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Gleichenberg, Bad, Landgem. und Kurort in Oft: 
ſteiermark (22 D 3), 300 m ü. M., (1934) 800 Ew. 
Alkaliſche und eiſenhaltige Säuerlinge gegen Ka⸗ 
tarrhe. — Nördl. davon Schloß G. (16. Ih.) und 
der bulkaniſche Doppelgipfel der Gleichenberge, 
396 m. 

Gleicheniazeen (Gabelfarne), über alle wärmeren 
Gebiete der Erde verbreitete Familie der 4 Farne. 
Gleichen⸗Nußwurm, Alexander, Frhr. v., Schrift⸗ 
fteller, * 6. 11. 1865 Schloß Greifenſtein (Unter⸗ 
franken), Enkel von Schillers jüngſter Tochter 
Emilie v. G. (* 25. 7. 1804 Weimar, f 23. 11. 
1872 Greifenſtein) und Sohn des Landſchafts⸗ 
malers Heinrich Ludwig v. G. (* 25. 10. 1836 
Greifenſtein, 7 9. 7. 1901 Weimar), ſchrieb eine 
Biographie ſeines Urgroßvaters Schiller 1914, 
philoſophiſche, kultur- und literaturgeſchichtliche 
Monographien: „Geſchichte der europ. Geſellig⸗ 
keits 1911-2, 6 Bde., „Sieg der Freude. Eine 
Aſthetik des praktiſchen Rebens« 1913, Eva mit dem 
Apfels 1928; auch Romane und Dramen. 
Gleicherbig (homozygot, grch.) iſt ein Organismus, 
der durch die Vereinigung zweier genotypiſch (4 Geno⸗ 
typus) gleicher (oidentiſchere, iſogener) Geſchlechts⸗ 
zellen entſtanden iſt. 

Gleichflügler, Inſekten: 1) (Homoptera), Gruppe 
der Schnabelkerfe (Rhynchota), mit meift gleich⸗ 
artigen, weichhäutigen Flügeln, die Zikaden, Blatt⸗ 
flöhe, Pflanzenläuſe und Schildläuſe umfaſſend, auch 
als »Pflanzenſauger« bezeichnet. — 2) (Zygoptera), 
Gruppe der + Libellen mit nahezu gleichen Flügel⸗ 
paaren. 

Gleichgewicht, Zuſtand der Ruhe (ſtatiſches G.) 
oder der gleichförmigen Bewegung (dynamiſches G.) 
eines Körpers, hervorgerufen durch mehrere ſich 
gegenſeitig aufhebende Kräfte (vgl. Mechanik). Das 
G. im Schwerefeld der Erde iſt durch die Lage des 
Körpers bedingt; die Gegenkraft zur Schwerkraft 
kann z. B. die Spannkraft der Unterlage ſein. Jeder 


Körper beſteht aus vielen kleinen, mit Gewicht 


behafteten Teilchen (Maſſenpunkten), an denen die 
Schwerkraft lotrecht angreift. Die Summe aller Ge⸗ 
wichte (das Geſamtgewicht des Körpers) kann man 
ſich als Refultante in einem Punkt, dem Schwer⸗ 
punkt (Maſſenmittelpunkt, Baryzentrum, grch. lat.) 
vereinigt denken. Unterſtützt man den Körper im 
Schwerpunkt, ſo bleibt er in Ruhe (im G.). — Den 
Schwerpunkt geometr. Gebilde ermittelt man (z. B. 
für das Dreieck als Schnittpunkt der Mittellinien) 
zeichneriſch oder rechneriſch. Experimentell beſtimmt 
man den Schwerpunkt einer beliebigen Fläche durch 
zweimaliges Aufhängen (Abb. 1) und Einzeichnen 
der »Schwereliniene, d. h. der Lotrechten vom Auf⸗ 
hängepunkt durch den Schwerpunkt. 

Für die Ruhelage eines Körpers gibt es drei 
Möglichkeiten (Abb. 2): 1) Die ſichere Ruhelage 


1 


(ſtabiles G., Stabilität); bei jeder Lageänderung geht 
der Schwerpunkt in die Höhe; z. B. Kugel in einer 
Schüſſel, e aufgehängter Kron⸗ 
leuchter. 2) Die unſichere Ruhelage (labiles G., 


Abb. x. Beſtimmung 
des Schwerpunktes S 
einer Fläche als 
Schnittpunkt zweier 
Lote durch Aufbän- 
gung nacheinander in 
zwei Punkten a u. b. 


Abb. 2. 
Die drei Gleichgewichtslagen. 
a ſicher (ftabil), 
b unficher (labil), 
c ftetig (indifferent). 


Labilität); bei jeder Lageänderung würde der Schwer» 
punkt ſinken; z. B. eine Stange, die man auf der 
Singerfpige im G. hält. 3) Die ſtetige Ruhelage 
(indifferentes G.); der Schwerpunkt bleibt bei jeder 
beliebigen Bewegung des Körpers in gleicher Höhen» 
lage; z. B. Rad am Wagen. 

Bedingung der Standfeſtigkeit: ein aufgeftell- 
ter Körper iſt nur dann ſtandfeſt (ſtandfähig), wenn 
das Lot von ſeinem Schwerpunkt (die Schwerelinie) 
noch innerhalb der Unterſtützungsfläche auftrifft 
(Abb. 3), Er ſteht um fo feſter (o), je größer die 


Abb. 3. Je größer der Winkel a, deſto höher die Stand- 
feſtigkeit. Der linke 3 a fällt um (Winkel à negativ). 
S Schwerpunkt. 


Unterſtützungsfläche iſt, je tiefer der Schwerpunkt 
liegt und je ſchwerer der Körper iſt. 

Damit ein Schiff im G. ſchwimmt, müſſen 
bei aufrechter Lage (Abb. 4) fein Schwerpunkt 8 
(Gewichtsſchwerpunkt) und der durch den 1 Auf⸗ 
trieb entſtehende Verdrängungsſchwerpunkt F (Auf⸗ 
triebs mittelpunkt) des verdrängten Waſſers in einer 
Lotrechten in Schiffsmitte liegen. Sobald das Schiff 
nach der Seite neigt (okrängte), rückt der Ver⸗ 
drängungsſchwerpunkt in die tiefer eingetauchte 
Schiffshälfte hinüber (Ez). Als Metazenkrum M 
bezeichnet man den Schnittpunkt der Lotrechten durch 
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den verſchobenen Verdrängungsſchwerpunkt F, mit 
der Mitſchiffsebene m. Das G. des Schiffes iſt ſtabil, 
ſolange M höher als S liegt; es iſt indifferent, 
wenn beide Punkte zuſammenfallen; es iſt labil (das 
Schiff kentert), ſobald M (infolge Fehlkonſtruktion) 
unterhalb S zu liegen kommt. Der Abſtand von M 


Abb. 4. Gleichgewicht zwiſchen Auftrieb a und Schwer- 
kraft g beim Schiff. 


und S (metazentriſche Höhe) bedingt alfo die Sta⸗ 
bilität des Schiffes. 8 kann tiefergelegt werden 
durch Aufnehmen von Ballaſt in die unteren Schiffs⸗ 
räume. 

Für das Schwimmen von Schiffen und für das 
Schweben von Luftfahrzeugen müſſen ſich Auftrieb 
und Geſamtgewicht ydas G. haltene, d. h. fie müſſen 
gleich groß ſein. Nötigenfalls kann dieſes G. her⸗ 

eſtellt werden durch Zuladen bzw. Abwerfen von 
Ballaſt vgl. Luftfahrzeuge (leichter als Luft). 


Unter Wirkung beliebiger äußerer Kräfte bewegt 


ſich ein Körper ſo, als ob die Reſultante dieſer Kräfte 
im Schwerpunkt angreife (Schwerpunktſatz). Ex⸗ 
plodiert ein fliegender Körper, z. B. eine Granate, 
ſo bewegt ſich der gemeinſame Schwerpunkt der aus⸗ 
einanderfliegenden Teile weiter, als ob der Körper 
noch unverſehrt wäre (Geſetz von der Erhaltung 
des pur: Über G.sbedingungen 
+ Statik. — Lit.: 4 Phyſik. 

G. in der Chemie f Chemiſche Vorgänge, TMaſ— 
ſenwirkungsgeſetz. 

G. in der Politik 4 Europäiſches Gleichgewicht. 
Gleichgewichtsſinn, zuſammenfaſſende Bez. für die 
zur Erhaltung des Gleichgewichtes lebender Weſen, 
d. h. ihrer normalen Körperhaltung während der Ruhe 
und der Bewegung, zuſammenwirkenden Reflexe und 
Empfindungen. Bei manchen Tieren iſt ein ſtabiles 
Gleichgewicht vorhanden, das durch die Lage des 
Schwerpunktes rein mechaniſch aufrechterhalten 
wird, z. B. bei Seepferdchen durch die hohe Lage der 
Schwimmblaſe, bei manchen Fiſchlarven durch den 
ſchweren Dotterſack. Beim Menſchen und den meiſten 
höheren Tieren iſt das Gleichgewicht jedoch labil und 
wird bei Bewegungen immer geſtört und verändert, 
ſo daß zu ſeiner Erhaltung und Wiederherſtellung die 
ftändige Tätigkeit von Muskeln unter dem Einfluß von 
Sinnesorganen nötig iſt (phyſiolog. Gleichgewichts⸗ 
regulierung). Dieſe Regelung geſchieht reflektoriſch 
(durch 4 Reflexe) und daher meiſt unbewußt, kann 
jedoch von Empfindungen begleitet fein. Beſ. kommt 
uns bei Störungen (Seekrankheit, Alko holrauſch) und 
durch die Beobachtung des kleinen Kindes, das Stehen 
und Laufen erſt lernen muß, die Bedeutung des G. 
zum Bewußtſein. Die normale Körperſtellung, das 
richtige Lageverhältnis der Körperteile zueinander 
und die Orientierung im Raum ſind ſo lebenswichtig, 
daß Reize von mehreren Sinnesgebieten (Auge, 
Innenohr, Haut- und Muskelſinn) bei ihrer Erhal⸗ 
tung zuſammenwirken und ſich bei Verluſten erſetzen 


können (mehrfache Sicherung). 
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ſenkrecht zueinander ſtehen: 


Gleichgewichtsſinn 


Bei den Wirbeltieren und beim Menſchen ſpielt 
der im Innenohr enthaltene Vorhof-Bogengangs⸗ 
apparat (Beftibularapparat; 1 Ohr) mit feinen 
6-8 Sinnesendſtellen eine ſehr wichtige Rolle für 
den G., ſo daß man ihn als das Gleichgewichtsorgan 
bezeichnet hat. Er beſteht aus den beiden Vorhofſäck⸗ 
chen (Utriculus u. Sacculus; 
Abb. )und den drei, vom Utri- 
culus ausgehenden Bogen⸗ 
gängen, die bei den Säuge⸗ 
tieren ungefähr in Form von 
Halbkreiſen gekrümmt ſind 
(Canales semicirculares) u. 
mit ihren Ebenen ungefähr 


Schema des Säugetier- 
labyrinths. a Utriculus, 
b Sacculus, e Bogen- 
gänge, d Ampulle, 
e Schneckengang. 


ein äußerer (lateraler, hori⸗ 
zontaler) und zwei verti⸗ 
kale. Jeder Bogengang hat eine Erweiterung 
(Ampulle), die im Inneren eine leiſtenartige Er⸗ 
hebung mit Sinnesepithel (Crista) und einem gal⸗ 
lertigen, durchſichtigen Deckgebilde (Cupula) ent⸗ 
hält. Utriculus und Sacculus beſitzen je eine um⸗ 
grenzte Fläche von Sinnesepithel (Macula utrjculi 
und sacculi); dazu kommt (außer bei den Säuge⸗ 
tieren) noch die als Anhang an den Sacculus ent⸗ 
ſtehende Lagena mit der Macula lagenae. Alle drei 
Sinnesendſtellen ſind mit Otolithen auf einer zarten 
Otolithenmembran bedeckt; die Otolithen (Stato⸗ 
lithen, Ohrſteinchen) beſtehen größtenteils aus 
Kalziumkarbonat (in Form von Aragonit) mit einer 
geringen Menge von Kalziumphosphat und ſind 
meiſt aus vielen kleinen Kriſtallen zuſammengeſetzt, 
ſtellen aber bei den Fiſchen je einen großen Körper 
von ſehr verſchiedener Form dar (im Utriculus: 
Lapillus, im Sacculus: Sagitta, in der Lagena: 
Asteriscus); am beſten bekannt iſt der große Sac- 
culus-Stein, deſſen „Jahresringes zur Altersbeſtim⸗ 
mung bei Fiſchen verwendet werden. Die lange Zeit 
auf Grund der räumlichen Anordnung vermutete 
Beteiligung des Sacculus an der Gleichgewichts⸗ 
erhaltung iſt nicht erwieſen. Die Bedeutung des 
Utriculus und der Bogengänge für den G. ſteht 
außer Zweifel; obwohl fie mit dem 4 BE nichts 
u tun haben, werden die veralteten Bez. Hör⸗ 
ſtetghen, Hörleiſte, Maculae und Cristae acusticae 
noch häufig angewendet. Die Sinneszellen des 
Veſtibularapparates werden mit Nervenfafern vom 
Nervus vestibularis verſorgt, der zuſammen mit 
dem Schneckennerven den achten Gehirnnerven 
(N. octavus oder acusticus) bildet. 

Vom Veſtibularapparat wird ſtändig der Span⸗ 
nungszuſtand (Tonus) der Muskulatur der Augen, 
des Halſes und (wohl durch Vermittlung des Halſes) 
auch des Körpers und der Gliedmaßen beeinflußt 
(labyrinthärer Muskeltonus). Im beſonderen 
werden durch Reize, die auf die verſchiedenen Sinnes⸗ 
endſtellen einwirken, in der Ruhe u. der Bewegung 
Reflexe ausgelöſt: Lage- und Bewegungsreaktionen 
bzw. ſtatiſche und dynamiſche Reflexe. Die Urſache 
für dieſe (adäquaten) Reize ſind Beſchleunigungen, 
und zwar in allen Ruhelagen die Erd» oder Grund⸗ 
beſchleunigung (Schwerkraft) und bei Bewegungen 
die Störungsbeſchleunigungen (geradlinige, Winkel, 
Coriolis= [4 Coriolis] u. Zentrifugalbeſchleunigung). 
Die Lagereflexe laſſen ſich am 1 bei 
Hühnern und Tauben zeigen, deren Kopf wie von 
einer unſichtbaren Hand in der normalen Raum⸗ 
ſtellung feſtgehalten wird, wenn man den Körper 
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ſeitlich hin und her rollt. In ähnlicher Weiſe ſuchen die 
Augen ihre Raumlage in gewiſſem Grade beizubehal⸗ 
ten, indem ſie bei Veränderung der Kopfſtellung ſich 
in entgegengeſetztem Sinne nach oben oder unten 
(vertikale Abweichungen) oder um ihre Achſe drehen 
(Raddrehung, Gegenrollung). Dieſe vkompenſa⸗ 
toriſcheng Augenſtellungen find beim Menſchen nur 
ſchwach, bei manchen Tieren (Fiſchen, Kaninchen) 
ſehr ſtark ausgeprägt. Stellreflexe nennt man die 
ſtatiſchen Reflexe, die einen Körperteil, z. B. den Kopf, 
aus einer erzwungenen Stellung in die normale 
zurückführen; ſie ſind z. B. wirkſam, wenn ſich die 
Katze im Fallen umdreht. Der Einfluß von Be⸗ 
ſchleunigungen bei geradlinigen Bewegungen, 
den der Menſch im Fahrſtuhl, beim Abſacken eines 
lugzeuges, beim Fallſchirmabſprung empfinden 
ann, äußert ſich bei Tieren vor allem in Beugung oder 
Streckung der Beine und Spreizen der Zehen, z. B. 
bei der Landungsreaktion der Vögel (OProgreſſiv⸗ 
reaktionenc). Während einer Drehung mit gleich⸗ 
förmiger Geſchwindigkeit wirkt nur die Fliehkraft 
(Zentrifugalbeſchleunigung), die im Karuſſell zu 
ſpüren iſt und im Flugzeug, wo ſie bei Kurven bis 
um Fünffachen der Schwerkraft anſteigen kann, die 
Ranft ek erſchwert. Bei zunehmender Dreh⸗ 
eſchwindigkeit (Winkelbeſchleunigung) bleiben die 
Aagapfel etwas zurück und machen dann ruckartige 
Bewegungen in der Drehrichtung (rotatoriſcher 
oder en yſtag mus). In der Klinik wird der um⸗ 
gekehrte Nyſtagmus nach Anhalten eines Drehſtuhls 
zur Veſtibularisprüfung verwendet, weil Dauer 
u. Zahl der ruckartigen Augenbewegungen über den 
Zuſtand der Labyrinthe u. des Zentralnervenſyſtems 
Auskunft geben. Nach der Drehung zeigt der Patient 
auch Neigung zum Umfallen (Drehſchwindel) und Ab⸗ 
weichen der ausgeſtreckten Arme nach einer Richtung 
(Borbeizeigen). Beſ. ſchwer find die Gleichgewichts⸗ 
ſtörungen (Fallreaktion, Schwindel, Ekelgefühl u. 
ſchließlich Erbrechen) durch Zuſatz⸗ oder Coriolis⸗ 
beſchleunigungen, die auftreten, wenn auf einem ſich 
drehenden Körper ſich ein zweiter ungleichförmig 
bewegt. Ahnliche Erſcheinungen laſſen ſich auch durch 
inadäquate Reizungen des Labyrinthes herbeiführen, 
vor allem durch die in der Klinik gebräuchliche kalo⸗ 
riſche Prüfung, bei der der äußere Gehörgang mit 
heißem oder kaltem Waſſer geſpült und der kaloriſche 
Nyſtagmus hervorgerufen wird. Schwache elektr. 
Ströme verurſachen galvaniſchen Nyſtagmus und 
galvaniſchen Schwindel. Sehr unangenehme Gleich⸗ 
gewichtsſtörungen (Schwindel, Spontannyſtagmus) 
treten beim plötzlichen Verluſt eines Labyrinthes 
durch eine akute Erkrankung (3. B. Labyrinth: 
entzündung) auf. Doch wird beim Menſchen der Ver⸗ 
luſt bald durch Tätigkeit anderer Sinnesgebiete und 
des Zentralnerbenſyſtems ausgeglichen (kompenſiert); 
ſelbſt Taubſtumme, deren beide Veſtibularapparate 
Peer ſind, können ihr Gleichgewicht wie normale 
erſonen wahren und ſich auch beim Schwimmen 
meiſt gut orientieren, was man lange bezweifelt 
1 Bei Tieren verurſacht die Zerſtörung eines 
abyrinthes dagegen meiſt ſchwere Ausfallserſchei⸗ 
nungen: Verdrehung der Augen, Zwangshaltungen 
und ⸗bewegungen wie Rollungen um die Körper⸗ 
längsachſe (Wälzbewegung) und Vorwärtsbewe⸗ 
gungen im Kreiſe GKeitbahn⸗ oder Manege bewegung). 
Die auffällige Gliederung des Labyrinthes hängt 
mit den verſchiedenen Funktionen zuſammen, die ſeine 
Teile für den G. ausüben. Die ſtatiſchen Reflexe wer⸗ 
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den von der Macula utriculi ausgelöft; der Reiz geht 
dabei vom Otolithen aus, der durch ſein Gewicht 
in verſchiedenem Grade auf die Sinneszellen durch 
Druck oder Zug einwirkt. Der Otolithenapparat 
wird auch durch Zentrifugalkräfte und wahrſcheinlich 
auch durch geradlinige Beſchleunigungen gereizt. Das 
Organ für Winkelbeſchleunigungen iſt dagegen 
der Bogengangsapparat. Bei ungleichmäßigen 
Drehungen entſteht in dem zur Drehachſe ſenkrechten 
Bogengangsring, der aus dem halbkreisförmigen 
Bogengang, der Ampulle und einem Stück des 
Utriculus beſteht, eine Trägheitsſtrömung der Flüſ⸗ 
ſigkeit (Endolymphe) und eine Verlagerung der 
Cupula, wodurch die Sinneszellen und die Merven- 
endigungen der Crista gereizt werden. Das gleiche ge⸗ 
ſchieht bei der kaloriſchen Reizung. Die feineren Reiz⸗ 
vorgänge an den Maculae und den Cristae ſind noch 
nicht geklärt. Die Reize werden im Beftibularnerven 
zunächſt zu den Zentren im verlängerten Mark ge⸗ 
leitet. Da am G. außer dem Labyrinth noch andere 
Sinnesorgane beteiligt find und die ganze Gkelett 
muskulatur in Tätigkeit treten kann, ſind auch die 
Vorgänge im Gehirn und im Rückenmark ſehr ver⸗ 
wickelt und noch wenig bekannt. Eine bef. wichtige 
Rolle ſpielt das Mittelhirn, während die Bedeutung 
des Kleinhirns noch nicht geklärt und das Großhirn 
für den G. entbehrlich iſt (Beobachtungen an groß⸗ 
hirnloſen Tieren). 

Die Gleichgewichtsorgane (ſtatiſchen Organe), die 
bei vielen Wirbelloſen Tieren, z. B. Würmern, 
Schnecken u. Krebſen, vorkommen, find den Vorhof⸗ 
ſäckchen ähnlich, aber einfacher gebaut. Sie ſind 
meiſt bläschenförmige Gebilde (Statozyſten) mit 
Sinnesepithel (meiſt leiftenförmig als Crista statica) 
und einem oder mehreren Statolithen, die von Zellen 
der Statozyſtenwand abgeſchieden oder als Fremd⸗ 
körper (Sand) von außen aufgenommen werden, 

B. beim Flußkrebs nach jeder 1 Die frühere 
nnahme, daß es ſich um Gehörorgane handle 
(daher: Gehörbläschen, ⸗ſand, ⸗ſteinchen), iſt un⸗ 
richtig. Verluſt der Statozyſten hat Gleichgewichts⸗ 
ſtörungen zur Folge. Es iſt ſchwierig, eine ſcharfe 
Grenze zw. Gleichgewichts- und Erregungsorganen 
(Stimulationsorganen) zu ziehen. 

Lit.: Magnus, „Körperſtellunga 1924; M. H. 
Fiſcher, »Die Regulationsfunktionen des menſchl. 
Labyrinthes uſw. 4 1928. 

Gleichheit, 1) im logiſchen Sinn die Übereinſtim⸗ 
mung mehrerer Dinge hinſichtlich einer oder mehre⸗ 
rer oder aller Eigenſchaften, die in allen den 
betr. Dingen enthalten find; 2) im weltanſchau⸗ 
lichen Sinn ein Schlagwort vor allem der Frz. 
Revolution, das ſich aber ſchon im Altertum 
findet in der Lehre der Stoa von der G. der Men⸗ 
ſcheng, da fie alle an der göttlichen Weltſeele teil⸗ 
haben. Die kirchliche Lehre von der „G. aller Seelen 
bor Gotte wurde zum ungeſchriebenen Dogma von 
der 4 Einheit des Menſchengeſchlechtsg erhoben 
und entgegen der lebensgeſetzlichen Ordnung im 
politiſchen Sinne ausgedeutet. Seit dem Ende des 
M. A. wurde die chriſtl. G.s-Ideologie allmäh⸗ 
lich yſäkulariſierte, d. h. zuerſt entkirchlicht, dann mehr 
oder weniger entchriſtlicht. Es entſtanden die pſycho⸗ 
logiſche Lehre von der „G. aller Weſen, denen 
Menſchenſeele eignete und die Lehre von der G. 
alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt. 
Durch die Frz. Revolution wurden dieſe G.s⸗ 
theorien zu dem gefährlichen, alle völkiſch⸗raſſiſchen 
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Ordnungen zerfegenden Schlagwort umgemünzt. 
Den tiefſten Stand erreicht dieſe Zerſetzung in 
der gegenwärtigen bolſchewiſtiſchen und kollekti⸗ 
viſtiſchen G. — Gegen die Gefahren dieſer theore= 
tiſchen und praktiſchen Gleichmacherei hatte ſich 
von Heraklit bis Nietzſche immer wieder ein von 
großen einzelnen ohne Erfolg gepredigter ariſto⸗ 
ratiſcher Individualismus erhoben. Aber erſt die 
nat.⸗ſoz. Weltanſchauung, in deren Mittelpunkt die 
Erkenntnis von der Bedeutung der Raſſe ſteht, hat 
die Lehre von der G. überwunden. Von der natur⸗ 
gegebenen Verſchiedenheit der Raſſen und Völker 
ausgehend, gelangt der Nationalſozialismus zur Er⸗ 
kenntnis vom verſchiedenen Wert der Einzelmenſchen 
und von hier aus zum Perſönlichkeitsprinzip, zur 
Ausleſe und zum Führertum. An die Stelle des Kol⸗ 
lektivismus ſetzt er die Bedeutung und den Wert der 
Perſönlichkeit, an die Stelle der Maſſe die gegliederte 
Volksgemeinſchaft, an die Stelle der parlamenta⸗ 
riſchen Demokratie das Führerprinzip und an die 
Stelle der Internationale die in ſich geſchloſſenen 
blutgebundenen völkiſchen Gemeinſchaften. Damit 
hat der Nationalſozialismus die naturgegebene Ver⸗ 
ſchiedenheit der Menſchen u. das ariſtokratiſche Aus⸗ 
leſegeſetz der Natur wieder zu Geltung und praktiſch⸗ 
polit. Anwendung gebracht. f auch Ebenbürtigkeit. 
Gleichlauf (Synchronjsmus, grch.⸗lat.), genau 
uͤbereinſtimmender zeitlicher Ablauf zweier Vor⸗ 


gänge, z. B. die G.ſchaltung von Ton- und Bild⸗ 


band im + Film. — Auch Verdeutſchung für »Par⸗ 
allelismus« (grch.⸗lat.). 

Gleichnis, Darſtellungsweiſe zur Erklärung eines 
Vorgangs, oder einer Idee oder zur Schilderung 
eines Geſchehens, die ſich zur Verdeutlichung eines 
Vergleichs mit einem anderen Geſchehen, Vorgang 
bzw. einer anderen (einfacheren) Idee bedient. Das 
G. muß ſich auf ein bezeichnendes gemeinſames 
Merkmal (»Tertium comparationist, lat.) des Ver⸗ 
glichenen ſtützen. In der Dichtung ſind G. und 
+ Metapher ſchwer zu trennen. 4 Parabeln oder 
Fabeln ſtellen auch G. dar; fie find länger und lehr⸗ 
haft. Die Gleichniſſe Jeſu ſind meiſt echte Parabeln. 
Gleichrichter, Gerät zur unmittelbaren 4 elektrifchen 
Umformung von Wechſelſtrom in Gleichſtrom; 
mittelbare Umformung mit Maſchinen: Umformer. 
Gleichſchaltung 7 Deutſches Reich (Sp. 1276, 
143755). 

Gleichſtrom, nur in einer Richtung fließender felek⸗ 
triſcher Strom. — G.maſchinen find + eleftrifche 
Maſchinen zur Erzeugung von G. oder auch J Dampf: 
maſchinen (Sp. 775) befonderer Bauart (mit Dampf: 
austritt in Zylindermitte). 

Gleichtritt (Gleichſchritt, Tritt), Truppenbewegung 
zu Fuß in gleichem Zeitmaß (in der dt. Wehrmacht 
114 Schritte in der Minute) und mit gleicher Schritt⸗ 
länge (80 cm); Gegenſatz: vohne Tritte (jeder bewegt 
ſich nach Bequemlichkeit). 

Gleichung, in der Mathematik die Gleichſetzung 
zweier Ausdrücke, die dadurch zum Ausdruck kommt, 
daß die beiden Seiten der G. durch das Gleichheits— 
zeichen verbunden werden. Eine G. ſagt aus, daß 
zwei Ausdrücke einander gleich ſind oder gleich 
fein ſollen oder gleich bleiben ſollen. Je nach⸗ 
dem unterſcheidet man 3 Arten von Glen: 

1) Eine identiſche G. iſt die Angabe des Ergeb» 
niſſes einer Ausrechnung, z. B. 3.4756 747 
oder (a ＋ b) (a b) a bꝰ, wo man für a und b 
beliebige Zahlen ſetzen darf (eine ſolche G. heißt 
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Formel), oder fie iſt die Erklärung (Definition) 
einer Bezeichnung, z. B. as a. 4. a. — 2) Eine 
Beſtimmungs-G. enthält mindeſtens einen Buch⸗ 
ſtaben, die Unbekannte, und iſt nur für beſtimmte 
Werte dieſer Unbekannten erfüllt. Die Beſtimmungs⸗ 
G. ſtellt die Forderung dar, für die Unbekannteln) die 
Zahlen oder Ausdrücke zu beſtimmen, welche die G. 
erfüllen (Löſung der G.), d. h. zu einer Identität 
machen. So wird z. B. die G. x —5x+6=o 
erfüllt durch die Zahlen x, = 2 und x, = 3 (Wurzeln 
der G.). Unterwirft man beide Seiten einer G. 
derſelben arithmet. Operation (3. B. durch Addieren 
derſelben Zahl), ſo erhält man eine abgeleitete G. 
Eine G. mit einer Unbekannten, die ſich auf die 
Form agxn +a, x aK 24. . ani xCan O 
bringen läßt, heißt algebraiſche G. (4 unten). Alle 
anderen Glen heißen tranſzendent; z. B. 4° 1, 
3sinx+4cosx=5x—2. — 3) Eine Funktions- 
G. (vgl. Funktion) enthält mindeftens zwei Un⸗ 
bekannte, etwa x und y, deren Zahlenwerte fo zu 
beſtimmen ſind, daß die G. immer erfüllt iſt; ſo ergibt 
ſich bei der G. 3x ＋ Ay =7 für jeden Wert von x 
ein beſtimmter Wert von „, der die G. befriedigt. 
Die Unbekannten x und y nennt man Veränder⸗ 
liche (Variable), 3, 4 und 7 ſind Konſtanten, die 
auch Buchſtaben (a, b, c) fein können. Zur Berech⸗ 
nung von n Unbekannten müſſen n Glen gegeben fein. 

In der höheren Mathematik gibt es noch a) dio⸗ 
phantiſche G., ein Komplex von G. en, der mehr Un⸗ 
bekannte als Glen beſitzt und nur ganze Zahlen (als 
Konſtanten und als Wurzeln) zuläßt. —b) Differen⸗ 
tial⸗G., bei denen Differentialquodienten auftreten 
(4 Infiniteſimalrechnung). — ) Integral-G., 
bei denen unbekannte Funktionen und Integrale auf⸗ 
treten. — d) Funktional-G., bei denen Funktionen 
geſucht werden, die eine durch die G. beſtimmte 
Eigenſchaft haben; z. B. wenn eine Funktion f(x) 
verlangt wird, für die das Additionstheorem 
lautet {(x+y) =£(x) - f(y); dieſe Funktion iſt die 
allgemeine Potenz, denn es iſt atY=a*.ar. Die 
Funktional⸗G. f(x -y)=f(x) + f(y) wird durch die 
logarithmiſche Funktion erfüllt, denn es iſt *log (xy) 
= alog x + log y. 

Weit ausgebaut iſt die Lehre von den alge- 
braiſchen Glen mit einer Unbekannten 

ao + 8 + 1 ++ An-ıX ＋ an O 

(Algebra im engeren Sinn), wo die Vorzahlen 
(Koeffizienten) ag, Ay, , an reelle oder komplexe 
Konſtanten ſind und ſolche reelle oder komplexe 
Zahlenausdrücke geſucht werden, die an Stelle von x 
in die G. eingeſetzt ihr genügen. Iſt ag #0 (nicht 
gleich Null), fo heißt die G. vom nfen Grade. Eine 
G. ten Grades (n=) nennt man auch linear, 
eine G. aten Grades (n=2) quadratiſch, eine G. 
zten Grades (n=3) kubiſch. — Der zuerſt 1797 
von C. F. Gauß ſtreng bewieſene Fundamentalſatz 
der Algebra lautet: Jede algebraiſche G. hat (min⸗ 
deftens) eine Wurzel, d. h. es gibt (mindeſtens) 
einen Wert x, für x, für den die G. erfüllt iſt. 
Da ſich dann die linke Seite der G. durch x — XA 
teilen läßt, ſo folgt durch weitere Anwendung des 
Fundamentalſatzes, daß jede G. nfen Grades genau 
n Wurzeln hat, wobei allerdings mehrere Wurzeln 
untereinander gleich fein können. Sind XI, xz, . , 
Xn-17 Xu die Wurzeln der G., fo läßt ſich die links 
ſtehende ganze rationale Funktion als Produkt von 
n linearen Faktoren (erſten Grades) darftellen durch 
die identiſche G.: ax + AIX 1 E. Han; X ＋ An 
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2, K XI) (K = xz) (K Xa). Hierin heißen xi, 
1 915 die Nullſtellen der G. Divi⸗ 
diert man durch ag, fo daß a, 1 wird, und mul⸗ 
tipliziert die rechte Seite der identiſchen G. aus, fo 
erkennt man, daß eine beliebige Vorzahl ax gleich 
oder entgegengeſetzt gleich der Summe aller Pro⸗ 
dukte von je k Wurzeln iſt; z. B. — a1 x1 K xa 
+ . Xn! Tag = XxIxZ + XIX E XIX ＋ Naxg 
＋ . . . T Xu-1X n ( I)nan = xͤixRxg· · X. Die Vor⸗ 
zahlen ar find die velementaren ſymmetriſchen Funk⸗ 
tionens der Wurzeln Xx. — Die einfachſte G. nfen 
Grades iſt die vreine« G. *u a, deren formale 


Löſung x = geſchrieben wird. Diefe nte Wurzel 
aus a muß daher n Werte haben (4 komplexe Zah⸗ 
len, 4 Kreisteilung). 

Hilfsbegriffe zur Löſung von Glen find die Dis⸗ 


kriminante und die Nefolvente. — Die Löſung 
der quadratiſchen G. axe +2bx+c=o lautet: 
yet = * — b — — — xi U. 45 


find reelle Zahlen, wenn die Diskriminante be — 
ac o; komplexe, wenn be — ac So; xi = xa, 
wenn be - ac = o. Die Diskriminante einer kubi⸗ 
ſchen G. xa ＋ NR ＋ = o lautet D 62 + 650 
Iſt D>o, fo find eine reelle Wurzel, die man 
mit Hilfe der Kardaniſchen Formel (benannt 
nach Cardano, 4 unten) findet, und zwei komplexe 
Wurzeln vorhanden; iſt D So, fo find die drei 
Wurzeln reell (casus irreducibilis, lat., hier ver: 
ſagt die Kardaniſche Formel und an ihrer Stelle 
müſſen trigonometriſche Formeln verwendet wer⸗ 
den). — Allgemein verſteht man unter der Diskrimi⸗ 
nanten einer G. (bis auf einen Zahlenfaktor) das 
Quadrat des Produktes aller Differenzen von je zwei 
Wurzeln. — Eine G. heißt irreduzibel, wenn ſich die 
linke Seite nicht in Faktoren mit rationalen Vor⸗ 
zahlen zerlegen läßt; andernfalls reduzibel. So iſt 
die G. xs 1 0 reduzibel, denn es iſt x1 
= (X )( AX x2 ＋ XK A 1); dagegen iſt die 
G. x ＋ XA EXA +x-+1=0 irreduzibel, denn die 
vier linearen Faktoren, in die man die linke Seite 
zerlegen kann, haben irrationale komplexe Kon⸗ 
ſtanten. — Die Reſol vente einer G. iſt eine Hilfs⸗ 
G., deren Wurzeln mit den Wurzeln der gegebenen G. 
in (rationalem) Zuſammenhang ſtehen; fie dient, wenn 


man ſie für die unbekannten Wurzeln einer gegebenen 


G. auflöſen kann, zur Berechnung dieſer Wurzeln. 

Bei n Unbekannten braucht man zur Löſung ein 
G. sſyſtem aus n G.en (ſimultane G.), die mitein⸗ 
ander verträglich (ſich nicht widerſprechen) und von⸗ 
einander linear (d. h. für n=1) unabhängig find. 
Sind die Glen alle erſten Grades, fo erhält man die 
Löſungen formal als Quotienten von 4 Determinan⸗ 
ten. Hat man ferner z. B. bei drei Unbekannten die 
G.en von den Graden u, p, q, fo kann es höchſtens 
n. p. ꝗ Löſungsſyſteme geben. Zur Auflöſung von 
ſimultanen G.en benutzt man i. allg. Eliminations⸗ 
verfahren: man entfernt (eliminiert) durch geeignete 
Verbindungen der Glen die Unbekannten nachein⸗ 
ander, z. B. aus 3 G.en mit 3 Unbekannten x, y, 2 
leitet man 2 G. en für x, y ab und aus dieſen eine für x. 
Durch Einſetzen findet man darauf y und zuletzt 2. 

Geſchichtliches. Lineare Glen konnten ſchon die 
alten Agypter, quadratiſche Glen Babylonier und 

riechen in geometr. Einkleidung, die alten Inder 
rechneriſch löſen, wobei nur reelle Größen in Be⸗ 
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tracht kamen. Auch beſondere Aufgaben dritten und 
vierten Grades, bef. die Dreiteilung eines Winkels 
und die Verdoppelung eines Würfels, wurden von 
grch. Mathematikern (3. B. Menaichmos und 
Archimedes) mit Hilfe von Kegelſchnitten gelöſt 
(4 Delifches Problem). Im ſpäteren M. A. bis 
ins 16. Ih. nannte man die geſuchte Unbekannte 
cosa; daraus entſtanden die Bez. Coß, Regula Coß 
für G.slehre und Coſſiſt für den Mathematiker, der 
ſich damit abgab. Aus cosa entſtand durch Ab⸗ 
kürzung ſchließlich der Buchſtabe x. Der Italiener 
Cardano veröffentlichte als erſter die allg. Löſung der 
G. en dritten u. vierten Grades für reelle Wurzeln mit 
beſtimmten Zahlen u. in Worten. Aber erſt ſeit Vibta 
(* 1540 Fontenay-le⸗Comte, F 1603 Paris) lernte 
man mit allgemeinen Zahlen (Buchſtaben) rechnen 
und Formeln aufſtellen. Die Erweiterung des Zahlen: 
ſyſtems auf komplexe Zahlen ließ bald erkennen, daß 
jede G. der erſten vier Grade ſo viel Wurzeln hat, 
wie ihr Grad zählt. Die vergebl. Bemühungen, auch 
allg. Glen höheren als vierten Grades mit algebrai⸗ 
ſchen Methoden zu löſen, führte Abel 1826 zu dem 
Beweiſe, daß die Auflöſung der Glen n»ten Grades 
für n 4 i. allg. nicht durch Wurzelgrößen (in 
endlicher Anzahl) möglich iſt, daß aber gewiſſe, nach 
ihm Abelſche Glen benannte G.en höheren Grades 
algebraifch auflösbar find. Die heutige Theorie der 
algebraiſchen G. en verwendet vielfach die Begriffe der 
Gruppe und des 4 Körpers. Die Lehre von den 
Gen iſt von den Franzoſen Descartes u. Fermat auf 
die analytiſche 7 Geometrie übertragen worden. 

Lit.: F. Klein, »Borlefungen über das Ikoſaeder 
u. die Auflöſungen der G. vom fünften Graden 1884; 
O. Perron, „Theorie der algebraiſchen G.4 193323 
H. Haſſe, » Höhere Algebral (in „Slg. Göſchench; 
Dickſon, „Höhere Algebras 1929. 

G. in der Chemie 4 Chemifche Vorgänge. — Per: 
ſönliche G. in der Aſtronomie 4 Aſtronomiſche 
Beobachtungen. 

Gleim, 1) Johann Wilhelm Ludwig, Dichter, 
* 0. 4. 1719 Ermsleben, f 18. 2. 1803 Halberſtadt, 
war als Student in Halle das Haupt der ſog. 
„Anakreontikers (Iz, Götz u. a.), ſeit 1747 Dom⸗ 
ſekretär in Halberſtadt, von wo aus er e 
mit allen Männern von lit. Bedeutung anknüpfte 
und ſich als Beſchützer der jungen Dichter betätigte. 
Seinen größten Erfolg errang er mit den Friedrich 
d. Gr. verherrlichenden Liedern eines preuß. Grena⸗ 
dierst 1757; ſchrieb auch Fabeln, Sinnged., Oden 
u. a. „Sämtl. Werkes hrsg. von Körte 181113, 
8 Bde. Das G. haus in Halberstadt enthält wertvolle 
Sammlungen, beſ. von Handſchriften und Briefen 
aus G.s Nachlaß. 4 Deutſche Kultur (Literatur 30). 
Bilder 4 Beilage „Deutſche Literatur« V, 7,8. Lit.: 
Körte 1811; K. Becker 1919. — 2) Otto, Kolonial⸗ 
beamter, 22. 4. 1866 Kaſſel, } 17. 8. 1929 Mün⸗ 
chen, 1910—12 Gouverneur von Kamerun, führte 
Okt. 1918 bis zur Novemberrevolte die Geſchäfte 
des Reichskolonialamts. 

Gleis (Geleis), Radſpur, beſ. die Schienenfahrbahn 
der Eiſenbahnen; 4 Gleisanlagen. f auch Bahnhof. 
Gleisanlagen, Geſamtheit der Gleiſe von Bahnen 
(vgl. Eiſenbahnbau), einſchl. der Einrichtungen zu 
ihrer Verbindung, wie Weichen u. dgl. Das eigentl. 
Gleis beſteht aus den Schienen mit dem „Kleineiſen⸗ 
zeuge (Befeſtigungs- u. Verbindungsmittel) und den 
Schwellen (Abb. 1, Sp. 11); es ruht auf bzw. in der 
Bettunge, mit der zuſammen es den „Oberbaus der 
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Bahn bildet (Ausführungsformen der Dt. Reichs⸗ 
bahn: Reichsober bau). 

Als Schienen (Abb. 2) find heute 
Doppelkopfſchienen d, die mit 


er 


ebräuchlich: 


olzkeilen in 


EN 


Abb. x. Querſchnitt durch ein Normalſpurgleis. 
a Bettung, b Schwelle, o Schienenbefeſtigung (mit Haten- 
platte), d Schiene, e Spurweite, f Kronenbreite. 


EN FEN le 
a b c 


e 
Abb. 2. Eiſenbahnſchienen⸗Querſchnitte. a Barrenſchiene, 
b Winkelſchiene, c Pilzſchiene, d Soppelkopfſchiene (im 
Schienenſtuhl), e Breitfußſchiene. 
eiſernen Schienenſtühlen befeſtigt find (z. B. in Eng⸗ 
land), und beſ. Breitfußſchienen e (Vignoles⸗ 
Schienen [winjol⸗], bei der Ot. Reichsbahn ausſchließ⸗ 
lich). Bei der Dt. Reichsbahn iſt die Regellänge der 
Schienen 15 m (in Gleiſen der Sonderklaſſe 30 m); 
ſeit 1928 wird die Schiene DS 494 eingebaut (Abb. 3; 
Gewicht je m Schienenlänge 49,05 kg). In Gleis⸗ 
krümmungen werden in einem Strang Ausgleich— 
ſchienen verlegt (ent⸗ 
weder kürzere innen oder 


ſchienen (Leit-, Schutz-, 
Fangſchienen) dicht ne⸗ 
ben der inneren Fahr⸗ 
ſchiene verhindern Ent⸗ 
gleiſungen an gefähr- 
lichen Stellen. er 
Schienenſtoß (Abb. 4) 
kann als ſtumpfer (a; bei 
der Ot. Reichsbahn) od. 
als ſchräger (b) oder als 
Blattſtoß (o) ausgebil⸗ 
det ſein. Wegen Aus⸗ 
a Kopf, b Steg, e Fuß. dehnung der Schienen 
bei Erwärmung muß eine Stoßlücke (Wärme⸗ 
lücke) von einigen mm Breite frei bleiben. 
Bei den Schwellen unterſcheidet man nach der 
allg. Anordnung in bezug auf die Schienenrichtung 
Lang⸗(Cängs⸗) und Querſchwellen, nach dem Bau: 


Abb. 3. 
Querſchnitt einer normalen 
Neichsbahnſchiene (8 49). 
Maße in mm. 


a b 
Abb. 4. Stumpfer (a), ſchräger (b) und Blattſtoß (ec) 
im Grundriß. 
ſtoff Holz: und Stahlſchwellen (Eiſenbetonſchwellen 
haben ſich nicht bewährt). Die Dt. Reichsbahn ver⸗ 
legt nur Querſchwellen, und zwar aus Holz und aus 
Stahl, in Gleiſen der Sonderklaſſe (für FD-Züge) 
nur Holzſchwellen, die weicheres und geräuſchloſeres 
Befahren bewirken. Länge der Holzſchwellen für 
normalſpuriges Gleis (4 Eifenbahnbau) bei Haupt⸗ 
bahnen 2,60 m; ihr Querſchnitt iſt rechteckig; ſie 
werden mit Teerölen gegen Fäulnis getränkt. Die 
Liegedauer beträgt für Weichholzſchwellen (Kiefer, 
Tanne, Lärche) rd. 20 Jahre, für Hartholzſchwellen 
23 (Eiche) bzw. 30 Jahre (Buche). Weichholzſchwellen 
müſſen nach einer gewiſſen Liegedauer »perdübelt« 
werden, d. h. die alten Befeſtigungslöcher werden 
erweitert und mit Einſchraubdübel oder mit Ein⸗ 
ſchlagdübel ausgefüllt. Die eiſernen Schwellen 
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(Stahlſchwellen aus St 37) haben trogförmigen 
Querſchnitt; ihre Enden ſind niedergebogen (gegen 
ſeitliches Verſchieben auf der Bettung); an den Auf⸗ 
lagerſtellen der Schienen ſind ſie in Neigung 1:20 
abgeknickt, um den Schienen eine leichte Neigung 
nach innen zu geben. 

Die Schienenbefeſtigung auf den Schwellen 
muß verhindern, daß die Schienen ſich ſeitlich oder 
längs verſchieben, umkippen oder ſich abheben (unter 
Einwirkung des ſenkrechten Raddrucks und der 
waagerechten ſeitlichen Stöße). Die äußeren Be⸗ 
feſtigungsteile werden dabei auf Abſcheren, die 
inneren auf Herausziehen beanſprucht. Bei Holz⸗ 
ſchwellen wird der Hakennagel noch vereinzelt 
bei untergeordneten Bahnen verwendet (wirkſam 
gegen Abſcheren, kaum gegen Herausziehen), ebenſo 
reine Schwellenſchrauben (Tirefonds, frz., tirfon; 
beſſer gegen Herausziehen). 

Die heute meiſt verwendeten Unterlagsplatten 
verteilen die Betriebslaſten auf eine größere Fläche der 
Holzſchwelle u. halten den Fuß der Schiene in der vor⸗ 
geſchriebenen Neigung (1:20) mit Hilfe von Nägeln, 
Schrauben u. Klemmplatten feſt (vgl. Abb. 3). Die 
voffenes Unterlagsplatte mit zwei Randleiſten ift faft 
überall verdrängt durch die Hakenplatte mit einem 
Haken auf der einen Seite, der den Schienenfuß ums 


IT 


D , / 


Abb. 5. Schienenſtoß auf Holzſchwellen (Reichsoberbau; Auf- 
riß). a Schienen, b Schwellen, e Stoßplatte (als Rippen- 
platte), d Laſche, e Schwellenſchraube, k Laſchenſchraube, 


g Stoßlüicke. 


faßt, während auf der anderen Seite eine Schwellen⸗ 
ſchraube (mit oder ohne Knaggenklemmplatte) den 
Schienenfuß hält. Bei Hakenplatten mit Keilrippe 
iſt der Plattenhaken über die ganze Breite der Platte 
eführt; auf der Innenſeite ftügt ſich eine »Keil⸗ 
lemmplattes gegen die ebenfalls über die ganze 
Plattenbreite laufende Keilrippe. Die Rippenplatten 
des Reichsoberbaus (Abb. 5) haben zu beiden Seiten 
des Schienenfußes je eine Rippe mit ſchwalben⸗ 
ſchwanzartigen Schlitzen zur Aufnahme der beſ. 
geformten Hakenſchraubenköpfe; die Klemmplatten 
ſtützen ſich dabei mit den beiden Auflagerflächen auf 
Schienenfuß u. Rippenplatte. — Auf Stahlſchwellen 
werden Hakenſchrauben in Verbindung mit 
Klemmplatten verwendet, die mit dem rechteckigen 
Kopfe von oben in das Schwellenloch eingeführt und 
von Bundmuttern (mit breiter Auflagefläche) oder 
von Regelmuttern (einfachen, hohen Sechskantmut⸗ 
tern) feſtgehalten werden. Als Unterlagsplatten für 
Stahlſchwellen werden Hakenplatten, außen durch 
einen unteren Haken (Schwellenhaken) mit der 
Schwelle verbunden; innen hält die Hakenſchraube 
mit der Klemmplatte gleichzeitig Platte und 
Schwelle zuſammen. Bei Hakenplatten mit Keil⸗ 
tippe iſt der Schwellenhaken etwas zurückgeſetzt vom 
Plattenrand (günſtigere Beanſpruchung). Für den 


12 


Gleisanlagen 


Reichsoberbau werden Rippenplatten auf die ge⸗ 
neigte (1:20) Fläche der Schwelle aufgeſchweißt. 
Rippenſchwellen, in deren obere Fläche un 
mittelbar Rippen eingepreßt ſind, ſind veraltet. — 
Lockerung der Schraubenmuttern und der Schwellen⸗ 
ſchrauben wird durch Spannmittel, wie einfache 
und doppelte Federringe und Federplatten, verhin⸗ 
dert. — Um das Wandern der Schienen in Längs⸗ 
richtung zu verhindern, das die Stoßlücken an ein⸗ 
zelnen Stellen ſchließen würde, ſtützen ſich beſondere 
am Fuße der Schienen befeſtigte Schraubenklem⸗ 
men (Wanderklemmen) gegen die Seitenflächen der 
Schwellen (nach Paulus). Zur Schonung der Ober⸗ 
bauſtoffe und zur Geräuſchminderung werden z mm 
ſtarke elaſtiſche Zwiſchenlagen (3. B. aus Pappel⸗ 
5 zw. Schiene und Rippenplatte gelegt. 

chienen verbindungen. Beim ſchwebenden 
Schienenſtoß liegen die Stoßſtellen ſo weit aus⸗ 
einander, daß man mit der Stopfhacke dazwiſchen 
kann; die Stoßſtelle ſelbſt iſt nicht unterſtützt. 
Beim feſten (ruhenden) Stoß dagegen (bei der Dt. 
Reichsbahn ausſchließlich) iſt die Stoßſtelle durch 
zwei zuſammengekuppelte Schwellen oder bei Stahl⸗ 
ſchwellen durch Breitſchwellen unterſtützt. — Die 
Stoßverbindung erfolgt durch Laſchen verſchiedener 
Querſchnittform: Doppelwinkel⸗, Winkel⸗ und Flach⸗ 
laſchen. Doppelwinkellaſchen (für ſchwebende 
Stöße) werden mit 6 Laſchenſchrauben befeſtigt; fie 
reichen über die Stoßſtellen hinweg und greifen mit 
ihren Ausklinkungen um den Plattenhaken. Winkel⸗ 
laſchen werden kaumnoch verwendet. Flachlaſchen 
(für feſten Stoß) erhalten 4 Bolzenlöcher (für den 
Reichsoberbau als Rippenflachlaſchen). Übergangs⸗ 
laſchen verbinden Schienen verſchiedenen Quer 
ſchnitts. 

Die Gleisbettung (Bettung) überträgt den Druck 
der Betriebslaſten gleichmäßig auf das Planume 
(lat.) des Unterbaues, ermöglicht gute Entwäſſerung 
und ſchützt ſo die Schwellen gegen Froſteinwirkung u. 
Fäulnis. Als Bettungsſtoff dient Hartſteinſchotter 
(als Steinſchlag von Baſalt, Grauwacke, Diorit, 
Diabas, Syenit oder Granit) mit gleichmäßigem, 
nicht zu grobem Korn und ſcharfer, eckiger Be: 
grenzung, für weniger beanſpruchte Gleiſe auch von 
lehmigen und tonigen Beſtandteilen freier Kies. 

Weichen. Die einfachen Weichen bilden eine 
einfache Abzweigung nach r. oder nach l. (einfache 
Rechts- und einfache Linksweiche) aus dem geraden 
Gleis (Stamm-, Muttergleis). Hauptbeſtandteile 
(Abb. 6): Ablenk⸗ (Zungen-) Vorrichtung a, Kreu⸗ 
zungs⸗(Herz⸗) Stück h mit Flügelſchienen b und Rad⸗ 
lenkern o, Umſtellvorrichtung d, Weichengleiſe e und 
Weichenbogenk. Die Gleisachſen des geraden und des 
abzweigenden Gleiſes bilden den Weichenwinkel a. 


Abb. 6. Einfache Linksweiche. 


Die bei der Dt. Reichsbahn gebräuchlichen Krüm⸗ 
mungen (Weichenwinkel) find: 1:6,6; 1:7,5; 1:9 
(Krümmungsneigung); 1:12; 1:18. Die Ablenkvor⸗ 
richtung beſteht aus der geraden u. der gekrümmten 
Zunge, die auf den Gleitplatten von und zu den Backen⸗ 
ſchienen (Anſchlagſchienen) g bewegt werden; die 
Weichenplatte unterſtützt Zunge u. Backenſchiene; die 
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Grund: (Wurzel-) Platte bewirkt die feſte Lage der 
Zungenwurzel, die an das Herzſtück anſchließt. Die 
Zunge dreht ſich um den Orehſtuhl, der die Zungen⸗ 
wurzel umfaßt, in die Weichenplatte eingeſchraubt wird 
und auswechſelbar iſt (Drehſtuhl⸗, Gelenkweichen). 
Bei 1 8 rweiche fällt der der Abnutzung aus⸗ 
geſetzte Drehſtuhl fort; die Weichenzunge wird am 
freien Ende als Zungenfeder mit geringer Fußbreite 
und Stegſtärke ausgeführt, fo daß fie beim Umſtellen 
federnd nachgibt. Feber menen befahren ſich ſanfter 
als Gelenkweichen; die Unterhaltungsarbeiten ſind 
geringer; das Umſtellen erfordert nicht mehr Kraft⸗ 
aufwand. — Am Herzſtück unterſtützt die Flügel⸗ 
ſchiene das Rad bei der Unterbrechung der Fahr⸗ 
ſchiene ſo lange, bis es vom Herzſtück aufgenommen 
wird; waagerechtes Ausweichen an der führungs⸗ 
loſen Stelle verhindern die Radlenker. Blockherz⸗ 
ſtücke beſtehen aus einem Gußſtück; zuſammengeſetzte 
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Abb. 7. Elektriſcher Weichenantrieb in Schnitt und Grundriß. 

a Motor, b Vorgelege, e Schnecke und Schneckenrad (Selbſt⸗ 

hemmung), d Feſthalteſcheibe, e Triebrad, k Stellſtange, 
g Steuerhebel, h Motorkontakte. 


(Schienen-) Herzſtücke haben eingelegte Stahlſpitzen 
oder gehobelte Schienen. Die beiden an das Herz⸗ 
ſtück anſchließenden Schienenſtücke (Paßſchienen) 
erhalten eine ſolche Länge, daß die Stoßlücken am 
Ende der Weiche auf gleicher Höhe mit denen der 
Außenſchienen liegen. — Die Umſtell vorrichtung 
beſteht aus der Verbindungsſtange der Weichen⸗ 
zungen und der Stellſtange, die bei handbedienten 
Weichen zum unmittelbar neben der Weiche ſtehen⸗ 
den Weichenbock (Stellbock) mit Hebel und Gewicht 
(Sicherung für feſtes Anliegen) führt. Der Weichen⸗ 
bock wird bei fernbedienten Weichen durch Drahtzug 
mit Endrolle, durch Geſtängeleitung oder durch mo⸗ 
tor. Antriebsvorrichtung (Abb. 7) erſetzt, die vom 
Stellwerke aus betätigt werden (vgl. Eiſenbahn⸗ 
ſicherung). — Als Merkzeichen befindet ſich ein 
weißroter Porzellankopf in Schienenhöhe an der 
Stelle, an der der Abſtand der Mitten der beiden aus⸗ 
einanderlaufenden Gleiſe 3,5 m beträgt. 
Doppelweichen (Dreiwegweichen) haben außer 
dem geraden Strang entweder je eine Abzweigung 
nach r. und nach I. (zweifeitig verſchränkt) oder zwei 
Abzweigungen nach derfelben Seite (einfeitig ver 
ſchränkt). Die Zweibogenweiche entſteht aus der 
zweiſeitigen Doppelweiche durch Fortlaſſen der Fort⸗ 
ſetzung des geraden Stranges. i 
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Bei der Außenbogenweiche und der Innenbogen⸗ 
weiche geht vom gekrümmten Muttergleis eine ge⸗ 
krümmte Abzweigung nach außen bzw. nach innen 
ab. Kreuzungsweichen ermöglichen bei der 
Kreuzung zweier Gleisſtränge außer der Kreuzung 
den Übergang aus dem einen Strang in den anderen 
auf einer Seite (einfache Kreuzungsweiche), bei der 
doppelten Kreuzungsweiche auf beiden Seiten. 

Werden zwei Parallelgleiſe durch zwei einfache 
Weichen verbunden, ſo entſteht eine einfache Gleis⸗ 
verbindung; die Verbindung zweier Gleiſe durch 
Weichen und zwei ſich kreuzende Verbindungsgleiſe 
ergibt die doppelte Gleisberbindung (Weichenkreuz). 
Werden mehr als zwei Gleiſe verbunden, ſo entſteht 
eine Weichenſtraße entweder aus einer Anzahl 
von einfachen Weichen, Doppelweichen oder von 
Kreuzungen und Kreuzungsweichen. Zweigen aus 
einem Stammgleiſe hintereinander zweiſeitige Dop⸗ 
pelweichen ab, fo entſteht ein Weichen büſchel. Das 
Gleisdreieck (Drehkurve) iſt die Verbindung dreier 
Gleiſe durch an den Spitzen eines Dreiecks liegende 
einfache Weichen, die das Wenden von Fahrzeugen 
ohne Drehſcheibe ermöglichen. — Sandweiche 
(Sand, Kiesgleis) nennt man ein voll Sand ge⸗ 
ſchüttetes Abzweiggleis, auf das Wagen oder Zuͤge 
zum Anhalten geleitet werden. 

Zum Umfegen einzelner Fahrzeuge in ein anderes 
Gleis mit Unterbrechung der Fortbewegung dienen 


Drehſcheiben und Schiebebühnen. Drehſcheiben 


(Abb. 8) werden als Wagendrehſcheiben an 


Abb. 8. Orehſcheibe (Gleis- Abb. 9. 
anſchluß mit einfacher Über- Schie be bůͤhne 
ſchneidung). mit Laufgrube. 


Laderampen, in Wagenſchuppen, Freiladeanlagen 
und Werkſtätten verwendet, und zwar als Kreuz⸗ 
drehſcheiben (mit zwei ſich unter go“ kreuzenden 
Gleiſen auf der Scheibe) und als Sterndrehſcheiben 
(mit drei ſich unter 60° kreuzenden Gleiſen). Loko⸗ 
motivdrehſcheiben mit nur einem Gleis auf der 
Scheibe benutzt man zum Wenden von Lokomotiven 
und Tendern auf Endſtationen und für Einfahrt in 
Kreis: und Ringſchuppen. Die eiſerne Drehbrücke 
ruht mit ihrem Drehzapfen im „Königsſtuhls und 
dreht ſich durch Hand- oder Motorantrieb in der 
Drehſcheibengrube (mit gemauerter Sohle), indem 
ihre Führungsräder auf einem kreisförmigen 
Schienenſtrang laufen. —Schiebebühnen (Abb. g) 
ſind Gleisbrücken, die ſich auf Rädern rechtwinklig zur 
Gleisachſe bewegen und ſo Parallelgleiſe verbinden. 
Man unterſcheidet verſenkte Schiebebühnen (mit 
Laufgrube) und unverſenkte (ohne Laufgrube). 
Gleisüberſchneidungen find entweder eine Kreu— 
zung von Gleiſen mittels einfacher Gleiskreuzung 
oder mittels Kreuzungsweiche (Niveaukreuzung) oder 
eine Uber⸗ bzw. Unterführung eines Gleiſes über ein 
anderes mittels Brücke (ſchienenfreie Kreuzung). 
Gleisbau (auch Beilage »Bauſtelle VId). Vor 
dem Verlegen des Gleiſes wird die Gleisachſe 
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nach Seite und Höhe feſtgelegt, dann eine Bettungs⸗ 
ſchicht bis zur Schwellenunterkante eingeebnet und 
Gur Vermeidung größerer Nachſtopfarbeiten) durch 
Stampfen oder Walzen künſtlich verdichtet. — Bei 
Neubauſtrecken wird das Oberbaumaterial zweck⸗ 
mäßig mittels Arbeitszuges auf dem fertigen Teil des 
Gleiſes herangeſchafft (Gleis bau hvon Kopfe), 
wobei der Arbeitszug mit Schienen, Schwellen, 
Kleineiſenzeug, Bettungsſtoff, Mannſchafts⸗ und 
Packwagen von der Lokomotive geſchoben wird. Bei 
Anlage eines zweiten Gleiſes verteilt man die Ober- 
bauftoffe vor Baubeginn an dem herzuſtellenden 
Gleis entlang (Gleis bau von der Seite aus). — 
Bei Holzſchwellenoberbau werden auf die nach 
einer Verteilungslatte ausgelegten Schwellen mit 
Unterlagsplatten (Unterſchwellung) die Schienen 
mit Tragzangen aufgeſetzt. Nach Herſt. der Wärme⸗ 
lücken zw. zwei aufeinanderfolgenden Schienen durch 
eingeſchobene Stoßlückeneiſen werden ſie verlaſcht 
und ausgerichtet; die Schwellen werden »geftopft«, 
d. h. Schotter wird zw. ſie eingefüllt und verdichtet. 
Nach dem Stopfen wird das Gleis endgültig aus⸗ 
gerichtet und die Schrauben feſt angezogen. — Beim 
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Abb. 10. Herſtellen der Bettung für eiſerne Schwellen. 
a Füllform, bLehrſchiene, e Nichtbock (einſtellbarer Lagerbod). 
Oberbau auf eiſernen Schwellen (Abb. 10) 
werden die Schwellenlager in der Bettung mit Hilfe 
eiſerner Füllformen hergerichtet, die auf zu beiden 
Seiten des zu verlegenden Gleiſes aufgeſtellten Lehr— 
ſchienen nach der Schwellenteilungslatte gelagert 
werden. Nach Abheben der Füllform bleibt ein 
Bettungskern ſtehen, auf den die Schwelle aufgeſetzt 
wird. — Das Stopfen der Gleiſe geſchieht mit der 
»Stopfhackes von Hand oder mit fragbaren, preß⸗ 
luftgetriebenen Gleisſtopfmaſchinen (rd. Zmal fo 
ſchnell und um 30-40 ph billiger). 

Eine Beſchleunigung des Gleisbaues wird durch 
kranartige Gleisverlegemaſchinen oder durch 
Gleis bauwagen (Abb. 11, Sp. 17) erreicht, die 
auf Werkplätzen zuſammengebaute Gleisrahmen im 
ganzen verlegen. — Gleis rückmaſchinen verſchie⸗ 
ben fertige Gleiſe ſeitlich (z. B. für Bau- oder Gruben⸗ 
bahnen oder für Gleisbagger in Tagebauen). 

Gleisunterhaltung. Die G. ſind durch die rollenden 
Betriebslaſten und die Witterungseinflüſſe dauern⸗ 
den Anderungen ausgeſetzt: veränderte Gleislage, 
Lockerung und Verſchleißen des Oberbaus. Über: 
wachung und Pflege der G. (Abb. 12, Sp. 17) iſt 
daher eine der wichtigſten Dienſtobliegenheiten des 
Bahnmeiſters, dem hierfür Bahnarbeiter zugeteilt 
find (in Rotten unter Rottenführern). Der Gleis⸗ 
prüfung dienen häufiges Begehen u. Befahren mit 
Draiſine (Bahnmeiſterrad) oder Lokomotive. Jähr⸗ 
lich mindeſtens einmal werden Gleisabſtand und 
Höhenlage mit fahrbaren Gleismeſſern nachgeprüft. 
Die tägliche Begehung erledigen dem Bahnmeiſter 
unterſtellte Streckenwärter, die kleinere Mängel ſo⸗ 
fort beſeitigen. Im Gegenſatz zu der früher üblichen 
ywildeng Bahnunterhaltung erfolgt heute die Bahn⸗ 
unterhaltung nach feſtem Arbeitsplan. 

Zu den Nebenanlagen der freien Strecke gehören: 
Feſtpunkte, die die Gleisachſe und die Höhenlage 
der Schienen feſtlegen; Abteilungszeichen, die in 
Abſtänden von 100 m ſtehen und die Entfernung vom 
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Anfangspunkt der Linie angeben; Neigungszeiger, 
die an jedem Neigungswechſel im Neigungsverhältnis 
ſtehen; Bogentafeln am Anfang u. am Ende von 
Gleiskrümmungen, die Angaben über Krümmungs⸗ 
halbmeſſer, Spurerweiterung, Überhöhung u. Länge 


Gleispach 


geſchalteten Triebmotoren unter dem Schleifſtück 
entlangfährt, wird das Relais zum Anſprechen ge⸗ 
bracht und dadurch der Weichenantrieb eingeſchaltet. 
Hierbei galt früher die Fahrtregels: Bei richtig 
ſtehender Weiche ohne Strom, bei falſch ſtehender 
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a Die neuen (4) Gleisjoche 
kommen links an; 2 leere 
Spezialwagen fahren nach 
rechts. b Portalkräne heben 
ein altes Gleisjoch hoch und 
tragen es nach rechts. e Wäh- 
rend der Bettungsarbeiten 
werden die drei folgenden 
alten Gleisjoche abgenom- 
men. d Die Bettung wird 
fertig gemacht; die Portal- 
träne fahren nach links. 
e Oort nehmen ſie ein neues 
Gleisjoch auf und ſetzen es 
rechts anſchließend ab. 


Abb. 1. Gleiserneuerung (zwiſchen beiden geſtrichelten ſenkrechten Linien) durch Verlegen ganzer ⸗Gleisjocheg. 


des Übergangsbogens enthalten; ferner Einfrie⸗ 
digungen, Übergänge in Schienenhöhe, Waldſchutz⸗ 
ſtreifen gegen Feuersgefahr und Schutzanlagen gegen 
Schneeverwehungen (Schneezäune und ⸗dämme). 

Bei G. von Straßenbahnen ſind die Schienen 


Abb. 12. Bettungsreinigungsmaſchine. 
a Seile zur Zugwinde, b Becherwerke (zum Aufnehmen 
des Schotters), e Siebe, d rückgewonnener gereinigter 
Schotter, e Abfallſtoffe. 
fordert die Verlegung von Rillenſchienen und 
ermöglicht anderſeits (wegen der durch gute Wärme⸗ 
Iſolierung geringeren Ausdehnung), daß die Schie⸗ 
nen auf lange Abſchnitte miteinander verſchweißt 
werden können (Fortfall von Schienenſtößen). Die 
Weichen werden von Hand (durch Weichenſteller oder 
durch das Fahrperſonal) oder elektriſch geſtellt. Bei 
der elektriſchen Weichenſtellvorrichtung iſt 
in 10—13 m Abſtand vor der Weiche der Fahrdraht 
durch ein iſoliertes Schleifſtück erſetzt, das durch 
einen Beidraht mit einem Relais und erſt über dieſes 
mit der übrigen Fahrleitung in Verbindung ſteht. 
Je nachdem, ob das Fahrzeug mit ein⸗ oder aus⸗ 
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Weiche mit Strome, heute dagegen nur noch: „Für 
Fahrt auf Abzweigung uſw. ohne Strom, für Fahrt 
geradeaus mit Strome bzw. umgekehrt (feſte Fahrt⸗ 
regel). Signallampen an der Oberleitung geben die 
Weichenſtellung an. An Kreuzungen und Wei- 
chen ſind die Schienen ſo profiliert, daß das Fahr⸗ 
zeug nicht auf der Lauffläche, ſondern auf dem 
Spurkranz rollt (Schonung des Materials, ſtoßfreies 
Fahren). Abgenutzte Schienen werden durch Aus: 
füllen der betr. Stellen mittels Auftragſchweißung 
wieder brauchbar gemacht. — Die Schienen werden 
teilweiſe auch auf Längsſchwellen (unter Anwendung 
beſonderer Spurſtangen) verlegt. 

Lit.: Saller, »Der Eiſenbahnoberbau im Dt. 
Reicht 1928; Bräuning, „Grundlagen des Öleisbaus« 
1920; Haarmann, »Geſch. des Eiſenbahngleiſes 
1891; Pfeiffer, »Unſere Elektriſcheg 1931; »Ober⸗ 
bauvorſchriften (Obv.) der Dt. Reichs bahng vom 
1. I. 1928, nebſt Nachträgen. 

Gleisner (vom ind. gleissen, »fich verſtellen , 
Heuchler, Betrüger. — Gleisneriſch, heuchleriſch. 
Gleispach, Wenzel, Graf, Yurift, * 22. 8. 1876 
Graz, 1906 Prof. an der Prager Dt. Univerſität, 
1915 Prof. in Wien, erließ als Rektor (1929/30) 
ein neues, auf dem großdt. Gedanken begründetes 
Studentenrecht, das aber der Verfaſſungsgerichts⸗ 
hof aufhob. Okt. 1933 wegen einer Kritik an den, 
Notverordnungen der Regierung Dollfuß in den 
Ruheſtand verſetzt; Dez. 1933 nach Berlin berufen. 
Vorkämpfer für die dt.⸗öſterr. Rechtsangleichung, 
Mitglied der Akademie für Dt. Recht, Borf. der Gef. 
für dt. Strafrecht und Mitdirektor des kriminaliſt. 
Inſtituts der Berliner Univerfität. Er ſchrieb u. a. 
„Veruntreuung an vertretbaren Sacheng 1905, Das 
Oſterr. Strafverfahreng 1919, 19242, Inter⸗ 
nationale Zuſammenarbeit bei der Erforſchung der 
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Verbrechensurſacheng 1930 und iſt Mithrsg. der 
»Btfchr. für die geſamte Strafrechtswiſſenſchafte. 
Gleitaar (Elanus), Raubvogelgattung mit kurzen 
Füßen, ſtark gekrümmten Krallen, langen Flügeln 
und kurzem, ausgeſchnittenem Schwanz; mehrere 
Arten in tropiſchen und ſubtropiſchen Breiten. Der 
Schwarzflügelige G. (E. caeruläus), etwa turm⸗ 
falkengroß, oben aſchblau, unten weiß, bewohnt 
Afrika, Südweſtaſien, Indien bis Ceylon, kommt 
mitunter nach Europa, jagt kleine Säugetiere, 
größere Inſekten uſw. 

Gleitboot (Stufenboot, Hydroplan, der, grch.⸗lat.), 
ſchnelles Motorboot (als Rennboot benutzt), mit 


Entwicklung des Gleitboots. a Getriebe, d Motor, c Luft- 
abfluß, d Ruder, e Propeller, f Stufe, g Bugruder. 


nach vorn aufſteigender, meiſt in Stufenform ge⸗ 
bauter Bodenfläche, hat geringen Tiefgang, gleitet 
bei voller Geſchwindigkeit, durch »Luftkiffen« hinter 
den Stufen hochgehoben, auf dem Waſſer (Wider: 
ſtandsverminderung). 

Gleitflug, abwärtsgerichtete Flugbahn eines Flug⸗ 
zeuges; bei Motorflugzeugen meiſt mit leer laufen⸗ 
dem Motor. 4 Luftfahrzeuge. — Gleitflugzeug, 
Schulflugzeug für 4 Segelflug. 

Gleitlager, I) im Maſchinenbau: ein 4 Lager, in 
dem ſich die Welle gleitend dreht; Gegenſatz: Wälz⸗ 
lager (3. B. Kugellager). — 2) Im Bauweſen: ver⸗ 
ſchiebbares 4 Auflager von Trägern. 

Gleitſchutz, beſondere Ausbildung der Lauffläche 
von Auto» und Fahrradreifen zum Verhindern des 
Rutſchens; J Auto A g. 

Gleitſitz, I) im Maſchinenbau: der engfte Be⸗ 
wegungsſitz der DIN-einpaffung; 4 Paſſungen. — 
2) Der Rollſitz im Ruderboot (4 Rudern). 
Gleitung, 1) Schub (4 Elaſtizität); G.s feſtig⸗ 
keit 4 Feſtigkeit. — 2) gleitende 4 Reibung. 
Gleitzirkel 4 Meßinſtrumente, anthropometriſche. 
Gleiwitz, oberſchleſ. Induſtrieſtadt und Mittelpunkt 
des weſtoberſchleſ. Gruben- und Hüttenbezirks am 
Adolf⸗Hitler⸗Kanal (7 EZ u. NEE. I), (1937) 
114230 Ew.; Sitz des Oberſchleſ. Steinkohlen⸗ 
ſyndikats; Maſchinen⸗, Röhren-, Drahtind., Scha⸗ 
mofte- und chem. Fabriken; Techn. Staatslehr⸗ 
anſtalt für Maſchinen⸗ und Hüttenweſen; Bahn⸗ 
knoten, Flugplatz, Rundfunkſender. — Von Deutſchen 
beſiedelt, um 1280 bereits Stadt mit deutſchem 
Recht, erhielt vor 1465 Magdeburger Recht, 1430 
von Huſſiten und Polen verwüſtet, kam nach dem 
Ausſterben der 7 Piaſten 1332 an die Habsburger, 
1740 an Preußen. 

Glénan-Inſeln (Iles de Ölenan, il dö glenan), neun 
frz. Felſeninſeln an der Südküſte der Bretagne 
(18a AB ), von Fiſchern bewohnt; auf Penfret 
(panfrä) Leuchtturm. 
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Glenner, der (räforoman. Glogen, »Erlenbacheh, r. 
ſchweiz. Nebenfluß des Vorderrheins (20 G 3), im 
Oberlauf Vriner G., durchfließt das Lungnez, 
nimmt den Valſer Rheinauf, mündet bei Ilanz, 25km. 
Glens Falls (=fäblſ), Stadt in den Ver. St. b. A., 
am Hudſon (mit 1g m hohem Wafferfall), Staat 
New Pork (31 1 2), (1930) 18530 Ew.; Kleider⸗ 
fabriken, Marmor- und Kalkſteinbrüche. 

Gletſcher (Ferner oder Kees in Tirol, norw. 
Brae, isländ. Jökull, frz. und engl. glacier, gläßie, 
gläßier, ital. ghiacciaio, glätſchajö), Bez. für Eis⸗ 
ſtröme recht verſchiedener Geſtaltung, deren Urſprung 
auf Schnee und Firnbildung zurückgeht. Drei Ent⸗ 
wicklungsarten: 1) Gebirgs⸗G., gehören teils zum 
valpinen Typus, fo der große Tal-G. mit Sammel: 
becken und Zunge, ſowie allerhand kleinere Formen, 
darunter bef. klar Kar-, Schlucht- und Hänge: 
G., letzterer auch Hangeis gen.; teils zählen fie zum 
„Alaskatypus 4. Dieſer ſcheint, ſchon im mehrſeitig 
abſtrömenden Überlauf- oder Joch-G. (einziges 
Beiſpiel in unſeren Alpen am »Östaler Hochjoch 
vorgezeichnet, zum richtigen »G.netze hinüberzuleiten 
und zur breiten, in der Ebene verſchmelzenden Vor⸗ 
landvereiſung (Eiszeitbild, heute im Malaſpina 
Alaskas noch erhalten). 2) Tafel-G., zumeiſt auf 
Hochflächen gelagert, alſo Plateau-G.; »norw. 
Typus gen., wenn von einem einheitl. Eisplateau 
oder Hoch⸗G. Eiszungen mehrfeitig herablecken; 


eropifcher Typus, wenn lediglich G.kappen um 


hohe Gipfel der heißen Zone hängen; von dem 
Inlandeis werden polare Länder oft ganz ein⸗ 
gehüllt. (Die ſog. Inlandeis-Glazial-Theorie 
ſchließt die heute Allgemeingut gewordene Erkennt⸗ 
nis von der einheitl. Entſtehung der ſkandinaviſchen 
und norddt. Eiszeitablagerungen in ſich.) 3) All 
dieſen ausgeſprochenen Feſtlandsbildungen, alſo dem 
Binneneis, ſtehen die oft gemiſchten Maſſen des 
Meereiſes gegenüber. Schelfeis (Mürbeis) 
beſteht i. allg. aus den in die Flachſee hinaus⸗ 
gereckten und daf. gerne zu Eisbergen abbrechen⸗ 
den GKalbene der Rieſen⸗G.) Inlandeisrändern. 
Echtes Meereis oder ſcholliges Drifteis pflegt 
ähnlichen Charakter zu beſitzen; die ſog. Eisterraf⸗ 
ſen, beſ. der Antarktis, ſind überwiegend aus feſt⸗ 
ſitzenden Eisbergen und aus durch Schnee verkittetem 
Meereis gebildet. 

Gletſcherbildung. Imkühlen Bereich großer Höhen 
fallen beträchtliche Niederſchlagsmengen als Schnee, 
der ſich in Schneefeldern (Ewig-Schneefeldern) 
verhältnismäßig dauerhaft erhält. Der zunächſt 
leichte, feinkörnige Hochſchnee kann ſich aber unter 
den immer wiederkehrenden Angriffen von Sonne 
und Froſt nicht unverändert erhalten; Schmelz⸗ 
vorgänge, Wiedergefrieren, ſtärkere Neuauflage und 
Druck verwandeln den Hochſchnee allmählich in die 
graupelähnlichen, körnigen Maſſen des »Sirnfchnees« 
(Firn). Von Firnſchneefeld, firnigem Gehänge 
oder Firnhang, ja ſogar von Firnſchneide bzw. 
Eisſchneide oder von Firng rat kann geſprochen 
werden, wenn dieſe Verfirnung bis zu jenen hohen 
Kanten hinaufgreift und die Ablagerungen allmählich 
in G.felder verwandelt. Verebnungen und Mulden 
ſind die bevorzugten Firnſammler, alſo das Nähr⸗ 
gebiet, woſelbſt ſich die wachſenden Firnſchichtun⸗ 
gen unter zunehmendem Druck zu immer feſteren Eis⸗ 
bildungen umformen. Dies Nährgebiet findet fein 
unteres Ende in jener Grenzhöhe (Schnee- oder 
Sirnliniee), wo die Sommerwärme genug Kraft 
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gewinnt, um die Materialmengen des vergangenen 
Winters und die zeitweiſen Neuanfälle wegzuzehren. 
Die örtl. Firnlinien, großräumig miteinander ver⸗ 
bunden gedacht, ergeben die klimatiſche Schnee⸗ 
grenze eines Hochgebiets mit ihren bedeutſamen 
Folgen für Bild und Weſen der geſamten Hoch⸗ 
gebirgslandſchaft. Unterhalb der Firnlinie bzw. 
Schneegrenze ſetzen ſich Abſchmelzerſcheinungen aller 
Art (Ablation, lat., oder G.abtragung) mit zu⸗ 
nehmender Schärfe durch; man befindet ſich nun im 
Zehrgebiet. Meiſt vermag der G. nur noch eine 
ſchmale, ſchmelzwaſſerrieſelnde Zunge in die 
wärmere, vapere«, talnahe Region vorzuſchicken. 
Schutt ſchützt die Globerfläche gegen ſtärkere Ab⸗ 
tragung, daher bilden ſich gerne Eiswülſte unter dem 
Oberflächen⸗Moränenſchutt, von dem einzelne große 
Blöcke allmählich als tiſchähnliche Formen mit Eis⸗ 
fuß herausgeſchmolzen werden können. Bleibt bei 
dieſen Gtiſchen ein erhabener Eiskörper erhalten, 
ſo ſchaffen im Gegenſatz hierzu Schmelzwäſſer, die in 
eine Spalte verſinken, Auskolkungen im G. ſelbſt. 
G. höhlen find übrigens wegen der fortwährenden Eis⸗ 
bewegung meiſt recht kurzlebige Gebilde, die beſ. unter 
Mithilfe der in die Zylinderhöhlung verſchwemmten 
Steine und ihrer kreiſenden Bewegungen die kanti⸗ 
gen Spalten zu gerundeten G.töpfen ausbilden und 
felbft den Felsuntergrund aushöhlen können (4 unten, 
„G.ſchurf(). Man ſpricht auch von Rieſentöpfen 
oder bon G.mühlen, bei beſonderer Weiträumigkeit 
von Rieſenkeſſeln. Am Zungenende bricht dann 
das unter dem Gleis in Rinnen ſich ſammelnde und 
abfließende Schmelzwaſſer aus einem G.tor her⸗ 
bor. Dieſer oft kräftige G.bach trägt mit ſich 
eine an heißen Sommernachmittagen, 3. 3. ſtäck⸗ 
ſter Schmelze, durch Mitſchwemmen von feinem 
Moränenſchlamm erheblich getrübte Waſſermaſſe, 
die weißliche oder gelbliche G.milch. Die Plaſtizität 
des G.eifes nimmt mit Annäherung an die Schmelz⸗ 
temp. und mit der eingeſchloſſenen Waſſermenge zu. 
Unter der für die geſamte G.phyſik wichtigen Rege⸗ 
lation verſteht man die Fähigkeit zweier tauender 
Eisſtücke, nahe aneinandergerückt, raſch zuſammen⸗ 
zufrieren. 

Das Gletſchereis hat körnige Struktur. Die ein⸗ 
zelnen G.körner, gelenkartig ineinandergreifende 
Vieleckkörper (jeweils optiſch einachſige Kriſtalle 
hexagonalen Syſtems), können bis zu 12cm Durchm. 
anwachſen; in der Arktis bleiben ſie weſentlich kleiner. 
Ihrerſeits ſind ſie wieder aus Plättchen aufgebaut, 
die die innere Gleitfähigkeit (Translationsfähig— 
keit) des Eiſes nochmals vergrößern. Das körnige 
Eis zeigt als höhere Struktureinheit dann noch 
ſog. Bänder oder Blätter, die keilförmig aus⸗ 
laufend ſich fortſetzen, und zwar härtere blaue und 
luftblaſenreichere weiße. Die Blätterung, wohl 
aus den einzelnen Firnſchichten hervorgegangen, 
lagert infolge der ungleichförmigen Abwärts⸗ 
bewegung und Preſſung des Eiſes nicht horizontal; 
daher ſtreichen auch die Blätter in Ogiven (frz., 
das ſind die Oberfläche querende, gebuchtete Linien) 
oft erkennbar aus. Die härteren Blaubänder werden 
als Leiſten (ſog. Reidſche Kämme) herausgebildet, 
während ſich in den Vertiefungen der ſtärker abſchmel⸗ 
zenden Weißbänder Staub ſtreifenartig anſammelt: 
Schmutzbänder. Eine Beſonderheit iſt der eigen⸗ 
artige Zacken- oder Pyramidenfirn (Nieve 
penitente, ital., Büßerſchnee gen., da das ge⸗ 
häufte, reihenweiſe Auftreten etwa 2 m hoher Eis⸗ 
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pyramiden von ferne den Eindruck einer Schar 
verſchleierter Frauengeſtalten erwecken kann): eine 
Schmelzerſcheinung bei ſtarker ſteiler Beſonnung und 
Lufttrockenheit in der heißen Zone, die in über ooo m 
Meereshöhe in den Anden, dem Himalaya und dem 
Karakorum beobachtet wurde. 

Die Gletſcherbewegung liefert als äußeres Er⸗ 
kennungsmal der erzeugten Spannungen vor allem 
G. ſpalten verſchiedener Art. Oben im Firngebiet 
zieht ſich dort, wo rahmendes Gewändſteiler aufſteigt, 
der Bergſchrund oft in langer Linie als klaffender 
Spalt hin; er trennt feſt am Fels angefrorenen Firn 
und Eis vom bewegten Gleis. Nicht zu verwechſeln 
mit dieſer typiſchen Spaltenbildung der Firnregion 
iſt die Randkluft, die das ſcharfe Abſetzen von be⸗ 
wegtem Eis gegen Nacktfels darſtellt, wie es ſich im 
Zehrgebiet oftmals gut ausgebildet zeigt. Inner⸗ 
halb des G.körpers ſelbſt reißen Spalten über⸗ 
all dort, meiſt quer zur Hauptzuglinie auf, wo Be⸗ 
wegungsſpannung (die Mitte bewegt ſich meiſt 
ſchneller als die Flanken) über die Zugfeſtigkeit 
des Materials ſiegt. Das kann ſchon im Firngebiet 
eine Firnſpalte erzeugen; allg. verbreitet ſind die 
Querſpalten, die im Zungengebiet als ſog. Rand⸗ 
ſpalten zumeiſt ſpitzwinklig zum Saum (infolge der 
ſtärkeren Bewegungstendenz der Mitte gegenüber 
den Randpartien) aufreißen; doch erzeugen beſondere 
Unebenheiten des Untergrundes auch Längs- und 
radialſtrahlige Spaltenſyſteme. Spalten können 
durch Schnee, Firn oder feſteres Eis überbrückt ſein: 
Schnee- und Eisbrücken. Die Spaltenbildung 
kann bei großer Geſchwindigkeit des Strömens 
(normal o, 10,4 m tägl., gelegentlich auch ein Viel⸗ 
faches dieſer Geſchwindigkeit) und ſtarker Ungleich⸗ 
förmigkeit des Untergrundes zur völligen Zerreißung 
des G.körpers führen, Eis- oder Geb rüche find die 
Folge; oft (3. B. Nhöne-G.) bildet ſich hierbei ein 
wildes Eisblockgewirr von ſog. Geracs oder Eis⸗ 
türmen. Vermöge der Regelation fügt ſich aber 
dies Eisblockgewirr nicht ſelten unterhalb der Zer⸗ 
reißungsſtelle wieder zu einem ganz normal an⸗ 
mutenden, yregenerierfen« G. zuſammen. Die 
Mz. der Forſcher betrachtet das Eis als zähflüffigen 
Körper und neigt einer auf Plaſtizität und Druck⸗ 
vorgängen beruhenden Strömungstheorie zu 
(Machatſchek). 

Gletſcherſchurf. G.⸗ oder Eisſchliffe mit gleich⸗ 
ſinnig eingeritzten G.ſchrammen find ſeit langem aus 
Vereiſungsgebieten bekannt. In den berühmt ge⸗ 
wordenen „G.gärteng der Schweiz, aber auch 
Bayerns (neuer G.garten bei Inzell aufgedeckt), 
finden ſich G. ſchliffe und eiszeitliche Eiskolke aller Art. 
Man hat vielfach von Exaration (lat., »Ausfur⸗ 
chung h des Felsuntergrundes durch das bewegte Eis 
geſprochen und dachte ſich dieſe zeitweiſe außerordent⸗ 
lich wirkſam; heute iſt man von übertriebenen Vor⸗ 
ſtellungen eines Hunderte von Metern in die Tiefe 
ſchürfenden Eishobels zu gemäßigten Anſchauungen 

urückgekehrt, ohne Eisſchurf völlig zu leugnen. In 
nlehnung an die Arbeit des Flußwaſſers ſpricht 
man auch von Auskolkung durch das Eis. 

Moränen. Dem Giſchurf ſteht Bodenmaterial⸗ 
verfrachtung durch das Eis zur Seite. Außer Ober» 
flächenmoränen, die auf dem Eis rücken getragen 
werden, gibt es Innen- und Unter-, auch Grund⸗ 
moränen, die ein innerhalb und an der Baſis 
des Eiskuchens fortbewegtes Schuttmaterial und 
ſeine Ablagerungsformen darſtellen. (Der Ausdruck 
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Grundeis wird nicht für Eis am G.grunde, ſondern 
allein für Flußeis gebraucht.) Naturgemäß werden die 
Schuttmaſſen großenteils an der Seite, alſo am Ufer 
oder Rande des Eisſtroms, abgeſondert: Seiten-, 
Ufer- oder Randmoränen (ſchweiz. Gandegg, 
Gandecken). Die oft aus vielen nacheinander ab⸗ 
geſetzten Schuttwällen zuſammengebauten, hoch⸗ 
getürmten Moränenkränze am unteren Zungenende 
heißen End- oder Stirnmoränen. Zur Entſtehung 
einer Mittelmoräne (Gufferlinie, Guffer) 
kommt es, wenn zwei Eisſtröme, vielleicht benach⸗ 
barten Firnſammelmulden entſtrömend, ſeitlich zu⸗ 
ſammenwachſen, ſo daß ihre Uferſchuttwälle innerhalb 
des vereiſten Eiskuchens bandähnlich verſchmelzen; die 
Radialmoränen find, der Mittelmoräne ver— 
wandt, aus Verſchmelzung mehrerer Ströme her⸗ 
vorgegangen. Mehr noch als die lebenden G. der 
Gegenwart haben die weit größeren Eisrieſen der 
Diluvialzeit ihre Landſchaft geprägt, beſ. die Grund⸗ 
moränen= und die Endmoränen- ſowie die Schotter⸗ 
landſchaft zeichnend. Eine Beſonderheit der Moränen⸗ 
landſchaft eiszeitlichen G.lands find die Drumlins 
(iriſch, drämlinſ, auch Drums, drämſ): länglich⸗ 
elliptiſch geformte Hügel aus Grundmoränen⸗ 
material, die, wie Edith Ebers erkannte, in Strom⸗ 
linienform unter dem fließenden Eiſe herausgearbei- 
tet wurden. An Eiſenbahndämme erinnern dagegen 
die bis zu 8o m ee Ofer (ſchwed. As, öß; Öfar; 
in Nordamerika Esker gen.), die aus geſchichteten. 
Sanden beſtehen und nach Machatſchek durch fub- 
glaziale Waſſerläufe zuſammengeſchwemmt wurden. 
Ka mes endlich find verwandte, aber unregelmäßiger 
geſtaltete Kies- und Sandrücken aus randlichen Ab⸗ 
ſchmelzzonen. Allen Moränengebilden ſtehen die eis- 
zeitlichen bzw. nacheiszeitlichen Schotterflächen 
gegenüber, die aus Moränengut beſtehen, das von 
Schmelzwaſſer herbeigetragen und geſchichtet wor— 
den iſt und ſich in ſog. Ubergangskegeln mit den 
Endmoränen zu verzahnen pflegt. 

Die Gletſcherkunde (Glaziologie, lat. ⸗grch.) 
beſchäftigt ſich als Teil der phyſikal. Geographie mit 
dem geſamten Weſen der G. in phyſikaliſcher, klima⸗ 
tologiſcher und geologiſch⸗-morphologiſcher Hinſicht; 
fie wurde durch 4 Sauſſure im 18. Ih. begründet. 
Altere Forſcher aus der Mitte des 19. Ih.: der 
Schweizer Franz Joſeph Hugi, der Schotte James 
David Forbes, der ſchon auf die Flußähnlichkeit der 
G. hinwies, der Irländer John Tyndall ſowie der 
Elſaͤſſer Daniel Dollfuß-Auſſet. Neuer⸗ 
dings erwarben ſich beſ. dt. Geographen 
große Verdienſte (Richter, Heß, v. Dry⸗ 
galſki, Finſterwalder u. Penck). 

Lit.: H. Heim 1904; F. Machatſchek, 
„G. kunden 1917 u. in Supan⸗Obſt, »Grund⸗ 
züge der phyſ. Erdkunden Bd. 1, 1934; 
E. Ebers, „Die Eiszeit im Landſchaftsbilde 
des bayr. Alpenvorlandsg 1934; vtſchr. für 
G. kunden (hrsg. von E. Brückner, ſeit 1906). 
Gletſcherbrand, eine Hautentzündung 
(4 Haut, Sp. 948). 

Gletſcherfloh, ein 4 Ur⸗Inſekt. 


engliſche 


Gleve, die (vom frz. glaive, gläw, Gl 
Schwerte; Glefe, Gläfe, Schwerk⸗G. ), 65. 0). 


helle bardenähnliche Waffe des 12.16. Ih., 

mit zugeſpitztem Blatt und ſeitlichen Haken, auf 
5-6 m langem Schaft (Abb.). 

Gley (glä), Emile, frz. Phyfiolog, * 16. 1. 1857 
Epinal, T 24. 10. 1930 Paris, 1908 Prof. am 
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College de France, arbeitete beſ. über Innere Se⸗ 
kretion und Antikörper. Les Sécrétions internes“ 
1914, 19255, dt. 1920. 

Glied, in der Soziologie natürlicher, nicht auswechſel⸗ 
barer und damit unerſetzlicher Teil eines Ganzen. Es 


2747678. 
f 


a Körperglied, b Fingerglied, er und 2 Glied einer mar- 


ſchierenden Truppe, d Kettenglied, e Gliederfüßler (aus 
vielen Gliedern [Körperriegeln] beſtehend), f Glied einer 
arithmetiſchen Reihe, g künſtliches Glied. 


übt eine weſentliche, für das Ganze notwendige Funk⸗ 
tion aus und gewinnt dadurch ein Eigenleben, das 
aber nicht iſoliert für ſich beſteht, ſondern deſſen Sinn 
und Umfang ſich aus der G.ſchaft, der weſenhaften 
Bezugnahme zu dem größeren Ganzen beſtimmt. 
taud) Ganzheit. — In der Zoologie: Ring (Ringel, 
Segment) am Leib eines gegliederten Tieres, auch 
G. maße (Arm, Bein) und beweglicher Abſchnitt 
einer G.maße (z. B. Finger⸗G.). Männliches G. 
(Rute) f Geſchlecht (Geſchlechtsorgane). — In der 
Arithmetik: 1) Einzelwert einer Addition (Sum⸗ 
mand) oder einer Subtraktion (Minuend und 
Subtrahend); 2) Beſtandteil einer algebraiſchen 
Summe. — Im Bauweſen: Einzelteil, z. B. Teil⸗ 
ſtreifen am 4 Geſims. — Im Maſchinenbau meift 
beweglicher Teil, z. B. eines 4 Getriebes oder einer 
+ Kette. — Milit.: Reihe en 
Soldaten, »gefchloffene, wenn diefe mit Fühlung, 
»geöffnete, wenn fie mit Zwiſchenräumen haben 
les Raum zw. hintereinanderſtehenden 
Gliedern, im dt. Heer 80 om, gemeſſen von Rücken 


u Bruſt. 
Glieder, künſtliche (Protheſen, grch.), Geräte, die 
beim angeborenen Fehlen oder beim Verluſt von 
natürlichen Gliedmaßen deren Leiſtung erſetzen und 
das Fehlen verdecken ſollen. G. werden hergeſtellt 
aus Holz, Filz, Leder, Metall (Stahl, Leichtmetall). 
Jedes künſtliche Glied ſetzt ſich zuſammen aus Ban⸗ 
dage, Erſatzglied, Hilfsſtücken. Die Bandage wird 
aus der Stumpffaſſung gebildet, die meiſt noch 
die Stumpfhülſe, Stumpfpelotte oder Stumpf⸗ 
ſchiene mit oder ohne Stumpfſchnürung enthält. Die 
Stumpffaſſung hält den Stumpf meiſt frei. Der 
Stumpf berührt die Stumpfhülſe faſt nie, da alle 
Röhrenknochen nicht belaſtungsfähig find. Die Ab: 
fangung des Körpergewichtes erfolgt bei künſtl. 
Beinen entweder am Schienbein oder am Sitzbein⸗ 
knochen, ſo daß der Amputierte gemifermiapen in 
feiner Protheſe figt. Die Bindung oder Aufhängung, 
die aus Gurt oder ſchnürbaren Ledermanſchetten be⸗ 
ſteht, ſtellt die 15 99 zwiſchen Stumpffaſſung 
und dem Stumpf her. Das Erſatzglied beſteht 
aus einer oder mehreren Holz-, Metall- oder 
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Lederſchienen, die miteinander gelenkig verbunden 
find. Die Holz-, Metall- oder Lederſchienen nehmen 
nicht auf die äußere Form des entſprechenden Gliedes 
Rückſicht; fie find mit der Bandage durch Schrauben, 
Schienen uſw. verbunden. Der Stumpf kann mit 
der Protheſe gelenkig oder ſtarr verbunden werden. 
Die Gelenke (Knie-, Fußgelenke) find den in der 
Natur vorkommenden BE (Bolzen, Kugelz, 
Walzengelenke). Fehlerhafte Bewegungen werden 
durch Brems vorrichtung unmöglich gemacht. Die aus 
federnden od. feſten Teilen beſtehenden Hilfsſtücke 
gewährleiſten feinere Bewegungen der Glieder. 
Nach der Operation erhält der Amputierte zu⸗ 
nächſt eine Behelfsprotheſe (Immediat⸗, Hoſpi⸗ 
kalprotheſe), die meiſt vom Arzt ſelbſt aus Gips, 
Waſſerglas, Leim und einem Holzſtock angefertigt 
wird. Nach 3—4 Monaten (während dieſer Zeit find 
Muskeln und Weichteile im Stumpf verkümmert) hat 
der Stumpf feine endgültige Form angenommen. Die 


Abb. x. Oberſchenkelprotheſe aus Holz mit Traggurt u. beweg · 
lichem Knöchelgelenk. Abb. 2. Oberarmprotheſe. Abb. 3. Ar⸗ 
beitsprotheſe für Unterarmamputierte (Keller-Hand⸗). 


Behelfsprotheſe wird dann durch eine Arbeits- 
protheſe erſetzt. Bei Amputationen des Ober— 
ſchenkels wird als Dauerprotheſe der Stelzfuß 
verwendet, beſtehend aus einer Lederhülſe und einem 
Stab. Er iſt ſehr ſtrapazierfähig und zu ſchwerer 
Arbeit ſehr geeignet. Dagegen iſt das Kunſtbein 
(Luxusprotheſe) ein ſehr verwickelter Apparat 
(Abb. 1), der in jeder Form die Anatomie des 
normalen Beines nachahmt (federnde Gelenke, 
Füße meiſt aus Holz, Gummi oder Filz). Durch 
wechſelnden Gebrauch von Holz- und Kunſtbein 
wird für beſſere Be⸗ und Entlaftung der Wirbel: 
fäule geforgt. 

Die Erſatzglieder für die oberen Gliedmaßen 
find in viel größerer Mannigfaltigkeit geſchaffen wor⸗ 
den als für die unteren; ihre Größe hängt von dem 
Amputationsſtumpf ab und von dem Zweck, den ſie 
erfüllen ſollen. Schmuck- oder Schaua ee 
den Verluſt nur verdecken. Die Form des Armes 
wird nachgeahmt, der Stumpf ſteckt in der Höhlung 
des Oberarmſtückes (Abb. 2). Ein Band, Gurt oder 
Kummet geht vom Rand des Stumpftrichters um 
Hals und Nacken (meiſt auch durch die geſunde 
Achſel) und hält ſomit die Protheſe feſt. Die Hand 
kann mit Haken und Ringen zum Tragen von Gegen» 
ſtänden verfehen und fo konſtruiert fein, daß felbft 
Eßgeräte gehalten werden können. Meiſt ſind ſie 
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abnehmbar, ſo daß an ihrer Stelle Arbeitshaken oder 
Arbeitsringe zum Verrichten ſchwerer Arbeit an: 
gebracht werden können. Dies iſt dann eine Verbin⸗ 
dung zw. Schau⸗ und Arbeitsarm. Für ſchwere 
Handarbeit iſt die von dem Landwirt Keller ent⸗ 
wickelte haltbare »Keller⸗-Hand« (Abb. 3) mit einem 
oder mehreren Greifhaken ſehr praktiſch. Der von dem 
Amerikaner Carnes entwickelte »Carnes⸗Arme läßt 
ſich durch einen verwickelten Befeſtigungsapparat 
durch die Muskulatur des geſunden Schultergürtels 
bewegen und iſt auch für Doppelamputierte verwend— 
bar. Eine von Vanghetti angegebene Methode der 
Bewegung künſtlicher Glieder hat Sauerbruch fed)- 
niſch weiter ausgebaut. Er 8 die zur Kraft⸗ 
leiſtung beſtimmten Muskeln des „Kraftwulſtes g am 
Oberarm, (Beuger und Strecker) in querer Richtung 
und verkleidet die entſtehenden Kanäle mit Haut⸗ 
lappen. Die bei der Muskelzuſammenziehung ent⸗ 
ſtehende Kraft überträgt er mittels Elfenbeinſtifte 
auf eine Kunſthand. 
Gliederfüßer (Arthropoden, Arthropoda), Tier: 
ſtamm, deſſen Angehörige einen mit einer Chitin⸗ 
+ Kutikula gefeſtigten, gegliederten Körper und ges 
gliederte Gliedmaßen beſitzen. Die Gliederung 
des Körpers iſt ungleichmäßig, fo daß man ver— 
ſchiedene Regionen, Kopf, Bruſt oder Thorax und 
Hinterleib oder Abdomen, unterſcheiden kann. Oft 
ſind mehrere Körperringe zu einer Einheit verſchmol— 
zen, ſo immer die des Kopfes, manchmal auch Kopf 
und einzelne oder auch ſämtliche Bruſtringe zu einem 
Kopfbruſtſtück (Cephalothorax); ja bei manchen 
Spinnen (Weberknecht) und bei den Milben bildet 
der Kopfabſchnitt mit dem ganzen Körper eine Ein⸗ 
Pan Während urſpr. noch die meiſten Ringe je ein 
aar zur Fortbewegung dienende + Gliedmaßen 
tragen können, wie das bei den niederen Formen und 
manchen Jugendſtadien der G. der Fall iſt, ſind dieſe 
bei den höherentwickelten Gruppen, bei den Spinnen 
und den Inſekten, auf den Bruſtabſchnitt beſchränkt. 
Solchen Gliedmaßen entſprechen die durch Anpaſſung 
an eine beſondere Tätigkeit in beſtimmter Weiſe aus⸗ 
geſtalteten paarigen Mundwerkzeuge, die in ihrer 
Ausbildung innerhalb der G. Abwandlungen zeigen 
(4 Abb. bei Inſekten). Während die niederen G. bei 
nahe ausſchließl. Bewohner des Waſſers ſind, haben 
ſich andere dem Landdaſein angepaßt, und die Inſek⸗ 
ten können ſich mittels ihrer Flügel (meiſt zwei, 
ſeltener nur ein Paar häutiger Anhänge der Rücken⸗ 
haut des Bruſtabſchnittes) in die Luft erheben. Der 
Kopf trägt oft Fühler, bei den Krebſen zwei, bei den 
Inſekten ein Paar, zugleich Sitz der Geruchsorgane. 
Weit verbreitet ſind zuſammengeſetzte, manchmal 
. Augen, neben denen auch 1 
inſenaugen vorkommen. Namentlich bei Krebſen 
finden ſich Gleichgewichtsorgane, und einige 
Inſekten (3. B. Heuſchrecken, Grillen) beſitzen Ge⸗ 
hörorgane. Die Muskulatur der G. iſt immer 
quergeſtreift. Die einzelnen Muskeln greifen mit 
ihren Enden immer an zwei benachbarten Gliedern 
an und ermöglichen fo deren Beweglichkeit gegen⸗ 
einander. Der oft in eine Anzahl verſchieden aus⸗ 
geſtalteter Abſchnitte gegliederte Darmkanal liegt 
wie die übrigen Organe in einer geräumigen Leibes⸗ 
höhle, die zugleich von der 1 durchſtrömt 
wird. Ein offenes, ſich in die Leibeshöhle öffnendes 
Blutgefäßſyſtem, deſſen Hauptteil das unter dem 
Rücken liegende, meiſt ſchlauchförmige Herz iſt, 
nimmt das Blut durch Spaltöffnungen auf und treibt 
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es von hinten nach vorn weiter; es fehlt bei manchen 
einfacheren Krebſen und bei den Milben. Je nach 
Umgebung ſind die Atmungsorgane als Kiemen, 
Lungen oder Tracheen ausgebildet; letztere ſind ſich 
im Körper bis in die einzelnen Organe und Gewebe 
veräſtelnde, röhrenförmige Einſtülpungen der Haut, 
durch die der Sauerſtoff der Luft direkt bis zu den Ge⸗ 
weben gebracht wird. Das Nervenſyſtem beſteht 
aus dem paarigen Gehirn oder Oberſchlundganglion, 
dem mit ihm durch den Schlundring oder die Schlund⸗ 
kommiſſuren verbundenen Unterſchlundganglion und 
dem ſich anſchließenden Bauchmark, das urſpr. in 
jedem Ringel ein paariges Bauchganglion enthält. 
Entſprechend der teilweiſen Verſchmelzung von Rin⸗ 
geln u. der Regionenbildung ſind oft mehrere Bauch⸗ 
ganglien zu einem größeren Nervenzentrum ver: 
einigt. Die bei den niederen Formen noch in der 
Form modifizierter Nephridien (4 Exkretionsorgane) 
vorhandenen Ausſcheidungsorgane ſind nament⸗ 
lich bei den 4 Inſekten durch drüſige Anhangsſchläuche 
des Darms (Malpighiſche Gefäße) erſetzt. Die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane der meiſt getrenntgeſchlechtigen 
G. ſind paarig und haben beſondere Ausführgänge. 
Aus den Eiern entwickeln ſich meiſt Larven, die ſich 
ſchließlich durch eine Metamorphoſe in die er: 
wachſenen Formen umwandeln. Seltener findet ſich 
eine direkte Entwicklung. Ein Wachstum iſt nur da⸗ 
durch möglich, daß der harte Chitinpanzer zu gegebe⸗ 
ner Zeit geſprengt und abgeworfen wird (Häutung), 
um nach erfolgter Ausdehnung des Körpers durch 
einen neuen erſetzt zu werden. Bei den Inſekten findet 
nach der Verwandlung keine Häutung und damit auch 
kein Wachstum mehr ſtatt. Einteilung der G.: 
1) Kiemenatmer (Arthropoda branchiata): 
Krebſe (Crustacea), 2) Lungenatmer (A. pul- 
monata): Spinnentiere (Arachnoidea), 3) Tra⸗ 
cheenatmer (A. tracheata): Tauſendfüßer (Myria- 
poda) und Inſekten (Insecta). 

Gliederung, geſellſchaftl. Organiſationsform. G.en 
der 4 Nationalſozialiſtiſchen Ot. Arbeiterpartei find: 
SA., SS., NSKK., Hitler⸗Jugend (einſchl. Jung⸗ 
volk, BD. und Jungmädel), NS. Dt.⸗Studenten⸗ 
bund, NSD.⸗Dozentenbund, NS.⸗Frauenſchaft. Die 
Glen der NSDAP. beſitzen keine eigene Rechts⸗ 
perſönlichkeit und kein eigenes Vermögen. — G. bei 
Tieren 4 Metamerie. 8 
Gliedmaßen (Glieder, Extremitäten, lat.), mit dem 
Körper gelenkig (4 Gelenk) verbundene Anhänge. 
Bei den Wirbeltieren unterſcheidet man unpaare 
G., die, aus Hautfalten hervorgegangen, zur Fort⸗ 
bewegung im Waſſer dienen, wie die unpaaren Floſſen 
der Fiſche und der Lurchlarven, und paarige G., wie 
die Bruſt⸗ u. die Bauchfloſſen der Fiſche oder die Vor⸗ 
der- od. Bruſt-⸗(Arme des Menſchen) u. die Hinter⸗ 
oder Becken⸗G. (Beine des Menſchen) der übrigen 
Wirbeltiere. Die am knöchernen Schultergürtel be⸗ 
feſtigten vorderen G. und die am Beckengürtel ein⸗ 
gelenkten hinteren G. ſind bei den höheren Wirbel⸗ 
tieren wie beim Menſchen aus je 4 Abſchnitten zu⸗ 
ſammengeſetzt, aus Oberarm bzw. Oberſchenkel, 
Unterarm bzw. Unterſchenkel, Hand- bzw. Fußwurzel 
und Hand bzw. Fuß. Mit zunehmender Entfernung 
vom Körper ſpalten ſich namentlich die ſtützenden 
Skeletteile der G. in den einzelnen Abſchnitten in eine 
immer größere Anzahl nebeneinanderliegender Teile. 
Als ſtammesgeſchichtl. Grundform der Wirbeltier⸗ 
G. ſieht man die fünfgliedrige (pentadaktple, grch.) 
Gliedmaße an, die in 5 Fingern bzw. Zehen endet. 
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Durch Verſchmelzung oder Fortfall einzelner Teile 
der Abſchnitte der G. ſind beſondere G.formen zu⸗ 
ſtande gekommen wie bei den Paarhufern und den 
Einhufern. Seltener findet ſich eine Vermehrung der 
Gliederzahl. In anderen Fällen ſind die G. in An⸗ 
paſſung an die Lebensweiſe für beſtimmte Zwecke um⸗ 
gewandelt, wie die vorderen G. der Fledermäuſe und 
der Vögel als Flugorgane und von letzteren wieder 
die Flügel der Pinguine als Schwimmfloſſen, eine 
Verwendung, der auch die Vorder⸗G. der Wale dienen. 

Die Gliederfüßer beſitzen ebenfalls paarige, der 
Ortsbewegung dienende G., die ſelbſt in eine Reihe 
aufeinanderfolgender Glieder geteilt, bei den Krebſen 
in großer Anzahl vorhanden und oft ihrer Verwen⸗ 
dung als Schwimm- oder Schreitfüße entſprechend 
in den verſchiedenſten Formen ausgebildet ſind. Auch 
bei den Tauſendfuͤßern findet ſich noch eine große An⸗ 
zahl von G. paaren; bei den Spinnentieren find es 
ſchließlich noch 4, bei den Inſekten nur 3 Paare von 
Schreitfüßen. Verwendung im Dienſte der Nah: 
rungsaufnahme finden bei allen Gliederfüßern die 
vorderen, auch hier paarigen Anhänge des Kopfes, 
die Mund⸗G., die, urſpr. zu 3 Paaren, mannigfal⸗ 
tige Formabwandlungen erfahren haben und die bei 
den Krebſen oft noch durch die folgenden G.paare, 
die Kieferfüße, in ihrer Tätigkeit unterſtützt werden. 
Gliedſchwamm, eine Gelenkkrankheit (4 Gelenk). 


.Glima, isländ. Gürtelringkampf mit ſehr ſchnellen, 


blitzartigen Bewegungen (glimt, dän., Blitze), wird 


in Island ſeit etwa 1000 Jahren betrieben, hat aber 
erſt im 20. Ih. fe e Regeln bekommen. Die 
Kämpfer tragen um Leib u. Oberſchenkel Riemen, die 
an der Hüfte durch Stege verbunden ſind. Zu Beginn 
des Kampfes faßt jeder mit der rechten Hand den Gür⸗ 
tel über der linken Hüfte des Gegners und mit der 
linken Hand den Riemen am rechten Oberſchenkel des 
Gegners. Durch Heben, Reißen und Schleudern ver⸗ 
ſucht jeder, den andern aufden Bodenzu werfen. + Abb. 
Glimmer (Mica, lat.), Gruppe von Mineralen mit 
vielen gemeinſamen Eigenſchaften; chemiſch: waſſer⸗ 
519 Silikate von Aluminium, Kalium, Natrium, 
Nagneſium, Eiſen, Lithium, deren verwickelte Zuf. 
erſt durch die Unterſuchung der Kriſtallſtruktur 
(4 Kriſtalle, 4 Silikate) aufgedeckt wurde. Mono⸗ 
kline, tafelige Kriſtalle mit großer Annäherung an 
hexagonale oder rhombobdriſche Formen. Alle G. 
ſind vollkommen ſpaltbar (beſte überhaupt bekannte 
Spaltbarkeit), die Spaltblättchen elaſtiſch biegſam. 
Durch kurzen Schlag mit ſcharfer Nadel entſteht 
ſechsſtrahlige Schlagfigur. Die G., vor allem die 
kali⸗ und aluminiumreichen Glieder (Muskovit⸗ 
familie oder helle G.) und die magneſium⸗ und 
eiſenreichen Glieder (Biotitfamilie oder dunkle 
G.), find wichtig in der Geſteins bildung. 
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Man unterſcheidet: Muskovit (Kali⸗G.), ein Kali» 
tonerdeſilikat, enthält kein Magneſium, kommt häufig 
als große, durchſichtige Platten vor, farblos bis 
bräunlich, ſehr verbreitet in Granit, Gneis, G. ſchiefer 
und in vielen Sedimentgeſteinen (St. Gotthard, Si⸗ 
birien, Schweden, Nordamerika), fehlt den vulkan. 
Geſteinen vollſtändig. Die großen Tafeln (Oſtafrika, 
Oſtindien, Kanada) finden techn. Anwendung in der 
Elektrotechnik, für Fenſterſcheiben, Ofentüren uſw. 
Muskovit iſt ſehr widerſtandsfähig; viele Silikate 
(Andaluſit, Kordierit, Feldſpate) gehen bei pneuma⸗ 
tolytiſcher Zerfegung oder bei Metamorphoſe in 
einen dichten, feinſchuppigen, talkartig ausſehenden, 
gelbgrünen Muskovit (Serizit, Damourit) über, 
der mit Quarz zuſammen die Serizitſchiefer und die 
Serizitgneiſe 10 des Taunus und der 
Alpen bildet. Abarten des Muskovits find der in 
derben Aggregaten vorkommende, chromhaltige, 
grüne Fuchſit (Chrom⸗G.) aus dem Ural; ferner 
der grünlichbraune, ſchuppige Roscoelit, bei dem 
ein Teil des Aluminiums durch Vanadium erſetzt iſt 
(Kalifornien). — Biotit (Magnefiaeifen-G.), dunkel⸗ 
braun bis ſchwarz, häufig in Silikatgeſteinen (Gra⸗ 
nit, Gneis, G. ſchiefer). Einteilung in drei Arten: 
1) Meroxen (Biotit im engeren Gun, ſehr ver⸗ 
breitet, normaler Gemengteil der biotitführenden 
Eruptivgeſteine, umfaßt die eiſenarmen, daher nicht 
ganz ſchwarzen Glieder. 2) Ano mit, nur optiſch von 
dem Meroren unterſchieden, ziemlich ſelten; Katzen⸗ 
buckel (Odenwald), Schweden. 3) Lepidomelan, 
hoher Eiſengehalt, deshalb tiefſchwarz, in manchen 
Graniten u. Gneiſen. Biotit iſt wenig widerſtands⸗ 
fähig; durch Auslaugung des Eiſengehaltes tritt erſt 
gelbe Farbe (Katzengold), dann Bleichung ein 
(Baueritiſierung); ein ſolches Endprodukt iſt auch der 
Rubellan in Baſaltlaven. Biotitbildung auch durch 
Umwandlung einiger Silikate, doch nicht ſo häufig wie 
beim Muskovit. — Phlogopit (Magneſia⸗G.), dem 
Biotit ähnlich, aber heller, ſtets fluorhaltig, in körni⸗ 
gen Kalken und Dolomiten. — Zinnwaldit (Lithion⸗ 
eiſen⸗G.), violett bis braun, ſelten ſchwarz (Rubin⸗ 
G.); Zinnwald. — Lepidolith (Lithion⸗G.), entgegen 
Zinnwaldit frei von Eiſen, meiſt ſchuppig, rot bis 
weiß; Mähren, Sachſen, Madagaskar. — Margarit 
(Kalk⸗G., Perl⸗G.), rötlichweiß, härter und weniger 
biegſam als die übrigen G.; Naxos, Nordamerika. — 
Paragonit (Natron⸗G.), weiß bis apfelgrün, dem 
Muskovit ſehr ähnlich, aber kleinſchuppig, dicht und 
nur Gemengteil von G.ſchiefer (Paragonitſchiefer); 
Teſſin, Zillertal. [vium u. im Tertiär verbreitet. 
Glimmerſand, glimmerreicher Sand, beſ. im Dilu⸗ 
Glimmerſchiefer, ſchieferiges Geſtein aus Glimmer 
und Quarz, geht bei Vorherrſchaft des letzteren in 
Quarzitſchiefer über, unterſcheidet ſich von Gnei⸗ 
ſen durch Fehlen bzw. Zurücktreten des Feldſpates. 
Je nachdem der Glimmer Biotit, Muskovit (bzw. Se⸗ 
sie) od. Paragonit ift, unterſcheidet man Biotit=, 

uskovit- (bzw. Gerizif-) oder Paragonit- 
ſchiefer. Zu dieſen Mineralen kommen gelegentlich 
noch Granat, Hornblende, z. B. in den Garben- 
ſchiefern des St. Gotthard, auch Turmalin, Glau⸗ 
kophan uſw. Beim Hervortreten des Eiſenglimmers 
(eines Lepidomelans) ſpricht man von Eiſen⸗G. 
(Stabirit). G. iſt ſehr verbreitet im kriſtalliniſchen 
Schiefergebirge, ſo im Thüringer Wald, Erzgebirge, 
Rieſengebirge, in den Alpen, Skandinavien, im Ural; 
führt häufig Erze; liefert bei Verwitterung meiſt 
nicht ſehr guten Boden. 


29 


Global 


Glimmlampe, elektr. Lampe, die auf dem negativen 
Glimmlicht bei felektriſcher Entladung in verdünn⸗ 
ten Edelgaſen beruht (vgl. Elektriſches Licht). Wegen 
der geringen Leiſtungsaufnahme, wegen der bom 
Entladungsſtrom unabhängigen konſtanten Span⸗ 
nung (Glimmſpannung) und wegen des faſt trägheits⸗ 
loſen Anſprechens auf ſchnellſte Spannungsſchwan⸗ 
kungen wird die G. nicht nur als Lichtquelle verwendet, 
ſondern z. B. als Spannungsüberwachungs⸗ 
lampe an Schalttafeln, als Iſolationsprüfer, als 
Indikatorlampe zum Anzeigen der Stromrich⸗ 
tung und der Stromart, als Hochſpannungs⸗ 
anzeiger zum gefahrloſen Prüfen von Hochſpan⸗ 
nungsanlagen, als Überfpannungsangeiger zum 
Schutz von Iſolierungen, als opt. Telegraphie⸗ 
ſchreiber, als Scheitelſpannungsmeſſer, 
ferner in der 1 Funktechnik, in f elektriſchen 
Muſikinſtrumenten (Ö.nfummer), beim 4 Fernſehen 
(Sp. 1427) und für 4 Kippſchwingungen. Zum Herab⸗ 
ſetzen einer Gleichſpannung für Meßzwecke uſw. be⸗ 
nutzt man eine bef. gebaute G. (Spannungsbegrenzer, 
Reduktor), ebenſo zum Konſtanthalten der Spannung 
(Stabiliſator, lat.) u. als Spannungsteiler (Glimm⸗ 
feiler) zum Unterteilen der Spannung. Lit.: 
Schröter 1927. 
Glimpf, der (mhd. glellimpf, varfiges Benehmen, 
nur weſtgerman. Wort, Grundbedeutung »gufes ſich 
Tragen“ [wohl zunächſt der Kleidung ]), veraltet und 
dichteriſch für artiges Benehmen, Nachſicht, Milde, 
ungekränkte Ehre; noch gebräuchlich: glimpflich, 
rückſichtsvoll, annehmbar, glücklich; Unglimpf, 
Härte, Schimpf (Eigenſchaftswort unglimpflich). 
Glinka, Michail, ruff. Komponiſt,“ 1.6. 1804 Nowo⸗ 
ſpaſtoje, } 15. 2. 1857 Berlin, Schöpfer der national⸗ 
ruſſ. Muſik, ſchrieb die Opern „Das Leben für den 
Zaren« 1836, „Ruslan und Ludmilla« 1842, Ouver⸗ 
türen, Kammermuſik, Klavierſtücke, Lieder u.a.; Me⸗ 
moiren 1887. 4 Ruſſiſche Kultur (Muſik). Lit.: R. 
Findeiſen 1898 (ruſſ.); O. v. Rieſemann 1922. 
Glint, in Schweden und im Baltikum Bez. des Steil⸗ 
randes geologiſch ſehr alter (paläozoiſcher) Schollen, 
die eine Landſtufe bilden. 
Glipm, das (grch.), eine 1Augengeſchwulſt (Pſeudo⸗ 
G.; + auch Glaskörper [Erkrankungen] ), auch eine 
Gehirngeſchwulſt (4 Gehirn, Sp. 1110). 
Gliſſade, die (frz.), tänzeriſche Gleitſchrittfolge. — 
Gleitſtoß beim 4 Fechten. 
Gliſſando, das (ital., vom frz. glisser, gliße, »glei: 
tend), das ſchnelle Durchgleiten einer ganzen Ton⸗ 
folge, durch einen Strich zw. An⸗ 
fangs⸗ u. Endton gefordert. Es wird 
bef. in leichter Unterhaltungsmuſik 
benutzt und iſt in der Kunſtmuſik, liss 
mit Ausnahme der Harfe, bei der Sue 
es gern angewandt wird, im allgemeinen verpönt. 
Gliſſonſche Schlinge (glißen⸗, Gliſſonſche Schwebe, 
nach dem engl. Anatomen Francis Gliſſon [* 1597, 
1 1677), am Kinn angreifender, gepolſterter, ſchlin⸗ 
genförmiger Ledergurt zur Streckung der gebrochenen 
oder erkrankten Wirbelſäule. 
Glittertind, höchſter norw. Berggipfel in Jotun⸗ 
heim (15a Co), 2481 m. 
Global (lat.), den Globus, die Erd⸗ bzw. Himmels⸗ 
kugel betreffend oder umfaſſend; Erd. .; übertr.: um⸗ 
affend, zuſammenfaſſend. — G.aktie, mehrere 
ktienrechte verbriefende Urkunde, zur Erleichterung 
des Wertpapierverkehrs bei kleiner Stückelung der 
Aktien geſchaffen. Glabſchreibung, ſummariſche, 
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nicht auf die Einzelteile des Vermögens berechnete Ab- 
ſchreibung auf einen vielſeitigen Vermögensbeſtand. 
G. darlehen, an einen Schuldner, z. B. ein Pfand» 
briefinſtitut, gegebenes Darlehen, das dieſer ſeiner⸗ 
ſeits an eine Mehrheit von Darlehensnehmern 
weiterleitet (3. B. Hypothekenkredit, den eine Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft an ein öffentlich⸗rechtl. Kredit⸗ 
inſtitut zwecks Aufteilung unter näher bezeichnete 
Darlehensnehmer gibt). 

Globetrotter (engl., glöbtröter), Weltbummler. 
Globigerinen, einzellige Tiere, 4 Kammerlinge. 
Globin, die Eiweißkomponente des Blutfarbſtoffs 
Hämoglobin (4 Blut, Sp. 1472). [geziefer. 
Globol, p⸗Dichlorbenzol, zur Bekämpfung von Un⸗ 
Globulin, Eiweißart, 4 Eiweißverbindungen I. 
Globulfte, eine Art Kriſtallite; 4 Kriſtalle. 
Globus, der (lat., Kugel, Mehrz. Globen), Welt: 
kugel, Nachbildung der Erd⸗(Erd⸗G.) od. Himmels⸗ 
kugel (Himmels-G.), meiſt aus Pappe, mit Gips 
überzogen, mit der Ö.Earte beſpannt und drehbar an 
einer im Sinne der Ekliptik geneigten Achſe befeſtigt; 
oft mit Horizontring, Vollmeridian, Kompaß u. a. 
verſehen. Da die G.projektion winkel, flächen: u. 
längengetreu iſt, gibt der G. die Verhältniſſe natur⸗ 
getreu wieder. Beim Relief-G. werden die Erhebun⸗ 
gen meiſt ſtark übertrieben. Archimedes und Ptole— 
mäus haben bereits im Altertum Globen gekannt; die 
Nürnberger Globen, z. B. »Behaims Erdapfels 
(1492), waren berühmt. Lit.: M. Fiorini, Erd⸗ und 
Himmelsgloben, ihre Geſch. und Konftruftion« 1895. 
Glochidium, Larvenform mancher + Muſcheln. 
Glocke 4 Glocken. -Lampen-G. + Lampe. — Im 
Haushalt lÜberdeckung von Tellern u. dgl.: Butter-, 
Käſe⸗G. — In der chemiſchen Technik: Über⸗ 
deckung von Gaseintrittsöffnungen u. dgl.; z. B. beim 
+ Deftillieren (Sp. 947). — In der Koſtümk unde: 
mittelalterl. Oberkleid (4 Hoike); neuzeitl. Herren⸗ 
mantelform (Taille bef. deutlich); Kleiderrock (G.n⸗ 
rock), unten glockig, ähnlich dem Reif rock des 18. Ih. 
auch glockenförmiger Hut, beſonders Damenhut 
dieſer Art. —-Im Berg bau: durch Abbau und Nach⸗ 
brechen entſtandener Hohlraum im Hangenden. — 
Handſchutz bei Hieb⸗ u. Stichwaffen, z. B. beim Degen. 


Glocke. a Turmglocke, b Blumenform, e Hutform, d Helm- 
glocke, e Griffſchutz der Fechtwaffe, k Teil der Qualle, 
g Zugglocke, h Glockenrock, i Mantelform, K Futterglocke, 
1 Fahrradglocke, m Rezipient an der Kolbenluftpumpe, 
n elektriſche Glocke, o Zündglocke an der Patrone, p Sſo⸗ 
lator, q Tiſchglocke, 1 Weckerglocke, s Käſeglocke. 


Glocken, ſchalenförmige Muſikinſtrumente aus 
Metall, bef. für Kirchengeläut (Abb.). G. werden ſeit 
alters aus einer Bronzelegierung von etwa 78 T. 
Kupfer und 22 T. Zinn (Ö.metall, ⸗gut, ⸗ſpeiſe) ge⸗ 
goſſen. Statt Bronze werden auch Stahl, Aluminium 
und zinnarme Kupferlegierungen verarbeitet. Neuer⸗ 
dings verwendet man an Stelle der G. auch Stab⸗ 
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geläufe aus A=förmig gebogenen Stahlſtäben ſowie 
elektroakuſtiſch erregte Stahlbündel (ähnlich wie 
Lautſprecher, 4 Elektroakuſtik, 4 auch Uhr). 

Der meiſt ſchmiedeeiſerne Geklöppel erregt den 
Klang der G. im unteren, dickſten Teile der G.wan⸗ 


N 


Glorioſa-Glocke von 1497 im Erfurter Dom, 


dung, am ſog. Schlagring, der alſo die größten 
Schwingungen ausführt. Bronze-G. tragen oben 
angegoſſen eine Krone aus vier oder mehr Henkeln 
(Bügeln, Ohren). Durch eiſerne Beſchläge iſt die 
Krone mit dem G. joch (Helm, Wolf) aus Holz oder 
Eiſen verbunden, das drehbar angeordnet in einem 
G. ſtuhl aus Holz oder Eiſen ruht. Am Joche befeſtigt 
iſt der Schwengel mit dem Seil zum Läuten bzw. 
Schwingen der G. Zum Läuten größerer G. ver— 
wendet man häufig einen elektr. G.antrieb aus einem 
Elektromotor und meiſt 6 Vorgelegen. 

Der Geklang ſetzt ſich aus einzelnen, beim Läuten 
gleichzeitig erklingenden Teiltönen zuſammen, die 
daher harmoniſch zueinander ſein ſollen. Unter dem 
»Sclagton« foll eine Unteroktave erklingen, über 
ihm Terz, Quinte und Oberoktave. Große Bronze: 
G. haben weſentlich mehr Teiltöne. 

Mehrere G. bilden ein Geläut. Dieſes iſt harmo— 
niſch aufgebaut (Grundton, Terz, Quinte) oder me⸗ 
lodiſch (Grundton, Sekunde, Durterz bzw. Grund⸗ 
ton, Mollterz, Quarte). Mehrſtimmige Geläute ſind 
harmoniſch-melodiſch angelegt, etwa: Grundton, 
Durterz, Quinte, Sexte (Salve-Regina-Motiv). 

Das G. ſpiel, eine Zuſammenſtellung feſt (nicht 
ſchwingend) in einem G.ſtuhl hängender, verſchieden 
großer, abgeſtimmter G. von mindeſtens 2 Oktaven 
Umfang, die das Spielen ganzer Melodien ermög⸗ 
lichen, findet ſich ſeit dem 14. Ih. häufig auf Türmen 
von Kirchen und Rathäuſern und wird vom Ö.fpieler 
(Glockeniſten) mittels Klaviatur geſpielt oder auto⸗ 
matiſch durch eine Spielwerkstrommel, in neuerer 
Zeit auch mit elektr. oder pneumat. Apparaturen. 
Ein bef. bekanntes dt. G.ſpiel iſt das der Garniſon— 
kirche zu Potsdam (40 G. im Geſamtgewicht von etwa 
10 t). Im Orcheſter werden an Stelle der G. liegende 
Stahlplatten (4 Celeſta) oder Metallröhren benutzt. 
Auch die Lyra in der Militärmuſik, ein lyraförmiges 
(Lyra) Geſtell mit abgeſtimmten Stahlplättchen, die 
mittels Klöppels angeſchlagen werden, heißt G.ſpiel. 

Das Girecht, das Aufhängen und Läuten von G. 
derart, daß fie über Land und Stadt gehört werden 
können, iſt in ausgeſprochen chriſtlichen Ländern den 
Kirchenundöffentl. Oratorien (Kapellen) vorbehalten. 
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G. werden vor der Aufhängung ogeweihte. Die G.⸗ 
weihe iſt im 1 25 Kirchenrecht dem Biſchof vor⸗ 
behalten, der die 5 (4 Benediktion) dem 
Pfarrer übertragen darf. Viele G. tragen beſondere 
Namen, die ihnen in der G.⸗kaufe (= G. weihe) 
verliehen werden. Durch das Läuten der G. werden die 
Kirchenangehörigen zum Gottesdienſt und zum Ge⸗ 
bet, auch zu Taufen, Eheſchließungen und Begräb- 
niſſen geladen. Geſtattet iſt das Läuten bei gemeiner 
Gefahr (Feuers- und Waſſersnot) ſowie auf Wunſch 
der Staatsoberhäupter bei beſonderen Anläſſen. 
Glodenguß (vgl. Gießerei). Die Form für die 
Glocke wird in einer vor dem Schmelzofen befind⸗ 
lichen Grube (Dammgrube) mit Schablonen auf⸗ 
0 rechtſtehend her⸗ 
geſtellt, u. zwar für 
Bronze (G. metall, 
gut, ⸗ſpeiſe) mit 
dem Kranz, für 
Stahlguß mit der 
Krone unten. Um 


N 
2 


7 us dieEpindela(Abb.) 
22 wird der Kernkörper 
25 EN baufgemauerf und 
77 N entſprechend der in⸗ 
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neren 1 der G. 


ar aus Lehm unter 
72 0 Zuſatz von Käl⸗ 
u berhaaren, Pferde: 


dünger u. dgl. ſcha⸗ 
chablonieren einer bloniert. Nach 
m für Glockenguß Trocknen und Be⸗ 

7 we ſtreichen mit ans 
gerührter Holzaſche als Trennſchicht wird eine Lehm 
ſchicht e aufgelegt und mit der Schablone d der 
äußeren Form der G. entſprechend zu einem Lehre 
modell der G. (Hemd) ſchabloniert. Außen um das 
Hemd (mit Talg u. Wachs beſtrichen) wird der Mantel 


Verzeichnis einiger der größten und bekannteſten 
Glocken der Erde. 


Guß. Gewicht 
Ort Name | 1255 1 


a 


Moskau (Kreml) Zar Kolokol | 1734 | 240000 
Oſufa (Tennörji-Tempel). — 1903 | 114000 
Pering (Pao-tuo-Tempel) | Große Glocke 1403 | 53000 
Köln a. Rh. (Dom) Kaiſerglocke (1918 1874 | 27550 
eingeſchmolzen) 
Köln a. Rh. (Dom) . Glocke 
a. Rh. 1 0⁰ 
Paris (Sacre Cceur) 8 55 18035 
New Pork (Riverſide · 

o — 1928 | 18600 
Rouen (Notre-Dame).., Jeanne d’Arc | 1928 | 18500 
Chicago (Univerſity 

Chapel) e e — 1932 17300 
London (Saint Paul's). — 1802 | 16500 
Wien (Stepbansdom) ... Große Glocke 1711 15700 
London (Parlament) Big Ben 1856 | 15400 
See et 8 2 

em Reichsſportfeld) . mpiaglode | 1936 13841 
Berlin (Kaifer- Wilhelm» ze 70 3 

Gedächtnis Kirche)... Königin Luiſe 1895 | 13250 
Magdeburg (Dom) Maxima 1702 | 12800 
Paris Notre-Dame) Emanuel 1660 12800 
Montreal (Dom) — 1847 | 12700 
orten a. M. (Dom). Gloriosa 1877 | 12700 

resden (Kreuzkirche) — 1699 11858 
Erfurt (Dom) Maria Gloriosa | 1497 | 11367 
Köln (Dom) Preciosa 1448 | 11200 
Wien (Stephansdom) Pummerin 1558 10400 
Danzig (Katharinenlirche) — 1908 | 20387 
Hamburg (Michaelis. 

e eee = 1909 | 10230 
Reims (Kathedrale)..... Charlotte 1575 | 10000 
Speyer (Gedächtniskirche) Kaiſerglocke 1899 9130 
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geformt, in den auch Verzierungen der Glocke ein⸗ 
geformt werden. Beim Trocknen des Mantels ſchmilzt 
der Fettüberzug und geſtattet fo leichtes Abheben des 
Mantels. Der Mantel wird ausgebeſſert, das Hemd 
ſtückweiſe abgelöſt und der Kern nochmals mit Gra⸗ 
phit oder Holzaſche beſtrichen, bevor die Form vzu⸗ 
gelegte und das geſchmolzene Metall aus dem Ofen 
ihr zugeleitet wird. Der G.guß muß zur Vermei⸗ 
dung von Spannungen ſehr langſam abkühlen. 

Geſchichtliches. Kleine G. kommen in faſt jedem 
Kulturkreis vor, große ſind im Abendland erſt ſeit 
dem 7. Ih. von der chriſtl. Kirche eingeführt wor— 
den, in China dagegen ſchon v. Chr. bekannt. Alteſte 
datierte dt. G. in Iggensbach (Obb.) 1144. 

Lit.: B. Zehe, »Hiſt. Notizen über die G.gießer⸗ 
kunſt des M. A. 4 1857; Otte, »Ö.Eunde« 18842; 
K. Walter, „Kleine G.Funde« 1916; J. Arnet, 
„Praktiſche G.Eunde« 1927. 

Glockenbecher, glockenförmig geſchweifte Tonbecher, 
meiſt mit eingeſtempelten Mastern, Leitformen einer 
ſteinkupferzeitl. Kultur um 2000 v. Chr. (4 Stein⸗ 
eit), die in Weſt⸗, Süd⸗ und Mitteleuropa beſ. in 
lachgräbern nachgewieſen ſind. 
Glockenblumen (Campanula), Gattung der G., 
gewächſe, Kräuter mit ungeteilten, wechſelſtändigen 
Blättern, glocken⸗ oder trichterförmigen, blauen, 
violetten, weißen oder roſagefärbten Blüten und in 


Nundblättrige Glockenblume. 


Löchern aufſpringender Kapſelfrucht; über 200 Arten 
auf der nördl. Halbkugel. Rundblättrige G. (C. 
rotundifolia; Abb.), ausdauernde, ſehr veränderliche 
Pflanze auf trockenen Wieſen, Triften, Wegrändern, 
15-40 em, Grundblätter herzförmig⸗ rundlich, 
Stengelblätter ſchmal, lanzettlich⸗lineal, Blüten 
nickend, blau (Mai bis Okt.). Wieſen⸗G. (C. patula), 
jährige Wieſenpflanze, kantiger Stengel 30—6ocm 
hoch, Blätter lanzettlich, Blüten rötlichviolett (Mai 
bis Sept.). Pfirſichblättrige G. (C. persicifolia), 
Staude, bis 1 m, Blätter pfirſichblattähnlich, Blü⸗ 
ten groß, weitglockig, hellblau oder weiß (Mai bis 
September), in lichten Wäldern, auf Grashügeln, 
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Bergwieſen; im Garten auch mit gefüllten Blü⸗ 
ten. In Gärten ferner bef. die 2jährige Groß⸗ 
blumige G. (C. medium), Südeuropa, 50—90 cm, 
haarig, pyramidal verzweigt, die großen Blüten⸗ 
glocken in Trauben, violett, blau, weiß, roſa, auch 
geftreift, bunt, gefüllt oder mit blumenkronfarbenem 
Kelch (Var. calycanthema), Juni bis Auguſt; von 
ſtaudigen ak Arten u. a. die anſpruchsloſe Breit⸗ 
blättrige G. (C. latifolia), Mittel: und Südeuropa, 
010 cm, Blüten langzipfelig, violett, blau, weiß, 
Juli, Auguſt, und die etwas froſtempfindliche, bis 
2 m hohe Pyramiden⸗G. (C. pyramidalis) aus dem 
Mittelmeergebiet. Sür Steingärten uſw. niedere 
Stauden, wie die Karpaten⸗G. (C. carpathica), 
Ungarn, Siebenbürgen, 15—45 cm, Blüten breit 
glodig, blau oder weiß; die Zwerg⸗G. (C. pusilla), 
aus den Alpen, den Flußläufen ins Flachland folgend 
(dort an kieſigen Orten, ein ſog. „Schuttwanderer c, 
8-15 om, raſenbildend, Blüten faft halbkugelig, hell⸗ 
blau oder weiß, Juni, Juli; die ſehr reichblühende 
kriechende C. Portenschlagiana, Dalmatien, u. a. 
Zur Topfkultur für Zimmer und Balkon bef. die 
hängend oder an Spalieren gezogenen, den größten 
Teil des Jahres hindurch reich blühenden, aus⸗ 
dauernden Zimmer-G. C. fragilis, Sizilien, und 
C. isophylla, Ligurien (auch weiße Form), nebſt 
Spielarten. 
Glockenblumengewächſe (Kampanulazeen, Cam- 
panulaceae), dikotyle Pflanzenfamilie, milchſaft⸗ 
führende Kräuter oder Holzpflanzen, meiſt mit 
wechſelſtändigen Blättern und meiſt fünfzähligen, 
regelmäßigen Blüten, häufig glockenförmig; Frucht 
meiſt eine Kapſel. Hierher u. a. 4 Frauenſpiegel, 
+ Glockenblumen, f Lobelie, 4 Teufelskralle. 
Glockenheide, Pflanze, + Heidekraut. [baea. 
Glockenranke (Glockenrebe), Kletterpflanze, + Co- 
Glockentierchen, einzellige Tiere, 4 Infuſorien. 
Glocke und Hammer, Unterhaltungsſpiel mit 
8 Würfeln (von denen 6 je eine Zahl von 1—6 ent⸗ 
halten, der 7. zeigt eine Glocke, der 8. einen Ham⸗ 
mer) und 5 Karten (auf denen abgebildet find: 1. die 
Glocke, 2. der Hammer, 3. Glocke und Hammer, 
4. der Schimmel, 5. das Gaſthaus). Die Karten 
werden verſteigert; außerdem werden Einſätze ge⸗ 
macht. Die Kaſſe wird ausgewürfelt. — Das Spiel 
ſoll ſehr alt ſein: der Hammer ſoll den Hammer 
Thors, der Schimmel das Roß Wotans und das 
Gaſthaus Walhall verſinnbildlichen; die Glocke ſoll 
als chriſtliches Symbol ſpäter hinzugekommen ſein. 
Glockner (Glocknergruppe), höchſter Gipfel des 
Dt. Reiches, in den Hohen Tauern (21 D 5), mit 
Groß⸗G. (3798 m) und Glodnerin (3721 m), 
wegen der großartigen Formen »König der Noris 
ſchen Alpen« genannt, entſendet die Pafterze (flaw., 
»Wieſech, den größten Gletſcher der Oſtalpen, und 
wird von Heiligenblut und dem G.haus (2132 m) 
über die 156 km lange G.⸗Autoſtraße (ſeit 1934) 
erreicht. 
Glogau, niederſchleſ. Stadt an der Oder (7 BC a), 
(1933) 28230 Ew.; Stärke-, Zuder-, Holzwarenind., 
Gießereien, Schiffbau. Got. Dom (13. Ih. ), Schloß 
(17. Ih. umgebaut). — Am Oderübergang entſtand 
neben einer ſlaw. Siedlung (Dornenſtadte) nach 1150 
eine dt. Kolonialſtadt, gehörte den das Deutſchtum 
fördernden 4 Piaſten, wurde 1252 Hptſt. des Herzog⸗ 
tums G., kam 1331 unter die Oberhoheit des Lützel⸗ 
burgers Johann von Böhmen, 1526 an die Habs⸗ 
burger, 1740 an Preußen, war 16301919 Feſtung. 
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1625 wurde das Jeſuitenkolleg (bis 1776) eröffnet; 
Juden waren ſeit dem 13. Ih. in G. 
Glogerſche Negel, die von dem Zoologen C. L. 
Gloger (* 1803, f 1863) 1833 feſtgeſtellte Erſchei⸗ 
nung, daß Vögel und Säugetiere feuchtwarmer Ge- 
biete oft dunkler gefärbt ſind als ihre Verwandten in 
trockenkalten Gebieten (Wirbeltierfauna Schleſiense 
1833; »Das Abändern der Vögel ufiv.« 1833). Die 
Zunahme des ſchwarzen Farbſtoffs kann ſo ſtark ſein, 
daß bei Vögeln Verbreiterung der Federſtrahlen und 
dadurch Schillerfärbung entſteht. 
Gloggnitz, niederöſterr. Stadt und Sommerfriſche 
am Semmering (22 DE 2), 439 m ü. M., (1935) 
7220 Ew.; Papierinduſtrie, Kohlenbergbau. 
Gloire, die (frz., gläär), Ruhm. 
Glommen (Glomma), größter norw. Fluß (15a 
D 1, 2), 562 km, teilweiſe ſchiffbar; entſtrömt dem 
Aurſund⸗See und mündet mit 22 m hohem Fall 
(Kraftwerke) bei Fredrikſtad in den Oslo⸗Fjord. 
Glonoin, arzneilich gebräuchliche Bez. für Nitro⸗ 
glyzerin, gefäßerweiterndes Mittel. 
Gloria (lat., »Ruhm, Ehre), in der Liturgie der 
chriſtl. Kirchen Lobpreis des dreieinigen Gottes: 
G. patri et filio et spiritui sancto (Ehre fei dem 
Vater und dem Sohn und dem Heil. Geift). Das 
G. in excelsis (Ehre ſei Gott in der Höhe«) nach 
Lukas 2, 14, als »Engliſcher Lobgefang« (Hymnus 
Angelicus) bezeichnet, iſt ein Teil der kath. Meſſe, 
mit Ausnahme der Totenmeſſen (Requiem). 
Gloria, 1) in Frankreich beliebtes Getränk aus ſehr 
ſtarkem, gefüßten, ſchwarzem Kaffee mit einem Auf⸗ 
uß von Kognak, der vor dem Genuß für einige 
Augenblicke angebrannt wird. — 2) (G. ſeide) Stoff 
aus Seide und Kammgarn, beſ. zu Schirmen und 
Staubmänteln. 
Gloriette, offener, auf Fernwirkung berechneter 
Säulenbau zur architektoniſchen Auszeichnung be⸗ 
ſtimmter, meiſt hochgelegener Punkte der Landſchaft, 
beſonders in ſpätbarocken und klaſſiziſtiſchen Park⸗ 
anlagen. 
Glorifikation (lat.), Verherrlichung. — Glori⸗ 
fizieren, verherrlichen. 
Gloriole, die (lat.), Heiligenſchein. 
Glorios (lat.), ruhmvoll. 
Glöſa, ſächſ. Landgem. nördl. von Chemnitz, (1933) 
4100 Ew.; chem. und e 
Gloſſe, die (grch., »Zungec, erklärende, deutende 
(Rande) Bemerkung. — In der Textkritik (Schrei⸗ 
ber⸗G.) jede Erweiterung des Originaltextes durch 
den Abſchreiber. — Gedicht von 4 Strophen; lyr. 
Form, die A. W. und Fr. Schlegel aus der ſpan. 
Dichtung übernahmen. Die G. beſteht aus 4 De⸗ 
zimen, deren letzte Zeilen eine gereimte Strophe 
bilden, die meiſt dem Ganzen als Themas voran» 
geſtellt wird. — In der Rechtswiſſenſchaft Er— 
läuterung zum Text der Juſtinian. Rechtsbücher 
(4 Corpus juris) durch kurze ſachliche und ſprachliche 
Anmerkungen, welche die Rechtslehrer an der mittel⸗ 
alterl. Rechtsſchule zu Bologna (»Öloffatgren«) dem 
Text ihres Exemplars beifügten. Die berühmteſten 
Gloſſatoren waren + Irnerius, Bulgarus (f 1166), 
Martinus Goſa (} 1167), Jakobus ( 1178), Azo 
(t 1220) und 4 Accurſius. — Gloſſieren, mit 
Gin verſehen; erklären. 
Gloſſitis, die (grch.), Entzündung der Zunge, 
+ Mundl krankheiten). 
Gloſſo .. (vom grch. glossa, »Zungee), Zungen) .. 
Gloſſop (glößep), mittelengl. Induſtrieſtadt öſtl. von 
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Mancheſter (16a E 3), (1931) 19800 Ew.; Textil⸗ 
industrie, Papierfabrik. 

Glossopteris, Gattung ausgeſtorbener Farne, deren 
Verſteinerungen (Wurzelſtöcke und ungeteilte, ma⸗ 
ſchenartige Blätter) für die Gondwana⸗ oder G. flora 
der Südhalbkugel kennzeichnend find. Die Gichich⸗ 
ten entſprechen unſerem oberen Karbon und Perm. 
Gloucefter (glößter), 1) Hptſt. einer ſüdweſtengl. 
Grſſch. und Hafenſtadt am Severn River (16 D 5), 
(1931) 33000 Ew.; Maſchinenind., Glockengießerei, 
Schiff⸗ und Wagenbau, Kohlen: und Eiſenausfuhr, 
Einfuhr von Getreide und Holz. Anglikaniſcher 
Biſchofsſitz mit Kathedrale (1. Ih.) . Röm. Colonia 
Glevum, 44 n. Chr. gegr., ſpielte wegen feiner ſtra⸗ 
tegiſchen Lage in allen Bürgerkriegen, beſ. im 17. Ih. 
eine Rolle. — 2) Fiſcherhafen in den Ver. St. v. A., 
an der Maſſachuſſetts Bay, im Staate Maſſachuſetts 
(31 Ko), (1930) 24200 Ew.; Fiſchkonſervenfabriken, 
Bootsbau. — 3) Induſtrieſtadt in den Ver. Et. 
b. A., bei Philadelphia, im Staate New Jerſey 
(30b Nbk. II), (1931) 13800 Ew.; Textilinduſtrie. 
Gloueeſter (glößter), Grafen und Herzöge von, 
Titel, die meift jüngere Prinzen und Adoptipkinder 
des kgl. Hauſes von England geführt haben. 
Glover (glämer), John, engl. Technolog,“ Febr. 
1817 Neweaſtle (Tyne), 1 daſ. 1. 5. 1902, baute 
1839 den nach ihm gen. G. Turm (4 Schwefelſäure), 
war Mitgründer der Society of Chemical Industry. 
Gloversville(gläwörſwil, »Handfehuhmadjerftadte), 
Stadt in den Ver. St. v. A., nordw. von Albany, im 
Staate New Pork (31 H), (1930) 23 100 Ew.; 
Mittelpunkt der Leder-, bef. e 
Gloxiniè (Gloxinia), tropiſch⸗amer. Gesneriazeen⸗ 
gattung, Kräuter mit gegenſtändigen Blättern und 
ſchief⸗glockigen, einzeln oder in Büſcheln in den 
Blattachſeln ſtehenden Blüten, 6 Arten, hiervon 
nur eine, G. maculata, mit geflecktem, 30 go cm 
hohem, fleiſchigem Stamm und rotvioletten Blüten 
als Seltenheit in Gartenkultur. — Die Stammutter 
der beliebten, allg. als G. bezeichneten Handels- und 
Zimmerpflanze wurde Anfang des 19. Ih. als 
Gloxinia speciosa aus Braſilien eingeführt, fpäter 
aber der verwandten Gattung Sinningia zugeteilt, 
deren 20 braſ. Arten einen knolligen Erdſtamm, meiſt 
niedern Wuchs, flaumhaarige, anſehnliche Blätter 
und große, glockige, etwas ſchiefgeſäumte, fünf⸗ 
lappige, ſamtige Blüten haben. Die Zucht der 
»Öarfen-G.« (Sinningia hybrida) begann mit 
Kreuzung eingeführter Wildformen der meiſt violett— 
blaublühenden, ſehr veränderlichen Sinningia 
(Gloxinia, Ligeria) speciosa; es ergaben ſich Farb⸗ 
ſorten in Weiß, verſchiedenſtem Blau, Rot, Roſa, 
wie auch getupfte, marmorierte, geſtreifte und am 
Saum gekräuſelte Blumen. Verbeſſerungen (beſ. dt. 
Hochzuchten) brachten waagrecht abſtehende Blätter 
(var. crassifolia) und aufrechte (var. erecta), nicht 
mehr e bef. großglockige (grandifloras, 
gigantea⸗Sorten) Blüten. Die Einkreuzung der 
buntblättrigen Sinningia regina brachte die »Re⸗ 
gina⸗Hybrideng mit ſchön gezeichneten, weniger 
brüchigen Blättern. Anzucht aus Samen, nur in 
beſonderen Fällen aus Blattſtecklingen; Knollen 
warm und trocken überwintern, auch zur Weiter⸗ 
zucht im Zimmer (ab Febr.) geeignet. 4 Beilage 
„Zimmerpflanzeng. 

Gluck, Chriſtoph Willibald, Ritter v. (ſeit 1756), 
Komponiſt, Begründer eines neuen muſikdramati⸗ 
ſchen Stils, zugleich der Weltgeltung der dt. Oper, 
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* 0,7. 1714 Erasbach (Oberpfalz), f 15.11. 1787 
Wien, bis 1741 Schüler Sammartinis in Mailand, 
1745 nach London berufen, danach Kapellmeifter der 
Mingottiſchen Operntruppe in Dresden, Prag, 
Hamburg, Kopenhagen, lebte feit 1750 in Wien, 
hier 173464 Kapellmeiſter der Hofoper, 1773-75 
und 1777—79 in Paris zur Aufführung feiner Opern. 
Von G.s 107 Opern ſind etwa die erſten 40 im herr⸗ 
ſchenden ital. Geſchmack geſchrieben, u. a. »Arta- 
serse« 1741, »Semiramide« 1748. In Wien wendet 
er ſich zunächſt dem frz. Singſpiel zu. Hierzu gehört 
feine beſte komiſche Oper La Rencontre imprevue« 
1764 (dt. »Die Pilger von Mekkac). Auch auf dem 
Gebiete des Balletts betätigt er ſich, das er in Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Wiener Ballettmeiſter Angio⸗ 
lini von der Ebene leichter Unterhaltungskunſt durch 
Verwendung tragiſcher Stoffe und führender Mit⸗ 
wirkung der Mufik zu einer Wiedergeburt der Tanz⸗ 
kunſt der Griechen führen will. So entſtand 1761 
»Le Festin de Pierre«, das den Don-⸗Juan⸗Stoff 
zum Vorwurf hat. Weitere Ballette ernften Inhalts 
folgen u. bilden Markſteine auf G.s Weg zur Opern⸗ 
form. Weiter regen ihn Rameau, Händel, ſpäter die 
Mannheimer zu einer Wandlung ſeines Stils an, aber 
erſt die Zuſammenarbeit mit dem ital. Dichter 4 Cal⸗ 
zabigi (feit 1762) bringt den Umſchwung in G.s 
Opernſchaffen. G.s neues Muſikdrama zeichnet ſich, 
im Gegenſatz zur ital. Oper, durch Zurückdrängung 
des virtuoſen Geſangs, ſtärkere muf. Charakteriſie⸗ 
rung, Betonung der muſ.⸗dichteriſchen Einheit, Rück⸗ 
kehr zu Stoffen und Haltung des antiken Dramas aus. 
Hierhin gehören: »Orpheus und Eurydikeg 1762, Al⸗ 
cefte« 1767, „Paris und Helenag 1769, »Iphigenie in 
Aulis« 1774, »Armidag 1777, Iphigenie auf Lauris« 
1779. Mit letzterer entſchied er den Pariſer Streit 
zw. Gluckiſten und Picciniſten (Anhänger Piccinis, 
des Vertreters der ital. Oper) zu ſeinen Gunſten. G. 
ſchrieb ferner Paſticcios, Ouvertüren, Trioſonaten, 
Oden (von Klopſtock) für 1 Singſtimme mit Klavier, 
ein De profundis« für Chor und Orcheſter und den 
8. Pfalm a cappella. Kritiſche Ausg. der 6 Haupt⸗ 
opern 1873-96 bei Breitkopf u. Härtel, andere 
Werke in den DTB. und den DTÖ. Die Neue G.⸗ 
Geſellſchaft in Leipzig gab 191418 ein G.⸗Ib. 
heraus. I Deutſche Kultur (Muſik 10), Bild + Bei» 
lage »Deutſche Muſike, III, 5, 6. — Lit.: A. Wot⸗ 
quenne 1904 (themat. Verz. der Werke; Nachtr. 
von J. Liebeskind 1911); St. Wortsmann, Die 
dt. G.⸗Literature 1914; M. Arend 1921. 
Glück (Glückſeligkeit), Empfindung des Zuſtandes 
der Erfüllung eines Wunſches, Zieles oder einer 
Aufgabe, urfpr. fo. gelingen (ves glückte ihm). 
Je nach der ve des einzelnen oder der welt⸗ 
anſchaulichen Beſtimmung einer Zeit ſind Sinn und 
Inhalt des G. zw. den Extremen in der menſchl. Ent⸗ 
wicklung geſpannt. Dem materialiſtiſch beſtimmten 
Eudämonismus, der in der Befriedigung egoiſtiſcher 
Triebe und Lüſte ſein G. empfindet ohne Verant⸗ 
wortungsbewußtſein gegenüber den eigentlichen 
menſchl. Aufgaben, ſteht der ethiſche Rigorismus 
egenüber, der G. ſtreben als unſittlich verwirft. 
as mit dem G. meiſt verbundene Aufgehen in 
Paſſivität und Gefühl hat von jeher das Mißtrauen 
kämpferiſcher Menſchen gegen die Preifung des G. 
(Das größtmögliche G. der größtmöglichen Zahl la, 
wie es z. B. J Bentham forderte) wachgerufen: Kant 
kämpfte für die Pflicht gegen das G.; Nietzſche er⸗ 
klärte: »Trachte ich denn nach meinem G.? Ich 
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trachte nach meinem Werkes. Der nordiſche Menſch 
ſucht daher in ſeiner Lebensauffaſſung nicht das 
wunſchloſe Glücklichſein, ſondern die Freude, um 
neue Kraft zu ſeinem Werk zu finden. 

Glück, 1) 0 riſtian Friedrich v., Rechtsgelehrter, 
* 1.7.1755 Hale, 1 20. 1. 1831 Erlangen als Prof. 
(ſeit 1784), unternahm als erſter eine Erläuterung 
der Pandekten in dt. Sprache: »Ausführl. Erläute⸗ 
rung der Pandekten nach Hellfelde 17901830, 
34 Bde., fortgef. von Mühlenbruch, Fein, Arndts 
u. a. — 2) Johann Ernſt, dt. Sprachforſcher u. lehrer, 
* 10. 11. 1652 Wettin, f 5. 5. 1705 Moskau, ſeit 
etwa 1673 in Livland, Pfarrer und ſpäter Propſt in 
Marienburg, hervorragender Kulturträger: überf. 
nach Erlernung des Lettiſchen für das Bauernvolk 
erſtmalig die Bibel aus dem Urtext ins Lettiſche 
(1681-89); dieſe Überf. wurde zum Eckpfeiler der left. 
Lit. und in Orthographie u. Sprachformen für lange 
beſtimmend. In Glücks Haus wuchs als elternloſer 
Pflegling litauiſcher oder poln. Herkunft Martha 
Skowronſki auf, die nachmal. Geliebte und Gattin 
Peters d. Gr. (Zarin Katharina I.). G. wurde im 
Nord. Krieg nach Einnahme Marienburgs 1702 bon 
den Ruſſen nach Moskau verſchleppt, wirkte hier als 
Sprachlehrer, fand die Gunſt des Zaren und begrün⸗ 
dete 1704 das erſte ruſſ. Gymnaſium. Verf. mehre⸗ 
rer ruſſ. Lehrbücher und eines Aſprach. Lexikons. Lit.: 
Frhr. J. v. Koskull (in »Balt. Familiengeſchichtl. 
Mitt. 4 1931); J. v. Hehn (in »Balt. Monatshefter, 
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»Glück auf!«, Gruß der Bergleute. — „Glück able, 
Gruß der Luftfahrer, beſ. der Ballonfahrer und 
der Luftſchiffer. 

Glucke, Bruthenne; ogluckene« (verſtärkt: gluckſen), vom 
Rufe der Bruthenne. Künſtl. G. + Geflügel (G.: 
zucht, Sp. 1083). — Auch Pilz, + Strunkſchwämme. 
Glucken (Lasiocampidae), Schmetterlingsfamilie, 
gedrungene, dichtbehaarte Nachtfalter, Fühler (beſ. 


Abb. x. Kiefernſpinner. 


beim Männchen auffällig) doppelt gekämmt. Hinter⸗ 
flügel in Ruhe oft etwas hervortretend, Name von 
Fluͤgelhaltung (das figende Tier ähnelt von oben einer 
aufgepluſterten Glucke), Raupen meiſt pelzig behaart. 
Teils ſehr ſchaͤdlich, fo der ee (Fich⸗ 
tenſpinner, Kiefern-, Fichten⸗, Tannenglucke, Den- 
drolimus pini; Abb. 1); ſpannt bis faft 8 ½ cm, 
Zeichnung und Färbung ſehr veränderlich, kiefern⸗ 
rindenähnlich, Vorderflügel immer mit weißem 
Mondfleckchen, Ende Juni bis Auguſt; Eiablage 
(100200 Stück) meiſt an 60 -Sojährige Kiefern, 
ſeltener an andere Nadelhölzer; Raupe (Kiefern-, 
Kienraupe) haarig, grau, braun mit zwei blauen 
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Prachtflecken (Spiegeln), frißt bis Okt., Nov. und 
8 5 Überwinterung unter Moos uſw.) April bis 

uni (gefährlicher Frühjahrsfraße) Nadeln und 
junge Spitzenknoſpen (Triebabbiße); Verpuppung 


Abb 2. Ningelſpinner. 
Schmetterling, Raupe 
und Eier. 


in der Krone. Oft Maſſenauftreten (die umher— 
Ee Haare erzeugen leicht Neſſelausſchlag und 
ntzündungen bei Menſch und Säugetier !). Bes 
kämpfung: Mitte Febr. Leimringe anlegen; auch 
Eintreiben der Schweine in den Wald zum Ver⸗ 
nichten der Puppen. Der Ringelſpinner (Mala- 
cosoma neustria; Abb. a) ſpannt 3 cm, ockergelb 
mit dunkler Vorderflügelbinde, Ende Juni bis An⸗ 
fang Auguſt, Eigelege (überwintert) in feſt verkitteten 
Ringen um dünne Zweige von Obſtbäumen, Hims 
beere, Roſen u. a. Laubhölzern; Raupe bis 5 cm, 
ſehr bunt (braunrot, weiße Rückenlinie, blaue und 
ſchwarze Seitenlinien: »Livreeraupee), frißt geſellig 
in Neſtern (gern in Aſtgabeln: „Gabelraupec) Knoſ— 
pen, dann Laub; Verpuppung im Juni einzeln in 
weißlichem Kokon zw. Blättern, Rindenſpalten uſw. 
Bekämpfung: Entfernen der Neſter (Abbrennen 
mit Raupenfackel !), bei Laubausbruch Spritzen mit 
Arſenbrühe, Nikotin-Geifen-Löfung, Eiringe ab» 
ſchneiden, verbrennen. Weniger ſchädlich der Eichen⸗ 
fpinner (Quittenvogel, Lasiocampa quercus), 
ſpannt etwa 7 em, Weibchen gelbbraun, Männchen 
dunkelrotbraun (ſehr veränderlich), beide mit heller 
Flügelbinde und weißem Vorderflügelfleck, Ende Juni 
bis Auguſt; Raupe haarig, vorwiegend graugelb, 
7-8 cm, überwinternd, bis Mai an Schlehen, Bir⸗ 
ken, Eichen, Weiden, 17 Puppe in brau⸗ 
nem Kokon. Der ſehr häufige Brombeerſpinner 
(Macrothylacia rubi) ſpannt 3-6 em, braun, Vor⸗ 
derflügel hell und dunkel gebändert, Mai, Juni; 
Raupe braunbehaart (fälſchlich auch „Bärenraupe , 
bis 8 cm, ab Juli an niederen Pflanzen, beſ. Brom 
beere; Verpuppung nach Überwinterung. Die 
Kupferglucke (Pflaumenglucke, Eichblatt, Gastro- 
pacha quercifolia) ſpannt 7 cm, kupferbraun, dunkel 
geädert, in Ruheſtellung dürren Blättern ähnelnd 
(Abb. 3), Juni bis Auguſt; Raupe bis 12 cm, grau, 
vorn mit 2 blauen Querflecken, flach an Rinde 
ruhend kaum ſichtbar, Herbſt bis Juni an Obſt⸗ 
bäumen und Schlehe. 
Glücksburg, ſchlesw.⸗holſt. Stadt und Seebad am 
Südufer der Flensburger Förde nordd. von Flens⸗ 
burg (11 Ba), (1933) 1790 Ew.; Schloß der Her⸗ 
zöge von Sonderburg-G. — 1900 Stadt. 1622 
ne 1790 Reſidenz der Herzöge von Holſtein-Sonder⸗ 
urg⸗G. 
Glückshafen (Glückstopf, Tombola, die, ital.), Ver⸗ 
loſung von Gebrauchsgegenſtänden u. a. bei Volks⸗ 
feſten, Wohltätigkeitsveranſtaltungen uſw., fo ge⸗ 
nannt, weil die Loſe früher in einen Hafen (Topf⸗ 
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Abb. 3. Kupferglucke 
in Ruheſtellung. 


Glücksſpiele 


gelegt und aus dieſem gezogen wurden. Erfolgt die 
Verloſung mit Hilfe eines Rades (oder einer Trom⸗ 
mel), fo ſpricht man von einem Glücks rad. 
Glücksſpiele (Haſardſpiele), überwiegend vom Wir⸗ 
ken des Zufalls abhängige, in der Regel um Geld 
oder Geldeswert geſpielte Spiele. Sie werden ohne 
Spielgerät, z. B. Fingerſpiel, oder mit Spielgerät 
auf dem Spieltiſch betrieben, und zwar mit Geld⸗ 
münzen: Kopf oder Schrift, Gerade und Ungerade; 
mit Nummern: Lotto; mit Kugeln: Roulette; mit 
mechaniſch bewegten Figuren: Pferdchenſpiel (Klon⸗ 
dyke); mit Würfeln: Würfel⸗G.; mit Spielkarten: 
Karten⸗G. (vgl. Kartenſpiele). Für einen Teil der 
G., bef. der Karten⸗G., ift es kennzeichnend, daß fie 
als Bankſpiele (vgl. Bank) geſpielt werden, aber 
auch, daß ſich Falſchſpieler mit Vorliebe der G. 
bedienen, wenn ſie ihre betrügeriſchen Künſte an⸗ 
wenden wollen. Zu den G. gehören auch Ausſpie⸗ 
lungen, Lotterien, Rennwetten. Für manche G., 
3. B. Roulette, ſind beſondere Spielſyſteme ſeitens 
der Spieler erdacht worden, mit deren Hus man 
laubt, das Walten des Zufalls berechnen zu können. 
ieſe Syſteme ſcheitern aber an dem Auftreten des 
4 Ecarts. Behördliche Spielerlaubnis wird außer 
für Jahrmärkte, Schützenfeſte und ähnl. Veranſtal⸗ 
tungen von vorübergehender Dauer unter freiem 
Himmel nur für Spielſäle (3. B. Baden-Baden) er⸗ 
teilt. Nach Ss 284f. StGB. in der Faſſung des 
Geſetzes vom 23. 12. 1919 wird, wer ohne behördl. 
Erlaubnis ein G. veranſtaltet oder hält oder die Ein⸗ 
richtungen hierzu bereitſtellt, mit Gefängnis bis zu 
2 Jahren und mit Geld oder nur mit Geld beſtraft. 
Beſtraft wird auch, wer ſich an einem öffentl. G. 
beteiligt. Spieleinrichtungen und das auf dem Spiel⸗ 
tiſch befindliche Geld ſind einzuziehen. Wer aus dem 
G. ein Gewerbe macht, wird mit Gefängnis und mit 
Geld beſtraft. Die Veranſtaltung öffentlicher + Lotte⸗ 
rien und 4 Ausſpielungen ift an die obrigkeitliche Er 
laubnis geknüpft (§ 286), und auch das Spielen in 
auswärtigen Lotterien iſt vielfach verboten. Durch 
die GewO. iſt endlich auch das Feilbieten von Waren 
im Umherziehen in der Art, daß die Waren verſteigert 
oder im Weg des G. oder der Ausloſung abgeſetzt 
werden, verboten. Nach 8 762 BGB. iſt eine Spiel⸗ 
ſchuld, auch aus einem erlaubten Spiel, nicht klag⸗ 
bar; doch kann das Geleiſtete nicht zurückgefordert 
werden. — Die G., ſeit jeher bei allen Völkern be- 
liebt, ſind zu nicht geringem Teil in Frankreich (beſ. 
unter Heinrich IV. und Ludwig XIV.) entſtanden. 
Glückſtadt, ſchlesw.⸗holſt. Hafenſtadt an der Norder⸗ 
elbe nordw. von Hamburg (11 B3), (1933) 6840 Ew.; 
Fiſcherei, Papierind. — 1616 von Chriſtian IV. von 
Dänemark als Konkurrenz gegen Hamburg gegr., 
1617 Stadt, Stapelplatz des Islandhandels, im 
30 jähr. Krieg 1627, 1628 und 1643-44 erfolglos 
belagert. 5. 1. 1814 wurde G. von den Verbündeten 
genommen und die Feſtung geſchleift. 
Glück von Edenhall (engl. Ausfpr.: -idenhapl), im 
13. Ih. im Orient entſtandenes, mit Ranken in 
Emailmalerei verfehenes Glas, befindet fi) mit dem 
gepunzten und geſchnittenen Lederfutteral in engl. 
Privatbeſitz u. wurde durch Uhlands Ballade bekannt. 
Glüheiſen (Brenneiſen), med. Gerät, mit Griff ver⸗ 
ſehene kolben⸗ oder nadelförmige Eiſen, die, im Feuer 
glühend gemacht, den alten Arzten zur Zerſtörung 
krankhafter Körpergewebe dienten; jetzt durch gal- 
vanokauſtiſche Apparate erſetzt. 
Glühelektriſcher Effekt, Austritt freier Elektronen 
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aus hocherhitzten Metallen, z. B. aus der Glüh⸗ 
kathode von J Elektronenröhren. 

Glühen, 1) das durch ſtarke Erhitzung hervorgerufene 
Leuchten feſter, flüſſiger oder gasförmiger Körper 
(4 Strahlung), angewendet z. B. in der Glüh⸗ 
lampe (Glühbirne; 4 Elektriſches Licht) und beim 
Glählicht, einer 4 Lampe mit Glühkörper (Glüh⸗ 
ſtrumpf). 2) Das Erhitzen von Metallen auf be⸗ 
ſtimmte Temperaturen zur Veränderung ihrer Feſtig⸗ 
keitseigenſchaften. — Beim G. zeigen die Metalle je 
nach Temp. berſchiedene Glühfarben, z. B. iſt 
Stahl bei 630° braunrot, 700° dunkelrot, 800° 
kirſchrot, 900° vollkirſchrot, roooꝰ hellkirſchrot, 11005 
gelb, 1200 hellgelb, 1300“ weiß. Von 400° an 
nimmt das Auge zunächſt ein farbig unbeſtimmtes 
ſchwaches Leuchten (Grauglut) wahr. 

Glühkerze, elektr. Hilfsheizung zum Anlaſſen von 
Diefelmotoren (4 Verbrennungskraftmaſchinen). 
Glühkopf, Hilfsmittel zur Zündung an + Ber: 
brennungskraftmaſchinen (Glühkopfmotoren). 
Glühlichtbad, Form des Heißluftbades: In einem 
innen mit Spiegel- oder Milchglasſcheiben aus⸗ 
gelegten Kaſten find wärmeerzeugende Kohlenfaden- 
glühlampen reihenförmig angeordnet. In dem von 
Wulf konſtruierten G. wird die ſtrahlende Wärme 
zur beſſeren Ausnutzung durch paraboliſche Spiegel 
auf den Körper des Patienten geworfen. Der all⸗ 
ſeits von Lampen umgebene Patient befindet ſich im 
Innern des Kaſtens, der Kopf bleibt außerhalb. 
Man wählt eine Temp. von 60—65°, Zeitdauer un⸗ 
gefähr 20 min. Dieſe ſtrahlende Wärme verurſacht 
raſchen Schweißausbruch; Pulsfrequenz und Blut⸗ 
druck ſteigen weniger an als im gewöhnlichen 4 Heiß: 
luftbad; Anwendung bei Schwitzprozeduren, die 
Rückſicht auf Herz und Allgemeinbefinden erfordern, 
bei rheumatiſchen Leiden, bei Erkältungen und zur 
Entfettung. fauch Bad (Sp. 861). Die Apparate 
zur Überhitzung von Körperteilen (Kopf, Schulter, 
Gliedmaßen uſw.) haben die gleiche Wirkung, fie ges 
ſtatten örtl. Anwendung viel höherer Temperaturen. 
Glühſpan, feine Zunderſchicht aus Metalloxyden, ent⸗ 
ſteht beim Glühen von Blechen, Bändern u. Drähten, 
wird durch Beizen entfernt; auch Hammerſchlag. 
Glühſtoff, unter 1 geglühte, rauch und 
geruchlos verbrennende Briketts aus Holzkohle, Teer 
und Natronlauge. Verw. für Plätteiſen, Wagen⸗ 
und Schaufenſterbeheizung. 

Glühwein (nach einem engl. Oberſt [als „Erfinder ] 
auch Negus), heißer Rotwein mit Zucker u. Gewürzen. 
Glühwürmchen, leuchtende Käfer und ihre Larven, 
4 Leuchtkäfer. 

Glühzündung, unbeabſichtigte vorzeitige Entzün⸗ 
dung des Gemiſches in Ottomotoren (4 Verbren⸗ 
nungskraftmaſchinen). koſide. 
Glukoſe = Glykoſe (4 Zucker); Glukoſide = Öly- 
Glums (Glumſe), oſtpreuß.: Quark. 

Glutamin, a-Aminoglutarſäureamid, findet ſich 
neben rechtsdrehender (4 Polariſation) G.ſäure 
(rechts⸗G. ſäure), a-Aminoglutarſäure, in Kürbis- u. 
Weizenkeimlingen, in der Runkelrübenmelaſſe u. a. 
Die rechts⸗G. ſäure entſteht auch aus Eiweißkörpern 
durch Kochen mit verdünnten Mineralſäuren; durch 
Erhitzen mit Barytwaſſer gibt fie inaktive G.ſäure, 
aus der durch Kriſtalliſation ein Gemiſch von rechts⸗ 
und links⸗G. ſäure, durch Impfen mit dem Schimmel» 
pilz Penicillium glaucum nur links- G. ſäure erhalten 
wird. Dem G. und der G. ſäure ſtehen chemiſch ſehr 
nahe die ebenfalls in den vorgenannten Stoffen 
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vorkommenden Verbindungen rechts- und links⸗ 
Aſparagin und links-Aſparaginſäure, Amino- 
bernfteinfäureamid bzw. Aminobernſteinſäure; links⸗ 
Aſparagin außerdem im Spargel enthalten. 
Gluten, Dflanzenftoff, + Kleber. ſweißverbindungen. 
Glutin, Hauptbeſtandteil des tieriſchen Leims, 4 Ei- 
Glyceria, Gräſergattung, 4 Schwaden. 
Glycyrrhiza, Pflanzengattung, f Süßholz. 
Glykämie (grch.), Blutzuckergehalt, 4 Diabetes. 
Glyko .. (grch.), Süß. 

Glykogen (grch.; Leberſtärke), ein in der menſchl. 
und tieriſchen Leber u. Muskelfaſer (bef. im Pferde⸗ 
fleiſch), in einigen Hefe: und Pilzgattungen u. a. vor⸗ 
kommendes Kohlehydrat, das durch die Diaſtaſe 
(4 Fermente) des Speichels und der Bauchſpeichel⸗ 
drüfe in Dextrin und weiterhin in Maltoſe (4 Zucker), 
durch Kochen mit verdünnter Schwefelſäure in 
Traubenzucker ll wird. G. dient dem Or⸗ 
ganismus als Speicherſtoff (ähnlich wie die Stärke 
dem pflanzlichen Organismus). 

Glykokinjne, hormonartige Stoffe in Pflanzen, die 
ähnlich wie das Inſulin (4 Innere Sekretion) wirken. 
Glykokoll (grch., »Leimſüße; Leimzucker, Glyzin), 
Aminoeſſigſäure H,N . CH COOH, farbloſe, waſſer⸗ 
lösliche, ſüßſchmeckende Kriſtalle, entſteht aus Eiweiß, 
Leim, Seidenfibroin, Glykocholſäure (4 Galle) und 
+ Hippurſäure durch Kochen mit Mineralſäuren, 
künſtlich u. a. aus Chloreffigfäure mit Ammoniak. 


Methyl⸗G. iſt Sarkoſin, Zerſetzungsprodukt des 


4 Kreatins (aus Sarkoſin mit Zyanamid erhältlich) 
der Fleiſchbrühe, Trimethyl-G. iſt 4 Betain. Das 
als photographiſcher Entwickler verwendete ſog. 
Glyzin iſt p⸗Oxyphenyl⸗G. 
Glykol (vom grch. glykys, füge), Sammelname 
für zweiwertige aliphatiſche Alkohole, bei denen die 
zwei Hydroxylgruppen an zwei verfchiedene Kohlen: 
offatome gebunden ſind. Je nachdem dieſe Atome 
primär, ſekundär oder een (Alkohole), unter⸗ 
ſcheidet man diprimäre, diſekundäre, ditertiäre, pri⸗ 
mär⸗ſekundäre, primär⸗tertiäre und ſekundär⸗tertiäre 
G., die fi) chemiſch durch die Orydationsprodukte der 
primären und der ſekundären Gruppen unterſcheiden; 
erſtere geben Aldehyde und weiter Karbonſäuren, 
letztere Ketone, während die tertiären Gruppen nur 
unter Aufſpaltung der Molekel oxydiert werden 
können. — Glykol ſchlechthin (Athylen⸗G., Athan⸗ 
diol, Dioxyäthan), HOCH, - CH OH, iſt das ein⸗ 
fachſte diprimäre G. der aliphatiſchen Reihe, farbloſe, 
waſſerlösliche, ſüßſchmeckende Flüſſigkeit, darſtellbar 
u. a. aus dem Athylen der Krackgaſe direkt oder über 
Athylen⸗ (di⸗) chlorid; verwendet an Stelle von Gly⸗ 
erin und als Ausgangsſtoff für eine Anzahl von Ab⸗ 
Ümmlingen, fo des Di⸗Salpeterſäureeſters des G. 
(G.dinitrat, Sprengſtoff, Zuſatz zum ſog. Nitro⸗ 
lyzerin), des G.chlorhydrins und einer Reihe von 
Heſengs⸗ und Weichmachungsmitteln (Diäthylen⸗ 
G., Dioxan u. a.). — Das Glykolchlorhydrin 
(Athylenchlorhydrin, Monochloräthanol), CICH, - 
CH OH, iſt ein giftiges, ſchwerflüchtiges Löſungs⸗ 
mittel für Zelluloſeeſter, Harze, Lacke, Nusgangsſtoff 
für eine Reihe ähnl. Löſungsmittel: Glykoläthyl⸗ 
äther (Celloſolve), Diäthylenglykolmonoäthyläther 
(Karbitol) u. a. Durch Kochen mit Waſſer liefert es 
Athylenoxyd O(C He), ätheriſch riechende, niedrig⸗ 
ſiedende Flüſſigkeit, zur Gewinnung vorgenannter 
Löſungsmittel wichtig. — Glykolſäure, Oxyeſſig⸗ 
ſäure, HOCH, - COOH, farblofe, waſſerlösliche 
Kriſtalle, in unreifen Weinbeeren, in den grünen 
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Blättern des Wilden Weins, künſtlich u. a. durch 
Elektroreduktion von Oxalſäure und aus Glykokoll 
mit Salpetriger Säure; an Stelle von Wein⸗ und 
Zitronenſäure verwendet, ihre Salze in der Zeug⸗ 
druckerei an Stelle von weinſauren Salzen, ihr 
Athyleſter als Lacklöſungsmittel. Herakles. 
Glpkon, Name des Bildhauers des 4 Farneſiſchen 
Glykoneus, der, antikes Versmaß, ein Dimeter, 
deſſen Mitte von einem Choriambus gebildet wird: 
SD; nach einem ſonſt unbekannten altgrch. 
Dichter Glykon genannt, feit Sappho in der grch. 
Lit. häufig; auch von Horaz gebraucht: glykoni⸗ 
ſcher (glykoneiſcher) Vers. 
Glykopon, beruhigendes und ſchmerzlinderndes Mit⸗ 
tel, die Opiumalkaloide als glyzerinphosphorſaure 
Salze gelöſt (ro 09) enthaltend. 
Glykoprotejde (Glukoproteide), zuckerhaltige Ei⸗ 
weißſtoffe, + Eiweißverbindungen. 
Glykoſe (grch.; Glukoſe), Traubenzucker, 4 Zucker. 
Glykoſide (grch.; Glukoſide), Gruppe von im Tier-, 
bef. aber im Pflanzenreich verbreiteten kriſtalliſier⸗ 
ten organiſchen, äther= oder eſterartigen Verbindun⸗ 
gen einer Zuckerart (meiſt Traubenzucker) mit einem 
oder mehreren Nichtzuckerſtoffen; von dieſen iſt min⸗ 
deſtens einer ſanerſtoffhaltig (Alkohol, Aldehyd, 
Karbonſäure, Phenol u. a.) neben ſtickſtoffhaltigen 
(in den fog. Blaufäure-G. der bitteren Mandeln, 
Kirſch⸗ und Aprikoſenkerne uſw.) oder ſtickſtoff- und 
ſchwefelhaltigen Nichtzuckerſtoffen (fo in den Genf- 
öl⸗G. der Senf⸗, Raps- und anderer Kreuzblütler⸗ 
ſamen). Durch hydrolytiſche Spaltung mit Waſſer, 
verdünnten Säuren oder Fermenten (letztere oft in 
derſelben Pflanze enthalten und ſpezifiſch auf das 
betreffende G. einwirkend) tritt Zerfall in Zucker und 
Nichtzuckerſtoff (das Aglykon, grch., „Nichtzuckere) 
ein; ſo entſtehen durch das Ferment Emulſin aus dem 
G. Amygdalin der bitteren Mandeln Traubenzucker, 
Benzaldehyd (vgl. Bittermandelöl) und Blauſäure, 
aus dem G. Sinigrin des ſchwarzen Senfs durch das 
Ferment Myroſin Traubenzucker, Allylſenföl und 
Kaliumbiſulfat. Von der ſehr großen Zahl von G. 
feien, als von prakt. Bedeutung, außer den dor: 
genannten erwähnt: der Gerbſtoff 4 Tannin, die Digi⸗ 
talis⸗G. (Herzmittel) des Fingerhuts, die J Saponine. 
Lit.: van Rijn 19312. Diabetes. 
Glykoſurie (grch.), Zuckerausſcheidung im Harn, 
lyoxylin, Nitroglyzerin, Schießbaumwolle, etwas 
Kaliſalpeter und Soda enthaltender Sprengſtoff. 
Glyptik, die (grch.), Ausſtattung von Steinen oder 
Metall mit figürlicher Darſt., erhaben oder vertieft 
gearbeitet. 4 Geſchnittene Steine. 
Glyptothek, die (grch.), Sammlung von geſchnit⸗ 
tenen Steinen oder von Skulpturen. — Name des 
Muſeums antiker Plaſtiken in München. 
Glyzerſde, Sammelname für die Eſter des 4 Gly⸗ 
zerins mit organiſch⸗aliphatiſchen Säuren. Je nach 
der Anzahl der in die drei Hydroxyl- (HO-) Gruppen 
des Glyzerins eintretenden Säurereſte unterſcheidet 
man Mono-, Di» und Tri⸗G.; bei den erſten beiden 
Gruppen weiter a= u. 5⸗G., je nach dem Ort des Ein⸗ 
tritts (Ac = Gäurereft, z. B. CI Hg CO-, Palmityl): 
CH,0OH . CHOH. CH OA a- Mono-G. 
CH,OH . CHOAc.. CH,OH g Mono- G. 
CH,OAc. CHOH . CH,OAc a. Di- G. 
CH,OH.. CHOAc.. CH,OAc f Di- G. 
CH,OAc. CHOAc. CH,OAc Tri- G. 
Die Bez. der einzelnen G. geſchieht durch die an die 
wiſſ. Namen der Säuren angehängte Silbe vine: 
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Mono», Die, Tri⸗formin: Ameiſenſäure⸗G.; Mono» 
uſw. Azetin: Eſſigſäure⸗G.; Tributyrin, in der Kuh⸗ 
butter vorkommend: Butterſäure⸗G. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung find die G. der höheren Fett⸗ und 
Ölfäuren (4 Karbonſäuren), die in Miſchung mit⸗ 
einander als natürliche tieriſche und pflanzl. 4 Fette 
und Ole vorkommen und Eſter des Glyzerins mit 
3 Molekeln Palmitin⸗, Gtearin- oder Olſaure und 
ähnl. Säuren (Tripalmitin, Triſtearin, Triolein) 
vorſtellen; einzelne Fette enthalten G. mit 8 
denen Säurereſten, z. B. Palmitodiſtearin. Kokos⸗ 
und Palmkernöl enthalten außer vorgenannten G. 
auch foldje mit niedrigermolekularen Fettſäuren: mit 
Laurinſäure (Trilaurin) und niedrigeren Säuren 
mit gerader Kohlenſtoffatomzahl. Die G. ſind bei 
gewöhnlicher Temperatur feſt, z. B. Tripalmitin und 
Triſtearin, oder flüſſig (Triolein u. a. G.), waſſer⸗ 
unlöslich und, mit Ausnahme von Rizinusöl, dem 
Tri⸗G. der hydroxylhaltigen Rizinolſäure, auch 
alkoholunlöslich, löslich in den meiſten übrigen 
organiſchen Löſungsmitteln (Ather, Petroläther, 
Benzin u. a.), in reinem Zuſtand farblos oder 
ſchwach gelb, geruchlos, an Licht und Luft bei 
Feuchtigkeitszutritt leicht durch Oxydation verderb⸗ 
lich (durch Säurebildung ranzig werdend). Die G. 
finden als Nahrungsmittel und zu zahlreichen ge— 
werblichen Zwecken ausgedehnteſte Verwendung, 
bef. zur Gewinnung von Glyzerin und Fettſäuren 
und Umwandlungsprodukten beider. Über die unzu⸗ 
treffend G. genannten Eſter des Glyzerins mit an⸗ 
organiſchen Säuren 4 Glyzerin. — Lit.: Verkade, 
„Neue Methoden für die Syntheſe von G. 1934. 
Glyzerin, das (grch.), der einfachſte dreiwertige ali⸗ 
phatiſche Alkohol HOCH. HOH. CHO H (Triory- 
propan, Propantriol), von ſeinem Entdecker Scheele 
(1779) »Olſüß« benannt, waſſerhelle, dicke, ölige 
(ſchluͤpfrige), ſüßſchmeckende, waſſeranziehende Flüſ⸗ 
ſigkeit, in der Kälte ſchwer erſtarrend, in Waſſer und 
Alkohol leicht löslich, findet ſich, an Fettſäuren ge⸗ 
bunden (Glyzeride), zu rd. go in allen tieriſchen und 
pflanzl. Fetten und Olen und entſteht zu rd. 3 vH bei 
der alkoholiſchen Gärung. Gewinnung durch Spal- 
tung (Verſeifung ) der Fette uſw. durch Kochen mit 
wäßrigen Alkalien, Säuren, überhitztem Waſſer, 
kleinen Mengen beſtimmter chemiſcher Spaltſtoffe, 
wie Naphthalinſulfoſäuren (ſog. Kontaktſpalter), 
auch durch einzelne Fermente (Lipaſen). Aus den bei 
der Spaltung anfallenden wäßrigen Laugen wird das 
G. durch Verdampfen des Waſſers angereichert und 
durch Deſtillation gereinigt. Während des Welt⸗ 
kriegs wurde durch Vergärung des Zuckers unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen (ſog. Protolverfahren) eine 
bis zu 23 vH betragende Ausbeute an G. erhalten. — 
Verwendung: arzneilich zu Kliſtieren, mit Waſſer 
gemiſcht gegen aufgeſprungene Haut; in der Kos⸗ 
metik als Beſtandteil von Salben, Seifen (G.ſeife, 
feſte, durch Zuſatz von G., Spiritus u. a. 5 
durchſichtig oder durchſcheinend gemachte Seife), 
Schönheitswäſſern u. dgl.; in der Technik u. a. als 
nicht eintrocknender Beſtandteil von Druck⸗ und 
Stempelfarben, Kopiertinten, Kitten, Appreturen 
und anderen Textilhilfsmitteln, als Druckflüſſigkeit 
für hydrauliſche Maſchinen und Rohrrücklauf⸗ 
geſchütze, als kältebeſtändiges Schmier- und (mit 
Waſſer verdünnt) Gefrierſchutzmittel für Eismaſchi⸗ 
nen, Maſchinengewehre, Heizleitungen, Autokühler 
uf. G.gelatine (G.leim) iſt eine Auflöſung von 
Gelatine (Leim) in wäßrigem G. zur Herſt. von 
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Hektographen⸗ und Buchdruckwalzenmaſſen, als 
Träger von Arzneimitteln, an Stelle von Kautſchuk 
um Füllen von Luftreifen u. a. G. pech ift der Rück⸗ 
ſtand von der Deſtillation des Roh⸗G., enthält neben 
Aſche⸗ und teerigen Beſtandteilen durch Kondenſation 
entſtandene Polyglyzerine, dient als Zuſatz zu Bohr⸗ 
ölen, Kabeliſoliermaſſen, Keſſelſteingegenmitteln 
uſw. — Hauptverwendung des G. jedoch zu chemi⸗ 
ſchen Abtömmlingen des G., ins beſ. zum ſog. Nitro⸗ 
G., dem dreifach ſalpeterſauren Eſter des G. richtig 
G.trinitrat, einem außerordentlich exploſiven Ol 
(Nobels Sprengöl), dem wirkſamen Stoff des 
Dynamits u. a. Sprengſtoffe. Andere anorganiſche 
Eſter des G.: G.phosphorſäure HOCH, . CHOH 
.CH,OPO,H,, in chemiſcher Bindung mit Fett: 
fäuren und Cholin als 4 Lezithin in Eidotter, Gehirn, 
Nervengewebe, Galle; künſtlich aus G. und Meta⸗ 
phosphorſäure; die Gichlorhydrine, Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffeſter des G., in denen 1, 2 oder 3 Chloratome an 
die Stelle der Hydroxylgruppen treten; Iſomerie und 
Bez. analog den 4 Glyzeriden (in den Formeln Cl 
ſtatt OAc einſetzen); fe finden, wie das aus den 
beiden Dichlorhydrinen gewonnene Epichlorhydrin, 
Verwendung als Löſungsmittel. — Glyzerinaus⸗ 
tauſchmittel ſind Stoffe, die in einzelnen oder meh⸗ 
reren phyſikal. Eigenſchaften (Schlüpfrigkeit, Waſſer⸗ 
anziehungsvermögen, Kältebeſtändigkeit) an die 
Stelle von G. treten: Löſungen von Pflanzenſchlei⸗ 
men oder Gummiarten, oft mit gärungsverhütenden 
Zuſätzen (Formalin u. a.): Glyzerinol, Glyzerit, 
Lempellin; Rohr- oder Invertzucker enthaltende 
Raffinadelöſungen: Molligen, Molloſe, Moll: 
phorus; Löſungen milchſaurer Salze: Laktolin, Per⸗ 
und Perka⸗G.; Glykol (Tegoglykol) und fein Mono» 
äthyläther (Glyſantin). — Lit.: Deite und Kellner, 
„Das G. u. die Gerſazmittel⸗ 1923; Schlenker 1932; 
Cantzler und Splittgerber, »Die G.erfagmittel« 1916. 
Glyzine, Schlingpflanze, 4 Wistaria. [Haftung. 
G. m. b. H., Abk. für f Geſellſchaft mit beſchränkter 
Gmelin, I) Johann Friedrich, Naturforſcher, * 8.8. 
1748 Tübingen, } 1. 11. 1804 Göttingen, daf. feit 
1775 Prof., einer der vielfeitigften Naturforſcher 
des 18. Ih., deſſen 13. Ausg. des Linneſchen Y Sy⸗ 
stema naturae für feine Zeitgenoſſen unentbehrlich 
war. Hptw.: »Onomatologia botanica completa, 
oder vollſtändiges botaniſches Wb. 177177, 
9 Bde. — 2) Leopold, Chemiker, * 2. 8. 1788 Göt⸗ 
fingen, f 13. 4. 1853 Heidelberg, daſ. 181430 
Profeſſor, Begründer des klaſſiſch gewordenen, nach 
ihm genannten Gmelins Hb. der anorgani⸗ 
ſchen Chemie, das 1817 in 1. Aufl. (als „Hb. 
der £heoretifchen Chemie), bis zu feinem Tode in 
3. Aufl. herauskam. Seit 1921 erſcheint das Werk 
in 8., auf etwa 2000 Druckbogen berechneter Auf; 
lage (die 1943 beendet fein foll), hrsg. von der Ot. 
Chemiſchen Geſellſchaft und redaktionell geleitet von 
E. Pietſch. Es iſt das Standardwerk der anorgani⸗ 
ſchen Chemie. — 3) Otto, Schriftſteller, 17. g. 1886 
Karlsruhe, ſchrieb Geſchichtsromane: „Dſchinghis 
Khans 1925, »Das Angeſicht des Kaiferst 1927 
(Friedrich II. von Hohenſtaufen), Das neue Reich! 
1930 (Völkerwanderung), „Der Ruf zum Reich. Die 
dt. Tragödie in Italiens 1936 (1937 u. d. T. „Die 
Krone im Südens, die ei an dichteriſch geſtal⸗ 
tete re der dt. Kaiſerpolitik des M. A.), 
ferner Liebesromane, darunter Das Mädchen von 
Zacatlän« 1931, »Sommer mit Cordelia« 1932, 
„Das Haus der Träumen 1937 Gindheitsroman). 
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Gmünd, 1) Schwäbiſch⸗G., württ. Induſtrieſtadt 
an der Rems (5 E 2), ein Mittelpunkt der dt. Edel⸗ 
metallind., (1933) 20 130 Ew.; Gold⸗ und Silber⸗ 
warenind., Maſchinen⸗, Holzwaren» und Zigarren⸗ 
pen. Tore und Mauern aus dem M. A., Heilig: 
reuz⸗Münſter (got. Hallenkirche; 14.—16. Jh.), 
Rathaus (Rokoko), Kornhaus (1517). Als Kaifers- 
reuth im 11. Ih. bezeugt, im 13. Ih. Reichsſtadt, 
1803 württ. — 2) Ot. Grenzſtadt (Oſtmark) an der 
tſchechoſlowakiſchen Grenze (22 CD 1), (1934) 4700 
Ew.; Weberei, Holzinduſtrie, Steinbrüche; der Bahn⸗ 
hof wurde tſchechoſlowakiſcher Staatsbeſitz (Ceske 
Velenice, 4 Gmünd 4). — 3) G. in Kärnten, Stadt 
und Winterſportplatz nördl. von Spittal (22 Bg), 
732 m ü. M. im Lieſertal, (1934) 1040 Ew. — 
4) Ceske Velenice (tſcheßke mweleniege), Stadt 
in Böhmen (Tſchechoſlowakei), ſüdö. von Budweis 
(22 C 1), aus dem Bahnhof von G. 2) u. den Orten 
Böhmzeil u. Joſefſchlag gebildet, (1936) 4870 
Ew. (15 vH Deutſche); Holzwareninduſtrie. 
Gmunden, Stadt (ſeit 1180) und Sommerkurort 
am Nordufer des Traunſees (Gmundener See) 
am Ausfluß der Traun (22 B 2), 430m ü. M., (1934) 
8000 Ew.; keramiſche Ind. — Sol- und Seebäder. 
In der Nähe Schloß Orth (10. Ih.) und Schloß 
Ebenzweier. 

Gnacken (Knacken), geringhaltige ſächſ., heff., ſtol— 
bergiſche und braunſchweigiſch⸗grubenhagenſche Gro— 
ſchen aus dem 15. und dem 16. Ih. - 
Gnade (ahd. genäda, mhd. genäde; lat. gratia, 
grch. charis, „Wohlgefallen, Huld, Liebesbeweis, 
Gunſt, Schonung , die Gewährung eines Vorteils 
an einen niedriger Stehenden, den dieſer nicht bean⸗ 
ſpruchen kann, z. B. ſeitens Gottes, der Vorſehung, 
des Schickſals an den Menſchen. Germaniſch-dt. 
Empfinden anerkennt die ohne jedes menſchl. Zutun 
ſich vollziehende G. Gottes, der Vorſehung, des 
Schickſals, die den »begnadetens Menſchen mit beſon⸗ 
derer Sendung u. Begabung ausftattet, als ybegnade⸗ 
ten“ Führer, Künſtler, kurz als Genies; aber auch 
jeder andere Menſch iſt hiernach ohne G. in ſeinem 
Daſein gerechtfertigt und artgemäß tüchtig. Dieſe 
artgemäße Auffaſſung der G. ift durch kirchl. Dog⸗ 
matik oft in ihr Gegenteil verwandelt worden, ſo⸗ 
weit nach ihr der Menſch von Geburt her gottver— 
worfen und der G. bedürftig war und deshalb ſein 
Leben rechtfertigen mußte; G. wird von der chriſtl. 
Kirche verwaltet und geſpendet, fie beruft ſich ſowohl 
auf Sakramente, Sündenvergebungsvollmachten 
(Katholizismus), Sakramente und Bibelworte (Pro- 
keſtantismus), als auch auf das erlöfend nachwir⸗ 
kende Leben und Sterben Chriſti. »Diefe G.nlehre 
iſt natürlich jeder Kirche ſehr willkommen, ſofern ſie 
und ihre Führer als die Stellvertreter Gottes“ auf- 
treten und folglich auch die Macht des G.enſpendens 
in ihren Zauberhänden vereinigen könnens (Roſen⸗ 
berg, Mythus, S. 236). Jeſus ſelbſt hat das Wort 
G. nicht gebraucht. Als rel. Begriff entſtammt es 
dem jüd. Rechtsdenken (häufig im A. T.) und iſt 
durch Paulus, als Scheingegenſatz zum Geſetz, in 
das Chriſtentum hineingetragen worden. Der Juri 
und Kirchenvater Tertullian entwickelte eine G. n⸗ 
lehre aus dem angeblichen Beſtehen einer Lohnord— 
nung zw. Gott und dem Menſchen. Von Auguſtinus, 
dem Gegner des nordiſch denkenden Pelagius, der 
den G.nanſpruch an Gott durch die ſittl. Höhe des 
Menſchen mitbeſtimmt ſein laſſen wollte, wurde die 
Genlehre im Sinne des abſoluten Vollſtreckungs⸗ 
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willens Gottes weitergebildet, von der chriſtl. Scho⸗ 
laſtik des M. A. zum kirchl.⸗theolog. Lehr: und Buß⸗ 
ſyſtem entwickelt. Luthers Lehre von der allein aus der 
G. erworbenen Freiheit eines Chriftenmenfchen« ver— 
ſuchte, nur z. T. erfolgreich, die Machtſtellung des 
Prieſtertums und den polit. Anſpruch des Kirchen: 
tums zu beſeitigen, den, auch in ſeiner proteſtantiſch 
gemilderten Form, im Arteigenen wurzelnde deutſche 
geiſtige und rel. Führer von Meiſter Eckhart bis 
Schopenhauer und darüber hinaus bis zum National⸗ 
ſozialismus immer wieder abgelehnt haben; denn 
„G. wird nicht etwa möglich durch Gottes Allmacht 
und unſre Nichtigkeit, ſondern ganz im Gegenteil 
durch die Ebenbildlichkeit der Seele mit Gott« 
(Roſenberg, S. 236, nach Meiſter Eckhart). Lit.: 
A. Rofenberg, »Mythus des 20. Ih. 4 19336. f auch 
Theologie. 

Gnadegott (Panzerbrecher), Stieldolch (Abb.) des 
14.—16. Ih., beſtimmt, dem Gegner durch die Fugen 
der Rüſtung den Todesſtoß (0Gnaden⸗ 
ftoße) zu verſetzen. Vgl. Dolch. 
Gnaden, Titel der Fürſten, denen »Durch- 
lauchté nicht zuſtand: „Fürſtliche G. 4; 
ebenſo der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die 
keinen höheren Titel führen: Biſchöfliche 
G.. Früher wurde vielfach Euer G. e 
als bloße Höflichkeitsform gegenüber 
Höherſtehenden benutzt. 
Gnadengehalt(Gnadenbezüge), das volle 
Gehalt oder Ruhegehalt, das den Hinter— 
bliebenen eines verſtorbenen Beamten oder 
Ruheſtandsbeamten oder Offiziers für ge- 
wiſſe Zeit, i. allg. ein Vierteljahr (Gnaden⸗ 
e die 
gezahlt wird. J Beſoldung (Sp. 1249). 
Gnadengeſuch, ſchriftliche Eingabe an das 446. 890. 
Staatsoberhaupt oder die zur Entgegen— 

nahme amtlich beſtimmte Stelle (im Dt. Reich nach 
der Gnadenordnung vom 6.2.1933 die Vollſtreckungs⸗ 
behörden) mit der Bitte um Begnadigung. 
Gnadenketten, von Fürſtlichkeiten verliehene gol⸗ 
dene Halsketten, oft mit Münzen oder Medaillen 
mit dem Bilde des Verleihers (Gnadenpfennig) 
verſehen. 

Gnadenrecht, Recht des Staates zum Verzicht auf 
feinen Strafanſpruch, umfaßt die 4 Abolition (Nies 
derſchlagung) und die + Begnadigung. Es ſteht im 
Dt. Reich im vollen Umfang dem Führer und Reichs⸗ 
kanzler zu und iſt ein Ausfluß ſeiner Hoheitsgewalt 
als Staatsoberhaupt. Es erſtreckt ſich auch auf das 
Dienſtſtrafverfahren (Dienſtſtrafordnung vom 26. 1. 
1937, $ 104) und auf die Ehrengerichtsbarkeit (Er⸗ 
laß vom 27. 2. 1935). 

Gnadenrichter, der zur Bearbeitung der Gnaden⸗ 
ſachen (4 Begnadigung) beſtimmte Richter. 
Gnadenſchuß, Schuß auf ein verletztes, krankes oder 
altes Tier, um deſſen Qualen zu beenden; jagdl. 
Gnadentod + Euthanaſie. L= Fangſchuß. 
Gnädig, Prädikat, das früher Geringere gegenüber 
Höheren gebrauchten; „Gnädigſter Herre, Titel 
füftiger, »Allergnädigſter Herre königlicher oder 
aiſerlicher Perſonen. „Gnädige Fraue, „Gnädiges 
Fräulein war früher nur gegenüber adligen Damen 
gebräuchlich. 

Gnauck⸗Kühne, Eliſabeth, Sozialpolitikerin * 2. 1. 
1850 Vechelde, f 12. 4. 1917 Blankenburg (Harz), 
führend in der auf konfeſſionellem Boden ſtehenden 
Frauenbewegung, aktiver Einſatz für die Arbeiterin 
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ſowie für das Frauenſtudium, Mitgründerin (1894) der 
eb. ſozialen Frauengruppe u. nad) dem Übertritt zur 
kath. Kirche (1900) des Kath. Frauenbundes. Sie ſah 
die Löſung der Frauenfrage einſeitig vomchriſtl.⸗ſozia⸗ 
len Standpunkt aus, war lange Zeit Gegnerin, dann 
Befürworterin des Frauenwahlrechts. Sie ſchrieb: 
„Einf. in die Arbeiterinnenfrages 1905, Die dt. Frau 
um die Jahrhundertwende 1904. Lit.: Hoeber 1977, 
Gneditich, Nikolaj, ruſſ. Schriftſteller, 2. 2. 1784 
Poltawa, f 15. 2. 1833 Petersburg, berühmt durch 
feine ruſſ. Überf. der »Ilias« in Herametern (1829). 
Gneis, kriſtalliniſch⸗ſchieferiges Geſtein, aus Feld⸗ 
ſpat (meiſt Orthoklas), Quarz und Glimmer be⸗ 
ſtehend wie der Granit, von dieſem aber durch par⸗ 
allele Anordnung der Glimmerblättchen u. ſchieferige 
Struktur unterſchieden. Der Feldſpat iſt rot, grau 
oder weiß; der Quarz meiſt hellgrau. Nach der Natur 
des Glimmers, ob Biotit od. Muskovit (bzw. Seri⸗ 
zit), nach ſeiner Menge und Anordnung unterſcheidet 
man Biotit⸗G., Muskovit⸗G, zweiglimm⸗ 
rigen G., Serizit⸗G. (auch Protogin⸗G. gen.), 
Schuppen⸗G., Lagen-G., Bänder-G.; ferner 
nach der Struktur porphyrartigen G. oder 
Augen⸗G., flaferigen G. und Stengel⸗G. 
(wenn die Gemengteile geſtreckt erſcheinen). Glim⸗ 
merreicher G. (fog. Gglimmerſchiefer) geht 
durch Zurücktreten des Feldſpates in Glimmer⸗ 
ſchiefer über. Durch Aufnahme von Hornblende, 
Augit, Kordierit, Fibrolith, Graphit, Epidot uſw. 
ſtatt des Glimmers entſtehen Hornblende-G. 
(Amphibol-⸗G., Syenit-G. und Diorit⸗G.), 
Augit⸗G., Kordierit-©., Fibrolith-G., Gra⸗ 
phit⸗G., Epidot⸗G. uſw. Reich an Staurolith iſt 
der Staurolith-G., reich an Granat der Granat⸗ 
G. (Beifpiel: Kinzigit); oft führt der G. auch Eiſen⸗ 
glanz, beſ. in der Form von Eiſenglimmer (Eiſen⸗ 
G.). — G., das bedeutſamſte Glied der Laurentiſchen 
Formation, iſt ſehr verbreitet in den dt. Gebirgen, 
in den Pyrenäen, in Schottland, Skandinavien, 
Amerika; er erreicht in den Alpen 10-20, in der 
Oberpfalz faſt 30 km Mächtigkeit. Bei Verwitte⸗ 
rung liefert er einen fruchtbaren Boden, friſch dient 
er als Bauſtein. — Über die Bildung des G. herrſcht 
noch keine Klarheit. Viele G. ſind aus alten Eruptiv⸗ 
geſteinen durch dynamiſche Vorgänge entſtanden und 
als durch Druck ſchieferig gewordene (druck- 
ſchieferige) Granite, Diorite uſw. anzuſehen; 
andere G. ſind als Umkriſtalliſationsprodukte alter 
Sedimente (metamorphiſche G.) aufzufaſſen; nur 
ein kleiner Teil entſpricht vielleicht der urſpr. Er⸗ 
ſtarrungskruſte der Erde. — Beſ. wichtig find die Ein⸗ 
lagerungen us rer Erze, zumal von Magnet» 
eiſenſtein und Eiſenglanz in Schweden, Norwegen, 
in den Ver. St. v. A., in Kanada uſw., wo fie z. T. 
als magmatiſche Ausſcheidungen in alten plutoniſchen 
Geſteinen anzuſehen ſind; ferner treten im G. die ſog. 
Fahlbänder auf (Kongsberg, Snarum, beide Nor⸗ 
wegen), ſodann Gänge goldhaltiger Erze (Gaſtein, 
Rauris b. Gaſtein), reiche Silber- und Bleierzgänge 
im G. des Erzgebirges, bei Kongsberg uſw. 
Gneis, juckender, näſſender Hautausſchlag auf der 
Kopfhaut Neugeborener und kleiner Kinder. 
Gneiſenau, Auguſt, Graf Neidhardt b., preuß. Feld⸗ 
marſchall,“ 27. 10. 1760 Schildau (Kr. Torgau), 
T (an der Cholera) 24. 8. 1831 Poſen, einer urfpr. 
öſterr. Adelsfamilie entſtammend, feit 1780 in ans⸗ 
bachiſchen Dienſten, ging 1782-83 als Erſatz für 
fein in engl. Sold kämpfendes Regiment nach Nord⸗ 
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amerika und wurde ſich hier der Bedeutung des Volks⸗ 
kriegs und des zerſtreuten Gefechts bewußt. Seit 
1786 im preuß. Heer, erkannte er die Schwächen 
des Heeres und des ” 
Staates, fo daß er von 
dem Zuſammenbruch 
1806 nicht überraſcht 
wurde, verteidigte 1807 
Kolberg bis zum Frie⸗ 
den und gab damit ein 
Beiſpiel im kleinen, 
was durch Einſatz der 7 
geſamten Bevölkerung 9 
unter einem Führer⸗ IM 
willen erreicht werden 
kann. Dann wurde er 
Chef des Ingenieur⸗ 
korps. Als Mitglied der Kommiſſion zur Reorga⸗ 
niſation des Heeres arbeitete G. mit Stein und 
Scharnhorſt an der Wiedergeburt Preußens. Als 
Ausgleich für die Laſt der Wehrpflicht empfahl 
er Erlaß einer Verfaſſung, ohne aber Liberaliſt zu 
fein. 1808 und 180g erſtrebte er Anſchluß an Öfter: 
reich und Erhebung in Norddeutſchland. Im Som⸗ 
mer 1811 arbeitete G. mit Scharnhorſt die groß⸗ 
artigen Pläne zur Maſſenerhebung des preuß. Volkes 
aus, nach denen ſogar in jedem Dorfe alles, was eine 
Waffe führen konnte, vom Pfarrer zum Landſturm 
aufgeboten werden ſollte. G. ſchlug dem König auch 
die Einrichtung einer Miliz vor, was dieſer als 
»Poefie« erklärte. Er reichte eine Denkſchrift über die 
Notwendigkeit, die Kräfte des ganzen Volkes zu ent⸗ 
feſſeln, ein. Napoleon forderte ſein Ausſcheiden. Er 
erhielt den Auftrag, die europ. Höfe zum Kampf 
gegen Napoleon ſowie zur Verſorgung Preußens 
mit Geld und Waffen zu veranlaſſen. Danach ſollten 
deutſche Legionen gebildet werden, an deren Spitze 
er treten ſollte. Seit 10. 3. 1813 Blüchers General: 
ſtabschef, hielt er deſſen ſehr ſelbſtändige Unterführer 
zuſammen, ſetzte ſich gegen das Hauptquartier durch 
und hatte den größten Anteil an den Erfolgen der Be⸗ 
freiungskriege, war 1815 wieder Generalſtabschef und 
leitete die Verfolgung der Franzoſen nach der Schlacht 
bei Waterloo. Es iſt zu bedauern, daß auf dem Wiener 
Kongreß die Sache Preußens nicht durch G. vertreten 
wurde, denn »Eeiner feiner Staatsmänner beſaß den 
kühnen, freien Blick Gneiſenaus (Treitſchke). 1818 
wurde er Gouverneur von Berlin und Staatsrat, 
war Gegner der Reaktion, wurde 1825 General⸗ 
ul und erhielt nach Ausbruch des poln. 
ufſtandes 1831 den Oberbefehl über die vier öſtl. 
Armeekorps. — Wenn G. es auch damals für un⸗ 
möglich hielt, eine gemeinſame Verfaſſung für 
Deutſchland durchzuſetzen, fo verzichtete er nicht auf 
eine künftige Vereinigung Preußens mit allen an⸗ 
deren dt. Ländern. Er wollte Preußen zu einem 
Muſterſtaat machen und erhoffte dadurch den Anz 
ſchluß des übrigen Deutſchlands. Aus dem Verlauf 
der Frz. Revolution zog G. die richtigen Folgerungen, 
indem er, erhaben über Vorurteile des Ranges oder 
Standes, nach Talenten aus allen Volksſchichten 
rief und an der Spitze eines großen Volkes oden 
größten Menſchen aus feiner Mittes ſehen wollte. — 
Lit. H. Delbrück 19075; F. v. Cochenhauſen 1929. 
»Gneifenau«, dt. Kriegsſchiffe: Kreuzerfregatte 
(2800 t, 1878), ging als Seekadetten- und Schiffs⸗ 
jungenſchulſchiff 16. 12. 1900 auf der Außenreede 
von Malaga unter; Panzerkreuzer (11600 t, 1906), 
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1914 im Kreuzergeſchwader des Admirals Grafen 
Spee, ſank 8. 12. 1914 bei den 4 Falklandinſeln. 
Gneiſt, Rudolf v., Rechtslehrer und lib. Parlamen⸗ 
tarier, 13. 8. 1816 Berlin, f daſ. 23. 7. 1895, 1844 
daf. Prof., 1848 Stadtverordneter, ſeit 1838 Mitgl. 
des Abgeordnetenhauſes und der Oppoſition im Ver⸗ 
faſſungskonflikt, feit 1867 M. d. R. (nat.⸗Iib.) u. un: 
bedingter Anhänger Bismarcks, bef. im Kulturkampf. 
1888 geadelt. Er war Vorſ. des Vereins für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen, Mitgründer und 
Präf. des Vereins für Sozialpolitik, aber auch des 
hiloſemit. Vereins zur Abwehr des Antiſemitismus. 
& ſchrieb: „Das heutige engl. Verfaſſungs⸗ und 
Verwaltungsrechte 183763 (2 T. mit 1 Erg.⸗Bd.), 
„Engl. Verfaſſungsgeſchichtes 1882, „Die nationale 
Rechtsidee von den Ständen und das preuß. Drei⸗ 
Hlaſſenſttewe 1894. 
Gneſen (poln. Gniezno, gnjeſnö), poln. Stadt öſtl. 
von Pofen (12 F 3), (1931) 30000 Ew. (900 Dt.); 
Eiſengießerei, Mühlen, Zuder-, Lederind., Pferde⸗ 
märkte; got. Baſilika (14. Ih.). — Erzbistum G. 
Kaiſer Otto III. errichtete 1000 auf einer Pilgerfahrt 
zum Grabe ſeines Freundes Adalbert von Prag in der 
Stadt G. ein poln. Erzbistum, zu deſſen erſtem Erz⸗ 
biſchof er den Tſchechen Gaudentius, Bruder Adal⸗ 
berts, erhob. Durch dieſe verhängnisvolle Maß⸗ 
nahme machte Otto Polen von der dt. Kirche un⸗ 
abhängig und legte der dt. Oſtpolitik ein ſchweres 
a in den Weg. Dem G.er Stuhl wurden die 
istümer Kolberg und Breslau unterſtellt, ebenfo 
bald das bisher Magdeburg unterſtehende Bistum 
Poſen. Die kirchl. Organiſation gab den nur locker 
zuſammenhaltenden Polenſtämmen ein feſtes Gerüſt. 
Der Erzbiſchof war ſeit 1416 Primas von Polen, 
krönte den poln. König und war ſeit 1372 bei einer 
Thronerledigung Reichsverwefer. Seit 1821 unter 
preuß. Herrſchaft mit dem neuerrichteten Erzbistum 
Poſen durch Perſonalunion verbunden (Refidenz: 
Poſen), hatte es als einziges Suffraganbistum Kulm. 
Die Erzbiſchöfe von G. waren Vorkämpfer des poln. 
Nationalismus ebenſo wie des polit. Katholizismus 
gegen die preuß. Regierung. Durch die apoſtol. Kon⸗ 
ſtitution »Vixdum Poloniae« 1925 iſt die Erzdiözeſe 
eine der g poln. Kirchenprovinzen geworden, hat aber 
nun Kulm und Wlockawek zu Suffraganbistümern. 
Gnetazeen, Pflanzenfamilie der Nacktſamer, nied⸗ 
rige Holzpflanzen mit ſehr verſchiedenen Blattfor⸗ 
men, eingeſchlechtigen Blüten. Hierher 4 Gnetum, 
+ Meerträubchen, 4 Welwitschia. 
Gnetum, Gnetazeengattung, ſchlingende, ſelten auf- 
rechte Holenflanzen mit gegenſtändigen, immergrü⸗ 


Gnemonbaum. 
a Zweig mit Staubblüten, 
sb Fruchtblütenſtand. 


nen Blättern im trop. amerika, Afrika und Aſien. 


Der kleine Gnemonbaum (G. gnemon; Abb.) des 
Malaiiſchen Archipels wird in Dorfhainen viel 
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angebaut, da Blätter und Samen als Nahrung 
dienen. 

Gnoien, meckl. Stadt (1290) ſüdö. von Roſtock 
(11 E 3), (1933) 3700 Ew.; Eiſengießerei, Maſchi⸗ 
nen⸗, Holz⸗ und Mühleninduſtrie. 

Gnome, die (grch., „Erkenntnis, Meinung , Spruch, 
Regel der Lebensweisheit; die ind. und die oriental. 
Literaturen überhaupt ſind reich an ſolchen Sinn⸗ 
ſprüchen (O. v. Böhtlingk, „Ind. Sprüchen 1870 bis 
1873, 3 Bde.). Die Liederedda enthält G.n (1 Edda III 
B 16, 17). Die grch. gnomiſche Dichtung iſt eine 
Gattung der elegiſchen; zu den Gnomikern (Gendich⸗ 
tern) gehören Solon und Phokylides. In der röm. 
Literatur gelten die Sentenzen des Publius Syrus 
und »Catonis dicta« als G. n, in der dt. Literatur ge⸗ 
hören die »Priamelne des 14. und des 15. Ih. dazu, 
außerdem die Sprüche Rückerts: „Weisheit des 
Brahmanene. f auch Sentenz. 

Gnomen (mittellat. gnomi, Erdgeiſtchenc, kleine 
häßl. Weſen (die weibl. G. [Gnomiden! jedoch auch 
von ſchöner Geſtalt) der Volksphantaſie, bewachen 
die Schätze der Erde. 

Gnomon, das (grch., »Anzeiger ), Bez. für den Zeiger 
an Sonnenuhren oder für die Sonnenuhr ſelbſt; im 
Altertum auch ſenkrecht ſtehende Säule, deren Schat⸗ 
ten die Zeit angab (vgl. Aſtronomiſche Inſtrumente). 
Gnoſis, die (grch.), tieferes Wiſſen um Anfang und 
Ende, Art und Zweck der Schöpfung und des menſch⸗ 
lichen Lebens. Die helleniſtiſche G. der vorchriſtl. 
Zeit entſtand, als die »legten« Kräfte nordiſchen 
Gedankengutes im Raſſengemiſch der antiken Welt 
durch ihre Vereinigung mit orientaliſchen (parſiſchen, 
jüdiſchen, ägyptiſchen, babyloniſchen, wohl auch indi⸗ 
ſchen) Religionen untergingen. Sie iſt verſchieden, 
je nachdem ſie mehr von grch. oder ſemitiſchen oder 
parſiſchen Ideen beeinflußt ift, ſetzt ſich aber erſt dort 
in Syſtemen feſt, wo ſie mit dem kirchenbildenden 
Chriſtentum in Berührung kommt. Von da an heißt 
fie Gnoſtik oder Gnoſtizis mus. Ihre bis dahin 
in eingeweihten Kreiſen geheimgehaltenen Lehren 
werden durch die chriſtl. Gegner ans Tageslicht ge⸗ 
zogen. Die G. unterſcheidet zwei Reiche, das des 
Guten (des Geiſtes, der Liebe) und das des Böſen 
(der Materie, des Geſetzes). Das Reich des Böſen 
laſſen die einen durch Emanation aus dem Guten 
hervorgehen, die anderen ſtellen es, ſtreng dualiſtiſch 
denkend, ebenbürtig neben das Reich des Guten. 
Die ſes wirkt ſich aus durch A onen(Geifter). Chriſtus 
war ein guter Aon; ein gefallener Aon iſt der 4 De⸗ 
miurg, der dieſe Welt aus dem Urchaos gebildet hat. 
Der Menſch muß die Welt überwinden, um zum 
Plerema (grch.; Fülle von Licht u. Leben) vorzu⸗ 
dringen. Er tat das durch ein neues, in Aſkeſe, 
Waſchungen und Salbungen begonnenes Leben, das 
in einer Art Seelenwanderung durch die Geſtirne zu 
Gott führt. Die endgültige Erlöſung bringt Jeſus 
Chriſtus. Zur Erlöſung berufen find die Pneumg⸗ 
tiker (grch.; Geiſtesmenſchen), während die Hy⸗ 
liker (grch.; Sinnenmenſchen) verloren ſind. Die 
Piſtiker (grch.), die im Autoritätsglauben (3. B. 
der chriſtl. Kirche befangen find, können noch Geiſtes⸗ 
menſchen werden. 

Die Geſch. der G. ift die Entwicklungsgeſch. des 
jungen chriſtl. Dogmas. Als erſte Gnoſtiker treten 
auf im 2. Ih. n. Chr.: Satornil (Saturninus) 
in Antiochien; die Elkeſajten, deren die pſeudo⸗ 
klementiniſchen Schriften Erwähnung tun; Ce⸗ 
rinth aus Kleinaſien; Cerdo aus Syrien, die 
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Ophiten (auch Pergten, bei den Juden Naaſſener 
en die in der Paradieſesſchlange den Lichtbringer 
verehrten. Sie alle leben von ſemitiſchem (jüdiſch⸗ 
babyloniſchem) Gedankengut. Neben ihnen ſtehen 
die von pythagoreiſch-platoniſchen Lichtideen beein- 
flußten Alexandriner: Bafilides (um 130, Bibel- 
erklärer), deſſen Schule in Magie ausartete, und 
Valentin (um 130), deſſen Schüler Ptole mäus die 
Lehre feines Meiſters weitertrug, der Gott des A. T. 
ſei der Demiurg. Die Lehre des Syrers Bardeſanes 
(um 200), die er in tiefempfundenen Hymnen vor⸗ 
trug, ging wie die des Karpokrates (um 130) in 
aſtrologiſcher Spekulation auf. Die ſtärkſte Rich⸗ 
tung in der G. find aber die 4 Manichäer, gegen die 
auch ſchon im 3. Ih. der heftigſte Kampf der offi⸗ 
ziellen Kirche entbrannte. Ihr Stifter T Mani war 
aus der gnoft. Richtung der 4 Mandäer hervor: 
gegangen, verband chriſtl. Ideen mit ſolchen des 
Zoroaſter und des Buddha, verlangte von feinen An⸗ 
hängern abſolute Reinheit und verwarf den chriſtl. 
Schuldgedanken. Rein chriſtl. Gnoſtiker iſt Mar⸗ 
cion von Sinope (um 150), aber auch er ſcheidet 
das A. T. vom N. T. Er und die meiſten Gnoſtiker 
find dem Doketismus (4 Chriſtologie) ergeben. Die G. 
wurde überwunden von dem zur Staatskirche erſtark⸗ 
ten Dogmenchriſtentum. Sie war im Guten und im 
Schlechten die Myſtik der erſten chriſtl. Glaubens⸗ 
entwicklung. Ihre Ideen wirkten fort bei den ſog. 
Sekten des M. A. (3. B. Albigenſer), bei gewiſſen 
Myſtikern, auch in den theoſoph. und anthropoſoph. 
Syſtemen unferer Zeit. f 

Heute gibt es eine kath.⸗gnoſtiſche Schule in Süd⸗ 
frankreich; in Deutſchland herrſchen gnoſtiſche Lehren 
weiter in der Gnoſt. Schule von Südhemmern (Weftf.), 
in der Gnoſt. Tempelbrüderſchaft in Herford (Weſtf.), 
in der Altgnoſt. Kirche von Eleuſis in Hamborn am 
Rhein und bei den Gnoſtiſchen Neochriſten. 

Lit.: Hilgenfeld, „Die Ketzergeſchichte des Ur⸗ 
Hriftentums« 1884; Harnack, „Zur Quellenkritik der 
Geſch. des Gnoftizismuss 1873; Bouſſet, »Haupt⸗ 
probleme der &.« 1907; L. Fendt, „Gnoſtiſche My⸗ 
fterien« 1922; Steffes, Das Weſen des Gnoſti⸗ 
zis mus und fein Verhältnis zum kath. Dogmas (kath.) 
1932; W. Schultz, Dokumente der G. 1910; »Pistis 
Sophia (überf. von Carl Schmidt 1925). 
Gnoſtikerkreuz, hakenkreuzförmiges Abzeichen auf 
antiken Münzen, mittelalterlichen Grabplatten, 
Symbol der Tempelherren. 

Gnu (kaffriſch), Art der 4 Kuhantilopen. 

Go, jap. Nationalſpiel, vor mehr als 4000 Jahren 
in China erfunden, unter zweien auf quadrat. Brett 
von 19 X 19 Linien (alſo mit 361 Schnittpunkten) 
mit höchſtens je 180 (meiſt 
nur mit 1001 o) ſchwar⸗ 
zen bzw. weißen Spielſtei⸗ 
nen gefpielt. Ziel des Spie⸗ 
les ift, auf den Schnittpunk⸗ 
ten Ketten zu bilden und 
dadurch freie oder vom 
Gegner beſetzte Punkte 
einzuſchließen und zu er⸗ 
obern (Abb.). Gewinn oder 
Verluſt richtet ſich nach der » b 8 e 
Anzahl der in den Ketten = 
befindlichen freien Punkte und der eroberten Steine. 
In Europa wird G. auch auf kleineren Brettern mit 
weniger Steinen, auch auf den Feldern ſtatt auf den 
Schnittpunkten geſpielt. Lit.: Rüger 1937. 
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Gpa (Gowa), port. Kolonie an der Weſtküſte Vorder⸗ 
indiens (28 b AB 5), 3560 qkm mit (1931) 580000 
Ew., die zu / kath. Inder (Stamm der Goa) und 
Miſchlinge ſind. Dem waldigen Berghang der Weſt⸗ 
Ghats iſt eine ſumpfige Küſtenebene vorgelagert, 
die durch eine ſandige Nehrung abgefehlöffen wird. 
Auf dieſer liegt der Baro Pangim (Pandſchim; 
Nova Goa, Neu-Goa) mit 12 000 Ew., der an die 
Stelle des alten, benachbarten Regierungsſitzes Alt⸗ 
G. getreten iſt. Angebaut werden Reis, Baum⸗ 
wolle, die zuſammen mit Kokosnüſſen, Arrak⸗ 
brennerei, Seeſalzgewinnung, Fiſcherei und den 
Manganminen von Marmagäo (Hafen) den Reich⸗ 
tum der Kolonie darſtellen. Durch eine Eifen- 
bahnlinie von Pangim über Marmagäo und 
Margäo iſt G. an das Eiſenbahnnetz von Britiſch⸗ 
Indien angeſchloſſen. Der Handel iſt vorwiegend 
Durchgangsverkehr. Ausfuhrgüter find Kokosnüſſe, 
Gewürze, Fiſche, Salz. Mit den übrigen port. Be⸗ 
ſitzungen in Indien (Samar, Diu) zuſammen betrug 
(1934) die Einfuhr rd. 6 Mill., die Ausfuhr 1,198 
Mill. RM. — 1510 machte Affonſo d' Albuquerque 
G. zur Hptſt. der port. Beſitzungen, 1641 wurde G. 
nach Malakkas Verluſt Mittelpunkt des port. Han⸗ 
dels in Indien. 1739 verlegte man die Regierung 
nach dem geſünderen Neu-G. 

Goajira (=Hirä), ſüdamer. Halbinſel an der Nord: 
küſte Kolumbiens (32 b C 1). Die indianiſche Bev. 
bilden 30000 Goajiro, ein Stamm der 4 Aruak. 
Goal (engl., göl), Tor beim 4 Fußball. — Gekeeper 
(gölkiper), Tormann. 

Goban (in jap. Umgangsſprache auch Gobang; 
urſpr. ſow. „Brett für das Gofpiel«), Brettſpiel auf 
dem Go⸗- oder auf kleinerem Brett, mit weniger 
Steinen als das Go geſpielt. Es handelt ſich darum, 
5 eigene Steine in einer lückenloſen ſenkrechten, 
waagrechten oder ſchrägen Reihe auf die Schnitt⸗ 
punkte oder die Felder des Brettes zu ſetzen. 
Goebbels, Joſeph, + Sp. 57/58. 

Goebel, 1) Julius, Germanift, * 23. 3. 1857 Frank⸗ 
furt a. M., 7 28. 3. 1931 Urbana (Ill.), ſtudierte 
in Leipzig und Tübingen, 1892-1905 Prof. für 
deutſche Sprache an der Stanford-Univerſität und ab 
1908 an der Staatsuniverſität von Illinois, ſchrieb 
u. a.: »Das Deutſchtum in den Ver. St. v. A. 4 1904, 
»Der Kampf um dt. Kultur in Amerikas 1914. — 
2) Karl v., Botaniker, * 8. 3. 1855 Billigheim 
(Baden), f 9. 10. 1932 München, Prof. in Straß⸗ 
burg, Roſtock, Marburg, 1891-1930 München, 
Begründer der neueren Pflanzenmorphologie, unter⸗ 
nahm ausgedehnte Reifen (Java, Auftralien, Bra— 
ſilien u. a.), Gründer des Botaniſchen Gartens in 
München⸗Nymphenburg. Seit 1889 Hrsg. der 
älteſten botan. Ztſchr. „Florag. Hervorragende Ar⸗ 
beiten auf den Gebieten der Entwicklungsgeſch., 
Biologie und Morphologie; grundlegendes Hptw. 
»Organographie der Pflanzen« 1898-1901, 2 Bde., 
1928—32°; ferner: »Pflanzenbiolog. Schilderungen 
1889-93, »Archegoniatenſtudieng 1892-1930, 
„Grundzüge der Syſtematik und ſpeziellen Pflanzen⸗ 
morphologie« 1882; wichtige Unterſuchungen in 
»Morpholog. und biologiſche Studien e 1897f. 
Gobelin, der (frz., göb’län; 4 Beilage „Teppiche , 
Bez. für Wandteppiche mit Bilddarſtellungen, be⸗ 
nannt nach der Pariſer Färberfamilie G. (15. Sp; 
das Unternehmen der Familie in Paris wurde Anz 
fang des 17. Ih. für die von Heinrich IV. berufenen 
flandr. Teppichweber eingerichtet u. von Ludwig XIV. 
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1662 zur Kgl. G. manufaktur erklärt; ſeit der 2. Hälfte 
des 17. Ih. wird die Bez. G. 4 für das Erzeugnis 
üblich. — Der G. wird auf dem ſenkrechten Webſtuhl 
(haute-lisse, frz., dt 155 hergeſtellt. Die Kette ift roh: 
weißer Baumwoll- od. Leinenzwirn, der Schuß farbiger 
Woll⸗, Seiden- oder Kunſtſeidenzwirn. Gemäß der 
auf dem Webſtuhl aufgeſpannten, künſtleriſch auf: 
ezeichneten Vorlage werden die Kettenfäden nach 
A der 4 Leinwandbindung in Gruppen, die je einer 
Farbe entſprechen, ausgehoben und in dieſe Teil⸗ 
fächer (4 Weberei) die Webſchützen mit den bunten 
ußgarnen eingetragen. Das fertige Gewebe 
ängt nicht an allen Stellen zuſammen, fondern ent⸗ 
hält Längsſchlitze (daher auch Schlitz- oder Schicht⸗ 
wirkerei gen.), die nachträglich vernäht werden. Das 
Vorbild des G. iſt der + Kilim-(Kelim-) Teppich, der 
nur in geometr. Muſtern gehalten iſt, während der 
G. zu freien, künſtleriſchen Geweben (Landſchaften, 
Jagdſzenen, Kriegs- oder geſchichtl. Begebenheiten), 
wohl auch als Heimarbeit zu anſpruchsloſen Zier⸗ 
geweben angefertigt wird. Er iſt aber ſtets Hand⸗ 
arbeit. Mechaniſch hergeſtellte G.gewebe find 
ſchußlancierte Gewebe (4 Lancierte Gewebe) aus 
rohweißer oder ſchwarzer Kette und bunten Schuß— 
fäden. — G.male rei ift die Bemalung ripsartiger, 
dem Gewebe echter G. ähnlicher Stoffe mit leicht 
löslichen Farben (Tempera- und Waſſerfarben) zur 
Erzielung einer den gewebten G. ähnlichen Wirkung. 
Goeben, Auguſt Karl v., preuß. General,“ 10. 12. 
1816 Stade, f 13. 11. 1880 Koblenz, kämpfte 1836 
bis 1840 in Spanien im karliſtiſchen Heer (Vier 
Jahre in Spanien 1841), ſeit 1842 wieder in preuß. 
Dienften, machte 1860 als Oberſt im preuß. Generals 
ſtab den ſpan. Feldzug gegen Marokko (Reife: und 
Lagerbriefe aus Spaniens 1863, 2 Bde.) mit. Im 
dän. Feldzug 1864 kämpfte er erfolgreich bei Düppel 
und Alſen, 1866 bei Kiſſingen, Aſchaffenburg, Tau⸗ 
berbiſchofsheim, 1870 bei Saarbrücken, vor Metz 
gegen die Nordarmee und bei Saint-Quentin. 
„Goebenc, dt. Schlachtkreuzer (23000 t, 1917), 
1914 Flaggſchiff der Mittelmeerdiviſion unter Ad- 
miral Souchon, brach mit dem Kleinen Kreuzer 
»Breslaut 7. 8. 1914 ungeſehen durch die engl.-frz. 
Aufklärungslinie bei Meſſina, lief in die Dardanellen 
ein. Dadurch wurde der 7 Türkei der Anſchluß an 
die Mittelmächte erleichtert. »G.s ging als „Jawus 
Gelime in die türkiſche Marine über. 
Gobi (mongol., Wüſte e; chin. Scha-mo, »Land- 
meer), zentralaſiat. Hochlandswüſte in der mittleren 
und der öſtlichen 4 Mongolei (29 FG 3). 
Gobineau (enß), Arthur, Graf v., frz. Diplomat 
und Schriftſteller,“ 14. 7. 1816 Ville d' Avray bei 
Paris, f 13. 10. 1882 Turin, letzter Nachkomme des 
norw. Wikings Varl Ottar, 1849—77 in diplomat. 
Dienſten (Geſandter in Teheran, Athen, Rio de 
Janeiro und Stockholm), durch ſeine Wirkſamkeit 
auf geſchichtsphiloſ., anthropolog. und kulturellem 
Gebiet von überragender und in ihren Grundlagen 
auch heute noch unangreifbarer Bedeutung. Er brachte 
die erſte Überficht der Blutsentwicklung der Völker und 
erkannte die Bedeutung der Raſſe und der raſſiſchen 
Zuſammenſetzung der Völker für die Entwicklung des 
geſchichtl. Geſchehens. Für ihn ſind die Germanen 
die Kulturbringer, und ſie haben in die romaniſche 
Welt die Elemente gelegt, die ſich dann mit ihr ver- 
quicken, ſie befruchten und heute als die großen Taten 
dieſer Völker erkennbar find. G. bringt den Gefamt- 
prozeß der neueſten Geſch. auf die Formel: „Kampf 
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von Romanismus und Semitismus gegen den Ger⸗ 
manismus 4. Durch die raſſiſchen Grundlagen gab er 
der Geſchichtsphiloſophie eine völlig neue Stellung in 
der Wiſſenſchaft und wirkte bef. ſtark auf Nietzſche, 
Wagner und Chamberlain. Beſondere Verdienſte 
um die Verbreitung ſeiner Gedankengänge im 
Dt. Reich hat Ludwig Schemann, der Gls Werke 
überſetzte, verſchiedene Schriften über ihn verfaßte 
und 1894 in Freiburg die G.-Vereinigung grün⸗ 
dete. Hptw.: „Die Ungleichheit der Menſchen⸗ 
taffen« 1833-33, dt. 1898, zuletzt 1934; „Die Be⸗ 
deutung der Raſſe im Leben der Völkers 1926 (Einl. 
in die unvollendet gebliebene »Raſſenkunde des frz. 
Volkes , nur dt.), »Der ariſche Menſch in Weltgeſch. 
und Weltkultur« 1935, „Histoire d'Ottar Varl 
1879, »Die Renaiſſance. Geſchichtl. Szeneng 1877, 
oft ins De. übertragen, »Aſiat. Novellen« 1876, dt. 
1893 u. ö. — Lit.: Schemann 1913-16, 2 Bde., und 
„Quellen u. Unterſuchungen zum Leben Ö.s« 1914-20, 
2 Bde., »G.s Raffenwerk« ıgro, „G. und die dt. 
Kultur 1910, 19347, 52 Jahre G.⸗Vereinigunge 
1919; Hahne 1924 (Reclam); Streidt, „G. und die 
franzöſiſche Kritik 1935. 

Goblinus, 1376-86 Biſchof von Siebenbürgen, 
ſiebenbürg. Sachſe aus Groß-Scheuern bei Her— 
mannſtadt, einflußreicher Ratgeber des ung. Königs 
Ludwig d. Gr., trat für das Deutſchtum ein und war 
beſ. am Erlaß der Zunftordnung (1376), die ein Geſetz 
für dt. Einwanderung einſchloß, maßgebend beteiligt. 
Gobſch, Hanns, Schriftſteller,“ 1. 8. 1883 Chemnitz, 
erfolgreicher Bühnendichter, ſchrieb Dramen aus der 
napoleon. Zeit: „Das letzte Jahrs 1933 (Joſephine 
u. Napoleon), „Fiſchzug in Neapels 1936; aus dem 
Weltkrieg: »Unſtern über Rußlands 1934, »Der 
andere Seldherr« 1935 (Schlacht bei Tannenberg); 
die Schauſpiele: „Herr Varnhuſen liquidiert« 1933 
und »Kreuznacht des Bertold Lenze 1934; ferner 
„Thron zwiſchen Erdteilen und Illuſioneng 1937; 
die polit. Zukunftsviſion Wahn⸗Europa 19344 
1931, auch Romane u. a. 

Goch, rheinl. Stadt (1231) und Bahnknoten an der 
Niers, nahe der niederl. Grenze (4 B 2), (1933) 
13360 Ew.; Fett- und Lederinduſtrie. 
Göchhauſen, Luiſe v., Weimarer Hofdame,“ Febr. 
1752 Eiſenach, } 7. 9. 1807 Weimar, mit Goethe 
und Knebel befreundet, redigierte das »Liefurther 
Journals, das Frauenjournal des klaſſ. Weimarer 
Kreiſes. In ihrem Nachlaß entdeckte Erich Schmidt 
1886 die von ihr angefertigte Abſchrift des »Urfauſte. 
Abb. + Beilage »Deutfche Literature X, 3. 
Gochsheim, 1) bayr. Landgem.,ſüdöſtl. von Schwein⸗ 
furt, in Unterfranken (9 ), (1933) 2640 Ew.; Obſt⸗ 
und Gemüſebau. — 2) Bad. Stadt, bei Bretten, 
(1933) 1240 Ew.; Tabak- und keram. Induſtrie. 
1272 Stadt, 1806 von Württemberg an Baden. 
Godard (ar), e Komponiſt, * 18. 8. 
1849 Paris, f 10. 1. 1895 Cannes, ſchrieb Kammer: 
muſik, Lieder, Orcheſterwerke (»Scenes po&tiques«, 
Sinfonien u. a.) ſowie Opern (» Jocelyn« 1888), die 
3. T. ſtark ſentimental find. 4 Frz. Kultur (Muſik 5). 
Godavari (Godaweri), 1445 km langer, wenig 
ſchiff barer Su Südindiens (28b, E 3, 4), ent⸗ 
fpringt in den Weſt⸗Ghats und mündet nach Durch⸗ 
bruch durch die Oſt-Ghats bei Cocanada (Gautami- 
G.) mit einem (fruchtbaren) Delta in den Bengal. 
Golf. — Nebenflüffe: Pranhita, Mandſchira, Indra⸗ 
vati, Sabari. [dann !« 
Goddam (God damn, engl., göddäm), „Gott ver⸗ 
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nationalſozialiſtiſcher Politiker und Staatsmann, 
* 29. 10. 1897 Rheydt, ſtudierte 1917 bis 1921 
1 85 Literatur und Philoſophie, ſeit 1921 
freier Schriftſteller, gründete 1923 im beſetzten Ge⸗ 
biet die erſten nat.⸗ 
ſoz. Ortsgruppen, 
wurde deswegen 1924 
von den elgiern 
ausgewieſen. In den 
folgenden Jahren 
war er Schriftleiter 
der »Völkiſchen Frei⸗ 
heite in Elberfeld und 
leitete mitKarlKauf⸗ 
mann den Gau Ruhr 
der NSDAP. Hier 
gründete er auch 
mit anderen die Na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen 
Driefe«, die er lange 
Zeit redigierte. Im 
Herbſt 1926 be⸗ 
auftragte ihn der 
Führer mit der Füh⸗ 
rung der Partei in der 
Reichshauptſtadt. 
Als Gauleiter von 
Berlin hat G. in 
zähem und verbiſſe— 
nem Kampf die dt. 
Revolution unter 
den Augen des No— 
vemberſyſtems vor⸗ 
bereitet. Im »An⸗ 
Fife der nat. ſoz. 

ageszeitung Ber⸗ 
lins, ſchuf ſich G. 
eine ſcharfe Waffe. 
In dieſer Zeitung 
ergriff er beſ. in 
Zeiten polit. Hoch⸗ 
ſpannung vor der 
Machtergreifung oft täglich das Wort, um in 
journaliſtiſch meiſterhaften Artikeln von außer⸗ 
gewöhnlicher Kühnheit und Schärfe an den Re⸗ 
gierenden Kritik zu üben. 

Nachdem der Führer G. 1929 zum Reichs⸗ 
propagandaleiter der NSDAP. beſtellt hatte, trug 
G. die geſamte Verantwortung für alle Propaganda⸗ 
und Wahlkämpfe der kommenden Jahre. Co hat er 
die Septemberwahl 1930 und die Wahlſchlachten des 
Jahres 1932 propagandiſtiſch meiſterhaft vorbereitet 
und erfolgreich geſchlagen. 


Im März 1933 ſchuf G. das Reichsminiſterium 
für Volksaufklärung und Propaganda, gründete im 
Herbſt 1933 die Reichskulturkammer, in der Preffe, 
Rundfunk, Film, Theater, Muſik, Schrifttum und 
die bildenden Künſte 
ſtändiſche Organiſa⸗ 
tion und Aufbau fan⸗ 
den und deren Präf. 
er wurde. Die Be⸗ 
deutung ſeines Mi⸗ 
niſteriums im Rah⸗ 
men der nat. ⸗ſoz. 
Staatsführung iſt 
daraus zu erkennen, 
daß G. 4. 2. 1938 
Mitgl. des Gehei⸗ 
men Kabinettsrats 
wurde. 

Von ſeinen zahlr. 
Schriften ſind zu 
nennen: Die geiſtig⸗ 
polit. Strömungen 
der Frühromantike 
(Diſſ.) 1921, »Das 
kleine Abe desNatio⸗ 
nalfozialiften« 1925, 
»Die zweite Revolu⸗ 
tions 1926, »Lenin 
oder Hitler ?« 1926, 
»Das Buch Iſidore 
1928, „Michaels 
1929, „Knorkele 
1929, »Die verfluch⸗ 
ten Hakenkreuzlere 
1929, Preußen muß 
wieder preußiſch wer⸗ 
dens 1932, »Revolu⸗ 
tion der Deutfchen« 
(Reden) 1933, 
»Kampf um Berlins 
1934, »Das er⸗ 
wachende Berlins 
1934, »Vom Kaiſerhof zur Reichskanzlei« 1934, 
»Signale der neuen Zeite (25 ausgewählte Reden) 
1934, »Weſen und Geſtalt des Nationalſozialis⸗ 
mus« 1934, »Das nationalſozialiſtiſche Deutfch- 
land als Faktor des europäiſchen Sriedens« 1934, 
»Der Faſchismus und feine praktiſchen Ergebnifje« 
1934, »Raſſenfrage und Weltpropagandas 1934, 
»Der Angriffe (Aufſätze aus der Kampfzeit) 1935, 
„Kommunismus ohne Maskes 1935, „G. ſpricht 
zur Welte 1935, »Der Bolſchewismus in Theorie 
und Praxis“ 1935. 


Gode, Machthaber im alten Island (altnord. godi), der 
als Vorſteher des Eleinften Thing: u. Gerichtsbezirks 
(Godord) gleichzeitig auch gewiſſe prieſterliche Auf: 
gaben beſaß den [Religion ]). Maßgebend 
für die Begründung dieſes Amtes waren urſpr. nicht 
oberſte Richtergewalt und der Beſitz eines Lempels 
(Hof), ſondern das ſeit Generationen vererbte polit. 
Führertum. \ 

Godeffroy (göd'früß), Johan Ceſar, Hamburger 
Großkaufmann,“ 1. 7. 1813 Kiel, 10. 2. 1885 Ham⸗ 
burg, erſchloß der dt. Wirtſchaft die Südſee, grün⸗ 
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dete 1861 ein eigenes Muſeum in Hamburg, deſſen 
völkerkundliche gen 1885 an das Muſeum 
für Völkerkunde in Leipzig übergingen. 

Godefroy (göd'früß), Frederic, frz. Lexikograph und 
Literarhiſtoriker,“ 13. 2. 1826 Paris, f 30. 9. 1897 
Leſtelle, Verf. des »Dictionnaire de l'ancienne 
langue frangaise« 18801902, 10 Bde. 
Godegiſel, 1) Burgunderkönig, Sohn Gundioks, 
teilte 473 das Reich mit ſeinen Brüdern Gundobad u. 
Hilperik, nach deſſen Tod ſich die beiden überlebenden 
Brüder bekämpften. Der eifrig kath. G. fand die 
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Unterſtützung des Frankenkönigs Chlodwig, des 
Papſtes und der burgund. Geiſtlichen gegen den 
Arianer Gundobad. Gemeinſam wurde dieſer bei 
Dijon 500 geſchlagen; er beſiegte G. aber bei Vienne 
und tötete ihn. — 2) Wandalenkönig, aus dem Ge⸗ 
ſchlecht der Asdingen, Vater 4 Genſerichs, führte die 
Wandalen aus Pannonien, wo ſie von Hunnen und 
Goten bedrängt wurden, nach Gallien; in einer 
Schlacht gegen die Franken bei Mainz 406 verlor 
er Sieg und Leben. 

Goedeke, Karl, Literarhiſtoriker,“ 15. 4. 1814 
Celle, f 28. 10. 1887 Göttingen, daf. feit 1873 Prof.; 
Hptw.: „Grundriß zur Geſch. der dt. Lit. 4 183781, 
3 Bde., 18842ff., bisher 12 Bde.; Bd. 4 (4 T.) 
1912165, die vollſtändigſte Bibliographie der dt. 
Lit. bis zu Goethes Tod. 
Schrieb ferner: Deutſch⸗ 
lands Dichter von 1813-434 
1844, »Elf Bücher dt. Dich⸗ 
tung, von Seb. Brant bis 
auf die Gegenmwart« 1849, 
2 Bde., Dt. Dichter des 
16. J. 4018689. 18 Bde., 
mit Friedr. Jul. Tittmann 
151814, 1883), Dt. Dich⸗ 
ter des 17. Ih. (mit dem⸗ 
felben 1869-85, 15 Bde.), 
zahlreiche Monographien 
(Knigge, Goethe, Bürger, 
Geibel), leitete die erfte hiſtoriſch-krit. Ausg. von 
Schillers Werken 186776, 15 Bde. Der große 
Wert ſeiner fleißigen Arbeiten liegt mehr in der 
Vollſtändigkeit u. der Genauigkeit ſeiner bibliograph. 
Angaben als in der Eigenprägung. 

Godesberg, Bad, rheinl. Stadt und Kurort, ſüdl. 
von Bonn, am Rhein gegenüber vom Siebengebirge 
(4BC3),(1933)28 130 Ew.; Stahlquelle (»Draitfch«) 
gegen Blutkrankheiten, Magen- und Darmkatarrh. 
Rheiniſche Obſt⸗ und Gartenbauſchule für Frauen. 
Weſtl. über G. die Ruine Godesburg. 

Godet (⸗dä), Marcel, Bibliothekar,“ 8. 5. 1877 
Neuenburg (Schweiz), ſeit 1909 Direktor der 
Schweizer Landesbibl. in Bern, feit 1936 Präf. 
des Internat. Verbandes der Bibliothekarvereine; 
Verfaſſer bibliographiſcher Werke, u. a. des In- 
dex bibliographicuss 19312 (mit Vorſtius). 
Godetiè (Godetia), Gat⸗ 
tung der Nachtkerzen⸗ 
gewächſe, meiſt einjährige 
Kräuter, Blüten groß roſa, 
lila, weiß, in beblätterten, 
aufrechten Trauben oder 
Ahren, etwa 20 Arten im 
weſtl. Nord⸗ u. Südame⸗ 
rika, beſ. in Kalifornien. 
Wertvolle Einjahrsblumen 
der Gärten: G. amoęna 
(Abb.), 20-60 cm, u. G. 
grandiflora, 20—4ocm,in 
vielen prächtigen Farbſor⸗ 1 | 
ten, auch gefüllte u. Zwerg⸗ iv 

formen; blühen etwa 10 Godetia amoena. 
Wochen nach Ausſaat. 

Godfred, r) dän. König um 800, unterſtützte die Sach⸗ 
fen im Kampf gegen Karl d. Gr., ließ zur Sicherun 
Jatlands das Danewerkbauen,überfieldieunter fränf, 
Hoheit ſtehenden Obotriten, ließ durch eine ſtarke 
dän. Flotte Friesland verheeren, gewann dort drei 
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große Schlachten, wurde aber bald darauf ermordet. — 
2) Dän. Wikingerkönig, wurde mit ſeinem Vater 
Harald 826 in Mainz getauft, war, da er aus Däne⸗ 
mark vertrieben war, Lehnsmann in Friesland, 
kämpfte eine Zeitlang gegen Lothar J., machte einen 
Wikingerzug bis an die Seine und ſtrebte 833 ver⸗ 
gebens nach Wiedergewinnung ſeines Reiches. — 
3) Dän. Wikingerkönig, verheerte Köln, Aachen und 
das Moſelland, hatte ſeinen Sitz an der Maas, hei⸗ 
ratete nach Übertritt zum Chriſtentum eine fränk. 
Prinzeſſin, wurde 885 von den Franken getötet. 
Godhavn (haun), Haupthafen Grönlands und 
Hptſt. von Nordgrönland auf der Inſel 4 Disko 
(26a, 31), (1930) 425 Ew. (20 Weiße); Magne⸗ 
tiſches Obſervatorium, Funkſender. 

Godin (dar), Jean Baptiſte Andre, frz. Sozial⸗ 
reformer, 26. 1. 1817 Esqueheries (Aisne), T 14. 1. 
1888 Guiſe, gründete daf. einen Genoſſenſchafts⸗ 
betrieb (»Familistere«), den er zum Großunterneh⸗ 
men mit einigen tauſend Arbeitern entwickelte. In 
feinen Schriften: »Solutions sociales« 1871, »La 
Politique du travail et la Politique des privileges« 
1875 und La Richesse du peuple, le familistere« 
1876 beſchäftigte ſich G. mit verſchiedenen Möglich: 
keiten der Behebung des ſozialen Elends und ſchlug 
eine fortſchreitende Beſeitigung des Großgrund— 
beſitzes durch eine progreffive Erbſchaftsſteuer vor. 
1875 war G. Mitglied der Nationalverfammlung. 
Göding (tſchech. Hodonin), Stadt an der March in 
Mähren (Tſchechoſlowakei) (25a EF g), (1936) 
14880 Ew. (7 09 Deutſche); Tabak-, Zuckerfabriken, 
Maſchineninduſtrie. Geburtsort von Maſaryk. 
Godiva, die ſchöne Gemahlin des Grafen Leofric von 
Cheſter (frik⸗; F 1057), befreite nach einer Sage die 
Stadt Coventry von hoher Geldſtrafe, indem ſie die 
Bedingung ihres Gemahls erfüllte und nackt durch 
die Straßen ritt, wobei der Sage nach ihr Haar ſo 
wuchs, daß es ſie wie in einen Mantel einhüllte. 
Dichtungen von Tennyſon, Lauff, Maeterlinck 
(Drama »Monna Vannac), Hans Franck. Lit.: 
Häfele 1929. 

Gödöllö, ung. Großgem. nordö. von Budapeſt 
(23 b C2), (1930) 1100 Ew. (100 Deutſche). Kgl. 
Luſtſchloß mit Park. 

Godolphin, Sidney, Earl of, engl. Staatsmann, 
* 1645, f 15. 9. 1712 London, aus alter Familie in 
Cornwall, nach der Reſtauration (1660) Günſtling 
Karls II., genoß als Erſter Lord des Schatzamts auch 
das Vertrauen Jakobs II., wurde auch von Wil⸗ 
helm III. als lee das Schatzamt unentbehrlich 
herangezogen. Als entſchiedener Tory konſpirierte 
er mit Marlborough gegen den König. Unter der 
Regierung Annas war er Großſchatzmeiſter, ſtellte 
für die Kriege gegen Ludwig XIV. die finanziellen 
Mittel bereit und wurde 1710 in Marlboroughs 
Sturz verwickelt. Den Titel Baron G. führen jetzt 
die Herzöge von Leeds, Nachkommen einer Tochter 
des zweiten Grafen G. 

Godomar, letzter Burgunderkönig, folgte 316 mit 
ſeinem älteren Bruder Sigmund auf ſeinen Vater 
Gundobad, ſchlug 524 die Franken bei Befsronce. Er 
verſuchte nunmehr, durch Anſiedlungsmaßnahmen 
der inneren Schwäche zu feuern und Anſchluß bei den 
Oſtgoten gegen die Franken zu finden. Sein Übertritt 
zum Katholizismus hatte aber die burgund. Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die Franken geſchwächt. 532 bei 
Autun beſiegt, verlor G. fein Reich und war ſeitdem 
verſchollen. 
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Godoy, Manuel Alvarez de Faria, Herzog von 
Alcudia, der Friedensfürſta, ſpan. Staatsmann, 
12. 5. 1767 Badajoz, f 4. 10. 1851 Paris, ſtieg 
ſchnell durch Ehrgeiz, Fleiß, Talent und Gunſt der 
Prinzeſſin Maria Luiſe empor, übernahm 1792 die 
Leitung der Regierung, führte im Innern die Politik 
des aufgeklärten Deſpotismus weiter, ſchloß ſich eng 
an Frankreich an, geriet aber nach Ludwigs XVI. 
Hinrichtung mit Frankreich in Krieg (1793-95), 
ſuchte jedoch feit 1801 Anlehnung an Bonaparte 
gegen Portugal und wurde geſtürzt, als die Fran⸗ 
oſen auf dem Durchmarſch nach Portugal 1808 
Madrid beſetzten. Zu feiner Rechtfertigung ver⸗ 
öffentlichte er feine Erinnerungen 1836, 4 Bde., dt. 
1836/37. 
Godthaab (dän., göthapb, gute Hoffnung, Hptſt. 
von Südgrönland auf der Halbinſel Nook (26a 31), 
(1930) 1315 Ew.; Miſſionsſtation, Funkſender. 
Godwin, Earl of Weſſex, F 1053, bei König 
Knut d. Gr. in hohem Anſehen, trat nach deſſen 
Tod (1035) für die Erbfolge Harthaknuts ein und 
rief, als dieſer 1042 ſtarb, Ethelreds II. Sohn, 
Eduard den Bekenner, auf den Thron. Vor den von 
Eduard begünſtigten Normannen 1051 flüchtig, 
kehrte er 1032 zurück und ſtellte ſich an die Spitze 
einer nationalen Erhebung der Angelſachſen zur Ver⸗ 
treibung der Fremden. Sein Sohn Harald wurde 
nach Eduards Tod König. 
Godwin, William, engl. Schriftſteller und Begrün⸗ 
der der erſten polit. Theorie des 7 Anarchismus, 
* 3.3.1756 Wisbeach (Cambridgeſhire), F 7. 4. 
1836 London, bis 1782 prot. Prediger, dann Schrift⸗ 
ſteller und Verleger von Jugendſchriften (Deckname 
Edward Baldwin, bapld-), trat, beeinflußt von der 
Frz. Revolution, in feinem Hptw. „Political Justice“ 
1793 für Abſchaffung aller Geſetze ein. Starke Ver⸗ 
breitung fanden feine ſozialen Romane (Caleb 
William 1794 u. a.). In „On Population« 1820 
trat er gegen Malthus' Bevölkerungstheorie auf. 
Goeje (chüje), Jan de, niederl. Orientalift, * 13. 8. 
1836 Dronrijp, T 17. 5. 1909 Leiden, ſchrieb Grund⸗ 
legendes zur Geſch. u. Geographie der iſlam. Länder. 
Goẽlette, die (frz., ⸗aͤt; ital. Goletta), ſchlanker Scho⸗ 
ner im Mittelmeer, für Handel, früher auch für Krieg. 
Goereg-en-Overflakkee (chü⸗), 39 km lange, bis 
9 km breite niederl. Inſel im Mündungsgebiet der 
Maas (17a AB 3); Leuchttürme. Hauptorte: 
Middelharnis und Sommelsdijk (deik). 
Goes (chüß), Hptſt. der niederl. Inſel Zuid⸗Beve⸗ 
land, 4 km von der Ooſter⸗Schelde (174 K 3), (1934) 
7640 Ew.; Schiffswerft, Seilerei, Gerberei, Ge— 
treide- und Obſthandel. 
Goes (chüß), 1) Antonides van der, niederl. Dichter, 
Antonides. — 2) Bento de, port. Jeſuitenmiſſio⸗ 
nar, 1562 auf San Miguel (Azoren), F 11.4.1607 
Sutſchou (China), diente in Goa als Soldat, führte 
ein wildes Leben, wurde 1388 Jeſuit, nahm anden von 
Akbar veranftalteten Religionsgeſprächen zw. Jeſu⸗ 
iten, Brahmanen, Buddhiſten, Mohammedanern u. 
Parſen teil, drang als Spion 1603 og nach China 
vor, um die Möglichkeiten für die Jeſuitenmiſſion aus⸗ 
zukundſchaften. — 3) Hugo van der, niederl. Maler, 
um 1440 Gent, f 1482 Roode Clooſter bei Brüffel, 
wohin er ſich 1475 aus Schwermut zurückgezogen 
hatte. Hauptmeiſter der altniederl. Malerei in der 
2. Hälfte des 13. Ih., im techniſchen Können Jan 
van Eyck ebenbürtig, verbindet Größe der Kom⸗ 
poſition mit Tiefe des Menſchlichen und Glut und 
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Pracht der Farbe. Beglaubigt iſt nur ſein Hptw., 
der Portinarialtar (voll. etwa 1475; Florenz, Uffi⸗ 
zien) mit der Anbetung der Hirten im Mittelbild. 
Danach werden ihm u. a, zugeſchrieben: Diptychon 
mit Sündenfall und Beweinung Chriſti (Wien, 
Staatsgalerie), Madonna in Halbfigur (Frankfurt 
a. M., Städel), Anbetung der Könige (Wien, Liech⸗ 
tenſteingalerie), Monfortealtar mit der Anbetung 
der Könige (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ.), Geburt 
Chriſti mit anbetenden Hirten (daſ.), Tod Mariä 
(Brügge, Akademie). Lit.: Deſtree 1914; Fr. Winkler, 
»Die altniederl. Malereis 1924. 
Goffo, Tölpel, komiſche Figur des italieniſchen 
Theaters. 
Goga, Octavian, rumän. Politiker und Dichter, 
* 1881 Reſchivar (b. Hermannſtadt), F 17. 5. 1938 
Schloß Ciucea (Siebenbürgen), wirkte vor dem 
Weltkrieg als ung. Staatsbürger im nationalrumän. 
Sinne und übte als einer der beſten rumän. National⸗ 
dichter großen Einfluß auf die eine Rückgewinnung 
Siebenbürgens für Rumänien betreibende rumän. 
Politik aus. 1902 gründete er die in dieſem Sinne 
geleitete Ztſchr. »Cucea faruld. Im Weltkrieg for: 
derte G. den Eintritt Rumäniens in den Krieg gegen 
die Mittelmächte und nahm als Freiwilliger au 
rumän. Seite teil; nach dem Frieden von Bukare 
gehörte G. zu den rumän. Vertretern in Paris. Seit 
1919 war er rumän. Abg., 1919/0 und 1920/1 
Unterrichts⸗, 1926/7 Innenmin. 1932 trennte er 
ſich von Averescu u. gründete die Nationale Bauern⸗ 
partei, die er Juli 1935 mit der Liga für Chriſtl.⸗ 
Nat. Verteidigung Cuzas zur Nat.⸗Chriſtl. Partei 
vereinigte. Programm der Partei war nationaler 
Sozialismus und ein ausgeprägter Antiſemitismus; 
es wurde vor Verkündigung König Carol vorgelegt 
und genehmigt. 29. 12. 1937 wurde G. Min.⸗Präſ., 
mußte aber 10. 2. 1938 auf Druck des Weltjuden⸗ 
tums und des Königs hin zurücktreten. Während 
ſeiner Amtszeit erließ er ſcharfe antiſemitiſche Ge⸗ 
ſetze und verſuchte, eine Säuberung der Verwaltung 
durchzuführen. Die außenpolit. Feſtigung der Be⸗ 
ziehungen zu Polen, Italien und dem Dt. Reich 
atte ſchärfſte Kritik von ſeiten der Tſchechoſlowakei, 
rankreichs und der Sowjetunion zur Folge. 
Gogarten, Friedrich, ev. Theolog, * 13. 1. 1887 
Dortmund, 1931 Prof. in Breslau, 1935 Göttingen, 
ging aus von Fichtes Idealismus, näherte ſich der 
dialektiſchen Theologie, folgte dem Kulturpeſſimis⸗ 
mus von E. Griſebach und ging 1933 zu den Dt. 
Chriſten, ohne aber bei dieſen länger zu verbleiben. 
G. kämpft ſeit 1919 gegen individualiſt. Idealismus, 
bemüht um die Wiedererkenntnis der Grundelemente 
chriſtl. Glaubens in ihrer Bedeutung für den Ein⸗ 
zelnen und die Welt. Hptw.: „Ich glaube an den 
dreieinigen Gott, eine Unterſuchung über Glaube 
und Geſchichten 1926, »Politiſche Ethik« 1932, „Ein⸗ 
heit von Volkstum und Evangelium 24 1933, »Ift 
Volksgeſetz ottesgefeg?« 1934, „Gericht oder 
Skepſis. Eine Streitſchrift gegen K. Barths 1937. 
Göggingen, bayr. Markt und Kurort, ſüdw. von 
Augsburg, an der Wertach (8 BC 2), 499 m ü. M., 
(1933) 7070 Ew.; orthopäd. Heilanſtalt; Textilind. 
Gogh (Hög), Vincent van, niederl. Maler, 30. 3. 
1853 Groot Zundert (Nordbrabant), ( Selbſtmord) 
29. 7. 1890 Auverssfur-Dife bei Paris, ging vom 
Kunſthandel, nachdem er in England und im belg. 
Kohlengebiet Laienprediger geweſen war, 1880 im 
Haag zur Malerei über, 1886 in Paris, 1888 in 


62 


Gogol 


Arles, ſeit 1889 in der Irrenanſtalt von Saint⸗ 
Remy, 18go, ſcheinbar geheilt, in Auvers-fur=Dife. 
Ges künſtleriſche Entwicklung iſt von feiner körper— 
lich⸗geiſtigen Erkrankung nicht zu trennen. Er be⸗ 
gann als Autodidakt, kam mit dem Impreſſionismus 
als Modeerſcheinung in Berührung, fand jedoch zur 
Anfangslinie ſeiner nordiſchen Begabung wieder 
zurück, die er weſensgemäß weiterentwickelte, bis ſie 
durch die fortſchreitende ererbte (mehrere Mitglieder 
der Familie waren Epileptiker) geiſtige Krankheit 
zerſtört wurde: Auflöſung der Form in den Werken 
dieſer Zeit (z. B. die an züngelndes Feuer erinnernde 
Strichführung). Trotz der knappen Schaffenszeit von 
10 Jahren iſt das Werk des Künſtlers, der auch eine 
Anzahl Federzeichnungen geſchaffen hat, ungewöhn— 
lich groß. »Gelbftbildnis« (1888; München, Neue 
Staatsgalerie, u. Amſterdam, Reichsmuſeum), Bild» 
nis des Dr. Gachet (1890; Frankfurt a. M., Staedel), 
Jünglingsbildniſſe (Eſſen, Folkwangmuſeum, und 
Köln, Wallraf⸗RMichartz⸗Muſeum), Kornfelder im 
Abendwinde (Amſterdam, Reichsmuſeum), »Die 
Brücke von Arles ((Köln, Wallraf-Richartz⸗Muſeum), 
La Öinguette« (Paris, Luxemburgmuſeum), »„Irren⸗ 
hausgarteng (Hamburg, Kunſthalle), »Landfchaft 
mit Zypreſſene (London, Tate Gallery). — Briefe 
(dt. 1928, 2 Bde.), Briefe Gus an feinen Bruder 
(dt. 1914, 2 Bde., 19282, 3 Bde.), Briefe an Ber⸗ 
nard, Gauguin, Signac u.a. (19292). — Lit.: Eliſa⸗ 
beth du Quesne, dt. 19135; Duret 1916 (frz.); Hagen, 
»Ban G.⸗Mappes 1919; Mleier-Öraefe 19222; De 
la Faille, »L’CEuvre de V. v. G., catalogue rai- 
sonné d 1928, 4 Bde.; K. Pfiſter 19292; Knapp 1930; 
Luzzato 1936 (ital.); Scherjon und de Gruyter, 
VV. v. G.s Great Periode 1937. 

Gogol, Nikolaj, ruſſ. Schriftſteller,“ 31. 3. 180g 
Sorotſchinzy (Gouv. Poltawa), 7 4. 3. 1852 Mos⸗ 
kau, urſpr. Beamter und Lehrer, 1814/13 Prof. der 
Geſch. in Petersburg, 1836-48 im Ausland; nach 
der Heimkehr verſank er in myſtiſche Schwärmerei 
und verbrannte vor ſeinem Tod begonnene Arbeiten. 
Schrieb romant. humoriſt. Novellen aus dem ukrain. 
Volksleben, ſchilderte das alte Koſakentum (Taras 
Bulba« 1835) und fpäter in ſatir. Erz. Kleinbürger⸗ 
und Beamtenkreiſe von Petersburg: »Der Newſfkij⸗ 
Profpekt« 1835, »Der Mantel 1836. In der 1849 
zuerſt aufgeführten Komödie „Der Nevifor« geißelte 
er Beſtechlichkeit und Dummheit der Provinzbeam— 
ten; Schwank: »Die Heirat« um 1840. Sein un⸗ 
voll. Hptw., »Die toten Seelene (T. I 1842), iſt als 
ein Epos des geſamten ruſſ. Lebens gedacht. G., im 
Grund eine romant. Natur, führte das ſoziale Motiv 
in den Realismus des ruſſ. Schrifttums ein. Werke 
dt. 1909-14, 8 Bde., neue Ausg. 1923, 5 Bde., 
Ausw. von A. Luther 1923, 2 Bde. + Ruſſiſche Kultur 
(Literatur 3). Lit.: Mereſchkowſki, dt. Überf. 1914. 
Gograf (altniederdt. gogreve von go, + Gau), Vor⸗ 
ſteher der den früheren 4 Zentgerichten in Weſtfalen 
und Sachſen entſprechenden Gogerichte, die er aller 
6 Wochen zuſammentreten ließ; er wurde vom Land: 
volk gewählt und hatte den Königsbann (4 Bann). 
Gohfeld, weſtf. Landgem. bei Herford, mit der 
Bauerſchaft Biſchofshagen (1933) 9750 Ew.; 
Möbel-, Mühlen⸗, Zigarren- und Fleiſchwaren⸗ 
induſtrie. — 1. 8. 1739 Sieg der Preußen (Erbprinz 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig) über 
die Franzoſen (Herzog v. Briſſac). 

Göhren, pomm. Landgemeinde und Seebad auf 
Rügen, Halbinſel Mönchgut (12 B r), (1933) 
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1290 Ew.; 1936: 11830 Badegäſte; Bahn⸗ und 
Dampferſtation. 

Goj (Mz. Gojim), hebr. Ausdruck für Volk i. allg.; 
beſ. Bez. jedes nichtjüdiſchen Volkes bzw. der Nicht: 
juden im Gegenſatz zum jüdiſchen auserwählten 
Volka. Schabbes G., Nichtjude, der für Juden die 
dieſen am »Sabbate verbotenen Arbeiten verrichtet. 
Soiſern, Kur⸗ und Badeort im Salzkammergut, 
ſüdl. von Iſchl, 497 m ü. M., (1934) 5180 Ew.; 
Jodſchwefel⸗ und Solbäder. 
Göktſcha(Göktſchai, türk. »Blaumaffere),ruff.Gebirgss 
fee in Transkaukaſien, nordö. von Eriwan (27 b Eg), 
1925 m ũ. M., 1393 qkm, 120 m tief, zur Trockenzeit 
faſt waſſerlos; zahlr. Zuflüſſe; Abfluß Sanga. Auf 
der Felſeninſel Sewanga ein armeniſches Kloſter. 
Gold, Au (lat. Aurum), ein + Edelmetall, das ein⸗ 
zige gelbe Metall; Symbol von Macht u. Reichtum, 


Wintergoldhähnchen (zu Sp. 77). 
Segen u. Fluch in der Geſchichte der Menſchheit (auch 
© 


in Sagen und Märchen fpielen G. ſchätze eine große 
Rolle; z. B. der Nibelungenſchatz); f auch Alchimie. 

Vorkommen. G. kommt faſt nur gediegen und legiert 
mit anderen Metallen vor. Legierungen ſind z. B. 
Elektrum mit etwa 20 vH Silber, Palladium: 
gold (Porpezit) mit 10 v9 Palladium, Iridium— 
gold mit 0,1 vH Iridium, Rhodiumgold 
(Rhodit), auch Golda malgam mit 61 vH Queck⸗ 
ſilber. G. tritt in regulären, oft verzerrten Kri— 
ſtallen und in geſtrickten, baum⸗, moos- und platten⸗ 
förmigen Gebilden, meiſt aber derb in Körnern und 
Klumpen auf. Man unterſcheidet nach dem Bor: 
kommen auf primärer oder ſekundärer Lagerſtätte 
Berg⸗G. (Frei⸗G.) und Seifen- oder Waſch⸗G. 
Berggold tritt fein eingeſprengt in Eruptivgeſteinen 
(Granit und Diorit des Urals, Andeſit Sieben⸗ 
bürgens und der Sundainſeln), gelegentlich auch in 
Serpentin und auf Kieslagerſtätten (Rammelsberg, 
Huelba) auf; wichtiger iſt das Vorkommen auf 
Quarzgängen, bef. in kriſtallin. und paläozoiſchen 
Schiefern und in Eruptivgeſteinen. Auf dieſen wird 
der Quarz von Kieſen begleitet, die ſelbſt G. in ge⸗ 
ringen Mengen führen (G.fiefe, z. B. Schwefel⸗ 
und Arſenkies, Bleiglanz, Antimonglanz und gold⸗ 
haltige Tellurerze, ſo in Kalifornien, Mexiko, Weſt⸗ 
auſtralien, Victoria, Queensland, Siebenbürgen, 
Ural, Transvaal). Wichtig iſt auch das flözartige 
Vorkommen von G. in Transvaal (Johannesburg 
und Witwatersrand), wo zahlreiche Konglomerat— 
flöze von wenigen Zentimetern bis zu mehreren 
Metern Mächtigkeit mit Sandſtein paläozoiſchen 
Alters wechſelnd gelagert ſind und im Bindemittel 
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der Quarzkieſel und auf deren feinen Spalten (Haar⸗ 
klüften) gediegenes G. enthalten. Weniger reich ſind 
die G. quarzlager und ⸗linſen in kriſtallin. und paläo⸗ 
zoiſchen 1 6 der atlant. Staaten Nordamerikas 
(Georgia, Carolina), in den Itakolumiten Braſiliens, 
am Heinzenberg in Tirol, in den Tauern bei Gaſtein, 
im Rhein., Thür. und Schleſ. Schiefergebirge uſw. 
Waſchgold (G.feifen) tritt im Schwemmland in 
Körnchen, als Staub u. in feinen Blättchen u. größe⸗ 
ren Stücken (Pepiten, fpan.; Nuggets, engl., 
nägitß) auf, die gerundete Formen haben, in Be⸗ 
gleitung der gewöhnl. Seifenminerale, wie Quarz, 
Korund, Zirkon, Spinell, Granat, Magnetit, ge⸗ 
legentlich Platin und Diamant. Hierher gehören 
nicht nur die Anſchwemmungen in den heutigen Tal⸗ 
niederungen, ſondern, wie in Kalifornien und 
Auſtralien, auch hoch über der Talſohle gelegene 
Flußſchotter, z. T. aus dem Tertiär. Reiche G. ſeifen 
finden ſich in Kalifornien, im Gebiet von Klondike, 
in Auſtralien, Sibirien uſw. In ſpärlicher Menge 
iſt G. enthalten in den Sanden des Rheins, der Eder, 
der Iſar, vieler ſchleſ. und anderer dt. Flüſſe; die 
Gewinnung dieſes G. iſt jedoch mit den Mitteln 
der heutigen Technik wirtſchaftlich noch nicht durch⸗ 
führbar. An Geklumpen wurde der wohl größte 
in Chile gefunden, im Gewicht von 133,16 kg; 
andere Klumpen von 83,95 und 68,8 kg lieferte 
die Gegend von Ballarat (Victoria, Auſtralien) 
uſw. Solche Größen erreicht Berg-G. niemals. 
Doch kommen auf den Gängen zuweilen linſenför⸗ 
mige Erzſäulen vor (in Nevada Bonanzas genannt), 
die beſ. reich an G. ſind. G. ſcheidet ſich auch aus den 
heißen Quellen der Steamboat Springs in Nevada 
ab. — Viel ſeltener findet ſich G. vererzt, und zwar 
vorwiegend mit Tellur, z. B. im Schrifterz oder 
Sylvanit (Tellur⸗G. mit etwa 25—27 8 G., 
11—13 vH Silber, 56—61 vH Tellur) und im Blät⸗ 
tertellur oder Nagyagit (Tellurblei mit 8=g vH 
G.). — G. und auch Silber finden ſich in Spuren 
im Meerwaſſer und daher auch in Auſternſchalen und 
Meerespflanzen, ferner im Holz von Bäumen, die auf 
Ausbiſſen tropiſcher Gelagerſtätten gewachſen find. 
Eigenſchaften. Reines G. iſt ſattgelb, ſtark metall 
glänzend und auf Hochglanz polierbar; in feiner Ver⸗ 
teilung iſt es braun und läßt in ſehr dünnen Blätt⸗ 
chen das Licht mit blaugrüner Farbe durchfallen. Es 
iſt ſchweißbar, wenig elaſtiſch, beſitzt eine geringere 
Härte (2,5—3) als Silber, aber die größte Dehn⸗ 
barkeit von allen Metallen, fo daß man Blatt-G. 
von nur 0,0001 mm Dicke (vgl. Goldſchlägerei) und 
Draht, von dem 2000 m nur 1 g wiegen, herſtellen 
kann. Die meiſten Fremdmetalle (ausgenommen 
Kupfer und Silber), die G. härten, vermindern ſeine 
Dehnbarkeit ſtark. Atom⸗Gew. 197,2, ſpez. Gew. 
19,3, Schmp. 1063. Beim Erſtarren zieht es ſich 
ark zuſammen, iſt daher zur Herſt. von Gußwaren 
ungeeignet. Es verdampft (beſ. bei Kupfergegenwart) 
ſchon bei 1100° erheblich. In chemiſcher Hinſicht iſt 
G. ein ausgeſprochenes Edelmetall, iſt vollkommen 
luft⸗ und waſſerbeſtändig. Trockene Halogene greifen 
G. bei gewöhnlicher Temp. kaum an, ſelbſt Fluor 
erſt oberhalb 300°; wäßrige Löſung von Chlor wirkt 
jedoch raſch auf G. ein. Die ſtärkſten Säuren ver⸗ 
mögen für ſich allein (Selenſäure ausgenommen) G. 
ebenſowenig anzugreifen wie ſchmelzende Atzalkalien; 
Salpeterſäure, die Silber, nicht aber G. löſt, hieß 
darum früher (G.) Scheidewaſſer. Säure⸗ 
gemiſche die freies Chlor entwickeln oder ſehr ſtarke 
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Oxydationsmittel enthalten, löſen kompaktes G., 
z. B. das Königswaſſer (fo genannt, weil es G., 
den „König der Metalle“, auflöſt), das ein Gemiſch 
aus 3 T. ſtarker Salz⸗ und 1 T. ſtarker Salpeter⸗ 
ſäure iſt, ferner Miſchungen ſtarker Schwefelſäure 
mit Jodſäure, mit Braunſtein, mit Salpeterſäure 
oder von Salzſäure mit Chlorſäure. Leicht wird G. 
von wäßrigen Alkalizyanidlöſungen bei Luftzutritt 
gelöft (4 weiter unten). Queckſilber löſt G. zu den 
in der Zahnheilkunde benutzten Gamalgamen. 
Durch Schmelzen mit Borax wird G. blaßgelb, mit 
Salpeter hochrot. Auch kolloid (als Hydroſol-G.) 
kann G. erhalten werden. ; 

Die Gewinnung von Seifengold, feine Be⸗ 
freiung von begleitenden Mineralen, erfolgt durch 
Waſchen mit Waſſer (G. wäſcherei): 1) am ein⸗ 
fachſten (aber mit größten Metallverluſten) in einer 
Pfanne (Sichertrog; Batea, fpan.; Pan, engl., pän, 
„Pfanne, einem runden oder länglichen mulden⸗ 
förmigen Gefäß, das der Goldgräber (Digger, engl.) 
mit der Hand in ſtoßende oder kreiſende Be- 
wegung verſetzt, wodurch das Waſſer leichteres, 
goldfreies (dunhaltiges«) Material (z. B. Sand) weg⸗ 
ſchwemmt und ſchwerere G.ekörner 19 abſetzen; 2) in 
einem mit Siebboden verfehenen Kaſten (Wiege; 
engl. Cradle, kredl; Rocker, engl., Wiege, der im 
Waſſer bewegt wird, wobei das Unhaltige auf dem 
Sieb liegen bleibt oder weggeſpült wird, während 
die G.körner durch das Sieb fallen; 3) indem das 
Waſchgut durch oft mehrere km lange, ſchwach ge: 
neigte Rinnen (Sluices, engl., ßlüßiſ, »Schleuſeng) 
mit eingebauten flachen Sammelbottichen herunter⸗ 
geſchwemmt wird, wobei ſich das G. 1 l (ſolche 
Gerinne werden auch beim hydrauliſchen Abbau ver⸗ 
wendet, bei dem das zu verarbeitende Material, z. B. 
alte Flußablagerungen, mit ſtarkem Waſſerſtrahl 
abgelöft wird); 4) auf Herden, 4 Aufbereitung. Zur 
Förderung des Seifen⸗G. aus Flußbetten oder Ab⸗ 
lagerungen an Seen dienen Bagger (G.ebagger). — 
Alle dieſe Verfahren haben aber heute gegenüber 
früher weſentlich an Bedeutung verloren. 

Von den zahlreichen Verfahren zur Gewinnung des 
Berggoldes (G. aus Erz) ift heute die Platten- 
amalgamation mit nachfolgender Zyanidlaugerei am 
wichtigſten. Zur b der Amalgamation 
wird das aus der Grube kommende Haufwerk nach 
Vorzerkleinerung (in Brechern od. dgl.) in Poch⸗ 
werken (auch in Rohr-bzw. Kugelmühlen, manchmal 
auch G.mühlen gen.) fein zerkleinert und dabei durch 
Zuſatz von Waſſer und Queckſilber eine Trübe (Poch⸗ 
trübe) gebildet, die man über ſchwach geneigte 
Amalgamiertiſche leitet, auf denen mit dünner Queck⸗ 
ſilberſchicht beſtrichene Kupferplatten angebracht 
find. Hierbei ſinken die ſchwereren Gekörnchen zu 
Boden und verbinden ſich, ſoweit nicht ſchon im 
Pochtrog geſchehen, mit dem Queckſilber zu Amal⸗ 
gam. Dieſes wird von den Platten abgekratzt, mit 
Queckſilber verdünnt, in eiſernen Pfannen (Amal⸗ 
gamreinigern) mit Waſſer durchgerührt und ſchließ⸗ 
lich in Amalgampreſſen durch Segeltuch-, Jute- oder 
Hirſchlederbeutel gepreßt, wobei das überſchüſſige 
Queckſilber zurückgewonnen und das Amalgam auf 
etwa 4060 vH G. angereichert wird. Das G. 
(Roh⸗G. 600-850 fein) gewinnt man durch Ab⸗ 
deftillieren (Ausbrennen) des Queckſilbers in guß⸗ 
eiſernen Ausbrenntöpfen und ſchmilzt es mit Soda, 
Salpeter und Borax. Die von den Amalgamier⸗ 
tiſchen abfließende, noch goldhaltige Trübe wird einer 
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Aufbereitung unterworfen und z. B. in Kieſe (con- 
centrates, engl., konßẽntretß), Sande (tailings, engl., 
telingſ) und Schlämme (Slimes, engl., ßlaimſ) ge- 
ſchieden, von denen die erſteren Produkte manchmal 


nach dem Chlorier-(Chlorations-) Verfahren (4 unten), 
Grobstück. Erz von der Grube 
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faffenden Eiſen- oder Stahlbottichen mit Lauge (Ka⸗ 
liumzyanidlöſung) übergoſſen, wobei nach Durchſpü— 
lung mit Waſſer erſt eine ſchwächere, dann eine ſtärkere 
Löfung augefegt wird. Die Laugung dauert bei San⸗ 
den bis zu 8 Tagen, bei Verarbeitung von Pyriten 
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Schema einer Anlage zur Goldgewinnung (Amalgamationsverfahren mit Zpanidlaugerei). 


die anderen nach dem Zyanidverfahren weiterbehan⸗ 
delt werden. Häufig unterwirft man auch weit⸗ 
gehend zerkleinerte Glerze unmittelbar, ohne vor⸗ 
herige Amalgamation, dem Zyanidverfahren. Dieſes 
beſteht in Behandlung der Erze bzw. der Sande und 
Schlämme der Trübe mit einer dünnen Kalium⸗ 
zyanidlöſung, in der das G. ſich löſt und aus der es 
dann mit Zink gefällt wird. Zur Verarbeitung des 
gröberen Materials (Sande) wendet man die Sicker⸗ 
laugung (Perkolation, lat.), für Schlämme die Rühr⸗ 
laugung an. Bei erſterer wird Erz in bis zu 600 t 
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bis zu 30 Tagen. Bei der Rührlaugung werden die 
(manchmal ſchon bei der Zerkleinerung mit Lauge 
verſetzten) Schlämme durch mechan. Rührer, durch 
Preßluft (3. B. im Pachuca- [(⸗tſchu⸗] oder Parral⸗ 
bottich) oder durch beide mit der Lauge durchgemiſcht, 
wobei man gewöhnlich mehrere Apparate hinter⸗ 
einanderſchaltet. Normalerweiſe dauert der Bor- 
gang 318 std, bei Pyriten jedoch bis zu mehreren 
Tagen. Die Trennung des ausgelaugten Schlam⸗ 
mes von der Flüſſigkeit erfolgt meiſt durch Dekan⸗ 
tieren mit nachfolgender Filterung (durch Platten-, 


68 


Legierungen 


Rahmenfilterpreffen, Vakuumfilter); dabei wird der 
Rückſtand mit goldfreier Lauge und mit Waſſer nach⸗ 
gewaſchen. Die Abſcheidung des G. aus der etwa 
94 vH ©. enthaltenden Lauge erfolgt meiſt durch 
Fällung mit Zink, das in Form friſcher oder ver⸗ 
bleiter Späne oder auch als Staub zugeſetzt wird; 
auch Holzkohle wird verwendet, während die elektro⸗ 
lytiſche 1 55 9 heute nur noch geringe Bedeu⸗ 
tung hat. — Von den übrigen Gewinnungsverfahren 
wird auch noch das Chlorierverfahren (von Plattner) 
bei der Entgoldung von Pyriten und Arſenkieſen an⸗ 

ewendet. Hierbei werden die Erze in eiſernen, mit 
Blei ausgekleideten Trommeln einige Stunden lang 
mit Chlor behandelt und das entſtandene G. chlorid 
mit Waſſer gelöſt. Aus dieſer Löſung fällt man das 
G. mit Holzkohle oder Schwefelwaſſerſtoff. — Der 
aus den Laugen (bzw. der G.chloridlöſung) gefällte 
metalliſche Niederſchlag wird mit Bleiglätte, Bo⸗ 
rar, Sand und Kokspulver brikettiert, im kleinen 
Schacht⸗ oder Flammofen eingeſchmolzen und im 
Treibofen verarbeitet (Oxydation des Bleies durch 
Aufblaſen von Luft), oder es wird (häufiger) durch 
Behandlung mit Schwefel- oder Salzſäure das 
Zink uſw. herausgelöſt und der durch Filter⸗ 
preſſen aus der Löſung geſchiedene Rückſtand mit 
Soda, Borax, Sand und (manchmal) Salpeter 
im Graphittiegel eingeſchmolzen und zu Rohgold⸗ 
barren vergoſſen. Roh-G. enthält außer geringen 
Mengen unedler Metalle auch noch andere Edel⸗ 
metalle (hauptſächl. Silber, aber auch Platin uſw.). 
Von den verſchiedenen »trockeneng (heute faſt nur 
noch von geſchichtlichem Intereſſe) und vnaffen« Ber: 
fahren zur Trennung des Silbers vom G. (Gold- 
Silber-Scheidung) hat gegenwärtig die faſt in allen 
größeren »Scheideanftalten« angewendete Elektrolyſe 
die größte Bedeutung. In kleineren Betrieben ar- 
beitet man allerdings auch noch mit der Säure⸗ 
ſcheidung (einem naſſen Verfahren): Dieſe unter 
geringen Verluſten ſehr reines G. liefernde Schei⸗— 
dung, der vielfach das in Hütten und in Scheide⸗ 
anſtalten gewonnene Güldiſchſilber (goldhaltiges 
Silber) unterworfen wird, erfordert zur Entfernung 
der enthaltenen unedlen Metalle (beſ. Kupfer) eine 
Vorraffination (raffinierendes Schmelzen mit Chlor, 
Schwefel, Borax, Salpeter uſw.). Die Scheidung 
ſelbſt wird durchgeführt: 1) mit Salpeterſäure 
(Scheidewaſſer; Quartation; ſo genannt, weil man 
früher annahm, daß fie nur bis zu einem G.gehalt 
von 25 vH möglich ſei), wobei das Silber in Löſung 
geht und das G. zurückbleibt; 2) mit heißer konzen⸗ 
trierter Schwefelſäure (Affination; geeignet für 
Legierungen mit bis 60 oH G.), wobei ebenfalls 
Silber gelöft wird und G. zurückbleibt. — Der Säure⸗ 
ſcheidung überlegen iſt das elektrolytiſche Ver— 
fahren (Wohlwill⸗Elektrolyſe). Nach dieſem wird 
das zu Anodenplatten vergoſſene Roh-G. (das nicht 
mehr als 5-6 vH Silber und bis ro vH Kupfer, fonft 
aber möglichſt wenig unedle Metalle enthalten ſoll) 
in ſtark ſalzſäurehaltiger Flüſſigkeit elektrolyſiert, 
wobei ſich an den dünnen, aus Fein⸗G. beſtehenden 
Kathodenblechen 999,6 1000 feines G. abſetzt, 
während an der Anode ein G., Osmium, Iridium 
enthaltender Schlamm anfällt. — Die gröberen 
Abfälle der G.verarbeitung (G.Eräge) werden zur 
Gewinnung des enthaltenen Metalles (Krätzmachen) 
gepulvert, geſchlämmt, geſchmolzen oder in Krätz⸗ 
mühlen mit Queckſilber amalgamiert und hernach 
entſprechend weiterbehandelt. 
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Verwendung. Das metalliſche G. wird außer zu den 
unter Legierungenangegebenen Zwecken (Tauch Gold⸗ 
ſchmiedekunſt) noch zu Blatt⸗G. (4 Blattmetalle, 
1 Goldſchlägerei) u. zu keramiſchen Farben (3. B. ſog. 
Puder⸗G.) verwendet; auch als galvaniſche Überzüge 
(Vergoldung; 4 Galvanotechnik) ſpielt es eine Rolle. 

Goldlegierungen. G. wird wegen ſeiner geringen 
Härte faſt ausſchließlich in Form von Legierungen 
verwendet, und zwar meiſt mit Silber (weiße), 
Kupfer (rote) oder Kupfer und Silber (gemiſchte 
Karatierung) legiert, wobei man je nach Zweck noch 
andere Metalle (Kadmium, Palladium, Platin uſw.) 
zuſetzt. Die Herft. erfolgt durch Zuſammenſchmelzen 
im Graphittiegel. Zur Wertbeſtimmung der Gllegie⸗ 
rungen nahm man früher 1 Marke G. =!/, Pfund 
feines G. als Einheit an und teilte dieſe in 24 Karat; 
heute drückt man den Feingehalt der Gelegierungen 
meiſt in Tauſendſtel des Geſamtgewichts aus. Zur 
Prägung von G.münzen werden faſt ausſchl. G. 
Kupfer⸗Legierungen verwendet, während die G.⸗Sil⸗ 
ber- u. G.⸗Kupfer⸗Silber⸗Legierungen zur Herft. von 
Geräten und Schmuckwaren dienen. Zu beſſeren Ar⸗ 
beiten nimmt man 14karätiges (0,595 feines), auch 
18karätiges (0,750 feines) G. (Kronen-⸗G.); zu 
leichteren Sachen 6karätiges (Joujou-G.). Das 
feinfte verarbeitete G. iſt das über 23karätige Du⸗ 
katen⸗G. (etwa 0,982) und das über 2xkarätige 
Piſtolen⸗G. (etwa 0,898). G. von dem zur Ber: 
arbeitung geſetzlich vorgeſchriebenen Feingehalt wurde 
Probe-G. (frz. Ore au titre, hr 5 titr; engl. 
Standard gold, fitänderd-) genannt. Je nach 
Mengenverhältnis der einzelnen Beſtandteile der 
G.legierungen kann man außer beſonderen Seftig- 
keitseigenſchaften (3. B. bef. große Härte und 
Elaſtizität des Feder⸗G.) verſchiedenſte Farben er⸗ 
zielen (grünes, gelbes, rotes, graues, blaues G.). 
G. legierungen von nicht unter 14 Karat kann man 
auch z. B. durch Eintauchen in eine kochende Miſchung 
von Salpeter, Kochſalz, Salzſäure (G.farbe, Gra⸗ 
dierwaſſer) färben (gradieren). Hierbei wird durch 
Löſung der enthaltenen Metalle das G. an der Ober⸗ 
fläche angereichert, wodurch dunklere Färbung ein⸗ 
tritt. Zuſatz von Palladium, Platin, Tantal, Sec, 
Kobalt, Magnefium uſw. ergibt Legierungen mit 
bef. guten mechan. und chem. Eigen Sa die fie 
für hohe Beanſpruchungen (Uhrteile, Viskoſeſeide⸗ 
ſpinndüſen, zahntechniſche Zwecke) geeignet machen. 
Zu dieſen Sonderlegierungen gehört z. B. das Platin 
und Palladium enthaltende beſ. harte Palplator, die 
für Schmuckwaren verwendete nickelhaltige Dorico— 
Weiß⸗G. genannte G.⸗Palladium⸗Legierung oder die 
gegen beſtimmte Säuren bef. widerſtandsfähige, 
Rhotanium genannte G.-Palladium⸗Legierung. — 
Zur Prüfung von Ö.legierungen auf Feingehalt (G. 
probe) genügt oft die Strichprobe; man vergleicht 
hierbei Striche der Ware mit ſolchen von Probier⸗ 
nadeln (Nadeln aus Legierungen mit genau be= 
kanntem Feingehalt) auf dem Probierſtein (ſchwarzer 
Kieſelſchiefer). Bei gleichem Feingehalt haben die 
Striche nach dem Betupfen mit Probeſäure (Ge⸗ 
miſch von Salpeter- und Salzſäure) gleiches Ausſehen 
(Farbe). Genauere Feingehaltsbeſtimmung durch 
chem. Analyſe oder durch Anſieden (4 Probierkunſt). 

Goldverbindungen. G. iſt in ihnen chemiſch ein⸗ 
oder dreiwertig(Auro-bzw. Auriverbindungen); 
ausgeprägt iſt die Neigung des G. zur Bildung 
beſtändiger Somplerverbindungen. Beim Leiten 
von trockenem Chlor über Blattgold bei wenig 
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oberhalb 200° fublimiert waſſerfreies G.hlorid 
(Aurichlorid, Chlor-G., G. trichlorid), AuCl,, mit dem 
Chlorſtrom ab; rote, nadelförmige Kriſtalle, die 
ſchon oberhalb 250° unter Chlorabſpaltung in 
Gichlorür (Aurochlorid, G.monochlorid), Aull, 
blaßgelbes Pulver, übergehen. ie braunrote 
Löſung von Gichlorid enthält Waſſer chemiſch ge- 
bunden, bei Salzſäurezugabe entſteht gelbe Löſung 
von Gechlorwaſſerſtoffſäure (Chlorogoldſäure, 
Tetrachlorogoldſäure), HfAuCl,], die beim Ein⸗ 
dunſten kriſtallwaſſerhaltig ausgeſchieden wird und 
auch bei Auflöſung von G. in Königswaſſer entſteht; 
fie bildet das „G. chloride des Handels. Salze dieſer 
Säure, die Chloroaurate, z. B. Natrium- 
chloroaurat (Natriumgoldchlorid, Goldſalz), 
Na[AuCl,].2H,O, ätherlöslich, und Kalium- 
Hloroaurat(Kaliumgoldchlorid),K[AuCl,].2H,O, 
dienen zur Gewinnung anderer Ö.verbindungen, zum 
Vergolden in der Galvanotechnik, in der Analyſe zur 
Kennzeichnung hochmolekularer organiſcher Baſen, 
in Photographie und Heilkunde. Ahnlich entſtehen 
Gozzys G.ſalz und Figuiers G.ſalz beim Ein- 
dunſten mit Kochſalz 155 d Löſung von G. in 
Königswaſſer; Erſatz des Kochſalzes durch Alkali⸗ 
bikarbonate führt zu G. verbindungen, die für photo⸗ 
graphiſche Kopiertechnik, als Getonſalze, und für 
keram. Farben verwendet werden. Bei längerer Ein= 
wirkung von Ammoniak oder von Ammoniumſalzen 
auf G.chloridlöſung entſteht braungelbes, erplofives 
Knallgold, worin G. direkt an Stickſtoff gebunden 
iſt. Die G.bromide (Brom-G.) gleichen in Eigen⸗ 
ſchaften und Gewinnung den Gichloriden; von 
G. jodiden iſt nur G.jodür (Aurojodid, G.mono⸗ 
jodid, Jod⸗G.), Au], beftändig, entſteht aus G. ſalz⸗ 
löſung durch Alkalijodidzuſatz, auch unmittelbar aus 
G. und Jod, hellgelbes Pulver. Von den Verbin: 
dungen des G. mit Schwefel ift G.ſulfür (Auro⸗ 
fulfid), Auz S, nur auf Umwegen rein erhältlich, 
wichtiger ſind die bei Zugabe von Natriumthioſulfat 
zu G.löſungen entſtehenden komplexen Thioſulfate, 
wie G.natriumthioſulfat (Sel d'or, frz., ßäl 
dar, „G.ſalze), 2 Na Au(S, O) ]. H,O. Alkali: 
laugen fällen aus Gechloridlöſung ockerfarbigen 
Niederſchlag von G.hydroxyd, das nach teilweiſer 
Entwäſſerung in G.ſäure, AuO(OH), übergeht, die 
mit Laugen goldſaure Salze (Aurate), z. B. 
Kaliumaurat(goldſaures Kalium), Kl AuO J. 3 HO, 
bildet und durch ſchonendes Erhitzen zu G. oxyd 
(Aurioxyd), Au- Oz, entwäſſert werden kann. Un⸗ 
beftändiges G.oxydul (Aurooryd), Au O, fällen 
Laugen aus G.oxydulſalzlöſung. Sehr leicht erfolgt 
bei Einwirkung wäßriger Alkalizyanidlöſung unter 
Luftzutritt auf G. Bildung komplexer G.zyanide; 
ſo entſteht farbloſe Löſung von Kaliumgold— 
zyanür (Kaliumzyanoaurat), KIAu(C N).], nach: 
2 Au+4KCN +2 HO O. 2 [KAu(CN),] 
+2 KOH + H,O, 2 Au+4 KCN + H,0, = 
2 [KAu(CN),]+2 KOH. Entſprechend entſteht 
Natriumgoldzyanür (Natriumzyanoaurat), 
Na[Au(CN), ]. Diefe Umſetzungen find Grundlage der 
G.gewinnung durch Zyanidlaugerei. Aus G.trichlo- 
ridlöſung Eriftallifier€ nach Kallumzyanidzuſatz farb⸗ 
loſes Kaliumgoldzyanid, KI Au( CN). J. 1½ HO, 
aus; auch einfaches G.zyanür (Zyan⸗G.), Au N, 
gelb, ſowie ein Trihydrat des G.zyanides, 
Au( CN); . 3 HzO, farblos, find darſtellbar; für 
Vergoldungs⸗ (beſ. Tauchvergoldungs-) und für 
photogr. Zwecke werden auch komplexe G.⸗rhod⸗ 
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anide, wie Kaliumgoldrhodanid KlAu(SCN),], 
verwendet. Alle G.verbindungen werden beim 
Erhitzen zerlegt unter G.abſcheidung, die meiſten 
laſſen ſich durch Reduktionsmittel (Ferroſalz, Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff, organiſche Verbindungen) leicht zu 
metalliſchem G. reduzieren (wichtig für analytiſche 
Beſtimmung von G.); u. II. erhält man hierbei 
kolloide Löſungen von G. in prachtvoll blauer, 
violetter oder roter Farbe, z. B. entſteht beim 
Zuſammengießen ſtark verdünnter Löſungen von 
G. chlorid und von Hydrazin blaues G. ſol, ſehr lange 
haltbar nach Zugabe von Schutzkolloid. Wird mit 
Zinnchlorür reduziert, ſo bildet ſich Caſſiusſcher 
G. purpur, lebhaft farbiges Additionsprodukt von 
kolloidem G. an kolloide Zinnſäure. Kolloide G. löſun⸗ 
gen finden beſ. heilkundlich Verwendung (4 unten bei 
Goldpräparate). G.ſalze organiſcher Säuren 
werden z. B. verwendet zur Gewinnung von Gllüſter, 
einer rubinartig ſchimmernden keram. Einbrennfarbe. 

Goldpräparate, arzneiliche, dienen beſ. gegen 
Lungentuberkuloſe, auch gegen chron. Rheumatismus. 
Z. Z. werden benutzt: kolloides G., wie Kollaurin, 
Aurocollargol (mit Silber), Auroprotaſin (mit Eis 
weiß als Schutzkolloid); G. und Schwefel enthal⸗ 
tende Präparate: Aurophos, Kryſolgan, Allochryſin, 
Solganal; G.komplexſalze, wie Natriumgoldchlorid, 
Kaliumgoldzyanid. (4 oben bei Goldverbindungen). — 
G.elixier (G.tinktur, G.tropfen) enthält kein G., 
ſondern iſt Bez. für ätheriſche Eiſenchloridtinktur 
(Beſtuſcheffs Nerventinktur; vgl. Eiſen [Sp. 3660). 

Geſchichtliches. Die Kenntnis des G. geht bis in 
vorgeſchichtliche Zeit zurück. Den Agyptern war es 
wohl ſchon vor 3000 b. Chr. bekannt. Bereits vor 
2000 b. Chr. betrieben ſie in Nubien G.bergwerke. 
Darſtellungen der Waſch- und Schmelzverfahren, 
wie fie damals bei der Gewinnung angewendet wur: 
den, finden ſich in den Gräbern von Theben. Auch 
Agatharchides von Knidos (130 v. Chr.) berichtet 
von dieſen Verfahren. Vom G. der Griechen z. Z. 
des Trojaniſchen Krieges ſpricht Homer. Herodot, 
Diodor, Plutarch berichten über die aus Indien und 
Lydien ſtammenden unermeßlichen Gmengen, die in 
Babylon, Ninive, Perfepolis uſw. aufgeſtapelt wur⸗ 
den. Auch die G.gewinnung im Ural und im Altai⸗ 
gebirge war ſchon im Altertum bekannt. Später 
bezogen die Griechen G. aus den Gruben von Thef- 
ſalien und Bithynien. Die Römer kamen durch die 
Eroberung von Rarthägo, Spanien und Vorderaſien 
in den Beſitz großer G. mengen und betrieben bef. in 
Spanien (Aſturien, Luſitanien) umfangreichen G. 
bergbau. Plinius erwähnt erſtmalig die Amalga⸗ 
mation. Auch Gallien ſoll ſehr reich an Fluß- und 
Berg⸗G. geweſen ſein, während in Germanien (nach 
Tacitus) kein G. gefunden wurde. Im M. A. bezog 
Europa ſein G. hauptſächl. aus Böhmen, Mähren, 
Tirol, Salzburg, Kärnten, Thüringen, Ungarn, 
Siebenbürgen. Aber auch an vielen andern Orten 
wurde durch Waſchen aus Flußſanden (3. B. des 
Rheins) G. in kleineren Mengen gewonnen. Damals 
galt auch Japan als beſ. goldreiches Land. In Süd⸗ 
amerika wurden von den Spaniern zu Anfang des 
16. Ih. in Mexiko und Peru große G.bergbau⸗ 
betriebe vorgefunden und weitere angelegt. Ende 
des 16. Ih. entdeckte man in Braſilien G.lager, die 
faſt während des ganzen 18. Ih. Bezugsquellen für 
die ganze Erde waren. Um dieſe Zeit wurde in Ruß⸗ 
land die G.gewinnung neu aufgenommen, die bald 
¼ der Weltgewinnung betrug. Mitte des 19. Ih. 


72 


Goldafter 


gewann dann Nordamerika durch Funde in Kalifor⸗ 
nien (Sacramento), Nevada und ſpäter in Alaska 
überragende Bedeutung, wurde jedoch, ebenſo wie 
Auſtralien (Victoria, Neuſüdwales, Neuſeeland), um 
1900 von Südafrika (Transvaal) übertroffen, wo 
man beſ. im Witwatersrand reiche Lager entdeckte. 
Auch heute noch ſteht Südafrika an der Spitze der G. 
gewinnenden Länder. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung des G. liegt in 
erſter Linie in ſeiner Eigenſchaft als Währungs⸗ 
metall und als zwiſchenſtaatl. Zahlungsmittel, wäh⸗ 
rend ſein techn. Wert gering iſt. Mit der allg. Ein⸗ 
führung der G.währung (zuerſt 1816 in England) 
erhielt das G. einen ſteigenden Wert, der die Aus⸗ 
beute bislang unergiebiger G.vorfommen ermög⸗ 
lichte und die G.erzeugung Mitte des 19. Ih. ſprung⸗ 
haft anfteigen ließ (1831-40 insgeſamt 202 890 kg, 
18410: 547590 kg, 1851-60: 2005690 kg). 
Würde das G. als Währungsmetall überall ab» 
geſchafft werden, ſo wäre der Wertſturz des G. 
ebenſo unvermeidlich wie der Wertſturz des Silbers 
bei Abſchaffung der Silberwährung. Während aber 
das Silber infolge verſchiedener wertvoller, befon- 
ders phyſikaliſcher Eigenſchaften einen techniſchen 
Wert beſitzt und deshalb mehr in der Technik ver⸗ 
wendet wird, würde ſich die Verwendung von G. faſt 
lediglich auf die Herſt. von Schmuckgegenſtänden, 
von Zahnerſatz uſw. erſtrecken und eine intenſive Aus⸗ 
beute der G. vorkommen, wie fie bef. in den letzten 
Jahren betrieben worden iſt, unrentabel machen. 

Von großem wirtſchaftl. Wert iſt das G. im 
zwiſchenſtaatl. Zahlungsverkehr zur Abdeckung der 
ſich nicht ausgleichenden Zahlungsſpitzen. Dies hat 
indeſſen zur Vorausſetzung eine vernünftige Ver: 
teilung des G. auf die am Handels- und Kreditver⸗ 
kehr beteiligten Staaten, die in der Nachkriegszeit 
durch die frz. Tribut⸗ und Finanzpolitik und die nord⸗ 
amer. Handelspolitik unmöglich gemacht wurde. 
Von dem erfaßbaren geſamten G.beſtand der Welt 
(36090, Mill. RM.) waren Ende 1935 23 104 
Mill. RM. in den Ver. St. v. A. und 11 101,8 Mill. 
RM. in Frankreich angehäuft. 

Die G.gewinnung der Welt ſtieg ſeit Ende des 
19. Ih. (191115 im Jahresdurchſchnitt 692 342 kg) 
und dann nochmals infolge der Steigerung des G. 
wertes durch die Abwertung der engl. und der 
nordamer. Währung 1931 und 1933 ſtark an. 1935 
wurden 953644 kg G. im Werte von 2655 Mill. 
RM. gewonnen; davon entfielen auf die Südafrikan. 
Union 335109, Kanada 102351, die Ver. St. b. A. 
98484, Nord: u. Südrhodeſia 22600, Mexiko 21 22g, 
Europa 191300 (davon Sowjetunion 175000), 
Aſien 59000, Auſtralien 28 330, Ozeanien 41 200 kg. 

Lit.: Tafel, eb. der Metallhüttenkundeg 1927; 
Ullmann, „Enzyklopädie d. techn. Chemieg 19302, 
Bd. 6; Laatſch, »Die Edelmetallen 1923. 
Goldafter, Schmetterlingsart, 4 Verwüſter. 
Goldammer, Singvogel, 4 Ammern. 

Goldap, oſtpr. Stadt am Fluß G., ſüdö. von Inſter⸗ 
burg, unweit vom Ger See (13 F 2), (1933) 9380 
Ew.; Ziegeleien, Mühlen⸗ und Sägewerke. — Im 
S. der Ger Berg (272 m) und die Seesker Höhe 
(310 m), öſtl. die Romintener Heide. — 1567 Stadt; 
18. 8.—10.9. und 11. 10. 1914-10. 2. 1915 von 
Ruſſen beſetzt, litt ſchwer durch Brände. 

Goldaufgeld (Goldagio, ⸗aſchid), Betrag, um den 
der Kurs (Preis) des Goldes am freien Markt das 
geſetzl. Verhältnis zw. Gold- und Landeswährung 
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(Münzfuß) überſteigt. Das G. iſt alſo Ausdruck für 
das Abſinken der Währung unter ihre Goldparität. 
Goldbarſch, ſtellenweiſe üblicher Name für Kaul⸗ 
oder Flußbarſch (4 Barſchartige), auch Handelsname 
für Rotbarſch (4 e 

Goldberg, I) niederſchleſ. Stadt an der Katzbach, 
ſüdw. von Liegnitz (7 BC 2), (1933) 7840 Ew.; Hutz, 
Karton⸗ u. Zigarrenfabriken; Bahnknoten. 1211 gegr., 
blühender Goldbergbau bis ins 14. Ih., 1742 preuß. 
Erfolgreiche Gefechte der Franzoſen (Macdonald) 
27. 5. 1813 gegen die Ruſſen (Saint⸗Prieſt), 23. 8. 
1813 gegen die Preußen (Herzog Karl von Mecklen⸗ 
burg). — 2) Meckl. Stadt am Ö.er See (11 DE 3), 
(1933) 3230 Ew.; Stahlquelle gegen Rheuma; landw. 
Handel. —3) Württ. Berg am Rande des Nördlinger 
Rieſes (315 m), mit vorgeſchichtl. Siedlungen der 
Jungſteinzeit bis zur La⸗Tene⸗Zeit. 4) (G.⸗Gruppe) 
Teil der Hohen + Tauern. 

Goldberger, Ludwig Max, Jude, * 17. 5. 1848 
Tarnowitz, f 22. 10. 1913 Berlin, war ſeit 1906 
Leiter der „Dit. Konferenzgemeinſchaft der Alliance 
Israélite Universelles und entfaltete eine rege Pro- 
paganda für das Oſtjudentum, die ſich um ſo gefähr⸗ 
licher auswirkte, als G. Mitglied des Wirtſchafts⸗ 
ausſchuſſes der dt. Regierung zur Vorbereitung 
und Begutachtung handelspolitiſcher Maßnahmen, 
Direktionsmitglied des Hanſabundes, Präf. des 
Vereins der Wiener Kaufleute und Induſtriellen 
und Präf. der ſtändigen Ausſtellungskommiſſion für 
die dt. Induſtrie war. Nach einer Amerikareiſe 
prägte er den für jüdiſches Denken typiſchen Begriff 
„Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 
Goldblockländer, Bez. für diejenigen Staaten, die 
nach der Abwertung des engl. Pfundes 1931 zunächſt 
an der bisherigen Goldparität ihrer Währungen feſt⸗ 
hielten: Frankreich, die Schweiz, die Niederlande, 
Lettland, Litauen. Auch das Dt. Reich wurde, wenn 
auch zu Unrecht, vielfach zu den G. gezählt. Nach 
der Abwertung des frz. Franken, der die Abwertung 
des Schweizer Franken, des niederl. Guldens und des 
lett. Lat folgte, zerfiel der Goldblock 1936. 
Goldbraffe, Fiſch, T Meerbraſſen. 

Goldchineſen, im 2. Jahrzehnt des 18. Ih. beliebter 
Meißener Porzellandekor, auf Anregungen Augs⸗ 
burger Hausmaler und Stecher von Joh. Gregor 
+ Höroldt ſeit 1722 mit großer künſtler. Virtuoſität 
durchgebildet: goldgemalte und radierte figürl. Sze⸗ 
nen in landſchaftl. Umgebung in der damaligen phan⸗ 
taſt. europ. Auffaſſung des chin. Lebens. Während 
die G. in Meißen bald durch die in bunten Schmelz⸗ 
farben ausgeführten Chineſenbilder abgelöſt wur⸗ 
den, erhielten ſie ſich in anderen Manufakturen, z. B. 
in Petersburg, bis in die 1760er Jahre. 
Golddiskontbank, Oeutſche, Berlin, unter Führung 
der Reichsbank ſtehendes Kreditinſtitut, gegr. 1924 
(durch Geſ. vom 19. 3. 192% zur Förderung des dt. 
Außenhandels. Seit 1926 führte ſie der Landwirt⸗ 
ſchaft mittelfriſtige Kredite zu. Durch VO. vom 
I. 12. 1930 wurden ihre Rechtsverhältniſſe neu ge⸗ 
regelt und ihre eigentl. Aufgabe, das Exportkredit⸗ 
geſchäft, wieder in den Vordergrund geſtellt. Nach 
der Bankenkriſe 1931 wirkte ſie weſentlich bei der 
Neuordnung der dt. Großbanken, ferner durch Bürg⸗ 
ſchaftsleiſtung gegenüber den ausländ. Gläubigern 
bei der Durchführung der 7 Stillhalteabkommen mit. 
1934 wurde ihr die Verwaltung des + Anleiheſtocks 
übertragen. 1935 übernahm fie die Aufgabe, auf 
dem Geldmarkt durch Begebung von Solawechſeln 
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regulierend einzugreifen. 1937: 525 Gefolgſchafts⸗ 
mitglieder, 9985 Mill. RIM. Kapital. 
Goldelfenbeinkunſt (Chryſelephantintechnik, vom 
grch. chrysos, „Golde, und elephas, Elfenbein), in 
der altgrch. Kunſt geübte Technik, entſtanden aus der 
Vergoldung einzelner Teile von Holzſtatuen. Später 
wurden marmorne und elfenbeinerne Figuren an den 
bekleideten Teilen mit Goldplättchen verkleidet. Be⸗ 
rühmte Beiſpiele: Athene Parthenos im Parthenon 
zu Athen; Zeus von Olympia (beide von 4 Phidias); 
die Hera von Polyklet in Argos. Die Werke ſind 
nicht erhalten. g 
Goldenberg-Wert, Braunkohlen⸗Großkraftwerk bei 
Köln mit ½ Mill. kW Leiſtung, verarbeitet die 
Braunkohle der Roddergrube. 
Goldene Aue, thür. Landſchaft, ſüdl. vom Harz bei 
Nordhauſen (6 BC 2), das ſehr fruchtbare Helmetal. 
Goldene + Bulle (lat. bulla aurea), eine Urkunde mit 
goldenem Siegel, wurde von dt. Königen und Kai⸗ 
fern vom 13.18. Ih. über ſtaatsrechtlich wichtige 
Dinge ausgeſtellt. Beſ. wird als G. bezeichnet das 
von Kaiſer Karl IV. auf den Reichstagen zu Nürn⸗ 
berg und Metz 1356 erlaſſene dt. Reichsgrundgeſetz, 
das neben Vorſchriften über Landfrieden, Pfahl⸗ 
bürger uſw. bef. die Kaiſerwahl ordnete, die Sieben⸗ 
zahl der Kurfürſten endgültig feſtlegte und ſie mit 
gewiſſen Privilegien (Münz- und Bergregal, Recht 
auf Zölle, Judenſchutz) ausſtattete. Die päpſtlichen 
Anſprüche auf Zuſtimmung zu den Königswahlen 
wurden durch Nichtbeachtung und erwähnung ab⸗ 
getan. 4 auch Deutſches Reich (Geſchichte) und 
Deutſcher König. 
Goldene Regel, in der + Mechanik Grundgeſetz der 
Arbeitsumformung: Was an Kraft geſpart wird, 
muß am Weg zugelegt werden. 
Goldener Schnitt (ſtetige Teilung, lat. sectioaurea), 
in der Geometrie die Teilung einer Strecke AB 
derart, daß die ganze 
Strecke ſich zum größe⸗ 
ren (»goldenene) Ab⸗ 
ſchnitt AC verhält wie 
dieſer zum kleineren — 
(AB: AC = AC: CB). Ba 
Hat AB die Länge 1, fo = 5 
it AC = ½ - (Vr). A C 8 
ln e 
en aßberhältniſſen 
des menschlichen Kör⸗ dem Goldenen Schnitt, 
pers und vieler Bau⸗ 
und Kunſtwerke herausleſen. Lit.: Timerding 1937“. 
Goldener Sonntag, der letzte Sonntag vor Weih⸗ 
nachten, an dem — zum Einkauf der Weihnachts⸗ 
dende und des Bedarfs für die Feſtwoche — die 
äden geöffnet ſind. Entſpr. heißt der vorletzte Sonn⸗ 
tag »filberners, der drittletzte YEupferner Sonntags. 
Goldener Sporn, päpftl. Orden, geſt. 1559 (1841 
bis 1905 Sankt⸗Silveſter⸗Orden genannt). 1 Klaſſe. 
Achtſpitziges, weißes Kreuz mit einem Sporn zw. den 
unteren beiden Kreuzesſpitzen und goldenen Strahlen 
in den Kreuzeswinkeln, im Mittelſchild Maria. Das 
Kreuz wird am Hals getragen, dazu ein ſilberner 
Bruſtſtern. Band: rot, weißgerändert. 
Goldenes Haus, nach dem großen Brande Roms im 
Jahre 64 durch Nero errichtet. Die 30 ha großen An⸗ 
lagen enthielten außer Wohnbauten auch Gärten 
und einen künſtl. See. Der eigentliche Palaſt, das 
„G. 4, ein Werk der Baumeiſter Severus und Celer, 
iſt nie fertig geworden und wurde nach Neros Tod 
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von ſeinen Nachfolgern verändert und überbaut. 
In den erhaltenen Teilen unter den Thermen Trajans 
Wandmalereien, die trotz ihrer nicht ſehr hohen 
Qualität großen Eindruck auf die Künſtler der Re⸗ 
naiſſance gemacht haben (vgl. die »Groteskens in den 
von Raffael ausgemalten Loggien des Vatikans). 
Goldenes Horn (türk. Chalidſch), Bucht des 
Bosporus bei 4 Iſtanbul. 
Goldenes Kalb, Götzenbild der Iſraeliten, von 
Aaron auf dem Zuge durch die Wüſte angeblich aus 
oldenen Schmuckſtücken gefertigt (2. Moſ. 32), das 
birren der Israeliten vom bildloſen Jahwekult 
kennzeichnend. Jerobeam I. errichtete ſpäter in Dan 
und Bethel goldene Stierbilder (1. Kön. 12, 28 ff.), 
um das Volk Iſrael vom religiös-polit. Mittelpunkt 
des Reiches Juda, Jeruſalem, abzuziehen. Gegen 
das G. wie gegen allen Bilderdienft richtete ſich der 
in den Propheten aufſtehende reine Jahweglauben 
(Hoſea 8, 5f.) 
Goldenes Vlies, I) nach grch. Sage ein von den 
+ Argonauten erbeutetes goldenes Widderfell. — 
2) Orden vom Goldenen Vlies od. Vließ (frz. Toison 
d'or, tüäfgr=; lat. Aur&um vellus), urſpr. burgund., 
ſpäter öſterr. (bis 1918) und ſpan. (bis 1931) Orden, 
geſt. 1429 von Herzog Philipp dem Guten von 
urgund. 1 Klaffe Ordenszeichen: goldenes 
Widderfell an blaue 4 
gefeömelgtemn, fun⸗ GH 
enſprühendemFeuer⸗ rarkt 
ſtein; über dieſem in 
Oſterreich (Abb.) ein 
reichverzierter, B⸗ 
förmiger, in Spa⸗ 
nien ein einfacher, 
rautenförm. Feuer⸗ 
ſtahl von Gold. Das 
G. wird an rotem Bande, bei Feierlichkeiten an einer 
Ordenskette, um den Hals getragen. Dazu gehört 
eine rotſamtene Ordenstracht. 
Goldenes Zeitalter, vielgebrauchte Bez. für den 
Wunſchtraum eines erſehnten De Bafeins, in 
german.⸗nord. Vorſtellung eines glückhaften Zeit: 
alters für Götter und Menſchen, eines von Leid und 
Kriegslaſt unbeſchwerten Schaffens und Wirkens, 
das durch den Einbruch der eiſernen Wind- u. Wolfs⸗ 
zeit« fein Ende findet (Edda, 4 Völuſpä). Bei den 
Germanen vielleicht Erinnerung an die unter einem 
glücklicheren Klima ſtehende, durch die Bronze und den 
tatſächl. Goldreichtum »goldene« german. Bronzezeit. 
Für den Orientalen iſt das G. das pperlorene Para- 
diese, ein durch menſchl. Schuld (3. B. Adams und 
Evas Sündenfall) verlorener Zuſtand vollkommener 
Sorgloſigkeit, in dem den Menſchen Nahrung und 
Genuß ohne Arbeit zuwachſen und in dem es keiner⸗ 
lei Gefahren gibt (vgl. auch die Wunſchbilder Nir⸗ 
wana, 7. Himmel Mohammeds u. ä. mit dem Wal⸗ 
5 1 der Germanen, denen auch in der Seligkeit 
rbeit und Kampf höchſte Wonne geben). 

In Kleinaſien (ariſche Völker) und im Mittel⸗ 
meergebiet (Griechen, Römer) verſchmolzen ſolche den 
germaniſchen ähnliche nordiſch-indogerman. Vor⸗ 
ſtellungen mit den weſtraſſiſch⸗oriental. zu den ſpät⸗ 
grch. und den röm. Berichten über das G. Raſſen⸗ 
pſychologiſch wichtig iſt, daß der mittelländiſch⸗ 
vorderaſiat. Menſch als das Ende des G. den Be⸗ 
ginn der ehernen (d. h. aber der Bronzezeit) empfand 
(Heſiod): ſeit Beginn der Bronzezeit ſtießen die 
nordraſſiſchen Urhellenen und Uritaliker in den 
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Golden Gate 


vorderaſiatiſch⸗mittelländ. Raum vor und erhoben 
durch ihre Staats- und Kulturgründungen den nord. 
Leiſtungsgrundſatz zur allgemeingültigen Lebens⸗ 
form. Erſt ſpäter konnte hier wieder die weſtiſch⸗ 
orientaliſche Neigung zu unbeſchwerter Lebensart 
empordringen. — Über£r.: Blütezeit im geiftigen, 
kulturellen Leben eines Volkes. 

Golden Gate (-get, „Goldenes Torch, Eingang zur 
Hafenbucht von 4 San Francisco, Ver. St. b. A. 
(300 A 3 und NE. II). 

Goldenſtedt, oldenburg. Landgem. an der Hunte 
(10 C 2), (1933) 4780 Ew.; landw. Maſchinenbau, 
Tabakinduſtrie. 

Goldfiſche, Bez. für Fiſche, die infolge Fehlens des 
dunklen Farbſtoffes rote bis gelbe Färbung haben. 
Die Erſcheinung tritt gelegentlich bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Fiſchen auf, namentlich bei Karauſchen, 
bei denen dieſe Färbung bef. herausgezüchtet iſt. 
Auf fie wird der Name „Goldfiſche i. allg. an⸗ 
gewendet. Vielfach wird auch die Goldorfes fo ge— 
nannt, die herausgezüchtete rote Form des Alands 
(A Karpfenartige). Sehr äufig iſt dieſe Erſcheinung 
auch bei der Schleie („Goldſchleiec). G. find in 
Aquarien wie in Freilandbecken und Teichen ohne 
beſondere Pflege leicht zu halten, pflanzen ſich in 
Teichen, Goldkarauſchen auch in größ. Aquarien fort. 
Goldfuß, Georg Auguſt, Zoolog und Paläontolog, 
* 18. 4. 1782 Thurnau bei Bayreuth, f 2. 10. 1848 
Bonn. Seine Syſtematik trägt ſpekulativen Charak⸗ 
ter; von G. ſtammt der Begriff Protozoa. »Über die 
Entwicklungsſtufen des Thieres« 1817, Hb. der 
Zoologies 1820, 2 Bde., »Petrefacta Germaniae 
1834-44, 3 Bde. 

Goldgewicht, Gewicht für Gold und Goldwaren, 
jetzt meiſt metriſch; in Großbritannien das Troy⸗ 
pfund, in Deutſchland früher die Kölniſche Mark 
Gold zu 24 Karat von je 12 Grän, 183771 das 
Pfund zu 500 g. 

Goldgrundel, Fiſch, + Spinnenfifche. 
Goldhafergras (Borſtenhafer, Trisetum), Gräſer⸗ 
gattung mit 2—6blütigen Ahrchen in Riſpen. Gold⸗ 
hafer (Kleiner Wieſenhafer, T. [Avena] flavescens), 
mit gelbgrünen Riſpen, wertvolles Futtergras der 
Wieſen und Weiden im Hügel- und Bergland. 
Goldhähnchen (Regulus), den Meiſen naheſtehende 
Singvogelgattung, in den gemäßigten Breiten der 
nördl. Halbkugel vorzugsweiſe in Nadelwäldern, bauen 
in Fichten⸗ oder Tannenzweigen kugel- bis beutel⸗ 
förmige Neſter. Das Winter-G. (R. regulus; Abb. 
+ Sp. 64) iſt kaum zaunköniggroß, oben zeiſiggrün, 
unten weißgrau, Scheitel des Männchens orange, 
bewohnt faſt ganz Europa und Teile Aſiens bis Ja⸗ 
pan, bleibt z. T. auch über Winter in Deutſchland, 
lebt von Inſekten und Sämereien. Das Sommer-⸗G. 
(Augenftreif-&., R. ignicapillus), etwas lebhafter 
gefärbt, Oberkopf des Männchens gelb, iſt Zug vogel. 
Goldhaſe, Nagetier, 4 Agutis. 

Göldi, Emil Auguſt, Zoolog, * 28. 8. 1859 Ennet⸗ 
bühl (Sankt Gallen), r 5. 7. 1917 Bern, Sub⸗ 
direktor am Nationalmuſeum in Rio de Janeiro, 
18941905 Direktor des Naturwiſſ. Muſeums in 
Para, das er neu einrichtete, ſeit 1909 Prof. in Bern, 
verdient um die Erforſchung der Fauna Braſiliens: 
Os mammiferos do Brasil« 1893, „As aves do 
Brasil« 1894—1900, 2 Bde., »Album de aves ama- 
zönicas« 1900ff. Grundlegend ift: »Die Tierwelt 
der Schweiz in der Gegenwart und Vergangenheit« 
Bd. 1 (Wirbeltiere), 1914. 
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Golding, Louis, Schriftſteller, Jude, Nov. 1895 
Mancheſter, zieht als Literat durch alle Erdteile, 
ſchreibt Kolportage⸗ und Großſtadtromane: »For- 
ward from Babylons 1920 (jüd. Emanzipations- 
roman), »Magnolienftraße« 1932, dt. 1934 (ſeelen⸗ 
loſe Wiedergabe des Lebensgewirrs einer von Juden 
und Engländern bewohnten Großſtadtſtraße in den 
Jahren 1910, 1916, 1930), »The Camberwell 
Beauty« 1935, »The Pursuer« 1936. 
Goldingen (lett. Käldiga), lett. Stadt an der Win⸗ 
dau (13d AB 3), (1935) 7200 Ew. (zahlreiche Ot. ); 
Ruine einer Ordensburg; Textil- und Zündholzind. 
Goldkäferlack, Löſung von Harzen (Sandarak, 
Schellack) in Spiritus, mit Fuchſin, Methylviolett, 
Jodviolett gefärbt; zum Lackieren von Leder, gibt 
metalliſch ſchimmernden Überzug. 
Goldklauſel (Goldmünzklauſel), die früher bei Hypo⸗ 
thekenbeſtellung vielfach übliche Vereinbarung, daß 
alle Zahlungen in Gold deutſcher Währung zu 
erfolgen haben. Noch jetzt iſt gebräuchlich die Gold⸗ 
wertklauſel, d. i. die Vereinbarung, daß ein dem 
Wert des geſchuldeten Betrages in Gold gleich— 
kommender Betrag zu entrichten iſt. 
Goldköpfe (Bramidae), zu den Makrelenförmigen 
(Scombriformes) gehörende Fiſchfamilie mit hohem, 
ſeitlich abgeplattetem Körper. Hierzu die Brach⸗ 
ſenmakrele (Brama rayi), bis 70 em lang, im 
Atl. Oz., zuweilen auch in der Nordſee; dunkelblau, 
am Bauch ſilberglänzend. 
Goldküſte (engl. Gold Coast, kößt), brit. Kron⸗ 
kolonie an der Oberguineaküſte Weſtafrikas (33 b 
D 7), reicht im Innern bis in den Sudan und um⸗ 
faßt einſchl. des Togo⸗Anteils 207900 qkm mit 
(1932) 3,27 Mill. Ew., darunter 3130 Nicht: 
Afrikaner. Im W. und im N. wird ſie von frz. 
Kolonialbeſitz, im O. von Togo begrenzt und gliedert 
fi) verwaltungsmäßig in die eigentliche Genkolonie 
(Hptſt. Akra, 63 200 Ew.), die Dependancen Aſchanti 
(Hptſt. Kumaſſi, 39800 Ew.) und Nordterritorien 
(Hptſt. Tamale, 12940 Ew.) und den als Mandats⸗ 
gebiet Großbritannien überwieſenen weſtl. Teil 
(33772 qkm) des ehem. dt. Schutzgebietes Togo. 
Die über 300 km lange Küſte iſt wegen ſtarker 
Brandung (Calema) ſchwer zugänglich. Sie iſt eine 
hafenloſe Flachküſte, die im O. die großen Lagunen 
bon Kitta und Adda aufweiſt. Vielfach beſitzt ſie 
auch Steilufer, weil die Schwellen aus dem Hinter⸗ 
lande als 100-600 m hohe Hügelwellen unter 
fpigem Winkel ans Meer herantreten, z. B. das 
Kap der Drei Spitzen (Three Points, engl., ehri⸗; 
ſpan. Tres Puntas), in deſſen Nachbarſchaft 1683 
bis 1717 die brandenburgiſch-preuß. Gründungen 
Groß⸗Friedrichsburg, Akkada u. Takrary lagen. Das 
niedrige Sandſteintafel-, Rumpf- und Inſelbergland 
des Innern ſteigt ſtufenförmig an und dacht ſich dann 
allmählich ins Becken des Weſtſudans ab. Den SO. 
erfüllt das Akwapim⸗Gebirge als Anfang des Togo⸗ 
Gebirges mit den Geſundheitsſtationen Aburi und 
Akropong. — Von den Flüſſen, deren Mündungen 
durch Barren verſperrt ſind, iſt der Hauptſtrom der 
tief aus dem Innern kommende Volta, der mit vielen 
Nebenflüſſen das Hinterland hügelig zerſchneidet und 
wegen ſtarker Sinkſtofführung ein größeres Delta 
aufgebaut hat. Er iſt (von Adda bis Kete Kratſchi) 
für kleine Dampfer fahrbar, ebenſo der bei Axim 
mündende Ankobra (Ankabra). Nur ſehr beſchränkt 
ſchiffbar ſind Pra und Tamo. Die übrigen Flüſſe 
kommen als Binnenwaſſerſtraßen nicht in Betracht 
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An der Küſte herrſcht das für Europäer ſehr un⸗ 
geſunde Tropenklima Oberguineas mit geringen 
Temperaturſchwankungen um 26° herum. Es fteht 
abwechſelnd unter dem Einfluſſe des feuchten SW. ⸗ 
Monſuns vom Atl. Oz. und des trockenen, ſtaub⸗ 
beladenen NO.⸗Paſſates aus dem ſteppenhaften 
Sudan. Die Niederſchlagsmenge iſt an der Küſte, 
wohl infolge Auftretens kalten Auftriebwaſſers, ver: 
hältnismäßig gering und nimmt von W. nach O. ab. 
Landeinwärts ſteigt ſie wieder. Die ſcharfe Schei⸗ 
dung zwiſchen Regen- und Trockenzeit bedingt den 
vorherrſchenden Savannen- und Steppencharakter 
des Innern, während hinter dem Mangrovengürtel 
des Flachſtrandes tropiſcher Regenwald ſich aus⸗ 
breitet. Urwald und Grasland find reich an Öl: 
palmen. Auch der Kolabaum iſt häufig. Kintampo 
(Kumtapoh, Quamtapoh) in Aſchanti iſt ein großer 
Markt für Kolanüſſe. 

Die Bewohner, Sudanneger, gehören zur 
Gruppe der Tſchi⸗Völker. Die bekannteſten Stämme 
ſind Fanti, Aſchanti und Ewe. Die nördlichſte, z. T. 
den Franzoſen zugefallene Landſchaft Gurunſi wird 
bewohnt von den ebenfalls Sudanſprachen redenden 
Stämmen der Gurunga (Gruſſi, Gurunſi). — 1933 
und 1934 gab es 28 Regierungs- und 372 Miſſions⸗ 
ſchulen, dazu eine land- und forſtwirtſchaftl. Schule 
in Aſchanti und in Aſchimota eine höhere Lehranſtalt 
für Eingeborene (Prince of Wales College). Die 


G. gehört ſeit langem zu den Hauptgebieten chriſt⸗ 


licher Miſſionstätigkeit; doch hat auch der Iſlam 
viele Anhänger. 

Hauptbeſchäftigung iſt der Ackerbau, Haupt⸗ 
erzeugnis der in vielen Kleinbetrieben ausſchließlich 
von e gewonnene Kakao. Die G. iſt 
heute erſtes Kakaoland der Welt, das die Hälfte bis 
5 der Welterzeugung liefert. Im Grasland wird 
auch Viehzucht getrieben. Wichtigſte Ausfuhr: 
gegenſtände waren früher Sklaven und Goldſtaub 
(daher der Name). Neuerdings wird Berggold ab- 
gebaut. Bei Akwa Abukama im küſtennahen O. 
werden auch Diamanten, bei Sekondi und Kumaſſi 
Manganerze ausgebeutet. Zur Ausfuhr (1932/33: 
8,05 Mill. £) gelangen Kakao mit ¼ des Ausfuhr: 
wertes und in großem Abſtande Gold, Diamanten, 
Manganerze, Olpalmprodukte und Kolanüſſe. Die 
Einfuhr (5,54 Mill. £) bringt bef. Fabrikate. 
Hauptabſatz- und Bezugsland iſt Großbritannien. 

Wichtige Handelsplätze ſind an der Küſte die 
Salzſtadt Adda (Addah, Ada), Kitta (Quittah, Keta, 
Ketta; auf den Ruinen eines dän. Forts erbaut), 
Akra (Akkra, Acra), Saltpond, Cape Coaſt Caſtle 
(18030 Ew., bis 1875 Sitz des Gouverneurs der G.), 
Elmina (von den Portugieſen ſchon im 15. Ih. als 
Sao Jorge de la Mina gegr.), Dircove, Axim 
(Eſſim, Fort Anthony), Sekondi (Secondee, 17900 
Ew.) und als modernſter atlant. Kunſthafen Weſt⸗ 
ae Takoradi (8200 Ew.). Dazu kommen die 

innenplätze Kumaſ(ſhi, Tamale, Gambaga und das 
einſt bedeutende Salaga, das 1871 noch 80000 Ew. 
gehabt haben ſoll, 1894 aber zerſtört und von Kete 
Kratſchi überflügelt wurde. Zur Erſchließung der 
Erz⸗ und der Kakaogebiete ſind ſchon ſeit längerem 
Eiſenbahnen gebaut worden, insgeſamt (1934) 
805 km; Hauptlinien von Akra einerſeits, von Se⸗ 
kondi und Takoradi über Takwa (Tarkwah, Tarkwa) 
und Obuaſſi anderſeits nach Kumaſſi. Das gutent⸗ 
wickelte Straßennetz (über 10000 km) kann zur 
Trockenzeit mit Kraftwagen befahren werden. 
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Geſchichtliches. 1470 von Portugieſen entdeckt, 
ſeit 1683 Koloniegründungen des Großen Kurfürſten 
(Groß⸗Friedrichsburg, Akkada, Takarary), die 1717 
an Holland verkauft wurden. Die Engländer ge⸗ 
wannen nach und nach, z. T. durch Kauf, die niederl. 
Gebiete. Die Küſtenbewohner unterwarfen ſich raſch 
den Europäern. Dagegen leiſteten die Aſchanti jahr⸗ 
zehntelang hartnäckigen Widerſtand. 1874 wurde die 
Colony of the Gold Coast (£ölent öw dhẽ⸗) gebildet. 

Lit.: Macdonald, »The Gold Coast past and 
present« 1898; Claridge, „History of the Gold 
Coast and Ashanti« 1913, 2 Bde.; „Gold Coast 
Handbook, 1923. 

Goldlack (Lack, Cheiranthus), Kreuzblütlergattung, 
flaumhaarige Kräuter oder Halbſträucher, mit läng⸗ 
lichen Blättern und traubig 5 
ſtehenden Blüten, 12 Arten in S 
Mittel: u. Südeuropa, Nord- f 
afrika, Oſtaſien, Nordamerika. 
chter G. (Gelbe Viole, Lack⸗ 
viole, Gelbveigelein, Gelbveil, 
Ch. cheiri; Abb.), in Süd⸗ u. 
Weſteuropa an ſteinigen Stel⸗ 
len, Mauern uſw., halb⸗ 
ſtrauchig, bei uns meiſt zwei⸗ 
jährig, 23-80 cm, Blüten 
ſtark duftend, verſchieden gelb 
(Wildfarbe), braun, violett, 
auch geflammt und geſtreift, 
zahlreich in aufrechten End⸗ 
trauben (Frühjahr, Sommer), 
viele auch gefüllt blühende (dieſe mehr für Topfkultur 
und Treiberei). Gartenformen in 2 Hauptvarietäten, 
dem von Grund auf verzweigten, vieltraubigen Buſch⸗ 
lad&« und dem eintriebigen „Stangenlacke, von beiden 
Formen hohe u. Zwergſorten; als guter Winterblüher 
im Kalthaus die als Ch. kewensis bekannte, ſehr wohl— 
riechende Form. — Der zunehmend beliebte, dem G. 
naheſtehende, meiſt Ch. allionii genannte, etwa im 
Mai leuchtend orangegelb blühende, zweijährige 
Kreuzblütler iſt eine zur Gattung Erysimum (Scho⸗ 
tendotter) gehörende Kreuzung. Ch. maritimus 
4 Malcolmia. 
Goldlacke, für Metalle, Löſungen von Harzen 
(Drachenblut, Gummigutt, Mast, Schellack) in 
Spiritus, denen auch noch gelbe Farbſtoffe (3. B. 
Pikrinſäure) zugeſetzt werden können; ähnliche Zuf. 
hat Goldleiſtenlack. Vgl. Goldkäferlack. 
Goldmacherkunſt, Bez. für 4 Alchimie. f 
Goldmakrelen (Coryphaenidae), Familie von 
Fiſchen mit geſtrecktem, ſeitlich zuſammengedrücktem 


Echter Goldlack. 


— 


Goldmakrele. 


Körper, Stirn ſteil abfallend; Rückenfloſſe vom Kopf 
bis kurz vor die Schwanzfloſſe, dieſe ſtark ein⸗ 
geſchnitten. Hierzu Goldmakrele (Dorade, Cory- 
phaena hippurus; Abb.), bis ı m lang, prächtig 
gefärbt, ſtark wechſelnd, Raubfiſch wärmerer Meere. 
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Goldmann 


Goldmann, Felix, 16. 4. 1882 London, T 2. 2. 
1934 Leipzig, 1907 Rabbiner in Oppeln, 1917 in 
Leipzig, ſpielte bef. innerhalb der jüd. ⸗rel. Liberalen 
eine Rolle, war Mitglied des Hauptvorſtandes des 
»Gentral-Bereins deutſcher Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens g. Zugleich gehörte er dem Exekutivkomitee 
für die Jewish Agency an. Er ſchrieb u. a. »Weſen 
des Antifemitismus« 1920, Warum find und bleiben 
wir Juden 24 1924. 

Goldmann Verlag, Wilhelm, Leipzig, gegr. 1922 
von Wilhelm Goldmann, verlegt een 
(darunter Reiſe- und Abenteuerwerke, Kriminallit. 
I Goldmannbücher , außerdem welt- u. wirtſchafts⸗ 
politiſche Werke. 

Goldmark, während der Inflation nach dem Welt⸗ 
kriege aus dem Streben nach einem feſten, wert⸗ 
beſtändigen Maßſtab für alle im Wirtſchaftsleben 
auftretenden Werte eingeführte Rechnungseinheit, 
die entweder nach dem Goldgewicht der 4 Mark 
(1 kg Feingold = 2790 G.) oder nach dem Wert des 
(damals ftabilen) Dollars der Ver. St. v. A. (1 G. 
10% ß) bemeſſen wurde; bei der Stabiliſierung 1924 
durch die 4 Reichsmark abgelöft. 

Goldmark, Karl, Komponiſt mit ſüßlicher Melo⸗ 
dik und effektvoll⸗aufdringlicher Farbgebung, Jude, 
18. 5. 1830 Keſzthely (Ung.), f 2. 1. 1915 Wien; 
Opern im jeweiligen Zeitgeſchmack, u. a. „Die 
Königin von Gaba« 1875 (nach dem Vorbild von 
Verdis »Aidac), »Das Heimchen am Herde 1896 
(nach dem Erfolg von Humperdincks „Hänſel und 
Gretel), Ouvertüren, Kammermuſik, Lieder u. a. 
Vgl. auch Jüdiſches Muſikſchaffen in + Deutſche 
Kultur (Muſik 16). 

Goldmohn (Eschscholtzia), Gattung krautiger 
Mohngewächſe, Blätter blaugrün, feinzerteilt, 
Blüten mohnähnlich, ſeidig, zart; heimiſch in Kali⸗ 
fornien bis Mexiko. Mehrere Arten als anſpruchsloſe 
Sommerblumen gezogen, bef. E. californica (Ka li⸗ 
forniſcher Mohn; Abb.), 30-60 cm, Blüten 
goldgelb, im Grund orange, bei Herbſtſaat Mai 
bis Oktober blühend, Gartenformen orange, rot, 
roſa, weiß, mehrfarbig, auch gefüllt und gekrauſt. 
Goldmulle (Chrysochlori- 
dae), in der Erde wühlende, 
maulwurfsartige Inſekten⸗ 
freſſerfamilie Südafrikas, 
mit metallglänzendem Fell. 
Eine Art der Südküſte, 
der Hottentottenmull 
(Chalcochloris hottentot- 
tus), kupferglänzend, wird 
12 cm lang. 

Goldneſſel (Galeobdolon), 
Lippenblütlergattung mit der 
einzigen Art G. (Gelbe Taub⸗ 
eh G. lutèum [Lamium 
galeobdolon )), 13-30 cm, 
mit kriechenden Ausläufern, 
Blüten (Mai, Juni) gold⸗ 
gelb, in feuchten Wäldern. 
Goldoni, Carlo, ital. Luſt⸗ 
fpieldichter, * 25. 2. 1707 
Venedig, f 6. 2. 1793 Paris, Erneuerer des ital. 
Luſtſpiels, führte an Stelle der Commedia dell’arte 
die Charakter- und Sittenkomödie nach Moliere in 
Venedig ein, ſchilderte in feinen etwa 200, oft flüch⸗ 
tig und ungleich gearbeiteten Stücken treffend, 
natürlich und in flottem Dialog die Sitten ſeiner 
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Kaliforniſcher Mohn. 


Goldregen 


Zeit. „Die ſchlaue Witwe“ 1748 und das Teatro 
comico« (aufgeführt 1750), in dem er fein künſtler. 
Programm niederlegte, bedeuten den Wendepunkt des 
ital. Dramas. Am bekannteſten: »Der Lügner« 1750, 
„Das Kaffeehaus ( 1750, La Locandiera« (dt. Frau 
Wirtin, auch »Mirandolinac) 1751, »Der Diener 
zweier Herreng, »Die neugierigen Fraueng 1758, 
Der Fächer 1762, Der Polterer« 1762, »Skandal 
in Chioggia« 1762. G. ging 1761 nach Paris, wurde 
Lehrer der Töchter Ludwigs XV. und gab 1788 ſeine 
Stücke heraus (44 Bde.); ſeit 1907 veröffentlicht die 
Stadt Venedig die „Opere complete“ (bis 1932: 
31 Bde.); Werke (Auswahl u. Memoiren) 1933, 
3 Bde. Selbſtbiogr. Memoires de M. G. 4, Ausg. 
von Mazzoni 1907, 2 Bde. + Italieniſche Kultur 
(Literatur 5). Lit. (ital.): Apollonio 1932; G. 
Natali 1936. 

Goldorfe, Fiſch, + Karpfenartige, + auch Goldfiſche. 
Goldparität, das Wertverhältnis zw. zwei Gold⸗ 
währungen, das ſich aus dem Vergleich des Fein⸗ 
goldgehaltes der beiden Währungseinheiten ergibt. 
Bei Goldwährungen entſprechen allerdings die 
Wechſelkurſe nur ſelten ganz genau der G., da ſie 
durch den ſtändigen Wechſel von Angebot und Nach⸗ 
frage nach den Goldwährungen anderer Staa⸗ 
ten beſtimmt werden. Doch ſchwanken die Wechſel⸗ 
kurſe innerhalb der engen Grenzen der 4 Goldpunkte, 
da Über- oder Unterſchreiten der Goldpunkte den 
Goldverſand zum Ausgleich der zu groß gewordenen 
Schwankung zur Folge hat. 

Goldparmäne (vom engl. pearmain, pärmen; 
Winter⸗G.), Winterapfelſorte aus der Klaſſe der 
Goldrenetten; ſchwachwüchſig, ſchon früh meiſt ſehr 
reich tragend; liebt guten, mäßig feuchten Boden 
und warmen, geſchützten Stand; ſehr empfänglich für 
Blutlaus, Krebs und beſ. Schorf (hierdurch Anbau 
in Norddeutſchland unmöglich). Frucht mittelgroß, 
gelb, lebhaft rot geſtreift, feſtfleiſchig, ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend; Lagerreife Oktober bis März. 
Goldpunkte, zwei Wechſelkurſe, bei denen für Aus⸗ 
landszahlungen der Gold- und der Deviſenverſand 
bei freier Gold⸗ oder Goldkernwährung gleich vor⸗ 
teilhaft ſind. Liegt der Wechſelkurs innerhalb der 
beiden G., fo vollziehen ſich zwiſchenſtaatliche Zah: 
lungen auf dem Deviſenwege. Überfchreitet der 
Wechſelkurs den oberen G. (Goldausfuhrpunkt, 
Goldparität zuzüglich der Verſand- und der Ver⸗ 
ſicherungsſpeſen), ſo werden Zahlungen an das Aus⸗ 
land in Gold ſtatt in Deviſen durchgeführt. Unter⸗ 
ſchreitet der Wechſelkurs den unteren G. (Gold⸗ 
einfuhrpunkt, Goldparität abzüglich der Verſand⸗ 
und der Verſicherungsſpeſen), ſo zahlt das Ausland 
an das Inland in Gold. Der Goldautomatismus 
der Vorkriegswährungen hatte die geſetzl. Feſtlegung 
des Goldgehaltes der Währungen zur Beſtimmung 
der Goldparität, und damit des Wechſelparis, ſowie 
eine ausreichende Verteilung der monetären Gold⸗ 
beſtände auf die am zwiſchenſtaatl. Zahlungsverkehr 
beteiligten Länder zur Vorausſetzung, die bereits 
während des Weltkrieges Störungen erfuhr, nach 
dem Kriege notdürftig wiederhergeſtellt wurde, je⸗ 
doch nach Ausbruch der Wirtſchaftskriſe 1931 ent⸗ 
fallen iſt. Da der Goldautomatismus die National⸗ 
wirtſchaft der internat. Börſenſpekulation ausliefert, 
wird er vom Nationalſozialismus abgelehnt. Im 
Dt. Reich iſt er durch die Deviſenbewirtſchaftung ſeit 
1931 erſetzt worden. 

Goldregen, ein „Satze in der 7 Feuerwerkerei. 
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Goldregen 


Goldregen (Laburnum), Gattung der Schmetter⸗ 
lingsblütler, oft baumartig werdende Sträucher mit 
dreiteilig gefingerten Blättern und gelben Blüten 
in hängenden Endtrauben. Gemeiner G. (Klee⸗ 
ſtrauch, Bohnenbaum, L. vulgare [Cytisus labur- 
neum]; Abb.), von Südoſtfrankreich längs der 
Alpen bis Siebenbürgen, 
bis ro m, nebſt Garten⸗ 
formen und dem härteren 
Alpen⸗G. (L. alpinum), 
Südoſteuropa, bis 8 m, 
ſowie einer auch wild vor⸗ 
kommenden Kreuzung bei⸗ 
der, L. watereri, mit 
langen, ſchlanken Blüten⸗ 
trauben, von Mai bis 
Juni blühende (beſ. zw. 
blauem Flieder), ſehr wir⸗ 
kungsvolle, aber giftige 
(das Alkaloid Zytiſin ent⸗ 
haltende) Gartenzierſträu⸗ 
cher (Behandlung von G.vergiftungen wie Nikotin⸗ 
vergiftung). Das Holz (falſches Ebenholz) wird zu 
feineren Gerätſchaften verwendet. 

Goldrute (Solidago), Korbblütlergattung, Stauden 
mit wechſelſtändigen, meiſt länglich⸗lanzettlichen, 
auch eirunden Blättern und traubig oder riſpig 
ſtehenden, kleinen, meiſt gelben Blütenkörbchen, 


Gemeiner Goldregen. 


80 Arten, faſt alle in Nordamerika. Viele Arten u. For⸗ 


men ſind widerſtandsfähige Gartenzierpflanzen (auch 
zur Binderei geeignet); am bekannteſten die Kana⸗ 
diſche G. (Klapperſchlangenkraut, S. canadensis), 
Nordamerika, bis 2 m, blüht langriſpig Juli bis 
September, in der Heimat gegen Klapperſchlangen⸗ 
biß gebraucht; ähnlich, aber ſpäter (September, Ok— 
tober) blühend S. drummondii, Nordamerika, 1 m. 
Die in trockenen Wäldern Mitteleuropas wachſende 
Gemeine oder Wilde G. (Heid— 
niſches Wundkraut, Sankt⸗Peters⸗ 
Stab, S. virgaurea; Abb.), bis 
1 m, blüht in ſtraußartig zu⸗ 
ſammengeſetzten, aufrechten Trau— 
ben; altes Volksheilmittel gegen 
Wunden und Nierenkrankheiten. 
Dichte, große Doldentrauben zeigt 
u. a. S. riddellii, Nordamerika, 
bis 1,50 m; von dieſen und ande⸗ 
ren Arten und Formen in jüngſter 
Zeit einige ſchöne Hybriden; auch 
Zwergformen. 

Goldſand, quarzhaltiger Feuer⸗ 
werksſatzbeſtandteil. 
Goldſchlägerei, Herſt. dünnſter 
Metallblättchen (4 Blattmetalle) 
aus edlen oder unedlen Metallen. 
Das Gold wird je nach der ge⸗ 
wünſchten Farbe des Blattmetalls (Rotgold, Orange⸗ 
gold, Gelbgold, Zitronengold, Weiß⸗[Pariſer-Franz⸗] 
Gold und Grüngold) mit Kupfer legiert. Gegoſſene 
Stangen von etwa z mm Dicke (Zainen) werden 
ausgeglüht, auf z mm Dicke ausgeſchmiedet und 
kalt zu Streifen von 0,02—0,04 mm Dicke gewalzt. 
Das Metallband wird in quadrat. Blätter (Quar⸗ 
tiere) von 25; mm Kantenlänge geſchnitten, von 
denen 400600 mit Zwiſchenlagen aus Pergament⸗ 
papier zu einer Form (Dickquetſche, Quetſch⸗, Per⸗ 
gamentform) zuſammengelegt und im »Quetſch⸗ 
papier« auf einer Granitunterlage zu Quetſchgold 
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Gemeine Goldrute. 


Goldſchmidt 


eſchlagen werden (Dicke etwa 0,005 mm). Die 

lättchen werden »geriffen«, d. h. in vier Teile zer⸗ 
ſchnitten, zu 1200 Stück abwechſelnd mit Gold⸗ 
ſchlägerhäutchen (ſehr dünn, aus dem Oberhäutchen 
des Rinderblinddarms oder aus den Embryonal⸗ 
hüllen größerer Säugetiere) zur »Lotforma zu⸗ 
ſammengelegt, die auf rd. o, o f mm Dicke ge⸗ 
ſchlagen wird (Goldlot). Die Goldlote werden aber⸗ 
mals in vier Teile zerſchnitten, zu je 1300 Stück zur 
»Dünnſchlagforme zuſammengelegt und mit ver⸗ 
ſchieden ſchweren Hämmern zu Blattgold von 
0,0ooı mm Dicke geſchlagen (Ausſchlagen, Gar⸗ 
machen), das beſchnitten und in „Goldbüchlein« ge⸗ 
legt wird. Der Abfall (Schawine, Schabine, Krätze) 
wird zu Goldbronze (Maler-, Muſchelgold) zer⸗ 
ſtampft. — Unechtes Blattgold (Goldſchaum) und 
unechtes Blattſilber (Silberſchaum) werden aus 
Meſſing, Tombak oder Aluminium ähnlich her⸗ 
geſtellt. — Lit.: Theobald, Fünf Jahrtauſende 
Goldſchlägerkunſta 1919. 
Goldſchmidt, 1) Henriette, Pädagogin, Jüdin, 
* 23. 11. 1825 Krotoſchin, F 30. 1. 1920 Leipzig, 
gründete 1865 mit Luiſe 7 Otto und Auguſte 
Schmidt den »„Frauenbildungsvereing, ein Seminar 
für Kindergärtnerinnen und allg. Frauenbildung, 
aus dem 1911 die erſte Frauenhochſchule hervorging, 
die 10 Jahre beſtand und als ſozialpäd. Frauen⸗ 
ſeminar in den Beſitz der Stadt Leipzig überging. 
Ihr Eintreten für die Reform der Frauenbildung 
ipfelte in dem liberaliſt. Anſpruch auf individuelle 
Freiheit. — 2) Jakob, Bankier, Jude,“ 31. 12. 
1882 Eldagſen bei Hannover, gründete 1910 die 
Bankfirma Schwarz, G. & Co. in Berlin, wurde 
1918 Direktor der „Nationalbank für Deutſchlande 
und 1923 der »Darmſtädter und Nationalbank« 
(Danat⸗Bank), in der er nach dem Ausſcheiden Hjal⸗ 
mar Schachts die führende Rolle ſpielte. Er wurde 
vor allem bekannt durch zügelloſe Aufnahme kurz⸗ 
friſtiger Auslandskredite, deren Zurückziehung 1931 
um Zuſammenbruch der Danat⸗Bank führte. Durch 
Ausleihe dieſer Kredite an die nach der Stabiliſierung 
unter Kapitalknappheit leidende dt. Wirtſchaft ver⸗ 
ſchaffte ſich G. großen Einfluß; 1927 wurde ihm ſo⸗ 
gar von der Univerfität Heidelberg der Titel Dr. h. o. 
verliehen. Zur Zeit feiner größten Macht hatte er 
etwa 100 Aufſichtsratspoſten inne. Seit 1933 lebt 
G. in der Ge — 3) Levin, Rechtslehrer, 
Jude, 30. 5. 1829 Danzig, T 16. 7. 1897 Wil⸗ 
helmshöhe, 1860 Profeſſor in Heidelberg, 1870 
Rat am Reichsoberhandelsgericht in Leipzig, 1875 
Profeſſor in Berlin, 187577 M. d. R. (nat.⸗ 
lib.), wirkte beſonders auf dem Gebiete des Handels⸗ 
rechts und gründete 1858 die jetzt von J. v. Gierke 
hrsg. »Zeitſchrift für das geſamte Handelsrecht. 
Machte den Verſuch, nachzuweiſen, daß die Juden 
kein Händlervolk geweſen ſeien, ſondern Ackerbauer 
und Handwerker („Univerſalgeſchichte des Handels⸗ 
rechts 1891, Bd. 1, ©. 52, 108) und daß ſich eine 
Beeinfluſſung des abendländ. Handelsrechts durch 
das moſaiſch⸗talmudiſche Recht nicht nachweiſen laſſe 
(a. a. O., S. 111). Dieſe »Nachweiſes find völlig 
unwiſſenſchaftlich und werden vornehmlich durch 
Zitieren anderer Juden (Saalſchütz, Faſſel, Auer: 
bach, Kaim) geführt. — 4) Meir Aaron, Erzähler, 
Jude, 26. 10. 1819 Vordingborg, 1 15. 8. 1887 
Kopenhagen, witzelnder Journaliſt, kraſſer Materia⸗ 
Lift, ſchilderte das Leben feiner Raſſegenoſſen: „Ein 
Jude 1845. 4 Dänemark (Literatur 6). — 5) Richard, 
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Goldſchmied 


Vererbungsforſcher, Jude, 12. 4. 1878 Frankfurt 
a. M., arbeitete zuerſt über Zellenlehre und gründete 
1908 das »Archib für Zellforſchungs. Seit 1910 
Vererbungsverſuche. G. unternahm zur Erforſchung 
der geogr. Variation mehrere Reiſen nach Japan. 
1919-35 Zweiter Direktor am Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Biologie in ee ee ſeitdem an 
der Univerſität in Berkeley (Cal.). „Einf. in die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchafta 1911, 19285, Phyſiologiſche 
Theorie der Vererbung 1927, »Die Lehre von der 
Bererbung« 1927, 1933 (gemeinverftändlih). — 
6) Viktor Moritz, Mmeralog und Geolog, Jude, 
27. 1. 1888 Zürich, 1914 Prof. in Oslo, 192935 
in Göttingen, durch ſeine Arbeiten beteiligt am Aus⸗ 
bau der neuzeitlichen 4 Geochemie, ſchrieb u. a.: 
„Der Stoffwechſel der Erden 1922, Geochemiſche 
Verteilungsgeſetze der Elementen 1924, Beiträge 
zur Geochemie 1926, Drei Vorträge über Geo⸗ 
chemie l 1934, »Grundlagen der quantitativen Geo⸗ 
chemien 1933-35, 2 Bde. 

Goldſchmidt, Th., A.-G., Eſſen, chem. Fabrik, 
gegr. 1847 in Berlin (nach Eſſen verlegt 1890, 
A.⸗G. ſeit 1911); beſ. Weißblechentzinnung, Alu⸗ 
minothermie, Chemikalien; Werke in Eſſen, Ammen⸗ 
dorf (Saalkreis) und Mannheim⸗Rheinau; 1938: 
5000 Gefolgſchaftsmitglieder (Geſamtkonzern), 16,5 
Mill. RM. Kapital. 

Goldſchmied, Ausübender der 4 Goldſchmiedekunſt; 
als handwerklicher Beruf von ſelbſtändigen Meiſtern, 
oft in Verbindung mit Ladengeſchäft (Juwelier) be⸗ 
trieben, in abhängiger Stellung Metallfacharbeiter⸗ 
grundberuf in der Edelmetallinduſtrie (Standorte: 
Hanau, Schwäbiſch⸗Gmünd, Pforzheim). Die Ar⸗ 
beit erfordert neben feinſtem Handgeſchick aus⸗ 
geprägten Schönheitsſinn und eigenen künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack. In der Induſtrie iſt heute das 
Gebiet des ©. eingeengt: Entwerfer, Edelſteinfaſſer, 
Graveure, Ziſeleure, Schmelzer u. a. übernehmen 
Teilarbeiten, z. T. mit Maſchinenbedienung; Be⸗ 
zahlung hier u. U. in Akkord. Die handwerkl. Aus⸗ 
übung (auch Frauen zugänglich; oft zugleich Silber⸗ 
ſchmied) iſt ſtärker e gebunden, ſo⸗ 
weit ſie ſich nicht auf Reparaturen (Goldarbeiter) 
beſchränkt. Nach 3—sjähriger Lehrzeit wird zweck⸗ 
mäßig eine G.fachſchule (an den Standorten) oder 
die Fachklaſſe einer Kunſtgewerbeſchule beſucht. 
Selbſtändigmachung erfordert erhebliche Geldmittel 
und kaufmänniſches Geſchick. 

Goldſchmiedekunſt, die Kunſt, Gold, Silber oder 
Platin aug, zur beſſeren Haltbarkeit und zur Ver⸗ 
billigung, Legierungen mit anderen Metallen) in 
Schmuckformen zu bringen. Die Erzeugniſſe der G., 
urſpr. nur vom f Goldſchmied als Fanden her⸗ 
geſtellt, werden jetzt auch fabrikmäßig maſſenweiſe an⸗ 
gefertigt. — Erzeugniſſe der G. find aus allen Zeiten 
bezeugt, ſo in Agypten um 2000 v. Chr. und in der 
kretiſch⸗myken. Zeit. Beſ. bedeutſam die Funde der 
german. Vorzeit, z. B. der Eberswalder Goldfund 
(4 Eberswalde), der Goldfund von Petroſſa (Abb. 
+ Beilage »Deutſche Geſchichteg D u. a. Neuen 
Aufſchwung nahm die G. im M. A.: Erſte bedeut. 
Leiſtungen in den Werkſtätten von Köln u. im Maas⸗ 
gebiet; reiche Schätze, bef. goldene Schreine, in den 
rhein. Domen u. in Trier. Weitere bedeut. Werk⸗ 
ſtätten in Weſtfalen (u. a. Paderborn), Fritzlar, 
Hildesheim, Aachen und Marburg (Eliſabeth⸗ 
ſchrein). In der Gotik neben reich ausgeſtatteten 
kirchl. Geräten auch profane figürl. Goldſchmiede⸗ 
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Gold- und Silbergeſpinſte 
plaſtik, meiſt im Beſitz von Geſellſchaften (Schützen, 


Schwarzhäupter in Riga) oder Innungen; große 
Tafelauffäge und Trinkhörner. Für die G. der 
Renaiſſancezeit die Arbeiten der Ornamentſtecher 
(Beham, Solis, Holbein d. J.) maßgebend; beſte Lei⸗ 
ſtungen im Profangerät (3. B. Lüneburger Silber⸗ 
ſchatz). Mit fortſchreitender Zeit häufigere Ver⸗ 
wendung von Halbedelſteinen, Kriſtall, Muſcheln 
uſw., Höhepunkt der Juwelierkunſt in kleineren Ge⸗ 
räten (Schnupftabakdoſen) und großen Tafelauf⸗ 
fägen und Schauſtücken (Hauptmeiſter J. W. Ding⸗ 
linger⸗Dresden). Im 19. Ih. Abſinken der künſtler. 
Leiſtung, erſt in der Gegenwart neue Belebung (Ot. 
Geſ. für G. in Berlin). 

Goldſchnitt, Vergolden der Schnittflächen eines 
Buchblocks; 4 Buchbinderei (Sp. 214). 

Goldſmid, jüd. Familie, bietet ein typ. Beiſpiel für 
die Judenemanzipation in England und für den ſtei⸗ 
genden Einfluß der Juden im England des 17. Ih. : 
Sir Iſaac Lyon G., * 13. 1. 1778, f 27. 4. 1859, 
begann als Börſenagent und verdiente in Münz⸗ 
geſchäften ſein Vermögen. Er wurde der erſte jüd. 
Baronet Englands und ſetzte die Jewish Disabilities 
Bill (Gleich berechtigung der Juden in Wechſelſachen) 
durch. Sein Sohn Francis Henry, k. 5. 1808, 
+2. 3. 1878, war der erſte Jude, der zur Rechts: 
anwaltspraxis in England zugelaſſen wurde. Schon 
mit 18 Jahren war er Mitglied des Parlaments 
und des Queen's Council, des Geheimen Rates der 
Krone. Als ſolcher betrieb er die Judenemanzipation 
in England. 

Goldſmith (ßmich), Oliver, engl. Dichter, * 10. LT. 
1728 Pallas (Irland), } 4. 4. 1774 London, Sohn 
eines armen iriſchen Geiſt⸗ 
lichen, Medizinſtudent in Edin⸗ 
burgh und — —9 Wander⸗ 
leben auf dem Feſtland (The 
Traveller“ 1764, Wander: 
Ged.), ab 1756 als Literat in 
London. Mit dem klaſſ. Dorf⸗ 
roman „The Vicar of Wake 
field 1764 (häusl. Leben eines 
Dorfpfarrers) und dem ge⸗ 
fühlvollen Ged. The Deserted 
Village 1770 begründete G. 
die idealiſierende ländl. Dich⸗ 
tung. Glänzende Proſa in der 
Eſſay⸗Sammlung: »The Citizen of the World. 
Schrieb auch erfolgreiche bürgerl. Luſtſpiele: »The 
Good-Natured Man« 1768, „She Stoops to Con- 
quer« 1768, „The Grumblere hrsg. 1931; »Collec- 
ted Letters« 1928. 4 Großbritannien (Kultur, 
Literatur 5). Lit.: R. A. King 1910; H. J. Smith 
1927; T. Scott 1928; S. Gwynn 1935. 
Goldſtern (Gelbſtern, Gagea), Gattung der Lilien⸗ 
gewächſe, Zwiebelpflanzen mit linealen Blättern und 
gelben, außen grünen Blüten. eldunkraut iſt der 
Acker⸗G. (G. arvensis; Abb. + Sp. 87), Lo- 15 em 
hoch, mit 2 grundſtändigen Blättern. In lichten 
Wäldern und Gebüſchen der Wald-G. (Gelber G., 
G. lutea), 15-30 cm, mit einem grundſtändigen 
Blatt. Beide Arten blühen im Vorfrühling. 
Gold- und Silbergeſpinſte, ſehr feine Drähte 
(4 Draht) aus Gold oder Silber oder Silber mit 
Goldüberzug (echte G.) oder aus unedlen Metallen 
(unechte G.), gezogen (zumeift mit rundem Quer- 
ſchnitt) oder gezogen und gewalzt (mit rechteckigem 
Auerſchnitt; Flachdraht, Lahn, Lametta, Plätte, 
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Oliver Goldſmith. 


Goldwährung 


Leoniſche Geſpinſte), zu Fahnen⸗„Möbel⸗ und Kleider⸗ 
1 85 3 . Gold: > Silberbrokat, auch als 
Stickmaterial (Gold⸗ und Silberſtickerei) und zu 
Poſamenten. — Schraubenförmig gewundene G. 
heißen Kantillen (frz.), 
die glatt od. gekrauſt fein 
können; zu Franſen ver⸗ 
arbeitet (4 Pofamenten) 
heißen fie Bouillons 
(Bouillonfranſen, auch 
Kantillenfranſen ge⸗ 
nannt); oft wird auch 
kein Unterſchied zwiſchen S 
beiden Bez. gemacht. — 
Mit G. umwickelte (um⸗ 
ſponnene) Baumwoll⸗ od. 
Zellwollfäden (rund) hei⸗ 
ßen Gold⸗ bzw. Silber⸗ 
0 oder ⸗ſchnüre. — 
ame (frz.) iſt ein Gewebe 
mit Laminetteſchuß (ein 
mit Lahn umſponnener 
Baumwoll-, Zellwoll⸗ od. 
Seidenfaden). 
Goldwährung, Währungsſyſtem, welches die Gold⸗ 
münze als geſetzliches Zahlungsmittel feſtſetzt. Die 
G. beſtimmt Gewicht und Feingehalt der Gold- 
münzen. Das Währungsinftitut iſt verpflichtet, un⸗ 


Acker-Goldſtern. 


ne Gold zu einem geſetzlich feſtgelegten 


reis anzukaufen und Scheidemünzen und Bank⸗ 
noten jederzeit in Goldmünzen umzuwechſeln bzw. 
einzulöſen. Zur Sicherung der Goldeinlöſungspflicht 
fieht die G. geſetzlich vor, daß das Noteninſtitut eine 
ſtets verfügbare Goldreſerbe beſitzt, die bei der 
Dritteldeckung mindeſtens 33,3 vH der in Umlauf 
befindlichen Geldmenge ausmachen muß. Der Wert 
der als Scheidemünzen aus anderem Metall ge⸗ 
prägten Münzen (Silber, Kupfer, Nickel, Kupfer⸗ 
legierungen uſw.) wird bei der G. nicht mehr durch 
ihren Metallwert beſtimmt, ſondern er iſt, ent⸗ 
ſprechend der Prägung, die der Scheidemünze vom 
Staate verliehen wurde, ein Teilwert der Gold- 
münze. Für Scheidemünzen beſteht bei G. meiſt nur 
bis zu einer beſtimmten Summe Annahmezwang. 
Als Goldkernwährung bezeichnet man das Wäh⸗ 
rungsſyſtem, in dem zwar auch das Gold als geſetzl. 
Zahlungsmittel gilt, Goldmünzen aber nicht mehr 
im Umlauf find und das Gold lediglich als Deckung 
der im Umlauf befindl. Banknoten dient und zum 
Zahlungsausgleich im zwiſchenſtaatl. Zahlungsver⸗ 
kehr verwendet wird. Eine Ausweitung der Gold- 
kernwährung bezügl. des Geldumlaufs ſtellt die 
Golddeviſenwährung dar, da bei ihr außer der 
Goldreſerve auch noch Deviſenforderungen an andere 
Gisländer zur Deckung der im Umlauf befindlichen 
Banknoten benutzt werden dür— 
fen. Vor dem Weltkriege be⸗ 
ſtand in den meiſten Ländern 
die G. Nach dem Weltkriege 
gingen die meiſten Länder zur 
Goldkern⸗ oder zur Gold⸗ 
debiſenwährung über. Das 
Dt. Reich führte mit dem Geſetz vom 30. 8. 1924 die 
Goldkernwährung ein. Seit 1931 beſteht jedoch im 
Dt. Reich praktiſch die Papierwährung. 4 Währung. 
Goldwaſſer (Danziger G.; z. B. Danziger Lachs), 
waſſerheller Likör mit Blattgold. 
Goldweſpen (Chrysididae), wärmeliebende, metal⸗ 
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Feuergoldweſpe. 


Golf 


liſch gefärbte Hautflüglerfamilie, Hinterleibsunterſeite 
flach oder ausgehöhlt; rollen ſich bei Bedrohung zu⸗ 
ſammen, leben von Blütennektar, Blattlaus honig 
uſw.; Eiablage meiſt in Neſter ſolitär (einzeln) 
lebender Bienen, Weſpen, bef. Grabweſpen, wo G.⸗ 
larven Eier, Larven und eingetragenes Futter freſſen. 
Feuer⸗G. (Chrysis ignita; Abb.), z—11 mm, Fär⸗ 
bung ſehr veränderlich (Kopf und Bruſt blaugrün, 
Hinterleib rotgoldig); Entwicklung im Neſt der 
Pillenweſpe Eumenes coarctata. 

Goldzinnober (Goldſatinober), Bez. für gewiſſe 
Mennigeſorten; f auch Eifen (Eifenfarben). 

Golem (hebr., vgl. Pfalm 139, 16), urfpr. Das 
Geftaltlofes, Bez. des künſtlich geſchaffenen Men⸗ 
ſchen, des Homunculus der Kabbala, in der jüd. 
Myſtik, fol 1580 vom Rabbi Loew in Prag ge: 
ſchaffen ſein. Als belebtes und doch aus toter 
Materie beſtehendes, ſeelenloſes Weſen iſt der G. 
Typ und Produkt echt jüdiſchen Denkens. — Roman 
von G. Meyrink 1915. 

Goleseu, Nikolaus, rumän. Politiker,“ 1810 Cäm⸗ 
pulung, T 1878, hatte nach der walachiſchen Re: 
volution 1848 die oberſte Leitung des Fürſtentums. 
Seit 1857 war er Außen-, 1860 Kriegs min., ſchloß 
ſich aber 1861 der Oppoſition an und wurde 1866 


Haupt der proviſoriſchen Regierung. 1868 war er 


Außenmin. und Min.⸗Präſ. G. gehörte zur extrem— 
nationalen Partei, welche die Losreißung von der 
Türkei und die Vereinigung aller Rumänen erſtrebte. 
Golf, der (frz. Golfe, gölf; ital. und ſpan. Golfo), 
Meerbuſen, Bucht. 

Golf, das (engl. Ausſpr.: göf), Ballſpiel, von Schott⸗ 
land her im 17. Ih. über England und Ende des 


F 8 . 240 


‚Abschisgplätze für Hermen und 
O Damen nsch dem Grün P- 


Spebehn ed — 
N ee) Borken Sade Wa Graben) 
Golfplatz Rabenftein bei Chemnitz. 


19. Ih. über die ganze Erde verbreitet. Spiel⸗ 
gedanke: Jeder G.fpieler iſt beſtrebt, den G. ball 
(46 g ſchwer, Ax mm Durchmeſſer) mit möglichſt 
wenig Schlägen vom Abſchlagsplatz (Tee, engl., 
ti) in das nächſte „Lochs zu befördern. Dieſes Loch 
(Durchm. 10,7 em) befindet ſich inmitten eines 
Grüns (Green, engl., grin), einer 300-1000 qm 
großen, ſorgfältig gepflegten Raſenfläche. Auf 
großen oder »ganzen« Plätzen find 18 ſolcher 
Löcher bzw. Spielbahnen (100350 m lang), auf 
kleinen oder »halben« Plätzen nur 9. Die Geſamt⸗ 
größe eines G.platzes beträgt 1330 ha, im Aus⸗ 
land oft allerdings auch weit mehr. Zwiſchen 
den Abſchlagsplätzen und den Grüns befinden ſich 
zahlreiche natürliche und künſtliche Hinderniſſe, 
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Golf 


wie Bodenwellen, Hügel, Gräben, Baumgruppen, 

Gand hohes Gras, Buschwerk, Erdwälle und mit 

Sand ausgefüllte Vertiefungen (Bunker). Da der 

Ball von der Stelle aus, wo er liegengeblieben iſt, 

nur mittels des Schlägers weiterbefördert werden 

darf, müſſen dieſe Hinderniſſe möglichſt überſpielt 
1 


1 2 3 4 5 6 
Golfſchläger: 1 Driver, 2 Spoon, 3 Eiſen (Iron), 4 Maſhie, 
5 Niblick, 6 Putter. 
werden. Die verſchiedenartigen Schläger (Clubs, 
kläbſ) find 80110 cm lang und 400-300 g 
ſchwer; der Unterſchied liegt im Material des 
„Kopfes“ (Holz, Stahl), in Länge und Gewicht und 
in der Neigung der Schlagfläche (4 Abbildung). 
Mit faſt ſenkrechter Schlagfläche (beim Driver, 
draiwer) läßt ſich ein weiter Treibſchlag, mit ſtark 
1 8 Schlagfläche (beim Niblick) ein ſteiler und 
urzer Schlag erzielen. Andere Schläger bef.: Braffie 
(braßi), Spoon (fpün), Eiſen (Iron, aiten), Maſhie 
(mäſchi), Putter (zum »Einlochen« des ſchon auf dem 
Grün liegenden Falles), Man unterſcheidet u. a. 
Lochwettſpiele, bei denen um jedes einzelne Loch 
gekämpft wird, und Zählwettſpiele, bei denen die 
Summe der gebrauchten Schläge gezählt wird. — 
Im Dt. Reich beſtehen 32 G. plätze mit insgeſamt 
14 Mill. qm Fläche. Der 1907 gegr. G. verband 
(Organ: »Dt. G.zeitunge ſeit 1925) gehört dem Dt. 

Reichsbund für Leibesübungen an. 

Lit.: Schlepegrell, „Das G. ſpiele, 1923; P. Alliß, 
„Gutes G. 1928; B. v. Limburger, „G. das Spiel 
der Zukunfté 1930 und „Was iſt G. 24 1927. 

Golf, Arthur, Landwirt, * 21. 7. 1877 Beyersdorf 
(Kr. Bitterfeld), ſeit 1912 Prof. in Leipzig, ſeit 1922 
daſ. Direktor des Inſtituts für Tierzucht, bereiſte 
Nordamerika, Süd- u. Oſtafrika, Ruſſ.⸗Mittelaſien; 
„Ackerbau in Südweſtafrikal 1911, Die Karakulzucht 
in Turkeſtang 1933, »Unterſuchungen über den Einfluß 
des Futterwechſels und anderer Umweltfaktoren auf 
die Zuf. und die wichtigſten Eigenſchaften der Kuh⸗ 
Golfkraut, Braunalge, + Sargassum. |milch« 1934. 
Golfſtrom (Iriſcher Strom), warme Meeres- 
ſtrömung im Nordatlantik, entſteht als Ausgleichs⸗ 
ſtrom zum Südäquatorialſtrom im Mex. Golf und 
beſtreicht die Küſte Nordamerikas bis Kap Hatteras, 
quert als G.trift den Ozean und zieht an den Weſt⸗ 
küſten Frankreichs, Großbritanniens und Norwegens 
entlang ins Eismeer. Mildert das Klima der von 
ihm beſpülten Küſtenländer. Über die Wärme des G. 
(in Celſiusgraden) gibt folgende Tabelle Aufſchluß: 


der Brel er ing mer Seren Ser 
> 1 5 22,8 25,0 28,3 26, 25 
, Ara 
Bei Kap Hatte · 3 x 2 5 f 
Sade en 955 22,2 22,8 26,7 24,4 | 24,0 
89 = 40 19,4 | 20,0 | 26,7 22,2 22,1 
f&oftland...| 43 16,7 | 19,4 | 25,6 | 20,0 | 20,4 
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Golo bowla 


Golgatha, (grch., vom aramäiſchen gulgoltha, 
Schädel), ſchädelförmige Anhöhe bei Jeruſalem; 
nach d. Evangelien die Kreuzigungsſtätte Jeſu Chrifti. 
Golgi (dſchi), Camillo, ital. Arzt, 9. 7. 1844 Cor⸗ 
teno (Breſcia), F21. 1. 1926 Pavia, daſ. 1881 Prof. 
der patholog. Anatomie, 1906 Nobelpreis, bekannt 
durch hiſtologiſche Arbeiten (G.fär bung, wichtige 
Färbung des Nervengewebes durch Imprägnieren 
mit Silber; hebt einzelne Nervenzellen ſamt Aus⸗ 
läufern tiefſchwarz hervor). Nach G. benannt der 
G.apparat, im Arbeitsrhythmus der Zelle peri⸗ 
odiſch auftretende, durch Osmium od. Silber ſchwärz⸗ 
bare Subſtanzen in der Nähe des Zellkerns. 
Goliath, e eee e 
mann der (ariſchen) 4 Philiſter, wurde bei ſeinem 
Wunſch, auf nordiſche Art durch einen Einzelkampf 
der Führer (1. Sam. 17, 89) die Schlacht zu ent⸗ 
ſcheiden, durch einen Schleuderſtein in feiger Weiſe 
aus der Ferne getötet. Dieſe Tat eines der Man⸗ 
nen Davids (2. Sam. 21, 19) wurde ſpäter David 
ſelbſt als »Heldentats zugeſchrieben und verherrlicht. 
Golilla, die (ſpan., göliljä), drahtgeſtützter, ſcheiben⸗ 
förmiger Leinenkragen der ſpäteren ſpan. Herren- 
mode um 162040, urſpr. Untergeſtell der Krauſe. 
Golkonda (Golconda), brit.⸗ind. Ruinenſtadt weſtl. 
von Haidarabad, mit altem Fort (jetzt Schatz⸗ 
kammer und Gefängnis) und 18 Königsmauſoleen.— 
Hptſt. der 17 (18121687). 
Goll, Jaroſlab, tſchech. Dichter u. Hiſtoriker,“ 11. 7. 
1846 Chlumetz, 8. 7. 1929 Prag, daf. Prof., bekannt 
durch ſein Quellenwerk über die Geſch. der Böhm. 
Brüder 187882, 2 Bde., und feine Ablehnung der 
Echtheit der 7 Königinhofer Handſchrift (4 auch 
Handſchrift, Sp. 811). 

Göllheim, Flecken in der Saarpfalz bei Kirchheim⸗ 
bolanden, (1933) 1666 Ew. — 2. 7. 1298 verlor 
Adolf von Naſſau am »Hafenbühl« bei G. Schlacht 
und Leben gegen Albrecht von Oſterreich. 

Göllnitz (ſlowak. Gel'nica, geljnitßa; ung. Gölnicz⸗ 
bänya, gölniegbänjap), Stadt in der Zips (Slowa⸗ 
kei) am Fluß G. (110 km, von der Niederen Tätra, 
mündet bei Margecany in den Hernäd), nordw. von 
Kaſchau (25 E 2), (1936) 4000 (60 vH dt.) Ew.; 
Silber⸗ und Kupferbergbau. — 1276 als Stadt ge⸗ 
nannt, war G. lange Zeit Vorort und Ausgangs- 
punkt deutſcher Siedler der »Zipfer Gründeg. 
Gollnow (ens), oſtpomm. Stadt an der ſchiffbaren 
Ihna (12 Co), (1933) 13150 Ew.; Holz⸗ und Kalk⸗ 
ſandſteinind. — Ausflugsort für Stettin. — 1268 
Stadt, ſeit 1368 zur Hanſe, 1648 ſchwed., 1720 preuß. 


„ arkness 


Senkrechter Schnitt durch den Golfſtrom unter 35 ½ “ n. Br. 
(nach Wüſt). Linien gleicher Waſſertemperatur. 


Gollub (poln. Gokub, geüüb), Stadt nordö. von 
Thorn (13 BC g), etwa 3000 Ew.; Sägewerke, 
Getreide- und Wollhandel; Schloßruine (13. Ih. ). — 
1300 Stadt, 1466 an Polen, 1772 an Preußen, 1919 
an Polen. 

Golobowka (⸗öͤfkä), ruſſ. Bez. der wolgadeutſchen 
Kolonie Dönnhöf bei Kamyſchin, 1766 gegr., 
etwa 8300 Ew. 
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Golpa 


Golpa, Landgem. in der Prov. Sachſen ſüdö. von 
Deſſau (6 D2), (1933) 740 Ew., mit Braunkohlen⸗ 
gruben für das Großkraftwerk in 4 Zſchornewitz. 
Golspie (i), nordſchott. Dorf, am Dornoch Firth 
(förch; 16b DE 3), (1931) 1600 Ew. — Im NO. 
das herzogl. Schloß Dunrobin Caſtle (dän⸗käßl). 
Golßen, brandenburg. Stadt in der Niederlauſitz 
(6 E 2), (1933) 1700 Ew.; Herſt. von Stärke. 
Goltermann, Georg, Violoncelliſt und Komponiſt, 
„19. 8. 1824 Hannover, } 29. 12. 1898 Frank⸗ 
furt a. M., 1850—52 Konzertreiſen als Cello⸗ 
virtuoſe, ſeit 1853 Kapellmeiſter am Stadttheater 
Frankfurt a. M. Komponierte, beſ. für ſein In⸗ 
ſtrument, Konzerte, Sonaten und Vortragsſtücke. 
Golther, Wolfgang, Germaniſt, * 25. 5. 1863 
Stuttgart, 1895 Prof. in Roſtock, Arbeiten zur ger: 
man. und dt. Sage und Dichtung: „Hb. der german. 
Mythologien 1894, »Triſtan in der frz. und dt. Dich⸗ 
fung« 1929, „Parzival in der dt. Lit. 1929, Die dt. 
Dichtung im M. A.4 1912, 19222, R. Wagners 
Schriften 1914, »R. Wagner, Leben u. Werkel 1936. 

Goltz, Bogumil, Schriftſteller,“ 20. 3. 1801 War⸗ 
ſchau, T 12. 11. 1870 Thorn, ſchilderte er Heimat 
im »Bud) der Kindheita 1847 und in „Ein Jugend⸗ 
leben« 1852, ſchrieb zahlreiche Betrachtungen und 
Plaudereien, in denen er als Feind der zur Unnatur 
geſteigerten Kultur für patriarchal. Sitte, natur⸗ 
wüchſige Kraft u. . eintrat: „Der Menſch u. 
die Leuteg 1858, »Zur Charakteriſtik u. Naturgeſch. 
der Srauen« 1858, »Die Deutſchen, ethnograph. 
Studiene 1860 u. a. Lit.: Kuttenkeuler 1913. 
Goltz, von der, preuß. Freiherrn⸗ und Grafen⸗ 
geſchlecht, in einem weißen und einem ſchwarzen 
(Wuhrower) Stamm mit zahlreichen Linien, Aſten, 
Zweigen und Häuſern. Lit.: Friedr. Frhr. b. d. Goltz, 
»Nachrichten über die Familie der Grafen und Frei- 
herren v. d. G. 1885. — Zu nennen find: 

1) Auguſt Friedrich Ferdinand, Graf, preuß. 
Staatsmann, 20. 7. 1765 Dresden, f 17. 1. 1832 
Berlin, ſeit 1787 in preuß. diplomat. Dienſten, 1802 
Geſandter in Rußland, 180714 Außenmin., ſchlo 
1807 neben Graf Kalckreuth den Frieden von Tilſit 
ab, war preuß. Vertreter auf dem Erfurter Kongreß 
1808, trat 1809 für Teilnahme Preußens am öfterr. 
Krieg ein, wurde 1813 von Hardenberg immer mehr zu⸗ 
rückgedrängt; 1816-24 war er Bundestagsgeſandter, 
dann Oberhofmarſchall. — 2) Colmar, Frhr., preuß. 
und türk. Feldmarſchall,“ 12. 8. 1843 Bielkenfeld bei 
Labiau, F 19. 4. 1916 Bagdad, lehrte ſeit 1878 
Kriegsgeſch. an der Kriegsakademie und arbeitete 
in der kriegsgeſchichtl. Abt. des Großen Generalſtabs. 
Als Adjutant des Sultans u. Leiter des türk. Militär⸗ 
bildungsweſens 1883 —gferwarbſich G. die genaueſten 
Kenntniſſe über die Türkei, wurde 1898 General⸗ 
inſpekteur des Ingenieur- und Pionierkorps und der 
Feſtungen, 1908 Generaloberſt, 1911 Generalfeld⸗ 
marſchall. Behufs Durchführung der Heeres⸗ 
umgeftaltung weilte G. 190910 abermals in der 
Türkei. Nach Kriegsausbruch Ende Auguſt 1914 
Generalgouv. von Belgien, im Nov. als General: 
adjutant des Sultans dem türk. Hauptquartier zu⸗ 
geteilt, ſeit April 1915 Führer der r. türk. Armee, 
ſchloß er die brit. Truppen bei Kut el⸗Amarna ein. 
G. hat die „Jung⸗Deutſchland⸗Bewegungs ins Leben 

erufen. Er ſchrieb zahlreiche kriegsgeſchichtliche 
Werke. Lit.: b. Schmitterlöw 1926. — 3) Joachim, 
Frhr., Dichter, * 19. 3. 1892 Weſterburg (Weſter⸗ 
wald), ſchrieb „Dit. Gonefte« 1916, Dramen: „Die 
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deſſen 


Goltz, von der 


Leuchtkugele 1919, Vater und Sohne 1920 (Friedrich 
d. Gr. u. fein Vater), Der Rattenfänger von Hameln 
1932, die Komödie »Das Meiſtermädcheng 1937, 
einen der beſten Kriegsromane: „er Baum von 
Clerys 1934; »Von mancherlei Hölle und Seligkeit 
1936. —4) Max, Frhr., Admiral,“ 19. 4. 1838 Königs⸗ 
berg i. Pr., f 20. 12. 1906 Potsdam, zeichnete ſich als 
Geſchwaderchef im Mittelmeer und in Oftafien aus, 
wurde 1888 Stationschef der Nordſee und war 1889 
bis 1895 Kommandierender Admiral der Marine, an 
deren Ausbau er lebhaft beteiligt war. — 5) Robert 
Heinrich Ludwig, Graf, preuß. Diplomat, * 6. 6. 
1817 Paris, } 24. 6. 1869 Charlottenburg, ſeit 1839 
im preuß. Verwaltungsdienſt, nahm an der Be⸗ 
wegung von 1848 (»Über die Reorganiſation des Dt. 
Bundes! 1848) teil. Er vertrat die Anſicht, daß die 
nordamer. Verfaſſung in vielen Stücken als Bor- 
bild für die dt. dienen könne. Während der Reaktions⸗ 
eit war er gemäßigt⸗liberal, ſeit 1854 diplomat. 
Vertreter Preußens in Athen, Konſtantinopel, 
Petersburg und ſeit 1863 in Paris (ſeit 1868 des 
Norddt. Bundes). Hochbegabt und ſehr ehrgeizig, 
glaubte er ein größeres Anrecht auf die preuß. 
Miniſterpräſidentſchaft zu haben als Bismarck, mit 
dem er jahrelang befreundet war, zu dem er ſpäter 
aber in Gegenſatz geriet. Im Unterſchied zu dieſem 
befürwortete er ein preuß. ⸗frz. Bündnis und vertrat 
oft die a Auffaſſung gegenüber ſeinem Chef ftatt 
olitik gegenüber der frz. Regierung. Bei 
Napoleon III. war er deshalb ſehr beliebt. Auch 
die Bis marckſche Politik in Schleswig⸗Holſtein und 
gegenüber Oſterreich verurteilte er; innenpolitiſch 
empfahl er größeren Liberalismus. — 6) Rüdiger, 
Graf, General, * 8. 12. 1865 Züllichau, landete auf 
ein Hilfsgeſuch aus Finnland 3. 4. 1918 als Führer 
der neugebildeten Oſtſee⸗Diviſion bei Hangö, er⸗ 
oberte Helſinki und ſtieß in den Rücken der gegen den 
finn. General Mannerheim kämpfenden Bolſche⸗ 
wiſten vor, ſo daß ſich dieſe ergeben mußten. Seit 
Jan. 1919 Kommandeur des 6. Reſervekorps, hatte 
G. den Oberbefehl im Baltikum, das er den Bolſche⸗ 
wiſten wieder entriß, bis er Okt. 1919 auf Verlangen 
der Entente abberufen wurde. Seit 1920 betätigte ſich 
G. für die Ertüchtigung der Jugend, wurde 1924 
I. Vorſ. der Vereinigten Vaterländ. Verbände, 1934 
Führer des Reichsverbandes dt. Offiziere. Er ſchrieb: 
„Meine Sendung in Finnland und im Baltikum 
1920 (2. Aufl. u. d. T. „Als polit. General im Oſtene 
1936). — 7) Rüdiger, Graf, Juriſt und Politiker, 
* 10. 7. 1894 Berlin⸗Charlottenburg, Rechtsanwalt 
und Notar in Berlin, vor der Machtübernahme 
Verteidiger in politiſchen Strafprozeſſen(Fememord⸗, 
Bombenlegerprozeſſe, Prozeſſe gegen Goebbels u. 
andere Nationalſozialiſten), ſeit 1933 Preuß. Staats⸗ 
rat, 1933—34 Treuhänder der Arbeit für Pom⸗ 
mern, 1934 kommiſſar. Führer der Organiſation 
der Wirtſchaft, ſeit 1936 M. d. R., ſchrieb die 
Kampfſchrift „Tribut⸗Juſtiz. Buch um die dt. Freiheite 
1931. — 8) Theodor, Frhr. Landwirt,“ 10. 7. 1836 
Koblenz, J 6. 11. 1905 Bonn, feit 1860 Lehrer an 
der Ackerbauſchule Rieſenrodt, rief in dieſer Zeit 
die erſten ländl. Fortbildungsſchulen in Weſtfalen 
ins Leben; 1862 Domänenadminiftrator und Lehrer 
an der Akademie in Waldau, 1869 Prof. für Land⸗ 
wirtſchaft in Königsberg, 1885 Jena, ſeit 1896 Dir. 
der Landw. Akademie Bonn⸗ Poppelsdorf. G. be⸗ 
ſchäftigte ſich in jungen Jahren ſtark mit der ländl. 
Arbeiterfrage. Unter dem Grundſatz Das Wohl 
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des Arbeiters iſt das 1 des Herrns erftrebte er 
auf der Grundlage eines Arbeiterrentengutes weit⸗ 
ehende Seßhaftmachung der Landarbeiter und ver⸗ 
ärkte Naturallöhnung gegenüber der Geldlöhnung. 
Seine Betriebslehre u. ſeine Agrarpolitik waren we⸗ 
niger fortſchrittlich. Er betrachtet die Landwirtſchaft 
im Sinne ſeiner Zeit als Quelle des Gewinns und will 
diefen erhöhen, indem er das damalige Übergewicht 
der reinen Naturwiſſenſchaften in der Landwirt⸗ 
ſchaftslehre (Liebig) durch betriebswirtſchaftl. Er⸗ 
gänzungen zu beſeitigen ſucht. »Die Lage der ländl. 
Arbeiter im Dt. Reiche 1875, Landw. Taxations⸗ 
lehres 188082, 2 T., „Hb. der landw. Betriebs⸗ 
Ichre« 1886, „Hb. der Landwirtſchafts 188g / go, 
3 Bde. Lit.: „Geſch. der dt. Landwirtſchafta 1902 
bis 1903, 2 Bde.; Munier (in: „Berichte des landw. 
Inſtitutes der Univ. Königsberg i. Pr. 41921, 955 18). 
Goltzius, Hendrik, niederl. Kupferſtecher u. Maler, 
* 1558 Mühlbrecht b. Venlo, f 1. 1. 1617 Haarlem, 
daf. hauptſächlich tätig. Ausgehend von Dürer und 
Lucas von Leiden, techn. gebildet in Italien (1590 
bis 1391), hat G. etwa 300 Blatt nach eigenen 
Entwürfen und nach ital. und niederl. Gemälden in 
ſchulbildender Vollendung geſtochen. Künſtleriſch am 
wertvollſten feine Bilonifle, z. B. König Heinrich IV. 
von Frankreich, der Sohn des Malers Friſius mit 
Hund. Außerdem Tonholzſchnitte, auch einige Ge⸗ 
mälde. Lit.: Hirſchmann 1919 und »Verz. des 
graph. Werkes von H. G. 1921. 
Göltzſch, die, r. Nebenfluß der Weißen Elſter im 
Vogtland, 41 km lang, entſpringt bei Falkenſtein, 
mündet bei Greiz. — Die 184651 erbaute ſteinerne 
G.talbrücke iſt 312 m lang, 78 m hoch, hat 
4 Stockwerke. 
Gölü (Göl), türk. Bez. für See. 
Goluchowſki (⸗öfßki), öſterr.⸗ung. Staats männer: 
1) Agenor, Graf, Nationalpole, * 8. 2. 1812 Lem⸗ 
berg, ? daf. 3. 8. 1875, ſcharf ultramontan, zeigte 
ſich als Innenmin. (Aug. 1839 bis Dez. 1860) und 
als Statthalter in Galizien (1849-59, 1866—67 und 
1871—75) als einer der Hauptvertreter des Födera⸗ 
lismus und als Gegner des Deutſchtums, indem er 
dt. Weſen und dt. Kultur unterdrückte; trotzdem 1861 
Mitgl. des Herrenhauſes. — 2) Agenor, Sohn von 
G. 1), * 25. 3. 1849 Lemberg, f daſ. 28. 3. 19 r, 
bis 1893 im diplomat. Dienſt, ſetzte als Außenmin. 
1893-1906 die von feinem Vorgänger Kalnoky be⸗ 
triebene Balkanpolitik fort, deren Ziel die Erhaltung 
der Ruhe um jeden Preis war. Als Gegner Ruß: 
lands war er auch Gegner des von Wilhelm II. 
geplanten Kontinentalbündniſſes. Serbien und 
Bulgarien gegenüber übte G. eine dieſe Völker 
verletzende Bevormundung. 
Golzheimer Heide, ee Truppenübungsplatz bei 
Düſſeldorf, mit Denkmal und Anlagen für den 
dort während des Ruhrkrieges erſchoſſenen Frei⸗ 
heitskämpfer Albert Leo 4 Schlageter. 
Gomarus, Franziskus, ref. Theolog,“ 30. 1. 1563 
Brügge, f Ir. I. 1641 Groningen, 1594 Prof. in 
Leiden, 1618 in Groningen, bekämpfte die freiere 
Lehre der 4 Arminianer und vertrat auf der 4 Dord⸗ 
rechter Synode eine ſchroffe Prädeſtinationslehre, 
indem er den Supralapſarismus verteidigte, eine 
Lehre, wonach Gott ſchon vor dem Sündenfall 
Adams die Menſchen zum Heil oder zum Unheil 
vorausbeſtimmt habe, ſo daß auch Adams Fall 
ſelber zur göttl. Vorherbeſtimmung gehörte. Seine 
Anhänger hießen Gomariften. 
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Gombert, Nicolas, fläm. Komponiſt und Kapell⸗ 
meifter, bedeutendſter Schüler des Josquin Despres, 
um 1500 Brügge, 1520 Kapellſänger in Brüſſel, 
1530—34 daſ. Kapelldirektor, ſpäter wahrſcheinlich 
Kapellmeiſter Karls V. in Madrid. Werke: 4⸗ und 
sftimmige Motetten, Meſſen zu 4 Stimmen und 
e weltl. Lieder (Chanſons ). 4 Flamen 
Sp. 258). 
Gomboez (⸗bötß), Zoltän, ung. Sprachforſcher, 
* 18.6. 1877 Odenburg, 1914 Prof. in Budapeſt, 
Kenner der uralaltaiſchen Sprachen: »Zur ung. 
Phonetif« 1909, Etymolog. Wb. der ung. Sprache 
(mit J. Melich, ſeit 1910). 
Gömbös (⸗böſch) von alfa, Gyula (Julius), ung. 
Staatsmann, 26. 12. 1886 Murga (Tolna), f 6. 10. 
1936 Nymphenburg bei München, 1919 an der 
Gegenrevolution beteiligt, 1921 Organiſator des 
Widerſtandes gegen den Oktoberputſch Karls, ſeit 
1929 Landesverteidigungsmin., 1931 als Nachfolger 
Bethlens Min.⸗Präſ. Er war der erſte auswärtige 
Staatsmann, der nach der Machtübernahme im 
Dt. Reich dem Führer einen Beſuch abſtattete und 
damit als erſter perſönliche Beziehungen zum neuen 
Deutſchland aufnahm. 
Gomera, I) eine der fpan. 4 Kanariſchen Inſeln 
(33b A 3), 378 qkm, (1933) 22900 Ew., ein ers 
loſchener Vulkan (Alto de Garajonai, gäräch⸗, 
1340 m); Lorbeerurwald, Dattelpalmen, Getreide⸗ 
und Frühkartoffelbau, 1 5 0 afen und 
Hptſt. San Sebaſtiän de la G. — 2) Eine der 
ſpan. 4 Preſidios⸗Inſeln. 
Gomes de Amorim (⸗meſch do ämörjnm), Francisco, 
port. Dichter, * 13. 8. 1827 Avelomar (Nlinho), 
T 4. 11. 1891 Liſſabon, ging früh nach Brafilien, 
1846 nach Portugal zurück, ſchrieb neben Poeſie und 
Dramen vor allem den Roman des braf. Lebens „Os 
salvages« 1875, daneben die Biographie »Almeida- 
Garrett« 1881—84, 3 Bde. 
Gomes Leal ( meſch⸗), Antonio Duarte, port. Dich⸗ 
ter,“ 6. 6. 1848 Liſſabon, f daf. 30. 1. 1921, ſchrieb 
neben gemütvoller Lyrik ſcharfe polit. Satiren: 
»Hereje«, 0 Renegado« (beide 1881), „0 Ante- 
christo« 1884, „Fim de um mundo 1900. 
Gomez de Avellaneda (Ich de äweljä⸗), Gertrudis, 
ſpan. Schriftſtellerin,“ 23. 3. 1814 Puerto Principe 
(Kuba), f 1. 2. 1873 Sevilla, ſchrieb als »Peregrina« 
Lyrik, Novellen und erfolgreiche Dramen. 
Gömez de la Serna (ech⸗), Ramon, ſpan. Schrift: 
ſteller, 3. 7. 1888 Madrid, gab mit La primera 
proclama de Pombo« 1915 die Programmſchrift 
des ſpan. Expreſſionismus und mit EI cubismo y 
todos los -ismos« die des Ultraismus und jüngerer, 
ſchnell vergangener Richtungen der ſpan. Lyrik. 
Bekannt durch paradoxe, oft auch platte Aus⸗ 
ſprüche: »Greguerias« 1917, ähnlich »Disparates« 
1921, »Variaciones« 1922. Unterhaltungsromane: 
»Das Roſenſchloß, Roman eines Blaubartes “ 1924, 
dt. 1929, oder La viuda blanca y negra« 1931. 
Bis 1936 galt Don Ramone in Spanien als 
Literaturpapſt. Verdienſtlich find feine Überf. deut: 
fer geiſteswiſſ. Werke ins Spaniſche. 4 Spaniſche 
Kultur (Literatur 6). 
Gommern, Stadt öſtl. von Magdeburg, Prov. 
Sachſen (6 CD 1), (1933) 4960 Ew.; Steinbrüche, 
Filzſchuhfabriken. — 1673 Stadt, bis 1807 fächf., 
dann weſtfäl., 1815 preußiſch. 
Gompers, Samuel, Jude, Mitgründer und ſeit 1882 
Präf. der 4 American Federation of Labor, der 
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bedeutendften nordamer. Gewerkfchaft, * 27. 1. 1850 
London, f 12. 12. 1924 San Antonio (Texas), ſetzte 
ſich für den Eintritt der Ver. St. v. A. in den Welt⸗ 
krieg ein; war 1918/19, Mitglied der nordamer. 
Friedensdelegation von Paris; als Vorſitzender der 
Kommiſſion für internationale Arbeitsgeſetzgebung 
beeinflußte er die Errichtung des Internationalen 
Arbeitsamtes im gewerkſchaftlichen Sinne. Selbſt⸗ 
biographie vSeventy Years of Life and Labor 1924. 
Gomphrena, Pflanzengattung, f Kugelamarant. 
Gonaden (grch.), die Keimdrüſen, + Fortpflanzung 
(Sp. 401) Geſchlecht (Geſchlechtsorgane, Sp. 1388). 
Gonaives (Les G., lä gönäfw), Hafen: und Handels⸗ 
ſtadt an der Weſtküſte von Haiti (32a K 4), etwa 
12 000 Ew. 
Gonave, dle de la (il dö lä gönäm), dichtbewaldete, 
wenig bewohnte Nebeninſel von + Haiti (32a K 4). 
Gongalves (gonßälweſch), Nuno, bedeutendſter 
port. Maler, nachgewieſen in Liſſabon von 1430 
bis 1471, Hofmaler Alfons’ V., [Huf nach einer 
Notiz von Francisco de Holanda (4 Portugie⸗ 
ſiſche Kultur [Kunſt]) die Tafeln vom Altar des 
Heiligen Vinzenz in der Kathedrale von Liſſabon 
(heute daf. im Muſeum), ein Meiſterwerk des Quat⸗ 
trocento durch hervorragende Porträtköpfe und köſt⸗ 
lich leuchtende Farben. Die künſtleriſche Herkunft 
des Meiſters, der flämiſche u. ſüdl. Kunſt vereint und 


vielleicht in Spanien lernte, iſt nicht geſichert, 


ebenſowenig andere Werke (Porträtkopf im Loubre). 
Aus ſeiner Schule beſitzt das Muſeum in Liſſabon 
einige Tafeln. Lit.: Joſe de Figueiredo 190g (port.). 
Goncourt (gonkür), Edmond de und Jules de, 
Brüder, frz. Schriftſteller, 26. 5. 1822 Nancy, 
+ 16. 7. 1896 Champroſay SR 

b. Paris, bzw. 17. 12. 1830 
Paris, f daf. 20. 6. 1870; fie 
wurden nach Eunft- und ſitten⸗ 
geſchichtl. Studien zum 18. Ih. 
mit ihren dokumentariſch ge⸗ 
treuen Romanen, beſ.y Rense 
Mauperin 1864, dt. 1885, 
»Germinie Lacerfeur« 1865, dt. 
1896, zu Begründern des im⸗ 
preſſioniſtiſch⸗naturaliſtiſchen 
Romans. Beide ſchrieben 
Dramen, arbeiteten auch 3. T. Edmond de Goncourt. 
ihre Romane dazu um. Von 

Edmond allein 195 bef. bekannt »Die Dirne Elifa« 
1877, deutſch 1894, und »Die Brüder Zemgannos 
1879, dt. 1892, ferner das literaturgeſchichtlich be⸗ 
deutfame „Tagebuch der G.« 1887-96, 9 Bde., 
dt. 1917. Edmond ſtiftete teſtamentariſch die 1903 
begonnene, zehn Schriftſteller umfaſſende Académie 
des G., die jährlich ein Proſawerk mit einem Preis 
von 3000 Fr. krönt. 4 Franzöſiſche Kultur (Litera⸗ 
tur 6, Sp. 573). Lit.: E. Seillière 1927 (frz.). 
Gond, drawidiſcher Völkerreſt in den Zentralpro⸗ 
vinzen Britiſch-Indiens (3 Mill.). 

Gondar (Guendar), Hptſt. der ital. Kolonie Amhara 
im ehem. 4 Abeſſinien (330 F 5), etwa 3000 (im 
17. Ih. 40000) Ew.; Herſt. von Geräten aus Edel⸗ 
metall und Elfenbein. Ehem. Reſidenz des Abuna 
(Patriarchen) von Abeſſinien; Ausbildungsſtätte für 
äthiop. Geiſtliche. Ruinen des abeſſin. Kaiſerſchloſſes. 
Gondel (ital. gondola), venezian. Boot (Abb.) 
für die Fahrt auf Lagunen und Kanälen, daher 
ſchmal, ſcharf geſchnitten, mit wenig Tiefgang, in 
der Mitte mit gewölbtem Dach, am Bug und Heck 
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mit leichtem Deck für die (ſtehenden) Ruderer (Gon⸗ 
dolieri, Einzahl Gondoliere). Vorder- u. Hinter⸗ 
fteven find ſteil und ſeltſam verziert. Übertr.: leich⸗ 
tes, meiſt kleines Ruderboot für Spazierfahrten. — 


Bei 4 Luftfahrzeugen (leichter als Luft) offener 
oder geſchloſſener Raum, der zur Aufnahme von Be⸗ 
ſatzung, Fahrgäſten und Motoren am Tragkörper 
hängt. 

Gondelbaum (Heritiera[Balanopteris]), Sterkuli⸗ 
azeengattung, Bäume mit großen, lederigen Blättern, 
kleinen Blüten und holzigen, geflügelten, gondel— 
ähnlichen Früchten. Brettbaum (H. fomes), mit 
brettartigen Pfeilerwurzeln, wächſt in der Gezeiten⸗ 
zone der ind. Küſte, liefert dauerhaftes, zähes Holz. 
Gondwanaland, in der Geologie ein heute zer⸗ 
ſtückeltes, im Erdaltertum zuſammenhängendes, 
ſüdl. Kontinentalgebiet mit z. T. heute noch ein⸗ 
heitlicher Fauna (Vorderindien - Madagaskar — 
Afrika Braſilien — Oſtantarktis — Auftralien). Be⸗ 
zeichnend für G. find Eiszeitſpuren und die Glos- 
sopteris-$lora des 4 Perms. 

Goneoklin (grch.) heißen in der Vererbungslehre 
Baſtarde, die zw. den beiden Eltern nicht die Mitte 
halten, ſondern mehr dem Vater (patroklin, lat.⸗grch.) 
oder der Mutter (matroklin, lat.⸗grch.) gleichen. 
Gonfalone (ital.), Banner; auch Bez. der florentin. 
Bürgerkompanien im A. — Gonfaloniere, 
Bannerherr, in den mittelalterl. ital. Republiken das, 
aus den angeſehenſten Bürgern gewählte Oberhaupt. 
Gong, das und der (japan.), flaches oder ſcha⸗ 
lenförmiges, meiſt mit Ornamenten verziertes 
Muftkinffrument der Inder (dort Tamtam gen.), 
Chineſen, Malaien, in der Mitte meiſt mit einem 
Buckel verſehen, der beim Anſchlagen mit einem 
Filzklöppel die Tonſchwingungen ergibt, während 
der ſtarr umgebogene Rand in Ruhe bleibt. Im 
europ. Orcheſter benutzt man = 

zwei verſchiedene Formen: 
a) das Tamtam mit unbe⸗ 
ſtimmtem Ton, b) das G. 
mit beſtimmtem Ton. Im 
Orient (beſ. Hinterindien) 
baut man mehrere, verſchie⸗ 
den abgeſtimmte G. zu einem 
G. ſpiel zuſammen (4 Javaner 
Muſik). N 
Göngora ey Argote, Luis de, 
ſpan. Dichter, 11. 6. 1561 
Cördoba, f daſ. 24. 5. 1627, 
Ehrenkaplan Philipps III., 
beeinflußte mit dem gekünſtelten Stil (Gongo⸗ 
rismus), der an bildlichen Anſpielungen (Cultis⸗ 
mus) und latiniſierenden Wortſtellungen über⸗ 
reichen Sprache (4 Euphuismus) feiner Gedichte 
(beſ. »Soledades« 161117, »Fäbula de Poli- 
fomo y Galatea«, »Fäbula de Piramo y Tisbe«) 
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und zahlreicher Sonette die Dichtung des 17. Ih. 
in ganz Europa, wo er zahlloſe Nachahmer fand 
(Gongoriſten, Cultiſten). Erſtausg. 1627 von Löpez 
de Vicung, Geſamtausg. ıg21 von R. Foulché⸗ 
Delbosc, neueſte mit ausgezeichnetem Kommentar 
und neuſpan. Proſaverſion von D. Alonſo 1927 und 
1936; I dt. Überf. von Brunn 1934. 1 Spaniſche 
Kultur (Literatur 3). Lit.: M. Artigas 1925 (fpan.); 
E. Brockhaus, G.s Sonettendichtunga 1935. |niten. 
Goniatiten, ausgeſtorbene Tintenfiſche, ] Ammo⸗ 
Goniometer, das (grch., »Winkelmeſſer ), Apparat 
zur Winkelmeſſung, bef. bei 4 Kriſtallen; auch An⸗ 
ordnung aus zwei rechtwinklig gekreuzten Richt⸗ 
antennen (meiſt Rahmenantennen) zur Richtungs⸗ 
beſtimmung in der 4 Funkpeilung (Radiogonio⸗ 
meter). —-Fauch Meßinſtrumente, anthropometriſche. 
Goniometrie (grch.), die Lehre von den zw. den 
trigonometriſchen Funktionen beſtehenden Gleis 
chungen; 4 Trigonometrie. 

Gonochorjsmus (grch.⸗lat.), Vorhandenſein ge⸗ 
trennter Geſchlechter, T Fortpflanzung (Sp. 401). 
Gonokokken (Gonococcus), Erreger des J Trippers; 
Rauch Bakterien (Sp. 898). 

Gonopodium (grch.), als männl. Begattungsglied 
umgeſtalteter Körperteil, der nicht unmittelbar zu 
den Geſchlechtsausführgängen gehört, z. B. die 
Bauchfloſſe bei Haien und Rochen, die Schwanzfloſſe 
bei Zahnkarpfen. [per. 
Gonorrhöe, die (grch.), Geſchlechtskrankheit, J Trip⸗ 
Gonſenheim, rheinheſſ. Landgem. und Villenort 
weſtl. von Mainz, (1933) 8170 Ew.; Gärtnereien. 
Gontard (gontär), Karl v., Baumeiſter, * 13. 1. 
1731 Mannheim, f 23. 2. 1791 Breslau, Schüler 
J. Fr. Blondels in Paris, tätig in Bayreuth und 
ſeit 1765 im Dienſte Friedrichs d. Gr. Seine Werke 
zeigen eine Miſchung von Spätbarock und Früh⸗ 
klaſſtzismus: Schloß in Bayreuth (1739-63), die 
Communs (zwei durch halbrunden Säulengang reiz⸗ 
voll verbundene dreiſtöckige Kuppelbauten) beim 
Neuen Palais in Potsdam (1765—69; nach Plänen 
von Legeay), Militärwaiſenhaus daſ. (1771), die 
Spittelkolonnaden (1777) und die Königskolonnaden 
in Berlin (177780), die beiden Kuppeltürme auf 
den Kirchen am Gendarmenmarkt daf. (1781-85). 
Lit.: Walléee 1891. 

Gontſcharow (of), ruſſ. Schriftſteller,“ 18. 6. 1812 
Simbirſt, 27. 9. 1891 Petersburg, ſchilderte in dem 
Bericht „Die Fregatte Pallas 1858, dt. 1925, eine 
Reife um die Erde und ſchrieb die Romane „Eine all- 
tägl. Geſchichtes 1847, Die Schlucht g 1870; berühmt 
fein Hptw. »Oblomomw« 1858, deſſen Titelheld den 
Typ des verträumt untätigen, gutmütigen und 
energielofen Ruſſen (Oblomowtum, Oblomomerei) 
darſtellt. Werke dt. 1909-12, 19202, 4 Bde. Ruſ⸗ 
ſiſche Kultur (Literatur J). Lit.: Mazon 1914 (frz.). 
Gonzaga, oberital. Landgem. am Po, ſüdl. von 
Mantua (24a EF g), (1931) 9500 Ew. — Ruinen 
des Schloſſes der Fürſtenfamilie Gonzaga. 
Gonzaga, ital. Fürſtengeſchlecht aus + Gonzaga: 
Luigi G., von Kaiſer Ludwig dem Bayern 1328 als 
Generalkapitän von Mantua anerkannt; 1432 er⸗ 
hielten die G. von Kaiſer Sigmund die Markgrafen, 
1530 von Karl V. die Herzogswürde. — Aloyſius 
5780 G., *g. 3. 1568, f 21. 6. 1591, heiliggeſpr. 
1726. 

Gonzälez de Santalla (-thaleth de ßäntäljä), Tirſo, 
Jeſuitengeneral (feit 1687), * 18. 1. 1624 Arganda 
(Ceön), f 27. 10. 1705 Rom, als Prof. der Dogs 
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matik in Salamanca und als Volksmiſſionar tätig, 
bekämpfte im Orden den Probabilismus und vertrat 
die ſtrengere Richtung (Probabiliorismus). Er ſetzte 
ſich bereits für die Unfehlbarkeit des Papſtes ein: 
„De infallibilitate Romani Pontificis in definiendis 
fidei et morum controversiise 1689. 
Gonzalo de Berceo (-thalö de bereh⸗), älteſter dem 
Namen nach bekannter ſpan. Dichter, um 1198 in 
Berceo, } um 1268, verfaßte zahlreiche Heiligen⸗ 
leben und Wundergeſchichten in der von ihm bef. 
bekanntgemachten cuaderna via (4zeil. Alexandriner⸗ 
ſtrophen), dem Hauptversmaß des mester de clerecia. 
(chi; geiſtl.⸗didakt. Dichtung). 4 Spaniſche Kul⸗ 
tur (Literatur 1). 
Gonzenbach, Auguſt v., ſchweiz. Politiker und 
Hiftoriker, * 16. 5. 1808 St. Gallen, f 29. 9. 1887 
Bern, bekleidete hohe Verwaltungsämter im Kanton 
St. Gallen (hier wegen ſeiner konſ. und dem Sonder⸗ 
bund freundlichen Neigungen abgeſetzt) und in Bern. 
Good) (gütſch), George Peabody, engl. Hiſtoriker, 
* 91.10. 1873 London, ſtudierte in Berlin und 
Paris, von Ranke beeinflußt, beſchäftigte ſich tiefer 
mit der neueſten dt. Geſchichte, tritt für dt.⸗engl. Ber: 
ſtändigung ein, lib. Unterhausmitglied 1906 -o und 
1913, ſchrieb: English Democratic Ideas in the 
17 Century« 1898, „History and Historians in 
the 19 Century« 1913, »Germany and the 
French Revolution« 1920, „History of Modern 
Europe 1878—ıgıg« 1923, Germany“ 1923, dt. 
1925 u. a. Mithrsg. der Contemporary Review, 
der Cambridge History of British Foreign Policy« 
1923 und der »British Documents on the Origins 
of the War 1898—ıg14« 1927ff. 
Good bye! (engl., güdbai), lebe wohl! 
Goode (güd), George,nordamer. Fiſchforſcher, 13.2. 
1851 New Albany, f 6. 9. 1896 Waſhington als Die 
rektor des Nationalmuſeums; „The Fisheries of the 
United States ( 1884-87, American Fishes« 1888. 
Goodrich (güdritſch), Samuel Griswold, nordamer. 
Jugendſchriftſteller,“ 19. 8. 1793 Ridgefield (Conn.), 
79. 5. 1860 New Pork, Verleger, als Peter Parley 
(piter pärli) Hrsg. vieler Jugendſchriften; »Re- 
collections of a Lifetime« 1856, 2 Bde. 
Goodwill (engl., güd⸗) Firmenwert. 
Goodyear (güdjir), Charles, nordamer. Chemiker, 
* 09. 12. 1800 New Bauen (Conn.), T 1. 7. 1860 
New Pork, erfand 1839 das Vulkaniſieren von 
Kautſchuk; ſpäter gelang ihm die Herft. von Harte 
ummi. Seine Arbeiten waren grundlegend für die 
Entwicklung der Gummiinduſtrie; er ſtarb jedoch 
verarmt. Lit.: K. Pierce, „Trials of an Inventor, 
Life and Discovery of Ch. G.« 1866. 
Goodyear Tire and Nubber Company (güdjir 
taier And räber kämpeni), größtes Unternehmen der 
Gummiinduſtrie der Ver. St. v. A., Akron (Ohio); 
gegr. 1898; erzeugt vor allem Luftreifen und andere 
Gummiwaren. Der Goodyear-Konzern beſitzt Luft⸗ 
reifenfabriken (außer in Akron) in Los Angeles, 
Gadſen (Ala.), New Toronto (Kanada), Wolver⸗ 
hampton (England), Sydney (Auſtralien), Buenos 
Aires u. a. O. ſowie zahlreiche Textilfabriken, eigene 
Gummi⸗ und Baumwollpflanzungen und Kohlen⸗ 
gruben. Die Tochtergeſellſchaft Goodyear-Zeppe⸗ 
lin Corporation (ſeplin körpöreſchen) in Akron 
(gegr. 192% baut Freiballone, halbſtarre Luftſchiffe, 
früher auch Luftſchiffe nach dem Zeppelinſyſtem 
(O Akrone, Macon. 
Soole (gül), nordengl. Hafenſtadt an der Ouſe, 
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weſtl. von Hull (16a Fg), (1931) 20240 Ew.; 
Schiffswerften, landw. Maſchinenfabrik. 

Gooſen (ofen, Goſhen) ehem. Burenrepublik im W. 
von Transvaal, 6700 qkm; Hauptort war Mafeking. 
Goote, Thor, Deckname des Schriftſtellers Johannes 
M. Berg, * 27. 5. 1899 Forbach, lebt in Frankfurt 
a. M., ſchrieb aus leidenſchaftl. Erleben heraus die 
von ſtarkem nationalen Gefühl und Glauben an 
Deutſchland getragenen Kriegsromane »Wir fahren 
den Tode 1930 und „Kamerad Berthold, der ‚uns 
vergleichliche Franke“. Bild eines dt. Soldaten g 1935 
(Tatſachenroman), die Nachkriegsromane Wir 
tragen das Lebens 1932 (Kämpfe in Oberſchleſien) 
und »Die Fahne hoch !« 1932 (Anfänge der nat. ⸗ſoz. 
Bewegung), ferner „Sie werden auferftehen« 1932 
(Reiſe nach dem weſtl. Kriegsſchauplatz) und 
»Kam' raden, die Rotfront u. Reaktion erfchoffen...« 
1934; Lit.⸗Preis der Stadt Frankfurt a. M. 1937 
für das beſte Fliegerbuch (Der F. d. L. H. 

Göpel, Muskelkraftmaſchine, bei der menſchl. (Hand⸗ 
G.) oder tieriſche Zugkraft (Pferde-G., Roßwerk) 
die Arbeit leiſtet. Der G. iſt neben dem 4 Tretwerk 
die älteſte Kraftmaſchine und fand z. B. in Berg⸗ 
werken für Pumpen und Förderanlagen Verwen⸗ 
dung. Heute wird er nur noch vereinzelt in der Land⸗ 


wirtſchaft für Antrieb von Dreſchmaſchinen uſw. be⸗ 
nutzt und ſoll auch dort möglichſt durch motoriſchen 
Antrieb erſetzt werden. Ein Glockenrad a (vgl. 
Abb.), auf der Erde oder an der Decke befeſtigt, wird 
durch 1, 2 oder 4 G. bäume b bewegt, an denen die im 
Kreiſe gehenden Zugtiere angeſpannt ſind. Die Dreh⸗ 
bewegung wird durch Zahnräder (g u. a.) ins Schnelle 
überſetzt und unter Zwiſchenſchalten eines Kreuz⸗ 
gelenks i auf dem Boden oder durch eine mittlere, 
ſenkrechte Welle (Gäulen-G.) abgeleitet. k iſt Sitz 
für den Treiber. Sicherheits⸗G. haben in der An⸗ 
triebswelle Freilauf, der Weiterdrehen des G. durch 
die Schwungmaſſen der angetriebenen Maſchine 
verhindert. Wirkungsgrad der G.: höchſtens 30 vH. 
Tret⸗G. find 4 Tretwerke. 
Göppert, Heinrich Robert, Botaniker und Palä⸗ 
ontolog, * 25.7. 1800 Sprottau, } 18. 5. 1884 
Breslau, daf. ſeit 1839 Prof., förderte außerordentl. 
die Kenntnis der foſſilen Pflanzen, arbeitete auch 
pflanzenphyſiologiſch; »Die Gattungen der foſſilen 
Pflanzen, verglichen mit denen der Jetztwelte 1842 
bis 1845, »Die Entſtehung der Steinkohlenlager aus 
Pflanzen 1848, »Die Flora des Bernfteinss 1883 
bis 1886, 2 Bde., Bd. 2 von Conwentz. 
Göppingen, württ. Stadt (ſeit 1129), ſüdw. vom 
Hohenſtaufen (3 E 2), (1933) 23000 Ew.; Metall-, 
Textil- und Holzind., chem.⸗techn. Werke. Verſand des 
Göppinger Sprudels gegen Magen- u. Darmleiden; 
Heilanſtalt Chriſtophsbad; Schloß (16. Ih.). 
Gopsdevie Elſchewitſch), Spiridion, Graf, ſerb. 
Schriftſteller, * g. 7. 1855 Trieſt, ſchrieb in dt. 
Sprache: lber Serbien und die Serben 1888, 
»Geſch. von Montenegro und Albaniens 1914. 
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Gopura, pyramidenſtumpfförmiger Torturm füd- 
indiſcher Tempelanlagen; + Indiſche Kultur (Kunſt). 
Göra, die (ſlaw.), Berg, Gebirge, bef. in Zuſammen⸗ 
ſetzungen, z. B. Lyſa G. 

Gorakhpur, brit.⸗ind. Diſtrikts⸗Hptſt. am Rapti 
(28a 16), (1931) 59400 Ew.; Getreide- und Holz⸗ 
handel, Eiſenbahnwerkſtätten. 

Goralen, die poln. »Bergbewohner« der weſtlichen 
Karpaten, ſind Viehzüchter und Wanderarbeiter. 
Görbersdorf, niederſchleſ. a im Walden⸗ 
burger Bergland (7 NbE. II), (1933) 620 Ew.; 
560 m ü. M.; Lungenheilſtätten. 

„Gorch Focke, Segelſchulſchiff (Name nach dem 
im Weltkrieg gefallenen Dichter Gorch 4 Fock) der 
dt. Kriegsmarine (1500 t; 1933; 1800 qm Segel⸗ 
fläche; Geſchwindigkeit mit Hilfsmotor 8, unter 
Segel bis 14 sm; 225 Mann Beſatzung; ohne 
nennenswerte Bewaffnung), zur ſeemänn. Ausbil⸗ 
dung der Seekadetten; Schweſterſchiffe (je 1750 t): 
»Horft Weſſelg (1936) und »Schlageters (1937). 
Goerdeler, Carl Friedrich, Kommunalpolitiker, 
31. 7. 1884 Schneidemühl, 192030 2. Bürger: 
meiſter in Königsberg i. Pr., wurde 1930 Oberbürger⸗ 
meiſter in Leipzig und trat 31. 3. 1937 in den Ruhe⸗ 
ſtand. 193132 und 1934-35 war er Reichskom⸗ 
miſſar für Preisüberwachung. G. gehörte der dt. 
nat. Volkspartei bis 1931 an. Er war Vorſ. des 


Reichsverbandes kommunaler und anderer öffentl. 


Arbeitgeber-Verbände. [+ Römiſches Reich. 
Gordianus, Name dreier röm. Kaiſer 238-244: 
Gordinge (Gordings, niederdt.), Taue zum 4 Auf⸗ 
geien von Segeln: Rah-G. bei Rahfegeln, Dämpf-G. 
bei Gaffelſegeln. 
Gordios, b Begründer der phrygiſchen 
Dynaſtie, ſoll ein Bauer geweſen ſein, da nach dem 
Spruch des Zeus derjenige König ſein ſollte, der dem 
Volk auf dem Weg zum Zeustempel zuerſt auf einem 
Ochſenwagen begegnete. Das Joch ſeines geweihten 
Ochſenwagens im Zeustempel von Gordion ver⸗ 
knüpfte G. mit der Deichſel durch einen künſtl. Kno⸗ 
ten (Gordiſcher Knoten), den nach der Weis⸗ 
ſagung nur ein künftiger Weltbeherrſcher ſollte löſen 
können und den Alexander d. Gr. mit dem Schwert 
durchhieb. — Nach G. benannt Gordion, Hptſt. 
Phrygiens. Reſte des Zeustempels und alte Grab⸗ 
hügel aus vorgeſch. Zeit, wenige aus klaſſ. Zeit. 
Lit.: G. und A. Körte (in: „Ib. des kaiſerl. dt. 
archäolog. Inſtitutsg, Erg.⸗H. 5, 1904). 
Gordius, paraſitiſche Wurmgattung, 1 Saiten⸗ 
würmer. 
Gordon (garden), altes ſchott. Geſchlecht, weitver⸗ 
zweigt, von der Sage umwoben, bis ins 12. Ih. 
zurückreichend. 1836 erloſch die männl. Linie der 
Fe 1876 wurde der Titel zugunſten des ſechſten 
erzogs von Richmond erneuert. 
Gordon (garden), I) Charles George (G. Paſcha), 
brit. General und Afrikaforſcher,“ 28. 1. 1833 
Woolwich, f 26. x. 1885, diente 1855—46 in der 
Krim, nahm 1860 am Zug nach China teil, trat 1863 
in chin. Dienſte und unterdrückte den Taipingaufſtand. 
187379 ftand er in ägypt. Dienſten, wurde Gou⸗ 
verneur der Aquatorialprovinzen, 1877 Paſcha und 
Generalgouverneur des Sudans. Im Jan. 1884 von 
der engl. Regierung nach Chartum geſchickt, um den 
aufrühreriſchen Sudan zu beſchwichtigen. G. hoffte 
dies gütlich zu erreichen; er täuſchte ſich und wurde 
von der lib. Regierung Gladſtone (4 Granville) 
nicht genügend unterſtützt. Er wurde in Chartum 
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belagert, das 26. 1. 1885 durch den Mahdi genommen 
wurde; dabei wurde G. ermordet. Die viel zu ſpät 
abgeſchickten engl. Erſatztruppen erreichten Chartum 
nicht mehr rechtzeitig. Tagebücher und Briefe 
1884, 1885, 1888 (3 Bde.). Lit.: A. E. Hake, 
„G. in China and the Soudand 1896, 2 Bde.; 
Lord Cromer, Modern Egypt« 1908, 2 Bde. — 
2) John (Johann), kaiſerl. Oberſt, T 1649, Schotte 
und Calviniſt, flieg unter Wallenſtein vom Soldaten 
zum Oberſtleutnant auf, war 1634 Kommandant 
von Eger, ſchloß ſich der Verſchwörung gegen Wallen⸗ 
ſtein an und ermordete deſſen Vertraute Jlow, 
Terzky, Kinſty und Neumann (25. 2.). 
Gordon-Bennett-Wettbewerb (gaprden-), internat. 
Freiballon⸗Rennen; f Luftſport. 

Göre, die (Gör, das, niederdt.), (ungezogenes) Kind. 
Gorempkin, Iwan, ruſſ. Staatsmann, * 1839 im 
Goub. Nowgorod, F 29. 12. 1917 im Kaukaſus, 
Reaktionär, war 1895—99 Innenmin., Mai bis 
Juli 1907 als Nachfolger Wittes und 191416 
Min.⸗Präſ. Nach dem Ausbruch der Revolution 
verhaftet und von den Bolſchewiſten ermordet. 
Görgeny-Gebirge ('genj⸗; Muntii Gurghiul, 
muntßi gurglul), Teil der 7 Karpaten. 

Görgey (⸗gäl), Arthur v., General im ung. Frei⸗ 
heitskrieg, 30. 1. 1818 Toporcz (Zips), f 20. 5. 
1916 Budapeſt, beſetzte Sept. 1848 die Donauinfel 
Cfepel, kämpfte mit wechſelndem Glück gegen die 
Oſterreicher, war trotz feiner Gegnerſchaft gegen 
Koſſuths Unabhängigkeitserklärung kurze geit 
Kriegsmin. und ſtürmte 2x. 3. 1849 Ofen. Nach 
Eindringen der Ruſſen in Ungarn erlitt er Nieder⸗ 
lagen, erhielt nach Koſſuths Abdankung 11. 8. 1849 
alle Gewalt, ſtreckte aber ſchon 13. 8. bei Vilägos 
die Waffen vor den Ruſſen. Während 13 ſeiner 
Generale erſchoſſen wurden, wurde er auf Fürſprache 
des Zaren in Klagenfurt interniert. Nach Ungarn 
zurückgekehrt (1867), wurde er Eifenbahningenieur. 
Gegen den Verdacht des Verrats verteidigte er ſich 
in dem Buch „Mein Leben und Wirken in Ungarn 
1848 und 18494 1832. Lit.: Steier, „G. und 
Koſſuthe 1924 (ung.). 

Gorgias, grch. Philofoph, * etwa 483 Leontinoi 
(Sizilien), T etwa 375 Lariſſa (Theſſalien), als Ge: 
ſandter feiner Vaterſtadt 427 in Athen, wo er ſich den 
Sophiſten anſchloß. 4 Griechenland, A (Philo⸗ 
ſophie, Sp. 243), 4 Rhetoren 1. — Titel eines Dia⸗ 
loges von Plato. 

Gorgonen (Einzahl: die Gorgo), nach grch. Sage 
3 weibl. Dämonen von ſcheußlichem Ausſehen, deren 
Anblick den Menſchen in Stein verwandelt, Töchter 
des Phorkys und der Keto, namens Sthenno, Eurpale 
und Medufa. Meduſa wurde von 4 Perſeus getötet, 
ihr abgeſchlagenes Haupt, dem die verſteinernde 
Wirkung geblieben war (Gorgongion, Meduſen⸗ 
haupt), von Athene, der es Perſeus ſchenkte, auf dem 
Bruſtpanzer getragen. 

Gorilla, Art der 4 Menſchenaffen. 

Sorinchem (cho; Gorkum, «Öm), niederl. Stadt u. 
Feſtung an der Mündung der Linge in die Merwede 
(17a BC g), (1935) 14200 Ew.; lesen, 
Eiſenind., Zuckerfabrik, Getreide⸗ und Viehhandel. 
Göring, Hermann, 4 Sp. 103/104. 

Goering, Reinhard, Dichter, 23. 6. 1887 Schloß 
Bieberſtein, f 7. 9. 1936 Jena, Arzt, erregte 1917 
Aufſehen durch ſein kraftvolles expreſſioniſt. Kriegs⸗ 
drama „Seeſchlachta, dem 1919 das Schauſpiel 
»Scapa Flow folgte; für das Drama »Südpol⸗ 
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expedition des Kapitäns Scott a 1930 erhielt er den 
Kleiſtpreis. 
Gorion, Micha Joſef bin (urſpr. Berdyczewſki, 
⸗ditſchefßki), Schriftſteller, Jude, 7. 8. 1865 Miedzy⸗ 
borz (Podolien), T 18. 11. 1921 Berlin, ſchrieb ein 
Werk »Der Born Judas, das in dt. Überfegung 
Sagen, Märchen, Legenden der rabbiniſchen Lit. 
darbietet. Innerhalb des 4 Zionismus betonte er 
deſſen jüd. nationale Grundlage. 
Göritz (Oder), brandenburg. Stadt nordö. von 
Frankfurt a. O. (12 C 3), (1933) 2130 Ew.; Korb⸗ 
warenfabriken. — 1317 Stadt, 12761346 Reſidenz 
der Lebuſer Biſchöfe, 1598 brandenburgiſch. si 
Görkau (tſchech. Jirkov, ⸗öf), Stadt in Nordböhmen 
(Tſchechoſlowakei; 23a Br), nordö. von Komotau, 
(1936) 7300 dt. Ew.; Obſtbau, Textilinduſtrie. 
Gorki, ruſſ. Städte: 1) ſeit 1932 Name der Stadt 
Niſchnij⸗ Nowgorod, Handels- und Induſtrie⸗ 
mittelpunkt an der Mündung der Oka in die Wolga 
(14a DE a), (1933) 390000 Ew.; Maſchinen⸗, 
Auto⸗, Textilind., Gießereien, Schiffswerften; Bahn⸗ 
knoten (Meſſe 1930 aufgehoben). Kreml, Univer⸗ 
fität (1918 gegr.). — 2) Weißruſſ. Stadt an der 
Pronja (14a B), (1933) 8530 Ew.; landw. Aka⸗ 
demie und Verſuchsſtation. ö 
Gorkij, Maxim, Deckname (oder Bitterec) des 
ruſſ. Schriftſtellers Alexej Peſchkow (pjẽſchköf), 
* 28. 3. 1868 Niſchnij⸗Nowgorod (heute Gorki), 
1 18. 6. 1936 Gorki b. Moskau, durchzog in 
ſeiner Jugend als Landſtreicher und Gelegenheits⸗ 
arbeiter ganz Rußland; ſeit 1887 Marxiſt; lebte 
1906—13 und 192130 im Ausland, meiſt in 
Italien; ſeit 1908 korreſpondierte er ſtändig mit 
Lenin; 1909 organifierte er auf Capri die berüchtigte 
kommuniſtiſch⸗marxiſt. Schule; leitete 1915 in Rufe 
land die pazifiſt. Ztſchr. Letopisj a. Die bolſchewiſt. 
Revolution lehnte er anfangs ab, ſtand aber ſeit 
Ende 1918 in engſter Beziehung zu den Kommuniſten. 
1892 begann er mit Erz. aus der Welt der Obdach⸗ 
loſen, »Barfüßlere, Vagabunden und Bettler feine 
lit. Tätigkeit (Geweſene Menſcheng 1897). Wahrer 
als in ihnen ſchilderte er ſeine Jugend und das 
Leben des ruſſ. Kleinbürgertums der Zeit ſpäter in 
den Erinnerungsbüchern: »Kindheité 1914, ollnter 
fremden Menfchen« 1918, „Wanderer in den Mor⸗ 
gens 1923. Berühmt wurde G. durch die Szenen⸗ 
folge „In der Tiefen (Na dne« 1903, dt. »Nacht⸗ 
afyl« 1903); verfaßte auch zahlreiche Romane aus 
dem Leben der ruſſ. Kaufleute, aus der ruſſ. Ar⸗ 
beiterbewegung u. a., die z. T. weitſchweifig und 
langweilig ſoz.⸗dem. Ideen predigen; ſeine Romane, 
beſ. »Die Mutters 1907, find marxiſt. Leſefutter: 
»Soma Gordejewe 1899, Drei Menſcheneg 1900, 
» Das Werk der Artamonowsg 1925 u. a. + Ruſſiſche 
Nultur (Literatur 5). Lit.: Grusdew 1928 (dt.). 
Gorlice (-t8), poln. Stadt am Nordabfall der 
Karpaten (14b C, (1931) 5600 Ew. (zo bh 
Juden); Erdölraffinerien, Schwefelſäurefabriken, 
oll⸗ und Getreidehandel. — Ein Hauptpunkt in der 
großen Durchbruchsſchlacht 1.—3. 5. 1915. Unter 
Oberleitung des Generals v. Falkenhayn griff die 
dt. neugebildete 11. Armee (v. Mackenſen, General⸗ 
ſtabschef v. Seeckt) die Ruſſen im Raume G.-Tar⸗ 
now überraſchend an und durchbrach die ruff- 
3. Armee (Dimitriew) in einer Breite von 16 km 
und einer Tiefe von 4 km. Gleichzeitig erſtürmten 
die Oſterreicher die ruſſ. Stellung am Dunajec. Die 
Ruſſen mußten zurückgehen, um ſich der drohenden 
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nationalſozialiſtiſcher Staatsmann, Generalfeld⸗ 
marfchall, * 12. 1. 1893 Roſenheim, 1914 Leutnant, 
1915 Flugzeugbeobachter, führer und Jagdflieger, 
für feine Luftſiege mit dem Orden Pour le mérite 
ausgezeichnet, Juni 1918 letzter Kommandeur des 
Richthofengeſchwaders, war nach dem Weltkrieg 
als Flieger und Berater in der zivilen Luftfahrt 
Dänemarks, dann Schwedens tätig. 1921/22 zurück⸗ 
gekehrt, ſtudierte er in München, traf dort 12.10.1922 
mit Adolf Hitler zuſammen, der ihn mit der Führung 
der SA. beauftragte. 
9. II. 1923 wurde er 
an der Feldherrnhalle 
ſchwer verwundet u. 
von ſeinen Getreuen 
über die Grenze 
nach Tirol gebracht. 
1924/23 hielt er ſich 
in Rom auf und ging 
dann nach Schweden. 
Nachdem er Herbſt 
1926 amneſtiert 
worden war, kehrte 
er nach Deutſchland 
zurück; 1928 M. d. R. 
Seit 1930 politiſcher 
Beauftragter d. Fuͤh⸗ 
rers in Berlin, berei⸗ 
tete er die national⸗ 
ſozialiſt. Machtüber⸗ 
nahme diplomatiſch 
vor. September 1932 
Reichstagspräſ. Bei 
der Machtüber⸗ 
nahme 30. I. 1933 
wurde er Reichsmin. 
ohne Geſchäftsbe⸗ 
reich, Reichskommiſſ. 
für die Luftfahrt und 
Kommiſſar d. Reichs 
für das preuß. In⸗ 
nenmin. Als ſolcher 
führte er die nat.⸗ſoz. 
Revolution im größ⸗ 
ten Lande des Dt. 
Reichs erfolgreich 
durch, rottete Kom⸗ 
munismus und Mar⸗ 
xismus mit Entſchloſſenheit und Härte aus und 
fäuberte Polizei und Beamtenſchaft. II. 4. 1933 
wurde er preuß. Min.⸗Präſ., 5. 5. 1933 Reichs min. 
der Luftfahrt, 31. 8. 1933 General der Inf., dann 
General der Flieger und Oberbefehlshaber der Luft⸗ 
waffe, 20. 4. 1936 Generaloberſt, baute in kürzeſter 
Zeit eine ſchlagkräftige dt. Luftwaffe auf, gründete 
1933 den Reichsluftſchutzbund und den ſpäter in das 
NEFK. umgebildeten Dt. Luftſportverband, ordnete 
als Reichsforft- und Reichsjägermeiſter (Juli 1934) 
in Erkenntnis der Bedeutung des Waldes für die dt. 
Kultur grundlegend das Forſt- und Jagdweſen neu. 
Als begeiſterter Natur- und Tierfreund ſetzte er ſich 
für den Ausbau der Naturſchutzbewegung ein. Die 
Schorfheide wurde durch feine Initiative vorbild— 
liches Naturſchutzgebiet. Im Auftrag des Führers 
unternahm G. zahlreiche Auslandsreiſen, die dem 
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Ausbau der freundſchaftl. Beziehungen des Dt. 
Reiches zu anderen Staaten dienten. U. a. nahm 
er als Vertreter des Führers an den Beiſetzungs⸗ 
feierlichkeiten für König Alexander von Südſlawien 
in Belgrad und für den poln. Marſchall Pilſudſki 
in Warſchau teil. April 1936 wurde G. Rohſtoff⸗ 
und Deviſenkommiſſar; Juli 1936 Präſident der 
neugeſchaffenen deutſchen Akademie für Luftfahrt⸗ 
forſchung. 18. ro. 1936 beauftragte der Führer 
ihn, als den Mann ſtärkſter Organiſationsfähigkeit 
und ſchöpferiſcher 
Tatkraft, mit der 
Durchführung des 
+ Vierjahresplanes 
zur Erringung der 
dt. Nahrungs: und 
Rohſtofffreiheit. Er 
hat in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft mit Erfolg 
die Schaffung neuer 
deutſcher Werkſtoffe 
und die Erſchließung 
aller deutſchen Bo⸗ 
denſchätze vorwärts⸗ 
etrieben, u. a. zur 
Erſchließung der 
Eiſenerzvorräte des 
deutſchen Bodens die 
4 Reichswerke A.⸗G. 
für Bergbau und 
Eiſenhütten »Her⸗ 
mann G.“ errichtet 
und unmittelbar nach 
der Wiedervereini⸗ 
gung Oſterreichs mit 
dem Deutſchen Reich 
für die darniederlie⸗ 
gende öſterreichiſche 
Wirtſchaft ein groß⸗ 
zügiges Aufbaupro⸗ 
gramm verkündet 
und in Angriff ges 
nommen. Nach dem 
Rücktritt des Reichs⸗ 
bankpräſ. Schacht 
als Reichswirtſchafts⸗ 
miniſter übernahm 
G. Dezember 1937 
vorübergehend die Leitung dieſes Ministeriums, 
das er völlig umorganiſierte. Während der Ab- 
weſenheit des Führers in Oſterreich im März 1938 
beauftragte dieſer G. mit feiner Vertretung. 4. 2. 
1938 wurde G., als Vorbild eines neuen Typs 
des Soldaten, zum Generalfeldmarſchall ernannt. 
G. iſt SA.⸗Obergruppenführer und als erſter Füh⸗ 
rer der SA. Chef der SA.⸗Wachſtandarte »Feld⸗ 
herenhallee. Göring iſt einer der hervorragendſten 
und volkstümlichſten Mitkämpfer des Führers, der 
ihn immer dann rief, wenn eine Aufgabe außer⸗ 
ordentliche Kräfte erforderte. Göring war ſeit 1921 
in erſter Ehe mit der Schwedin Karin Freiin v. Fock 
(* 21. 10. 1888 Stockholm, 1 17. 10. 1931) ver⸗ 
heiratet; am 12. 4. 1935 wurde er mit der Staats⸗ 
ſchauſpielerin Emmy Sonnemann getraut. — Lit.: 


E. Gritzbach 1938. 
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Umfaſſung ihrer Karpatenarmee zu entziehen. Die 
Schlacht hatte entſcheidenden Einfluß auf die Ge⸗ 
ſamtoperationen des Jahres 1915 (Wiedergewin⸗ 
nung bon Przemyſl). Sie iſt eines der ſeltenen Bei- 
ſpiele für eine gelungene Durchbruchsſchlacht. 

Görlitz, Hptſt. der ſchleſ. Oberlauſitz, am Austritt 
der Neiße aus den Lauſitzer Bergen (7 AB 2), mit 


2 
Görlitz. 


1 Bahnhof, 2 Lutherkirche, 3 Frauen- oder Dider Turm, 
4 Theater, 5 Kaiſertrutz, 6 Reichenbacher Turm, 7 Nikolai- 
kirche, 8 Finſtertor, 9 Nikolaiturm, zo Kirche Sankt Peter und 
Paul, 11 Nathaus, 12 Oreifaltigkeitskirche, 13 Kath. Kirche, 
14 Ständehaus, 15 Stadthalle, 16 Oberlauſitzer Gedenkhalle. 


Rauſchwalde und Moys (1937) 92050 Ew.; Eiſen⸗ 
gießerei, Mafchinen=, Apparate-, Metallwarenind., 
Holzwaren⸗, chem., optiſche Fabriken. Bahnknoten, 
Rundfunkſender. — Spätgotiſche Peter-und⸗Pauls⸗ 
Kirche (13. Ih., mehrmals ausgebaut), Schönhof 
(älteſter dt. Renaiſſancebau, 1326), Rathaus (15. bis 
16. Jh.), »Kaiſertrutze (Rundturm, 1490). — Südw. 
der Ausſichtsberg Landeskrone (420 m, Baſaltkegel 
mit Bismarckturm und Körnerdenkmal), nordw. die 
Granitbrüche des e Berges. — Um 
1220 Stadt, ſeit 1346 zum Se 

Hptſt. des Hzt. G., kam 1635 an Sachſen, 1815 an 

reußen. 

Görlitzer, Artur, Nationalfozialift, * 22. 6. 1893 
Frankfurt a. O., 1910 Beamtenanwärter bei der Ge⸗ 
meinde Lankwitz, 1914 Kriegsfreiwilliger, 1917-20 
in frz. Gefangenſchaft, dann wieder Beamter der 
Stadt Berlin, trat fpäfer zur Reichsfinanzberwaltung 
über. Beim Kampf um Berlin war er enger Mit⸗ 
kämpfer von Goebbels, deſſen Stellvertreter in der 
Gauleitung er 1933 wurde. Im ſelben Jahr wurde 
er M. d. R. und Preuß. Staatsrat. April 1932 war 
er zum preuß. Landtagsabg. gewählt worden. 
Görlitzer Programm, 1921 auf dem ſoz.⸗dem. Gör⸗ 
litzer Parteitag beſchloſſen. Da die Mehrheitsſozial⸗ 
demokraten als Regierungspartei in einer Koalition 
mit bürgerl. Parteien an der Macht waren und ſich 
in dieſer Stellung halten wollten, änderten ſie das 
+ Erfurter Programm dahin, daß fie den Klaſſen⸗ 
kampf nicht mehr als alleinige Parteiaufgabe be⸗ 
zeichneten. Sie milderten dadurch den Gegenſatz zu 
den Programmen der mit ihnen koalierten Parteien 
des Zentrums und der Demokraten. Auch ver⸗ 
ſchiedene konkrete »Ziele« wurden angegeben, z. B. 
Reviſion des Verſailler Diktats; an der Internatio⸗ 
nale wurde aber feſtgehalten. Daß die Sozialdemo⸗ 
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chsſtädtebund, 137796 


Görres 


kratie ihre wirklichen Abſichten aber keineswegs ge⸗ 
ändert hatte, geht daraus hervor, daß bereits Sept. 
1922 der Zuſammenſchluß mit den „Unabhängigen 
erfolgen konnte. a 
Gorm der Alte, dän. König (ſeit etwa 860) aus dem 
Schildungengeſchlecht, um 940, blieb Heide, feſtigte, 
935 Alleinherrſcher, das durch die Kämpfe der God⸗ 
fredſöhne geſchwächte dän. Reich und herrſchte ver⸗ 
mutlich auch in Norwegen und England. Sein Sohn 
Harald Blauzahn ließ zur Erinnerung an ihn (und 
ſeine Mutter Thyra) die Runenſteine von Jellinge 
(Jütland) errichten. 
Görner, Karl Auguſt, Schauſpieler und Bühnen⸗ 
ſchriftſteller,“ 29. 1. 1806 Berlin, } 9. 4. 1884 
Hamburg, daſ, feit 1857 Charakterſpieler und 
Regiſſeur am Thalia⸗ und Stadttheater, hat 130 
Theaterſtücke (Luſtſpiele, Poſſen) geſchrieben, auch 
Kinderkomödien (»Kindertheater« 1855) und Weih⸗ 
nachtsmärchen (Weihnachtsmärchen-Komödiene, 
1879-84), von denen einige (nach Märchen der 
Brüder Grimm) heute noch geſpielt werden. 
Sernyz, Sergei, Deckname des ruſſ. Schriftſtellers 
Otzup, 28. 8. 1882 Petersburg, lebt als Emigrant 
in Berlin, ſchrieb Erz. und Kurzgeſch.: „St. Peters⸗ 
burg« 1925, Es iſt ſchon alles dageweſeng 1927 u. a. 
Görres, Joſef v., Schriftſteller, * 25. 1. 1776 
Koblenz, F 29. 1. 1848 München, anfa 
ſchaftl. Anhänger der Frz. Re⸗ 5 
volution, ging 1799 an der Spitze 5 
einer Abordnung nach Paris, 
um die Einverleibung des linken ii 
Rheinufers zu erwirken, entzog 
ſich aber ſeinem Auftrag, wurde 
ſtark von Herders Volkstums⸗ UM 
gedanken beeinflußt und ſchloß 4 
ſich in Heidelberg 1806—08 den 
Romantikern an, deren Aſthetik 
Ibn beeindruckte. Mit Arnim u. 
rentano gab er die „Einſiedler⸗ 
eitunge (ſpäter »Tröſt⸗Einſam⸗ 
leite) heraus, hierauf allein „Die 
dt. Volks bücher g 1807 u. die »Altdt. Volks- u. Meiſter⸗ 
lieder 1817. Nach Koblenzzurückgekehrt, beſchäftigte 
er ſich mit orient. Sprachen u. Literaturen ( Mythen⸗ 
eſch. der aſiat. Welte 1810), wurde 1813 von der nat. 
ewegung ergriffen und ſchuf im „Rhein. Merkurs 
(Febr. 1814 bis Jan. 1816) das bedeutendſte polit. 
Blatt jener Zeit, in dem er für dt. Sprache und Sitte, 
Eintracht der Fürſten und Völker, Erneuerung des 
Kaiſertums und ſtändiſche dt. Verfaſſung kämpfte. 
Seine polit. Gedanken faßte er 1816 in dem Buch 
»Teutſchlands künftige Verfaſſunge zuſammen. Bef. 
kennzeichnend für ©.’ politiſchen Einn war ſeine 
frühe Erkenntnis von der Bedeutung der »Offent⸗ 
lichen Meinung, von deren Geſtaltbarkeit durch 
publiziſtiſche Beeinfluſſung er überzeugt war. 

Von der nach der Befreiung einſetzenden Reaktion 
verfolgt, mußte er 1819 zunächſt nach Straßburg, 
dann in die Schweiz flüchten. Hier vollzog ſich in G. 
die große Wandlung zum polit. Katholizismus; er 
ſchrieb u. a. Europa und die Revolutions 1821. Die 
Reformation war für ihn nun plötzlich der zweite 
Sündenfalle, er wandte ſich gegen Volks⸗ und 
Fürſtenſouveränität und trat für eine päpſtl. Theo⸗ 
kratie ein. Von Schelling und Anton Günther beein⸗ 
flußt, ſtellte er in der wiſſ. unkritiſchen Schrift Die 
chriſtl. Myſtike 1836-42 ein Lehrgebäude der kath. 
Myſtik auf, durch das er den endgültigen Bruch mit 


Zoſeph von Görres. 
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ſeinen früheren Geſinnungsgenoſſen vollzog. Auf Be⸗ 
treiben Sailers 1826 als Prof. der Geſch. von Lud⸗ 
wig I. nach München berufen, wurde er bald Mittel⸗ 
punkt des dort bereits wirkenden Kreiſes kath. Gelehr⸗ 
ter. Diefer G.⸗Kre is vertrat dann, vor allem in feiner 
Ztſchr. Eos (1828-32), die kath. Anſchauungen mit 
größter Eonfeffioneller Einſeitigkeit, indem er das ge⸗ 
ſamte öffentliche und private Leben danach normen 
wollte; dies führte zu einer Stellungnahme des bayr. 
Landtages gegen den G.Ereis und zu einem vorüber⸗ 
gehenden Verbot der Mitarbeit an der Eos. 

Später vertrat G. ſeine Ideen in den von ſeinem 
Sohn Guido (* 28. 5. 1805 Koblenz, F 14. 7. 1852 
München) und George Philipps (1804, f 1872, 
Rechtslehrer) hrsg. »Hiſtor.⸗polit. Blättern für das 
kath. Deutfchland« (feit 1838; dieſe Ztſchr. brachte 
es fertig, in einſeitiger Betonung des kath. Stand⸗ 
punktes ſämtliche großen dt. Dichter des 19. Ih. zu 
ignorieren [Keller, Storm u. a.], wenn ſie nicht 
Katholiken waren; ſie trug viel zur Vertiefung der 
konfeſſionellen Gegenſätze bei, bef. 1 wiſſ. und 
kulturpolitiſchem Gebiet). Im Kölner Kirchenſtreit 
(A Drofte zu Viſchering) kämpfte G. rückſichtslos 
gegen Proteſtantismus und preuß. Staat (Athana⸗ 
ſius 1837) und wurde in feiner Verhetzung der Kon⸗ 
N gegeneinander ein Vorkämpfer des Kultur⸗ 
ampfes . In feine letzten Lebensjahre ſpielte der 
Lola⸗Montez⸗Skandal hinein, in deſſen Verlauf 
mehrere Profeſſoren des Gekreiſes abgeſetzt wurden. 

er polit. Katholizismus verfucht heute, das poſi⸗ 
£ive Bild des jungen G. (bis etwa 1824) für feine 
Zwecke auszudeuten, indem er es geſchickt mit dem 
Bild des alten G. verbindet. — Geſamtausg. feiner 
Werke, hrsg. von W. Schellberg, 1926ff. 

Lit.: Sepp (kath.), „G. und feine 55 enoffen« 
1876 und »G. 4 1896; Denk (altkath.), „J. v. G. 
und feine Bedeutung für den Altkatholizis muse 
1876; Schellberg (kath.) 19262 (mit Bibliogr.); 
K. A. v. Müller, »G. in Straßburge 1926; H. A. 
Münſter, »Die öffentl. Meinung in G. politifcher 
Publiziftifs 1926; Borinſti, „G. und die dt. Partei⸗ 
bildungs 1927; Kapfinger, »Der Eoskreis 1828—32. 
Ein Beitrag zur Vorgeſch. des polit. Katholizismus 
in Deutſchlande 1928. 

An G.“ 100. Geburtstag (1876) wurde die G. 
Geſellſchaft „zur Pflege der Wiſſenſchaften im kath. 
Deutſchlande gegründet (Sitz Bonn, Geſchäftsſtelle 
Köln, 1932 über 5000, 1935 über 3000 Mitgl); ſie 
iſt einſeitig Eonfeffionell ausgerichtet mit dem Haupt⸗ 
iel einer ideellen Einigung und materiellen Unter⸗ 
ſtatzung kath. Gelehrter, hält Generalverſammlun⸗ 
gen ab, gibt eine ganze Anzahl einſeitig im Sinne 
des polit. Katholizismus verfaßter wiſſ. Schrift⸗ 
reihen heraus und hat ſich immer mehr zu einer 
geiſtig⸗kulturellen Kampforganiſation der Katholi⸗ 
ſchen Aktion in Deutſchland entwickelt. 

Gorter (ch⸗), Herman, niederl. Dichter,“ 26. 11. 
1864 Wormerveer b. Amſterdam, f 15. 9. 1927 
Brüſſel, zuerſt Lehrer am Gymn. Amersfoort, einer 
der maßgebenden Dichter der »Tachtigerg. Sein 
Epos »Meit 1889, das teilweiſe auf Keats“ En⸗ 
dymion zurückgeht, war die erſte epiſche Dichtung 
dieſer Schule. G. wandte ſich ſpäter der Philoſophie 
zu u. überſetzte Spinozas »Ethica«. Seine theoretiſch⸗ 
ſozialiſt. Studien führten ihn immer mehr einem 
äußerſt radikalen Marxismus zu. Seine »Verzens 
1892 zeigen ſtarke Auflöſung der Sprache. Die 
Schönheit von »Meik erreichte er nicht mehr in den 
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ſpäteren Werken: en klein Heldendicht« 1906, 
»Pan« 1912. f Niederländiſche Kultur (Literatur 10). 
Lit.: Raveſteijn 1928 (niederländiſch). 
Gortſchakow (=öf), Alexander, ruſſ. Staatsmann, 
* 16. 7. 1798, f 11.9. 1883 Baden-Baden, 1841 
Geſandter in Stuttgart, 1850 Bevollmächtigter beim 
Dt. Bundestag in Frankfurt, 1854 Geſandter in 
Wien, 1856 Außenmin., 1867 Reichskanzler; ſeit 
1881 lebte er in Baden-Baden und wurde 1882 ver⸗ 
abſchiedet. G. ſpielte ſich 1875 als Vermittler zw. 
dem Dt. 15 und Frankreich auf und ſtellte ſich als 
Retter Frankreichs und des europ. Friedens vor 
einem angebl. dt. Präventivkrieg gegen Frankreich 
hin, wurde immer mehr Panſlawiſt und mußte auf 
dem Berliner Kongreß 1878 weſentl. Einſchränkun⸗ 
en der von den Ruſſen im Türkenkriege errungenen 
Erfolge hinnehmen. Dieſe Niederlage und die „Un⸗ 
dankbarkeite Bismarcks verletzten feine Eitelkeit 
ſchwer, machten ihn zum Feind Deutſchlands und 
ließen ihn nach Annäherung an Frankreich ſtreben. 
Gortyna (Gortyn), doriſche Stadt im S. Kretas. 
Zahlreiche Reſte der antiken Stadt ſind erhalten: 
Agora, Heiligtümer des Asklepios und des Apollon, 
ein Theater u. a. G. iſt berühmt geworden durch 
die 1884 entdeckten »Geſetze von G., eine Slg. von 
Geſetzen aus dem 5. Ih. über Perſonenſtand der 
Bev., Erbrecht, Adoption, eheliches Güterrecht und 
Strafrecht, von hohem Wert für die Erkenntnis 
altgriechiſcher Rechtsauffaſſung u. ⸗geſinnung. Lit.: 
Kohler-Ziebarth, Das Stadtrecht von G.« 1912. 
Görtz (Schlitz, gen. v. G.), Dynaſtengeſchlecht, 1726 
Reichsgrafen, 1806 heſſ. Standesherren, mit den 
Linien G.⸗Schlitz und G.⸗Wrisberg, dieſes mit den 
Aſten Wrisbergholzen und Brunkenſen: Georg Hein— 
rich b., holſtein. Staatsmann, 1668, f 19. 2. 1719, 
1702 Leiter der holſtein. Finanzverwaltung, dann 
alleiniger Ratgeber des Herzogs Karl Friedrich. Er 
veranlaßte Preußen, dem er ſchwed. Gebiete ver⸗ 
ſprach, ſich vorübergehend der Gottorpſchen Sache 
anzunehmen. G. ſchloß ſich nun Schweden an und 
wurde von Karl XII. mit der Leitung der Finanz⸗ 
politik und der Aufrüſtung betraut. Nach dem Tod 
Karls XII. 1718 wurde er als Freund Herzog 
Friedrichs, der Erbrechte auf Schweden geltend 
machte, im Auftrage Friedrichs von Heſſen, des 
Gatten der ſchwediſchen Königin, gehenkt. 
Goryn (poln. Horyn, ⸗inj), r. ukrain. Nebenfluß des 
4 Pripet (14b F 3), 780 km (/ ſchiffbar). 
Görz (ital. Gorizia; ſlowen. Gorica, ⸗tßä), Hptſt. 
der oberital. Prov. G. und Winterkurort, am Iſonzo, 
86 m ü. M. überragt von den Höhenzügen des Ter⸗ 
novaner Waldes, mit Schloß der Grafen von G. 
(24a H 2), (1936) 49300 Ew. (75 vH Italiener, 
23 b H Slowenen); Baumwoll- und Seidenſpinnerei, 
Papier-, Kerzen- und Tonwarenind., Wein- und Obſt⸗ 
handel; Bahnknoten; Dom (18. Ih.), Ignatiuskirche 
(1654). — G. erhielt 1307 Stadtrecht für die obere, 
1407 auch für die untere Stadt, kam nach Ausſterben 
der Eppenſteiner Grafen 1300 an Oſterreich. Im 
Weltkrieg Schauplatz erbitterter Kämpfe: Nov. 1915 
von Italienern zuſammengeſchoſſen, 8. 8. 1916 von 
Italienern beſetzt, 28. 10. 1917 von der 2. öſterr.⸗ 
ung. Armee zurückerobert, kam 1918 an Italien. 
Goerz, Carl Paul, Optiker, * 21. 7. 1854 Branden⸗ 
burg, T 14. 1. 1923 Berlin, gründete eine große 
optiſche Werkſtätte in Berlin⸗Friedenau, ſeit 1903 
»Optiſche Anſtalt C. P. Goerz A.-G., die 1926 in 
der Zeiß Ikon A.⸗G. aufging. 
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Görz und Gradisca, ehem. öſterr. Kronland, ſeit 
1919 Teil der ital. Prov. Vaine (Friaul), bildete mit 
Trieſt und der Markgrafſchaft Iſtrien das öſterr.⸗ 
illyr. Küſtenland. — Urſpr. zu Tllyricum, ſpäter zum 
Hzt. Friaul gehörend, wurde es im 1I. Ih. Graf⸗ 
ſchaft der Kärntner Eppenfteiner, ſeit dem 12. Ih. 
der Lurngauer Grafen. Seit 1500 gehörte es 15 
Oſterreich, ſeit 1918 zu Italien. G. hat ſtarke 
ſloweniſche Bevölkerung. 

Goſau, Landgem. und Sommerfriſche im Salz⸗ 
kammergut (22 B), im G.tal zw. dem Dachſtein⸗ 
gebirge unweit der G.ſeen, (1934) 1490 Ew. 
Goſauſchichten, foſſilreiche (beſ. Rudiſten, Hippu⸗ 
riten, Korallen) Konglomerate, Sandſteine, Mergel, 
3. T. mit Kohle, u. Kalke des Turons u. des Genons 
(obere 4 Kreide), in den Oſtalpen (bei f Goſau). 
Göſch, die oder der (niederdt.), kleine, rechteckige 
National- oder Kriegsflagge, die am G.ſtock auf 
dem Vorſteven geſetzt wird. Fälſchlich auch das 
andersfarbige Obereck (am Flaggenſtock) mancher 
Nationalflaggen (z. B. Beilage Fahnen und 
Slaggen« III, 22). 

Goſchen, George Joachim, Viscount G. of 
Hawkhurſt, brit. lib. Politiker,“ 10. 8. 1831 Lon⸗ 
don, f daſ. 7. 2. 1907, Enkel von G. J. 1 Göſchen, 
1863 lib. Parlamentarier, bewog 1876 als Ver⸗ 
treter der engl. Staatsgläubiger Agyptens den 
Khediven, die ägypt. Finanzen unter engl.⸗frz. Kon⸗ 
trolle zu ſtellen. 1886 ſagte er ſich von Gladſtone 
wegen deſſen iriſcher Politik los und trat den lib. 
Unioniften bei, war 1887-92 Schatzkanzler (Kon⸗ 
verſion der Staatsſchuld), bekämpfte 1893 u. 1894 die 
Homerulebill Gladſtones. Im 3. Miniſterium Salis⸗ 
bury war er 1893 1900 Marinemin. Im Gegenſatz 
zu Joſeph Chamberlain war er eifriger Freihändler. 
Göſchen, ern Joachim, dt. Verlagsbuchhändler, 
* 020. 4. 1752 Bremen, f 5. 4. 1828 Hohnſtadt bei 
Grimma, anfangs Geſchäftsführer der Deſſauer 
Gelehrten buchhandlung (1781 von einer Ver— 
einigung von Gelehrten auf genoſſenſchaftl. Grund— 
lage gegr. zur Ausſchaltung des Verlagsbuchhan— 
dels, 1788 wieder aufgelöſt), ſchuf 1787 mit wirt⸗ 
ſchaftl. Unterſtützung von Chriſtian Kölner (Vater 
Theodor Körners) die J. G. Göſchenſche Ver— 
lags buchhandlung. ©. brachte Klaſſiker (Goethe, 
Geſamtausgabe 1787-90, Wieland, Klopſtock, 
Schiller) in typographiſch vorbildlichen Ausgaben, 
daneben wiſſ. Werke heraus. Seine Programm: 
ſchrift »Meine Gedanken über den Buchhandel« 
(1802) iſt der erſte Entwurf einer buchhändl. Verkehrs⸗ 
ordnung. Der Verlag wurde nach G.s Tod unter 
Leitung ſeines jüngſten Sohnes, Hermann Julius G. 
(* 1803, } 29. 6. 1845), fortgeführt, ging 1839 an 
Cotta, Stuttgart, über; ſeit 1868 wieder felbftän- 
dig, wurde beſ. durch die „Slg. G.4(gemeinverſtändl. 
Einzel⸗Darſt. ſämtlicher Wiſſensgebiete; bis 1937: 
1111 Bde.) bekannt; 191g von W. de 4 Gruyter er⸗ 
worben. 

Göſchenen, ſchweiz. Landgem. und Sommerfriſche 
im Kanton Uri (20 EF g), 1109 m ü. M., am Nord» 
ausgang des Gotthardtunnels, (1930) 875 Ew. 
Goſe, ein obergäriges 4 Bier (Sp. 1361). 

Goſen, Theodor v., Bildhauer, * 10. 1. 1873 Augs⸗ 
burg, Schüler der Münchner Akad., ſeit 1905 Prof. 
an der Kunſtſchule zu Breslau, Schöpfer von Groß— 
plaſtiken, wie das Reiterdenkmal der Lützower Jäger 
in Zobten am Berge (aus Muſchelkalk), der nackte 
Eros reiter auf dem Pegaſus in den Breslauer An⸗ 
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lagen (aus Bronze), Bildnisbüſten und bef. Klein⸗ 
plaſtiken in Geſtalt von Statuetten (Geigerſtatuette 
im Muſeum zu Krefeld), Porträtplaketten, Medaillen 
und weibl. Schmuck. Sein Stil iſt edler, material⸗ 
erechter Naturalismus. 

Gosforth (-fereb), engl. Bergbauſtadt nördl. von 
Neweaſtle on Tyne, (1931) 16800 Ew.; Stein⸗ 
kohlengruben. 

Gösgen, ſchweiz. Großkraftwerk an der Aare unter— 
halb von Solothurn, 70000 PS. 

Goslar, Reichsbauernſtadt, vielbeſuchte Stadt am 
Nordrand des Oberharzes, Prov. Hannover (6B 2 
und Nbk. I), (1933) 22990 Ew.; Silber-, Blei-, 


1 Bahnhof, 2 Kloſterkirche Neuwerk, 3 Roſen-Tor, 4 Breite- 


Tor, 5 Zwinger, 6 Somkapelle, 7 Kaiſerpfalz, 8 Klauskapelle, 
9 Frankenberger Kirche, 1o Siemenshaus, 11 Marktkirche, 
12 Rathaus. 


Zink: und Kupferbergbau, Maſchinen-, Lederwaren⸗, 
Papier⸗ und Zigarreninduſtrie; Bahnknoten; Ein⸗ 
gangspforte zum Oberharz, mit zahlreichen mittel⸗ 
alterl. Bauten: Kaiſerpfalz (186778 wiederher⸗ 
geſtellt, mit roman. Ulrichskapelle), got. Rathaus 
(1450), Gildehaus der Gewandſchneider (1494), 
Fachwerkbauten, Tortürme. — Nördl. Gut Grau⸗ 
hof, Quellort des Harzer Sauerbrunnens; ſüdl. der 
Rammelsberg (636 m, Ausgangspunkt der Stadt⸗ 
N — Seit Heinrich I. kgl. Pfalz, beliebter 
ufenthalt der ſächſ. und der ſaliſchen Könige, vom 
14. Ih. bis 1802 Reichsſtadt, 1802 preuß., 1807 
weſtfäl., 1816 hann., 1866 preußiſch. Die „G. iſchen 
Statuten“ waren ein von vielen Städten angenom⸗ 
menes Geſetzbuch des 14. Ih. 
Goslarit, der, Mineral, + Zink. 
Goſpodar (Hofpodar, ſlaw., „Herrc), Titel der 
früheren Fürſten der Moldau und Walachei. 
Goſpodin (ruſſ., Mz. Gofpoda), Herr (Anrede 
Goſpodi). 
Gosport, ſüdengl. Hafenſtadt und Feſtung, durch 
Schiffsbrücke und Dampffähre mit Ports mouth ver⸗ 
bunden (16a Nbk. II), (1931) 35130 Ew.; Schiffs⸗ 
werften, Magazine. — Südw. die befeſtigte Hafen⸗ 
ſtadt Alverſtoke (älmerftöf), weiterhin das Seebad 
Angleſey (änglßi). 
Goſſaert (chößärt), Jan, niederl. Maler, um 1478 
Maubeuge (daher Mabuſe [mäbäf] gen.), 1 1533/34 
Middelburg, 1505—07 in Antwerpen nachweisbar, 
ging 1808 nach Rom, war tätig in Utrecht und Mid⸗ 
delburg. Von Gerard David und van der Goes aus⸗ 
gehend, von Stichen Schongauers und Dürers beein⸗ 
flußt, überwand G. ſehr bald die ſtrenge Einfachheit 
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der altniederl. Malerei, in deren Stil er noch die 
»Anbetung der Königen (London, Nationalgalerie) 
gemalt hatte, und wurde unter der Wirkung Italiens 
ſeit 1515 der eigentliche Begründer des Romanis⸗ 
mus in der niederl. Malerei: »Der heil. Lukas, die 
Madonna malend« (Prag, Galerie der Gef. patriot. 
Kunſtfreunde). Weitere Hptw. der Reifezeit: Nep⸗ 
tun und Amphitriter (1516; Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum), »Danaee (1527; München, Alte Pinako⸗ 
thek), die Kinder Chriſtians II. von Dänemark 
(Hampton Court). Lit.: E. Weiß 1913; Fr. Winkler, 
Die Anfänge J. G.se (im Ib. der Preuß. Kunſt⸗ 
ſammlungene, Bd. 42, 1921); Ségard 1923 (frz.). 
Goſſe (955), Philip Henry, engl. Naturforſcher, 
* 6.4. 1810 Worceſter, f 23. 8. 1888 London, be⸗ 
reifte- Nordamerika und Jamaica, weckte das Inter⸗ 
eſſe der Laien für die Beobachtung der Tiere an 
der Seeküſte (0A Naturalist's Rambles on the 
Devonshire Coast« 1853, „The Aquarium 1854, 
18742). Weitere Werke: The Canadian Naturalist« 
1840, „A Naturalist's Sojourn in Jamaica« 1831, 
Evenings at the Microscope« 1862, The Romance 
of Natural History 1860-62, 188613. Lit.: 
E. Goſſe (Sohn) 1890 und 18962. 
Goſſee(⸗aäk), Frangois Joſeph, frz. Komponiſt,“ 17. 1. 
1734 Vergnies, f 16. 2. 1829 Paſſy bei Paris, 
gründete 1770 das Concert des amateurs, 1784 die 
cole royale de chant, aus der 1795 das Konſerva⸗ 
torium hervorging. G. ſchrieb Kammermuſik, Gin- 
fonien, Oratorien, Motetten, Opern und revolu⸗ 
tionäre Hymnen. 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik 3). 
Lit. (frz.): F. Hellouin 1903; L. Dufrane 1927. 
Goſſelies (gößli), belg. Induſtrieſtadt nördl. von 
Charleroi (17 b D 3), (1933) 9900 Ew.; Kohlenberg⸗ 
bau, Eiſenwarenind., Herſtellung von Schiffsketten. 
Goſſen, Hermann Heinrich, Volkswirt,“ 7. 9. 1810 
Düren (Rheinland), F 13. 2. 1858 Köln, 183447 
Juriſt im Staatsdienſt. Sein zu ſeinen Lebzeiten un⸗ 
beachtetes einziges Werk „Entwicklung der Geſetze 
des menſchl. Verkehrs und der daraus fließenden 
Regeln für menſchliches Handeln« 1854, in dem er 
unter Vernachläſſigung der Errungenſchaften der 
Pſychologie aus der Zeit der Romantik, d. h. unter 
Nichtbeachtung vieler, bereits bekannter Lebens⸗ 
1 die Motive des menſchl. Wirtſchaftens in 
eine Skala von Luſt⸗ und Unluſtgefühlen nach dem 
liberaliſt. Grundſatz des Laissez faire aufgliederte, 
beeinflußte die Theoretiker der Grenznutzen⸗Schule 
(J Grenznutzen) nachhaltig. Die von G. getroffene 
Einteilung der Gefühle war für die weitere Entwid- 
lung der Soziologie, der Volkswirtſe e und der 
Pſychologie gleich verhängnisvoll. Sie führte in der 
Soziologie und der Volkswirtſchaftslehre zur wiſſ. Be⸗ 
gründung des homo oeconomicus und ermöglichte 
damit erſt die Errichtung des liberaliſt. Lehrgebäudes. 
Die Ausſchaltung aller außerwirtſchaftl. Lebens⸗ 
regungen und Motive durch eine Aufteilung nach 
einer Intenſitätsſkala von Luſt⸗ und Unluſt⸗ 
A wurde zur pſycholog. Grundlage der mate- 
rialiſt. Weltanſchauung und Geſchichtsbetrachtung 
des Liberalismus und des Marxismus. In der 
Pſychologie führte ſie zur Vernachläſſigung der 
ideellen Probleme des menſchl. Charakters und 
damit zur Ausrichtung der pfycholog. Forſchung in 
materialiſtiſcher, dem Liberalismus und dem Marxis⸗ 
mus Vorſchub leiſtender Richtung. 
Goſſenſaß (ital. Colle Iſarco), Landgemeinde in 
Südtirol, bekannter Touriſtenort im Brenner- 
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gebiet (21 C 2), 1066 m ü. M., (1931) 620 
(dt.) Ew. 

Goßler, I) Guftao v., preuß. Min., * 13. 4. 1838 
Naumburg a. S., f 29. 9. 1902 Danzig, ſeit 1877 
als Konſervativer im Reichstag, 1881 deſſen Präf., 
1879 Unterſtaatsſekretär im Unterrichtsmin., been⸗ 
dete als Kultusmin. (1881-91) im Einverſtändnis 
mit Bismarck und unter Wahrung der ſtaatl. Hoheit 
den Kulturkampf, widerſetzte ſich bef. erfolgreich 
den weitgehenden Forderungen 7 Windthorſts auf 
kirchl. Beeinfluſſung des Schulunterrichts, bekämpfte 
mit Nachdruck die polenfreundl. Tätigkeit der kath. 
Geiſtlichen und die poln. Agitation im oſtdt. Grenzge⸗ 
biet, trat infolge Widerſtandes der kath. und der ev. 
Geiſtlichkeit gegen ſeinen Schulgeſetzentwurf zurück u. 
war dann Oberpräf. der ſeit 1878 ſelbſtändigen Prov. 
Weſtpreußen. Pes beſeitigte er die poln. Sprache im 
Volksſchulunterricht, förderte die dt. Siedlung, faßte 
die Kräfte des Deutſchtums im Grenzgebiet zuſam⸗ 
men, hob die allg. dt. Kultur der Prov. (Gründung 
der Techn. Hochſchule Danzig, Wiederherſtellung der 
Marienburg) und die wirtſchaftl. Entwicklung. Von 
ihm erſchienen »Anſprachen und Reden« 1890. — 
2) Heinrich v., Bruder von G. 1), preuß. Kriegsmin., 
* 29.9. 1841 Weißenfels, T 10. 1. 1927 Berlin, 
1885—89 Abteilungschef, 1891 Direktor im Kriegs⸗ 
min., ſetzte als Kriegsmin. (1896 - 10g) die Heeres» 
verſtärkung durch. 

Gößznitz, thür. Stadt ſüdl. von Altenburg (6 D 3), 
(1933) 6640 Ew.; Bahnknoten; chem. Unduſteie, 
Textil- und Eiſeninduſtrie. 

Gosſtrach (Abk. für ruſſ. Goſudarſtvennoje Stracho⸗ 
wanije, »Staatsverſicherunge ), die dem Volkskom⸗ 
miſſariat der Finanzen unterſtellte, ſelbſtändige Ben: 
tralverwaltung der Staatsverſicherung der Sowjet⸗ 
union, die das laut Dekret vom 6. 10. 1921 ein⸗ 
geführte Staatsverſicherungsmonopol durchführt. 
Gößweinſtein, bayr. Marktflecken und Kurort, in 
der Fränk. Schweiz (8 C 1), 494 m ü. M., (1933) 
680 Ew.; doppeltürmige Wallfahrtskirche (18. Ih. ). 
Gossypium, Pflanzengattung, 2 Baumwolle. 
Goſtynin, poln. Kreisſtadt, ſüdw. von Plock (14 b 
B 2), (1930) 6690 (¼ jüd.) Ew.; Metallinduſtrie. 
Goſzezynſki (göſchtſchinjßki), Seweryn, poln. Dich⸗ 
fer, * 4 11. 1801 Ilince (Gouv. Kiew), F 25. 2. 
1876 Lemberg, nahm 1830 am poln. Aufſtand teil, 
leidenſchaftl. Bemolrut, verfaßte Ged., Revolutions⸗ 
lieder und Erz. Hptw. das Epos »Das Schloß von 
Kaniöw« 1828, dt. 1832. 

Göta⸗Alv (Göta⸗Elf, jötä Alm), ſüdſchwed. Fluß 
(15a DE 3, 4), 93 km lang, entſtrömt dem Wener⸗ 
See (Vänern), bildet die 32 m hohen Trollhätta⸗ 
Fälle. — Der 1810—32 angelegte Göta-Kanal zw. 
Oft: und Nordſee (15a F 3), 190 km, 38 Schleuſen, 
benutzt die großen ſüdſchwed. Seen und den Göta⸗ 
Ad und umgeht deſſen Waſſerfälle im Troll» 
hätta⸗Kanal. 

Götaland (Götarike, jd-), Bez. für Südſchweden 
(15a E-G 4), umfaßt die 10 alten Landſchaften: 
Gotland, Sſtergötland, Väſtergötland, land, 
Dalsland, Bohuslän, Halland, Smäland, Blekinge, 
Schonen (ſchwed. Skäne). 

Gote (Godſe], Gödſle], Gotte, Götte, Götti), 
Pate, Patin, auch Patenkind. 

Göteborg (jötéborj, dt. Gotſhjenburg), größter 
ſchwed. Kriegshafen und wichtige Handelsſtadt (Aus⸗ 
gang der Ozeanſchiffahrt, 1936: 4,7 Mill. Reg.⸗T. 
Auslandsverkehr) an der Mündung des Göta⸗Alv 
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und des Göta⸗Kanals (15a DE 4), und zweitgrößte 
Stadt Schwedens, mit dem Ortsteil Lundby auf 
der Inſel Hifingen (1936) 258400 Ew.; Metalle, 
Lebensmittel- und Textilind., Werften, Reedereien 
(17 km entfernt in Torslanda), Heringsfiſcherei, 
Freihafen, Bahnknoten, Flughafen, Rundfunkſender. 
Städt. Hochſchule (gegr. 1887), Chalmers techn. 
Inſtitut (gegr. 1829), Handelshochſchule, Börſe 
(1849), Rathaus (1670), ev. Biſchofsſitz. — 1603 
gegr., 1612 von Dänen zerſtört, von Guſtab Adolf 
neugegr., zuerſt beſ. von Deutſchen und Nieder⸗ 
ländern beſiedelt, wurde infolge der Kontinental⸗ 
ſperre Stapelplatz engliſcher Waren. Wichtiger 
Aufſchwung durch den oſtind. Handel. Die zu Be⸗ 
ginn des 18. N angelegten Befeſtigungen wurden 
im 19. Ih. z. T. abgetragen. 

Goetel, Ferdynand, poln. Schriftſteller,“ 20. 5. 
1890 Sucha, dt. Abſtammung, geriet als öfterr. 
Offizier in ruff. Gefangenſchaft, entfloh aus Tur⸗ 
keen über Perfien und Indien und ſchilderte in fei- 
nen Erz. und Romanen meiſt ferne Länder: Durch 
den flammenden Often« 1923, dt. 1927, »Kar-Chat« 
1923, »Menfchheitt 1925, dt. 1928, »Cyprjan Czyze 
1930, dt. 1935, »Von Tag zu Tags 1926, dt. 1931, 
„Das Herz des Eifes« 1930, »Reiſe nach Indiens 
1933. 4 Polniſche Kultur (Literatur 7). 

Goten, wichtigſtes oſtgerman. Volk, deſſen Heimat 
nach ſeiner bei Jordanes überlieferten Stammesſage 
Skandinavien war. Ihre älteſten hiſtoriſch nachweis⸗ 
baren Sitze ſind um Chriſti Geburt im Gebiet der 
unteren Weichſel und in einem Teil des heutigen Oſt⸗ 
preußens, das alſo altgerman. Kulturboden iſt. Der 
Einfluß der G. dehnte ſich bald auf andere german. 
Völker aus. Selbſt die öſtl. an die G. anſchließenden 
nichtgerman. Aiſten nahmen ſtarke got. Elemente in 
ſich auf. Seit der Mitte des 2. Ih. breiteten ſich die 
G. nach SO. (bis zum Schwarzen Meer) aus. Die 
an der Weichſel und in Oſtpreußen, das bis zum 
6. Ih. german. Kulturboden war, zurückbleibenden 
Teile des Volkes bildeten die Gepiden. Seit der 
1. Hälfte des 3. Ih. erſcheinen die G. in Südrußland 
und am Schwarzen Meer. Nach langen Kämpfen 
wurde um 257 den Römern Dacien endgültig ent⸗ 
riſſen. In jener Zeit teilte ſich das Volk in die Oſt⸗G. 
(Oſtro⸗G. oder Greutungen) öſtl. vom Dnjeſtr und 
die Weſt⸗G. (Wiſi⸗G. oder Therwingen) an Pruth 
und Bug. Die G. waren gefürchtete Gegner des 
Römiſchen Reiches, übernahmen aber unter Kon⸗ 
ſtantin gegen Jahrgelder deſſen Grenzſchutz. Sie 
entwickelten eine eigene hohe Kultur, die Grundlage 
der german. Kunſt der Völkerwanderungszeit. Durch 
den Biſchof Ulfilas, den erſten Überfeger der Bibel 
in eine german. Sprache, fand ſeit etwa 340 das 
Chriſtentum in Geſtalt des Arianismus, der damals 
vorübergehend Staatsreligion des Oſtröm. Reiches 
war, bei den G. Eingang und breitete ſich von hier 
zu den anderen german. Völkern aus. Durch den 
Übertritt zum Arianismus und nicht zum Katholizis⸗ 
mus blieben die german. Völker unabhängig von der 
Hierarchie und ihren dogmat. Streitigkeiten und 
konnten eigene nationale Kirchen ausbilden. Unter 
Ermanrich, König der Oft-G. (um 350—75), bil⸗ 
dete ſich ein gewaltiges got. Reich, dem zahlreiche 
germaniſche, flawifche, ja ſelbſt finnift e Völker an⸗ 
gehörten. Nach der Überlieferung erſtreckte es ſich 
beherrſchend vom Schwarzen Meer bis zur Oſtſee 
und ſtellt ſo die älteſte ſtaatl. Zuſammenfaſſung des 
oſteuropäiſchen Raumes dar. 
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Oſtgotenkönige. 

Um 240 Berich, Vier Un: um 473 Widemer 
genannte, Filimer, „ 475 Theodemer 
Oſtrogotha 475526 Theoderich 

„ 260 Kniwa 526—535 Amalaſuntha 


„ 330 Ararich, Aorich 

„ 340 Geberich 
350—375 Ermanrich 
um 380 Winit har 540—541 Ildibad 

„ 390 Huninumd 541—542 Erarich 

„ 400 Thorismund 541—552 Badwila (Totila) 
„ 44-4 Walamer 552 Teja. 

Die Oſtgoten. Durch den Anſturm der Hunnen 
375 wurde das Oſtgotenreich Ermanrichs zertrüm⸗ 
mert. Die Oſt⸗G. wurden von den Hunnen abhängig 
und leiſteten ihnen Heeresfolge, verloren aber ihre 
Selbſtändigkeit nicht völlig. Die Mehrzahl blieb in 
ihren bisherigen Sitzen; ein Teil zog mit den Hunnen 
nach W., kleine Nee blieben in der Krim, wo ſie ſich 
ihre Sprache bis ins 16. Ih. bewahrten. Als nach 
dem Tode Attilas 433 das Hunnenreich zerfiel, ge⸗ 
wannen auch die Oſt⸗G. ihre Unabhängigkeit wieder 
und erhielten vom Kaiſer Avitus Pannonien zur An⸗ 
ſiedlung zugewieſen. Sie ſtanden hier unter drei Brü⸗ 
dern aus dem Hauſe der Amaler. Ein Teil zog 474 
unter Widemer nach Italien und von hier nach Gal⸗ 
lien, wo er in den Weſt⸗G. aufging. An die Spitze 
der zurückgebliebenen Oſt⸗G. trat um 475 der Amaler 
Theoderich. Er wollte ſeinem Volke dauernde 
Wohnſitze gewinnen und ſchloß mit dem oſtröm. Kai⸗ 
fer Zeno, der, wie die meiften feiner Vorgänger, eine 
unehrliche Politik den G. gegenüber trieb, einen Ver⸗ 
trag ab, nach dem er Italien Odowaker entreißen 
und dort in derſelben Stellung wie dieſer, d. h. als 
Regent im Namen des Kaiſers, herrſchen ſollte. 
488 brachen die Oſt⸗G. aus Pannonien auf. Ein Teil 
blieb in den Donauländern zurück, während ſich 
anderſeits viele Rugier anſchloſſen. 489 ſiegte 
Theoderich am Iſonzo und bei Verona, 490 an der 
Adda über Odowaker. Dieſer wurde in Ravenna 
belagert; er übergab 493 die Stadt und kam kurz 
darauf durch die Hand Theoderichs um. Von da an 
herrſchte Theoderich bis zu ſeinem Tode (326) über 

talien und Illyrien, ſpäter auch über die Provence 
als got. König und kaiſerl. Statthalter. Sein Reich 
bildete ſtaatsrechtlich ſtets einen Beſtandteil des 
Röm. Reiches. Im Inneren blieb die Trennung der 
beiden Nationalitäten beſtehen. Die Germanen 
bildeten das Heer, den Römern blieben die Stellen 
der röm. Zivilverwaltung vorbehalten. Der König 
ſtand über beiden Nationalitäten und vereinigte be⸗ 
deutende Machtbefugniſſe in ſeiner Hand: Heerbann, 
Amtshoheit, Gerichts- und Kirchenhoheit. Theode— 
rich, der ſelbſt wie feine Oſt⸗G. Arianer war, zeigte 
ſich gegenüber der kath. Kirche ſehr duldſam, vergaß 
aber nie, ſeine Rechte als Herrſcher ihr gegenüber 
wahrzunehmen. Tatſächlich war er der Herr der 
Kirche, und Papſt und Synoden folgten ihm willig. 
Für die Rechtsbeziehungen der G. zu den Römern 
wurde 312 das Edictum Theoderici erlaſſen. Außen- 
politiſch ſuchte der König die Germanenreiche im 
weſtl. Mittelmeerbecken zu einem Staatenbund zus 
ſammenzufaſſen, in dem er die Führung oder zu⸗ 
mindeſt das Übergewicht haben ſollte. Dem dienten 
die umfaſſenden Heiratsverbindungen mit den Herr⸗ 
ſchern der Weſt⸗G., Burgunder, Wandalen, Franken 
und Thüringer. Der Aufſtieg der Franken unter 
Chlodwig vereitelte dieſe weitausſchauende Politik. 
Immerhin konnte Theoderich 307 das Weſtgoten⸗ 
reich vor der völligen Zertrümmerung durch die 
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Franken ſchützen und übernahm ſelbſt die Regent⸗ 
ſchaft über das weſtgot. Spanien und Südgallien für 
ſeinen Enkel Amalarich. Gegen Ende ſeiner Re⸗ 
gierung verſchärfte ſich im Innern der Widerſtand der 
röm.⸗kath. Ariſtokratie. Seine Tochter Amala⸗ 
ſuntha, die nach ſeinem Tode 326 für ſeinen Enkel 
At halarich die Regentſchaft führte, war der ſchwie⸗ 
rigen Lage nicht gewachſen. Nach Athalarichs Tod 
534 nahm fie ihren Vetter Thegdahad zum Mit⸗ 
regenten an, der ſie 335 gefangenſetzen und töten 
ließ. Das gab Juſtinian, der ſich als ie Rächer 
auffpielte, den Anlaß zum Eingreifen. Er erklärte 
den Krieg, und oſtröm. Truppen nahmen 536 Si⸗ 
zilien und Neapel. Theodahad wurde wegen Un⸗ 
fähigkeit von der got. Volksverſammlung abgeſetzt 
und an ſeine Stelle Witiches gewählt. Der 
Krieg zog ſich hin, bis es 540 dem oſtröm. Feld⸗ 
herrn Beliſar gelang, in Ravenna, der Hauptſtadt 
des Oſtgotenreiches, einzuziehen und Witiches ge⸗ 
fangenzunehmen. Italien wurde wieder röm. Pro⸗ 
vinz. Aber die Wiedereinführung der harten röm. 
Verwaltungsmethoden gewann den im Lande ver— 
bliebenen G. aufs neue die Zuneigung vor allem der 
niederen Schichten. Der neue Oſtgotenkönig Bad- 
wila (Totila) konnte daher trotz der zahlenmäßigen 
Schwache der G. den Kampf mit Ausſicht auf Erfolg 
wieder aufnehmen. Er eroberte von Verona aus 
ganz Mittel- und Süditalien und gewann ſelbſt Rom 
wieder (346). Beliſar, der von Juſtinian erneut nach 
Italien geſandt wurde, richtete nichts aus. 551 drang 
ſein Nachfolger Narſes mit einem großenteils aus 
Herulern, Gepiden und Langobarden beſtehenden 
Heere über Venetien in Italien ein und ſchlug die 
Oſt⸗G. 552 bei Taginä. Badwila fiel, ebenſo nach 
heldenhaftem, aber ausſichtsloſem Kampf ſein Nach⸗ 
folger Teja im gleichen Jahre in der Nähe des 
Veſuvs. Damit war der Kampf entſchieden, 555 
wurde die letzte got. Feſtung übergeben. Die Reſte 
des oſtgot. Volkes zogen großenteils nach N. ab; 
was in Italien blieb, ging ſpurlos in der röm. 
Bevölkerung auf. 
Weſtgotenkönige. 

Um 366—381 Athanarich 568—586 Leowigild 
395—410 Alarich I. 586—601 Nelfared J. 
g10—415 Ataulf 601—603 Leowa II. 

415 Sigerich 603—610 Witterich 
415—418 Wallia 610-612 Gunthimar 
418—451 Theoderich I. 612—621 Siſibut 


451—453 Thorismund 621 Rekkared II. 
4537406 Theoderich IT. 621—631 Swinthila 
466—484 Eurich 631—636 Siſinanth 


484—507 Alarich II. 

507526 Oſtgotiſche 
mundſchaft 

507 (526)—5 31 Amalarich 


636—639 Kindila 
639—642 Tulga 
642—653 Kindaſwinth 
649—672 Rekiſwinth 


Vor · 


631—548 Theudis 672—6ʃ amba 
548—549 Theudigiſel 680—687 Erwich 
549—555 Agila 687—702 Egita 


551—567 Athanagild 7oo—710 Witika 
567-572 Leowa J. 710-711 Roderich 

Die Weſtgoten. Auch die Weſt⸗G. konnten den 
Einbruch der Hunnen nicht aufhalten. Der heidniſche 
Teil zog ſich nach Siebenbürgen zurück, die übrigen 
Weſt⸗G. wurden unter Fritigern ins Röm. Reich 
aufgenommen und in Thrakien untergebracht (376). 
Schon 377 kam es hier mit den Römern zum Kampf, 
378 unterlag Kaiſer Valens den Weſt⸗G. bei Adria⸗ 
nopel und fiel. Sein Nachfolger Theodoſius ſchloß 
382 mit den Weſt⸗G. einen Vertrag, durch den ihnen 
als zur Heeresfolge verpflichteten Föderaten in 
Thrakien Land zur Anſiedlung angewieſen wurde. 
Dadurch fand zum erſtenmal ein german. Volk ge⸗ 
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ſchloſſen Aufnahme im Röm. Reich, wodurch eine 
folgenſchwere geſchichtliche Entwicklung eingeleitet 
wurde. 395 trat der Balte + Alarich als König an 
die Spitze der Weſt⸗G. Als erſter Germane hatte er 
eine Reichsgründung auf römiſchem Boden zum 
Ziel. Zuerſt wandte er ſich gegen das Oſtreich, deſſen 
Gegenſatz zu Weſtrom er ausnützte. 397 von Oſt⸗ 
rom zum Heermeiſter von Illyricum ernannt, fiel er 
401 / o in Italien ein, größere Erfolge verhinderte 
aber 4 Stilicho. Nach deſſen Hinrichtung 408 wandte 
ſich Alarich erneut gegen Italien, ſtellte gegen 
Honorius den zum Arianismus übertretenden Gegen⸗ 
kaiſer Attalus auf und eroberte 410 Rom, ſtarb aber 
noch im gleichen Jahre. Sein Nachfolger und 
Schwager + Ataulf heiratete die gefangene Kaiſer⸗ 
tochter 4 Placidia, führte 42 die Weſt⸗G. nach 
Gallien und von da nach Spanien, wo er 416 in 
Barcelona ermordet wurde. Die ſcharf gegen das 
Römertum gerichtete gotiſche Nationalpartei erhob 
Sigerich zum König, deſſen Herrſchaft aber nur 
kurze Zeit währte. Wallia (41318) kämpfte in 
Spanien gegen die Wandalen, Alanen und Sweben 
im Namen des Kaiſers. 418 ſchloß er mit Honorius 
einen Vertrag, durch den die Weft-G. als Föderaten 
des Röm. Reiches Teile Aquitaniens und der Narbo⸗ 
nenſis, d. h. Südweſtgalliens, zur Anſiedlung erhiel⸗ 
ten. Die Tatſache des Bekenntniſſes der Weſt-⸗G. 
zum + Arianismus wirkte ſich günftig für die Bildung 
einer eigenen arianiſchen Stammeskirche aus. Sein 
Sohn Theoderich I. (418-31) führte die Land⸗ 
teilung mit den röm. Grundbeſitzern durch. Mittel⸗ 
punkt des neuen, zunächſt noch von Rom abhängigen 
Weſtgotenreiches war Toulouſe. 451 kämpften die 
Weſt⸗G. an der Seite der Römer gegen die Hunnen 
auf den Katalauniſchen Feldern, Theoderich I. fiel. 
Auf Thorismund (451-433) und Theoderich II. 
(453-466) folgte 4 Eurich (466-84), der die Ab⸗ 
hängigkeit von Rom beendete und das Weſtgotenreich 
auf den Gipfel ſeiner Macht führte; Gallien bis zur 
Loire und den Alpen und der größte Teil Spaniens 
wurden in wenigen Jahren erobert. Die Schwäche 
feines Nachfolgers Alarich II. (484-307), der 506 
für die Römer ſeines Reichs die Lex Romana Visi- 
gothorum zuſammenſtellen ließ, ſowie die Gegner⸗ 
ſchaft des kath. Epiſkopats, das ſich feit dem Uber⸗ 
tritt Chlodwigs zum Katholizismus trotz der weite 
gehenden Duldſamkeit der weſtgotiſchen Herrſcher 
verräteriſcherweiſe mit den Franken verband, brad)= 
ten das Reich ſchnell an den Rand des Abgrundes. 
507 fiel Alarich II. in der Schlacht bei Bouille im 
Kampfe gegen Chlodwig. Nur das Eingreifen des 
Oſtgotenkönigs Theoderich, der die Vormundſchaft 
über feinen Enkel Amalarich (30731) übernahm, 
rettete Spanien und Teile Südgalliens dem Weſt⸗ 
gotenreich. Die nächſten Jahrzehnte waren mit 
inneren Wirren und Kämpfen gegen Franken und 
Byzantiner ausgefüllt. Die beherrſchende Geſtalt des 
6. Ih. war Legwigild (368386), der letzte aria⸗ 
niſche Weſtgotenkönig. Sein Ziel war, Spanien 
politiſch und religiös zu einigen und fo dem Weſt⸗ 
gotenreich ſeine frühere Größe wiederzugeben. Im 
Kampfe gegen den auffäffigen Adel und die Franken, 
Byzantiner und 4 Sweben feſtigte er die Königs⸗ 
gewalt und vereinigte faſt die ganze Iberiſche Halb⸗ 
inſel unter feiner Herrſchaft. Sein Sohn + Hermeni⸗ 
gild, ſpäter von Papſt Sixtus V. heiliggeſprochen, 
trat unter dem Einfluß ſeiner kath. Frau zum Katholi⸗ 
zismus über und erhob ſich 579 gegen ihn unter 
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dem Einfluß des kath. Epiſkopats, das landesverräte⸗ 
riſch immer wieder die äußeren und inneren Gegner 
des Königtums unterſtützte. Leowigild warf den Auf⸗ 
ſtand nieder und verſuchte, eine Staatskirche der 
vereinigten Arianer und Katholiken zu gründen, um 
fo die religiöfe Einheit in feinem Staat herzuſtellen. 
Er bemühte ſich auch, die Erblichkeit des Königtums 
durchzuſetzen. Unter ſeinem Sohne Rekkared J. 
(386-601) traten die Weſt⸗G. zum Katholizismus 
über und verſchmolzen von da an immer mehr mit 
den Romanen. Die Macht des Königtums, das 
Wahlkönigtum blieb, ſank, während Adel und Kirche 
eine immer beherrſchendere Stellung im Staate ein⸗ 
nahmen, bef. unter Er wich (68087) und Egika 
(68770). Die Staatskonzilien maßten ſich mehr 
und mehr politiſche Aufgaben an, der Geiſtlichkeit 
nicht genehme Könige wurden geſtürzt. Der Biſchof 
von Toledo als Primas der Staatskirche war oft 
der eigentliche Beherrſcher des Reiches, beſ. der 
Judenſtämmling Julian und Sisbert von Toledo. 
Mit der Katholiſierung vollzog ſich im Weſtgoten⸗ 
reich eine tiefgehende Wandlung zum religiöſen 
Fanatismus und zur Unduldſamkeit, die ſchließlich 
die völlige Ausrottung des Arianismus Mitte des 
7. Ih. erreichte. König Swinthila (621-631) 
vollendete 624 die Beſitzergreifung ganz Spaniens 
durch die Weſt⸗G., wurde aber von Adel und Geiſt— 
lichkeit, die in Zuſammenſpiel mit den Merowingern 
ſtanden, geſtürzt. Der greiſe Kindaſwinth (642 
bis 653) ſuchte unter Begünſtigung der Gemeinfreien 
zu einer inneren Feſtigung des Reiches zu kommen. 
Der letzte Verſuch Wambas (672-680), das Schick⸗ 
ſal des Weſtgotenreiches durch Erneuerung der Wehr⸗ 
verfaſſung und weitgehende Reformen zu wenden, 
ſtieß auf den Widerſtand der Geistlichkeit. Nach 
einem mißglückten Vergiftungsverſuch wurde er von 
der Kirche geſtürzt. Der völlige innere Verfall war 
nun nicht mehr aufzuhalten. 711 machten die auf 
einem Plünderungszug befindlichen Araber durch die 
Schlacht bei Jerez de la Frontera dem Weſtgoten— 
reich unter Roderich ein Ende. Die Reſte der 
Weſt⸗G. zogen ſich in das gebirgige Nordweſt— 
ſpanien zurück, von wo aus die ſich über Jahrhun⸗ 
derte erstreckende Wiedereroberung des Landes be⸗ 
gann. Sie gingen völlig im Romanentum auf und 
gaben einen bedeutſamen Anteil zum Aufbau des 
ſpaniſchen Volkes und der 3 Kultur ab. 
Lit: Aſchbach, »Geſch. der Weſtgoteng 1927; 
. Dahn, »Urgeſch. der german. und roman. Völker 
d. 1, 1881; 9 Schmidt, „Die Oftgermanens 19342. 
Gotenburger Syſtem, zuerſt 1865 in Gotenburg 
(4 Göteborg) angewandte Form der Monopoliſie⸗ 
rung des Branntweinausſchanks in der Hand der 
Gemeinden, beſ. in Schweden, aber auch im übrigen 
Skandinavien ausgebildet, bezweckt durch Ausſchal⸗ 
tung des Privatunternehmers Einſchränkung des 
Alkoholismus; die Gemeinden verwenden den Ge⸗ 
winn zu volkspflegeriſchen Zwecken (Schulen, Heime, 
alkoholgegneriſche Vereine uſw.). Das G. wurde 
ſeit 1917 in Schweden zum Bratt-Syſtem erwei⸗ 
tert, nach dem auch der Berne ef zum Ver⸗ 
zehr außerhalb der Schankſtätte ie eine monatliche 
Höchſtmenge für jede erwachſene Perſon beſchränkt 
und mit Hilfe eines Einkaufsbuchs (ſchwed. Motbok) 
kontrolliert wird. 1919 in Schweden auch auf andere 
alkoholiſche Getränke ausgedehnt. 
Gotha, thür. Stadt im hügeligen nördl. Vorland 
des Thür. Waldes (6 B 3), ehem. Hptſt. und (1640 
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bis 1918) Reſidenz des Hzt. Sachſen⸗Coburg⸗G., 
(1937) 30360 Ew.; Buch⸗ und Steindruckereien 
(J. Perthes, Geograph. Anſtalt, gegr. 1785), Eiſen⸗ 
gießereien, Maſchinen⸗, Waggon⸗, Porzellan⸗ und 
Gummiwarenind.; Bahnknoten. — Über der Altſtadt 
das um 1650 erbaute Schloß Friedenſtein (unweit 
die ehem. Feſte Grimmenſtein) mit ſehenswerten 
Sammlungen (Münzkabinett), frühere Sommer- 
reſidenz Friedrichstal, Sternwarte; gartenreiche 
Vorſtädte (Geeberg, Liebleben mit Grabmal Guftav 
Freytags). — Gotegewe, 107 1189 als Stadt 
genannt, ſeit 1485 den wettin. Erneſtinern gehörig. 
Gothaer wurden die Abg. der erbkaiſerl. Partei der 
Frankfurter Nationalverſammlung genannt, die ſich 
nach dem Scheitern der Reichsverfaſſung 26.—28. 6. 
1849 in Gotha für den preuß. Unionsplan (4 auch 
Erfurter Parlament) erklärten. 

Gothaer Feuerverſicherungsbank a. G., Gotha, 
gegr. 1820 von E. W. Arnoldi, betreibt faſt alle 
Sachverſicherungszweige. Tochtergeſellſchaft: Go⸗ 
thaer Kraftfahrzeug- und Transportverficherungs- 
bank A.-G., Köln, gegr. 1923. 

Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G., Gotha, 
gegr. 1827 von E. W. Arnoldi, älteſtes dt. Lebens⸗ 
verſicherungsunternehmen; Tochtergeſellſchaft: Go- 
thaer Allgemeine Verſicherungsbank A.-G., Gotha, 
gegr. 1924, betreibt vor allem Unfall-, Haftpflicht: 
und Transportverſicherung. 

Gothaer Programm der „Sozialiſt. Arbeiterpartei 


Deutſchlands e, die 23.26. 5. 1875 in Gotha durch Zu⸗ 


ſammenſchluß der Soz.⸗dem. Arbeiterpartei unter Wilh. 
Liebknecht (Bebel ſaß im Gefängnis) und dem von 
Laſſalle gegr. Allg. Dt. Arbeiterverein gebildet wurde, 
für den Haſſelmann ſprach. Das G. ſollte ein Kom⸗ 
promiß zw. den Anſchauungen von Marx und Laſſalle 
darſtellen. Obwohl in ihm marxiſt. Gedanken, wie 
Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel, Gründung 
von Gewerksgenoſſenſchaften, Abſchaffung der Lohn⸗ 
arbeit, Anſchluß der Gewerkſchaften an die Inter⸗ 
nationale, überwogen, übte Marx heftige Kritik, 
weil ihm der wiſſenſchaftl. Kommunismus zu wenig 
berückſichtigt ſchien. Die Einigung wurde als ein 
Frieden ohne Sieger u. Beſiegten geprieſen. Das G. 
wurde 1891 durch das 4 Erfurter Programm erſetzt. 
Goethe, Johann Wolfgang, der größte dt. Dichter, 
* 28. 8. 1749 Frankfurt a. M., T 22. 3. 1832 
Weimar. Goethes Leben umfaßt die Zeit der höch⸗ 
ſten Entfaltung des dt. Geiſtes in ſeiner aufgeklärten 
Ausrichtung, d. h. als ſich dieſer geiſtig⸗ſittlich⸗ 
äſthetiſch begriff (7 Deutſche Kultur (Literatur, 
Aufklärung ]). Goethes Werk wurde zum geſchloſ⸗ 
ſenſten Ausdruck dieſer Zeit. G. hat in ſeinem langen 
Leben alle Zeitſtrömungen in ſich aufgenommen, 
mit feinem Weſen durchdrungen und ihnen gleich⸗ 
zeitig auch Ewigkeitsgehalt und endgültige Geſtalt 
verliehen. 

Herkunft und Kindheit. Das patriarchal. Vater⸗ 
haus am Hirſchgraben in Frankfurt gab G. die Ge⸗ 
diegenheit der Bürgerlichkeit, die damals die Kultur 
für ſich erobert hatte. Der Vater war Privat⸗ 
gelehrter, die Mutter Tochter des Bürgermeiſters 
Textor. Jener vermittelte ihm ein gediegenes Wiſſen, 
dieſe gab ihm »die Frohnaturs mit, die Aufgeſchloſ— 
ſenheit der Welt gegenüber und die Kraft, fie ur- 
ſprünglich zu erleben. 

Leipzig. Der 16jährige ging nach Leipzig, um 
auf des Vaters Wunſch Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudieren. Gottſcheds Rationalismus war dort 
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damals ſchon überwunden, Gellert übte mit feiner 
etwas biederen Morallehre beſtimmenden Einfluß 
aus. Der weltſtädtiſche, frohe und leichte Lebens⸗ 
genuß des Rokoko herrſchte; auch der junge G. wurde 
von ihm erfaßt. Weſentlich wurde die Bekanntſchaft 
mit dem Elaffiziftifchen Maler Oſer. Aber eigene Be⸗ 
kenntnisbriefe, in denen er die äußerlich zur Schau 
getragene Läſſigkeit ablegte, vertraten die Abgründig⸗ 
keit und das Suchen ſeiner Seele. Er verliebte ſich 
in Käthchen Schönkopf. Die Dichtungen dieſer Zeit, 
beſ. das Liederbuch Anette«, laſſen ſchon, wenn 
auch nur aus ganz wenigen Stellen, die Tiefe ſeines 
Weſens ahnen. Nach Zjähr. Aufenthalt zwang ihn 
Krankheit zur Heimkehr nach Frankfurt. Während 
der langwierigen Geneſung kam er mit pietiſtiſchen 
Kreiſen zuſammen und las Klopſtock, Wieland und 
Shakeſpeare. Den größten Einfluß aber übte auf 
ihn, wie er felbft berichtet, Arnolds »Unpartheiiſche 
Kirchen- und Ketzerhiſtories aus, die ihn damals in 
ſeiner Abwendung bon der Kirchengläubigkeit be⸗ 
ſtätigte und ihn zu einer dogmenfreien, perſönlichen 
Gläubigkeit führte. 

Straßburg. 1770 ging er nach Straßburg, um 
ſeine Studien zu beenden. Aber die Lizentiaten⸗ 
prüfung, die er dort ablegte, war unweſentlich für G.; 
zu entſcheidenden, fein Leben umwälzenden Erleb⸗ 
niſſen wurden ihm vielmehr die Landſchaft, die Liebe 
zu Friderike Brion und das 1 1 der Schuld ihr 
gegenüber, das Erlebnis der dt. Kunſt und Geſchichte 
durch das Straßburger Münſter und die plan⸗ 
mäßige Hinführung zu dieſen beiden durch Herder. 
Dieſe Erlebniſſe befreiten G. von den Ein⸗ 
engungen des Rokokos; die Natur, der Menſch 
(Lavater: »Phyſiognom. Fragmentec) und die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Volkes traten zum erſtenmal in ihrer 
Urſprünglichkeit an ihn heran. Nun begann in 
ſeinen Gedichten die Natur ſich unmittelbar ſelbſt 
auszuſprechen, wo vorher die konventionelle Ein⸗ 
kleidung in feſtſtehende mythologiſche Formeln die 
Ausſprache des perſönl. Erlebniſſes verdrängt hatte. 
Vor der gefrorenen Muſiké des Straßburger 
Münſters ging ihm das Weſen der dt. Kunſt auf. 
Dort ſtellte er ſich mit jenem Bändchen glühender 
Verteidigung der dt. Kultur »Von deutſcher Art und 
Kunft« neben Herder (Aufſatz über Shakeſpeare) und 
Möſer. Damals wurde das Unechte des romani⸗ 
ſierenden Rokokos abgeworfen, die Bereitſchaft zur 
dt. Seelenhaltung trat zutage. Dieſem Erlebnis folgte 
die lch ohh Unterbauung durch Her: 
der, der ihn das Weſen der Sprache u. der Geſchichte 
aus dem Weſen der göttl. Schöpfung heraus, gemäß 
der in ihnen angelegten Beſtimmung der einzelnen 
Völker in ihrer Heimatlandſchaft, erkennen ließ und 
dabei dt. Eigenart beſ. allem frz. Weſen gegenüber 
klar hervorhob. Aus der vielleicht zuerſt mehr als lit. 
Parallele zum „Pfarrer von Wakefields empfundenen 
Liebe zu Friderike wurde die erſte große Leidenſchaft 
Goethes zu einer Frau, aber auch das erſte große Er⸗ 
lebnis der Schuld, als er ſie verließ. In vielen 
Frauengeſtalten, zumindeſt in allen deutſchen 
Frauengeſtalten (Gretchen, Klärchen, Dorothea), ge⸗ 
ſtaltete G. die Pfarrerstochter aus dem Unterelſaß. 
Hier begann die Dichtung als »Bruchſtück einer 
großen Konfeffion«. 

Frankfurt⸗Wetzlar. Vier Jahre vorher war G. 
ſchutzſuchend nach Frankfurt heimgekehrt; diesmal 
hatte er ſich gefunden. Sein »Prometheus« fpiegelt 
den Schöpferſtolz wider, der ihn und feine Dichter— 
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genoffen aus dem »Sturm und Drang« damals be⸗ 
geiſterte (Götz von Berlichingen). Aber nur ihm 


und ſpäter Schiller blieb es vorbehalten, dieſes 
Titanentum in ewiggültige Formen und Geſtalten 
zu gießen. Die Liebe zu Lilli Schönemann, einer 
Bankierstochter, ergriff ihn nicht im Innerſten. 

G. war eine polare Natur. So folgte auf den 
aktiven Titanismus, der ſich beſ. in den Hymnen 


Zeichnung Goethes: Erſcheinung des Erdgeiſts. 
dieſer Zeit entlud, das paſſive Erleidenkönnen der 
Welt. In Wetzlar, wo er am Reichskammergericht 
tätig war, erlebte er die Liebe zu Charlotte Buff; 
wieder war es, wie im Elſaß, ein ſchlichtes Mädchen, 
das ſeine Leidenſchaft erregte, die er ſich dann im 
»Werther« von der Seele ſchreiben mußte. Mit 
dieſem Buch wurde G. weltberühmt. 

Nach der Rückkehr nach Frankfurt ſchien eine neue 
Kriſe über ihn zu kommen, nicht zuletzt geboren aus 
dem e zw. äußerem Beruf und innerer Be⸗ 
rufung. Es entſtanden damals neue Dichtungen; 
4 »Sauft« und »Egmont« wurden begonnen. Goethes 
Rheinreiſe 1774 und die Schweizerreiſe 1775 muten 
wie Fluchten vor ſich und vor Frankfurt an. Auf 
dem Gotthard wurde er ſich endgültig darüber klar, 
daß die Verlobung mit Lilli gelöſt werden müſſe. 
1775 lernte er Herzog Karl Auguſt von Weimar ken⸗ 
nen; mit dieſer Begegnung nahm ſein Leben die ent⸗ 
ſcheidende Wendung, die ihn nach Weimar führte. 

Weimar. Am 7. 11. 1775 traf G. in der kleinen 
Reſidenz ein. Vorläufig nur einer Einladung des 
Herzogs als Gaſt folgend, wurde er bald deſſen Ver⸗ 
trauter. Nach Verlauf einiger Jahre hatte er alle 
Miniſterien durchlaufen und war Präf. des »Ge⸗ 
heimen Confeils«, was in Wirklichkeit der Tätigkeit 
des leitenden Beamten des Herzogtums gleichkam. 
Charlotte v. Stein erſchloß ihm den Sinn für alles 
Hohe, Edle und Reine, zwang ihn zu Zucht und 
Ehrfurcht und vermochte ſeinem Gedankenflug zu 
folgen. Damals verſenkte er ſich in Spinozas Lehre, 
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in deſſen abſtrakten »Gort-Nature-Begriff ©. fein 
lebensvolles, naturnahes Empfinden hineindeutete 
und ſomit von Plotin her Spinoza überwand. Um 
die gleiche Zeit entbrannte G. für die Unendlich⸗ 
keitsbeſeligung Giordano Brunos. — Nach Jahren 
der raſtloſen Tätigkeit wurde ihm der Dienft in 
der Verwaltung des Landes zur Beengung und 
zur Qual, feine eigenſchöpferiſche Kraft drohte ver⸗ 
drängt zu werden. Das hohe, geiſtvolle Verhältnis 
zu Charlotte v. Stein wurde unerträglich im Be⸗ 
wußtſein, daß dieſe Frau immer nur als Freundin, 
niemals aber als Frau ihm gehören dürfe. Als dieſe 
Enge ihn geiſtig und ſeeliſch zu erſticken drohte, floh 
er nach Italien. 

Italien. Zwei Jahre Aufenthalt im Süden (1786 bis 
1788) befreiten Goethes Schöpferkraft wieder und 
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lenkten fie durch das Erlebnis der grch.⸗ röm. Kultur in 
neue Bahnen. Vorher hatte beſ. Winckelmann die Ide⸗ 
ale der antiken Kunſt als die der vedlen Einfalt u. ftillen 
gane dargeſtellt. Dieſe Ideale geſtaltete G. am 
reinſten in »Iphigenieg. Im 2Taſſoe ſchrieb er ſich 
die Kämpfe um ſein Dichteramt und am Weimarer 
Hof von der Seele. Nach der Rückkehr ging er an 
die Fertigſtellung der 1. Geſamtausg. ſeiner Werke. 

In Italien hatte ſich nicht nur das Kunſtideal 
Goethes gewandelt, auch er ſelbſt war wieder zu 
einer geſunden, vitalen Lebensauffaſſung gelangt; 
der Weimarer Hof erſchien ihm beengend. Da lernte 
er in Chriſtiane Vulpius ein unverbildetes, ſchönes 
Mädchen aus dem Volk kennen. Er nahm ſie zu ſich; 
ſie wurde Mutter ſeines Sohnes Auguſt. 

In Rom hatte er — ähnlich wie mancher große 
Deutſche vor ihm — das äußerliche Weſen des 
Katholizismus an der Quelle kennen und verachten 
gelernt. Nun lehnte er dieſe Kirche ab und übertrug 
dieſe Abneigung auf das geſamte M. A.; nur noch die 
Kunſt der Antike und der Renaiſſance galten ihm. 

Aber die mit den Dramen „Iphigenie s und „Taſſo⸗ 
aufgeſprungene Quelle blieb nicht im Fließen. Er 
wurde immer einſamer. Die ital. Reiſe hatte Goethes 
Denken von zuſtändlicher Empfindſamkeit mehr und 
mehr zur geſtalthaften Anſchaulichkeit geläutert. 
In dieſer Haltung ſpürte G. nun der lebenden Natur 
nach, ſie gegenſtändlich, plaſtiſch, nicht mechaniſch, 
nicht verſchwimmend deutend, nach anſchaulichen Ur⸗ 
ſymbolen ſuchend, nach dem „Urphänomen e, wie er es 
ſelbſt nannte. So unterſuchte er die Metamorphoſe 
der Pflanzen, d. h. die anſchaulich⸗plaſtiſch⸗geſtalt⸗ 
hafte Entwicklung der Mannigfaltigkeit der Pflanzen⸗ 
welt aus dem YUrblatts. Zn der vergleichenden 
Anatomie glückte ihm die Entdeckung des Zwi⸗ 
ſchenkiefers (Os intermaxillare) beim Menſchen. 
Immer tiefer drang er in die Geheimniſſe der Farbig⸗ 
keit der Welt ein, ſich dabei immer entſchiedener gegen 
die abſtrakte Phyſik der Farbe und des Lichtes 
(Newton) wendend. 
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In Frankreich war die Revolution ausgebrochen. 
G. ſtand dieſem Ereignis innerlich fremd gegen⸗ 
über, wie es auch nur Werke zweiten Ranges in 
ihm auslöfte: Großkophtal, »Bürgergenerale. Die 
Teilnahme an der von ihm beſchriebenen Campagne 
in Frankreichs brachte ihn in unmittelbare Berührung 
mit der Frz. Revolution. Dienenden, aber doch 
mittelbaren Zugang zur Kunſt fand er wieder durch 
Übernahme der Leitung des Weimarer Theaters, 
das unter feiner 2sjähr. Tätigkeit feine ſtolzeſte 
Zeit erlebte. 

Freundſchaft mit Schiller. Zur Befreiung ſeiner 
Kunſt und zur Läuterung feines begrifflich-philoſ. 
Denkens ſowie ſeiner wiſfenſchaftl. Methodik führte 
ihn die Befruchtung durch ein anderes ſchaffendes 
Genie: erſt die ſchöpfer. Freundſchaft mit Schiller gab 
ihm die Erkenntnis ſeiner Eigenart zurück und öffnete 
feine verſiegte dichter. Schaffenskraft. Über das we⸗ 
ſenhafte Verhältnis zw. G. und Schiller in ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit zueinander 7 Deutſche Kultur (Lit. 6b). 

G. hatte Schiller lange Zeit nicht verſtanden; 
gegen die Jugenddramen hegte er Widerwillen, auch 
„Don Carlos vermochte ihn von feiner Haltung 
nicht abzubringen. Der tiefere Grund iſt darin zu 
ſuchen, daß G. als durchaus intuitiv. empfindender 
Menſch und Künſtler allem Andersgearteten gegen⸗ 
über vorerſt Abſtand bewahrte. Schillers Er fung 
der Welt auf dem Weg durch den Geift ſtand Goethes 
urſprünglichem Erleben entgegen. Das hinderte G. 
nicht, Schillers Berufung nach Jena zu unterſtützen. 
Aber erſt 3 Jahre ſpäter kamen beide ſich menſchlich 
und künſtleriſch näher. Am 13. 6. 1794 bat Schiller 
G. um die Mitarbeit an den „Horens. Dieſe Ztſchr. 
ſollte in die durch die Frz. Revolution bedrohte 
geiſtige Lage des ausgehenden n ord⸗ 
nend eingreifen. G. ſagte zu. Den Bann zwiſchen 
beiden aber brach endgültig Schillers meiſterhafte 
Analyſe von Goethes Weſen (vom 23. 8. 1794). 
Nun ſah ſich G. inmitten des Unverſtändniſſes um 
ihn her von einem Menſchen erkannt, und erſt 
Schillers Tod löſte die reinſte ſchöpferiſche Freund⸗ 
ſchaft, die jemals zwei Dichter verband. Die be— 
deutendſte Gemeinſchaftsarbeit waren die 414 
Diſtichen, in denen beide im Muſenalmanach auf 
das Jahr 17974 mit der ganzen geiſtigen Lage ihres 
ausgehenden Jahrhunderts und mit ihren Gegnern 
ins Gericht gingen. Die gegenſeitige Befruchtung 
führte ſowohl Schillers große Dramenzeit herauf, 
wie auch G. damals das in ſeiner Schlichtheit ſchönſte 
dt. Epos ſchuf: „Hermann und Dorothead. Der 
Ausgangspunkt der Handlung, die Vertreibung der 
Proteſtanten aus Salzburg 1731, wird meift über⸗ 
ſehen oder übergangen, iſt aber gerade bedeutſam 
für Goethes Stellung zur Frage der Kirchen. G. 
wurde ein ſelbſtloſer Diener und raſtloſer Mittler 
von Schillers Werken durch Aufführungen unter 
ſeiner Spielleitung. Die Frucht dieſer Theaterzeit 
wurde in Wilhelm Meiſters Lehrjahren« nieder⸗ 
gelegt. Durch den Umgang mit Schiller, der ihn 
auch zur Beſchäftigung mit Kants Philoſophie ver⸗ 
anlaßte, läuterte ſich Goethes Denken ganz bewußt. 
Die zwiſchen gedachter Idee und geſchautem Sym⸗ 
bol in der Mitte ſtehende Eigenart des von G. „Ur⸗ 
phänomen genannten Grundverhaltes wurde G. 
immer klarer; 115 0 dachte er ſich tiefer in die 
Grundgedanken des Platonismus und des Neu⸗ 
platonismus hinein. Das abſtrakt⸗analyſierende 
Weſen von Kants „Kritik der reinen Vernunfte 
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befremdete ihn, die ſittl. Strenge der Kritik der prakt. 
Vernunfte machte jedoch auf ihn tiefen Eindruck. 
Über Kant hinaus forderte er hanſchaul. Urteilskraft. 

Der Tod Schillers erſchütterte G. tief. Politiſch 
begann Deutſchlands größte Erniedrigung, Na⸗ 
poleon ſiegte bei Jena. G. traf mit dem Franzoſen⸗ 
kaiſer zuſammen; jeder empfing einen tiefen Eindruck 
vom Genie des anderen. Die große Zeit der dt. Not 
und Erhebung aber ging faſt ſpurlos an G. vorüber; 
gerade Des Epimenides Erwachen beweiſt, daß er 
von den Zeitläuften nicht ergriffen wurde. Er trat 
an die Schwelle des Alters, die Jugend wurde ihm 
fremd. Den jungen Kleiſt verſtand er ebenſowenig 
wie den reifen Beethoven. 

Das Alterswerk. An Schiller, dem Menſchen des 
Geſetzes und der Geſetzeserkenntnis, hatte G. eine 
ihm entgegengeſetzte Erlebnishaltung der Welt 
gegenüber erkennen gelernt. So drängte er, vom 
intuitiven Pol der Weltſchau herkommend, zum 
geiſtesbeſtimmten der ordnenden Welterkenntnis hin. 
Dieſe Neuordnung des Schaffensweges wurde nun 
von einem Menſchen angetreten, der durch die Schick⸗ 
ſalsſchläge um ſich her einſam wurde; ſo entſtanden 
Goethes e und ſeine philoſophiſch⸗welt⸗ 
anſchaulich⸗rel. Altersweisheit, wobei G. bef. zur 
Naturphiloſophie der Romantik (Schelling und 
E. G. Carus) ſehr enge Beziehungen pflegte. Fichtes 
Kämpfertum machte wohl Eindruck auf ihn, aber 
ſeine Maßloſigkeit ängſtigte ihn und ſtieß ihn ab. 
Das geſamte Daſein des Menſchen ſteht ihm nun 
unter den fünf großen Mächten der »Orphiſchen 
Ur worte“: Daimon (Perſönlichkeit), Tyche (Schick⸗ 
ſal der Lebensverkettungen), Eros (Liebe, d. h. 
frei und freudig zupackende Entſcheidung), Ananke 
(Nötigung, d. h. die Geſamtheit der alltagsnahen 
Lebensbedingungen), Elpis (Hoffnung, nämlich auf 
Freiheit und ſchöpferiſche Entfaltungsmöglichkeit). 
Hinter Natur und Menſchentum erhebt ſich für den 
alten G. das Rätſel »Gotte, nicht der Kirchengott 
der von G. in ihrer Irdiſchkeit immer wieder ent⸗ 
larpfen Kirchen, ſondern der Gott des „Ein und 
Allese, dem der Menſch nach dem dämoniſchen Ge⸗ 
ſetz ſeines Daſeins unwiſſend-wiſſentlich gehorcht. 

Das geheimnisvolle Geſetz des Füreinander⸗ 
Beftimmefeins« der Menſchen wurde in feinem viel- 
leicht reifſten Roman, den Wahlverwandtſchaftene, 
geſtaltet. Es iſt nicht mehr die Urmacht der Leiden⸗ 
ſchaft der Geſtalten der Jugendwerke (Gretchen, 
Lotte), auch nicht mehr die Verklärung der ſinnlichen 
und ſittl. Schönheit (Dorothea, Iphigenie), fondern 
es iſt nun die Frage nach dem Sinn, dem Zuſammen⸗ 
hang und dem Geſetz (Ottilie). Nach dem im gleichen 
Jahr erſchienenen Feſtſpiel „Pandoras (das Leben 
und ſeine Fülle als Feſt) und nach Herausgabe der 
»Sarbenlehre« begann nun die Rückſchau auf das 
eigene Leben. In der großen Selbſtbiographie Aus 
meinem Leben. Dichtung und a begriff er 
die Fülle feines Jugendſchickſals. Daran ſchloß ſich 
die Ausarbeitung des Tagebuchs, das er auf der 
»„Fluchte nach Italien geführt hatte. Die »Italie⸗ 
niſche Neife« birgt das Erlebnis von Kunſt und 
Aſthetik der Antike. 

ie erſchütternden Verſe über den Tod Chri⸗ 
ſtianens, der treueſten Gefährtin ſeines Lebens, ſtrafen 
diejenigen Lügen, die in Goethes Ehe ſo etwas wie 
eine Mißheirat ſehen wollen. 

Noch einmal brach die Leidenſchaft, die Sehn⸗ 
ſucht nach Jugend und nach Liebe in ihm auf, als er 
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in Karlsbad Ulrike v. Levetzow begegnete. Größer 
und gewaltiger aber noch ſind ſeine Beſcheidung und 
die Anerkennung des ewigen Lebensgeſetzes, die ihn 
in der „Trilogie der Leidenfchaft« ſich von dieſem 
Erlebnis löſen ließ. 

Das letzte Jahrzehnt von Goethes Leben war er⸗ 
füllt von der Arbeit an der endgültigen Ausgabe 
ſeiner Werke. Seiner Freundſchaft mit Schiller 
ſetzte er das würdigſte Denkmal in der Herausgabe 
des Briefwechſels 1829. An Wilhelm Meiſters 
Lehrjahrer ſchloß er die Wanderjahres als Gleichnis 
des eigenen vielgeſtalten Lebensweges. 

Der „Fauſté. Im Fauſts ließ G. noch einmal 
ſein geſamtes Leben und deſſen Sinn gleichnishafte 
Geſtalt werden: G. ging den Weg über die Ver⸗ 
zweiflung, über die Se daß eine rein ver⸗ 
ſtandesmäßige Durchdringung der Welt das Leben 
nicht ausſchöͤpfen könne, er ſtürzte ſich in das Leben, 
erlebte die Schuld, lebte die raſtloſe Tat des Mannes, 
erſchaute eine Sinngebung der Welt in der vollendeten 
Kunſt, und doch zerfiel dieſe, wenn ſie nur rein um 
des Genuſſes (Helena) und nicht um ihrer Funktion 
als Geſtalt der ſittl. Bewältigung der Welt und des 
Lebens willen begriffen wurde. Durch die ehrlich ge⸗ 
wollte und erfüllte Tat werden auch die kirchl. Heils⸗ 
tatſachen gegenſtandslos, Fauſt wird gerechtfertigt. 
Der Fauſté ift die ſymbolhafte Verklärung und 
dichteriſche Geſtaltung der dt. Kulturzeit, in der der 
Menſch es unternahm, in dem ſtolzen Bewußtſein 
feiner geiftigen Eigengefeglichkeit, ſeiner künſtleriſchen 


Gestern Vormittags halb Zwölf Uhr starb mein ge- 
liebter Schwiegervater, der Grofsherzogl. Sächsische wirk- 
liche Geheime - Rath und Staatsminister 
JoHANN WOLFGANG VON GOETHE, 
nach kurzem Krankseyn, am Stickflaſd in Folge eines nervös 


gewordenen Katharrhalfiebers, 
Geistoskräfig und liebevoll bis zum letzten Hauche, 
schied er von uns im drei und achtzigsten Lebensjahre. 


einer Mir OTTILIE, von GOETHE, geb. von Poawisen, 
ih ae zugleich im Namen meiner drei Kinder, 
Warzen, Woss und Au von Gossus. 


Goethes Todesanzeige. 


Geſtaltungskraft und ſeiner ſittl. Verantwortung vor 
ſich ſelbſt ſein Schickſal mit eigener Kraft zu geſtalten. 

Die Frage „G. u. die Gegenwarte beantwortete Bal⸗ 
dur v. Schirach in feiner Rede zur Eröffnung der Wei⸗ 
mar⸗Feſtſpiele der dt. Jugend (14. 6. 1937): Wenn 
wir uns mit klebenden Bene ſeiner in ihrem Streben 
ſtets aufs Ganze gerichteten Perſönlichkeit nähern, 
erkennen wir ſehr bald, daß er zu jenen höchſten Wei⸗ 
ſen gehört, die von einer gütigen Vorſehung den Völ⸗ 
kern eingeboren werden, damit ſich deren reifere Gei⸗ 
ſter am Beiſpiel ihres Kämpfens und Irrens, aber 
auch ihrer ſiegreichen Behauptung und ſchließlich 
ihrer Vollendung zum vollkommenen Weſen begei⸗ 
ſtern und erheben könnens. 

Goethes äußere Erſcheinung (Bildniffe + Beilage 
Deutſche Literatur ⸗ IX, X, XI, XIII, 2). G. bot auch in feiner 
äußeren Erſcheinung durch edle Haltung, ausdrucksvolles Antlitz 
und Glanz der dunklen Augen das Bild eines vollkommenen Men⸗ 
ſchen. F. Zarncke zählt in ⸗Kurzgefaßtes Verz. der Original ⸗ 
aufnahmen von Goethes Bildniſſen« 1887 nicht weniger als 
124 Bildniſſe und Plaſtiken auf. Aus der erſten Weimarer Zeit 
ſtammen die Bildniſſe von Kraus und May und die Büſte von 
Klauer, aus Italien die Büſte von Trippel, das Gemälde von 


Tiſchbein (S. unter antiken Steintrümmern); den alternden 
G. zeigen das Olgemälde von G. v. Kügelgen 1808, die Büſten 
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von Schadow 1816 und Rauch 1820; den Greis am ſchönſten 
das Gemälde von Stieler 1828, ferner die Koloſſalbüſte von 
David d' Angers 1829 und die Zeichnung von Schwerdtgeburth 
1832, die letzte Darftellung des Lebenden. Den Toten zeichnete 
Fr. Preller. Das berühmteſte G.⸗Denkmal iſt das Doppelſtand⸗ 
bild Goethes und Schillers von Nietfchel in Weimar 1857. 
G. ⸗Standbilder ferner in Frankfurt a. M. (Schwanthaler 1849), 
München (Widnmann 1869), Berlin (Schaper 1880), Wien 
(Hellmer 1900), Leipzig (Geffner 1903, der junge G.). 

Vorfahren und Nachkommen. Goethes Urgroß⸗ 
vater, Hans Chr. G., war Hufſchmied in Artern 
(Thür.); deſſen Sohn Georg Friedrich ließ ſich 1687 
in Frankfurt a. M. nieder, war erſt Schneider, dann 
Gaſtwirt; ſein jüngerer Sohn, Johann Kaſpar 
(* 1715, T 178 ) ſtudierte die Rechte, erhielt den 
Titel »Kaiſerl. Rate und lebte ohne feſtes Amt. Er 

eiratete Katharina Eliſabeth Textor (* 19. 2. 1731, 
H 13. 9. 1808), Tochter des ultheißen Joh. 
Wolfgang Textor. Ihr älteſter Sohn war der 
Dichter; von mehreren nachgeborenen Geſchwiſtern 
blieb nur die Tochter Cornelie (* 7. 12. 1750 Frank⸗ 
furt, F 1777 Emmendingen; 1773 verheiratet mit 
Georg Schloſſer) am Leben. Goethes einziger Sohn 
Auguſt, Weimarer Kammerherr und Kammerrat, 
hinterließ aus ſeiner Ehe mit Ottilie geb. Freiin 
v. Pogwiſch (T 1876) drei Kinder. Der älteſte Sohn, 
Walter (* 1818, f 18885), trieb in Leipzig muſikaliſche 
Studien und war ſpäter Kammerherr in Weimar, 
Wolfgang (* 1820, f 1883) war längere Zeit preuß. 
Legationsſekr. in Rom und Dresden, dann ebenfalls 
Weimarer Kammerherr; er veröffentlichte einige 
Dichtungen. Beide 1 unvermählt, ebenſo ihre 
Schweſter Alma (* 1827, T 1844). 

Goethe-Geſellſchaft, Goethe-Nationalmuſeum, 
Goethe-Schiller-Archiv. Goethes Haus in Wei⸗ 
mar wurde 3. 7. 1886 G.-Nationalmuſeum (Dir. 
ſeit 1918 Hans Wahl). Als Erbin des G.jchen 
Familienarchivs beſtimmte Walter v. G. Groß⸗ 
herzogin Sophie von Sachſen-Weimar; Erich 
Schmidt wurde zum Dir. ernannt; 1889 Erwei⸗ 
terung durch das Schiller-Archiv zu Schloß Greifen⸗ 
ſtein zum G.⸗Schiller-Archiv (ſpäter kamen hinzu 
der Nachlaß Hebbels, Mörikes, Immermanns, O. 
Ludwigs, Wildenbruchs). 1885 Gründung der G.⸗ 
Geſellſchaft. Organ das 1880 gegr. G.⸗Ib. a, dafür 
1914 „Ib. der G.⸗Geſ.s, 1936 Vierteljahrsſchrift 
„G. 4“; die Gef. gibt »Schriftens heraus; 1937 über 
5000 Mitglieder; viele Ortsgruppen (Lit.: Wolfg. 
Goetz im 49. Bd. 1936). 

Ausgabe der Werke. „Goethes Schrifteng 1787 
bis 1790, 8 Bde. (Leipz., Göſchen, von G. beſorgt); 
„Goethes neue Schriften 17921800, 7 Bde. (Berl., 
Unger). Bei Lebzeiten Goethes erſchienen 3 Aus⸗ 
gaben bei Cotta in Stuttg.: 1806-10, 13 Bde., 
181319 und 182731, 40 Bde. (Ausg. letzter 
Hande, ergänzt durch „Nachgelaſſene Werken 1833 
bis 1842, 20 Bde.). Die grundlegende wiſſ. Ausg. 
aus neuerer Zeit iſt die i. A. der Großherzogin Sophie 
von Sachſen⸗Weimar veranftaltete »Weimarers oder 
»Sophien⸗Ausg.4 (18871918; dichteriſche Werke 
55 Bde., naturw. Schriften 13 Bde., Tagebücher 
15 Bde., Briefe 30 Bde.); auf ihr fußen hinſichtlich 
der Textgeſtaltung alle fpäteren Ausgaben: E. v. d. 
Hellen 1902 ff., 40 Bde., Propyläenausg., beſorgt 
von C. Noch 1909-32, 45 Bde., Jubiläumsausg. 
des Bibliogr. Inſtituts, bef. von R. Petſch 1926/27, 
18 Bde. »Welt⸗G.⸗Ausg. 4 1936 ff., 30 Bde. u. Re⸗ 
giſterbde. Auswahl der Briefe von E. v. d. Hellen 
1901 ff., 6 Bde. Briefe an G. hrsg. von K. Gold⸗ 
ſchmit⸗Jentner 1937. Goethes Geſpräche zu⸗ 
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ſammengeſtellt von W. v. Biedermann 1889-96, 
10 Bde.; Neuausg. 1909 Tf, 5 Bde.; bef. Ecker⸗ 
manns Geſpräche mit G. in den letzten Jahren feines 
Lebensg 1837, oft neu. Sämtliche Außerungen 
Goethes über ſeine eigenen Werke hrsg. von H. G. 
Gräf: »G. über feine Dichtungeng 1901-14, 10 Bde. 
Lit.: Die geſamte Lit. über G. bis 1913 in 
Goedekes „Grundriß der dt. Literaturgeſch. 4, 3. Aufl., 
Bd. 4, Tl. 2—4; für die ſpäteren Jahre die Biblio⸗ 
graphien im „Ib. der G.⸗Geſ.a, im „it. Zentralbl. a, 
die Zuſammenſtellung der Jubiläumslit. von 1932 
(von W. Frels), der G.⸗Sonderband des Geſamtkat. 
der Preuß. Bibliotheken 1932. Eine der Größe des 
Dichters entſprechende Darſtellung ſeines Lebens 
und Schaffens m noch nicht vorhanden. Von den 
vorhandenen ſind zu nennen: H. St. Chamberlain 
19368, E. Barthel 1929, H. A. Korff, »Geift der 
G.⸗Zeit« Bd. ı und 2, 1923 u. 1930; H. Kinder⸗ 
mann, „G.s Menfchengeftaltung« 1932. Von aus⸗ 
länd. Werken über G. iſt zu nennen: Carl⸗Roos, 
„G., hans Personlighet« 1932. Über Gundolfs G. 
Gundolf. »G. an uns 1938, bearb. von G. 
Kaufmann (mit der Rede Baldur v. Schirachs). 


Leben. 


26. 8. 1749 in Frankfurt a. M. 

1765 Univerfität Leipzig. Studium der Rechte. 

1768 Rückkehr nach Frankfurt. 

1770 Fortſetzung der Studien in Straßburg. Zuſammentreffen 
mit Herder. Liebe zu Friderike Brion (* 1752, f 1813). 

1772 Wetzlar. Liebe zu Charlotte Buff (* 1753, f 1828). 

1774 Rheinreiſe. 

1775 1. Schweizerreiſe. 

7. 11. 1775 Ankunft in Weimar. 

1776 Geheimer Legationsrat. 

1779 2. Schweizerreiſe. Leiter der Kriegskommiſſion. 

1782 Kammerpräſidium. Erhebung in den Reichsadelsſtand. 

11.9. 1786 bis 18. 7. 1788 Ital ienreiſe. 

1788 Begegnung mit Chriſtiane Vulpius. 

1789 G.s Sohn Auguſt geboren. 

1791—1816 Theaterleiter. 

1792/93 Feldzug nach Frankreich. 

1794 Freimdſchaft mit Schiller. 

1795—97 Herausgabe der »Horen mit Schiller. 

1797 3. Schweizerreiſe. 

Ab 1798 Uraufführung der Schillerſchen Dramen am Wei ⸗ 

marer Theater unter G. 

1798—ı800 Mitarbeit an den Propyläen. 

9. 5. 1805 Tod Schillers. 

1806 Trauung mit Chriſtiane. Begegnung mit Napoleon. 

1816 Tod Chriſtianens. 

1818 Mitarbeit an »Kunſt und Altertum. 

1822 und 1623 Reiſe nach Karlsbad. 

1823 Eckermann Sekretär Goethes. 

1828 Tod Herzog Karl Auguſts. 

1 22. 3. 1832 in Weimar, 


Werke. 


1765—68 Leipziger Lyrik in anakreont. Art. Liederbuch Anette e. 

1771 1. Entwurf zur »Geſchichte Gottfriedens mit der eiſernen 
Hand (eUrgög ). 

1772 »Frankfurter Gelehrte Anzeigen. 

1773 »Götz bon Berlichingen ſerſchienen. Prometheus und 
Hymnen der Geniezeit. »Von deutſcher Art und Kunſt⸗. 

1774 »Clavigo«. »Die Leiden des jungen Werthers . Jahr . 
marktsfeſt zu Plundersweiler . »Satyros s. »Götter, 
Helden und Wieland. 

1776 »Stella ;. 

1787—90 Ausg. der »Schriften« in 8 Bänden. 

1787 »Egmonts erfchienen. »Iphigenie auf Taurise. 

1790 e der Pflanzen. »Fauſt. Ein Fragmente. 
Torquato Taffo«. »Römifche Elegien. 

1791 »Der Großkophta⸗. Beginn der Studien zur Farbenlehre. 

1792 »Der Bürgergenerale. »Die Aufgeregten. 

1794 Reineke Fuchs. 

1795/96 Wilhelm Meiſters Lehrjahre. 

1796 »Kenien« (mit Schiller) im »Muſenalmanachs für 1797. 
»Alexis und Doras. 

1797 Hermann und Dorothegs. »Der neue Paufias«. 

1802 Eröffnung des Theaters in Lauchſtädt. 

1803 „Benvenuto Cellini (Iberſ.). 

1805 »Winckelmann und fein Jahrhunderte. 

1806 Abſchluß von »Fauſt I.. 
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1807 »De la gloire de Frédéric II, (überfegt von G.). 
1808 »Fauſt, der Tragödie erſter Teile erſchienen. 
1809 »Die Wahlverwandtſchaftens. Pandoras. 
1810 »Farbenlehre« erſchienen. 
1811 »Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit«, Bd. 1. 
1812 »Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit, Bd. 2. 
Beginn des Erſcheinens der 20bändigen Ausg. (bis 1819). 
1814 »Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheits, Bd. 3. 
1815 »Des Epimenides Erwachen. 
1816 »Italieniſche Reiſee, Bd. 1. 
1817 »Italieniſche Neifee, Bd. 2. 
1819 »Weftöftlicher Diwan⸗. 
1821 »Wilhelm Meiſters Wanderjahree, 1. Teil. 
1823 »Karlsbader Elegie. 
1927 Beginn des Erſcheinens der Jobändigen Ausg. (bis 1830). 
1828 Herausgabe des Briefwechſels mit Schiller. 
1829 »Wilbelm Meiſters Wanderjahres, 2. Teil. 
1832 »Fauſt, zweiter Teils vollendet. 
Goethe, I) Hermann, Obft- und Weinbauforſcher, 
* 16. 3. 1837 Naumburg a. S., f 12. 5. 1911 Baden 
bei Wien als Vorſteher (feit 1888) der Biologiſchen 
Verſuchsſtation für Weinbau, ſchrieb u. a.: »Der 
Obftbaum« 1889, „Hb. der Ampelographie« 1887, 
»Die Rebenveredlung« 1886. — 2) Rudolf, Bruder 
von G. 1), Gärtner und Obſt- und Weinbauforſcher, 
* 13. 4. 1843 Naumburg a. S., f 16. 1. 1911 Dort⸗ 
mund, 1879 Direktor der Lehranſtalt für Obſt⸗ und 
Weinbau in Geiſenheim; „Weinbau und Kellerwirt⸗ 
[haft« 1876, »Die Kernobſtſorten des dt. Obſt⸗ 
baues« (mit anderen) 1890, „Hb. der Tafeltrauben- 
Eulture 1895, »Obſt⸗ und Tafeltraubenzucht an 
Mauern, Hauswänden und im Gartens 1900, u. a. 
Gothein, 1) Eberhard, Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
hiſtoriker, jüd. Miſchling,“ 29. 10. 1853 Neumarkt 
(Schleſien), F 11. 11. 1923 Berlin, entgegen feinen 
Neigungen feit 1885 Prof. der Volkswirtſchaftslehre 
in Latte 1890 Bonn, 1904-23 Heidelberg, 
1919-21 bad. dem. Abg. Er ſchrieb u. a. »Die 
Aufgaben der Kulturgefch.« 1889, Ignatius von 
Loyola und die Gegenreformation« 1895, Staat und 
Geſellſchaft im Zeitalter der Gegenreformation« 
1908. 2) Georg, Bruder von G. 1), dem. Parla⸗ 
mentarier, jüd. Miſchling, * 15. 8. 1857 Neumarkt, 
1893 190g Mitglied des preuß. Abg.-Hauſes (Frei⸗ 
finnige Vereinigung), 1901-24 im Reichstag, ſchar⸗ 
fer Gegner der Bülowſchen Schutzzollpolitik, wirkte 
für die Kagan des Liberalismus, nahm in der Fort⸗ 
ſchrittl. Volkspartei und der Dt. dem. Partei (Mit⸗ 
begründer) eine führende Stellung ein, für Völker⸗ 
verſtändigung, 1919 Reichsſchatzminiſter, trat wegen 
Annahme des Verſailler Diktats zurück. 
Goethe-Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt, 
geſtiftet 1932; nicht tragbare ſilberne Medaille, zeigt 
auf der Vorderſeite den Kopf Goethes im Profil, 
auf der Rückſeite den Adler, wird vom Führer und 
Reichskanzler an Gelehrte und Künſtler des In- und 
des Auslandes verliehen. 
Goethit, der, Mineral, 4 Eifen (Sp. 559). 
Gotik (gotiſche Kunſt, gotiſcher Stil), Stilſtufe der 
abendländ. Kunſt vom 13.— 15. Ih. Der ee bon 
Italienern des 15. Ih. angewandte Name G. meinte 
urſpr. die Kunſt der als Goten geltenden Völker 
nördl. der Alpen und verband damit den Begriff des 
Barbariſchen. Erſt ſeit der Romantik (18./19. Ih.) 
ſetzte ſich die Meinung durch, daß die G. den Höhe⸗ 
punkt mittelalterl. Kunſt darſtelle. Jedenfalls brach 
mit der G. für Europa die Herrſchaft des kühnen, mit 
allen Problemen von Form und Raum ideal ringenden 
german. Kunſtwillens an. Zunächſt nur für die Bau⸗ 
kunſt geprägt, wurde der Begriff G. auf alle ihr gleich⸗ 
zeitigen bildenden Künſte übertragen; doch iſt er hier 
nicht mit der gleichen Schärfe zu faſſen, noch auch 


129 


Gotik 


gegen die Romanik einerſeits, die Renaiſſance ander⸗ 
feits abzugrenzen. Hauptländer der G. find Frankreich 
und Deutſchland. In Frankreich begann ſie ſich be⸗ 
reits ſeit der Mitte des 12. Ih. durchzuſetzen, in 
Deutſchland erſt ſeit dem 2. Viertel des 13. Ih. In 
Italien hat ſie ſich mehr nach landeseigenen Geſetzen 
entwickelt; ſie geht hier auch bereits um 1420 in 
die Frührenaiſſance über, in den Ländern nördl. der 
Alpen erſt um 1500. Sonderformen der G. haben 
beſ. England und Spanien ausgebildet. In der Bau⸗ 
kunſt pflegt man nicht nur der Zeit, ſondern auch der 
Entwicklung nach, die aus herb-einfacher zu edel⸗ 
großartiger und ſchließlich zu dekorativ-verfeinerter 
Geſtalt übergeht, die Stufen Früh-, Hoch- und 
Spät⸗G. zu unterſcheiden. Die G. ſtand faſt nur im 
Dienſte der Kirche; erſt in der Spät-G. gewann weltl. 
Leben an Boden. — Die in der 2. Hälfte des 18. Ih. be⸗ 
gonnene, im 19. Ih. in größerem Umfang fortgeſetzte 
Nachahmung gotiſcher Bauformen heißt Neu-G. 

In der Bautunft liegen die Anfänge in der 
Normandie und in Burgund, alfo in germaniſch bef. 
ſtark durchſetzten Gebieten. Erſter völlig got. Bau 
ift der Chor der Abteikirche von Saint-Denis bei 
Paris. Soweit ſich dies bei der von der G. zunächſt 
noch immer feſtgehaltenen Grundform für den 
Kirchenbau, der Baſilika, ermöglichen läßt, wird der 
Raum vereinheitlicht: das Querſchiff wird verkürzt, 
der Chor erſcheint als Fortſetzung des Mittelſchiffes, 
der Chorumgang als Fortſetzung der Seitenſchiffe. 
Den Mauern wird die Schwere genommen, ſie wer— 
den dünner und erfahren ſtarke Durchbrechungen, bef. 
durch hohe, breite Fenſter. Die Wandzone über den 
Bogenſtellungen des Mittelſchiffs wird in ein Tri— 
forium aufgelöſt, d. h. in einen in der Obermauer 
ausgeſparten Laufgang (Mönchsgang), der ſich nach 
dem Mittelſchiff in Gruppen von meift je 3 Bogen» 
ſtellungen öffnet, oft auch in Querſchiff und Chor 
fortgeſetzt wird(ohne Laufgang: Blendtriforium). 
Die Entſchwerung der + Gewölbe wird durch unter⸗ 
legte, einander kreuzende Rippen erreicht (Kreuz— 
rippengewölbe). Sie leiten Druck und Schub auf 
ſtatiſch beſ. geſicherte Punkte ab, im Innern auf die 
Dienſte (Halb- oder Dreiviertelſäulen, die von den 
Mittelſchiffspfeilern aufſteigen). Die Pfeiler ſind 
ſelbſt wieder aus einzelnen Dienſten zuſammengeſetzt 
(Bündelpfeiler). Das Pfeilerkopfſtück, ſoweit 
vorhanden, iſt ein Blattkapitell, deſſen Zierfor⸗ 
men Pflanzenblättern nachgebildet ſind. Als Form 
der Wölbung nimmt man den Spitzbogen. Die 
ſchmalen, querrechteckigen Joche reihen ſich in dichter 
Folge und geben dem ganzen Raum etwas Vorwärts⸗ 
eilendes. Dieſer erhält durch bedeutende Erhöhung 
ſchlanke und ſteile Geſtaltung. Überall trifft das 
Auge ſchmale, ſteinerne Bahnen, auf denen die archi⸗ 
tekton. Kräfte geſammelt von unten nach oben zu 
treiben ſcheinen, Sinnbild des von aller Erden⸗ 
ſchwere ſich löſen wollenden Raumes. Die Fenſter 
ſind durch ſteinernes Stabwerk ſenkrecht in 2 oder 
mehr Fächer zerlegt. Ihr ſpitzbogiger Schluß iſt mit 
8 Maßwerk gefüllt. Dieſes iſt aus 
Kreiſen, Kreisteilen, Päſſen u. dgl. zuſammengeſetzt 
(4 Dreipaß). Die Päffe werden durch Naſen ge: 
bildet (Drei-, Vier⸗, Sechspaß). Später kommt 
dazu noch die Fiſchblaſe. Dieſe einfachere, auch 
Schneuß (je nach Zuſammenfaſſung in einem Kreis: 
Dreiſchneuß, Vierſchneuß) genannte Form der Maß⸗ 
werkveräſtelung geht in der Hoch-G. bisweilen in 
Flammenform (Flamboyant, frz., flarbüäjan) über 
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(A Ornament). Das Maßwerk dient als blindes 
Maßwerk (Blendmaßwerk) auch zur Verzierung 
von Wandflächen, Giebeln u. dgl. Bef. beliebt iſt 
das über Portalen u. in Querſchiffgiebeln angebrachte 
Rundfenſter, wegen ſeiner prächtigen Maßwerk⸗ 
füllung auch Fenſterroſe (Roſenfenſter) oder 
bei ſpeichenähnlicher Maßwerkfüllung Radfenſter 
genannt. Hauptmerkmal des Außenbaus iſt das 
Strebewerk, das der ſtatiſchen Sicherung der 
kühnen Innenraumkonſtruktion dient: Strebe⸗ 
pfeiler legen ſich an die Seitenſchiffwände. Von 
ihnen ſchwingen ſich Strebebögen oder Schwib⸗ 
bögen zum Mittelſchiff hinüber, um den Ge⸗ 
wölbeſchub aufzufangen. Die Strebepfeiler werden 
durch Türmchen gekrönt: Fialen (grch.; Rieſen, 
Pinakel, das, lat.⸗frz.) die ſich ihrerſeits wieder 
auf einem ſteinernen Gehäuſe ( Baldachin, 
Tabernakel), in dem eine Statue fein kann, er⸗ 
heben. Fenſter und Portale werden durch ſpitzgieb⸗ 
lige Gebilde, die Wimperge (Giebeldreiecke), be⸗ 
krönt, deren Giebelſchrägen mit Krabben oder 
Kriechblumen beſetzt ſind. Seine beſondere Weihe 
erhält der Bau durch die als prächtige Schmuckwand 
ausgebildete Weſtfaſſade mit einem oder mit zwei 
hochſtrebenden Türmen, die auf der Spitze eine 
Kreuzblume tragen. Zur Ableitung der auf den 
Dächern ſich ſammelnden Waſſermaſſen dienen 
Waſſerſpeier in mannigfaltigen Formen als 
Menſchen, Tiere, Fabelweſen, in denen die Bild— 
hauer oft unangenehme Auftraggeber verzerrt dar⸗ 
geſtellt haben. In der Spät⸗G. wird der Raum nicht 
mehr als vorwärtsſtrebend, ſondern als im Ausgleich 
zw. Vorwärtsſtreben und hochragender Ruhe befind⸗ 
lich empfunden. Auf der Linie dieſer Entwicklung 
liegt es, daß die Seitenſchiffe oft die gleiche Höhe 
wie das Mittelſchiff erhalten; dadurch entſteht die 
Hallenkirche. Die Gewölberippen werden jetzt oft 
zu rein dekorativen Zwecken vervielfacht und bilden 
regelmäßige Figuren: Stern-, Netzgewölbe. Der 
Spitzbogen nimmt neue Formen ( Bogen) an: 
Kielbogen, Eſelsrücken, Vorhangbogen (bef. 
beliebt als Abſchluß des Fenſters). Die Faſſade er⸗ 
hält oft nur einen Turm. — Die meiſt erſt aus dem 
14. und dem 15. Ih. erhaltenen weltl. Bauten (Bur⸗ 
gen, Schlöſſer, Rathäufer) ſchließen ſich in den 
Einzelformen den kirchl. Bauten an. 

Die Bild hauerkunſt entwickelt ſich in engſtem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Baukunſt und bringt ihre 
größten Leiſtungen im 13. Ih. hervor. Jetzt wird 

ollkörperlichkeit der Figuren zum erſtenmal ſeit der 
Antike wieder erreicht: am Außeren und im Inneren 
des Kirchenbaus ſtehen wirkliche Statuen. Bevor⸗ 
zugter Platz für ſie iſt das Gewände der Portale: 
Gewändeſtatuen. Auch das Relief, gern zur Fül⸗ 
lung des Bogenfelds (Tympanons) über dem Portal 
verwendet, erhält faſt vollkörperl. Figuren. In der 
Menſchendarſtellung vereinigen ſich Idealismus und 
Naturalismus. Damit nähert ſich die G. der Antike, 
beſ. in Frankreich. In Deutſchland wird die Grund⸗ 
haltung im 13. Ih. vom Geiſt der Stauferzeit be⸗ 
ſtimmt: Verkörperung heroiſchen und ſchönen Men⸗ 
ſchentums (Beiſpiel: der Bamberger Reiter). Gegen 
Ende des 13. Ih. geht der Naturalismus zunächſt 
wieder zurück, und es bilden ſich Schemata für Ge⸗ 
ſichtsformen und Körperhaltung heraus. Beſ. be⸗ 
zeichnend iſt der gotiſche Schwung, d. h. der 
Körper ſchmiegt ſich in eine Art von S⸗Linie hinein, 
die ſich nicht aus ſeiner natürl. Haltung ergibt, ſon⸗ 
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dern von außen an ihn herangetragen wird. Hat bis⸗ 
her nur die Grabbildnerei eine nennenswerte Sonder⸗ 
gattung von Bildwerken außerhalb des unmittel⸗ 
baren architekton. Zuſammenhangs bedeutet, ſo löſt 
ſich die Plaſtik ſeit dem 14. Ih. immer ſtärker von 
dieſem, worin Deutſchland vorangeht. Hier nament⸗ 
lich erhält die Gruppe der + Andachtsbilder bedeuten⸗ 
den Anteil am bildner. Schaffen, ebenſo wie der 
Schnitzaltar, der gegen Ende der G. ſogar zu deſſen 
Hauptträger wird (Stoß, Riemenſchneider). Unter den 
Einzelbildwerken der ſpäteren G. iſt die Madonnen⸗ 
ſtatue am beliebteſten. Neue Aufgabe wird das 
Bildnis. Die Grabfigur erhält individuelle Züge; im 
burgund.⸗frz. Kunſtkreis entſtehen die erſten Bildnis⸗ 
ſtatuen, im dt. die erſten Bildnisbüſten. — An 
Mannigfaltigkeit und Tiefe der Menſchengeſtaltung 
geht die Bildhauerkunſt der Malerei voran, wenigſtens 
in den nordiſchen Ländern. 

In der Malerei tritt die Wandmalerei zurück, 
da ihr der got. Innenraum durch Auflöſung der 
Wandflächen keinen Platz bietet. Ihre Aufgabe 
wird z. T. von der Glasmalerei übernommen, 
die jetzt eine in ſpäteren Zeiten nie wieder erreichte 
Fülle und Bedeutung gewinnt. Die Führung, im 
13. Ih. bei Frankreich, geht im 14. und im 15. 
auf Deutſchland über. Die Miniaturmalerei 
bleibt bis zum Ende der G. in Geltung. Zu ihr ge: 
ſellen fi) in der 1. Hälfte des 13. Ih. Holzſchnitt 
und Kupferſtich. Hauptträger der maler. Entwick⸗ 
lung wird in den nord. Ländern ſeit etwa 1350 das 
Tafelbild, während in Italien das Wandgemälde 
dieſem gleichbedeutend bleibt. Ein Grundzug got 
Malerei iſt die rhythmiſch bewegte, ſchönläufige 
Linie, wie ſie im Umriß der Figuren und in der 
Führung der Gewandfalten immer wieder hervor— 
tritt. Leicht gebogen und geſchwungen ſtehen die 
Menſchen da. Die Bildfläche iſt auf leuchtende, 
bunte Farben angelegt; zur Erhöhung des Eindrucks 
von Pracht und Koflbarkeit erhält das Tafelbild oft 
Goldgrund. Die Darſt. entwickelt ſich zunächſt nur 
in der Fläche; alles zum Verſtändnis des bibl. Vor⸗ 
gangs nicht unbedingt notwendige Beiwerk wird 
weggelaſſen. Anſchauliche Darſt. der Sinnenwelt 
beginnt im ſpäteren 14. Ih. mit der Geſtaltung des 
Hintergrundes; im 15. Ih. kreten Landſchaftliches und 
Dingliches immer mehr hinzu. Zugleich beginnt 
weltliches Leben Gegenſtand der Malerei zu werden, 
beſ. in Wandgemälden weltlicher Bauten und auf 
Bildteppichen. 

Lit.: M. Dookäk, „Idealismus und Naturalis⸗ 
mus in der got. Skulptur und Malerei 1918; 
Scheffler, Der Geiſt der G.« 1919; H. Schmitz, 
„Die G. im dt. Kunſt⸗ und Geiftesleben« 1921; 
Bruhns, „Die dt. Seele der rheiniſchen G. 4 1924; 
Huizinga, »Herbſt des M. A. 4 1925; Worringer, 
»Sormprobleme der G. 19261° und „Griechentum 
und ©.« 1928; Lempertz, Weſen der G.« 1926; 
D. Frey, „G. und Renaiffance« 1929; Karlinger, 
»Die Kunſt der G.“ 19345. 

Gotiſche Schrift, eine + Druckſchrift. 

Gotiſche Sprache, oſtgerman. Sprache, wichtig als 
ältefte ſchriftl. Überlieferung einer german. Sprache, 
vor allem durch die ygot. Bibel«, von f Ulfilas aus dem 
Grch. überſetzt (hrsg. von W. Streitberg 19192). 
Teile davon (N. T.) in mehreren Handſchriften er 
halten, koſtbarſte u. 1 85905 davon der Codex argen- 
téus (4 Handſchrift, Sp. 811). Mit den got. Teil⸗ 
völkern ging ſeit dem 6. Ih. die G. unter. Nur am 
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Schwarzen Meer hielten ſich Reſte bis ins 17. Ih., 
1 Aufzeichnungen krimgot. Wörter 
machte um 1565 der Geſandte Busbecg in Konſtan⸗ 
tinopel. Lit.? W. Braune, „Got. Gramm. 192810; 
S. Feiſt, »Bergleichendes Wb. der G. g 19365 ff.; H. 
Hempel, Got. Elementarbuche 1937 (Alg. Göſchen). 
Gotland (Gottland, j-), größte Inſel Schwedens in 
der Oſtſee (15a H 4), 2960 qkm, flußlos, bis 78 m 
hoch; von Kiefernwäldern, Seen, Mooren und Acker⸗ 
land bedeckt; Hptſt. Visby. Viehhaltung, Fiſchfang, 
Kalkſteinbrüche (5Gotländer Kalk«). — Schon in alt= 
nordiſcher Zeit Handelsmittelpunkt von größter Be⸗ 
deutung (Fund von etwa 3000 röm. Silbermünzen); 
um 900 unter De Oberhoheit, feit 1288 ſchwed. 
und bis 1361 (Einnahme Visbys durch Waldemar 
Atterdag) wichtige dt. Handelsniederlaſſung. 1394 
wurde G. von den Vitalienbrüdern erobert, durch 
den Dt. Orden befreit und 1408 an Dänemark ver⸗ 
kauft, 1645 durch den Frieden zu Bromſebrö ſchwed. — 
Juli 1915 vor G. Gefecht zw. einem ruſſ. Geſchwader 
und dem dt. Minenſucher „Albatros. 
Goto (G.⸗retto, jap., »5 Infeln«), jap. Inſel⸗ 
ruppe weſtl. von Kyuſhu (29a Eg), Hauptinſel 
Fukuſe, etwa 90000 Ew.; meift Fiſcher. 
Gotſkowſki (Gotzkowſki, ⸗öfßki), Johann Ernſt, 
21. II. 1710 Konitz, 79. 8. 1775 Berlin, gründete 
daſelbſt auf Berenlaſßeng Friedrichs d. Gr., um Preu⸗ 
ßen von der Einfuhr unabhängig zu machen, eine 
Samt: und en 1761 die pe ee 
faktur, geriet durch Bürgſchaften, die er während des 
Krieges edelmütig übernommen hatte, in Vermögens⸗ 
verfall und ſtarb in Armut. Er ſchrieb die Gelbft- 
biographie Mémoires d'un négociant patriote« 
1769, dt. 1873. 
Gott (lat. deus, grch. theos) oder Gottheit ift der 
bei allen Raſſen und Völkern verſchiedenartig er— 
lebte und vorgeſtellte Gegenſtand des rel. Glaubens, 
von dem ſich der Menſch in ſeinem Daſein abhängig 
weiß, dem er deshalb Furcht oder Ehrfurcht ent- 
gegen bringt, deſſen Willen er in knechtiſchem Ge— 
horſam oder freier Hingabe und Liebe befolgt, und 
durch den er vermittels Opfers und Spenden oder auf 
dem Wege von Bitten und Gebeten Gutes (Frucht⸗ 
barkeit, Erfolg, Sieg, Glück) zu erlangen hofft und 
glaubt. Die Glaubensprägung iſt von der raſſen⸗ 
ſeeliſchen Veranlagung, aber auch von der Umwelt 
und der Kulturhöhe des Volkes, dem der einzelne 
angehört, abhängig. 

Schon urſpr. iſt mit jeder Religion die Setzung 
irgendeines G.begriffs verbunden. Es handelt ſich 
meiſt um Vorſtellungen in unendlicher Zahl, die auf Er⸗ 
fahrungstatſachen oder Erlebniſſen beruhen, in ihrer 
Geſtalt aber durch die menſchl. Einbildungskraft ge⸗ 
formt werden. Wird die Göttlichkeit auf Natur⸗ 
erſcheinungen (3. B. Sonne, Mond) übertragen, ſo 
führt dies oft zur Bildung von mythologiſchen Göt⸗ 
terlehren, die dem Kauſalitätsbedürfnis des Men⸗ 
ſchen entſpringen; aber mit wachſendem Wirklich⸗ 
keitsſinn und tieferer Erfaſſung der das Leben be⸗ 
ſtimmenden Kräfte macht die Götterlehre einem ein- 
heitlichen G.glauben Platz. Auch bei den urfpr. 
»wualiftifhene Religionen (3. B. bei dem iraniſchen 
Dualismus des Zoroaſter oder 4 Zarathuſtra) fiege 
letztlich doch ein Prinzip, z. B. das Lichte, Gute. Das 
gleiche Streben nach Vereinheitlichung und Ver⸗ 
einfachung der vielen Volksgötter in einer einheitl. 
Spitze kennt auch die Entwicklung des Gottes⸗ 
gedankens in Agypten und Aſſyrien, während in 
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Indien im Buddhismus das anfangs »perfönliche« 
All⸗Eine in das Nichts (Nirwana) umſchlug. Als 
höchſte Form des G.glaubens wird allg. der + Mono⸗ 
theismus bezeichnet, der oft mit Erreichung einer ge⸗ 
wiſſen Kulturhöhe durchbricht, aber nicht not⸗ 
wendigerweiſe mit ihr verbunden zu ſein braucht; 
tritt doch ſchon in der Verehrung des Stammvaters, 
Urvaters eines Stammes, die Verehrung eines We⸗ 
ſens auf. In den Volksreligionen ift G. eine menſchen⸗ 
ähnl. »Derfönlichkeit« (Bater- oder Muttergottheit). 

Philoſ.-wiſſ. Begriffsbeſtimmungen ſuchen G. in 
ſeiner Abſolutheit, ohne Vermenſchlichung und Be⸗ 
1 als »erfte Urſaches, öſchlechthinnigen 

er£« oder yabſolute Ideen zu erfaſſen. Die wiſſ. 
und philoſ. Kritik und Erkenntnis führt z. T. zum 
ſog. Deismus, nach deſſen Auffaſſung G. als Schöp⸗ 
fer und Geſetzgeber die Welt dann ihrem Lauf über⸗ 
läßt, oder zum Pantheismus und zur Naturmyſtik, 
die G. dem All, dem Kosmos, der Natur gleichſetzt, 
oder zum Atheismus, der jede überperſönl. und über⸗ 
natürl. Macht leugnet, wie z. B. der Marxismus den 
G. glauben zum Phantaſieprodukt des Idealismus er⸗ 
klärt, der nur einen kapitaliſt. Sinn habe, nämlich die 
Stellung der herrſchenden Klaſſe zu erhalten (Engels). 

Die chriſtl. Religion, vertreten hauptſächlich durch 
die kath. und die prot. Kirche, erhebt den vaffifh- 
völkiſchen Gottesauffaſſungen gegenüber den An— 
ſpruch, den wahren und wirklichen G. zu verkünden, 
der ſich durch Offenbarung in ſeinem Sohn Jeſus 
Chriſtus allen Menſchen ſelbſt zu erkennen gegeben 
habe als Vater, deſſen Weſen Liebe ſei. Das kirchl. 
Chriſtentum in ſeiner heutigen Form, gebunden an die 
Bibel, A. T. und N. T., erſtarrt in einem geſchichtlich 
langſam entwickelten Dogma, ſtellt, wiſſ. geſehen, 
eine Verflechtung der urſpr. Verkündigung des Stif— 
ters mit Elementen jüdiſchen, hellenift., röm. und ger⸗ 
maniſch⸗dt. Geiſtes dar. Im Verlaufe der rel. Aus⸗ 
einanderſetzungen der Gegenwart bildeten ſich in 
e deshalb im weſentlichen vier Parteien: 
kath. Kirche und ſog. Bekennende Kirche, Deutſche 
Chriſten und ſchließlich die Deutſche Glaubens⸗ 
bewegung (ſeit Mai 1938 Kampfring Deutſcher 
Glaube). Verharren die beiden erſten Gruppen auf 
ihrem Bekenntnis und damit bei dem durch das 
Dogma feſtgelegten Gottesbegriff, ſo iſt die dritte 
Gruppe gewillt, die urſpr. Verkündigung des 
„Sohnes! (vgl. M. E. Winkel, „Der Sohne 1935) 
wiederherzuſtellen und damit zum G.glauben Jeſu 
von Nazareth zurückzukehren. Die vierte Gruppe 
dagegen lehnt das ene als artfremd ab. 
Sie vertritt, anknüpfend an die dt. Myſtik, einen 
undogmatiſchen G.glauben unter Betonung der Ab- 
hängigkeit alles Glaubenslebens von Blut u. Raſſe. 

auch: Völkerkunde, Mythologie; vgl. ferner über 
die Gottesvorſtellungen der einzelnen Völker Einzel⸗ 
artikel wie Germanen (Religion, Mythologie), 
Griechenland, A (Religion und Mythologie) u. ä. 

Lit.: K. Th. Preuß, „Glauben und Myſtik im 
Schatten des höchſten Wefens« 1926; Wilh. 
Schmidt (kath.), »Der Urſprung der G.idee« 1926 
bis 1933, 6 Bde.; Schleiermacher, Der chriſtliche 
Glaube“ 18602; N. Söderblom, Das Werden des 
Gottesglaubensg 19262; R. Otto, „Das Heiliges 
19362825 und G. heit und G.heiten der Arier« 1932; 
H. Schwarz, »Der G.gedanke in der Geſch. der 
Philofophie« 1913 u. „G. Jenſeits vom Theismus 
u. Pantheismus (1928; J. W. Hauer, Dt. G. ſchaus 
19364; E. Graf zu Reventlow, Wo iſt G. 24 19332. 
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Gött, Emil, Dichter,“ 13. 5. 1864 Jechtingen (Ba: 
den), } 13.4.1908 Freiburg i. Br., veröffentlichte als 
»Beno« in Ztſchr. philoſ. Aphorismen und Betrach⸗ 
tungen und ſchrieb gedankenreiche, zugleich bühnen⸗ 
wirkſame Dramen: Verbotene Früchten 1894, neu⸗ 
bearb. 1905 u. d. T. »Der Schwarzkünſtlere, »Edel⸗ 
wilde 1901, »Mauferung« 1908. Nach feinem 
Tod erſchienen 191 noch Freund Heißſporng und 
Fortunatas Biße. „Geſ. Werken 1911, 3 Bde., 
»Kalendergeſch. 1914 und „Tagebücher und Briefe 
1914, 3 Bde., hrsg. von R. Woerner. Lit.: Droop 
1917; Maria Urfula G. (G.s Mutter) 1921. 
Goette, Alexander Wilhelm, Zoolog, * 31. 12. 1840 
Petersburg, F 10. 2. 1922 Heidelberg, 1877 und 
1886-1918 Prof. in Straßburg, 1882 in Roſtock, 
bemühte ſich als einer der erſten, die Vorgänge der 
Entwicklung der Tiere kauſal⸗mechaniſch zu ver⸗ 
ſtehen. Vorbildlich iſt ſeine Unterſuchung über die 
„Entwicklungsgeſchichte der Unke« 1875. Weitere 
Werke: „Abhandlungen zur Entwicklungsgeſchichte⸗ 
1882-90, 5 H., »Holbeins Totentanz und feine Vor⸗ 
bilder« 1897, „Eb. der Zoologie 1902, »Tierkundes 
1890, 1904° (volkstümlich), »Die Entwicklungsgeſch. 
der Tieres 1921. 

Götterbaum (Ailantus glandulosa; Abb.), Baum 
aus der Familie der Simarubazeen, ſchnellwüchſiger 


Götterbaum, Blütenzweig und Früchte. 


Parkbaum aus China, mit großen, gefiederten Blät⸗ 
tern und einſamigen Flügelfrüchten. 
Götterblume, Pflanze, + Dodecatheon. 
Götterbote, in grch.⸗röm. Vorſtellung der Gott 
Hermes (der röm. Merkur); Götterbotin Iris. 
Götterdämmerung, ſeit Richard Wagner gebräuch— 
liche, durch falſche Lesart (ragnarökkr ſtatt ragnarök, 
„Göttergeſchicke) entſtandene Bez. des Weltunter— 
gangs der nord. Mythologie. 

Gottesanbeterin, Insekt + Sangfchreden. 
Gottesberg, niederſchleſ. Stadt, Sommerfriſche und 
Winterſportplatz im Waldenburger Bergland, 625m 
ü. M. (7 C3 u. Nbk. II), (1933) 12080 Ew.; 
Brauerei, Fremdenind. — 1499 gegr. als Bergſtadt. 
Gottesbeweiſe, Bez. für alle Verſuche, mit Hilfe 
begrifflicher Überlegungen den Beweis für das Vor⸗ 
handenſein Gottes ſowie ſeiner Grundbeſchaffen⸗ 
heiten zu leiſten, um den irrationalen Glauben an 
Gott rational zu ergänzen oder zu erſetzen. G. traten 
in der Religionsgeſchichte bisher nur auf, wo chriſt⸗ 
liche Religion und grch. philoſophiſches Denken zu⸗ 
ſammenkamen, beſ. im Katholizismus. Dieſer ver⸗ 
langt heute noch das Bekenntnis zur Verbindlichkeit 
der G., die gleichwohl nicht der Offenbarungs⸗, ſon⸗ 
dern der natürlichen Theologie angehören. Der 
Proteſtantismus dagegen kennt keine G., ja er lehnt 
ſie mehr oder weniger ſchroff ab. Die außerchriſtlichen 
Religionen kennen G. überhaupt nicht. Abſeits von 
Kirche und Theologie, jedoch beeinflußt von ihnen, 
hat ſich die Philoſophie des Abendlandes mit der 
Frage der G. beſchäftigt. Die bekannteſten G. ſind: 
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1) Der ontologiſche G. des Anſelm von Canter⸗ 
bury: der Begriff Gottes iſt der des vallervoll⸗ 
kommenſten Weſense (lat. ens perfectissimum). 
Der ontologiſche G. wird heute von der kath. 
de abgelehnt. 2) Der kosmologiſche G. des 
Ariſtoteles: aus der ſinnvollen und zweckmäßigen 
erhabenen Ordnung der Natur geht hervor, daß 
ſie einen Schöpfer und Regenten ſo hohen Ranges 
haben muß, wie es Gott allein fein kann. 3) Der 
pſychologiſche G. des Descartes: die im Be⸗ 
wußtſein des Menſchen wohnende „Idee“ Gottes iſt 
ſo groß, daß ſie dieſem Bewußtſein allein nicht ent⸗ 

ammen kann, ſondern nur der Wirklichkeit Gottes 
ſelbſt, der ſie dem Bewußtſein des Menſchen ein- 
gepflanzt hat als van⸗ bzw. eingeborene Idee (lat. 
idea innata). 4) Der moraliſche G. ſeit der 
Reformation im Proteſtantismus: die menſchliche 
Sittlichkeit iſt nur verbindlich auf dem tragenden 
Grunde einer „»fittlihen Weltordnunge, dieſe aber 
nur denkbar, wenn ſie geſchaffen iſt von Gott als 
Verkörperung allerhöchfter Sittlichkeit. — Die geſch. 
Abfolge dieſer vier hauptſächlichen G. zeigt zugleich 
das dauernde Abbröckeln der Tatſachengrundlage des 
Kirchengottglaubens: von dem geſamten Sein zum 
organiſchen, von dieſem zum Seelenleben, von dieſem 
zum ſittlichkeitshaltigen Teilausſchnitt des Seelen⸗ 
lebens. — Trotz der grundſätzlichen Kritik an jederlei 
G., beſ. bei und ſeit Kant, kennt die kath. Religions⸗ 
philoſophie (3. B. nach des Jeſuiten Joſeph Hont: 
heims Schrift: Theodicea sive theologia naturalis« 
1926) folgende elf G. noch heute: 1) denkos mologi— 
ſchen, 2) den kineſiologiſchen, aus dem Weſen 
der »Bewegunge (grch. kinesis), d. h. des Welt- 
geſchehens, in welchem Gott als vunbewegter Be— 
weger“ (Ausdruck ſtammt von Ariſtoteles) waltet, 
3) den chronogoniſchen, d. h. aus der Erzeugung 
(Schöpfung) der Zeit (grch. chronos) durch den 
ewigen Gott, 4) den tychologiſchen, d. h. aus den 
nur dem beſchränkten Menſchen als 1 Zufall (grch. 
tyche) erſcheinenden notwendigen Entſcheidungen 
Gottes, 5) den klimakologiſchen, d. h. aus der 
ſinnvollen Stufenreihe (grch. klimax) der Weſen, 
deren Spitze Gott einnimmt, 6) den henologiſchen, 
d. h. aus der Notwendigkeit der Einheit (grch. 
henas) des oberſten Seinsgrundes, 7) den ideo⸗ 
logiſchen, d. h. aus dem Weſen der oberſten Idee 
bzw. Wahrheit, 8) den teleologiſchen, d. h. aus 
der zweckmäßigen Einrichtung der Welt, g) den 
eudämonologiſchen, d. h. aus dem oberſten, 
ſittlichen, vernünftigen Sinne des Strebens nach 
Glückſeligkeit (grch. eudaimonja), ro) den deonto- 
logiſchen, d. h. aus der natürlichen Sittlichkeit 
der menſchlichen Bedürfniſſe (gr). deonta [Mz. ), 
11) den ethnologiſchen, d. h. aus den bei allen 
Völkern vorhandenen, trotz größter Unterſchiede doch 
durchgängige Züge aufweiſenden Gottesvorſtellun— 
gen. Darüber hinaus haben Theologie und Religions⸗ 
philoſophie des Katholizismus noch weitere G. ent⸗ 
wickelt. Jedoch gibt es über all dieſe G. mancherlei 
Streitigkeiten unter den kath. Theologen und Philo⸗ 
ſophen. Nordiſch⸗german. Gottesglaube empfindet 
dieſe ganze intellektuelle Welt der fog. „G. als 
fremd; Ausſpruch Friedrichs d. Gr.: „Ich kenne Gott 
nicht, aber ich verehre ihn jeden Tag ganz aufrichtig la 
Gottesdienſt, die Verehrung Gottes durch beſondere 
Handlungen (3. B. Opfer, Tang und durch Worte 
(Gebet, Geſang), auch als 4 Kultus bezeichnet. Der 
chriſtl. G. iſt im Aufbau (Schriftverleſung, Predigt, 
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Gebet) aus dem G. der Synagoge erwachſen, hat 
aber völlig neuen Inhalt für die geſamte Verkün⸗ 
digung. An den Leſe- und Predigt⸗G. (Katechumenen⸗ 
meffe) ſchloß ſich die Feier des Abendmahls (Gläu⸗ 
bigenmeſſe). Der kath. G. führte das Prieſtertum 
ein, das dem apoſtol. Chriſtentum fremd war, und 
a Meffeopfer, eine ſymboliſche Wiederholung 
des Kreuzesopfers Ehrifti. Im prot. G. iſt ſtatt deſſen 
wieder auf die urchriſtl. Form der 4 Predigt zurück⸗ 
gegriffen. Luther ſelbſt hat noch viele kath. An⸗ 
ſchauungen beſtehen laſſen, beſ. in bezug auf die 
Sakramentsauffaſſung. Für die ev. Form des G. 
ſchrieb er 1326 die „Dt. Meffer. 

Rechtliches. Wer durch eine Tätlichkeit oder 
Drohung jemand hindert, den G. einer im Staate 
beſtehenden Religionsgeſellſchaft auszuüben, oder 
wer in einer Kirche oder in einem anderen zu rel. Ver⸗ 
ſammlungen beſtimmten Orte durch Erregung von 
Lärm oder Unordnung den G. oder einzelne gottes⸗ 
dienſtl. Verrichtungen vorſätzlich verhindert oder 
ſtört, wird nach $ 167 StGB. wegen G. ſtö rung mit 
Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft. F auch 
Kirchenraub. 

Gottesfreunde, 1) Name dert Bogomilen.— 2) Im 
14. Ih. Selbſtbez. von Kreiſen, die in Zurückgezogen⸗ 
heit und Armut das rel. Leben nach den Grundſätzen 
der J Myſtik zu vertiefen ſuchten, bef. in Süd- und 
Weſtdeutſchland. Hauptvertreter: der unbekannte 
Verfaſſer der »Theologia deutſche, Seuſe, Tauler, 
Heinrich von Nördlingen, Rulman Merswin. — 
Der Große Gottesfreund vom Oberland« iſt eine 
lit. Erfindung + Merswins. 
Gottesfriede (lat. Pax Dei, Treuga Dei, frz. Trève 
de Dieu, träm db dit), im M. A. Verbot der 4 Fehde 
an beſtimmten Tagen (gebundene, gebannte, geban⸗ 
nene Tage: Hauptfeſte, gewiſſe Feſtwochen, Zeit von 
Mittwoch abend bis Montag früh). Der G. wurde 
unter dem Einfluß der Cluniazenſer zuerſt in Burgund 
auf Synoden beſchloſſen und bedeutete einen Eingriff 
in das Recht des Königs. Den cluniazenſiſchen Krei⸗ 
fer war es in erfter Linie um eine Verſtärkung des 
irchl. Einfluſſes, weniger 
um die Sache zu tun, des⸗ 
halb begnügten ſie ſich auch 
mit einem halbwöchigen 
Frieden. Kaiſer Heinrich III. 
dagegen plante einen 
dauernden, durch die kaiſerl. 
Macht erzwungenen u. be⸗ 
ſchützten Friedenszuſtand. 
1085 wurde der G. für 
Deutſchland durch Hein⸗ 
rich IV. erlaſſen. auch Land⸗ 
frieden. Bruch des G. zog 
nach dreimaliger Mahnung 
Exkommunikation u. Geld⸗ 
ſtrafen bis zur Vermögens⸗ 
einziehung nach ſich. 
Gottesgab (tſchech. Bozi 
Dar, boſchi⸗), Grenzſtadt 
im Erzgebirge, nahe Keil⸗ 
berg (25a A 1), höchſt⸗ 
gelegene Stadt Mitteleuropas (1028 m ü. M.), 
Touriſtenzentrum des böhm. Erzgebirges, (1936) 
1060 dt. Ew.; Handſchuh⸗ und Strumpffabriken. 
Gottesgnadenkraut (Gnadenkraut, Gratiola), 
Rachenblütlergattung, ausdauernde Kräuter mit 
gegenſtändigen Blättern und dielfamigen Kapſeln. 
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4 
Echtes Gottesgnadenkraut. 


Gottesurteile 


Echtes G. (Purgier-, Allerheiligen⸗, Gallen, Gicht⸗ 
kraut, G. officinalis; Abb.), in Europa, Weſt⸗ und 
Mittelaſien, Nordamerika auf naſſen Wieſen, an 
Ufern, 30 em, langgeſtielte Blüte (Juli / Sept.) röt⸗ 
lichweiß, mit gelblicher Röhre, Blätter ſitzend, giftig, 
ſtark abführend (wie der Wurzelſtock); in der Homöo⸗ 
pathie bei Magen-, Darm⸗, Nieren-, Blaſenkatarrh 
u. a. verwendet. 

Gottesgnadentum 4 Dei gratia. 
Gottesläſterung (Blasphemie, grch.), Beſchimpfung 
von Gegenſtänden religiöfer Verehrung. Nach $ 166 
StGB. wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren beſtraft, 
wer öffentlich in beſchimpfenden Außerungen Gott 
läſtert und dadurch ein Argernis gibt. Derſelben 
Strafe unterliegt nach 8 167 die Störung des 4 Got⸗ 
tesdienſtes. 

Gotteslehen (Sonnenlehen), zu keiner Dienſtleiſtung 
oder Abgabe verpflichteter Grundbeſitz, nach mittel⸗ 
alterl. Auffaſſung unmittelbar vvon Gott, dem All⸗ 
mächtigen, und dem herrl. Element der Sonne 
empfangene (ſo im Weistum Schönau b. Aachen). 
In vielen Weistümern wird das G. lediglich als 
Sonnenlehen bezeichnet. Auch die ſymbol. Hand⸗ 
lungen bei Beſitznahme knüpfen an die Verehrung 
der göttl. Schöpferkraft der Sonne an und beweiſen, 
daß die Einrichtung des G. bereits aus vorchriſtlicher 
Zeit ſtammt (4 Odal). Lit.: J. Grimm, Dt. 
Rechtsaltertümers Bd. I, 19223. 

Gottespfennig (Heiliger⸗Geiſt⸗Pfennig, lat. Dena- 
rius Dei), im M. A. eine zu frommen oder wohl⸗ 
tätigen Zwecken verwendete + Draufgabe. 
Gottesurteile (Gottesgerichte), Urteile über Schuld 
oder Unſchuld, je nach dem Ergebnis beſtimmter 
körperlicher und ſeeliſcher Prüfungen. Das alte 
4 Deutſche Recht kannte als wichtigſte derartige 
Rechtsprüfung den Zweikampf; daneben gab es 
Rechtsprüfungen, in denen der Menſch nicht in Be⸗ 
gegnung mit einem anderen Menſchen (= freien 
Genoſſen) erprobt wurde, ſondern in Begegnung mit 
den Dingen, dem Feuer, dem Waſſer uſw. (je nach 
Kult verſchieden). Auch dieſe Rechtsformen find ur⸗ 
ſprünglich an den alten Allglauben geknüpft und nur 
fo verſtändlich (noch lange lebend z. B. in der Bor: 
ſtellung, daß dem Meineidigen von den Dingen her 
etwas zuſtoßen müffe); fie galten aber in erſter Linie 
(ebenfo wie die 4 Folter) für Unfreie u. für Frauen, 
für die kein Mann eintrat. Erſt mit der Chriſtia⸗ 
niſierung wurden ſie zu allgemeinen Rechts⸗ 
formen. Damit wurde ihr Wirkungsbereich außer⸗ 
ordentlich erweitert, ſie gerieten unter die Leitung 
der Geiſtlichkeit und wurden auf die chriſtl. Gott⸗ 
vorſtellung bezogen (es entſtanden dadurch viele neue 
Formen dieſer Rechtsproben); dieſe Vorſtellung er⸗ 
wies ſich aber nicht als ſtark genug, die alten Rechts⸗ 
vorgänge zu tragen, und fo war das Ergebnis ein 
ungeheurer Mißbrauch und damit eine immer ſtärker 
werdende Fragwürdigkeit der alten Formen. Nur in 
einem Falle bermochte die Geiſtlichkeit ihre Um⸗ 
deutung und die Aneignung und Verfälſchung des 
alten Rechtsgutes nicht zu vollziehen: beim Zwei⸗ 
kampf. Dieſer Tatſache iſt es zu verdanken, daß er 
ſeine Brauchbarkeit als Ehrenrechtsgang bis heute 
behalten hat. Im einzelnen galten im M. A. unter 
der Obhut der politifierenden Kirche folgende „G. 
(mittellat. Ordalien): Kreuzurteil (Kreuzesprobe, 
judicium crucis, experimentum crucis): die Par⸗ 
teien mußten mit ſeitlich ausgeſtreckten Armen ſtehen, 
wer die Arme zuerſt ſinken ließ, galt für ſchuldig; 
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Feuerprobe (j. ignis): der Beſchuldigte mußte die 
Hand eine Zeitlang ins Feuer halten können, ohne ver⸗ 
brannt zu werden; Eiſenprobe (j. ferri): der Be⸗ 
ſchuldigte mußte ein glühendes Stück Eiſen 9 Schritt 
weit tragen (vgl. das „Heiß Eifen« von Dans Sachs) 
oder über g glühende Pflugſcharen gehen können, ohne 
verletzt zu werden; Waſſerprobelj. aquae): der Be⸗ 
ſchuldigte wurde, ſeine linke Hand an ſeinen rechten 
Fuß gebunden, ins Waſſer geworfen; ging er unter, 
nahm ihn die reine Flut auf, ſo nahm man meiſt an, 
daß er unſchuldig ſei; doch galt das Unterſinken manch⸗ 
mal auch als Zeichen der Schuld; Keſſelfang (. 
aquae ferventis): der Beſchuldigte mußte mit bloßem 
Arm einen Ring aus einem Keſſel mit heißem Waſſer 
herausholen können, ohne anne werden; Brot⸗ 
urteil (Probe des geweihten Brotes, j. offae, j. 
panis adjurati): der Angeklagte galt für ſchuldig, 
wenn ihm ein unter Verwünſchungsformeln zu⸗ 
bereiteter Biſſen Brot im Halſe ſtecken blieb; Abend— 
mahlsprobe (Abendmahlsgericht, purgatio per 
eucharistiam): dem Schuldigen blieb die Hoſtie 
beim Abendmahl im Halſe ſtecken; Bahrrecht 
(Bahrgericht, Bahrprobe, Blutprobe, j. feretri, j. 
eruéntationis): der eines Mordes Verdächtigte 
mußte die Wunde des auf einer Bahre liegenden Ge— 
tõteten berühren; fing die Wunde an zu bluten, fo galt 
er für ſchuldig; oder man hängte ein Glied des Er⸗ 
mordeten am Gerichtshaus auf, überzeugt, daß es 
bei Annäherung des Mörders bluten werde (Schein⸗ 
gehen). Bisweilen entſchied auch einfach das Los 
(Losurteil, Losordal, j. sortis) über die Schuldfrage. 
Alle G. (bis auf den Zweikampf) wurden unter be⸗ 
ſonderen Zeremonien in der Kirche vollzogen. Nur 
allmählich verſchwanden die G. durch die Bemühun⸗ 
gen aufgeklärter Fürſten. In den meiſten Ländern 
erſetzte fie die 4 Folter; z. 3. der Hexenprozeſſe kamen 
die G. 3. T. (vor allem die Waſſerprobe als Hexen⸗ 
probe, ⸗waage) wieder in Gebrauch. Von den G. 
hat ſich das Bahrrecht am längſten erhalten, und das 
gänzliche Verſchwinden der G. aus dem Gerichts⸗ 
verfahren iſt erſt in der Mitte des 18. Ih. feſtzu⸗ 
ſtellen. — Die G. werden ſchon in der Bibel und in 
perſiſchen Überlieferungen erwähnt, auch im grch. 
Altertum. — auch Naturvölker. 

Lit.: F. Dahn, „Studien zur Geſch. der german. 
G. 41837; B. Hilfe, Das G. der Abendmahlsprobes 
1867. Eine nach dem Stand unſerer gegenwärtigen 
wiſſ. Erkenntniſſe zuverläſſige Darſt. fehlt bis heute; 
über das Problem vgl. Leiſtritz, „Staats handbuch des 
Volksgenoſſens 1936 (S. 609ff., insbeſ. S. 615/16, 
620/21, 632). 

Gottfried, Name von Fürſten: 1) G. II., Herzog 
(etwa 1012) von Niederlothringen, F 1023, Enkel 
des Sachſenherzogs Hermann Billung, anfangs 
für Hermann v. Schwaben, unterſtützte aber 
bald Heinrich II. tatkräftig, ſetzte ſich erfolgreich 
gegen ſeine Nachbarn durch, wurde aber dann 1018 
von den Frieſen geſchlagen. Er ſtarb kinderlos. — 
2) G. II., der Bärtige, Herzog von Lothringen, 
21. 12. 1069 Verdun, 1044 von Heinrich III. mit 
Oberlothringen belehnt, beanſpruchte auch Nieder⸗ 
lothringen, das ihm der Kaiſer aber wegen ſeiner 
Unzuverläſſigkeit nicht geben wollte, empörte ſich im 
Bunde mit Frankreich, dem reichsfeindl. Balduin von 
Flandern und dem Papſttum 1045 und 1049 gegen 
den Kaiſer, wurde 1050 beſiegt und zeitweiſe 
gefangengehalten, dann wieder weitgehend mit 
Macht ausgeſtattet, aber ohne das Herzogtum 
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zurückzuerhalten. Gegen den Willen des Kaiſers, 
der zwar gegen G. vorging, aber nicht den entſchei⸗ 
denden Schlag gegen ihn führte, heiratete er 1054 
Beatrix von Tuszien und wurde damit einer der 
mächtigſten Reichsfürſten. Die Kaiſerinwitwe Agnes 
ſöhnte ſich mit ihm aus. In den Papſtſtreitigkeiten 
ſpielte er eine große Rolle. Er war Anhänger der 
8 0 Richtung des Papſttums, ebenſo ſein 
ruder Stephan IX. Der gleichdenkende Nikolaus II. 
kam durch ihn auf den päpſtl. Stuhl. G. erhielt 1065 
auch Niederlothringen. Sein Kampf gegen das 
Königtum hat die Ausbildung der Territorialſtaaten 
gefördert und, ebenſo wie ſeine Anlehnung an Frank⸗ 
reich und das Papſttum, das Königtum geſchwächt. — 
3) G. III., der Höckrige, Sohn und Nachfolger 
von G. 2), Herzog von Lothringen, T 26. 2. 1076 
Utrecht, vermählt mit Mathilde von Tuszien, der 
Freundin Gregors VII., geriet mit ihr wegen ihrer 
Rare röm.⸗kirchl. Haltung in Gegenſatz, hielt darauf: 
hin treu zu Kaiſer Heinrich IV., beſ. gegen die 
Sachſen und das Papſttum, wurde in dem von ihm 
eroberten Teil von Friesland ermordet, war der 
letzte vom Mannesſtamm der lothring. Herzöge. — 
4) G. IV., von Bouillon(-bujor), Neffe und Adoptiv⸗ 
ſohn von G. 3), Herzog von Niederlothringen, 
T 18. 7. 1100 Jeruſalem, ſtand auf ſeiten 
Heinrichs IV. gegen den Papſt, beſaß Bouillon 
(Beulen), Verdun und Antwerpen, erhielt 1089 
von Heinrich IV. Niederlothringen und führte 
1096 einen Teil des Kreuzheeres bis Konſtan⸗ 
tinopel. Er leiſtete 1097 dem byzantin. Kaifer 
Alexios den Lehnseid, nahm, 22. 7. 1099 in 
Jeruſalem zum König gewählt, nur die Titel Herzog 
und »Beſchützer des heiligen Grabess an. Seine 
völlige Unterordnung unter die hierarchiſchen An— 
ſprüche führte dazu, daß die Kirche ihn, entgegen 
ſeiner tatſächl. Bedeutungsloſigkeit, als überragen⸗ 
den Helden hinſtellte und legendär verklärte. 
Gottfried von Straßburg, Epiker der ftauf. Klaſſik, 
ſchrieb in dieſer feſt durch die ritterl. Ordnung zu= 
ſammengefügten und auch darin gehaltenen Zeit das 
Epos des perſönl. Anſpruchs auf Liebe in »Triſtan u. 
folder (um 1210; Abb. Sp. 141). Mit der Befreiung 
der individuellen Leidenſchaft und ihrer Geſtaltung im 
Epos zeigte er die Symptome auf, die dann die ſtark ge⸗ 
fügte Zeit auseinanderbrechen laffen mußten. Gott⸗ 
frieds Stil iſt oft als verworren hingeſtellt worden, hat 
aber ſeine weſensnotwendige Form aus der Myſtik der 
Zeit, von der ja dann die ſtaufiſche Klaſſik abgelöſt 
wurde. G. iſt ſicherlich in Straßburg Einflüſſen der 
Myſtik ausgeſetzt geweſen, die längs des Rheins ſchon 
Zentren bildete. G. ſtarb, ohne ſein Werk vollendet 
zu haben, das in Ulrich von Türheim (um 1235) und 
Heinrich von Freiberg (um 1290, hrsg. 1936) wenig 
berufene, andere Vorlagen benützende Fortſetzer fand. 
Ausg. von R. Bechſtein 19305, K. Marold 19122, 
F. Ranke 1930. Überf. von Hermann Kurz 1847, 
K. Simrock 1855 u. Wilh. Hertz 1877, 13. Tſd. 1923. 
4 Deutfche Kultur (Literatur ab). Lit.: J. Gom⸗ 
bert, „Eilhart von Oberg u. G. 1927; St. Sawicki, 
„G. und die Poetik des M. A. 4 1932; Dykſterhuis, 
Thomas und G. 1935; Scharſchuch 1938; Amos 
retti, »Tristan« 1937 (ital.). 
Gottfried von Viterbo, Geſchichtsſchreiber,“ um 
1120, ſächſ. Abkunft, in Bamberg erzogen, in 
Viterbo anſäſſig, erſt Kaplan Konrads III., dann 
faſt 40 Jahre Kaplan Kaiſer Friedrichs I., beſchrieb 
deſſen Taten in »Gesta Fridericik. 
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Triſtan und Morolt im Zweikampf. Aus einer Handſchrift des »Triſtan« Gottfrieds von Straßburg (13. Jh.) in der 
Bayeriſchen Staatsbibliothek, München. 


Gotthardbahn, internat. ſchweiz. Nord⸗Süd⸗Bahn⸗ 
linie zw. Arth⸗Goldau (Luzern) und Bellinzona, mit 
dem 14,9 km langen Tunnel am 4 Sankt Gotthard. 
Gotthelf, Jeremias, Deckname für Albert Bitzius, 
Dichter des ſchweiz. Volkslebens, 4. 10. 1797 
Murten, T 22. 10. 1854 Lützelflüh (Emmental) als 
Pfarrer gie 1832); Ehrfurcht vor der Geſchichte 
und die Liebe zur Natur machten ihn zum erſten 
großen Dichter des Bauernlebens: als Pfarrer 
war er Erzieher ſeiner Bauern, die er ſchonungs⸗ 
los in ihrer Kraft und ihrer Schwäche darſtellte; 
ſchilderte mit friſcher Urſprünglichkeit in ſeinen 
blutvollen und lebensnahen Schweizer Bauern 
echtes dt. Bauerndaſein ohne romant. Verklärung 
und idyll. Verwäſſerung. Hptw.: „Uli der Knechte 
1841 mit der Fortſ. »Uli der Pächters 1846, „Geld 
und Geift« 1842, »Zeitgeift und Bernergeift« 1852, 
»Der Schuldenbauer« 1854. Krit. Geſamtausgabe 
von R. Hunziker und H. Bloeſch 191123, 24 Bde. 
und 2 Erg.⸗Bde. 4 Deutſche Kultur (Literatur 8 b). 
Bild 4 »Deutfche Literatur XVIII, 5. Lit.: Ad. 
Bartels 1902; Ric. Huch, »G.s Weltanfhauung« 
1917; Manuel 1923; Hunziker 1927; Hedinger⸗ 
Henrici, „G. als Volkserzieherg 1928; Muſchg 1931; 
W. Günther 1934. 

Göttingen, hann. Univerſitätsſtadt am Weſtrand 
des Göttinger Waldes (423 m), an der Leine und 
dem Leinekanal (6 AB 2), (1937) 47000 Ew.; Eiſen⸗ 
bahnhauptwerkſtätte, Apparatebau, Wurſtfabriken. 
Univerſität (1737 gegr.) mit zahlreichen wiſſ. Inſti⸗ 
u ee Sternwarte. ul Innenſtadt 
mit Fachwerkhäuſern, got. Johanniskirche (14. Ih.) 
Jakobi⸗ (14. Ih.) und Marienkirche, Nachaus 
(14. Ih.), Bismarckhaus am Wall. — Bei G. die 
Ruine Pleſſe und die ausſichtsreichen + Gleichen. — 
1202 Stadt, 12781463 Mittelpunkt eines braun⸗ 
ſchweig. Teil⸗Hzt., im 14. Ih. Hanſeſtadt; 4 auch 
Göttinger Sieben. 

Göttinger Dichterbund (Hain) + Deutſche Kultur 
(Literatur 6a). 

Göttinger Handſchrift, lat. Pergamenthandſchrift 
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über das Schachſpiel in der Univerſitäts⸗Bibl. zu 
Göttingen, um 1480—1520. 

Göttinger Sieben, Profefforen der hann. Univerfität 
Göttingen (Albrecht, Dahlmann, Ewald, Gervinus, 
Jacob und Wilhelm Grimm, W. Weber), die 1837 
gegen die Aufhebung der hann. Verfaſſung Einſpruch 
erhoben; deshalb abgeſetzt und vertrieben. Die 
empörte öffentl. Meinung rief den Dt. Bund an, der 
aber ein Einſchreiten gegen den König von Han⸗ 
nover ablehnte. Schauſpiel „Die G. s von J. Buch⸗ 
horn 1937. 

Gottleuba, ſächſ. Stadt (ſeit 1404) und Kurort im 
G.tal ſüdl. von Pirna (6 E 3), 335 m ü. M., mit 
Ortsteil Hartmannsbach (1933) 2050 Ew.; Moor⸗ 
und Stahlbäder, Holzinduſtrie. 

Gottlieben, Dorf im ſchweiz. Kanton Thurgau, am 
Bodenſee, (1930) 270 Ew. In dem 1250 erbauten 
Schloß waren im 15. Ih. Papſt Johann XXIII., 
Joh. Huß und Felix Hemmerlin gefangen. 
Gottloſenbewegung + Freidenker⸗ und Gottloſen⸗ 
bewegung. 

Gottl-Ottlilienfeld, Friedrich v., Volkswirt,“ 13.11. 
1868 Wien, 1902 Prof. in Brünn, 1908 München, 
1919 Hamburg, 1924 Kiel, 1926 Berlin. G. 
trat für eine Befreiung der Wirtſchaftswiſſenſchaft 
von lebensfremden Doktrinen und für Umgeſtaltung 
in eine lebendige polit. Wiſſenſchaft ein. Unbeſtreit⸗ 
bares Verdienſt iſt auch ſeine Ablehnung der liberaliſt. 
Wertlehre. Werke: Der Wertgedankes 1897, Die 
Herrſchaft des Wortes. Zur Kritik des national⸗ 
ökonom. Denkens g 1901, „Die Grenzen der Gefch.« 
1904, »Wirtſchaft und Technike 1914, 19232, „Die 
wirtſchaftl. Dimenſion. Eine Abrechnung mit der 
ſterbenden Wertlehre« 1923, Fordismus 1924, 
19263, „Wirtſchaft als Lebens 1925, Bedarf und 
Deckung 1928, „Vom Sinn der Rationaliſierunge 
1929, »Wirtſchaft und Wiſſenſchafta 1. u. 2. Bd., 
1931, »Weſen und Grundbegriffe der Wirtfchaft« 
1933, »Die Läuterung des nationalökonom. Denkens 
als dt. Aufgaben 1934, „Zeitfragen der Wirtſchaft. 
Über Bolſchewismus, Autarkie und dt. Sozialismus « 
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1934, „Volk, Staat, e und Rechte 1936, 
»Wirtſchaft — Geſammelte Auffägee 1937 u. a. 
Gottorp, Schloß (12. Ih.) u. Stadtteil von + Schles⸗ 
wig, früher Reſidenz der Herzöge von Schleswig, 
ſpäter Kaſerne. wig⸗Holſtein. 
Gottorp, Herzöge von, Linie des Hauſes 4 Schles⸗ 
Göttrik (k), dan. König um 800, 7 Godfred. 
Gottſchalk We 1) einer der älteſten Ver⸗ 
treter dt. Weltanſchauung in kirchlich⸗chriſtlichem 
Gewande, * wenig nach 800 als Sohn eines ſächſ. 
Grafen in der Gegend der »Porta Weftfalicas, 
＋ 30. 10. 869 als Kloſterhäftling in Hautvilliers 
(Nordfrankreich). Etwa 10-lajährig als politiſch⸗ 
rel. Geiſel dem Kloſter Fulda ausgeliefert, verſuchte 
er wiederholt, doch vergeblich, zu entfliehen und 
vom Kloſterzwang freizukommen. Sag auf der Synode 
von Mainz wurden auf Betreiben des Hrabanus 
Maurus, der ſich auf den kirchenhörigen Ludwig 
den Frommen ſtützte, ſeine Rechtsbeſchwerden und 
ſeine rel. Überzeugungen zum erſten Male ver⸗ 
worfen. G. ging in die nordfrz. Klöſter Corbie und 
Orbais. Von dort aus zog er um 840 predigend auf 
die Wanderſchaft durch Deutschland und Italien. 
Der Vorladung vor eine 848 in Mainz unter dem 
Vorſitz des Hrabanus Maurus ſtattfindende Synode 
leiſtete er perſönlich Folge, wurde wegen Ketzerei 
verurteilt und zur Verbüßung der lebenslänglichen 
Haft dem Erzbiſchof Hinkmar von Reims über⸗ 
geben, der ihn 849 nochmals auf einer Synode in 
Quierzy (Nordfrankreich) verurteilen und dann in 
das Kloſter Hautvilliers zu ſtrenger Haft bringen 
ließ, wo G. nach 20 Jahren unter Ablehnung 
von Widerruf und Letztkommunion ungebrochen 
und von der Kirche verflucht ſtarb, die ihm das 
kirchliche Begräbnis verweigerte. G. lehrte, daß 
Gott die einen zum ewigen Heil, die anderen zur 
ewigen Verdammnis beſtimmt habe, ohne daß durch 
Chriſti Wirken und durch die Vermittlung der Kirche 
etwas daran geändert werden kann, und daß der 
Menſch tapfer, furchtlos, gläubig vor Gott leben 
ſolle; er appellierte an germaniſches Glaubens⸗ 
empfinden und ſtützte ſich nicht auf Bibelwort und 
Kirchentum. 4 auch Deutſche Kultur (Philoſophie). 
Lit.: Grabert, Ein Menſch wider Kloſter und 
Kirchen (in RS. Monatshefte“ Nr. 88, 1937). — 
2) Fürſt der Obotriten, Wagrier und Polaben, 
} 14. 6. 1066 Lenzen, Sohn des chriſtl. Fürſten 
Udo, wurde chriſtlich in Lüneburg erzogen, floh 
aber, als ſein Vater von einem Sachſen erſchlagen 
wurde, und erregte einen blutigen Aufſtand gegen 
die Sachſen, lebte dann bei Knut d. Gr. in Däne⸗ 
mark, kam auch nach England. Zurückgekehrt, 
gründete er ein großes Wendenreich, in dem er eifrig 
das Chriſtentum verbreitete und in Abhängigkeit von 
Gachſen erhielt. Dagegen erhob ſich ein national⸗ 
wendiſcher Aufſtand, bei dem G. erſchlagen wurde. 
Gottſched, Johann Chriſtoph, Literaturprofeſſor, 
* 2. 2. 1700 Judithenkirchen bei Königsberg i. Pr., 
12.12. 1766 Leipzig als Prof. der Poeſie (feit 1730), 
Logik und Metaphyſik (feit 1734); feine umfangreiche 
lit. Tätigkeit begann mit den ſich an die engl. Mora⸗ 
liſchen Wochenſchriften anlehnenden Ztſchr. »Die ver⸗ 
nünftigen Tadlerinneng 1725/26 und »Der Bieder⸗ 
mann 1727. Es folgten Zeitſchriften vorwiegend 
äſthet.⸗literarhiſtor. Inhalts: „Beiträge zur krit. 
Hiſtorie der dt. Sprache, Poeſie und Beredſamkeite 
1732, Neuer Bücherſaal der ſchönen Wiſſenſchaften 
und freien Künſten 1745—54 u. a. In feinem Ver⸗ 
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ſuch einer »Critiſchen Dichtkunſt vor die Deutſcheng 
1730 gab er ein vollſtänd. Syſtem der Dichtgattun⸗ 
gen im Anſchluß an die frz. Klaſſiziſten Boileau und 
Batteux. G. glaubte, daß es nur der richtigen und 
klaren Erkenntnis der Regeln bedürfe, um ein Dicht⸗ 
werk nach ihnen herſtellen zu können; er ſah Voll⸗ 
endung und höchſte Stufe der Dichtung in der ratio⸗ 
nalen Tragödie, in der alles verſtandes mäßig erklärbar 
wäre. Der Streit mit den Schweizern 7 Bodmer 
und 4 Breitinger, die, auf dem Epos Miltons auf: 
bauend, das Wunderbare in der Poeſie zu verteidigen 
wußten, erſchütterte G.s Autorität, beſ. als die 
Schweizer ſpäter in Klopſtock einen Dichter fanden, 
der ihre Ideale zu verwirklichen ſchien, und das 
jüngere Geſchlecht ſich von G. abwandte. Jedoch 
wurden ſeine Verdienſte um die Hebung des dt. 
Schrifttums, die Pflege der dt. Sprache (OGrund⸗ 
legung einer dt. Sprachkunſte 1740) und beſ. um 
Drama und Theater unterſchätzt und vergeſſen. G.s 
Kampf galt vor allem den Greueldramen und Hans⸗ 
wurſtkomödien der Wanderkomödianten, an deren 
Stelle er vregelmäßige« Stücke nach frz. Vorbild zu 
fegen ſuchte. In feiner „Dt. Schaubühne 174045 
brachte er neben Überfegungen aus Racine, Cor: 
neille, Moliere, Holberg u. a. auch eigene Stücke 
(»Der ſterbende Cato a 1732), ferner Werke feiner Gat⸗ 
tin Luiſe Adelgunde Victorie, geb. Kulmus (“ 11. 4. 
1713 Danzig, T 26. 6. 1762 Leipzig; Luſtſpiele, wie 
»Das Teſtamenta u. a.), Werke Joh. Elias Schlegels 
a. a. Praktiſch unterſtützt wurde er von der Schau⸗ 
ſpielerin Karoline Neuber, mit der er ſich aber 1741 
überwarf. 4 Deutſche Kultur (Literatur ga, o), Bild 
Beilage »Deutfche Literatur“ V, 2; Titelblatt der 
„Crit. Dichtkunſte 4 Bd. II, Sp. 1054. — Lit.: 
Danzel 1848; Waniek 1897: mit übertriebenem 
Eifer wirkte der Literarhiſtoriker Eugen Reichel 
(Deckname E. Lenden, * 1853, f 1916) für Anerken⸗ 
nung G.s: „Ein G.denkmals 1900, »G. der Deutſche⸗ 
1901, G. 4 1908-12, 2 Bde., und durch Herausgabe 
der „Geſ. Schrifteng I- VI, 1902-06. 

Gottſchee (flowen. Kokevje, kötſchswje, »Anſied⸗ 
lung , dt. Volksgruppe bayr. Urſprungs (vor u. nach 
1350) in Krain, Südſlawien (23a B 2), drei Täler 
im Krainer Karſt, deren dt. Bewohner (14000 auf 
860 qkm) von etwas Landwirtſchaft, Textilind. und 
Braunkohlenbergbau kärglich leben und häufig aus⸗ 
wandern (beſ. nach Nordamerika) oder als Hau: 
ſierer (Gottſcheewer) im Winter umherwandern. 
Außerhalb der G. leben 16000 Gottſcheer, davon 
11000 inden Ver. St. b. A., vor allem in Brooklyn. — 
Mittelpunkt die Stadt G. am Rinnſchefluß (23a 
Bo), (1931) 4000 Ew.; Holz-, keram., Textilind. 
Nahebei Ruine Friedrichſtein und die Friedrich⸗ 
ſteiner Eishöhle. 

Gottſchling, Erich, Schriftſteller,“ 7. 9. 1886 Saara 
(Thür.), urſpr. Juriſt, trat 1932 in den Domini⸗ 
kanerorden ein, war Prieſterkandidat, nach 2 Jahren 
der Enttäuſchung trat er 1934 wieder aus, kämpft in 
feinen Werken 92 Jahre hinter Kloſtermauerng 
(1935), »Frommer Schein und Wirklichkeit« (1936), 
Seelenmißbrauch in Klöſterng (1937), »Religions⸗ 
kriegen (1937), Der römiſche Madonnenkult und der 
german. Menſcha (1938) gegen den polit. Katholizis⸗ 
mus und die kirchl. Mißſtände. 

Göttweig (Göttweih), 1072 gegr. Benediktinerabtei 
in Niederöſterr., ſüdö. von Krems. — Stiftsbiblio⸗ 
thek (über 70000 Bde.; darunter 1409 Wiegen⸗ 
drucke, 1111 Handſchr.) in der heutigen Geſtalt 
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Götz 
Schöpfung des Abtes Godfried (eigentl. Joh. Georg 
Beſſel, * 3.9. 1672 Buchen, } 22. 1. 1749 Göttweig). 
Götz, 1) Cut (Curt Goetz), Schauſpieler u. Bühnen⸗ 
ſchriftſteller, 17. 11. 1888 Mainz, ſeit 1923 mit 
der Schauſpielerin Valerie v. Martens verheiratet. 
G. ſchrieb geiſtreiche und witzige Komödien: »Nacht⸗ 
beleuchtung« 1918, »Menageries 1920, »Ingeborge 
1922, »Die tote Tanten (Einakter) 1924, außerdem 
„Hokuspokusd 1926, »Der Lügner und die Monnes 
1928, „Dr. med. Hiob Prätorius« 1932, bearbei⸗ 
tete Jacques Devals „Towariſche 1934 für die dt. 
Bühne. G. reiſt mit ſeinem eignen Enſemble und iſt 
als Spieler wie als Autor ein Meiſter des geſchlif⸗ 
fenen, einfallsreichen Dialogs. Geſ. Werke 1937, 
3 Bde. — 2) Wilhelm, Geograph, 27. 8. 1844 
Schnabelwaid (Bayern), f 26. 3. 1911 München, 
bereifte mehrfach die Balkanhalbinſel; »Das Donau⸗ 
gebiet 1882, „Hiſtor. Geographien 1904. 
Goetz, I) Ferdinand, Arzt, * 24. 5. 1826 Leipzig, 
T daſ. 13. 10. 1915, Mitgründer und 1861—95 Ge⸗ 
ſchäftsführer, 1893-1915 Vorſ. der Dt. Turner⸗ 
ſchaft, ſchrieb u. a. Im Dienfte des Vaterlandes und 
der dt. Volkskraft. Treudeutſche Worte u. Gedanken 
1906 und leitete 183864 die »Di. Turnzeitunge. 
Ihm zu Ehren führte die Dt. Turnerſchaft bis 1933 
alljährlich am Himmelfahrtstag den G. wandertag 
durch. Lit.: H. Rühl 1921. — 2) (Götz) Hermann, 
Komponift, * 17. 12. 1840 Königsberg i. Pr., 1 3. 12. 
1876 Hottingen b. Zürich. Hptw. — 
iſt die Oper »Der Widerſpen⸗ : 
ſtigen Zähmung« 1874, die mit 
ihrer feinen Melodik und treffen= £ 
den muſikaliſchen Charakteriſtik } 
von Perſonen u. Handlung einen 
Höhepunkt der dt. romantiſchen 
komiſchen Oper darſtellt. Eine 
zweite Oper, Francesca da Ri⸗ 
minis, vollendete Ernſt Frank 
(* 1847, f 1889). G. ſchrieb fer⸗ 
ner Orcheſterwerke, u.a. „Nänie⸗ 
für Chor u. Orcheſter, Klavier- u. 
Kammermuſik,ein Violinkonzert, 
Klavierkonzert, Lieder. 4 Deutſche Kultur (Muſik 15). 
Lit.: E. Kreuzhage 1916; G. R. Kruſe 1920.3) Wolf⸗ 
gang, Dichter, * 10. 11. 1883 Leipzig, geiſtvoller Er⸗ 
zähler, Dramatiker u. Eſſayiſt. Novellen: „Clotilde u. 
ihre Offizieren 1914, Muspilli« 1929 ; Romane: Das 
Gralswunder« 1926, Der Mönch von Heiſterbache 
1935; Dramen: „Neidhart von Gneiſenaus 1924, 
»Der Minifterpräfident« 1936 (Bismarck), „Eines 
Gottes Wiederkehr 1934 (mit Rud. Dix), »Im 
Größenwahn, bei Pſchorr und anderswo 1936 
(Exinn.); 950 Jahre Goethe⸗Geſ. s 1937. 
Götze, volkstüml. Bez. eines beſeelt gedachten und 
göttlich verehrten Gegenſtandes bei 4 Naturvölkern 
Se Ae : 

vetze, Alfred, Germanift, * 17. 5. 1876 Leipzig, 192 
Prof. in Gießen, Neubearb. v. Kluges Echmolog Wb 
1934, Hrsg.: »Trübners dt. Wb. 1936 ff., 4 Bde. 
Götzen, Friedrich, Graf v., preuß. General, * 1767 
Potsdam, f 29. 2. 1820 Kudowa, ſeit 1804 Flügel 
adjutant des Königs, wurde dem Öeneralgouverneur 
Schleſiens beigegeben, dann Al Generalgouver⸗ 
neur (1807-1), Seele des Widerſtands gegen die 
Se hielt die Grfſch. Glatz bis zum Tilſiter 

rieden und wurde Mitglied der Militär⸗Reorgani⸗ 
ſationskommiſſion. 
Gouda (chaudä), altertüml. niederl. Stadt, an der 
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Gourliea 


holländ. Jjſſel (17a B, 3), (1935) 31600 Ew.; 
Herft. von Steingut und Gekäſe; Bahnknoten. 
Goudimel (gudimäl), Claude, frz. Komponiſt, um 
1505 Befangon, erſchlagen (als Hugenotte) Ende 
Aug. 1572 Lyon, ſchrieb Meſſen, Motetten, Chan⸗ 
ſons, vertonte Oden des Horaz und vor allem drei⸗ 
mal den Hugenottenpſalter, 1531, 1564 (Neuausg. 
1897) und 1565. 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik 2). 
Lit. (frz.): G. Becker 1885; M. Brenet 1898. 
Goujon (guſchon), Jean, frz. Bildhauer und Bau⸗ 
meiſter, T vor dem 9. 12. 1568 Bologna, 1540 in 
Rouen, ſeit 1543/44 in Paris, feit 1563/64 in Bolo⸗ 
gna; der Hauptmeiſter der frz. Renaiſſancebildnerei, 
in den flüſſig⸗geſchmeidigen Flachreliefs an der Fon- 
taine des Innocents in Paris (134749; Hauptſtücke 
im Loubre daf.), in der bildneriſchen Ausſtattung des 
Loudre⸗Neubaus von Les cot ſowie in der des Schloſſes 
Anet für Diana von Poitiers. Schuf auch: »Grab⸗ 
legung Chriſtia (1543/44; Relief vom Lettner der 
Kirche Saint⸗Germain⸗l' Auxerrois, Paris, Louvre), 
4 Karyatiden unter der Muſiktribüne des Louvre 
(nach 1550), ruhende Diana mit Hirſch und Hunden 
(aus Schloß Anet; Paris, Louvre). Lit.: Liſter 1903 
(engl.); Vitry 1909 (frz.). 

Goulardſches Waſſer (gülär-; nach Thom. Gou⸗ 
lard, Arzt [Profeſſor] in Montpellier um 1760), 
Miſchung von Bleieſſig (1 T.), Waſſer (45 T.) und 
Alkohol (4 T.), dient zu kühlenden Ansagen bei 
Quetſchungen, Verbrennungen, bef. zu Augenum⸗ 
ſchlägen (Goulardſches Augenwaſſer). 

Goulburn (gplbörn), auſtr. Handelsſtadt, im Staat 
Neuſüdwales (34a HI 5), (1933) 14900 Ew.; kath. 
und anglikan. Biſchofſitz. 

Gould (güld), Benjamin Apthorp, nordamer. Aſtro⸗ 
nom, * 27.9. 1824 Boſton, f 27. 11. 1896 New 
Vork, führte 1866 die erſte Längenbeſtimmung auf 
telegraph. Wege zw. Amerika und Europa durch, 
leitete 187085 die neuerrichtete Nationalſternwarte 
in Cördoba (Argentinien), gab u. a. die »Urano- 
metria Argentinas (1879; Fortſ. von Argelanders 
»Uranometria Nova) für den Südhimmel heraus, 
gründete 1849 die Ztſchr. Astronomical Journale. 
Gounod (gung), Charles, frz. Komponift, * 17. 6. 
1818 Paris, F 18. 10. 1893 Saint⸗Cloud; urſpr. 
Kirchenmuſiker, wandte er 
ſich, von Schumann und 
Berlioz beeinflußt, vor allem 
der Opernkompoſition zu. 
Hptw. »Faufte oder Mar⸗ 
garefhe« (nach Goethes 
»Saufte) 1859; ferner „Ro⸗ 
meo und Julias 1867; 
Oratorien, Meffen, Kan⸗ 
taten, Lieder u. a. G. ſchrieb 
außerdem Le Don Juan 
de Mozart« 1890, dt. 1891, 777 
„Autobiographie (bis 1859) Charles Frangois Gounod. 
et articles sur la routine 

en matière d'arte, hrsg. von Georgina Weldon 
1875, »M&moires d'un artiste« 1896, dt. von E. 
Bräuer 1896. 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik 4). 
Lit.: (frz.) J. G. Prod'homme und A. Dandelot 
1911, 2 Bde.; P. L. Hillemacher 1914. 
Gourliea (gur⸗), Gattung der Schmetterlingsblütler; 
eine Art: Kaner been (tſchänjar⸗„ G. decorticans), 
m hohes Bäumchen in Argentinien, mit ges 
fiederten Blättern, goldgelben Blütentrauben und 
ſüßer Fruchthülſe (Nahrungsmittel der Eingeborenen, 
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auch zur Herſt. eines alkohol. Getränks [Chafiar- 
met! benutzt). 

Gourmand (frz., gurman), Vieleſſer, im Deutſchen 
Feinſchmecker (dies im Franzöſiſchen Gourmet, 
gurmä); Freund ausgeſuchter Genüſſe. 

Gourmont (gurmen), Rémy de, frz. ar 
* 4.4. 1858 Bazoches⸗en⸗Houlme (Orne), I 27. 9- 
1915 Paris, ſchrieb dem Symbolismus naheſtehende 


Lyrik und idealiſt.⸗phantaſt. Roman und Novellen, 


Maya 


Gemeine Grasnelke (4 Sp. 184). 


feste ſich als Kritiker und Hauptmitarbeiter des 
„Mercure de Frances gegen die Elaffizift. Tradition 
für romant. Strömungen ein: »Promenades lit- 
térairesd 1894-1913, 5 Bde., 1927 Bd. 6 und 7. 
Gourock (gü⸗), ſchott. Stadt und Seebad, am Firth 
of Clyde (16b CD 5 u. Nbk.), (1931) 11230 Ew.; 
Fiſchfang. 

Gout, der (frz., gü), Geſchmack; Wohlgefallen. — 
Goutieren, ſchmecken, koſten; gutheißen, billigen. 
Gouvernement, das (frz., guwärnman), Regierung; 
Verwaltung; Verwaltungsbezirk; milit.: Befehls⸗ 
haberſchaft; oberſte Militärbehörde von großen 
Feſtungen, Standorten. 

Gouverneur (frz., gumärndr), oberſter Militär⸗ 
befehlshaber einer Feſtung oder Hptſt. mit eigenem 
Stab (Gouvernementsſtab) Statthalter einer 
Prob. oder Kolonie, früher der oberſte Beamte der 
dt. Schutzgebiete, dem die Zivil⸗ und die Militär⸗ 
gewalt zuſtanden. — General-©., hoher Staats- 
beamter, der die Verwaltung eines Bezirkes, bef. 
einer Kolonie (3. B. die General⸗G. in den frz. Ko⸗ 
lonien in Afrika, die engl. General⸗G. als Vertreter 
der Krone in den Dominions, der jap. General⸗G. 
in Korea) oder (in Kriegszeiten) beſetzter feindlicher 
Gebiete hat (3. B. während des Weltkrieges der dt. 
General⸗G. in Belgien). 

Sovardhan, ind. Miniaturmaler am Hofe des 
Moghulkaiſers Oſchehangir, Anfang 17. Ih. 
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Government Printing Office (gam=iß), Waſhington 
(D. C.), größte Druckerei der Ver. St. v. A., ſeit 
1860 in Staatsbeſitz; Regierungsberichte, behördl. 
Druckſachen uſw.; Präſenzbibl. aller Regierungs- 
veröffentlichungen. 

Govone, Giuſeppe, ital. General und Staatsmann, 
* 19. 11. 1825 Iſola d' Aſti (Aleſſandria), T 23. 1. 
1872 Alba, kämpfte 1848 gegen Oſterreich, ſchloß 
8. 4. 1866 in Berlin das preuß. ital. Bündnis ab, 
zeichnete ſich 1866 in der Schlacht bei Cuſtoza aus. 
Gower (gauer), John, engl. Dichter,“ 1325 Kent, 
+ 1408 Southwark, dichtete in drei Sprachen: frz. 
das moraliſierende Ged. über die Ehe »Speculum 
Meditantist, lat. die polit. Dichtung Vox Claman- 
tis« 1381, im Londoner Engliſch die Verserzählungen 
„The Lover's Confessioné um 1383 (Novellen— 
fammlung). 

Goya, argent. Dep.⸗Hptſt. am Parand, Prov. 
Corrientes (32 D 4), (1931) 31800 Ew.; Fell- und 
Holzhandel, Großſchlächtereien. 

Goya y Lucientes (i luchi⸗) Francisco de, ſpan. Ma⸗ 
ler u. Graphiker, 30.3. 1746 Fuendetodos (Saragoſſa), 
+ 16. 4. 1828 Bordeaux, einer von Spaniens bedeu⸗ 
tendſten Künſtlern, bildete ſich in Saragoſſa und in 
Italien, trat zuerſt in der Art Tiepolos als 1 8 
maler in der Pilarkirche in Saragoſſa und der Cars 
tuja bei Saragoſſa auf, kam dann nach Madrid, wo 
er die anmutigen Vorlagen für die Kgl. Gobelin⸗ 
manufaktur (Originale im Prado) ſchuf. In ſeinen 
Bildniſſen verband er feinſte Farbigkeit und im⸗ 
preffionift. Wiedergabe von Luft und Licht mit oft 
grauſam ſtrengem Einfühlungsvermögen: Kgl. Fa⸗ 
milie, die Herzogin bon Alba, Königin Maria 
Luiſe, der Herzog von San Carlos, Fernando 
Guillemardet, die Schauſpielerin La Tirana, der 
»Sriedensfürfte Godoy, General Palafox, fein 
Schwager Bayen u. a. 1795 wurde er Direktor der 
Malerakademie in Madrid, 1798 erſter Hofmaler. 
Aus jener Zeit ſtammen auch bewegte Stierkampf⸗ 
und Räuberſzenen, Darſtellungen aus dem Irren— 
haus, Pro eden ene Offenbarungen tiefſter 
Menfchenfenntnis u. wachſender impreffionift. Kunſt. 
Neben die heiteren Fresken von San Antonio de la 
Florida in Madrid von 1798 (dorthin 1928 Überfüh⸗ 
rung ſeiner Gebeine) traten die großen Kriegsbilder: 
Kampf an der Puerta del Sol, Erſchießung der 
Madrider Bürger durch die Franzoſen am 2. 5. 1808 
ſowie die düſteren Malereien aus feinem Landhaus, 
in denen ſich Kriegselend und perſönl. Erleben (er 
wurde faſt taub) widerſpiegeln. In Bordeaux, wohin 
er 1824 überſiedelte, entſtanden in immer mehr ver⸗ 
einfachter, großzügiger Technik die ſeeliſch re 
Werke der Spätzeit: Selbſtbildnis (Academia San 
Fernando, Madrid), Waſſerträgerin, Milchmädchen. 
In den berühmten Folgen von Radierungen, den 
»Caprichose 1796-98 und den »Disparates« 1813, 
hat er phantaſtiſch⸗bunte, ſatiriſch⸗geiſtreiche Bilder 
des Lebens, in den »Desastres de la Guerra« 1808 
bis 1815 Bilder des Krieges, in der »Tauromaquiar 
1815 ſolche von Stierkämpfen gegeben. Mit un⸗ 
gebrochener Lebendigkeit erkannte und benützte er 
die künſtleriſchen Ausdruckswerte der gerade erfun⸗ 
denen Lithographie. — Lit.: Lili Aur. de Beruete 
19192 (fpan.); B. von Loga 1921? und in »Meifter 
der Graphike Bd. 4, 1923°; Fr. Sanchez Cantön 
1928; Oertel 1928 (in »Künſtlermonographienc); H. 
Kehrer, G. s Proverbios« 1920 u. G. s Deſaſtres de 
la Guerra“ 1921. 
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Goyaz (Goiaz, göjaſ), Hptſt. des nordbraſ. Staates 
G., am Nordabfall der Een Dourada (32d D3), 
(1933) 28 200 Ew.; Biſchofſitz. 

Gbye, Mogens, dän. Reichshofmeiſter, um 1470, 
+ April 1544, einer der reichſten Machthaber Däne⸗ 
marks, im Beſitz zahlreicher Güter, lange Zeit Freund 
Chriſtians II., unter Friedrich I. Reichshofmeifter. 
Er kämpfte ſeit 1326 überall für Durchführung der 
luth. Lehre, ſchützte die prot. Prieſter und vertrieb 
die Bettelmönche. Nach Friedrichs Tod 1533 ſetzte 
er ſich für die Wahl des prot. Herzogs Chriſtian ein. 
Goyen (ch⸗), Jan van, niederl. Landſchaftsmaler, 
* 13. I. 1396 Teiden, f 27. 4. 1656 Haag. Seine 
Erſtlingsbilder zeigen reichliche Staffage, die ſpäter 
zurücktritt hinter dem rein Landſchaftlichen, das nun 
in einem zarten grünlichen od. gelbl. Geſamtton die 
holl. Landſchaft echt u. Karel von Stim⸗ 
mung erfüllt offenbart. Er iſt in den meiſten Samm⸗ 
lungen vertreten. Lit.: Hofſtede de Groot, Beſchrei⸗ 
bendes u. krit. Verz.. . 4 1923, Bd. 8; R. Groſſe, 
„Die holl. Landſchaftskunſta 1923; Volhard 1927. 
Gozelo, Herzog von Lothringen, f 19. 4. 1044, unter 
Konrad II. einer der mächtigſten Reichsfürſten; 1023 
Herzog von Niederlothringen, wurde Mittelpunkt 
der Eirfiemoppoffiion gegen die Wahl Konrads II., 
gab aber den Widerſtand auf, als er vom frz. König 
keine Hilfe zu erwarten hatte. Seitdem hielt er zum 
Kaiſer, der ihm 1033 auch Oberlothringen gab, und 
leiſtete gute Dienſte im Kampf um Burgund gegen 
Odo von Champagne. Kaiſer Heinrich III. wollte 
er erſt nicht anerkennen, gab aber dann nach. Von 
feinen drei Söhnen erhielt + Gottfried (der Bärtige) 
Ober⸗, G. II. Niederlothringen; Friedrich wurde als 
Stephan X. Papſt. 

Gozo (Gozzo), fruchtbare brit. Mittelmeerinſel, 
nordw. von Malta (2 Nbk.), 67 qkm, (1932) 22600 
Ew. (Italiener und Mauren); Hauptort Victoria 
(früher Rabato), (1932) 6800 Ew. 

Gozzi, 1) Carlo Graf, ital. Dichter,“ 13. 12. 1720 
Venedig, T daſ. 4. 4. 1806, verteidigte die Com- 
media dell' arte gegen Chiari und den Neuerer 
Goldoni (fpött. Epos La Marfisa bizzarra« 1772); 
verfaßte 176165 zehn ſprühende dramat. Märchen, 
die fog. »Fiabe« (1. Ausg. 1772, letzte 1912, dt. 
5 Bde. 1779, teilweiſe neu 1877), von denen in 
Deutſchland beſ. »Turandoté durch Schillers Ber 
arbeitung (1802) und als Oper (Buſoni 1918, 
Puccini 1926) bekannt wurde, ferner die zündende 
Selbſtbiogr. »Memorie inutilie (1797, teilweiſe dt. 
als Venezian. Liebesabenteuerg 1905). 1 Ita⸗ 
lieniſche Kultur (Literatur 3). — 2) Gaſparo Graf, 
Bruder von G. 1), ital. Schriftfteller, * 4. 12. 1713 
Venedig, f 25. 12. 1786 Padua, wichtig als Hrsg. 
von Ztſchr. in der Art von Addiſons »Spectator«: 
„Gazzetta veneta« 1760/61, »Osservatore veneto« 
1761/62; durch ausgezeichneten Profaftil, bef. in den 
»Lettere famigliari« (zuerſt 1755), um die Reinheit 
der ital. Schriftſprache verdient. Geiſtreich ſind ſeine 
Versſatiren in der Art von Horaz »Sermonik 1793. 
Gozzoli, Benozzo, florentin. Maler, * 1420 Florenz, 
1 1498 Piſtoia, anfänglich Gehilfe Lorenzo 4 Ghi⸗ 
bertis in der Gießerwerkſtatt, dann Fra 4 Angelicos 
bei der Ausmalung der Kapelle Nikolaus“ V. im 
Vatikan, Schöpfer vielfiguriger, kulturgeſchichtlich 
wertvoller Gemälde: Wandmalereien der Medici⸗ 
Kapelle im Palazzo Riccardi zu Florenz (1459, 
mit dem Zug der Heil. 3 Könige), in den Kirchen 
zu Montefalco und San Gimignano und im Campo 
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Santo zu Piſa; Tafelbilder u. a.: Raub der Helena« 
(Frühwerk; London, National Gallery): Altarbild 
»Thronende Madonna mit Heiligen (1461; daf.) u. 
Teil der zugehörigen Predella mit „Wunder des heil. 
Zenobius g (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ.); »Kreuz⸗ 
abnahme (Spätwerk; Florenz, Slg. Horne). Lit.: 
Contaldi 1928 (ital.); fe 1934 (frz.). 
GP (Abk. für frz. gisant poste, ſchiſan pößt), ge⸗ 
bührenpflichtiger Dienſtvermerk für poſtlagernde 
Telegramme. 
G. PB. U. (Abk. für Gosudarstwennoje [- wjenö je! 
Polititscheskoje Uprawlenije, ruſſ., Staatl. Polit. 
Verwaltung) hieß ſeit 1922 die bis dahin 4 Tſcheka 
genannte polit. e in der Sowjetunion; 
fie erhielt 1923 die Bez. O. G. P. U. (Objedinennoje 
[:njöndje] C. P. U., „Vereinigte Staatl. Polit. Ver⸗ 
waltungeh und ging 1934 in dem neugegr. Volks⸗ 
kommiſſariat für Inneres (Narkomwnudel) auf. 
Die G. iſt das l ee grauenvolle Werkzeug zur 
Durchſetzung und Erhaltung des 4 Bolſchewismus. 
Graach-Kautenbach, rheinl. Landgem. an der 
Moſel, mit Bad Wildſtein (4 CA) zuſammen 
(1933) 1380 Ew.; Weinbau. 
Graaf (ch⸗), Reyniere de, niederl. Anatom, 30. 7. 
1641 Schoonhoven, f 17. 8. 1673 Delft, wirkte in 
Paris und Delft, arbeitete über die Anatomie der 
Geſchlechtsorgane, entdeckte die Graafſchen Follikel 
(4 Eierftod). 
Graaff⸗Neinet (ch⸗), ſüdafrikan. Gartenſtadt am 
Sunday River im Kapland (33e F 6), (1933) 
9400 Ew. (30 vH Weiße); Obſt⸗ und Weinbau. 
Graal, meckl. Oſtſeebad, öſtl. von Warnemünde 
(11 E 2), (1933) 870 Ew. 
Grab 4 Totenbeſtattung, f Grabdenkmal. 
Grabbe, Chriſtian Dietrich, Dichter, * 11. 12. 1801 
Detmold, f daf. 12. 9. 1836, Sohn des dortigen 
Zuchthausverwalters. G. war lange Zeit verkannt; 
unſere Zeit vermag ſeinem literar. Wollen wieder 
das rechte Verſtändnis entgegenzubringen. G. war ein 
Dichter von genialen Intuitionen, den es immer 
wieder zur Darſt. des Heroiſchen, Übermenſchlichen 
zog, der aber nicht Maß zu halten wußte und ſeine 
Kräfte zerſplitterte. Die erſte Slg. feiner »Dramat. 
Dichtungen 1827 enthält die Tragödie „Herzog 
Theodor von Gotlande, die geniale Groteske 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutunge, das 
ger „Marius und Gulla« u. a. Es folgten die 
ragödie „Don Juan und Fauft« 1829, die durch 
Nebeneinanderſtellung der beiden Helden alle früheren 
Fauſt⸗ und Don⸗Juan⸗Dichtungen überbieten wollte, 
die Hohenſtaufendramen »Kaifer Friedrich Barba⸗ 
toffa« 1829 und „Kaiſer Heinrich VI.« 1830 und die 
Geſchichtstragödien „Napoleon oder die Hundert 
Tages 1831 und „Hannibals 1833. Nach feinem 
Tod erſchien Die Hermannsſchlachte 1838, in der 
die Germanen ganz realiſtiſch als weſtf. Bauern dar⸗ 
geſtellt ſind. Beste krit. Ausg. von E. Griſebach 
1902, 4 Bde. — Hanns Johſt machte G. zum Helden 
feines Dramas „Der Einfame« 1917; im Roman 
dargeſtellt von C. Elwenſpoek „Der hölliſche Kriſchang 
1936. 4 Deutſche Kultur (Literatur 86), Bild 
+ Beilage »Deutſche Literature XVIII, 4. — 
Lit.: Immermann, »Memorabilien« 1843; O. 
Nieten 1908; Kutſcher, »Hebbel und &.« 1913; 
W. Schulte, „G.s Hohenflaufendramen« 1917; 
A. Bergmann, »G.s Begegnungen mit Zeitgenoffen« 
1930, „Die Glaubwürdigkeit der Zeugniſſe für den 
Lebensgang und Charakter G.sec 1933 und „G., 
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Sein Leben in Bildernt 1936; F. J. Schneider 1934; 
Diekmann 1936. 

Grabdenkmal, die ſeit Urzeiten gebräuchliche, über 
einem Menſchengrab ringsum ſichtbar angebrachte 
Erhöhung aus Erde oder Stein zu einem Grabmal 
(Grabhügeh), das durch künſtleriſche Geſtaltung 
ſymboliſche Bedeutung erhält. 

G. find der Ausdruck der Ehrfurcht vor dem Toten, 
oft auch der Anerkennung ſeiner Taten und der Liebe 
ſeiner Hinterbliebenen. 

G. unſerer Vorfahren waren Hünenſteine, bei 
den Kelten Menhire. In Skandinavien gab es 
Hügelgräber von mehr als 50 m Durchmeſſer 
und faſt ro m Höhe (Thorshügel bei Gamla Upp- 
fala, Gormshügel bei Jellinge in Jütland). Hügel⸗ 
gräber erhielten außer einem Steinkranz oft auf 
ihrer Spitze einen hoch aufgerichteten Stein oder 

fahl (Bauta-, Hinkelſtein). Wikinger beſtat⸗ 
teten ihre Fürſten in einem ans Land gezogenen, mit 
Erd⸗ und Steinhaufen überdeckten Schiff. Reich⸗ 
geſchnitzte, hölzerne Grabpfoſten dienen heute 
noch in gewiſſen Gegenden Oſtpreußens (Mohrun⸗ 
gen, Oſterode) als Grabmal. Mit der Zunahme der 
Ziviliſation ging die Pietät gegen den Toten bei 
Reichen und Mächtigen bald in das Verlangen nach 
Prunk über. So begruben die reichen Agypter ihre 
Toten in der Maſtaba, einem kleinen Grabhaus 
aus Hau- oder Ziegelſtein. Bald aber (etwa feit 
2700 b. Chr.) entſtanden für die Leichen der Könige 
die hochragenden Pyramiden. Die Kulturvölker 
Meſopotamiens haben keine monumentalen G. 
hinterlaſſen; ſie bauten Grabkammern in die Erde 
hinein. Unter den Mittelmeervölkern trifft man bei 
den Griechen Grab— 
ſteine von mäßiger 
Höhe, oft mit Bild— 
werken geſchmückt, 
hauptſächlich aber 
Grabſtelen (grch. 
stele), die älteſten 
aus dem 6. Ih. v. Chr. 
(Mykenä). Verſchie⸗ 
denes weiſt darauf 
hin, daß ihr Gebrauch 
aus dem Norden ges 
kommen iſt. Sie be⸗ 
ſtehen aus einer 
langen, ſchmalen, 
aufrecht ſtehenden 
Platte, die auf der 
Vorderſeitemiteinem 
Relief, meift des To: 7 
ten, geſchmückt ift. " 
Später erhöht ſich das Relief und die rundplaſtiſchen 
Gabel werden in eine Niſche geſetzt, die oben mit 

iebeldad) abſchließt. In der homeriſchen Zeit find 
Grabhügel üblich, die oft Kuppelräume (Mykenä) 
bergen. In Kleinaſien aber entwickelt ſich daraus das 
Turmgrab, bei dem die Grabkammer erhöht liegt 
(Harpyienmonument von Kanthos im Brit. Mus 
ſeum, Banden), Eine noch prunkvollere Art ftellt das 
Mauſoleum dar, ein nach architektoniſchen Ge⸗ 
ſetzen erbautes, mit plaſtiſchem Schmuck bereichertes 
Totenhaus, zuerſt für den Fürſten Mauſolos in 
Halikarnaß (4. Ih. v. Chr.) errichtet. Von ihm 
ging der Name auf alle monumentalen G. über. 
Das republikan. Rom erbaute G. an den großen 
Straßen (Via Appia bei Rom, Gräberſtraße 
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bei Pompeji); übriggeblieben find viele Sarko⸗ 
phage, oft mit reichem bildhaueriſchem Schmuck; 
erſt die Kaiſerzeit ſchuf in Rom große Prunkbauten, 
wie das Mauſoleum des Auguſtus, den Rundbau der 
Engelsburg (für Kaiſer Hadrian) und den der Caecilia 
Metella, die Ceſtiuspyramide. 

Als älteſtes u. größtes G. germaniſcher Kunſt iſt 
das des Theoderich in Ravenna erhalten. Die Kaiſer⸗ 
gräber des M. A. (Speyer, Quedlinburg, Magde⸗ 
burg, München, Piſa, Palermo) find in Kirchen er- 
richtet. Da bald die kleineren Fürſten und, entgegen 
dem Armutsideal Chriſti, auch die Biſchöfe es an Prunk 
den Kaiſern gleichtaten, wurde im M. A. die G. skunſt 
ein hervorragendes Gebiet der Kirchenbildnerei. Die 
zuerſt nur im Boden liegenden gemeißelten Stein⸗ 
oder modellierten Metallplatten wurden bald zum 
Tiſchgrab, bei dem die Platte über dem Boden 
erhöht auf architektoniſchen Stützen ruht. Dann 
entſtand die Tumba, die dem Sarkophag ähnelte, 
aber keine Leiche enthielt. Die Tumba ruhte auf 
Sockeln, die oft wappentragende Löwen waren; ſie 
erhielt Figuren und Inſchriftenſchmuck, und der 
Tote wurde auf ihr liegend dargeſtellt. Für Tote, 
deren Leichen anderswo lagen, entſtand in Kirchen 
und e n als Erinnerungs- und Ehren⸗ 
eichen das Kenotaph (Santa Croce, Florenz). 

In den Wänden der Kirchen brachte man für dort 
beſtattete Tote Epitaphikn in Form von Re⸗ 
liefplatten mit Darſtellung des Toten, Sym⸗ 
bolen und Inſchriften an. — Seitdem die Leichen 
nicht mehr in den Kirchen beſtattet wurden, ent⸗ 
En 5 in größerem Maße die Kunſt des 

riedhofs⸗G., ſowohl für einzelne wie auch für 
9 von loten geben l Gehe 
Formgeſtaltung folgte der jeweiligen Stilrichtung. 
In der Syſtemzeit gab es G. entarteter Kunſt, die 
den Heldentod in einer entehrenden Form darſtellten. 
Dagegen hat der Bund für Kriegsgräberfürſorge wür⸗ 
dige G. für die Kriegsgefallenen auf den Schlacht⸗ 
feldern des Weltkriegs errichtet; bef. aber hat der 
Nationalſozialismus in der Ewigen Wache zu Mün⸗ 
chen für die Gefallenen des g. Nov. und in der Voll⸗ 
endung des Tannenbergdenkmals für den Feldherrn 
Hindenburg (Abb. 4 Beilage Dt. Kunſt, XVII, 4) 

G. erſtehen laſſen, die dem heldiſchen Sinn eines 
neuen Geſchlechts wuchtigen Ausdruck verleihen. 

Grabmalſymbolik zeigt ſich in Form und 
Schmuck des G., z. B.: Genien mit umgeſtürzter 
Fackel oder eine gebrochene Säule (= ausgelöſchtes, 
zerbrochenes Leben), Sanduhr (= Kürze und Un⸗ 
ſicherheit der Zeit) oder Totenkopf, Kreuz oder 
Anker oder Palmzweig (= Hoffnung des Chriſten 
auf ein ewiges Leben). 

Lit.: Stackelberg, Die Gräber der Hellenen« 1837: 
Conze, Die attiſchen Grabreliefss 1890-192; 
4 auch Lit. bei Agyptiſcher, Griechiſcher, Römiſcher, 
Deutſcher Kultur (Kunſt). 

Graben, 1) künſtl. Rinne im Erdboden. — 2) In der 

Geologie durch Verſchiebung in der Erdoberfläche ent⸗ 
ſtandene Senkung, oft von Flüſſen oder Seen erfüllt; 
Gebirge (Sp. 1029). — 3) In der Befeſtigungs⸗ 
kunſt liefern die G. die Erdmaſſen für die Wälle und 
find ein Haupthindernis der Annäherung. Für Längs⸗ 
(flankierende) und für Quer- (frontale) Beſtreichung 
muß geſorgt ſein. Sie erfolgt, außer vom Wall aus, 
aus tiefliegenden Hohlbauten (Kaponnieren, 
G. wehren). Der trockene G. hat nur Bedeutung 
für die Sturmfreiheit, wenn eine Breite von 10 m 
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gegen einfache Überbrückung ſichert, die Tiefe 68m 
beträgt und die Steilheit der Wände zum Anſetzen 
von Leitern zwingt. Die äußere G.böſchung (Kon⸗ 
tereskarpe, frz., ⸗kärp) iſt zwar nicht direkter Be⸗ 
ſchießung, doch den im G. explodierenden Granaten 
ausgeſetzt, weshalb ſie durch Mauerbekleidung 
geſchützt wird. Die innere G.böſchung (Eskarpe) 
wird in Erde mit mehr als 45° geböſcht. Am Fuß 
legt man Gitter an, und auch die G. ſohle wird mit 
Hinderniſſen verſehen. Bei naſſem G. verlangt 
man für die Sturmfreiheit 20 m Sohlenbreite und 
milit. Waſſertiefe (1,80 m). 4 auch Feſtungsbau, 
Schützengraben. 

Grabengeſchütze (Infanteriegeſchütze), in 
Schützengräben eingebaute kleine Geſchütze (mög⸗ 
lichſt Schnellfeuergeſchütze), zur Störung des Ver⸗ 
kehrs im vorderen feindl. Grabenſyſtem. 
Grabenhorſt, Georg, Dichter,“ 2x. 2. 1899 Neu⸗ 
ſtadt am Rübenberge (Hann. ſchrieb kraftvolle, durch 
ſprachl. Meiſterſchaft ausgezeichnete Bücher: Kriegs⸗ 
roman „Fahnenjunker Bolkenborn« 1928, »Die Ge⸗ 
ſtirne wechfeln« 1929, Merve, Roman eines jungen 
Mädchens 1932, Der ferne Rufe 1933, „Die 
Spieluhr 1934, »Regimentstag« 1937, »Unbegreif— 
liches de 1937. 

Gräberfriede, der den Gräbern gewährte Rechts⸗ 
ſchutz. Nach 8 168 StGB. wird mit Gefängnis bis 
zu 2 Jahren beſtraft, wer unbefugt eine Leiche aus 
dem Gewahrſam der dazu berechtigten Perſon weg⸗ 
nimmt (Leichenraub) ſowie wer unbefugt ein Grab 
zerſtört, beſchädigt oder wer an einem Grabe be— 
ſchimpfenden Unfug verübt (Grabſchändung). 
Grabfeld, fruchtbare unterfränk. Landſchaft an der 
oberen Saale (9 B 1), ehem. fränk. Gau zw. Thür. 
Wald, Speſſart und dem oberen Main. 
Grabmann, Martin, kath. Philoſophiehiſtoriker, 
päpſtlicher Hausprälat, * 5. 1. 1875 Winterzhofen 
(Oberpfalz), 1913 Profeſſor in Wien, 1918 in Mün⸗ 
chen, beſchäftigte ſich bef. mit der Theologie u. Philo⸗ 
ſophie des M. A. (bedeutende Handſchriftenfunde), 
bef. des Thomas v. Aquin, deren Gegenwarts— 
bedeutung er behauptet, ohne zur Geiſteslage der 
Gegenwart ſonſt irgendwie Stellung zu nehmen. 
Hrsg. der Beiträge zur Geſch. der Theologie und 
Philoſophie des M. A. 4. Hptw.: »Die Geſch. der 
ſcholaſt. Methoden 1909-11, 2 Bde., Thomas von 
Aquin 1912, 19356, „Mittelalterl. Geiftesleben« 
1926-36, 2 Bde., „Geſch. der kath. Theologie ſeit 
dem Ausgang der Väterzeite 1933. 

Grabner, Hermann, moderner Komponiſt poly⸗ 
phoner Richtung, * 12. 5. 1886 Graz, ſeit 1930 
Unib.⸗Muſikdirektor in Leipzig; Chorwerke (Der 
103. Pfalm« 1920, »Weihnachtsoratoriume 1922, 
»Die Heilandsklage« 1928, „Segen der Erden 1937), 
eine Oper, Orgel- u. Orcheſterwerke, Kammermuſik; 
„Allg. Muſiklehren 1924, b. der muſikal. Analyfe« 
1926, »Der lineare Satze 1930, »Regers Harmo⸗ 
nike 1920. f Deutſche Kultur (Muſik 17). 
Graebner, 1) Fritz, Ethnolog, * 4. 3. 1877 Berlin, 
T daf. 13. 7. 1934, begr. die Kulturkreislehre 
(Völkerkunde). —2) Peter Paul, Botaniker, 2g. 6. 
1871 Aplerbeck, } 8. 2. 1933 Berlin⸗Dahlem, daf.feit 
1910 Prof., bekannt durch die „Flora des Norddt. 
Flachlandes 1898 und die vielbändige Synopſis der 
mitteleurop. Slora« 1896 ff. (beide mit Aſcherſon); 
ſchrieb ferner: Die Heide Norddeutſchlandsg 1901 
und Arbeiten über Pflanzenkrankheiten. 

Grabow (-ö), I) meckl. Stadt an der Elde, füdd. von 
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Ludwigsluſt (it D 3), (1933) 5860 Ew.; Holz: 
bearbeitungsind. (Kiſten, Fäſſer, Goldleiſten), Ma- 
ſchinenbau. — 1275 Stadt, 1306-20 brandenburg, 
ſeitdem mecklenburgiſch. — 2) G., ſeit 1919 poln. 
Stadt dt. Gründung (1416) in Poſen (7E2), an der 
Prosna, (1931) 1800 Ew. — 1793 preußiſch. 
Grabow (=), oſtpomm. Nebenfluß der Wipper 
(12 ET), 122 km lang, mündet bei Rügenwalde. 
Grabſki, Wladyſtaw, poln. Politiker, * 7. 7. 1874 
Boröm, trat an die Spitze der nationaldemokratiſchen 
Partei, 1918 Landwirtſchafts⸗ 1919-21 Finanzmin., 
1920 Min.⸗Präſ., 1923 25 Min.⸗Präſ. und Finanz⸗ 
min.; ſeit 1926 Prof. an der Landw. Hochſchule 
arſchau. 
Grabſtichel, meißelartiges Werkzeug mit Heft zum 
+ Gravieren. — Sternbild, 4 Fixſterne. 
Grabweſpen (Sand⸗, Mordweſpen, Sphegidae, 
Crabronidae), artenreiche Familie einzeln (ſolitär) 
lebender Hautflügler, meiſt ſchlank und zierlich, oft 
bunt (vorwiegend ſchwarz u. gelb) gefärbt, am Kopf 
zuweilen ſilberne oder goldglänzende Behaarung 
( Silbermundweſpenc). Beſ. bei Sonnenſchein auf 
Blüten (Pollen⸗ za 
und Nektar⸗ 
freſſer), machen 
Jagd auf In⸗ 
ſekten, Inſekten⸗ 
larven (beſ. 
Raupen) oder 
Spinnen, die 
meiſt durch 
Stiche gelähmt 
und als Futter 
für die G.lar⸗ 
ven eingetragen 
werden. Graben 
Brutröhren in 
Erde oder be⸗ 
nutzen alte 
Bohrlöcher von 
Käfern im Holz; für jedes Ei eine Brutzelle. Die 
Gemeine Sandweſpe (Ammophila sabulosa; 
Abb.), etwa 28 mm, ſchwarz, Hinterleib (mit 
roter Binde) an langem, zweigliedrigem Stiel, gräbt 
Brutröhren (2,5 em) an freien, ſandigen Stellen, 
ſchleppt in jede eine große, möglichſt glatte, gelähmte 
Raupe, legt ein Ei darauf und ſchließt das Neſt durch 
Steinchen uſw. Der Bienenwolf (Philanthus 
triangulum), bis 16 mm, ſchwarz, gelb gebändert, 
gräbt in ſandige Hänge bis 30 cm lange Gänge und 
trägt je Ei 4—6 gelähmte Honig- oder Sandbienen 
ein. Die Baſtardweſpe (Kreiſel-, Wirbelweſpe, 
Bembex rostrata), bis 18 mm, ſchwarz, Hinterleib 
mit welligen, gelben Binden, niſtet kolonieweiſe im 
Sande und verſorgt die heranwachſenden Larven 
ſtändig mit Fliegen. 
Grgechen, berühmte altröm. Familie des Sempro⸗ 
9115 5 Geſchlechts, blühte beſ. im 2. Ih. v. Chr. 
dit den Brüdern Tiberius und Gajus, Söhnen der 
Cornelia, begann das Zeitalter der röm. Revolu⸗ 
tion. Tiberius, eine edle, ſelbſtloſe Perſönlichkeit, 
ſuchte die furchtbare Not des ſterbenden Bauern⸗ 
ſtandes, dieſe ſchleichende Staatskriſe, zu beheben 
durch eine neue Bodengeſetzgebung, die durch Neu⸗ 
verteilung des von Ariſtokratie und Kapitaliſten 
angeeigneten Staatslandes, Höchſtgrenzen des Land⸗ 
beſitzes überhaupt und Neuſiedlung den Niedergang 
aufhalten und dadurch zugleich die ſchwindende 
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Wehrhaftigkeit des Volkes ſtärken ſollte. Als Volks⸗ 
tribun brachte Tiberius eine Reihe geſetzgeberiſcher 
Anträge in dieſem Sinne ein, die aber vom Senat 
mit Hilfe eines anderen Tribunen durch deſſen Veto 
bekämpft wurden. Um ſeine zunächſt angenommenen 
Anträge und ihre Durchführung zu ſichern, bewarb 
ſich Tiberius gegen das Herkommen nochmals um 
das Tribunat, wurde aber von den ſtadtröm. Maſſen 
im Stich gelaſſen. Als ſeine Wahl doch möglich 
erſchien, wurde er mit 300 Anhängern von den 
Ariſtokraten erſchlagen. — Gajus, dem älteren 
Bruder an feuriger Beredſamkeit u. diplomatiſcher 
Umſicht überlegen, erneuerte 10 Jahre ſpäter (123 
v. Chr.) deſſen Agrargeſetz. Er ſuchte bef. die ſtädt. 
Maſſen durch weitere Geſetze zu gewinnen und da⸗ 
durch die Macht des Senats zu brechen. Sein weit⸗ 
ſchauender Plan, das röm. Bürgerrecht auf die 
Bundesgenoſſen Italiens auszudehnen, ſcheiterte an 
der Eigenſucht des röm. Pöbels und trug weiter 
zum Schwinden ſeiner Macht bei. Ein Konſul rief 
Senat und „Ritter“ (Kapitaliſten) gegen ihn unter 
die Waffen, und Gajus ließ ſich auf der Flucht den 
Tod geben. — Die Geſtalten der G. leben weiter als 
Vorkämpfer einer bäuerl. Erneuerung des Staates. 
Lit.: K. W. Nitzſch 1847. [dem niederdt. 4 Fleet. 
Gracht, die (niederl., Graben), Kanal, entſpricht 
Gracian (gräth⸗), Baltaſar, ſpan. Schriftſteller, 
* 8. 1. 1601 Belmonte de Calatayud, T 6. 12. 1658 
Tarragona, Jeſuit, huldigte in der Proſa, wie Gön⸗ 
gora im Vers, dem mit Doppelffun und verſteckten 
Nebenbedeutungen beladenen Stil (Conceptismo, 
köneh⸗, Konzeptis mus), bef. in feinen philoſophieren— 
den Schriften: EI heroe« 1637, »Handorakels 1637, 
dt. von Schopenhauer 1862 (Regeln der Lebens⸗ 
klugheit), La agudeza y arte de ingenio« 1648 und 
im allegor.⸗didakt. Roman El criticön« 1631 bis 
1657, 3 Bde. Lit.: Farinelli 1900 (ſpan. ). 
Gracias (gräß⸗, G. à Dios), I) Dep.⸗Hptſt. im weſtl. 
Honduras (32a G 5), (1935) 2300 Ew. — 2) Hafen- 
ort am Cabo G. à Dios an der Oſtküſte von Nica⸗ 
ragua (322 H 5), (1930) 1500 Ew. 

Grad, I inderWWinfelmeffung:360.Teil(Altgrad, 
Abk. ) der vollen Umdrehung, in der Landesver⸗ 
meſſung neuerdings der 400. Teil (Neugrad, Abk. 5); 
unterteilt in 60 (bzw. 100) Minuten (bzw. °) und 
in 3600 (bzw. 4000) Sekunden (“ bzw. ee). — 2) In 
der Arithmetik: die + Dimenſion eines Ausdrucks, 
der Bucjflabengebfen enthält. — 3) In der Phyſik: 
Einheitsteil einer Skala ( Meffen), bef. einer Tem⸗ 
peraturſkala (A Wärmemeffung). —4) Im Salinen⸗ 
weſen: die in 100 Lot Sole enthaltene (nach Loten 
berechnete) Salzmenge. — 5) Milit. = Dienftgrad; 
G.abzeihentlniform.—6)ImHohfhulmwefen: 
akadem. Würde, + Graduieren. — 7) Im Recht: 
Maßſtab für die Nähe der + Verwandtſchaft. 
Grad (ſüdſlaw.; Hrad, tſchech.; Grod und Gorod, 
ruſſ.), in ſlaw. Ortsnamen fow. Burg, Stadt. 
gradatim (lat.), ſtufenweiſe, nach und nad). 
Gradation (lat., Tönung), I) in der Rhetorik die 
allmähl. Steigerung (Klimax) od. Abſchwächung (Anti⸗ 
klimax) aneinandergereihter Begriffe. — 2) In Halb- 
tonbildern, bef. in der + Photographie, die Abſtufung 
der Helligkeitsunterſchiede von Weiß bis Schwarz. 
Gradbogen, mit Gradeinteilung verſehener Kreis⸗ 
bogen, über dem ein Lot ſpielt; dient im Bergbau 
zur Meſſung des Neigungswinkels einer Fläche. 
Grade, Hans, Ingenieur, * 17. 5. 1879 Köslin, er 
richtete 1905 in Magdeburg die Grade-Motoren- 
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werke, baute 1907 feinen erſten Dreideder, gewann 
190g in Johannistal den Lanz⸗Preis der Lüfte. In 
Bork entſtand unter feiner Leitung die erſte deutfche 
Flugzeuginduſtrie undıgro eine Fliegerſchule. Nach 
dem Krieg Konſtruktionen von Leichtflugzeugen und 
Motoren aus Leichtmetall. 

Graedener, Hermann, Dichter, 29. 4. 1878 
Wien, lebt daf., ſchrieb den Roman aus dem 
Bauernkrieg »ll& Urbach 1913, das Drama „Neues 
Reiche 1931 (Franz v. Sickingen), die Erz. Der 
Efel« 1935, die an Cervantes’ „Don Quijofe« ans 
knüpft; ferner „Traum von Blücher, Nord, Steine 
1936 und die Betrachtungen »Ein Volk geht zu 
Gottes 1936 (darin »Innentum der Deutfchheit« oder 
„Kampf um die dt. Seele); verteidigte während der 
Schuſchnigg⸗Zeit die großdeutſche kulturelle Sen⸗ 
dung; erhielt 1938 vom Führer die Goethe-Medaille. 
Auswahlbd. 1938. 

Gradient (lat.), Gefälle, 1) in der Phyſik: zahlen⸗ 
mäßige Anderung einer Kraft längs eines Weges, 
z. B. des Druckes, der Temperatur, der elektr. 
Spannung u. a.; 4 auch Kraftfeld. — 2) In der 
Mathematik 7 Vektorrechnung. 

Gradieren (neulat.), 1) ſchwache Sole bzw. Meer⸗ 
waſſer an Salzgehalt anreichern durch Leiten über 
Reiſig⸗(Dorn⸗)wände der Gradierhäuſer oder Gra⸗ 
dierwerke; vgl. Salz. — 2) Arbeitsvorgang bei 
(Schnell-) Eſſiggewinnung: die Fäſſer, worin Eſſig 
gebildet wird, heißen Gradierſtänder (Gradierfäſſer); 
ogl. Eſſig. — A; Im Münzweſen = legieren. — 
4) Veredeln der Goldfarbe in der Goldſchmiedekunſt 
mit Hilfe chemiſchen Löſungsmittels, des »Gradier— 
waffers«; dieſes entzieht der Goldlegierung an der 
Oberfläche das unedle Metall. 

Gradin (frz., grädän, „Stufe, Schulbank), in 
der Artiſtik Bez. für die hölzernen Abſteifſtützen bzw. 
das geſamte Syſtem der amphitheatraliſchen Sitz⸗ 
einrichtung im Wanderzirkus. 1 Zirkus (gelcbar. 
Gradisca (G. d' Iſonzo, ſlowen. Gradiska, ⸗ſchkä), 
ital. Stadt am Iſonzo, ſüdw. von Görz (24a H 2), 
(1936) 4900 meiſt ladiniſche Ew.; Fremdeninduſtrie.— 
Zuerſt 1478 als citadella Gradische (tſchi⸗, - Ißkẽ) 
erwähnt, diente dem Schutz Venedigs gegen die 
Türken. Nach dem Ausſterben der Pfalzgrafen von 
Görz (1500) fiel das Land an Maximilian I. Nach 
dem Gradiscaniſchen Krieg (1616/17) fiel G. end» 
gültig an Oſterreich. Im Weltkrieg 10. 6. 1915 von 
den Italienern beſetzt, 28. 10. 1917 bon den Oſter⸗ 
reichern zurückerobert; ſeit 1918 italieniſch. 
Gradiſhſt (Hradiſhſk, ⸗iſchßk), ukrain. Stadt am 
Dnjepr, nordw. von Krementſchug (14a B 4), (1933) 
13300 Ew.; Holz⸗ und Viehhandel. 

Gradiska (iſchlah, drei füdſlaw. Ortſchaften: 
1) Nova ©. (Neu⸗G.), am Waldgebirge Pfunj, 
(1931) 3300 ſerbokroat. Ew.; aus der bosniſchen 
Kolonie nl (18. Ih.) entſtanden. — 
2) Stara G. (Alt⸗G.), kroat. Grenzfeſtung am l. 
Saveufer, (1931) 2600 Ew. — 3) Boſanska G. 
(Bosniſch⸗G., ehem. Türkiſch⸗G. oder Berbir), 
gegenüber von G. 2) (23a C 2), (1931) 4200 Ew. 
(zur Hälfte mohammed.). In der fruchtbaren Um⸗ 
gebung die dt. Siedlungen Windthorſtu. Rudolfs⸗ 
tal. — 4) Slowen. Name für 4 Gradisca. 
Graditz, Landgem. in der Prov. Sachſen, bei Tor⸗ 
gau (6 E 2), (1930) 290 Ew., bekannt durch fein 
urſpr. kurſächſiſches + Geſtüt. 

Gradmann, Robert, 18. 7. 1865 Lauffen a. N., 
bis 1934 Prof. der Erdkunde in Erlangen, arbeitete 
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bef. über Pflanzen- und Siedlungsgeographie ſowie 
über Länderkunde von Süddeutſchland. »Pflanzen⸗ 
leben der Schwäb. Alb« 1898, 19365, 2 Bde., 
»Der Getreidebau im dt. und röm. Altertum 1909, 
»Giedlungsgeographie des Kgr. Württ. 1914, 19262, 
»Süddeutſchlande 1931, 2 Bde., »Die Steppen des 
Morgenlandes« 1934, »Abſtammung des ſchwäb. 
Volkes 1937. . 

Gradnauer, Georg, Marrift, Jude, 16. 11. 1866 
Magdeburg, bis 1918 ſoz.⸗dem. Journaliſt, ſeit 
1898 mit Unterbrechungen M. d. N., trat beſ. für 
den Maſſenſtreik ein, Nov. 1918 ſächſ. Außen-, dann 
auch Innenmin., März 1919 bis Mai 1920 ſächſ. 
Min.⸗Präſ., Mai bis Okt. 1921 Reichsinnenmin. 
und dann bis 1931 Vertreter Sachſens beim Reich. 
Wurde 1925 als Beuge im Barmat⸗Prozeß über 
feine Beziehungen zu Barmat vernommen. 

Grado, I) ital. Hafenſtadt und Seebad auf einer 
Nehrung im Golf von Trieſt (244 Ha), (1931) 
5200 Ew.; Sardinenfiſcherei. — 2) Nordſpan. Stadt 
ſüdl. von Oviedo, (1930) 18300 Ew.; Metallind. 
Gradual (lat.), nach Graden berechnet; G.ſyſtem 
(G.erbfolge), Beſtimmung der Erbfolge nach der 
Nähe des Verwandtſchaftsgrades (4 Berwandtfchaft), 
im Gegenſatz zu dem dem dt. 4 Erbrecht zugrunde 
liegenden Parentelſyſtem. 

Graduale, das (lat.), I) in der Meſſe der kurze 
Pſalmenabſchnitt nach der Epiſtel, fo bezeichnet, 
weil früher das G. von einem Geiſtlichen auf den 
Stufen (gradus) des Altars geſungen wurde. — 
2) Erſter Teil des altröm. Antiphonars, jetzt liturg. 
Buch für die antiphonalen und reſponſorialen Ges 
ſänge der Meſſe. 

Graduell (lat.), grad», ſtufenweiſe. 

Graduieren (frz.), I) in der Meßtechnik: ein Meß⸗ 
inſtrument mit einer Teilung verſehen; + Neffen. — 
2) Im Hochſchulweſen: einen akad. Grad 
(Würde) erteilen; davon: der Graduierte, engl. 
Graduate (grädjüet). 

Gradus, der (lat.), Schritt; Grad; Stufe. — G. ad 
Parnassum (»Aufftieg zum Parnaße), Titel eines 
von dem Jeſuiten Paul Aler (* 1656, f 1727) 1702 
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übungen; auch für muſ. Studienwerke, z. B. für das 
berühmte theoret. Werk von J. J. + Fux 172g. 
Graf (lat. comes, frz. comte, kont, engl. Earl, örl), 
im Frankenreich der vom König für einen + Gau 
eingeſetzte militäriſche, richterliche und Verwaltungs⸗ 
beamte. Urſpr. war der König unbeſchränkt bei der 
Einſetzung der G., aber um 600 ſetzte es der Adel 
durch, daß der G. aus den Grundbeſitzern des betr. 
Gaues genommen werden mußte. Die hierdurch ſich 
anbahnende Erblichkeit des Glenamtes wurde zwar 
unter Karl d. Gr. durch die Einrichtung der + Königs: 
boten zurückgedrängt, prägte ſich aber unter ſeinen 
ſchwächl. Nachfolgern wieder ſtärker aus und wurde 
dadurch vollendet, daß ſeit Otto I. die G.enwürde 
nicht mehr als Amt, ſondern als Lehen angeſehen 
wurde. Dieſe Entwicklung wurde durch Konrad II. 
planmäßig vollendet, der das G. ſchaftsſyſtem durch 
Errichtung neuer Grafſchaften unter Auflöſung 
der alten Gaue ausbaute. 

Die G. ſchaftspverfaſſung hat von allen fränk. 
Einrichtungen die größte Lebenskraft befeffen, 1 war 
auch vorbildlich für die ung. Komitatsberfaſſung. 
Das G. ſchaftsgericht erſetzte und verdrängte, mit 
Ausnahme von Sachſen, die altgerman. Gerichte 
und wirkte vereinheitlichend, aber auch gleichmache⸗ 


a 


Graf 


riſch. Da die G. für ihre Gerichte die allg. Ding⸗ 
pflicht anordneten, wurde dieſe ſo läſtig, daß das 
Schöffentum unter Karl d. Gr. eingeführt wurde. — 
Aus den Reihen der G. hoben ſich ſolche mit größerer 
Macht heraus. Die Markgrafen waren mit 
größeren Machtmitteln ausgeſtattet, da ſie den 
Grenzſchutz zu übernehmen hatten, erhielten das Be⸗ 
feſtigungsrecht, reichere Einkünfte und hatten eine 
ſelbſtändigere Stellung. Dieſe Sonderrechte führten 
dazu, daß die Landeshoheit in den Markgrafſchaften 
ſich am früheſten herausbildete. Die Landgrafen 
übten das G.enamt in einem größeren Gebiet, meiſt 
der alten Gaugrafſchaft, aus und erlangten dadurch 
größeren Einfluß. Die Pfalzgrafen waren Ge⸗ 
hilfen des Königs beim Hofgericht ſowie richterliche 
und fiskaliſche Vertreter des Königs in den Pfalzen 
u. dem dazugehörigen Gebiet, u. damit Vorkämpfer 
des Königs gegenüber den herzogl. Selbſtändig⸗ 
keitsbeſtrebungen. — Anfangs kraft ihres Amtes 
Reichsfürſten (principes), gehörten ſeit etwa 1180 
nur noch ſolche G. zum Reichsfürſtenſtand, die un⸗ 
mittelbare Reichslehen innehatten; die übrigen 
waren Freie Herren (nobiles, barones). Die G. im 
fürſtl. Rang führten im Fürſtenrat Virilſtimmen 
(Einzelſtimmen), die übrigen reichsſtändiſchen G. 
(Reichsgrafen) waren ſeit etwa 1500 zu Kuriat⸗ 
ſtimmen (Gruppenſtimmen) vereinigt, anfangs zwei, 
die wetterauiſche und die ſchwäbiſche, zu denen 1641 
noch eine fränkiſche und 1653 eine weſtfäliſche kamen; 
jede dieſer Grafenbänke hatte eine Stimme. 
„Alte Grafen (altgräfl. Häuſer) waren G., die 
ſich im unvordenklichen Beſitz der G.enwürde be: 
fanden. Mit den Mediatiſierungen infolge der 
Rheinbundsakte 1806 hörte die Souveränität der 
vormals reichsſtändiſchen G. auf. — Die Titel Holz⸗, 
Salz- (Hall), Deich-, Mühl⸗,Waſſergrafen 
bezeichnen die Träger beſonderer, von der landesherrl. 
Gerichtsbarkeit ausgenommener Rechte u. Pflichten. 
Graf, 1) Arturo, ital. Dichter und Gelehrter dt. Her⸗ 
kunft, 1g. 1. 1848 Athen, } 30. 5. 1913 Turin als 
Ordinarius für ital. Lit., ſchrieb romant.⸗peſſimiſt. 
Dichtungen (»Medusa« 1880, Morgana 1901), mit 
denen er die Gegnerſchaft Carduccis auf ſich zog, 
ferner »Poemetti dramatici 1905 und den Roman 
»Il Riscatto« 1901 ; zur Literaturkritik: Attraverso 
il cinquecento« 1888, »Foscolo, Manzoni, Leo- 
pardi« 1898 (neu 1924/25) u. a. — 2) Oskar Maria, 
kommuniſt. Literat, 22. 7. 1894 Berg (Obb.), be⸗ 
zeichnete ſich felber als Kriegsdienſtverweigerer, 1933 
emigriert, 1934 ausgebürgert, hielt ſich bis zum 
Februaraufſtand 1934 in Wien auf, jetzt in der 
Tſchechoſlowakei. Mitarbeiter an der ſowjetruſſ. 
Ztſchr. Das Worte (Moskau). — 3) Urs, ſchweiz. 
Maler, Graphiker, Goldſchmied,“ um 1485 Solo⸗ 
thurn, f 1527 wahrſcheinlich Baſel, tätig daf., an 
Dürer und Schongauer gebildet. Seine Handzeich⸗ 
nungen (größtenteils in Baſel, Kupferſtichkabinett) 
ſchildern das Landsknechtsleben, wie er es ſelbſt auf 
wiederholten Zügen nach Italienkennengelernt hat, in 
einem Stil von größter Eigenart, voll Bewegung und 
Spannung, leicht karikierend. Außer einem einzigen 
Gemälde „Der Kriegs (Bafel, Offentl. Kunftflg.) und 
wenigen Radierungen hat er eine größere Zahl von 
Holzſchnitten hinterlaſſen: Paſſionsfolge (130306), 
Folge von bannerſchwingenden Landsknechten, Ein⸗ 
blattholzſchnitte mit Landsknechtsthemen. Lit.: Major 
1907; Koegler, »Befchreibendes Verz. der Baſler 
Handzeichnungen des U. G. 1926; Lüthi 1928. 
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Gräfe, 1) Albrecht v., Augenarzt, 22. 5. 1828 
Berlin, f daſ. 20. 7. 1870 als Prof. (ſeit 1858), einer 
der Mitbegründer der modernen Augenheilkunde, 
enoß als Forſcher, Lehrer, Arzt und Operateur 
Weltruf. Durch feine Verbeſſerung der Operations- 
methode beim Grauen Star gewinnen faſt alle 
Operierten ihr Sehvermögen wieder. Beſondere Ver— 
dienſte erwarb er ſich durch die Einführung des von 
Helmholtzerfundenen Augenſpiegels zu diagnoſtiſchen 
Zwecken. 4 Beilage „Arzte III, 2. — 2) Heinrich, 
Schulmann, * 3. 3. 1802 Buttſtädt, f 22. 7. 1868 
Bremen, wirkte reformeriſch für das Realſchul⸗ 
weſen und bekämpfte als Anhänger einer poſitib 
chriſtl. Erziehung Peſtalozzis Erziehungsideal der 
allg. Menſchenbildung, ſchrieb u. a.: „Allg. Päd⸗ 
agogik« 1845, »Die dt. Volksſchules 1847, 18783. — 
30 Karl Ferdinand v., Mediziner, * 8. 3. 1787 
Warſchau, f 4. 7. 1840 Hannover, 1811 Prof. und 
Direktor der Chirurg. Klinik Berlin, 1815 auch 
Generalſtabsarzt der Armee, war in Deutſchland 
bahnbrechend für plaſtiſche Operationen. 
Grafenau, Stadt (1376) und Sommerfriſche im 
Bayr. Wald, nördl. von Paſſau (8 Eg), 610m ü. M., 
(1933) 1430 Ew.; Holz-, Tabak- u. Papierinduſtrie. 
Gräfenberg, 1) bayr. Stadt (1424) und Sommer⸗ 
friſche in Oberfr., nördl. von Nürnberg (9 02), (1933) 
1160 Ew. — 2) Gräfenberk, Sommerfriſche im 
Reichenſteiner Gebirge (Mähriſch-Schleſ.), nordw. 
Ortsteil von 4 Freiwaldau (7 D3), 630 m ü. M.; 
Kaltwaſſerheilanſtalt (1826 durch V. Prießnitz gegr.). 
Grafenfehde, dän. Bürgerkrieg unter Chriſtian III., 
an dem auch Lübeck erfolglos teilnahm, um ſeine 
Handelsherrſchaft im Oſtſeeraum zu behaupten. 
Nach dem Tode Friedrichs I. 1533 wünſchte der kath. 
Adel die Thronbeſteigung von deſſen Sohn N Ven 
der lutheriſche die des Herzogs Chriſtian (als König 
Chriſtian III.) von Schleswig-Holſtein. Der Lü⸗ 
becker Bürgermeiſter Wullenwever dagegen er— 
ſtrebte, mit Hilfe des Bürgermeifters von Malmö, 
Jörgen Kock, und des Grafen Chriſtoffer von Olden— 
burg (daher G.) den auf Sonderburg gefangenen 
Chriſtian II. zu befreien und wiedereinzuſetzen. Der 
Kampf endete mit dem Sieg Chriſtians III., der 
zugleich ein Sieg der Reformation war, die nun in 
Dänemark aufs eifrigſte durchgeführt wurde. Lit.: 
Paludan⸗Müller 1853/54. 
Gräfenhainichen, Stadt in der Prov. Sachſen, 
nordö. von Bitterfeld (6 D 2), (1933) 4350 Ew.; 
Druckereien, Stärke- und Harmoniumfabriken. — 
Anfangs »Hayng, 1381 »Gräfenalbrechtshains ges 
nannt, 1350 als Stadt bezeugt, kam 1815 von 
Sachſen an Preußen. 
Gräfenroda, thür. Landgem. und Luftkurort am 
Nordrand des Thür. Waldes (6 B 3), 380 m ü. M., 
(1933) 3720 Ew.; Holzind., Glas-, Steingutfabriken. 
Gräfenthal, thür. Stadt und Sommerfriſche im 
öſtl. Thür. Wald, 400 m ü. M., (1933) 2660 Ew.; 
Porzellanfabrik, 5 1 0 — 1412 Stadt, 
1621 wettin., 18261920 zu Sachſen-Meiningen. 
Gräfentonna, thür. Gemeinde und Bahnknoten im 
Unſtruttal, nördl. von Gotha, (1933) 1910 Ew.; 
e e (in der Kettenburg), Schloß 
onna. 
Grafenwöhr, bayr. Stadt füdd. von Eſchenbach, in 
der Oberpfalz (9 CD 2), (1933) 2250 Ew.; Truppen⸗ 
übungsplag. — 1301 Stadt, 1414 kurpfälz., 1621 
bayriſch. 
Gräfe & Unzer, Königsberg (Pr.), größte Sorti⸗ 
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mentsbuchhandlung Europas mit Antiquariat, Lehr⸗ 
mittelhandlung und Verlag, gegr. 1722, ſeit 1832 
unter dem heutigen Firmennamen. Erſte Blütezeit 
1760-81 unter J. J. Kanter, in der Beziehungen 
zu Kant, Herder, Hamann u. a. beſtanden; eigenes 
Haus muſeum (u. a. Kantbilderſammlung mit älteſtem 
Kantbild). Otto Paetſch (* 7. 8. 1876 Königsberg, 
+ 14. 9. 1927 Krackelmoos [Tirol ]) führte 1902 47 
den Ausbau zu einem modernen Betrieb durch. 
Graff, 1) Anton, Maler, * 18. 11. 1736 Winter⸗ 
thur, f 22. 6. 1813 Dresden, Schüler von Joh. Ulr. 
Schellenberg in Winterthur und J. J. Haid in 
Augsburg (daf. auch zuerſt felbftändig tätig), 1766 
an die neugegründete Akademie in Dresden berufen, 
wirkte hier bis zu ſeinem Tode. G. war ausſchließ⸗ 
lich Bildnismaler und ging von H. Rigaud und 
J. Kupezky aus. Seine mit techniſcher Meiſter— 
ſchaft gemalten und pſychologiſch ſehr gut erfaßten 
Bilder atmen vornehme Schlichtheit. Er bevor— 
zugte gedämpfte braune, rote und graue Töne. Von 
feinen 1635 Bildern (darunter 415 Kopien), 322 
Silberſtiftzeichnungen und Hunderten von Hand⸗ 
zeichnungen iſt nur ein kleiner Teil bekannt, ſo Bild⸗ 
niſſe vieler berühmter Männer: Bodmer, Bürger, 
Forſter, Gellert, Geßner, Herder, Iffland, Leſſing, 
Schiller, Wieland (viele in der Leipziger Univerfitäts- 
Bibl.). Zum Beſten gehören das Bildnis von D. 
Chodowiecki (1800; Berlin, Nationalgalerie) ſowie 
die Selbſtbildniſſe von 1795 (Dresden, Gemälde— 
galerie) und 1809 (Leipzig, Mufeum). Eine Anzahl 
von Bildern G.s find von Bauſe geftochen worden. 
Lit.: Muther 1881; Katalog der A.⸗G.⸗Ausſtellung, 
Dresden 1913; Waſer 1926. — 2) Johann Jacob, 
Schauſpieler, * 23. 9. 1769 Münſter (Oberelfaß), 
J 20. 3. 1848 Weimar, fpielte daf. 17931841 in 
der Blütezeit Weimarer Theaterkunſt klaſſ. Rollen: 
Götz, Alba, Philipp II., Wallenftein. — 3) Kaſimir, 
Aſtronom, * 7. 2. 1878 Prochnowo (Poſen), ſeit 
1902 an der Sternwarte Hamburg tätig, ſeit 1928 
Direkror der Sternwarte in Wien, beobachtete 
Planeten, veränderliche Sterne und Sternfarben 
G. T. auf Mallorka). Hauptwerke: „Grundriß der 
geographiſchen Ortsbeſtimmung (1914) u. Grund⸗ 
riß der Aſtrophyſike (1928). — 4) Sigmund, Dra⸗ 
matiker, 7. 1. 1898 Roth bei Nürnberg, hatte 
ſtarken Erfolg mit feinem Kriegsdrama »Die end» 
loſe Straße s (mit C. E. Hintze, verfaßt 1926, engl. 
Überf. von G. Rawſon 1929, dt. Urauff. Nov. 1930); 
ebenfalls durch den Weltkrieg angeregt find „Die vier 
Musketierec 1932 (Volksſtück) und »Die Heimkehr 
des Matthias Brucke 1933 (Schauſpiel); ſchrieb 
ferner »Die einſame Tata 1931 (Schauſpiel um den 
Studenten Sand), die Luſtſpiele „Hier find Gemſen 
zu fehen« 1934, »Die Primanerin« 1937 und die 
Komödie „Begegnung mit Ulrike« 1937/38 (Goethe 
und Ulrike 8 Beveak), ferner: Schwere Brocken. 
1000 Worte Front⸗Deutſcha 1925 (mit W. Bor⸗ 
mann), »Unvergeßlicher Kriege 1936. 1933 erhielt 
er den Dietrich⸗Eckart⸗Preis. 

Graffito, das (ital.), in die Wand eingekratzte In⸗ 
ſchriften und Darſtellungen; moſaikartige Einlege- 
arbeit bei Marmorfußböden. 

Grägäs (isländ.; Graugans), Sammelname für 
mehrere isländ. Geſetze, erhalten in zwei Pergament⸗ 
handſchriften des 13. Ih., Konungsbök (Kgl. Biblio⸗ 
thek Kopenhagen) und Stadarhölsbök (Univerſitäts⸗ 
bibliothek Kopenhagen), kulturhiſtoriſch höchſt wert— 
voll. Die Benennung G. galt urſpr. einem norw. 
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Geſetzbuch des 11. Ih. und wurde um 1600 irrtüm⸗ 
lich auf die isländ. Geſetzesſammlung übertragen. 
Gragger, Robert, ung. Literatur- und Geſchichts⸗ 
forſcher, 5. 11. 1887 Aranyosmaröt, f 10. 11. 
1926 Berlin, 1912 Prof. in Budapeſt, 1916 als Prof. 
für ung. Sprache und Lit. nach Berlin berufen, grün⸗ 
dete daſ. 1916 das Ung. Inſtitut an der Univerfität, 
1923 das Collegium Hungaricum, 1921 die Ztſchr. 
Ung. Jahrbücher e; ſchrieb u. a.: »Preußen, Weimar 
und die ung. Königskronel 1923, »Geſch. der dt. Lit. 
in Ungarns 1914, »Ung. Balladen 1926, »Altung. 
Erz. 4 1927. Lit.: Becker (in: „Ung. Jahrb. 1927). 
Gragnano (gränj⸗), unterital. Stadt auf der Halb⸗ 
inſel von Sorrent, ſüdö. von Neapel (24b A 3 und 
NEE. I), (1931) 8800 Ew.; Weinbau, Makkaroni. 
Graham (gre,cm), eine der älteften ſchott. Familien, 
deren Ahnherr William de G. ſeit 1128 großen 
Lehnsbeſitz in Schottland hatte; zu ihnen gehören die 
Herzöge von Montroſe. — Bemerkenswert iſt Sir 
James Robert George G. of Netherby, * 1. 6. 1792 
Netherby, f daf. 25. 10. 1861, ſeit 1818 im Parla⸗ 
ment, Liberaler, 1830 Marinemin., wirkte für die 
Reformbill, ging 1834 zu den Konſervativen über, 
den lib. Reformabſichten an der iriſchen Staats⸗ 
kirche abgeneigt, Befürworter der Abſchaffung der 
Kornzölle, 1841-46 Staatsſekretär des Innern, 
183235 wieder Marineminiſter. 

Graham (grerem), 1) George, engl. Uhrmacher, 
* 1673 in der Grafſchaft Cumberland, 7 Nov. 1751 
London, erfand die ruhende Ankerhemmung für 
Pendeluhren, die Zylinderhemmung für Taſchen⸗ 
uhren, das Queckſilberkompenſationspendel und 
konſtruierte das erſte ſich mechaniſch bewegende 
Planetarium. — 2) Thomas, engl. Chemiker, 
20. 12. 1805 Glasgow, f 16. 9. 1869 London, 
daſ. Prof., vorher in Glasgow, Mitbegründer der 
Kolloidchemie, unterſchied Kolloide und Kriſtalloide, 
erfand die dialytiſche Trennungsmethode, entdeckte 
den Durchgang der Gaſe durch erhitzte Metall— 
platten. 

Grahamstown (gre.emſetaun), ſüdafrik. Stadt in 
der Kapkolonie (33e G 6), (1932) 15300 Ew. (50 vH 
Weiße); fruchtbare Umgebung, landw. Handel; 
anglik. Biſchofſitz, Univerſity Colleges (gegr. 1904). 
Grajiſche Alpen, Maſſiv der Weſtalpen zw. Sa⸗ 
voyen und Piemont (24a AB 2), mit den Päſſen 
Kleiner Sankt Bernhard (2188 m) und Mont Cenis 
(2084 m) und mit dem 4061 m hohen Gran Pa⸗ 
radiſo. 

Grain (vom lat.; engl. gren, frz. grän), engl. Ge⸗ 
wichtsſtufe: als Juwelengewicht = ¼ Karat, als 
Troygewicht = 64,8 mg, als Handelsgewicht (avdp) 
= 59,06 mg; altfrz. Juwelengewicht, ½ Karat. 
Vgl. Grän. 

Grainieren (auch granieren, granulieren, vom lat.), 
körnen; bedrucktem glattem Papier mittels Stahl⸗ 
walze oder Platte durch ſtarken Druck kornartig 
rauhe Oberfläche geben; Grainage (frz., ⸗äſchẽ, 
Körnung) wurde im Steindruck für Farbendrucke, 
Poſtkarten u. a. häufig angewendet. 
Gräko-buddhiſtiſche Kunſt. Die Ausbreitung der 
grch. Kunſt nach O. traf im nördl. Indien auf eine 
Strömung in der ind. Religion, die den bildloſen 
Kult der Brahmanen in den Bilderdienſt der vor- 
ariſchen Bevölkerung zurückverwandeln wollte. Diefe 
Strömung bemächtigte ſich raſch der grch. Formen 
und ſchuf, mit dem Mittelpunkt Gandhara, eine Kunſt, 
die ind. Götter in grch. Stil darſtellt. Der Gan⸗ 
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dharakunſt, die weit nach Indien hinein gewirkt 
hat, verdanken wir eine Anzahl der ſchönſten 
Buddhaſtatuen. Die eigentliche G. findet ſich von 
Afghaniſtan bis nach Peſchawar in der Zeit von 
etwa 200400 n. Chr. Lit.: Wellesz, »Gandhara⸗ 
Plaſtike 1924; Waldſchmidt, »Gandhara, Kutſcha, 
Turfans 1925. 1 Indiſche Kultur (Kunſt). 
Gräkoman (e) (lat.⸗grch.), ein für (alt)grch. Weſen 
Schwärmender. — Gräkomanie, übertriebene 
Vorliebe für (alt) grch. Weſen. 

Gral, der (altfrz. graal, greal, provenzal. grazal, 
mittellat. gradalis), nach dem Glauben des M. A. 
die Abendmahlsſchüſſel Chriſti oder der Kelch, in dem 
Joſeph von Arimathia das Blut des Gekreuzigten 
auffing. Mit wunderbaren Kräften ausgeſtattet, die 
nur von Reinen wahrgenommen werden, wird der G. 
in fernem Land gehütet. So wurde die Legende, die 
ſich im Anſchluß an lat. Quellen gebildet hatte, in 
einem altfrz. Gedicht von Robert de Boron (um 
1200) erzählt (hrsg. von Fr. Michel 1841), ausführ⸗ 
licher im Livre del Saint Graal« (hrsg. von Hucher 
187578), auf dem auch ein altengl. Gedicht von 
Lobelich (um 1450) beruht (hrsg. von Furnivall 
1874-78, 4 Bde.). Mit dem G. verband man auch 
Vorſtellungen von einem unerſchöpflich Speiſe ſpen⸗ 
denden Wunderding. Die Verbindung des G. mit 
der 4 Artusſage tritt bei Chrétien de Troyes ent⸗ 
gegen, auf den, jedoch nur thematiſch, Wolframs 
„Parzival“ zurückgeht. Bei Wolfram iſt aber der G. 
ein aus Luzifers Krone entfallener Edelſtein, der ſich 
in der Obhut des Ordens der Templeiſen unter be⸗ 
ſonderem König auf dem Montſalvage e 
Schließlich foll der G. in das Reich des Prieſterkönigs 
Johannes entrückt worden ſein. R. Wagner legte 
die G.sſage feinem »Parfifale zugrunde. — Eine neue 
G. ausdeutung gab Otto Rahn im „Kreuzzug gegen 
den G. 1933 und in »Luzifers Hofgefind« 1937; im 
letzten unterſucht er das Fortleben der G.sgedanken 
im Volksleben. Lit.: Wechßler 1898; W. Golther, 
„Parzival und der G.« 1925. 

Gramingen, die + Gräſer. 

Gramm (Abk.: g, früher auch gr), metr. Einheit der 
Maſſe und des Gewichts (1 com Waffer bei 4°), 
= 1½/1000 Kg = 1000 mg; 4 Meſſen. 

Grammar Schools (engl., grämer ßkülſ), in Eng⸗ 
land höhere, auf Univerfiät u. College vorbereitende 
Schulen mit altſprachl. Unterricht, etwa dem dt. 
Gymnaſium entſprechend; ohne Internat. Gegen⸗ 
ſatz: Public Schools (päblik⸗). 

Grammatik, die (grch., „Lehre von den Buchſtabench, 
Fachbez. für die Darft, der Baumittel und des Ge⸗ 
füges einer Sprache nach Beſtand und Entwicklung. 
Die Allgemeine (auch philoſophiſche oder Univer- 
ſal⸗) G. lehrt, daß allen Sprachen ein gemeinſamer 
logiſcher Aufbau eignet, und daß die grammatiſchen 
Grundbegriffe logiſch ſind. Erſte Hinweiſe, denen 
dieſe Auffaſſung zugrunde liegt, finden ſich bei Bacon 
von Verulam. 1660 erſchien in Frankreich die nad)- 
haltig wirkende Grammaire generale et raisonnee« 
von Port⸗Royal. Anhänger dieſer logiſierenden G. 
waren bedeutende Sprachforſcher des 18. Ih., wie in 
Frankreich der Orientaliſt Gilveftre de Sacy (Fäßi; 
* 1758, f 1838; „Anthologie grammaticale« 1829), 
in England James Harris (häriß; * 1709, f 1780; 
«Hermest 1751), in Deutſchland: Johann Werner 
Meiner (* 1723, f 1789; »Philofophie und allg. 
Sprachlehresn 1781), Johann Severin Vater (* 1771, 
1826) und der kluge Auguſt Ferdinand Bernhardi 
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(* 1769, } 1820; »Sprachlehres 1801 0g, 2 Bde.). 
Mit der Romantik und der durch ſie eingeleiteten 
geſchichtl. und empir. Sprachbetrachtung, beſ. unter 
W. v. Humboldts Einfluß, der ſich freilich ſelbſt nie 
völlig von der logiſierenden Sprachbetrachtung frei 
machen konnte, trat die Allg. G. in den Hintergrund. 
Sie erſcheint neuerdings wieder in den grammat. 
Lehren der Wiener logiſchen Schule, nach denen 

B. Syntax nichts anderes als Mathematik und 
Phyſtk der Sprache“ (Rud. Carnap, Joſ. Schächter 
Jude] ift und man den Satz: »Wer Pech angreift, 
beſudelt fich« in die talmudiſch⸗ſcholaſtiſch anmutende 
Formel kleiden muß: (x): (x greift Pech an) . (x 
beſudelt ſich). Der Gedanke virgendwer (= x) greift 
Pech ans und der Gedanke virgendwer (=) be⸗ 
ſudelt ſiche, werden in ſyntakt. Beziehung (= )) ge: 
ſetzt; das beiden gemeinſame x wird vorangeſtellt. 

Nur wenige Einzelſprachen, wie Chineſiſch, 
Arabiſch, Altindiſch, haben ihre G. ſelbſtändig ent⸗ 
wickelt. Die G. aller Völker des Abendlandes geht 
auf die gr). G. zurück, deren erſte zuſammenfaſſende 
Darſtellung der alexandrin. Grammatiker Dionyſius 
Thrax lieferte. Noch heute denkt die beſchreibende 
Schul⸗G. der europ. Sprachen in den von den 
Griechen geprägten grammat. Begriffen. Nur die 
ſprachgeſchichtliche (4 Hiſtoriſche G.) und die ver⸗ 
gleichende G. hat ſich von ihnen in größerem Um⸗ 
fang freigemacht. 

Die beſchreibende G. als Morphologie be⸗ 
trachtet die Geſtalt der Sprache. Sie ſtellt einen 
zeitlich und räumlich abgrenzbaren Zuſtand einer 
beſtimmten Sprachgemeinſchaft, nach beſtimmten 
Geſichtspunkten geordnet, dar. 

n Erweiterung des grch. Einteilungsſchemas 
werden bei einer vollſtändigen G. gewöhnlich unter: 
ſchieden: 1) die Lautlehre, die Natur, Aus ſprache und 
Gefüge der in einer Sprache geltenden Lautwerte, 
die Veränderungen dieſer Lautwerte im geſchichtl. 
Verlauf und ihre Beziehungen zu denen verwandter 
und nichtverwandter Sprachen behandelt (4 Phone⸗ 
tik, 4 Phonologie); 2) die Lehre vom Weſen und der 
Verwendung der + Silben einer Sprache und vom 
Silbenakzent; 3) die Lehre vom Aufbau der Wort⸗ 
ſtämme aus Grundbeſtandteilen (Wurzelſilben, 
Baſen) und von ihrer Ableitung durch vorgeſetzte 
(Vorſilbe, Präfix, Augment, Reduplikation), ein⸗ 
geſchobene (Infix) oder angefügte (Affix, Suffix, 
Determinativ, Formans) Laut- oder Silbenzeichen 
(Stammbildungslehre); 4) die Flexionslehre, die 
4 Deklination und 4 Konjugation umfaßt, einſchl. 
Genuslehre und Lehre vom 7 Numerus, wobei in 
den modernen europ. Sprachen auch der Artikel mit 
zu berückſichtigen iſt, der hier vielfach die Rolle 
eines Deklinationsbehelfes ſpielt, z. B. die, der, den 
Frauen; der, den Mann; 5) die e pe 
die die einheitl. Wortverbindungen behandelt, z. B. 
Nebenordnungsgruppen (»Reihen«), wie „Inſekten, 
Spinnen, Kruſtentiere, Tauſendfüßer und Würmer, 
Unterordnungsgruppen, wie: »der Hut des Mannes, 
»der blaue Rocks, laut, aber häßliche u. a.; 6) die 
Satzlehre (4 Syntax), die Bau und Arten des Satzes 
und die Mittel der Wortfügung darſtellt, ſoweit ſie 
nicht der Wortgruppenbildung dienen (Kopula, 
Konſtruktion, Nebenſatz). Das fo a a Bild 
einer Sprache ift künſtlich und moſaikartig aus 
kleinſten Stücken aufgebaut. Um der vom Sinn⸗ 
ganzen der beabſichtigten Außerung her ſich geſtal⸗ 
tenden ſprachl. Wirklichkeit gerecht zu werden, muß 
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eine Lehre von der Wort⸗ und von der Satzbedeutung 
hinzutreten. 

Lit.: Pott, »Zur Geſch. u. Kritik der ſog. Allg. 
G. (in 93ſ. f. Philof.« 43, 1863); Hankamer, „Die 
Sprache, Begriff u. Deutung im 16. u. 17. Ih. e 
1928; L. Hjelmslev, »Principes de Gramm. géné- 
rale «1928; Wiener Schule: R. Carnap, „Abriß der 
Logiftif« 1929 und Log. Syntax der Sprachen 1934 
ſowie Joſ. Schächter (Jude), Prolegomena zu einer 
krit. Gramm. 4 1935; Vater, Lit. der Grammatiken, 
Lexika und Wörterflgn. aller Sprachen der Erde« 
(hrsg. von Jülg 18472); Trübner, Catalogue of 
Dictionaries and Grammars of the Principal 
Languages and Dialects of the World« 18822. 
Grammatiſcher Wechſel, Regel über die Spaltung 
der german. Reibelaute f, ch, ch, ſ und die daraus 
im Deutſchen entſtandenen Doppelformen, z. B. f 
under in geweſen, waren, d und dt in ſchneid⸗en, 
ſchnitt, ſieden, geſott-en, h und g in ziehen, zog. 
Grammatit, der, Mineral, 4 Hornblende. 
Grammatom, ſo viele Gramme eines chem. Elemen⸗ 
tes, wie ſein Atomgewicht beträgt; z. B. 1 G. Ka⸗ 
lium iſt = 39,096 g Kalium. Entſprechend bedeutet 
eine Grammolekel (Grammolekül, Grammol, 
Mol) bzw. ein Grammäquivalent die Anzahl 
Gramme einer chem. Verbindung, die ihr Molekel⸗ 
bzw. Aquivalentgewicht angibt; z. B. 18 g Waſſer 
(H,O, alſo 2 x 1 + 16). 

Grammophon + Sprechmaſchine. 

Gramont (mon), Antoine, Fürſt von Bidache, 
Herzog von G., frz. Diplomat, * 14. 8. 1819 Paris, 
T daf. 18. 1. 1880, 1861-70 Botſchafter in Wien, 
arbeitete für ein frz.⸗öſterr.⸗ital. Vorgehen gegen 
Preußen, betrieb als Außenmin. 1870 den Krieg mit 
Deutſchland und mußte nach der Schlacht bei Wörch 
zurücktreten. 

Grampians (grämpienf; Grampian Mountains, 
mquntinſ), ſchott. Gebirge mit zahlreichen Seen und 
kahlen, oft moorbedeckten Höhen (16b DE 4), im 
Ben Nevis, Großbritanniens höchſtem Berge, 
1343 m hoch. 

Gran, I) (ung. Eſztergom, äßtär⸗; ſlowak. Hron), 
Hptſt. des ung. Reſt⸗Ko mitats G. (16 vH dt. Ew.) 
und kirchl. Metropole des Landes, an der Donau 
(23b Ca), 17360 Ew. (2600 Dt.); Zement-, Ton-, 
Holz⸗ und Metallwarenind., Kohlenbergbau. Erz⸗ 
biſchöfl. Kathedrale auf dem Schloßberg, größte und 
ſchönſte Ungarns, Feſtungsruinen; Schwefelbäder. 
Im 10. Ih. Sitz der Arpäden; + Stephan I. wurde 
nach der Überlieferung hier geboren und gekrönt 
(1001), er errichtete hier ein eigenes Erzbistum 
(Reichsmetropole), um ſich von der Beeinfluſſung 
durch die dt. Kirche unabhängig zu machen, und 
Otto III. gab hier wie bei 4 Gneſen die Intereſſen 
der dt. Oſtpolitik preis. 1242 zerſtörten die Tataren 
die Stadt, die Burg aber hielt ſich. 1343-95 und 
1605-83 war G. türkiſch. — 2) Die G. (ſlowak. 
Hron), Nebenfluß der + Donau in der Tſchechoſlowa⸗ 
kei (25 D 2), mündet dem ung. Gran gegenüber bei 
Parkän (:änj). 

Gran, Daniel, Maler, 1694 Wien, T 16. 4. 1757 
St. Pölten, 1719/20 Schüler von Ricci in Venedig 
und von Solimena in Neapel, einer der führenden 
Meiſter der Wand- und Deckenmalerei des öſterr. 
Barocks. Seine Fresken ſind klar in der Kompoſition, 
korrekt in der Zeichnung und frei von ekſtat. Über⸗ 
ſteigerung; ſie deuten bereits auf den Klaſſizismus 
hin. Hauptwerke im Schwarzenbergpalais in Wien 
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(1724-26), in der Hofbibliothek daf. (1730), im 
Landhausſaal zu Brünn (1737/38), im Kaiſerſaal in 
Kloſterneuburg (1749). Lit.: Feulner, „Skulptur u. 
Malerei des 18. Ih. in Deutſchl. 1929. 

Grän, das, früheres Gewicht, im Goldgewicht 
2 /ô12 Karat, im Silbergewicht / Lot. — Gran, 
das (lat.), frühere Gewichtsſtufe, = 0,06 g ( Apo⸗ 
thekergewicht). Vgl. Grain. 

Granada, I) Hptſt. der ſüdſpan. Prov. G. (19 DA), 
(1930) 118200 Ew.; eine der baugeſchichtlich inter⸗ 
eſſanteſten ſpaniſchen Städte, zw. den ſteilen Aus⸗ 
läufern der Sierra Nevada und der fruchtbaren, 
dichtbevölkerten Landſchaft Vega von G., im Halb⸗ 
rund um den Maurenpalaſt der 7 Alhambra. 
Kathedrale Santa Maria, 1521 von Enrique Egas 
begonnen, vollendet und mit Renaiſſancechor ver⸗ 
ſehen von Diego de Silvo, Barockfaſſade von Alonſo 
Cano; angrenzend Capilla Real, die kgl. Kapelle, 
ebenfalls von E. Egas erbaut (1506-17), mit Mar⸗ 
morſarkophagen ſpan. Könige im Renaiſſanceſtil, die 
Kirche Santa Ana im Mudejarſtil, Miſchung von 
Gotik und Renaiſſance mit Holzdecke (16. Ih. ), die 
Kartauſe mit reichſtem Barock, der unvollendete 
Palaſt Karls V. in reifſter Renaiſſance von Pedro 
Machuca (1. Hälfte des 16. Ih.); ferner die arab. 
Fondac (Karawanſerei) ſowie der Generalife 
(ché⸗; Sommerreſidenz der maur. Könige, mit ſchö⸗ 
nen Gärten). Erzbiſchofsſitz, ſtarker Fremdenver⸗ 
kehr. — G., im 8. Ih. an Stelle des keltiber. Illiberis 
als Granätha von Arabern gegr., hatte um 1350 
ſchon 200000 Ew. und 1492 500000 Ew. bei 
15 (heute 8) km Umfang, 30 gelehrte Schulen, 
70 Bibliotheken. Die Morisken wurden 1570 bzw. 
1609 vertrieben. — 2) Hptſt. der Prov. G. in 
Nicaragua (Mittelamerika), am Nordweſtufer des 
Nicaragua-Sees (32a GH 5), (1930) 18 100 Ew.; 
Seidenweberei, Zuckerinduſtrie. 

Granada, ehem. maur. Kgr. in Spanien, ſeit 1238 
ſelbſtändig, erkannte 1248 Kaſtiliens Oberhoheit an. 
Der letzte König Boabdil wurde 1492 vertrieben, 
nachdem 1476 König Mulei Abul Haſan den üblichen 
Tribut verweigert hatte. 4 Paffionsblumen. 
Granadille (Grenadille), eßbare Frucht mancher 
Granat, der, ein Krebs, 4 Garnelen. 

Granat, der (lat.), Mineral aus der Ordnung der 
Silikate, ſchöne reguläre Kriſtalle, meiſt als Rhom⸗ 
bendodekabder (G.okder; 4 Abb.), aber 

auch körnig bis dicht ſowie als Geſtein 

(4 Granatfels). Der G. iſt meift rot, 

braun, grün, gelb, ſchwarz, glas- bis 
fettglänzend, durchſichtig bis undurch— 

ſichtig. Man unterſcheidet nach Farbe Granatosder. 
und Zuſammenſetzung: 

1) Kalkton⸗G., farblos, weiß (Leuko⸗G., 
weißer G.), in körnigem Kalk bei Auerbach an der 
Bergſtraße, hellgrün (Groſſular) aus Oſtſibirien, 
roſa aus Mexiko, honiggelb (Vermeille, frz., 
wärmäj) bis hyazinthrot (Kaneelſtein, Heffonit; 
Halbedelſteine) von der Muſſaalp bei Turin. — 
2) Eiſenton⸗G. (Almandin [4 Beilage »Edel⸗ 
fteine« 11], edler G.), rot, braun, bräunlichrot, mit 
Stich ins Gelbe, eingewachſen in kriſtallin. Schiefern, 
fo in den Alpen uſw. Beſ. die durchſichtigen blutroten 
Abarten, ähnlich dem Rubin, dienen als Edelſteine: 
Siriſcher G. aus Sirian (Perſien), Koliner G. aus 
Kolin (Böhmen). — 3) Magneſiaton-G.(Pyrop, 
Böhmiſcher G.), wertvollſter G., dunkelhyazinth⸗ 
rot bis blutrot, erbſengroße, rundliche Körner in 
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Serpentingeſteinen; Böhmen, Zöblitz (Sachſen). 
Ferner in Diamantſeifen Südafrikas (Kaprubin) 
und Arizonas (Arizona rubin). — 4) Mangan⸗ 
ton-⸗G. (Speſſartin), rotbraun, hauptſächlich im 
Granit und Pegmatit; im Speſſart, auf Elba, in 
Piemont. — 5) Kalkeiſen-G., braungrün (Ap⸗ 
lom), öfters ſchwarz (dann titanhaltig: Melanit), 
zuweilen gelb (Topazolith), hellgrün und durch⸗ 
ſichtig (Semantofd). Der Melanit kommt in 
jüngeren Eruptipgeſteinen (Kaiſerſtuhl, Albaner⸗ 
gebirge) und auf Magneteiſenlagerſtätten (Arendal) 
vor. Durchſichtiger Topazolith kommt von der 
Muſſaalp und der Demantoid aus den Goldſeifen 
des Urals; von hier auch der kolophoniumbraune 
Kolophonit u. der dichte, grünliche Allochroit. — 
6) Kalkchrom⸗G.(Chrom⸗G., Uwarowit), dun⸗ 
kelſmaragdgrün, glasglänzend; mit derbem Chrom: 
eiſenſtein im nördl. Ural, auch in Texas u. Kalifornien. 
Der in kriſtallin. Schiefern weitverbreitete braun- 
rote Gemeine G. iſt ein Kalktoneiſen-G.; er dient 
als Zuſchlag bei der Eiſengewinnung, als G. pulver 
zum Schleifen von Edelſteinen. Die ſchönfarbigen, 
klaren Abarten von Almandin, Heſſonit und Pyrop 
werden beſ. in Böhmen, Waldkirch i. B., Warm⸗ 
brunn uſw. zu Schmuckſteinen verſchliffen. 
Grangtapfelbaum (Granatbaum, Punica), einzige 
Gattung der Punikazeen, mit 2 Arten. P. granatum 


Granatapfélbaum. Blüte und Frucht. 


(Abb.), 2-8 m hoher, ſommergrüner Strauch oder 
Baum mit ganzrandigen Blättern, ſcharlachroten, 
großen Blüten und kugelförmiger, außen holziger, 
roter oder gelber, bis 12 cm dicker Frucht (Granat⸗ 
apfel), wächſt wild (dornig) von der Balkanhalbinſel 
bis zum Himalaya, im Mittelmeergebiet, auch in 
Auſtralien und Amerika angebaut, bei uns in ver⸗ 
ſchiedenen Gartenformen (auch gefüllt) Kalthaus⸗ 
pflanze. Die vielſamigen Früchte dienen als Obſt, 
die ee und Wurzelrinde (Granatrinde) als 
Bandwurmmittel. Beſ. dankbare Topfpflanze der 
im ©. zu Hecken dienende Zwerg-G. (P. g. var. nana). 
Granatapfelmufter, aus dem Orient übernomme⸗ 
nes Webornament, bef. in Oberitalien und den 
Niederlanden im 15. und 16. Ih. verwendet; auch 
die gepunzten Goldhintergründe mittelalterlicher 
Schnitzaltäre lehnen ſich häufig dem G. an. 
Granate, die (lat.⸗ital.), Geſchoß, + Geſchütze. 
Granatfels, kriſtallines Geſtein aus Granat, enthält 
ferner dunkle Hornblende (Granatamphibolit) oder 
Glimmer, Augit, Magneteiſen. G. bildet Ein⸗ 
lagerungen in den kriſtallinen Schiefern, ſo im Oden⸗ 
wald, gebirge Fichtelgebirge, in Kanada. 
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Granatſtern, der (rote) Stern „ im 4 Cepheus. 
Granattrichter, durch die Exploſion einſchlagender 
Granaten entſtandene Erdhöhlungen (bei Wurf⸗ 
minen: Minentrichtei). 

Granatwerfer, Nahkampfwurfgerät; kleine Wurf⸗ 
granafen« (mit geflügeltem Schwanz) werden 
auf einen Dorn (Stocke) des G. geſteckt und durch 
Federkraft 30-300 m weit geſchleudert. Außer 
Sprenggranaten verfeuert man Meldewurf⸗ 
granatenzur Nachrichtenübermittlung u. Signals 
granaten als Leuchtzeichen. 

Gran Canaria (Canaria), zweitgrößte der fpan. 
Kanariſchen Inſeln (33 b A 3), mit dem erloſchenen 
Krater Caldera de Bandama; Hptſt. Las Pal⸗ 
mas, andere Orte Telde, Teror (Bäder), Galdar 
(ehem. Königsſitz), Arucas; Seeſalzgewinnung. 
Gran Chaco (ſpan., ⸗tſchaͤkö; vgroßes Jagdfelde; 
kurz Chaco), u im Grenzgebiet der ſüd⸗ 
amer. Staaten Bolivien, Paraguay und Argentinien 
(32f CD 3), für Viehzucht, Zuckerrohr, Mais⸗, 
Baumwoll- u. Tabakanbau geeignet; Erdöllager. — 
Geſchichte 4 Chacokrieg. 

grand (frz., gran), groß. — Grand, der (Groß⸗ 
ſpiel), Spielart im 4 Skatſpiel und im + Whiſt. 
Grand Baſſam (gran bäßan; Baſſam), Hafenſtadt 
und Handelsplatz in der frz. Kolonie Elfenbeinküſte, 
öſtl. von Bingerville (33 D 7, 8), (1933) 440 Ew. 
Grand Canal (gränd kenäl), wichtigſter iriſcher 
Schleuſenkanal, zw. Dublin und dem Shannon 
(160 DE 3), 249 km; 1765 begonnen. 

Grand Canal d' Alſace (gran ⸗dälſäß), frz. Name 
des elſäſſ. Rheinſeitenkanals, + Rhein. 

Grand' Combe, La (grand konb), ſüdfrz. Bergbau⸗ 
ſtadt nördl. von Ales (18 b FG g), (1931) 12800 Ew.; 
Steinkohlen⸗, Eiſen⸗, Blei- und Kupfergruben. 
Grande Armee, die (frz., grandärme, „Große 
Armeec), Bez. des Heeres Napoleons I. 1803-07 
und 1812. 

Grandel, die (Schrott), das ins Holz eines zu har⸗ 
zenden Baumes eingeſtemmte Loch zur Aufnahme 
des austretenden Harzes. — Auch ein Zahn, f Haken. 
Granden (ſpan. Grandes), im kaſtiliſchen Königreich 
ſeit dem 13. Ih. Titel des mächtigen höchſten Adels, 
der gegen kgl. Lehen zu Kriegsdienſt verpflichtet war 
und Anſpruch auf die erſten Staatsſtellen hatte; ſeit 
dem 16. Ih. abhängiger Hofadel in drei Klaſſen. Die 
G. führten den Titel Exzellenz. Durch das Estatuto 
real 1834 wurde den G. der erſte Platz in der Kam⸗ 
mer der Pröceros oder Pairs eingeräumt. Der Titel 
wurde zuletzt 1931 aufgehoben. 

Grande Nation, die (frz., grand näßion, »Große 
Nation), felbftverherrlichende Bez. der Franzoſen, 
zuerſt von Napoleon I. 1797 gebraucht. 
Grandezza, die (fpan., ital.), Größe; Hoheit; 
Würde (eines Granden). 

Grand Fleet, die (gränd flit), die engl. Hochſeeflotte. 
Grand Forks (gränd⸗), nordamer. Stadt und Bahn⸗ 
knoten im Staate North Dakota (300 F 1), am Red 
River, (1930) 17200 Ew.; Sägemühlen, Weizen⸗ 
handel; Staatsuniverſität. 

Grandi, Dino, Graf, ital. Diplomat, 4. 6. 1895 
Mordano (Bologna), Kriegsteilnehmer, war in der 
Emilia und Romagna als Faſchiſt tätig, 1921 im 
Parlament, wiederholt diplomat. Vertreter Italiens 
auf Konferenzen und beim Völkerbund, trat, 1929 
bis 1932 Außenmin., für allmähliche Reviſion der 
Friedensdiktate und für Abrüſtung ein, ſeit 20. 7. 
1932 Botſchafter in London, führte erfolgreich die 
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ſchwierigen Verhandlungen mit Großbritannien 
während des Italieniſch-Abeſſiniſchen Krieges. 
Grandios (ital.), großartig. — grandioso, muf. 
Vortragsbez.: großartig, erhaben. 
Grand Island (gränd ailänd), nordamer. Stadt am 
untern Platte River, im Staate Nebraska (300 Fg), 
(1930) 18 100 Ew.; Fiſcherei, Konſervenfabrik. 
Grand-Junction-⸗Kanal (gränd dſchänkſchen⸗, 
ogroßer Verbindungskanalc), ſüdengl. Waſſerweg 
zw. Orfordkanal und Themſe (bei Brentford), 143 km, 
1,5 m tief; 1805 erbaut. 
Grandpré (granpre), 1604 von Franzoſen gegr. erſte 
Europäerſiedlung in der kanad. Prov. Neuſchottland, 
an der Bay of Fundy (be dw fänd). 
Grandprix, der (frz., granpri), Großer Preis. 
Grand Napids (gränd räpidſ), Stadt in den Ver. 
St. v. A. am Grand River (Waſſerfälle), im Staate 
Michigan (31 C 2), (1931) 168600 Ew. (7 vH Dt.); 
Möbel⸗ und Metallind., Gipsbrüche; Biſchofsſitz. 
Grand River (gränd-), nordamer. Flüſſe: T) öſtl. 
Quellfluß des Rio + Colorado des Weſtens (300 D 3), 
560 km. — 2) Oſtl. Zufluß des Michigan⸗Sees 
(31€ 2), 450 km, teilw. ſchiffbar, mündet bei Grand 
aven. 
Grandſeigneur (frz., granßänjör), vornehmer (und 
reicher) Herr. 
Grand-Trunk⸗Kanal (gränd tränk⸗, „großer 
Stammkanalé; Trent- und Merſey-Kanal, mörßt⸗), 
mittelengl. Kanal zw. Iriſcher See und Nordſee, 
durch Merſey und Trent, 145 km (1766—77 erbaut); 
durch weitere Kanäle mit der Themſe verbunden. 
Graener, Paul, Komponift, * II. ı. 1872 Berlin, 
191013 Direktor des Mozarteums in Salzburg, 
1920—24 Kompoſitionslehrer in Leipzig, 1930—35 
Direktor des Sternſchen Konſervatoriums in Berlin, 
feit 1934 daf. an der Preuß. Akademie der Künfte 
Vorſteher einer Meiſterklaſſe für Kompoſition, ſeit 
15.7. 1935 Vizepräſ. der Reichsmuſikkammer. Unter 
ſeinen Hauptwerken befinden ſich die Opern Don 
Juans letztes Abenteuers 1914, Schirin und Ger: 
fraudes 1920, »Hanneles Himmelfahrt« 1924, 
„Friedemann Bache 1931, »Der Prinz von Hom⸗ 
burg« 1935, Orcheſterwerke, Kammermuſik, Lieder 
u. a. + Deutſche Kultur (Muſik 16). Bild + Beilage 
»Deutſche Muſiks. Lit.: G. Gräner 1922. 
Grangemouth (grendſchmech), ſchott. Hafenſtadt 
am Firth of Forth, weſtl. von Edinburgh (16b E 4 
u. Nbk.), (1931) 9500 Ew.; Schiffswerft. 
Grängesberg (⸗bärj), mittelſchwed. Eiſenberg im 
Bergbaugebiet Bergslagen (15a F 2); Ausfuhr von 
Magneteiſenſtein und Eiſenglanz vom Hafen Orelö- 
ſund aus. 
Granieren (lat.), Körnen des Papiers (Farben⸗ 
drucke, Poſtkarten); + Grainieren. 
Granit, der (vom lat. granum, „Korn, maſſiges, 
Eriftallines Geſtein aus weißem und rötlichem Feld⸗ 
ſpat (Orthoklas, häufig auch Oligoklas), Quarz 
und Glimmer (Biotit, Muskovit). Struktur körnig, 
uweilen durch größere Orthoklaſe porphyrartig. 
nweſentliche Gemengteile find Hornblende, Tur⸗ 
malin, Apatit, Magneteiſen, ſeltener Augit, Granat, 
Zinnerz, Flußſpat. Nach der Art des vorhandenen 
Glimmers unterſcheidet man Biotit⸗G. (Grani⸗ 
tit) und Muskovit⸗G. Am weiteſten verbreitet ift 
der Granitit (Baveno, Harz, Thüringer Wald uſw.); 
er geht häufig durch Aufnahme von Hornblende in 
Hornblende-G. (Amphibol-G., Syenit-G.) 
und Syenit über (Vogeſen, Odenwald, Böhmen) 
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und iſt zuweilen kugelig ausgebildet (Kugel⸗G.). 
Der Muskovit⸗G. iſt ſeltener; er enthält den Mus⸗ 
kopit öfters in ine ſerizitartigen Maſſen (Pro⸗ 
togin-G. oder Alpen-G.; Mont Blanc uſw.). 
Seine wichtigſten Abarten ſind der Aplit (Grani⸗ 
tello oder Halb-G.), feinkörniger und glimmer⸗ 
artiger G., der Pegmatit, großkörniger G. 
(Rieſen-G.), in dem Orthoklas und Glimmertafeln 
metergroß ſind, oft mit Durchwachſungen von Quarz 
und Orthoklas (Schrift⸗G.), ferner der Turma⸗ 
lin⸗G., mit Erſatz des Muskovits durch Turmalin. 

Der G., wichtiges Glied der älteren Formationen, 
erſcheint hier in Stöcken und Gängen, auch lager⸗ 
artig und ſchieferig (Ö.gneis, Gneis-G.) wie 
Gneis. Die erupfive Natur des ſtockförmigen G. 
erkennt man zuweilen an den Einſchlüſſen fremd⸗ 
artiger Geſteinsmaſſen und an der Kontaktverände⸗ 
rung des Nebengeſteins. — Bei der Verwitterung 
des G. führt Zerklüftung zur Bildung ſog. Wackel⸗ 
oder Schaukelſteine und zu Anhäufungen loſer Blöcke 
(Felſenmeere); auch entſtehen dabei häufig Ab⸗ 
lagerungen von Grus, der verkittet (regeneriert) als 
Arkoſe bezeichnet wird. Der aus G. entſtehende 
Boden iſt reich an den wichtigſten Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen. — Die Verbreitung des G. iſt ſehr groß: 
er ſetzt, gemeinſam mit Gneis, große Gebiete in 
vielen Gebirgen der Erde (Alpen, Bonden, Schott⸗ 
land, Skandinavien, Erzgebirge, Vogeſen, Schwarz⸗ 
wald, Tätra uſw.) zuſammen und bedeckt plateau⸗ 
bildend Tauſende von Quadratkilometern (Lauſitz, 
Böhmen, Auvergne, Afrika). 

G. verwendeten ſchon Agypter und Römer zu 
Bauten. Erſt in neuerer Zeit benutzt man wieder G. 
für Unterbauten, Säulen, Grabſteine, als + Dekora⸗ 
tionsgeſtein uſw., bef. aber zum Pflaſtern von 
Straßen, zu Bordſchwellen uſw. 

Granita (ital.), halbgefrorenes Fruchteis; ähnlich 
Gramolata. 
Granitmarmor, von Bryozoen (Moostierchen) er⸗ 
füllter grauer Marmor aus Toskana und von Neu: 
beuern im oberbayr. Tertiär. 
Granitol, Baumwollgewebe mit aufgepreßtem, ge⸗ 
färbtem Celluloid; Kunſtleder. 
Granitz, die, hügeliges Waldgebiet im öſtl. Teil 
Rügens zw. Binz und Sellin, mit Jagdſchloß. 
Granne, I) borſten⸗ oder fadenförmiger Fortſatz 
(Arista) am Ende oder auf dem Rücken eines Pflan⸗ 
zenorgans, z. B. an den Spelzen vieler Gräſer. — 
2) Das Oberhaar der Pelztiere, wichtig bei Beſtim⸗ 
mung des Pelzwertes. Manche Felle werden ent⸗ 
grannt, z. B. Nutria, bei anderen werden G. ein⸗ 
geſetzt (geſpitzt), z. B. bei Silberfuchsfellen. 4 auch 
Granophyr, der, Geſtein, 4 Porphyr. [Haare. 
Granoſphärfſte, zu Sphärolithen zuſammengehäufte 
kriſtalline Körner. 
Gran Saſſo d' italia (ital., „großer Fels von 
Italien), höchſter Teil der ital. Apenninen (24bC 05 
im Monte Corno 2914 m; Seilbahn von Aſſergi aus. 
Granſee, brandenburg. Stadt (ſeit 1262) am Gran⸗ 
oder Gehronſee nordw. von Neu⸗Ruppin (12 B 2), 
(1933) 4300 Ew.; got. Marienkirche; Ziegel⸗ und 
ägewerke, Stärke⸗ u. Konſervenfabriken; Bauern⸗ 
hochſchule (ſeit 1933). 
Grant (gränt), Madiſon, nordamer. Eugeniker, 
* 18. 11. 1865 New Pork, 4 30. 3. 1937, Vizepräſ. des 
Inſtituts für ſoziale Wiſſenſchaften in New Pork, 
einer der bekannteſten Vorkämpfer für erbgeſundheit⸗ 
liche Maßnahmen in den Ver. St. v. A., weiſt in 
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feinem Werk The Passing of the Great Races 1916 
(dt. »Der Untergang der großen Naffe« 1925) auf 
die Gefahr des Ausſterbens der nord. Raſſe in den 
Ver. St. v. A. hin. Die Ergebniſſe dieſes Buches 
führten zu Beſchränkungen der Einwanderungs⸗ 
quoten (z. T. ſogar zum Einwanderungsverbot) für 
ſüdoſteurop. und farbige Völker, die als unerwünſcht 
gelten. Schrieb ferner: „The Conquest of a Con- 
tinent or the Expansion of Races in America 
1933 (dt. »Die Eroberung des Kontinents“ 1937). 
Grantham (gräntem, auch gränt em), mittelengl. 
Induſtrieſtadt am ſchiffbaren Witham (16a F ), 
(1931) 18900 Ew.; Maſchinenind.; Kathedrale 
(13. Jh.), Biſchofsſitz 

Grantsgazelle (gräntß⸗), Art der + Antilopen. 
Granugenol (granulierendes Wundöl), Mittel zur 
Heilung 28 granulierender Wunden, das Wachs⸗ 
tum des Bindegewebes fördernd; gelbes, eigenartig 
riechendes, nur teilweiſe gereinigtes, neutrales 
Mineralöl beſonderer Herkunft. 

Granula (lat., Mz. von Granulum, das „Körnchench, 
meiſt Kügelchen (Streukügelchen) im Gewicht von 
1—50 mg als homöopath. Arzneiform; Granulata 
(Granulate), Arzneien in gekörnter (unregelmäßiger) 
Form, durch Hindurchdrücken einer feuchten Maſſe 
durch Siebe und durch Trocknen erhalten. — Gra⸗ 
num, das (Mz. Grana), Korn. — Granulär, 
granulös, körnig. 

Granulatipnen (lat.), körnige Gebilde. — In der 
Aſtronomie: Oberflächengebilde der 4 Sonne. — 
In der Medizin: bei Wunden und Geſchwüren auf⸗ 
tretendes Gewebe (Fleiſchwärzchen), füllt die Wund⸗ 
höhle infolge raſchen Wachstums aus, beſteht aus 
jungen, ſpindeligen Zellen, Fibroblaſten, rundlichen 
Zellen, Wanderzellen des Bindegewebes und Gefäß⸗ 
wandabkömmlingen, an der Oberfläche bef. Leuko⸗ 
zyten. Durch Schrumpfung der Bindegewebsfaſern 
entſteht ein faſerreiches, aber wenige Zellen enthal⸗ 
tendes Narbengewebe. Deſſen Größe hängt von der 
Verletzung und der Art der Heilung ab. Die über ihr 
Nibeau hinauswuchernden G. nennt man Wildes 
Fleiſch (Caro luxurians). Der Begriff Granula- 
tionsgewebe wird auch auf das bei Entzündungs⸗ 
prozeſſen (Syphilis, Tuberkuloſe, Ausſatz, Ak⸗ 
tinomykoſe) auftretende, entſprechend gebaute 
Gewebe übertragen. Granulationsgeſchwulſt 
(Granuloma, Granulom), geſchwulſtartige Bildung 
von Granulationsgewebe, meift durch chroniſche Ent- 
zündungen hervorgerufen. Vorkommen als Granu- 
loma malignum: Erkrankung des lymphatiſchen und 
des blutbildenden Apparates, vergeſellſchaftet mit 
Tuberkuloſe (Behandlung mit Röntgenſtrahlen, 
Arſen); G. venerum, anſteckende, durch Geſchlechts⸗ 
verkehr übertragene, geſchwürig zerfallende Ge⸗ 
ſchwulſt an Geſchlechtsorganen und deren Umgebung 
(Behandlung mit Röntgenſtrahlen); G. annulare, 
derbe Knötchen (tuberkulös), beſ. an Hand» und 
Fingerrücken (Behandlung: Atzen mit Höllenſtein 
oder operative Entfernung). 5 
Granulieren (lat.), das Körnen (Granulation) feſter 
Stoffe, z. B. durch Eingießen von geſchmolzenem 
Metall in kaltes Waſſer, wobei die Granglien 
6. B. Zinngranalien) entſtehen. Auch die filigran⸗ 
ähnl. Technik: Auflöten feiner Körnchen aus Gold 
oder Silber, wird Granulation genannt; Meiſter⸗ 
werke bereits in der trojan. Kunſt, neuerdings wieder 
bef. gepflegt. Med.: Bildung von (Fleiſch⸗) Wärz⸗ 
chen (4 Granulationen). — Auch = Grainieren. 
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Granuljt, der (lat., Weißſtein, Leptinit), graues, 
ſelten rötliches, feinkörniges, kriſtallines Geſtein, aus 
Feldſpat, Quarz, rotem Granat und etwas Glimmer, 
zuweilen mit Turmalin, Zyanit, Augit, läßt meiſt 
eine ausgezeichnete Schieferung und regelmäßigen 
Wechſel von feldſpatreichen und quarzreichen Lagen 
erkennen. Glimmer-G., durch größeren Gehalt an 
Glimmer ausgezeichnet, ähnelt ebenſchiefrigem 
Gneis. Der normale, glimmerarme G. tritt gut 
entwickelt in Sachſen (3. B. bei Döbeln, Rochlitz) 
auf, oft in Wechſellagerung mit Glimmer⸗G. und 
einem dunkelgefärbten Geſtein aus Plagisoklas, 
Quarz, Granat, Biotit (Augit-⸗, Trapp⸗G.). Der 
G., früher als Gneisabart aufgefaßt, gilt jetzt als 
ein durch Gebirgsdruck ſchieferig gewordenes pluto⸗ 
niſches Geſtein. 
Granvelle (granwäl, Granvela), I) Anton Perre⸗ 
not de, Sohn von G. 2), Kardinal und Staatsmann, 
20. 8. 1517 Befangon, f 21. 9. 1386 Madrid, 1840 
Biſchof von Arras, 1550 Staatsſekretär Karls V., 
dann Philipps II., wurde in die große Politik von 
ſeinem Vater eingeführt, dem er folgte. Er hatte 
aber nicht die diplomat. Fähigkeiten feines Vaters, 
ſondern war ein ſtarrer Vertreter des Katholizis⸗ 
mus und der habsburg. Weltherrſchaft, war ſeit 
1559 nur noch der Berater 4 Margaretes von 
Parma, aber der eigentliche Beherrſcher der Nieder: 
lande, in denen er die Ketzerverfolgungen (Ketzer— 
edikt) begann, wurde 1361 Erzbiſchof von Mecheln 
und Kardinal. Er verſuchte auch, die frz. Hugenotten 
mit niederl. Mitteln niederzuwerfen. Wegen zu— 
nehmender Widerſtände des niederl. Adels gegen 
feine Überheblichkeit, Habſucht, Herrſchſucht und 
Landfremdheit wurde er von Philipp II. März 1364 
allen gelaſſen, und die Folge war eine Stärkung des 
eee im Volk. Ende 1465 wurde er nach 
Rom geſandt, um beim Papſt Spanien zu vertreten. 
Für kurze Zeit war er Vizekönig von Neapel, kam 
1579 als Präf. des höchſten Rates von Italien nach 
Madrid in den Staatsrat, wo er wieder ſtärkeren 
Einfluß erlangte und die alte Politik gegenüber den 
Niederländern fortſetzte, auf die Erxmordung Oraniens 
einen hohen Blutlohn und das Adelsprädikat aus⸗ 
ſetzte (Jauch Gerard 1). Sein Briefwechſel mit den 
leitenden Politikern der habsburg. Länder iſt eine 
wertvolle geſchichtliche Quelle. — 2) Nicolaus 
Perrenot de, burgund. Staatsmann,“ 1468 Ornans 
(Doubs), f 27. 8. 1550 Augsburg, ſeit 1519 im 
Dienſt der Regierung der Niederlande, in verſchie— 
denen diplomat. Aufträgen bewährt, beſ. bei den 
Verhandlungen für den Madrider Frieden, wurde 
nach dem Tod des Kanzlers Gattinara, deſſen Ge— 
hilfe er bisher geweſen war, 1530 Staatsſekretär 
Kaiſer Karls V. und Siegelbewahrer von Neapel u. 
Sizilien. Beſ. die kaiſerl. Politik in Deutſchland 
unterſtand G., der ſie nach den Richtlinien Karls 
führte. Er gewann das uneingeſchränkte Vertrauen 
des Kaiſers, dem er eine friedl. Politik empfahl, auch 
gegenüber den Proteſtanten, die er durch geſchickte 
Verhandlungen und Trennung zur Rückkehr zum 
Katholizismus zu bewegen ſuchte. So brachte er 
das Wormſer Religionsgeſpräch 1340 zw. Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken zuſtande. Er erreichte aber 
nur die Spaltung unter den prot. Fürſten, beraubte 
fie ihres Führers, des Landgrafen 7 Philipp von Heſ⸗ 
ſen, den er in geſchickter, aber gehäſſiger Ausnutzung 
feiner Verlegenheiten infolge feiner Doppelehe auf die 
Seite des Kaiſers brachte, ſo daß die Erfolgsaus⸗ 
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ſichten der Schmalkaldener bereits vor Beginn des 
Kampfes ſtark verringert waren. 
Granville, I) (granwil) weſtfrz. Fiſcherhafen und 
eſtung am Kanal (300 D 3), (1931) 10500 Ew.; 
hiffswerft, Fiſchkonſervenind. — 2) (gränwil) 
Induſtrievorſtadt im W. der auſtr. Stadt 4 Syd⸗ 
ney; Ziegelei, Maſchinenbau. 
Granville (gränwil), George Leveſon-Gower, Earl, 
engl. lib. Staatsmann, * ı1. 5. 1815 London, f daf. 
31. 3. 1891, 1839 Unterſtaatsſekr., 1851/52 Außen⸗ 
min., 1853/54 ſowie 1855 Präf. des Geheimen 
Rats, übernahm 1865 und 1868 das Staatsſekre⸗ 
tariat für die Kolonien und die Leitung der lib. Partei 
im Oberhaus, Juni 1870—74 und 1880-85 das 
Auswärtige Amt, war verantwortlich für die 
ſchwächliche Außenpolitik Gladſtones, beſ. im Fall 
Gordon, und zog ſich die Gegnerſchaft der öffentl. 
Meinung zu, wurde deshalb im 3. Min. Gladſtones 
1886 nur Kolonialmin. 1886 trat er zurück, blieb 
aber Führer der lib. Oppoſition im Oberhaus. 
Grab Mogol (graun⸗), braſ. Koloniſtenort im 
Staate Minas Gerais (32d NbE.), (1933) 67300 
Ew.; im Gebiete des oberen Rio Jequitinhonha. 
Grapefrucht (Grape fruit, engl., grep früt), kleine 
Form der 4 Pompelmus. 
Grapen, in Norddeutſchland übl. Bez. für bron⸗ 
zene Taufbecken (14., 15. Ih.), die der G.gießer 
(Grapengeeter) herſtellt. 
Graphik, die (vom grch. graphein, zeichnen, 
Sammelbez. 105 die durch die graphiſchen Künſte 
+ Holzſchneidekunſt, 4 Kupferſtechkunſt, 4 Lithogra⸗ 
phie hergeſtellten Kunſtwerke (graphiſche Blätter). 
Ihre techn. Herſtellung gehört zu den 7 Graphiſchen 
Verfahren. Eine Slg. folder Blätter heißt Gra⸗ 
phiſche Sammlung. Man unterſcheidet; 1) Ori- 
ginal⸗-G., die vom Künſtler felbft eigens für dieſen 
Zweck hergeſtellt iſt; i. w. S. rechnet man zur Ori⸗ 
ginal⸗G. auch die + Handzeichnung; 2) Reproduk⸗ 
tions⸗G., die ein urſpr. nicht zu dieſem Zweck 
geſchaffenes Werk nachbildet und es durch 4 Drucken 
vervielfältigt; z. B. ein Holzſchnitt nach einem Ge: 
mälde; 3) Gebrauchs-G., die nicht um 1 [eIbR 
willen, ſondern . einen beſtimmten Zweck ge⸗ 
ſchaffen iſt, z. B. Schutzumſchlag eines Buches, 
Signet; ogl. Druckerzeichen. neriſch. 
Graphiſch (grch.), die Schrift betreffend; zeich⸗ 
Graphiſche Berufe, vielgliedrige Gruppe von hoch— 
qualifizierten Berufen d. Vervielfältigungsgewerbes. 

Der Stempelſchneider (Schriftſchneider) und 
der Schriftgießer ſtellen Drucktypen (Buchſtaben) 
her (vgl. Druckſchrift), die vom Schriftzeichner oder 
künſtler entworfen find. 

Der Schriftſetzer (Setzer), der neben dem 
Drucker wichtigſte Grundberuf des graph. Gewerbes, 
ſtellt den 4 lag von Hand (Handſetzer) oder 
mittels Maſchine (Maſchinenſetzer) her. Der aus 
dem Schriftſetzerberuf hervorgegangene Korrektor 
vergleicht den Korrekturabzug genau mit dem Manu⸗ 
ſtript und läßt etwaige Fehler vom Schriftſetzer aus⸗ 
Beflen. Akzidenzſetzer find Spezialſchriftſetzer für 
die Herft. von 7 Akzidenzen. Schriftſetzer lernen in 
4 Jahren nach einheitlichen, vom Buchdruckgewerbe 
1926 aufgeſtellten Richtlinien, legen Gehilfen⸗ und 
nach Zjähriger Gehilfentätigkeit früheſtens mit 24 
Jahren Meiſterprüfung ab. Berufsanforderungen: 
normale Geſundheit betr. Füße, Beine (da ſtehende 
Arbeitsweiſe) und Atmungsorgane, vergleichsweiſe 
hohe geiſtige Fähigkeiten: gute Allgemeinbildung, 
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möglichſt Fremdſprachenkenntnis, Sinn für ge⸗ 
ſchmackvolle Raumaufteilung. Die Ausbildung als 
Maſchinenſetzer ſetzt die als Handſetzer voraus. 
Schweizerdegen nennt man zugleich als Buch⸗ 
drucker ausgebildete Schriftſetzer, die mehr in klei⸗ 
neren Betrieben arbeiten. Einkommensverhältniſſe 
des Schriftſetzers durch tarifliche Stundenlöhne, die 
mit an der Spitze aller Facharbeiterlöhne ſtehen, ge⸗ 
kennzeichnet; Monatsgehalt für Korrektoren, Fak⸗ 
toren (Abteilungsleiter), techn. Betriebsleiter. — Die 
früher nicht ſeltene Berufskrankheit der Bleivergif— 
tung darf heute infolge geſetzlich vorgeſchriebener 
ſanitärer Einrichtungen in den Betrieben und in⸗ 
folge Erziehung zu größter Sauberkeit als über- 
wunden gelten. 

Bei den Druckern unterſcheidet man nach der 
Druckart (4 Drucken) Hoch-, Tief- und Flach⸗ 
drucker. Der geſchichtlich und zahlenmäßig bedeu⸗ 
tendſte Vertreter des Hochdruckers iſt der Buch⸗ 
drucker. Er ſtellt Vervielfältigungen von Schriftſatz, 
Atzungen und Kliſchees her (I Buchdruck, 7 Druck⸗ 
ſtock). Berufsanforderungen: peinlichſte Sorgfalt 
im einzelnen, verbunden mit raſchem Überblick und 
genauem techn. Verſtändnis der geſamten, meiſt 
ſehr komplizierten Maſchinenanlage, gutes Singer: 
ſpitzengefühl (Taſtempfinden) auch für kleinſte 
Höhenunterſchiede, künſtleriſches Empfinden und 
Farbunterſcheidungsvermögen. Der Fortſchritt der 
Technik hat die Zahl des zur Maſchinenbedienung 
nötigen Perſonals hart eingeſchränkt. — Lehraus⸗ 
bildung als Buchdrucker 4 Jahre; Lehrlingshöchſt⸗ 
zahlen ſind feſtgeſetzt; u zum Obermaſchinen⸗ 
meiſter, Faktor, techn. Betriebsleiter möglich. — 
Nebenberufe des Buchdrucks: Der Chemig raph 
(grch.) ſtellt Strichätzungen und Autotypien (4 Druck⸗ 
ſtock) her; 4 Jahre Lehrzeit; hohe e Fer⸗ 
tigkeiten, chemiſche und phyſikaliſche Kenntniſſe er— 
fordernde Facharbeit. Der Kylograph (grch., 
Holzſchneider) ſtellt Druckſtöcke in Holzschnitt her. 
Heute verhältnismäßig ſelten gewordene Arbeits⸗ 
technik, gelegentlich noch für Kataloge mit beſ. 
kräftiger Helldunkel⸗Wirkung verwendet. Der 
Stereotypeur (r) und der Galvanoplaſtiker 
ſtellen zur Vermeidung der Abnützung von Schrift⸗ 
ſatz und Druckplatten originalgetreue Nachbildungen 
her. Beide Berufe ſind in der Regel gemeinſam 
zu erlernen. Die körperl. Anforderungen ſind nicht 
ers 

Im + Liefdrud find tätig: 1) Der Kupfer- 
ſtecher graviert Zeichnungen, auch Landkarten in 
Kupferplatten ein, und der Kupferdrucker verviel⸗ 
fältigt fie mit der Handpreſſe. Niedrige Beſchäf⸗ 
tigungsziffer, da der Bedarf nicht groß iſt. 2) Der 
Tiefdruckätzer überträgt das Bild auf reproduk⸗ 
tionsphotographiſchem Wege auf Kupferplatten 
oder (ſo meiſtens) zylinder und vertieft es in Atz⸗ 
technik, der Tiefdrucker druckt es mit Schnellpreſſe 
oder (bei ill. Zeitſchr.) Rotationsmaſchine. Der 
Notenſtecher arbeitet die Noten und den Text in 
Platten (Bleilegierung) vertieft; davon druckt der 
Notendrucker um auf Zink und vervielfältigt in 
Flachdruck (Zink⸗ und Offfetdrud). Drei Viertel der 
dt. Notenftecher u. ⸗drucker arbeiten in Leipzig; ſeit 
1914 find die meiften, Notenſtecher durch Noten⸗ 
ſchreiber verdrängt worden. 

Im Flachdruck arbeiten: 1) Der Lithograph 
(grch.) zeichnet mit der Hand auf Steine oder Plat⸗ 
ten. Die farbige Bildwiedergabe, jede Farbe eine 
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beſondere Platte, erfolgt meiſt auf photomechani⸗ 
ſchem Wege und wird vom 2) Photolithogra⸗ 
phen ausgearbeitet. 3) Der Steindrucker (Far⸗ 
bendrucker) druckt ſie dann mit der Schnellpreſſe 
genau übereinander. Die wirtſchaftl. Verhältniſſe 
waren bis zum Weltkrieg durch Ausfuhr der Erzeug⸗ 
niſſe günſtig. Sehr hohe reproduktionstechniſche An⸗ 
forderungen an den Lithographen, ferner überdurch⸗ 
ſchnittliche zeichneriſche Begabung, Sorgfalt und 
Ausdauer. lÜbergangsmöglichkeiten in das rein 
künſtleriſche Gebiet. 4) Der Kartolithograph 
überträgt im Original vorliegende Landkarten für 
Stein⸗ und Offſetdruck. Als Kupferſtecher und 
-drucker gehört der Beruf ins Bereich des Tief: 
drucks (beſ. hochwertige Landkarten). 5) Der Offſet⸗ 
drucker (Gummidrucker) überträgt den Druck von 
der Zinkplatte auf ein Gummituch und von dieſem 

erſt auf Papier. 5 5 Maſſenauflagen bef. geeignet, 

ſonſt dem Steindruck verwandt, weshalb die 2 5 

linge ſtets erſt in dieſem ausgebildet werden. 6) Der 

Lichtdrucker: photomechaniſche Bildübermittlung 

auf chemiſch präparierte Glasplatten. — Aufglie⸗ 

derung der Druckerberufe, außer nach dem Druck⸗ 

verfahren, auch 1105 dem Druckgerät: an der Hand⸗ 

preſſe: Abzieher (Schriftſatz), Andrucker (Farben⸗ 

druck), Umdrucker (Stein- und Offſetdruck); an 

Tiegeldruckpreſſe: Tiegeldrucker; an Schnellpreſſe: 

Maſchinenmeiſter; an Rotations- (Rollen-) Ma⸗ 

ſchine: Rollendrucker oder »Rotationerc. 

Für alle Druckverfahren leiſtet der Reproduk⸗ 
tionsphotograph unentbehrliche Vorarbeit, in⸗ 
dem er Originalphotographien, Zeichnungen, Bilder 
uſw. für ein⸗ oder mehrfarbigen Druck auf chemiſch 
präparierte Zink-, Kupfer- oder Glasplatten über⸗ 
trägt (4 Photographie). Gründliche optiſche, tech⸗ 
niſche und chemiſche Kenntniſſe ſind erforderlich, da 
Anfertigung der chem. Löſungen und teilweiſe auch 
der Aufnahmeplatten zur photogr. Arbeit gehört. 
Ergänzend iſt die Tätigkeit des Retuſcheurs (zdrf): 
er beſeitigt Fehler ſowohl auf dem Original wie auf 
der fertigen photogr. Aufnahme und Kopie (Nega⸗ 
tiv⸗ und Poſitivretuſcheur). Berufsanforderungen: 
Zeichentalent, 8 ſaubere und ausdauernde 
Arbeitsweiſe, ſichere Beurteilung von Tonwerten, 
Schriftſchreiben. 

Ferner gehört zu den G. der + Buchbinder. 1933 
gab es im Dt. Reich: 1972 Schriftſchneider und 
Schriftgießer, 69725 Schriftſetzer und Stereo⸗ 
typeure, 37139 Buchdrucker, 18 100 Licht-, Kupfer-, 
Stahl-, Stein-, Zinkdrucker und Lithographen, 4400 
Chemigraphen. 

Organiſation: 1) Dt. Arbeitsfront, Fachamt 8 
„Druck und Papier“ (für ſozialpolitiſche Belange); 
2) Wirtſchaftsgruppe „Druck und Papierverarbei⸗ 
tunge mit 10 Fachgruppen, z. B. Buchdruck, Flach⸗ 
druck, Chemigraphie und Tiefdruck (für 0 
politiſche Belange); 3) Dt. Buchdruckerverein, Ver⸗ 
band dt. Stein⸗ und Offſetdruckereien, Bund der 
chemigraphiſchen Anſtalten und Tiefdruckereien (als 
marktregelnde Verbände). — Organ: »tſchr. für 
Deutſchlands Buchdrucker und verwandte Gewerbe 
(feit 1889). 

Buchdruckerſchulen, gewerbl. Fachſchulen zur 
Fortbildung von Angehörigen des Buchdruckgewer⸗ 
bes: 2—4 Halbjahre Vollſtudium oder oft auch in 
Form von Abendkurſen für Buchdruckergehilfen (ſog. 
Meiſterſchulen), vielfach mit Handwerker- und Kunſt⸗ 
gewerbeſchulen verbunden (an manchen erhalten auch 
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die Lehrlinge der andern G. ihren Berufsſchulunter⸗ 
richt); Unterrichtsfächer: alle übl. Reproduktions⸗ 
techniken, Werbekunſt, Buchbinden, Chemigraphie, 
Kalkulation und Buchführung. Beſ. namhafte 
Schulen: „Schule der Stadt Berlin für das graph. 
Gewerbes, Akademie für graph. Künſte und Buch⸗ 
gewerbe« und »Buchdruder-Lehranftalt« (für Lehr⸗ 
linge, älteſte Gründung 1869) mit »Meiſterſchule 
für das Graph. Gewerbe in Leipzig, »Meifter 
ſchule für Deutſchlands Buchdruckere in München; 
außerdem Schulen in Köln, Frankfurt a. M., Stutt⸗ 
gart, Düſſeldorf und an anderen Orten (insgeſamt 
etwa 30). [Farben und Hilfsſtoffe. 
Graphiſche Chemie, Chemie der + Graphiſchen 
Graphiſche Oarſtellung, zeichneriſche Darſtellung 
ziffernmäßiger Beobachtungsergebniſſe (Vorgänge, 
Größenverhältniſſe) der Statiſtik, Technik, Wetter⸗ 
kunde uſw., meiſt überſichtlicher und verſtändlicher 
als die bloßen Zahlenreihen. G. find das + Dia: 
gramm und das 1 Kartogramm; auch die 4 Schau⸗ 
bilder werden zu den G. gerechnet. Lit.: Auerbach, 
»Die G.« 19182; Weidmüller, »Die G. im Unter⸗ 
richts 1928. 
Graphiſche Farben (Druckfarben), flüſſige bis 
teigige Gemiſche aus Farbkörpern (bunt: 4 Maler⸗ 
farben; ſchwarz: Ruß [Azetylen-, Flamm⸗ Flatter⸗, 
Gas⸗, Lampenruß, Azetylen⸗, Lampenſchwarz]) und 
Bindemitteln zum Abdrucken der Druckform auf 
den Druckgrund (Papier uſw.). Die Bindemittel 
(Anreibemittel) beſtehen aus in der Hitze ſtark ein⸗ 
gedicktem Leinöl (Buchdruckerfirnis), mit oder ohne 
Zuſatz von Trockenſtoffen (4 Lacke) oder aus „Kunſt⸗ 
firnise (Kompoſitionsfirnis); zur Herft. von Kunſt⸗ 
rnis dienen Harze, Kunſtharze, Chlorkautſchuk, 
ſphalt, Harzöle, Mineralöle, Stearinpech, Woll— 
fett in verſchiedenſten Zuſ. und Miſchungen, mit oder 
ohne Zuſatz von Leinölfirnis, mit oder ohne Zuſatz 
flüchtiger en (Benzol, Toluol, Terpen⸗ 
tinöl u. a.). Innigſtes Vermiſchen von Firnis mit den 
Farbkörpern (Anreiben) erfolgt auf Walzenſtühlen 
(mit Stahl: oder Porphyrwalzen). Miſchungen aus 
Buchdruckerfirnis u. Ruß minderer Güte (Flammruß) 
auch als »Druckerſchwärzes bezeichnet. »Schwärzeng 
ſind dagegen Erzeugniſſe minderer Güte, die an Stelle 
von Ruß verwendet und durch Erhitzen von Weintre⸗ 
ftern (Druſen⸗, Frankfurter Schwarz, Reben, Wein: 
ſchwarz), Hefe (Hefenſchwarz), Kernen (Kernſchwarz, 
Spaniſches Schwarz), Kork (Korkſchwarz), Knochen 
uſw. bei Luftabſchluß erhalten werden. Erſatz des 
Rußes durch Teerfarbſtoffe iſt bisher nicht gelungen. 
Man unterſcheidet: I) Zeitungsrotations farbe; 
Farbe muß in die Papierfaſer ſchnell eindringen, 
ohne aber durchzufetten; alſo nicht reinen Leinöl⸗ 
firnis, ſondern Kunſtfirnis als Bindemittel der- 
wenden. Die Farbe darf auch nicht in das darüber 
liegende Papier »fublimierene. — 2) Werkfarben 
für Druck von Büchern; Bindemittel wie 1); viel⸗ 
fach auch geringer Mineralölzuſatz. — 3) Akzi⸗ 
denzfarben für Akzidenzen; Zuſ. wie 2), doch 
höherer Gehalt an Farbkörpern. — 4) Illuſtra⸗ 
tionsfarben für illuſtrierte Werke, Kataloge; 
ſchnelltrocknend, aus Leinölfirnis und Ruß, gegebenen⸗ 
falls Zuſatz von Teerfarbſtoffen und en 
5) Doppeltonfarben für Autotypie, tiefdruck⸗ 
ähnliche Wirkung; Leinölfirnis, Farbkörper und 
fettlöslicher Teerfarbſtoff (Viktoriablaufarbbaſe od. 
Sudanfarbſtoffe); trocknen langſam; um jedes 
Pünktchen der Autotypie bildet ſich durch Auslaufen 
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des gefärbten Firniſſes ein Hof. — 6) Steindruck⸗ 
farben (Lithographiefarben Se äher, 
Gravierfarben weniger zäh am Stein haftend wie 
7) Lichtdruckfarben mit Leinölfirnis als Binde⸗ 
mittel. — 8) Offfetfarben, ſtatt vom Stein vom 
mit Gummituch überzogenen Zylinder gedruckt, 
ähnlich den »Heurefa«-Karben des Buchdrucks; Lein⸗ 
ölfirnis mit Zuſätzen wie Harz, Mineralöl, Aſphalt 
als Bindemittel. — 9) Stoffdruckfarben wie 3), 
jedoch bisweilen Zuſatz von Silbernitrat. 10) Tief⸗ 
druckfarben (Kupfertiefdruckfarben) für Radie⸗ 
rungen, Stahl-, Kupferſtich; Bindemittel aus Löſun⸗ 
en von Aſphalt, Natur- oder Kunſtharzen oder 
hlorkautſchuk in Löſungsmitteln wie Terpentinöl, 
Toluol, Benzin; müſſen dünnflüſſig ſein; zuweilen 
auch Zuſatz geringer Mengen Leinölfirnis; zur Herſt. 
bunter Farben beine ſchwefelhaltigen Farbkörper 
ſowie keine Erd⸗ und Zinkfarben, denn dieſe ver⸗ 
urſachen Verfärbungen. — ZI) Tapetenfarben; 
an Stelle von Firniſſen Löſungen von tieriſchem 
Leim, Pflanzenleim, Kaſein als Bindemittel. — 
12) Durchſchreibefarben; aufgedruckt an der 
Rückſeite der zu beſchreibenden Stelle, z. B. eines 
a dürfen nicht völlig auftrocknen; aus 
einölfirnis, Kreide, Glyzerin, fettlöslichen Teer⸗ 
farbſtoffen und Zuſätzen wie Wachs, Paraffin, 
Zereſin, Talg. — 13) Abziehbildfarben; dazu 
wird reiner Leinölfirnis benutzt. — 14) Glanzdruck⸗ 
farben; als Bindemittel Leinölfirnis mit Zuſäten 
wie Bernſtein, Kopalharz oder Dammar und von 
Trockenſtoffen. — 5 Sprit⸗(Gummidruck—) 
Farben, zum Bedrucken von Packmaterial (Tüten); 
Teerfarbſtoffſpirituslöſungen. — 16) Scheck- (Cha: 
mäleon:) Farben; bieten Schutz gegen Fälſchungen 
durch Empfindlichkeit gegen Chlor und andere zum 
Entfernen von Tintenſchrift verwendbare Chemi- 
kalien. — 17) Stempelfarben; für Gummiſtempel: 
mit Glyzerin angeteigte Teerfarbſtoffe; für Metall⸗ 
ſtempel: mit nichttrocknenden Olen angeteigte, fett⸗ 
lösliche Farbſtoffe oder Ruß; trocknende Ole, die die 
Stempelkiſſen bald hart machen würden, hierzu nicht 
verwendbar. — 18) Kopierdruckfarbenz wäßrige 
Teerfarbſtofflöſungen (Methylviolett) mit Glyzerin⸗ 
und Dextrinzuſatz; Druck auf geleimtes Papier. — 
Außerdem gibt es noch eine große Zahl von G., 
deren Zuf. z. T. Geheimnis der Herſteller iſt. — 
Lit.: E. Valenta, »Die Rohſtoffe der graph. Druck⸗ 
gewerbes 19254; R. Rübenkamp (in Ullmann, „Enzy⸗ 
klopädie der techn. Chemie 19302, Bd. 6): H. Hadert, 
Hb. für die Herſt. und Verw. der Druckfarben 419312. 
Graphiſches Gewerbe, Sammelbegriff für die an 
der Druckformherſtellung, am eigentlichen Drucken 
und an der Fertigſtellung der Druckarbeiten für den 
Gebrauch beteiligten Gewerbezweige, wie Buchdruck, 
Buchbinderei, Holzſchnitt, Kartonagenherſt., Licht⸗ 
druck, Lithographie, Muſiknotendruck, Photogra⸗ 
phie, Steindruck, Offſetdruck und Tiefdruck. Lit.: 
Säuberlich, »Buchgewerbl. Hilfsbuch! 19275. 
Graphiſches Nechnen, Rechnen mit Hilfe von zeich⸗ 
neriſchen Verfahren. Die Löſungen einer quadrati⸗ 
ſchen Gleichung z. B. ergeben ſich als Schnittpunkte 
einer Geraden mit einer Parabel. 4 auch Nang 
graphie. Lit.: Runge, „Graph. Methoden 19282. 
Graphiſche Statik (Graphoſtatik), Teil der 4 Statik, 
der Kräfte auf zeichneriſchem Wege ermittelt. 
Graphiſche Verfahren, Sammelbezeichnung für 
alle Verfahren zur Vervielfältigung von Schrift 
und Bild; ogl. Überſicht bei Drucken (Sp. 277). 
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Graphit, der (grch., Reißblei), Mineral, hexagonal, 
in dünnen Tafeln, meiſt blättrig, ſchuppig und dicht, 
eiſenſchwarz, metallglänzend, fettig anzufühlen, ab⸗ 
färbend; beſteht wie Diamant aus + Kohlenſtoff, iſt 
aber meiſt mit anorganiſchen Stoffen verunreinigt. 
G. bildet mit Quarz den G. ſchiefer, der fi) als Ein⸗ 
lagerung in Glimmerſchiefer, Gneis und Phyllit 
findet (Paſſau, Böhmen, Tirol, Sibirien); ferner 
eingeſprengt bei Wunſiedel und Pargas (Finnland) 
und ſehr rein als Spaltenausfüllung im Granulit und 
im Gneis auf Ceylon. Gewinnung hauptſächlich in 
Ceylon, Oſtſibirien und Madagaskar. In Europa 
liefern Böhmen, Mähren und die Gegend von Paſſau 
den meiften G. Graphitit heißt ein dichter G. von 
Paſſau, mit abweichendem chemiſchem Verhalten. 
Als G. ſcheidet ſich beim Erſtarren von kohlenſtoff⸗ 
reichem, ſiliziumhaltigem Roheiſen ein Teil des 
Kohlenſtoffes aus, und zwar oberflächlich als Gar⸗ 
ſchaum oder im Gefüge als glänzende Plättchen. — 
Bergmänniſch gewonnenen G. bereitet man auf durch 
Flotation (Einhüllen der G. blättchen, des ſog. Flin⸗ 
zes, mit Petroleum, Heben an die Oberfläche durch 
Kohlenſäureeinwirkung) und erhält entwäſſerte Kon⸗ 
zentrate mit 4060 vH Kohlenſtoff, die durch Erhitzen 
mit Alkalien unter Druck, meiſt aber durch Elektro⸗ 
osmoſe, auf 99 vH gebracht werden. Man unters 
ſcheidet: Element-©. für Gießereien, Flocken⸗G. 
für Lager- und Stopfbüchſenpackungen, Puder⸗G. 
(nur Kat G.) für Schmierzwecke, Galvano⸗ 
plaſtik und Elektrotechnik, G.emulfion und Kol⸗ 
loid-©. zur Maſchinenſchmierung und Kunſt-G. 
für Elektroden. 

Künſtliche Gewinnung nach verſchiedenen Ver⸗ 
fahren: Anthrazit, Petrolkoks oder Siliziumkarbid 
wird zw. Kohleelektroden aufgehäuft und durch elektr. 
Strom auf hohe Temp. en Nach Acheſon 
(ätſchißen⸗, der erſtmalig [1896] künſtl. G. in größe⸗ 
ren Mengen herſtellte) wird quarzhaltige Kohle im 
elektr. Ofen durch Ströme von einigen tauſend A 
hoch erhitzt; zunächſt entſteht Siliziumkarbid, bei 
deſſen Zerfall weiterhin Kohlenſtoff in Form von 
G. anfällt (Acheſon-G.). Aus Kokereigaſen ſchei⸗ 
det ſich durch Zerlegung an den heißen Retorten⸗ 
wänden gleichfalls febr dichter, feſter G., ſog. Re⸗ 
torten-G., ab; zum Unterſchied vom natürlichen G. 
zeigt dieſer weit geringere Spaltbarkeit, ferner 
mikrokriſtalline Beſchaffenheit und große Härte. — 
Phyſikaliſche Eigenſchaften des natürlichen G.: 
grauſchwarzer, mattmetalliſcher Glanz, große Weich⸗ 
heit (Härte 1 nach Mohs) und Schmierfähigkeit, 
Dichte 2,17 2,3, große Hitzebeſtändigkeit (bis 3300“ 
feſt), gutes Leitvermögen für Wärme (daher guter 
Werkſtoff für Tiegel) und Elektrizität (halb ſo groß 
wie Quedfilber). Künſtlich gewonnener G. zeigt ge⸗ 
ringere Dichte (2,0) und größere Härte; uͤber das 
Raumgitter des G. Kriſtalle. — In chemiſcher Hin⸗ 
ſicht zeigt G. im Vergleich zum Diamanten, der 
anderen Form des kriſtalliſierten Kohlenſtoffs, er⸗ 
höhtes Umfegungsvermögen: G. verbrennt in rei⸗ 
nem Sauerſtoff oberhalb 690° völlig zu Kohlen⸗ 
dioryd (Diamant erſt oberhalb 800°); bei gleich⸗ 
zeitiger Einwirkung von Kaliumchlorat und heißer, 

ärkſter Galpeterfäure auf G. entſteht ſog. G.⸗ 
ſäure, ein ſauerſtoffhaltiges Produkt nicht reſtlos 
geklärten Aufbaus. Stärkſte Salpeterſäure allein 
oxydiert G. ſchließlich zu Mellithſäure, Benzol⸗ 
hexakarbonſäure, C,(COOH),; im Raumgitter des 
G. haben wir gewiſſermaßen das vorgebildete Gerüſt 
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der aromatiſchen Verbindungen vor uns. In einer 
Reihe von Metallſchmelzen löſt ſich G. auf; teils 
kriſtalliſiert er als folcher wieder aus (z. B. aus ge⸗ 
ſchmolzenem Eiſen), teils verbindet er ſich mit dem 
betr. Metall zu Karbid. — Verwendung. Weicher G. 
liefert Füllungen von 4 Bleiftiften, wird als Anſtrich 
für Eifengegenftände (G. in Leinöl verrührt iſt Roſt⸗ 
ſchutzfarbe), Ofenſchwärze, zum „Graphitjerens 
von Gegenſtänden zwecks Schwärzung oder Seh: 
fung elektriſch leitender Oberflächen (Galvanoplaſtik; 
Leitendmachen des Braunſteins in Leclanche⸗Ele⸗ 
menten) verwendet. Als Schmiermittel dienen 
Emulſionen, kolloide Verteilungen von G. (Kol⸗ 
loid⸗G., G.emulfion) in Ol (Oildag für Explo⸗ 
ſionsmotorenzylinder) oder Waſſer (Aguadag für 
Metalldreherei); ähnlich Gredag für Getriebe und 
Transmiſſionen; Kolloid⸗G. iſt auch Zuſatzmittel bei 
der Kautſchukherſtellung. In der Gießerei, für Lager 
und Stoffbüchſenpackungen, zum Graphitieren von 
Wolframdrähten (zwecks Ele Ziehbarkeit) wird 
G. benutzt. Die Elektrotechnik verwendet G. bef. 
zu Elektroden in Elektroſtahlöfen, Scheinwerfern, 
Kinolampen, als Anoden bei Chloralkalielektrolyſe, 
ferner zu Dynamobürſten und Mikrophonkohlen. 
G.tiegel (Paſſauer Tiegel) werden aus G. blöcken 
gedreht oder aus G. mit Tonzuſatz geformt, dann 
gebrannt; ihre hohe chemiſche und Hitzebeſtändigkeit 
ſowie ihre Unempfindlichkeit gegen Temperatur⸗ 
ſprünge machen ſie für chem. Anwendungen wert⸗ 
voll. — Die Weltförderung an Roh⸗G. betrug (in 
1000 t) 1913: 136,5, 1918: 182,8, 1921: 75,1, die 
Gewinnung im De. Reich: 1913: 12,1, 1918: 4½, 
1933: 19,8, 1936: 24,3. 

Lit.: E. Reyſchkewitſch, G., Charakteriſtik, Er: 
zeugung, Verarbeitung und Verwendungs 1926; 
O. Kauſch 1930; Fitz⸗David, »Künſtlicher G. 1904. 
Graphium ulmi, im Splint der Ulmen lebender 
niederer Pilz, Erreger der 4 Ulmenkrankheit. 
Grapholjt, der (grch.), Schreibſtein, Tafelſchiefer; 
Tonſchiefer. 
Graphologie (grch.), die Lehre von der Hand⸗ 
ſchriftendeutung, genauer: »Die Wiſſenſchaft vom 
Ausdrucksgehalt der perſönlichen Bewegungsweiſe, 
inſofern fie durch die Handſchrift feſtgelegt wirde 
(Klages). In jeder einzelnen Handſchrift kommt die 
perfönliche Eigenart des Schrifturhebers zum Aus⸗ 
druck; darum iſt jeder in der Lage, die Handſchriften 
von Bekannten von denen Fremder mühelos zu unter⸗ 
ſcheiden. Auf der Schule lernt man das Schreiben 
zwar nach derſelben Vorlage (ſeit 1935 der Sütterlin 
ſchrift in allen dt. Schulen), doch weicht die Schreib⸗ 
weiſe bereits jedes einzelnen Schulkindes mehr oder 
minder von der Vorlage ab. In dieſen Abweichun⸗ 
gen bekundet ſich die Verſchiedenheit der Charaktere. 

er Ausdrucksforſcher zieht die G. den anderen 
phyſiognomiſchen Deutungswiſſenſchaften vor, weil 
die Handſchrift den bleibenden Niederſchlag der 
perſönlichen Bewegungsweiſe darſtellt, während 
Haltung und Gang, Geſten und Mimik flüchtige Er⸗ 
ſcheinungen ſind, die nur durch techniſche Mittel 
(Filmbild, Schallplatte uſw.) einem Studium zu⸗ 
gänglich gemacht werden können. Handſchriften da⸗ 
gegen ſind gleichſam geronnene Bewegungsformen, 
deren charakterologiſcher Sinn objektiv-⸗wiſſ. erfaßt 
zu werden vermag. Die Methoden der G. ſind lehrbar. 

Geſchichte. Graphologiſche Be werden 
ſchon von den alten Chineſen überliefert. In Europa 
erwachte das graphologiſche Intereſſe im Grunde 
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erſt im 18. Ih., und zwar hauptſächlich in Deutſch⸗ 
land und kenn Ein Para Anſtoß ging 55 
Lavater aus, der in feinen Phyſiognomiſchen Frag⸗ 
menten 1775—78 die Charaktere der Schriftformen 
mit den Charakteren der Schreiber vintuitivs gleich— 
ſetzte. Ahnlich verfuhr Mitte des 19. Ih. A. Henze, 
der für die Leipziger Illuſtrirte Ztg. zahlloſe 
Handſchriftendeutungen verfaßte und der G. den 
umſtändlichen Namen »Chirogrammatomantig« 
(grch.) gab. In Frankreich war es E. Hoquart, der 
1812 in feiner Schrift über „Die Kunſt, aus der Hand» 
ſchrift der Menſchen auf ihren Charakter zu ſchließene 
Lavaters Gedanken aufnahm und weiterzuentwickeln 
ſuchte. Das erſte Syſtem der G. ſtammt von Abbe 
Jean Hippolyte Michon: »Systeme de G. L’Art 
de connaitre les hommes d’apres leur Ecriture« 
1875; er gab der neuen Wiſſenſchaft mit dieſem 
Buch nicht nur den bis heute gültigen Namen G., 
ſondern legte auch den Grund zu ihrer Überliefe- 
rung. Er zerlegte die Handſchrift in ihre Ele⸗ 
mente« und glaubte, auf dieſem Wege beſtimmte 
graphiſche Zeichen zu finden, die (auf Grund ver⸗ 
gleichender erfahrungsmäßiger Feſtſtellungen) ſtets 
mit beſtimmten Charaktereigenſchaften feſt zu ver⸗ 
knüpfen ſeien (Lehre von den vsignes fixes). Diefes 
atomiſtiſche, rein zeichendeuteriſch eingeſtellte Ver— 
fahren ließ den lebendigen Geſamtzuſammenhang der 
Handſchrift außer acht. Michons Schüler J. Ere- 
pieux⸗Jamin erweiterte das Michonſche Syſtem, 
verfuhr im übrigen aber nach derſelben Methode, die 
bis heute für die frz. G. maßgebend geblieben iſt. 
In Deutſchland wurde die frz. G. vor allem durch 
W. Langenbruch und Hans H. Buſſe weiteren Krei⸗ 
ſen bekanntgemacht. Mit ihnen trat der Phyſiologe 
W. Preyer in Verbindung, der in feiner Pſychologie 
des Gchreibens« 1895 das zeichendeuteriſche Ver⸗ 
fahren der Franzoſen überwand, indem er die Hand» 
ſchrift nicht mehr als ein vom Schreibenden ab— 
gelöſtes Gebilde anſah, ſondern fie auf die perſön— 
liche Schreibbewegung zurückführte und nunmehr 
dieſe in ihrem Zuſammenhang mit dem Charakter 
des Schreibers zu deuten unternahm. 1897 gründeten 
Buſſe, Georg Meyer und Klages die „Deutſche gra- 
phologiſche Geſellſchafta, die bis 1908 beſtand und in 
den „Graphologiſchen Monatsheften« wichtige Un⸗ 
terſuchungen veröffentlichte. 1901 erſchien das Buch 
»Die wiſſ. Grundlagen der Ge von G. Meyer, das 
die Probleme abermals einer weiteren Klärung zu⸗ 
führte und eine Reihe aufſchlußreicher graphologi⸗ 
ſcher Experimente berwertete. Das bedeutendſte 
Werk der neuzeitlichen G. iſt indeſſen „Handſchrift 
und Charakter« 1917 von Klages. Erſt dieſer hat der 
G. umfaſſende ausdruckswiſſ. und vor allem auch 
charakterologiſche Grundlagen gegeben, indem er 
den bahnbrechenden Begriff des Formniveause 
(4 unten) prägte. Klages! Deutung der Handſchrift 
iſt verſcheinungswiſſenſchaftlichk: er geht von der 
wertmäßigen Geſamterſcheinung der Handſchrift, 
ihrem „Formniveaua, aus und verfolgt dabei den 
a Leitgedanken der Doppeldeutigkeite 
(pofitiv und negativ, je nach der Höhe des Form⸗ 
niveaus) aller Ausdrucksmerkmale. 

Die praktiſche Bedeutung der wiſſ. G. iſt in 
den letzten Jahrzehnten ſtändig gewachſen. Sie ſpielt 
eine hervorragende Rolle als theoretiſche Grundlage 
bei der gerichtlichen Schriftvergleichung ſowie prak⸗ 
tiſch bei der Auswahl von Stellenbewerbern aller 
Art und bei Fragen der Erziehungs-, Berufs- und 
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Eheberatung. Das nat. ⸗ſoz. Deutſchland nahm den 
Kampf gegen das graphologiſche Pfuſchertum auf 
und veranlaßte die Regelung des Graphologen⸗ 
berufs. Maßgebend ſind die von der DAF. (Amt 
für Berufserziehung) in Gemeinſchaft mit dem 1935 
gegr. Verband wiſſ. Graphologen e. V., Berlin, hrsg. 
Ausbildungsbeſtimmungen und Berufsvorſchriften. 

Lit.: L. Klages, »Handſchrift und Charaktere 
192913, „Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Aus» 
drucke 19365, „Graphologies 1932 (einf.) und „Gra⸗ 
pholog. Leſebuche 19332; Minna Becker, „G. der 
Kinderfchrift« 1926; Roda Wieſer, „Die Verbrecher⸗ 
handfchrift« 1930; Organ des Verbandes wiſſ. Gra⸗ 
phologen e. V.: „Ztſchr. f. Menfchenkunde« ſeit 1925. 
Graptoljthen (grch., „Schriftſteine , Feilenkorallen), 
Gruppe ausgeſtorbener Meerestiere, deren aus dem 
unteren Silur (Ordovizium) bis oberen Silur (Got⸗ 
landium) — ältere und jüngere Formen ſind äußerſt 
ſelten — ſtammende Skelette in der Form und der 
Größe von Laubblättern wichtige Leitfoſſilien der 
Silurformation (G. ſchiefer) ſind; vielleicht mit den 


Monograptus 


turriculatus. Diplograptus pristis. 


Hydrozoen verwandt. Weichteile nie erhalten, 
Skelette der Tierkolonien ſehr häufig (Europa, Nord» 
und Südamerika, Afrika [Sahara], Aſien [China, 
Turkeſtan], Grönland, Südauſtralien). Manche 
G.kolonien ſaßen vermutlich an Tangen feſt, andere 
hatten Schwimmblaſen und lebten planktoniſch im 
Waſſer (erinnern in Bau und Lebensweiſe an die 
heutigen Röhrenquallen). Der einfache oder ver: 
äſtelte Tierſtock (Kolonie), das Rhabdoſom, hat oft 
eine feſte Achſe (Virgula) und beſteht aus kleinen 
Fortſätzen, den einzelnen Tierindividuen, die bald 
einſeitig (3. B. Gattung Monograptus; Abb. 1), 
bald doppeltgefiedert (3. B. Gattung Diplograptus; 
Abb. 2) angeordnet waren. Im unterſten Silur die 
Gattung Dietyonema, ſtrauch- u. netzartig veräſtelt. 
Gras 4 Gräſer. 

Gras (gräß), Felix, neuprovenzal. Dichter,“ 3. 5. 
1844 Malemort (Vaucluſe), 1 4. 3. 1901 Avignon, 
neben Aubanel, Miſtral und Roumanille Führer der 
Felibres. Außer epiſchen Dichtungen (Li Car- 
bouni&« 1876, »Toloza« 1881) und der Gedichtſlg. 
Lou Roumancero prouvengau« 1887 wurde bef. 
fein Hptw., der Revolutionsroman Li Rouge dou 
Miejour« 1896, bekannt. 4 Provenzalen (Literatur). 
Grasausläuten (Glöckeln, Langaswecken, Korn⸗ 
aufwecken), Lärmumzüge im Frühling: die Jungen 
ziehen mit Kuhglocken durch die Flur, um die Saaten 
und alles junge Leben aus der Winterruhe zu er⸗ 
wecken. f auch Frühling (Brauchtum). 
Grasbahnrennen, beſ. in Großbritannien gepflegter 
Motorſport für Krafträder auf Pferderennbahnen. 
Grasbäume (Gelbharzbäume, Xanthorrhoga), 
Gattung der Liliengewächſe, mit Stamm, gras⸗ 
artigen Blättern und endſtändigem Blütenſchaft; 
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Auſtralien. Der Fettbaum (X. preissi; Abb. 
unten) wird über 4 m hoch, hat bis 2 m lange 
Blütenſchäfte. Akaroidharz liefern X. hastile, mit 
½ ͤ m hohem Stamm, und X. arbor&um, mit 2 m 
hohem Stamm. 4 Beilage »Auſtraliens II, 2. 
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Darauf folgen zwei Schüppchen (Lodiculae, von 

Linne als Nektarien angeſehen), die zunächſt durch 

Anſchwellen die Blütenöffnung fördern und morpho⸗ 

logiſch als rudimentäre Teile eines Blumenblatt⸗ 

kreiſes zu betrachten ſind. Die Blüten haben meiſt 
N 


1 5 9 


Abb. 1. Einige Gräſer: a Mäuſegerſte, b Wieſenfuchsſchwanz, e Wieſenhafer, d Taube Treſpe, e Knaulgras, 
f Honiggras, g Weiche Treſpe. 


Graeſel, Armin, Bibliothekar, * 13. 7. 1849 Saal⸗ 
burg a. S., f 27. 5. 1917 Göttingen, an den Univ.⸗ 
Bibl. Halle, Berlin und Göttingen tätig, ſchrieb 
u. a. „Hb. der Bibliothekslehren 19022. 

Gräſer (Gramingen, Echte Gräſer), große Pflanzen⸗ 
familie, bilden mit den + Riedgräfern die Ordnung 
der Glumifloren, die ſpelz⸗ 
blütige Monokotylen um⸗ 
faſſen, deren Blüten nackt, 
ohne Blütenhülle ſind und 
dafür nur trockenhäutige 
Hochblätter (Spelzen) 
ausbilden. Meiſt Kräu⸗ 
ter, nur in den Tropen 
Strauch⸗ oder Baumfor⸗ 
men (Bambus). Ihr Halm 
iſt knotig, gewöhnlich hohl, 
nur bei Mais und Zucker⸗ 
rohr markhaltig. An den 
Knoten zweizeilig angeord⸗ 
nete Blätter, deren Grund 
eine offene, halmumfaſ— 
ſende Scheide bildet, und 
die ungeteilt, ſchmal, 
parallelnervig und ohne 
Blattſtiel ſind. Die Blütenſtände ſind für die Gat⸗ 
tungen Haupterkennungsmerkmale; es ſind Ahren, 
Trauben oder Riſpen (Abb. 1), die ſich aus ein⸗ 
oder mehrblütigen Ahrchen (Abb. 2,4 Sp. 183) zu⸗ 
ſammenſetzen und an deren Grunde zwei 85585 
zen (Glumae) ſtehen. Jede Blüte (Abb. 3,4 Sp. 183) 
ſitzt in der Achſel einer oft begrannten Deckſpelze, 
der an der Blütenachſe eine Vorſpelze gegenüberſteht. 
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drei Staubfäden (Ubertragung des Blütenſtaubs 
durch den Wind; + Abb. bei Blütenbeſtäubung) und 
einſamigen Fruchtknoten; die Frucht, eine Schließ⸗ 
frucht (Karyopſe), ſelten Nuß oder Beere, bleibt 
entwederin die Spelzen eingeſchloſſen (Hafer, Gerſte), 
oder ſie löſt ſich nackt von dieſen (Roggen, Weizen). 
Der Same enthält vorwiegend Stärke, daneben 
Eiweiß (in der Kleberſchicht) in einem Nährgewebe, 
dem der Embryo ſeitlich anliegt. Sein Keimblatt iſt 
in ein ſchildförmiges Saugorgan (Scutellum) umge⸗ 
wandelt, das die Reſerveſtoffe des Nährgewebes dem 
Keimling übermittelt. Kennzeichnend für die G. iſt, 
daß Würzelchen und Sproß des Embryos bei Be⸗ 
ginn der Keimung in einer Wurzel⸗(Koleorrhiza) 
bzw. einer Sproßſcheide (Koleoptile) ſtecken, die 
ſchließlich durchſtoßen werden. 

Etwa 300 Gattungen mit 4000 Arten, von den 
Polarländern bis zum Aquator verbreitet. Die Gat⸗ 
tungen der G. teilt man in zwei Gruppen ein, in die 
Panicoideae (nach der Gattung Panicum, Ahrchen 
mit 3-6 Hüllſpelzen) und die Poaeoideae (nach der 
Gattung Poa, Ahrchen mit 2 Hüllſpelzen). Die G. 
bilden die Formationen der Wieſen, Matten, Wei⸗ 
den, Steppen, Prärien und Savannen (Llanos, 
Campos). Sie dienen hauptſächlich als Futter für 
Wild und Haustiere, allerdings macht der reich⸗ 
liche Kiefelfäuregehalt aller Teile viele Arten dazu 
oft ungeeignet. Bestimmte Arten liefern für die 
meiſten Völker die Hauptnahrung (Getreide, Reis, 
Hirſe, Zuckerrohr). Das Stroh vieler Arten, bef. 
der wärmeren Klimate, wird zu Flechtwerk, zu 
Schuhen, Hüten und Decken, für Geiler- und Polfter- 
waren, für den Hausbau (Schilf, Mais, Bambus), 
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Gräſerkredite 


zur Papierherſtellung (Mais, Getreide, Eſpartogras) 
benutzt. Zur Ufer⸗ und Dünenbefeſtigung pflanzt 
man Strandhafer (Ammophila) und Strandgras 
(Elymus), ferner in den Ziergärten Bandgras (Bal- 
dingera), Zittergras (Briza), Fuchsſchwanz (Alope- 
curus), Stipa-Irten und das Pampasgras (Gyne- 
rium). Beſondere Verwendung findet in feiner Hei⸗ 
mat der Bambus, der dem Haushalt der betr. Völker 


Abb. 2. Zweiblütiges Ahrchen 
des Noggens. 
a Hüllſpelze, d Dedipelge mit 
Granne, o Vorſpelze. 


Abb. 3. Grasblüte. a Lo- 

dicula, b Fruchtknoten, 

c Narbe, d Staubgefäß, 
e Vorſpelze. 


unentbehrlich geworden iſt. Andropogon- Arten (ind. 
Bart⸗G.) werden zur Herſt. ätheriſchen Oles ver⸗ 
wendet; pharmazeutiſch und volksmediziniſch benutzt 
man Maisgriffel (gegen Nerven- und Blaſenleiden) 
und Queckenwurzel (Blutreinigungsmittel). Als 
einziges giftiges Gras (alkaloidhaltige Früchte) iſt 
der Taumellolch zu erwähnen. — + auch Grünland. 
Lit.: Peterſen, Die G. als Kulturpflanzen und 
Unkräuter auf Wieſe, Weide und Ackers 1936; 
Klapp, »Taſchenbuch der G.« 1937; Hegi, »Grami⸗ 
neen« (in: 5Illuſtr. Flora von Mitteleuropa“, Bd. 1 
u. 2, 1906ff. [daf. ausführliche Lit.). 
Gräſerkredite, Kredite, die an die Gräſer (Marſch⸗ 
bauern) der Küſtenmarſchgebiete gegeben werden, 
ſollen im Frühjahr den Ankauf von Magervieh zur 
Maſt auf den guten Weiden ermöglichen; Rück⸗ 
zahlung im Herbſt nach dem Verkauf des Fettviehes. 
Grashof, Franz, Ingenieur, * 11. 7. 1826 Düffel- 
dorf, 26. 10. 1893 Karlsruhe, 1855 Dir. des Ber⸗ 
liner Eichamtes, 1863 Prof. für 2 
angewandte Mechanik ander Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Karlsruhe, Mit⸗ 
begründer und langjähriger Dir. 
des „Vereins Dt. Ingenieure“ 
(BDI). Lit.: Wentzke 1926. — 
Nach ihm benannt: G.-Oenkmünze, 
die der VD für befondere Ver⸗ 
dienſte um die Technik verleiht. 
Graslilie (Zaunlilie, Antheri- 
cum), Gattung der Liliengewächſe, 
vorwiegend in Afrika, auch in Ame⸗ 
rika verbreitet. In Deutſchland 
2 Arten: Aſtige G. (A. ramosum) mit verzweigtem 
Schaft, 40-80 cm, Blüten (Juni bis Auguſt) weiß, 
ſternförmig ausgebreitet, auf trocknen Berghängen; 
ähnlich, nur mit unverzweigtem Schaft, die Aſtloſe G. 
(K. liliago; Abb. + Sp. 184), 30-60 cm, mit grö- 
ßeren Blüten; beide Arten auch in Gärten. f auch 
Chlorophytum. 
Graslitz (tſchech. Kraslice, ße), böhm. Erzgebirgs⸗ 
grenzſtadt nordw. von Karlsbad (25a A 1), 312 m 
ü. M, (1936) 13940 dt. Ew.; Textil-, Muſikinſtru⸗ 
menten⸗ und Spielwareninduſtrie mit Baile er 
Grasmücken (Sylvia), Singvogelgattung, kleine, 


‚re 7 
Franz Grashof. 
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Graſſer 


ſchlanke, ſehr lebhafte Zugvögel, bewohnen Ge⸗ 
büſche, lichte (Au⸗) Wälder, Parkanlagen der öſtl. 
Erdhälfte, freſſen Beeren und Inſekten. Die knapp 
fperlingsgroße Garten-G. (S. borin), oben oliv- 
braun, unten hellgrau bis weiß⸗ ö 

lich, bewohnt Europa, Südruß⸗ 
land, Ural bis Weſtſibirien, weilt 
Mai bis Sept. bei uns, gehört zu 
den beſten dt. Sängern. Die 
etwas kleinere anmutige Kla p⸗ 
per- oder Zaun-G. (Müller⸗ 
chen, S. curruca) kehrt gewöhn⸗ 
lich als erſte der G. ſchon im 
April aus dem Winterquartier 
zurück; Oberkopf grau, ſchwärz⸗ 
liche Zügelſtreifen, Kehle weiß, 
Geſang klappernd. Die Mönchs⸗ 
G. (Plattmönch, Schwarzplätt⸗ 
chen, S. atricapilla; Abb.) iſt 
oben grauſchwarz, unten hell— 
grau, Männchen im Alter auf 
Scheitel tiefſchwarz, ſingt aus⸗ 
gezeichnet, weilt April bis Sep⸗ 
tember bei uns. Gewöhnlich 
die häufigſte Art iſt bei uns die Dorn-G. (8. 
communis), oben rötlicherdbraun, unten zart 
fleiſchrötlich, bewohnt Europa, Weſtaſien, Ural, 
Altai, Kleinaſien, Perſen, Syrien, Paläſtina, in 
Deutſchland von April bis Sept., Geſang meiſt kurz. 
Stellenweiſe, beſ. in Oſtdeutſchland, die größere 
Sperber-G. (S. nisoria), mit quergewellter Unter⸗ 
ſeite und gelben Augen. In Südeuropa mehrere 
andre G.formen. 

Grasnelke (Armeria), Gattung der Bleiwurz⸗ 
gewächſe (4 Bleiwurz), ſchmalblättrige, raſenbil⸗ 
dende, ausdauernde Kräuter mit blattloſem, in einem 
Köpfchen kleiner Blüten endendem Stengel. Ge: 
meine G. (Grasblume, A. vulgaris; Abb. + Sp. 147), 
20 go cm, Blüten (Juni bis Sept.) lila oder rofen- 
rot, häufig auf trocknen, graſigen Stellen, in Gärten 
zu Einfaſſungen, ebenfo die Seenelke (A. maritima), 
5-15 em, Strandpflanze. 

Grasöle, ätheriſche Ole, = Cymbopogonöle. 
Graſſe (gräß), ſüdfrz. Stadt und Kurort in den 
Alpen (18 b 14), (1931) 13200 Ew.; Parfüm⸗ und 
Likörfabriken, Blumenzucht, Marmorbrüche. 
Graeſſe, Joh. Georg 

Theodor, Bibliothe⸗ 
karu. Muſeumsdirek⸗ 
tor, 31. 1 1814 
Grimma, f 27. 8. 
1885 Dresden, 1834 
daſ. Bibliothekar des 
Königs von Sachſen, 
1848 Dir. der Kgl. 
Münzflg., außerdem 
1852 der Porzellanſlg. und 1864 des Grünen Ge⸗ 
wölbese; ſchrieb „Eb. einer allg. Literärgeſch. aller 
bekannten Völker der Welt« 1837—59, 4 Bde. 
Graſſer, Erasmus, Bildhauer und Baumeiſter,“ um 
1450 Schmidmühlen (Oberpfalz), 1 1518 München, 
daf. nachweisbar ſeit 1477. Bekannt find feine be⸗ 
wegten, den Stil der dt. Spätgotik bef. rein ver⸗ 
körpernden »Moriskentänzere, die 1480 im Tanzſaal 
des Alten Rathauſes in München aufgeſtellt wurden 
(von urſpr. 16 noch 10 erhalten). Weitere Werke: 
Grabmäler des Ulrich Areſinger (München, Peters⸗ 
kirche) und des B. Bötſchmer (daf.), »Beweinung 
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Aſtloſe Graslilie. 


Mönchsgrasmücke. 


Graſſi 


Chriſtis (130205; Freiſing, Dom), Büſten am 
Chorgeſtühl der Frauenkirche in München. Lit.: 
Ph. M. Halm 1928. 

Graſſi, Giovanni Battiſta, ital. age und 
Malariaforſcher, 27. 3. 1854 Rovellasca S omo), 
T 4. 3. 1925 Rom, Studium teilweiſe in Deutſch⸗ 
land, 1883 Prof. in Catania, 1893 in Rom. Be⸗ 
rühmt durch die Entdeckung des Überfrägers (AnY- 
pheles-Müde) und des Entwicklungsganges der 
Malaria (mit A. Bignami und Baſtianelli). Ver⸗ 
anlaßte feit 1917 in Italien erfolgreiche Bekämp⸗ 
fung der Malaria (Studi di uno Zoologo sulla 
Malaria« 1900, dt. Die Malaria, Studien eines 
Zoologeng 1901; »Animali domestici e malaria 
1922). Seine übrigen, z. T. bahnbrechenden Arbeiten 
betreffen: Würmer, Protozoen, Entwicklung der 
Bandwürmer, Biologie der Termiten, praktiſch wich⸗ 
tige Unterſuchungen über die Rebläuſe, Faepiclungs, 
geſch. des Aales, Geſch. der Biologie in Italien. 
Lit.: Janicki (in: Die Naturwiffenfchaften« 1926). 
Graſſieren (lat.), ſich ausbreiten; von Seuchen: wüten. 
Graßmann, Hermann Günther, Mathematiker und 
Sanskritiſt, 15. 4. 1809 Stettin, 7 daf. 26. 9. 
1877, legte als Schöpfer der Ausdehnungslehre die 
Grundlage zur 4 Vektorrechnung; ſchrieb ein »Wb. 
zum Rig Bedas 1875, »Überf. des Rig Vedas 1876 
bis 1877, 2 T. Lit.: v. Schlegel, „Die G. ſche Aus⸗ 
dehnungslehre« 1896. 

Grat, der, 1) die ſcharfe Kante der Gebirgsrücken. — 
2) Vortretende Schnittlinie zweier abfallender Dach⸗ 
flächen oder zweier Gewölbeflächen. 3) Eine + Holz⸗ 
verbindung. — 4) In der Weberei die deutlich ſicht⸗ 
bare und aus der Gewebefläche heraustretende Bin⸗ 
dungslinie, z. B. Köper⸗G., Atlas⸗G. (4 Gabardine), 
verläuft ſchräg, im Gegenſatz zu den Rippen, die 
längs oder quer verlaufen ( Rips). 

Gratbogen (Diagonalbogen), Schnittlinie zweier 
Gewölbekappen, beſ. der Kreuzgewölbe; oft aus 
Stein als Diagonalgurt (Grat⸗, Kreuz⸗, Diagonal⸗ 
rippe) ausgebildet. Vgl. Gewölbe. 

Gräten, Bez. für die Knochen der + Fiſche. — G. ⸗ 
fänger, Stab aus Hartgummi oder Fiſchbein, der 
am Ende ein Schwämmchen trägt oder ein Büſchel 
von Pferdehaaren, das ſich beim Herausziehen 
ſchirmartig entfaltet; dient zum Entfernen ver⸗ 
ſchluckter, in der Speiſeröhre ſteckengebliebener G. 
Gratia (lat.), Gunſt, Gnade; Dank; Anmut. — 
Öratial(e), das, Dankgebet; Geſchenk; Trinkgeld. 
Gratian, Kamaldulenſermönch um 1130, lehrte als er⸗ 
ſter zu Bologna das kirchlz/ Recht als Sonderfach, Verf. 
des Decretum Gratiani (4 Corpus juris Canonici). 
Gratianus, Flavius, röm. Kaiſer (375383), 359 
Sirmium, f (ermordet) 25. 8. 383 Lyon; 7 Römi⸗ 
ſches Reich. 

Gratias (lat.), Dank; Dankgebet, beſ. im Kloſter 
üblich, mit „G. agamus Deo (Laßt uns Gott 
danken) beginnend. 

Gratifikation (lat.), freiwillig zugeſtandene Ver⸗ 
günſtigung, Bewilligung einer einmaligen Ver⸗ 
gütung neben dem Gehalt (3. B. Weihnachts⸗G., Ab⸗ 
ſchluß⸗G.); kann, bef. bei wiederholter (u. U. ſchon 
zweimaliger) Gewährung, das Weſen einer ſtill⸗ 
ſchweigend vereinbarten Vergütung (8 612 BGB.) 
annehmen, ſo daß ein Recht darauf beſteht, auch 
wenn der Anſtellungsvertrag keine entſprechende Ver⸗ 
einbarung enthält. [Lukendeckel od. als Laufboden. 
Gräting, roſtartiges Gitterwerk auf Schiffen als 
Gratinieren (frz.), Fleiſch⸗ oder Gemüſegerichte 
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Graetz 


mit einer Schicht geriebener Semmel, Käſe und 
Butter bedecken und bei Oberhitze backen (au gratin 
frz., ö grätän]: mit folder Kruſte bedeckt). 
Gratis (lat.), unentgeltlich. 

Gratisaktien, den Aktionären einer 4 Aktiengeſell⸗ 
ſchaft »unentgeltlich« überlaſſene Aktien, die jedoch 
inſofern kein Geſchenk darſtellen, als die nach deut⸗ 
ſchem Aktienrecht mindeſtens in Höhe des Nenn⸗ 
werts der Aktien erforderl. Einzahlung von der Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt durch eine Entnahme aus einem den 
Aktionären zuſtehenden Gewinn bewirkt wird. G. wer: 
den ausgegeben, um das Kapital zu vverwäſſerne, d. h. 
um einen ſonſt zu hohen Aktienkurs zu drücken, oder 
um einen niedrigeren Dividendenſatz zu erreichen, da 
ſich nun der Reingewinn auf ein größeres Kapital 
verteilt, . auch, um den Gewinn in der 
Geſellſchaft zu belaſſen, trotzdem aber den Aktionären 
einen Ertrag zukommen zu laſſen. Häufig geben Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften inſofern G. aus, als ſie Ein⸗ 
zahlungen auf nicht voll eingezahlte Aktien allmäh⸗ 
lich aus dem Reingewinn leiſten. 
Gratisverſicherung (Freiverſicherung), Sammel⸗ 
name für verſchiedene Möglichkeiten von Ver⸗ 
ſicherungsſchutz (Unfall-, Sterbegeld⸗, Haftpflicht⸗ 
u. a. Verſicherungen), den der Verſicherte als Zugabe 
von jemandem direkt oder durch Vermittlung erhält, 
ſofern er von dieſem kauft (Waren) oder bezieht 
(Zeitſchriften, Zeitungen); z. B. Abonnentenver⸗ 
ſicherung und die ſeit 1932 endgültig verbotene 
Kundenverſicherung (bef. der e 
Grätſchen, Spreizen beider Beine, in der Körper⸗ 
ſchule, beim Sprung (Grätſche über Bock, Pferd, 
Kaſten, Tiſch), als Abgang vom & 2 25 
Reck u. Barren, beim Bruſt⸗ De 
ſchwimmen, beim Felsklettern 8 

(im Spreizkamin) uſw. 
Gratten, Hörnerſchlitten, der 
auf zwei abnehmbare Räder 
geſetzt werden kann. 
Gratulent (lat.), Glückwün⸗ 
ſchender. — Gratulation, 
Glückwunſch. — Gratulie⸗ 
ren, Glück wünſchen. 

Grätz, 1) Grodziſk(grödſißk), 
. von Poſen, ehe⸗ 
mal. Prov. Poſen (12 E 3), 
(1930) 3600 Ew.; Brauereien (G. er Biere). 1300 
als dt. Stadt gegr., 1793 preußiſch, 1920 polniſch. — 
2) Landgem. ſüdl. von Troppau (Tſchechoſlow.) im 
ehem. Oſterr.⸗Schleſien (7 D 4), (1936) 800 meift 
dt. Ew.; Lichnowſkyſches Schloß. 

Graetz, 1) Heinrich, Hiſtoriker, Jude, 31. 10. 1817 
Kions, 7 7. 9. 1891 München, 1854 Lehrer am jüd.⸗ 
theol. Seminar in Breslau, 1870 daſ. Prof. an der 
Univerſität, aktiv in der „Alliance Israélite Univer- 
selle« tätig, ſeit 1869 Mithrsg. der »Monatsſchrift 
für Gef). und Wiſſenſchaft des Judentums; zahl⸗ 
reiche Schriften und Aufſätze, u. a.: „Geſch. der 
Juden 1833 ff., 11 Bde. (von Treitſchke als Ver⸗ 
ſpottung und Verläſterung des Deutſchtums und Be⸗ 
geiferung des Chriſtentums gebrandmarkt), „Die 
Konſtruktion der jüd. Gefch.« 1846, Neudruck 1936. 
G. wird vom Judentum als ſein klaſſ. Hiſtoriker und 
ein Führer zur nationalen Beſinnung angeſehen; 
er ſuchte den Talmudismus zu rechtfertigen, von 
Hegel und Ranke formal beeinflußt, lehnte deren 
Denken aber ab, iſt ſeinem Raſſegenoſſen Marx im 
weltanſchaulichen Materialismus verwandt. — 
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Grätſche über den Bock. 


Gratzen 


2) Leo, Sohn von G. 1), Phyſiker, Jude, 26. g. 
1856 Breslau, 1893-1926 Prof. in München, 
ſchrieb Lehrbücher über Phyſik und Teilgebiete, 
u. a.: „Die Elektrizität u. ihre Anwendungene 1882, 


192828. Von ihm erfunden Graetzſche Zelle, 


elektrolyt. Gleichrichter; 4 Elektriſche Umformung. 
Graben (tſchech. Nové Hrady), dt. Stadt und 
Sommerfriſche im ſüdl. Böhmen (25a C 3), nordö. 
vom 4 Hochwald, (1936) 1270 meiſt dt. Ew.; 
Zementwarenfabrik. 

Grau, Wilhelm, Hiſtoriker,“ 4. 8. 1910, lebt in 
München, arbeitet bef. über die Geſch. der Juden⸗ 
frage, iſt Mitgl. des Sachverſtändigenbeirats des 
Reichsinſtituts für Geſch. des neuen Deutſchlands, 
ſchrieb »Antiſemitismus im ſpäten M. A.4 1934, 
„Wilh. v. Humboldt u. das Problem des Judeng 1935, 
»Die Judenfrage als Aufgabe der neuen Geſchichts⸗ 
forſchunge 1935, »Die Judenfrage in der deutſchen 
Geſchichtes 1937. 

Graubraunſtein, Mineral, Mangan. 
Graubünden (Bündten, früher Churrätien; ital. Le 
Grigioni, ⸗dſchöni; rätoroman. Griſchuns; frz. 
Les Griſons, lägriſon), öſtlichſter und größter Kan⸗ 
ton der + Schweiz (20 F-I 3), vom Vorderrhein und 
vom Inn durchzogenes Gebirgsland(Graubündner 
4 Alpen). — Geſchichte. Wohngebiet der Rätier, 
in röm. Zeit wichtigſter Teil der röm. Prov. Raetia 
Prima, wurde 493 Teil des Oſtgotenreichs. Theoderich 
d. Gr. ſah in G. ein Bollwerk für ſein Reich in Ita⸗ 
lien und beſiedelte es mit Alemannen. 337 zog 
Witiches die got. Beſatzungen zurück aus G., das 
an das Frankenreich kam. Der größte Teil wurde 
bis ins 12. Ih. von den Biſchöfen von Chur be⸗ 
herrſcht. Dieſe unterſtanden bis 843 dem Erzbistum 
Mailand, ſeitdem dem Mainzer Erzſtuhl; damit war 
G. organiſch dem Ot. Reich eingegliedert. G. gehörte 
ſeit Konrad I. zum Hzt. Schwaben; es war wegen 
ſeiner wichtigen Alpenpäſſe von großer Wichtigkeit 
für die Italienpolitik der dt. Könige, die das Bistum 
Chur ſtark förderten. Der Biſchof trug 1170 bis zum 
Ende des 1. Reiches den Titel eines Reihsfürften. 
Um den von den Churer Biſchöfen betriebenen 
Übergang des Landes an Oſterreich zu verhindern, 
gründeten das Domkapitel, die Stadt Chur und die 
dem Biſchof gehörigen Täler (Engadin, Domleſchg 
u. a.) 1367 den Gotteshaus bund. Aus demſelben 
Grunde wurde 1395 bzw. 1424 der Obere oder 
Graue Bund (Abt von Diſentis, Herren und Ge— 
meinden vom Vorder- und Hinterrhein) und 1436 
der Zehngerichtebund (Gericht Gemeinde, u. a. 
Davos, Prätigau) gegründet. 1524 waren die drei 
Bünde ſtaatsrechtlich verbunden. Im Innern be⸗ 
ſtanden große Selbſtändigkeit der Gemeinden und 
reine Volksdemokratie. Durch die Reformation, die 
ſich in G. weit verbreitete (1526 Aufhebung der 
biſchöflichen Feudalherrſchaft durch die Slanzer 
Artikel) und durch Eroberung des Veltlins 1512 
(wichtiges Durchgangsland für Oſterreich) wurde 
G. in die Kämpfe zw. Oſterreich und Frankreich und 
in den zojähr. Krieg verwickelt und oft verwüſtet; 
Veltlin ging zeitweiſe verloren. Innenpolitiſch war 
die Folge Verfall der Demokratie durch Eindringen 
fremden Geldes, Beſtechung, Parteiherrſchaft. 

Die prot. (frz.) Partei war beſ. durch das Ge⸗ 
ſchlecht der Salis vertreten, die kath. (öſterr.) 
Partei durch das Geſchlecht der Planta geführt. 
Georg 4 Jenatſch befreite als Soldat und ſkrupel⸗ 
loſer Politiker G. von Oſterreich und Frankreich, 
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wurde 1639, an der Spitze des befreiten Landes 
ſtehend, ermordet. In der Franzoſenzeit, die G. aus 
innenpolit. Erſtarrung herausriß, aber auch Verluſt 
des Veltlins brachte, ſpielte Gaudenz v. Planta eine 
führende Rolle. Er gab G. eine neue demokr. Ver⸗ 
faſſung und ſchuf aus den drei Bünden eine neue 
Einheit. Die Verfaſſung wurde weiter in demokr. 
Sinne umgebildet, die Verfaſſung von 1892 iſt mit 
wenigen Anderungen noch heute in Kraft. 

Graudenz (poln. Grudziaz, grudſjonſ), Stadt dt. 
Gründung, Woiwodſchaft Pommerellen, 54000 Ew. 
(1910: 85 vH Dt., 1931: 10 vH), auf dem r. Ufer der 
Weichſel (Eiſenbahnbrücke), Knotenpunkt (Marien⸗ 


werder-Thorn, Konitz-Soldau), als nördlichſter poln. 


Weichſelübergang und Verbindungsplatz zw. dem 
Kulmerland und Pommerellen durch mehrere Außen⸗ 
forts befeſtigt. Eiſengießerei, Maſchinenbau, Tabak,, 
Schuhind., Getreide- u. Viehhandel. An der Weichſel 
der Schloßberg mit 20 m hohem Bergfried der alten 
Komturei. — 1291 Stadt, Komturei des Dt. Ordens. 
1776-88 ließ Friedrich d. Gr. eine ſtarke Feſtung 
bauen, die 1807 unter 4 Courbiere der frz. Belagerung 
ſtandhielt. 1919 kam G. an Polen; als Feſtung hat es 
die Aufgabe, zuſammen mit Thorn den Korridor mili- 
täriſch zu ſichern. 

Grauer Star, eine 4 Linſenerkrankung des Auges 
(Tauch Augenkrankheiten). 

Grauert, Hermann v., kath. Hiftoriker, * 7. 9. 
1850 Pritzwalk, f 12. 3. 1924 München, daf. Prof. 
1883-1923, gab im Auftrag der Görres-Geſellſchaft 
(ihr Präf. feit 1920) 1885—go alle in, bis on \ 
Paſtor u. G. Schnürer das „Hiſtor. Ib. au. „Studien 
u. Darſtellungen aus dem Gebiet der Geſch. 41gooff.) 
heraus. Seine Darſtellungen zur mittelalterl. Ge: 
ſchichte waren einſeitig vom Standpunkt der röm. 
Machekirche beſtimmt. In »Zur Geſch. des Welt⸗ 
friedens, des Völkerrechts und der Idee einer Liga 
der Nationeng 1919 trat er für paneuropäifche und 
pazifiſt. Beſtrebungen in katholiſierendem Sinne ein. 
Graufäule (Rohfäule), Rebenkrankheit, Befall der 
Trauben durch den Pilz Botrytis cinerea (Sclero- 
tinia fuckeliana) entweder im unreifen Zuſtand: 
Stiele und Beeren vertrocknen (»&tieldürre«), oder 
Spätbefall der zum Keltern reifen Trauben (beſ. bei 
ſpäter Ernte überreifer Trauben): Beeren mit weiß: 
lichem, ſpäter durch Erſcheinen der kurzen Frucht⸗ 
träger des Pilzes grauem Überzug (Grauſchimmelg; 
unerwünſchter, ähnlich erſcheinender Befall durch 
Pinſelſchimmel [Penicillium glaucum] dagegen 
durch lange blaugrüne Fruchtträger gekennzeichnet). 
Der als »Edelfäule« fehr erwünſchte Spätbefall be⸗ 
wirkt bei geeigneter Behandlung der geernteten 
Trauben einen bef. guten Wein; denn der Pilz ver- 
zehrt die Säuren der Beere und erhöht ſo den Zucker⸗ 
gehalt. Der Frühbefall vernichtet die Ernte und 
wird durch vorbeugendes Spritzen mit Seifenlöſung 
oder Zuſatz von Seifenlöſung zur üblichen Kupfer⸗ 
kalkſpritzung (gegen + Peronospora) bekämpft. — 
Über die auch als G. bezeichnete Frucht- oder Ring⸗ 
fäule an Obſt 4 Moniliakrankheit. 

Graufiſcher (Ceryle rudis), grau, ſchwarz und weiß 
gefärbte Eisvogelart; Afrika ſüdl. der Sahara, Niltal 
bis Agypten, Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, bis Perf. 
Golf, Indien, Ceylon, wohl En Birma u. Siam. 
Grauguß, von dem grauen Bruchausſehen her⸗ 
rührende Bez. für Gußeiſen; ſein Kohlenſtoff iſt 
größtenteils als Graphit ausgeſchieden. 
Graukalk, roher eſſigſaurer Kalk, 4 Eſſigſäure. 
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Graukopf (Nebelgrauer Trichterpilz, Clitocybe 
nebularis), in Wäldern truppweiſe auftretender 
Blätterpilz mit grauweißlichem Hute und ſüßlichem. 
Geruch. Verdächtig. 
Graumann, Johann Philipp, Generalmünzdirektor 
Friedrichs d. Gr., 1690 Braunſchweig, T 1762 
Berlin, führte 1750 die preuß. Münzreform mit dem 
14⸗Taler⸗Fuß (G.ſcher Münzfuß, G. ſcher Talerfuß, 
G. ſches Syſtem; + Taler) durch, der ſich im 19. Ih. 
als Vereinstaler Deutſchland eroberte. 
Graun, 1) Johann Gottlieb, Komponift, * 1702 
oder 1703 Wahrenbrüd (Prov. Sachſen), 1 27. 10. 
1771 Berlin, Konzertmeiſter Friedrichs d. Gr.; zahl⸗ 
reiche Sinfonien, Ouvertüren, e am⸗ 
mermuſik u. a. — 2) Karl Heinrich, Bruder von 
G. 1), Komponiſt, * 7. 5. 1703 od. 1704 Wahren⸗ 
brück, f 8. 8. 1739 Berlin, Ka⸗ == 
pellmeifter Friedrichs d. Gr., 
von dieſem 1740 mit der Er⸗ 
richtung der Berliner Oper be⸗ 
auftragt, für die er zahlreiche 
Opern im ital. Stil ſchrieb; 
95 55 das Oratorium »Der 
od Jeſus 1755, Kantaten, 
Motetten, Inſtrumentalwerke. 
1 Deutſche Kultur (Muſik Sa). 
Lit.: K. Mennicke 1906; B. 
Kitzig (in »Mitteldt. Lebens⸗ 
bilder) 1929. 
Graunt (gränt), John, engl. 
Statiſtiker,“ 25. 4. 1620 London, f daf. 18. 4. 1674, 
Tuchhändler, dann Muſiklehrer, ſeit 1666 Kommiſſar 
für die Waſſerverſorgung Londons, Mitglied der 
Royal Society, ſuchte erſtmalig Geſetzmäßigkeiten 
in der Bevölkerungsbewegung feftzuftellen; ſchrieb 
Natural and Political Observations upon the 
Bills of Mortality 1662, dt. 1702. 
Graupeln, bis erbſengroße, leicht zerdrückbare 
Schneegebilde, die nur zuweilen von einer Eisrinde 
umgeben find (Rieſel), entſtehen meiſt, wenn Eis- 
nadeln oder Schneekriſtalle nahe dem Gefrierpunkt 
durch überkaltete Waſſertröpfchen vereinigt werden. 
Graupen, 1) enthülſte, gerundete Körner von Gerſte 
oder Weizen; Herſt. in G.mühlen. — 2) Bei der Auf: 
bereitung Erzſtückchen von 4—20 mm Korngröße. — 
3) Stücke von Zinnerz (Zinnſtein). 
Graupen (tſchech. Krupka), Stadt im deutſch⸗ 
böhmiſchen Erzgebirge, nordw. von Teplig-Schönau, 
(1933) 4100 dt. Ew.; Braunkohlen-, früher auch 
Zinnbergbau. 
Graupner, Chriſtoph, Komponiſt der Barockzeit, 
* 13. 1. 1683 Hartmannsdorf (Erzgebirge), f 10. 5. 
1760 Darmſtadt; Opern, Sinfonien, Kantaten, 
Klavierſuiten. Neuausg. in DdT. 4 Deutſche Kultur 
(Muſik 7). Lit.: F. Noack 1926. 
Graupulver, aus Schießbaumwolle und Ammon- 
ſalpeter beſtehendes Schießpulver (Schweden). 
Grauſpießglanz(erz), Mineral, 7 Antimon. 
Grauvieh, ſüd⸗ u. oſteuropäiſches Steppenrind, 4 Rind. 
Grauwacke, mittelkörniges Konglomerat aus Quarz, 
Kieſelſchiefer, Tonſchiefer, mit meiſt dunklem, tonig⸗ 
kieſeligem oder kieſeligem Bindemittel, zuweilen 
glimmerführend und feinkörnig, iſt ſandſteinartig und 
deutlich ſchiefrig (G.ſchiefer, G.ſandſtein). Im 
Silur, Devon, Kulm ſehr verbreitet. [felle. 
Grauwerk, mittelalterl. Name für Eichhörnchen⸗ 
Gravamen, das (lat., Mz. Gravamina), im älteren 
dt. Staatsrecht Beſchwerde der Stände über Män⸗ 
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Karl Heinrich Graun. 
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gel der Rechtspflege uſw.; die zu ihrer Behebung er⸗ 
laſſenen Geſetze hießen Resolutiones gravaminum. 
grave (ital.), in der Muſik: ſchwer, ernſt, ſehr 
langſam. 

Gravelotte (gräwlöt), lothr. Landgem. weſtl. von 
Metz (18a LM a). — Mittelpunkt der Schlacht 


G. —Saint⸗Privat 18. 8. 1870. 


Gravenſtein (dän. Graaſten, größden), dän. Land⸗ 
gem. und Seebad an der Flensburger Förde, in 
Nordſchleswig (11 B 2), (1930) 1000 Ew.; Obſtbau 
(OG.er Apfelé, 4 Gravenſteiner). 

Gravenſteiner, hochedle Apfelſorte aus der Klaſſe 
der Kalvillen, bef. für feuchtes Seeklima (aus 4 Gra⸗ 
venſtein ſtammend); Rückgang wegen ſtärkeren 
Schorfbefalls; neuerdings Hochzuchtbverſuche eines 
widerſtandsfähigeren G. aus Eptslakken (Roter, 
Gelber G.). Spättragend (reiche Ernten erſt vom 
12.—15. Jahre ab). Frucht eine der feinſten in Duft 
und Aroma, groß, hochgebaut, gerippt, gelb mit 
roter, etwas verwaſchener Streifung, Genußreife 
September bis Januar. 

Graves (gremf), Robert Ranke, engl. Schriftſteller 
deutſch⸗iriſcher Abſtammung, * 24. 7. 1895 London, 
Enkel des Hiſtorikers Leop. v. Ranke, ſchreibt ein⸗ 
fache, aber auch manieriert kubiſtiſche Dichtungen 
(Poems 1914464, Poems 1926 - 0, Poems 
1930-33, literarkritiſche Eſſays Contemporary 
Technique of Poetry« 1925) und die bekannten Ro⸗ 
mane: »Good-bye to All That“ 1929, dt. 1930 
(Strich drunter 1, ſelbſtbiogr., realift. Kriegsbud)), 
Ich Claudius, Kaifer und Gotte 1934, dt. 1934, 
„Antigua, Penny, Puce« 1936, dt. 1937 (»Roft- 
braun — gezähnte, Roman einer Briefmarke). 
Gravesend (gremfend), ſüdengl. Hafenſtadt an der 
Themſe, öſtl. von London (16a G 5), (1931) 35500 
Ew.; Schiffswerften, Lotſenſtation, Fiſcherei. 
Graveur (frz., ⸗ör), gelernter Metallfacharbeiter 
(vgl. Gravieren); Ajährige Lehrzeit. 2 Gruppen: 
1) Flachſtich-G. oder Edelmetall-⸗G., verziert 
die Flächen von Gegenſtänden aus Gold, Silber, 
Edelſtein, Elfenbein oder dgl. mit der Hand durch ein- 
geſchnittene, eingeſtochene oder eingegrabene Orna— 
mente, Figuren, Schriften, Monogramme. Ge— 
gebenenfalls hebt er die Vertiefungen aus dem zu 
bearbeitenden Stoff heraus und füllt ſie mit Email 
(Emailleur, emäjdr) oder Niello (Niöllie rer). 
Künſtleriſche und zeichner. Begabung ſowie ausge— 
prägte Geſchicklichkeit beider Hände erforderlich. — 
2) Stahl⸗G. (Tief-, Relief⸗G., Stahlſchneider), 
Ds feiner 11 Qualitätsarbeit nach ebenfalls 
unſthandwerklich geartet, doch verziert er nicht den 
Gegenſtand ſelbſt, ſondern arbeitet nur das Bild der 
gewünſchten Form erhaben oder vertieft aus Metall 
heraus und ſtellt ſo nur das Werkzeug zur Ver⸗ 
zierung des Gegenſtandes her, gehört alſo ſeiner 
Zielſetzung nach der Gruppe der Werkzeugmacher an. 
Die Herſt. der Stempel, Stanzen, Schnitte aus 
Stahlklötzen erfolgt mittels Meißels, Stichels, Gra⸗ 
viernadel und feiner Bohr-, Fräs⸗ uſw. Maſchinen 
und ſtellt hohe Anforderungen an Sehſchärfe, räuml. 
Vorſtellungsvermögen, Geſchmack und Handgeſchick. 
Tätigkeitsgebiete: Stanzen für Metallwarenfabrika⸗ 
tion, Stempel für Papier- und Lederverarbeitung 
(Sonderberuf z. B. Golddruck-G.), für Juwelen⸗ 
und Silberfabrikation, Petſchafte, Siegel, Tür⸗ 
ſchilder u. dgl. — Ein felbftändiger G.beruf iſt der des 
Stempelſchneiders des Vervielfältigungsgewer⸗ 
bes (4 Druckſchrift), der Stempel für den Schriftguß 
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(Schriftſchneider) oder mit der Hand zu bedienende 
S Buchſtaben, Zahlen, Wappen u. dgl. 
für Bürozwecke herſtellt. — 1933 gab es im Ot. Reich 
10353 Stahl- und Flachſtich⸗G. und + Ziſeleure, 
davon 1475 in ſelbſtändiger Stellung. Fachſchulen 
in Gmünd, Pforzheim und Solingen. 

Gravidität (lat.), die T Schwangerſchaft. 
Gravieren (lat.), beſchweren, belaſten. — Gra⸗ 
vierend, erſchwerend; belaſtend. 

Gravieren (lat.), vertiefte oder erhabene Zeichnun⸗ 
gen, Muſter, Schrift uſw. mittels Grabſtichels, Gra⸗ 
viernadel (beide frz. burin, bürän), Meißels, Punzen, 
Ruletten, Polierſtahls und Hammers (Abb. 1) in Me⸗ 
tall, Stein, Elfenbein, Perlmutter, Schildpatt, Holz 
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Abb. x. Gravierwerkzeuge. 

a Graviernadel, b Schabernadel, c (Hohl-) Schaber, d Po- 
lierſtahl, e Poliernadel, f Radier- (Lithographen⸗) Nadel, 
g Granulierwalze (Moulette), h Kornroller Croulett), i Strich; 
roller (Linienroulett), k Punktroller Croulett), 1 Wiegeiſen, 
m Raſtral (für Notenlinien), n Punze, o Punzenhammer, 
p Spitz- (Linien“) Stichel, q Meſſer- (Ton-) Stichel, r Boll- 
(Bolz-, Rund-) Stichel, s Juſtierſtichel, t Fadenſtichel, u Ring- 
ſtichel, » Flachſtichel, w Gäbelſtichel. 
u. a. Stoffen herſtellen. G. im weiteren Sinne um⸗ 
faßt Stein-, Schrift- und Stempelſchneiden (J Druck⸗ 
ſchriften), Siegel-, Form⸗, Wappen⸗, Kupfer-, 
Stahl⸗ und Notenſtechen (4 Tiefdruck) ſowie Ein⸗ 
ſchleifen von Zierformen in Glas, Kriſtall uſw. G. 
wird meiſt in Handarbeit vom 7 Graveur aus- 
geführt. Es wird neuerdings häufig durch das bil⸗ 
ligere 4 Atzen erſetzt. 

Stichel und Nadeln werden von Hand geführt (für 
feinere Arbeiten), Meißel und Punzen mit dem Ham⸗ 
mer geſchlagen (für gröbere Arbeiten). Mit Rulet⸗ 
ten werden verſchiedenſte Raſter und andere einfache 
Muſter eingedrückt. Kleine Gegenſtände werden zum 
G. aufgekittet oder eingeſpannt (in die Gravierkugel; 
Abb. 2), größere liegen auf einem Sandkiſſen. Ziſe⸗ 
lieren (frz.) nennt man das Herausarbeiten der 
Figuren an gegoſſenen oder geſchmiedeten Metall⸗ 
gegenſtänden. Tremblieren (frz., Trambulieren, 
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Tambulieren) iſt eine beſondere (zitternde) Linien⸗ 
führung beim G 

Graviermaſchinen. Die Linier⸗ (Schraffier⸗) 
Maſchine ritzt gerade und wellige Parallellinien 
(Linientöne) ein : 
mittels Gtahl- 
ftifts od. mittels 
Gravierdiaman⸗ 
ten (in der Litho⸗ 
graphie). In der 4 b ) 
— a 
(Reliefkopier⸗ eg 
wachung "min ang e, San dan dene 
über ein et a 


als Vorlage ein Taſtſtift geführt, deſſen Bewegungen 
durch Hebelwerk ſo auf einen Gravierſtift übertragen 
werden, daß in der Gravur des Reliefs Lichter und 
Halbtöne durch mehr oder weniger geſchwungene 
und weite, Schatten durch enge, der flache Grund 
durch gerade parallele Linien ausgedrückt werden 
(Collasmanier zur Wiedergabe von Medaillen, 
Münzen u. a. in Kupferſtich und Gravurlithogra⸗ 
phie, 1830). — Zur Bildung von Muſtern aus viel⸗ 
2 verſchlungenen Linien (Guillochen, frz.,gijofchen ; 

bb. J) auf Uhrdeckeln, Dofen u. a. dient die Dreh: 
bank oder die von Guillot erfundene Guillochier⸗ 
maſchine (Abb. 3). In Sonderbauart iſt ſie für die 
en von Druckplatten zu Banknoten, Aktien u. a. 

ertpapieren wichtig; im Dt. Reich müffen 3. B. 
die Aktien mindeſtens zweifarbig guillochierte Muſter 
zeigen. Gleichartige Master find auch auf photogr. 
Wege durch Photo-Guillochierapparate erreichbar. 
— Die Maſchine Pananagraph (grch.) graviert 
Metallplatten nach beliebiger Vorlage und in jeder 
Verkleinerung nach dem Grundſatz des Storch— 
ſchnabels. Die Transferiermaſchine verviel⸗ 
fältigt die für Wertpapierdruck in Stahl gearbeite⸗ 
ten und gehärteten Druckplatten durch Prägung in 
eine weiche Stahlwalze, die fpäter gehärtet wird und 
von der im gleichen Arbeitsgang Kopien des Stahl⸗ 
ſtichs hergeſtellt werden. Teilmaſchinen dienen für 
genaue Einteilungen von Meßgeräten, Meßkreiſen 
uſw. Reliefreduziermaſchinen ſtellen ſelbſttätig 
Prägeſtempel und kunſtgewerbl. Gegenſtände her, 
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Abb. 3. Guillochiermaſchine. 
S Patrone, i Taſter, taſtet 
den Rand von 8 ab, b feſte 
Drehpunkte, m verjchieb- 
barer Drehpunkt, P die zu 
gravierende Platte. 


Abb. 4. 
Guillochen (a—d) und Guil⸗ 
lochierung e (Muſter auf 
Guillochen). 


indem ſie in der Art eines Storchſchnabels Reliefs 
verkleinern und gravieren. — Lit.: Hübner, „b. der 
Gravierkunſté 19242; Stahl, Moderne Gravier⸗ 
Eunft« 19242; Rücklin, »Die Kunſt des Stahlgra⸗ 
bierens« 1926; „Dit. Graveur⸗Ztg. und Stempel ⸗ 
Ztg. (feit 1876). [Gewichts-4 Analyfe. 
Gravimetrie (lat.⸗griech.), in der Chemie die 
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Gravina, Manfredo, Graf, ital. Diplomat, 14. 6. 
1883 Palermo, f 19. 9. 1932 Danzig. Seine 
Mutter Blandine, geb. v. Bülow, war die Tochter 
von Hans v. Bülow aus deffen Ehe mit Coſima 
de Flavigny, gen. Liszt, der nachmaligen Frau Rich. 
Wagners. 1900 Marineoffizier, 1919 Militär⸗ 
attaché in Stockholm, 1924—28 Mitgl. der ital. 
Völkerbundsdelegation, 1929—32 Völkerbunds⸗ 
kommiſſar in Danzig, deſſen Lage er großes Ber: 
ſtändnis entgegenbrachte. 

Gravina di Puglia (⸗puljä⸗), unterital. Stadt an 
der Gravina, ſüdw. von Bari (24b F), (1931) 
19250 Ew.; il mit Dom (15. Ih.); Pferde⸗ 
zucht, Kalkwerke. 

Gravis, der (lat., yſchwer, gewichtige), von dem 
alexandrin. Grammatiker Ariſtophanes (3. Ih. 
v. Chr.) erfundenes Akzentzeichen () für den Tief: 
ton; 4 Phonetik. [würdevoll. 
Gravität (lat.), (ſteife) Würde. — Gravitätiſch, 
Gravitation (lat.), Anziehung zweier Maſſen in⸗ 
folge der 4+ Schwere. 

Gravlund (graulun), Thorkild, dän. Dichter, 16. 8. 
1879 Reersd, Dichter des konſ. Bauerntums, Gegner 
des zerſetzenden Sozialismus der Marxiſten; ſeine 
Romane (»Herredet« 1918-19, »Stranden rundt« 
1919— 21) find heimat- und gemeinſchaftsgebunden. 
Volkskundl. Wert haben feine »Dän. Studien« 1908. 
Gravüre, die (frz.), Erzeugnis der Gravierkunſt 
(Gravur; 4 Gravieren) und des Kupfer- und Stahl⸗ 
ſtichs (4 Tiefdruck); auch = Helio⸗G.; bei den Fran⸗ 
zoſen auch Holzſchnitt und jede nicht farbige Abb. 
Im Gravürotjntoverfahren erhalten Auto⸗ 
typiedrucke durch Aufdruck matt trocknender Ton⸗ 
farbe (Mattpaſte, Antiluſtrolpaſte u. a.) mattes, 
gravüreähnliches Ausſehen. 

Gray (grä), oſtfrz. Stadt an der Gadne (18a LA), 
(1931) 6650 Ew.; Eiſenind., Weinhandel. Jenſeits 
der Saöne liegt Arc-les-G. (Ark lä⸗; Eifenind.). 
Gray (gre), Thomas, engl. Lyriker,“ 26. 12. 1716 
London, f 30. 7. 1771 Cambridge, berühmt durch 
gefühlvoll⸗melanchol., formvollendete Dichtungen, 
die mit der klaſſiziſt. Dichtung brachen: An Elegy 
Written in a Country Churchyard« 1745, »An 
Ode to Eton College«, »The Progress of Poesy« 
1755, »The Bards 1758 (pindariſche Oden, kelt. und 
nord. Mythol.) und ſkandinav. Dichtungen (The 
Fatal Sisters, The Descent of Odin« 1768). 
»Correspondence« hrsg. von Toynbee u. Whibley 
1933, 3 Bde. Lit.: Northup 1911 und 1927. 
Grays Thurrock (Grays, gref thärsk), ſüdengl. Stadt 
an der Themſe, öſtl. von London (16 Nbk. I), (1931) 
18500 Ew.; zahlreiche Landhäuſer. 

Graz, Hptſt. von + Steiermark und ſüdlichſte deutſche 
Großſtadt, Mittelpunkt des geiſtigen und des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens der öſtlichen öfterreichifchen Alpen: 
länder, in herrlicher Lage, beiderſeits der Mur bei 
ihrem Austritt ins oſtſteir. Hügelland, die Wege 
ins Raab⸗, Kainach⸗ und Sulmgebiet beherrſchend 
(22 D2), (1934) 152840 Ew.; Maſchinen⸗, Metall⸗ 
waren= und Fahrzeugind., Herſt. von Leder, Papier 
und Hüten, begünſtigt durch die nahen Braunkohlen⸗ 
lager von Köflach⸗Voitsberg und durch reiche Waſſer⸗ 
kräfte. — Der Hauptteil der Stadt liegt um den 
Schloßberg (Drahtſeilbahn auf die geſchleifte Feſte, 
Uhrturm, Glockenturm u. Türkenbrunnen). Sehens⸗ 
werte Kirchen (Sitz eines Fürſtbiſchofs; ſpätgotiſcher 
Sankt⸗Agidien⸗Dom, 1462; got. Franziskanerkirche, 
14. Ih. mit Barockturm), Rathaus im Renaiſſance⸗ 
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ſtil, Landhaus mit Arkadenhof (16. Ih.), Karl⸗ 
Franzens⸗Univerſität (als Werkzeug der Gegen⸗ 
reformation 1586 gegr.), Techn. Hochſchule, Handels⸗ 
akademie, Baufach- und Kunſtgewerbeſchule. Rund⸗ 
funkſender, Flughafen. — In der Nähe Wallfahrts⸗ 
ort Maria⸗Troſt und Ausflugsziel Göſting (Ruine 
am Plabutſch). — G. wird 1129 zum erſtenmal er⸗ 
wähnt und erhielt von König Rudolf 1287 beſondere 
Privilegien. Seit Herzog Ernſt dem Eiſernen war 
G. Regierungsſitz der ſteiermärk. Linie der Habs⸗ 
burger. — G. war ſüdöſtlichſtes Bollwerk des Deutſch⸗ 
tums in den Türkenkriegen. Die in der Reformation 
proteſtantiſch gewordene Stadt wurde feit 1600 ge- 
waltſam dem Katholizismus zurückgeführt. In den 
letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts war G. 
Mittelpunkt der großdeutſchen Bewegung, eben des⸗ 
halb ſtets antihabsburgiſch (Badeni-Krawall 1897), 
und nach dem Zuſammenbruch der öſterr.-ung. Mon⸗ 
archie die Hochburg völkiſchen Kampfes und des 
Nationalſozialismus in Oſterreich. 

Graziani, Rodolfo, Marcheſe de Neghelli (1937), 
ital. General, * 11. 8. 1882 Filettino (Froſinone), 
frühzeitig im Kolonialdienſt, machte ſich 192129 
um die innere Durchdringung von Tripolis verdient, 
wurde Kommandeur der libyſchen Truppen, 1935 
Gouverneur von Somaliland und Oberbefehlshaber 
der afrik. Truppen, erfolgreich beteiligt am Ital.⸗ 
Abeffin. Krieg, Juni 1936 bis Ende 1937 Vizekönig 
von Äthiopien, wurde bei einem Attentat Febr. 1937 
durch Abeſſinier ſchwer verwundet. Bekannter Kolo⸗ 
nialſchriftſteller: »Cirenaica pacificata« 1932, La 
riconquista del Fezzan« 1934. 

Grazie, die (lat.), »Anmute, grch. Charis; perſoni⸗ 
fiziert in dreifacher Geſtalt als Grazien (grch. 
Chariten), nach röm. Vorſtellung Göttinnen der An⸗ 
mut, Huldgöttinnen, Töchter Zeus⸗Jupiters: Aglaja 
(Glanz), Euphroſyne (Frohſinn), Thalja (Blühende). 
Grazil (lat.), ſchlank, geſchmeidig, ſchmächtig. 
Grazynſki (gräſchlnjßki), Michak, poln. Politiker, 
* 12. 5. 1890 Godsw (Galizien), war 1921 Haupt⸗ 
leiter des 3. poln. Aufſtandes in Oberſchleſien, be⸗ 
tätigt als Wojewode (ſeit 1926) von Oſtoberſchleſien 
in Kattowitz eine gehäſſige Deutſchfeindlichkeit, die 
ſogar vom Völkerbundsrat 1930 verurteilt wurde. 
Graziös (lat. ⸗frz.), lieblich, anmutig. mutig, lieblich. 
grazioso (con grazia, ital.), muſ. Vortragsbez.: an⸗ 
Gräzismus, dem grch. Sprachgebrauch ähnl. oder 
nachgebildeter Ausdruck. — Gräziſieren, ſich grch. 
Sprachgebrauch gemäß ausdrücken. — Gräziſt, 
Kenner, Erforſcher grch. Kultur. 

Great (engl., gret), groß, Groß.. 

Great Britain (engl., gret britn), Großbritannien. 
Greater Britain (gretér britn, „Größeres Britan⸗ 
nien), Loſungswort der brit. Imperialiſten nach 
dem Buch von Sir Charles Dilke: „Greater Britain. 
A Record of Travel in English Speaking Coun- 
tries« 1869, 2 Bde., das die untrennbare Gemein⸗ 
ſchaft der von der engliſchen Nation koloniſierten 
oder eingenommenen Gebiete hervorhob. 

Great Falls (gret faolf), nordamer. Stadt am 
Miſſouri, im Staate Montana (300 C 1), (1930) 
28800 Ew.; Bahnknoten, 110 m hohe, induſtriell 
ausgenützte Waſſerfalltreppe (Mühlen, Kupfer⸗ 
ſchmelzwerke). 

Great Grimsby (Grimsby, gret grimfbi), mittel⸗ 
engl. Hafenſtadt an der Humber⸗Mündung, ſüdö. 
von Hull (16a F 3), (1931) 91440 Ew. — Größ⸗ 
ter brit. Fiſchereihafen; Schiffswerften, Seilereien, 
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Gerbereien. Im NW. der Dockhafen Imming⸗ 
ham (1905-12 erbaut), bei Niedrigwaſſer durch 
256 m lange, 27, m breite Schleuſe zugänglich. 
Great Yarmouth (gret järmeéch), eng Hafen⸗ 
ſtadt an der Dare⸗Mündung (16a H4), (1931) 58 100 
Ew.; Heringsfiſcherei, Schiffswerften. 

Grebenau, oberheſſ. Stadt nordw. von Fulda 
(4 E 3), (1933) 660 Ew.; Viehhandel. 
Grebenſtein, altertüml. heſſen⸗naſſauiſche Stadt 
ſüdl. von Hofgeismar (4 E 2), (1933) 2600 Ew.; 
Viehhandel; auf Baſaltfelſen die Ruine G. — 1324 
als Stadt erwähnt. 

Grébes (frz., gräb, Greben), der Haubentaucher, 
liefert Federpelzwerk (Grebenfelle), früher ſehr viel 
zu Beſätzen für Kinderkleider verwendet; Balg am 
Rücken e nur die Bauchſeite verwendet 
wurde. Auch der Eisvogel lieferte Grebenfelle. 
Greco, Gioachino, der Kalabreſe, ae und 
»fchriftfteller, * um 1600 Celico bei Coſenza (Kala⸗ 
brien), f 1633 Weſtindien; 1619 berühmter Perga⸗ 
mentkodex: »Trattato del nobilissimo Giuoco degli 
Scacchi« (bis 1854 vielfach in verſchied. Sprachen 
gedruckt). 

Greco, el (oder Grieche), eigentl. Domenico Theoto⸗ 
copuli, grch.⸗ſpan. Maler, * um 1541 auf Kreta, 
71613 Toledo, in Italien unter Tizian und Tintoretto 
gebildet, kam 1877 nach Toledo, wo er den Altar in 
Santo Domingo el Antiguo und die »Entkleidung 
Ehrifti« in der Kathedrale ſchuf; es folgte im Auftrag 
Philipps II. der »Märtyrertod des heil. Mauritius 
für den Escorial, dann ſein in der Kompoſition einzig⸗ 
artiges Hptw., das Begräbnis des Grafen Orgaz in 
Santo Tome in Toledo (1586). Daneben entftand 
eine Fülle von Einzelfiguren, Apofteln und Heiligen, 
ein herrliches Landſchaftsbild „Toledo im Gewittere, 
prachtvolle Bildniſſe (Kardinalinquiſitor Nino de 
Guevara, Kardinal Tavera, Altersſelbſtbildnis) und 
eine Madonna von der Unbefleckten Empfängnis in 
Toledo. G. war ſeiner Zeit fremd, er zählt ſtiliſtiſch 
zu den Manieriſten, fand daher nicht den Weg zum 
geſunden Realismus des ſpan. Barocks, aber in ſei⸗ 
nen hochgeſchoſſenen Figuren lebt beſchwingte Kraft, 
ihre Verzückung hat Würde und geiſtvolle Span⸗ 
nung. In der Kühnheit ſeiner Farbenharmonie und 
Figurengeſtaltung ſcheint er manchen ein Vorläufer 
des ee zu ſein. Lit.: M. Coſſio 1908 
(ſpan.); Willumſen, La Jeunesse du peintre G.+ 
1927; H. Kehrer, »Die Kunſt des G.« 19203. 
Greding, altertüml. bayr. Stadt (ſeit 1311) im 
Fränk. Jura (8 C 1), (1933) 1080 Ew.; Weberei 
Green (grin), Julien, frz. Schriftſteller,“ 6. 9. 1900 
Paris, von kanad. Eltern, ſchildert in düſter⸗phan⸗ 
taſt., oft das Unterbewußte durchforſchenden Ro⸗ 
manen die trag. Verdammnis und Schickſalsgebun⸗ 
denheit des Menſchen, beſ. Mont Cinere« 1926, dt. 
1928, „Adrienne Meſurata 1927, dt. 1928 (Preis 
der frz. Akad.), dann fein ſtärkſtes Buch Leviathan 
1928, dt. 1930, nach dem »Treibgute 1932, dt. 1934, 
abfällt, ſchließlich »Der Geifterfeher« 1934, dt. 1934, 
und »Mitternachta 1936, dt. 1936. 

Greenbacks (engl., grinbäkß, »Grünrückenc, nach 
der Farbe der Rückſeite volkstüml. Bez. des Staats⸗ 
papiergeldes der Ver. St. v. A. 

Green Bay (City, grin be fiti), nordamer. Stadt am 
Michigan⸗See, im Staate Wisconſin (31 B 1), an 
der Mündung des Fox River in die Green Bay, 
(1930) 37400 Ew.; Holzind., Fiſcherei, Holz⸗, Ge: 
treidehandel. 
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Greencaftle (grinkaßl), nordamer. Stadt im Staate 
Indiana (31 B 4), (1930) 3800 Ew.; von Metho⸗ 
diften 1837 gegr. De⸗Pauw⸗Univerſität. 

Greene (grin), Robert, engl. Dramatiker, * ı1. 7. 
1558 Norwich, 3. 9. 1392 London, Vorläufer 
Shakeſpeares mit dem fauſtähnl. Drama »Friar 
Bacon and Friar Bungay« um 1389 und dem pſeudo⸗ 
hiſtor. Stück History of James the Fourth. Die 
Novelle »Pandostor 1388 Quelle für Shakeſpeares 
„Wintermärchen. 

Greenfield (grinfild), nordamer. Stadt und Som⸗ 
merfriſche im Staate Maſſachuſetts, (1930) 16 10⁰0 
Ew.; Stahlind. (Meffer). ergen. 
Green Harbour (grin härber), Bucht in + Spitz⸗ 
Greenhorn, das (engl., grin-), Grünſchnabel, Neu: 
ling, Unerfahrener. 

Green Mountains (grin mauntinf, „Grüne Berges), 
Gebirgszug der nordamer. Appalachen (3111, 2), mit 
Mount Mansfield (maunt mänßfild; 1350 m); 
Touriſtengebiet. 

Greenock (grinek), ſchott. Hafenſtadt an der Trichter: 
mündung des Clyde (16 b D zu. Nbk.), (1931) 81600 
Ew.; Fiſcherei, Schiffswerften, Maſchinen⸗ und 
Zuckerfabriken; James⸗Watt⸗Muſeum. 
Greenockft, der (grin⸗), Mineral, Kadmiumſulfid, 
hexagonal, Kriſtalle ſelten, meiſt nur als gelbbrauner, 
erdiger Anflug. Entſteht bei beginnender Verwit⸗ 
terung kadmiumreicher Zinkblende; Oberſchleſien, 
Schottland. 

Green River (grin⸗, ogrüner Fluß), nordamer. 
Flüſſe: 1) Quelſtuß des Colorado des Weſtens 
(300 CD 3, 3), von den Wind River Mountains 
(-mauntinſ), durchbricht die Uinta Mountains im 
Canon von Lodore, vereinigt ſich mit dem Grand 
River, 1200 km. — 2) 2. Nebenfluß des Ohio 
(31 BC 5), 450 km, 300 km (von der Mammut⸗ 
höhles an) ſchiffbar, mündet bei Evansville. 
Greensboro (grinfbre), nordamer. Stadt im N. des 
Staates North Carolina (31 Ff), (1930) 53600 Ew.; 
Baumwoll- und Maſchinenind., Bahnknoten. 
Greensburg (grinfbörg), nordamer. Stadt im 
Staate Pennfylvania, ſüdö. von Pittsburg, (1930) 
16500 Ew.; Kohlenlager, Gasquellen, Gtahlind⸗ 
Greenville (grinwil), ee Städte in den Ver. 
St. v. A., z. B. in South arolina (31 DE 6), 
(1930) 29200 Ew.; Baummollinduftrie. 
Greenwich (geinidfeh), öſtl. Vorſtadt von 4 London, 
an der Themſe (16a G 5), (1931) 100500 Ew.; 
Gaswerke der Stadt London, Kabel- und Maſchinen⸗ 
ind. — Gler Sternwarte (im 76 ha großen, von 
Lenötre angelegten Park), deren Meridian meiſt 
(ſeit 1883) als Nullmeridian, deren Uhrzeit (G.er 
Zeits) als Weſteurop. Einheitszeit gilt (vgl. auch 
Weltzeit). 

Greelſiel, hann. Landgem. und Seebad nördl. von 
Emden (10a Br), (1933) 1120 Ew.; Fiſcherei. 
Greflinger, Georg, Barockdichter,“ um 1620 
Regensburg, T um 1677 Hamburg, ſchrieb Liebes⸗ 
lieder (Seladons beſtändige Liebes 1644), überſetzte 
Corneilles »Eid« 1650 und ſchrieb die Dichtung „Der 
Deutſchen Dreißigjähriger Krieg, poetiſch erzählt“ 
1657. Lit.: W. v. Öttingen 1883. 

Grefrath bei Krefeld, rheinländ. Landgem. (4a 
A2), (1933) 4930 Ew.; Leinen-, Plüſchweberei. 
Gregarinen, einzellige Tiere, 4 Sporentiere. — 
Gregarinpfe(Kokzidiofe), eine + Geflügelkrankheit. 
Grege (frz., gräſch), Bez. für Rohſeide, d. h. nicht 
entbaſtete 4 Seide. 
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Gregg, John Robert, engl. Kurzſchrifterfinder, 
* 17. 6. 1867 Rockorry (Nordirland), veröffentlichte 
1888 in London feine halbEurfive, druck- und zeilen⸗ 
loſe Light Line Phonography«, die 1897 in 
Chicago in Buchform erſchien und ſich, unterſtützt 
durch die von G. hrsg. Ztſchr. »The G. Writer (feit 
1898) und The Business Education Worlds (ſeit 
1920), in den Ver. St. v. A. raſch, bef. im Schul⸗ 
unterricht, unter Zurückdrängung von Pitman ver⸗ 
breitete. G.s Kurzſchrift fand ſeit 1921 auch in 
Großbritannien Eingang und umfaßt dort bereits 
30 vH des Kurzſchriftunterrichts. Lit.: G., »The 
Story of G. Shorthande 1903 und »The Basic Prin- 
ciples of G. Sh.« 1923; „Dt. Kurzfchrift« Ig. 19335. 
Grégoire (-guär), Henri, Comte, frz. Biſchof von 
Blois, 4. 12. 1750 Beho (bei Luneville), f 28. 5. 
1831 Paris, Vorkämpfer und Verteidiger des Juden⸗ 
tums wie der Neger und Mulatten in der Frz. 
Revolution im Sinne der „Humanitäté. Er vertrat 
das Judentum vor den Generalſtänden und der 
Nationalverfammlung. Essai sur la regeneration 
civile, morale et politique des Juifs« (1788). 
Gregor, Name zahlreicher Päpſte: 1) G. I. (590 
bis 604), * um 540 Rom, 7 daf. 12. 3. 604, wurde 
95 Mönch, dann kirchlicher Vertreter am Hof in 
yzanz. Seine Erhebung zum Papſt erfolgte mit 
Hilfe feines Bruders, des damaligen Stadtpräfekten 
von Rom. Den Beinamen eines Großen hat ihm 
neben feiner Gelehrſamkeit und perſönlichen Lauterkeit 
vor allem der, nur teilweiſe gelungene, Verſuch einer 
Miſſion in England eingebracht. Von weittragen⸗ 
der Bedeutung war dabei die neue Blickrichtung des 
Papſttums auf die german. Völker jenfeits der Alpen 
und des weſtl. Mittelmeeres. G. miſſionierte mit 
Klugheit und Eifer, bei den Angelſachſen mit weit— 
herziger Geduld und raffinierter Umdeutung germani— 
ſcher Wertbegriffe. Hauptſache war der äußerl. 
ollzug der Taufe und die Aufrichtung einer röm. 
Kirchenorganiſation. Eigentliche polit. Größe eignet 
ihm kaum, ebenſowenig eine wahre Bildung. Er trug 
mit ſeinen Schriften, die einen verflachten Auguſtin 
vermitteln, nicht wenig zu der von nun an typiſchen 
grobſinnl. Religioſität, abergläubigen Vorſtellungs⸗ 
weiſe und abgeſchmackten Reliquienverehrung bei. 
Es gelang G., ſich der Angriffe der Langobarden zu 
erwehren und zw. ihnen und Byzanz durch kluge 
Wendigkeit eine beſcheidene Rolle politiſcher Selb⸗ 
ſtändigkeit zu entfalten, freilich ohne den Herrſchafts⸗ 
anſpruch der röm. Kirche irgendwo wirklich durch⸗ 
ſetzen zu können. Die materielle Grundlage ſeiner 
Politik lag in den Beſitzungen der röm. Kirche 
(Patrimonium Petri), die eine erſte Grundlage zum 
ſpäteren Kirchenſtaat wurden. Ob G. an der ihm 
ugeſchriebenen Ordnung des Gottesdienſtes und der 
11 des ſog. Gregorianiſchen Geſangs Anteil 
hatte, läßt ſich nicht eindeutig erweiſen. Heiliger der 
kath. Kirche. — 2) G. II. (713-31), * 669 Rom, 
III. 2. 731, röm. Herkunft, behauptete ſich mit Ge⸗ 
ſchick zw. Byzanz und den Langobarden. Er be⸗ 
kämpfte die bilderfeindl. Edikte Kaiſer Leos III., der 
ihm dafür die päpſtl. Beſitzungen in Süditalien und 
die Aufſicht über Illyrien nahm. 722 weihte er den 
angelſächſ. Miſſionar Winfrid 4 Bonifatius zum 
Biſchof und beftärkte ihn ſtändig in feinem Gehorſam 
gegenüber dem Päpſtl. Stuhle, verſuchte, allerdings 
ohne bleibenden Erfolg, in Bayern durch Herzog 
Theodor die Errichtung einer von Rom unmittelbar 
abhängigen Kirchenprovinz. An der röm. Ausrich⸗ 
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tung der german. Kirchen, und damit des ſpäteren 
Deutſchlands, iſt er, neben und durch Bonifatius, 
entſcheidend beteiligt. Heiliger der kath. Kirche. — 
3) ©. III. (73141), f 10. 12. 741, arbeitete ganz 
in der Linie feines Vorgängers, erhob 732 Bonifatius 
zum Erzbiſchof und feſſelte ihn noch ſtärker an Rom, 
er berſuchte erfolglos, in Byzanz die Aufhebung des 
Bilderverbotes zu vermitteln. Vom Langobarden⸗ 
könig Liutprand hart bedrängt, richtete er an den 
fränk. Hausmeier Karl Martell drei Hilfegeſuche; 
die gewünſchte milit. Intervention blieb aber aus. 
Seit ihm ſah das Papſttum die Erhaltung feiner be- 
drohten Exiſtenz nur noch in einem Bündnis mit den 
Franken gewährleiſtet. Heiliger der kath. Kirche. — 
4) G. IV. (82744), vom fränk. Hofe abhängig, 
vermittelte als Werkzeug der ſtreitenden Parteien 
erfolglos im Kampf Ludwigs des Frommen mit 
feinen Söhnen. — 5) G. V. (996-99), 972, } 18. 2. 
999, vorher Brun von Kärnten, Urenkel Ottos d. Gr., 
Freund und Vetter Kaiſer Ottos III., der ihn aus 
eigner Machtvollkommenheit erhob. Trotz ſeiner Ab⸗ 
kunft war dieſer perſte deutſche Papft« zeitweilig ein 

lühender Verfechter kurialer Anſprüche und ſtützte 
ſich erſt nach ſchweren Streitigkeiten mit Crescen⸗ 
tius, dem Führer des ſtadtrömiſchen Adels, der ihm 
auch einen Gegenpapſt g e ganz auf die 
kaiſerl. Macht. — 6) G. (VI.), Gegenpapſt 1012, 
wahrſcheinlich Kandidat der Crescentier, von Kaiſer 
Heinrich II. kaltgeſtellt. — 7) G. VI. (1045/46), 
71047 Köln, vorher Joh. Gratianus, erkaufte mit 
dem Geld des Juden 8 ſeine Würde von ſeinem 
Vorgänger Benedikt IX. Er wurde wegen Simonie 
auf der Synode von Sutri abgeſetzt und ging mit dem 
ſpäteren G. VII. nach Deutſchland. — 8) G. VII. 
(1073—85), vorher Hildebrand, * um 1025 Tuszien, 
125: 5. 1085 Salerno. Seine Abkunft, aus toskan. 
Familie, wird als niedrig, ſein Außeres als abſtoßend 
bezeichnet; Benediktiner. Von G. VI. zum Kaplan 
erwählt, begleitete er dieſen 1046 in die Verban⸗ 
nung nach Köln; dann wahrſcheinlich einige Zeit in 
Cluny. Leo IX. machte ihn in Italien zum Ver⸗ 
walter des Kirchengutes und der Finanzen. Seitdem 
hatte G. bei der Kurie eine hochangeſehene Stellung 
und beſtimmte mehr oder minder die Politik der 
nächſten Päpfte; an ihrer Erhebung hatte er man⸗ 
chen Anteil. Die Neuordnung der Papſtwahl von 
1059 und das Bündnis mit den Normannen und der 
Pataria in Oberitalien wurden ſicher nicht ohne 
feinen Willen vollzogen. Wahl (1061) und Politik 
Alexanders II. war ſein perſönliches Werk. Er war 
der »Herr über dem Papftes, wie ihn Petrus von 
Damiani einmal nannte. Als Alexander 21. 4. 1073 
ſtarb, wurde Hildebrand hauf höhere Eingebung« 
und »gegen feinen Willens in ſtürmiſcher Volksauf⸗ 
wallung erhoben. Dabei hatten weder die Kardinäle 
noch der dt. König etwas zu ſagen. Es wird von 
rieſigen Geldſummen berichtet, die Hildebrand habe 
unter das Volk verteilen laſſen. In bewußter An⸗ 
lehnung an fein mönch. Vorbild, den »Mufterpapfte 
G. I., nannte er ſich G. Herriſch und unbedingt, 
ſchroff und kalt, groß im Haß und klein in chriſtlicher 
Milde, ſo tritt der neue Papſt uns in ſeiner umfang⸗ 
reichen Korreſpondenz entgegen. Unbeugſame Wil⸗ 
lenskraft, eiſerne Härte und eine gewaltige Leiden⸗ 
ſchaft paarten ſich mit der hinreißenden Rednergabe 
eines rel. Fanatikers: als bein heiliger Satan⸗ 
lebte er ſtur ſeinem Ziel, bedenkenlos in der Wahl 
ſeiner Mittel. Eine entſcheidende Rolle ſpielte das 
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Geld. Finanztechniſch gut geſchult, beſaß er immer 
volle Kaſſen, wobei auch ſeine Freundſchaft zum jüd. 
Bankhaus Baruch-Benedikt und Erben wertvoll ge⸗ 
weſen ſein mag. Befremdlicher, auch für ſeine Zeit⸗ 
genoffen, war feine kriegeriſche Neigung, fein ſtrupel⸗ 
loſer Einſatz weltlicher Waffen für »Eicchliche« 
Zwecke. Mit Vorliebe hat G. Kriege geführt und 
für die gerechte Sache Blut vergoſſen; Reue und 
Rückſichten kannte er nicht. G.s Ziel war die Welt⸗ 
herrſchaft des röm. Biſchofs auf dieſer Erde. 
Die Gedanken der Tradition, die Anſprüche ſeiner 
Vorgänger, die Fälſchungen Pſeudoiſidors und Da⸗ 
mianis ſteigerten ſich in ihm zu einem bisher un⸗ 
erhörten Bild päpſtlicher Macht: alle Könige der 
Welt ſeien Vaſallen des hl. Petrus und müßten ihre 
Länder von ihm zu Lehen empfangen. Es gelang G. 
tatſächlich, dieſen unerhörten Anſpruch teilweiſe in 
die Wirklichkeit umzuſetzen und zur Anerkennung zu 
bringen. Bei der Verfolgung ſeiner Pläne mußte 6. 
notwendigerweiſe mit dem dt. König 4 Heinrich IV. 
zuſammenſtoßen, da vor allem das Verbot der Laien⸗ 
inveſtitur (4 Deutſches Reich, Geſchichte, Sp. 1337; 
+ Inveſtiturſtreit) den ottoniſchen Verfaſſungsbau 
um Einſtürzen hätte bringen müſſen. Stützen des 
Papſttums waren beſ. die 4 Cluniazenſer und die 
Mönche von 7 Hirſau. Verhängnisvoll gefährdet 
wurde das Königtum durch die Verbindung des 
Papſttums mit der innerdt. Sorſtenoppoſttion gegen 
Heinrich IV., der ſeine Herrſchaft zwar durch den 
Gang nach + Canoſſa retten konnte, die Heiligkeit 
des Königtums, die Würde und das Anſehen der 
Krone hatten aber dadurch ſchwer gelitten. Nach 
wechſelbollem Kampf mußte G. ſchließlich 1084 aus 
Rom fliehen, fand bei den Normannen Zuflucht in 
Salerno, wo er bald ſtarb. Heiliger der kath. 
Kirche. Lit.: J. Haller, Das Papfttume, Bd. 2, 
1937; die Briefe G.s erſchienen 1920—23 in 2 Bon. 
in den Mon. Germ. Hist.“ Epp. sel. II. — 
9) G. (VIII.), Gegenpapſt, vorher Mauritius, 
Erzbiſchof von Braga in Spanien, 1118 kaiſer⸗ 
licher Gegenkandidat gegen Gelaſius II., 1121 
von Gelafius’ Nachfolger Calixtus II. gefangen⸗ 
genommen. Nach Sutri geflüchtet, wurde er von 
den Einwohnern ausgeliefert, in Rom abgeurteilt 
und ſtarb 1123 im Kerker. — 10) G. VIII., früher 
Alberto di Spinacdhio (zökio), wurde 21. 10. 
1187 erhoben und ſtarb ſchon 17. 12. in Piſa. — 
11) G. IX. (1227-41), vorher Graf Hugo von 
Gegni (fenji), * um 1160 Anagni, 1 22. 8. 1241, 
Schüler und Neffe von Innozenz III., ſah wie 
dieſer ſeine Hauptaufgabe darin, die Umklamme⸗ 
rung, und damit die machtpolitiſche Ausſchal⸗ 
tung, des Kirchenſtaates durch den dt. Kaiſer zu 
ſprengen. Deshalb war G. erbitterter Gegner 
Kaiſer 4 Friedrichs II. Als ſich die Einlöſung von 
deſſen Kreuzzugverſprechen infolge einer Seuche ver⸗ 
zögerte, ſchleuderte G. ohne Prüfung der Umſtände 
den Bann gegen den Kaiſer, benutzte deſſen Ab⸗ 
weſenheit, um feine „Schlüſſelſoldatene in das Sizi⸗ 
liſche Reich einfallen zu laſſen. Nach dem Friedens⸗ 
ſchluß 1230 löſte er den Kaiſer vom Bann und ver⸗ 
ſuchte anfangs, im Streit des Kaiſers mit den rebelli⸗ 
ſchen Lombarden zu vermitteln, trat aber dann offen 
auf die Gegenſeite und belegte 1239 5 8 erneut 
mit dem Bannfluch, ließ in Deutſchland den Aufruhr 
predigen und betrieb die Wahl eines Gegenkönigs. 
Unter dem Druck des Mongoleneinfalles in Deutſch⸗ 
land war Friedrich erneut zur Verſöhnung bereit; 
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G. aber verlangte bedingungsloſe Unterwerfung des 
gebannten Kaiſers. Da ſtarb G. Schroff vertrat G. 
den Gedanken der abſoluten päpſtl. Weltherrſchaft. 
In einer Dekretalenſammlung, die er durch ſeinen 
Kaplan Raimund von Pennaforte anfertigen ließ, 
wurde der päpſtl. Abſolutismus auch kirchenrechtlich 
verankert. Mit ſeinem Namen verbindet ſich die 
Errichtung beſonderer Inquiſitionstribunale, die 
meiſt aus Dominikanern beſtanden und direkt im 
Auftrag des Papſtes tätig waren, zweifellos eine der 
ſchwerſten Verirrungen der Hrftlic)en Kirche. — 
12) G. X. (127176), 1210 Piacenza, F 10. 1. 1276, 
vorher Tebaldo Visconti, klug und lauteren Charak⸗ 
ters, proklamierte auf der Synode von Lyon 1274 
einen, dann nicht zuſtande gekommenen, neuen Kreuz⸗ 
zug, überbrückte, ohne dauernden Erfolg, das grch. 
Schisma und erließ wichtige Reformdekrete, darunter 
ein Geſetz über die Papſtwahl. Deutſchland (4 aud) 
Deutſches Reich, Geſchichte, Sp. 1346) gegenüber 
errang er einen en Triumph. Durch kluge Unter⸗ 
ſtützung und Anerkennung Rudolfs von Habsburg 
erreichte er eine, allerdings nur auf dem Papier 
ſtehende, vollkommene Garantie der päpſtl. Be⸗ 
ſitzungen ſowie das Verſprechen, nie Sizilien und das 
Reich zu vereinigen, dem Papſt gehorſam zu ſein, 
ihm Geld zu geben und die Freiheit der Wahl kirch⸗ 
licher Prälaten zu beachten. Heiliger der kath. 
Kirche. — 13) G. XI. (1370—78), * 1329, f 27. 3. 
1378, vorher Pierre Roger de Beaufort (»böfäpr), 
kehrte 1377 von Avignon nach Rom zurück, konnte 
ſich aber vorerſt dort nicht halten. Er verdammte 
19 Sätze aus den Schriften Wicliffs und 13 Artikel 
des »Sachſenſpiegelsg. — 14) G. XII. (1406-15), 
* um 1327, f 18. 9. 1417 Recanati, vorher Angelo 
Corrario, Gegenpapſt Benedikts XIII., 1409 von 
ſeinen Kaplanen abgeſetzt, was er mit Proteſt und 
Bann quittierte, dankte 1415 freiwillig ab und ſtarb 
als Kardinalbiſchof von Porto 1417. — 15) G. XIII. 
(187285), * 1.1.1502 Bologna, 1 10. 4. 1485, 
vorher Ugo Buoncompagni (⸗pänji), förderte eifrig 
die Gegenreformation, war ein Freund der Jeſuiten 
und der frz. Liga gegen die Hugenotten. Die Pariſer 
Bluthochzeit feierte er in Rom mit Tedeum und 
Denkmünzen. Er verbeſſerte das Kirchenrecht und 
führte 1482 den nach ihm benannten Kalender ein. — 
16) G. XIV. (1590/1), * 11. 2. 1535 Mailand, 
1 15. 10. 1591, vorher Niccold Sfondrato, war un⸗ 
bedeutend. — 17) G. XV. (162123), 9. 1. 1554 
Bologna, f 8. 7. 1623, vorher Aleſſandro Ludoviſi, 
regelte 1621 die Papſtwahl endgültig. Ein glühender 
Anhänger der Gegenreformation und Förderer der 
Jeſuiten, unterſtützte er Ferdinand II. und die Liga 
gegen Böhmen u. Kurpfalzund erhielt dafür die Heidel⸗ 
berger Bibliotheca Palatina. 1622 gründete er die 
bedeutſame Congregatio de propaganda fide. — 
18) G. XVI. (183146), vorher Bartolommeo Cap⸗ 
pellari,“ 28.9. 1765 Bellano, f 1.6. 1846, Kamaldu⸗ 
lenſer(Grundſatz des völligen Schweigens u. ſtrengſter 
Askeſe), 1823 deren General, 1826 Leiter der Congre- 
gatio de propaganda fide, unterdrückte als Papſt mit 
öfterr. Hilfe die freiheitl. Bewegung im Kirchenſtaat, 
der er als ſturer Reaktionär zeit ſeines Lebens verſtänd⸗ 
nislos gegenüberſtand. Mit Preußen verhandelte er 
im Kölner Kirchenſtreit über die ygemiſchten Ehengu. 
griff durch Zenſurierung von Lamennais, Hermes u. 
Bautain in die Freiheit der Forſchung ein. In ſeiner 
Schrift »Trionfo della Santa Sede ſtellte er die 
Grundſätze des modernen Papalismus zuſammen. 
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Gregor, Biſchof von Elvira, f nad) 392; als er⸗ 
bitterker Vorkämpfer der Orthodoxie war er Gegner 
des Arianismus, der Synode von Rimini 359, des 
vermittelnden Hoſius v. Cordoba und des J Priszillia⸗ 
nismus. Nach dem Tode von Lucifer von Calaris 
(370) trat er an die Spitze der 4 Luciferianer. 
Gregor, 1) Hans, Theaterleiter, 14. 4. 1866 
Dresden, 1891 Heldenſpieler in Breslau, ſpäter in 
Königsberg, 1895 am Dt. Theater Berlin, 1905 
Leiter der Berliner Komiſchen Oper, 191018 Dir. 
der Wiener Staatsoper. — 2) Joſef, Theaterhiſtori⸗ 
ker, * 26. 10. 1888 Czernowitz, gründete 1922 die 
Theaterſammlung an der Nationalbibliothek in 
Wien, aus der das Bundestheatermuſeum und das 
Archiv für Filmkunde hervorgingen; „Weltgeſch. des 
7 1933, Text zur Oper von Richard Strauß 
»Der Friedenstags 1937. 
Gregor der Erleuchter (von den Armeniern Luſa⸗ 
woritſch, oder Erleuchtere, auch Illuminator gen.), 
Gründer der armen. Nationalkirche,“ 240, f um 
320, begann mit Tiridates III. die Chriſtianiſierung 
Armeniens (Chriſtentum um 280 Staatsreligion) 
und wurde um 300 zum Katholikos, d. h. zum 
oberſten Biſchof der armen. Kirche, geweiht, eine 
Würde, die in ſeiner Familie erblich wurde. Die 
Söhne der ehemaligen Götzenprieſter wurden gemein⸗ 
ſam mit den künftigen Biſchöfen auf ſeine Anweiſung 
in einem Prieſterſeminar unterrichtet, wodurch die 
Verbindung mit der überlieferten Landesreligion ge⸗ 
wahrt wurde. Dieſe armen. Kirche trat hierdurch in 
ein ähnliches Tochterverhältnis zur kappadokiſchen 
Metropole Cäſarea wie die abeſſin. zu Alexandria 
und die ruſſ. zu Konſtantinopel und ſtellt einen Proteſt 
eines Volkstums gegen das Syſtem der internat. röm. 
Prieſterkirche dar. 
Gregor von Nazianz, gen. »der Theologe, grch. 
Kirchenvater,“ um 329 Arianz b. Nazianz (Kappa⸗ 
dokien), T daſ. um 390, mit 4 Baſilius d. Gr. eng 
befreundet, ſtellte mit dieſem eine Blütenleſe aus den 
Schriften des Origines her, wirkte, nachdem er gegen 
ſeinen Willen die Prieſterweihe erhalten hatte, in 
Nazianz als Kleriker, der in ſeiner Predigt die Kunſt 
der helleniſt. Rhetorik vollendet beherrſchte, und war 
380/381 Erzbiſchof von Konſtantinopel. 
Gregor von Revcäfarea, gen. der Wundertäter 
(Thaumaturgos, grch.), um 213 Neocäſarea (Pon- 
tus) als Sohn heidniſcher Eltern, F daf. um 270, 
wurde durch Origines für das Chriſtentum gewon⸗ 
nen, widmete ihm beim Abſchied feine Denkrede an 
Origines ( — der erſte Verſuch der Selbſtbiographie 
eines Chriſten — (hrsg. von Kretſchau, 1894), wurde 
ſehr jung (um 240) Biſchof ſeiner Vaterſtadt und 
wird als der Gründer der Kirche Kappadokiens an⸗ 
geſehen, obwohl geſchichtl. Berichte über ſeine Tätig⸗ 
keit fehlen. Heiliger der kath. Kirche (Feſt: 17. 110). 
Gregor von Nyſſa, grch. Kirchenvater, Bruder 
Baſilius' d. Gr., * 331 Cäfarea (Kappadokien), f um 
394 Nyſſa als Biſchof (ſeit 371), verſuchte eine 
ſpekulative Erfaffung der Kirchenlehre von der Drei⸗ 
einigkeit und der Gottmenſchheit, wollte wie Origines 
der Wiſſenſchaft Freiheit gewähren, verteidigte aber 
Aae die Orthodoxie des Nicänums gegen den 
rianismus. Seine wichtigſte Schrift iſt die Große 
katechetiſche Rede (hrsg. von Srawley 1903). 
Heiliger der kath. Kirche (Feſt: g. g.). 
Gregor von Tours (tür), Georgius Florentius, 
fränk. Geſchichtsſchreiber aus vornehmer röm. Fa⸗ 
milie, um 340, f 17. 11. 594 Tours, daſ. ſeit 573 
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Biſchof, beſaß großen Einfluß auf die fränk. Könige, 


wurde in den Familienſtreit der Merowinger hinein⸗ 
gezogen. Er ſchrieb: „Historia Francorum“ (bis 
591), VII libri miraculorum«, Vitae patrum«. 
Die auf Kloſter⸗ und Kirchenannalen aufgebaute 
Frankengeſchichteg enthält viel Legendäres und 
Unkritiſches; fie gibt Kenntnis vom fränk. Volksleben; 
allerdings iſt ſie einſeitig vom kath. Standpunkt aus 
und in Gegnerſchaft zum Arianismus geſchrieben, 
beſ. der Bericht über die Taufe Chlodwigs. Er iſt 
Heiliger der kath. Kirche. 

Gregor von Daleneia (-hiä), Jeſuit, “ 1349 Medina 
(Altkaſtilien), T 25. 4. 1603 Neapel, wurde im Auf⸗ 
trage ſeines Ordens nach Deutſchland geſandt, lehrte 
als Prof. in Dillingen a. D. und Ingolſtadt (1575 
bis 1392) Dogmatik; er erneuerte die Scholaſtik in 
Deutſchland und förderte eifrig die Gegenreforma⸗ 
tion; im ge feines Ordens verteidigte er die 
Lehre des Molina gegen die Dominikaner. 
Gregori, Ferdinand, Schauſpieler, Regiſſeur, Rezi⸗ 
tator, * 13. 4. 1870 Leipzig, f 12. 12. 1928 Berlin, 
ſpielte 1895 am Dt. Theater, 1901-10 am Burg⸗ 
theater, Leiter und Prof. der Schauſpielſchule an der 
Akademie für Muſik und darſtellende Kunſt in Wien, 
191012 Intendant in Mannheim, 1912—14 Dar⸗ 
ſteller in Wien, ging in den Nachkriegsjahren auf 
Gaſtſpielfahrten und war Dozent am Theaterwiſſ. 
Inſtitut der Univerſität Berlin. G. hat ſich um die 
Bühnenreform bemüht; er verſuchte ſchon 1904 die 
Stilbühne. Schrieb: »Das Schaffen des Schau⸗ 
fpielerse 1899, Bernhard Baumeifter« 1902, 
„J. Kainza 1904, »Der Gchaufpieler« 1920, „Dt. 
Bühnenkunſts 1924; Aufſätze aus dem Nachlaß: 
»Das geſprochene Worte 1930. 

Gregorianifcher Geſang (lat. cantus planus [Er- 
klärung Sp. 203], daher frz. plein chant, plän 
ſchan; engl. plain song, plen-), der einſtimmige 
unbegleitete liturg. Choralgeſang der kath. Kirche, 
gen. nach Gregor I., der, wie die Muſikwiſſenſchaft 
heute annimmt, um 600 die vorhandenen Geſänge 
ſammeln, teilweiſe ausſcheiden oder verkürzen und 
neue hinzufügen ließ. Die allgemeine, beſ. auch von 
jüd. Seite (Idelſohn) vertretene Anſicht iſt die, daß 
der Urſprung des G. im jüd. Tempelgottesdienſt zu 
ſuchen ſei. Sehr wahrſcheinlich ſtammt aus dem 
Tempelgeſang die reſponſoriale Pſalmodie, die 
Art, einen Pſalm im Wechſel von Vorſänger und 
Chor vortragen zu laſſen, ein Brauch, der allerdings 
nicht nur bei der jüd. Pfalmenlefung, ſondern im 
ganzen Orient geübt wurde und auch aus vielen 
Volksliedern Europas bekannt iſt, alſo nichts den 
Juden Eigentümliches darſtellt. Erſt in frühchriſtl. 
Zeit entwickelte ſich in Antiochia die andere Vor⸗ 
tragsart, die antiphonale, bei der zwei Chöre ein⸗ 
ander abwechſeln. Beide Geſangsarten ſind allen 
chriſtl. Bekenntniſſen gemeinſam, die kunſtvollen 
Melodien jedes einzelnen Geſangsſtückes dagegen 
in allen verſchieden. 

Formen. Je nach der mehr oder minder reichen 
Ausgeſtaltung unterſcheidet man den einfachen, nur 
auf einen Ton deklamierenden, an den Satzgliede⸗ 
rungen (Komma, Semikolon uſw.) kleine Verzierun⸗ 
gen (Akzentec) anwendenden Akzentus (Accentus) 
und den geſanglich reichentfalteten Konzentus 
(Concentus). Der Akzentus wird im Stundengebet 
und in einigen Leſungen der Meſſe (Epiſtel u. a.) be⸗ 
nutzt, der Konzentus vor allem in der Meſſe. Beide 
Arten können antiphonal und reſponſorial geſtaltet 
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ſein, wenn mehrere Partner ſich in den Vortrag tei⸗ 
len. Wird ein Pfalm antiphonal oder refponforial 
vorgetragen, ſo ſingt man am Anfang und am Ende 
(früher nach jedem Pſalmvers) ein frei gedichtetes 

tück, das entſprechend Antiphonla] (grch.) oder 
Reſponſorium (lat.) heißt. Während im Akzentus 
die Ausführung immer gleichgeblieben iſt, empfand 
man die reich verzierten konzentiſchen Antiphonen und 
Reſponſorien mit ihren Pſalmen allmählich als zu 
lang. Man ſtrich daher den Pſalm zum größten Teil, 
es blieben i. allg. nur der 1. Vers und die abſchließende 
Dorologie (Lobpreiſung) ſowie die Antiphone oder 
das Reſponſorium. Antiphonen dieſer Art ſind in der 
Meſſe: Introitus, Offertorium in alter Geſtalt und 
Communio; Reſponſorien: Graduale, Alleluja und 
Offertorium in heutiger Ausführung. Alle dieſe For⸗ 
men werden vom geſchulten Sängerchor bzw. einem 
zu dieſem gehörenden Vorſänger vorgetragen. Im 
Gegenſatz zu dieſem »Proprium« (fo heißen die Teile 
der Se deren Wortlaut ſich je nach dem Feſt 
ändert) ſteht eine andere Gruppe, das »Ordinarium« 
(die im Wortlaut ſtets gleichbleibenden Teile der 
Meſſe) mit melodiſch viel einfacher gebauten Ge—⸗ 
ſängen, die in älterer Zeit vom Volk geſungen wur⸗ 
den (und heute als Volkschorals dieſem wieder— 
gegeben werden ſollen). Dieſes »Ordinarium« der 
Meſſe beſteht aus Kyris, Gloria, Credo, Sanctus 
und Agnus. Die Geſänge des Propriums wechſeln 
jeden Sonntag, die des Ordinariums werden mit be⸗ 
ſtimmten Ausnahmen das ganze Jahr hindurch ge- 
ſungen, wobei allerdings verſchiedene Melodien be⸗ 
nutzt werden. Eine dritte Gruppe von Geſängen wird 
zwar meiſt zum G. gezählt, gehört aber nicht zu ſeinem 
eigentl. Beſtand: Hymnen, Sequenzen und Tropen 
find erſt feit 900 auf german. Boden komponierte Ge⸗ 
fänge, die in Form wie in Melodik ſich an die weltl. 
Muſik anlehnen, teilweiſe ſogar aus ihr ſtammen. Sie 
ſtellen eine bef. ſchöpferiſche Leiſtung nordiſchen Gei⸗ 
ſtes dar (1 Deutſche Kultur, Musi, Sp. 1111/12). 

Rhythmik. In älteſter Zeit hatten die Geſänge 
des G. genau ſo verwickelte Rhythmen wie etwa die 
weltl. Kunſtgeſänge. Mit der Zeit aber erſtarrte der 
lebendige Rhythmus immer mehr, und vom 11. Ih. 
an ſang man alle Töne gleich lang. Der G. heißt 
daher »cantus planus«=»ebener« Geſang (im Gegen⸗ 
ſatz zum rhythmiſch komplizierten »menfurierten« 
[weltl. und mehrſtimmige Muſik] der musica men- 
surata). Da die Geſänge vor dem 10. Ih. nur münd⸗ 
lich überliefert wurden, ſind Einzelheiten über die 
alte Rhythmik unbekannt. Berühmte Theorien, die 
in dieſe einzudringen verſuchen, ſtammen von 4 Moc⸗ 
quereau, Peter + Wagner und 7 Jeannin. Im 
16. Ih. zerfiel auch die alte Melodik. Nach modernen 
Geſichtspunkten wurden die Melodien gekürzt und 
fo meift verſtümmelt (Editio Medicaga 1614). Den 
Höhepunkt diefer Zerſtörung der alten Melodien er- 
reicht Kaſpar Ett (* 5.1.1788 Ereſing in Bayern, 
1 16. 5. 1847 München als Hoforganiſt) mit feiner 
Benutzung nur eines Tons auf jeder Silbe. Die 
von der modernen Erneuerungsbewegung der Mönche 
von Solesmes geſchaffene Editio Vaticana (1904) 
ſtellt die alten Melodien wieder her. 

Lit.: Peter Wagner, Einführung in die gregorian. 
Melodien« 1885, 19118, 3 Bde.; P. Dom. Johner, 
„Neue Schule des gregorian. Choralgefanges« 1929°; 
Dom. A. Mocquereau, Le Nombre musicale 1908, 
1925, 2 Bde.; Dom. Jeannin, »Melodies liturgiques 
Syriennes et chaldeennes« Bd. 1, 1924. 
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Gregorianiſcher Kalender, durch Papſt Gre⸗ 
gor XIII. eingeführter f Kalender. 
Gregorignus, röm. Juriſt, Verf. des Codex G., 
einer nicht erhaltenen Slg. kaiſerlicher Konſtitu⸗ 
tionen von 193295. 

Gregprips V., eigentlich Georg Angelopulos, 
ökumeniſcher Patriarch der griech. Kirche,“ 1739 
Dimitſana in Arkadien, F 22. 4. 1821 Konſtanti⸗ 
nopel, ſeit 1784 Erzbiſchof von Smyrna, 1795 
Patriarch in Konſtantinopel, wurde geheimer Ver⸗ 
bindungen mit den Franzoſen beſchuldigt und von 
den Türken am Oſterfeiertag 1821 neben drei Bi⸗ 
ſchöfen und acht Geiſtlichen vor der Hauptpforte 
der Patriarchatskirche aufgehängt. 
Gregoriusorden (Ritterorden des heil. Gregor 
d. Gr.), päpſtl. Verdienſtorden, geft. 1831. 4 Klaſ⸗ 
ſen. Achtſpitziges, rotes Kreuz, für bürgerl. Ver⸗ 
dienſte an Olzweig, für milit. an einer Trophäe, im 
Mittelſchild der heil. Gregor. Band: rot, gelbe 
Randſtreifen. 

Gregorovius, Ferdinand, Hiſtoriker und Schrift⸗ 
fteller, * 19. 1. 1821 Neidenburg (Oftpr.), T 1.5.1891 
München, ſchrieb feit 1841 belletriſt. Werke, in denen 
die Polen- und Ungarnſchwärmerei der damaligen 
Jugend zum Ausdruck kam (»Polen- und Magyaren⸗ 
lieder« 1849), war Mitarbeiter der demokr. „Königs⸗ 
berger Neuen Zeitung und ſchrieb Goethes Wil⸗ 
helm Meiſter in feinen ſozialiſt. Elementen 1849. 
In Italien (18532 74) ſchrieb er die gegen das weltl. 
Machtſtreben des Papſttums gerichtete „Geſch. der 
Stadt Rom im M. A. 1859—73, 8 Bde., die auf 
den päpſtl. Index geſetzt wurde, während ihn Rom 
dafür zum Ehrenbürger ernannte. Zuletzt lebte er in 
München und Rom. Obgleich er die kosmopolit. 
Einſtellung ſeiner Jugend in gewiſſem Umfange bei⸗ 
behielt, begrüßte er die dt. Einigung freudig und 
war ein begeiſterter Verehrer Wilhelms J. und Bis⸗ 
marcks. Weitere Schriften: „Geſch. des röm. Kaiſers 
Hadrian und feiner Zeit« 1831, Wanderjahre in 
Italiens 183677, 5 Bde., 1711 5 Borgia4 1874, 
»Geſch. der Stadt Athen im M. A. 1889, 2 Bde., 
u. a., die Tragödie „Der Tod des Tiberius“ 1851, 
das Epos »Euphorion« 1858 und andere Dichtungen. 
G. überſetzte die Lieder des Giov. Meli« 1856, gab 
die »Briefe A. v. Humboldts an ſeinen Bruder Wil⸗ 
helme 1880 heraus und hinterließ »Ged. (1892 und 
„Röm. Tagebüchers 1892. 

Gregory (), 1) Auguſtus Charles, engl. Auſtralien⸗ 
forfcher, * 1819 Nottinghamſhire, 7 1905 Sydney, 
bereiſte 1846 mit ſeinem Bruder Francis Weſt⸗ 
auſtralien, 1855/56 Nord⸗Queensland, 1858 Süd⸗ 
auſtralien; „Journal of the North Australian 
Exploration 1857, „Journals of Australian 
Explorations« 1884. — 2) Cafpar Rene, ev. Theo: 
log, * 6. T1. 1846 Philadelphia, f (in Frankreich 
gefallen, als 7ojähr. Kriegsfreiwilliger!) 9. 4. 1917, 
feit 1891 Prof. in Leipzig. Wiſſ. verdient um Er⸗ 
forſchung und krit. Bearbeitung der Bibelhand⸗ 
ſchriften ſowie um die Erarbeitung des wirklichen 
Textes des N. T. Als Menſch ein volkstümlicher 
Freund und Helfer, der überall Not zu über⸗ 
winden berſtand. Lit.: K. J. Friedrich 19202 
G. Schultze⸗Pfaelzer, Ein Herz für uns« 1936 
(Roman). — 3) John Walter, engl. Geolog und 
Reiſender, 27. 1. 1864 Sittingbourne (Kent), 
(ertrunken im Urubamba, Peru) 16.6. 1932, bereiſte 
den W. der Ver. St. b. A., 1892/93 Oſtafrika, 
1896 Spitzbergen. — 4) Iſabella Auguſta, Lady, 
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engl.⸗iriſche Dramatikerin u. Dichterin,“ 5. 3. 1852 
Roxborough (Galway), F 23. 5. 1932 Cort, ſam⸗ 
melte altiriſche Sagen und Gefänge und ſchrieb neben 
W. B. Yeats für das national⸗iriſche „Abbey 
Theatre« (1904 eröffnet) Poſſen, feine Luſtſpiele und 
ernſte geſchichtl. Stücke (Irish Folk History Plays« 
1912) in anglosirifher Mundart. 

Greégr (eigentl. Gröger), I) Eduard, tſchech. Par⸗ 
lamentarier, 4. 3. 1829, f 1.4. 1907 Ctyrkolh, 
Gründer der ſich durch ihre Deutſchfeindlichkeit aus⸗ 
zeichnenden tſchech. Partei der Jungtſchechen, ſeit 
1861 Mitglied des böhm. Landtages und feit 1883 
des öſterr. Reichsrates. — 2) Julius, Bruder von 
G. 1), tſchech. Politiker, 19. 12. 1831 Btezihrad 
(bei Königgrätz), F 4. 10. 1896 Prag, gründete die 
Prager Ztg. »Närodni Politikac. 

Greif, Martin, Dichter, * 18. 6. 1839 Speyer, 
T 1. 4. 1911 Kufſtein, 1859-67 Offizier, ſchrieb 
unter ſeinem Familiennamen Friedr. Herm. Frey 
das Drama Hans Sachs g 1866, unter dem Namen 
G. (ſeit 1882 auch bürgerl. Name) „Ged. 1868, 
„Neue Lieder und Märeng 1902 und »Buch der 
Lyriké 1909. Er iſt ein Meiſter der zarten, ſchlichten 
Stimmungslyrik, in zahlreichen Dramen (Prinz 
Eugen« 1880, Ludwig der Bayer« 1894, Nachſpiel 
zu Schillers »Demefrius« 1902) dagegen Epigone. 
»Gef. Werken 1895/96, 3 Bde. Lit.: Bages dorfer 
1872; Koſch 1909. 

Greife, Sammelbez. für Raubvögel, die ihre lebende 
Beute in erſter Linie mit den Fängen greifen, z. B. 
Habicht, Sperber, Weihen. — Oriental. Fabeltiere 
mit Adlerkopf. Nach altgrch. Vorſtellung hüten im 
N. Europas G. große Goldſchätze, von den Ari⸗ 
maspen bekämpft (Herodot; Goethe, „Fauſt IIc). 
Greifenberg, a oftpomm. Stadt ſüdw. von Kol⸗ 
berg (12 D 2), (1933) 9320 Ew.; Zucker-, Marme⸗ 
ladeind., Zementwarenfabrik. 1262 Stadt, Mitgl. 
der Hanſe, 1648 brandenburg. — 2) Oberbayr. Kur: 
ort nahe dem Nordende des Ammerſees (8 Nbk. II), 
383 m ü. M., (1933) 380 Ew.; alkaliſche Stahl⸗ 
quelle. 

Greifenhagen, vorpomm. Stadt an der Gr. Reg⸗ 
lis, ſüdl. von Stettin (12 C 2), (1933) 8940 Ew.; 
Filzwarenfabrik, chem. Ind. — 1254 Stadt, 1653 
ſchwed., 1679 brandenburg. 

Greifenorden, meckl.⸗ſchwerin., ſeit 1904 auch 
meckl.⸗ſtrelitz. Verdienſtorden, geſt. 1884, erloſchen 
1918. 5 Klaſſen (für Kriegs⸗ 
verdienſt mit Schwertern). 
Achtſpitziges, rotes, gold⸗ 
gerändertes Kreuz, im Mit⸗ 
telſchild ein goldener Greif 
(Abb.). Band: hellgelb 
mit roten Randſtreifen. 
Greifenſtein, Name meh⸗ 
rerer Burgruinen, z. B. 
thür. Burgruine nördl. von 
Bad Blankenburg. 
Greiffenberg, 1) nieder⸗ 
ſchleſ. Stadt am Queisſtau⸗ 
fee (12 Mill. cbm) ſüdõ. von Lauban (7 B 2), (1933) 
4110 Ew.; Textil- und Holzbearbeitungsind. Südl. 
die Burgruine Greiffenſtein. — 2) Peonbeuburg: 
Landgem. in der Uckermark (12 Bo), (1933) 1180 
Ew.; mit Burgruine. 

Greifswald, vorpomm. Univerſitätsſtadt unweit 
der Mündung des Rycks in den G.er Bodden 
(Oſtſeebucht mit der Gler Die [Inſel], 314 qkm; 


Mecklenburgiſcher Greifen 
orden (Ehrenkreuz). 
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12 Br), (1933) 29500 Ew.; Eiſengießerei, Ma⸗ 
ſchinenind., Fiſcherei, Fiſchkonſervenfabriken, Schiff⸗ 
bau, Reedereien; Vieh-, Getreide-, la — 
Got. Marienkirche (13.—15. Ih. ), Nikolaikirche und 
Jakobikirche (beide 13. u. 14. Jh.), Rathaus (14. Ih. ), 
Ernſt⸗Moritz⸗Arndt⸗Univerſität (1456 gegr.), deren 
»Nordiſche Auslands-⸗Inſtitutes in beſonderem Maße 
die geiſtigen Beziehungen zu den nordiſchen Staaten 
pflegen; Sternwarte. Sol- und Moorbad. — 1241 
gegr., 1250 Stadt, Mitgl. der Hanſe, hatte Bedeu- 
tung wegen der Salzgewinnung, 1648-1815 ſchwed. 
Grein, Stadt in der Oſtmark, an der Donau und den 
Ausläufern des Greiner Waldes (22 C), (1934) 
1380 Ew.; Holz⸗ und Getreidehandel; mit Schloß 
Greinburg. 
Greinz, Rudolf, Schriftfteller, * 16. 8. 1866 Pradl 
(Tirol), ſchrieb liebenswürdige Erzähl. Romane und 
Skizzen aus dem Tiroler Volksleben: „Im Herr⸗ 
gottswinkels 1905, „Königin Heimate 1921, »Gor⸗ 
dian der Iyrann 1924, »Tiroler Leut’« 1926, „Zau⸗ 
ber des Südens 1928, „Der Turm des Schweigens 
1930, „Regina Rautenwald« 1933, „Die ewige 
Machte 1936. Lit.: Roſſi 1926. 
Greis, der Menſch im Greiſenalter (in den (oer 
Jahren beginnend); 4 Alter (Sp. 311). 
Greiſen, der, granitähnliches Geſtein, hellgrauer 
Quarz mit graugrünem, fluorhaltigem Glimmer und 
äufig Zinnſtein, geht randlich durch Aufnahme von 
Fear in Granit über und kommt ſtockförmig in 
dieſem eingelagert vor (Erzgebirge, Cornwall). 
Greiſenhaupt, eine Art der 1 Kakteen. 
Greiſenſchwachſinn (Alters-, Greiſenblödſinn), über 
das Normale hinausgehender Abbau der ſeeliſchen 
Leiſtungsfähigkeit und des Gemütslebens auf Grund 
von Altersveränderungen des Gehirns. Alters⸗ 
geſchwätzigkeit (Loquacitas senilis, lat.) iſt die im 
Alter häufiger zu beobachtende, leere, inhaltloſe Ge⸗ 
ſprächigkeit. e (grch.) bezeichnet 
eine beſondere, häufig abnorm früh zutage tretende 
Altersverblödung. 
Greifer, Arthur, Nat. ⸗ſoz., 22. ı. 1897 Schroda 
(Bez. Poſen), Kriegsfreiwilliger, zuletzt als Offizier 
Jagdflieger an der Weſtfront, 1930-33 Gau⸗ 
eſchäftsführer der NSDAP. in Danzig, ſeit 1930 
ſteldertreterder Gauleiter, 1930 Volkstagsabg., 1933 
Vizepräſ. des Senats und Senator für innere An⸗ 
gelegenheiten. Als Präf. des Senats übernahm er 
1934 die Führung des Freiſtaates Danzig, ſetzte die 
Verſtändigungspolitik mit Polen fort und wies ent⸗ 
ſchieden die Einmiſchungsverſuche des Völkerbundes 
in die inneren Angelegenheiten Danzigs zurück. 
Greiskraut, Pflanzengattung, + Senecio. 
Greißler (Greisler), „Grießhändlere, Lebensmittel 
händler in Oſterreich und Bayern. 
Greith, Karl Johann, Biſchof von St. Gallen, 
ſchweiz. Politiker und Hiſtoriker, 25. 5. 1807 Rap⸗ 
perswil, f 17. 5. 1882 St. Gallen, Schüler von 
Görres, klerikaler Vorkämpfer gegenüber den ſtaatl. 
Behörden, die ihn deshalb abſetzten, vertrat den 
Konfeffionalismus in der Schule, veranlaßte Schul⸗ 
und Kirchenneugründungen, ſchrieb außer vielen 
Kampfſchriften: Geſch. der altiriſchen Kirchen 1867, 
»Die Myſtik im dt. Predigerorden« 1860. 
Greiz, thür. Stadt, ehem. Reſidenz der Fürſten von 
Reuß ält. Linie, an der Weißen Elſter im Vogtland 
(6 D 3), (1937) 39300 Ew.; Eiſengießerei, Textil⸗ 
ind., Papierfabriken. Auf dem Schloßberg das 
Obere Schloß (16. Ih.) und das Untere Schloß 
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(18. Ih. ); an der Elſter das Sommerſchloß (18. Ih., 
Sammlungen). — 1359 als Stadt genannt, bis 1918 
Reſidenz der älteren reußiſchen Linie. 
Grell, Eduard Auguſt, Komponiſt, * 6. 11. 1800 
Berlin, } 10. 8. 1886 Berlin-Steglitz, 183176 
Dirigent der Singakademie, ſchrieb faſt ausſchließl. 
Vokalwerke, eine 16ſtimmige Meſſe, Motetten, 
Kantaten, Lieder u. a. Deutſche Kultur (Muſik 13). 
Lit.: H. Bellermann 1899. 
Grelling, Richard, Jude, deutſchfeindl. Pazifiſt,“ 11. 6. 
1853 Berlin, F daſ. 14. 1. 1929, ſchrieb im Weltkrieg 
in der Schweiz anonym das Hetzbuch »J’accuse, Von 
einem Deutſcheng. Mit dieſem Buch, in dem durch 
raffinierteſte Verfälſchung amtlicher Dokumente und 
durch mit talmud. Geriſſenheit verdrehte Tatſachen 
die Alleinſchuld des Dt. Reiches am Weltkrieg »be- 
wiefen« werden ſollte, gab er der deutſchfeindl. Pro⸗ 
paganda ein in faſt alle Sprachen überſetztes Hetz⸗ 
material in die Hand. 1928 beſchuldigte er in Com- 
ment la Wilhelmstraße Ecrivait l'histoire pendant 
la guerre“ die dt. Diplomatie der Fälſchung. 
Gremium, das (lat., Schoß), Kollegium, Körper: 
ſchaft, Geſellſchaft. 
Grenada (gringde, fpan. La Granada), Hauptinſel 
der brit. Windwärts⸗Inſeln (Kleine Antillen; 
32a M35 u. Nbk. III), im Mount Maitland 
(maunt metländ) 840 m, heiße Quellen; mit den 
Grenadinen zuſammen 344 qkm, (1932) 78700 
w. (meift Neger); Hptſt. Saint George (fent 
dſchaprdſch; Kakabausfuhr). — 1493 von Kolumbus 
entdeckt, 1650 frz., 1762 egi 
Grenadiere (frz.), im 17. Ih. Soldaten, die Hand» 
granaten (frz. grenade, grönäd) gegen den Feind 
ſchleuderten. Ludwig XIV. gab 1667 jeder Kom⸗ 
panie des Königs⸗Inf.⸗Reg. 4 G., 1672 erhielt jedes 
Inf.⸗Reg. eine Kompanie G.; 1749 wurden die G. 
von 1 errichtet. Der Große Kurfürft hatte 
6 Grenadier-Bat. als Gardetruppen. Friedrich d. Gr. 
verwendete die G. in Bataillonen. Napoleon I. er⸗ 
richtete ein ganzes Grenadierkorps als Elitekorps. 
Zur Garde Napoleons III. gehörten bis 1870 Gre— 
nadier⸗Reg. In Preußen wurden bis 1919 die bei⸗ 
den erſten Bat. der Garde- und mehrerer Linien⸗Reg. 
G. genannt; das Dragoner-Reg. Nr. 3 führte den 


Grenadiere: a preußiſche Grenadiermütze, 1700; b preußiſche 
Grenadiermütze, 1760; c franzöſiſche Grenadiermütze, 1804. 


Namen G. zu Pferde. Auch Sachſen, Württem⸗ 
berg, Baden und Mecklenburg hatten Grenadier⸗ 
Reg. — Die G. trugen bis Mitte des 19. Ih. 
(2 preuß. Reg. als Paradeſtück bis zuletzt) hohe 
Tuchmützen (Grenadiermützen; Abb.), mit Blech 
beſchlagen (bei Preußen und Ruſſen) oder von 
Bärenfell (bei Oſterreichern, Sachſen, Weſtfalen, 
Schweizern, Dänen, Engländern u. 3. T. Franzoſen). 
Grenadin, der (frz., ⸗än), Fleiſchſchnitten aus der 
Keule von Kalb, Rind, Hammel oder Wild, in Fett 
angebraten und in Fleiſchbrühe gargedünſtet. 
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Grenadine, die (frz.), Limonade aus Apfelſinen 
und Zitronen. 

Grenadinen (Grenadillen), brit.⸗weſtind. Inſel⸗ 
gruppe der Kleinen Antillen (32a M 5 u. Nbk. III), 
85,5 qkm, etwa 600 fruchtbare Felſeninſeln (Baum⸗ 
woll⸗, Zitronenbau, Viehzucht), Hauptinſel Car⸗ 
8185 (ü; 34 qkm), Hafenort Hillsborough 
-bere). 

Grenander, Alfred, ſchwed.⸗dt. Baumeiſter und 
Kunſtgewerbler, * 26. 6. 1863 Sköfde (Schweden), 
＋ 16. 7. 1931 Berlin, 1890-97 Mitarbeiter von 
Paul 4 Wallot beim Berliner Reichstagsbau, ſeit 
1897 Prof. am Kunſtgewerbemuſeum in Berlin; 
Bahnhöfe, Betriebsgebäude und Wagen für die 
Berliner Hoch- und Untergrundbahn, Wohn⸗ und 
Landhaus bauten und einfach⸗monumentale Fabrik⸗ 
gebäude; förderte die künſtler. Probleme des Eiſen⸗ 
baues und der zeitgemäßen Innenausſtattung. 
Grenchen (frz. Granges, granſch), ſchweiz. Dorf am 
Südhang des Jura (20 C 2), (1934) 10200 Ew.; 
Uhrenind. Der Grenchenberg wird ſeit 1915 vom 
8565 m langen Grenchenbergtunnel durch⸗ 
brochen. 

Grenfell, Bernard Pyne, erfolgreichſter engl. Pa⸗ 
pyrusforſcher,“ 16. 12. 1869 Birmingham, f 18. 5. 
1926 Oxford. 

Grengg, Marie, Dichterin und Zeichnerin,“ 26. 2. 
1889 Stein a. d. Donau, ſchrieb die von ſtarkem 
Heimatgefühl erfüllten Erz. und Romane: „Die 
Flucht zum grünen Herrgotte 1931, »Peterl« 1932, 
Das Seuermandl« 1935, »Die Kindlmutterg 1938, 
ſowie zahlreiche, von ihr ſelbſt illuſtrierte Jugend⸗ 
ſchriften; Novellen „Starke Herzens 1937, die Erz. 
„Der Nußfern« 1937, »Der murrende Bergs 1937. 
Grenoble (grönöbl), ſüdfrz. Dep.⸗Hptſt., Fremden⸗ 
platz und Mittelpunkt des frz. Alpengebiets, ſtark 
befeſtigter Bahnknoten unweit der ital. Grenze 
(18 b HI 2), (1931) 90750 Ew.; bedeutende Hand» 
ſchuhind., Knopf⸗, Papier- und Metallwarenfabri⸗ 
ken, Holz-, Käſehandel. — Univerſität (1339 gegr.), 
Papierind.⸗Schule, ſehenswerte Kirchen (Kathedrale, 
Saint⸗Laurent). — Röm. Gratianopolis (nach dem 
Kaiſer Gratian), Biſchofsſitz ſeit dem A. Ih., gehörte 
im M. A. zu Burgund und damit zum Dt. Reich, 
1349 frz. 

3 Theodor,“ 25. 5. 1878 Ahlen (Weſtf.), 
190420 Dozent für Kirchenrecht in Wien, 1920 
bis 1924 in Holland, ſeit 1930 Dozent am Oriental. 
Seminar der Univ. Berlin (jetzt Auslandshochſchule), 
beſchäftigt ſich mit Problemen des Auslandes und 
des Deutſchtums im Ausland vom politiſch-kath. 
Standpunkt aus. 

Grenville (wil), 1) George, engl. Staatsmann, 
* 14.10.1712, } 13. 11. 1770 London, ſeit 1741 als 
Tory im Unterhaus, wurde 1770 Lord des Schatzes, 
1754 Schatzmeiſter der Marine. Erſt Anhänger Pitts, 
vertrat 1762 als Staatsſekretär andere Anſichten, 
wurde 1763 Premiermin. (bis Juli 1765). Unter 
ihm wurden die Maßnahmen ergriffen, die die Er⸗ 
hebung der nordamer. Kolonien hervorriefen. — 
2) William Wyndham, Baron, Sohn von G. 1), 
engl. Staatsmann, 25. 10. 1759, f 12. 1. 1834 
Dropmore (Buckinghamſhire), ſeit 1782 als Tory 
im 1 1789 Sprecher des Unterhauſes, bald 
darauf Staatsſekretär des Innern. Seit 1791 war 
G. unter Pitt Staatsſekretär des Auswärtigen und 
leitete die Kriegspolitik gegen Frankreich. Mit Pitt 
trat G. 1801 zurück, da der König Maßnahmen 


208 


Grenz. 


zugunſten der Stellung der engl. Katholiken ablehnte, 
wies 1804 den Eintritt in Pitts neues Min. ab, weil 
Fox nicht hineingenommen wurde. Nach Pitts Tod 
bildete er 1806 das „Miniſte rium aller Talentes, das 
1807 über die von ihm befürwortete Katholiken⸗ 
emanzipation zu Fall kam. 

Grenz. „ in der organiſch⸗aliphat. Chemie Vor⸗ 
ſatzwort zur Bez. des geſättigten (Grenz-) Zuſtandes 
der einzelnen Verbindungsklaſſen: G.kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe, G.alkohole, G.aldehyde uſw. 

Grenzball, Ballſpiel, bei dem zwei Parteien durch 
möglichſt weite Würfe einander zurückzutreiben ver⸗ 
ſuchen, bis der Ball die Mallinie der einen Mann⸗ 
ſchaft überfliegt. Der Ball muß jeweils vom Auf- 
ſchlagpunkt aus zurückgeworfen werden. Wird der 
Ball aus der Luft gefangen, ſo darf der Fänger 
3 Schritte vorwärtslaufen. Je nach Größe des 
langgeſtreckten Spielfeldes kann mit größten (Medi⸗ 
zinball; auf kleinem Feld) oder kleinſten (Schlag⸗ 
ball, Tennisball; auf großem Feld) Bällen geſpielt 
werden. 

Grenze (vom flawifchen graniza), Trennungslinie. 
Im privaten Recht bilden die G. des Grundeigen⸗ 
tums (Schnede, Achte, Mark, Laag, bis ins 16. Ih. 
„Limjtenc) die Linien bzw. die lotrecht durch dieſe gelegt 
gedachten Flächen, die den jemandem gehörenden Teil 
der Erdoberfläche umſchließen. Sie wurden früher, 
ſoweit nicht von Natur (Gewäſſer uſw.) gegeben, 
durch Raine, Gräben, Hecken, Zärme, Planken, ge⸗ 
eichnete Bäume (Schnedbäume, Malbäume uſw.), 
Pfahle u. dgl. gekennzeichnet (Grenzzeichen). Gegen⸗ 
wärtig erfolgt die Bezeichnung regelmäßig durch 
Steine (Grenz-, Mark-, Mund-, Schied⸗, Rainz, 
Laagſteine, Feldkreuze), die von öffentlich angeſtellten 
Märkern (Markſcheidern, Feldgeſchwornen, Stein⸗ 
fegern) nach gewiſſen Regeln, früher auch unter An- 
wendung geheimer, den Beteiligten nicht bekannter 
Kennzeichen (untergelegte Scherben und andere der 
Verwitterung nicht ausgeſetzte Gegenſtände, fog. Kun⸗ 
den, Zeugen), in Zwiſchenräumen auf die G. geſetzt 
werden (Abmarkung, Verſteinung), ſo daß die Kan⸗ 
ten oder eingehauenen Linien (Schleifen) von je zwei 
Steinen aufeinander weiſen und die dazwiſchen zu 
ziehende Linie mit der G. zuſammenfällt. In Ge⸗ 
wäſſern dienen zur Bez. der G. Tonnen und Signale, 
die, an Ankern befeſtigt, auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Hauptmittel zur dauernden Feſtſtellung der G. bilden 
aber die Kartierung auf Grund geometriſcher Auf⸗ 
nahmen und die Beschreibung der G. in öffentl. 
Urkunden (Grenzprotokollen, Grenzrezeſſen) und 
Büchern (Flurbüchern, Grundbüchern). Grenzſchei⸗ 
dung, Ermittlung und Kenntlichmachung einer G., 
kann der Eigentümer eines Grundſtücks im Falle der 
Grenzverwirrung, d. h. der Unklarheit darüber, 
wie die G. läuft, herbeiführen, inſofern er vom 
Nachbar verlangen kann, daß dieſer zur Errichtung 
feſter Grenzzeichen und, wenn ſolche verrückt (Grenz⸗ 
verrückung) oder unkenntlich geworden ſind, zur 
Wiederherſtellung auf gemeinſame Koſten mitwirkt 
(Abmarkung). Läßt ſich die G. nicht ermitteln, fo iſt 
für die Abgrenzung der Beſitzſtand maßgebend. Kann 
dieſer nicht feſtgeſtellt werden, fo ift jedem Grund⸗ 
ſtück ein gleich großes Stück der ſtrittigen Fläche 
zuzuteilen. Doch berechtigen beſondere Umſtände 
das Gericht, eine andere, der Billigkeit entſprechende 
G. zu ziehen. Der Grenzſcheidungsanſpruch iſt un⸗ 
verjährbar (88 919, 920, 924 BGB.). Grenz⸗ 
anlagen, Anlagen zur Abgrenzung, wie Zäune, 
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Mauern, Hecken, Gräben, können im Zweifel von 
beiden Grundſtückseigentümern gemeinſchaftlich be⸗ 
nutzt werden. Die Unterhaltungskoſten find von den 
Nachbarn zu gleichen Teilen zu tragen. Die Früchte 
eines Grenzbaumes, d. h. eines auf der G. zweier 
Grundſtücke ſtehenden Baumes, gehören nach $ 923 
BGB. den Nachbarn zu gleichen Teilen; ebenſo der 
Baum nach deſſen Fällung. Jeder Nachbar kann 
Beſeitigung des Baumes verlangen. Die Über- 
ſchreitung der G. bei Errichtung eines Gebäudes 
(Grenzüberbau, Überbau) hat der Nachbar, falls 
dem Überbauenden weder Vorſatz noch grobe Fahr⸗ 
läſſigkeit zur Laſt fallen, zu dulden, wenn er nicht vor 
oder ſofort nach der Grenzüberſchreitung Wider⸗ 
ſpruch erhoben hat; der Nachbar iſt durch eine jährlich 
im voraus zu entrichtende Geldrente zu entſchädigen 
(88 912-916 BGB.). 

Wer einen Grenzſtein oder ein anderes zur Bez. 
einer G. beſtimmtes Merkmal in der Abſicht, einem 
andern Nachteil zuzufügen, wegnimmt, vernichtet, 
unkenntlich macht, verrückt (Grenzverrückung) oder 
fälſchlich ſetzt, wird nach $ 274 StGB. wegen 
Grenzfälſchung mit Gefängnis beſtraft; daneben 
kann auf Geldſtrafe erkannt werden. Nach öſterr. 
Strafrecht liegt hier Betrug vor (§ 199 StGB.). 

Grenzumgang (Grenzgang, Grenzbegehung, 
Flurzug, Flasbeged n alter Rechtsbrauch zur Ein⸗ 

rägung und Überprüfung der Markungsgrenzen. 
lle 7 Jahre, ſtellenweiſe häufiger, ſchreiten die 
Männer und die größeren Jungen mancher Ge⸗ 
meinden die Grenzen gegen die Nachbargemeinden 
ab, um der Jugend die G. einzuprägen und ihre 
Richtigkeit zu überprüfen. Überſchreitet ein Junge 
die G., ſo wird er geohrfeigt oder gegen den Grenz— 
ſtein geſtoßen. Den Abſchluß des Grenzumgangs 
bildet ein gemeinſames Feſt im Dorfwirtshaus. 

Im volkspolitiſchen Sinne find Grenzen die 
Trennungslinien zw. Völkern oder Völkerſchaften. 
Dieſe Volkstums⸗G. ift nicht immer eine eindeutige 
Linie. Sie iſt vielmehr ein mehr oder weniger 
breiter Grenzſaum, in dem das eine oder das andere 
Volkstum überwiegt. Für die Feſtlegung der Volks⸗ 
tums⸗G. iſt das polit. Bekenntnis der Grenzbevöl⸗ 
kerung ausſchlaggebend. Dieſes kann in Oſtmittel⸗ 
europa nur nach den ſubjektiven Merkmalen (Be⸗ 
kenntnis, Abſtimmung), nicht nach objektiven (Her⸗ 
kunft, Hausſprache) beſtimmt werden. Die Volks⸗G. 
ift mit der 4 n nicht identiſch, deckt ſich 
aber an manchen Stellen mit ihr. Weſentlich für 
die Volksgrenze ſind die biologiſche Stärke (Unter⸗ 
wanderung) ſowie die Energie eines Volkstums, 
ſein Können und ſein Wollen, ſeine politiſche und 
ſeine kulturelle Einheit. 

Im öffentlich- rechtlichen Sinne find G. die 
Trennungslinien zw. zwei Staaten (polit. G. im 
engeren Sinn). Man ſpricht von natürlichen G. (na⸗ 
turbedingt: Küſten, Gebirgskette, Flüſſe uſw. ſowie 
auch Volkstumsgrenzen) und von künſtlichen (or⸗ 
ganiſch Zuſammengehöriges [Volkstum !] are 
denden) G. Mächtegruppierungen und künſtliche 
Grenzziehungen ſind vergänglich, nicht aber die 
Natur und das bewußt geſtaltete völkiſche Leben. 
Stärkung und Schutz der Grenzräume, d. h. der 
Gebiete in der Nähe natürlicher oder polit. G., die 
im Einflußbereich der jenſeits der G. befindl. Gebiete 
liegen, werden immer eine beſondere Aufgabe der 
Nationen ſein. Grenzſiedlungen ſind Siedlun⸗ 
gen in Grenzräumen, meiſt als Wehrſiedlungen 
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oder zur beſſeren Durchſetzung der oft gemiſcht⸗ 
völkiſchen Grenzbevölkerung mit eigenſtämmigen 
oder ſonſt zuverläſſigen Siedlern angelegt. Häu⸗ 
fig wurden und werden größere Grenzſiedlungs⸗ 
gebiete als Grenzmarken bezeichnet, z. B. Oſtmark. 
Bekannt ſind vor allem die Grenzſiedlungen der 
Römer, die ihre ausgedienten Soldaten an den 
Reichsgrenzen anſetzten, und die dt. Ordensſied⸗ 
lungen unter ſtaatlichem Schutz im dt. Oſten. In 
neuerer Zeit find bemerkenswert die Militärſied⸗ 
lungen der öſterr.-ung. Monarchie von der Krain 
bis zur Bukowina und bis Siebenbürgen, die ſtaat⸗ 
lich geförderten Grenzſiedlungen in den Ver. St. b. A. 
gegen die zurückweichenden leer und die Grenz⸗ 
ſiedlungen der Japaner in der Mandſchurei. 

Die polit. G. ſtimmt meiſt mit der Zoll-G. 
überein. Zur politiſchen und handelspolit. Über- 
wachung der G. (Grenzpolizei) find + Grenzwachen 
eingerichtet, die die Paß⸗, Zoll- und Deviſenkontrolle 
durchführen. Für den kleinen Grenzverkehr, den 
perſönlichen und wirtſchaftl. Verkehr der Bewohner 
der Grenzbezirke bis etwa 13 km beiderſeits der G., 
beſtehen Erleichterungen und beſondere Ausweiſe 
(Grenzſcheine). Andererſeits wird innerhalb der von 
der Bimenlinie begrenzten Grenzbezirke der Waren⸗ 
verkehr zwecks Verhütung des Schmuggels bef. ſcharf 
überwacht. Aus polit., wirtſchaftl. oder geſundheits⸗ 
polizeil. Gründen kann, z. B. bei Krieg, Seuchen⸗ 
gefahr, der Perſonen- oder der Warenberkehr über 
die G. verboten werden (Grenzſperre). 

Der Grenzſchutz, die Sicherung des Grenz- 
gebiets gegen feindl. Angriffe, feen in alten 
Zeiten durch fortlaufende Befeſtigungsanlagen 
(+ Limes der Römer, + Chineſiſche Mauer). Heute 
beſchränkt er ſich darauf, Mobilmachung und Auf- 
marſch des Heeres ſicherzuſtellen. Dazu gehören 
Schutz wichtiger Eiſenbahnanlagen, Brücken, Tun⸗ 
nels, Kanäle, Schleuſen gegen Spähtrupps, Kampf⸗ 
wagen und Luftangriffe, ferner Sperrung der Stra⸗ 
ßen in großem Umfange. Während man früher bei 
drohender Kriegsgefahr Poſtierungen an die G. 
ſchickte, müſſen heute auch im Hinterland wichtige 
Punkte beſetzt und verteidigt werden. Hierzu genügen 
u. U. ſchnell eingezogene Landſturmtruppen, doch 
ſind Maſchinengewehre und Fliegerabwehrgeſchütze 
unentbehrlich. Frankreich läßt einen Teil ſeines 
Grenzſchutzes durch Gendarmen, Forſt- und Zoll⸗ 
beamte ausüben. Gegen geſchloſſene Truppen kann 
ſich der e ei halten, wenn nicht natür⸗ 
liche oder künſtl. Sperren (Gebirgspäſſe, Ströme, 
Feſtungen, Sperrforts) die Verteidigung erleichtern. 

Lit.: A. Penck, »Über politiſche Grenzeng 1917. 
Grenzflächen, die Berührungsſtellen verſchiedener 
Zuſtandsformen (feſt, flüſſig, gasförmig) desſelben 
Stoffes oder verſchiedener Stoffe. In den G. ſind 
ausgeprägte mechan. (G.ſpannung) und chemiſche 
Kräfte (Adſorptionsfähigkeit) wirkſam. f Kapillari⸗ 
tät, 4 Kolloide, 4 Katalyſe. 

Grenzhauſen, heſſen⸗naſſauiſche Landgem. nordö. 
von Koblenz (4 NbE. III), (1933) 2270 Ew.; Ton⸗ 
wareninduſtrie ( Kannenbäckerland). 
Grenzlandſchulen haben die Aufgabe, volks⸗ und 
grenzpolit. Lehrgänge durchzuführen. Die in den dt. 
Oſtgrenzgebieten beſtehenden G. unterſtehen dem 
BDO. (Bund Deutſcher Often). 

Grenzläufer, ausländiſche Arbeiter, die im Inland 
arbeiten, aber ihren ausländ. Wohnſitz beibehalten 
und allabendlich dorthin zurückkehren. Sie erhalten 
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als Inlandslegitimation und zur Erleichterung ihres 
tägl. Verkehrs über die Grenze eine Gekarte. 
Grenzlehre (Toleranzlehre), eine 4 Lehre (Maßſtab) 
mit zwei Maßangaben, zw. denen das richtige Maß 
liegt. 

Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 1922-1938 
preuß. Prov. von 7715 qkm Fläche und (1933) 
337578 Ew. (nur 0,3 vH Polen), 43,8 auf 1 qkm 
(12 D-F 2, 3; 7 Ca). Die G. wurde 1922 aus 
den beim Reich verbliebenen Teilen der ehemaligen 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen neu gebildet. 
Provinzhauptſtadt Schneidemühl. Durch Geſetz 
vom 21. 3. 1938 iſt mit Wirkung vom x. 10. 1938 
die bisherige Provinz aufgelöſt und der Provinz 
Pommern als Regierungsbezirk mit ihrem bis— 
herigen Namen und Aufgaben angegliedert worden. 
Der Stadtkreis Schneidemühl, die Landkreiſe 
Netzekreis, Dt. Krone, Flatow und Schlochau der 
Provinz werden durch die bisher zum Regierungs— 
bezirk Frankfurt / Oder gehörenden Landkreiſe Arns⸗ 
walde und Friedeberg ſowie die zu Pommern ge— 
hörenden Landkreiſe Dramburg und Neuſtettin er- 
gänzt. Dafür verliert die Provinz G. die Land» 
kreiſe Meſeritz, Schwerin / W. und einen Teil 
des Reſtkreiſes Bomſt an den Regierungsbezirk 
Frankfurt / Oder und den Landkreis Frauſtadt ſowie 
10 Gemeinden des Reſtkreiſes Bomſt (Bruchdorf, 
Fleißwieſe, Friedendorf, Kreutz, Oſtlinde, Oſtweide, 
Pfalzdorf, Ruden, Schönforſt, Schwenten [1919 
ſelbſtändige Republik]) an die Prov. Schleſien. 
Als unorganiſches Gebilde aus drei nicht miteinander 
zuſammenhängenden Teilen: 1) dem fi an Oft: 
pommern und die nördliche Neumark anlehnenden 
Hauptteil mit den Kreiſen Schlochau, Flatow, 
Dt. Krone und dem aus den Reſten der früher 
poſenſchen Kreiſe Kolmar, Scharnikau und Filehne 
geſchaffenen Netzekreis mit der Kreisſtadt Schön⸗ 
lanke, ferner dem Stadtkreis Schneidemühl; 2) den 
Kreiſen Schwerin a. Warthe, Meſeritz und dem 
Reſtkreis Bomſt-Unruhſtatd; 3) dem an Schleſien 
grenzenden Kreis Frauſtadt, beſtehende Prov. G. 
grenzt mit einer Länge von 430 km an die Republik 
Polen und hat eine Tiefe von 7—51 km, im Durch⸗ 
ſchnitt 30—40 km. 13 durchſchnittene Eiſenbahnen, 
29 durchſchnittene Chauſſeen und 214 durchſchnittene 
Wege ſind ſtumme Zeugen des Vertrages von 
Verſailles. Durch die Zerſchneidung find neue 
Orte entſtanden (Neu-Bentſchen, Dt. Filehne), 
andere wurden zu wichtigen Grenzbahnhöfen 
(Firchau, Schneidemühl, Kreuz). 

Landſchaftlich gehört die 6. zu dem in der Eis⸗ 
zeit geſtalteten norddt. Flachland mit feinen Urſtrom⸗ 
fälern, Diluvialplatten, Sanderflächen und Seen— 
gebieten. Mit 5,8 vH übertrifft die G. den Durch⸗ 
ſchnitt (3,3 vH) des Verhältniſſes der Fiſcherei- zur 
landw. Nutzfläche (Krebſe, Forellen). Die ver⸗ 
ſchiedenen Landſchaften bieten der vorherrſchenden 
Landwirtſchaft (44,3 vH der Bevölkerung) un⸗ 
gleiche Grundlagen. Hauptanbaufrüchte ſind Roggen 
und Kartoffeln. Von Wald find 35,5 bH bedeckt. 
Die land⸗ und forſtwirtſchaftliche Nutzfläche 
(721 532 ha) beſteht aus 2,3 vH Kleinſtbetrieben (bis 
5 ha), 45,6 vH mittleren Betrieben (bis 100 ha) 
und 52,109 Großbetrieben. Ausfuhr: Kartoffeln, 
Roggen und Holz. Die vorhandene Induſtrie 
ſtützt ſich hauptſächlich auf landw. und forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion: landw. Maſchinenfabriken, 
Stärkeherſt., Hanfröſte, Motorenwerke (Schneide⸗ 
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mühl), Holzverarbeitung in zahlreichen Sägewerken 
(Schneidemühl, Schönlanke, Flatow u. a.), Korb⸗ 
waren (Tirſchtiegel), Textil⸗ und Schuhwaren 
(Jaſtrow), Zigarrenfabriken (Schönlanke, Flatow 
und Jaſtrow), Mühlenbetriebe (Hammerſtein, 
Schneide mühl u. a.), Webereien (Jaſtrow u. Schön⸗ 
lanke), Zuckerfabrik (Frauſtadt), Torflager und un⸗ 
erſchloſſene Braunkohlenlager im Netzekreis. Die 
Wälder ſehr wildreich. Durch ihre Lage im 
Raum zw. Oſtpreußen und Schleſien und zur Reichs⸗ 
De (geringſte Entfernung 152 km) hat die 

rovinz und ihre Hauptſtadt Schneidemühl beſondere 
kulturelle und volkspolitiſche Aufgaben im Oſtraum. 

Lit. Schmitz und Fraſe, „Landeskunde der G. e 
1929. 
Grenzmaße, bei + Paſſungen die größte und die 
kleinſte zuläſſige Abmeſſung eines Werkſtücks. 
Grenznutzen, volkswirtſchaftl. Begriff, von dem 
aus die nationalökonom. Theoretiker der ſog. G.⸗ 
ſchule eine volkswirtſchaftl. Werttheorie entwickel- 
ten, die ihnen als Grundlage eines theoret. Syſtems 
der Nationalökonomie diente. Der fog. objektiven 
Wertlehre der Klaſſiker der Nationalökonomie, die 
den Wert (und den Preis) der wirtſchaftl. Güter aus 
ihren Koſten erklärte, ftellten fie eine ſubjektive Wert⸗ 
une gegenüber, die den Wert aus den ſubjektiven 

ertſchätzungen der Wirtſchaftspartner erklärte. 
Zur Klärung der Unterſchiede, die zw. Gebrauchs⸗ 
und Tauſchwert beſtehen — Getreide hat hohen Ge⸗ 
brauchs, jedoch geringen Tauſchwert, m. Bril⸗ 
lanten geringen Gebrauchs- und hohen Tauſchwert 
beſitzen — werden von den Githeoretikern in ihrer 
Werttheorie die jeweils zur Verfügung ſtehenden 
Mengen des Gutes und die durch das Gut zu decken⸗ 
den Bedürfniſſe der Menſchen mit berückſichtigt. Je 
größer die Gütermenge im Verhältnis zu den Be⸗ 
dürfniſſen, die befriedigt werden ſollen, iſt, deſto 
größer auch die Bedürfnisſättigung. Dieſes von 
+ Goſſen aufgeſtellte Geſetz der Bedärfnieſdttigung 
erfordert nach Auffaſſung der G.theoretiker die Auf⸗ 
gliederung der Geſamtmenge eines zur Bedürfnis⸗ 
befriedigung dienenden Gutes in Teilquantitäten, da 
mit Zunahme der Menge dieſer Teilquantitäten die 
Dringlichkeit der Bedürfniſſe abnimmt. Je geringer 
die Dringlichkeit der Bedürfniſſe wird, die mit den 
letzten noch verfügbaren Teilquantitäten befriedigt 
werden, deſto geringer müſſe auch der Nutzen der 
letzten Teilquantitäten ausfallen, der deshalb als G. 
den Wert des Gutes beſtimmt. Die G.theoretifer 
leiten von dem ſo durch den G. in der Preisbildung 
des Marktes beſtimmten Wert eine Werttheorie ab, 
die ihnen als einheitliches Prinzip alle Vorgänge der 
neueren Verkehrswirtſchaft in 1 theoretiſchen 
Syſtem erklären ſoll. Vom G. kommen ſie ſo zum 
Grenzarbeiter (dem am wenigſten nützl. Arbeiter, 
der in die Erzeugung mit dem niedrigſten Lohn ein⸗ 
geſchaltet wird), zum Grenzunternehmen (dem 
ſchlechteſten Unternehmen, das in den Erzeugungs⸗ 
prozeß eingeſchaltet ift) und zum Grenzboden (dem 
am wenigſten ertragreichen Boden, der noch zur Be⸗ 
arbeitung herangezogen wird und die 7 Grundrente 
beſtimmt); Böhm v. Bawerk dehnte die G.theorie 
auf das Problem der Kapitalzinsbildung aus. 

Die Grundgedanken der G.lehre fanden bereits 
D. Bernoulli u. J. Bentham. Neuentdeckt und für 
die Betrachtung der Wirtſchaft verwendet wurden ſie 
zuerſt von H. H. Goſſen. Nachdem dieſer in Ver⸗ 
geſſenheit geraten war, gelangten Ende des 19. Ih. 
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faſt gleichzeitig W. St. Jevons (1871), 2. Walras 
(1874) und C. Menger (1871) zu Githeorien. 
Die lange Zeit in der theoret. Nationalökonomie 
herrſchende G. ſchule teilt ſich in die math. Richtung, 
die ſich an Jevons u. Walras, und in die pſycholog. 
(nichtmath.) Richtung, die ſich an Menger anſchließt. 
Die Schüler Walras' faßt man als »Lauſanner 
Schule e, die Mengers als »öfterr. Schule s zuſammen. 
Zu letzterer gehören vor allem Böhm v. Bawerk, 
an von Wiefer (der den Namen „G. prägte), 

ar, Zuckerkandl, v. Philippobich, Schumpeter. Im 
Ausland gehören u. a. zur G. ſchule, meiſt zur math. 
Richtung, in Großbritannien und den Ver. St. b. A. 
Marſhall, Fiſher, Francis Yſidro Edgeworth 
(Edſchwerth; * 8. 2. 1845 Edgeworthſtone Houſe, 
1 13. 2. 1926 Asland Home [Oxford], 18911922 
Prof. der polit. Okonomie in Orford), Clark, Selig⸗ 
man, Tauſſig, ſowie der Italiener Pantaleoni und 
der Schwede Knut Wickſell. 

Die Vorausſetzung der Githeorie iſt das liberaliſt. 
Grundprinzip + Laissez faire, weshalb die Anhänger 
der G.ſchule faſt ausnahmslos ausgeſprochene Ver⸗ 
treter der liberaliſt. Volkswirtſchaftslehre ſind. Die 
Kritik der G.theorie betont mit Recht, daß die Be⸗ 
dürfniſſe der Menſchen für die Wertbildung ſo lange 
gegenſtandslos find, als nicht das reale Kaufver⸗ 
mögen dieſer Menſchen bzw. ihre Kaufkraft hinter 
den Bedürfniſſen ſteht und wirkſam werden kann; es 
käme deshalb zuerſt darauf an, dieſe Kaufkraft zu 
unterſuchen. Die G.theorie überſieht ferner eine 
Reihe anderer Faktoren der Wert- und Preisbildung, 
z. B. den Faktor der Kapitalmacht in der liberaliſt. 
Wirtſchaftsform, die Einwirkungsmöglichkeiten des 
Staates auf eine geſunde Preisbildung, die bereits 
G. Schmoller auf Grund ſeiner Unterſuchungen über 
die Zeit Friedrichs d. Gr. aufgezeigt hatte, uſw. Die 
G. theoretiker überſahen ferner, daß es ſoziologiſch 
widerſinnig iſt, jede Wertbildung vom Nutzen ab⸗ 
hängig zu machen und jede menſchl. Handlung auf 
Naßlüchteitserwägungen zurückzuführen. 

Lit.: Menger, „Grundſätze der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre« 1871; Böhm v. Bawerk, „Kapital u. Kapital⸗ 

ins g 1889; v. Wieſer, „Theorie der geſellſchaftlichen 
Wirtschaft 1914; Schumpeter, »Theorie der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklungs 1912. 

Grenzſtrahlen, langwellige 7 Röntgenſtrahlen ge» 
ringen Durchdringungsvermögens, mediziniſch ver⸗ 
wendet zur Behandlung der Haut und anderer ober- 
flächlicher Gewebe. 

Grenzwache (Finanzwache, Grenzjäger, Douaniers, 
frz., duanie), uniformierter und bewaffneter Teil der 
Beamtenſchaft, dem an der Zollgrenze und in den 
Grenzgebieten die Beaufſichtigung der ein⸗ und der 
ausgeführten Waren und ihre Verzollung ſowie die 
Kontrolle der ein- und der ausgeführten Währungs⸗ 
werte obliegen. Die G. iſt nach $ 19 des Vereinszoll⸗ 
geſetzes vom 1. 7. 1869 im Dt. Reich berechtigt, 
Leibesviſitationen, Durchſuchungen von Gepäck, 
Fahrzeugen, Schiffen uſw. vorzunehmen, ſie ee 
Durchſuchung anzuhalten und im Falle der Weige⸗ 
rung von der Waffe Gebrauch zu machen. Auch das 
Recht der a ſteht der G. zu. 

Greppin, Landgem. nördl. von Bitterfeld, Prov. 
Sachſen (6 D 2), (1933) 5050 Ew.; Werk der J. G. 
Farbeninduſtrie A.⸗G. 

Gres de Flandres (frz., gra dö flandr; Flandriſches 
Steinzeug), Handelsbez. des alten rhein. 4 Stein⸗ 
zeuges um die Mitte des 19. Ih., als man ſeine 
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Herkunft vergeſſen hatte und eine der Hauptausfuhr⸗ 
gegenden mit dem Urſprungslande verwechſelte. 
Greſham (gréſchem), Sir (ſeit 1559) Thomas, engl. 
Kaufmannu. Finanzpolit., 1519 London, f daſ. 21. 11. 
1579, Förderer der Selbſtändigkeit der engl. Wirt⸗ 
ſchaft, gründete 1566 die Londoner Börſe. Ihm wird 
das G.ſche Geſetz (4 Geld, Sp. 1159) zugeſchrieben. 
Greſſenich, rheinl. Landgem. öſtl. von Aachen 
(4 Nbk. I), (1933) 6350 Ew.; Spinnerei, Mühlen: 
induſtrie, Meſſingwaren. 

Greßling, Fiſch, + Karpfenartige. 

Greſtener Schichten, kohleführende, ſandig⸗mer⸗ 
gelige Ablagerungen von Lias-Alter in den öſterr. 
Nordalpen, in Ungarn und auf dem Balkan. 
Gretchen im Buſch, Pflanze, 7 Schwarzkümmel. 
Gretna Green (zgrin; Graitnay, gretne), ſchott. 
Landgem. an der engl. Grenze nordw. von Carlisle 
(16 b E 5, 6); bekannt durch die dort vor dem Frie⸗ 
densrichter, einem Schmied, geſchloſſenen Ehen, die 
nach ſchottiſchem Recht der elterl. Zuſtimmung nicht 
bedürfen, gleichwohl in England für gültig angeſehen 
werden (irreguläre Eheſchließungsform »by decla- 
ration de presentie), ſeit 1857 allerdings nur, wenn 
die Brautleute mindeſtens 21 Tage vor ihrer Ehe- 
12 in Schottland gelebt haben. Seit 1929 
iſt das Ehefähigkeitsalter für beide Geſchlechter auf 
16 Jahre feſtgeſetzt. 

Grétry (gretri), Andre Erneſt Modeſte, frz. Kom⸗ 
ponift, * II. 2. 1742 Lüttich, 24. 9. 1813 Mont⸗ 
morency, Meiſter der komiſchen Oper (Richard 
Löwenherz 1784, »Blaubart« 1789), ſchrieb ferner 
Motetten, Sinfonien, Kammermuſik u. a.; »Me- 
moires ou essais sur la musique 1789, dt. 1800. 
Geſamtausg. der Opern erſcheint feit 1883 bei Breit 
kopf u. Härtel. 4 Franzöſiſche Kultur (Muſik 4). 
Lit. (frz.): E. Gregoir 1883; E. Cloſſon 1920. 
Gretſchanjnow (⸗öf), Alexander, ruſſ. Komponiſt, 
* 25. 10. 1864, bis 1928 Prof. für Kompoſitions⸗ 
lehre am Staatl. Inſtitut für Muſik und Drama 
in Moskau; lebt jetzt meiſt im Ausland. G. ſtammt 
aus der Kompoſitionsſchule von Rimſky-Korſſakow, 
deſſen Schüler er 1893 in Petersburg war. Schrieb 
Opern und Bühnenmuſiken (u. a. zu Tolſtojs „Iwan 
d. Schreckl. 0, 4 Sinfonien, Klavierwerke, Kammer- 
muſik, Lieder und Chorwerke. 4 Ruſſiſche Kultur 
(Muſik). 

Greuelhetze (Greuelpropaganda), im Weltkrieg und 
nach der nat. ⸗ſoz. Revolution gegen Deutſchland ge⸗ 
richtete Verhetzung der öffentl. Meinung der Welt 
durch Berichte über angebliche Greueltaten der dt. 
Soldaten beſ. in Belgien und Nordfrankreich bzw. 
der Nationalſozialiſten gegenüber Juden, Marxiſten, 
Geiſtlichen, wird geleitet hauptſächlich vom internat. 
Judentum. Die Verbreitung von Greuelnach— 
richten (unwahre oder gröblich entſtellte Behaup⸗ 
tungen tatſächlicher Art, die geeignet find, das Wohl 
des Reichs oder das Anſehen der Reichsregierung 
oder das der NSDAP. oder ihrer Gliederungen 
ſchwer zu ſchädigen) wird nach 8 1 des Gef. vom 
20. 12. 1934 mit Gefängnis bis zu 2 Jahren be⸗ 
ſtraft. Grobfahrläſſige oder öffentliche Verbreitung 
wird mit Gefängnis nicht unter 3 Monaten beſtraft. 
Ferner wird nach 8 gof. StGB. in der Faſſung vom 
24. 4. 1934 mit Zuchthaus beſtraft, wer öffentlich 
oder als Deutſcher im Ausland durch eine unwahre 
oder gröblich entſtellte Behauptung tatſächlicher Art 
eine ſchwere Gefahr für das Anſehen des dt. Volkes 
herbeiführt. 
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Greußen, nordthür. Stadt an der Helbe (6 BC 2), 
(1933) 3380 Ew.; landw. Maſchinen, Wurſt⸗ und 
Zuckerfabrik; Steinbrüche. Bad in der Riedhorn⸗ 
quelle (gegen Stoffwechſelleiden). — 1356 Stadt; 
bis 1920 zu Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

Greuze (gröſ), Jean Baptiſte, frz. Maler, * 21. 8. 
1725 Tournus, f 21. 3. 1805 Paris, daf. feit 1750 
tätig, Meifter der genrehaft-⸗moraliſierend-ſentimen⸗ 
talen Richtung der frz. Rokokomalerei. Berühmt 
machte ihn „Familienvater, der die Bibel erklärte 
(1755; Paris, Privatbeſitz). Weitere Werke: „Die 
Dorfhochzeits (1761; Paris, Loubre), „Der väter⸗ 
liche Fluch «(2 Faſſungen, daf.), as Milchmädchen 
(daſ.), »Der zerbrochene Kruge (daf. und London, 
Wallace Collection); maleriſch reizvoll ſeine meiſt 
auch genrehaft aufgefaßten Bruſtbilder und Köpfe 
junger Mädchen. Lit.: Mauclair 1904; Pilon, 
„G., peintre de la femme 1912. 

Greven, weſtf. Landgem. an der Ems, nördl. von 
Münſter (10 B 2), (1933) 7730 Ew.; Textilinduſtrie. 
Grevenbroich (⸗bröch), rheinl. Stadt ſüdö. von 
Rheydt (4a B 3), (1933) 7500 Ew.; Maſchinen⸗, 
Textilind., Aluminiumhütte, Bahnknoten. — Seit 
1305 zu Jülich, ſeit 1425 Tagungsort der Jülichſchen 
Landſtände. 

Grevenmacher, luxemburg. Stadt an der Mofel 
(4 B4), (1930) 2800 Ew.; Weinbau, Kalkſtein⸗ 
brüche. 

Grevesmühlen, meckl. Stadt weſtl. von Wismar 
(11 D 3), (1933) 5400 Ew.; Malzfabrik, Getreide: 
handel. 

Grevillea (Örevillit, Gattung der Proteazeen, 
immergrüne Bäume und Sträucher, Blüten farben⸗ 
reich, mit weit hervorragendem Griffel, in Trauben, 
160 Arten in Auſtralien; bef. ſchönlaubige Arten, wie 
die verbreitete Auſtral. Seide neiche (Silky oak, 
engl., ilEi ök, Schierlingsbaum, G. robusta), in der 
Heimat bis 24 m hoher Baum mit doppelt ge⸗ 
fiederten, unten ſilberhaarigen, großen Blättern und 
gelbroten Blüten (in den Tropen als Schattenbaum 
in Kaffeeplantagen uſw.), ausgezeichnete Kalthaus⸗ 
und Zimmerpflanzen (im Sommer im Freien). 
Grévy (grewi), Jules, 1s. Politiker,“ 15. 8. 1807 
Mont⸗ſous⸗Vaudrey (Jura),  daf. 9. g. 1891, 
ſtrenger Republikaner, 187173 Präf. der National⸗ 
verſammlung, trat wegen der Feindſchaft der Red): 
ten zurück, 1876 wieder Abg., wurde 1879 mit großer 
Mehrheit zum Präf. der Republik als Nachfolger 
Mac Mahons gewählt. Als ſolcher bewies er ver⸗ 
faſſungsmäßige Zurückhaltung, verlor aber durch 
Habgier an Volkstümlichkeit. 1885 wurde er erneut 
gewählt, mußte aber 1887 wegen der Vergehen ſeines 
Schwiegerſohnes Daniel 7 Wilſon zurücktreten. 
Grew (grü), Nehemia, engl. Botaniker, * 1641 
Atherſtone (Warwick), 7 25. 3. 1712 London, Mit⸗ 
begründer der Pflanzenanatomie durch Anatomy 
of Plants« 1682. 

Grey (gre), 1) Charles, Earl,“ 13. 3. 1764 Fallodon 
(Northumberland), F 17. 7. 1845 Howick, ſeit 1786 
als Whig im Unterhaus, Anhänger von Fox, grün: 
dete, ſeit 1792 für eine lib. Parlamentsreform ein⸗ 
tretend, zu ihrer Durchſetzung die eee der 
Freunde des Volkesg. 1806 wurde er Außenmin. 
Von 1807 an wirkte er im Oberhaus für Katholiken⸗ 
emanzipation und Unterdrückung des Sklavenhandels 
und ſetzte 1832 als Premiermin. (ſeit 1831), bef. gegen 
den Widerſtand des Oberhauſes, die 1. Parlaments⸗ 
reform durch, die das Wahlrecht keineswegs dem 
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„Volke, ſondern nur den oberen Mittelklaſſen gab. 
An der Geſetzgebung des reformierten Parlaments 
hatte er geringen Anteil und trat 1834 zurück. — 
2) Edward, Viscount of Fallodon, engl. lib. Staats⸗ 
mann, * 25. 4. 1862 Oxford, f 7. g. 1933 auf 
Fallodon (Grffh. Northumberland), ſeit 1885 im 
Parlament, war 1892—95 parlamentar. Unter⸗ 
ſtaatsſekretär und wurde als ſolcher infolge der 
angeblichen dt. Störungen und Anmaßungen zum 
Gegner Deutſchlands. 1905 wurde er Staatsſekr. 
des Auswärtigen. Von dem Grundſatz des europ. 
Gleichgewichts ausgehend, das er durch das Dt. 
Reich für bedroht hielt, vertiefte er die von Lans⸗ 
downe angebahnte Entente mit Frankreich und ſchloß 
das Abkommen mit Rußland 1907. Durch die Ein⸗ 
kreiſung Deutſchlands und die Spaltung Europas 
in zwei rivaliſierende Mächtegruppen trug er ent⸗ 
ſcheidend zum Weltkrieg bei. Durch ſeinen Brief⸗ 
wechſel 5 mit 4 Cambon ließ er ſich noch feſter 
auf die Entente gegen Deutſchland feſtlegen, ohne 
das Geſamtkabinett zu unterrichten. In denkritiſchen 
Tagen des Juli 1914 hielt er den Bruch der Entente 
5 ſchlimmer als den Bruch des Friedens aus der 
urcht heraus, daß England ohne Bundesgenoſſen 
dem Dt. Reich werde gegenübertreten müſſen, nach⸗ 
dem dieſes Frankreich und Rußland, wie voraus⸗ 
zuſehen war, völlig geſchlagen haben würde. In der 
Verletzung der belg. Neutralitäté infolge des dt. 
Durchmarſches fand er den Grund, die engl. öffentl. 
Meinung für eine Kriegsbeteiligung zu gewinnen 
(auch Großbritannien, Geſchichte). 1916 war er 
durch ein Augenleiden zum Rücktritt genötigt. 1921 
trat er an der Spitze der unabhängigen Liberalen und 
als Gegner von Lloyd George ſowie als Anhänger 
des Völkerbundes wieder hervor. Seine Politik 
verteidigte er in »Iwenty-Five Years of Service. 
1892 to 19164 1925, dt. 1925, 2 Bde.: Bild 
+ Beilage Großbritannieng. — 3) (Gray) Jo⸗ 
hanna (Jane), Königin von England, * 1537 (Lei⸗ 
cefterfhire), F 12. 2. 1554, Enkelin einer Schweſter 
Heinrichs VIII. von England, war von Eduard VI. 
entgegen den Anordnungen ſeines Vaters zu ſeiner 
Nachfolgerin ernannt worden. Nach deſſen Tod 
1553 nur mit Widerſtreben zur Annahme der Krone 
bewogen, wurde fie 10. 6. 1553 als Königin aus⸗ 
gerufen. Das Land erklärte ſich aber für Maria; 
Jehan wurde im Tower gefangengeſetzt, das 
Todesurteil gegen ſie und ihren Mann (Lord Dudley) 
aber erſt infolge Teilnahme des Herzogs von Suffolk, 
ihres Vaters, an der Empörung des Thomas Wyatt 
gegen Maria Febr. 1554 vollſtreckt. — 4) Zane, 
nordamer. Schriftſteller, 31. 11. 1875 Zanesville 
(Ohio), ſchrieb zahlreiche ſpannende Abenteurer⸗ und 
Grenzerromane mit leicht moraliſierendem Einſchlag: 
»Die Grenzlegiong 1916, dt. 1927, »Arizonamädele 
dt. 1935, »Geſetz des Weſtens g dt. 1935, »The Trail 
Drivers 1936 u. a. 
Greyerz, Otto v., Germanift, * 6. 9. 1863 Bern, 
daf. 1916-33 Prof., arbeitete bef. auf dem Gebiet 
der Schweizer Sprache, Lit. und Volkskunde: Das 
Volkslied der dt. Schweize 1927, „Sprache, Dich⸗ 
tung, Heimat 1933. hund. 
Greyhound (grehaund), glatthaariger, engl. Wind⸗ 
Gribojedow (-öf), Alexander, ruſſ. Luſtſpieldichter, 
* 15. 1. 1795 Moskau, f 11. 2. 1829 Teheran, als 
ruſſ. Geſandter bei einem Volksaufſtand ermordet. 
Gs Komödie in Verſen Gore ot uma« ( Verſtand 
ſchafft Leideng, geſchrieben 1816-24, aufgeführt 


217 


Grieg 


1831, gedruckt 1833), eine bittere Satire auf die 
Moskauer große Welt, iſt (neben Gogols »Revifore) 
die klaſſ. Komödie der Ruſſen. Dt. von v. Knorring 
1831, von A. Luther 1922. 

Griebe (Griefe), Fettſtückchen in der Wurſt; Rück⸗ 
ſtand beim Ausbraten von Fett. 

Grieben-Verlag, G. m. b. H., Berlin, gegr. 1863, 
gibt Reiſe⸗ u. Sprachführer u. Stadtpläne heraus. 
Griechenland 4 Spalten 21gff. 1 
Griechiſche Kirche, Griechiſch⸗Katholiſche Kirche, 
Griechiſch-Orthodoxe Kirche, Griechiſch⸗Orien⸗ 
taliſche Kirche, Griechiſch-Unierte Kirche: TMor⸗ 
genländiſche Kirchen. 

Griechiſche Kultur 4 Sp. 227 ff. 

Griechiſcher Archipel (Agäiſcher Archipel), die grch. 
Inſelgruppen des Agäiſchen Meeres (4 Kykladen, 
+ Sporaden) einſchl. des ital. 4 Dodekanes. 
Griechiſches Feuer (auch Seefeuer, weil meiſt zur 
See verwendet), ſtark zündendes, bereits i. J. 330 
erwähntes, vielleicht aus China ſtammendes Gemiſch, 
wahrſcheinlich aus gebranntem Kalk, Schwefel, Kohle, 
Pech, Harz, Erdöl und wohl auch Salpeter; entzündet 
ſich mit Waſſer unter Verpuffung; wurde von Grie⸗ 
chen und Sarazenen verwendet. 

Griechiſche Weine. Hauptweinbaugebiete Griechen⸗ 
lands ſind: Attika, Arkadien, Achaia, Meſſenien, 
Candia, Euböa, Samos und Nachbarinſeln. Sie 
liefern vier Hauptweingruppen: trockene Tiſch⸗ 
weine, rote Verſchnittweine, Süßweine, Harzweine 
(4 Wein), von denen faſt nur die beiden mittleren 
ausgeführt werden. Bekannte Feſtlandsweine ſind 
der portweinähnliche Mavrodaphne (von Patras) 
und der Gutland⸗Malvaſier. Euböa liefert vor: 
wiegend rote Verſchnittweine (Ausfuhr hauptſäch⸗ 
lich nach Frankreich), Samos und Nachbarinſeln 
neben einfachen Weinen aer f n 
3. B. Moskado. Die Samosſüßweine find mit Zucker⸗ 
couleur und Alkohol verſetzt (geſpritet). Mehr als 
¼ der Rebfläche Griechenlands dient der Gewinnung 
von Korinthen und Roſinen. 

Grieg, Edvard, bedeutendſter norw. Komponiſt, 
13. 6. 1843 Bergen, f daf. 4. 9. 1907, ſtudierte 
1858-63 am Konſervatorium in Leipzig, 1863 in 
Kopenhagen unter Gade. Von dem norw. Tondichter 
R. Nordraak wurde er auf 2 

die norw. Volksmuſik hin⸗ A 
gewieſen, die auf feine Werke 
beftimmend einwirkte. 1871 
bis 1880 leitete G. in Oslo 
einen von ihm begründeten }ff 
Muſikverein, beſuchte 1865 ( 
bis 1870 Italien (in Rom “= 
Verkehr mit Liſzt), ſpäter 
wieder mehrfach Deutſchland, 
beſ. Leipzig, wo viele ſeiner 
Kompoſitionen aufgeführt 
wurden. Von ſeinen Wer⸗ 
ken haben ihm die Klavierkompoſitionen (3. B. 
»Lyriſche Stückes, „Romanzen u. Balladen, Noe 
Volkstänzek, „Humoreskenc), 3 Violinſonaten, 
feine Lieder und die Muſik zu Ibſens Peer Gynte 
mit ihrer eigenartigen Melodik und Harmonik, be⸗ 
ſonders zu Beginn des 20. Ih., Weltruf N 
Außerdem: Orcheſterwerke, Chorwerke für Solo⸗ 
ſtimmen und Orcheſter, ein Streichquartett, eine 
Klavier⸗ und Violoncelloſonate. 4 Norwegen 
(Muſik). Lit.: Schjelderup und Niemann 1908; 
Richard H. Stein 1921; P. de Stoecklin 1926 (frz.). 


Edvard Grieg. 
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A. Altgriebenland. 
I. Das Land. 


Alt⸗G. umfaßte etwa 85000 qkm Flächenraum, 
erſtreckte ſich in der Länge von Makedonien bis zum 
Tänariſchen Vorgebirge (jetzt Kap Matapan) mit 
etwa 420 km und wechſelte in ſeiner Breite 
von 240100 km. Man teilt es in Nord⸗ und 
Mittel⸗G. ſowie den Peloponnes, die ſüdl. Halb⸗ 
infel, die nur durch den 6 km breiten Iſthmus von 
Korinth mit Mittel⸗G. zuſammenhängt. Dazu 
kamen noch zahlreiche Inſeln, die G. auf allen 
Seiten, beſ. aber im O., umgeben; die größte iſt Kreta. 

Nord-G. umfaßte die Landſchaften Epirus (von 
den Dolopern im Innern bewohnt) im W. und Thef- 
ſalien (mit der einzigen größeren Ebene um den 
Peneios) im O. Mittel⸗G. gliederte ſich in g Land» 
ſchaften, von W. nach O.: Akarnanien, Atolien, das 
Ozoliſche Lokris, Doris, Phokis, das Epiknemidiſch⸗ 
Opuntiſche Lokris, Böotien mit dem großen Kopais⸗ 
ſee, Attika und Megaris; der Peloponnes (im 
M. A. Morea) gleichfalls mit 9 Landſchaften: 
Korinth, Sikyon, Phlius, Achaia im N.; Arkadien 
in der Mitte; Argolis und Lakonien im O.; 
Meſſenien und Elis im W. 

Die Griechen ſelbſt nannten ſich Hellenen und 
ihr Land Hellas. Die Benennung Graekoi (lat. 
Graeci, daher „Griechen, die die Römer in Unter⸗ 
italien vorfanden, iſt wahrſcheinlich illyriſchen Ur⸗ 
ſprungs. 

Über die phyſiſchen Verhältniſſe (Bodengeſtaltung 
uf.) vgl. Abſchnitt B. Neugriechenland (Sp. 283ff.). 
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II. Allgemeine Geſchichte. 


Die Ureinwohner von G., dem altmittelländiſchen 
Kultur⸗ und Lebenskreis zugehörig, gehörten einem 
nichtindogerman. Volkstum von weſtiſch-vorder⸗ 
aſiat. Raſſenprägung an. Zweimal wurde G. vom 
N. her beſiedelt: einmal in der pvormykeniſchen 
Zeite, dann ſeit dem Beginn des 12. Ih. v. Chr. 

Wanderungen und Staatenbildungen. Die Ur⸗ 
bevölkerung wurde von den Griechen »Pelasger« ge= 
nannt, die ſowohl in der rel. Welt wie in der ſpäteren 
raſſengeſchichtl. Entwicklung ſtark einwirkten. Später 
unterſchied man 4 grch. Hauptſtämme: Aoler, Achäer, 
Jonier und Dorer. Die vorgeſchichtl. mythiſche 
Zeit wurde durch die Ausgrabungen Schliemanns 
ſeit 1870 beſ. bekannt; nach deſſen Ausgrabungen bei 
Mykenä wurde die Epoche ymyken. Zeit« genannt. 
Sie zeigt eine hochentwickelte Kultur mit Keramik, 
Stein⸗ und Metallbe arbeitung. Die ältere Periode 
wird durch die Schachtgräber (vor 1500 b. Chr.), die 
jüngere durch die Kuppelgräber (13001100) gekenn⸗ 
zeichnet. Aus dieſen älteſten Zeiten ſtammen die Ein⸗ 
wanderungsſagen von Danaos, Pelops, Kadmos und 
Minos, die herrſchende Gotteswelt des Zeus. Politiſch 
zeigen fie bereits die Bildung von Großreicheng unter 
achäiſchen Fürſten. Die Erinnerung der Griechen geht 
bis auf die Zeit der fog. 2. doriſchen oder nordweſtgrch. 
Wanderung (12/11. Ih.) zurück. Aus dieſer 
großen Völkerwanderung iſt es bef. die Landnahme 
der Dorer, die auch die Koloniſation der Aoler und 
der Jonier an der kleinaſiat. Küſte herbeiführte und 
beſ. in den ſpäteren Sagen von dem Nationalhelden 
Herakles und den Kampfzügen ſeiner Söhne, der 
Herakliden, ihren Niederſchlag fand. Die doriſche 
Wanderung ging vom N. in den Peloponnes, nach 
Kreta ſowie Weſtkleinaſien und den Inſeln. Den 
Do rern wichen die Jonier aus und gründeten an der 
Küſte Lydiens um Epheſos einen mächtigen Bund von 
12 Städten. Bei dieſen Kämpfen wurde das Andenken 
an die alten Heerführer und Könige wieder in Liedern 
erneuert; dieſe wurden dann von ioniſchen Sängern 
überarbeitet und geben in Homers »Slias« und 
„Odyſſeen ein anſchauliches Bild des grch. Helden⸗ 
zeitalters, mit der Grundlage einer hiſtoriſchen Wirk⸗ 
lichkeit, beſ. des altion. Rittertums. Das Ende dieſer 
grch. Völkerwanderung war die Auflöſung in Einzel⸗ 
ſtämme, die ſich in den verſchiedenen Landſchaften 
niederließen und ſich ſelbſtändig weiterentwickelten. 
Die Einwanderung der Nordweſtgriechen begründete, 
hben d gabelt nde Herrschaft ca he 
Fürſten ſtarke orientaliſch-altmittelländiſche Über⸗ 
fremdung gezeigt hatte, den nordiſch-indogerman. 
Volkscharakter des Hellenentums in bäuerlich⸗ 
adligen Lebensformen, und damit, biologiſch ge⸗ 
ſehen, das eigenſtändige Daſein eines helleniſchen 
Volkes überhaupt. Die Mannigfaltigkeit der 
Stämme und der Landſchaften beſtimmt aber das 
weitere Bild der grch. Geſchichte. 

Unter den von den Dorern auf dem Peloponnes 
gegr. Staaten wurde 7 Sparta bald der ſtärkſte. 
Die älteſte Aten war hier ſpäter an den my⸗ 
thiſchen Namen Lykurgos geknüpft. Seine ſog. Ge⸗ 
ſetze, auf das „Orakel von Delphi egr., ſind jedoch 
keine einmalige Tat, ſondern die Ergebniffe langer 
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Entwicklung. Sie gelten aber als Grundlage ſpar⸗ 
taniſcher Staatsgeſinnung und Lebensführung. Die 
ſtarke Aufwärtsentwicklung Spartas führte zu den 
beiden „Meſſeniſchen Kriegen (8. und 7. Ih.) mit dem 
Nachbarland len deffen fruchtbare Ebenen 
nach dem für Meſſenien unglückl. Kampf in Spartas 
Staatsgebiet einverleibt wurden. Den Höhepunkt der 
ſpartan. Machtentfaltung bildete der Peloponneſiſche 
Bund (350) unter Spartas Leitung, bis ihm in 
Mittel⸗G. ein ebenbürtiger Nebenbuhler erwuchs. 
Dies wurde der aus einer Vereinigung der zwölf 
Städte Attikas entſtandene, ſpäter bedeutſamſte 
Staat 4 Athen. Nachdem im 11. Ih. die doriſche 
Einwanderung ſiegreich abgewehrt worden war, 
gewann es durch Aufnahme neuer Adelsgeſchlechter 
immer mehr an Kraft und innerer Lebendigkeit. Das 
Königtum wurde ſpäter abgelöſt durch die Ariſto⸗ 
kratie, gegen deren Herrſchaft ſich ſeit dem Eindrin⸗ 
gen der Geldwirtſchaft wie dem Auftreten der nie⸗ 
deren ſtädtiſchen Schichten und der verſchuldetenLand⸗ 
bevölkerung verſchiedene Verſuche wandten: zunächſt 
der Aufſtand »stylons« (um 630), dann „Drakonse 
Geſetzgebung und ſchließlich das Verfaſſungswerk von 
Solon (394), das die Verſöhnung zw. den Ständen 

erbeiführen ſollte und die bürgerl. Rechte und 

flichten genau regelte. Aber neue Parteikämpfe 
wechſelten in Demokratie u. Tyrannis (Einzelherr⸗ 
ſchaft) ab. Der Tyrann Peiſiſtratos (Piſiſtratus; 
561-327), der als Führer der attiſchen Kleinbauern 
zur Macht kam, vererbte die Alleinherrſchaft auf 
ſeinen Sohn Hippias, bis nach deſſen Vertreibung 
Kleiſthenes (310) auf der Grundlage der ſoloniſchen 
Verfaſſung der atheniſchen Demokratie ihre feſte 
Grundlage gab. Athen trat von nun ab mit dem 
Anſpruch auf Ebenbürtigkeit an die Seite Spartas, 
deſſen Verſuch, bewaffnet in die inneren Verhältniſſe 
Athens einzugreifen, ſcheiterte. Neben Sparta und 
Athen ſtanden in G. um 300 der Seeſtaat Korinth, 
ferner die doriſche Nebenbuhlerin von Sparta, 
Argos, und die Landmacht Böotien. Parallel mit 
dieſen inneren Entwicklungen waren aber zw. 800 
bis 300 neue Koloniſationen der Griechen gegangen. 
Urſpr. als Ackerbauernkolonien zur Aufnahme des 
Bevölkerungsüberſchuſſes beſtimmt, wurden die Neu⸗ 
gründungen ſehr bald große See- und Handels» 
mächte. Unermüdlich verbreiteten ſich die grch. 
Handelsleute über das ganze Mittelmeer bis zu den 
Mündungen des Nils und den Säulen des Herkules“ 
(Gibraltar), vermittelten Handel und Schiffahrt mit 
dem Mutterlande und tauſchten materielle und 
geiſtige Güter aus. Die Kolonien übertrafen, beſ. 
an der kleinaſiat. Küſte, bald die Mutterſtaaten. Im 
kleinaſiat. Jonien kam, von + Lydien übernommen, 
um 620 u. a. auch die eigentl. Münzprägung auf, 
mit der die Geldwirtſchaft begann. Eine weſentliche 
Triebkraft der Koloniſation war oft auch die delphiſche 
Prieſterſchaft, die dadurch dem Wohl der Nation 
diente. Aus dem erweiterten Geſichtskreis der 
Kolonien heraus kamen auch die erſten grch. 
Philoſophen (4 Abſchnitt Philofophie), Geographen 
und Hiſtoriker (4 unten, Geſchichtsſchreibung). So 
nahm mit dem ſteigenden Wohlſtand die kulturelle 
Entwicklung des klaſſ. G. ihren Anfang: Bau⸗ 
kunſt, bildende Kunſt, Philoſophie, Naturforſchung, 
Dichtung und Geſchichtsſchreibung begannen ſich 
im 6. und im 5. Jahrhundert reich zu entwickeln; 
viele Grundlagen der europäifchen Kultur und Ge: 
ſchichte entſtanden. Aber ſchon begannen die 


221 


Griechenland 


gen Auseinanderſetzungen mit außergriechiſchen 
ölkern. 

Das Zeitalter der Perſerkriege, zugleich die Blüte⸗ 
155 oder »klaſſiſchen Zeit Griechenlands, bildet den 

ittelpunkt der Geſchichte Griechenlands. 559 hatte 
Cyrus das Perf. Weltreich (4 Iran, Geſchichte) ge⸗ 
gründet, das alle Völker Vorder- und Kleinaſiens 
zu einer polit. Einheit zuſammenfaßte und auch die 
grch. Außenſtaaten unterwarf. Dieſer Staat drängte 
dann immer mehr nach W.; ſchon war eine 
Anzahl der (durch Tyrannen regierten) grch. Inſeln 
unterworfen. Schließlich brach gegen die Herr: 
ſchaft der Perſer um 500 unter Führung des Ariſta⸗ 
goras, des früheren Tyrannen von Milet, der 
Joniſche Aufſtand aus, der aber wegen feiner Plan- 
loſigkeit und der ungenügenden Vorbereitung ſcheis 
terte (Niederlage der ioniſchen Flotte bei Lade). 
Darauf wurde 494 Milet zerſtört. Hiermit war 
die Perſerherrſchaft vorläufig gefeſtigt. Der perf. 
König nahm die Unterſtützung des Jon. Aufftandes 
durch Athen und Eritrea zum Anlaß, ſich gegen dieſe 
beiden Staaten zu wenden. Vom W. her war zur 
gleichen Zeit die grch. Herrſchaft in Süditalien und 
Sizilien durch Karthago bedroht. In den glänzenden, 
ruhmvollen Taten der Perſerkriege 490-479 
retteten aber Athen und Sparta ſowie die Mitkämpfer 
in dem zur Abwehr der Perſer begründeten Helleni⸗ 
ſchen Bund unter der Führung von Themiſtokles und 
Pauſanias die Selbſtändigkeit Griechenlands und 
damit ſeine künftige Kulturentwicklung: Sieg des 
attiſchen e bei Marathon 490, Opfer⸗ 
tod des ſpartan. Aufgebots unter Leonidas am Eng⸗ 
paß der Thermopylen und Seeſieg bei Salamis 480, 
Vernichtung des perf. Landheeres bei Platää 479 
v. Chr. Die Infel- und Küſtenſtädte des Agäiſchen 
Meeresſchloſſen nun mit Athen denſog. Attiſchen See⸗ 
bund (477). Unter Führung von Kimon, dem Sohn 
des Siegers von Marathon, Miltiades, wurde der 
Angriffskrieg gegen die Perſer von Athen aufe 
genommen. In der Doppelſchlacht am Eurymedon 
vernichtete Kimon die geſamte perſ. See- und Land⸗ 
macht, vertrieb die Perſer vom Thrakiſchen Cher⸗ 
ſones und ſtellte die athen. Kolonie dort wieder her 
(466). In den folgenden Jahren zeigten ſich aber 
Unſtimmigkeiten und Erhebungen innerhalb des See⸗ 
bundes; es kam weiterhin zu Kriegen der Pelopon⸗ 
nefier und der Böotier gegen Athen (439-445). Aber 
Athen ging im ganzen ſiegreich aus dieſen innergrch. 
Kämpfen hervor und wurde das Haupt eines N 
Inſel⸗ und 1 mit den neueingeteilten Be⸗ 
zirken: Hellespont, Thrakien, Jonien, Karien und 
den Inſeln. Allerdings überſpannte die Außenpolitik 
Athens, die mit der zunehmenden Radikaliſierung 
der Demokratie im Innern immer erpanfiver wurde, 
ſchon in dieſen Jahrzehnten die Kräfte des Staates, 
was verſchiedene unglückliche Unternehmungen, z. B. 
in Thrakien und Agypten, beweiſen. So bedeutete 
auch der ſchon 1 Jahr nach dem letzten großen Sieg 
über die Perſer (Doppelſchlacht bei Salamis auf 
Cypern) geſchloſſene Friede des Kallias (448) mit dem 
Großkönig der Perſer einen Vergleich, der tatſächlich 
die Frage der Unabhängigkeit der kleinaſiatiſchen 
Griechen offen ließ. Die Mitglieder des Bundes 
waren auch, vorwiegend durch innere Eingriffe 
und Unterdrückung gefeſſelt, durchaus nicht durch 
ein ſtarkes Reichsgefühl enger mit Athen verbunden. 
Nach nochmaligen innergrch. Kämpfen kam es 445 
zu einem 3ojähr. Frieden zw. Athen und Sparta, 
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in dem beide Staaten ihre Unabhängigkeit gegen⸗ 
ſeitig anerkannten und Sparta ſich auf die Vor⸗ 
herrſchaft zu Lande, Athen auf die bisher errungene 
Seeherrſchaft beſchränkte. 

Das Ergebnis der Perſerkriege war mit der 
polit. und kulturellen Freiheit ein gewaltiger natio⸗ 
naler Aufſchwung der ganzen hellen. Nation, eine 
unerhörte Steigerung des grch. Selbſtbewußtſeins 
in aller Welt. Die Folgen zeigten ſich dann bef. in 
Athen in der klaſſiſchen Blütezeit unter Pe⸗ 
rikles (444429): Handel und Wirtſchaft blühten 
auf, ermöglichten Austauſch kultureller und geiſtiger 
Güter; Städteanlagen und große Bauten zeugennoch 
heute von dieſer Zeit, in der Dichtung, Geſchichts⸗ 
ſchreibung und Philoſophie ihren Höhepunkt hatten. 
® Der Peloponneſiſche Krieg (451-404). Nach 
kurzer Friedenszeit erneuerte ſich aber die Feind⸗ 
ſchaft der grch. Staaten untereinander. Die 
meift ariſtokratiſch regierten peloponneſ. Staaten 
unter Führung Spartas waren auf die Macht des 
aufſtrebenden Athens teils eiferſüchtig, teils fürch⸗ 
teten ſie die demokr. Propaganda und die deutl. Be⸗ 
ſtrebungen Athens, die Herrſchaft über ganz G. zu 
en So mußte es ſchließlich zu einem Bruder. 

rieg kommen, der faſt 30 Jahre währte, mit dem 
Zuſammenbruch Athens endete, aber darüber hinaus 
infolge der ungeheuren Blutopfer und inneren Zer⸗ 
rüttung auch für ganz Hellas den von da ab 
raſch zunehmenden biologifch-politifchen Zerfall be⸗ 
ſiegelte. Außere Veranlaſſung war die Einmiſchung 
Athens in einen Krieg zw. Kerkyra und Korinth. 
Auf den ſtarken Druck verſchiedener Bundesſtaaten 
hin, der in der Drohung des Abfalls gipfelte, ent⸗ 
ſchloß ſich Sparta ſchließlich, im Verein mit den 
meiſten Landſtaaten gegen Athen vorzugehen, das 
ſeinerſeits über die größere Seemacht und größere 
Finanzmittel verfügte. Die erſte Periode (Archida⸗ 
miſcher Krieg, 431421) wird durch die verwüſtenden 
Einfälle Spartas in das ungeſchützte Attika gekenn⸗ 
zeichnet, während Athen die Landbevölkerung in den 
Mauern der Stadt zuſammenhielt und, nach dem groß 
angelegten Kriegsplan ſeines Führers Perikles, ſeine 
eigenen kriegeriſchen Operationen auf die See ver⸗ 
legte. Da brach in Athen die Peſt aus (430429), 
der auch Perikles erlag. 424 wurden die Athener bei 
Delion und 422 bei Amphipolis geſchlagen, aber 
auch Sparta und ſeine Bundesgenoſſen waren durch 
Menſchenverluſte und ſtändige Verwüſtungen ihres 
Gebiets ſeitens athen. Landungskorps erſchöpft. So 
kam es 421 zum ſog. Frieden des (Atheners) Nikias. 
Aber die vereinbarten Friedensbeſtimmungen wurden 
nur unvollſtändig erfüllt. In Athen hatte ſich nach 
dem Tod des großen Perikles die Demokratie ſo 
zügellos entfaltet, daß berantwortungslos hetzende 
Demagogen das Heft in die Hand bekamen. Auch 
der hochbegabte Neffe des Perikles, Alkibiades, der 
durch die leidenſchaftlich-verführeriſche Kraft feiner 
Jugend ſehr früh an die Macht kam, war ein hem⸗ 
mungsloſer Individualiſt, der nur ſeinem brennenden 
Ehrgeiz und Machtſtreben lebte. Durch ihn wurde 
Athen von neuem in den Krieg gegen Sparta, deffen 
vorſichtige Regierung zu jedem nur einigermaßen 
ehrenhaften Verzicht bereit war, hineingetrieben und 
unterlag bald wieder der verzweifelten Kraft⸗ 
anſtrengung Spartas. Auch eine tollkühne, von 
Alkibiades veranlaßte Expedition Athens nach Sizi⸗ 
lien endete in einer furchtbaren Kataſtrophe, bei der 
Athen ſchließlich Heer und Flotte verlor. 


223 


Griechenland 


Nach dieſem ungeheuren Verluſt iſt es erſtaunlich, 
wie lange ſich Athen noch in der letzten Periode dieſes 
Kampfes um die Führung in G. gehalten hat. Auf 
beiden Seiten nahm der Krieg immer üblere Formen 
an. Sowohl Sparta, das von Alkibiades, der die 
Vaterſtadt verriet, beraten wurde, wie auch Athen, 
zu dem der geniale Ehrgeizige ſpäter wieder über⸗ 
wechſelte, buhlten um die finanzielle Hilfe des Perfer- 
königs, die beiden auch abwechſelnd gewährt wurde. 
Erſt nachdem ſich aus dem ariſtokratiſch⸗konſervativen 
Sparta ein großer Einzelmenſch, Lyſander, heraus⸗ 
gehoben und die militäriſch⸗politiſche Führung des 
Krieges übernommen hatte, wurde Athen, deſſen 
el im Innern weiter zerfleiſchten, allmählich 
auf die Knie gezwungen. Die Entſchedung fiel durch 
die Vernichtung von zwei Dritteln der athen. l in 
der Schlacht bei Agospotamoi (405), der die Belage⸗ 
rung und endlich die Kapitulation der von er 
fuhr abgeſchnittenen Stadt Athen folgte (404). Das 
hierauf ergehende Friedensdiktat vernichtete Athen 
als Großmacht völlig: die Mauern der Stadt wur⸗ 
den geſchleift, der Seebund aufgelöſt, die Flotte bis 
auf 12 Schiffe ausgeliefert und die Neuordnung der 
Stadt 30 »Tyrannen übertragen, zu deren Schutz 
eine »Befagung« von 700 Spartiaten die Akropolis 
beſetzte. Damit war der Staat zerbrochen, der bei 
beſſerer Führung berufen geweſen wäre, G. zu 
einigen. Die Folge der Bürgerkriege waren die 
dauernde Zerſplitterung Gus und fein allmählicher 
Niedergang bis zur Fremdherrſchaft. Denn Sparta 
war nicht mehr fähig, ſeine Führerſchaft zu behaup⸗ 
ten. Neue Streitigkeiten brachen aus, und ſchließlich 
wurde G. von Makedonien unterworfen. 

Die Zeiten der Fremdherrſchaft. Das Einſetzen 


von ſpartan. Beſatzungen und Regierungen hatte die 


Freiheitsliebe der andern Griechen verletzt, und als 
Sparta ſeine Bundesgenoſſen ſogar von dem Anteil 
des Sieges ausſchloß, wuchs die Erbitterung, die ſich 
in der Befreiung Athens durch Thraſybulos (403) 
entlud. 393-387 erhoben ſich im Korinth. Krieg 
dann die meiſten mittel- und nordgrch. Staaten gegen 
Sparta, das zuletzt nur noch durch ausländ. Hilfe 
einer Niederlage auch zu Lande (die Seeherrſchaft 
verlor es nach der Schlacht bei Knidos) entging. 387 
gelang es dem Spartaner Antalkidas, den Perſer⸗ 
könig auf feine Seite zu ziehen, der in dem »Antal⸗ 
kidas⸗Friedene Kleinaſten und Cypern einſteckte, alle 
übrigen grch. Städte für autonom erklärte und 
Sparta zum Vormund über die Griechen einſetzte. 
Gegen eine gewaltſame Durchführung dieſer Bes 
ſtimmungen erhob ſich aber das zur Herrſchaft über 
Mittel⸗G. ſtrebende Theben. Es kam erneut zum 
Kampf, in dem der Thebaner Epaminondas durch 
feine oſchiefe Schlachtordnungg (vgl. Kampfart) 
Sparta bei Leuktra 371 eee Damit war 
Sparta als Großmacht gebrochen. Die Zeit der 
theban. Hegemonie dauerte aber auch nur kurze 
Zeit: bei Mantinea ſiegte Epaminondas zwar 
über Sparta und Athen (362), fiel aber in der 
Schlacht. Nachdem auch Athens Kräfte in dem 
»Bundesgenoſſenkriegg (337335) aufgerieben 
worden waren, blieb fortan G. wehrlos fremden 
1 ausgeliefert. Allmählich begannen die 
Makedonier unter Philipp II. (359-336) ihren 
Einfluß in G. auszudehnen. Von grch. Städten in 
inneren Streitigkeiten zu Hilfe gerufen, blieben ſie 
zunächſt in Theſſalien erren, ſiegten bei Chäronea 
338 trotz der Vereinigung von Athen und Theben 
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über beide und beſetzten Theben. In Korinth ließ 
Philipp einen allg. Landfrieden verkünden, ſich ſelbſt 
aber zum unumſchränkten Oberbefehlshaber gegen 
die Perſer wählen. Nach Philipps Ermordung 
folgte ihm 4 Alexander d. Gr., der einen Aufſtand in 
Theben niederſchlug, die Stadt zerſtörte und die Ein⸗ 
wohner als Sklaven verkaufte. Nach ſeinem Tode 
(323) rief noch einmal Athen die Griechen unter die 
Waffen. An den Mauern der Stadt Lamia (oLami⸗ 
ſcher Kriege) brach ſich aber ihre Kraft; die Griechen 
blieben unter makedon. Herrſchaft, ebenſo unter den 
4 Diadochen, den Nachfolgern Alexanders. Die 
Eigenpolitik Ges hatte damit ausgefpielt, und nur 
grch. Kultur und Bildung verbreiteten ſich im Zeit⸗ 
alter des Hellenismus, ohne daß aber der Hellenis⸗ 
mus die urſprüngliche ſchöpferiſche Kraft und Echt⸗ 
heit noch beſeſſen hätte; auch behielten grch. Bil⸗ 
dung, Kunſt und Wiſſenſchaft ihre alte Reinheit 
nicht mehr; aber ſie wirkten als Sauerteig weiter 
und blieben ein dauerndes Zeugnis griech. Geiſtes. 

Der letzte Abſchnitt der grch. Geſchichte beginnt 
mit dem Atoliſchen und dem Achäiſchen Bunde um 
280, die beide G. politiſch wieder ſelbſtändig machen 
wollten. Aber beide riefen wieder fremde Mächte zu 
Hilfe, dieſer Makedonien, jener Rom, bis ſchließlich 
die Römer über Makedonien ſiegten und 196 bei den 
Iſthmiſchen Spielen unter großem Jubel der Hel⸗ 
lenen die Freiheit von der makedon. Abhängigkeit 
verkündeten. Aber G. geriet jetzt unter röm. Herr⸗ 
ſchaft. Die beiden Bünde wurden bald aufgelöſt, 
Tauſende aufſtändiſcher Achäer zur Verantwortung 
nach Rom gefordert und ſchließlich 146 nach einem 
letzten Aufſtand Korinth von den Römern erobert 
und zerflört. Die grch. Staaten wurden tribut⸗ 
pflichtig, behielten zwar ihre eigene Verwaltung 
und ihren Kultus, wurden aber 27 v. Chr. unter dem 
Namen Achaia zu einer röm. Provinz zuſammen⸗ 
gefaßt. zo entwickelten ſich neben dem von Cäfar 
wiederaufgebauten Korinth Paträa und das von 
Auguſtus bei Aktion erbaute Nikopolis. Aber das 
grch. Leben war erſtarrt. Vergeblich bemühten ſich 
römiſche Kaiſer, beſ. Hadrian, namentlich in Athen 
neues Leben zu erwecken. Die grch.⸗helleniſt. Kultur 
blühte durch Vermittlung des Röm. Reiches haupt⸗ 
ſächlich außerhalb G.s und war ſchon allg. Beſtand⸗ 
teil des neuen Abendlandes geworden. 

Lit.: Quellen: die grch. Geſchichtsſchreiber, die 
geogr. Beſchreibungen von Strabon und Paufanias; 
Geſamtdarſtellungen: Beloch 1912272, 4 Bde.; 
Ed. Meyer, „Geſch. d. Altertums, Bd. 2—5, 1912 
bis 19372; Droyſen, „Geſch. des Hellenismus« 1887, 
3 Bde.; Berve 1931 u. 1933, 2 Bde. 

Geſchichtsſchreibung. Am Anfang ſtanden im 6. Ih. 
v. Chr. die im ioniſchen Dialekt u. in Proſa geſchrie⸗ 
benen, bruchſtückweiſe erhaltenen Werke der Logo⸗ 
graphentin oder aus demkleinaſiat. Jonien. Sie löſten 
die epiſche Dichtungserzählung und Sage ab, die in 
ihren älteſten Beſtandteilen bei Homer viel (erſt un⸗ 
längſt erkanntes) nord. Gut und Erinnerungen an die 
große myken. Vorzeit aufbewahrt hatten. An ihre 
Stelle ſetzten die Logographen Lokalgeſchichten, mehr 
oder weniger willkürl. Genealogien, um zu einer Zeit⸗ 
folge der Ereigniſſe zu gelangen, und Schilderungen 
von Brauchtümern auch fremder Völker in ſtetem 
Zuſammenhang mit der jungen Erdkunde (Choro⸗ 
graphſe, Geographie). Dabei betonte bereits Heka⸗ 
taios ton M let eingangs feiner »Genealogieng um 
320 ausdrücklich ſein rationaliſtiſches Streben nach 
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„Wahrheit. In Athen verfaßte Pherekydes gegen 
433 ebenfalls in ioniſchem Dialekt die erſte Proſa⸗ 
ſchrift Attikas: »Historiai« (Erkundungen), näm⸗ 
lich Stammesgeſchichten der Götter und der hoch⸗ 
adligen Geſchlechter. Hellanjkos von Mytilene (480 
bis 400) ſchrieb die erſte Univerſalchronik und die erſte 
attiſche Chronik (Atthis ). Solche „Atthidenseſtellten 
noch im 4. bzw. im 3. Ih. Schriftſteller wie Andro⸗ 
tion und Philochoros zuſammen. Aber bereits des 
Hellanikos Zeitgenoſſe Herodot aus Halikarnaß 
hatte ſich in ſeinen groß angelegten, immer noch 
ioniſch geſchriebenen »Historiaia von den logograph. 
Feſſeln gelöſt. Hier ſchilderte er Gründe, Entſtehung 
und Verlauf des Widerſtreits zw. den Orientalen und 
den Griechen, und damit der Perſerkriege. Dies ge⸗ 
ſchah nicht nur auf Grund ſeiner langen, weiten 
Reiſen, ſondern vielmehr — wenn auch oft mit un⸗ 
zureichender Kritik — auf Grund ſeines inneren Er⸗ 
lebens des perikleiſchen Athens, das ihn zum be⸗ 
geifterten Wahlathenerg machte. Daher 5 er mit 
Recht der Vater der Geſchichtsſchreibunge genannt 
worden. 

Gleich am Beginn der eigentlich attiſchen Ge: 
ſchichtsſchreibung ſteht im bewußten Gegenſatz zu 
jeder logographiſchen Manier des Thukydides un⸗ 
vollendet gebliebener »Peloponnefifcher Kriege (bis 
411 reichend), unübertroffen nach Inhalt, Form und 
Quellenkritik. Nicht auf gleicher Höhe ſtehen ſeine 
Nachfolger, wie Kenophon mit den »Hellenika«, 
Fortſetzung des thukyd. Geſchichtswerks, und der 
»Anabasis« (um 375), Schilderung des Rückzugs der 
4 Zehntaufend in Vorderaſien, an dem er ſelbſt als 
Truppenführer teilnahm. 

Nur durch Bruchſtücke erhalten blieben die Schü⸗ 
ler des Rhetors Iſokrates, Theopompos von 1 
der leidenſchaftl. Hiſtoriker Philippe von Makedo⸗ 
nien, und Ephoros von Kyme, mit ſeiner Univerſal⸗ 

eſch. der grch. Welt von den älteſten Zeiten bis zum 
Jahre 346. Beide find, ihrem Bildungsgang ent⸗ 
ſprechend, Liebhaber langer, meiſt erfundener Reden 
ihrer Helden. Ebenfalls weit über den Rahmen der 
eigentlich grch. Geſchichte hinaus greift die Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung über 4 Alexander d. Gr. 

Philiſtos von Syrakus (T 350) hatte die erſte Ge⸗ 
ſchichte Siziliens bis auf ſeine Zeit geſchrieben; der 
Hiſtoriker des ganzen grch. Weſtens einſchl. Kartha⸗ 
gos und des Königs Pyrrhos von Epiros wurde 
Timajos aus Tauromenion mit feinen ſtark rhe⸗ 
toriſch gefärbten »Historiaie. Eines feiner Haupt⸗ 
verdienſte iſt ſeine Einführung der 7 Olympiaden⸗ 
rechnung in die grch. Geſchichtsſchreibung und ſein 
Streben nach chronolog. Genauigkeit. Gleichfalls 
bis auf Pyrrhos reichte die Diadochengeſch. des 
Hikronymos von Kardia, trocken, aber ſachlich ge⸗ 
halten. Die grch. und makedon. Geſchichte 370 bis 
etwa 275 ſchrieb Duris, der Tyrann von Samos, die 
grch. Zeitgeſchichte 27220 mit ſtark ge u. 
ſentimentaler Färbung Phylarchos. Die wiſſ. Chro⸗ 
nologien begründeten Ende des 3. Ih. Eratoſthenes 
von Kyrene in Alexandria und Apollodoros von 
Athen für die Zeit 1084—10g. Polybios aus Me⸗ 

alopolis ſchrieb pragmatiſch in Fortſetzung des 
Fimnios eine allg. Geſchichte 266-144 voller Be⸗ 
wunderung für Roms Größe und Staatsform, nicht 
als Rhetor, gem als Militär, Staatsmann und 
Freund des Scipionenkreiſes. Er gilt als der zweit: 
beſte griechiſche Hiſtoriker. 

auch Römiſche Kultur (Geſchichtsſchreibung). 
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Um 40 verfaßte der Sizilier Diodoros eine aus⸗ 
führliche Weltgeſchichte »Bibliotheke«. Ihre um⸗ 
fangreichen Überrefte müſſen uns für den Verluſt 
der vielen früheren, von ihm ausgeſchriebenen Ge⸗ 
ſchichtswerke entſchädigen, beſ. für den Ephoros, 
den Theopompos und den Timaios. 

Lit.: M. Braun, »Grch. Roman und helleniſt. 
Geſchichtsſchreibunge 1934. Eine kritiſche Geſamt⸗ 
darſtellung fehlt. Erſatz bieten die Literaturgeſchich⸗ 
ten und G Wachsmuth, „Einl. in das Studium der 
alten Gefdy.« 1895. Die Bruchſtücke der verloren⸗ 
gegangenen Werke ſammelten C. F. Müller 1848—74 

‚und Jacoby 192326. 


III. Kultur. 


Allgemeine Kulturentwicklung. Die Griechen 
trafen ſeit etwa 2300 v. Chr. aus dem einfach⸗ 
bäuerl. Daſein des Nordens in ein Land, das ſchon 
durch einen alten, hochſtehenden Kulturkreis, den 
der altmittelländ. Welt um das Mittelmeer herum, 
beſtimmt war. Das vorherrſchende Menſchentum war 
überwiegend weſtiſch⸗mediterran, mit ſtarken Ein⸗ 
ſchlägen vorderaſiatiſcher Raſſe. Durch ſeine geogr. 
Lage war das eigentl., ſpäter klaſſiſch genannte G. 
Durchgangsgebiet der verſchiedenſten Völker und 
Raſſen. In der Vorzeit wurde es von einer nicht⸗ 
nordiſchen, weſtiſch⸗vorderaſiatiſchen Bevölkerung, 
den Pelasgern, bewohnt. Gegen Ende der Steinzeit be⸗ 
gann erſt das Einſtrömen nordiſchen Blutes, das die 
Ureinwohner teilweiſe nach S., SO. und SW. ab⸗ 
drängte. Um 2000 ſowie um 1300 v. Chr. nahmen 
nordiſche Stämme in großem Umfang Beſitz vom 
grch. Feſtland. Die Zeit der myken. Kultur zeigt auf 
Grund der Gräber und der Königsbauten in Mykene 
und Tiryns nk Argolis im Peloponnes) und 
in Orchomenos (Böotien) einen ſehr hohen, aber 
ſtark aus der fremdblütigen, kretiſch⸗minoiſchen Welt 
beeinflußten Stand, dem nach langſamem Verfall 
erſt wieder nach der letzten Einwanderung der Dorer 
um 1000 ein ſtetiges Wachstum folgte. Die Schädel⸗ 
funde aus dieſer Zeit der grch. Völkerwanderung 
zeigen anſchaulich, daß der langköpfige nord. Menſch 
der Hauptträger der neuen, indogermanifch-helleni- 
ſchen Kultur war. Die eigentl. grch. Kultur hat ſich 
3. T. erſt aus dem Gegenſatz und der feel. Aus⸗ 
i en der Raſſen heraus entfaltet. In der 
Vielfältigkeit der grch. Landſchaft entwickelte ſich der 
Reichtum des grch. Volkscharakters, und damit der 
grch. Kultur; und hier unter der ſüdlichen Sonne 
und den neuartigen Lebensbedingungen entfalten ſich 
Anlagen zu großartiger Leiſtung, zu hohem Schwung 
und zu lebensfreudiger Geſtaltungskraft, die in der 
bisherigen nördlichen Heimat kaum hervorgetreten 
waren. Aus dieſen ſeeliſchen Vorgängen heraus ent- 
ſtand der ſchönſte Ausdruck nordiſchen Menſchentums 
in Hellas. Bald nach der letzten Wanderung begann 
die Bildung der eigenſtändigen, national⸗grch. Kultur. 
Mit ihr zugleich begannen die Ausbreitung über das 
Meer (Koloniſation), die Entdeckung des Menſchen 
als Individuum und Perſönlichkeit ſowie, aus dem 
nord. Drang zur Erkenntnis der Wahrheit, die Ent⸗ 
ſtehung der Wiſſenſchaft. Von der offenen dörflichen 
Siedlung der Frühzeit ging an für die Gründung 
von Städten geeigneten und günſtigen Orten, bef. 
im O. des Mutterlandes, der Weg zur ſtädtiſchen 
Siedlung, und damit zur »Polise, dem typiſch 
grch. »Stadtſtaatd. Die mykeniſche Zeit war eine 
Zeit des Königtums und der Ritterſchaft (Homer) 
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geweſen. Die Entwicklung der Wirtſchaft, die Züge 
und Koloniſationen ſeit dem 8. Ih. führten aus dem 
bäuerlich⸗adligen Lebenskreis, von Acker⸗, Garten⸗ 
und Obſtbau heraus zu Schiffahrt, Handel und In⸗ 
duſtrie. Damit wich aber auch die Selbſtgenügſam⸗ 
keit entwickelteren Lebensformen. Die einfache polit. 
Ordnung geriet ins Wanken und wandelte ſich immer 
raſcher. In der Wirtſchaft ſchloß der Austauſch der 
Erzeugniſſe immer weitere Kreiſe zum gegenſeitigen 
Verkehr zuſammen. Die »Polis« war bisweilen nicht 
mehr auf den eigentl. Gemeinderaum begrenzt, wie 
3. B. in Athen und Korinth. Die Kolonien über- 
ragten oft ihre Mutterſtädte. In dem Kolonialland 
Jonien traten die erſten Philoſophen auf (Thales, 
Anaximandros und Anaximenes aus Milet). Aber 
die Hauptbedeutung der Stadtſtaaten lag im »Poli⸗ 
tiſcheng. Herrſchte in der Urbevölkerung das Mutter⸗ 
recht, ſo bei den nord. Griechen das Vaterrecht. Die 
Familie war Grundzelle der Sippe und des Staates. 
Das Geſchlecht aber bildete urſpr. keinen eigenen 
Kreis, ſondern war nur Glied des Staates, der polit. 
Gemeinde. Herrſchte anfangs das yungefchriebene« 
Recht der Väter, ſo überwog auch nach der weiteren 
politiſch⸗ſtaatl. Entwicklung zunächſt noch die Über: 
lieferung in Staatsverfaſſung u. Geſetzen. Überall in 
Hellas, bef. typiſch aber in den großen grch. Staaten⸗ 
ſchöpfungen, zeigte ſich zunächft noch deutlich die ur⸗ 
ſprüngliche raſſiſche Schichtung in politiſch Berechtigte 
und Unterworfene, in Herrenvolk und Hörige. In 
Sparta unterſchied die ſpätere Verfaſſung 3 Klaſſen: 
I) die Spartiaten, als nord. Herrenſchicht der letzten 
Einwanderung, 2) die Periöken, d. h. die „Herum⸗ 
wohnenden, die Nachkommen der ebenfalls vor— 
wiegend nordiſchen, außerhalb der reichen Flußebene 
angeſiedelten doriſchen Kleinbauern, und 3) die 
Heloten, die Nachkommen der unterworfenen, nicht⸗ 
nordiſchen Urbevölkerung ſowie der frühgrch. Achäer. 
Ein Eherecht gab es zw. dieſen Schichten nicht. 
Ein Spartiat mit 4 und mehr Kindern blieb ſteuer⸗ 
rei. Bekannt waren ſchon im Altertum die ſpartan. 
en als die »blonden Lafedaimonierinnens (Bak⸗ 
chylides). Diefe urfpr. auf dem unveräußerl. Erb- 
hof und raſſiſcher Reinheit aufgebaute Staatsver— 
faſſung wurde in den ſchweren Eroberungskämpfen 
um neues Land ausgebildet und ſpäter oft angetaſtet; 
ſchon die fog. Lykurgiſche Verfaſſungsreform ber⸗ 
ſuchte, das Leben des Herrenvolkes auf der Grund- 
lage der raſſ. Reinheit durch ſtrenge Ausleſe und Er- 
ziehung zu erhalten. Aber bereits im 5. und noch 
mehr im 4. Ih. v. Chr. war das Schickſal dieſer 
Ordnung beſiegelt; die ariſtokrat. Erſtarrung und 
die ſpätere innere Auflöſung der Zucht, ſtarke Be⸗ 
einträchtigung der Fortpflanzung unter den Gpar- 
tiaten, gefördert durch die Knabenliebe und eine allg. 
raſſ. Vermiſchung, ſetzten ein. Ahnlich, nur noch 
raſcher, war die Entwicklung in Athen verlaufen. 
Allerdings trat hier die raſſ. Schichtung nicht ſo ſtark 
wie in Sparta zutage; aber die »Eugeneis«, die Wohl⸗ 
geborenen, umfaßten zunächſt die adligen Großbauern 
und Herren, nach denen in Rechten und Pflichten die 
Gemeinfreien, die freien Bauern, kamen. Die Hand- 
werker ſetzten ſich zum großen Teil (beſ. in beſtimm⸗ 
ten einfacheren Berufen) aus der nicht⸗attiſchen vor⸗ 
helleniſchen Urbevölkerung zuſammen. Auch in Athen 
wurde der geſchloſſene Geſchlechterverband 508 end⸗ 
gültig geſprengt. Hier ſchon ſetzte nach einhundertjäh⸗ 
rigem Wandlungsprozeß die allgemeine Demokratie 
ein, die naturgemäß den weiteren Verfall der alten 
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biolog. Ordnung durch ihre »Gleichheits“⸗Parole 
beſchleunigte. Sokrates' ethiſche Aufrufe und Pla⸗ 
tos Idealſtaat mit ſeinen eugeniſchen und pädagog. 
Forderungen waren leidenſchaftliche Verſuche, eine 
grundſätzl. Beſinnung und Neuordnung des Volkes 
herbeizuführen. Trotzdem hat G. eine der ſchönſten 
Blüten auf dem Gebiet der Staatskunſt, der bilden⸗ 
den Kunſt, der Architektur, der Dichtung, des Dramas, 
der Geſchichtsſchreibung und der Wiſſenſchaft (Philo⸗ 
ſophie) hervorgebracht. Aber immer wieder ſtößt 
man nach dem Zeugnis der Bildwerke und Schrift⸗ 
quellen darauf, daß jene großen Menſchen, die den 
Mittelpunkt der klaſſ. grch. Kultur bildeten, nordiſch 
geweſen ſind und zum großen Teil der adligen Schicht 
angehörten. Auch das klaſſ. Schönheitsideal in 
ſeinem formſchönen Ebenmaß iſt ein ausgeſprochen 
nord. Hochbild vom Menſchen. Es iſt aber nicht zu 
überſehen, daß die gleiche Zeitſpanne zw. Marathon 
(490) und Chäronea (338) unter der Hochblüte des 
kulturellen Lebens auch die natürl. Grundlagen des 
polit. Beſtandes zerfallen und den Untergang der 
ſtaatl. Freiheit ſich vollenden ſieht. Die Zertrümme⸗ 
rung oder langſame Beſeitigung der alten Gemein⸗ 
ſchaftsordnung mit ihren Sicherungen gegen raſſen⸗ 
mäßige Überfremdung durch die aufſtrebende Demo— 
kratie war wohl ein notwendiger Vorgang bei den 
größeren polit. Anforderungen an den einzelnen 
Staat wie an die Geſamtheit. Ihre Schäden hätten 
aufgehoben und überwunden werden können durch die 
ftaatl. Einigung des helleniſchen Volkes, wie fie der 
geniale Themiſtokles als notwendig anſah, Perikles 
aber nicht mehr ſchaffen konnte. Ein tragiſches Ver⸗ 
hängnis ließ weder den Bundesgedanken Spartas 
noch das Hegemonieſtreben Athens zur größeren 
Schöpfung der helleniſchen Einheit gedeihen. Des- 
halb mußten alle Zerſetzungskräfte, die im Verlauf 
des Aufſtrebens der beſitzloſen Maſſen in den Städten, 
in der Loslöſung der menſchl. Perſönlichkeit aus den 
Bindungen von Glauben und Herkommen frei wur⸗ 
den, den biolog. Verfall des Leibes und der Seele ſo 
ungeheuer beſchleunigen, wie dies beſ. im ausgehen⸗ 
den 5. Ih. deutlich wird. Die großen vorherigen 
Blutsverluſte, beſ. durch die Perſerkriege, Spartas 
und Athens wurden durch den entſetzl., faft Zojähr. 
Bruderkrieg (431404) zu furchtbarem Ausmaß 
überſteigert. Nie wieder hat ſich G. von dieſer Aus⸗ 
merzung, die in manchen Staaten infolge der Parteien⸗ 
kämpfe geradezu ein Ausmorden des beſten Blutes 
war, erholen können. Die Zeit der politiſchen, bald 
auch der kulturellen Schöpferkraft war, trotz großen, 
bisweilen überragenden Einzelleiſtungen auf allen 
Gebieten, bald dahin. 

Nach dem Peloponneſiſchen Krieg wies G. nur noch 
wenige überragende Menſchen und Genies auf. Volks⸗ 
zahl, Geſinnung u. Zucht nahmen ab. Die ge). Kunſt 
begann zu erlöſchen, ebenſo die geniale Staatsführung 
u. die echte, ſchöpfer. Philoſophie. Es entſtand die ſog. 
»helleniftifche« Geiſteswelt, die das altklaſſ. Griechen⸗ 
tum oft nur nachahmte und verzerrte. Wohl wurde 
die grch. Kultur durch Fremdherrſchaften in andere 
Völker getragen, aber ſie verlor ihre Urſprünglich⸗ 
keit und verflachte. Sie wurde, wie ihre Träger, Kul⸗ 
furdüngers für den neu aufſtrebenden Orient. Frucht⸗ 
bar allein und geſtaltend wirkte ſie im ſtammesver⸗ 
wandten Rom, wo ſie jahrhundertelang Vorbild und 
beſeelende Kraft für alle Großen und Edlen war, und 
wo man ihre unvergängl. Schätze ſammelnd erhielt 
bis über den eigenen Untergang hinaus. Erſt nach 


229 


(Alt-) Griechenland 


vielen Jahrhunderten wurde das Griechentum wieder⸗ 
entdeckt und feierte ſeine geiſtige Auferſtehung in der 
»Renaiffancee und im mass. 

Lit.: J. Burckhardt, »Grch. Kulturgeſch. “ 1935° 
und „Kulturgeſch. G.se (gekürzte Ausg. 1934); 
H. F. K. Günther, »Raſſengeſch. des hellen. und röm. 
Volkes 1929. 

Der griechiſche Menſch. Angeſichts der lebens⸗ 
vollen, ideenerfüllten, für die Ewigkeit geſchaffenen 
Werke der klaſſ. altgrch. Kultur hat ſich zu allen 
ſpäteren Zeiten die Sehnſucht entzündet, den Schöp⸗ 
fer dieſer Geiſteswelt, den grch. Menſchen, nicht nur 
aus ſeinen Leiſtungen und Werken zu erſchließen, 
fondern geradezu durch einen geiſtigen Wandlungs⸗ 
und Erziehungsprozeß das Ideal des grch. Menſchen 
an Leib, Seele und Geiſt ſelbſt zu verwirklichen. 
Dies wurde zum eigentl. Kern der Klaſſikerverehrung 
und des am altgrch. Vorbild ausgerichteten + Huma⸗ 
nismus aller ſpäteren Zeiten. Diefer grch. Menſch 
ſchuf nach einer jahrhundertelangen, von den Wan⸗ 
derungen nord. Stämme nach dem alten Hellas und 
von ihrer Staatsgeſtaltung erfüllten Reifungszeit die 
kurze Blüte weniger Ih., die ſchon bald nach den 
Perſerkriegen dem raſſ. und ſomit dem völkiſchen und 
dem kulturellen Verfall und der polit. Ohnmacht 
weichen mußte (4 unten). Der Menſch der grch. 
Hoch⸗Zeit wird in zeitgenöſſ. Berichten beſchrieben 
als genügend hochgewachſen, feſt, hellen Antliges, 
Hände und Füße wohlgeſtaltet, der Kopf mittelgroß, 
der Hals kräftig, das Haar meiſt blond, zart und ſanft 
gewellt, das Di: viereckig, die Lippen fein, die 
Naſe gerade, die Augen mit glänzendem, mächtigem 
Blick, das ſchönäugigſte Volk der Erde (auch faſt alle 
helleniſchen Götter und mythiſchen Geſtalten wurden 
als blond und blauäugig bezeichnet). Noch über der 
ſichtbaren Wohlgeſtalt des grch. Menſchen ſtand die 
immer wieder durch härteſte Zucht des Leibes und der 
Seele erneuerte, unſichtbare und doch ſo wirkſame 
ſchöpferiſche Harmonie ſeiner Geſamtperſönlichkeit, 
der Einklang zw. Leib, Seele und Geiſt, der den grch. 
Menſchen zur adlig⸗kämpferiſchen Haltung im Leben 
wie angeſichts des Todes befähigte. Hierin beruht 
jene yagoniſtiſche Haltungen des Wettkampfes (Agon), 
aus der auch die volympiſche Ideen der Gegenwart, 
der Kampf um die Ehre allein, wie in 4 Olympia, 
neu geboren wurde. Die aus dieſer einheitlichen 
Haltung fließende heiter anmutende Naivität des 
klaſſ. Griechen erſparte ihm auch die Scheidung zw. 
privatem Daſein und öffentl. Wirken; ſein perſönl. 
Leben wie auch das in der Gemeinſchaft blieben 
ſelbſtverſtändlich, ohne zur Schau geſtellte Offent⸗ 
lichkeit. Das innere Streben nach dem »Schönen 
und Guten als Vorbild des Menſchtums und der 
Kampf gegen die dunklen Mächte der Wirklichkeit 
erzeugten im grch. Menſchen jene ah Span⸗ 
nung, die ſich in ſeinen überdauernden Werken entlud, 
gleichmäßig auf allen Gebieten des Lebens. Die 
Frömmigkeit des grch. Menſchen kennt kein berufs⸗ 
ſtändiſches Kirchen- und Prieſtertum; fie bleibt 
lebensunmittelbar und werktätig. Von ihr gezeugt 
iſt die Kunſt, die zu ihrer ſichtbar harmoniſchen Ver⸗ 
körperung ausreift, beſ. in der bildenden Kunſt und 
in der Architektur. Frömmigkeit ohne Dogma, in 
der verbindlich⸗wirkſamen Geprägtheit des Mythus, 
ſteht auch am Anfang der Philoſophie und der 
Wiſſenſchaft, die Poe ſtets künſtleriſch⸗plaſtiſch 
bleibt. Und die Politik des 3 Menſchen be⸗ 


deutet ihrem Weſen nach nie ematiſierung des 
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lebendigen Volkslebens im Staate, ſondern ſchöpfe⸗ 
riſche Ordnung der gefunden Volkskräfte. Die Recht⸗ 
ſprechung bedurfte keines Buchſtabenrechts, ſolange 
natürliches Rechtsempfinden wirkte. Echtes Sol⸗ 
datentum war noch nicht an einen abgeſonderten, 
rein militäriſchen Stand gebunden. Der althelleniſche 
Grieche vereinte in ſich den Prieſter und den Arzt, 
den Staatsmann und den Feldherrn, den Denker und 
den Gelehrten, den Künſtler und den Dichter, den 
Lehrer und den Erzieher, den Richter und den Ver⸗ 
waltungsmann, wenngleich nicht dilettantiſch ver⸗ 
miſcht, ſondern jede Tätigkeit an ihrem Platze und 
in dem für ſie geeigneten Lebensalter ausgeübt (der 
große ſpartan. Staatsmann Chilon als Philoſoph, 
der Philoſoph Pythagoras als Staatsgründer, der 
Denker Sokrates als Soldat, der Arzt Alkmäon als 
Prieſter, der Denker Empedokles als Politiker und 
Arzt, der Athlet Plato ſpäter als Dichter und Den⸗ 
ker). Die Quelle ſeiner ſchöpferiſchen Exiſtenz blieb 
ſtets ſein nord. Bluterbe, mit deſſen Entartung und 
Abſterben er nicht nur ſichtbar⸗leiblich und politiſch 
als Volk, ſondern auch auf allen kulturellen Gebieten 
zerfiel. So ift im Haff. grch. Menſchen eine geſchicht⸗ 
lich einmalige ſchöpferiſche Ausprägung nordiſcher 
Kaffe herangereift und zu unſterblichen Leiſtungen 
und Taten gediehen, von Beſtand, ſolange unberühr⸗ 
ter Raſſeninſtinkt zur Raſſenpflege und Blutbewah⸗ 
rung beitrug. Die mit den Sophiſten einſetzende grch. 
»Aufklärung«, der geiſtige Ausdruck des eingetretenen 
biolog. Verfalls, war jedoch nicht nur außerſtande, 
den grch. Menſchen über die ſchickſalhafte Bedeutung 
von Blut und Raſſe zu belehren, ſondern ſie legte 
obendrein feinen vorher fo wirkſam geweſenen un⸗ 
bewußt⸗natürlichen Raſſeninſtinkt noch mehr lahm, 
ſo daß die im grch. Menſchen entfaltene Blüte nord. 
Menſchentums unwiederbringlich dahinſinken mußte. 
Doch iſt der ſchöpferiſche Genius des grch. Menſchen 
ſo ſtark geweſen, daß nach dem Untergange dieſes 
Menſchen ſelbſt aus ſeinen Leiſtungen und Werken 
nun ſchon über zwei Jahrtauſende hervorleuchtet die 
„Offenbarung des Geſamtmenſchentums, in dem die 
Einheit der Frömmigkeit, der Kunft und des polit. 
Denkens ſich in ſeltener Harmonie gebildet hate 
(Bernhard Ruſt). — Um die Deutung des grch. 
Menſchen iſt ſeit Jahrhunderten gerungen worden. 
Seit dem Wiedererwachen des grch. Geiſtes in der 
4 Renaiffance als der mehr künſtleriſchen und 
im A Humanismus als der mehr wiſſ. Wieder⸗ 
geburt des Griechentums ſteht der grch. Menſch im 
Mittelpunkt der abendländ. Kultur und Erziehung. 
Das humaniſt. Gymnaſium ſucht durch die Pflege 
der grch. Sprache den Geiſt des grch. Menſchen in 
feinen Werken ſelbſt auf; aus ihm find bef. in 
Deutſchland hervorragende Männer der Politik und 
der Wiſſenſchaft hervorgegangen. Zum Teil jedoch 
wurden die antike Welt und das klaſſ. Ideal des 
grch. Menſchen für die Bildung überſchätzt, bef. da 
man den Typ des grch. Menſchen als übervölkiſch 
u. überzeitlich gültig überſteigerte und von den kon⸗ 
kreten Zuſammenhängen des Blutes und der Heimat 
löſte. Die Deutung des grch. Menſchen zeigte ver⸗ 
ſchiedene Wege: Winckelmann, J. H. Voß, Preller 
betonten mehr das Lichte, Weltoffene, Anſchauliche 
im grch. Weſen; ſeit der Romantik, bef. aber durch 
Welcker u. Rohde, betonte man das Ekſtatiſche, Dio⸗ 
nyſiſche (Nietzſche); Goethe und die dt. Klaſſik hoben 
den Prometheus⸗Geiſt hervor, das Ideal der ſchöp⸗ 
feriſchen, eigengeſtaltenden Perſönlichkeit; Jakob 
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Burckhard zeigte, daß die Eigentümlichkeit des grch. 
Menſchen in der freien Exiſtenzbeſtimmung liegt, 
daß er bewußt ſein Schickſal erlebt u. auf ſich nimmt. 

Lit.: A. Baeumler (in: Bachofen, „Der Mythus 
von Orient und Okzident) n 1926; J. J. Bachofen, 
»Mutterrecht und Urreligion« 1927 (Auswahl); J. 
Burckhardt, »Grch. Kulturgeſchichten 1928, 3 Bde.; 
W. Jaeger, »Kulturidee und Griechentume 1928; 
M. Wundt, »Grch. Weltanſchauunge 1929; H. St. 
Chamberlain, „Grundlagen des 19. Ih. 19375; 
H. F. K. Günther, »Raſſengeſch. des hellen. und röm. 
Volkesg 1928; A. Rofenberg, „Der Mythus des 
20. Ih. 4; W. Sieglin, »Die blonden Haare der 
indogerman. Völker des Altertums 1935. 

Erziehung. Die harmon. Verbundenheit aller Kul⸗ 
turbetätigungen brachte es mit ſich, daß ſich im alten 
G. überall Erziehung vollzog, ohne als geſonderte 
„Pädagogik ſichrbar zu werden. So gewaltig bis 
heute die erzieheriſche Macht des klaſſ. Griechentums 
wirkte, fo ſpärlich blieben in der klaſſ. Zeit ſelbſt die 
Anſätze zu einer theoretiſch⸗abſtrakten Wiſſenſchaft 
der Pädagogik, die im weſentlichen nur als Didaktik 
auftrat, bef. als Rhetorik. 

eben iſt Erzogenwerden und Erziehen, hartes 
Leben allein iſt gutes Erzogenwerden — das bleibt 
der ewige Sinn der vielgenannten altgrch. Weis⸗ 
heit: »Der nicht geſchundene Menſch wird nicht er⸗ 
ee Soldatiſch rauh in dieſem Sinne war die 
rziehung (auch die der Mädchen), allg. in der bäuer⸗ 
lichadligen Frühzeit, ſpäter bef. im alten Sparta. 
Doch die gemüthaft⸗muſiſchen Kräfte (unten) find 
in dieſer Erziehung keineswegs unwirkſam, wie die 
Erzählung von der Anfeuerung der kämpfenden 
Soldaten durch den gelähmten Sänger Tyrtäus 
(Tyrtaios) beweiſt. Eng zuſammen gehören die 
gymnaſt., ſportl. Übungen und die muſiſche Er- 
ziehung. Die Philoſophenſchulen liegen dicht bei den 
Sportplätzen der Jugend. Aus der gleichmäßigen 
körperlichen, ſeeliſch-charakterlichen und geiſtigen Er⸗ 
ziehung entſteht die vollkommene Harmonie. Die 
Idee des kalos-k’agathos (grch., yſchön⸗gut e), der 
Kalokagathie (grch. kalokagathia), d. i. der Herr⸗ 
ſchaft des Schönen, des Guten und der Tugend, um» 
ſchließt das grch. Erziehungsideal. Der „Arete, der 
Tugend im Sinne des edlen Maßes, ſteht die 
„Hybris, die Maß⸗ und Zügelloſigkeit, gegenüber, 
und alle Erziehung geht auf Vermeidung und Über⸗ 
windung dieſes unharmon. Zuſtandes. 

Solche Erziehung erſtreckte ſich durch das ganze 
Leben hindurch. Ein oſchulpflichtigese Alter gab es 
nicht; dafür hörte die »ernpflichta niemals auf. 
Plato ſchilderte das Leben in der Form eines idealen 
Erzogenwerdens, das zugleich dem Ideal der Aus⸗ 
leſe entſpricht: im 1. Lebensjahrzehnt die häusliche 
Erziehung, im zweiten innerhalb der jungen Mann⸗ 
ſchaft zuerſt die leibliche, dann auch die geiſtige 
Omuſiſchec) Erziehung; wer dieſe beiden nicht be⸗ 
ſteht, bleibt in Platos Idealſtaat im dritten Stande 
(Handwerker, Kaufleute, Fiſcher uſw.) zurück; im 
3. Jahrzehnt und bis in das 4. hinein die härtere 
leibliche Erziehung zum Feldſoldaten und zum Ath⸗ 
leten (»Sportsmanne), zugleich mit vertiefterer 
muſiſcher Bildung, die nunmehr auch ausgeſprochen 
wiſſ. Fertigkeiten fördern ſoll (beſ. Mathematik, 
Aſtronomie und Philoſophie); wer hier nicht beſteht, 
verbleibt im zweiten Stande (der Wächters bzw. 
der Soldaten); wer ſie aber beſteht, iſt von der Mitte 
des 4. bis zum Beginn des 6. Lebensjahrzehnts, 
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während er in der Blüte (grch. akme) feiner leiblich⸗ 
geſundheitlichen, ſeiner ſeeliſch⸗ſoldatiſchen, ſeiner 
geiſtig⸗wiſſ. Kräfte ſteht, als Angehöriger des erſten 
Standes zur polit. und weltanſchaul. Führung in 
Volk und Staat berufen; vom Ende des 6. Jahr⸗ 
zehnts an geziemt es, den Jüngeren Platz zu machen, 
ſich der Beſchaulichkeit und der Weisheit zu widmen, 
weil dazu nur Altersreife und geſättigte Lebens⸗ 
erfahrung befähigen. 

Diefes klaſſ. Erziehungsideal zerbrach aber theo- 
retiſch und praktiſch ſchon z. 3. des Sokrates und der 
Sophiſten (bei Plato iſt es ſowohl vorangetragenes 
Ideal wie Erinnerung vergangener beſſerer Zeiten), 
weil es ſich vom artgemäßen Leben löſte und not⸗ 
wendig mit dieſem zuſammen verfiel. Sokrates ver⸗ 
kannte mit den Erbanlagen auch die erzieheriſche 
Kraft des in der Blutsgemeinſchaft begründeten 
Geſamtlebens, das er vielmehr durch die »innere 
Stimmes des Einzelmenſchen ethiſch-pädagogiſch be⸗ 
aufſichtigen läßt. Die Sophiſten gaben Erziehung 
im eigentl. Sinne preis; ſie vermittelten (unter dem 
Schlagwort der grch. Aufklärung: „Tugend iſt 
Wiffene), noch dazu gegen Bezahlung, womit fie 
völlig ungriechiſch die Kad zur Ware machten, 
nützliche Kenntniſſe und Fertigkeiten für ein prakt. 
Erfolgsleben, darin manchem modernen „Pauka⸗- u. 
„Dreſſure-Syſtem »pädagogifchere Art nicht un⸗ 
ähnlich. 5 

Seit Sokrates, Plato und Ariſtoteles iſt die Ent- 
wicklung der Erziehung dadurch gekennzeichnet, daß 
im ſelben Maße, wie die ſchöpferiſchen Erziehungs⸗ 
kräfte im Zuſammenhang mit dem völkiſch-polit. 
Verfall merklich abnahmen, die lit. Ausprägung der 
alten Erziehungsgüter und ⸗ideale zunahm. Inſofern 
waren ſpäter alle auf dem Elafj. altgrch. Erziehungs» 
ideal fußenden Bildungs- und Erziehungsideale und 
-einrichtungen bis hin zum humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſium der Gefahr ausgeſetzt, ſich ſtatt an die altgrch. 
Bildungswirklichkeit bloß an deren lit. Niederſchlag 
zu halten. Vor der Gefahr dieſer in der Praxis ſehr 
ſchädlichen Verwechſlung hat zuerſt Nietzſche immer 
wieder gewarnt. Anderſeits war die Neugründung 
der Olympiſchen Spiele am Ende des 19. Ih. nach 
dem Willen ihres Gründers Coubertin der ganz be⸗ 
wußte Verſuch, die leibl. Pflege und Erziehung des 
klaſſ. Griechentums neu zu beleben. 

In die große Linie der altgrch. Erziehung ordnen 
ſich alle Einzelheiten dieſer Erziehung ein, ſo die klaſſ. 
Wechselwirkung zw. bildender Kunſt, Dichtung u. 
Muſik, (leiblicher) Erziehung und Religion (rel. 
Grundzug der antiken Olympiſchen und aller anderen 
Spiele), Bildhauer und Dichter zeichneten Götter u. 
Menſchen als ewiges Ideal in Geſtalt jugendſchöner, 
hochgebildeter Jünglinge. Die Feſte der Jugend 
und der ganzen polit. Gemeinde waren Gottesdienſte. 
Sportlich und kultiſch zugleich waren die Wett⸗ 
kämpfe, in denen nackte, wohlgebildete Jünglinge 
um den Siegespreis kämpften. Die Dichter be⸗ 
ſangen den Sieger, Bildhauer formten ſein Bild zur 
Nachahmung und zum ewigen Gleichnis. er 
Kampf aber war ein JE Der 
Lorbeer war zugleich und vornehmlich ein Sieg für 
die Heimatlandſchaft und ⸗ſtadt. Die großen Feſt⸗ 
fpiele (Olympiſche, Pythiſche [Delphi], Iſthmiſche 
[Korinth], Nemeifche[Nemea] Spiele, Panathenäen 
[lthen]) auf den nationalen Kult⸗ und Feierſtätten 
waren zugleich Ausdruck der grch. Nationaleinheit 
und Symbol der grch. Kultur. Weiterhin bildete 
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eine weſentliche Erſcheinung der grch. Erziehung das 
Männerbündnis, die Männerfreundſchaft, zw. dem 
älteren gereiften Mann und dem ihm durch den 
»Eros4 verbundenen aufſtrebenden Jüngling. Be⸗ 
rühmt iſt das Platoniſche »Gaftmahl« mit feinen 
Reden über dieſen Eros als Liebe und Leidenſchaft 
um Schönen. Beſ. ragen die Paare: Solon und 

Peiſſtratos, Anaxagoras und Perikles, Sokrates u. 
Alkibiades, Plato und Dion, Alexander d. Gr. 
und Ariſtoteles mit ihrem Freundſchafts- und Lehr⸗ 
verhältnis hervor. Der Mann wendet ſich an den 
Jüngling, um ihm ſeine Weisheit und ſeine Tugend 
weiterzugeben, um ihn zu einer Höhe zu treiben, die 
er allein nicht erreichen würde. Dadurch, daß dieſer 
Eros nicht ſelten die ſinnliche Form der homoſexuellen 
Knabenliebe (Päderaſtie) annahm, als polit. Er⸗ 
ziehungsmoment beſ. in den doriſchen Staaten 
Kretas und auch in Sparta, wurden ſeine idealen 
Werte in tragiſcher Weiſe zum Verhängnis für das 
Fortleben der Gemeinſchaft in Familie und Sippe. 

ie Frau verlor, wie die Familie überhaupt, bei 
dieſer betonten Jungmänner⸗Erziehung mehr und 
mehr ihre urſpr. Stellung als ebenbürtige „Kame⸗ 
radin« des Mannes. Die Würde der Frau iſt in G. 
ſeit etwa 500 nicht mehr voll gewahrt. Sie herrſchte 
zwar im Hauſe, dem der Gatte faſt ſtets fernblieb, 
aber ihre einzige Aufgabe war die Aufſicht über die 
Bedienſteten ſowie die Geburt der Kinder. Wie das 
Geſchlecht, die Sippe, ſpäter nur noch Kultverein 
innerhalb des Staatsweſens war, ſo lag dann auch 
der Schwerpunkt der Erziehung allein in der Hand 
der polit. Gemeinde, der »Polise, und auch die ein⸗ 
fachen Bürger der unteren Stände wurden in den 
ehrenamtlichen Verwaltungs- und Richterſtellen, in 
denen ſie verwendet wurden, weitererzogen. 

Die altgrch. Erziehung der Verfallszeit litt dagegen 
an der Trennung zw. Unterweiſung und Leben, die 
entweder die Entſtehung ſelbſtherrlicher intellektueller 
Charaktere (bef. unter den Stoikern der röm. Kaiſer⸗ 
zeit) zeitigte oder das weltflüchtige Sichverlieren in 
orientaliſch⸗fremdraſſ. religiöfe Myſterien u. Ekſtaſen 
(teils ſchon in den alten Myſterienbünden, ſpäter in 
der Stoa und im Neuplatonismus) oder ſchließlich 
das Aufgehen im Strudel eines nur noch tempera⸗ 
ment⸗ und triebgelenkten Lebens (bei einem Teile der 
kyniſch⸗fkeptiſchen Schulen ſowie im ſpäteren popu⸗ 
lären Epikureismus). In der röm. Kaiſerzeit ent⸗ 
artete die Erziehung dann weitgehend, da nicht nur 
Lehrer, ſondern auch hochgebildete Bu auf 
dem Sklavenmarkte käuflich waren und die Erziehung 
zum Beſtandteil des Luxus der reichen Schichten 
wurde, während ſie im Leben der Armen fehlte. In 
die damit entſtehende Lebenslücke traten nicht nur 
religiös, ſondern auch erzieheriſch mehr und mehr 
zuerſt das Chriſtentum, ſpäter der Iſlam ſowie andere 
vorderaſiatiſche Religionen ein. Doch ging die Idee 
der klaſſ. Erziehung nicht verloren; aus ihrem reichen 
lit. Niederſchlag wurde ſie zu neuem Leben erweckt, 
als ſich Renaiſſance und Humanismus der Pflege 
dieſes einmaligen Vorbildes zuwandten. 

Lit.: Krieck, »Bildungsſyſteme der Kulturvölker⸗ 
1927; Bethe, „1000 Jahre altgrch. Lebensg 1933; 
W. Erdmann, Die Ehe im alten G. 1934; H. F. K. 
Günther, „Plato als Hüter des Lebensg 19362; 
W. Jäger, »Paideia« 19362; Berve, „Spartad 1937. 

Mythologie und Religion, A. Die älteſten ſchriftl. 
Zeugen des grch. Mythus, die homeriſchen Epen, 
ſind der Ausdruck einer klaren, in ſich geſchloſſenen 
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Weltanſchauung, der volympifchen Religion« Es 
genen ſich bei dieſer um eine die alten Sonder⸗ und 
okalgötter in den Hintergrund drängende, freiere 
Anſchauung vom Weſen der Götter, die allmählich 
an die Stelle der vielen Einzelmythen trat. Der alte 
Glaube der indogerm. Herren in den Jahrhunderten 
vor und während der Landnahme und der erſten Herr⸗ 
ſchaft war bäuerlich-erdgebunden. Seine Träger 
neigten, wie alle Indogermanen, dazu, im neuge⸗ 
wonnenen Land die dort bereits waltenden erdhaften 
Mächte (ſog. chthoniſchen Charakters) mit den 
ihrigen zu vereinen. Es iſt ein Grundzug nordiſch⸗ 
indogerm. Frömmigkeit, überall die gleichen göttl. 
Kräfte wiederzuentdecken. Die olympiſche Reli⸗ 
gion des Adelsſtaates hatte den alten Glauben nun 
zwar verdrängt, aber im Untergrund wirkte er zu⸗ 
tiefſt fort. Die Beeinfluſſung durch vorgrch. Kulte 
aus fremder (mittelländiſch⸗vorderaſiat.) Raſſenſeele 
wird für die Anfangs⸗ und die Blütezeit oft über: 
ſchätzt. Die mancherlei fremden Einzelzüge, die durch 
Verſchmelzung der alten indogerman. Gottheiten, 
auch der ſpäteren Olympier Homers, mit den erd- 
gebundenen Lokalgöttern erſcheinen, haben trotzdem 
das raſſengeprägte Weſen dieſer Geſtalten viele Ih. 
lang nicht entſcheidend berührt und dürfen über die 
gerade im alten Glauben (der immer wieder auch in 
Myſterien u. a. aufbricht) verhaltenen Lebenskräfte 
echtbäuerlicher Frömmigkeit nordiſchen Seelentums 
nicht a len Die alten Götter und Mächte, 
deren nordiſches Inbild aus allen Plaſtiken der Kunſt 
hervorleuchtet, ſterben erſt mit dem völligen raffı- 
ſchen Zerfall des hellen. Volkstums. Auch iſt immer 
zu beachten, daß die Aufnahme fremder Seelen und 
Geiſter in den Kreis der zu verehrenden Gottheiten 
ſchon ſehr früh bei allen indogerman. Völkern be⸗ 
gegnet und der ihnen weſensgemäßen rel. Duld⸗ 
ſamkeit entſpricht. Zum Verhängnis durch endgül- 
tige Überfremdung und Überwältigung wird dieſer 
Vorgang erſt in Vollzug des biologiſchen Wan⸗ 
dels und Untergangs. Zeugen dieſes alten Glau⸗ 
bens find die »Anfangsſagene, deren Berichte zeitlich 
etwas ſpäter liegen als Homer und i. allg. die Form 
einer »Lheogonie« (Sage von der Entſtehung der 
Welt) angenommen haben, fo bef. in dem gleich⸗ 
namigen Lehrged. des + Hefiod. Am Anfang ift das 
ungeſtaltete Chaos; dann entſtehen Gäa, die Perſo⸗ 
nifikation der Erde, und Eros (Liebe), das Sinnbild 
der zeugenden Schöpferkraft. Die Erde gebiert aus 
ſich den Uranos (Himmel), um mit dieſem in ehe- 
licher Gemeinſchaft das Göttergeſchlecht hervorzu⸗ 
bringen, darunter den Kronos, der ſeinen Vater 
Uranos entmannt. Den Kronos und ſeine Brüder, 
die Titanen, ſtürzt wiederum deſſen Sohn, Zeus, in 
den Tartarus hinab, damit führt er die „Olympiere, 
deren Wohnſitz der Olymp iſt, zum Sieg (Titano⸗ 
machiec ). Der Titanide Prometheus erſchafft als 
Gegner der olymp. Götter die Menſchen und ver⸗ 
leiht ihnen mit der Gabe des zum die Vor⸗ 
bedingung für die Erfindung der Künſte. Zeus be⸗ 
ſtraft ihn und ſendet, um die Menſchen zu vernichten, 
eine große Flut, aus der allein Deukalion und Pyrrha 
ſich in einer Arche retten. Hinter dieſer Darſt. der 
älteſten Ereigniſſe ſteht die Lehre von den Welt⸗ 
altern, die nach den Metallen Gold, Silber, Erz und 
Eiſen benannt wurden und in dieſer Folge einen peſſi⸗ 
mift. Grundzug erkennen laſſen (das + Goldene Zeit⸗ 
alter unter der Herrſchaft des Kronos ſteht am An⸗ 
fang). An die alten Götterſagen und die Sagen von 
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den aus Götterblut entfproffenen Menſchen der Vor⸗ 
zeit, dent» Heroen« (Heroen, Heldenfagen), ſchließen 
ſich weitere Sagenkreiſe an, die an beſtimmte Ereig⸗ 
niſſe, Orte, Namen anknüpfen: Zu den Sagen von 
den 1 Argonauten, dem 7 Trojaniſchen Krieg, 
+ Odyſſeus, + Herakles, 4 Theſeus treten bef. die 
beiden großen, an die Städte Athen und Theben ge- 
bundenen Sagenkreiſe: 

I. Die Attiſchen Sagen. 1) Als erſter König 
des attiſchen Landes galt Kekrops (Land Kekropia), 
halb Menſch, halb Schlange. Er entſchied den Streit 
5 Athene und Poſeidon um den Beſitz von 

ttika zugunften der Athene, die den Olbaum ge⸗ 
ſtiftet hatte und Landesgöttin wurde. Seinen Töch⸗ 
tern, den »Tauſchweſterng Aglauros (Agraulos), 
Herſe und Pandroſos, vertraut Athene den Erich— 
thonios, das Kind des Hephäft und der Gäa, in eine 
Lade verſchloſſen an, die die Schweſtern neugierig 
öffnen; mit Wahnſinn geſchlagen, ſtürzen ſie ſich 
vom Felſen der Akropolis hinab. — 2) Des Erich⸗ 
5 Sohn Pandion hat 3 Töchter: Prokne, 

hilomela und Praxithea. Prokne heiratet den 
thrakiſchen König Tereus und gebiert ihm den Itys. 
Tereus verliebt ſich in Philomela, vergewaltigt ſie 
und ſchneidet ihr die Zunge aus. Philomela offenbart 
die Tat durch ein Gewand mit eingewebten Zeichen, 
das ſie der Schweſter ſendet. Prokne ſchlachtet den 
Itys und ſetzt die Glieder gekocht dem Vater vor. 
Daraufhin wird Prokne in eine Nachtigall, Philo⸗ 
mela in eine Schwalbe (oder umgekehrt), Tereus in 
einen Wiedehopf verwandelt. — 3) Praxitheas Gatte 
Erechtheus gibt als König von Athen der Stadt 
ihren Namen. Von ſeinen Töchtern iſt Prokris mit 
dem Phoker Kephalos vermählt (das eiferſüchtige 
Ehepaar der grch. Sage). Als Prokris den Gatten 
ſogar auf der Jagd belauſchen will, tötet er ſie mit 
dem Speer in der Meinung, ein Wild im Gebüſch 
gehört zu haben. Eine andere Tochter, Oreithyia, 
wird vom Gott des Nordwinds, Boreas, entführt; 
ihre Kinder find die Boregden Zetes und Kalais. 
Eine dritte, Kreuſa, iſt vor ihrer Heirat mit Kuthos, 
Sohn des + Hellen, von Apollo geſchwängert worden 
und hat ihr Kind, den kleinen Jon, in einem Korb 
ausgeſetzt. Er wird von Hermes nach Delphi ge— 
bracht, dort ſpäter von der Mutter wiedererkannt, 
von Kuthos auf Apollos Eingebung für feinen recht⸗ 
mäßigen Sohn gehalten (vgl. Euripides“ „Jong. 
Jon wird Stammvater der kleinaſiat. Jonier, fein 
Bruder oder Halbbruder Achgjos der der Achaier 
(Achäer). — 4) Urenkel des Erechtheus iſt Niſus, 
König der Stadt Megara, die von keinem Feind er⸗ 
obert werden kann, ſolange eine beſtimmte Locke des 
Niſus unverſehrt war. Als Minos, König von 
Kreta, Megara belagerte, verliebte ſich des Niſus 
Tochter Skylla in den ſchönen Feind, ſchnitt ihrem 
Vater nachts die Locke ab und brachte ſie dem 
Minos. Nach Eroberung der Stadt verſchmähte 
Minos die Liebe der Verräterin und band fie grau⸗ 
ſam an das Steuer ſeines Schiffes, um ſie im 
Waſſer nachzuſchleppen. Daraufhin wird Skylla in 
eine Möwe (Keiris, lat. Ciris) verwandelt, Niſus in 
einen Seeadler. — 5) Bruder des Niſus iſt Ageus 
(Aigeus), Vater des + Theſeus. Die Theſeusſage ift 
die wichtigſte attiſche Sage, die älteren (I—4) liegen 
wenig feſt, insbeſondere werden oft ganz andere 
Verwandtſchaftsverhältniſſe angegeben. Erichtho⸗ 
nios und Erechtheus waren wohl urſprünglich 
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II. Die Thebaniſchen Sagen. Kadmus, der 
Sohn des Phöniziers Agenor, kommt auf der Suche 
nach ſeiner geraubten Schweſter Europa nach 
Delphi, wo ihm Apollo befiehlt, von der Suche ab⸗ 
zulaſſen und einer Kuh zu folgen: dort, wo dieſe ſich 
niederlaſſe, ſolle er eine Stadt gründen. Er folgt 
dem Befehl und gründet Theben. Einige ſeiner Leute 
werden von einem Drachen des Ares getötet. Kad⸗ 
mus tötet den Drachen und ſät ſeine Zähne in die 
Erde, aus der gewappnete Männer hervorſprießen 
(die »Spartgie, »Gefätene), die Stammbäter des 
£heban. Adels. Kadmus heiratet Harmonia, Tochter 
des Ares und der Aphrodite; der Sohn ihrer Tochter 
Agaue (Agave), Pentheus, verſucht als zweiter 
König Thebens den damals aufkommenden Dienſt 
des Dionyſos zu verbieten; zur Strafe verſetzt Dio⸗ 
nyſos die theban. Frauen in ſolche bacchantiſche 
Raſerei, daß ſie Pentheus in Stücke reißen. In der 
trag. Geſtalt des Pentheus wird der Kampf der 
nord. Raſſenſeele mit den fremdraſſ. Kräften in derur⸗ 
ſprünglich bäuerl. Dion en um Gleichnis. 
Eine Verwandte des Königshauſes, Antjope, wird 
von dem widerrechtlich regierenden König Lykos ge⸗ 
fangengehalten und von ſeiner Gattin Dirke grau⸗ 
ſam gequält. Antiopes Söhne, die Zwillingsbrüder 
Amphion und Zethus, wachſen in Armut auf, er⸗ 
kennen ſpäter durch Zufall die Mutter, rächen ſie, 
indem ſie den Lykos töten und Dirke an die Hör⸗ 
ner eines wütenden Stiers binden (der Farne⸗ 
ſiſche Stiere), und werden gemeinſam Thebens 
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bannte Laius, der Sohn des frevelhaften Kadmus⸗ 
enkels Labdakus, in die Stadt zurück und wird König. 
Er erzeugt trotz göttl. Warnung mit ſeiner Gattin 
Jokaſte einen Sohn, den er mit durchſtochenen 
Knöcheln auf dem Berg Kithäron ausſetzen läßt. 
Dort findet ihn ein Hirt und bringt ihn zum kinder⸗ 
loſen König von Korinth, der ihn Odipus (Oidipus, 
»Schwellfuße) nennt und als feinen Sohn aufzieht. 
Zum Mann herangewachſen, erfährt Odipus, daß er 
nicht der Sohn em vermeintl. Eltern fei, und be⸗ 
gibt ſich nach Delphi. Unterwegs erſchlägt er bei 
einem Streit am Kreuzweg ſeinen leiblichen Vater 
Laius, ohne ihn zu kennen. Sodann begibt er ſich 
nach Theben: hier wird die Trauer über den Tod des 
Laius überwogen durch das Unheil, das die Sphinx 
(Würgerinc) anrichtet, ein Ungeheuer (Löwe mit 
Frauenkopf), das allen des Weges Kommenden das 
Rätſel aufgibt: Was geht frühmorgens auf vier, 
mittags auf zwei, abends auf drei Beinen n Odipus 
löſt das Rätſel (oder Menſche) und erhält zum Lohn 
die Hand der verwitweten Königin, 16 0 Mutter. 
Mit ihr erzeugt er zwei Söhne, Polyneikes und 
Eteokles, und zwei Töchter, Antigone und Ismene. 
Über ſeine wahre Herkunft eines Tages aufgeklärt, 
ſticht er ſich die Augen aus (Sophokles Tragödie: 
1 Odipus ); feine Söhne betrügen ihn um 
ſeine Ehrenrechte; darum verflucht er ſie. Odipus 
ſtirbt friedlich im Dorf Kolonos bei Athen (Sopho⸗ 
Eles’ „Odipus auf Kolonos). Die Söhne geraten 
um die theban. Herrſchaft in Streit. Polyneikes 
führt gegen ſeinen Bruder ſechs Fürſten (ſeinen 
Schwiegervater Adraſtus von Argos, Tydeus und 
Kapaneus, den Seher Amphiaraus, den ſeine Gattin 
Eriphyle zur Teilnahme beſtimmt, Hippomedon, 
Parthenopäus; daher „Sieben gegen Theben«e) 
heran, die zuſammen mit den beiden Brüdern vor 
den Toren der Stadt fallen. Antigone beſtattet 
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Polyneikes trotz dem Verbot Kreons, des Bruders 
der Jokaſte; ſie wird dafür lebendig eingemauert; 
ihr Verlobter, Kreons Sohn Hämon (Haimon), gibt 
15 den Tod (Sophokles »Antigonec). Eine Gene⸗ 
ration ſpäter gelingt es den Nachkommen der »Sie⸗ 
bene, unter Führung von Alkmäon, dem Sohn des 
Amphiaraus, Theben zu erobern. 

B. So verſchieden die alten Sagen und Mythen, 
ſo verſchieden waren auch die Kulte der einzelnen 
Landſchaften. Eine einheitlich geſchloſſene Reli⸗ 
gion in ſtrengem Sinn hat es in G. nicht gegeben. 
Ohne daß die verſchiedenen Kult: und Religions: 
formen jemals die Geſamtheit der grch. Staaten er⸗ 
griffen hätten, herrſchten jeweils Stammes⸗ und 
Stadtkulte, da den Griechen jeder dogmatiſche 
Zwang verhaßt war. An deſſen Stelle trat aber ein 
ſtarker Hang zum Syſtematiſieren und Philofophie- 
ren (vgl. Abſchnitt Philoſophie). Das rel. Grund⸗ 
gefühl des Griechen prägte ſich einheitlich in 
den großen kultiſchen Feſten und Bauten aus. 
Innerhalb der einzelnen Religionsformen erhoben 
ſich zu beſonderem Anſehen einmal die bekannten 
Gebilde der Homeriſchen und der Heſiodiſchen Reli» 
gionsformen ſowie die Kulte um die Göttergeſtalten 
des Apollo und des Dionyſos. Während die Homer⸗ 
Religiona vor dem Hintergrund der alten myken. Kul⸗ 
tur die Lebens- und Weltanſchauung der ionifchen 
Ritterſchaft um g00—700 herum wiedergibt, deren 
Kernpunkt eine von der niederen Magie freie, aber 
auch über die bäuerl. Glaubensmächte ſich erhebende 
ariſtokratiſch⸗freizügige Religionsauffaſſung bildet 
— ausgelöſt durch den erweiterten Geſichtskreis der 
Koloniſation —, veranſchaulichen die Ged. Heſiods 
die Weiterwirkung der homer. Götterwelt und ihres 
Siegeszugs im grch. Mutterland, doch auch ihre 
ethiſche Vertiefung durch die beginnende bäuerlich⸗ 
religiöfe Bewegung. Die homer. Götter verdräng: 
ten allmählich die einheim. Lokalgötter und⸗heroen, 
oder beide blieben nebeneinander beftehen. Die Syſte⸗ 
matiſierung des Götterhimmels wurde fortgeſetzt und 
vereinte ſich bei Heſiod mit der Forderung der Einheit 
von Religion und Sittlichkeit. Dieſe ſittl. Aus⸗ 
gleichsforderung entſpricht der Sehnſucht der unter⸗ 
drückten oder beherrſchten Stände u.Rlaffen im Gegen⸗ 
ſatz zu den ariſtokrat. Anſchauungen Homers. Allmäh⸗ 
lich lokaliſierten ſich die einzelnen Gottheiten, wobei 
jede Stadt ihren beſonderen Schutzgott hatte: Apollo 
von Delphi, Hera von Argos, Asklepios von Epi⸗ 
dauros, Athene von Athen. Im 6. und im 5. Ih. zeigt 
ſich dann immer ſtärker eine Neigung zum Eingott⸗ 
glauben (Monotheismus), ohne daß aber die anderen 
Götter verleugnet wurden. Denn ſchon bei Homer 
war Zeus der oberſte Gott, Gottvater, zu dem die 
übrigen in einem gewiſſen Gefolgſchaftsverhältnis 
ſtehen. Stärker betont wurde dieſer Zug bei Heſiod, 
dann bei Pindar und Aſchylus. Ein beſ. charakteriſt. 
Zug der grch. Religion iſt der Schickſalsglaube. Das 
Schickſal iſt die über allen Göttern und Menſchen 
ſtehende, unabänderliche Macht (»Mgiras); ſelbſt der 
allmächtige Zeus iſt ihr unterworfen. Heſiod per: 
ſonifizierte als erſter die Schickſalsmacht: die drei 
(ſpäteren) Schickſalsgöttinnen Klotho (odie Spin⸗ 
nende), Lacheſis (die das Los zuteilt e) und Atropos 
(die Unabwendbarec) ſpinnen das Geſchick und 
ſchneiden den Lebensfaden, wenn es Zeit iſt (vgl. die 
german. „Nornenc). Selbſt dieſe Metaphyſik iſt 
anthropomorph; das Spinnen dieſer Göttinnen 
gleicht der Arbeit der ſpinnenden Mägde im Haus 


236 


(Alt-) Griechenland 


u. war auch oft Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung 
auf Vaſen. Dieſer allen nordiſch⸗indogerman. Reli⸗ 
e gemeinſame Schickſalsmythus be⸗ 
deutet aber im Gegenſatz zu den oriental. Religionen 
keinen Fatalismus einer untätigen Ergebenheit in das 
Unabwendbare, ſondern läßt der Perſönlichkeit des 
Menſchen Raum zum aktiven Handeln und zur Reife. 
Auch wenn durch das Orakel oft die Zukunft ſchon 
bekannt ift: dem eigenen Geſetz entflieht der Grieche 
nicht, ſondern erfüllt es durch ein Eraftvoll-heldifches 
Leben, das der Nachwelt Bewunderung abringen 
muß und den eigenen Ruhm des Helden ſichert. Von 
dieſem Grundgedanken aus nahm die griech. Tragödie 
eines Sophokles und Aſchylus ihren Ausgangspunkt 
und ihre echte Dramatik. — Zwei große, weitwirkende 
Religionskreiſe ſind es, die die Mannigfaltigkeit des 
grch. Götterhimmels in zwei polaren Geſtalten zu⸗ 
ſammenfaſſen: zunächſt iſt es Apollo, der olym⸗ 
piſche Gott, Wahrer der Zucht und der Harmonie, 
ſchon in Homers „Ilias ein mächtiger Gott, der in 
Delphi ſeine beſondere Kultſtätte hat, dem ſich ein 
reiches Glaubensleben mit Kalender-, Kult⸗, Feſt⸗ 
und Reinigungsordnungen widmet. Weil dieſe Re⸗ 
ligion konſervativen Charakter hat und die erhalten- 
den Kräfte im politiſchen Daſein vertritt, wurde ſie 
faſt überall ſtaatlich ſanktioniert. Die Erlöſungs⸗ 
religion des Dionyſos-Kults dagegen verkörpert 
die ekſtat. Elemente der vorgrch. Religionen. Der 
Dionyſos⸗Kult drang von Thrakien in G. ein und 
riß alle die mit, die in der Verehrung der olymp. 
Götter keine Befriedigung fanden. Hier dagegen 
ſorgten Myſterien, Verzückungen und z. T. auch 
erotiſch⸗enthuſiaſtiſche Sakralien für die Weihe und 
die Entſühnung des Menſchen. Def. die vorphiſchene 
Myſterien gruppieren ſich um dieſe Religion der 
Weihe, deren Grundmotive wohl z. T. oriental. Ur⸗ 
ſprungs find. Während die Kultausübung in der 
Frühzeit in den Händen des patriarchaliſchen König⸗ 
tums lag, ſpäter in den Händen gewiſſer Familien, 
bildeten ſich ſpäter auch Berufsprieſtertümer, wie 
in Delphi und Epheſos, obwohl i. allg. die Ausübung 
ehrenamtlich war. Von einzigartiger Beſonderheit 
ſind die großen Kultuseinrichtungen, die in feſtlichen 
Spielen, Opferdienſt, Hymnus und Gebet beſtanden 
und ihre bleibenden, ein Jahrtauſend überdauernden 
Mittelpunkte in den bekannten Heiligtümern auf 
hohen Bergen, in hl. Hainen, beſ. aber in den Tem⸗ 
peln und Altären hatten. Mit der polit. Zerſetzung 
und mit dem Zerfall des klaſſ. Gs ging die Religion 
dann, vereint mit philoſ.⸗rel. Sekten und Geſell⸗ 
ſchaften, in die helleniſt. Kultformen u. Myſterienrel. 
des Röm. Weltreichs und durch deren Auswirkungen 
auch in die Geſch. der chriſtl. Kirche über. 

Lit. (antike): die 3 9 der ſog. Mytho⸗ 
grapheng, wie die grch. „Bibliotheks eines ſog. 
Apolloder (wohl 2. J. n. Chr.) und die lat. Fabel⸗ 
Slg. eines Hygin (um dieſelbe Zeit); daneben die 
Epen und die Tragödien der altgrch. Dichter ſelbſt; 
(moderne): H. Steuding, »Grch. u. röm. Mythol. 4 
19195 (Slg. Göſchene); W. H. Roſcher, »Ausführl. 
£er. d. grch. u. röm. Myth. 18841937, 6 Bde. 
u. 4 Supplemente; P. Stengel, „Die grch. Kultus⸗ 
altertümer« 19205; L. Preller⸗K. Robert, »Grch. 
Mythol.4 1887-19264, 2 Bde.; L. R. Farnell, „The 
Cults of the Greek Statess 1896 ff., 3 Bde.; E. 
Rohde, »Pſychen 192310; O. Kern, „Die Rel. der 
Griecheng I, 1926; Fr. Pfifter (in: C. Clemen, „Die 
Religionen der Erden 1927); b. Wilamowitz⸗ 
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Moellendorff, »Der Glaube der Helleneng 1931 ff., 
2 Bde.; Peterich, „Kleine Mythologies 1937. 

Philoſophie. Die grch. Ph. iſt eine der 
umwälzendſten und e Schöpfungen 
indogermaniſchen Geiſtes und nordiſcher Raſſe auf 
dem Boden des klaſſiſchen Alt⸗G. Denn mit der 
geh. Ph. tritt Philoſophie im eigentl. Sinne 
zum erſten Male in der Weltgeſch. auf, vorher 
hatte es nur abergläubiſche, unklare und theol. 
beſtimmte Weltbetrachtung gegeben. Nunmehr 
findet der nordiſch-indogermaniſche Geiſt den Aus⸗ 
druck der nur ihm artgemäßen geiſtigen Freiheit und 
Klarheit. Dadurch hat die grch. Ph. ſeit beinahe 
weieinhalb Jahrtauſenden bis heute weſentlich be⸗ 
Haut 50 Philoſophie überhaupt iſt. Sie hat ein 
für allemal die großen Fragen der Erkenntnis und 
der Weltanſchauung beſtimmt (nach Sein und We⸗ 
ſen, nach Urſache und Zweck, nach Einheit und Viel⸗ 
heit, nach Leben und Tod, nach Menſch und Welt, 
nach Schöpfung und Gott, nach Einzelmenſch und 
Gemeinſchaft, nach Haß und Liebe, nach Gut und 
Böſe, nach Wahr und Falſch, nach Schön und Häß⸗ 
lich — immer im Sinne des in lebendigen Polaritäten 
ſtehenden und wirkenden ariſchen Denkens). Sie hat 
eine ſtolze Reihe klaſſiſcher Löſungen dieſer Fragen 
aufgeſtellt (wie die Seinsphiloſophie der Eleaten, 
Heraklits ole Platos Ideenlehre 
und ethiſch⸗politiſche Philoſophie, Ariſtoteles' Logik 
und Wiſſenſchaftslehre und Metaphyſik). 

Die grch. Ph. entſtand zw. den älteren Kulturen 
und Religionen 0rd een und Agyptens, von 
denen ſie aber in ihrer Blütezeit nur unweſentlich 
berührt iſt, und den noch nicht zum philoſ. Denken er⸗ 
wachten Völkern des nördl. Europas, die dereinſt ihr 
Erbe antreten ſollten. Nach den gleichſam »vor: 
bereitendene Jahrhunderten des inneren Wandels 
auf allen Lebensgebieten drängt ſich die eigentliche 
grch. Ph. auf die Zeit von der Mitte des 6. bis zum 
Ende des 4. Ih. zuſammen, woran ſich dann nahezu 
ein Jahrtauſend der bloßen Erläuterung und Aus⸗ 
breitung, aber auch der Orientaliſierung der grch. 
Ph. anſchließt, wobei ſich ihr Schickſak im Leben 
wie im raſſiſchen Verfall des helleniſchen Menſchen 
ſpiegelt. Sie wird durch die byzantin. ⸗chriſtliche und 
die iſlam. Kultur nahezu ein weiteres Jahrtauſend 
ſtarr bewahrt und ſklaviſch kommentiert, bis fie ſeit 
dem 13., bef. aber ſeit dem 15. Ih. in die neuabend⸗ 
länd. Philoſophie befruchtend und begründend ein— 
mündet. 

Die grch. Ph. zerfällt in die helleniſche Philo— 
ſophie des alten G. und ſeiner kleinaſiatiſchen, 
afrikaniſchen, ſiziliſchen, italiſchen Pflanzſtädte (Rolo⸗ 
nien) vom Beginn des 6. vorchriſtlichen Fahrhunderts 
bis zum Tod Alexanders d. Gr. und des Ariſtoteles 
(322/21 b. Chr.) und in die daraus hervorgehende 
helleniſtiſch-römiſche Philoſophie des Römer 
reichs (ſeiner größten Ausdehnung nach) bis in das 
6. nachchriſtl. Ih. hinein (329 Schließung der pheid⸗ 
niſcheng Philoſophenſchulen zu Athen durch Juſti⸗ 
nian I.). Sie fußt auf einer Vorzeit der Kos⸗ 
mogonien und Mythologien (Homer, Heſiod) und 
der Myſterienkulte. An ihrer Schwelle ſtehen die 
»Sieben Weifen« des 7. u. des 6. vorchriſtl. Ih. mit 
ihrer praktiſch⸗politiſchen Lebensweisheit und ihren 
Kern⸗ und Sinnſprüchen. 

Es ſind die führenden Staatsmänner jener Zeit, 
die nach ihnen ſogar das Zeitalter der 7 Weiſen ge⸗ 
nannt wird. Dieſe Männer: Cheilon von Sparta, 
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Periandros von Korinth, Solon von Athen, Pitta⸗ 
kos von Mytilene, Thales von Milet, Bias von 
Priene, Kleobulos von Lindos, die an der Spitze 
91 Staaten die ſchweren Jahrzehnte der inneren 

riſe (Aufkommen der Geldwirtſchaft, Aufſtieg der 
breiten Maſſe in Land und Stadt, Auflöſung der 
Ariſtokratie) meiſterten, haben nach dem Glauben 
ihrer Zeitgenoſſen in kurzen Sätzen — geprägt in der 
vorherrſchenden doriſchen Sprache dieſer Epoche — die 
Summe ihrer Erfahrung zuſammengefaßt. Politiker 
alſo ſind es, Männer eines freien Lebens der Tat, 
nicht Prieſter, die den Weg der helleniſchen Philo⸗ 
ſophie anbahnen, wie dieſer ganze Weg immer im 
polit. Lebensraum verbleibt. — Berühmte Weis⸗ 
heitsſprüche dieſer Männer ſind etwa: Erkenne dich 
felbft« (Cheilon von Sparta), „Alles mit Maße 
(Solon von Athen) uſw. 

Die Verkörperung des Begriffs des „Weiſene in 
ſolchen Geſtalten bedeutet auch geiſtesgeſchichtlich 
einen großen Schritt vorwärts, indem dadurch ein 
neuer Typus des moraliſch⸗rel. Führers aufſteigt 
und Wirkſamkeit gewinnt. Mit den 7 Weiſen tritt 
erſtmalig und bleibend auch der Denker und Forſcher 
auf den Plan. 

In der helleniſchen Philoſophie unterſcheidet 
man die vorklaſſiſche (vorſokratiſche) Philo— 
ſophie des 6. und des 5. vorchriſtl. Ih. und die 
klaſſiſche 97 der drei philof. Klaſſiker: 
Sokrates, Plato, Ariſtoteles im letzten Drittel des 
5. und in den erſten zwei Dritteln des 4. vorchriſtl. Ih. 

Die vorſokratiſche Philoſophie gliedert ſich in die 
kosmologiſche (hylozofſtiſche) Philoſophie des 
6. und des 5. vorchriſtl. Ih. und die anthropolo⸗ 
giſche (ſophiſtiſche) Philoſophie von der Mitte 
des 5. bis zur Mitte des 4. vorchriſtl. Ih. Die erſtere 
entfaltet ſich zuerſt in den drei Schulen der Jonier, 
der Elegten, der Pythagoreer, gipfelt in der 
einſamen Geſtalt des Heraklit, neben dem Anaxa⸗ 
goras und Empedokles weniger gewaltig ſtehen, 
und findet ihren Abſchluß in der Schule der ſog. 
»Atomiften« bei Demokrit. 

Nietzſche ſieht in der vorſokrat. Philoſophie den 
wichtigſten, zum mindeſten ausſchlaggebenden Ab⸗ 
ſchnitt der grch. Ph.; er ſpricht in dieſem Sinne von 
der ygrch. Ph. im tragiſchen Zeitalterg. Ihr Kenn⸗ 
zeichen iſt das Auftreten großer freier Einzelperſön⸗ 
lichkeiten des polit. und des prakt. Lebens als Philo⸗ 
i der Philoſoph ſteht über der Philoſophie. 

ie vorſophiſtiſche Philoſophie iſt der Welt 
in kosmologiſcher Betrachtung zugewandt; ſie ſucht 
nach einer entweder konkreten (Waſſer, Luft, Feuer, 
Töne) oder nach einer abſtrakten (Einheit, Viel⸗ 
heit, Werden) Urſubſtanz der Welt. Der Menſch 
wird auch als Teil der Wele von außen her, noch 
nicht von ſeinem Bewußtſeinsleben aus von innen 
her betrachtet; dies tun erſt ſpäter die Sophiſten, 
die aber in ihren weiteſtgehenden Folgerungen jede 
Weltverbundenheit auflöfen. 

Unter den Joniern iſt Thales von Milet der 
erſte antike Philoſoph überhaupt; er lehrt als Ur⸗ 
ſprung aller Dinge das Waſſer. Sein Schüler 
Anaximander von Milet ſieht den Urgrund im 
»Apeiron« (grch., »Unerfahrbares ), d. h. in der 
geheimnisvollen Geſamtwirklichkeit der Welt. Sein 
Schüler Anaximenes ſieht alle Dinge aus der Luft 
durch Verdünnung oder durch Verdichtung hervor⸗ 
gehen. Pherekydes von Syros (* 584/83, 1 499/98) 
lehrt die fünf Elemente: Feuer, Waſſer, Luft, Erde, 


241 


(Alt-) Griechenland 


Unterwelt Nacht) ſowie die Seelenwanderung. 
Pherekydes, deſſen Sternwarte auf der Inſel Syros 
noch Späteren gezeigt wurde, iſt innerhalb der grch. 
Ph. zugleich das 5 Beiſpiel für die Verleumdung 
pries Denker⸗ und Forſchertums ſeitens feindſeliger 

rieſter, die das Gerücht ausſprengten, Apollo habe 
den Pherekydes an einer ſchreckl. Krankheit ſterben 
laſſen, da ſich dieſer gerühmt habe, dem Gotte nie 
geopfert zu haben. Degen von Apollonia 
(0 409 98, f 428½% faßt fpäter die gefamte 
Jonier⸗Lehre nochmals zuſammen. Andere Jonier 
find Idajos von Himera und Hippon (Mitte 
des 4. Jh.). 

Die Elegten heißen ſo nach der Stadt Elea in 
Unteritalien. Tenophanes von Elea (* 580/77, 
1485 / So) iſt der erſte Eleat; er verſpottet die anthro⸗ 
pomorphen Gottesvorſtellungen ſeiner Zeit. Par⸗ 
menides von Elea iſt der erſte eigentliche eleatiſche 
Philoſoph; er lehrt die Herrſchaft des einen, einzigen, 
unwandelbaren Seins in der Welt. Zenon von Elea 
baut die Lehre begrifflich aus durch ſeine Dar⸗ 
legungen über das Sein der Einheit und der Ruhe, 
das Nichtſein der Vielheit und der Bewegung. 
Meliſſos von Elea ergänzt dieſe Lehre durch 
den Nachweis der Leidloſigkeit und der Zeitloſigkeit 
des Seins (die Zeit iſt nichtig) ſowie der Unmög⸗ 
lichkeit, daß aus dem Nichts etwas entſteht. 

Die Pythagoreer leiten ſich bon der halb⸗ 
mythiſchen Geſtalt des Pythagoras ab; fie find 
urfpr. eine Art politifchereligiöfer Orden von ſtark 
ariſtokratiſcher Tendenz; durch das Denkmittel und 
das Symbol der Zahl gewinnen ſie die Erkenntnis der 
Welt. Wichtige Pythagoreer: der Arzt Alkmäon 
von Kroton (5. Ih.), Philolaos von Kroton 
(* 469, } 399), Archptas von Tarent (5.4. Ih.) der 
Architekt Hippodamos aus Milet (Zeitgenoſſe 
Platos), der Bildhauer Polyklet der Altere aus 
Sikyon (* 460, f 400). 

Heraklit von Epheſos lehrt entgegen dem 
eleatiſchen Sein das ewige Werden (»panta rheic, 
grch., balles fließt). Das Feuer iſt der Urſtoff, zus 
gleich die Urvernunft (der Logos, die Weltordnung). 
Ein ewiger Kreislauf beherrſcht die Welt: von der 
Weltvernichtung zur Weltſchöpfung der Weg hin⸗ 
aufe, umgekehrt der Weg hinab«. Er iſt, in feiner 
Verehrung des Unerforſchlichen, ſeinem dynamiſch⸗ 
polariſchen Weltbild, durch ſein Bekenntnis zur 
klaren und forſchenden, doch nicht überheblichen Ver⸗ 
nunft, als Gegner aller Vermaſſung, durch ſeine 
tragiſch⸗heroiſche u. doch nüchtern⸗unſchwärmeriſche 
Haltung am meiſten unter den Vorſokratikern eine 
ausgeprägt nordiſche Perſönlichkeit. Sein Schüler 
iſt Kratylos, ein Lehrer Platos. 

Empedokles von Akragas (heute: Agrigento) 
auf Sizilien geht von der Ulreinheit der vier Ele⸗ 
mente Feuer, Luft, Waſſer, Erde aus; ſie ent⸗ 
miſchen ſich durch „Haße (Abſtoßung) und miſchen 
ſich dann wieder durch Lieben (Anziehung). Aus 
jedem Element entftehen beſonders geartete Lebeweſen 
in chaotiſcher Fülle, die durch Ausleſe ſich durchſetzen 
müſſen. Gleiches wird nur durch Gleiches erkannt, 
z. B. die Sonne nur durch das ſonnenhafte Auge. 

Anaxggoras von Klazemenä geht von un⸗ 
endlich vielen Qualitäten (Elementen) des Wirk⸗ 
lichen aus, die auch Samen aller Dingen genannt 
werden. Beherrſcht wird die Welt von dem in den 
Dingen befindlichen, aber mit ihrer Materie nicht 
miſchbaren, kraftartigen Nus“ (grch., J Welt- 
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Vernunft). Erkenntnis gibt es nur von Ungleichem 
und Gegenſätzlichem. Sein Schüler iſt Archelaos, 
ein Lehrer des Sokrates. 

Unter den Atomiften iſt Leukipplos) eine 
halb mythiſche Geſtalt, Demokrit (Demokritos) 
von Abdera der abſchließende Syſtematiker der vor- 
ſokratiſch⸗kosmolog. Philoſophie. Er unterſcheidet 
vom Leeren das aüs Atomen beſtehende Volle, aus 
dem nach den Umſtänden der Geſtalt, der Lage, der 
Anordnung, der Bewegung alle Dinge der Welt ent⸗ 
ſtehen und vergehen. Die Bewegung iſt dabei un⸗ 
entſtanden und ewig. Auch die Seele unterliegt dieſen 
Geſetzen, ebenſo die Dämonen, an die Demokrit 
glaubt (z. B. als Verurſacher von Träumen und 
Viſionen). Erkenntnis eines Gegenſtandes beſteht 
darin, daß ſich von dem betr. Gegenſtand »Bild- 
chens (grch. eidola) ablöſen und die Sinnesorgane 
des Erkennenden treffen und erregen. Die religiöfe 
Verwurzelung ſeiner Lehren iſt unverkennbar. 
Demokrits Bild iſt bis auf die Gegenwart als das 
eines »Atomiſtene, ja »Materialiſteng, zu Unrecht 
entſtellt worden. Er iſt vielmehr der Hauptvertreter 
eines klaren nord. Forſchungsgeiſtes unter den Vor⸗ 
ſokratikern, in deſſen Wiſſenſchaftsſyſtem der Atomis⸗ 
mus nicht der alleinige, ſondern nur ein Geſichtspunkt 
unter vielen iſt bei der Suche nach dem Weltgeſetz. 

Die anthropologiſche (ſophiſtiſche) Philo- 
ſophie hat folgende bedeutende Vertreter: Prota⸗ 
goras von Abdera nennt ſich zuerſt einen „So— 
phiſten und ee von ihm ſtammt der 
berühmte Satz: »Der Menſch iſt das Maß aller 
Dinge (Homo-mensura d= [lat., »Menfch-Mafe-] 
Satz), oder ſeienden, daß fie find, der nicht: 
ſeienden, daß fie nicht ſinda. Skeptiſch iſt Gorgias 
von Leontinoi auf Sizilien; er lehrt: 1) Seiendes 
gibt es nicht. 2) Gäbe es Seiendes, ſo könnte es 
nicht erkannt werden. 3) Könnte es erkannt werden, 
ſo könnte es niemandem mitgeteilt werden. In 
Hippias von Elis nimmt die ſophiſtiſche Haltung 
ein politiſch⸗ethiſches, in Prodikos von Keos ein 
ethiſch⸗religiöſes Gepräge an. 

Trotz allen Verdienſten, die ſich die ſophiſtiſche Be⸗ 
wegung erworben hat (worauf ſchon Hegel zur 
Ehrenrettung der Sophiſten gegen den Vorwurf der 
»Goppifterei« hingewieſen hat), vor allem in erkennt⸗ 
niskritiſcher Hinſicht und durch die Betonung der 
freien, bewußten Perſönlichkeit, bleibt ſie doch im 
ganzen der philoſ. Ausdruck und Schrittmacher des 
zeitgenöſſ. grch. Aufklärertums und feines Indivi⸗ 
dualismus und Subjektivismus. 

An der Schwelle der klaſſiſchen (attiſchen) Philo- 
ſophie ſteht Sokrates, in manchem noch den 
Sophiſten verwandt (3. B. in feiner betonten 
Naturfremdheit), aber durch ſeinen u Fa⸗ 
natismus von ihnen ſcharf getrennt. Sokrates 
hat weder Schriften noch ein Syſtem hinterlaſſen. 
Er wirkte durch das Vorbild ſeines ſittlich an⸗ 
e Lebens und ſeines ſtandhaften Todes. 

ein Verfahren, das etwas Aufkläreriſches an ſich 
hat, beſteht darin, ſeine Mitunterredner zunächſt, 
namentlich durch das Mittel der (ſokratiſchen!) 
„Ironie, von ihrer Unwiſſenheit, bef. auf ſittlichem 
Gebiete, zu überzeugen (Ich weiß, daß ich nichts 
weiße), fie aber ſodann zur richtigen Selbſtbeſinnung 
auf die in ihnen noch ſchlummernde, allein ethiſch 
wirkſame ſittliche Einſicht anzuleiten. Tugend⸗ 
wiſſen ergibt ſonach Tugendhandeln. Bei jedem 
Verſtoß gegen die Sittlichkeit dagegen meldet ſich 
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eine innere, warnende und verbietende Stimme, das 
»Daimonion« (das »Dämoniſchec), d. h. das Ge⸗ 
wiſſen; dieſes iſt zugleich die Stimme Gottes im 
Menſchen. Handeln und Leben nach den Regeln der 
Tugend und des Gewiſſens ſchließlich erzeugen den 
Zustand der »Eudaimonia« (des yguten Gewiſſens , 
d. h. der Glückſeligkeit. Sokrates erhob ſomit zwar 
den Philoſophen zum weltgeſchichtl. Typus, gab aber 
auf der andern Seite theoretiſch und praktiſch das 
erfte große Beiſpiel des bewußt ſelbſtherrlichen Indi⸗ 
viduums, das alle Erkenntnis und jedes ſittl. Richt⸗ 
maß von ſeiner iſolierten Individualität ablieſt 
und dabei den geſetzmäßigen Bindungen an Na— 
tur und Gemeinſchaft unbewußt oder ſogar bewußt 
untreu wird. Deshalb verwerfen Denker wie 
Nietzſche den Sokrates; dagegen haben ihn Indi⸗ 
vidualiſten in ſpäteren Aufklärungszeitaltern immer 
wieder über Gebühr geprieſen. Seit Sokrates iſt der 
Irrglaube, »daß Tugend lehrbar ift«, das Kern: 
argument aller biologiſch auflöſenden, die Erb» 
anlagen leugnenden Geiſtesmächte geworden. Die 
Überſchätzung der Erziehung haben die nachfofrati- 
ſchen Denker ebenſo übernommen wie die chriſtl. 
Kirche und die europäiſche Aufklärung. 

Plato (grch. Platon), der zweite der drei großen 
Klaſſiker, erhob die Philoſophie zur weltgeſchichtl. 
Geiſtesmacht. In feiner Jugend (399-387) finden ſich 
bei ihm im Anſchluß an Sokrates ethiſche Begriffs: 
beſtimmungen. In den Übergangsjahren (387367) 
richtet er ſich gegen Sophiſtik und Aufklärung und 
wendet ſich den alten Myſterienkulten innerlich zu; 
die Ideenlehre kündigt ſich an. Die reifen Mannes⸗ 
jahre (365—361) bringen den Ausbau der Ideen— 
lehre ſowie des Philoſophie- und Wiffenfchafts- 
ſyſtems. Die Altersjahre (360-348) führen zur 
exakten Logik und zur einzelwiſſenſchaftlichen Tat: 
ſächlichkeit in Natur und Geſchichte, begleitet von 
einer myſtiſchen Altersfrömmigkeit und ⸗theologie 
pythagoreiſierender Art. Für Plato ſtehen Welt und 
Denken unter dem Gegenſatz zw. der ſeienden Idee 
und dem ideenloſen Nicht⸗Seienden und Sinnlichen; 
an beiden haben die Dinge und ihr Erkennen teil. 
Logik und Phyſik bilden ihrerſeits die Grundlagen 
der Ethik als Lehre von der Stellung und dem Ver⸗ 
halten des ganzen Menſchen in der Geſamtwirklich⸗ 
keit. Die Seele iſt unſterblich; vor ihrer Geburt hat 
fie die Ideen als »Bilder« geſchaut, deren fie ſich im 
leiblichen Leben wiedererinnert. Sein durchaus 
ariſtokratiſches Ideal der 1 Lebensform hat 
Plato in den beiden Werken »Der Staate und „Die 
Geſetzes geformt. Das letztere ein Alterswerk, das 
manche ſeiner früheren Forderungen, nach den trau— 
rigen prakt. Erfahrungen, die er am Tyrannenhof in 
Syrakus gemacht hatte, weſentlich mildert. In der 
Gemeinſchaft (im »Staate“) gibt es drei Stände: 
Bauern u. Handwerker, Soldaten (oder Wächter) u. 
Regierende. Beſondere Stände der Künſtler, der Ge⸗ 
lehrten, der Prieſter gibt es nicht, da ihre Aufgaben 
zugleich die des oberſten Standes, der Regierenden, 
ſind. Platos Fühlen und Denken ſind ausgeprägt 
nordiſch; in dieſem Sinne feiert Hans K. F. Günther 
in der gleichbetitelten Schrift Plato als „Hüter des 
Lebense. Für Plato ſtehen am niedrigſten die bloß 
beſitzſtrebigen (d. h. materialiſtiſchen) Völker; hier 
nennt er die Agypter und die Phönizier (d. h. wohl 
überhaupt die Semiten); dann kommen die triebhaft 
ſtarken, die Thraker und die Skythen; am höchſten 
aber ſtehen die im harmon. Gleichgewicht ihrer leibl. 
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und ſeel. Kräfte weiſen und tapferen Griechen; frei⸗ 
lich erblickt Plato auch hier ſchon furchtbare Zeichen 
raſſiſchen, polit., moral. Verfalls, wogegen er un⸗ 
ermüdlich feine warnende Stimme erhebt. — Platos 
Ideenlehre hat auf alle nachfolgenden philoſ. Schu⸗ 
len, beſ. auf die Geſchichte des Chriſtentums, bis in 
die Gegenwart auf das tiefſte eingewirkt. Seine 
ſcharfe Trennung eines Reichs des Geiſtes vom 
phyſiſchen, körperlichen Leben, die das Weſen des 
Idealismus beſtimmt, wird heute von den Ver⸗ 
tretern einer 4 Lebensphiloſophie umſtritten. 

Der dritte und Le der großen Klaſſiker, 
Ariftoteles, hat die Wiſſenſchaft zur weltgeſchicht⸗ 
lichen Macht erhoben. In feiner Jugend (368348) 
bis zum Tode Platos gehört er deſſen Schule an. 
Während der Wanderjahre (348—345) wendet er 
ſich von der ſtatiſch⸗ſpekulativen Lehre Platos ab 
und entwickelt Anſätze zu einem eigenen dynamiſch⸗ 
realiſtiſchen Syſtem. Die Lehrjahre als Erzieher 
Alexanders d. Gr. (345—335) dienen weiterer Vor⸗ 
bereitung, ſo daß in der kurzen Zeit der Meiſter⸗ 
jahre zu Athen (333323) das ganze Syſtem 
entſtehen kann: Grundlage aller Philoſophie und 
Wiſſenſchaft iſt vom Sein her die Metaphyſik, vom 
Denken her die von Ariſtoteles neubegründete 
Logik. Das eigentliche Syſtem umfaßt die theore⸗ 
tiſchen Fächer: Mathematik, Phyſik, Theologie, die 
praktiſchen (handelnden): Ethik, Politik, Okonomik, 
die poietiſchen (erzeugenden): Poetik (Aſthetik), 
Rhetorik (Pädagogik). Metaphyſiſche Grundlagen 
der Welt find »Nus« (grch., Welt-] Vernunft) 
und „Hples (grch., »Stoffch. Wenn der geftalten- 
trächtige Nus mit der formbaren Hyle zuſammen⸗ 
kommt, vollzieht ſich der Weltprozeß in ſeinen 
ſechs Arten der Bewegung: Entſtehung, Vernich⸗ 
tung, Wachstum, Verkümmerung, Veränderung, 
räumliche Bewegung. So entſtehen und beſtehen 
dann die vier Reiche des Anorganiſchen, des Pflanz⸗ 
lichen, des Tieriſchen, des Menſchlichen mit der 
jeweiligen Grundbeſchaffenheit: erdhaft, ſich er⸗ 
nährend, empfindend⸗begehrend⸗ortswechſelnd, ver⸗ 
nünftig denkend. Durch ſein vernünftiges, aktives 
Denken iſt der Menſch unſterblich und der Welt⸗ 
vernunft verbunden. Er erhebt ſich inſofern über die 
drei andern 1 915 denen er aber verhaftet bleibt; 
ſein Leben als Mann oder Frau, in der Familie, in 
der Gemeinde, im Staate bekommt daher ſeinen 
Sinn und Zweck. Dabei muß der Menſch moraliſch 
die Gegenſätze meiden und die Mitte einhalten (etwa 
die Tapferkeit zw. Feigheit und Tollkühnheit); der 
Staat muß mit den Menſchen, wie ſie ſind, die beſt⸗ 
mögliche Verfaſſung verwirklichen. 

So kommt innerhalb der grch. Ph. nüchternes, 
klares, geſetzſuchendes nordiſches Forſchertum in 
Ariſtoteles zur höchſten Entfaltung und zur philoſ. 
Selbſtdeutung. Dieſe Tatſache wird allerdings da⸗ 
durch verdunkelt, daß die kath. Kirche den ariſtoteli⸗ 
ſchen philoſophiſch-wiſſ. Realismus zur eigenen 

ehre machte, um ihrem eigenen 4 Akosmismus eine 
zuverläſſige wiſſenſchaftlich-philoſ. Grundlage zu 
verſchaffen. Wie in Plato, war auch in Ariſtoteles 
ein ausgeprägtes grch.⸗nordiſches Raſſebewußtſein 
lebendig, und ſo kam es u. a. aus dieſem Grunde zw. 
ſeinem Schüler Alexander d. Gr. und ihm zur Ent⸗ 
fremdung, weil er deſſen univerſalmonarchiſtiſche 
Beſtrebungen nicht gutheißen konnte und deſſen 
theoret. und prakt. Gleichſetzung von Griechen und 
»Barbaren« verwarf. Im ganzen nahm Ariſtoteles 
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eine reſignierende Haltung ein und ſuchte ſich im 
»theoretifchen Lebens (grch. bios theoretikos«) für 
das zu entſchädigen, was ihm das praktiſche und 
politiſche Leben verſagte. Auch Ariſtoteles hat in 
feiner „Politika außer der kritiſch⸗vergleichenden Be⸗ 
trachtung der wichtigſten Staatsformen die beſte 
Staatsordnung — in ſcharfer e 
mit Platos Idealſtaat — darzuſtellen verſucht. Auch 
fein Staatsdenken erſtrebt in dieſer »Beftform«— der 
„Politika — eine ſtreng ariſtokratiſche Lebensgemein⸗ 
ſchaft. Jede theoretiſche Beſchäftigung mit Staats⸗ 
lehre und Politik überhaupt wird auch auf Ariſtoteles 
zurückgreifen müſſen. 

Der große Zeitraum und die große gebietmäßige 
Ausbreitung der helleniſtiſch-römiſchen Philoſophie 
iſt ausgefüllt von der Entwicklung und der Wirkſam⸗ 
keit weniger großer Schulen durch Jahrhunderte hin⸗ 
durch, zugleich aber bedingt durch den Verluſt der 
beſtimmenden nordraſſiſch-volklichen Grundlage der 
helleniſchen Philoſophie im Völkerſchmelztiegel der 

iadochenſtaaten und des Römerreiches. 

Obwohl dieſer Verfall den Philoſophen der nad): 
klaſſiſchen Zeit immer mehr auffiel, verkannten pa 
doch feine wahre Urſache, nämlich den raſſiſchen Ver⸗ 
fall mit all ſeinen Begleiterſcheinungen. Deshalb 
war keine der ſpäteren philof., moral. und rel. Be: 
wegungen (das Chriſtentum eingeſchloſſen) imſtande, 
dieſem Verfall Einhalt zu gebieten. Aus der Er⸗ 
kenntnis dieſer Sachlage aber wurde die helleniſtiſch— 
röm. Philoſophie in ihren meiften »Schuleng immer 
weltflüchtiger, jenſeitsgerichteter, ekſtatiſcher und 
nihiliſtiſcher. Davon machte gerade das Chriſtentum 
keine Ausnahme, das 1 unter verwandten 
Richtungen mit dem größten Erfolge die noch vor— 
handenen Reſte echter Staatsfeſtigkeitzerſetzen mußte. 

Große Denkerperſönlichkeiten kreten in dem Jahr⸗ 
tauſend helleniſt.⸗ röm. Philoſophie nur noch wenige 
auf. Am meiſten Einfluß beſaßen jeweils die ver⸗ 
ſchiedenen Schulhäupter, die ſich auf ihre Autorität 
als Nachfolger (Epigonen) der alten Meiſter und 
Stifter beriefen, denen in der ſpäteren Zeit z. T. 
ſogar göttliche Ehren erwieſen wurden (wie Sokra⸗ 
tes, Plato, Epikur); en hieran erweiſt ſich der 
Einbruch orientaliſchen Denkens in die hellenift.- 
römiſche Philoſophie. 

Schulen entſtehen zunächſt im Anſchluß an die drei 
großen Klaſſiker: . 

Die wichtigſten von Sokrates ausgehenden, nicht 
ſehr langlebigen Schulen ſind die unmittelbaren 
Sokratiker, die Megariker, die Kyniker, die 
Kyrengiker. Der bedeutendſte der yunmittelbaren 
Sokratiker« iſt der Staatsmann und Soldat Keno- 
phon, der in feinen Erinnerungeng einen unphilof., 
rein menſchlich aber ſehr aufſchlußreichen zeitge⸗ 
nöſſiſchen Bericht über Sokrates Perſönlichkeit gibt. 
— Die Megariker find ebenſo mit den Sophiſten 
wie mit Sokrates verwandt; ſie wollen den Trug 
der Welt durch Trugſchlüſſe entlarven und pre⸗ 
digen aktive Leidloſigkeit durch ſeeliſche Abhärtung. 
Hier iſt Eubulides (4. Ih.) als Finder der 
Trugſchlüſſe bekanntgeworden. Bedeutſam iſt Dio⸗ 
doros Kronos (4. Ih.) als Entdecker und ſcharf⸗ 
ſinniger Unterſucher des Möglichkeitsbegriffes. — 
Die Kyniker gründen ihre Lehre auf die Über⸗ 
zeugung von der Unzerſtörbarkeit und der Unenteigen⸗ 
barkeit der Tugend, in deren Beſitz der Weiſe ſelbſt⸗ 
genügſam außerhalb der Geſetze, aber nicht gegen ſie 
lebt, und zwar in einer Art Umwertung der Wertes. 
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Der bedeutendſte unter den älteren Kynikern ift Anti⸗ 
ſthenes (1. Hälfte 4. Ih. ), der Begründer der logik⸗ 
wiſſ. Lehre von der Definition, von dem auch der Satz 
herrührt: »Schlechte zu Führern machen, heißt Efel 
zu Pferden durch 8 ernennen zu wollens. 
Hierher gehört auch der bekannte Diogenes mit 
der Laternen (von Sinope), der durch fein Wort von 
der moralphiloſophiſch gemeinten »Umprägung der 
Münzen Urheber der durch Nietzſche wieder bekannt⸗ 
gewordenen Umwertung der Wertes geworden iſt. 
In der jüngſten kyniſchen Schule iſt Dion Chry⸗ 
ſoſtomus von Prufa (lebte im r. Ih. n. Chr.) das 
durch bedeutſam, daß er die Schäden und die Deka⸗ 
denz der Ziviliſation ſeiner Zeit, der beginnenden 
röm. Kaiſerzeit, klar erkannte und, ähnlich wie 
Rouſſeau, ein „Zurück zur Natur!“ im wörtlichen 
und auch im geiſtigen Sinne predigte, woran er alle 
möglichen ſozialreformeriſchen Vorſchläge knüpft 
(u. a. Arbeitsbeſchaffung für die verarmten groß⸗ 
ſtädtiſchen Maſſen). Religiös fordert Dion anſtatt 
der üblichen privaten Vielgötterei einen ſtaatlich 
befohlenen, auf der natürl. Gotteskindſchaft der 
Menſchen beruhenden Monotheismus. Im 2. Ih. 
nach der Zeitwende unternimmt der Kyniker Oino⸗ 
maos von Gadara in feiner Kampſſchrift Ent⸗ 
larvung der Schwindlers einen Feldzug gegen 
das Aberglaubenunweſen ſeiner Zeit. Ahnlich der 
von Lukian verherrlichte Demonax von Kypros. 
Aus religiöſem Fanatismus und moralreformeriſcher 
Ekſtaſe heraus überlieferte ſich der Kyniker Pere⸗ 
grinos Proteus 167 n. Chr. dem freiwilligen 
ene ihm wurden ſpäter göttl. Ehren erwieſen. 

eungleich die Kyniker als reformeriſche Bewegung 
ſtark polit. Züge aufweiſen, dürfen darüber die in 
ihnen wirkſamen und, im Ganzen geſehen, ſtärkeren 
zerſetzenden Kräfte nicht überſehen werden. Ihre 
Wortführer ſind zum größten Teil niedrigſter, 
unfreier Herkunft u. orientaliſcher Abſtammung, ihre 
Lehren verhöhnen bisweilen jede ſittliche Bindung: 
die folgerichtigſte und letzte Entwicklung der Auf⸗ 
klärung! — Die Kyrenaiker vertreten einen radi⸗ 
kalen Subjektivismus; ſie ſtreben durch Harmoni⸗ 
ſierung des Seeleninnenlebens nach der auf dem 
Leiblichen beruhenden Luſt des Augenblicks, ohne ſich 
von ihr unterjochen zu laſſen (Ich habe, aber ich 
werde nicht gehabt). Diefe Lehre wurde durch 
Uriftipp(os) von Kyrene begründet; er entwickelte 
ſich auf einer mittleren Linie zw. der Sophiſtik und 
Sokrates. Berühmt wurde ſchon im Altertum der 
um die Wende des 4. zum 3. Ih. lebende Kyrenaiker 
Euhemersos durch feine Lehre (ſpäter als Euheme⸗ 
tismus« von der Religionswiſſenſchaft angewendet), 
die Götter ſeien vom Volke idealiſierte, mächtige 
und überragende Menſchen (Heroen) der Vorzeit. 

Im Anſchluß an Plato entſtand die akade⸗ 
miſche Schule (ältere, mittlere, neuere akad. 
Schule); ſie entwickelt ſich zunächſt intellek⸗ 
tualiſtiſch, ethiſch, religiös (ältere akad. Schule); die 
mittlere ſchlägt immer mehr in eine völlige Skepſis 
des bloßen Wahrſcheinlichkeits⸗ oder gar Nicht⸗ 
erkennens um, und die neuere ſowie der Platonis⸗ 
mus der frühen röm. Kaiſerzeit zeitigen eine philo⸗ 
logiſche Plato⸗Orthodorie, die ſich allmählich zum 
Neuplatonismus hin wandelt. Die ältere Akademie 
verfällt immer mehr ſchon bei den erſten beiden Nach⸗ 
folgern Platos, Speuſippos (Schulhaupt 348/347 
bis 339/338) u. Nenokrates (Schulhaupt 339/338 
bis 315/314), der Verzweiflung am erkennenden und 
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forſchenden Verſtand und der Zahlen- und ſonſtigen 
Myſtik des raſſefremden Pythagoreismus, deſſen 
Einfluß ſich ja ſchon der alternde Plato nicht hatte 
entziehen können. Der mit Platos Tod ſchlagartig 
einſetzende Verfall ſeiner Schule iſt erſchütternd. Un⸗ 
abhängiger Platoniker, ja Platos math. Lehrer iſt 
der Math. Eudoxos von Knidos (} 355/354), der 
Platos Lehre von der »Teilhabes der Dinge an den 
Ideen durch die Lehre von der Miſchungabeidereerſetzt, 
in dieſem Punkte den Übergang von Plato zu Ariſto⸗ 
teles bildend. Reine Skeptiker, die ſich von der eigent⸗ 
lichen ſkeptiſchen Schule nur durch ihre rationalere 
Methodik unterſcheiden, ſind die Hauptvertreter der 
mittleren Akademie, das 3. Schulhaupt Arkeſila(o)s 
(315/314, } 241/240) und das 10. Schulhaupt 
Karneades (214/12, f 129/128), der 136/153 
als Geſandter in Rom weilte und daſelbſt die Philo⸗ 
ſophie einführte. Beide empfehlen abſolute Urteils» 
enthaltung (grch. 4 Epoche) u. find (beſ. Karneades) 
die Begründer und erſten Theoretiker des Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsbegriffes. Zur ausgehenden platon. 
Akademie gehören auch die Römer Marcus Teren⸗ 
tius Varro und Marcus Tullius Cicero. Auf den 
alten Platonismus der drei akadem. Schulen folgt 
der mittlere Platonismus, der das Bild eines aus⸗ 
geſprochenen Eklektizismus bietet. Ihm gehörte der 
berühmte Geſchichtsſchreiber Plutarch(os) von 
Chäronea an, der ſich an Plato zur Höhe feiner 

eſchichtsſchreiberiſchen moral- und religionsphiloſ. 
Leistungen emporentwickelte. Im Anſchluß an die 
Stoa entwickelt er die Lehre von den drei Arten der 
Theologie: der Dichter-, der Geſetzgeber- und der 
Philoſophen⸗Theologie; Prieſtertheblogie erkennt er 
nicht an. Thraſyllos iſt bekannt durch die nicht 
von ihm herrührende, aber nach ihm benannte 
Einteilung der ſechsunddreißig Schriften Platos in 
die (neun) »Thraſylliſchen Tetralogiene (Vierer⸗ 
gruppeng). Der jüngſte Platonismus verkörpert 
dann unter dem Namen »Neuplatonismus« (4 unten) 
eine ganz neue Denkrichtung. 

Im Anſchluß an Ariſtoteles entſtand die Schule 
der Peripatetiker; fie bringen philoſophiſch nichts 
Neues, zählen aber bedeutſame Wiſſenſchaftler zu 
den ihren (4 Ariſtotelismus). Der Nachfolger des 
Ariſtoteles, Theophraſtos von Epheſos (Schul⸗ 
haupt 322/321 288/286), iſt der Begründer der wiſſ. 
Botanik, gibt in den „Lehren der Phyſiker« die erſte 
Geſchichte der (Natur-) Philoſophie und wird durch 
die berühmte kleine, mehr lit. als wiſſ. Schrift 
»Ethiſche Charaktere« auch zum Begründer der 
Charakterologie. Zu den älteren Peripatetikern ge⸗ 
hört auch der Muſiktheoretiker Ariſtoxenos von 
Tarent, der die ältere mathematiſch⸗ſpekulative 
Muſiktheorie tonpſychologiſch ausbaute. Von Be⸗ 
deutung iſt auch der Hiſtoriker und Politikwiſſen⸗ 
ſchaftler Dikajarchos von Meſſene (Meſſina), der 
die Vorherrſchaft des prakt. Lebens vor dem theoret. 
verkündete und in feiner Schrift »Tripolitikos« nach 
dem Vorbild des Ariſtoteles als beſte Regierungs⸗ 
form eine harmoniſche Dean der drei Re⸗ 
gierungsformen: Demokratie, riſtokratie, Mon⸗ 
archie empfahl, deren Verwirklichung er als in 
Sparta vorhanden ſah. Von den jüngeren Peri⸗ 
patetikern ſeien gen. der Phyſiker Straton aus 
Lampſakos ae 288/286 bis 272/268), der 
eine Syntheſe zw. Ariſtoteles und Demokrit anſtrebte, 
alſo dem von Ariſtoteles abgelehnten Atomismus 
zuneigte und ferner die Untrennbarkeit, aber deshalb 
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nicht Gleichheit von Wahrnehmung und Denken 
lehrte. Ahnlich dachte philoſophiſch der berühmte 
Geograph und Aſtronom Ariſtarchos von Lamp⸗ 
ſakos. Unter den jüngſten Peripatetikern befinden 
ſich Andronikos von Rhodos (1. Ih. v. Chr.), der 
Verfaſſer der Schrift yllber die Welte, die eine Syn⸗ 
theſe zw. Ariſtoteles und der Stoa geben will, der 
Geograph und Aſtronom Klaudios Ptolemaios 
(Ptolemäus) und der Arzt Galen(os), nach dem 
die vierte, die ſog. Galeniſche Schlußfigur ( Schluß) 
benannt iſt und der die vier ariſtoteliſchen Prinzipien: 
Stoff, Form, Urſache, Zweck durch das fünfte Prinzip 
des Werkzeugs oder Mittels ergänzte. Den Weg 
der ſkeptiſchen Selbſtauflöſung nimmt der Ariſtotelis⸗ 
mus in Alexander von Aphrodiſias (um 200 
n. Chr.). Im Gegenſatz zu Ariſtoteles mache er die 
Unſterblichkeit der menſchl. individuellen Seele; un⸗ 
ſterblich iſt nur die göttliche Seele, die, von außen in 
den Menſchen eintretend, ihn zur 0 Lei⸗ 
ſtung befähigt, aber nicht zu ſeinem Selbſt gehört, 
fondern nur zu feinem Werke. Logiſch-erkenntnis⸗ 
theoretiſch vertritt Alexander eine Art Nominalis⸗ 
mus, wonach das Allgemeine nur ein Denkding iſt, 
aber nichts an ſich Seiendes, keine Idee. 

Noch im Zeitalter des Ariſtoteles entſtehen drei 
weitere bedeutende Schulen: die Epikureer, die 
Skeptiker und die Stoiker, die auf ein halbes 
Jahrtauſend zur wichtigſten Schule zw. Ariſtoteles 
und dem Auftreten der Neuplatoniker wurden. 

Epikur(os) aus Athen iſt von der Philoſophie 
Demokrits beeinflußt, deſſen Automismus und deſſen 
Wahrnehmungslehre er übernimmt. Nicht nur 
unſere Welt, ſondern viele Welten beſtehen ewig; 
fern von ihnen in den „3Zwiſchenwelteng (Inter⸗ 
mundiene, lat.) ruhen die Götter, ohne ſich um die 
Menſchenwelt zu kümmern. Ebenſo muß der Menſch 
zur Ruhe kommen und ſich vom Lärm der Welt 
zurückziehen (fog. Gartenglücke). Die Logik dient 
der Phyſik, indem ſie feſtſtellt, in welcher Lebenslage 
der Menſch ohne Leiden leben kann, die Phyſik der 
Ethik, indem ſie leidfreie Zuſtände ausfindig macht, 
nach denen die Ethik dann ſtreben kann. Herrſchen 
muß die Vernunft, die nach Ausgleich und Abwägen 
(grch. »Symmetreſisa, » Symmetrie) ſtrebt. Dem 
Epikureismus wohnt bei aller inneren Größe feines 
Begründers doch ein aufkläreriſcher Zug inne; er er⸗ 
ſtrebt eine rein wiſſ. gegründete, völlig ſpekulations⸗ 
und illuſionsfreie Weltanſchauung. Im jüngeren 
Epikureismus 61 777 ſich einige bedeutende Denker. 
Der Römer Titus Lucretius Carus (96-33 
v. Chr.) gibt in ſeinem berühmten dichteriſchen 
Meiſterwerke lber die Natur der Dinges (lat. 
„De rerum natura) die geſchloſſenſte Darſtellung 
der epikureiſchen Philoſophie. Allerdings weiſt ſeine 
Darſtellung ſtark nationalrömiſche, d. h. tragiſch⸗ 
heroifche Züge auf. Schon ein Ih. vorher ſtand der 
Arzt AsElepiades von Pruſa oder Kios (in 
Bithynien) auf dem Boden eines naturwiſſ. ſtreng 
durchdachten Epikureismus. 

Gründer der älteren Skepſis iſt Pyrrhon von 
Elis (* 360, f 264/63); er lehrt die Unentſchiedenheit 
alles Wirklichen (weder wahr noch falſch, weder ge⸗ 
recht noch ungerecht, weder ſchön noch häßlich), das 
ſomit »gleichgültig« ( grch. ꝛadiaphoronq) iſt und dem 
man deshalb mit „Unverwirrtheité(grch. yataraxja«) 
u. »Urteilsenthaltunge(grch. vepoche c) begegnen muß. 

Aineſidemos von Knoſos (1. Hälfte des x. Ih. 
v. Chr.) hat die erſte ſyſtematiſche Darſtellung der 
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Skepſis gegeben in Geſtalt feiner klaſſ. gewordenen 
nachhaltigen Lehre von den zehn „Skeptiſchen Tro⸗ 
pen« (grch., „Prüfenden grundſätzl. Betrachtungs⸗ 
weiſene) der Erkenntnis und des Wiſſens. 

In der jüngeren Skepſis hat Sextus Empiricus 
dieſen gründlichen Zweifel erkenntnistheoretiſch und 
rational ſcharfſinnig geſtützt. Er war ein führender 
Arzt u. als ſolcher ein Vertreter der mit der en, 
Philoſophenſchule in Wechſelbeziehung ſtehenden 
Schule der hempiriſchen Arztes. 

Die Stoa iſt keine Schule, ſondern eine ethiſch⸗ 
religiöſe Geſamtbewegung der vorchriſtl. Spät⸗ 
antike, die alle philoſophiſch⸗weltanſchaulichen Ele⸗ 
mente und Motive ihrer Zeit umfaßt: Gott und 
Natur, Sein und Werden, Menſch und Tier und 
Pflanze, Religion und Freigeiſterei, Moral und 
Moralfreiheit, Individuum und Gemeinſchaft, 
Dogmatismus und Skeptizismus, Perſönlichkeit und 
Weltbürgertum, Während der Schulgründer Zenon, 
ein Semit aus Kition auf der Inſel Zypern (Kypros), 
nur die Denkrichtung der Stoa angegeben hatte, 
ſchuf dann Chryſippos von Tarſos oder Öploi 
(Kleinaſien) die Grundlagen der eigentl. Syſte⸗ 
matik der Stoa mit folgenden Grundgedanken: 
Philoſophie ift »Wiſſen um göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge g. Zuerſt müſſen das logiſche Denken und 
das ſachliche Erkennen kritiſch geprüft werden. Nur 
dann gibt es eine gegründete Einſicht in Welt, 
Gott, Schickſal, die zweckhaft ſind bzw. handeln und 
an denen, wie auch an den Naturreichen, der Menſch 
leiblich und ſeeliſch teilhat. Als praktiſche Lebens⸗ 
regel für Geſinnung und Handlung folgt daraus: 
Sage die Wahrheit! Lebe in Übereinſtimmung mit 
der Natur! Erſtrebt wird nicht die Luſt, ſondern die 
von Luſt begleitete Erhaltung der eignen Exiſtenz. 
Die Dinge des Lebens zerfallen in dieſer Hinſicht 
in: Güter, Schätzbares, Gleichgültigkeiten. Der 
ideale Menſchentyp iſt der Weiſe: mitten im Leben 
verharrend, ſteht er doch über dem Leben. Zur alten 
Stoa, in der dieſe Gedanken entwickelt wurden, ge⸗ 
hört ferner Ariſton von Chios (Zeitgenoſſe und 
Schüler des Zenon); er verwirft das ariſtoteliſche 
Ideal des »befrachtenden Lebense, verkündet die 
Herrſchaft des Handelns und der Praxis und ent⸗ 
wirft ein bis ins einzelne durchgegliedertes Moral⸗ 
ſyſtem. Für die oft bewährte Lebensnähe der Stoa 
iſt aufſchlußreich, daß der erſte Nachfolger des Stif⸗ 
ters Zenon, Kleanthes von Aſſos, urſpr. Fauſt⸗ 
kämpfer und Waſſerträger war. Die bedeutendſten 
Vertreter der mittleren Stoa find Panaftios bon 
Rhodos (* 185, T 110/ og), Poſeidenios von Apa⸗ 
meia und der große Hiſtoriker Polybios. Panai⸗ 
tios, der zur Ausbreitung der Philoſophie in Rom 
beitrug, milderte die im vorderaſiat. Seelentum 
ihres Stifters begründeten aſzetiſchen Schroff— 
heiten der erſten Lehre und vollzog philoſophiſch die 
für den verfallenden Geiſt der fpäteren Antike typiſche 
Wendung zum 4 Individualismus und Kosmopoli⸗ 
tismus; er wurde Prediger der Humanität und ver⸗ 
warf Aſtrologie und Mantik. Poſeidonios war 
der vielleicht umfaſſendſte Gelehrte ſeiner Zeit; in 
ſeiner Schule auf der Inſel Rhodos waren u. a. 
Cicero und Pompejus ſeine Schüler. Unter Ver⸗ 
arbeitung des geſamten einzelwiſſ. Wiſſens ſeiner 
Zeit entwarf er ein Syſtem der Kosmologie als 


Grundlage der Philoſophie; in ſeiner Pſychologie 


lehrte er den Dualismus zw. Trieb und Vernunft, 
was in ſeiner Ethik folgerichtig zu der Forderung 
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führt, die Vernunft dürfe ſich nicht von den Trieben 
überwältigen laſſen, ſondern müſſe ſie beherrſchen. 
Der Hiſtoriker Polybios ſchließlich wird zum Be⸗ 
gründer der antiken Metaphyſik der Geſchichte durch 
Abwandlung der ſtoiſchen Vorſehungslehre und durch 
Ausprägung der Idee der einen Weltgeſchichte. Die 
ſpäteſte Stoa (der röm. Kaiſerzeit) hängt zwar in 
den Lehrmeinungen mit der älteren und der mittleren 
zuſammen, trägt aber, als ausgeſprochen röm. Stoa, 
haltungsmäßig ein ganz anderes, härteres und männ⸗ 
licheres Gepräge. Sie iſt der letzte tragiſch⸗heroiſche 
(und doch ſelbſt ſchon etwas defenſiv⸗dekadente) welt 
anſchauliche Proteſt des untergehenden Römertums 
gegen den allgemeinen Verfall, wenigſtens bei 
Seneca und bei Marc Aurel, weniger bei Epiktet(os) 
oder gar bei einer Geſtalt wie bei dem ägypt. Prieſter 
Chairemon (zu Neros Zeiten), der ſtoiſche Philo⸗ 
ſophie und helleniſt. Gelehrſamkeit auf dem Boden 
fremdraſſ. (ägypt.) Religioſität zu vereinen ſtrebte. 
Seneca geht von dem Eingeſtändnis der moral. 
Schwäche und Haltloſigkeit des Menſchen aus, der 
gegenüber er ſittl. Strenge gegen ſich ſelbſt und ver⸗ 
ftehende und mitleidloſe Milde den anderen gegen— 
über fordert. Im übrigen huldigt auch Seneca 
einem moralphiloſophiſchen, aber werktätigen Eklek⸗ 
tizismus, dem es mehr darauf ankommt, daß Schlech⸗ 
tes unterlaſſen und Gutes verwirklicht wird, als 
darauf, aus welchen theoret. Grundſätzen heraus dies 
geſchieht. In ſeiner rel. Uberzeugung nähert er ſich, 
wie ſchon früh bemerkt wurde, dem Chriſtentum, 
ohne jedoch Chriſt zu fein. Bei Gajus Muſonius 
Rufus (1. Ih. n. Chr) nimmt die ſtoiſche Ethik eine 
päd., ja didaktiſche Wendung, wie auch ſein perſönl. 
Wirken ſehr eindrucksvoll war. Epiktet(os) da⸗ 
gegen ſucht die Lehre der Ur⸗Stoa wieder herzu⸗ 
ſtellen, wobei fein Denken mehr noch eine religibſe 
als eine ethiſche Richtung einſchlägt. Die Stoa 
geht als Philoſophie, mehr aber noch als praktiſche 
Lebenshaltung zu Ende in der großen Perſönlichkeit 
des Kaiſers Mare Aurel, der den Stoizismus 
folgerichtig von allen inzwiſchen eingedrungenen 
materialiſtiſchen Elementen zu reinigen ſtrebte. Im 
Mittelpunkt ſeiner Lehre ſteht die vernunftgelenkte, 
fromme, tapfere Perſönlichkeit als Einheit von Leib, 
Seele und Geiſt. Unſittlichkeit iſt ihm Gottloſigkeit. 
Der dynamiſchen Beſchaffenheit der Welt gegenüber 
nimmt er eine verzichtend⸗abwehrende Haltung ein, 
wie in ihm überhaupt die Tapferkeit eines letzten 
Aufbegehrens ſeltſam mit der Mädigkeit eines 
zu Ende gehenden Weltalters gepaart iſt. So ſteht 
die geſamte Stoa im Zeichen der indibidualiſt. Selbſt⸗ 
behauptung, inmitten einer raſſiſch⸗völkiſch ver⸗ 
fallenden Welt, deren Zerfall auch durch die Lehre 
von der Gotteskindſchaft und der Gleichheit aller 
Menſchen nicht aufgehalten, fondern nur noch be- 
ſchleunigt werden komite. Zeigt die Stoa, ſyſtemat. 
genommen, das typiſche Bild des philof. Eklektizis⸗ 
mus und Synkretismus, ſo gewährte ſie haltungs⸗ 
mäßig alle Möglichkeiten, angefangen von der Hal⸗ 
tung des im All verſchwimmenden, das Selbſt auf⸗ 
gebenden Verzichts bis hin zur Haltung des ein⸗ 
ſamen, des im allgemeinen Verfall ohne Hoffnung 
trotzig verharrenden Selbſtes. Weltanſchaulich be⸗ 
deutet ſomit die Stoa, trotz ihren edlen, großen 
Einzelgeſtalten, insgeſamt einen gewaltigen Ein⸗ 
bruch fremdraſſiſchen Empfindens in das Abendland. 

Die letzte Blüte der grch. Ph., gleich der Stoa 
keine Schule, ſondern eine allumfaſſende Bewegung 
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(3.—3. nachchriſtl. Ih.) iſt der Neuplatonis⸗ 
mus. Gott, das »Ein und Alles“ (grch. Hen kai 
pan), iſt ſtreng tranſzendent, über Sein, Tun, 
Denken erhaben, vielheits- und eigenſchaftslos, 
nur in Verneinungen von Irdiſchem ausfagbar. 
Gottes erſte Ausſtrahlung iſt der Nus“ (grch., 
A Welt⸗ Vernunft): der Weltenbaumeiſter, die 
oberſte Vielheit, der Ort der Ideen. Gottes zweite 
Ausſtrahlung, durch den »Nus« hindurch, iſt die 
„Weltſeelel, an der auch die einzelnen Seelen der 
Lebeweſen Anteil haben. Gottes dritte Ausſtrah⸗ 
lung, durch »Nus« und »Weltſeele“ hindurch, iſt die 
Natur, der ſtoffliche Kosmos; ihm gehört der Menſch 
durch ſeinen Leib an. Ziel des Menſchen iſt, den 
Weg der Ausſtrahlungen aus Gott wieder zurück 
zu Gott zu gehen: die Eeele von der Häßlichkeit und 
der Unreinheit der Materie zu befreien und aus ihrer 
bedrückenden Vereinzelung in der ſtofflichen Natur 
zu erlöſen, ſich zu vergotten. Das iſt ſittliche Pflicht, 
zugleich äſthetiſche Notwendigkeit, ſchließlich reli⸗ 
giöſer Heilsweg. Mittel, dies zu erreichen, ſind das 
Heraustreten“ (grch. »Ekftafis«, »Efftafee) aus dem 
Leib und den leibbedingten Zuſtänden der Seele und 
die Vereinigung mit der Weltſeele, mit dem Nus, 
ſchließlich mit dem »Hen kai pan«, mit Gott felbft. 

och größer als die innere Unterſchiedlichkeit und 
Spannweite der ſtoiſchen iſt die der neuplaton. Be⸗ 
wegung, deren oft fehr verſchiedenartige Strömun⸗ 
gen mitunter nur noch die Bez yneuplatonifch« mit⸗ 
einander gemeinſam haben. Der Neuplatonismus 
prägt ſich nach feinen Vertretern raſſiſch in drei ver- 
ſchiedenen Strömungen aus: in einem grch. Anfang, 
einer oriental. Breitenbewegung und einem röm. 
Abſchluß. Philoſophiſch genommen, tritt er bald 
mehr theoretiſch-wiſſenſchaftlich, bald mehr myſtiſch⸗ 
ſpekulativ, bald mehr praktiſch⸗theologiſch auf, je 
nachdem, ob die »Ekſtaſisg zu beſchreiben oder zu er⸗ 
gründen oder praktiſch zu erreichen verſucht wurde. 
Organiſatoriſch bildeten ſich ſechs Schulen heraus: 
1) Nach dem ſagenhaften Laſtträger (grch. »Sakkas«) 
Ammonios wurde Plotin (os) der eigentliche 
Begründer des Neuplatonismus und innerhalb dieſer 
der römiſchen Schule. Sein Nachfolger war der 
Etrusker Amelios (eigentl. Name: Gentilignus; 
Mitte des 3. Ih. n. Chr.), der die Vorleſungen Plo⸗ 
tins niederſchrieb und deſſen Gotteslehre ſpitzfindig 
theologiſierte. Bedeutſamer iſt Porphyrios aus 
Tyros (* 232/233, f nach 300), ein umfaſſender 
Gelehrter; er ſchrieb die Biographie Plotins und 
war der Anordner feiner Werke, der „Enneadens. 
Wichtig als über tauſend Jahre lang gebrauchte 
Lehrſchrift zur Einleitung in die Logik iſt feine »Ein- 
leitung (grch. »Eisagoger, lat. »Isagoge«) in die 
Kategorien des Ariſtotelesg. Die von Porphyrius 
verfaßte Geſch. der antiken Philoſophie, iſt zum 
größten Teile verlorengegangen, ebenſo ſeine Schrift 
„Gegen die Chriſten, die in 13 Büchern das Dogma 
von der Göttlichkeit Chriſti und andere Dogmen ſo⸗ 
wie die Echtheit und den Sinn vieler Bibelftellen 
kritiſterte. 2) Die atheniſche Schule (im Zuge der 
alten platon. Akademie) iſt zwar von dem Syrer 
Jamblichos (4 unten) beeinflußt, doch im weſent⸗ 
lichen das Werk und die Wirkungsſtätte des Lykiers. 
Proklos (410, f 485), dem dort der jüdiſche Syrer 
Domninos vorausgegangen war. Proklos gilt als 
der große Scholaſtikere der Antike. Er klärte bef. 
den neuplatoniſchen, metaphyſiſchen Grundbegriff 
der Emanation und gelangte zu Spekulationen, die 
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den Abſtand zw. Gott und Menſch mit Engeln, Dä⸗ 
monen und Heroen bevölkern. Seine Ethik gipfelt 
in weltflüchtiger Verſenkung in das Ur⸗Eine. Wie 
der Vorgänger war auch der Nachfolger des Pro— 
klos, Marinos aus Sichem in Samaria (Ende des 
5. Ih. n. Chr.) wahrſcheinlich Jude. Letztes Schul⸗ 
haupt der athen. Schule des Neuplatonismus und zu⸗ 
gleich der nahezu goojährigen platon. Akademie war 
Damaskios 66. Ih. n. Chr.); neben ihm lehrte der 
durch ſeine Ariſtoteles-Kommentare noch das ganze 
M. A. hindurch bedeutſame Simplikios. 3) Die 
alexandriniſche Schule des Neuplatonismus 
hat mit dieſem im ganzen weniger zu tun als mit dem 
fachwiſſ. »Alexandrinismus! der Beet Bildungs: 
ſtätten des damaligen Alexandria. Bedeutſam war 
die Philoſophin Hypatia, die 415 vom chriſtl. 
Pöbel Alexandrias ermordet wurde. Ihr Schüler iſt 
der um die Wende des 4. zum 5. Ih. lebende Syne⸗ 
ſios von Kyrene, der die neuplaton. Emanations⸗ 
lehre mit der chriſtl. Lehre vom perſönl. Gott ver- 
ſchmolz. Der letzte Vertreter dieſer Schule, der 
ſpäter in Konſtantinopel lehrte und dort viel zum 
Heimiſchwerden der gelehrten Studien beitrug, iſt 
der umfaſſend gebildete Stephanos von Alexan— 
dria (Anfang des 7. Ih.). 4) Die ſyriſche Schule 
iſt eine der beiden neuplaton. Schulen, in denen der 
Einbruch des oriental. Denkens in die helleniftifch- 
röm. Philoſophie beſ. greifbar wird. Der Syrer 
Jamblichos ( um 330), ein Schüler des Por- 
phyrios, iſt ihr Gründer und zugleich bedeutendſter 
Vertreter. Mehr noch als im Denken des Lykiers 
Proklos wuchert in dem feinen orientalifche dämonen⸗ 
erſinnende und dämonenfürchtende Phantaſie, mehr 
noch macht ſich auch bei Jamblichos ein Denken 
im Dreitakt und in Dreiteilungen bemerkbar, wes⸗ 
halb er z. B. von Hegel als der erſte Handhaber 
der »dialektiſchen Methodes angefehen wird. Ent⸗ 
ſcheidend iſt, daß Jamblichos, hier auch für die 
Denkmethodik des Chriſtentums bedeutſam, mit 
voller Abſicht die (oriental.) Theologie über die 
(grch.) Philoſophie ſtellte. Ebenſo ſtrebte er, die 
Ethik zu theologiſieren und zu verjenſeitigen (in 
feiner Lehre von den hikratiſchen »Tugendench. 
5) Einer feiner Schüler, Aideſios, wurde der 
Gründer der pergameniſchen Schule, in der der 
theoretiſche Orientalismus der for. Schule immer 
mehr zur okkulten bzw. okkultiſtiſchen (auch »eheür- 
gifch« genannten) Praxis wird. Der bedeutendſte Kopf 
dieſer Schule, bef. weil er eine durchaus unorienta⸗ 
liſche Haltung einnahm, war der Kaiſer und ſchroffe 
Chriſtengegner 7 Julianus Apoſtata (grch., 
Julian der Abtrünniges, von den Chriſten fpäter fo 
bezeichnet). 6) Die „Neuplatoniker des lat. Weſtens 
nehmen weniger von der gedankl. als von der raſſ. 
Seite her eine Sonderſtellung innerhalb des Neu⸗ 
platonismus ein, inſofern ihnen deſſen oriental. Denk⸗ 
und Phantaſieeinſchläge ſo gut wie völlig fremd 
geblieben zu ſein ſcheinen. Genannt ſeien Chal⸗ 
cidius Anfang des 4. Ih. n. Chr.), der einen noch 
das ganze M. A. hindurch ſehr einflußreichen natur⸗ 
philoſ. Kommentar zu Platos Dialog »Timaios« 
verfaßte, ähnlich Macrobius' (3.—4. Ih.) 
pſychol. Kommentar zur Erzählung Ciceros vom 
»Traum Gcipios« (lat. »Somnium Scipionise), 
Martianus Capella (Anfang des 5. Ih. n. Chr.), 
der in ſeiner das ganze M. A. hindurch berühmten 
Schrift »Über die Hochzeit des Mercur mit der 
Philologies (d. h. der Philoſophie mit den Einzel⸗ 
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a Pee die letzte antike Faſſung des der an⸗ 
tiken Pädagogik zugrunde liegenden »Syſtems der 
ſieben freien Künkes gab. Die bedeutendſte Denker⸗ 
perſönlichkeit dieſer Gruppe iſt 4 Bokthius, auf⸗ 
ſchlußreich auch durch feine widerſpruchs volle Stellung 
um Neuplatonismus, überhaupt zur »heidnifchen« 

hiloſophie einerſeits, zum Chriſtentum anderſeits. 
Seine berühmteſte Schrift »Über die Tröſtung durch 
die Philoſophies verrät wenig chriſtl. Einſchlag; 
anderſeits hat er eine Reihe chriſtlich⸗theol. Abhand⸗ 
lungen (die lat. fog. dopuscula sacra verfaßt. Be- 
deutſam für die Philoſophie des M. A., beſ. auch des 
dt. M. A., wurde er dadurch, daß er vielbenutzte 
Überfegungen aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche 
ſchuf, ſo der logikwiſſ. Schriften des Ariſtoteles und 
einiger damit zuſammenhängender Schriften. Mehr 
noch als die Stoa zeigt der Neuplatonismus die 
raſſiſche Überfremdung der ſchöpferiſch⸗grch. Philo⸗ 
ſophie in der Spätantike und ſomit deren Auf⸗ 
löſung. Die Großartigkeit der Spekulationen, die 
übermäßig durchgefeilte Syſtematik vermögen doch 
nicht zu verhüllen, daß zwar die Form dieſer neu⸗ 
platon. Philoſophie noch griechiſch, ihr Inhalt aber 
mehr orientaliſch iſt, was beſ. der theoretiſche Akos⸗ 
mismus und die praktiſche Leibesfeindſchaft und 
Weltflüchtigkeit der kleinaſiatiſchen Schulen des 
Neuplatonismus beweiſen. Immerhin wurden die 
Denkformen des Neuplatonismus auch für die 
ſpätere Philoſophie, beſ. für die dt. Myſtik, bedeut⸗ 
ſam, die oft in dieſe Denkformen ihr Urempfinden 
goß, bisweilen vielleicht auf Koſten ihres arteigenen 
Gehaltes. In der Geſchichte der chriſtl. Kirche, bef. 
ihrer Theologie, hat der Neuplatonismus die kiefſt⸗ 
greifenden Wirkungen ausgeübt. 

Neben den erwähnten entſteht in der Spätantike 
eine unüberſehbare Mannigfaltigkeit meiſt weniger 
wichtiger philofophifchereligiöfer Strömungen und 
Richtungen, z. B. die jüdiſch⸗helleniſt. Philo⸗ 
ſophie (Hauptvertreter Philon von Alexandria), 
die 4 Gnoſis und der von dem Perſer Mani 
(Manes) begründete + Manichäis mus. 

Philon von Alexandria ſchrieb griechiſch, dachte 
aber jüdiſch⸗hebräiſch; er iſt das ſchlimmſte Beiſpiel 
für die raſſiſche Überfremdung der grch. Ph. in der 
Spätantike. Wie bewußt Philon im geiſtigen Be- 
reich den Machtanſprüchen des Weltjudentums 
diente, zeigt ſein mißglückter Verſuch, Platos Philo⸗ 
fophie in Mofes’ Religion gegründet fein zu laſſen. 
Die geſamte grch. Ph. wird ihm darüber hinaus zur 
philoſ. Deutung der hebr. Jahve-Religion, die Ju⸗ 
den damit aber noch einmal zum »auserwählten 
Volke, nämlich auch in der Philoſophie. In dieſen 
Beziehungen muß man die Philoſophie Philons als 
die Keimzelle der Spekulationen der jüd. 4 Kabbala 
bezeichnen. Die oberſten platon. Ideen werden hier 
zu echt orientaliſchen Dämonen höherer Ordnung, 
höchſter dieſer Dämonen aber iſt die Weltvernunft, 
der Logos, den Philon nur hebräiſch, aber nicht grch. 
ſehen kann und gleichſam zum Schatten und zum 
Knecht Jahves degradiert. Philon, an den ſich noch 
eine Gruppe unbedeutenderer jüd. Denker anreiht, 
wurde gerade durch feine Logoslehre einer der me- 
thodiſchen Begründer der chriſtlichen Dogmatik. 

Noch geſpaltener in ſich, aber keine eigentlich 
philoſ. Bewegung iſt die Gnofis, die ſich zu einer 
verwirrenden Unzahl von Sekten, Schulen und 
»Kircheng über ganz Kleinaſien und Nordafrika und 
von dort nach Europa hinein ausweitete. In 
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ihren »philof.« Hauptvertretern Bafilides und 
Valentinus und deren Schulen iſt fie ebenſo wie 
die gleichzeitige, ihr nahe verwandte neupythago⸗ 
reiſche Spekulation ein nahezu rein oriental. 
Geiſteserzeugnis, was durch den jüdiſchen und 
den chriſtlichen Einſchlag nur beſtätigt werden kann; 
ſo betrachtet, zählt allerdings Marcion (Mar⸗ 
kion) von Sinope, der das Chriſtentum von allem 
jüdiſchen Weſen reinigen wollte, nicht zur Gnoſis. 
Dieſe gehört auch nicht ins ochriſtliche M. Ala, 
ſondern in die orientaliſch⸗überfremdete Spätantike. 
Den Gipfel des raſſiſchen Synkretismus und des 
Eklektizismus weltanſchaulicher Art bildet die im 
Grunde unphiloſophiſche Miſchreligion des Ma⸗ 
nichäismus, obwohl dieſer an uralte ariſche Vor⸗ 
ſtellungen vom Kampfe des Urguten mit dem Ur⸗ 
böſen in der Welt und im Menfchen anknüpft. 

Aus den im Wettbewerb ſtehenden ſpätantiken 
Philoſophenſchulen und weltanſchaulichen Strö⸗ 
mungen war urſpr. auch das Chriſtentum her⸗ 
vorgegangen, teils antiphiloſophiſch und völlig 
ſelbſtändig (schriftliche Apologetenc, teils in enger 
Fühlungnahme, beſ. mit dem Neuplatonismus 
(chriſtliche Neuplatoniker, neuplatoniſierende Chri⸗ 
ſten). Die Fühlungnahme des von Haus aus unphiloſ. 
Chriſtentums mit der grch. Ph. der Spätantike 
hatte zwei Urſachen: 1) ſah ſich das Chriſtentum 
in die Notwendigkeit verſetzt, ſeinen Dogmen 
mit der Zeit begriffl. Bündigkeit zu geben, wobei 
ſich die Denkmittel der grch. Ph. anboten, 2) mußte 
ſich das Chriſtentum mit den in der ſpätantiken 
Philoſophie enthaltenen konkurrierenden Religionen 
kritiſch auseinanderſetzen. Somit war es ſchon 
im 3. und im 4. Ih. ſo eng mit der Philoſophie 
verwachſen, daß erſt beinahe tauſend Jahre ſpäter 
die 55 55 der mehr oder weniger radikalen Schei⸗ 
dung der Theologie von der Philoſophie erfolgreich 
wurden. In dieſem Sinne gehört ſchon ſeit dem 
Ausgange des Altertums die enge Verbundenheit zw. 
Philofophie und Religion erſt zu den Grundtat⸗ 
ſachen, ſpäter darüber hinaus zu den Grundlehren 
der röm.⸗kath. Kirche. Nachdem dann im Mittel- 
meerraum das Chriſtentum feit dem 5. Ih. immer 
mehr zur herrſchenden Religion geworden war, traten 
die ſog. heidniſchen Philoſophenſchulen und ⸗bewegun⸗ 
gen mehr und mehr als real wirkſame weltanſchauliche 
Mächte in den Hintergrund, als Bildungsmächte 
aber überdauerten fie das chriſtlich-abendländiſche 
M. A. und leben bis auf den heutigen Tag fort. 

Die Beſchäftigung mit der grch. Ph. iſt heute nicht 
nur nicht abgeſchloſſen, ſondern ſte muß geradezu von 
neuem anheben. Denn es gilt nunmehr, fie als Werk 
nordiſchen Geiſtes zu betrachten und zu würdigen und 
bef. feſtzuſtellen, wie altgeformtes ariſches Geiſtes⸗ 
gut in Eon der grch. Pb. auf den zuerſt noch der 
Formen in vielem entbehrenden nordiſchen Geiſt 
germaniſch⸗dt. Artung in den letzten tauſend Jahren 
gewirkt hat. 

Lit.: Nietzſche, Die Philoſophie im tragiſchen 
Zeitalter der Griecheng (in )Kröners Taſchenausg. 4, 
1925): W. Windelband, „Geſch. der abendländ. 
Philoſophie im Altertum 1923“; E. Zeller, Die 
Philoſophie der Griechen 1920—23?, 6 Bde.; E. Zel⸗ 
ler⸗W. Neſtle, Grundriß der Geſch. der griech. 
Philoſophies 192818; ÜUberweg, »„Grundriße, Bd. 1, 
192612; f auch Lit. bei den Einzelartikeln. 

Schrift. Die Griechen übernahmen ihre Schrift 
nach eigenen, durch Funde beſtätigten Angaben 
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(Herodot V, 58) von den Phöniziern, wahrſcheinlich 
ſpäteſtens im 10. Ih. v. Chr. Ein nichtphöniz. Silben⸗ 
en unbekannter il weiſen nur die 
älteſten grch. Inſchriften der Inſel Cypern auf (vgl. 
unten, Sprache). Urſpr. wurde abwechſelnd eine Zeile 
rechts-, eine linksläufig geſchrieben (buſtrophedon); 
erſt in geſchichtl. Zeit ſetzte ſich die ſeitdem im Abend» 
land übliche Rechtsläufigkeit durch. Das phöniz. 
Alphabet weſtſemitiſchen Urſprungs wurde von den 
Griechen erweitert und umgeſtaltet durch Einführung 
von Selbſtlautzeichen u. Buchſtaben für die den ſemit. 
Sprachen fehlenden Laute; in den Buchſtabennamen 
Alpha, Beta uſw. (hebr.: Aleph, Beth) ſind die 
ſemit. Urſprünge noch zu erkennen. Da dieſe Ver⸗ 
änderungen in den verſchiedenen grch. Landſchaften 
ſich herausbildeten, hatte bald jeder altgrch. Staat 
gewiſſe Beſonderheiten in der Schrift (Cokalalpha⸗ 
bete). Durchgeſetzt hat ſich in G. das 403 v. Chr. von 
den Athenern angenommene kleinaſiatiſch⸗ioniſche 
Nate Alphabet, in dem die Zeichen H, P, X die 
autwerte e, r, ch haben; dagegen nahmen die Rö⸗ 
mer das fog. chalkid. Alphabet an, in dem dieſe 
Zeichen die bei uns geltenden Werte haben. Wäh⸗ 
rend ſich das röm. Alphabet über die ganze Welt 
verbreitete, iſt die grch. Schrift heute nur in G. in 
allg. Gebrauch; aus ihr abgeleitet find die 4 Eyril- 
liſche, die kopt., die armen. und die georg. Schrift. 
Urſpr. waren nur die großen grch. Buchſtaben (Ma⸗ 
juskeln) in 8 die Entſtehung der heute da⸗ 
neben übl. kleinen Buchſtaben fällt ins M. A. (by⸗ 
zantin. Minuskeln, 10. Ih., nach V. Gardthauſen 
auch Diamantſchrift gen.). Über die lautliche Ent⸗ 
wicklung bis zum Neugrch. vgl. auch die Tabelle 
unter B. (Neu-⸗G.), Kultur (Sprache, Sp. 304). 


Das griechiſche Alphabet. 


Lautwert 
neugriechiſch 


D 


dh 


dl, fd, 1 Cfimmb.) 


1 (ſtinunh.) 
ä,6 


” 
t-h 


kB 


A S RDR 93 na om D 


p; b (hinter m) 


a 
AB ea, PD 


* 


4 
I 
4 
E 
2 

H 
0 
I 

K 

A 
M 

N 
0 

II 

P 
2 
T 
F: 
65 

X 
2 
2 


1 Für 6 das alte Zeichen s (Digamma oder vau). Für 
90 4 (Koppa). Für 900 3 (fog. Sampi). Die Tauſender 
wurden mit, vor dem Zahlwert bezeichnet; alſo = 1000, 
„5 = 2000 uſw. 


Die Namen der Buchſtaben E, , ꝙ, x, . lauteten 
urſpr. auf ·ẽ aus, das im Spätgrch. A geſprochen wird. 
Die Bez. ö-mikron (»Eleines oc), ö-mega (großes oh, 
&-psilon (neinfaches 80), ü-psilon find Erfindungen 
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Griechiſche Kultur I 


Ae allche Masmiorfigur, 2. Homer, Marmorbüfte (Neapel), hel- 3. Metope vom an zu Selinunt: Athene, 
ſog. Apollon des Poly- leniſtiſch-alexandriniſches Idealbildnis Perſeus und Meduſe (Palermo), Anfang des 
medes (Delphi), ägyptiſch 6. Ih. v. Chr. 
anmutend, 7. Ih. v. Chr. . — — En 


4. Malerei auf einer attiſchen Schale: Kriegsſchiff (rechts) und Handelsſchiff, 2. Hälfte des 6. Ih. v. Chr. (London) — 5. Schwarz- 
figuriges Vaſengemälde des Exekias: Kampf des Herakles mit dem nemeiſchen Löwen, rechts Athene (Berlin), 6. Ih. v. Chr. 


Griechiſche Kultur II 


1. Diskuswerfer, Bronzeſtatuette 2. Giebelſkulptur vom Athene-(Aphaia-) Tempel zu Agina, rechts Athene (München), 
(London), um 500 v. Chr. 5. Jh. v. Chr. 


3. Tonſcherbe (Oſtrakon), mit der für die Verbannung des Themiſtokles 
(um 470 v. Chr.) geſtimmt wurde (Athen). — 4. Leonidas, Marmorbüſte, 
Torſo (Athen), um 480 v. Chr. — 5. Amazone, Marmorſtandbild, Kopie nach 
Polptlet (Berlin), x. Jh. u. Chr. — 6. Parthenon auf der Akropolis von 
Athen, doriſcher Tempel, 2. Hälfte des 5. Jh. v. Chr. 


Griechiſche Kultur III 


0 


| 
| 
| 
ö 
E 


1. Relief vom Parthenonfries (London), 2. Hälſte des 5. Ih. v. Chr. 


2. Weißgrundige Olflaſche (Lekythos), Grabbeigabe, 5. Jh. v. Chr. 


3. Silbermünzen: a Vierdrachmenſtück (Philipp II. von Mazedonien als Reiter), 
b Zweidrachmenſtück (Helios) 


4. Joniſches Kapitell von den Propyläen auf der Akropolis von Athen, 2. Hälfte 
des 5. Ih. v. Chr. 


5. Perikles, Marmorbüſte, Kopie nach Kreſilas (Rom) 


6. Euripides, Marmorbüſte (Neapel), 2. Hälfte des 5. Ib. v. Chr. 


Griechiſche Kultur IV 


1 I. Der ſogenannte Löwe von Chä- 

. ronea, errichtet auf dem Maſſen- 
grab der in der Schlacht bei Chä⸗ 
tonea 338 v. Chr. Gefallenen, 
1902/03 wiederhergeſtellt. Der 
Sieg in dieſer Schlacht über die 
verbündeten Athener, Korinther 
und ihre Bundesgenoſſen machte 
Philipp II. von Mazedonien zum 
Herrn von Griechenland und be- 
deutet damit das Ende der grie- 
chiſchen Freiheit 


2. Notfigurige Malerei auf einer 
Schale von Python und Epitte- 
tos: Flötenſpieler und Tänzerin 
(London), um 500 v. Chr. 


3. Sogenanntes Tanagrafigürchen (Aphrodite?) aus Ton, 
gefunden in Kleinaſien, 4. Jh. v. Chr. (2) 


4. Sokrates, Marmorbüſte, Kopie eines Porträts aus dem 
4. Ih. v. Chr. 


5. Hermes des Praxiteles (Olympia), 4. Ih. v. Chr. 


1. Aphrodite, Marmorſtandbild, Kopie nach 
Praxiteles (Rom) 


2. Pankratiaſten (Allkämpfere), Marmor- 
kopie nach einer Bronzegruppe (Florenz) 


3. Burleske Tänzerin, Bronzeſtatuette, ge- 
funden in Nordafrika, nach 300 v. Chr. 


4. Aſop, Marmorſtatue (Rom), nur zum 
Teil erhalten 


5. Theater in. Epidauros, 4. Ih. v. Chr. 


r 


Griechiſche Kultur V 


Griechiſche Kultur VI 


I. Pergamon-Altar mit dem Gi- 
gantenſchlacht-Fries (Berlin), 2. Ih. 
v. Chr. 


2. Berwundeter Gallier, Marmor- 
werk (Venedig), eine der halblebens- 
großen pergameniſchen Gallierdar- 
ſtellungen, vielleicht nur Kopie nach 
einem verlorenen Bronzeoriginal 


3. Ariſtoteles, Marmorkopf, Kopie 
eines zeitgenöſſiſchen Porträts 
(Rom) 


4. Demoſthenes, Kopf einer Mar- 
morſtatue, Kopie eines Werkes des 
Bolyeuttos (Rom), aus dem An- 
fang des 3. Ih. v. Chr. 

5. Alexandriniſche Kamee: Ptole- 
mäus II. von Agypten und ſeine 


I. Getriebener Silberbecher aus Boscoreale 
(Paris), I. Jh. v. Chr. 


2. Betender Knabe, Bronzeſtandbild (Berlin) 


3. Taubenmoſaik aus der Villa Hadrians (Rom), 
1. Hälfte des 2. Jh. n. Chr. 


W W 5 eee eee oed nee 
W . u anale AI 


4. Die ſogenannte Aldobrandiniſche Hochzeit (Ausſchnitt), Wandgemälde (Rom), x. Jh. v. Ehr. 


Griechiſche Kultur VIII 


Eine der gewaltigen korinthiſchen Säulen vom Olympieion in Athen 
An dieſem größten griechiſchen Tempelbau, nächſt dem von Epheſos, wurde über 600 Fahre gebaut 
(Baubeginn unter den Peiſiſtratiden, letztes Viertel des 6. Ih. v. Chr., Bauabſchluß unter Hadrian, 130 n. Chr.) 


Sprache 


der byzantin. Grammatiker, um s von dem damals 

leich geſprochenen ar und v von o. zu unterſcheiden. 
Auf den anlautenden Selbſtlauten ſtehen die von den 
alerandrin. Grammatikern erfundenen Zeichen und”, 
jenes spiritus asper (lat., vrauher 1 wird auch 
auf anlautendes 9 geſetzt) gen. zur Bez. des h-Laufes, 
dieſes spiritus lenis (»fanfter Hauchch gen. zur Bez. 
des Stimmeinſatzes; ob damit ein hörbarer Vokal⸗ 
einſatz gemeint war, ſteht nicht feſt. 

Lit.: V. Gardthauſen, „Grch. Paläographier 
1911132, 3 Bde. 

Sprache. Die Griechen haben im Lauf ihrer Ent⸗ 
wicklung aus ihrer Sprache ein Werkzeug geſchaffen, 
mit dem ſich der Gedankenflug dieſes begabten 
Volkes in äußerſter Feinheit und Boltftändigkeit aus⸗ 
ſprechen ließ. Den Bildungswert dieſer hochentwickel⸗ 
ten Sprache ſucht das Humaniſtiſche Gymnaſium 
dem Aufbau der nationalen Kulturen und der Er— 
ziehung nutzbar zu machen. Die Griechen brachten 
den Grundſtock ihrer (indogerman.) Sprache (= Ur⸗ 
griechiſch) bei ihrer Einwanderung aus dem Norden 
mit; vor dieſer Zeit liegende Einwirkungen anderer 
nordländ. Sprachen find nicht unwahrſcheinlich (fo 
grch. pyrgos, „Turm, Mauer, vielleicht dem Ur⸗ 
germaniſchen entlehnt; vgl. dt.: Burg). Aus dem 
nur wenig bekannten Wortſchatz der Ureinwohner 
Gis (vgl. Pelasger) übernahmen die eindringenden 
Griechen zahlreiche Götter-, Fluß⸗ und Ortsnamen 
(Wörter wie Apollo, Athene, Athen, Korinth[os], 
Parnaß [ Parnaſſos], überhaupt alle Wörter auf 
-ssos und -nthos, find aus der indogerman.⸗grch. 
Sprache nicht erklärbar), ferner einzelne Bez. für 
Pflanzen (3. B. die Erbſe), Gegenſtände der Zivili⸗ 
fation (Badewanne), auch polit. Begriffe (tyrannos 
und basileus, Könige); einige wenige Namen für Me⸗ 
talle u. Kleidung drangen mit dem phöniz. Handel aus 
dem Orient ein. Dieſer Vorgang war bei Beginn der 
geſchichtl. Zeit bis auf ganz geringe Ausnahmen 
ſchon abgeſchloſſen. Umgekehrt griff, vom Volks— 
tum der Koloniſten getragen, bereits ſeit 1000 b. Chr. 
die grch. Sprache auch nach O. (Süd- und Nord⸗ 
often) und W. über das eigentlich grch. Gebiet hin⸗ 
aus. Der Siegeszug Alexanders d. Gr. (ſeit 334 
v. Chr.) erſchloß dann der grch. Kultur und Sprache 
den ganzen vorderen Orient. Unter den Diadochen 
drangen zahlreiche grch. Wörter in oriental. Spra⸗ 
chen ein (z. B. hebr. sanhedrin, Hoher Rate, aus 
grch. synhedrion). Im weſtl. Mittelmeer wurde, 
von den dacht Kolonien in Süditalien, Sizilien und 
Südfrankreich ausgehend, die geh. Bildung bef. bei 
den Römern begeiſtert aufgenommen: die älteſten 
röm. Hiſtoriker ſchrieben Grch., um Chr. Geb. ver— 
ſtand jeder gebildete Römer Grch.; auch die röm. 
Volksſprache war mit grch. Wörtern durchſetzt. Im 
O. drang die grch. Sprache unter dem Schutz des 
röm. Reichsfriedens immer tiefer ein. Die Aus⸗ 
breitung des urchriſtl. grch. Schrifttums über die 
ganze antike Welt bedeutete einen letzten Siegeszug 
des Grch.; doch beweiſen die Texte der Evangelien 
wie auch vieler grch. Papyrusurkunden die Auf⸗ 
nahme lat. und oriental. Wörter ins Grch. Die 
Teilung des Röm. Reichs (395 n. Chr.) riegelte den 
17 9 0 ſprechenden Weſten vom grch. Oſten ab; die 
für die Entwicklung des Deutſchtums entſcheidenden 
Weſtgermanen übernahmen das chriſtlich-antike Bil⸗ 
dungsgut im lat. Gewand. Im M. A. lebte die grch. 
Sprache im weſtl. Mittelmeer nur noch in Eüd⸗ 
italien⸗Sizilien; im N. wurde ſie in einzelnen iriſchen 
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(Alt-) Griechenland 


und ſchott. Klöſtern gelehrt. Das Grch. ſprechende 
Oſtreich der Byzantiner wurde im Lauf des M. A. 
durch das Vordringen orient. Völker immer kleiner, 
nach dem Fall Konſtantinopels (1453) das Grch. 
bald auf den Bereich des heutigen Neugrch. zurück⸗ 
gedrängt. ne machten 4 Humanismus und Res 
naiſſance die Kenntnis des Grch. zum weſentl. Be⸗ 
ſtandteil der abendländiſchen Bildung. 

Griechiſch iſt eines der wichtigſten Glieder der 
indogerman. Sprachenfamilie. Bef. nahe Verwandt⸗ 
ſchaft mit einer beſtimmten anderen Einzelſprache 
dieſer Familie, etwa die früher angenommene mit 
dem Lat. (gräko⸗italiſche Hypotheſe), ift nicht nach⸗ 
gewieſen. Die dem Grch. offenbar ſehr ähnliche, 
wenig bekannte makedon. Sprache iſt entweder ein 
früh abgezweigter Seitenaſt des Grch. oder von 
dieſem in vorgeſchichtl. Zeit ſtark beeinflußt worden. 
Das Urgrch. hatte den Selbſtlautbeſtand der indo⸗ 
german. Grundſprache weitgehend rein erhalten. Von 
den grundſprachl. Mitlauten gilt dies weit weniger: 
im Auslaut bleiben nur s, x, n erhalten, m wird 
zu n, andere Mitlaute fallen ab. Im Anlaut wird s 
zu h (ſechs: lat. sex, grch. hex), j zu h oder 2; das 
w bleibt nur in wenigen Mundarten erhalten, z. B. 
in wergon, dt. Werke, ion.⸗att. ergon (Grundform 
*wergom). Im Inlaut zw. Selbſtlauten ſchwinden 
8, j, w; doch wird an- und inlautendes s durch Laut⸗ 
wandel (aus tw uf.) oder Rekompoſition vielfach 
neu gebildet und bleibt dann erhalten. J bildet mit vor⸗ 
hergehenden Verſchlußlauten im Urgrch. mannigfache 
Gruppen, die in den Einzelmundarten als verſchie⸗ 
dene Ziſch⸗ oder Verſchlußlaute (2, ss, tt, pt) auf⸗ 
treten; ebenſo iſt die Vertretung der indogerman. 
Labiovelare (Laute der qu-Gruppe) je nach Mund⸗ 
art und Qualität der benachbarten Laute ſehr man⸗ 
nigfaltig. Die indogerman. ſilbenbildenden Liguiden 
gehen in Selbſtlaute über (n und m werden a) oder ent⸗ 
wickeln ſolche neben ſich (r, . Die »behaudjten« 
Verſchlußlaute, die grundſprachlich als bh, gh, dh 
angeſetzt werden, erſcheinen grch. als ph (*neb- 
hos, Wolkes, grch. nephos, ruff. nebo, „Himmele, 
dt. Nebel), ch (*steighö,vichfchreites, grch.steichö, 
dt. „ſteigec), th ( *dhümos, »Wallunge, grch. thy- 
mos, „Mute, ruff. dym, „Rauche; älteſte Aus⸗ 
ſprache: ph, k h, t h; ſpäter wird ſpi⸗ 
rantiſch ausgeſprochen (wie f, deutſch ch, engl. 
th); ph und th find neben dem y (das am Wort⸗ 
anfang immer h vor ſich hat) die häufigften Kenn⸗ 
zeichen für grch. Fremdwörter im Deutſchen (3. B. 
Philoſophie, Hypothek). Trotz dieſen zahlreichen 
Veränderungen klingen nicht wenige altgrch. Wörter 
den ihnen urverwandten deutſchen merkbar ähnlich: 
thygater, »Lochfer«; myl&, Mühle s; thyra, »Türg; 
treis, »dreie. — Von dem Weſen der grch. Des 
tonung, von der 3 Arten unterſchieden werden: 
Akut (»Hochtone, grammat. Zeichen: “), Zirkumflex 
(sherumgezogener [Ton]«: =) und Gravis (Htiefer 
Tone: H, vermögen wir uns keindeutl. Bild zu 1 0 55 

Die grch. Sprache war wohl ſchon zur Ein⸗ 
wanderungszeit (f oben, Sp. 200) in Mundarten 
zerſpalten, die ſich im Lauf der Zeit noch weiter ver⸗ 
zweigten. Entſprechend den 3 Einwanderungswellen 
unterſcheidet man ioniſch⸗attiſche, achäiſch⸗äoliſche 
(Arkadiſch⸗Kypriſch, Theſſaliſch, Lesbiſch) und 
doriſch⸗nordweſtgrch. Mundarten. Gegenüber der 
konſervativen doriſchen und der ſtellenweiſe (3. B. 
auf Cypern) hochaltertüml. achäiſchen Mundart (am 
beſten faßbar in dem äoliſchen Dialekt der Inſel 
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Lesbos) weicht die kleinaſiatiſch⸗ioniſche Mundart 
(die »Jasc) außer im Wortſchatz durch lautliche 
Neuerungen ab, deren auffallendſte der Schwund 
des anlautenden h, die Ausſprache des urgrch. u als y 
(ũ) und der Wandel von ã zu & find. Dagegen bleibt 
das h immer und a in mehreren Stellungen (hinter e, 
i, 1) in der feſtländiſch⸗ioniſchen Mundart der Athener, 
dem attiſchen Dialekt (»Atthis ), erhalten. Infolge 
der geiſtigen und zeitweiſe auch der polit. Überlegen- 
heit der Athener wurde ihre Sprache, die das heute 
auf den Gymnaſien gelehrte Grch. darſtellt, im Lauf 
des 5.—3. Ih. v. Chr. über die ganze grch. Welt ver⸗ 
breitet (vgl. oben, Geſchichte) und überall neben den 
unächſt noch fortbeſtehenden örtl. Mundarten ver⸗ 
anden Diefe „Umgangsſprachen (»Koine« = ge: 
meinſame Sprache), die neben dem attiſchen Grund» 
ſtock eingedrungene Eigentümlichkeiten anderer Dia⸗ 
lekte, bef. der „Jas, aufweiſt, entwickelte ſich grad⸗ 
linig zur byzantin. und neugrch. Volksſprache weiter, 
während in den lit. Schöpfungen der Gebildeten die 
ſeit etwa 200 v. Chr. beginnenden, Mitte des 1. Ih. 
n. Chr. ſiegreich durchdringenden Regeln des »Atti⸗ 
zismus« wieder den Gebrauch der reinen Atthis des 
3.0/4. Ih. vorſchrieben. Weiteres 4 unten, Grie⸗ 
chiſche Kultur B (Sprache, Sp. 304). 

Die ſchwerer, aber doch z. B. aus Schreibfehlern 
Ungebildeter in Papyrusbriefen, Grabſchriftenu. dgl. 
feſtſtellbare Ausſprache ſcheint ſich ſeit dem Auf- 
kommen der „Koines ſtetig auf den heute zu beobach⸗ 
tenden neugrch. Stand hin entwickelt zu haben: 
ſpirantiſche Ausſprache von ph, ch, th (4 oben); b 
wird w; g wird gh oder j; ai wird à; ei, & werden I 
(alſo Buchſtabenname $ta wie ita, ſog. Itazismus); 
oi zunächſt F, dann i; y zu i; au, eu zu af, ef. Der 
Humaniſt 4 Reuchlin lehrte, auch das Altgrch. wäre 
fo auszuſprechen (= Reuchlinſche Ausſprache); doch 
herrſcht auf den dt. Gymnaſien mit Recht die von 
Erasmus von Rotterdam (1528) empfohlene 
„Erasmiſche Ausfprache« (4 Etazismus; Einzelheiten 
vgl. Tabelle Sp. 256), die der wirkl. altgrch. Aus⸗ 
ſprache in den meiſten Stücken zweifellos näher⸗ 
kommt; nur müßte deutlicher, als es meiſt geſchieht, 
ei (e · E i) von ai, eu (e ꝶ u) von oi unterſchieden werden. 

Lit.: Schwyzer⸗Brugmann, „Grch. Grammatike 
1934 ff. (noch nicht abgeſchloſſen); Kieckers, »Hiſtor. 
geh. Gramm. RER 4 Bde.; O. Hoffmann, 
vGefh. der grch. Sprachen I, 19162; Menge: 
Güthling, »Grch.⸗dt. (19132) und dt.⸗grch. (19272) 
Wb. a; Laddell Scott, »A Greek-English Lexicon 
1925 ff. (bis 1938 g Bde.). 

Literatur. Die geiſtige Kultur des Abendlandes, beſ. 
die des dt. Raumes, hat weſentliche Elemente gerade 
der grch. Kultur in ſich aufgenommen: die Griechen 
ſchufen als eines der erſten indogerman. Völker eine 
eigene Staatsidee, eine eigene Philoſophie und Kunſt, 
eine eigene Literatur, deren unmittelbare Einwir⸗ 
kung auf unferen Kulturkreis feſtſteht; beſonders ſtark 
find die lit. Zuſammenhänge, die uns mit dem Griechen⸗ 
tum verbinden. Die grch. Lit. iſt faſt durchweg eigen⸗ 
ſtändig; Einflüſſe von außen, beſ. ſolche von ſeiten 
nichtariſcher Völker, ſind ſo gut wie nicht nachweisbar. 

A. Poeſie. 1) Epos und Lehrgedicht. a) Das 
eigentliche Epos. Ahnlich wie bei anderen indo⸗ 
german. Völkern wurden bei den Griechen in der 
(unbeſtimmbaren) »Lirzeit« Taten von Göttern und 
Menſchen in Dichtungen verherrlicht. Dieſe balladen⸗ 
artigen Heldenlieder wurden von den Sängern (grch. 
aoidoi, Aöden) unter den Klängen eines Saiten⸗ 
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Literatur 


inſtruments (grd). Phorminx oder kitharis = Zither) 
einem größeren Kreis vorgetragen, etwa einer adligen 
Geſellſchaft beim Mahl, wie es Homer von den 
Sängern Demodokos und Phemios beſchreibt. All⸗ 
mählich muß an Stelle einzelner Lieder das größere 
zuſammenhängende Heldenepos und an Stelle des 
Geſanges der Sprechvortrag getreten fein; wahr: 
ſcheinlich wurden dabei altertümlich freiere Vers⸗ 
maße aufgegeben zugunſten des im grch. Epos allein 
herrſchenden daktyliſchen 4 Hexameters. Der Vers⸗ 
rezitator wurde »Rhapſodes (eigentl. »Liedernäher«) 
genannt, wohl nach ſeiner mit der Arbeit des Schnei⸗ 
ders verglichenen Tätigkeit, die einzelnen Teilſzenen 
und ⸗motive, von denen ein großer Vorrat das un⸗ 
entbehrliche Rüſtzeug jedes Rhapſoden bildete, je⸗ 
weils zu einem Ganzen zuſammenzufügen. Auf dem 
Höhepunkt einer jahrhundertelangen 915 
ſodiſchen Kunſtübung ſtehen die unſterblichen Epen 
»Iliasc u. „Odyſſeel, ein Kanon heroifch-fittlichen 
Lebens in Geſtalt ausgedehnter Erzählungen von 
Heldenkampf und Opfertod, gefährl. Seefahrt und 
wunderbarer Errettung, von Zorn und Verſöhnung, 
Bedrängnis und Treue. gen Epen haben dann 
viele Jahrhunderte den Vorträgen der Rhapſoden 
zugrunde gelegen, wobei nachträglich manche un⸗ 
echte Verſe und wahrſcheinlich auch längere Vers⸗ 
reihen in den urſprüngl. Beſtand eindrangen; unter 
dem Tyrannen Peififtratos (Piſiſtratus) foll in Athen 
ſogar eine ganze Kommiſſion den Homertext für 
Vortragszwecke bearbeitet haben (»peififtratifche Ne: 
zenſionc). »Homeriſche“ Dichtung war faſt ein Gat— 
tungsbegriff geworden, und eine Sängergilde auf der 
Inſel Chios nannte ſich geradezu »Homeriden« 
(Homernachfahren). So läuft zu Unrecht unter 
Homers Namen der „Froſchmäuſekriege aus weit 
ſpäterer Zeit. Das Altertum kannte ein komiſches 
Epos über den Dummkopf „Margites s. Meiſt unter 
eigenem Namen wetteiferten mit den beiden großen 
Epen die Dichter des fog. »Epifchen Kyklos« (Krei⸗ 
fes), die die verfchiedenften grch. Sagenkreiſe dar⸗ 
ſtellten: den troiſchen Sagenkreis behandelt die (wie 
alle kykliſchen Epen verlorene) »Zerftörung Slions« 
des Arktinos, die »Noftens (OHeimfahrtens der grch. 
Helden außer Odyſſeus) des Hagias und die »Tele⸗ 
goniel des Eugamon (Tod des Odyſſeus durch Tele: 
gonos), den theban. Sagenkreis die »Thebais« und 
die „Odipodieg. Weſentlich jünger find Piſander 
(Pfei liſandros) und Panyaffis, die Zeile einer 
»Herakleia«, Chgirilos (Chörilus) von Samos, der 
Dichter einer »Perseise, und Antimachos von Kolo⸗ 
phon (um 400 v. Chr.), der auch eine „Thebaiss 
ſchrieb. Der alexandrin. Zeit gehört Apollonios von 
Rhodos an, in deſſen Epik Gefühlsſchilderungen 
ſtärker hervortreten (Liebesmotiv); Rhianos von 
Kreta gab eine Darſtellung des 2. Meſſen. Kriegs; 
Archias, der Klient Ciceros, beſang den Kimbern⸗ 
krieg. Im 4. nachchriſtl. Ih. faßte Quintus von 
Smyrna in einem nüchternen Großepos den Inhalt 
aller kykl. Ged. zuſammen. Nicht viel ſpäter lebte der 
Agypter Nonnos, der als Heide die Lebensgeſchichte 
des Dionyſos in feinen Dionysiaka in verfeinerter 
Verstechnik mit rauſchenden Effekten darſtellte und 
ſpäter als Chriſt eine hexametriſche Paraphraſe des 
» ohannes-Cvangeliums« ſchrieb. Tryphiodor ver⸗ 
faßte eine „Einnahme Jlionse, Kolluthus (um 500 
n. Chr.) einen „Raub Helenase; von Muſäus 
(Mufaios) iſt die „Geſch. von Hero und Leandere in 
anſpruchsloſer Darſtellung erhalten. 
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b) Das Lehrgedicht. Neben dem eigentl. Epos 
ſteht das Lehrgedicht, das ſich auch der Form des 
Hexameters bedient. Heſiod, der erſte Dichter des 
grch. Mutterlandes, ſchuf außer der »Theogonieg, 
einer Darſtellung der Entſtehung des Götterge⸗ 
ſchlechts, ein Lehrepos, „Werke und Tages, in dem 

‘er, der böotiſche Bauer, feinem ungeratenen 
Bruder Perſes eine Art Bauernſpiegel vorhält und 
von der harten Arbeit des Landmanns kündet. Dieſe 
Form griff Aratos von Soloi in Kilikien auf (um 
270 b. Chr.), um in den yPhainomenas eine Darſt. 
der aſtronom. Lehren des Eudoxus zu geben; Era⸗ 
toſthenes von Kyrene (um 250) verfolgte im 
„Hermes das gleiche Ziel. Von Nikander (um 160) 
find in derfelben Form »Theriaka« und »Alexiphar- 
maka« (Heilmittel gegen Tierbiſſe und Gifte), von 
Oppian(os) (um 180 n. Chr.) »Halieutikas (Regeln 
des Fiſchfanges; Fiſchkataloge) erhalten. Parme⸗ 
nides und Empedokles verfaßten philoſ. Lehrgedichte 
(vgl. oben, Philoſophie). Der Verſpottung philof. 
Lehren dienten die den epiſchen Stil parodierenden 
»&illene (Spottged.) bef. des Skeptikers Timon von 
Athen (um 230 b. Chr.). 

2) Die Tragödie. War das Epos urſpr. die 
Ausdrucksform des ſittl. Bewußtſeins einer Adels⸗ 
ethik geweſen, ſo fand die Kultur des attiſchen Stadt⸗ 
ſtaates (Polis) ihren Niederſchlag in der weſentlich 
ſtrafferen, aber in der Wiederaufnahme von inhalt⸗ 
lichen und formalen Elementen dem Epos ſtark ver: 
pflichteten Kunſtgattung der Tragödie, die in der 
älteren Zeit auf Athen beſchränkt war. Die Über: 
lieferung verknüpft ihre »Erfindung« mit dem Namen 
des Theſpis (aus dem attiſchen Gau Ikaria), als deſſen 
erſtes Aufführungsjahr 334 v. Chr. genannt wird: 
Theſpis ſoll dem Chor, der in Verkleidung von bocks⸗ 
geſtaltigen (grch. tragos, »Bodk, daher tragoidia, 
Bocksgeſange) Satyrn an den Dionyſien zu Ehren 
des Gottes Dionyfos Dithyramben fang, als erſter 
einen „Antworter gegenübergeſtellt und aus dem 
Wechſelſpiel von Chor u. Schauſpieler die Urform der 
Tragödie entwickelt haben (4 auch unten, Theater, 
Sp. 271). Die Kunſtform der Tragödie beſtimmt ſich 
durch die Vereinigung des doriſchen Chorgeſangs als 
reiner Gemeinſchaftsdichtung mit dem ioniſchen Jam⸗ 
bus als Ausdruck des Individuellen, ſo wie ihr Sinn in 
der kultiſch begründeten Darſtellung der Polarität des 
menſchl. Daſeins, des Widerſtreits von Perſönlich⸗ 
keit und höherer Ordnung, der ſchickſalhaften Ver⸗ 
flochtenheit von Tod und Leben erblickt werden muß. 
Von Theſpis Nachfolgern Chojirilos, Pratinas und 
Phrynichos ſind keine ganzen Stücke erhalten; Pra⸗ 
tinas gilt als der Erfinder des ausgelaſſen-heiteren 
Satyrſpiels, das gemeinſam mit der Tragödie auf: 
geführt wurde; Phrynichos griff in ſeinen Dramen 
bereits in die Zeitgeſchichte (Eroberung von Milete, 
etwa 495). Die eigentl. Vertreter der klaſſ. Tragödie 
ſind Aſchylus, Sophokles und Euripides, die einzigen, 

von denen eine größere Anzahl von Dramen voll⸗ 

ſtändig erhalten iſt. Aſchylus und Sophokles er⸗ 
weiterten die Möglichkeiten des dramat. Spiels 
dadurch, daß jener zum erſten Schauſpieler (Prot⸗ 
agoniſten) einen zweiten (Deuteragoniſten), dieſer 
einen dritten (Tritagonjſten) hinzufügte; die Bez. 

Agoniſt (Wettkämpferc) rührt daher, daß an jedem 

Dionyſosfeſt ein Wettkampf (agon) dreier Dichter 

ſtattfand, die mit je 4 Stücken (3 Tragödien und 

1 Satyrſpiel) auf den Plan traten, um den von 

einem Preisrichterkollegium zu verteilenden Sieges⸗ 
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preis (Efeukranz) zu er Das die geſprochenen 
Szenen unterbrechende Chorlied blieb als Ur⸗ 
beſtandteil der Tragödie, ebenſo wie der Komödie, 
jederzeit erhalten, wurde aber im Lauf der Ent⸗ 
wicklung immer mehr eingeſchränkt. Namentlich 
Aſchylus bediente ſich der Form der Trilogie bzw. 
der Tetralogie, d. h. er verband drei Dramen, deren 
Stoff i. allg. dem gleichen Sagenkreis entlehnt war, 
miteinander und ließ darauf als viertes ein Satyr⸗ 
drama folgen, das denſelben oder einen ähnl. Stoff 
mehr ſcherzhaft behandelte: erhalten iſt die Trilogie 
der »Oreſtied, der als Satyrſpiel der verloren⸗ 
gegangene »Proteus« folgte; in der »Promethies 
folgte auf den (erhaltenen) „Gefeſſelten Prometheus 
der (verlorene) »Gelöſte Prometheuse. Auch für 
Sophokles und Euripides ift »£rilogifche« Kompo⸗ 
ſition bezeugt. Euripides führte den Prolog ein, der 
die Zuſchauer über die Vorgeſchichte der folgenden 
Handlung aufklärt. Aſchylus ſtellte in tiefer, un⸗ 
gebrochener Frömmigkeit vor den Göttern und dem 
Schickſal auch die menſchl. Größe des Atheners der 
Zeit von Marathon und Salamis dar, Sophokles 
die leidvolle Problematik des menſchl. Daſeins in 
klaſſiſch vollendeten Formen; Euripides ſtand den 
Kreiſen der Sophiſtik nahe und wurde ſchon im Alter⸗ 
tum der »Philoſoph der Bühnen genannt. Er war 
der Dichter der grch. Aufklärung (Stücke beſ. »Al⸗ 
Eeftise, »Troerinneng, Medea“, „Iphigenie auf 
Taurisc). Nicht alle Dramen brachten die drei 
großen Tragiker ſelbſt auf die Bühne: ihre Nach⸗ 
kommen bemühten ſich darum, ſchufen aber auch 
eigene Stücke, fo Euphorion, der Sohn des Aſchylus, 
dau der Sohn des Sophokles, Euripides d. J., 
der Sohn des älteren Euripides. — Allmählich faßte 
die Tragödie dann auch in anderen Städten außer 
Athen Fuß, wo eigene Theater erbaut wurden. Aber 
zugleich ſanken auch die künſtleriſchen Fähigkeiten 
mehr und mehr; z. T. handelte es ſich nur noch um 
Leſedramen, ſo bei Chäremon und Theodektes um die 
Mitte des 4. vorchriſtl. Ih. Auch die Alexandriner 
pflegten im 3. Ih. das Drama; ſie glaubten, ſich 
ſogar eines eigenen tragiſchen »Öiebengeftirns« (einer 
»Pleias«) rühmen zu können. Von der Form dieſes 
Dramas vermittelt die „Alexandra (erhalten) des 
Lykophron eine Vorſtellung (in Jamben abgefaßter 
Botenbericht über die Weisſagungen der Alexandra, 
d. i. Kaſſandra); Lykophron war an der alexandrin. 
Bibliothek als Grammatiker tätig. Von Ezechiel, 
einem Griechiſch ſchreibenden Juden des 2. Ih. 
b. Chr., überlieferten die Kirchenväter 270 Jamben 
feines „Auszugs der Iſraeliten aus Agypteng. Bis 
in die ſpäteſte Zeit aber hielt die grch. Tragödie an 
der Geſtaltung mythol. Stoffe feſt und entlehnte nur 
vereinzelt einen Vorwurf der Geſchichte (ſo in 
Aſchylus' »Perfern« den Freiheitskampf der Griechen 
450 v. Chr.). 

3) Die Komödie (und Verwandtes). Im Gegen⸗ 
ſatz zur Tragödie liegen die erſten Anfänge der 
Komödie — ihr Urſprung iſt dunkel wie der der 
Tragödie — vielleicht nicht im grch. Mutterland, 
ſondern im doriſchen Sizilien. Eine weſentl. Grund⸗ 
lage der Komödie ift der 4 Phallus⸗Kult mit feinen 
ausgelaſſenen Aufzügen ſchwärmender Masken⸗ 
träger, weſenhaft verbunden mit der Dionyſos⸗ 
Religion. — Sie wird hier zuerſt kenntlich in den 
zahlreichen Bruchſtücken des Epicharm(os) (Anfang 
des 3. Ih. vb. Chr.); es handelte ſich dabei nicht um 
dramatiſch kunſtvoll verſchlungene Handlungsabläufe, 
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die im Gegenſatz zur Tragödie betont komiſchen 
Charakter hatten, ſondern um eine Aufeinander⸗ 
folge komiſcher, witziger Situationen, die teils dem 
Mythus (z. B. der Heraklesſage), teils Szenen des 
realen Lebens entnommen waren. Im eigentlichen 
Mutterland ſtehen die Anfänge der Komödie wieder⸗ 
um mit dem Dionyſosdienſt in Verbindung: Aufzüge 
von trunkenen Schwärmen junger Leute, die den 
Dionyſos als Gott der Fruchtbarkeit beſangen, 
bildeten den Ausgang. Suſarion ſoll die doriſche 
Komödie aus Megara nach Attika übertragen haben. 
Hier wurde 488/487 v. Chr. die erfte Komödie auf- 
geführt; um den Siegespreis ſtritten in der Regel 
5 Dichter mit je 1 Stück. 487 ſiegte der älteſte attiſche 
Komödiendichter Chionides. Die bedeutendſten Ver⸗ 
treter der attiſchen Komödie bilden wiederum ein Drei⸗ 
geſtirn: Kratjnos, Eupolis und Ariſtophanes, deren 
Blüte in die Zeit des Peloponneſ. Krieges fällt und die 
in die polit. Kämpfe dieſer Zeit weſentlich eingriffen. 
Von Eupolis wurden die Demens (»Öemeindene) 
jüngſt auf Papyrus wiedergefunden. Von Ariſto⸗ 
phanes ſind außer zahlreichen Fragmenten 11 Stücke 
erhalten, die einen vollen Einblick in ſeine Art zu 
dichten gewähren: in faſt allen Stücken nahm er 
wie manche andere Dichter entſchieden zu politiſchen 
Fragen Stellung (erſt nach dem Niedergang Athens 
erloſch dieſe Kraft); in ſeinem letzten auf uns ge⸗ 
kommenen Drama behandelte der Dichter das Pro⸗ 
blem Armut — Reichtum. Bef. draſtiſch find feine 
drei Weiberkomödien: die »Lyfiftrater, die »Thesmo⸗ 
phoriazuſen und die Ekkleſiazuſeng. Die »Wolkeng 
wenden ſich, in Verkennung der eigentl. Abſichten 
des Sokrates, gegen deſſen Lehren. Auf dieſe ſog. 
„Alte Komödies folgen die Epochen der weniger be- 
kannten »Mittlerend und der „Neuen Komödie«, die 
um 300 ihren Höhepunkt erreichte; während dieſer 
Zeit änderte das komiſche Drama völlig ſeinen Cha— 
rakter und wandelte ſich in eine den Witz gemildert 
übernehmende Darſtellung des geſellſchaftl. Lebens 
mit völlig unpolitiſch geſehenen Verwicklungen, die 
Ya Form nach aufs ſtärkſte der Tragödie des 

uripides verpflichtet ſind: deſſen e 
rat wird faſt ganz übernommen, mit der Ausnahme, 
daß i. allg. nicht Personen des Mythus, ſondern be⸗ 
liebige attiſche Bürger auftreten. So iſt dieſe junge 
Komödie im weſentlichen Charakterkomödie, die 
denpifchee Perſonen und btypiſcheg Handlungs» 
abläufe darſtellt. Dichter der Mittleren Komödie 
find: Antiphanes und Eubulos, Anarandrides und 
Alexis. Die Neue Komödie ift durch Diphilos, 
Philemon und beſ. Menander gekennzeichnet. Die 
am deutlichſten kenntliche Kunſt Menanders iſt 
durch eine außerordentlich verfeinerte attiſche »Ur⸗ 
banität« gekennzeichnet, die die Anmut attiſchen 
Weſens aufs ſchönſte eingefangen hat. Auffällig iſt 
der Reichtum an Sinnſprüchen, den Menander mit 
anderen Dichtern dieſer Gattung teilt. Auf die 
Mittlere und die Neue Komödie griffen die röm. 
Luſtſpieldichter vielfach zurück (Apollodor von 
Karpftos). Der Komödie ſtehen, inſofern es ſich 
auch hier um dramatiſche Formen komiſchen Inhalts 
handelt, die »Poffe« und der Mimus nahe. Ver⸗ 
treter des Mimus als einer „Nachahmung des Le⸗ 
bens der niederen Stände ſind Sophron aus Syrakus, 
der, wenig jünger als Epicharml(os), auch auf Theo⸗ 
krit ſtark einwirkte; Herondas, deſſen Mimiamben 
eine oft derbe, aber reizvolle Wiedergabe von Szenen 
des tägl. Lebens enthalten, und Philiftion (um Chriſti 
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Geburt), von dem eine reiche Slg. von Sinnſprüchen 
erhalten iſt. Der »Phlyaxé (»Poffenreißer«) oder die 
„Hilarotragödien (oheitere Tragödie“) wurde durch 
Rhinthon literariſch, der namentlich Stücke des 
Euripides parodierte. 

4) Die Lyrik(und Verwandtes). a) Lyrik im an⸗ 
tiken Sinne. Die Griechen verſtanden unter „Lyriks 
muſikbeſtimmte Liederdichtung (Melike) und chori⸗ 
ſchen Geſang. Das Wort ſelbſt ſtammt von dem 
Muſikinſtrument Lyra und kennzeichnet alſo in der 
Antike nicht dasſelbe, was wir lyriſche Poeſie nennen, 
3. B. nicht die Elegie, die nicht eigentlich geſungen 
wurde. Bef. die choriſche Lyrik entwickelte die mannig⸗ 
faltigſten Formen. Es gab „Hymnens (Loblieder auf 
Götter) und yPäanes (urfpr. Sühnegebete an Apollo 
und Artemis, ſpäter Gebete verfchiedenften In⸗ 
halts), »Partheniens (Chorlieder für junge Mädchen) 
und »Hyporchemen (Lieder mit Begleitung durch 
Tanz und Mimik), »Enkomi'ng (Loblieder auf 
Menſchen, darunter vor allem »Epinikien«, Sieges⸗ 
lieder), »Skoliens (Geſellſchafts⸗ und Trinklieder), 
»Hymenzene und »Epithalgmien« (Hochzeitslieder), 
»Threnoik (Klagelieder, auch »Epifedien« gen.) und 
»Dithyramben« (Lieder für Dionyſosfeſte). In ein— 
zelnen Proben ſind volksliedartige Geſänge, wie das 
örhodiſche Schwalbenliede, und namenloſe »Liebes⸗ 
u. Soldatenlieders (darunter yEmbateria«, Marſch⸗ 
lieder) bekannt; in Attika gab es zahlreiche Skolien, 
die ohne Namen weitergegeben wurden. Namen 
mythiſcher Sänger einer ferneren Vergangenheit 
nennt die antike Überlieferung in großer Zahl: ſo 
Eumolpos, Muſäus, Orpheus und Thamyris. Zur 
Muſikbegleitung dient außer den Saiteninſtrumen— 
ten (Kitharis, phorming die Flöte. Der lyriſche 
Wettkampf an den großen Feſten wird nach ſeinem 
muſikal. Charakter als Kitharodie oder Aulodie (geh. 
aulos, „Flötec) bezeichnet. Der Begr. der doriſchen 
Muſik partas iſt Terpander (Terpandros)vonfesbog, 
der die Saiten der Lyra von 4 auf 7 brachte und den 
„Nomos (die feſte Tonweiſe) erfand. Ihren Mittel: 
punkt hatte die meliſche Dichtung auf Lesbos. Von 
dort ſtammte Alfäus, der der ariſtokrat. Partei feiner 
Vaterſtadt angehörte und faſt ſein ganzes Leben in 
ritterl. Kämpfen (gegen die Tyrannen) u. auf Fahrten 
zubrachte: dieſes bewegte Leben ſpiegeln lebhaft die 

ruchſtücke ſeiner Gedichte. Gleichzeitig mit ihm 
lebte auf Lesbos die Sappho, die, eine einmalige Er- 
ſcheinung in der Dichtung, ihren Gefühlen, namentl. 
ihren Empfindungen gegenüber den jungen Mädchen 
ihres Kreiſes, in ihren Liedern einen unvergleichlich 
zarten Ausdruck gab. Anakreon von Tess ſchrieb 
u. a. Wein⸗ und Liebeslieder, die ihn als fein⸗ 
gebildeten, geſelligen Weltmann zeigen. Unter ſeinem 
Namen lief außerdem im ſpäteren Altertum eine 
große Anzahl von Gedichten ähnlichen Inhalts, die 
in der röm. Kaiſerzeit zu der Sammlung der »Ana⸗ 
Ereonteen« zuſammengefaßt wurden. — Die choriſche 
Lyrik eröffnet Alkman aus Sardes (um 660 v. Chr.), 
der den größten Teil ſeines Lebens in Sparta ver⸗ 
brachte: von ihm find »Parthenieng, Chorlieder der 
ſpartan. Jungfrauen, in Bruchſtücken erhalten. 
Steſichorus von Himera (um 550) entlehnte den 
Stoff ſeiner Chorlieder der Heroenſage; eine Fabel 
erzählt, er habe einft, weil er in feiner „Helenas der 
Heldin die Schuld am Trojan. Krieg zugeſchrieben 
hatte, das Augenlicht verloren und dieſes dann durch 
feine »Palinodig« (Gegengeſange) wiedergewonnen. 
Ibykus (um 520) ſchrieb Lieder auf ſchöne Knaben. 


266 


(Alt-) Griechenland 


Die bedeutendſten Chorlyriker ſind Simonides, 
Bakchylides und Pindar. Simonides von Kess ift 
einer der vielſeitigſten grch. Lyriker; er verfaßte 
Gen und Päane, Hyporcheme und Dithyramben, 
nkomien und Skolien; von feinen Klageſängen 
iſt die „Klage der Danase berühmt; feine Elegien be⸗ 
handelten u. a. die drei Hauptſchlachten der Perſer⸗ 
kriege, ſeine Epigramme prieſen die Helden dieſer 
Kämpfe. Sein Neffe Bakchylides war ähnlich viel⸗ 
ſeitig: von ihm ſind Epinikien und Oden für Götter⸗ 
feſte erhalten. Alle überragt Pindar aus 9 0 
von dem außer zahlreichen wertvollen Bruchſtücken 
ein faſt vollſtändiger Liederkranz von Epinikien er⸗ 
alten iſt, in denen der Dichter die in den großen 
Wettkämpfen ſiegreiche helleniſche Jugend verherr- 
licht und dem Ideal der doriſchen Adelsethik noch 
einmal großartigen Ausdruck gibt. Aber auch 
Frauen gehörten dieſem Kreis an: ſo Korinna aus 
Böotien, Teleſilla von Argos (um 510) und Prarilla 
aus Sikyon (um 450). — Der die Gottheit feiernde 
Dithyrambus hatte ſeine feſte Form durch Arjon er⸗ 
halten; nach Attika kam er durch Laſos von Hermione 
(um 300). Um 400 lebte am Hofe des älteren 
Dionyſos von Syrakus der Dithyrambiker Philo⸗ 
renus; nicht ſehr viel jünger iſt Timotheus, deſſen 
»Perfer« die Schlacht von Salamis ſchildern. Die 
Entwicklung des helleniſt. Götterhymnus iſt durch 
inſchriftl. Beiſpiele bekannt, z. B. Iſpllus von Epi⸗ 
dauros (um 280 v. Chr.); z. 3. des Kaiſers Hadrian 
ſchrieb auch deſſen Freigelaſſener Meſomedes 
ymnen. 

b) Die Lyrik i. w. S. umfaßt nach neuer Auf⸗ 
Poets auch die Elegie, das Epigramm, die bukoliſche 
oeſie und den Jambus. Den Inhalt der Elegie, die 
metriſch eine regelmäßige Folge von Hexameter und 
Pentameter darſtellt, bildet nach antiker Überliefe- 
rung zunächſt in der Hauptſache die „Klages; in ge⸗ 
ſchichtl. Zeit werden in der Elegie die verſchiedenſten 
Stoffe behandelt, bef. iſt fie auch ethiſche Mahnrede. 
Kampflieder, die die Jugend zum Opfertod für das 
Vaterland auffordern, dichtete Kallinus aus Epheſos 
(um 700 b. Chr.). Die Elegien des Tyrtäus (Tyr⸗ 
tajos), darunter die berühmte Eunomjas, ſpiegeln 
doriſche Staatsauffaſſung und Mannesgeſinnung 
z. Z. des 2. Meſſeniſchen Krieges; Tyrtäus begrün⸗ 
dete durch ſeine Dichtung ein neues polit. Ethos in 
Sparta. Mimnermos aus Kolophon gewährte zu⸗ 
erſt erotiſchen Stoffen Einlaß. Solon aus Athen 
entflammte in ſeinen Elegien die Athener zur Wieder⸗ 
gewinnung von Salamis und gab in ihnen Gedanken 
über ſein Geſetzeswerk Ausdruck. Theognis, deſſen 
Mahnreden an Kyrnos, einen jungen Adligen aus 
Megara, ein ganzes Buch füllen, wußte in ſeinen 
Sprüchen echtes Sandesbemußkſein zu wecken. Den 
Übergang zur alexandrin. Zeit bildet die „Lydes des 
Antimachus; dieſe Zeit ſelbſt bevorzugte die er⸗ 
abe e Elegie, fo beſ. Kallfmachus. — Eine ver⸗ 
ürzte Form der Elegie iſt das Epigramm, von 
dem ſich aus allen Zeiten Zeugniſſe auf Stein (Elg. 
von Kaibel 1878) ſowie auch auf Papyrus erhalten 
haben. In klaſſ. Zeit beſ. durch Simonides gepflegt, 
war in helleniſt. Zeit das Epigramm bei faſt allen 
bedeutenderen Dichtern vertreten; zu nennen ſind 
Leonidas von Tarent (um 275 b. Chr.), Aſklepiades 
von Samos (z. Z. Theokrits), Antipater von Sidon 
(um 100), Melegger (Meleagros) aus Syrien (um 
50 v. Chr.), Agathias aus Myrina (Beiname 
Scholaſtikes; F 536 n. Chr.); auf die letzten 
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beiden und auf Konſtantin Kephalas (10. Ih. 
n. Chr.) geht die Slg. der 13 Bücher der noch 
erhaltenen »Anthologia Palatina« zurück. — An 
die Form des Volksliedes und des Mimus knüpfte 
Theokrit an, als er die »bukolifcher Kunſtform 
ſchuf, in der er das ſizilianiſche Hirtenleben lebens⸗ 
wahr und natürlich ſchilderte. Seine Nachfolger 
Moschos (Moschus) aus Syrakus (um 150 b. Chr.) 
und Bion aus Smyrna (2. Ih. v. Chr.) gaben der 
Gattung eine mehr ſentimentale Note. Unter den 
Dichtern des Jambus iſt der älteſte und zugleich 
bedeutendſte Archilochos von Paros, der bei ſtark 
betonter Subjektivität Ged. teils belehrenden, teils 
polemiſchen Inhalts ſchrieb und auch die Fabel 
pflegte; an metriſchen Kunſtformen ſchuf er nament⸗ 
lich die der Epoden. Der Jambus des Simonides 
von Amorgos (um 650) war ſtärker ſatiriſch (»Wei⸗ 
berſpiegel ). Hipponax aus Epheſos (um 520) ſchrieb 
ſehr biſſige Verſe; er ſchuf den »Hinkiambus« (er⸗ 
ſetzte die vorletzte Silbe des Jambus, die an ſich eine 
Kürze ſein müßte, durch eine Länge). 

B. Sie Proſa. 1) Die literariſche Profa er: 


ſche int erſt ſehr viel ſpäter als die Poeſie. Sie entſtand 


im grch. Kolonialland in Kleinaſien u. wurde von den 
älteſten grch. Philoſophen und Hiſtorikern gebraucht. 
Sie blieb ſeitdem für die Philoſophie wie für die 
Geſchichtsſchreibung, aber auch für die Medizin und 
die Grammatik verbindlich; ihrer bedienten ſich dann 
auch die Rhetoren, während das Ausdrucksmittel der 
polit. Anſprache anfangs noch die Elegie ſein konnte 
(ogl. Solon). Zur Proſaliteratur gehören i. e. ©. 
Fabel, Satire, Roman und der lit. Brief. Ein ſehr 
altes Proſabuch muß die Elg. der Fabeln des Aſop 
geweſen fein; die heute erhaltene Slg. gehört ſpäterer 
Zeit an. In einer Miſchung von Vers und Proſa, 
z. T. den Homer parodierend, gab der Kyniker 
Menippus von Gadara (um 280 v. Chr.) ſatiriſch⸗ 
humoriſtiſche Schilderungen mit heftigen Angriffen 
auf die Epikureer. — An Novellen ſind aus helleniſt. 
Zeit (etwa aus dem 1. Ih. v. Chr.) die »Mileſ. Ge: 
ſchichteng des Ariſtides bekannt, die Cornelius Si⸗ 
ſenna ins Lateiniſche übertrug. Kurze Liebesgeſchich⸗ 
ten in Proſa ſchrieb Parthenius aus Nikaia (1. Ih. 
n. Chr.). Die Urſprünge des ogeſchichtl.« Romans 
gehen in das 3.—2. Ih. v. Chr. zurück: etwa damals 
entftanden die Anfänge des »Alexanderromans, der 
unter dem Namen des Kalliſthenes, des Neffen des 
Ariſtoteles und Begleiters Alexanders d. Gr., ging 
und den Julius Valerius zu Anfang des 4. Ih. 
n. Chr. ins Lat. übertrug. Dem geſchichtl. Roman 
kamen nahe die Darſtellungen des Trojan. Krieges 
durch Diktys und Dares, die in lat. Überf. vorliegen; 
von dem grch. Original des Diktys wurde ein Stück 
auf Papyrus gefunden. Der älteſte wirkliche Roman 
ſcheint aus dem 1. Ih. v. Chr. zu ſtammen, der teil⸗ 
weiſe auf Papyrus vorliegende Ninusroman, der 
die Liebe des aſſyr. Königsſohnes Ninus zur jungen 
Tochter der Derkeia behandelt. Es folgten Chariton 
(Gef. von Chäreas u. Kallirrhoe«; wohl x. Ih. n. 
Chr.), der Roman des Antonius (Die Wunder jenſeits 
von Thule, eine Liebesgeſchichte; 1 Ih. n. Chr. 2), 
die »Babyloniaka« des Jamblichos (Abenteuer eines 
von einem Babylonierkönig verfolgten Liebespaares; 
2. Ih. ), die Ephesiaka c des Kenophon von Epheſos 
(Erlebniſſe des Liebespaares Antheias und Abro⸗ 
kome; gegen 2002), der Hirtenroman des Longus 
Gef. von Daphnis und Chloee, gegen 200), die 
»Aithiopikas des Helioder (Liebe des Theagenes 
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und der äthiopiſchen Königstochter Charikleia; etwa 
300 2), der Roman des Achilles Tatius (Erz. von 
Leukippe und Kleitophon; vor 3502). — Neben dem 
Roman ſtehen Sammlungen von un n e 
(»Paradoxae), fo die des Phlegon von Tralles 
(2. Ih. n. Chr.). — An Verfaſſern lit. Briefe erot. 
Gepräges iſt beſ. Alkiphron zu nennen. — Dem 2. u. 
dem 3. nachchriſtl. Ih. gehört eine Reihe von Ver⸗ 
tretern der fog. „Zweiten Sophiſtike an, deren Proſa⸗ 
ſchriften aus dem eigentlich rhetor. Bereich heraus⸗ 
fallen. Artemidor (um 175) entwickelte in feinen 
»Oneirokritikad ein Syſtem der Traumdeutung mit 
kulturgeſchichtlich wertvollen Bemerkungen; Claudius 
Alianus (gegen 200) ſchrieb in Anlehnung an zahl⸗ 
reiche Vorgänger »Tiergeſchichteng und verfaßte 
eine Slg. „Bunte Geſchichteng. Der Syrer Lukian 
von Samoſata (um 160) hinterließ, meiſt in dialog. 
Form, eine große Anzahl von Satiren. Ein Flavius 
Philoſtratus (um 220) iſt Verfaſſer des »Apollonius 
von Tyanas, einer Art heidniſcher Heiligenlegende, 
vielleicht auch des „Heroikosd, einer Apologie des 
Heroenglaubens in Dialogform, und des Sym- 
nastikosd, einer Empfehlung des Sports mit vielen 
wertvollen Notizen zu deſſen Geſchichte; ſein Neffe 
gleichen Namens ſchrieb »Eikones«, die rhetoriſch 
ſtiliſterte Schilderung einer vielleicht fingierten Ge: 
mäldeſammlung zu Neapel. 

Lit.: W. Schmid, „Geſch. der grch. Lit. I, ı 
19297, 1,2 19347, II, 1 19206, II, 2 19246; A. Gercke, 
»Grch. Lit.⸗Geſch. “ (in: „Slg. Göſchene, mit älteren 
Literaturnachweiſen, 1898); E. Bethe, „Die grch. 
Dichtung 1924; W. Jaeger, »Paideia« I 1935; 
v. Wilamowitz⸗Moellendorff (in: Hinneberg, »Die 
Kultur der Gegenwarte I, 8, 19245); Heinemann, 
»Die klaſſ. Dichtung der Griechen (o. J.); A. Körte, 
»Die helleniſtiſche Dichtungg 1925; Welcker, »Der 
epiſche Eyclus« I 1835, II 1849; G. Nitzſch, Die 
Sagenpoeſie der Griecheng 1852; v. Wilamowitz⸗ 
Moellendorff, „Einl. in die grch. Tragödies 19218; 
»Grch. Tragödieng 192329, 4 Bde. (überf. von 
v. Wilamowitz⸗Moellendorff); Pohlenz, „Die grch. 
Tragödies 1930; Lesky, »Die grch. Tragödien 1938; 
Körte, »Die grch. Komödien 1914; Rohde, „Der 
grch. Romans 1900. 

2) Wiſſenſchaftl. Proſa. Die grch. Gramma⸗ 
tiker, altgrch. Gelehrte, erklärten und beurteilten 
die Texte der Klaſſiker (beſ. der Dichter), erforſchten 
den Wortſchatz und die Geſetze der grch. Sprache. 
a) Vorſtufen in älterer Zeit: Theagenes von Rhegion 
im 6. Ih. v. Chr. (Buch über Homer); beſ. aber die 
Philoſophen, wie die Sophiſten, Demokrit, Plato 
(Dialog »Kratylos« über Weſen und Entſtehung der 
Sprache) und die Peripatetiker; hämiſche Kritik an 
Homer übte Zoilos (Zoilus) von Amphipolis (4. Ih., 
gen. Homeromgaſtix, Homergeißelc). b) Eine eigent⸗ 
lich . Tätigkeit ermöglichte die Gründung 
der Alexandrin. Bibliothek um 300 v. Chr., wo 
Kataloge der geſamten vorliegenden grch. Lit. und 
eine Liſte (Kanon) der klaſſ. Autoren hergeſtellt wur⸗ 
den. Berühmte Bibliothekare und Mitarbeiter: 
Zenodot aus Epheſos (um 325-260; Kritik der 
homer. Ged.); Alexander der Atoler und Lykophron 
(Bearb. der Tragiker und der Komiker), Kallimachus 
(»Pinakesı; Geſamtkatalog), die letzteren 3 find 
gleichzeitig als Dichter bekannt; Ariftophanes von 
Byzanz (um 257180; bef. Homerkritik); fein 
Schüler Ariſtarch von Samothrake (um 217—145) 
war der bedeutendſte antike Kritiker (Erklärung und 
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Ausg. antiker Schriftſteller, beſ. Homers; auch Be⸗ 

ründer der dalerandrin.« Schulrichtung). Ariſtarchs 
Zeit enoffe und Gegner Krates von Mallos, Leiter 
der Pee ce Bibl., Vertreter des Sprach⸗ 
prinzips der Anomalie (»Ungleichmäßigkeite, d. h. 
in der Wortbeugung, da, wo der Sprachgebrauch 
ahlreiche Ausnahmen von den an ſich geltenden 

lexionsregeln zuläßt, gegenüber der Analogie = Pro⸗ 
portionalität Ariſtarchs, der eine ſtrengere Geſetz⸗ 
mäßigkeit verfocht); lange andauernder Schulgegen⸗ 
ſatz (Alexandriner gegen Pergamener). — c) Spätere 
Zeit. Sprachtheoretiker: Dionpſius Thrax (der 
Thraker, um 170-0), Schüler Ariſtarchs, Verfaſſer 
der erſten grch. Grammatik (ohne Syntax); Philo⸗ 
xenus von Alexandria (1. Ih. v. Chr.), etymolog. 
Zurückführung ſämtl. Wörter auf wenige Wurzelns; 
Tryphon von Alexandria (um Chriſti Geburt) ſuchte 
die bei der analog. Sprachbetrachtung auffallenden 
Ausnahmen der Flexion durch nachträgl. Lautwandel 
zu erklären; Apollonius Dyskolus: ſyſtemat. Gliede⸗ 
rung der grch. Sprache und Schöpfung einer Syn⸗ 
tax; ſein Sohn Herodian: Krönung und Abſchluß 
der proſod. Studien; Byzantiner: Georgius Chöro⸗ 
boskus (Choiroboskos, 6. Ih.); Kommentar zu 
Dionyſius Thrax; Johannes Glpkas (14. Jh.): Syn⸗ 
far. — Metriker: Heliodor (um 50 n. Chr.); He: 
phäſtion, deſſen Handbuch maßgebend wurde. — 
Lexikographen: Didymus (4 unten, 1 d); 
Pamphilus von Alexandria (um 30 n. Chr.), be⸗ 
kannt durch das (verlorene) gsbändige Sammelwerk, 
gleichzeitig Wb. und Konverſationslex., wegen ſeiner 
Reichhaltigkeit an ene gen.; Va⸗ 
lerius Harpokration von Alexandria (2. Ih. n. Chr.): 
Lex. zu den altgrch. Rednern; Phrpnichus (um 180): 
Wb. des attiſchen Dialekts; Julius Pollux (Julios 
Polydenkes) aus Naukratis (um 180): ſachlich ge⸗ 
ordnetes Lex. (»Onomastikon«) der attiſchen Wörter. 
Etymolog. Wb. des Orion und des Orus (5. Ih. ); 
andere aus byzantin. Zeit namenlos überliefert: das 
»Etymologicum Magnum O Großes Etymolog. 
Wb. O, Et. Genuinum Echtes ), Et. Gudianum« 
(benannt nach dem Finder der Handſchrift Marquard 
Gude aus Rendsburg, * 1635, T 1689). Ein knapper 
Auszug aus Pamphilus iſt von Heſychius von Alexan⸗ 
dria (wohl 3. Ih. n. Chr.) erhalten; Stephanus von 
Byzanz (7. Ih. n. Chr.): Ethnika (= geogr. Lex.) 
im Auszug erhalten; um 950 großes Wort- und 
Sachlex. des ſog. Guidas (eigentl. nicht Verfaſſer⸗ 
name, ſondern von suda, „ Pfahlwerke, „Material⸗ 
ſammlung ); Thomas Magiſter (um 1300): attiſches 
Wörterbuch. — d) Kommentatoren: Didymus von 
Alexandria (um 63 v. Chr. bis 10 n. Chr.), wegen 
der Menge ſeiner Schriften (außer Kommentaren 
zu faſt allen klaſſ. grch. Dichtern Lexika und 
literargeſchichtliche Monographien) Chalkenteros 
gen. (Mann mit den ehernen Därmens; wegen 
der Maſſe des Verdautene) oder Bibliolgthas 
(OBüchervergeſſere, weil er gelegentlich Anſichten 
ſcharf bekämpfte, ohne ſich zu erinnern, daß ſie 
in ſeinen eigenen früheren Schriften ſtanden), iſt 
zuſammen mit feinem Zeitgenoſſen Ariſtonikus, 
mit Nikanor (2. Ih. n. Chr.) und Herodian Ur⸗ 
heber des „Viermännerkommentarsd zu Homer, 
das den „Scholiẽn« (erklärenden Randbemerkungen) 
der Homerhandſchriften zugrunde liegt; Apollonius 
der Sophiſt (Lebenszeit unbekannt): Homerlexikon; 
Johannes Tzetzes (* um 1110, f um 1185): Er⸗ 
klärung verſchiedener Dichter; Euſtathius (117595 
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Erzbiſchof von Theſſalonike): großer Kommentar 
zu Homer; Thomas Magiſter (auch Lexikograph) 
und Manuel Moschopulos (beide um 1300): Er⸗ 
klärung verſchiedener Dichter; Demetrios Trikli⸗ 
nios (Anfang des 14. Jh.): Scholien zu Pindar, 
den Bühnendichtern und Theokrit. Mehr auf Rea⸗ 
lien ausgehende Erklärung der Fachſchriftſteller 
durch Fachleute, ſo des Ariſtoteles durch Philo⸗ 
ſophen wie Alexander von Aphrodiſias (um 200), 
Porphyrius (3. Ih.), Ammonius (5. Ih.), Sim⸗ 
plicius (6. Ih.), des Hippokrates durch Arzte wie 
Galen. — Realgrammatikere (Antiquare, Enzy⸗ 
klopädiſten): Polemon (um 190 v. Chr.): Landes⸗ 
kunde, Inſchriftenforſchung; Apollodor(os) aus 
Athen (um 150): Chronik, Sachkommentar zum 
Schiffskatalog der »Iliase, Theologie; Plutarch 
(kultur⸗ und völkerkundl., auch erläuternde Schrif⸗ 
fen zu Homer, Heſiod u. a.); Proklus (um 150 
n. Chr.): Literaturgeſch.; Athenäus aus Naukratis: 
kulturkundl. Sammelwerk, beſ. wichtig zur Komödie; 
„Anthologie“ des Johannes Stobäus: Auszüge aus 
naturkundl., log. und eth. Schriften (um Zoo); 
Johannes Lydus (um 550): über röm. Amter und 
Feſttage; Heſychius Illuſtris von Milet (6. Ih.): 
literaturgeſchichtl. Sammelwerk; Photius: Lexikon 
und »Bibliothek« (kritiſierende Auszüge aus 280 
Werken heidniſcher und chriſtl. Schriftſteller). 

Lit.: Gräfenhan, „Geſch. der klaſſ. Philologie im 
Altertume 1843—50, 4 Bde.; Kroll, »Geſch. der 
klaſſ. Philologie« 1909. 

Theater. Das grch. Theater iſt aus den kultiſchen 
Spielen für den Gott Dionyſos entſtanden. In Athen 
wurden erſtmalig aus der immer vom ganzen 4 Chor 
gefungenen Chorlyrik Partien für einenEinzelſprecher, 
den »Antwortere(Hypokriten; hypokrites, das grch. 
Wort für Schauſpieler) herausgehoben. Die Zuge⸗ 
ſellung des zweiten Schauſpielers (Deuteragoniſt) zu 
die ſem erſten (Protagoniſt), fpäter auch eines dritten 
(Tritagoniſt) geſtaltete das im Text enthaltene Ge⸗ 
ſchehen zur ſichtbaren Handlung des »Dramase 
(Tauch oben, Literatur, Sp. 261). Hier liegen 
die Wurzeln des 4 Theaters des abendländiſchen 
Kulturkreiſes, das ſich zwar primär immer wieder 
aus dem Ur⸗„Mimus der Völker rauf aber doch 
die Spielelemente und die Form des antiken Theaters 
in ſich aufnahm und verarbeitete. Der kreisrunde 
Tanzplatz, in deſſen Mitte ſich ein Altar der Orts⸗ 
gottheit befand, bildete den Spielraum: die »Or- 
chestra«, die den Platz für den Chor bot. Halbkreis⸗ 
förmig um dieſen Spielplatz waren, urſpr. unter Aus⸗ 
nutzung der natürl. Landſchaftsform, die anſteigenden 
Sigreihen der Zuſchauer gelagert, die durch Treppen 
in eine Anzahl gleicher Sektoren geteilt wurden 
(Abb. + Beilage »Griechiſche Kulkure W. Im 
Hintergrund der Orcheſtra, und damit gleichzeitig 
die Rückwand des ungeheuren Zuſchauerraums bil⸗ 
dend, ſtand das Bühnenhaus. Dorthin, an die 
»Skene«, berſchob ſich in ſpäterer Zeit der Ablauf 
der dramat. Handlung. Vor der Skene befand ſich 
das Proſkenion, das durch die »Paraſkenieng ab⸗ 
geſchloſſen wurde. Als bemalte Dekorationsſtücke 
dienten die Periakten, die ſich an den Seiten des 
Proſkenions befanden. An Stätten, wo das gewal⸗ 
tige Halbrund des Zuſchauerraumes in erſter Linie 
polit. Zwecken diente, ſoll (nach Prof. Bulle, Würz⸗ 
burg) der Skenenbau als großes Holzgerüſt in einem 
beſonderen Bühnenhaus untergebracht geweſen und 
nur zur Zeit der Aufführung auf drei ſteinernen 
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Schienen als Abſchluß der Orcheſtra vorgefahren 
worden ſein; Ausgrabungen in Sparta und Megalo⸗ 
polis ſcheinen darauf hinzudeuten. Für die Auftritte 
der Spieler dienten die »Parodoi« (Seitengänge an 
der Skene). Die gewaltigen Raumverhältniſſe des 
Zuſchauerraumes forderten ein Herausheben des 
Spielers aus dem Chor, das wohl zunächſt durch die 
erhöhte Stelle des Altarplatzes, ſpäter durch hölzerne 
Geſtelle an den Füßen der Spieler (Kothurn) oder 
auf dem erhöhten Vorbau der Skene (Logeion) er⸗ 
reicht wurde. Der Übermenfchlichkeit der typiſchen 
Spielgeſtalten dienten 7 Masken. Als erſte 
»Bühnenmaſchineng wurden Einrichtungen aus⸗ 
gebildet für das plötzl. Erſcheinen der Götter, die 
der Schickſalstragödie des antiken Theaters die 
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Wendung zur pübermenſchlicheng, tragiſchen Schuld 
gaben. Doch tritt dieſe Verfeinerung der pſycho⸗ 
logiſchen Durchbildung der Handlung erſt ſpäter, im 
Beginn der Verfallszeit der antiken Tragödie, auf, 
als ſich das Intereſſe am Spiel immer mehr auf eine 
abgeſchloſſene vobere« Schicht des Volkes verengte. 
Die antike Urtragödie arbeitete mit den einfachſten 
und ſtärkſten Mitteln des Kampfes zweier Mächte, 
in dem die gute Macht — ſei es auch erſt nach der 
eigenen Vernichtung — den Sieg über das Böſe er⸗ 
ringt. In dieſem Willen einigte das grch. Theater 
Dichter, Spieler und das geſamte Volk und wurde 
ſo zum kultiſchen und politiſchen Erlebnis. Die Auf⸗ 
führungen der Tragödien, der Komödien und der 
Satyrſpiele wurden durch den Zauber der Landſchaft 
gekrönt, in der die großen Amphitheater lagen. Bei⸗ 
fpiele der alten grch. Theater find erhalten in Epi⸗ 
dauros, Priene, Syrakus. 

Muſik. Die grch. Muſik unterſcheidet ſich von 
der heutigen europäiſchen in zwei bedeutſamen 
Punkten: 1) ſie kennt keine wirkl. Mehrſtimmigkeit 
mit ſelbſtändig geführten Stimmen, ſondern nur eine 
Vorſtufe, bei der alle Stimmen die Melodieſtimme 
(anfangs mit eingeſtreuten Ziertönen, ſpäter mit 
Koloraturen) verzierend mitſpielen ( Heterophonjech, 
hat alſo rein melodiſches Gepräge; 2) die grch. Muſik 
will in erſter Linie keine Kunſt fein, die man äſthetiſch 

enießt; ſie birgt vor allem erzieheriſche Kräfte in 
ich, durch die man die Seele des Menſchen beein⸗ 
fluſſen kann (Ethoslehrec). — Nach grch. An⸗ 
ſchauung haben die verſchiedenen Tonarten einen 
feſt umriſſenen Charakter; 3. B. iſt Doriſch die 
kriegeriſche Tonart, die zu Tapferkeit und Stand⸗ 
haftigkeit erzieht. Der Urſprung dieſer Lehre liegt 
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in aſtrologiſchen Betrachtungen: Jeder Ton gehört 
zu einem Planeten des Himmels (OSphärenharmo⸗ 
nie), etwa der Hauptton des grch. Muſikſyſtems, a, 
zur Sonne. Dieſer Ton beſitzt dann den Charakter 
des Gottes, nach dem der Planet genannt iſt, alſo 
etwa den des Sonnengottes. Die Kulturvölker des 
Orients denken heute noch ebenſo. Da nun auf jedem 
Ton eine Tonleiter aufgebaut wird, geht der Charakter 
des Grundtons auch auf die Tonleiter über. — Die 
Griechen kannten ſowohl Gefangs- wie Inſtrumental⸗ 
formen. Der Chorgeſang ging ſtets mit dem Chor⸗ 
tanze zuſammen. Seine berühmtefte Form iſt der 
„Dithyrambuse, aus dem durch Hinzufügen eines 
Sprechers (fpäfer mehrerer) zum Chor die» Lragödie« 
entſtand (vgl. oben, Theater, Sp. 271). Dieſer 
ſowie der Chor in der Tragödie werden von einem 
»Aulose-Bläfer geſtützt. Der Dithyrambus entwickelte 
ſich gegen 400 b. Chr. durch Einfügen großer Solo⸗ 
geſänge zu einer umfaſſenden Form der Vokalmuſik. 
Die Formen der »reinen Inſtrumentalmuſike find 
nur ſpärlich vertreten. Faſt nur der Aulos ( unten) 
wird zum Soloſpiel benutzt. Berühmt iſt der pythiſche 
Nomos (die pythiſche »IBeifer), die Kompoſition 
des Sakadas (586 b. Chr.), in der er den Kampf 
des Apollo mit dem Drachen Python in programm 
muſikaliſcher Weiſe auf dem Aulos darſtellt. Das 
ſoliſtiſche »Kitharal⸗Spiel bildete ſich erſt ſpäter 
heraus. Muſikaliſch am höchſten entwickelt waren 
die Formen des begleiteten Golosgefangese. Am 
älteſten iſt die Kunſt des die epiſchen Dichtungen zur 
Lyra ſingenden „Aödene, der um 700 zum mehr rezi⸗ 
tierenden »Rhapfoden« wird. Nun werden auch die 
kleinen Formen der Poeſie mit der Kithara begleitet. 
Der bedeutendſte Neuerer im 7. Ih. iſt Archilochos, 
der einmal das Hineinwerfen geſprochener Partien 
(melodramatiſch mit einigen Begleittönen) erfindet, 
anderſeits das Begleitinſtrument die Geſangsmelodie 
mitſpielen, fie dabei aber in ganz freier Weiſe um—⸗ 
ſpielen läßt (Heterophonie). 


i 


Kithara. 


Lyra und Aulos. 


Die Haupt inſtrumente der Griechen find Lyra, 
Kithara und Aulos. Die »Lyras (Leier), in der 
älteren Zeit auch Phorminx oder Kitharis genannt, 
war das primitivere Saiteninſtrument und blieb 
ſpäter auf die Hausmuſik beſchränkt. Die Saiten 
waren über eine Schildkrötenſchale gezogen. Dem⸗ 
gegenüber beſtand die „Kitharas aus einem kunſt⸗ 
vollen hölzernen Gerüſt. Sie war das Inſtrument 
der Kunſtmuſik. Eine ſchlanker gebaute Kithara hieß 
»Barbitose. Dieſen lautenartigen Inſtrumenten 
ftehen die harfenmäßigen gegenüber: »Pektis« u. 
»Magadis«, beide mit doppeltem Saitenbezug, 
die 2. Saite jeden Tones 1 Oktave höher; »Pſal⸗ 
terion« und »Epigongion«, ihrer dreieckigen Form 
wegen auch allgemein »Trigonong genannt. Eine 
Zitherart iſt das Monochorde (auch »Kanonc) mit 
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nur einer Saite, auf dem im Schulunterricht die 
Verhältniſſe der Schwingungszahlen der Töne vor⸗ 
geführt wurden. Der »Aulos« war eine Oboe, alſo 
ein Holzblasinſtrument mit doppeltem Rohrblatt, 
aber mit einer zylindriſchen Bohrung der Röhre. 
Gewöhnlich benutzte der Spieler zwei Inſtrumente 
zuſammen, die öfter auch mit gemeinſamem Mund⸗ 
ſtück verſehen waren. Als Hirteninſtrument iſt die 
„Panflöte“ (Sprinxe) bekannt. 

Das grch. Tonſyſtem baut ſich auf einzelnen 
Tetrachorden, Gruppen von vier aufeinanderfolgen⸗ 
den Tönen, auf. Es gibt, je nach der Stellung des 
Halbtons, drei Arten Tetrachorde: das »doriſches, 
das ihn unten, das »phrugifchee, das ihn in der 
Mitte, und das »Indifchet, das ihn oben hat. Dabei 


doriſch 


phrpgiſch lodiſch 
dachte ſich der Grieche alle Töne im Gegenſatz zu 
unſerer Auffaſſung von oben nach unten laufend. 
Durch Aneinanderfegen zweier gleichnamiger »Tetra⸗ 
chordeſ entſtanden die verſchiedenen Oktavgattungen, 
die etwa mit den mittelalterl. Kirchentönen zu ver⸗ 
gleichen ſind. Aus der Zuſammenſetzung zweier dori⸗ 
ſcher Tetrachorde ergaben ſich folgende Tonleitern: 
doriſche Tetrachorde: 


doriſch 
hypodoriſch hyperdoriſch 
oder äoliſch oder mixolydiſch 


phrygiſche Tetrachorde: 
1 | l ] 1 
— nes 
pbrugifch 
bupophrugifc oder byperphrygiſch 
ioniſch oder iaſtiſch oder lofriſch 
lydiſche Tetrachorde: 


CT.. 8er Te DIES 
2... et 
r BEE DE ment Pam re zu 


Modi 
bypolydiſch hyperlydiſch 

Außerdem unterſchied man drei Tongeſchlechter: das 
odiatoniſchen (das eben behandelte), das ychroma⸗ 
£ifcher, das etwa im doriſchen ſtatt ef ga: e f fis a, 
alſo zwei aufeinanderfolgende Halbtöne benutzt, und 
das henharmoniſchee, das zwei Vierteltöne ( Dieſisc) 
und eine große Terz gebraucht. Wie für dieſe melodi⸗ 
ſchen Feinheiten, beſaßen die Griechen auch für den 
Zuſammenklang ein gutes Ohr. Dabei bezeichneten 
fie die Oktave als »Antiphonig« (= »Gegenklangch, 
die Quinte als Paraphonie (= «Nebeneinander: 
Hange), die Konſonanz (= Quarte, Quinte, Oktave) 
als Symphonie (= „Zuſammenklange) und die 
Diſſonanz als Diaphonie (= Auseinanderklangc: 
Grundbegriffe, die auch die heutige Muſiktheorie 
kennt. 

In der älteſten Zeit trat als Sänger der zur 
»Phorminge Heldengefänge vortragende »Alöder auf. 
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Etwa im 8. Ih. v. Chr. machte ſich dann klein⸗ 
aſiatiſcher Einfluß beſ. bei dem von dort ſtammenden 
Aulos geltend, von den ſpäteren Griechen in der 
ſagenhaften Perſon des Olympos zuſammen⸗ 
gefaßt. Etwa um 700 kam von Kreta her der Chor⸗ 
tanz hinzu. In der Mitte des 7. Ih. wirkte der 
bahnbrechende Archilochos, von den Griechen dem 
Homer gleichgeſetzt. Erſt im 5. Ih. entwickelte ſich 


7 


Griechiſche Tempelformen. I Antentempel, 2 Ooppelanten- 
tempel, 3 Proſtylos, 4 Amphiproſtylos, 5 Peripteros, 
6 Sipteros, 7 Pſeudodipteros. 


gleichzeitig mit der Tragödie auch der jüngere Dithy⸗ 
rambus zu voller Höhe. Allmählich ſetzte ſich immer 
mehr der Soliſt durch, bis in ſpäter Zeit der reine 
Virtuoſe in Erſcheinung trat. Dieſe Zeit brachte 

auch ſchon muſikgeſchichtliche und theoretiſche Schrif— 
ten zuſtande, die neben den wenigen erhaltenen Me⸗ 
lodiebruchſtücken die Kenntnis der grch. Muſik ver⸗ 
mitteln; am bedeutendſten Ariſtoxenos (300 v. Chr.), 
Ariſtides Quinctilianus, Ptolemäus und Plutarch 
(die letzten drei bereits aus nachchriſtlicher Zeit). — 
Die Notenſchrift der Griechen, hauptſüchlich durch 
+ Alypios überliefert, war eine Buchſtabentonſchrift 
mit 3 Buchſtaben ihres Alphabets für jeden Ton. 
Die Viertel- und die Halbtöne bezeichnete man durch 
Auf⸗den⸗Kopf⸗Stellen und Auf⸗die⸗Seite⸗Legen der 
Buchſtaben. 

Lit.: Fr. Bellermann, »Die Tonleitern und 
Muſiknoten der Griecheng 1847; K. Fortlage, Das 
muſ. Syſtem der Griechen in feiner Urgeftalt« 1847; 
die verſch. Schriften und Textausgaben von Rud. 
Weſtphal; H. Riemann, „Hb. der Muſikgeſch. 4 I, 
1, 19192; H. Abert, „Antikes (in Adlers „Hb. d. 
Muſikgeſch. 4 1924). 

Kunſt. Die Landnahme der Dorer u. der ihnen nahe 
verwandten Nordweſtgriechen zu Ende des 2. Jahr⸗ 
tauſends auf der Balkanhalbinſel bedeutet auch den 
Beginn einer neuen eigenwüchſigen Kunſtentwicklung, 
die ihre Vollendung in der hohen Kunſt des 3. Ih. 
findet. Von der frühgrch. (mykeniſchen) Kunſt des 
2. Jahrtauſends übernimmt ſie die eine u. andere 
Technik, inhaltlich u. formal iſt ſie aber nicht damit 
verbunden. Der geograph. Raum der grch. Kunſt 
iſt im O. vom Schwarzen Meer, im W. von der 
Küſte Spaniens und Südfrankreichs, im N. von 
dem Gebirge des Balkans und im S. von den 
Küſtenſtrichen Afrikas begrenzt, wenn auch dieſe 
Grenzen hier und da überſchritten werden. Für die 
geſchichtl. Betrachtung der grch. Kunſt ergibt ſich 
folgende Einteilung: 5 

1. Zeit des geometriſchen Stils 1100750; 
2. Zeit des idäiſchen Stils (ſo genannt nach den 
Funden aus dem Ida auf Kreta) 750-650; 3. Archa⸗ 
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iſche Zeit 630-480; 4. Klaſſiſche Zeit 480—330; 
5. Nachklaſſiſche Zeit 330280; 6. Helleniſtiſche 
Zeit 280—30. 

Baukunſt. Die Reſte älteſter grch. Baukunſt find ges 
ring. Das Wohnhaus war rechteckig u. hatte eine Vor⸗ 
halle und einen ee in dem der Herd ſtand. 
In dieſer Form iſt es aus dem N. nach G. gekommen. 
Wir kennen jetzt einige ſehr frühe Tempel der geo⸗ 
metriſchen Zeit, die nur durch ihre Größe und die 
Baſis für das Kultbild vom Wohnhaus unter⸗ 
ſchieden ſind und an denen ſich die Entwicklung aus 
dem urſpr. Holzbau erkennen läßt: Olympia (Hera⸗ 
tempel), Samos, Sparta, Argos. Schon im 8. Ih. 
iſt die Ringhalle bekannt. Die Säulen beſtehen 
zunächſt aus Holz, erſt um 600 werden ſteinerne 
üblich. 

Der voll entwickelte, ganz aus Stein gebaute, 
doriſche Tempel iſt in ſeinem Charakter durch ein⸗ 
fache Formen, ſtrengen Ernſt und feierliche Würde 
beſtimmt. Er ſteht auf einem Unterbau vongewöhnlich 
3 Stufen (Krepidoma), die ſich auf dem im Boden 
verlegten Fundament (Stereobat) erheben. Auf der 
oberſten Stufe, dem Stylobat, ſtehen ohne Baſen die 
Säulen, mit meiſt 20 Furchen (Kannelüren) ver⸗ 
ſehen. Die Säule zeigt eine leichte Schwellung 
(Entaſis) des Schaftes, verjüngt ſich nach oben 
und trägt um die oberſte Trommel einen Ring 
in Geſtalt einer vertieften Fuge. Darüber ſitzt auf ge⸗ 
wöhnlich drei Ringen (Anuli) das Kapitell, das aus 
dem runden u. ausladenden Teil (Echinus oder Hypo⸗ 
trachelion) und der quadratiſchen Platte (Abakus) 
beſteht. Auf den Säulen liegt ein Steinbalken 
(Epiſtyl oder Architrav), der oben durch Tropfen⸗ 
leiſten (Regulae) abgeſchloſſen wird. Er trägt den 
Fries aus Dreiſchlitzen (Triglyphen) und rechteckigen 
Platten (Metopen), mit Malerei oder Relief ver⸗ 
ziert. Das Dach liegt auf einem Kranzgeſims (Gei⸗ 
ſon), unter dem wieder Tropfenplatten hängen. Der 
von unten ſichtbare Teil der Decke iſt mit Kaſſetten 
(Kalymatien) verſehen. Der aufragende Rand des 
Daches (Sima) ift gewöhnlich mit einem Palmetten⸗ 
fries geſchmückt, der von Waſſerſpeiern in Form von 
Löwenköpfen unterbrochen wird. Das Dach iſt aus 
Holz, mit Dachziegeln aus Ton oder Marmor ge⸗ 
deckt. Ecken und Firſt des Giebels ſind mit Ziegeln 
in Palmettenform (Akroterien) geſchmückt. as 
Giebelfeld der Schmalſeiten (Atos oder Tym⸗ 
panon) iſt oft mit plaſtiſchen Gruppen verziert. 
Die Wand des Tempelraumes (Cella) iſt ge⸗ 
wöhnlich aus Quadern gebaut, im Innern mit 
Metallklammern verbunden. Der Oberbau beſteht 
in älterer Zeit manchmal aus Lehmziegeln. Die 
unterſte Quaderſchicht hat doppelte Höhe (Ortho⸗ 
ſtaten). Die waagerechten Linien des doriſchen 
Tempels ſind manchmal, für das Auge kaum ſicht⸗ 
bar, leicht gekrümmt (Kurvatur), die Eckſäulen etwas 
nach innen geneigt, um die Lebendigkeit der Formen 
zu erhöhen. Ob für den doriſchen Tempel durch⸗ 
gehende Normalmaßſtäbe (Moduli) verwendet wur⸗ 
den, iſt nicht ſicher. Der Grundriß iſt immer läng⸗ 
lich⸗rechteckig, ſchwankt aber im Laufe der Entwick⸗ 
lung, die vom Schweren, Gedrungenen der älteren 
Zeit zu leichteren Formen der Spätzeit ſtrebt. Aus 
dem 6. Ih. ſtammt eine Gruppe von Tempeln, deren 
Stil wohl aus der Nordoſtecke des Peloponneskommt: 
Olympia, Agina, Delphi, Korfu u. a. Aus dem Ende 
des 6. Ih. ſtammen der Apollotempel in Korinth u. 
einige der gut erhaltenen Tempel Italiens (Päſtum, 
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Metapont, Selinunt). Den 1 der Entwick⸗ 
lung bezeichnen die atheniſchen Tempel aus der Zeit 
des Perikles, von denen der 4 Parthenon des Iktinos 
und das Hephaiſteion (ſog. Theſeion) gut erhalten 
ſind. Von den in G. noch z. T. aufrechtſtehenden 
Tempeln find der Aphaiatempel in Agina, der Po⸗ 
ſeidontempel in Sunion und der Apollotempel in 
Baſſä bemerkenswert. 

Der ioniſche Stil läßt ſich durch heitere Anz 
mut, zierliche Eleganz und reiche Gliederung kenn⸗ 
zeichnen. Er hat ſich im 6. Ih. wahrſcheinlich an 
der Küſte Kleinaſiens entwickelt. Seine Vorſtufen 
ſind im äoliſchen Stil zu erkennen, von dem nur 
geringe Reſte auf Lesbos und in Neandria gefunden 
wurden. Im ioniſchen Stil ſtehen die Säulen, 
leichter und ſchlanker und in weiteren Abſtänden 
(Interkolumnien) ſtehend als die doriſchen, auf zwei⸗ 
teiligen Baſen (Torus und Spira); ihre Kannelur 
hat Zwiſchenſtege. Das Kapitell trägt über einem 
Eierſtab nach den Seiten ausladende Schnecken 
(Voluten). Der Metopen-⸗Triglyphenfries wird durch 
einen Balken mit drei Abſtufungen (Faszien) erſetzt, 
der oben oft durch einen Zahnſchnitt abgeſchloſſen 
iſt. Dazu kommt eine reiche Verwendung plaſtiſchen 
Schmuckes. In Samos bauten die Architekten Rhoi⸗ 
Eos und Theodoros um 560 den Rieſentempel der 
Hera; in Epheſos entſteht unter der Leitung von 
Cherſiphron und Metagenes das Artemiſion, zu 
dem der lydiſche König Kroiſos Säulen ſtiftete. Im 
5. Ih. verbreitet ſich der ioniſche Stil über die grch. 
Welt; in Athen entſteht auf der Akropolis das 
Erechtheion und der zierliche Niketempel. 

Eine Abart des ioniſchen Stils ift der korin— 
thiſche. Er unterſcheidet ſich von dieſem durch das 
Kapitell, das über einem korbartigen Gebilde an⸗ 
geordnete Akanthusblätter trägt. Auch die Zier⸗ 
glieder mit Blattwellen (ymatien) verwenden den 
Akanthus. Der korinth. Stil tritt um 400 auf, 
wird aber zunächſt meiſt an kleineren Bauwerken 
(Lyſikratesdenkmal) verwendet, erſt in helleniſt. Zeit 
Er Monumentalbauten, wie am Olympieion zu 

then. 

Die Entwicklung des Privathaufes kennen wir 
nicht bef. gut. Erſt aus dem 4. Ih. find neuerdings 
in Olynth (Theſſalien) Beiſpiele gefunden worden. 
Das Haus iſt dort, wie auch im Hellenismus, ein 
Hofhaus mit vielen Räumen, nach außen abgeſchloſ⸗ 
ſen (Milet, Priene). Palaſtbauten ſind erſt aus 
der Zeit der Diadochen bekannt, beſ. aus 4 Perga⸗ 
mon. Über Stadtmauern, Marktplätze, Brunnen⸗ 
anlagen uſw. 4 Städtebau. 

Bildhauerkunſt. In Berührung mit den Reſten 
der kretiſch⸗-mykeniſchen Kultur (4 Griechenland, 
Vorgeſchichte), aus der kaum formale, faſt allein 
techn. Elemente übernommen werden, bildet ſich um 
900 eine dem nordraſſiſchen Griechentum arteigene 
Kunſt aus. Sie beginnt in der Kleinkunſt mit der Schöp⸗ 
fung eines Stils, nach der Art ſeiner Formen (Zier⸗ 
muſter, die vielfach mit dem Zirkel konſtruiert ſind) 
der geometriſche genannt. Die Rundplaſtik ſteht zu⸗ 
nächſt unter dem Einfluß der Malerei und iſt flächen⸗ 
haft; ſie begnügt ſich u von Menſchenu. 
Tieren, die in kleinem Format in Bronze gegoſſen oder 
aus Ton geknetet werden. Gegen Ende des geome⸗ 
triſchen Gtils(800— 750) gibt es ſchonkleine Gruppen 
von Menſchen im Kampfe gegen Löwen und ähnliches. 
Nachdem der geometriſche Stil feine volle Reife er- 
langt hat, wird er von der ſchöpferiſchen Kraft des 
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Griechentums geſprengt und erweitert, wobei der 
Orient in einzelnen Motiven anregend wirkt. In 
der Rundplaſtik iſt dieſe Wirkung jedoch kaum zu 
ſpüren, denn hier baut die Entwicklung folgerichtig 
auf den geometr. Grundlagen auf. Wir können das 
an einer Reihe von Bronzeſtatuetten verfolgen, deren 
Hauptthema der nackte ſtehende Mann iſt. Etwa 
aus der Mitte des 7. Ih. kennen wir die Anfänge 
monumentaler Plaſtik. Die Überlieferung bringt ſie 
mit dem mythiſchen Namen des Dädalus in Ver⸗ 
bindung. Die früheſten, etwa lebensgroßen Bei⸗ 
ſpiele ſind Statuen ſtehender oder ſitzender Frauen. 
Die Glieder haften noch am Körper, deſſen Formen 
den geometr. Urſprung verraten. Um 600 ift der 
Typus der nackten männl. Figur voll ausgebildet 
(Statuen des Kleobis und Biton in Delphi, die 
Koloſſalfiguren aus Sunion in Athen und der neu 
gefundene Jüngling des New Yorker Mufeums). 
Wir nennen dieſe Jünglingsſtatuen »Apolliness (Mz. 
En Apollo), obwohl fie nicht immer den Gott dar- 
ellen. 

Auch die Reliefplaſtik beginnt im 7. Ih. ; fie wird 
zunächſt hauptſächlich für den Schmuck der Tempel 
verwendet. Deutlich bilden ſich im 6. Ih. die ver⸗ 
ſchiedenen Stile der einzelnen grch. Stämme heraus. 
In dem doriſchen Peloponnes ſind die Formen ſchwer 
und kräftig, in Attika leicht und beinahe zart, in 
Jonien voll und fleiſchig. Der Oſten (Kleinaſien 
und die Inſeln) erfährt zunächſt Anregungen des 
Mutterlandes, gegen deſſen Entwicklung er etwas 
zurückbleibt. Agyptiſcher Einfluß (Standmotiv, 
Hand» und Armhaltung u. a.) wird in kürzeſter Zeit 
völlig verarbeitet. 

In Athen, das nach dem Ende des geometr. Stils 
in feiner Kunſtübung eine reiche und ſchnelle Ent⸗ 
wicklung durchmacht, bilden ſich verſchiedene Stile 
aus. Zum Schmuck der Tempel und ihrer Giebel be» 
dient man ſich eines weichen Kalkſteins (Poros). Die 
Formen der Werke aus dieſem Stoff ſind etwas derb 
und verraten die alte Schnitztechnik, die früher in Holz 
ausgeübt wurde (Noana). Daneben ſteht die Mar» 
morkunſt, die feinere Formen bevorzugt. Die Entwick⸗ 
lung der attiſchen Kunſt kann an den auf der Akropolis 
von Athen gefundenen Werken verfolgt werden. 
Neben den Typus der nackten männl. Geſtalt tritt 
ein neuer in Geſtalt der zahlreichen Mädchenfiguren 
(Koren), die z. T. mit Reſten der farbigen Bemalung 
erhalten ſind. Die älteſten Stücke tragen als Ge⸗ 
wand den glatten, faltenloſen doriſchen 7 Peplos, 
der aus einem einzigen Stück Wollſtoff gebildet wird. 
Die jungen find mit dem ioniſchen + Chiton bekleidet. 
Während die Griechen des Feſtlandes beſ. die Struktur 
des Körpers herausarbeiten, ſtreben die Jonier nach 
der maleriſchen ie der Oberfläche und find 
wahrſcheinlich die Erfinder der Gewandfalte, die in 
der Plaſtik gegenüber allen oriental. Kunſtäußerungen 
zu einer ungeheuren Belebung der plaſtiſchen Form 
beiträgt und das organiſche Verhältnis von Körper 
und Gewand herſtellt, das dem Orient völlig fehlt. 

Nach den Perſerkriegen weicht die etwas über- 
ſpitzte Zierlichkeit der attiſchen Kunſt einem neuen 
Ernſt. Mögen hier Anregungen der doriſchen oder 
vielleicht der äginetiſchen Bronzekunſt vorliegen, wir 
finden um 480 in ganz G. ein einheitl. Streben, das 
ſich in der ſchlichten Größe der Formen äußert. Da⸗ 
neben bemüht man ſich, die Funktionen des Körpers 
und ſeiner Glieder nunmehr auch in kühner Be⸗ 
wegung darzuſtellen. Beiſpiele für dieſe Entwicklung 
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find die Giebelgruppen des Aphaiatempels in Agina 
(jetzt in München) und die Gruppe der Tyrannen⸗ 
mörder von den Künſtlern Kritios und Neſiotes. 

Eine beſondere Gruppe bilden die Skulpturen vom 
Zeustempel in Olympia. Die Einfachheit ihrer 
großartigen Formen offenbart wie kaum ein anderes 

erk grch.⸗nordiſchen Geiſt. Aus der Zeit des ſtrengen 
Stils, der etwa die Jahre 480460 ausfüllt, find 
uns eine Anzahl von Künſtlernamen überliefert, aber 
wir können die wenigſten von ihnen mit beſtimmten 
Werken verbinden. Für eine Arbeit des Kalamis 
kann man die wundervolle Bronzeſtatue halten, die 
1927 im Meer bei Euböa gefunden wurde. 

Die Geſchichtsſchreibung der grch. Kunſt der 
Blütezeit leidet unter dem Umſtand, daß der größte 
Teil der aus Bronze gefertigten Originale heute ver⸗ 
loren iſt. Wir können ſie uns nur nach Nachbil⸗ 
dungen vorſtellen, welche die Kunſtliebhaberei der 
Römer ſeit der Zeit des Auguſtus geſchaffen hat. 
Von den großen Meiſtern der klaſſ. Zeit iſt kaum ein 
einziges Originalwerk erhalten, und es iſt Zufall, 
daß ſich wenigſtens von einigen Kopien haben 
nachweiſen laſſen. Von Myron kennen wir den be⸗ 
rühmten Diskobolos (vgl. Abb. bei Diskus), die 
Gruppe, die Athene u. den Silen Marſyas darſtellt, u. 
vielleicht eine Statue des Herakles in dürftigen Nach⸗ 
bildungen. Der nach dem Urteil der Alten größte Künſt⸗ 
ler des Altertums, Pheidias (Phidias), iſt noch heute 
der Wiſſenſchaft mehr Begriff als lebendige Erſchei— 
nung. Wohl wiſſen wir, daß er mit der Oberleitung 
der großartigen Bauten auf der Burg von Athen von 
Perikles betraut war, aber über ſeinen perſönl. Anteil 
gehen die Meinungen ebenſo auseinander wie über 
den Umfang der Entwicklung ſeines Stils. Man darf 
immerhin als geſichert bezeichnen, daß der Fries 
des Parthenons auf ſeinen Entwurf zurückgeht, und 
daß wohl auch ein Teil der Giebelfiguren dieſes 
Tempels von ſeiner eigenen Hand ſtammt. Von 
ſeinen Schülern wiſſen wir nur wenig. Ziemlich 
klar ſehen wir die Perſon des argiviſchen Bronze: 
bildhauers Polyklet, deſſen T Doryphoros, ein fpeer- 
tragender Jüngling, als »Kanon« galt, über den der 
Meiſter ſelbſt ein Buch geſchrieben hatte, das die 
Lehren der Proportionen behandelte. Auch ein 
Diadumenos, ein ſich das Haar umbindender Jüng⸗ 
ling, ift in Nachbildungen erhalten. Von Paionios 
kennen wir eine Nike auf hohem Pfeiler in Olympia. 
Der Bildhauer Kreſilas ſchuf außer einem Bildnis 
des Perikles auch im Wettſtreit mit Pheidias u. a. 
eine Amazone. Von beiden Werken kennen wir 
Nachbildungen. 

Der Einfluß der Kunſt des Pheidias läßt ſich an 
einer Reihe von namenlos erhaltenen Werken nach⸗ 
weiſen, unter denen die Skulpturen des Erechtheions 
und des Niketempels in Athen hervorragen. Das 
4. Ih. führt zunächſt die Überlieferung der klaſſ. 
Zeit weiter. In ſeinen Anfang gehört die bekannte 
Eirene des Kephiſodot( os), des Vaters des Praxiteles, 
und das Bildnis des Philoſophen Plato, das 
Silanion ſchuf. Von Praxiteles iſt uns als einziges 
Original der Hermes in Olympia erhalten, aber wir 
kennen ſeinen Stil aus zahlreichen röm. Kopien. Die 
weiche und anmutige Kunſt des Praxiteles iſt auch 
in den Darſtellungen der Aphrodite zu ſpüren, die 
für die ſpätere Zeit vorbildlich geworden ſind. In 
ſeine Zeit fällt die Entdeckung der Schönheit des 
weibl. Körpers. Ein Altersgenoſſe des Prariteles 
iſt Skopas, dem das leidenſchaftl. Pathos näher lag. 
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Seine für einen Tempel in Tegea geſchaffenen 
Statuen ſind teilweiſe erhalten. Sie laſſen erkennen, 
wie ſtark gerade auf den Hellenismus die Wirkung 
dieſes Künſtlers geweſen ſein muß. In vieler Hin⸗ 
ſicht fortſchrittlich iſt der dritte große Künſtler des 
4. Ih., Lyſippos. Er war der Leibbildhauer Alex⸗ 
anders d. Gr., und nur er allein durfte feine Por- 
träts herſtellen. Er führt die Kunſt heraus aus der 
Darſtellung des Menſchen in der ebenen Fläche und 
gie als Entdecker des dreidimenfionalen Raumes. 
ir kennen von ihm einen Apoxyomenos, einen 
Mann, der ſich den Staub des Ringplatzes mit dem 
Schabeiſen entfernt. Die Richtung, die mit Lyſippos 
beginnt, ſetzt ſich in der helleniſt. Kunſt fort: das 
Streben nach Wiedergabe des dreidimenſionalen 
W 85 1 3 
as 4. Ih. v. Chr. ſchließt ab mit der Zeit 
Alexanders 85 die i Porträt Bedeutendes 
geleiſtet hat. Zugleich aber birgt fie in der Inter— 
nationaliſierung der grch. Kunſt die Keime der Zer⸗ 
ſplitterung. Neue Kunſtſchulen entſtehen fern vom 
Mutterlande; beſ. Alexandria entwickelt eine eigen⸗ 
artige Kunſt, die nicht frei von ägyptiſchem und 
ſomit raſſefremdem Einfluß iſt. Der einheitl. Fluß, 
der die grch. Kunſt bis zum Ende des 4. Ih. aus⸗ 
zeichnet, weicht nun zahlreichen nebeneinander her⸗ 
laufenden Stilen, die z. T. von dem Gut der ver- 
gangenen Zeiten zehren, manchmal ſogar auf alter: 
tümliche Werke zurückgreifen und damit einen archai⸗ 
ſierenden Stil ſchaffen. 5 bedeutenden Leiſtungen 
gelangte die Kunſt Pergamons, aus der der große 
Altar mit ſeinen Frieſen und die Galliergruppen 
aus der Zeit des Attalos am bekannteſten ſind. In 
Rhodos blühte eine von alexandriniſchen und perga⸗ 
meniſchen Einflüſſen nicht ganz freie Kunſtſchule bis 
zur Mitte des 1. Ih. b. Chr., in der Werke von fo 
eigentümlichem Pathos wie die Laokoongruppe ent⸗ 
ſtanden ſind. Daneben macht ſich aber bereits ein 
Klaſſizismus geltend, für den wir die früher über- 
ſchätzte Venus von Milo als Beiſpiel nennen. Die 
mehr oder weniger genaue Nachbildung älterer 
Kunſtwerke beginnt in Pergamon, in röm. Zeit 
bilden dann dieſe zunächſt in G. ſelbſt gefertigten 
Kopien einen großen Teil der Kunſtproduktion. 
Die grch. Kunſt lebt in den verſchiedenſten, im O. 
und im W. des Reiches und in den Nachbar⸗ 
ländern ſtark unterſchiedlichen Entwicklungsreihen 
weiter. Ohne ihr Vorbild iſt die europ. Kunſt nicht 
denkbar. 

Malerei. Die uns erhaltenen Reſte grch. Malerei 
find gering. Wir kennen ihre Entwicklung des⸗ 
halb faſt nur aus den Schriftſtellern und können uns 
den Verlauf nur ſehr ungefähr nach der handwerkl. 
Malerei auf Ton, vor allem nach den bemalten Vaſen 
(4 unten, Vaſenmalerei), vorſtellen. Im 3. Ih. lebten 
die Maler Polygnot u. Mikon, deren Werke man ſich 
als kolorierte Umrißzeichnungen vorſtellen kann. Die 
Großartigkeit von Polygnots Gemälden in der Halle 
der Knidier in Delphi ſchildert Pauſanias. Die 
Malerei des Agatharchos bringt Fortſchritte in der 
Perſpektive, deren Wirkungen offenbar in der 
Theatermalerei erprobt werden. Apollodor erreicht 

roße plaſtiſche Wirkung durch Licht und Schatten. 
Wa aus Heraklea und Parrhaſios aus Epheſos 
(Ende des 5. Ih.) verſtehen es, die plaftifche Wirkung 
bis zum täuſchenden Schein zu ſteigern und durch 
eine reichere Palette der Natur nahezukommen. Die 
Malerſchule in Sikyon richtet ihr Intereſſe auf das 


280 


Kunſt 


Lehrbare in der Kunſt. Pamphilos treibt math. 
perſpektiviſche Studien, Pauſias ſtrebt beſondere 
maleriſche Effekte an, die thebaniſch⸗attiſche Schule 
(Ariſtides, Euphranor, Nikias) befaßt ſich mit 
pſycholog. Vorwürfen. Der größte Meiſter der 
ioniſchen Malerei iſt Apelles aus Kolophon, Hof⸗ 
maler Alexanders d. Gr. Vollendete Naturwahrheit, 
ſorgfältigſte Zeichnung, ideale Schönheit zeichnen 
ſeine Werke (Bildniſſe, geſchichtliche, mythologiſche 
und allegoriſche Darſtellungen) aus. Nachbildungen 
einiger Gemälde jener Zeit ſind in pompejaniſchen 
und römiſchen Wandmalereien und Moſaiken er⸗ 
halten, ſo in dem Moſaik der Alexanderſchlacht 
(Abb. 4 Bd. I, Sp. 241) und in der 4 Aldobran⸗ 
diniſchen Hochzeit. In der Diadochenzeit beginnt 
die Landſchaftsmalerei, die die heitere Schönheit 
der ſüdlichen Landſchaft ſchildert. 

Vaſenmalerei. Nach dem Ende der mykeniſchen 
Kultur mit ihrer eigenartigen Kunſt herrſcht in 
Griechenland in der Verzierung der Tongefäße ein 
einheitl. Stil, der protogeometriſch genannt wird. 
Als Muſter 1 allein Kreiſe oder Halb⸗ 
kreiſe verwendet. Aus dieſem Stil erwächſt im 
9. Ih. der reiche geometriſche Stil, der feinen Namen 
aus der Art der Gefäßverzierung erhalten hat. Die 
einfachen Muſter, unter denen Hakenkreuz und 
Mäanderlinien beſ. häufig ſind, ſtammen z. T. aus 
den Künſten des Webens und Flechtens. Die Einfüh⸗ 
rung von in Reihen geordneten Tieren, denen dann 
auch größere Bilder mit menſchlichen Figuren folgen, 
leitet über zur Blütezeit des geometriſchen Stils, 
die in den prachtvollen Grabvaſen vom Dipylon⸗ 
friedhof in Athen ihren Höhepunkt erreicht. 

Der geometr. Stil, der in ſeinem klaren Aufbau 
und in der Zuſammenfaſſung der Formen deutlich 
die Wurzeln der grch. Kunſt offenbart, wird im 
Laufe des 7. Ih. v. Chr. durch neue Formen ab» 
gelöſt. Die durch Vermittlung der Phöniker ein⸗ 
geführten Gegenſtände des Kunſthandwerks, unter 
denen koſtbare Gewebe eine große Rolle geſpielt 
haben müſſen, werden z. T. nachgeahmt oder ſie 
liefern nur Anregungen. Es muß betont werden, 
daß dieſer orientaliſche Einfluß, der weit überſchätzt 
wurde, ſich allein auf dem Gebiet des Kunſt⸗ 
gewerbes äußert. Lediglich oſtgrch. Vaſengattungen 
ſetzen die oriental. Anregungen fort. Ein Zweig 
des geometr. Stils, der in Korinth zu Hauſe war, 
bildet die Grundlage für die weitere Entwicklung. 
Im protokorinthiſchen Stil ſind die orientaliſchen 
Motive (Löwen, Panther, Fabeltiere) noch häufig, 
im korinthiſchen Stil werden ſie ſeltener und 
weichen den Darſtellungen von Menſchen, die in 
Kriegs- und Jagdbildern auftreten; aber auch Sagen⸗ 
motive kommen ſchon vor. Die Figuren ſind mit 
ſchwarzer, glaſurartiger Farbe ai Firnis ges 
nannt) auf hellen Untergrund gemalt, Einzelheiten find 
mit weißer oder roter Farbe gegeben. Die Entwicklung 
ſtrebt zu einem reinen Silhouettenſtil, der ſich in der 
»ſchwarzfigurigens Malerei nur durch Einritzung der 
Innenzeichnung hilft. Dieſer Stil, der im Athen des 
6. Ih. feine höchſte Blüte erreicht, hat Meiſterwerke 
an Feinheit der Darftellung geliefert, unter denen die 
ſog. Frangoisvaſe zu Florenz ganz beſonders hervor⸗ 
ragt. Es gibt verſchiedene Werkſtätten ſchwarz⸗ 
figuriger Vaſen, die in den einzelnen Gegenden G.s 
abweichende Produkte hervorbringen. Die öſtlichen 
Gattungen (pontiſche und ſog. Caeretaner Vaſen) 
find teilweiſe noch nicht lokaliſiert; beffer bekannt find 
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die Werkſtätten von Rhodos und Samos. Auf dem 
Feſtland hat Sparta einen eigenen Stil entwickelt, 
daneben auch Böotien und beſ. Athen. Im letzten 
Drittel des 6. Ih. tritt ein Wechſel der Technik ein, 
indem man nunmehr die Figuren ausſpart und ſie 
auf dunklem Hintergrunde hell hervortreten läßt. 
Der Grund für dieſen Wechſel mag ſein, daß der alte 
Silhouettenſtil den neuen Aufgaben der Zeichenkunſt 
nicht mehr genügte. Der protfiguriges Stil bleibt 
während der klaſſ. Zeit der Vaſenmalerei immer er- 


Stamnos (Vorratsgefäß) mit »rotfigurigere Malerei 
(2. Hälfte des 5. Jh. v. Chr.). 


halten. Wir kennen aus dem h. u. dem 5. Ih. eine Fülle 
grch. Vaſenmaler, die ihre Gefäße oft ſigniert haben. 
Ihre lebens vollen Bilder, die oft den Einfluß der uns 
verlorenen großen Malerei ſpüren laſſen, ſind für 
alle Zweige der Altertumsforſchung wichtig. Gegen 
Ende des 5. Ih. gibt man die Zweifarbigkeit auf und 
verwendet wieder Auftrag von Gold und Farben. 
So geht der graphiſche Charakter der Vaſenbilder 
verloren; mit dem Ende des 4. Ih. erliſcht die Vaſen⸗ 
malerei. An ihre Stelle tritt im Hellenismus eine 
nur ornamentale Verzierung. In Unteritalien, wo 
früh eigene Vaſenfabriken entſtanden waren, die dem 
atheniſchen Export mit Erfolg Konkurrenz machten, 
lebt die Vaſenmalerei noch bis ins 3. in örtlichen 
Gattungen weiter, die auch von den Etruskern nach⸗ 
geahmt werden. . 

Schwarzfigurig malende attiſche Vaſenmaler 
waren (die Zahlen geben die Jahre an, in die die 
erhaltenen Werke geſetzt werden): Klitias und 
Ergotimos (365-550), Exekias (550-525); rot⸗ 
figurig malende: Andokjdes (530-510), Oltos (525 
bis 310), Epiktet (323-00), Phintias (31000), 
Euphronios (310300), Duris (500460), Brygos 
(500-470), Sotades (470-450), Polygnot(os) 
(450430), Meidias (410-400). 

Kleinkunſt. Neben der großen Kunſt läuft in allen 
Zeitabſchnitten die Kleinkunſt her, die für die Geſchichte 
der antiken Kunſt wegen der viel zahlreicher er- 
haltenen Werke wichtig iſt. Bronzefigürchen ahmen 
zu allen Zeiten große Kunſtwerke nach. Das Kunſt⸗ 
handwerk hat neben Schmuck (Treibarbeit) auch 
zahlreiche Gegenſtände des tägl. Gebrauchs (Gefäße, 
Spiegel, Werkzeuge) in künſtleriſcher Form geſtaltet. 
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Als billige Weihgeſchenke und Grabbeigaben ſpielen 
ſeit älteſter Zeit Lonfigürchen eine große Rolle, deren 
ſchönſte unter dem Namen Tanagra⸗Terrakotten 
bekannt ſind. Sie ſtammen größtenteils aus dem 
4. Ih. und der Zeit des Hellenismus. Über die 
Steinſchneidekunſt 4 Geſchnittene Steine. 4 auch 
Münzen. 

Lit. Allgemeines: Springer-Michaelis-Wol⸗ 
ters, »Die Kunſt des Altertums 192312. — Bau⸗ 
kunſt: Noack, »Baufunft des Altertumsg 1910; 
Durm, »Baukunſt der Griecheng 19103. — Plaſtik: 
Bulle, „Der ſchöne Menſche 19122; Curtius, „Antike 
Kunfte 191438; Buſchor, „Grch. Plaftik« 1936. — 
Bafenmalerei; Buſchor, »Grch. Vaſenmalereie 
19212; Furtwängler, F. Hauſer, K. Reichhold u. a., 
„Grch. Bafenmalerei« 1904-32; Langlotz, »Grch. 
Bafenbilder« 1922; Beazley, »Attiſche Vaſenmaler 
des rotfigurigen Gfils« 1925. — Kleinkunſt: Neu⸗ 
gebauer, Antike Bronzeſtatuetteng 1921; A. Köſter, 
»Grch. Terrakottens 1926. 


B. Neugriechenland. 


Neugriechenland (lat. Graecia, neugrch. Ellas), 
ſüdoſteuropäiſches Kgr., nimmt die grch. Halbinſel, 
d. h. den ſtark verſchmälerten S. der Balkanhalb⸗ 
inſel, das nordägäiſche Küſtenland bis zur Maritza 
und die anſtoßende Inſelwelt oder den Raum zw. 
33° 4%“ und 41 43“ n. Br. ein (23e), 130 199 qkm 
und (1936) 6,83 Mill. Ew.; im N. grenzt es an 
Albanien, Südſlawien und Bulgarien, im O. an 
Türkiſch⸗Thrazien; ſonſt von Meer umgeben, dem 
A im O. und dem Joniſchen Meer im W. 
Als Beſitzer des Küſtenlandes des nördl. Agäiſchen 
Meeres ſperrt es Bulgarien und Südſlawien von 
dieſem Meere ab. Seit 1924 ift Südſlawien in Sa⸗ 
loniki eine Freihafenzone eingeräumt. Für Ver⸗ 
waltungszwecke iſt G. in 38 Bezirke (Nomen, grch. 
Nomoi; Einzahl: Nomos) eingeteilt. Hptſt.: 
Athen (neugrch. Athinä). 

Die Küſtengliederung iſt eine der reichſten 
Europas. Namentlich auf der aufgeſchloſſenen Oft- 
ſeite greift das Meer zw. vielen weit vorſpringenden 
Halbinſeln in zahlloſen Buchten tief landein⸗ 
wärts, und ein Heer von Inſeln bildet die Fort⸗ 
ſetzung des Feſtlandes. Sie ſchlagen im Agäiſchen 
Meer eine Brücke nach Kleinaſien hinüber, während 
Kreta bloß 270 km vom nordafrik. Geſtade ent⸗ 
fernt iſt. Wichtige Buchten ſind: der durch die Halb⸗ 
inſel Gallipoli gebildete Golf von Saros (Heros), 
der Golf von Rendina (Orfanu), der Golf von 
Saloniki (auch Thermäiſcher Golf; nach dem alten 
Namen Therma für Saloniki), der von den einmün⸗ 
denden Flüſſen immer mehr zugeſchüttete Golf von 
Volos (der alte Hafen Halmyros [Almyros! liegt 
bereits 5 km landeinwärts), der vom Hellada (altgr. 
Spercheios) ebenfalls ſtark verlandete Golf von 
Lamia (Maliſcher Meerbufen). — Den Pelopon⸗ 
nes umſäumen: der Golf von Agina (Saroniſcher 
Golf) mit den Vorgebirgen Skyläon und Sunion 
(Kap Kolonäs) und den Hauptinſeln Agina (83 qkm), 
Salamis (Kuluri) und Poros (Kalaureia, 22 qkm); 
die Golfe von Nauplia (Argolis), Gythion (Mara⸗ 
thonifi) und Koroni (Meſſeniſcher Golf). Viel 
flacher greift der Golf von Kypariſſta in die Weſtſeite 
des Peloponnes ein. Die Weſtküſte G.s ift überhaupt 
viel ärmer an Inſeln und Buchten. Hier kommt 
außer den Golfen von Patras und von Korinth, die 
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als echter Grabenbruch faſt die geſamte Breite der 
Halbinſel durchſetzen und den nur durch einen ſchma⸗ 
len Iſthmus mit dem Feſtlande verknüpften Pelo⸗ 
ponnes in eine Faſtinſel verwandelten, nur der 40 kin 
tief eindringende, ebenfalls von zunehmender Ver⸗ 
landung bedrohte Golf von Arta in Betracht. Sei⸗ 
nen ſchmalen Ausgang beherrſcht die Stadt Preveſa, 
der Hafen für Südepirus. — Hohe Gebirge ſcheiden 
an dieſer ſteilen Längs⸗ und Abſperrungsküſte das 
ſchwer zugängl. Binnenland ſcharf vom Meere im 
Gegenſatz zum Nordſaum des Agäiſchen Meeres, an 
dem die Anſchwemmungen der mazedoniſchen u. der 
thraziſchen Flüſſe ausgedehntere Flachſtrecken ge— 
ſchaffen haben. 

Bodenaufbau und Oberflächenform. Auch tek⸗ 
toniſch beſteht eine ſcharfe Scheidung zw. W. und 
O., ein übrigens für die geſamte Balkanhalbinſel 
bezeichnender Gegenſatz. Die Weſthälfte Gis durch⸗ 
zieht das zu den Dinariden gehörige, nach Südſüdoſt 
ſtreichende Faltenſyſtem der i das ſich 
bogenförmig über Kreta und Rhodos (Rodi) ins 
ſüdl. Kleinaſien fortſetzt. Seine Gebirge beſtehen 
größtenteils aus meſozoiſchen und tertiären Kalken 
mit Flyſcheinlagerungen und haben wegen ihres jün⸗ 
geren Alters ihre ſchroffen Hochgebirgsformen be— 
wahrt. Die von W. nach O. ſtreichenden Gebirgs⸗ 
bögen in Oſt⸗G. dagegen ſind flachwellige 
Rumpfgebirge aus altkriſtallinen Geſteinen oder 
mächtige Kalkgebirge paläozoiſchen und kretaziſchen 
Alters mit Schiefer- und Serpentineinlagerungen. 
Mazedonien und Thrazien beſtehen als Teile der ur⸗ 
alten Thraziſchen Ma ſſe aus denſelben Geſteinen 
wie Oſt⸗G.; aus ihnen find auch die + Kykladen auf⸗ 
gebaut. Die Kalkſteine weiſen die kennzeichnenden 
Karſterſcheinungen auf: Dolinen, Höhlen, unter⸗ 
irdiſche Flüſſe, oberirdiſch abflußloſe Nast e 
(Poljen), wenige, dafür um fo ſtärkere Quellen. In 
den Meermühlen von Argoſtolion (auf Kephallinia) 
wird das in den klüftigen Kalkſtein hineinſtürzende 
Waſſer zum Treiben von Mühlen benutzt. 

Jüngere Bruchbildungen haben zu weitgehen⸗ 
der Zerſtückelung der Erdkruſte in Hoch- und Tief⸗ 
ſchollen geführt. Große Teile des Feſtlandes find unter 
die Meeresoberfläche geſunken, wobei zahlloſe Inſeln 
(die höchſten Erhebungen der 8 Gebirge) 
und viele Meeresbuchten entſtanden. Das Binnen⸗ 
land aber wurde durch zahlreiche gebirgsumwallte 
Becken in eine Vielzahl abgeſchloſſener Kammern 
aufgelöſt, die die zur Kleinſtaaterei führende polit. 
Zerſplitterung des alten Gs erklären. Die Gebirge 
überwiegen in ſolchem Maße, daß hinter ihnen an⸗ 
baufähige, verkehrs-, ſiedlungs⸗ und wirtſchafts⸗ 
freundliche Ebenen weit zurücktreten. Die nament⸗ 
lich auf den Inſeln häufige Namenzuſammenſetzung 
mit kaſtron (»Burge) verrät ebenfalls den gebirgigen 
Charakter. Immer wiederkehrende Erderſchütterun⸗ 
gen (mit 330 Beben im Jahresdurchſchnitt iſt G. das 
erdbebenreichſte Land Europas) künden, daß die 
Kruſtenverſchiebungen noch nicht zur a gekom⸗ 
men ſind. 1881 verheerte ein ſchweres Beben die 
Inſel Chios, ein anderes führte 1928 zur völligen 
Zerſtörung von Korinth. Mit den tektoniſchen Vor⸗ 
gängen hängen auch die bis in die Gegenwart an⸗ 
dauernde vulkaniſche Tätigkeit und das Vorhanden⸗ 
ſein vieler warmer Mineralquellen (auf Methana, 
Samothraki und den vulkan. Inſeln der 4 Kykladen 
und der + Sporaden) und Gasaushauchungen zu⸗ 
ſammen. Die vulkan. Halbinſel Methana des öſtl. 
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Peloponnes hatte noch im 3. vorchriſtl. Ih. einen 
Ausbruch. Eines der intereſſanteſten Gebilde iſt der 
meererfüllte, noch gelegentlich tätige Krater der 
Inſel Thera (Santorini). 

Die Flüſſe ſind wegen der Gebirgsnatur des 
Landes meiſt kurz und gefällereich und aus klimati⸗ 
ſchen Gründen harten Waſſerſtandsſchwankungen 
ausgeſetzt. Die lange Sommerdürre und das Über- 
wiegen des klüftigen Kalkſteins ſchränken die Zahl 
dauernd fließender Gewäſſer erheblich ein. Geräu⸗ 
mige Täler und Becken, in denen ſich größere Fluß⸗ 
ſyſteme entwickeln könnten, finden ſich nur in Thra⸗ 
zien, Mazedonien und Theſſalien. Die Kammer⸗ 
oder Gitterſtruktur (4 oben) hat auch zur Bildung 
vieler ſtändig oder periodiſch gefüllter, meiſt ſtark 
verſumpfter Binnenſeen (Karſtſeen) geführt. 

Hauptlandſchaften find: Nord⸗G. (Epirus und 
Theſſalien), Mittel⸗G. oder Rumelien, Süd⸗G. 
oder Peloponnes, nordägäiſches G. (Anteil an Ma⸗ 
zedonien und Thrazien) und Inſel⸗G. 

Nord⸗G. reicht von der Nordgrenze des Staates 
bis zur Verbindungslinie der Golfe von Arta und 
Lamia. Der dinariſch gebaute Weſten, Epirus, 
iſt ein ausgeſprochenes Gebirgsland, in dem nur das 
Becken von Joannina (Janina) mit dem See von 
Joannina (antik Pambotis, 23 qkm) einen größeren 
Mittelpunkt bildet. Hauptwaſſeradern von Epirus 
ſind: Kalamas und Phanariotikos (der Unterwelt⸗ 
fluß Acheron der altgrch. Mythologie, der ſich z. T. 
im Sumpfſee Acheruſia verliert), Luros (altgrd). 
Oropos) und Artinos (altgrch. Arachthos). Vom 
Periſteri (Lakmon, 2295 m) kommt der Aſpropota⸗ 
mos (grch. potamos, „Flußé; altgrch. Acheloos, im 
Oberlauf Inachos), der als längſter (220 km) und 
waſſerreichſter Fluß von G. in einer weiten Delta— 
ebene an der Nordweſt⸗Ecke des Golfes von Patras 
mündet. Hauptzufluß: Megdova. — Der mächtige 
Pindos (Smolika, 2574 m) und der Veluchi (Tym⸗ 
phreſtos, 2319 m) durchziehen Epirus mit 3 Haupt⸗ 
ketten in ſüdl. Richtung. Über ihn führt der Zygos⸗ 
1 5 (1650 m) zw. den Städten Metſobon (Metfowon) 
u. Kalabaka aus dem Tal der Vjoſa (altgrch. Abos) 
ins Tal des zuflußreichen Salampria (Peneios). — 
Neben dieſem Hauptfluſſe Theſſaliens ſtellt der 
Karla oder Böböis⸗See noch ein ſelbſtändiges 
hydrograph. Sammelgebiet dar. Im rings von Ge⸗ 
birgen umwallten Becken von Theſſalien liegen die 

ptſt. Lariſſa (Lariſa), ferner Tyrnavos, Trikala, 

arditſa (Handelsmittelpunkt für die weſtl. theſſa⸗ 
liſche Ebene und die Pindos⸗Landſchaft Agrapha) und 
Pharſalos (Ferſala). Die nördl. Umwallung bilden 
das Chaſſia-Gebirge (Kambuniſche Berge) und die 
bis zum alten Götterberg Olympos (mit 2918 m 
höchſter Gipfel von G.) ziehenden Ketten mit dem 
uralten, durch die Stadt Elaſſong beherrſchten 
Meluna⸗Paß. Die öſtl. Mauer Theſſaliens beſteht 
aus dem Kiſſavos (Oſſa, 1950 m) und dem Pleſſidi 
(Pelion, 1630 m). Sie ſperrt den Zugang zum 

eer ab und wird nur an einer Stelle, in der tief 
eingeriſſenen Engſchlucht des Tempe-Tales, vom 
Salambria durchbrochen. Dafür greift von S. her 
der Golf von Volos (Volo) tief landeinwärts. Über 
den ſüdl. Gebirgsrahmen, das Othrys⸗Gebirge 
(Mavrika⸗Gebirge, im Gerakovuni 1728 m), führen 
die Päſſe Phurka (8oo m) und Mochluka (640 m) 
aus der cheſſal. Ebene ins Tal des Hellada. 

Mittel⸗G. reicht ſüdwärts bis zur Golflinie 
Patras-Korinth-Agina. Auf das Bergland Akar⸗ 
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naniens und Atoliens im W. folgen die Gebirgs⸗ 
ſtöcke Varduſia (im Korax 2495 m), Katavothra 
(Ota, 2152 m), Nkiona (mit 2310 m höchſter Gipfel 
in Mittel⸗G.) und das vielgipflige Waldgebirge 
Lyakura (Parnaſſos, Parnaß, 2457 m), das mit 
ſeinen helleuchtenden, den größten Teil des Jahres 
ſchneebedeckten Gipfeln den Alten als Wohnſitz des 
Lichtgottes Apollo galt. An ſeinem Südfuße lagen 
die alte Orakelſtätte Delphi und die ſagenumwobene 
Tropfſteinhöhle Sarantavli (Korykiſche Grotte). 
Spatias (Knemis), Palaovuna (Helikon, 1749 m), 
Elatias (Tannenberge; Kithäron, 1410 m) und 
Ozia (Parnes, 1443 m; an ſeinem Südfuß das kgl. 
Sommerſchloß Tatoi [Dekeleia]) leiten hinüber zu 
den drei kleinen kriſtallinen Maſſiven Attikas, dem 
marmorreichen Mendeli (Pentelikon, 1109 m), dem 
Trelovuni (Hymettos, 1026 m; an feinem Fuße liegt 
Athen) und dem erzreichen Lauriſchen Gebirge 
(Lavrion). Den Übergang nach Süd-G. bildet das 
Geraniſche Bergland (Geraneia, 1370 m) nördl. 
von Korinth. 

Auch die Inſel Euböa (Evvia, ital. Negroponte, 
3775 qkm, im Hagios Ilias [ Ocha] unweit der Süd⸗ 
oſt⸗Spitze, dem Kap Kaphereus [ital. Capo d'Orol, 
1475 m und im Delphi [Dirph ys] 1745 m) iſt als 
Fortſetzung Mittel⸗G.s anzuſehen, deſſen Gebirge ſich 
bis hierher erſtrecken. Sie wird durch einen Graben» 
bruch vom Feſtlande getrennt, der an feiner ſchmal⸗ 
ſten Stelle, bei Chalkis, nur 20 m breit iſt und darum 
ſchon im Altertum überbrückt war. Dieſer Meeres» 
arm iſt der Euripos (Evripo), in feinem nördl. Ab⸗ 
ſchnitt auch Kanal von Atalanti genannt. Eine 
ſtarke, als + Seiches gedeutete Wellenbewegung mit 
ſtändig wechſelnden Strömungen geht durch die 
Meeresſtraße. 

Auch in Mittel⸗G. find größere Ebenen und volk⸗ 
reiche Siedlungen ſelten. Genannt ſei vor allem die 
Ebene von Böotien, deren jetzt künſtlich trocken⸗ 
gelegter, periodiſcher Karſtſee Kopais (Topolias) 
den Maproneri (Kephiſos, lat. Cephiſſus) aufnahm. 
Durch dieſe Entwäſſerungsarbeiten, die ſchon in vor⸗ 
helleniſcher Zeit verſucht, aber erſt 1883-99 erfolg: 
reich beendet wurden, find 215 qkm Kulturboden ge⸗ 
wonnen und in reichſtes Getreide- und Baumwolland 
verwandelt worden. Als Hauptflüſſe find noch er⸗ 
wähnenswert der Unterlauf des Aſpropotamos und 
der Phidaris (Phidares, Euenos). 

Wichtigere Küſtenplätze ſind: Vonitſa am Golf 
von Arta; Mefolongion (Miſſolunghi) am Eingang 
in den Golf von Patras; Näppaktos (ital. Levanto) 
nördl. von dem nur 2 km breiten Übergang in den 
Golf von Korinth, der an den ſog. Kleinen Darda⸗ 
nellen durch die alten Schlöſſer Rhion und Antirhion 
überwacht wurde; Lan Galaxidi(on); Athen: 
Piräus; Ergaſtiria (Laurion). Wichtigere Binnen⸗ 
ſtädte ſind: Agrinion (Vrachori), ein Hauptort des 
Tabakhandels, nahe dem Binnenſee gleichen Na⸗ 
mens (8o qkm); Amphiſſa mit Hafen Itea; Levadia 
(Livadia; 12 ihm wurde Mittel-G. bis in die 
neuere Zeit Liwadien genannt) und Thivai, die 
beſcheidene Nachfolgerin des antiken ſiebentorigen 
Thebens. 

Süd⸗G. oder der Peloponnes (Moreah, 
22000 qkm, iſt nach Durchſtechung der bloß 6 km 
breiten Landenge von Korinth durch den Seekanal 
von Korinth eine Inſel geworden, die aber wegen 
ihrer ſchlechten Küſten und bei dem Fehlen guter 955 
gänge ins Innere binnenländiſches Gepräge trägt 
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und ihre Bewohner nicht zur Seefahrt erzogen hat. 
Im Peloponnes ſetzen fi die Gebirgszüge von 
Mittel⸗G. fort. Den Nordſaum begleiten Boidias 
(Panahaikon, 1927 m), Olonos (Erymanthos, 
2225 m), Chelmos (Aroaniſches Gebirge, 2355 m) 
mit der berühmten Styrſchlucht und Ziria (Kyllene, 
2376 m) mit den Sumpfſeen Stymphalos und 
Phonia (Pheneos). Starke Zerſtückelung der Ober- 
fläche durch Brüche führte zur Herausbildung ver⸗ 
ſchiedener Landſchaften. Das ganze Innere erfüllt 
das zentrale Bergland Arkadien, im Hagios Elias 
(in der »Iliase: Manalon) 1981 m hoch. Es wird 
von den reicher ausgeſtatteten Küſtenlandſchaften 
Achaia, Elis (Valis), Meffenien, Lakonien und 
Argolis umrahmt und läuft nach S. in die beiden 
Gebirgsäſte des Pentadaktylos (Taygetos, 240g m) 
und Malevos (Parnon, 1957 m) aus. Jener endet 
im Kap Matapan, dem alten Vorgebirge Tänaron, 
das als Eingang zur Unterwelt galt, dieſer in dem 
durch ſeine Stürme berüchtigten Kap Malia. Ein 
dritter Gebirgszug, das Bergland von Pylos, endet 
im Kap Gallo (Akzitas). 

Der Peloponnes wird ſtrahlenförmig entwäſſert. 
Größere Slüffe find aber nur der Gaſtuni (Peneios), 
der Rupha (Alpheios), an deſſen Unterlaufe die 
Ruinen von Olympia liegen, der Iri (Eurotas) oder 
der Fluß von Lakonien und der Pirnatſa (Pamiſos) 
oder der Fluß von Meſſenien. 

Größere Küſtenſiedlungen ſind: Patras (Paträ); 
Agion (Aigion, Voſtitſa); Katakolon, Hafen von 
Pyrgos und Olympia; Kypariſſia (Arkadia); der 
Kriegshafen Philiatra; Pylos (Navarino) mit dem 
durch das Inſelchen Sphakteria (Sphagia) geſchütz⸗ 
ten Hafen; das im M. A. bedeutende, heute ſtille 
Methoni (Methone); Koroni (Korone); Kalamata 
(Kalamä), Hptſt. und Haupthafen Meſſeniens; 
Gythion (Marathoniſi), Haupthafen Spartas; 
Leonidion, Hafen für das Tſakonengebiet; Monem⸗ 
vaſia (Malvaſia), im M. A. Haupthandelsplatz 
Moreas, nach dem die von hier ausgeführten grch. 
Weine Malvafier heißen; Nauphia (Napphion); 
Neu⸗Korinth (Nea Korinthos) mit dem beſuchten 
Seebad Lutrakion. Wichtigere Binnenſtädte ſind: 
Argos; Amalias (Kalitſa); Andritfäna; Dimitfana 
(Demetfana); Pyrgos; Meſſini (Niſi); Sparti 
(Sparta) und Tripolitza (Tripolis). 

Das nordägäiſche G. wird von größeren Teilen 
der zum balkaniſchen Landrumpf gehörenden Land⸗ 
ſchaften Mazedonien und Thrazien eingenom— 
men. Hochgebirge der alten thraziſchen Maſſe um- 
ſchließen wiederum tief eingeſenkte Talfurchen und 
große, z. T. von Seen erfüllte Becken. In den nörd⸗ 
lichſten Teil von Griechiſch⸗Mazedonien greift noch 
die Gruppe der Deſſaretiſchen Seen mit dem Großen 
und dem Kleinen Preſpa⸗See ein. Die Hauptflüſſe 
Viſtritza (Haliakmon) und, allerdings nur im Unter⸗ 
laufe auf grch. Boden fließend, Vardaris (Axios), 
Struma (Strymon), Meſta (Neſtos) und Maritza 
(Ebros) haben durch ihre Anſchwemmungen 
breite Küſtenniederungen geſchaffen. Die gebirgige, 
wald⸗ und waſſerreiche Halbinſel Chalkidike (Made⸗ 
mochoria, Hauptort Poligyros) wird durch den 
Beſchik⸗See (Bolbe- oder Wolwe⸗See) und den 
Ajwaſili⸗See (Langaſa; altgrch. Koroneia) deutlich 
vom Feſtlande abgeſchnürt. Zw. den Golfen von 
Saloniki und Rendina ( Orfanu) ſendet fie drei finger⸗ 
förmige Ausläufer, Kaſſandra (Pallene), Longos 
(Sithonia) und die im Berg Athos (1935 m) endende 
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Halbinſel Hagion Oros (Akte), weit ins Meer hin⸗ 
aus. Beim Städtchen Hieriſos (altgrch. Akanthos) 
ließ Xerxes durch die ſchmalſte Stelle (Provlakas, 
»Durchſtich() von Akte einen in Spuren noch erkenn⸗ 
baren Kanal bauen. 

Aus der Vielzahl größerer Städte ſeien genannt: 
Kaſtoria (Keletron) am abflußloſen Karſtſee gleichen 
Namens (25—50 qkm); Siatiſta; die Paß⸗Stadt 
Servia (Serfidſche); Koſani; Florina; Oſtrovo 
(Arniſſa) mit dem See gleichen Namens; Vodena 
li Njauſſa (Niaguſta); Werria (Veria, 

errhöa, türk. Karaferia); Janitza (Jenidſche) nörd⸗ 
lich vom See gleichen Namens (208 qkm); Saloniki; 
Siderokaſtron (Demirhiſſar); Seres (Serres, Serrä) 
unweit des Tachinos⸗Sees; Drama; Kavala, Haupt⸗ 
hafen und Handelsplatz für den mazedon. Tabak; 
Kanthi (Eskidſche); Komotini (Gümüldſchina); 
Sufli (Suflion); Dimotika (Didymotichon) und 
Dedeagatſch (Alexandroupolis, fälſchlich Alexan⸗ 
dropol). 

Die über das Meer hinweg ſich fortſetzenden Feſt⸗ 
landsgebirge bilden in ihrer Geſamtheit Inſel-G. 
Das Weſtgeſtade begleiten als losgelöſte Ketten der 
Kalk⸗ und Flyſchgebirge von Epirus in langer Reihe 
die Joniſchen Inſeln. Außer einer Anzahl 
kleinerer Eilande (Othoni, Paxos, Anti- oder Pros 
paros, Meganiſi, Kalamos) beftehen fie aus den 
Hauptinſeln: J Korfu, 4 Lepkas, + Ithaka, + Kephal⸗ 
lenia, 4 Zakynthos. 

Der Südweſtſpitze Akarnaniens ſind die Echinades 
vorgelagert; durch die Anſchwemmungen des Aſpro— 
potamos waren fie ſchon im Altertum teilweiſe land» 
feſt geworden. Südl. von Zakynthos liegt bor der 
Weſtſeite des Peloponnes die Gruppe der kleinen 
Strivali-Inſeln (Strophaden) mit Stamphanä, 
Strophali u. a. — Südö. vom Peloponnes ſchlagen 
Kythera (ital. Cerigo, 285 qkm), bloß durch den 
Kanal von Cervi mit der Inſel Cervi (Elaphoniſos) 
vom Südoſtzipfel Moreas getrennt, und Antiky⸗ 
thera (italieniſch Cerigotto, 22 qkm) die Brücke 
nach J Kreta, der größten und wichtigſten griechi⸗ 
ſchen Inſel. 

Vor der Küſte von Argolis liegen die Inſeln Hydra 
(56 qkm) und Spetſai (ital. Spezia, 22 qkm, alt: 
grch. Pityuſſa). In der Verlängerung Attikas mit 
der ihm vorgelagerten langgeſtreckten Inſel Makro⸗ 
niſi (Helena) und als Fortſetzung Euböas breiten ſich 
die Kykladen oder Kreisinſeln aus. Sie beftehen 
meiſt aus kriſtallinen Schiefern, Gneis, Marmor und 
jüngeren Kalken und ordnen ſich in drei nach SO. 
gehende parallele Reihen. Hptſt. iſt Hermupolis auf 
Syros. Vor das ſüdw. Kleinaſien legt ſich der 
Schwarm der ſüdl. Sporaden, deren ital. Teil 
als 4 Dodekanes oder Iſole Egee bezeichnet wird. 
Nordö. von Euböa verlaufen die nördl. Sporaden 
mit der Hauptinſel Skyros. Abgeſprengte Teile des 
unmittelbar benachbarten kleinaſiat. Feſtlandes ſind 
die ſtattlichen Inſeln + Samos, Chios und T Myti⸗ 
lini und im Nordägäiſchen Meer als iſolierte Teile 
der Thraziſchen Maſſe die aus Gneis und Glimmer— 
ſchiefer zuſammengeſetzten, marmor- und erzreichen 
Inſeln + Thaſos, 4 Samothraki und 4 Lemnos mit 
der als Flottenſtützpunkt ſtrategiſch wichtigen Mu⸗ 
dros⸗Bai. Sämtl. Inſeln des Agäiſchen Meeres 
ſind ſtehengebliebene Erhebungen eines erſt im 
Spät⸗Tertiär und im Alt⸗Diluvium zertrümmerten, 
größtenteils verſunkenen Feſtlandes und ſchlagen 
natürliche Brücken nach Kleinaſien hinüber. 
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Das Klima zeigt im N. mit den ſtarken Jahres⸗ 
ſchwankungen und den größeren Extremen der Luft⸗ 
temperatur kontinentales Gepräge. Im übrigen 
herrſcht, am reinſten auf den Inſeln, das typiſche 
Mittelmeerklima mit milder, winterlicher Regenzeit 
und ſommerlicher Trockenzeit, die das Vorhanden⸗ 
ſein der vielen Trockenflüſſe erklärt. Im heißen, 
regenloſen Sommer wehen faſt ſtändig nördl. Winde, 
verlängerte Paſſate, die trockenen Eteſien der Alten. 
Dagegen herrſchen im Winter unregelmäßige, meiſt 
ſüdl. Winde als Regenbringer. Die Niederſchlags⸗ 
menge iſt im W. um das Mehrfache höher als im 
O. (Korfu 1337 mm, Athen 343 mm), und die 
Trockenzeit nimmt von N. nach S. und von W. nach 
O. immer mehr zu, bis ſchließlich die Steppendürre 
des Sommers zu unumſchränkter Herrſchaft gelangt. 
Gelegentlich fällt überall Schnee, der ſich aber nur 
am Gebirge längere Zeit hält. Spuren diluvialer 
Vergletſcherung finden ſich in den Hochgebirgen von 
Epirus, Theſſalien und Mazedonien und des nördl. 
Peloponnes. 

Die Pflanzenwelt iſt dem Mittelmeerklima gut 
angepaßt. Die Nordgrenze G.s fällt ungefähr mit 
der Nordgrenze der immergrünen Mittelmeer⸗ 
vegetation zuſammen, die aber bloß einen nicht 
9185 breiten Küſtenſaum einnimmt und über 630 m 

eereshöhekaum hinausgeht. Ihre hauptſächlichſten 
Formationen ſind die Phrygana und die Macchien. 
Jene beſtehen aus kümmerlichen, niedrigen Halb⸗ 
ſträuchern, die auf kargem Kalkboden als magere 
Schafweide weithin die Gebirge überziehen. Dieſe, 
in G. Longos gen., find blütenreiche, aber undurch⸗ 
dringliche Dickichte von Lorbeer, Ziſtroſen, Kermes⸗ 
eichen, Erdbeerbäumen, Piſtazien und Oleander. 
Darüber folgt der Bergwald, der mit ſeinen Nadel⸗ 
bäumen und den blattabwerfenden Laubbäumen 
mitteleurop. Ausſehen zeigt. Doch iſt G. i. allg., 
beſ. im trockeneren O., kein Waldland. Oberhalb der 
zw. 1700 und 2000 m fee Baumgrenze 
breitet ſich die alpine Mattenflora aus; doch gibt 
es echte Almen nur im N. Kulturgewächſe + unten, 
Landwirtſchaft. 

Der Tierwelt nach gehört G. zum Mittelmeer: 
gebiet: Stachelſchwein, Schakal (in geſchichtl. Zeit 
noch der Löwe), Wildziege, Bartgeier (Brutvogel auf 
dem Olymp), Schmutzgeier, Steinhuhn, Brach⸗ 
ſchwalbe, Türkentaube, Bienenfreſſer, Seidenrohr⸗-, 
Tamariskenrohrſänger, Orpheusgrasmücke, Heden: 
ſänger, Felſenkleiber, Stummel-, Kalanderlerche, 
Roſtbärtige Ammer und Kappenammer, Grch. 
Landſchildkröte, Eidechſen (bef. auf den Inſeln in 
großer, Formenfülle), Eleonorenfalk (Kykladen). 

ie Gebirge ſind noch ziemlich wildreich Wölfe und 
Wildſchweine, gelegentlich auch Bär und Schakal). 
Wildlebende Ziegen u. Kaninchen bevölkern maſſen⸗ 
haft die Inſeln. Zu den einheimiſchen Vogelarten ge: 
ſellen ſich viele nordiſche Zugvögel als Wintergäfte. 

Bevölkerung. Der bereits im Altertum beginnende 
Miſchungsvorgang (4 Sp. 231) ſetzte ſich über die 
Zeit der ſlab. Wanderung bis zur Eroberung G.s 
durch die Türken fort. In ſpäterer Zeit kamen als 
Einwanderer noch Armenier, Zigeuner und Juden in 
das Land. Durch dieſes Eindringen andersraſſiſcher 
Elemente in das während des Altertums vorwiegend 
nordiſche Volk der Griechen (4 auch Sp. 220, 
Altgriechenland) erklärt ſich die Wandlung des grch. 
Volkes zu ſeiner heutigen raſſiſchen Zuſammenſetzung, 
zum Charakter der Neugriechen oder Romäer. Ihre 
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hervorſtechenden Eigenſchaften ſind ein ſtarkes 
Nationalgefühl und betonter Nationalſtolz, gepaart 
mit händleriſchen Fähigkeiten, die bef. während der 
Türkenzeit entwickelt wurden, während der der 
Handel eine der wenigen Betätigungsmöglichkeiten 
für die Griechen war (4 unten, Ey, 298). 

Zahlreiche Stämme führen heute noch ein Eigen⸗ 
leben, das ſich z. T. aus der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung erklären läßt. Solche Stämme ſind z. B.: 
die Sphakioten auf Kreta, die eine altertümliche 
Mundart ſprechenden Tſakonen (Tzakonen) im ſchwer 
ugängl. Gebirgsgebiet Kynuria (Tſakonia) des öſtl. 
e und die Mainoten (Manioten) der Berg⸗ 
landſchaft Maina (Mani) im ſüdl. Taygetos, die 
ſich auch der modernen Staatsgewalt nur wider⸗ 
willig fügten und noch die Blutrache ausüben. Die 
grch. Bewohner in Nord-G., die ſich den Türken 
nicht unterwarfen und in ſtändigem Kleinkrieg mit 
ihnen lebten, hießen Kleften (Räuber). Ein 
Griechiſch ſprechender Volksſtamm in den Rhodopen 
find die Sarakatſchanen (Karatſchanen). 

In Epirus, im öſtl. Mittel⸗G. (Böotien, Attika) 
und im öſtl. Peloponnes (Argolis) wohnen etwa 
200000 Albaner, die zwar ihre Sprache beibehal⸗ 
ten haben, im übrigen aber helleniſiert find. Reine 
oder mit Griechen vermifchte Albaner find auch die 

ydrioten, die Bewohner der Inſeln Hydra und 

peffai, die lange als die unternehmendſten Schif— 
fer und Kaufleute G.s galten, und die Sulioten in 
Epirus, die ſich ebenfalls lange der türkiſchen Herr⸗ 
ſchaft erwehrten. Von der alban. Nationaltracht 
haben die Griechen die + Fuſtanella übernommen. Die 
Wlachen, etwa noch 100000 (Kutzowlachen, Aro⸗ 
munen, Zinzaren) in den Gebirgen von Nord-G. 
find teils ſeßhafte Stadt und Dorfbewohner (Haupt: 
mittelpunkt Methavon, wlachiſch Mintſchu), teils 
Wanderhirten. Trotz eigener Sprache erliegen ſie 
ebenfalls allmählich der Helleniſierung. Die Zahl 
der Türken, der Slawen und der Ausländer (Briten, 
Italiener, Deutſche uſw.) in G. iſt gering. 

1936 wohnten in G. 6,83 Mill. Menſchen. Dazu 
kommt ein ſtarkes Auslands-Griechentum von 
ſchätzungsweiſe 4 Mill. Köpfen, bef. in den Ver. St. v. 
A., in Agypten u. der Sowjetunion. Von der Staats, 
bevölkerung entfallen 1,22 Mill. auf den Zwangs⸗ 
austauſch, der, eine der größten Völkerbewegungen 
der Geſchichte, 1922—25 ganze Heere grch. Flücht⸗ 
linge aus der Türkei nach G. brachte, während aus 
G. ½ ͤ Mill. Mohammedaner in die Türkei ab- 
wanderten. Um ein Gegengewicht gegen das rein 
ſlawiſche, beſ. bulgariſche Hinterland zu ſchaffen, 
wurden die grch. Flüchtlinge vor allem im grch. ge: 
wordenen Mazedonien angeſiedelt. So waren 1928 
in Kavala von 30830 Ew. 25700 und in Komotini 
von 31850 Ew. faft die Hälfte geh. Flüchtlinge. 
Durch dieſe Umſiedlung iſt überhaupt die völkiſche 
Zuſammenſetzung vereinheitlicht worden (Griechen 
92,7 vH der Geſamtbewohnerſchaft). 

Am ſtärkſten bevölkert ſind die bis 1862 unter 
weſteurop. Herrſchaft gebliebenen Joniſchen Inſeln 
und die Kykladen. Die große Maſſe des Volkes wohnt 
in ländlichen Siedlungen, meift in geſchloſſenen Dör⸗ 
fern. Die Zahl größerer Städte iſt nicht beträchtlich. 
5 Städte haben (1928) mehr als 30 000 Ew., darunter 
Patras, die größte Stadt des Peloponnes (61 300 
Ew.), und die 3 Großſtädte Saloniki (244700 Ew.), 
Piräus (241700 Ew. gegen 10000 im Jahre 1870) 
und Athen (451 200 Ew.), im Altertum wie heute 


290 


(Neu-) Griechenland 


der Mittelpunkt des politiſchen, des geiſtigen und 
des wirtſchaftlichen Lebens von ganz G. 

Der weitaus größte Teil der Bewohner (96,1 vH) 
gehört der grch.-orthodoxen Kirche an. 126017 
(2 vH) waren (1928) Mohammedaner und 72791 
(1 v9) Juden (Spaniolen). Aus 5 beſteht 
ein Viertel der Bev. von Saloniki. Mohammedan. 
Griechen wohnen oder wohnten vornehmlich auf den 
Inſeln Thaſos und Kreta. Oberſtes Organ der 
griech. ⸗orthodoxen Kirche iſt ſeit 1833 der 
Heilige Synod mit dem Metropoliten von Athen als 
Präſidenten und 12 Metropoliten. Die Kirche hat 
30 Erzbiſchöfe im alten und 43 Erzbiſchöfe und 
6 Biſchöfe im neuen Staatsgebiet. Unter den grch. 
Klöftern u. Wallfahrtsorten find am bekannteſten die 
Athosklöſter, die eine autonome Mönchsrepublik mit 
der Hptſt. Karyäs unter grch. Oberhoheit bilden, 
das Höhlenkloſter Megaſpiläon ſüdl. von Agion im 
Peloponnes und die auf faſt unzugänglichen Kon— 

lomeratfelſen errichteten Meteoraklöſter (»die in der 
Luft Schwebendenc) bei Kalabaka im nordw. Theſ— 
ſalien. Da der grch. Lebensraum inmitten der uralten 
Hochkulturen des vorderaſiatiſchen und des ägypt. 
Orients lag, haben die alten Hellenen durch deren 
Annahme und Weiterbildung die Hochkultur des 
mittelmeeriſch-europ. Kulturkreiſes geſchaffen. Im 
M. A. erlitt aber G. durch die über das Land brau⸗ 
ſenden Völkerſtämme einen Kulturrückgang, ſo daß 
(1928) trotz Schulzwang und ſtarker Zunahme des 
Schulweſens noch 40,9 vß der über 8 Jahre alten 
Beb. weder leſen noch ſchreiben konnten. 1932/33 gab 
es 8192 Elementarſchulen (mit ungefähr 825000 
Schülern) und 499 höhere Schulen (mit ungefähr 
68000 Schülern). Die grundlegende Volksſchul⸗ 
erziehung dauert 6 Jahre. Die höheren Schulen 
gliedern fi) in Gymnaſien, Realſchulen u. Mittel: 
ſchulen. Die Gymnaſien haben eine 6jährige Aus⸗ 
bildungszeit. Weiterhin beſtehen zahlreiche Privat. 
ſchulen ſowie Handels- und Landwirtſchaftsſchulen, 
Lehrerſeminare (2jährige Ausbildung für Volksſchul⸗ 
lehrer), die Techniſche, die Landw. und die Kunſthoch⸗ 
ſchule in Athen, 3 Univerſitäten (2 in Athen und 1 in 
Saloniki) ſowie eine Akademie der Wiſſenſchaften. 
Der Archäologiſchen Geſellſchaft in Athen liegt die 
Erhaltung der hiſtor. und der Kulturdenkmäler ob. 

Wirtſchaft. 1928 waren von den Erwerbstätigen 
beſchäftigt 53,7 vH in der Land- und Forſtwirtſchaft, 
28,1 vH in Bergbau und Induſtrie, 11,7 vH in 
Handel und Verkehr. Wichtigſter Erwerbszweig iſt 
die Landwirtſchaft, die aber zur Ernährung der 
Bev. nicht ausreicht und ſie ſtark von fremden 
Nahrungsmittelzufuhren abhängig macht. Denn 
wegen der Gebirgsnatur beträgt das kulturanbau⸗ 
fähige Land nur / der Geſamtfläche. Auch die vor⸗ 
herrſchende Karſtnatur des Kalkbodens und der 
Waſſermangel, der in ausgedehntem Maße durch 
künſtliche Berieſelung ausgeglichen werden muß, 
ſchränken die Anbaumöglichkeiten ein. Obendrein 
wird der Landbau noch ſehr extenſiv und in recht 
urſprünglichen Formen betrieben. 

Hauptkulturgewächſe ſind Weizen, Gerſte u. 
Mais, Olbaum, Weinrebe, Tabak und Garten⸗ 
gemüſe. Obenan ſteht der Anbau der kleinbeerigen 
Korinthe (hauptſächl. auf den ſüdl. Joniſchen Inſeln 
und im nördl. und im weſtl. Peloponnes); reichſter 
Anbau in der Umgebung von Pyrgos im Mündungs⸗ 
gebiete des Ruphias. Der Korinthenanbau par aber 
wegen übermäßiger Ausdehnung ftets wiederkehrende 
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Kriſen verurſacht und zur künſtl. Beſchränkung der 
Ausfuhr geführt. — Die nicht ſehr pflegl. Wein⸗ 
gewinnung liefert nur wenige ausfuhrfähige Sorten 
(Malvaſier, Achaja- und Samosweine). Der Land⸗ 
wein, das allg. Volksgetränk, wird durch Harzzuſatz 
haltbar gemacht (Refnatiwein). Tabak, und zwar 
ausſchl. Zigarettentabak, wird beſ. in Theſſalien, 
Mazedonien und Thrazien gewonnen. Die beſten 
Sorten kommen von Seres, Drama, Nanthi, 
Jenidſche und Komotini. Der Tabakbau iſt trotz 
ſtarkem Inlandsverbrauch eine hervorragende Er: 
werbsquelle für G., die über die Hälfte der Ausfuhr: 
werte einbringt. — Der Obſtbau liefert Agrumen, 
Feigen und Johannisbrot (Karube). — Das Ol der 
maffenhaft vorhandenen Ölbäume ift wegen mangel— 
hafter Behandlung meiſt minderwertig (das befte 
kommt von den Joniſchen Inſeln) und wird faſt 
ausſchl. im Lande verbraucht, da Oliven und Oliven— 
öl einen Hauptbeſtandteil der tägl. Nahrung aus: 
machen. — Reis wird beſ. in den ſumpfigen Küſten⸗ 
landſchaften Mazedoniens (Kampania) und des 
Maritza-Beckens gewonnen; Baumwolle in der 
Kampania, in der Ebene von Seres, in Thrazien, 
Lakonien und auf dem Boden des trockengelegten 
Kopais⸗Sees. — Paprikabau ſpielt im Grenzbezirk 
Moglena (Karadzova), dem Quellgebiet des Bardar- 
zufluſſes Moglenitikos, eine Rolle. — Das wohl⸗ 
riechende 8 Maſtixſtrauches (Pistacia lentis- 
cus) wird auf Chios zur Schnapsbereitung verwendet. 
Die Viehzucht iſt überwiegend Kleintierzucht, 
weil die Bedingungen für die Großviehhaltung wegen 
des Zurücktretens der Wieſen und wegen weiter Ver— 
breitung magerer Weiden nicht günftig find. Wander— 
hirten treiben ihre Herden im Sommer ins Gebirge, 
im Winter in die Ebene und erzeugen viel Käſe. 
1935 wurden gezählt: 8185000 Schafe, 5282000 
Ziegen, 1567000 Rinder, 39 000 Büffel, 624000 
Schweine, 917300 Pferde, Maultiere und Eſel. — 
Seidenraupenzucht iſt beſ. in Mazedonien u. Thrazien 
eimiſch. — Bedeutend iſt die Bienenzucht; ſchon im 
ltertum war der Hymettos durch ſeinen Honig be— 
rühmt. — Die Fiſcherei in den Binnenſeen und im 
Meere iſt ſehr ertragreich, genügt aber dem Bedarf 
ebenfalls nicht und muß durch erhebliche Zufuhren 
ergänzt werden. Im Agäiſchen Meer blüht eine 
lebhafte Schwammfiſcherei (wichtige Mittelpunkte 
find Hydra und im Dodekanes die Inſel Simi). 
Ohne geregelte Forſtwirtſchaft iſt der Wald 
durch Raubbau, Pechgewinnung, Viehbiß und zur 
Vergrößerung des Weidelandes verurſachte Brände 
ſchwer geſchädigt worden. Die ſchönſten Waldungen 
finden ſich in Nord⸗G.; der Peloponnes iſt faſt wald— 
los. Ein wichtiger Ausfuhrgegenſtand find die Gerb⸗ 
ſtoff liefernden Knoppern. Dagegen muß viel Bau⸗ 
holz eingeführt werden; ein Hauptſitz der Holz⸗ 
induſtrie iſt Menidion (Acharnä) nördl. von Athen. 
Bergbau und Induſtrie G. iſt reich an ea 
und Mineralſchätzen verſchiedenſter Art, nicht zum 
wenigſten an Eiſen, ſilberhaltigem Blei, Magneſit, 
Schwefelkies, Zink und Nickel. Die alten Silber⸗ 
gruben von Laurion, dem Hauptbergbaubezirk, wer⸗ 
den jetzt mehr auf Blei und Zink ausgebeutet. Völliger 
Mangel an Steinkohle, der durch reichlich vorhan⸗ 
dene Braunkohlen (3. B. auf Chilidromia [Nördl. 
Sporaden] nicht d werden kann, beſchränkt 
die Verhüttung im Lande ſelbſt, weshalb die Erze 
meiſt nach auswärts gehen. — Einen beachtenswerten 
Aufſchwung hat die ſchon im Altertum berühmte 
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Verarbeitung des Marmors genommen (Pentelikon, 
Hymettos, Doliana bei Tripolis, Chios, Paros). 
Nicht minder geſchätzt iſt der Schmirgel von Naxos, 
der Seifenton von Kimolos (kimoliſche Erde) und der 
Töpferton von Chios und Samos (ſamiſche Gefäße), 
während Thira viel Schwefel liefert. In zahlreichen 
Salzgärten wird Seeſalz durch Verdunſtung des 
Meerwaſſers gewonnen. 

Unter dem Kohlenmangel und dem durch das 
trockene Klima bedingten Waſſermangel leidet auch 
die Induſtrie, die krotz allen Fortſchritten (1930 
gab es 280000 in der Induſtrie Beſchäftigte, die 
Kraftmaſchinenleiſtung betrug 357000 PS) ſtark vom 
Auslande abhängig und im weſentlichen auf die 
größeren Küſtenplätze beſchränkt iſt. Dagegen iſt das 
Haus- und Kleingewerbe weit verbreitet. Über ¼ 
der Betriebe entfallen auf landw. Induſtrien, bef. 
auf das Nahrungsmittelgewerbe. Bedeutend iſt die 
Kognakgewinnung aus Korinthen. An zweiter Stelle 
ſteht die Textilinduſtrie. Neuerdings hat ſich die 
Baumwollverarbeitung kräftig entwickelt, beſ. in 
Saloniki, Seres und Piräus. Geringer ſind die 
Schafwoll- und die Seideninduſtrie. Die bisher noch 
wenig entfaltete Metalle und Maſchineninduſtrie 
ſtützt ſich auf die reichlich vorhandenen Eiſenerze und 
hat ihren Mittelpunkt im Piräus. Der Schiffbau 
blüht beſ. auf Hydra und Syra. Die grch. Flücht⸗ 
linge aus Kleinaſien haben die Teppichverfertigung 
und viele landw. Spezialkulturen eingebürgert. Über⸗ 
aus wichtig iſt ſchließlich die Fremdeninduſtrie, da die 
landſchaftl. Schönheiten und die Kunſtdenkmäler der 
Antike alljährlich viele Fremde anlocken. 

Handel und Verkehr. Das wirtſchaftl. Lebens⸗ 
element für G. iſt der Handel, größtenteils über 
See. Die Kargheit der Landesnatur, die den See⸗ 
verkehr erleichternde Vielzahl der Halbinſeln und 
Inſeln und die meerverbundene Lage verlockte ſchon 
in älteſter Zeit zur Seeſchiffahrt, Auswanderung 
oder Koloniſation und ließ eine 1 1 Handels⸗ 
flotte entſtehen. 1936 umfaßte fie 615 Dampfer und 
Motorſchiffe von 1,8 Mill. Netto-Reg.⸗T. und viele 
Tauſende kleiner Segler. Sie vermittelt namentlich 
den Zwiſchenhandel in der Levante und den innergrch. 
Verkehr, während auswärtige Geſellſchaften den 
Verkehr mit dem Ausland übernehmen. Den 18g3 
zw. den Endpunkten Pofeidonia und Iſthmia er: 
öffneten Kanal von Korinth durchfuhren 1933: 7863 
vorwiegend kleinere Schiffe mit 2,9 Mill. Reg.⸗T. 
Haupthäfen und ⸗handelsplätze find: Piräus als 
erſter Umſchlagplatz für ganz G., Saloniki für Nord⸗ 
G., Kavala, Volos, Nauplia, Patras, Korfu und 
Hermupolis (Syraj. 

Hinter dem lebhaften, viel billigeren Seeverkehr 
tritt der Landverkehr zurück. Die Schienenwege 
ſind mit wenigen Ausnahmen ſchmalſpurig und haben 
i. allg. nur örtl. Bedeutung. 1934 gab es 2686 km 
Eiſenbahnen. Hauptſtrecken find: die den Anſchluß 
nach Europa vermittelnde Linie Gjewgjeli-Sa⸗ 
loniki-(Katerini-Lariſſa-Lamia-Levadia-Theben) 
Athen; die mazedoniſche Linie Saloniki- (Werria- 
Vodena-Oſtrovo-) Bitolia; die theſſaliſche Linie 
Volos-Kalaballa-Trikala-(Metſovon); die mazedo⸗ 
niſch⸗thraziſche Längsbahn Saloniki-Siderokaſtro— 

eres—Drama-Nanthi-Komotini- Alexandrupolis 
mit Anſchluß an die Maritzabahn Feredzik (Pherrä, 
Ferré)-Kulelü⸗Burgas-Adrianopelz endlich die pelo⸗ 
ponneſ. Rundbahn Korinth-Patras-Pyrgos-Tripo⸗ 
lis-Argos und über den Derbenaki⸗Paß zurück nach 
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Korinth. — Viele Landwege ſind in ſchlechtem Zu⸗ 
ſtande. Doch hat der Straßenbau zugenommen 
und viele neue Autoſtraßen entſtehen laſſen. — Als 
Binnenwaſſerſtraßen kommen die Flüſſe, von 
einigen kurzen Unterlaufſtrecken abgeſehen, nicht in 
Betracht. — Hauptknotenpunkt des Luftverkehrs 
iſt Athen. Viele Fluglinien führen auf die Inſeln 
und nach Orten ohne Eiſenbahnverbindung. 

Die Einfuhr (Nahrungsmittel, Textilien, Ma⸗ 
ſchinen und Eiſenwaren, Petroleum, Steinkohle, 
Bauholz) wertete 1929: 722 Mill., 1933 aber nur 
noch 201,4 Mill. RM. Die Aus fuhr (Tabak mit 
53 vH, Korinthen mit 18 vH des Wertes, Roſinen, 
Wein, Feigen, Oliven und Olivenöl, Erze) ging im 
gleichen Zeitraum von 380 Mill. auf 122,8 Mill. 
RM. zurück. In der Nachkriegszeit war die Handels⸗ 
bilanz ſtets ſtark paſſiv. Doch bewirken die Bank⸗ 
überweiſungen von Auslandsgriechen, die Ein⸗ 
nahmen der Handelsflotte und der Rache Fremden⸗ 
verkehr wenigſtens z. T. einen Ausgleich. Wichtigſte 
Ein: u. Ausfuhrländer find Großbritannien, das Dt. 
Reich, die Sowjetunion, Italien u. die Ver. St. v. A. 

Lit.: J. Partſch, »Phyſikal. Geographie von G.« 
1884; »Reiſehandbüchere von Baedeker und Meyer; 
O. Maull, „Morphologie des Peloponnes und des 
ſüdl. Mittel⸗G. sc 1921 und „Grch. Mittelmeer: 
gebiete 1922; J. Ponten, „Grch. Landfchaften« 19242, 
2 Bde.; S. Mackroth, »Das Deutſchtum in G. 
1930; E. A. Gardner, „Greece and the Aegean“ 
1933; W. Hauſenſtein, »Das Land der Griechene 
19342; „Annuaire statistique de la Gröce« (ſeit 
1931); A. Penck, »Griechiſche Landſchafteng 1933; 
J. H. Schultze, »Neu⸗G.“ (Erg.⸗H. 233 zu »Peter⸗ 
manns Mitteilungene, 1938). 

Recht und Rechtspflege. In G. fehlt ein einheitl. 
Recht. Es beſtehen nebeneinander das byzantiniſche 
bzw. röm. Recht, die Geſetzbücher der Joniſchen 
Inſeln, von Samos und Kreta, die neueren Geſetze, 
die ausdrücklich für ganz G. gelten, und das konfeſ⸗ 
ſionelle mohammedaniſche und das dee Eherecht 
für Mohammedaner bzw. Juden. In den neueſten 
Geſetzen hat neben dem frz. Recht beſ. das dt. Recht 
ſtarke Aufnahme gefunden; daneben find ital., öfterr. 
und ſchweiz. Rechtseinflüſſe vorhanden. Das Zivil⸗ 
geſetzbuch vom 29. 10. 1856 iſt ebenſo nach dem Bor: 
bild des frz. Code civil geſchaffen, wie das grch. 
Handelsgeſetzbuch, das durch Dekret vom 19. 4. 1835 
Geltung erhielt, nach dem frz. Code de Commerce. 
Auch das 1878 geregelte Konkursrecht wurde in 
ſtarker Anlehnung an das frz. Geſetz über den Kon⸗ 
kurs von 1838 geſchaffen. In Anlehnung an deut⸗ 
ſches Recht wurden geregelt die Verjährung (Geſetze 
von 1909 und 1910), die Ordnung des Kataſter⸗ 
weſens, das Fundrecht und das Bergrecht. Das Gef. 
vom 11. 8. 1836 betr. Hypotheken iſt ſtark vom bayr. 
Hypothekengeſ. vom 1. 6. 1822 beeinflußt. Das 
Automobilhaftpflichtgeſ. vom 14. 12. 1911 iſt dem 
dt. Gef. vom 3. 5. 1909 nachgebildet. Auch das Ehe⸗ 
ſcheidungsgeſ. vom 24. 6. 1920 lehnt ſich an das dt. 
BGB. an. Das Erbrecht hat dt., frz. und ital. Ein⸗ 
ſchläge. Das Scheckgeſ. von 1918 (Geſ. von 1918) 
iſt ebenfo wie das Recht der A.-G. deutſch beeinflußt. 
Im Familienrecht gehört das Eheſchließungsrecht 
zu den Vorrechten der Kirche. Im Gegenſatz dazu 
iſt das Eheſcheidungsrecht Angelegenheit des Staa⸗ 
tes; es beruht auf dem Verſchuldensprinzip. Die 
Übernahme der dt. Regelung des Teſtaments u. des 
geſetzl. Erbrechts bedeutete eine völlige Umwälzung. 
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Auf dem Gebiet des Strafrechts find ausſchließl. 
deutſche Gedankengänge zu geſetzlichen Normen er⸗ 
hoben worden; es iſt dies das Verdienſt des bayr. 
Rechtsgelehrten G. L. v. Maurer, der 1832—34 
Mitglied des Regentſchaftsrates für König Otto 
(Prinzen von Bayern) war. Das geltende Straf⸗ 
geſetzbuch von 1834 beruht auf dem bayr. StGB. 
von 1813 und atmet völlig den Geiſt Anſelm v. Feuer⸗ 
bachs; wegen ſeiner Mängel (dogmat. Starrheit, 
außerordentl. Härte der Strafen) hat es an 
Neuerungsbeſtrebungen nicht gefehlt: Entwurf eines 
neuen StGB. mit 449 Artikeln 1924, nicht in Gel⸗ 
tung geſetzt. Mit der Wiedererrichtung des König⸗ 
tums 1937 wurden erneut Rechtsreformen eingelei⸗ 
tet. Kommiſſionen und Ausſchüſſe ſind an der Arbeit, 
doch wurden Ergebniſſe noch nicht veröffentlicht. 
Der ſtarke fremde Einfluß liegt in der polit. u. der 
geſchichtl. Entwicklung begründet. Die politiſche und 
die wirtſchaftl. Zerriſſenheit G.s ließen die Ent⸗ 
wicklung eines Syſtems von nationalen Eigentüm⸗ 
lichkeiten nicht zu. Lediglich im Familien⸗ und im 
Erbrecht ſetzten ſich volkstümliche Anſchauungen 
durch. Während der türk. Herrſchaft galt das röm.⸗ 
byzantin. Recht. Nach der Befreiung vom türk. 
Joch beſtimmte das noch heute geltende Dekret vom 
22. 2. 1835: „Die Zivilgeſetze der byzantin. Kaiſer, 
die in dem Hexabiblos des Harmenopoulos enthalten 
ſind, ſollen bis zum Erlaß des bürgerl. Geſetzbuches 
in Geltung bleibeng. Ferner beſtimmt dieſes Dekret, 
dedaß das Gewohnheitsrecht geſchriebenen Geſetzen 
Ubann vorgehen ſoll, wenn dies durch fortdauernde 
iſt. eng und durch Gerichtsentſcheidungen anerkannt 
det, d Schließlich hatte ſich die Auffaſſung herausgebil- 
Geltthaß nicht nur die Zivilgeſetze der byzant. Kaiſer 
quellieing haben ſollten, ſondern auch deren Rechts⸗ 
Redden, die Baſiliken. So kam es, daß fogar noch 
Baſahtsſammlungen, begonnen von dem Kaiſer 
ileios I. (867-886), eine gewiſſe Geltung hatten. 
kan nechtspflege. Die in Auswirkung des Freiheits- 
eewpfes 1822, 1829 und 1830 edaffehen Prozeß: 
Aſetze waren unbedeutend. Auch hier hat Maurer 
‘Bandel geſchaffen. In Anlehnung an bayriſche 
Geſetze und frz. Vorbilder ſchuf er 1834 die grch. 
3PO., die StPO. ſowie die Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetze nebſt Notariatsordnung, die noch heute gelten. 
Nur die Einrichtung der Gerichte weicht vom bayr. 
Geſetz ab. Die Gerichtsverfaſſung ſieht vor: Frie— 
densgerichte, Protodikengerichte (Landgerichte), 
Appellationsgerichte u. den Kaſſationshof, gen. 
Areopag. Schließlich wurden noch durch Sonder⸗ 
geſetz von 1914 Spezialgerichte geſchaffen für 
Kompetenzkonflikte zw. Gerichts- und Verwaltungs⸗ 
behörden u. ſolche für Klagen gegen Richter, Staats⸗ 
anwälte u. Staatsräte. An der Spitze des geſamten 
e ſteht der Juſtizmin., der auch in dienſt⸗ 
rafrechtlicher Hinſicht die oberſte Gewalt hat. 
Lit.: S. P. Photiades, „Zur Geſch. des grch. 
Rechts« 1925; D. Pappulias, »Das grch. bürgerl. 
Recht in feiner hiſtor. Entwicklung 1912; K. E. 
Zachariä v. Lingenthal, »Geſch. des grch.⸗röm. Pri⸗ 
vatrechtsc 1832; G. L. v. Maurer, „Das grch. Volk 
in öffentl., kirchl. und privatrechtl. Beziehung 
183336, 3 Bde.; A. Metara, „Das Syſtem des 
Strafrechtsec 1862, 2 Bde.; N. G. Karatza, »Ge⸗ 
richtlich⸗praktiſche Anwendung des Strafverfahrens 
und des Strafgeſetzbuches von G. 1870, 2 Bde. 
Verfaſſung. Die Staatsform des Anfang des 
19. Ih. von der Türkenherrſchaft befreiten jungen 
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Staates war bis 1864 die konſtitutionelle Mon⸗ 
archie, von 1864 an eine verfaſſungsmäßig be⸗ 
ſchränkte Demokratie, der König war zwar Träger 
der Staatsgewalt, das Volk aber Quelle und Ur⸗ 
ſprung aller Gewalten. Es regierte durch die aus 
allg. direkter Wahl hervorgegangene Kammer. 1911 
wurde ein Staatsrat eingerichtet. Venizelos hob 
nach Abdankung Konſtantins die Unabſetzbarkeit der 
Beamten und der Richter auf, zwang die Synode 
zur Einſtellung ihrer Tätigkeit und entließ faſt alle 
höheren Offiziere. 25. 3. 1924 wurde G. offiziell 
Republik, durch Volksabſtimmung 14. 4. 1924 be⸗ 
ſtätigt. Trägerin der Staatsgewalt wurde die Ab- 
geordnetenkammer, die nach allg., gleichem, direktem 
Wahlrecht auf 4 Jahre gewählt wurde. An die 
Spitze trat ein Staatspräſ., dem ein Irgliedriges 
Min. zur Seite ſtand. Infolge des zerklüfteten Par⸗ 
teiweſens regierte ſich die Demokratie zu Tode. Zu⸗ 
nächſt entwickelte ſich, ähnlich wie in Frankreich, eine 
Art Advokatenherrſchaft. Im Parlament hielt man 
nicht ſachliche Diskuſſionen über die Lebensfragen des 
Volkes, ſondern widerlegte nur die Anſichten gegneri⸗ 
ſcher Abgeordneter. Die Abgeordneten benutzten 
jede Gelegenheit, ſich felbft durch redneriſche „Sieger 
herauszuheben. Das führte dazu, daß die Parteien 
zu einer Art perſönl. Parteien wurden, die ſich nicht 
durch verſchiedene Programme oder Tendenzen der 
Innen- und der Außenpolitik unterſchieden, ſondern 
nach der Eigenart ihrer Anführer. Solche von For: 
mat waren aber nicht vorhanden. Als alle Kredite 
verwirtſchaftet waren, verlangte das Volk die Rück⸗ 
kehr zur Monarchie. Seit 4. 11. 1935 ift G. auf 
Grund der Volksabſtimmung v. 3. 11. 1935 (1,492 
Mill. Stimmen für die Monarchie, 32400 für die 
Republik) wieder Kgr. (F unten, Geſchichte, Sp. 302). 
— Flagge: abwechſelnd 5 blaue und 4 weiße Längs⸗ 
ſtreifen, am Flaggſtock ein blaues Rechteck mit 
weißem Kreuz. — Landesfarben: Blau und Weiß. 
— Wappen + Abb. 
Verwaltung. G. 
iſt ing / Nomoi ein⸗ 
geteilt mit einem 
Nomarchos (Prä⸗ 
fekten) an der 
Spitze. Die Nomoi 
in Epirus, Thrazien 
u. Kreta ſind zu grö⸗ 
ßeren Einheiten un⸗ 
ter je einem Gene⸗ 
ralgouverneur zu⸗ 
ſammengefaßt. 
Die Mönchsrepu⸗ 
blik 4 Athos (Verwaltungsſitz Karyä) ſteht ſeit 
1913 unter grch. Oberhoheit. Die Verfaſſung der 
Republik Athos datiert vom 10. 5. 1924; die Auto⸗ 
nomie iſt in der grch. Verfaſſung garantiert. 
Wehrmacht. Allg. Wehrpflicht; aktive Dienſtpflicht 
18 Monate, beginnend mit dem 21. Lebensjahr, an⸗ 
ſchließend Reſerve A bis zum 40., Reſerve B bis zum 
30. Jahr. Vormilit. Jugendausbildung auf allen 
Schulen. Friedensſtärke des Heeres: 85000, ver⸗ 
mutliche Kriegsſtärke: 600000 Mann. Es beſtehen 
13 Div. und 3 Kav.⸗Brig. Ausbildung unter frz. 
Einfluß. 1 Militärakademie zur Heranbildung höherer 
Führer und 1 Kriegsſchulezur Schulung von General⸗ 
ſtabsoffizieren in Athen; außerdem 7 Waffenſchulen 
und 1 techn. Offizierſchule. — Die Ke 
litt in den letzten 20 Jahren ſtark unter der Unſtetigkeit 


Wappen von Griechenland. 
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der politiſchen Verhältniſſe. Flotte: 1 überalterter 
Schwerer Kreuzer „Georgios Awerowe (Baujahr 
1910, 1925—27 umgebaut; 9450 t), 1 überalterter 
Leichter Kreuzer »Hellie (Baujahr 1912, 1926/28 
umgebaut; 2115 t), 4 fertige neuere (1931/32), 
Aüberalterte und e im Bau befindl. Zerſtörer, Öneuere 
U-Boote (192628), 4 Minenleger (1906-26), 
15 kleine überalterte Torpedoboote und je 2 Küſten⸗ 
motortorpedoboote, Wachboote und Minenſuch⸗ 
boote; dazu einige Spezialſchiffe. Perſonal: 715 
Offiziere, 1578 Unteroff., 7722 Mannſchaften, ins⸗ 
eſamt 10013. Marinehaushalt 1934: 362 Mill. 
e — Luftwaffe: Oberſte Behörde: 
Luftfahrtminiſterium. 2 Flieger⸗Div. in Athen und 
Theben. Insgeſamt 119 Flugzeuge, davon 25 See⸗ 
flugzeuge. Perſonal: 622 Offiziere, 2600 Mann. 
Fliegerſchule in Tatoi. Hoheitsabzeichen: Kokarde, 
hellblau⸗weiß⸗hellblau, auf den Tragflächen; (ſenk⸗ 
rechte) Streifen, hellblau⸗weiß⸗hellblau, auf beiden 
Seiten des Seitenruders. 

Maße und Gewichte find metriſch; daneben ältere 
e 4 auch die Überfichten Gewichtes und 
»Maßeg. — Münzweſen 4 Überfiht »Münzens. 


Geſchichte. 

Mittelalter und Neuzeit. Nachdem G. 395 an 
Oſtrom gefallen war, teilte es das Schickſal des 
A Byzantiniſchen Reiches. Trotz den Völker⸗ 
ſtürmen (Weſtgoten, Awaren, Bulgaren, Slawen) 
vom 4.—8. Ih. verlor G. feinen Charakter als alter 
Kulturboden nicht ganz. Zumal die Städte bildeten 
ein ſtarkes Bollwerk. Burch die kirchl. und die ſtaatl. 
Verwaltung (6 Erzbistümer unter dem Patriarchen 
von Konſtantinopel und 4 Militärprovinzen) war 
G. in der Lage, ſich gegen innere und äußere Feinde 
zu wehren. Auch die zahlreichen Klöſter, die vom 
9.—11. Ih. entſtanden, trugen zur Erhaltung des 
Griechentums bei. Seit dem 10. Ih. erhob ſich G. 
auch wirtſchaftlich, beſ. der Peloponnes wurde 
ſeit dem 11. Ih. ein Mittelpunkt der byzantin. 
Seideninduſtrie, die zwar durch den Einfall der Nor⸗ 
mannen (Mitte des 12. Ih.) litt, aber im 13. Ih. 
unter fränk. Herrſchaft wieder aufblühte. Auch 
militäriſch war G. ein wichtiges Glied des Byzantin. 
Reiches durch die Inſeln, deren ſeetüchtige Bevölke⸗ 
rung den Hauptanteil der Mannſchaften der byzantin. 
Kriegsflotte lieferte. 

Nach der Eroberung des Byzantiniſchen Reiches 
(1204) durch die Lateiner kam das feſtländiſche G. 
unter die Herrſchaft der frz. Adelsgeſchlechter de la 
Roche (Attika und Böotien: Hptſt. Athen) und Ville⸗ 
hardouin (weſtl. Peloponnes: en Adaia). 
Nachdem fie vorübergehend unter der Lehnshoheit 
der Anjous von Sizilien (ſeit 1326) geſtanden hatten, 
fielen Attika und Böotien an die Florentiner Kauf⸗ 
mannsfamilie Acciajuoli (1386-1439), während die 
Ville hardouins Lakonien den Griechenüberlaſſen muß⸗ 
ten, die dann den ganzen Peloponnes zurückerober⸗ 
ten. Nach Wiederherſtelung des Byzantin. Reiches 
1261 führten die latein. Lehnsſtaaten nur noch ein 
Scheinleben, das die türk. Eroberung (1461) beendete. 

änger als die Franzoſen auf dem Feſtland hielten 
ſich die Venezianer auf den Inſeln. Von ihren 
Nene im Peloponnes (Argos, Nauplia, 
ethone, Korone, Monembaſia u. Navarino) u. in 
Mittel⸗G. (Lepanto) gingen die meiften 1499 bzw. 
1503 an die Türken verloren, Euböa 1470. Kreta blieb 
bis 1669, die Jon. Inſeln ſogar bis 1797 venezianiſch. 
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Unter den Türken bildete G. ſeit 1503 eine eigene 
Provinz (Sandſchak), nur die Kykladen genoſſen 
größere Freiheiten. Nach der Eroberung Kretas 
1669 und Moreas 1718 wurde das feſtländ. G. in 
Paſchaliks eingeteilt und unterſtand dem Groß⸗ 
richter (Rumeli⸗Valeſſi) von Rumelien. Käuflich⸗ 
keit und Wechſel der Amter, Willkür bei der Steuer⸗ 
erhebung, Annexion des Grundbeſitzes durch die 
Türken zwangen die Griechen, ſich faſt ganz dem 
Handel zu widmen. Das geiſtige Leben verfiel; 
nur die Kirche unter ihrem politiſch noch immer 
mächtigen Patriarchen ſowie eine gewiſſe Gelb: 
a in der Gemeindeverwaltung 1 dem 
20 olk notdürftige Exiſtenzmöglichkeit. Erſt ſeit 

nfang des 18. Ih. wurde durch den aufblühenden 
Handel, durch die finanzielle und die politiſche Macht⸗ 
ſtellung der 4 Fanarioten und die durch bal de 


Errichtung von Schulen, durch die Aufſtände der 


Grenzbevölkerung in Mazedonien und Epirus mit 
ihren tapferen Freiſcharen, den Kleften, das grch. 
Nationalbewußtſein wieder geweckt. Den Anlaß zu 
einer, allerdings mißlungenen, Erhebung gab der 
1. ruſſ.⸗türk. Krieg 1768-70. Der 2. Ruſſ.⸗Türk. 
Krieg 1788 brachte den 4 Sulioten vorübergehend die 
Freiheit. Die Errichtung einer Republik der Joniſchen 
Inſeln mit grch. Amtsſprache 1815 wirkte weiter, 
und angeſehene Fanarioten und Kaufleute gründeten 
politiſche Geheimbünde, deren bedeutendſter die ſog. 
Hetärie der Freunde, gegr. 1814 in Odeſſa, war. 
März 1821 fiel Alexander Ypſilanti, das Haupt der 
Hetärie, in die Moldau ein; er fand aber nicht die 
Unterſtützung der Rumänen und wurde durch die von 
Metternich begünſtigten Türken beſiegt. Dagegen 
war die Revolution im Peloponnes erfolgreich: 
In Patras gab Erzbiſchof Germanos 25. 3. 1821 
das Zeichen zur Erhebung. Die Kleftenführer, voran 
Kolokotronis und Mauromichalis, organiſierten 
Banden, die die türk. Bevölkerung bald aufrieben. 
Als Antwort folgten die Ermordung des Patriarchen 
Gregorios, die Verkündung des Heiligen Krieges“ 
durch die Türken und das Gemetzel von Chios 1822. 
Die Inſelgriechen, an ihrer Spitze Kanaris und 
Miaulis, ſchlugen die türk. Flotte, die Sulioten er: 
klärten ſich wieder für frei, und eine grch. Flotte 
wiegelte von Miſſolunghi aus Mittel⸗G. auf. 
Bald aber geriet die Bewegung in parteipolit. 
Fahrwaſſer; es bildeten ſich eine ilttärpartel der 
Kleften unter Demetrios Ppſilanti und eine bürgerl. 
Verfaſſungspartei unter Maurokordatos. Dieſe 
erklärte auf der Nationalberſammlung von Epi⸗ 
dauros 1. 1. 1822 die grch. Unabhängigkeit. Ein 
Bürgerkrieg begann, und G. drohte ſich zu verbluten, 
als 1824 die Landung einer kürk.⸗ägypt. Flotte 
unter Ibrahim Paſcha in Meſſenien und die für die 
Türken glücklichen Operationen vor Navarino (Py⸗ 
los) und Miſſolunghi, das April 1826 nach helden⸗ 
mütiger Verteidigung fiel, den Anſtoß zum Eingreifen 
der Großmächte gab. Unter dem Druck der 
philhelleniſchen Bewegung gaben die europäiſchen 
Kabinette ihre bisherige Zurückhaltung auf, beſ. 
England als Gegenſpieler von Rußland. England, 
Frankreich und Rußland beſchloſſen 1827 im Lon⸗ 
doner Vertrag G.s Autonomie als eines türk. Va⸗ 
ſallenſtaates. Nach Ablehnung durch die Pforte 
vernichtete die engl. ⸗frz. Flotte vor Navarino 
20. 10. 1827 die türk. Flotte faſt völlig. 1828 
ermöglichte ein neuer ruſſ.⸗türk. Krieg den Franzoſen, 


den Peloponnes von den Türken zu ſäubern. Der 


298 


(Neu-) Griechenland 


Friede von Adrianopel Sept. 1829 beſiegelte das 
Londoner Protokoll. Die Wahl des Grafen Kapo 
d' Iſtrias zum Präſ. Anfang 1827 hatte neue Partei⸗ 
ſtreitigkeiten zur Folge. 1831 bildete ſich eine Gegen⸗ 
regierung unter Frankreichs Schutz, ein neuer Auf⸗ 
ſtand der Kleftenführer im Peloponnes wurde zwar 
unterdrückt, führte aber zur Ermordung von Kapo 
d'Iſtrias Okt. 1831. Da die Bildung einer natio⸗ 
nalen Regierung nicht gelang, griffen die Schutz⸗ 
mächte ein und fanden ſchließlich in Prinz Otto von 
Bayern einen Thronkandidaten, der auch 1832 die 
Zuſtimmung der Nationalverſammlung erhielt. 
Ottos I. Regierung 1832—62 wurde erſchwert 
durch das Parteitreiben und die bürokrat. bayr. Ver⸗ 
waltung ſowie beſ. durch die Intrigen der aufein⸗ 
ander eiferſüchtigen Schutzmächte. G. ſuchte bald an 
Rußland, bald an den Weſtmächten Halt. Der 
kinderloſe König aber fand, zumal ſämtliche bayr. 
Beamten durch Griechen erſetzt worden waren, nicht 
den Weg zw. den nationalen Anſprüchen und den 
Widerſtänden der Großmächte gegen ſie, und je mehr 
der ruſſ. Einfluß in G. wuchs, um ſo ſtärker wurde 
die Tyrannei Englands. Die bei Ausbruch des Krim⸗ 
krieges 1853 erweckten nationalen Hoffnungen wur⸗ 
den enttäuſcht, eine faſt zjährige Blockade der engl.⸗ 
fi: Flotte 1834-36 ſchädigte das Land ſchwer. Eine 
Militärrevolte in Nauplia Febr. 1862 wurde vonEng⸗ 
land benutzt, um eine weitere in Athen anzuzetteln, 
und während einer Reiſe des Königs im Peloponnes 
Okt. 1862 beſchloß eine proviſoriſche Regierung feine 
Abſetzung, worauf Otto nach Bayern zurückkehrte. 
Nach mehreren Verſuchen einigten ſich die drei 
Schutzmächte auf Prinz Wilhelm von Dänemark 
(* 1845), den Schwager des nachmaligen engl. 
Königs Eduard VII. Im März 1863 wurde er als 
Georg I. von der Nationalverſammlung gewählt, 
und England ſchenkte ihm die Joniſchen Inſeln. Die 
Feindſeligkeiten zw. Min. und Parteiführern nahmen 
wieder zu und ſchädigten Verwaltung und Kredit⸗ 
fähigkeit. Der große, von England geſchürte Auf⸗ 
ſtand auf Kreta 1866 hatte die Vereinigung mit G. 
zum Ziel. Die Mächte verboten ai der Konferenz 
in Paris 1869 jedes Eindringen der Griechen in türk. 
Gebiet, und das neue Kabinett Zaimis beugte ſich, 
Kreta fiel wieder an die Türkei. Das ſteigerte den 
Parteiſtreit in der Kammer, und erſt die Bildung 
eines gemäßigten Min. Kumunduros-Deligeorgis 
(Herbſt 1876 bis Frühjahr 1882) klärte die politiſche 
Lage etwas. Die neue Politik war gekennzeichnet 
durch eine Neigung nach Rußland hin, die die Ver⸗ 
mählung König Georgs mit der ruſſ. Großfürſtin 
Olga Okt. 1867 eingeleitet hatte. Nach dem Fall 
Plewnas Dez. 1877 im Ruſſ.⸗Türk. Krieg ſandte G. 
Demonſtrationsgruppen nach Theſſalien, wurde aber 
durch Rußland ſchwer enttäuſcht und erhielt erſt auf 
der Berliner Konferenz 1880 auf Betreiben des 
griechenfreundl. Gladſtone eine Erweiterung ſeines 
Gebietes auf ganz Theſſalien und den ſüdl. Teil von 
Epirus um 13000 qkm mit etwa 300000 Ew. 
Unter Gladſtones Einfluß ſtand der liberale Tri⸗ 
kupis, der vor allem eine tatkräftige innere Reform⸗ 
politik verfolgte. Er war (1882—85, 1886 - go und 
189295) im Wechſel mit feinem Gegner Deli⸗ 
jannis Min.⸗Präſ. Er begann 1882 den Bau der 
erſten grch. Eiſenbahnen in Attika, Theſſalien, 
Mittel⸗G. und im Peloponnes ſowie den Bau des 
Kanals von Korinth. Ein Aufſtand auf Kreta, der, 
ſchon halb unterdrückt, März 1897 von neuem auf⸗ 
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flammte, veranlaßte die Regierung, durch die Volks⸗ 
ſtimmung und durch Englands Verhalten in der 
Blockade der grch. Küſten ermutigt, zur Mobili⸗ 
ſierung; im April erklärte die Türkei G. den Krieg. 
Infolge der türk. Erfolge mußte G. um Frieden bitten. 
Außer Zahlung von 73 Mill. Drachmen Kriegsent— 
ſchädigung wurde ihm von den Mächten eine Finanz⸗ 
kontrolle auferlegt; es erhielt aber als Genugtuung 
die Autonomie Kretas zugeſtanden unter kommiſſar. 
Verwaltung des Prinzen Georg (Frühjahr 1898). 

Die folgenden Jahre (bis Ende 1905) waren 
äußerlich gekennzeichnet durch wiederholten Wechſel 
zw. Delijannis, Rallis und Theotokis und wurden 
ausgefüllt durch den 1 um das Korinthen⸗ 
monopol, das einer engl. Geſellſchaft eingeräumt 
werden ſollte; aber der den Plan vertretende Deli— 
jannis wurde Juni 1905 ermordet. Theotokis be⸗ 
herrſchte nun 4½ Jahre lang die grch. Politik. Er 
war bemüht, ein gutes Verhältnis zur Türkei her⸗ 
zuſtellen, und ſuchte zugleich der polit. Betätigung 
der Offiziere ſowie ihrer Wählbarkeit ins Parla⸗ 
ment durch ein Geſetz entgegenzutreten (1906). Die 
vorſichtige Haltung ſeiner Regierung in der kret. An⸗ 
gelegenheit, die 1908 infolge der jungtürk. Revolution 
zur Verkündigung einer Vereinigung der Inſel mit 
G. geführt hatte, gab Anlaß zu der Offiziersrevo: 
lution vom Aug. 1909 und zur Gründung eines 
Offiziersbundes, der eine Militärdiktatur ausübte u. 
eine Heeresreform vornahm. 

Die Leiter dieſer Revolution wandten ſich an 
Venizelos, der auf Kreta eine führende Rolle 
ſpielte. Er veranlaßte das im Febr. 19 ro gebildete 
Min. Dragumis, dem König das Dekret zur Ein— 
berufung einer Nationalverfammlung abzuringen, 
löſte ſie aber auf; eine zweite im Jan. 1911 ergab 
dann eine überwältigende Mehrheit für ihn, und 
er brachte Mai 1911 die Verfaſſungsreform zum 
Abſchluß: Einſetzung eines Staatsrats, Wahl⸗ 
prüfung durch einen beſonderen Gerichtshof, Un: 
N der Gerichtsbeamten, Verlängerung 
der Dienſtpflicht auf 31 Jahre (20. bis 30. Jahr), 
Schaffung des Min. der Nationalen Wirtſchaft. 
In der äußeren Politik bewahrte Venizelos eine 
verſöhnl. Haltung gegenüber der Türkei, beteiligte 
ſich aber am Balkanbund, und die Balkankriege 
brachten G.einen außerordentlichen Gebietszuwachs. 

Durch den Bündnisvertrag mit Serbien zog Veni⸗ 
elos ſein Land ſchließlich ins Lager der deutſchfeindl. 
Entente. Aber feine Stellung war nach der Er— 
mordung König Georgs März 1913 dadurch er⸗ 
ſchwert, daß ihm nunmehr in König Konſtantin 
ein durch den Balkankrieg volkstümlich gewordener, 
ſelbſtbewußter Herrſcher gegenüberſtand. Dieſer 
zwang Venizelos, der zum Krieg an der Seite 
Serbiens trieb, zweimal innerhalb eines Jahres 
zur Abdankung. Im Okt. 1915 kam das Kabinett 
Skuludis ans Ruder, das neutral blieb, aber die 
Feſtſetzung der Franzoſen in Saloniki ebenſowenig 
verhindern konnte wie den Vormarſch der Entente⸗ 
armee in Oſtmazedonien. Es mußte dem Kabinett 
Zaimis weichen (Juni 1916), unter deſſen Duldung 
die Entente in G. größeren Spielraum gewann. 
Da der König aber auch nach Beginn der dt.-bulg. 
Offenſive in Mazedonien Aug. 1916 unbeirrt neutral 
blieb, proklamierte die Entente Venizelos zum Präf. 
einer e Gegenregierung auf Kreta. Die 
freiwillige Kapitulation des 4. grch. AK. bei Seres 
gegenüber den dt. Truppen führte zur Bildung des 
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franzoſenfreundl. Min. Kalogeropulos, das mit der 

orderung der Kriegserklärung gegen Bulgarien an 
der Ablehnung des Königs ſcheiterte (Okt. 1916), dann 
zur Bildung des farbloſen Min. Lambros. Als nach 
Ablehnung der immer dringenderen Ententeforde⸗ 
rungen, die G. militäriſch lahmlegen ſollten, die 
ventzeliſt. Regierung in Saloniki Bulgarien und dem 
Dt. Reich den Krieg erklärte und die Entente die grch. 
Küſte blockierte (Nov. bis Dez. 1916), mußte ſich 
die Regierung dieſer brutalen Vergewaltigung ſeitens 
der Entente unterwerfen, deren Forderungen auf Ab⸗ 
ſetzung Konſtantins hinausliefen. Im Mai 1917 
rückten Ententetruppen mit dem Kommiſſar on: 
nart an der Spitze in Epirus und Theſſalien ein. 
Jonnart ſelbſt forderte 11. 6. 1917 die Abdankung 
des Königs. Nachdem dieſer noch die Forderung der 
Verbündeten, ſeinen zweiten Sohn Alexander 
(* 1893) zum Nachfolger zu ernennen, erfüllt hatte, 
verließ er 14. 6. 1917 das Land. Dieſes war nun 
völlig in den Händen der Entente, die mit grch. Hilfe 
den Widerſtand der bulgariſchen Truppen in Maze⸗ 
donien brach (Sommer 1918). Nach Beendigung 
des Weltkriegs, der G. weſentlichen Gebietszuwachs 
(Südmazedonien, Südweſt⸗ und Dear Im⸗ 
bros, Tenedos) brachte, wußte ſich Venizelos von 
neuem durch ſeine großgrch. Politik volkstümlich zu 
machen; ein grch. Großreich ſollte ſich um das ganze 
Agäiſche Meer herumlegen. Thrazien wurde beſetzt, 
dann Mai 1919 das Wilajet Smyrna. Der daraus 
ſich entwickelnde Krieg mit der kemaliſt. Türkei in 
Kleinaſien zog ſich jedoch hin, und die kriegsmüde 
Bevölkerung entſchied ſich Nov. 1920 mit großer 
Mehrheit für den friedliebenden verbannten König. 
Trotz Einspruch der Entente kehrte dieſer 17. 12.1920 
zurück, zugleich führte er die Eroberungspolitik in 
Kleinaſien fort. Deren Zuſammenbruch Sept. 1922 
zog ſeinen Sturz ſowie die Hinrichtung von ſechs 
ſeiner Min. und Generale durch den neuen Uſurpator 
General Plaſtiras (Nov. 1922) nach ſich. Zugleich 
ergoß ſich aus Weſtkleinaſien, aus Konſtantinopel 
und dem wieder an die Türkei gefallenen Oſtthrazien 
ein Rieſenſtrom grch. Flüchtlinge ins Land, die teils 
im Umkreis der großen Städte, beſ. Athens und 
Salonikis, in Flüchtlingslagern untergebracht, teils 
in den von Türken und Bulgaren geräumten Ge⸗ 
bieten des grch. Mazedoniens angeſiedelt wurden. 
Mit Hilfe wiederholter, von England finanzierter 
Anleihen gelang es, die meiſten von ihnen in Land⸗ 
wirtſchaft und Gewerbe unterzubringen, wenn ſie an⸗ 
fangs auch infolge kommuniſtiſcher Verhetzung zu 
einer ſchweren Gefahr zu werden drohten. Nachdem 
auch die ſchnell aufeinanderfolgenden Min. Sophu⸗ 
lis, Kaphandaris u. Michalakopulos dem 25. 3. 1924 
zur Republik erklärten Land keine dauernde Ruhe 
hatten geben können, errichtete Pangalos eine Dikta⸗ 
tur (März 1925). Die Wahlen 4. 4. 1926, die durch 
den Rücktritt des greifen Präf. Konduriotis nötig wur⸗ 
den, ergaben eineſtarke Mehrheit für Pangalos. 22. 8. 
1926 ſtürzte General Kondylis gewaltſam die Regie⸗ 
rung u. ſetzte Konduriotis wieder als Präſidenten ein. 
Kondylis bildete eine Regierung, verbot den Offi⸗ 
zieren polit. Betätigung und hob die ſich nun auch 
gegen ihn auflehnende republikan. Garde auf. Am 
30. II. 1926 trat er zurück. Die Wahlen vom 7. 11. 
1926 brachten keine entſchiedene Mehrheit, ſo daß 
4. 12. 1926 ein Min. aus allen Parteien (daher: 
»öfumenifches« genannt) mit Zaimis als Min.-Präf. 
gebildet werden mußte. Dieſes brachte die Ver⸗ 
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faſſung vom 2. 6. 1927 zuſtande. Schwierigkeiten 
bereitete noch immer das Heer, da ſich deſſen Säu⸗ 
berung von unbrauchbaren und revolutionären Offi⸗ 
zieren nicht durchſetzen ließ. Zaimis bildete 17. 8. 
eine neue Koalitionsregierung. Die ſtetige Aufbau⸗ 
arbeit ſtörte im Juni 1928 Venizelos durch ſeine 
plötzliche Rückkehr. Er übernahm die Führung der 
Liberalen Partei, machte ſich 3. 7. zum Min.-Präſ., 
ſtellte das bis 1925 gültig geweſene Mehrheitswahl⸗ 
recht wieder her und erlangte bei den Wahlen vom 
19. 8. 1928 eine entſchiedene Mehrheit. Er erſtrebte 
namentlich Ausgleich mit der Türkei und Italien. 
Der Anerkennung des Königs Achmed Zogu von 
Albanien (3. 9.) folgten ein grch.⸗ital. Freundſchafts⸗ 
und Vergleichsvertrag 23. 9. ſowie ein Vertrag mit 
Südſlawien 27. 3. 1929. 17. 3. wurde Südſlawien 
eine Freizone im Hafen von Saloniki zugeſtanden, 
1. II. ein grch.⸗kürk. Freundſchaftsvertrag unter⸗ 
zeichnet und 5. 10. 1931 ratifiziert. Nur mit Bulga⸗ 
rien wurde kein Einvernehmen erzielt. Konduriotis, 
im Juni 1929 erneut zum Staatspräſ. gewählt, 
legte im Dez. das Amt nieder, und Zaimis wurde 
Nachfolger. Venizelos mußte wegen der Finanz⸗ 
ſtandale im Dez. 1930 fein Kabinett umbilden, ſtand 
einer ſteigenden Erbitterung gegenüber, gab Anfang 
1932 unter dem Druck der Weltwirtſchaftskriſe den 
Goldſtandard auf und erklärte ein Teilmoratorium. 
Angeſichts eines Generalſtreiks trat Venizelos 22. 5. 
zurück, Papanaſtaſiu bildete ein neues, das ſich aber 
nur bis 4. 6. hielt. e wurde Venizelos wieder— 
um Min.⸗Präſ. Er ſtellte ab 1. 7. die Kriegs⸗ 
ſchuldenzahlungen an die Ver. St. v. A. ein, wurde 
Nov. bis Jan. 1933 durch Tſaldaris, den Führer 
der Monarchiſten, erſetzt, kam aber danach nochmals 
kurze Zeit ins Amt. Nach dem mißglückten Putſch 
des Generals Plaſtiras übernahm Tſaldaris im 
März 1933 erneut die Regierung. Sept. 1933 wurde 
der Freundſchaftspakt mit der Türkei in Ankara, 
nach langwierigen Unterhandlungen und verſchie⸗ 
denen gegenſeitigen Miniſterbeſuchen Febr. 1934 der 
Balkanpakt in Athen unterzeichnet. Zaimis wurde 
Okt. erneut Staatspräſ. Gegen die zunehmende 
monarchiſtiſche Propaganda und Stimmung brach 
im März 1935 ein Aufſtand unter Plaſtiras und 
Venizelos, der Kreta für unabhängig von G. er⸗ 
klärte, aus, wurde aber bald niedergeſchlagen, ein 
Verdienſt beſ. des Generals Kondylis; Plaſtiras und 
Venizelos wurden in Abweſenheit zum Tode ver⸗ 
urteilt. Eine Volksabſtimmung über die Staats⸗ 
form entſchied für die Monarchie, die Republik 
wurde 10. 10. 1935 abgeſchafft, die monarchiſtiſche 
Verfaſſung von 1911 wiedereingeführt; Zaimis 
trat zurück, und Kondylis übernahm einſtweilen die 
Macht als Vizekönig, bis 25. 11. König Georg II. 
die Herrſchaft antrat. Demertzis leitete bis zu 
ſeinem Tode (12. 4. 1936), dann General Metaxas 
die Regierung. Dem König und den Min.⸗Präſ. ges 
lang es nicht, die Parteigegenfäße zu befänftigen und 
die dringend nötige innere Beruhigung zu ſchaffen. 
Die Januarwahlen 1936 hatten ein arbeitsunfähiges 
Parlament gebracht, das Miniſterium hatte keine 
Kammermehrheit hinter ſich, ſo daß Metaxas ein 
Ermächtigungsgeſetz (halbjährige Regierung ohne 
Parlament) vom Parlament erzwingen mußte. Die 
Kommuniſten arbeiteten mit Hochdruck an der Ent⸗ 
fachung von Streiks und Unruhen, um einen 
revolutionären Zuſtand herbeizuführen. Dem von 
ihnen für Anfang Aug. 1936 geplanten Generalſtreik 
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kam die Regierung zuvor, erklärte das Kriegsrecht, löſte 
die Kammer auf ohne Anſetzung von Neuwahlen und 
ging kraftvoll gegen die Kommuniſten vor; die Par⸗ 
teien wurden aufgelöft. Das Programm der autori⸗ 
fären Regierung Metaxas erſtrebt eine völkiſche 
Erneuerung, beſ. von der Jugend her, korporativen 
Aufbau der Wirtſchaft, ſoziale Reformen, Bildung 
eines nationalen Einheitsſtaates. g. 1. 1938 ver⸗ 
heiratete ſich Kronprinz Paul (* 14. 12. 1901 Athen) 
mit Friederike Luiſe von Braunſchweig (* 18. 4. 1917 
Blankenburg). In Angriff genommen wurden umfang⸗ 
reiche Straßenbauten, Entwäſſerung der Malaria⸗ 
gebiete u. Neulanderſchließung, Alters- u. Kranken⸗ 
fürſorge, großzügige Agrarentſchuldung; der Acht⸗ 
ſtundentag und ein Arbeitsdienſt wurden eingeführt. 

Lit.: Prokeſch v. Oſten, „Geſch. des Abfalls der 
Griechen« 1867/68, 6 Bde.; v. Falkenhauſen, „Die 
Erdroſſelung ©.s« 1918; Sell, „Geſch. G.s während 
des Kriegs 19141841920; M. Lheritier, „Histoire 
diplomatique de la Grèce de 1821 & nos jours« 
1925—27, 5 Bde. 

Kultur. 

Die neugrch. Kultur ift in der helleniſtiſchen ver⸗ 
wurzelt (4 Sp. 225), einzelne Gebiete knüpfen be⸗ 
wußt an ſie an. Erſchwert wurde die Bildung einer 
eigenſtändigen Linie durch die lange polit. Macht⸗ 
loſigkeit, ſo daß an zahlreichen Stellen bedeutſame 
byzantiniſch⸗orientaliſche oder weſteurop. (dt.⸗ital.⸗ 
frz.) Einflüſſe bemerkbar ſind. Dieſe e 
wurde z. T. ſo ſtark, daß ſie die eigene grch. Entwick⸗ 
lung ablenkte und überdeckte. Das Gefühl der polit. 
Unterjochung drückte ſich bei den kulturellen Leiſtungen 
in einer ſtarken Melancholie aus, bis die Be⸗ 
freiung (ſeit 1822) einen Grundton bejahenden Le⸗ 
bens entſtehen ließ. Die neuerl. polit. Entwicklung 
hat dieſes Gefühl noch ſtärker werden laſſen. 

Neugriechiſche Philoſophie. Der ſchöpferiſche 
philoſ. Sei der alten Griechen hatte in der Spät⸗ 
antike und fortſchreitend im Byzantin. Reiche der 
Überlieferung und der kommentierenden Pflege des 
klaſſiſch⸗philoſ. Schrifttums Platz gemacht. Nach 
der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken 
1453 trat hierin kaum eine Anderung ein. Die alt⸗ 
grch. Philoſophie beſtand als wichtiger Unterrichts⸗ 
teil an den gelehrten und den theolog. Schulen fort. 
Seit dem 17. Ih. drangen dann die moderne (prof.) 
Theologie und die Philoſophie der Aufklärung in das 

rch. Denken ein, das zunächſt noch ungeſchieden 

heologie u. Philoſophie in ſich enthielt. Ein bedeu⸗ 
tender Denker dieſer Art war der vonder kirchl. Ortho 
doxie als Pantheiſt, Atheiſt und Kalviniſt verfolgte 
u. darum feiner Metropolitenwürde enthobene Theo— 
philos Korydalleus (* Ende des 16. Ih., . 1645); 
lehrte in Athen, ſpäter an der Patriarchenakademie 
in Konſtantinopel. Die Aufklärung des 18. Ih. 
verkörperte Eugenios Bulgaris (* 1716 Korfu, 
1 1806), Theolog, Philoſoph, Math., Anhänger der 
Leibniz⸗Wolffſchen Philosophie; er wurde ebenfalls 
von der kirchl. Orthodoxie verfolgt und lebte ſeit 
1763 in Deutſchland und Rußland. Seit Anfang des 
19. Ih. übten die ſpekulativen Syſteme des Dt. 
Idealismus, beſ. das Schellings, ihren Einfluß auf 
die neugrch. Philoſophie aus, die noch lange Zeit zu⸗ 
tiefft Religionsphiloſophie verblieb, bald mehr ver⸗ 
ſtandesmäßiger, bald mehr myſtiſcher Art. Immer⸗ 
hin trat in Benjaminos Lesbios (* 1762, f 1824) 
bereits ein neugrch. (myſtiſcher) Poſitiviſt auf. Er 
ſtudierte u. a. in Paris und lehrte erfolgreich in 
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Kydoniae (Kreta); die kirchl. Orthodoxie vertrieb 
ihn aus dieſem Amte. Daraufhin betätigte ſich die 
folgende Philoſophengeneration ganz allg. als gei⸗ 
ſtiger Schrittmacher der polit. Befreiung Griechen⸗ 
lands von der Türkenherrſchaft. Von dieſen ent⸗ 
wickelte der ſpätere Staatsmann und Diplomat 
Petros Brailas Armenis aus Korfu (* 1812, 
7 1884) ein durchgegliedertes Syſtem, in dem erft- 
malig eine Ethik des Handelns über die Religions⸗ 
Ane dominierte (Gutestun und Sich⸗Gott⸗ 
nähnlichen find höchſte ſittl. Pflichten). Im Ber: 
laufe des 19. Ih. entfaltete ſich das philoſ. Leben. 
Die Abwehr des neu aufkommenden Materialismus 
ſpielte eine wichtige Rolle. Staat und Recht wurden 
bevorzugte philof. Themen. Aber noch Ende des 
19. Ih. konnte der myſtiſch gerichtete Apoſtolos 
Makrakis (* 1831, f 1905) auf kirchl. Anklage hin 
zu Gefängnis verurteilt werden. — Seit Beginn des 
20. Ih. hat auch die Pſychologie, einſchl. der Para⸗ 
pſychologie, in G. Eingang gefunden. Von den Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophen iſt Perikles Biſukidis durch feine 
Abhandlungen (Der Prozeß des Sokrates 1918, mit 
Geſamtbibliogr.) bekannt geworden. Seit 1912 ver⸗ 
tritt in Athen der Wundt⸗Schüler Theophilos Boreas 
die derzeitige grch. Philoſophie und Pſychologie. 
Neugriechiſche Sprache. Aus dem Zuſammen⸗ 
klang der altgrch. Mundarten war die helleniſtiſche 
Weltſprache, die fog. vallg. Sprachen (oder Koine 
[gloss a ]), entftanden. In 1910 beſtanden ſtarke Gegen⸗ 
ſätze zw. den zahlreichen Mundarten und der ſich auf 
fie ſtützenden Volksſprache, Romäiſch (Romajika) 
oder Vulgärgrch. gen., der in der Levante am wei⸗ 
teſten verbreiteten Handels- und Verkehrsſprache, 
und der Schriftſprache, der ſich die Sprache der Ge⸗ 
bildeten anſchloß und die ſtark unter dem Einfluß des 
Altgrch. ſteht. Das alte Selbſtlautſyſtem brach zu⸗ 
ſammen. % e, v, et, ol lauten i; o, werden nur in 
der Schrift geſchieden, an Stelle des muſikal. 
Akzentes tritt der dynamiſche (vgl. Tabelle). 
Lautentwicklung der griechiſchen Sprache 


Homeriſch Helleniſtiſch Neugriechiſch 
ä i 7 
a 2a 
kurzes ö (o ö 
16 — 9000 ö 2 ** 
geſchloſſ. 5 (ov) 5, ſpäter u 5 
on 5, fpäfer ü 
ü ü 
ü ü 
oi ü 
i i i 
1 1 
ei i 
offenes 8 (n) i 
geſchloff. ö (e i 
kurzes 8 | ö } 8 
0 


al 

Die alten 9, U, z find zu f, ch, ch (bald ich⸗, bald 
ach⸗Laut) geworden, 5, 6, 7 zu w, dh, ch oder j, 
E zu ſtimmhaftem f, anlautende b, d, g werden aur, 
vr, y geſchrieben, im Wortinnern hinter 7 aber wie 
ar, 7, *. Der Wemfall wird durch Wesfall oder 
Wenfall erſetzt, das Nennwort in 5 Biegungen 
abgewandelt. Die Lautveränderungen beginnen z. T. 
ſchon im 5. Ih. v. Chr. Hand in Hand mit ihnen 
gehen Vereinfachungen des Formenſyſtems, bef. 
einſchneidend beim Zeitwort und bei den Verhältnis⸗ 
wörtern. Die hiſtor. Schreibweiſe der neugrch. 
Sprache verdeckt vielfach den Abſtand in der Aus⸗ 
ſprache zw. alter und neuer Zeit. Eine Folge der 
helleniſt. Sprachverhältniſſe iſt das Nebeneinander 
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von Volks⸗ und Literaturſprache, die ſich aber in der 
Neuzeit immer mehr ausgleichen. 

Lit.: G. N. Hatzidakis, „Einl. in die neugrch. 
Gramm.“ 1892; A. Thumb, „Hb. der neugrch. 
Volksſpracheg 19102 u. „Gramm. der neugrch. 
Volksſprachen 19282; C. Wied, »Neugrch. Volks⸗ 
ſprachen 19005; A. Thumb, »Die grch. Sprache im 
Zeitalter des Hellenismuss« 1901; Wb.: Mitſo⸗ 
takis⸗K. Dieterich 1905—09, 2 Teile. 

In der neugrch. Literatur löſen ſich byzan⸗ 
tiniſch⸗orientaliſche und frz. ⸗ital. Einflüſſe ab. Ab⸗ 
geſehen von den Schriftſtellern der ausgehenden 
byzantin. Zeit ( Byzantiniſche Kultur [Literatur ]), 
die Neugriechiſch ſchrieben, wie Theodor Ptocho⸗ 
prodomos (um 1150), und von Werken wie dem 
Lehrged. »Spaneas“ (Epos über den fagenhaften 
ſyriſch⸗grch. Baſtard Digenis) ſowie der Chronik von 

orea, abgeſehen auch von Nachbildungen weſt⸗ 
licher Ritterromane (»Belthandros und Chryfantfar, 
Lybiſtros und Rhodamnee) und dem romant. Epos 
Erotokritos ( des gräziſierten Venetianers Vincenzo 
Cornaro (Korngros) ſowie dem trag. Liebesdrama 
»Erophile« des Kreters Chortazis (um 1600) und 
dem vorzüglichen Myſterium Das Opfer Abra⸗ 
hams eines unbekannten Dichters ſtehen am Beginn 
der neugrch. Lit. Volkslieder und Reſte geſchichtlicher 
Erinnerungen an Alexander d. Gr., an die Araber⸗ 
kämpfe und den Fall Konfkaueinopels, Die Volks⸗ 
dichtung wurzelt in der helleniſt. Zeit; doch erft der 
Befreiungskampf Anfang des 19. Ih. führte ihr ſtär⸗ 
ker mit Geſchichte gefättigte Stoffe zu, wie die 
Kleftenlieder (Lieder vom Kampf gegen die Türken) 
zeigen. Aber ſelbſt dieſe zeugen von dem in der Tiefe 
ungeſchichtl. Sinn des Neugriechentums, ſeinem 
Leben mehr um des Gefühls als der Tat willen und 
dem kennzeichnenden Dreiklang des neugrch. Volks⸗ 
geſanges: Natur, Liebe, Familie, geſpiegelt in einem 
ſelbſtgefälligen Ich. Das Lyriſche tritt ſtark hervor; 
es wandelt ſich ins 1 in den melandjol. Lie⸗ 
dern an und über den Totengott Charon. Die Toten⸗ 
klagelieder teilen die Griechen mit den Slawen und 
den Korſen. Die heitere Seite des Volkscharakters 
ſpiegelt ſich in zahlreichen Liebes- und Tanzliedern. 

Nach der Eroberung von Kreta durch die Türken 
1669 trat Konſtantinopel wieder in den Mittelpunkt 
des geiſtigen Lebens der Griechen: von hier aus ver⸗ 
breitete die neue ariſtokrat. Bildungsſchicht der 
Fanariotenfamilien (Mawrokordatos, Ypſilanti, 
Suzos, Rizos, Rangawis) ein gelehrtes Schrifttum 
kirchlich⸗klaſſiſcher Prägung und gründete Schulen, 
die den Gegenſatz zw. volkstüml. und Bildungsſprache 
nur verſchärften. Erſt Adamantios Korajs O Ataktas, 
6 Bde., Vermiſchtesc) ſchuf einen maßvollen, 
wenn auch nicht befriedigenden Proſaſtil, der die 
Mitte ia halten verſuchte zw. dem Altgrch. (wie es 
A. Dukas als Literaturſprache vorſchlug) und der 
Volksſprache, für die der Dichter Chriſtopulos u. a. 
eintraten und in der 1 5 Antonios Martelaos 
(1734, f 1819) und Nikolaos Kutuzes (* 1746, 
11819) gedichtet hatten. Auch nach Gründung des 
Königreichs 1832 und der Univerſität Athen 1837 
verblieb die höhere Bildung in den Händen der 
Fanariotenfamilien, und fo entſtand in Athen eine 
Dichterſchule, die jahrelang die Nation am klaſſi⸗ 
ziſtiſch⸗kosmopolit. Gängelband hielt. Ihre Ver⸗ 
treter waren faſt ausſchließl. Prof. od. Diplomaten: 
der fruchtbare Joannes Zampelios (* 1767, } 1856), 
der intrigante Franzoſenzögling Alexandros Suzos 


305 


(Neu-) Griechenland 


(Sutſos, Sutzos; 180g, f 1863), der dekla⸗ 
mierende Enzyklopädiſt Alexandros Rizos Rangawis 
(Rangabes, Rangabs; 1809, 1892), der Satiriker 
Theodoros Orphanides (* 1817, f 1886), der ſenti⸗ 
mentale, elegant ſchreibende Odendichter Joannes 
Karaſuzas (* 1824, f. 1873), der feinſinnige Überf. 
Angelos Wlachos (Blachos; * 1838, f 1919), der 
weltſchmerzerfüllte Spyridion Baſileiades (IWBaflf]i- 
liadis; * 1844, f 1874; Ged.) und die Lyriker 
Demetrios Paparrhigopulos (* 1843, f 1873), Geor⸗ 
gios Zalofoftas (Tzalokoſtas; * 1805, f 1858) und 
Elias Tantalides (* 1818, f 1876). Abgeſehen von 
dem Sozialroman »Thanos Wlekas des Paulos 
Kalligas (* 1814, f 1896) hat keines ihrer Werke 
eine ihre Zeit überdauernde Bedeutung. Volkstüml. 
Strömungen ſind in der Fanariotendichtung nur vor 
der Errichtung des Königreichs zu finden, ſo in den 
Liedern des Chriſtopulos, den Fabeln des Epiroten 
Joannes Wilaras (Belaras; 1771, f 1823) und 
den komiſch⸗ſatiriſchen Dichtungen von Jakobos 
Rizos⸗Nerulos (* 1778, T 1850). 

Seit 1830 entſtand aber ſelbſtändig auf den 
Joniſchen Inſeln, wo die volksſprachliche Bewegung 
bis in die Mitte des 16. Ih. zurückging, eine volks⸗ 
tüml. Dichtung. Führer dieſer Bewegung zur ſprachl. 
Wiedergeburt und der erſte wirkl. Dichter Neu⸗ 
griechenlands iſt Dionyſios Solomos (* 1798 Zante, 
1 1857 Korfu, aus unterital. Adelsfamlie, urſpr. 
Barbolaſſo, dann Salamo, ſpäter Solomos; ſeine 
„Hymne an die Freiheit wurde Nationalhymne; 
Lyrik, Fragmente). In en ſammelte ſich um ihn, 
den „Vater der neugrch. Lit. a, ein Dichter⸗ und 
Kritikerkreis, die bioniſche Schulel, die bis in den 
Anfang des 20. Ih. fortwirkte: Julios Typaldos 
(* 1814, f 1883), Jakobos Polylas (* 1824, f 1896), 
deſſen Schüler, der Aſthetiker Georgios Kalosguros 
(* 1849, T 1902), der ſorgloſe Georgios Terzetis 
(Tertſetes; 1800, } 1874), der ſentimentale Antonios 
Manuſſos (* 1828, f 1903), der Naturaliſt Gera⸗ 
ſimos Markoras (* 1826, f 1911), Stefanos Mar: 
zokis (Martſokis; * 1855, f 1913), Laurentios Ma⸗ 
wilis (Mabiles; * 1860, f 1912), Dionyſios Mar: 
garis (* 1859, f 1895) und Spyridion Zambelios 
(* 1813, } 1881 in der Schweiz), Hiſtoriker und Kri⸗ 
tiker, deſſen »Kretiſche Hochzeitk ein erſter Verſuch 
des neugrch. geſchichtl. Romans iſt. Unabhängig 
von dieſen ſchrieben in einer Miſchung von alter und 
neuer Sprache Andreas Kalwos (Kalbos; * 1792, 
11867) u. der bis heute einzige Satiriker Neugriechen⸗ 
lands von Rang, Andreas Laskaratos (* 1811, 
1 1901). Wie Suzos zu Nangawis, verhält ſich der 
nächſt Solomos größte Dichter, der Epiker Ariſto⸗ 
teles Walaoritis (Balaorites; * 1824, f 1879), zu 
dieſem. In feinen »Oedädjtnisfeiern« 1857, Frau 
Phrofine« 1889, »Astrapojannos« 1867 und dem 
unvollendeten»Photinos« ſchõpfte er aus der Sprache 
des Volkslieds und der Kleften wie aus der Natur. 
Suzos und Walaoritis vertreten die demokratiſche 
gegenüber einer ariſtokrat. Richtung ihrer Gruppe, 
Suzos im Bereich der Haffizift., Walaoritis im Be⸗ 
reich der völkiſchen Poeſie. Teilweiſe in Anlehnung 
an Shakeſpeare ſchrieb Demetrios Bernadakis 
(* 1834, f 1907) feine geſchichtlichen mythol. Dra⸗ 
men. Emmanuel R(h)oidis (* 1835, f 1904) wurde 
ebenſo durch ſeinen auf ital. Vorbild beruhenden ge⸗ 
ſchichtlich⸗ſatir. Roman »Die Päpſtin Johannas 
(1865, dt. 1875 u. 1938) bekannt, der ihm die Exkom⸗ 
munikation eintrug, wie als fanat. Förderer der 
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lebenden neugrch. Sprache. — Um die 1880er Jahre 
beginnt eine neue Epoche der neugrch. Literatur. Ihr 
Vorkämpfer iſt der Dichter u. Kritiker Koſtis Palamas 
(* 1859), der ſich in feinen beſten Ged. an die Volks⸗ 
poeſie anlehnte (Lieder meiner Heimate 1886, „Un⸗ 
erſchüttertes Lebeng 1904), im übrigen ſtark durch 
frz. Lyrik (Die Augen meiner Seeles, „Grüße der 
Sonnengeborenene 1900) beeinflußt iſt. Die lit. 
Neugeburt der neugrch. Volksſprache förderte dann 
entſcheidend der G. nur aus Büchern kennende, mehr 
gelehrte als künſtleriſche Jean Pſicharis (* 1854 
Odeſſa, f 1929 Paris, Schwiegerſohn von Erneſt 
Renan; ſprachlich epochemachend: Meine Reife 
und eine große Reihe weiterer, nur ſprachlich hoch⸗ 
ſtehender Romane und Eſſays). Ihm ſchloß ſich an 
neben vielen anderen der ſprachlich eigenwillige Sit⸗ 
tenſchilderer Alexandros Papadiamantis (* 1851, 
1911; Die Mörderins 1903). Als lyriſche Talente 
neben und nach Palamas ſind zu nennen: der Epiker 
Ariſtomenes Prowelengios (Probelengios; “ 1850, 
11934), der in feiner Lyrik unter Goetheſchem Ein— 
fluß ſtand und eine der beſten Fauſtüberſ. ſchrieb. 
Zuſammen mit Palamas und anderen ebnete er aber 
auch dem frz. Parnaß den Weg in die grch. Lit.; 
Georgios Wizyines (Bitſyinos; * 1849, f 1896) 
dichtete Balladen im Ton Schillers. In der 1898 von 
Hazopulos (Hatzopulos, Hadjopulos, Chatzopulos; 
* 1868, f 1920; Deckname Petros Waſſilikos [Baſi⸗ 
likos], lange in Deutſchland und überſ. dt. Lit.) 
gegründeten Ztſchr. »Stunft« veröffentlichte der in 
Deutſchland erzogene Laurentios Mawilis (Mabiles; 
1860 Korfu, F [gefallen] 1912) feine erſten lyr. So⸗ 
nette. Weiter find zu nennen: Achilles Paraschos 
(ßechöß; * 1838, f 1895) und fein Bruder Georg 
(* 1832, f 1876), Joannis Polemis (* 1862, f 1925), 
Lampros Porphyras (* 1897, f 1932), der fein- 
ſinnige Lyriker Miltiades Malakaſis (* 1870), 
Joannes Gryparis (1872, ehem. Dir. des National⸗ 
theaters; »Skarabäenc), Georgios Suris (* 1953, 
T 1919), der Pantheift Sotiris Skipis (* 1879; von 
der frz. Akad. preisgekrönt), der Dichter neugrch. 
Proſarhythmen Zacharias Papantoniu (* 1877), der 
myſtiſch dunkle Angelos Sikelianos (* 1880), deſſen 
Sprache unter dem Einfluſſe D' Annunzios ſteht und 
der mit feiner „Delphiſchen Idee das grch.⸗orphiſche 
Heidentum wiederzuerwecken ſucht (Prolog z. Leben 
1915—17, 4 Bde., „Oſtern der Hellenens 1920, „Die 
Dithyramben von Rhodos“ 1934); ferner: Petros 
Wlaftos-Ermongs (Blaftos-; 1879), Nikolas Pet: 
mezas⸗Lawras (* 1872), der Dante u. Goetheüberſ. 
Nikolaos Kaſanzakis (* 1885), der ſprachlich anzie⸗ 
hende, dunkle Alexandriner Konſtantin Kawaphis 
(Kabaphis; * 1863, f 1933), der feine Ged. nur auf 
Einzelblätter druckte (geſammelt 1935), der Zypriſch 
ſchreibende Waſilis Michailidis (* 1848, f 1917). 

In den erſten beiden Jahrzehnten des 20. Ih. er⸗ 
lebte G. einen erneuten dichteriſchen Aufſchwung. 
Von ſtärkeren Talenten ſeien genannt: Rhomos 
Philpras (* 1889), Takis Papazonis (* 1895), 
G. Athangs (* 1893), Athanaſios Kyrfaſis (* 1888), 
Rhigas Golphis (* 1886), Geraſimos Spatalas 
(* 1887), Waſilis Rhotas (* 1889), Panos Tango⸗ 
pulos (* 1895, } 1931), ferner der Sohn des großen 
Palamas, Leander (1891), Mich. Staffinppulos 
(* 1893) u. a. Ihrer aller Dichtung trägt den Stem⸗ 
pel der Romantik. Heimweh, Sentimentalität, Na⸗ 
turfreude und Lebensgenuß beſtimmen ihren Inhalt. 
Ihr Stil ſchwingt zw. echter oder gewollter Schlicht⸗ 
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heit und hochgeſpanntem Pathos, zw. klarer Nüch⸗ 
ternheit und eſoteriſcher Symbolik. Die Sprache ift 
bewußt geſtaltet und zu hohem Wohlklang aus⸗ 
gefeilt. — Die neugrch. Proſa entwickelte ſich par⸗ 
allel zur Poeſie. Gut vertreten iſt die Novelliſtik. Die 
meiſten der vorgenannten Dichter ſchrieben auch 
Novellen. Rangawis, Demetrios Wikelas (Bike⸗ 
las; * 1852, f 1908; »Lufis Laras, der rhythmiſch 
beſchwingte Jannis Wlachojannis (Blachoyannes; 
* 1868, Deckname Jannos Epachtjtis), Andreas 
Karkamizas (* 1886, f 1924; ſteht unter dem Ein⸗ 
fluß von Pſicharis), K. Theotokis (* 1872, f 1923 
„Ehre und Gelde 1921, „Der Verurteilte« 1918), 
Argyris Eftaligtis (Ephtaliotis; * 1849, f 1923, 
Deckname für Kleanthis Michailidis), die die neugrch. 
Bauern- und Seemannsnovelle vertreten. Als Dar: 
ſteller bürgerl. Menſchen find zu nennen: Demoſthenis 
Wutiras (Butiras; 1879), Demetrios Tangopulos 
(* 1860, f 1926), der Symboliſt Nikos Nikolaidis 
1886; Das Gerippe“, „Erzählungen, J. Pierivis. 
Das Arbeitertum fand feinen Dichter in Koſtas 
Paroritis (Deckname für Leonidas Sureas,“ 1878, 
T 1931; »Vom Leben in der Dämmerung 1906, 
»Der Vaters 1921) und W. Freris. — Der moderne 
große Roman begann ſich gegen Ende des 19. Ih. 
zu entwickeln. Da es keine ſtarke eigene Über⸗ 
lieferung gab, machte ſich der Einfluß des Auslands 
nachhaltig geltend. Hauptvertreter des erot. Ro: ı 
mans find Gregorios Kengpulos (* 1867; Der rote 
Fels), Dionyſios Kokkinos (* 1884; „Das Debute, 
„Der Taumele, »Das geheime Nefte), des fozialen 
die ſchon erwähnten K. Theotokis und K. Paroritis 
(Die zwei Wege« 1927). Konſtantinos Chriſtoma⸗ 
nos (* 1867, f 1911; »Die Wachspuppech erzählte 
im „Buch der Kaiferin« feine Freundſchaft mit der 
Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich. Der hauptſäch⸗ 
lichſte Vertreter der Kriegslit. ift Stratis Myriwjlis 
(Rote Geſchichteng 1914, „Das Leben im Grabe 
1923 [Erinnerungen von der mazedon. Front] »Das 
grüne Buche 1935, »Die Lehrerin mit den goldenen 
Augeng 1934 [Seelenſchilderung, in der ſich ſym⸗ 
boliſt. und naturaliſt. Elemente miſchen ). Zu nennen 
ſind noch Thraſſos Kaſtanakis (in Paris lebend, mehr 
international als grch.; „Die Pringen«) und Emilia 
Dafni (Daphne; 1887; „Smaros Talento). — Das 
Drama des Xenopulos (Fotini Gandrie, »Das 
Menſchliche n u. a.) zeigt roman. Einfluß und ift mit⸗ 
unter ſeicht, während Giannis Kamppſis (* 1872, 
T 1901; „Miß Anna Couxleyc) Ibſen nachſtrebte, 
aber auch G. Hauptmanns Einfluß erkennen läßt 
(Der Mutter Ringe). Hauptvertreter des moder- 
nen Sitten⸗ und Familienſtücks find Spyros Melas 
(* 1883, auch Journaliſt) und Pandelis Horn 
(»Melachra«, „Phyntanakid). Die beſten Luſtſpiel⸗ 
und Poſſendichter find Demetrios Koromilas (51830, 
11898), Nikolaos Laskaris (* 1866), Theodoros 
Synadinos und Timos Moraitinis (* 1875). Junge 
Talente find Dim. Wogris, D. Joanopulos. 

Die Lit. der Zeit nach dem Weltkrieg iſt im ganzen 
wenig urſprünglich. Über vielen Leitungen denen 
der große Zug und die nationale Leidenſchaftlichkeit 
fehlen, liegt die Stimmung der Verzweiflung, der 
Hoffnungsloſigkeit, mit dem Leben fertig zu werden, 
eine peſſimiſtiſche und ſkept. Haltung, die man nach 
ihrem Hauptvertreter K. Karyotakis (* 1896, f 1925) 
als „Karyotismuse bezeichnet. Doch machen ſich 
überall auch leiſe Anſätze bemerkbar, dieſe Stim⸗ 
mungen zu überwinden, wenngleich ſie vielfach im 
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Außerlichen einer glatten Sprache und in rhetoriſchen 
Geſten ſteckenbleiben. 

Bedeutende lit. Ztſchr. erſchienen in Athen: 
Pandora 1851—70, »Numas« 191024, »Parnas- 
sose 1877—94, »Panathenaia« 1900—15, Nea 
Hestia« (feit 1927 hrsg. von Xenopulos u. Charis), 
»Idea« hrsg. von Melas; in Alexandria: »Gram- 
matad 1911-20. Überf.: Lübke, „Neugrch. Volks⸗ 
lieder« 18972, K. Dietrich, „Neugrch. Lyrikere 1928. 

Das neugrch. Theater zeigt erſt in der Gegen— 
wart einen entſcheidenden Aufftieg durch die Tätig⸗ 
keit des begabten Regiſſeurs Photos Politis (* 1890, 
1 1934, auch Kritiker) am Nationaltheater in Athen 
(1932 neu eröffnet, früher Kgl. Theaters); im vorigen 
Ih. ſtand das Theaterleben in primitiven Anfängen. 

Lit.: K. Dietrich, »Geſch. der byzantin. u. neugrch. 
Lit. 1902; D. C. Heſſeling, „Hist. de la litt. n&o- 
grecque« 1922; H. Pernot, Etudes de litt. neo- 
grecque« 191618, 2 Bde. 

Muſik. In der neugrch. Muſik ſpielt das Volks⸗ 
lied noch eine große Rolle, das ſich ſeine nationale 
Eigenart trotz manchen Einflüffen ſlawiſcher und türk. 
Volksmuſik bewahrt hat. Heroiſche, auf Tetrachorden 
mit der großen Sekunde aufgebaute Lieder find be— 
zeichnend für Epirus und das grch. Hochland. Auf 
dem Peloponnes herrſchen die meiſt langſamen ?/g= 
und /⸗Tanzrhythmen vor, auf Kreta iſt le 
oft kriegeriſche Pontozali⸗Tanz zu Haufe. Auf den 
Agäiſchen Inſeln u. bei den kleinaſiatiſchen Griechen 
haben die Volksweiſen meiſt melancholiſches Gepräge, 
während die Joniſchen Inſeln bekannt ſind für ihre 
prickelnde, humorvolle Volksmuſik. — Die Kunſtmuſik 
ſteht vorwiegend unter frz. Einfluß, früher ſtark unter 
ital., neuerdings auch unter 1 In die Zeit 
der Romantik gehören: Nikolas Manzaros (* 1795 
Korfu, f daf. 1873), Schöpfer der Nationalhymne 
(komponiert auf die „Hymne an die Freiheite des 
Solomos) und kirchl. Werke; Spiridion Samaras 
(* 1863 Korfu, f 1917 Athen), Schüler des Pariſer 
Konſervatoriums unter Delibes, Komponiſt von 
Opern und Operetten, und Dionyſios Lawrangas 
(Labrangas; * 1864 Argoſtoli), Schüler der 
Konſervatorien von Neapel und Paris (Maſſenet), 
Begründer einer Er nationalen Oper umd 
Komponiſt moderner Bühnenwerke; daneben Na⸗ 
poleon Lambelet (* 1862 Korfu, f 1931), in 
Neapel ausgebildet und längere Zeit in London an 
der grch.⸗ orthodoxen e tätig, Kom⸗ 
poniſt beliebter Romanzen, Kirchenwerke und Opern, 
und fein Bruder Georges Lambelet (* 1875 Korfu), 
ebenfalls Schüler der Neapeler e 
Komponiſt vieler Lieder, ſymphoniſcher und Chor- 
werke, auch um die Erforſchung des grch. Volks⸗ 
liedes verdient. Der bedeutendſte Komponiſt der 
Gegenwart iſt Manolis Kalomiris (1883 Smyrna), 
der in Konſtantinopel und Wien ſtudierte, eine Zeit⸗ 
lang Prof. am Konſervatorium in Charkow war und 
ſeit 1910 in Athen als Direktor des Nationalkonſer⸗ 
vatoriums lebt, Schöpfer von Opern (z. B. Der Ring 
der Mutterc) und Orcheſter- und Kammermuſik⸗ 
werken. Neben ihm ſind erwähnenswert: Markos 
Warwoglis (Barbogles; * 1885 Athen), Schüler von 
K. Leroux und V. d Indy, Prof. für Kompoſition am 
Helleniſchen Konſervatorium (Hellenikon Odeſon), 
ſchrieb Kammermuſik und die Oper »Die heil. Bar⸗ 
barag, Emilios Riadis (* 1892 Saloniki, f daſ. 1933), 
Schüler von F. Mottl, Komponiſt hauptſächl. von 
Liedern und Klavierſtücken, Theodoros Spathis 
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(* 1886 Athen), in Paris geſchulter Opern⸗ und 
Operettenkomponiſt, der Dirigent und Opern⸗ 
komponiſt Dimitrios Mitropulos (* 1896 Athen), 
Schüler Gilſons in Brüſſel und Buſonis in Berlin, 
Petro Petridis (* 1892 Nigde in Kleinaſien, lebt 
in Paris), Komponiſt von Orcheſterwerken, Liedern 
und der Oper „Zemfyrad, und Ant. Evangellatos 
(* 1903 Lixurion auf Kephallenia), ſtudierte in Mün⸗ 
chen, von F. v. Weingartner zum Dirigenten aus⸗ 
gebildet, Schöpfer von Orcheſter- und Kammer⸗ 
muſik mit feinem Klangkolorit. 

Die neugrch. Kunſt hat ſich weniger aus altgrch. 
Überlieferung, ſondern im Anſchluß an die künſtle⸗ 
riſchen Strömungen Europas etwa der letzten 7 Jahr⸗ 
zehnte entwickelt. Ihre ſtärkſten Einflüſſe hat ſie 
dabei durch Deutſchland und Frankreich erfahren. 

Die Architektur hat ihre erſten ſtarken Impulſe, 
vor allem zu Lebzeiten König Ottos (183262), von 
der damals noch blühenden klaſſtziſt. Architektur er: 
halten. Hervorzuheben ſind die Univerſität (von 
Chriſtian Hanſen) und die Akademie von Athen (von 
dem Wiener Klaffiziften Theophilus v. Hanſen). 
Doch haben daneben einzelne grch. Architekten ver⸗ 
ſucht, die byzantin. Architekturformen für die mo: 
derne Baukunſt fruchtbar zu machen. Seit den Boer 
Jahren ſtrebt man danach, die Formen der klaſſ. 
grch. Baukunſt neben denen der ital. Renaiſſance zur 
Geltung zu bringen, bef. bei den Faſſaden der großen 
Paläſte. — Durch die Gründung einer nationalen 
Kunſtakademie in Athen 1837 wurde die geh. Bild⸗ 
hauerei neu belebt. Leonidas Droſis (* 1836, 
1 1882) ſchuf in Anlehnung an altgrch. Formen eine 
Reihe von Plaſtiken, darunter die Statuen von Athene 
und Apollo und die „Geburt der Athene« im Giebel⸗ 
feld der Athener Akad. Daneben find Koſſos (* 1832, 
1878) u. Wrutos (Brutos;* 1843, 1909) zu nennen. 
Von Lazaros Sochos (* 1862, f 1911) ſtammt die 
bereits etwas naturaliſtiſchere Reiterſtatue von Kolo⸗ 
kotronis. Grabdenkmäler auf den Friedhöfen Athens 
ſchufen Wizaris (Bitfaris;* 1844, 1892; »Weinen⸗ 
der Engel) u. Chalepas (Schlafende Sraue). Unter 
den Jüngeren ragen hervor: Konſtantinos Dimitria⸗ 
dis (* 1879 Stenimachos) mit ſymbolhaften Arbeiten 
und Porträtbüſten, Michel Tombros, der wie Dimi⸗ 
triadis in Paris ſtudierte, mit weibl. Akten von 
klaren, etwas kühlen Formen, Thomas Thomopulos, 
der in Deutſchland ſtudierte, und Antonios Sochos 
(* 1880 Inſel Tinos) mit feinem Denkmal der ge: 
fallenen Griechen« in Pirot. — Als Begründer der 
neugrch. Malerei find Nikephoros Lytras (* 1832 
Athen, f daf. 1904), Nikolaus Gyſis (* 1842 Inſel 
Tinos, F 1901 München) und Georg Jakobides 
(* 1853 Mytilene auf Lesbos) anzuſehen. Lytras 
ſchuf Genrebilder aus dem grch. Alltagsleben, Gyſis, 
wie Lytras Schüler Pilotys in München, war 
ſeit 1888 Lehrer an der Münchener Akademie. 
Neben Genrebildern ſchuf er große allegoriſche 
Darſtellungen (»Apotheofe der Bavaria 1899). 
Jakobides, gleichfalls Schüler der Münchener Aka⸗ 
demie, trat ee mit Hiftorienbildern hervor, zeich— 
nete fi) ſpäter aber als Bildnis⸗ und Genremaler 
(Kinderſzenen) aus. Er lehrte, wie auch Lytras, an 
der Athener Kunſtſchule. Ebenfalls in München 
ſtudierten Simeon Sabbides (* 1859 Tokat in Klein⸗ 
aſien), der impreſſioniſtiſche Landſchaften u. Bildniſſe 
ſchuf, und Joannes Dukas (* 1841 Argyrokaſtron, 
7 1916), Schüler von Piloty, ſpäter von Geröme in 
Paris; von ihm ſtammen Bildniſſe u. Hiſtorienbilder. 
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Franzöſiſch geſchult find: Perikles Pantazis (* 1849 
Nhe ln mit Bildniſſen und Land⸗ 
ſchaften, Theodoros Rallis (Ralles; 1852 Kon⸗ 
ſtantinopel, f 1909 Lauſanne) mit grch. Genrebildern 
und Zeichnungen, Ulyſſes Phokas, der als erſter im⸗ 
preſſioniſtiſche Landſchaften malte, Demetrios Ga⸗ 
lanis (* 1880 Athen) mit Bildniſſen in Paſtell und 
humoriſtiſchen Zeichnungen. Zu erwähnen ſind ferner 
Konſtantinos Parthenis (* 1879 Alexandria) als 
Hiſtorien⸗ und Bildnismaler und der Seemaler 
Joannes Altamura (* 1852). In der kirchl. Malerei 
lebt der byzantin. Stil wieder auf. Auch die Graphik 
hat beachtliche Leiſtungen aufzuweiſen. 

Preſſe. Die Zeit der türk. Herrſchaft verhinderte 
das Erſcheinen einer eigenen grch. Preſſe. So er: 
ſchienen die erſten Blätter in grch. Sprache in aus⸗ 
länd. Emigrantengemeinden (in Wien: »Ephimeris« 
1790, »Hellenikos Telegraphos« 1811, ferner in 
Paris und London). Alle verband das Ziel der polit. 
Befreiung G.s. Zur Zeit des Freiheitskampfes 1821 
konnte endlich in Nauplia die erfte grch. Ztg. auf 

eimatl. Boden (»Salpinx Helleniki«) erſcheinen. 

ber erſt feit Beſtehen der ſtaatl. Unabhängigkeit 
(1829) beginnt ein eigentl. grch. Preſſeweſen. Der 
ſtarke Einfluß der Politiker förderte die ausgeſprochene 
Parteipreſſe (polit. Wochenblätter). Das erſte täglich 
erſcheinende Nachrichtenblatt ohne parteipolitiſche 
Bindung gründete 1875 D. Goromilas (»Ephi- 


Grien, Hans, dt. Maler, 4 Baldung. 
Gries (di Bolzano), durch den Lalſerbach ab⸗ 
getrennter Vorort der Stadt 4 Bozen im ital. Süd⸗ 
tirol (21 C 2). 
Griesbach, 1) G. Rotthal, niederbayr. Markt⸗ 
gem. ſüdw. von Paſſau (8 E 2), (1933) 1290 Ew. — 
2) Bad G., bad. Bad und Landgem. im Renchtal 
(Schwarzwald), (1933) 840 Ew.; radioaktive Eiſen⸗ 
quellen gegen Rheuma, Nerven- und Frauenleiden. 
Griesbacher, Peter, kath. Kirchenkomponiſt, 23. 3. 
1864 Egglham, 1 29. 1. 1933 Regensburg; zahl⸗ 
reiche Meſſen, Motetten, Kantaten, Liederzyklen, 
muſiktheoret. Werke; ſeit 1926 Hrsg. der Monats- 
G für kath. Kirchenmuſika. + Deutſche Kultur 
Muſik 16). [(feit dem 14. Ih.). 
Griesbeil (gereiſiges Beil), mittelalterl. Kampfbeil 
Grieſe, Friedrich, Dichter, * 2. 10. 1890 Lehſten 
(Meckl.), urſpr. Lehrer; das Land Mecklenburg 
ſchenkte ſeinem größten lebenden Dichter Grund 
und Boden einer alten Waſſermühle bei Parchim. 
G. iſt der echteſte Darſteller niederdt. Bauern⸗ 
tums und ſeiner Schickſale und hat weitgehendes 
Verſtehen zwiſchen Land und Stadt angebahnt. 
Sein bisher ſtärkſtes Werk iſt „Das letzte Geſichte 
1934 (Nachkriegszeit auf dem Land in einer Chronik 
von ungemeiner Sprach- und Geſtaltungskraft). Zu 
erwähnen find ferner: »Das Korn rauſchte 1923, 
„Die letzte Garbe« 1927, Winterg 1927, Das Tal 
der Armen« 1929, »Sohn feiner Mutters 1929, Der 
ewige Ader« 1930, Bäume im Winde 1937. Er 
verſuchte ſich auch mit Erfolg auf dem Gebiet der 
Geſchichtserz. (18. Ih.): »Der Herzog« 1931, Das 
Dorf der Mädchens 1930, »Die Wagenburg 1935 
(Franzoſenzeit), »Die Prinzeſſin von Grabowe 1936; 
erhielt 1933 den Leſſing⸗Preis. f Deutſche Kultur 
Literatur, Sp. 1083). Bild 4 Beilage Deutſche 
iterafur« XXIII, 5. Lit.: K. Melcher 1936. 
Griesheim, heſſ. Macktgem. weſtl. von Darm⸗ 
ſtadt (5 D 1), (1933) 8130 Ew.; Flugzeugfabrik. 


311 


Grieswerk 


meris(). Die 1881 von Gabrielidis gegr. »Akro- 
polise (heute größte Tagesztg. mit einer Aufl. von 
rd. 60000) bediente ſich als erſte modernerer Preffe- 
technik (eigener Telegraphendienſt). Heute ſteht die 
techn. Herſtellung auf beachtlicher Höhe; kennzeich⸗ 
nend iſt der farbige Bilddruck in der Tagespreſſe. 
Vorherrſchend ſind die großen Athener und Salo⸗ 
nikier Zeitungen. Die Provinzpreſſe hat nur ört⸗ 
liche Bedeutung. Der überwiegende Teil der Blätter 
befindet ſich in Privatbeſitz. Die Auflage iſt allg. 
klein, das Anzeigenweſen wenig entwickelt, der Ver⸗ 
kaufspreis gering. Der Vertrieb geſchieht vor: 
wiegend im Straßenhandel. Seit dem autoritären 
Regierungsſyſtem des Min.⸗Präſ. Metaxas (1936) 
ſteht die geſamte Preſſe im Dienſt der Staatsfüh⸗ 
rung (die kommuniſt. Erzeugniſſe wurden verbo⸗ 
ten). Ein (1936) neugeſchaffenes Unterrichtsſekre⸗ 
tariat für Preſſe und Tourismus, das dem Außen⸗ 
miniſterium unterſteht, kann als Vorläufer eines 
Propagandaminiſteriums gelten. Preſſegeſetze und 
berufliche Organiſation ſtammen im weſentlichen noch 
aus dem Jahre 1911. Es erſcheinen ungefähr 300 
Ztg. und 180 period. Veröffentlichungen (davon 18 in 
fremder Sprache, z. B.: frz. Messager d’Athönes«, 
Aufl. 6000; dt. »Neue Athener Ztg., Aufl. 600; 
daneben 3 in engl., 5 in türk., g in jüd.⸗romaniſcher 
Sprache). Halbamtliches Nachrichtenbüro: Agence 
d’Athenes« und ausländiſche Agenturen. 


Grieſinger, I) Jakob, Glasmaler, 1407 Ulm, 
1 1491 als Laienbruder in San Domenico zu 
Bologna; erſt ſeit 1460 als Glasmaler tätig; 1480 
Fenſter in der Dominikanerkloſterkirche San Pe— 
tronio ebenda. Lit.: Fiſcher, „Hb. der Glasmalerei« 
1914. — 2) Wilhelm, Pſychiater,“ 29. 7. 1817 
Stuttgart, f 26. ro. 1868 Berlin, daſ. 1860 Prof., 
1865 in Tübingen, gehört zu den Mitbegründern der 
fog. phyſiolog. Medizin und zu den bedeutendſten 
Pfychiatern des 19. Ih. Durch feine erſtmalige Be⸗ 
ſchreibung des Rückfallfiebers als Krankheitsbild in 
Deutſchland ſowie ſeine Arbeiten über Flecktyphus 
und Malaria behauptet er auch einen ehrenvollen 
Platz in der Geſch. der Tropenmedizin. „Pathologie 
u. Therapie der pſych. Krankheitens 1845, 18925, 
»Infektionskrankheiteng (in „Virchows Hb. der ſpez. 
Pathol. u. Therapie“, 2. Bd., 2. Abt. 1857, 18647). 
Grieskirchen, oberöſterr. Stadt an der Trattnach, 
nordw. von Wels (22 B), (1934) 2000 Ew.; 
Maſchinen⸗, Ziegelfabrik, Brauerei. 

Griespaß, ital.⸗ſchweiz. Grenzpaß im Simplon⸗ 
gebiet (20 E 4), 2456 m, verbindet das ital. For⸗ 
mazza⸗ und das ſchweiz. Eginental; am Grieshorn 
(2926 m) der Griesgletſcher. 

Grieß, i. w. S. zu feinen Körnernzerkleinerter Stoff, 
. B. Erz. — J. e. S. körniges Zwiſchenprodukt der 
Hochmüllerei (G. müllerei), bef. von Weizen, Mais, 
Reis. G. wird zu Feinmehl weiter vermahlen oder 
unmittelbar verwendet; Mais⸗G. liefert die ital. 
Polenta, Hartweizen⸗G. dient zur Herſt. von Teig⸗ 
waren. Die gröberen G. von Hefe, Gerſte, Buch⸗ 
weizen heißen auch Grüßen. — Med.: feinkörnige 
Ablagerungen, z. B. in der Harnblaſe (Harn-G.), 
in der Niere (Nieren⸗G.). 

Grieß, Peter, Chemiker, * 6.9. 1829 Kirchhosbach 
(Heſſen⸗Naſſau), T 30. 8. 1888 Bournemouth (Engl.), 
Entdecker der Diazoverbindungen (1858) und des 
erſten Azofarbſtoffs Orange III (1875). 
Grieswerk, alter Ausdruck für Schützenwehr; 
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4 Stauanlagen. Einzelteile: Griesſtänder (feſter 
Ständer), Losſtänder Be Ständer), Gries⸗ 
zeug (Fachzeug, Gerippe des Wehrs), Griespfeiler, 
Grieswand, Griesholm (Querholz zw. den Pfeilern). 
Griff, 1) beim Turnen Art der Haltung der Hand am 
Gerät: J Riſtgriff, TKammgriff, + Ellgriff, 4 Zwie⸗ 
griff. — 2) Das Verhalten von Mehl beim Reiben 
zw. den Fingern oder Zuſammendrücken mit der 
and, abhängig von der mehr oder weniger feinen 
Körnung. »Körnigere G. wird für Backmehle ge: 
wünſcht, im Gegenſatz zu oſchliffigeme (weichem) G. — 
3) Milit.: Handhabung der Waffen in genau ges 
regelter Weiſe und auf Kommando, ausgezeichnetes 
Diſziplinmittel, das aber nicht in übertriebenes Üben 
(0 Griffekloppenc) ausarten darf. — 4) Bei Muſik⸗ 
inſtrumenten: Stellung der Finger (durch jedem 
Finger zugeteilte Zahlen angedeutet) zur Erreichung 
eines beſtimmten Tones oder Akkordes; bei Saiten⸗ 
inſtrumenten werden die G. auf einem G.brett mit 
oder ohne „Bünden ausgeführt (＋ Bund, + Gitarre, 
4 Geige). — 5) Bei Textilien: wichtige Eigen⸗ 
ſchaft, die ſich beim Anfühlen der Faſermaſſe, Ge⸗ 
ſpinſte und Stoffe daraus kundgibt. Der G. kann 
hart oder weich, barſch oder mild, rauh oder glatt, 
kalt oder warm, ſpröde oder elaſtiſch ſeinund beſtimmt 
dadurch den Gebrauchswert (Tragfähigkeit). Der 
natürliche G. kann durch 4 Appreturmittel verbeſſert 
oder verändert werden, z. B. Geiden-G. auf Baum: 
wolle; ſein Wert hängt von der Dauerhaftigkeit und 
Beſtändigkeit gegen mechaniſche und chemiſche Be⸗ 
anſpruchung (3. B. beim Waſchen) ab. 
Griffel (Schieferſtift), Schreibſtift (für Schiefer⸗ 
tafeln) aus G. ſchiefer (einem Tonſchiefer); im Alter⸗ 
tum Stäbchen zum Einritzen der Schrift in Wachs⸗ 
täfelchen. — In der Botanik Teil der 4 Blüte. 
Griffelbeine (Nebenfußknochen), die griffelförmi⸗ 
gen Knöchelchen zu beiden Seiten des Mittelfuß⸗ 
knochens (Röhrenbeins) an den vorderen und den hin⸗ 
teren Gliedmaßen der Pferde, Überbleibſel der bei 
den Vorfahren noch vorhandenen Mittelhand⸗ bzw. 
a der geſchwundenen 2. und 4. Zehen. 
Griffenfeld, Peder, Graf, dän. Staatsmann, 24.8. 
1635 Kopenhagen, f 12. 3. 1699 Trondhjem, Sohndes 
dt. Weinhändlers Schumacher, wurde Bibliothekar 


u. Archivar Friedrichs III., 1665, als das von ihm be⸗ 


arbeitete Königsgeſetz (Einführung der abſoluten Kö⸗ 
nigsgewalt) herauskam, kgl. Kammerſekretär, 1673 
Reichs-, 1674 Großkanzler u. Präf. des Staatskolle⸗ 
giums u. Höchſtgerichts. Bef. auf innenpolit. Gebiet 
war ſein Einfluß ſehr groß. Er war überzeugter An⸗ 
hänger der abſolutiſt. Staatsform u. trat den Ver⸗ 
ſuchen des Adels, die einſtige Machtſtellung wiederzu⸗ 
gewinnen, entgegen, indem er einen neuen, vom König 
abhängigen Hochadel u. eine neue Rangordnung ein⸗ 
führte. Auch ordnete er das Gerichtsweſen neu und 
baute die Landesverteidigung aus. Bei dem 1672 
ausbrechenden europ. Kriege hielt er, einen Angriff 
Schwedens fürchtend, Dänemarks Neutralität auf⸗ 
recht, aber ſein Widerſtand gegen einen Krieg führte 
Juni 1675 zu Streitigkeiten mit dem König. Da er 
nach Kriegsausbruch heimlich mit Frankreich ver⸗ 
handelte, zudem, wie man annahm, die Aufrüſtung 
der Flotte mit Abſicht verlangſamte, wurde er von 
Herzog Adolf von Plön und Graf Friedrich Ahlefeld, 
die dieſe Politik als landesverräteriſch anſahen, ge⸗ 
ſtürzt und zum Tode verurteilt, dann aber zu lebens⸗ 
länglichem Gefängnis begnadigt. Lit.: Knud Fa⸗ 
bricius 1910 (dän.). 
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Griffith (elch), 1) Arthur, iriſcher Politiker, 1872 
ublin, f daſ. 12. 8. 1922, gründete 1899 die Ztſchr. 
„The United Irishman«(feit 1906 Sinn Fein), feit- 
dem Führer der iriſchen Unabhängigkeitsbewegung, 
unbeteiligt am Oſteraufſtand 1916. Am 6. 12. 1921 
unterzeichnete er im Gegenſatz zu de Valera den Ver⸗ 
trag, aus dem der Iriſche Freiſtaat hervorgegangen 
iſt, deſſen erſter Bizepräf. und Außenmin. er wurde. — 
2) Francis Llewellyn, Agyptolog, * 27. 5. 1862 
Brighton (Engl.), 14. 3. 1934 Boars Hill b. Oxford, 
1901 Prof. in Orford. A Catalogue of the Demotic 
Papyri in the John Rylands Library“ 1909. 
Grignard (grinjar), Victor, Chemiker,“ 6. 5. 1871 
Cherbourg, f 12. 12. 1935 Lyon, daf. 1908 Prof., 
arbeitete beſ. auf dem Gebiete der Syntheſen(Organo⸗ 
magneſiumverbindungen: + Grignardſche Reaktion); 
1912 (mit Sabatier) Nobelpreis für Chemie. 
Grignardſche Reaktion (grinjar-), in der organ. 
Chemie eine nach ihrem Entdecker (1901) bezeichnete 
Umſetzung von Organomagneſiumhalogenverbin⸗ 
dungen mit reaktionsfähigen Verbindungen (Alko⸗ 
holen, Aldehyden uſw.) zwecks Syntheſe der ver⸗ 
ſchiedenartigſten höhermolekularen Körper; außer⸗ 
ordentlich fruchtbares Verfahren. Lit.: Runge, 
»Organomagneſiumverbindungeng 1932; J. Schmidt, 
„Organometallverbindungeng 1934. 
Grigorgwitſch, Dmitrij, ruſſ. Schriftfteller, * 31. 3. 
1822 Simbirſt, T 3. 1. 1900 Petersburg, ſchrieb 
realiſt. Erzählungen aus dem ruſſ. Dorf: „Das Dorfe 
1846, »Anton Pechvogele 1847, Die Auswanderer« 
1855/56, dt. 1839, »Die Fiſchers 1832, dt. 1837. 
Grillen (Grabheuſchrecken, Achetidae, Gryllidae), 
Familie der Springſchrecken, Körper walzig, Kopf 
dick, Fühler meiſt 
lang, borſtenförmig, 
Vorderflügel kurz, 
Hinterflügel lang, 
in Ruhe längsgefal⸗ 
tet, Flügel teils auch 
fehlend; Männchen 
zirpt durch Aneinan⸗ 
derreiben der Vorder⸗ 
flügel (Schrillader 
gegen Schrillkante); 
Weibchen meiſt 


mit gerader Lege⸗ 


7 


Abb. 1. Feldgrille. 


ſcheide; teils Allesfreſſer, teils räuberiſch. Feld⸗ 
rille (Gryllus [Liogryllus, Acheta] campestris; 
bb. 1), 2-3 cm, ſchwarz, Mai bis Juli einzeln 


e 


ae) 
Abb. 2. Maulwurfsgrille. 


in ſelbſtgegrabenen Gängen, vorwiegend Pflanzen⸗ 
freſſer. Hausgrille (Heimchen, G. domesticus 
[Acheta domestica]), etwa 2,4 om, gelbbraun, das 
ganze Jahr hindurch geſellig in Mauerſpalten, beſ. 
in Backſtuben, am Herd u.a. warmen Orten. Maul: 
wurfsgrille (Erdgrille,⸗Krebs,⸗wolf, Werre, Reitz, 
Riet⸗, Gurkenwurm, Ackerwerbel uſw., Gryllotalpa 
[Curtilla]l vulgaris; Abb. 2), bis g om, roſtbraun, ſeidig 
behaart, Vorderbeine als gezähnte Grabſchaufeln 
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entwickelt, Männchen zirpt ſchwach; frißt Regen: 
würmer, Engerlinge, Drahtwürmer uſw., aber auch 
Wurzeln u. a. Pflanzenteile, durch Unterwühlen u. Zer⸗ 
beißen der Wurzeln von Nutzpflanzen oft ſehr ſchäd⸗ 
lich; Bekämpfung mit Waſſer, Schwefelkohlenſtoff, 
durch Eingraben glaſierter Töpfe in Gangſohlenhöhe 
uſw.; natürliche Feinde: Maulwurf, Spitzmäuſe. 
Grillen (engl. ; grillieren, frz.), das Braten vonßleiſch, 
Geflügel oder Fiſch auf dem »Bratroſté (Grill). Das 
Gebratene heißt Grillade, die (frz., grijädſs ). 
Grillparzer, Franz, Dichter, * 15. 1. 1791 Wien, 
Taf. ar. 1. 1872, Cohn eines Advokaten, 181336 
im öſterr. Staatsdienſt. G. empfand ſich ſelbſt als 
Nachfolger Goethes und Schillers. Er iſt ein Typus 
des Zerriſſenen, wie ihn das Biedermeier ſo oft her⸗ 
vorgebracht hat; der Zwieſpalt zw. Wollen und 
Können, naiver Natur und reflektierender Genialität, 
den er in ſich ſelbſt ſchmerzlich empfand, iſt auch das 
Hauptthema feiner Dichtungen. Die Zenſur bef. 
der Metternichzeit behinderte den großdt. empfinden⸗ 
den G. in ſeinem Schaffen, ſo daß er ſeine letzten 
Werke, verbittert über die einſetzende Reaktion, nicht 
mehr veröffentlichte. Auch anderen Werken ſtand 
das Wiener Publikum verſtändnislos gegenüber und 
trieb den Dichter in Reſignation. Mit ſeinem erſten 
Drama, der Schickſalstragödie »Die Ahnfraus 1817, 
errang er einen ungeheuren Erfolg, betrat aber ſchon 
in der ſtreng a »Gappho« 1818 ganz andere 
Wege. Die ebenfalls einen antiken Stoff behan⸗ 
delnde Trilogie „Das goldene Vließe 1822, das früh 
entworfene, aber ſpät ausgeführte Märchenſpiel 
Der Traum ein Leben« 1834 und das großangelegte 
Geſchichtsdrama „König Ottokars Glück und Endes 
1825 haben die Hinfälligkeit menſchl. Größe und die 
Verwerflichkeit ehrgeizigen Strebens nach egoiſt. 
Zielen zum Vorwurf. Sein zweites Geſchichtsdrama 
Ein treuer Diener feines Herrne 1828 brachte dem 
Dichter den unverdienten Vorwurf knechtiſcher Ge⸗ 
finnung ein; das geringe Verſtändnis auch für feine 
ſchönſte Dichtung, die Tragödie Des Meeres und 
der Liebe Wellen« 1831 (Sage von Hero u. Leander) 
und der Mißerfolg feines Luſtſpiels Weh dem, der 
lügt s 1838 veranlaßten ihn, ſich aus der Öffentlichkeit 
zurückzuziehen. So ſind drei ſeiner bedeutendſten Dra⸗ 
men: Die Jüdin von Toledor, Ein Bruderzwiſt in 
Habsburg« und »Libuffa« erft nach feinem Tod 1873 
bekanntgeworden. Die Auflöfung des Dt. Bundes 
ergriff ihn ſchmerzlich (Als Ot. bin ich geboren, bin 
ich noch einer? Nur was ich Deutſches geſchrieben, 
nimmt mir keiner). Wichtigſte krit. Geſamtausg. 
ſeiner Werke (im Auftrag der Stadt Wien von 
Aug. Sauer begonnen, von R. Backmann fort⸗ 
geſetzt) 1909 ff., 40 Bde.; bis 1938: 35 Bde. Die 1890 
in Wien gegr. G.⸗Geſellſchaft gibt ein Ib. heraus. 
— Bon Grillparzers Braut Kathi Fröhlich (* 10. 6. 
1800 Wien, f daf. 3. 3. 1879) wurde 1875 der G.⸗ 
Preis geftiftet. — 4 Deutſche Kultur (Literatur 70), 
Bild 4 Beilage „Deutſche Literature XVIII, 3. — 
Lit.: H. Laube 1884; Volkelt 1888; E. Reich 1894, 
19384; L. Beriger 1928; E. Alker 1930; Ilſe Münch 
1931; J. Müller 1934; F. Störi 1936; Schreyvogel 
1935 (Roman); K. Bancfa, „G.-Bibliographie 1905 
bis 19374 1937. 

Grimaldi, genuef. Adelsgeſchlecht, ſeit dem 12. Ih. 
nachweisbar, errang im 14. Ih. die Herrſchaft über 
Monaco: Rainerio G. unterſtützte 1304 Philipp IV. 
von Frankreich gegen die Flamen; Giovanni G. be⸗ 
ſiegte in mailänd. Dienſt 1431 die venezian. Flotte; 
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Domenico G., Kardinal, nahm 1371 an der ſieg⸗ 
reichen Seeſchlacht bei Lepanto teil. 
Grimaldi, Francesco Maria, ital. Phyſiker und 
Math., Jeſuit,“ 2. 4. 1618 Bologna, f daſ. 28. 12. 
1663, fand die Beugung des Lichtes, gab eine Mond⸗ 
karte heraus, ſchrieb »Physico-mathesis de lumine, 
coloribus etc. 4 1666. 
Grimaldiraſſe, 4 Menſchenraſſen, vorgeſchichtl. 
Grimani, Grafen, entſtammen einer uralten venez. 
Patrizierfamilie, urſpr. wohl aus hochadeligem 
langobard. Geſchlecht, um 700 n. Chr. in Vicenza, 
um 900 in Venedig nachweisbar, wirkten hier bahn⸗ 
brechend für das Vordringen Venedigs nach dem 
Orient und für die Eroberung Kretas (1024). Ein 
Zweig der Familie lebte 200 Jahre lang in Konſtan⸗ 
tinopel und ſtellte Teilnehmer für den 1. Kreuzzug. 
In Venedig wurden die G. mit den höchſten Am— 
tern der Diplomatie ſowie der Land- und der See⸗ 
macht betraut. Außer den drei Dogen Antonio 
(1521), Marino (1595) und Pietro (1741) ſtellten 
die G. viele Prokuratoren von San Marco und 
mehrere Kardinäle, die das Patriarchat von Aquileja 
14001600 zu einer glänzenden humaniſt. Blüte 
brachten. ardinal Vincenzo (* 1655, f 1710) 
wurde durch Kaiſer Joſef I. 1708 Vizekönig von 
Neapel; Pietro (* 1466, f 1516) wurde Primas von 
Ungarn. Von den 5 Hauptlinien blüht noch die 
von San Luca in Venedig. 
Grimaſſe, die (frz.), Geſichtsverzerrung, Fratze. 
Grimbart, der Dachs (Meiſter G.). 
Grimm (Leſnoj Karam), wolgadeutſche Kolonie bei 
Kamyſchin, 1767 gegr., etwa 11800 Ew. 
Grimm, 1) Friedrich, Juriſt und Politiker,“ 17. 6. 
1888 Düſſeldorf, ſeit 1914 Rechtsanwalt in Eſſen, 
ſeit 1937 in Berlin, ſeit 1927 Prof. 8 
für internat. Privat⸗ u. Prozeßrecht 
in Münſter, wiederholt Vertreter dt. 
Intereſſen vor Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshöfen und Verteidiger von N 
Deutſchen im Ausland (3. B. der s 
während des Ruhrkrieges angeklag⸗ \% 
ten Deutſchen 1923, der Deutſchen im 
Kairoer Judenprozeß 1935, als Ne⸗ 
benkläger der Witwe im Proze 
gegen den Guſtloffmörder Frankfur⸗ 
mi iſt M. d R. und Mitglied der N 
Akademie für dt. Recht, ſchrieb: ayiepri f 
VGranbfäglibes u den Femepro⸗ ae 
zeffen« 1928, „Vom Ruhrkrieg zur Rheinland» 
räumung« 1930, „Frankreich am Rheins 1931, Der 
eind diktiert“ (Geſch. der Reparationen) 1932, Die 
ranzoſen an Rhein u. Ruhre 1933, »Reichsreform 
u. Außenpolitika 1933, „Hitlers dt. Sendung 1933, 
19382, »Berfailles« 1934, »Frankreich an der Saar 
1934, »Wir find im Recht!“ (Kampf um Wehrfrei⸗ 
heit) 1935, »Um Rhein, Ruhr und Gaark 1937. — 
2) Hans, Dichter, * 22. 3. 1875 Wiesbaden, lebt 
in Lippoldsberg (Weſer), hielt ſich lange in Süd⸗ 
afrika auf, das den Schauplatz ſeiner meiſten Erz. 
abgibt: „Südafrik. Novellen« 1913, »Der Gang 
durch den Sande 1916, Die Olewagen Sagas 1918, 
»Das dt. Südweſterbuche 1929, »Der Richter in der 
Karus 1930, »Lüderigland« 1934. Eine Anklage 
gegen die Behandlung der Deutſchen in Afrika wäh⸗ 
rend des Weltkrieges iſt die Erz. »Der Olſucher von 
Dualas 1918, Neuausg. 1933. G. ſchuf mit feinem 
Hptw., der großen Dichtung „Volk ohne Raume 
1926, einen politiſchen deutſchen Schickſalsroman. 
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Bekenntnisbücher: »Der Schriftſteller u. die Jeit« 1931, 
»13 Briefe aus Dt.⸗Südweſtafrikac 1928, „Amer. 
Redey 1936. 4 Deutſche Kultur (Literatur, Sp. ro8r), 
Bild Beilage »Deutfche Literature XXIII, 3. Lit.: 
Hoffknecht 1934; E. Kirſch 1938. — 3) Herman, 
Sohn von G. 5), Schriftſteller, 6. 1. 1828 Kaſſel, 
+ 16. 6. 1901 Berlin, daf. ſeit 1872 Prof. der Kunſt⸗ 
geſchichte, ſchrieb Dramen (»Armin« 1851, »De⸗ 
metrius« 1854), Novellen, den Roman Unüber⸗ 
windliche Mächten 1867, 3 Bde., Werke von hoher 
Sprachkultur, aber ohne eigentlich dichte riſche 
Werte. Um fo höher ſtehen feine kunſt⸗, literatur⸗ 
und kulturgeſchichtl. Schriften Michelangelos 1860 
bis 1863, »Raffaels 18963, „Vorleſungen über 
Goethes 1877, „. . über Homers Slias« 1890-98, 
gedankenreiche Eſſaysg 1839 1900, Bde., Frag⸗ 
mentes 1900, 2 Bde., 2. T. hrsg. von R. Steig 1902. 
G. war vermählt mit einer Tochter Bettinas, Giſela 
v. Arnim (* 1827, } 1839; »Dramatifche Werke 
185775, 4 Bde., wohl Verfaſſerin des urſpr. Bettina 
zugeſchr. Märchenromans „Das Leben der Hochgräfin 
Gritta v. Rattenzuhausbeiuns hrsg. von O. Mallon, 
1926). — 4) Jacob, Begründer der german. Philo⸗ 
logie,“ 4.1.1785 Hanau, I 20. g. 1863 Berlin, 
ſtudierte ſeit 1802 bei Savigny in Marburg die 
Rechte; ſeit 1805 in verſchiedenen Stellungen in 
Kaſſel, 1816 dort 2. kurfürſtl. Bibliothekar, 1830 
mit ſeinem Bruder Wilhelm Prof. in Göttingen. 
Gehörte 1837 zu den „Göttinger Sieben, die 
gegen den Staatsſtreich des Königs von Hannover 
proteſtierten, wurde deshalb entlaſſen und aus⸗ 
gewieſen. Friedrich Wilhelm IV. berief ihn mit 
feinem Bruder an die Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Vielſeitig in feinen Neigungen, von uns 
ermüdlichem Sammeleifer 1 durchdrang er die 
weiten Gebiete der german. Sprachwiſſenſchaft, der 
Volks⸗ und der Alterkumskunde mit kühnen Gedanken⸗ 
gängen und tiefen Einſichten, wie ſie in ſolchem 
Reichtum keinem ſpäteren Forſcher beſchert waren. 
Sprachforſchung war ihm nur Mittel, eine rechte und 
echte Anſchauung vom dt. Weſen, von der Art des dt. 
Volkes zu erlangen. Bei ſeiner Forſchung bewährte 
ſich fein tiefes Gefühl für das Art- und Weſens⸗ 
verwandte. Inſtinktiv ahnte er die blutsmäßige, d. h. 
raſſiſche Verwandtſchaft innerhalb des Indoger⸗ 
manentums. Der eigentliche Begründer der german. 
Sprachwiſſenſchaft wurde er mit der Dt. Gramma⸗ 
tik« (J. Bd. 1819, 18403, 3 weitere Bde. 1826-37, 
Neudr. von Scherer, Roethe, Schröder 1870-98, 
4 Bde.); G. arbeitete hier hiſtoriſch und vergleichend, 
ſtellte gleichzeitig mit dem Dänen Rask die Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Lautwandels feft, bef. bei der 1. Laut⸗ 
verſchiebung, ließ das verſchiedene grammat. Ge⸗ 
ſchlecht beim Hauptwort aus der phantaſievollen Be⸗ 
lebung durch den einfachen Menſchen erwachſen, 
ſetzte eine Anzahl ſprachwiſſ. Begriffe (ſtarke und 
ſchwache Biegung, ſtarkes und ſchwaches Zeitwort, 
Ablaut, Umlaut, Brechung) feſt. G. trat mit 
ſeinem Bruder Wilhelm früh in Beziehungen u. a. 
zum Heidelberger Kreis. Schönſte Frucht dieſer 
Anregungen war die Rückbeſinnung auf das dt. 
Gemüt durch Aufzeichnung und Bearbeitung der 
„Kinder- und Hausmärcheng 1812 —13 u. ö., 2 Bde. 
Ein 3. Bd. mit Anmerkungen zu den Märchen (1822, 
zum unentbehrl. Hb. erweitert von J. Bolte und 
G. Polivka 1913—32, 5 Bde.) legte den Grund zur 


Märchenforſchung. Ahnlich geſammelt die »Dt. 
Sagem 1816-18, 2 Bde. Romantiſch ſtark be⸗ 
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einflußt (von E. H. Meyer) auch die „Dt. Mytho⸗ 
logie« 1835, 1873784, manchmal allzuſehr auf 
junge Volksüberlieferung geſtützt, trotzdem grund⸗ 
legender Anfang. Geſch. der dt. Sprache 1848, 
2 Bde., unvollendet, in vielem veraltet. Den 
„Dt. Rechtsaltertümerns (1828, 18994, 2 Bde.) 
folgte eine Sammlung der Weistümere 1840 bis 
1878, 7 Bde. (die bäuerlichen Gewohnheitsrechte). 
G. ging dem rein Verſtandesmäßigen aus dem 
Wege, liebte das urſpr. Volkstümliche, die friſche, 
ungebrochene Natürlichkeit der Sprache, die » Poefie 
im Rechts. Er fand dies Volkstümliche in der 
älteren Sprache, im Recht, in der Dichtung, ſuchte 
auch die eigene Sprache kraftvoll bildhaft zu ſetzen, 
ſchied aus gleicher Anſchauung „Natur- und Kunſt⸗ 
poefie«. Jene wurde nach ihm nicht von einzelnen, 
begabten Menſchen willentlich geſchaffen wie dieſe, 
ſie ging aus der ſtillen Kraft des Ganzen hervor: 
vjedes Epos muß ſich ſelbſt dichten«, gedichtet werden 
vom ganzen Volk. Letztes gemeinſames Werk der 
Brüder it ihr „Dt. Wb. a, erſcheint feit 1852 in£fg., 
noch heute unvollſtändig. Es ſollte die Sammlung 
des neuhochdt. Wortſchatzes werden, wiſſ. und 
geſchichtl. erklärt, aber zugleich ein dt. Hausbuch. 
128 bearbeiteten die Brüder ſelbſt, nach ihrem 
od iſt es von einer wechſelnden Zahl Gelehrter fort⸗ 
geführt und in die Obhut des Reichs genommen 
worden. Heute größtenteils von einer eigenen Wör⸗ 
terbuchſtelle betreut, ſo daß es bald vollendet ſein 
wird. »Gelbftbiographie« in „Kleinere Schriften 
1864-90, 8 Bde. Wertvoll für die Zeitgeſchichte 
wie für die Geſch. der germaniſt. Wiſſenſchaft ſind 
die zum größten Teil veröffentlichten Briefe und 
Briefwechſel der Brüder mit J. D. Graetzer 1877; 
mit dem Frhrn. v. Meuſebach 1880; mit nord. Ge⸗ 
lehrten er: mit Dahlmann und Gervinus 1885; 
mit G. F. Benecke 1889; mit E. v. d. Malsburg 
1904; mit K. Lachmann ıg25ff. uſw. 4 Deutſche 
Kultur (Literatur 7b), 4 Germaniſche Philologie, 
Bild der Brüder G. 4 Beilage »Deutfche Literature 
XVII, I. Lit.: W. Scherer 18832, Neudr. 1921; 
Schönbach, Die Brüder G.« 1885; R. Steig, 
„Goethe und die Brüder G. 1892 und „A. v. Arnim 
und die Brüder G. 1904; R. Hübner, „J. G. und 
das dt. Rechte 1914; W. E. Peuckert, Die Brüder 
G. Ewiges Deutſchlande 1935. — 5) Wilhelm, Bru⸗ 
der von 4), Germaniſt, 24. 2. 1786 Hanau, 126. 12. 
1859 Berlin, 1814 Sekretär in Kaſſel, 1830 mit 
feinem Bruder Jacob nach Göttingen, 1841 nach 
Berlin, lebte und arbeitete ſtets mit ihm zuſammen 
und ergänzte ihn glücklich. Ihm als dichteriſch Be⸗ 
gabtem kommt der Hauptanteil an den Märchen 
zu; ſelbſtändig gab er eine Reihe altdt. Sprachdenk⸗ 
mäler mit Unterſuchungen und Anmerkungen her: 
aus: „Graf Rudolf“ 1828, »Hildebrandsliede 1830, 
»Rolandslied« 1838; in der »Dt. ee 1829, 
1890°, ſammelte er die Zeugniſſe für Leben und 
Nachwirken der dt. Heldenſage. „Kleinere Schriften 
188287, 4 Bde., mit Selbſtbiographie. f 
Grimma, ſaͤchſ. Stadt an der Mulde (6 D 2), (1933) 
12210 Ew.; Maſchinen⸗, Papierwaren:, Spitzen⸗ 
und Handſchuhfabriken. Südl. von G. das ehem. 
Kloſter Nimbſchen, in dem Luthers Frau Nonne 
war. — G. war wichtig als Übergang der Hohen 
Straße über die Mulde; um 1270 Stadt. 
Grimmelshauſen, Hans Jakob Chriſtoffel v., 
Schriftſteller, um 1625 Gelnhauſen, f 17. 8. 1676 
Renchen (Baden) als Schultheiß, bis 1648 im 
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Kriegsdienſt, in den 1660er Jahren wahrſcheinlich, 
und dann nur durch äußere Verhältniſſe veranlaßt, 
zum Katholizismus übergetreten, ohne Fanatiker zu 
werden, ſchriftſtelleriſch unter verſch. Deckn. ſeit 
1638 tätig. G. iſt es als einzigem gelungen, die 
im Barock (4 Deutſche Kultur [Literatur 4, 4b]) 
auseinanderbrechenden Lebensgefühle zuſammen⸗ 
zufaſſen. So wächſt ſein Abenteuerl. Simpliciffimus« 
(1669, Neudr. v. Scholte) über zeitl. Bedingungen 
hinaus zu einem der größten dt. Entwicklungsromane 
überhaupt und wird zum Inbegriff des dt. Menſchen 
auf der Schwelle des ſich zw. Chriſtentum und Auf⸗ 
klärung entſcheidenden Zeitalters; dem urſpr. Schluß 
des Romans (Weltflucht) hängte G. noch ein 6. Buch 
an, in dem Simpliciſſimus auf einer fruchtbaren 
Inſel ein Robinſonleben führt (ältefte Robinſonade). 
Andere (0Simplizianiſchee) Schriften: »Trutz Sim⸗ 
plex oder Lebensbeſchreibung der Ertzbetrügerin und 
Landſtörtzerin Courafche« um 1669 (weibl. Gegen: 
ſtück zum Simpliciſſimus, kulturgeſchichtlich wertvolle, 
realiſt. Sittenſchilderungen aus der Zeit des Dreißig⸗ 
jähr. Krieges), «Der ſeltzame Springinsfeld« 1670, 
»Das wunderbarliche Bogelneft« 1672. G. bekämpfte 
das Fremdwörterunweſen und die Sprachmengerei 
feiner Zeit. Bilder 4 Beilage „Dt. Lit.« IV, 6, 7. — 
»Gimplicius Gimpliciffimus« 1938, Oper v. C. Mau⸗ 
tie. — Lit.: Bechtold 1914; Lochner 1924; Erma⸗ 
tinger, »Weltdeutung in G.s Simpliciſſimusg 1925; 
G. Könnecke, „Quellen und Forſchungen zur Lebens⸗ 
geſchichte G.se, hrsg. von Scholtz, 2 Bde. 1926. 
W. Burkhard, „G.s Erlöſung u. barocker Geift« 1929; 
K. Fuchs, „Die Religioſität G.sa 1935; J. Alt 1936; 
W. Schäfer, »Das Nationalgefühl G.se 1936. 
rimmen, borpomm, Stadt, weſtl. von Greifs⸗ 
wald (12 AB 1), (1933) 5510 Ew.; Landwirtſchaft. — 
1290 Stadt, 1648 ſchwed., 1815 preußiſch. 
Grimmia (Zwergmoos), Laubmoosgattung, auf Dä⸗ 
chern, Mauern, nacktem Geſtein wachſende, meiſt kalk— 
feindl. Mooſe, die dichte, polſterförmige, bräunlich bis 
dunkelgrüne, infolge der weißen Blattſpitzen grauſchim⸗ 
mernde Raſen bilden. Überall häufig iſt G. pulvinata. 
Grimoald, I) Sohn Pippins des Alteren, 643 als 
Majordomus von Auſtraſien deſſen eigentl. Herr⸗ 
ſcher, wahrte die Königsrechte, ſuchte nach dem Tode 
des Königs Sigbert 656 feinen eigenen Sohn Childe⸗ 
bert auf den Thron zu bringen, ließ den jungen 
Dagobert II. zum Mönch ſcheren und nach Irland 
bringen, wurde aber vom Adel geſtürzt und an Neu⸗ 
ſtrien ausgeliefert, wo er 662 hingerichtet wurde. — 
2) Zweiter Sohn Pippins des Mittleren, wurde um 
700 Hausmeier in Neuſtrien, 714 ermordet. — 
3) Bayernherzog (etwa 715) aus dem Geſchlecht der 
gilolfinger, T 728, wahrſcheinlich ermordet, ſtand 
völlig unter dem Einfluß des Miſſionsbiſchofs Kor- 
binian, dem G.s Frau entgegentrat. 728 wurde 
Bayern durch Karl Martells Sieg fränkiſch. 
Grimſel, die, ſchweiz. Alpenpaß im Berner Ober— 
land (20 E 3), 2165 m, verbindet Hasli- und Rhoͤne⸗ 
tal durch die 37 km lange G.ſtraße. 
Grimſhaw (⸗ſchad), Walter, engl. Schachproblem⸗ 
Eomponift, * 12. 3. 1832 Dewsbury, f 27. 12. 1890 
Whitby; nach ihm iſt eine Problemidee benannt, die den 
Schnittpunkt der Wirkungslinien zweier ſchwarzen 
Figuren zu einer Verſtellung ihrer Zugbahnen ausnützt. 
Grind, der, Hauterkrankung, + Efflorefgenzen. — Über 
G. der Haustiere 4 Haut (Hautkrankheiten der 
Haustiere). — Bei Pflanzen Krankheiten der Frucht 
und der jungen Rinde von Obſtbäumen, 4 Schorf. 
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Grindelwald, ſchweiz. Alpental und Landgem. im 
Berner Oberland (20 DE 3), (1930) 3000 Ew., 
Mittelpunkt für Winterſport und Fremdenverkehr, 
mit herrlichen Ausſichtspunkten auf die Eisrieſen des 
Oberlandes, die ihre Gletſcher (Ober-Grindel⸗ 
waldgletſcher 14,5, Unter-Grindelwaldglet⸗ 
ſcher 37,5 qkm) bis ins Tal ſenden. krankheit. 
Grindfäule, Pilzkrankheit des Obſtes, T Monilia⸗ 
Gringoire (grängüär, Gringore, -g@pr), Pierre, frz. 
Dichter, um 1475 Caen, f um 1538 in Lothringen, 
trat mit der ſatir. Dichtung Les folles entreprises« 
1505 und beſ. mit der dramat. Trilogie „Jeu du 
prince des sots« En Ludwig XII. gegen den 
Papſt Julius II. auf. Mit dieſer wurde er zum Begr. 
der polit. frz. Komödie. G. lebt weiter in Victor 
Hugos „Glöckner von Notre-Dames 1831, Bain⸗ 
villes »Öringore« 1866 ſowie im Titel einer Parifer 
polit.⸗ſatir. Wochenſchrift. 
Grinnell-Land, kanad. Inſel im nordamer.⸗arkt. 
Archipel, weſtl. von Grönland (30a G 1), 1850 von 
Kane entdeckt, ſüdw. Fortſetzung des Ellesmere— 
Lands (elſnur⸗; 30a HI I); bis 1700 m hoch, Süd⸗ 
und Oſtküſte von Eskimos bewohnt; nach dem nord— 
amer. Reeder Henry Grinnell (1800, 187%, dem 
Förderer mehrerer Polarreiſen, benannt. 
Grinzing, nördl. Stadtteil von + Wien, beliebter 
Ausflugsort (zum »Heurigench. 
Gripenſtedt, Johan Auguſt, Frhr., ſchwed. Staats⸗ 
mann, IX. 8. 1813 Holſtein, } 13. 7. 1874 Stock⸗ 
holm, 184886 konſultativer Staatsrat im lib. und 
anſchließend im konſ. Min., 1836-66 Finanzmin., 
1867-1873 Mitglied der 2. Kammer, trat für das 
Freihandelsprinzip ein, ſchaffte in der Handelsgeſetz⸗ 
gebung das Differentialſyſtem ab, ſchloß 1866 einen 
Handelsvertrag mit Frankreich und förderte die Ent⸗ 
wicklung des Eifenbapn- und des Bankweſens. 
Grippe (Influenza, die, lat.; Schnupfenfieber, epidem. 
Katarrhfieber, Spaniſche Krankheit), meiſt epidemiſch 
auftretende, raſch um ſich greifende Infektionskrank⸗ 
heit. Der Influenzabazillus iſt nur bedingt als Er⸗ 
reger der G. anzuſehen; wahrſcheinlich durch ein fil⸗ 
trierbares Virus (Aphanozoon, grch.) hervorgerufen. 
Tritt auf als katarrhaliſche (Fieber, Kopf,, 
Augen-, Gliederſchmerzen, Mattigkeit, unruhiger 
Schlaf, Schnupfen, Huſten), als pleuropulmo— 
nale (Rippen⸗ und Lungenentzündung), als gaſtro⸗ 
inteſtinale (Magen- und Darmſtörungen, manch⸗ 
mal typhös), als meningeale Ge 
dung mit heftigen Kopfſchmerzen, Benommenheit, 
Nackenſteifigkeit) und enzephalitiſche G. (Ence- 
phalitis postgripposa, Gehirn: oder Kopf⸗G.; 
Jauch Gehirn, Sp. 1109. Nachkrankheiten, wie 
Nervoſität, Herzſtörungen, Lähmungen, ſind nicht 
ſelten. Sterblichkeit verhältnismäßig gering (o,ı bis 
0,8 vH). Anſteckung durch Einatmen der von Kran⸗ 
ken beim Nieſen und beim Huſten ausgeſtreuten 
Waſſertröpfchen. Vorbeugung: Mundhygiene, allg. 
Körperpflege. Behandlung: Bettruhe, Fiebermittel, 
bei Herzſchwäche Reizmittel. 

Bei Haustieren zuweilen Bez. für influenza⸗ 
ähnl. Erkrankungen (Pferdeinſtuenza, Hundeſtaupe). 

ripsholm, ſchwed. Schloß auf kleiner Inſel im 
Mälarſee (15a Gz), benannt nach einer urſprüng⸗ 
lichen, im Befreiungskampf Engelbrechts niederge⸗ 
brannten Burganlage von B. J. Grip. Das unter 
Guſtav I. 1437 erbaute neue Schloß war für mehrere 
ſchwed. Fürſten Aufenthalts- u. Haftort. 1892 1900 
erneuert; berühmte Gemäldegalerie, Dekorationen, 
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wertvolle hiftor. Ölgn. Lit.: Upmark, »Die Architek⸗ 
tur der Renaiſſance in Schwedeng 18971900, 5Lfg.; 
Nordenſpan, »G. och dess konstskatter« 1903. 
Griqualand, 2 Bezirke der ſüdafrik. Kapkolonie: 
1) Weſt⸗G., Steppengebiet im zentralen Kapland 
nördl. des Oranje-Fluſſes (33e EF 4), 39360 qkm, 
(1931) 83000 Ew. (Bantuneger, Hottentotten, 
Weiße); Hauptfundgebiet für Diamanten. Hptſt. 
Kimberly (⸗Ii). — 2) Oſt⸗G., Bergland ſüdö. der 
Drakens⸗Berge (33e H 5), bewohnt von viehzüchten⸗ 
den und ackerbauenden Bantunegern, 17104 qkm, 
(1931) 265000 Ew.; Hptſt. Kokſtad. — Die Gri⸗ 
ua, um 1700 im vormaligen Oranje⸗Freiſtaat 
wohnhaft, ſchloſſen ſich ſeit 1822 z. T. anderen 
Stämmen an. Oſt⸗G. wurde 1876 der Kapkolonie 
angegliedert, Weſt⸗G. 1880. 
Griſar, Hartmann, kath. Kirchenhiſtoriker,“ 22. 9. 
1845 in Koblenz, f 25. 2. 1932 Innsbruck, 1868 
in Rom Prieſter, Jeſuit, 1871 Prof. für Kirchen⸗ 
eſchichte in Innsbruck, Mitgl. der päpſtl. hiſtor. 
ommiſſion. Er hatte 1900 in feinem Vortrag über 
„Kath. Geſchichtskritiks rückſichtsloſe Wahrhaftig⸗ 
keit gefordert, um der Autorität der Kirche wie um 
der Ehrfurcht vor dem Offenbarungsglauben willen, 
aber ſeine 1917/12 erſchienene dreibändige Luther⸗ 
biographie, in der er gehäſſige Lügen über Luther 
ywiſſenſchaftliche zu unterbauen ſuchte, ſtellt das 
Gegenteil zu ſeinen Forderungen dar. 
Griſebach, 1) Auguſt, Botaniker, 17. 4. 1814 
Hannover, f 9. 5. 1879 Göttingen als Prof., Syſte⸗ 
matiker und hervorragender Pflanzengeograph (aus⸗ 
gedehnte Reifen, bef. in Europa), geſtaltete die 
Pflanzengeographie nach ökologiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten aus (biologiſche Wirkung von Klima und Boden 
auf die Vegetation); verfaßte Floren von Weſt⸗ 
indien und Argentinien. Hptw.: Vegetation der 
Erden 1872, 2 Bde. — 2) Eberhard, Pädagog und 
Philofoph, * 27. 2. 1880 Hannover, ſeit 1931 Prof. 
in Zürich, kam vom Idealismus Euckenſcher Prä⸗ 
gung her und ſtand dann eine Zeitlang der »dialek⸗ 
tiſchen Theologies (Gogarten) nahe, bis er ſich zu 
einer ſelbſtändigen krit. Philoſophie entſchloß, die 
ſich von der Exiſtenzphiloſophie trotz einigen thema⸗ 
tiſchen Berührungspunkten durch Ablehnung jeder 
Metaphyſik und Myſtik unterſcheidet und eine krit. 
Weltanſchauungslehre zum Zwecke der Orientierung 
und Neuordnung der gegebenen Konfliktslage fordert. 
+ auch Deutſche Kultur (Philoſophie, Sp. 1217). 
Hptw.: „Wahrheit und Wirklichkeiten« 1919, »Die 
Grenzen des Erziehers und feine Verantwortunge 
1924, Gegenwart. Eine kritiſche Ethiks 1928, Frei⸗ 
heit und Zuchte 1936. Lit.: Eiſenhuth (in: »Ztſchr. 
f. Theologie und Kirche s, Bd. 14,1933). — 3) Eduard, 
Schriftſteller und Bücherſammler, 9. 10. 1845 Göt⸗ 
tingen, f 22. 3. 1906 Charlottenburg, 1872 8g im dt. 
diplomat. Dienſt, erregte zuerſt Aufſehen durch ſeine 
anonymen weltſchmerzl. Dichtungen »Der neue 
Tannhäuſera 1869 und „Tannhäuſer in Roma 1875, 
ſetzte ſich als Literarhiſtoriker für Lichtenberg, 
Waiblinger, Kleiſt, Bürger, E. T. A. Hoffmann, 
Grabbe ein, von deren Werken er kritiſche Ausgaben 
veranſtaltete, dgl. für Schopenhauer (Ausg.: Werke 
1891, Nachlaß 1892, Briefe 1895, Geſpräche 1897), 
arbeitete über die Literaturen Oſtaſiens und überſetzte 
chin. Dichtungen; ſammelte die lit. Meiſterwerke 
aller Völker in den beften und ſchönſten Ausg.: »Welt⸗ 
lit.⸗Katalog eines dt. Bibliophilen« 1894, 19133. 
Lit.: H. Henning 1905; G. Müller 1907. 
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Gröber 


Griſeldis, Heldin einer in Boccaccios »Decame- _ 
rone« bearbeiteten Sage, die auch durch Petrarcas 
lat. Nachbildung verbreitet wurde. Ein ſchönes 
Bauernmädchen wird von dem Markgrafen von 
Saluzzo zur Gemahlin erhoben und auf harte Proben 
geſtellt. Petrarcas Werk wurde durch Niklas von 
Wyle (1468) und Steinhöwel (1471) berdeutſcht, 
nachdem die Novelle ſchon 1436 als „Griſardis “ lat. 
und dt. erſchienen war. Auf Steinhöwel geht das 
Volksbuch von G. zurück. Das Thema wurde in der 
Weltliteratur immer wieder geſtaltet: epiſch von 
Chaucer in den Canterbury Tales (um 1400) und 
von Ch. Perrault in den Contes de ma mere 
l’Oye« 1691; dramat. in dem frz. »Mystere de G.«, 
als Komödie bei Hans Sachs, ſpäter in einem Schau⸗ 
ſpiel Gerhart Hauptmanns. 
Griſette (frz., ⸗ſät), urſp. graues Wollkleid; dann 
am Putzmacherin; leichtfertiges Mädchen; 
irne. 
Grisfuchs (Griesfuchs), zu Pelzwerk geeignetes 
+ Fuchsfell. 
Grifo, 5 5 ital. Edelmann, Wiedererwecker der 
abendländ. Reitkunſt, lebte Anfang des 16. Ih. in 
Neapel, Gründer einer Reitakademie. 
Grittiſche Operation, Amputation der unteren Ex⸗ 
tremität kurz oberhalb des Kniegelenkes, wobei die 
Vorderhälfte der Knieſcheibe zum (ofteoplaftifchen) 
Verſchluß der Markhöhle des Oberſchenkelknochens 
herangezogen wird. 
Gritzner, Maximilian, Heraldiker,“ 29. 7. 1843 
Sorau, f 11.7.1902 Berlin, daſ. Bibliothekar; 
»Grundfäße der Wappenkunft« 1889-90, „Hb. der 
Ritter⸗ und Verdienſtordeng 1893 u. a. 
Groat (gröt), altengl. Groſchenmünze zu 4 Pence, 
ſeit 1331. 
Groebbels, Franz, Phyſiolog und Vogelforſcher, 
* 1.9. 1888 Sigmaringen, ſeit 1926 Prof. in Ham⸗ 
burg; Arbeiten über Verdauung, Stoffwechſel, 
innere Sekretion, Labyrinthorgan, Nervenſyſtem, 
funktionelle Anatomie und Hiſtophyſiologie der Ver⸗ 
i der Vögel; »Der Vogels 1932-37, 
2 Bde. 
Grobben, Karl, Zoolog, * 27. 8. 1854 Brünn, ſeit 
1884 Prof. in Wien; Arbeitsgebiet: morphologiſche 
Zoologie, vor allem Weichtiere und Krebſe. Von 
ihm ſtammt die Einteilung der Coelomata (Tiere mit 
Leibeshöhle) in Protostomia und Deuterostomia. 
Bearbeitete das „b. der Zoologie« von C. Claus 
(19321, mit A. Kühn). 
Groeben, Otto Friedrich von der, dt. Forſchungs⸗ 
teifender, * 1. 4. 1657 Pratten (Ermeland), T 30. 1. 
1728 Oſtpreußen, legte im Auftrag des Gr. Kurfürſten 
durch Gründung der Feſte Groß⸗Friedrichsburg erſt⸗ 
mals den Grundſtein zu dt. Kolonialbeſitz in Afrika 
(an der Goldküſte). 
Gröber, 1) Adolf, Zentrumsparlamentarier, II. 2. 
1854 Riedlingen, } 19. 11. 1919 Berlin, urſpr. Rich⸗ 
ter, trat als folcher dem 3. Orden der Franziskaner 
bei, ſeit 1887 M. d. R., beteiligte ſich an der bis⸗ 
marckgegneriſchen u. reichsverärgerten Politik Wind⸗ 
horſts, trat hemmend auf in Fragen der Heeresver⸗ 
ſtärkung, Flotten⸗, Kolonial- und Oſtmarkenpolitik, 
ſetzte ſich für die Zulaſſung von Juden zu den Offi⸗ 
ziersſtellen ein. Begründer des Zentrums von Würt⸗ 
temberg, ſeit 1889 auch württ. Abg., eifriger Agi⸗ 
tator des polit. Katholizismus, trat in der Görres⸗ 
geſellſchaft, im Volksverein und den Generalver⸗ 
ſammlungen der Katholiken Deutſchlands hervor, 
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Grobkalk, Pariſer 


im Reichstag verlangte er Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
gefeges. 1917 Vorſ. der Reichstagsfraktion des 
Zentrums, 4. 10. bis 9. 11. 1918 Staatsſekr. ohne 
Geſchäftsbereich, vertrat Ende 1918 im Reichstag 
den Antrag der Mehrheitsparteien auf ſtärkere Par⸗ 
lamentariſierung der Verfaſſung. Er gehörte auch 
der Nationalverſammlung an, kritiſierte zwar das 
Verſailler Diktat, beantragte dann aber deſſen 
Annahme. — 2) Conrad, kath. Geiſtlicher,“ 1. 4. 
1872 Meßkirch i. B., Zögling des Germanikums 
in Rom, 1931 Biſchof von Meißen, ſeit 1932 
Erzbiſchof von Freiburg i. Br. Während ſeiner 
Pfarramtstätigkeit in Konſtanz Mitglied der Zen⸗ 
trumsfraktion des Stadtparlaments, Vertreter des 
politiſchen Katholizismus, in dieſem Sinne auch 
ſchriftſtelleriſch tätig, 1934 an Verhandlungen 
über das Reichskonkordat beteiligt. — 3) Guſtav, 
Romaniſt, 4. 5. 1844 Leipzig, T 6. 11. 1911 
Straßburg, daf. feit 1887 Prof., gründete 1877 
die »Ztſchr. für roman. Philologie« und gab den 
„Grundriß der roman. Philologies heraus (Bd. 1 
1888, 1904-062; Bd. 2 18931902). 
Grobkalk, Pariſer (frz. Calcaire grossier, kälkär 
größte), foſſilreicher, als Bauſtein wichtiger Kalk 
mitteleozänen Alters. 
Gröbzig, Stadt (ſeit 1468) in Anhalt, ſüdw. von 
Köthen, (1933) 2240 Ew.; Herſt. von Kartoffel- 
ocken. 
Grocheo, Johannes de, (wahrſcheinlich engl.) Mufik- 
theoretifer des M. A. von geradezu moderner Ein⸗ 
ſtellung, um 1280 in Paris. Er beſchreibt bef. genau 
die ſonſt von den Zünftigen verachtete weltl. Muſik 
ſeiner Zeit, deren fachliche Kenntnis wir ihm haupt⸗ 
ſächlich verdanken. Neuausg. ſeines Traktates durch 
Joh. Wolf in den Sammelbänden der Internat. 
Muſik⸗Geſ., Ig. I, 1899. 
Grocholſti, Kaſimir, Ritter v., Politiker in Oſter⸗ 
reich⸗Ilngarn, 1813 Galizien, f 10.12.1888 Abbazia, 
1871 Min. ohne Geſchäftsbereich im föderaliſtiſchen, 
gegen den vorherrſchenden dt. Einfluß gerichteten 
Kabinett Graf 4 Hohenwart, vertrat als Präf. des 
galiz. Landtags und des Polenklubs eine einſeitige 
poln. Politik und tat dadurch dem Deutſchtum er⸗ 
heblichen Abbruch. . 
Grock (eigentl. Adrien 
Wettach), Muſikelown, 
* 10. 1. 1880 Recon⸗ 
vilier (Schweiz), ſchon 
mit 7 Jahren „Schlan⸗ 
genmenſche im Wan⸗ 
derzirkus, dann Kellner, 
um 1900 Hauslehrer 
des ſpäteren ung. Min.⸗ 
Präf. Grafen Bethlen 
für Reiten und Fran⸗ 
zöſiſch; trat mit ver⸗ 
ſchiedenen Partnern 
als Clown und Exzen⸗ 
triker in Varietés auf, 
begründete 1915 ſeinen 
Weltruf in der Revue 
Watch your Step« 
und bereiſte die ganze Welt. Seine beſeelte Mimik 
und fein weltweiſer Humor ſicherten ihm den Erfolg; 
ſchrieb »Ich lebe gern« 1930 (Selbſtbiogr.). 
Grödek Jagiellonſki (grudek jägjelönjßkl), poln. 
Stadt ſüdw. von Lemberg (14b DE 4), (1931) 
12 950 Ew. (20 vH Juden); Flachs⸗, Getreidehandel. 
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Clown Grock. 


Grolier de Servin 


Groden, der (Grodendeich), in Oldenburg Deich mit 
Wieſenvorland; in Holland Polder, in Schleswig⸗ 
Holſtein Koog. 

Grödener Tal (Grödner Tal, ladin. Gördeina, ital. 
Gardena), Seitental des Eiſacktals in den Grödener 
Dolomiten (Südtirol), durch das Grödener Joch 
(2137 m) mit dem Gader Tal verbunden, 4800 Ew. 
(½ Ladiner, / Deutſche); Hauptort St. Ulrich 
(ital. Ortisei). 

Gröditzberg, Berg im ſchleſ. Bober-Katzbach⸗Ge⸗ 
birge (7 B 2), 389 m hoher Baſaltkegel mit der 
Ruine der Gröditzburg. 

Grodno (litauiſch Gardinas, dt. Garden), weſtpoln. 
Stadt u. Feſtung am ſchiffbaren Njemen (4b DE2), 
(1931) 49800 5 Tuch⸗, Tabakind., Holzhandel. 
Grog, der (engl.), Abk. von grogram, ⸗räm, grober 
Stoffe: ein engl. Admiral Vernon mit dem Spitz⸗ 
namen G., weil er Kleider aus grogram trug, befahl 
1740 ſeinen Matroſen, ihre Rumration mit Waſſer 
zu ſtrecken; daher G. = Rum mit Waſſer. Heute 
überhaupt (meiſt heißes) Getränk (beſ. der Seeleute) 
aus Arrak, Rum oder Kognak (reichlich zugeſetzt: 
sfteifer« G.) mit Waſſer und Zucker. Eier⸗G. iſt mit 
Ei abgequirlt. 

Grogger, Paula, Schriftſtellerin,“ 12. 7. 1892 
Oblarn (Steiermark), ſchildert in Romanen und Erz. 
in kraftvollem Stil das feſtgegründete Bauerntum 
ihrer Landſchaft. Ein Hauptmotiv iſt die ſtarke 
Spannung zw. germaniſchem Lebensgefühl u. kath. 
Glaubenslehre; Das Grimmingtor« 1926, Die 
Skernfinger« 1927, »Die Näuberlegende« 1929, 
»Der Lobenftod« 1935, »Das Spiel von Sonne, 
Mond und Sternen« 1932, Die Auferftehungsglodes 
1933, »Die Hochzeit zu Gftatt« 1937. 

Grohe, Joſef, Nationalfozialift, * 6. 11. 1902 Ge: 
münden (Hunsrück), kaufmänn. Angeſtellter, feit 1921 
bei der NSDAP., 1929 Stadtverordneter in Köln, 
1931 Gauleiter Köln-Aachen, 1932 Abg. für den 
preuß. Landtag, ſeit 1933 M. d. R. und preuß. 
Staatsrat. 1926-31 war G. Hauptſchriftleiter 
des „Weſtdt. Beobachters« und ſtellvertr. Gauleiter 
des Gaues Rheinland der NSDAP. Seit 1933 
Staatskommiſſar der Univerſität Köln. 

Grohn, hann. Landgem. an der Unterweſer, bei 
Bremen, (1933) 3080 Ew.; Fiſcherei. 

Groitzſch, nordweſtſächſ. Stadt an der Weißen 
Elſter (6 D 2), (1933) 6030 Ew.; Schuh⸗„Werkzeug⸗ 
induſtrie; Reſte der Wiprechtsburg. — 933 dt. 
Burg und Grafſchaftsmittelpunkt, 1214 Stadt. 
auch Wiprecht von Groitzſch. 

Groix (grüß), frz. Inſel an der Südküſte der Bre⸗ 
tagne (18a B, durch die Baſſe des Bretons 
(bäß dä bröten) vom Feſtland getrennt, 14,8 qkm, 
(1931) 6000 Ew.; Seebäder, Fiſcherei; zwei Leucht⸗ 
türme, megalithiſche Denkmäler. 

Grölen (niederdt.), lärmen. 

Grolier de Servin (ie dö ßärwän), Jean, Vicomte 
d'Aguiſi, frz. Bibliophile, Geſandter in Italien, 
* 1479 Lyon, f 22. 10. 1565 Paris, lernte während 
feines Mailänder Aufenthalts die ital. Einbandkunſt 
kennen, eifriger Sammler von Büchern (3000 Bde., 
1 5 noch etwa 350 bekannt), die er von frz. Meiſtern 
unſtvoll binden ließ. Groliereinbände ſind meiſt von 
braunem Leder, mit Gold» (zuweilen auch farbiger) 
Preſſung, reich an wechſelnden Formen; Buchdecke 
am unteren Rande mit Eigentumsvermerk: Jo. 
Grolieri et amicorum. — Grolier-Club 4 Biblio⸗ 
philie. — Lit.: Loubier, »Bucheinbande 1926. 
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Grolman 


Grolman, Karl v., preuß. General,“ 30. 7. 1777 
Berlin, } 15. 9. 1843 Poſen, zeichnete ſich beim Feld⸗ 
zug 1806/07 aus, Mitarbeiter Scharnhorſts in der 
Heeresreorganiſations⸗Kommiſſion, 180g im Kriegs⸗ 
min., feste ſich bef. für Schaffung eines fähigen 
Offizierskorps ein. Er war Mitglied des Tugend⸗ 
bundes, ging in öſterr. Dienfte, ſuchte ſich (erfolglos) 
mit Schill über den Aufſtand zu einigen, dann in 
England, kämpfte ſeit 1810 in Spanien gegen die 
Franzoſen, die ihn 1812 gefangennahmen. Nach 
gelungener Flucht machte er die Befreiungskriege 
1813/14 mit, richtete 181819 den Generalſtab als 
Gehilfe des Kriegsmin. v. Boyen neu ein, nahm mit 
dieſem 1819 den Abſchied, da entgegen ihrer Anſicht 
die Landwehr mit der Linie in engere Verbindung 
gebracht wurde. 1825 wurde G. reaktiviert als 
Diviſionskommandeur in Glogau, 1833 Komman⸗ 
deur des 3. AK., 1837 General der Infanterie. Lit.: 
v. Conrady 1894-96, 3 Bde. 
Grömitz, holſt. Landgem. und Oſtſeebad an der 
Lübecker Bucht (11 CD 2), (1933) 1590 Ew. 
Grona, 919-1024 Königspfalz auf dem Kleinen 
agen am Gronebach, nordw. von Göttingen; hier 
ſtarb Kaiſer Heinrich II. 
Gronau, I) weſtf. Stadt (ſeit 1897) an der niederl. 
Grenze (10 AB 2), (1933) 17520 Ew.; Baumwoll⸗ 
ind.; Bahnknoten. — 2) Hann. Stadt (ſeit 1299) 
ſüdw. von Hildesheim (6 A 1), (1933) 2970 Ew.; 
chem. Ind., Zuckerfabrik. 
Gronau, Wolfgang v., Ozeanflieger, Sohn des 
Generals Hans v. G. (* 6. 2. 1850 Alt⸗Schadow 
[Kr. Beeskow⸗Storkow i), feit 1934 Präſident des 
Aero-Clubs von Deutſchland, * 23. 2. 1893 Berlin; 
1915 Seeflieger; 1929 Flug Sylt⸗Reikjavik, 1930 
Flug Warnemünde New York, 1931 Flug Warne⸗ 
münde Chicago, 1932 Flug um die Welt (mit 
Dornier⸗Wal). 
Groener, Wilhelm, General, * 22. 11. 1867 Lud⸗ 
wigsburg (Württ.), 1912 Chef der Eiſenbahnabt. im 
Großen Generalſtab, 1914 Chef des Feldeiſenbahn⸗ 
weſens, Nov. 1916 Chef des Kriegsamts und ſtell⸗ 
vertr. preuß. Kriegsmin., Aug. 1917 Diviſions⸗, 
dann Gruppenkommandeur in der Ukraine, 29. 10. 
1918 als Nachfolger Ludendorffs Erſter General⸗ 
quartiermeiſter, führte die Angleichung an die durch 
die Novemberrevolte ee ee durch, 
äußerte, daß infolge der ungeheuren Anſtrengungen 
und des ſeeliſchen Drucks der Fahneneid ſeine ver⸗ 
pflichtende Kraft eingebüßt habe. Als das Offizier⸗ 
korps die Unterzeichnung des Verſailler Diktats ab⸗ 
lehnte, entſchied ſich G. für Annahme. Juli bis Sept. 
1919 Chef der Kommandoſtelle Kolberg, Juli 1920 
bis Auguſt 1923 Reichsverkehrsmin., hielt ſich G. 
zur Demokr. Partei, 1928 Reichswehrmin., über- 
nahm Okt. 1931 auch das Reichsinnenmin. im 
Kabinett Brüning, trat als ſolcher in ſcharfe Gegner⸗ 
ſchaft zum Nationalſozialismus, die ſich beſ. aus⸗ 
wirkte im »Uhrenerlaße, der die Soldaten gegen 
Belohnung mit Uhren zur Denunziation von Ratio⸗ 
nalſozialiſten aufforderte. 13. 4. 1932 verbot er in 
völlig einfeitiger Weiſe SA., SS. uſw. Aus dieſem 
runde und nach einer vernichtenden Reichstags⸗ 
rede Görings mußte er 12. 5. als Reichswehrmin. 
zurücktreten und gab damit den Anſtoß zum Geſamt⸗ 
rücktritt des Kabinetts Brüning (4 auch Deutſches 
Reich, Geſch., Sp. 1435). Er ſchrieb: Der Welt⸗ 
krieg und feine Problemen 1920, Das Teſtament 
des Grofen Schlieffeng 1927, Der Feldherr wider 
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Grönland 


Willen« 1930 (gegen H. v. Moltke, den erſten Gene⸗ 
ralſtabschef im Weltkrieg). 
Groningen (Hrönenge, Gröningen), Hptſt. der 
niederl. Prov. G., an der Hunſe und der Drenther 
Aa, mit Nordſee und Dollart durch Kanäle verbun⸗ 
den (17a D 1), (1934) 111400 Ew.; Textil-, Tabak⸗ 
ind., Handel mit landw. Erzeugniſſen. Reichsuni⸗ 
verſität (1614 gegr.), Höhere Landwirtſchaftsſchule; 
Seb n G. war Hanſeſtadt und ſpielte im niederl. 
reiheitskampf eine Rolle. 
Gröningen, Stadt an der Bode, nördl. von Aſchers⸗ 
leben, Prov. Sachſen, (1933) 3010 Ew.; Zucker- und 
Papierinduſtrie. Im nahen Dorf Kloſter G. 
(860 Ew.) roman. Kirche (10. Ih.) und ehem. 
Benediktinerkloſter. — 1371 Stadt; Reſidenz der 
Biſchöfe von Halberſtadt. 
Grönland („Grünes Lande), mit 2175600 qkm 
(nur 340000 qkm eisfrei) größte Inſel der Erde 
(26a; 32, 33), unter dän. Oberhoheit, zw. dem 
Nordatlant. Oz., der Baffin Bay und dem Nord⸗ 
polarbecken, vom Kap Farvel (39 / n. Br.) 
2650 km lang bis zum Kap Morris Jeſup (83/9 
n. Br.). Die durch ein Heer von Buchten, Fjorden, 
Halbinſeln und Inſeln überreich gegliederte Lande 
maſſe wird im W. durch die De Bay vom 
Baffin⸗Land, im NW. durch die Smith⸗Sound⸗ 
Route, d. h. den an der ſchmalſten Stelle nur 40 km 
breiten Smith Sound, das Kane-Becken, den Ken: 
nedy⸗Kanal, das Hall⸗Becken und den Robeſon⸗ 
Kanal, vom Arktiſch⸗Amer. Archipel getrennt. Die 
Melville Bay, öſtl. Teil der Baffin Bay, greift bloß 
mit flachem Umriß in den Landkörper Grönlands ein. 
An der geräumigen Disko-Bucht liegt die Inſel Disko 
(Disco, 7786 qkm); größere Halbinſeln find beider⸗ 
ſeits des Umanak-⸗Fjordes Nugſuak und Svartenhuk. 
Dagegen bildet den breiten nordw. Eckpfeiler die 
Hayes⸗Halbinſel, die durch den Inglefield-Fjord in 
zwei Halbinſeln zerlegt wird. Die ſüdl. gliedert ſich 
nochmals in zwei Ausläufer, deren nördl. das 
Prudhon-Land iſt. Daran ſchließen ſich die großen 
Halbinſeln Waſhington- und Hall⸗Land. Auch der 
Oſtrand iſt eine vielgeſtaltige Fjordküſte, die im 
300 km tief eingreifenden Scoresby-Sund, im 
König⸗Oskar⸗ und Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph⸗Fjord die 
größten Fjordſyſteme Grönlands und vielleicht die 
großartigſten Fjordlandſchaften der Erde beſitzt. 
Sie haben wiederum große Halbinſeln und eine 
Menge Inſeln herausgeſchnitten, darunter die Pen⸗ 
dulum⸗Inſeln (Ausgangspunkt für A. Wegeners 
Theorie der Kontinentalverſchiebungen). Haupt⸗ 
ſächlichſte Teilſtücke der Oſtſeite: König⸗Frederik VI. 
Land, König⸗Chriſtian IX.⸗Land, König⸗Wilhelm⸗ 
Land, der gewaltige Nunatak (4 unten) des Königin⸗ 
Luiſe⸗Landes, Herzog⸗von⸗Orleans⸗Land und König⸗ 
Frederik VIII.⸗Land. Die wiederum durch große Fjorde 
(Danmark⸗, Independence-, Victoria-, Sherard⸗ 
Osborn⸗, Petermann-Fjord) ſtark gegliederte Mord» 
küſte iſt in die Halbinſeln Prinz⸗Chriſtian⸗Land, 
Mylius⸗Erichſen⸗Land, Peary⸗Land (nördlichſtes 
Ende von G.) und Hall⸗Land (mit der als Über⸗ 
winterungsſtation der Hallſchen Expedition bekannten 
Polaris Bay) aufgelöſt. 

G. iſt eine archäiſche Rumpfſcholle aus Gra⸗ 
nit, kriſtallinen Schiefern und alten Eruptivgeſteinen, 
umrahmt von Schichtgeſteinen aller Formationen 
und jungen Eruptivgeſteinen (ausgedehnte Baſalt⸗ 
decken namentlich auf Disko und am Scores by⸗ 
Sund). Die Kreide- und die Tertiärſchichten von 
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Disko bergen Reſte verſteinerter Pflanzen (Palmen, 
Magnolien, Lorbeer, Pappeln, Eichen, Kaſtanien⸗ 
und Walnußbäume), die ein früher viel wärmeres, 
trop. und ſubtrop. Klima der heute größtenteils ver⸗ 
eiſten Inſel verraten. Nördlich vom Humboldt⸗ 
Gletſcher ſind die Silurgeſteine gefaltet und in die 
uralte kaledoniſche Faltung einbezogen. Südl. dieſes 
Rieſengletſchers ſind die Sedimentſchichten nicht 
mehr geſtört. Doch laſſen alte Strandterraſſen in 
verſchiedener Höhe nacheiszeitliche Hebungen er⸗ 
kennen, während neuerdings an der Weſtküſte wieder 
Senkungserſcheinungen beobachtet wurden. 

Der Küſtenſaum, den ein dichter Schärenkranz 
zahlloſer Felseilande begleitet, iſt an der Weſtſeite 
breiter als an der Oſtſeite und ſtellt eine öde, von 
Meeresbrandung, Verwitterung und Eis geſchaffene 
Felslandſchaft dar. Sie wird von tiefen Tälern zer⸗ 
ſchnitten, die mit Gletſchern oder Gletſcherbächen 
erfüllt ſind. Die Bildung größerer Flüſſe verhindert 
die Schmalheit der eisfreien Flächen, die dafür viele 
kleine, allerdings bloß während 3 Monate offene Seen 
beſitzen. Schroffe, alpenähnliche Randgebirge, an der 
Weſtſeite bis 1800 m, an der Oſtſeite in der Peter⸗ 
mannſpitze (Franz⸗Joſeph⸗Fjord) bis 2941 m hoch, 
ſenken ſich landeinwärts zu einer rieſigen Mulde ab, 
die von 800—I100 m nach der Mitte zu auf 300 bis 
zoo m Meereshöhe abſinkt und vollſtändig unter 
dem Inland⸗ oder Binneneis begraben iſt. Diefer 
Eisſchild, mit 1834000 qkm Fläche größte Inland⸗ 
eismaſſe der Arktis, ſteigt in der meridionalen Längs⸗ 
achſe bis zu 3020 m Meereshöhe an, fo daß fie bis 
u 2700 m mächtig iſt. Nur in den küſtennahen 

andgebieten ragen aus dem Eiskörper als Spitzen 
der vom Eiſe bedeckten Gebirge inſelgleich einzelne 
Gipfel auf, die »Runataks“(Nunatakr, Nunatakker; 
Einzahl: Nunatak). Das Binneneis entſendet zahl⸗ 
loſe Gletſcherzungen, die, ſoweit fie in Tälern und 
Fjorden bis zum Meere vordringen, abbrechen und 
als Eisberge forttreiben. Stellenweiſe tritt das 
Inlandeis ans Meer heran, vor allem an der 100 km 
breiten Abbruchsfront des mächtigen Humboldt⸗ 
e am Kane⸗Becken. as ſüdlichſte G. 
trägt kein Inlandeis, ſondern bloß örtliche Eisdecken. 
Ebenſo war der äußerſte Norden (Peary-Land) ſchon 
zur Diluvialzeit nur wenig vergletſchert. 

Das Klima iſt polar mit langen, ſtrengen Wintern. 
Die vom kalten, eisbeladenen Oſtgrönlandſtrom be⸗ 
ſpülte Oſtküſte iſt viel rauher als die Weſtküſte. Für 
das Binneneis, das einen der beiden Kältepole der 
Nordhalbkugel umſchließt, nimmt man eine mittlere 
Jahres⸗Temp. von —20 bis — 23 bei 2000 m 
Meereshöhe an. Die tiefſte Temp. betrug in der 
Station »Eismittes (unter 72° n. Br. rd. 3000 m 
hoch) im Winter 1930/31 —65°. Die aus dem ziem⸗ 
lich beſtändigen Hochdruckgebiet über dem Inlandeis 
allſeitig nach den Rändern abſtrömenden Winde 
rufen häufig Föhnerſcheinungen und im geſchützten 
Innern der Fforde zuweilen hohe ſommerliche Tem⸗ 
peraturſteigerungen hervor. Die Weſtluße kennt 
einen boraartigen kalten Fallwind, den Kivotok. 
Obwohl der Sommer mit Temperaturen über 0° 
nur kurz iſt und ſelbſt im S. im Mittel nicht über ge 
hinauskommt, führt er zu ſehr raſcher Entwicklung 
und verhältnismäßig reicher Entfaltung des organ. 
Lebens, das natürlich auf eisfreie Striche be⸗ 
ſchränkt iſt. 

Die Pflanzenwelt weiſt nur in den innerſten 
Winkeln der Fjorde des äußerſten Südweſten kleine 


327 


Grönland 


Beſtände verkrüppelter Birken, Weiden, Erlen und 
Wacholder auf. Sonſt gibt es lediglich Zwerg⸗ 
ſträucher, Grasmatten, Heiden, Moore und (Moos⸗ 
und Flechten⸗) Tundren. Ungemein groß iſt die Fülle 
der Beerenſträucher. Im Gartenbau werden be⸗ 
ſcheidene Mengen von Kartoffeln u. Gemüſe gezogen. 

Tierwelt. Vom ſtellenweiſe reichen Plankton 
nähren ſich Fiſche, von dieſen Meeresvögel, deren 
Ausſcheidungen auf dem Lande die Pflanzenwelt und 
damit Schneehaſe,-huhn, Lemming und deren Ver⸗ 
folger (Jagd⸗„Wanderfalk) fördern. Weitere Land⸗ 
tiere: Renntier, Kolkrabe, Steinſchmätzer, Waſſer⸗ 
pieper. Vom nördl. Thulebezirk um die Nordſpitze 
G. s herum bis Scores by⸗Sund jetzt über 1o ooo Mo⸗ 
ſchusochſen. Hauptjagdtier iſt der Seehund. 

Die ſchon in vorgeſchichtl. Zeit in G. ſeßhaften 
Bewohner, die Grönländer, ſind mongolenähnliche 
Eskimos, aber ſtark mit europ. Blut gemiſcht. Rein 
geblieben find nur noch die Etah-Eskimos in Etah 
(Itah) am Smith Sound, der nördlichſten menſchl. 
Siedlungsſtätte unter 78° 18“ n. Br., und ein Teil 
der Eingeborenen von Angmagſalik auf einem Küſten⸗ 
inſelchen am Sermilik-⸗Fjord. Dieſer Ort war lange 
Zeit hindurch die einzige Dauerſiedlung an der Oſt⸗ 
küſte, jetzt iſt er zugleich dan. Handels- und Miſſions⸗ 
platz. Seit 1925 find Eskimos auch am Gcoresby- 
Sund angeſiedelt worden; hier iſt ferner eine Erd⸗ 
bebenwarte und Funkſtation angelegt. Hauptſäch⸗ 
lichſtes Wohngebiet iſt aber die Weſtküſte nordwärts 
bis zur Melville Bay mit folgenden Hauptnieder⸗ 
laſſungen, zugleich Häfen, Handels- und Miſſions⸗ 
ſtationen: Frederiksdal (Friedrichstal); die Berg⸗ 
werkniederlaſſung Jvigtut mit ergiebigen Kryolith⸗ 
gruben; Julianehaab mit Funkſtelle und biologiſcher 
Station; Frederikshaab; Godthaab und Neu-Herrn⸗ 
hut; an der Disko⸗Bucht Egedesminde, Chriſtians⸗ 
haab, Jakobshavn und auf der Inſel Disko God» 
havn mit magnetiſchem Obſervatorium; Sukkertop⸗ 
pen; Holſtenborg; Umanak; Ritenbenk; Upernivik. 
Schließlich hat K. Rasmuſſen als Stützpunkt für 
ſeine Thule⸗Expedition auf der Hayes-Halbinſel die 
Eskimo⸗Niederlaſſung und Handelsſtation Thule an: 
gelegt. Für Verwaltungszwecke wird G. in die drei 
»Randsdele« eingeteilt: Nord⸗G. (Godhavn), Süd⸗G. 
(Godthaab) und Oſt⸗G. (Angmagſalik). Die Ge⸗ 
ſamtbewohnerſchaft Grönlands, die ſich im Laufe 
des 19. Ih. verdoppelt hat, zählte 1931 in 187 Wohn⸗ 
plätzen 16820 Eingeborene und 324 Europäer, über⸗ 
wiegend dän. Beamte, Miſſionare und Kaufleute. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe find be⸗ 
ſcheiden. Das Klima ſchließt den Ackerbau aus, und 
die Viehzucht iſt ganz gering. 1930 gab es nur 
13 Pferde, 32 Rinder, 190 Ziegen, 6000 Schafe und 
500 Hühner. Jagd und Fiſchfang find daher 
Hauptbeſchäftigung und Hauptnahrungsgrundlage 
der Eingeborenen. Als wichtigſtes Jagdtier ſpendet 
ihnen der Seehund alle Bedürfniſſe des tägl. Lebens. 
Der Handel liegt ſeit 1774 als Staatsmonopol ganz 
in der Hand der Regierung, die zum Schutze der 
Grönländer die Einfuhr von Alkohol verbietet und 
Europäern nur mit beſonderer Erlaubnis das Be⸗ 
treten Grönlands geſtattet. Die Einfuhr (1933: 
2143000 Kroner) liefert landw. Erzeugniſſe, Ko⸗ 
lonialwaren, Fabrikate, Holz und Bauſtoffe; die 
Ausfuhr (4064000 Kronen) Felle, Daunen, Fiſch⸗ 
produkte und namentlich Kryolith (1930: 36244 t). 
G. hat ſich unter dän. Verwaltung, die aber dauernde 
Buff ſeitens des Mutterlandes erfordert, gut 
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entwickelt. Norwegens Beſitzanſprüche auf einen 
Teil der Oſtküſte ſind nicht anerkannt worden. Doch 
macht auch Island Anrechte geltend. 

Entdeckung und Erforſchung. 984 landete der 
Normanne Erik Raude (Erich der Rote) an der 
Weſtküſte und zog zahlreiche Anſiedler nach, deren es 
im 12. Ih. rd. 4000 gab. Eine Fundſtätte alter Nor⸗ 
mannengräber iſt der Herjolfsneß⸗Fjord in Süd⸗G. 
Unter norw. Herrſchaft hörte jedoch die Verbindung 
mit der Außenwelt auf, die Kolonie ging um 1400 
unter und war im 15. Ih. völlig vergeſſen. Um 1390 
wollten zwar die Venezianer Niccolo und Antonio 
Zeno in G. geweſen ſein; ihr erſt 1888 veröffent⸗ 
lichter Bericht iſt aber offenbar gefälſcht. Erſt die 
Nordweſtfahrer Frobiſher, Hudſon, Davis und 
Baffin entdeckten ſeit Ende des 16. Ih. Teile von G. 
wieder, und 1721 gründete der Miſſionar Hans 
Egede beim heutigen Godthaab die erſte dän. Kolonie 
als Keimzelle der dän. Siedlungen in G. Wichtigſte 
ältere Forſcher ſind der dt. Mineraloge K. L. Gieſecke 
(eigentl. J. G. Metzler, 1806-13), John Roß 
(1818) und der ſpätere Direktor des grönländiſchen 
Handels, H. Rink (184871). Nachdem die Vorſtöße 
von E. A. Inglefield (183335), E. K. Kane (1853), 
J. J. Hayes (1860-61) und Ch. F. Hall (1871) die 
Smith Sound Route entdeckt hatten, ſetzte 1876 
die ſyſtematiſche Erforſchung der Weſtküſte durch 
die Dänen ein: Steenſtrup, G. F. Holm, Kornerup 
(1877-78), J. A. D. Jenſen (ſeit 1911 Bildſöe gen., 
1877-88), Hammer und K. H. Ryder (188288). 

Die viel ſchwerer zugängliche Oſt- und Nordküſte, 
an der Hudſon ſchon 1506 bis zum Hudſon⸗Land 
nördl. des Franz-⸗Joſeph⸗Fjords vorgedrungen war, 
wurde zuerſt von W. Scoresby Vater und Sohn 
(1822-23), Sabine und Clavering und W. Graah 
(1828-31) beſucht. 1869-70 war die 2. dt. Polar: 
expedition unter K. Koldewey und J. Payer am 
Scoresby⸗Sund und am Franz⸗Joſeph⸗Fjord tätig, 
worauf 1883-1929 eine lange Reihe von Ex⸗ 
peditionen folgte: Holm, Ryder, Amdrup, Nathorſt, 
Herzog Philipp von Orleans, L. Mylius⸗Erichſen, 
J. P. Koch, Lauge Koch, Mikkelſen, Jverſen, 

. Rasmuffen, Pederſen, die Expedition der brit. 
Univerfität Cambridge, A. K. Owin. Seit 1891 
weilte auch R. E. Peary auf ſeinen Vorſtößen zum 
Nordpol wiederholt in G., deſſen Inſelnatur er durch 
Feſtlegung der Nordküſte nachwies. 

Am ſpäteſten begann die Bezwingung des Binnen⸗ 
eiſes, in das bereits 1883 A. E. Nordenfkjöld tiefer 
eingedrungen war. Auf Nanſens erſte Durch⸗ 
querung bon O. nach W. (1888) folgten: Peary 
(4891-95), K. Rasmuſſen und P. Freuchen, A. de 
Quervain, J. P. Koch und A. Wegener, die von 
Hobbs geleitete Expeditionder Michigan-Univerſität, 
A. Wegener mit Sorge, Georgi und Löwe (Station 
„Eismittes, 193031), die brit. Arctic Air Route 
Expedition, A. Hoygaard und M. Mehren. 1930 
bis 1931 überflog auch W. v. Gronau erſtmalig G. 
vom Scoresby⸗Sund bis Sukkertoppen. 

Lit.: H. Rink 1857, 2 Bde.; L. Mecking, »Die 
Polarländert 1925; Lauge Koch, Um Gis Nor: 
dent 1929 W. H. Hobbs, Exploring about the 
North Pole of the Winds« 1930; T. N. Krabbe, 
»Greenland« 1930; Elfe Wegener, »A. Wegeners 
letzte G.-Sahres 19335; H. W. v. Gronau, »Im 
G.⸗Wale 1933; die wichtigſten Spezialarbeiten in 
dän. und engl. Sprache erſcheinen ſeit 1878 in den 
»Meddelelser om G. 4. 
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Geſchichte. G. wurde durch Erich den Roten 984 
entdeckt, nachdem es der Isländer Gunbjörn von 
ſeinem Schiffe aus in der Ferne erblickt hatte. Nach 
ſeiner Rückkehr nach Island lockte Erich viele An⸗ 
ſiedler dorthin; er ſelbſt fiedelte ſich auf Brattahlid 
(Eriksfjord) an; Erwerbsquellen waren bef. Fiſch⸗ 
fang und Jagd. Eriks Sohn Leifr unternahm 1000 
von G. aus feine berühmte Entdeckungsfahrt nach 
Nordamerika (Winland). In der folgenden Zeit 
wurde das Chriſtentum (1126 erſter Biſchof) ein⸗ 
geführt, doch blieben die grönländ. Siedler dem alten 
Glauben lange treu, ja, de wandten ſich ſpäter fogar 
dem Heidentum der Eskimos zu. Der letzte in G. 
ſelbſt lebende Biſchof war Alf ( 1377). Als Geſetze 
galten die isländiſchen; eingeteilt war die Kolonie in 
die Bezirke Oſterbygd und Veſterbygd (etwa das 
heutige Julianehaab und Godthaab). 1261 erwarb 
der norw. König Haakon Haakonsſon G., wodurch 
die Siedlung ihre Selbſtändigkeit verlor. Im 14. Ih. 
wurden viele Teile der Kolonie durch Einfälle der 
aus dem arktiſchen Amerika kommenden Skrälingar 
(Eskimos) zerſtört; auch wurden die nördl. Be⸗ 
wohner durch eine Beſtimmung des norw. Königs, 
der das alleinige Recht, mit den Eskimos zu handeln, 
in Anſpruch nahm, wirtſchaftlich kaltgeſtellt. Die 
zahlreichen Kämpfe zw. den Eskimos und den Kolo⸗ 
niſten führten zuletzt zur Vernichtung oder Auf⸗ 
ſaugung der letzteren. Nach neueſten Forſchungen 
ſollen ſie nicht dadurch, ſondern nur durch Klima⸗ 
verſchlechterung und wirtſchaftl. Iſolierung zus 
grunde gegangen ſein. Spätere Expeditionen fanden 
keine Nordländer mehr vor, wohl aber die Ruinen 
einſtiger Siedlungen. — Ende des 16. Ih. ſetzten 
neue Fahrten nach G. ein (Handel, Walfang, wiſſ. 
Erforſchung). Vor allem von dän. Seite begann 
man, die Verbindung mit G. wiederaufzunehmen 
(Gründung von Handelsgeſellſchaften); Mitte des 
18. Ih. war H. P. Reſen eifrig als Miſſionar dort 
tätig, auch wurden zahlreiche Kolonien angelegt 
(1721 Godthaab, 1734 Chriſtianshaab, 1742 
Frederikshaab, 1755 Sukkertoppen, 1775 Juliane⸗ 
haab). Bei dieſen Gründungen kam es oft zu Kämp⸗ 
fen mit den handeltreibenden holl. ae Bei 
der Trennung Norwegens von Dänemark 1814 ver- 
blieb G. bei Dänemark. Dies erweiterte ſeine 
Koloniſation und verkündete 1921 die Souveränität 
über ganz G., geriet aber infolge Handelsfragen in 
Konflikt mit Norwegen, der 1924 durch eine bis 1944 
geltende Übereinkunft beendet wurde. 

Lit.: D. Bruun, Erik den Röde og Nord- 
bokolonierne i G.« 1915; Rasmuſſen, Ultima 
Thule 1920; Niedner, Grönländer und Fähringer 
Geſchichteng 1929. 

Grönländer, Sportboot zum Paddeln (Abb. 
4 Ep. 331), dem 4 Kajak der Eskimos nachgebildet, 
oft als J Faltboot gebaut. 

Grönland -See, arkt. Meeresbecken zw. Spitzbergen, 
Jan Mayen und dem nordd. Grönland (26a; 36, 1). 
Grönland (s) fahrer, im nördl. Eismeer auf Wals, 
Robben⸗ und Walroßfang ausgehendes Schiff. 
Gronovius, Lorenz Theodor, Fiſchforſcher, 1730, 
+ 1777 Leyden als Ratsherr; Museum ichthyo- 
logicum« 175436, 2 Bde. 

Groom (engl., grüm), Reitknecht; junger Diener, 


Page. 
Grdos, Karl, Pſycholog und Philoſoph, * 10. 12. 


1861 Heidelberg, 18981901 Prof. in Baſel, 1901 
bis 1911 in Gießen, 1911-29 in Tübingen, kam 
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von Schelling her, wandte ſich jedoch mehr und 
mehr zur pſycholog. Betrachtungsweiſe, beſ. in der 
Aſthetik („Einleitung in die Aſthetiks 1892, „Der 
äſthetiſche Genuß« 1902). Seine Pſychologie, die ſich 


— 


5 Grönländer (zu Sp. 330). 


teilweiſe auf experimentelle Unterſuchungen ſtützt, iſt 
biologiſch begründet und behandelt beſ. die Pſycho⸗ 
logie des Spiels (Die Spiele der Tieres 1896, 19308, 
»Die Spiele der Menfchen« 1899, »Das Gpiel«1922) 
und des Kindes (Das Seelenleben der Kinder 1903, 
19230) ſowie des lit. und des ſyſtemat. philoſ. Schaf⸗ 
fens (Der Aufbau der Syſtemes 1924); auch be⸗ 
faßt ſie ſich mit den Selbſt⸗ und Mitweltbewertungen 
bedeutender Perſönlichkeiten (»Bismard im eigenen 
Urteils 1920, „Fürſt Metternich. Studie zur Pfycho⸗ 
logie der Eitelfeit« 1922). Eigene Gefamtdar- 
ſtellung: Das philoſophiſche Syſtem von Karl G.« 


1934. 

Groot (=), Geert (Gerrit de Groote, lat. Gerhar- 
dus magnus), Bußprediger (gen. »Ketzerhammerch, 
Okt. 1340 Deventer, f daf. 20. 8. 1384 an der 
Peſt, aus wohlhabendem Bürgerhauſe, ſtudierte 
in Paris, führte ein genußfreudiges Leben. Nach 
feiner Bekehrung 1374 verſchenkte er feine Habe, 
und begann, verſpottet, ein aſtetiſches Dafein, das 
Ahnlichwerden mit Chriſto 8 Mit ſeiner 
Predigt beleuchtete er alle Lebensverhältniſſe und 
deckte die Mißſtände ſowohl bei der Weltgeiſtlichkeit 
(Konkubinat, Simonie) wie der Ordensgeiſtlichkeit, 
die unter dem Schein der Armut große Reichtümer 
ſammelte, auf; darum von beiden befeindet. G. 
war kein Prieſter, durch volksnahe dt. Predigt Grün⸗ 
der der + Brüder vom gemeinſamen Leben« und der 
weltlich⸗geiſtl. Bewegung der J Devotio moderna, 
in allem, beſ. in den Formen ſeiner z. T. geſetzlichen 
Frömmigkeit, Kind ſeiner Zeit, aber Wegbereiter 
einer dt. Bürgerfrömmigkeit; hinterließ Briefe und 
Predigten (Ausg. vorbereitet von der „Thomas-a⸗ 
Kempis⸗Vereinigung). 4 auch Deutſche Kultur 
(Ppiloſophte 4a). 

Groote Eylandt (=, niederl., Große Infele), un⸗ 
bewohnte nordauſtr. Inſel im Carpentaria-Golf 
(34a F 1), 4000 qkm. 

Grootfontein (niederl., ch⸗, „große Quelle c), Stadt 
im N. von Dt.⸗Südweſtafrika (33d Bg), 1330 m 
ü. M., (1931) 1600 Ew.; Vanadiumbergbau, frucht⸗ 
bare Umgebung. 

Gropius, Walter, Baumeifter, * 18. 5. 1883 Ber⸗ 
lin, bildete ſich bei Peter Behrens, wurde 1919 
Leiter der Kunſtſchule in Weimar, die er als „Staatl. 
Bauhaus“ zuſammenfaßte, ſiedelte mit dieſem 1925 
nach Deſſau über. Seit 1928 war er in Berlin 
tätig und wurde 1937 als Prof. für Architektur 
an die Harvard⸗Univerſität (Ver. St. v. A.) berufen. 
Urheber einer neuen Baukunſt, die in Form und 
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Material bewußt volksfremd iſt und ins Primitive 
abgleitet. 4 Bauhausſtil. 

Gropins’fche Buchh., W. Ernſt & Sohn, Berlin, 
gegr. 1827 von George Gropius, der auch den 
»Unterſtützungsverein Dt. Buchhändler und 
Buchhandlungsgehilfens ſchuf, führender Ber- 
lag in Architektur, Bauingenieurweſen, Bergbau. 
Groppen (Cottidae), Familie von Fiſchen mit 
dickem Kopf und hinten ſtark verjüngtem Körper. 
Haut nackt, teilweiſe mit Platten oder Dornen bes 
fest; 2 Rückenfloſſen, davon die 1. ſtachelig; After⸗ 
floſſe ohne Stachelſtrahlen; Bruſtfloſſen breit. Die 
meiſten G. leben im Meere; Grundfiſche. In hei⸗ 
miſchen Meeren der Seeſkorpion (Cottus scor- 
pius), 20—24 cm lang, braun u. gelbbraun marmo⸗ 
riert. Der Seebulle (C. bubalis) dem vorigen ähn⸗ 
lich, 1216 cm. Beide Arten in Küſtengewäſſern 
von der Biscaya bis Island; ohne wirtſchaftliche 
Bedeutung. Laich wird in Klumpen an Waſſer⸗ 


pflanzen abgeſetzt; ob dauernde Bewachung durch 
Männchen erfolgt, iſt nicht ſicher. Im Süßwaſſer 
die Koppe (Mühlkoppe, Groppe, Kaulkopf; C. 
gobio; Abb.), 1018 cm lang; in ganz Europa, bef. 


Koppe. 


in ſchnell fließenden Bächen mitklarem Waſſer, häufig 
in Forellengewäſſern (hier als Laichräuber ſchädlich; 
wird aber von Forellen gern gefreſſen, deshalb guter 
Köder). Eier, in Gruben abgelegt, werden vom 
Männchen bewacht. Eine verwandte Art iſt die 
Steingroppe (C. poecilopus), 10—12 cm lang. 
Gropper, Johannes, kath. Theolog,“ 24. 2. 1303 
Soeſt, T 13. 3. 1559 Rom, Anhänger des Erasmus, 
darum zu den Unionsverhandlungen mit den Pro⸗ 
teſtanten 1540/41 in Hagenau, Worms u. Regens⸗ 
burg zugezogen. Dort wie durchſeine Redaktionsarbeit 
am Kölner Landrecht kam er dem Proteſtantismus 
ſehr nahe. G., trotzdem ein entſchloſſener Anhänger 
des alten Kirchenſyſtems, widerſtand den Reform⸗ 
plänen des Kölner Erzbiſchofs Herrmann v. Wied, be⸗ 
günſtigte die Niederlaſſung der Jeſuiten in Köln und 
ſtärkte den Einfluß der Katholiken, ſo daß der Papſt 
ihm 1556 den Kardinalshut anbot, den er aber ab⸗ 
lehnte. Bei Verhandlungen in Rom wurde er der 
Inquiſition denunziert. Sein „Enchiridione, die aus⸗ 
führlichſte und wichtigſte vortridentiniſche Dogma⸗ 
tik des Reformationszeitalters, wurde 1596 auf den 
Index geſetzt. Lit.: W. v. Gulik 1902. 

Gros, das, Zählmaß, = 12 Dutzend = 144 Stück. 
Gros (grö), I) der frz. 4 Groſchen, auch G. tournois, 
Tournose gen. (turnää, £furnöf), eine 1266 ge⸗ 
ſchaffene Silbermünze mit dem Stadtbild von Tours 
im Gewicht von 4,22 g, ſpäter geringer im Gewicht 
als g. parisis (=fi), g. à la couronne (-furön), g. à 
la fleur de Lys (=flör dö If) herausgegeben. 2) Der 
dän. G. (Nipenning, ng, »Neupfennig«), um 1430 


in vielen Varianten geprägte Silbermünze. 


Gros, das (frz., grö), Hauptmaſſe eines Truppen⸗ 
verbandes ohne Vor- und Nachhut, auch Haupt⸗ 
maſſe der Vorpoſten. 
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Gros (grö), Antoine Jean, Baron, frz. Maler, 
* 16.3. 1771 Paris, f 25. 6. 1835 Bas⸗Meudon, 
Schüler von J. L. David, ſchuf zeitgeſchichtl. Bilder, 
beſ. Schlachtendarſt. und Bildniſſe in lebendigem, 
farbenfreudigem Klaſſizismus: „Napoleon auf der 
Brücke von Arcole« (1796; Paris, Louvre), „Die 
Peſtkranken von Jaffa (1804; daf.), »Reiterangriff 
in der Schlacht bei Abulir« (1806; Verſailles, 
Schloß), Genobeva-Fresko in der Kuppel des Pan: 
theons in Paris (vollendet 1824). Lit. (frz.): De⸗ 
leſtre 18672; Lemonnier 1905. 

Gröſchel (Gröſchlein), Bez. der Viertelgroſchen ſeit 
der Reichs münzordnung von 1324; in Schleſien im 
18. Ih. auf den Wert von drei Denaren oder zwei 
Dreiern angewandt, auch als Doppel-G. (Zwei⸗ 
G.) 174586 geprägt, galt 1 Kreuzer. 
Groſchen (vom lat. grossus, »dide), Münze, zu⸗ 
erſt 1266 in Frankreich als f Gros tournois (lat. 
g. denarius turnosus) im Gegenſatz zu den dünnen 
Denaren als »dider Silbermünze ausgeprägt, ver⸗ 
ſchiedentlich noch im 13. Ih. in Lothringen und in 
den Niederlanden nachgeahmt (fo die flandr. Adler- 
G., Brabanter Engel⸗G. und Löwen⸗G.); bef. be⸗ 
kannt ſind die Prager G., zuerſt unter König 
Wenzel III. von Böhmen nach 1300 geprägt, ſeit 
1307 in der Markgrafſchaft Meißen nachgeahmt, 
bald in Brandenburg, in ganz Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland geſchlagen. Ihr Wert und ihr Silber⸗ 
gehalt wurde bald bedeutend herabgeſetzt. Sie ſind 
in verſchiedenen Landſchaften und nach verſchiedenen 
Münzbildern unter volkstümlichen Bezeichnungen 
bekannt: Albus, Apfel⸗G., Annen⸗G., Bauern-G., 
Bärtige G., Botdraeger, Breite G. (Breit-G.), 


Engels⸗G., Fürſten⸗G., Fledermaus, Flindrich, 


Heymännchen, Horn⸗G., Judenkopf⸗G., Kaiſer⸗G., 

kaſtennännchen (Kaſſenmännchen), Katharinen⸗G., 
Körtling, Kreuz⸗G., Kronighe (Croninhe), Löwen⸗ 
G., Landsberger G., Mali-Groszi, Margareten-G., 
Marien⸗G., Matthias⸗G., Meißner G., Schild⸗G., 
Schildiſche G., Schreckenberg-G., Schwert⸗G., 
Spitz⸗G., Weiß⸗G. (Albus), Wilhelminer, Zins⸗ 
G., Zwickauer G. In den Küſtenländern kam der G. 
im M. A. nicht in Gebrauch. 

Der Wert des G. ſank ſtändig; in der Neuzeit war 
der G., in Gehalt und Größe verſchieden geprägt, 
die beliebteſte Scheidemünze, urfpr. ¼1 Taler, ſeit 
1570 = ½ Taler, auch in Halb» und in Doppel⸗ 
ſtücken, ſpäter auch in Mehrfachen herausgegeben. 
In einzelnen Ländern finden ſich verfchiedene Namen 
des G.: Silber⸗G., Maley⸗G., Land⸗G., Grote, 
Gute G., die 24 auf einen Taler gingen, im Gegen⸗ 
ſatz zu den Marien⸗G. (34 = 1 Taler). 

Seit 1873 wird im Dt. Reich volkstümlich das 
10-Pfennig-Stüd als G. bezeichnet. Oft iſt G. allg. 
Bez. für Münzen überhaupt, z. B.: G.⸗kabinett, 
Münzſammlung, Schau-G., Gedenkmünze. 

In Oſterreich wurde nach dem Weltkrieg die 
Beg, „G. “wieder für die kleinſte Scheidemünze (1 G. 
1100 Schilling = 0,006 RM., ſeit 17. 3. 1938 
0,0067 RM.) eingeführt. 

Grosnyj, ſowjetruſſ. Hptſt. des autonomen Tſche⸗ 
tſchenzen-Gebietes in Kaukaſien (27 b E 2), (1933) 
149000 Ew.; Naphthaquellen, heiße Quellen und 
Schlammbäder. 

Groß, 1) Guſtab, Politiker,“ 12. 6. 1836 Reichen⸗ 
berg (Böhmen), f 24. 2. 1935 Wien, daſ. Prof., 
1911-17 Führer des Dt. Nationalberbandes, dt. 
Abg. und 1917/18 Präf. des Reichsrats, ſeit 1905 
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Obmann des Dt. Schulvereins. — 2) Hans, 
Kriminaliſt, Begründer der modernen Kriminal⸗ 
wiſſenſchaft, 26. 12. 1847 Graz, f daſ. 9. 12. 1915, 
1898 Prof. für Strafrecht in Czernowitz, 1902 in 
Prag, 1905 in Graz, wo er das erſte Univerſitäts⸗ 
inſtitut für Kriminaliſtik und das erſte 4 Kriminal⸗ 
muſeum auf dem europ. Feſtland gründete; Hptw.: 
„Hb. für Unterſuchungsrichtern 1893, 19227, Kri⸗ 
minalpfychologie« 1898, 19052, „Enzyklopädie der 
Kriminaliſtika 19002, „Geſammelte Feiminaliſtiſche 
Auffäße« 1902—08, 2 Bde.; ſeit 1898 Hrsg. des 
„Archivs für Kriminal⸗Anthropologie und Krimi⸗ 
naliſtike (ſeit 1916 „Archiv für Kriminologie). — 
3) Walter, Arzt, Leiter des Aal e Amtes 
der NSDAP., M. d. R., *21. 10. 1904 Kaſſel, bef. 
verdient um die Aktivierung aller wiſſ. Kenntniſſe 
und Kräfte im Sinne einer geſunden Raſſenpolitik; 
Aufklärungsarbeit über die raſſiſchen und die erb— 
biologiſchen Grundlagen des dt. Volkes, ſowohl durch 
eigene Vorträge als auch durch das von ihm auf⸗ 
gebaute Raſſenpolitiſche Amt der NSDAP. Erhielt 
1933 vom Stellvertreter des Führers Auftrag zur 
Vereinheitlichung und Überwachung der Schulung 
und Propaganda auf dem Gebiete der Bevölkerungs⸗ 
und Raſſenpolitik; wurde in den Stab des Stellver⸗ 
treters des Führers berufen. 1934 Leiter des Raſſen⸗ 
polit. Amtes der NSDAP., Mitgl. d. Sachverſtän⸗ 
digenbeirats f. Bevölkerungspolitik u. Raſſenhygiene 
beim Reichsmin. d. Innern; Leiter d. Seminars f. 
Raſſenpolitik d. Hochſchule f. Politik Berlin; erhielt 
1935 einen Lehrauftrag an der philof. Fakultät der 
Univ. Berlin (ſeit 1938 Honorar-Prof.), 1936 den 
Dietrich⸗Eckart⸗Preis der Stadt Hamburg. Schrieb: 
»Raffenpolitifche Erziehung 1934, »Raffe- Welt: 
anfhauung-Wiffenfchaft« 1936, »Die Raſſengedan⸗ 
ken im neuen Geſchichtsbilde 1936. 

Groß Almerode, heſſen⸗naſſauiſche Stadt öſtl. von 
Kaſſel, am Hohen Meißner (4AEg), (1933) 3330 Ew.; 
Schamotte- und Schmelztiegelfabriken ( Heſſiſche 
Tiegele), Braunkohleninduſtrie; Fremdenverkehr. 
Großalsleben, Stadt (ſeit 1703) in Anhalt, preuß. 
Exklave nordö. von Halberſtadt (6 02), (1933) 1340 
Ew.; Brennerei. 

Großauheim, heſſen⸗naſſauiſche Landgemeinde am 
Main, ſüdö. von Hanau, (1933) 7520 Ew.; Gießerei, 
Herſtellung elektrotechn. Geräte und Silberwaren. 
Großaventurei (G. vertrag, Reſpondentia, lat.), 
Vertrag, bei dem der Befrachter (Aventurier, frz., 
äwantürke) eines Schiffes ein Darlehen unter der 
Bedingung aufnimmt, daß er es, wenn das Unter⸗ 
nehmen mißglückt, nicht zurückzuzahlen braucht, und 
dafür Waren kauft, um dieſe an überſeeiſchen Plätzen 
zu verkaufen. 

Groß Beeren, brandenburg. Landgem. ſüdl. von 
Berlin (12 B 3), (1933) 1980 Ew.; Gedenkturm zur 
Schlacht bei G.: 23. 8. 1813 Sieg der Preußen⸗ 
Ruſſen (Bülow, Tauenzien) über die Franzoſen 
(Oudinot). 

Groß -Betſchkerek, die ſüdſlaw. Stadt 7 Veliki 
Beckerek (23a Ea), ein alter dt. Kulturmittel⸗ 
punkt im Banat. 

Großbottwar, württ. Stadt im fruchtbaren Tal der 
Bottwar füdd. von Heilbronn (5 E I), (1933) 
2080 Ew.; Weinbau. — 1361 Stadt. 
Großbreitenbach, thür. Stadt und Sommerfriſche 
im Thür. Wald, ſüdö. von Ilmenau (6 C 3), 635 m 
ü. M., (1933) 4130 Ew.; Glas- und Porzellanind., 
Herſtellung von Glühlampen. 
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G. iſt die Bez. für die Hauptinſel der Britiſchen 
Inſeln, die England, Wales und Schottland umfaßt, 
bzw. die Bez. für den Kernſtaat und das Mutterland 
des 4 Britiſchen Reichs. Mit Nordirland zuſammen 
bildet G. das Vereinigte Königreich von G. und 
Nordirland (United Kingdom of Great Britain and 
Northern Ireland, junqitid Eingdem öw gret briten 
änd naprdhern aierländ), das (einfchl. Kanal⸗Inſeln 
und Inſel Man) 242606 qkm umfaßt und 1935: 
46900000 Ew. zählte; 16-166. 


Das Land. 


Lage und Größe. G. wird durch den Kanal 
(English Channel, ingegliſch tſchänel, lat. Mare 
Britannicum), der in der Straße von Dover nur 
31 km breit iſt, vom Feſtland getrennt. Mit feiner 
Längserſtreckung ſperrt G. die Nordſee vom offenen 
Meere ab. Die ſüdlichſte Spitze der Hauptinſel (Kap 
Lizard) liegt in der Breite von Mainz, die Nord⸗ 
ſpitze in der Breite von Südnorwegen, der öſtlichſte 
Punkt bei Loweſtoft in Suffolk liegt etwa auf dem 

leichen Längengrad wie Calais, der weſtlichſte 
Pant in Nordirland etwa auf der gleichen Länge 
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wie die Weſtküſte Spaniens. Damit hat G. eine 
ausgeſprochene Randlage zum europ. Feſtland, zu⸗ 
gleich aber liegt es dem offenen Ozean nahe. Mit 
dem Anbruch des großen Zeitalters der Welt⸗ 
erſchließung machte ſich ſeine Lage ſehr vorteilhaft 
geltend; während es bis dahin nur am Rande des 
Weltgeſchehens lag, wurde nun die Lage am Ozean 
und an der Hauptverkehrsſtraße nach lberſee bedeut⸗ 
ſam. So konnte nach der Einigung im Innern G. auf 
das Weltmeer hinaustreten und das größte Handels⸗ 
und Kolonialreich aller Zeiten ſchaffen. Die günſtige 
Ausſtattung mit Kohle und Erzen erhöhte den Vor⸗ 
teil der Lage im 19. Ih. noch bedeutend; G. wurde 
nun auch der erſte Induſtrieſtaat der Erde. 

G. ohne Nordirland umfaßt 228 197 qkm bei einer 
größten Länge von 900 und einer größten Breite von 
500 km und iſt damit an Fläche noch nicht halb fo groß 
wie das Dt. Reich. Nordirland iſt mit 13434 km 
kleiner als Baden. Zu G. gehören noch eine Reihe 
vorgelagerter Inſeln, wie die Hebriden, die Orkney⸗ 
und die Shetland⸗Inſeln. Die Normanniſchen oder 
Kanal⸗Inſeln (Channel Islands) und die Inſel 
Man in der Jriſchen See find zwar britiſch, unter— 
ftehen aber der Krone unmittelbar und gehören ver- 
waltungsmäßig nicht zu G. 

Bodengeftaltung und Gewäſſer. Erſt in jüngſter 
geol. Vergangenheit, nach der Eiszeit, iſt G. durch 
eine Erhöhung des Meeresſpiegels vom Feſtland ge= 
trennt worden. Eine Senkung des Meeresſpiegels 
um 100 m würde G. wieder an dieſes anſchließen. 
Seine geol. Geſchichte hängt daher eng mit der 
des europ. Feſtlandes zuſammen. Von den großen 
Gebirgsbildungen find zwei für G. von grund» 
legender Bedeutung. Die kaledoniſche Faltung (zw. 
Devon und Silur) hat den Hauptteil Irlands und 
der Hauptinſel ſowie die nördl. Inſelgruppen erfaßt 
und ihren inneren Bau beſtimmt. Die varisziſche 
Faltung, deren amer. Aſt das ſüdl. Irland, den ſüdl. 
Teil von Wales und die Halbinſel Cornwall be⸗ 
einflußte, tritt demgegenüber zurück. Altpaläo⸗ 
zoiſche Schichtgeſteine und Erſtarrungsgeſteine bilden 
das Material der kaledoniſch gefalteten Gebiete. 
Um ſie herum legt ſich ein Gürtel jüngerer, meiſt 
nur wenig geſtörter Schichten, von denen die wenig 
widerſtandsfähigen Schichten des Perms und der 
Trias der Abtragung in ſtarkem Maße zum Opfer ge⸗ 
fallen ſind, ſo daß heute eine Tieflandzone das alte 
Gebirgsland von den jüngeren Schichten des Meſo⸗ 
zoikums und des Tertiärs trennt, die im SO. der 
Hauptinſel eine ausgedehnte Schichtſtufenlandſchaft 
bilden, das Gegenſtück zu der nordfranzöſiſchen. Das 
heutige Bild der Oberflächenformung verdankt 
jungen Hebungen und Senkungen ſeine Entſtehung, 
die einzelne Teile des alten Gebirgsrumpfes als Ges 
birge heraushoben, während an anderen Stellen die 
alten Geſteine tief verſenkt liegen. Die Eiszeit hat 
durch die Arbeit der Gletſcher vor allem die nördl. 
Gebirge ihrer Schuttdecke beraubt und in Trogtälern, 
Karen und zahlreichen Seen Spuren hinterlaſſen. 

Das kaledoniſche Bergland erfüllt faſt völlig 
den Nordteil der Hauptinſel und bildet die ſchott. 
Hochlande (Grampian Mountains), die durch die 
Lowlands von den ſchott. Southern Uplands ge⸗ 
ſchieden werden. Die kaledoniſche Streichrichtung 


336 


Das Land 


(SW. NO.) kommt allenthalben zum Ausdruck, 
vor allem in den durch die diluviale Vergletſcherung 
ausgearbeiteten, tief ins Land eindringenden Fjorden 
(engl. Firths) und in den ſeenerfüllten Senken, die 
das Gebirgsland durchziehen. Während die Oſtküſte 
i. allg. einen glatten Küſtenverlauf und nur wenige 
Inſeln aufweiſt — Fern⸗Inſeln (Farne Islands, 
Houfe Island) und Holy Island (Lindisfarne) vor 
der Küſte von Northumberland, kleine Felsinſeln wie 
Bell Rock, Baß Rock u. a. vor der ſchott. Küſte —, 
iſt die Weſtküſte tief gegliedert und, vor allem im N., 
von Inſeln und Inſelgruppen begleitet. Die von den 
ſtarken Gezeiten offengehaltenen Trichtermündungen 
der Flüſſe und die Buchten der Steilküſten bieten eine 
große Anzahl ausgezeichneter Häfen, von denen aber 
nur wenige ein ſo großes und wertvolles Hinterland 
beſitzen, daß ſich an ihnen bedeutende Hafenorte ent⸗ 
wickeln konnten. 

Das Gewäſſernetz weiſt infolge der geringen 
Breite der Inſel im N. größere Flüſſe nur im S. 
auf. Die wichtigſten ſind: der Severn, der in Wales 
entſpringt und in den Briſtol-Kanal mündet; der 
Trent, der in dem ſüdl. Penniniſchen Gebirge ent⸗ 
ſpringt, die Midlands durchquert und in die Ouſe 
oberhalb der Humber-Mündung bei Hull mündet; 
die Themſe als einziger größerer Fluß der Schicht⸗ 
ſtufenlandſchaft; die vom Penniniſchen Gebirge oſt⸗ 
wärts abfließenden Flüſſe Tees, Tweed u. a. — 
An Seen ſind nur die einſt vergletſcherten Gebirge 
reich, vor allem Schottland, Cumberland mit dem 
Seengebiet (Lake Diſtrict) und z. T. das Bergland 
von Wales (Lake Vyrnldy, See von Bala). 

Klima. Das Klima wird vom Atl. Oz. (als 
Wärmeſpeicher) maßgeblich beeinflußt. Die Winter 
ſind mild, die Sommer kühl. Die vorherrſchenden 
Winde aus weſtl. Richtungen verſtärken den ozeani⸗ 
ſchen Einfluß, ſo daß der wärmſte Monat nirgends 
17° Mitteltemperatur erreicht, während umgekehrt 
ſelbſt im N. des Landes in tiefen Lagen die Januar⸗ 
temperaturen nicht unter den Gefrierpunkt ſinken 
(Shetland⸗Inſeln 3,55, Edinburgh 3,95, Greenwich 
3,6, Inſel Wight 3,2“, Scilly-Inſeln im W. ſogar 
7,“ Januarmittel). Die öſtl. Teile des Landes 
zeigen allg. größere Jahresſchwankungen als die dem 
Ozean zugewandten Weſtteile. Die Luftfeuchtig— 
keit iſt bedeutend, ſo daß auch die mäßigen Sommer⸗ 
temperaturen oft als drückend empfunden werden. 
Die von den Weſtwinden herbeigeführten Nieder— 
ſchläge ſind bedeutend und fallen zu allen Jahres⸗ 
zeiten, am ſtärkſten im Herbſt und im Winter, am 
wenigſten im Mai. Die Weſtſeite der Inſelwelt 
weiſt erheblich größere Regenmengen auf als der im 
Regenſchatten der Gebirge liegende Oſten (Snow⸗ 
don⸗Gebiet in Wales um 600 cm, Cumberland 
Stye⸗Head⸗Paß, Stye Head] bis 400 cm, Oft: 
england 60—70 cm [Minimum im Fen⸗Gebiet am 
Waſh]). Die Bewölkung iſt ſtark, nimmt aber 
ebenfalls gegen O. hin ab. Die Nebelbildung iſt 
am ſtärkſten an den Küſten und in der Themſe⸗ 
Niederung. London iſt durch ſeine dicken Nebel be⸗ 
rüchtigt; hier begünſtigt allerdings der ſtarke Ruß⸗ 
gehalt der Stadt die Nebelbildung, wie aus der Zu⸗ 
nahme der Nebeltage im Laufe des 19. Ih. und aus 
ihrer Abnahme in neuerer Zeit (infolge Verwendung 
von Elektrizität ſtatt Kohle) hervorgeht. 

Pflanzen- und Tierwelt. Das Klima mit ſeinen 
reichen Niederſchlägen und den an der Küſte häufigen 
ſtarken Stürmen iſt dem Walde ungünſtig, wenn auch 
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die Waldarmut des Landes (G. ift das verhältnis» 
mäßig waldärmfte Land Europas) vorwiegend auf 
den Eingriff des Menſchen zurückgeführt werden 
muß. Anderſeits begünſtigt das Klima die Aus⸗ 
dehnung des Graslandes, ſo daß in den trockeneren 
Teilen Englands die ſog. Parklandſchaft vor⸗ 
herrſcht, während in den Gebirgen die Moore 
ſehr verbreitet ſind. Die Pflanzenarten entſprechen 
i. allg. denen des Feſtlandes (früherer Landzuſam⸗ 
menhang; 4 oben), wobei freilich wärmeliebende 
755 kältefeindliche Pflanzen beſ. bezeichnend ſind 
(Efeu, Stechpalme u. a.). — Die Tierwelt ent⸗ 
ſpricht ebenfalls der mittel⸗ und der weſteuropäiſchen, 
iſt heute wie in allen Kulturländern ſtark verarmt und 
war in Irland z. T. wohl ſchon urſpr. arfenärmer. 


Die großen Landſchaftseinheiten. 


England und Wales. a) Das Bergland von 
Wales (Kambriſches Gebirge, Cambrian Moun⸗ 
tains, nach lat. Cambria) verrät in ſüdweſt⸗nördöſtl. 
Streichen ſeiner Gebirgsketten die alte kaledoniſche 
Faltung. Nur im S. wiegt infolge der varisziſchen 
Faltung die Oſtweſtrichtung vor. Alte Maſſen⸗ 
geſteine, altpaläozoiſche Schiefer, Kalke und Sand⸗ 
ſteine bauen das Gebirge auf. Die Hauptgruppe 
liegt im N. (Grafſchaften Carnarvon[fhire] oder 
Caernarvonſſhire]! und Merionethlſhire]; shire 
= Grfſch.) und wird nach dem höchſten Gipfel 
(Snowdon, 1085 m) Snowdonia genannt. Die Eis⸗ 
eit hat in Trogtälern, Karen und zahlreichen Seen 
Abwechſſung in die ſonſt kahlen Höhen gebracht, ſo 
daß Snowdonia eines der bevorzugteſten Erholungs⸗ 
gebiete Englands geworden iſt. Südl. vom Dee⸗Tal 
(See bei Bala) herrſchen Schichtgeſteine vor, deren 
widerſtandsfähigſte durch die Eroſion der Flüſſe 
herausgearbeitet worden ſind (Cader Idriß 892 m, 
Berwyn Mountains 827 m, Plinlimmon [Plyn⸗ 
limmon] 752 m). Der ſüdl. Teil des Berglandes, 
durch das niedrigere Bergland von Montgomery 
(ſhire) vom N. getrennt, iſt eine deutliche Stufen⸗ 
landſchaft, aufgebaut im weſentlichen vom roten 
Sandſtein des Devons („Old Rede) und den Kohlen⸗ 
kalken des Karbons (in Radnorlſhire]). Die Stufen 
treten in den Long Mountains am oberen Severn 
und in den Mountains des Wenlock Edge bei Shrews⸗ 
bury, in dem Quarzitgang der »Stiper Stones 
(ähnlich dem »Pfahl« im Bayr. Wald), den Gebirgs⸗ 
ügen des Mynydd Eppynt (474 m) und im Radnor 
Foreſt (660 m) in den kahlen Black Mountains 
(Brecan Beacons 886 m) hervor. Der größte Teil 
des Berglandes ift ohne Wald, der über 400—500 m 
Höhe nicht hinaufſteigt, und bietet ſomit nur für eine 
ertenfive Weidewirtſchaft ausreichende Grundlagen. 

Die Bevölkerung im eigentl. Bergland iſt infolge⸗ 
deſſen gering. Sie konzentriert ſich an der Küſte (in 
Cardiganſhire: Fiſcherei in Aberyſtwith, Aberaeron; 
Seebäder Barmouth, Newquay, Towyn), in den 
Tälern des Teifi (Lampeter) und des Towy, in den 
Tälern der durch unwegſame Engtalſtrecken ge⸗ 
ſperrten Uff und Wye in Brecknock(ſhire) und Rad» 
nor(fhire) mit den Mineralquellen von Llandrindod 
Wells, am oberen Severn (Grfſch. Montgomery⸗ 
[fhire]) und auf der Halbinſel Pembroke (Hauptorte 
Haferfordweſt, Milford Haven, Biſchofsſtadt Saint 
Davids, Tenby). Im Gegenſatz zu dieſen dünn be⸗ 
ſiedelten Räumen ſtehen im N. Flint (ſhire), das 
längs der Küſte (Seebäder Rhyl, Llandudno) und des 
öſtl. Gebirgsrandes (bis Llangollen im Dee⸗Tal) 
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dicht beſiedelt ift, und im S. die Grfſch. Carmarthen⸗ 
(ſhire) und Glamorgan(fhire), z. T. Pembroke ſhire) 
in Südwales und die engl. Grfſch. Monmouth. ſhire). 
Die reichen Kohlenſchätze veranlaßten eine rege In⸗ 
duſtrie und damit eine bedeutende Bevölkerungs⸗ 
ballung. Im N. ſind Bangor, Caernarvon und 
Conway wichtige Verſchiffungsplätze für die in 
Nordwales gewonnenen Nutzſteine. Die durch die 
Menai Strait (Menai⸗Kanal oder ⸗Straße) von 
Caernarvonſhire getrennten flachen Infeln Angleſey 
(vorgelagert die Felsinſeln The Skerriesc) und 
Holyhead ſind für den Verkehr nach Irland wichtig 
und daher durch Brücken an die Hauptinſel an⸗ 
geſchloſſen worden. Oſtlich vom Gebirgsrand durch⸗ 
zieht eine Reihe geologiſch dem Bergland von 
Wales zuzurechnender Bergketten die Grfſch. Shrop⸗ 
ſhire, Herefordſhire und Monmouthſhire. Es ſind 
die Clee Hills bei Ludlow (Handſchuhfabrikation), 
die Abberley Hills und die Malvern Hills (bei 
Malvern und Ledbury) in Worceſterſhire und der 
Dean Foreſt und der Wynd Cliff über der Gevern- 
mündung. 

b) Die Halbinſel Cornwall zw. Armel-⸗ und 
Briſtol⸗Kanal bildet mit den Grfſch. Cornwall, 
Devon(fhire) und Teilen von Gomerfet(fhire) ein 
weiteres Glied des kriſtallinen, in der Steinkohlenzeit 
gefalteten Raumes. Doch ſind hier durch das Aus⸗ 
bleiben junger Hebungen die alten Rumpfflächen 
vorherrſchend geblieben. Über der ſanftwelligen 
Fläche der Corniſh Heights erheben ſich nur ſchwach 

die Hansbarrow-Berge bei Saint Auſtell und das 
im Brown Willy (419 m) gipfelnde Bodmin Moor 
bei Bodmin. Öftlich von der Senke von Launceſton 
umſchließen in Devon die Granitmaſſive des Dart⸗ 
moor Foreſt (High Willhays 627 m) u. des Exmoor 
Foreſt (487 m) die von Taw und Exe durchfloſſene 
Beckenlandſchaft von Tiberton und Exeter, die ſich 
gegen W. hin breit zur Barnſtaple Bay öffnet, 
während gegen O. nur ein ſchmaler Durchgang bei 
Wellington u. Taunton zw. den Brenton Hills u. den 
Quantock Hills im N. und den bereits zur Schicht⸗ 
ſtufenlandſchaft gehörigen Blackdown Hills nach 
Somerſet führt, wo jenſeits der Senke von Bridgle)⸗ 
water am Parret-Fluß die Mendip Hills bei Wells, 
Shepton⸗Mallet und Frome den nordw. Ausläufer 
des kriſtallinen Gebirgslandes in Südweſt⸗England 
darſtellen. Die Küſte, faſt ausſchl. Steilküſte, der vor 
Kap Land's End die Scilly Islands vorgelagert find, 
bietet in zahlreichen geſchützten Buchten gute Natur⸗ 
häfen, von denen einige Bedeutung haben: Barn⸗ 
ſtaple (Werften, Tertil- und keramiſche Ind.) und 
Bideford an der Barnſtaple Bay, Saint Ives, Pen⸗ 
zance, Falmouth mit Penryn, Devonport mit Sal⸗ 
taſh und dem Kriegshafen Plymouth, Paignton 
an der Tor Bay und Exmouth. Andere Häfen ſind 
nur Fiſchereiſtützpunkte oder Seebäder: Dartmouth, 
Teignmouth, Sidmouth, Fowey, Seaton, Sal⸗ 
combe⸗Regis, Lyme Regis an der Südküſte; an der 
Nordküſte Ilfracombe und Minehead. Das Innere 
der Halbinſel iſt großenteils von Heide und Moor 
bedeckt. Die Landwirtſchaft bleibt im weſentlichen 
auf die Täler beſchränkt. Die kleinen Landſtädte des 
Inneren (Truro, Saint Germans, Liskeard, Credi⸗ 
ton) weiſen beſcheidene Induſtrie (landw. Geräte, 
Textil- und keramiſche Erzeugniſſe) auf. 

c) Die nordengl. Gebirge. Das Penniniſche 
Gebirge (Pennine Chain, Penniniſche Kette) bildet 
das Rückgrat Nordenglands. Durch eine Senkung 
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zw. Carlisle und Neweaſtle (bei Bad Gilsland) wird 
es nur undeutlich von den Cheviot Hills getrennt, der 
Grenze zw. England und Schottland. Das Pen⸗ 
ninifche Gebirge erreicht im N., in der ſog. Croß⸗Fell⸗ 
Gruppe, 882 m Höhe und bildet das Quellgebiet 
zahlreicher Flüſſe (zur Oſtküſte: Tyne, Wear, Tees, 
Swale, Wharfe, Aire, Don zur Porkſhire⸗Ouſe, 
Derwent zum Trent; zur Wefllüfte: Eden, Ribble, 
Merſey). Durch die Täler von Eden und Greta im N. 
und von Ribble und Aire im S. wird der mittlere ſog. 
Whernſide⸗Abſchnitt (Great Whernſide 736 m) aus 
dem Gebirge herausgegliedert. Der Eüdabſchnitt 
(Peak Diſtrict im High Peak 636 m) iſt durch eine 
Decke von Kalkgeſteinen gekennzeichnet und bietet, 
vor allem in der (Kalk-) Hochfläche von Kinderſcout, 
recht abweichende Landſchaftsbilder. Sanft klingt 
das Gebirge ſüdwärts aus (Grfſch. Derbylſhire!, 
Nottinghamlſhire]). — Das Gebirge iſt nur dünn 
beſiedelt, denn die von Heide und Heidelbeergeſträuch 
bedeckten, waldloſen Bergrücken bieten nur exten⸗ 
ſivem Ackerbau und ertenfiver Viehhaltung einige 
Grundlagen. Doch dringt von allen Seiten her au 

die Induſtrie in das Gebirge ein. ö 

Durch die Senke des Lune- und des Edentales, das 
ſich unterhalb von Penrith zum Küſtenflachland am 
Solway Firth verbreitert, vom Penniniſchen Ge⸗ 
birge geſchieden und nur durch die niedrige Bergkette 
des Shap Fell mit ihm verbunden, erhebt ſich auf 
der Halbinſel zw. Solway Firth und Morecambe 
Bay (Grfſch. Cumberland und Weſtmoreland) das 
Kumbriſche Bergland (Kumbriſches Gebirge, Cum⸗ 
brian Mountains, von lat. Cumbria) in ſeinem 
höchſten Gipfel Sca Fell auf 978 m und im Hel⸗ 
vellyn auf 950 m (höchſte Gipfel Englands). Die 
ſtarke Wirkung der eiszeitl. Vergletſcherung hat das 
Gebirge mit Karen, Trogtälern, ſchönen Waſſer⸗ 
fällen (Falls of Lodore am Derwent) und vor allem 
zahlreichen Seen (Water oder Tarn gen.) aus⸗ 
geſtattet (Lake Diſtrict, z. B. Derwent Water im 
Derwent⸗Tal bei Keswick, Coniſton Water, Waſt 
Water, Ulls Water und ſüdl. von den Langdales 
Langdale Peaks] der Lake Windermere bei Gras⸗ 
mere und Ambleſide), ſo daß der Lake Diſtrict zu 
einem ſtark beſuchten Fremdenverkehrsgebiet ge⸗ 
worden iſt. Das Gebirge eignet ſich nur zu ertenfiver 
Schafweide, während die fruchtbareren Gebirgs⸗ 
vorländer um Carlisle im N. und Kendal im S. eine 
hochſtehende Rinderzucht aufweiſen. Die Senke des 
Eden if rein landw. (Appleby, Pentrith) geblieben, 
obwohl wichtige Verbindungen nach Schottland 
hindurchlaufen. Nur im NW. hat ſich im Anſchluß 
an die Kohlengebiete ein dicht beſiedeltes Induſtrie⸗ 
gebiet um Workington entwickelt (Cockermouth, 
Maryport, Harrington, Egremont), und die füdl. 
Halbinſel Furneß iſt durch ihre Eiſenerze zum Stand⸗ 
ort der Hütten⸗ und Metallinduſtrie geworden. 

d) Die Tiefländer um das Penniniſche 
Gebirge. Rings um das Penniniſche Gebirge 
ſchließt ſich ein Ring von Tiefländern, die im weſent⸗ 
lichen durch die Ausräumung der wenig widerſtands⸗ 
fähigen Schichten des Perms u. der Trias entſtanden 
ſind. Da in ihrem Untergrunde die kohlenführenden 
Schichten des Karbons in abbauwürdiger Tiefe 
und Mächtigkeit anſtehen, iſt der größte Teil dieſer 
Zone heute von Induſtriegebieten bedeckt. 

Das weſtl. Vorland des Gebirges zw. dieſem und 
der Jriſchen See (Morecambe Bay und Liverpool 
Bap) iſt eine vorwiegend flachwellige Landſchaft, die 
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ſich von Lancaſter über Prefton am Ribble zum 
Merſey⸗Fluß zw. Liverpool und Mancheſter (Grfſch. 
Rancafhire) und ſüdwärts durch die Grfſch. Cheſhire 
zw. Wrexham und Crewe bis gegen Shrewsbury 
zieht. Das flache Land, urfpr. wohl ſumpfreiches 
Waldland, iſt heute eine wieſenreiche Parklandſchaft 
(mit Rinderzucht), vor allem im ſüdl. Teil, wo 
in Cheſhire (Cheſterkäſel) und Shropſhire eine hoch⸗ 
ſtehende Viehwirtſchaft entſtanden iſt. Die Textil⸗ 
und die Maſchineninduſtrie beherrſchen mit den 
Mittelpunkten Liverpool und Mancheſter die Wirt: 
ſchaft dieſes Raumes und haben eine bedeutungsvolle 
Bevölkerungsballung hervorgerufen (Volksdichte in 
Lancaſhire und Chefhire: rd. 800 auf 1 qkm). Die 
Badeorte Blackpool und Southport am Sandſtrand 
der Iriſchen See haben ſich als Erholungsgebiete 
von Induſtrie frei gehalten. 

Der mittlere Abſchnitt der Tieflandsregion, ſüdl. 
vom Penniniſchen Gebirge, wird als Midlands 
bezeichnet. Die Grfſch. Leiceſterſhire, Warwickſhire, 
Worceſterſhire und Staffordſhire ſtehen durch das 
„Midland Gates (d. h. Mittland⸗Tor) zw. Pen⸗ 
niniſchem Gebirge und dem Bergland von Wales 
mit dem weſtl. Abſchnitt der Tieflandszone in Ver⸗ 
bindung. Die einſt reiche Wald- und Agrarland⸗ 
ſchaft dieſes Gebietes hat ſchon vor der induſtriellen 
Verwertung der Kohle Induſtrie entſtehen laſſen. 
Mittelpunkt des induſtrialiſierten Raumes iſt das 
Black Country, das oſchwarze Lande um Birming⸗ 
ham, während ſich auf der Waſſerſcheide zw. Merſey 
und Trent ein zweites entwickelt hat, das Gebiet der 
Potteries (»Löpfereien«) bei Stoke upon Trent. 

Der öſtlich vom Penniniſchen Gebirge gelegene 
Teil der Midlandzones iſt durch Kohle gekennzeichnet, 
deren Ausbeute von Nottingham(fhire) im S. über 
Derby(fhire), am Gebirgsrande entlang bis zum 
Bezirk Weſt Riding in Vorklſhire) eine dichte Sied⸗ 
lungszeile hat entſtehen laſſen (Sheffield, Leeds). 
Doch fehlt dieſem Raum ein beherrſchender Mittel⸗ 
punkt. Die an 0 fruchtbare Agrarlandſchaft, deren 
Mittelpunkt die Ebene von Pork (Plain of Pork, mit 
Vork, Tadeaſter, Selby) ift, wird durch die am Ge⸗ 
birgsrand liegenden Induſtrieorte mehr und mehr 
beeinflußt, und manche Induſtrien ſind vom Gebirgs⸗ 
rand bereits in die Tieflandszone hinabgewandert 
(Rotherham, Doncaſter). Im N., wo die Kohle 
fehlt, hat ſich die rein landw. Struktur noch erhalten. 

ft im äußerſten N. der Tieflandszone, wo dieſe im 
Gebiet des Fluſſes Tees bei Stockton an die Nordſee 
tritt, macht ſich wieder der Einfluß des Kohlen⸗ 
gebietes von Durham und Northumberland geltend. 

Das Hügelland von Northumberland und 
Durham, das ſich beiderſeits des Tyne auf Schich⸗ 
ten des Karbons und des Perms bis an die Küſte aus⸗ 
dehnt, iſt ein von Hochmooren und Heide bedecktes 
Hügelland, das ohne Induſtrie nur wenigen Menſchen 
Lebensmöglichkeiten bieten würde. Auch hier hat aber 
die Kohle zahlreiche Induſtrien, und damit Menſchen, 
angelockt, ſo daß Northumberland und Durham mit 
zu den am ſtärkſten bevölkerten Grafſchaften gehören. 
Der Schwerpunkt des Raumes liegt an der Küſte, 
wo die Städtegruppen um Netvcaftle und Stockton 
Mittelpunkte des gewerbl. Lebens geworden ſind. 

e) Die Schichtſtufenlandſchaft erfüllt den 
ganzen SO. der Hauptinſel. Die allg. Abdachung 
gegen SO. wird durch die Aufwölbung des Weald 
The Weald) unterbrochen, ſo daß das von der 
Themſe durchfloſſene Londoner Becken die Stufen⸗ 
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landſchaft in einen nördl. und einen ſüdl. Flügel 
unterteilt. 

Der nördl. Flügel beginnt mit der Stufe des 
Jura öſtl. von Briſtol über dem Tal des unteren 
Avon bei Bath und zieht als Cotswold Hills über 
Painswick, Dursley und Stroud nordnordoſtwärts 
durch die Grfſch. Glouceſter, biegt dann ſüdl. vom 
oberen Avon, wo die Juraſtufe ihre größte Höhe 
erreicht, oſtwärts gegen Chipping und Norton ab 
und verflacht mehr und mehr in den Edge Hills bei 
Banbury und den Northampton Uplands (Grffch. 
Northamptonſſhire]), wo ſich bei Wellingborough 
Eiſenerze finden. Im nördlichen Rutland (ſhire) bei 
Oakham und in den Bezirken Kefteven und Lindſay 
der Grfſch. Lincoln(fhire) iſt die Stufe als Lincoln 
Heights wieder deutlich ausgeprägt und erreicht, 
in nördlicher Richtung über Grantham, Lincoln und 
Kirton in Lindſey ziehend, den Humber bei Barton 
upon Humber, ſetzt ſich nördl. von Humber im Be⸗ 
zirk Eaſt Riding der Grfſch. Pork(ſhire) bei Beverley 
und Great Driffield als Dork Wolds fort und tritt 
im Flamborough Head bei Bridlington und beim 
Seebad Filey an die Küſte. Von Flamborough Head 
aus haben Küſtenſtrömungen den Sandſtrand von 
Holderneß (Bäder Hornfea, Aldbrough und Withern⸗ 
ſea) ſüdwärts bis zur Landſpitze Spurn Head am 
Humber aufgebaut. Ein Höhenzug tritt bei Malton 
über den Derwent und verbindet die Stufe mit 
den vorgelagerten eiſenerzreichen Clevelands Hills 
(454 m) und den North Pork Moors, die bei Scar⸗ 
borough und Whitby die Küſte bilden. 

Die zweite Hauptſtufe, von der oberen Kreide 
gebildet, beginnt in Wiltſhire über dem Tal des 
unteren Avon bei Chippenham und Swindon und 
zieht ſich über Marlborough (Marlborough Downs) 
und Wantage (Lambourn Downs) durch die Grfſch. 
Berkſhire, dann öſtl. vom Durchbruch der Themſe 
zw. Wellingford und Reading bzw. Caverſham als 
Chiltern Hills, durch Buckingham(ſhire) und Hert⸗ 
ford(fhire). Obwohl in dieſem Abſchnitt die Stufe 
geſchloſſen erſcheint, geſtatten doch mehrere Ein⸗ 
1 80 und Lücken dem Verkehr den Durchgang, 
fo bei Wycombe, Wendover, Tring, Leighton 
Buzzard, Luton, Harpenden, Dunſtable, Hitchin und 
Saffron Walden. Der Höhenzug iſt von e 
barer Heide bedeckt, nur der Südhang iſt (3. B. bei 
Cheſham) ftellentveife fruchtbar. Unter zunehmender 
Verflachung durchzieht die Kreideſtufe dann den N. 
von Eſſex, Suffolk(ſhire) und Norfolklſhire) (North⸗ 
folk) als Eaſt Anglian Heights (Eaft Anglia, nach 
dem alten Kgr. Oft-Anglien). Fruchtbare Böden 
herrſchen vor. Die kleinen Städtchen ſind daher 
vorwiegend Ackerbauſtädtchen mit landw. Indus 
ſtrie (Haverhill, Sudbury, Newmarket, Bury Saint 
Edmunds, Stowmarket, Brandon, Thetford, Eaſt 
Dereham, Walſingham, Wymondham). North 
Walſham hat als Eiſenbahnknoteneinige Bedeutung, 
Halſtead hat bedeutende Seidenwebereien. Nur der 
ſüdl. Teil der Küſte bietet gute Häfen und hat hier 
in der Nähe der Themſemündung mehrere bedeu⸗ 
tendere Hafenorte (Colcheſter, Ipswich, Harwich, 
Maldon). Die Küſte weiſt ſchönen Strand auf. 
Neben der Fiſcherei (Great Parmouth an der Mün⸗ 
dung des Mare, Loweſtoft an der Mündung des 
Waveney) bietet daher der Fremdenverkehr in den 
Seebädern (Southwold, Cromer, Sherringham, 
Walton on the Naze, Felixſtowe) Erwerbsmöglich⸗ 
keiten. Die Hauptſtadt von Norfolk, Norwich, iſt 
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durch die Zuſchüttung des Strandſees Norfolk 
Broads Binnenſtadt geworden. Nördlich von der 
flachen Meeresbucht des Waſh (The Wafh) ſetzt 
ſich die Kreideſtufe durch Lindſey in Lincolnshire als 
Lincoln Wolds über Horncaſtle bis zum Humber 
fort, küſtenwärts (bei Louth) von einem fruchtbaren 
Küſtenſtreifen begleitet, an deſſen Strand die Bäder 
Cleethorpes (bei Grimsby), Mablethorpe, Sutton 
on Sea und Skegneß liegen. 

Die Senke zw. Jura- und Kreideſtufe bietet zwar 
dem Pängsverkehr keine Schwierigkeiten, fpielt aber 
trotzdem eine untergeordnete Rolle, da das Verkehrs⸗ 
netz auf London ausgerichtet iſt und die übrigen Be⸗ 
völkerungsmittelpunkte Englands durch die Mid⸗ 
lands günſtigere Verbindung haben. So iſt das 
Gebiet der Grfſch. Orford(fhire), e en 
Bedford(ſhire), Huntingdon(ſhire) und Cambridge⸗ 
(ſhire) landw. geblieben (Ackerbau vorherrſchend vor 
Viehzucht). Der weſtl. Abſchnitt der Senke wird von 
der Themſe entwäſſert (Cirenceſter, Cricklade, Or: 
ford), der öſtliche gehört zum Flußgebiet der Ouſe, 
die oberhalb der Mündung in den Waſh zuſammen 
mit dem Fluß Nene) eine ausgedehnte Niederungs⸗ 
und Marſchenlandſchaft aufgebaut hat, die Fens 
(The Fens, mit den Niederungslandſchaften »Isle of 
Ely« in Cambridgeſhire und „Hollands in Lincoln⸗ 
ſhire), die feit dem 17. Ih. von Niederländern (daher 
91 z. T. kultiviert wurde und heute mit 

indmühlen und Waſſerabzugskanälen ein ähnliches 
Landſchaftsbild wie in den Niederlanden zeigen, auch 
niederl. Anbauformen übernommen haben (Gemüſe⸗ 
kultur und Blumenzucht). Die meiſt auf natürlichen 
Erhebungen des Bodens liegenden Städte des ge 
diſtrikts (Wisbech, Spalding, Holbeach, Long Gut: 
ton, Sutton Bridge, March, Soham, Whitteſey) 
find Marktorte und Handelsorte für die Erzeugniſſe 
des Landes; Peterborough, Ramſey, Cambridge mit 
Cheſterton und Kings Lynn am Waſh, die älteren 
Orte des Bereichs, liegen am Höhenrande. Die 
geringe Fahrwaſſertiefe hat wichtige Häfen nicht 
entſtehen laſſen (Bofton am Whitham, Kings Lynn 
an der Ouſe, Hunſtanton am Ausgang des Waſh). 

Die ſüdl. Gruppe der Schichtſtufenlandſchaft wird 
in ihrer Geſtaltung durch die Aufwölbung des 
Weald beſtimmt. In Eaſt Guffer(fhire) 1 
ſich der Weald⸗Sandſtein bei Tunbridge Wells, Eaſt 
Grinſtead und Horſham in der Foreſt Range auf 
245 m Höhe, deren Ausläufer über Battle (Ruinen 
der Benediktinerabtei zum Gedächnis der Schlacht 
bei Haſtings) bis an die Küſte bei Haſtings zw. Rye 
und Pevenſey reichen. Die Foreſt Range wird von 
einer Senke umgeben, die von der Küſte zw. Hythe 
und New Romney (Niederung der Romney Marſh, 
mit Viehzucht) über Tenterden und Tunbridge bis 
gegen Reigate und ſüdl. von der Foreſt Range von 
Eaſtbourne gegen Haywards Heath verläuft. Die 
nördl. Kreideumrahmung erfüllt den öſtl. und den 
nördl. Teil der Grfſch. Kent, wo ſie von Folkeſtone 
an nordoſtwärts eine maleriſche Steilküſte bildet 
(Shorncliffe mit Militärlager Shorncliffe Camp), 
Kap South Foreland und North Foreland an der 
Halbinſel Thanet (Isle of Thanet) bei Ramsgate, 
Broadſtairs und Margate. Die Kreidehochfläche 
(Mittelpunkt Canterbury am Great Stour) iſt frucht⸗ 
bar, Hopfenbau und Obſtbau ſind kennzeichnend. 
Die Kreideſtufe zieht als North Downs von (See— 
bad) Sandgate über Maidſtone bzw. mit einer Vor⸗ 
ſtufe über Gevenoafs gegen Caterham, Reigate und 
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Dorking (Hühnerzucht) und als Leith Hill (204 m) 
weiter über Godalming gegen Haslemere (Punch 
Bowl 273 m). Die Südſtufe der oberen Kreide, die 
South Downs, beginnt am Beachy Head bei 
Eaſtbourne und zieht über Lewes, Arundel und Pet⸗ 
worth weſtwärts, wo ſie ſich etwa bei Petersfield 
mit den Ausläufern der Vorſtufe der North Downs 
berühren. Weiter im W. iſt die Kreidedecke durch 
die Eroſion nicht zerſchnitten. Hier liegen in der 
Fortſetzung der Aufwölbungszone im nördl. Hamp⸗ 
fhire, weſtl. von Alton, die Ebenen von Andover und 

1 8 und in Wiltſhire die vom Avon ent⸗ 
wäſſerte Salisbury⸗Ebene zw. Salisbury (New 
Sarum) und Trowbridge. Die randlichen Höhen, 
die als Fortſetzung der North Downs die Ebenen 
überragen, erreichen weſtl. von Baſingſtoke faſt 
300 m Höhe und vereinigen ſich ſchließlich bei De⸗ 
vizes mit dem Nordflügel der Schichtſtufenlandſchaft. 
Nur undeutlich iſt die Stufe öſtl. von den Mendip 
au ausgeprägt, doch lebt fie bei Shaftesbury in 

orfet(fhire) wieder auf und durchzieht als Dorſet 
Hills oder Weſtern Downs dieſe Grfſch. bis gegen 
Axminſter (Teppiche) und Honiton (Spitzenklöppe⸗ 
lei), den Steilrand gegen Sherbourne und Neovil 
(Handſchuhfabrikation) nordwärts gerichtet. Weſtl. 
von der Einſenkung von Chard bilden dann die 
Blackdown Hills das weſtlichſte Glied der Schicht⸗ 
ſtufen. Südl. von den de Heights und den South 
Downs bei Wincheſter ſinken die 1 5 zu einem 
Küſtenflachland ab, der Ebene von Süd⸗Hampſhire, 
aus der öſtl. vom Avon (Städte: Ringwood mit 
Handſchuhfabrikation, Fordingbridge mit Flachs⸗ 
ſpinnerei) der New Foreſt aufragt. Der Mittelpunkt 
iſt Southampton an der Mündung des Teſt. An der 
Küſte liegen Gosport, der Kriegshafen Portsmouth 
an der Reede von Spithead und an den tief in das 
Küſtenflachland eingreifenden Meeresbuchten Fare⸗ 
ham, Havant, Chicheſter, weſtl. von der Inſel Wight 
Chriſtchurch u. Poole. Eine Aufwölbung der Kreide⸗ 
ſchichten erſcheint in den Black Downs bei Dorcheſter 
und bei Weymouth und auf der Halbinſel Purbeck 
(Isle of Purbeck) als Steilſtufe, die dann auf der 
Inſel Wight wiederauftaucht. 

Das Schichtſtufenland bildet infolge feiner ge— 
ringeren Höhenlage und der geringeren Nieder⸗ 
ſchläge das Hauptackerbaugebiet von England. 
Während die Höhen der Landſtufen meiſt von Heiden 
eingenommen werden, die nur als Schafweide genutzt 
werden können, ſind die Senken meiſt fruchtbar, der 
Getreidebau, der in intenſiber Form betrieben wird, 
erzeugt Weizen, Gerſte und Hafer; auch Kartoffeln 
werden angebaut; die klimatiſch begünſtigteren Ge⸗ 
biete weiſen einen dichten Obſtbaumbeſtand auf. Von 
beſonderer Bedeutung iſt die Küſte, doch hat die 
Verſandung an der Südküſte ſchon manchen alten 
Hafen wertlos gemacht, z. B. die alten Römerhäfen 
(Fünf häfen oder Cinque Ports): Hythe, Romney 
und Sandwich, während Dover und Folkeſtone durch 
Kunſtbauten als wichtige Fährhäfen nach Oſtende, 
Calais u. Boulogne heute noch Bedeutung haben. Die 
Fiſcherei iſt wichtig, doch fehlen einzelne überragende 
Häfen. Zahlreich ſind infolge des milden, für engl. 
Verhältniſſe ſonnenreichen Klimas die Seebäder, die 
in dichter Folge die Küſte beleben: Broadſtairs, Weſt⸗ 
gate on Sea, Sandgate, Hove bei Brighton, Worthing, 
Seaford, Bognor Regis, Bexhill, Littlehampton bei 
Chicheſter, Mudford bei Chriſtchurch, Portslade by 
Sea, Swanage, Lyme Regis, Melcombe Regis. 
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f) Das Londoner Becken, das von der Themſe 
durchfloſſen wird, bietet der Weltſtadt London ge⸗ 
nügend Raum, da ſich die Hänge der Stufenland⸗ 
ſchaft nur allmählich aus der Themſe erheben. An 
den Durchläſſen durch die Stufen haben ſich mehrere 
kleinere Städte entwickelt: im S. Alderſhot, Guild⸗ 
ford, Woking, Coulsdon; im N. Watford, Hemel⸗ 
Hempſtead, Cheſhunt, Biſhop's Stortford und Hert⸗ 
ford, die heute alle, wie z. T. auch Chelsford, am 
Wege nach Norfolk in das Wirtſchaftsleben Lon⸗ 
dons verflochten ſind. Eine innere Reihe urſpr. 
ſelbſtändiger Orte ſind heute mit in den Wohnraum 
Londons einbezogen: im NW. Brentford, Acton, 
Woodgreen, Tottenham; öſtl. vom Lea⸗Tal Walt⸗ 
hamſtow, Weſtham, Ilford, Barking; ſüdl. von der 
Themſe Woolwich, während Greenwich mit der 
Sternwarte zum Stadtbezirk gehört, dann Bromley, 
Beckenham, Norwood, Croydon (Flughafen zw. 
Croydon und Carlshalton), Wimbledon, Richmond. 
Themſeaufwärts folgen Kingſton, Surbiton und 
Isleworth (Heſton and Isleworth), Twickenham, 
Teddington und Hampton. Die Erholungslandſchaft 
ſchließt ſich eng an die großen Parkwälder der Um⸗ 

ebung an: Worceſter Park bei Maldens and 
Too bei Chislehurſt im SO., Weybridge bei 
Chertſey (Benediktinerabtei) an der Themſe, und 
ſchließlich an den Great Windſor Park zw. Egham 
und (New) Windſor oberhalb Londons (kgl. Landſitz 
Frogmore gegenüber der Erziehungsanſtalt Eton). 
Ein äußerer Ring von Orten wie Romford, Epping, 
Cheſham, Great Marlow, Maidenhead u. a. ſind 
landw. Märkte, die den Londoner Markt verſorgen. 
Slough bei Windſor (Sternwarte Herſchels) iſt In⸗ 
duſtrieborort. Unterhalb Londons haben Schiffahrt 
und Handel Induſtrieanlagen (Docks von Tilbury 
bei Grays Thurrock) und eine Reihe von Vorhäfen 
entftehen laſſen: Southend und Shoeburyneß nördl. 
von der Themſemündung; Port Victoria, Gilling⸗ 
ham, Strood, Rocheſter, Chatham, Sittingbourne 
and Milton in den Buchten des Südufers; Sheerneß 
und Queenborough auf der Inſel Sheppey (End⸗ 
punkt des Fährverkehrs von Vliſſingen); ſchließlich 
noch weiter öſtl. Whiteſtable und Margate an der 
äußerſten Landſpitze. 

Schottland. Die Southern ÜÜplands beſtehen 
vorwiegend aus Grauwacken und Schiefern, durch die 
einzelne Granitſtöcke hindurchragen. Durch die Täler 
des Nith, der bei Dumfries (in Dumfriesſhire) in den 
Solway Firth mündet, des Annan (mündet bei 
Annan in den Solway Firth) und des Tweed, der 
bei der Doppelſtadt Tweedmouth und Berwick upon 
Tweed in die Nordſee mündet, wird der Gebirgszug 
in mehrere Abſchnitte zerlegt. Der weſtlichſte iſt 
durch feſtes Geſtein und feine Höhe (Merrick 842 m) 
der unwegſamſte und maleriſchſte. Im S. (Grfſch. 
he pic = Eaft Galloway und Wigtown⸗ 
[fhire] = Weft Galloway) ift das Hügelland von 
Galloway vorgelagert, das ſich als Galloway-Keffel 
tief in das Tal des Dee hineinzieht. Die Wigtown 
Bay und die Luce Bay dringen beiderſeits der Halb⸗ 
inſel Machers (Orte Wigtown und Whithorn) von 
S. her ins Land. Die Luce Bay und die von N. her 
einſchneidende Bucht des Loch Ryan ſchnüren die 
Halbinſel »Rhinns of Gallowayn mit dem für die 
Überfahrt nach Irland wichtigen gem Port Patrid 
an der ſchmalen Landenge von Stranraer ab. 

Der 5 W Abſchnitt zw. Nith-Tal und 
Annan⸗Tal (Annandale [dale in Südſchottland 
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»Tals]) bleibt zwar unter 700 m Höhe, aber er 
entſendet gegen NW. einen Bergzug, der (geol. 3. T. 
bereits den Lowlands [4 unten] zugehörig) bis zum 
Firth of Clyde reicht und die Grfſch. Ayr(ſ hire) mit 
den Landſchaften Carrick (Hauptort Maybole), 
Kyle und Cunningham von der Senke der Lowlands 
bei Glasgow, dem lebensvollen Mittelpunkt Schott⸗ 
lands, abſperrt. 

Der dritte Abſchnitt, zw. Annandale und Tweed, 
ſchließt ſich an das Grenzgebirge der Cheviot Hills 
an, erreicht im Broad Law 830 m Höhe, doch ſind 
ſeine Formen durch das Vorherrſchen von paläo⸗ 
zoiſchen Sheen ruhiger als die des Weſt⸗ 
abſchnittes. Am oberen Tweed haben ſich in der 
Grfſch. Peebles(fhire) das Ausräumungsbecken des 
Tweeddale, in Selkirklſhire) und Rorburgh(fhire) am 
unteren Tweed und vor allem ſeinem Nebenfluß 
Teviot das Ausräumungsbecken des Teviotdale ent- 
wickelt. 

Der öſtlichſte Abſchnitt der Uplands umfaßt außer 
dem ſich über den unteren Tweed erſtreckenden Bo 
land von Berwid(fhire) die Derggtuppen der Moor⸗ 
foot Hills (639 m) und der Lammermuir Hills 
(333 m), die das Tweedbecken von der Senke des 
Firth of Forth bei Edinburgh trennen. 

Die Lowlands (Mittelſchottiſche Senke, Mid⸗ 
land oder Midland Valley) werden im N. und im S. 
geol. durch zwei Bruchſyſteme begrenzt, an denen die 
muldenförmig gelagerten Schichten (Old Red, Kar⸗ 
bon, Perm) eingeſunken ſind. Die durch Granite 
und ihre Kontaktgeſteine widerſtandsfähigen Schich⸗ 
ten des Unterkarbons ſind von der Abtragung heraus⸗ 
gearbeitet worden und erſcheinen als zwei Berg— 
reihen, die die zentrale Ebene beiderſeits begleiten: 
im S. die Lanark Hills in Lanark(ſhire) und die 
Pentland Hills (mit Scald Law, 382 m) in der 
Landſchaft The Lothian(s) bei Edinburgh; im N. 
die Lennox Hills (Campſie Fells 377 m), die Ochill 
Hills (720 m) und die Sidlaw Hills (427 m). Dem 
Old Red folgt im N. eine vom oberen Forth, vom 
Earn (bei Crieff) und vom Tay (zum Firth of Tay) 
und vom Esk (bei Brechin) entwäſſerte Senke, die im 
Gebiet des Tay als Strathmore-Senke, in der 
Grfſch. Forfar(ſhire) als Downs of Angus (Angus⸗ 

orfar) bezeichnet wird. Im S. ift die Aus⸗ 
räumungsſenke des Old Red nur im Esk⸗Tal zw. 
Pentland Hills und Moorfoot Hills deutlich zu er⸗ 
kennen. Die mittlere Senke (Oberkarbon, z. T. 
Perm) wird vom Clyde gegen W. zum Firth of 
Clyde (der allerdings den Nordflügel bis zum Old 
Red hin durchbricht), gegen O. durch den Avon und 
den Carron zum Firth of Forth entwäſſert. 

Das Flußnetz, das die Gebirgsketten der Lowlands 
mehrfach durchbricht, ſchafft eine andere, für die 
Entwicklung des Raumes bedeutſamere Gliederung. 
Zum Firth of Clyde iſt die Senke des Clyde (Grfſch. 
Lanarkſſhire], Renfrewlſhire] und das ſüdl. Stir⸗ 
ling[fhire]) und die Nordumrandung des Firth of 
Clyde (Grfſch. Dumbarton[fhire]) gerichtet. Be 
Firth of Forth weiſen das übrige Stirling(ſhire), das 
durch die flache Waſſerſcheide eng mit dem Clyde⸗ 
Gebiet verbunden iſt, und die ſüdl. Umrahmung des 
Firth of Forth (Linlithgowlſhire] = Welt Lothian, 
Edinburghſſhire] = Midlothian, Haddington[fhire] 
= Eaft Lothian) und die Nordſeite des Firth of Forth 
(Clackmannonſſhire], Kinroßſſhire] und Fife). Die 
Breite des Firth of Forth bringt es mit ſich, daß die 
beiden Seiten nur geringe Beziehungen aufweiſen, 
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zumal in Fife, wo der Eden⸗Fluß unmittelbar zur 
Nordſee führt, während die flache Waſſerſcheide 
gegen das Elyde⸗Gebiet nach W. ſehr enge Beziehun⸗ 
gen geſtattet. Zum Firth of Tay öffnen ſich die 
Strathmore⸗Senke und das Earn⸗Gebiet, während 
Forfar zur Nordſeeküſte gegen Montroſe hin offen⸗ 
ſteht. Dieſe Gliederung des Raumes macht ſich in 
der Entwicklung der Kulturlandſchaft, bef. aber in 
der modernen Ad een ſehr geltend. 
Die Scottiſh Highlands werden durch die 
an eine alte Bruchlinie geknüpfte Senke des Kale⸗ 
doniſchen Tales (Glen More nan Albin, Great Glen 
[Ölen oder Gleann = enges, fteiles Tal]) zw. Firth 
of Lorne und Loch Linnhe bei Fort William im SW. 
und dem Moray Firth bei Inverneß im NO. in 
zwei Teile geſchieden. Die Senke iſt von den lang⸗ 
geſtreckten Seen Loch Lochy und Loch Neß (Loch 
See) erfüllt, und die Waſſerſcheide liegt mit 32 m 
ſehr niedrig, doch fehlt der Anreiz zur Ausgeſtaltung 
der Senke zu einem wichtigen Verkehrsweg. 
Südl. vom Great Glen verraten die Grampian 
Mountains (Grampians) im ſüdweſt⸗nordöſtlichen 
Streichen der Gebirgszüge und der Talfurchen, die 
durch die eiszeitliche Ausräumung ſehr deutlich her⸗ 
vortreten, die kaledoniſche Anlage des Gebirges. 
So etwa im Tal des Findhorn, in der Tiefenlinie, 
die durch das Tal des Spey (Strath Spey, Strath 
= weites Tal), den Loch Ericht und den Loch Awe 
in Argyllſhire angezeigt wird, oder in der durch den 
oberen Loch Fyne und den Loch Tay im oberen Tay⸗Tal 
kenntlichen Furche. Eine alte, ſüdwärts gerichtete 
Entwäſſerungsrichtung tritt im S. auf, im Tale 
des Loch Lomond, des Loch Katrine, des Loch Earn 
am oberen Strath Earn, vor allem aber im Tay⸗ 
Tal oberhalb Dunkeld und im Nebental Glen 
Garry (bei Blair Atholl, Landſchaft Atholl), und 
ſchließt die Grampians gegen S. hin auf. Die 
höchſten Erhebungen ſind der Ben Nevis (1343 m) 
bei Fort William am Kaledoniſchen Tal, die Gruppe 
des Ben Muichdhui (= Ben Macdhui 1309 m), des 
Cairn Toul (1293 m) und des Cairn Gorm (1245 m) 
füdd. vom Spey⸗Tal. Eindrucksvoll ift der Süd⸗ 
rand über den Lowlands, wo der Ben Lomond noch 
973 m Höhe erreicht. Im W. erfüllen die Aus⸗ 
läufer des Gebirges die Halbinſel Argyllſhire, die 
durch die Einſchnürungen von Crinan und Tarbert 
(Loch Tarbert) in das eigentliche Argyll (Fiſcherei— 
hafen Inverary), die Halbinſel Knapdale und die 
Halbinſel Kintyre (Hafen Campbeltown) gegliedert 
wird. Vor der Halbinſel Cowall liegen die Inſeln 
Bute (mit dem Hafen Rotheſay) und Arran (Hafen 
Brodick, im Innern Lamlaſh; im Goat Fell 873 m), 
während die Inſel Great Cumbria (Millport) im 
Firth of Clyde geol. noch den Lowlands angehört. 
Im NO. nimmt das Gebirge an Höhe ab. Die 
Flüſſe Dee (mit Braemar, Schloß Balmoral, Aber⸗ 
geldy Caſtle bei Ballater) und Don greifen tief ins 
Gebirge zurück, das in den Grfſch. Kincardineſhire 
(= The Mearns), Abderdeen(fhire), Banff(fhire), 
Elgin(ſhire) und Nairn(fhire) von einem hügeligen 
orland umgeben wird, das in der Landſchaft 
Buchan im Kap Buchan Neß (Neß = Landſpitze) 
weit gegen NO. vorſpringt. Doch nur ein Drittel 
des Bodens dieſer Grafſchaften kann landw. genutzt 
werden (Hafer, Gerſte). Die Viehhaltung iſt be⸗ 
deutend. Wertvoller aber iſt die Fiſcherei, die den 
Städten an der Oſtküſte (Aberdeen, Stonehaven, 
Peterhead) und an der Nordküſte (Fraſerburgh, 
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Macduff, Banff, Cullen, Buckie, Loſſiemouth, 
Forres, Nairn und Inverneß) ein Übergewicht über 
die kleinen Landſtädtchen im Innern (Keith, Huntly, 
Inberurie) verleiht. Aberdeen hat ſich zum Mittel⸗ 
punkt Nordſchottlands entwickelt. 

Die Northern Highlands nördl. vom Kale- 
doniſchen Tal bilden im ſüdl. Teil (Grfſch. Inver⸗ 
nef[fhire] und Roß and Cromarty) ein den Gram⸗ 
pians ähnliches Gebirge; doch tritt die alte, quer 
zum Gebirgsſtreichen verlaufende Entwäſſerungs⸗ 
richtung ſtärker hervor (Loch Arkey, Loch Morar in 
der Landſchaft Morar, Loch Tannich, Loch Marree) 
und die Höhen bleiben hinter denen der Grampians 
urück (Ben More auf der Inſel Mull 966 m, Gharb 
Beat 1120 m). Im nördl. Abſchnitt, in den Grfſch. 
Sutherland (= Südland, benannt von ſkandinab. 
Bewohnern der nördl. Inſeln) und Caithneß, zieht 
das Gebirge unter Höhenabnahme (Ben More 
Aſſynt 998 m, Suilven 847 m), doch immer noch 
reich an Seen (Loch Aſſynt), längs der tiefgegliederten 
Weſtküſte (weſtlichſter Punkt: Ardnamurchan Point) 
gegen N., während weiter öſtl. im Gebiet des Fluſſes 
Shin (mit Loch Shin), der in den Dornoch Firth 
mündet, und im NO. von Caithneß (Landſpitze Dun: 
cansby Head, vorgelagert die Inſel Strome und die 
Inſelgruppe Pentland Skerries) Hügel- und Flach⸗ 
landſchaften vorherrſchen. Die Landwirtſchaft iſt 
in Caithneß und Sutherland gering. Auch hier iſt 
die Fiſcherei in den Küſtenorten (Dingwall und Cro⸗ 
marty am Cromarty Firth, Dornoch und Golſpie 
[in der Nähe Dunrobin Caſtle], Wick und Thurſo 
bzw. Scrabſter) die Hauptdaſeinsgrundlage. 

Die Hebriden. Durch untergetauchte Täler und 
ſchmale Meeresſtraßen ſind die Inneren Hebriden 
von der ſchott. Küſte getrennt; in ihrem Charakter 
gleichen ſie völlig dem benachbarten Schottland. 
Von N. nach S. folgen aufeinander: die Hauptinſel 
Skye (in der Cuillin Heights 986 m; Hauptorte: 
Portree, Dunvegan) mit den benachbarten kleineren 
Inſeln Raaſay und Scalpay, die Small Islands 
(Canna mit dem Kompaßberg, Rum, Eigg und Muck), 
am Firth of Lorne die große Inſel Mull (im Ben 
More 2 966 m), der die kleineren Gometra, 
Staffa (mit Fingalshöhle), Jona und jenſeits der 
Tiree⸗Paſſage die größeren Inſeln Tiree (Tyree) 
und Coll vorgelagert ſind, und ſchließl. ſüdl. vom 
Firth of Lorne (in dieſem: Colonſay und Oronfay) 
die Justin Jura und Islay. 

Durch die Meeresſtraße North Mind) von Schott⸗ 
lands Küſte im N., durch den Little Minch und die 
Hebriden⸗See (Sea of the Hebrides) von den 
Inneren Hebriden getrennt, bilden die Außeren 
Hebriden oder Weſtern Islands eine lang⸗ 
geſtreckte Inſelkette (rd. 300 Inſeln), die aus der 
Hauptinſel Lewis (im Cliſham 799 m, mit der Halb⸗ 
inſel Harris) und einem ſüdwärts anſchließenden 
Inſelſchwarm beſteht, deren wichtigſte Northlern) 
Uiſt und South(ern) Lift find. Die faſt baumloſen, 
kahlen oder mit Heide bedeckten, z. T. verſumpften 
Inſeln eignen ſich nur zur Viehzucht (Ackerbau an 
wenigen, geſchützten Stellen) und als Stützpunkte der 
Fiſcherei. Haupthafen iſt Stornoway (zugleich wich⸗ 
tige Wetterſtation) auf Lewis. Loch Maddy auf 
Northern Uiſt hat neben der Fiſcherei einen be⸗ 
ſcheidenen Handel entwickelt. 

Die Orkney⸗Inſeln, die durch den Pentland 
Firth von Nordſchottland (Caithneß) getrennt 
werden, beſtehen aus 67 Inſeln, von denen 30 
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bewohnt ſind. Die wichtigſten ſind außer der Haupt⸗ 
inſel Pomona oder Mainland, die den Hauptort 
Kirkwall trägt, die Inſeln Stronſay, Shapinshay, 
Sanday, North Ronalds hay, Weſtray, Rouſay, 
Eday, Burray, South Ronaldshay und Hoy. Die 
Inſeln ſind meiſt von devoniſchem Sandſtein auf⸗ 
gebaut und zeigen ruhige Landſchaftsformen mit 
Spuren glazialer Bearbeitung. Nur Hoy hat vul⸗ 
kaniſches Geſtein und z. T. unruhige Formen. Das 
Innere der Inſeln, die vorwiegend Steilküſten auf- 
weiſen, iſt meiſt flach, doch vielfach vermoort oder 
von Heide bedeckt. Außer einem beſcheidenen Gerſten⸗ 
anbau ſind Schafzucht und Fiſchfang die Haupt⸗ 
verdienſtquellen der abnehmenden (1935: 22200) 
Bevölkerung. Die Bucht von Scapa Flow ſüdl. von 
der Hauptinſel iſt durch die freiwillige Verſenkung 
der dt. Kriegsflotte am 21. 6. 1919 denkwürdig ge⸗ 
worden. 


Die Shetland-Inſeln (Zetland), nordö. von 


den Orkney⸗Inſeln (zw. beiden die Fair Island), 
ſind die nördlichſte seg von G., rd. 100 
Inſeln, von denen die wichtigſten die Hauptinſel 
Mainland (983 qkm), die Inſeln Pell, Unſt, Fel⸗ 
tar, Breſſay und Whalſay ſind. Fiſcherei iſt der 
Haupterwerb der (1935: 21000 Ew. zählenden) Be⸗ 
völkerung, und Lerwick auf der Hauptinſel iſt 
einer der bedeutendſten Fiſchereihäfen Gs, dem 
Scalloway auf der Weſtſeite der Hauptinſel als der 
zweitbedeutendſte folgt. 

Nordirland (Northern Ireland) umfaßt den 
Nordoſten der „Grünen Inſels (4 Irland), und zwar 
von der früheren Prov. Ulſter die Grfſch. Antrim, 
Down, Armagh, Fermanagh, Tyrone und London- 
derry. Die zentrale Senke des Fluſſes Bann mit dem 
Lough Neagh (Lough See) trennt den granitiſchen 
Welten (Sperrin Mountains 683 m) von dem Berg⸗ 
land von Antrim (Troſtan 554 m), deſſen Baſalt⸗ 
decke weſtl. vom Kap Benmore oder Fair Head (in 
der Nähe die Inſel Rathlin) von der Brandung des 
Meeres zur gewaltigen Abraſionsterraſſe des Riefen- 
dammes (The Giant's Cauſeway) umgeſtaltet worden 
iſt. Im SW. liegt das Tal des Fluſſes Erne mit 
den beiden Erne⸗Seen (Lough Erne, Upper Lough 
Erne), im W. greift das Grenztal des Foyle in das 
Bergland von Tyrone, doch iſt die Verbindung zur 
Senke des Bann⸗Tales ſehr ſchlecht, während trotz 
den Mourne Mountains (833 m) im S. die Bann⸗ 
Senke über die Lücke von Newry mit der Bucht 
des Carlingford Lough über das Tal des Laggan 
(Lagan) mit Belfaſt und über Downpatrick mit 
dem Südoſten leicht verbunden werden kann. 
Außerdem führt das vom Ullſter⸗Kanal benutzte 
Tal des Blackwater ſüdweſtwärts in das Innere 
der Inſel. 

Lit. zu Abſchnitt 1 (Das Land): Stamp und 
Beaver, „The British Isles. A Geographic and 
Economic Survey« 1933; Pickles, »The British 
Islest 1935; A. G. Ogilvie, »Great Britain. Essays 
in Regional Geography« 1928; L. Rodwell Jones, 
»North England. An Economic Geography« 
19232; Demangeon, Les Iles Britanniques« (CE- 
graphie Universelles, Bd. 1) 1927; Dörries, Brit. 
Infelne (im „Hb. der geogr. Wifl.«) 1938; Evans⸗ 
Stubblefield, Handbook of the Geology of Great 
Britain« 1929; Birkeland und Föyn, „Klima von 
Nordeuropas (in: Köppen⸗Geiger, »Klimatologiec, 

d. 3, 1932); A. G. Tausley, Types of British 
Vegetation« 1911. 
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Naſſengeſchichte. Wenn auch der Menſch, wie 
der Fund des Eoanthropos (4 Menſchenraſſen, vor: 
geſchichtliche) zeigt, ſchon lange vor der letzten Eis⸗ 
zeit in England war, ſo iſt eine lückenloſe Entwick⸗ 
lung auf engl. Boden im Verhältnis zu Europa 
jüngeren Datums. Die erſte Hauptbeſiedlung er⸗ 
folgte etwa 12000 vor unſerer Zeitrechnung mit 
mediterran-weſtiſchen Raſſenelementen und hielt bis 
gegen 2000 vor unferer Zeitrechnung an. Schon um 
das 5.—4. Jahrtauſend finden wir als zweites Ele⸗ 
ment im O. eine Megalithkultur mit ſicherlich ſtär⸗ 
kerem nordiſchem Einſchlag, in die ſich wieder vom 
O. die Becherkultur oder das Beakerfolk einſchiebt, 
das in mancher Hinſicht den Schluß auf eine nahe 
Verwandtſchaft mit den Dinariern zuläßt. Es ſind 
großgewachſene Kurzköpfe; daneben treten auch 
kleine alpine Kurzköpfe auf. 

In geſchichtl. geit fand dann in mehreren Wellen 
eine ſtarke nordiſche Einwanderung ſtatt. Seit dem 
8. Ih. v. Chr. eroberten die vorwiegend nordiſchen 
Kelten das Land, und zwar gäliſche und brit. Stämme. 
Als relatib dünne Oberſchicht gewannen fie die Herr⸗ 
ſchaft über die überwiegend mediterran-weſtiſche Ur⸗ 
bevölkerung, die zwar die kelt. Eroberer allmählich 
aufſog, aber doch ihre Sprachen übernahm. Go 
kommt es, daß die kelt. Sprachen, deren Träger urſpr. 
genau ſo nordiſch waren wie die Germanen, in 
ſpäterer Zeit bis auf den heutigen Tag ausſchl. von 
den dunklen, bewegl. Angehörigen der weſtiſchen 
Raſſe geſprochen werden und daß man ſich daran 
gewöhnt hat, das lebhafte redſelige Temperament 
dieſer Raſſe, wie es etwa der Südfranzoſe, der Ire 
und der Waliſer haben, als keltiſch zu bezeichnen. 

Die Eroberung Gas durch die Römer und ihre 
lange Herrſchaft (43 n. Chr. bis 410 n. Chr.) hat 
auf raſſiſchem Gebiet keine ſichtbaren Spuren hinter⸗ 
laſſen (4 auch Engliſche Sprache). Dagegen iſt die 
Eroberung durch die german. Stämme der Sachſen, 
Angeln und Jüten im 5. u. im 6. Ih. in ihren Folgen 
um fo entſcheidender geweſen; fie vor allem hat das 
Raſſenbild der heutigen, vorwiegend nord. Bevölke⸗ 
rung G.s geprägt. Die angelſächſ. Eroberung hat 
die einheimiſche Bevölkerung im SO. Englands 
großenteils vernichtet oder in die unwirtl. Gebirgs⸗ 
gegenden des Weſtens zurückgedrängt. So wurden 
Devon und Cornwall, Wales und die Weſtküſte bis 
nach Schottland die Rückzugsgebiete der vorangel⸗ 
ſächſ. Bevölkerung weſtiſcher Raſſe und keltiſcher 
Sprache. Der jahrhundertelange Raſſenkampf der 
alten Briten mit den Angelſachſen hat feine dich⸗ 
teriſche Verherrlichung in den Sagen vom Hof des 
Königs Arthur gefunden (4 Artusſage). Eine neue 
bedeutende Welle nord. Blutes brachten den Brit. 
Inſeln die Wikingereinfälle des g. und des 10. Ih. 
Damals eroberten die Dänen die ganze Oſtküſte 
Englands. Den angelſächſ. Königen gelang es wohl 
ſchließlich, den Anſturm der Dänen zum Stillſtand 
u bringen; doch vertreiben ließen ſie is nicht mehr. 
Ein breiter Streifen an der Oſtküſte von London bis 
nach Edinburgh, vielleicht am ſtärkſten in der Grfſch. 
Vork, hatte fortan eine ſtark däniſch durchſetzte Be⸗ 
völkerung, was auch durch die dän. Lehnwörter in der 
engl. Sprache bewieſen wird. Raſſiſch aber hat 
die dän. Einwanderung das nordiſche Blut nur noch 
verſtärkt. Die normanniſche Eroberung, ſo wichtig 
ſie politiſch und kulturell war, bedeutete raſſiſch eben⸗ 
falls keine Veränderung des überwiegend nordiſchen 
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Charakters der Bevölkerung G.s, zumal die Ein- 
wanderung zahlenmäßig gering war und die Er⸗ 
oberer ſich als dünne Oberſchicht über das Land ver⸗ 
teilten. Auch die im ſpäten M. A. einwandernden 
Weberfamilien aus Flandern und ſpäter die aus 
Nordfrankreich einwandernden Hugenotten haben 
den nord. Grundcharakter der engl. Bevölkerung 
nur noch weiter verſtärkt. 

Die Verteilung von mediterranem und nordiſch⸗ 
fäliſchem Element läßt ſich auch aus dem Vorhanden⸗ 
ſein der verſchiedenen Haar- und Augenfarben gut 
ableſen. Heute ſind noch die Bewohner des ganzen 
Gebietes füdl. von der Linie Liverpool-Mancheſter u. 
weſtl. vom 2. Längengrad verhältnismäßig dunkel, am 
dunkelſten in Cornwallu. in der Südhälfte von Wales. 
Ebenfalls dunkel find die Bewohner der mitten in Eng⸗ 
land liegenden Grfſch. Northampton, Huntingdon, 
Bedford, Buckingham und Hertford, der Gebiete im 
gebirgigen Teil Schottlands ſüdlich vom Kale⸗ 
doniſchen Kanal, ferner der von Inverneß, Argyll, 
des weſtl. Südſchottlands. In Nordirland (Ulfter), 
bef. im N. und im W., find die Bewohner dunkel. 
Die Dunkelheit iſt im weſentlichen auf mediterran⸗ 
weſtiſches Blut (30 vH), alpin⸗oſtiſches (ro vH) 
und einen kleinen Einſchlag von dinariſchem Blut 
zurückzuführen. Alle übrigen Gebiete ſind von vor⸗ 
wiegend nordiſch-fäliſchen hellhaarigen Menſchen 
beſiedelt. 4 Menſchenraſſen. 

Seit der induſtriellen Revolution hat die Ver⸗ 
ſtädterung zu einem Vordringen der weſtiſchen Men⸗ 
ſchen auf Koſten der nordiſch⸗germaniſchen geführt. 
In den meiſten Städten ſcheint der dunkle Typ 
ſchon vorzuherrſchen. Es iſt auffällig, daß auch in 
den Gebieten mit den dunkelſtfarbigen Menſchen die 
Körperhöhe im Durchſchnitt bei 1,75 m liegt. 

Lit.: Günther, »Raſſenkunde Europas 1929°; 
b. Eickſtedt, Die Mediterranen in Wales (in: 
»Ztſchr. für Raſſenkunden Bd. x, 1935). 

Volkscharakter. Der engl. Volkscharakter ift 
ſchwer vom Ausländer zu erfaſſen. Das geht aus 
zahlreichen widerſpruchsvollen Verſuchen hervor, 
10 durch Schlagworte zu kennzeichnen: z. B. iſt der 

ngländer oder Puritaners (v. Schulze⸗Gävernitz), 
was Tiere (Graf Keyſerling, d. h. das Tier im 

uten Sinne, das einzige Kulturvolk, das noch in⸗ 
ſtinktſicher iſt), oder niederſächſ. Bauers (Dibelius); 
am zutreffendſten iſt oder Wikingere, der zugleich 
Held, Seeräuber und Händler iſt (Spengler). Dieſe 
Kennzeichnungen enthalten manches Richtige, ſind 
aber alle einſeitig: 3. B. iſt das Weltreich im weſent⸗ 
lichen von den höchſten Ständen des Landes ge⸗ 
ſchaffen worden, die faſt durchweg Anglikaner, nicht 
Puritaner waren, wobei wieder zuzugeben iſt, 
daß der linke Flügel des Anglikanismus nicht 
unbeeinflußt vom Puritanismus war. Schlechter 
ſind ältere primitivere Kennzeichnungen, wie einfach 
»der Händlers oder gar yder Krämere, d. h. der kleine 
Händler! (England iſt gerade nicht Karthago, wie 
oft behauptet wird) — vor allem der Heuchler. 
Doch führt es in den Kern des Weſens des Eng⸗ 
länders, wenn man von der Frage ausgeht, wie 
dieſe letztgenannte Auffaſſung aufkommen konnte. 
Für den Engländer trifft unbedingt der Satz des 
Grafen Gobineau zu, daß der Arier dazu neige, das, 
was ihm nützlich iſt, auch für gottgefällig zu halten. 
Der Engländer iſt ganz ehrlich von dieſem Zuſam⸗ 
menhang überzeugt. Daher trifft man auf der einen 
Seite feinen Nützlichkeitsfanatismus, den man mit 
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aller Vorſicht auch auf das niederſächſ. Blut zurück⸗ 
führen mag, auf der andern auf die vielleicht als 
nordgerman. Erbe anzuſehende hochfliegende Über: 
zeugung, von Gott dazu berufen zu ſein, der Welt 
die Segnungen des Chriſtentums und der angelſächſ. 
Kultur zu bringen. Die Betrachtung dieſer Verbin⸗ 
dung zeigt, daß und warum dieſes Volk ein gefähr⸗ 
licher Feind ſein muß. Der Engländer hat ja auch 
ſeit Jahrhunderten keinen Krieg verloren, außer den 
gegen ſeine eigenen Koloniſten in Nordamerika. In 
keinem Kulturvolk iſt, auch im Privatleben, der 
Kampfinſtinkt (fighting instinct) fo ſtark entwickelt 
wie im engliſchen. „England führt immer Kriege, 
ſagte man bei uns mit nur leiſer Ubertreibung ſchon 
vor dem Weltkrieg. Bei allem Parlamentarismus 
ift der Engländer monarchiſtiſch »bis in die Knocheng 
und bei aller Demokratie denkt er nach wie vor ariſto⸗ 
kratiſch. Er iſt durch und durch national; das gilt 
ſogar von der erdrückenden Mehrzahl auch der ſog. 
oppoſitionellen Arbeiterparteiler. Er iſt es fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß er nur ſelten davon ſpricht und ſich 
ſeines Nationalismus auch vielfach kaum bewußt 
wird. Sein ſtarker Gemeingeiſt (public spirit) 
beruht ganz weſentlich auf der Überzeugung, daß 
ſich die Intereſſen des Staates, den er faſt nie nennt, 
und des Individuums decken. Niemand aber wird 
den Engländer verſtehen, der nicht tief davon durch⸗ 
drungen ift, daß fein chriſtl. Glaube für ihn von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung iſt. All das trat nach dem 
Grauen des Weltkrieges zurück, ſo gerade das 
Chriſtliche; viel Pazifismus machte und macht ſich 
ſeitdem breit, aber zahlreiche Anzeichen ſprechen 
dafür, daß ſich England zu den Wurzeln ſeiner Kraft 
zurückfinden wird. 

Die engl. Art iſt weiterhin mit geprägt worden durch 
die inſulare Lage, die die Selbſtändigkeit und die Cha⸗ 
rakterfeſtigkeit des Volkes mächtig gefördert hat, 
ebenſo ſein erſtaunliches Feſthalten an der Tradition 
und feine innere Abgeſchloſſenheit gegen alles Fremde. 
Ferner durch die See; Seefahrt macht freiheitlich in 
der Geſinnung. Es heißt nicht umſonſt in dem 
Nationallied Rule Britannia: „Britains never shall 
be slaves« (Briten werden nie Sklaven ſeing). Im 
übrigen iſt der Engländer vielfach unſyſtematiſch und 
läſſig. Er neigt dazu, die Dinge laufen zu laſſen, er 
greift ungern ein, in der Erziehung wie in der Politik. 
Wenn aber ein Durchgreifen unerläßlich iſt, dann 
wird er hart bis zur Grauſamkeit, wiederum in der 
Erziehung ebenſo wie in der Politik. Er iſt als Nieder⸗ 
ſachſe, vielleicht auch weil er ſonſt viel mit Orientalen 
zu tun hat, überaus geduldig und zäh im Durchhalten, 
auch im Feſthalten des einmal Errungenen, und zwar 
bis zur Kleinlichkeit, die ſonſt der engl. Art nur wenig 
entſpricht. Schließlich: auch in dieſem Volke finden 
ſich, wie ſchon aus dem oben Geſagten hervorgeht, 
ſcharfe Gegenſätze, ſo z. B.: dem ausgeſprochenen 
Banauſentum der Maſſen, beſ. der ſog. lower 
middle classes (unteren Mittelklaſſen), ſtehen in den 
höheren Ständen zahlreiche Perſönlichkeiten gegen: 
über, die in einer Reinheit der geiſtigen, häufig 
humaniſt. Intereſſen leben, von der ſich der Feſt⸗ 
landsbewohner nur ſchwer einen Begriff macht. 

Lit.: W. Dibelius, „Englands 19319, 2 Bde. 

Vevölkerungsſtatiſtik. Nach der Zählung von 
1931 betrug die Bevölkerungszahl in England 
37794003, in Wales 2138374, in Schottland 
4842980 und in Nordirland (1926) 1256561 Ew., 
zu denen noch 49308 Ew. der Inſel Man und 93205 
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r. Schafherde bei Loch Doine im 
ſchottiſchen Hochland 


2. Der von Gabbrobergen um- 
rahmte ſchottiſche Hochſee Loch 
Coruisk. — Im Gegenſatz zum 
engliſchen Teil Großbritanniens, 
in dem die Gebirge vornehmlich 
der Weſtſeite angehören und keine 
geſchloſſene Maſſe bilden, ſondern 
durch Ausläufer des öſtlichen Tief- 
landes in eine Anzahl von Gebirgs- 
ſtöcken zerlegt werden, überwiegt 
in Schottland das Gebirge bei wei- 
tem das flache Land. Verhältnis- 
mäßig breite, ſeenreiche Täler 
bewirken eine leichte Durchgängig- 
keit durch die Bergwelt, die ſich, bei 
geringer Meereshöhe, in ſchroffen 
Formen erhebt 
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. Die Cardigan Bay mit Küſtenbergen, 
die, zumal auf Grund der Vergletſcherung 
der Eiszeit, plateauartige Formen haben 


2. Teil der freundlichen Kreidekalkland— 
ſtufen der South Downs im ſüdöſtlichen 
England (Suffex) 


3. Landsend in Cornwall, an der von der 
Brandung zerklüfteten, aus Granit beſtehen- 
den Küſte des ſüdweſtlichen England 
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i er 
Caſtle Combe, eine kleine engliſche Landſiedlung in der Nähe von Badminton. Die ftille und einfache Schönheit des 
Bildes deutet an, wie der Prozeß der wirtſchaftlichen und kulturellen Umformung in einigen ländlichen Gebieten lang- 
ſamer vor ſich geht und wie ſich das »Alte« unter den Stürmen der Zeit hier feſter bewahrt 


we * 
5 Elsdorn, das einſame Gehöft eines Schafhalters in den Cheviot Hills. 
Auf dem auf dem Bilde ſichtbaren Wagen legen die Kinder den täglichen Weg zur Schule zurück, die 7 km entfernt liegt 
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Anlegebrücken von Liverpool, wo in erſter Linie der Verkehr Großbritanniens mit Amerita und Weſtafrika beſorgt 
wird. Im Hintergrund das Verwaltungsgebäude einer großen Reederei 


Baummwollfabriten und Arbeiterwohnviertel in Preſton, 
das zu jener Reihe von Städten gehört, die ſich, wie Stockport, Oldham, Bolton, Bürnley und Blackburn, 
als Induſtrieſtädte im Kreiſe um den Mittelpunkt der Baumwollverarbeitung, Mancheſter, ziehen 
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Ew. der Kanal⸗Inſeln hinzutreten, insgeſamt alſo rd. 
46 Mill. Ew. Nach der Schätzung von 1935 iſt die 
Geſamtbevölkerung inzwiſchen auf 46,9 Mill. ge⸗ 
ſtiegen. Die Dichte beträgt in England 287, in 
Wales 125, in Schottland 62,8, auf der Inſel Man 87, 
auf den Kanal⸗Inſeln 480, in Nordirland 98 Ew. 
auf 1 qkm. 191030 betrug die Zunahme in Eng⸗ 
land und Wales 0,51 vH, in Schottland 0,08 vH, 
in Nordirland iſt eine Abnahme um 0,03 vH zu ver⸗ 
zeichnen. Die Geburtenüberſchüſſe betragen 0,3, 0,46 
und o,48 vH, woraus erſichtlich ift, daß die geringe 
Zunahme der Bev. in Schottland und Nordirland 
durch Abwanderung nach England hervorgerufen 
wird. Die Geburtenzahl von 1935 ift mit 15,2 Lebend⸗ 
geborenen auf 1000 Ew. nach Schweden, Norwegen 
und Luxemburg die niedrigſte in Europa und iſt die 
gleiche wie in Frankreich. Die Verſtädterung iſt weit 
fortgeſchritten; in Großſtädten wohnen in England 
und Wales 43,2, in Schottland 38,6 und in Nord⸗ 
irland 33 vH der Bev. gegenüber einem Durchſchnitt 
von 30 vH im Dt. Reich. England und Wales 
haben 31 Großſtädte, Schottland 4 (Glasgow, 
Edinburgh, Dundee und Aberdeen), Nordirland hat 
nur eine Großſtadt (Belfaſt). Die Auswanderung 
(1925—35: 980000) war faft ausſchl. in die brit. 
Kolonien gerichtet und wurde durch eine Rück- und 
Einwanderung von rd. 650000 im gleichen Zeitraum 
zu zwei Dritteln ausgeglichen. 

Von der Bev. waren in Landwirtſchaft u. Fiſcherei 
(1931) 6,7 vH, in Induſtrie und Bergbau 49,9 vH, 
in Handel und Verkehr 27,7 vH tätig. Der Grad 
der Induſtrialiſierung iſt alſo weit ſtärker als im 
Dt. Reich (40,409 in Ind. und Bergbau); die Lande 
wirtſchaft ſpielt nur eine untergeordnete Rolle. 

Die fengliſche Sprache herrſcht faſt allgemein. 
Nur auf der Inſel Man (Manx), in den ſchott. 
Hochländern (Gäliſch) und im S. von Wales 
(Kymriſch) werden auch heute noch keltiſche Dialekte 
geſprochen, und insgeſamt find rd. 200000 der engl. 
Sprache überhaupt nicht mächtig. 


Die Wirtſchaft. 


Grundzüge der Wirtſchaftspolitik. G. galt bis in 
die jüngſte Vergangenheit mit Recht als das klaſſ. 
Land des Wirtſchaftsliberalismus. Sein gewaltiger 
induſtrieller Vorſprung (ſeit 1780), den es der An⸗ 
ſammlung von großen Kapitalien aus dem Kolonial⸗ 
handel des 18. Ih., dem Zuſammentreffen reicher 
Kohle- und Erzfunde und feiner günſtigen Verkehrs⸗ 
lage verdankte, ermöglichte G. die Einführung des 
Freihandels (1846) und das Feſthalten an indivi⸗ 
dualiſtiſchen Wirtſchaftsmethoden, wie es in dieſem 

mfang keinem anderen Induſtrieland möglich 
war. Im Zeichen des uneingeſchränkten Wirtſchafts⸗ 
liberalismus induſtrialiſierte ſich G. im Laufe des 
19. Ih. immer raſcher und ſpezialiſierte ſich auf 
einige wenige lohnende Induſtriezweige (Baumwolle, 
Wolle, Maſchinenbau, e Kohlenbergbau), 
wurde damit aber für den Abſatz ſeiner Waren vom 
Weltmarkt abhängig. Seine Wirtſchaft ſtellte ſich 
mit dem Freihandel ganz auf den zwiſchenſtaatlichen 
Güte rauskauſch ein. Für feine Induſtrieerzeugniſſe, 
die es der ganzen Welt verkaufte, kaufte G. die 
fehlenden Rohſtoffe und in ſteigendem Maße auch 
Lebensmittel. Die uneingeſchränkte Einfuhr von 
Weizen, Fleiſch uſw. rächte ſich indeffen an der brit. 
Landwirtſchaft, die etwa ſeit 1875 nicht mehr in der 
Lage war, den Eigenbedarf der wachſenden Bevöl- 
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kerung zu decken. Im Weltkriege ſollte ſich zeigen, 
wie ſehr G. ſeine Nahrungsfreiheit verloren hatte. 
In der Nachkriegszeit wurden wertmäßig nur noch 
etwa 40 vH der im Lande nötigen Lebensmittel in G. 
ſelbſt erzeugt; 60 oH mußten eingeführt werden. 

Die unaufhaltſame Schrumpfung der großen 
Exportinduſtrien, die ſeit dem Weltkrieg einen großen 
Teil ihrer überſeeiſchen Märkte verloren haben, die 
große Weltwirtſchaftskriſe ſeit 1929 und ſchließlich 
wehrpolitiſche Überlegungen führten auch in G. ſeit 
1931 zu einer deutlichen Abkehr vom alten traditio⸗ 
nellen Wirtſchaftsliberalismus. 

Während im 19. Ih. jeder Eingriff des Staates 
in die Wirtſchaft in G. als feſtländiſche Rückſtändig⸗ 
keit galt, hat heute auch in G. der Staat auf faſt 
allen Wirtſchaftsgebieten die Führung übernommen; 
es läßt ſich bereits von ſtaatl. Planwirtſchaft ſpre⸗ 
chen, wenn dieſe auch noch nicht theoretiſch unterbaut 
iſt. Faſt unmerklich hat die brit. Wirtſchaft ſeit der 
Weltwirtſchaftskriſe einen tiefen Strukturwandel 
erfahren. Im März 1932 ging G. vom Freihandel 
zum Schutzzoll über (ogl. unten, Abſchnitt Außen⸗ 
handel). Während die Ausfuhr ſeitdem durch Kredite, 
Valuta⸗Dumping und Handelsverträge, vor allen 
Dingen durch die auf der Reichswirtſchaftskonferenz 
von Ottawa 1932 geſchloſſenen Verträge zw. Mut⸗ 
terland, Dominien und Kronkolonien, vom Staate 
aufs ſtärkſte gefördert wird, ſucht man die Einfuhr, 
beſ. die von Lebensmitteln, durch Schutzzölle und 
mengenmäßige Beſchränkung (Quoten, Kontingente) 
ſo niedrig wie möglich zu halten. Zur Hebung der 
brit. Landwirtſchaft dienen, neben der Einfuhr⸗ 
beſchränkung, unter ſtaatl. Führung geſchaffene Ver⸗ 
wertungsorganiſationen für die verſchiedenſten land⸗ 
wirtſchaftl. Erzeugniſſe ſowie direkte ſtaatliche 
Subventionen, z. B. für den Weizen- und den Zucker⸗ 
rübenanbau. Die Heringsfiſcherei wurde 1935 zu 
einem großen Zweckverbande unter ſtaatl. Aufſicht 
zuſammengefaßt; ebenſo ſind die Intereſſenten an 
der Schleppnetzfiſcherei (Reedereien, Groß⸗ und 
Kleinhändler, Fiſchgeſchäfte, Fiſchbratküchen) neuer⸗ 
dings einheitlich organiſiert worden. Die Auf- 
forſtung iſt ebenfalls vom Staat in die Hand ge⸗ 
nommen worden, wenn fie auch nur langſam fort= 
ſchreitet (ſeit ıgrg etwa 100000 ha). Vor allem 
har ſtaatl. Wirtſchaftsplanung ſeit 1930 in die unter 
dem Exportrückgang ſeit Kriegsende ſchwer leidenden 
alten Stapelinduſtrien eingegriffen. Im Kohlen⸗ 
bergbau, im Schiffbau, in der Eiſen⸗ und in der 
Textilinduſtrie ſind unter ſtaatlichem Zwang die un⸗ 
rentablen Betriebe ausgeſchieden (verſchrottet) und 
die Unternehmungen u. die Werften zu großen Ver⸗ 
bänden vereinigt worden. Hand in Hand damit 
ging der Aufbau einheitlicher Verkaufsorgani⸗ 
ſationen, z. B. für Kohle. Schließlich ſeien die Ver⸗ 
einheitlichung der Elektrizitätsperſorgung und die 
einheitliche Organiſation der Groß-Londoner Ver⸗ 
kehrsmittel erwähnt. 

Landwirtſchaft. Die landw. genutzte Fläche um⸗ 
faßt (1930) 196000 qkm, d. h. rd. 80 vH der Ge: 
ſamtfläche, doch find nur 31 170 qkm (26 bH) des 
genutzten Landes Ackerland, 74 09 hingegen Wieſen 
und Weiden. Der Wald nimmt 5,4 vH der Ge⸗ 
ſamtfläche ein; faſt ein Fünftel der Geſamtfläche 
iſt unproduktiv. Die neueſte Entwicklung ſcheint die 
verheerenden Schäden, die der engl. Freihandel der 
Landwirtſchaft zugefügt hat, wieder etwas wettzu⸗ 
machen. Der Weizenanbau hat ſeit 1930 um faſt 
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25 vH zugenommen. Von der Ackerfläche ent: 
fielen (1936) rd. 15 vH auf Weizen, 7 vH auf Gerſte, 
20 vH auf Hafer, 6 vH auf Kartoffeln. Der Zucker⸗ 
rübenanbau wird geſteigert und nimmt bereits 3 v 
des Ackerlandes in Anſpruch. Da nur die beſten 
Böden mit Feldfrüchten beſtellt werden, liegen die 
Erträge ſehr hoch, i. allg. aber wenig über den dt. 
Durchſchnittserträgen. | 

Der Biehftand umfaßte 1934: X, 135 Mill. Pferde, 
8,74 Mill. Rinder (darunter 3,7 Mill. Milchkühe), 
3,9 Mill. Schweine und 24,9 Mill. Schafe. Mit 
Ausnahme der Schafe liegt damit der Viehſtand trotz 
den ausgedehnten Gras- und Weideflächen weſentlich 
unter dem dt. Viehſtand. Die Viehwirtſchaft iſt 
nicht in der Lage, den Bedarf der Bev. an tieriſchen 
Erzeugniſſen zu decken. 

Die Fiſcherei ſpielt eine erhebliche Rolle. Mit 
rd. 20000 Fahrzeugen von insgeſamt 279000 Netto⸗ 
Reg.⸗Tonnen und einem Fang von durchſchnittlich 
gyo ooo t im Jahr im Geſamtwert von rd. 16 Mill. £ 
ſteht G. in der Seefiſcherei an erfter Stelle in Europa. 
Die Hauptfiſchereihäfen ſind Aberdeen, Grimsby, 
Hull, Darmouth und Loweſtoft, die jährl. mehr als je 
1½ Mill. Ztr. Fiſche einbringen. Dann folgen South 
Shields, Scarborough, Ramsgate an der Oſtküſte, 
Tor Bay, Mounts Bay, Saint Jves an der Süd⸗ 
und Südweſtküſte, Pembroke und Fleetwood in 
Wales; in Schottland noch Dundee, Stonehaven, 
Peterhead, Roſehearty, Banff, Wick, Preſtwick am 
Firth of Clyde; Stornoway auf den Hebriden; 
Nordirland fehlt ein größerer Fiſchereihafen. Die 
Auſternzucht ſpielt an der Themſemündung eine große 
Rolle (Whitſtable, Faverſham u. a.). 

Lit.: Keldorfer, „Die Landwirtſchaft von England 
und Wales 1933; H. M. Kyle, „Die Seefiſcherei 
von G. und Irlande 1929, 4 H., dt. Überf.; E. J. 
Ruſſell, »The Farm and the Nation« 1933. 

Bergbau. Von den zahlreichen Bodenſchätzen 
reichen bei dem heutigen Grade der Induſtrialiſie⸗ 
rung die wenigſten zur Deckung des Bedarfes aus, 
nur die meiſt ausgezeichnete Kohle iſt in großer 
Menge vorhanden. Außer dem ſchott. Kohlengebiet 
öſtl. von Glasgow (Rutherglen, Coatbridge, Mother⸗ 
well, Falkirk) und den kleinen Vorkommen in Oſt⸗ 
een bei Dalkeith und bei Kilmarnock weiſt G. 
in England und Wales mehrere ausgedehnte Kohlen: 
reviere auf, die z. T. nahe an der Küſte gelegen find 
und daher große Bedeutung für die Verſorgung der 
Seeſchiffahrt mit Bunkerkohle haben. Die größeren 
Kohlengebiete ſind: a) das Revier von Süd⸗ 
wales, deſſen Südgrenze von Kidwelly an der 
Südküſte über Llanelly, Swanſea, Aberavon, an 
Bridgend vorbei über Llantriſſant und Caerphilly 
nach Ponty Pool zieht und das faſt ganz Glamorgan 
und das weſtl. Monmouth erfüllt; b) das Revier 
von Northumberland und Durham, das von 
Warkworth und Amble an der Oſtküſte bis Hartle⸗ 
pool und im Hinterland bis Morpeth, Conſett, 
Biſ hop Auckland und Barnard Caſtle reicht; o) das 
Revier von Porkſhire, öſtl. vom Penniniſchen Ge⸗ 
birge, das ſich von Nottingham über Sheffield und 
Doncaſter bis Leeds und Bradford erſtreckt; d) das 
Revier von e das ein Dreieck nordö. 
von Liverpool zw. Burnley im N., Saint Helens 
im W. und Oldham im O. mit einem ſchmalen Aus⸗ 
läufer bis gegen Macclesfield bildet. Kleinere Re⸗ 
viere ſind das Kohlengebiet von b (Holywell, 
Flint, Mold, Caerwys, Hawarden, Wrexham, Rua⸗ 
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bon, Osweſtry); das Gebiet der »Pofferiest am 
oberen Trent (Nemcaftle under Lyme, Stoke upon 
Trent, Kidsgrove); das Revier zw. Birmingham 
und Wolverhampton (Dudley, Weſt⸗Bromwich); 
die kleinen Vorkommen von Jronbridge und Kidden⸗ 
minſter, von Tamworth-Nuneaton und Aſhby, von 
Cinderford im Dean Foreſt und von Briſtol und 
ſchließlich von Cumberland im N. (Maryport, 
Whitehaven). Die Kohlenförderung betrug im 
Durchſchnitt der Jahre 193133 rd. 220 Mill. t, 
d. h. etwa ein Fünftel der Weltförderung. 

Von grundlegender Bedeutung für die Entwick⸗ 
lung der brit. Induſtrie iſt das oft gemeinſam mit der 
Steinkohle auftretende Eiſenerz in den Kohlen⸗ 
kalken, die freilich heute bereits weit hinter den Eiſen⸗ 
erzſchätzen des Jura zurückſtehen. Die Hauptförde⸗ 
rung liegt heute in den Cleveland Hills, unweit 
von Middlesborough im nördl. Vorkſhire (Guis⸗ 
borough, Skelton, Eſton), in Lincolnſhire(Caythorpe), 
in Leiceſterſhire (Holwell), in Rutland, bei North⸗ 
ampton (Wellingborough, Burton, Kettering), in 
Oxfordſhire (Fawler, Adderbury), bei Birmingham 
(Dudley), bei Stoke upon Trent, bei Ironbridge im 
Dean Foreſt, bei Bryn Mawr und Llantriſſant in 
Südwales, in Lancaſhire (Millom, Halbinſel Furneß 
bei Aſkham, Ulverſton, Dalton u. a.), in Cumber⸗ 
land (Whitehaven), öſtl. von der Pennine Range 
(Ilkeſton, Ripley, Cheſterfield, Bradford) und in 
Somerſet (Brendon Hills). — Die Erze ſind ſehr 
ungleichwertig und z. T. reich an Phosphor. Die 
Förderung betrug 1929 14 Mill. t, ſank 1932 auf 
7,5 Mill. t und erreichte 1935 wieder 11 Mill. t. 
Die übrigen Bodenſchätze ſtehen an Bedeutung zu: 
rück. — Gold wurde bei Dolgelly in Nordwales als 
Berggold gewonnen, Zinn und Kupfer werden 
heute noch in beſcheidenem Maße in Cornwall (Red⸗ 
ruth, Saint Auſtell; hier bei Saint Juſt in Penrith 
auch Uranerze) und Devon (Taviſtock) abgebaut. — 
Blei und Zink werden vorwiegend in Schottland 
(Leadhills in den Southern Uplands), am öſtl. Ab⸗ 
hang der Penninen (Matlock, Alſton Moor), in 
Cumberland, Devon und im nördl. Wales gewonnen. 
Rund ein Viertel des Zink- und ein Zehntel des Blei: 
bedarfes können aus dieſen Gruben gedeckt wer: 
den. — Wichtig iſt das Salzvorkommen von Che⸗ 
ſhire (Northwich, Winsford, Middlewich, Sand⸗ 
bach, Heath), Garſton bei Liverpool, Stafford, 
Worceſter, Horton (Stockton on Tees), Antrim 
in Nordirland. Phosphate finden ſich bei Felix⸗ 
ſtowe and Walton. Bauſteine der verſchiedenſten 
Arten und techniſch nutzbare Minerale bieten die Ge⸗ 
birge von Nordirland und Wales: Schiefer in 
Wales (Llanberis, Heſtiniog, Bethesda u. a.); Kalke 
zur Zementherſtellung in Portland; Olſchiefer bei 
Dalmeny und Abercorn in Schottland; Tone (The 
Votteries« bei Stoke) in Mittelengland; Kaolin 
in Cornwall und Devon. 

Die Geſamtzahl der in den Bergbaubetrieben 
von G. Beſchäftigten betrug 1934: 809475, die der 
Betriebe 2398, der Wert der bergbaulichen Pro⸗ 
duktion 162 Mill. E, und zwar Kohle 142 Mill., 
Kalkſtein und Kreide 3,3 Mill., Eiſenerze 2,2 Mill., 
Salz, Sandſtein, Schiefer, Ton und Kaolin mehr 
als 1 Mill., während der Wert der Bleierze nur rd. 
400000, der 1 400000 und der Zinnerze 
400000 £ betrug. An Metallen wurden 1934 aus 
eigenen Erzen gewonnen: 14 t Kupfer, 3,2 Mill. t 
Eiſen, 31 126 t Blei, 3940 kg Silber, 1999 t Zink. 
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Der Vorrat an Steinkohlen wird auf 197000 Md. t 
geſchätzt und würde demnach rd. goo Jahre bei 
gleichbleibender Förderung ausreichen. 1934 gab es 
488 Hochöfen. Die Waſſerkräfte werden auf 
900000 PS geſchãtzt; 200000 davon find ausgebaut 
(bef. in Wales, im Penniniſchen Gebirge und in 
Schottland). 

Induſtrie. Auf der Grundlage der reichen Kohle— 
und Erzvorkommen iſt G. ſeit dem ausgehenden 
18. Ih. zum erſten Induſtrieland der Erde geworden. 
Die Induſtrie geht zwar auf ältere Wurzeln zurück, 
hat ſich aber erſt im Zeitalter der Kohle (Erfindung 
der Dampfmaſchine 1781) ſo gewaltig entwickelt. 
1930 waren beſchäftigt in den Hauptinduſtriezweigen: 
Mafchinen« und Schiff bau und Kraftfahrzeugbau . 1074749 
e sesene seine 1062250 


Bergbau und Öteinbruchbettiebe............- 1018844 
Eifen- und Stahlgewin nung 493577 
Bekleidungsinduſtrie 492124 
Lebensmittelinduſtrie x 472437 


Die Hälfte der brit. Bev. ift heute in Berg⸗ 
bau und Induſtrie beſchäftigt, während die Land⸗ 
wirtſchaft nur noch etwa 6,7 vH der Bev. Nahrung 

ibt. 

- Überall, wo Kohle und Erz gefunden wurde, ift 
die Induſtrie emporgeblüht. So ſind eine Reihe 
hochentwickelter Induſtriegebiete (dem Ruhrgebiet 
vergleichbar) entſtanden, für die die Spezialiſierung 
auf jeweils ein oder zwei Hauptinduſtriezweige 
kennzeichnend wurde: 

1) Lancaſhire. Vorherrſchender Induſtriezweig 
(mit Ausläufern in das nördl. Chefhire) iſt die 
Baumwollinduſtrie, die durch weitgehende Ar- 
beitsteilung gekennzeichnet iſt. Mittelpunkt iſt 
Mancheſter mit ſeinen Vororten (Stretford, 
Withington, Gorton, Salford, Patricroft, Urmſton, 
Eccles, Failsworth, Swinton, Preſtwich, Droyls⸗ 
don). Der Großſchiffahrtsweg durch die Täler des 
Merſey und des Irwell ſchließt Mancheſter un⸗ 
mittelbar an den Seeweg an und macht die Stadt 
zu einem wichtigen Hafen. Von Mancheſter aus 
dringt die Induſtrie in die Täler des Penniniſchen 
Gebirges ein, fo ins Merſey⸗Tal( Hyde, Stalybridge, 
Aſhton under Tyne, Moßley, Saddleworth), oſt⸗ 
wärts bis Gloſſop, über das Gebiet von Stockport 
ſüdl. vom Merſey (Cheadle und Hazelgrove) auch 
in das Tal des Goyt (Marple, New Mills, Chapel 
en le Frith). Am Rande des Gebirges und des weſt⸗ 
wärts vorſpringenden Bergrückens (Winter Hill) 
liegen zahlreiche Induſtrieorte: Oldham (mit Roy⸗ 
ton und Chedderton), im N. Radcliffe, Whitefield, 
Middleton, Bury mit Elton, Heywood, Rochdale, 
Caſtledon und Littleborough, weiter weſtl. dann das 
Induſtriegebiet von Bolton, Wigan, Pemberton, 
Leigh (Weſt Houghton, Hindley, Little Hueton, 
Kearsley, Atherton, Farnworth, Ince, Newton und 
Aſhton in Makerfield, Golborne, Orrell, Upholland, 
Skelmersdale mit N gegen Ormskirk und 
Rainford). Durch die Senken des Winter Hill 
(Horwich, Standiſh, Adlington, Chorley; Egerton 
Turton; Ramsbottom und Whitworth) ſteht das 
ſüdl. Hauptgebiet mit dem nördl. Zweiggebiet in 
Verbindung, das ſich von Preſton (in der Umgebung: 

ulwood, Kirkham, Walton⸗le⸗Dale, Leyland 
hittle, die Häfen Lytham und Saint Annes) am 
Ribble aufwärts bis Elitheroe und an deſſen Neben⸗ 
fluß Calder entlang (Padiham, Burnley, Brier⸗ 
field, Nelſon, Colne, Barnoldswick) ins Gebirge er⸗ 
ſtreckt und um Blackburn eine bef. dichte Induſtriali⸗ 
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ſierung aufweiſt (Haslingden, Acerington, Riſhton, 
Oswaldtswhiſtle, Clayton le Moors, Great Har⸗ 
wood, Church). Neben der Baumwollinduſtrie ſind 
vor allem Maſchinenbau (Textilmaſchinen), Eiſen⸗ 
warenherſtellung, elektriſche Induſtrie und Papier⸗ 
erzeugung vertreten. Ein abweichendes Bild zeigen 
Stadt und Umgebung von Saint Helens ſowie 
Widnes, Haydock, Prescot, Huyton, Warrington 
und ſüdl. vom Merſey Frodham, dazu das Fluß⸗ 
gebiet des Weaver (mit Northwich, Sandbach, 
Nantwich), wo die chem. Induſtrie vorherrſcht. In 
Liverpool mit Birkenhead, Wallaſey, Bootle, 
Saint Crosby, Bebington and Bromborough ſtehen 
unter vielen Induſtriezweigen der Schiffbau und die 
Maſchineninduſtrie im Vordergrund, während die 
Textilinduſtrie erſt an 2. Stelle folgt. Auch die 
Städte am Merſey (Stockton, Lymm, Sale) haben 
vorwiegend eiſenverarbeitende Induſtrie, während 
ſüdl. von Cheadle (Cheadle and Gatley) in Wilms⸗ 
low und Knutford die Baumwollinduſtrie wieder 
vorherrſcht. In Cheſhire nimmt die Induſtrie nur 
noch örtlich eine bedeutende Stellung ein (an der Dee⸗ 
Mündung: Neſton, Hoylake and Theft Kirby; Sei⸗ 
deninduſtrie in Macclesfield und Congleton). Der 
Küſtenſtreifen von Lancaſhire iſt von der Ind. nicht 
erfaßt worden. Hier liegt die Erholungslandſchaft 
des Induſtriegebietes, mit den Seebädern South⸗ 
port und Blackpool. Auch der Norden der Grfſch. 
weiſt nur vereinzelte Induſtrieorte auf (3. B. Lan: 
caſter mit Vororten). 

2) Das Wollinduſtriegebiet von Norkſhire. 
Durch das Penniniſche Gebirge vom Baumwoll⸗ 
induſtriegebiet getrennt, zieht ſich am Oſthange in 
Vorkfhire das zweite große Textilinduſtriegebiet Eng; 
lands hin, das durch die Wollverarbeitung gekenn⸗ 
zeichnet iſt. Es iſt nur ein Teil des großen oſtpen⸗ 
niniſchen Induſtriegebietes und verdankt ſeine Ent⸗ 
wicklung vor allem den zahlreichen Waſſerläufen 
(Aire, Wharfe, Calder), die hier das der Textil⸗ 
induſtrie unentbehrliche Waſſer in genügendem 
Maße bereitſtellen, während weiter ſüdl. dieſe 
günftige Grundlage fehlt. Leeds, Bradford und 
Huddersfield find die Mittelpunkte. Im Aire⸗Tal 
liegt eine Induſtriezeile mit Knottingley, Ponte⸗ 
fract, Rothwell, Caſtleford, Leeds mit Horsforth 
und Morley, Calverley, Farsley, Yeadon, Idle, 
Baildon, Shipley, Bingley, Keighley (mit Oak⸗ 
worth und Haworth) und Skipton (Baumwolle). 
Über Bradford (mit Great Horton), Clayton, Thorn⸗ 
ton, Drighlington, Pudſey, Queensbury, Birſtall, 
Ardsley und Ratley zieht der Induſtrieraum zum 
Calder⸗Tal: Wakefield (mit Stanley), Sanda 
Magna, Horbury, Oſſet, Thornhill, Dewsbury mit 
Heckmondwike, Mirfield, Birghouſe, Elland, Halifax 
mit Hipperholme, Sowerby (Bridge), Hebden 
Bridge und Jeden de In einem Seitental liegen 
Huddersfield mit Golcar, Linthwaite, Slaithwaite 
und Marsden. Nördl. vom Wharfe⸗Tal (mit Ilkley 
und Otley) ſpielt die Wollinduſtrie keine nennens⸗ 
werte Rolle mehr. Harrogate am Nidd (Mineral⸗ 
quellen) und auch Ilkley ſind vorwiegend Villen⸗ 
ſtädte. Ripon und Thirsk haben Maſchinen⸗ und 
vor allem Lederinduſtrie. 

3) Das ſüdl. anſchließende Induſtriegebiet 
von Sheffield und Nottingham iſt durch 
Metallinduſtrie gekennzeichnet. Hüttenwerke, 
gef von Panzerplatten, iefferfepmieberwaren und 

leineiſenwaren find wichtige Fabrikationszweige. 
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Hütten finden ſich im Don⸗Tale (Swinton, Rawn⸗ 
marfh, Sheffield), in Cheſterfield, Slavely, Clay Erof 
und Alfreton. Das Don⸗Gebiet iſt daher auch das 
Kerngebiet der eiſenverarbeitenden Induſtrie: Don⸗ 
caſter, Mexborough, Rotherham, Stockbridge, 
ferner Handsworth, Dronfield, Whittingdon. Das 
Gebiet von Barnsley im N., mit Wombwell, Wors⸗ 
borough, Dodworth, Hoyland Nether, Darton, 
Wath upon Dearne zeigt noch den Euaß der Woll⸗ 
induſtrie von Huddersfield. Im S. hat das Gebiet 
von Alfreton Heanor und Ripley mit einigen Aus⸗ 
läufern (Long Eaton) noch vorherrſchend Eiſen⸗ 
induſtrie. Aber bereits Ilkeſton (Geidenind.), Derby 
(Wollind.), die kleineren Induſtrieorte The Mat⸗ 
locks, Cromford, Aſhbourne, Wirkworth im Ge⸗ 
birge und Nottingham mit Hucknall (⸗Torkard), 
Carlton und Arnold, Sutton in Aſhfield, Mans⸗ 
field, Southwell upon Trent am Rande des ne 
landes haben vorwiegend Textilinduſtrie. Im 
dringt die Ind. bereits in einzelnen Ausläufern in 
das Tiefland vor, wo Eaſt Retford, Worksop, 
Gainsborough, Lincoln und Newark ſtarke Metall⸗ 
induſtrie aufweiſen. 

4) Die Midlands. Schon vor der induſtriellen 
Auswertung der Kohlenſchätze beſtand in den Grfſch. 
Staffordſhire, Warwickſhire, in geringerem Maße 
auch in Shropfhire und Leiceſterſhire, reiches in⸗ 
duſtrielles Leben, vor allem Eiſeninduſtrie, Leder- und 
keram. Ind. Die keramiſche Induſtrie hat ihren 
Sitz in den »Potteriese am oberen Trent, wo ſich 
mit den Orten Stoke upon Trent, Neweaſtle under 
Lyme, Hanley, Burslem, Turſtall, Audley, Longton 
ein Induſtriegebiet mit mehr als 300000 Ew. ge- 
bildet hat. Leek, Congleton hingegen haben Seiden⸗ 
induſtrie, wie weiter nördlich Macclesfield und 
Bollington. 5 

Die Eiſeninduſtrie, vor allem Kleineiſenwaren⸗ 
herſtellung, iſt bei weitgehender Arbeitsteilung für 
das Gebiet um Birmingham, das »Black Coun⸗ 
try O Schwarze Lande), bezeichnend. Von Birming⸗ 
ham aus erſtreckt ſich das Induſtriegebiet nach N.: 
Smethwick, Handsworth, Bourneville, Sutton, 
Goldfield, Wednesbury, rowuhills, Cannock, Lich⸗ 
field mit Ausläufern bis zum Trent (Rugely); gegen 
W.: Oldbury, Stourbridge, Tetenhall, Bilſton, Dar: 
laſton, Willenhall, Wolverhampton, Sedgley, Wal⸗ 
ſall; gegen S. nur vereinzelte Orte (Redditch, 
Bromsgrove, Coventry). Außerordentlich zahlreich 
find die Gegenſtände, die das „Schwarze Lande er⸗ 
zeugt: Feuerwaffen (in Weſt Bromwich), Uhren (in 
Oldbury), Nägel (beſ. in Bromsgrove und Dudley), 
Angelhaken u. Nadeln (in Redditch), Schlöſſer (in 
Walſall), Automobile (in Kings Norton) u. a. 

In Shropfhire und Leiceſterſhire bilden die 
Städte in ländlicher Umgebung induſtrielle 
Inſeln. In Shropfhire find es u. a.: Wellington, 
Oakengates, Wenlock, Coalbridge, Stourport, Coal⸗ 
port, oe und Broſeley mit Eiſeninduſtrie; 
Bridgenorth und Kidderminſter mit Teppichherſtel⸗ 
lung; in der weiteren Umgebung Worceſter (keram. 
Ind.), Droitwich, Leominſter (Textilind.), Ludlow, 
Shrewsbury (Lederind.). In Leiceſterſhire 155 Lei⸗ 
ceſter (Textilien und Leder), Hinckley, Market Har⸗ 
borough (Textilind., beſ. Strumpfwaren), Lough⸗ 
borough und der Swadlingcote Diſtrict um Aſhby 
de la Louch (Textilien), in Staffordſhire Burton am 
Trent und Uttoreter (Eiſenwaren, Maſchinen) auf 
fremde Zufuhr von Rohſtoffen angewieſen. Die Er⸗ 
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zeugniſſe der Landwirtſchaft verarbeiten: Stafford 
(Leder), Melton Mowbray (Stilton⸗Käſe) und das 
Gebiet von Northampton mit Ledererzeugniſſen in 
Northampton, Wellingborough, Rothwell u. Kettering. 

5) Südwales. Die reichen Kohlenlager, die 
rd. 44 oH der engl. Förderung aufbringen und zum 
großen Teil die engl. Kohlenausfuhr beſtreiten, find 
zur Grundlage einer ausgedehnten Hütteninduſtrie 
geworden (Eiſen-, Kupfer-, Blei-, Zinkerze). Der 
Schwerpunkt der Verarbeitung liegt im Induſtrie⸗ 
gebiet von Swanſea, Neath, Briton Ferry, Aber- 
avon (Hafen Port Talbot), Llanelly mit Pembrey, 
Maeſteg und Kidwelly, während der O. außer⸗ 
dem eine ſtarke Maſchineninduſtrie (darunter Schiff: 
bau: Newport, Dockanlagen von Cardiff, Penarth 
und Barry zuſammen 120 ha) aufweiſt. Außer 
Porthcaml, Bridgend und Caerleon bei Newport 
liegen die Induſtrieorte im Innern des Landes: 
Gelligaer, Abergavenny, Rhymney, Pontypool, 
Nantyglo and Blaina, Llantriſſant, Pontypridd, 
Brynmawr und Merthyr Tydfil. Den übrigen In⸗ 
duſtrieorten am Briſtol⸗Kanal (Briſtol, Clevedon, 
Portishead, Poſſet) und an der Severn⸗Mündung 
(Chepſtow, Lydney und Gloucefter) fehlt das ge⸗ 
eignete Hinterland, ſo daß 5 größeren In⸗ 
duſtriegebiete entwickelten. riſtol iſt bor allem 
wichtig als Einfuhrhafen (für London). 

6) Das Induſtriegebiet von Northumberland 
und Durham hat durch ſeine Kohle, die wiederum 
nahe an der Küſte gewonnen wird und daher leicht 
gelen Sn werden kann, die Grundlage für eine viel⸗ 
ſeitige Induſtrie. Aus der ſchon alten Eiſen— 
induſtrie hat ſich eine rege Maſchinen- und 
Schiffbauinduſtrie entwickelt, zu der ſich chem. 
Induſtrie, Glasherſtellung, ſowie keramiſche 
und Textilinduſtrie geſellt haben. Im übrigen iſt 
das Hinterland wenig wertvoll, ſo daß ſich die Ind. 
auf einen verhältnismäßig ſchmalen Streifen längs 
der Küſte beſchränkt. Zwei Siedlungsgruppen treten 
deutlich heraus. Im N. an der Tyne⸗Mündung 
liegen Neweaſtle, Gateshead, Jarrow, Felling, 
Heburn, Walker, Wallsend, Tynemouth, South 
Shields und Sunderland, weniger entfernt an der 
Küſte Whiteley and Monkſeaton und Seaham Har⸗ 
bour. Tyneaufwärts folgen Wickham, Blaydon, 
Ryton, Corbridge und Hexham ſowie Allendale, 
weiter nördl. Bedlington mit Cramlington, Cow⸗ 
pen, Newbiggin und Morpeth, während ſich gegen 
S. das Induſtriegebiet über Conſett, Leadgate, 
Cheſter le Street, Hetton le Hole, Houghton le 
Spring, Durham, Brandon and Byſhottles, Wil 
lington, Spennymoor und Towlaw bis gegen 
Biſhop Auckland fortſetzt. Durch das induſtriearme 
Gebiet von Sedgefield und Shildon von dieſem nördl. 
Teile getrennt, weiſt dann das Gebiet der Tees⸗ 
Mündung wiederum Eiſeninduſtrie und Maſchinen⸗ 
bau auf, wozu die Eiſenerzverhüttung auf dem 
nahen Cleveland⸗Revier tritt. Die wichtigſten In: 
duſtrieſtätten ſind Darlington, Stockton und Midd⸗ 
lesborough am Tees, Hartlepool und Weſt Hartle⸗ 
pool an der Küſte und ſüdl. vom Tees die Hütten⸗ 
orte Guisbrough, Redcar, Saltburn by the Sea, 
Eſton, Ormesby und Skelton. 

7) In Schottland haben Schafzucht und Flachs⸗ 
bau frühzeitig Woll⸗ und Leinen verarbeitung ent⸗ 
ſtehen laſſen, ſo im Tweed⸗Gebiet (Galaſhiels, 
me) um Edinburgh, in Stirling (Alloa und 

illicoultry), Aberdeen, Dundee mit Carſe of Gowry, 
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in der Strathmore⸗Senke, im W. in Ayr, Kilmar⸗ 
nock, Paisley, u. a. O. Ein Teil dieſer alten Ind. 
hat ſich noch heute erhalten (3. B. auf den Hebriden: 
Harris Homeſpun). Der Beginn der Kohlenwirt⸗ 
ſchaft ließ dann auch in Schottland alle für England 
kennzeichnenden neuen Großinduſtriezweige entſtehen. 
Das älteſte Kohlengebiet iſt das von Ayrſhire (Monk⸗ 
redding, Tarbolton, Dailly; Ausfuhrhäfen Irvine, 
Saltcbats, weniger Ayr, Girvan, Ardroſſan und 
Troon), deſſen Förderung heute weit hinter den 
anderen zurückſteht, dem Revier von Edinburgh (mit 
Dalkeith und Muſſelburgh), dem Revier von Fife 
w. Kirkcaldy und Methil (mit Thornton, Lochgellie, 
eslie, Dyſart; Häfen Burntisland, Kinghorn und 
Buckhaven and Methil) und bei Dunfermline, dem 
Revier von Stirling⸗Alloa-Bannockburn mit dem 
Hafen Alloa. Das wichtigſte Kohlengebiet aber iſt 
das Central Coalfield öſtl. von Glasgow (Häfen 
Glasgow, Grangemouth und Borrowtounneß, kurz 
Bo'neß gen.). — Die Eiſenhütteninduſtrie (erfte 
Hütte in Carron bei Stirling) iſt heute auf Erz⸗ 
einfuhr angewieſen (Haupteinfuhr über Grange- 
mouth). Die neueren Hütten liegen daher nahe bei 
den Häfen (Coatbridge, Motherwell, Wiſhaw, Air⸗ 
drie, Glasgow; Irvine und Kilbirnie in Ayrſhire). — 
Die Textilinduſtrie hat ihren Mittelpunkt im 
Tweed⸗Gebiet behalten: Hawick, Galaſhiels, Sel⸗ 
kirk, Peebles, ferner Jedburgh, Kelſo, Coldſtream, 
Greenlaw, Berwick, Melroſe ſind auch heute noch 
wichtige Induſtrieorte. Hinzugekommen iſt Dundee 
mit dem benachbarten Tayport als Sitz der Jute⸗ 
induſtrie; Kirkcaldy ſteht in der Linoleum- u. der Tep⸗ 
picherzeugung an vorderſter Stelle. Auch Ayrſhire 
hat eine beſcheidene Textilinduſtrie bis heute weiter— 
eführt und ausgebaut. — In neueſter Zeit ſind ent⸗ 
fanden die Aluminiumwerke, die auf die Waffer- 
kraft angewieſen ſind und ſich daher am Loch Leben 
(Kinlochleven) u. am Loch Linnhe(Inverlochy) nieder⸗ 
gelaſſen haben. Der Ausbau der Waſſerkräfte 
ſchreitet vorwärts, das bedeutendſte Werk iſt z. Z. 
das in Galloway (Tonyland bei Kirkeudbright). — 
Das bedeutendſte Induſtriegebiet iſt das von 
Glasgow. Im Bereich der Kohle herrſcht die 
Metallinduſtrie vor (Wiſhaw, Newmains, Carluke, 
Motherwell, Airdrie, Hamilton, Bothwell, Stone⸗ 
field), ebenſo in den Ausläufern bei Kirkintilloch und“ 
Milngavie im N. Das Gebiet um Glasgow ſelbſt 
iſt außerordentlich vielſeitig (chem. Ind. in Ruther⸗ 
glen und Cambuslang, Renfrew und Clydebank, 
Textilind. in Glasgow neben Metallind.), unterhalb 
von Glasgow liegen die größten Werften G.s (Ren⸗ 
frew, Clydebank, Dumbarton mit Renton, Greenock, 
Port Glasgow). Der Süden des Gebietes weiſt 
ſowohl gegen Lanark (Stonehouſe, Strathaven) als 
auch gegen Ayrſhire hin eine Zunahme der Textil- 
induſtrie auf (Paisley, Johnſtone, Barrhead). 

Am Firth of Forth liegen mehrere kleine, aber 
durch induſtrieſchwache Zonen getrennte Induſtrie⸗ 
gebiete. Über Weſt Calder, Mid Calder, Armadale, 
ede, ae (chem. Ind.), Uphall und Broxburn läuft 
eine Induſtriezeile von W. her zum Induſtriegebiet 
von Edinburgh. Um Falkirk liegt eine zweite, vor⸗ 
wiegend chem. und Maſchineninduſtrie aufweiſende 
Gruppe mit dem Hafen Grangemouth (Farben) und 
den Orten Larbert, Stenhouſemuir, Linlithgow, 
Cumberland und Kilſyth. Schließlich hat ſich um 
Stirling zw. Alloa und Bridge of Allan bzw. Dun- 
blane ein kleineres Induſtriegebiet entwickelt. 
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In Ayrſhire liegt der Schwerpunkt der Ind. (vor⸗ 
wiegend Textilind.) um Kilmarnock (Hurlford, Gal⸗ 
ſton) und an der Küſte (Irvine, Saltcoats, Troon). 
Weiter nördl. liegt Largs, an den Wegen nach 
Glasgow liegen Stewarton, Kilwinning, Beith, Kil⸗ 
birnie und Dalry. ' 

8) Nordirland (Ulfter). Der reiche Flachsbau 
von Ulſter bietet die Grundlage der Leineninduſtrie, 
die in und um Belfaſt der Hauptinduſtriezweig iſt. 
Faſt alle kleinen Landſtädte haben Leinenverarbei⸗ 
tung (Londonderry, Strabane, Omagh, Lisburn 
oder Lisnegarvey, Dromore, Larne, Ballymena, 
Portadown, New Newtownards, Bangor, Ban⸗ 
bridge und vor allem Lurgan). Der Schiffsbau 
(Belfaſt, daneben Londonderry, Warrenpoint bei 
Newry) und ſeine Nebeninduſtrien beſchäftigen allein 
in Belfaſt rd. 30 Firmen. Neben Belfaſt und Lon⸗ 
donderry ſind Newry, Coleraine und Larne als Häfen 
wichtig. Larne hat tägliche Verbindung mit Schott⸗ 
land, Eoleratie verſorgt das landw. Gebiet um den 
Lough Neagh. Die Verkehrsverhältniſſe find nicht 
ungünſtig. Die Länge der Eiſenbahnen beträgt rd. 
1200 km, die Länge der Kanäle 290 km (ÜUlſter⸗ 
Kanal, Kanal Belfaſt-Lough Neagh). 

Verkehr. Das Eiſenbahnnetz hat eine Länge vonrd. 
32800km. Viergroße Eiſenbahnſyſteme ſorgen für den 
Verkehr auf der Hauptinſel: 1) London, Midland 
and Scottish (Abk.: LMS), 2) London and North 
Eastern (LNER), 3) „Great Western« (GWR), 
4) »Southern« (SR). An ff Bien Straßen be⸗ 
ſtanden 1933 rd. 285 o km. Die Länge der Kanäle 
betrug 1931: 7250 km, der ſchiff baren Flüſſe gaoo km. 
Die wichtigſten Kanäle find: der Grand Union Canal 
zw. London u. Nottingham, Leiceſter u. Birmingham; 
der Shropſhire Union Canal zw. dem Black Country 
u. dem Merſey; der Trent and Merſey Canal zw. dem 
Pottery Diftrict und dem Merſey; der Leeds-Liver⸗ 
pool⸗Kanal durch das ſog. Aire Gap zw. Weſt⸗ 
Morkſhire und Lancaſhire; der Aire-Calder⸗Kanal 
zw. Weſt⸗Vorkſhire und dem Hafen Goole; ſchließl. 
die von Birmingham zum Severn führenden Kanäle. 
Wichtig iſt der 1894 fertiggeſtellte Großſchiffahrts⸗ 
weg Liverpool-Mancheſter, der Mancheſter zur 
Hafenſtadt gemacht hat. Ein großer Teil des Kanal⸗ 
netzes iſt veraltet und wegen zahlreicher Schleuſen 
und geringer Fahrwaſſertiefe heute nicht mehr voll 
leiſtungsfähig. In Schottland fehlt merkwürdiger⸗ 
weiſe bis heute ein leiſtungsfähiger Kanal durch die 
Lowlands. Die beſtehenden Kanäle (Forth⸗Clyde⸗ 
Kanal von Grangemouth nach Bowling am Firth 
of Clyde und der Union-Kanal von Falkirk nach Edin⸗ 
burgh) find veraltet. Ein Großſchiffahrtsweg iſt ge⸗ 
plant von Grangemouth über Stirling und den Loch 
Lomond nach Dumbarton. Der Crinan-Kanal, der in 
Argyllſhire die Halbinſel Knapdale durchſchneidet 
und der Caledoniſche Kanal dienen heute nur noch 
dem Fremdenverkehr; ein wirtſchaftl. Bedürfnis liegt 
nicht mehr vor. — Der Flugverkehr der großbrit. 
Verkehrslinien leiſtete 1934: 7338000 km. Der 
Beſtand an Kraftfahrzeugen betrug r. 1. 1936: 
2043451; auf 23 Ew. entfiel mithin ein Kraftwagen. 

Außenhandel und Handelspolitik. Länger als 
andere Mächte hat G. am Freihandel feſtgehalten, 
den es 1846 mit der Abſchafßeng der Kornzölle 
eingeführt hatte und der für G. bei feinem da- 
maligen gewaltigen ele Vorſprung vor 
allen anderen Mächten beſ. günſtig war. Mit dem 
Aufkommen der dt. Induſtrie ſeit den 1880er Jahren 
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mußte es G. allerdings erleben, daß der Freihandel 
nicht nur die Einfuhr billiger Rohſtoffe und Lebens⸗ 
mittel, ſondern auch fremder Fertigwaren erleichterte. 
Dagegen ſuchte ſich G. dadurch zu ſchützen, daß ſeit 
1887 die eingeführten Waren die Bezeichnung ihres 
Urſprungslandes tragen mußten (3. B. Made in 
Germany), was aber den Abſatz hochwertiger dt. 
Induſtrieerzeugniſſe auf dem engl. Markt eher noch 
gefördert hat. Als jedoch Joſeph Chamberlain und 
ein Teil der Konſervativen 1903 og Schutzzölle, vor 
allem im Intereſſe einer ſtärkeren Wirtſchaftsver⸗ 
flechtung mit dem Brit. Weltreich im ganzen, propa⸗ 
gierten, wurden die Konſervativen bei der IBahlıgo6 
von den Liberalen im Zeichen des Freihandels ver⸗ 
nichtend geſchlagen. Auch nach dem Weltkriege 
wurde noch grundſätzlich am Freihandel feſtgehalten, 
obwohl die 1915 vom Schatzkanzler MeKenna ein⸗ 
geführten Zölle auf Automobile, Motorräder, 
Muſikinſtrumente, Schallplatten, Filme, Uhren u. 
dgl. beſtehen blieben und ſeit ıgeı auf Grund 
mehrerer Induſtrieſchutzgeſetze (Safeguarding of 
Industries Acts) ein immer größerer Kreis britiſcher 
Induſtrien den Antrag auf Zollſchutz gegen ihre 
ausländ. Konkurrenten ſtellen konnten. Erſt unter 
den Folgen der Weltwirtſchaftskriſe ging G. am ı. 3. 
1932 endgültig zum allg. Schutzzoll über. Damit 
wurde auch die lange erſtrebte Vorzugsbehandlung 
der Dominien und der Kronkolonien auf dem engl. 
Markt und anderſeits Großbritanniens auf den 
Empiremärkten möglich. Auf der brit. Reichswirt⸗ 
ſchaftskonferenz von Ottawa 1932 wurden die Vor⸗ 
zugszölle innerhalb des Weltreiches beſchloſſen, die 
den Handel innerhalb des Empire, beſ. den Abſatz 
von Kolonialerzeugniſſen auf dem engl. Markt, auf 
Koſten des Außenhandels mit der übrigen Welt tat⸗ 
ſächlich intenſiviert haben, wenn auch eine Autarkie 
innerhalb des Empires ſchon wegen der Wirtſchafts⸗ 
verflechtung des Mutterlandes mit der übrigen Welt 
nicht erſtrebt werden kann. 

Immerhin hat die engl. Wirtſchaft ſeit 1932 einen 
entſcheidenden Strukturwandel durchgemacht. Die 
Exportwirtſchaft hat relativ an Bedeutung verloren, 
dagegen der innere Markt, bef. im Zeichen der Auf- 
cüftung feit 1935, ſtark an Bedeutung gewonnen. 
Die Erzeugung der brit. Landwirtſchaft, die unter 
dem Freihandel ſtark gelitten hatte und kaum noch 
40 oc des Lebensmittelbedarfs aus der eigenen 
Scholle gedeckt hatte, iſt unter dem Schutz der Zölle 
und von Marktregulierungen wieder im Wachſen 
begriffen, worauf ſchon aus wehrwirtſchaftlichen 
Gründen Wert gelegt wird. 

Während der Außenhandel im ganzen ſeit 1929 
nicht unerheblich zurückgegangen iſt, iſt ſeit den 
Ottawaverträgen 1932 der Anteil des Empires am 
Außenhandel Großbritanniens prozentual geſtiegen. 
1935 betrug der Wert der Einfuhr 757 Mill. E, der 
Aus fuhr 481 Mill. L. Die übrigens ſchon ſeit den 
1840er Jahren ſtets paſſive Handelsbilanz wird durch 
die großen Einkünfte Großbritanniens aus dem Han⸗ 
delsſchiffahrtsgeſchäft, dem Verſicherungsgeſchäft 
und dem Zinſendienſt ſeiner gewaltigen, im Ausland 
angelegten Kapitalien ausgeglichen. Bei der Ein⸗ 
fuhr entfielen 1935 356 Mill. £ auf Lebensmittel, 
212 Mill. E auf Rohſtoffe und 183 Mill. £ auf Fertig⸗ 
fabrikate. Im Gegenſatz zum Dt. Reich ſpielen alſo 
bei der Einfuhr nach G. die Lebensmittel eine ſtärkere 
Rolle als die Rohſtoffe. In der Aus fuhr überwiegen 
wie bei uns die Fertigwaren weitaus, mit 342 von 
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481 Mill. £, vor allen Dingen Baumwollwaren, Ma⸗ 
ſchinen, Eiſenwaren, Wollwaren; unter den Rohſtoffen 
ſteht die Kohle an erſter Stelle. Von der Einfuhr ent⸗ 
fallen 283 Mill. E, von der Ausfuhr 215 Mill. L auf 
brit. Dominien u. Kronkolonien. Die Haupteinfuhr⸗ 
länder ſind die Ver. St. v. A., Kanada, Auſtralien, 
dann folgen Argentinien, Brit.⸗Indien, Neuſeeland, 
Dänemark, das Dt. Reich und die Niederlande. Die 
Getreideeinfuhr wurde durch Kanada, Argentinien u. 
Auſtralien free In der . folgen auf⸗ 
einander Brit.-Indien, Südafrika, Auſtralien, Ver. 
St. b. A., Dt. Reich, Irland, Frankreich u. Kanada. 
Deutlich zeigt ſich die Bedeutung der Lebensmittel⸗ 
einfuhr, während in der Ausfuhr vor allem wenig ent⸗ 
wickelte Länder bedeutungsvoll ſind, die in Abhängig⸗ 
keit von G. ſtehen (Wert des Kolonialreichs!). 

Im Warenaustauſch zw. G. und dem Dt. Reich 
ift die Bilanz für das Dt. Reich feit Jahrzehnten aktiv. 
Im dt.⸗engl. Wirtſchaftsvertrag vom x. 7. 1938 
wurde folgende Regelung 9e Von dem aus 
der dt. Einfuhr nach G. entſtehenden Deviſenerlös 
werden 60 vH zur Abnahme engl. Waren verwendet 
(von denen 5 vH nichtengl. Herkunft fein können), 
40 vH dienen dem Zinſen- u. Amortiſationsdienſt für 
die in engl. Beſitz ſtehenden Teile der dem Dt. Reich 
und dem ehemaligen Oſterreich gegebenen Anleihen; 
die dt. Regierung hat jedoch eine Rechtsnachfolge des 
Reiches für die polit. Schulden des ehemaligen Oſter⸗ 
reichs grundſätzlich abgelehnt. Die untragbaren 
Zinsſätze der verfchiedenen Anleihen wurden geſenkt; 
7 proz. Dawesanleihe und 7 proz. Oſterreichanleihe 
(von 1930) auf 5 vH (plus 2 vH Tilgung), 3½ proz. 
Vounganleihe auf 4½ vH (plus roc Tilgung, nach 
1 Jahr einfegend); die Oſterreich⸗-Anleihen von 1933 
(3 oH) und 1934 (4½ vH) blieben unberändert. 

Lit.: Bruck⸗Schneider, »Brit. Verkehrsprobleme 
1931; A. Siegfried, »Die engl. Krife« 1931; Jooſten, 
»Vom Freihandel zum Schutzzoll. Zum Wandel der 
Wirtſchaftsideologie in G.« 1933; Findlay, „Britain 
under Protection« 1934; Aſhley, »The Economic 
Organization of England« 1935; Madenroth, „Die 
Wirtſchaftsverflechtung im brit. Weltreicdh« 1935; 
Eckert, Englands Aufſtieg in der Weltwirtſchafte 
1935; Heyer, »Das neue Elend, Volkswohlfahrt 
und Volkswirtſchaft im Umbaus 1936; Richardſon, 

British Economic Foreign Policy« 1936; Pigou⸗ 
Clark, „The Economic Position of Great- Britain 
1936; Brandt, „Englands Elektrizitätswirtſchaft⸗ 
1928; Fuhr, »Organiſation der brit. Kohlenwirt⸗ 
ſchafta 1934. 

Verfaſſung und Verwaltung. 


Verfaſſung. G. iſt eine parlamentariſche Demo⸗ 
kratie mit einem erbl. Staatsoberhaupt. Eine ge⸗ 
. e gibt es nicht. Der heutige 

erfaſſungszuſtand, in langer Entwicklung heraus⸗ 
gebildet, beruht auf einzelnen Geſetzen, im weſent⸗ 
lichen aber auf Gewohnheitsrecht (conventions). 
Die überlieferten polit. Einrichtungen und das for- 
male Verfaſſungsrecht ſind allerdings geeignet, den 
Blick für die entſcheidenden polit. Kräfte im brit. 
Staatsleben eher zu verwirren als zu klären. König, 
Oberhaus und RER die 3 Staatsorgane, 
deren Zuſtimmung für das Zuſtandekommen von 
Geſetzen nötig iſt (King in Parliament), werden an 
politiſcher Machtfülle vom Min.⸗Präſ. und feinem 
Kabinett völlig überſchattet. Dieſe ſind ſeit den Tagen 
des Min.⸗Präſ. Sir Robert Walpole (172142) 
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in geradliniger Entwicklung zu den entſcheidenden 
politiſchen Faktoren im Staatsleben geworden. 

Der König erbt, ohne daß die Zuſtimmung des 
Parlaments nötig iſt, den Thron nach dem Prinzip 
der gemiſchten Erbfolge: Söhne des Königs erben 
vor den Töchtern, aber die Töchter vor den Brü- 
dern des Königs (z. B. Viktoria 1837; derzeitige 
Thronfolgerin Prinzeſſin Eliſabeth). Der König 
iſt nur noch formell an der Geſetzgebung beteiligt. 
Sein Einſpruchsrecht iſt ſeit 1707 nicht mehr aus⸗ 
geübt worden; er nimmt kaum noch an der polit. 
Willensbildung teil. Perſönlichkeiten allerdings wie 
Viktoria und Eduard VII. konnten durch ihre Be⸗ 
iehungen zu auswärtigen Dynaſtien und durch 955 
Einflußmöglichkeiten auf die politiſch führende Ge⸗ 
ſellſchaft im Lande vorübergehend großen perſönl. 
Einfluß, vor allem in der Außenpolitik, gewinnen. 
Das Königtum iſt auch nicht gefährdet und hält ſelbſt 
ſo ſchwere Erſchütterungen wie die Abdankung 
Eduards VIII. aus. Das Land will auf den Glanz des 
königl. Namens nicht verzichten; auch die Arbeiter⸗ 
partei iſt noch niemals für Abſchaffung der Monarchie 
eingetreten. Die beſte Bürgſchaft für die Erhaltung 
des Königtums iſt die Beſtimmung im Weſtminſter⸗ 
ſtatut von 1931, daß der König das einzige Band 
iſt, das die Dominien und Indien ſtaatsrechtlich an 
G. bindet. Das Regierungsjubiläum Georgs V. 
1935 und die Thronbeſteigung Georgs VI. 1937 
haben bewieſen, mit welcher Begeiſterung das Bri⸗ 
tiſche Weltreich in ſeinem König das Symbol der 
eigenen ſtolzen, ſtaatlich⸗kulturellen Einheit verherr⸗ 
licht. Der Titel des jetzigen Königs lautet: 
Georg VI., von Gottes Gnaden, König von Groß: 
britannien, Irland und den britiſchen überſeeiſchen 
Beſitzungen, Verteidiger des Glaubens, Kaiſer bon 
Indien. 

Das Oberhaus (House of Lords) ift ebenfalls 
politiſch faſt bedeutungslos geworden. Denn es iſt 
fo einfeitig Eonfervativ, daß es eine konſ. Regierung 
ſowieſo unterſtützt, eine andere Regierung ſich aber 
ſein Dreinregieren niemals gefallen laſſen würde. 
Mosley und die Faſchiſten ſehen im Oberhaus nicht 
ſo ſehr eine wirkliche Adelskammer, als vielmehr 
die Vertretung der großen Beſitzintereſſen. Staats⸗ 
rechtlich hat das Oberhaus ſeit den Verfaſſungs⸗ 
kämpfen 191% 1 an der Finanzgeſetzgebung über⸗ 
haupt keinen Anteil mehr, auf den übrigen Gebieten 
der Geſetzgebung nur noch ein aufſchiebendes Veto 
über 2 Jahre, das indeſſen in Fragen von polit. 
Tragweite auch kaum jemals eingelegt wird. Das 
Oberhaus wird aber als glanzvoller Zierat und als 
beratende Kammer erhalten, in der verdiente Staats⸗ 
männer, die nach einer langen polit. Karriere in das 
House of Lords erhoben wurden, ab und zu ihre 
Stimme zur Tagespolitik hören laſſen können. Für 
den einzelnen Lord iſt die Zugehörigkeit zum Ober⸗ 
haus inſofern von Bedeutung, als er damit als An⸗ 
gehöriger des Parlaments ohne die Beſchwerlich⸗ 
keiten und das Riſiko eines Wahlkampfes einen 
Kabinettspoſten und damit polit. Einfluß gewinnen 
kann. Im allg. aber iſt das Intereſſe der Lords an 
der Politik nur noch gering, ſo daß von den über 
700 Mitgl. im Durchſchnitt nur 60—70 die Ober⸗ 
hausſitzungen beſuchen. Die Verſuche, das Ober⸗ 
haus als Ganzes durch Beſchränkung ſeiner Mit⸗ 
gliederzahl und Erweiterung ſeiner Befugniſſe wieder 
ſtärker am polit. Leben teilnehmen zu laſſen, müſſen 
als geſcheitert angeſehen werden. 
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Das Unterhaus (House of Commons) beſteht 
aus 615 Abg., die von allen über 21 Jahre alten 
Männern und Frauen in gleicher, geheimer, un⸗ 
mittelbarer Mehrheitswahl (1 Abg. für jeden Wahl⸗ 
kreis) auf 5 Jahre gewählt werden. Auch das Unter⸗ 
haus iſt entgegen der parlamentariſchen Theorie 
nicht mehr der ausſchlaggebende Faktor. Der rieſig 
angewachſene Aufgabenkreis der modernen Staats⸗ 
8 und die ſich ſtändig mehrenden techn. 
Schwierigkeiten der Geſetzgebung machen es einem 
Parlament von 615 Köpfen unmöglich, eine wirk⸗ 
ſame Finanzkontrolle zu üben und die Geſetzgebung 
zu beſtimmen. Bei weitem die meiſten der tatſächlich 
beſchloſſenen Geſetze werden heute von der Mini⸗ 
ſterialbürokratie vorbereitet und vom Kabinett ein⸗ 
gebracht. Die Regierung allein beſitzt die Macht, 
ihre Vorlagen durchzubringen, wenn nötig mit Hilfe 
der »Öuillotines, durch die zu einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt die Debatte einfach abgeſchnitten werden kann 
und zur Abſtimmung geſchritten wird. Dagegen 
haben die yprivaten Nlitglieder« des Parlaments, 
wie die nicht zum Miniſterium gehörenden Abg. ge⸗ 
nannt werden, kaum Ausſicht, irgendwelche Vor⸗ 
lagen durch die verſchiedenen Leſungen hindurch zur 
Annahme zu bringen, wenn die Regierung nicht 
ſelbſt ein beſonderes Intereſſe an der Vorlage hat, 
wie etwa an dem von dem Abg. A. P. Herbert 1937 
eingebrachten Geſetzentwurf zur Eheſcheidung. Von 
vornherein erhalten die Private Members“ zur Be⸗ 
ratung eigener Geſetzentwürfe nur etwa 30 von den 
200 Tagesabſchnitten der Seſſion, und zwar die 
kürzeſten; alle übrige Zeit gehört der Regierung und 
ihren Vorlagen. Den einzelnen Abg. iſt nur das Recht 
zur Kritik geblieben. Alljährlich werden denn auch 
Tauſende von Kleinen Anfragen an die Regierung 
gerichtet, die allerdings meiſt nur ſchriftlich oder von 
dem betr. Miniſter mit ausweichenden Redewen⸗ 
dungen oder überhaupt nicht beantwortet werden. 

Die polit. Macht liegt heute beim Min.⸗Präſ. 
(Prime Minister) und ſeinem Kabinett (Cabinet, 
Miniſterium). Das Miniſterium, das nach jeder 
Neuwahl vom Leiter der ſiegreichen Partei grund⸗ 
ſätzlich nur aus Mitgliedern des Unter⸗ bzw. des 
Oberhauſes gebildet wird, umfaßt, alle parlamen⸗ 
tariſchen Unterſtaatsſekretäre und ähnliche Poſten 
für den Miniſternachwuchs eingeſchloſſen, ungefähr 
50 Perſonen, aus denen ſich etwa 20 Min. als Ka⸗ 
binett i. e. ©. herausheben. Außer dem Min.⸗Präſ., 
der noch aus dem 18. Ih. den Titel „First Lord of 
the Treasury führt, gehören zum Kabinett ſtets der 
Finanz⸗ (Chancellor of the Exchequer), der Juſtiz⸗ 
min. (Lord Chancellor), die 8 Staatsſekretäre 
(Secretaries of State) des Außeren, des Inneren, für 
Krieg, Luftfahrt, Indien, Schottland, die Dominien 
und die Kolonien, der Marinemin. (First Lord of 
the Admiralty) und der Min. für die Gleichſchaltung 
der Rüſtungen (Minister for the Coordination of 
Defence, ſeit 1935), ferner 2 Min. ohne Geſchäfts⸗ 
bereich, die den traditionellen Titel des Präſ. des 
Geheimen Rates (Lord President of the Privy 
Council) und des Geheim⸗Siegelbewahrers (Lord 
Privy Seal) tragen. Min.⸗Präſ. und Kabinett find 
tatſächlich der Kontrolle des Parlaments entwachſen 
und haben als die leitenden Männer der Mehrheits⸗ 
partei die parlamentar. Entſcheidungen feſt in der 
Hand. Dieſes Syſtem hat ſich in G. wenigſtens 
inſofern bewährt, als es trotzdem Parlamentarismus 
eine verhältnismäßig ſtarke Regierung ermöglicht. 
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Während der dt. Parlamentarismus in der Wei⸗ 
marer Syſtemzeit kurzlebige Koalitionsregierungen 
mit unklaren Verantwortlichkeiten und ohne klare 
Fahrung dafür aber Herrſchaft von Parteibüro⸗ 
ratien hinter den Kuliſſen bedeutete, wird in G. 
einem Staatsmann die Möglichkeit gegeben, als 
Min.⸗Präſ. mit einem kleinen Kreis parteipolit. 
Freunde und Mitarbeiter als ſeinem Kabinett, un⸗ 
gehemmt von kleinen Rückſichten auf Parteien und 
Abgeordnete, in der Regel für volle 5 Jahre bis zur 
nächſten allg. Wahl in klarer Verantwortung zu 
arbeiten. Der Min.⸗Präſ. beſtimmt nicht nur die 
Richtlinien der Politik, ſondern er kann jede einzelne 

rage zur Sache des Kabinetts machen und ſo an 
ich ziehen. Die Mitglieder des Kabinetts ſind in 
erſter Linie Träger der gemeinſamen polit. Geſamt⸗ 
verantwortung, Träger des polit. Willens der Na⸗ 
tion, erſt in zweiter Linie Reſſortchefs. Ihr Auf⸗ 
gabenbereich iſt nicht in Geſchäftsordnungen ver⸗ 
ankert. Jeder Min., der nicht die Richtlinien des 
Min.⸗Präſ. befolgt, muß daraus die Konſequenzen 
ziehen und, um die Homogenität des Kabinetts zu 
wahren, abtreten (Fall Eden). Bei den Wahlen 
kämpfen nicht fo ſehr die Parteien als ſolche, ſondern 
Regierung und Oppoſitionsführung, Kabinett und 
Schattenkabinetté, unter Führung des Min.⸗Präſ. 
bzw. des offiziellen Oppoſitionsführers um den 
Volksauftrag zur Lenkung der Nation. Der einzelne 
Abg. wird eigentlich nur gewählt, damit er die nächſten 
Jahre etwa für ein Kabinett Chamberlain oder ein 
Kabinett Attlee ſtimmt. Das Verhältniswahlrecht 
iſt gerade deshalb ſtets abgelehnt worden, um die 
Feſtigung kleinerer Parteien zu verhindern und bei den 
Wahlen die Entſcheidung zw. zwei klaren Fronten zu 
belaſſen, nämlich zw. zwei Parteiführern und ihrem 
Mitarbeiterkreis, die um den Auftrag zur Kabinetts⸗ 
bildung miteinander kämpfen. 

Die Ausſchaltung des Parlaments durch Min.⸗ 
Präſ. und Kabinett geht ſo weit, daß das Parlament 
die Regierung heute kaum noch ſtürzen kann. Denn 
wenn die Parteimehrheit, die gewählt worden iſt, 
um eine beſtimmte Regierung an die Macht zu 
bringen, im Laufe der 5 Jahre bis zur Neuwahl 
zuſammenſchmilzt und das Kabinett in die Minder⸗ 
heit gerät, was ſelten vorkommt, ſo wird unweiger⸗ 
lich das Parlament aufgelöſt u. Neuwahl angeſetzt. 
Ein Regierungswechſel iſt nicht mehr ohne Neu⸗ 
wahlen denkbar. 

Im Parlament von Weſtminſter ſind außer Eng⸗ 
land auch Wales, Schottland und Nordirland ver⸗ 
treten, wie ja das Vereinigte Königreich in allen 
weſentlichen Punkten als Einheitsſtaat verwaltet 
wird. Wales, das 1535 endgültig in die engl. Graf⸗ 
ſchaftsberwaltung einbezogen wurde, hat keinerlei 
Selbſtändigkeit behalten, obwohl die waliſiſche 
Sprache in der Schule gelehrt wird und dies eine ge⸗ 
wiſſe Sonderſtellung für Wales rechtfertigen könnte. 
Schottland hat zwar auch keine eigene Geſetzgebung 
und Finanzhoheit; es hat aber feine alte Gerichts⸗ 
verfaſſung und Rechtspflege bewahrt, und es beſtehen 
in Edinburgh auch einige Sonderbehörden (Schul⸗ 
verwaltung, Amt für Fischerei und Landwirtſchaft 
uſw. ), die einem beſonderen Kabinettsmin. in London, 
dem Staatsſekr. für Schottland, unterſtehen. Nord⸗ 
irland (Ulſter) ähnelt in ſeiner ſtaatsrechtlichen Stel⸗ 
lung der der früheren dt. Länder. Es ſchickt Abg. 
nach Weſtminſter, hat aber auch einen eigenen Land⸗ 
tag in Belfaſt, der für die Reſervatrechte zuſtändig 
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ift; feine Ausgaben deckt es teils aus eigenen Steuern, 
teils aus Überweifungen aus der Reichskaſſe. 

Lit.: Lowell, „The Government of England. 
(ſeit 1908 in mehreren Aufl.); Dibelius, Englande, 
Bd. x, 19316; O. Koellreutter, „Der engl. Staat der 
Gegenwart und das brit. Weltreiche (in: Jedermanns 
Bücherei« 1930); H. Savelkouls, »Das engl. Kabi⸗ 
nettſyſtem a 1934; Anſon, Law and Custom of the 
Constitution« 19334: Maſterman, „How England 
is governed« 1921; Sir M. Amos, Wie England 
regiert wirds 1930, dt. 1936; H. Lehmann, Polit. 
Willensbildung in G.« (in der „Neuphilolog. Mo: 
natsfchr.« 1938); T. K. Derry, »The British Insti- 
tutions of to-day« 1937; Gerd Müller, „Die ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung Schottlandsg 1933. 

Verwaltung. G. iſt das klaſſiſche Land der lokalen 
Selbſtverwaltung auf faſt allen Gebieten des öffentl. 
Lebens. Freiheit gegenüber den Eingriffen der ſtaatl. 
Bürokratie iſt der Sanptinhalt des engl. Freiheits⸗ 
begriffes, deshalb wird auch erft jetzt das Mißtrauen 
gegen die ſtaatl. Zentralberwaltung u. ihre mit ſteigen⸗ 
den Aufgaben naturgemäß anwachſende Bürokratie 
überwunden. Während die Lokalverwaltung auf eine 
alte Tradition zurückblickt, iſt der Aufbau der Lon⸗ 
doner Miniſterien verhältnismäßig jungen Datums, 
umgekehrt wie in Preußen. Zu Beginn der engl. 
Revolution 1641 waren die Anſätze einer modernen 
Zentralverwaltung als Machtmittel des abſoluten 
Königtums zerſchlagen worden, und erſt ſeit dem 
19. Ih. wurde die Zentralverwaltung ſchrittweiſe 
neu geſchaffen, wobei die Entwicklung ſtets von den 
Lokalinſtanzen ausging und die Miniſterien nur als 
Kontrollbehörden nachträglich gegründet wurden. 
Dadurch erklärt ſich die Unüberſichtlichkeit in den 
einzelnen Verwaltungszweigen (Schulweſen, Sozial⸗ 
verwaltung uſw.). 

Die Staatsberwaltung in London umfaßt 
folgende Miniſterien: Außeres (Foreign Office), 
Inneres (Home Office), Finanzen (Exchequer), 
Verteidigung Defence Ministry), Heer (War Of- 
fice), Marine (Admiralty), Luftwaffe (Air Minis- 
try), Indien (India Office), Schottland, Dominien 
und Kolonien, Handel (Board of Trade), Unterricht 
(Board of Education), Geſundheitsweſen (Min. of 
Health), Landwirtſchaft und Fiſcherei (Min. of 
Agriculture), Arbeit (Min. of Labour), Offentl. 
Bauten (Office of Works) und Poſt (Post Office). 
Daneben gibt es eine Reihe kleinerer oberfter Be⸗ 
hörden in London. Zwiſchenbehörde wie im Dt. 
Reich (Ober-, Regierungspräſidenten, Landräte) 
gibt es nicht. Die Aufſicht über die lokale Selbſt⸗ 
verwaltung erfolgt unmittelbar durch die Lon⸗ 
doner Min. bzw. ihre in die Provinzen entſandten 
Inſpektoren. Die Aufſicht erſtreckt ſich aber nur auf 
die großen kommunalen Aufgaben, die hohe Staats: 
zuſchüſſe erfordern, wie Armenpflege, Straßenbau, 
Schule, Polizei, ländliche Siedlung. Große kom⸗ 
munale Tätigkeitsgebiete, vor allem die rein ört⸗ 
lichen Aufgaben, bleiben von jeder Staatsaufſicht 
frei. Die allgemeine Aufſichtsinſtanz für die Lokal⸗ 
verwaltung ift das Geſundheitsmin., das ſich aus 
dem Local Government Board (Gemeindeverwal⸗ 
tungsamt) entwickelt hat. 

Die Grundſätze der Lokalverwaltung ſind in 
einem großen Geſetzeswerk, der Local Government 
Act von 1933, zuſammengefaßt worden. Die über⸗ 
lieferte Einteilung in Grafſchaften (Counties) mit 
ihren repräſentativen Spitzen, dem auf Lebenszeit 
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als Vertreter des Königs ernannten Lord Lieute- 
nant und dem alljährlich ernannten Sheriff, gilt nur 
noch für Parlamentswahlen, Militär- und Gerichts⸗ 
angelegenheiten. Für die eigentlichen Verwaltungs⸗ 
wecke gilt eine neue Einteilung in Verwaltungs⸗ 
Grafſchaften (Administrative Counties), die ſich 
nicht überall mit den alten Grafſchaften decken. 
Außer London zählen England und Wales 61 ſolcher 
Verwaltungs⸗Grafſchaften ſowie 83 ihnen gleich⸗ 
geſtellte Großſtädte (County Boroughs; mindeſtens 
75000 Ew.), ferner etwa 260 Mittelſtädte, die in 
ihrem Grafſchaftsverband verblieben find (Non- 
County-Boroughs), Kleinſtädte (Urban Districts), 
Landbezirke (Rural Districts) und als kleinſte Ein- 
heit die Kirchſpiele (Parishes). London hat einen 
beſonderen Verwaltungsapparat. Die Grfſch. Lon⸗ 
don iſt ſeit 1899 in 27 Metropolitan Boroughs 
untergeteilt, die nicht nur Bezirke, ſondern voll⸗ 
ſtändige Kommunen und den Non-County-Boroughs 
vergleichbar ſind. Der Stadtkern, die City, der 
Sitz der vermögenden Geſchäftswelt und der finan⸗ 
ielle Mittelpunkt des Weltreichs, iſt aber nicht in die 
ondoner Grafſchaftsverwaltung eingeſchloſſen, ſon⸗ 
dern hat ſich ihre eigene Verwaltung erhalten, ob⸗ 
wohl ſie nur noch von etwa 10000 Perſonen 
ſtändig bewohnt wird. Die gewaltige Steuerkraft 
der City ſteht alſo der Verwaltung des größeren 
Londons nicht zur Verfügung. Schottland und Nord⸗ 
irland haben eine we Verwaltungsgliederung 
wie England und Wales. 

Die Zuſtändigkeit der Grafſchaften und der Graf⸗ 
ſchaftsſtädte, die die finanzkräftigſten Einheiten der 
Selbſtverwaltung find, iſt auf Koſten der Diſtrikte 
und der Kirchſpiele ſtändig erweitert worden. Seit 
1929 liegt ihnen die geſamte Armenpflege ob (»Orts⸗ 
armes gibt es alſo nur noch in den Großſtädten); 
ferner haben ſie zu ſorgen für die Polizei, die außer 
in der Londoner City nicht ſtaatlich iſt, für die Höheren 
Schulen und die meiſten Volksſchulen, die Landſtraßen 
und die ländl. Siedlung ſowie für die Irrenanſtalten. 
Die kleineren Einheiten (Boroughs, Rural Districts 
und Urban Districts) erfüllen allein die örtl. Auf⸗ 
gaben der Geſundheitspflege (Waſſer, Beleuchtung, 
Straßenreinigung, Kanaliſation uſw.), während die 
Kirchſpiele nur noch für Spielplätze, Friedhöfe uſw. 
aufkommen. Alle Lokalverwaltungseinheiten haben 
gewählte Körperſchaften an ihrer Spitze (County 
Council, Town Council, District Council). Die 
Grafſchaftsräte (County Councils) beſtehen zu zwei 
Dritteln aus den auf drei Jahre gewählten Räten 
(Councillors) und zu einem Drittel aus den von den 
Councillors auf ſechs Jahre gewählten und alle 
drei Jahre zur Hälfte erneuerten Alteſten( Aldermen). 
Ahnlich iſt das Wahlverfahren überall, nur daß bei 
den kleineren Bezirken jedes Jahr ein Drittel der ge⸗ 
wählten Körperſchaft neu gewählt wird. Der Vor⸗ 
figende, in den Städten Mayor, in den Grafſchaften 
Chairman of the Council gen., wird jeweils für 
ein Jahr aus der Mitte der Verſammlung gewählt. 

Die Zahl der Staatsbeamten iſt verhältnig- 
mäßig klein. Die oberſte Schicht, die Administrative 
Class, umfaßt nur etwa 1100 Perſonen, die faſt alle 
in den Londoner Miniſterien ſitzen. Darunter ſteht 
die Executive Class, gehobene mittlere Beamte, die 
aber nicht ſelbſtändig entſcheiden, dann die Clerical 
Class (mittlere Beamte, Schreibhilfen) und die 
Manipulative Class (Interbeamte). Die Macht der 
hohen Minifterialbeamten iſt gewaltig, zumal ihre 
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vorgeſetzten parlamentariſchen Miniſter meiſt keine 
Fachkenneniſſe haben und En ſtark auf ihre Rar⸗ 
ſchläge angewieſen ſind. Dies wird aber nicht für 
bedrohlich gehalten, da grundſätzlich ſcharf geſchieden 
wird zw. den Politikern, die die Verantwortung 
tragen, und den Beamten, die die 1 der 
polit. Beſchlüſſe übernehmen müſſen. Der Beamte 
hat ſeine Dienſte unterſchiedslos jeder Regierung zu 
leiſten, darf ſich nicht am polit. Kampf beteiligen und 
50 auch kein paſſives Wahlrecht. Man iſt entweder 
olitiker, d. h. Parlamentsmitglied, oder Beamter. 
Auch für die Lokalverwaltung iſt die ſcharfe Tren⸗ 
nung zw. den gewählten Vertretern, die die politiſche 
und die finanzielle Verantwortung tragen, und den 
bezahlten Beamten kennzeichnend. Neben dem für ein 
Jahr gewählten Chairman of the County Council 
ſteht der permanente, meiſt juriſtiſch vorgebildete 
County Clerk, neben dem Mayor der Town Clerk, 
1 ae: nach außen, etwa bei Feierlichkeiten, kaum 
in Erſcheinung tritt, aber als der ruhende Pol der 
Verwaltung die größten Einflußmöglichkeiten hat. 
Lehrer und Poliziſten ſind eine Art mittelbare 
Staatsbeamte; fie werden von den Lokalberwaltun⸗ 
gen bezahlt, doch find ihre Dienftverhältniffe durch 
ſtaatl. Geſetze und Verordnungen genau geregelt. 
Lit.: J. Redlich, „Engl. e 1901; 
F. Heyer, „Die heutige brit. Verwaltungs 1932; 
Finer, „Theory and Practice of Modern Govern- 
ment« 1932; J. J. Clarke, »Outlines of Central 
Government« 1936° und »The Local Government 
of the United Kingdom« 1936!°; Tilley und 
Gaſelee, The Foreign Offices 1933; Schüle, 
»Staat und Selbſtverwaltung in Englands 1933; 
K. Fuchs, „German. u. engl. Ceibfioerpaliungt (in: 
„Di. Rechtsbüchereig 1934); „A Century of Muni- 
cipal Progress 183319354, hrsg. von Laski, Yen: 
nings und Robſon 1935; Hasluk, Local Govern- 
ment in Englands 1936; White, Local Govern- 
ment in Scotland e 1936; Morriſon, How Greater 
London is governed 1933. 
Wappen 4 Abb. — Flaggen. Unionflagge oder 
Union Jack, auf allen engl. Flaggen (3. B. auf der 
roten Handelsflagge oder auf der weißen, mit einem 
roten Kreuz be⸗ % 
e Kriegs⸗ 5 

agge) am 
Flaggſtock wie: 9) 
derkehrend; in 
Blau das weiße 
Schrägkreuz d. 
heil. Andreas 
(für Schott⸗ 
land), mit dem 
roten Schräg⸗ 
kreuz des heili⸗ 
en Patrick für 
Irland) derart 
belegt, daß auf der Stangenſeite der Flagge die 
obere Hälfte der Balken, auf der entgegengeſetzten 
Seite der Flagge die untere Hälfte der Balken weiß 
erſcheint; über dem Ganzen das rote, weißgerän⸗ 
derte lat. Kreuz des hl. Georg (für England). 
Abb. 4 Beil. 5 und Flaggeng III, 22. — 
Farben: Rot, Weiß, Blau. 

Recht und Rechtspflege, Allgemeines: Das 
engl. Recht gilt nicht nur in G., ſondern weitgehend 
auch im geſamten Britiſchen Weltreich und ſogar in 
den Ver. St. v. A., ſoweit es die Bundesgeſetze 
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beftehenlaffen. Es iſt damit eine der ſtärkſtenkulturellen 
Bindungen innerhalb der geſamten angelſächſ. Welt. 
Schottland hat allerdings ein eigenes, ſtark römiſch⸗ 
rechtlich beeinflußtes Gewohnheitsrecht. Ebenſo 
haben die ja auch verwaltungsmäßig nicht zu G. 
gehörigen normann. Kanalinſeln (4 oben, Sp. 336) 
ſowie die Inſel Man eigene Rechtsüberlieferungen 
bewahrt. 

Mar unterſcheidet das nichtkodifizierte Gewohn⸗ 

eitsrecht (Common Law) und das in den ne 
7 immer ſtärker an Umfang und Be⸗ 
deutung zunehmende Geſetzesrecht (Statute Law). 

Das ungeſchriebene T Common Law iſt der Idee 
nach unabänderlich, allumfaſſend und gibt auf jede 
Rechtsfrage Auskunft. An Stelle der Bindung an 
Geſetzesbücher trat die ebenſo ſtarre Bindung an 
Vorentſcheidungen (Precedents). Dieſe Bindung 
geht ſo weit, daß jeder Richter an Entſcheidungen 
eines ranggleichen oder höheren Gerichts gebunden 
ah und daß fid) ſogar das Oberhaus als höchſte 

uſtanz an eigene frühere Entſcheidungen bindet. 
Während bei ſich widerſprechenden Entfcheidungen 
im Dt. Reich das Reichsgericht der jüngeren Ent: 
ſcheidung folgen würde, richtet man ſich in G. nach 
der älteren, denn die jüngere hätte ja gar nicht er⸗ 
gehen dürfen. Das Sichbinden an konkrete Einzel⸗ 
entſcheidungen ſteht einer geſunden Fortentwicklung 
des Rechts im Wege; immer wieder iſt die engl. 
Rechtſprechung in der Gefahr, ſich an Einzelfälle, 
die u. jahrhundertealt ſein können, anzu⸗ 
heften und den Buchſtaben und nicht das lebendige 
Rechtsempfinden entſcheiden zu laſſen. Ein weiterer 
entſcheidender re des unüberſichtlichen, nur in 
einer Fülle von Einzelentſcheidungen überlieferten 
Rechts (Case Law) iſt, daß die Laienwelt völlig dem 
Juriſtenſtande ausgeliefert iſt und ſich neben dem 
Anwalts» und Richterſtand im engeren Sinn (Bar- 
risters) ein beſonderer Stand von Rechtsberatern 
(Solicitors) herausbilden konnte, der bei allen jurift. 
Fragen des tägl. Lebens in Geſchäft und Familie zu 
Rate gezogen werden muß. Dadurch erhöhen ſich 
die Koſten für ein Gerichtsverfahren erheblich. 
Anderſeits hat der Juriſtenſtand, der in noch aus 
dem M. A. ſtammenden exkluſiven Gilden (Inns of 
Court) zuſammengefaßt iſt, große Wohlhabenheit 
gewonnen und beeinflußt die Politik und das öffentl. 
Leben wie kaum in einem anderen Lande. 

Die mangelnde Kodifizierung machte das engl. 
Recht zu einem ausgeſprochenen Richterrecht. Die 
im Common Law ausgebildete Methode richterlicher 
Rechtſetzung in Auslegung und Anwendung des Ge⸗ 
ſetzes bewirkt auch die Sonderart der engl. Geſetz⸗ 
gebung. Überliefert iſt das Recht in drei Formen: 
1) den Writs, das ſind Formulare für die von der 
Kanzlei des Königs redigierten Anordnungen; 2) den 
Records, das find amtl. Spruchregiſter ohne Angabe 
von Gründen; 3) den Reports, das ſind Entſchei⸗ 
dungsſammlungen mit ausführlicher Begründung. 
Dieſe Reports, die in Tauſenden von Bänden über⸗ 
liefert ſind, ſind die wichtigſte Erkenntnisquelle; ſie 
wurden jedoch nie von Amts wegen, ſondern nur 
durch private Niederſchriften überliefert. Die Fort⸗ 
entwicklung des Rechts durch das Schrifttum iſt im 
Vergleich zur Rechtsentwicklung durch die Recht⸗ 
ſprechung ſelbſt ganz unbedeutend. Die heute noch 
maßgebende ſyſtemat. Zuſammenfaſſung iſt die von 
Sir William Blackſtone (Commentaries on the 
Laws of England, 1763-69), die Weltruf hat. 
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Weitere berühmte alte juriſtiſche Werke find die von 
Littleton () Tenuresd, Standardwerk für das Grund⸗ 
ſtücksrecht, 1457) und Edward Coke (Institutes of 
the Laws of England« 1628). 

Das ſtarre Common Law bedurfte in vielen Fällen 
einer Korrektur nach Billigkeitsgeſichtspunkten, die 
ſeit dem 14. Ih. zur Ausbildung einer beſonderen 
konkurrierenden Rechtſprechung, dem Equity Law 
(Billigkeits recht), führte. Das Equity Law, bis 1873 
in einem beſonderen Gerichtshof des Lordkanzlers 
geſprochen, entſtand aus einer ununterbrochenen 
Kette von Einzelentſcheidungen. 

Das vom Parlament erlaſſene Statute Law hat 
erſt ſeit den bürgerl. Reformen 1832 einen ftärferen 
Umfang angenommen, als die Entwicklung des 
Hochkapitalismus und die Feſtlegung des Handels⸗ 
rechts und überhaupt die Entwicklung des modernen 
Verwaltungsſtaates mit ſeinem ſtändig wachſenden 
Aufgabenkreis feſt umriſſene Geſetze verlangten. Es 
gibt aber auch hier nur Einzelgeſetze, keine einheitl. Ko⸗ 
difikation. Grundſätzl. hat das Statute Law gegen⸗ 
über dem Common Law, dem es aber vorgeht, nur 
ergänzende und in einigen Punkten abändernde Be: 
deutung. 

Einzelne Rechtsgebiete: Rechtsſubjekt iſt 
jeder Menſch. Mit der Vollendung der Geburt erlangt 
er volle Rechtsfähigkeit. Die Minderjährigkeit dauert 
bis zum 21. Lebensjahre. Bis dahin kann er keine 
Legal Acts (voll wirkſame n e vor⸗ 
nehmen. Nichtig ſind nur von ihm geſchloſſene Ver⸗ 
träge, die ihm nicht lediglich einen Vorteil bringen. 
Das engl. Recht kennt keine Todeserklärung, 
wohl aber eine Todes vermutung. Ein Recht am 
Namen gibt es nicht. Eine privatrechtl. Stiftung 
als Rechtsträger wird nicht anerkannt. Dafür wer⸗ 
den Truſts mit Trustees (Treuhändern) errichtet. 
Gerade dieſes germaniſch-rechtl. Inſtitut des Treu⸗ 
händers ift reich ausgeſtaltet und findet ſich in allen 
Rechtsgebieten wieder. Gegenſtand kann jedes Ver⸗ 
mögensrecht fein. Der Trustee tritt inet der 
ihm anvertrauten Vermögensrechte voll berechtigt 
auf. G. kennt kein beſonderes Handelsrecht. Der 
geſetzl. Zinsfuß beträgt 6 09; er gilt auch für Dar⸗ 
lehen. Im Sachenrecht iſt die german. Scheidung 
zw. Fahrnis und Grundſtücken ſtreng durchgeführt. 
Das Vermögen wird eingeteilt in Immobiliargut 
(Hereditament, Real Property, Tenement, Things 
Held) u. Mobiliargut (Personalty, Personal Pro- 
perty, Goods and Chattels). Das Beſitzrecht iſt 
das Recht der german. + Gewere. Entſprechend der 
Gewere gibt der Beſitz eine Vermutung für das 
Recht und iſt ein Good Title (vollgültiger Anſpruch) 
gegen alle, die kein beſſeres Recht haben. 

Der Einfluß des normanniſchen Rechts hat ſich im 
Lehns recht (Tenure) erhalten. Urſpr. hatte nur der 
König Allod. Doch hat ſich trotz dem Lehnsprinzip 
dieſer Gedanke heute allg. durchgeſetzt; Gegenſtand 
eines Tenure iſt nicht nur Land, fondern auch »Rents, 
Commons and Other Rights, Interests Issuing 
out of our Concerning Lande (Renten, zivile An⸗ 
ſprüche und andere Rechte, Zinſen, die aus Grund⸗ 
ſtücken fließen). An den bewegl. Sachen beſteht volles 
Privateigentum. Ein bef. altertüml. Gepräge hat 
das engl. Erbrecht. Es wird völlig beherrſcht von 
der ſtrengen Scheidung zw. beweglichem und un⸗ 
beweglichem Vermögen. Die geſetzl. Erbfolge im 
Immobiliarvermögen erfolgt nach Parentelen. Die 
männl. Erben haben das Vorrecht. Sind zwei oder 
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mehrere vorhanden, dann erbt der älteſte allein. 
Weibliche Erben gleichen Grades erben zuſammen. 
Die Erbfolge in dem Mobiliarnachlaß regelt ſich 
nach anderen Grundſätzen. Zunächſt erben die 
Deſzendenten zuſammen. Die Witwe erbt neben 
dieſen ein Drittel, neben ſonſtigen Verwandten die 
Hälfte. Der Ehemann dagegen ſchließt alle fonftigen 
Erben aus. Die bewegl. Sachen gelangen in die 
Verwaltung eines vom Probate Court (Nachlaß⸗ 
gericht) ernannten Verwalters, der den Nachlaß 
nach Tilgung der Schulden gemäß den Regeln des 
Statute of Distribution (der Schuldentilgungs⸗ 
anordnung) zu verteilen hat. 

Das Familienrecht iſt ſtark kirchlich beeinflußt. 
Das Verlöbnis wird als Vertrag aufgefaßt. Der 
Verlobte, der ohne wichtigen Grund von dem Ver⸗ 
löbnis zurücktritt, hat nicht nur wie im feſtländ. 
Recht den wirklich erlittenen Schaden zu erſetzen, 
ſondern der Bruch des Verlöbniſſes berechtigt den 
unſchuldigen Teil zum Anſpruch auf Erſatz des eigent⸗ 
lichen und des zukünftigen Schadens. Im Eherecht 
hatte ſich en ch unter dem Einfluß der anglo⸗ 
normanniſchen Kirche an Stelle des german. Ehe⸗ 
trennungsrechtes die Unlösbarkeit der Ehe durch⸗ 
geſetzt. Bis Mitte des ıg. Ih. kannte das Common 
Law nur eine Trennung a mensa et toro (lat., von 
Tiſch und Bett). Das Parlament gewährte jedoch 
häufiger Geſuche auf Scheidung. Durch den Matri- 
monial Causes Act (Geſetz über die Zulaſſung der 
Eheſcheidung) von 1857 wurde die Scheidung zu⸗ 
gelaſſen. Die Eheſachen wurden den kirchl. Gerichten 
entzogen und einem eigens dazu geſchaffenen Gericht, 
dem Probate and Divorce Court of the High 
Court of Justice (Eheſcheidungsgericht beim Hohen 
Gerichtshof), übertragen. Das Eheſcheidungsrecht 
iſt 1937 neu geregelt und dabei die ungleiche Be⸗ 
handlung der Geſchlechter im weſentlichen beſeitigt 
worden. Das Ehegüterrecht lehnt den Gedanken 
der Gütergemeinſchaft ab und hat den alten ger: 
maniſchen Gedanken der ehemännlichen und munt⸗ 
ſchaftlichen Gewere, die ſog. Verwaltungsgemein⸗ 
ſchaft, zum geltenden Prinzip erhoben. Während 
der Ehe haftet der Mann für alle vorehelichen 
Schulden der Frau und für ihre in dieſer Ehezeit 
eingegangenen Verpflichtungen. Die Frau kann ihn 
während der Ehe durch Verträge nicht verpflich⸗ 
ten, hat aber zur Beſchaffung der notwendigen 
Haushaltgegenſtände die Schluͤſſelgewalt. Vor⸗ 
gigen, Fe d Bezüglich des Mündelver⸗ 
mögens beſteht die muntſchaftl. Gewere. Beim be⸗ 
ſtellten Vormund ift das Verwaltungsrecht dahin 
eingeſchränkt, daß der Vormund zu allen Ver⸗ 
fügungen der beſonderen Ermächtigung bedarf und 
Rechenſchaft ablegen muß. Jeder Mißbrauch kann 
u ſofortiger Entziehung der Vormundſchaft und 

hudung führen. 

Rechtspflege: en une Gerichtsverfaſ— 
fung geht inweſentlichen Punkten auf Eduard J. (1272 
bis 1302), den vengl. Juſtiniane, zurück. Zur Stär⸗ 
kung der kgl. Machtſtellung ſorgte er für klare organi⸗ 
ſatoriſche Abgrenzung der Zuſtändigkeit ſeiner Ge⸗ 
richte. Er beſtellte das Oberhaus zum höchſten 
Gerichtshof und zum oberſten Beratungsorgan für 
die Verwaltung und ſchuf 3 weitere kgl. Gerichte: 
1) Der Court of King's Bench (iin e 
wurde oberſte Inſtanz für alle Untergerichte. Er 
umfaßte zuſtändigkeitsmäßig auch Strafſachen und 
übte die mit der Strafjuſtiz verbundene Polizeigewalt 
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aus. Seine Richter waren von Amts wegen die 
höchſten conservatores pacis (lat., „Friedensrich⸗ 
fer). 2) Der Court of Common Pleas (Zivil 
gerichtshof) wurde ſtehender Gerichtshof für Zivil⸗ 
prozeſſe, in denen kein kgl. Recht in Frage ſtand. 
Seit Eduard I. hat das Gericht ſeinen regelmäßigen 
Sitz in Weſtminſter. 3) Der Court of Exchequer 
(Finanzgerichtshof). In der Zeit der Reformation 
kam als weitere Sonderbehörde der High Com- 
mission Court (das Hohe Kommiſſionsgericht) als 
oberſte Kircheninſtanz hinzu. 

Auch die heutige Bee ndl für die Ge⸗ 
richts verfaſſung, der Supreme Court of Judicature 
Act (das ee lie) bon 1873, hat 
wenigſtens die Grundlagen der Eduardſchen G 
ſation beibehalten. Die Gerichte ſind heute folgender⸗ 
maßen gegliedert: Für das geſamte Brit. Weltreich 
iſt die oberſte Inſtanz das ſog. Judicial Committee 
of the Privy Council. Oberſtes Gericht für G. iſt 
das Oberhaus in ſeinem richterl. Ausſchuß, in dem 
der Lordkanzler (Lord Chancellor) und vier als 
oberſte Berufungsrichter ins Oberhaus berufene 
Lords (Lords of Appeal in Ordinary) ſowie weitere 
Peers, die hohe richterliche Stellungen bekleidet 
Le oder bekleiden, die Entſcheidungen fällen. Für 

ngland iſt die erſte Inſtanz der Londoner High 
Court of Justice mit ſeinen Unterabteilungen: 
1) Die King's Bench Division (das Oberhofgericht), 
die zuſtändig ift für Zivil- und Strafſachen, beſteht 
aus dem Lord Chief Justice of England (Oberhof: 
gerichtspräſ.) und 14 anderen Richtern. 2) Die 
Chancery Division (das Kanzleigericht), die höchſte 
Richterbehörde in der freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
beſteht aus dem Lord Chancellor of England (Cord⸗ 
kanzler) und 6 Richtern. 3) Die Probate, Divorce 
and Admiralty Division (Familien- und Seerechts⸗ 
kammer) umfaßt die Zuſtändigkeiten für Eheſachen, 
Sachen des Erbrechts und des Seerechts. 4) Die 
Appeal Division (der Appellationshof) iſt die Be⸗ 
rufungsinſtanz gegen die Urteile der Petty Courts 
(erſtinſtanzl. Aiditgerichte), die ſich bloß auf gering⸗ 
fügige Sachen erſtrecken und örtlich für eine Graf⸗ 
ſchaft zuſtändig ſind. 5) Die Division of Crown 
Cases Reserved (Kammer für ſchwerſte Verbrechen, 
deren Aburteilung dem Krongericht vorbehalten ift) 
iſt zuſtändig für ſchwierige Strafſachen. 6) Der 
Court of Bankruptey ift das oberſte Konkursgericht. 
Berufungsinſtanz iſt der Court of Appeal (Ober⸗ 
appellationsgericht), höchſte Inſtanz darüber das 
Oberhaus. 

Außerhalb Londons beſtehen für Zivilſachen von 
geringem Streitwert Provinzialgerichte (County 
Courts). Für Strafſachen ſind zuſtändig die Frie⸗ 
densrichter, die in Petty Sessions (Sitzungen von 
2 Friedensrichtern) oder Quarter Sessions (Sitzun⸗ 
gen von 4 Friedensrichtern). In großen Städten 
treten an die Stelle der ehrenamtlichen Friedens⸗ 
richter wegen der Fülle der Strafſachen Berufs⸗ 
richter, die Magistrates an Stelle der Petty Ses- 
sions, die Recorders an Stelle der Quarter Ses- 
sions. Für ſchwere Verbrechen beſteht in London 
der Central Criminal Court (das Zentralkriminal⸗ 
gericht). In den übrigen Städten ſind es die 
Aſſiſengerichte, Schwurgerichte, die meiſt dreimal 
jährl. von je einem der Richter des High Court 
(Hohen Gerichtshofes) abgehalten werden. Nevi- 
ſionsinſtanz für Strafſachen ift der Court of Cri- 
minal Appeal (Kriminal-Appellationsgericht). 


374 


Großbritannien 


Die Funktionen des Juſtizmin. werden vom Lord- 
kanzler ausgeübt. Er ernennt die Richter und die 
Juſtizbeamten. Die bedeutendſten ſind der Attorney 
General (Generalſtaatsanwalt) und der Solicitor 
General (Kronanwalt); beide haben Miniſter⸗ 
würde. Sie ſind meiſt Mitglieder des Unterhauſes 
und wechſeln mit dem Kabinett. In England gibt 
es 552 Gerichtsbezirke. Nach dem Geſetz gibt es 
aber höchſtens 60 Richter. Dieſe amtieren in jedem 
ihrer Bezirke im Monat mindeſtens einmal. Die 
Machtfülle iſt dementſprechend ausgeſtaltet. Das 
Amt iſt hoch angeſehen und glänzend bezahlt. 

Lit.: Dibelius, „Englande, Bd. 1, 1922; de Boor, 
»Die Methode des engl. Rechts und die dt. Rechts⸗ 
reform 1934; Heymann, »Überblid über das engl. 
Privatrechté« (in Holtzendorffs „Enzyklopädie der 
Rechtswiſſenſchafta, Bd. 2, 1914); Karplus, „Hb. 
des engliſchen Privatrechtss 1917. 

Sozialpolitik. Solange das liberaliſtiſch⸗indivi⸗ 
dualiſt. Mancheſtertum herrſchte, und das war durch 
das ganze Viktorianiſche Zeitalter hindurch praktiſch 
der Fall, wurde eine ſtaatl. Sozialpolitikzur Beſſerung 
der Lage der arbeitenden Schichten grundſätzlich ab⸗ 
gelehnt. Im 19. Ih. begnügte man ſich mit der 
Feſtſetzung des 90h , Senden Tages für Frauen u. 
Jugendliche (1847), die allerdings die gleiche Ein⸗ 
be der Arbeitszeit auch für die männlichen 

rbeiter zur Folge hatte, anderſeits mit dem Armen⸗ 
geſetz (Poor Law, pür ldd) von 1834, nach dem allein 
in Arbeitshäuſern für die Kranken, Gebrechlichen 
und dauernd Arbeitsunfähigen wie für die Arbeits⸗ 
willigen und⸗fähigen, al die nur zeitweiſe Arbeits⸗ 
loſen, geſorgt wurde. Bis in die letzten Jahre vor 
dem Weltkriege kannte man in G. auf ſozialem Ge⸗ 
biet nur Wohltätigkeit. Erſt der ſoziale Liberalismus 
der Asquith, Lloyd George und Winſton Churchill 
ſchuf die Alters- und Invaliditätsverſicherung (Old- 
Age Pensions, 1908), die Arbeitsvermittlung (La- 
bour Exchange Act, 1909), den geſetzl. Mindeſtlohn 
(1909) u. die Kranken- u. Arbeitsloſenverſicherung 
(National Insurance Act, 1911). Was das Dt. 
Reich bereits feit den 1880er Jahren an Gozial: 
verſicherungen und Arbeitsſchutzgeſetzen A nos 
G. alſo erſt kurz vor dem Weltkrieg erhalten. Nur 
der Schutz gegen Betriebsunfälle war auch in G. 
ſeit den 1880er Jahren durch die Workmen's Com- 
pensations Acts geſetzlich geregelt. In einem Punkte 
ging aber G. mit feiner Sozialgeſetzgebung 1911 in 
Führung, als es nämlich die Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung einführte. 

Im 19. Ih., als fi) der engl. Staat noch grund⸗ 
ſätzlich aller Eingriffe in das Wirtſchaftsleben ent⸗ 
hielt, hatten die Gewerkſchaften (Trade Unions) und 
eine Reihe anderer Selbſthilfe-Organiſationen der 
Arbeiter, die ſog. Friendly Societies, bereits ein im 
großen und ganzen gut funktionierendes Syſtem der 
Kranken⸗ und Arbeitsloſenverſicherung und der 
Sterbekaſſen für ihre Mitglieder entwickelt. An die 
Erfahrungen der Trade Unions und der Friendly 
Societies knüpfte 1911 der Staat ganz bewußt an, 
ließ übrigens auch die gut arbeitenden Friendly 
Societies und die Verſicherungskaſſen der Gewerk⸗ 
ſchaften beſtehen, ſchuf nur eine Reichsaufſichts⸗ 
behörde und erließ gewiſſe geſetzl. Rahmenvorſchrif⸗ 
ten. Das Geſetz von 1911 beſchränkte ſich darauf, 
die Arbeitsloſenverſicherung für die Arbeiter einiger 
weniger beſtimmter Induſtriezweige einzuführen, 
nämlich für Schiffbau, Eiſengießerei, Maſchinenbau, 
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Fahrzeugbau, Hoch- u. Tiefbau u. die Sägemühlen⸗ 
induſtrie mit insgeſamt rd. 2,25 Mill. Arbeitnehmern. 
Bezeichnend für das Geſetz war, 5 die Beiträge 
und dementſprechend auch die Unterſtützungen nicht 
nach der Lohnhöhe der Arbeitnehmer abgeſtuft waren 
und der Staat regelmäßige Beiträge zahlte, eine 
Regelung, die ſich bis heute erhalten hat. 1920 
wurde die Arbeitsloſenverſicherung auf ſämtliche Ge- 
werbezweige ausgedehnt, mit Ausnahme der Land⸗ 
arbeiter, der Hausangeſtellten und der Eiſenbahn⸗ 
arbeiter, und zwar waren arbeitsloſenverſicherungs⸗ 
pflichtig alle, die in der Krankenverſicherung ſein 
mußten, d. h. alle Handarbeiter ſowie alle ſonſtigen 
Arbeiter, die weniger als 250 L jährlich verdienten. 
Gegenüber der 1921 beginnenden großen Dauer- 
arbeitsloſigkeit in der engl. Exportinduſtrie erwies 
ſich aber die Verſicherung mit dem Recht auf 
höchſtens 26 Wochen Unterſtützung als unzulänglich. 
Da jedoch auf Grund des Armengeſetzes nur die 
Arbeitsunfähigen Wohlfahrtsunterſtützung bekamen, 
der arbeitsfähige Arbeitsloſe aber ſchließlich nicht 
dem Elend preisgegeben werden konnte, wurden den 
Arbeits loſen auch über die Normalzeit von as Wochen 
hinaus die vollen Unterſtützungsbeträge der Ver⸗ 
ſicherung ausbezahlt. Aus der Verſicherung wurde 
eine regelrechte yPenfione. Da zw. 1920 und 1930 
außerdem die Verſicherungsſätze mehrfach erhöht 
und Zulagen für Familienangehörige eingeführt 
werden mußten, brach die Arbeitsloſenverſicherung 
finanziell zuſammen, und der Staat mußte die Koſten 
faſt ganz übernehmen. 1931 mußte die Nationale 
Regierung Macdonald-Baldwin zur finanziellen 
Rettung der Verſicherung den ſehr unpopulären 
Schritt tun, die Unterſtützungsdauer der Verſiche— 
rung wieder auf 26 Wochen zu beſchränken und jede 
weitere Unterſtützung von einem ſcharfen Bedürftig⸗ 
keitsnachweis (Means’ Test) abhängig zu machen, 
ſchließlich die Beiträge zu erhöhen und die Unter⸗ 
ſtützung zu verringern. Inzwiſchen ſind mit der 
Wirtſchaftsbelebung auch die Soziallaſten wieder 
geringer geworden. 1934 wurde die Sozialver⸗ 
ſicherung durch die Unemployment Act auf eine 
neue Grundlage geſtellt; 1936 ſind noch einige Punkte 
dieſes Geſetzes von 1934 verändert worden. Seit⸗ 
dem beſteht in G. eine ähnl. Dreiteilung für Arbeits⸗ 
loſenhilfe wie im Dt. Reich (Verſicherung, Kriſen⸗ 
fürſorge, Wohlfahrt). Der Arbeitsloſe erhält für 
ein halbes Jahr den ihm rechtlich zuſtehenden Ver⸗ 
ſicherungsſatz (Benefit); danach tritt die neu⸗ 
geſchaffene Unemployment Assistance ein und 
gewährt für die Dauer der Arbeitsloſigkeit ſog. Allo⸗ 
wances, die allerdings nach wie vor an einen Be⸗ 
dürftigkeitsnachweis gebunden find; alle Nicht-mehr⸗ 
Arbeitsfähigen erhalten unter dem Armengeſetz nach 
beſtimmten Sätzen Relief. Aber auch dieſe Neu⸗ 
regelung der Arbeitsloſenfürſorge iſt nicht ganz mit 
den ſchweren polit. und menſchl. Problemen der ſog. 
Distressed Areas fertig geworden. An dieſen Not⸗ 
ſtandsgebieten in Nord- und Mittelengland, Schott⸗ 
land und Südwales rächt ſich die Uberſpezialiſierung 
beſtimmter Induſtriegebiete af einen oder zwei 
Wirtſchaftszweige. Erſt die Aufrüſtungsaufträge 
und die Verlegung von Fabriken der neu aufblühen⸗ 
den Induſtrien (3. B. chemiſche Induſtrie) in die 
alten Gebiete der ſtändig ſchrumpfenden Export⸗ 
induſtrie hat die dort herrſchende Maſſen- und Dauer⸗ 
arbeitsloſigkeit teilweiſe beſeitigt. Auch 1937 hatte 
G. noch rd. 1,5 Mill. Arbeitsloſe. 
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Für die Sozialpolitik verantwortlich iſt in erſter 
Linie das Geſundheitsminiſterium. 

Lit.: B. Pfiſter, Die Entwicklung der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung und der Arbeitsloſigkeit in Eng⸗ 
lande 1936; F. Heyer, Das neue Englands 1936; 
Clark, »Social Services« 1935; J. J. Clarke, „Social 
Administration« 19332. 

Finanzweſen, Als Beiſpiel eines brit. Haus⸗ 
haltes ſei der nn 1936 angeführt (nad) 
Heyer, Das neue England« 1936, ©. 228ff.): 


Ausgaben (netto) 


(ohne die Poſtausgaben) Mill. £ 
Berzinfung der Staatsſchuld (Kriegsſchuld) 224 
Kriegs und Militärpenſione n 60 
Aktive Wehrmacht.. 160 
Soziale Ausgaben. 135 
Lokalverwaltun agg nenne 335 
Staatsverwaltung 95 
Zufammen: 1009 
—— 
Einnahmen | mir. 2 
un EN FT ͤ A Fe FE — 
Direkte Steuern (Taxes)))))ʒ 4 
Altohol-, Tabak., Zuckerſteuerrr 19 
Automobil- und Benzinſteueerr 79 
Sonſtige Zölle und Abgaben 7¹ 
Sonſtige Staats einnahmen. 43 
Steuern der Lokalverwaltung (Rates) . . 105 
Zufammen: 1009 


Eine ſchwere Belaſtung des Budgets iſt der Zinſen⸗ 
dienſt für die durch keine Inflation herabgeminderte 
Staatsſchuld, die 1936 etwa 7,8 Md. L betrug (1914 
nur 678 Mill. E). Von den ſtark ins Gewicht fallen⸗ 
den Ausgaben der Lokalverwaltung kommen auf 
Armenpflege etwa 45, Polizei 20, Schulen 100, 
Landſtraßen 60, Geſundheitspflege 30, Wohnungs⸗ 
bau 22, ländliche Siedlung 5 und Sonſtiges 
33 Mill. E. Faſt die Hälfte der Nettoausgaben 
der Lokalverwaltung werden heute durch Staats⸗ 
Aude (Grants in Aid) gedeckt. Zu den ſozialen 
Ausgaben krägt die Staatskaſſe bei: für Alkers⸗ 
renten 43, Witwen-, Waiſen⸗ und Altersverſiche⸗ 
rung 13, Krankenverſicherung 7, Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung und Arbeitsloſenhilfe 68 Mill. L, zuſammen 
135 Mill. EL. Zum Poſten Staatsverwaltung ge⸗ 
hören u. a. Überweifungen an Nordirland aus den 
Einkünften der Zölle und der Verbrauchsabgaben 
(7,5 Mill. £), die Koſten der Einziehung von 
Steuern und Zöllen (14 Mill. £), Zuſchüſſe für die 
Landwirtſchaft (8 Mill. L) und ſchließlich die Aus⸗ 
gaben für Parlament, Gerichte, Behörden und All⸗ 
gemeine Verwaltung (29 Mill. L). 

Die Einnahmen beſtehen faſt ganz aus Steuern. 
Es werden nur wenige Steuern erhoben, die aber 
hohe Erträge liefern, beſ. die Einkommenſteuer und die 
Erbſchaftsſteuer des Staates ſowie die Gebäudeſteuer 
der Gemeinden (die die Wohnungsmiete ſehr ver⸗ 
teuert); eine Umſatzſteuer gibt es nicht. G. iſt das 
Urſprungsland der Einkommenſteuer. Sie beträgt 
1938 55h f d auf 18 27, vH. Die ſer Satz iſt aber 
tatſächlich nur eine Richtzahl, die der verwickelten 
Berechnung zugrunde gelegt wird. Die Steuer iſt 
ſtark geſtaffelt. Während die hohen Einkommen 
über 2000 L jährlich durch eine Zuſchlagsſteuer 
(Surtax) noch ſtärker belaſtet ſind, werden die 
kleinen und mittleren Einkommen geſchont. So 
bleiben Einkommen bis 125 L ſteuerfrei. Bei 
höheren Einkommen können als ſteuerfrei ab⸗ 
gezogen werden: für das Arbeitseinkommen ein 
Fünftel, höchſtens aber 300 E, für einen Unber⸗ 


377 


Großbritannien 


heirateten 100 E, für ein Ehepaar 180 E, für jedes un⸗ 
erwachſene Kind 60 E, ferner noch Abzüge für eine 
Hausangeſtellte, für abhängige Verwandte, Alte und 
Gebrechliche; für die erſten 135 £ des ſteuerpflich⸗ 
tigen Einkommens wird nur ein Drittel des Steuer⸗ 
ſatzes erhoben. Die Arbeitseinkommen der meiſten 
Arbeiter und Angeſtellten ſind nach dieſem Syſtem 
überhaupt ſteuerfrei. Die ebenfalls ſehr verwickelte 
Erbſchaftsſteuer iſt gleichfalls geftaffelt, nach oben 
bis zu 30 vH. Grundbeſitzer müſſen oft Land ver: 
kaufen, um die Erbſchaftsſteuer aufzubringen, ſo daß 
der Großgrundbeſitz allmählich zerſchlagen wird, beſ. 
wenn mehrere Todesfälle der Beſitzer kurz aufeinan⸗ 
der folgen. Das bewegl. Kapital wird weniger be⸗ 
troffen, weil die gewerbl. Großbetriebe faſt alle 
Aktiengeſellſchaften ſind. Neben der Erbſchaftsſteuer 
gibt es allerdings keine andere Vermögensſteuer. 

Bei den indirekten Steuern wird der Verbrauch 
von Alkohol und Tabak viel ſtärker als im Dt. Reich 
herangezogen, der von Zucker aber weniger. Die vom 
damaligen Schatzkanzler Neville Chamberlain 1932 
eingeführten Schutzzölle bedeuten auch fiskaliſch 
eine nicht unweſentliche Entlaſtung des Haushalts. 

Währung. Die Einheit der brit. Währung iſt 
das ſeit der angelſächſ. Zeit als Rechnungseinheit 
verwandte Pfund Sterling (E) zu 20 Shilling 
(sh oder s) zu je 12 Pence (d). Die Goldwährung 
wurde 1816 eingeführt. Vor dem Weltkriege waren 
die brit. Goldmünzen (ganze und halbe Sovereigns, 
der Sovereign ausgeprägt mit 7,9880 g Gewicht 
bei 7,3224 g Goldgehalt, im Werte von 20,429 RM.) 
Sinnbild der Sicherheit. Nach vorübergehender 
Pfundentwertung in und nach dem Weltkriege 
wurde die Goldparität durch eine mühſame De⸗ 
flationspolitik 1923 von der Regierung Baldwin 
wie derhergeſtellt. Im Sept. 1931 mußte aber die 
Bank bon England die Einlöſungspflicht der Bank⸗ 
noten in Gold aufkündigen. G. ging damit zur 
Papierwährung über, was eine noch größere Um⸗ 
wälzung als der gleichzeitige Ubergang vom Frei⸗ 
handel zum Schutzzoll bedeutete. Das Pfund wurde 
um faſt zwei Fünftel entwertet (1 & März 1938 
etwa 12,50 RM.). 

Lit.: Fr. Heyer, Das neue England, Volkswohl⸗ 
fahrt und Volkswirtſchaft im Umbaus 1936; Arendt, 
„Entwicklung und innerer Aufbau der engl. Ein: 
kommenſteuers 1931; Rietz, „Englands Staats⸗ 
anleihen nach dem Krieges 1932; Lloyds“ Import 
Duties Lists«; C. Clark, „The National Income, 
1924-314 1932; Newport und Staples, Income 
Tax, Law and Practices 193535; Crew, Rates and 
Ratings 1935; Hilton Young (Lord Kennet), 
„System of National Finances 19365; King, 
Public Finance« 1936; Gifford, The Devaluation 
of the Pound 1935. 

Maße und Gewichte, 1824 und 1878 vereinfacht 
(Imperial Measures), ſind noch immer mannigfaltig; 
metriſche Maßgrößen ſind ſeit 1864 zugelaſſen. 
Längenmaße find Yard, Mile (4 Meile), engl. 
4 Geemeile, Flächenmaße Square Yard (1 Yard), 
Square Mile ( Meile), Körpermaße Kubikfuß 
(A Fuß), 4 Regiſtertonne, Hohlmaße + Gallon, 
1 Buſhel, Gewichtsmaße Avoirdupoispfund (TAvoir- 
dupois), Troypfund (4 Troygewicht). 


Bildungsweſen. 


Eine umfaſſende ſtaatl. Kulturpolitik (ſtaatliche 
Theater, Muſeen und Kunſtſammlungen, ſtaatliche 
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Univerfitäten und Hochſchulen, eine Kulturkammer) 
kennt G. nicht. Auch um die Schulen begann ſich 
der liberale Staat ſpät zu kümmern. Erſt 1870 
wurde das Volksſchulweſen geſetzlich geregelt, 1876 
die Schulpflicht eingeführt, 1899 das Unterrichts⸗ 
miniſterium (Board of Education) gegründet, und 
erſt 1902 wurden dem höheren Schulweſen ſtaatl. 
Richtlinien gegeben. Vorher waren die Schulen 
völlig der privaten und der kirchl. Initiative über⸗ 
laſſen, doch ſtellte der Staat ebenſo wie auf anderen 
Gebieten der Verwaltung (4 oben, Sozialpolitik), 
unter möglichſter Schonung der bereits entſtandenen 
Bildungseinrichtungen, nur allg. Richtlinien auf. 
Selbſt bei den auf ſtaatl. Zuſchüſſe angewieſenen 
Schulen greift der Staat i. allg. in den inneren Be⸗ 
trieb nur durch Anregungen der reiſenden Schul⸗ 
inſpektoren ein. Es gibt weder ſtaatl. Lehrpläne 
noch Prüfungen, noch miſcht ſich das Min. in die 
Anſtellung der Lehrer. Aus all dem erklärt ſich der 
auch heute noch mangelnde ſtraffe Aufbau, die 
Syſtemloſigkeit des brit. Unterrichtsweſens. Noch 
immer ſind grundſätzlich jedermann die Einrichtung 
von Schulen und die Ausübung des Lehrberufs er⸗ 
laubt. Es iſt auch bezeichnend, daß an geſellſchaftl. 
Geltung die privaten höheren Schulen, die auf 
Grund reicher Stiftungen auf ſtaatl. Zuſchüſſe nicht 
angewieſen find und ſich daher von jeder ſtaatl. Auf- 
ſicht frei halten, noch immer bei weitem an erſter 
Stelle ſtehen; ebenſo ſtehen auch die von der Staats⸗ 
kirche gegründeten Volksſchulen in der ſozialen Wert⸗ 
ſchätzung noch immer höher als die von der Lokal⸗ 
verwaltung getragenen Schulen, obwohl die ſog. 
Kirchenſchulen ebenfalls heute ſtaatl. Zuſchüſſe er⸗ 
halten und ſich in ihrer päd. Leiſtung mit den übrigen 
Volksſchulen kaum meſſen können. 

Die Ariſtokratie und die bürgerliche Oberſchicht 
ſchicken ihre Kinder ausnahmslos in die erwähnten, 
der ſtaatl. Verwaltung nicht unterſtehenden höheren 
Privatſchulen, deren Name Public Schools durchaus 
mißverſtändlich iſt. Es ſind teuere, exkluſive Stan⸗ 
desſchulen (Eton, mit jährl. Schulgeld von 230 £), 
äußerlich glänzend eingerichtete Sean, denen 
ebenſo exkluſive Vorſchulen (Preparatory Schools) 
angeſchloſſen ſind. Das Lehrziel iſt überwiegend 
humaniſtiſch. Es kommt aber weniger auf die 
intellektuelle Ausbildung an als auf die Erzie hung 
zum Gentleman, auf die Schulung des Willens, 
der Selbſtzucht und der Führereigenſchaften im 
Sport und im Gemeinſchaftsleben des Internats 
und auf die unmerkliche Eingewöhnung in die über⸗ 
lieferten Formen und Denkweiſen der Oberſchicht, 
wie dieſe Schulen ja überhaupt in erſter Linie ihren 
Zöglingen die geſellſchaftliche Abſtempelung geben 
ſollen. Die Mehrzahl der führenden Perſönlich⸗ 
keiten in der Politik und auf allen Gebieten des 
öffentl. Lebens iſt durch eine der berühmten Public 
Schools hindurchgegangen. Als Public Schools 
gelten etwa 130 Internate, deren Direktoren der 
Headmasters’ Conference angehören. Die älteſten 
und 1 105 folgende ſieben: Eton, Harrow, 
Rugby, Wincheſter, Charterhouſe (jetzt in Godal⸗ 
ming), Weſtminſter und Shrewsbury. Jeder 
Public School ſind Officers“ Training Corps 
(Abk.: O. F. C.) angegliedert, in denen Reſerve⸗ 
offiziere ausgebildet werden. 

Die vom Staat unterſtützten Schulen dienen bis⸗ 
Be nur den Mittel⸗ und den Unterſchichten. Die 

olksſchule (Elementary School) gliedert ſich: 
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1) in die freiwilligen Kindergärten (Nursery 
Schools), 2) die eigentlichen Elementary Schools, 
in der die Klaſſen für das 6.—8. Lebensjahr als 
Infant Schools (mit Koedukation) und die Klaſſen 
für das 9.— 14. Lebensjahr als Junior Schools 
bzw. Senior Schools bezeichnet werden, 3) die 
Central Schools, die Sammelklaſſen für Begabte 
vom 12.—16. Lebensjahr, die ſchon ſtärker auf 
den künftigen Beruf vorbilden ſollen. Die Schul⸗ 
pflicht reicht vom 5. bis zum 14. Lebensjahr; nach 
einem Geſetz von 1936 wird ſie ab 1939 bis 
zum 15. Lebensjahr verlängert. Träger der Volks⸗ 
ſchulen ſind die Grafſchaften und Städte, die 
beſondere Schulbehörden (Local Education 
Authorities) geſchaffen haben. Das Londoner 
Miniſterium läßt ihnen weiten Spielraum, wenn 
es auch bei Nichterfüllung wichtiger Forderungen 
mit Sperrung der erhebl. Zuſchüſſe der Zentrale 
drohen kann. Neben den ſeit 1870 in ſtändig 
wachſender Zahl eingerichteten Volksſchulen haben 
ſich beſ. auf dem Lande die von der Staatskirche 
eingerichteten een erhalten, die feit 
1902 a von den Local Education Authori⸗ 
ties unterſtützt und beaufſichtigt, aber noch immer 
fälſchlicherweiſe Non- provided Schools (onicht⸗ 
unterſtützte Gchulen«) genannt werden. Während 
in den übrigen Volksſchulen überkonfeſſioneller allg. 
chriſtl. Religionsunterricht erteilt wird, hat er in den 
Kirchenſchulen ſpeziell anglikaniſchen Charakter. Die 
hohe ſoziale Geltung der Staatskirche (4 unten, 
Sp. 429ff.) kommt auch ihren Schulen zugute, die 
im eigentl. England noch immer von etwa einem 
Drittel der Schulkinder beſucht werden. Da die 
Anglikaniſche Kirche in Schottland, Wales und 
Nordirland nicht Staatskirche iſt, gibt es dort auch 
keine Kirchenſchulen. Seit 225 können auch private 
höhere Schulen, deren Träger meiſt Stiftungen 
oder die kath. Kirche ſind, ſtaatl. Zuſchüſſe erhalten, 
wenn ſie gewiſſe Bedingungen erfüllen und ſich der 
ſtaatl. Aufſicht unterſtellen. Seit 1902 können auch 
die Grafſchaften und die Großſtädte (County 
Boroughs) eigene höhere Schulen gründen. Dieſe 
„Grammar Schools« find im Gegenſatz zu den 
Public Schools meiſt Tagesſchulen, ſuchen aber die 
Ideale der Internatserziehung durch ſtarke Betonung 
der Geſelligkeit einigermaßen zu erreichen. An 
neueren Sprachen wird faſt nur Franzöſiſch gelehrt; 
Deutſch wird allg. vernachläſſigt. 

Die Abſchlußprüfungen an den höheren Schu— 
len, auch an den Public Schools, werden von Prü— 
fungskommiſſionen der Univerſitäten abgenommen, 
vor allem von Oxford und Cambridge. Das Haupt⸗ 
ſchlußexamen (First School Examination) wird 
durchſchnittlich im Alter von 16 Jahren verſucht; in 
feiner erſchwerten Form berechtigt es zum Uniberſi⸗ 
tätsbeſuch. Nach 2 Jahren ſpezialiſterter Schul⸗ 
arbeit in der „Sixth Form (Prima) kann man ſich 
einer weitergehenden Prüfung (Second School 
Examination) unterziehen, auf Grund deren bei 
gutem Erfolg das 1. Univerſitätsjahr erlaffen wird. 
Beim 1. Examen find 5 Fächer verbindlich; Engliſch, 
Franzöſiſch und Mathematik werden bevorzugt. 
Beim 2. Examen überwiegen bezeichnenderweiſe noch 
immer die klaſſ. Sprachen. Der Aufſtieg Begabter 
von der Volksſchule bis zur Univerſität wird durch 
ein gut ausgebautes Syſtem von Freiſtellen an den 
Höheren Schulen, von Stipendien (Scholarships) u. 
Preiſen begünſtigt. Fortbildungsſchulen im dt. Sinn 


380 


Bildungsweſen 


gibt es nicht, doch treten eine Fülle privater Bil⸗ 
dungsſtätten mit Volkshochſchulcharakter und bef. 
Abendſchulen (evening classes) in dieſe Lüde. Wich⸗ 
tig iſt vor allem, daß Univerſitätsdozenten in ſog. 
University Extension Courses in Zuſammenarbeit 
mit der Workers“ Educational Association fnfte= 
matiſch Vortragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften 
einrichten, die begabte Hörer aus Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenkreiſen zu Univerſitätsferienkurſen und 
ſogar zum vollen Univerſitätsſtudium heranführen. 

Die Volksſchullehrerſchaft ge drei Vierteln 
weibliche ea erhält ihre Ausbildung vor: 
wiegend auf öffentlichen oder kirchl. Seminaren 
(Training Colleges, meiſt 2 Jahre), ſeltener 
auf den Univerfitäten (meiſt 4 Jahre). Einen ein⸗ 
heitlichen akad. Lehrerſtand mit feſten Prüfungs⸗ 
anforderungen (wie bei uns Studienreferendar, Stu⸗ 
dienaffeffor) gibt es in G. nicht. Die Lehrer an 
höheren Schulen haben einen Univerſitätsgrad er⸗ 
worben (B. A. 4 unten), doch bis jetzt nur in Aus⸗ 
nahmefällen eine päd. Ausbildung durchgemacht, was 
ihre Leiſtungen im Unterricht auch i. allg. entſprechend 
herabſetzt. Der bei der Anſtellung ſeiner Mitarbeiter 
ſehr felbftändige Direktor (Headmaster) fieht mehr 
auf gute ſportl. Leiſtungen als auf gediegene in⸗ 
tellektuelle Ausbildung, in der an ſich richtigen Er⸗ 
wägung, daß nur die Teilnahme an gemeinſamem 
Sport ein Band um Lehrer und Schüler ſchlingen 
kann. Nur für die großen Public Schools wird 
neben ſportl. Fähigkeit unbedingt auch wiſſ. Tüchtig⸗ 
keit und qualifiziertes Examen (Honours Degree) 
an einer der beiden traditionellen Univerſitäten Ox⸗ 
ford und Cambridge verlangt. 

Das Unterrichtsmin. (Board of Education) in 
London iſt nur für England und Wales zuſtändig. 
Schottland und Nordirland haben eigene Unter⸗ 
richtsperwaltung, ihr Schulweſen iſt aber dem engl. 
ſehr ähnlich. 

Die Univerſitäten unterſtehen als ſelbſtändige 
Körperſchaften der ſtaatl. Unterrichtsverwaltung 
überhaupt nicht, ſondern haben eine umfaſſende 
Selbſtverwaltung, obwohl der Staat ſtändige, ſeit 
dem Weltkriege ſehr anſehnliche Zuſchüſſe zahlt. 

Bis ins 19. Ih. hatte England nur zwei Uni⸗ 
verſitäten: Oxford (ſeit etwa 1170) und Cam⸗ 
bridge (ſeit 1233). Bis in die 2. Hälfte des 19. Ih. 
hatten nur Angehörige der engl. Staatskirche Zu⸗ 
gang zu den beiden Univerſitäten, während die faſt 
ausſchl. zu den engl. Freikirchen fi) rechnenden Mit⸗ 
telſchichten ausgeſchloſſen blieben. Dadurch wurden 
Oxford und Cambridge zu ariſtokrat. Bildungs⸗ 
ſtätten der Oberſchicht, die nicht Gelehrte oder An⸗ 
gehörige gelehrter Berufe ausbildeten, ſondern 
Gentlemen erzogen. Oxford und Cambridge voll⸗ 
enden, was die Public⸗School⸗Erzie hung noch zu tun 
übrig läßt; der Sport und das Gemeinſchaftsleben 
in den 4 Colleges find im Grunde genau wie auf den 
Public Schools die Haupterziehungsmittel. In einer 
Atmoſphäre ariſtokrat. Tradition und ſchöner Um⸗ 
gebung von Muße und Luxus, Kameradſchaft und 
vornehmer Beſchäftigung mit dem klaſſ. Altertum 
lernt der junge Engländer aus gutem Hauſe endgültig, 
ſich in eine Gemeinſchaft einzuordnen, Menſchen zu 
behandeln und zu beherrſchen, politiſch zu denken und 
zu handeln und ſich als Angehöriger einer welt⸗ 
beherrſchenden Nation zu fühlen. Noch immer ift dies 
für die 2340 HH der Studenten, die nur die ein⸗ 
fachen Examen ablegen (Bachelor of Arts Pass 
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Degree) das einzige Ziel. Seit der Mitte des 19. Ih. 
vermitteln Oxford und Cambridge daneben aber eine 
vollgültige wiſſ. Ausbildung. 60—75 vH der Stu⸗ 
denten legen heute das ſchwierigere B. A.-Cramen 
(4 Bakkalaureus) ab (Bachelor of Arts Honours 
Degree), das ernſte wiſſ. Arbeit vorausſetzt. 

Seit 1827 wurde für die Bildungsbedürfniſſe der 
aufſtrebenden bürgerl. Mittelſchichten eine ganze 
Reihe neuer Univerſitäten gegründet: London, 
Durham, Mancheſter, Birmingham, Leeds, Liver⸗ 
pool, Sheffield, Briſtol und Reading. Sie ſtehen 
wiſſ. durchaus auf der Höhe, doch in der allg. gefell- 
ſchaftlichen Wertſchätzung noch immer hinter den 
beiden alten Traditionsuniverſitäten zurück. Außer⸗ 
dem beſtehen in Exeter, Southampton, Nottingham 
und Hull ſog. University Colleges mit Lehrgängen 
in verſchiedenen Fakultäten, doch noch ohne das 
Recht, Grade zu verleihen. 

Die akad. Grade find der Bakkalaureus⸗Titel( B. A.) 
nach 3—4 Jahren vorwiegend rezeptiven Studiums, 
der Magiſtertitel (M. A. Master of Arts) nach 
weiteren 3 Jahren ausgeſprochen wiſſ. Studiums 
auf Grund einer Diſſertation, darüber der nur ſelten 
erworbene, eine größere wiſſ. Leiſtung vorausſetzende 
Doktortitel (4 auch Tabelle bei Doktor), der etwa 
dem dt. Dr. habil. entſpricht. Nach dem Weltkrieg 
iſt der Grad des Ph. D. (Dr. phil.) eingeführt wor⸗ 
den, der an Wert zw. dem Magiſtertitel und dem 
älteren Doktortitel fteht; der medizin. Doktor (M. D.) 
ſtellt geringere Anforderungen. In Oxford und 
Cambridge wird der Magiſtertitel überhaupt nicht 
auf Grund einer beſonderen Prüfung erworben, 
ſondern der Bachelor (B. A. Honours Degree) fann 
ihn nach 3 Jahren gegen Zahlung einer kleinen Ge⸗ 
bühr ohne weiteres erhalten. Grundſätzlich ver⸗ 
mitteln die Univerſitäten nur eine allg. (humaniſt.) 
Bildung; Staatsexamen für Theologen, Philo⸗ 
logen, Juriſten, Mediziner, Ingenieure uſw. gibt es 
nicht. Die Fachausbildung wird vielmehr meiſt an⸗ 
ſchließend an das Univerſitätsſtudium von den 
Standesorganiſationen, wie etwa den Juriſtengilden 
(Inns of Court), vermittelt. Für die meiſten ſog. 
freien Berufe ift heute der Univerſitätsbeſuch die 
Regel, aber nicht Vorſchrift. 

chottland hat 4 Univerſitäten: Saint An⸗ 
drews, Glasgow, Aberdeen und Edinburgh. Hier 
herrſcht das College⸗Internats⸗Syſtem ebenſowenig 
wie an den meiſten der neuen engl. Univerſitäten; 
die Studenten wohnen in der Stadt und hören nur 
die Vorleſungen in der Univerfität. — In Wales 
find 4 University Colleges (kleine Univerfitäten) in 
Aberyſtwyth, Bangor, Cardiff und Swanſea zur 
Univerſität von Wales zuſammengefaßt. — Nord: 
irland hat in Belfaſt ſeine Univerſität. 

Lit.: W. Dibelius, »England«e, Bd. 2, 19315; 
B. Dreßler, »Geſch. der engl. Erziehung 1928; 
P. Meißner, »Die Reform des engl. höheren Schul⸗ 
weſens im 19. Ih. 1929; Norwood, „The English 
Educational Systems 1928; Ward, »The Edu- 
cational System of England and Wales“ 1935; 
H. und A. Schröder, Das Studium in England 
1932; Barker, Universities in Great Britain“ 
1931; Flexner, „Universities American, English, 
German 1930. 

Wehrmacht. 

Die Wehrmacht ſetzt ſich zuſammen: 1) aus den 
Landſtreitkräften des Mutterlandes, 2) der brit. 
Flotte, 3) den britiſchen Luftſtreitkräften, 4) den 
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Landſtreitkräften in Indien, 5) der Wehrmacht 
Irlands und der Dominien, 6) den Landſtreit⸗ 
kräften der Kolonien, der Protektorate und der 
Mandate. Dieſe Geſamtſtreitkräfte ſind lediglich 
durch die Perſon des Königs verbunden. Für ein⸗ 


Wehrmacht 


ordnet das Parlament beſondere Maßnahmen an, 
u. U. allg. Wehrpflicht. Als x. Welle werden 
die vorhandenen Truppenteile auf Kriegsfuß ge⸗ 
bracht, als 2. kann die Territorialarmee verdreifacht 
werden. Die Dominien ſind nicht ohne weiteres zur 
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Besondere Mitglieder 


Luftrat 


heitliche Bewaffnung und Ausbildung forgen der 
Reichsgeneralſtab und die Reichsverteidigungshoch— 
ſchule in London. 

In G. gibt es keine allg. Wehrpflicht. Es beſtehen 
nebeneinander die reguläre Armee, ein freiwilliges 
Berufsheer mit ı2jähr. Dienſtzeit, und die Terri⸗ 
torialarmee, eine freiwillige Miliz. Erſtere ſteht im 
Wechſel je etwa zur Hälfte im Mutterland und 
in den Kolonien. Außerdem ſorgt eine freiwillige Er⸗ 
gänzungsreſerve aus Ingenieuren, Technikern, Eiſen⸗ 
bahnern für Perſonalergänzung der techn. Truppen. 
Die Erſatzfrage macht z. 2. große Schwierigkeiten, 
ſo daß viele Stellen unbeſetzt ſind, obwohl eine 
rege und geſchickte, freilich oft faſt marktſchreieriſche 
Werbetätigkeit entfaltet wird. Milit. Jugendaus⸗ 
bildung iſt nicht geſetzlicher Zwang, wird aber ſehr 
gepflegt (Anzahl der Mitglieder aller Verbände 
etwa 2 Millionen). 

Das Mutterland iſt in 6 Wehrkreiſe eingeteilt 
(Alderſhot, Nord, Süd, Oſt, Weſt, Schottland). 
Die Befehlshaber der Wehrkreiſe ſind für Aus⸗ 
bildung und Schlagfertigkeit der Truppen verant⸗ 
wortlich. Die Mobilmachung unterſcheidet den 
Fall des Small War (fmapl wäpr, »Eleiner Kriege), 
Krieg in den Kolonien oder gegen einen ſchwächeren 
Gegner, und des Great War (gret- großer Kriege), 
Krieg gegen eine Großmacht. Für letzteren Fall 
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Kriegsteilnahme verpflichtet. Stimmen fie zu, fo 
ftehen für das geſamte Reichsgebiet etwa 8 Mill. 
weiße und 3 Mill. farbige Wehrfähige zur Ver⸗ 
fügung. Die Kriegsſtärke des Mutterlandes allein 
wird auf 2 Mill. geſchätzt. Eine Schwäche beſteht 
in der Abhängigkeit Gs von der Nahrungsmittel 
und Rohſtoffzufuhr auf dem Seewege. 

Das Aufrüſtungsprogramm für die nächſten 
5 Jahre ſoll weſentliche Verſtärkung aller Wehr⸗ 
machtsteile bringen. Für die Kriegsmarine iſt der 
Bau von 63 Kriegsſchiffen vorgeſehen. Das Perfonal 
der Flotte foll auf 125000 Mann vermehrt werden. 
Für die Luftwaffe ſollen o ooo neue Flugzeuge be⸗ 
ſchafft werden. 

Heer. Kommandogewalt und Verwaltung der 
regulären Armee übt der Heeresrat unter Leitung 
des Kriegsmin. aus. Die Armee iſt in 3 Div. und 
2 Kav.⸗Brig. eingeteilt. Im ganzen find Anfang 
1938 vorhanden: 69 Inf.⸗Bat., 21 Kav.⸗Panzer⸗ 
eskadrons, 3 Panzer⸗Spähwageneskadrons, 18 Rei⸗ 
tereskadrons, gr leichte, zr ſchwere, 12 Flak-Bat⸗ 
terien, 10 Pionier- u. Eiſenbahnkompanien, 41 Nach⸗ 
richtenkompanien, 14 Nachrichtenzüge, 1 Gas: 
kampfkompanie. Friedensſtärke: 133300 Mann 
(Referven: 140300). — Die Territorialarmee 
befteht aus 12 Div., 2 Kab.⸗Brig., 141 Infanterie⸗ 
Bat., 48 Schwadronen, 208 leichten, 65 ſchweren, 
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62 Flak⸗Batterien, 169 Pionier- u. Eiſenbahnkom⸗ 
panien, 46 Nachrichtenkompanien und 25 Nach⸗ 
richtenzügen. Zu ihr gehören auch 2 Luftwehr⸗Div. 
und Küſtenverteidigungsverbände. 

Die Motoriſierung der Armee macht große Fort⸗ 
ſchritte. Binnen kurzem ſollen die geſamte Kav. und 
Art., / der Inf. und der geſamte Troß motorifiert 
ſein. Ein Panzerwagenkorps von mindeſtens 14 Bat. 
(bis jetzt 8) wird aufgeſtellt. An Heereswaffen ſind 
vorhanden rd. 10000 leichte, 4200 ſchwere Ma⸗ 
ſchinengewehre, 1900 leichte, 500 ſchwere Geſchütze, 
600 Kampfwagen. — Heereshaushalt 1937: 757,2 
Mill. RM. 

Marine. An der Spitze ſteht die Admiralität, 
die Kommandogewalt u. Verwaltung umfaßt. Dem 
Parlament ift der »„Erſte Lord der Admiralitäte ver⸗ 
antwortlich als Marinemin. (meiſt kein Seeoffizier, 
ſondern Parlamentarier). Unter ihm, aber ſehr 
ſelbſtändig, arbeiten die 6 Lord Commiffioners« 
(2 Zivile und 4See⸗Lords ). Unter der Admirali⸗ 
tät bearbeitet der Admiralſtab Mobilmachungs⸗ 
angelegenheiten und Kriegspläne; im Kriege hat er 
die operative Leitung. 

Zur Zeit (Frühjahr 1938) gehören zur engl. 
Schlachtflotte (Grand Fleet) folgende im Dienft 
befindl. Schiffe: 12 Linienſchiffe (2 der Nelſon⸗ 5 der 
Royal Sovereign⸗, 5 der Queen-⸗Elizabeth⸗Klaſſe) 
und 3 Schlachtkreuzer (Hoode, »Renowne, »Re⸗ 
pulfee), insgeſamt 474750 t. Im Bau find 
2 Schlachtſchiffe von je 35000 t OKing George V.«, 
Prince of Wales . Ferner find vorhanden: 6 Flug⸗ 
zeugträger (insgeſamt 115350 t; im Bau und be⸗ 
willigt: 3 Flugzeugträger, insgeſamt 32600 t); 
2 Flugzeugmutterſchiffe (zuſammen 11700 t); 15 
Schwere Kreuzer (unter 10000 t) der Norfolk-, der 
Vork⸗, der London- und der Kent⸗Klaſſe (insgeſamt 
144220 t); 38 Leichte Kreuzer der Arethuſa-, der 
Amphion-, der Leander, der Er, der Hawkins⸗, der 
S:, der C- und der ae go: (insgeſamt 
215050 t; im Bau und bewilligt: 16 Leichte e 
der neuen Arethuſa-, der Southampton, der ver⸗ 
beſſerten Southampton- und Dido⸗Klaſſe von ins⸗ 
geſamt 120200 t), 1 Minenkreuzer (Adventures, 
6740 t); 154 Zerſtörer (insgeſamt 190589 t; davon 
31 zur Abwrackung beſtimmt, 34 im Bau neu be⸗ 
willigt); 32 U-Boote (insgeſamt 53719 t; 13 im 
Bau und bewilligt); dazu 4 minenlegende U-Boote 
(2145 t; 1 bewilligt); 4 Monitore und Netzleger 
(23660 t; ı im Bau); 46 Kanonenboote (48780 t; 
9 im Bau und bewilligt); 6 Wachboote (3345 t); 
1 Geleitſchiff (1190 t; 3 bewilligt): 13 Torpedo⸗ 
motorbote (6 im Bau); 18 Flußkanonenboote 
(8802 t; 1 bewilligt); 24 Minenſucher (17005 t; 
6 im Bau und bewilligt); 2 moderne Linienſchiffe 
(0Irondukes und »Centurionc) als Artillerieſchiff 
55 Zielſchiff; dazu zahlreiche Zerſtörer und U⸗ 

oots⸗Mutterſchiffe, Vermeſſungs⸗, Werkſtatt⸗, 
Lazarettſchiffe, perrfahrzeuge, Vorratsſchiffe, 
Schlepper, Tender, Olſchiffe, Waſſerfahrzeuge u. a. 
Tankſchiffe. — Diefe „Grand Fleete ift auf das Empire 
verteilt, das Gros in der Heimat und im Mittelmeer. 

Hauptkriegshäfen in G. ſind Chatham, Sheer⸗ 
neß, Dover (mit großem Molenhafen), Portsmouth, 
Portland, Devonport⸗Plymouth, in Schottland 
Roſyth. Scapa Flow, der Flottenſtützpunkt auf den 
Shetlandinſeln, iſt wieder aufgelaſſen. Im Ausland 
ſind Gibraltar, Malta, Aden, Singapore, Hong⸗ 
kong, Bermudas, Halifax, Esquimault (Vancouver) 
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Flottenſtützpunkte erften Ranges, mit Docks und 
Werften verſehen. Außerdem gibt es im Bereich 
des Brit. Weltreiches zahlreiche weniger wichtige be⸗ 
feſtigte Häfen als Stützpunkte für den Kreuzerkrieg. 

Das Perſonal ergänzt ſich aus Freiwilligen 
meiſt der ſeemänn. Bevölkerung, der Unteroffiziers⸗ 
nachwuchs z. T. auch aus Schiffsjungen der Handels⸗ 
marine. Beſtand 1936/37: 3800 Offiziere, 83200 
Unteroffiziere und Mannſchaften; an Seeſoldaten: 
395 Off., 9590 Unteroff. und Mannſchaften; ins⸗ 
geſamt faſt 100000. 

Die Küſten verteidigung unterſteht der Kriegs⸗ 
marine und hat ihr eigenes Perſonal, das in den 
eben genannten Stärken nicht enthalten iſt. 

Die Marineluftwaffe unterſteht ebenfalls der 
Admiralität. Die fertigen Flugzeugträger hatten 
1937 ein Geſamtfaſſungsvermögen von 210 Flug⸗ 
zeugen. 1937 lief vom Stapel der Flugzeugträger 
„Ark Royale, der 70 Flugzeuge (bei den beiden wei⸗ 
teren bewilligten Flugzeugträgern vermutet man je 
30) aufnimmt. Auf 35 Kriegsſchiffen können außer⸗ 
dem 54 Flugzeuge untergebracht werden, auf den 
modernſten bis 4, ſonſt 2 oder nur 1, die mittels 
Schleuder (Katapult) ſtarten. Dazu kommen 8Flug⸗ 
ee von insgeſamt 36 Flugbooten für 
Küſtenſtützpunkte, außerdem 24 Küſtentorpedoflug⸗ 
zeuge für Singapore. Geſamtbeſtand 241 (auf Flug⸗ 
zeugträgern 129, auf anderen Kriegsſchiffen 52, in 
Küſtenſtützpunkten ſtationiert 60). 

Marine haushalt 1936/37: 81289000 £ 
(Haupthaushalt 69930000 £, 1. Nachhaushalt 
10300000 E, 2. Nachhaushalt 1059000 £). 

Geſchichtliches. Schon in der Zeit der nor⸗ 
manniſchen Könige (1066-1154) ſpielte die engl. 
Kriegsflotte eine Rolle. Richard Löwenherz nahm 
mit einer aus Galeeren beſtehenden Flotte 1189 am 
3. Kreuzzug teil. Sein Nachfolger, Johann ohne 
Land, forderte 1202, daß fremde Schiffe die engliſchen 
u grüßen hätten; das iſt das erſte Anzeichen des engl. 

nſpruchs auf die Vorherrſchaft zur See. 1346 er⸗ 
fochten die Engländer bei Sluys ihren erſten großen 
Seeſieg (über die Franzoſen; Sieg der Segelſchiffe 
über die Galeeren). Aber erſt unter der »Gee- 
königins Eliſabeth (1358 160g), nachdem der Welt⸗ 
handel neue Wege nach Amerika gefunden hatte und 
die dt. Hanſe zu verfallen begann, nahm die engl. 
Flotte mächtigen Aufſchwung. Entſcheidend waren 
die Abwehr der an Zahl weit überlegenen Armada 
Philipps II. von Spanien 1588, die Gründung der 
Oſtindiſchen Kompanie 1600 und der Erwerb 
der Kolonien in Nordamerika in der 1. Hälfte 
des 17. Ih. Cromwell vermehrte mit Unterſtützung 
des Admirals Blake ſeit 1648 die Flotte ſtark und 
eröffnete den Kampf gegen Holland durch die Navi⸗ 
gationsakte 1651. In den folgenden drei großen 
Seekriegen zwangen die engl. Admirale Blake, 
Monk, Prinz Rupert trotz einzelnen Niederlagen 
(Viertageſchlacht im Kanal 1666, Holländer 
in der Themſe 1667) die holl. Seemacht unter ihren 
berühmten Admiralen de Ruyter und Tromp 
nieder. Im Frieden von Weſtminſter 1674 mußte 
Holland den Vorrang der engl. Flagge anerkennen 
und jetzt endgültig auf New Pork verzichten. 

Auch der fa Cecmache wurde 1692 in der See⸗ 
ſchlacht bei La Hogue ein ſchwerer Schlag verſetzt. 
Im Span. Erbfolgekrieg beſetzten die Engländer 1704 
Gibraltar und beherrſchten von nun an den Eingang 
zum Mittelmeer. Ihre Flotte war ſeitdem allen 
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anderen überlegen. Ihre Siege im Oſterr. Erbfolge⸗ 
krieg in Weſtindien und in zwei Gefechten bei Finis⸗ 
terre 1747 legten den frz. Außenhandel lahm und 
wangen Ludwig XV., trotz feinen Landſiegen, zum 
Frieden von Aachen. Die engl. Marine wurde durch 
die Admirale Anſon und Hawke auf große Höhe 
gebracht. Im 7jähr. Krieg erwarb G. nach anfäng⸗ 
lichem Mißerfolg bei Minorca 1756 die frz. 
Kolonialbeſitzungen in Indien und Kanada und 
wurde dadurch zur Weltmacht. In dieſen Kämpfen 
wurde zum erſtenmal die frz. Küſte durch die engl. 
Flotte unter Admiral Hanke blockiert. Immerhin 
war dieſe zu ſchwach, um im Nordamer. Unabhängig⸗ 
keitskrieg den Sieg herbeizuführen. Den Ausſchlag 
gab ſchließlich die Niederlage in der Cheſapeakebai 
1781 gegen eine frz. Flotte unter Admiral de Graſſe. 
Auch der Sieg des Engländers Rodney über dieſen 
bei Dominica 1782 änderte nichts am Verluſte 
der Ver. St. v. A. Im Kriege gegen die Frz. Revo⸗ 
lution ſiegte Admiral Howe entſcheidend bei Breſt 
1. 6. 1794. Die Kriege gegen Napoleon I. wurden 
von G. durch Blockade der Au: Küſten geführt, was 
Napoleon durch die (im Endergebnis geſcheiterte) 
Kontinentalſperre beantwortete. Der Sieg Admiral 
Nelſons bei Abukir 1798 zwang Napoleon zur 
Aufgabe des Zuges nach Agypten, Nelſons zweiter 
Sieg, bei Trafalgar 1805, entſchied den Seekrieg 
und machte eine frz. Landung in England unmöglich. 
Die Engländer verfügten damals über 130 Linien⸗ 
ſchiffe mit insgeſamt 145000 Mann Beſatzung. 
Im 19. Ih. gewann G. die Herrſchaft im Mittel- 
meer, es bernichtete 1827 die kürk. Flotte bei 
Navarino und konnte ſich im Krimkrieg auf ſeine 
Flotte ſtützen. Die Erfindung der Dampfſchiffe ge⸗ 
ſtaltete das ganze Seekriegsweſen um. G. glich einen 
Vorſprung der Franzoſen in der Einführung eiſerner 
Dampfſchiffe ſchnell aus. Das Wiedererſtarken der 
frz. Flotte unter Napoleon III. und der Schutz des 
an Größe und Bedeutung dauernd wachſenden brit. 
Kolonialreiches und Welthandels erforderten ſtetige 
Vermehrung und Förderung der brit. Marine. Sie 
konnte aber im Nordamer. Sezeſſionskrieg 186163 
den Sieg der Nordſtaaten nicht verhindern. In den 
1870er Jahren wurde der »Zweimächteſtandarde 
gegen Frankreich und Rußland aufgeſtellt. Die Er⸗ 
werbung des Suezkanals ſchuf einen neuen Weg 
nach Indien in engl. Händen. Das Anwachſen der 
dt. Flotte feit 1900 veranlaßte, außer weſentlichen 
Verbeſſerungen im Schiffbau, in Größe, Schnellig⸗ 
keit, Bewaffnung und Panzerung der Kriegsſchiffe, 
die Vereinigung der brit. Schlachtflotte in der 
Nordſee und die Aufſtellung des 916: 10⸗Standards 
(1911), nach dem die Großkampfſchiffe beider 
Staaten in dieſem Verhältnis ſtehen ſollten. Tat⸗ 
ſächlich war die brit. Flotte noch ſtärker, nach dem 
von 7 Churchill (2) aufgeſtellten Grundſatz, gegen 
jedes dt. zwei brit. Großkampfſchiffe zu bauen. 
G. hatte im Weltkrieg die größte Flotte der 
Erde. 1914 verfügte es, außer älteren und kleineren 
Schiffen, über 22 Großkampfſchiffe und ro Schlacht⸗ 
kreuzer, beſtückt mit 30,5: bis 38:cm-Gefchügen. 
Dazu traten 3 in England 1914 beſchlagnahmte, 
dort im Bau befindl. Großkampfſchiffe neutraler 
Mächte und 12 während des Krieges fertiggeſtellte 
Schlachtſchiffe. Im Weltkrieg unterblieb der er⸗ 
wartete Großangriff auf die dt. Hochſeeſtreitkräfte, 
doch gelang es G., den Kanal und die Nordſee ab⸗ 
zuſperren und ſo das Dt. Reich von jeder Zufuhr zur 
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See abzuſchneiden und auszuhungern. Die im Aus⸗ 
land befindl. dt. Kreuzer wurden nach heldenhaftem 
Widerſtand und teilweiſe bedeutenden Erfolgen 
(Sieg des Admirals Grafen Spee bei Coronel 
I. II. 1914; Fahrten der „Emden) vernichtet 
(Schlacht bei den Falklandinſeln 8. 12. 1914). 
Ein gegen die Dardanellen geführter großer Vor⸗ 
ſtoß von Sand» und Seeſtreitkräften ſcheiterte. In 
der großen Seeſchlacht am Skagerrak 31. 5. 
1916 erwieſen ſich die dt. Führung und ihr Schiffs⸗ 
material überlegen, die brit. Flotte erlitt weſentlich 
größere Verluſte als die dt. und wurde nicht mehr 
zum Entſcheidungskampf eingeſetzt. Der Kampf 
wurde nur noch durch Fernblockade gegen den dt. 
Handel und den Ul-Boots-Krieg geführt. 

Der Untergang der dt. Flotte nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchien G.s Seemachtſtellung noch mehr 
u ſtärken als bisher. Aber die Teilnahme der 

er. St. v. A. am Kriege hatte dieſen einen von 
G. nicht erwarteten kräftigen Antrieb zum Ausbau 
einer eigenen Flotte gegeben, ſo daß ihre Seemacht 
nach dem Kriege der britiſchen ebenbürtig wurde. 
Auch Japan trat mit Anſprüchen auf eine ähnlich 
ſtarke Rüſtung zur See hervor. In G. aber zwang 
die finanzielle Lage zunächſt zur Sparſamkeit. Fragen 
der Abrüſtung, die Völkerbundspolitik, teilweiſe auch 
Überbewertung von U-Bootenund Flugzeugen gegen: 
über den Großkampfſchiffen erzeugten zudem eine 
gewiſſe Marinemüdigkeit. 

Die Konferenz von Waſhington endete 1922 
damit, daß das Stärkeverhältnis der 3 Großmächte 
G., Ver. St. v. A. und Japan an Schlachtſchiffen 
wie 5:5:3 feſtgeſetzt wurde. Damit unterwarf ſich 
G. zum erſtenmal in ſeiner Geſchichte einer Bindung 
ſeiner Flottenſtärke und erkannte eine andere Macht 
als gleichberechtigt zur See an. Spätere Verträge 
führten zu einer weiteren Verringerung der Flotte, 
die 1934 ihren Tiefſtand mit 15 Großkampfſchiffen 
und 30 Kreuzern erreichte. Dieſe Schwäche machte 
ſich im Abeſſinienkonflikt mit Italien 1933 geltend. 
Danach ſetzte eine ſtarke Aufrüſtung ein, die nach 
Erlöſchen der Verträge am 31. 12. 1936 nicht mehr 
beſchränkt iſt. Tauch unten (Abſchnitt Geſchichte, 
Sp. 419-427). 

Luftwaffe (Royal Air Force, röjel är faprß). Er- 
ſtrebt wird eine gleich ſtarke Luftwaffe wie die der 
ſtärkſten Luftmacht innerhalb der milit. Flugreich⸗ 
weite; doch iſt der TWwo-POwers- Standard (fü pauerf 
ßtänderd, Zweimächteſtandard) bereits erwogen 
worden. Oberſte Behörde ift das Luftfahrtmin. 
Beauftragter des Königs (Chef der Luftwaffe) iſt 
der Chef des Luftſtabes im Luftfahrtminiſterium. 
1937 waren 100 Heimat-, 20 Marine und 26 Über⸗ 
ſeeſtaffeln vorhanden. Bis Sommer 1938 ſollen 
129 Flugzeugſtaffeln (= 1750 Flugzeuge k. Linie) 
in der Heimat verwendungsbereit ſein (mindeſtens 
ebenfoviel in der Reſerbe). Perſonal (Sollſtärke 
1937/38): rd. 100 000 Offiziere und Mannſchaften. 
In der Heimat ſind rd. 80 Flugzeugſtützpunkte 
geplant und meiſt ſchon fertig. Eine freiwillige Re 
ſerbe der Luftwaffe wird ausgebildet. Schulen: 
Luftakademie in Andover, Reichsbverteidigungs⸗ 
akademie (zuſammen mit Heer und Kriegsmarine) 
in London, Zentralfliegerſchule in Upavon, 11 milit., 
13 zivile Fliegerſchulen u. a. Seit Ende 1936 werden 
unter dem Kommando der Küſtenluftſtreitkräfte auch 
Torpedo⸗Bombenſtaffelnaufgeſtellt. Zur Verbindung 
mit den Kolonien follen neue große Reichsflugboote 
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dienen. — Haushalt einſchl. der Marine⸗Flieger⸗ 
truppe (1937/38): 82839 600 L. —Hoheitsabzeichen: 
Kokarde, blau⸗weiß⸗ rot, auf Tragflächen und Rumpf. 

Für die Luftabwehr iſt England in 3 Gebiete 
(Aera) geteilt: London, Portsmouth, Nordengland. 
Neugebildet find 2 Luftabwehr⸗Div. (4 Gruppen, 
Flak⸗Abt. und Ingenieur-Bat.). Über See auf⸗ 
klärende Flugzeuge ſollen das Nahen des Feindes 
melden; ein vorzügl. Warndienſt erſtreckt ſich über 
ganz England. Auf Warnung erfolgt der Einſat 
der Jagdſtaffeln. Um London herum liegen 3 Sperr⸗ 
zonen, beſ. aus Flakbatterien gebildet, zw. ihnen 
arbeiten Jagdgeſchwader. Auch Ballon- und Sperr⸗ 
abteilungen find aufgeſtellt. Für den paffiven Luft⸗ 
ſchutz find 300000 Helfer tätig, davon 80000 in 
London. Maſſenanfertigung von Gasmasken für 
die Bevölkerung (1938) iſt im Gange. 

Lit.: Gordon, „The War Offices 1935; Walker, 
„Thirty five Years at the Admiralty« 1935; 
Acworth, Reconstruction of England’s Sea 
Powerd 1935; Griffin, »Britain’s Air Policy« 1935; 
Groves, „Behind the Smoke Screen« (aus: „Future 
in the Air« 1933). 


Kolonien. 
Die engl. Kolonialgeſch. beginnt im Zeitalter der 


Königin Eliſabeth (13581603). Abenteurer und 
Kaufleute waren es, die die Grundſteine zum heutigen 
Weltreich legten. Um dieſelbe Zeit, als Gilbert, 
Drake und Raleigh ihre kühnen Entdeckungsreiſen 
und Raubzüge durchführten, wurden auch die großen 
Handelsgeſellſchaften gegründet: 1556 Merchant 
Adventurers (erſte Gründung 1407), 1566 Muscovy 
Company, 1576 Company of Cathay, 1379 East- 
land Merchants, 1392 Levant Company, 1600 
East India Company uſw. Das entfcheidende Er⸗ 
eignis, das den Weg für die Entwicklung des Kolo⸗ 
nialreichs erſt öffnete, war die Vernichtung der ſpan. 
Armada (1588). Bezeichnend für die Entſtehung und 
Ausbreitung des Brit. Weltreichs iſt die Tatſache, daß 
es Privatperfonen und Handelsgeſellſchaften waren, 
die Pionierdienſte leiſteten, und daß die Regierung 
erſt nachträglich deren Beſitzungen ſich unterſtellte. 

Der wichtigſte Schritt für die Feſtigung des Ko⸗ 
lonialreichs wurde mit der Schaffung von Sied⸗ 
lungskolonien getan. Gilbert, Raleigh und andere 
hatten vergebliche Verſuche in dieſer Richtung ge- 
macht. Die erſten erfolgreichen Siedlungen waren 
die der Virginia Company und der Plymouth 
Company, die 1606 Freibriefe für Amerika er⸗ 
hielten. Erheblich gefördert wurden die Siedlungs⸗ 
beſtrebungen durch die religiöfen Auswanderer. 1620 
kamen die erſten von ihnen (Pilgrim Fathers, 
»Pilgerväterc) auf der »Mayflower« nach Amerika 
und legten den Grund zu den Neuengland⸗Staaten. 
1630 wurde Boſton, 1683 Philadelphia gegründet; 
New Amſterdam wurde 1664 den Holländern ab⸗ 
genommen und in New Pork umgetauft. Nachdem 
in ſtändigem Kampf im Verlauf des 17. Ih. Spa⸗ 
nien, Portugal und Holland als Nebenbuhler aus 
dem Feld geſchlagen worden waren, iſt ſeit der 
Thronbeſteigung Wilhelms von Oranien 1688 bis 
zur endgültigen Niederwerfung Napoleons 1815 
Frankreich der Hauptgegner auf dem Felde der kolo⸗ 
nialen Ausdehnung geweſen. Mit Hilfe Friedrichs 
d. Gr. wurde Frankreich im 7jährigen Krieg Kanada 
abgenommen und es in Indien ausgeſchaltet. 1763 
war das brit. Kolonialreich auf ſeinem erſten Höhe⸗ 
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punkt. Bald darauf aber begannen Streitigkeiten 
zw. den nordamer. Siedlungen und dem Mutterland, 
die 1776 zur Unabhängigkeitserklärung der 4 Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika und zum Krieg führ⸗ 
ten; 1783 mußte G. deren Selbſtändigkeit anerkennen. 

Damit war das erſte brit. Kolonialreich zuſam⸗ 
Ai nragen Es verblieben die wertvollen Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln, außerdem nur Neufundland und 
Kanada, die beide noch kaum entwickelt waren, und 
Indien und Afrika, wo die engl. Herrſchaft noch in 
den Anfängen ſtand. Dank der Tatkraft des jüngeren 
Pitt, der 1783 an die Regierung kam, erſtand in ganz 
kurzer Zeit das zweite, weit mächtigere Weltreich, 
das z. Z. der Franzöſiſchen Revolution und Na⸗ 
poleons I. ſtarken Aufſchwung nahm. Die Eng⸗ 
länder hatten inzwiſchen aus den amerikaniſchen Er⸗ 
fahrungen zw. Beſitzungen mit weißer und ſolchen 
mit farbiger Bevölkerung unterſcheiden gelernt. Far 
erſtere galt von nun an das Prinzip der Anpaſſung 
an die Regierungsform des Mutterlands. 

Während der Feindſeligkeiten mit Frankreich 
(17931815) wurde die engl. Flotte ſtändig ver⸗ 
ſtärkt, und nachdem mit der frz. Flotte (durch Nelſon) 
alle Rivalen zur See geſchlagen waren, blieb G. das 
ganze 19. Ih. hindurch alleiniger Herrſcher der 

eere. Das Kolonialreich wuchs ſtändig weiter, 
beſ. in Aſien (Indien, Birma, Singapore, Hong⸗ 
kong, Aden uſw.). Die weißen Siedlungskolonien 
(Kanada, Südafrika, Auſtralien, Neuſeeland) dehn⸗ 
ten ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt weiter aus. 
(Zur Entwicklung der einzelnen Kolonien 4 Auſtra⸗ 
lien, 4 Kanada uf.) 

Zum Kernſtück des Weltreichs aber war Indien 
geworden, das 1857 nach der großen Meuterei aus 
den Händen der East India Company in die ſtaat⸗ 
liche Verwaltung überging. 1877 nahm Königin 
Viktoria den Titel einer Kaiſerin von Indien an. 

Die großen Siedlungskolonien erhielten nach und 
nach Regierungen, die in ihrer Innenpolitik nur noch 
den eigenen, kolonialen Volksvertretungen verant⸗ 
wortlich waren (responsible government): 1855 
Neufundland, bald darauf Kanada, das 1867 zum 
Dominion erklärt wurde. Etwas ſpäter erhielten 
die Kap⸗Provinz (1872) und Natal (1893) ſelbſt⸗ 
verantwortliche Regierungen, während um die 
gleiche Zeit die engl. Beſitzergreifungen in Afrika be⸗ 
deutende Fortſchritte machten. Cecil Rhodes (1890 
bis 1896) ſtrebte die Verbindung vom Kap nach 
Kairo an. Eine Kriſe überſtand das Weltreich glück⸗ 
lich im Krieg gegen die Buren (18991902), deren 
Gebiet G. annektierte. 1901 ſchloſſen ſich die auſtra⸗ 
liſchen Staaten zum Commonwealth of Australia 
zuſammen, das den Dominion⸗Status erhielt; ihm 
folgte 1907 Neuſeeland. 1gog wurde die Süd⸗ 
afrikaniſche Union gegründet, die 1921, im gleichen 
Jahr wie Irland, zum Dominion erklärt wurde. 
Die Verſelbſtändigung der einzelnen Weltreichsteile 
hatte damit begonnen; ſie wurde durch den Welt⸗ 
krieg noch beſchleunigt. Die Dominien erhielten ihre 
völlige Selbſtändigkeit, die ihnen 1931 im Statute 
of Westminster verbrieft wurde. Heute hat das 
Weltreich (Commonwealth of Nations) im weſent⸗ 
lichen folgenden Aufbau: An der Spitze ſteht der 
engl. König, der ſymboliſch das ganze Weltreich 
verkörpert. Die Dominien Kanada, Neufundland, 
Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika und Irland haben 
zu ihm dieſelbe direkte Beziehung wie das Mutter⸗ 
land G. und ſtehen daher völlig gleichberechtigt 
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neben dieſem. Eine Zwiſchenſtellung nimmt Indien 
ein, das weder eine reine Kolonie noch ein Dominion 
ift; auch Südrhodeſien hat eine ähnliche Stellung: 
ſeit 1923 hat es eine ſelbſtverantwortliche Re⸗ 
gierung, ift aber noch kein Dominion. Auch Malta, 
das z. 3. voneinem Gouverneur diktatoriſch verwaltet 
wird, ſteht für fi). Die Kronkolonien werden von 
einem Gouverneur, vom Miniſterrat und von einem 
Parlament regiert ( Nordrhodeſien, Bahama⸗Inſeln, 
Barbados, Bermudas, Brit.⸗Guinea, Jamaika, 
Leeward⸗Inſeln und Mauritius) oder ohne Parla⸗ 
ment vom Gouverneur und einem exekutiven Rat 
(Ceylon, Falkland⸗Inſeln, Fidſchi⸗Inſeln, Gambia, 
Gibraltar, Kenya, Nigeria, Saint Vincent, Sierra 
Leone, Straits Settlements und Trinidad); eine 
dritte Gruppe wird ausſchließlich vom Gouver⸗ 
neur regiert (Labuan, St. Helena, Betſchuanaland, 
Baſutoland, Swaſiland). Es folgen als nächſte 
Stufe die Protektorate, Gebiete, in denen eine 
nationale Regierung beſteht, während die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten ausſchließlich von G. 
geregelt werden (Nyaſſaland, Somaliland, Uganda). 
Einflußgebiete ſind diejenigen Gegenden, die 
ee völlig unter nationaler Regierung ftehen; 
andere Länder haben ſich vertraglich verpflichtet, 
in ihnen keinerlei Einwirkung auszuüben, wäh⸗ 
rend dies Recht allein G. zugeſtanden iſt; hierher 
gehören vor allem Agypten, Irak, Oman, Teile 
Arabiens und Sanſibar. Ihnen verwandt ſind die 
Kondominien Engliſch⸗Agyptiſcher Sudan und die 
Neuen Hebriden. Eine Sonderſtellung nehmen die 
Mandate der Genfer Liga einz es beſteht aber 
die Neigung, fie unter Bruch übernommener Ver⸗ 
pflichtungen gemeinſam mit den benachbarten brit. 
Gebieten zu verwalten. Von Bedeutung iſt, daß nicht 
nur G., ſondern auch Auſtralien u. Neuſeeland (für dt. 
Südſeeinſeln) u. die Südafrikan. Union (für Deutſch⸗ 
Südweſtafrika) Mandatsmächte geworden ſind. 
Von 192030 machten ſich im Weltreich auf: 
löſende Tendenzen geltend, gefördert vor allem durch 
Pazifiſten und Völkerbundsanhänger. Dazu kam die 
allgemeine militäriſche Schwäche Gis, das feine 
Vorherrſchaft zur See durch den Weltkrieg end⸗ 
gültig verloren hatte und rüſtungsmäßig weit hinter 
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anderen Staaten zurückſtand. Dies iſt ſeit etwa 1933 
und der ſeitdem betriebenen Aufrüſtungspropaganda 
anders geworden; eine Neigung zu engerem Zu⸗ 
ſammenſchluß macht ſich wieder geltend, und die Auf⸗ 
rüſtung iſt in vollem Gang. Allerdings haben die 
maßgebenden Politiker der britiſchen Dominions 
wiederholt erklärt, daß ſie ſich für den Fall, daß das 
Mutterland in einen europäiſchen Krieg verwickelt 
wird, die Freiheit der Willensentſcheidung über eine 
Kriegsbeteiligung vorbehalten. Die augenblickliche 
Lage des Weltreichs iſt nicht leicht; aber in einem 
Reich von der Größe des britiſchen gibt es faſt immer 
an irgendwelchen Stellen Schwierigkeiten, ohne daß 
darum ſein Beſtand ernſtlich gefährdet ſein müßte. 
Schon viele Kriſen wurden überſtanden. Allerdings 
wird der Beſtand des Weltreichs nicht nur von ſeiner 
Waffenſtärke abhängen, ſondern davon, ob das engl. 
Volk Lebenswillen genug hat, um das Sinken ſeiner 
Bevölkerungszahl abzuſtoppen und den Nachwuchs 
für die Erhaltung ſeiner Macht hervorzubringen. 
Lit.: Williamſon, „Short History of British 
Expansion 1922; Cambridge History of the 
British Empires, feit 1930; H. Lufft, Das Bri⸗ 
tiſche Weltreiche 1930 und Das Empire in Ver⸗ 
teidigung u. Angriffe 1936; Hancock, »Survey of 
British Commonwealth Affairst 1937; J. B. 
Keith, „King, Constitution, Empires 1938; R. 
Hoops, »Die Zukunft des Brit. Weltreichsg 1937. 


Geſchichte. 

Frühgeſchichte bis 1066. Die wichtigſten Tat⸗ 
ſachen aus der Frühgeſchichte, ſoweit 15 ür die raſ⸗ 
ſiſche Zuſammenſetzung der Bevölkerung Groß⸗ 
britanniens von Belang ſind, werden im Abſchnitt 
Raſſengeſchichte (4 oben, Sp. 350) behandelt; zur 
Chriſtianiſierung Großbritanniens vgl. Abſchnitt 
Religion und Kirche (f unten, Sp. 426f.). 

Die brit. Inſeln, die zwar der Grieche Pytheas 
von Maſſilia ſchon um 330 v. Chr. für die antike 
Kulturwelt entdeckt hatte, ſind in den Geſichtskreis 
der Geſchichte erſt mit den beiden Expeditionen 
Cäſars über den Kanal eingetreten (55/54 v. Chr.). 
Cäſar wollte durch ſie die keltiſchen Briten von der 
Unterſtützung der ihnen ſtammverwandten Gallier 


Überficht der Regenten. 


I. England unter den Römern 
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abſchrecken; ſein Vorſtoß hatte aber keine dauernden 
Folgen. Erſt 43 n. Chr. begannen die Römer die 
Unterwerfung Großbritanniens, die durch Agricola 
bis zum Jahre 85 unter Domitian vollendet war; 


5 


uf N 


3 
. INcIrGT 


1: x 
a j 


Anfang des Johannes-Evangeliums im Surhambuch (8. Jh.). 


die röm. Herrſchaft reichte nur bis etwa zur heutigen 
Grenze Schottlands, deffen Unterwerfung oe: 
Erſtaunlich iſt, wie wenig röm. Kultureinflüſſe ſich 
trotz der dreieinhalb Jahrhunderte röm. Herrſchaft 
erhalten haben. Allerdings wurde nur der Südoſten 
wirklich romaniſiert; hier aber räumten die Angel⸗ 
ſachſen mit Menſchen und Ziviliſation am gründ⸗ 
lichſten auf. Aus der Römerzeit blieben nur das 
Straßenſyſtem und die Städtegründungen erhalten: 
London, Ancoln, Vork und alle Städte auf ⸗ceſter, 
:cafter und ⸗cheſter (vom lat. castra, Hager), wie 
Glouceſter, ae Doncaſter, Colcheſter, Wine 
cheſter uſw. Ein Stätte röm. Ziviliſation Be 
in der Stadt Bath erhalten, wo die vornehme Welt 
von damals Erholung fand und noch heute die röm. 
Warmbäder zu beſichtigen find. An den Grenzen 
gegen Schottland und Wales hatten die Römer nur 
einige ſtrategiſche Punkte beſetzt, aber ſonſt keine 
Orte gegründet. Zur Zeit Hadrians (117138) ent⸗ 
ſtand der noch heute vorhandene große Wall vom 
Solway zum Tyne, der die Provinz gegen Einfälle 
der Pikten und anderer nicht unterworfener Stämme 
ſchützen ſollte. Nach Niederſchottland hat ſich die 
röm. Herrſchaft nur vorübergehend erſtreckt, wovon 
der unter Antoninus Pius gebaute Wall zw. Clyde 
und Forth zeugt, der aber bald wieder aufgegeben 
wurde. Hochſchottland, Wales, Devon und Corn⸗ 
wall ſind niemals von den Römern betreten worden, 
erſt recht nicht Irland. 

Als das innerlich morſche Röm. Reich Britannien 
als Außenpoſten aufgab und Aro die letzte Legion 
das Land verließ, waren die Briten wehrlos den Ein⸗ 
fällen von Pikten und Skoten ausgeliefert, und ſie 
ſollen nach der Überlieferung die Germanen zu Hilfe 
gerufen haben. Aus den Helfern wurden ſehr bald 
ſelbſt Eroberer. Schon einige Zeit vor dem über⸗ 
lieferten Datum 449 hat die ſyſtemat. Eroberung 
Britanniens durch die landhungrigen Angeln und 
Sachſen begonnen; ſie erſtreckte ſich über etwa 
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anderthalb Jahrhunderte und hat bef. in den erſten 
Jahrzehnten die brit. Bevölkerung u. die romaniſierte 
Ziviliſation vernichtet. Die brit.⸗kelt. Bevölkerung 
wurde Schritt für Schritt nach Wales, Cornwall, 
Cumberland und Schottland zurück⸗ SS 
gedrängt. Es bildeten ſich 7 angel: 
iahfige Königreiche: Weſſex, Suffer, 
Kent, Eſſex, Oſtanglia, Mercia und 
Northumberland. Das polit. Schwer: 
gewicht lag zunächſt bis zum 7. Ih. im 
N., in Northumberland Spk. Mork), 
im 8. Ih. im mittelengl. Mercia 
Weste Lichfield) und im g. Ih. in 
Weſſer im S. (Hptſt. Wincheſter), 
deſſen König 9. 815 zum erſten⸗ 
mal die angelſächſ. Reiche vereinigte. = 
Seine Nachfolger hatten mit den eee 
Wikingern (Dänench ſchwer zu kämpfen, die nicht 
nur die Küſten heimſuchten, ſondern das ganze Land 
durchſtreiften. Erſt Alfred d. Gr. (871901), die 
glanzvollſte Königsgeſtalt aus angelſächſ. Zeit, 
gleich bedeutend als Gelehrter, Staatsmann und 
Heerführer, beſchränkte die Dänen auf einen Ge⸗ 
bietsſtreifen an der Oſtküſte, den Danelaw, wo hin⸗ 
fort dän. Recht galt. Gegen Ende des 10. Ih. 
häuften ſich die Angriffe der Dänen von neuem, bis 
ſchließlich 1016 England einem ſkandinav. Großreich 
unter dem Dänenkönig Knut d. Gr. (1016-35) ein⸗ 
verleibt wurde. 1042 kam wieder ein einheim. Fürſt 
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König Edgar der Friedliche. 

(Aus einer angelſächſiſchen Hanbſchrift des 1o. Jahrhunderts.) 
auf den Thron, der ſchon ſtark unter normann. Einfluß 
ſtehende ſchwache, mönchiſche Eduard der Bekenner 
(1042-66; 4 Sp. 407/408). Ihm folgte als letzter 
angelſächſ. König Graf Harald (1066), deſſen Herr⸗ 
ſchaft aber durch den gleichzeit. Angriff der Wikinger 
unter dem norw. König Harald dem Harten und der 
in der Normandie ſeßhaft gewordenen Normannen 
unter Wilhelm dem Eroberer in Frage geſtellt wurde. 
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Während er die Wikinger bei Stamford Bridge 
(unweit Pork) vernichtend ſchlug, unterlag fein Heer 
der beſſeren feſtländ. Kriegstechnik der Normannen 
in der Schlacht von Haſtings. Am Weihnachtstage 
1066 konte fi) der Normannenherzog in Weſt⸗ 
minſter zum engl. König krönen laſſen. 

Lit.: C. Oman, England before the Norman 
Conquest« 1910; K. Th. Straſſer, »Sachſen und 
Angelſachſeng 1932. 

Das Mittelalter (1066 bis 
1485). Die normann. Erobe⸗ 
rung 1066 iſt der entſcheidende 
Einſchnitt der mittelalterlichen 
Geſch. Englands. Die bluts⸗ 
mäßige Zuſammenſetzung des 
engl. Volkes hat ſich zwar durch 
den Zuſtrom der relativ klei⸗ 
55 Zahl von Normannen, die 
überwiegend nordiſch waren, | 
nicht geändert. Um fo ein- e eee 
ſchneidender und nachhaltiger 
waren die kulturellen Folgen der Eroberung. Eng⸗ 
land wurde durch die romaniſierten Normannen aus 
dem nordiſchen Kulturbereich herausgedrängt und 
entwickelte eine noch heute nicht ausgeglichene roma⸗ 
niſch⸗germaniſche Miſchkultur. 

Die Wikingergeſchlechter, die zu Beginn des 
10. Ih. die Normandie erobert hatten, waren in 
zwei bis drei Generationen in Sprache und Kultur 
Franzoſen geworden. Jetzt wurde die frz. Sprache 
auch in England für drei Jahrhunderte die Sprache 
der kulturell führenden Oberſchicht, die Sprache des 
Königs und der Verwaltung, der Gerichte und des 
Parlaments. Erſt gegen Ende des 14. Ih. kam die 
Sprache der einheimiſchen breiten Mittel⸗ und 
Unterſchichten wieder zu ihrem Recht. Doch iſt die 
lange Herrſchaft des Franzöſiſchen nicht ſpurlos 
vorübergegangen. Ungeheuer zahlreich ſind die frz. 
Lehnwörter bef. auf den Gebieten des von der nor— 
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Seite aus der angelſächſiſchen Vercelli-Handſchrift (IT. Jh.). 


manniſchen Ariſtokratie beherrſchten polit. Lebens, 
der Kirche, des Gerichts- und des Kriegsweſens. Die 
röm. Kirche, die Wilhelms Eroberung geſegnet hatte, 
erlebte einen gewaltigen Auftrieb, äußerlich ſichtbar 
an den damals begonnenen Bauten der großen 
Kathedralen im roman. Stil, der in England be⸗ 
zeichnenderweiſe pnormannifher« Stil genannt wird. 

Auf politiſchem Gebiet haben die normann. ⸗frz. 
Könige, vor allem Wilhelm der Eroberer, ſein Sohn 
Heinrich I. und deffen Enkel Heinrich II., ihre große 
Bedeutung deshalb, weil ſie für England die Grund⸗ 
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lagen des einheitl. Nationalſtaats legten. Obwohl 
erſt Wilhelm der Eroberer das kontinentale Lehns⸗ 
ſyſtem im vollen Umfange auf England übertragen 
hatte, um als König und oberſter Lehnsherr das er⸗ 
oberte Land feſt in die Hand zu bekommen und ſeine 
beuteluſtigen normann. Barone auf Koſten des 
angelſächſ. Adels zu entſchädigen, ift England doch 
vor der normalen Gefahr des Lehnsſtaates, in Terri⸗ 
torien auseinanderzufallen, bewahrt geblieben. Die 
Könige gaben den Lehnsbeſitz an die weltl. und die 
geiſtl. normann. Großen nur in kleineren Land⸗ 
einheiten über mehrere Grafſchaften verteilt aus 
und verhinderten bewußt die Ausbildung größerer 
zuſammenhängender Territorien. Dies und die Aus⸗ 
bildung einer zentralen Finanzverwaltung (auf 
Grund des + Domesday Book 1086, des erſten allg. 
Grundbuches), eines kgl. Beamtentums und einerkgl. 
Rechtſprechung (Ausbildung des Common Law) ſo⸗ 
wie die Unabhängigkeit vom Papſte in der Beſetzung 
der engl. Bistümer —alles Dinge, die im gleichzeitigen 
Dt. Reich gefehlt haben — waren die Grundlagen der 
von den normann.⸗frz. Königen geſchaffenen ſtarken 
zentralen Staatsmacht. Die ſtraffe Zentraliſation, 
die kein anderer Lehnsſtaat beſeſſen hat, wurde da⸗ 
durch gefördert, daß England im 1x. und im 12. Ih. 
von ſeinen Königen als Kolonie betrachtet wurde, 
deren große finanzielle Kräfte ſie ſo ſyſtematiſch wie 
möglich für ihre außenpolit. Pläne auf dem Feſtland 
auszubeuten bemüht waren. Des Eroberers Sohn, 
Heinrich I. (1100 -g), hatte feine Tochter und 
Erbin Mathilde, die Witwe Kaiſer Heinrichs V., mit 
dem Grafen Geoffrey von Anjou vermählt. Der 
Sohn dieſer Ehe, Heinrich II. (1154-89), der Grün⸗ 
der der Dynaſtie Anjou-Plantagenet und Zeifgenoffe 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſas, erbte von ſeiner 
Mutter die Normandie und das Kgr. England, von 
feinem Vater Anjou, Maine und Touraine und ges 
wann durch ſeine Vermählung mit Eleonore von 
Aquitanien Poitou, Guyenne und die Gascogne 
hinzu, gliederte 1166 noch die Bretagne ſeinem 
Reich an und erreichte 1173 die Huldigung der 
Grafen von Toulouſe. Sein Herrſchaftsgebiet in 
Frankreich reichte damit von der Normandie bis zu 
den Pyrenäen und war erheblich größer als das un⸗ 
mittelbare Herrſchaftsgebiet ſeines Lehnsherrn, des 
frz. Königs. Die europ. Bedeutung der Macht⸗ 
ſtellung Heinrichs II. wird an ſeiner Heiratspolitik 
deutlich; Heinrich der Löwe, der mächtigſte Fürſt in 
Norddeutſchland, und die Könige von Sizilien und 
Kaſtilien waren feine Schwiegerſöhne. Dieſe ger 
waltige internat. Stellung des Königs ermöglichte 
ihm unter Beiſeitedrängung des Adels erſt recht die 
Aufrichtung einer ſtraffen Zentralgewalt in ſeinem 
Kgr. England, das der ſtarke finanzielle Rückhalt für 
die Erhaltung und die Mehrung ſeines geſamteurop. 
Beſitzes war. Heinrich II. gelang es auch, die Lehns⸗ 
oberhoheit über Irland, Wales und Schottland zu 
gewinnen, wenn damit auch von einer Verknüpfung 
mit dem engl. Staat noch keine Rede war. Von dieſer 
gewaltigen Machtſtellung, die faſt der der dt. Kaiſer 
gleichkam, erfolgte allerdings unter Heinrichs II. 
Söhnen Richard Löwenherz (1189-99) und Johann 
(1199-1216) ein ſchneller burg, Unter Richard, 
berühmt durch ſeine Teilnahme am 3. Kreuzzug, 
lockerte ſich der feſtländ. Beſitz, der dann unter Jo⸗ 
hann völlig an König Philipp Auguſt von Frankreich 
verlorenging (entſcheidende Schlacht bei Bouvines 
1214). Der außenpolit. Mißerfolg des Königs hatte 
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in England ſofort die Erſtarkung der Stände zur 
Folge, die König Johann 1215 die Magna Charta 
abtrotzten, die erſte ſchriftl. Feſtlegung der ſtändiſchen 
Rechte gegenüber dem Königtum. Gegen Ende der 
Regierung des ſchwachen 1 un III. 
(121672) erfolgte zum zweiten Male ein Zuſam⸗ 
menſtoß zw. Hochadel und Königtum. 1238 kam 
unter Führung des Simon von Montfort, Grafen 
von Leiceſter, eine Ständeverſammlung zuſammen, 
die abermals der kgl. Gewalt Schranken ſetzte (Ox⸗ 
forder Provifionen). 1264 trat die Ständeverſamm⸗ 
lung in Weſtminſter erneut zuſammen; in ihr waren 
neben der hohen Ariſtokratie und Geiſtlichkeit zum 
erſten Male je 4 Abg. der einzelnen Grafſchaften, 
alſo Männer des niederen Adels, vertreten; 1265 
wurden auch Vertreter der Städte hinzugezogen. 
Dieſe Verſammlung erhielt den Namen Pane 
weil ſie ſich über Steuerbewilligung an den König 
yausfprechen« (frz. parler) ſollte. Die Bedeutung der 
Magna Charta u. die Gründung des Parlaments ſind 
allerdings ſtark überſchätzt worden. Nur in Zeiten 
ſchwacher Könige haben die Stände im M. A. vor⸗ 
übergehend ein wirkliches Mitbeſtimmungsrecht er⸗ 
ringen können. Starke Könige, wie etwa Eduard I., 
haben die Parlamente immer wieder beifeite- 
geſchoben oder ſie doch nur dazu benutzt, um mit ihrer 
Hilfe bequem neue Steuern aus dem Lande heraus⸗ 
zuziehen. Eine feſte Tradition der Mitregierung der 
Stände hat ſich im mittelalterl. England ebenſowenig 
herausgebildet wie etwa auf den dt. Reichstagen des 
15. und des 16. Ih. Erſt im 17. Ih. iſt die polit. 
Macht des Parlaments begründet worden. 
Eduard I. (12721307) gilt als der erſte natio⸗ 
nale engl. König, weil er die natürl. Ausdehnung des 
engl. Staates über ganz Britannien erſtrebte. Er 
unterwarf das Fürſtentum Wales und ſeitdem führt 
der Thronfolger den Titel Fürſt (Prinz) von Wales; 
die volle Eingliederung und Befriedung von Wales 
erfolgte indeſſen erſt 250 Jahre ſpäter. Auch konnte 
fi) Eduard 1300 zum König von Schottland 
machen laſſen. Dagegen erhob ſich allerdings eine 
nationalſchott. Bewegung unter William Wallace, 
und mit der Niederlage Eduards II. bei Bannock⸗ 
burn (1314) durch den Schottenführer Robert Bruce 
wurden die engl. Herrſchaftsanſprüche über Schott. 
land zunichte. Seitdem flackerte bis ins 16. Ih. 
hinein immer wieder der Grenzkrieg zw. Schottland 
und England auf, der der Gegenſtand der ſchott. 
Dichter bis zu Walter Scott hin geweſen iſt. Die 
Eroberung Irlands blieb im M. A. erſt recht in den 
Anfängen ſtecken. Nur in einem kleinen Umkreis um 
Dublin (the Pale) konnte ſich die engl. Herrſchaft 
feſtigen. Die Eroberung diefervarmfeligen« Nachbar— 
ſtaaten auf den brit. Inſeln trat für das normann.= 
frz. Herrſcherhaus immer wieder zurück hinter der 
Ausſicht auf den Erwerb reichen Beſitzes auf frz. 
Boden. Seit 1239 beſaßen die Plantagenets wieder 
Guyenne und die Gascogne in Südfrankreich, nur 
einen Reſt des ehem. Beſitzes, aber doch ein Sprung⸗ 
brett zu neuen Eroberungen. Eduard III. (132777) 
nahm die Expanſionspolitik auf Koſten Frankreichs 
wieder auf. Beim Ausſterben der älteren Linie der 
Kapetinger (1328) erhob er Erbanſprüche auf die 
frz. Krone gegen die Valois. Die Folge war der 
roojähr. Krieg (13381433, mit Unterbrechungen), 
in dem die Engländer zunächſt auf Grund ihrer milit. 
Überlegenheit (walliſiſche Langbogenſchützen) große 
Erfolge hatten. Die Hauptſiege wurden in der See⸗ 
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ſchlacht bei Sluys (1340), bei Crécy (1346) und 
Maupertuis (1356) errungen und führten zum Frie⸗ 
den von Bretigny (1360), deſſen Gewinne allerdings 
noch zu Lebzeiten Eduards III. wieder verloren 
gingen: In die Regierungszeit feines Enkels 
ichard II. (1377-99) fallen die erſten wirtſchaftl. 
Unruhen. Die Peſt hatte 1348-50 faſt ein Drittel 
der engl. Bevölkerung dahingerafft. Die Folge war 
Mangel an Arbeitskräften und allmählicher Wieder— 
aufſtieg des ſeit der normann. Eroberung bedrückten 
abhängigen Bauernſtandes, der ſich zum erſtenmal 
im Aufſtand Wat Tylers (1381) Luft machte. Über⸗ 
ſpannte Herrſchſucht Richards II. führte 1399 zu 
ſeiner Abſetzung durch ſeinen Vetter Heinrich IV. 
aus der Nebenlinie Lancaſter, der ſich bei der Thron: 
beſteigung auf die Zuſtimmung des Parlaments 
ſtützte, das damit vorübergehend an Einfluß gewann. 
Der ritterl. König Heinrich V. (1413-22) nahm 
von neuem die Eroberungspolitik gegen Frankreich 
auf, der voller Erfolg beſchieden war (Sieg bei 
Azincourt 1415). Heinrich V. vermählte ſich mit der 
Tochter des ſchwachſinnigen Königs Karl VI. und 
wurde als Regent und Erbe Frankreichs anerkannt. 
Auf der Höhe der Macht ſtarb er aber unerwartet, 
und unter en Sohn Heinrich VI. (1422-61), 
der den Schwachſinn des frz. Königshauſes geerbt 
hatte, ging nach und nach ganz Frankreich wieder 
verloren, bef. feit dem Auftreten der Jungfrau von 
Orléans (1429). In den 1450er Jahren endete der 
1oojähr. Krieg ohne förml. Friedensſchluß; nur 
Calais blieb als Brückenkopf bis 1558 in engl. 
Händen. In dem langen Kampf war England ebenſo 
wie Frankreich zum nationalen Selbſtbewußtſein er- 
wacht. Die frz. Sprache, bis dahin noch immer die 
des Hofes und der Oberſchicht, wurde jetzt als die 
Sprache des Landesfeindes beiſeitegeſchoben und 
Engliſch wieder die Sprache des ganzen Volkes. 
Die ariſtokratiſche, übernationale Geſellſchafts⸗ 
ordnung des M. A. brach zuſammen, nicht zuletzt 
infolge der Verdrängung des Ritterheeres durch das 
Aufgebot der Langbogenſchützen, und erhielt ihren 
letzten Stoß in den Roſenkriegen (1435-88), die 
nach der demütigenden Räumung des frz. Bodens 
zw. zwei großen Adelsparteien ausbrach, die den 
beiden ſich bekämpfenden Zweigen der Plantagenets, 
dem Hauſe Lancaſter (Abzeichen: Rote Roſe) und 
dem Haufe York( Weiße Roſe), anhingen. Während 
England im ganzen verhältnismäßig wenig unter den 
Roſenkriegen gelitten hat, war ihr Ergebnis die 
Selbſtzerfleiſchung der anglo⸗normann. Hochariſto⸗ 
kratie und des Hauſes Plantagenet, das mit 
Richard III. (148385) erloſch. Er hatte ſich nach 
dem Tode feines Bruders Eduard IV. (1461-83) 
den Weg zum Thron durch Ermordung von deſſen 
beiden Söhnen geebnet und fiel in der Schlacht von 
Bosworth (1485) gegen Heinrich Tudor. 

Die Bevölkerung hatte ſich nach Schätzungen zw. 
1086 (Domesday Book) und 1348, dem Jahr der 
Peſt, von 1¼—1½ Mill. auf 3½—4 Mill. ver⸗ 
größert; durch die Peſt ſtarker Rückſchlag. 

Die Wirtſchaft war faſt rein agrariſch. Seit dem 
13. Ih. begann ſich die Schafzucht auf Koften des 
Ackerbaues auszubreiten. Die Rohwolle wurde zum 
einzigen großen Ausfuhrgegenſtand. Der Woll 
handel aber lag faſt ausſchl. in den Händen der dt. 
Hanſe, der von den engl. Königen wichtige Privi⸗ 
legien zugebilligt worden waren, die ihnen ſogar 
Vorteile gegenüber den einheimiſchen Händlern 
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verſchafften. Die Hanſeaten durften ſich beliebig lange 
in England aufhalten, durften ihre Güter auch im 
Kleinhandel abſetzen und zahlten weniger Steuern 
als die engl. Kaufleute. Immer wieder hat die 
hanſiſche Kriegeflotte die Beſtätigung dieſer Vor⸗ 
teile durchgeſetzt; auch die Gewährung von Krediten 
an die engl. Könige halfen mit, ihre Vorrechte zu 
ſchützen. Zu Beginn des 10ojähr. Krieges ließ 
Eduard III. Tuchweber aus Flandern und Nord⸗ 
frankreich nach England kommen, die hier ihr Ge⸗ 
werbe heimiſch machten. Im 15. Ih. war die Tuch⸗ 
weberei bereits das Hauptgewerbe des Landes, und 
an die Stelle der Rohwolle, die ſchon ganz über⸗ 
wiegend in England verarbeitet wurde, traten als 
Hauptausfuhrwaren die engliſchen Tuche. 

Lit.: Freeman, „History of the Norman Con- 
questa 1867—79, 6 Bde.; H. W. C. Davis, Eng- 
land under the Normans and Angevins« 1905; 
G. B. Adams, „History of England 1066—-ı216« 
1905; Tout, History of England 121613774 
1905; Oman, „History of England 1377—1485« 
1906; Davies und Worts, England in the Middle 
Ages 1928. 

Das Zeitalter der Tudorkönige (14881605). 
Der Sieger von Bosworth, Graf Richmond aus 
dem waliſiſchen Hauſe Tudor, der mütterlicherſeits 
mit den Plantagenets verwandt war, beſtieg den 
Thron als Heinrich VII. (1485-1509). Dieſem 
zähen, ſparſamen, klugen und verſchlagenen Herrſcher 
gelang es, England die nach der langen Kriegszeit 
dringend nötige Ruhe und Ordnung wiederzugeben, 
auf den Trümmern des mittelalterl. Lehnsſtaates 
eine neue, ſtraffe Zentralgewalt aufzubauen und da⸗ 
mit die Grundlage des modernen engl. Staates zu 
legen. Er gründete ein neues kgl. Oberſtes Gericht, 
die Sternkammer, mit deren Hilfe er endlich den 
Übermut des in den Roſenkriegen allerdings bereits 
ſtark gelichteten Hochadels brach. Der für die 
Tudorkönige charakteriſt. Abſolutismus ſtützte ſich 
ſeit Heinrich VII. finanziell auf das aufſteigende 
Großbürgertum in den Städten und den niederen 
Landadel (Squires, »unkere). Die Verwaltung und 
die niedere Gerichtsbarkeit wurden in die Hände 
ehrenamtl. Friedensrichter (Justices of the Peace) 
aus dieſer aufſteigenden Klaſſe der Gentry gelegt, 
die in der Tudorzeit noch gehorſame Diener der ab⸗ 
ſoluten Könige waren, in der Revolutionsepoche des 
17. Ih. ſich aber gegen das Königtum wandten. 
Alsdann ſollte es ſich rächen, daß die Tudorkönige 
aus Mangel an finanziellen Mitteln kein ſtaatliches 
bezahltes Beamtentum und kein noch ſo kleines 
ſtehendes Heer geſchaffen hatten. In ſeiner ſtillen 
Leiſtung für die Reorganiſation des Staatsweſens 
iſt Heinrich VII. mit Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen vergleichbar. Wie dieſer, hielt er ſich in der 
Außenpolitik ganz zurück. Wichtig war, daß er ſeine 
Tochter dem König von Schottland zur Frau gab 
und damit die Perſonalunion Englands und Schott⸗ 
lands, die 1603 erfolgte, vorbereitete. 

Heinrich VIII. (1509-47), in feiner Miſchung 
von zügelloſer Leidenſchaft und kalter Berechnung 
ein typ. Renaiſſancefürſt, fiel zunächſt noch einmal 
in die alte Expanſionspolitik gegen Frankreich zurück, 
betrieb aber ſpäter in dem großen weltpolit. Gegen⸗ 
ſatz zw. Kaiſer Karl V. und Franz I. von Frankreich 
eine vorſichtige Vermittlungspolitik; ſein Berater 
war bis 1530 Kardinal Wolſey. Die folgenſchwerſte 
Tat Heinrichs VIII. war die Löſung der engl. Kirche 
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von Rom. Sie erfolgte nicht aus reformator. Ge⸗ 
ſichtspunkten, hatte doch Heinrich VIII. ſelbſt eine 
Streitſchrift gegen Luther verfaßt, die ihm von 
Luther die Entgegnung Wider Hansworſchte, vom 
Papſt Leo X. den Titel „Verteidiger des Glaubens! 
einbrachte, den die engl. Könige noch heute tragen. 
Er hatte vielmehr ausſchließl. perſönl. und dynaſt. 
Gründe. Heinrich VIII. wollte ſeine Ehe mit Ka⸗ 
tharina von Aragon, der der Sohn verſagt geblieben 
war, löfen und fein Verhältnis zu der Hofdame Anna 
Boleyn vor Geburt des von ihr erwarteten Thron⸗ 
erben legitimieren. Als der Papſt die Entſcheidung 
verweigerte, ließ Heinrich ſeine Ehe von der engl. 
Geiſtlichkeit für nichtig erklären und gründete die von 
Rom unabhängige Staatskirche, zu deren Haupt er 
ſich ſelbſt machte (Act of Supremacy 1534). In der 
Kirchenpolitik waren de Helfer Erzbiſchof Cran⸗ 
mer und Thomas Cromwell, der „Hammer der 
Mönche, der die Klöſter u. die Mönchsorden auflöſte 
und ihren reichen Beſitz für den Staat einzog. Am 
kath. Dogma und Ritus änderte Heinrich VIII. 
nichts, ließ im Gegenteil eine Reihe von Proteſtanten 
auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Für den un⸗ 
mündigen Eduard VI. (1547-33), Heinrichs kränk⸗ 
lichen Sohn von ſeiner 3. Frau Johanna Seymour, 
führte zunächſt ſein Onkel, der Herzog von Somerſet, 
ſeit 1549 der Herzog von Northumberland die Re: 
gierung. Erſt jetzt erhielt die Staatskirche durch das 
Common Prayer Book von 1549 und die 42 Artikel 
von 1552 prof. Gepräge. Nach Eduards frühem 
Tode wurden aber unter Maria (153338), der 
Tochter Katharinas von Aragon, der Katholizismus 
und die Oberhoheit des Papſtes wiederhergeſtellt 
und etwa 300 Proteſtanten verbrannt (Beiname 
„Maria die Blutige). Maria ſchloß mit Philipp II. 
von Spanien die Ehe und ein polit. Bündnis, das 
England in einen unglückl. Krieg mit Frankreich riß 
und Calais verlieren ließ (1338). Die unpopuläre 
Verbindung mit Spanien und Rom brachte aber den 
Katholizismus in England endgültig in Mißachtung. 

Eliſabeth (18381603), die Tochter Anna Bo⸗ 
leyns, ſtellte in ihrem erſten Regierungsjahr die 
Staatskirche Heinrichs VIII. wieder her (Act of 
Uniformity and Supramecy 1559). Die biſchöfl. 
Verfaſſung blieb beftehen, doch erhielt die Staats⸗ 
kirche, wie unter Eduard VI., ein prot. Bekenntnis 
(Common Prayer Book und die 39 Artikel vom 
Jahre 1371). Die endgültige Regelung des Kirchen» 
ſtreite und die lange, ſtetige Regierung der ungewöhn⸗ 
lich fähigen Herrſcherin gaben England die nach ſo 
vielen Thron- und Religionswechſeln dringend nötige 
Ruhe und Ordnung zurück. Außenpolitiſch hat 
Eliſabeth in einer Zeit, als die Gegenreformation 
bereits zum Schlage ausholte und in Frankreich und 
den Niederlanden die erſten blutigen Schlachten 
dieſes Zeitalters der Religionskriege geſchlagen 
wurden, 26 Jahre lang durch vorſichtiges Lavieren 
England den Frieden erhalten. Durch Unterſtützung 
aller Feinde Spaniens ſuchte ſie zwar die kath. Vor⸗ 
macht zu ſchwächen; zum richtigen Kriege mit 
Spanien kam es aber erſt, als Eliſabeth die kath. 
Prätendentin auf den engl. Thron, Königin Maria 
von Schottland, 1587 hatte hinrichten laſſen. Maria 
Stuart war 1568 unter der zutreffenden Anſchuldigung 
des Gattenmordes vom ſchott. Thron vertrieben worden 
und nach England geflüchtet, wo Eliſabeth ſie ge⸗ 
fangenſetzen ließ, da die kath. Maria als ihre nächſte 
Verwandte und Thronerbin zum Mittelpunkt aller 
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gegenreformator. Beſtrebungen in England zu wer⸗ 
den drohte. Nur auf dem Hintergrund des rel. Welt⸗ 
gegenſatzes wird die Tragödie der Maria Stuart 
verſtändlich. Ihr Tod löſte dann den Generalangriff 
Spaniens auf England aus, doch 1588 wurde die 
ſpan. Armada in der Nordſee vernichtet. Englands 
ſtaatl. und kirchl. Selbſtändigkeit war geſichert, und 
es wurde mit einem Schlage zur prot. Vormacht in 
Europa. Die lange Friedenszeit und der glanzvolle 
Sieg über die kath. Weltmacht ſind die Voraus⸗ 
ſetzungen für die erſte große polit., wirtſchaftl. und 
kulturelle Blüte, die England um die Wende des 
16. Ih. erlebt hat. Es iſt die Zeit Shakeſpeares, die 
Zeit der engl. Volkwerdung, des Erwachens des 
modernen engliſchen Nationalgefühls. 

Der Gegenſatz gegen die kath. See- und Kolonial⸗ 
macht Spanien hat das eliſabethaniſche England 
auf das Meer hinausgewieſen und die Anfänge der 
eigenen See- und Kolonialmacht gezeitigt. 1562 be- 
gann John Hawkins den engl. Sklavenhandel zw. 
der Guineaküſte und Weſtindien, 1377 80 vollendete 
Sir Francis Drake ſeine erſte berühmte Weltum⸗ 
ſegelung, 1583 und 1584 machten Sir Humphrey 
Gilbert und Sir Walter Raleigh die erſten Sied⸗ 
lungsverſuche in Überfee, und zwar in Neufundland 
und in Virginia, das nach der Virgin Queen (ojung⸗ 
fräuliche Königin«) benannt wurde, und ſeit Mitte 
des Jahrhunderts wurden die erſten privilegierten 
Handelsgeſellſchaften (Chartered Companies) für 
den überſeeiſchen Handel gegründet, wie die Mos⸗ 
kauer und die Levante⸗Geſellſchaft, ſowie vor allem 
die Oſtindiſche Kompanie (1600). 

Die merkantiliſt. Wirtſchaftspolitik der Tudor⸗ 
könige hat vor allem die Tuchinduſtrie gefördert, die 
zum Grundpfeiler des engl. Wohlſtands wurde. 
Während bis ins 16. Ih. hinein der Außenhandel 
faſt ganz in den Händen der Hanſe und der Vene⸗ 
zianer lag, erhielten nun die einheim. Tuchexport⸗ 
händler, die in der Geſellſchaft der Wagenden Kauf: 
leute« (Merchant Adventurers) zufammengefaßt 
waren, auf Koften der Ausländer jede Unterſtützung. 
Seit 1532 verſchwanden die Venezianer aus dem 
engl. Handel, und nach dem Siege über die Armada 
brauchte England auch die Flotte der Hanſe nicht 
mehr zu fürchten; 1397 wurde der Londoner Stahl⸗ 
hof der Hanſe weggenommen und die Hanſeaten aus 
dem engl. Handel ausgeſchloſſen. Die Blüte der 
Tuchinduſtrie hatte allerdings den Niedergang des 
freien Bauerntums zur Folge. Die lohnende Schaf⸗ 
zucht führte zum Bauernlegen der Großgrund— 
beſitzer (Enelosure- Bewegung). Beinahe zwei 
Fünftel der Bauernſchaft follen im Laufe des 16. Ih. 
vom Boden vertrieben worden fein, fo daß eine 

„Reihe von Armengeſetzen nötig wurden, unter denen 
Eliſabeths Armengeſetz vom Jahre 1601 das wich⸗ 
tigſte war. 

Unter den Tudorkönigen iſt auch die Erweiterung 
Englands zu G. entſcheidend gefördert worden. 
Wales wurde 1535 endgültig in die engl. Graf⸗ 
ſchafts verwaltung einbezogen. Irland, das kath. 
geblieben war, wurde unter Eliſabeth zum erſten 
Male ſyſtematiſch unterworfen, da es zum Stütz⸗ 
punkt Spaniens gegen das prot. England zu werden 
drohte. Endlich wurde die Vereinigung Schottlands 
mit England durch die Anerkennung der Anſprüche 
des Sohnes der Königin Maria von Schottland auf 
den engliſchen Thron vorbereitet. 

Lit.: W. Buſch, »England unter den Tudors“ 
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1892; Froude, „History of England from the Fall 
of Wolsey to the Defeat of the Spanish Armada 
1893, 12 Bde.; Innes, England under the 
Tudors« 1905; H. A. L. 9 „History of Eng- 
land 1485—1547« 1906; Pollard, „History of 
England 1347 16034 1910; E. Marcks, „Königin 
Eliſabeth und ihre Zeit« 19262; J. E. Neale, 
„Königin Eliſabethe 1936. 

Das Zeitalter der Stuarts und der Revolution 
(1603-88). Nach Eliſabeths Tod beſtieg Jakob VI. 
von Schottland ohne Schwierigkeiten als Jakob I. 
den engl. Thron. Dadurch wurde Schottland end⸗ 
gültig mit England vereinigt, wenn auch zunächſt 
nur durch Perſonalunion, die volle ſtaatliche Ver⸗ 
einigung erfolgte erſt 1707. Trotz großer Gelehr⸗ 
ſamkeit und gutem Willen zur Verſöhnung der 
Gegenſätze erwies ſich der erſte Stuartkönig als 
politiſch ungeſchickt. Die Gegenſätze, die unter 
ſeinem Sohn Karl zur Revolution führen ſollten, 
bereiteten ſich ſchon unter Jakob vor, auf polit. Ge⸗ 
biet durch ſeine abſolutiſt. Neigungen, auf rel. Ge⸗ 
biet durch ſein ſtarres Feſthalten an der Staatskirche 
(No Bishop, no King)). Dadurch kamen ſowohl 
die puritaniſch geſinnten Volkskreiſe ſofort in 
Gegenſatz zur neuen Stuartdynaſtie, wie auch die 
Katholiken, die von dem Sohn der kath. Maria 
Stuart eine Erleichterung ihrer Lage erhofft hatten 
und deren Enttäuſchung ſich in der Pulverver⸗ 
ſchwörung 1605 Luft machte. Jakobs Außenpolitik 
war ſchwächlich. 1604 ſchloß er Frieden mit Spanien; 
nach Ausbruch des zojähr. Krieges ſuchte er zwar 
zu vermitteln, unterſtützte aber feinen Schwieger⸗ 
ſohn, den Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz, den 
Führer der dt. Proteſtanten, in keiner Weiſe und 
brachte dadurch England wieder um ſein Anſehen 
als proteſtantiſche Vormacht. 

Wichtig iſt, daß ſich in ſeiner Regierungszeit die 
engl. Siedlungskolonien in Nordamerika und Weſt⸗ 
indien zu entwickeln begannen, und daß Ulfter 
(Nordirland) feit 1607 eine im weſentlichen ſchott.⸗ 
presbyterianiſche Beſtedlung erfuhr. Nordamerika 
wurde 1606 zw. dem 34. u. dem 45. Breitengrad für 
engl. erklärt und zwei Chartered Companies (die 
London⸗ und die Plymouth⸗Geſellſchaft) gegr. mit 
dem Auftrage, Siedler zu werben. Die von Raleigh 
1584 gegr. Kolonie Virginia wurde von neuem auf⸗ 
gebaut (1607 Gründung von Jamestown), im Ge⸗ 
biet der ſpäteren Neuengland⸗Kolonien aber nichts 
erreicht, bis ſich ſeit 1620 die erſten Puritaner⸗ 
kolonien aus eigener Kraft entwickelten (4 Pilgerväter 
auf der »Mayflower«, 1620). Es iſt die Zeit der 
erſten engl. Auswanderung, die in der rel. Unraſt 
und dem wachſenden Druck der Staatskirche gegen— 
über den Puritanern ihre Urſache hatte. Außer auf 
dem nordamer. Feſtland ließen ſich Engländer auch 
auf den amer. Inſeln nieder, auf den Bermudas 1610, 
in Saint Kitts 1623, Barbados 1624 uſw. Schließ⸗ 
lich errichtete die 1618 gegr. Afrikan. Geſellſchaft 
ihre erſten Stationen an der weſtafrik. Küſte (Gam⸗ 
bia), während die Oſtind. Geſellſchaft nach vergebl. 
Verſuchen, in Konkurrenz zu den Holländern ſich auf 
den hinterind. Gewürzinſeln feſtzuſetzen, 1611 ihre 
erſte Faktorei in Vorderindien anlegte. 

Unter Karl I. (1625-49) kamen die innenpolit. 
Gegenſätze zu offenem Ausbruch. In der Revolution 
verknüpfte ſich der polit. Machtkampf zw. Königtum 
und Parlament mit den noch unausgefochtenen rel. 
Gegenſätzen; dazu traten in den einzelnen Stadien 
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des Kampfes die nationalen Gegenfäge zw. Eng⸗ 
land, Schottland und Irland verſchärfend hinzu. Es 
geſchah das Merkwürdige, daß gerade im Zeitalter 
des feſtländ. Abſolutismus (Ludwig XIV., der Große 
Kurfürſt uſw.) in England in langen, wechſelvollen 
Kämpfen ſchließlich das Königtum der im Parla⸗ 
ment organiſierten Macht der beſitzenden Klaſſen 
unterlag. Daß England damit eine ganz andere 
innenpolit. Entwicklung nahm als etwa Frankreich, 
Preußen oder Oſterreich, hatte feinen Grund in dem 
Fehlen eines ſtaatlich beſoldeten und von der zentra⸗ 
len Staatsgewalt unbedingt abhängigen Beamten⸗ 
tums ſowie eines ſtehenden Heeres. Was die Tudors 
in dieſer Beziehung verſäumt hatten, konnten die 
Stuarts nicht nachholen. Das Parlament, das 1603 
beim Tode Eliſabeths noch kaum irgendwelche aus⸗ 
ſchlaggebende Macht in Händen hatte, konnte in der 
als „Glorious Revolution“ bezeichneten Abſetzung 
der Stuart⸗Dynaſtie endgültig über das Königtum 
triumphieren. 

Karl I. hatte fein Preſtige ſehr ſchnell durch ein 
paar koſtſpielige, aber verfehlte kriegeriſche Erpe- 
ditionen 1625—28 gegen das Frankreich Richelieus 
verloren. Als er vom Parlament daraufhin eine 
außerordentl. Steuer verlangte, machte ſich dieſes 
zum Sprecher der allg. Unzufriedenheit. Es wider⸗ 
feste ſich der Steuer fo lange, bis ihm das Gteuer- 
bewilligungsrecht in aller Form zugebilligt wurde 
(Petition of Right 1629). Im Parlament ſaßen 
die durch den Tuchhandel reich gewordenen Stadt⸗ 
patrizier und der Landadel, die eigentl. Steuerzahler, 
und ſie wollten nicht, daß der König, der noch dazu 
kath. Neigungen verdächtig und auf alle Fälle den 
puritan. Überzeugungen eines großen Teils des engl. 
Volkes feindlich gegenüberſtand, leichtſinnig ihr 
Geld verpulverte. An ſich völlig unberechtigt und 
ohne hiſtor. Verſtändnis für die Bedeutung der 
Magna Charta von 1215, begann ſich jetzt das 
Parlament auf dieſe alte Urkunde zu berufen, ſie als 
Palladium der engl. Freiheit zu verherrlichen und 
aus ihr das Steuerbewilligungsrecht als ein altes, 
nur erſt neuerdings unter den Stuarts verloren⸗ 
gegangenes Recht des Parlaments hinzuſtellen. Die 
Krone nahm den grundſätzl. Kampf gegen die An⸗ 
ſprüche des Parlaments auf und verſuchte, ſeit 1629 
ohne Parlament zu regieren. Karls Min. Lord 
Strafford begann den Aufbau des modernen abſo— 
lutiſt. Staates und ſchuf die Anfänge moderner Ver⸗ 
waltung und eines ſtehenden Heeres. Verhängnis voll 
war aber die gleichzeitige ſchroffe Kirchenpolitik unter 
Erzbiſchof Laud. Die e nach 
Amerika zw. 1629 und 1640 iſt ein Beweis, wie un⸗ 
erträglich der Druck der Staatskirche geworden war. 
Politiſch völlig verfehlt war ſchließlich der Verſuch, 
dem presbyterian. Schottland (vgl. unten, Abſchn. 
Religion und Kirche, Sp. 426f.) die biſchöfl. Staats⸗ 
kirche nach engl. Muſter aufzwingen zu wollen. Die 
Schotten ſchloſſen einen yheiligen Bunde (Covenant) 
und leiſteten bewaffneten Widerſtand, den Karl im 
fog. Biſchofskrieg 1639/40 nicht brechen konnte. Der 
König mußte im Gegenteil infolge dieſes Krieges 
nach 11 Jahren wieder das Parlament berufen. Im 
Langen Parlamente ſeit 1640 vereinigten ſich unter 
Pym und Hampden die Verteidiger der parlamentar. 
Rechte mit den puritan. Gegnern der Staatskirche. 
Der erſte Akt revolutionärer Gewaltanwendung 
durch das Parlament war die Hinrichtung Lord 
Straffords 1641, mit dem der König feinen wich⸗ 
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tigſten Mitarbeiter verlor. Dann ſchaffte das Par⸗ 
lament alle zentralen Behörden ab, die die Grund⸗ 
lage des abſoluten Staates waren und die erſt im 
19. Ih. allmählich wieder entſtanden (vgl. oben, Ab⸗ 
ſchnitt Verwaltung, Sp. 368). 1642 brach der offene 
Bürgerkrieg zw. den „Rundköpfens (Parlaments: 
anhängern) und den „Kavalierene (den Royaliſten) 
aus. Das Parlament ſtützte ſich vor allem auf Lon⸗ 
don und die wohlhabenden Städte des Südens und 
des Südoſtens, d. h. auf die wirtſchaftlich beſtent⸗ 
wickelten Landesteile vorwiegend nordiſcher und 
prot.⸗puritaniſch geſinnter Bevölkerung, während 
der König vorwiegend die ärmeren, dünner beſiedel⸗ 
ten Teile des bergigeren Weſtens mit vorwiegend 
weſtiſcher, keltiſcher und damals noch zum Katholi⸗ 
zismus neigender Bevölkerung auf ſeiner Seite 
hatte. Anfangs waren die Royalijten dank ihrer 
beſſeren Reiterei (unter Prinz Rupert von der 
Pfalz) überlegen, bis Oliver 4 Cromwell auf 
ſeiten des Parlaments ebenfalls eine ſchlagkräftige 
Reiterei aufbaute, das Heer reformierte und durch 
ſeine Siege von Marſton Moor 1644 und Naſeby 
1645 den Bürgerkrieg entſchied. Karl J. floh zu den 
Schotten, die ihn aber an das engl. Parlament aus» 
lieferten. Doch war die ſiegreiche Partei in ſich ge— 
ſpalten; vom Parlament wurde jetzt an Stelle der 
Staatskirche der Presbyterianismus mit ebenſo 
ſtarrer Kirchendißziplin, wenn auch mit demokrat. 
Organiſation, eingeführt und Katholiken, Staats⸗ 
kirchler und Independenten mit gleicher Härte unter⸗ 
drückt. Das Heer, das nach Entſcheidung des Sieges 
ohne Nachzahlung des noch ausſtehenden Soldes 
entlaſſen werden ſollte, machte ſich zum Anwalt des 
Independentismus und brachte unter Cromwells 
Führung im Auguſt 1647 das Parlament in ſeine 
Gewalt. Dem von Schottland und Wales aus zum 
zweiten Male aufflackernden Bürgerkrieg machte 
Cromwell durch ſeinen Sieg bei Preſton 1648 ein 
Ende. Unter dem Druck des Heeres ſetzte das Parla⸗ 
ment, das durch Ausſchluß der presbyterian. Mit⸗ 
glieder zum Rumpfparlament geworden war, einen 
Gerichtshof ein, der den König 30. r. 1649 ent⸗ 
haupten ließ. Königtum und Oberhaus wurden ab⸗ 
geſchafft; England war nun Republik (Common- 
wealth) mit einem Staatsrat an der Spitze, der feſt 
in der Hand des ſiegreichen Heerführers Cromwell 
war. Dieſer ſchlug zunächſt das ſeit 1641 aufſtändige 
kath. Irland zu Boden. Wie blutig und grauſam 
gegen den rel. und raſſ. Feind vorgegangen wurde, 
zeigt die Eroberung der Städte Drogheda und Wex⸗ 
ford 1649, bei der 3000 bzw. 2000 Iren gegenüber 
30 bzw. 40 Engländern umkamen. Zwiſchen 1642 und 
1654 iſt ein Drittel der iriſchen Bed., über 600000 
Menſchen, durch Krieg, Hunger und Seuchen vernich— 
tet worden. Enteignung des Bodens und Umſiedlung 
eines großen Teils der Bev. nach dem wenig frucht⸗ 
baren Connaught in Weſtirland führte zur völligen 
Proletariſierung der iriſchen Landbevölkerung. Der 
Aufſtand Schottlands gegen das Cromwell⸗Reg. 
wurde von ihm durch die Siege bei Dunbar 1650 
und Worceſter 1631 niedergeſchlagen. 1653 ent⸗ 
warfen Cromwells Offiziere die erſte und einzige ge⸗ 
ſchriebene Verfaſſung für G., das für die nächſten 
0 als Einheitsitaat (England, Schottland und 

rland) von Cromwell als Lord-Protektor regiert 
wurde. Dem alle 3 Jahre zu wählenden Parla⸗ 
ment war nach dieſer Berfaffung zwar das Recht 
der Steuerbewilligung, der Geſetzgebung und der 
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Mitbeſtimmung bei der Beſetzung wichtiger Staats⸗ 
ämter zuerkannt, ſeine Tagungszeit war aber auf 
5 Monate beſchränkt, nach deren Ablauf es ſich aufs 
löfte und für 2 ½ Jahre den Platz dem Protektor und 
ſeiner Regierung überließ. Der Kampf zw. Mon⸗ 
archie und Parlament ging auch jetzt in veränderter 
Form weiter. Im Innern konnte ſich Cromwell nur 
durch eine Militärdiktatur (Generalmajore an der 
Spitze der Grafſchaften) halten. Seine großen Er⸗ 
folge lagen auf außenpolit. Gebiet. 1651 hatte das 
Parlament die berühmte Navigationsakte erlaſſen, 
nach der Waren grundſätzlich nur auf Schiffen Eng⸗ 
lands oder des Urſprungslandes und Waren aus den 
Kolonien nur auf engl. Schiffen ins Land kommen 
durften. Das ſollte den Zwiſchenhandel Hollands 
treffen, das darauf auch ſofort 16524 mit Krieg 
antwortete, aber ſchließlich die Akte doch anerkennen 
mußte. Cromwell nahm dann die eliſabethan. Tradi⸗ 
tion des Krieges gegen Spanien wieder auf und er= 
oberte das wertvolle Jamaika 1635, dazu als 
Brückenkopf zum Feſtland Dünkirchen 1658. Nach 
Oliver Cromwells Tod 1658 konnte ſich fein Sohn 
Richard als Protektor zw. Armee und Parlament 
nicht halten und dankte 1659 ab. 

Das Land hatte das Regiment der Ypredigenden 
Oberſteng ſatt. Royaliſten und Presbyterianer ver⸗ 
banden ſich jetzt zur Reſtauration der Stuartdynaſtie 
1660 mit Karl II. Auf rel. Gebiet kam es zu voller 
Reaktion. Die biſchöfl. Staatskirche wurde wieder⸗ 
hergeſtellt (Act of Uniformity 1662) und der Puri⸗ 
tanismus wieder verfolgt. Das Fünf-Meilen-Geſetz 
(Five Miles Act 1665) verbot Geiſtlichen und 
Lehrern das Betreten der Städte, ſofern ſie nicht 
beſchworen, keine Veränderung des kirchl. Zuſtandes 
zu erſtreben. Durch dieſes Geſetz wurde der Purita- 
nismus, der ja gerade in den Städten am ſtärkſten 
war, ſeiner geiſtigen Führer beraubt. Staatsſtellen 
ſowie die Univerſitäten und hohen Schulen waren 
den Puritanern ſowieſo verſchloſſen. So ſank der 
Puritanismus zur Religion der kleinen Leute herab. 
Die am meiſten verfolgten Sektierer (Quäker, Bap⸗ 
tiſten uſw.) ſuchten in großer Zahl ihr Heil in der 
Auswanderung nach Amerika. Damals begann die 
Erſchließung Pennſylvaniens, des Waldlands! des 
Quäkerführers William Penn, der ſein Land allen 
Opfern relig. Unduldſamkeit, ſo z. B. auch deutſchen 
Mennoniten, öffnete. 

Die ſcharfe Ablehnung des Puritanismus verband 
Karl II. wie alle Stuarts mit kath. Neigungen; 
ſein Bruder und Thronfolger bekannte ſich ſogar 
ausdrücklich zum Katholizismus. Gegen die Gefahr 
einer mögl. Rekatholiſierung erließ das Parlament 
1673 die ſog. Teſt⸗Akte, die bis zu ihrer Aufhebung 
1829 Katholiken vom Staatsdienſt ausſchloß. Die 
No-Poperys Bewegung (gegen die Papiſterei) 
richtete ſich vor allem auch gegen die Thronfolge 
Jakobs. Im Kampf um die Frage des Erbrechts 
eines kath. Prinzen entſtanden die beiden polit. Par⸗ 
teien, die Tories und die Whigs (vgl. unten, Abſchn. 
Polit. Parteien, Sp. 423). Die Tory⸗Mehrheit des 
Oberhauſes verwarf 1680 die von der Whig⸗Mehr⸗ 
heit des Unterhauſes gewünſchte Ausſchließung 
Jakobs von der Thronfolge. 

Die Reaktion auf kirchl. Gebiet hatte auf polit. 
Gebiet keine Parallele. Die Gewalt des Königs 
gegenüber dem Parlament wurde 1660 nicht in der 
alten Form wiederhergeſtellt. Karls II. Lordkanzler, 
Edward Hyde, Lord Clarendon, der ſelbſt einer der 
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Führer des Parlaments von 1641 gegen Lord 
Strafford und den Abſolutismus geweſen war, vers 
ſuchte ein Gleichgewicht zw. König und Parlament, 
zw. Exekutive und Legislative, herzuſtellen und ſchuf 
ungefähr das, was man ſpäter eine konſtitutionelle 
Monarchie nannte. Das Parlament beſaß das Ge⸗ 
fesgebungs- und Steuerbewilligungsrecht, konnte 
alfo den König und feine Min. aushungern und da⸗ 
mit politiſch lahmlegen, hatte aber anderſeits keinen 
Einfluß auf die Außenpolitik, die Verwaltung von 
Heer und Flotte und die Auswahl der Min. Dies er⸗ 
wies ſich aber nicht als ideale Löſung. Um ſich 
finanziell vom Parlament möglichſt unabhängig zu 
machen, verkaufte Karl II. 1662 Dünkirchen an 
Frankreich, kam aber auf dieſer Linie immer ſtärker 
ins Schlepptau Ludwigs XIV. Der 2. Krieg gegen 
Holland 1665—67 förderte zwar Englands Handels⸗ 
intereſſen und führte zur Eroberung der Kolonie 
Neu⸗Amſterdam am Hudſon, die in New Pork um⸗ 
getauft wurde und das ſehr erwünſchte Verbindungs⸗ 
ſtück zw. den Neu⸗England⸗Kolonien und Virginien 
bildete. Der 3. Krieg gegen Holland 1672—74 
diente aber nur als Rückendeckung für Ludwigs XIV. 
Raubkrieg gegen die Niederlande. 

Daß die Stuarts 1688 zum zweiten Male, und 
diesmal endgültig, verjagt wurden, lag an dem nach 
allem Vorhergegangenen geradezu wahnſinnigen 
Verſuch Jakobs II., England und Schottland doch 
wieder zum Katholizismus zurückzuführen. Jakob 
war zwar als Katholik bekannt, doch glaubte man, 
durch die Teſt⸗Akte gegen eine Rekatholiſierung ges 
ſchützt zu fein. Nach feiner Thronbeſteigung 1685 
begann Jakob ſofort, feinen Staatsrat, die Richter⸗ 
und die Offiziersftellen ſyſtematiſch mit Katholiken 
zu beſetzen und ſich ein kleines ſtehendes Heer von 
überwiegend iriſchen Katholiken zu ſchaffen. Da er⸗ 
wachte die Angſt vor der Katholiſierung in England 

u neuer Stärke. Als dem König 1688 auch noch ein 
hronerbe geboren wurde und damit eine Fort⸗ 
ſetzung der kath. Staatsführung drohte, rief das 
Parlament Jakobs Schwiegerſohn, Wilhelm III. 
von Oranien, der als Enkel Rarls I. felbft Erbrechte 
auf den Thron beſaß, ins Land und bot ihm die engl. 
Krone an. Wilhelm, der Beherrſcher des prot. 
Hollands, war als Führer der im Entſtehen be» 
griffenen europ. Koalition gegen Frankreich der 
große Gegenſpieler Ludwigs XIV. Wenn er als 
Vorkämpfer des Proteſtantismus England den in⸗ 
neren rel. Frieden geben konnte, ſo war ihm damit 
die Möglichkeit gegeben, England in den großen 
antifrz. Ring hineinzuziehen. Dies war ſein Na 
iel, denn er lebte als der größte Staatsmann ſeiner 
Zeit im Grunde nur den Aufgaben der großen europ. 
Politik. Auf die Macht Hollands und des Dt. Reichs 
geſtützt, landete Wilhelm 5. 11. 1688 mit einem 
großen Heere, vor dem Jakob nach Frankreich floh. 
Wilhelm beſtieg mit ſeiner Gemahlin Maria den 
engl. Thron, nachdem das Parlament zu ſeinen 
Gunſten eine Anderung der Thronfolge aus⸗ 
geſprochen hatte. Er war alſo König bon Parla⸗ 
ments Gnaden, das ſich feine Rechte der Geſetz— 
gebung und der Steuerbewilligung noch einmal aus⸗ 
drücklich beſtätigen ließ (Bill of Rights 1689). Hier 
liegt die Wurzel der künftigen Überlegenheit des 
Parlaments über den König. Mit Wilhelms Thron⸗ 
beſteigung, der unblutigen und darum »glorious« 
OGruhmreiche) genannten Revolution, kam die große 
Revolutionsepoche Englands zu ihrem Abſchluß. 
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Das Zeitalter der Entſtehung des brit. Weltreichs 
im Kampf gegen Frankreich 1688-1815. Mit der 

Thronbeſteigung Wilhelms III. von Oranien in 
England (1688; bis 1702) begann ein neuzeitlicher 
»ıoojähr. Kriege mit Frankreich, der mit dem mittel⸗ 
alterlichen das gemeinſam hat, daß er weit über 
100 Jahre dauerte und daß er nicht ohne Pauſe ge⸗ 
führt, vielmehr immer wieder durch Friedensſchlüſſe 
unterbrochen wurde. Doch unterſcheidet er ſich im 
Ergebnis völlig von jenem, da er mit einem großen 
Sieg Englands endigte. Schon im Frieden zu 
Rijswijk 1697 mußte Ludwig XIV. zurückweichen. 
In dem beginnenden Span. Erbfolgekrieg gelang 
Wilhelm III. kurz vor ſeinem Tode ſein letztes diplo⸗ 
matiſches Meiſterwerk, die große Koalition gegen 
Frankreich. Nach gewaltigen Siegen der Koalition 
wurde aber infolge der Halsſtarrigkeit der Whigs, 
deren eines Haupt der große Feldherr Herzog von 
Marlborough war, der rechte Augenblick für den 
Friedensſchluß verſäumt, und England mußte ſich 
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damit abfinden, daß der Enkel Ludwigs XIV. 
Spanien nebſt den Kolonien erhielt, während freilich 
die europ. Nebenländer abgetrennt wurden. Eng⸗ 
land aber erzielte in dieſem Frieden von Utrecht von 
Spanien die Abtretung von Gibraltar und Minorca, 
ferner die Durchbrechung des Handelsmonopols mit 
den ſpan. Kolonien ſowie von Frankreich großen 
kolonialen Gewinn in Nordamerika (Neufundland, 
Neuſchottland). Der engl. Hiſtoriker Seeley nannte 
daher auch den Span. Erbfolgekrieg „Englands 
größten Geſchäftskriega. Von da an zählt Groß⸗ 
britanniene, das durch die endgültige ſtaatl. Ver⸗ 
einigung von Schottland mit England entſtanden 
war (1707 unter Königin Anna, der letzten Stuart 
[1702—14]) zu den großen Mächten Europas; feine 
Mittelmeerherrſchaft war angebahnt, fein nord⸗ 
amer. Beſitz erheblich vermehrt. Es folgten bis 
gegen die Mitte des 18. Ih. Zeiten, in denen G. in 
der auswärtigen Politik zurücktrat. Doch beteiligte 
es ſich an dem Oſterr. Erbfolgekrieg 174048 ohne 
Gewinn und Verluſt. Dieſe Jahrzehnte dienten der 
wirtſchaftl. Erholung und Ausbreitung. Doch 
wurde in ihnen der Gedanke der Seeherrſchaft immer 
bewußter ergriffen; 1738 entſtand das Nationallied 
(von Thomſon): „Rule Britannia, Britannia rule 
the waves“. 

Dieſe Jahrzehnte waren von beſonderer Bedeu— 
tung für die Ausbildung der modernen engl. Ver⸗ 
faffung, des Parlamentarismus. Schon unter 
Karl II. war das Parlament vorgedrungen, indem 
es ſich die Kontrolle auch der Ausgaben des Staates 
verſchaffte. Die Declaration of Rights, die Wil⸗ 
helm III. 1689 bewilligen mußte, faßte das bis⸗ 
herige Verfaſſungs⸗Gewohnheitsrecht zuſammen, 
aber er regierte durchaus noch konſtitutionell, nicht 
parlamentariſch; er erwies ſich als frei in der Wahl 
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feiner Miniſter. Auch der Act of Settlement 1701, 
der die Thronfolge des Hauſes Hannover nach 
Königin Anna, die keine lebensfähigen Kinder hatte, 
feſtlegte, enthielt Verfaſſungsbeſtimmungen, die den 
Monarchen beſchränkten. Aber noch Königin Anna 
verſtand es 1710, allerdings nach äußerſt geheimen 
Vorbereitungen, ihr Whig⸗Min. zu ſtürzen und ein 
Tory⸗Min. zu bilden, obwohl das Unterhaus eine 
Whig⸗Mehrheit aufwies. Auch hat ſie gelegentlich 
noch ihr Veto gegen Geſetze eingelegt, die vom 
Parlament angenommen worden waren; jedoch zum 
letztenmal 1707. Unter dem erſten Hannoveraner 
Georg I. (171427) entwickelte ſich dann die engl. 
Berfaffung zum Parlamentarismus in aller Form, 
und zwar aus der eigentüml. damaligen Lage heraus: 
von den zwei Parteien war nur die eine, die Whigs, 
für die Regierung des Dutch Kinga. Die Tories 
lehnten 85 ab und waren für die 1 des 
Sohnes Jakobs II. Deswegen mußte Georg I. 
ſich dauernd auf die Whigs ſtützen, woraus ſich feine 
Abhängigkeit von Pra. ergab. Schon 1720 hat der 
langjährige Min.⸗Präſ. Robert Walpole zum erſten⸗ 
mal den Grundſatz ausgeſprochen, das Min. müſſe 
der Partei angehören, die die Mehrheit im Unter⸗ 
haus habe; er iſt daher der Vater des Kabinetts⸗ 
ſyſtems. Die Tories wurden erſt wieder regierungs⸗ 
fähig, nachdem ſie die Gegnerſchaft gegen das Haus 
Hannover aufgegeben hatten. Es geſchah das unter 
dem Eindruck der Schlacht bei Culloden 1746, der 
letzten Schlacht, die auf engl. Boden geſchlagen wor⸗ 
den iſt, und in der der Enkel Jakobs II. entſcheidend 
beſiegt wurde. 

Schon vor dem 7jähr. Krieg, der in der weiten 
Welt eine gewaltige Auseinanderſetzung zw. Eng⸗ 
land und Frankreich um die Herrſchaft der Meere 
und der Kolonien in Nordamerika und Oſtindien dar⸗ 
ſtellte, war der Krieg an dieſen beiden Stellen aus⸗ 
gebrochen. In Nordamerika waren die 13 brit. 
Kolonien im Rücken bedroht und umfaßt von den 
Franzoſen, die von Kanada aus am Ohio und am 
Miſſiſſippi entlang bis zum Karibiſchen Meer vor⸗ 
gedrungen waren. Ebenſo machten ſie in Vorder⸗ 
indien, bef. in deffen ſüdl. Teilen, große Fortſchritte. 
Nach anfänglichen ſchweren Mißerfolgen, vor und 
nach dem offiziellen Ausbruch des Krieges, haben 
dann die Engländer, deren Politik von dem älteren 
Pitt (ſpäteren Earl 1 geleitet wurde, auf 
der ganzen Linie geſiegt, ihre Mittelmeerherrſchaft 
behauptet, in Nordamerika nicht nur jene Drohung 
beſeitigt, ſondern auch den Franzoſen Kanada ab⸗ 
genommen, in Vorderindien den Gegner auf die 
einzelnen Punkte beſchränkt, die ihm noch heute ge⸗ 

ören, und ſo die eigene Vorherrſchaft begründet. 
7 5 eine weltgeſchichtliche Entſcheidung erſten 
anges. 

Mitten im 7jähr. Krieg war Georg II. (172760) 
geſtorben. Es folgte ihm ſein Enkel Georg III. 
(17601820), der erfte Hannoveraner, der als Eng⸗ 
länder erzogen war und als Engländer fühlte, ein 
begabter Fürſt, der aber periodiſchem 2 ya 
unterworfen war. Mit daran ſcheiterte ſein kühner 
langjähriger Verſuch, den Parlamentarismus wieder 
abzuſchaffen und zum Konſtitutionalismus zurück⸗ 
zukehren, d. h. zur freien Wahl der Miniſter durch 
den Monarchen. Die von ihm gleich anfangs aus⸗ 
geſuchten Min., vdes Königs Freunden (Bute), waren 
es, die Friedrich d. Gr. die engl. Unterſtützung ent⸗ 
zogen, was auch in England ſcharf kritiſiert wurde. 
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Der Hauptgrund aber, der Georg III. in jenem 
Verſuch Anfang der 1780er Jahre ſcheitern ließ, 
war der Abfall der 13 nordamer. Kolonien, die 
einzige ſchwere Schlappe, die die Engländer bei 
ihrem großartigen Aufſtieg in den letzten Jahr⸗ 
hunderten erlitten haben. Die Urſache des Abfalls 
war letzten Endes die im 18. Ih. allg. herrſchende 
merkantiliſtiſche Grundauffaſſung, nach der die Ko⸗ 
lonien lediglich als dienende Glieder des Mutter⸗ 
landes betrachtet wurden. Dazu kam der angelſächſ. 
Freiheitsdurſt der Koloniſten, ferner das Wegfallen 
der frz. Gefahr infolge der Eroberung Kanadas. 
Anlaß wurde eine ungeſchickte Politik, beſ. Steuer⸗ 
politik, des Mutterlandes, für die übrigens das 
Parlament in demſelben Grade verantwortlich war 
wie die Regierung. Im Bunde mit Frankreich 
und Spanien und zuletzt auch mit Holland erſtritten 
die 13 Kolonien von 1776 an ihre Unabhängigkeit, 
die von den Engländern 1783 anerkannt werden 
mußte. In G. iſt der Krieg gegen die Kolonien ſehr 
unpopulär geweſen, ein Hauptgrund für die laue 
Kriegsführung. Da es an eigenen Freiwilligen fehlte, 
hat G. gegen hohe Bezahlung von den Fürſten dt. 
Kleinſtaaten (Heſſen, Braunſchweig uſw.) rd. 30000 
dt. Soldaten für den Feen in Amerika gekauft 
(vgl. „Kabale und Lieber). nScanfreich mußten von 
G. 1783 kleinere Abtretungen von Kolonien (bef. der 
wertvollen Inſel Tabago in Weſtindien) zugeſtanden 
werden. Spanien behielt das von ihm eroberte Mi⸗ 
norca, während Gibraltar gegen Spanier und Fran⸗ 
zoſen trotz jahrelangen Angriffen behauptet wurde. 
Schon 4 Jahre darauf, Herbſt 1787, konnte G. 
beginnen, an Frankreich Rache zu nehmen, indem es 
dem bereits damals revolutionär zerrütteten Lande 
eine ſchwere diplomat. Niederlage beibrachte und 
feinen Einfluß in Holland vernichtete. Der 22jährige 
Kampf gegen die Frz. Revolution und Napoleon, 
der Höhepunkt und der letzte Akt des en 1oojähr. 
Krieges, hatte ſeine Urſache in der Beſetzung der 
öſterr. Niederlande (Belgiens) durch die Franzoſen 
1792, da es ein engl. Grundſatz war, dieſes Land mit 
ſeinen vorzügl. Häfen nicht in 
die Hand einer anderen ſeefah⸗ 
renden Großmacht fallen zu 
laſſen. Den Anlaß aber, um 
Parlament und Bevölkerung 
bei den infolge des amer. Krie⸗ 
ges noch immer zerrütteten 
Finanzen zum Kampfe 5 
reißen zu können, bot die Hin⸗ 
richtung Ludwigs XVI. 1793, 
die vom engl. Volk mit un⸗ 
geheurer Empörung aufge⸗ 
nommen wurde. So kam es 
zu dem 22jähr. erbitterten 
Kriege. Dabei hatte 
deſſen Politik viele Jahre lang von dem jüngeren 
Pitt (} 1806) geleitet wurde, durchaus die Füh⸗ 
rung Europas gegen das erobernde Frankreich. 
Immer wieder hat es deſſen Gegner vereinigt 
und in größtem Umfang mit den nötigen Mitteln 
zur Kriegführung verſehen. G. ſelbſt hat im Un⸗ 
terſchied ſogar zu Oſterreich in der Zeit von 1793 
bis 1815 nur zweimal vorübergehend Frieden ges 
ſchloſſen: 1802 zu Amiens auf etwa 1 Jahr und 
im Mai 1814 (1. Pariſer Friede) auf 10 Mo⸗ 
nate. Die gewaltigſten engl.⸗frz. Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten waren die Seeſchlachten bei Abukir 1798, 
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in der Nelſon die große Flotte faſt ganz vernichtete, 
die den General Bonaparte nach Agypten geleitet 
hatte, und die bei Trafalgar Okt. 1805, in der 
wiederum Nelſon die vereinigten frz. und ſpan. 
Flotten zum größten Teil zerſtörte. Von da an ver⸗ 
ſchwanden die feindl. Flaggen faſt ganz von den 
Meeren. Unter dieſen Umſtänden konnte auch das 
große wirtſchaftskrieger. Unternehmen Napoleons 
gegen England, die Kontinentalſperre, den Briten 
zwar Verlegenheiten bereiten, ſie aber nicht auf die 
Knie zwingen. Der vom Herzog von Wellington im 
Verein mit den Preußen erfochtene große Sieg bei 
Waterloo Juni 1815 beſeitigte die letzte von Na⸗ 
poleon drohende Gefahr. G. ging aus dem jahr⸗ 
zehntelangen Ringen mit einem gewaltigen Triumph 
ervor. Auf dem Feſtland war die Vorherrſchaft 
Sranktel s gebrochen und doch nicht die Rußlands 
an ihre Stelle getreten, was durchaus im Bereich 
der Möglichkeit gelegen hatte. Um ſie zu vermeiden, 
trat G. auch nicht der vom Zaren angeregten Heil. 
Allianz bei, die neben ihren unleugbaren idealiſtiſchen 
ne doch in erfter Linie der Verewigung der flars 
en Stellung Rußlands dienen ſollte. Während ſie 
die Lage Europas nach außen und innen unver: 
ändert aufrechterhalten wollte, ſtellte ſich G. in den 
kommenden Johſeehnten faſt ausnahmslos auf die 
Seite der vorwärtsdrängenden Mächte. Noch weit 
rößer war der engl. Triumph in der weiten Welt. 
Bu See war auf Generationen hinaus niemand da, 
der G. die Herrſchaft hätte ſtreitig machen können. 
Das „Rule the waves war verwirklicht. Die Mittel⸗ 
meerherrſchaft war befeſtigt, vor allem durch den 
Erwerb von Malta, das Kolonialreich mächtig aus⸗ 
gedehnt. G. hat zwar in den Friedensſchlüſſen 
weitaus das meiſte von dem zurückgegeben, was es 
den Franzoſen, Spaniern und Holländern in dem 
langen Ringen abgenommen hatte, allein einiges 
höchſt Wertvolle hat es doch behalten, ſo die bisher 
frz. Inſeln Tabago in Weſtindien und Isle de France 
(Mauritius) öſtl. von Madagaskar. Sehr viel mehr 
mußte Holland abtreten: Kapſtadt, Ceylon und die 
Kolonien an der Straße von Malakka. Davon 
waren und ſind das Kap und die Straits Settle⸗ 
ments mit Singapore auch ſeeſtrategiſch von höchſter 
Bedeutung. Das reiche Ceylon diente zu einer er⸗ 
wünſchten Abrundung Oſtindiens, wo der Beſitz der 
nach wie vor dort herrſchenden East India Company 
gerade im Zeitalter der Frz. Revolution durch ſieg⸗ 
reiche Feldzüge mächtig ausgebaut worden war (Heer: 
führer war dort längere Zeit Sir Arthur Wellesley, 
der ſpätere Herzog von Wellington). Holland aber 
wurde für ſeine ſchweren kolonialen Verluſte durch 
Belgien entſchädigt, was wiederum in erſter Linie 
engl. Wünſchen entſprach, indem Belgien dadurch 
dem Zugriff Frankreichs entzogen werden ſollte. 
Lit.: W. E. H. Lecky, „History of Engl. in the 
18. Century« 1878-90, 7 Bde., dt. 1879-83; W. 
Michael, „Engl. Geſch. im 18. Ih. (bis 1720) 1896 
bis 1920, 2 Bde.; W. Hunt, „History of Engl. from 
the Accession of George III. to the Close of Pitt's 
First Administration 1760-18014 1905; J. S. 
Leadam, „History of Engl. from the Accession of 
Anne to the death of George II.« 1909; C. G. 
Robertſon, Engl. under the Hanoverians« 1911; 
G. N. Clark, »The later Stuarts 1660—1714« (»Ox- 
ford History of England, Bd. 8, 1934). 
Das 19. Jahrhundert. Unruhenund Reformen; 
Das Viktorianiſche Zeitalter (18181907). 
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Es trat nicht ein, was man hätte erwarten können, 
daß die Engländer ſich ihrer unerhörten Erfolge 
und ihrer Vormachtſtellung in der Welt in Ruhe 
hätten erfreuen können. Vielmehr ſetzte unmittel⸗ 
bar nach den beiden Pariſer Friedensſchlüſſen von 
1814 und 1815 eine Zeit der Unruhen und Putſche 
ein. Sie wurden herbeigeführt in erſter Linie durch 
die zahlloſen nach dem Frieden entlaſſenen Sol⸗ 
daten und Matroſen. Dazu kam ausgeſprochene 
Not der Landwirtſchaft, bis dieſer von 1816 an 
durch eine Anzahl von Korngeſetzen abgeholfen 
wurde, die meiſt überaus hohe Einfuhrzölle 
brachten. Schließlich zeigten ſich die erſten ſozial⸗ 
revolutionären Folgen der Induſtriellen Revolution. 
An manchen Stellen begannen die Induſtriearbeiter 
die Maſchinen zu zerſtören, von deren Herrſchaft ſie 
Arbeitsloſigkeit befürchteten. Auch Irland, wo man 
vielfach mit der ſtaatl. Vereinigung mit G. und der 
Verſchmelzung der beiderſeitigen Parlamente 1801 
unzufrieden war, wurde wieder unruhig. Nachdem 
Anfang der 1820er Jahre die Unruhen unterdrückt 
worden waren, folgte eine Epoche großer Reformen 
auf den verſchiedenſten Gebieten. Ihre Träger 
waren die konſ. Min. Canning und Sir Robert Peel. 
Jetzt wurden die harten, ja grauſamen Strafen des 
überlieferten Rechts entſcheidend gemildert. Der 
Innenmin. Peel, unterſtützt von Wellington als 
Min.⸗Präſ., feste 1829 die Katholikenemanzipation 
durch, zu der Georg IV. (1820—30) nur ſchwer zu 
gewinnen war. Die erſte Wahlrechtsreform 1832 
wurde von den Liberalen durchgeführt. Die ſtädt. 
Wahlkreiſe waren ſeit der Regierung Karls II. un⸗ 
verändert geblieben. Die Folge war, daß auf der 
einen Seite zahlreiche zurückgebliebene Städtchen 
oder gar Infieblungen, die faft ganz eingegangen 
waren (rotten boroughs, »verroffete Wahlfleden«), 
1—2 Parlamentsſitze zu befegen hatten, während neu 
emporgekommene gewaltige Induſtrie- und Handels⸗ 
ſtädte, wie etwa Liverpool, Mancheſter und Bir⸗ 
mingham, ganz unvertreten blieben und London viel 
u wenige Abg., nämlich 2, ſtellte. Die Abg. jener 
Bea Flecken aber wurden in Wahrheit von dem 
benachbarten Großgrundbeſitzer beſtimmt, von dem 
fie völlig abhängig waren. 154 ariſtokrat. Einzel: 
perſönlichkeiten ernannten mehr als ¼ der Mitgl. 
des Unterhauſes (337 von 313), ein Hohn auf den 
Gedanken eines Volkshauſes. Nach heftigen 
Kämpfen wurde nun unter Wilhelm IV. (1830-37) 
in echt engliſcher vorſichtiger Weiſe reformiert: eine 
Anzahl von verrotteten Wahlflecken wurde ab- 
geſchafft; eine Reihe von neu emporgekommenen 
Städten erhielt 1 oder 2 Abg., London 4. Ein hoher 
Wahlzenſus wurde beibehalten. Schließlich wurde 
die Zahl der Abg. einiger großer Grafſchaften von 2 
auf 3 oder 4 erhöht. Die Bedeutung der Reform 
war ein beſcheidenes Steigen der Zahl der Wähler 
im ganzen und eine ſehr viel ſtärkere Vertretung des 
bürgerl. Elements im Unterhaus. 

Auch die Anfänge der im ganzen fo reich geſegneten 
Regierung der Königin Viktoria (18371907), einer 
Nichte ihrer beiden Vorgänger, re des Herzogs 
von Kent und einer Prinzeſſin von Sachſen-Coburg⸗ 
Gotha, waren noch von Unruhen erfüllt. Es ent⸗ 
ſtand bald der 4 Chartismus, der nicht ganz unberührt 
von feſtländiſchen ſozialiſtiſchen Ideen, doch in der 
Hauptſache eine praktiſch gerichtete radikale Arbeiter⸗ 
reformpartei darſtellte. Ihr Hauptziel auf politiſchem 
Gebiet war die Ausdehnung des Wahlrechts, ſo 
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daß auch der Arbeiter an ihm beteiligt würde, auf 
dem ſozialen die Abſchaffung der Kornzölle. 1838 
entſtand die Anticornlaw-League, bei der die Fa⸗ 
brikanten eifrig mitmachten; ſie kam 1846 zum Ziele. 
Damals fielen die Kornzölle im weſentlichen; der Reſt 
wurde 1869 beſeitigt. Von da an und bef. ſeit den 
1890er Jahren ging es mit der engl. 1 
ſchnell bergab. Nach der Erreichung dieſes Zieles 
1846 ſchlief die Chartiſtenbewegung ein. Die Revo⸗ 
lution von 1848, die fo große Teile Europas ergriff, 
ließ das engl. Volk faft unberührt. 1255 führte Eng⸗ 
land, das ſich ſpäter von dem kaiſerl. Deutſchland in 
der Sozialpolitik völlig den Rang ablaufen ließ, für 
die ſog. 6 großen Induſtrien die Höchſtarbeitszeit von 
10 Stunden ein, allerdings der Form nach nur für die 
Frauen u. die Jugendlichen, praktiſch allerdings für 
ſämtl. Arbeiter; dies ſollte für lange Zeit die einzige 
weſentliche ſozialpolit. Maßnahme bleiben. Die von 
den Arbeitern erſehnte Wahlrechtsreform kam 1867, 
im Gegenſatz zu der erſten von den Konſervativen 
durchgeführt. Sie hielt noch immer an der alten 
Wahlkreiseinteilung feft. Es wurde in derſelben Weiſe 
verfahren wie 1832; neu emporgekommene Städte 
wurden nun zu einem ſelbſtändigen Wahlbezirk er⸗ 
hoben und erhielten ı oder 2 Abg. 38 herabgekom⸗ 
mene Wahlflecken wurden auf je 1 Abg. beſchränkt. 
Der Zenſus wurde ſtark herabgeſetzt und in den 
Städten jeder ſelbſtändige Haushalter Wähler. Die 
Zahl der Wahlberechtigten, die inzwiſchen ſeit 1832 
auf 1 Mill. angewachſen war, ſtieg nun mit einem 
Schlage auf 3 Mill. Von den neu hinzugekommenen 
Wählern waren weitaus die meiſten Fabrik- oder 
Bergwerksarbeiter. Diejenigen aber, die davon 
einen Wechſel in der Zuſammenſetzung der Regierung 
erwartet hatten, wurden enttäuſcht: die Abg. ent⸗ 
ſtammten im weſentlichen auch weiterhin denſelben 
geſellſchaftl. Kreiſen, die England bisher regiert und 
groß gemacht hatten. Das gilt auch für die Zeiten 
der weiter fortſchreitenden Demokratiſierung. Radi⸗ 
kaler war die Wahlrechtsreform von 1884/85, 
durchgeführt von der Regierung Gladſtone, die 
praktiſch auch den Landarbeitern das Wahlrecht gab 
und ſich dem allg. und gleichen Wahlrecht ſchon ſtark 
annäherte; doch blieben u. a. Dienftboten, Söhne, die 
mit ihrem Vater zuſammen wohnten, und ſolche 
Männer 2 hen, die als Untermieter weniger 
als 10 £ im Jahr für die unmöblierte Wohnung be⸗ 
zahlten. Das Jahr 1885 brachte die von den Libe⸗ 
ralen erſehnte Neueinteilung der Wahlbezirke: die⸗ 
jenigen ſtädt. Bezirke, die weniger als 15000 Ew. 
hatten, wurden abgeſchafft, die, welche zw. 15000 
und 50000 Ew. hatten, auf 1 Abg. beſchränkt; 
London erhielt 37. Das Ganze bedeutete eine Herab⸗ 
minderung der ſtädt. Sitze um 60 und eine ent⸗ 
ſprechende Zunahme der ländlichen. 

Das Parteiweſen machte in der Viktorianiſchen 
Zeit mehrere Kriſen durch. Nachdem nach der Mitte 
des 19. Ih. die zwei alten Parteien, die man jetzt 
Konſervative und Liberale nannte, zeitweilig in je 
3 Gruppen zerfallen waren und alſo das Zwei⸗ 
parteienſyſtem ſeinem Ende zuzugehen ſchien, fanden 
beide Parteien große Taktiker, die ſte Ende der 1860er 
Jahre wieder zuſammenſchweißten, die Konſervati⸗ 
ven in Disraeli, die Liberalen in Gladſtone. Von 
Dauer aber waren die parteipolit. Folgen von 
Gladſtones iriſcher Politik in den 1880er Jahren. 
Er erſtrebte für Irland home ruled, das dort leiden⸗ 
ſchaftlich gefordert wurde, d. h. die parlamentar. 
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Regierung durch ein iriſches Parlament. Dabei ver⸗ 
ließ ihn aber ein großer Teil ſeiner Parteifreunde, 
die ſich als »lib. Unioniften« zuſammentaten, und es 
folgte eine nur einmal kurz unterbrochene konſ. Re⸗ 
gierungsepoche von 1885—1905. Nun fanden ſich 
aber in der Oppoſition nicht mehr nur Liberale, 
ſondern noch zwei kleine Parteien, Iren und Ar⸗ 
beiter, auf deren Unterſtützung die ſpätere lib. Re⸗ 
gierung in der Regel angewieſen war, da ſie allein 
ſchwächer war als die Konſervativen. Das Zwei⸗ 
parteienſyſtem war auf Zeit aufgelöſt. 

In der europ. Politik begünſtigte G. die neu 
emporgekommenen und liberaliſt. Mächte. Die 
Freihandelsidee wie überhaupt die ganze liberale 
Ideologie wurden von G. meiſterhaft benutzt, um in 
Europa Einfluß zu gewinnen, wie es G. ſtets ver⸗ 
ſtanden hat, weltanſchauliche und religiöſe Kräfte in 
den Dienſt ſeiner Politik zu ſtellen. Man denke etwa 
an die 4 Okumeniſche Bewegung: die ganz unter 
engl. Führung ſteht. Im 19. Ih. unterſtuͤtzte G. zu⸗ 
nächſt Griechenland, das ſeine Unabhängigkeit er⸗ 
ſtritt, und ſpäter die ital. Einheitsbewegung. Da⸗ 
gegen vertrat G. unbedingt den Gedanken der 
Integrität der Türkei, ſoweit er ſich gegen Rußland 
richtete. Es wurde ein Grundſatz der engl. Politik, 
daß der Zar niemals Herr Konſtantinopels und der 
Meerengen werden dürfe; daher der Krimkrieg: 
nachdem in einem Konflikt mit der Türkei die Ruſſen 
Walachei und Moldau, die »Donaufürſtentümera, 
beſetzt hatten, traten G., damals geleitet von dem 
Liberalen Palmerſton (»Lord Firebrande), und 
Frankreich im Bunde mit der Pforte in den Krieg 
gegen Rußland ein (1854). Im Frieden von Paris 
1856 mußte ſich Rußland zu Abtretungen entſchließen 


und auf die Donaufürſtentümer verzichten. 


Auch der dt. Einheitsbewegung war England, und 
war bef. das Königshaus — Viktoria war mit Prinz 
Albert von Coburg verheiratet —, 1848 durchaus 
günſtig geſinnt. Allein die wirkl. Reichsgründung 
in der Bismarckzeit wurde weithin mit Mißtrauen 
betrachtet. Beſ. ſcharf war die antidt. Stimmung 
zum Kummer der Königin 1864 aus Anlaß des De.- 
Dän. Krieges. Es ſpielte da noch der Groll der Eng⸗ 
länder über die ruſſenfreundl. Haltung Bismarcks 
1863 in den Zeiten des poln. Aufſtands mit, ferner 
die Sorge um die Einfahrt in die Oftfee und ſchließ⸗ 
lich die dynaſt. Verbindung des Königshauſes mit 
dem däniſchen, denn 1863 hatte ſich der Prinz von 
Wales, der ſpätere Eduard VII., mit Prinzeſſin 
Alexandra von Dänemark verheiratet. Auch wollte 
die engl. öffentl. Meinung in dieſem Kampf nur den 
Kampf eines Großen gegen einen Kleinen ſehen, und 
ihre Sympathie ſtand auf ſeiten des Schwächeren. 
Dagegen erwies ſich im 1870er Krieg die Beſorgnis 
der Königin, daß ihr lib. Miniſterium zugunſten von 
Frankreich intervenieren wolle, als unbegründet. 
Während des Ruſſ.⸗Türk. Krieges 1877/78 und des 
Berliner Kongreſſes Juni bis Juli 1878 war G. 
unter einem konſ. Kabinett kriegsbereit, um Ruß⸗ 
lands Erfolge auf Koſten der Türkei nicht zu ſehr an⸗ 
wachſen zu laſſen, und G. war es neben Hſterreich⸗ 
Ungarn in erſter Linie, das den Zaren in Berlin zur 
Preisgabe großer Teile ſeiner Eroberungen zwang. 
1882 beſetzten die Engländer aus Anlaß dortiger 
Wirren bei unglaublich verfehlter Politik der Geg⸗ 
ner, der Franzoſen, Agypten, das für die Mittelmeer⸗ 
herrſchaft und für den Suezkanal von entſcheidender 

edeutung war. 
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Die Viktorianiſche Zeit hatte ihren eigenen Stil. 
Zugrunde lag in jenem glückl. Zeitalter, das keines⸗ 
wegs nur den materiellen Reichtum des Landes 
mächtig hob, ein ausgeſprochener Optimismus. 
Man glaubte in der »beſten der Welten zu leben. 
Man war davon durchdrungen, daß es vorteilhaft 
ſei, Frieden zu halten und den Dingen ihren Lauf zu 
laſſen. Es kamen Anſichten auf wie die, daß nur noch 
die zurückgebliebenen Völker Kriege führten, was 
freilich die Engländer nicht 015 ſich recht häufig 
wie die zurückgebliebenen Völker zu verhalten. 
Dennoch wirkte ſich dieſe Überzeugung lange Zeit 
in der Welt⸗ und Kolonialpolitik aus. Schon im 
8. Jahrzehnt des 18. Ih. war das lib. Dogma über 
Kolonien in G. (und Frankreich) aufgekommen, her⸗ 
vorgerufen durch die überraſchende Beobachtung, 
daß der Verluſt der amer. Kolonien keineswegs einen 
Rückgang des engl. Handels, a: mit den Ber. 
St. v. A. felbft, gebracht hatte. Daraus ſchloß man, 
daß der Erwerb von Kolonien fehlerhaft ſei, zumal 
ſie doch, ſobald ſie wirklich wertvoll geworden, ab⸗ 
fallen würden; man ſollte vielmehr mit den über⸗ 
ſeeiſchen Gebieten nur Handel treiben. Dieſes 
Dogma herrſchte nach 1815 weiter. Es hat zwar 
keineswegs verhindert, daß auch in jenen Jahr⸗ 
zehnten das engl. e ſtark anwuchs; es 
verhinderte jedoch, daß ſich die Engländer überhaupt 
ſämtliche wertvolleren Teile der Erde, die noch nicht 
europ. Mächten gehörten, aneigneten, woran da⸗ 
mals kein Menſch das ſeebeherrſchende Volk hätte 
hindern können. Eine gewiſſe Wendung trat um 
1870 ein, mit dem Zeitalter des ſog. Imperialismus. 
Dieſer Begriff iſt freilich unklar und wurde in G. 
urſpr. gar nicht auf Beſtrebungen angewandt, das 
Reich auszudehnen, ſondern auf ſolche, die das loſe 
gefügte Kolonialreich zu einem wirkl. Staat zuſam⸗ 
menſchließen ſollten. Das war auch der Hauptſinn 
des eindrucksvollen Buches des Radikalen Sir 
Charles Dilke „Greater Britain« 1868. Immerhin 
wuchs damals allmählich die Neigung, von jenem 
lib. Dogma abzugehen. 1876 nahm Königin Vik⸗ 
toria den Titel einer Kaiſerin von Indien an, nad): 
dem ſchon 1857 die Oſtind. Geſellſchaft infolge ihres 
Verſagens in dem gefährl. Sepoy⸗Aufſtand aufgelöft 
u. Indien in die unmittelbare Verwaltung genommen 
worden war. Das Kaiſerreich Indien beſteht aus rd. / 
von Vorderindien, während ?/, in der Handeingebore- 
ner Fürſten find, deren »Souperänität« von G. ſtreng 
geachtet wird, während freilich ihre Politik vom brit. 
Reſidenten geleitet wird. Sie find heute die beſten 
Stützen der engl. Herrſchaft, da auch ſie von den re⸗ 
volutionären Strömungen in Indien bedroht werden. 

Das Brit. Reich iſt ſeit den frühen Tagen der 
Königin Viktoria immer lockerer in ſeinem Aufbau 
en Zwar beſtehen noch zahlreiche Kron⸗ 

olonien, die von einem Gouverneur verwaltet wer— 
den, der häufig durch Räte (Councils) beſchränkt iſt, 
die aus der weißen Bevölkerung gebildet werden. 
Zwar wird das Weltreich geſichert durch rd. zo milit. 
Stützpunkte, die über die ganze Welt verteilt ſind 
Beiſpiel: Gibraltar, St. Helena, Singapore), 

lotten⸗, Kohlen-, Kabel⸗, Funkſtationen, die natür⸗ 
lich ebenfalls in ſtraffer Abhängigkeit vom Mutter⸗ 
land gehalten werden. Aber 4 große Komplexe, da⸗ 
von 3 neben Indien die größten kolonialen Gebilde 
der Welt, ſind mit dem Mutterland nur noch äußerſt 
loſe verbunden: Kanada (Brit.⸗Nordamerika), Süd⸗ 
afrika, Auſtralien und Neuſeeland. Dieſe Komplexe 
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werden als Dominien bezeichnet. Mit dieſen Do⸗ 
minien zuſammen ſtellt G. einen gewaltigen Staaten. 
bund dar, während die Dominien ſelbſt auch wieder 
Bundesſtaaten find. Hier iſt alſo der nordiſch⸗ger⸗ 
maniſche und zugleich moderne Staatsaufbau in 
größtem Umfang verwirklicht. Dieſe Entwicklung 
ſetzte in Kanada ein, wo ſchwere Verfaſſungskämpfe 
ausgebrochen waren, die ſogar zu Straßenſchlachten 
geführt hatten. Die Urſache war, daß die längſt ein⸗ 
B beiden Häuſer des kanad. Parlaments ihre 

efugniſſe gegenüber Gouverneur und Mutterland 
auszudehnen ſuchten. Daraufhin ſchlug Earl Dur⸗ 
ham, der 1839/40 zur Unterſuchung der Lage nach 
Kanada entſandt worden war, vor, 1) dem Gouver— 
neur mehr Freiheit gegenüber der heim. Kolonial⸗ 
verwaltung zu gewähren, 2) die parlamentar. Re⸗ 
gierungsweiſe und volle Verantwortung in der 
Innenpolitik (responsible government) einzu: 
führen; in Zukunft ſollte vor allem der Gouverneur 
bei der Auswahl der höchſten Beamten der Kolonie 
(Min.) an die Mehrheit des Unterhauſes gebunden 
fein. Durch dieſe Ideen wurde Durham der Schöp⸗ 
fer der modernen engl. Kolonialverfaſſungen, bei 
deren Einführung in letzter Linie übrigens die Er⸗ 
fahrungen des Abfalls der Ver. St. v. A. im Hinter⸗ 
grund ſtanden. Seinem Rat wurde allmählich Folge 
gegeben und dann dasſelbe Syſtem auf die übrigen ge⸗ 
nannten Kolonialkomplexe übertragen. Das Gefüge 
wurde bald ſehr locker, und ſo kam es denn zu jenen 
im urſprüngl. Sinn yimperialiftifhen« Plänen (Höhe: 
punkt um die Jahrhundertwende; Joe Chamberlain), 
aus dem loſe gefügten Staatenbund wieder ein feſt⸗ 
gefügtes Imperium zu machen. Man dachte u. a. an 
eine Verſchmelzung der Parlamente oder an die Ein— 
b eines Reichsparlaments, das über dem engl. 

arlament und den Parlamenten aller Dominien 
ſtehen ſollte. Aber aus alledem iſt nichts geworden. 
Das einzige, was herauskam, ſind die regelmäßigen 
Konferenzen der Premiermin. der Dominien in Lon⸗ 
don unter Vorſitz des engl. Min.⸗Präſ.; die erſte 
tagte 1887 zum 50 jähr. Regierungsjubiläum der 
Königin. Vielmehr iſt die Entwicklung, beſ. auch 
nach dem Weltkrieg, in der Richtung auf weitere 
Lockerung immer mehr fortgeſchritten, zumal ſie 
durch die loyale und opferwillige Haltung der Do⸗ 
minien im Weltkrieg mächtig gefördert wurde. Man 
ſpricht nicht mehr von einem brit. Empire, ſondern 
vom British Commonwealth of Nations (Brit. 
Völkergemeinſchaft). Die Generalgouverneure der 
Dominien unterſtehen nicht mehr dem engl. Min., 
ſondern nur noch dem König unmittelbar. Gelegent⸗ 
lich werden ſie aus den Reihen der Bewohner der 
Dominien genommen. Dieſe haben das Recht auf 
die eigene Flagge, aber auch auf eigene auswärtige 
Politik: jeder Staat des Commonwealth, auch das 
Mutterland, hat bei jeder größeren außenpolit. Un⸗ 
ternehmung ſo bald wie möglich die anderen in 
Kenntnis zu ſetzen, die ſich dann entſcheiden, ob ſie 
dieſes Unternehmen mitmachen wollen oder nicht 
(Weſtminſterſtatut von 1931). Das einzige formale 
Band, das dieſes erſtaunlich loſe Gefüge zuſammen⸗ 
hält, iſt der engl. König, der für das Weltreich ein 
unentbehrl. Symbol der Einheit geworden iſt. Da⸗ 
neben vertrauen die Briten auf die Gemeinſamkeit 
des Blutes, der Kultur und des Glaubens, Momente, 
die ja für die englandfreundl. Politik ſogar der Ver. 
St. b. A. im Weltkrieg und für ihren Eintritt in ihn 
von ſo großer Bedeutung geweſen ſind. 
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Das Ende der Regierung der Königin Viktoria 
brachte den blutigen Furenkiieg der zum erftenmal 
den Glauben der Briten an die befte der Welten er- 
ſchütterte. Nachdem der Sieg — nach den in engl. 
Kriegen anfänglich faſt ausnahmslos ſchweren 
Rückſchlägen — mühſam erſtritten war, wurde den 
Burenſtaaten ſchon verhältnismäßig bald die parla⸗ 
mentariſche Regierungsweiſe verliehen, wodurch ſie 
zu gleichberechtigten Partnern innerhalb der 1910 
neugeſchaffenen Union of South Africa wurden. 

Lit.: S. Walpole, „History of Engl. from the 
Conclusion of the Great War, 18130 1890, 6 Bde., 
und „History of Twenty-fife Yearss 1904, 2 Bde.; 
W. Paul, „History of Modern Engl. 1845 to 18934 
1904-06, 5 Bde.; Brodrick und Fotheringham, 
„History of Engl. from Addington’s Administra- 
tion to the Close of William IV.’s Reign« 1906; 
Low und Sanders, »History of Engl. during the 
Reign of Victoria« 1917; H. Maxwell, „A Century 
of Empires 1909-11, 3 Bde.; G. M. Trevelyan, 
British History 178219144 1922; C. Brinkmann, 
Engl. Geſch. 181519144 Letters of Queen Vic- 
toria 183719016, 9 Bde.; K. Jagow, „Prinzgemahl 
Alberta 1937; Enſor, „England 1870-19144 0x- 
ford History of England, Bd. 14, Vorkriegs⸗ 
geſchichte unzureichend, ſonſt gut) 1936. 

Die Vorkriegszeit. Der Weltkrieg. Die Nach- 
kriegszeit (1901-37). Die Demokratiſierung der 
engl. Verfaſſung ging weiter. Im Weltkriege (1918) 
erhielten nunmehr wirklich alle 21jähr. Männer das 
Wahlrecht zum Unterhaus, ferner die zojähr. Frauen. 
Dieſe erzielten alfo einen Teilerfolg ihres ſeit Jahr⸗ 
zehnten geführten wilden Kampfes um votes for 
women (Suffragettenbewegung). Endlich (1928) 
wurden die Frauen im Wahlrecht den Männern 
vollkommen gleichgeſtellt, fie erhielten das Flapper— 
Wahlrecht (Flappers Bill; vgl. Flapper), wie man 
ſpottend ſagte. Schon vor dem Kriege iſt nach äußerſt 
leidenſchaftlichen Kämpfen in den letzten Tagen 
Eduards VII. (190110) und den erſten feines 
Sohnes Georg V. (bis 1936) das Oberhaus ſeiner 
weſentlichen Befugniſſe beraubt worden. Bei ſog. 
money- bills, d. h. Geſetzentwürfen, bei denen es 
ſich um Geld handelt, redet das Oberhaus ſeitdem 
überhaupt nicht mehr mit, und der Sprecher des 
Unterhauſes entſcheidet, welche Geſetzentwürfe als 
money: bills aufzufaſſen find. Bei allen übrigen hat 
es nur noch ein ſuspenſives Veto; ein Geſetzentwurf, 
der in 3 Seſſionen vom Unterhaus angenommen 
worden iſt, wird Geſetz auch ohne Zuſtimmung der 
Peers. Damit war ein weiter Schritt zur preinen 
Demokratie“ hin getan, da das Oberhaus ſeitdem 
nur noch geringe Befugniſſe hat. 

In der auswärtigen Politik wurde, nicht zum 
Segen für die Welt, die Politik der »splendid 
isolation« verlaffen, die zu äußerſt unbehagl. Lagen 
für G. geführt hatte. Nachdem Annäherungsver- 
ſuche an das Dt. Reich, Feine Bündnisangebote, 
von konſ. Min., vor allem Joe Chamberlain, an der 
Abneigung des alten Min.-Präf. Salisbury ge⸗ 
ſcheitert waren, wandte ſich G. Frankreich zu und 
ſchloß mit dieſem im April 1904 das pherzliche Ein⸗ 


vernehmen (Entente cordiale) über koloniale Fra- 


gen ab, beſ. über Agypten, das der Sache nach den 
ngländern, und Marokko, das den Franzoſen zu⸗ 
geſprochen wurde. Obwohl es ſich alſo bei dieſer 
ntente keineswegs um ein Bündnis oder gar ein 
Kriegsbündnis handelte, wurde ſie ein für Europa 
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ſchlechthin entſcheidendes Ereignis, da G. nun unter 
den Einfluß des unverſöhnl. Deutſchenfeindes 
Frankreich geriet. 1907 geſellte ſich dazu das Ein⸗ 
vernehmen mit Rußland über Perſien, das aber⸗ 
mals eine Etappe auf dem Weg zum Weltkrieg be⸗ 
deutete; die Engländer ließen es ſich auch gefallen, 
daß die Ruſſen in den folgenden Jahren mindeſtens 
gegen den Geiſt dieſes Vertrages fortwährend ver- 
ſtießen. Seit 1904 jagte im Gegenſatz zu den Zeiten 
vorher eine europ. Kriſe die andere, und immer be⸗ 
fand ſich G. mehr oder minder deutlich auf der 
Seite der Gegner Deutſchlands. Eine Haupturſache 
dieſer Haltung war die engl. Beforgnis, bef. auch 
+ Greys, die auf der völlig verkehrten, ja ver⸗ 
blendeten Auffaſſung von der dt. Politik beruhte, 
daß wir bei Gelegenheit Frankreich vauslöſchene 
könnten und daß dadurch das europ. Gleichgewicht 
geſtört, die Vorherrſchaft einer Macht auf dem 
Feſtland herbeigeführt und damit einer der älteſten 
Grundſätze brit. Politik verletzt werden würde. Das 
war auch die wichtigſte Urſache, warum G. ſich ent⸗ 
ſchloß, in der Kriſe vom Juli 1914 ſofort an der Seite 
von Frankreich und Rußland in den + Weltkrieg ein⸗ 
zutreten. Daneben ſpielte noch der dt. Flottenausbau 
ſowie die Handelsrivalität eine maßgebende Rolle. 
Die engl. Min. fühlten ſich, wenn auch nicht rechtlich, 
ſo doch moraliſch verpflichtet, den Krieg mitzu⸗ 
machen, den ſie indeſſen nicht mit klarer Abſicht 
herbeigeführt haben. Der dt. Einmarſch in Belgien 
wurde nur als Vorwand benutzt. Der Frieden 
brachte G. ziemlich reiche Beute: das Mandat über 
Dt.⸗Oſtafrika und Teile von Kamerun, während das 
über Dt.⸗Südweſt an das Dominion Südafrika fiel 
und einzelne dt. Südſeebeſitzungen an Auſtralien und 
Neuſeeland gingen. Dazu kam die tatſächl. Herr— 
ſchaft über Paläftina, wo die Engländer einen Juden⸗ 
ſtaat einrichteten. Es fiel ferner eine Zeitlang die 
Rivalität Deutſchlands auf zahlloſen Gebieten fort, 
ebenſo die milit. Bedrohung Indiens durch das ybe⸗ 
freundete Rußland, während freilich an deren Stelle 
die gefährliche Sowjetpropaganda unter den Ein⸗ 
geborenen trat. Dieſe verſchonte auch G. ſelbſt nicht, 
bis deswegen 1928 die diplomat. Beziehungen zur 
Sowjetunion abgebrochen wurden. Auf der anderen 
Seite büßten die Engländer durch den Weltkrieg an 
vielen Stellen der farbigen Welt an Anſehen (u. a. 
durch Bruch der Kongo⸗Akte: Kampf gegen Weiße in 
Afrika), ferner ſehr viel an materiellem Wohlſtand ein, 
zumal die Bundesgenoſſen, deren Kriegführung weit- 
hin durch engl. Geld finanziert worden war, außer⸗ 
ſtande waren, ihre Anleihenzurückzuzahlen u. Deutſch⸗ 
land nach erftaunl. Leiſtungenſchließlich feine Repara- 
tionszahlungen einſtellte. Unzählige Mitglieder der 
höheren Stände Großbritanniens verarmten, wäh⸗ 
rend freilich heute bei mächtigem wirtſchaftl. Auf- 
ſchwung dieſe Verluſte zum 8 pe Teil wieder wett⸗ 
gemacht ſind. In der inneren Politik trat eine Ver⸗ 
ſchiebung in der Parteibildung ein. Die Liberalen 
verſchwanden bis auf einen beſcheidenen Reſt. An 
ihre Stelle trat als Gegner der Konſervatiben die 
Arbeiterpartei, die aber nicht mit kontinentalen 
Marxiſten verwechſelt werden darf. So näherte ſich 
G. wieder dem Zweiparteienſyſtem. Die Konfer- 
vativen, denen das Frauenwahlrecht im ganzen ſicht⸗ 
lich zugute kam, und die Arbeiterparteiler wechſelten 
einander ab, bis 1931 wieder eine Wendung eintrat. 
Damals, im Auguſt, als die Wirtſchaftskriſe auf den 
Höhepunkt geftiegen war ‚bildete der Labour⸗Premier 
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Macdonald wie im Kriege ein nationales Koalitions⸗ 
min., in das zahlreiche Konſervative und auch einige 
Liberale eintraten. Darüber ſpalteten ſich die Ar⸗ 
beiterpartei und die Liberalen, da von beiden nur 
Teile die Koalition mit den Konſervativen mit⸗ 
machen wollten. Die Wahlen vom Okt. 1931 er⸗ 
gaben einen großen Sieg der Konſervativen. In⸗ 
folgedeſſen traten weitere Konſervative in das Kabi⸗ 
nett ein und 1932 einige lib. Miniſter aus. Dieſe 
„Nationale Regierunge Macdonald hat den ent⸗ 
ſcheidenden Umbruch in der engl. Wirtſchaftspolitik 
herbeigeführt (Pfundabwertung, Übergang zum 
Schutzzoll, Ottawa⸗Verträge, Anfange zur Plan⸗ 
wirtſchaft). Das Koalitionsmin. (Konſervative, 
Liberale, Labour-Abg.) iſt bis heute beſtehen ge⸗ 
blieben, auch nachdem Macdonald im Mai 1935 
als Premier zurückgetreten war und ihm der Konſer⸗ 
vative Baldwin und dann 1937 der jetzige Premier 
Neville Chamberlain gefolgt iſt. Die Wahlen vom 
Nov. 1935 brachten den Konſervativen zwar Ver⸗ 
luſte u. der oppoſitionellen Arbeiterpartei entſpr. Ge⸗ 
winn; doch blieb eine ſichere konſ. Mehrheit beſtehen. 

Die iriſche Frage fand 1922 durch den Liberalen 
Lloyd George als Min.-Präf. eine Regelung: Ir⸗ 
land wurde geteilt. Der kleinere nordd. prof. Teil 
(Ulſter) blieb mit G. verbunden und entſendet nach 
wie vor Abg. in das Unterhaus und Peers in das 
Oberhaus, erhielt aber auch ein eigenes kleines Par- 
lament für ſeine lokalen Angelegenheiten. Der weit 
größere kath. Teil Irlands wurde zum Dominion 
erklärt, war alſo von England formal faſt völlig un⸗ 
abhängig, nur daß es mit ihm den König gemeinſam 
hatte. Die Teilung Irlands war zweifellos ein be⸗ 
deutender polit. Gedanke, ebenſo die Gewährung 
eines Rechtszuſtandes an das kath. Irland, der ſich 
anderwärts in fo hohem Grade bewährt hatte. Allein 
eine Löſung der iriſchen Frage hat dieſe Regelung 
dennoch nicht gebracht, zumal der Haß der kath. Iren 


gegen England zu tief ſaß. Unter Führung von 


de Valera erſtrebte ein ſehr großer Teil von ihnen 
die völlige Löſung von England und die Wieder⸗ 
angliederung von Ulſter. Mit der neuen Verfaſſung 
von Irland (1937) ſind dieſe Ziele endgültig vor 
aller Welt formuliert worden. 1938 kam eine 
Neuregelung des Verhältniſſes zw. G. und + Ir: 
land zuftande. 

Auf Georg V. folgte 1936 zunächſt ſein älteſter 
Sohn Eduard VIII. Doch legte er nach einer Re: 
gierung von weniger als einem Jahr aus perſönl. 
Gründen die Krone nieder, worauf ihm ſein nächſt⸗ 
älteſter Bruder als Georg VI. folgte. Dieſe Königs⸗ 
kriſe, die das loyale Volk tief erſchütterte, wurde von 
Baldwin meiſterhaft gelöſt, wobei ſich ebenſoviel 
hohes Ethos wie praktiſcher Sinn und eine wunder⸗ 
bare Beherrſchung der Form zeigten. 

G. gönnte ſich, wie nach dem Span. Erbfolgekrieg 
und den Napoleon. Kriegen, ſo auch nach dem Welt⸗ 
krieg eine Reihe von Jahren der Erholung. 1922 
ſchloß G. in Waſhington mit 4 anderen Mächten ein 
Flottenabkommen ab, das, bis 1936 laufend, die 
Kriegsſchiffszahlen auf das Verhältnis 3 (G. und 
Ver. St. v. A.), 3 (Japan) und 1,75 (Frankreich und 
Italien) feſtlegte. Das Entſcheidende war das Zu⸗ 
geſtändnis der Flottenparität an die Ver. St. v. A., 
die den Verluſt der vor dem Weltkrieg unbedingt 
gegenüber allen übrigen Ländern gewahrten Über⸗ 
legenheit der brit. Flotte bedeutete. Damit iſt eine 
zweite angelſächſiſch geführte Weltmacht an die 
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Seite Großbritanniens gerückt, mit der G. aller⸗ 
dings durch weitgehende weltpolitiſche Intereſſen⸗ 
gleichheit verknüpft ift. 1935 folgte ein Flotten⸗ 
abkommen mit dem Dt. Reich, das ein engl. ⸗dt. 
Stärkeverhältnis von 10: 3,5 feſtlegt. Die Methode 
der engl. Außenpolitik in der Nachkriegszeit war im 
übrigen die fortwährender, meiſt gänzlich frucht⸗ 
loſer Konferenzen. Von dieſen wurde die bekannteſte 
die von Locarno (Okt. 1925), an der außer G. das 
Dt. Reich, Frankreich, Italien, Belgien, die Tſchecho— 
1 und Polen beteiligt waren und die zu einer 

nzahl von Verträgen führte, die die Möglichkeit 
eines dt. ⸗frz. Krieges ausſchalten ſollten. Die Repa⸗ 
rationen wurden erſt durch den Dawesplan, ſpäter 
durch den ebenfalls unfruchtbaren Moungplan ge: 
regelt. Vor allem aber ſtützte G. ſeine Politik auf 
den Völkerbund, wobei unzweifelhaft bei dem einen 
oder anderen Staatsmann (Lord Robert Cecil) auch 
ein gewiſſer, ganz unengl. Doktrinarismus mitſpielte, 
in der Hauptſache aber doch (wie durch die Heilige 
Allianz, die aber G. nicht mitgemacht hatte) die Auf⸗ 
rechterhaltung des durch den Friedeng herbeigeführten 
Zuſtandes bezweckt wurde. Dem Dt. Reich gegen⸗ 
über blieb G. viele Jahre lang bei deſſen Aus⸗ 
ſaugung etwas mehr im Hintergrund als Frankreich, 
ſtand aber noch dauernd hinter dieſem Kriegs⸗ 
genoſſen, zu deſſen Gunſten in erſter Linie es zu den 
Waffen gegriffen hatte, wie denn das Zuſammen⸗ 
gehen mit Frankreich eine der leitenden Ideen der 
engl. Nachkriegspolitik iſt. Seit dem Wieder: 
erſtarken des Ot. Reiches und ſeiner Annäherung 
an Italien und Japan, die Großmächte, die augen⸗ 
blicklich G. am meiſten Schwierigkeiten bereiten, 
wurde der Ton der Engländer gegen Deutſchland 
noch unfreundlicher. Die Wiedereinführung der dt. 
allg. Wehrpflicht 1935 und die Beſetzung der ent⸗ 
militariſierten Zone 1936 ſind in G. mit ſtarkem 
Mißtrauen aufgenommen worden. 

Die gegenwärtigen Schwierigkeiten der engl. 
Politik ſind überaus groß und vielſeitig. Das iſt bei 
dem Rieſenumfang feines Weltreichs (J¼ des Feſt⸗ 
landes der Erde und ¼ ihrer Bewohner) nicht ver⸗ 
wunderlich. Allein ein gut Teil von ihnen iſt doch 
die Folge fehlerhafter Politik vor und im Weltkrieg 
ſowie beim Friedensſchlußg. Zu der iriſchen Kriſe 
geſellen ſich, um nur das Wichtigſte zu nennen, die 
Gefahr für Agypten, für die Mittelmeerherrſchaft, 
für Paläſtina, für den rieſigen Handel mit China 
infolge der jap. Eroberungen auf Koſten Chinas ſeit 
1937, ſchließlich die Gefahr des Abfalls Indiens, 
wo trotz allen ſehr weitgehenden Zugeſtändniſſen auf 
dem Gebiet der Verfaſſung und trotz vorzügl. Ver⸗ 
waltung Millionen von Eingeborenen ſich von der 
engl. Herrſchaft frei machen wollen, wobei aber die 
Engländer außer auf die ind. Fürſten und den ind. 
Volkscharakter vor allem auf den Gegenſatz zw. 
Hindus und Mohammedaner rechnen können. Eine 
neue Epoche der engl. Politik, eine Zeit neuerwachter 
Aktivität ſcheint durch den Ital.⸗ abeſſin. Krieg und 
die ſpan. nationale Erhebung eingeleitet worden zu 
ſein. Noch im April 1933 trafen ſich die leitenden 
Männer Großbritanniens, Frankreichs u. Italiens 


(Macdonald, Flandin und Muſſolini) in Streſa, um 


hauptſächlich über die Lage im Hinblick auf die dt. 
Aufrüſtung zu beraten, es wurde ein »oölliges Ein⸗ 
vernehmen erzielt, und man ſprach alsbald von der 
Streſa⸗Front. Allein dieſe war von ſehr kurzer 
Dauer. Der Krieg Italiens gegen Abeſſinien trennte 
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fürs erſte G. u. Frankreich völlig von Italien. Gegen⸗ 
ſeitiger Groll blieb zurück: Italiens gegen Frank⸗ 
reich und G., weil ſie den Völkerbund veranlaßten, 
die kläglich erfolgloſe Sanktionspolitik zu be⸗ 
treiben; Gis gegen Italien, weil Agypten, nominell 
ſeit dem Weltkrieg ein ſouveränes Kgr., in Wahr⸗ 
heit aber durchaus zur engl. Intereſſenſphäre ge 
hörig, nunmehr von zwei Seiten (Libyen und Abef- 
finien) von Italien umfaßt ift und weil die Italiener 
als nunmehrige Beſitzer des Tanaſees in der Lage 
ſind, die Nilbewäſſerung zu verhindern und dadurch 
Agypten zu ruinieren. Dazu traten aber weitere engl. 
Beſchwerden gegen Italien, das auch ſonſt die engl. 
Mittelmeerherrſchaft bedroht, u. a. dadurch, daß es 
eine nationaliſtiſche Bewegung auf der Inſel Malta 
begünſtigt, und vor allem durch die großartige Be⸗ 
feftigung der kleinen Inſel Pantelleria (ſüdl. von der 
Weſtſpitze von Sizilien, weſtl. von Malta u. öſtl. vom 
Kap Bon). Ein engl.⸗ital. Abkommen 1938 führte eine 
fühlbare Entſpannung herbei. Noch viel ernſtlicher 
aber fühlen ſich die Engländer im Mittelmeer bedroht, 
ſeit in Spanien die nationale Erhebung des Generals 
Franco im Sommer 1936 eingeſetzt hat und ſeit ſie 
immer ſiegreicher vordringt. Die Engländer fürchten 
vor allem, daß Franco nach einem vollen Siege unter 
ital. Einfluß und im Intereſſe einer ital. Mittel⸗ 
meerherrſchaft in die Verſuchung geraten könnte, 
den Engländern Gibraltar, und damit den Eingang 
ins Mittelmeer, ſtreitig zu machen. Gegenüber dieſen 
und den anderen angedeuteten Gefahren, ferner weil 
die Politik mit Hilſe des Völkerbundes ſo vollkommen 
verſagt hat und die engl. Rüftungen bisher zu ſchwach 
waren, um allen Gefahren, wenn nötig, mit Gewalt 
begegnen zu können, hat die Regierung, die ſich dabei 
auf den wiederhergeſtellten Wohlſtand ſtützen kann, 
feit 1935 unter Zuſtimmung des größten Teils der 
Arbeiter gewaltige Rüſtungen beſchloſſen, zuerſt zur 
Luft, dann, nachdem die Feſſeln des Washingtoner 
Abkommens 1936 gefallen waren, zur See und bis 
zu einem gewiſſen Grade auch zu Lande. G. hofft, 
in wenigen Jahren wieder mit ganz anderem Gewicht 
als in der Zeit von 191g bis heute in der Weltpolitik 
auftreten zu können. 

Lit.: L. Curtis, The Commonwealth of Nations“ 
1916; A. Mackintoſh, „From Gladstone to Lloyd 
Georges 1921; W. Churchill, »The World Crisis“ 
1923—31, 6 Bde., dt.: Bd. 1-3, 1924-29 H. H. 
Asquith, My Forty Years of Parliament 1926; 
E. Grey, „Twenty Five Years 1892-19164 1926, 
2 Bde., dt. 1927; „Annual Register (ſeit 1759). 


Geſchichtsſchreibung. 

In der Abfaſſung von Annalen ſind die Angel⸗ 
ſachſen den übrigen german. Völkern vorangegangen. 
Auch Chroniken find bereits in frühangelſächſ. Zeit 
verfaßt worden; die erſte und bedeutendſte war die 
„Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum« des 
Beda, die von König Alfred ins Zingelfäßhfifehe 
(Weſtſächſiſche) überſetzt wurde. Unter König Alfred 
erreicht die Geſchichtsſchreibung ihren erſten Höhe⸗ 
punkt; die Sachſenchronik, an der Jahrhunderte ge⸗ 
arbeitet haben, war damals am ausführlichſten und 
holte am weiteſten in die Vergangenheit aus. Aus 
der Legende entwickelte ſich damals auch ſchon die 
Biographie (3. B. Aſſers eben König Alfreds ). 

m Hochmittelalter herrſcht das Lateiniſche in den 
geſchichtl. Aufzeichnungen wieder vor, doch nimmt 
ſeit dem 14. Ih. der Gebrauch des Engliſchen erneut 
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zu, fo in der Reimchronik des Robert von Glouceſter 
und in einigen Chroniken in Profa. 

Die neuere Geſchichtsſchreibung geht auf den 
Humanismus zurück; das Vorbild der Klaſſiker regte 
1 Pflege der Biographie an: Thomas 

ores History of Richard III. 4 1514. Von da 
an wird die bb e Perſonenſchilderung 
zum unverlierbaren Erbe der engl. Hiſtoriographie. 
Dem Weſen der Renaiſſance gemäß geſellte ſich ein 
künſtleriſches Motiv hinzu. Ein Werk humaniſtiſcher 
Gelehrſamkeit war die Geſch. Englands von Poly: 
dorus Virgilius, dem Hiſtoriographen der beiden 
erſten Tudorherrſcher. Zugleich begann man damit, 
der Geſchichtsſchreibung das unentbehrliche Material 
zu ſichern: Thomas Bodley („Bodleianag in Or⸗ 
ford) und Erzbiſchof Parker (Corpus Chriſti Colleges 
in Cambridge) legten den Grundſtock für heute hoch⸗ 
geſchätzte mittelalterl. Quellenſammlungen. 

Das 17. Ih. nahm die vorhandenen Formen der 
Geſchichtsſchreibung auf; einen Vorſtoß in neuer 
Richtung wagte Sir W. Raleigh mit feiner ⸗Welt⸗ 
geſchichten (1614). Wichtiger find die hiſtoriograph. 
Erzeugniſſe, die aus den Erſchütterungen des Revo⸗ 
lutionszeitalters hervorgingen; fie riefen die polit. 
Geſchichtsſchreibung ins Leben. Die Vergangenheit 
wurde unter dem Geſichtswinkel polit. Zeitſtrömun⸗ 
gen betrachtet und dieſen dienſtbar gemacht. Lord 
Clarendons „History of the Rebellion« (1702) 
ſchuf in dieſer Hinſicht einen neuen Typus; Burnets 
»History of his own Times« (1723—34) gehört der 
gleichen Gattung an. 

Die erſte große Zeit der engl. Geſchichtsſchreibung 
war das 18. Ih.; beſ. bemerkenswert find Gold— 
ſmiths „History of Englands (1771), David Humes 
„History of Great Britain« (1754ff.) und History 
of America« (1777), vor allem aber Edward Gibbons 
»History of the Decline and Fall of the Roman 
Empires (1776-87), worin er die aufkläreriſche 
Theſe von der Schuld des Chriſtentums am Unter⸗ 
gange Roms vertrat. 

Das 19. Ih. begann mit einem Tiefſtand der ge⸗ 
ſchichtlichen Intereſſen: die Romantik, z. B. Scotts 
Romane, wirkte in England nicht ſo wie auf dem 
Feſtland befruchtend auf die Geſchichtsſchreibung. 
Erſt nach und nach wurden die mannigfaltigen Fak⸗ 
toren wirkſam, die, Überkommenes und Neues ver⸗ 
bindend, die Leiſtungen zeitigten, an die ſich die der 
Gegenwart anſchließen. it Hallams »State of 
Europe in the Middle Ages« (1817) begann die wiſſ. 
Arbeit auf mittelalterl. Gebiet; Palgrabe (Rise and 
Progress of the English Commonwealth 1832) und 
Kemble („The Saxons in England« 1848) traten 
in die Erörterung der Frage ein, ob die Wurzeln des 
engl. Staats- und Geſellſchaftslebens in der röm. 
oder in der german. Epoche zu finden ſeien. Hallams 
„Constitutional History« (1827) eröffnete die lange 
Reihe engliſcher Verfaſſungsgeſchichten. Der volks⸗ 
tümlichſte Hitoriker der viktorianiſchen Ara, Th. B. 
Macaulay, bot in feiner „History of England from 
the Accession of James II. 4 (1848 f.) ein lib. 
Gegenſtück zu Clarendons Eonf. Geſchichtswerk 
(History of the Rebellion 1702—04) ; unbergleich⸗ 
lich war und blieb Macaulay als Schilderer und 
Erzähler. Der liberaliſt. Geſchichtsauffaſſung ſtellte 
Thomas Carlyle die Verherrlichung des Heldiſchen 
entgegen u. bereicherte die Geſchichtsſchreibung durch 
eine feine Pſychologie der Charaktere und der Maſſ en; 
er übte ſtarken Einfluß aus auf J. A. 4 Froude. 
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Zum Mittelpunkt method. Arbeit nach dt. Vorbild 
(Schule Rankes) wurde die Univerſität Oxford; als 
Häupter der »Oxforder Schules ſind zu nennen: 
W. Stubbs, der Meiſter der mittelalterl. engl. Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte, + Freeman, berühmt als Verfaſſer 
der Geſch. der normann. Eroberung, und J. R. Green, 
der warmherzige, vielgeleſene Darſteller der „Short 
History of the English Peoples 1874. Aus gleicher 
Schule ging S. R. + Gardiner hervor, deſſen Lebens⸗ 
werk die Darftellung des Stuartzeitalters von Jakob !. 
bis zu Cromwells Ausgang geworden iſt. Unmittel⸗ 
barer Schüler Rankes war der geiſtvolle Lord Acton. 
H. T. Buckle („History of Civilisation in England 
1857) zählt mit den von ihm vertretenen Ideen zu 
den Pionieren der ſoziolog. Forſchungsweiſe; W. H. 
Lecky (History of Rationalism« 1866) gehörte zu 
feinen Anhängern; Leslie Stephen (»A History of 
English Thought in the 18th Century« 1876) war 
der feinfte Geift aus Buckles Schule. An der Uni⸗ 
verſität Cambridge entwarf J. R. Seeley ein mo⸗ 
dernes Programm für die polit. Geſchichtsſchreibung: 
Lebensgeſchichte des Staates und Geſch. der Be⸗ 
ziehungen der Staaten untereinander; feine Vor⸗ 
leſungen über „The Expansion of Englands 1882 
lehrten eine imperialiſt. Betrachtungsweiſe. 

Angeſichts des ſich immer weiter dehnenden Um⸗ 
fangs iſt die engl. Geſchichtsſchreibung (C. H. Firth, 
H. A. L. Fiſher, G. P. Gooch, W. Hunt, J. F. Tout, 
H. M. Trevelhan u. a.) gekennzeichnet durch zu⸗ 
nehmende Spezialiſierung einerſeits, Zuſammen⸗ 
arbeiten mehrerer an einer gemeinſamen Aufgabe 
anderſeits, z. B. „Cambridge Mediaeval History« 
1911 ff.; Cambridge Modern History« 190 12, 
14 Bde.; „Cambridge History of the British 
Empire“ 1929ff.; „Oxford History of England 
1934ff.; „Political History of Englands, hrsg. von 
W. Hunt und R. L. Poole 190310, 12 Bde.; 
T. Bradſhaw, »Social History of England 19278. 
In der Darbietung von Quellen wird Muſtergültiges 
geleiftet (Calendars of State Papers“ 1836ff., 
Veröffentlichungen der »Hist. MSS. Commission“ 
[1869], »The Publications of the Navy Records 
Society« 1894ff. u. a.). 


Politiſche Parteien. 


Die beiden alten parlamentariſchen Parteien 
ſind in der Regierungszeit Karls II. entſtanden. 
Ihre alten Namen Whigs und Tories wurden als 
Spottnamen in den damaligen innenpolit. Kämpfen 
um die Thronfolge der Stuarts geprägt. Das 
Zweiparteienſyſtem entwickelte ſeine bezeichnenden 
Züge mit der Entſtehung des Kabinettsſyſtems im 
18. Ih. Die Vertreter der beiden Parteien im 
Parlament gehörten übrigens bis weit ins 
19. Ih. hinein denſelben Schichten an, dem Hoch⸗ 
adel ſowie der begüterten Gentry, d. h. dem niederen 
Landadel und den Patrizierfamilien in den Städten, 
ſo daß ſich die Kämpfe um die Macht zw. Tories und 
Whigs eineinhalb Jahrhunderte lang nicht um Prin⸗ 
zipien drehten, ſondern reine Machtkämpfe zw. zwei 
großen Adelscliquen waren. Dennoch ſind gewiſſe 
Unterſchiede in der Zuſammenſetzung ihrer Anhänger⸗ 
ſchaft erkennbar. Die Tories, aus denen im 19. Ih. 
die Konſ. Partei wurde, waren in erſter Linie die 
Partei des Landadels (der Squires), der durch eine 
beſondere Loyalität gegen die anglikan. Staatskirche 
ausgezeichnet war. Die Whigs, die ſpätere Lib. Par⸗ 
tei, hatten vor allen Dingen die begüterte Klaſſe 
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in den Städten hinter ſich und wurden bef. auch von 
den ſog. Diſſenters gewählt, d. h. von den Anhängern 
der Freikirchen, die ſich neben der Staatskirche ent⸗ 
wickelt hatten (4 unten [Religion und Kirche!); aller⸗ 
dings gehörten auch die verantwortl. Männer der 
Whigs ſtets ausſchl. der Staatskirche an (3. B. 
Gladſtone). Erſt in der 2. Hälfte des 19. Ih. haben 
ſich die Unterſchiede etwas verwiſcht. 

Neben dieſen beiden alten Parteien hat es ſtets klei⸗ 
nere Parteigruppengegeben; vor allem ſpieltenſeit der 
Vereinigung Irlands mit G. 1801 die Iren als ydritte 
Partei“ eine wichtige Rolle und ſtörten abſichtlich 
das Zweiparteienſyſtem, deſſen Weſen ja auch allein 
darin beruht, daß ſtets nur zwei 1 fg der A 
Parteien vorhanden ſind, zw. denen ſich der Kampf 
um die polit. Macht und die Regierungsbildung bei 
der Wahl abſpielt. 

Der Arbeiterſtand blieb noch im ganzen 19. Ih. 
politiſch bedeutungslos. Erſt 1874 wurden erſtmalig 
2 Arbeiter als Anhänger der Lib. Partei ins Unter⸗ 
haus gewählt, und erſt 1893 wurde die Independent 
Labour Party gegründet, die 1906 mit anderen 
ſozialiſtiſchen Gruppen, beſ. der Fabian Society, 
zur Labour Party zuſammengefaßt wurde. Mit 
dieſer Entwicklung begann auch das Eindringen jüd. 
und freimaureriſcher Elemente in das polit. Leben. 
Unter den Regierungen der Königin Viktoria und 
Eduards VII. ſpielten ſie bereits eine große Rolle 
in der Geſellſchaft, im Parlament und in der Re⸗ 
gierung. Trotz ſchnellem Aufſtieg gelangte die 
Labour Party erſt nach der Erweiterung des Wahl⸗ 
rechts 1918 und nach dem Niedergang der in ſich 
geſpaltenen Lib. Partei 1924 (für einige Monate) 
und 1929—31 an die Macht, beide Male unter 
Ramſay Macdonald als Min.-Präſ. Seit 1924 ift 
die Arbeiterpartei an Stelle der immer bedeutungs⸗ 
loſer werdenden Lib. Partei zum Gegenſpieler der 
Konſervatiben im Zweiparteienſyſtem geworden. 
Während die Konſ. Partei heute die bürgerl. Partei 
ſchlechthin iſt und ihr Einfluß, beſ. in der Provinz, 
noch immer überragend iſt, hat die Labour Party 
ihre Anhängerſchaft in erſter Linie unter den in den 
Gewerkſchaften organiſierten Arbeitern, aber auch 
im Mittelſtand und in den intellektuellen Kreiſen, die 
ofortſchrittliche fein wollen. Ihre Anhängerſchaft 
beſchränkt ſich allerdings bisher auf die größeren 
Städte. Bei den Wahlen zur Groß-Londoner Graf⸗ 
ſchafts verwaltung (London County Council) errang 
ſie im März 1937 einen beachtl. Sieg. Innerhalb 
der Labour Party gewinnt der linke Flügel an Be⸗ 
deutung, der ſich um die Sozialiſtiſche Liga unter 
Führung von Sir Stafford Cripps, die Unabhängige 
Arbeitspartei unter Maxton und um die ausge⸗ 
ſprochenen Kommuniſten unter Pollitt gruppiert. 
Der noch kleine marxiſtiſch⸗kommuniſtiſche Flügel der 
an ſich nicht marxiſtiſchen Arbeiterpartei iſt vor allem 
deshalb wichtig, weil ſich die Parteiführung unter 
ihrem Einfluß radikaliſiert, um der Oppoſition von 
links das Waſſer abzugraben. Der vom linken 
Flügel vertretene Gedanke der marxiſt. Volksfront 
und des Völkerbundes als antifaſchiſtiſcher Elemente 
gewinnt innerhalb der Labour Party an Boden. 
Die Kommuniſten haben als ſelbſtändige Partei 
keine Ausſichten, verſuchen aber, durch Beeinfluſſung 
der Labour Party Macht zu gewinnen. Innen⸗ 
politiſch ſteht dieſe unter Führung von Attlee, 
Morriſon, Greenwood durchaus auf dem Boden 
des bisherigen Syſtems. Sie iſt gewillt, ſich mit den 
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Konfervativen (Chamberlain, Hoare, Cooper u. a.) 
in der Regierung abzuwechſeln und inzwiſchen „His 
Majesty's most faithful opposition«, alſo Staats- 
einrichtung, zu ſein. Es iſt bezeichnend, daß G. das 
Beiſpiel Kanadas nachgeahmt hat und dem offiziellen 
Führer der Oppoſition, z. Z. Major Attlee, ein 
Staatsgehalt ausſetzt. Kein Wunder, daß Konſer⸗ 
vatibe und Arbeiterparteiler gemeinſam Front machen 
gegen den, der das bisherige polit. Syſtem überhaupt 
angreift, gegen Sir Oswald Mosley und ſeine 
Schwarzhemden (British Union of Fascists), die er 
nach dem Vorbild des ital. Faſchismus und des dt. 
Nationalſozialismus organiſiert hat. Das Verbot 
des Tragens politiſcher Uniformen vom Nov. 1936 
iſt ein Zeichen dafür, daß man in der Abwehr zu⸗ 
ſammenſteht. Vorläufig iſt die Macht der Konf. 
Partei, die ſeit 1931 die derzeitige Koalitions⸗ 
regierung, die ſog. Nationale Regierung, vor allem 
trägt, unerſchüttert. Nach den Parlamentswahlen 
vom Nov. 1933 verteilten ſich die Parlamentsſitze 
auf folgende Parteien: Regierungsparteien: 
Konſervative 385, Nationalliberale 32, Nationale 
Arbeiterpartei 8, Unabhängige 3, zuſ. 428; Oppo⸗ 
ſition: Arbeiterpartei 158, Liberale 21, Unab⸗ 
hängige 3, Kommuniſten 1, zuf. 183. 

Lit.: Hearnſhaw, »Conservatism in England 
1933; »Conservatism and the Future 1935 (Cam: 
melwerk); »Where stands Socialism to-day 24 1933 
(Sammelwerk); Catlin, New Trends of Socialism« 
1935; O. Mosley, »The Greater Britain« 1932 und 
»Fascism. A Hundred Questions asked and ans- 
wered« 1936; A. K. Cheſterton, »Mosley. Geſch. 
u. Programm des brit. Faſchismuse, dt. Überf. 1937. 


Judentum und Freimaurerei. 


Mit Wilhelm dem Eroberer waren Juden nach 
England gekommen, die ſich als Geldverleiher feft- 
ſetzten. Einer von ihnen, Aaron v. Lincoln, war 
z. Z. Heinrichs I. (1100-35) bereits einer der reich⸗ 
ſten Männer Englands. In der Regierungszeit 
Eduards I. wurden 1290 zum erſten Male die Juden 
vertrieben. Im 17. Ih. begann dann die neue jüd. 
Einwanderung, und gegen Ende des 18. Ih. lebten 
allein in London ſchon wieder 20000 Juden. Wenn 
die natürl. Begabung des Engländers für Handel 
und Finanz den Juden auch nicht die bedeutende 
Stellung eingeräumt hat, die ſie ſich in manchen 
anderen Ländern anzueignen wußten, ſo ſind ihnen 
doch ſchon recht wichtige Stellungen in Wirtſchaft 
und Politik zugefallen. 7 Disraeli war Leiter der 
Konſ. Partei und Min.⸗Präſ. (1874-80), Lord 
Reading (Rufus Iſaacs) brachte es zum Oberrichter 
von England, zum ind. Vizekönig und zum Außen⸗ 
min. (1931). Jüd. Min. ſind nichts Seltenes, wie 
überhaupt der Anteil der Juden im Ober- und im 
Unterhaus weit größer iſt, als ihrem Anteil an der 
Geſamtbevölkerung entſpricht. G. zählt etwa 
300000 Juden, die Zahl der Ew. jüd. Abkunft iſt 
aber viel größer. Allerdings find nicht ganze Berufe 
von Juden überſchwemmt und beherrſcht, wie das 
im Dt. Reich vor 1933 der Fall war. Unter Arzten 
und Rechtsanwälten ſind ſie ſelten; im Groß⸗ und 
Kleinhandel, an Banken und Börſe und in der In⸗ 
duſtrie ſind ſie häufiger, ohne aber völlig zu domi⸗ 
nieren. Eine eindeutige Stellung zur obenfrage 
nehmen die Engländer nicht ein. Obwohl vielerorts 
eine ſtillſchweigende, aber doch ſehr wirkſame Ab⸗ 
lehnung beſteht, ſind ſelbſt im hohen Adel (Lord 
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Roſebery, Lord Curzon) Miſchehen vorgekommen, 
ohne daß man dies den Lords verdacht hätte. 

Eine ebenſowenig eindeutige Ablehnung erfährt 
die Freimaurerei, die ja von England ausgegangen 
iſt (ſeit 1717) und in allen Ständen Anhänger hat. 
Sie gilt als unpolit. übernat. Freundſchaftsorgani⸗ 
ſation, für die die Angelſachſen überhaupt viel übrig 
haben und die ſie gründen, um darin die Führung 
beanſpruchen zu können (Rotary Club, Pen Club, 
All People's Association). Auch Mitglieder der 
Königsfamilie und des hohen Adels gehören Logenan. 


Neligion und Kirche. 


Das Chriſtentum kam zu Beginn des 3. Ih. aus 
Gallien in das röm. Britannien und faßte zu gleicher 
Zeit auch in Irland Fuß. Durch den Einbruch der 
damals noch heidniſchen Angeln und Sachſen wurde 
es mit der Keltiſch ſprechenden alten Bevölkerung in 
G. nach Wales, Cornwall, Cumberland und Schott⸗ 
land zurückgedrängt. Dieſes keltiſche, iro⸗ſchottiſche 
Christentum beſaß keine Organiſation und keine 
Hierarchie, ſtellte keine weltlichen Machtanſprüche, 
neigte e Weltflucht und Aſzeſe, hatte in 
Klöſtern ſeine Mittelpunkte und entwickelte das Ideal 
des gottgefälligen Lebens eines Eremiten, wovon 
ein Nachklingen noch in der Eremitengeſtalt des Kar⸗ 
freitagszaubers im »Parfifal« zu ſpüren iſt, der ja 
aus keltiſch⸗waliſiſch-chriſtl. Überlieferung ſtammt. 
In dieſer Form kam das Chriſtentum ſeit Ende des 
6. Ih. zu den Angelſachſen, beſ. nach Northumbrien 
(Inſel Aae Gleichzeitig drang es aber auch 
in ſeiner röm. Geſtalt ins Land. Der vom Papſt 
Gregor d. Gr. 597 entſandte heil. Auguſtin chriſtiani⸗ 
ſierte Kent und gründete das Erzbistum Canterbury. 
Der Gegenſatz zw. iro⸗ſchott. und röm. Chriſtentum 
wurde auf der Synode von Whitby (664) zugunſten 
Roms entſchieden, womit die Organiſationskraft der 
röm. Kirche für G. zum Schrittmacher der weltl. 
Verwaltung und der ſtaatl. Einigung wurde. Im 
M. A., bef. in der Zeit des dt. Inveſtiturſtreits, war 
die engl. Kirche faſt immer feſt in der Hand des Königs, 
der dem Papſt keinen Einfluß auf Biſchofswahl und 
innere Verwaltung ließ. Als der ſchwache König Jo⸗ 
hann »ohne Lande (11991216) feine Königreiche 
England und Irland dem Papſt übergab, um ſie als 
päpſtl. Lehen gegen Zins zurückzuempfangen, er⸗ 
zwangen Adel und einheimiſcher Klerus nicht zuletzt 
als Antwort auf dieſe Schwäche gegenüber Rom die 
Magna Charta (4 oben, Geſchichte, Sp. 397). 

Der Papft galt in England ſtets als auswärtige 
polit. Macht. Der erſte Verſuch, ſich auch geiſtig⸗ 
religiös von Rom zu löſen, iſt in den Schriften und in 
der Bibelüberſetzung John Wiclifs zu ſehen, der auf 
Hus und das Huſſitentum einwirkte; ſeine Anhänger 
in England, die Lollarden, wurden allerdings als erſte 
Proteſtanten vom Staat des 15. und des beginnen⸗ 
den 16. Ih. blutig verfolgt. Im Zeitalter Luthers 
blieb England von der großen geiſtigen Auseinander⸗ 
ſetzung mit der röm. Kirche zunächſt faſt unberührt. 
Die engl. Reformation Heinrichs VIII. trug rein 
polit. Charakter (4 oben, Geſchichte, Sp. 400). 
Heinrich VIII. löſte zwar die engl. Kirche von Rom 
und machte ſich ſelbſt zum Haupt der damit ent⸗ 
ſtandenen Church of England (Act of Supremacy, 
1534); am kath. Ritus und an der kath. Glaubens⸗ 
lehre änderte ſich aber nichts. Erſt unter Eduard VI. 
machte ſich der Einfluß der luth. Reformation be⸗ 
merkbar; z. B. wurde die Prieſterehe freigegeben. 
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Nach kurzer kath. Reaktion unter Maria »der Blu⸗ 
figen« wurde die engl. Staatskirche unter Eliſabeth 
1539 endgültig gegründet (Act of Supremacy and 
Uniformity); in den 39 Glaubensartikeln (1371) 
lehnte man ſich an das Augsburgiſche Bekenntnis an. 
Jedoch iſt das e für die engl. Religioſität 
nicht das Entſcheidende. Trotz ihrem im weſentlichen 
prot. Dogma ſind Geiſt und Organiſation der Church 
of England katholiſch geblieben. Sie bezeichnet ſich 
ſelbſt als katholiſch, iſt Prieſterkirche, in der die 
Laien wenig oder nichts zu ſagen haben, und wird 
regiert durch Biſchöfe, die der Idee nach durch Hand⸗ 
auflegung in ununterbrochener Reihenfolge den 
Heil. Geiſt von den Apoſteln empfangen haben (Apo⸗ 
ſtoliſche Nachfolge); die 1 ſind wie im M. A. 
hohe Prälaten mit fürſtl. Einkommen und Sitz im 
Oberhaus und zeichnen wie die röm. Biſchöfe nur 
mit ihrem Vornamen. Die Religiofität ift kollek⸗ 
tiviſtiſch⸗katholiſch; im Gegenſatz zu der prot. Kirche 
ſpielt die Predigt nur eine geringe Rolle, um ſo mehr 
dafür Liturgie, Zeremonien, Prieſtergewänder, Chor: 
knaben uſw. In dieſer nur nach dem Dogma und 
in der Ablehnung der päpſtl. Oberhoheit proteſtan⸗ 
tiſchen, ihrem Geiſt nach jedoch eher katholiſch zu 
nennenden Staatskirche fühlten ſich dann auch die wirk⸗ 
lich vonder Reformation erfaßten Schichten nie wohl; 
ſie ſchloſſen ſich ſeit dem ausgehenden 16. Ih. unter 
dem Namen der Puritaner (die die Kirche vom kath. 
Geiſt vreinigen« wollen) oder Dissenters (die vnichte 
mit der Staatskirche pübereinftimmene) zu Freikirchen 
neben der Church of England zuſammen. 

Der Puritanismus des ausgehenden 16. und 
17. Ih. ſchied ſich in zwei Richtungen, in Presby⸗ 
terianismus und Independentismus. Im Presby⸗ 
terianismus, der in Schottland ſeit 1560 durch den 
Reformator John Knox zur herrſchenden Kirche 
wurde und auch in England Fuß faßte, ſind nicht die 
Biſchöfe, ſondern eine Synode von Geiſtlichen und 
Laien⸗Alteſten (Presbytern) die Träger der geiſtl. 
Gewalt, die an ſich eine noch härtere Kirchendiſziplin 
üben als die Biſchöfe der Church of England; 
1 und im Dogma (Prädeſtinationslehre) iſt der 

resbyterianismus ausgeſprochen calviniſtiſch. Die 
Independenten (Baptiſten, Quäker uſw.) verwerfen 
dagegen die Kirche als Organiſation und einen geiſtl. 
Stand als Mittler und Verkünder überhaupt; jeder 
ſoll unabhängige (independent) den Weg zu Gott 
ſuchen und hat das Recht zu predigen, wenn es der 
Heil. Geiſt von ihm fordert (ähnlich Täufertum und 
Mennoniten in Deutſchland). Damit iſt der antikath. 
rel. Individualismus im Independentismus am folge⸗ 
richtigſten durchgeführt. Die Unterdrückung der 
Puritaner unter Jakob I. und Karl I. führte zu einer 
ſtarken Auswanderung nach Nordamerika (Pilgrim 
Fathers auf der May flower“ 1620) und bereitete 
in England die Revolution vor. Unter Cromwell 
beherrſchten daun Presbyterianer und Indepen⸗ 
denten eine kurze Zeit England (1649-60). Mit der 
Reſtauration der Stuarts wurden ſie aber erneut 
unterdrückt. Die Teſtakte (1673), die Katholiken und 
Diſſenters von Staatsämtern ausſchloß, wurde erſt 
1828 aufgehoben. In dieſen eineinhalb Jahrhun⸗ 
derten polit. Minderberechtigung wurde der Puri⸗ 
tanismus zur Religion der Mittel⸗ und der Unter⸗ 
ſchichten, während man als Angehöriger der politiſch 
einflußreichen Oberſchicht der Staatskirche angehören 
mußte. Der ſoziale Unterſchied zw. der Anhänger⸗ 
ſchaft von Staatskirche einerſeits und Freikirchen 
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anderſeits iſt auch heute noch bezeichnend; der ſoziale 
Aufſtieg ift meiſt mit einem ſtillſchweigenden lÜber⸗ 
gang zur Staatskirche verbunden. 

Im 18. Ih. begründete John Wesley den Metho⸗ 
dismus, eine Erweckungsbewegung, deren Seelſorge 
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Verbrennung bes »Book of Sports“ durch die ſtrengſte 
Sonntagsheiligung fordernden Puritaner 1644. 


beſ. methodiſch mit allen Mitteln der Ekſtaſe und der 
Organiſation arbeitet. Wesley erlöſte Staatskirche 
wie Freikirchen aus ihrer inzwiſchen eingetretenen 
Erſtarrung; alle moderne innere Miſſion geht auf 
ſein Vorbild zurück. Er wirkte zunächſt im Rahmen 
der Staatskirche, wurde aber aus ihr hinausgedrängt, 
und der Methodismus trat als neue Freltiege zu den 
übrigen. Beſ. erfolgreich war er in Wales, wo die 
methodiſt. Prediger als erſte wieder in der waliſiſchen 
Mutterſprache zu predigen begannen und dadurch 
die kelt. Sprache neu belebten. Neue Bewegungen 
methodiſt. Gepräges begannen im 19. Ih. mit der 
Heilsarmee (Salvation Army), die ſich bef. an das 
Großſtadtproletariat wandte, und in unſeren Tagen 
mit der Oxford Group, die beſ. unter den Ge⸗ 
bildeten ihre Anhänger findet. 

Alle Freikirchen fanden auch in der überſeeiſchen 
angelſächſ. Welt eine z. T. ſehr ſtarke Anhängerſchaft. 

Innerhalb der Anglikan. Staatskirche entwickel⸗ 
ten ſich ſeit dem ausgehenden 19. Ih. verſchiedene 
Richtungen, einmal die eng an den Katholizismus 
ſich anlehnende hochkirchliche Bewegung (High 
Church, in einer Untergruppe ſogar ausdrücklich 
Anglo⸗Katholizismus gen.), deren Führer in der 
Mitte des 19. Ih. teilweiſe den Weg zum röm. 
Katholizismus konſequent weitergingen, wie z. B. 
der ſpätere Kardinal Newman; ſodann die »Evan⸗ 
geliſche Bewegung (Low Church, Evangelicals), 
die im Gegenſatz zu den katholiſierenden Bewegungen 
den Anſchluß an die Dissenters und an den feſtländ. 
Proteſtantismus ſuchte und vor allem die Aufgaben 
der Kirche auf ſozialem Gebiet betonte; ſchließlich 
die fog. Broad-Church-Bewegung, die die Tore der 
Kirche ſo weit und breit wie nur möglich machen 
möchte und den theol. Liberalismus vertritt, aber 
ſtets verhältnismäßig unbedeutend war. 

In England herrſcht die Anglikan. Staatskirche 
vor, in Wales der Methodismus, in Schottland und 
dem im weſentlichen von Schottland aus beſiedelten 
Nord⸗Irland der Presbyterianismus. 

In England fehlt eine ſtaatl Religionsſtatiſtik; fie 
würde zeigen, daß ſich nur etwa die Hälfte der Bev. 
zur Staatskirche (Established Church) rechnet, der 
theoretiſch noch immer jeder Engländer bis zur gegen⸗ 
teiligen Erklärung angehört. In Schottland (1690), 
Irland (1868) und Wales (1920) hat die Anglikan. 
Kirche ihre Vorrechte als Staatskirche verloren, 
unterhält aber natürlich auch dort ebenſo wie im 
Brit. Weltreich und in den Ver. St. v. A. weiter 
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ihre Kirchen und Biſchöfe. Die anglikan. Biſchöfe 
der ganzen Welt verſammeln ſich ſeit 1867 in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden zu repräfentativen Konferenzen im 
Lambeth Palaſt (London) des Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury, des Hauptes der Kirche. Die heutige Ver⸗ 
faffung beruht auf der Church of England Act von 
1919. Die beiden Erzbiſchöfe von Canterbury und 
Vork ſowie die Biſchöfe werden von der Regierung 
ernannt. Die Kirchengeſetze (Measures) werden ſeit 
1920 von der Church Assembly (in drei Häuſern, 
dem der Biſchöfe, der niederen Geiſtlichen und der 
Laien) beraten, müſſen aber vom Parlament ge⸗ 
nehmigt werden, das z. B. 1928 die Neufaſſung des 
Common Prayer Book, das den Gottesdienſt regelt, 
abgelehnt hat. Der Einfluß der Staatskirche iſt noch 
immer groß. Sie iſt die Kirche des Königs, der ſeit 
1689 nicht röm. Katholik ſein darf, die Kirche des 
Hofes, des Adels und der Geſellſchaft. Ihr gehören 
die alten Kathedralen. Die Public Schools und die 
Univerſitäten Oxford und Cambridge ſtehen ganz 
unter ihrem Bann, und auch ein Drittel der Volks⸗ 
ſchulkinder geht in von der Staatskirche unterhaltene 
Volksſchulen. Auch im überwiegend presbyterian. 
Schottland und im überwiegend methodiſt. Wales 
gehören Adel und Oberſchicht der Church of 
England an. Die beiden Erzbiſchöfe und die 24 
rangälteſten a Sitze im Oberhaus. 

In England und Wales zählen unter den Frei⸗ 
kirchen, deren Mitglieder ſeit 1868 keine Steuern 
mehr für die Staatskirche zu zahlen brauchen und 
die ſeit 1895 zum National Free Church Council 
zufammengefchloffen find, die Methodiſten 900.000, 
die Kongregationaliſten 450000, die Baptiſten 
400000 und die Presbyterianer 275000 einge⸗ 
ſchriebene Mitglieder. Die kath. Kirche, die 1850 
neu eingerichtet wurde unter dem Erzbiſchof von 
Weſtminſter als Oberhaupt und 14 Biſchöfen, zählt 
etwa 2 Mill. Seelen, großenteils eingewanderte 
Iren. Das ev. Deutſchtum in G. beſitzt 6 Kirchen⸗ 
gemeinden in London und je eine Gemeinde in Man⸗ 
h Liverpool, Bradford, Batley, Neweaſtle, 

outh Shields, Middlesborough und Hull. Dt.⸗ 
eb. Seemannsmiſſionen beſtehen in London, Hull, 
South Shields, Liverpool und Methil. 

Lit.: W. Dibelius, »England«e, Bd. 2, 1922; 
O. Baumgarten, „Rel. und kirchl. Leben in Englande 
1922; J. Schütz, „Religion und Politik in der Kirche 
von Englands 1925; J. Schäfer, „Die kath. Wieder: 
geburt der engl. Kirchen 1933; K. Wahl, »Staats⸗ 
kirche und Staat in England« 1935; C. Fabricius, 
»Die Kirche von England ... 4 1937. 


Kultur. 
Engliſche Philoſophie. 
I. Das vorſcholaſtiſche Mittelalter. 

Die älteſten philoſ. Überlieferungen ſtammen 
aus der Anfang des 7. Ih. gegründeten angel— 
ſächſ. Kirche, erſtmalig bei Beda Venerabilis, dem 
Aetzten Kirchenvater, der zugleich der erſte engl. 
Philoſoph iſt. Volklich betrachtet, finden ſich in dem 
Urſprungsboden der engl. Ph. die drei Elemente des 
Angelſächſiſchen, des Schottiſchen und des Iriſchen. 
Im Anſchluß an die Antike entſtand in England zeitig 
ein wiſſ. Humanismus, ohne aber fo beſtimmend auf 
die e. Ph. zu wirken, wie etwa auf die dt. oder die 
frz. Philoſophie. Von Anfang an findet ſich vielmehr 
in der e. Ph. jenes Erfahrungsdenken, das, oft etwas 
ſchlagworthaft, als vengl. Empirismus bezeichnet 
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wird. Das bedeutet zugleich, daß die e. Ph. von jeher 
jeder die Grenzen zw. Wiſſenſchaft und Glauben 
verwiſchenden Metaphyſiké abhold geweſen iſt. 
Schon in der e. Ph. des M. A. tritt dem frz. Ver⸗ 
ſtandesdenken und dem dt. Aschau das 
nüchterne, tatſachengetreue engl. Erfahrungsdenken 
gegenüber. So war die engl. Ph. dazu berufen, die 
philoſ. Keimzelle der modernen Tatſachenwiſſenſchaf⸗ 
ten zu werden. 

Als der Begründer der e. 125 hat Beda Venera⸗ 
bilis zu gelten. Er war im Beſitze des geſamten 
weltl. und kirchl. Wiſſens ſeiner Zeit, das er in viel⸗ 
benutzten Auszügen und Zuſammenfaſſungen weiter- 
gab; in feinem (lat.) Werk „De rerum natura gab 
er im Anſchluß an den röm. Naturforſcher Plinius 
und den ſpan. Kirchenvater und Erzbiſchof Iſidor von 
Sevilla eine Zuſammenfaſſung ſämtlicher naturw. 
Kenntniſſe, die auf Jahrhunderte hinaus nachwirkte. 
Sein Schüler Egbert (Mitte des 8. Ih.) lehrte zu⸗ 
ſammen mit dem Gelehrten Aelbert (Ende des 8. Ih.) 
an der damals führenden engl. Gelehrtenſchule in 
Pork; die Lehrfächer dort follen außer Theologie 
geweſen ſein: Grammatik und Rhetorik, Rechts⸗ 
kunde, Mathematik, Aſtronomie und Phyſik, Wiſſen 
von der belebten Natur, Geographie und Meteoro⸗ 
logie. Aus der Schule von Pork ging 4 Alkuin 
hervor, der im Gegenſatz zu dem mehr naturw. Beda 
Venerabilis vorwiegend geifteswiff. eingeſtellt war. 
Seine Schrift »Über den Grund der Geele« (lat. 
»De animae ratione«) ift die erſte pſychologiſche 
Schrift des M. A. Noch mehr als bei Beda handelt 
es ſich in ſeinen Werken um ſelbſtändige Auszüge und 
Zuſammenſtellungen aus älteren Autoren. Das vor 
chriſtliche german. Element wirkte in der Natur⸗ 
betrachtung jener Zeit beſ. bei brit. Denkern nach, 
3. B. bei dem am Hofe Karls d. Gr. weilenden iro⸗ 
ſchottiſchen Gelehrten Muadwin (8.—9. Ih.), der 
über die Naturgeſtalten und Naturkräfte nachdachte 
ſowie über den Menſchen als Naturweſen, ſofern er 
in jenes Kräfteſpiel eingebettet iſt. Ihm geiſtig ver⸗ 
wandt war der Alkuin⸗Schüler und-Nachfolger an 
der Schule von Tours, Fredegiſus (} 834), deſſen 
nordiſches Denken den aus dem jüd. Denken ſtam⸗ 
menden »Nichtse-Begriff der chriſtl. Dogmatik ab- 
lehnte. Er lehrte demzufolge, das Wort Nichts 
bedeute immer ein Seiendes, es ſei ſo etwas wie der 
formloſe Stoff des geformten Seins, und kam da⸗ 
durch in den Verdacht des ketzeriſchen Pantheismus. 
Der führende Denker jener Frühzeit war der Iro⸗ 
ſchotte 4 Johannes Scotus Eriugena. In feinem 
tragiſch-heroiſchen Kampf gegen die kirchl. Zwangs⸗ 
herrſchaft und die theol. Reaktion ſeiner Zeit brach 
der Proteſt des vom orient. Dogma vergewaltigten 
nord. Empfindens und Fühlens zum letzten Male an 
der Schwelle der chriſtl. Scholaſtik mit elementarer 
Wucht empor. Den Grundgedanken des Fredegiſus 
vertiefend und ſyſtematiſch durchführend, verwarf 
auch Eriugena den oriental. Gedanken des „Nichts 
und der „Schöpfung aus Nichtsg. Demgegenüber 
lehrte er, das „Nichts in Gotts fei gerade deſſen un: 
erſchaffene, noch nicht ſchaffende Schöpferkraft, die 
erſt in der Schöpfung ſichtbar wird. Obgleich er ſich 
zur Autorität und zur Bibel bekannte, konnte ihn 
dies doch nicht vor dem Verdacht retten, daß er ſelbſt 
dieſe mit ſeiner Lehre vom ſchöpferiſchen, unerkenn⸗ 
baren „Nichts in Gotte bezweifle. Vor allem büßte 
bei ihm die kirchl. Heilsvermittlung an Wichtigkeit 
ein, indem er die Selbſtoffenbarung Gottes in allen 
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wahrhaft gläubigen und vernunftvollen Menſchen 
lehrte, die damit, ſamt allen geſchaffenen Dingen, 
weder beim Tode noch beim „Jüngſten Gerichte dem 
wirklichen Nichtss anheimfallen können, ſondern in 
Gott zurückkehren. Sein Befreiungskampf gegen den 
Kirchenzwang ſcheiterte zwar; aber das ganze M. A. 
hindurch bezogen ſich freie gläubige Geiſter immer 
wieder auf ihn, ſo beſ. der dt. Denker Honorius 
Auguſtodunenſis und der frz. Denker Amalrich von 
Bene. In England aber breitete ſich nach Eriugenas 
Tod und infolge der Unterdrückung ſeiner Schriften 
auf über 200 Jahre eine gewiſſe philoſ. Erſtarrung 
aus, bis endlich der nach England kommende Ita⸗ 
liener Anſelm von Canterbury, wenn auch noch auf 
ſehr orthodoxe Weiſe, die ärgſte Erſtarrung über⸗ 
wand und engl. Denker, mit neuen Ideen erfüllt, aus 
Frankreich, dem damaligen Kernland der ſcholaſt. 
Philoſophie, nach England heimkehrten. 


II. Frühſcholaſtik. Von der Abfaſſung theol. 
Sammelwerke bis zum Erwachen ſelbſtändigen 
naturw. und geiſteswiſſ. Denkens: 11001200. 


Anſelm von Canterbury war zwar kein typiſcher 
Vertreter engl. Denkens, das mit dem juriſtiſch⸗ 
begriffl. Scharfſinn dieſes ital. Scholaſtikers keine 
engere Verwandtſchaft beſitzt, doch hat er das Ver⸗ 
dienſt, innerhalb der e. Ph. am Ende des ı1. Ih. 
einem formal ſelbſtändigen, wenngleich inhaltlich 
von der Theologie abhängigen philoſ. Denken wieder 
die Bahn geöffnet zu haben, zu einer Zeit, wo die frz. 
Philoſophie und nächſt ihr die italieniſche ſchon eine 
große begriffl. Reife aufwieſen und auch in Deutſch⸗ 
land ein bildkräftiges philoſ. Denken erſtarkte. Zu⸗ 
nächſt freilich kam es nur zur philof. Syſtematiſierung 
der kirchl. Glaubenslehren, wie ſie etwa Robert 
Pulleyn (ein, Robertus Pullus, F 1146/0 Paris) 
nach der Methode Abälards ſchuf. Ahnlich und zu⸗ 
gleich auch im Anſchluß an Hugo von St. Viktor 
ſyſtematiſierte Robert von Melun (in Frankreich, 
wo er eine Schule gründete, Robertus de Meleduno, 
1 1167 Hereford) die Theologie feiner Zeit; doch 
forderte er eine genaue Klärung der Einzelprobleme, 
weil ſonſt ihre Zuſammenfaſſung unfruchtbar werde, 
und trat für die Notwendigkeit des methodiſchen 
Zweifels ſowie für die Bedeutung der weltl. Wiffen- 
ſchaften, beſ. der Phyſik, ein, die allerdings Dienerin 
der Theologie bleiben müſſe. Zu ſeinen Schülern 
gehörte Johann von Cornwall (Johannes Cornu⸗ 
bienſis, (2. Hälfte 12. Ih.). Robert von Courgon 
(engl. Abkunft, T 1218) iſt der letzte in dieſer Reihe; 
er war fanatiſcher Gegner des neu aufkommenden 
Ariſtoteles⸗Studiums, das auf fein Betreiben 1215 
an der Pariſer Univerſität verboten wurde. 

Typiſch engl. Denken deutete ſich um dieſelbe Zeit 
in einer Reihe anderer Denker an, zuerſt in Adelhard 
von Bath (bei Briftol, * um 1ogo, Erzieher 
Heinrichs II. von England, F nach 1160), der ſich 
auf Reiſen nach Italien, Griechenland, Kleinaſien 
und Meſopotamien eine umfaſſende und freie Bil- 
dung erworben hatte, ein vieler Sprachen mächtiger 
Vorläufer des Humanismus der Renaiſſance war 
und die arab. Überfegung der Geometrie Euklids und 
andere arab. Mathematik-⸗Traktate ins Lateiniſche 
überſetzte. Philoſophiſch erſtrebte er die Syntheſe 
zw. Plato und Ariſtoteles. In den Naturgeſetzen er⸗ 
blickte er unmittelbar den Willen Gottes als des 
Schöpfers. Den Tieren ſchrieb er ſchon eine un⸗ 
ſtoffliche Seele zu (die bekanntlich Descartes ein 
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Halbjahrtauſend ſpäter noch leugnete), und zwar auf 
Grund von empiriſchen Beobachtungen. Gleich be⸗ 
deutend war Johannes von Salisbury (Kiplfberi), 
Johannes Garesberienfis, * Sarum, f 1180 Char⸗ 
tres, durch fein Lehrgedicht „lber die Lehre der 
Philofophens (lat. De dogmate philosophorum« 
1155) der erſte felbftändige Philoſophiehiſtoriker des 
.A., der Biograph Anſelms von Canterbury und 
Thomas Beckets. Er trat betont auf die Seite des 
wiſſ.⸗philoſ. Fortſchritts ſeiner Zeit, beſ. der Schule 
von Chartres. In feiner Schrift Der Staats⸗ 
regent« (grch.⸗lat. Policraticuss, um 1160) ent⸗ 
warf er die erſte ſyſtemat. Staatslehre des M. A. 
von der Warte einer allerdings noch kirchlich ge⸗ 
färbten philoſ. Vernunft. In der Schrift Meta- 
logicus“ (grch.-lat., etwa: „Der über die Logik 
kritiſch Hinausſchauendes, um 1160) ſchilderte er 
voller Skepſis Parteiungen der theoret. Philoſophie 
ſeiner Zeit; im Anſchluß an den ſonſt von ihm ſehr 
kritiſch betrachteten Ariſtoteles, aber über ihn hinaus⸗ 
ſchreitend, entwickelte er die erſte mittelalterliche 
Theorie der Wiſſenſchaft, die zu ihren oberſten 
Sätzen durch die Mitwirkung von Beobachtung, Ge⸗ 
dächtnis und Experiment gelangen ſoll. Iſaak von 
Stella (Ende 12. Ih.), an Bedeutung Adelhard und 
Johannes nicht ganz erreichend, verfaßte außer 
theol. Schriften als erſter engl. Philoſoph im M. A. 
eine Pſychologie, ausgehend von der Scheidung aller 
Dinge in Stoff, Seele und Gott: am wenigſten 
weiß man vom Stoff, am meiſten von Gott. Die 
Seele iſt halb bekannt, halb unbekannt, halb leiblich, 
halb göttlich, nur in mittleren Bezirken reine Seele 
und deshalb das Bindeglied zw. Leib und Geiſt inner⸗ 
halb der Perſon. Erkenntnistheoretiſch findet ſich bei 
Iſaak eine genaue Analyſe der Stufen oder Kräfte 
der Vernunft: Die Vernunft im engeren Sinn 
(lat. ratio) iſt auf Sinneswahrnehmung angewieſen. 
Dem Intellekt eignet die Weſenserkenntnis nicht⸗ 
empiriſcher Art. Die Intelligenz ſchaut alles er⸗ 
leuchtet durch Gottes Licht, das über das von ihr 
Geſchaute gleichermaßen hinſtrahlt. Am Ende dieſer 
Reihe kritiſcher Wiſſenſchaftler ſteht Walther von 
St. Viktor (nach 1180), der an jeine beiden be⸗ 
deutenden Vorgänger Hugo und Richard von St. 
Viktor bei weitem nicht herankam und ſeine an ſich 
berechtigte Intellektualismuskritik übertrieb. 


III. Hochſcholaſtik. Vom Aufblühen der Natur⸗ 

wiſſenſchaften und des Antirationalismus bis zur 

endgültigen Scheidung zwiſchen Wiſſen u. Glauben: 
12001330. 

Während die engl. Frühſcholaſtik ſeit der Unter— 
drückung Eriugenas und feiner Lehren eine unduld⸗ 
ſame theol. Verdunklung des Geiſteslebens darſtellte 
— denn Anſelm von Canterbury war kein Engländer, 
und Adelhard von Bath, Johannes von Salisbury 
und Iſaak von Stella gehörten ihrer Haltung nach 
im Grunde ſchon der Hochſcholaſtik an —, begann 
die größere Freiheit des hochſcholaſtiſchen Denkens 
in England ſchon Ende des 12. Ih. und führte zu 
einer langen, bis etwa 1330 währenden, mit Wil⸗ 
helm von Ockham abſchließenden Entwicklung. Mag 
das eigentlich Scholaſtiſche des Denkens jener Zeit 
außerhalb Englands deutlicher ausgeprägt ſein als 
in England, mögen Albertus Magnus und Thomas 
von Aquino größere Eyſtematiter im Sinne der 
Scholaſtik geweſen fein —, den begrifflich⸗ſyſte⸗ 
matiſchen Hauptbeitrag zur Vorbereitung des 
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modernen Denkens im M. A. hat die e. Ph. geleiſtet: 
vor allem durch Denker wie Roger Bacon, Duns 
Scotus und Wilhelm von Ockham. Unter ihnen 
wandelte zuletzt Wilhelm das kirchlich⸗ mittelalterliche 
Weltbild ſo weitgehend um, daß die kirchl. gebundene 
Philoſophie die Bedeutung dieſer Umwälzung da⸗ 
durch zu verbergen ſuchte, daß ſie Ockhams Lehre 
irreführenderweiſe als einen rationaliftifchen Nomi⸗ 
nalismus« bezeichnete, während in Wirklichkeit mit 
ihr ein nordiſch⸗ keratlonaliſtiſcer „Realismus“ neu 
entſtanden war, der dem ſüdländiſchen rationaliſt. 
„Realismus an die Wurzel griff, als deſſen Re⸗ 
präſentanten die mittelalterl. Kirche Thomas von 
Aquino erhob. In dieſer weltgeſchichtlich bedeutſamen 
geiſtigen Auseinanderſetzung ſtanden die frz. Denker 
als kritiſche Beobachter bald auf der einen, bald auf 
der anderen Seite. Die umfaſſende philof. Anſchauung 
der dt. Denker ſtand über dieſem Zwieſpalt und trug 
das philoſ. Geſamtbild der Zeit in ſich, ohne wie die 
Engländer die philoſ. Entwicklung unmittelbar über 
ihre kirchl. Verengung hinaustreiben zu können. 
Es iſt daher faſt allein die antirationaliſtiſche und 
empiriſche Einſeitigkeit der engl. Denker, der der 
kirchlich⸗ſcholaſtiſche Rationalismus des Hoch-⸗M. A. 
ſchließlich zum Opfer fiel. 

Selbſtändiges naturw. Denken war ſeit Adelhard 
von Bath erneut erwacht. Diefe Geiſtesrichtung ent- 
wickelte ſich von ihren rein literariſch, mit dem vor⸗ 
handenen naturw. Schrifttum arbeitenden Anfängen 
immer mehr in Richtung auf tatſächliche Forſchung, 
erreichte dieſe aber im M. A. ſelbſt nur ſehr ſelten. 
Alexander Neckham (em; T 1217 Kempſey, Wor⸗ 
ceſterſhire) behandelte die naturw. und naturphiloſ. 
Probleme noch völlig im Wege literariſcher Bericht: 
erſtattung im Anſchluß an Ariſtoteles und die neu 
bekannt werdende arab. und jüd. Literatur. Ebenſo 
begann der bef. als Überfeger aus dem Arab. ins 
Lateiniſche bekannte Alfred von Sareſhel (ßärkſchel; 
Alfredus Anglicus, T nach 1217). Seine Welt⸗ 
ſchöpfungslehre verbindet platoniſche mit neuplaton. 
Anſchauungen. Er lehrte, daß dem Menſchen die 
Seele durch Gott ſogleich bei der leibl. Zeugung ver: 
liehen wird, und forſchte überall nach dem Zuſam⸗ 
menhang des ſeeliſchen mit dem leibl. Leben. Die 
Seele faßte er mit Ariſtoteles als »Zielſtrebigkeit 
des Leibesg auf und verlegte ihren Sitz in das 
Herz. Ahnlich lehrte Michael Scotus (r kurz 
vor 1235), der auf Reifen nach Spanien mit der 
mauriſch⸗arab. Kultur bekannt wurde und »Eegerifch« 
gerichtet geweſen fein ſoll (in Dantes „Göttlicher 
Komödie! wird er als Hölleninſaſſe geſchildert). Der 
bedeutendſte Denker dieſer Gruppe ift Robert Groffe- 
tefte (größtͤßt; * 1175 Stradbrook, F 1253 als 
Biſchof von Lincoln), der ein großes Syſtem der 
Naturwiſſenſchaft und ⸗philoſophie ſchuf, das ſich 
denkeriſch zum erſten Male bewußt auf die Mathe⸗ 
matik ſowie phyſikaliſch auf eine Lichtmetaphyſik 
eigenen Gepräges ftüßte. Innerhalb dieſes Rahmens 
betrachtete er beſ. Weſen und Wirkſamkeit von Licht 
und Farbe in der Welt. Auch erkenntnistheoretiſch 
ging er von der myſtiſchen Vorſtellung eines göttl. 
Lichtes aus, das ſowohl den Erkennenden wie das zu 
Erkennende erleuchtet und ſomit zur Erkenntnis führt. 
Der letzte Denker dieſer Reihe, Bartholomäus 
Anglicus ( nach 1240), gehört wieder mehr dem 
rein literar. Typ an. In feiner Enzyklopädie „De 
Proprietatibus rerum (lat., »Über die Beſchaffen⸗ 
heiten der Dinges) verarbeitete er unter Heran⸗ 
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ziehung der geſamten damals bekannten Lit. mehr nach 
platon. als nach den neu aufkommenden ariſtotel. 
Geſichtspunkten das naturw. Wiſſen ſeiner Zeit. 

Die Logik wurde ſeit Johann von Salisbury erſt⸗ 
malig wieder gefördert durch Wilhelm Shyres⸗ 
wood (ſchaierſwüd; F 1249 Lincoln), der auf den 
byzantin. Logiker Michael Pſellos Bezug nahm und 
eine den gegenſtändl. Gehalt und den ſprachl. Aus⸗ 
druck des Denkens berückſichtigende Logik ſchuf. 

Der um die Mitte des 13. Ih. in Paris ein- 
ſetzende Streit unter den einzelnen Ordensphilo— 
ſophien griff kaum nach England hinüber, bef. 
da die Franziskaner dort von Anfang an die philof. 
Führung innehatten und die Dominikaner mit ihren 
Lehren kaum jemals nennenswerten Einfluß erringen 
konnten; im Gegenteil: in England kam von Anfang 
an eine betont antithomiſtiſche Haltung auf, die, 
durch Duns Scotus und Wilhelm von Ockham ver⸗ 
ſtärkt, dauernd maßgebend blieb. 

Die Reihe der Franziskaner-Philoſophen vor 
Duns Scotus beginnt mit Alexander von Hales 
(helſ; * 1170/80 Hales, F 1245 Paris), der bef. 
für die Triftigkeit der rational⸗begrifflichen Gottes⸗ 
beweiſe eintrat, ohne aber den von anderen über: 
nommenen neue hinzuzufügen. Alexander lehrte in 
Paris. Ihm geiſtig verwandt war der Franziskaner 
Adam von Marſh (märſch; de Marjsco, f 18. 11. 
1238), der gleichzeitig infolge mathemat. Neigungen 
Robert Groſſeteſte naheſtand. Sein Schüler Thomas 
von Pork (T 1260) verfaßte die erſte ſelbſtändige 
Metaphyſik des M. A., die im Anſchluß an Ariſtote⸗ 
les und an die arab. und die jüd. Philoſophie das 
Univerſalienproblem ſcharfſinnig beleuchtete und ſich 
für einen krit. Realismus entſchied. In dieſer Linie 
philoſophierten Nikolaus von Ockham (Ende des 13. 
Ih.) mit ausdrücklicher Bezugnahme auf Anſelms von 
Canterbury ontologiſchen Gottesbeweis, ſowie Roger 
von Marſton, der die Mathematik an Erkenntnis⸗ 
wert ausdrücklich über die Naturwiſſenſchaften ſtellte. 
In Johannes Peckham (Em; * um 1240, f 8. 12. 
1292) trat auf dem Boden der franziskan. Philoſophie 
erſtmalig ein radikaler Gegner des Thomas von 
Aquino auf, der ihm ſowohl ein zu rationaliſtiſches 
Menſchenbild als einen zu rationaliſtiſchen Begriff 
der Erkenntnis vorwarf. Wilhelm de la Mare 
(de le mär; } 1298) aber verfaßte 1278 die franzis⸗ 
kaniſche »Kriegserklärunge an Thomas von Aquino 
in Geſtalt der Schrift Verbeſſerung des Bruders 
Thomas (lat. »Correctorium fratris Thomae. 

Dieſe extreme Thomas⸗Gegnerſchaft aber ließ 
merklich nach bei Richard von Middleton (midlten ;de 
Media villa, f 1300/08), der Anſelms Gottesbeweis 
ablehnte und den Verſtand nicht myſtiſch als Teil⸗ 
habe am göttl. Licht der Erkenntnis, ſondern kauſal 
als durch Gott geſchaffenes, aber rein natürliches 
Erkenntnisvermögen erklärte. Eine durchaus nüch⸗ 
tern⸗unmyſt. Erklärung des erkennenden Verſtandes 
nahm auch Wilhelm von Ware (wär; Ende d. 13. Ih.) 
an, der aber doch wieder auf Anſelms Gottesbeweis 
zurückgriff. Daß ſich Thomas von Aquino zuerſt 
auch nicht in ſeinem Orden 1. konnte, wenig⸗ 
ſtens in England, beweiſt die Verwerfung Thomas' 
durch den Dominikaner Robert Kilwardby (swerdbi; 
1 1279), der eine verbreitete Schrift über »Urſprung 
und Einteilung der Philofophie« (»De ortu et divi- 
sione philosophiae«) berfaßte und die menſchl. Seele 
aus drei verſchiedenen Einzelſeelen, der vegetativen, 
der ſenſitiven und der intellektiven, zuſammengeſetzt 
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fein ließ. Anderſeits fanden ſich fpäter auch unter den 
engl. Dominikanern unbedingte Anhänger des Tho⸗ 
mas v. Aquino, die ſeine Gegner bekämpften, ſo Tho⸗ 
mas b. Sutton (ßäten; de Sutena, 13./ 14. Ih.) den 
Heinrich v. Gent, Thomas de Jorz (1310) den Duns 
Scotus u. Wilhelm von Hotum (em z 1298 Dublin). 
Den Gipfel ihrer Bedeutung erreichte die mittel⸗ 
alterliche e. Ph. am Ende der Hochſcholaſtik. Roger 
Bacon, der erſte große engl. Hochſcholaſtiker, ging 
bon den verfchiedenen Quellen der menſchl. Unwiſſen⸗ 
heit aus und führte die Trennung zw. Philoſophie 
und Theologie in bis dahin unerhörter Schärfe durch. 
In der math. Methode erblickte er das ideale for⸗ 
ſcheriſche Verfahren und die Grundbedingung aller 
Wiſſenſchaft. Das menſchl. Erleben und Erkennen 
gliederte er in ſieben Stufen von der Sinneswahr⸗ 
nehmung über die begriffliche Einſicht bis hin zur 
myſtiſchen »Verzückungg. In Ariſtoteles erkannte 
er bereits die geſamte, ſpäter als chriſtlich bezeichnete 
Ethik. Seine ganze Lehre wollte Bacon im „Haupt⸗ 
werke (lat. „Opus principale«) darſtellen, woran er 
aber von ſeiten der Kirche, die ihn einkerkerte, brutal 
gehindert wurde. Dabei ift es nicht wahr, daß allein 
die Schrift Der Aftronomenfpiegel« (lat. »Specu- 
lum astronomiae«) Anlaß zum Einſchreiten gegen 
ihn gegeben hätte, vielmehr mußte die geſamte große 
nordiſche Forſcherperſönlichkeit und =leiftung der 
ſüdländ. Kirche eine Gefährdung ſein. So konnte er 
auch keine Schüler haben, obgleich er Vorbild vieler 
ernſter Wiſſenſchaftler der kommenden Zeit wurde. 
Der zweite große engl. Hochſcholaſtiker, Johannes 

4 Duns Scotus, ſteht ſchon zum guten Teil außer⸗ 
halb der Scholaſtik, obwohl er ſpäter von den Ver⸗ 
tretern der Wia antiqua« als einer der ihren in 
Anſpruch genommen wurde; nur noch ſeine Methode 
iſt typiſch ſcholaſtiſch. Auf jeden Fall ſteht er in der 
egen Thomas von Aquino gerichteten Linie, die mit 
John Peckham und Wilhelm de la Mare ihren An⸗ 
fang nimmt. Antiſcholaſtiſch ſchloß er die theoret. 
Begreifbarkeit der meiſten Haupteigenſchaften Got⸗ 
tes, im Grunde der Perſönlichkeit Gottes aus, die 
nur vom willensgegründeten Glauben in Taten be⸗ 
zeugt werden könne. Den Begriff der »Tranſzendenze 
arbeitete er zuerſt klar heraus und kennzeichnete damit 
das über die Welt, ja über Gott erhabene letzte Sein. 
Der Wille iſt nach Duns Scotus dem Verſtande nicht 
unterworfen und ſomit frei ſowie Mittel und Träger 
aller Glückſeligkeit. Die Herkunft der Seele und 
ihre Unſterblichkeit laſſen ſich dabei nicht beweiſen; 
ie bleiben Glaubensüberzeugung. Auch Gott ſelbſt 
iſt nach Duns Scotus nur an die beiden erſten Ge⸗ 
bote und die Grundgeſetze der Logik gebunden, ſonſt 
aber frei und nicht an irgendwelche Regeln hin⸗ 
ſichtlich Gut und Böſe gebunden, ſo daß auch hierüber 
keine Theologie bündige Ausſagen machen kann, bef. 
nicht über die unerforſchl. + Heilsordnung Gottes. 
Im Anſchluß an Duns Scotus' neue Lehren ent⸗ 
brannte anfangs des 14. Ih. der Thomismus⸗Scotis⸗ 
mus⸗Streit, der erſt durch den Kampf der Kirche 
gegen die noch radikaleren Lehren Wilhelms von 
Ockham etwas zurücktrat. Einer der erſten be⸗ 
deutenden engl. Scotiſten war der Philoſophie⸗ 
hiſtoriker Walter Burleigh (börli; Burlagus, f nach 
1343), der zw. Thomismus und Ockhamismus die 
ſcotiſt. Mitte einhalten wollte. Er verfaßte u. a. eine 
Schrift „De vitis et moribus philosophorum« (at., 
»Über die Lebensläufe und den Lebenswandel der 
Philofophen«), in der er die grch.⸗röm. Philofophie 
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von Thales bis Seneca darſtellte, ferner eine 
Summa alphabetica problematum (lat., »Alpha⸗ 
betiſche Zuſammenfaſſung der Problemech, d. h. eine 
Art alphabetiſches Akiſtoteles,Oepifon. Der be⸗ 
deutendſte Scotiſt dieſer Zeit war der Theolog, Philo⸗ 
ſoph und Math. Thomas Bradwardine (brädwerdin; 
* por 1290 Chicheſter, f 26. 8. 1349 als Erzbiſchof 
von Canterbury), dem auch myſtiſches Denken nicht 
fremd war. Er verſuchte, mit einer mit der Mathematik 
an Exaktheit wetteifernden Methode ein rational⸗ 
theol. Syſtem zu entwerfen; doch wich er von der Auf⸗ 
faſſung bon Gott und der Willensfreiheit des Duns 
Scotus inſofern ab, als er Freiheit nur in Gott an⸗ 
erkannte, im übrigen aber ſowohl die Natur wie auch 
die menſchl. Seele von der alles durchwaltenden un⸗ 
erforſchlichen Kauſalität Gottes beſtimmt ſein ließ. 
Bradwardine dachte damit über den chriſtl. Vor⸗ 
ſehungsbegriff hinaus zum erſten Male den kauſaliſt. 
Determinismus (oPankauſalismus folgerichtig zu 
Ende. Spätere engl. Scotiſten, wie Johannes Angli⸗ 
cus und Thomas Bricot (et) im 15. Ih. , treten an 
Bedeutung zurück. Bedeutſam dagegen iſt der Kar⸗ 
meliter Johann Baconthorp (bafenthaprp ; * Bacon: 
thorp, f 1346), gen. Princeps Averroeistarum (lat., 
Fürſt der Averroiftene), der zwar die Monopſychis⸗ 
muslehre des Averrods ablehnte, den Averroismus 
aber im übrigen gegen die Angriffe der Thomiſten in 
Schutz nahm. 

Wilhelm von Ockham verkörpert die Vollendung 
der engl. Hochſcholaſtik, zugleich aber die Überwin⸗ 
dung der Scholaſtik überhaupt. Als ſog. Nominaliſt 
führte er die ſchon von Duns Scotus vertretene Lehre 
von der Nicht⸗Wirklichkeit des Allgemeinen folge⸗ 
richtig bis in die Einzelheiten durch; doch iſt auch 
nach Wilhelm von Ockham die Wirklichkeit ſo be⸗ 
ſchaffen, daß ſich ſinnvolle Ausſagen über fie in Form 
von Allgemeinbegriffen machen laſſen. Aber die 
Welt der Sao und ſchon die ungeſchaffene 
Welt vor der Schöpfung in Gott ſetzen ſich für ihn aus 
Einzeldingen und⸗weſen zuſammen, ſo daß auch das 
Denken Gottes ein ynominaliſtiſches ift. Die Grund⸗ 
form des Erkennens iſt daher das anſchauliche Be⸗ 

reifen des Einzelnen, ſei es körperl. Art in der 
Außen., ei es ſeeliſcher Art in der Innenerfahrung. 
Somit 10 auch Gott nicht begrifflich erkennbar, ſo 
daß den „Gottesbeweiſeng keine Bündigkeit inne⸗ 
wohnen kann. Auch daß die Kauſalreihe in einer 
letzten Urſache, Gott, enden müſſe, iſt nach Wil⸗ 
helm von Ockham gänzlich unerweisbar; ſeine Skep⸗ 
fis richtete ſich bereits gegen den Kauſalitätsbegriff 
als ſolchen, ja ſogar ſchon gegen die eigentl. Glau⸗ 
bensartifele. Aus alledem heraus beſtritt er nicht 
bloß die Behauptung, die Philoſophie ſei die Magd 
der Theologie, ſondern forderte Freiheit der den 
Glauben beiſeite laſſenden e und Wiſſen⸗ 
ſchaft von aller Theologie. In der Auffaſſung des 
göttl. Willens verneinte er über Duns Scotus hinaus 
ſogar die Verbindlichkeit der Zehn Gebote und der 
Denkgeſetze für Gott und ſtellte alles Gottes un⸗ 
bekanntem Willen anheim, und wie Gott iſt auch der 
Menſch für ihn in erſter Linie Willensweſen und nicht 
Verſtandesweſen. 


IV. Spätſcholaſtik (zur Zeit der Häuſer Planta⸗ 
genet, Lancaſter, Pork): 13501500. 
Mit der großen Erſcheinung Wilhelms von Ock— 


ham iſt die Hochſcholaſtik der e. Ph. abgeſchloſſen. 
Die engliſche Spätſcholaſtik lief nach pofitiven 
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Anſätzen innerhalb des Ockhamismus in unfrucht⸗ 
barer Spitzfindigkeit aus. Auf dem Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft leiſtete ſie nach der kirchl. Unter⸗ 
drückung Roger Bacons und ſeines Werkes über⸗ 
haupt nichts mehr. Hier ſetzte erſt Francis Bacon 
ein Dritteljahrtauſend nach Roger Bacon deſſen 
Werk fort, während an der Pariſer Univerſität noch 
das ganze 14. Ih. hindurch frz. und dt. Gelehrte 
Naturphiloſophie und ⸗wiſſenſchaft in Blüte er⸗ 
hielten, philoſophiſch meiſt als Ockhamiſten. 

Unter den engl. Odhamiften war Adam Wod⸗ 
ham oder Godham (-häm; f 1358) der bedeutendſte 
perſönl. Schüler Wilhelms von Ockham, der ſich über⸗ 
all engſtens an ſeinen Lehrer anſchloß. Eigenſtändiger 
philoſophierte der Ockhamiſt Robert Holkot (et; 
+ 1349), der die Gültigkeit der log. Denkgeſetze auf das 
Gebiet des Wiſſens einſchränkte und ſie im Gebiete 
des Glaubens nicht mehr gelten ließ. Damit wurden 
Wiſſen und Glauben, Philoſophie bzw. Wiſſenſchaft 
und Theologie ſchon von ihren logiſchen Grund⸗ 
lagen her voneinander getrennt. Im Zuſammen⸗ 
hang damit betonte Holkot noch ſchroffer als Wil⸗ 
helm von Ockham die Herrſchaft des irrationalen 
Willens über den rationalen Verſtand u. ſeine Regeln. 

Sonſt breitete ſich damals, bef. in Oxford, die un: 
fruchtbarſte u. reaktionärſte Begriffsphiloſophie 
aus. Ihre Hauptvertreter waren: Clymeton (Cli⸗ 
meton) Langley (längli; Mitte des 14. Ih.), Johann 
von Dumbleton (dämblten; Dulmenton, Mitte des 
14. Ih.), Johann Chilmark (eſchll⸗⸗WEnde des 
14. Ih.), die Logikwiſſenſchaftler Wilhelm Heytes⸗ 
bury (hetgbert; Ende des 14. Ih.), Richard Feri⸗ 
brigus (Ferabrich) und Radulfus Strodus, zugleich 
einer der hauptſächlichſten Gegner des Reformators 
John Wiclif. Als letzter bedeutenderer engl. Scho⸗ 
laſtiker kann bezeichnet werden der »Rechner« (lat. 
Calculator) genannte Logikwiſſenſchaftler Swines⸗ 
head (ßwainſhed; Suiſeth, Mitte des 13. Ih. ), der 
die zeitgenöſſ. Pariſer Naturwiſſ. und -philoſophie 
nach Oxford berpflanzen wollte, doch ohne Erfolg. In 
feiner Logikabhandlung »Buch der Berechnung« (lat. 
Liber calculationum«) leiſtete er das Scharf⸗ 
ſinnigſte, freilich auch Spitzfindigſte, was es je an 
Begriffsſcholaſtik gegeben hat. Die e. Ph. war in 
formaliſt. Erſtarrung verſunken, aus der ſie erſt in 
der 1. Hälfte des 16. Ih. erwachen ſollte. 


V. Humanismus und Reformation. Von der 
Wiederaufnahme der antiken Überlieferungen bis 
zum Erwachen der Frühaufklärung 15001630. 

Während an den Hochſchulen von der Mitte des 
14. Ih. bis ins 17. Ih. unfruchtbare Begriffs⸗ 
ſcholaſtik herrſchte, ging das eigentliche engl. Geiſtes⸗ 
leben andere, freiere und fruchtbarere Wege. Schon 
ſeit dem M. A. hatte ſich eine humaniſtiſche Über- 
lieferung in England erhalten, ſo daß der ital. 
Renaiſſancehumanismus keine wirkliche Neuigkeit 
für das engl. Geiſtesleben bedeutete. Dement⸗ 
ſprechend fand der durch die Gegenreformation zur 
geiſtigen Auswanderung gezwungene ital. Humanis⸗ 
mus in dem inzwiſchen von der Romkirche frei 
gewordenen England ſeine zweite Heimat, ſo daß 
innerhalb der Philoſophie der Renaiſſanceplatonis⸗ 
mus der Akademie von Florenz im Platonismus der 
Cambridger Schule ſeine Fortſetzung fand. Dieſe 
Verpflanzung aus einem Volke in ein weſentlich 
anders geartetes bedingte auch den Wandel des 
ekſtatiſch⸗kontemplativen ital. in den myſtiſch⸗akti⸗ 
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viſtiſchen engl. Platonismus, der ebenſo politiſch ge⸗ 


richtet war wie jener ſchöngeiſtig. 

England Due 94 30 der von den Dunkel⸗ 
männern geächteten und verfolgten freien Geiſter. 
Der Niederländer Erasmus von Rotterdam lebte 
1498/99, 1506, 1509-14, der Portugieſe Ludovicus 
Vives 1523—28, der Italiener Giordano Bruno 
138383 in England. Der eigentliche Mittler zw. 
dem ital. und dem engl. Humanismus wurde Eras⸗ 
mus von Rotterdam, durch ſeinen engl. Freund John 
Colet (lit; * 1466, f 1519). Einen feiner glän⸗ 
zendſten Vertreter fand dieſer neue engl. platoniſche 
Renaiſſancehumanismus in Philipp 4 Sidney. Zu 
den Humaniſten rechnet man ferner Thomas 4 More. 
In ſeiner vor dem Beginn der Reformation 
veröffentlichten Staatsutopie Utopia (grch., Nir⸗ 
gendsland«) vermifchen ſich Humanismus und Im⸗ 
perialismus; More bekennt ſich in ihr zur Religions⸗ 
freiheit und zu einer ſcheinbar undogmat. Vernunft⸗ 
religion. Das eigentliche Beifpiel pädagogiſch-poli⸗ 
tiſcher Art für den engliſchen Renaiſſancehumanis⸗ 
mus gab der Platoniker Thomas Eliot (t) in feinem 
Fürſtenſpiegel, betitelt »Über den Regentene, der über⸗ 
all von dem platoniſch vergeiſtigten, typiſch engl. 
Gentleman-⸗Ideal erfüllt iſt, während More ein Per⸗ 
ſönlichkeitsideal kaum kannte. Philoſophiſch ſpeku⸗ 
lativ bertrat den Platonismus der puritan. Heerführer 
Robert Greville (⸗wil; Lord Brooke, brük; * 1608, 
+ 1643), bef. in feiner myſtiſch gerichteten Schrift 
»The Nature of Truth« (engl., Das Weſen der 
Wahrheit 1641). Der engl. Renaiſſanceplatonis⸗ 
mus erlebte dann ſpäter in der Cambridge-Schule 
nochmals eine Hochblüte. Aber auch der Schul⸗ 
Ariſtotelismus des M. A. ſuchte ſich in jener Zeit 
dem Renaiſſancehumanismus anzupaſſen, ſoweit er 
nicht verbiſſen⸗reaktionär allein die mittelalterliche 
Tradition fortſetzte. Nathanael Carpenter (* 1588, 
+ 1698) ſtand noch in der Mitte zw. beiden Arten des 
Ariſtotelismus. Kenelm Digby (* 1603, f 1665) 
dagegen, 1636 wieder Katholik geworden, in Paris 
lebend, ſuchte die Metaphyſik des Ariſtotelismus mit 
der Erkenntniskritik Descartes“, den er perſönlich 
kannte, zu vereinigen. In dieſem Sinne polemiſierte 
er gegen die karteſiſche Gleichſetzung von diesſeitiger 
Subſtanz und Raum, wodurch die Eigenart dieſer 
Subſtanz rationaliſtiſch verwiſcht werde, und gegen 
die karteſiſche Naheſtellung von Leib und Seele durch 
die phyſiologiſche Influrustheorie, die dem Eigen⸗ 
weſen der Seele nicht genügend gerecht werde. Tho⸗ 
mas White (wait; * 1582, f 1676) ſcholaſtizierte und 
ariſtoteliſierte dann Sigbys Lehre wieder. 

Das erſte philoſ.⸗theol.⸗kirchenrechtl. Syſtem der 
Anglikan. Kirche ſchuf Richard Hooker (hü⸗;“ 1553, 
} 1600), der von dem der gläubigen Vernunft zus 
gänglichen Naturgeſetz ausging, an das ſich ſelbſt 
Gott halten muß. Es wird nicht erſt durch über⸗ 
natürliche Offenbarung verſtändlich, vielmehr iſt 
ihm gegenüber manchmal ſelbſt die Bibel unvoll⸗ 
kommen, die mit dem Auge der Vernunft kritiſch 


betrachtet werden muß. Somit ſind alle Menſchen 


und alle menſchl. Autoritäten vor der Vernunft und 
vor ihren Geſetzen gleich. Dem Naturgeſetz gegen⸗ 
über ſtehen zweierlei poſitive Geſetze: 1) die durch 
Gottes Offenbarung den Menſchen auferlegten 
ſittlichen Pflichten, 2) die ſtets von der menſchl. 
Geſellſchaft widerruflichen Geſetze. Herbert von 
+ Cherbury ging noch einen Schritt weiter als 
Hooker, unterſtellte Offenbarung und Bibel gänzlich 
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der Rechtſprechung der Vernunft und verwarf Kon⸗ 
feſſionalismus und politiſierte Religion zugunſten 
der Anerkennung einer ſich in der praktiſchen menſchl. 
Sittlichkeit bekundenden Religioſität, die den glau⸗ 
bensmäßigen Ausdruck der in allen Menſchen walten⸗ 
den allgemeinen und oberſten Geſetze der Vernunft 
verkörpert, ohne daß dieſe ſich wirklich in allen 
Menſchen gleich weit müßten durchſetzen können. 
Damit wurde Herbert von Cherbury zum Schöpfer 
der Begriffe der „Natürlichen Religions und des 
„Common senses, deren Grundgeſtalt er in ſieben 
Sätzen über die Wahrheit und in fünf Sätzen über 
die Vernunftreligion genau feſtlegte. 

Ein Vorläufer der ſpäteren philoſ. Methodenlehre 
und ⸗kritik wurde Everard Digby (* um 1830, 7 1592), 
der zunächſt in dem logikwiſſenſchaftl. Streite zw. 
dem Ramismus und dem Ariſtotelismus für dieſen 
Partei ergriff, dann aber dieſen mit einem Neu⸗ 
platonismus vereinigen wollte, den er im Anſchluß 
an Johann Reuchlin reichlich myſtiſch, ja kabba⸗ 
liſtiſch auffaßte. 

Für die damalige Lage der e. Ph., in die ſich ähn⸗ 
lich wie in Deutſchland zw. Scholaſtik und Auf⸗ 
klärung eine nachreformatoriſche Myſtik einſchaltete, 
iſt das Eindringen myſtiſch-irrationaliſtiſcher Strö⸗ 
mungen kennzeichnend, das ſich alsbald auch in einer 
großen Empfänglichkeit für Jakob Böhmes Ge⸗ 
danken äußerte. Mehr noch als Everard Digby 
repräſentierte Robert Fludd (fläd; * 1574, f 1637) 
dieſe Denkart, der durch Nikolaus von Kues und 
durch Paracelſus, aber auch durch die Kabbala be— 
einflußt war. Mit Fludds myſtiſcher Einſtellung 
verwandt iſt die des Arztes Thomas Browne 
(braun; * 1605, T 1682; „Religion des Arztes, 
lat. »Religio medici« 1642). 

Während ſchon 1477, übrigens als erſtes Buch in 
England, Philoſophenausſprüche unter dem Titel 
»Dictes and Sayings of the Philosophers“ (engl., 
»Gäße u. Sprüche der Philoſophenc) gedruckt worden 
waren, wurde die erſte eigentliche Philoſophie— 
geſchichte innerh. der e. Ph. 1635 von Thomas 
Stanley hrsg. u. d. T. »Die Geſch. der Philoſophie, 
enthaltend die Lebensläufe, Lehrmeinungen, Unter: 
nehmungen und Erörterungen der Denker aller 
Schulens (engl. „The History of Philosophy, con- 
taining the Lives, Opinions, Actions et Dis- 
courses of the Philosophers of every Sect«). 

Am Abſchluß dieſes Zeitalters ſteht als fein mar⸗ 
kanteſter Vertreter Francis 4 Bacon, der einerſeits 
noch der ariſtoteliſch⸗mittelalterl. Gubftanz und 
Formmetaphyſik ſowie der blendenden Geiſtigkeit der 
Renaiſſance verhaftet war, anderſeits gerade dieſen 
beiden Mächten den Kampf anſagte und das Zeit⸗ 
alter der nüchternen, beobachtenden, experimen⸗ 
tierenden, wiſſensſtolzen Wiſſenſchaft und Technik 
für alle Lebensgebiete proklamierte. Blieb ſeine 
Lehre von der Induktion auch bloß Programmatik, 
ſo wirkte ſich deren Geiſt trotzdem befruchtend auf 
die Forſchung in den kommenden Jahrhunderten aus; 


doch blieb er ſelbſt noch im bloß analytiſch⸗klaſſi⸗ 


fizierenden Denken des M. A. befangen und rang 
ſich noch nicht zum ſynthetiſch⸗funktionalen Denken 
der modernen exakten Wiſſenſchaften durch wie ſeine 
Zeitgenoſſen Kepler, Galilei, Descartes u. a. Be⸗ 
zeichnend iſt in dieſer Hinſicht, daß er die kopernikan. 
Lehre verwarf und die Mathematik unterſchätzte. 
Logikwiſſenſchaftlich wollte er den Ariſtotelismus 
kompromißlos entthronen und ſetzte deshalb Ariſtote⸗ 


439 


Philoſophie 


les’ yOrganont fein eigenes, jenem freilich in keiner 
Weiſe ebenbürtiges Neues Organon entgegen. 
Bis heute zu wenig gewürdigt blieb Francis Bacons 
in gewiſſem Sinne »Eritigiftifchee Haltung, die ſowohl 
deneinſeitigenEmpirismuswie 2 5 
den einſeitigen Rationalismus 
verwarf u. außerdem vier Täu⸗ 
ſchungsquellen für die menſchl. 
Erkenntnis entlarvte: 1) im 
Weſen der menſchl. Geiſtesver⸗ 
faſſung allg. angelegte Irrtü⸗ 
mer, 2) individuelle Einſeitig⸗ 
keiten und Abſonderlichkeiten, 
3) Verführungen durch Um⸗ 
gangsſprache u. öffentl. Mei⸗ % %: 
nung, 4) Begriffsgeſpinſte der 2 
Schulphiloſophien. All dieſe Francis Bacon. 
Überlegungen ſollen aber nicht 

der Skepſis, ſondern der Verwirklichung des Satzes: 
Wiſſen iſt Machte dienen. Dieſen Satz zu verwirk⸗ 
lichen halfen um dieſe Zeit auch die Ede kagge von 
philoſ. gerichteten Forſchern, wie die Erforſchung des 
Magnetismus durch den der Myſtik zuneigenden Wil⸗ 
liam Gilbert (* 1540, f 1603) oder die Erforſchung 
des Blutkreislaufes durch den nüchternen Arzt und 
Phyſiologen William Harvey (zwi; * 15478, f 1637). 


VI. Frühaufklärung: 1630-1723. 

Während die e. Ph. im M. A. erſt am Übergang 
der Hochſcholaſtik zur Spätſcholaſtik zur höchſten 
Entfaltung kam, erreichte ſie in der Neuzeit ſchon 
beim Übergang von der Renaiſſance zur Frühauf⸗ 
klärung ihre führende Stellung für ganz Europa, die 
frz. dagegen erſt um die Wende der Frühaufklärung 
zur Spätaufklärung, die dt. gar erſt nach dem Ende 
der Spätaufklärung im dt. Idealismus. 

Die eigentliche Loslöſung vom M. A. ver⸗ 
körperte ſich 55 nicht in dem Vertreter des Über- 
gangs Francis Bacon, ſondern erſt in der nüchternen 
Geſtalt des Thomas 4 Hobbes, der bildungsmäßig 
ſowohl im heimiſchen Humanismus wie im feſtländ. 
naturw. Rationalismus fußte, ſich aber weder vom 
einen noch vom andern abhängig machte. Sein 
Syſtem bekundet großzügige Einfachheit. Der 
Menſch in der geſamten Natur und Geiſteswelt iſt 
ſein philoſ. Generalthema. Grundlage ſeiner Philo⸗ 
ſophie bleibt überall die empiriſche Anſchaulichkeit; 
für das Verfahren iſt ihm nüchterner Tatſachenſinn 
maßgebend, gepaart mit math. Exaktheit. Logiſches 
Denken iſt ein Rechnen mit exakt feſtgelegten Namen, 
d. h. mit Begriffen, exaktes Erkennen die Erforſchung 
der Kauſalitätsverhältniſſe. Noch weniger als ſeiner 
Logik u. Erkenntnistheorie liegen feiner geiſteswiſſen— 
ſchaftlichen u. ſeiner polit. Philoſophie abſtraktes u. 
ſpekulatives Denken zugrunde, vielmehr die lebens⸗ 
lange prakt. Erfahrung eines führenden Diplomaten 
feiner Zeit. Hobbes ſprach dem Menſchen im Gegen: 
ſatz zu den »ftaatenbildenden« Inſekten naturhafte 
Vergemeinſchaftung ab und ging vom urſpr. „Krieg 
aller gegen alles (lat. Bellum omnium contra 
omnes) bzw. von dem Satze »Der Menſch iſt dem 
Menſchen ein Wolfe (lat. Homo homini lupus) 
aus. Aus der Gemeinſchaft, aus dem 4 Common 
sense heraus Frieden und Ordnung zu ſchaffen, hielt 
er den Menſchen für unfähig. Erſt der abſolute Staat, 
den er ſpäter durch die Namen der bibliſchen Fabel⸗ 
ungeheuer »Leviathan« und „Behemoth ſymboli⸗ 
ſierte, ſchafft für ihn das wirkſame Geſetz und die 
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Möglichkeit höherer Kultur. Das Chriſtentum be⸗ 
urteilt Hobbes allein vom Standpunkte der Staats⸗ 
räſon, ob es dem Staate nützen oder ſchaden kann. 
Obwohl er Bibel und Offenbarung unkritiſiert laſſen 
wollte, forderte er die Unabhängigkeit der Philo— 
ſophie von dieſen. In einer Auseinanderſetzung mit 
einem engl. Biſchof leugnete er die Willensfreiheit 
zugunſten eines ſtreng mechaniſt. Determinismus. 

Der Vollender der engl. Aufklärung wurde John 
Locke, der gegenüber der herben, peſſimiſtiſchen 
Haltung Hobbes' eine weſentlich verbindlichere und 
optimiſtiſchere verkörperte und ſeine Lehre in einem 
durchgegliederten Syſtem der Pädagogik gipfeln ließ. 
Methodiſch kam er aus der Pfychologie, deren eigent⸗ 
licher Begründer im modernen Sinne er wurde. Er 
betrachtete vor allem die einzelnen auf das Gegen⸗ 
ſtändliche gerichteten ſeeliſch-geiſtigen Fähigkeiten, 
wie Vorſtellen, Behalten, Unterſcheiden, Vergleichen, 
Zuſammenſetzen, in deren Zuſammenwirkender Appa⸗ 
rat der Reflexion funktioniert, und gab in ähnlicher 
Art die Analyſe des Affekt⸗, des Willens und des 
fitel. Lebens. Ferner nahm er das Problem der 
Natürlichen Religions neu auf und fand am Grunde 
jeder Religion ein undogmatiſches Vernunftchriſten⸗ 
tum. Im Gegenſatz zu Hobbes forderte er unbedingte 
rel. Duldſamkeit und ebenſo unbedingte Trennung 
von Kirche und Staat. Die Bedeutung des Staates 
ſchränkte er im Gegenſatz zu Hobbes weſentlich auf 
die notwendigſten Funktionen ein. 

In bezug auf feine politifch-pädag. Auffaſſungen 
ſtand der Dichter John 7 Milton ungefähr in der 
Mitte zw. Hobbes und Locke. Gerade die zeitgenöſ— 
ſiſchen idealiſtiſch⸗-myſtiſchen Gegenſtrömungen gegen 
den Empirismus« Hobbes' und Lockes find ein Be— 
weis dafür, wie wenig die e. Ph. dieſer Zeit auf das 
Schlagwort Empirismus feſtlegbar iſt und daß ihr 
ein ausgeſprochen myſt. Denken niemals fremd ge⸗ 
weſen iſt. Dieſe Myſtik kam anfangs aus der Tradi⸗ 
tion des engl. Platonismus, z. B. bei Henry More 
(mäpr; 1614, f 1687), einem vielſeitigen Gelehrten, 
der, von einem Rationalismus Descartesſcher Art 
ausgehend, ſpäter immer mehr die Beſtätigung ſeiner 
myſtiſchen Erfahrungen in der jüd. Kabbala ſuchte. 
Auf der Linie des reinen Platonismus verharrte 
Ralph + Cudworth, der die Sittlichkeit des Menſchen 
aus angeborenen ſittl. Ideen von abſoluter Gültig⸗ 
keit herleitete. In der Mitte zw. dem zeitgenöſſiſchen 
feſtländ. Spiritualismus (u. a. Geulincr’) und dem 
Empirismus Lockes ſteht die idealiſtiſche Meta⸗ 
phyſik Richard Burthogges (börthögß; * um 1638, 
kurz nach 1700), nach der den Dingen, auch denen 
der Wahrnehmung, ein Geiſtiges zugrunde liegt, mit 
dem der Menſchengeiſt im Verlaufe des Erkennens 
im Wege geiſtiger Erfahrung in Verbindung tritt. 

Erakter, nüchterner Wiſſenſchaftler dagegen war 
der Phyſiker und Chemiker Robert 4 Boyle, auch in 
ſeinen philoſ. Anſchauungen. Danach muß der exakte 
Wiſſenſchaftler und Philoſoph von einem reſtlos un⸗ 
metaphyſiſchen Bilde der Natur ausgehen, die nicht 
einmal mehr als Kräfteſpiel, ſondern nur noch als 
Mechanismus von nach exakten Geſetzen ſich be⸗ 
wegenden phyſikaliſchen Maſſen aufgefaßt werden 
ſoll. Dasſelbe gilt für Erforſchung und Erklärung 
des Einzeldinges in der Natur, das aus ſeinen drei 
exakten Grundeigenſchaften Größe, Bewegung, Ge⸗ 
ſtalt hinſichtlich aller ſeiner anderen Eigenſchaften 
begriffen werden foll. In dieſem Sinne baute Boyle 
die phyſikaliſche Atomtheorie weiter aus und wurde 
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der Schöpfer der Begriffe des chem. Elements und 
der chem. Verbindung. Seinen Abſchluß fand dieſer 
Abſchnitt der e. Ph. in der Leiſtung Iſaae + New: 
tons, der auf ausdrücklich philoſ. Grundlage ſein 
phyſikal. Syſtem entwickelte; hinter dieſem ſtand 
ihm aber noch eine letzte überphyſikaliſche Wirklich⸗ 
keit, innerhalb deren ſich der Weltraum der Phyſik 
als »Sensorium dei (lat., „Sinnesorgan Gottes) 
darſtellt. So unerbittlich ſich nach Newton die exakte 
Naturwiſſenſchaft aller metaphyſiſchen und ſonſtigen 
Hypotheſen enthalten muß, ſo wenig darf ſie ſich an⸗ 
maßen, in die letzten DE des Wirklichen ein⸗ 
edrungen zu ſein oder Gott ſelbſt erkannt zu haben. 
In dieſen letzten Fragen war Newton, wie viele 
andere Denker der e. Ph. jener Zeit, auch durch das 
Naturbild des dt. Myſtikers Böhme beeinflußt. 


VII. Spätaufklärung. Natürliche Religion, 
Ethik, Aſthetik. Erfahrungspſychologie. Common- 
sense-Philoſophie (3. 3. des Hauſes Hannover an der 
Schwelle des induſtriellen Zeitalters): 1725-1800. 

Das nicht nur politiſch, ſondern auch weltanſchau⸗ 
lich und religiös ſelbſtſichere und inſtinktkräftige engl. 
Denken bewirkte im 18. Ih. ein noch weiteres Zurück⸗ 
treten des rationaliſtiſchen Elements in der e. Ph. 
und gründete in unerſchütterlichem Vertrauen auf die 
natürl. Tüchtigkeit des Menſchen immer mehr ſeine 
philoſ. Ausſagen auf konkrete Erfahrung. Ein 
traditionsverbundenes rel. Denken, aber ohne kon⸗ 
feſſionell⸗dogmatiſche Hörigkeit, blieb außerdem 
meiſt im Hintergrunde beſtehen. 

Zunächſt erfuhr das ſchon ſeit den Zeiten Erasmus’ 
von Rotterdam, Herberts von Cherbury, Hobbes' 
und Lockes beſtehende Nachdenken über die undog— 
matiſch⸗natürliche Religion des Menſchen großen 
Aufſchwung durch dent Deismus der Freidenker. John 
Toland gab ſchon durch den Titel ſeiner Schrift 
„Christianity not mysterious« (1696 anonym) die 
Parole aus; verwarf das jüd. Element im Chriften- 
tum und lehrte, daß das N. T. mit der Vernunft 
übereinſtimme. Schon vorher hatte Matthew Tindal 
(edel; * um 1653, f 16. 8. 1733) das Chriſtentum 
aller kirchlich⸗geſchichtlichen Form entkleiden wollen 
durch die Behauptung: Christianity as old as the 
Creation (1730, dt. 1741 u. d. T.: „Beweis, daß 
das Chriſtentum fo alt wie die Welt ſeic)h. Anthony 
Collins (* 1676, f 1729) trat religiös dafür ein, daß 
die Freiheit des Denkens von Kirche und Theologie 
nicht eingeſchränkt werden dürfe, mit dem Hinweis, 
daß nur das Urteil der gläubigen Vernunft den 
Streit der Prieſter über Gott und Bibel zu ſchlichten 
vermöge. Lord Bolingbroke (-brök, Henry Saint 
John, Gent dſchön; * 1678, F 1751) war der Anſicht, 
daß nur den oberſten Schichten des Volkes die Denk⸗ 
freiheit zugeſtanden werden dürfe und daß das Frei⸗ 
denkertum in den niedrigeren Schichten eine YPefts 
ſei. Er rechnete ſämtliche rationaliſtiſch⸗ſpekulativen 
Denker von Plato bis Malebranche zu den Intellek⸗ 
tualiſten. Philoſophiſch ſtand er Shaftesbury nahe. 
Der Handwerker Thomas Chubb (tſchäb; * 1679, 
1 1747) trat für die im Chriſtentum wirkſamen ein⸗ 
fachen ſittl. Grundſätze unter Verwerfung jedes Dog⸗ 
mas und Kirchenweſens ein. Thomas Morgan ( gän; 
11743) glaubte gar, in dem recht verſtandenen A. T. 
die natürl. Religion aller Menſchen finden zu können. 

Gleichzeitig mit der Frage der natürl. Religion 
war ſchon in der Frühaufklärung die der natürl. Sitt⸗ 
lichkeit aufgetaucht, die zuletzt in der Anerkennung 
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eines Moral Senses (dt. „Organ für Sittlichkeit) 
ihre bejahende Antwort fand. Der ſpätere anglikan. 
Biſchof Richard Cumberland (kämbkrländ; 13. 7. 
1632 London, f 9. 10. 1718 Peterborough) erblickte 
im tätigen Wohlwollen ſowohl gegen ſich ſelbſt als 
auch gegen die Allgemeinheit die Bürgſchaft für 
Glück und Sittlichkeit. Dieſes Wohlwollen aber ift 
von Gott der Menſchennatur als wirkſame Grund⸗ 
lage aller Sittlichkeit verliehen worden. Ahnlich ſetzte 
William Wollaſton (-äften; * 1659, } 1724) „Sitt⸗ 
lich Handeln« und »Gemäß der Erkenntnis des 
Wahren wahrhaftig Handelns einander gleich. Mit 
Gl kritiſchem Blicke muſterte demgegenüber der in 

ngland lebende holl. Arzt Bernard de + Mandeville 
das tatſächliche moraliſche Verhalten des Menſchen 
in feiner berühmten »Bienenfabele. Er ſah weder 
„Tugendeng unter den Menſchen, noch glaubte er, daß 
mit ihrer Hilfe Staat und Gef. vor drohendem Still⸗ 
ſtand bewahrt werdenkönnten. Der ſpätere Hofpfarrer 
Samuel Clarke (klärk; * 11. 10. 1675 Norwich, 
1 17. 5. 1729 London), mit Newton befreundet, ſelbſt 
ein ſcharfſinniger Naturphiloſoph und Erkenntnis⸗ 
theoretiker, ſah in den Beſchaffenheiten der einzelnen 
Dinge zugleich ein objektives Syſtem von ſittl. Ver⸗ 
pflichtungen hinſichtlich dieſer Dinge angelegt. Ahn⸗ 
lich wie Clarke erhob auch der anglikaniſche Biſchof 
Joſef Butler (bätler; * 1692, f 1752) das Gewiſſen 
zum oberſten Motiv und Richter in ſittlichen Dingen, 
das er nach Weſen und Wirkung genau beſchrieb. Als 
bewußter Sozialethiker trat aber erſt Adam + Ser: 
guſon auf, der alle ſittl. Verpflichtungen von der 
Gliedſchaft des einzelnen in der Gemeinſchaft her zu 
beſtimmen ſuchte. Ahnlich, wenngleich chriſtlicher 
eingekleidet, ſuchte William Paley (peli; * 1743, 
+ 1805), der einen natürlichen ymoraliſchen Sinn 
leugnete, den Maßſtab aller Sittlichkeit in der mög⸗ 
lichſt großen allgemeinen Glückſeligkeit. 

In Antony Aſhley Cooper, Graf von + Ghaftes- 
bury, der wegen ſeiner glänzenden Perſönlichkeit und 
feiner blendenden Schreibweiſe mitunter philoſ. 
überſchätzt wird, iſt der Verſuch einer alle anderen 
Lebensgebiete überformenden äſthet. Lebensführung 
zur Perſönlichkeit geworden. Shaftesbury ſetzte den 
engl. Renaiſſanceplatonismus fort und trachtete, fitt- 
liche Freiheit und Vollkommenheit mit äſthetiſcher 
Harmonie und Verfeinerung auf allen Gebieten zu 
vereinen. In dieſem Sinne iſt für Shaftesbury der 
vollkommene Menſch das Abbild des vollkommneren 
ideenerfüllten Univerſums, mit dem der Menſch 
durch kosmiſche Harmonie zutiefſt verbunden bleiben 
muß. Obwohl niemals Schulhaupt im eigentlichen 
Sinne, hatte Shaftesbury viele perſönl. Anhänger 
und wurde innerhalb der e. Ph. zum Begründer der 
Aſthetik, die der viel nüchternere Francis Hutcheſon 
(hätſchißen; * 1694 Irland, F 1746 Glasgow) im 
Anſchluß an ihn zu einer ſyſtemat. Wiſſenſchaft aus⸗ 
baute, die ihr Gebäude auf einem eigenſtändigenäſthet. 
Gefühl des Wohlgefallens an reiner formaler Schön⸗ 
heit oder an der Schönheit beſtimmter inhaltlicher 
Gehalte aufbaut. Schönheit liegt in der harmoniſch⸗ 
lebendigen Einheit des klar gegliederten Mannig⸗ 
faltigen. Hutcheſons Aſthetik wirkte auch in Deutſch⸗ 
land bis auf Kant, Leſſing und Herder nach. Henry 
Home (Lord Kames, höm, kemſ; * 1696, f 1782) 
unterſuchte für das Aſthetiſche die in den Dingen 
ſelbſt liegenden Bedingungen, die, obzwar ſelbſt 
nicht äſthetiſch geartet, doch äſthetiſche Erlebniſſe 
im Menſchen auslöſen. In dieſer Richtung forſchend, 
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gelangte Edmund Burke (börk; 1729, f 1797) zur 
genaueren Unterſcheidung zw. dem Schönen und 
dem Erhabenen. 

Immer mehr ſtieß die e. Ph. dabei zu pfycho- 
logiſchen Frageſtellungen vor. Die bef. bei Hobbes 
und Locke vorhandenen Anfänge einer »Affoziations- 
pſychologies im modernen Sinne wurden durch den 
Arzt David Hartley (=I; * 1705, f 1757) und durch 
feinen Schüler, den Chemiker Joſef Prieſtley, weiter: 
entwickelt. Sie berfanden unter »Affoziation« die 
Verſchmelzung nebeneinander beſtehender oder ein- 
ander unmittelbar folgender ſeeliſcher Gebilde zu 
neuen ſeeliſchen Gebilden, wobei Prieſtley mehr noch 
als Hartley auf die phyſiologiſchen Bedingungen der 
ſeeliſchen Aſſoziationsvorgänge hinwies. Trotzdem 
vertraten aber beide einen entſchiedenen Gottes⸗ und 
Unſterblichkeitsglauben. Fortſetzer der beiden waren 
der biologiſch-evolutioniſtiſch denkende Erasmus 
Darwin (* 1731, T 1802, Großvater Charles Darwins) 
und der die Lehre von den »Seelenorganens der „Ein⸗ 
bildungskrafté entwickelnde Abraham Tucker (täfer; 
* 1705, } 1754). Auf der Linie des engl. pſycholog. 
Empirismus, jedoch mit religiös⸗metaphyſiſchen Ab⸗ 
ſichten, verſuchte George + Berkeley einen ausge- 
ſprochenen Spiritualismus zu erneuern, wonach nur 
Seelen oder Geiſter wirklich wären, ohne aber bei 
der damaligen Lage in der e. Ph. damit durchdringen 
zu können. Er wollte mit jeder Art des Materialis⸗ 
mus zugleich auch die Realität der körperl. Außen⸗ 
welt ſpekulativ hinwegbeweiſen und verſchrieb ſich 
mit feiner Gleichſetzung: Sein = Vorgeſtelltwerden 
erkenntnistheoretiſch dem radikalſten Subjektivis⸗ 
mus, bef. da er auch jegliches Beſtehen von All⸗ 
gemeinbegriffen leugnete. Pſychologiſch hat Berkeley 
Verdienſte durch ſeine Theorie der Wahrnehmung. 
Theologiſch ſuchte er die Autorität von Bibel und 
Kirche gegen die Angriffe der Deiſten und der Frei⸗ 
denker zu ſichern. Auf der Linie von Malebranche 
und Berkeley philoſophierte auch der Theologe 
Arthur Collier (köller; * 1680, f 1732). 

Den Gipfel an kritiſchem Scharfſinn erreichte die 
e. Ph. um jene Zeit in David 4 Humes Denken. 
Wie Hobbes ging Hume vom geſamten Menſchen, 


Schluß eines Briefes von David Hume. 


beſ. von deſſen Gewohnheiten und Vorſtellungen auf 
ſeeliſchem Gebiete, aus. Er erkannte eine einzige Art 


von Naturgeſetzlichkeit an, die wahrnehmbare 


„Gleichförmigkeit des Naturverlaufs“, auf die hin 
alle Inſtinkte des Menſchen angelegt ſind. Seine 
Skepſis richtete ſich nicht gegen die lebensnotwendige 
Erkenntnis, ſondern gegen die Anmaßungen des 
theoret. Verſtandes. Humes Ethik glaubt an ein 
natürliches gefühls⸗ und inſtinktgeborenes wechſel⸗ 
ſeitiges Wohlwollen der gefunden, normalen Men⸗ 
ſchen untereinander. Ebenſo regeln ſich für ihn die 
Fragen des Gemeinſchaftslebens und des ſtaatlichen 
Zuſammenlebens nicht erſt durch abſtrakt⸗willentliche 
Verträge, ſondern durch die Bedürfniſſe u. die Auße⸗ 
rungen des natürl. ſozialen Gefühls und Inſtinkts. 
Humes religiöfe Überzeugungen ſtehen in der Linie 
der natürl. Religion. Das Daſein Gottes im Sinne 
natürlichen Gottglaubens iſt ihm von vornherein 
unbezweifelbar, während alle dogmatiſch-rationalen 
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Stützungen dieſes urſprünglich⸗irrationalen Gott⸗ 
glaubens zweifelhaft und fruchtlos bleiben müſſen. 
So hat in Hume das engl. Denken den klaſſiſchen 
Ausdruck ſeiner inſtinkthaft⸗geſunden Lebensnähe und 
männlich⸗klaren Haltung gefunden. Philoſophiſch 
als Schüler Humes muß der bekannte Begründer der 
modernen Nationalökonomie Adam 4 Smith gelten, 
der Humes Gedanken, bef. auf ethiſchem Gebiete, 
fortentwickelte. Die Grundlage der Sittlichkeit er⸗ 
blickte Smith in gefühlsmäßigem Mitempfinden mit 
dem inneren und dem äußeren Zuſtande und Handeln 
der anderen, in dem darauf beruhenden Vergeltungs⸗ 
triebe die Grundlage der Gerechtigkeit und des Ge⸗ 
wiſſens uns ſelbſt und anderen gegenüber. 

Humes „Skeptizismusg ſtieß, obwohl er ſich nur 
gegen die rationaliſtiſche Philoſophie gerichtet hatte, 
auf die Ablehnung der ſelbſt methodiſcher Skepſis 
abholden klaſſiſch⸗empiriſtiſchen Tradition der e. Ph., 
die nunmehr in der „Schottiſchen Schules von der 
natürl. Religion, Ethik und Aſthetik zur natürl. Logik 
und Erkenntnistheorie vorſtieß. Als ihr Begründer 

ilt vielfach der ſchon genannte Francis Hutcheſon. 
Ihr eigentlicher Programmatiker iſt aber Thomas 
Reid (rid; * 1710, f 1796), der zunächſt das math. 
Unterſuchbare ſtreng von dem fo nicht Unterſuch— 
baren trennte, beſ. vom Ethiſchen. Er ging von zwölf 
urſpr. inhaltlichen Einſichten des Common sense 
aus, die durch innere e feſtſtellbar ſind, und 
behauptete ſolche urſpr. Einſichten außerdem für die 
Sondergebiete des Mathematiſchen, des Ethiſchen, 
des Aſthetiſchen, des Religiöſen uſw. Folgerichtig 
foll deshalb der einfache ungelehrte Menſch grund⸗ 
ſätzlich dieſelben Einſichten wie der gelehrteſte Denker 
beſitzen. Dieſe Grundeinſicht verengerte ſich bei dem 
ſchott. Geiſtlichen James Oswald (F 1793) zur bloßen 
Verteidigung der kirchl.⸗dogmat. Lehre. Alexander 
Gerard (dfehererd; * 1728, F 1795) wandte dieſe 


Common-sense-Philofophie auf das Gebiet der 


Aſthetik an, beſ. auf die Lehre vom künſtleriſchen 
Genie in feinem »Verſuch über das Genie (engl. 
„Essay on Genius« 1774), ähnlich auch James 
Beattie (biti; * 1735, f 1803 Edinburgh), der mit 
Hilfe klerikaler Umtriebe die Profeſſur erlangte, die 
urſpr. Hume erhalten ſollte. Die größte Vertiefung 
erhielt die Common-sense-Philoſ. durch Dugald 
Stewart (ßtjuert; * 1753, f 1828), der auch die 
Aſſoziationspfychologie fortentwickelte. Das eigene 
Selbſt ift zwar urſpr. empfindungshaft gegeben, wird 
aber erſt mit Hilfe des Verſtandes zum vernünftigen 
Selbſtbewußtſein. Die Realität der Außenwelt iſt 
nicht, wie Reid gelehrt hatte, durch das Reali⸗ 
fätserlebnis in der Empfindung gegeben, fondern 
durch die Beſtändigkeit der Gegenſtände in der viel⸗ 
fach wiederholten Wahrnehmung. Stewart lehrte 
zudem die Autonomie der Sittlichkeit, die weder von 
irgendeiner Legalität nr von irgendwelcher Reli⸗ 
gioſität abhängig ſei. Noch mehr als in Stewart 
nahm in Thomas Brown (braun; * 1778, f 1820) 
die Common: sense: Philoſophie den Weg von der 
pſychologiſchen zur mehr erkenntnistheoretiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe. Brown ſtellte zuerſt 1802 Kants 
Philoſophie in England dar und ſuchte erkenntnis⸗ 
theoretiſch die Mitte zw. Hume und Reid innezu⸗ 
halten. Als einer der letzten der „Schott. Schuler 
wandte ſich James Mackintoſh (müäkintöſch; “ 1764, 
11832) bef. ethiſchen Fragen zu, mit dem Ergebnis, 
daß Gewiſſen und Sympathie, die von Natur auf 
perſönl. und allg. Zuträglichkeit ausgerichtet ſind, 
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alle moraliſch bedeutſamen Willensregungen und 
Handlungen regelnd beeinfluſſen. 


VIII. Das 1g. und das 20. Jahrhundert. 

Die e. Ph. iſt ſeit Hume, in deſſen Eritifcherealift. 
Syſtem ſie Den bisher letzten Höhepunkt erreichte, 
durch zwei Tatſachen gekennzeichnet. Erſtens hat 
England um die Wende des 18. zum 19. Ih. weder 
einen großen geiſtigen Aufbruch erlebt wie das gleich⸗ 
zeitige Deutſchland der Klaſſik und der Romantik, 
noch einen großen äußeren Umbruch wie das Frank⸗ 
reich der Revolution von 1789 und das Napoleons. 
Damit hängt zuſammen, daß zweitens in der e. Ph. 
überhaupt keine deutliche Scheidung ſtatthat zw. der 
ſtark pſychologiſch gerichteten Aufklärungsphilo⸗ 
ſophie des 18. Ih. und dem mehr und mehr einzel⸗ 
wiſſenſchaftlich, bef. biologiſch, gerichteten Poſitibis⸗ 
mus im 1. und im 2. Drittel des 19. Ih. Immerhin 
gliedert ſich die e. Ph. ſeither ziemlich deutlich in 
2 Abſchnitte: 1) wandelt ſich die rein poſitiviſtiſche 
Philoſophie immer mehr vom Pſychologiſchen zum 
Biologiſchen hin und mündet in eine philoſ. Skepſis 
einerſeits, in eine ſpekulativ-theol. Gegenbewegung 
dagegen anderſeits aus; 2) dringt ſeit den 1860er 
Sehen mehr und mehr der dt. Idealismus ſowohl 
ſpekulativ wie kritiſch in die e. Ph. ein, doch ohne 
ihren empiriſtiſch-pſychologiſch-biologiſchen Grund⸗ 
charakter aufheben zu können. 

a) Von der Aufklärung zum Poſitivismus. 
Vom Pſychologismus zum Biologismus. 
Dualiſtiſche und romantiſche Oppofition: 

18001860. 

Die Schott. Schule erſtreckte ſich in ihren letzten 
1 vom 18. ins 19. Ih hinein. Gerade an 
ihrem Verlaufe wird klar, wie wenig die geiſtige 
und die polit. Geſchichtswende auf dem Feſtland das 
auch in geiſtiger Beziehung ziemlich inſulare engl. 
Leben beeinflußten. Immerhin läßt ſich von der 
älteren durch Reid begründeten Schott. Schule die 
jüngere von Sir William Hamilton (hämklten; “8. 3. 
1788 Glasgow, f 6. 5. 1856 Edinburgh) geſchaffene 
Schott. Schule unterſcheiden. Hier vertrat Hamilton 
nicht mehr in dem Maße wie die ältere eine aus⸗ 
geſprochene Common-sense-Philoſophie, ſondern 
huldigte im Anſchluß an Kant einem erkenntnis⸗ 
theoret. Kritizismus, der ſich bef. gegen die metaphyſ. 
Grundbegriffe des damals auch in die e. Ph. ein⸗ 
dringenden dt. Idealismus richtete. Er beſchränkte 
die Philoſophie auf die Unterſuchung des Wechſel⸗ 
ſpiels ſubjektiver und objektiver Faktoren im Bewußt⸗ 
ſein und wollte an die Stelle der Metaphyſik des Ab⸗ 
ſoluten eine auf dem moraliſchen Gottglauben nach 
Art Kants beruhende Theologie ſetzen. Pſychologiſch 
baute er die Lehre von den Seelenvermögen aus, 
logikwiſſenſchaftlich wurde er durch die Quanti⸗ 
fiEation« des »Prädikatse im logiſchen Urteil bedeut⸗ 
ſam. Hamiltons Schüler, der Theologe Henry Lon⸗ 
gueville Manſel (mänfel; * 1820, f 1871), verband 
eine teils aprioriſtiſche, teils pſychologiſtiſche Er: 
kenntnistheorie mit einer krit. Ontologie des Ab⸗ 
ſoluten, um die chriſtl. vgeoffenbarfen« Dogmen zu 
ſtützen. Der letzte Vertreter der über hundert Jahre 
beſtehenden Schott. Schule war John Veitch (witſch; 
1829, 189, deſſen radikaler antiidealiſt. Realismus 
überleitete zum Neurealismus am Ende des 19. Ih. 

Mit Hamiltons logikwiſſenſchaftl. Lehren hing die 
Begründung der ſymboliſchen oder math. Logik bzw. 
Logiſtik durch den Hamiltonſchüler Thomas Spencer 
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Baynes zuſammen, während die anderen in dieſer Linie 
arbeitenden Denker, wie George Bentham, George 
Boole, Stanley Jevons, die quantifizierende Me⸗ 
thode (die Vorläuferin der ſpäteren funktionalen) uns 
abhängig von Hamilton entwickelten u. anwandten. 

m Zuſammenhange mit der jüngeren Schott. 


Schule entwickelte ſich auch die Pſychologie weiter, 


ohne die Grundſätze Humes preiszugeben. James 
Mill (T 1773, f 1836, Vater von John Stuart Mill) 
entwickelte ſich in dieſer Richtung zum Meiſter der 
analyſierenden Pſychologie, die die Zahl der Aſſo⸗ 
ziationsgeſetze vermehrte und beſ. das Gefühl als 
Grundlage des Seelenlebens berückſichtigte. Auf 
dieſem Wege ſchritt Alexander Bain (ben; * 1818, 
190g) fort, der die Aſſoziationspſychologie in einer 
manchmal materialiſtiſchen Weiſe phyſiologiſch unters 
baute und auf Logikwiſſenſchaft und Moraltheorie an⸗ 
wandte. Er ſah im Selbſterhaltungstrieb der Lebe⸗ 
weſen, deffen Erfüllung ſich im Luſterlebnis beſtätigt, 
ein Naturgeſetz und gelangte zur abſoluten Leugnung 
der Willensfreiheit. 

Mit feiner Auffaſſung verwandt iſt der 4 Utili⸗ 
tarismus des anfänglichen Advokaten Jeremy 
Bentham, für den der Menſch nach Nutzen ſtrebt, 
der ſich in Luſterreichung und Unluftvermeidung 
ausweiſt. Dadurch werden für Bentham Luſt und 
Unluſt geradezu zu Zwecken und Beweggründen 
ſittlichen Handelns. Sein Ziel iſt »das größtmög⸗ 
liche Glück der größtmöglichen Zahle, »die Maxi⸗ 
mation der Glückſeligkeitk. Er gewann ungeheuren 
Einfluß auch auf die prakt. Politik ſeiner Zeit, 
weil er die Grundſätze der ziviliſatoriſchen Huma— 
nität des bürgerlichen Frühliberalismus welt⸗ 
anſchaulich klar herausgearbeitet hatte. Von 
dieſem aus nahmen auch William  Gpdwins 
ideblogiſch⸗utopiſtiſches Empörertum, Thomas 
Robert 7 Malthus' verhängnisvolle bevölkerungs⸗ 
politiſche Irrlehre ſowie des Juden David 4 Ricardo 
ungeſchminkte Theorie des brutalen Finanz und 
Wirtſchaftskapitalismus ihren Ausgang. 

Der klaſſ. Empirismus der e. Ph. fand nach Hume 
zum erſtenmal wieder in John Stuart 7 Mill feinen 
ebenbürtigen Fortſetzer, der ihn, auf der Grundlage 
der modernen Tatſachenwiſſenſchaften der Natur und 
der Kultur, zur typiſch engl. Ausprägung des Poſi⸗ 
tivismus erweiterte, während der frz. Poſitivismus 
Comtes in England im weſentlichen ſich nur durch 
die Gründung zweier im Comteſchen Sinne religiöſer 
Gemeinden bemerkbar machte, wogegen der engl. 
Poſitivismus Mills religiöfem Bedürfnis als ſolchem 
überhaupt nicht entgegen kam. Mills Lehre enthält 
bisher zum letztenmial die geſamten klaſſ. Denkmotive 
der e. Ph. ſeit dem M. A. in ſich: Roger Bacons 
techniſche Phantaſien verdichten ſich in ihm zur Deu⸗ 
tung ſeines induſtriellen Zeitalters; Wilhelms von 


Ockham »Nominalismus« lebt in feiner Logik; 


er Bacons Bemühungen um methodologiſche 
ielſetzung der modernen Wiſſenſchaften find in 
feiner Theorie der Induktion erfüllt; Hobbes Philo⸗ 
ſophie der Politik lebt in der ſeinigen, freilich libera⸗ 
liſtiſch⸗humanitär verharmloſt; Humes „Skepſis“ 
einerſeits, Humes Glaube an die „Gleichförmigkeit 
des Naturverlaufs« anderſeits bildet das Fundament 
ſeiner Erkenntnistheorie, die Schott. Schule klingt 
nach in ſeinem vorſichtigen Vertrauen zur Realität 
der empiriſchen Welt, und Benthams trodenzzivili- 
ſatoriſche Wohlfahrtsethik erſcheint bei ihm noch 
um vieles nüchterner. Überdies ſtellte Mill zum 
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erſtenmal viel konkreter als Comte das Syſtem der 
modernen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften dar, 
verbunden mit einer Theorie der wiſſ. Forſchung, 
und bildete die klaſſ. engl. Aſſoziationspſychologie 
weiter zu einer „Pſychiſchen Chemie« (engl. Mental 
Chemistry, mentel kémißtri). 

In fruchtbarer Wechſelwirkung mit Mill arbei- 
teten zwei etwas ältere Forſcher: der Aſtronom Sir 
John Herſchel gab einen Methodentraktat der mo⸗ 
dernen Naturwiſſenſchaft in ſeiner Erörterung über 
das Studium der Naturphilofophie« (1830, dt. 1836), 
u. William Whewell (hjnel;“ 1794, 1866) ſchrieb die 
umfangreiche Geſch. der induktiven Wiſſenſchafteng 
(1837, dt. 1839-42) ſowie die von Kant beeinflußte 
„Philosophy of the Inductive Sciences“ (1840). 
Auf dem Boden der Millſchen Lehre ſtand auch der ſym⸗ 
boliſche Logiker John Venn (wen; * 1834, f 1923), 
der beſ. die Begriffe der Kauſalität und des Natur⸗ 
geſetzes kritiſch muſterte. Als Geſchichtsſchreiber und 
-philofophen find im Anſchluß an Mill (aber auch an 
Darwin und Spencer) wichtig u. a. Henry Thomas 
Buckle, der Hiſtoriker und Theoretiker der Zivili⸗ 
ſation, William E. H. Lecky, der Hiſtoriker und 
Theoretiker der Aufklärung und des Rationalismus, 
Sir Edward Burnet Tylor, der Hiſtoriker und 
Theoretiker des Mythus, und Sir Henry Maine, 
der Hiſtoriker des Rechtes. 

Eine weſentliche Weiterentwicklung erfuhr die 
e. Ph. des mittleren 19. Ih. durch die Aufnahme 
biologiſch⸗evolutioniſtiſcher Gedanken im Anſchluß 
an Charles + Darwin, der durch feine Lehren von der 
Veränderlichkeit der Arten der Lebeweſen, von der 
natürl. Zuchtwahl, von der Ausleſe durch Übrig: 
bleiben im Lebenskampf, von der Anpaſſung und 
von der Vererbung erworbener Eigenſchaften die 
e. Ph., und nicht nur dieſe, entſcheidend beeinflußte, 
obwohl er nur in ſeiner Ethik des Sozialtriebes, der 
Reue und des Gewiſſens eigentlicher Philoſoph war. 
Unter den philoſ. Darwiniſten ragen hervor: Charles 
Grant Allen (älen;“ 1848, f 1899) durch feine phyſio⸗ 
logiſche Aſthetik im Anſchluß an Darwin und durch 
ſeine vom chriſtl.⸗dogmat. Gottesbegriff losgelöſte 
Darſtellung der Entwicklung der Idee des Guteng 
in der gleichbetitelten Schrift und William Win⸗ 
wood Reade (rid; “ 1838, f 1875), der in feiner ſchnell 
bekannt gewordenen Schrift Das Martyrium des 
Menfchen« (engl. »The Martyrdom of Man« 1872) 
im Anſchluß an Darwins Lehre vom Lebenskampf 
zu peſſimiſt.⸗nihiliſt. Folgerungen gelangte, denen er 
ein heroiſches Wiſſenſchaftsideal entgegenſetzte. 

Das eigentl. Syſtem des Evolutionismus ſchuf 
aber, in aller enzyklopädiſchen Breite, Herbert 
+ Spencer. Er ging aus von der unabwendbaren 
Denkforderung, daß ein letztes allverurſachendes 
Wirkliches exiſtiert, das aber ein »Unwißbaress ift, 
und erblickte den Weltprozeß als Ineinander von 
Entwicklung (Evolutiond) bzw. Ganzwerdung 
(Integration) und Auflöfung (»Dissolution«) bzw. 
Zerſtreuung (»Dissipatione), welchen Grundgedanken 
er in ſeinem Syſtem metaphyſiſch, pſychologiſch, bio⸗ 
logiſch, ſoziologiſch und moralphiloſophiſch variierte. 
Im Anſchluß an Spencer entwickelte eine Anzahl 
Denker ihre philoſ.⸗evolutioniſt. Gedanken. George 
Henry Lewes (juiß; * 1817, } 1878) wollte eine Syn⸗ 
theſe zw. den Lehren des engl. biolog. Evolutionismus 
und Eomtes Poſitivismus ſchaffen. Der Phyſiker 
John Tyndall gelangte auf dieſem Boden zu einer 
antimaterialiſtiſchen Myſtik des Evolutionismus, 
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Alfred Barratt (bärät; * 1844, } 1881) zu einer 
der Auffaſſung des dt. Denkers Ed. v. Hartmann in 
manchem verwandten Lehre vom kosmiſchen All⸗ 
ſchmerz und Allfreuen. Für die en e. Ph. neue 
Senkmotive kündeten ſich in dem Beſtreben von 
Kingdon Clifford (kllferd; * 1845, T 1879) an, 
Kants Ding⸗an⸗ſich⸗Lehre mit dem Evolutionismus 
u verbinden, deſſen Grundgedanken um dieſe Zeit 
Sir Charles Lyell höchſt e bei der Er⸗ 
forſchung der geologiſchen Erdgeſchichte angewandt 
hatte. Doch endete ſchließlich der philoſophiſche 
Evolutionismus in dem peſſimiſtiſchen Agnoſtizis⸗ 
mus und kosmiſchen Determinismus Thomas Henry 
Huxleys (häkßli; * 1825, f 1895), der dieſem ent» 
mutigenden Weltbild eine tragiſch⸗heroiſche Ethik 
entgegenſetzte. 

Überhaupt begann gerade von moralphiloſ. Er⸗ 
wägungen aus damals der Gegenſtoß gegen die 
herrſchenden Richtungen Poſitivismus u. Evolutio⸗ 
nismus. James Martineau (nö; * 180%, f 1900) 
ging, als Schüler des dt. Philoſophen Adolf Trendelen⸗ 
burg, aus vom Dualismus zw. Geſchehniſſen in 
der pſychiſchen Erſcheinungswelt und willensartigen 
Außerungen der realen, nur kauſal erſchließbaren 
Welt, die ſchließlich auf Gott ſelbſt zurückgehen. 
Das ſittliche Handeln verwirklicht für ihn jeweils 
die moraliſch beſſere Möglichkeit und iſt von einer 
willensmäßigen Freiheit der Perſon getragen, die 
ihr von der göttlichen Perſon als oberſter ſittlicher 
Autorität verliehen ift. Martineaus Schüler Charles 
Barnes Upton (äpten;“ 1831, } 1920) theologiſierte 
deſſen Lehre im Sinn eines Wiſſenſchaft u. Religion 
verſöhnenwollenden Panentheismus, während um⸗ 
gekehrt William Benjamin Carpenter (* 1813, 
+ 1885) ganz untheologiſch, pſychologiſch⸗phyſio⸗ 
logiſch Martineaus Willenslehre zu unterbauen 
ſuchte. Francis William Newman (njumän;“ 1805, 
+ 1897, der Bruder des Kardinals John Henry 
Newman) wiederum wandelte Martineaus als mo⸗ 
raliſches Vorbild entworfenes Chriſtusbild kritiſch 
um, während der Theologe Alexander Campbell 
Fraſer (frefer; * 1819, f 191%, bekannt als Locke⸗ 
und Berkeley⸗Herausgeber, den religiöfen Glauben 
wieder in ſeine vollen Rechte einſetzen wollte. 
Robert Flint (* 1838, } ıgıo) endlich bildete, be⸗ 
ſonders auf geſchichtsphiloſophiſchem Gebiete mit 
ſeiner Lehre von der überempiriſchen realen Ord⸗ 
nung der Geſchichte, den Übergang vom Mar: 
kineauſchen Dualismus zum Neurealismus am 
Ende des 19. Ih. 

Nicht vom dualiſt. Kritizismus, ſondern vom 
romant. Monismus, von Schelling, aus war der 
Dichter Samuel Taylor 4 Coleridge antinatura⸗ 
liſtiſch eingeſtellt, ähnlich der Lyriker William 
Wordsworth. Der Hiſtoriker Thomas + Carlyle 
bertrat im Anſchluß an Fichte einen antinaturaliſt., 
ethiſchen Idealismus und Aktivismus, dem das ſicht⸗ 
bare Univerſum zum durchſichtigen Kleid der göttl. 
Allkraft wird. Auch die Dichter Robert 4 Browning 
und Matthew 4 Arnold empfanden ähnlich. 

b) Die antinaturaliſtiſche Oppoſition. — 
Philoſophiſch-anthropologiſche Strömun⸗ 
gen. — Pragmatismus. Neuſcholaſtik. Neu- 
realismus: 1860 bis zur Gegenwart. 

Nachdem die Erſchütterungen der Frz. Revolution 
ſchon um 1800 in den Theorien eines Jeremy Bent⸗ 
ham ihren Niederſchlag gefunden hatten, brachte 
nun auch der große geiſtige Umbruch des dt. Idealis⸗ 
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mus gewiſſe Wandlungen in der e. Ph. hervor, aber 
erſt um 1860, und zudem mehr in der akademiſchen 
als in der in der Wirklichkeit ſtehenden Philoſophie. 
Coleridges und Carlyles ſchon um 1830 unter⸗ 
nommene Verſuche, die Grundlehren des dt. Idealis⸗ 
mus in Form romant. Metaphyſik in die e. Ph. zu 
verpflanzen, waren nicht von nachhaltigem Erfolge 
gekrönt geweſen. Dagegen rief das verſtärkte Ein⸗ 
dringen Kantiſcher, beſ. aber Hegelſcher Gedanken 
ſeit etwa 1860 einen nicht nur methodiſchen Umbruch 
in der e. Ph. hervor, doch kam es dadurch kaum zur 
Bildung ausgeſprochener philoſ. Fronten. Auch der 
entſchiedenſte antinaturaliſtiſche Idealiſt verriet ge⸗ 
legentlich feinen Zuſammenhang mit dem biologiſchen 
Evolutionismus, und der radikalſte phyſiologiſche 
Naturaliſt war felten von theologiſch⸗religiöſen Ein⸗ 
ſchlägen in ſeinen Naturalismus gänzlich frei. So 
wurde im ganzen niemals allzu ſtark von der mitt⸗ 
leren Linie des klaſſiſchen pempiriſtiſcheng Denkens 
abgewichen. 

Thomas Hill Green(grin;“ 1836, f 1882) wurde der 
Bahnbrecher Kantiſcher Gedanken, und damit eines 
kritiziſtiſchen Denkens, deſſen Grundſätze er aber auch 
der Lehre Humes entnahm. Ein orthodoxer „Kan⸗ 
fianismus« entſtand dadurch nicht. Aus der durch⸗ 
gängigen Beziehungshaftigkeit der Erkenntnis folgte 
für Green, daß fie von einem hunendlichen Subjekte 
(bzw. Bewußtſein) getragen iſt, an dem der Verſtand 
des einzelnen teilhat. Vom unendlichen Subjekt her 
iſt auch der ſittl. Wille des Menſchen von materiellem 
Zwange frei und kann als Perſönlichkeit nach den in 
der Vernunft lebendigen moraliſchen Weiſungen der 
göttl. Perſon leben. James Hutchiſon Stirling 
(ßtör⸗; 1820, } 1909), erſt Arzt, dann freier Schrift: 
ſteller, ſtiftete durch ſein epochemachendes, aber mehr 
dichteriſches als philof. Werk „Hegels Geheimnis 
(»The Secret of Hegels 1865) die engl. Hegel⸗ 
bewegung, die aber gleichfalls nie einen orthodoxen 
»Hegelianismus« hervorbrachte. In näherem An⸗ 
ſchluß an Hegel philoſophierten dann u. a.: John 
Caird (Färd; * 1820, f 1898) in feiner Fortſetzung der 
Hegelſchen Religionsphiloſophie, fein Bruder Ed⸗ 
ward Caird (* 1835, f 1908), der zw. Kant und 
Hegel ſteht, zwei Werke über Kant verfaßte und 
Hegel gleichfalls religionsphiloſophiſch fortſetzte, der 
Hegelüberſ. William Wallace (wapliß; * 1843, 
1897), Sir Henry Jones (dſchönſ; * 1852, f 1923), 
der, zw. Fichte und Hegel ſtehend, die Einheit von 
Sein und Werden als Vorgang lehrte, John Henry 
Muirhead (mjürhed; * 1855), der zw. biologiſchem 
Evolutionismus und Hegelianismus zu vermitteln 
ſuchte, wie gleichzeitig auch David George Ritchie 
(eitfeht; * 1853, f 1903), beſ. in feinem ſeinerzeit 
fenfationell wirkenden Buche Darwin and Hegele 
(1893), der dieſe Syntheſe auch auf die Soziologie 
und die Ethik anwandte, der Staatsmann Richard 
Burdon Haldane (Hplden; Viscount Haldane of 
Cloan,“ 1857, f 1928), der auf Hegelſcher Grund⸗ 
lage ein eigenes lebensnahes Syſtem errichtete, 
J. A. Smith (5mleh; * 1863), der zw. Ariſtoteles 
und Hegel ſteht, Sir James Black Baillie 
(beliz), der Uberſetzer der Hegelſchen »Phänomeno⸗ 
logie« und Erforſcher der Hegelſchen Logik. Den 
Verſuch einer Syntheſe zw. Hegel und Leibniz ſtellte 
der »Pluralismus« von J. M. Ellis MacTaggart 
(mäktägert; * 1866, f 1935) dar. Mit Fichte ver⸗ 
wandter als mit Hegel iſt John Stuart Mackenzie 
(mäkenſi; * 1860). 
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Seine bedeutſamſten, ſchuliſch unabhängigen Lei⸗ 
ſtungen erreichte der engl. Neu⸗Idealismus aber in 
Franeis Herbert Bradley (brädli; * 1846, f 1924) u. 
Bernard Boſanquet (-änkiit ;* 1848, f 1923). Brad» 
ley kam vom Hegelſchen Idealismus, näherte ſich 
aber immer mehr, bef. in feinem Hptw. »Erfcheinung 
u:Wirklichkeit« (1893, dt. 1928), einem krit ⸗empiriſt. 
Realismus, dem die dt. philoſ. Ontologie der Gegen⸗ 
wart, etwa im Sinne Nicolai Hartmanns, fehr ver= 
wandt iſt. Schon im Gefühl iſt nach Bradley nicht 
nur Subjektivität, ſondern erlebensmäßig urſpr. ge⸗ 
gebene Realität. Wirkt Bradley durch die gerad⸗ 
linige lebe feines Denkens, fo Boſanquet 
durch die Breite und Fülle feines Denkens, das ſich 
der Welt voll erſchließt. Für Boſanquet gibt es des⸗ 
halb ein abſtraktes, bloß ſubjektives Denken ebenſo⸗ 
wenig wie ein iſoliertes Individuum. Unter ſeinen 
zahlreichen Schriften ragt bef. feine »Geſchichte der 
Aſthetik feit dem Altertume hervor. Ihn wie auch 
Bradley zeichnet es aus, daß ſie die Religion bzw. 
das Chrilfentum in ihre Philoſophie einſchmolzen, 
nicht aber als ſelbſtändigen Schlußpunkt dahinter 
oder darüber ſetzten. 

Dies letztere tat eine weitere große Gruppe von 
Neu⸗Idealiſten ganz bewußt. Schon am Beginn 
der eigentlichen neuidealiſt. Bewegung war Simon 
Somerville Laurie (chr; 1829, f 1909) zu einer Art 
Panentheismus gelangt. William Ritchie Sorley 
(II; * 1855) war von der Betrachtung der Perſönlich⸗ 
keit und der Aufſtellung eines Werteſyſtems zur An⸗ 
erkennung einer göttl. Perſon gekommen, der allein 
beide ihre geiſtige Realität und ihren ſittlich twirk- 
ſamen Gehalt verdanken können. Ahnlich ſchloß An⸗ 
drew Geth(feth ;* 1856, f 1931) von der naturaliſtiſch 
unerklärbaren Beſchaffenheit der menſchlichen auf 
die ſie erſchaffende göttl. Perſönlichkeit, woraus ſein 
Bruder James Seth (* 1860, f 1924) im Anſchluß 
an Kant moralphiloſ. Folgerungen entwickelte. Der 
Theologe William Ralph Inge (Indſch; * 1860) ge⸗ 
langte zu einem neuplatoniſchen Theismus, ähnlich 
auch der Biſchof von Mancheſter, William Temple 
(templ; * 1881). Mehr pſychologiſch geartet find 
ſchließlich der fpefulafive Theismus von Clement 
C. J. Webbs (* 1865) und der ethiſche Theismus 
von Alfred Edward Taylor (teler; “ 1869). 

Trotz der großen Verbreitung der antinatura⸗ 
liſtiſchen Oppoſition nahmen auch die bald mehr 
pſychologiſch, bald mehr evolutioniſtiſch gearteten 
philoſ.-anthropolog. Strömungen ihren Fortgang, 
die im 4 Pragmatismus gipfeln ſollten. Hier ſchlof⸗ 
fen ſich die Evolutioniſten George John Romanes 
(=mänif; * 1848, f 1894), der Freund Darwins, und 
der Staatsmann James (Earl of) Balfour zuletzt 
aber doch wieder dem chriſtl. Theismus an. Der 
univerſal begabte Schriftſteller und Denker Samuel 
Butler dagegen löſte ſich in ſeiner Metaphyſik des 
ſchöpferiſchen Lebens völlig von dieſem Theismus, 
ebenſo der Theoretiker der vauftauchenden Entwick⸗ 
lunge (engl. »Emergent Evolution«), Comny Lloyd 
Morgan (⸗gän; * 1852), und der dem Begriff des 
Lebenskampfes den Gedanken einer kosmiſchen Teleo⸗ 
logie entgegenſetzende Leonard Trelawny Hobhouſe 
( hauß; 1864, f 1929), der dieſe Auffaſſung bef. 
auf dem Gebiete der Soziologie und der Staats⸗ 


philoſophie vertrat. 


Aber auch der poſitiviſtiſche Empirismus Millſcher 
Prägung ſtarb keineswegs aus. Ihn vertraten, mit 
einigen Abweichungen in ſpekulativer Richtung, 
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Carveth Read (rid; * 1848, f 1931) u. der langjähr. 
Hrsg. der philoſ. Ztſchr. Minde, George Croom 
Robertſon (-Ben; * 1842, f 1892), in ſtreng naturw.⸗ 
antiſpekulativer Art auch der Math. Karl Pearſon 
(pirßen; * 1857). In der Ethik findet ſich in 
Mills Gefolge beſ. Henry Sidgwick (ßidſchwik; 
* 1838, f 1900), der durch die Idee der moral. 
Weltordnung (im Kant⸗Fichteſchen Sinne) den ſo 
gut wie unüberbrückbaren Gegenſatz zw. Egoismus 
und Altruismus dennoch überbrücken wollte. Dies 
verſuchte auf der Linie Mills und der Common 
sense-Lehre unter Fühlungnahme mit dem Evolu⸗ 
tionismus auch Thomas Fowler (fauler; * 1832, 
7 1904), noch evolutioniſtiſcher unter Berufung auf 
die ethiſche Funktion des Sympathie-Inſtinkts Sir 
Leslie Stephen (ßtiwn; * 1832, f 1904) ſowie weib⸗ 
lich⸗äſthetiſch harmoniſierend die Philoſophin Edith 
Simcox (* 1844, f 190f). Entſprechend entwickelte 
ſich dieſer poſitiviſtiſche Empirismus in der Aſthetik 
weiter bei James Sully (fäli; * 1842, f 1923), 
der das ygrößtmögliche Glück der größtmöglichen 
Zahle zum äſthetiſchen Maßſtab machte, ſowie bei 
dem zutiefſt myſtiſch⸗ekſtatiſch erregten John Ruskin. 

Inzwiſchen nahm auch die Pſychologie, ſich teils 
nach der Charakterologie und der Anthropologie hin 
wandelnd, ihren nirgends mit der klaſſ. Tradition 
ſchroff brechenden Fortgang, wobei ſich nur bald 
idealiſtiſche, bald evolutioniſt. Geſichtspunkte ſtärker 
bemerkbar machten. James Ward (mwapıd; * 1843, 
1925) begründete die Pſychologie als reine Theorie 
des Bewußtſeins und wandte ſich gegen den erkennt: 
nistheoret. Dualismus zw. Subjekt und Objekt. 
Pſychologiſch und philoſ. baute hier weiter, mit 
ſtärkerer Betonung der genetiſch-dynam. Momente, 
George Frederik Stout (ßtaut; * 1860). Pſycholog. 
Unterſuchungen derſelben Art ſind bei dem ſchon 
erwähnten Cowny Lloyd Morgan mit feiner Theorie 
der Emergent Evolution“ verbunden, ebenfo wie 
auch die Philoſophie des 51 genannten 
Leonard Trelawny Hobhouſe radikal evolutioniſtiſch 
geartet iſt. Der genet. bzw. päd. Pſycholog Charles 
E. Spearman (fpirmän; * 1863) iſt von W. Wundt 
u. William Stern beeinflußt. Alexander Sutherland 
(ßädherländ; * 1852, f 1902) ſuchte eine evolutioniſt. 
Ableitung und Geſchichte des Moral Senses zu 
geben, Sir James F. Frazer (frefer; * 1854) durch 
Slg. umfangreichen ethnolog. Materials die Ge⸗ 
heimniſſe der »primifiven Seelen zu entſchleiern, der 
geborene Finne Edward Weſtermarck (* 1862) die 
Geſchichte der menſchl. Sittlichkeit beſ. an der Ent⸗ 
wicklung der menſchl. Ehe aufzuzeigen. Schließlich 
will William MeDougall (mäkdugel; * 1871) die 
geſamte menſchl. Exiſtenz, nicht nur e 
weitgehend aus Weſen und Entwicklung der Inſtinkte 
verſtehen. Bahnbrechend hatte auch ſchon früher der 
evolutioniſtiſche Vererbungs⸗ und Begabungs⸗ 
forſcher Sir Francis + Galton gewirkt. 

Zu Unrecht wird außerhalb Englands meiſt der 
Pragmatismus als iſolierte, extreme Erſcheinun 
innerhalb der e. Ph. angeſehen. Aber gerade er f 
die Form, in der der klaff engl. Empirismus heute 
auftritt, nachdem er einerſeits evolutioniſtiſche, 
anderſeits idealiſtiſche Gedanken in ſich aufgenommen 
hat. Ferdinand Canning Scott Schiller (* 1864) 
nennt ſeinen Pragmatismus, damit auf deſſen ſtark 
ethiſche Ausrichtung abzielend, Humanismus. Er 
entwirft, oftmals im Sinne Kants, ein teleologiſch— 
antimechaniſches Weltbild und eine ebenſolche Echte 
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der Tat. Nur durch Taten wird Wahrheit verwirk⸗ 
licht; umgekehrt iſt wahre Theorie reale Tat. Logik⸗ 
wiſſenſchaftlich und erkenntnistheoretiſch haben aus 
dieſen Lehren Folgerungen gezogen u. a.: Alfred 
Sidgwick (ßidſchwik; 1850), Howard F. Knox 
(nörß; 1868) ſowie Henry Sturt (ßtört; * 1863). 

Gegenwärtig ſcheint die Zeit für einen Pragmatis⸗ 
mus diefer Art ſchon wieder abgeklungen zu ſein. Beſ. 
aufſchlußreich iſt in dieſer Beziehung das Aufleben 
ſpekulativer, ja bisweilen myſtiſch⸗okkultiſt. Natur⸗ 
philoſophie in einer Gruppe engl. Naturforſcher, 
u. a. bei dem okkultiſtiſch intereſſierten Phyſiker Oli⸗ 
ver Lodge (lödſch; “ 1851), dem der Quäkerreligion 
anhängenden Aſtronomen Sir Arthur S. Eddington 
(ten; 1882), dem Vertreter eines) Panmathematizis⸗ 
muse, dem Aſtrophyſiker Sir James Jeans (dſchinſ; 
* 1877), dem vpanvitaliſtiſcheng Biologen Sir John 
Arthur Thomſon (tömßen; F 1861), dem gleichfalls 
opanvitaliſtiſcheng Phyſiologen John Scott Hal⸗ 
dane (haplden; * 1860), dem Bruder des Politikers, 
ſowie dem Burengeneral Jan C. Smuts mit ſeinem 
von ihm »Holismus« genannten »Pantotalismuse. 

Auf der anderen Seite hat die Katholiſche Aktion 
auch als philoſ. Neuſcholaſtik ſeit dem Wirken des 
Kardinals John Henry 4 Newman und des fana⸗ 
tiſchen William George Ward (weßrd;“ 1812, 1882) 
immer mehr in England Fuß gefaßt; in dieſer Rich⸗ 
tung arbeiteten auch der vormalige Jeſuit, ſpätere 
»Modernift« George Tyrrell (tirel;* 1861, f 1909) u. 
der Scholaſtik⸗Hiſtoriker Thomas Morton Harper 
(* 1821, } 1893). Außerdem beſitzt die alle 
Aktiong bzw. die »Orford⸗Bewegunge in England 
auch eine volkstümlichere philof. Begleitmuſik, wie 
fie von dem witzigen 4 Cheſterton mit großem Er⸗ 
folg veranſtaltet wurde. 

Auf dem großen Feld der gegenwärtigen e. Ph. 
nimmt die Auseinanderſetzung zw. Empirismus und 
Evolutionismus einerſeits, Rationalismus u. Seins⸗ 
metaphyſik anderſeits ihren Fortgang, indem ſich der 
frühere krit. Idealismus dabei allmählich in der 
Richtung auf einen krit. Realismus hin wandelt, wie 
er ſich ſchon bei Bradley und Boſanquet ankündigte 
und wie er heute in vielen Schattierungen auftritt. 

Der ältere krit. Realismus begann bereits mit 
Shadworth H. Hodgſon (hödſchßen;“ 1832, f 1912), 
dem Mitgründer u. 1. Präf. der bedeutſamen »Aristo- 
telian Society« G Ariſtoteles-Geſellſchafto), womit 
außer in der e. Ph. ſelbſt die andere Hauptwurzel 
dieſes Realismus in Ariſtoteles feſtſteht. Die Wen⸗ 
dung der e. Ph. vom idealiſt. Kritizismus Kants zum 
Realismus hin vollzog ſich bei Hodgſon in Geſtalt 
der Feſtſtellung, daß das Bewußtſein ſowohl Er⸗ 
kennknisvollzug wie Seinsbeſtand iſt, bef. was die 
Bedingtheit feiner Gehalte durch die materielle 
Außenwelt anlangt; diefe geht aber ihrerſeits ebenſo 
wie alle moraliſche Realität auf ein tiefſtes, nicht 
beweisbares, aber ſittlich erlebbares Grundprinzip, 
auf Gott, zurück. Allein von Kant ging Robert Adam⸗ 
fon (ddämßen; * 1852, }1902) aus, der durch krit. Be⸗ 
trachtung des Kantiſchen Prinzips der geiſtigen Syn⸗ 
theſe zu dem Ergebnis gelangte, daß Natur und Geiſt 
nicht dualiſtiſch auseinanderklaffen können, weil ſie 

rſcheinungsweiſen eines ihnen gemeinſamen ſowohl 
ordnungshaft⸗ſtatiſchen wie dynamiſch⸗geſchehens⸗ 
haften Seins ſind. Zw. Kant und dem eigentl. Neu⸗ 
realismus ſteht Adamſons Schüler George Dawes 
Hicks (* 1862). Thomas H. Cafe (keß;“ 1844, f 1925) 
unterſchied die reale, nur erſchließbare Welt der 
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(Natur-) Wiſſenſchaft von der idealen Welt des Be⸗ 
wußtſeins, die beide von der Welt des göttl. Seins 
umſchloſſen werden. John Cook Wilſon (-fen;* 1849, 
T 1915) mehr als feine wieder ſubjektiviſtiſch⸗ratio⸗ 
naliſtiſch denkende Schule verfocht das Recht der 
Fülle der Wirklichkeit gegenüber allen rationali⸗ 
ſierenden und abſtrahierenden Theorien und empfahl 
überall ſachliche Analyſe. Wilſon iſt wie Hodgſon 
durch die realiſt. Schule des Ariſtoteles gegangen, ſo 
daß man hier auch von einem Neu⸗-Ariſtotelismus 
unſcholaſtiſcher, nicht kath. Prägung ſprechen kann. 

Zum mittleren krit. Realismus können eine An⸗ 
zahl Evolutioniſten gerechnet werden, beſ. der mehr⸗ 
fach erwähnte Cowny Lloyd Morgan mit ſeiner Lehre 
von der yemergent evolution“ ſowie die meiſten der 
ſchon genannten philoſophierenden Naturforſcher. 

Der am weiteſten verbreitete jüngere und jüngſte 
krit. Realismus beginnt mit George Edward Moore 
(mür; 1873). Verfahrensmäßig iſt für dieſe jüngſte 
realiſt. Denkrichtung bezeichnend, daß ſie ſich mehr 
und mehr idealiſtiſcher, ja math. Methodik bedient, 
ſo daß eine Anzahl ihrer bedeutendſten Vertreter für 
die Entwicklung der math. oder ſymboliſchen Logik 
bzw. Logiſtik bedeutſam geworden ſind, beſ. Ruſſell 
und Whitehead ſowie die Philoſophin L. Suſan 
Stebbing (* 1886) mit ihrer zuſammenfaſſenden 
Darſtellung der logiſtiſchen fowie der nichtlogiſtiſchen 
Logik. Moore bemüht ſich bef. um die Auf⸗ 
weiſung bewußtſeinsunabhängiger Wirklichkeit ſchon 
im Wahrnehmungserlebnis. Samuel Alexander 
(älekßänder; 1859) gründet feinen Realismus, der 
vitaliſtiſche Züge enthält, in einer platoniſch⸗neu⸗ 
platon. Entwicklungsmetaphyſik. Seinem Denken 
verwandt iſt das von Alfred North Whitehead 
(waithed;“ 1861), wenn man von deſſen Mathema⸗ 
tizismus im Gebiete der Logik abſieht. Unter den 
Jüngeren ſteht dieſer platoniſierenden Tendenz der 
Wertphiloſoph Cyril E. M. Joad (dſchöd; * 18 91) 
nahe. Sonſt denkt dieſe Generation i. allg. un⸗ 
metaphyſiſcher. Der Pädagog Sir T. Percy Nunn 
(nän; * 1870) vertritt einen ſenſualiſtiſchen Realis⸗ 
mus, auch hinſichtlich der Gefühle und Empfindun⸗ 
gen; ähnlich, unter ausdrücklicher Bezugnahme auf 
die traditionelle Common-sense-Philoſophie, auch 
John Laird (lärd; 1887). Auf dieſer Linie, mit ſtark 
mathematiſch⸗phyſikaliſchem und evolutioniſtiſchem 
Einſchlag, ſteht auch Charlie Dunbar Broad (brapd; 
* 1887). Mehr nach Kant hin neigt der Überfeger 
und Kommentator der Kritik der reinen Vernunfte, 
Norman Kemp Smith (ßmiech; * 1872). 

Die Zuſammenfaſſung all dieſer realiſtiſchen und 
vieler anderen Strömungen findet ſich in dem genialen 
Eklektizismus Bertrand 4 Bee in dern zuſammen 
gehen: platoniſierende Auffaſſung der math. Größen 
und Beziehungen, ſenſualiſtiſche Erkenntnistheorie, 
phänomenaliſtiſch⸗pſychologiſtiſche Deutung der ma⸗ 
teriellen Welt, Aafſoſſong der Welt ſchließlich als 
eines Prozeſſes der pſychophyſiſch neutralen Wirk: 
lichkeit. In ſeiner Sozial⸗ und Staatsphiloſophie 
vollzieht ſich mit großer Aufrichtigkeit die Selbſt⸗ 
auflöſung des Liberalismus nach der Richtung des 
ideolog. Anarchismus und Kommunismus hin, die 
dabei nicht programmatiſch, ſondern als Symptome 
liberaliſtiſcher Ratloſigkeit auftreten. Ruſſell ver⸗ 
wandt iſt in dieſer Beziehung der Schriftſteller und 
Hiſtoriker H. G. f Wells. Nicht vergeffen werden 
darf ſchließlich der in den umfangreichen Vorworten 
ſeiner Dramen kritiſch philoſophierende Dichter 
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George Bernard + Shaw. Es ſteht aber zu hoffen, 
daß ſich die e. Ph. infolge der mitunter bis zur Zer⸗ 
ſetzung aufkläreriſchen Selbſtkritik durch Männer 
wie Ruſſell und Shaw wieder zur alten erprobten 
Tradition der männl. Skepſis, der inſtinktſicheren 
Lebensnähe und der Ethik einer dogmenfreien nord. 
Religioſität wird durchkämpfen können. 


Lit.: E. Wentſcher, „Engl. Philofophie« 1924; 


R. Metz, „Die philoſ. Strömungen der Gegenwart 
in G. 4 1935; Sorley, »A History of English Philo- 
sophy« 1920; Muirhead, Contemporary English 
Philosophy“ 1924 ff. 2. Bd. 


Literatur. 


Die Literatur G.s iſt eine der reichſten Literaturen 
der Welt. In der Fülle ihrer Außerungen ſpiegelt 
ſich das ganze Leben und Denken des engl. Volkes 
vollendet wider. Sie zeichnet ſich aus durch ein 
ausgeprägtes religiöſes und ſoziales Empfinden, 
volkstümliche philoſophiſche Eindringlichkeit, myſtiſch 
betrachtende Naturauffaſſung und tiefe Seelenſchau, 
die oft, durch Humor verſchönt, Höhepunkte menſch⸗ 
licher Charakteriſierungskunſt erreicht. Chriſtliche 
und antike Beeinfluſſungen, nie unterbrochene Ver⸗ 
bindungen zu den benachbarten Literaturen, beſ. zu 
den roman., trugen dazu bei, den Reichtum der künſt⸗ 
leriſchen Formen und Stoffe zu erhöhen. 

1) Altengliſche Zeit. Die altengliſche german. 
Heldendichtung des 8. und des g. Ih. das große Epos 
„Beowulf, die Klage des Sängers Deor, das Spiel⸗ 
mannsgedicht Widſithe und die Bruchſtücke Finne 
und »Walderes geben in wuchtiger, ſchmuckreicher 
Stabreimſprache Kunde von german. Heldenleben, 
german. Geſittung, Sage und Geſchichte. Zarter 
und elegiſcher im Ton ſind die höfiſchen Dichtungen 
des g. Ih. Der Wanderer, Der Seefahrera, »Die 
Ruine“. Sie enthalten empfindungsſtarke nordiſche 
Naturbetrachtungen. Aus dem 10. Ih. ſtammen 
Kriegsgeſänge der Dänenkämpfe: das elegiſche 
Siegeslied von der Schlacht bei Brunanburh 937 
und das die Mannentreue preiſende Lied vom Tod 
des Byrhtnoth bei Maldon 993. In der altengl. 
chriſtl. Hymnen- und Legendendichtung verbanden 
ſich german. Helden⸗ und Heede mit tiefer 
Frömmigkeit, fo in der altengl. »Öenefis« und dem 
Epos „Judith. Caedmon, ein nordhumbriſcher 
Hirte, brachte die Schöpfungsgeſchichte in hymniſche 
Form, Cynewulf dichtete die Verslegenden »Chriſte 
und „Elene l. 

Der bedeutendſte altengl. Proſaſchriftſteller, König 
Alfred von Weſſex, überſetzte die lat. „Kirchen⸗ 
geſchichte der Angelfachfen« Bedas des Ehrwürdigen, 
regte zu weiteren Uberſetzungen an und begründete 
in Wincheſter eine Blüteſtätte altengl. Gelehrſamkeit. 
Altengl. Wiſſen und Weltſchau liegen in einzigartiger 
Geſtaltung in den Rätſeln des Aldhelm u. des Alkuin 
dor, die in altengl. Sprache die Exeterhandſchrift 
überliefert. Aelfrik und Wulfftan ſetzten im 10. Ih. 
mit Predigtſammlungen und Heiligenleben die Aus⸗ 
bildung der altengl. Proſa fort, deren wertvollſter 
Beſtandteil, die »Altengl. Chronik, das reichſte und 
früheſte german. Geſchichtswerk darſtellt. 

2) Mittelengliſche Zeit. Mit der normann. Er⸗ 
oberung wurde die nordfrz. Mundart der neuen 
Herrſcherſchicht Hof- und damit auch Kultur⸗ und 
Verwaltungsſprache. Die engl. Lit. bewahrte ihre 
Stetigkeit nur als Volksdichtung, im 12. Ih. in 
Reimpredigten und Heiligenleben (3. B. das nord⸗ 
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engl. »Ormulum«), ſeit dem 13. Ih. in beliebten 
Legendenſammlungen und Reimchroniken (Robert 
Manning, mäning; 1261, f 1340). Nach dem Zu⸗ 
ſammenwachſen des einheimiſchen Angelſachſentums 


A merp gelle ol 


Robyn Hoode and ol hys ple, wyth 
a newe plape for to be plaved 
in Mape games verp ple⸗ 
ſaunte and full ot paltpme. 
4 


Titelblatt zu einem Robin-Hood⸗Spiel. 


mit der herrſchenden normann. Schicht zu einer ein⸗ 
heitl. Nation konnte der Formen- und Stoffreich⸗ 
tum der mittelalterl. frz. Ritterdichtung auch für die 
engl. Lit. fruchtbar werden. Schon 1205 hatte 
Layamon den von Gottfried von Monmouth 
(Geoffrey of M., dfhöfre öw mönmeth) 1139 in 
der »Geſchichte der Brittens erſtmalig geſtalteten 
kelt. König⸗Arthur⸗Sagenkreis (4 Artusſage), der 
von Walter de Map durch die Gralsſage erwei⸗ 
tert wurde, aus der normann. Faſſung des Wace 
zu einer nationalen engl. Stabreimdichtung um⸗ 
gedichtet. Engl. Ritterdichtung liegt vor in den 
Reimerzählungen » Dame Sirize, den Romanzen von 
den vertriebenen dän. Königsſöhnen „Horns und 
»Havelod« (Ende des 13. Ih.) und anderen viel⸗ 
verbreiteten Dichtungen, die ſich um Troja, Alex⸗ 
ander⸗, Artus⸗ und Karlsſage ranken. Mitte des 
14. Ih. waren lehrhafte Spruchdichtungen und 
geiſtl. Dichtungen, wie Cursor Mundig, fehr beliebt, 
auch Viſionen, deren ſchönſte die ſatiriſchen, in ein⸗ 
dringlicher Sprache verfaßten »Viſionen Wilhelms 
über Peter den Pflüger“ OPiers the Ploughmant 
1362, 1377, 1393, 3 Faſſungen) von William Lang⸗ 
land find. Langland kritiſierte die ſozialen u. die kirchl. 
Mißſtände, die den Vorläufer der Reformation, 
Wiclif, 1380 zur Bibelüberſetzung führten. John 
Gower, der als letzter auch in frz. Sprache dichtete, 
iſt Zeitgenoſſe des größten mittelengl. Dichters, 
Chaucers, der die mittelalterl. engl., frz. und ital. Ein⸗ 
flüſſe (Dante, Petrarca, Boccaccio) vereinte und in 
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den Canterbury⸗Erz. a mit Humor und Charakteriſie⸗ 
rungskunſt ein lebendiges Bild des mittelalterl. kath 
Englands gab. Chaucers Nachahmer in England, der 
lehrhafte John Lydgate und der humorvollere Thomas 
Occleve, bekundeten in ihren Dichtungen, ähnlich 
wie die Volks balladen „Chevy Chase, Robin 
Hood, The Nut-brown Maid u. a., den Wunſch 
nach geordneten politiſchen Verhältniſſen. Tiefen 
Einfluß übte Chaucer auf die ſchottiſche Dichtung 
aus, die ſeit Hugo von Eglington (sten; J 1381) und 
John Barbour (bärber; T1393, Verf. der Freiheits⸗ 

ronił Bruce) mit den Dichtungen von König Ja⸗ 
kob I. (} 1437), dem Fabeldichter Robert Henriſon 
(ßen; 1423, f 1500), dem Bergilüberfeger Gavin 
Douglas (dägleß; * 1475, f 1520) und den großen 
Satirikern William Dunbar u. David Lindſay (IInße; 
* 1490, } 1555; Schotte) eine hohe Blüte erreichte. 

Die »Reifen von Sir John Mandevilles (mände- 
wil; Montevjlla, eigentl. Jean de Bourgogne, ſchan 
dö burgönj, belg. Arzt,, um 1300, f 1372) und der 
von Caxton gedruckte Gralsroman Morte d' Ar- 
thur« (1470, dt. 1913, 3 Bde.) von Sir Thomas 
Malory (mäleri; F um 1471) find die bedeutendſten 
mittelengliſchen Proſawerke. 

Ende des 13. Ih. entſtanden aus dem Gottesdienſt 
die meiſt von den Handwerkergilden aufgeführten 
Myſterienſpiele (Mystery Plays, mifteri plef). Sie 
find in A großen Sammlungen als Towneley⸗, Pork: 
Coventry und Cheſterſpiele (taunli⸗, käwentrk⸗, 
tſchͤßter⸗; 14.16. Ih.) überliefert und vermitteln 
ein gutes Bild dieſer oft draſtiſch-realiſtiſchen, Poſſe 
und Tragödie miſchenden Vorführungen. In der 
Gattung der Moralität (Morality, Moral Play, 
moräliti, mörel ple, ſeit Ende des 15. Ih.) wurden 
in dramatiſch wertvollerer Form die Tugenden u. die 
Schwächen der Menſchen allegoriſch perfonifiziert 
dargeſtellt (Castle of Perseverances; »Everyman«, 
ein „Jedermanns⸗Spiel). 

5) Nenaiſſance. Sonfervativ bewahrte mittel 
alterliche Überlieferung und bereitwillig aufgenom⸗ 
menes antikes und fremdes, bef. ital. Geiſtesgut ver⸗ 
ſchmolzen zur ſtolzen, volksbewußten engl. Renaiſ⸗ 
ſancekultur. Wegbahner der neuen Zeit waren die 
Humaniſten Thomas Morus, Roger Aſcham, 
Alexander Barclay (bärkle; * 1475, f 1552; The 
Ship of Fools+ 1509, in Anlehnung an Brants 
Marrenfhiffe), John Florio (* 1553, f 1625), Sir 
John Harington (häringten; * 1561, f 1612), 
Edward Fairfax (färfäkß; * 1580, F 1635), der 
Homerüberſetzer George Chapman und Thomas 
North (nadreh; * 1535, T 1601), der 1379 Plutarch 
übertrug. 1525 wurde das N. T. in ausgezeichnetem 
Engliſch von Tindale dem Volk zugänglich gemacht. 

Den größten Aufſchwung erlebte die dramat. 
Kunſt. Die Moralitäten u. die luſtigen Zwiſchen⸗ 
fpiele (Interludesd, ljudſ) von John Skelton (sten; 
* 1460, f 1529; »Magnificence« 1315), John Red⸗ 
ford (rd; »Play of Whit and Science) u. John 
Heywood (hewüd; um 1497, f zw. 137787; The 
Four P's ), find Entwicklungsſtufen des Dramas. 
Thomas Norton (naprtin; * 1532, f 1584) und 
Thomas Sackville ſchrieben die erfte engl. Blank⸗ 
verstragödie nach dem Vorbild Senecas (»Gorbo- 
duck 1561). Der Rektor von Eton, Nicholas Udall 
(jüdel; * 1306, f 1556), gab mit der Bearbeitung 
von Plautus’ Miles gloriosus« (Ralph Roister 
Doister« [um 1550]) die erſte moderne Komödie, 
gleichzeitig ſchuf William Stevenſon (feimnfen; 
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1 1575) das bekannte Luſtſpiel Sammer Gurton’s 
Needles (Großmutter Gurtons Nadelc). George 
Peele (pil; * 1558, f 1598; Edward Ist«, „The Old 
Wives Tale), John Bale (bel; 1495, 1563) u. Ro⸗ 
bert Greene ſchrieben Hiſtorienſpiele („Historiess, 


The Spanish Tragedie: 


Hieronimo is mad agains. 


Containing the lamentable end of Don Horatie, and 
Belimperia i with the putiſull death of Hie. 


Newly cott e cted, amended, and enlarged with new 
Addhtions of ibe Paınters patt, and others, as 
it hath ol late been divers times added. 


N 
5 A = 


LONDON, 
Printed by W. White, for . White and T Langley. 
and ate to be fold at theit Sbop over againſt tho 
Sarazens head wirhau New-gate, 2615. 


Titelblatt der 3. Ausgabe von Thomas Kyds 
»Spanish Tragedy“ 1615. 


hißteriſ). Unmittelbare Vorläufer Shakeſpeares 
waren John Lyly mit witzigen und romantiſchen Hof⸗ 
komödien, Marlowe durch feine gigantiſch-heroiſchen 
Blankversdramen und Thomas Kyd (kid; * 1558, 
T 1594) mit der »Spaniſchen Tragödie« und dem 
(verlorenen) Urhamlet. a 

Alle Gattungen vereinte Shakeſpeare, der größte 
Menſchengeſtalter aller Zeiten, in ſeinem allumfaſ⸗ 
ſenden, mit dichteriſcher Kraft aus der Tiefe ſeines 
Volks und ſeiner Zeit geſchöpften dramat. Werk. 
In den »Historiese (Heinrich VI. 4, 3 Tle., »Ri⸗ 
chard III. d, „Richard II., „Heinrich IV.«, »Hein⸗ 
rich V.«) geſtaltete er ein farbiges, leidenſchaftlich 
bewegtes Bild der engl. ſpätmittelalterl. Geſch. 
Den großen Seelentragödien „Julius Cäſara, »Ham⸗ 
leta „Othellog, Macbethe, „König Lear, „Corio⸗ 
lanus“ liegen die treibenden Kräfte menſchl. Leiden⸗ 
ſchaften zugrunde. Ebenſo wie ſeine Schauſpiele (Ro⸗ 
meo und Julias, „Der Kaufmann von Venedige, 
»Viel Lärm um Nichtse, Maß für Maße) und 
Luſtſpiele (Komödie der Irrungeng, Verlorene 
Liebesmühl, Mittſommernachtstraume, »Die Zäh⸗ 
mung der Widerſpenſtigeng, »Die luſtigen Weiber 
von Windfor«) zeugen fie für Shakeſpeares geniale 
Geſtaltungskraft des menſchl. Lebens in ſeiner Weite 
und Tiefe. Allen Bühnenwerken eignet unübertreffl. 
Lebensechtheit, die jede der fpäteren Generationen 
zwang, ſich erneut mit dem Weſen der Kunſt Shake⸗ 
fpeares auseinanderzuſetzen, auf das Schaffen aller 
großen Dramatiker einwirkte und die unfehlbare 
Bühnenwirkung hervorrief, die auch in den wechſeln⸗ 
den Auffaſſungen ſpäterer Geſchlechter erhalten 
blieb. Unter Zeitgenoſſen und Nachfolgern Shake⸗ 
ſpeares zeichneten ſich aus mit Charakterkomödien 
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Ben Jonſon, mit Tragikomödien die gemeinſam ſchaf⸗ 
fenden Beaumont und Fletcher, mit Sittenkomödien 
George Chapman, Thomas Dekker, Thomas Middle⸗ 
ton (midl£en; * 1570, f 1627; »Blurt, Master Con- 
stable, „The Roaring Girl«), John Marfton (-ften; 
* 1575, T 1634; »Histriomastix«, »Parasitastere), 
John Ford, Nathanliel) Field (fild; 1587, 1633; 
»Amends for Ladies) und James Shirley (ſchörli; 
* 1596, f 1666; »The Traitor«, „The Cardinal), 
auch der Dichter romantiſcher Luſtſpiele Thomas 
Heywood u. John Webſter (* um 1380, f um 1625) 
ſowie Philip Maſſinger (mäßindſcher; * 1583, 
＋ 1640; »A New Way to Pay Old Debts« 1633), 
Verfaſſer von Leidenſchafts-, Blut- u. Rachedramen. 


THE FAERIE 
QVEENE. 


Difpofed into twelue bookes, 
Fashioning 


XII. Morall vertues. 


LONDON 
Printed for VVilliam Ponfonbie. 


1596 
Titelblatt der 2. Ausgabe von Spenjers »Feentönigin«, 


Die kraftvolle Entfaltung des engl. Staats⸗ und 
Volkslebens der Renaiſſancezeit ſpiegelte ſich auch in 
der Dichtung. Mit klaſſ. und ital. Stilformen berei⸗ 
chert, in die ſich z. B. George Gascoigne (gäßkoin; 
1326, 1577; ocastad, Trauerſpiel; »The Steele 
Glasse d, Versſatire) ſehr früh einlebte, gelangte fie 
zu hoher Blüte. Die Gedichtſammlung »Tottel’s 
Miscellany« (=mißelänt) 1537 enthält neben Dichtun⸗ 
gen von Richard Edwards (Edwerdſ; * 1523, f 1566) 
die erſten engl. Sonettſequenzen von Sir Thomas 
Wyatt (mwaiet; *1503, f 1342) und Surrey, dem erſten 
engl. Blankversdichter. Fromme, nachdenkliche Dich⸗ 
tungen ſchrieben Robert Southwell (Bauch⸗; 1561, 
1593: Saint Peter's Complainta 1395) u. Sir John 
Davies (dewiß; * 1569, f 1626; »Nosce te ipsum 
1599; »Orchestrad, Tanzged., 1596, neu 1922). Mit 
Michael Drayton (dreten; * 1563, f 1631; »The 
War of the Barons« 1603, The Polyolbion« 1613 
bis 1622), dem Liederdichter Thomas Campion 
(kämplen; * 1567, f 1620; »Ayres“ 160 f u. ö.) und 
Barnaby Barnes (bärnf; * 1569, f 1609) bemühten 
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ſich Samuel Daniel und Thomas Sackville erfolgreich 
um das national⸗-engl. Epos. Shakeſpeares Sonette 
zeichnen ſich durch Gedankentiefe und Sprachſchön⸗ 
heit vor den Liebesſonetten von Philip Sidney und 
Spenſer aus, dem Verfaſſer der Fairy Queens, der 
ſchönſten engliſchen Schäferdichtung, die Nachahmer 
fand in Fulke Greville, Lord Brooke (gremwil- brüf; 

1554, f 1628), William Drummond (drämend; 
* 1585, f 1649; »The Cypresse Grove), Phineas 
Fletcher (fletſcho'r; * 1582, f 1650; »The Purple 
Islands, allegoriſch) u. feinem Bruder Giles Fletcher 
(* 1588, f 1613; Christ's Victory and Triumph. 
1616), William Browne (braun; * 1590, f 1645; 
„The Shephard's Pipes 1614) und Francis Quarles 
(kwädrlſ oder kwärlſ; * 1592, f 1644; »Emblems 
Divine and Moral« 1635). 

In Proſaform entſtand die beliebte Schäferdich⸗ 
tung in Sidneys »Arcadias, einem Vorläufer des 
modernen Romans. John Lyly und Robert Greene 
ſchrieben in bizarr überladenem Stil lehrhafte Er- 
zählungen, romantiſche nach Art der Schelmen⸗ 
romane Thomas Lodge (lödſch; * 1558, f 1623; 
»Rosalynde« 1590, Quelle zu Shakeſpeares As you 
like it«) und Thomas Naſhle) (näfch ; * 1567, f 1601; 
»The Unfortunate Traveller« 1594, neu 1930; 
mit Marlowe „Dido“, Trauerſpiel; Satiren); kultur⸗ 
geſchichtlich wertvolle Handwerker⸗Erz. verfaßte der 
volkstüml. Balladendichter Thomas Deloney (delöni; 
* 1543, T 1607; „Jack of Newberrie« 1597, The 
Gentle Craft«e 1597-1600). Die Philoſophen 
Bacon und Hobbes benutzten als erſte das Gage 
für philoſophiſche und politiſche Abhandlungen. 

4) Barock und Nokoko. Der gelehrte und zu⸗ 
gleich glühend leidenſchaftliche Dichter Milton iſt der 
bedeutendſte Mitſtreiter in der Zeit Cromwells und 
der Puritanerherrſchaft. Mit dem gewaltigen dra⸗ 
matiſchen Barockepos Paradise Lost« 1667 (Das 
verlorene Paradies“) ſchloß er die Reihe feiner be: 
rühmten polit. Traktate gleichſam in dichteriſcher 
Form ab. Seine polit. Gegner, die königstreuen 
leichtlebigen »Kavalierdichterg (Cavalier Poets, 
käwelfr pöetß) Thomas Carew (färjg; 1398, 1645; 
»Coelum Britannicum«, Maskenſpiel), Edmund 
Waller (mäpler;* 1606, f 1687), Sir John Suckling 
(Bäk⸗; 1609, 1642; „The Wedding, Richard Love⸗ 
lace (läwleß; * 1618, } 1658; Lucasta ), vor allem 
der geniale Robert Herrick ſchrieben Trink- und 
Liebeslieder. Ihnen ſtehen die Dichter von Pinda⸗ 
riſchen Oden, die ſog. »Metaphyſiſchen Dichter 
(Metaphysical Poets, -fifik&l-) Abr. Cowley und 
John Donne nahe, auch die mehr ſpekulatiben George 
Herbert (hörbert; * 1593, f 1633; The Country 
Parson« 1652), Rich. Craſhaw und Henry Vaughan 
(wadn; * 1622, f 1695; »Poems« 1646) ſowie der 
nüchterne Naturdichter John Denham. Samuel 
Butler geißelte in ſeiner burlesken Spottdichtung 
»Hudibras« die Schwächen der Puritaner mit ver⸗ 
nichtender Treffſicherheit. 

Pompöſe Barockproſa gab der Geſchichtsſchreiber 
der »Rebellione, Edward Hyde, Earl of Clarendon 
(haid⸗ klärenden; 1608, f 1674), gemütvolle Be: 
trachtungen der Angler-Philoſoph Izaak Walton 
(wäplten; * 1593, f 1683). Die Erbauungsſchriften 
der Theologen Jeremy Taylor (teler; * 1613, f 1667) 
und Richard Baxter (bäffter; * 1615, f 1691) über⸗ 
ragt Bunyans Allegorie „The Pilgrim's Progress“ 
(1675) durch Schlichtheit, religiöſe Ergriffenheit und 
humorvolle Geſtaltung. 
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Mit der Reſtauration der Stuarts (1660), der 
vergnügungsſüchtigen Rokokozeit, begann die Herr⸗ 
ſchaft der frz.⸗klaſſ. Vorbilder in der engl. Lit. Sir 
William Davenant (d' Avenant, dämenent; * 1606, 
+ 1668) durchbrach als erſter das 1643 aus⸗ 
geſprochene Theaterverbot der Puritaner und begr. 
mit „The Siege of Rhodes“ GO Belagerung von 
Rhodos) die auf äußerliche Wirkung bedachte Oper, 
deren Karikatur John Gay mit der erfolgreichen Ge⸗ 
e e »The Beggars Opera« 1728 
(Die Bettleropere) ſchrieb. Roger Boyle, Earl of 
Orrery (boil-; * 1621, f 1679), und vor allem Dryden 
verfaßten bombaſtiſche, nach frz. Weiſe gereimte 
heroiſche Tragödien für das prunkvolle wiedereröff⸗ 
nete Theater, Addiſon die kalte klaſſiziſtiſche Tragödie 
»Catoy. Nathaniel Lee und Thomas Otway be⸗ 
wahrten dagegen die Renaiſſancetradition. Die 
witzigen, aber ſchamloſen Komödien der geiſtvollen 
Bühnendichter William Wycherley und William 
Congreve, Sir George Etheredge (koͤhridſch;“ 1634, 
1690), Aphra Behn (geb. Johnſon; “ 1640, f 1689), 
Sir John Vanbrugh (wänbre; * 1664, f 1726; 
„The Relapse« 1696, »The Provok’d Wife« 1697) 
und George Farquhar (färkwer; * 1678, f 1707; 
»The Constant Couples 1700, »The Beaux Strat- 
agem«1717) riefen den Proteſt des Kritikers Jeremy 
Collier (Eölier; * 1650, f 1726) hervor, der damit 
den erſten bürgerlichen moraliſierenden Dramen des 
Shakeſpeare-Hrsg. Nicholas Rowe (rö; * 1673, 
11718) den Weg bahnte. 

Die Rokokodichtung beſteht, abgeſehen von den 
Oden Drydens und denen von John Wilmot Rocheſter 
(rötſchißter; * 1647, f 1680), vornehmlich in glän⸗ 
zend gereimter ſatiriſcher oder popularphilof. Ge⸗ 
dankendichtung, deren Meiſter Pope von dem elegi⸗ 
ſchen Salonpoeten Matthew Prior (praier; * 1664, 
1171; Verserz.: »To a Ladys, Alma) nach⸗ 
geahmt wurde, ebenſo von Allan Ramſay (rämßs; 

1686, } 1758; »The Tea table« 1724-32; „The 
Gentle Shepherd« 1725, Hirtenſpiel), Thomas 
Parnell (* 1679, f 1718; Ged.: „The Hermit«, 
A Nightpiece on Deathe) und John Armftrong 
(Deckn. Launcelot Temple, templ; * 1709, f 1779; 
didakt. Ged.: The Art of Preserving Health« 1744). 

Der gleiche, zur Verallgemeinerung neigende, vers 
ſtandesmäßige und kritiſch⸗ſatiriſche Zug findet ſich 
auch in der Proſa: in den Eſſays des Proſakünſtlers 
Dryden, in den Satiren des großen Peſſimiſten 
Swift, im »Robinfon Crufoe« des Pamphletiſten 
Defoe und in den Werken des Literarkritikers Samuel 
Johnſon, des Satirikers John Arbuthnot (ärbäth⸗ 
net; * 1667 f 1735; he History of John 
Bulk 1712) und des 181 und Arztes 
Bernard de Mandeville (»Die Bienenfabele 1714, 
dt. 1914). Die beſten Schilderungen dieſer Zeit geben 
die Tagebücher von John Evelyn und Samuel 
Pepys, die Memoiren von Lady Mary Nortley 
Montagu (möntägjü; * 1690, f 1762) und Mrs. 
Mary Manley de la Riviere (mänli, «für; * 1672, 
11724) und die berühmte Samuel⸗Johnſon⸗Bio⸗ 
graphie (1791) von James Boswell (* 1740, f 1793: 
» Journal of a Tour to the Hebrides with Johnson« 
1785). Anfang des 18. Ih. kam der Journalismus 
auf: »Moraliſche Wochenfchriften« verfaßten Defoe 
(The Reviewe 1704), Johnſon und die bahnbrechen⸗ 
den Kritiker und Charakterſchilderer Addiſon und 
Steele mit den klaſſiſch gewordenen Eſſays in »The 
Tatler« 1709-11 und The Spectator« 1711/12. 
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5) Vorromantik. Die durch die „Moraliſchen 
Wochenſchrifteng für die Literatur gewonnene bür⸗ 
gerliche Leſerſchaft las in der Mitte des 18. Ih. 
die erſten modernen Romane: Richardſon ſchrieb 
betont bürgerlich⸗ſentimentale Romane, denen Fiel⸗ 
ding realiſtiſch⸗humorvolleSittenſchilderungen gegen⸗ 
überſtellte. Sterne, einer der größten engl. Humoriſten, 
auch Smollett und Henry Mackenzie (mäfenft; 
* 1745, f 1831; „The Man of Feeling« 1771) 
gaben ausgezeichnete, oft exzentriſche Charakter⸗ 
zeichnungen, Goldſmith die erſten idylliſchen Dorf⸗ 
geſchichten (The Vicar of Wakefield«). Horace 
Walpole begründete den phantaſievollen, im grauen 
M. A. (den „Gothic Ages, danach „Gothic Novelé, 
göthik⸗, „got. Romane gen.) ſpielenden Schauer⸗ 
roman, der erfolgreich nachgeahmt wurde von Clara 
Reeve (tim; * 1725, f 1803; »The Champion of 
Virtues 1777, ſpäter The Old English Baron« gen.), 
William Bedford (-fErd; 1759, f 1844; „Die Geſch. 
von Kalif Bathef« 1786, dt. 1907), Matthew Gre⸗ 
gory Lewis (Ijulß; »Monk Lewis genannt; * 1775, 
1818; „Ambrosio, or the Monk« 1795; Balladen: 
„Tales of Terror« 1799, Tales of Wonder“ 1801) 
und beſ. von Ann Radcliffe (rädklif, geb. Ward, 
mwäprd; 1764, T 1823; »The Mysteries of Udolpho« 
1794). Zur Zeit der Frz. Revolution ſchrieb William 
Godwin revolutionäre Romane; William Gifford 
(=ferd; 1756, 1826) und John Hookham Frere 
(frir; 1769, f 1846) dagegen verſpotteten mit 
Satiren die neuen politiſchen Ideen. Als Brief: 
ſchreiber des 18. Ih. ragen hervor Lord Cheſterfield 
und der Blauſtrumpf (Blue Stocking«, blũ-) Eliza⸗ 
beth Robinſon Montagu (möntägjü; 1720, f 1800). 

In der Lyrik überwanden ſeit etwa 1740 kräf⸗ 
tige Gegenſtrömungen die aufkläreriſche, höfiſch⸗ 
ſtädtiſche, pſeudoklaſſiziſtiſche Rokokowelt. Neben 

illiam Somerville (fämerwil; * 1675, f 1712), 
John Dyer, Mark Akenſide (gkenfaid; * 1721, 71770; 
Pleasures of the Imagination« 1744) ſchrieb James 
Thomſon mit den Jahreszeiteng die erſte reine, wenn 
auch nur beſchreibende Naturdichtung, Goldſmith u. 
William Falconer (fapkener; 1732, 1769) ſentimen⸗ 
tale ländl. Dichtungen. Kritiker wie Thomas War⸗ 
ton (mäprfen; * 1728, f 1790; „Observations on 
the Fairy Queen of Spenser« 1752; beſtritt die Echt⸗ 
heit der Rowley⸗Ged. Chattertons) entdeckten die 
poet. Schönheiten in Spenſers Werken, die von Wil⸗ 
liam Shenſtone (ſchͤnßten;“ 1714, } 1763) u. James 
Thomſon nachgeahmt wurden. In Anlehnung an 
Miltons Jugendgedichte erſchien die melancholiſche 
Stimmung in den pathetiſch⸗eleg. Dichtungen von 
Edw. Young, Robert Blair (blär; * 1699, f 1746), 
Joſeph Warton (maprfen; * 1722, f 1800; »Odess 
1746), auch in ſchlichter Alltagsdichtung der methodiſt. 
Hymnendichter William Cowper und John Wesley. 
Gray und Collins, berühmt durch formvollendete, 
ſchlichte grch. Oden, gewannen, wie Percy die alten 
Volksballaden, kelt. und altnord. Stoffe wieder für 
die Dichtung. Macpherſons gefühlvolle Trauer⸗ 
geſänge und heroiſche Schilderungen nordiſcher Na⸗ 
tur u. die mittelalterl. Nachdichtungen des frühvoll⸗ 
endeten Chatterton ſind, ebenſo wie die ſchott. Volks⸗ 
dichtungen von Robert Ferguſſon (förgeßen; 1750, 
1 1774), Robert Tannahill (tänehil; * 1774, f 1810) 
und des gefühlsſtarken Liederfängers Burns u. wie die 
lange unbekannt gebliebenen myſtiſchen Gedichte von 
William Blake (Abb. + Sp. 463), Höhepunkte vor⸗ 
romant. Dichtung. Aber ſchon George Crabbe wandte 
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ſich von der Idealiſierung des Dorflebens ab, u. am 
Ausgang des 18. Ih. vertraten erneut klaſſiziſt. Rich⸗ 
tungen die Satiriker Charles Churchill (eſchörtſchil; 
1731, T 1764; »Rosciad 1761), John Wolcot (kẽt; 
Deckname Peter Pindar; 
1783, } 1819; »The Lou- 
siad« 1786) und die Dich⸗ 
ter Chriſtopher Anſtey 
(änfti; * 1724, f 1805), 
Thomas Campbell (käm⸗ 
bel; * 1777, 71844; Ger- 
trude of Wyoming 
180g, poetiſche Erz.) und 
Robert Bloomfield (blüm⸗ 
fild; * 1766, f 1823; „The 
Farmer's Boy« 1800). a e Bad 
Im Zug der Zeitſtrö⸗ iam Blake. Nach ſeinem 
mung ſchrieben George Lillo een 
u. Edward Moore (mür;* 1712, 1737; The Found- 
linge 1847, The Gamester« 1753) moraliſierende 
ſentimentale „Bürgerliche Tragödieng. John Home 
(hom; * 1722, f 1808) verfaßte noch klaſſtziſt. ſchott. 
Dramen. Fielding, Henry Carey(kärk;“ 1696, 1743; 
»Namby Pampy«, [nämbi pämpi], wurde Schlag⸗ 
wort zur Bez. kind. Reimereien) u. Samuel Foote (füt; 
* 1720, } 1777; The Mayor of Garat« 1763) ver- 
faßten erfolgreiche ſatiriſche Stücke. Bon den leben⸗ 
digen Sittenkomödien Sheridans und Goldſmiths 
wurden an Friſche und Bühnenwirkſamkeit über⸗ 
troffen die dem Melodrama verwandten ſentimen⸗ 
talen Komödien von Richard Cumberland (käm⸗ 
berländ; * 1732, f 1811; „The Fashionable Lover“ 
1772), Iſaae Bickerſtaff (ßtäf; 1735, T 1815), 
Hannah More (mapr; * 1745, 1833; A Search 
after Happiness« 1773; auch religiöfe Schriften), 
Miß Sophia Lee (li; * 1750, f 1824; „The Chapter 
of Accidents« 1780; ſchrieb mit ihrer Schweſter 
Harriet [* 1757, f 1851] Novellen: „Canterbury 
Talesı 1797— 1805). Dramat. Werke ſchrieben auch 
Elizabeth Inchbald (Infhbapld; * 1753, f 1821; 
I'll tell you what« 1785, Komödie; »A Simple 
Story« 1791, Roman), Thomas Holcraft (* 1745, 
} 1809) und C. George (dfHAprdf ;* 1762, f 1836). 
6) Romantit. Um die Lakists (Iekißtß, Dichter 
des Seengebiets), den pantheiſtiſchen, die Natur 
beſeelenden Dichter Wordsworth, und Coleridge, Ver⸗ 
faffer myſtiſch⸗phantaſievoller Balladen und Mittler 
der idealiſtiſchen dt. Philoſophie, ſowie Southey und 
Thomas Moore, die oriental. Stoffgebiete bevor⸗ 
zugten, reihten ſich Naturdichter, die die ſchmuckloſe 
Dichterſprache von Wordsworth pflegten: John 
Clare (klär; 1793, T 1864), John Wilfon (fen; 
* 1785, f 1854), Henry Kirke White (wait; * 1785, 
71806) und der Idylliker James Montgomery (men= 
gämri;“ 1771, 1854; »The Wanderer in Switzer- 
land« 1813; „Original Hymns 1853, rel.). Die 
1 Generation der Romantik um Walter Scott 
evorzugte männliche, tatenfrohe, aus der Geſchichte 
entnommene Themen. Scott dichtete im breiten Er⸗ 
zählerſtil auch lyr. Versepen und beeinflußte damit 
den ſagenfrohen Epiker John Leydon (leden;“ 1775, 
} 1811) und den Schäferdichter James Hogg (gen. 
der Ettrickſchäfer;“ 1770, f 1835; »The Shepherd’s 
Calendar 1829). Auch die ſchott. Liederdichter 
Charles Mackay (mäke; 1814, f 1881; »Voices 
from the Crowd 1846, „Town Lyrics« 1848) und 
Joanna Baillie (bel; 1762, f 1851; auch Dramen) 
ſtehen ihm nahe. Byrons Verserzählungen, wie das 
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lyriſche Reiſegedicht hilde Harold’s Pilgrimages, 
ſind mit farbenprächtigen oriental. Naturſchilderun⸗ 
gen Ausdruck ſeiner pathet. Weltſchmerzſtimmung. 
Seine nachhaltigſten Werke aber ſchuf Byron mit 
den in melodiſcher Sprache verfaßten leidenſchaftl. 
ſatir. Sittenſchilderungen »Beppo« und Don Juan«, 
Shelley, der große Idealiſt und Pantheiſt, verkündete 
in ſprachſchönen Oden ſeine romantiſch⸗philoſ. Na⸗ 
turauffaſſung. Keats, der dritte große Romantiker 
der im Ausland lebenden Dichtergeneration, ge⸗ 
ſtaltete ge). mytholog. und mittelalterl. Stoffe in 
ſchönheitstrunkenen phantaſievollen Dichtungen. Der 
romantiſchen Zeit gehören noch an: der Quäker⸗Poet 
Bernard Barton (sten; 1784, f 1849), der elegiſche 
Lyriker William Lisle Bowles (bölf; * 1762, T 1850; 
»Sonnets« 1789), der erzählende Dichter Samuel 
Rogers (rödſcherſ; * 1763, T 1855; »Italy« 1822 
bis 1828), Liederdichter, wie Thomas Haynes Bayly 
(belt; 1797, 7 1839) und Felicia Dorothea Hemans 
(himenſ; * 1793, f 1835; Domestic Affections« 
1812). Humoriſtiſche metriſche Erz. ſchrieb Richard 
Harris Barham (barem; Deckn. Thomas Ingoldsby, 
Ing. geldſbi; * 1788, f 1845; »Ingoldsby Legends“ 
1840/42/46). Die Brüder James (* 1775, T 1839) 
und Horace Smith (Bmieh; * 1779, T 1849) verfaß⸗ 
ten erfolgreiche Parodien auf die erſten Romantiker. 

Bedeutende Schriftſtellerinnen, wie Jane Auſten, 
Fanny Burney (bömi; verh. Frances d' Arblay, 
ärble;* 1752, f 1840), Catherine Gore(gadr; * 1799, 
+ 1861) und Maria Edgeworth, leiteten mit Gefell- 
ſchaftsromanen, die meiſterhafte Menſchendarſtel⸗ 
lungen gaben, die romantiſche Proſakunſt ein. Scott 
begründete mit lebendigen, in ſpannender Erzähl: 
technik vorgetragenen Romanen, deren beſte die 
ſchott. Geſchichte behandeln, den geſchichtl. Roman 
für alle europ. Literaturen. Seine erſten engl. Nach⸗ 
ahmer wurden: William Ainsworth, John Galt 
(galt; 1779, 1839; »The Provost 1822), Mary 
Ruſſell Mitford (-ferd; * 1787, f 1855; Our Vil- 
lage 1824-32), Theodore Edward Hook (hük; 
* 1788, f 1841), John Gibſon Lockhart (Iöke ert; 
* 1794, f 1854; „Adam Blair« 1822), die Iren Lady 
Sidney Morgan (gen; 1783, 4 1859; »The Wild 
Irish Girl« 1806), Magaret leffington (»ten;* 1790, 
+ 1849), John Banim (benim; Deckn. O'Hara; 
* 1798, f 1843; »Tales of the O Hara Family« 
1824f.), auch der bekannte E. G. Lytton Bulwer 
Übernatürliches behandelten im Roman Shelleys 
Frau Mary Wollſtonecraft⸗Shelley und Charles 
Robert Maturin (mätjurin; * 1782, f 1824; »Mel- 
moth, the Wanderer« 1820), auch De Quincey, 
der den feinfinnigen Eſſayiſten und Kritikern Lamb, 
Leigh Hunt, William Hazlitt, Walter Savage 
Landor (länder; * 1775, f 1864; „Imaginary Con- 
versations« 1824—53, »Periclesand Aspasia« 1836) 
und Thomas Love Peacock (plkök; * 1785, f 1866; 
„The Misfortunes of Elphin« 1829) verwandt iſt. 
Große Bedeutung erlangten in der Romantik poli⸗ 
tiſch⸗literarkrit. Itſchr., beſ. die liberale Edinburgh 
Review (gegr. 1802), für die Lord Francis Jeffrey 
(dſchefri; 1773, f 18f0) und Sydney Smith (Fmith; 
* 1771, f 1845) ſchrieben, und die von Scott und 
John Wilſon Croker (* 1780, f 1857) 1809 gegr. 
fonf. »Quarterly Review. Als liberaler Publizift 
eichnete ſich aus William Cobbett (Deckn. Peter 
Per -Hupain; * 1762, f 1835). 

Byron und Ghelley fi nn neben lyriſchen Leſe⸗ 
dramen auch bühnenwirkſame, formenſtrenge Werke, 
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von denen beſ. Shelleys bürgerl. Drama The Cenci« 
hervorragt. Andere bedeutendere Dramen der ro⸗ 


mant. Zeit verfaßten Thomas Beddoes, James 
Knowles (nölf; * 1784, f 1862) und Bryan Waller 
Procter (Deckn. Barry Cornwall, -wapl; * 1784, 


J 1862; »Mirandola« 1821; auch Epen), volkstüm⸗ 
liche Komödien und Pantomimen Thomas John 
Dibdin (* 1771, f 1841). 

7) Die Viktorianiſche Zeit. Seit etwa 1830 be- 
gann in England, das ſich vom Agrarſtaat zum 
Welthandel treibenden Induſtrieland wandelte, die 
Zeit des techn. Fortſchritts, der pofitiven Wiſſen⸗ 
ſchaft und des lib. Rationalismus in Politik und 
Wirtſchaft. Das Bürgertum erkämpfte ſich die polit. 
Mündigkeit und Führung. Seine Zufriedenheit u. ver⸗ 
trauende Zuverſicht in den ſtetig weiter anſteigenden 
wirtſchaftl. Erfolg erſtarrten bald in Spießbürgerlich⸗ 
keit, die ſich in ſozialer Sentimentalität für die »Ar⸗ 
mens des aufkommenden vierten Standes erſchöpfte 
und die bekannte geiſtige und moral. Enge der ſpäteren 
Viktorian. Zeit im Gefolge hatte. Die Lit. ſpiegelt 
dieſe Entwicklung in der für das 19. Ih. bezeichnen⸗ 
den Neigung zum Realismus. In epiſcher und lyr. 
Dichtung erſcheinen aber auch philoſ. rel. und ſoziale 
Strömungen neben okkultiſtiſch⸗myſt. Richtungen 
und klaſſiſch⸗helleniſt. Forderungen, die alle den lib. 
Zeitgeiſt bekämpfen. Auch eine äſthet. Bewegung 
durchzog ſeit der Romantik das ganze Ih. : fie wollte 
das geſellſchaftl. Leben von der Kunſt her erneuern 
(Ruskin), begründete das engliſche Kunſtgewerbe 
(Morris), flüchtete ſich aber ſchließlich in die wirk⸗ 
lichkeitsfremde Geſinnung des L'art pour l’art« 
eines Oscar Wilde. 

Ein bef. einflußreicher Kritiker des 19. Ih. war 
der Eſſayiſt und Hiſtoriker Thomas Carlyle; er 
ſchöpfte aus dem ſchott. Puritanismus und dem dt. 
Idealismus die Kräfte, die ſeinem Zeitalter den idea⸗ 
liſt., heroiſchen Menſchen als führenden Menſchentyp 
der lib., rationaliſt. Wirklichkeit gegenüberftellten. 
Unter Carlyles Einfluß ſtand neben vielen anderen der 
philanthrop., ſentimentale Humoriſt Charles Dickens. 
In ſeinen Romanen werden 1 Grade noch 
in melodramat. Weiſe aufgegriffen. Entſchiedener 
behandelten fozial-polit. Themen die konſervativen 
Tendenzromane des Juden Benjamin Disraeli, denen 
reaktionär⸗lib. Romane von Harriet Martineau (nö; 
* 1802, } 1876), die beliebten Schulgeſchichten von 
Thomas Hughes (hjüf; * 1823, f 1896) und viel⸗ 
geleſene, etwas blaſierte Geſellſchaftsromane von 
Ouida (widä; Deckn. für Maria Louiſa de la Rameg; 
* 1839, f 1908) naheſtehen. Die Fabulierkunſt von 

ickens übernahmen Charles Kingsley und Charles 
Reade, auch die geſchickte Erzählerin Mary Elizabeth 
Braddon (bräden; * 1837, ? 1914; Witwe des Ver⸗ 
legers John Mlarwell[} 1895]; Aurora Floyd 1862) 
und der ſatiriſche Lord (John) Morley (II; * 1838, 
71923). Sie verbanden humanitäre Tendenzen mit 
dem geſchichtl. Roman, als deſſen Meiſter neben dem 
Eſſayiſten und lib. Hiſtoriker Macaulay der humor⸗ 
volle Satiriker des 19. Ih. Thackeray gilt. Rel. 
Sagen behandelten in Sittenromanen die Kathollkin 

ady Georgina Fullerton (ten; 1812, f 1885), 
der lib. Hiſtoriker Artur Penrhyn Stanley (ßtänlt; 
4 1813, F 1881), auch Dinah Maria Mulock (mjn⸗; 

1826, f 1887). Dürch feine Seelenſchilderungen 
zeichneten ſich die ſozialen Sittengemälde der großen 
Schriftſtellerinnen Elizabeth Gaskell, Charlotte und 
Emily Bronte und George Eliot aus, deren Art die 
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Romane des Folkloriſten Sabine Baring⸗Gould 
(bäring güld; 1834, f 1924) und die pſycholog. 
Meiſterromane von George Meredith naheſtehen. 
Anthony Trollope, auch Charlotte Mary Yonge 
(jäng; 1823, f1g01) und Margaret Oliphant (fänt; 
1828, f 1897) vertraten den Kleinrealismus. Sie 
waren zugleich Heimatdichter, aus deren großer Zahl 
der Ire William Carleton (Färlten; * 1794, f 1869), 
der Auſtralienſchilderer Henry Kingsley (ell; 1819, 
1 1873), die Schotten George MacDonald (mäk⸗ 
döneld; F 1905) und William Black (bläk; * 1841, 
} 1898), auch der Erzähler aus Lancaſhire Benjamin 
Brierley (braierli; Deckn. Ab⸗o'th'⸗Yate, äb ö dh 
jet; * 1825, f 1896) und Richard Blackmore (bläk⸗ 
mädr; Deckn. Melanter; * 1825, f 1900) mit hiſtor. 
Romanen in der Mundart von Somerſet-Devon⸗ 
ſhire (Lorna Doone« 1869) zu nennen find. Alle, 
auch Arthur Morriſon (ßen; 1863) und Hubert 
Crackanthorpe (kräkänch arp; 1865, f 1896), übers 
ragt der Meiſter des Heimatromans Thomas Hardy 
mit ſeinen dramatiſch wuchtigen Weſſexromanen und 
Novellen. Hardy ſetzte ſich auch, wie Sir Leslie 
Stephen (ßtiwn; 1832, f 1904) u. Samuel Butler, 
mit den Evolutionslehren Darwins auseinander. 
Nach 1880 wurden die ſozialen Mißſtände beſ. der 
Londoner Armenviertel abſtoßend naturaliſtiſch dars 
geſtellt: in den Romanen von George Moore, des 
peffimift. Giſſing, bei Walter Beſant, James Rice 
(raiß; * 1843, f 1882), der Jüdin Julia Frankau 
(Deckn. F. Danby, dänbt; * 1846, f 1916) und dem 
Zioniſten Iſrael Zangwill (ſäng⸗; 1864, f 1926). 
Als Reaktion gegen dieſe verſtandesmäßige Wirklich⸗ 
keitsſchau entſtanden damals die romant. Abenteuer⸗ 
romane von Stevenſon, Mayne Reid (rid; “ 1818, 
+ 1883), Francis Eliza Burnett (börnit; * 1849, 
1 1923) u. a. Auch die myſtiſch⸗ſpiritiſt. Welle der 
80 er Jahre fand in der Lit. Eingang; in den gern⸗ 
geleſenen Romanen des Spiritiſten Sir Henry Rider 
Haggard, bei Oscar Wilde (Dorian Gray 1880), 
Theodore Watts⸗Dunton (waytß dänten; * 1832, 
+ 1914; »The Coming of Loves 1897). Hier find 
auch zu nennen Joſeph Henry Shorthouſe (ſchahrt⸗ 
hauß; * 1834, f 1903) mit dem auffehenerregenden 
Buch »John Inglesant« 1881, die Romane von 
Richard Jefferies (dſchefriſ; * 1848, f 1887 ; Story 
of my Heart« 1883) und Max Beerbohm (bir⸗; 
* 1872; „Seven Men 1919, „And Even Nowe 1920; 
auch Zeichner). Am Ausgang der Viktorian. Zeit 
W ſchönheitstrunkene Märchen, als Aus» 
druck der äſthet. Richtung, von Oscar Wilde und 
Charles L. Dodgfon, äſthet. Romane von Walter 
Pater und ſchließlich ſpannend geſchriebene Sen⸗ 
ſationsromane von W. W. Collins, Mrs. Archer 
Clive (klaiw;* 1801, 1873), Mrs. Henry Wood(wuͤd; 
geb. Ellen Price, praiß, Deckn. Johnny Ludlow, lödlõ; 
* 1814, f 1887; East Lynne« 1861), Henry Seton 
Merriman ( män; Deckn. für Hugh Stowell Scott; 
* 1862, f 1903; »The Sowers« 1896). Beliebte Ge⸗ 
ſellſchaftsromane des 19. Ih. ſchrieben: Rhoda 
Broughton (bräpten; * 1840, f 1920), Edna Lyall 
(laiel; * 1857, } 1903), Charles Brooks (brükß; 
* 1816, f 1874), George Melville (wil; Dedn. G. 
J. Whyte, wait; 1821, 1878), George M. Fenn 
(* 1831, } 1909), Amelia Edwards (werdſ;! 1831, 
+ 1902), George Du Maurier (dü mörig; * 1834, 
+ 1896; auch Zeichner; Romane: Peter Ibbetson« 
1891, »Trilbys 1894, dt. 1897), Thomas Anſtey 
Guthrie (gächrl; Deckn. F. Anſtey, änfti; * 1856). 
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Geſchichtl. Romane, auch Biographien, verfaßten 
Neil Munro (mänrß; * 1864, f 1930), John Forſter 
und der Goethe⸗Biograph George Henry Lewes 
(Ijuiß; * 1817, f 1878); William Morris ſchrieb 
ſozialiſt. Utopien. 

Stärker als der Roman ſetzte ſich die Lyrik mit 
dem phäßlicheng techniſchen Zeitalter auseinander. 
Die idealiſt. Gegenbewegung führte der als der na— 
tionale Dichter des 19. Ih. gefeierte Tennyſon in 
klangvollen Dichtungen; er vertrat die von Keats be⸗ 
ſtimmte und von dem einflußreichen Kunſt⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftskritiker Ruskin weitergeführte äfthet. Rich⸗ 
tung, der auch die Dichter der präraffaelit. Brüder⸗ 
ſchaft (Pre-Raphaelite Brotherhood; 1848 von 
Malern, u. a. Holman Hunt, und Dichtern gegr.) 
angehörten. Ihr führender Künſtler war der Maler⸗ 
Dichter Dante Gabriel Roſſetti mit ſenſualiſtiſchen, 
der Schönheit huldigenden Dichtungen. Die my⸗ 
ſtiſchen Sonette ſeiner Schweſter Chriſtina Roſſetti, 
die Dichtungen des pantheiſtiſchen Myſtikers James 
Thomſon (tömßen; * 1834, } 1882; „City of Dread- 
ful Night« 1870—74), des großen Versepikers Wil⸗ 
liam Morris und des Freiheitsſängers Charles 
Swinburne gehören zur präraffaelitiſchen Dicht⸗ 
kunſt, unter deren Einfluß ferner ſtanden: der kath. 
Odendichter Coventry Patmore (pätmäpr ; * 1823, 
1 1896; »The Angel in the House« 1834-6), 
der farbenprächtige ſchottiſche Dichter Arthur Wil⸗ 
liam Edgar O'Shaughneſſy (öſchöchneßt; “ 1846, 
1 1881; Music and Moonlight« 1874) und die zart⸗ 
myſt. Dichterin Alice Meynell(menel;“ 1850, f 1922; 
„Collected Poems« 1913), auch Philip Bonike Mar⸗ 
fton (»ften; * 1850, f 1887; „All in Alle 1874) und 
George Eric Mackay (mäke; Deckn. G. E. Lancaſter, 
länkäßter;“ 1851, f 1899; Love Letters of a Vio- 
linist« 1885). Neigung zu übertriebenem romant. 
Gefühlsüberſchwang findet ſich bei den ſog. »Spas- 
modics« (fpäß-, »Verkrampftes): Philip James 
Bailey (belt;* 1816, F 1902), Sydney Dobell (* 1824, 
7 1874), u. Alexander Smith (mit ;* 1830, F 1867). 
Gedankentiefer ift das Werk von Robert Brown⸗ 
ing, der ſich mit epiſchen Dichtungen und eigen- 
artigen dramat. „Monologen in die Regungen der 
menſchl. Seele verſenkte. George Meredith ſchrieb 
ernſte phantaſievolle Naturgedichte, der einflußreiche 
feinfinnige Kritiker und Dichter Matthew Arnold 
ſtellte klaſſiziſtiſche Forderungen an Kunst und Leben. 
Seine modernen helleniſt. Beſtrebungen ſind auch 
bei Arthur Hugh Clough (Eläf; * 1819, f 1861; Di- 
psychos« 1850) zu finden. Die Forderung Arnolds 
nach Formenſtrenge nahmen viele Dichter auf: Alfred 
Auſtin, Edmund Goſſe (göß; * 1849, f 1928; klaſſi⸗ 
ziſtiſche Ged.), der zarte Blankversdichter John 
Byrne Leiceſter Warren, Lord de Tabley (mapren- 
täbli; * 1835, f 1895; auch grch. Buchdramen: 
»Philoctetes« 1866) und der vielſeitige Eduard Ro⸗ 
bert Bulwer⸗Lytton (Ilten; Deckn. Owen Meredith, 
Dieb; * 1831, f 1891; »The Wanderer« 1849, Ro⸗ 
man The Ring of Amasis« 1863, Epos »Glena- 
veril« 1885). Neben Sir Lewis Morris (* 1833, 
71907; »Songs of two Worlds« 1872—75) und 
George Francis Savage-Armſtrong (ßäwidſch⸗; 
1845, f 1906; „Poems Lyrical and Dramatic 
1869) bemühten ſich auch die exotiſche Themen ge⸗ 
ſtaltenden Dichter Edward Fitzgerald, Sir Edwin 
Arnold und George Borrow (5; 1803, f 1881; 
Fünf Jahre in Spaniens 1843, dt. 1844, »Laven- 
grog 1851) um größere Formenſtrenge. 
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Die katholiſierende Orforder Bewegung ſpiegelt 
ſich in den Dichtungen von John Keble (kibl; 1790, 
7 1866; »The Christian Year« 1827) und bei Kar: 
dinal Newman. Kath. Lyrik ſchrieb Adelaide Anne 
Procter (* 1825, f 1864, Tochter von W. Procter). 
Die religiöſen, meiſt zum Katholizismus neigenden 
Strömungen entſtanden in Reaktion gegen die libe⸗ 
rale, utilitariſt. Welt, deren Schattenſeiten man in 
ſozialen Dichtungen geißelte. Dichteriſche Anklagen 
gegen ſoziale Mißſtände wurden en des ganzen 
Jahrhunderts erhoben: bei Thomas Hood, der großen, 

efühlvollen Sonettdichterin Elizabeth Barrett⸗ 
Bon, dem myſt. Sozialiſten Edward Carpenter 
ſowie im Dichtwerk von Gens Elliot (Et; 1781, 
7 1849), Caroline Norton (ten; 1808, f 1877), 
des Lyrikers Erneſt Chr. Jones (dſchönſ; * 181g, 
7 1869) und bei dem Verfaſſer phantaſtiſcher Dra⸗ 
men John Davidſon (däwidßen; * 1837, f 1909). 
Als bedeutende Mundart⸗ und Heimatdichter find 
zu nennen die Iren William Allingham, Charles 
James Lever (* 1806, f 1872), Sir Samuel Fer⸗ 
guffon (förgeßen; * 1810, f 1886) und Denis Flo⸗ 
rence MacCarthy (mäfärthi; * 1817, f 1882; »Bal- 
ladsd 1850), der Schotte Willam an, der kym⸗ 
riſche Lyriker John Hughes (hjüſ; Deckn. Ceiriog, 
Eirjeg; * 1832, f 1887; »Oriau’r Hwyr« 1860), auch 
der Dichter im Dorſetſhire-Dialekt William Barnes 
und William E. Aytoun (gen; * 1813, f 1865) mit 
ſeinen Balladen. 

In denletzten Jahrzehnten des Ih. entſtandenaäſthe⸗ 
tiſierend⸗dekadente Dichtungen von O. Wilde, dem von 
Verlaine ſtark beeinflußten Erneſt Dowſon, von Lionel 
R. Johnſon (dſchönßen; * 1867, F 1902) und dem 
Sonettdichter Lord Alfred Douglas (dägleß; “ 1874). 
Zierliche Ged. ſchrieb der Wortkünſtler Andrew 
Lang (läng; * 1844, f 1912; „Rhymes à la Modes 
1884), dekadente Stimmungsbilder Arthur Symons. 
Impreſſioniſtiſche, kraftvoll-überſchwengl. Dichtun⸗ 
gen des Schotten William Erneſt Henley beſchloſſen 
das Jahrhundert. 

Auf der Bühne herrſchten im 19. Ih. die Melo⸗ 
dramen von Tom Taylor (fler; * 1817, T 1880), 
William G. Wills (* 1828, f 1891), H. C. Meri⸗ 
vale (wel; * 1839, f 1906) und Robert William 
Buchanan (bjukänen; 1841, f 1go1) und Luſtſpiele 
von Douglas Jerrold (dſchͤreld; * 1803, F 1857), 
Thomas W. Robertſon (ßen; * 1829, f 1871), 
Sir Francis C. Burnand (börnänd; * 1836, F 1917) 
und Sydney Grundy (grändi;* 1848, f 1914). Erſt 
am Ende des Ih. wurde unter dem Einfluß Ibſens 
(durch Edmund Goſſe vermittelt) und der Fran⸗ 
zoſen bei William S. Gilbert, Henry Arthur Jones 
(dſchönſ; 1837, f 1929; „Saints and Sinners 1885, 
Michael and his Lost Angel« 1896) und Sydney 
Grundy der Tiefſtand der engl. dramat. Kunſt allmäh⸗ 
lich überwunden: die Geſellſchaftsſtücke von Wilde u. 
Pinero (Jude) zeigen verbeſſerte dramat. Technik 
und geiſtreichen, flüffigen Dialog. 

8) Neueſte Zeit. Die junge Generation am An⸗ 
fang des 20. Ih. erfühlte im Burenkrieg und mit 
dem Tod der Königin Viktoria (1901) den Beginn 
einer neuen Zeit. Sie ſpürte die innere Unſicherheit 
hinter der durch Tradition und Beſitz geſicherten 
Autorität der bürgerl. Geſellſchaft und ſetzte ſich 
aus einem neuen, mehr dynamiſchen Lebensgefühl 
heraus mit der Viktorianiſchen Welt auseinander. 
Das dadurch herbeigeführte allmähliche Auflöſen 
und Zerbrechen der alten geſellſchaftl. und moral. 
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Werte, der Kirchenfrömmigkeit, der ſtarren Klaſſen⸗ 
unterſchiede und =borurfeile, die Bewegung der 

rauenemanzipation mit der damit verbundenen 
Auflöſung der Familienbande führten in der Anſpan⸗ 
nung des Weltkriegs und den Nöten der Nachkriegs⸗ 
zeit zur ſchweren moral. und geſellſchaftl. Kriſe der 
aoer Jahre. Unter dem Eindruck der Opfer und Lei⸗ 
den des Kriegs ging nach 1920 eine Welle der De⸗ 
kadenz durch das Land, die ſich in peſſimiſt. Des⸗ 
illuſion oder rauſchender Senſationsgier äußerte und 
unter dem Einfluß der pſychoanalyt. Manie den 
inneren Antrieb und Sinn des menſchlichen Lebens 
ſchließlich nur noch in erotiſchen Trieben des Unter⸗ 
bewußtſeins zu ſehen glaubte. 

Erſt am Ausgang der »lärmenden 20er Jahres 
überwiegen wieder die wertvolleren Stimmen, bei 
denen der Mut zu einem ſinnvollen, d. h. zu einem 
einer Aufgabe verpflichteten und geſtalteten Leben 
vorherrſcht. Sie lehnen das Unechte, Sentimentale 
der alten Generation ebenſo wie das Chaos des Nach⸗ 
kriegs ab und finden, meiſt vom Erleben des Welt⸗ 
kriegs her, neue Werte, die vom alten Gentleman⸗ 
Ideal die Selbſtbeherrſchung und die innere Wahr- 
haftigkeit wie ſelbſtverſtändlich übernehmen, neues 
Feige und damit auch ſoziales Verſtändnis für 
den Mitmenſchen fordern und als höchſten Wert die 
Echtheit (»Realitye), das Gefühl der inneren Ver⸗ 
pflichtung der Welt gegenüber aufſtellen. 

Dieſe geiſtigen und ſozialen Bewegungen werden 
vor allem im Roman, der ſeit 1900 vorherrſchen— 
den, künſtleriſch immer mehr verfeinerten Kunſt⸗ 
gattung, geſtaltet. 

Der bedeutendſte Künſtler der an der Jahrhundert: 
wende herrſchenden impreſſioniſtiſchen Romankunſt 
war Rudyard Kipling, der Verkünder des Brit. Welt: 
reichs. Neben feinen engl.⸗ind. Romanen und präch⸗ 
tigen e en und Schulerzählungen ſind zu 
nennen: Frank Swinnertons Schilderungen der Lon⸗ 
doner Unterwelt, »Slum«-Erzählungen aus dem Often 
Londons von Arthur Morriſon (ßen; * 1863; To 
London Town« 1899), humoriſtiſche Matroſen⸗ 
erzühlungen von William Wymark Jacobs (dfehzkebf; 
1863; „Sea Urchins« 1889, „Sea Whispers“ 1926) 
und gute Londoner Kurzgeſchichten von Henry Wood 
Nevinfon (ßen; 1836). William Somerſet Maug⸗ 
ham ſchrieb erfolgreiche Exotenromane neben Laf⸗ 
cadio Hearn und H. Macon (mkken; * 1865). Als 
bedeutende Humoriſten impreſſioniſt. Darſtellungs⸗ 
kunſt gelten Jerome Klapka Jerome, William Pett 
Ridge (ridſch; * 1864) mit Cockneyromanen, Edward 
Verrall Lucas (Igfeß; * 1868) und in neueſter Zeit 
P. G. Wodehouſe. 

Die Vorliebe für r nunmehr auch 
mit ſtark pſycholog. Einſchlag, blieb unter dem Ein- 
druck des großen Epikers Thomas Hardy ler ſelbſt 
wandte ſich im neuen Ih. vorwiegend der Lyrik zu) 
erhalten. Eden Phillpotts wollte, ähnlich wie in den 
Weſſex⸗Romanen, feine Heimat Dartmoor dichte⸗ 
riſch geſtalten. Hall Caine nahm die Inſel Man 
zum Hintergrund der Romanhandlung, Sheila 
Kaye⸗Smith geſtaltet Schickſale des Landadels von 
Euffer. Bedeutende Heimatkünſtler erſtehen in der 
ſchott. Kailyard-School (Eeljärd ßkul, »Kohlgarten⸗ 
ſchule ), die als Ausdruck der keltiſchen Bewegung 
die Pflege ſchott. Heimatkunſt übernimmt. Ihr üͤber⸗ 
ragender Vertreter, James Matthew Barrie (1937), 
gibt keltiſch⸗ märchenhafte Stimmung in realiſt. Er⸗ 
zählweiſe. Ferner find hier zu nennen die Heimat⸗ 
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romane der Schottin Sylvia Thompſon (tömpfen; 
* 1902) u. die raſſiſch verwandten iriſch. Schriftſteller: 
der großart. Schilderer menſchl. Leidenſchaften Liam 
O' Flaherty, Peadar O'Donnell (* 1896), C. O'Rior⸗ 
dan, Naomi Royde⸗Smith und Friniwyd Jeſſe. 

Großer Beliebtheit erfreuen ſich die grotesken 
Phantaſieromane von G. K. Cheſterton, die bur⸗ 
lesken Sagenmoderniſierungen bon John Erskine 
und zahlreiche Abenteuerromane von le Wey⸗ 
man (wemän; 1835), Sir Arthur T. Quiller-Couch 
(kütſch; Deckn. „Qa; * 1863; „The Mayor of Troy« 
1907), Anthony Hope (höp; Deckn. für Sir Anthony 
Hope Hawkins, häßkinſ; 1863; »The Prisoner of 
Jenda« 1894; »Little Tiger“ 1925, Eheroman), 
Viola Paget (pädſchit; Deckn. Vernon Lee, li; 
1865; Louis Norberts 1914; The Golden Keys“ 
1925, Eſſays) und Francis Brett Young (jäng; 
* 1884). Der realiſt. Kunſtrichtung gehören außer⸗ 
dem an: ſpiritiſt. Romane von Arthur Machen 
(mätſchin; * 1883) und Robert Hichens (hitſchinſ; 
* 1864; »Der Garten Allahse 1904, dt. 1936) und 
ſpannend angelegte Senſationsromane u. Detektiv⸗ 
geſchichten, techniſch hervorragend geſchrieben von 
Maurice Hewlett, Conan Doyle und Edgar Wallace 
und ihren Nachahmern Ronald Knox (nökß;“ 1888), 
Osbert Sitwell, dem Juden James E. Flecker 
(* 1884, } 1915). Auch die in Zeitſchriften veröffent⸗ 
lichten effektvollen Romane und Kurzgeſchichten von 
Berta Ruck (Deckn. für Mrs. O. Onions) und Ethel 
Dell fanden eine aufnahmebereite Leſerſchaft. 

Große Bedeutung erlangt der Weltanſchauungs⸗ 
roman. Moderne Fragen, neue ſoziale und geſell⸗ 
ſchaftl. Forderungen werden aufgeworfen, Zeitver- 
hältniſſe bis in Einzelheiten wiedergegeben. Gern 
bedient man ſich dabei der Gegenüberſtellung der 
Generationen in den beliebten Lebensromanen (Life 
Novelsd, Iaif-). Mit der berühmten Forſyte Sagas 
(Nachkriegsfortſ.: Eine moderne Komödie) ge: 
langte Galsworthy zu einer ſymbol. Geſtaltung des 
modernen Lebens in ſeiner Geſamtheit. Er ſteht den 
Zeitläuften konſervativ beobachtend gegenüber, wie 
Roſe Macaulay, die in der geiſtreichen Parodie „Told 
by an Idiots eine ähnlich umfaſſende Schau der moder⸗ 
nen engl. Entwicklung gibt. John Davis Beresford, 
Gilbert Cannan, Compton Mackenzie, auch Frank 
Swinnerton ſehen die Entwicklung don den Nöten 
der Nachkriegszeit her. Ihre Romane enthalten ein 
chaotiſcheres Weltbild und werten bewußt von 
modernen Anſichten aus. Hugh Walpole ſchrieb 
die menſchlich ſchöne »Herries Chronike, andere 
Lebensromane verfaßten Edward Frederic Benſon, 
D. H. Lawrence, neuen Richardſon, May Sin⸗ 
clair, Conal O' Riordan, Clemence Dane und Ethel 
Sidgwick (ßidſchwik; * 1877). 

Stärkeren ſozialen Einſchlag enthalten die Romane 
aus dem Töpferbezirk von Staffordſhire von Arnold 
Bennett, der die Schönheit der modernen Induſtrie⸗ 
ſtadt für die Literatur entdeckte. Mehr Journaliſt 
als Künſtler, vertritt H. G. Wells in ſoziologiſchen 
Tendenzromanen und kühn konſtruierten Utopien 
ſozialiſtiſche und ſozialreformeriſche Forderungen. 
Er beſchäftigt ſich auch mit Fragen der Frauen⸗ 
emanzipation, die Auguſta Ward, May Sinclair, 
Philip Gibbs, E. F. Benſon, Sarah Grand (gränd; 
* 1860), Walter Lionel George (dſchäbrdſch; 1882, 
1926; „Second Bloom 1914), Maria Corelli 
(* 1864, f 1924) und bis in neueſte Zeit Miß 
Radclyffe Hall (The Unlit Lampe) in Romanform 
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erörterten. Katholiſierende Tendenzromane ſchreiben 
Hilaire Belloc, Maurice Baring, G. K. Cheſterton, 
Robert Hugh Benſon (benfen; * 1871, f 19140 u. 
Lucas Malet (mälit; * 1852). Überfinnl. Themen 
bevorzugen Henry Caine, Walter De le Mare, deſſen 
romantiſche Art auch bei Mary Webb anklingt. 
Die moderne Romankunſt iſt vor allem gekenn⸗ 
zeichnet durch eine Neigung zum Pſychologiſchen. Die 
Geſtaltung ſeeliſcher Erlebniſſe und Vorgänge er⸗ 
forderte eine neue Darſtellungskunſt, die Joſeph 
Conrad mit ſeiner eigenartigen Standpunkttechnik in 
exotiſchen Abenteuer- und Geſellſchaftsromanen be⸗ 
gründete und Hugh Walpole, Clemence Dane, auch 
Robert Graham (gre,tm; * 1852) und E. M. Dela⸗ 
field in ihren Geſellſchaftsromanen meiſterhaft be⸗ 
herrſchten und verfeinerten. Nach dem Krieg unter⸗ 
lagen der pſychoanalytiſchen Mode May Sinclair, 
Rebecca Welt (Deckn. für Cecily Andrews, ändrüf, 
geb. Fairfield, färfild, 1892; »The Judges 1922) 
und Alice Meynell, auch D. H. Lawrence, der be⸗ 
ſonders in Kurzgeſchichten in kraſſer Weiſe ero⸗ 
tiſche Stoffe behandelt. In der ſogenannten 
»Bewußtſeinskunſtg werden die Raum und Zeit 
nicht verhafteten Bewußtſeinsinhalte, pſychologiſche 
Feinheiten dargeſtellt, die der epiſchen Geftal- 
tung des Romans widerſprechen und zu den 
bizarren Büchern von James Joyce (»Ullyfjese) 
und Percy W. Lewis (ljulß; * 1886) führten. Die 
Kurzgeſchichten der bedeutenden Stilkünſtlerinnen 
Dorothy Richardſon, Virginia Woolf und Kathe⸗ 
rine Mansfield gehören dieſer Richtung an; auch 
Aldous Huxley ſteht ihr nahe: bei ihm wird die Vor⸗ 
liebe für die Darſtellung ſexueller Probleme zur Manie 
und die Kultur, wie den Dadaiſten Edith und Osbert 
Sitwell, zur Laſt. Vom Seeliſchen her geſtalten das 
zerſtörende, übermenſchl. Wirken der Naturgewalten 
in lebensſprühenden Romanen der Ire Liam O'Fla⸗ 
erty, Roſamund Lehmann, ferner E. F. Benſon, 
lemence Dane, der Schotte L. A. G. Strong und die 
Brüder John Cowper Powys und Theodore Francis 
Powys. Als Verfaſſerin hervorragender Frauen⸗ 
romane iſt hier Norah Hoult zu nennen, ebenſo 
der größte moderne iriſche Eſſayiſt John Eglinton 
(ten, eigentl. William Kirkpatrick Mogee, mödſchf, 
* 1868, „Irish Literary Portraits« 1935, Memoir 
of A. E.« [G. W. Ruffell; vgl. Sp. 473] 1937). 
Die zahlreichen Kriegsromane des letzten Jahr⸗ 
zehnts ſind neben ſchlichten Berichten oft erfüllt von 
unheroiſchen, chaotiſchen, das Grauen des Kriegs 
darſtellenden Bildern: Edmund Blunden, Richard 
Aldington, Ralph H. Mottram (bekannte Kriegs⸗ 
trilogie), Ford Madox Hueffer (hjufsr; 1873), Allan 
Patrick Herbert (Hörbert; * 1890), Henry Major 
Tomlinſon (-fen; * 1873; »All Our Yesterday« 
1930), Henry Williamſon. 

n den Romanen ſeit etwa 1931 wird der Intellek⸗ 
tualismus, der ſich bis zum Kulturjammer ſteigerte, 
abgelehnt. Eine ernſtere, lebensbejahende, durch das 
Kriegserleben gereifte Weltanſchauung und Lebens⸗ 
kritik überwiegen in lebens vollen, echt engl. Romanen 
von John Prieſtley, Hugh Walpole und R. C. She⸗ 
riff, bef. bei Charles Morgan, der um eine neue 

efeſtigte innere Haltung ringt, auch in den letzten 
Büchern von Evelyn Waugh und Alec Waugh, 
Aldous Huxley und in den Darftellungen Lon⸗ 
doner Menſchentums bei Graham Greene (grin; 
* 1904; It's a Battlefield« 1934). Zu ihnen zu 
rechnen ſind die ſozialen Romane von Walter 
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Greenwood (Love on the Dole« 1933), George 
Blake (blek; * 1893; »The Shipbuilders« 1935), 
Jack Jones (dſchönſ; 1884, »Rhondda Rounda- 
oute 1934), James Lansdale Hodfon (hoͤdßen; 
1891, „Harvest in the Northé 1934; „Our two 
Englands 1936), Archibald Joſeph Cronin (* 1896; 
»Hatter’s Castles 1931, dt. Der Tyranns 1932; 
»Die Sterne blicken herab« 1935, dt. 1935, „Die 
Zitadelle n 1937, dt. 1938) u. Lionel Britton (Hunger 
and Loves 1931), die Bücher des kleinbürgerl. Er⸗ 
zählers ge Tilsley (i; * 1904; »I’d doitagain« 
1936), Kurzgeſchichten von Alfred Edgar Coppard 
(rd; * 1878), künſtleriſch vollendete Frauenromane 
von Margaret Kennedy, der ſtoiſchen Elizabeth 
Cambridge (»Hostages to Fortunes 1933) und 
Margaret Storm Jameſon. Auch James Hanley 
(hänli; * 1901; »Boy« 1931, Ebb and Flow« 1932), 
dwin Muir u. Thomas Moult (»Saturday Nights 
1931) ſowie Norman Douglas (dägleß; * 1868) find 
hier zu erwähnen. Aufbauende, verantwortl. geführte 
Weltpolitik fordern H. Nicolſon, John Buchan (bä⸗ 
ken; * 1875; »A Prince of the Captivity« 1933) u. 
der vielgeleſene Philip Gibbs (Verwandte Welten 
1936, dt. 1937, »England ſprichta 1933, dt. 1937). 
Begründer der neuzeitl. Kulturbiographie, 
in der die Vergangenheit in moderner le Hoon. 
Geſtaltung erſteht, wurde mit europ. Ruhm Lytton 
Strachey. Seine Kunſtgattung ſetzten fort Hilaire 
Belloc, John Drinkwater, David Garnett, Erie 
Linclater, und, ohne der Gefahr der Entheroiſierung 
der Gefi ae ganz zu entgehen, Francis Hackett und 
Philip Lindſay (Infe; * 1906). Bedeutendere ge⸗ 
ſchichtl. Romane liegen vor in den etwas ſpöttelnd ge⸗ 
ſchriebenen, aber ausgezeichneten Eduardbüchern von 
Victoria Sackville⸗Weſt. Auch Elizabeth M. Dela⸗ 
field, der Kanadier Gilbert Parker (* 1862, f 1932), 
Max Pemberton (ten; * 1863) u. Naomi Mitchiſon 
(mitfchigen; * 1897) befriedigen mit ihren Romanen 
das Intereſſe der Gegenwart an geſchichtl. Dingen. 
Rieſenauflagen erreichen die literariſch weniger 
wertvollen Unterhaltungs- und Bildungs romane der 
Maſſenſchriftſteller. Sie erfüllen in flüſſig ge⸗ 
ſchriebenen Romandarſtellungen und Kurzgeſchichten 
geſchickt die Forderung des großen Publikums nach 
erbaulich⸗belehrenden 0 (»Uplift«, äp⸗), 
Spannung (»Thrille, chril) u. erotiſchen Reizungen 
(»Sex-Appeal«, -äpil). Einjahreserfolge (»Best- 
Seller) erreichten damit der etwas moralifierende 
Warwick Deeping und Arthur Stuart Hutchinſon 
(hätſchinßen; * 1879; „If Winter Comes“ 1921, 
„This Freedom« 1922). Als bekannte Tagesſchrift⸗ 
ſteller dieſer Art, literariſch von geringer Bedeutung, 
ſind erwähnenswert: Anita Loos, Charles Joſeph 
Finger (* 1871), Stephan MeStenna (mäfena; 
1888), Elinor Glyn (verh. Clayton), Beatrice 
Harraden (häräden; * 1864, } 1939), Ernſt Hornung 
(* 1866, f 1927), Hugh Lofting (* 1886), Maarten 
Magrtens (Deckn. für Jooſt Marius Willem van 
der Poorten-Schwartz, jüd. Miſchling; * 1858 
Amſterdam, F 1915), William B. Maxwell (mäkß⸗; 
* 1866), Leonard Merrick (* 1864), Charles Edward 
Montagu (⸗ägjü; * 1867), Frank F. Moore (mür; 
* 1855), Hector Hugh Munro (mänrß; * 1870, 
11916), Sir Henry John Newbolt (njü-; * 1862) 
Emmuſka Orczy (Der rote Pimpernelk u. a.), 
Emely Hilda Young (jäng; * 1880). 
Intereſſante Darftellungen der Kinderpſychologie 
gibt Richard Hughes (hjüf; *1900; Ein Sturmwind 
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von Jamaika( 1929, dt. 1931). Indienromane ſchrei⸗ 
ben Miß Maud Diver (daiwer; * 1869), Perceval 
Landon (länden; * 1869, } 1927), E. M. Forſter 
(nA Passage to India« 1924), andere Reiſe⸗ und 
Exotenromane M. William Pickthall (⸗hadl; * 1875, 
„Glanz, Liebe und Tod des Fiſchers Saide 1903, dt. 
1926), Llewelyn Powys (paulſ; * 1884), William 
Hudſon (hädßen; * 1841, f 1922), Flora Annie Steel 
(ßtil; 1847), Henry De Vere Stacpole (wir 
ßtäkpol; 1863), Horace Vachell (mätfchel; * 1861), 
Robert Bondine Cunninghame-Graham (käninge em 
gre.öm; * 1852, f 1936; „Rodeo, Auswahl 1936). 
Seemannsgeſchichten von William MeFee (mäkff; 
1881), harte, packende Seeromane von John 
Maſefield und Sportromane von Percival Chri⸗ 
ſtopher Wren erfreuen den Leſer durch Szenen kraft⸗ 
voller Männlichkeit. 

Auch die Bühnendichtung iſt ein Inſtrument 
der Geſellſchaftskritik u. der Darſt. ſozialer Probleme 
der Zeit geworden. Shaw eroberte die Bühne mit 
ſozialiſtiſchen und biologiſch⸗überidealiſt. Zeitdramen. 
Realiſt. Geſellſchaftsſtücke ſchrieben Galsworthy, 
Arnold Bennett, Elizabeth Baker; Harley Gran⸗ 
ville-Barker (gränwil⸗; * 1877), John Brandane 
(bränden; * 1869), Noel Coward, John Hankin 
(hänkin; * 1869, f 1909), Keble Howard (hauerd; 
* 1875), der Jude Alfred Sutro (fätrö; * 1863), 
witzige ſoziale Komödien Somerſet Me 
erfolgreiche Luſtſpiele Harold Chapin (tſchäpin; 
1886, f 1916), Hubert Henry Davies (dewiß; 1876, 
11917), Aſhley Dukes (djükß; 1885), Allan Noble 
Monkhouſe (-hauß; 1858). Größerer dichteriſcher 
Wert kommt den Dramen derb Keltiſchen Renaiffances 
zu, den realiſt., rauhen und doch verträumten Schilde⸗ 
rungen der iriſchen Welt: von J. M. Synge, S. J. 
Ervine, Padraic Colum (kolem; 1881; „Wild Earth 
1916, Thomas Muskerry« 1916, bäuerl. Drama), 
Thomas C. Murray(märe; “ 1873), Lennox Robinfon 
(ßen; * 1886), Daniel Corkery (rl; * 1878), Lady J. 
Gregory (Luſtſpiele). Romant.⸗ märchenhafte Dra⸗ 
men ſchrieb M. Barrie, leidenſchaftl. A. Abererom⸗ 
bie, G. Bottomley; die beſten Kriegsſtücke ſtammen 
von R. C. Sherriff und dem Iren Sean O' Caſey. 

In der Lyrik ſtehen neben neuklaſſiziſtiſch⸗formen⸗ 

rengen Dichtungen von L. Binyon, R. Bridges, 

rthur Benſon, Goldsworthy Lowes Dickinſon (=ßEn; 
1862), Charles Montague Doughtey (dauti; 1843, 
11926), Henry Auſtin Dobfon (ßen; 1840, f 1926), 
Sir William Watſon (maptfen; * 1858), Alfred 
Noyes (noif; * 1880) myſtiſche Richtungen, ver⸗ 
treten durch L. Housman, R. R. Graves, mit kath. 
Empfindung bei Francis Thompſon, märchenhaft⸗ 
ſtimmungsvoll in den Gedichten von W. De la Mare, 
Harold Monroe (mönrö; 1879, f 1932) und ſym⸗ 
boliſtiſch⸗heimatverbunden bei den Dichtern der 
ug Bewegung Yeats, G. W. Ruffell (Deckn. 
A. E.), J. Campbell, Alfred Perceval Graves (greiwf; 
* 1846, f 1931) und dem phantaſievollen Fiona 
Macleod. Zarte Empfindung und klangvolle Sprache 
zeichnen den modernen iriſchen Lyriker Seumas 
O'Sullivan (ößällwän; * 1879; „Twenty-five Ly- 
Tics( 1933) aus. Heimatdichter find Alfred Edward 
Housman, Thomas Aubrey De Bere (wir; * 1814, 
7.1902), Patrick MacGill (mäk⸗; * 1890), James 
Stephens (ftimenf; * 1882). Iriſch⸗patriot. Gedichte 
ſchrieben der Freiheitsheld Padraic Mac Piarais 
(mäkpferß, Deckn. für A. P. Pearſe, pirß; * 1879, 
11916), Dora Shorter (ſch⸗; 1866, f 1918) und 
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Katherine Tynan (tainen; 1867, F 1921); wuch⸗ 
tige impreſſioniſtiſche Verserzählungen und Vers⸗ 
dramen geben John Maſefield, feine Landſchafts⸗ 
dichtungen Robert Bridges, heitere gehaltvolle 
Naturbetrachtungen John Drinkwater, W. H. Da⸗ 
vies, Norman Gale (gel; * 1862) und John Freeman 
(fiimän; 1880, f 1929). Die ſchlichten Sonette 
519144 von R. Brooke und die tiefinnerl. Gedanken⸗ 
dichtung „Strange Meeting« von Wilfred Owen 
(den; 1893, f 1913) heben ſich ab von der übrigen, 
oft ſtark naturaliſt. Kriegsdichtung der W. W. Gib⸗ 
ſon, Siegfried Saſſoon (Jude), Edward Thomas 
(tömeß; 1869, F1915), Charles Hamilton Sorley 
(=I; * 1895, f 1915), Sir Owen Seaman (fimän; 
* 1861) und Hubert Read (rid; * 1873). Die über⸗ 
modernen Beſtrebungen der Imaginiſten Richard 
Aldington, Francis Stuart Flint (* 1885) hat die 
jüngſte Dichtergeneration, unterſtützt von hervor⸗ 
ragenden Kritikern wie T. S. Eliot (et; 1888) und 
Horace Wyndham, überwunden: Ronald Bottrall 
(aqpl; 1906), Richard Goodman, Stephen Spender 
(*1909), Cecil Day Lewis (ljulß: * 1904), Charles 
Madge, ferner Wyſtan Hugh Auden (pden; *1907) 
Verfaſſer von Versdramen, und der vollendete Stili 
Louis Mac Neice. Dieſe Dichter fordern eine neue 
ſoziale Geſinnung und bekunden eine zukunfts⸗ 
gläubige, verhalten⸗kraftvolle Lebenseinſtellung. 

Lit.: Geſamtdarſtellungen: The Cambridge 
History of English Lit. 191316, 14 Bde.; A. 
Schröer, „Grundzüge und Haupttypen der engl. Lite⸗ 
raturgeſch. 6 19162 (in „Slg. Göſcheng); R. Wülker, 
»Gefchichte der engl. Lit. 4 19112; im „Hb. der Lit. 
Wiſſ. : Keller-Fehr 1928 (Renaiſſance bis Aufklä⸗ 
rung), Fehr 1923 (19. u. 20. Ih.) ; W. F. Schir⸗ 
mer, »Geſchichte der engl. Lit. 1937; B. ten Brink, 
»Geſchichte der engl. Lit.« 18992, 2 Bde.; H. Taine, 
„Hist. de la litt. angl.« 1905/0612, 5 Bde., deutſch 
1878-80, 3 Bde.; Legouis und Cazamian, 
„A Hist. of Engl. Lit. 4 19335; Sefton⸗Delmer, 
„Engl. Lit.4 19321; E. Döhler, „An Historical 
Sketch of Engl. and American Lit.« 1935°°; 
W. und R. Chambers, »Cyclopedia of Engl. Lit. 
19252, 3 Bde.; G. H. Bluſhnell, „Engl. Lit. 4 1936; 
D. Verſchoyle, »The Engl. Novelists« 1936; E. A. 
Barker, „list. of the Engl. Novels 1924ff., bis 
1937: 6 Bde.; S. Gwynn, „Irish Lit. and Drama 
in the Engl. Language 1936; P. Meißner, »Engl. 
Lit.⸗Geſch. g 1937 Oelg. Göfchen«). 

Einzelne Zeitabſchnitte. Zu 1) und 2): R. C. 
Boer, »Die altengl. Heldendichtung 19124; A. 
Brandl, „Geſch. der altengl. Lit.“ 1908; F. J. Starke, 
„Populäre engl. Chroniken des 15. Ih. 1935. — 
Zu 3): W. F. Schirmer, „Der engl. Frühhumanis⸗ 
mus« 1930 und „Antike, Renaiffance, Puritanismus« 
1933°; F. Groſſe, Das engl. Renaiſſancedrama 
im Spiegel zeitgenöſſiſcher Gtaatstheorien« 1935. — 
Zu 4): Hettner, »Geſch. der engl. Lit. 166017704 
19137; F. Brie, „Engl. Rokokoepika 1927; P. Meiß⸗ 
ner, „Die geiſtesgeſchichtl. Grundlagen des engl. Lite⸗ 
rafurbarods« 1934. — Zu 5): A. Brandl, „Leiden⸗ 
ſchaft u. Dichterphantaſie in der engl. Lit. des 18. Ih. a 
1932; Dibelius, „Engl. Romankunſté 1910. — Zu 6): 
Hel. Richter, „Geſch. d. engl. Romantik« 1916, 2 Bde. 
— Zu 7): L. Kellner, »Die engl. Lit. im Zeitalter der 
Königin Bickoria« 1919.— Zu 8): F. Wild, „Die engl. 
Lit. der Gegenwart ſeit 18704 1928 31, 2 Bde.; 
B. Fehr, „Engl. Proſa von 1880 bis zur Gegen⸗ 
warte 1927 und „Die engl. Lit. der heutigen Stundes 
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1934; Irene Marinoff, »Neue Wertungen im engl. 
Roman 1932; E. Vowinckel, »Der engl. Roman 
zw. den Jahrzehnten. 192719336 1936; Marg. 
Günther, »Der engl. Kriegsroman und das engl. 
Kriegsdrama« 1936. 

Anthologien: A. Quiller⸗Couch, »The Oxford 
Book of Engl. Prose« 1925 und »The Oxford Book 
of Engl. Verse 123019004 1900; Herrig⸗Förſter, 
»Engl.Authors« 19288; F. T. Palgrave, The Golden 
Treasury of Engl. Songs and Lyrics« 193186; R. L. 
Megroz, A Treasury of Modern Poetry« 1936; 
Faber, Book of Modern Verse« 1936. In Deutſch⸗ 
land gedruckte Ausg. engl. Lit.: „Tauchnitz 
Edition Leipzig, »The Albatross Modern Con- 
tinental Library Leipzig. 


Theater. 


Das engliſche Theater erreichte z. 3. Shakeſpeares, 
in der Eliſabethaniſchen Epoche, ſeine reichſte Blüte. 
Die Entwicklung im M. A. folgte der europ. 
Theaterform mit ihren geiſtl. Spielen und dem 
Zunfttheater. Für die geiſtl. Spiele, die »Paſſionene, 
diente im engl. Theater das Syſtem der »Pageants« 
(pedſchentß), der Szenenwagen (4 Beilage Großbri⸗ 
tannien, Kultur IV, Abb. 3) zur Erreichung vielfäl⸗ 
tiger und gleichzeitiger Schauplätze. Dieſe Entwicklung 
findet ſich noch in der Renaiſſance, in den Auf— 
führungen der »Moralitätene (3. B. „Jedermannch. 
1520 wurden die erſten Berufsſchauſpieler, die erſten 
engl. Komödianten, anerkannt. Dieſe Komödianten 
erbaten ſich einen Herrn vom Hof zum Protektor 
und nannten ſich nach ihm, wie etwa die Truppe 
des Grafen Leiceſter (privilegiert 1874) oder die 
der Königin Eliſabeth (1583 »The Queen's 
Players“ [dhe kwinſ pleerf]). Das erſte Theater 
in London wurde 1576 von Burbage errichtet; 
mit ihm begann die Glanzzeit des engliſchen Thea⸗ 
ters, die ebenſo durch volkstümliche Kraft wie 
durch hohe künſtleriſche Leiſtung ausgezeichnet 
iſt. Die Form der »Shakeſpearebühnes bildet ſich 
aus, ſie hat wenig Dekorationen (Schilder mit 
Aufſchriften ſollen Dekorationsſtücke erſetzt haben 
[Supponierung]), ein Podium ſtellt die Vorder⸗ 
bühne dar, Vorhänge trennen die Hinterbühne von 
ihr, auch eine Oberbühne iſt vorhanden. Die Auf⸗ 
führungen des Blackfriars⸗Theaters (errichtet 1596; 
auch Shakeſpeare gehörte ihm an) waren berühmt. 
Von fahrenden Komödianten wurde der Theater⸗ 
ſtil dieſer Zeit auch nach Deutſchland gebracht 
(4 Engliſche Komödianten). Auf die feſtfreudige 
Eliſabethaniſche Epoche folgte die theaterfeindl. Zeit 
der Puritaner; fo waren 164260 die engl. Theater 
geſchloſſen. Im 18. Ih. kam aus Italien die Oper. 
Neben der Ausſtattungskunſt des 18. Ih. bildete ſich 
eine beachtliche Schauſpielertradition heraus: Colley 
Cibber, David Garrick, der Shakeſpeareſpieler; im 
19. Ih. folgten Edmund und Charles Kean mit 
»Shakespearian-Revivalsı (fheffpirien riwaiwelſ; 
»Shakefpeare-Renaiffancee), Henry Irving, Ellen 
Terry, Beerbohm⸗Aree u. a. Um die Wende des 
19./20. Ih. wurden in England auch naturaliſtiſche 
Dichter geſpielt (Independent Theatre«, »thieter), 
die Bedeutung der Provinztheater wuchs neben 
denen in London, und E. Gordon Craig beſchritt 
neue Wege der künſtleriſchen Geſtaltung des Bühnen⸗ 
bildes. Das Unterhaltungstheater mit pantomimi⸗ 
ſchen Spielen ift weit verbreitet. Durch Aufführungen 
im Feſtſpielhaus zu Stratford ehrt man Shakeſpeare, 
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den größten Schauſpieldichter Englands. — Die wirt⸗ 
ſchaftl. Stellung der engl. Theater iſt durch Aktien⸗ 
geſellſchaften, Privatunternehmer u. Pächter gekenn⸗ 
zeichnet; es gibt keine ſtaatl. und ſtädtiſchen Theater. 


1 2 


d 


Das Innere des Schwanentheaters um 1600 zeigt das typiſche 
Bild eines engliſchen Sommertheaters zur Zeit Shakeſpeares. 
Der nicht überdachte Hof, in den der erhöhte Spielplatz, das 
Proſzenium, weit vorſpringt und in dem ſich um die drei 
offenen Seiten der Bühne der Zuſchauerplatz für die unteren 
Volksſchichten befindet, wird von einem hohen Mauerring 
umſchloſſen, der die Zuſchauerränge für die Höhergeſtellten 
trägt. Die Rückwand des Spielplatzes wird von einer über- 
dachten, durch Vorhang abtrennbaren Hinterbühne gebildet, 
die eine geeignete Dekoration für Innen- u. Balkonſzenen 
bildet. Die Ausſtattung kennt nur wenige Verſatzſtücke. 


Lit.: E. K. Chambers, „The Mediæval Stage“ 
190g, 2 Bde.; „The Elizabethan Stage« 1923, 4 Bde.; 
E. L. Stahl, »Das engl. Theater im 19. Ih. 4 1914; 
Allardyce Nicoll, The Development of the 
Theatre 1927. 

Muſik. 

Im Gegenſatz zur temperamentvollen frz. Muſik 
zeichnet ſich die engl. Muſik durch eine ernſte, dunklere 
Grundhaltung aus: ein Lieblingsinſtrument der engl. 
Komponiſten iſt wegen der vollendeten Verkörperung 
dieſer Eigenſchaften die Bratſche, die auf dem Feſt⸗ 
land hinter der Geige völlig zurücktritt. Im Gegen: 
ſatz zur problemreicheren, tiefgründigeren dt. Muſik 
zeigt die engl. eine gewiſſe Eleganz, oft auch Prunk⸗ 
haftigkeit und hat dadurch, bef. in der Barockzeit, 
zwar Werke hoher Vollendung, aber keine epoche⸗ 
1 und richtungweiſenden hervorgebracht. 

us der Frühzeit der engl. Mufik erhaltene In: 
ſtrumente — 1 auch auf ſteinernen Denkmälern abs 
gebildet — laſſen die Muſik nur ahnen, die auf ihnen 
erklungen iſt. Fiedel oder Harfe (4 Crwth) begleiteten 
den Geſang des Barden. Fortſetzer dieſer Kunſt 
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waren die Minnefänger, die es liebten, die Beglei⸗ 
tung ihres Geſangs von einem zweiten Muſiker, 
dem Minſtrel (Diener), vornehmen zu laſſen. Um 
1200 wird der Geſang gern in Terzen und Sexten 
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46 ſtimm. Sommerkanon des John of Fornſete (um 1240). 


begleitet Faux bourdong, fö burden; nur Terzen 
zweiſtimmig: »Gymel«). Um 1300 findet ſich ſchon eine 
ee kirchliche Kunſt der Mehrſtimmig— 
eit vor, die ſich in Den Germen der frz. Notre⸗ 
Dame⸗Kunſt (Organum, Konduktus und Motette) 
bewegt. Um 1240 liegt auch das berühmte Beiſpiel 
früher weltlicher Mehrſtimmigkeit, der »Sommer⸗ 
kanone des Mönchs John of Fornſete, ein Aſtim⸗ 
miger Kanon, in den Oberſtimmen mit einem aſtim— 
migen kanoniſchen Baß. Um 1430 iſt die engl. 
Muſik ſo weit gereift, daß ſie nunmehr das Feſtland 
beeinflußt. Neben Lionel 4 Power ift John + Dun- 
ſtaple der große Meiſter, der im ee zur frz. 
und zur niederl. Schule die große Form der Mo⸗ 
tette und die einfache des Hymnus mit der kühleren, 
gemäßigten, aber auch ausgeglicheneren engl. Eigen: 
art erfüllt. Den Abſchluß dieſer Schule bildet Robert 
Seger (färfäkß; F 1521). 

ann treten erſt um 1600 die nächſten großen 
Namen auf. Die glänzende Kultur dieſer Zeit bringt 
auch der engl. Muſik ihren Höhepunkt. Alle Gebiete 
werden gleichmäßig gepflegt: die Kirchenmuſik in 
Motette und Meſſe, der weltliche Chorgeſang im 
Madrigal, die Inſtrumentalmuſik in den Werken für 
Laute und beſ. für das Virginal, die in England 
bevorzugte Form des + Cembalos. Die Virginal⸗ 
kompoſitionen find z. T. ganz eigenartig in 
Variationen über Volkslieder und ſolchen über 
oſtinate Bäſſe (»Grounds«, graundf). Die beiden 
Meiſter dieſer Virginaliſtenkunſt, die lange 
Zeit anregend auf die dt. und die frz. Klavier⸗ 
muſik gie hat, find William Byrd und John 
Bull Ihnen zur Seite treten, meiſt ſowohl mit 
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vokalen als auch inſtrumentalen Kompoſitionen, 
Thomas Tallys um 1560, William Brade und 
Thomas Simpſon um 1600, bef. wegen ihrer Tänze 
für Streichorcheſter geſchätzt, Thomas Morley, 
John Dowland, Thomas Campion (kämplen; 1867, 
7 1620 London) mit kunſtvollen »Ayres« (är, Arie), 
John Wilbye, Orlando Gibbons und John Jenkins 
(dſch⸗; * 1592 Maidſtone, } 1678 Kimberley [Nor⸗ 
folk). Der Meiſter der nächſten Epoche ift Matthew 
Locke (lök; * um 1632 Exeter, f 1677 London); mit 
ihm bilden John Eccles und John Blow (blö; 
* 1649 North Collingham [Nottinghamfhire], 
11708 Weftminfter, der Lehrer Purcells) die Über- 
leitung zu Henry Purcell, der bef. in der Kirchenmuſik 
(hier in der ſpezifiſch engl. Form der Kantate, dem 
+ Anthem) und der aus Italien kommenden Oper 
der Hauptmeiſter der engl. Barockmuſik iſt. 

Nach ihm beginnt eine Zeit nationaler Über⸗ 
fremdung in der engl. Muſik. Purcells Erbe tritt 
bereits kein Engländer mehr an, der Deutſche G. 
F. Händel iſt der Vollender dieſer Zeit. Die Ver⸗ 
treter der volkstümlichen Liedoper, der Ballad- 
Opera, der Deutſche J. C. Pepuſch und Henry 
Carey (Färi; * um 1690, F 1743 London), treten gegen 
Händels monumentale Werke merklich zurück. Und 
doch ſollte ein neuer Aufſtieg der engl. Muſik ſpäter 
gerade wieder vom einfachen Volkslied her erſtehen 
George Thomſon (tömßen; * 1757 Limekilns [Fife], 
1 1851 Leith) und Vincent Novello ſammelten zu» 
nächſt einmal eifrig Volksmelodien, zu denen Haydn, 
Beethoven, Pleyel u. a. die Klavierbegleitung 
ſchrieben. Aus dieſer Zeit zw. Barock und Romantik 
ſind erwähnenswert: Th. A. Arne, Charles Coffey 
mit ſeinem auch in Deutſchland beliebten Singſpiel 
»Der Teufel iſt los“ (1733), William Boyce (boiß: 
* 1710 London, f daſ. 1779) und Samuel Arnold 
(en8ld; * 1740 London, f 1802) als Hrsg. älterer 
Kirchenmuſik, an der Schwelle zur Romantik Sir 
Henry Rowley Biſhop (biſchͤp; * 1786 London, 
11855) und vor allem John Field, der Meiſter der 
»Nocturnes«, die auf Chopin von Einfluß waren. 
Das Muſikideal wandelt ſich: an die Stelle der 
kraftvollen Art Händels treten die ſentimentaleren 
Werke Mendelsſohns und ſpäter Gounods. Kom⸗ 
poniſten dieſer Zeit ſind Sir Julius Benedict (Jude; 
* 1804, 7 1885), Michael William Balfe mit zahl⸗ 
reichen Opern, Sir George Alex. Macfarren (der 
bedeutendſte dieſer Generation), William Sterndale 
Bennett (* 1816 Sheffield, } 1875 London), Henry 
Hugh Pierfon (Pearſon, pirßen; * 1816 Oxford, 
} 1873 Leipzig), Sir Fred. Arthur Ouſeley (üſli; 
* 1825 London, f 1889 Hereford), der Organiſt Wil⸗ 
liam Thomas Beſt (* 1826 Carlisle, f 1897 Liver⸗ 
pool), Ebenezer Prout (praut; Jude; 1835 Oundle 
[Nordhamptonſhire], F 1909 Hackney) und John 
Francis Barnett (Jude; 1837 London, Fdaf. 1916). 

Aus der Sentimentalität dieſer Zeit ein edles 
Pathos geſchaffen zu haben, iſt das Verdienſt von Sir 
Edward Elgar (lger; * 1857, } 1934), der etwa mit 
Puccini zu vergleichen iſt. Neben ihm geben Charles 
Hubert Parry, Charles Villiers Stanford und Fre— 
derick Delius von einer ganz andern Seite her der 
engl. Muſik neue Anregung, aus dem Volkslied. 
Ihre Zeitgenoſſen, meiſt auf allen Gebieten der 
Kompoſition tätig, ſind Alex. C. Mackenzie, Fred. 
Hymen Cowen (jüd. Miſchling), die Opernkom⸗ 
poniftin Ethel Smyth (ßmith; * 23. 4. 1858 London), 
Algernon Aſhton (äfchten; “ 9. 12. 1859 Durham), 
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der Kirchenkomponiſt Baſil Harwood (mid; * 11. 4. 
1859 Woodhouſe), Edward German (dſchörmen; 
eigtl. E. G. Jones, dſchönſ; 17.2. 1862 Whitchurch 
Arthur Somervell (“ 5.6. 1863 Windermere), Gran⸗ 
ville Bantock, Hamiſh MacCunn (mäkkän; * 1868, 
I 1916), John Blackwood Mac&wen (mäkiwen; 
13. 4. 1868 Harwick) u. Sir Henry Walford Davies 
(dewiß; 6.9. 1869 Osweſtry). Als Operettenkompo⸗ 
niſten ragen hervor A. S. Sullivan u. Sidney Jones. 

Die Muſik der Gegenwart unterſcheidet ſich von 
der noch ausdrucksbetonten Schreibart der älteren 
Generation durch einen kühleren Stil. Ralph 
Vaughan Williams, Guſtav Th. Holſt und Arnold 
Bax ſind die Führer dieſer Richtung; ihnen ſchließen 
ſich an: Percy Pitt (* 4. 1. 1870 London, f 23. 11. 
1932 Hampſtead), Richard Walthew (maplthju; 
4. 11. 1872 London), Erneſt Auſtin (Sßtin; Zr. 12. 
1874 London), Samuel Coleridge-Taylor, Martin 
Shaw (fh; * 9. 3. 1876 London), Roger Quilter 
( J. II. 1877 Brighton), Joſef Helbrooke (-brüf; 
* 6.7. 1878 Croydon), Cyrill Scott, Frank Bridge 
(bridſch; 26. 2. 1879 Brighton) mit guter Kammer⸗ 
muſik, Percy E. Fletcher (fletſchör;“ 12. 12. 1879 
Derby, f 10.9. 1932 London), Percy Grainger (gren⸗ 
dſcher; ! 8. 7. 1882 Brighton b. Melbourne in Auſtra⸗ 
lien), Dorf Bowen (bauen; * 22.2. 1884 Crouch Hill), 
Arthur Bliß (* 2. 8. 1891 London) mit Kompoſitio⸗ 
nen, in denen die Singſtimmen vokaliſieren, ein be⸗ 
liebter Effekt dieſer geit, Eugene Gooſſens (gu⸗; 
26. 5.1893 London), Rupert Erlebach (“ 16. 11. 1894 
Islington), Peter Warlock (wäpr-; eigentl. Phil. 
Heſeltine, ⸗tain; * 30. 10. 1894, f 17. 12. 1930 Lon⸗ 
don), William Turner Walton (mäpleen; * 29. 3. 
1902 Oldham). 

Über iriſche, waliſiſche u. ſchottiſche Muſik + Kel: 
tiſche Muſik ſowie 7 Irland, Kultur (Muſik), 
+ Schottland, Kultur (Muſik). 

Lit.: W. Nagel, „Geſch. der Muſik in England 
1894-97, 2 Bde.; E. Walker, A History of Music 
in Englands 19232; H. Davey, „History of English 
Music 19212. 

Kunſt. 

Die Entwicklung der Kunſt auf großbritann. 
Boden zeigt einen von der feſtländiſchen faſt nur 
bei den Stilſtufen der Gotik und durch Ausfall 
des Barocks (im feſtländiſchen Sinne) abweichenden 
Verlauf. Die in England beliebte Einteilung der 
Stile und Kunſtepochen nach Regierungszeiten 
wie: Tudor-, Queen⸗Anneſtil uſw. dient vor⸗ 
wiegend zur Unterſcheidung der Innendekorations⸗ 
weiſen. Das engl. Kunſtſchaffen hat in der nor⸗ 
mann. Kunſt, der frz. Gotik, der ital. und der dt. 
Renaiffance, der niederl. Malerei und Bildhauerkunſt 
immer wieder ſtarke Anregungen vom Feſtland emp⸗ 
fangen und in Holbein, van Dyck, Rubens, Roſſetti, 
Herkomer u. a. fremde Künſtler aufgenommen, aber 
auch durch die iriſch-engl. Miniaturen, das gotiſche 
Ornament, die klaſſiziſt. Bau⸗ und Gartenkunſt, die 
Bildnis⸗ und die Landſchaftsmalerei um 1800, die 
Schabkunſt, die Präraffaeliten, das Kunſtgewerbe 
und den Kleinwohnbau a das Feſtland zurück⸗ 
gewirkt. Während die Plaſtik auffällig zurücktritt, 
iſt die Malerei hoch entwickelt. Die ariſtokratiſche 
und die bürgerliche Kultur haben Bildnis⸗ und hiſto⸗ 
riſche Genremalerei begünſtigt; auch die Landſchafts⸗ 
malerei iſt bedeutend. 

VBaukunſt. Das älteſte bekannte Denkmal der 
Baukunſt iſt die auf einen Sonnenkultus deutende, 
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teilweiſe erhaltene Steinanlage zu Stonehenge bei 
Salisbury aus dem Ende der Jungſteinzeit (1800 
bis 1500 b. Chr.): Ein Altarſtein liegt inmitten 
eines nach NO. offenen Hufeiſens von Menhirs 
(kleinen Steinblöcken), um die herum wieder fünf 
mächtige Trilithen (Torbogen aus drei Steinen) 
ſtehen, die ihrerſeits von einem Kreiſe von 49 Men⸗ 
hirs umgeben ſind. Das Ganze wird von einem 
weiten Ring von dreißig über 4m hohen, durch 
Deckſteine verbundenen Steinpfeilern eingeſchloſſen. 
Rund herum läuft ein Rundgraben von 114 m 
Durchmeſſer. Während die Römer auf engl. Boden 
außer in den großen Heerſtraßen und dem Wall 
gegen die Pikten im N. (zw. Carlisle und New⸗ 
caſtle) keine baulichen Reſte hinterlaſſen haben, finden 
ſich in den frühen keltiſchen Steinbauten namentlich 
Irlands die Anfänge einer eigenen Bauweiſe. Die 
älteſten Gebäude der keltiſchen Kirche in Irland 
ſind ſog. Oratorien (Bethäuſer), deren Mauerwerk 
ohne Mörtelverband aufgeführt iſt; dieſe Bauweiſe, 
die von den heidn. Kelten übernommen worden iſt, 
führt bienenkorbartig die Wand in das Dach über. 
Einen jüngeren Typus vertreten die Oratorien von 
rechteckigem Grundriß mit Giebeln und geſondertem 
Dach, an denen die aus den romaniſierten Teilen 
Englands und Frankreichs ſeit dem 6. Ih. ein⸗ 
dringende Mörteltechnik zuerſt vorkommt. Auch die 
außer in Irland auch in Schottland gebauten 
ſchlanken, frei ſtehenden Rundtürme gehören noch 
dem frühen M. A. an. Bis etwa zum 7. Ih. ſind 
Holzkirchen üblich, deren Bauart im M. A. als Mos 
Scottorum (Schottiſcher Stil) bezeichnet wird. — 
Die eigenſtändig entwickelte, ma fie iriſche Saal⸗ 
kirche mit rechteckigem Grundriß und ſchlichtem Altar⸗ 
raum wird nach der angelſächſiſchen Einwanderung 
als Baſilika nach römiſchem Vorbild geſtaltet und 
durch Krypta, Apſis, querflügelähnliche Anbauten 
und Turm vor der Eingangsſeite bereichert. Bedeu⸗ 
tendere Beiſpiele dieſer angelſächſiſchen Kirchen, 
von denen berichtet wird, haben ſich nicht erhalten; 
doch läßt ſich z. B. die doppelchörige Anlage der 
alten Kathedrale von Canterbury (Ende 6. Ih. ), das 
in angelſächſ. Zeit ſchon mehrere beachtliche Kirchen 
beſaß, rekonſtruieren, ebenſo der Plan der von Wil⸗ 
frid von York im 7. Ih. gegr. Kathedrale zu Hex⸗ 
ham. Von erhaltenen Beiſpielen ſind hervorzuheben: 
Brixworth und die noch einfachere Kirche zu Escomb 
(Durham) aus dem 8. Ih. mit ſchmalrechteckigem 
Grundriß und hohen Seitenwänden. Manchmal ſind, 
wie in Earls Barton (11. Ih.), nur die mächtigen 
viereckigen Türme neben Neubauten jüngerer Zeit 
erhalten. Kennzeichen der angelſächſ. Bauweiſe, in 
der ſich auch Einflüffe der frühmittelalterl. dt. Bau⸗ 
kunſt nachweiſen laſſen, find das fog. Steinfachwerk⸗ 
(long and short work, ⸗änd ſchaßrt wörk), ferner 
Bogenmotibe und vom Holzbau entlehnte Einzel⸗ 
heiten, z. B. baluſterartig gedrehte Säulenſchäfte. 
Reicher ausgebildet ſind die Bauten aus der Spät⸗ 
zeit des Stils in Bradford on Avon (2. Hälfte 
des 10. Ih.) und Barton on Humber (11. Ih. ). 
Die Normanniſche Baukunſté in England 
(etwa 1070—1170) entwickelt ſich in Anlehnung 
an frz. Vorbilder, doch mit ſtarker Eigenart: die 
zweitürmige Weſtfront wird weniger ausgebildet, 
dafür Schiff und beſ. Chor langgeſtreckt, die Vierung 
durch kräftigen Turm betont; auch die Querflügel 
erhalten mitunter Seitenſchiffe, der Chor einen 
Umgang (Ambulatory, ämbjuläterl) mit — meiſt 
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1. Stonehenge in der Ebene von Salisbury. Der Pfeilerring des Innenwerkes in ſeinem heutigen Zuſtand. Diefer offene 
Rundtempel iſt das eindrucksvollſte vorgeſchichtliche Heiligtum 
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2. Steinkreuz von Llant- 3. Vorderſeite von einem angelſächſiſchen Walfiſchbeinkäſtchen. Auf der linken Seite wird eine 

wit Major (Wales, um Szene aus der Wielandſage dargeſtellt, auf der rechten Seite die Anbetung Chriſti durch 

Soo) diente als Andachts- die drei Weiſen. Die Runeninſchriſt lautet: »Des Walfiſchs Knochen hob die Fiſchflut auf 
ſtätte den Aferhügel; es wurde das Meer aufgeregt, wo er im Sande ſchwamme 


4. Teil des Hadrianswalls in Nordengland. Dieſer wurde 5. Angelſächſiſche Kirche in Bradford on Avon leinſchiffige 
von den Römern angelegt, um Britannien gegen die Schotten Saalkirche mit rechteckigem, gerade abſchließendem Chor; 
zu ſchützen 2. Hälfte des Io Jh.) 


I. Carnarvon Caſtle (Wales), eine der eindrucksvollſten und bejt- 2. Die Weſtfaſſade der Kathedrale von Lincoln im 
erhaltenen mittelalterlichen Schloßbauten, um 1283 unter Eduard J. nermanniſch-frühgotiſchen Stil (1.13. Jh.). Beifpiel 
begonnen, erſt unter Eduard II. vollendet für die in England häufig reich ausgebildeten Schau- 

ſeiten der Kathedralen 


3. Faſſadenfigur (ſitzender 4. König Heinrich II. mit Biſchof und Rittern. 5. König Richard J., 
König) von der Kathedrale . (Handjchrift aus dem Anfang des 14. Jh.) Löwenherz. (Grab- 
zu Wells (Mitte 13. Jh.) mal in Fontervault) 
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1. König Heinrich III. (Miniatur aus 2. Krönung König Eduards J. (Miniatur aus 3. London, Weſtminſterabtei 
einer Handſchrift des 13. Jh.) einer Handſchrift des 13. Jh.) (Mitte 13. Jh.). Blick vom 
Mittelſchiff auf den Chor 


4. In der Schlacht bei Crecy 26. Auguſt 1346 während des Hundertjährigen Krieges entſchieden die vorzüglichen engliſchen 
VBogenſchützen den Sieg des engliſchen Königs Eduard III. über den franzöſiſchen König Philipp VI. (Miniatur aus einer 
Handſchrift in der Pariſer Nationalbibliothek). — 5. Krönungsſtuhl Eduards III. in der Weſtminſterabtei in London. — 
6. Geoffrey Chaucer, Dichter der Canterbury-Geſchichten«. Stich nach einem Gemälde ſeines Schülers Hoccleve. — 
7. Eine Seite aus der Wicliff-Bibel um 1400. — 8. Belagerung einer franzöſiſchen Stadt um 1400 während des Hundert- 
jährigen Krieges durch Engländer, die neben Bogen und Armbruſt bereits Feuerwaffen (Legſtück) verwenden 
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1. Der Stahlhof in London, die Nieder- 
laſſung der hanſiſchen Kaufleute, der 
1598 von den Engländern geſchloſſen wurde. 
Das Bild zeigt die Teile des Stahlhofes, 
die dem großen Brand Londons 1666 ent- 
gangen waren 


2. Turm des Magdalen College in Ox- 
ford (1492-1504), im ſpätgotiſchen Stil 
(Perpendicular Style). Die zahlreichen 
Colleges (Univerſitäten) in Oxford und 
Cambridge ſtellen eine für England eigen- 
tümliche Form des Hochſchulweſens dar 


— 


3. Aufführung eines altengliſchen My— 
ſterienſpiels. Die primitive Bühne beſteht 
aus einem Aufbau über einem ſechs— 
rädrigen Innungswagen (Pageant). Nach 
einer Zeichnung von David Jee; im Briti- 
ſchen Muſeum, London 


Br 
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4.Der Renaifjancedichter Edmund Spenſer, 5. u. 6. König Heinrich VIII. und ſeine zweite Frau, Anna Boleyn. Die 
verfaßte das allegoriſche Epos »The Faerie Verweigerung der päpſtlichen Zuſtimmung zu dieſer Ehe und zur Scheidung 
Queene 1590-96. Nach einem Stich von der erſten Ehe veranlaßte Heinrich, obwohl er ein Gegner des Proteſtantis- 


Thomſon mus war, zur Errichtung einer von Rom unabhängigen Staatskirche 


Großbritannien, Kultur V 


FPARTHENIAS 


THE MAYDENHEAD 
of the first musicke that 
mer un area fr undes. | 


(Cu 


1. Compton Wynpates, erbaut 1528 im Tudorſtil, 
Beiſpiel der für England typiſchen, großangelegten 
Landſitze, inmitten weiter Parkanlagen. — 2. Dirginal- 
ſpielerin. Titelblatteines Heftes mit Kompoſitionen für 
das Virginal (ein auf den Tiſch zu ſtellendes Kajten- 
klavier) von Byrd, Bull und Gibbons, um 1610. Auch 
Königin Eliſabeth war eine gute Virginalſpielerin 


nr 
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3. Königin Eliſabeth, führte in Eng- 
land eine Zeit der politiſchen, wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Hochblüte, 
das Eliſabethaniſche Zeitalter, herbei 


4. Maria Stuart, machte als Werk— 
zeug der Gegenreformation der 
Königin Eliſabeth den engliſchen 
Thron ſtreitig, wurde deshalb 1887 
hingerichtet 


5. Ein Wirtshaushof (Talbot Im) 
in Southwark. Aus Theaterauffüb- 
rungen in ſolchen Höfen entwickelte 
ich die Szenerie der ſpäteren Theater 
(ogl. Abb. Sp. 476) 
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I. Geburtshaus William Shakeſpeares in Stratford on Avon, jetziges Ausſehen 


2. William Shakeſpeare; das ſogenannte 
Original-Oroeshout-Porträt. Shate- 
ſpeare-Galerie, Stratford 


? 5 8 4 
3. Das Globetheater in London, ein typiſches engliſches Sommertheater (vgl. hier- 4. Großes engliſches Staatsſiegel 
zu Abb. Sp. 476), Rüdanficht; der turmähnliche Bau iſt das Bühnenhaus; es von 1651 
wurde 1598/99 erbaut und errang durch die Aufführung der Dramen Shakeſpeares, 
der Miteigentümer war, feine Bedeutung. Das Theater brannte 1613 nieder 


5. Hinrichtung König Karlsl. 
während der engliſchen 
Revolution am 30. Januar 
1649 in London vor der 
Banketthalle von Whitehall. 
Der maskierte Henker F 
zeigt dem Volk den ab- 
geſchlagenen Kopf mit den 
Worten: »Seht den Kopf 
eines Verräters !“ Unter B 
iſt der Biſchof von London, 
Juxon. Der König ging 
ruhig in den Tod; in einer 
Anſprache erklärte er ſeine 
Anſchuld, verzieh feinen 
Feinden und beteuerte, daß 
er im Glauben der Angli- 
kaniſchen Kirche ſterbe, 
kniete nieder und gab ſelbſt 
dem Henker das Zeichen 
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6. Landung Wilhelms von Oranien in England im . 1688. (Nach 
einem zeitgenöſſiſchen Stich von Romain de Hooghe). Am Ufer ſieht 
man Wilhelm (mit Feldherrnſtab), umgeben von feinen Truppenführern; 
davor die huldigenden Vertreter der Städte Sartmouth und Exeter 


. Oliver Cromwell, Lordprotek⸗ 
tor des Commonwealth, eine 
der bedeutendſten engliſchen 
Führerperſönlichkeiten 


2. John Bunyan 


3. Glasbecher um 1675. (Dik- 
toria- und Albert-Muſeum, 
London) 


4. Der Dichter John Milton 


5. St.-Bauls-Katbedrale in 
London (erbaut 1673 — 1710 
von Sir Chriſtopher Wren), 
neben der Weſtminſterabtei 
durch ihre zahlreichen Denk- 
mäler die Ruhmeshalle der 
Großen des Landes 
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1. In der Schlacht bei Höchſtädt (Blenheim) 13. Auguſt 1704 im Spaniſchen Erb- 
folgetrieg ſiegten Prinz Eugen und Marlborough über Franzoſen und Bayern 


2. Oer klaſſiziſtiſche Dichter Alexander Pope 


3. Szene aus der »Vettler-Oper« 1728 von Joh. Chriſt. Pepuſch (Oeutſcher); 
Dichtung von John Gay. Sie iſt die bekannteſte Vertreterin der England eigen- 
tümlichen Gattung des »Ballad-Operas genannten Singſpiels vorwiegend aus 
Volksliedern. Die »Bettler-Opere bedeutete zugleich eine Reaktion gegen den 
italieniſchen Opernbetrieb in London 


4. Henry Purcell (16881695), der Hauptmeiſter der engliſchen Barockmuſik. 
Mit feinem frühen Tod ſank die Hoffnung auf Schaffung einer engliſchen National- 
oper, die Purcell durch zahlreiche Bühnenmuſiken zu Werken engliſcher Dichter und 
durch ſeine Oper »Dido und Aneas« heraufzuführen ſchien, ins Grab. Auch als 
Komponiſt von Kirchen- und Kammermuſik iſt Purcell hervorragend 
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1. Engliſche Bildnismalerei: Thomas Gains- 
borough, Bildnis der Mrs. Siddons 


2. und 3. Beiſpiele für engliſches Kunſtgewerbe: 
Wedgwood-Vaſe (nach 1780) und Ehippen- 
dale-Schrank (nach 1750) 


4. Anſprache Pitts d. J. an das Unterhaus 1793 


„Robert Burns, der ſchottiſche Nationaldichter. Gemälde 
von A. Naſmyth 


. Haus der Oſtindiſchen Kompanie, die die engliſche Herr- 
ſchaft in Indien begründete, in Kalkutta um 1800 


Tod des Generals Wolfe, 13. September 1759, in der Ent- 
ſcheidungsſchlacht bei Quebec, durch die die Engländer 
Kanada den Franzoſen entriſſen 
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2 a ARE : a - — 8 1 I. Der Komponiſt Zohn 

| Field (1782—1837), be- 
kannt durch ſeine Noc- 
turnos für Klavier, mit 
denen er auf Chopin 
einwirkte 


2. James Watt (1736 
bis 1819), deſſen Erfin- 
dung der Dampfmaſchi— 
ne grundlegend wichtig 
wurde für die Entwick- 
lung des Zeitalters der 
Technik« und für den 
techniſchen Vorſprung, 
den England in der 
1. Hälfte des 19. Jb. 
E — 2 innebatte 


3. Nichard Arkwright (1732 bis 
1792), erſt Barbier, dann Baum- 
woll-Spinnereitechniker, bedeu- 
tendſter Textilfabrikant der Zeit, 
Begründer der Großinduſtrie 


4. Grabmal William Pitts d. A., 
Earls of Chatham (von John 
Bacon in der Weſtminſterabtei) 


5. Im Nordamerikaniſchen Un- 
abhängigkeitskrieg Sieg der Eng- 
länder bei Bunters Sill, am 
17. Juni 1775 


Großbritannien, Kultur XI 
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1. Engliſche Landſchaftsmalerei: John 
Conſtable,»Hampſtead Heath⸗ 

2. Sir Walter Scott, Schöpfer des 
engliſchen hiſtoriſchen Romans 


3 
3. Nelſons Tod auf ſeinem Flaggſchiff »Victory« am 21. Oktober 1805 in der ſiegreichen Seeſchlacht von Trafalgar gegen 
die Franzoſen. — 4. Herzog von Wellington, der militäriſche Führer gegen Napoleon. — 5. Baker Street Station der 
Antergrundbahn in London 1860 


Großbritannien, Kultur XII 
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I. Parlamentsgebäude in London, erbaut 1840 —52 von Ch. Barry 
und W. Pugin im ſpätgotiſchen Perpendicular style 


2. Der Dichter Robert Browning. Gemälde von W. B. Richmond 


3. Charles Dickens 


4. Die Königin und 
Kaiſerin Viktoria 


5. Prozeß gegen 
die Rädelsführer 
Froſt, Williams 
und Johns wegen 
ihrer Beteiligung 
an denChartiſten- 
unruhen, die als 
Folgen der In- 
duſtriellen Nevo- 
lution in den zoer 
und 40er Jahren 
des 19. Jh. aus- 
brachen. Die Rich- 
ter in ihrer alter⸗ 
tümlichen Tracht, 
die auch heute 
noch üblich iſt 


Großbritannien, Kultur XIII 


1. Dante Gabriel Roſſetti, das 
Haupt der Präraffaeliten: 
„Traum Dantese, 1876. — 2. Der 
Dichter Alfred Lord Tennypſon 


175 3 
3. William Gladſtone. — 4. Indiſche Meuterer werden 1857 vor Geſchützrohre gebunden und erſchoſſen. — 5. Sieg der 
Engländer (Herzog v. Connaught) über die Agypter bei Tell el Kebir 13. September 1882 
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1 2 
1. Cecil Rhodes, brachte Südafrika an Großbritannien. — 2. Engliſche Heliographenabteilung in Natal während des Buren- 
krieges 1899 — 1902. — 3. Lord Kitchener und Sir Edward Grey. — 4. Vernichtung des engliſchen Schlachtſchiffes »Queen 
Marye in der Skagerrakſchlacht 31. Mai 1916. — 5. Tommys auf dem Weg in die Stellungen an der Flandernfront 
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1. Bucheinband von Reginald L. Knowles (* 1879), bezeichnend für die dekorativ-ornamentale Art engliſcher Buchkunſt 
(Verlag J. M. Dent and Sons). — 2. John Galsworthy. — 3. George Bernard Shaw 


4 5 
4. Die beiden ehemaligen Miniſterpräſidenten 5. Sir Oswald Mosley nimmt den Borbeimarjch 
Baldwin und Maedonald der Frauenabteilung feiner Schwarzbemden ab 


6 
6. Schotten in ihrer eigentümlichen Tracht beim Hochländertanz 


Großbritannien, Kultur XVI 


1. Der Nomanſchriftſteller 
Charles Morgan 


2. Die Schüler des berühmten Eton College erhalten eine vormilitäriſche Ausbildung, in der fie auch im Waffengebrauch 

geübt werden. — 3. Boy Scouts, die engliſchen Pfadfinder. Zu Pferde General Baden-Powell, der Gründer dieſer 

Organiſation. — 4. Der Komponiſt Sir Edward Elgar. — 5. König Georg VI. — 6. Miniſterpräſident Neville Chamber 
lain. — 7. Außenminiſter Lord Halifax 
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nur 3 — tangential (nicht radial) angeordneten 
Kapellen. Dieſer vielſchiffige Charakter iſt heute 
noch den großen »Hallenkrypteng des 12. Ih. in 
Canterbury, Wincheſter, Glouceſter, Worcefter 
eigen. Im Innenſyſtem der großen Kathedralen 
herrſcht zunächſt 1 Reihung gleichartiger 
Pfeiler (Beifpiel: Saint Albans, 1077 88), dann 
ſetzen ſich allgemein Stützenwechſel und rhythmiſche 
Gliederung der Emporenarkaden durch, doch ſo, daß 
an der Trennung der einzelnen Achſen durch bis zur 
Decke gehende Dienſte feſtgehalten wird. Im 
Rahmen dieſes Grundgeſetzes bereichern und ent⸗ 
wickeln ſich die Formen, namentlich die vielfältig 
gegliederten und ornamentierten Stützen vom 11. 
zum 12. Ih. (Norwich, Chicheſter, Chriſtchurch 
[Hampfhire], Wincheſter, Rocheſter, Peterborough). 
In der Kathedrale zu Durham, wo der Stützen⸗ 
wechſel voll durchgeführt iſt, erſcheint um 1100 die 
Einwölbung des Mittelſchiffs mit Kreuzrippen⸗ 
gewölben als ſelbſtändige, lange vereinzelt daſtehende 
Tat. In Oxford wird in der Spätzeit des Stils 
(2. Hälfte des 12. Ih.) das Motiv der Pfeilerarkaden 
ins Koloſſale geſteigert. Auch die Faſſaden, an 
denen die verſchiedenſten Arkadenanordnungen auf⸗ 
treten, ſind gelegentlich zu einzelnen, gewaltigen 
Bogen geöffnet (Tewkesbury, um 1100). Die 
Türme haben ſich aus angelfächf. Zeit das maſſige 
Gepräge bewahrt. Nundbauten ſind ſelten: in der 
Londoner Templerkirche (Weihe 1185) iſt bereits 
die Gotik ſpürbar, die nur langſam neben der ein⸗ 
heimiſchen romaniſchen Bauweiſe Fuß faſſen kann. 

Auch die gotiſchen Kathedralen Englands 
halten meiſt an der überlieferten Anordnung feſt: 
Zu dem das erſte Querſchiff beherrſchenden 
Vierungsturm und den beiden Türmen der Weſt⸗ 
front tritt häufig ein zweites Querſchiff; das reich⸗ 
geſchmückte Hauptportal iſt häufig, germaniſchem 
Baugefühl entſprechend (1 Deutſche Kultur [Kunſt, 
Sp. 1141/42]), an die Seite verlegt. Vor allem 
iſt der überlange, häufig noch rechteckige Chor 
beibehalten, deſfen aus liturgiſchen Gründen ge⸗ 
ſchiedene Teile zu einheitlichen, ſaalartig hohen 
Räumen geſtaltet ſind. Das den Laien geöffnete 
Langhaus iſt durch eine Schranke (Quire screen, 
kwalẽr ßkrin) vom Chor und vom eigentlichen Altar⸗ 
haus oder Presbyterium geſchieden, an deſſen Oſt⸗ 
ſeite ſich der Hauptaltar mit einem hohen Aufbau 
(Reredos, rirdöß) erhebt. Darauf folgt der 
Hinterchor (Retrochoir, rętrökwaisr), der aus dem 
Feretory (ferkterl), dem erhöhten Platz des 
Reliquienſchreines, und dem Procession path 
(prößsfhen päth, Prozeſſionsumgang) beſteht; 
hieran ſchließt ſich ganz im O. meiſt noch die 
prächtige Lady Chapel (ledi tſchäpel; Marien⸗ 
kapelle). In engem Zusammenhang mit der 
Kathedrale ſteht das Kapitelhaus, vorwiegend 
als Zentralraum mit achteckigem Grundriß und 
gegliedertem Mittelpfeiler angelegt (3. B. in 
Lincoln, Wells, Salisbury). In ſpätgotiſcher Zeit 
kommt im Innern der Kirchen die Chantry 
Chapel (tſchäntri⸗; von durchbrochenen Wänden 
umſchloſſene Grabkapelle mit Meßaltar) als neuer 
Raumtypus hinzu. Dieſe Stilperiode des Early 
English (delt Ing. gliſch; Erſte Gotik, etwa 1173 bis 
1250) wird eröffnet durch den Neubau des Chores 
in Canterbury durch Meiſter Wilhelm von Sens, 
der die frz. Gotik nach England verpflanzt. Doch 
entwickelt ſie ſich hier in durchaus eigener Art. Dies 
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zeigt ſich ſchon im Aufbau der Faſſaden (beſ. be⸗ 
zeichnend in Lincoln); große Statuenportale fehlen. 
Nachwirkungen romaniſcher Arkadenbauten ſind auch 
die Gruppierung der Spitzbogen und ihre Schmal⸗ 
bildung zu Lanzettbogen. Im Innenraum herrſcht 
die Horizontale der durchgehenden Emporen ſtärker 


rt 


William Hogarth, „Kurz nach der Hochzeit« (zu Sp. 490). 


vor als in der normanniſchen Epoche. Früh wird 
die dekorative Wirkung der Sterngewölbe und die 
farbige des einheimiſchen Purbeckmarmors (un⸗ 
poliert grau, poliert ſchwarz) herangezogen. In 
dieſem Zeitraum entſtehen im weſentlichen die 
Weſtfaſſaden von Peterborough und Ely, der Chor 
von Chicheſter (1186), ferner Ripon letwa ſeit 
1180), Lincoln (ſeit 1192), Salisbury (ſeit 1220) 
und Wells (feit 1225). — Der 4 »Decorated Styles 
(Zweite Gotik, etwa 1250—1340) hat, wie der Name 
ſagt, dekoratives, maleriſches Gepräge und nimmt 
eigentlich die ſonſt als Spätgotik bezeichnete Phaſe 
vorweg. Kleinteilige, reichgeſchmückte Gliederungen 
mit üppig ſich drängendem Blattwerk herrſchen 
vor, im Fenſtermaßwerk treten Kiel-, Flammen⸗ 
bogen und fiſchblaſenähnliche Formen auf; von hier 
aus nimmt der »style flamboyant« feinen Weg 
über das Feſtland. Unter den in heimiſcher Gotik 
errichteten Kathedralen dieſes Zeitraums, wie Lich⸗ 
field (13. Ih.), Exeter (ſeit der 1. Hälfte 13. Ih.), 
Wells (13. Ih.), Ely (13. und 1. Hälfte 14. Ih. ), 
Vork (13. und 14. Ih.), nimmt die unter Hein⸗ 
rich III. nach den Grundſätzen frz. Gotik in London 
erbaute Weſtminſterabteikirche (Mitte 13. Ih.) eine 
befondere Stellung ein. — Im 4 »Perpendicular 
Styles (Dritte Gotik, um 1340-100) vereinfachen 
fi) Raum- und Wandteilung, fo daß wenige hori⸗ 
zontale und vertikale Linien und nur flache Bogen 
den Eindruck des Raumes beſtimmen. Der baſiliken⸗ 
förmige Aufriß wird beibehalten, die einfach ge⸗ 
ordneten Räume aber durch große Faſſadenfenſter 
gleichmäßig durchlichtet. Vor allem aber nehmen 
die Sterngewölbe als Fächergewölben — z. T. mit 
hängenden Schlußſteinen (Kapelle Heinrichs VII. 
an der Weſtminſter⸗Abtei, Anfang des 16. Ih. im ſog. 
＋Tudorſtil) — ſehr verwickelte Formen an. Diefe 
Stilepoche, die mit dem Neubau des Chores in 
Glouceſter beginnt und fich bef. rein in der Kapelle von 
King's College in Cambridge (2. Hälfte des 18. Ih.) 
verkörpert, hat keine großen Kathedralen mehr, wohl 
aber ausgedehnte Kreuzgänge (z. B. in Glouceſter und 
Durham) und zahlloſe Pfarrkirchen hervorgebracht. 
Damals haben die um große Höfe erbauten und 
wie die meiſten Kathedralen maleriſch am Rande 
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der Stadt gelegenen Colleges der Univerſitäten 
Oxford (beſ. glänzend Divinity School, 1445-80) 
und Cambridge (3. B. Trinity College, um 1600 im 
Renaiffanceftil umgebaut) ihr Gepräge erhalten. 
Auch viele bürgerliche Profanbauten, wie Rat⸗ 
häuſer, Gaſthäuſer, Spitäler und ſtattliche Wohn⸗ 
häuſer, haben ſich aus der Übergangszeit um die Wende 
des 15. Ih. erhalten. — Im Schloßbau wurde 
ſchon weit früher Hervorragendes geleiſtet. Als ge⸗ 
waltiges Beiſpiel eines normanniſchen Feudalſitzes, 
deſſen Mittelpunkt der Wohnturm (Keep, kip; frz. 
Donjon, donſchon) von viereckiger Form mit Eck⸗ 
gliederung darſtellt, hat ſich das Arundel Caſtle 
(Suſſex) erhalten; andere bedeutende Bauwerke dieſer 
Art find das Waſſerſchloß Leeds (Kent, um 1300), 
Penshurſt Place (Kent, 14. Ih.) und Lumley Caſtle 
(Durham, Ende 14. Ih.), das bereits die regelmäßige 
Anordnung um einen Hof aufweiſt. Im 15. Ih. find 
die Schloßbauten, die früh eine Neigung zu weit⸗ 
läufiger Grundrißbildung verraten, weniger wegen 
ihrer eindrucksvollen Größe als wegen ihres Aus⸗ 
baues bemerkenswert, indem die „Halles als Ver⸗ 
ſammlungsraum zu ebener Erde (am bekannteſten 
»Weſtminſter Halle in London mit prächtiger 
Balkendecke, 1398) durch Zierat und Getäfel und 
das Torgebäude (Gate-House, get hauß) zu künſt⸗ 
leriſchen Arbeiten beſ. Gelegenheit geben. Die 
reizvoll gruppierte, ſchloßartige Abtei Lacock Abbey 
führt (yon ins 16. Ih. hinein. Auch reichbehan⸗ 
delter Fachwerk- und Backſteinbau kommen um 
dieſe Zeit auf. An der Entwicklung des Schloßbaus 
im 16. Ih. läßt ſich die allmähliche Durchdringung 
und Umwandlung des gotiſchen Tudorſtils durch die 
aus Italien, Deutſchland und Holland eindringen⸗ 
den Renaiſſanceelemente deutlich verfolgen. An die 
Stelle des feſten Schloſſes tritt der vornehme, ge— 
räumige Herrenſitz von imponierender, oft phan⸗ 
taſtiſcher Erſcheinung: Um Höfe mit verzierten 
Torbauten legen ſich die durch große Erker und 
pavillonartige Türme kräftig gegliederten Gebäude, 
deren Ziegelwände ſich in Fenſter auflöſen und deren 
Dächer oft durch Giebel und Zinnen reich belebt 
ſind. Für die ganze Folgezeit maßgebend wird die 
großzügige, kulturvolle und wohnliche Ausſtattung 
im Innern, beſ. der Wohnräume; die 19 1 im Erd⸗ 
geſchoß liefert zwar noch Beiſpiele kunſtvollen Holz⸗ 
ausbaus, tritt aber mit der Zeit ihre Bedeutung 
als Verſammlungsraum an die meiſt ebenfalls ge⸗ 
täfelte, mit flacher, ornamentierter Stuckdecke und 
prunkvollem Werkſteinkamin geſchmückte, höher⸗ 
gelegene Galerie ab. Schon unter Heinrich VIII. 
läßt ſich Kardinal Wolſey Hampton Court bauen 
(1515—20), auch der heutige Saint James' Pa⸗ 
lace in London iſt damals als Hoſpital entſtanden. 
Aber erſt die Zeiten Eliſabeths und Jakobs I. bringen 
die bedeutendſten Bauten dieſer Art: Kirby Houſe 
(157075), Burghley Houfe (1573-87), Wollaton 
Houſe (1380-88), fe Hall (bis 1595), Hol: 
land Houſe in Kenſington, London (1607), Hatfield 
Houſe (160711), Aſton Hall (161835). Als aus⸗ 
führende Architekten dieſer Zeit werden erwähnt 
John Thorpe und Robert Smithſon. 
Renaiſſance und Barock. Von etwa 1630 bis 
1750 rechnet die engl. „Klaſſiſche Baukunſte, die 
durch den unbedingten Sieg des Palladianis mus 
und eine ſtreng formale Geſinnung gekennzeichnet iſt, 
ſpäter auch zum Barock hinneigt, das aber mit dem 
mittel⸗ und füdeurop. „Barocks — von der Innen⸗ 
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dekoration abgeſehen — kaum etwas gemein hat. 
Inigo Jones überträgt den kubiſchen Kompoſitions⸗ 
ſtil 4 Palladios nach England und opfert ihm die 
bequemeren Grundriſſe und bewegteren Anſichten 
(Entwürfe für Whitehall; „Haus der Königin in 
Greenwich; Villa in Stoke Park; Entwurf von Wil⸗ 
ton Houfe); fein Schüler John Webb (1611, 1672) 
erbaut Thorpe Hall (1656) und Aſhdown Houſe. 
Der Baumeiſter des vorzüglichen, nach Jones' Tod 
entſtandenen kleinen Rathauſes (Town Hall, taun 
hapl) von Abingdon ift unbekannt; ein ebenfalls 
durch ſeine Geſchloſſenheit hervorragender, kleinerer 
Bau iſt das Cuſtom Houſe (Zollgebäude) in King's 
Lynn (1681). Der größte engl. Architekt, Sir Chri⸗ 
ſtopher Wren, ſtrebt einen Ausgleich zwiſchen der 
palladianiſchen Klaſſik und den Regeln der älteren 
engl. Überlieferung an und erreicht fie in der Vers 
bindung von Längs- und Zentralbau bei feinen Kir⸗ 
chen (Hptw.: Saint Paul's in London 167317 10), 
die er mit ſchönen, eigenartigen Türmen nach holl. 
Vorbild ſchmückt. Infolge des großen Londoner 
Brandes von 1666, deſſen Erinnerungsmal (The 
Monument) Wren entwirft, iſt er ſehr ſtark beſchäf⸗ 
tigt; ſein einheitlicher Bebauungsplan der Haupt⸗ 
ſtadt wird aber nicht ausgeführt. Der neben Wren 
ſchaffende John Vanbrugh iſt beſ. durch ſeine extra⸗ 
vaganten und prunkhaften, weitläufigen Schloß⸗ 
anlagen des Caſtle Howard (1701—14) u. Blenheim 
(1705—24 für Marlborough) bekannt. Er gilt als 
der Hauptmeiſter des Queen-Anne-Gtils. Unter 
Wren und Vanbrugh arbeitet Nicholas Hawksmoor 
(häpkßmur; * 1661, f 1736); außer zahlr. Kirchen 
errichtet er den Neubau am Queen's College in Oxford. 
James Gibbs (* 1674, 7 1754), ein Schüler des Carlo 
Fontana, erbaut in London verſchiedene Kirchen 
(Saint Martin's in the Fields; Saint Mary Le 
Strand, zweigeſchoſſig, mit holl. Turm), in Cambridge 
das Senatsgebäude u. in Oxford den kräftig geglie⸗ 
derten Rundbau der Radcliffe-Bibliothek( 173747). 

Klaſſizismus, Neugotikund Hiftorismus. 
Auf dieſem Wege der palladian. Klaſſik, die während 
des 18. Ih. unmerklich in palladianiſchen Klaſſizis⸗ 
mus übergeht, ſchreiten eine große Zahl ausgezeich⸗ 
neter Architekten vorwärts: Colin Campbell (Schloß 
Houghton, Norfolk), Thomas Archer (ärtſchör; 
7 1743; Saint Philip's in Birmingham), John 
1 (dſchemſ: T 1746; Schüler Vanbrughs, am 

au des Greenwich Hoſpital tätig; Backſteinkirche 
in Twickenham 171313), William Kent (Holkham 
Hall in Norfolk, Horſe Guards [Wache der Garde: 
reifer«] in London), Thomas Ripley (=I; 4 1758; 
Admiralität in London 172426), John Wood of 
Bath (mid öw bäth; f 1744; gab mit feinem Sohn 
John [ 1782] der Stadt Bath das Gepräge), Ifaac 
Ware (wär; f 1766; Cheſterfield Houſe 1749), 
George Dance d. A. (däanß; Manſion Houſe in London, 
Kirchen) und George Dance d. J. (* 1741, f 1825; 
Newgate⸗Gefängnis London, 1770), James Paine 
(pen; * 1716, f 1789; Kedleſton Hall), die Brüder 
Robert (* 1728, f 1792) und James ( 1794) 
Adam (ädäm), die in London verſchiedene große 
Plätze geſtalten und 1778-87 gemeinſam die Uni⸗ 
verſität in Edinburgh bauen, der erfolgreiche Sir 
William Chambers (Somerſet Houfe in London 1776 
und Bank of Scotland in Edinburgh) und ſein 
Schüler James Gandon (gänden; * 1742, f 1823; 
Cuſtom Houſe 1781 und andere öffentl. Gebäude in 
Dublin), John Naſh (näſch; * 1752, f 1835; 
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Kolonnaden und Faſſaden der Regent Street, Lon⸗ 
don) und Sir John Soane (fön; 1753, f 1837; 
Bank von England 17881835). Bezeichnend find 
die zahlreichen Veröffentlichungen engl. Architekten 
über antike Baukunſt, z. B. das gemeinſame Werk 
von James Stuart (ftjuert; * 1713, f 1788) und 
Nicholas Revett (* um 1720, f 1804) vAntiquities 
of Athenss (1762—1816, 4 Bde.). — Auch das ganze 
19. Ih. über werden die meiſten öffentl. Bauten in 
dem zum Nationalſtil gewordenen palladianiſchen 
Klaſſizismus errichtet, der mehr oder weniger per⸗ 
ſönlich abgewandelt wird. Große Aufträge erhalten 
u. a.: William Wilkins (* 1778, f 1839; Univerſity 
College und National Gallery in London), Sir 
Robert Smirke (ßmörk; * 1781, f 1867; Brit. Muſ. 
London 1823-47). Thomas Hamilton (hämilten; 
* 1785, f 1858, High School 1825-29, Börſe u. a. 
öffentl. Gebäude in Edinburgh), William Henry 
Playfair (plefär;“ 1789, f 1857; National Gallery, 
Edinburgh), Charles Robert Cockerell (* 1788, 
+ 1863; zahlreiche Bauten in verſchiedenen Städten 
Englands), Philip Hardwick (* 1792, f 1870; Euſton 
Station, London 184047, einer der älteſten Bahn⸗ 
höfe), Sir Charles Barry (bärt; * 1795, f 1860; Art 
Gallery in Mancheſter, Parlament in London, be⸗ 
gonnen 1837, allerdings im Tudorſtil), Sir William 
Tite (tat; 1798, f 1873 Börſe in London 1842-44). 
Harvey Lonsdale Elmes (Elmſ; 1814, f 1847) 
erbaut 1841 die gewaltige Saint George's Hall 
(Schwurgericht) in Liverpool unter dem Eindruck 
der dt. klaſſiziſtiſchen Baukunſt, beſ. Schinkels. In 
Fortbildung der ſchon von William Kent aus⸗ 
gegangenen Anregungen zur Wiederbelebung 
der Gotik geſtaltet Sir Jeffrey Wyatville (eigent- 
lich James Wyatts, waiktß; 1766, f 1840) Schloß 
Windſor 1824 in neugotiſchem Stil um. Dieſe 
Richtung beherrſcht den Kirchenbau im 19. Ih.; 
der fruchtbare Sir Gilbert Scott (1811, f 1878) 
erbaut u. a. auch die Nikolaikirche in Hamburg 
1846-63. Mit dem Hiſtorismus der 2. Hälfte 
des 19. Ih. wird dann die Vorliebe für die 
klaſſiſche Spätrenaiſſance erneut geſtärkt, aus der 
heraus Männer wie Richard Norman Shaw 
(ſchad; 1831, f 191 2) den Weg zu neuzeitlichen 
Geſtaltungen finden. Am fortſchrittlichſten zeigt ſich 
die engl. Baukunſt ſeit dem Ende des 18. Ih. in der 
von praktiſchen Geſichtspunkten ausgehenden, ſinn⸗ 
gemäßen Geſtaltung des Kleinwohnhausbaues. 
Bildhauerkunſt. Zeugniſſe älteſter Bildnerei ſind 
vorzüglich in den Steinkreuzen von eigentümlicher 
Form auf hohem, reichgeſchmücktem Schaft zahl⸗ 
reich erhalten, am bedeutendſten die gewaltigen 
»Hochkreuzes (nur der Schaft erhalten) in Beweaſtle 
und Ruthwell in England (7. Ih.) mit eindrucks⸗ 
vollen, künſtleriſch hervorragenden Relieffiguren (u. a. 
Darſtellung Chriſti) und Ornamenten. Dieſer Stil 
wird durch den Nordiſchen oder Wikingerſtil (etwa 
800-1066) abgelöft, der ſich ebenfalls an Stein⸗ 
kreuzen, wie dem Kreuzſchaft in Gosforth (Cumber⸗ 
land) um 900, mit Szenen aus der Edda, verfolgen 
läßt. Es gibt aber auch Werke aus diefer Epoche, 
die das hohe Können der vorhergehenden angel⸗ 
ſächſiſchen Zeit als noch lebendig erweiſen, wie die 
eiden monumentalen, aus einzelnen Steinen zu⸗ 
ſammengeſetzten Reliefs »Chriſtus bei Maria und 
Marthad und „Auferweckung des Lazarus in 
der Kathedrale zu Chicheſter. In normanniſcher Zeit 
(etwa 1066-1150) überwiegen noch die Elemente 
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nordiſcher Symbolik und Ornamentik, z. B. Fabel⸗ 
tiere im Kampf mit Menſchen, Band» und Knoten⸗ 
flechtmuſter. Sie ſchmücken die Bogenfelder über 
Portalen und Fenſtern (3. B. in Dinton, um 1125, 
und in Highworth, um 1150), die ganz mit Reliefs 
überzogenen Taufſteine (3. B. in Stone [Buding- 
2 5 um 1125), deren Grundform ſich bis ins 
ſpäte M. A. erhält, und die Säulenkapitelle (3. B. 
in der Krypta der Kathedrale zu Canterbury, um 
1150). Eine ausgebildete romaniſcheReliefſkulptur 
tritt wenig ſpäter in den religiöfen Szenen an der 
Faſſade der Kathedrale von Lincoln auf. 

Unter der Bauplaſtik des 13. und des 14. Ih. 
fallen beſ. die bildnishaften Köpfe an den Kapitellen 
(3. B. in Salisbury, um 1225 und um 1270) und 
prachtvolle Tierdarſtellungen auf (3. B. in Durham, 
um 1260). Der bildneriſche Figurenſchmuck der 

otiſchen Kathedralen weiſt z. T. vorzügliche 
1 auf: Während in Worceſter (um 1220) 
religiöfe Szenen in feinem Hochrelief locker die 
Arkadenzwickel füllen, haben ähnliche Darſtellungen 
in Salisbury (um 1270) mehr volkstümliches Ge— 
präge. Eben dort (um 1260), wie in Lincoln (aus ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten des 13. Ih.) und an der Weſtminſter⸗ 
abtei in London (um 1250), finden ſich Zwickel⸗ 
figuren von — meiſt muſizierenden — Engeln. Be: 
ſonders zu nennen ſind die ſehr lebensvolle Figur 
eines »Geiſtlicheng (um 1280) in Lincoln, von dt. 
Meiſterwerken beeinflußt, und eine „Verkündigung 
in 2 Figuren (um 1252) in der Weftminfterabtei. Ein 
großes ikonographiſches Programm iſt an der Faſſade 
der Kathedrale zu Wells (Mitte 13. Ih.) entwickelt: 
neben Reliefs (u. a. Fries der Auferſtehenden) groß⸗ 
artige ſitzende, meiſt aber ſtehende Freifiguren von 
unterſchiedlichem Stil, doch durchweg vornehmer 
und feinſinniger Auffaffung. Kennzeichnende Werke 
des 14. Jahrh. ſind u. a. die Madonnenſtatuen in 
Mork (um 1330) und eine Reihe von 11 ſitzenden 
Königen über dem Portal an der Faſſade der 
Kathedrale in Lincoln (um 1380). Die Königs⸗ 
ſtatuen an den Chorſchranken in Canterbury (um 
1400) überraſchen durch ihre naturwahre Körper⸗ 
geſtaltung und faltenreiche Gewandung. Der reiche 
Skulpturenſchmuck der Kapelle Heinrichs V. (um 
1420) und der Kapelle Heinrichs VII. (um 1510) 
in Weſtminſter bezeichnet die ausdrucksvollſte 
Steigerung der engl. Spätgotik. Eine Beſonder⸗ 
heit der engl. Plast des M. A. iſt die Bildnerei in 
dem aus reichen Brüchen in England ſtammenden 
Ala baſter(ſeit Mitte des 14. Ih.); von den größeren, 
vielteiligen Altären dieſer Art aus dem 15. Ih., 
deren Darſtellungen ſich häufig an Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien anlehnen, ſind nur Stücke außerhalb 
Gs erhalten, u. a. in Kirchen und Muſeen von 
Bordeaux, Compiegne, Neapel. Die künſtleriſche 
Wirkung einzelner Stücke, wie der Ermordung 
Beckets g aus Beauchief Abbey (Grfſch. Derby), um 
1375, beruht auf der ſtrengen, aber nicht ſtarren 
Einfachheit der Formen in dem ſchmiegſamen, oft 
durch Vergoldung gehobenen Material. Holzbild⸗ 
werke erſcheinen dagegen nur vereinzelt; bef. reizvoll 
find die figürlichen Schnitzereien an den fog. Miſeri⸗ 
kordien im 14. u. im 18. Ih. — Der Menge nach ſpielt 
das gotiſche Grabmal die wichtigſte Rolle in der 
engl. Plaſtik; unter den etwa 2000 lebensgroßen 
Figuren, die ſich erhalten haben, ſind nicht wenige 
Meiſterwerke. Die älteren Beiſpiele (König Johann 
in Worceſter, um 1240; Erzbiſchof de Gray in York, 
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um 1235) ſind im heimiſchem, von der Halbinſel 
Purbeck (Grfſch. Dorſet) kommenden Marmor aus⸗ 
geführt, auch die Rittergrabmäler der Temple Church 
in London (um 1245), deren Grundform im 13. und 
im 14. Ih. in ganz England immer wieder nachgeahmt 
und abgewandelt wird; beſ. das ſeltſame Motiv des 
übergeſchlagenen Beines wird immer abwechſlungs⸗ 
reicher und unnatürlicher weiterentwickelt. Künſt⸗ 
leriſch bedeutender iſt das Sandſteingrabmal des 
Earl of Salisbury »Longefpees in der Kathedrale 
von Salisbury (um 1240) von großartig ein⸗ 
facher Silhouettenwirkung; eindringlich lebendig der 
»Schwertziehende Ritters (um 1260) in Briſtol 
(Mayor's Chapel). Aus der großen Zahl der Denk⸗ 
mäler ragen ferner hervor: Biſchof de la Marcia 
(12931302), Sandſtein, in Wells; Sir Robert 
Harcourt (um 1371), Alabaſter, in Stanton Har⸗ 
court; der „Schwarze Prinze ( 1376), Bronze, in 
Canterbury; Erzbiſchof Courtenay (um 1395), Ala⸗ 
bafter, daf.; »Richard Beauchampe (um 1433), 
Bronze, in Warwick; Herzogin von Suffolk (f 1477), 
Alabaſter, in Ewelme; Sir J. Cheyney (F 1509), 
Alabaſter, in Salisbury. Vielfach ruhen die Figuren 
unter ſteinernen Baldachinen (3. B. Aymer de Va⸗ 
lence, 1324, und Edmund Crouchback, Sohn Hein⸗ 
richs III., 1296, in Weſtminſter). Im 15. Ih. 
treten ſehr häufig Doppelgrabmäler von ritterlichen 
Ehepaaren in Alabaſter auf, durchweg liegend, auf 
den Seiten der Sarkophage oft von kleinen Figuren 
Trauernder begleitet. Die Bronzegüſſe find beſ. 
ausgezeichnet. Bezeichnend für den geſchichtlichen 
Charakter der altengl. Kunſt find die Königsgrab⸗ 
mäler: Heinrich III. u. Königin Eleonore, Gemahlin 
Eduards I. (um 1290), Bronze, beide von Wil⸗ 
liam Torel, in Weſtminſter (Confeſſor's Chapel); 
Eduard II. (T 1327), Alabaſter, in Glouceſter; 
Eduard III. (f 1377) und Richard II. (T 1399) mit 
Königin Anna (um 1400), Bronze, in der Weſt⸗ 
minſterabtei; Heinrich IV. und ſeine Gemahlin 
Johanna von Navarra (um 1405), Alabaſter, in 
Canterbury. Das Hochgrab Heinrichs VII. und 
ſeiner Gemahlin Eliſabeth in Weſtminſter (um 
1515), Bronze, von Pietro Torrigiano (=dſchänd) 
aus Florenz (* 1474, T 1322), zeigt den Beginn einer 
regelmäßigen Kunſteinfuhr an. Das umfangreiche 
Grabmal des Kardinals Wolſey unter Heinrich III., 
für das die Italiener Benedetto da Rovezzano 
(* 1474, f nach 1552) und Baccio Bandinelli be⸗ 
ſchäftigt wurden, blieb unvollendet. 

Unter den Stuarts gehen die namhafteſten Bild⸗ 
hauer der Renaiſſance und des beginnenden 
Barocks durch die Schulen Hollands, Frankreichs 
und Italiens. Nicholas Stone (ftön;*1586, 7 1647), 
in Holland ausgebildet, meißelt in England ſeit 1614 
hauptſächlich Prachtgräber des Adels, z. B. das 
Grabmal Villiers aus weißem Marmor in der 
Weſtminſterabtei (1621); Stone iſt auch als Archi⸗ 
tekt tätig; feine 3 Söhne find ebenfalls Bildhauer. 
Dem Pariſer Hubert le Sueur (Id ßüßr; * 1595, 
1 1650), einem Schüler von Giovanni da Bologna, 
verdankt London das vorzügliche Reiterdenkmal 
Karls I. (gegoſſen 1633); er liefert außerdem ver⸗ 
ſchiedene Standbilder und Hafen ſowie für den 
König Bronzegüſſe nach klaſſ. Vorbildern. Auch 
Edward Pierce (pirß; F 1698), als Architekt Wrens 
Gehilfe, iſt beſ. als Porträtbildner tätig: bekannte 
Büſten von Wren (London), Milton (Cambridge), 
Cromwell (Oxford); Hptw.: Marmorgrabmal von 
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Sir William Maynard in Little Eaſton (Eſſer), gegen 
1650. Er arbeitet ferner am Schmuck des »Monu- 
ments« (oben) mit, für das auch der Hofbild⸗ 
hauer Caius Gabriel Cibber aus Flensburg 1674 
ein Relief liefert. Der tüchtige Grinling Gibbon 
(en; 1648, f 1721) trägt unter Karl II. viel zur 
Ausſchmückung von Schloß Windſor bei und hinter⸗ 
läßt das ſchöne Bronzeſtandbild Jakobs II. in Lon⸗ 
don. Francis Bird (börd; * 1667, F 1731) ſchließt 
ſich Cibber und Gibbon an und iſt Wrens Mitarbeiter 
bei der Ausſchmückung von Saint Paul's (Koloſſal⸗ 
relief „Bekehrung des Paulus“ im Weſtgiebel). Unter 
Königin Anna ſind 3 Ausländer in der Bildnerei 
führend: John Michael Rysbrack (reiß⸗; “ 1693, 
1 1770) aus Antwerpen durch das Newton-⸗Denkmal 
(nach Entwurf von William Kent in Weſtminſter, 
1729), das Reiterſtandbild Wilhelms III. (Bronze) 
in Briſtol, die Büſten Georgs II. und der Königin 
Karoline in Windſor und zahlreiche andere Denk⸗ 
mäler; Peter Scheemakers (ßiche⸗ 1691, f nach 
1770) aus Antwerpen durch die Statue Shakeſpeares 
in Weſtminſter (nach Kents Zeichnung) und viele 
Bildnisbüſten; Louis Francois Roubiliac (rüblliäk; 
* 1702 oder 1704, T 1762) aus Lyon durch Grab: 
mäler, u. a. von Händel und Elizabeth Nightingale 
in Weſtminſter, und durch zahlreiche Büſten, u. a. 
von Pope und Hogarth. 

Joſeph Wilton (ten; 1722, f 1803), der Meifter 
der Statue Georgs III. in römiſchem Koſtüm in 
der Londoner Börſe, gehört zu den Gründern der 
Kunſtakademie (Royal Academy), die die folgende 
Generation klaſſtziſtiſcher Bildhauer heranbildet. 
Das eigentliche Museum ihrer Werke iſt die Weſt⸗ 
minſterabtei, mit ihrer Fülle prächtiger Grabmäler 
Englands Pantheon. Dort ſind mit großen Werken 
vertreten: Der Neo-Helleniſté Thomas Banks 
(bänkß; * 1735, f 1805), Joſeph Nollekens (51737, 
7 1823, ein Schüler von Scheemakers), deſſen 
„Drei Kapitäne und oft wiederholte Büſten von 
Fox und Pitt ſehr bekannt wurden, und der religiös 
gerichtete John Bacon (beken; * 1740, f 1799) mit 
dem Grabmal William Pitts d. A. Von ihm ſtammen 
auch Denkmäler in Saint Paul's (London), in Oxford 
(Denkmal Blackſtone), ferner das Reiterdenkmal Wil⸗ 
helms III. in London. John Flaxman, der Schöpfer 
des Nelſondenkmals in Saint Paul's, bezeichnet 
die Höhe des Klaſſizismus; dieſe Höhe wird von 
Sir Francis Chantrey (tſchäntri; 51781, f 1841) 
bereits überſchritten. Er wurde in ſeiner Jugend 
von Nollekens begünſtigt, liefert zahlreiche Bild⸗ 
niffe, Grabmäler (3. B. die „Schlafenden Kinder“ 
in Lichfield, Kathedrale) ſowie öffentliche Stand⸗ 
bilder in London (Georg IV., Wellington) und 
ſtiftet den Chantrey⸗Fonds zum Ankauf von Werken 
lebender engl. Künſtler. — Unter den klaſſtziſtiſchen 
Bildhauern des 19. Ih. ſind ferner zu nennen: der 
Canova⸗Schüler John Gibſon (ßen; 1790, 1866), 
Sir Francis Weſtmacott (⸗mäket), Vater (* 1775, 
11836) und Sohn (51799, 1 1872), letzterer als 
Akademieprofeſſor von ſchulbildender Wirkung. Lord 
Frederick Leighton (Hptw.: „Der Faulenzere, Bronze, 
1886 London, Tate Galery) knüpft ebenfalls an die 
Plaſtik der Griechen an, während Alfred Stevens 
(Hptw.: Wellington⸗Grabmal in Saint Paul's, 
ſeit 1856) trotz feiner Beziehung zu Thorwaldſen 
Michelangelo zum Vorbild nimmt. Wie dieſe beiden 
iſt auch der geniale George Frederic Watts (wabtß; 
* 1817, T 1904) zugleich als Maler und Bildhauer 
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tätig. Sir Thomas Brock (51847, T 1922) entwirft 
u. a. die figürlichen Teile des Nationaldenkmals für 
Königin Victoria in London (1904). 

Malerei. In iriſchen und engliſchen Klöſtern ent⸗ 
ſtehen ſeit dem 7. Ih. Höchſtleiſtungen der europ. 
Miniaturmalerei überhaupt als Schmuck von 
Evangelienbüchern und Pſalterien. Während der 
iriſche Urſprung der ſog. Bücher von Durrow 


C.. Jh.), von Kells (8. Ih.; beide in Trinity College, 


Dublin) und von Armagh (9. Ih.) an dem Vor⸗ 
herrſchen des Flechtwerkornaments zu erkennen iſt, 
verrät bei den in England unter e 
eſchaffenen, noch prächtiger ausgeſtatteten Büchern 
1 Lindisfarne, 8. Ih., im Brit. Muſeum; 
Pſalterium aus dem 8. Ih. in der Kathedrale zu Dur- 
ham) das Figürliche ſüdeurop. Einſchlag. Hervor⸗ 
ragende Handſchriften des iriſch⸗engl. Einflußkreiſes 
find das Echternacher Evangeliar in Paris (National⸗ 
bibliothek; um 750), der Codex Auräus in Stock⸗ 
holm (Bibliothek; 8. Ih.) und mehrere Bücher in 
der Stiftsbibliothek zu Sankt Gallen. Im ſpäteren 
M. A. behält zwar die engl. Buchmalerei nicht mehr 
die Führung auf dem Feſtland, bringt aber noch 
jahrhundertelang ſehr bedeut. Schöpfungen hervor. 

Von den Wandmalereien des romaniſchen 
M. A. iſt in England u. a. erhalten „Paulus und die 
Schlangen (12. Ih.) in der Kathedrale zu Canter⸗ 
bury. Aus dem 13. Ih. ragen als Arbeiten der 
Schule von Weftminfter zur Zeit Heinrichs III. 
hervor: das Fresko der hl. Fides und die halbzer⸗ 
ſtörten Tafeln vom einſtigen Hochaltar der Weſt⸗ 
minſterabtei in großartigem, gotiſchem Stil, der eng 
mit frz. Schöpfungen zuſammenhängt. Geſchicht⸗ 
liches Intereſſe bezeugen zahlreiche Königsbildniſſe, 
fo an den Sedilien im Chor von Weſtminſter Heinz 
rich III., Eduard II. u. a. in ganzer Figur (um 
1308). Der Zeit Eduards III. in der 2. Hälfte des 
14. Ih. gehören die umfangreichen, in Kopien 
überlieferten Malereien der Stephanskapelle im 
Weſtminſterpalaſt an; derſelben Schule entſtammt 
das lebensgroße Bildnis des im Krönungsornat auf 
dem Thron ſitzenden Richard II. in der Weſtminſter⸗ 
abtei. In dieſem Ih. beſtehen nahe Beziehungen 
ſowohl zur Kölner Malerſchule wie auch zum frz.⸗ 
burgund. und zum ital. Kunſtkreis, ſo daß die Her⸗ 
kunft des berühmteſten gotiſchen Gemäldes in Eng⸗ 
land, des ſog. Wilton⸗Diptychons (um 1382, im 
Beſitz des Earl of Pembroke), umſtritten iſt; doch 
gehört es zumindeſt durch ſeine geſchichtl. Bindung 
der engl. Kunſt an. Denn während auf dem rechten 
Flügel die Madonna im Kreiſe von Engeln ſtehend 
dargeſtellt iſt, erſcheint links das jugendliche Stifter⸗ 
bildnis Richards IL. Verhältnismäßig gut erhalten 
ift der Paſſionsaltar in der Kathedrale von Norwich 
(um 1400). Das wertvollſte Denkmal aus dem 13. Ih. 
find die 1923 aufgedeckten Wandmalereien von 
William Baker in der Kapelle des Eton College 
(1479-88); die vorwiegend monochromen, ab⸗ 
wechſlungsreichen und kulturgeſchichtlich bemer- 
kenswerten Legendenſzenen ſchließen ſich an die 
Werke altniederländiſcher Meiſter, wie Rogier van 
der Weyden und Dirk Bouts, an. 

Im 16. und im 17. Ih. ſteht die engl. Malerei ganz 
unter dem Einfluß fremder Malerſchulen und 
perſönlichkeiten und bringt in dieſem Abſchnitt im 
weſentlichen nur Bildniffe hervor. Im 16. Ih. gibt 
die Kunſt des Deutſchen Hans Holbein d. J. den 

erken der engl. Porträtmaler ein ſchulmäßiges 
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Gepräge, ohne daß einer von ihnen das Vorbild 
annähernd erreicht; Königin Eliſabeth beſchäftigt 
vorwiegend flämiſche Maler, wie Antonis Mor u. a. 
Im 17. Ih. wird der geſellſchaftliche Charakter der 
Bildniſſe ſtark betont; ſo hinterläßt der weitgereiſte 
Dilettant Sir Nathaniel Bacon (beken;“ 13832, 
+ 1627) zwei ſehr kultivierte Selbſtbildniſſe. Der 
Flame Authonis van Dyck, ſeit 1632 Hofmaler 
Karls I., und ſeine Landsleute weiſen der Bildnis⸗ 
kunſt die Richtung für die Folgezeit. Sein beſter 
Schüler iſt der Niederländer Sir Peter Lely, der be⸗ 
vorzugte Maler der Reſtauration unter Karl II.; 
bef. bekannt find Hofdamenbildniſſe (Windſor⸗ 
Schönheiten) aus den 6oer Jahren jenes Ih. in 
Hampton Court. Sehr lebendige männliche Bild⸗ 
niſſe malt William Dobſon (-fen; * 1610, 7 1646); 
ein gutes Bildnis Cromwells beſitzen wir von Robert 
Walker (weßker; f 1658) in der National Portrait 
Gallery (London). In der Charakteriſierung der Dar⸗ 
geſtellten iſt der aus Weſtfalen ſtammende Gerard 
Soeſt (ßößt; * um 1605, f 1681), deſſen Werke an 
den bef. reichen, ſeidigen Draperien kenntlich find, 
Lely überlegen; ſein Gebiet ſind hauptſächlich männ⸗ 
liche Bildniſſe (Aubrey de Bere, Earl of Oxford, 
London, Dulwich Gallery; Selbſtbildnis, Dublin, 
National Gallery). Der Schotte Joſeph Michael 
Wright (rajt; * 1625, f 1700), in Italien gebildet 
und franzöſiſch beeinflußt, hinterläßt in der National 
Portrait Gallery, der National Gallery Edinburgh 
ufiv. Proben feiner harmoniſchen Bildniskunſt. Eine 
ähnliche Stellung wie Lely nimmt der in Holland 
und Italien gebildete Lübecker Sir Godfrey Kneller 
ein, der um 1690 ebenfalls eine weibliche Schön⸗ 
heitengalerie (in Schloß Hampton Court), aber auch 
hervorragende männliche Bildniſſe malt (Dr. Burnet 
in London, Charterhouſe; Jünglingsbildnis in Bir⸗ 
mingham, Privatbeſitz); er vervollkommnet ſeine 
Technik über Lely hinaus und zieht die Beleuchtung 
in höherem Maße zum Bildaufbau heran. Der 
Bildnismaler Jonathan Richardſon (eftſchͤrdßen; 
1663, T 1745) hat geſchichtl. Bedeutung als Lehrer 
des Malers und Kunſttheoretikers Thomas Hudſon 
(hädßen;“ 170 /f 1779), deſſen Schüler Reynolds wird. 

Die Blütezeit der engl. Malerei beginnt im 18. Ih. 
William Hogarth (1 Sp. 482), eine ungewöhnl. Per⸗ 
ſönlichkeit, vertieft die Charakteriſierung des Por⸗ 
träts und die farbige Behandlung der Gegenſtände, 
hilft aber darüber hinaus in feinen moraliſch⸗ſati⸗ 
riſchen Darſtellungen einer typiſch engl. Kunſtform 
zur Entfaltung. Seine Kupferſtichfolge „Lebensweg 
einer Dirnet (1732) und der Gemäldezyklus Mariage 
à la mode (abgeſchloſſen 1745), Werke, die einen 
ganzen Roman in ſich ſchließen, ſind Markſteine in 
der Entwicklung der Genrekunſt. Hogarths Privat⸗ 
akademie wird zum unmittelbaren Vorgänger der 
1768 gegründeten kgl. Kunſtakademie (Royal Aca⸗ 
demy). Der folgenden Generation gehören die 
klaſſiſchen engl. Bildnismaler an, die den 
eigentlichen Weltruf der engl. Malerei begründet 
haben. Der vielſeitige, hochgebildete Sir Joſhua 
Reynolds, erſter Präſident der Royal Academy, 
auch durch Rede und Schrift von Einfluß, verbindet 
in ſeinen Bildniſſen Einflüſſe Tizians und Rem⸗ 
brandts mit naturgetreuer Einfachheit, der es aber 
nicht an großartiger oder anmutiger Wirkung fehlt. 
Der wegen der Eleganz und der Feinheit namentlich 
feiner Frauenbildniſſe beliebte Thomas Gains⸗ 
borough wird nach langjährigem Aufenthalt in dem 
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Modebad Bath 1774 Hofmaler; im Bildnis gelangt 
er unter dem Einfluß der Werke van Dycks und 
Watteaus zu einer lichteren Malweiſe, ebenſo in ſeinen 
Landſchaften im Anſchluß an Hobbema und andere 
Holländer. Auch Reynolds’ Rivale, George Rom: 
ney, der nicht der Akademie angehört, bekannt durch 
ſeine Bildniſſe der Lady Hamilton, ſteht mit ſeinem 
in Italien klaſſiziſtiſch beeinflußten Schaffen in der 
erſten Reihe der großen Meiſter des Porträts. 
Schützlinge Reynolds' ſind der hervorragend tüchtige 
Schotte Keen Raeburn, dem fein engerer Lands⸗ 
mann Allan Ramſay (rämfe; 1713, f 1784) mit 
geiſtvollen Menſchenſchilderungen vorangegangen 
iſt, und der nach ſeiner Herkunft mehr volkstümliche 
John Opie. John Hoppner iſt dt. Abſtammung. 
Der letzte dieſer glänzenden, fruchtbaren Porträ- 
tiſten, Sir Thomas Lawrence, kann als Maler der 
großen Geſellſchaft oft der Gefahr virtuoſer Ober— 
flächlichkeit nicht entgehen. — Die Entwicklung der 
Landſchaftsmalerei geht der der Bildnismalerei 
parallel. Während noch der als Theatermaler tätige 
George Lambert (läm=;* 1710, T 1765) weite Szene⸗ 
rien ohne Einheit und Linie in Nachahmung Dughets 
entwirft, kommt der ebenfalls an frz. Vorbilder 
(Pouſſin, Lorrain) anknüpfende Richard Wilſon be⸗ 
reits zu ſtark vereinheitlichten Kompoſitionen. Aus⸗ 
druck der Entwicklung iſt — trotz Gainsboroughs Ge⸗ 
mälden — zunächſt das Aquarell, das ſeit dem Vor⸗ 
gange des Marinemalers Samuel Scott (* 1710, 
7 1772) von einer auch korporativ zuſammengeſchloſ— 
fenen Gruppe von Künſtlern (Society of Painters 
in Watercolours, von 1805) gepflegt wird. Paul 
Sandby (Bändbi; * 1725, f 1809) wirkt bahnbrechend 
für die ſparſame, mit wenigen Farben auskommende 
Technik und die Behandlung heimiſcher Motive und 
atmoſphäriſcher Probleme. John Robert Cozens 
(Eöfenf; * 1752, f 1797), Sohn und Schüler von 
Alexander Cozens (* nad) 1700, f 1786) und ſeiner⸗ 
ſeits Vorbild für die jüngeren Aquarelliſten, hinter⸗ 
läßt auch zahlreiche, groß geſehene Landſchaften aus 
Italien, während Thomas Girtin (görtin; * 1775, 
7 1802), der ein großes Panorama von London 
malt (nur Skizzen erhalten), in ſeinen die Architek— 
tur geſchickt einbeziehenden Aquarell- und Tempera⸗ 
arbeiten das Weſen der engl. Landſchaft vorzüglich 
trifft. Die Vollendung dieſer Beſtrebungen in der 
Olmalerei bringen die meiſterlichen Werke des John 
Conſtable und ſeiner Schüler ſowie die gleichzeitigen 
ſelbſtändigen Schöpfungen des John Crome (kröm; 
gen. »Old Crome s;“ 1768, f 1821) und der von ihm 
gegr. Schule von Norwich (John Berney Crome, 
der Sohn, * 1794, f 1842; Robert Ladbrooke [läd⸗ 
brük],“ 1770, f 1842; John Cotmanſkötmän!], 178, 
+ 1842; James Stark lßtark],“ 1794, f 1859). Dar⸗ 
über hinaus bedeutet die viſionäre Lichtmalerei des 
großen, in ſeiner Jugend mit Girtin befreundeten 
William Turner eine ſeltene künſtleriſche Offen- 
barung, neben der nur die Werke weniger anderer 
Zeitgenoſſen beſtehen können, wie die des in Frank⸗ 
reich lebenden Richard Parkes Bonington (-ten; 
* 1801, T 1828; vorzüglich vertreten in der Wallace 
Collection, London) und des deutſchſtämmigen Wil⸗ 
liam Müller (1812, f 1845). Hand in Hand mit 
der techn. Verfeinerung der engl. Malerei geht die 
meiſterhafte Ausbildung der Schabkunſt (Mezzo⸗ 
tinto), eines für die Wiedergabe maleriſcher Wir⸗ 
kungen beſ. geeigneten graph. Verfahrens, das ſeine 
größte Blüte etwa 1770-1800 erlebt; als Haupt⸗ 
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meiſter (vielfach iriſcher Abſtammung) ragen her⸗ 
vor: John Smith (mich; 1632, f 1742), James 
MacArdell (mäfärdel; * 1728, f 1765), Valentine 
Green (grin;“ 1739, f 1813), der ein Schüler von 
Robert Hancock (hänkök;“ 1730, 1817) war, John 
Raphael Smith (mich; * 1740, f 1811) und John 
Jones (dſchönſ;? um 1745, f 1797). 

An der Hiſtorienmalerei des Klaſſizismus 
nimmt England wenig Anteil, dagegen entwickeln 
ſich ſchon früh im 1g. Ih. eine von der klaſſiſchen 
engl. Lit. angeregte illuſtrative Malerei und eine 
Richtung, die ſich aktuelle geſchichtliche Ereigniſſe 
zum Gegenſtand nimmt. Beide Beſtrebungen zeigen 
eine der engl. Kunſt ſeit Hogarth eigentümliche 
Neigung zum Genrehaften und Anekdotiſchen und 
find untereinander ſowie von der eigentlichen Genre- 
malerei nicht deutlich abgegrenzt; meiſt ſind dieſelben 
Künſtler auf den verſchiedenen Stoffgebieten tätig. 
Szenen aus der Welt Shakeſpeares u. der Renaiſſance 
oder bibliſche und mytholog. Vorwürfe geſtalten 
der aus der Schweiz ſtammende, in Italien ge⸗ 
bildete Heinrich Füßli, fein Schüler William Etty 
(* 1787, f 1849), der auch hervorragend ſchöne 
Frauenakte malt, der koloriſtiſch ausgezeichnete 
Thomas Stothard (ßtöterd; * 1755, 1 1834; Hptw.: 
Canterbury Pilgrimage), Charles Eaſtlake (ißtlek; 
* 1793, f 1865; der »engl. Pilotya) und Daniel 
Maclife (mäflaif; * 1806, T 1870; Koloſſalfresken 
im Londoner Parlamentsgebäude). Der in Holland 
geborene Sir Lawrence Alma⸗Tadema ſucht feine 
Gegenſtände im grch.⸗röm. Altertum. Mit Stoffen 
aus der zeitgenöſſ. Geſchichte beſchäftigen ſich die ge- 
bürtigen Amerikaner John Singleton Copley (Eöpli; 
* 1737, 7 1815; Hptw.: „Tod des Earl of Chatham 
1779) und Benjamin Weſt, ferner Benjamin Robert 
Haydon (heden; 1786, f 1846; Sitzung der Anti⸗ 
ſklabereigeſellſchafta, Bilder aus dem Großſtadt⸗ 
leben) und der Schotte Sir William Quiller 
Orchardſon (Aprtfcherdßen; * 1832, f 1910; Hptw.: 
„Napoleon an Bord des Bellerophong. Scharfe 
Beobachtungsgabe und ein ſeit Hogarths Tendenz— 
kunſt wieder lebendig gewordenes ſoziales Intereſſe 
verraten die Arbeiten des großen Karikaturiſten 
Thomas Rowlandſon (röländfen; * 1756, f 1827) 
und der verſchiedenen Mitarbeiter der 1841 gegr. 
Ztſchr. Punch, zu denen auch der als Zeichner 
hochbegabte Charles Keene zählt; ferner das be: 
kannte Hptw. »Derby⸗Tage (1858) von William 
Powell Frith (frich;“ 1819, f 1909) mit zahlreichen 
Bildniſſen und die ernſten Werke des aus Bayern 
ſtammenden Sir Hubert Herkomer. Die in England 
blühende literariſche Anekdotenmalerei wird am 
beſten vertreten durch den Schotten David Wilkie 
(kl; * 1785, f 1841), der zuerſt im Anſchluß an 
die Holländer reine Genregegenſtände behandelt 
hat, durch Charles Leslie (Ii; * 1794, f 1859; 
„Onkel Tobias und die Witwe Wadmans nach 
Sterne) und Gilbert Stuart Newton (njüten; 
* 1794, f 1833: »Porick und die Grifette«, ebenfalls 
nach Sterne), einen Neffen des amer. Malers Gilbert 
Stuart (ßtjuèrt; 1733, f 1828). Die Tier malerei 
wird ſeit George Stubbs (ßtäbſ; * 1724, f 1806; 
Bildniſſe von Menſch und Tier eindringlich ſcharf 
erfaßt) und George Morland und dem feine Ob⸗ 
jekte mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit darſtellenden 
James Ward (maprd; * 1769, f 1859) eifrig ge⸗ 
pflegt, doch durch die volkstümlich gewordenen Bil⸗ 
der des mit Walter Scott befreundeten Sir Edwin 
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Ward: Angelgeſellſchaft bei der Mahlzeit. Schabkunſtblatt nach G. Morland. 


Landſeer (ländßir; 51802, 1873) ebenfalls ins An⸗ 
ekdotiſche gezogen. — Die künſtleriſch bedeutſamſte u. 
für das Weſen der engl. Kunſt bezeichnendſte Maler⸗ 
gruppe ſind die Präraffaeliten, die ſich 1848 zu 
einer Bruderſchaft (»Pre-RaphaeliteBrotherhood« 
(priräfäklait brädherhüd), Abk.: »P. R. B.«) zu⸗ 
ſammenſchließen. Sie machen es ſich nach den 
Lehrſätzen ihres Theoretikers John Ruskin zur 
Aufgabe, die flache Gegenſtändlichkeit und vir⸗ 
tuoſe Oberflächlichkeit der Geſchichtsmaler durch 
getreues Naturſtudium und innere Entwicklung ihrer 
Perſönlichkeit zu überwinden und das Leben in 
allen ſeinen Erſcheinungen künſtleriſch zu durch⸗ 
dringen. Ihr Name beſagt, daß ſie die ſchlichte 
Innigkeit der alten Italiener „vor Raffaele zum Vor⸗ 
bild nehmen; denn in Raffael ſehen ſie den Anfang 
der feelenlofen Routine. Als einen genialen, in feiner 
Zeit verkannten Vorläufer ihrer Schule kann man den 
phantaſiegewaltigen William Blake (A Sp. 463) be⸗ 
trachten; durch William Dyce (daiß; 1806, f 1860, 
der Overbeck kannte, tragen die dt.⸗ röm. Nazarener 
zur Bildung dieſer engl. Künſtlergemeinſchaft bei. 
Das nazareniſche Element iſt am ſtärkſten bei Holman 

unt; Ford Mador Brown, der der Bruderſchaft 
nicht offiziell angehört, tut es an durchgeiſtigter 
Naturwahrheit den anderen zuvor und offenbart in 
feinem Gemälde »Arbeits eine Art modernen 
Mythos. Entſcheidend für die ganze Richtung wird 
der Anteil des Italieners Dante Gabriel Roſſetti, 
der mit dichteriſcher Kraft einen ſchwärmeriſchen, 
fentimental-erotifchen Zug in den Kreis hineinträgt. 
Das Weichliche, Ungeſunde dieſer Richtung tritt 
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noch ſtärker in manchen Bildern feines Schülers 
Sir Edward Burne-Jones zutage, der im übrigen 
recht glücklich auf die Formen der engl. Gotik 
zurückgreift und den für die Entwicklung des mo⸗ 
dernen Kunſtgewerbes bahnbrechenden William 
Morris mit Entwürfen unterſtützt; Walter Crane 
arbeitet beſ. an der Neugeſtaltung der Buchkunſt, mit 
ihm Aubrey Beardsley (birdfli; * 1872, f 1898), 
der ganz auf Linie und Kontur geſtellte Holz⸗ 
ſchnitte, erſt in ſchlichter Darſtellung, ſpäter bizarr⸗ 
dekorativ mit Bevorzugung ſchwüler Inhalte hinter⸗ 
läßt. Das vielſeitige Werk des hochbegabten Sir 
John Everett Millais, der auch der Bruderſchaft 
angehört, verbindet deren Ziele mit einem ſtarken 
Realismus, während Frederik Walker (Das Tal 
der Ruhe) feine aus dem Leben genommenen Gegen⸗ 
ſtände im Sinne der Präraffaeliten poetiſch ver⸗ 
klärt. Die höchſte Stufe erreicht George Frederic 
Watts, der eindrucksvolle, r ar Alle⸗ 
gorien geftaltet. — Von jüngeren Künſtlern iſt der 
Schotte William Strang (fträng; *1859, 1927) als 
Meiſter der Zeichnung bekannt; Charles Shannon 
e * 1865) malt Bildniſſe und vielfigurige 
tompofitionen im Anſchluß an die großen Meiſter 
des Barocks, Frank Brangwyn (brängwin; * 1867) 
ſtarkfarb. dekorative Bilder von Don: nach⸗ 
impreſſioniſt. Geſamtwirkung, William Nicholſon 
(nikelßen; * 1872) tief eindringende Bildniſſe, feine 
rule und Stilleben in fortſchrittl. Technik. 

Lit.: Allgemein: W. Armſtrong, »Geſch. der 
Kunſt in Großbrit. und Irland« 190g; Redgrave, 
»A Dictionary of Artists of the English School« 
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1878; »Commemorative Catalogue of the Ex- 
hibition of British Art« (London 1934); v. Schlei⸗ 
nitz, Londons (in: Berühmte Kunſtſtätteng 1912); 
Vallance, The Old Colleges of Oxford 1912. — 
Baukunſt: C. Uhde, Baudenkmäler von G.« 1904; 
Baldwin Brown, „The Arts in Early England 
1903 1, 6 Bde., und »Engl. (Angelſächſ.) Bau⸗ 
Eunfte (in: „Hoops Reallexikon der Germ. Alter⸗ 
tumskundeg I, 191113); Clapham, „English 
Romanesque Architecture before the Conquest“ 
1930; Eicher, „Engl. Kathedraleng 1927; Bond, 
»English Church Architecture 1913, 2 Bde.; 
Champneys, »Irish Eoclesiastical Architecture, 
1910; Tipping, Englis Homes 1927 ff. (Wohn⸗ 
bau ſeit dem M. A.); Blomfield, »A History of 
Renaissance Architecture in Engl., 1500 bis 
18000 1897, 2 Bde.; Belcher und Macartney, 
„Later Renaissance Architecture in Engl. 1901, 
2 Bde.; Monographien: Masters of Architecture« 
1924ff.; A. E. Richardſon, Monumental Classic 
Architecture in Great Britain and Ireland during 
the 18th and ıgth Centuries« 1914; C. Eaſtlake, 
„The History of the Gothic Revival“ 1872; 
Mutheſius, »Die engl. Baukunſt der Gegenwarte 
1900, 2 Bde. — Bildhauerkunſt: Kingsley 
Porter, „The Cross and Culture of Ireland 1931; 
Henry, Wa Sculpture irlandaise pendant les 
douze premiers siecles de l’&re chretienne« 1933; 
Keyſer, Norman Tympana and Lintels« 1927°; 
Croßley, English Church Monuments 1150— 15504 
1921; Prior und Gardner, »An Account of 
Medieval Figure- Sculpture in England« 1912; 
Beresford Chancellor, „The Lives of the British 
Sceulptors« 1911; Spielmann, »British Sculpture 
and Sculptors of To-Day« 1901. — Malerei: 
Muther, „Geſch. der engl. Malereig 1903; E. Wald⸗ 
mann, „Engl. Malereic 1927; C. Johnſon, „English 
Painting from the 7th Century to the Present 
Days 1932; E. H. Zimmermann, Vorkarolingiſche 
Miniaturen« 1916; O. F. Saunders, Engl. Buch⸗ 
malerei« 1928, 2 Bde.; Borenius und Triſtram, 
„Engl. Malerei des M. A. 4 1927; Collins Baker 
und Conſtable, „Die Malerei des 16. und 17. Ih. 
in Engl.« 1930; Redgrave, »A Century of Painters« 
1866; W. Holman Hunt, »Pre-Raphaelitism and 
the Pre-Raphaelite Brotherhood 1905, 2 Bde.; 
J. L. Cam, »Scottish Paintings 1908; A. Whit⸗ 
man, „The Masters of Mezzotint« 1898. 

Kunſtgewerbe. Im frühen Mittelalter ent: 
wickelt ſich von Irland her ein reiches Kunſtgewerbe 
auf dem Boden Großbritanniens, von dem aus eine 
beſtändige Einwirkung auf das Feſtland ſtatt⸗ 
gefunden hat. Es handelt ſich hauptſächlich um 
Werke aus edlen Metallen: Schnallen, Fibeln, Reli⸗ 
quiare, Buchdeckel, Miniaturen uſw. Die zahlreich 
erhaltenen Stücke haben in ſeltener Weiſe die alten 
Überlieferungen bewahrt und zeigen als Verzierung 
Flechtwerk, deſſen abſtrakte Bildungen mit orna⸗ 
mentalen Tiermotiven verbunden werden. Den 
Höhepunkt erreicht dieſes Kunſtgewerbe im 8. bis 
9. Ih. in der ſehr phantaſievollen Verbindung von 
Flechtwerk und Spirale. 

In den folgenden Ih. tritt die Bedeutung des 
brit. Kunſtgewerbes für lange Zeit ſtark in den 
Hintergrund. Die vorhandenen Gegenſtände aus 
den verſchiedenen Zweigen des Kunſtgewerbes weiſen 
auf dt., frz. und flämiſchen Urſprung hin. Was 
im ſpäten M. A. geſchaffen wird, iſt eher eine pro⸗ 
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vinzielle Sonderart dieſer Kunſtkreiſe, in der nicht fo 
ſehr eigene Züge als fremde Einflüſſe vorherrſchen. 
Erſt mit dem Ausgang des 17. Ih. beginnt auf dem 
Gebiete der engl. Möbelkunſt jener Aufſchwung, 
der im 18. Ih. ſeine Höhe erreicht und das engl. 
Möbel für lange Zeit vorbildlich macht. Die engl. 
Möbelkunſt iſt Ausdruck einer bürgerl. Kultur, ſie 
geht daher auch andere Wege als die höfiſche Kunſt 
in Frankreich. Der große Vorzug des engl. Möbels 
beſteht in der Verbindung von Zweckmäßigkeit und 
Formenſchönheit. 

Man unterſcheidet in der Geſchichte des engl. 
Möbels 3 Abſchnitte: 

1) Die Zeit Wilhelms III. (1689-170). Der 
am ital. Barock geſchulte Architekt Chriſtopher Wren 
ſetzt den mit dieſer Zeit verbundenen Möbelſtil durch. 
Wilhelm III. ließ aus Holland Kunſttiſchler kommen; 
die oft ſchwerfälligen Möbel dieſer Zeit weiſen da: 
5 ſtarken holl. Einſchlag auf. Als Werkſtoff dienen 

iche und Nußbaum. Bevorzugte Stellung nimmt der 
Schreibkaſten (Large Bureau, lärdſch bjürd) ein, der 
auf einer Kommode oder auf gedrehten Füßen ſteht. 

2) Die Zeit der Königin Anna (1702-14; 
ſog. Queen⸗Anne⸗Stil). Als wichtigſte Neuerung 
gilt das geſchwungene Möbelbein (Cabriole Leg, kä⸗ 
brlol⸗). Die Anlehnung an oriental. Stile wird in 
den aufgelöſten Rückenlehnen der Stühle deutlich, 
deren elegante Formen oft im Gegenſatz zu den 
ſchwerfälligen Füßen ſtehen. Die Innenräume wer⸗ 
den getäfelt, wobei Zedernholz bevorzugt wird. Als 
vollendeter Beherrſcher dieſer Kanſt genießt Grinling 
Gibbon einen großen Ruf. 

3) Die Zeit Chippendales undſeiner Nachfolger. 
Der Queen⸗Anne⸗Stil erlangt ſeine klaſſiſche Aus⸗ 
bildung durch den gewaltigen Einfluß des Londoner 
Tiſchlers Thomas Chippendale, der 1754 fein Werk 
»The Gentleman’s and Cabinetmaker’s Directors 
veröffentlicht. Im Anſchluß an das frz. Rokoko wird 
das engl. Möbel unter Verwendung chineſiſcher, 
gotiſcher und klaſſiziſtiſcher Elemente zu etwas völlig 
Neuem entwickelt. Beim Stuhl entſprechen Lehne 
und Fuß einander, am ſchönſten find die großen, ver⸗ 
glaſten Bücherſchränke entwickelt. Die Mehrzahl 
der Möbel Chippendales iſt in Mahagoni gearbeitet 
worden, das zw. 1710 und 1715 aufkommt; doch 
hat er auch Entwürfe in Roſenholz und in lackiertem 
Ba ausgeführt. Die Haffizififche Ausbildung diefer 

öbel erfolgt dann durch die Brüder Robert und 
James Adam, deren Anregungen vor allem durch 
Hepplewithe und Sheraton aufgenommen werden. 
Von dieſen Meiſtern ſtammt das bis heute noch vor⸗ 
bildliche engl. Möbel, das den Anforderungen der 
Brauchbarkeit entſpricht und von leichterer, zier⸗ 
licherer Form iſt als die Möbel Chippendales. Eine 
Verringerung des ornamentalen Schmuckes tritt ein, 
ſtatt der geſchwungenen Beine werden die geraden 
bevorzugt. Dafür wird durch die Verwendung ver: 
ſchiedener koſtbarer Hölzer (Satinholz, Tulpenholz 
uſw.) eine reiche Kontraſtwirkung erzielt. Neue 
Typen dieſer Zeit find das Nest of Tablesı (: 
teblſ), ein Satz ineinandergeſchobener kleiner Tiſche, 
das »Whatnot« (wet-) oder der yſtumme Dieners 
und andere den Anſprüchen der Bequemlichkeit ent 
ſprechende Möbel. 

Gleichzeitig ſtellt Joſiah Wedgwood etruskiſch⸗ 
klaſſiziſtiſche Töpferwaren her, die auf meift blauem 
oder ſchwarzem Grund (ſog. Baſaltware) Nach⸗ 
ſchöpfungen antiker Gemmen oder Kameen zeigen. 
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In ihrer geſchickten Verwendung erlangt das 
Wedgwoodſteinz eug nicht nur in felbftändigen 
Gebrauchsgegenſtänden, ſondern auch als Einlagen in 
Möbel, Doſen, Degen uſw. umfaſſende Bedeutung 
und wird von ausländ. Fabriken in großem Umfange 
nachgemacht. 

Die Porzellanherſtellung, die nicht auf 
Staatskoſten, ſondern nur vom Privatkapital be⸗ 
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trieben wird, tritt demgegenüber ſtark zurück. Das 
fog. engl. Porzellan iſt eine durch Zuſatz von 
Knochenaſche ſehr leichte und durchſcheinende Ware 
beſonderer Art und unterſcheidet ſich darin von den 
dt. Porzellanen. Eine führende Rolle kommt ihm 
nicht zu, vielmehr bilden Meißen, Sevres und jap. 
Imariporzellane die Vorbilder. An erſter Stelle 
unter den Fabriken ſteht Worceſter, das 1751 
gegründet iſt. Um dieſelbe Zeit beginnt die Porzel- 
lanherſtellung in Chelſe a, deren kleine in Form von 
Sa und Gruppen hergeſtellte »Alhimiftene und 
iechfläſchchen ſich großer Beliebtheit erfreuen. 

In der Glasherſtellung iſt die Erfindung des 
Bleiglaſes um 1680 bedeutungsvoll geworden. Das 
Glas erhält durch einen Zuſatz von Blei einen bisher 
unbekannten Glanz und völlige Durchſichtigkeit. 
Auch noch im 18. Ih. liegt die Be des engl. 
Glaſes mehr im Werkſtoff als im Schliff. Als 
Beſonderheit bringt England im 18. Ih. das 
Milchglas hervor, das als Porzellanimitation dient 
und mit Email- und Ölfarben bemalt wird. 

Das alte engl. Silberzeug, das in England in⸗ 
folge ſtarken Bewußtſeins für Überlieferung noch 
heute ſehr geſchätzt wird, hat ſeine Blüte im 16. und 
im 17. Ih. und iſt von Bedeutung für das dt. Silber 
des 18. Ih. Um 1730 werden einfache, glatte Formen 
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gebildet, die den Glanz des Werkſtoffs bef.herausheben. 
Gegen Ende des 18. Ih. kommt die ſog. plattierte 
Ware auf, bei der einem Kern aus Kupfer oder 
einer billigen Legierung Silber aufgepreßt wird. 

Seit der Mitte des 19. Ih. wird das engl. Kunſt⸗ 
gewerbe durch John Ruskin beeinflußt, daes Ideen 
ſtark romantiſchen Einſchlag haben. Vorübergehend 
ſetzt auf dem Gebiete der Möbelkunſt eine Nach⸗ 
ahmung verſchiedener Stilarten ein, die aber von 
den »Hiftoriften« J. B. Talbert und E. W. Godwin 
ſelbſt überwunden wird. Dieſe Meiſter kehren in 
den 60er und 70er Jahren wieder zu größerer Ein⸗ 
fachheit zurück. Ruskins bedeutendſter Schüler iſt 
William Morris, deſſen eigenſtes Gebiet das Flächen⸗ 
ornament bildet. Auch er leitet die Ornamentik von 
got. Muſtern ab, gewinnt aber aus der Beobachtung 
der Natur immer neue Motive. Seine Werke find 
handwerklich ſehr gediegen und die koſtbaren Drucke 
der Kelmſcott Preße find in Typographie, Satz und 
Verzierung die edelſten Schöpfungen von ſeiner Hand. 
Im 20. Ih. iſt eine einheitl. Richtung noch nicht 
feſtzuſtellen. Eine Befreiung von der Induſtriali⸗ 
ſierung iſt deutlich bemerkbar. 

Lit.: H. Th. Boſſert (in: »Geſchichte des Kunſt⸗ 
gewerbes aller Völker und Zeiten e, Bd. IV, S. ıff., 
1931, Bd. V, S. 270ff., 1932; dort ausführl. 
Literaturangaben über die verſchiedenen Gebiete des 
engl. Kunſtgewerbes); G. M. Ellwood, »Möbel und 
Raumkunſt in Englands 1909; Robert Schmidt, 
»Das Glase (in: Handbücher der ſtaatlichen Muſeen 
zu Berlins 1912, S. 377 ff.). 


Techniſches Schaffen. 

Wenn die Techniker Englands auch im 18. 
und im 19. Ih. die techn. Entwicklung der Welt 
anführten und alle anderen Völker, beſ. auch 
das deutſche, von ihnen lernten, ſo iſt doch das 
engl. Volk keineswegs ſtets im techn. Schaffen 
führend geweſen. Die Anfänge der gewerbl. und 
induſtriellen Betätigung in England wurden vom 
europ. Feſtland aus angeregt und lange Zeit von 
Einwanderern getragen. Nachdem urſpr. die im 
Land erzeugte Schafwolle auf fremden Schiffen nach 
den Niederlanden und zum Niederrhein zur Weiter⸗ 
verarbeitung ausgeführt worden war, wurden im 
14. Ih. niederl. Tuch macher ins Land hereingeholt, 
die als Lehrmeiſter ihres Gewerbes derart erfolg— 
reich waren, daß England bald ſelbſt Tuchwaren aus⸗ 
führen konnte. Weſentlichen Einfluß auf die Ent» 
wicklung des engl. Gewerbeweſens übten ſpäter die 
großen Scharen der nach England geflüchteten Pro⸗ 
teſtanten (Hugenotten) aus, unter denen Tuchfabri⸗ 
kanten aus Antwerpen und Brügge, Spitzenherſteller 
aus Valenciennes, Glasmacher aus Paris, Schiffs⸗ 
zimmerleute aus Le Havre, Seidenherſteller aus Lyon 
und Tours, Papierfabrikanten aus Bordeaux und 
aus der Auvergne ihre Induſtrien nach England 
verpflanzten. Im Bergbau, der in England ſeit 
alten Zeiten, aber nur in primitiver Form, beſ. auf 
Zinn und Kupfer, betrieben wurde, brachten im 
16. Ih. dt. Bergleute weſentliche Förderung, die von 
ſüddt. Handelsgeſellſchaften geſchickt wurden. 

Im 17. Ih. beginnt dann allmählich ein 
Aufblühen der engl. Gewerbe und Induſtrien, 
gefördert durch Englands Reichtum an Kohle 
und Eiſenerzen und durch die überſeeiſchen 
Handelsbeziehungen. Es entſtanden jene drei 
Gruppen von Erfindungen, die zur Grundlage der 
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Zechnifches Schaffen, Preſſe 


Erſte engliſche Eiſenbahn. 


induſtriellen Revolution in der ganzen Welt wurden 
und die England einen erhebl. Vorſprung in der 
induſtriellen Entwicklung ſicherten: 1) die Dampf⸗ 
maſchine, 2) die Spinnmaſchine und der mechaniſche 
Webſtuhl und 3) die Verfahren zur Gewinnung von 
Eiſen mit Hilfe von Steinkohle. Dieſe großen Er- 
findungen ſind meiſt nicht einem einzelnen Manne 
zuzuſchreiben, ſondern entwickelten ſich als eine Art 
Gemeinſchaftsarbeit einer breiten Schicht engliſcher 
Erfinder und Techniker, die wechſelſeitig aufeinander 
aufbauten. Einzelne Namen u. Zahlen kennzeichnen 
nur die Entwicklung; ſo für die Dampfmaſchine 
T. Savery (1698), T. Neweomen (1711), J. Watt 
(1765). Die Entſtehungszeit der Spinnmaſchine 
liegt zw. 1738 u. 1825 (R. Arkwright, J. Hargreabes). 
Der Erfindung des mechaniſchen Webſtuhls 
durch Cartwright (1785) folgte 1822 die 
endgültige Löſung durch R. Roberts. Die Eiſen⸗ 
gewinnung mit Steinkohle geht auf D. Dudley 
zurück (1619); 1735 94 55 der mit Koks betriebene 
Hochofen (A. Darby), der bald durch weitere Ver⸗ 
beſſerungen die Maſſenherſtellung von Roheiſen er— 
möglichte. Auch die Weiterverarbeitung zu Stahl 
wurde zunächſt durch engl. Erfindungen auf neue 
Grundlagen geſtellt: 1784 ſchon führte H. Cort das 


Puddeln im Flammofen ein, und 1856 folgte die um⸗ 


wälzende Erfindung des l f erjobeeue 
(4 Eiſen). Die Dampfmaſchine und die Entwick⸗ 
lung der Eiſen- und Stahlgewinnung machten zahl⸗ 
an Erfindungen auf anderen Gebieten möglich, fo 
z. B. für das Verkehrsweſen. In England findet 
man zuerſt das Spurkranzrad (170), eiſerne Schienen 
(1767), die erſte Lokomotive (von Trevithik 1809) 
und die erſte Dampfeiſenbahn (von G. Stephenſon 
1825). In England baute J. Wilkinſon 1787 das 
erſte eiſerne Boot und W. Symington 1802 das 
erſte brauchbare Dampfſchiff. Seit etwa 1755 blühte 
Englands Kanalbau auf. Lediglich die Entwicklung 
des Kraftfahrzeugs wurde ſeitens der engl. Regie⸗ 
rung (durch das ſog. Rote⸗Flaggen⸗Geſetz ) erheb⸗ 
lich verzögert. — Erſt im 19. Ih. gingen andere 
Völker, in erſter Linie auch das dt., zu ſelbſtändigem 
Maſchinenbau über; die dort entſtehenden Groß— 
induſtrien wurden teilweiſe ſchnell ſcharfe Wett⸗ 
bewerber für Englands zunächſt auf der techn. Vor⸗ 
machtſtellung aufgebaute Ausfuhrinduſtrien. 

Auch die böſen Begleiterſcheinugen der maſchinen⸗ 
techniſchen Entwicklung hat England in beſonderem 
Ausmaße kennengelernt. Die ſoziale Not des neu 
entſtandenen Induſtrieproletariats war in der erſten 
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Hälfte des 19. Ih. erſchütternd groß. Daher hatte 
der Kampf gegen die Maſchine denn auch weite 
Kreiſe der Arbeiterſchaft erfaßt und zu umfang⸗ 
reichen Zerſtörungen von Maſchinen und Induſtrie⸗ 
anlagen geführt, ſo daß die Regierung Militär ein⸗ 
ſetzen und Todesſtrafen verhängen mußte, um dem 
Treiben der Maſchinenſtürmer (Luddites, lädaitß) 
Einhalt zu gebieten. Im übrigen forderte die 
liberaliſt. Wirtſchaftsgeſinnung von der Regierung, 
die induſtrielle Entwicklung der privaten Initiatibe 
zu überlaſſen, die die Regierung nur u die früh⸗ 
zeitige Einrichtung des Patentſchutzes (1624) ge: 
fördert hatte. 

Das techniſche Schulweſen wurde verhältnig- 
mäßig ſpät ausgebildet. Der junge 7 fand 
feine Ausbildung noch lange Zeit in Mlafchinen: 
fabriken oder in den Büros der Zivilingenieure, deren 
Stand ſehr ſtark entwickelt war. Die Vereinigung 
der engl. Zivilingenieure (Institution of Civil 
Engineers; gegr. 1828) iſt der älteſte Ingenieur: 
verein der Welt. 

Preſſe. 

Die engl. Preſſe hat faſt das Alter der deutſchen; 
die erſten regelmäßigen Erſcheinungen gibt es ſeit 
1622. Sie entwickelte ſich dann zwar langſamer, 
doch konnte der Daily Courant« ſchon 1702 täglich 
erſcheinen. Die Zeitungen erwarben ſich verhältnis⸗ 
mäßig früh großen Einfluß und En T. auf eine 
beachtliche Überlieferung zurück. Mit Auen des 
„Manchester Guardian“ erſcheinen alle politiſch 
wichtigen Tageszeitungen in London. Die vielen 
Provinzzeitungen formen nicht die öffentl. Meinung 
ſelbſt, ſondern bekommen ſie fertig aus London ge⸗ 
liefert. Nach ihrem Parteiſtandpunkt ſind die Zei⸗ 
tungen ſehr ungleich verteilt; die meiſten ſtehen den 
Konſervativen nahe, auch wenn ſie ſich als parteilos 
ausgeben. Unter ihnen nehmen die »Times« feit 
langer Zeit unbeſtritten den erſten Platz ein, ob— 
wohl ihre Auflage nur etwa 200000 iſt. Neben 
ihr behauptet die Morning Post and Daily Tele- 
graphs (fo feit 1937, f unten) einen hohen Rang. 
Maſſenblätter mit Auflagen von ı—2 Mill. find 
»Daily Mail«, »Daily Express, Daily Mirror« 
und »Daily Sketche; ferner »Evening News« 
(750000 Aufl.) und Evening Standard« (500000 
Aufl.), alles Penny⸗Blätter; fie fegen die von 
den führenden Zeitungen geprägten Schlagworte 
in kleine Münze um. Auf der Finken entſprechen 
ihnen der »Daily Herald, die einzige partei⸗ 
offiziöfe Ztg. der Labour Party, und das mit 
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ſalonbolſchewiſtiſchem Einſchlag redigierte liberale 
Maſſenblatt News Chronicles, beide mit Aufl. von 
faſt 2 Mill. Ein beſonderer Zug des Preſſeweſens 
in G. ſind die zahlreichen Sonntagsblätter, die ſelb⸗ 
ſtändig neben den nur wochentags erſcheinenden 
Tageszeitungen ſtehen. Auch unter ihnen gibt es einige 
wenige Blätter von Rang und von polit. Format, 
wie den Observer und die Sunday Times (beide 
konſervativ) und eine ganze Reihe von Maſſen⸗ 
blättern mit Millionenauflagen, wie die News 
of the World, die Weekly Dispatch und das 
Sunday Pictorial«. Zu den Tages- und Sonntags⸗ 
zeitungen kommen eine Fülle von Ztſchr., Magazinen, 
Fachblättern und Geſellſchaftszeitungen, die über das 
Leben der engl. Geſellſchaft berichten. Der Zeitungs⸗ 
verbrauch des Engländers und bef. der Engländerin iſt 
ungeheuer groß. Damit iſt die Preſſe mehr noch als 
der Rundfunk ein wichtiges Machtmittel, mit deſſen 
Hilfe die Regierung die Volksmaſſen in den ent⸗ 
ſcheidenden Fragen der Politik hinter ſich bringt. 
Der Weltkrieg hat gezeigt, welche furchtbare Waffe 
die engl. Preſſe ſein m wie ſehr durch fie die ganze 
engliſchſprechende Welt aufgepeitſcht werden konnte. 
In der Innenpolitik dient die Preſſe allerdings nicht 
nur der Beeinfluſſung der Meinungen im Sinne 
der polit. Führung, ſondern macht ſich umgekehrt 
auch zum Sprachrohr der Kritik, wenn ſich bei 
einer einfach gelagerten Frage eine von der 
Haltung der Regierung abweichende Meinungs⸗ 
bildung vollzieht. 

Seit dem Weltkriege hat die Konzernbildung im 
engl. Zeitungsweſen große Fortſchritte gemacht. 
Heute ift faſt die geſamte Londoner und Provinz⸗ 
preſſe in der Hand einiger weniger großer Truſts. 

ührend auf dem Gebiet der Vertruſtung war 

fred Harmsworth, der ſpätere Lord North: 
cliffe, nach deſſen Tode ſein Bruder, der heutige 
Lord Rothermere. Neben dem Rothermere-Truſt 
(»Daily Maile Evening Newsd, „Sunday Dis- 
patch«, Daily Mirror«, „Sunday Pictorial) gibt 
es folgende andere große Konzerne: Berry (Die 
Brüder Lord Camroſe und Lord Kemsley; Morning 
Post and Daily Telegraph, „Financial Times, 
„Daily Sketche, „Sunday Times, „Sunday Gra- 
phic«, „Sunday Chronicles, Empire News); 
Beaverbrook ( Daily Express, „Sunday Expresso, 
„Evening Standard); Cadbury (News Chronicles, 
„Star); Inbperesk (»Yorkshire Evening News, 
„Edinburgh Evening News« und andere Provinz⸗ 
zeitungen); Weſtminſter (die Familien Morrell und 
Rownutree; »Sunday Mercury«, „Birmingham Ga- 
zette« und andere kleine Ztg.) und Southwood⸗ 
Odhams (Daily Herald, „The People ſowie 
aan), In der Provinzpreſſe führte die Konkurrenz 
der Londoner Blätter und der Zwang zu maſchineller 
Rationaliſierung zur Bildung wirtſchaftlich ſtarker 
Verlagsgeſellſchaften: Scott (Manchester Guar- 
dian« und „Manchester Evening News), Storey 
(Portsmouth⸗ u. Sunderland⸗Zeitungen) u. Beckett 
(The Yorkshire Conservative Newspapers). 
Mit der Zuſammenlegung der Morning Poste und 
des Daily Telegraph« 1. 10. 1937 find von den 
Londoner Tageszeitungen außer den »Times« nur 
noch unbedeutende kleine Blätter und von den Sonn⸗ 
tagsblättern nur noch der „Observer, die News 
of the World« und der „Sunday Referees bon 
Konzernbindungen frei. Trotz der Vertruſtung iſt es 
den Preſſelords noch niemals gelungen, eine Partei 
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oder gar die Regierung feft unter ihren Einfluß zu 
bekommen, wenn'aud) Lord Northcliffe, Lord Beaver: 
brook und Lord Rothermere vorübergehend die 
Politik zu beſtimmen verſuchten. Northeliffe wurde 
aber von Lloyd George, Beaverbrook u. Rother⸗ 
mere von Baldwin im entſcheidenden Augenblick bei⸗ 
ſeitegeſchoben; die Autorität des Min.⸗Präſ. und 
der offiziellen polit. Führung im Parlament hat eine 
Nebenregierung der Preſſelords ſtets unmöglich ge⸗ 
macht. 

Lit.: K. b. Stutterheim, „Die engl. Preſſe von 
19334; Grünbeck, »Die Preſſe G.s« 1936, 2 Bde. 


Kulturpropaganda. 


Wie meiſterhaft die Engländer die polit. Auslands⸗ 
propaganda zu handhaben verſtehen, hat Deutſchland 
während des Weltkrieges erfahren müſſen. Der 
Preſſe- u. Propagandafeldzug gegen die Mittelmächte 
iſt damals vor allem von dem Zeitungsmagnaten 
Alfred Harmsworth, Lord Northceliffe, organiſiert 
worden. An einer einheitl. Organiſation der Aus⸗ 
lands⸗Kulturpropaganda in Friedenszeiten hat es 
allerdings bis zum Frühjahr 1935 gefehlt. Seitdem 
beſteht eine Zentralſtelle für die Sprach- u. Kultur⸗ 
werbung unter dem Namen „The British Council for 
relations to other countries, die beträchtl. Staats⸗ 
zuſchüſſe erhält (1936: 60000 £) und auch von pri⸗ 
vater Seite finanziell unterſtützt wird. Als Haupt⸗ 
aufgabe betrachtet der Britiſh Council die Förderung 
der Kulturinſtitute und brit.⸗fremdvölkiſchen Geſell— 
ſchaften im Auslande. Bevorzugt unterſtützt wurden 
bisher die Anglo-Agypt. Vereinigung in Kairo, die 
Kulturgeſellſchaften in Rio, Säo Paulo, Santiago 
und Lima ſowie die Chin.-Brit. Kulturgeſellſchaft in 
Nanking. Größere Summen ſtehen ferner für fol: 
gende Zwecke zur Verfügung: für die Unterſtützung 
von Profeſſoren und Lektoren des Engliſchen und für 
wiſſ. Infitute an ausländiſchen Hochſchulen, die ſich 
mit England und der engl. Kultur befaſſen; für die 
1 von engl. Büchereien im Auslande, 
für die Verbreitung engl. Zeitungen und für die 
Unterſtützung engl. Vortragsreiſender; für Stipen⸗ 
dien an engl. Univerſitäten und Hochſchulen; für die 
Unterſtützung von Lehrlingen und Volontären, die 
aus dem Ausland, beſ. aus Südamerika und den 
Kolonien, en G. kommen und dort ihre Lehrzeit 
verbringen. Def. gepflegt wird ferner die Propa⸗ 

ierung brit. Kunſt im Auslande; hierher gehört die 

krerflaeng von Auslandsreiſen brit. Dirigenten 
und Schauſpieler, von Konzerten brit. Orcheſter über 
ausländ. Rundfunkſender, und auf dem Gebiet der 
bildenden Künſte die Unterſtützung von Ausſtellungen 
(ſo bisher in Wien, Prag, Johannesburg). Einige 
führende Tageszeitungen des Auslandes werden zu 
Beſprechungszwecken regelmäßig mit den Neu⸗ 
erſcheinungen des engl. Büchermarktes beliefert; 
ebenſo erhalten ausländ. Sendeleitungen Schall⸗ 
platten und Partituren brit. Komponiſten zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Schließlich beſteht eine wichtige 
weitere Aufgabe des Britiſh Council in der Beſetzung 
von Lehrerſtellen an engl. Schulen im Ausland und 
in der Unterſtützung von Sprachſchulen für Kinder 
der im Ausland anſäſſigen Briten. 

Ein Propagandamin. beſteht nicht, doch erhält die 
brit. Auslandspropaganda ſeit Jan. 1938 ihre ein⸗ 
heitliche Ausrichtung in der Dienſtſtelle von Sir 
Robert Vanſittart, dem ſtändigen diplomatiſchen 
Berater der Regierung. 
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Großdeutſche Volkspartei, öſterr. Partei, 1920 
gegr., führte anfangs den Namen Großdt. Ver⸗ 
einigung. Hauptforderung: Vereinigung Öfterreichs 
mit dem Dt. Reich; ſie ſtand auf dem Boden der 
Republik; Führer: Guſtav Wotawa. Bis 1932 be⸗ 
teiligte ſie ſich an der öſterr. Regierung, ſeitdem 
Oppoſitionspartei. Nachdem große Teile der An⸗ 
hängerſchaft zur NSDAP. übergetreten waren, 
ſchloß die G. Mai 1933 mit den Nationalſozialiſten 
eine Kampfgemeinſchaft. Von der Regierung Doll⸗ 
fuß 1933 aufgelöft und verboten. 
Eroßdentſchland, Bez. für den erſtrebten einheitl. 
Staat als den Zuſammenſchluß des geſchloſſen 
ſiedelnden Deutſchtums, als Forderung niedergelegt 
in Punkt 1 des Programms der NSDAP. 

Die Sehnſucht nach einem ſtarken Dt. Reich war 
im dt. Volk ſeit dem Sturz des alten Reiches von 
ſeiner ſtolzen Machthöhe im Interregnum lebendig 

eblieben (4 Reichsgedanke). Die Auflöfung des 
Ersten Reiches (1806) hat dieſe Sehnſucht nach 
einem feſten ſtaatl. Zuſammenſchluß aller Deutſchen 
nur verſtärkt. Die von Preußen ausgehenden Be⸗ 
freiungskriege waren der begeiſterte Aufbruch des 
dt. Volkes für dieſen Gedanken der dt. Einheit. Auf 
dem 1 Wiener Kongreß wurde dieſe Einigung mit 
allen diplomat. Methoden zerredet, Metternich, der 
beherrſchende Staatsmann, trieb eine einſeitige habs⸗ 
burgiſch⸗öſterr. Intereſſenpolitik, Kaiſer Franz von 
Oſterreich lehnte eine Erneuerung des dt. Kaiſertums 
für ſich ab, die dt. Erhebung wurde ſo um ihren 
tiefſten Sinn gebracht (4 auch Deutſcher Bund). 

Im dt. Volk aber blieb die Sehnſucht nach Ein⸗ 
heit, der großdeutſche Gedanke, mächtig, bef. 
in der Jugend. Er wurde zum Programmpunkt der 
Dt. Burſchenſchaft. Die geiftig führenden Männer 
der Zeit und die polit. Dichtung ſetzten ſich leiden⸗ 
ſchaftlich für die Verwirklichung Großdeutſchlands 
ein. Aber die reaktionäre Verfolgungspolitik Met⸗ 
ternichs unterdrückte jede großdeutſche Regung. In 
der Revolution von 1848 ſchien G. der Verwirklichung 
nahe. Doch der preuß.⸗öſterr. Dualismus und der 


von den verſchiedenen Dynaſtien getragene Partiku- 


larismus behielten die Oberhand. Die National⸗ 
verſammlung in der Paulskirche, in ihrer Geſamt⸗ 
heit die großdeutſche Einheit begehrend, ſpaltete ſich 
angeſichts dieſer ſtaatlich⸗dynaſtiſchen Schwierig⸗ 
keiten in eine fog. großdeutſche und eine fog. klein⸗ 
deutſche Partei. Jene, die ſich aus den öſterr. 
Klerikalen, den Demokraten und den preußenfeindl. 
Partikulariſten bildete, glaubte ein Dt. Reich mit 
Einſchluß Oſterreichs und Preußens verwirklichen 
zu können. Dieſe (Arndt, Dahlmann, Droyſen, 
J. Grimm, Waitz) hielt angeſichts des RT EN 
Dualismus nur eine Einigung unter Preußens Füh⸗ 
rung unter Ausſchluß Oſterreichs für möglich, das 
aber nach dem Plan 4 Gagerns durch ein dauerndes 
Bündnis mit dem kleindt. Bonseflane verbunden 
werden ſollte. Aber das Parlament in der Pauls: 
kirche kam über geiſtreiche Diskuſſionen und ſtaats⸗ 
rechtliche Erörterungen nicht hinaus. In der Ab⸗ 
ſtimmung 184g behielt die kleindeutſche Partei knapp 
die Oberhand. Friedrich Wilhelm IV. lehnte aber 
die Kaiſerkrone ab. Wiederum war die dt. Sehnſucht 
zerredet worden. 

Die »Eleindeutfche« Partei ſchloß ſich am 15. und 
16. 9. 1859 zum »Deutſchen Nationalverein« unter 
Führung von Bennigſen, Miquel, Schulze⸗Delitzſch 
zuſammen. Die dt. Provinzen Oſterreichs wurden 
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in dem Programm vals natürliche Beſtandteile des 
Baterlandest erklärt. Obwohl der Dt. National: 
verein in zahlreichen dt. Staaten verboten war, ge⸗ 
lang es trotzdem, eine große Mitgliederzahl (20 000) 
für 725 zu gewinnen. Als Gegengründung der mehr 
lerikal⸗föderaliſtiſchen Kräfte wurde 1862 der vgroß⸗ 
deutfhe« Reformverein gebildet. Beide ftellten 
ſich der Politik Bismarcks, der ſchließlich die ftaatl, 
Einigung in der kleindeutſchen Form verwirklichte, 
entgegen, verloren 1866 an Bedeutung und löſten 
ſich 1867 auf. 

Nach der Reichsgründung lebte der großdeutſche 
Gedanke bef. ſtark in Deutſchöſterreich fort. Der 
Kampf in der Oſterr.⸗Ung. Monarchie gegen das 
Deutſchtum (auch Habsburg, + Oſterreich, Geſch.) 
ließ die Sehnſucht nach G. immer ſtärker werden. 
Die urfpr. vom Staatlichen her beſtimmte An- 
ſchauung eines unmittelbaren 4 Anſchluſſes der dt. 
lers Länder an das Dt. Reich wurde immer ſtärker 
auf das Volk ausgerichtet. Die großdeutſche Idee 
verband ſich mit den geſamtdeutſchen (4 Geſamt⸗ 
deutſch) völkifchen Forderungen und wurde in Deutſch⸗ 
öſterreich und Sudetendeutſchland zu einem Kampf⸗ 
ruf faſt aller dt. Parteien. Am ſchärfſten wurde die 
Forderung nach einem G., unter Anerkennung der 
Leiſtung Bismarcks, von der Alldeutſchen Bewegung 
+ Schönerers zum Ausdruck gebracht. Im Reich 
war vor allem die ſtudentiſche Jugend (4 auch Stu⸗ 
dententum) Träger des großdeutſchen Gedankens. 

Der Zuſammenbruch des Nationalitätenſtaates 
Oſterreich-Ungarn 1918 ſchien die Vorausſetzungen 
für die Verwirklichung Großdeutſchlands zu geben. 
Wiederum begnügte man ſich mit papierenen Be⸗ 
ſchlüſſen. Die Erklärung Deutſchöſterreichs zum 
Teil des Dt. Reiches durch den öſterr. Staatsrat 
(II. II. 1918) und die öſterr. Nationalverſammlung 
(12. 11. 1918) wurde in ihrer Verwirklichung durch 
Artikel 88 des Diktates von Saint-Germain ver 
hindert. Das Sudetendeutſchtum wurde gegen ſeinen 
Willen in einen neuen Nationalitätenſtaat, die 
Tſchechoſlowakei, gezwungen. 

Zum eigentl. Träger des großdeutſchen Gedankens 
wurde die nat.⸗ſoz. Bewegung, die NSDAP. 
(4 Nationalſozialismus), deren Führer Adolf F Hit: 
ler, ſelbſt ein Sohn Deutſchöſterreichs, aus dem Er⸗ 
lebnis ſeiner Jugend und ſeines Kampfes heraus die 
Verwirklichung Großdeutſchlands als feine ymit allen 
Mitteln durchzuführende Lebensaufgabe erkannt 
hatte. Die Sehnſucht nach der Wiedervereinigung 
Deutſchöſterreichs mit dem Dt. Reich fand ihre Ver⸗ 
wirklichung durch die nat.⸗ſoz. Revolution in Öfter- 
reich im März 1938 und durch das Geſetz vom 13. 3. 
1938. Hatte Bismarck das Zweite Reich nur durch 
Blut und Eiſen zuſammenſchweißen können, fo ge: 
lang Adolf Hitler die Verwirklichung des groß⸗ 
deutſchen Traums vieler Generationen des dt. Volkes 
völlig unblutig durch die Eroberung der Herzen des 
geſamten dt. Volkes, durch ſeine Durchdringung mit 
einer einzigen polit. Idee und Weltanſchauung. 
„Ein Volk, ein Reich, ein Führere wurde zur 
Parole des Nationalſozialismus und durch Adolf 
Hitler zur Wirklichkeit. 

Durch die Tat Adolf Hitlers gewann das Dt. 
Reich an Boden 83868 qkm (17,8 vH des alten 
Beſtandes) mit 1936: 6711000 Ew. (9,9 vH). Da⸗ 
mit iſt G. mit 554582 qkm und (1938) 74860000 
Ew. nächſt der Sowjetunion der größte u. volkreichſte 
Staat Europas (um 13 724 qkm größer als 1914). 
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Da ſich durch das Hinzutreten der Grenznachbarn 
Italien, Jugoſlawien, Ungarn ſowie des Zwerg⸗ 
ſtaates Liechtenſtein die Zahl der Nachbarſtaaten auf 
14 erhöht hat, bleibt auch G. das nachbarreichſte 
Land Europas; feine Grenzen betragen (einfchl. der 
Küſten) 9200 km, ſtatt 6400 km zuvor. Die Nordſüd⸗ 
ausdehnung ſtieg von8g4aufggo km (füdlichfter Punkt 
in Kärnten bei Bad Vellach). Mit rd. 60000 qkm 
hat nunmehr G. den verhältnismäßig größten An⸗ 
teil am Alpengebiet; der höchſte Gipfel iſt mit 
3798 m der Großglockner. In G. iſt die Donau der 
längſte Strom (ooo km von 2850 km Geſamt⸗ 
länge), und der Bodenſee liegt zu zwei Dritteln 
auf Reichsgebiet (364 qkm, Schweizer Anteil 
174,7 km). Die Bevölkerungsdichte betrug in Oſter⸗ 
reich 80 auf 1 qkm (im alten Reich 143,6), in G. 
nunmehr 134,3, während ſich die Zahl der Millionen⸗ 
ſtädte durch die ehem. öſterr. Hptſt. um eine (auf 
drei: Berlin, Wien, Hamburg), die der übrigen 
Großſtädte um zwei (Graz, Linz) erhöhte (vgl. die 
beigegebene Karte). 

Den Erwerbszweigen nach gehören in G. 29 vH 
zur Land⸗, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei, 40,2 vH zur 
Induſtrie und zum Handwerk, 18,2 vH zum Handel 
u. Verkehr, 8,5 vH zu den freien Berufen u. öffentl. 
Dienften, 4,1 vH zu den häusl. Dienſten. — Die Kon⸗ 
feſſionszugehörigkeit gliedert ſich wie folgt: Evange⸗ 
liſche 36,8 (im alten Reichsgebiet 62,2), röm. Ka⸗ 
tholiken 38,3 vH (33,0), Glaubensjuden 1,0 vH (0,8). 

Die landw. Nutzfläche iſt in G. durch den Anſchluß 
Oſterreichs von 291198 qkm um rd. 15 vH auf 
334765 qkm geftiegen, die Waldfläche von 128 104 
qkm um 24,5 vH auf 139 484,5 qkm. Auf die Not⸗ 
lage Oſterreichs vor dem Anſchluß und auf die größere 
Ausnützung im alten Reichsgebiet deutet es hin, 
wenn z. B. der Rinderbeſtand nur um 11,5 vH, 
nämlich von 20, Mill. auf 22,8 Mill. Stück ge⸗ 
ſtiegen iſt und die Milcherzeugung von 25,4 auf 
27,9 Md. 1, alfo nur um 9,4 vH., obwohl die Vieh⸗ 
weiden von 27431 auf 40515 qkm, alfo um 47,6 vH 
anwuchſen. Als befonderen wirtſchaftl. Zuwachs 
kann G. ferner verzeichnen: die Anbaufläche von 
Körnermais um 773 bH von 8256 auf 72089 ha, 
die der Weinrebe um 39,2 oH von 82701 auf 
113201 ha. — Steigerungen im Bergbau: die 
Magneſitförderung (nach dem Stand von 1935) um 
2175 vH auf 0,3 Mill. t (Oſterreich war das Haupt⸗ 
produktionsland der Welt), Blei- und Zinkerzförde⸗ 
rung um 26,1 pH auf 0,57 Mill. t, die Eiſenerz⸗ 
förderung um 1,9 Mill. t (beſ. hochwertige Erze) 
oder 22,1 vH auf 10,4 Mill. t. — Eine äußerſt wert⸗ 
volle induſtrielle Kraftquelle beſitzt G. in ſeinen 
Waſſerkräften, die nunmehr, um 83 vH gewachſen, 
3,66 Mill. PS betragen und bef. für die Elektrifi⸗ 
zierung der Eiſenbahnen wichtig ſind, zumal das dt. 
Eiſenbahnnetz mit 82 600 km das drittgrößte der 
Welt geworden iſt. Im Rahmen des Vierjahres⸗ 
plans werden alle dieſe wirtſchaftl. Quellen plan⸗ 
voll und infenfiver als bisher genützt werden. 

Lit.: Rapp, „Großdeutſch — Kleindeutſcha 1922; 
W. Andreas, Die Wandlungen des großdt. Ge⸗ 
dankensg 1924; b. Paller, »Der großdt. Gedanke“ 
1928; H. v. Treitſchke, „Dt. Geſch. im 19. Jh. 4 1927, 
5 Tle.; H. Knieſche, „Die großdt. Wirtſchafts⸗ 
einheit« 1929; W. v. Kloeber, »Die dt. Frage in 
großdeutſcher Beurteilungs 1932; H. Raſchhofer, 
„Großdeutſch oder Heinöfterreichifäje 1933; Adolf 
Hitler, Mein Kampfe; 4 aud) Srbik. 
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Größe, in der Mathematik und der Phyſik jeder 
zahlenmäßig faßbare Begriff. 

Groſſe, Henning, Buchhändler,“ 1553 Halberſtadt, 
1 1621, Gründer des Leipziger Meßkatalogs (1594 
bis 1860), des Verzeichniſſes der auf der Buch⸗ 
händlermeſſe angebotenen Neuerſcheinungen (J Buch⸗ 
handel, Sp. 232). 

Große Antillen, die weſtind. Inſeln 4 Kuba, 
4 Haiti, Jamaica, 4 Puerto Rico am Nordrand 
des Karibiſchen Meeres in Mittelamerika (32 2 
H-L 3, 4). 

Große Armee, die J Grande armée Napoleons I.; 
bildlich ſagt man von verſtorbenen Soldaten, »fie 
haben ſich zur G. verſammelta. 
Großeinkaufsgeſellſchaften, von Einzelhändlern 
G. B. + Edeka⸗Organiſation) oder 4 Genoſfenſchaf⸗ 
ten, beſ. Verbrauchergenoſſenſchaften, gebildete Ge⸗ 
ſellſchaften zum gemeinſamen Einkauf von Waren 
oder Rohſtoffen zwecks Ausnutzung der Vorteile des 
Einkaufs im großen. 

Großenhain, ſächſ. Stadt und Bahnknoten nordw. 
bon Dresden, an der Röder (6 E 2), (1938) 15020 
Ew.; Eifengießerei, Maſchinen⸗, Papier- und Textil⸗ 
induſtrie, Wachstuch⸗ und Webſtuhlfabrik. — G. 
blühte ſeit Ende des 14. Jahrhunderts infolge der 
Lage an der Straße nach Breslau (Hohe Land: 
ſtraße c) auf. 

Größenwahn, eine von der Wirklichkeit ſich völlig 
entfernende Überfteigerung der Selbſtbewertung, fei 
es in bezug auf ſeeliſche Fähigkeiten und Begabungen, 
auf körperl. Kräfte oder auf materiellen Beſitz. Wahn⸗ 
inhalte in dieſer Form kommen beſ. häufig vor bei 
den maniſchen Verſtimmungen (4 Manſſchedepreſ⸗ 
fives Irreſein), der progreſſiven Paralyſe (Gehirn: 
erweichung) und der Schizophrenie. 
Groß-Enzersdorf (Stadtl⸗E.), niederöſterr. Stadt 
öſtl. von Wien (22 E 1), (1934) 2400 Ew.; chem. 
Induſtrie. 

Großer Kurfürſt, Kurfürſt + Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. 

„Großer Kurfürſta, Name zweier Kriegsſchiffe: 
I) Panzerſchiff (6800 t, 1874), ging 31. 5. 1878 
bei Folkeſtone durch Zuſammenſtoß mit dem Panzer⸗ 
ſchiff „König Wilhelma unter; 2) Großkampfſchiff 
(23 800 t, 1913), nahm an der Skagerrakſchlacht teil 
und wurde in Scapa Flow 21. 6. 1919 von der 
eigenen Mannſchaft verſenkt. 

Großer Ozean (Stiller oder Pazifiſcher Ozean, 
Pazifik, der; engl. Pacific Ocean, päfifit öſchen; 
fpan. Mar del Sur, Güdfee), Weltmeer zw. Amerika, 
Aſien, Auſtralien und dem antarktiſchen Feſtland 
(I; 1 A; 34; 34 A). Die älteſte Bez. Mar del Sura, 
für die äquatorialen und die ſüdl. Teile noch heute 
angewendet, ſtammt von Balboa, der nad) Über: 
ſchreitung der Landbrücke von Panama das von ihm 
zuerſt entdeckte Weltmeer ſich weithin nach S. aus⸗ 
breiten ſah. Der Name „Stiller Ozean, Mar Pacifico« 
(Epäß⸗), knüpft an Magalhäes erſte, völlig ſturm⸗ 
freie Durchfahrung dieſes Weltmeeres 1320/1 an. 
Die Bez. „Großer Ozeans ift frz. Urſprungs und 
geht auf Ph. Buache (1752) zurück. 

Im polit. Schrifttum wird der G. auch als Meer 
der Entfcheidungen« bezeichnet. Die gewaltige Men⸗ 
ſchenmaſſe der mongol. Völkerfamilie (beſ. Chineſen 
und Japaner) breitet ſich im pazifiſchen Raum un⸗ 
aufhaltſam aus. Die Südſeeinſeln find ausnahmslos 
fremder Beſitz. Da aber Frankreichs Anteil räumlich 
gering iſt, Rußlands Vordringen an der Oſtküſte 
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aufgehalten und das Dt. Reich als pazif. Kolonial⸗ 
macht ausgeſchaltet wurde, ift der G. heute vor- 
wiegend Intereſſengebiet Großbritanniens, der Ver. 
St. v. A. und Japans. Ihr polit. und wirtſchaftl. 
Wettbewerb macht dieſes Weltmeer zu einem Brenn⸗ 
punkte weltpolitiſchen Geſchehens. 

Als größtes Einbruchs⸗ und Senkungsfeld und als 

rößtes Weltmeer der Erde bedeckt der G. mit den 
18 180 Mill., ohne fie 165,7 Mill. qkm, 
nimmt ½ der Erdoberfläche und faſt die Hälfte der 
Geſamtmeeresfläche ein und iſt größer als die ge⸗ 
ſamte Landmaſſe, noch vermehrt um die Fläche 
Afrikas. Im N. hat er in der ſeichten, g km breiten 
Bering⸗Straße nur eine ſchmale Verbindung mit 
dem de Nach S. klaffen ſeine Ufer⸗ 
ränder immer weiter auseinander, ſo daß ſeine größte 
Breitenerſtreckung mehr als den halben Erdumfang 
beträgt. Im SO. und im SW. gelten die Meridiane 
von Kap Hoorn (67° w. L.) und Tasmanien (147° 
6. L.) als Grenzen gegen den Atlantiſchen und den 
Indiſchen Ozean. 

Der einförmigen, nur durch die Fjordlandſchaften 
des äußerſten Nordens und Südens gegliederten 
amer. Küſte, dem längſten, wenigſt gegliederten 
Feſtlandsgeſtade der Erde, ſtehen die reichgeglieder— 
ten, wechſelvoll geſtalteten aſiat. und auſtral. Küſten 
gegenüber. Zahlreiche Archipele und Inſelreihen, 
Reſte zertrümmerter und verſunkener Gebirgsketten, 
umſchließen hier vom Bering-Meer bis zum Oft: 
auſtral⸗Meer eine Anzahl von Rand- oder Kranz⸗ 
meeren, denen auf der Oſtſeite lediglich der Golf 
von Kalifornien gegenüberſteht. Da im pazifiſchen 
Amerika und Auſtralien Längsküſte vorherrſcht, ift 
das Entwäſſerungsgebiet des G. mit 15,5 Mill. 
qkm oder bloß ½ der Landfläche viel kleiner als das 
des viel weniger ausgedehnten Atl. Oz. Es gehört 
vornehmlich der aufgeſchloſſenen aſiat. Seite an, wo 
viele waſſerreiche Ströme (Amur, Huangho, Jangtſe, 
Mekong) münden, während die nordamer. Seite an 
größeren Strömen nur Yukon, Columbia u. Colo⸗ 
rado aufweiſt. Die pazifiſche Seite Südamerikas 
hat überhaupt keinen bedeutenden Strom. 

Schott teilt den G. in folgende natürliche 
Regionen ein: Nordpazifiſche mittlere Breiten, 
Jap., Kaliforn. und Mex. Region, Nordpazif. 
Paſſatregion, Pazif. Aquatorialregion, Region der 
ſüdpazif. Inſelflur, Galäpagosregion, Südpazif. 
mittlere Breiten, Südpazif. ſubpolare Region. 

Die mittlere Tiefe des offenen G. iſt nach ver— 
ſchiedenen Verfahren zu 4280, einſchl. der Neben: 
meere zu 4030 m berechnet worden. Ausgedehntere 
Flachſeegebiete finden ſich lediglich an der aſiat.⸗ 
auſtr. Seite, während die ganze amer. Küſte ſehr 
ſteil zum tiefen Meer abfällt. Jenſeits des Atacama⸗ 
Grabens (7635 m) breiten ſich zwei umfangreiche 
unterſeeiſche Schwellen von weniger als 4000 m Tiefe 
aus, die Oſter⸗ und die Galäpagos⸗Schwelle. Nach 
W. und NW. findet allmähliche Tie fenzunahme bis 
unter 3000 m ſtatt. Sie wird aber unterbrochen 
durch lange, ſchmale, ſubmarine Rücken, die, parallel 
zueinander, meift von WNW. nach OS. ſtreichen 
und die für den G. ſo bezeichnenden polyneſ. und 
mikroneſ. Inſelgruppen tragen. Wo dieſe flacheren 
Rücken fehlen, iſt der G. nahezu inſellos. Auch die 
landferne große Doppelinſel Neuſeeland liegt auf 
einem untermeeriſchen Plateau. Im Auſtral-Aſiat. 
Mittelmeer, Zwiſchengebiet zw. Ind. und G., ſind 
mindeſtens 10 keſſelförmige, tiefe Einſenkungen feft- 
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geſtellt, deren trennende Rücken nicht über 700 bis 
1800 m tief ſind. 

Eine bef. auffällige Erſcheinung find die vielen 
Tiefſeerinnen oder Tiefſeegräben, die längſten 
und tie fſten der Erde, am Weſtrande und in der weſtl. 
Inſelwelt. Sie liegen als langgeſtreckte, ſchmale 
Einſenkungen des Meeresbodens in ſeismiſch und 
vulkaniſch bef. regen Gebieten hart an heutigen oder 
ehemaligen Feſtlandsrändern oder längs kontinen⸗ 
taler Inſelketten, weshalb ſie auch Saumtiefen ge⸗ 
nannt werden. Sie ſind wiederholt Ausgangsſtellen 
ſchwerer Seebeben geweſen, haben vielfach erloſchene 
oder tätige Feuerberge als unmittelbare Begleiter 
und bergen die größten bisher bekannten Meeres- 
tiefen. Die äußere Reihe umfaßt den Alsuten⸗ 
(7383 m), den Kurilen-, den Jap. (Tuscarora-Tiefe 
8513 m), den Bonin⸗Graben (9435 m), den 
Marianen: (Nero-Tiefe 9636 m), den Nap⸗(7538 m) 
und den Palau⸗Graben (8138 m). Dann folgt nach 
längerer Unterbrechung der Tonga-Graben (9184m) 
und als unmittelbare Fortſetzung der Kermadec⸗ 
Graben (9427 m). Die innere Reihe beſteht aus 
dem Liukiu⸗ (7481 m) und dem Philippinen-Graben 
(Planet⸗Tiefe 9788 m, Emden⸗ oder Mindanao⸗ 
Tiefe mit 10793 m 3. 3. tiefſte Erdſtelle). Dazu 
kommen der Kei⸗Graben (6504 m) in der Banda⸗ 
See, der Neupommern- oder Bougainville-Graben 
(9148 m) und der Neuhebriden-Graben (7570 m). 

Die überwiegend durch Wind erzeugten Ober— 
flächenſtrömungen entſprechen in ihrer Anord— 
nung denen des Atl. Oz. und bilden wie dort zwei 
geſchloſſene Stromkreiſe. Als weſtwärts gerichtete 
Hauptſtrömungen entſtehen zw. 20° n. Br. und 
15° f. Br. die Nordägquatorialſtrömung oder die 
nördl. Paſſatdrift durch den Nordoſt-Paſſat und die 
Südäquatorialſtrömung (ſüdl. Paſſatdrift) durch den 
Südoſt⸗Paſſat. Zw. beiden flutet der äquatoriale 
Gegenſtrom mit jahreszeitl. Verſchiebungen nach O. 
zurück. Der größere Teil der nördl. Paſſatdrift geht, 
nord⸗ und nordoſtwärts umbiegend, in die Jap. 
Strömung über, die an der Außenſeite der Jap. 
Inſelflur entlang läuft. Als Kuroſchio (Kurofhio, 
Kuro Shiwo) iſt fie das ſchwächere Abbild des atlant. 
Golfſtromes und fließt im Bereiche der vorherrſchen⸗ 
den Weſtwinde als Kuroſchio-Drift oſtwärts weiter, 
wobei fie ſich fächerartig ausbreitet. Als nach ©. 
fi) fortſetzender Kaliforniſcher Strom ſchließt fie den 
nordpazifiſchen Stromkreis. Im Winter fällt dem 
Kuroſchio der aus dem Ochotskiſchen u. dem Bering⸗ 
Meer kommende, kalte, ſalzarme Oyaſchio (Ojaſchio) 
oder Kurilen⸗Strom vom N. her in die Flanke. Der 
größere Teil der ſüdl. Paſſatdrift geht, ſüͤdwärts ums 
biegend, in den Oſtauſtralſtrom über oder biegt ſchon 
vorher in die ſüdl. Weſtwinddrift um. Dieſe ſpaltet 
ſich an der ſüdamer. Küſte in den Kap⸗Hoorn⸗Strom, 
der in den Atl. Oz. übertritt, und in den Humboldt⸗ 
oder Perü⸗Strom, der durch kaltes Auftriebwaſſer 
verſtärkt wird und den ſüdpazif. Stromkreis ſchließt. 
Die Auftriebserſcheinung im Bereiche des Hum⸗ 
boldt⸗Stromes, eine der mächtigſten ihrer Art, wird 
aber in einzelnen Jahren dadurch empfindlich geſtört, 
daß ein ungewöhnlich kräftiger Paſſat das warme 
Oberflächenwaſſer des Aquatorialen Gegenſtromes 
ſüdwärts treibt. Die hohe Temp. hat Maſſenſterben 
oder Maſſenabwanderung der Fiſche und im ſonſt 
trockenen Küſtenſtrich verwüſtende Regenfälle zur 
Folge. Die höheren nördl. und ſüdl. Breiten des G. 
werden im Gebiete der vorherrſchenden od. dauernden 
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Weſtwinde von der in die Stromkreiſe ſich ein⸗ 
ſchaltenden nördl. und ſüdl. Weſtwinddrift ein⸗ 
enommen. 

Die Waſſertemperatur der Oberfläche iſt mit 
28-29 Jahresmittel am höchſten im äquatorialen 
G. (Gebiet zw. den Philippinen und Neuguinea im 
W. und der pazifiſchen Küſte Mittelamerikas und 
Mexikos im O.). Von dieſen Warmwaſſergebieten 
aus nimmt ſie ziemlich gleichmäßig nach N. und S. 
ab. Im Ochotskiſchen und Bering⸗Meer beträgt fie 
unter dem Einfluß der kalten Oberflächenſtrömungen 
nur noch 2° und iſt auch in den Bereichen des kalten 
Auftriebwaſſers im Rücken der Paſſate fehr niedrig. 
Die für das Daſein der riffbauenden Korallen un⸗ 
Sage Waſſerwärme von mindeſtens 20° ift zw. 
20° n. Br. und 30° ſ. Br. ſtändig vorhanden. Hieraus 
erklärt ſich die außerordentliche Verbreitung der 
zahlloſen, räumlich meiſt unbedeutenden Korallen⸗ 
inſeln. Es ſind niedrige Inſeln zum Unterſchiede von 
den an Zahl geringeren, an Fläche aber größeren 
Hochinſeln aus jungvulkaniſchen oder alten Geſteinen. 
In größeren Tiefen ift ein Einfluß der geogr. Breite 
nicht mehr erkennbar. Hier ſchwankt die Waſſer⸗ 
Temp. zw. 5° und 3°, um am Grunde der Tiefſee⸗ 
becken bis auf 2° und 1,5 herabzugehen. In den 
Tiefſeegräben tritt dann ganz geringfügige Tem⸗ 
peraturerhöhung auf 2,5—2,75° ein. 

Der Salzgehalt des G. iſt durchweg geringer 
als in den beiden anderen Weltmeeren, vielleicht weil 
die faſt allſeitige Hochgebirgsumrahmung der pazi⸗ 
fiſchen Küſten die Fortführung der Luftfeuchtigkeit 
erſchwert. 35,5 36,9 #3 Salzgehalt find die Höchſt⸗ 
werte, namentlich in Gebieten, wo der dauernd 
wehende Paſſat ſtärkere Verdunſtung des Ober: 
flächenwaſſers und damit Anreicherung des Salz⸗ 
gehaltes bedingt. Am geringſten iſt er mit weniger 
als 320% im Ochotskiſchen Meer. Das Bodenwaſſer 
hat durchgehend 34,8 T Salzgehalt. 

Windverhältniſſe. An den ſchmalen äqua⸗ 
torialen Stillengürtel (Kalmenzone) ſchließt ſich 
beiderſeits das Gebiet der weſtwärts wehenden Paf- 
ſate (Nordoſt⸗Paſſat auf der nördl., Südoſt⸗Paſſat 
auf der ſüdl. Halbkugel) zw. 25° n. und 25° f. Br. 
an. Dann folgt in den »Roßbreiteng wiederum ein 
Gürtel mit Windſtillen und ſchwachen, wechſelnden 
Winden und in den höheren Nord- und Südbreiten 
der Bereich der vorherrſchenden Weſtwinde. Im 
füdl. G. werden fie nicht felten ſturmartig (ſchwere 
Nordweſtſtürme an der ſüdamer. Küſte und am Kap 
Hoorn), begünſtigen aber als »brave Weftwinder 
die oſtwärts gehende Segelſchiffahrt. Dieſe einfache 
zonale Anordnung der Windſyſteme wird in den 
afiat.-auftr. Gewäffern, aber auch im Kaliforn. Golf 
und an der Weſtküſte Mittelamerikas durch das Auf: 
treten der (jahreszeitl.) Monſune geſtört. Von den 
Seefahrern gefürchtet ſind die ſchweren Orkane des 
ſüdl. G. 20 Auſtralien und den Marqueſas-Inſeln 
und die Wirbelſtürme (Taifune, im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt 15—20) des oſtaſiat. Monſungebietes. Da⸗ 
1755 iſt die Oſthälfte des G. verhältnismäßig 

um 
icht weniger gefährlich find die dichten Nebel 
des nördl. G. (zw. ak und Japan und an 
der Küſte Kaliforniens am häufigften). Im ſüuͤdl. 
©. ſtellen fie ſich vor allem über dem kalten Auftrieb⸗ 
waſſer des Humboldt⸗Stromes ein. 

Obwohl der nördl. G. kälter iſt als der Nordatl. 

Oz, befteht keine Eis gefahr für die Schiffahrt im 


509 


Großer Ozean 


offenen Meer, weil durch die ſeichte Bering⸗Straße 
keine polaren Eismaſſen ſüdwärts vordringen können 
und an den Küſten Nordoſtaſiens bis zum Meere 
reichende Gletſcher fehlen. Nur das Bering⸗Meer 
überzieht ſich allwinterlich mit einer Eisdecke, und in 
den oſtaſiat. Randmeeren werden die Küſten ſüdwärts 
bis 39° n. Br., alſo bis in ſüdeurop. Breite, für 
längere oder kürzere Zeit vom Eiſe geſperrt. Das 
klimatiſch begünſtigte Weſtgeſtade Nordamerikas 
iſt außerhalb des Bering⸗Meeres faft nie durch Eis 
blockiert. Die Treibeisgrenze endet im nördl. G. bei 
55° n. Br., an der oſtaſiat. Küſte bei 40° n. Br. 
Im ſüdl. G. bilden namentlich die mächtigen ant⸗ 
arktiſchen Eisberge das Treibeis (mittlere Grenze 
zw. 45° und 50° f. Br.). 

In wirtſchaftlicher Beziehung wird der G. von 
reichen feſtländ. und inſularen Erzeugungsgebieten 
umſäumt und iſt wichtiges Fiſchereigebiet. Haupt⸗ 
fänge liefern die jap. (Sardine, Hering, Makrele) 
und die alaskiſch⸗kanad. Gewäſſer (Lachs, Dorſch, 
G ah die zu den ergiebigſten Fiſchgründen der 

rde gehören. An Meeresſäugetieren werden vor 
allem Wale und im Bering⸗Meer Pelzrobben und 
der Seeotter gejagt. 

Während in den oſtaſiat. Gewäſſern ſchon früh 
rege Küſtenſchiffahrt beſtand, iſt der Hochſeeverkehr 
erſt ſeit dem Entdeckungszeitalter von den Europäern 
aufgenommen worden. Seit 1565 entwickelte ſich 
die Schiffahrt zw. den ſpan. Beſitzungen beider⸗ 
ſeits des G. Weitere Belebung brachten die Er⸗ 
ſchließung Auſtraliens ſeit 1800 und die ſchnelle Ent⸗ 
faltung des pazifiſchen Nordamerikas (Kalifornien); 
lebhaftere Handelsbeziehungen mit Oſtaſien beſtehen 
ſeit 1850. Der 1914 eröffnete Panama⸗-Kanal 
brachte eine tiefgehende Verkehrsumwälzung, weil 
er die Fahrt von Europa nach den pazifiſchen Häfen 
Amerikas weſentlich verkürzt. Während des Welt⸗ 
krieges nahmen auch die jap. Reedereien mächtigen 
Aufſchwung, wenngleich der pazifiſche Seeverkehr 
ſich nicht mit dem atlantiſchen meſſen kann. Ihm 
dienen viele Welt⸗ und Großhäfen, darunter auf der 
aſiat.⸗auſtr. Seite Yokohama, Nagaſaki, Schanghai, 
5 0 und Sydney, auf der amer. Valparaiſo, 

allao, 1 Los Angeles, San Francisco und 
die Häfen am Puget⸗Sund, im Ozean ſelbſt Manila 
und Honolulu. Der G. iſt noch ein Haupttummel⸗ 
platz der Segelſchiffe, die hier in Kopra, Salpeter u. 
Phosphaten lohnende Frachten finden. Neuerdings 
haben auch 17 1 zu einem Flugverkehr über 
den G. eingeſetzt. Das dt. Luftſchiff Graf Zeppeling 
überflog ihn 1929 in 7gftündiger Fahrt von Tokyo 
nach Los Angeles. Große Durchgangskabel ſind erſt 
ſeit Anfang des 20. Ih. durch den G. gelegt worden. 
Das vereinsſtaatl. Kabel verbindet Oſtaſien über 
die Philippinen und Hawaii mit San Francisco. 
Das pazifiſche Teilſtück des allbrit. Kabels führt von 
Vancouver über Fanning und Fidſchi nach Neu⸗ 
ſeeland (Auckland) und Auſtralien (Brisbane). Dazu 
geſellt ſich ein dichter Kranz von Küſtenkabeln. Für 
See⸗, Luft⸗, Kabel- und Funkverkehr find alle pazif. 
Inſeln wichtige Stützpunkte. Dem 180. Längengrad 
folgt, allerdings aus praktiſchen Gründen nicht immer 
genau mit ihm zuſammenfallend, die Datumsgrenze, 
bei deren Paſſierung die Schiffe je nach Fahrtrich⸗ 
tung einen Kalendertag überſpringen oder einen Tag 
doppelt zählen. 

Entdeckungsgeſchichte. Nachdem Kolumbus 1502 
die erſte dunkle Kunde vom G. vernommen hatte, 
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erreichten es faſt gleichzeitig von Indien her die Portu⸗ 
giefen (1512 Entdeckung der Molukken) und von 

merika her die Spanier (1513 Balboa). Die erſte 
ſichere Durchquerung gelang Magalhäes 1320/1, 
worauf in den folgenden Jahrhunderten Mendana, 
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nur wenig überſchritten. Taktiſch war die Schlacht 
gewonnen, ihr ſtrategiſches Ziel, Trennung der Eng⸗ 
länder von den Franzoſen, wurde nicht erreicht. 
Geſamtbeute: 90000 Gefangene, 1300 Geſchütze. 
Groſſeto, Hptſt. der mittelital. Prov. G. (24 C), 


= nme: 
3 


Fr. Grubers Handſchrift des Liedes »Stille Nacht, heilige Nachte, in der Faſſung für Frauen- und Männerſoli 
mit Begleitung von Streichtrio, Horn und Orgel (Halleiner Faſſung 1854); zu Sp. 524. 


Drake, Quiros, Tasman, Dampier, Wallis, Bou⸗ 
gainville, Kruſenſtern und Kotzebue (mit Chamiſſo) 
zur weiteren Enthüllung des G. und ſeiner Inſelwelt 
beitrugen. Die grundlegende Entſchleierung brachten 
aber vor allem die drei großen Reiſen von J. Cook 
1768-79. Die wichtigſten ozeanograph. Forſchungs⸗ 
expeditionen im G. find die der Schiffe Challenger, 
Tuscarora und Gazelle (187278), Albatroß (1883 
bis 1905), Vitiaz (1886-89), Planet (1906/07), 
Discovery, William Scoresby und Carnegie (1926 
bis 1931). 

Lit.: Die beſte Auskunft über nautiſche, maritime 
und klimat. Verhältniſſe des G. geben die amtl. dt., 
engl. und vereinsſtaatl. Dampfer⸗ und Segelhand⸗ 
bücher; ai ner: M. Groll, „Tiefenkarten der Ozeane« 
1912; K. Haushofer, „Geopolitik des Pazif. Oz. 
1924; Colin Roß, »Das Meer der Entſcheidungene 
19285; Stanley Rogers, »The Pacific“ 1931; 
L. Jore, Essai de Bibliographie du Pacifiques 
1931; G. Schott, »Geographie des Ind. und Stillen 
Ozeans 1935. 5 
Große Schlacht in Frankreich (Unternehmen Mi: 
chaele), amtl. Bez. der Durchbruchsſchlacht der dt. 2., 
7., 17. 18. Armee in Nordfrankreich 21. 3. bis 6. 4. 
1918. Das Ziel war Erkämpfung des Friedens durch 
einen entſcheidenden Sieg. Der Angriff begann zw. 
Arras und La Fere. Am 23. ſchien der Durchbruch 
vollendet. Die Somme wurde überſchritten, die 
engl. 3. Armee war vernichtet. Aber Amiens wurde 
nicht mehr erreicht, die Linie Moreuil-Montdidier 
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(1931) 24000 Ew.; Maſchinen- und Olinduſtrie; 
Kathedrale (13. Ih.) mit bunter Marmorfaſſade, 
A h Im NO. von G. die Glauber-, Bitter: 
und Kochſalzquellen von Bagni di Roſelle 
(bänji⸗), nahebei Ruinen der Etruskerſtadt Rusellae. 
Grossetto, in Italien Bez. des halben, ſeit Anfang 
des 13. Ih. nach bedeutender Gewichtsverminderung 
auch des ganzen Groſchens. 

Großflügler (Megaloptera), Ordnung der Netz⸗ 
flügler, altertüml. Inſekten mit in Ruhe dachförmig 
gehaltenen, reichgeaderten, 
großen, gleichartigen Vor⸗ 
der⸗ und Hinterflügeln, 
fadenförmigen Fühlern und 
kauenden Mundteilen; düſter 
gefärbte, plumpe Tiere, 
leben träge am Waſſer, in 
dem ſich die Larven ent⸗ 
wickeln; Puppen in Erd⸗ 
höhlen am Ufer. Hierher 
die Familie der Schlamm- 7 
fliegen (Sialidae) mit der 
häufigen Art: Wafferflor- 
fliege (Schlammfliege, 
Sialis lutaria; Abb.), etwa 2½ cm lang, ſchwarz 
Flügel bräunlich, beſ. im Frühjahr an Gewäſſern; 
Eier in ſammetbraunen »Spiegelng an Sumpfpflan⸗ 
zen, e uſw. über dem Waſſerſpiegel; Larven 
mit 3 Beinpaaren, 7 Paar langer äußerer Kiemen 
am Hinterleib und zangenartigen Kiefern, leben 


Waſſerflorfliege 
mit Larve. 
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räuberiſch am Grunde und im Schlamm. In war⸗ 
men Zonen Rieſenformen, wie Acanthocorydalus 
kolbei, Weſtchina, ſpannt über 16 cm. 
Groß-Friedrichsburg (Friedrichsburg), 1683 von 
der Marine des Großen Kurfürſten auf dem Berg 
Manfro an der weſtafrik. Goldküſte (33b D 8) er⸗ 
richtete Feſtung zum Schutz der dort angelegten 
Kolonien, 1717 an die Niederländer verkauft, von 
dieſen erſt 1725 nach Kämpfen gegen den branden⸗ 
burgiſch geſinnten Negerfürſten Jean Cunny ge- 
nommen. 
Großfürſt (ruſſ. Welikij Knjas), altruſſ. Herrſcher⸗ 
titel, den jeweils der älteſte der Teilfürſten führte, 
während der Tatarenzeit vom Khan verliehen, von 
dem ihn ſpäter der Fürſt von Moskau erhielt. Im 
kaiſerl. Rußland ſtand der Titel G. Brüdern, Söhnen 
und Enkeln (in männl. Linie) eines Kaiſers zu. — 
Auch in Litauen ſtand der G. über den Teilfürſten; 
mit der Vereinigung Litauens mit Polen ging der 
Titel G. von Litauen auf den König von Polen über, 
ſpäter wurde er vom ruſſ. Kaiſer geführt, der ſich 
auch G. von Finnland nannte. 
Großgemeinde, in Ungarn häufige Gemeindeform 
mit ſelbſtändigem Gemeindeamt. 
Seh- Gern, heſſ. Stadt (ſeit 1398) nordw. von 
Darmſtadt (5 D 1), (1933) 6560 Ew.; Zucker-, 
Konſervenfabriken. 
Großgermaniſche Zeit (4 Eiſenzeit), 800 v. Chr. 
bis 800 n. Chr., eingeteilt in die ältere G. (800 bis 
Chriſti Geburt) und in die jüngere G. (Chriſti Ge⸗ 
burt bis 800 n. Chr.). In die ältere G. fällt die 
4 Hallftattzeit (4 Hallſtattkultur; 800-400 b. Chr.) 
und die La⸗Tene⸗Zeit (4 La⸗Tene⸗Kultur, 400 bis 
Chriſti Geburt). 
Großglockner, mit 3798 m höchſter dt. Alpengipfel 
in der Glocknergruppe der Hohen Tauern 
(21 D 1); neben dem Kleinglockner (3764 m), 
der Glocknerwand (3730 m), dem Wies bach— 
horn (3370 m) und dem Johannisberg (3467 m); 
mit dem größten Oſtalpengletſcher, der Paſterze 
(9,4 km lang, 32 qkm groß); im Hauptkamm über: 
ſchritten von der Pfandlſcha rte (2665 m) und vom 
Kalſer Tauern (2512 m). 
Groß Görſchen, Landgem. in der Prov. Sachſen, 
ſüdö. von Merſeburg (6 D 2), (1933) 540 Ew. — 
Unentſchiedene Schlacht bei G. oder Lützen 2. 5. 1813 
zw. Napoleon I. und den Verbündeten. An der hier 
erhaltenen Verwundung ſtarb Scharnhorſt. 
Großgriechenland (Magna Graecia), bei den alten 
ömern Name des helleniſierten Unteritaliens; 
Lauch Griechenland (Alt-, Geſchichte). 
Großhandel (auch Engroshandel, angro-), zum 
Unterſchied vom 4 Einzelhandel, der in der Regel 
nur an den privaten Verbraucher ſelbſt abſetzt, der 
Zweig des Handels, der bim Inlande oder Aus- 
lande im eigenen Namen für eigene oder fremde 
Rechnung Waren kauft und in derſelben Be: 
ſchaffenheit oder nach vorangegangener, im Handel 
üblicher Be⸗ oder Verarbeitung an Wiederver- 
käufer, Weiterverarbeiter, gewerbliche Verbraucher 
und behördliche Großverbraucher weiterverkaufts. 
Als Aufkaufhandel beſchafft er Induſtrie und 
Handwerk die notwendigen Rohſtoffe. Dies kann 
entweder durch Einfuhr geſchehen oder durch Aufkauf 
heimiſcher Rohſtoffe, auch nn von Rückſtänden 
oder Abfällen (z. B. Schrott oder Altpapier). Als 
Produ i e e e handelt er 
mit Viertel-, Halb- und Dreiviertelfabrikaten, 
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Bedarfsartikeln, Teilen u. ä. und arbeitet fo 
innerhalb der Produktion (z. B. Verſorgung des 
Malerhandwerks mit Pinſeln und Farben, Be: 
lieferung von Fahrradfabriken mit Einzelteilen). 
Als Abſatz⸗G. kauft er Fertigwaren beim 
Fabrikanten und beliefert den Einzelhandel und den 
Handwerkshandel; hierher gehört auch der Ausfuhr— 
handel, der unſere Induſtrie mit dem Handel fremder 
Länder verbindet, und der Einfuhrhandel, der fremde 
Induſtrien mit dem heimiſchen Handel verbindet. 
Andere Einteilung in Binnenhandel und Außen⸗ 
handel; letzterer wieder in Einfuhrhandel, Ausfuhr⸗ 
handel und Durchfuhrhandel (Einfuhr: und Ausfuhr⸗ 
handel zw. mehreren Volkswirtſchaften durch Kauf⸗ 
leute einer dritten). 

Die Tätigkeit des G. iſt ſehr vielſeitig. Beſ. in 
der in ſtarkem Maße arbeitsteiligen dt. Wirtſchaft 
kann er Lieferant und Kunde faſt aller Wirtſchafts⸗ 
ſtufen und zweige fein. Seine Hauptaufgaben 
ſind der Einkauf im großen beim Erzeuger, Ab⸗ 
lader oder Importeur ſowie Abſatz im freien 
Markte an Wiederverkäufer und Weiterver— 
arbeiter, die Lagerhaltung, die Kreditgewährung 
in Form von handelsüblichen Zielen, die Bearbeitung 
des Marktes und die Weiterleitung von Ver⸗ 
braucherwünſchen an den Erzeuger. Typiſch für 
ſeine Tätigkeit iſt das Zuſammenſtellen von Sorti⸗ 
menten und Kollektionen. Bei wirtſchaftspolitiſcher 
Planung fallen dem G. auf dem Gebiete der Ein⸗ 
kaufslenkung bef. wichtige Aufgaben zu, wodurch 
die Verbrauchslenkung entſcheidend beeinflußt wird. 
Allerdings iſt der Wirkungsbereich des G. in den 
letzten Jahrzehnten durch verſchiedene Maßnahmen 
der Produzenten (Abſatz unmittelbar an den Ver⸗ 
braucher durch werkseigene Verkaufsgeſchäfte oder 
an die Einzelhändler, bef. an die Großbetriebe des 
Einzelhandels) und der Einzelhändler (Bildung von 
Einkaufs-, Bezugsgenoſſenſchaften zwecks unmittel⸗ 
baren Einkaufs beim Produzenten) ſtark eingeengt 
worden. 

Statiſtiſches. Der dt. G. umfaßte 1933 (1925) 


149230 (177831) Betriebe mit 673994 (864465) 
Beſchäftigten; davon gehörten 1933 zum 


| Betriebe Beſchaſtigte 


Aus · und Einfubrband el 3755 26682 
Handel mit Nahrungsmitteln 51734 226141 
andel mit Rohſtoffen und Halb 
E 25599 106668 
Handel mit Fertigfabrikaten 41399 276492 
Handel mit Vie 00 26743 38011 


Organiſation. Die im G. Schaffenden find 
in der Fachgruppe „Der Dt. Groß- und Außen⸗ 
handels des Fachamtes „Der Deutſche Handels in 
der DAF. zuſammengefaßt. In der Organifation 
der gewerbl. Wirtſchaft find alle G.sbetriebe in 
der „Wirtſchaftsgruppe Groß-, Ein- und Ausfuhr: 
handel“ in der Reichsgruppe „Handels zuſammen⸗ 
geſchloſſen; fie ift hervorgegangen aus dem »Reichs⸗ 
verband des dt. Groß⸗ und Aberſe handele der 1927 
durch Zuſammenſchluß des 1916 gegr. »Zentral⸗ 
verbands des dt. G.« mit dem 1920 gegr. „Reichs⸗ 
verband des dt. Ein⸗ und Aus fuhrhandelse ent: 
ſtanden war. — Seit 1937 beſteht an der Handels⸗ 
hochſchule Leipzig ein Lehrſtuhl für G. und ein 
Seminar für G.- und Außenhandel. 

Lit.: v. Sellner, »Der G. im Blickfeld unferer 
Zeit« 1936. 
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Großherzog (frz. Grand-duc, grändük, engl. 
Grand-duke, grönddjüf, ital. Granduca), Titel 
für Fürſten im Range zwiſchen König und Herzog, 
mit der Anrede „Königliche Hoheit. Nach den 
Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes führten ihn 
die Regenten von Sachſen-Weimar, Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Mecklenburg⸗Strelitz, Oldenburg und 
Luxemburg. Der älteſte Sohn eines G.s führt den 
Titel Erbgroßherzog. 
Großhirn, Teil des 4 Gehirns. 
Großhundert, früheres Zählmaß, = 120 Stück. 
Groß Jägersdorf, oſtpr. Landgem. an der Pregel, 
weſtl. von Inſterburg (13 E 2), (1933) 300 Ew. — 
o. 8. 1757 Sieg der Ruſſen (Apraxin) über die 
Preußen ( Re 
Großzährigkeit, veralteter, namentlich in früheren 
Partikularrechten gebrauchter Ausdruck für 4 Voll⸗ 
Groſſiſt (ital.), Großhändler. [jährigkeit. 
Großkampf, höchſte Seeigerung der Kampfkraft in 
Dauerſchlachten, + Schlacht. — Das G.fhiff, ein 
moderner Kriegsſchifftyp über etwa 18000 t, ift, 
kleineren Kriegsſchiffen gegenüber, 1 größeren 
Deplacements in der Lage, ſtandfeſter gegen Ar⸗ 
tilleriewirkung zu ſein, anderſeits ſelbſt mehr Geſchütze 
(beſ. größeren Kalibers) aufzunehmen. Erſtes 
G. ſchiff war das engl. Großlinienſchiff 4 »Dread⸗ 
noughfe. Größtes G. ſchiff der Welt iſt der engl. 
Schlachtkreuzer »Hoode (42000 t, 8 38m, 12 
14 em-Geſchütze, zr sm Geſchwindigkeit). Das 
Großl(kampf)linienſchiff hat große Standfeſtigkeit, 
ſtärkſten Panzer, ſtärkſte Armierung, mittlere Ge⸗ 
ſchwindigkeit (bis etwa 25 sm), der G. ſchlachtkreuzer 
hat auf Koſten eines Teils der Vorzüge des Linien⸗ 
ſchiffs erhöhte Geſchwindigkeit (bis 32 sm). Nach 
dem Marineabkommen von Waſhington (1922) 
follten bis Ende 1936 keine G. ſchiffe über 35000 t und 
mit Geſchützen über 40,6 em gebaut werden. Be⸗ 
mühungen um Erneuerung des Abkommens ſcheiter⸗ 
ten an Japan, das bezüglich des Ausbaues ſeiner 
Kriegsflotte eigene Wege geht. Seinem Beifpiel 
werden die Ver. St. v. A. wohl folgen, Groß⸗ 
britannien anſcheinend zunächſt nicht. Das Dt. Reich 
baut nach Zerreißung des Verſailler Diktats wieder 
G. ſchiffe: vom Stapel gelaufen find zwei 26 000 ⸗t⸗ 
Schiffe »Scharnhorfts u. »Oneifenaus, beide 1936); 
auf Stapel liegen (1937/38) zwei 35 000-t:Gdiffe. 
Lit.: „Weyers Taſchenb. der Kriegsflottens (jährl.). 
Großkanzler, im 18. Ih. in Preußen der Chef des 
Juſtizdepartements. 
Großkayna, Landgem. in der Prov. Sachſen, ſüdw. 
von Merſeburg (6 C 2), (1933) 3610 Ew.; Braun⸗ 
kohlenind., Kraftwerk für das Geiſeltal und die 
Leunawerke. 
Groß⸗Kikinda, ſeit 1918 die ſüdſlaw. Stadt 4 Velika 
Kikinda, eine dt. Gründung im Banat (23a E 2). 
„»Großkophtac, ein Werk Goethes (1797), das über 
das Wirken der Freimaurerei ſpricht und deutlich 
zum Ausdruck bringt, wie durch das Aufſteigen in 
höhere Grade die Angehörigen der Logen geformt 
und zu blindem Gehorſam erzogen werden. 
Großkuhren, oſtpr. Landgem. und Seebad öſtl. von 
Brüſterort im Samland (13 CD 2), (1933) 740 Ew. 
— Weſtl. von G. Seebad Kleinkuhren (240 Ew.). 
Großliebenthal, dt. Kolonie in der Ukraine, ſüdw. 
von Odeſſa, mehrere Dörfer mit zuſammen 13260 
Ew. (über 10 Dt.). 
Großmächte haben den ausſchlaggebenden Ein- 
fluß auf die Ordnung der internationalen politiſchen 
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Verhältniſſe. Seit dem Kongreß von Aachen 1818 
wurden als G. angeſehen: England, Oſterreich, 
Frankreich, Preußen und Rußland (Fünferherrfi Hef 
Pentarchie), in den 1870er Jahren trat an Preu: 
ßens Stelle das Dt. Reich und Italien kam als 
ſechſte Großmacht hinzu. Als außereuropäiſche G. 
traten die Ver. St. v. A. und Japan in den Kreis 
der G. ein. Der Weltkrieg hat den Kreis der G. 
verändert; das Dt. Reich wurde durch das Verſailler 
Diktat herausgedrängt, Oſterreich-Ungarn zerfiel, 
die Stellung der Sowjetunion iſt unſicher. Durch 
die nat.⸗ſoz. Revolution und die Rückgewinnung 
der Wehrhoheit durch Adolf Hitler hat das Dt. 
Reich ſeine Großmachtſtellung zurückerrungen. 
Großmann, Guſtav Friedrich Wilhelm, Schau: 
ſpieler und Schriftſteller,“ 30. 11. 1746 Berlin, 
20. 5. 1796 Hannover, preuß. Legationsſekretär 
in Danzig und Berlin, wurde 1744 Schauſpieler 
in der Seylerſchen Gef., ſpäter mit eigener Truppe. 
Schrieb erfolgreiche Stücke: »Adelheid von Belt: 
heim« 1780, neu hrsg. 1920, Nicht mehr als ſechs 
Schüſſelng neubearb. 1919. G. war verheiratet mit 
der Schauſpielerin Karoline Sophie Auguſte G. geb. 
Hartmann (* 25. 12. 1752 Gotha, f 28. 3. 1784 
Bonn; ihre Tochter aus erſter Ehe war die Schau— 
ſpielerin Friderike Bethmann). 

Großmaſt 4 Takelung. 
Großmäuler (Stomiatidae), Fiſchfamilie, die ihren 
Namen nach dem weiten, mit großen Zähnen bes 


— mm 


Silberbeil. 


wehrten Maul erhalten hat. Die unpaaren Floſſen 
ſtehen meiſt weit hinten. Tiefſeefiſche mit ſchwarz⸗ 
brauner Färbung, teilweiſe mit Silberglanz und 
Leuchtorganen. Hierher das 25 cm lange 99 el⸗ 
maul (Echiostoma barbatum) und das 6 cm lange 
Silberbeil (Argyropelecus hemigymnus; Abb.), 
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Grosso, ital. Name des + Groſchens, feit Ende des 
12. Ih. in oberitalieniſchen Städten geprägt. 
Groß Ottersleben, Landgem. ſüdw. von Magde⸗ 
burg (6 C 1), (1933) 11290 Ew.; Buntpapierfabrik, 
Sägewerk. 
Großpönitenziar, Kardinal, der an der Spitze der 
Apoſtol. Pönitenziarie (J Apoſtoliſch) in Rom ſteht. 
Groß⸗Popo (frz. Grand⸗Popo, gran-, bei den Ein⸗ 
geborenen Pla), frz. Hafenort an der Sklavenküſte 
Weſtafrikas, in Dahome (33 b E/), (1931) 1200 Ew. 
Großprieſen (tſchech. Velké Bkezno, ⸗brſcheſnö) 
nordböhm. Landgem. und Sommerfriſche an der 
Elbe, bei Auſſig, 148 m ü. M., (1936) 2030 meift 
dt. Ew.; Textilinduſtrie. 
Groß Naum, Ortsteil von Norgehnen (1933: 
350 Ew.) in Oſtpreußen, nördl. von Königsberg 
(13 D 2); Station für Erdbebenforſchung. 
Großraumwirtſchaft, handelspolitiſcher Zuſam⸗ 
menſchluß der Volkswirtſchaften mehrerer Staaten 
und ihrer Kolonialgebiete zu Großwirtſchafts⸗ 
räumen, innerhalb deren die Erzeugniſſe der Volks⸗ 
wirtſchaften dieſer Staaten und Kolonialgebiete 
ſich ergänzen, ſo daß durch handelspolitiſche Ver⸗ 
einbarungen verſtärkter Güteraustauſch zw. dieſen 
Staaten geſchaffen werden kann. Nachdem dem 
Dt. Reich das Verfügungsrecht über ſeine Kolonien 
durch das Mandatsſyſtem genommen iſt, ſtrebt die 
dt. Außenwirtſchaftspolitik danach, den ſüdoſteurop. 
Raum mit dem dt. Wirtſchaftsraum zu einem G. aus⸗ 
zugeſtalten. Mit Anbruch der Weltwirtſchaftskriſe 
mehrten ſich in der ganzen Welt die Beſtrebungen 
zur Schaffung von Großwirtſchaftsräumen. Die 
Konferenz von Ottawa (1932) ſchuf die brit. G. 
(mit Einſchluß Indiens). Weitere G. find: der ruſ— 
ſiſche im europ. und im aſiat. Rußland, der nord— 
amer. in Nord- und Mittelamerika, der jap. in Oft: 
aſien mit Mandſchurei, Mongolei, China und Siam 
ſowie der ital. mit Nordafrika und Vorderaſien. — 
Lit.: H. R. Fritzſche, „Die Wirtſchaft in Deutſch⸗ 
land und ihre Beziehungen zur Welte 1936. 
Groß Neken, weſtf. Landgem. nördl. von Dorſten 
(4 BC 2), (1933) 4100 Ew.; im Ortsteil Maria 
een Trappiſtenkloſter. 
Großröhrsdorf, ſächſ. Stadt nordd. von Dresden, 
(1933) 8680 Ew.; Band», Gurtweberei, Lederwaren. 
Großſachſenheim, württ. Stadt bei Vaihingen, 
(1933) 1750 Ew.; Tabakind., Landwirtſchaft. — 
Nach 1550 Stadt. 
eaanjallfabrteweg Berlin-Stettin, Waſſerſtraße 
zw. Berlin und der Oſtſee, benutzt den Berlin- 
Spandauer Kanal, die Havel bis Oranienburg, 
ſchließl. den Hohenzollern- bzw. Finowkanal 
bis zur Oder; 194 km (davon 102 km Kanäle), 3 m 
tief und für 600-t-Schiffe befahrbar; 1914 vollendet. 
Großſchirmſchlag (Breitſamenſchlag), forſtliches 
Verjüngungsverfahren, das ſicß unter dem Einfluß 
G. L. f Hartigs im weſtdt. Buchengebiet haupt⸗ 
ſächl. um die Wende des 18. zum 19. Ih. entwickelt 
hat. Durch gleichmäßige Lichtſtellung wird Ver⸗ 
jüngung auf großer Fläche aus einem Samenjahr 
erſtrebt. Heute wird der G. in reiner Form kaum 
mehr angewendet, da er zu + Reinbeſtänden führt, 
bon den Hauptſamenjahren abhängig iſt und ſtarke 
Fallungs⸗ und Rückeſchäden ſowie Sturmgefähr⸗ 
dung verurſacht. 
Großſchönau, 1) fächf. Landgem. im Baufiger Ge⸗ 
birge, nördl. von Zittau, (1933) 7500 Ew.; Textil-, 
Metall: und Holzind.; Webſchule. — 2) Belky 
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Se nov (welki ſchenöf), Stadt in Nordböhmen, weſt⸗ 
lich von Schluckenau, (1936) 4500 dt. Ew.; Textil-, 
Großſegel 4 Takelung. [Metallind., Kunſtblumen. 
Großſpiel (Grand, der, frz., gran), eine Spielart 
im 4 Skatſpiel und im + Whiſt. 
Großſtadt, in der Statiſtik eine Stadt mit minde⸗ 
ſtens 100000 Ew. Im Dt. Reich gab es 1938 (nach 
dem Anſchluß Oſterreichs): 60 Großſtädte; es 
wohnten in Großſtädten 1871: 5,4 vH, 1900: 
17,2 vH, 1910: 22,8 vH, 1925: 26,6 vc, 1933 
(abſolut 19,9 Mill. =) 30,2 vc der dt. Geſamt⸗ 
bevölkerung; f auch Bevölkerung. Über die wirt: 
ſchaftl., ſozialen und kulturellen Probleme der G. 
Stadt; 4 auch Verſtädterung. 
Groß ⸗Steinheim, heſſ. Stadt (1320) am Main 
ſüdl. von Hanau, (1933) 3030 Ew.; Tabakinduſtrie, 
Baſaltbrüche. — Nahebei Landgem. Klein⸗Stein⸗ 
heim, (1933) 3570 Ew.; Zigarren- und Etuifabrik. 
Groß -⸗Strehlitz, oberſchleſ. Stadt (1362) ſüdö. 
von Oppeln (7 E 3), (1933) 11000 Ew.; Kalk- und 
Maſchineninduſtrie. 
Großtauſend, früheres Zählmaß, = 1200 Stück. 
Groſſular, der, Mineral, 4 Granat. 
Großullersdorf (tſchech. Velky Loſin), nordmähr. 
Badeort am Altvatergebirge, (1936) 2570 meiſt 
dt. Ew.; mit Bad Ullersdorf (Schwefelquellen), 
Schloß und Park (fürſtl. liechtenſtein.); Textilind. 
Groß⸗Umſtadt, heſſ. Stadt (1302) am Odenwald 
(5 DE 1), (1933) 4060 Ew.; Leder-, Scheren⸗ und 
uckerfabriken. feiern. 
Großvatertanz, alter Kehraustanz bei Hochzeits⸗ 
Großvenediger (Venediger), höchſter Berg der 
gletſcherreichen Venedigergruppe in den weſtl. Boken 
Tauern (21 D f), 3660 m. Kleinere Nachbarn: 
Rainerhorn (3561 m), Dreiherrenſpitze 
(3505 m), Simonyſpitze (3500 m). 
Großverteiler, in der landw. Marktordnung die Be: 
triebe, die landw. Erzeugniſſe im großen, und zwar 
zur Weitergabe an Wiederverkäufer, z. B. an Laden⸗ 
geſchäfte, einkaufen. Der Begriff G. entſpricht 
alſo dem des Großhandels. 
Großvieh, Bez. für Pferd und Rind. Betriebs⸗ 
wirtſchaftlich, z. B. für den Voranſchlag des Jahres⸗ 
oder des Winter⸗Futterbedarfes, gilt 1 Stück G. (zu 
500 kg) = 1 Rind = / Pferd = 8-10 Schafe 
= 4-6 Schweine. 
Großwardein (rumän. Oradea Mare; ung. Nagy⸗ 
värad, napdjwärapd), rumän. Stadt an der Schnel⸗ 
len Körös, nahe der ung. Grenze (230 AB 2), (1933) 
85000 Ew. (/ ung.); Herſt. von Tonwaren und 
Spiritus, Getreidehandel. Rechtsakademie (1780 
gegr.), Warenbörſe; Sitz mehrerer Biſchöfe. —Süd⸗ 
öſtlich die Thermen Felix- u. Biſchofsbad (Baile 
Episcopici, belle⸗) gegen Rachitis und Rheuma. — 
Das Bistum G. wurde von Stephan J. zuerſt in 
Bihar gegr. und ſpäter nach G. verlegt. G. war 
Begräbnisort der ung. Könige u. als Gottesgerichts⸗ 
ſtätte von Bedeutung; 1241 von den Tataren, 1474 
von den Türken zerſtört. 4. 2. 1538 hier Friedens- 
ſchluß zw. Ferdinand I. und Zäpolya; 1660-92 war 
die Stadt türkiſch. 
Groß Wartenberg, niederſchleſ. Stadt (um 1260) 
an der poln. Grenze, nordö. von Ols (7 D 2), (1933) 
2970 Ew.; Maſchinenbau, Sägewerke, Töpferei, 
Landwirtſchaft. — Nahebei Schloß Wartenberg 
des Prinzen Biron von Kurland. 
Großwürdenträger, beſ. im monarchiſtiſchen Staat 
die oberſten Würdenträger (Beamte und Militärs), 


518 


Großzahlforſchung 


in der kath. Kirche die höchſten Geiſtlichen (Kardi⸗ 
näle, Erzbiſchöfe, Biſchöfe). 
Großzahlforſchung, Anwendung ſtatiſtiſcher Ver⸗ 
fahren auf die Technik, insbeſ. die Auswertung der 
Statiſtik für die Überwachung und die Verbeſſerung 
der Erzeugung. Lit.: Daeves 1933. 
Groſz (gröſch, Mz. Groſzy, gröſchi), der poln. 
+ Grofchen, in Nachahmung des böhm. von König 
Kaſimir d. Gr. (1333—70) eingeführt, fpäter haupt⸗ 
ſächlich in Halbſtücken geprägt. : 
Groſz, George, Maler und Graphiker,“ 26.7. 1893 
Berlin, Vertreter futuriſtiſcher Malerei, bewußt 
primitiv, oft nahe am Brutalen und Pornographi⸗ 
ſchen in haͤßlich verzerrenden Karikaturen des Sol⸗ 
datenlebens und marxiſtiſch klaſſenkämpferiſchen 
i Auch Lithographien und Zeichnungen. 
pielte eine führende Rolle in der roten Movember⸗ 
gruppe (Vereinigung marxiſtiſcher Künſtler). Aus⸗ 
gebürgert März 1938. 
Grot, Jakow, ruſſ. Literarhiſtoriker und Sprach⸗ 
forfcher, * 27. 1. 1812 Petersburg, T daſ. 3. 6. 1893, 
verdient als Verf. zahlreicher Einzelarbeiten zur 
Literaturgeſch. des 18. und des 19. Ih. ſowie als Hrsg. 
Grote, I) Hans Henning Frhr. v., Schriftſteller, 
* 7.9. 1896 Charlottenburg, Vertreter der jungen 
Kriegsgeneration; aus dem Kriegserlebnis entſtand 
feine Gedicht⸗Slg. »Das dt. Merkbuche 1921; ſchrieb 
ferner den Kriegsroman »Die Höhle von Beau: 
regards 1930, Der Hauptmann 1932, „Stein, ein 
Dramas 1933, den Schlageter-Roman „Ein Ruf 
erging 1935, »Flammende Jahres 1936 u. a. — 
2) Hermann, Münzforſcher, 28. 12. 1802 Han⸗ 
nover, f daſ. 3. 3. 1895, Begründer der wiſſ. Numis⸗ 
matik, ſchrieb u. a.: »Geldlehre« 1865 und ver⸗ 
ſchiedene weſtf. Münzgeſchichten, war auch Heral⸗ 
diker; er gab die „Blätter für Münzkunde g 1835—44 
und die »Münzſtudiene 1857—77 heraus. 
Grotefend, Georg Friedrich, Sprachforſcher,“ g. 6. 
1775 München, f 15. 12. 1853 Hannover, bahn: 
brechend für die Keilſchriftforſchung durch feine Ent: 
zifferung der Königsnamen in den altperſ. Keil⸗ 
inſchriften 1802. 
Groten (Mz. Grote), Hauptwährungsmünze in den 
unteren Weſergegenden ſeit Anfang des 14. Ih., in 
Nachbildung des 4 Gros tournois entſtanden, zuerſt 
mit hohem Silbergehalt (1405: 2,386 g), dann ſehr 
geſunken (1840: 0,241 g), bis 1870 in Silber, auch 
in Kupfer ausgeprägt, bef. in Oldenburg u. Bremen. 
Grotenburg, Berg im Teutoburger Wald, ſüdw. 
von Detmold (4 D 2), 386 m, mit dem 57 m hohen 
Hermannsdenkmalz am Abhang die altgerman. 
Befeſtigungen des Großen und des Kleinen 
Hünenrings. 
Grotenfelt, Arvi, finn. Geſchichtsphiloſoph,“ 10. 4. 
1863 Helſinki, daſ. 1905 Prof., ſchrieb dt.: »Die Wert⸗ 
ſchͤtzung in der Geſch. a 1903, »Geſchichtl. Wertmaß⸗ 
ſtäbe in der Geſchichtsphiloſophie, bei Hiſtorikern 
und im Volksbewußtſeing 1905. 
Grote'ſche Verlagsbuchhandlung, G., Berlin, 
gegr. 1849 in Hamm i. W. als Zweig der ſeit 1663 
belebenden und ſeit 1785 im Beſitz der Familie Grote 
befindlichen Gymnaſiumsdruckerei, ſeit 1865 in Ber⸗ 
lin. Verlagsgebiete: Klaſſikerausg., Schöne Lit. 
(Raabe, Wildenbruch, Stinde, Fontane, Frenſſen, 
Federer, Wiechert, Dörfler, Schaumann u. a.), 
Geſch., Literatur- u. Kunſtgeſch., Reproduktionen 
von Zeichnungen (Dürer, Grünewald, Raffael), 
Biographien, Pädagogik. 
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Grotesk (ital.), wunderlich; überſpannt; verzerrt. — 
Eine lateiniſche Schriftart (Grotesk). 

Groth, 1) Klaus, größter niederdt. Lyriker,“ 24. 4. 
1819 Heide (Dithmarſchen), f x. 6. 1899 Kiel, daf, 
1858 Dozent, 1866 Prof. für dt. Sprache und 
Lit.; ſein Hptw., die Gedicht⸗Slg. »Quickborng 
1852, bewies neben Fritz Reuter, daß große Dich⸗ 
tung auch in niederdt. Sprache möglich iſt; ſchildert 
niederdt. Volkstum in Ged. von klaſſ. Einfach, 
heit und Reinheit, ſchrieb ferner: »Bertelle« 1855 
bis 1859 (Erz.), »Briefe über Hochdeutſch und 
Plattdeutfch« 1858, »Lebenserinnerungen« hrsg. von 
E. Wolff 1891. »Geſ. Werkes 1893, 4 Bde. 
+ Deutſche Kultur (Literatur Se), Bild 4 Beilage 
»Deutfche Literatur“ XX, I. Lit.: K. Eggers 1885; 
A. Bartels 1899; Timm Kröger 1905; G. Seelig 
1924. — 2) Paul v., Mineralog, * 23. 6. 1843 
Magdeburg, f 2. 12. 1927 München, 1872 Prof. 
in Straßburg, 18831924 in München, ſchrieb: 
»Tabellariſche Überſicht der Minerale nach ihren 
e e Beziehungeng 1874, 18984, 
„Phyſikal. Kriftallographies 1876, 1905°, „Chem. 
Kriſtallographieg 1906-19, 5 T., „Mineralog. 
Tabelleng (mit Mieleitner) 1921, „Elemente der 
phyſikal. und chem. Kriſtallographies 1921. 1877 
bis 1920 war er Mithrsg. der von ihm gegr. 
»Ztſchr. für Kriſtallographie und Mineralogie. 
Grotjahn, Alfred, Hygieniker, 25. 11. 1869 
Schladen am Harz, f 3. 9. 1931 Berlin als Prof. 
(feit 1920), Begründer der ſozialen Pathologie und 
der ſozialen Hygiene, trat ein für Verbeſſerung der 
Umweltverhältniſſe, Niederreißen der Elendsviertel, 
Förderung der Kinderreichen; lehnte Freigabe der 
Schwangerſchaftsunterbrechung ab, wollte aber die 
ſoziale Indikation der Schwangerſchaftsunterbre⸗ 
chung berückſichtigt haben. G. ſchloß ſich in Ver: 
kennung der polit. Tatbeſtände der Sozialdemokratie 
an, ohne parteipolitiſch hervorzutreten und ohne ſich 
völlig mit dem Marxismus zu identifizieren. „Soziale 
Pathologie 1912, „Hwb. der ſozialen Hygiene 
1912, »Arzte als Patienten« 1929, „Erlebtes und Er⸗ 
ſtrebtes. Erinnerungen eines ſozialiſt. Arztesg 1932. 
Grotius, Hugo, eigentl. de Groot (&=), niederl. Ge⸗ 
lehrter und Staatsmann aus burgundiſcher Adels⸗ 
familie, * 10. 4. 1583 Delft, f 28. 8. 1645 Roſtock, 
1607 Fiskal der Prov. Hol⸗ 
land, Seeland und Weſt⸗ 
friesland, 1613 Ratspenſio⸗ 
när von Rotterdam. In den 
Streit zwiſchen Gomariſten 
und Arminianern griff er 
mit einer Reihe von Schrif⸗ 
ten ein. In ihnen vertrat 
er als Anhänger Olden⸗ 
barneveldts und des anti⸗ 
kirchlichen und antipuritan. 
Arminius die ariftofratifch- 
republikaniſche Staatsform 
gegen die monarch. Pläne 
des Prinzen von Oranien, kirchenpolitiſch das un⸗ 
bedingte Recht der Staatsgewalt über die Kirche. 
In ſpäteren Schriften erkennt er das Papſttum als 
die in religiöfen Dingen notwendige Autorität an, 
bezeichnet aber, eine einheitliche Zukunftskirche for— 
dernd, den Streit zw. Proteſtanten und Katholiken 
als nichtig. 1619 wurde er verhaftet und zu lebens- 
länglicher Gefangenſchaft verurteilt. 1621 entfloh 
er nach Frankreich, verfuchte 1630 nach Holland 


Hugo Grotius. 
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zurückzukehren und floh 1632 nach Hamburg. 1634 
wurde er ſchwed. Geſandter in Paris. 1644 nach 
Schweden zurückgekehrt, verließ er 1645 den ſchwed. 
Dienft und wurde 1645 auf einer Reiſe nach Lübeck 
durch das Wetter gezwungen, in Roſtock zu bleiben, 
wo er erkrankte und ſtarb. G. leiſtete als Theolog, 
Philoſoph, Philolog, Juriſt und Hiſtoriker Hervor⸗ 
ragendes. + Deutſche Kultur (Philoſophie 6b), + Klaſ⸗ 
ſiſche Philologie 3. Mit feinem Hptw. „De jure belli 
ac pacis« 1623 legte er den Grund zu der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Völkerrechts. Sein Völkerrechtsbegriff 
hat den heutigen Sinn noch nicht: durch Anerken⸗ 
nung eines göttl. Rechts findet er ſich noch mit dem 
M. A. ab, unterſcheidet davon aber ſcharf das Natur⸗ 
recht als eine ſittl. Notwendigkeit, die darum auch 
von Gott nicht verändert werden kann und nach der 
ſich die völkerrechtl. Berhältniffe zu regeln haben. 
Er ſchrieb ferner: »De jure praedae« 1609 (in 
einem Teil dieſes Werkes, Mare liberum«, ſtellte 
er den Grundſatz der Freiheit der Meere auf [gegen 
die ſpan. Forderung auf Verzicht des niederl. Han⸗ 
dels mit Oſtindien]), »Opera theologica« 1679 
(5 Bde.), De veritate christiana« 1627; Verzeichnis 
aller Werke in »Grotii Maness 1728. Lit.: R. 
Helm 1920; E. Wolf, G., Pufendorf, Thomafius« 
1927; Wegner, »Geſch. des Völkerrechtsg 1936, 
©. 166-172. 

Grottaglie (-älje), unterital. Stadt nordö. von 
Taranto (24b G 3), (1931) 11 700 Ew.; Herft. von 
Tonwaren. 

Grottau (tſchech. Hrädek nad Niſou, ⸗nädnͤßdu), 
nordböhm. Stadt in der Tſchechoſlowakei, nahe der 
ſächſ. Grenze (25a CD 1), (1936) 4200 Ew. (/ Ot. ), 
Tertile und Metallinduſtrie. 

Grottenſtein, zum Bau von Grotten geeigneter, 
zelliger, feſter Stein, wie mancher Süßwaſſerkalk 
(Tuffſtein) und die Rauchwacke der Dyas. 
Grot(t)huß, Theodor, (eigentl. Chriſtian eben: 
Dietrich), Frhr. v., Phyſiker,“ 20. ı. 1785 Leipzig, 
26. 3. 1822 Geddutz (Kurland), verdient um die 
Entwicklung der Elektrochemie, beſ. um die Er⸗ 
forſchung der Elektrolyſe des Waſſers. 

Grotthuß, Jeannot Emil, Frhr. b., Schriftſteller, 
* 5.4. 1865 Riga, f 30. 8. 1920 Berlin als Hrsg. 
der 1898 von ihm gegr. Ztſchr. Der Türmere, in 
der er für Deutſchtum und Chriſtentum kämpfte. Er 
ſchrieb auch Ged. (Gottſuchers Wanderlieder« 1898), 
Romane (Die Halben« 1900), Eſſays (Probleme 
und Charakterföpfer 1897) und gab ein »Baltifches 
Dichterbucha 1894 heraus. 

Grottkau, oberſchleſ. Stadt (um 1270) weſtl. von 
Oppeln (7 D 3), (1933) 4720 Ew.; Maſchinen⸗ und 
Pumpenfabrik, Viehmärkte. Fellen. 
Grotzen, die meiſt dunklere Rückenſcheitellinie von 
Grötzingen, bad. Landgem. öſtl. von Durlach, 
(1933) 4000 Ew.; Munitionsfabrik, ſtaatl. landw. 
Verſuchsanſtalt im Schloß Auguſtenberg, ſeit 
1936 Erdölverfand. 

Grove (gröw), Sir (1882) George, engl. Ing. und 
Mufifgelehrter, * 13. 8. 1820 Clapham (London), 
J. 28. 3. 1900 Sydenham (London) als Dir. des 
Royal College of Music. Wertvoll ſein Dictionary 
of Music and Musicians d 1879-89, 4 Bde. (1927 
bis 19288 von H. C. Colles); ſchrieb ferner Beet- 
hoven and his Nine Symphonies“ 1896, dt. 1906. 
Lit.: Grabes 1903 (engl.). 

Grubber, der (engl., gräber, Kultivator, der, lat.), 
Bodenbearbeitungsgerät, das mit Hilfe von 5, 7 oder 
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mehr gefederten oder ungefederten Zinken (Abb.) die 
Ackerkrume auflockert, ohne, wie der Pflug, den Boden 
zu wenden. Der G. wird zur Vorbereitung des Saat⸗ 
bettes, zur Unkrautvernichtung und zur Bearbeitung 


, 


Grubber. 


der Stoppelfelder eingeſetzt. Für Geſpannzug rüſtet 
man den G., der zur Beförderung auf der Straße 
mit Rädern verſehen iſt, meiſt mit 7 Zinken aus. 
G. für Motorzug ſind weſentlich ſtärker und breiter 
gebaut, ſie werden dann durch automatiſch arbeitende 
Schaltvorrichtungen jeweils in Arbeitsſtellung ge⸗ 
bracht oder ausgehoben. 

Grube, bergmänn. Bez. für die unterirdiſchen Gru⸗ 
benbaue, im weiteren Sinn auch für das ganze Berg⸗ 
werk (4 Bergbau). — Genbild (riß) heißt die vom 
Markſcheider auszuführende zeichneriſche Darſt. 
der Baue eines Bergwerks. Für die Art der Aus⸗ 
führung beftehen behördliche Vorſchriften. — Gen⸗ 
feld heißt der Raum, in dem den Bergbauberech⸗ 
tigten die Befugnis zur Gewinnung der verliehenen 
Minerale zuſteht. — G.nholz, rechteckige, qua⸗ 
dratiſche, runde Hölzer oder Bretter (Fichte, Eiche, 
Kiefer, Buche), die im Bergbau zum Ausbau (Zim⸗ 
merung) der Strecken und der Heabaue verwendet 
werden; man unterſcheidet: G.nlangholz (über 4 m), 
G.nftempelholz (unter 4 m), G.nſchwarten (weiche 
Holzbretter). — Genklein, das bereits bei der Ge⸗ 
winnung in der G. zerkleinerte Erz. — Genwetter, 
bergmänn. Bez. für die Luft in der G. (4 Bergbau). 
— G.ngas (Sumpfgas, Methan) findet ſich in 
Kohlenflözen oft in großer Menge, tritt aus dem 
friſchen Kohlenſtoß unter Kniſtern ( Krebſenc) aus 
und ſammelt ſich wegen des geringen ſpez. Gew. 
(0,55) an der Firſte des G.nbaues. Gemiſcht mit 
Luft (beſ. gefährlich iſt ein Gehalt von 9,4 vH 
Methan) neigt es zu exploſionsartiger Entzündung 
(Schlagwetterexploſion) an offener Flamme oder bei 
Berührung weißglühender Körper u. dgl. — G.n⸗ 
brände, Brände in bergbaulichen G., beſ. Flöz⸗ 
brände im Kohlenbergbau, entſtehen meiſt durch 
Selbſtentzündung, die darauf beruht, daß friſch ab⸗ 
gedeckte, ſchwefelkiesreiche Kohle den Luftſauerſtoff 
abſorbiert, wodurch Temperaturerhöhung hervor⸗ 
gerufen wird (Begünſtigung durch hohen Gebirgs⸗ 
druck, faulendes Holz, poröſe, mürbe Kohle, un⸗ 
ureichende Bewetterung uſw.). Erſte Anzeichen für 
Brandgefahr; Nebelbildung in den Strecken, 
„Schwitzen der Streckenſtöße, Geruch uſw. Andere 
Urſachen der Genbrände: Entzündung brennbarer 
Gaſe, Schlagwetter⸗, Kohlenſtaub⸗ (G. n⸗) Explo⸗ 
ſionen, Kurzſchlüſſe uſw. Bekämpfung der Ö.n- 
brände 7 ener (Sp. 70). — G.nſignal⸗ 
anlagen dienen zur Verſtändigung über und unter 
Tag zwiſchen Fördermaſchinenraum, Füllort uſw. 
Es werden einfache mechaniſche oder auch elek: 
triſche Läutewerke, optiſche (farbige Lampen u. dgl.) 
oder optiſch⸗akuſtiſche ſowie regiſtrierende Anlagen 
(die auch nachträglich noch eine Prüfung der ab⸗ 
gegebenen Signale ermöglichen), auch Funkanlagen 
(G.nfunk) verwendet. 
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Grube, Max, Schaufpieler und Regiffeur, * 25. 3. 
1854 Dorpat, f 25. 12. 1934 Meiningen; aus der 
Meininger Schule hervorgegangener Charakter⸗ 
ſpieler. 1891 Oberregiſſeur am Berliner Staatl. 
Schauſpielhaus, 191014 Intendant in Meiningen; 
ſchrieb: Im Theaterlande 1908, »Jugenderinne⸗ 
rungen eines Glückskindesg 1917, „Am Hofe der 
Kunfts 1918, »Geſch. der Mleininger« 1926. 
Grubenhagen, ehem. Fürſtentum im jetzigen preuß. 
Regbez. Hildesheim, entſtand 1286 durch Teilung 
von weed ee, kam 1617 an 
Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Celle. 

Grubenkopf, Art der + Bandwürmer. 
Grubenkrankheit, durch den 4 Grubenwurm er: 
zeugte Krankheit. 

Grubenmann, Ulrich, Mineralog, * 15. 4. 1850 
Trogen (Schweiz), f 16. 3. 1924 Zürich, daf. Prof. 
18931920, verdient um die Erforſchung der meta⸗ 
morphen Geſteine, ſchrieb u. a.: »Die kriſtallinen 
Schiefer, 1904, 1919°. 

Grubenotter, Giftſchlange, + Ottern. 
Grubenſchwamm, Bez. für holzzerſtörende Pilze 
an den Grubenhölzern der Bergwerke, bef. der in 
Bergwerken häufige Blätterpilz Lentinus squa- 
mosus (Geruch nach Perubalſam), ferner der „Pilz 
der Bergwerken (Muſchelſchwamm, Paxillus ache- 
runtius), der oft in Maſſen an Grubenhölzern (auch 
in Eiskellern) auftritt. Weitere G. ſind Lentinus 
adhagrens und einige Porlinge, hauptſächlich Poly- 
porus vaporarius und P. vulgaris. 
Grubenſicherheit, wird durch den Oberberghaupt⸗ 
mann bzw. das Oberbergamt (das polizeiliche Be: 
fugniſſe hat) überwacht. Dieſem ſteht ein Sicher— 
heitsbeirat zur Seite, aus deſſen Mitgliedern fall 
weiſe Unfallausſchüſſe gebildet werden, die bei 
größeren Grubenunglücken die erforderlichen Maß⸗ 
nahmen beraten. — Statiſtiſche Auswertung der 
Unfallanzeigen nach ſozialen Geſichtspunkten ſowie 
Einwirkung auf die Gefolgſchaft ſind die Aufgaben 
der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaften, während der 
„Verein für die Bergbaulichen Intereſſene, Eſſen, 
die ſtatiſtiſche Bearbeitung der Unfallanzeigen nach 
Urſache, Arbeitsvorgang uſw. vornimmt. — Die 
Zechen ſelbſt ernennen auf Anordnung der Berg⸗ 
behörden Unfallbeauftragte, deren Tätigkeit ſich auf 
ſämtliche Fragen der ſicherheitsdienlichen Betriebs⸗ 
aufſicht und der erzieheriſchen Beeinfluſſung der Ge- 
folgſchaft erſtreckt. — Die DAF. führt durch die Abt. 
„G.“ (beim Fachamt Bergbau) eine überbetrieb⸗ 
liche, durch die Arbeitsſchutzwalter eine an die 
einzelnen Betriebe gebundene Unfallbekämpfung 
durch, indem fie ebenfalls erzieheriſch auf Gefolg⸗ 
ſchaft und Führung einwirkt. — Eine techniſch⸗ 
wiſſ. Prüfungs⸗ und Forſchungsſtelle (Verſuchs⸗ 
ſtrecke Dortmund -Herne, Seilprüfungsſtelle Bo⸗ 
chum, Verſuchsgrube Bochum) prüft und begut⸗ 
achtet alle Betriebsmittel (Sprengſtoffe, Lampen, 
Fördervorrichtungen uſw.) des Bergbaues und er⸗ 
forſcht die Unfallbedingungen. Die Überwachung 
der Grubenwehren auf den einzelnen Zechen, die Aus⸗ 
bildung der Gerätewarte und der Führer der Wehren 
ſowie die Prüfung des Zuſtandes der Rettungs⸗ 
geräte und ⸗einrichtungen wird von einer Haupt⸗ 
ſtelle für Grubenrettungsweſen (für das ganze Ruhr⸗ 
gebiet z. B. in Eſſen) durchgeführt. 
Grubenwaſſerfiſcherei, Fiſcherei in den Abwäſſern 
von Braunkohlenwerken. Dieſe ſind reich an Eiſen 
und Schwefelſäure; deshalb iſt hier Fiſcherei auf 
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die Dauer nur möglich durch Einſtreuen von ge: 
pulvertem Kalk (durch Maſchinen, die durch das 
Fließen des Waſſers betrieben werden), der die 
Schwefelſäure bindet. 

Grubenwehrehrenzeichen 4 Reichsgrubenwehr⸗ 
ehrenzeichen. 

Grubenwurm (Haken, Dünndarmfadenwurm, 
Ancylostoma duodenale [ Dochmius duodenalis)), 
Fadenwurm der Tropen und der wärmeren Zonen 
(beſ. Nilländer), aus der Familie der Strongyliden, 
1015 mm, ſchmarotzt meift zahlreich im menſchl. 
Dünndarm (Schleimhaut u. Blut verzehrend), erzeugt 
ſtarke Blutungen, die zuſammen mit den giftigen Aus⸗ 
ſcheidungen des G. die Agyptiſche Bleichſucht (4 Anky⸗ 
loſtomiaſis) hervorrufen, die auch in gemäßigten 
Zonen bei Gruben-, Tunnelarbeitern uſw. auftreten 
kann. Die Brut entwickelt ſich bei Temp. nicht unter 
25°. Aus den mit Kot ins Freie gelangten Eiern ent⸗ 
ſtehen in Waſſerlachen Larven, die durch den Mund 
in den Menſchen gelangen oder durch die Haut in 
Blut⸗ und Lymphgefäße eindringen, mit dem Blut 
in die Lungen kommen, deren Wand durchwandern, 
um ſchließlich über die Luftröhre in die Rachenhöhle 
und zuletzt in den Darm zu gelangen, wo ſie zu ge⸗ 
ſchlechtsreifen G. werden. Im Dt. Reich iſt durch 
vorſorgl. Maßnahmen und Sauberkeit die Ankylo⸗ 
ſtomiaſis in den Bergwerksbezirken beſeitigt, in 
i und Belgien noch nicht völlig. — Schwere 
Erkrankungen verurſacht der ähnlich lebende Faden⸗ 
wurm Necator americanus in den Südoſtſtaaten 
von Nordamerika. 

Gruber, 1) Franz, Organift, * 25. 11. 1787 Unter: 
weizberg, f 7. 6. 1863 Hallein, komponierte 1818 
das Weihnachtslied »Stille Nacht, heilige Nachts 
auf den Text von Joſeph Mohr (4 Sp. 311/12) 
(* 1792 Salzburg, } 1848). — 2) Gabriel, Jeſuiten⸗ 
general (ſeit 1802) für Rußland,“ 6. 5. 1740 Wien, 
123. 3. 1805 St. Petersburg (verbrannt), ſeit 1755 
Jeſuit, ging 1784 nach Rußland, wo es ihm durch ge⸗ 
ſchicktes Eingehen auf kleinſte perſönl. Neigungen ge⸗ 
lang, auf Kaiſer Paul polit. Einfluß zu gewinnen und 
die Machtſtellung des Jeſuitismus im ſlaw. Oſten 
weitgehend auszubauen. Dem unter Zar Alexander J. 
eingetretenen Rückſchlag wirkte G. durch raffinierte 
Beſtechungsmethoden im Kampf gegen den Metro⸗ 
politen Sieſtrzencewicz entgegen. — 3) Hermann, 
Jeſuit, 8. 2. 1851 Kufſtein, f 8. 3. 1930 Aachen; 
erſt Seelſorger in Arlon und Bern, ſeit 1887 als 
Schriftſteller tätig; hat (auch unter dem Decknamen 
Hildebrand Gerber) Schriften über bzw. gegen die 
Freimaurerei veröffentlicht. G. arbeitete daran, die 
Verbindung der Freimaurerei, bef. der frz. und der 
ital., mit kirchengegneriſchen Strömungen feſtzu— 
ſtellen; hat an der Geſchichte des 7 Taxil-Schwindels 
bedeutenden Anteil genommen. 1928 war er Teil⸗ 
nehmer an einer Konferenz in Aachen, wo mehrere 
Hochgradfreimaurer aus Amerika die Anbahnung 
eines Friedens mit der kath. Kirche verſuchten; als 
Ergebnis ſcheint ein gewiſſer Waffenſtillſtand zuſtande 
gekommen zu ſein. G.s Schriften ſind aufſchlußreich 
für die Stellung der kath. Kirche zur Loge und 
bieten auch ſachlich wertvolles Material für Einzel⸗ 
fragen. — 4) Max b., Hygieniker und Bakteriolog, 
* 6.7.1853 Wien, f 16. 9. 1927 Berchtesgaden, 
1884 Prof. in Graz, 1887 Wien, 1902 München, 
Mitbegründer der modernen Sozialhygiene; ent⸗ 
deckte die G.⸗Widalſche Reaktion, eine ſpezif. Blut⸗ 
ſerumreaktion (4 Agglutination) auf beſtimmte 
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Krankheitserreger (Cholera, Typhus, Paratyphus, 
Ruhr uſw.), dient zum er Nachweis (Früh⸗ 
diagnoſe) der eden nfektionskrankheit. 
Grulich (tſchech. Kräliky, ⸗), Stadt an der ſchleſ.⸗ 
ah Grenge lone 25a E 1), (1930) 
3680 (meift dt.) Ew.; Holzverarbeitung und Textil⸗ 
induſtrie. 

1 fränk. Adelsfamilie. Die oſtfränk. Dy⸗ 
naftie G. iſt erſtmalig im 11. Ih. nachweisbar, im 
13. Ih. ausgeſtorben. Das fränk. Rittergeſchlecht 
G. ift eine Abzweigung der Familie v. Wolfskehl 
und ſtarb im 17. Ih. aus. Ihm entſtammt der 
Reichsritter Wilhelm v. G.,“ 1. 6. 1503 Rimpar 
bei Würzburg, f 18. 4. 1567 Gotha, verheiratet 
mit Anna v. Hutten, Schwager Florian Geyers, 
aber deſſen Gegner im Bauernkrieg, ſetzte 1540 die 
Wahl ſeines Verwandten Konrad IV. von Bebra 
gegen Melchior v. Zobel zum Fürſtbiſchof von 
Würzburg durch, wurde deſſen Hofmarſchall und 
Amtmann, konnte aber 1544 die Wahl Melchiors 
nicht verhindern, gegen den er die fränk. Reichs⸗ 
ritterſchaft möglichſt ſelbſtändig zu machen ſuchte, 
ſchloß fi) eng an Markgraf 4 Albrecht Alcibiades 
an. Nach deſſen Achtung verſuchte der Fürſtbiſchof, 
G. ſeiner Beſitzungen zu berauben. Das führte die 
Grumbachſchen Händel herbei, die G. zu einer 
reichsritterſchaftl. Erhebung gegen die geiſtl. Fürſten 
auszubauen ſuchte. G. gewann 1357 ſtärkſten Ein⸗ 
fluß auf feinen neuen Dienſtherrn Herzog + Johann 
Friedrich den Mittleren von Sachſen, fiel 1558 zur 
Wiedererlangung ſeines geraubten Beſitzes in Würz⸗ 
burg ein, dabei wurde der Fürſtbiſchof getötet. G. 
konnte ſich zunächſt durchſetzen, wurde aber 1563 von 
Ferdinand I. als Friedensbrecher geächtet, ebenſo 
1366 ſein Beſchützer Johann Felber Die Acht⸗ 
vollſtreckung führte Kurfürſt 4 Auguſt von Sachſen 
durch, der G. in Gotha belagerte und nach der Ge⸗ 
fangennahme foltern und vierteilen ließ. Lit.: Ort⸗ 
loff 186870. 

Grumbkow (grumks), I) Friedrich Wilhelm v., Feld⸗ 
marſchall und Miniſter, * 4. 10. 1678 Berlin, f daſ. 
18. 3. 1739, Sohn des Geheimrats Joachim Ernſt 
vb. G. (T 1690), Mitkämpfer im Span. Erbfolge⸗ 
krieg, ſeit 1709 Generalmajor, Vertrauter Friedrich 
Wilhelms I., 1713 deſſen Generalkommiſſar (Finanz⸗ 
min.), ordnete die Finanzverwaltung neu, 1723 Vize⸗ 
präf. des Generaldirektoriums, bewirkte den polit. 
Anſchluß Preußens an Öfterreih, von dem er 
finanzielle Unterſtützung erhielt. Da er Gegner einer 
englandfreundl. Politik, auch einer Heirat Friedrichs 
(d. Gr.) mit einer engl. Prinzeſſin war, verſuchte 
die engl. Regierung erfolglos, ihn zu ſtürzen. — 
2) (G.⸗Paſcha) Viktor Karl Ludwig v., General, 
* 3. 7. 1849 Graudenz, f 1. 7. 1901 bei Orgova, 
reorganiſierte ſeit 1892 die türk. Artillerie und wurde 
Generaladjutant des Sultans. Im Türk.⸗Griech. 
Krieg nahm er am Feldzug in Theffalien teil (Ein⸗ 
nahme von Thrnavos und Lariſſa 24. bzw. 23. 4. 
1897) u. ſtarb auf der Heimreiſe von Konſtantinopel. 
Grummet, das (Grumt, nieder⸗ und mitteldt.), 
zweiter Schnitt des Graſes (4 Heu), älter gruonmät, 
grüne Mahde. Oberdt. dafür Ohmd (Emd), älter 
amat, Nachmahde. 

Grün, als Farbempfindung 4 Farbe. — Bei 
Spielkarten (Laub) eine Farbe in der Dauskarte. 
— Beim 4 Golf das Spielfeld. — G. dient zur 
Kennzeichnung bäuerlicher Zuſammenhänge; 3. B. 
bezeichnete „Grüne Front“ ſchlagwortmäßig die 
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bäuerl. Einheitsfront. — Grüne Inter natio⸗ 
nale, ein von nichtbäuerl., z. T. landwirtſchafts⸗ 
feindlichen Kreiſen gebrauchtes Schlagwort, um 
jeder zwiſchenſtaatl. Beſtrebung und Einrichtung 
der Landwirtſchaft einen ſpöttiſchen und aufreizenden 
1 zu geben. [ Auerſperg (2). 
Grün, Anaſtaſius, Deckname des Dichters Alexander 
Grüna, ſächſ. Induſtriedorf weſtl. von Chemnitz, 
(1933) 6720 Ew.; Handſchuh⸗, Maſchinenfabriken. 
Grünaugen (Halmfliegen, Chloropidae), Zwei⸗ 
flüglerfamilie, kleine, unſcheinbare, oft maſſenhaft er: 
ſcheinende Fliegen, alsLarventeils Pflanzenſchädlinge. 
Wichtig die Gelbe Halmfliege (IBeizenhalms, 
Kornfliege, Chlorops taeniopus [lineata]),3—4mm, 
gelb, mit ſchwarzer Zeichnung; erſte Larvengene⸗ 
ration ab Mai, frißt beſ. in Weizen, auch Gerſten⸗ 
und Roggenhalmen von der oberen Blattſcheide aus 


Gänge bis zur Ahre, die verkümmert; Halm ſchwillt 


an (0Gichts oder Podagras des Getreides); Ber: 
puppung im Fraßgang. Eiablage der 2. Fliegen⸗ 
generation im Auguſt an Winterſaat, die durch den 
Madenfraß eingeht. Bekämpfung: ſpäte Winter⸗ 
ſaat (nach der Eiablage), tiefes Unterpflügen zu ſtark 
befallener Saat. Die Fritfliege (Gerſten-, Hafer: 
fliege, Oscinosoma [Oscinis]frit; Abb.), kaum z mm, 
metallſchimmernd 
ſchwarz, neben der 
vorigen Art einer 
der wichtigſten 
Getreideſchädlinge, 
3 Bruten, Maden 
der Frühjahrsgene⸗ 
ration (Mai) in 
den unteren Halm⸗ 
teilenvon Sommer- 
getreide oder noch geſundem Wintergetreide (beſ. in 
Hafer u. Gerſte), die der Sommergeneration ſaugen 
im Hochſommer (ab Juli) an den noch milchigen 
Körnern, die ſich dann bei der Ernte als hohl er— 
weiſen (frit, ſchwed., »leichte Warec); die Winters 
generation zeigt ſich im Spätherbſt (aus Eiablage 
der Sommergeneration, Sept., Anfang Okt.) in den 
Halmen der Winterſaat (auch in Wildgräſern) und 
bringt wie die erſte Brut die Wirtspflanzen zum 
Verkümmern und Abſterben; Überwinterung als 
Puppe in den Halmen. Vorbeugung: in bedrohten 
Gebieten ſpäte Winter- (ab 20. 9.) und frühe Som⸗ 
merſaat; Bekämpfung: zu ſtark befallene Saat vor 
Entwicklung der Fliegen tief unterpflügen, Stoppel 
befallenen Sommergetreides zeitig ſehr flach ſchälen, 
um Keimlinge aus ausgefallenen Körnern zu er⸗ 
halten, die der Sommergeneration zur Eiablage 
dienen; die Winterſaat wird dann mehr verſchont. 
Grünberg, I) (G. in Schleſien) niederſchleſ. Stadt 
(7B 2), (1933) 25330 Ew.; Textil-, Maſchinen⸗ und 
Waggonfabriken; Wein- und Obftbau, Weinbrenne⸗ 
reien; Lehranſtalt für Obſt⸗, Wein- und Gartenbau. 
— 2) (G. in Heſſen) oberheſſ. Stadt weſtl. vom 
Vogelsberg (4 DE 3), (1933) 2500 Ew.; Textil-, 
Zigarren⸗, Lederinduſtrie. 

Grünberg, Hans Bernhard v., Volkswirt und Sied⸗ 
lungspolitiker,“ 30. 3. 1903 Pritzig (Pommern), im 
oſtpreuß. Siedlungswerk tätig, ſeit 1934 Prof. in 
Königsberg i. Pr., ſchrieb „Entſchuldung und Neu⸗ 
bau der dt. Wirtſchafta 1932 (gemeinſam mit Bethke), 
»Wirtſchaft und Kulturg 1937. 

Grund, Begriff der Logik. Der Satz oder das Prin⸗ 
zip vom zureichenden G. fordert, daß jedes Urteil, 


Fritfliege mit Larve und Puppe 
(Vergr.). 
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jede Behauptung hinreichend begründet iſt. Die Be⸗ 
gründung kann auf logiſchen Schlüſſen des Denkens 
beruhen: Erfenntnis-®.; fie kann aber auch der 
Erfahrung (durch Beobachtung, Experiment) ent⸗ 
nommen fein: Real⸗G. — In der Malerei Mal⸗ 
grund. — In der Weberei Gegenſatz zu Figur, in 
der Stickerei Stoff zum Beſticken (Seck. G.), in 
der Spitzentechnik Art der Flächenbildung, z. B. 
Netz⸗, Torchon⸗, Tüll⸗G. 

Grund (Bad G.), hann. Stadt und Bad im weſtl. 
Oberharz (6 B 2), 313-386 m ü. M., (1933) 2420 
Ew.; Moorbäder, Erzbergbau (Silber, Blei). — 
Der nahe Iberg (362 m) hat Tropfſteinhöhle, 
Mündung des 153 km langen (1777-90 erbauten) 
Georgſtollens. 

Grundbau, ein Teilgebiet des Bauweſens, be⸗ 
handelt Gründungen (Fundierungen) für Hoch- und 
Tiefbauten, d. h. den Bau von Gründungskörpern 
(Fundamenten), die der Übertragung von Laſten auf 
den Baugrund dienen und auch ſelbſt als G. be⸗ 
eichnet werden, z. B. Grundmauerwerk, Bankette, 
Pfahl, Brunnen, Senkkäſten, Unterfangungen 
(nachträgliches Untermauern von Gebäuden). 

Als Gründung bezeichnet man außer dem Bau⸗ 
teil, der dem Bauwerk gegen (unzuläſſige) Setzungen 
des Baugrunds eine ſtandſichere Unterlage gibt, das 
Verfahren zu deſſen Herſtellung. Die Art der Grün⸗ 
dung iſt abhängig von der Tragfähigkeit des Unter⸗ 
grunds, der Laſt des Bauwerks und dem Waſſer— 
ſtand. Jeder Gründung geht eine Baugrundunter⸗ 
ſuchung voraus ( Baugrund); durch Sondieren, 
Schürfen, e und Laboratoriumsunter⸗ 
ſuchungen von Bodenproben wird die Tragfähigkeit 
des Untergrunds ermittelt und eine Setzungsvoraus⸗ 
ſage für das Bauwerk aufgeſtellt. Bei tragfähigen 
Böden (Fels, Sand, Kies) werden Flachgründungen 
vorgeſehen. Bei Untergrund, deſſen tiefere Schichten 
erſt tragfähig ſind, im Waſſer und bei ſchweren Laſten 
wendet man Tiefgründung an (3. B. bei Brücken⸗ 
pfeilern). Auf weichen Schichten großer Mächtig⸗ 
keit werden ſchwimmende Gründungen mit durch— 
gehender Grundplatte ausgeführt. Schlechte Trag⸗ 
fähigkeit kann verbeſſert werden durch Sand-, Kies⸗ 
oder Steinſchüttungen, durch Injektion (Einspritzen) 
von Zementmilch (Preßzementverfahren von Wolfs⸗ 
509 oder von Chemikalien zur Verſteinerung des 

odens (nach Jooſten) oder durch Gefrieren (Ge⸗ 
friergründung; 7 Tiefbohrung). 

Für die Flachgründung wird eine Baugrube mit 
natürlicher Böſchung (etwa 1: 1,5) ausgeſchachtet oder 
durch waagerechte Bohlenverkleidung mit lotrechten 

E Blruſthölzern (Bohlen— 

, wänden) eingefaßt und 
| durch Spreizen verſteift. 
Bei größerem Erd- oder 

—— Waſſerdruck verwendet 
man doppelte Bohlen⸗ 
wände, Stü(u)lpwände 
(Abb. 1) mit gegeneinander 
verſetzten Bohlen, oder 
Spundwände aus Spund⸗ 
bohlen aus Holz (mit Nut und Feder), aus Eiſen⸗ 
beton oder aus Stahl (Beiſpiele Abb. 2). Stählerne 
Spundbohlen werden durch eine aufgebogene Führung 
(Schloß) ineinandergerammt (vgl. Beilage »Bau- 
ftelle« VIII, Bd. I, Sp. 997). Gegen offenes Waffer 
werden Baugruben auch durch Schutzdämme (Erd⸗ 
dämme, Fangedämme oder Kaſtenfangedämme) 


Abb. x. 
Stulpwand aus Holzbohlen. 
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geſichert (Abb. 3; vgl. auch »Bauftelles VI). Liegt 
die Gründungsſohle (untere Fläche) unter dem 
Waſſerſpiegel, ſo wird die Baugrube durch offene 
Waſſerhaltung unmittelbar mit Pumpen (aus 


a b 0 
Abb. 2. Eiſerne Spundwände aus Spundbohlen (Spund- 
eiſen) von Krupp (a), Hoeſch (b) und Larſſen (c). 


dem »Pumpenfumpfe) oder durch verdeckte Waſſer⸗ 
haltung mittels Grundwaſſerabſenkung trocken 
gehalten (trockene Gründung; im Gegenſatz zur offe⸗ 
nen Gründung, der = 

Gründung im oder = 
unter Waſſer). Bei 
der Grundwaſſer⸗ 
abſenkung wird das 
Grundwaſſer durch 
Rohr⸗(bzw. Filter⸗ 
bzw. Spar⸗) Brun⸗ 
nen, oft in mehre= 
ren Staffeln, mit 
Pumpen bis unter 
die Gründungs⸗ 
ſohle abgeſenkt 
(Abb. 4). Eine 
größte Abſenkungs⸗ 


wurde an der Oſt⸗ 
ſeeſchleuſe des Kai⸗ 
ſer⸗Wilhelm-Ka⸗ 
nals (19101914) Abb. 3. Erddamm (I), Fangedamm (I) 
ein ds Seat e ee 
feln, 181 Brun⸗ kame daß, d Spreize, 2 
nen, 20 Pumpen⸗ 

ſätze). Bei offenen Gründungen im Waſſer werden 
Steinkiſten, Blöcke oder Schwimmkäſten (Senk⸗ 
käſten) als Fundament verſenkt oder mittels Trich⸗ 
ter Betonſchüttungen unter Waſſer hergeſtellt. 
Die zuletzt genannte Bauweiſe wurde durch das 


Abb. 4. Grundwaſſerabſenkung. 
a Baugrube, b Grundwaſſerſtand, e Brunnen, d Pumpen- 
ſtation, e Entlüftungsanlage. 


Contraktor⸗Verfahrene in Schweden verbeſſert (ſeit 
1930 auch im Dt. Reich). 

Bei Flachgründung lagert das Grundmauerwerk 
auf Banketten (verbreitertes Grundmauerwerk) oder 
auf Gründungsbalken (Plattenſtreifen) aus Eiſen⸗ 
beton oder auf Schwellroſten (Trägerroſten) aus ſich 
kreuzenden Trägern oder auf umgekehrten Bögen 
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(Gegen, Grund-, Erdbögen) bzw. Gewölben (Erd⸗ 
kappen). Säulen ſtehen auf gemauerten Sockeln oder 
auf Fußplatten aus Eiſenbeton. 

Die älteſte Tiefgründung iſt die Pfahlgründung. 
Pfähle aus Holz, Beton oder Eiſen werden mit 
4 Rammen (Pfahlrammen) bis auf feſte Boden: 
ſchichten getrieben. (Bei yſchwebenderg Pfahlgrün- 
dung in ſchlechten Böden trägt der Pfahl nur durch 
Wandreibung des Pfahlſchaftes.) Beim Rammen 
wird der Pfahlkopf durch eine Rammhaube (Schlag⸗ 
haube) geſchützt; das Eindringen in feſten Boden 
erleichtert der eiſerne Pfahlſchuh. Eiſerne Pfähle 
(meiſt Schraubenpfähle) ſind in Deutſchland ſelten. 
Eiſenbetonfertigpfähle werden in Schalung liegend 
betoniert (Hennebique »[änbit-] Pfahl mit Rund⸗ 
eifen und Querbügeln, Züblin⸗Pfahl mit ver⸗ 
drehten Eiſenbügeln, Conſidere ⸗[konßidär⸗] Pfahl 
mit Rundeiſenſpiralen) oder als Schleuderbeton⸗ 
rammpfähle e (Abb. 5). Der Heimbach⸗ 
Pfahl ift eine Verbindung aus Beton: oder Holzpfahl 
(Verbundrammpfahl). Ortpfähle werden im Boden 
betoniert. Beim Dulac-(düläk⸗; Kompreſſol⸗) Pfahl 
wird ein Loch (ohne Rohr) gerammt und aus⸗ 
betoniert, bei den übrigen Verfahren werden Leit⸗ 
rohre eingerammt Sete oder eingebohrt 
(Bohrpfahl). Beim Simplex⸗Pfahl wird das Rohr 
wiedergewonnen, ebenſo beim Franki⸗ und Strauß⸗ 
Pfahl; beim Maſt⸗Lorenz⸗Stern⸗Pfahl bleibt das 
Rohr im Boden. Beim Wolfsholz-Preßbeton⸗ 

- fahl wird der 
l eton unter Druck 
eingepreßt. Beim 
Lorenz⸗ Pfahl wird 
mit einem Stahl⸗ 
blattbohrer am 
Fuß des Rohres 
ein Hohlraum für 
eine Art Klump⸗ 
fuß hergeſtellt; 


der Exploſivpfahl 

benutzt zur Fuß⸗ 

verbreiterung 
Sprengſtoff. — 
Die Tragfähigkeit 

der Pfähle hänge 

ab von Durch⸗ 
5 *mmeſſer, Spitzen⸗ 

I E ** 2 
Abb. 5. Betonpfähle. widerſtand und 
Querſchnitt durch Conſiderepfahl () Wandreibung. 
19 0 10 1 MD; Sie wird durch 
ängsſchnitt dur re { 
weichem Ton und Sand (li, durch Probebelaſtung 
Frankipfahl beim Einfüllen des Be- (Probepfähle) od. 
Aueſcne a 5 ee M. aus Rammfor- 
sſchneiden de m { ; 

a Eſeneinlagen, d — m Soden, Be Un 
e Rammbär, d Bohrgeftänge. Mehrere Pfähle 
werden in Pfahl⸗ 


bündel, in Pfahlböcke oder in Pfahlroſte (Pfahl: 
roſtgründung) zuſammengefaßt. Schräge Kräfte 
werden durch Schrägpfähle aufgenommen. Über 
die Gründung herausſtehende Pfahlenden werden 
ekappt. Entfernen ganzer Pfähle erfolgt mittels 
fahlzieher (Ramme). Für ſehr große Tiefen 
(bis zu 44 m) hat man hohle Eiſenbetonpfähle 
(Brunnenpfähle) von rd. ı m Durchm. benutzt 
Eidingöbrücke bei Stockholm). 

Als Schachtgründungen faßt man Brunnengrün⸗ 
dungen und Senkkaſtengründungen zuſammen. Bei 

runnengründung wird gleichzeitig mit dem Aus⸗ 
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ſchachten ein meiſt kreisförmiger Brunnenmantel 
ausgemauert, der durch ſein Eigengewicht abſinkt. 
Den unteren Abſchluß der Wände bildet der ſchneiden⸗ 
örmige Brunnenſchling (Brunnenkranz). Der hohle 
runnenkörper wird nach Erreichen der Abſenkungs⸗ 
tiefe ausbetoniert. SH Brunnengründung wegen 
Waſſerandrangs oder Bodenſchwierigkeiten unaus⸗ 
führbar, ſo wählt man Senkkaſtengründung, und zwar 
meiſt mit Druckluft (Pneumatiſche, Preßluft⸗„Druck⸗ 


ji in N 


Abb. 6. Druckluftgründung. 
a Senkkaſten, b Schneide, e Arbeitskammer, d abzugrabender 
Boden unter Waſſer, e aufzumauernder Pfeiler, f Luftſchleuſe 
mit Aufzug, g Kompreſſorenhaus, h Baukran. 


luft⸗, Caiſſongründung). Der Senkkaſten (Ca iſſon, 
frz., käßon) beſteht aus Eiſenbeton oder Stahl. Seine 
Wände enden in einer Schneide (Abb. 6). Er wird 
auf die Gründungsſtelle geſetzt oder im Waſſer ein⸗ 
geſchwommen(Schwimmkaſten) und durch Belaſtung 
abgeſenkt. Durch Luftdruck wird das Waſſer aus der 
Arbeitskammer verdrängt. Arbeiter und Bauſtoffe 
können durch Luftſchleuſen (Perſonenſchleuſe und 
Materialhoſe) ein- und ausgeſchleuſt werden. Der 
Senkkaſten ſinkt durch Aushub an der Sohle und 
Aufmauern oder Aufbetonieren über Waſſer bis 
fur tragfähigen Tiefe ab. In der Arbeitskammer 
ann bei einem Überdrud bis zu 3,5 atü (ent: 
ſprechend einer Waſſertiefe von 35 m) gearbeitet 
werden. Für Arbeitszeit, Einſchleuſen und Aus⸗ 
ſchleuſen beſtehen Schutzvorſchriften (VO. zum 
Schutze der Preßluftarbeiter vom 6. 7. 1920). Bei 
Hafenbauten und Unterwaſſerarbeiten werden in 
offenem Waſſer Druckluftgründungen mittels Tau⸗ 
cherglocken ausgeführt, die an feſten oder ſchwim⸗ 
menden Gerüſten hängen. 

Lit.: Brennecke⸗Lohmeyer 192730, 2 Bde.; 
Emperger, Hb. für Eiſenbetonbaus 1936, 3 Bde. 
Grundbeſitz, der 4 Beſitz von Grund und Boden, 
oft gleichbedeutend mit 4 Grundeigentum gebraucht. 
Das iſt jedoch falſch, weil zwar jeder Grundeigen⸗ 
tümer unmittelbarer (z. B. im Falle der Selbſt⸗ 
bewirtſchaftung) oder mittelbarer (z. B. im Falle 
der Verpachtung) Grundbeſitzer iſt, nicht aber jeder 
Grundbeſitzer auch Grundeigentümer. Z. B. iſt der 
Pächter zwar Grundbeſitzer (d. h. unmittelbarer oder 
Fremdbeſitzer), nicht aber Grundeigentümer. 

In der Regel unterſcheidet man zw. Parzellen⸗ 
beſitz (unter 0,5 ha), landw. Klein: (über 0,5—20 ha), 
Mittel: (über 20-100 ha), Groß⸗G. (über 100 ha) 
und Latifundienbeſitz (über 2000 ha) ſowie dem 
ſtädtiſchen G. (4 Hausbeſitz). Diefe Einteilung iſt 
aber nur ein ſtatiſtiſcher Notbehelf, bef. da fie die 
landſchaftl. Verſchiedenheiten der dt. Agrarſtruktur 
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(Bodenart, Klimaverhältniſſe) nicht berückſichtigt. 
Dieſer Tatſache iſt das Reichserbhofgeſetz (4 Erb⸗ 
hof) bei Begrenzung des bäuerl. G. dadurch gerecht 
geworden, daß es als untere Grenze für Erbhöfe die 
1 Ackernahrung feſtſetzte und die Möglichkeit ſchuf, 
Erbhöfe von mehr als 125 ha (der geſetzl. Höchſt⸗ 
grenze) auf Grund beſonderer Zulaſſung zu gründen. 
Als gebundenen G. bezeichnet man 6. der Be⸗ 
ſchränkungen in der Veräußerung, der Belaſtung und 
der Teilung unterliegt. Gebundenen G. gab es ſchon 
vor der Machtübernahme (3. B. 4 Fideikommiß). 
Die nat. ⸗ſoz. Bodenordnung hat den geſamten land⸗ 
wirtſchaftlich und forſtwirtſchaftlich nutzbaren Grund 
und Boden wegen ſeiner Bedeutung als völkiſcher 
Lebensraum und Nahrungsgrundlage dem freien 
Grundſtücksverkehr (4 Grundſtück) entzogen und 
einem neuen Bodenrecht unterſtellt. 4 auch Erbhof. 
Eine beſonde re, ins einzelne gehende Statiſtik der 
G. verteilung, die vor allem auch über den mittel⸗ 
baren G. Auskunft erteilt, gibt es z. Z. im Dt. Reich 
wie in der Mehrzahl der anderen Staaten noch nicht; 
doch befindet ſich eine ſolche in Vorbereitung. Die 
landw. Betriebszählungen (4 Betriebsſtatiſtik 1) 
geben lediglich Aufſchluß über die Größenordnung 
der einzelnen Betriebe ohne Rückſicht auf die Eigen⸗ 
tumsverhältniſſe. Daher läßt ſich ihnen über die 
land- und forſtwirtſchaftl. G.verhältniffe nur folgen⸗ 
des entnehmen: 
Eigen- und Pachtland - 
in den landwirtſchaftlichen Betriebsgrößenklafjen. 
Nach der landw. Betriebszählung von 1933 waren 
von 100 ha Geſamtfläche 


5 Ge⸗ De · Sonſti · 
In den Eigen 
8 pachtetes putat · ges 
Größenklaſſen Land = Sund Jan 
0,51 bis unter 1 ha 66,0 29,1 2, 2,4 
In „ 25, 693 26,9 1,2 2,6 
3 57, 74,8 | 234 0,3 1,8 
65 „ „ 10 „ | 816 175 0,0 0,9 
10 „ „. 20 „ | 876 11 — 0, 
2 „ . 50 | 915 8,2 — 0,3 
50 , „ 100 , | 25 9,3 v3 0,2 
100 I 200 „ 6,4 13,4 — 0,2 
200 „ „ 500 „ 5,1 14,6 — 0,3 
600 „ „ 1000 „ | 90,3 95 — 0,2 
1000 ha und darüber.. 99,1 [ 0,7 — | 0,2 
Dnsgefame..ncueneen- | 87 | 07 | 01 | 085 


Insgeſamt hatten 1933 im Dt. Reich von 
3046638 land⸗ und forſtwirtſchaftl. Betrieben mit 
einer Betriebsfläche von 41387720 ha: eigenes 
Land 2824684 Betriebe mit einer Betriebsfläche 
von 36713329 ha, gepachtetes Land 1453614 Be⸗ 
triebe mit einer Fläche von 4445455 ha und Depu⸗ 
tatland 31885 Betriebe mit einer Fläche von 
25234 ha. Im Vergleich zu der Geſamtfläche der 
Betriebe war der Anteil des gepachteten Landes bef. 
ſtark in den Gebieten der Saane Hamburg 
(30,8 vH), Lübeck (29,1 vH), Bremen (27,4 vH) und 
der Reichs hauptſtadt Berlin (21,2 vH), was auf den 
Einfluß der Großſtadt auf die G.verhältniſſe der 
Umgebung zurückzuführen iſt. Davon abgeſehen, 
war der Anteil des Pachtlandes am höchſten in An⸗ 
halt (26,7 vH), Oldenburg (24 vH), der Rheinprov. 
(19,7 oH) und Braunſchweig (18,5 oH), am 
niedrigſten in Bayern und der Grenzmark Poſen⸗ 
Weſtpreußen (4,5 vH) und in Oſtpreußen (5, vH). 

Der Anteil des Groß-G. in der Form ſelbſt⸗ 
bewirtſchafteter oder verpachteter Großbetriebe 
(über 100 ha) an der geſamten land- und forſtwirt⸗ 
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ſchaftlichen Betriebsfläche im Dt. Reich betrug 1933; 
37, 09. Über dieſem Durchſchnitt lag der Anteil in 
Mecklenburg (64,3 vH), im Stadtgebiet Berlin 
(64,1 09; Stadfgüter!), in Pommern (537,409), der 
Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen (32 vH), in Branden⸗ 
burg und Anhalt (51,6 v), Niederſchleſien (47,609), 
Oftpreufen (09 0X), Heſſen. Naſſau (ag och, 
Oberſchleſien (44,1 vH), Oldenburg (43,5 vH) und 
der Prov. Sachſen (38,8 vH). Dieſe Statiſtik ſagt 
aber nichts über den mittelbaren Groß⸗G. in der 
Form von Verpachtungen aus. Über deſſen Aus⸗ 
dehnung läßt ſich ein, wenn auch nur ſummariſcher, 
Überblick gewinnen, wenn man das Ergebnis der 
vorſtehenden Betriebsſtatiſtik mit den land- und 
forſtwirtſchaftl. Eigentumsverhältniſſen im De. 
Reich vergleicht. Danach verteilte ſich die land⸗ und 
forſtwirtſchaftlich genutzte Fläche auf folgende 
Eigentümergruppen: 


Eigentümergruppen ha In v 
Offentl.-rechtl. Körperſchaften (Staat, | 
Gemeinden, Schulverwaltung, Neichs⸗ 

Bahn uſw. k 11 18,8 
ect.. LI 2, 
Private Eigentümer 32,8 78, 

davon 
3616043 mit weniger als 20 ha 12,0 28,8 
241222 , mehr als 20 bis 50 haf 7,3 17,3 
52751 „ „ 50 „ 100 „ 385 | 8,4 
20993 „» „ „„ 100 „ 1000 „ 5,1 12, 
1722 „ „ 1000 ü 4,8 11,5 


Danach betrug alſo der Anteil des geſamten 
Großgrundeigentums an der land- und forſtwirtſchaft— 
lich genutzten Betriebsfläche 45,2 vH. Der mittel: 
bare Groß⸗G. iſt alſo nicht unerheblich. 

Auch die Statiſtik über den Gewechſel durch Ver: 
erbung, Hofübergabe, freiwillige und Zwangsver⸗ 
käufe ſowie Zwangsverſteigerungen, Enteignungen 
uſw. iſt noch ausbaubedürftig. In den Jahren der 
Agrarkriſe vor der Machtübernahme veränderten 
fi) die land- und forſtwirtſchaftl. Beſitzverhältniſſe 
ſtark durch das raſche Anwachſen der 4 Zwangs⸗ 
verſteigerungen. Der Umfang der 1924-32 
zwangsverſteigerten land- und forſtwirtſchaftl. Be⸗ 
triebsfläche entſpricht der landw. Nutzfläche Thü⸗ 
ringens. Dieſer Entwicklung wurde durch das 
Reichserbhofgeſetz (4 Erbhof) und durch einen weit⸗ 
gehenden 4 Vollſtreckungsſchutz Einhalt geboten. 

Einen weſentlichen, aber geſunden Einfluß auf die 
landw. G.verteilung bef. in Oſtdeutſchland übte die 
Neubildung deutſchen Bauerntums aus. 
Seit 1919 wurden bis 1934 von der landw. Betriebs⸗ 
fläche des Dt. Reiches erfaßt: 


Durch Durch 
In Meuſtedlung 115 Insgeſamt 

v v v5 

Oſtpreußen | 6,5 1,2 7 

Brandenburg | 4,1 0,7 4. 

Pommern 8,3 13. 9,6 
Grenzmark Pofen- | 

Weſtpreußen | 6,0 1,0 7,0 

Niederſchleſien. 4,1 3,3 4 

Dberfchlefien .. | 5, 3,5 6 

Mecklenburg 9,6 12 108 


Insgeſamt wurden im Dt. Reich von einer landw. 
Nutzfläche (1934) von 29347815 ha erfaßt durch 
Neuſiedlung 865295 ha (2,8 vH) und durch Ans 
liegerſiedlung 231390 ha (0,8 v9). 

Lit.: Rauterberg, »Die Verteilung des land⸗ und 
forſtwirtſchaftl. Grundeigentums! (in: „Jahrbücher 
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für Nationalökonomie und Statiſtike, III. Folge, 
80. Bd., 1931); P. Boetticher, Wem gehört der dt. 
Boden? (in: »Stubenrauchs dt. Grundriſſen 1937; 
Statiſtiſche Jahrbücher für das Dt. Reiche. 
Grundbuch (früher auch Realbuch), öffentliches, bei 
den Amtsgerichten als Gämtern geführtes Buch 
um Nachweis der Rechtsverhältniſſe (Eigentum, 
Belastungen Lönpotefen, Dienftbarkeiten uſw.]) 
ſämtlicher Grundſtücke eines Bezirks. Das G. ift 
deutſch⸗rechtlichen Urſprungs. Im M. A. gab es 
Salbücher (Flur⸗, Gewähr, Stock-, Lager-, Stadt:, 
Schreins⸗, Erbebücher, auf dem Lande auch »Ur⸗ 
barien« gen.); dem röm. Recht waren Grundbücher 
unbekannt. Die Rezeption des röm. Rechts in 
Deutſchland verhinderte die Ausdehnung und Fort⸗ 
bildung der vor allem in den Städten beſtehenden 
G.einrichtungen. Erſt am Ende des 18. und des 
19. Ih. führten die Landesgeſetze wieder öffentliche 
Bücher für die Eintragung der Rechte an Grund⸗ 
ſtücken ein, teils auf der Grundlage des Pfandbuch⸗ 
oder Hypothekenbuchſyſtems, teils auf der des 
G.fyftems. Nach dem Pfandbuchſyſtem war für 
die Belaſtung des Grundſtückes mit Anpothefen die 
Eintragung erforderlich, hingegen nicht für die Eigen» 
tumsübertragung und die Beſtellung anderer ding⸗ 
licher Rechte (Dienſtbarkeiten uſw.). Das G. ſyſtem 
machte dagegen grundſätzlich den Erwerb aller Rechte 
an Grundſtücken von der Eintragung abhängig 
(Legalitätsprinzip). Im Anſchluß an die preuß. Ge⸗ 
ſetze vom 5. 5. 1872, die an die Stelle des Pfand⸗ 
buchſyſtems der Hypothekenordnung vom 20. 12. 
1753 und des Allg. Landrechts von 1794 das G. ſyſtem 
ſetzten, iſt dieſes auch von dem neuen Reichsrecht 
übernommen worden. Das Reichsrecht regelt das 
G.recht teils im BGB., teils in der ſeit dem 1. 1. 
1900 geltenden Gordnung (Abk.: GBO.) vom 
24. 3. 1897, neugefaßt durch das am 1. 4. 1936 in 
Kraft getretene Geſetz vom 5. 8. 1935 (4 unten), 
nachdem bereits das Ö.bereinigungsgefeg vom 18. 7. 
1930 die durch die 4 Aufwertung (Sp. 708) ver⸗ 
urſachten Unklarheiten im G. beſeitigt hatte. Das 
BGB. enthält das materielle, die G. ordnung das 
formelle G. recht. 

Jedes Grundſtück hat im G. ein beſtimmtes Blatt 
(G. blatt, früher auch a [Mz. Realfolien] 
gen.), auf dem ſämtliche Angaben über die Rechts⸗ 
berhältniffe des betr. Grundſtücks zu finden find; zu- 
läſſig ift jedoch auch die Eintragung mehrerer dem⸗ 
elben Eigentümer gehörigen Grundſtücke auf einem 
Blatt (Gemeinſchaftliches G.blatt), ſolange hier⸗ 
durch eine Verwirrung nicht zu befürchten iſt; das⸗ 
ſelbe gilt, wenn die Grundſtücke zu einer Reichsheim⸗ 
ſtätte, einem Erbhof oder einem Familienfidei⸗ 
kommiß gehören oder in ähnlicher Weiſe miteinander 
rechtlich verbunden ſind. Auf Antrag kann ein Teil 
eines Grundſtücks abgeſchrieben und als ſelbſtändiges 
Grundſtück eingetragen werden, falls dieſer Grund⸗ 
ſtücksteil mit einem Recht belaſtet werden ſoll. Die 
Grundbücher find für Bezirke eingerichtet (G. bezirke), 
die mit den Amtsgerichtsbezirken zuſammenfallen. 
Zweck und Ziel der Neufaſſung der G.ordnung vom 
5.8.1935 war nicht die Schaffung eines völlig 
neuen, ſondern nur eines für das ganze Reich ein⸗ 
heitl. G.rechts, da eine Neugeſtaltung des G.⸗ 
rechts nur im engen Zuſammenhang mit der Um⸗ 
geſtaltung des Sachenrechts erfolgen kann. Die 
wichtigſte Anderung der Glordnung beſteht darin, 
daß die Grundbücher nunmehr im ganzen Reich von 
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den Amtsgerichten geführt werden. Soweit nach 
Landesrecht andere Behörden zuſtändig waren (in 
Württemberg, Baden, einem Teil von Mecklen⸗ 
burg), geht 01 Zuſtändigkeit auf die Amts⸗ 
gerichte über. Eine weitere Neuerung liegt darin, 
daß das Grrecht jetzt eine Angelegenheit der Frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit iſt, die durch Reichsgeſetz 
den Gerichten übertragen iſt. Die G. verfügung vom 
8. 8. 1935 (ebenfalls 1. 4. 1936 in Kraft getreten) 
beſtimmt jetzt einheitlich für das ganze Reich die 
Einrichtung und Führung des G.; ſie ſchreibt ein 
einheitl. G.muſter vor und enthält einheitliche 
reichsrechtl. Vorſchriften über die Führung des G. 
und über das Handblatt, den früher Tabelle⸗ 
genannten Vordruck, der eine Wiedergabe des In⸗ 
halts eines jeden Geblatts enthält und bei der 
Grundakte zu verwahren iſt. Die Reichskoſtenord⸗ 
nung vom 25. II. 1935 regelt in den 88 54ff. die 
für die Tätigkeit des G.amtes erwachſenden Ge: 
bühren einheitlich für das ganze Reich. 

Die wichtigſten Grundſätze des G. rechts, das 
nicht nur der Leichtigkeit, ſondern auch der Sicherheit 
des Grundſtücksverkehrs dient, ſind folgende: 1) Der 
G.zwang (Buch-, Buchungszwang), d. h. die Bor: 
ſchrift, daß jedes Grundſtück in dem G. ſeines Bezirks 
eingetragen fein muß. Ausgenommen find nach 8 3, 
Abf. 2 GBO. die buchungsfreien Grundſtücke, 
das ſind ſolche (3. B. Grundſtücke des Reichs, der 
Gemeinden, der Kirchen uſw.), die nicht dazu be⸗ 
ſtimmt find, am G.verkehr teilzunehmen; fie können 
aber auf Antrag ein G.blatt erhalten (Buchungs⸗ 
recht). 2) Das Spezialitätsprinzip, d. h. die 
Vorſchrift, daß jedes Grundſtück ſein eigenes Blatt 
im G. haben muß und daß dieſes Blatt genauen Auf⸗ 
ſchluß über die Belaſtung des betr. Grundſtücks geben 
muß. 3) Das Prioritätsprinzip (Lokusprinzip, 
Vorrangsgrundſatz), d. h. der Grundſatz, daß ſich 
das Rangverhältnis der einzelnen in derſelben Ab: 
teilung eingetragenen Rechte nach der Reihenfolge, 
nicht nach dem Datum der Eintragungen richtet. Das 
Datum iſt entſcheidend für den Rang der in ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen eingetragenen Rechte, z. B. 
zw. einer Reallaſt und einer Hypothek. 4) Das Ein⸗ 
tragungsprinzip, d. h. der Grundſatz, daß jede 
Begründung, Anderung und Aufhebung dinglicher 
Rechte an dem betr. Grundſtück im G. eingetragen 
werden muß. 5) Das Konſensprinzip, d. h. das 
G. amt hat nicht bei der Eintragung die Rechtsbeſtän⸗ 
digkeit der von den Beteiligten vereinbarten Geſchäfte 
zu prüfen, ſondern nur die Rechtsgültigkeit der Form 
und des Inhalts der Eintragungsbewilligung, d. h. 
der auf eine Eintragung in das G. gerichteten Er⸗ 
klärung des von ihr Betroffenen (vgl. Auflaſſung). 
6) Das Publizitätsprinzip, d. h. der Grundſatz, 
daß dem, der im Vertrauen auf den Inhalt des G. 
ein auf die Erwerbung eines Rechts an einem 
Grundſtück gerichtetes Rechtsgeſchäft vornimmt, 
die ſer Inhalt als richtig und vollſtandig gewährleiſtet 
wird (öffentl. Glaube im G.recht; materielle Publi⸗ 
zität), und daß jedem, der ein berechtigtes Intereſſe 
hat, die Einſicht in das G. gewährt werden muß (for⸗ 
melle Publizität). Alle die vorgenannten Beſtimmun⸗ 
gen bilden das G.⸗ oder Liegenſchaftsrecht, d. h. die 
geſetzlichen Vorſchriften, die ſich auf die Anderungen 
im dinglichen Rechtszuſtand eines Grundſtücks be⸗ 

iehen, alſo Erwerb und Verluſt des Eigentums ſowie 
Behründing, Übertragung, Belaſtung und Auf⸗ 
hebung eines anderen Rechts an einem Grundſtück 
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oder eines Rechts an einem ſolchen Recht betreffen 
(materielles G.recht), und die Beſtimmungen über 
die Einrichtung der G. und der G.ämter, die Vor⸗ 
ſchriften über das Verfahren in G. ſachen, wie Be⸗ 
ſchwerde uſw. (formelles G.recht). 

Lit.: Güthe⸗Triebel, „G. ordnunge 1937“, 2 Bde.; 

Henke⸗Mönch, „G.ordnung vom 5. 8. 19354 1936. 
Grund bücher (Journale, frz., ſchur⸗; Memoriale, 
lat.), Bücher der kaufmänn. 4 Buchhaltung, in denen 
der Buchungsſtoff in zeitlicher Reihenfolge ver⸗ 
zeichnet wird. 
Grundeigentum, Eigentum an einem feſt um⸗ 
grenzten Ausſchnitt der Erdoberfläche mit dem 
darüber befindlichen Luftraum und dem darunter 
befindl. Teil des Erdkörpers ($ 905 BGB.). G. im 
Gegenſatz zu einer vorübergehenden Beſitznahme und 
Nutzung entſtand überall dort, wo Menſchen ſeßhaft 
wurden und Ackerbau trieben. Als Form des G. 
erſcheint ſchon in früher Zeit neben dem Gemein- 
eigentum an Grund und Boden das Sondereigen⸗ 
tum (Sippeneigentum germaniſcher Stämme). Seit⸗ 
her iſt das G. weſentlicher Beſtandteil der Rechts⸗ 
ordnungen der ziviliſierten Völker geblieben. 

Wegen der Bedeutung des Grund und Bodens als 
völkiſcher Lebensraum und Ernährungsgrundlage 
des Volkes haben die Verteidigung des Beſitzſtandes 
und der Kampf um die Eroberung neuen Raumes im 
Leben der Völker ſtets eine entſcheidende Rolle ge⸗ 
ſpielt. Lebenswille und Lebenskraft eines Volkes 
laſſen ſich geradezu an feiner Entſchloſſenheit zur Be⸗ 
hauptung ſeines Beſitzſtandes meſſen. 

Das im BGB. für das dt. Reichsgebiet einheitlich 
geregelte Recht des G. ſteht, wie alle Rechtseinrich⸗ 
tungen dieſer Zeit, noch völlig unter dem Einfluß 
liberaler Gedankengänge, die auch im G. nur eine 
nutzbare Kapitalanlage ſahen, deren Rechtsverhält⸗ 
niſſe vornehmlich im Hinblick auf ihre Eignung als 
Beleihungsgrundlage geregelt wurden. Begriffe wie 
91 Veräußerlichkeit und Belaſtbarkeit, Teilbarkeit, 

obiliſierung des G. durch Zulaſſung des Hypo⸗ 
theken⸗ und Pfandbriefhandels an der Börſe führten 
dazu, daß Grund und Boden zu einer handelbaren 
Ware wurden. 

Lediglich als Notſtandsmaßnahme zur Verhin⸗ 
derung übermäßigen Landerwerbs durch pneureiche⸗ 
Spekulanten und ungeeignete landwirtſchafts fremde 
Elemente führte die Bundesratsbekanntmachung 
vom 15. 3. 1918 Beſchränkungen des Verkehrs mit 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 7 Grundſtücken ein, 
ohne damit grundſätzlich in die liberale Erwerbs- u. 
Vertragsfreiheit eingreifen zu wollen. Die $orde- 
rung der RV. 1919: „Eigentum verpflichtet. Sein 
Gebrauch ſoll zugleich Dienſt ſein für das gemeine 
Beſtes blieb lediglich Programm. 

Durch die Vorarbeit des Reichsbauernführers und 
Reichsmin. für Ernährung und Landwirtſchaft 
R. Walther Darre iſt das G. in Anlehnung an 
german. Rechtsgedanken wieder als gemeinſchafts⸗ 
bezogene Rechtseinrichtung erkannt und in den 
Rahmen der Volksordnung eingefügt worden. Darre 
hat das Weſen des german. G.sbegriffs in feinem 
Werk: »Neuadel aus Blut und Bodens (S. 62/63) 
folgendermaßen dargeſtellt: Der Grund und Boden 
einer Familie iſt keine Angelegenheit des Ichs in 
bezug auf den Familienvater, ſondern Teil des 
Familiengedankens im Sinne der Geſchlechterfolge; 
ſomit iſt das Ich, auch das Ich des Hausherrn, nur 
Teil des Geſchlechts und durch dieſe Einordnung in 


535 


Grunderwerb (s) ſteuer 


das Geſchlecht als das übergeordnete Ganze ver⸗ 
pflichtet zum Dienſt an der Scholle im Hinblick auf 
das Geſchlecht und deſſen Erhaltung. 

Dementſprechend hat die „Parteiamtliche Kund⸗ 
gebung über die Stellung der NSDAP. zum Land⸗ 
volk und zur Landwirtſchaft vom 6. 3. 19304, die Be: 
ſtandteil des Parteiprogramms iſt, folgende Leitſätze 
für die Umwandlung des Gisrechts liberaler Prä- 
gung in ein Bodenrecht im Rahmen der werdenden 
dt. Bodenordnung aufgeſtellt: 

1. Der vom dt. Volke in Beſitz genommene und verteidigte 
dt. Boden dient dem Aufenthalt und der Lebensverſorgung 
des Geſamtvolkes. Er muß daher bom einzelnen Bodenbeſitzer 
in dieſem Sinne verwaltet werden. 

2. Nur deutfche Volksgenoſſen dürfen Beſitzer deutſchen 
Bodens ſein. 

3. Von dt. Volksgenoſſen rechtmäßig erworbener Beſitz an 
Boden wird als erbliches Eigentum anerkannt. Diefes Eigen: 
tumsrecht iſt aber an die Verpflichtung geknüpft, den Boden 
auch zum Wohle des Geſamtvolkes zu nützen. 

Seit der Machtübernahme hat der National⸗ 
ſozialismus gerade in der Ausrichtung auf dieſes 
Ziel ein gewaltiges Wegſtück zurückgelegt. 

Das Reichserbhofgeſetz vom 29. g. 1933 hat durch 
die Wiederherſtellung der natürl. Bindung von Blut 
und Boden auf der Grundlage des unveräußerlichen 
und unbelaſtbaren 4 Erbhofs und der Sicherung der 
Geſchlechterfolge durch das Anerbenrecht weit über 
feinen Geltungsbereich hinaus den Wandel des G.s⸗ 
begriffs beeinflußt. 

Darüber hinaus muß die Verſchiedenheit der 
Zweckbeſtimmung des G. von weſentlichem Einfluß 
auf ſeine rechtl. Ausgeſtaltung im einzelnen ſein. 
Die rechtl. Natur des G. kann heute nicht mehr allg., 
ſondern nur im Hinblick auf das konkrete Eigentum 
an einem Grundſtück beſtimmter Gattung zutreffend 
erkannt werden. Das Gtsrecht oder beſſer das 
Bodenrecht ſteht heute unter der Herrſchaft zweier 
Grundſätze: des Gedankens der Bindung des G. an 
die Erforderniſſe der Volksgemeinſchaft und der 
Nutzungspflicht als einer ſich aus dem Weſen des 
Bodeneigentums ergebenden Rechtspflicht. 

Dementſprechend ift die Bindung des rein bäuerl. 
G. als der ewigen Lebensgrundlage der Geſchlechter⸗ 
folge am ſtärkſten. Loſer, aber deshalb nicht weniger 
nach völkiſchen Lebensnotwendigkeiten ausgerichtet, 
iſt die Bindung des ſonſtigen erbhoffreien landw. 
oder forſtwirtſchaftl. G. durch die Genehmigungs⸗ 
vorſchriften der Grundſtücksverkehrsbekanntmachung 
vom 26. . 1937 oder hinſichtlich der Stadtrand⸗ 
gebiete durch das Wohnſiedlungsgeſetz. Hingegen iſt 
das ſtädt. G. noch nicht neu geordnet. 

Daneben bildet der Gedanke, daß die Nutzung des 
G. keine bloße Privatſache, ſondern Dienſtpflicht am 
Volke iſt, ein geſichertes Ergebnis der Recht⸗ 
ſprechung; überdies iſt er in den Beſtimmungen der 
Reichsumlegungsordnung vom 16. 6. 1937 und der 
VO. zur Sicherung der Landbewirtſchaftung vom 
23. 3. 1937 ausdrücklich niedergelegt. 

Als Ergebnis der bisherigen nat.-ſoz. Recht⸗ 
ſetzung läßt ſich daher feſthalten, daß der Begriff des 
G. liberaler Prägung nunmehr einen Wandel er⸗ 
fahren hat, deſſen Endziel die Überwindung des ab⸗ 
ſtrakten G.sbegriffs durch ein volks- und gemein⸗ 
ſchaftsbezogenes Bodeneigentum im Rahmen einer 
neuen Bodenordnung ſein wird. 

Grundengliſch 4 Grund- (wort) engliſch. 

Grunderwerb(s)jteuer (Grundſtücksumſatzſteuer, 
Immobiliarverkehrsſteuer), beſondere Form der 
+ Kapitalverkehrsſteuer, die beim Übergang des 
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Eigentums an inländifhen Grundftüden erhoben 
wird, bis rgog von den Bundesſtaaten, meiſt in 
Form eines Urkundenſtempels; als Reichsſteuer ein⸗ 
geführt im Rahmen des Reichsſtempelgeſetzes vom 
15. 6. 1909/3. 6. 1913; als ſelbſtändig geregelte 
Reichsſteuer eingeführt durch das G.geſetz vom 12. g. 
1919, gültig in der Faſſung vom 11. 3. 1927 mit 
mehrfachen Anderungen (dazu Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen vom 22. I. 1935). 

Geltendes Recht. Die G. wird erhoben beim 
Übergange des Eigentums an inländ. Grundſtücken, 
dem der Erwerb von herrenloſen Grundſtücken gleich— 
ſteht. Den Grundſtücken ſtehen Berechtigungen 
gleich, auf welche die Vorſchriften des bürgerl. Rechts 
über Grundſtücke anzuwenden ſind (3. B. Erbbau⸗ 
recht, Bergwerkseigentum, Bahneinheit, e ri 
gerechtigkeit); ausgenommen find unbewegliche Berg⸗ 
werksanteile. Die Steuerpflicht wird begründet 
durch die Eintragung der Rechtsänderung in das 
Grundbuch oder, wenn es einer ſolchen zum Über⸗ 
gange des Eigentums nicht bedarf, durch den Vor⸗ 
gang, der die Rechtsänderung bewirkt. Steuerpflich⸗ 
tig iſt auch ein Rechtsvorgang, der es ohne Über- 
tragung des Eigentums einem anderen ermöglicht, 
über das Grundſtück wie ein Eigentümer zu ver⸗ 
fügen. Die Beſteuerung wird auch nicht dadurch 
ausgeſchloſſen, daß ein nach dem Gegeſetz ſteuer— 
pflichtiger Rechtsvorgang durch einen anderen ver⸗ 
deckt wird. Nicht erhoben wird die G.: bei Erwerb 
von Todes wegen und Schenkung unter Lebenden (da 
hier gegebenenfalls die Pflicht zur 4 Erbſchaftsſteuer 
eintritt), bei Grundſtücksübergang unter nahen Ver⸗ 
wandten (3. B. Begründung, Anderung oder Auf⸗ 
hebung der ehelichen Gütergemeinſchaft), beim 
Grundſtücksbeſitzwechſel zum Zwecke der Zuſammen⸗ 
legung (Flurbereinigung), einer beſſeren landw. Aus⸗ 
nützung von Grundſtücken in Gemengelage, der 
Grenzregelung oder der beſſeren Geſtaltung von 
Bauflächen (Umlegung), bei Grundſtücksüber⸗ 
tragungen, die der Beſiedlung des flachen Landes 
oder der Schaffung von Kleinwohnungen zu dienen 
beſtimmt ſind, wenn als Erwerber oder Veräußerer 
Körperſchaften des öffentl. Rechts oder ſolche Per⸗ 
ſonenvereinigungen, rechtsfähige Stiftungen und 
ſonſtige rechtsfaͤhige Zweckvermögen, die ſich mit 
den genannten Zwecken befaſſen, beteiligt ſind uſw. 
Der Übergang eines Erbhofes im Sinne des Reichs⸗ 
erbhofgeſetzes unterliegt nicht der G. —Perſönliche 
Steuerbefreiungen genießen Kriegsbeſchädigte 
und Hinterbliebene von Kriegsteilnehmern, die bei 
Abfindung ihrer milit. Bezüge auf Grund des Kapi⸗ 
talabfindungsgeſ. Grundſtücke erwerben; die G. wird 
ge nur von dem Teil des Einheitswerts oder des 

eräußerungspreiſes erhoben, der den 15fachen Be⸗ 
trag der Kapitalabfindung überſteigt. 

Die G. wird nach dem + Einheitswert berechnet, 
der nach den Vorſchriften des Reichsbewertungs⸗ 
gef. feſtgeſtellt worden iſt. Iſt der Veräußerungs⸗ 
preis 1 85 als der Einheitswert, ſo tritt er an deſſen 
Stelle. Bei Zwangsberſteigerungen tritt an die Stelle 
des Veräußerungspreiſes der Betrag des Meiſt⸗ 
gebots, zu dem der Zuſchlag erteilt wird, unter Hinzu⸗ 
9 01 6 der vom Erſteher übernommenen feiftungen. 

ie G. beträgt 3 vH. Sie erhöht ſich um 2 vH, 
wenn ein Teil des Grundſtücks, das eine wirtſchaftl. 
Einheit bildet, innerhalb dreier Jahre nach Eintritt 
der Steuerpflicht auf Grund planmäßigen Vor⸗ 
gehens, das gewerbsmäßig auf völlige oder teilweiſe 
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Zerſchlagung der wirtſchaftl. Einheit gerichtet iſt 
(Beiſpiel: 4 Güterſchlächter), weiterveräußert wird. 
Die G. ermäßigt fi) auf 2 vH: bei Einbringung von 
Grundſtücken in eine Kapitalgeſellſchaft, bei Grund⸗ 
ſtückseigentumswechſel im Falle einer Fuſion von 
Genoſſenſchaften und bei Umwandlung einer Kapital⸗ 
geſellſchaft in eine Genoſſenſchaft. Die Länder und 
mit deren Genehmigung die Gemeinden und Ge: 
meinde verbände find zur Erhebung von un en 
bis zu 2 v berechtigt. — Zur Entrichtung der G. find 
der 1 und der Veräußerer geſamtſchuldneriſch 
verpflichtet. Der Erwerber darf in das Grundbuch 
erſt eingetragen werden, wenn eine Beſcheinigung 
des zuſtändigen Finanzamts vorgelegt wird, daß der 
Eintragung ſteuerliche Bedenken nicht entgegen⸗ 
ſtehen (Unbedenklichkeitsbeſcheinigung). Für die be⸗ 
teiligten Behörden, Beamten und Notare beſteht 
dem Finanzamt gegenüber eine Anzeigepflicht. — Die 
G. iſt eine Reichsſteuer; ihr Ertrag wird den Ländern 
und Gemeinden in voller Höhe überwieſen. Erträge 
+ Reichsfinanzſtatiſtik. Die ſog. Tote-Hand⸗Be⸗ 
ſteuerung, d. h. die Beſteuerung des in Stiftungen 
uſw. gebundenen Grundbeſitzes, iſt durch Geſ. vom 
22. 2. 1934 hinausgeſchoben worden. 
Gründerzeit (Gründerjahre), die Zeit (187173) 
nach dem Ot.⸗Frz. Krieg, als im Zuſammenhang mit 
dem durch die frz. Kriegsentſchädigung angeregten 
wirtſchaftl. Aufſchwung im Ot. Reich eine allg. Spe⸗ 
kulationswut weite Volkskreiſe erfaßte und zahlreiche 
unſichere und ſchwindelhafte Unternehmungen, beſ. 
Aktiengeſellſchaften, gegründet wurden. Dabei kam 
es den Gründern vor allem darauf an, durch Ein⸗ 
bringung von Sachwerten zu unverhältnismäßig 
hohen Preiſen, durch hohe Gründungsgebühren uſw. 
große Gründergewinne zu erzielen. 1873, beim 
großen »Krache, brachen viele dieſer Neugründungen 
wieder zuſammen, die Aktionäre büßten meiſt ihr 
Kapital ein. Die G. war ermöglicht worden durch 
die 1. Novelle zum Aktiengeſetz vom 11. 6. 1871, die 
im hochliberaliſt. Geiſt die A.-G. von der Ge: 
nehmigung und Aufſicht durch den Staat befreit 
hatte. Die Erfahrungen der G. führten zur 2. No⸗ 
velle vom 18. 7. 1884, die zum Schutze der Aktionäre 
und der Gläubiger ſtrenge Vorſchriften über die 
+ Gründung von Aktiengeſellſchaften enthielt. 
Grundfeſte, Art der Korbblütler, 4 Pippau. 
Gründgens, Guſtaf, Schauſpieler, Regiſſeur und 
Theaterleiter, 22. 12. 1899 Düſſeldorf, 1919/20 
auf der Schauſpielſchule, ſpielte 
in Halberſtadt, Kiel, Hamburg, 
München, ſeit 1928 in Berlin; 
daſ. 1933 am ſtaatl. Schau⸗ 
ſpielhaus, ſeit 1934 deſſen In⸗ 
tendant; preuß. Staatsrat, ſeit 
1937 Generalintendant der 
Preuß. Staatstheater. G. iſt 
als Schauſpieler wie als Re⸗ 
giſſeur von außerordentlicher 
Vielſeitigkeit; große Theater⸗ 7 
begabung paart ſich mit Klug⸗ 8 
heit und ſicherem Blick für die Gustaf Gründgens. 
inneren Notwendigkeiten von 

Darſtellung u. Regie. Er iſt Meiſter der glückl. Be⸗ 
ſetzung, der inſtinktſicheren Auswahl von Spielern 
wie des vollendeten Dialogs und des Enſembleſpiels. 
Hamlet, Mephiſto gehören zu ſeinen beſten Rollen. 
Neben der Regietätigkeit im Schauſpiel Der er auch 
Opern (Mozart) und Filme inszeniert (»&apriolene, 
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»Sinangen des Großherzogs ). Zur Durchführung von 
Gis künſtleriſchen Abſichten wurde 1938 der Terra⸗ 
Film⸗Geſ. die G.⸗Produktion angegliedert. G. iſt 
feit 1936 mit der Staatsſchauſpielerin Marianne 
Hoppe (* 26. 4. 1911 Roſtock) verheiratet. 
Grundgeſchütz, Geſchütz, mit dem das Einſchießen 
der Batterie durchgeführt wird. Die anderen Ge⸗ 
ſchütze, zum G. gleichlaufend geſtellt, errechnen 
Höhen: u. Seitenrichtung nach dem Ergebnis des G. 
Grundhandelsgeſchäfte A Handels⸗ 
rundgeſchäfte), die in 8 1 Abſ. 2 HGB. bezeichneten 
Arten von Geſchäften, deren gewerbsmäßiger Be⸗ 
trieb ohne weiteres als Handelsgewerbe gilt und 
daher den Geſchäftsinhaber zum 4 Kaufmann macht: 
1) Anſchaffung und Weiterveräußerung von Waren 
oder Wertpapieren, ohne Unterſchied, ob die Waren 
unberändert oder nach einer Bearbeitung oder Ver⸗ 
arbeitung weiterveräußert werden; 2) Bearbeitung 
oder Verarbeitung von Waren für andere, ſofern der 
Betrieb über den Umfang des Handwerks hinaus⸗ 
eht; 3) Übernahme von Verſicherungen gegen 
Pramie; 4) Bankier- und Geldwechſlergeſchäfte; 
5) Beförderung von Gütern oder Reiſenden zur See, 
Geſchäfte der Frachtführer oder der zur Beförderung 
von Perſonen zu Lande oder auf Binnengewäſſern 
beſtimmten Anſtalten ſowie der Schleppſchiffahrts⸗ 
unternehmer; 6) Geſchäfte der Kommiſſionäre, Spe⸗ 
diteure u. Lagerhalter; 7) Geſchäfte der Handlungs⸗ 
agenten oder der Handelsmakler; 8) Verlagsgeſchäfte 
ſowie ſonſtige Geſchäfte des Buch- oder des Kunſt⸗ 
handels; 9) Geſchäfte der Druckereien, ſofern ihr Be⸗ 
trieb über den Umfang des Handwerks hinausgeht. 
Grundherrſchaft, mittelalterliche Organiſations⸗ 
form des Großgrundbeſitzes mit verhältnismäßig 
geringer landw. Eigenwirtſchaft, dagegen zahlreichen 
Untereigentümern, untertänigen Bauern (Grund⸗ 
holden, Hinterſaſſen), die ihre Höfe gegen Abgaben 
und Dienſte nutzten. Die G. bildete ſich bereits teil⸗ 
weiſe bei den german. Völkerſtämmen aus, die, durch 
Raumnot zur Wanderung gezwungen, auf der Suche 
nach einer neuen 1 fremdes Land beſetzten; 
aber erſt durch die Frankenkönige wurde die G. bei 
den german. Stämmen in der Form des Fronhof⸗ 
ſyſtems (4 Fronhof) zu dem vorherrſchenden Merk: 
mal der Agrarverfaſſung. Das Fronhofſyſtem ver- 
ſchärfte die G. durch Steigerung der Abgaben und 
Dienſte (4 8 außerordentlich. Der Verfall 
des Fronhofſyſtems im 13. Ih. führte zur Lockerung 
der G. und gleichzeitig zu einem weitgehenden Wechſel 
der Grundherren, da ſich die Beamten und Lehns⸗ 
leute der großen G. allmählich verſelbſtändigten und 
vielfach ſelbſt zu Grundherren wurden. Das Ein⸗ 
dringen des Frühkapitalismus und des römiſchen 
Rechtes bewirkte eine neue Verſchärfung der G., die 
ſich neben einer Vermehrung der Abgaben und 
Dienſte vor allem in einer ſtarken Einſchränkung der 
bäuerl. Selbſtverwaltung und Eigengerichtsbarkeit 
äußerte. Vergeblich wehrten ſich die Bauern in den 
+ Bauernkriegen gegen dieſe Entwicklung. Ihre 
Niederlage feſtigte die G., die ſich ſeitdem bis ins 
19. Ih. faſt unverändert behauptete. Je nach der 
Rechtsſtellung des Bauern unterſchied man bei den 
zur G. e ofen: Erblehen, die ein erbliches, 
unentziehbares Recht auf unbeſchränkte Nutz⸗ 
nießung gegen Leiſtung eines feſt beſtimmten, nicht 
erhöhbaren Zinſes begründeten; Fallehen (Gnaden⸗ 
güter, ⸗lehen, leibfällige Güter, Schupflehen), die 
nach dem Tode des Inhabers an den Grundherrn 
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zurückfielen; Herrengunſtgüter (Freiſtifte, Keller⸗ 
lehen), die jederzeit entzogen werden konnten, und 
Zeitpachtgüter. Die bäuerl. Abgaben beſtanden aus 
einem jährl. feſten Grundzins, der von allen zur G. 
gehörigen Höfen zu entrichten war; daneben waren 
vielfach zu zahlen: die Gülten, zunächſt hauptſächlich 
aus Vieh- und ſonſtigen Naturallieferungen be- 
ſtehend, ſpäter oft in Geldleiſtungen umgewandelt; 
die Beſitzwechſelabgabe (laudemium, Abfahrts- 
geld, Weglöſe), bei Verlaſſen des Hofes zu zahlen; 
die Erbabgabe (Todfall, Beſthaupt), beim Tode des 
abgabepflichtigen Bauern fällig. Gegenüber dieſen 
Abgaben traten die Frondienſte infolge der verhält: 
nis mäßig kleinen Eigenwirtſchaft der G. ſtark zurück. 
Nur in Oſtdeutſchland nahm dieſe Entwicklung einen 
anderen Verlauf. Infolge günſtiger Abfagverhält: 
niſſe durch ſtarke Getreideausfuhr entwickelte ſich 
hier im 16. und im 17. Ih. der landw. Großbetrieb, 
deſſen Erträge hinfort die Haupteinnahmequelle des 
Grundherrn bildeten. Dieſe Entwicklung wurde be: 
günſtigt durch die innerpolit. Machtkämpfe zw. dem 
Landes fürſtentum und dem Landadel, die vielfach 
geradezu zu einem Ausverkauf der landesherrl. Rechte 
(3. B. Verkauf der niederen Gerichtsbarkeit), beſ. auch 
bei zahlreichen Dörfern zum Übergang der früher vom 
Landesherrn ausgeübten grundherrlichen Rechte auf 
den Landadel . einem Vorgang, dem ſehr 
bald eine ſtarke Verſchlechterung der bäuerlichen 
Rechtslage durch Ausbildung der Erbuntertänigkeit 
und ein umfangreiches 4 Bauernlegen folgten. 
Aus der G. entwickelte ſich gleichzeitig damit die 
Gutsherrſchaft, das Rittergut, ſo genannt, weil es 
nur Adlige, Angehörige der Ritterſchaft, erwerben 
konnten. Das wirtſchaftl. Schwergewicht der Guts⸗ 
herrſchaft beruhte nicht mehr wie bei der G. auf den 
bäuerl. Abgaben, ſondern auf den bäuerl. Dienſten 
(4 Frondienſte), die die Gutsherren ſtändig zu ſteigern 
verſuchten. Der Gutsherr (Rittergutsbefiger) ver: 
einigte in feiner Hand a) öffentlich⸗rechtliche Funk: 
tionen: die Grundherrlichkeit (Gehorſamspflicht aller 
auf dem Gute wohnenden Perſonen); die Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeit (Gutsgerichtsbarkeit), d. h. 
die niedere Gerichtsbarkeit; die Polizeihoheit; die 
Einziehung der ſtaatl. Steuern, für deren Aufkommen 
er haftete (der Ritteracker ſelbſt war fteuerfrei); das 
Kirchenpatronat und die Gemeindeverwaltung, deren 
Koſten er zu tragen hatte; b) privatrechtliche Funk⸗ 
tionen: volles Eigentum am Ritteracker; Ober⸗ 
eigentum an den zur Gutsherrſchaft gehörigen 
Bauernhöfen mit den ſich aus ihm ergebenden Red): 
ten (Frondienſte uſw.); dagegen die Pflicht, den Guts⸗ 
untertanen Arbeits- und Verdienſtmöglichkeiten zu 
geben, die zu den Bauernhöfen gehörigen Gebäude 
inſtand zu halten, Brennholz zu liefern, für Vieh⸗ 
weide zu ſorgen, bei Mißernten und Unglücksfällen 
zu helfen. Die rechtl. Machtſtellung des Gutsherrn 
machte erſt die Gutsuntertänigkeit zu einer erdrücken⸗ 
den Laſt; denn ſie beraubte die Gutsuntertanen prak⸗ 
tiſch eines wirkſamen Schutzes gegen einen Rechts⸗ 
mißbrauch durch den Gutsherrn und ſteigerte da⸗ 
durch die Gutsuntertänigkeit zur 4 Leibeigenſchaft. 
Die Gutsbauern waren erbuntertänig, d. h. von 
Staats wegen mit Kind und Kindeskindern ſchollen⸗ 
pflichtig, an den Hof gebunden, deſſen „Zubehörs fie 
waren und mit dem ſie nach Belieben des Gutsherrn 
verkauft, vertauſcht oder verſchenkt werden konnten. 
Dieſe Schollengebundenheit war aber gleichzeitig 
auch ein gewiſſer Rechtsſchutz; denn ſie bewahrte 
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den Erbuntertanen vor der völligen Sklaverei, auf 
Grund deren er auch, losgelöſt vom Hofe, wie eine 
andelsware hätte verhandelt werden können. Aber 
ſelbſt dieſe Fälle waren keineswegs ſelten und wurden 
ſogar durch Vertreter des römiſchen Rechts (3. B. 
Juriſtenfakultät zu Kiel) als Rechtens verteidigt. 
Ferner durfte der Erbuntertan ohne Genehmigung 
des Gutsherrn nicht ſeinen Beruf wechſeln, auch 
nicht heiraten; ſeine Kinder waren dem Zwangs⸗ 
geſindedienſt ( Geſinde) unterworfen. Dem Beſitz⸗ 
recht nach unterſchied man erbliche Laſſiten, d. h. 
Bauern, die ihren Hof bei Vorhandenſein eines 
direkten Erben vererben konnten, und unerbliche Laſ⸗ 
ſiten, deren Hof der Gutsherr beim Tode des Bauern 
einziehen konnte. daneben in wachſendem Maße Zeit⸗ 
pachtbauern. Das Entgelt für die Nutznießung des 
Hofes beftand bei allen erbuntertänigen Bauern in 
den Frondienſten. Die zahlreichen Auswüchſe der 
Gutsherrſchaft veranlaßten im Laufe des 18. Ih. 
alle weitblickenden Landesfürſten zu Maßnahmen 
für den 4 Bauernſchutz, wobei fe vielfach beim 
Landadel auf zähen Widerſtand ſtießen. Eine Be⸗ 
ſeitigung der Gutsherrſchaft über die Bauern (nicht 
eine Beſeitigung der Sonderrechte der 4 Rittergüter) 
erfolgte erſt im Zuge der 4 Bauernbefreiung. 
Lit.: G. F. Knapp, „G. und Rittergut 1897; 
J. b. Leers, DGeſch. des dt. Bauernrechtsg 1936. 
Grundheuer (Grundmiete), in manchen Gegenden, 
3. B. in Hamburg, ſow. Grundzins. 
Grundieren, das erſte Aufbringen eines Anſtrichs 
od. dgl. (Grundanſtrich) als Unterlage für weitere 
Auftragung. 
Grundkredit (Bodenkredit), der durch Einräumung 
von Hypotheken und anderen Grundpfandrechten ge= 
ſicherte 4 Kredit. Je nach der Benutzungsart des 
Grund und Bodens unterſcheidet man den landw., 
den ſtädt. und den gewerbl. G. 4 aud) Hypothekar⸗ 
kredit. Die G.inſtitute (Bodenkredit-, Immo⸗ 
bilienkredit⸗, Realkreditinſtitute, ⸗anſtalten) be⸗ 
ſchaffen ſich ihre Mittel durch die Ausgabe von 
4 Pfandbriefen. Für den Pfandbrief haftet nicht das 
einzelne beliehene Objekt, ſondern die Geſamtheit der 
von dem Inſtitut beliehenen Objekte, und es beſteht 
ein unmittelbares Pfandrecht der Pfandbriefinhaber 
an den zur Deckung der Pfandbriefe ausgeſonderten 
Hypotheken. Die Unkündbarkeit der Pfandbriefe 
ſeitens der Gläubiger gewährleiſtet dem Schuldner — 
in Verbindung mit einer niedrigen jährl. Tilgungs⸗ 
quote — die Langfriſtigkeit des Darlehens und den 
landesübl. Zinsſatz. Der Sparer hat demgegenüber 
den Vorteil einer ſicheren Zinseinnahme und als 
Folge der Börſenfähigkeit des Pfandbriefes die 
Möglichkeit, durch Verkauf des Pfandbriefes an der 
Börſe ſein Kapital jederzeit wieder flüſſig zu machen. 
Allerdings ſind dabei Kursverluſte möglich, die durch 
die von den G. inſtituten ſyſtematiſch betriebene Kurs⸗ 
pflege aber nur gering ſein können. Für die Land⸗ 
wirtſchaft hat dieſe Art des Kredits die größe Be⸗ 
deutung gewonnen. Die ſchon von Rodbertus und 
Schäffle geforderte Reform des Agrarkredits konnte 
mit Hilfe der G.inſtitute in Angriff genommen wer⸗ 
den. Die teueren und meiſt kurzfriſtig kündbaren 
Privathypotheken, die für die meiſten Grundeigen⸗ 
tümer, beſ. aber für Bauern und Landwirte, ſtets 
eine drückende Laſt bedeuteten, konnten allmählich in 
beträchtlichem Umfang durch den billigeren, lang⸗ 
friſtig und grundſätzlich unkündbar gegebenen An⸗ 
ſtaltskredit mit Tilgungszwang erſetzt wetden (Amor⸗ 
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tiſationsdarlehen). Dies vollzog ſich allerdings beim 
Großgrundbeſitz in weitaus ſtärkerem Ausmaße als 
beim bäuerlichen Beſitz. 

Organiſatoriſch ſind im Dt. Reich folgende Grup⸗ 
pen von G. inſtituten zu unterſcheiden: die öffentlich⸗ 
rechtl. f Landſchaften (für ländl. G.), die + Stadt: 
ſchaften (für den ſtädt. G.) und die erwerbswirtſchaftl. 
Hypothekenbanken, die ſowohl ſtädt. wie ländl. und 
gewerbl. Grundſtücke beleihen. Daneben gibt es 
noch 6 dem Hypothekenbankgeſetz unterliegende, aber 
in öffentl. Hand befindliche Pfandbriefinſtitute, 
4 Spezialinſtitute für den ſtädt. G., ein Inſtitut für 
den gewerbl. Kredit und 15 Staats-, Landes- und 
Provinzialbanken, die neben anderen Geſchäfts⸗ 
ſparten auch das Pfandbriefgeſchäft betreiben. 
Grundkux (Erbkux), der früher übliche Anſpruch des 
Grundeigentümers auf einen Anteil auf Ausbeute in 
Höhe des auf einen Kur fallenden Anteils, iſt dem 
neueren Bergrecht unbekannt. 

Grundlaſten, Abgaben und Dienſtleiſtungen aller 
Art, die der abhängige Bauer an ſeinen Grundherrn 
zu entrichten hatte, z. B. Grundzins, Gülten, Kir⸗ 
chenzehnt, Hand⸗ und Spanndienſte uſw. Gegen 
Ende des 11. Ih. wurden die bis dahin in Naturalien 
zu entrichtenden Abgaben und vielfach auch die 
Dienſtleiſtungen in Geldrenten und Reallaſten um: 
gewandelt. Mit der Umwandlung war i. allg. eine 
Erhöhung der G. verbunden. Die Umwandlung 
hatte zwar in ſozialer Hinſicht eine größere Unab⸗ 
hängigkeit der Bauern, wirtſchaftlich geſehen aber 
auch eine immer drückender werdende Verſchuldung 
zur Folge. Dies trug zu häufigen Bauernaufſtänden 
und zu den Bauernkriegen bei. Erſt unter dem Frhrn. 
vom Stein wurden die G. durch das Edikt vom 9. 10. 
1807 erheblich abgebaut und allmählich durch 7 Ab⸗ 
löſung beſeitigt. Neue G. im vorgenannten Sinne 
dürfen nicht mehr begründet werden (vgl. auch EG. 
zum BGB. Art. 115). Jetzt werden unter G. im 
weiteren Sinn alle dauernden vom Grundeigentümer 
zu tragenden Laſten mit Einſchluß der öffentl. Ab⸗ 
gaben (z. B. Straßenreinigungsgebühren), imengeren 
Sinn die + Reallaften u. die 4 Dienſtbarkeiten ver⸗ 
Gründling, Fiſch, 4 Karpfenartige. ſtanden. 
Grundlinie (grch. Baſis), in der Geometrie die 
Seite, auf der man ſich eine Figur ruhend denkt. — 
Auch Frontlinie, auf der eine Truppe ſteht oder 
ſich entwickelt. 

Grundlohn, in der ſozialen 4 Krankenverſicherung 
Rechnungsgrundlage für Beitragserhebung und Be: 
meſſung der Geldleiſtungen, vom Arbeitsverdienſt 
abgeleitet. 

Grundmann, Walter, ev. Theolog, * 21. 10. 1906 
Chemnitz, 1933 Oberkirchenrat in Dresden, feit 1936 
Dozent in Jena mit Lehrauftrag für völkiſche Theo⸗ 
logie, ſchrieb u. a. „Gott und Nations 1933, »Der 
Gott Jeſu Chriſtic 1936. 

Grundmaſchinen (einfache Maſchinen), in der 
Mechanik Vorrichtungen zur Arbeitsumformung, 
die z. B. Energie der Bewegung in Energie der Lage 
verwandeln und umgekehrt. Die wichtigſten G. ſind 
+ Hebel, 4 Rolle, + Schiefe Ebene (einſchl. Schraube) 
und mechaniſcher Energieſpeicher (4 Akkumulator). 
Gründonnerstag, der Donnerstag vor dem Oſter⸗ 
feſt. Die Bez. ſtammt von der Gewohnheit, an dieſem 
Tag die erſten grünen Speiſen, wie Spinat, neuner⸗ 
lei Kräuter uſw., auf den Tiſch zu bringen. Auf die 
german. Herkunft des Tages und ſeines Brauchtums 
weiſt auch die Bez. »der grüne Thorstags hin. 
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Beſondere Kraft ſpricht man denam G. gelegten Eiern 
zu. In Schleſien holt man ſchon am G. das Oſter⸗ 
1 8 Die Kirche feiert den G. ſeit etwa 1200 
n. Chr. unter Bezug auf den Introitus (Pſalm 23,2) 
oder den Brauch, an dieſem Tage Büßer wieder in 
die Kirche aufzunehmen. 

Grundpfandrechte, Grundſtücksbelaſtungen, die 
dem Berechtigten ein Recht auf Befriedigung aus 
dem Grundſtück einräumen. Als dingliche Sicher⸗ 
heit kommen fie in Form von Hypotheken, + Grund» 
ſchulden, 4 Rentenſchulden und 4 Reallaſten vor. 
Sie entſtehen grundſätzlich durch Einigung und Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch. Die 6. dienen als 
Aale für den Realkredit. Sie wurden von der 
kapitaliſt. Wirtſchaft als vorherrſchende Grundlage 
des Kredits angeſehen und in ihrem Wert über— 
ſchätzt. Entſprechend der nat.⸗ſoz. Auffaſſung, daß 
der Boden Lebens- und Nahrungsgrundlage des 
Volkes iſt, muß heute auch das G. ſeinen Inhalt und 
ſeine Grenzen in dem Ziel finden, den Grund und 
Boden zu erhalten und in ſeiner Ertragsfähigkeit zu 
ſteigern; es darf nicht mehr zu ſeiner Zerſchlagung 
und Verſilberung führen. 

Grundplatte, meiſt aus Gußeiſen gefertigte Platte 
an Kraft- und Arbeitsmaſchinen, die mit dem Funda⸗ 
ment verſchraubt wird. 

Grundrechnungsarten (Spezies, die, lat., ratio⸗ 
nale Operationen), Addition, Subtraktion, Mul⸗ 
tiplikation und Diviſion; 7 Arithmetik. 
Grundrechte, gewährleiſteten dem einzelnen ein un⸗ 
antaſtbares Mindeſtmaß individueller Freiheit gegen— 
über der Staatsgewalt. Dieſe Auffaſſung iſt in Anz 
lehnung an die naturrechtl. Theorien des 17. Ih. 
auf Grund der Annahme entſtanden, daß ſich die 
einzelnen, urſpr. freien Menſchen durch Vertrag 
(contrat social) zu einem Staat zuſammengeſchloſ⸗ 
ſen und im Intereſſe des Zuſammenlebens freiwillig 
mit gewiſſen notwendig erſcheinenden Einſchränkun⸗ 
gen einverſtanden erklärt hätten. Doch habe jeder 
Menſch von Natur aus beſtimmte dunveräußerliche⸗ 
Rechte (Menſchen⸗, Freiheits-, Bürgerrechte), die 
ihm durch Errichtung des Staates nicht entzogen 
werden dürfen und die daher als für den Staat un⸗ 
angreifbar geſichert werden müſſen. Die Aufnahme 
derartiger G. iſt ein typiſches Merkmal faſt aller lib. 
Verfaſſungen. Zuerſt iſt dies in England in der 
Petition of Rights (1627) und in der Bill of Rights 
(1689) geſchehen. Von dort kamen dieſe Ideen nach 
Nordamerika, wo die G. in die Grundgeſetze der 
nordamer. Einzelſtaaten aufgenommen wurden, und 
zwar zuerſt in Virginia (1776). Die Ver. St. v. A. 
ſelbſt erließen dann die Declarations of Rights. Dem 
folgte 1789 die frz. Verfaſſung. Von hier kamen die 
G. nach allen übrigen Ländern des Kontinents, beſ. 
auch nach Deutſchland. Auf der Frankfurter Natio⸗ 
nalverfammlung wurden die „G. des Dt. Volkes 
1848 verkündet, die 1849 in die Verfaſſung auf⸗ 
genommen wurden. Die preußiſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunden vom 5. 12. 1848 und 31.1.1850 enthielten 
die »Rechte der Preußeng. Die Verfaſſungen der 
meiſten anderen dt. Staaten enthielten entſprechende 
Beſtimmungen. In der RV. von 1871 waren die G. 
nicht enthalten, wurden aber durch Einzelgeſetze des 
Reiches anerkannt. Die RV. von 1 1g brachte eine 
umfangreiche Zuſammenſtellung der G. in ihrem 
2. Hauptteil G. und Grundpflichten der Deutſcheng, 
u. a. Gleichheit vor dem Geſetz, grundſätzl. Gleich⸗ 
ſtellung der Männer und der Frauen hinſichtl. der 
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ſtaatsbürgerl. Rechte, Grundſatz der Freizügigkeit, 
der perſönl. Freiheit, der Unverletzlichkeit der Woh⸗ 
nung, des Brief-, Poſt⸗, Telegraphen- und Fern: 
ſprechgeheimniſſes, Grundſatz der Meinungsfreiheit, 
der Preſſe-, Verſammlungs- und Vereinsfreiheit, 
der Vertragsfreiheit, der Glaubens-, Religions- und 
Gewiſſensfreiheit. 

Die G. find als ſubjektive öffentl. Rechte nicht 
Ausfluß der Staatsangehörigkeit, ſondern der Per: 
ſönlichkeit und regeln nicht das Verhältnis zw. dem 
Staat und ſeinen Bürgern, ſondern zw. Staat und 
Individuum. Der Fremde iſt daher dem Einheimi⸗ 
ſchen hinſichtlich der G. gleichgeſtellt, ſoweit nicht 
das Geſetz etwas anderes beſtimmt oder ſich eine 
Abweichung aus dem Weſen der Sache ergibt. In 
dem Teil der Weimarer Verfaſſung, der die G. ent⸗ 
hält, befanden ſich aber auch Beſtimmungen, die 
nicht bereits ſubjektive Rechte der einzelnen, ſondern 
bloße allg. Programmſätze darſtellten, die noch der 
Verwirklichung durch beſondere Geſetze bedurften. 
Die G. find durch die nat.⸗ſoz. Revolution beſeitigt, 
und zwar nicht nur vorübergehend, wie dies zunächſt 
nach der VO. des Reichspräſ. zum Schutze von Volk 
und Staat vom 28. 2. 1933 den Anſchein haben 
konnte. Das Verhältnis des einzelnen zur Gefamts 
heit wird, anders als im lib. Staat, nicht dadurch 
gekennzeichnet, daß es gilt, die Freiheit des einzelnen 
gegenüber der Staatsgewalt zu ſchützen. Die wirk⸗ 
liche polit. Einheit iſt nicht der einzelne, ſondern das 
Volk. Der einzelne Volksgenoſſe iſt nicht Gegen⸗ 
ſpieler des Staates, ſondern Teil der völkiſchen Ge⸗ 
meinſchaft. In dieſer Stellung ſtehen nicht ſeine 
Rechte im Vordergrund, ſondern die Bindungen an 
die Geſamtheit und ſeine völkiſchen Pflichten. Dies 
bedeutet nicht, daß der Volksgenoſſe keine Rechte, 
beſ. keine polit. Rechte, habe. Dieſe können jedoch 
nur inſoweit geltend gemacht werden, als das Ver⸗ 
halten des einzelnen den Belangen der Gemeinſchaft 
entſpricht, nicht aber, ſobald es dieſen zumiderläuft. 
Nur ſoweit genießt der einzelne den Schutz des Staates. 
Grundrente (Bodenrente), der Teil des Ertrags aus 
Grund und Boden, der weder auf Arbeitsleiſtung 
noch auf Erſparniſſe aus der Vorleiſtung (Kapital 
aufwand) zurückgeführt werden kann, den der Grund⸗ 
eigentümer vielmehr auf Grund feines bloßen Beſitz⸗ 
titels bezieht. Die G. iſt ein in der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre ſehr umſtrittener Begriff. 

Geſchichte. Die Phyſiokraten, beſ. der frz. Finanz⸗ 
min. Turgot, nahmen einen die Koſten und Auf: 
wendungen überſteigenden Ertrag des Bodens an 
und führten dieſen Mehrertrag auf die gleichſam ent⸗ 
ſchädigungsloſe Mitarbeit der Natur zurück (Fertili⸗ 
tätstheorie). Daneben iſt bereits die Vorſtellung 
vorhanden, daß ſich aus der naturgegebenen Ber: 
ſchiedenheit der einzelnen Bodenarten die Vorzugs⸗ 
ſtellung einzelner Bodenklaſſen, und damit eine wirt⸗ 
ſchaftl. Überlegenheit der Beſitzer dieſer Böden, er⸗ 

ibt. Einen ähnl. G.nbegriff entwickelte der engl. 
Landwirg James Anderfon (änderßen; * 1739 Her⸗ 
miſton, Schottland, 15. 10. 1808 Weſt Ham, Eſſex) 
in feiner Unterſuchung „An Inquiry into the Nature 
of the Corn Laws« 1777. In der fog. klaſſiſchen 
Volkswirtſchaftslehre ſpielt die G. eine bedeutſame 
Rolle bei der Darſtellung der Preisbildung und der 
Einkommensverteilung. Für Adam Smith iſt fie 
ein neben Arbeitslohn und Kapitalprofit gleich⸗ 
gearteter Faktor der Preisbildung. Aus den ge⸗ 
nannten drei Faktoren ſetzt ſich nach Smith der 
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Marktpreis zuſammen, der nach feiner Lehre gleich⸗ 
zeitig den Schlüſſel für die Verteilung des National: 
produktes auf die drei großen Stände (Arbeiter, 
Kapitalbeſitzer und Gutsherren) enthält. Während 
für Smith die G. ein preis bildender Faktor ift, er⸗ 
klärt fie David Ricardo als Folge der Preis⸗ 
bildung. Ricardo knüpft an Turgot und Anderſon 
an und entwickelt den Begriff der Differential» 
rente; Boden beſſerer Güte hat jeweils gegenüber 
dem Boden minderer Güte, deſſen Bewirtſchaftung 
durch die verſtärkte Nachfrage nach Nahrungs⸗ 
mitteln lohnend wird, einen höheren Ertrag, und 
damit einen größeren Erlös. Der Unterſchied zw. den 
Erträgen von Böden verſchiedener Klaſſen iſt die G. 
Aus der ſtändigen Verteuerung der landw. Er⸗ 
eugungskoſten auf ſchlechteren Böden und höheren 
Hosnnsung der ſchon bewirtſchafteten Böden folgert 
Ricardo, daß die Entwicklung jeder Volkswirtſchaft 
zu einem ſtändigen Steigen der G. bei gleich⸗ 
bleibendem Arbeitslohn führt. Als radikaler Ver⸗ 
treter des Freihandels ſtellte Ricardo, ähnlich wie 
Adam Smith, die Forderung auf, an Stelle der Be⸗ 
wirtſchaftung der ſchlechten Böden des eigenen 
Landes die Erzeugniſſe dort zu beziehen, wo ſie am 
billigſten ſind. Karl Marx ergänzte unter dem Ein⸗ 
druck der in ſeiner Zeit erfolgreich fortſchreitenden 
Agrikulturtechnik Ricardo dahin, daß nicht nur beim 
Übergang vom beſſeren zum ſchlechteren Boden, ſon⸗ 
dern auch durch „Umwandlung der Bodenklaſſens, 
z. B. durch Melioration, eine Differentialrente her⸗ 
beigeführt werden kann. Daneben hielt Marx auch 
noch eine abſolute, auf dem Monopol am Grund 
und Boden beruhende Rente für gegeben (Monopol⸗ 
theorie ). Während dieſe abſolute (Monopol-) Rente 
bei Überführung des Bodens z. B. in Staatseigen⸗ 
tum zu beſeitigen iſt, läßt ſich nach Marx die Diffe⸗ 
rentialrente bei kapitaliſtiſcher Produktionsweiſe 
nicht pvernichteng. Der deutſche Nationalökonom 
H. v. f Thünen erkannte zwar eine Differential⸗ 
rente an, führte ſie aber vorwiegend auf die Lage 
des Bodens zum Markt zurück; mit der Entfernung 
vom Markt und den damit zunehmenden Bearbei⸗ 
tungs⸗ und Transportkoſten werde die Erzeugungs⸗ 
einheit verteuert; dieſer Umſtand führe mit wachſen⸗ 
der Marktferne zu einer zunehmenden Extenſität der 
Wirtſchaftsweiſe (OThünenſche Kreiſec). Dagegen 
vertritt Caſſel die Anſicht, daß ſich aus der Knapp⸗ 
heit des für die Nutzung zur Verfügung ſtehenden 
Bodens eine Rente (Knappheits⸗, Seltenheits rente) 
für jeden Boden ergäbe. 

Kritik. Der Begriff der G. und der der Rentabili- 
tät ſind Wertungsmaßſtäbe der vorwiegend liberal 
ausgerichteten Wirtſchaftsordnung, in der ſich ein 
händleriſcher Geiſt entfaltet, in deſſen Bereich zu Un- 
recht die Landwirtſchaft einbezogen wird. Diefen 
erſten Irrtum berichtigt Darrs in »Neuadel aus 
Blut und Bodens 1936 (S. 70ff.): Durch die Sied⸗ 
lungsgeſchichte des Germanentums wird die Be⸗ 
hauptung Ricardos widerlegt, daß zunächſt Boden 
beſter Qualität bebaut wurde und ef bei zunehmen 
dem Bedarf Boden minderer Qualität. Ferner vver- 
gift auch die Gentheorie einige in das landw. Ge⸗ 
werbe hineinſpielende Unabwägbarkeitena. Unter 
dieſe fallen nicht nur eine aus händleriſchem Geift 
nicht erfaßbare ſeeliſche Bezogenheit des Bauern 
zum Boden, ſondern auch die Naturabhängigkeit, 
die ſich nicht erſchöpft in der Qualität des Bodens 
und ſeiner Lage zum Markt, auf die allein die G. be⸗ 
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zogen iſt. Dieſer zweite grundſätzliche Irrtum, von 
dem auch Thünen nicht freizuſprechen iſt, trägt 
ebenfalls das deutliche Gepräge einer auf die Land⸗ 
wirtſchaft nicht anwendbaren gewerblich-lib. Be: 
trachtungsweiſe. 

Die Gentheorie des beginnenden 19. Ih. verkennt 
aber nicht allein, daß der Bauer neben dem Genuß 
an ſeinem Beſitz auch Träger von blutmäßigen 
Pflichten gegenüber ſeinem Geſchlecht und ſeinem 
Volk iſt, ſie geht auch von zeitbedingten Gegeben⸗ 
heiten aus, die ſich mannigfach verſchoben haben. 
Wenn es zu Ricardos Zeit richtig war, die Ertrags⸗ 
verhältniſſe der Landwirtſchaft nur von der ge⸗ 
ſchloſſenen Volkswirtſchaft her zu ſehen, ſo gilt 
das bereits für die 70er Jahre des 19. Ih. nicht 
mehr. Seitdem iſt die Verfrachtung überſeeiſchen 
Getreides durch die inzwiſchen vervollkommnete 
Dampfſchiffahrt mit ſo geringen Koſten verbunden, 
daß ſie lohnend geworden iſt. Damit hat ſich aber 
der nach der Gentheorie in Wettbewerb ſtehende 
Boden bis in überſeeiſche Gebiete hinein erſtreckt und 
die bisherigen Vergleichsverhältniſſe beſeitigt. 
Außerdem haben der raſche Aufbau des Eiſen⸗ 
bahnnetzes und das Entſtehen von neuen Städten 
und Induſtriemittelpunkten in den europ. Ländern 
die in der Idee fo anſprechenden „Thünenſchen Streifee 
ſo ausgedehnt, daß nahezu ganz Mitteleuropa in den 
Bereich des erſten Kreiſes mit höchſter Intenſität 
der Wirtſchaftsweiſe einzubeziehen wäre. Mehr 
noch als Thünens Rente wurde die auf der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens fußende Rente Ricardos durch 
die neue Landwirtſchaftstechnik (verbeſſerte Landbau⸗ 
ſyſteme, Bodenverbeſſerung, künſtliche Düngung uſw.) 
überholt. Schließlich beeinfluſſen neben vielen an⸗ 
deren Umſtänden die Verſchiedenheit der Betriebs— 
größe den Ertrag im einzelnen Betrieb und die Aug- 
wirkungen des Schutzzolles die Ertrags- und Erlös⸗ 
es innerhalb der Landwirtſchaft. 

as Genproblem iſt nur zu löſen, wenn man von 
der wahren, dem Boden zukommenden Stellung als 
Ernährungsgrundlage und völkiſchem Lebensraum 
ausgeht, wie ſie vom Nationalſozialismus in ſeiner 
neuen Agrargeſetzgebung bereits verwirklicht iſt. 
Dabei ergibt ſich, daß in einer gebundenen Boden- 
ordnung (4 Erbhof, + Grundſtück) und einer nat. ⸗ſoz. 
Marktordnung eine Reihe von Folgerungen aus der 
G.ntheorie über Boden- und Pachtpreis, Abfin⸗ 
dungsgelder für weichende Erben, Preisgeſtaltung 
der Bodenerzeugniſſe u. a. ihre praktiſche Bedeutung 
weitgehend verloren oder aber eine weſentliche Ber: 
änderung erfahren haben. 

Neben der land- und forſtwirtſchaftl. G. find die 
des Bergwerksbodens und des Baugrundes in den 
Städten wichtig. Die Sozialreformer forderten die 
Wegſteuerung der Wertſteigerung des Bodens, die 
nicht auf die Tätigkeit des Grundbeſitzers zurück⸗ 
zuführen ſei, ſondern ſich aus der allg. Bevölkerungs⸗ 
vermehrung ergäbe. Aus dieſen Beſtrebungen ent⸗ 
ſtand die 7 Bodenreform. 

Lit.: Art. „G. im „Hwb. der Staatswiſſenſchaf⸗ 
tend Bd. IV, 1927 (mit Lit.⸗Nachweis); über den 
nach nat.⸗ſoz. Auffaſſung ſich ergebenden Begriff 
„G.“ liegt noch keine Lit. vor. 
Grundrentenbanken (Bodenrentenbanken), Banken 
zur Gewährung landw. Kredite vor allem zwecks Ab⸗ 
löſung von Grunddienſtbarkeiten und Grundlaſten; 
+ Rentenbanken. : 

Grundriß, Projektion eines Raumgebildes auf eine 
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waagerechte Ebene, z. B. in der 4 Darſtellenden Geo⸗ 
metrie und beim 4 Bauplan. 
Grundſatzgeſetzgebung, die Reichsgeſetzgebung, 
ſoweit das Reich nach Art. xo und 11 der RV. von 
1919 gewiſſe Gebiete nicht bis ins einzelne regeln, 
ſondern nur Grundſätze oder Richtlinien aufſtellen 
durfte, nach denen ſich die Landesgeſetzgebung zu 
richten hatte. Die G. war ein typiſcher Ausdruck 
des Föderalismus im Weimarer Reich. Mit deſſen 
Überwindung durch die nat.⸗ſoz. Revolution hat der 
Begriff der G. im Dt. Reich ſeinen Sinn verloren. 
Grundſchuld, nach 8 1191 BGB. die Belaſtung 
eines Grundſtücks in der Art, daß der Berechtigte 
aus dem Grundſtück die Bezahlung einer beſtimmten 
Geldſumme fordern darf. Im Gegenſatz zur THypo⸗ 
thek ſetzt die G. kein perſönl. Schuldverhältnis vor⸗ 
aus; der Grundſtückseigentümer haftet nur mit dem 
Grundſtück. Die G. ſtellt alſo eine Form der felb- 
ſtändigen, nicht akzeſſoriſchen Grundkreditbelaſtung 
dar. Durch die abſtrakte Natur erlangt die G. eine 
größere Verkehrsfähigkeit. Deshalb wird fie viel- 
fach von den Gläubigern der Hypothek vorgezogen. 
Für den Schuldner und Eigentümer dagegen kann 
ſie ungleich größere Nachteile zur Folge haben. So 
kann der Eigentümer dem neuen Gläubiger niemals 
Einwendungen entgegenſetzen, die nur das perſönl. 
Schuldverhältnis betreffen. Er kann nur ſolche Ein⸗ 
reden gebrauchen, die ſich auf das dingliche Recht 
beziehen oder ihm gegenüber dem neuen Gläubiger 
unmittelbar zuſtehen. Je nachdem die Belaſtung nur 
im Grundbuch eingetragen oder über ſie auch eine 
Urkunde (G.brief) ausgeſtellt wird, was die Regel 
bildet, unterſcheidet man Buch-G. und Brief-G. 
Weiter unterſcheidet man Namens-G. und In⸗ 
haber⸗G., je nachdem die G. auf den Namen eines 
beſtimmten Gläubigers eingetragen iſt oder auf den 
jeweiligen Inhaber derſelben lautet. Von Eigen» 
tums -G. (Eigentümer⸗G.) ſpricht man, wenn eine 
Hypothek entweder dem Grundſtückseigentümer felbft 
von Anfang an beſtellt wurde oder ſpäter auf ihn 
übergegangen iſt. Eine Unterart der G. bildet die 
Rentenſchuld, bei der beſtimmte wiederkehrende 
Zahlungen zu leiſten ſind, die vom Grundſtückseigen⸗ 
tümer ſpäteſtens nach 30 Jahren abgelöſt werden 
können, während der Gläubiger ein Recht auf Kapi⸗ 
talzahlung nur im Falle der Gefährdung ſeines Rech⸗ 
tes fordern kann. Eine perſönl. Haftung des Eigen⸗ 
tümers beſteht weder für die einzelnen Leiſtungen noch 
für die Ablöſungsſumme (88 1199-1203 BGB.). 
Die Kreditform der G. iſt der letzte Ausläufer der 
großen, auf Mobiliſierung der Bodenwerte ge— 
richteten wirtſchaftsliberalen Bewegung des 19. Ih. 
Sie ſollte dem Eigentümer wie ein „Realwechſele 
eine ſofortige Flüſſigmachung der in ſeinem Grund⸗ 
ſtück ſteckenden Kapitalkräfte ermöglichen. Durch die 
übertrieben ſtark ausgeprägte Stellung des Gläu⸗ 
bigers haftet der G. immer etwas Unnormales an, 
ſo daß ſie auch bisher nicht die verkehrsübliche Form 
des Grundkredits geworden iſt und auch künftig 
nicht werden wird. Mit Recht gilt die G. als 
Belaſtungsform bei Erbhöfen für ungeeignet. 
Grundſchule, Unterſtufe der 4 Volksſchule, zugleich 
Grundlage des höheren Schulweſens. 
Grundſteinlegung, Feier bei Beginn von Bau⸗ 
arbeiten, beſ. öffentlicher Gebäude. — Bei der G. 
werden vielfach in den Grundſtein eine Urkunde über 
den Bau, ſeine Geſchichte oder den Anlaß dazu, 
Denkmünzen u. ä. eingemauert. Die G. wird 
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vom Bauherrn vorgenommen, der drei ſymboliſche 
Hammerſchläge ausführt. 
Grundſtellung, Stellung, die der Soldat im Gliede 
einzunehmen hat. Er ne dabei ſtraff, aber un⸗ 
gezwungen, nimmt wenig Raum ein und hat genug 
Platz zur Handhabung der Waffen. 
Grundſteuer (Grumderfrag[s]fteuer), eine 4 Er⸗ 
tragsſteuer, die den Ertrag von Grund und Boden 
trifft. Hauptprobleme: Abgrenzung 1) des Ertrags⸗ 
begriffs, 2) des Begriffs Grund und Boden (mit 
oder ohne Einbeziehung der Gebäude, Betriebsmittel 
uſw.). Grundrentenſteuer, wenn nur die + Örund- 
rente ſteuerlich getroffen werden foll; Grund ver— 
mögensſteuer, wenn der Vermögenswert des 
Grund und Bodens Steuerbemeſſungsgrundlage iſt. 
Die G. iſt eine der älteſten Steuern, bereits im 
Altertum feſtgeſtellt. Im M. A. wurde der Beſitz 
von Grund und Boden unter verſchiedenen Formen 
und Benennungen mit Grundabgaben beſteuert. Den 
damaligen ſtaatl. Verhältniſſen entſprechend waren 
dieſe Grundabgaben keineswegs gleichmäßig, denn 
einerſeits wurden die Abgaben durch den König oder 
Landesherrn, anderſeits auch durch den Grundherrn 
erhoben. Erſt im 18. und 19. Ih. wurden ſie ausſchl. 
für Staatszwecke nach dem Grundſatz einer allg. und 
gleichmäßigen Beſteuerung der Beſitzer von Grund 
und Boden gefordert. Dabei trat ein gewiſſer Wandel 
von der reinen + Objektſteuer zur 4 Subjektſteuer ein 


(Subjektivierung, d. h. Rückſichtnahme auf perſönl. 


Verhältniſſe des Steuerpflichtigen). 

Urſpr. war die G. eine rohe Flächenſteuer, ſpaͤter 
Steuer auf den Rohertrag; heute trifft fie den durch: 
ſchnittlich erzielbaren Reinertrag. Die G.verans 
lagung führte erſtmalig im Steuerweſen zur An 
legung von Kataſtern. Eine Sonderrolle ſpielte die 
G. als ideale Einſteuer bei den Phyſiokraten. 

Bis 1920 war die G. im Dt. Reich teils Staats-, 
teils Gemeindeſteuer; ſeit dem Landesſteuergeſetz von 
1920 (4 Finanzausgleich) war fie den Ländern zu⸗ 
gewieſen, die ſie unterſchiedlich ausgeſtalteten. Durch 
das G. rahmengeſetz vom r. 12. 1930 ſollte eine Ber: 
einheitlichung auf der Grundlage reichsrechtlicher 
Rahmenvorſchriften herbeigeführt werden, was 
aber nicht gelang (4 Realſteuern); das Gigeſetz 
wurde nur (1933) in Mecklenburg⸗Schwerin in 
Kraft geſetzt. Das G.geſetz vom 1. 12. 1936 hat die 
G. endgültig zur Gemeindeſteuer erklärt; ihr mate⸗ 
rielles Recht iſt erfhöpfend von Reichs wegen geregelt; 
das neue G.recht iſt mit dem . 4. 1938 in Kraft 
getreten (Durchführungs⸗VO. vom r. 7. 1937). 

Geltendes Recht. Die Gemeinde erhebt die 
G. von dem in ihrem Gebiet gelegenen Grundbeſitz; 
als ſolcher gilt: 1) das land⸗ und forſtwirtſchaftl. Ver⸗ 
mögen gemäß 88 28—49 des Reichsbewertungs⸗ 
geſetzes, 2) das Grundvermögen gemäß 88 50-33 
des Reichsbewertungsgeſetzes, 3) das Betriebsver⸗ 
mögen, ſoweit es in Betriebsgrundſtücken beſteht (857 
des Reichsbewertungsgeſetzes). Steuergegenſtände 
ſind: 1) die land⸗ und forſtwirtſchaftl. Betriebe und 
alle, alſo auch ſtädtiſche, Grundſtücke. Von der G. 
ſind u. a. befreit: Grundbeſitz von Reich, Ländern, 
Gemeinden und Gemeindeverbänden, wenn er für 
einen öffentlichen Dienſt oder Gebrauch benutzt 
wird; zum Reichseiſenbahnvermögen gehöriger oder 
dem Unternehmen »Reichsautobahnens dienender 
Grundbeſitz; Grundbeſitz der NSDAP., des Zweck⸗ 
verbandes Reichsparteitag Nürnberg, der NS,, 
der NSKOV., des Reichsluftſchutzbundes, des 
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NS.⸗Fliegerkorps, des Reichsverbandes für Ot. 
Jugendherbergen e. B., der Techn. Nothilfe e. V., 
des Volksbundes für das Deutſchtum im Ausland 
e. V., wenn der Grundbeſitz von dem Eigentümer 
für ſeine Aufgaben benutzt wird; Grundbeſitz eines 
anerkannten Sportvereins, der von ihm für ſportl. 
Zwecke benutzt wird; kirchlichen Zwecken (Gottes⸗ 
dienſt, rel. Unterweiſung, Verwaltungszwecken) ge⸗ 
widmeter Grundbeſitz; dem öffentl. Verkehr dienende 
Straßen, Wege, Plätze, Brücken, künſtliche Waſſer⸗ 
läufe, Häfen, Schienenwege, Rollfelder der Ver⸗ 
kehrsflughäfen, Deiche, Beſtattungsplätze. Grund⸗ 
beſitz, der Wohnzwecken dient, ift (einſchl. der Hof⸗ 
räume und der Hausgärten) nicht ſteuerbefreit, mit 
Ausnahme der Kaſernen und Lagerunterkünfte der 
Wehrmacht, der Schutzpolizei, der Gendarmerie, des 
Reichs waſſerſchutzes, des ſonſtigen Schutzdienſtes des 
Reichs, des Reichsarbeitsdienſtes, der SA., der SS., 
des NSKK.; der gemeinſchaftl. Wohnräume des 
NS. Dt. Studentenbundes, der HJ., in Jugend⸗ 
herbergen, in Schulungslagern und Erziehungs⸗ 
anſtalten, Prediger- und Priefterfeminaren; der 
Wohnräume in den Erholungsheimen der NS. 
und der NSKOV. 

Für die Beſteuerung maßgebend iſt der 4 Einheits⸗ 
wert nach den Vorſchriften des Reichsbewertungs⸗ 
gefeges (4 Steuer). Bei der Berechnung der G. 
iſt von einem Steuermeßbetrag auszugehen, der 
durch Anwendung eines Tauſendſatzes (Steuer⸗ 
meßzahle) auf den Einheitswert zu ermitteln ift. Die 
allg. Steuermeßzahl beträgt 10 vT; für einzelne 
Gruppen von Steuergegenſtänden kann der Reichs⸗ 
min. der Finanzen im Einvernehmen mit den be⸗ 
teiligten Reichsminiſtern niedrigere Meßzahlen be⸗ 
ſtimmen. Der Jahresbetrag der G. wird nach einem 
Hundertſatz des Steuermeßbetrags berechnet (Hebe⸗ 
ſatzt!). Der Hebeſatz wird von der Gemeinde feſt— 
geſetzt. Die G. wird fällig für land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftl. Betriebe am 15. 5., 15. 8., 15. II., 13. 2. 
u je einem Viertel ihres Jahresbetrages, für Grund» 
ſtucke anderer Art am 15. eines jeden Monats zu 
je einem Zwölftel ihres Jahresbetrages. Bis zur 
Bekanntgabe eines neuen Steuerbeſcheids hat der 
Steuerſchuldner Vorauszahlungen zu leiſten. Das 
G. geſetz ift erſtmalig auf die G. für das Rechnungs⸗ 
jahr 1938 anzuwenden. 

Wichtige Übergangs- und Sonderbeſtim— 
mungen. 1) Landesrechtl. Vergünſtigungen bei der 
G. für Siedlerſtellen, die auf Grund des Reichs— 
fiedlungsgefeges vom 11. 9. 1919 begründet und 
übergeben worden ſind, bleiben bis zu dem landes⸗ 
rechtlich vorgeſehenen Zeitpunkt aufrechterhalten. 
2) Der fog. pmittlere Neuhausbefißs (entftanden zw. 
1. 4. 1931 und 31. 3. bzw. 31. 5. 1934) bleibt in 
vollem Umfang bis 31. 3. 1939 grundſteuerfrei. 
3) Vom ſog. neueſten Neuhausbeſitz bleiben eben⸗ 
falls frei: Eigenheime bis 31. 3. 1944, Kleinwohnun⸗ 
gen bis 31. 3. 1939. 4) Für Arbeiterwohnſtätten, 
die in der Zeit vom 1. 4. 1937 bis 31. 3. 1940 be⸗ 
zugsfertig werden, gewährt das Reich an Stelle 
einer G. befreiung eine Beihilfe zur Erzielung trag⸗ 
barer Laſten oder Mieten in Höhe der G. auf die 

auer von 20 Jahren. 5) Steuervergünſtigung für 
abgefundene Kriegsbeſchädigte. Die beim Inkraft⸗ 
treten des neuen G. rechts ſich ergebenden Belaſtungs⸗ 
verſchiebungen können, ſoweit ſie in Erhöhungen der 
G. beftehen, während einer Übergangszeit gemildert 
werden (vgl. hierzu »Richtlinien für Billigkeitsmaß⸗ 
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nahmen auf dem Gebiet der G.s vom 19. 4. 1938). 
Als Billigkeitsgründe gelten: 1) Belaſtungserhöhun⸗ 
gen aus Anlaß der Umſtellung der G., 2) Ertrags- 
minderungen, 3) ſonſtige Gründe, die im Steuer⸗ 
gegenſtand ſelbſt liegen, 4) Gründe, die in der Perſon 
des Steuerſchuldners liegen. 

Die VO. über die Durchführung notwendiger 
Mietzinsänderungen anläßlich der Einführung des 
G. geſetzesg vom 1. 4. 1938 beſtimmt, daß in den⸗ 
jenigen Ländern, in denen von Mietern erhobene 
Steuern auf Wohnungen (Wohnraum) oder Mieten 
in Fortfall kommen, die Landesregierungen (Preis- 
bildungsſtellen) beſtimmen können, daß die Mieten 
in einer Gemeinde insgeſamt um einen Betrag er- 
höht werden, der dem bisherigen Aufkommen dieſer 
Steuern in der Gemeinde entſpricht. Mietern, die 
bisher von der Zahlung derartiger Steuern (3. B. 
der Gebäudeentſchuldungsſteuer, 7 Hauszinsſteuer) 
befreit waren, iſt bis zum 31. 3. 1939 zum Ausgleich 
der Mehrbelaſtung, ſoweit erforderlich, eine Mietbei⸗ 
hilfe zu gewähren. Erträge + Reichsfinanzſtatiſtik. 

Lit.: F. Reinhardt, „Die Realſteuergeſetzes 1937. 

Grundſtoffe, chemiſche, die chem. Elemente. 
auch Materie. 
Grundſtück (Immobilie, die, lat., Liegenſchaft), ein 
abgegrenzter Teil der Erdoberfläche, der Gegenſtand 
beſonderen Eigentums iſt. Die beſ. abgegrenzten und 
in Grundkataſter und 7 Grundbuch als ſelbſtändige 
Stücke eingetragenen G. werden auch Parzellen 
genannt. Zu den weſentlichen Beſtandteilen 
eines G. gehören nach $ g4ff. BGB. die mit dem 
Grund und Boden zu nicht bloß vorübergehen- 
dem Zweck und nicht etwa kraft beſonderen Rechtes 
feſt verbundenen Gebäude, Werke und ſonſtigen 
Sachen; ferner die Erzeugniſſe, ſolange ſie mit dem 
Boden zufammenhängen; eingepflanzte Pflanzen und 
ausgefäter Same; mit dem Eigentum verbundene 
Gerechtſame. Übertragen werden kann das Eigentum 
an Grundſtücken nur durch die 4 Auflaffung. Ver⸗ 
träge über Veräußerung von Grundſtücken bedürfen 
der notariellen oder der gerichtl. Form. Das G. im 
Sinne der Landwirtſchaft (Landgut) beſteht aus der 
Geſamtheit der zu einem Ganzen vereinigten einzel⸗ 
nen Grundſtücke, Bauanlagen und Gerechtſamen. 

In dem G.sverkehr, dem Wechſel in den Beſitz⸗ 
und Eigentumsverhältniſſen an Grundſtücken, greift 
der Staat ordnend ein, um die beſtmögliche Ver⸗ 
wendung des dt. Grund und Bodens, der die Lebens⸗ 
und Ernährungsgrundlage des dt. Volkes bildet, 
zum Wohle des Volksganzen wie zum Wohle des 
einzelnenzu ſichern: Das Geſetz über die Aufſchließung 
von TWohnſiedlungsgebieten vom 22. 9. 1933 
ſorgt für eine planvolle Beſiedlung von Gebieten, 
in denen eine ſtarke Wohnſiedlungstätigkeit beſteht; 
Rechtsgeſchäfte über G., die in Wohnſiedlungs⸗ 
gebieten liegen, bedürfen zu ihrer Wirkſamkeit der 
ſtaatl. Genehmigung. Die landw. Siedlung wird 
geordnet durch das Reichsſiedlungsgeſetz vom 11. 8. 
1919 (4 Siedlungsweſen) und durch das Gef. über 
die Neubildung deutſchen Bauerntums vom 14. 7. 
1933. Veräußerung und Verpachtung von Erbhof 
land oder eines J Erbhofes bedürfen zu ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit der Genehmigung des Anerbengerichts, das 
nur zuſtimmen darf, wenn ein wichtiger Grund vor⸗ 
liegt. Veräußerungen und Verpachtungen land- und 
forſtwirtſchaftl. G. von 2 oder mehr ha, die nicht zu 
einem Erbhof gehören, find nach der Bekanntmachung 
über den Verkehr mit land» oder forſtwirtſchaftlichen 
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Grundſtücken (G.sverkehrsbekanntmachung) 
vom 26. 1. 1937 nur mit ſtaatlicher Genehmigung 
zuläſſig. Das gleiche gilt für den Erwerb ſolcher 
Grundſtücke in der Zwangsverſteigerung. Die Ge⸗ 
nehmigung darf nicht erteilt werden, wenn das 
G.sgeſchäft den Belangen der Volksgeſamtheit 
widerſpricht, bef. wenn durch das Rechtsgeſchäft die 
Bewirtſchaftung des G. gefährdet erſcheint, wenn 
der Erwerber nicht als Landwirt im Hauptberuf an⸗ 
zuſehen iſt, wenn das G. zerſchlagen oder ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Selbſtändigkeit aufgehoben werden ſoll 
oder wenn der Gegenwert in einem groben Miß⸗ 
verhältnis zum Wert des G. ſteht. Der Verkehr mit 
G.en und G.santeilen bedarf nach dem Geſetz über 
die Sicherung der Reichsgrenze und über Vergel⸗ 
tungsmaßnahmen vom 9.3. 1937 (Durdhf.-BD. 
vom 17. 8. 1937) in beſtimmten Grenzbezirken der 
Genehmigung durch die zuſtändige Verwaltungs⸗ 
behörde. Das gleiche gilt für den Erwerb ſolcher G.e 
oder G.santeile in der Zwangsverſteigerung oder 
im Erbgang, wenn der Erbe nicht geſetzlicher Erbe 
nach den Vorſchriften des BGB. iſt. Im Falle rechts⸗ 
kräftiger H der Genehmigung muß der Erbe 
und auch der Anerbe eines Erbhofes das G. oder den 
G.santeil binnen 12 Monaten an eine genehme 
Perſon veräußern. 

1937 wurden in Berlin und Leipzig G.sbörſen 
gegründet, d. h. regelmäßige Zuſammenkünfte von 


+ Grundſtücksmaklern in einem Börſenraum, bei 


denen durch Anſchläge und durch Ausſprache zw. den 
Börſenbeſuchern Käufe und Verkäufe von Grund» 
ſtücken ſowie Hypotheken vermittelt werden. Die 
G.sbörſen ſollen vor allem eine Überſicht über den 
G.smarkt bieten und den Abſchluß der Geſchäfte 
erleichtern. Nur in dieſem Sinn, nicht durch Ans 
wendung börſenmäßiger Geſchäftsformen ſind ſie 
den eigentl. f Börfen vergleichbar. auch: Boden⸗ 
politik, Grundeigentum. 

Grundſtücksmakler (Immobilienmakler, Haus⸗ 
makler), vermitteln gewerbsmäßig den Verkauf, die 
Verpachtung und die Vermietung von Grundſtücken 
u. beſchaffen Hypothekenkapital. Sie unterſtehen den 
Vorſchriften über den Maklervertrag (BGB. 88 652 
bis 656; 4 Makler) Dem unzuverläſſigen G. kann 
auf Grund des $ 35 GewO. die weitere Ausübung 
ſeiner gewerbl. Tätigkeit unterſagt werden. Durch 
die ſtarken Bindungen des landw. Grund und Bodens 
(Reichserbhofgeſetz [4 Erbhof], Grundſtücksverkehrs⸗ 
bekanntmachung [4 Grundftüd]) iſt das Tätigkeits⸗ 
feld der ländl. G. (Landgütermakler) weitgehend eins 
geengt. Die G. ſind organiſatoriſch zuſammengefaßt 
in der Fachgruppe Grundſtücks⸗ u. Hypothekenmakler 
der Wirtſchaftsgruppe »Vermittlungsgewerbes in 
der Reichsgruppe „Handels. 
Grundſtückszubehörſteuer, eine in der Regel nach 
dem Preiſe für das bei Veräußerung, Vermie⸗ 
tung oder Verpachtung von Grundſtücken ver— 
kaufte Grundſtückszubehör bemeſſene Steuer. Nach 
geltendem Recht nur zuläſſig, ſoweit die Gegenſtände 
nicht bereits von der Grunderwerbsſteuer, Wert⸗ 
zuwachsſteuer, Umſatzſteuer, Kapitalverkehrsſteuer, 
Einkommenſteuer oder Körperſchaftsſteuer erfaßt 
worden ſind. Erhoben in einigen preuß. Gemeinden 
und Kreiſen. Praktiſch iſt die G. nur von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. 

Grundteilung (Dateylung, Tatteilung, Todtei⸗ 
lung), im alten dt. Recht eine Teilung, durch die eine 
Gemeinſchaft, bef. diejenige mehrerer Lehensinhaber, 
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völlig aufgehoben wird (Realteilung), im Gegenſatz 
zur + Mutſchierung, durch die nur die Nutzung 
geteilt wird. 

Grundton (Tonika, die, ital.), der tiefſte Ton eines 
Akkordes, z. B. c in ceg. Liegt er im Baß, fo 
befindet ſich der Akkord in der „Grundlage, liegt 
er in anderen Stimmen, fo ſpricht man von yUm⸗ 
kehrungene. 

Grundtunke (Grundſauce), helle oder dunkle, aus 
Fett, Mehl, Flüſſigkeit bereitet, durch Zwiebeln, 
Tomaten, Senf oder dgl. beliebig zu verändern. 
Grundtvig, 1) Nicolaj Frederik Severin, prot. Theo⸗ 
log, Geſchichtsſchreiber und Dichter, der national⸗ 
chriſtl. Erzieher Dänemarks,“ 8. 9. 1783 Udby (See⸗ 
land), f 2. 9. 1872 Kopenhagen, ſeit 1861 Biſchofs⸗ 
titel, beſchäftigte ſich mit altnordiſcher Dichtung 
(Nord. Mythologie 1808), bekämpfte 1808 in 
feiner Dichtung »Der Maskenball in Dänemarks den 
Leichtſinn in der dän. Hauptſtadt während des engl. 
Krieges und wirkte für Neuerweckung der Kräfte des 
Volkstums und des Chriſtentums. Im Gegenſatz zur 
Kirche ſeiner Zeit bekannte er ſich zur ſtrengen Aus⸗ 
legung des Luthertums und verwarf den Gedanken 
des „Kreuzes g und der »Demute. Von Rationaliſten 
und Romantikern angegriffen, legte er ſein Amt, das 
er 1810 in feiner Heimat angetreten hatte, 1826 
nieder (1839 Wiederantritt) und widmete ſich der 
Schriftſtellerei. Seine ſtreng luth. Haltung hat G. 
ſpäter aufgegeben. Er verwarf ſchließlich unter dem 
Einfluß der Bibelkritik die Verbalinſpiration und 
ſetzte ihr den Begriff des lebendigen Wortes 
(Glaubensbekenntnis, Taufworte, Vaterunſer) ent» 
gegen, das allein geiſtiges Leben fortpflanzen kann. 
Nun war es ihm möglich, eine nationalreligiöſe 
Volksbewegung von großer Bedeutung zu entfachen. 
Wichtig find feine volkstüml. Wiedererzählungen von 
Saxos Dänenchronik und Snorris mythol. Werken, 
feine Predigt⸗ und Erbauungsbücher (Chriſtl. Pre⸗ 
digtenes 1827-30, 3 Bde., »Kirchenſpiegels 1871), 
feine »Erinnerungens 1877. In ihnen iſt das Weſen 
des nach ihm benannten Grundtvigianismus klar 
ausgeſprochen: Streben nach einer freien nationalen 
Volkskirche. 1844 gründete er die erſte Volkshoch⸗ 
ſchule mit dem Ziele, dem Unterricht durch die Latein⸗ 
ſchule (oſchwarze Schuler) von intellektuellem Ge: 
präge eine auf nordländiſche Geſchichte und Kultur 
gegründete Volksbildung entgegenzuſetzen, die ſich 
in Schleswig als antideutſche Bewegung auswirkte. 
Politiſch war G. Anhänger des Abſolutismus. In 
feiner »Liederſammlunge für die dän. Kirche (1837 
bis 1841) ſchuf er geiſtl. Lieder von großer Schön⸗ 
heit. Seine poetiſchen Werke gab ſein Sohn heraus 
(1880-89, 7 Bde.). Seine wichtigſten Volksbil⸗ 
dungsſchriften erſchienen indt. Ausgabe: N. F. S. G., 
die Volkshochſchule, Schriften zur Volkserziehung 
und Bolkheit« 1927, 2 Bde. — 2) Sven ee 
Sohn von G. 1), dän. Volksliedſammler, * 9. g. 
1824 Kopenhagen, f daf. 14. 7. 1883, Hrsg. von 
»Kaempeviserne« 1853, »Trylleviserne« 1856, 
»Historiske Viserne« 1862, Danmarks Folkeviser 
i Udvalg« 1867, Danske Folkeeeventyr« 1876—79 
(Märchen). 

Grundumſatz, Stoffumſatz des Menſchen und der 
Tiere bei Ausſchaltung aller vermeidbaren Energie⸗ 
verluſte. Stoffwechſel. 

Gründung, 1) (Fundierung) die zur Standſicherheit 
eines Bauwerkes und zur Grundwaſſerabſenkung 
erforderlichen Bauarbeiten; 4 Grundbau. 
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2) Errichtung einer wirtſchaftl. Unternehmung, 
beſ. einer neuen Aktiengeſellſchaft unter Feſtſtellung 
des Geſellſchaftspertrags. Während der + Gründer⸗ 
zeit wurden im Dt. Reich viele unſichere Grün⸗ 
dungen ins Leben gerufen und infolgedeſſen mit dem 
Wort »gründen« der Nebenbegriff des Unſoliden 
und Betrügeriſchen verbunden. Dieſen Übelftänden 
ſuchte das Aktiengeſetz vom 18. 7. 1884 vorzubeugen; 
das HGB. vom 10. 5. 1897 fußte i. allg. auf dieſer 
Novelle. Jetzt gelten für die G. einer Aktiengeſell— 
ſchaft die 88 16—47 des Aktiengeſetzes vom 30. 1. 
1937. Danach haben die Gründer (das ſind die 
Aktionäre, die die Satzung feſtgeſtellt haben) einen 
ſchriftl. Bericht über den Hergang der G. zu erſtatten 
(G.sbericht, früher Gründerbericht). In dieſem Be⸗ 
richt find bei einer Sach -G. (qualifizierten G., d. i. 
einer G., bei der Sacheinlagen zu leiſten oder An— 
lagen zu übernehmen [Sachunternehmen! find) die 
weſentlichen Umſtände darzulegen, von denen die 
Angemeſſenheit der für eingelegte oder übernommene 
Gegenſtände gewährten Leiſtungen abhängt. Die 
Mitglieder des Vorſtandes und des Aufſichtsrates 
haben den Hergang der G. zu prüfen; außerdem muß 
in beſtimmten Fällen, beſ. beim Vorliegen einer 
Sach⸗G., eine Prüfung durch einen oder mehrere Prü— 
fer (Ö.sprüfer) ſtattfinden. Übernehmen die Grün⸗ 
der nicht alle Aktien (ſog. Stufen-G.), ſo ſind vor 
Erſtattung des G.sberichtes die nicht übernommenen 
Aktien durch eine ſchriftliche Erklärung (Zeichnungs⸗ 
ſchein) zu zeichnen; nach der Anmeldung der Gefell- 
ſchaft zum Handelsregiſter hat das Gericht eine 
+ Hauptverſammlung der in dem Aktionärverzeich⸗ 
nis aufgeführten Aktionäre zur Beſchlußfaſſung über 
die Errichtung der Geſellſchaft zu berufen. Die 
Mehrheit für die Errichtung der Geſellſchaft muß 
mindeſtens / aller in dem Verzeichnis aufgeführten 
Aktionäre umfaſſen, der Nennbetrag ihrer Aktien 
muß mindeſtens / des Grundkapitals erreichen. 

Die Bedeutung des G.sberichtes liegt darin, daß 
die Gründer für Richtigkeit und Vollſtändigkeit ihrer 
Angaben nach $$ 39, 295 des Aktiengeſetzes zivil⸗ 
rechtlich und ſtrafrechtlich verantwortlich ſind. Neben 
den Gründern ſind zivilrechtlich in gleicher Weiſe 
wie dieſe verantwortlich die Perſonen, für deren 
Rechnung die Gründer Aktien übernommen haben. 
Ferner ſind verantwortlich für die Vorgänge bei der 
G. die Hintermänner der Gründer, der Vorſtand und 
der Aufſichtsrat ſowie die G.sprüfer. — Verträge der 
Geſellſchaft, nach denen fie vorhandene oder herzu— 
ſtellende Anlagen oder ſonſtige Vermögensgegen— 
ſtände für eine den 10. Teil des Grundkapitals 
überſteigende Vergütung erwerben ſoll (fog. Nach— 
G.), bedürfen zu ihrer Wirkſamkeit der Zuſtimmung 
der Haupfverfammlung und der Eintragung in das 
Handelsregiſter, wenn ſie in den erſten 2 Jahren 
ſeit der Eintragung der Geſellſchaft in das Handels⸗ 
regiſter geſchloſſen werden. 

Gründüngung, Einpflügen eigens auf dem Acker⸗ 
land angebauter blattreicher Pflanzen (z. B. Lupinen, 
Pelufchken, Wicken), führt zu Humusanreicherung; 
Wirtſchaftsdünger. 

Grundwaſſer, durch poröfe Bodenſchichten ge- 
fidertes, auf tieferer, undurchläſſiger Schicht an- 
geſammeltes Waſſer, ſtammt vorwiegend von atmo- 
ſphäriſchen Niederſchlägen (ſein Höhenſtand iſt von 
dieſen abhängig); 4 Gewäſſer. 

Grundwert, der Wert des Grund und Bodens; wich⸗ 
tig bei Kauf, Beleihung, Beſteuerung (4 Steuern). 
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Zwei Möglichkeiten der Schätzung, wenn nicht von 
einem tatſãchlich erzielten Preis ausgegangen werden 
kann: Ertragswert und Verkehrswert (f Gemeiner 
Wert). Durch das Bodenſchätzungsgeſetz vom 16.10. 
1934 (4 Bodenſchätzung) iſt eine einheitliche Be⸗ 
wertung des geſamten dt. Kulturbodens in die Wege 
geleitet. G.kataſter, Verzeichnis der Grundſtücks⸗ 
werte zu Steuerzwecken (4 Kataſter). 
Grundwiſſenſchaft, Bez., die Johannes + Rehmte 
der Philoſophie, bef. feinem eigenen Syſtem, gibt 
(O Philoſophie als G. 4 1910). Ihre Aufgabe ift nach 
Rehmke: das Allgemeinſte im Gegebenen fraglos 
klar zu beſtimmen und dabei vom Einzelweſen als der 
Einheit von Beſonderheiten und Allgemeinheiten 
auszugehen. 

Grund (wort) engliſch (Basic English, beßik ing- 
gliſch), Name einer vereinfachten internat. Hilfs⸗ 
ſprache auf engl. Grundlage, die C. K. Ogden (Dir. 
des Orthological Inſtitute, London) vorſchlug. 
„Basic beſteht aus den Anfangsbuchſtaben der 
Wörter: British, American, Scientific, Inter- 
national, Commercial, die ſchon das Programm 
enthalten (Basic ſomit fälſchlich mit Grund⸗Küber⸗ 
fest). G. foll internat. Handels- und Wiſſenſchafts⸗ 
ſprache ſein. Die Zeitwörter werden durch 17 
Operators (terſ, Grundzeitwörter: come, get, give, 
go, keep, make, put, seem, take, be, do, have, say, 
see, send, may, will) und 20 Directives (ztimf, Lim: 
ſtandswörter: in, up, down uſw.) erſetzt. 3. B. wird 
ſtatt »vergiften« give poison (Gift geben), ſtatt ver- 
Elärent (eigentl. explain) make clear (klarmachen), 
ſtatt »Eletfern« (elimb) go up (hinaufgehen) gefagt. 
Der Wortſchatz beſteht aus etwa 830 Wörtern (da⸗ 
zu noch 30 techn. Fachausdrücken), von denen 600 
Hauptwörter ſind; 400 Wörter bezeichnen allg. 
Dinge, Stoffe, Tiere, Begriffe, die täglich gebraucht 
werden; 200 Wörter anſchaul. Gegenſtände des 
tägl. Lebens, z. B. Arm, Tor, Keſſel, Ball. Weitere 
100 bezeichnen Handlungen (mit Hilfe der Ope- 
rators und der Directives), und 150 find Wörter 
für Eigenſchaften (ſcharf, ſchwarz, gleich, warm, 
falſch uſw.). Gegenüber den Kunſtſprachen hat G. 
den Vorzug, eine vereinfachte lebende Sprache zu 
ſein. Praktiſch iſt es noch nicht erprobt, wird in 
England und von dt. Schulmännern abgelehnt, hat 
in Japan Anhänger. 

Grundzahl (Baſis, die, grch.), Zahl, auf die ſich ein 
Zahlenſyſtem (4 Zahl) bzw. ein Logarithmenſyſtem 
(4 Arithmetik) aufbaut. So ift 10 die G. des 
Dezimalſyſtems und die G. der gemeinen Loga— 
rithmen. 

Grundzins, im M. A. ein Teil der jährl. feſten Ab⸗ 
gaben, die von dem Beſitzer des überlaſſenen Grund⸗ 
ſtücks neben anderen Abgaben oder Dienſtleiſtungen 
(4 Grundlaſten) an den Zinsherrn zu entrichten 


waren. Der zinspflichtige Beſitzer hieß Zinsmann. 


Der G. ſtellte eine Gegenleiſtung für die Über⸗ 
laſſung von Land und teilweiſe auch für die Be⸗ 
freiung vom Kriegsdienſt dar. Gegen Ende des 
11. Ih. wurde der bis dahin in Naturalien ge⸗ 
ſchuldete G. allmählich in Geldleiſtungen umgewan⸗ 
delt. Infolge der vorherrſchenden Bererblichteit der 
Leihverhältniſſe wurde der G. vielfach zu einer Real⸗ 
laſt, die nunmehr vorwiegend auf dem Grundſtück 
laſtet, nicht mehr auf dem jeweiligen Beſitzer. Er 
wird zum Erbzins, wenn er auf einem Gut (Zins⸗ 
gut, Gülthof) ruht, an dem dem Pflichtigen ein ver- 
erbliches Eigentum zuſteht. Andere Namen ſind von 
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der Natur des belaſteten Grundſtücks, von dem Gegen⸗ 
ſtand der Leiſtung, von dem Zeitpunkt der Fälligkeit 
oder von dem urſprüngl. Verpflichtungsgrund her⸗ 
genommen, z.B. Herdgelder, Rauchhühner, Zinskorn, 
Honigzins, Pfingſtlämmer, Brauthühner, Fasnachts⸗ 
hühner, Martins gänſe, Vogtshühner uſw. Durch die 
Agrarreformen im 19. Ih. wurde in Deutſchland der 
G. durch Ablöſung faſt reſtlos beſeitigt. 
Grün (e) berger Handſchrift, tſchech. Fälſchung, 
f ahnen (Geſchichtsſchreibung), 7 Handſchriften, 
anka. 

Grunenberg, Johann, f Rhau 1), Buchdrucker. 
Gruner, Juſtus v. (geadelt 1815), Staatsmann, 
28. 2. 1777 Osnabrück, 78. 2. 1820 Wiesbaden, trat 
1801 in die preuß. Verwaltung, 1805 Dir. der Kriegs⸗ 
und Domänenkammer in Poſen, um die Siedlung 
im dt. Oſten verdient, einer der ſchärfſten Gegner der 
napoleoniſchen Gewaltherrſchaft in Preußen⸗Deutſch⸗ 
land, 1809-11 Polizeipräf. von Berlin, dann Leiter 
der Staatspolizei, legte die frz. Spionage gegen 
Preußen völlig lahm, trat bei Abſchluß des preuß. 
frz. Vertrages zurück, ging 1812 zu Stein nach Prag 
und ſchürte die Volkserhebung in Norddeutſchland, 
wurde aber von Öfterreih, um G. vor dem beab- 
ſichtigten Zugriff durch die Franzoſen zu ſchützen, 
bis Herbſt 1813 in Haft gehalten. G. war 181415 
Generalgouverneur der verſchiedenſten rheiniſchen 
Gebiete, die bis dahin in frz. Verwaltung waren, 


leitete 1815 während des Feldzuges die preuß. Polizei 


in Frankreich und in Paris die Rückgabe der ge⸗ 
raubten Kunſtſchätze und wurde dann, da er wegen 
ſeiner Stein verwandten innerpolitiſchen Einſtellung 
mißliebig war, als preuß. Geſandter nach der 
Schweiz abgeſchoben. — Sein gleichnamiger Sohn 
(* 2.4. 1807 Berlin, } 2. 10. 1885 Berlin) war 
als Bundesgenoſſe des Zentrums ſcharfer Gegner 
Bismarcks während des Kulturkampfes und engſter 
politiſcher Berater der Kaiſerin Auguſta. 
Grünerde, dunkelgrüne Minerale, waſſerhaltige 
Eiſenſilikate mit 410 vH Kali. I) G. im engeren 
Sinn (Seladonit, Veroneſer Erde) kommt 
derb in Mandeln vor und als Überzug bei Verona, 
auf Zypern, Island uſw., iſt ſeladongrün; 2) Glau⸗ 
konit, kleine, runde Körner, eingewachſen in Kalk 
(Grünkalk) und Mergel, auch in den in der Kreide 
und im Tertiär (in Sachſen, Böhmen, England uſw.) 
verbreiteten ſog. P Grünſanden und Grünſand— 
fteinen; 3) Stilpnomelan, eingeſprengt und in 
kugeligen Aggregaten, auf Eiſenſteinlagern in Naſ⸗ 
ſau, der Tſchechoſlowakei uſw. — Der Grünſand 
(Greenſand) dient in Südengland und New Jerſey 
wegen ſeines Kaligehaltes als Düngemittel, die G. 
zur Herft. beſtändiger Anſtrichfarben (Steingrün, 
eroneſergrün, Veroneſer Erde, Fran— 
zöfifhgrün). Je nach der Herkunft iſt die G. matt⸗ 
grün (böhmiſche und Tiroler G.), lauchgrün 


(polniſche G.), hoch ſpangrün (feladongrün; vero— 


neſiſche G.) oder apfel⸗ bis ſpangrün(zypriſche G.) 
Grünerit, der, Mineral, 1 Hornblende. 

Grüner Tiſch, der Spieltiſch, ſo genannt nach der 
grünen Tuchbeſpannung; auch Kanzleitiſch, daher 
Anſpielung auf bürokratiſche Einſeitigkeit. 
Grünes Gewölbe, Slg. Eoftbarer kunſtgewerblicher 
Arbeiten (bef. Goldſchmiede- und Juwelierarbeiten) 
im ehem. Reſidenzſchloß zu Dresden; Schöpfung 
des Kurfürſten Friedrich Auguſt I., hervorgegangen 
aus der unter Kurfürſt Auguſt eingerichteten Kunſt⸗ 
kammer. Der grüne Wandanſtrich eines Raumes 
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(geheime Verwahrung, jetzt »Silberzimmerc) hat 
der Slg. den Namen gegeben. Die Ausſtattung der 
Räume iſt im weſentlichen noch die der Barockzeit. 
Das G. gehört heute zu den ſtaatl. Slgn. des Landes 
Sachſen. Lit.: Sponſel 1925; Haenel 1931. 
Grünes Pulver, Sprengpulver aus Pikrinſäure, 
Kaliumchlorat und gelbem Blutlaugenſalz. 
Grunewald, hügeliger Nadelwald zw. dem weſtl. 
Teil der Reichshauptſtadt 4 Berlin und der Havel, 
mit Villenkolonien an zahlreichen Seen, mit 
Abus (Autobahn), Freibad Wannſee (im S.) 
und Kaiſer-Wilhelm-Turm (auf dem Karls: 
berg [77 m). 

Grünewald, Matthias (Mathias) oder Matthäus, 
aus dem 17. Ih. überlieferter Name eines Malers, 
der faſt ſicher mit einem Mathis Nithart aus 
Würzburg perſonengleich iſt, der ſich auch Gothardt 
nennt. Dies angenommen, ergeben ſich für G. 
folgende Daten: zw. 1470 und 1480 Würzburg, 
1 27./ 28. 8. 1328 Halle a. S., 1504-19 in Seligen⸗ 
ſtadt bei Aſchaffenburg nachweisbar, ſeit 1308 Hof⸗ 
maler der Erzbiſchöfe von Mainz, Uriels von Gem⸗ 
mingen und Albrechts von Brandenburg, aus deſſen 
Dienſten er wegen Hinneigung zum Luthertum ſchied, 
1327 in Frankfurt a. M., 1528 als Maler und 
Waſſerkunſtmeiſter in Halle a. S. — G. iſt neben 
Dürer der bedeutendſte dt. Maler ſeiner Zeit. Wenn 
er auch nicht mit derſelben Vielſeitigkeit wie dieſer 
der Erſcheinungswelt zugewandt iſt, ſo hat er doch 
Schärfe der Wirklichkeitsbeobachtung, wobei Form 
und Farbe in gleicher Weiſe Träger des Ausdrucks 
ſind. Er darf als einer der beſten Koloriſten aller 
Zeiten gelten. Seine Stärke liegt nicht in der 
äußeren harmoniſchen Schönheit, ſondern in der 
Großartigkeit und Inbrunſt, womit er ein religiöſes 
Erlebnis im Bilde zu geſtalten verſteht. Die grau— 
ſigſte Kreuzigungsqual und die zarteſte Verklärung 


find mit gleicher Tiefe der Empfindung geſchildert. 


Seine Kunſt zeigt in höchſtem Maße die ſo nur bei 
dt. Meiſtern zu beobachtende Fähigkeit, auch noch 
Vorſtellungen der Phantaſie und ſeeliſche Zuſtände 
zu geſtalten, die eigentlich die Möglichkeiten der 
bildenden Kunſt zu überſchreiten ſcheinen. Um die 
Herkunft von G.s Stil zu erklären, find die berſchie— 
denſten Quellen genannt worden, ohne daß jedoch 
infolge der übermächtigen Perſönlichkeit des Mei⸗ 
ſters etwas Sicheres darüber auszumachen wäre. — 
G., deſſen Werke früher anderen Meiſtern zu: 
geſchrieben wurden, ift erſt gegen Ende des 19. Ih. 
wiederentdeckt worden. Frühwerke ſind der aus 
Bindlach b. Bayreuth ſtammende, ſpäter nach Lin- 
denhardt (Oberfranken) gekommene Altar mit den 
14 Nothelfern (1503), die »Verſpottung Chriſti⸗ 
(um 1505; München, Alte Pinakothek), „Kreuzigung! 
(um 1505; Baſel, Öffentl. Kunſtſlg.), „Kreuzigung! 
(Haarlem, Slg. Koenigs), Standflügeltafeln, grau 
in grau, mit den Heiligen Zyriakus und Laurentius 
(um 1509; Frankfurt a. M., Städt. Mufeum). 
Hptw. und zugleich eine der größten Leiſtungen der 
abendländiſchen Kunſt iſt der Sfenheimer Altar 
(vollendet 1311 oder 1313; Kolmar, Muſeum; ehe⸗ 
maliger Hochaltar der Antoniterkirche in Iſenheim; 
Abb. 4 Beilage „Deutſche Kunſts X, 1), der in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuſtande die Kreuzigung Chriſti zeigt, 
nach der erſten Offnung Maria mit dem Kinde in⸗ 
mitten myſtiſcher Symbolik, nach der zweiten Öff- 
nung einen Schrein mit Figuren, die wahrſcheinlich 
von Nikolaus von Hagenau geſchnitzt ſind. Dazu 
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kommen noch Nebendarſtellungen auf den Flügeln. 
Das Ganze iſt von einzigartigem künſtleriſchem und 
ae Reichtum. Weitere Werke: Die Madonna 
von Stuppach (151719; Mittelbild des für die 
Maria⸗Schnee⸗Kapelle in Aſchaffenburg gemalten 
Altars; ein Flügel im Auguſtinermuſeum in Frei⸗ 


Grünewald, Kopf des Sebaſtian vom Gfenheimer Altar 
(Selbſtbildnis Grünewalds). 


burg i. Br.), Mauritius und Erasmus (1524/25; 
München, Alte Pinakothek; Mittelbild eines für 
den Dom in Halle gemalten Mauritiusaltars), 
»Kreuzigung« (Karlsruhe, Kunſthalle), »Beweinung 
Chriſti« (Aſchaffenburg, Stiftskirche), Bildniſſe der 
beiden Grafen von Rieneck (Köln, Wallraf-Richartz⸗ 
Mufeum). Dazu kommen noch 33 Handzeichnungen, 
meiſt in großem Format, in Kohle und Kreide aus⸗ 
geführt, die z. T. Studien für die Bilder ſind. — 
Lit.: H. A. Schmidt, » Gemälde und Zeichnungen von 
M. G.4, Tafel- und Textbd., 1908-11; Eſcherich, 
»6.:Bibliographie« 1914; Niemeyer 19222; Pinder 
und Götz, Der Iſenheimer Altar« 1923; Hagen 
19234; Hauſenberg 1927; Feurſtein 1930; Knapp 
1935; Fraenger, »M. G. in feinen Werkens 1937. 
Grünfläche, Raſenfläche auf öffentlichen Plätzen 
und Straßen. 

Grünhain, ſächſ. Induſtrieſtadt im weſtl. Erzgebirge, 
(1933) 3120 Ew.; Emaillierwerk, Strumpffabrik. 
Grünhainichen, ſächſ. Landgem. an der Flöha, im 
Erzgebirge, (1933) 2080 Ew.; Textil- und Spiel- 
warenind.; Fachſchule für Spielwaren. 
Grünholzbruch, ein + Knochenbruch. 

Grünkalk, eine 4 Grünerde. 

Grünkern, die unreif geernteten, gedörrten Früchte 
des Speltweizens (Dinkel, Triticum spelta), dient 
als Suppeneinlage, zur Herſt. von G.mehl und 
Glextrakt. 

Grünkreuz, Gruppe von Gaskampfſtoffen; + Gas⸗ 
kampf, + Gasſchutz. 

Grünland, Dauerfutterflächen ſehr verſchiedener 
Zus., die entweder durch Heunutzung als Wieſe oder 
durch Abweiden mit Pferden, Rindvieh u. Schafen als 
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Weide genutzt werden. Häufig werden beide Nutzungs⸗ 
arten in den Mähweiden miteinander verbunden, 
indem ein Teil der Weiden erſt einen Heuſchnitt liefert 
und dann geweidet wird. Von der im Dt. Reich 
landw. genutzten Fläche von 28,7 Mill. ha nehmen 
(1937) die Wieſen 3,6, die Weiden 2,9 Mill. ha ein. 
Sie bilden damit die Grundlage des Futterbaues, der 
zuſammen mit 2 Mill. ha Ackerfutterbau über ein 
Drittel der geſamten landw. genutzten Fläche ein⸗ 
nimmt. Das G. iſt an reichliche Feuchtigkeit ent 
weder durch hohen Grundwaſſerſtand oder durch 
reichliche und regelmäßige Niederſchläge gebunden. 
Deshalb iſt fein Anteil in Oſt⸗ und Mitteldeutſchland 
recht gering. Er ſteigt erheblich in Weſtdeutſchland, 
beſ. in den Küſten⸗ und Mittelgebirgslagen und er⸗ 
reicht in Süddeutſchland im Alpenvorland ſeinen 
höchſten Anteil (in Schwaben faſt zwei Drittel der 
landw. genutzten Fläche). Sandböden eignen ſich für 
G. nur dort, wo der Grundwaſſerſtand beſ. hoch iſt 
oder wo regelmäßig Überſchwemmungen eintreten, 
wie in manchen Flußtälern. Günſtiger ſind die bin⸗ 
digen Böden (wegen ihrer guten Fähigkeit zur Waſ⸗ 
ſerhaltung). Sind ſie gleichzeitig nährſtoffreich, wie 
die Marſchen, ſo tragen ſie ſehr hochwertiges G. 
Hoch- und Niederungsmoore find ebenfalls vorzüg⸗ 
lich zur G.wirtſchaft geeignet. G. findet ſich aber 
—— 8 auf armen, trockenen Bergböden. 
ie Anpaſſung an derart wechſelnde Verhältniſſe 

iſt möglich durch die Mannigfaltigkeit in der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Pflanzenbeſtandes, der je nach 
Lage, Boden und 5 wechſelt. Die wichtig⸗ 
ſten Pflanzen ſind die Gräſer, die mit einer ſehr 
großen Artenzahl auf dem G. vertreten ſind, von 
denen aber nur ungefähr 20 eine allg. wirtſchaftliche 
Bedeutung haben. Die Kleearten treten ſowohl an 
Artenzahl wie an Menge ſtark zurück, weil ſie zu kurz⸗ 
lebig ſind und ſich z. T. nur durch Neuausſamung zu 
erhalten vermögen. Daneben kommt auf allen Grün⸗ 
ländereien eine überreichl. Anzahl anderer Pflan⸗ 
zenarten vor, die einen gewiſſen Wert nur auf dem 
G. hochliegender armer Berg- und Gebirgsböden 
haben, während ſie auf dem G. der Tal- und Hügel⸗ 
landſchaften in der Regel eine Wertminderung dar⸗ 
ſtellen. Teilweiſe ſind ſie ausgeſprochen nachteilig, 
wie die Doldengewächſe, oder gar giftig, wie manche 
Hahnenfußarten, Klappertopf, Herbſtzeitloſe u. a. 
Im ganzen finden ſich meiſt 200-400 verſchiedene 
Pflanzenarten in mehr oder weniger ſcharf aus⸗ 
geprägten Pflanzengeſellſchaften auf dem G. 

Zuſammen mit dem Feldfutterbau hat das G. die 
Aufgabe, die Ernährung des Viehſtandes der dt. 
Landwirtſchaft ſicherzuſtellen. Dieſes Ziel iſt nicht ganz 
erreicht, ſo daß z. Z. eine weitere Einfuhr von aus⸗ 
ländiſchen Futtermitteln nötig iſt. Im ganzen erzeugt 
das G. rund 11 Mill. t Stärkewerte bei einer Geſamt⸗ 
erzeugung der dt. Landwirtſchaft von 33 Mill. t. Da⸗ 
mit wird der Bedarf an Stärke annähernd gedeckt. 
Die Eiweißerzeugung jedoch, die 1936 nur ungefähr 
3,6 Mill. t betrug, wovon 1,3 Mill. t auf dem G., 
der Reſt auf dem Ackerland hervorgebracht wurden, 
weiſt gegenüber dem Bedarf einen Fehlbetrag von 
ungefähr 1 Mill. t Eiweiß auf. Den größten Teil 
davon vermag das G. zu decken durch Steigerung 
der Erträge und Verbeſſerung der Güte des ge⸗ 
wonnenen Futters, die durch die heutige moderne 
G. technik erzielt wird. Die Urſache, daß die Ö.erträge 
zum großen Teil erheblich hinter den Erträgniſſen 
des Ackerbaues zurückbleiben, iſt vielfach in den 
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ungünſtigen Wafferverhältniffen zu ſuchen. Viel 
Berg: und Hang⸗G. iſt zu trocken. Noch größere 
Flächen find dagegen ausgeſprochenes Sumpf und 
Überſchwemmungsgebiet. Hier kann nur eine um⸗ 
faſſende Melioration Abhilfe ſchaffen, die ſtets mit 
erheblichen Koſten verknüpft und nur genoſſenſchaft⸗ 
lich durchführbar iſt. Der Arbeitsdienſt ſieht eine 
ſeiner wichtigſten Aufgaben in der Durchführung 
derartiger Kulturarbeiten, deren erſtes Ziel die zweck⸗ 
mäßige + Entwäſſerung iſt, die oft zum Ausgleich 
der Waſſerverhältniſſe mit einer 4 Bewäſſerung ver⸗ 
knüpft wird. Seit Beginn der Erzeugungsſchlacht 
ſetzt ſich der Reichsnährſtand für eine Beese 
der G.wirtſchaft ein, die auf Erſchließung und 
beſſere Ausnutzung der Dauerfutterflächen (Wieſen 
und Weide) ſowie auf Ertragsſteigerung der Feld» 
futterpflanzen (Klee, Luzerne, Futtergemenge), vor 
allem durch Ausweitung des + Zwiſchenfruchtbaues, 
abzielt. Durch vermehrten Düngeraufwand, beſſere 
Pflege und zweckmäßigere Ernteverfahren werden 
die großen Ertragsreſerven des G. erſchloſſen. Da⸗ 
mit findet die Forderung der G. bewegung (Selbſt⸗ 
K d der ER in der Nach⸗ 
riegszeit, mit dem Ziel, durch Anwendung moderner 
G.technik die Erträge des G. zu ſteigern) praktiſche 
Verwirklichung. — fauch: Wiefe, Weide. 
Lit.: Freckmann, »Wieſen und Dauerweidene 

1932; Klapp, »Das Dauer⸗G. 4 1934. 

Grünleder (engl. Green Leather, grin [edher), in 
England und Frankreich zu Schlagriemen an Textil⸗ 
maſchinen verarbeitetes, mit pflanzl. Gerbmitteln 
und ſtarker Fettung hergeſtelltes Leder. 

Grünlilie, Ampelpflanze, = Chlorophytum. 
Grünling, I) Bez. einer Abart des giftigen Knollen: 
blätterpilzes (Amanita phalloides var. viridis), 
Hut olivgrün, Lamellen blaßgrünlich; unter Eichen 
und Buchen. — 2) Bez. für den eßbaren + Ritterling. 
— 3) Ein Singvogel (Grünfink, 4 Finken, Sp. 139). 
Grünne (Grunne), alte burgund. Familie, in eine 
niederl. (belg.) und eine öſterr. Linie geteilt: I) Karl 
Ludwig, Graf v., Sohn von G. 2), General, * 23. 8. 
1808 Wien, f 15. 6. 1884 Baden b. Wien, übte als 
Generaladjutant (ſeit 1848) Kaiſer Franz Joſephs 
vielfach einen nachteiligen Einfluß aus, namentlich 
bei Ernennungen in der Armee, z. B. jener Gyulays 
zum Oberbefehlshaber im Krieg von 1849. Er wurde 
deshalb 1859 von der Leitung der Militärkanzlei 
enthoben. — 2) Philipp, Graf v. G.⸗Pinchardt, 
General, * 15. 5. 1762 Dresden, f 26. 1. 1854 Wien, 
1797 Generaladjutant des Erzherzogs Karl, 1804 
an der Umbildung der Armee weſentlich beteiligt, 
1808 Feldmarſchalleutnant, 1809 Chef des Minis 
ſterialbüros der Armee und nach der Schlacht bei 
N bis 1844 Oberhofmeiſter bei Erzherzog 

arl. 

Grünſand, durch Körner von Glaukonit (4 Grün⸗ 
erde) gefärbtes, im Meer entſtandenes Abſatzgeſtein, 
bef. aus der + Kreidezeit: Eſſener G. (Upper 
Greensand [äper grinßänd!] in England) aus der 
4 Cenoman⸗Zeit, Gaultgrünſandſtein der hel⸗ 
vetiſchen Nordalpen; entſprechend entſtanden auch 
Glaukonitmergel, z. B. im däniſchen Paleozän. 
Grünsfeld, bad. Stadt im Taubergrund öſtl. von 
Tauberbiſchofsheim (5 ET), (1933) 1490 Ew.; 
Kalkſteinbrüche. 

Grunsky, Hans Alfred, Philoſoph und Pſycholog, 
* 31. 7. 1902 Stuttgart, 1935 an die Univerſität 
München und ins Reichsinſtitut für Geſchichte des 
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neuen Deutſchlands berufen, 1937 Prof., arbeitete 
bef. den Begriff der »Blutwelts heraus: Blutwelt, 
Umwelt, Geiſt und Wille ergeben erſt zuſammen eine 
erfüllte Wirklichkeit, die »Eein Gegenſtand iſt, den 
man ſich von außen beſehen kanns. Geift ohne Blut 
und Blut ohne Geiſt ſind ſchwere Entartungen, deren 
Verbindung die jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Seelenhal— 
tung kennzeichnet. G. beweiſt, daß alle jüd. Philo⸗ 
ſophie, vor allem auch Spinoza, vom talmudiſchen 
Denken beherrſcht wird. Werke: »Seele und Staate 
1935, Freiheit des Geiftes« 1936, „Einbruch des 
Judentums in die Philofophie« 1937, „Baruch Spi⸗ 
noza« (in: »„Forſchungen zur Judenfrage n II, 1938). 
Grünſpan (Echter G., Spangrün, Kérugo, lat., 
Vert de gris, frz., wär dö gri, Viride aéris, lat.), 
Gemiſch baſiſcher Kupferazetate, giftig (t unten), 
entſteht bei Einwirkung von Eſſigſaͤure auf Kupfer 
bei Luftzutritt. Bei der Darft. werden je nach Ar: 
beitsweiſe Farbabſtufungen von Grün (Grüner G.) 
nach Blau (Blauer G.) erzielt; aus der Auflöſung 
von G. in Eſſigſäure ſcheidet ſich reines Kupfer⸗ 
azetat, ſog. kriſtalliſierter (deftillierter) G., ab. G. 
dient als Kanſtlerfarbe, in der Heilkunde bei der Be⸗ 
handlung der Gonorrhöe und als Zuſatz zu Augen: 
ſalben, in der Zeugdruckerei, zur Bereitung von Glüh⸗ 
wachs, zur Feuervergoldung und zur Schädlings⸗ 
bekämpfung. Der allg. als G. angeſprochene gruͤne 
Beſchlag auf Kupfer- oder Meſſinggerät, auch auf 
Kupferdächern, iſt baſiſches Kupferkarbonat (Pas 
tina, praktiſch ungiftig). — Gvergiftung durch 
ſchlecht geſäuberte Kupfergefäße, in denen eſſig— 
haltige Speiſen waren. Zeichen der G. vergiftung: 
Erbrechen grünbrauner Maſſen, metalliſcher Ge⸗ 
ſchmack im Mund, Kopfſchmerzen, Durchfälle, Ber 
wußtloſigkeit. Gegenmittel: Magenausſpülung, 
Milch, Eiweiß, Tierkohle; 4 auch Gifte. 
Grünſtadt, rheinpfälz. Stadt an der Hardt (3 D 1), 
(1933) 3390 Ew.; Schamotte-, Steingut- u. Möbel⸗ 
induftrie. — 1680 Stadt. 
Grünſtein, Grünſchiefer, Geſteine, 4 Diabas. 
Grünſteintrachyt, Geſtein, durch Zerſetzung grün 
ausſehender Propylit. 
Grünwedel, Albert, Ethnograph, * 31. 7. 1856 
München, f 5. 11. 1935 Lenggries, bereifte 1902/03 
und 1905/07 Oſtturkeſtan; »Buddhiſt. Kunſt in Ins 
diene 1893, »Altkutſchas 1920, »Tuscacs 1922. 
Grünweidefiſche, reine Pflanzenfreſſer unter den 
Sen in dt. Gewäſſern nur Rotfeder und teilweiſe 
lötze. 
Grupe, vertiefte Jauchenrinne in Viehſtällen, 40 bis 
zo cm tief und ebenfo breit, zum Aufſaugen des 
Harnes mit Torfſtreu gefüllt und mit hölzernem oder 
eiſernem Roſt bedeckt. 
Grupello, Gabriel de, fläm. Barockbildhauer, 
* 1644 Gerardsbergen, f 1730 Ehrenſtein b. Kerk⸗ 
rade, Rebe e ſeit 1673 in Brüſſel, ſeit 1695 
in Düſſeldorf bei ah Joh. Wilhelm von der 
Pfalz, deſſen Reiterſtandbild er ſchuf. Weitere 
Arbeiten in Brüſſel, Düſſeldorf, Schwetzingen. 
Gruppe, in der Soziologie Bez. für eine Mehr⸗ 
zahl von Menſchen, die zu einer 7 Gemeinſchaft — 
im Gegenſatz zu der rein zweckbeſtimmten Form der 
+ Geſellſchaft — verbunden find. Nach A. Vier⸗ 
kandt, der die Lehre von der G. zum Hauptgegen⸗ 
ſtand ſeiner Soziologie erhoben hat, iſt die G 
beſtimmt: 1) durch ein ausgeſprochenes Wir-Bewußt⸗ 
ſein, das ſie, beſ. wenn es ſich um eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft wie Familie, Männerbund, Stamm oder Volk 
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handelt, ſcharf von anderen G. trennt (dieſes Wir⸗ 
Bewußtſein kann als G.nbewußtſein, G.nſelbſtgefühl, 
G.nwille bezeichnet werden und bekundet ſich oft 
als G.negoismus, G. nindividualismus); 2) durch 
den Gengeiſt (oft Korpsgeiſt wie im Offizierkorps 
gen.), der die beſondere Eigenart einer G. ausmacht 
(diefer G.ngeift findet feinen Niederſchlag in be⸗ 
ſtimmten Ö.nanfhauungen, einer Ö.nmoral uſw.); 

) durch das Band der Kameradſchaft, nicht der 
Freundschaft, zwiſchen den einzelnen Mitgliedern 
einer G. Dementſprechend werden die Ö.nangelegen= 
heiten ſcharf von den perſönlichen Belangen ihrer 
Mitglieder geſchieden; das G.nmwohl darf nicht von 
dem perſönlichen Wohlergehen der einzelnen ab» 
hängen. Lit.: A. Vierkandt, »Geſellſchaftslehres 
19282; H. L. Stoltenberg, »Geſch. der dt. Grupp⸗ 
wiſſenſchaft (Soziologie) eg, Bd. 1, 1937. 

Im überwundenen dt. Parlamentsbetrieb 
vor 1933 Bez. für eine kleine Zahl von Abg. im 
Unterſchied von der größeren Fraktion. 

In der Forſtwirtſchaft größere Anzahl zu⸗ 
ſammenſtehender Stämme, die ſich von dem um⸗ 
gebenden Beſtand durch Holzart, Alter, Wuchs 
uſw. unterſcheiden. Die nächſtkleineren Einheiten 
1 a und Einzelſtamm, die nächſtgrößere der 
+ Horft. 

In der Mathematik ift G. die Aneinander⸗ 
reihung einer Anzahl „Elementes (auch „Dinges ge⸗ 
nannt, z. B. Zahlen) A, B, C.. ., mit der weſent⸗ 
lichen Bedingung, daß zwei Elemente (3. B. die 
Zahlen 2 und 3), die nach einer geſetzmäßigen »Ope⸗ 
tatione (3. B. Addition) miteinander verbunden wer⸗ 
den, wieder ein Element C der gleichen Art (3. B. die 
Zahl 5) wie A und B bilden; ſymboliſch ſchreibt man 
A. B= C. So bilden z. B. 2, 3 und 3 mit allen 
poſitiven und negativen ganzen Zahlen eine unend⸗ 
liche und diskontinuierliche G. mit der Addition als 
Operation. Die Operationen können ferner ſein: 
Multiplikation, Permutation, Transformation, Ab- 
bildung. Als Elemente dienen ferner Punkte, Kurven, 
Funktionen. Das Rechnen mit G. lehrt die G. n⸗ 
theorie, die auch prakt. Verwendung in Phyſik und 
Elektrotechnik gefunden hat. Die Ö.ntheorie geht 
auf Lagrange zurück, der 1770 erkannte, daß die 
allg. Auflöſung der Gleichungen des 2.—4. Grades 
nur verſtändlich wird, wenn man die Vertauſchun⸗ 
gen von 2, 3, 4 Buchſtaben unterſucht. Dann fand 

auchy Sätze über die Permutationen von n Ele= 
menten. Den Begriff der G. und ihre Bedeutung für 
die algebraiſchen Gleichungen erfaßte zuerſt Evariſte 
Galois (galüg; 1811 Bourg⸗la⸗Reine, 7 1832 
Paris). Felix Klein ſtellte 1872 in ſeinem »Er⸗ 
langer Programms die 0 Stellung der 
G. für die Geometrie 0 . Sophie Lie (* 1842 
Nordfjordeide, T 1899 Chriftiania) unterſuchte beſ. 
die Bedeutung der fog. Berührungstrans formationen 
für die Differentialgleichungen. Lit.: Baumgartner, 
in Elg. Göſchen, Bd. 837, 1921; A. Speiſer, 
„Theorie der G. von endlicher Ordnunge 19272; 
©. Lie, „Theorie der Transformationsgruppeng, 
188893, 3 Bde. 

Milit.: 1) Kleinſte Kampfeinheit der Infanterie 
und der Kavallerie: 1 Gruppenführer (Unteroffizier), 
1 Truppführer (Gefreiter), 4 LMG. ⸗Schützen, 
7 Schützen ſtark. 3 G. bilden einen Zug. Hauptfeuer⸗ 
waffe iſt das leichte Maſchinengewehr. Formen der 
geſchloſſenen Ordnung ſind die Linie, bei der die 

eute neben-, und die Reihe, bei der fie hinter 
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einander ſtehen. In der Marſchordnung ftehen 3 Leute 


neben-, je 4 hintereinander. Formen der geöff— 
neten Ordnung ſind die Schützenreihe (Abb.) 
und das Schützenrudel (Abb.). Meiſt werden im 
Gefecht Schützentrupp und LMG. ⸗Trupp unabhän⸗ 
gig voneinander ent⸗ 
wickelt, doch wirken 
ſie in Bewegung und 
Feuer eng zuſam⸗ 
men. — 2) Zuſam⸗ 
menfaſſung mehrerer 
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Abb. 1. Schützenreihe. d Gruppen- Abb. 2. Schützentrupp, 
führer, d Truppführer, 8 LMS. als Schützenrudel ent ⸗ 


Richtſchütze, 5 LMG.-Schütze 2-4, wickelt. C Truppführer, 
o Gewehrſchütze. o Gewehrſchütze. 


Batterien unter einheitlichem Befehl. — 3) Ein⸗ 
maliges Abfeuern jedes Geſchützes einer Batterie, 
ſobald es fertig iſt. — 4) 1 Heeresgruppe. — 5) In 
der deutſchen Luftwaffe: Verband von Flugzeugen: 
3 Staffeln =27 Flugzeuge. 

Einheit der SA. und der + SS. 

In der bildenden Kunſt die Zuſammenſtellung 
mehrerer Figuren, die unter ſich zu einem Ganzen 
verbunden md und vom Auge als Ganzes erfaßt 
werden können. 

Gruppenbewegung, engl. rel. Bewegung, auch 
Neue Oxford-Bewegung gen., erftrebt durch Bildung 
lebendiger Kreiſe in Nachbarſchaften, Altersklaſſen 
oder Berufsgruppen ein perſönliches Chriſtentum, 
wendet ſich beſ. an die der Kirche Entfremdeten; 
bei geſellig⸗fröhlichem Beiſammenſein (Hauspar⸗ 
tiene) werden perſönl. Chriſtuserfahrungen bezeugt. 
Die G. ging aus von dem nordamer. Lutheraner 
Frank Buchmann (bäkmän; * 4. 6. 1878 Pennsburg 
Pa.), verbreitete ſich feit 1921 auch in England, bef. 
in Oxford, von da über den Kontinent bis nach 
Südafrika, Indien, China und Japan und hat, nach⸗ 
dem ſie auch in den nordiſchen Staaten Einfluß ge⸗ 
wonnen hat, bef. in der Schweiz unter der Führung 
von Emil Brunner Bedeutung erlangt. Die G. will 
keine neue Theologie bringen, ſondern fie will in ſeel— 
ſorgerlich⸗miſſionariſcher Verantwortung eine Neu⸗ 
beſinnung über den praktiſchen Weg, wie das Evan⸗ 
gelium von Chriſtus an die der Kirche entfremdeten 
Maſſen wieder herangebracht werden kann. Darum 
Pr fie Selbſtkritik, Schweigen vor Gott, Be⸗ 
ennen vor anderen (Privatbeichten!) und vreftlofe 
Hingabe an Gottes Führungs. Die Pfingſttagung 
1937 in Utrecht war von etwa 100000 Teilnehmern 
beſucht. Die G. hat auch im Dt. Reich, gefördert 
von F. J. Laun (* 1.8. 1899 Frankfurt a. M.), 
Anhänger gefunden, obwohl ihre Methode dem 
dt. rel. Empfinden nicht entſpricht. Die G. über⸗ 
ſieht zudem die grundlegende Bedeutung der raſ⸗ 
ſiſchen Verſchiedenheit auch für die völkiſche Aus⸗ 
prägung des Chriſtentums. 

Gruppenfütterung, Einordnung der Tiere einer 
Herde nach ihrer Leiſtung in Gruppen und Abſtufung 
der Futtergaben entſprechend ihrer Leiſtung. 


562 


Gruppenkommando 


Gruppenkommando, bei der dt. Reichswehr 1920 
bis 1935 Kommandobehörde zw. dem Reichswehr⸗ 
miniſterium und den Divifionen, unter einem Ober⸗ 
befehlshaber, jetzt Dienſtſtelle des dt. Heeres un⸗ 
mittelbar unter dem Oberbefehlshaber des Heeres. 
An ihrer Spitze ſteht ein General als Oberbefehls⸗ 
haber der Gruppe. Dieſer leitet die Weiterbildung 
der höheren Führer und wacht über die Einheitlich⸗ 
keit der Ausbildung in größeren Verbänden. auch 
Heeresgruppe. 
Grus, loſe Geſteinsbruchſtücke, 4 Gebirge (Sp. 1034). 
Grusbach (Grußbach, tſchech. Hrusovany nad 
Jevisokou, hruſchöwänk nädjewiſchököu), ſüdweſt⸗ 
mähr. Markt an der dt. Grenze (23a E 3), (1936) 
2930 meiſt dt. Ew.; Zuckerfabrik. 
Gruſchwitz Textilwerke A.-G., Neuſalz / Oder, gegr. 
1816 von Johann David Gruſchwitz (A.⸗G. ſeit 
1906); größte dt. Leinenzwirnerei mit eigener Flachs⸗ 
röſte und Leinenſpinnerei, Hanfſpinnerei und Bind⸗ 
fadenfabrik, Baumwollzwirnerei und Nähfäden⸗ 
fabrik, Siſalſpinnerei und zzwirnerei; erzeugt: 
Leinenzwirne, Flachswebgarne, Baumwollnähfaden, 
S Seilerwaren, Siſalbindegarn und 
iſalkordel; Werke in Neuſalz / Oder und Grün⸗ 
berg / Schleſ.; Tochtergeſellſchaften: Zwirnerei und 
Nähfadenfabrik Rhenania, Dülken / Rhld, Duncan's 
Leinen⸗Induſtrie A.⸗G., Großſchweidnitz / Sa.; 1937 
rd. 4000 Gefolgſchaftsmitgl.; 10, 14 Mill. RM. 
Kapital. 
Gruſenberg, Oskar, Zioniſt, Rechtsanwalt und 
Politiker, Jude, 1866 Jekaterinoſlaw, Mitglied 
der Duma als Vertreter der Nationaldemokrati⸗ 
ſchen Partei Rußlands, 1917 Senator der ruſſiſchen 
Zwiſchenregierung, wanderte nach dem bolſche— 
wiſtiſchen Umſturz aus und wirkt als Vertreter der 
lettländiſchen Juden. Im zariſtiſchen Rußland war 
er in polit. Prozeſſen Verteidiger von Maxim Gorki, 
Peſchechonow, Miljukow u. a., von Bolſchewiſten 
ſowie der Armenier. Seine Haupttätigkeit entfaltete 
er in der Verteidigung jüd. Verbrechen vor Gericht, 
z. B. in den Prozeſſen wegen des „Pogromse von 
Minsk, des „Pogroms« von Kiſchenjew u. a. ſowie 
im Ritualmordprozeß gegen Blondes und im Ritual⸗ 
mordprozeß in der Stadt Rjetziza. 
Geufien (Grufinien), ruſſ. Bez. für 4 Georgien. — 
Gruſiner = Georgier. 
Gruſiniſche ſozialiſtiſche Sowjetrepublik (ruſſ. 
Gruſinſkaja Sozialiſtitſcheskaja), ſowjetruſſ. Bundes» 
republik; 4 Georgien (27b DE 2, 3), mit den Autos 
nomen Sowjetrepubliken + Abchaſien und + Adſchara 
und dem Autonomen Sowjetgebiet + Südoſſetien. 
Gruß, zw. Perſonen der Ausdruck gegenſeitiger Ach⸗ 
tung oder Freundſchaft bei Begegnung oder Abſchied; 
auch die Ehrung von Fahnen oder Hoheitszeichen. 
Der ausſchl. G. im Dt. Reich iſt ſeit 1933 der Ot. 
G., der bereits vorher die G.form der NSDAP. 
war. Er allein iſt der würdige Ausdruck der Be⸗ 
gegnung freier Menſchen, der alles Unterwürfige der 
früher und in anderen Ländern noch 81 Höflich⸗ 
keitsformen des G. abſtreift. Das Erheben der 
offenen ausgeſtreckten Hand galt den Germanen als 
Zeichen des Vertrauens, daß man ſich waffenlos, alſo 
freundſchaftlich, nahe. Es war auch bereits alter 
german. Brauch, den erwählten Führer durch das 
Erheben des rechten Armes und durch den Heilruf 
zu grüßen. Bei der Schilderung der WahlHeinrichs!., 
des Gründers des erſten Reiches der Deutſchen, 
heißt es z. B.: »Dieſe Rede fand Beifall bei der 
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ganzen Menge, und indem ſie die Rechte zum Himmel 
erhoben, begrüßten fie immer wieder den neuen Köni 
mit Heilrufeng. Der mit dem Erheben des rechten 
Armes verbundene G. „Heil Hitler la entſpricht alſo 
der urſpr. germaniſch⸗dt. G.form. Er bedeutet eine 
immer neu zum Ausdruck kommende Ehrung des 
Führers und ein ſtändiges Bekenntnis zu ihm. 
Neben der durch den G. zum Ausdruck kommenden 
Abſicht friedlicher Begegnung war der G. urſpr. oft 
auch Zeichen der Unterwerfung unter einen Höher⸗ 
ſtehenden (man warf ſich zu Boden, ſetzte den Fuß 
des anderen auf ſein Haupt oder küßte ihm die Füße). 
In der höfiſchen Kultur des M. A. war aus dem 
Niederwerfen der Kniefall geworden (Kniefall und 
Fußkuß erfordert noch heute die Zeremonie bei paͤpſtl. 
Audienz). Auch Verbeugung, Knicks, Handkuß und 
Lüften des Hutes haben ihren Urſprung in der 
höfiſchen Sitte. Im zwiſchenſtaatl. Verkehr hat ſich 
das Abnehmen des Hutes ſeitens der Männer, des 
Verbeugens ſeitens der Frauen zu einer gedankenlos 
angewandten unperfönl. Höflichkeitsform entwickelt, 
die meiſt mit dem Bieten der Tageszeit (Guten 
Morgen, Guten Tag, Guten Abend, Gute Nacht) 
oder guten Wünſchen (Leb wohle, „Auf Wieder: 
fehen« uſw. ) in der betr. Landesſprache verbunden iſt. 
Am urſprünglichſten hat ſich der Symbolgehalt des 
G. bei den Naturvölkern erhalten. — Außer den 
G. formen des tägl. Verkehrs hat ſich eine Reihe 
Berufsgrüße eingebürgert, deren bekannteſte das 
»Glück auf!s des Bergmanns, das „Waidmanns 
Heil le des Jägers find. Die zahlreichen Sportgrüße 
wie »Gut Heille (ſeit Mitte des 19. Ih. von den 
Turnern gebraucht), „Ski Heil la, »Petri Heille 
(Fiſcher⸗G.) find heute im Dt. Reich allg. durch das 
„Sieg Heil! erſetzt. — + auch Militäriſche Ehren 
bezeigungen. 
Grützbeutel (Balggeſchwulſt, Atheroma), gut- 
artige Geſchwulſt, beſ. unter der Kopfhaut, häutiger 
Sack mit grützähnlichem Inhalt (abgeſtorbene 
Epithelzellen, e aus entarteten Haut⸗ 
talgdrüſen entſtehend. 
Grütze, geſchrotene Körner aus Buchweizen, Gerſte, 
auch Hafer und Grünkern; G. iſt feiner und ſcharf⸗ 
kantiger als Graupen, gröber als Grieß; oft Bez. 
für jede breiartige Speiſe. Rote G., aus Grieß, 
Sago oder Stärkemehl mit rotem Fruchtſaft berei⸗ 
tete kalte Speiſe. Grützwurſt, G. mit Speck⸗ 
würfeln, Blut, Zwiebeln und Gewürzen, in Därme 
gefüllt und gekocht. 
Grützmacher, Friedrich, Bioloncellift, * 1. 3. 1832 
Deffau, f 23. 2. 1903 Dresden, bedeutend als Lehrer 
und Komponiſt für Violoncello. 
Grützner, Eduard, Maler, * 26. 5. 1846 Groß⸗ 
Karlowitz (Oberſchleſien), T 2. 4. 1925 München, 
Schüler von Piloty, malte in techniſch guter Aus⸗ 
führung Genrebilder aus dem Mönchs⸗ und dem 
Jägerleben, in denen das Motiv des gemütl. Zechers 
immer wiederkehrt. Selbſtbiographie, hrsg. von 
H. Schmidt 1922. Lit.: v. Oſtini 1902. 
Gruyeres (grüjär, Greierz, Deren ſchweiz. Stadt 
an der Saane (20 C 3), 800 m ü. M., (1930) 1450 
Ew.; Herſt. von Milcherzeugniſſen und Möbeln. — 
Hauptort der Landſchaft La Gruyeère (Greyerzer 
Lande). 
Gruyter (greufer), Walter de, Verlagsbuchhändler, 
* 10.5.1862 Ruhrort, f 5. 9. 1923 Berlin, ſtudierte 
nach einer kaufmänn. Ausbildung Germaniſtik und 
trat in die väterliche Kohlenhandlung ein, aus der 
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er 1895 infolge der Gründung des Rhein.⸗Weſtf. 
Kohlenſyndikats ausſchied; 1897 übernahm er den 
Verlag Georg + Reimer, Berlin. G. übertrug die 
Konzentrationsbewegungen der Induſtrie feiner Hei⸗ 
mat auf den Verlagsbuchhandel und erwarb nach 
und nach die bis dahin ſelbſtändigen alten Verlags⸗ 
firmen: G. J. I Göſchen ' ſche Verlagsbuchhandlung; 
J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung rechtswiſſ. Lit. 
(genannt nach Immanuel Guttentag [* 20. 10. 1817, 
F 21. 4. 1862], der die Firma T. Trautmann [gegr. 
1820] erworben und ihr 1853 feinen Namen gegeben 
hatte); Karl J. 4 Trübner und die 1834 gegr. Firma 
Veit & Co. (Verlag für Naturwiſſenſchaft, Medi⸗ 
zin und Mathematik). G. ſchloß die Firmen, die 
trotzdem ſelbſtändig ihre alten Arbeitsgebiete weiter 
pflegen ſollten, 1919 zur Vereinigung wiſſ. 
Verleger, Walter de G. & Co., Berlin, zuſam⸗ 
men, änderte die Firmenbezeichnung aber 1923 in 
Walter de G. & Co. Kommanditgeſ., Berlin 
und Leipzig, um; der techn. Betrieb befindet ſich in 
Trebbin. Dem Verlag ſind ferner angeſchloſſen die 
Firmen A. Marcus und E. Weber's Verlag, Berlin 
(gegr. 1818); M. Krayn Verlag, Berlin (gegr. 
1896); Alfred Töpelmann Verlag, Berlin (gegr. 
1832); Friederichſen, de G. & Co., Hamburg (gegr. 
1868); Dt. Kunſtverlag, Berlin (gegr. 1921); Ar⸗ 
thur Collignon Buchh. für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Berlin. Die Aufgabe der Firma de G. & Co. iſt der 
Verlag wiſſ. Bücher aller Disziplinen. Lit.: Lüdtke 
1929; Katalog 17491932. 

Gryllen (lat. grilli, „Ferkel ), karikierende Darftel- 
lungen, Tiere, die als Menſchen handeln, u. ä. 
Gryphius, Andreas, Dichter, 11. 10. 1616 
Glogau, F daf. 16. 7. 1664 als Landſyndikus (ſeit 
1630). Im Gegenſatz zu Grimmelshauſen vermochte 
G. die auseinanderſtrebende Zeit nicht mehr har- 
moniſch zu geſtalten. Seine Dramenfiguren ſind 
feſtgelegte Typen, an denen ſich die Ereigniſſe 
nach fes vorausbeſtimmten Plänen vollziehen, aber 
nicht, wie im »Simpliciſſimuse, ſich entwickelnde 
Menſchen. So ift „Katharina von Georgiens 
der Typ der Chriſtin, die im Augenblick der 
Verſuchung zur Märtyrerin wird. Auch die 
anderen Schauſpiele find Beiſpielsdramen: „Carolus 
Stuardus“ (der Herrſcher), Leo Armenius« (gegen 
Tyrannei), »Papinianus« (Märtyrer des Rechts⸗ 
gedankens). »Cardenio und Celindel bedeutet ſchon 
einen Schritt zum bürgerl. Trauerſpiel. Eine Satire 
auf die Zeit nach dem Zojähr. Krieg iſt der »Horri⸗ 
bilicribrifaxe; in »Die Geliebte Dornroſes (Scherz⸗ 
ſpiel in »Das verliebte Gefpenft«) gibt G. am 
echteſten ſchleſ. Leben wieder. In Anlehnung an 
Shakeſpeare entſtand fein „Herr Peter Gqueng« 
(oder Absurda comicas). Gryphius Lyrik verrät 
den dumpfen Weltverächter, dem das Erdendaſein 
Trug und Gaukeln ift (oKirchhofsgedankenc). Ausg. 
1657, 1663 und 1698, beſorgt von feinem ebenfalls 
dichtenden Sohn Chriſtian (* 29. 9. 1649 Frauſtadt, 
16. 3. 1706 Breslau als Rektor am Magdalenen⸗ 
gymnaſium), Neuausg. von Palm in der „Bibl. des 
Literar. Vereins Stuttgarts 1879-85, 3 Bde. 
Deutſche Kultur (Literatur 40, d, 13 b), Bild 
110 Beilage »Deutſche Literature IV, 1. Lit.: 
J. Herrmann 1851; Flemming, „G. und die Bühne e 
1921; Jockiſch, „G. und das lit. Barocks 1930; 
Ermatinger, »Barock u. Rokoko in der dt. Dichtung 
1926; P. Moſer 1936; Wentzlaff⸗Eggebert 1936. 
Grzeſinſki (gſche⸗), Albert, Marxiſt, 28. 7. 1879 
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Treptow (Pomm.), nach der Novemberrevolte in 
Kaſſel Vorſ. des Arbeiter- und Soldatenrats, 1919 
Unterſtaatsſekr. im preuß. Kriegsmin., dann Reichs⸗ 
kommiſſar und Leiter des Reichsabwicklungsamts für 
Heer u. Marine, 192224 Präf. des preuß. Landes⸗ 
polizeiamts beim Innenmin., 1925 Polizeipräſ. von 
Berlin. 1926 preuß. Innenmin., durchſetzte er Polizei 
und Verwaltung völlig mit marxiſt. Elementen, mußte 
1930 wegen ihn perſönlich belaſtender Skandal⸗ 
affären zurücktreten. G. wurde jedoch wieder zum 
Polizeipräſ. in Berlin ernannt angeſichts des Anwach⸗ 
ſens des a d den er nunmehr mit 
allen verfügbaren Polizei» und Staatsmitteln terrori⸗ 
ſierte. Er bewaffnete das Reichsbanner und andere 
marxiſt. Organiſationen mit Polizeiwaffen. 1932 
abgeſetzt, betätigte er ſich weiter als übelſter marxiſt. 
Hetzer, wofür ihm 1933, nachdem er ins Ausland 
gegangen war, die dt. Reichsangehörigkeit entzogen 
wurde. Er ließ 1934 ſeine Erinnerungen u. d. T. 
»Die Tragikomödie der dt. Republiks erſcheinen. 


6⸗Schlüſſel(Violinſchlüſſel, g) inder JNoten⸗ 
ſchrift der aus dem Buchſtaben G entſtandene 
Schlüſſel, der angibt, daß die Note, welche auf der 
von feiner mittleren Schleife umſchloſſenen Noten⸗ 
linie ſteht, g’ ift. In neuerer Zeit dient der G. als Er⸗ 
ſatz der älteren C⸗Schlüſſel, wird daher als »Einheits- 
fhlüffel« vorgeſchlagen, hat ſich als ſolcher aber nicht 
eingebürgert. Nur der Tenorſchlüſſel wird gern durch 
den eine Oktave tiefer zu leſenden doktavierenden 
8 


erſetzt. 


8 
Gſhatsk (gſch⸗), ſowjetruſſ. Stadt am Gſhat im 
Weſt⸗Gebiet (14a C 2), (1933) 8000 Ew.; landw. 
Handel. 
Guadalajara (⸗charä), 1) Hptſt. der zentralſpan. 
Prob. G., am Henares (19 D 2), (1930) 1610 Ew.; 
Militärflugplatz. — 2) Hptſt. des mexik. Staates 
Jalisco und zweitgrößte Stadt Mexikos am Rio 
Grande de Santiago (32a D3), (1930) 179500 Ew.; 
Textil⸗ und Tonwarenind., Silberbergbau; Bahn⸗ 
knoten, Erzbifchofsfig. 1331 von Nünez Guzmän 
gegr. und von den Mexikanern Reina del Occidente 
(sökßi⸗; „Königin des Weſtens ) genannt. 
Guadalaviar, der (Turia, nach dem antiken Namen 
Turis), oſtſpan. Fluß (19 E 3), 235 km, mündet bei 
Valencia ins Mittelmeer. 
Guadalete, der, ſüdweſtſpan. Küſtenfluß (19 BC 4), 
110 km, mündet in die Bai von Cädiz. — Im G. 
(oder im Salado?) ertrank 711 nach der Schlacht 
bei Jerez de la Frontera der Gotenkönig Roderich. 
Guadalhorce, der (-lörthe), ſüdſpan. Küſtenfluß 
(19C4), 130 km, mündet nach Durchbruch des Küſten⸗ 
gebirges ( Hoyo⸗Schlucht) in die Bucht von Mälaga. 
Guadalquivir, der (-Eiwir, arab. Wadi alkebjr, 
oder große Fluße, antik Baetis), ſüdſpan. Fluß 
(19 CD 3, ), 580 km, empfängt von rechts bei 
Jabalquinto den waſſerreichen Guadalimar (von 
der Sierra de Alcaraz, 128 km), von links den 
Guadiana Menor (mit vielen Quellflüſſen von 
der Sierra Nevada, 150 km) und bei Palma del Rio 
im andaluf. Tiefland den Genil (che⸗; 218 km), 
durchfließt in mehreren Armen das ſumpfige Marſch⸗ 
land Las Marismas und mündet, bis Sevilla für 
kleine Seeſchiffe befahrbar, bei San Lucar de 
Barrameda in den Golf von Cadiz. 


Violinſchlüſſele, M oder 
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Guadalupe Hidalgo (-id-), mexik. Stadt nördl. von 
Mexiko (32a Nbk. I), 2268 m ü. M., (1930) 12000 
Ew.; eiſenhaltige Quelle, prachtvolle Kirche mit 
Nationalheiligtum der Madonna von G. 
Guadamaeil (⸗chil, nach der Stadt Ghadames in 
Tripolis), fpan., bef. in Cördoba hergeſtellte Leder— 
tapeten, die gepreßt, bemalt, verſilbert oder ver— 
goldet ſind. 

Guadeloupe, La (⸗güädlup, ſpan. La Guadalupe), 
weſtind. Inſel, größte der Kleinen Antillen (32 a M4 
und Nbk. III), in frz. Beſitz, 1509 qkm, (1931) 
230600 Ew. (Schwarze, Miſchlinge); 2 Inſelhälften, 
durch die Riviere Salse getrennt: Baſſe-Terre 
(bäß tär; jungvulkaniſch, im tätigen Vulkan Grande 
Soufriere 1484 m) und Grande-Terre (grand⸗ 
niedrig, bis 108 m, aus vulkan. Aſchen und Korallen: 
kalk); Hptſt. Baſſe Terre, (1931) 9300 Ew., Aus⸗ 
fuhr von Zucker, Rum, Kaffee, Kakao, Bananen. 
Guadiana, der (arab. Wadi Ana, antik Anas), 
ſpan.⸗port. Fluß, teilweiſe Grenzfluß (19 C3), 
820 km, aus den 17 Seen Lagunas de Ruidera, 
dazu als waſſerreichſte Quellflüſſe Zäncara (ch⸗) 
und Giguela (chige⸗), verſickert z. T. im Kalkboden, 
entwickelt ſich zum G. bajo (5), mündet, von 
Mertola an ſchiffbar, in die Bucht von Cadiz. Linke 
Nebenflüſſe: Yabaldn (>), Züjar (Huch), Ma⸗ 
tachel ( tſchel), Ardila. 

Guadix (-dif), ſüdſpan. Stadt und Biſchofsſitz öſtl. 
von Granada (19 D 4), (1930) 16300 Ew.; zahl⸗ 
reiche bewohnte Lößhöhlen. 

Guajakbäume (Guajacum), Gattung der Zygo⸗ 
phyllazeen, mit gegenſtändigen, paarig gefiederten 
Blättern und bläulichen oder rötlichen Blüten; trop. 
und ſubtrop. Amerika. An trockenen Küſtenſtrichen 
der Pockholzbaum (Guajacan, Franzoſenholz— 
baum, G. officinale; Abb.), 12 m, immergrün, lies 


Pockholzbaum. Zweig mit Blüten und Frucht. 


fert, wie G. sanctum, das harte, zähe, aromatiſche 
Pockholz (Guajak⸗, Franzoſenholz); wertvolles Nutz⸗ 
holz, auch im Holztee enthalten. 

Guajakholzöl, aus dem Holz der braf. Zygophyllazee 
Bulnesia sarmienti deſtilliertes, zähes, langſam 
erſtarrendes ätheriſches Ol von Teeroſengeruch. 
Duftzuſatz in Parfümerie- und Seifenherſtellung. 
Guafjakel, Brenzkatechinmethyläther, farbloſes, 
kriſtalliſiertes Phenol von angenehm rauchigem Ge- 
ruch und brennendem Geſchmack, Zerſetzungspro⸗ 
dukt des Guajakharzes, Beſtandteil der Holzteeröle 
(beſ. aus Buchenholz), künſtlich u. a. aus Brenz⸗ 
katechin durch Methylieren, dient als ſolches und in 
Form zahlreicher Abkömmlinge (7 B. G. karbonat 
Duotal], G. ſulfoſaures Kali [Sirolin]) zur Be⸗ 
handlung von Lungentuberkuloſe, akuter und chro⸗ 
niſcher, bef. eitriger Bronchitis. Innerlich bei letz⸗ 
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teren Erkrankungen beſ. als »Guakaling oder zum 
Inhalieren in Verbindung mit Eukalyptusöl als 
»Anaftil-Inhalate. 
Guajakprobe, Reaktion von weingeiſtiger Guajak— 
harzlöſung zum Nachweis von Oxydaſen (4 Fer⸗ 
mente), die die Guajakonſäure der Löſung unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen blaugrün färben; dient zum 
Nachweis von Blut in Harn und Kot und zur 
Prüfung, ob Milch über 80° erhitzt worden iſt, 
wodurch die Milchoxydaſe vernichtet wird. 
Gugira, La (Guayra), befeſtigter Seehafen von 
Venezuela, nördl. von 4 Caracas (32 b Dr), (1932) 
400 Ew.; Ausfuhr von Kaffee, Kakao, Leder; 
Funkſtation. 
Gualdo Tadino, mittelital. Stadt (24a G 4),(1931 
14900 Ew.; Töpferei, Geidenfpinnerei. 0 
Gualegugy, argent. Dep.⸗Hptſt. am ſchiffbaren 
Rio G. (330 km) in der Prov. Entre Rios (32 f Ds), 
(1931) 18000 Ew.; Schlächtereien, Mühlen. 
Gualeguaychü (⸗tſchu), Dep.⸗Hptſt. und dritt⸗ 
größter Hafen Argentiniens, am ſchiffbaren Rio G. 
(200 km) in der Prov. Entre Rios (32 f D 5), (1931) 
24000 Ew.; Schlächtereien, Fleiſchextraktfabriken. 
Guam (Agana, ⸗njä, Guahan, güdan; Guajan, 
chan), wichtigſte Inſel der 4 Marianen (34 D 3), 
im Gr. Oz., 1898 von den Ver. St. v. A. erworben 
(früher ſpan.), zum Flottenſtützpunkt ausgebaut; 
344 qkm, im Hichu 390 m, (1934) 20 400 Ew. 
A San Ignacio de Agana (-thiö; 8700 Ew.), 
triegshafen Apra, Handelshafen Piti; Kopra⸗, 
Reisausfuhr. — Der Guam-Graben (Marianen: 
Graben; 34 A; Fg) erreicht 9636 m Tiefe. 
Guanabacpa, weſtind. Stadt und Seebad auf Kuba, 
füdd. von La Habana (32a H 3), (1931) 16350 Ew. 
Guangco, Er m ü. M. 
am Berg G., in der Prov. Antofagaſta. 
Guangco, zu Pelzdecken geeignetes Fell des Gua⸗ 
nakos (4 Kamele), beſ. von Jungtieren (fog. Gua⸗ 
nacitos, ⸗ßfi⸗). 
Guanajuato ( chüats; Santa Fe de G.), Hptſt. des 
mittelmexik. Staates G., im ſüdl. Teil des Hoch— 
landes am Rio G. (32a D 3), 2084 m ü. M., (1930) 
18 100 Ew. (1880: 60000); Gilberbergbau. 
Guanako, Lama⸗Art, 4 Kamele. 
Gugno, der (ſpan., „Miſtc), ein in den regenarmen 
Küſtengebieten Südamerikas, Weſtafrikas u. a. O. 
aus den Ausſcheidungen der Seevögel und deren 
Kadavern entſtandenes ſtickſtoff- und phosphor: 
haltiges Düngemittel mit 10—ı8 vH Phosphor⸗ 
fäure und 4—7 vH Stickſtoff, das als Perü⸗G. früher 
viel verwendet wurde. G. wurde 1804 von A. v. Hum⸗ 
boldt nach Europa gebracht und ſeit 1842 in Deutſch⸗ 
land angewendet. Außer dieſem ſind der in Höhlen 
Europas und Amerikas ſich findende Fledermaus⸗G. 
u. der Fiſch⸗ u. Herings⸗G. aus Fiſchabfällen bekannt. 
Guano-Infeln, brit. Inſeln an der Südweſtküſte 
Afrikas; ehem. bedeutende Lager von 4 Guano. 
Guantänamo, befeſtigte Hafenſtadt an der Südoſt⸗ 
küſte von Kuba (32a 14, (1931) 14200 Ew.; Zucker⸗ 
ausfuhr. Flottenſtützpunkt der Ver. St. v. A. 
Guarana (Pasta G.), ſchokoladeähnliche, herb— 
bittere Maſſe aus den Früchten von Paullinia sor- 
bilis (Braſilien), enthält bis 5 vH Koffein; an⸗ 
regendes Mittel, auch gegen Migräne u. dgl. benutzt. 
Guaranda, Hptſt. der prov. Bolivar in Ecuador 
(32 b AB 4), 2700 m ü. M., (1933) 8000 Ew. 
Guardafui (das alte Promontorium Aromata, bei 
den Somal Ras Afir, arab. Dſchard Hafun), 
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oſtafrik. Vorgebirge in Ital.⸗Somaliland (33 H 4), 
975 m ü. M., kahl; gefährlich für den Schiffs⸗ 
verkehr. 

Guardainfante (fpan., ital. guardinfante), weiter 
Reifrock im 16. und im 17. Ih. , bef. in Spanien. 
Guardi, Francesco, ital. Maler, getauft 5. 10. 1712 
Venedig, f daſ. 1. 1. 1793, Schüler feines Bruders 
Giovanni Antonio G. (* 1698, f 1760; Hptw. : y Tod 
des heil. Joſephe im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſ., Berlin) 
und des Antonio 4 Canaletto; letzter bedeutender, 
häufig nachgeahmter Vertreter der venezian. Male⸗ 
rei des Rokokos. Impreſſioniſtiſche Lockerheit und 
Beſchwingtheit der Pinſelführung kennzeichnen ſeine 
Werke, in denen das Figürliche allmählich hinter 
dem Landſchaftlichen zurücktritt. — Bilder aus der 
Geſchichte des Tobias an der Orgelbrüſtung der 
Kirche Arcangelo Raffaele, dekorative Malereien 
in venezian. Paläſten, Darſtellungen venezian. Feſte 
(Dogenwahl u. a., im Loubre zu Paris u. a. O.), 
Geſellſchaftsſtücke, Veduten und Phantaſieland⸗ 
ſchaften. — Lit. : Fiocco 1923 (ital.). 

Guardian (Gardian, mittellat. guardianus, vom 
ital. guardiano, Wächter, Hüter), der Vorgeſetzte 
(Pater Superior) bei Franziskanern und Kapuzinern. 
Guardini, Romano, kath. Theolog, Religions⸗ 
philofoph, * 17. 2. 1885 Verona, 1910 Prieſter, 
1929 Prof. in Breslau, jedoch als ſtändiger Gaſt 
in Berlin leſend, ehedem in der kath. Jugendorgani⸗ 
ſation führend, bedeutſam auch in der kath. Liturgie⸗ 
bewegung, wandte ſich von fachtheolog. Fragen faſt 
ausſchließlich kulturellen Fragen zu, wertete dabei 
u. a. Doſtojewſkij, Kierkegaard und Hölderlin im 
Sinne einer einſeitigen katholiſchen Auffaſſung aus. 
Gudrico, Staat im Nordteil von + Venezuela 
(3a b D 2), ein vom Fluß G. (300 km) durchſtröm⸗ 
tes Weideland. 

Guarini, I) Guarino, ital. Baumeifter, * 17. x. 
1624 Modena, f 6. 3. 1683 Mailand, bedeutendſter 
Barockarchitekt Oberitaliens, knüpfte an 7 Borro- 
mini an. G. war auch Lehrer für Philoſophie und Ma⸗ 
thematik. Während eines längeren Wanderlebens 
baute er Kirchen in Meſſina, Paris und vielleicht Liſſa⸗ 
bon; wurde angeregt u. a. von den mauriſchen Bauten 
in Spanien. Hptw. in Turin: Cappella del San⸗ 
tiſſino Sudario (1667), San Lorenzo (1666), Col⸗ 
legio dei Nobili (ſpäter Akademie der Wiſſenſchaften, 
1679) und Palazzo Carignano (um 1680). Seine 
bewegten Raumformen bef. im Zentral- und Kuppel⸗ 
bau ſind an mathematiſcher Feinheit unübertroffen 
und beeinflußten die dt. Barockmeiſter Lucas 
v. Hildebrand und Balthaſar Neumann. G. ſchrieb: 
»Architettura Civile« 1737. Lit.: Brinckmann, 
Theatrum Novum Pedemontüs 1931.2) Ignaz, 
Jeſuit, 1676 Lecce, f 28. 4. 1748 Dresden, ſeit 
1717 mit vertraulichen Sendungen (Inſtruktor) des 
Papſtes am Hof Auguſts III. von Sachſen, des 
Königs v. Polen, beſaß das unbeſchränkte Vertrauen 
des kath. Königshauſes, wiederholt als deſſen Beicht⸗ 
vater bezeichnet, vermittelte u. feſtigte deſſen Verkehr 
mit den damaligen Hofkaplanen, verhalf dem ehr- 
ſüchtigen und gewiſſenloſen Grafen Heinrich von 
t Brühl zur uneingeſchränkten Miniſterſtellung und 
arbeitete mit dieſem (u. a. im öſterr. Erbfolgekrieg 
an einem Bündnis) gegen Preußen. 

Guarneri, berühmte ital. Geigenbauerfamilie in 
Cremona; 4 auch Geige. Der bedeutendſte iſt Giu⸗ 
ſeppe Antonio G., 16. 10. 1687, f um 1745, gen. 
G. del Geſü, weil feine Kennmarke vielfach mit dem 
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Zeichen JHS (Chriſtusmonogramm) erſcheint. Die 
Inſtrumente, die aus der Mitte feiner (ab 1725 
bis nach 1742 anzuſetzenden) Schaffensperiode 
ſtammen, kommen den beſten Stradivari⸗Geigen 
gleich. Lit.: Piccolelli, vGenealogia degli Amati e 
dei G.« 1886; H. Petherick, »Giuſeppe G. 1906. 
Guaſtalla, I) ehem. Grfſch., jetzt Kreis der oberital. 
Prov. Reggio Emilia. Die Grfſch. G. gehörte ſeit 
Mitte des 14. Ih. den Visconti von Mailand, ſpäter 
den Gonzaga, 1748 dem Herzog von Parma. Das 
Hzt. G. erhielt 1806 Napoleons Schweſter Pauline, 
1815 Kaiſerin Maria Luiſe. 1860 kam G. zum Kgr. 
Sardinien. — 2) Oberital. Stadt am Po, nordö. 
von Parma (24a E 3), (1931) 3600 Ew.; Biſchofs⸗ 
ſitz; Reisbau, Seidenraupenzucht. Langobardiſche 
Gründung (Wardaſtalla, Guardaſtalla). 19. 9. 1734 
Sieg der frz.⸗ſardin. Truppen über die Öfterreicher. 
Guatemala, mittelamer. Freiſtaat (32a FG 0, 
109724 qkm mit (1934) 2246000 Ew., zw. dem 
Stillen Oz. und dem Golf von Honduras des Atl. 
Oz. begrenzt von Mexiko, Salvador, Honduras und 
Brit.⸗Honduras. Die Landgrenzen ſind größtenteils 
künſtlich und z. T. umſtritten. Einteilung in 23 Dep., 
Hptſt. (Santiago de) G. oder G. la Nueva. 

Bodengeftaltung. Jenſeits der pazifiſchen Küſten⸗ 
ebene (Coſta Cuca) mit ihrem ungegliederten, hafen« 
loſen, von Lagunen erfüllten Sandſtrand erhebt ſich 
die mittelamer. Kordillere, ein jungvulkan. 
Rückengebirge mit vielen, eng aneinandergedräng⸗ 
ten, z. T. noch tätigen Feuerbergen, in denen der 
Bulkantemus Mittelamerikas zu ſtärkſter Aus⸗ 
prägung gelangt: Zufil (3533 m), Agua (3753 m), 
Fuego (3836 m), Atitlän (3525 m), Pacaya 
(2544 m), Acatanango (3960 m), Santa Maria 
(3768 m, letzte ſtarke Ausbrüche 1902 und 1929), 
Tajumulco (4210 m) und Tacand (4260 m, 4064 m) 
find die höchſten, zeitweilig ſchneebedeckten Gipfel 
Mittelamerikas. Die vulkan. Aufſchüttungen haben 
fruchtbare Böden geſchaffen. Anderſeits ſind aber 
auch verheerende Erdbeben- und Vulkankataſtrophen 
häufig. Gewaltige Schlamm- und Waſſerausbrüche 
des Agua vernichteten 1541 die auf unruhigem 
Boden gegründete alte Hptſt. Ciudad Vieja (Vieja 
G., Almalonga). Die dann errichtete Hptſt. G. 
la Antigua iſt jetzt eine ſtille Landſtadt. 43 km 
öſtl. davon wurde 1774 die heutige Hptſt. (San ⸗ 
tiago de) G. la Nueva geſchaffen. Auch fie fiel 
1918 einem Erdbeben zum Opfer, iſt aber an der 
gleichen Stelle neu aufgebaut worden. Stellenweiſe 
hat der Vulkanismus zur Seenbildung geführt: Die 
Seen von Guija, Atitlän (300 m tief) und Amatitlän 
(1245 m ü. M., 12 km lang, bis 5 km breit, von 
warmen Quellen umgeben und vom Michatoya ent⸗ 
wäſſert, Hauptorte Solola und Santiago de Atit⸗ 
län). Das mittlere G. erfüllt ein ſtark abgetragenes 
und zu Hochflächen (Altos) umgeſtaltetes Ketten⸗ 
gebirge aus altkriſtallinen und paläozoiſchen Ge⸗ 
ſteinen, während im N. Kreide- und Tertiärkalke mit 
typiſchen Karſterſcheinungen anſtehen. Das Gebirge 
wurde im Jungtertiär zerſtückelt, wobei einzelne 
Schollen abſanken und andere gehoben wurden. Der 
ſtufenförmige Nordabfall iſt die durch ihre großen 
Kaffeepflanzungen bekannte Alta Verapaz (2000 bis 
2500 m). Den geſamten N. nimmt das Tiefland 
Pet en ein, zugleich das größte, / des Staates um⸗ 
faſſende Dep. Hauptort Flores). Es iſt ein ebenes 
Senkungsfeld mit flach gelagerten Kalkſchichten und 
dem gleichnamigen abflußloſen Karſtſee. 
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Bewäſſerung. Die Kordillere teilt G. in zwei un⸗ 
gleich große Entwäſſerungsgebiete, deren ausge⸗ 
dehnteſtes dem Atl. Oz. angehört. Die Quelladern 
des Grenzfluſſes Uſumacinta (deſſen Überſchwem⸗ 
mungsgebiet Acallän von Cortez auf feinem denk⸗ 
würdigen Marſche nach Honduras durchzogen wurde) 
ſind außerhalb der Schnellenſtrecken für Boote ſchiff⸗ 
bar. Gleiches gilt vom Rio Motagua, dem längſten 
Fluſſe G.s (415 km), wenn auch ſtarke Waſſerſtands⸗ 
ſchwankungen und eine ſeichte Mündungsbarre 

emmend wirken. Dampfer verkehren auf dem 

titlän⸗See und dem Polochic, der in den innerſten 
Winkel des Golfes von Honduras, den Golf von 
Amatique, mündet und den ausgedehnten Golfo 
Dulce (See von Mabal [Izabal], 730 qkm) durch⸗ 
fließt. 

Klima, Pflanzen- und Tierwelt. Das Klima iſt 
tropiſch. Feuchter Urwald bedeckt den ganzen Nor⸗ 
den (Peten) und die Oſt⸗ und die Südabdachungen 
des Gebirgslandes. Die anderen Landſchaften tragen 
Eichen⸗ und e Savannen u. Strauch⸗ 
ſteppen. Die Tierwelt iſt tropiſch-überreich in den 
tieferen und mittleren Lagen (Jaguar, Puma, 
Gürteltier, der Wappenvogel Queſal), in den Ge⸗ 
birgswäldern auch nördliche Formen, wie Kreuz⸗ 
ſchnabel, Zeiſig. (Weiteres über Klima und Lebe: 
welt 4 Mittelamerika.) 

Bevölkerung. Zur Zeit der ſpan. Eroberung leb⸗ 
ten hier Stämme der hochentwickelten Maya (3. B. 
die Mam [heute noch rd. 185000] mit den Yan: 
catecos, Ixil, Jacaltecos; die Quiche [heute noch 
rd. 420000] mit Cakchiquel, Tzutuhil u. Uſpantecos; 
ihre hiſtor. Schickſale ſind in einer Bilderſchrift 
[»Popol Vuh«] aus fpan. Zeit aufgezeichnet) und der 
Nahua (Pipiles); heute überwiegen in diefen Ge⸗ 
bieten Stämme einfacherer Artung (Xinca). Die 
großartigen Bauten der alten Zeit, von denen zahl⸗ 
reiche Ruinen Zeugnis ablegen, waren aber meiſt 
ſchon vor Ankunft der Europäer zerſtört worden: die 
vielen Trümmerſtätten im Peten (Tikal) und in der 
Baja Verapaz, die Tempelruinen von Coſumalgua⸗ 
pan (Cozumalhuapa) bei Escuintla und, bei (Santa 
Cruz del) Quiche, die Ruinen der Hptſt. Utatlän des 
alten Quiche⸗Reiches, die Ruinen von Quirigua im 
Motagua⸗Tal u. a. — Die heutigen Indianer 
ſtehen auf weſentlich niedrigerer Kulturſtufe und 
waren 1921 noch zu 87 vH Analphabeten, obwohl 
für das Schulweſen viel getan wird. 1933/34 gab 
es 2095 Volks-, Indianer, Fach- und höhere Schu⸗ 
len und 1 Univerſität in der Hptſt. Die reinraſſigen 
Indianer machen 60 v9, die Ladinos (Miſchlinge 
aus Indianern und Weißen) 35 vH der Geſamt⸗ 
bevölkerung aus. Nach anderen Angaben iſt das 
Zahlenverhältnis umgekehrt. Der kleine Reſt ent⸗ 
fällt auf Neger und Mulatten, Kreolen und Euro⸗ 
päer, davon rd. 1000 Deutſche. Einwanderung von 
Angehörigen der gelben und der ſchwarzen Raſſe iſt 
verboten. Am dichteſten bewohnt ſind die Altos und 
die pazifiſche Abdachung, während das größtenteils 
mit Urwald bedeckte Peten ſehr dünn beſiedelt iſt. 
Dörfer und Landſtädte überwiegen in ſolchem Maße, 
daß es außer der Großſtadt Santiago de G. (1480 m 
ü. M., mit [1934] 134400 Ew. die größte Stadt 
Mittelamerikas) bloß noch 2 Mittelſtädte gibt: 
Quezaltenango (30200 Ew., 1902 durch ein Erd⸗ 
beben gänzlich zerſtört) am Fuße des Vulkans Santa 
Maria und Cobän (26800 Ew.), der Mittelpunkt 
der Alta Verapaz am oberen Polochic. 
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Wirtſchaft. Dank dem fruchtbaren Boden und 
dem trop. Klima herrſcht extenſiber Acker bau vor, 
der für den eigenen Lebensunterhalt in Kleinbetrieben 
Weizen, Gerſte, Kartoffeln, Bohnen und Reis ge⸗ 
winnt. Zur Kolonialzeit war das Wirtſchaftsleben 
dürftig, bis die 1811 eingeführten Koſchenille- und 
Indigokulturen, die allerdings längſt wieder ver⸗ 


ſchwunden find, den Handel hoben. Seit der 2. Hälfte 


des 19. Ih. iſt als hochentwickelte Spezialkultur der 
Kaffeebau an die erſte Stelle getreten, der zu 
3040 vH von dt. Pflanzern gepflegt wird und heute 
neben dem Rohrzuckerbau die wirtſchaftl. Bedeutung 
Guatemalas bedingt. Wichtige Mittelpunkte des 
Kaffeebaues ſind u. a. Cobän, Retalhuleu und San 
Marcos. Auf den Rodungsflächen des atlantiſchen 
Urwaldes hat die U. J. Fruit Co. auch die Bananen» 
kultur hochgebracht. Puerto Barrios iſt Hauptaus⸗ 
fuhrplatz für die rieſigen Bananenpflanzungen ſeiner 
Umgebung. Im Grenzland Loconubco gegen 
Mexiko wächſt vorzüglicher Kakao. Wichtigſtes 
Walodprodukt, in deſſen Gewinnung G. an zweiter 
Stelle hinter Mexiko ſteht, iſt der Kaugummi 
(Chicle). — Die Viehzucht genügt dem eigenen 
Bedarf: (1932) 369253 Rinder, 183376 SR und 
Ziegen, 89416 Schweine, 96132 Pferde und Maul: 
tiere. — Der früher ergiebige Silberbergbau ift er⸗ 
loſchen, und die Gewinnung von Gold, Blei u. Salz 
ift unbedeutend. Blei-, Silber- und Kupfergruben 
befinden ſich bei Huehuetenango. — Auch die In⸗ 
duſtrie, meiſt in ausländiſcher Hand, iſt gering, 
während Web- und Lederwaren, Strohhüte und die 
Gebrauchsgegenſtände des tägl. Lebens im Haus: 
gewerbe erzeugt werden. 

Handel und Verkehr. Der Außenhandel vollzog 
ſich vor dem Weltkriege vornehmlich mit dem De. 
Reiche. Seitdem ſind die Ver. St. v. A. an die erſte 
Stelle getreten und gewinnen immer mehr Einfluß. 
Auf fie entfielen 1932 31 vH der Einfuhr und 34 0% 
der Ausfuhr, auf das Dt. Reich 12 vH bzw. 34 v9. 
Hauptgegenſtände der Ausfuhr (1933: 9,53 Mill. 
Quezales; 1 Quezal ı USA. ⸗Dollar) find Kaffee 
( des Ausfuhrwertes), Bananen, Zucker und 
Chicle; Hauptgegenſtände der Einfuhr (3,94 Mill. 
Quezales) Fabrikate und Nahrungsmittel. Haupt⸗ 
häfen ſind am Golf von Amatique Puerto Barrios 
und Livingſton, an der Weſtküſte San Joſe, Champe⸗ 
rico und Ocõos. Die Schienenwege (1932: 
1186 km) ſind meiſt nordamer. Eigentum. Haupt⸗ 
linie und Querverbindung zw. beiden Ozeanen iſt die 
dem Rio Motagua folgende Überlandbahn Puerto 
Barrios-Zacapa-Santiago de G. San Joſé. Sie 
hat über (San Bartolomeo de) Mazatenango und 
Retalhuleu Anſchluß an das mexik. Schienennetz. 
Von Retalhuleu gehen Zweigbahnen nach Chams 
perico und nach Quezaltenango und Totonicapan, 
während in Zacapa und Escuintla Verbindungs⸗ 
bahnen nach Salvador abzweigen. Die Landſtraßen 
ſind ſehr verbeſſert worden, ſo daß auf der gehe 
ſchen Seite zur Trockenzeit überall Autoverkehr 
möglich ift. 

Verfaſſung. Die republikaniſche Verfaſſung von 
1879 wurde zuletzt 3. 7. 1935 abgeändert. Der prä 
der Rep. wird auf 6 Jahre in direkter Abſtimmung 
vom Volk gewählt, die Nationalverfammlung 
(67 Mitgl.) für 4 Jahre in direkter Volksabſtim⸗ 
mung; der Staatsrat beſteht aus 7 Mitgliedern, von 
denen 3 von der Nationalberſammlung, 4 vom Präf. 
ernannt werden. 
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Flagge (ſenkrecht geftreift): Blau, Weiß, Blau. — 
Wappen 4 Abb. 5 8 ade 
Wehrmacht. Allg. Wehrpflicht für Leute, die 
weniger als 30 Peſos im Jahre Steuern zahlen. 
g Infanterie⸗ und 4 
Maſchinengewehr⸗ 
fompanien, 1 Schwa⸗ 
dron, 4 Batterien. 
Frie densſtärke: 6000 17 
Mann. — G. hat (8 
weder Kriegsmarine 
noch Luftwaffe. 
Münzen 4 Über- 
ſicht Münzeng. — 
Metriſche Maße u. 
Gewichte, daneben 
ältere ſpaniſche; 
4 auch Überfichten 
Gewichtes und 
„Maßes. 
Geſchichte. G. war vor der ſpan. Eroberung von 
Mayaſtämmen, namentlich den Quichs und den Cak⸗ 
quichel bewohnt, deren Uneinigkeit Pedro de Alva⸗ 
rado benutzte, um 1323 Ultatlän, die Quiché⸗Hptſt., 
zu erobern. G. wurde ſelbſtändiges Vizekönigreich, 
riß ſich 1821 von Spanien los, bildete mit San 
Salvador, Honduras, Coſta Rica und Nicaragua die 
Zentralamer. Republik, nach deren Zerfall 1839 die 
Nep. G. erſtand. Dem Indianer Rafael Carrera 
(184165) verdankte G. eine Zeit ſtetigen Auf⸗ 
blühens bei zielbewußter Ausnutzung der Natur⸗ 
ſchätze. Seine Anhänger (»Gervilese) unterlagen 
den Liberalen, deren Präſ. ſeither teilweiſe mit ſtark 
diktatoriſchem Gepräge regiert haben; 1880 wurde 
die Verfaſſung in liberalem Sinne abgeändert, 1882 
die Grenze mit Mexiko feſtgelegt, feit 1891 der Kaffee⸗ 
bau intenſiv gefördert, und Manuel Eſtrada Carbrera 
(* 1857) ordnete, von den Ver. St. v. A. unterſtützt, die 
Finanzen, geriet dadurch ins Schlepptau der Union, 
brach 1917 die diplomat. Beziehungen zum Dt. Reich 
ab und wurde 1920 durch eine Revolution entfernt. 
General Jorge ÜUbico (* 10.9. 1878), Präf. ſeit Febr. 
1931, beſtimmte durch ein Geſetz der Ehrlichkeite, daß 
jeder Beamte vor Amtsantritt ein genaues Vermö⸗ 
gens verzeichnis einzureichen habe, damit man weiteren 
Erwerb nach Umfang und Redlichkeit prüfen könne. 
Mit Honduras ſchloß er einen Grenzvertrag, veröffent- 
lichte Geſetze gegen den Kommunismus, verminderte 
die Arbeitsloſigkeit durch Straßenbau und förderte 
die Luftfahrt. 1935 wurde er bis 1943 wiedergewählt. 
Lit.: Sapper, „Grundzüge der phyſiſchen Geo- 
graphie von G. 4 1894; »Das nördl. Mittelamerika“ 
1897; J. V. Mejia, »Geografia descriptiva de la 
Repüblica de G. 4 1922; E. Martinez Lopez, »Hon- 
duras y G. 4 1928; F. J. Lentz, Aus dem Hochlande 
der Mayas 1930; A. Röſch, „Allerlei aus der Alta 
Verapaz. Bilder aus dem dt. Leben in G.« 1934; 
F. Termer, „Zur Geographie der Rep. G.“(Sonder⸗ 
druck aus Mitt. der Geogr. Gef. Hamburg«) 1936. 
Guatemala (Santiago de G., G. la Nueva), Hptſt. 
der mittelamer. Rep. Guatemala im Hochtal 
Las Vacas (32a FG 5), 1480 m ü. M., (1934) 
134400 Ew.; Zigarren⸗, Textil-, Brauind., Kaffee⸗ 
handel, Bahnverbindung zu pazifiſchen und atlan⸗ 
tiſchen Häfen, Flughafen; Erzbiſchofsſig Univerſität 
(1918 gegr.), dt. Schule. 
Guatimozin (chin; mexik. Quauhtemotzin), letzter 
König in Mexiko, Montezumas Neffe und Schwie⸗ 
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gerſohn, verteidigte das Land ſchlau und zäh, wurde 
13. 8. 1321 gefangen und vergeblich gefoltert, um 
das Verſteck ſeiner Schätze preiszugeben. Cortez ließ 
ihn 15. 2. 1325 wegen angebl. Verſchwörung henken. 
Guattar (Gwadar, früher Barna), Hafenſtadt in 
Belutſchiſtan an der iran. Grenze (27f EA), 6000 Ew. 
Guay (güg), Jacques, bedeutendſter frz. Gemmen⸗ 
ſchneider, 26. 9. 1711 Marſeille, } um 1793 Paris; 
zuerſt Juwelier, mehrere Jahre in Florenz tätig, 
1746 zum Graveur du roi ernannt, ſpäter im Dienſte 
der Marquiſe von Pompadour, 1748 Mitgl. der 
Akademie. Hptw.: großer Gardonyr mit Bruftbild 
Ludwigs XV. (Paris, Medaillen⸗Kabinett). 
Guayana (Guyana, Guiana, Guaiana), landſchaftl. 
Bez. des nordö. Teils von Südamerika zw. Atl. Oz., 
Amazonas und Orinoco (320), rd. 1,8 Mill. qkm, 
vorwiegend ein ſtark bergiges Sumpf-, Wald» und 
Savannenland, um deſſen wiſſ. Erforſchung ſich 
bef. die Brüder Schomburgk in den 1830er Jahren 
und der Maler u. Botaniker K. F. Appun 1849 —72 
verdient gemacht haben. Politiſch umfaßt das 
Gebiet den Oſten von Venezuela, den Norden 
Braſiliens und als G. im eigentl. Sinne die drei 
europ. Kolonien (Brit.⸗, Niederl.» und Frz.⸗G.). 

Bodengeftalt.e Das aus Meeres- und Flußauf⸗ 
ſchüttungen entſtandene haffreiche Küſtenland iſt 
eben und liegt z. T. unter dem Flutſpiegel des Meeres, 
weshalb es zwar fruchtbar, aber verſumpft, häufig 
überſchwemmt und ſehr ungeſund iſt. Der innere 
Weſten des Gebietes wird im höheren venezolan. 
Anteil von größeren Gebirgen durchzogen, z. B. 
Sierra Parima, Sierra Pacaraima, Sire da Lua 
(Mondgebirge), die im kolonialen O. zu niedrigerem 
Berg- und Hügelland werden (Tumuc-Humac⸗ 
Berge 800 m) und teils in die atlantiſche Küſtenebene 
übergehen, teils zum Amazonas-⸗Becken abfallen. 
Die Gebirge beſtehen überwiegend aus gefaltetem 
und eingeebnetem altkriſtallinem Grundgebirge, dem 
Refte ſtark abgetragener, mächtiger Sandſteindecken 
mit ſteil abfallenden Tafelbergformen auflagern, 
z. B. als höchſter Gipfel der Roroima (266% m). Die 
Gebirge ſind ſehr goldreich. Im Entdeckungszeit⸗ 
alter entſtand die Sage vom Goldkönig (El Dorado), 
der jeden Morgen im ſagenhaften Parima-See der 
älteren Karten (das iſt der Amicu-Amucu-] See, 
der zur Regenzeit periodiſch eine Verbindung zw. 
Rio Branco und oberem Eſſequibo herſtellt) den 
Goldſtaub von ſeinem Körper abſpülen ſollte. 

Bewäfferung. Die Entwäſſerung geht teils uns 
mittelbar zur Küſte, z. B. der zuflußreiche, in einem 
bis 24 km breiten Aſtuar mündende Eſſequibo 
(750 km, längfter Küſtenfluß Guaqyanas), Demerara, 
Berbize, Corentyne (holl. Corantijn), Suriname, 
Maroni (frz. Marouini), Oyapock und Araguary; 
teils zum Amazonas (Rio Branco, Trombetas, Cu⸗ 
mina, Paru, Jary) und Orinoco (Caroni, Caura). 
Die Flüſſe bilden wegen ſtark verwiſchter Waffer- 
ſcheiden zahlreiche Bifurkationen und kommen ein⸗ 
ander ſo nahe, daß ſie bei Hochwaſſer oft mitein⸗ 
ander in Verbindung treten. Sie ſind im Gebirge 
reich an Schnellen und gewaltigen Fällen (die 226 m 
hohen Kaiateur-⸗Fälle des Potaro, eines l. Neben⸗ 
fluſſes des Eſſequibo, gehören zu den größten der 
Erde) und ſind darum nur wenig ſchiffbar, z. B. 
Demerara, Barbize, Corentyne. Meiſt werden ihre 
Mündungen auch durch Barren verſperrt. 

Klima. Das Klima iſt tropiſch mit gleichmäßig 
hoher Wärme (um 26°) und Feuchtigkeit. Die an der 
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Küſte doppelte, im Innern einfache Regenzeit ift 
außerordentlich niederſchlagsreich (Georgetown 
2200, Cayenne 3010, Clevelandia am Oyapock 
3270 mm). Herrſchender Wind und Regenbringer 
iſt der Nordoſt⸗Paſſat. 

Pflanzen- und Tierwelt. Die natürlichen Pflan⸗ 
enformationen ſind die Savannen oder Llanos des 
Bin enlendes und die trop. Regenwälder (liefern 
Kautſchuk, Balata, Hölzer, Gerb- und Faſerſtoffe) 
der atlantiſchen Küſtenniederung und des Amazonas⸗ 
Gebietes. Wie die Pflanzen- ſteht auch die Tier⸗ 
welt in engem Zuſammenhang mit der Lebewelt 
des nördlichen Braſiliens. 

Bevölkerung. Der Hauptteil der Bevölkerung 
beſteht aus Indianern (Karaiben [z. B. Arekuna, 
Makuſi, Apalai]) und Aruak (z. B. Atoral dli, 
Wapiſchiana, Maipure, Taruma). In den küſten⸗ 
nahen Pflanzungsgebieten ſind außer Weißen auch 
viele Neger und Mulatten, Malaien, Inder und 
Chineſen als Plantagenarbeiter anſäſſig. Im Innern 
haben die ſog. Buſchneger oder Boni (nach einem 
ihrer Führer, Nachkommen entlaufener Neger— 
ſtlaven) ſich unabhängig erhalten. 

G. iſt politiſch unter Venezuela, Braſilien, Groß⸗ 
britannien, die Niederlande und Frankreich aufgeteilt. 
Die teils ſtrittigen Grenzen mußten durch Schieds⸗ 
gerichte feſtgeſetzt werden. Venezolaniſch-Guayana, 
etwa 600000 qkm, aber kaum goooo Bewohner, 
umfaßt das weſtl. Stück von G. einſchl. des Ori⸗ 
noco-Deltas. — Braſilianiſch-Guayana, etwa 
700 oO qkm, iſt ebenfalls faſt menſchenleer und bildet 
den nördlichſten Teil der braſ. Staaten Amazonas 
und Parä. Der europ. Kolonialbeſitz, der einzige im 
feſtländ. Südamerika (G. im engeren Sinne) um⸗ 
ſchließt rd. 450000 qkm (/e des Geſamtgebietes). 

Wirtſchaftlich am beſten entwickelt iſt die Kron— 
kolonie Britiſch-Guayana (British Guiana, brſtiſch 
giane; Demerara) zw. Orinoco-Mündung und Coren⸗ 
tyne, 231700 qkm mit (1933) 321300 Ew. (über: 
wiegend Neger und oſtind. Kulis, die nach Aufhebung 
der Sklaverei als Pflanzungs arbeiter eingeführt wur: 
den). — Staatliche Unterſtützung erhalten (1933) 231 
Schulen. — In dem allein bebauten Küſtengebiet, 
in dem auch der weitaus größte Teil der Bevölkerung 
lebt, wird ſtarker Zuckerrohr-, Reis- und Kokos⸗ 
palmenanbau getrieben. Der Viehſtand zählte 
1933: 139935 Rinder, 37412 Schafe und Ziegen, 
18769 Schweine, 13 198 Pferde und Eſel. Der 
Urwald bietet wertvolle Holzarten, Harze, Faſer⸗ 
und Gerbſtoffe. Eiſenerze ſind reichlich vorhanden, 
werden aber nicht abgebaut, während Gold, Dia⸗ 
manten und Bauxit gute Ausbeute abwerfen. — 
Der Handel vollzieht ſich vorwiegend mit Groß⸗ 
britannien, Kanada und den Ver. St. v. A. und hatte 
1933 in der Ausfuhr (Zucker, Rum, Reis, Balata, 
Hölzer, Gold, Diamanten, Bauxit) einen Wert von 
2,08 Mill. E, in der Einfuhr (Baumwollwaren, 
Mehl, Maſchinen, Düngemittel, Ole) 1,8 Mill. £. 
157 km Eiſenbahnen (Küſtenlinie Georgetown 
Neu⸗Amſterdam) find vorhanden nebft einem nicht 
unerheblichen Netz von Waſſerſtraßen und z. T. für 
Kraftwagen benutzbaren Landwegen, die von Bar⸗ 
tica Grove (im innerſten Winkel des Eſſequibo— 
Aſtuars) aus ſchon tiefer ins Innere vorgeſchoben 
ſind. Die Kolonie wird in die drei Counties Deme⸗ 
rara, Eſſequibo und Berbize eingeteilt; Hptſt. und 
Haupthafen iſt Georgetown (früher Demerara), 
zweiter Hafen Neu-Amſterdam (Berbize). 
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Zwiſchen dem brit. und dem frz. Anteil, vom Coren⸗ 
tyne bis zum Maroni, breitet ſich Niederländiſch⸗ 
Guayana (Gurinam[e]) aus, 129 100 qkm mit (1933) 
161000 Ew. (Weiße [darunter viele Juden], In⸗ 
dianer, Buſchneger, zur Hälfte indiſche u. malaiiſche 
Kulis). — 1933 gab es 43 öffentl. und 78 private 
Schulen. — Das Wirtſchaftsleben beſchränkt 
ſich auf die Küſte; das innere Bergland iſt kaum er⸗ 
ſchloſſen. Der nach der Sklavenbefreiung zurück, 
gegangene Plantagenbau hat ſich durch Heran⸗ 
zie hung aſiat. Arbeiter wieder gehoben. In Plantagen 
werden beſ. Rohrzucker, Kakao, Kaffee, Bananen, 
Mais und Reis gebaut, während der Urwald Nutz⸗ 
hölzer und Balata liefert. Die Viehzucht iſt un. 
bedeutend. Das Goldbergbaugebiet bei Dam iſt 
mit der Hauptſtadt und dem Haupthafen Para: 
maribo durch eine Eiſenbahn verbunden; fonft ift 
der Binnenverkehr faſt ausſchl. auf Waſſerwege an— 
gewieſen. Paramaribo iſt auch Station der Flug⸗ 
verkehrslinie: Ver. St. v. A.— Buenos Aires. 
Die Ausfuhr (Zucker, Rum, Kaffee, Reis, Balata, 
Gold) hatte 1933 einen Wert von 3,8 Mill., die 
Einfuhr (Lebensmittel, Getränke) von 4,9 Mill. hä, 
Hauptbeteiligte ſind die Ver. St. v. A. und die 
Niederlande. — Der niederl. Anteil von G. und die 
Inſel Curagao (mit Nebeninſeln) werden auch als 
Niederländiſch-Weſtindien bezeichnet. 

Die am wenigſten wertvolle Kolonie iſt Fran- 
zöſiſch-Guayana (GuyaneFrangaise, güjän franfäf; 
Cayenne, käjän) zw. Atl. Oz., Niederl.⸗G. und Bra: 
ſilien (Grenzflüſſe Maroni und Oyapock), 88240 
qkm mit (1931) 22200 ſeßhaften und erfaßten Ew. 
hauptſüchl. Neger und Indianer. Zu ihnen kommen 
in wechſelnder Zahl Deportierte (1931: 5954) und 
Goldſucher und etwa 10000 ſchwer zählbare Bin⸗ 
nenlandindianer. — Für die Eingeborenen gibt es 
mehrere Gemeinde-, Privat- und Miſſionsſchulen 
und 3 ie Lehranſtalten. — Die feuchtheiße, ver⸗ 
ſumpfte Küſtenniederung (21—35°) iſt außerordent⸗ 
lich ungeſund, und die meiſten Europäer erliegen dem 
mörderiſchen Klima (otrockene Guillotine). Dar 
gegen hat das ſüdl. Bergland ein geſundes Klima 
mit kühlen Nächten. — Die Bodenbewirtſchaf— 
tung iſt gering und beſchränkt ſich auf wenige Plan⸗ 
tagen an der Küſte. Die Reichtümer der ungeheuren 
Bergwälder werden kaum ausgenutzt. Die Auf⸗ 
hebung der Sklaverei und die Anziehungskraft der 
Goldfelder haben den Anbau von Kaffee u. Kakao 
ſtark beeinträchtigt. Auch die Viehzucht iſt gering. — 
18321938 war die Kolonie hauptſächlich Gträf: 
lingskolonie für Schwerverbrecher. Die berüch⸗ 
tigſten der 7 Strafanſtalten waren die 30 km nord» 
weſtl. von Cayenne gelegenen Salut-Inſeln (Iles 
du Salut) Saint Joſeph, Ile Royale und Teufels⸗ 
infel (Ile du Diable), nach der Dreyfus verbannt 
war und die auch als Verbannungsort für dt. Kriegs⸗ 
gefangene diente. — Nur 20 km Eifenbahnen 
find vorhanden. Doch beſteht Flug verbindung 
von der Hptſt. Cayenne mit dem Hafen Saint⸗Lau⸗ 
rent (du Maroni) und dem Innern. — Die Aus: 
fuhr (Gold und Balata) hatte 1933 einen Wert 
von 24,28 Mill., die Einfuhr von 36,95 Mill. Fr. 
Haupthandelsland iſt Frankreich. 

Geſchichte. G. wurde 1499 von Alonſo de 
Hojeda entdeckt, die erſten Anſiedlungen legten aber 
wohl Holländer an, die ſeit Gründung der Niederl. 
weſtind. Kompagnie 1621 an Bedeutung gewannen. 
Ihnen folgten im 17. Ih. Franzoſen (Cayenne) und 
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vom Amazonas aus auch Portugieſen, die ſich gegen⸗ 
feitig bekämpften und ihre Beſitzungen faſt zugrunde 
richteten. So wurden die holl. Beſitzungen Eſſe⸗ 
quibo, Demerara, Berbize u. a. 1781 von Englän⸗ 
dern, 1782 von Franzoſen, 1783 von Holländern 
und 1803 bon Engländern beſetzt. 

Lit.: R. C. Schomburgk, »Reiſen in G. und am 
Orinoco 1833394 1841 und »Reifen in Brit.⸗G. 
1847-48, 3 Bde.; K. F. Appun, »Unter den Tropen 
1871, 2 Bde.; Dangoiſe, La Guyane Frangaise« 
1909; J. Rodway, Guiana, British, Dutch and 
French« 1912; H. D. Benjamins und J. F. Snelle⸗ 
mann, Encyclopaedie van N ederlandsch West- 
Indiö« 1914—17; J. M. Reid, Commercial Hand- 
book of British Guiana 1920; Th. Koch⸗Grün⸗ 
berg, Vom Roroima zum Orinokos 1916/17, 
a Bde.; „Handbook of British Guiana 1924; 
C. Troll, „G. (im „Hb. der geogr. Wiſſenſchaft, 
Bd. Südamerikas, 1932); „Annuaire de la Guyane 
Frangaise« (jährl.); »Surinaamsche Almanak« 
(jährlich, feit 1888). 

Guayana-Strom, warme Meeresſtrömung, Teil 
des Südäquatorialſtroms, beſtreicht die Küſten 
Guayanas (Südamerika). 

Guayaquil (il), größte Hafenſtadt und wirtſchaftl. 
Mittelpunkt von Ecuador am Golfo de G., Hptſt. 
der Prov. Guayas (32 b AB 4), (1931) 126700 Ew.; 
Schiffbau, Kakabausfuhr; Endpunkt der Quitobahn, 
Flughafen; röm.⸗kath. Biſchofsſitz, dt. Schule. 
Guqyas, Hauptfluß Ecuadors in der Küftenprov. 
G., 250 km, mit ſumpfigem Unterlauf. 

Guaykurn (Öuaicury), ſüdamer. Indianervolk im 
Gran Chaco, am Paraguay; umfaßt Abipon, 
Gugchi (fh), Kadiueo, Mbaya, Mocovf, Paya⸗ 
gud, Toba u. a.; leben heute als Bauern und Vieh: 
züchter. Lit.: Koch⸗Grünberg, »Die G. (in pGlobus, 

d. 81, 1902). 

Guaymas (San Hofe de G., ⸗chöße⸗), mexik. Hafen⸗ 
ſtadt am Golf von Kalifornien (32a B 2), (1930) 
910 Ew.; mit dem geſchützten Naturhafen Puerto 
de G. 
Guazuma, Baumgattung der Sterkuliazeen, Süd⸗ 
und Mittelamerika. Weitverbreitet G. ulmifolia, 
auch in der Alten Welt angepflanzt; weiches, leichtes 
Holz, Baſt (Guaxima, al) zu Flecht⸗ und 
Seilerwaren, ſüßes, eßbares Fruchtfleiſch. 
Gubbio (das alte Iguvium), mittelital. Stadt am 
Weſtrand des Röm. Apennins (24a G 4), (1931) 
6300 Ew.; Majolika⸗, Textilind.; Biſchofsſitz, Dom 
(12. Ih.); zahlreiche röm. Ruinen (Theater, Mauſo⸗ 
leum, Tempel). Lit.: Locarelli 1888. 
Guben, brandenburg. Stadt (1235) in der Nieder⸗ 
lauſitz, an der Görlitzer Neiße (7 A 2), (1937) 43 700 
Ew.; Tuch⸗, Maſchinen⸗, Hut⸗, Strumpfwarenind., 
Braunkohlenbergbau, Obſt⸗, Gemüſebau; Flughafen. 
Guberngtor (lat.), Steuermann; Statthalter. 
Güchenbach, Landgem. nördl. von Saarbrücken, 
(1933) 7040 Ew.; Steinkohlenbergbau. 
Guckkaſten, ein 4 optiſches Inſtrument zum Be: 
trachten von Bildern in der perſpektiviſch richtigen 
Entfernung. — Bez. (G.büh ne) für eine Bühnen⸗ 
form (4 Theater [Geſchichte ). 
Eudbrandsdal, ſüdnorw. Tal (15a CD r, 2), 
230 km lang, vom Lagen (mit dem Mjöſen⸗See) und 
der wichtigen Verbindungsbahn Lillehammer -Doore 
Lesje durchzogen; Viehzucht, Ackerbau, Touriſten⸗ 
3 Sanatorien. — In G. leben noch viele 
auerngeſchlechter, die ihren Stammbaum bis auf 


577 


Gudrun 


die Könige der Sagazeit zurückführen können. Alte 
Erbhöfe zeugen von hochentwickelter Baukultur. 
Noch heute ſteht das Kunſthandwerk (Holzſchnitzerei, 
Bildteppiche) in hoher Blüte. Die Sprachform im 
G., die viele altnorw. Elemente beibehielt, hat eine 
eigene Literatur hervorgerufen. 

Gudden, Bernhard v., Irrenarzt, 7. 6. 1824 Cleve, 
t ı3. 6. 1886 bei Schloß Berg, 1869 Prof. in 
Zürich, 1872 in München, behandelte Prinz Otto 
von Bayern und ſpäter Ludwig II., mit dem er im 
Starnberger See ertrank. Er gehörte zu den hervor⸗ 
ragendſten Pſychiatern, Nervenärzten und Gehirn⸗ 
anatomen des 19. Ih.; Experimentelle Unter⸗ 
ſuchungen über das Schädelwachstumg 1874. Lit.: 
Kräpelin 1886. 

Gude, Hans Fredrik, norw.⸗dt. Landſchafts⸗ und 
Marinemaler, 13. 3. 1825 Oslo, f 17. 8. 1903 
Berlin, ſeit 1841 Schüler A. Achenbachs und J. W. 
Schirmers an der Akad. in Düſſeldorf, Nachfolger 
Schirmers 1854 in Düſſeldorf, nach kurzem Aufent⸗ 
halt in England 1864 an der Karlsruher Akademie, 
feit 1882 Prof. an der Berliner Akad., durch viele 
norw. Schüler maßgebend für die Entwicklung der 
Landſchaftsmalerei in Norwegen, malte in freier 
Natur Fjorde, Hochgebirge, Strand und 1 
Heimat mit reicher Staffage. G. ſchrieb „Karls⸗ 
ruher Künſtlererinnerungene, dt. 1920. Lit.: Diet⸗ 
richſon 1899 (norw.). 

Gudea, ſumeriſcher Fürſt der Stadt Lagaſch in 
Babylonien um 2300 v. Chr., bekannt durch feine 
Bauinſchriften, unter denen die Zylinderinſchriften 
(G.-Zylinderc) zu den wichtigſten Quellen für die 
ſumeriſche Religion gehören, und durch die von ihm 
im Tempel aufgeſtellten Dioritſtatuen, bef. reife 
Schöpfungen neuſumeriſcher Kunſt. 

Güdemann, Moritz, Jude, * 1g. 2. 1835 Hildesheim, 
I 3. 8. 1918 Baden b. Wien, Oberrabbiner, ſchrieb 
über Geſch. des jüd. Erziehungsweſens, ſuchte mit 
Hilfe der Wiener Preſſe die antiſemitiſche Bewegung 
in Oſterreich am Ende des 19. Ih. zu bekämpfen; 
war einer der ſchärfſten Gegner des + Zionismus. 
Guden-Aa, die (dp), größter dän. Fluß auf Jüt⸗ 
land (1b Ba), 158 km, mündet, von Silkeborg ab 
83 km ſchiffbar, in den Randers⸗Fjord. 
Gudensberg, heſſen⸗naſſauiſche Stadt ſüdl. von 
Kaſſel (4 Eg), am Fuße des doppelgipfligen G. (mit 
Schloßruinen), (1933) 2460 Ew.; Baſaltbrüche, 
Landwirtſchaft. — 1254 als Stadt genannt. 
Gudmundsſon, I) Jon, isländ. Politiker,“ 15. 12. 
180%, } 31. 5. 1875, 184567 Alltings mitglied, ſeit 
1852 Hrsg. der Ztg. »Thj6dolfurg, die einige Jahre 
lang Islands einzige Ztg. war und auf die Politik, 
bej. beim Verfaſſungskampf, großen Einfluß übte. — 
2) Sigurdur, isländ. Vorzeitforſcher,“ 13. 3. 1833, 
T 8. 9. 1874, legte die Ergebniſſe feines Studiums 
der altnordiſchen Trachtenkultur in „Om den isl. 
Nationaldragt i Oldtiden« 1837 nieder und gründete 
das Muſeum für altnord. Sammlungen in Reykjavik. 
Gudröd Eriksſon, Sohn Erich Blutaxts, lebte im 
10. Ih., mit ſeinem Bruder Harald Graafell norw. 
König, liſtig, treulos u. grauſam, tötete meuchlings 
König Tryggve Olafsſon, wurde nach feines Bruders 
Tod vertrieben. 

Gudrun (mit oberdt. Anlaut Kudrun), die Heldin des 
gleichnam. mhd. Volksepos, 4 Kudrun. In der J Edda 
(IIIA 3, 4, 7, 8, 11d) heißt die Kriemhild der dt. 
4 Nibelungenſagen Gudrun; fie iſt Hauptgeſtalt in 
drei jüngeren „Situationsliederns (Liedern, in denen 
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eine Perſon ihre Schickſale rückblickend betrachtet) 
der Edda (III A8) aus dem 11. und dem 12. Ih. 
Gudſcharati (Gujarati, gudſeh⸗), eine vorderind. 
Sprache, 4 Indiſche Kultur (Sprachen, Literatur). 
Gudſö, dän. Dorf in Jütland zw. Kolding und 
Fredericia; 7. 5. 1849 Sieg der Schleswig⸗Holſteiner 
(v. Bonin) über die Dänen (v. Bülow). 

Guelfen (nach Welfen genannt), im M. A. in 
Italien Anhänger des Papſttums und Gegner der 
dt. Kaiſer im Gegenſatz zu den 7 Gibellinen. 
Güell y Rente (güel i⸗), Joſeé, ſpan. Schriftſteller 
und Politiker, 14. 9. 1818 Habana de Cuba, 
1 20. 12. 1884 Madrid, heiratete 1848 Joſefa, die 
Schweſter des Königs Franz, leitete als Anhänger 
Esparteros 1854 den Volksaufſtand, wurde nach 
Paris verbannt und veröffentlichte dort ſeine 
Gedichte. a 

Guelma (gelmä, Gelma), nordalger. Stadt im Tell⸗ 
Atlas (33a D 1), (1931) 12 600 Ew. (½ Europäer); 
Oliven» und Weinbau, berühmte Rinderzucht, Anti⸗ 
mongruben. 

Guelph (gwelf), Eanad.! Stadt am Speed River, 
weſtl. von Toronto (31 E 2), (1931) 21 100 Ew.; 
Landmaſchinen⸗, Woll⸗ und Muſikinduſtrie; landw. 
Schule. 

e (geranſche), Profper, frz. Benediktiner, 
* 4. 4. 1805 Gablesfur-Garthe, f 30. 1. 1875 Soles⸗ 
mes, bekämpfte den Gallikanismus, ſtellte den Bene⸗ 
diktinerorden in Frankreich wieder her und wurde 
1837 vom Papſt zum Präfekten des Ordens be⸗ 
ſtimmt. Er gehörte zu den radikalſten Vertretern 
des volksfeindl. Ultramontanismus, war Mitarbei⸗ 
ter am Syllabus vom 8. 12. 1864 und verteidigte das 
Unfehlbarkeitsdogma vom a 1870. 
Guereino (stfchie), eigentl. Giovanni Francesco 
Barbieri, ital. Maler, getauft 8. 2. 1591 Cento, 
1.22. 12. 1666 Bologna, daf. feit 1642 anfäffig. 
Seine dekorativ und maleriſch wirkungsvollen Früh⸗ 
werke übertreffen die fpäferen, die vom Altersftil 
Renis beeinflußt find. Große Figuren, kräftiges 
Helldunkel u. ri Stimmung find für feine Werke 
bezeichnend: Deckenbild des Gafnos Ludoviſi in Rom 
mit Darft. der „Auroras (1621); von den großen 
Staffeleibildern find „Heil. Wilhelm von Aquita⸗ 
nien“ (1620) und „Heil. Bruno« (1647) in der Pina⸗ 
kothek zu Bologna, Marter des heil. Petrus“ (1618) 
in der Galerie zu Modena, Evangeliſtenbildniſſe und 
„Heil. Franziskuse in Dresden, »Herminia findet 
Tankred in der Galerie Doria-Pamphili zu Rom, 
„Begräbnis der heil. Pefronilla« (1621) in der 
Kapitoliniſchen Galerie und »Berlorener Sohn in 
der Galerie Borgheſe daſ. Temperamentvolle Hand⸗ 
zeichnungen behandeln Landſchafts- u. Genremotive. 
Lit.: Marangoni 1920 (ital.). 

Guereza, Art der 4 Stummelaffen. fauch Affenfelle. 
Guericke (ge⸗; auch Gericke), Otto v., Phyſiker, her⸗ 
vorragender Experimentator, 20. 11. 1602 Magde⸗ 
burg, T 11. 5. 1686 Hamburg, ſeit 1627 Ratsherr 
und 1646-81 Bürgermeiſter der Stadt Magdeburg, 
die er mit großem Geſchick leitete, deren Reichs⸗ 
unmittelbarkeit er aber trotzdem nicht erhalten 
konnte. G. iſt einer der Begründer der neuzeitl. Na⸗ 
turwiſſenſchaft, in die er (kähnlich wie Galilei) induk⸗ 
tive, experimentelle Methoden einführte. Er machte 
die erſten Unterſuchungen über den leeren Raum 
(horror vacui, lat.), erfand 1662 die Luftpumpe, 
erkannte die ſtoffliche Natur der Luft, fand, daß 
das Licht, im Gegenſatz zum Schall, ſich durch den 
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leeren Raum fortpflanzt, wies den atmoſphäriſchen 
Luftdruck mit den luftleer gepumpten „Magde⸗ 
burger Halbkugelng auf dem Reichstag zu Regens⸗ 
burg nach und maß ihn mit einem 10 m hohen 
Waſſerbarometer mit Hilfe einer ſchwimmenden 
Holzfigur (G.ſches Waſſermännchen). Weiter baute 
er ein Manometer und die erſte Elektriſier— 
maſchine (vgl. Beilage „Elektrizität“ I, 1, Bd. 3, 
Sp. 752), mit der er die elektr. Abſtoßung, Leit⸗ 
fähigkeit und Induktion entdeckte. G. ſchrieb u. a. 
»Experimenta nova Magdeburgica de Vacuo 
Spatio« 1672, dt. in »Oftwalds Klaffikern« 1894, 
Bild 4 Beilage zu Phyſik. Lit.: F. W. Hoffmann 
1874; Schimank 1936; Pohl 1936. 

Gueridon (frz. gueridon, gerldon), Träger eines 
mehrarmigen Leuchters mit ſäulenförmigem Fuß, 
im 17. Ih. Bez. für einen kleinen, hohen Tiſch. 
Guerilla (ſpan., geriljä), Kleinkrieg. 

Guérin (gerän), Maurice de, frz. Dichter,“ 5. 8. 
1810 Du Cayle (Tarn), f daf. 19. 7. 1839, gab 
feinem romantiſch⸗melancholiſchen Inneren in tiefer, 
aber auch weicher, zu Verſen gebundener Proſa und 
in Tagebuchform (Journale; neu hrsg. von Schnee⸗ 
gans 1911) Ausdruck. 

Guernica 9 Lund (gernifä 1), nordſpan. Stadt 
nordd. von Bilbao, im fruchtbaren Tale der Mun⸗ 
daca, (1930) 4600 Ew. — Früher Sitz des bask. Par⸗ 
laments, das ſich hier unter einer alten Eiche ver: 
ſammelte; deshalb der baskiſche Nationalgeſang von 
dem »Guernicaco arbola«. 29. 4. 1937 wurde G. 
im Span. Bürgerkrieg von nat. Truppen beſetzt, 
nachdem es vorher von den Roten planmäßig ge⸗ 
ſprengt und verbrannt worden war. Dieſe Tatſache 
benutzte die demokr. Weltpreſſe zu einer der ver⸗ 
logenſten Greuelhetzen gegen das Dt. Reich, indem 
ſie behauptete, dt. Bombenflieger hätten die furcht— 
bare Verwüſtung G.s verurſacht. 

Guernſey (görnſi, grüne Inſela; frz. Guerneſey, 
gärnßz), weſtlichſte der brit. Kanalinſeln (18a C 2), 
78 qkm, meiſt Acker- und Weideland, zerriſſene Steil⸗ 
küſte im S., (1931) 40 600 Ew. (Normannen); Hptſt. 
Saint Peter Port (engl., Bent pfter⸗, frz. Saint 
Pierre, ßän plär). 

Guerra Junqueiro (⸗ſchunkälru), Abilio, port. 
Dichter, 17. g. 1850 Freixo de Eſpada a Cinta 
(Tras⸗os⸗Montes), f 7. 7. 1923 Liſſabon, Juriſt, 
in Porto einer der Führer der Ultrademokraten. 
Biſſiger Humor und wilde polit. Leidenſchaft ver⸗ 
binden ſich mit meiſterhafter Beherrſchung der 
Sprache in den Werken dieſes Revolutionärs: 9A 
morte de D. Joäo« 1874 (Epos), „A velhice do 
Padre Eterno« 1885 (antiklerikal), »Finis Patriaes 
1890 (antimonarchiſtiſch). Später neigte er dem 
Symbolismus zu. 

Guerrero (ger-), Küſtenſtaat im S. von 4 Mexiko, 
am Pazif. Oz. (32a E); Hptſt. 4 Chilpancingo. 
Guetar, ausgeſtorbenes indian. Kulturvolk des 
inneren Coſta Rica (um San Joſs und Cartago), den 
+ Chibcha verwandt und durch feine formenreiche 
Steinplaſtik bemerkenswert. 

Guevara (ge-), 1) Antonio de, ſpan. Schriftſteller, 
* um 1480 Vizcaya (9), 1 1545, Franziskaner, 
Günſtling, Hofprediger und Er Karls V., für 
den er einen Fürſtenſpiegel, „Die Uhr der Fürſteng 
1529, ſchrieb, daneben »Epistolas familiares« 1539 
bis 1342, 2 Bde. 4 Spaniſche Kultur (Literatur 2). — 
2) Luis Vélez de, ſpaniſcher Dichter, 7 Velez de 
Guevara. 
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Guffe (Kuffa), ſeit Herodots Zeiten in Meſopotamien 
rundes, geflochtenes u. mit Leder überſpanntes Boot 
(Abb.); jetzt mit Lehm und Pech überzogenes Geflecht. 
Guffen, ride —-— Eee) 
18 20 auf⸗ & 
gerollte Wa eln, 
mit Schlagſahne 
gefüllt. 
Gugel, die Go⸗ 
gel, Kugel, vom = 
lat. cucullus), 
Kapuze, im Al⸗ 
tertum und im 
M. A. am Man- 7 
tel beiden Mön⸗ ZZ 


chenanderKcutte Steinrelief aus Ninive (um 700 v. Chr.) 
befeſtigt, im 14. mit Harſtellung einer aſſpriſchen Guffe 
und im 15. Ih. (London, Brit. Muſeum). 
ſelbſtändiges 
Kleidungsſtück mit ſchwanzartigem Schlauch und 
Schulterkragen (Abb.). — Das Tragen der G. hat 
ſich, außer an der Mönchskleidung, bis in die jüngſte 
Zeit bei Begräbniffen von Mit⸗ 
gliedern des früheren bayr. Kö⸗ 
nigshauſes erhalten. 24 G.⸗ 
männer ſchritten dem Zug mit 
brennenden Kerzen voran. 
Gugelhupf (Gugelhopf), eine 
Art Napfkuchen. 
Guglielmi (guljelmi), Pietro, 
ital. Komponiſt des Rokokos, 
* 9. 12. 1728 Maſſa Carrara, 
119. 11. 1804 Rom, Meiſter der 
Opera buffa, ſchrieb über 
100 Opern, ferner Oratorien, 
Motetten, Kammer- und Kla⸗ 
viermuſik u. a. + Italieniſche 
Kultur (Muſik 3b). Lit.: G. 
Buſtico 1899 (italieniſch). 
Güglingen, württ. Stadt (1295) im Zabergäu, 
ſüdw. von Heilbronn, (1933) 1240 Ew.; Leder⸗ 
waren⸗, Textilinduſtrie. 
Guhr, durch Zerſetzung von Organismen oder Erzen 
entſtandener Stoff, = Gur. 
Gujarat (gudſch⸗, Gudſcharat), I) brit.⸗ind. Land⸗ 
ſchaft im N. der Präſidentſchaft Bombay (28 a BD 
und 28 b A 1), 75000 qkm, 5 Mill. Ew. (Hindu); 
Anbau von Baumwolle, Reis, Weizen, Gerſte, Hirſe, 
Zuckerrohr, Dattel⸗ und Kokospalmen. Das Land 
nördl. vom Mahi iſt heiß, trocken, kahl; der frucht⸗ 
bare, im Klima gemäßigtere Süden wird von Nar⸗ 
bada und Tapti durchfloſſen. — 2) Gujrat (engl., 
gudſch⸗), brit.⸗ ind. Stadt in der Prov. Punjab nördl. 
von Lahore (28a E 3), (1931) 21 300 Ew.; Herſt. 
von Gold⸗ und Silberſchmuck. 
Guicciardini (güftſchär⸗), Francesco, ital. Hiſto⸗ 
tifer, * 6. 3. 1483 Florenz, } daſ. 23. 5. 1540, Rechts⸗ 
lehrer, Advokat, päpſtl. Vertrauensmann für die 
Verwaltung von Modena, Reggio, der Romagna, 
1334 wieder in Florenz, auf der Seite Coſimos von 
Medici, lebte zuletzt in ſeiner Villa in Arcetri. Sein 
bew, be d'Italia (1492—1534)« erſchien 1361 
is 1464. 
Guide (frz., gid; engl., gaid), Führer. — In frz. und 
anderen Ben 3. B. dem ſächſ., waren G.n 
(giden) landeskundige Offiziere oder Unteroffiziere, die 
als Ingenieurgeographen Dienſte leiſteten, Karten 
anfertigten, Truppen den Weg zeigten u. dgl. Gin 
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hießen auch die berittenen Leibgarden Napoleons I. 
und Napoleons III. — G.nregimenter gehören in 
Belgien zur leichten Kavallerie; Ginkompanien der 
Schweiz fun Dienft als 
Stabswachen. 

Gufdi, Ignazio, ital. 
Orientaliſt, 31. 7. 1844 
Rom, f daſ. 18. 4. 1935, 
ſchrieb bahnbrechende 
Werke beſonders über 
die abeſſiniſchen Spra⸗ 
chen, Bearbeiter des 
äthiopiſchen „Rechts 
der Königes (Fetha 
nagast). 

Guidpnia, ital. Flieger⸗ 
ſtadt im Gebiete derehem. 
Pontiniſchen Sümpfe, 
mit milit. (1935 gegr.) u. 
zivilem (1937 gegründetem) Teil, benannt nach dem 
(1928) hier verunglückten Fliegergeneral Guidoni. 
Guidoniſche Hand (60 Harmoniſche Hande, nach 
+ Guido von Arezzo benannte, aber erſt nach feinem 
Tod geſchaffene, gedächtnisſtützende Methode, die 
Solmiſationsſilben durch alle Oktaven (4 Solmi⸗ 
ſation) dadurch zu lehren, daß man jeden Ton einem 
Fingergliede zuteilte, wobei 10 ein Ton über der 
ganzen Hand ſchwebend vorgeſtellt wurde (Abb.). 
Gufdo von Arezzo, der bedeutendſte Muſiktheoretiker 
des frühen M. A.,“ kurz vor 1000, f 1050, ver⸗ 
beſſerte das Aufzeichnen der Noten, indem er anſtatt 
der bis dahin üblichen meiſt 2 Notenlinien 4 Linien 
verwendete, wodurch die beſtimmte Höhe jedes Tones 
ſofort erkannt werden kann. Ebenſo machte er ſich 
um den Geſangsunterricht verdient, indem er an 
Hand der Melodie Ut queant laxis, deren einzelne 
Verſe ſtets einen Ton höher anfangen als der vorher⸗ 
gehende, bei den Schülern das Intervallbewußtſein, 
und damit das Vomblattſingen, ausbildete. Die An⸗ 
fangsſilben der einzelnen Verſe: Ut, re, mi, fa, sol, 
la bezeichnen nun die erſten 6 Töne der CDur-Leiter 
(4 Solmiſation, 4 Guidoniſche Hand). Erſt von 
feinen Schülern wurden fie auch nach f und g trans⸗ 
poniert. Hauptſchrift: »Micrologus de disciplina 
artis musicae«, Neuausg. von Amelli 1904. Lit.: 
Kieſewetter 1840; M. Falchi 1882 (ital.). 

Golde (Guy) von Luſignan (gi⸗lüſinjan), König 
von Jeruſalem, 1 1194, aus einem Dynaſtengeſchlecht 
in Poitou, heiratete 1182 Sibylle, Tochter des Königs 
Amalrich I. von Jeruſalem, wurde 1168 Nachfolger 
ſeines Schwagers, des Königs Balduin IV. von 
Jeruſalem. Er trat 1193 Jeruſalem gegen Cypern an 
Richard Löwenherz ab und gründete hier ein Kgr., 
das bis 1489 beſtand. Ein Sprößling aus dieſem 
cypriſchen Königsgeſchlecht, gleichfalls G. von 
Luſignan genannt, kam als Kind 1310 nach Armenien 
und erhielt 1343 die Krone dieſes Reiches, die ſeine 
Nachkommen bis 1375 beſaßen. 

Guildford (gildferd), ſüdengl. Stadt ſüdw. von 
London (16a F 5), (1931) 30800 Ew.; Brau⸗ und 
Mühlenind.; anglikan. Biſchofsſitz, Ruine eines 
Normannenſchloſſes. 

Guillaume (gljsm), Charles Edouard, frz. Phy⸗ 
ſiker, 13. 2. 1861 Fleurier (Schweiz), ſeit 1901 
Vize dir., ſeit 1915 Dir. des Bureau international des 
Poids et Mesures in Paris, unterſuchte die thermiſchen 
und elaſt. Eigenſchaften der Stahl⸗Nickel⸗Legierungen 
(Entdeckung des Invars), erhielt den Nobelpreis 
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1920, ſchrieb u. a.: Recherches sur les aciers au 
nickel« 1899, La compensation des horloges et 
des montrest 1921, »Esquisse de ma vie( 1921. 
Guillaume de Machaut (gijom dd mäſchß), frz. 
Dichter und Muſiker, * 1300 Machaut (Ardennen), 
1377 Reims, trug zur Blüte verſchiedener im 
5 Ih. neu aufgekommener lyriſcher Formen 
(Ballade, Chantroyal, Rondeau, Virelai) bei. 
Hptw.: Le Livre du Voir-Dite (Liebesdichtung mit 
eingelegten Briefen in Vers und Proſa um 1363), 
Reimchronik: La Prise d'Alexandried. Als Kom⸗ 
ponift war G. neben Phil. de 4 Vitry der Haupt⸗ 
meiſter der frz. Ars Nova. Bef. die Kompoſitions⸗ 
technik der weltl. Formen von Ballade, Virelai und 
Rondeau iſt ſeine eigene Schöpfung, während die 
Motette bereits vorher die vollgültige Geſtalt an⸗ 
geſtrebt hatte, die ſie unter G. erreichte. Ausg. 
der muſ. Werke von $ Ludwig 1926—34, 
3 Bde. f Franzöſiſche Kultur (Literatur x und 
Muſik 1). Lit.: 2. Chichmaref (G.s Gedichte) 1909, 
2 Bde (frz.). 

Guillaume d' Orange (gljsm doranſch), altfız. 
Sagenheld, treuer Vaſall Karls d. Gr. und ſeines 
Sohnes Ludwig gegen die Sarazenen in vielen 
Chansons de geste, Eroberer von Nimes u. Orange, 
ſpäter Mönch. 

Guillochſeren (frz., gijöſch⸗), Herſtellen von Ber: 
zierungen auf Metallgegenſtänden mittels der Guil⸗ 
lochiermaſchine; 4 Gravieren. 
Guillotine, die (frz., gijö⸗; Fallbeil, Fallſchwert), 
während der Frz. Revolution 1792 auf Befürwor⸗ 
tung des frz. Alztes Guillotin eingeführte (und 
daher nach ihm benannte) Enthauptungsmaſchine, 
bei der durch ein zw. zwei ſenkrechten Pfoſten in 
einer Führung aus etwa 3 m Höhe herabfallendes 
ſchweres Meſſer der Kopf des darunter auf einem 
Brett befeſtigten Verurteilten raſcher und ſicherer 
als durch Henkershand vom Rumpf getrennt wird. 
In Frankreich wurde die G. nach dem Arzt Antoine 
Louis, der ſie 1791 zu begutachten hatte, auch 
Louiſette (lulſät) oder petite Louiſon (ptlt 
lulſon) genannt. Ahnliche Vorrichtungen wurden 
ſchon im Altertum und ſeit dem M. A. in Europa 
angewandt: in Italien die Manngia (welſche 
Falle) zur Enthauptung von Adeligen, in Deutſch⸗ 
land die 4 Diele (Dolabra, Hobel), in Schottland 
die Maid (med, »Jungfrauc). — Trockene G., 
Spottbezeichnung in Frankreich für die oft zum Tode 
führende Deportation in ungeſunde Gegenden. 
Guilmant (gilman), Felix Alexandre, frz. Organiſt 
und Komponiſt, 12. 3. 1837 Boulogne⸗ſur⸗Mer, 
729. 3. 1911 Meudon; zahlreiche Orgelwerke, z. T. 
mit Orcheſter, Meſſen, Motetten u. a. Hrsg. alter 
Orgelmuſik: „Archives des maitres de l’orgue« 
(mit A. Pirro); Ecole classique d’orgue«. 
Guimaräes (gimäräinſch), nordport. Stadt (19 A2), 
(1930) 9550 Ew.; Herſt. von Stickereiarbeiten; 
Schloßruine, kleine roman. Kirche, got. Hauptkirche 
mit roman. Reſten im Kreuzgang u. im Kapitelſaal; 
Muſeum Sampaio mit wertvollen Goldſchmiede— 
arbeiten; im alten Kloſter Santo Domingo Muſeum 
mit Reſten vorgeſchichtl. Siedlungen (port. citanias, 
ßltanläſch). 

Guimerä (g1⸗), Don Angel, katalan. Dichter, * 6. 5. 
1849 Santa Cruz de Tenerife, T 18. 7. 1924 Barce⸗ 
lona, ſchrieb feit 1879 neben Erzählungen hauptſächl. 
Dramen (Hptw. La pecadora d 1903); »Terra baixa« 
1896 wurde Textbuch zu d' Alberts Oper »Liefland«. 
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Guinea (gie), weſtafrik. Küſtengebiet zw. Rio 
Grande und Kunene (33b A-G 6-8 und 33d A 2-0, 
durch die Biafra⸗Bai in Ober- u. Nieder⸗G. ge: 
trennt. Hinter der trop., ungeſunden Schwemmland⸗ 
küſte folgen Savannen- u. Steppenhochländer, von 
Sudannegern beſiedelt; Kakao⸗, Erdnußanbau, Vieh⸗ 
zucht. 4 auch: Afrika, Portugieſiſch⸗Guinea, Fran⸗ 
öſiſch⸗Guinea, Sierra Leone, Liberia, Goldküſte, 
ogo, Nigeria, Kamerun, Spaniſch⸗Guinea, Angola. 
Guinea (engl., gini, frz. Guinee, ging), Hauptgold⸗ 
münze Englands ſeit 1663, aus Gold von der Guinea⸗ 
küſte geprägt, galt zuerſt 20, dann 21½, feit 1695 
30, ſeit 1717 wieder 21 sh, in Stücken zu 100, 40, 
20 und ro sh DEE N 2, 1 und ½ G. geprägt, feit 
1816 durch den 4 Sovereign verdrängt. 
Guingadukaten (gl⸗; Schiffsdukaten), aus afrik. 
Gold geprägte Dukaten, mit der Abb. eines Drei- 
maſters, zuerſt 1657 in Dänemark geprägt, 1683-96 
durch den Gr. Kurfürſten nach Erwerb der Kolonie 
Großfriedrichsburg in Guinea. 
Guingafieber (Guineapocken, gi-) 1 Framböſie, 
Guineaſchaf (gi=), hochbeinige, kurz⸗ u. glatthaarige 
Schafraſſe Weſtafrikas. 1 Filariiden. 
Guingawurm (gi-), ſchmarotzender Fadenwurm, 
Guinizelli, Guido, ital. Dichter,“ um 1240 Bo: 
logna, f 1276 in der Verbannung, Schöpfer des 
Süßen neuen Stils (4 Dolce stil nuovo), deshalb 
von Dante Vater der ital. Dichtkunſt gen.; erhalten 
einige Kanzonen und Liebesſonette voll tiefer Ge: 
danken. 4 Italieniſche Kultur (Literatur 1). 
Gujranwala (gudſch⸗, Gudſchranwala), brit. ind. 
Stadt in der Prov. Punjab, nördl. von Lahore 
(28a DE 3), (1931) 38700 Ew.; Herft. von Meſſing⸗ 
geräten und Schmuck. 
Guiſe (gif), frz. Stadt und Feſtung an der Oiſe, 
öſtl. von Saint⸗Quentin (18a 12), (1931) 7100 Ew.; 
Textil⸗ und Metallinduſtrie. 
Guiſe (gif), frz. Herzogsfamilie, Nebenlinie des 
5 Lothringen, 1496-1696, berüchtigt als 
räger des Kampfes der Gegenreformation gegen 
die e beſ.: 1) Franz, Herzog von Lothrin⸗ 
gen, * 17. 2. 1519 Bar⸗le⸗Duc, F 18. 2. 1363 Saint⸗ 
Mesmin b. Orléans, verteidigte 1552 Metz gegen 
Karl V. und entfeſſelte die Religionskriege durch das 
Blutbad von Vaſſy (1562). — 2) Heinrich, Herzog 
von G., Sohn von G. 1), 31. 12. 1550, war Mit⸗ 
anſtifter der Bartholomäusnacht und Führer der 
kath. Ligue, 25. 12. 1588 in Blois auf Befehl Hein: 
richs III. ermordet. 
Guitry (gitrt), Sacha, frz. Schaufpieler u. Bühnen: 
ſchriftſteller,“ 21. 2. 1885 Petersburg, lebt in Paris. 
G. zeigte während des Weltkriegs eine ausgeſprochen 
pazifiſt. Haltung; er ſchrieb gepflegte Unterhaltungs: 
ſtücke (» Jacquelines 1921, »Desire« 1932), auch als 
Filmautor, ⸗regiſſeur und ⸗ſchauſpieler (Der Roman 
eines Schwindlers«, »Die Perlen der Kronec) her: 
vorgetreten. »Theätree (mehrere Bde.),»Souvenirst. 
Guittone d' Arezzo, ital. Dichter,“ um 1230 Santa 
Firmina (Arezzo), F 1294 Florenz, dichtete nach 
ritterl. Liebesliedern in probenzal. Art 91 
gelehrte Lieder über moraliſche und rel. Fragen, 
predigte gegen die Sittenloſigkeit der Zeit und 
ſchrieb die erſten ital. Profaepifteln (Vorausnahme 
humaniſt. Stils). 4 Italieniſche Kultur (Literatur 1). 
Guizot (giſo), 5 Pierre Guillaume, frz. Hiſto⸗ 
riker und Politiker, 4. 20.1787 Nimes, f 12. 9. 1874 
auf Val Richer (Calvados), 1812 Prof. an der Sor⸗ 
bonne, 1814 Generalſekr. im Juſtizmin., Mitgründer 
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der konſtitutionellen Partei der Doktrinäre, bekämpfte 
die reaktionär⸗klerikale Politik der Bourbonen und 
gab durch ſeinen Proteſt gegen die Juliordonnanzen 
das Zeichen zur Revolution von 1830. Er war dann 
mehrmals Min, 1839 Geſandter in London, konnte 
aber das Vorgehen der vier Großmächte gegen 
Frankreich in der Oriental. Frage nicht verhindern. 
Als Außenminiſter unter Soult war er der eigentl. 
Leiter der Politik, brachte aber nur die kurzlebige 
entente cordiale mit England zuſtande und wurde, 
1847 auch Min.⸗Präſ., als Reformfeind (gegen die 
Wahlreform) die verhaßteſte Verkörperung des 
Juli⸗Königtums. Nach der Revolution von 1848 
floh er nach England, kehrte 1849 nach Paris zurück. 
Er ſchrieb u. a.: „Histoire de la civilisation en 
France« 1828—30, 4 Bde., »Histoire de la revo- 
lution d’Angleterre« 1828, 2 Bde., ſowie Mémoi- 
rest (über die Zeit 181448) 183867, 8 Bde. 
Guizotia, Korbblütlergattung. Der Ramtil (Ram⸗ 
tilla, G. abyssinica, G. oleifera; Abb.), mit gelben 
Blüten, wird in Abeſ⸗ 5 
ſinien u. Oſtindien an⸗ 
gebaut. Die Samen 
(Ramtilla⸗, Niger⸗, & 
Gingelliſamen) geben ER 
fettes Ol (Ramtilla⸗, 
Werinnua⸗, Nigeröl), 
die Preßkuchen wert⸗ 
volles Futtermittel 
(Nigerkuchen). 
Gül ( perſiſch⸗türkiſch), 
Roſeg, wird in orien⸗ 
tal. Dichtungen oft 
in Verbindung mit der 
Nachtigall (Bülbül) 
gefeiert. In myſti⸗ 
ſchem Sinn gleicht die 
unerwiderte Liebe des 
Bülbüls zur Roſe dem 
ungeſtillten Sehnen des 
Menſchen zu Gott. 
Gulaſch, das (ung. 
gulyäs, güljaſch, »Pfefferfleiſche), Gericht aus zer- 
ſchnittenem, mit Paprika und Zwiebeln gewürztem, 
gedünſtetem Rind- oder Kalbfleiſch. 
Gulating (Gulathing), mittelalterl. Gerichtsſtätte 
am Sognefjord bei Bergen auf der Halbinſel Gulöy; 
Verſammlungstag ſeit 1163 der 28. Juni, ſeit 1274 
der 17. Juni. Die Slg. der für das G. geltenden 
Rechtsſätze (G.sldg) enthält die G.sbök, deren 
ältefte Faſſung, die »Olafſche Redaktions (von Olaf 
dem Heiligen oder Olaf Kyrre), nur in Bruchſtücken 
überliefert iſt; eine andere, jüngere (Magnus Er⸗ 
lingsſon) in wenigen Fragmenten. Beide ſind ver⸗ 
arbeitet in dem Codex Rantzovianus« (13. Jh., 
Kopenhagener Univerſitätsbibl.). Die G.sbök iſt 
außerordentlich aufſchlußreich für die Entwicklung 
des germaniſchen Bodenrechts, beſ. des Odalrechts 
(4 Sdal). Ausg.: Altere G. in Keyſer und Munch, 
»Norges gamle Loves 1846, Storm, ebenda 1883. 
Überfegung des Codex R. in Paus, »Samling af 
gamle norske Loves 1751. Lit.: K. Maurer, Ent⸗ 
ſtehungszeit des älteren G.slög« 1872; Grimm, 
Rechtsaltertümere 1828; Wilda, German. Strafe 
rechta 1842. 
Gulbarga, brit. ind. Div.⸗Hptſt. in Hyderabad (28 b 
2 (4931) 36300 Ew.; Teppich- und Baumwoll⸗ 
eberei. 


Ramtil. 
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Gulbransſen, Trygve, norw. Dichter, 1894, über⸗ 
raſchte 1933 durch ſeinen erſten größeren Roman 
»Und ewig fingen die Wälder e, dt. 1935, dem 1934 
und 1935 als Fortſ. Det bläser fra Dauingfjell« 
und »Ingen vei gar utenom e, dt. gekürzt 1936 u. d. T. 
»Das Erbe von Björndalc, Ae das Björndal⸗ 
geſchlecht ſteigt aus heidn. Anfängen zu Reichtum 
und Ruhm empor. Wo die Handlung in ein ge⸗ 
fühlsmäßig aufgenommenes Chriſtentum mündet, 
vermag fie, da allen anderen Werten des Werkes 
widerſprechend, weniger zu überzeugen; um ſo ſtärker 
wirkt der Geiſt der vererbten altheidn. Seelenhaltung. 
Gülchane, Kiosk in Konftantinopel. — Im Park 
von G. verkündete Sultan Abd ul Medſchid 3. 11. 
1839 den ſog. Hattiſcherif (Erlaß), der die Gleich⸗ 
berechtigung der nichtmohammedan. Untertanen der 
Pforte einleitete. \ 
Guldberg (gulber; Höegh⸗G.), Ove, dän. Politiker, 
1. 9. 1731 Horſens, f 8. 2. 1808 Hald, Ratgeber der 
Königin⸗Witwe Juliane Maria und des Erbprinzen 
Friedrich, leitete 1772 die Palaſtverſchwörung, durch 
die Struenſee geſtürzt wurde. So wurde er Führer 
der nationaldän. (oder Guldbergſchen) Partei, 1776 
Staatsſekr., 1784 auf eine Woche Staatsminiſter 
Seine Reformen, dem Lande, bef. der Bauernſchaft, 
zu großem Schaden, beabſichtigten Beſeitigung jeg⸗ 
lichen dt. Einfluſſes bei Hof, Heer und Verwaltung 

O. über das Eingeborenenrecht 1776). Als 

ußenmin. führte er 1780 größtenteils heimlich eine 
gefährliche Allianzpolitik mit Rußland; hiergegen 
erhob der Deutſche A. P. Bernſtorff Einſpruch, wurde 
jedoch noch im gleichen Jahre durch G. geſtürzt. 
Um ſeine Macht weiterhin zu idee; nahm ſich 
G. das Recht, gedeckt von den Angehörigen des 
Be Königs, die »Kabinettsorders (kgl. 

efehle) ſelbſt auszuführen, mißbrauchte dabei 
ſeine Stellung ſtändig und wurde 1784 durch die mit 
dem Kronprinzen verbundenen höchſten Beamten ge⸗ 
ſtürzt. Lit.: Aage Friis, »Bernstorff og G. 4 1899. 
Gulden, Bez. für verſchiedene Münzen in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und Staaten: I) Urſpr. (als Überf. 
des lat. Auréus [nummus], „Goldner [Pfennig], 
auch Gold⸗G. gen.) Bez. der dt. Nachahmungen der 
in Genua und Florenz zuerſt 1252 im Zuſammen⸗ 
hang mit der Belebung des Handelsverkehrs durch 
die Kreuzzüge nach langer Ruhepauſe der Gold⸗ 
prägungen geſchlagenen Goldmünzen, in Florenz 
»Slorenus« gen., als Floren (ital. Fiorino, frz. 
Florin, an) bekannt. Die böhm. und die ung. G. wur⸗ 
den bald 4 Dukaten genannt; bef. bekannt waren ſeit 
1386 die »Rheiniſchen G. d. Dieſe G. ſanken immer 
mehr im Feingehalt (1386: 3,396 f, um 1550: 2,488), 
ihre Prägung hörte im 16. Ih. allmählich auf; 
ſpätere Prägungen (Bayern um 1700, Hannover 
1749-53) find bedeutungslos. — 2) Am Ende des 
13. Ih. entſtand das Silberäquivalent des G. in 
den Glgroſchen oder Talern, ſeit der Reichsmünz⸗ 
ordnung von 1559 als ſilberner Reichsguldiner 
(Guldiner) zu 60 Kreuzern geſchaffen; im 17. Ih. 
wurden die Silber-G., die / Taler des Zinnaiſchen 
und des Leipziger Münzfußes, in Süddeutſchland 
= 60 Kreuzern, abgelöſt durch die G. oder Halbtaler 
des Konventionsfußes. In Norddeutſchland wurden 
die poln. und die preuß. Dritteltaler G. genannt, 
da in Polen ſeit dem 16. Ih. der G. 30, der Taler 
go Groſchen galt. Für den Süden ſchuf der Dt. 
Münzverein von 1857 neue öſterr. G. mit Stücken 
zu ½ Taler oder 20 Silbergroſchen, und ſüddt. G. 
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mit Stücken zu / Taler oder 171 / Silbergroſchen. 
Sie ſind erſt 1892 bei Einführung der Goldwährung 
in Oſterreich beſeitigt worden, doch erhielt ſich im 
Volk die Bez. „G.“ für das 2⸗Kronen⸗Stück noch 
lange. Zahlreich find die bei befonderen Gelegen- 
5 geprägten oder durch volkstüml. Bez. be⸗ 
annten G., z. B. Hahnrei⸗G. (nach den entſprechen⸗ 
den Darſtellungen des betrogenen Ehemannes mit 
dem Hirſchgeweih), Harz⸗G., Hirſch⸗G., Horn⸗G., 
Hornſche⸗G., Knackkuchen⸗G., Laurentius⸗G., Lo: 
renz⸗G., Malkontenten⸗G., Marien⸗G., Schiffs⸗ 
G., Zwanzig⸗G. — 3) Niederl. G.: a) Eine zu 
dem dt. Silber⸗G. faſt nicht in Beziehung ſtehende, 
ſeit 1601 bis Ende des 17. Ih. im Wert zu 28 Stüber 
geprägte Silbermünze, auch »Achtentwintige gen., 
ſeit 1679 zu 20 Stüvern mit einem Feingewicht von 
9,65 g, feit 1816: 9,61 g, bis 1838 neben dem + Du: 
katon die Hauptmünze der Niederlande, ſeit 1816 
in 100 Cent geteilt und zu 3, 1, ½ G. ausgeprägt. 
Seit dem Übergang zur Goldwährung 1875 ift der 
Silber⸗G. eine Scheidemünze; der Rechnungs⸗G. 
hat einen Wert von 1,69 RM. b) Das ro⸗G.⸗Stück 
(Gouden Willem, chauden⸗, „Goldener Wilhelma, 
auch »Tientje« Id. h. »Zehntchene] gen.) ift e 
goldmünze der Niederlande mit 6,729 g Gewicht und 
6,056 g Goldgehalt, bei Einführung des dezimalen 
Muͤnzſyſtems 1816 geſchaffen, bei Übergang zur 
Silberwährung 1847 eine Handelsmünze mit wech⸗ 
ſelndem Kurs; ſeit der Goldwährung 1875 wieder 
Hauptwährungsmünze mit 6,72 g Gewicht und 
6,048 g Goldgehalt, aber ſelten geprägt. — 4) Dan⸗ 
ziger G., im 18. Ih. nach dem Satz der poln. G. 
(4 Zloty) geprägt; ſeit Errichtung der Freien Stadt 
Danzig (Geſetz v. 23. 10. 1923) iſt der G. die Wäh⸗ 
rungseinheit von 4 Danzig. — 5) Schwediſche G.: 
In Schweden wurden zuerſt 1518 zur Krönung von 
Guſtav I. Waſa G. (Gyllen, jülen) geſchlagen, dann 
1522—35 im Gewicht von 25, 97 g. Später wurden 
die in den nord. Ländern geprägten 4⸗Mark⸗ Stücke 
(Kronen oder Zweidrittel) auch G., die 2⸗Mark⸗ 
Stücke (Drittel oder ½ Kronen) Halb⸗G. genannt. 
Guldin, Paul, Math., * 12. 6. 1577 Sankt Gallen, 
1 3. 11. 1643 Graz, Prof. in Wien und Graz, ent: 
deckte neu die (ſchon im Altertum bekannte) „Gul⸗ 
dinſche Regels für Umdrehungskörper (Bary⸗ 
zentriſche Regel): Oberfläche (bzw. Inhalt) eines 
Umdrehungskörpers iſt gleich der Länge einer 
Meridiankurve (bzw. der Fläche eines Meridian⸗ 
ſchnittes; ogl. Fläche) multipliziert mit dem Wege 
feines Schwerpunktes bei der Drehung. 

Guler von Weined, Johannes, ſchweizer. Staats⸗ 
mann, Soldat und Hiſtoriker,“ 31. 10. 1462, f 3. 2. 
1637, 13921604 Landammann von Davos und 
des Zehngerichtebundes, eifriger Proteſtant und 
deshalb im Bunde mit Frankreich Gegner des Ein⸗ 
fluſſes Spaniens, ſtark beteiligt an dem Bürgerkrieg 
zw. den ſpanien⸗ und den franzoſenfreundl. Graubünd⸗ 
nern, mußte mehrmals fliehen. Er ſchrieb: »Raetia, 
d. i. ausführliche und warhaffte Beſchreibung der 
dreyen löbl. Grawen Bünden und anderer retiſcher 
Völker 1616. 

Guliftän (perf., »Rofengartene), lehrhafte Dichtung 
des perſ. Dichters J Sad (vollendet 1248) ; zahlreiche 
Überf. in europ. Sprachen (dt. von Graf 1846). 
Gull, Joſef, ſiebenbürg.⸗ſächſ. Politiker,“ 5. 12. 
1810 Schäßburg, } daf. 23. 6. 1899, als Juriſt mit 
Unterbrechungen in der Verwaltung tätig, 1866—81 
Bürgermeiſter von Schäßburg, 1863/64 Mitgl. 
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des Hermannſtädter Landtags, 1863—65 des Reichs⸗ 
rats, trat ſtets nachdrücklich für die nationalen 
Rechte der Siebenbürger Sachſen ein. 

Gülle, die (inhd., »Pfützec), in ſüddt. Weidewirt⸗ 
ſchaften gewonnener jaucheähnlicher Dünger, der 
außer dem Harn auch den Kot der Tiere enthält und 
zur Düngung des Grünlandes dient; 7 Wirtſchafts⸗ 
dünger. wäſſerung. 
Gully, der (engl., gäli), Sinkkaſten; 4 Stadtent⸗ 
Güls, rheinländ. Landgem. an der Moſel, weſtl. von 
Koblenz (ANGE. III), (1933) 2930 Ew.; We in⸗ und 
Obſtbau. 

Gült (Gülte), jährl. Gutsertrag; die jährl. Grund⸗ 
zinſen, die die freien G.ebauern (Giltebauern) von 
ihren Höfen (G. gütern, G. en] höfen) zahlen mußten; 
Rente beim Rentenkauf. G.brief (G. perſchreibung) 
—Schuldverſchreibung; G.(en) kauf- Rentenkauf. 
Gumbel, 1) Emil Julius, marxiſt. Landesverräter u. 
Pazifiſt, Jude, 18. 6. 1891 München, kam während 
des Weltkrieges zur US PD., 1924 Lehrauftrag 
für Statiſtik in Hewelberg, Winter 1925/26 am 
Marx⸗Engels⸗Inſtitut in Moskau, 1930 ao. Prof. 
in Heidelberg, beſchimpfte in übelſter Form die Ehre 
der dt. Gefallenen des Weltkriegs, ſchrieb eine Reihe 
übelſter Hetzſchriften gegen das nationale Deutſchland, 
beſ. gegen den Nationalſozialismus, bereits 1932 
auf Grund des Kampfes der nat.⸗ſoz. Studenten 
gegen ihn ſeines Amtes enthoben. Emigrierte nach 
der Machtübernahme und wurde 1933 ausgebürgert, 
1934 Gaſtprof. an der Univerſität Lyon. —2) Herm., 
Literar- und Kulturhiſtoriker,“ 30. 11. 1901 Frank⸗ 
furt a. M., daſelbſt Univ.-Prof. ſeit 1935; ſchrieb 
»Deutſche Kultur vom Zeitalter der Myſtik bis zur 
Gegenreformation (in: „Hb. der Kulturgeſchichte⸗) 
1936 ff. und zahlreiche Beiträge zur Literatur- und 
Kulturgeſchichte. 

Gumbinnen, oſtpr. Stadt an der Mündung der Ro: 
minte in die Piſſa (13 Fg), (1933) 19990 Ew.; 
Maſchinen⸗, Möbelinduſtrie, Mühlen; Lehranſtalt 
für Maſchinenweſen, Gewerbeförderungsanſtalt. — 
1722 Stadt. 21. 8. bis 17. g. 1914 und 17. 11. 1914 
bis 10. 2. 191% war G. von den Ruſſen beſetzt. In 
der Schlacht bei G. (19./20. 8. 1914) verſuchte die 
8. dt. Armee, die ruſſ. 1. Armee (Rennenkampf) mit 
unterlegenen Kräften zu umfaſſen. Von der 2. ruſſ. 
Armee im Rücken bedroht, brach v. Prittwitz die 
Schlacht vorzeitig ab und zog ſich hinter die Weichſel 
zurück. Die Oberſte Heeresleitung befahl erneuten 
Vormarſch und berief Hindenburg zur Führung. 
Gumilew (-Ijöf), Nikolaj, ruſſ. Dichter und Kri⸗ 
tiker, 1885, f (von den Bolſchewiſten erfchoffen) 
24.8.1921, ſchrieb lyriſche Gedichte, in denen er bef. 
exotiſche Landſchaften bevorzugt: Lieder der Kon 
quiftadoren« 1905, »Der Scheiterhaufen 1918, 
19222, »Perlen« 1910, 19182, „Allahs Kinder 1922; 
Proſa: »Der Schatten der Palmen 1922; Kritiſches. 
Gummersbach, rheinl. Stadt (1857) und Sommer: 
friſche im Oberbergiſchen Land (4 C2), (1933) 
19340 Ew.; Textil-, Maſchinen⸗ und Papier⸗ 
induſtrie; Steinbrüche. 

Gummi, das und der (ägypt.; grch. kommi), 
1) Bez. für vulkaniſierten 7 Kautſchuk; auch all- 
gemeine, volkstümliche Bez. für Kautſchuk; ſo 
im Sprachgebrauch: G.waren, G.ſchlauch uſw. — 
2) Pflanzenſäfte (Pflanzen⸗G., Gummata), die 
aus Riſſen (vgl. Gummifluß) od. künſtl. Einſchnitten 
der Rinde ausfließen und an der Luft erhärten, ent⸗ 
ſtehen durch Umbildung von Zellgeweben zu G. ſubſtanz, 
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find in Harzlöſungsmitteln unlöslich, in Waſſer quell- 
bar oder vollkommen löslich (im Gegenſatz zu Harzen 
und Kautſchuk), chemiſch den Pflanzenſchleimen nahe⸗ 
ſtehend; wäßrige Löſung hat klebende Eigenſchaften. 
a) G. arabikum (Arabiſches G., Gummi mimosae, 
Akazien⸗G.), arabinſäurehaltig, ſtammt nicht aus 
Arabien, wurde früher über dieſes Land ausgeführt; 
Urſprungsländer ſind vielmehr Agypten, Nubien, 
Kordofan, ferner Nordafrika bis Senegambien; 
Stammpflanzen ſind Akazienarten (Acacia senegal, 
A. arabica u. a.). Senegal⸗G. aus Senegambien 
iſt weniger gut, da waſſerziehend. G.arabikum be⸗ 
ſteht weſentlich aus Arabin. Hauptanwendung als 
Klebſtoff und als Schlichtemittel in der Textil⸗ 
induſtrie, ferner arzneilich zur Herſt. von Emulſionen 
u. als Bindemittel für Pillen. — b) Kirſchgummi 
Gummi cerasorum) von Prunus- u, Citrus-Arten 
(Pflaume, Kirſche, Zitrone uſw.), zereſinhaltig, nur 
teilw. in Waſſer löslich, billiger Erſatz für G.arabi⸗ 
kum. — c) Der fälſchlich oft als G. bezeichnete 
Tragant (Tragant⸗G. 4) ift ein pflanzlicher 
Schleim. Eucalyptus. 
Gummibaum, Arten der Gattung 4 Ficus und 
Gummidruck, I) ein e von 
Gummidruckformen mittels Glyzerin-Anilin⸗Farben 
(Anilindruck; ogl. Buchdruck, Sp. 219); auf dem⸗ 
ſelben Prinzip beruht der Stempeldruck (Stam⸗ 
pigliendruck, ßtämpiljen⸗) mit Gummiſtempeln. — 
2) Ein indirektes 19 98 ( 955 (+ Offſetdruck). — 
3) Ein Kopierverfahren ( Photographie). 
Gummieren, Verſehen von Etiketten, Marken, 
Klebeſtreifen uſw. mit Klebſtoff: 2) „Mundgum⸗ 
mierunge, wenn mit Anfeuchtung mit dem Mund zu 
rechnen iſt; dazu Klebſtoffe, wie Dextrin, Gummi⸗ 
arabikum, mit Zuſatz hygroſkopiſcher Stoffe, durch 
die der trockene Klebſtoff beim Anfeuchten ſchneller 
klebfähig wird (Glyzerin, Kandiszuckerlöſung, Honig 
uſw.). — 2) „Gewöhnliche Gummierunge, wenn 
Befeuchtung mit dem Mund nicht in Frage 
kommt; dazu als Klebſtoffe Kaſeinkaltleim, Fiſch⸗ 
leim; als hygroſkopiſche Stoffe hier außer 
Glyzerin und Zucker auch Magneſiumchlorid. — 
Auftragen des gelöſten Klebſtoffes mittels Gummi⸗ 
walzen auf das Papier uſw., das dann auf Trocken⸗ 
zylindern oder in Trockenkanälen getrocknet wird. — 
Unter G. fällt auch das Durchtränken (Imprägnieren) 
und das Beſtreichen von Geweben auf Imprägnier⸗ 
und Streichmaſchinen mit Kautſchuklöſungen oder 
Latex zur Herſt. waſſerdichter Stoffe (A Appretieren). 
Gummierz (Gummjit, der), Mineral, 4 Uran. 
Gummifluß (Gummofis), an Bäumen (4 Gummi) 
def. bei herabgeſetzter Lebenstätigkeit (3. B. durch 
Alter, mangelhafte Ernährung, hohen Grunde 
waſſerſtand), auch nach äußeren Verletzungen (Froſt⸗ 
riſſe uſw.), hauptſächlich bei Steinobſt, auch Akazien, 
Astragalus (4 Tragant), Citrus-Arten uſw. auf⸗ 
tretende Krankheit; beſteht in Auflöſung großer Zell⸗ 
einheiten der Rinde (beſ. der Zellwände und der 
Stärkekörner) zu einer meiſt bräunlichen, gummi⸗ 
artigen, harzigen, an der Luft erhärtenden Maſſe. 
G. ſchwächt die befallenen Teile und bringt ſie oft 
zum Abſterben. Bekämpfung durch Kräftigung des 
Wachstums (durch Bodenverbefferung, Entwaſſe⸗ 
rung uſw.), Beſeitigung der Gummimaſſe und Auf- 
legen von Eſſiglappen; nach Stillſtand des G. Riſſe 
verſchließen. 

Summiguttbaum 4Garcinia; auch Gummiharze. 
Gummiharze, an der Luft durch Eintrocknen aus dem 
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Milchſaft von Burſerazeen, Wolfsmilchgewächſen u. 
Doldengewächſen ſich bildende Gemenge von Gummi 
u. Harzen (oft noch von ätheriſchen Ölen), enthalten 
neben harzartigen waſſerunlöslichen auch waſſerlös⸗ 
liche Beſtandteile, daher auch »Halbharze« gen. (echte 
Harze enthalten keine waſſerlösl. Beſtandteile). Für 
Medizin und Technik haben nur wenige G. Bedeutung. 
Handelsformen: tropfenförmige Gebilde (»Tränen«) 
oder Körner bzw. unregelmäßige Stücke. 1) Ammo- 
niacum (Ammoniak-Gummiharz), aus dem Stengel⸗ 
Sepſeh, von Dorema ammoniacum (vorderaſiat. 
Steppe); im Handel als Ammoniacum in granis 
oder in lacrimis (gelblichbräunliche Körner bzw. 
Tränen) und als Ammoniacum in massis (zuſam- 
mengeſchmolzene, gelblichbräunliche, oft ſand⸗ 
haltige Körner); Anwendung in der Heilkunde zu 
Pflaſtern. — 2) Asa foetida (Stinkaſant, Teufels» 
dreck), aus den angeſchnittenen Wurzeln von Ferula 
asa foetida, F. narthese und F. scorodosma (vor- 
deraſiat. Steppe), rundliche oder flache Mandeln, 
außen bräunlichgelb, innen weiß, Geruch widerlich 
knoblauchartig, dient als Heilmittel in der Tierheil⸗ 
kunde, in Indien als Gewürz (4 Aſant). — 3) Eu- 
phorbium, aus angeſchnittenen Pflanzen von Eu- 
phorbia resinjfera (Marokko), gelbliche bis bräun⸗ 
liche, geruchloſe, bohnengroße Stücke, dient als 
hautreizender Zuſatz zu Pflaſtern, iſt ſtark wirkendes 
Abführmittel. — 4) Galbanum (Mutterharz), aus 
dem Stamm von Ferula galbanjflua (Iran) aus- 
tretend, bräunliche bis grünliche Körner, dient als 
Zuſatz zu hautreizenden Pflaſtern und zu Kitten. — 
5) Gummigutt (Gutti) aus Rindeneinſchnitten 
von Garcinia hanburyi (Siam, Ceylon, Borneo), 
orangegelb bis bräunlich, großmuſchelige Stücke in 
Röhren (Röhrengutti) oder Klumpen (Schollen⸗ 
gutti); ſtarkes Abführmittel, dient auch als Maler⸗ 
farbe. — 6) Myrrhe (Myrrha), aus Commiphora 
abyssinica und C. schimperi (arabiſche Küſte, 
Abeſſinien), gelbe bis braunrote Stücke, angenehmer, 
balſamiſcher Geruch, diente feit älteſten Zeiten als 
Räuchermittel und zu Salben, den Agyptern zu Ein: 
balſamierungen. - 7) Weihrauch (Olibanum), aus 
Stammeinſchnitten von Boswellia carterii, B. Bhan- 
Dajiana (Somaliland, Arabien), erbfengroße, weiß: 
beſtäubte, gelbliche bis bräunliche Körner, bei Kult 
handlungen ſeit alters als Räuchermittel verwendet, 
auch zur Herſt. von Räucherkerzen und von Pflaſtern. 
— Lit.: Tſchirch und Stock, „Die Harzen 1933—36°, 
Gummiwaren 4 Kautſchuk. la Bde. 
Gumpelzhaimer (Gumpeltz⸗, Gumpelshaimer), 
Adam, Komponift, * 1339 Troſtberg, f 3. 11. 1625 
Augsburg als Kantor, ſchrieb mehrſtimmige geiſtl. 
Lieder, Motetten (Neuausg. in DS, überarbeitete 
das muſiktheoretiſche Lb. von Heinr. Faber als 
Compendium musicae« 1391 u. ö. + Deutſche 
Kultur (Muſik 6). Lit.: O. Mayr 1908. 
Gumpen, Bez. für kleine Alpenſeen. 

Gumpen (auch Mehl-, Rührkaſten), hölzerner 
Kaſten mit geneigtem Boden, in dem das aufzu⸗ 
bereitende feinkörnige Gut mit Waſſer zur »Zrübe« 
(4 Aufbereitung) vermiſcht wird; je nach Ausführung 
unterſcheidet man Dreh- oder Rührgumpen. 
Gumperda, thür. Landgem. weſtl. von Kahla, 
(1933) 430 Ew.; Landſchulheim, gegr. 1867, jetzt 
dt. Oberſchule. 

Gumplowiez (⸗witſch), Ludwig, Soziolog und 
Staatsrechtler, Jude, g. 3. 1838 Krakau, f 19. 8. 
190g Graz, ſeit 1882 Prof. in Graz, führt in ſeinen 
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ſoziolog. Schriften (beſ. »Der Raſſenkampfe 1883 
und »Grundriß der Soziologies 1885) die Entſtehung 
von Staat und Kultur auf die Unterjochung einer 
Menſchengruppe durch eine andere zurück. Dieſe 
Lehre Bean er wiſſ. zu unferbauen und zu pro⸗ 
pagieren durch die Einführung des Raſſebegriffs in 
die Soziologie und durch die Theſe von dem viel⸗ 
ſtändigen Urſprung der Menſchheit. Sein Raſſe⸗ 
begriff iſt dabei nur ein leeres Schema, die ethniſche 
Ungleichheit der Menſchengruppen bezeichnend, und 
hat mit dem anthropolog. Begriff nur den Namen 
gemeinſam. Jüdiſcher Artung entſpricht ſein Dogma 
eines dämoniſchen, überperſönl. Machtſtaates, gegen 
deſſen Entwicklung aus der Ausbeutung menſchlicher 
Wille machtlos iſt. Lit.: Ludwig Schemann, »Die 
Raſſe in den Geifteswiffenfchaften« 1931. 
Gumpoldskirchen, Marktgem. und Sommerfriſche 
ſüdl. von Mödling, 240 m ü. M., am Fuß des 
Anningers (674 m), (1934) 2940 Ew.; Weinbau, 
Metallinduſtrie. 

Gumppenberg, Hanns Frhr. v., Schriftſteller, 
* 4. 12. 1866 Landshut, f 29. 3. 1928 München, 
ſchrieb epigonenhafte Dramen (König Konrad I.« 
1904, König Heinrich I. 4 1904), philoſ. und okkultiſt. 
Monographien, Überf. aus dem Schwed. und dem 
Frz. "Mitbegründer des Münchener Künſtlerkabaretts 
„Die elf Scharfrichter“ (4 Kabarett). Seine beften 
Werke ſind die für dieſes geſchriebenen Grotesken 
und die »Ülberdramen« (1902, 3 Bde., unter dem 
Decknamen Jodok) ſowie die geiſtvollen Parodien 
Das teutſche Dichkerroß« 1901, zahlr. Neuauflagen; 
»Lebenserinnerungeng 1930. 

Gumti, l. Nebenfluß des Ganges in Brit.-Indien 
(28a HI), 800 km; entſpringt im ſüdl. Himalaya, 
ab Muhamdi ſchiffbar, mündet bei Benares. 
Gümürdſchina (geh. Komotini), Hptſt. des grch. 
Nomos Rhodope in Mazedonien (23 G 1), (1928) 
31600 Ew.; Handel mit Wein, Tabak und Getreide. 
Gümüſchchane (Gümüſch⸗Hane, Gümügang, ⸗üſch⸗), 
Hptſt. des türk. Wilajets G., ſüdl. von Trapezunt 
in Oſtanatolien (27b B 3), (1927) 2550 Ew.; Töp⸗ 
ferei, Fellhandel. — 24.8. 1829 wurde hier der Paſcha 
von Trapezunt von den Ruſſen geſchlagen. 21. 7. 
1916 nahmen die Ruſſen G. 

Gunaris, Demetrios, grch. Politiker, * 1867 Patras, 
128. 11. 1922 Athen, königstreu u. deutſchfreundlich, 
1908 kurze Zeit Finanzmin., März 1915 nach Veni⸗ 
zelos Min.⸗Präſ., mußte dieſem bald wieder weichen 
und wurde nach deſſen zweitem Sturz 1916 Innen⸗ 
min., trat für grch. Neutralität im Weltkrieg ein. 
April 1921 bis Mai 1922 war er nochmals Min.⸗ 
Präf. und wurde nach dem Fehlſchlag in Kleinaſien 
ſtandrechtlich erſchoſſen. 

Gundelfingen (G. an der Donau), bayr. Stadt in 
Schwaben (8 Ba), (1933) 3290 Ew.; Fleiſch⸗ und 
Tonwareninduſtrie. 

Gundelsheim, württ. Stadt am Neckar nördl. von 
Heilbronn (3 E 1), (1933) 1630 Ew.; Konſerven⸗ u. 
Zigarreninduſtrie. Das ehem. Deutſchordensſchloß 
Horneck über G. iſt jetzt Kuranſtalt. — 1398 Stadt. 
Gundermann (Gundelrebe, Glechoma), Lippen⸗ 
blütlergattung, niederliegende Kräuter mit blauen od. 
violetten Blüten. In Wäldern, feuchten Gebüſchen, 
Wieſen fehr verbreitet der Efeublättrige G. (Grund⸗ 
heil,G.hederac&um ; Abb.), Stengel kriechend, 15 bis 
60 cm, Blüten (März bis Juni) blattwinkelſtändig, 
hellviolett, mit dunklen Flecken auf der Oberlippe. 
Günderode (Günderrode), Karoline v., romant. 
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Dichterin (Deckn. Tian), * ır. 2. 1780 Karlsruhe, 
1 26. 7. 1806 Winkel (Rheingau), gab ſich aus 
unglückl. Liebe zu dem Heidelberger Philologen Fr. 
Creuzer den Tod; verkörpert in ihrem anmutig⸗ 
melanchol. Weſen das romant. Lebensgefühl. Ihr 
Andenken erneuerte Bettina v. Arnim in „Die G. 
1840, 2 Bde. Lit.: Mattheis 1934; R. Wilhelm 1938, 
Gundert, Wilhelm, Japanolog, * 18. 4. 1880 
Stuttgart, ſeit 1906 Lehrer in Japan, 19276 
Leiter des jap.⸗dt. Kulturinſtituts in Tokyo, dann 
Prof. in Hamburg, ſchrieb: „Der Schintoismus im 
jap. Nö⸗Dramas 1924, »Die jap. Lit.“ (im »Hb. der 
Lit.⸗Wiſſ. a. 1929), „Jap. Religionsgefch.« 1935. 
Gundichar (Gundikar), König des linksrhein. Bur⸗ 
gunderreichs mit der Hptſt. Worms, erlag 437 
einem hunniſchen Angriff. Dem 2. Teil des Nibe⸗ 
lungenliedes (hier Gunter genannt) liegt ſein Unter⸗ 
gang zugrunde. Die Reſte 

des Volkes führte Gun- 
dioch (Gundiok, 7 473) 
in die Rhonegegend 
(Genf), wo er ein neues 
Reich gründete. Sein 
Sohn Gundobad!(Gunde⸗ 
bald, T 316), der zuerſt 
mit ſeinen Brüdern Gode⸗ 
giſel und Hilperik (Chil⸗ 
perich) regierte, gab die 
Verbindung mit den Oſt⸗ 
goten unklugerweiſe auf, 
ſchloß ſich Chlodwig an 
und bekämpfte mit ihm 
die Weſtgoten. Trotzdem 
vernichteten die Franken 
auf Anſtiften der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit 532 bis Efeublättriger Gundermann. 
334 das Burgunderreich. 

Gundolf, Friedrich, Deckn. des jüd. Literarhiſto⸗ 
rikers Fr. Gundelfinger,“ 20. 6. 1880 Darmſtadt, 
＋ 12. 7. 1931 Heidelberg, daf. feit 1920 Prof. Sein 
literarhiſtor. Werk iſt durch ſeine Raſſe und ſein 
Verhältnis zu Stefan George beſtimmt; darauf 
baut ſich auch feine fog. »philof.« literaturgeſchichtl. 
Methode auf: er ſah die Dichter nicht in ihrer ge⸗ 
ſchichtl. Geſtalt, ſondern ſtets durch das Medium des 
ihm als Ideal vorſchwebenden George. Als Jude 
interpretierte er jeden Dichter dazu noch willkürlich. 
Seine Bücher find in einem ſchillernden Stil geſchrie— 
ben, der fürs erſte bezaubert, aber bei näherem Hin⸗ 
ſehen doch die Willkür enthüllt. Das beſte Beiſp. für 
ſeine Schaffensart iſt ſein Goethe-Buch. Nicht Goethe 
wird in dienender Verehrung dargeſtellt, ſondern G. 
lieſt von ſeinem Dichteridol George die Weſenszüge 
ab, die er in Goethe hineininterpretiert. So hatte 
er natürlich für den Olympier mehr Verſtändnis 
als für den »immer ſtrebend fo Bemühendent. 
Nur geſchloſſene Dichternaturen konnte er fo von 
George abkonterfeien, bei problematiſchen Dichtern 
gelang es ihm nicht mehr. Vollends Schiffbruch 
erlitt ſeine Ausdeutung beim Problem Kleiſt, dem 
er ſich nicht gewachſen erwies. Hptw.: „Shake⸗ 
fpeare und der dt. Geift« 1911, „Goethes 1916, 
„Georges 1920, »Eäfar« 1924, »Shakeſpeares 1928, 
2 Bde., „Shakeſpeare in dt. Sprachen 1908-18 
(Reviſion mit teilweiſer Umgeſtaltung der Schlegel: 
Tieckſchen Überf.). Lit.: L. Magon, „Die geiſtigen 
Grundlagen von Gundolfs Werke (in: »Euphoriont, 
Beiheft 1921); V. A. Schmitz 1931. 
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Gundulid (ich), Dzivo (ital. Giovanni di Fran⸗ 
cesco Gondola), kroat. (dalmatin.) Dichter, * 8. 1. 
1309 Ragufa, f daf. 10. 12. 1638, ſchrieb lyriſche 
Ged. und das den Krieg Sultan Osmans II. gegen 
Polen behandelnde Epos „Osman 1626, neu 1887, 
dt. 1918. 4 Serbokroatiſche Kultur (Literatur 2). 
Lit.: A. Jenſen 1900. 
Gunkel, Hermann, ev. Theolog, * 23. 5. 1862 
Springe, f II. 3. 1932 Halle, 1894 Prof. in Berlin, 
1907 in Gießen, 1920 in Halle, hat weſentl. Anteil 
an der Begründung der religionsgeſchichtl. Wür⸗ 
digung der Bibel ſowie Verdienſte um eine ver⸗ 
gleichende Märchen- und Sagenkunde (Die iſraelit. 
Literature, in: „Kultur der Gegenwart, 19232.) 
Gunn (gän), Hugh, Organiſator des brit. Reichs⸗ 
unterrichtsweſens, 20. 5. 1870 Rogart (Suther⸗ 
landſhire), T 23. 2. 1931 Sutton (Surrey), 1907 
Mitgl. der Reichserziehungskonferenz, 1912/13 Or⸗ 
ganifator des auſtr. Univerſitätsweſens, Hrsg. von 
The British Empires 1924, 12 Bde. 
Gunnarsſon, Gunnar, bedeutendſter isländ. Dichter 
der Gegenwart, 18. 5. 1889 Balthjöfsftadur 
(Fljsts dal), behandelt in zahlreichen, in dan. Sprache 
berfaßten Romanen und Novellen ausſchl. isländ. 
Stoffe: »Die Leute auf Borge 1912-14, dt. 1927 
(Jugendwerk, Geſchlechterroman, Erneuerung der 
Saga), fünfbändige Romanreihe »Die Kirche auf 
dem Berger (bekannt „Schiffe am Himmels 1925, 
dt. 1928, und „Nacht und Traum 1926, dt. 1929). 
Bedeutender find Gis geſchichtliche Romane, für 
das neue Deutſchland die wichtigſten Werke neuerer 
nordländiſcher Lit.: das Hptw. »Die Eidbrüder« 
1923, dt. illuſtr. 1937, ein packendes Bild altnord. 
Lebens (Kultur, Bräuche, Kämpfe, Wikingzüge, 
Landnahme uſw.), behandelt das Schickſal der durch 
Eidbrüderſchaft verbundenen isländ. Landnehmer 
Ingolf und Leif, beide germaniſch in ihrer Haltung, 
im Charakter aber Gegenſätze; von Bedeutung 
ferner „Im Zeichen Jördsg 1933, dt. 1935 (Roman 
aus der Sagazeit), und »Der graue Manna 1936, dt. 
1937 (Geſch. Olaf Hildesſons, des Sohnes eines 
Geächteten). Altnord. i offenbart ſich 
auch inkleinen Novellen, wie „Der brennende Steine, 
dt. 1936. Das nat.⸗ſoz. Deutſchland, in dem G. 
perſönlich durch bedeutende Vorträge (Nord. Schick⸗ 
ſalsgedanken, Buchausg. 1936) bekannt iſt und dem 
er ſich aufs engſte verbunden fühlt, erkannte den 
fn völkiſchen Wert ſeines nordiſches Weſen 
ündenden Werkes und ehrte G. 1937 durch Ver⸗ 
leihung des Heinrich⸗ 
Steffens⸗Preiſes. 
Gunnera (Rieſen⸗ 
blatt), Halorrhaga⸗ 
zeengattung, oft rie⸗ 
ſige Stauden mit krie⸗ 
chendem Erdſtamm 
und grundſtändigen, 
geſtielten, herz⸗ bis 
nierenförmigen Blät⸗ 
fern, 30 Arten, meift 
in Südamerika, Süd⸗ 
afrika, Neuſeeland; 
prachtv. Einzelblatt⸗ 
de Gen Winter mit Laub od. Pferdedung gut ab⸗ 
gedeckt) fürs Freie: G. manicata, Südamerika, 34m, 
Blattſtiel dornig, 2 m, Blattſpreite bis 3 m breit, 
abgerundet herzförmig, handförmig eingeſchnitten, 
und G. chilensis (G. scabra; Abb.), Perü, Chile, 
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Gunther 


gedrungener, nur bis 1½ m, Blattſchirme ähnlich, 
über 80 cm lang und ebenfo breit. 
Gunnlaugrormstunga()Schlangenzungec , isländ. 
Skalde, lebte um 1000, Hauptgeſtalt der Gunnlaug⸗ 
faga, die von G.s Liebe zu Helga und vom Zwei⸗ 
kampf mit ſeinem Nebenbuhler, dem Skalden Hrafn 
Onundarſon, handelt. Seine Reifen (Wanderſkalde) 
führten ihn u. a. an den Hof des Königs Adalräd 
von England, des Königs Olaf von Schweden und 
des Jarls Erich von Norwegen. 

Gunnlöd, Tochter des Rieſen Suttung in der nord. 
Mythologie; bewacht den 4 Dichtermet im Felſen 
Hnitbjörg. f 

Güns (ung. Köszeg, kößäg), ung. ehem. Freiſtadt an 
der Güns (90 km, Nebenfluß der Raab), nördl. 
von Steinamanger (23b Ba), (1930) 8600 Ew. 
(2/5 Dt.); Textil-, Metallwaren- und Maſchinen⸗ 
induſtrie. — G., eine dt. Gründung der Güſſinger 
Grafen (13. Ih.), kam 1327 in Beſitz des Königs; 
1532 verteidigte Nikolaus Juriſics (eitſch) G. mit 
nur 730 Mann erfolgreich gegen die Türken. 
Günſel (Ajuga), Lippenblütlergattung, einjährige 
oder ausdauernde Kräuter mit lebhaft gefärbten 
Blüten. Kriechender 
G. (Grundheil, Blaue 
Kuckucksblume, A. rep- 
tans; Abb.), 13 bis 
30 cm, mit beblätter⸗ 
ten Ausläufern, Blüten 
(Mai, Juni) blau, auf 
Wieſen, in lichten Wäl⸗ 
dern; beſonders bunt⸗ 
laubige Formen (win⸗ 
tergrüne Blätter rot-, 
braun⸗, gelb⸗, weiß⸗ 
gefleckt, auch rein dun⸗ 
kelrot) ſind ſchöne, 
niedere Einfaſſungs⸗ 
u. Steingartenſtauden, 
ſo auch der ausläufer⸗ 
loſe, gleichfalls blau⸗ 
blühende Genfer G. 
(Haariger G., A. genevensis), 30—4o cm, Blätter 
und Stengel behaart, in trockenen Wäldern, auf Ab⸗ 
hängen (braunrotblätterige Gartenform). Gelber 
G. (A. chamaepitys), 3 1g om, dichtbehaart, Blüten 
(Mai bis Sept.) gelb, gern auf Kalkhügeln. 
Günter, Heinrich, Hiſtoriker mit eindeutig polit.⸗ 
kath. Tendenz,“ 15.2. 1870 Schelklingen, 1902 Prof. 
in Tübingen, 1923—35 als Nachfolger von H. v. 
4 Grauert in München, war Hrsg. des „Hiſtor. Ib. 
der Görresgeſ. u. Mitarbeiter polit. Kath. Nachſchlage⸗ 
werke, arbeitete in einſeit. Einftellung vorwiegend 
über das M. A. und die Zeit des Zojähr. Krieges. 
Güntersberge, anhalt. Stadt und Sommerfriſche 
im öſtl. Harz, an der Selke, 410 m ü. M., (1933) 
880 Ew. Vor 1413 Stadt. 

Guntersblum, rheinheſſ. Landgem. nördl. v. Worms, 
(1933) 2750 Ew.; Weinbau, Kalkſteinbruch. 
Güntert, Hermann, Indogermaniſt, 5. IT. 1886 
Worms, Prof. in Heidelberg, ſchrieb: »Reimwort⸗ 
bildungens 1914, „Indogerman. Ablautprobleme⸗ 
1917, »Kalypfo« 1919, „Grundfragen der Sprach⸗ 
mwiff.« 1925, DKundrys 1928, »Urſprung der Ger⸗ 
manen« 1934, »Altgerman. Glaube« 1937. Hrsg. der 
Ztſchr. »Wörter u. Sadjen« und der dg. Dibl.«. 
Gunther (ahd. Gunthari), Name des Burgunder⸗ 
königs in der 4 Nibelungenſage, der geſchichtliche 
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Kriechender Günſel. 


Günther XXI. 


J Gundichar. Die 4 Waltherſage kennt ihn als feigen, 
raubgierigen König. Im Norden erſcheint er als 
Gunnar (4 Edda III Ag, 4, 6, 7, 10, 1rd). 
Günther XXI., Graf von Schwarzburg, Gegen⸗ 
könig,“ 95 4 auf dem Greifenſtein, 118.6. 1349 Frank⸗ 
furt a. M., tapferer Krieger, dem Kaiſer Ludwig dem 
Bayern, auch im Kampf gegen das Papſttum, und 
deſſen Sohn Ludwig von Brandenburg als Berater 
treu ergeben, wurde Jan. 1349 von der wittels⸗ 
bachiſchen Partei zum König gegen Karl IV. ge⸗ 
wählt. Von faſt allen Anhängern verlaſſen, mußte 
der todkranke G. (Verdacht der Vergiftung durch 
den Gegner), in Eltville belagert, nach tapferem 
Widerſtand gegen eine Entſchädigung von 20000 
Mark Silber auf die Krone verzichten. 

Günther, 1) Adolf, Nationalökonom und Sozialpoli⸗ 
tiker,“ 21. 9. 1881 Ansbach, 1919 Prof. in Berlin, 
ſeit 1923 in Innsbruck, ſchrieb u. a.: »Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen der Arbeitgebers 1905, »Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen und Betriebseinrichtungeng 1909, »DE. 
und frz. Sozialpolitiké 1919, „Theorie der Sozial⸗ 
politiké 1932, »Die alpenländ. Gefellfchaft« 1930, 
„Frankreich und fein Überſeereich in der Weltwirt⸗ 
ſchafte 1936. — 2) Anton, 1 85 Theolog und Philo⸗ 
foph, * 17. 11. 1783 Lindenau (Böhmen), 124. 2. 1863 
Wien, zuerſt Juriſt, 1820 Prieſter, 1822 4 Novize 
bei den Jeſuiten, dann wieder Weltprieſter und bis 
1848 Zenſor der philof. und der juriſt. Bücher in 
Wien; erhoffte 1848 Befreiung der Wiſſenſchaft 
von den hierarchiſchen Sklavenketteng. Von 1849 
bis 1854 gab G. in Verbindung mit dem getauften 
Juden J. E. f Veith, der ſich als Kanzelredner 
einen Namen gemacht hatte, die Ztſchr. Lydia. 
Philoſ. Ib. heraus. Seine Schriften wurden, ob⸗ 
wohl ſich die Kardinäle 4 Diepenbrod von Breslau u. 
Schwarzenberg aus Prag bei der Kurie für ihn ver» 
wandten, 1857 auf den Index geſetzt, worauf ſich G., 
auf Zureden Veiths und Schwarzenbergs, ſofort 
der Kirche unterwarf. Er ſtarb infolge der Ungnade 
der Kirche in dürftigen Verhältniſſen, aber als kir⸗ 
chentreuer Katholik, der ſich mißverſtanden fühlte. 
In ſeiner Lehre wollte er den Pantheismus durch 
einen ſtrengen, aber nicht kirchlich orthodoxen Theis⸗ 
mus überwinden; dabei iſt er in der Lehre von Gott 
durch Fichte, in der von der Welt und vom Menſchen 
durch Descartes beeinflußt. G. hatte eine große 
Zahl Anhänger (darunter auch den altkath. Biſchof 
Reinkens), ſo daß man von Güntherianismus 
ſprach. Lit.: Knoodt 1881, 
2 Bde. — 3) Dorothee, Gym⸗ 
naſtik⸗ u. Tanzlehrerin, 1896, 
Gründerin der G.⸗Schule (Mün⸗ 
chen u. Berlin) und der G.-Tanz⸗ 
gruppe (mit eigenartigem Tanz⸗ 
orcheſter), bekannt durch große 
Gruppenregie bei Feſtſpielen. 
— 4) Hans F. K., Raſſen⸗ 
forſcher, * 16. 2. 1891 Frei⸗ 
burg i. Br., gibt, von der Ger⸗ 
maniſtik kommend, ſeit vielen 
Jahren der Raſſenforſchung im 
Dt. Reich in ihrer geſamtvöl⸗ 
kiſchen Bedeutung entſcheidenden Antrieb. Von 1923 
bis 1929 weilte er in Schweden und Norwegen. 
Einem Ruf des Raſſenbiologiſchen Inſtituts folgend, 
hielt er Vorleſungen und Übungen an der Univerſität 
Uppſala. 1930 wurde er vom Thür. Volksbildungs⸗ 
min. Frick als o. Prof. an die Univerſität Jena 
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(Seminar für Sozialanthropologie) berufen. Seit 
1935 o. Prof. der Univerſität Berlin, Direktor der 
Anſtalt für Raſſenkunde, Völkerbiologie und ländl. 
Soziologie. In Anerkennung ſeiner grundlegenden 
Verdienſte erhielt er 1935 den Preis der MSD Ap. 
für Wiſſenſchaft. G. entwickelte in mühſamer und 
ſorgfältiger Kleinarbeit ein modernes Geſamtbild 
der europ. Raſſen und ſchuf Bahnbrechendes für die 
Entwicklung eines wohlabgewogenen raſſ. Geſchichts⸗ 
und Lebensbildes der Völker, bef. des deutſchen. 
Führend arbeitet er am Raſſegedanken in feiner An⸗ 


ſpieleriſche, weltfreudige 
Leichtigkeit gegeben. Hptw.: 
Altäre und Einzelfiguren in 
den Kirchen von Rott am 
Inn (1762) und Weyarn 
(1763), die Hochaltäre von 
Neuſtift und von Starnberg 
(ſeit 1765); in letzterem A 
deutet ſich der Klaſſizis⸗ 7) 
mus bereits an. Lit.: Feul⸗ 
ner 1920. — 6) Johann 
Chriſtian, Dichter, 8. 4. Johann Chriſtian Günther. 
1695 Striegau, f 15. 3. 

1723 Jena, ſtudierte Medizin in Wittenberg und 
Leipzig. Die Verſchwendung ſeiner Kräfte, zu der 
ihn ein ungebändigter Lebenshunger trieb, und tiefe 
ſeeliſche Erſchütterungen ließen N ſterben. 
Seine Ged. ragen durch Kraft des Ausdrucks und 
Echtheit des leidenſchaftl. Empfindens hoch über 
die konventionelle Poeſie ſeiner Zeit und ſind die erſte 
perſönlich empfundene Lyrik vor Goethe. x. Glg. 
ſeiner Ged. 1723, Geſamtausg. 1742, Nachtrag 
1766. Hiſtor.⸗krit. Ausg. ſämtl. Werke von Wilh. 
Krämer 1930ff., 7 Bde. G.s Geſtalt ift wiederholt 
behandelt worden, u.a. von M. Grube, Ad. Bartels, 
Anton Ohorn, Enrica v. Handel-Mazzetti, H. Koitz. 
Seit 1929 beſteht in Breslau eine Chr.⸗G.⸗Geſ. 
1Deutſche Kultur (Literatur zb). Lit.: Hoffmann 
v. Fallersleben 1833; Roquette 1860; Hoffmann 
1929 (Bibliogr.); F. Mayer, „Das Gottes⸗Erlebnis 
G. s4 1933. — 7) Johann Heinrich Friedrich, Tier⸗ 
arzt, 6. 12. 1794 Kelbra, f 19. 11. 1858 Hannover, 
daf. ſeit 1820 Lehrer, ſeit 1847 Direktor der Tier⸗ 
arzneiſchule, deren Ruf er als ausgezeichneter Forſcher 
und Praktiker begründete, ſchrieb „Beurteilungslehre 
des Pferdes« 1859. — 8) Karl, Sohn von G. 7), 
Tierarzt, 28.7. 1822 Hannover, f 14.7. 1896 Winne 
b. Wermshauſen, wirkte ſeit 1846 auch an der Tier⸗ 
arzneiſchule in Hannover, 1870/81 als deren Dir.; 
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Die topograph. Myologie des Pferdesı 1866. — 
9) Matthäus, Maler, 1705 Unterpeißenberg 
(Oberbayern), f 30. 9. 1788 Haid b. Weſſobrunn, 
Schüler von C. D. Aſam, tätig in Augsburg. Süddt. 
Hauptmeiſter des Rokokofreskos, das er heiter und 
leicht geſtaltete und in enger Zuſammenarbeit mit 
Baumeiſtern und Stukkateuren ins Dekorative auf⸗ 
löſte. Hptw.: Fresken in Neuſtift b. Brixen (1743), 
Amorbach (174347), Wilten (1754), Rott a. Inn 
(1763). Lit.: Feulner, „Skulptur und Malerei des 
18. Ih. in Deutſchlande 1929. — 10) Siegmund, 
Geograph, 6. 2. 1848 Nürnberg, f 4. 2. 1923 
München, ſeit 1886 Prof. an der Techn. Hochſchule; 
ſchrieb: »Hb. der Geophyſike 189799, 2 Bde., 
„Geſchichte der Erdkunde 1904. 

Guenther, Konrad, Biolog, * 23. 5. 1874 Riga, 
feit 1913 Prof. in Freiburg i. Br. bereiſte ıgıı Cey⸗ 
lon, 1923/24 Braſilien, 1929 Meſopotamien; Be⸗ 
gründer der „Dt. Heimatlehre“ (Wiederbelebung der 
Beziehungen zw. Heimatnatur und Volkstum); „Der 
Darwinismus und die Probleme des Lebens« 1904, 
Vom Urtier zum Menſcheng 190g, „Einführung in die 
Tropenwelts 1911, „Der Naturſchutze 1910, 19126, 
„Das Antlitz Brafiliens« 1927, Dt. Naturerleben« 
1935, Ein Leben mit der Natur g 1937 (Gelbftbiogr.). 
Guntherich, König der Wandalen, f 427, ehel. 
Sohn Godegiſels; fein älterer Bruder + Genſerich 
führte für ihn während ſeiner Unmündigkeit die Re⸗ 
gierung. G. führte die asdingiſchen Wandalen aus 
dem von den Römern bedrohten Galicien in das 
Gebiet der ſilingiſchen Wandalen, in die Provinz 
Bätica, wo beide Völkerſchaften verſchmolzen. G. 
ſiegte 422 über den Römer Caſtinus und feine weft: 
gotiſchen Hilfstruppen, eroberte 425 Cartagena u. 
Sevilla und fiel im Kampf gegen andere Germanen. 
Guntram (Guntegramm), Frankenkönig, Sohn 
Chlotars I., innerlich unſicher, erhielt bei der Reichs⸗ 
teilung 361 Burgund, ſchwankte, feig und haltlos, 
in dem Krieg ſeiner beiden Brüder zw. beiden; bei 
feinem kinderloſen Tod 393 fiel fein Reich an Chil⸗ 
debert II. von Auſtraſien. Wegen ſeiner Freigebigkeit 
gegenüber der kath. Kirche wurde er von dieſer 
heiliggeſprochen. 

Guntramsdorf, Markt ſüdlich von Mödling, am 
Wiener⸗Neuſtädter Kanal (22 E 1), (1934 4700 Ew.; 
Weinbau. 

Guntur, brit.⸗ind. Diſtr.⸗Hptſt. in Madras, am 
Kiſtna (28 b E 4), (1931) 48700 Ew.; Baumwoll⸗ 
und Tabakhandel. 

Günz, die, bayr. Nebenfluß der Donau in Schwaben 
(8 B2), 75 km, mündet bei Günzburg. — Danach 
benannt die ältefte 4 Eiszeit, die Günz⸗Eiszeit. 
Günzburg (das alte Guntia), bayr. Stadt an Donau 
und Günz, in Schwaben (8 B 2), (1933) 6480 Ew.; 
Reſte röm. Bauten, Renaiſſanceſchloß (16. Jh.); 
Tertil-, Maſchinenind., Brauerei. — 1328 Stadt. 
Günzburg, jüd. Bankiersfamilie in Petersburg: 
I) Horaz (Horace), Sohn von G. 2), * 1833 
Swenigorodka (Ukraine), f 1909 Petersburg, baute 
die Goldgewinnung im Ural und in Sibirien auf, 
wurde 1871 als Generalkonſul von Heſſen-Darmſtadt 
erbl. Baron, benutzte ſeinen Einfluß bei der ruſſ. 
Regierung, um den ruff. Juden verſchiedene Vorteile 
zu verſchaffen, war führend an mehreren jüd. Ver⸗ 
einigungen beteiligt und finanzierte jüd. Einrichtungen 
und jüd.⸗wiſſ. Werke. — 2) Joſel, 1812 Witebsk, 
11878 Paris, erwarb als Pächter der Alkoholſteuer 
und während des Krimkrieges ein großes Vermögen, 
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gründete 1859 in Petersburg ein Bankhaus, das 
beſ. Eiſenbahnbauten finanzierte. Dadurch gewann 
G. enge Beziehungen zu Regierungskreiſen, die er 
zugunſten der Juden ausnutzte. 1874 vom Groß⸗ 
herzog von Heſſen zum Baron gemacht. 
Gunzenhauſen, bayr. Stadt (1349) an der Altmühl 
(8Br), (1933) 5600 Ew.; Eiſenwerk, Sägewerke. 
Guppyi, Fiſch, Zahnkarpfen. [Mühlen, Malzfabrik. 
Gupta-Oynaſtie, Beherrſcher des zweiten ariſchen 
Großreichs in Nordindien, 320 bis etwa 500 n. Chr.; 
Indien (Geſchichte). 

Gur, die (Guhr), durch Zerſetzung von Organismen 
oder Erzen entſtandener Schlamm, z. B. Kieſelgur; 
getrocknet erdig⸗locker. 

Guramis (Osphromenidae), Familie der Labyrinth⸗ 
fiſche, teilweiſe der Familie der Kletterfiſche (Ana- 
bantidae) angegliedert; erſter Strahl der Bauch⸗ 
floſſe ſtark verlängert. Hierher einige der bekann⸗ 
teſten trop. Zierfiſche, ſo die Großfloffer oder Para⸗ 
diesfiſcheMakropoden; Abb. 1), 5—ıo cm lang, 


Abb. 1. Makropode. 


Färbung wechſelnd, bauen mit Hilfe aufgenommener 
Luft aus Schleim Schaumneſter. Bekannteſte Arten 
Macropodus (Polyacanthus), opercularis (M. 
viridi-auratus), 7—8 cm, und M. cupanus, 5 bis 
6 cm, beide aus Südchina, mit der Varietät dayi 
aus Vorderindien. Der Gurami (Osphromenus 
goramy) aus Güdoftafien wird bis ı m lang; meſſing⸗ 
gelb oder bräunlichrot mit dunklen Querſtreifen, kurz 


— 


Abb. 2. Hechtkopf. 


vor dem Schwanz ein ſchwarzweißer Fleck. Der 
Knurrende Gurami(Ctenops vittatus), 4-6 om, 
ſtammt von der Malaiiſchen Halbinfel; das Männ⸗ 
chen gibt während der Fortpflanzungszeit knurrende 
Töne von ſich. Die Fadenfiſche (Trichogaster) 
ſind in verſchiedenen Arten als Aquarienfiſche 
aus Indien und Sumatra eingeführt; ſie werden 
4-10 cm lang und haben ſtark verlängerte 
Strahlen an den Bauchfloſſen. Wegen der in der 
Laichzeit außerordentlich hohen Kampfluſt der 
Männchen berühmt ſind die Kampffiſche (Betta), 
5-6 cm lang. Der Hechtkopf (Luciocephalus 
pulcher; Abb. 2) hat hechtartige Geſtalt (eigenartige 
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Konvergenzerſcheinung); der Kopf iſt abgeplat⸗ 
tet, die Schnauze breit und entenſchnabelartig 
ausgezogen; Rücken⸗ und Afterfloſſe ſitzen weit 
hinten. Heimat: Malaiifher Archipel. Eine be⸗ 
ſondere Eigenart weiſen die bis ro cm langen 
Küſſenden G. (Helostoma temmincki) des Ma⸗ 
laiifchen Archipels auf: fie haben ein ſtark vorſtreck⸗ 
bares Maul, mit dem ſich zwei Tiere, gleichgültig 
welchen Geſchlechts, oft, ohne Beziehung zur Fort⸗ 
pflanzung, wie zu einem Kuß berühren. Haltung iſt 
nur in Warmwaſſeraquarien möglich. Für Makro⸗ 
poden iſt eine Warmwaſſertemp. zwiſchen 18 und 
253 erforderlich. Für die Haltung von Kampffiſchen 
ift eine Temperatur von 22—25° zu empfehlen. 
Dieſe halten ſich in kleinſten Becken. In Siam wer⸗ 
den Wettkämpfe mit Kampffiſchen abgehalten. Um 
Kämpfe zu verhindern, müſſen die Tiere getrennt 
gehalten werden (Einſchieben einer Glasſcheibe ins 
Aquarium). Für Helostoma Haltung bei 22—30°. 
Bei Makropoden, Kampffiſchen und Trichogaster 
iſt die Zucht leicht, bei Helostoma unbekannt. 
Gurgra (Gourara, gu-), Oaſengruppe in der weſtl. 
Sahara, frz. Süd⸗Territorium (33a BC 3); Haupt⸗ 
ort: Timminum (Dattelpalmenkultur). ſſtoffe. 
Gurdynamit, Kieſelgur⸗Sprengöl⸗Gemiſch, Spreng⸗ 
Gurgel, vorderer Teil des Halſes mit dem Kehlkopf. 
Gurgeln, Ausatmungsbewegung, bei der Luftblaſen 
durch eine infolge Kopfrückwärtsbeugens zw. Zungen⸗ 
grund und weichen Gaumen gebrachte Flüſſigkeit 
(Gurgelwaſſer uſw.) treten. Das G. dient der 
Reinigung der Rachenorgane und will durch Zus 
ſatz desinfizierender Stoffe (Gurgelmittel: Koch⸗ 
ſalz, Kaliumpermanganat, Waſſerſtoffſuperoxyd, 
Salbei, Kamillentee) zum Gurgelwaſſer Rachen⸗ 
erkrankungen vorbeugen. Bei Erkrankungen (Man: 
delentzündung) ſoll mild oder beſſer gar nicht ge— 
gurgelt werden. Dann am beſten heißen Salbei⸗ 
oder Kamillentee trinken. 

Gurghiu (⸗glü; ung. Görgényſzentimre, görgenj⸗ 
ßäntimrä), rumän. a am Fluß G. im öſtl. Gie- 
benbürgen, etwa 2000 Ew.; keramiſche, Glas- und 
Papierinduſtrie. Nahebei Solbad Jabenjta (tßd; 
ung. Görgenyſsakna, ⸗ſchöqhknap). 

Gurgl, Tiroler Touriſtenplatz (Ober- und Unter⸗ 
G.) im Ger Tal (mit G.er Ferner [Gletſcher!, 
9 km lang), in den Otztaler Alpen, 1927 m ü. M.; 
Teil der nde Sölden (21 BC 2). 

Gurk, die, I) I. Nebenfluß der Drau in Kärnten 
(22 Cg), von den Stangalpen, durchfließt im ge⸗ 
wundenen G.tal (mit Marktflecken G.) die G.taler 
Alpen, empfängt die Metnitz und die Görtſchitz 
von links, die Glan von rechts, mündet bei Stein; 
120 km. — 2) Krainer G. (ſlowen. Krka), r. Neben⸗ 
fluß der Save in Krain (23a Ba), entſpringt bei 
Weixelburg, mündet bei Rann; ga km. 

Gurk, Marktflecken im G.tal in Kärnten (22 C 3), 
(1934) 750 Ew.; roman. Kirche (1042), biſchöfl. 
Schloß. 1072-1787 Sitz des dann nach Klagenfurt 
verlegten Bistums. 

Surk, Paul, Schriftſteller, 26. 4. 1880 Frankfurt 
a. O., erhielt für fein dramat. Werk (u. a. Thomas 
Münzer 1922, »Perfephones 1923, Frantzius“ 
1923, „Wallenſtein und Ferdinand II. 41927, eine 
rich VI.« 1934, »Magiſter Linius« 1937) den Kleiſt⸗ 
preis, ohne bis heute beim großen Publikum be⸗ 
kannt zu fein. Romane: »Meiſter Edharf« 1924, 
„Judas 1931, »Palang« 1931, »Berlin« 1934 (Zeit: 
bild), »Tuzub 374 1935. 
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Gurke (Cucumis), Gattung der Kürbisgewächſe, 
einjährige oder ausdauernde, einfache Ranken bil⸗ 
dende Kräuter mit einhäufigen, fünflappigen, trich⸗ 
terförmigen, gelben Blüten und meiſt fleiſchigen 
Früchten; 38 Arten in den Tropen, beſ. Aſiens und 
Afrikas. Als uralte Gemüſepflanze am wichtigſten 
die Gemeine G. (Kukumer, C. sativus; Abb.), 


Gemeine Gurke, Zweig mit Blüten und junger Frucht. 


einjährige, kriechende oder mittels Wickelranken 
kletternde Pflanze mit handförmigen, drei- bis fünf⸗ 
lappigen und gezähnten Blättern, eingeſchlechtigen 
Blüten (die männlichen zu 4-5, die weiblichen meiſt 
einzeln oder paarig ſtehend) und walzigen, teils 
3—6kantigen und warzigen, erſt weiß und grün: 
geſcheckten, dunkelgrünen oder faſt ganz weißgrünen, 
bei Vollreife aber meiſt dottergelben oder bräun: 
lichen Früchten mit zahlreichen weißen Samen; 
wahrſcheinlich aus Oſtindien. 100 g G. enthalten 
97,38 Waſſer, o,6 g Eiweiß und 0,2 g Fruchtſäure. 
— Anbau der G. ſchon im alten Agypten, kam dann 
über Griechenland und Italien etwa im 16. Ih. nach 
Deutſchland. 

Einteilung der zahlreichen Kulturformen in: 
a) Landgurken für Freilandanbau auf Beeten oder 
Feldern (für feldmäßigen Anbau nur zum Einlegen 
geeignete Sorten für den Großhandel, nur in 
manchen Gegenden Deutſchlands erfolgreich, z. B. 
bei Liegnitz, Naumburg und Calbe a. d. Saale, 
Lübbenau i. Spreewald). — Der Länge und der 
Verwendung der e nach unterſcheidet man: 
kurze, rundliche »Trauben⸗G.4 (dt., Pariſer, ruf. 
Trauben⸗G.), ſehr 9 und reichtragend; mittel⸗ 
lange Sorten (z. B. Grochlitzer [Calbenfer], 
Erfurter Mittellange) als Einlege- oder Einmach⸗G. 
(Eſſig⸗, Pfeffer- [fehr klein, unentwickelt], ſaure 
oder Salz-, Zucker⸗G. u. a. Zubereitungen), zu 
Senf⸗G. verarbeitet man das reife Fleiſch möglichſt 
dickfleiſchiger Sorten, wie n Senf⸗G., »Uni- 
kume, auch das Fleiſch von Kaſten⸗G.; ferner 
lange, meiſt als »Schlangen⸗G. e bezeichnete Sorten 
G und Erfurter verbeſſerte Schlangen⸗ 
G., Chin. Schlangen-G., die neue „Torpedos [bie 
über 70 cm, bef. für Spalier geeignet], Japan. 
Kletter⸗G. für Spalier u. a.) als Salat⸗G. — 
b) Treibgurken, die wieder in Treibhausſorten 
(meiſt Schlangengurkenſorten mit 60—80 cm langen 
Salatfrüchten, fo »Weigelts Beſte von Allens und die 
engl. Spot-Resisting [fehr widerſtandsfähig ]) u. ſog. 
Kaſten⸗ oder Miſtbeet⸗G. zerfallen (Noas verbeſſerte 
Treib⸗G., Senſation, Gangs Bautzener Kaſten-⸗G. 
u. a.), teils auch für beide Glaskulturen geeignet find. 

Manche Gurkenſorten ſind parthenokarp, d. h. ſie 
bilden auch ohne Beſtäubung Früchte; ſo ſollen die 
langfrüchtigen Gewächshaus⸗G. nur zur Samen⸗ 
gewinnung befruchtet werden, die als zarte Speiſe⸗G. 
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dienenden Früchte aber taub (unfruchtbar) bleiben. 
Bei Frühkulturen der eigentl. Kaſten⸗G. iſt dagegen 
den Inſekten Zutritt zu laffen (in Ö.nhäufern werden 
für ſolche Sorten bisweilen auch Bienenſtöcke 170 
eſtellt, um durch Befruchtung Anſatz zu erzielen). 
Ale G. ſind ſehr froſtempfindlich und wärmeliebend, 
daher Auspflanzen von unter Glas vorgezogenen 
Ballenpflanzen oder Legen der möglichſt vorgekeimten 
Samen kaum vor Mitte Mai in ſonniger, geſchützter 
Lage auf humusreichem, lockerem Lande; Reihen 
oder beſſer mit Kompoſterde oder verrottetem 
Pferdedung gefüllte Rillen mit etwa r m Zwiſchen⸗ 
raum, Saat entweder in kleinen Abſtänden einzeln od. 
in größeren zu mehreren Kernen, etwa 2 cm tief; 
nach Bildung des vierten Blattes verzieht man auf 
ſtärkſte Pflanzen in 30-40 cm Entfernung und 
häufelt an; zur intenſiven Bodennutzung verwende 
man bis zur vollen Entwicklung der G. andere Ge⸗ 
müſe als Zwiſchenkultur (beſ. Salat, Frühkohlrabi, 
Buſchbohnen, auch zeitigen Blumenkohl). 

Andere G.narten mit eßbaren Früchten: die in 
Südamerika heimiſche und angebaute Angurien⸗ 
oder Arada⸗G. (C. angurioides [echinatus]), Frucht 
langgeſtielt, hühnereigroß, ſtachelig, grün, meiſt 
gelbſtreifig; die + Melone (C. melo) nebſt ihrer 
langfrüchtigen Abart, der Schlangenmelone (C. m. 
var. flexuosus), u.a. — Mehrere G. narten ſowie 
Zierkürbiſſe nur als kletternde Schmuckpflanzen, ſo 
C. metuliferus aus Nordafrika, Frucht dornig, rot⸗ 
gelb, die als Stachelbeer-Kürbis bekannte C. myrio- 
carpus (grossularia) aus Südafrika, Früchte klein, 
gelblich, grünſtreifig, ſtachelig, durch ihre Menge 
zierend; der ſog. Weberkarden-Kürbis (C. dispac&us) 
aus Arabien, Frucht klein, grünlich, dicht beſtachelt, 
ſehr bitter, u. a. f auch: Gewächshäuſer, Gemüſe, 
Gurkenkrankheiten. 

Lit.: J. Reinhold, 
„Gintreiberei in Gewächs⸗ 
‚ab 1936. Weitere 

iteratur 4 Gemüſe. EZ" 
Gurkenbaum (Dendro- 59 

sicyossocotrana ; Abb.), > 
baumförmige, auf Soko⸗ 
tra heimiſche Art der 
Kürbisgewächſe mit bis 
z m hohem, ſaftſtrotzen⸗ 
dem, ſchwammig. Stamm 
von 1-2 m Durchmeſ⸗ 
ſer und kleiner Krone. 
Gurkenkrankheiten, an 
Gurken⸗ und Kürbisge⸗ 
wächſen, infolge der aus⸗ 
gedehnteren Treibhaus⸗ 
kultur in letzter Zeit zunehmend, Schädigungen durch 
Pilze: Fäulnis des Stengels vom Wurzelhals aus 
durch Hypochnus cucumeris; ſchwarzbraune Flecken 
bef. am Stengel und Umfallen junger Pflanzen durch 
Selerotinia- Befall, das letztere auch bei Keimlings⸗ 
krankheit durch Pythium de Baryanum (4 Umfall⸗ 
krankheit), die in wenigen Tagen ganze Ausſaaten 
vernichten kann; Fleckenkrankheiten der Früchte, 
Stengel, Blätter durch Gloeosporium- und Colle- 
totrichum-⸗Arten (Puftelbildungen); die Krätze an 
Früchten durch Cladosporium cucumerinum; der 
Blattbrand, der die ganze Pflanze befallen kann, 
durch Corynespora melonis und beſ. Mehltau, als 
falſcher Mehltau durch Plasmopara (Pseudoperong- 
pora) cubensis, mit weißgrauen Raſen auf der 


601 


See 
Gurkenbaun. 


Gurt 


Blattunterſeite, und als echter Mehltau durch Ery- 
siphe (Erysibe) cichoriacearum und Sphaerotheca 
castagnei (Erysiphe macularis) mit grauweißen 
Raſen auf beiden Blattſeiten u.a. Teilen. Bekämp⸗ 
fung des falſchen Mehltaus durch Spritzen mit 
1—2progentiger Kupferkalkbrühe, des echten Mehl⸗ 
taus durch Einſtäuben mit Ventilatoſchwefel, Ver⸗ 
dampfen von Schwefel mit Verdampfapparaten, 
Spritzen mit flüſſigen Schwefelpräparaten. Be⸗ 
kämpfung aller Pilzkrankheiten ſchwieriger als 
Vorbeugung: Beizen des Saatgutes, Boden⸗ 
desinfektion (bef. durch Dämpfen; nach Verſeuchung 
unerläßlich), Verwendung für die betreffende Kul⸗ 
turweiſe geeigneter und widerſtandsfähiger Sorten 
ſowie nur ganz geſunder Setzlinge, kranke Pflanzen⸗ 
teile bzw. Einzelpflanzen ſofort verbrennen, keine 
Unkräuter (teils Zwiſchenwirte der Schädlingspilze) 
dulden, vor allem auch gute Durchlüftung und keine 
übermäßige Feuchtigkeit. 

Tieriſche Schädlinge ſind beſ. Wurzelälchen 
(Wurzelnematoden; Wurzeln mit kleinen, gelblichen 
Knötchen, ſterben ab; Abwehr durch vorbeugende 
Bodendesinfektion [auch mit Schtvefelfohlenftoff]); 
Honigtau (Meltau) durch die grüne Gurkenlaus 
(Doralis [Aphis] frangulae), ungeflügeltes Weibchen 
grün bis gelb, geflügeltes Weibchen ſchwarz mit 
grünem Hinterleib, wirtswechſelt auf Faulbaum 
(Abwehr durch übliche Blattlausmittel; 4 Blaftläufe); 
durch Rote Spinne Blätter weißfleckig, fein über⸗ 
ſponnen; durch Rotköpfige Springwanze (Halticus 
saltator; 2,5—3 mm, ſchwärzlich, Kopf roſtrot, 
Haare gelb, Beine hell, ſpringend) Blätter hellfleckig, 
aufgerollt, vertrocknet (Abwehr: Spritzen mit Niko⸗ 
tin⸗Seifen⸗Löſung, Petroleum⸗Seifen⸗Emulſion, 
Pudern mit Tabakſtaub, Abſuchen der Blattunter⸗ 
ſeiten, Ausfrierenlaſſen und Umſtechen der Miſtbeete 
im Winter); Wurzelfraß oft durch Maulwurfsgrillen. 
Gurkenkraut, Küchengewürz, 4 Borretſch. 
Gurkha(Gorkha), kriegeriſcher indiſcher Volksſtamm 
mit mongoloiden Zügen, in Nepal (11000 Köpfe). 
Lit.: Vanſittart, Notes on the G.« 1898. 
Gurko, I) Joſeph, ruſſ. Feldmarſchall,“ 28. 7. 1828, 
1 28. 1. 1901 Sacharowo (Gouv. Twer), nahm im 
Türkenkriege 1877 Tirnovo und Plewna, 1878 
Sofia; er wurde 1879 Generalgouv. von Peters: 
burg, 1882 von Odeſſa, 1883 (bis 1894) von 
Warſchau. — 2) Waffılij, Sohn von G. 1), ruſſ. 
General, * 1864, f 12. 2. 1937, zeichnete ſich im 
Ruſſ.⸗Jap. Kriege aus und war im Weltkriege Ende 
1916 Oberbefehlshaber an der rumäniſchen Front; 
ſchrieb „Rußland 19141917 1921. 

Gurlt, Ernſt Julius, Arzt, * 13. 9. 1825 Berlin, 
7 daſ. 8. 1. 1899 als Prof. (ſeit 1862), bekannter 
es ſchrieb Geſch. der Chirurgies 1898, 3 Bde.; 
ithrsg. des „Biograph. Lexikons der hervorragen⸗ 
den Arzte aller Zeiten und Bölker« 1883, 19292. 
Gurnemanz, + Parzivals Lehrer in Ritterkünſten 
und ⸗ſitte (vgl. Artusſage 3). 
Gurnet Murai, Hügel auf der Weſtſeite des ägypt. 
4 Thebens, mit Felsgräbern aus der 18. Dynaſtie. 
Gurt, I) in der Textilinduſtrie: ſchmale (band⸗ 
förmige) einfache oder + Doppelgewebe aus dicken 
und feſten Garnen oder Zwirnen. Nach dem Werk⸗ 
ſtoff unterſcheidet man Baumwoll-, Leinen, Hanf⸗ 
und Jute⸗G., nach dem Verwendungszweck Leib⸗, 
Trag⸗, Tapezierer⸗, Sattel, Wagen⸗G. und Hoſen⸗ 
träger. Het auf ſchmalen, kräftig gebauten Hand⸗ 
oder mechaniſchen Webſtühlen, die gewöhnlich für 
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mehrere G. nebeneinander eingerichtet find. — 
2) Im Bauweſen ein in beliebiger Höhe um ein 
Gebäude laufendes 4 Gefims; beim + Gewölbe ein 
vortretender Verſtärkungsbogen oder ein Bogen 
zur Trennung zweier Gewölbefelder. 

Gürtel (lat. strophium, cinctura), um den Leib (die 
Hüften oder dicht unter der Bruſt) getragenes, ge- 
flochtenes oder gewebtes Band oder ein derartiger 
Riemen, zum Zuſammenhalten bzw. Hochziehen des 
Gewandes oder zum Anhängen von Waffen (Wehr⸗ 
gehänge), Taſchen, Schlüſſelbund, Eßbeſteck u. a., 
oder endlich zum Schmuck, in dieſem Falle mit kunſt⸗ 
vollen 5 und Verzierungen, oft ganz aus 
Metall ((Metallgliedern). Dem eigentlichen G. ſchrieb 
man urſpr. ſicherlich zauberiſch⸗magiſche Kräfte zu, 
die den Träger unüberwindlich oder beſ. anſehnlich 
machen (vgl. Brunhildes G. im »Nibelungenlied«) 
oder ihm beſonderen Schutz gewähren ſollten (oft in 
Verbindung mit der G. platte). Der G. der er 
galt als Symbol der Jungfräulichkeit und der Keuſch⸗ 
heit, überhaupt der Ehrbarkeit. — Die Griechin trug 
den G. um die ee oder hoch unter den Brüſten 
als Schnur oder Band mit Quaſten und Franſen, 
die Römerin trug einen ſchmalen Leder-G. auf dem 
bloßen Leibe ſowie einen G. über dem Hemd. Die 
+ Germanen (Sp. 1315) der Bronzezeit kannten den 
handgewebten Band⸗G. über dem Rock in Hüfthöhe, 
in röm. Zeit ferner den Leder-G. mit Schnalle zum 
Feſthalten der langen Hoſe. Von den Nordländern 
ift ebenfalls der (gern mit Metall beſchlagene) Hoſen⸗ 
G. überliefert, an dem Schwert und Meſſer hingen. 
Im M. A. trugen die Frauen anfangs (10.12. Ih.) 
den G. nur als Schmuck, oft von prächtiger Aus⸗ 
ſtattung, die Männer ſchürzten den langen Rock mit 
einem nicht ſelten mit Steinen oder Metall be⸗ 
festen G., an dem Almoſentaſche ( Aumoniere) und 
Dolch hingen. Seit dem 14. Ih. kam in der Männer⸗ 
tracht ein tiefſitzender, breiter Schmuck⸗G. auf. Im 
15. Ih. rückte der G. der Frau wieder zur Hüfte 
hinauf. Bis um die Mitte des 16. Ih. ſpielte der G., 
beſ. der der Frau, noch eine große Rolle als breiter 
Stoff⸗ oder Leder-G. oder als Schnur; dann ver⸗ 
ſchwand er unter der Fülle von Schoßtaillen, Schür⸗ 
zen, Weſten, Schleifen u. a. faſt völlig, um erſt um 


Gürtelechſen: Rieſengürtelſchweif. 


die Wende vom 18. zum 19. Ih. als ſchmaler Bruſt⸗ 
G. wiederzuerſcheinen. Im Biedermeier war er 
ein breites Hüftband der Frauen. Als eigentlicher, 
feſt ſchließender G. tritt er aber erſt mit der ſportl. 
Mode ſeit Ausgang des 19. Ih. endgültig auf. — 
+ aud) Cingulum. — Bei Naturvölkern häufig 
einziges Kleidungsſtück, dient der G. meiſt dazu, die 
Schamverhüllung zu befeſtigen; z. T. iſt der G. 
auch Schutz des Körpers vor Angriffen feindlicher 
Stämme (G. aus Baumrinde). Bei einigen auſtr. 
und ſüdafrik. Stämmen werden G. als Schmacht⸗ 
riemen während Hungerszeiten getragen. 

Gürtelechſen (Zonuridae), Echſenfamilie, deren 
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Vertreter an den Leibesſeiten eine mit kleinen 
Schuppen bedeckte Falte haben. Die 24, bisweilen 
durch Verkümmerung der Beine ſchlangenförmigen 
Arten bewohnen Mittel- und Südafrika. Im Kap⸗ 
lande lebt der 18 cm lange, ſchmutzig⸗ orangefarbene 
Gürtelſchweif (Zonurus cordylus). Das gleiche 
Gebiet bewohnt der 40 em lange Riefengürtel- 
ſchweif (Z. giganteus; Abb.) mit dunkelbrauner ge⸗ 
bänderter Oberſeite. Beide Arten freſſen Inſekten. Die 
G. mit verkümmerten Beinen gehören zur Gattung 
Chamaesaura. — 

Gürtelroſe (Her- 2 5 
pes zoster), halb⸗ \ 
feitig in Form 
von gruppierten 
Bläschen auftre⸗ 
tende anſteckende 
Hautkrankheit, 
mit Vorliebe in 
der Gürtelgegend, durch ultraviſible Bakterien verur⸗ 
ſacht. Behandlung: innerlich Aſpirin, äußerlich Puder. 
Gürteltiere (Dasypodidae), ſüdamer. Familie der 
Xenarthra (Ordnungsgruppe Zahnarme), nächt⸗ 
liche, grabende, einzeln lebende Säugetiere, knöche⸗ 
riger, halbgürtelartig beweglicher, meiſt nur der 
Bauchſeite fehlender Hautpanzer (Schutz gegen Erd⸗ 
druck), Nagelglieder des 3. u. des 4. Fingers der Hand 


ſtark vergrößert; Naſentiere. Wurmförmige Zunge 
zum Auflecken von Ameiſen und Termiten. Unter⸗ 
familien: 1) Weich-G. 0e ee ee 
Gürtel, Zehengänger, bis ro Junge. Bekannteſte 
Art: das Neungürtelige (Langſchwänzige) Weich⸗G. 
(Tatus novemcinctus), 40 cm lang, körperlanger 
Schwanz. — 2) Hart⸗G. (Dasypodinae), harte 
Gürtel, Sohlengänger, 1—2 Junge. Sechsbinden⸗G. 
(Armadill, Dasypus sexcinctus), ½ m lang, ½ da⸗ 
von Schwanz. Rieſen⸗G. (Priodontes gigantéus), 
größte Art, 12 —13 Gürtel, m lang, Schwanz / m, 
Gewicht bis 45 kg. Kugelig zuſammen rollt ſich das 
Kugel⸗G. (Tolypeutes tricinctus; Abb. 1), ½ m 
lang, Schwanz / davon. — 3) Gürtelmulle 
(Clamydophorinae), rattengroße Tiere (Gürtel: 
mäufe; Abb. 2). — Erdgeſchichtlich treten fehr 
große Verwandte der G. im Tertiär u. im Pleiſtozän 
Südamerikas auf, fo Glyptodon reticulatum, 
unbeweglicher, ſchildkrötenartiger Panzer, 2 m lang, 
1½ m hoch. 

Gürtelwagen, Fahrzeug zur Beförderung der 
4 Radgürtel ſchwerer Geſchütze. 

Gurten, Aufeinanderreihen der Patronen der Ma: 
ſchinengewehre auf den Patronengurt mittels 
Gurtungsmaſchinen, muß ſorgfältig ausgeführt 
werden, um Ladehemmungen zu vermeiden. 
Gurtförderer, 4 Bandförderer mit Gummi- oder 
mit Gewebegurt. 

Gürtler, urſpr. nur Metallhandwerker, der Gürtel, 
Wehrgehänge, Saumzeuge uſw. mit Metall be⸗ 
ſchlug, heute auch Induſtriefacharbeiter in über⸗ 
wiegend kleineren Betrieben, der Beleuchtungskörper 
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u. a. Treibarbeiten (Knöpfe, Schnallen, Möbel⸗ 
beſchläge, Rauchſervice u. dgl.) aus gegoſſenen, 
gezogenen, gewalzten oder gepreßten Metallen und 
galvanoplaſtiſchen Niederſchlägen herſtellt. Der 
Beruf trägt oft kunſthandwerkl. Charakter und iſt 
Modeſchwankungen ſtark unterworfen; ſeine Stand⸗ 
orte fallen vielfach mit den Gebieten der Metall⸗ 
u. der Schmuckwareninduſtrie zuſammen. An Fach⸗ 
ſchulen des Metall- und des Edelmetallgewerbes 
(Sſerlohn, Schwäb.⸗Gmünd, Hamm, Aue i. Sa.) 
lernt der G. Zifelier- und Treibarbeiten, kunſtgewerb⸗ 
liches Entwurfzeichnen u. dgl. Organiſation: Ot. 
Arbeitsfront, Fachamt Eiſen und Metall; Reichs⸗ 
innungsverband des Graveur⸗ und G. handwerks. 
Gürtler, Alfred, chriſtl.⸗ſoz. Parlamentarier, 30. 10. 
1875 in Ot.⸗Gabel, f 16. 3. 1933 Graz, trat als 
a Z. der »Los-don-Rom=-Bemegung« 
aus der kath. Kirche zum Proteſtantismus über, 
ſchloß ſich aber ſpäter aus Gründen feiner Karriere 
der Chriſtl.⸗Soz. Partei an. Seit 1911 war er 
Prof. der Statiſtik und Finanzwiſſenſchaft, 1919 
Mitglied der öſterr. Friedensdelegation für Saint⸗ 
Germain als Vertreter der Chriſtl.-Soz. Partei. 
Okt. 1921 bis Mai 1922 Finanzmin. (unter Seipel), 
war Präſ. des Nationalrates und vorübergehend 
auch Landeshauptmann von Steiermark. Er ſchrieb 
u. a.: „Oſterreich-Ungarns Anteil am Welthandels 
1915, »Verlorenes Bauernland« 1917. 

Gürtner, Franz, Reichsjuſtizmin., 26. 8. 1881 
Regensburg, trat ıgog in den bayr. Juſtizdienſt, 
wurde 4. 8. 1922 bayr. Juſtizmin. und 2. 6. 1932 
Reichsjuſtizmin. 16. 6. 1934 übernahm er auch das 
preuß. Juſtizmin. und führte die Verreichlichung 
der Juſtiz durch. 

Guru (Sanskrit; urſpr.: der „Ehrwürdigech, vgeiftl. 
Lehrer, Meiſterg, im Hinduismus, beſ. bei den 
Sikhs, übliche Bezeichnung. 

Gurunſi, weſtafrik. Sudan⸗Landſchaft im frz. Ober⸗ 
Volta und im brit. Nordgebiet der Kolonie Goldküſte 
(33b D 6), ein wenig erforſchtes Savannen- und 
Steppengebiet. 

Gurwitſch, Alexander, ruſſ. Phyſiolog,“ 13. 9. 1874 
Poltawa, ſtudierte in München, 1906 Prof. in 
Petersburg, dann in Moskau, jetzt Dir. des Inſtituts 
für experimentelle Medizin in Leningrad, arbeitete 
über Urſachen und Faktoren der Zellteilung, analy⸗ 
tiſche Embryologie, Hiſtophyſiologie des Muskels, 
entdeckte die mitogenetiſche Strahlung, ſchrieb: 
»Borlefungen über allg. Hiftologie« 1913, Das 
Problem der Zellteilung 1926, Die mitogenetiſche 
Strahlunge 1932. 

Gury (güri, Güri), Jean Pierre, kath. Theolog, 
Jeſuit (feit 1824), * 23. 1. 1801 Mailleroncourt 
Gaute⸗Sabdne), f 18. 4. 1866 Mercceur, ſeit 1833 
Prof. in Vals, verfaßte das für die Jeſuitenmoral der 
Gegenwart grundlegende Compendium theologiae 
moralis ( 1850, 186617, 4 Bde., ſowie eine Kaſuiſttk 
»Casus conscientiae« 1862, 18918, 2 Bde., die für 
alle Einzelfragen des moraliſchen Lebens (Gewiſſens⸗ 
fällee) die Grundſätze der jeſuit. Haltung feſtlegt. Sie 
erſchöpft ſich in Haarſpaltereien und erinnert oft 
in Erörterung ſchmutziger Einzelheiten, in ihrer 
ſtarren Geſetzlichkeit an die Talmudiſten. 
Gürzenich, 1) rheinländ. Landgem. weſtl. von Düren, 
(1933) 3450 Ew.; Papier: u. Kunſtſeidenind.; Geſtüt. 
2) Feſt⸗ und Tanzhaus in Köln aus dem 15. Ih. , 
benannt nach einer Kölner Patrizierfamilie. Seit 
1857 finden hier die berühmten G. konzerte ſtatt, 
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(vorher [1827 Gründung der Concert-Geſellſchaft! 
Familien-, ſeit 1828 Geſellſchaftskonzerte genannt); 
Leiter: 1827-39 Karl Leibl, 1840 Konradin Kreutzer, 
184143 Franz Weber, 1843-30 Heinrich Dorn, 
1850-84 Ferd. Hiller (Jude), 1884-1902 Franz 
Wüllner, 1902 —14 Fritz Steinbach, 1914-33 Her⸗ 
mann Abendroth, ab 1933 Eugen Papſt. 
Gufinde, Martin, Echnograph, Pater in Sankt 
Gabriel bei Mödling, * 29. To. 1886 Breslau, 
weilte 191224 in Südamerika (ſeit 1921 Prof. 
für allg. Anthropologie an der Univerſität in 
Santiago de Chile), erforſchte Araukaner u. Feuer⸗ 
länder. Seit 1926 Redakteur beim »Anthropos«. 
1928/29 Reife durch die ſüdl. Gebiete der Ver. St. 
v. A. 1934/35 Erforſchung der zentralafrik. Pyg⸗ 
mäen im belg. Kongo, ſchrieb „Bibliogr. der Ofter- 
inſels 1922 (fpan.), »Die Feuerland⸗Indianer« 
1931 ff., 3 Bde., Die Yamana. Vom Leben und 
Denken der Waſſernomaden am Kap Hoorns 1937. 
Gusla, die, primitives einſaitiges Streichinſtrument 
(Abb.) der Balkanvölker, zur Begleitung des bei 
dieſen noch lebenden Heldengeſan⸗ E 

ges. Lit.: W. Wünſch, »Die 
Geigentechnik der e Gus⸗ 
laren« 1934 und »Neldenfänger in 
Güdofteuropa« 1937. 

Gusli, die, volkstüml. ruſſ. Streich⸗ 
inſtrument, eigentlich eine geſtrichene 
4 Leier, urfpr. mit 37 Saiten, im 
18. Ih. als eine Art Klavier gebaut. 
Guß, Erzeugnis der 7 Gieße⸗ 
reien; Werkſtoff: Gußeiſen, Stahl 
und Nichteiſenmetalle, auch Kunſt⸗ f 
ftoffe; in Einzel: (G. ſtücke) und in ; 
Maſſenherſtellung (G. waren); auch Br 

der Vorgang des Gießens. — In eee 
der Kochkunſt = Glaſur. . 
Gußeifen, ein meiſt aus grauem Roheiſen mit ver⸗ 
ſchiedenen Zuſätzen erſchmolzenes + Eiſen (Sp. 546) 
mit hohem Kohlenſtoffgehalt, das in Formen ge⸗ 
goffen (4 Gießerei), aber keiner Nachbehandlung zur 
Schmiedbarmachung unterworfen wird. Zu unter⸗ 
ſcheiden: Graues G. (Grauguß) mit reichlicher, 
halbgraues G. mit geringer Graphitausſcheidung, 
weißes G., das Kohlenſtoff als Karbid enthält. Grau⸗ 
gußſorten: Bau- und Handels-, Fein⸗ und Kunſt⸗, 
Maſchinen⸗, Zylinder-, alkalibeſtändiger, ſäure⸗ 
beſtändiger, feuerbeſtändiger Guß uſw.; beſ. hoch⸗ 
wertig z. B. Emmel⸗, Schütz⸗, Sigro⸗, Sternguß. 
Güßfeldt, Paul, Forſchungsreiſender und Alpiniſt, 
* 14. 10. 1840 Berlin, f daf. 17. 1. 1920, leitete 
187375 die Loangoexpedition, bereiſte zuſammen 
mit 4 Schweinfurth 1876 die arab. Wüſte, 1881/82 
die Andenländer; oangoexpeditions 1879188 , 
»Reifen in den Anden von Chile u. Argentiniens 1888. 
Gußfüllung (Inlay, engl., inle), in der Zahnheil⸗ 
kunde eine aus verflüſſigtem Metall oder Porzellan 
in feuerfeſten Formen hergeſtellte Zahnfüllung. 
Gußſtahl, (alte) Bez. für im Tiegel erſchmolzenen 
Stahl (Tiegelgußſtahl); vgl. Eiſen (Sp. 353, 539). 
Guftan (Guftaf), Könige von + Schweden: I) G. I. 
(G. Wafa), * 12. 5. 1496 Schloß Lindholmen (Upp⸗ 
land), f 29. 9. 1560 Stockholm, entfloh 1319 aus 
der Gefangenſchaft Chriſtians II. und begab ſich 
nach dem Stockholmer Blutbad 1420 nach Dalarne, 
wo ſich die Bauern ihm anſchloſſen und durch ihre 
Erhebung Schweden von der dän. Herrſchaft be⸗ 
freiten; nach Löſung der Union wurde er 1523 König. 
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Mit ihm beginnt der Aufſtieg des völlig geſchwäch⸗ 
ten ſchwed. Staates zur europ. Großmacht. Er 
feſtigte das Königtum, indem er Schweden zu einer 
im Mannesſtamm der Waſa erblichen Monarchie 
machte (1544), ordnete die Verwaltung neu, ſchuf 
ein ſtehendes Heer und eine ſtarke Flotte. Hierzu 
bedurfte es ſtraffeſter Führung und vieler nicht zu 
vermeidender Maßnahmen, die zeitweiſe bei Bauern 
und Bürgern Unmut erregten; dennoch aber war G. 
beim Volke überaus beliebt. Die Einführung der 
Reformation verband er mit polit. Zielen: er be⸗ 
ſeitigte die Vormachtſtellung der Kirche, indem er 
ihre Beſitztümer einzog. Um aber Schweden wirt⸗ 
ſchaftlich zu feſtigen — er förderte ſyſtematiſch die 
Induſtrie und zog fremde e ins Land —, 
wandte er ſich während der 4 Grafenfehde gegen 
Lübeck, erklärte die lüb. Handelsvorrechte für auf⸗ 
gehoben und brach die Macht der Hanſe, die Wullen⸗ 
wever vergebens zu halten verſuchte. In allen Hand⸗ 
lungen Guſtavs beranen Kraft und der Wille zum 
Ausdruck, Schweden als ein völlig gefeſtigtes und 
geſichertes Reich zu hinterlaſſen. Seine größte Teil⸗ 
nahme gehörte dem Volke. 2) G. II. Adolf, Enkel von 
G. 1), Sohn des Herzogs Karl von Södermanland, 
* 19. 12. 1594 Stockholm, F 6. 11. 1632 Lützen, 1611 
König, verteidigte die Unabhängigkeit Schwedens 
gegen Dänemark, erlangte durch den Krieg mit 
Rußland im Frieden von Stolbova Ingermanland 
und Karelien. In der Friedenszeit 1617-21 ord⸗ 
nete er, unterſtützt von ſeinem Kanzler Axel Oxen⸗ 
ſtjerna, Verwaltung, Steuer-, Heer- und Rechts⸗ 
weſen, förderte Handel, Gewerbe und Wiſſenſchaft 
(Errichtung von Gymnaſien und Neugründung der 
Univerſität Uppſala), teilte den Reichstag in vier 
Stände (Adel, Prieſter, Bürger, Bauern) und ge⸗ 
wann den Adel, ſeit langem ein Feind der Waſas, 


indem er ihm hohe Beamtenſtellen übertrug. Der 


1621 ausbrechende Krieg mit Polen, ein Teil des 
großen Religionskampfes, führte zur Eroberung Lio⸗ 
lands und oſt⸗ u. weſtpreußiſcher Gebiete. Da Polen 
aber von den kath. Habsburgern, die auch den Norden 
zu erobern wünſchten, unterſtützt wurde, war Schwe⸗ 
dens Stellung bedroht. Die ſtändigen Eroberungen 
der kaiſerl. Truppen an der dt. Oſtſeeküſte nach der 
Niederlage Chriſtians IV. und die damit verbundene 
Gefahr für den Proteſtantismus in Deutſchland und 
im N. beranlaßten G., in den Zojährigen Krieg 
einzugreifen. Mit ſeinem, von ihm geſchaffenen, 
wohlorganiſierten und mit neuartigen Waffen ver⸗ 
ſehenen Heer landete er Juli 1630 an der Küſte 
Pommerns, das er bald eroberte, führte das Heer 
ſiegreich an die Elbe, ſchlug Tilly bei Breitenfeld 
(17. 9. 1631), rückte durch Thüringen und das Main⸗ 
kal, beſetzte Winter 1631/32 Mainz, wandte ſich 
dann, Führer des prot. Deutſchlands, gegen Kur⸗ 
fürſt Maximilian von Bayern, überſchritt den Lech 
und beſiegte zum zweiten Male Tilly, erreichte Augs⸗ 
burg und Nite Mai 1632 München. Die meiſten 
dt. Fürſten ſtellten ſich unter ſeinen Schutz, die frän⸗ 
kiſchen Stände huldigten ihm als Herzog; allen 
prot. Deutſchen aber war er Befreier und Schützer 
der neuen Lehre vor der Vernichtung durch kath. 
Gewalttätigkeit. Unterdeſſen wandte ſich der gegen 
G. eingeſetzte Wallenſtein nach Sachſen; G. folgte 
ihm und traf ihn bei Nürnberg, wo ſich Wallen⸗ 
fein, obwohl die Schweden in der Zahl weit ſchwä⸗ 
cher waren, 7 Wochen lang verſchanzte. Verhand⸗ 
lungen zwiſchen beiden blieben ohne Ergebnis. Am 
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6.11.1632 kam es bei Lützen zur Schlacht, in der die 
Schweden ſiegten, G. aber fiel. G.s Ziel war auf 
feſten Zuſammenſchluß der dt. Proteſtanten und 
ihre Verbindung mit dem Norden gerichtet geweſen. 
Auch ſcheint er, wie ſein Gedanke an eine Verbin⸗ 
dung ſeiner einzigen Tochter mit Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg zeigt, die Bildung eines 
ſchwed.⸗norddt., prot.⸗german. Oſtſeereiches geplant 
zu haben. — Verheiratet war G. ſeit 1620 mit 
Maria Eleonora, Tochter Kurfürſt Johann Sigis⸗ 
munds von Brandenburg. In G. offenbaren ſich 
alle hohen Eigenſchaften des german. Menſchen: 
Tapferkeit und Mut, ja Tollkühnheit im Kriege, 
aber auch Umſicht und Beſonnenheit. Den Soldaten 
war er Di Vorbild. Er wird gefeiert als der Er⸗ 
retter des Proteſtantismus. Sein Grab befindet ſich 
in der Riddarholmskirche zu Stockholm. — Lit.: 
Cronholm, Sveriges historia under G. II Adolfs 
regering« 1857—72, 6 Bde.; Hallenberg, „Svea rikes 
historia under konung G. Adolf den stores rege- 
ring« 1790-96, 5 Bde ; Weibull 1881 (ſchwed.); 
Droyſen 1869/70 (dt.); Braat, „G. Adolf som fält- 
herre« 1891. — 3) G. III., Sohn von Adolf Friedrich 
u. Luiſe Ulrike, Schweſter Friedrichs d. Gr.,“ 13. 1. 
1746 Stockholm, F daſ. 29.3. 1792. Bei ſeinem Regie: 
rungsantritt 1771 lag die Macht in den Händen der 
ſich befehdenden Adligen; er wurde 1772 durch einen 
Staatsſtreich Herr über den Reichstag, eine neue 
konſtitutionelle Verfaſſung wurde angenommen, die 
Königsgewalt befeſtigt und bedeutende Reformen im 
Sinne der Aufklärung durchgeführt: Beſeitigung der 
aus der Freiheitszeit ſtammenden Mißſtände in Ver⸗ 
waltung und Finanz, Abſchaffung der Folter im 
Gerichtsweſen, Stärkung der Flotte, Förderung des 
Handels. Das Vorbild für ſeine Hofhaltung war 
Frankreich, zu dem er freundſchaftliche Beziehungen 
unterhielt. G.s Plan eines Angriffes auf Kopenhagen 
ſcheiterte an dem Einſpruch der Zarin Eliſabeth. In⸗ 
zwifchen erwachte gegen G.s Regierung Mißſtim⸗ 
mung, teils wegen der verſchwenderiſchen Hofhaltung, 
teils wegen des Günſtlingsweſens. Der Adel war ihm 
feindlich geblieben. Aus Furcht, die Oppoſition unter 
Ferſen und De Geer würde ſich mit Rußland verbin⸗ 
den, das Finnland an ſich reißen wollte, begann G. 
den Krieg gegen Rußland. Es kam zur Anjalaver⸗ 
ſchwörung feiner Offiziere (4 Schweden [Geſchichte!, 
+ Finnland [Geſchichte]). Mit Hilfe der unteren 
Stände ſtärkte G. 1789 die Königsherrſchaft wieder, 
löſte den Reichsrat auf, ſo daß der Adel noch mehr 
geſchwächt wurde. Deſſen Haß war jetzt ſo ſtark ge⸗ 
worden, daß Gus Tod beſchloſſen wurde. 16. 3. 1792 
ſchoß Anckarſtröm auf einem Maskenball auf G., der 
2 Wochen ſpäter feiner Verletzung erlag. Lit.: Geijer, 
»Konung G. III:s efterlemnade och 50 är efter 
hans död öppnade papper« 1843-45, 3 Bde., 
dt. 184346, 3 Bde.; Odhner, „Sveriges politiska 
historia under konung G. III: s regering« 1885 bis 
1905, 3 Bde. — 4) G. IV. Adolf, Sohn von G. 3), 
* 17. 11. 1778 Stockholm, f 7. 2. 1837 St. Gallen, 
17921809 König (bis 1796 führte für ihn fein 
Onkel, Herzog Karl von Södermanland, die Re: 
gierung), hielt, um ſeine Verbindung mit England 
nicht zu zerreißen, ſeit 1803 hartnäckig an feiner 
Napoleonfeindſchaft feſt, verlor Vorpommern, ge⸗ 
riet auch mit Rußland, an das er ganz + Finnland 
verlor, ohne daß die Finnen von ihm in ihrem Kampf 
unterſtützt wurden, und Dänemark in Krieg. Die 
Gegner wandten ſich nun gegen Schweden ſelbſt. 
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Deshalb wurde G. 13. 3. 1809 durch Adlerereutz und 
einige Offiziere gefangengenommen, auch für ſeine 
Nachkommen des Thrones für verluſtig erklärt und 
ausgewieſen. Seine Enkelin Karola (f 1902) war 
Königin von Sachſen. Lit.: Claſon, »G. IV. Adolf 
och den europeiska Krisen under Napoleon« 1913. 
— 5) G. V., Sohn Oskars II.,“ 16. 6. 1858 Schloß 
Drottningholm bei Stockholm, 1884-91 Vizekönig 
von Norwegen, ſeit 1907 König, geriet 1914 in Kon⸗ 
flikt mit dem lib. Miniſterium Staaff, zwang dieſes 
nach der nationalen Bauerndemonſtration (6. 2.) 
um Rücktritt und begünſtigte die Neubildung des 
Verteidigungsweſens unter Hammarſkjöld. Er gab 
den Anlaß zu den beiden Königszuſammenkünften in 
Malmö 1914 und Oslo 1917, die eine Stärkung der 
ſtandinav. Neutralitätspolitik im Weltkrieg erſtreb⸗ 
ten. Nach dem Kriege ſuchte er durch Reiſen nach 
Finnland, Eſtland u. a. die Verbindung aller Länder 
des Nordens zu feſtigen. Durch ſein ſchlichtes und 
einfaches Leben und Auftreten ſowie durch ſeine 
Sportbegeiſterung (Tennisſpieler Miſter G.) hat 
ſich G. große Volkstümlichkeit erworben. Ver⸗ 
heiratet war er ſeit 1881 mit wer Viktoria 
bon Baden (T 4. 4. 1930 Rom). — 6) G. Adolf, 
Sohn von G. 5), Schwedens Kronprinz, 51. 11. 
1882 Stockholm, ſtudierte in Uppſala Archäologie 
u. leitete verſchiedene Ausgrabungen, 1923 ver⸗ 
heiratet in 2. Ehe mit Lady Louiſe Mountbatten 
(* 13. 7. 1889 Heiligenkreuz). 

Guſtav Adolf, Markgraf v. Baden⸗Durlach, Kar: 
dinal,“ 24. 12. 1631, f 26. 12. 1677 Schloß Hammel: 
burg, bis 1664 in venezian., ſchwed., preuß. u. öſterr. 
Dienſt, trat 1660 zum Katholizismus über, beſ. in der 
Hoffnung auf kirchl. Stellungen, regelte 1668 mit 
feinem Stief bruder feine Erbfolgerechte, wurde 1671 
Fürſtabt von Fulda und Kardinal, 1673 auch Fürſt⸗ 
abt von Kempten und Erzmarſchall der Kaiſerin 
Maria Thereſia. 

Guſtav-Adolf⸗Verein, ev. Stiftung für die Be⸗ 
treuung der 4 Diafpora. 

Güſten, anhalt. Stadt weſtl. von Bernburg (6 Ca), 
(1933) 5700 Ew.; Bahnknoten. 

Guſtloff, Wilhelm, Nat.⸗ſoz., Blutzeuge des Aus⸗ 
lands deutſchtums, 30. 1. 1895 Schwerin, ſeit 1917 
aus geſundheitl. Gründen in Davos, daſ. Obſer⸗ 
vatoriumsſekr., ſeit 1921 Mitgl. des Dt.⸗völk. Schutz⸗ 
und Trutzbundes, ſeit 1929 der NSDAP., gründete 
1931 die nat.⸗ſoz. Ortsgruppe Davos, wurde 1933 
Landesgruppenleiter der Auslands⸗Organiſation der 
NEDAP. in der Schweiz. Obwohl G. ſich ſtreng 
an die ſchweiz. Geſetze hielt, was ihm auch von der 
ſchweiz. Regierung beſtätigt wurde, begann gegen 
ihn eine vom Judentum geleitete, immer maßloſer 
werdende Preſſehetze. Schließlich wurde vom Welt⸗ 
judentum der Jude David Frankfurter beauftragt, 
G. zu ermorden. Der Jude führte den Mord 4.2. 
1936 in feigſter Weiſe an dem ahnungsloſen G. in 
deſſen Wohnung aus. G. wurde in Schwerin in Gegen⸗ 
wart des Führers feierlich beigeſetzt. Der Mörder 
Frankfurter wurde trotz der ſofort einſetzenden jüd. 
Entlaſtungsverſuche, die einen Freiſpruch erlangen 
wollten, 14. 12. 1936 verurteilt, aber nur zu 18 Jahren 
Zuchthaus, da die Schweiz die Todesſtrafe ab⸗ 
geſchafft hat. Lit.: Diewerge, »Der Fall G. 4 1936 
und Ein Jude hat gefchoffen« 1937 (Prozeßbericht). 
Guſto, der (ital.), Geſchmack(srichtung), Neigung. 
Güſtrow (5), meckl. Stadt ſüdl. von Roſtock 
(r Eg), (1933) 22460 Ew.; Stahlwerk, Holzver⸗ 
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arbeitung, chem. u. Konſervenind. Bahnknoten, Dom⸗ 
kirche (12261400), ehem. herzogl. Schloß (16. Ih.), 
jetzt Landesarbeitshaus. — 1272 als Stadt genannt, 
1555-1695 Mittelpunkt des Hzt. Mecklenburg⸗G. 
Gut, als Eigenſchaftswort im allg. Sprachgebrauch 
das Zweckentſprechende, Nützliche, Zuträgliche, Paſ⸗ 
ſende. Im moraliſchen Sinn (4 Moral) iſt ogute 
die Bez. des ſittlich Vollkommenen, d. h. des mit 
unſeren ſittl. Anſchauungen Übereinftimmenden, fein 
Gegenteil 4 15 Was als gut und böfe gilt, iſt, 
weil raſſiſch beſtimmt, in den verſchiedenen ſittl. An⸗ 
ſchauungen der einzelnen Völker verſchieden (Ihre 
Tafeln des Guten und Böſen hängten die Völker 
über ſich auf“ [Nietzſche, »Zarathuſtrag]l). Das 
Chriſtentum beanſprucht dagegen in der Bewertung 
von gut und böſe allgemeine (übervölkiſche) Gültig⸗ 
keit für ſeine aus dem abſoluten chriſtl. Sittengeſetz 
feſtgelegte Auffaſſung. Taktteil. 

In der Muſik Bez. für den ſchweren (betonten) 
Gut, das, im allg. Sprachgebrauch Beſitz, Ber: 
mögen, ländl. Beſitztum (Land⸗G., 4 Bauerngut), 
ferner zu verarbeitender Stoff (Mahl-G. uſw.), 
auch Ware. Fracht-, Stück-, Eil⸗G. uſw. + Eiſen⸗ 
bahn (Sp. 373 ff.). 4 auch Güterverkehr. 

n der Wirtſchaftswiſſenſchaft iſt Gut 
Bez. für alle Dinge und Leiſtungen, die mittelbar 
(Produktions-, Erwerbsgüter) oder unmittelbar 
(Nutzungs- und Verbrauchs-, Konſumgüter) dem 
Menſchen in ſeiner Arbeit oder zu ſeinem Unterhalt 
dienen. Die Exiſtenz von Dingen und Leiſtungen allein 
bedeutet noch keine G.seigenfhaft im wirtſchaftl. 
Sinn; notwendig iſt, daß ſie bewußt oder unbewußt 
zur Befriedigung eines vorhandenen, eines ver⸗ 
meintlichen oder eines zu erwartenden Bedürf⸗ 
niſſes herangezogen und damit in den wirtſchaftl. 
Geſamtprozeß eingegliedert werden. Durch das 
Entſtehen neuer, das Abſterben früherer Bedürfniſſe, 
aber auch durch Anderung der Produktionsbaſis oder 
methode find Inhalt und Umfang des wirtſchaftl. 
G.sbegriffes immer fließend. Als freie Güter 
bezeichnet man ſolche, die ohne jede Einſchränkung 
(mengenmäßig, rechtlich uſw.) und ohne jede Auf⸗ 
wendung (Zubereitung, Transport uſw.) zur Ver⸗ 
fügung ſtehen (z. B. Luft, natürliches Licht). Obwohl 
ſie notwendige Mittel darſtellen, werden ſie nicht 
Gegenſtand des Wirtſchaftsverkehrs und wirtſchaftl. 
Erwägung. Demgegenüber ſtehen die wirtſchaftl. 
Güter (Wirtſchaftsgüter), die der Erlangung der 
Verfügungsgewalt über ſie — ſei es durch die not⸗ 
wendige Aufwendung von Arbeitsleiftung (Sammeln 
und Gewinnen der Urſtoffe oder Umformen der Ur⸗ 
ſtoffe in Ge- und Verbrauchsgegenſtände ), fei es durch 
rechtliche oder mengenmäßige Beſchränkungen — 
Hinderniſſe entgegenſetzen und die durch Uberwin⸗ 
dung der Hinderniſſe Gegenſtände ſpezifiſch wirt⸗ 
0 1 Erwägungen werden. 

Die Befriedigung eines Bedürfniſſes kann ent⸗ 
weder durch den einmaligen Verbrauch (Ver⸗ 
brauchsgüter: Lebensmittel, Kohle uſw.) oder durch 
dauernden Gebrauch eines G. (Gebrauchs-, 
Nutzungsgüter: Maſchinen, Bücher, Wohnungen) 
erreicht werden, das dadurch, je nach Beſchaffenheit, 
ſchnelier oder langſamer abgenutzt wird. Von un⸗ 
verbrauchlichen Gütern ſpricht man dann, wenn 
die Regeneration auch ohne menſchliche Hilfe (mit 
der ſie allerdings beſchleunigt werden kann) ſo ge⸗ 
ſchieht, daß eine unbegrenzte Reihe von Nutzungen 
möglich wird (3. B. atmoſphäriſche Luft). 
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Rechte und Vorzugsſtellungen (oft als» Berhältnis- 
gütere bezeichnet; Kenntniſſe, Fähigkeiten, Firmen⸗ 
wert 1 5 ſind Eigenwerte, die in ihrer Verbindung 
mit einem Ding oder einer Leiſtung oft erſt die 
G.seigenſchaft begründen und den Wert des Gutes 
heben können; wenn man fie als „Güter« bezeichnet, 
verkennt man, daß fie nur in Verbindung mit einem 
G., niemals allein, Wirtſchaftsmittel werden können. 

Das G. iſt Arbeitsergebnis und dient als Arbeits⸗ 
ausrüſtung (Maſchinen), Arbeitsmaterial (Werk⸗ 
ſtoff) oder als Kapitalberwertungsobjekt. Dieſe 
letztere Tatſache hat zu einer Uberſchätzung des G. s⸗ 
begriffes in der Wirtſchaftstheorie geführt, die die 
eigentl. Grundlage des Wirtſchaftslebens: die menſchl. 
Gemeinſchaft mit ihrer Vielzahl von handelnden und 
wollenden Gliedern, in ihrer Betrachtung vernach⸗ 
läſſigte. Das führte zu einem beſonderen Nusbau der 
Güterlehre in der klaſſiſchen Schule, die allein aus 
dem „Kreislauf der Güter« die yunumftößlichen« Ge⸗ 
ſetze des Wirtſchaftens herausleſen zu können glaubte. 
Ihre mechaniſtiſche Auffaſſung und Ausdeutung der 
wirtſchaftl. Vorgänge mußte in folgerichtiger Wei⸗ 
terentwicklung auf der einen Seite zum extremen 
Liberalismus (Mancheſterſchule), auf der anderen 
Seite zum marxiſt. Materialismus führen, da in 
der Atomiſierung der eigentumsrechtl. Seite des 
Wirtſchaftsgeſchehens die Gemeinſchaft als der tra⸗ 
gende Urgrund und als die ſoziolog. Vorbedingung 
des Wirtſchaftens nicht mehr geſehen wurde. Der 
Kreislauf der Güter wurde in Gütererzeugung (Pro— 
duktion), Güterumlauf (Güterverkehr, Zirkulation), 
Güterverteilung (Diſtribution) und Güterverbrauch 
(Konſumtion) eingeteilt. Der von den Phyſiokraten 
begründete Produktivitätsbegriff verſchob den Sinn 
alles Wirtſchaftens, zu deſſen Endziel die Verteilung 
einer vorhandenen oder einer produzierbaren Güter: 
menge wurde. Demnach müßte im Sinne eines 
bolſchewiſt. Primitivitätskultes die Einſchränkung 
des Spitzenverbrauchs eine Erhöhung des durch⸗ 
ſchnittlichen Lebensſtandards gewährleiſten. Dem⸗ 
gegenüber liegt aber gerade in der Bedürfnisſteige⸗ 
rung, die die Ausweitung der geſamten Produktion 
und reſtloſe Ausnützung des wirtſchaftl. Apparates 
fordert, die einzige Gewähr für die Erreichung des 
Wirtſchaftszieles: innerhalb einer Gemeinſchaft bei 
Ausnutzung aller Mittel und Kräfte die denkbar beſte 
Befriedigung aller Bedürfniſſe zu erreichen. Die 
Güterlehre hat ihre zentrale Stellung mit der Ab⸗ 
lehnung der mechaniſt. Wirtſchaftsauffaſſung immer 
mehr verloren; es iſt aber nicht zu verkennen, daß die 
ausführl. Behandlung des Güterproblems manche 
auch für die nat.⸗ſoz. Wirtſchaftsbetrachtung und 
Wirtſchaftspolitik noch wichtige Erkenntniſſe über 
das Weſen des Wirtſchaftsobjektes vermittelt hat. 
auch Wert. 

In der Ethik find Güter« die Dinge, die für 
den Menſchen ſittl. Wert haben oder haben können. 
Man unterſcheidet die Güter des Leibes (Geſundheit, 
Kraft, Erbanlage), die äußeren Güter, die dem 
Menſchen im Gemeinſchaftsleben zuwachſen (Ehre, 
Macht, Liebe, Freundſchaft), und die ſeeliſchen und 
geiſtigen Güter, zu denen alle Tugenden gehören 
(Wahrhaftigkeit, Tapferkeit), deren Beſitz den Wert 
eines Menſchen ausmacht. 

In der Schiffahrt alles zur + Takelung eines 
Schiffes gehörende Tauwerk. 

Guta, Stadt auf der Großen Schüttinſel, gegen⸗ 
über der Mündung der Waag in die Kleine Donau 


611 


Güteklaſſen 


(Tſchechoſlowakei; 24 C 3), (1936) 10900 Ew.; 
Fiſchfang, Weidewirtſchaft und Obſtbau. 
Gutach, I) l. Nebenfluß der Kinzig in Mittelbaden, 
75 km, bildet bei Triberg im Schwarzwald die 
riberger Waſſerfälle (120 m). — 2) Quellfluß 
der + Wutach. — 3) G. (Schwarzwaldbahn), bad. 
Luftkurort an der G. im mittleren Schwarzwald, 
(1933) 2010 Ew., 281 m ü. M.; Metallind., 
155 Uhrmacherei. 1 G. im Breisgau, 
ad. Landgem. nordö. von Freiburg, (1 1480 
Ew.; Mähſeidenfabrik. a 
Gutachten, mit Gründen verfehene Ausführungen 
Sachverſtändiger, bef. im Prozeß. Nach 8 144, 402 
ZPO. kann das Gericht die Begutachtung durch 
Sachverſtändige von Amts wegen oder auf Antrag 
einer Partei anordnen. Eine Pflicht zur Abgabe von 
G. trifft nur Perſonen, die öffentlich als Gutachter 


beſtellt ſind, ein einſchlägiges Gewerbe öffentlich 
betreiben, zur Ausübung eines ſolchen öffentlich be⸗ 
ſtellt find oder ſich als Gutachter angeboten haben. 
Gütegrad einer Maſchine oder einer Anlage, das 
Verhältnis der tatſächlichen zu der theoretiſch mög: 
lichen Leiſtung. Vgl. auch Wirkungsgrad. 
Gutehoffnungshütte, weſtdt. Schwerinduſtriekon⸗ 
zern. Holdinggeſellſchaft des Konzerns iſt die 1873 
unter Übernahme der 1810 gegr. Hüttengewerkſchaft 
und Handlung Jacobi, Haniel u. Huyſſen in Sterk⸗ 
rade gegr. G. Aktienverein für Bergbau und 
Hüttenbetrieb, Nürnberg, die 1923 die G. Ober⸗ 
haufen A.-G. als Betriebsgeſellſchaft gründete. Sie 
beſitzt außerdem die b der + Maſchinen⸗ 
fabrik Augsburg⸗-Nürnberg A.-G., Augsburg, der 
Deutſche Werft A.⸗G., Ban der 1873 gegr. 
Osnabrücker Kupfer- und Drahtwerk A.-G. (9 Mill. 
RM. Kapital), der 1846 gegr. Ma⸗ 
ſchinenfabrik Eßlingen A.⸗G. (6,4 SHH 
Mill. RM. Kapital), der 1907 gegr. 
Hackethal⸗Draht⸗ und Kabelwerke 
A.⸗G., Brink b. Hannover (8 Mill. RM. Kapital), der 
1930 gegr. Ferroſtaal A.-G., Eſſen (6 Mill. RM. Ka⸗ 
pital), u. a. Kapital 1937: 80 Mill. RM. Die G. 
Oberhauſen A.-G. (Kapital 1937: 60 Mill. RM., 
im Beſitz der G. Aktienverein) betreibt Steinkohlen⸗ 
bergwerke mit Nebenprodukten-Gewinnungsanlagen, 
Hochöfen, Stahl- und Walzwerke, Maſchinen- und 
Brückenbau, Gießereien, Küſten⸗ und Flußſchiffs⸗ 
werft uſw. im rhein.-weſtf. Induſtriegebiet, Eiſen⸗ 
erzgruben im Lahn⸗, Dill⸗, Sieg⸗ und Wied⸗Gebiet, 
in Süddeutſchland und in Luxemburg uſw., ferner 
Kalkſtein⸗ und Dolomitbrüche; 1936/37: Rohſtahl⸗ 
erzeugung 1078644 t, Leiſtung der Walzwerke 
823 996 t, 5 4183 964 t, Kokserzeu⸗ 
gung 1202026 t, Brikettherſt. 109222 t. Zahl der 
Gefolgſchaftsmitgl. des geſamten Konzerns am 
30. 6. 1937: 69732. 
Güteklaſſen, Qualitätsſtufen für landw. Erzeug⸗ 
niſſe, dienen der Schaffung vergleichbarer Quali⸗ 
täten und Sorten, alſo der 7 Standardiſierung der 
Erzeugniſſe. Indem die Preiſe für die einzelnen G. 
unterſchiedlich feſtgeſetzt oder von einem Feſt⸗ bzw. 
Grundpreis aus Qualitäts-Zu⸗ und ⸗Abſchläge ent⸗ 
ſprechend der Güte u. der Beſchaffenheit der Erzeug⸗ 
niffe beſtimmt werden, iſt die notwendige Beweglich⸗ 
keit der Preisbildung für Erzeugniſſe mit ſtarken 
Qualitätsunterſchieden gegeben. Auf dieſe Weiſe 
ſichern die G. für den Erzeuger einen der wirklichen 
Qualität ſeiner Er eugniffe angemeſſenen Preis, der 
eine wirkſame Leiſtungsforderung darſtellt; auf der 
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anderen Seite geben die G. dem Verbraucher die 
Gewähr, daß er eine der betr. Qualitätsſtufe ent- 
ſprechende Ware zu angemeſſenem Preis erhält. G. 
gibt es vor allem bei Eiern, Butter und Käſe, Kar⸗ 
toffeln, Gartenbauerzeugniſſen und Schlachtvieh 
(Schlachtwertklaſſen). 4 auch Handelsklaſſen. 
Gütenbach, bad. Landgem. und Luftkurort im mitt⸗ 
leren Schwarzwald, nordw. von Donaueſchingen, 
868 m ü. M., (1933) 1110 Ew.; Uhreninduſtrie. 
Gutenberg, I) Benno, Geophyſiker, * 4. 6. 1889 
Darmſtadt, ſeit 1930 Prof. am California Institute 
of Technology in Pafadena. „Grundlagen der Erd- 
bebenfunde« 1927; feit 1929 Mitarbeiter am Hb. 
der Geophyſike. 

2) Johann (Henne, Henchin, Henle), Erfinder 
des Typengießinſtrumentes und der Buchdruckerkunſt 
mittels geometriſch gegoſſener beweglicher Einzel⸗ 
typen, um 1400 Mainz Oim Hofe zum Guten⸗ 
berge, T vermutlich 1468, entſtammt dem Patrizier⸗ 
geſchlecht der Gensfleiſch, die Mutter war eine geb. 
Wyrich. Bild + Beilage Buche. Urkundlich erwieſen 
iſt, daß G. 1434 und auch noch 1444 in Straßburg 
lebte, wo er, wie aus Prozeßakten hervorgeht, bereits 
Druckverſuche unternommen hat. G. iſt vermutlich 
über ſeine Metall⸗ und Goldſchmiedearbeiten zur 
Anfertigung von Stahlſtempeln und Metallmatrizen 
ſowie ſeines Gießinſtrumentes gekommen. Nach den 
neueren Forſchungsergebniſſen iſt die Legende, daß 

Coſter der Erfinder der Buchdruckerkunſt ſei, zer⸗ 
323 Die Erfindung des Druckes mit beweglichen 
Lettern iſt eine der bedeutendſten Taten in der Öe- 
ſchichte der menſchlichen Kultur. Durch ſie erſt wurde 
es möglich, die im Wort zum Ausdruck kommende 
ſeeliſch⸗geiſtige Schöpfungskraft des Menſchen durch 
die Druckerzeugniſſe (vgl. Buch [Das ae als Kul⸗ 
turgut], Zeitſchrift, Zeitung) der ganzen Volks- und 
Kulturgemeinſchaft zu erſchließen und zu bewahren. 
Die Erfindung der Buchdruckerkunſt iſt damit der am 
meiſten hervortretende Scheidepunkt zwiſchen M. A. 
und Neuzeit. Die Bedeutung der Erfindung G.s wird 
durch die für 1940 in Leipzig angeſetzte Jubiläums⸗ 
ausſtellung international zur Geltung kommen. Die 
älteſten bekannten Drucke G.s, das dt. Sybillenbuch 
(1445), der Donatus (lat. Elementarbuch) in drei 
Ausgaben ſowie der aſtronom. Kalender für 1448 ſind 
vermutlich in Mainz gedruckt. Nachgewieſen iſt dort 
ſein Aufenthalt am 17. 10. 1448 durch ein von ihm 
aufgenommenes Darlehen von 130 Gulden (ver- 
mutlich zur Verbeſſerung der Einrichtung). Vom 
Mainzer Bürger Johann + Fuſt lieh G. zweimal je 
800 Gulden (1450), um odas Werk der Bücher, 
alfo feine 4azeilige Bibel, zu drucken (fertig 1455). 
Die hierfür verpfändete Oruckeinrichtung verlor G., 
als er keine Zinſen zahlen konnte, im Herbſt 1455 
an Fuſt, der danach mit G.s Gehilfen Peter 
Schöffer druckte. Es iſt nicht ſicher, ob G. den Tür⸗ 
kenkalender für 1455, die Türkenbulle von 1456 und 
den Aderlaßkalender gedruckt hat. — G. wurde von 
dem Erzbiſchof Adolf von Mainz unter die Hofleute 
aufgenommen und von allen öffentl. Laſten befreit. 
Er wurde vermutlich in der Franziskanerkirche zu 
Mainz begraben. Die hinterlaſſenen Inſtrumente 
übernahm der Mainzer Syndikus Konrad Hu⸗ 
mery, mit deſſen Hilfe G. wahrſcheinlich nach 

serluft der erſten Druckerei eine neue errichtet hatte. 
Lit.: Schorbach, „Feſtſchrift zum Zoojähr. Geburts⸗ 
tage von Joh. G. 1900; G. Feſtſchrifte 1925; 
v. Rath, „Gutenbergs älteſte Type und die mit ihr 
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hergeſtellten Drucken 1934. f auch Buchdruck. — 
G. muſeen: 1) In der Stadtbibl. Mainz, gegr. 
1900 zum zoojähr. G. jubiläum, für alles, was die 
Geſchichte der geſamten Druckkunſt betrifft. 2) Im 
Hiſtor. Muſeum Bern, gegr. 1goo, will die Ent⸗ 
wicklung des Buchdrucks darſtellen, beſ. des Buch⸗ 
drucks der Schweiz. Ztſchr. »Schweiz. G.mufeume. 
Lit.: Ruppel, »Das werdende Weltmuſeum der 
Druckkunſta 1931; Ruppel⸗Tronnier, „Kleiner Füh⸗ 
rer durch das G.muſeum in Mlainz« 1934. — 1901 
wurde die G.-Geſellſchaft zu Mainz gegr. zur 
Förderung des G.muſeums und der Geſchichts⸗ 
forſchung im Buchdruck. Deren Veröffentlichungene, 
„Kleine Druckes und das ſeit 1926 erſcheinende 
„G.⸗Jahrbuchs (für geſamte Druck- u. Einbandkunſt) 
enthalten wertvolle Dokumente aus der Frühzeit 
des Buchdrucks. 
Gutenſtein, Markt und Sommerfriſche im oberen 
Pieſtingtal (22 D 2), 482 mü. M., (1934) 1800 Ew.; 
ſüdw. die Ruine G., weſtl. der Mariahilfer Berg 
(705 m, Kloſter, Wallfahrtskirche). — In der Burg 
G. auf dem Schloßberg ſtarb 1330 Friedrich der 
Schöne; bis 1457 war Matthias Corvinus auf der 
Burg gefangengehalten. 
Güterabſchätzung 4 Abſchätzung von Landgütern, 
Reichsbodenſchätzung; + auch Einheitswerte. 
Güterbeſchauer = Brader. 
Güterbeſtätterei (Beſtätterung), der Geſchäfts⸗ 
betrieb der Perſonen (Güterbeſtätter, =beftätiger, 
⸗ſchaffner, Beſtäter, Beſtätter, Verlader, in Ham: 
burg Litzenbrüder), die den Verkehr zw. Kaufleuten 
und Fuhrleuten vermitteln. Vielfach find die Güter- 
beſtätter zugleich Spediteure, die auch das Eiſenbahn⸗ 
rachtgeſchäft vermitteln. Bei der Verſendung von 
aren auf Schiffen heißen die Vermittler zw. Ab⸗ 
fendern und Schiffern Schiffsprokureure oder 
Schiffsmakler. 
Güterdirektor, ſelbſtändiger Leiter mehrerer grö— 
ßerer Güter. a 
Güterfernverkehr mit Kraftfahrzeugen, die ge⸗ 
werbsmäßige Beförderung von Gütern für andere 
mit Kraftfahrzeugen außerhalb einer Nahzone 
(4 Güternahverkehr) von zo km (Geſetz über den G. 
Abk.: GFG.] vom 26. 6. 1935, Durchf. VO. vom 
27.3. 1936). Der G., der im Dt. Reich von rd. 8000 
Unternehmern mit etwa 12000 ee 
alſo überwiegend als Kleingewerbe, betrieben wird, 
nimmt im Rahmen der dt. Verkehrswirtſchaft eine 
bedeutſame Stellung ein und iſt neben der Dt. Reichs» 
bahn unentbehrlich. Das Verhältnis dieſer beiden 
Verkehrsträger tunlichſt in Einklang zu bringen, war 
eine der Hauptaufgaben des Geſetzes. Infolge der 
Bindung des G. an die betriebsfremden Eiſenbahn⸗ 
Se blieb diefes Ziel unerreicht, bis der Reichs⸗ 
verkehrsmin. durch ein Sofortprogramm vom Febr. 
1938 die bedeutendſten Mängel der Tarifparität zw. 
Reichsbahn und Kraftwagen beſeitigt hat. Das 
Geſetz (in Kraft ſeit 1. 4. 1936) unterwirft alle 
Unternehmer von G. der Genehmigungspflicht durch 
die Verwaltungsbehörden und dem Anſchlußzwang 
an den + Reichskraftwagen-Betriebsverband (Abk.: 
RK B.). Die Genehmigung wird nur erteilt bei per⸗ 
ſönlicher Eignung des Unternehmers, Sicherheit und 
Leiſtungsfähigkeit des Betriebes ſowie Vorliegen 
eines volkswirtſchaftl. Bedürfniſſes für Vermehrung 
des Laderaumes. Die Genehmigung iſt für das 
Unternehmen als ſolches, für Zahl, Art und Bee 
ſchaffenheit der Kraftfahrzeuge erforderlich, und zwar 
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ſowohl für die erſtmalige Einrichtung als auch für 
jede Vermehrung der Fahrzeuge und jede Übertragung 
des Betriebs auf einen anderen; Genehmigungs⸗ 
dauer mindeſtens 8 Jahre. Die Genehmigung wird 
verſagt, wenn die Fahrzeuge nicht auf den Namen 
des Unternehmers zugelaſſen ſind. 

Das im Geſetz enthaltene Verbot der „Gemiſcht⸗ 
betrieben (Ausſchließlichkeitsklauſel) wurde durch das 
Sofortprogramm dahin eingeſchränkt, daß der Unter⸗ 
nehnier von G. neben dieſem jedes andere Gewerbe 
außer Spedition betreiben darf. Die Genehmigung 
ee ſich räumlich auf das Reichsgebiet ( Reichs⸗ 
verkehr, Vollgenehmigung); für beſtimmte Verkehrs⸗ 
beziehungen und Güterarten kann ſie auf einen Um⸗ 
kreis von 150 km vom Standort des Kraftfahrzeugs 
beſchränkt werden (Bezirksverkehr, Teilgenehmi⸗ 
gung). Je nachdem das Unternehmen auf beſtimm⸗ 
ten Strecken oder räumlich unbegrenzt nach Bedarf 

ährt, ſpricht man von Linien- bzw. Trampverkehr. 

ee im G. verwendete Kraftfahrzeug muß für 
einen beſtimmten Standort (Wohnſitz des Unter⸗ 
nehmers, Betriebsſitz, geſchäftl. Niederlaſſung oder 
ſtändiger Einſtellraum des Fahrzeugs) angemeldet 
und die Anmeldung von der Zulaſſungsſtelle für 
Kraftfahrzeuge beſtätigt werden. Die Kraftfahr⸗ 
zeuge müſſen nach den geſetzl. Beſtimmungen eine 
feſt angebrachte Aufſchrift »Reichskraftwagen⸗Be⸗ 
triebsverbande nebſt Angabe des Standorts tragen, 
nach den Anordnungen des RK B. einheitlichen An: 
ſtrich (dunkelblau mit elfenbeinfarbener Rhombe, 
rote Räder). A 

Die Zuteilung der Beförderungsaufträge an 
die einzelnen Unternehmer erfolgt durch 46 vom 
RK B. eingerichtete Laderaumverteilungs- und 
zahlreiche Selbſtladerſtellen. Die erſteren vermitteln 
den eden zw. den von den Spediteuren zu 
vergebenden Ladungen und dem vom Unternehmer⸗ 

e Bei Unternehmern, 
die ausſchl. mit Laderaumverteilungsſtellen arbeiten, 
bleibt es dem RKB. vorbehalten, das Beſchäfti⸗ 
gungsverhältnis zu regeln, alſo ſelbſt als Groß⸗ 
unternehmer aufzutreten. Die Selbſtladerſtellen 
dienen der Betreuung der Selbſtlader, d. h. der Unter⸗ 
nehmer, die ſich die Beförderungsaufträge bei den 
Urverladern unter Ausſchaltung der Spediteure be— 
ſorgen. Mit einer Reihe von Laderaumverteilungs⸗ 
ſtellen ſind Autohöfe verbunden. Ihre Zahl iſt 
ſtändig im Wachſen. 

Rechtsgrundlage aller Beförderungsverträge (Be⸗ 
förderungspreife und -bedingungen) ift der Reichs⸗ 
kraftwagentarif; er wird von RKB. u. Reichs⸗ 
bahn gemeinſam aufgeſtellt und vom Reichsverkehrs— 
min. genehmigt. Ausgenommen von der Anwendung 
des Reichskraftwagentarifs und einigen anderen Be⸗ 
ſtimmungen des GF. iſt der Möbelfernverkehr 
durch ausſchl. dafür eingerichtete Möbelwagen, fo= 


weit es ſich nicht um Kaufmannsgut handelt. 


Genehmigungsfrei iſt unter beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen der Werkverkehr, d. i. die Beförderung 
von Gütern für eigene Zwecke des Unternehmens 
oder eines Konzerns. 

Neben dem freien Unternehmertum betreibt auch 
die Dt. Reichsbahn G., und zwar entweder mit 
eigenen Fahrzeugen od. durch zugelaſſenellnternehmer. 

G. und Werkverkehr unterliegen der Beförde— 
rungsſteuer. Die ſo gewonnenen Mittel dienen der 
Finanzierung u. Unterhaltung der Reichsautobahnen. 

Der Betrieb von G. ohne Genehmigung 
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iſt mit Freiheits⸗ und Geldſtrafen bedroht, die be⸗ 
DEN Sabrzeuge können eingezogen werden. 
ie Überwachung der Fernfahrer des G. auf 
den Straßen auf Gewichtseinhaltung, el der 
Ladung gegen ſchädliche Einflüſſe, auf Einhaltung 
der beſonderen Arbeitszeitvorſchriften des G. erfolgt 
neben der allg. polizeil. Uberwachung durch motori- 
ſierte Kontrollorgane des RRB. in Verbindung mit 
der DAF. und durch mehrere feſte Kontrollſtellen. 
Der RK B. hat das Reich in 10 Verkehrsbezirke 
eingeteilt. Der Güterumſchlag in den einzelnen 
Bezirken iſt nach Art und Menge verſchieden. Den 
größten Anteil haben die Hanſaſtädte, den geringſten 
Oſtpreußen und die öſtliche Grenzmark. 
Der G. beförderte im 1. Halbjahr 1937 6,97 Mill. t 
und leiſtete 1,5 Md. tkm. Im Verhältnis zu den 
übrigen Verkehrsgroßträgern betrugen 1935 die 


beförderten Fracht 
onnen | umfäße 
—2 % 
77,1 64,0 
21,4 10, 
1,5 5, 


Lit.: Gülde, »Das Recht des gewerbl. Land⸗ 
verfehrs« 1936; Hein, »Ö.sgefeg« 1936; Julier, 
»Kraftverkehrsgewerben 1936; Piepenberger, Die 
Stellung des gewerbl. Kraftverkehrs in der dt. 
Wirtſchafta 1936; Weſemann, „Aufbau und Or⸗ 
ganiſation des gewerbl. G. 1937; Ztſchr. Der 
gewerbl. Kraftverkehr (feit 1936). 
Gütergemeinſchaft + Ehegüterrecht. 

Guter Glaube (lat. bona fides), Redlichkeit und 
Argloſigkeit in bezug auf die eigene und auf die Hand⸗ 
lungsweiſe anderer, im Gegenſatz zur mala fides, 
dem böſen Glauben. Wer in gutem Glauben handelt, 
iſt gutgläubig. Der gute Glaube ſpielt nicht bloß 
beim Eigentumserwerb (4 Eigentum, Sp. 484) eine 
große Rolle, ſondern auf allen Gebieten des Bürger: 
lichen, des Handels-, des Konkurs- und des Gtraf- 
rechts. — Jemandem die bona fides zu— 
geſtehen, jemanden für gutgläubig halten. 
Guter Heinrich, Pflanze, + Chenopodium. 
Güternahverkehr, nach der Durchf.-VO. zum Geſetz 
über den 4 Güterfernverkehr mit Kraftfahrzeugen 
die Beförderung von Gütern für andere mit Kraft— 
fahrzeugen innerhalb des Gemeindebezirks oder eines 
Umkreiſes von 30 km (Nahzone). Für die Be⸗ 
rechnung der Nahzone iſt die Luftlinie maßgebend, 
gerechnet vom Mittelpunkt des Standorts des 
Kraftfahrzeugs (Ortsmittelpunkt). Für mehrere 
wirtſchaftlich zuſammengehörige Gemeinden oder 
Amtsbezirke kann ein gemeinſamer Ortsmittelpunkt 
feſtgeſetzt werden. Großſtädte können in Bezirke 
eingeteilt und für jeden Bezirk ein Ortsmittelpunkt 
beſtimmt werden. Anmeldung der Kraftfahrzeuge 
wie im 7 Güterfernverkehr. Kennzeichnung der 
ausſchl. im G. verwendeten Kraftfahrzeuge durch 
die Aufſchrift „G. mit Angabe des Standorts. Die 
Menge der im G. beförderten Güter läßt ſich nicht 
ſchaͤtzen; ihrer Art nach handelt es ſich vorwiegend um 
Gegenſtände des tägl. Bedarfs, Bauſtoffe, ſonſtige 
Gelegenheitsaufträge. Lit. f Güterfernverkehr. 
Güterpfleger (lat. Curator bonorum), der geſetzlich 
mit der Verwaltung fremden Vermögens, z. B. 
einer Erbſchaft, Beauftragte. 

Güterrecht, eheliches, 4 Ehegüterrecht. 
Güterrechtsregiſter, ein von den Amtsgerichten ge⸗ 
führtes Regiſter zur Eintragung 1) vonEheverträgen, 
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Güterſchlächter 
durch die ein vom geſetzl. Güterſtand abweichen⸗ 


des Güterrecht vereinbart wird (4 Ehegüterrecht); 


2) der Beſchränkung oder des Ausſchluſſes der ehe⸗ 
weiblichen Schlüſſelgewalt durch den Mann (8 1357 
BGB.); 3) des Einſpruchs des Mannes gegen den 
Betrieb eines Erwerbsgeſchäfts durch die Frau 
(8 1405 BGB.). Maßgebend find die 88 1431, 1435, 
1558-63 BGB. und 88 161, 162 FGG. Die Ein⸗ 
tragung geſchieht, nur auf Antrag, bei dem Amts⸗ 
gericht, in deſſen Bezirk der Mann ſeinen Wohnſitz 
at. Das Amtsgericht hat die Eintragung durch das 
mtsblatt zu veröffentlichen, beide Ehegatten zu be⸗ 
nachrichtigen und auf Verlangen eine beglaubigte 
Abſchrift zu liefern. Die Einſicht in das G. iſt jedem 
eſtattet. — Ein G. kennt auch die Schweiz. 
Güterſchlächter (Güterausſchlachter, Hofmetzger), 
gewerbsmäßige Spekulanten, die vor allem unter 
Ausnutzung einer Notlage des Eigentümers Güter 
u möglichſt niedrigen Preiſen (u. U. im Wege der 
wangsverſteigerung) aufkaufen, um fie durch Zer⸗ 
frümmerung in Einzelteile auszuſchlachten. Die Zer⸗ 
ſchlagung wird meiſt ohne jede Rückſicht auf die Er⸗ 
forderniſſe der Wirtſchaftlichkeit vorgenommen. Die 
Güterſchlächterei fand in den Kriegsjahren ihren 
Höhepunkt und führte wegen der damit verbundenen 
en Schäden für die Volksernährung zu einer 
inſchränkung durch die VO. über den Grundſtücks⸗ 
verkehr vom 13. 3. 1918, die durch die Grundſtücks⸗ 
verkehrsbekanntmachung vom 26. 1. 1937 ( Grund⸗ 
ſtück) neu gefaßt und verſchärft wurde. Die T Grund⸗ 
erwerbsſteuer ſieht bei Güterſchlächterei einen er— 
höhten Steuerſatz vor (G. teuer). 
Güterſchluß, geſetzl. Maßnahmen, die die Zerſtücke— 
lung des landw. Grundbeſitzes in beſtimmten Fällen 
ausſchließen; in neueſter Zeit das Reichserbhofgeſetz 
(4 Erbhof) und die Grundſtücksverkehrsbekannt⸗ 
machung (4 Grundſtück). 
Gütersloh, weſtf. Stadt im öſtl. Münſterland 
(4D a), mit Ortsteil Kattenſtroth (1933) 25880 Ew.; 
Nahrungsmittel-, Textil-, Metall- und Holzinduſtrie. 
Gütertrennung + Ehegüterrecht. 
Güterverbindung, in der Schweiz der geſetzl. Güter⸗ 
ſtand; 4 Ehegüterrecht (Sp. 439). 
Güterverkehr, i. allg. jede Beförderung wirtſchaftl. 
Güter von einem Standort nach einem Ort der 
Weiterverarbeitung oder des Ver- oder Gebrauchs; 
aber auch der an einem beſtimmten Ort in einer be— 
ſtimmten Zeit ftattfindende Güterumſatz; auch der 
Eigentumswechſel wirtſchaftlicher Güter überhaupt, 
1 7 55 ein Beſitz⸗ oder Ortswechſel ſtattzufinden 
raucht. 

Die örtl. Beförderung iſt an die jeweils vor— 
handenen Verkehrsmittel gebunden. Neben die ſchon 
ſeit alters bekannten natürlichen Transportmittel 
Binnenſchiffahrt, 4 Seeſchiffahrt, Fuhr- u. Träger: 
verkehr tritt in der 1. Hälfte des 19. Ih. als wich⸗ 
tigſter Verkehrsträger auch für geringwertige Maſſen⸗ 
pie die + Eifenbahn. Neue Transportmöglich⸗ 
eiten boten ſeit der Jahrhundertwende Auto und 
Flugzeug. Erſt allmählich aber konnten dieſe beiden 
teuren Verkehrsmittel auch der Güterbeförderung 
Gunächſt beſ. hochwertiger Güter) dienftbar ge⸗ 
macht werden. Die letzten Jahre des Wirtſchafts⸗ 
aufſchwunges forderten namentlich Erweiterung der 
Güterbeförderung mittels Kraftwagen bef. auch für 
Maff engüter über weite Strecken (4 Güterfernverkehr, 

Güternahverkehr), dem die Schaffung eines großen 

utobahnnetzes im Dt. Reich neue Möglichkeiten 
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erſchloß. Der 4 Luftverkehr konnte im G. bisher nur 
für höchſtwertige Einzelgüter eine Rolle ſpielen. 
Güterzertrümmerung (Dismembration, lat.), die 
im 18. Ih. bef. in Schleſien durch die Gutsherr⸗ 
ſchaften vielfach vorgenommene Auflöſung von 
Rittergütern unter Abtretung des Gutslandes an 
die Gutsuntertanen gegen Zahlung eines jährlichen 
unablösbaren Grundzinſes und oft auch einer zuſätz⸗ 
lichen einmaligen Abfindungsſumme. Die Rechte 
der Gutsherrſchaft ſowie die Abgaben der Bauern 
blieben unangetaſtet. Die Frondienſte wurden in 
Geldabgaben umgewandelt. Ein Teil des Adels 
wandte ſich mit aller Schärfe gegen die gs: G., der 
zwangsläufig die Verarmung und die Verluſte der 
ſtändiſchen Vorrechte adliger Familien folgen müß— 
ten. Tatſächlich führte die G. aber vielfach zu erheb⸗ 
licher Wertſteigerung des Grund und Bodens und 
zu einer durch maßlos überhöhte Laſten bedingten 
Überſchuldung der Bauern. 

In neuerer Zeit verſteht man unter G. die Zer⸗ 
ſchlagung der Güter durch 7 Güterſchlächter im 
Gegenſatz zur Auflöſung der Güter im Wege der 
Siedlung ( Neubildung deutſchen Bauerntums). 
Gute Sitten, im Recht das, was der jeweiligen ſittl. 
Anſchauung eines ganzen Volkes, dem Anſtands⸗ 
gefühl aller billig und gerecht Denkenden, dem ge⸗ 
ſunden Rechtsempfinden entſpricht. Die nat. ⸗ſoz. 
Rechtsauffaſſung erſtrebt in der Rechtſprechung eine 
ſtärkere Betonung des geſunden völkiſchen Rechts⸗ 
empfindens. Ein Rechtsgeſchäft, das gegen die guten 
Sitten verſtößt, z. B. ein Knebelvertrag oder die 
Zuſage der Belohnung für Begehung einer Straf— 
tat, iſt nach 8S 138 BGB. nichtig. 
Güteverfahren, prozeſſuale Maßregel, die dem 
Ausbruch des eigentl. Rechtsſtreites vorbeugen foll. 
Nach 8 4952 ZPO. muß es im amtsgerichtl. Ber: 
fahren in der Regel der Erhebung der Klage vorher— 
gehen; auf den Güteantrag hat das Gericht einen 
Gütetermin anzuberaumen. Der ordentl. Prozeß 
beginnt erſt, wenn das G. erfolglos blieb. 

Gute Werke ſpielen in der jüd. und der chriſtl. Theo⸗ 
logie im Zuſammenhang mit dem letzten Gottesge⸗ 
richt eine entſcheidende Rolle. Sie treten in den Reli⸗ 
gionen auf, in denen die Moral vom Gedanken des zw. 
Gott und dem Menſchen herrſchenden Vergeltungs⸗ 
geſetzes (4 Vergeltung) beſtimmt iſt. Während die 
Lehre Jeſu frei ift von dem Begriff der G., bildete ſich 
in der chriſtl. Religion unter dem Einfluß ſpätjüdiſcher 
Frömmigkeit (Erfüllen der Gebote, verdienſtl. Werke 
wie Faſten und Almoſengeben) der Gedanke des Ver⸗ 
dienftes vor Gott und des damit verdienten beſon⸗ 
deren Lohnes aus. Das Mönchstum als ein bef. ver⸗ 
dienftl. Leben hat hier eine feiner Wurzeln. Die Lehre 
der mittelalterl. Papſtkirche entwickelte, das im 
Kreuzestod Jeſu geleiſtete G. einſchließend, ein 
Syſtem der G. und brachte damit Glauben und vor 
allem dt. Volksfrömmigkeit in die Gewalt des 
Prieſters. Darum mußte auch die aus der dt. Fröm⸗ 
migkeit geborene Reformation Martin Luthers mit 
der Überwindung der in den G. verankerten Werk⸗ 

erechtigkeit das Syſtem der Prieſterkirche zerbrechen. 
In der Schrift „Von den guten Werkens (1520) 
überwand Luther die kirchl. Verdienſtlehre und ſtellte 
als einziges »gutes Werke den Glauben an Chriſtus 
und die daraus notwendig folgende Liebesgeſinnung 
heraus, die auch das geringſte weltl. Tun zum guten 
Werk macht. Damit war zugleich eine völlige Neu⸗ 
wertung der Arbeit und des Berufes gegeben; nicht 
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mehr kirchl. Tun, fondern jede im Glauben verrichtete 
Arbeit iſt ein Gottesdienſt. — Melanchthon löſte die 
ſtraffe Einheitlichkeit von Luthers Gedankenführung 
auf, indem er von der Notwendigkeit der G. ſprach, 
weil Gott ſie wolle, die Würde der Berufung der 
Menſchen zu Gliedern der Kirche ſie fordere und die 
Verheißung des Lohnes ſie notwendig mache. 

Gütezeichen, aus beruflicher Gemeinſchaftsarbeit 
hervorgehender Ausweis, der, an Waren angebracht 
(Anhängeſchild, Klebemarke uſw.), dem Käufer eine 
beſtimmte Güte gewährleiſtet. Vorausſetzung iſt 
die Schaffung von eindeutig feſtgelegten, öffentlich 
zugänglichen und jederzeit nachprüfbaren Güte⸗ 
maßſtäben (Gütebedingungen), für deren Einhal⸗ 
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Einige wichtige Gütezeichen. 
1 Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe; 2 Forſtſaatgut; 3—5 Eier: 
3 deutſche Eier (Gewichtsklaſſe B), 4 Kühlhauseier, 5 Ban- 
derole für Groß- und Kleinpackungen; 6 Möbel; 7 Naſier- 
klingen; 8 Werkzeuge; 9 Poſtpackpapier; 10 Sportartitel. 


tung eine Gemeinſchaft (Herſtellerverband) einſteht 
und ſorgt. Neben den Gemeinſchafts⸗G. können die 
+ Warenzeichen werben, die für einzelne Herfteller- 
firmen weiterbeſtehen. G. ſind vom Reichsnährſtand 
und von einer Reihe von Organiſationen der ge⸗ 
werbl. Wirtſchaft (Fachgruppen, Reichsinnungsver⸗ 
bänden uſw.) geſchaffen worden. Die Überprüfung 
und die Anerkennung der den G. zugrunde liegenden 
Gütebedingungen, ferner alle mit dem G. zuſammen⸗ 
hängenden Fragen gehören zum Arbeitsbereich des 
Reichsausſchuſſes für Lieferbedingungen (Abk.: 
NA.) beim Reichskuratorium für Wirtſchaftlich⸗ 
keit (Abk.: RRWö). Einſchlägige gemeinſame Maß⸗ 
nahmen des RAL., des Werberats der dt. Wirt⸗ 
ſchaft und des Reichspatentamtes (Warenzeichen⸗ 
rolle) ſichern Begriff und Bezeichnung „G.“ ſowie 
die weitere planvolle Entwicklung der G. bewegung. 
G. beſtehen z. Z. (Mitte 1938) auf folgenden Waren⸗ 
gebieten: Ot. landw. Markenerzeugniſſe (G. des 
Reichsnährſtandes), forſtl. Saatgut, Hühnereier, 


619 


Gutsbeamte 


Chriſtſtollen, Kornbranntwein, Polſterwaren, Möbel 
Leinen, Füllmaterial für Steppdecken, Kiſſen uſw. 
Angorakaninwolle, Herrenmaßanzüge, Verpackungs⸗ 
papier, Dachpappen, Chromleder, Schuhſohlleder, 
Werkzeuge, Chem. Geräte, Jſolierſtoffe, Bleifarben, 
Kachelöfen, Kachelherde, Raſierklingen, Sportartikel, 
Kirchenkerzen, Charmeuſe⸗Herrenwäſche. Lit.: Jung⸗ 
blut⸗Gröſchler, „Güteſchutz und e 1933. 
Gutgewicht (Abk.: Ggw.; Abſchlag, Ausſchlag), 
vom Verkäufer (bef. vom Großhändler) dem Käufer 
(bef. Einzelhändler) als Vergütung für Gewichts- 
verluſte beim Einwiegen, Sortieren uſw. und durch 
Eintrocknen unberechnet geliefertes Mehrgewicht, 
Guthe, Hermann, ev. Theolog, * 10. 3. 1849 Weſter⸗ 
linde (Braunſchw. ), f 11. 8. 1936 Leipzig, daf. 1884 
bis 1921 Prof., guter Kenner der Paläſtinakunde, 
gab einen Bibelatlas heraus (1911, 19260). 
Guthnick, Paul, Aſtronom, * 12. 1. 1879 Hitdorf, 
ſeit 19a Dir. der Univerſitätsſternwarte Berlin— 
Babelsberg, verdient um Einführung der lichtelektr. 
Methode zur Meſſung von Sternhelligkeiten. 


Gutmann, Wilhelm Ritter v., Jude, 1826 Leipnik, 


1 1893 Wien, arbeitete mit feinem Bruder David 
b. G. zuſammen, brachte den öſterr. Kohlen-, Eiſen— 
u. Zuckerhandel in ſeine Hände und baute darauf 
ſeine Machtſtellung in der öſterr. Schwerinduſtrie 
auf. Er gründete den Klub der Großinduſtriellen 
und den Montan-Verein. Er war auch Abg. des 
niederöſterr. Landtags. Wegen feiner Spenden, bef. 
für jüdiſche Zwecke, wurde er 1879 geadelt. 

Gutsabſtandsgeld, Geldleiſtung des Übernehmers 
eines landw. Betriebes zur »Abfindunge des Über: 
gebenden und der Geſchwiſter des Übernehmers auf 
Grund eines Übergabeverfrages, entſtanden aus dem 
liberaliſt. Gedanken, daß der landw. Betrieb Ber: 
mögensgegenſtand des jeweiligen Eigentümers ſei, 
auf den alle Erben einen Erbanſpruch haben. Das 
G. ſollte das Entgelt für die Aufgabe dieſes Ver⸗ 
mögenswertes durch den bisherigen Eigentümer zu⸗ 
gunften des Übernehmers und die Entſchädigung der 
übrigen Erbberechtigten für den entgangenen Erb—⸗ 
teil bilden. Die Vereinbarung eines G. widerſpricht 
der nat.⸗ſoz. Auffaſſung vom Grund und Boden und 
iſt daher bei der Übergabe eines 4 Erbhofs unzu⸗ 
läſſig. Auch die nach bürgerlichem Recht erbberech⸗ 
tigten Mitglieder der Sippe können kein G. für 
einen bentgangenen Erbteil« verlangen. Denn ihnen 
ſteht nach dem Reichserbhofgeſetz kein Erbrecht an 
dem Hofe zu. Sie haben lediglich ein Recht auf Aus: 
rüſtung für den Lebensweg, d. h. auf Ausbildung, 
Ausſtattung, Ausſteuer uſw. Dieſer Anſpruch wird 
begrenzt durch den dazu erforderl. Bedarf und durch 
die Kräfte des Hofes. Die gleichen Grundſätze ſollen 
auch bei der Übergabe von nicht erbhofgebundenen 
landw. Betrieben nicht völlig außer acht gelaffen 
werden (Richtlinien des Reichsernährungsmin. vom 
26.1.1937 zur Grundſtücksverkehrsbekanntmachung). 
Gutsbeamte, Angeſtellte größerer landw. Betriebe, 
die entweder die landw. Arbeit leiten oder für die 
Betriebsführung voll verantwortl. find, oder aber dem 
Beſitzer als dem Betriebsführer unmittelbar unter 
ſtellt find. Der Adminiſtrator (lat.) oder Guts⸗ 
direktor hat in der Regel die Geſamtleitung eines 
oder mehrerer Güter (Familienbeſitz). Die übliche Bez. 
des Leiters eines Gutes iſt Gutsinſpektor, dem 
oft ein oder mehrere Verwalter unterſtellt find, 
die in größeren Betrieben entſprechend ihrem ge: 
teilten Arbeitsgebiete Hof- oder Feldverwalter heißen. 
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Bei kleineren oder mittleren Betrieben gehört oft 
auch die geſamte Buchführung zum Aufgabenkreis 
des meiſt dem Beſitzer unmittelbar unterſtellten Ver⸗ 
walters, während in größeren Betrieben dazu kauf⸗ 
männiſche Angeſtellte (Gutsſekretärlin], Rech⸗ 
nungsführer, Rentmeifter uſw.) vorhanden find. 
Keine G. im eigentl. Sinne mehr ſind Aufſichts⸗ 
perſonen, wie Hofmeiſter, Vögte, Meier uſw. Als 
G. find meift bef. begabte, energiſche, geſunde und 
kräftige nachgeborene Bauernſöhne mit ſicherem Auf⸗ 
treten tätig. Ausbildung: in der Regel 2—-3jähr. 
prakt. Lehrzeit auf einem Gut mit anſchließender 
Lehrlingsprüfung, darauf Befund) einer höheren Land» 
bauſchule mit dem Abſchluß als Diplomlandwirt. 
Aber auch aus den Landwirtſchaftsſchulen gehen viele 
tüchtige G. hervor. 

Die G. ſtehen im Angeſtelltenverhältnis. In⸗ 
folge geringer Aufſtiegsmöglichkeiten liegt das Hei⸗ 
ratsalter ſehr hoch. Entwicklungsausſichten durch 
den evtl. Übergang in die Dienſte von landw. Ver⸗ 
bänden, Genoſſenſchaften, des Reichsnährſtandes 
(Berater) oder ähnlicher Organiſationen. Die Be⸗ 
rufsorganiſation der G. iſt dem + Reichsnährſtand 
(Reichshauptabt. I) angeſchloſſen. 

Gutsbezirk (ſelbſtändiger G.), in Preußen, Sachſen, 
Mecklenburg und Schaumburg⸗Lippe untere Gelbft: 
verwaltungseinheit der öffentl. Verwaltung, die zu 
keiner Gemeinde gehört und daher unter den weiteren 
Begriff der gemeindefreien Grundſtücke ge⸗ 
rechnet wird. Im G. werden die ſonſt der Gemeinde 
an öffentl. Aufgaben von dem Gutsbeſitzer 
als Gutsvorſteher wahrgenommen. Die G. ent⸗ 
ſtanden in Zeiten patrimonialer Herrſchaftsauf— 
faſſung, meiſt angelehnt an große Güter, aber auch 
Staatsforſtbezirke. Sie erhielten ſich bis in die neueſte 
Zeit in großer Zahl. So gab es in Preußen 1922 noch 
etwa 13000 G. mit über 2 Mill. Ew. (meiſt in den 
öſtl. Provinzen), in Sachſen etwa 1200 G. In der 
ſpäteren Nachkriegszeit wurde die Zahl der G. durch 
uflöſung und Eingemeindung weſentlich herabgeſetzt 
(ſächſ. Gemeindeordnung vom 1. 8. 1923, preuß. 
Geſetz vom 27. 12. 1927), ohne daß das Ziel der 
völligen Beſeitigung der G. erreicht worden wäre 
(1937 in Preußen 240 G., von denen 43 bewohnt 
waren [1933 insgeſamt 17530 Ew. ). Die DG. 
gilt für die noch beſtehenden G. nicht; der Reichs⸗ 
min. des Innern erläßt für ſie beſondere Vorſchriften. 
Bis zu deren Erlaß gilt das Landesrecht weiter. Aus 
beſonderen Gründen, über die der Reichsſtatthalter 
entſcheidet, können auch in Zukunft gemeindefreie Be⸗ 
zirke neu gebildet werden, z. B. militärfiskaliſche G. 
auf Truppenübungsplätzen. 
Gutſchein, Anweiſung über eine vom Ausſteller an 
den Inhaber des G. zu gewährende Leiſtung (un⸗ 
entgeltlicher oder verbilligter Bezug von Waren 
uſw.), häufig auch beim Umtauſch von Waren, um 
Rückzahlung zu vermeiden. 
Gutſchkow (ö f), Alexander, ruſſ. Politiker,“ 1862, 
714. 2. 1936 Paris, 1905 einer der Begründer der 
Partei der Oktobriſten und fpäter ihr Führer, ıgro bis 
1911 Präſ. der 3. Reichsduma, im Weltkriege anfangs 
Bevollmächtigter des Roten Kreuzes, ſpäter Vorſ. 
des Kriegsinduſtriekomitees, veranlaßte März 1917 
in Pfkow Nikolaus II. zum Thronverzicht, war unter 
der Proviſor. Regierung März bis Mai 1917 Kriegs⸗ 
und Marinemin. und floh dann ins Ausland (Paris). 
Gutſchreiben (Gutbringen), auf der Habenfeite eines 
Kontos der + Buchhaltung buchen. 
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Gutsherrſchaft 4 Grundherrſchaft. 

Guts Muths, Johann Chriſtoph Friedrich, Schul⸗ 
mann und Mitbegründer der Turnkunft, * 9.8. 1759 
Quedlinburg, f 21. 5. 1839 in Ibenhain b. Schnep⸗ 
fenthal, Erzieher Karl Ritters, feit 1785 Lehrer und 
Gehilfe Salzmanns an der Erziehungsanſtalt in 
Schnepfenthal, wo er in Geographie und Technologie 
unterrichtete, die ſchon im Deſſauer Philanthro⸗ 
pinum üblichen gymnaſt. Übungen ausbaute und 
die körperl. Erziehung in die Geſamterziehung ſeiner 
Zöglinge einfügte. G. übte ſtarken Einfluß auf das 
geſamte Erziehungsweſen in Deutſchland, Frankreich 
und Dänemark aus. Er ſchrieb: „Gymnaſtik für 
die Jugende 1793, »Spiele zur Übung und Erholung 
des Körpers und Geiftes« 1796, „Kleines Lb. der 
Schwimmkunſte 1798 u. a., ferner geogr. Werke. 
Lit.: Waßmannsdorf 1884. 

Gütt, Arthur, Arzt, * 17. 8. 1891 auf Gut 
Michelau (Kr. Roſenberg i. Weſtpr.), Leiter der Abt. 
für Volksgeſundheit im Reichs innenmin., der Staats⸗ 
medizin. Akademie Berlin und des Reichsausſchuſſes 
für Volksgeſundheitsdienſt, SS.⸗Oberführer. Wirkte 
bei allen Geſetzen der Erb- und Raſſenpflege mit 
und ſchuf die Neuordnung des öffentl. Geſundheits⸗ 
dienftes (4 Geſundheitsweſen). „Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſese 1934, 19362 (mit Rüdin 
u. Ruttke), »Bevölkerungs- u. Raſſenpolitike 1935, 
»Der Aufbau des Geſundheitsweſens im 3. Reiche 
1935, »Der öffentl. Gefundheitsdienft« 1935 (mit 
Moebius), »Der Durchbruch erbpflegeriſchen Den: 
kens in der dt. Rechtspflege« 1936; Mitherausgeber 
der Zeitſchrift »Der öffentliche Gefundheitsdienft« 
1935 ff. und Herausgeber des „Handbuchs der Erb⸗ 
krankheiteng 1937ff. 

Gutta (lat.), Tropfen. 

Guttaperchabäume (Palaquium), Gattung der 
Sapotazeen, mit lederigen Blättern, kleinen Blüten⸗ 
büſcheln und einſamigen Beeren; Südaſien. G. 
oblongifolium 
im Ind. Archi⸗ 
pel iſt Haupt⸗ 
lieferant der 
Guttapercha 
(malaiiſch, eis 
gentl.⸗prtſcha; 
+ Kautfchuf); 
früher waren 
esbef.P.gutta 
(Abb.) bei Sin⸗ 
gapore, P. bor- 
neense auf 
Borneo und P. 
treubi auf 
Banka; durch 
Raubbau aus⸗ 
gerottet, kom⸗ 
men nur noch angepflanzt vor; ziemlich hohe Bäume 
mit unterſeits meiſt goldig behaarten Blättern. 
Guttatien (lat.), bei Pflanzen Ausſcheidung von 
Waſſer durch beſtimmte Organe, die an den Blättern 
in Form von Waſſerſpalten, gewöhnlichen Spalt⸗ 
öffnungen (4 Epidermis), Haaren u. a. auftreten. 
G. tritt ein, wenn bei dauernd reichlicher Waſſer⸗ 
aufnahme durch die Wurzeln die Tranſpiration 
durch die umgebende, waſſerdampfgeſättigte Luft 
verhindert wird. So kann man nach warmen 
Nächten bei hoher ae an den Blatt⸗ 


zähnen und ⸗ſpitzen (3. beim Frauenmantel, bei 


Palaquium gutta, blühender Zweig. 
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Gräſern, trop. Arazeen, Fuchſien, Kapuzinerkreſſe 
Abb.] u. a.) austretende Waſſertropfen beobachten, 
die in kurzen oder längeren Zwiſchenräumen abfallen. 
Durch die G. wird in der Waſ⸗ 
ferabgabe bzw. ⸗ aufnahme der 
nötmenbige Ausgleich geſchaf⸗ 
fen, ſobald die Tranſpiration 
unterbunden iſt. Da in den Waſ⸗ 
ſertropfen oft Salze gelöſt find, 
deren Anhäufung in der Pflanze 
ſchädlich wäre, ſcheint es ſich 
bei der G. um einen Gtoff- 
mwechfelvorgang zu handeln. 
Guttemplerorden, Oeutſcher, 
die größte dt. Alkoholgegner⸗ a nen 
organifation, gegr. 1889, Sitz Blatt der Kapuziner- 
Berlin, zählt (1937) in 950 treffe. 
Gruppen rd. 30 000 Mitglieder, 

die grundſätzlich alkoholenthaltſam leben. Der 
Orden, ſchon vor dem Umbruch von der NSDAP. 
anerkannt, iſt der Reichsarbeitsgemeinſchaft für 
Rauſchgiftbekämpfung im Reichsausſchuß für Volks⸗ 
geſundheitsdienſt eingegliedert und durch beſondere 
Richtlinien des Hauptamtes für Volkswohlfahrt 
und des Hauptamtes für Volksgeſundheit der 
NSDAP. mit der Betreuung und der Heilung 
Alkoholkranker beauftragt. 

Guttentag, oberſchleſ. Stadt (1384) öſtl. von Oppeln 
(7 E3), (1933) 3960 Ew.; Bergbau, Viehhandel. 
Guttiferen, dikotyle Pflanzenfamilie mit wand: 
ſtändigen Samenleiſten, Blüten mit zahlreichen 
Staubfäden, die bei der einheimiſchen Gattung 
+ Hartheu in 3—5 Bündel verwachſen find. Meitt 
Bäume, feltener Sträucher und Kräuter der Tropen 
oder der gemäßigten Zone, mit Harzgängen oder 
Olbehältern. Wichtig der Gummiguttbaum (4 Gar- 
einia), liefert neben anderen Garcinia-Arten Gummi⸗ 
gutt, ferner 4 Calophyllum. 

Guttſtadt, oſtpr. Stadt (1529) im Ermland nördl. 
von Allenſtein (13 D 3), (1933) 5420 Ew.; Säge⸗, 
Mühlenwerke. — Nahebei Landgem. Glottau 
(760 Ew.), Wallfahrtsort. 

Gutturgle (Mz.; Einzahl: der Guttural, lat., als 
Adj. »zur Kehle gehörige), Kehllaute, Bez. einer 
Gruppe von Verſchlußlauten in der 4 Phonetik. 
Gutzkow (-5), Karl, Schriftſteller, 17. 3. 1811 
Berlin, f 16. 12. 1878 Sachſenhauſen b. Frankfurt 
a. M., einer der Stimmfüh⸗ 
rer des Jungen Deutſch⸗ 
lands e; fein Roman Wally, 
die Zweiflering 1835, in dem 
er, wie in Maha Guru, Geſch. 
eines Gottesg, gegen das 
Chriſtentum polemiſiert, ver⸗ 
anlaßte u. a. das Verbot 
ſämtl. Schriften der „Jung- ff 
deutſchena, und G. wurde in (7 
Baden zu 3 Monaten Ge⸗ 
fängnis verurteilt. 1837-42 
leitete G. in Hamburg die 
Ztſchr. Der Telegraphe, 1847 
bis 1849 war er Dramaturg am Hoftheater in Dres⸗ 
den, wo er 1852 die Ztſchr. »Unterhaltungen am 
häusl. Herde gründete. 1861 kam er als Generalſekr. 
der Schillerſtiftung, um deren Gründung er ſich ſehr 
verdient gemacht hatte, nach Weimar, legte aber 
1864 das Amt nieder. G.s Bedeutung beruht auf 
feinen Dramen (Zopf und Schwerte 1844, »Das 


— 


12 
Karl Gutzkow. 
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Urbild des Tartüffes 1847, »llriel Acoftas 1847, 
»Der Königsleutnantg 1849) und Romanen, in 
denen die liberalen Ideen ſeiner Zeit Ausdruck 
finden: „Blaſedow und feine Söhnes 1838 bis 
1839, »Die Ritter vom Geiſtes 183052 (Re: 
aktionszeit nach 1848), »Der Zauberer von Roma 
1858-61 (gegen den Ultramontanismus). Gegner 
von Görres (Die rote Mütze u. d. Kapuze) und 
Heine. Vertrat die nationale Einheitsidee in ge⸗ 
ſchichtl. Romanen, z. B. »Hohenſchwangaup 1867/68, 
+ Deutſche Kultur (Literatur 8a). Lit.: Houben, 
Studien über die Dramen G.3« 1899 u. „G. s Leben 
und Schaffens 1908; Metis, „G. als Dramatiker 
1915; L. Maenner, „G. und der demokr. Gedanken 
1921; Freiburg⸗Rüter, »Der lit. Kritiker G.« 1930. 
Gützkow (0), vorpomm. Stadt füdl. von Greifs⸗ 
wald (12 B 2), (1933) 2500 Ew.; Landwirtſchaft. — 
1290 Stadt, 1648 ſchwed., 1815 preußiſch. 
Guyau (güjs), Jean Marie, frz. Philofoph, * 28.10. 
1854 Laval, } 31. 3. 1888 Mentone, Stiefſohn und 
Schüler von Alfred 4 Fouillée, verkündete auf wiſſ. 
Grundlage mit großer Sprachgewalt eine Philo⸗ 
ſophie des Lebens (der ofranzö⸗ u 

ſiſche Niesfchee). G.s Gemein⸗ 
ſchaftsbegeiſterung hat aller— 
dings einen etwas äſthetiziſtiſch⸗ 
unpolitiſchen Zug. Hauptwerke: 
„Sittlichkeit ohne Pflicht 1885, 
192318, deutſch 1909, „Die Irr⸗ 
religion der Zukunfts 1887, 
191216, deutſch 1910, „Die 
Kunſt als ſoziologiſches Phä— 
nomen« 1889, 19121, deutſch 
1911. Philoſ. Werke in Aus⸗ 
wahl, deutſch 191214, 6 Bde. 
1 Franzöſiſche Kultur (Philoſo— 
phie, 8 b). Lit.: Bergmann 1912 (mit Bibliographie), 
Guyenne (Guienne, gijän), hiſtor. ſüdfrz. Landſchaft 
im nördl. Teil des Garonne-Beckens (18b B- 3), 
mit der alten Hptſt. Bordeaux. — Der Name ©. iſt 
eine im 10. Ih. aufgekommene Verſtümmelung von 
4 Aquitanien. Die Herzöge von G. (ſeit 908, vorher 
„Grafen von Poitou«) machten ſich faft unabhängig, 
bef. Wilhelm IV., d. Gr. (T 1030); Wilhelm IX. 
(10871127) befaß zeitweiſe ſogar Toulouſe. Wil⸗ 
helm X. (112737) unterſtützte Gottfried Plan: 
tagenet bei feinem Einfall in die Normandie; feine 
Tochter Eleonore war Gemahlin Ludwigs VII. von 
Frankreich, dann Heinrich Plantagenets. G. blieb 
bis 1451 engliſch. In G. hatten ſich aus der Weſt⸗ 
gotenzeit verhältnismäßig zahlreiche german. Reſte 
erhalten, die ſich ihre Eigenart ſtark bewahrt hatten, 
der Verweltlichung der röm. Kirche kräftigen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzten und für die Reformation fehr 
empfänglich waren. Dieſe gingen in den Ketzerverfol— 
gungen u. den Religionskriegen großenteils zugrunde. 
Guynemer (gülnmär), Georges, frz. Kampfflieger, 
24. 12. 1894 Paris, im Luftkampf 11. 9. 1917 bei 
Poelcapelle gefallen, ſchoß 53 dt. Flugzeuge ab. 
Guyon (güjon), Jeanne Marie Bouvier de la Motte⸗ 
G., frz. Myſtikerin,“ 13. 4. 1648 Montargis 
(Loiret), } g. 6. 1717 Dizier b. Blois, vertrat, durch 
exaltierte Beichtväter beeinflußt, eine hyſteriſche, 
quietiſtiſch⸗myſtiſche Frömmigkeit; wurde wegen 
ihres Verhältniſſes zu ihrem Beichtvater Lacombe 
(7 1688) und wegen ihrer Lehre mehrmals verhaftet; 
bekannt wurde ſie vor allem durch den theol. Streit 
zw. Fenelon und Boſſuet über ihre Lehre vom 
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»pafjiven Gebete und der »reinen Liebe«. Ihre rel. 
Selbſtanalyſe wirkte ſtark auf Deutſche ein (Ter⸗ 
ſteegen; el Arnold); weite Verbreitung fand 
bei deutſchen Pietiften ihr Werk »Die Kindheit Jeſus. 
Guys (güilß)), e le Zeichner, 3. 12. 180g 
Bliffingen, f 13. 3. 1892 Paris, begann im Krim⸗ 
krieg als Bildberichterſtatter für die „Illustrated 
London News, wurde ſeit etwa 1860 zum geiſtreichen, 
impreſſioniſtiſch arbeitenden Schilderer des eleganten, 
aber dekadenten Pariſer Lebens. Beſte Elg. feiner 
Zeichnungen u. Aquarelle im Musée Carnavalet in 
Paris. Lit. Grappe, o. J. (dt.); Geffroy 1920 frz.). 
Guzmän (Ciudad G., ßlüdha güß⸗), mer. Land⸗ 
gem. im Staate Jalisco, an der 5 85 der Ver. St. 
b. A. (32a C1), (1930) 19300 Ew.; Silberbergbau. 
g. v. = garnifonderwendungsfähig. 

Gwalior, 1) brit.⸗ind. Bafallenftaat in Zentralindien 
(28a FG 6, 7), 68262 qkm, (1931) 195500 Ew. — 
2) Hptſt. des brit. ⸗ind. Staates G. füdl. von Agra 
(28a G6), (1931) 78680 Ew. (einſchl. der Neuſtadt 
Laſhkar, läſch⸗); auf einem Sandſteinfels das ſtarke 
Fort G. (mit Ringmauer, Paläſten u. Tempeln). 
Gyalu (djaplä), Marktflecken in Siebenbürgen, an 
der Szamos. — 22. 5.1660 verlor hier Georg II. 
Raäköczi gegen die Türken Schlacht und Leben. 
Gygros (Giura), Inſel der grch. + Kykladen (23 
F5), 17 qkm, Verbannungsort der röm. Kaiſerzeit. 
Gyges, König von Lydien etwa 685—652 v. Chr., 
erſter Herrſcher aus dem Geſchlecht der Mermnaden, 
ſtürzte als Ufurpator den letzten König aus hera⸗ 
klidiſchem Haus, Kandaules. G. war Vaſall und 
Bundesgenoſſe des aſſyr. Großkönigs im Kampf 
gegen die indogerman. 4 Kimmerier, ſagte ſich aber 
dann im Bund mit einem ägypt. Dynaſten von Aſſur 
los. Er griff die grch. Städte an, eroberte Kolophon, 
Milet blieb ſelbſtändig. Er hatte nahe polit. und 
kulturelle Beziehungen zum Griechentum, beſ. zu 
Delphi. Seine große Perſönlichkeit wirkte ſtark auf 
die Griechen, wie aus Fabeln und Märchen erſichtlich. 
Im Mittelpunkt dieſer Berichte ſtand das Märchen 
vom unſichtbar machenden Ring des G., bei Platon 
(Staat“ II, 359) erhalten. Nach deſſen rationali⸗ 
ſierter Form bei 7 Herodot wurde G. vom König 
Kandaules im Schlafgemach der Königin verſteckt, 
damit er ſich von ihrer Schönheit überzeuge. Dieſe 
ſtellte G. vor die Wahl, den König zu töten und 
ſie zu heiraten oder ermordet zu werden. G. wählte 
das erſtere und beſtieg den Thron. Aus der Sage 
ſchuf Hebbel die Tragödie „G. und fein Ringe. Der 
hiſtor. G. fiel im Kampf gegen die Kimmerier, 
rettete aber ſeinem Sohn die Herrſchaft. 

Gylden (jül⸗), Johan Auguſt Hugo, ſchwed. Aſtro⸗ 
nom, 29. 5. 1841 Helſingfors, f 9. 11. 1896 Stock⸗ 
holm als Direktor der Sternwarte (ſeit 1871). Seine 
Methode zur Berechnung der Störungen der Pla- 
neten und Kometen (G. ſche Störungstheorie) wen⸗ 
dete er an in dem unvollendeten Werk: »Traite ana- 
Iytique des orbites absolues des huit planètes 
Principales« 1893. 

Gyldenlöve (gülen-), 2) Ulrich Chriſtian, dän. Gene⸗ 
ral, unehelicher Sohn Chriftians IV. * 7.4. 1630 Ib⸗ 
ſtrup, f 11. 12. 1658, ſiegte 1657 bei Kattarp über 
die Schweden (Stenbock), die er nach Smaͤland trieb. 
De) Ulrich Chriſtian, dän. Admiral, unehel. Sohn 
Chriſtians V., * 24. 6. 1678, f 8. 12. 1719, 1711 
Generaladmiral, leitete im Nord. Krieg viele See⸗ 
ſchlachten und eroberte 1712 eine große ſchwed. 
Transportflotte. — 3) Ulrich Friedrich, dän. Statt⸗ 
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halter in Norwegen, unehel. Sohn Friedrichs III., 
20.7.1638 Holſte in, 1 17.4. 1704 Hamburg, kämpfte 
1657 im Krieg gegen Schweden, war als Statthalter 
bei den Bauern Norwegens, mit denen er kamerad⸗ 
ſchaftl. verbunden war, überaus beliebt, war im Scho⸗ 
niſchen Krieg 1675-79 Führer des norw. Heeres. 
Gyllenborg (jülenbörj), ſchwed. Adelsgeſchlecht, 
deſſen Stammherr der Deutſche Johann Wollim⸗ 
haus aus Thüringen ift: 1) Guftan Friedrich, Neffe 
bon G. 2), ſchwed. Dichter, 6. 12. 1731 Ströms⸗ 
bro, } 30. 3. 1808 Stockholm. Stoizismus, Fatalis⸗ 
mus, Hoffnungsloſigkeit und Zweifel an allen Werten 
der Aufklärung kommen in den pathet. Oden „Die 
menſchl. Freudeng 1762 und »Das menſchl. Elende 
1762 zum Ausdruck; ſeine Naturſehnſucht (beginnen⸗ 
der Sturm und Drang) in »Die Jahreszeitens kann 
ſich freilich noch nicht von einer kühlen, beſchreiben⸗ 
den Betrachtung losreißen. G. war mit f Creu 
befreundet. — 2) Karl, 7. 3. 1679 Stockholm, F 0 
9. 12. 1746, im Kampf der Adelsparteien Führer der 
A „Hüte, die 174143, hauptſächl. auf fein Be⸗ 
treiben, einen neuen unglückl. Krieg Schwedens gegen 
Rußland führten. G. war auch literariſch tätig (erſte 
ſchwediſchſprachige Komödie Svenska sprätt- 
höken« 1737). 
Gylienbourg-Ehrenfwärd (-bur-fwärd), Thoma» 
fine Chriſtine, geb. Buntzen, dän. Erzählerin,“ 9. Tr. 
1773 Kopenhagen, f daf. 2. 7. 1856, ſchilderte die 
dän. Geſellſchaft des Vormärz: »Eine Alltagsgeſch. “ 
1828, dt. 1901, „Familie Polonius« 1827, dt. 1908. 
Gyllenhjelm (jülenjelm), Karl Karlsſon, ſchwed. Ad⸗ 
miral, 4. 3. 1374, f 17. 3. 1650 Stockholm, unehel. 
Sohn Karls IX. von Schweden, Halbbruder Guſtab 
Adolfs, kämpfte mit ſeinem Vater gegen Sigismund, 
unter Guſtav Adolf Feldmarſchall und Reichsadmiral, 
führte im Kriege mit Polen zeitweiſe die Flotte, 
begleitete Guftav Adolf 1630 nach Deutſchland, nach 
ae Tod Mitgl. der Vormundſchaftsregierung für 
hriſtine. 
Gyllenſtjerna (jülenſchärnä), ſchwed. Adelsgeſchlecht: 
1) Johann, ſchwed. Politiker, 18.2. 1635 Elogjögaard 
bei Stockholm, } ro. 6. 1680 Landskrona, trat als 
Führer des niederen Adels gegen die gräfl. und frei⸗ 
herrl. Geſchlechter auf, deren Vorrechte er ſchwächen 
wollte. Der höhere Adel machte ihn, um ihn für ſich 
u gewinnen, 1660 zum Hofkanzler und 1669 zum 
Land eech auf dem Reichstag, wo er ſich vor 
allem für Durchführung der Reduktion (Einziehung 
der ehemaligen Krongüter), ſparſame Verwaltung 
und Ausbau der Verteidigung einſetzte. Er war ein 
Gegner der frankreichfreundl. Politik von dela Gardie. 
1679 war er ſchwed. Geſandter auf dem Friedens⸗ 
kongreß zu Lund, wo er eine Art Skandinavismus 
durchzuführen fuchte. — 2) Nils, Neffe von G. 1), 
ſchwed. Feldmarſchall,“ 1648,f 1720, 1698 General» 
gouverneur Bremens und Verdens, ſchlug 1700 als 
Oberſtkommandierender der ſchwed. Truppen in 
Deutſchland die Dänen bei Reinbeck, 170g Feld⸗ 
marſchall. 
Gymel (lat. Cantus gemellus, »3millingsgefang«), 
engl. Muſikpraxis des M. A., eine Melodie mit Terzen 
oder Sexten als zweiter Stimme zu begleiten, etwa 
ſo, wie noch heute Volkslieder zweiſtimmig geſungen 
werden. Einer der früheſten Beweiſe der im nord. 
Klangempfinden heimiſchen Dreiklangsharmonik. 
Gymkhana, das (anglo⸗ind.), ſportl. Wettbewerbe 
mit Überwindung ſcherzhafter Hinderniſſe uſw., beſ. 
im Pferde-, Kraftfahr⸗, Waſſer⸗, Eis, Skisport. 
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Gymnaſium, das (grch. Gymnaſion; Gymnaſial, 
das G. betreffend), urfpr. der Raum, in dem die 
Griechen, meiſt unbekleidet (gymnos, »nadte), 
Leibesübungen trieben. Gymnaſien (Mz.) und + Pa: 
läſtren (Ringkampfplätze) waren Stätten der körperl. 
Ausbildung in Griechenland. Das G. wurde allmäh⸗ 
lich auch zum Sammelpunkt geiſtigen Austauſches, 
wo vor allem die Philoſophen lehrten. Die Anlagen 
beſtanden gewöhnlich aus einem mit Säulenhallen 
umgebenen Hof, an den ſich für beſtimmte Ubungen 
eingerichtete Säle (für Fauſtkampf, Ringen), Räume 
zum Salben des Körpers ſowie kalte und warme 
Bäder anſchloſſen. Die Grundform wurde von den 
Römern übernommen. Gut erhaltene Gymnaſien in 
Priene, Pergamon, Olympia, Epidauros, Epheſos. 
Lit.: K. Schneider, „Die grch. G. und Palaeſtren in 
ihrer geſchichtl. Entwicklungs 1908. 

Durch den Humanismus im 15. Ih. wurde G. 
der Name einer Form der + Höheren Schule. Durch 
ſeine Förderung traten zum Latein der grch. und der 
hebr. Unterricht. Der Neuhumanismus Ende des 
18. Ih. brachte dem G. eine neue Blütezeit; die 
moderne, eigentümlich deutſche, von Oſterreich und 
Rußland (im 19. Ih.) nachgeahmte Geſtalt gab ihm 
W. v. Humboldt 1810. Von 1837 an wurde der 
Lehrgang neunjährig. Das G., zum Unterſchied von 
anderen Gymnaſialformen des 19. Ih. (Real-⸗G., 
Reform⸗G. u. a.) auch »humaniftifches« G. gen., 
blieb bei der Vereinheitlichung des Schulweſens 
1937 als „Sonderforms der höheren Schule beſtehen. 
In vorläufiger Regelung ift die Unterſekunda weg⸗ 
gefallen, ihr Stoff auf die Nachbarklaſſen verteilt. 
In der unterſten, jetzt 1. Klaſſe beginnt Lateinunter— 
richt, in der 3. Griechiſch, in der 3. Engliſch. Dem 
G. fällt die Aufgabe zu, durch unmittelbare Bekannt⸗ 
ſchaft mit Griechen und Römern an dem Beiſpiel 
weier verwandter Völker, deren kulturelle und polit. 

eiſtungen für die Entwicklung Europas beſtimmend 
waren, die inneren Kräfte verſtehen zu lehren, die ein 
Volk zu ſolchen Leiſtungen befähigen. f Deutſches 
Reich (Bildungsweſen). Lit.: „Wegweiſer durch 
das höhere Schulweſen des Dt. Reiches« 1937. 
Gymnaſt (grch.), im alten Griechenland Lehrer der 
Gymnaſtik. 
Gymnaſtik, die (vom grch. gymnos, onackt h, i. allg. 
Schulung des Körpers, im beſonderen die unter dem 
Namen Deutſche G.s zuſammengefaßten rhythm. 


G. ſyſteme. Bedeutung und Umfang des Begriffes 


G. , oft abgewandelt, find auch heute noch nicht end» 
gültig abgegrenzt. Für die alten Griechen bedeutete 
G. die Geſamtheit der 4 Leibesübungen; die Bildung 
des Körpers ſtand bei ihnen gleichberechtigt neben der 
des Geiſtes und der Seele. Mit dem Untergang der 
grch.⸗röm. Kultur geriet die planmäßige körperl. Er- 
ziehung in Vergeſſenheit. Als Guts Muths (* 1759, 
1 1839) fie wiedererweckte, knüpfte er an die Antike 
an und gebrauchte den Begriff G. im gleichen um⸗ 
faſſenden Sinne, wie das in einigen europ. Ländern 
heute noch der Fall iſt. Fr. L. Jahn aber ſetzte für das 
Ganze der Leibesübungen den Begriff „Turnen, der 
in Deutſchland volkstümlich wurde. Durch den Schwe⸗ 
den Peter Henrik Ling (* 1776, f 1839), der auf dem 
Umweg über feinen dän. Lehrer Nachtegall (* 1777, 
1 1848) durch die Schriften von Guts Muths beein⸗ 
flußt wurde, erfuhr der Begriff der G. eine ſtarke 
Einengung. Die von Ling begründete ſchwed. G. 
ſollte nur mit phyſiologiſch zweckmäßigen Übungen 
die Ziviliſationsſchäden befeitigen. Ein Verſuch des 
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preuß. Offiziers Rothſtein (* 1810, f 1865; »G. na 
P. H. Linge 1847-39, 5 Bde.), die ſchwed. G. 1 
Preußen einzuführen, ſcheiterte am Widerſtand der 
dt. Turner. Adolf Spieß (* 1810, } 1858), ſtark durch 
Peſtalozzi und feine Elementar⸗G.“ (eine Reihen⸗ 
folge aller möglichen Gelenkbewegungen) beeinflußt, 
ſchuf den Begriff »Freiübungend für fein Syſtem 
von Übungen, welche frei von Geräten ... den 
Leib des Turners frei macheng ſollten. Während 
Spieß die Freiübungen für den Schulgebrauch 
ſuſtematiſch ordnete, tat Lion das gleiche für das 
Vereinsturnen. Da ſich hier die Freiübungen zu 
Schauübungen entwickelten, mußte zwangsläufig das 
Syſtem erſtarren. Übungen von rein ſchauſtelleriſchem 
Wert (beſ. für Maſſenvorführungen) wurden mit 
endloſer Geduld und Mühe eingelernt: Stäbe und 
Keulen 9505 verſilbert, bronziert und illuminiert) 
ſollten den Eindruck auf den Zuſchauer erhöhen. Da 
eine Befruchtung dieſes erſtarrten Freiübungs⸗ 
ſyſtems ohne Bildungsgedanken durch die ſchwed. G. 
mit ihrer phyſiolog. Grundrichtung fehlgeſchlagen 
war, blieb es den fog. »Syſtemapoſtelns (Berufs⸗ 
athlet Durlacher, gen. Attila; E. Sandow, Kraft, 
und wie man fie erlangte o. J; der Däne J. P. 
Müller, * 1866; »Mein Syſtema 1904; Hans 
Suren, »Dt. G. 1922) und der Zweck⸗G. der nach 
Höchſtleiſtung ſtrebenden Sportler (3. B. J. Waitzer, 
„G. des Leichtathleten als Grundlage zur Höchſt⸗ 
leiftung« o. J.; H. Gruber, »Die Zweck⸗G. des Gi: 
läufers« 1928) vorbehalten, das Verſtändnis für eine 
auf phyſiolog. Kenntniſſen beruhende G. in Deutſch⸗ 
land zu wecken. Auch die ſchwed. G. hat ſich, 
hauptſächl. allerdings in der neubelebten Form des 
Dänen Niels Bukh (* 1880), ſeit etwa 1900 immer 
mehr in Deutſchland durchgeſetzt. Was heute in 
Deutſchland betrieben wird an Übungen, die ent⸗ 
weder körperliche Mängel beſeitigen oder verhüten 
ſollen, wird ganz willkürlich und planlos als G. 
»Störperfchule« oder „Freiübunge bezeichnet. Hinzu 
kommt noch der Anſpruch der rhythmiſchen G. 
ſyſteme, den Begriff G. nur für die rhythmiſche G. 
(4 unten), die unter der Bez. „Dt. G. 4 vereinheitlicht 
worden iſt, gelten zu laſſen. Alles was nicht zur 
„Dit. G.“ gehört, wird als 4 Körperſchule be 
zeichnet. Der Begriff »Freiübunge dagegen ſchwindet 
mehr und mehr und ſcheint ſich in Zukunft nur noch 
in der dem Geräteturnen angegliederten Kunſtfrei⸗ 
übung zu halten. 

Der geiſtige Vater der rhythmiſchen Gymnaſtik 
iſt der Franzoſe Delſarte (zart; 1811, 1 1871), 
der behauptete, daß Körperhaltung den Geiſt und 
geiſtige Vorgänge den Körper beeinfluſſen und daß 
durch Ausdrucksübungen eine gleichmäßige Entwick⸗ 
lung von Körper, Geiſt und Seele erzielt werden 
könne. Sein Schüler Steele Mac Kaye begründete 
in Boſton die äſthet. G.; ſeine Schülerin Genevieve 
Stebbins wirkte ebenfalls in Nordamerika im 
Sinne ihres Lehrers. Eine dt. Schülerin der Gteb- 
bins, Hedwig Kallmeyer, brachte 1908 dieſes 
Syſtem nach Deutſchland. Aber die eigentliche Be: 
gründerin der rhythmiſchen G. in Deutſchland iſt 
Eliſabeth Duncan (Schweſter der Tänzerin Iſadora 
Duncan), die 1904 eine Schule in Berlin eröffnete. 
Jacques + Dalcroze ſchuf die wiſſ. Begründung 
der rhythmiſchen G. (Schule Hellerau-Laxenburg 
für Rhythmus und Körperbildunge, bis 1923 in 
Hellerau b. Dresden, ſeither in Laxenburg b. Wien). 
Ein Schüler von Dalcroze, Rudolf 4 Bode, rief 
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eine Ausdrucks⸗G. (Bodeſchule, Berlin) ins Leben, 
die das ökonomiſche Zuſammenarbeiten aller verfüg⸗ 
baren Kraftquellen und dadurch einen kraftſparenden 
und rhythmiſchen Bewegungsablauf für jede Art 
körperlicher Arbeit anftrebt. 

Einer ſeiner Schüler und ehemaligen Mitarbeiter, 
Hinrich Medau (Medauſchule, Berlin), iſt eigene 
Wege gegangen; kennzeichnend für ſein Syſtem iſt 
die Zuhilfenahme von Ball und Keule zur Erzielung 
der rhythmiſch ſchwingenden Ganzkörperbewegung. 
Rudolf von J Laban zielt mit feinen Beſtrebungen 
auf den Tanz. Er ſchuf eine Tanzſchrift und Tanz⸗ 
feftfpiele. Aus feiner Schule gingen Mary Wigman 
und Gret Palucca hervor, die beide eigene Schulen 
in Dresden haben. Auch Berthe Bartholome 
Trümpy, deren Schule (Berlin) fi) mit der Günther⸗ 
Schule in München vereinigt hat, iſt eine Schülerin 
Labans. In der Nähe von Fulda beſteht ſeit 1919 
in ſtrenger Abgeſchloſſenheit die Lohelandſchule 
für Körperbildung, Landbau und Handwerker, deren 
Aufgabenbereich gegenüber den anderen Schulen um 
handwerkl. und landw. Ausbildung erweitert iſt. 
Die Dora⸗Menzler-Schule, urfpr. in Leipzig, 
ſeit 1931 in Hellerau b. Dresden, iſt bemüht, durch 
Bewegungsbildung und rhychmiſche Arbeit zur Bes 
wegungsgeſtaltung und zur Entfaltung ſchöpferiſcher 
Kräfte zu e und zwar in engſter Verbindung 
mit der muſikaliſchen Erziehung. Die von der nord⸗ 
amer. Arztin Beß M. Menſendieck in Deutſchland 
verbreitete G. ſtützt ihre Lehrweiſe auf die phyſiolog. 
und ſtatiſchen Gegebenheiten des menſchl. Körpers 
(Hauptſchule in Frankfurt a. M.). Loges in Han: 
nober vertritt die Verbindung von G. und Sport; 
er hat beſ. das Frauenturnen der dt. Turnvereine 
günſtig beeinflußt. 

Bis zur nat. ⸗ſoz. Revolution, die auch hier einigend 
gewirkt hat, gab es eine große Zahl weiterer G.⸗ 
ſyſteme, die von unternehmungsluſtigen Schülern 
kurz nach Vollendung ihrer eigenen Ausbildungszeit 
begründet wurden und ſich inhaltlich nur wenig 
unterſchieden. Der „Reichsverband dt. Turn-, Sport⸗ 
und G.lehrer«, in deſſen Fachſchaft „G. und Tanze 
ſeit 1933 alle in der gymnaſt. Arbeit Stehenden zu⸗ 
ſammengefaßt ſind, erließ einen mit Wirkung vom 
2.1.1935 für alle G. ſchulen verbindlichen Arbeits⸗ 
plan und faßte alle Syſteme unter dem Begriff 
»Heutſche G. (zuſammen. Nur folgende ſtaatlich an⸗ 
erkannte G. ſchulen dürfen Lehrkräfte ausbilden: 
Bode Schule, Berlin ⸗ Charlottenburg, Bi .24. 
Oncher chele⸗ Münden, Laubach 16. 
Güntber⸗ Schule, Berlin Uimersberf, Blächgenſt⸗ 5. 
Gynmaſtik-Landheim, Schlierſee (Obb.). 

Hamburger Schule für Deutſche G., Hamburg, Mittelweg 157. 
Herrmarm⸗ Schule, Berlin⸗Eichkamp, Im 9 53 b. 

v. Hollander Schule, Berlin⸗Charlottenburg, Nußbaumallee 23. 
Kallmeyer Schule, Marquartſtein (Obb.), Landerziehungsheim. 
Klamt Schule, Berlin⸗ Grunewald, Gillſtr. 10. 

Loges- Schule, Hannover, Meterſtr. 8. 

Loheland. Schule, Loheland über Fulda. 

Medau. Schule, Berlin Schöneberg, Innsbrucker Str. 44. 
Menſendieck⸗Schule, Frankfurt a. M., Ulmenſtr. 25. 

Menzler- Schule, Dresden⸗Hellerau, Tännichtweg 9. 

eumann - eurode⸗ Schule, Berlin 35, Schöneberger Ufer 24. 

Palucca- Schule, Dresden, Räcknitzſtr. II. 

Reichmann Schule, Harmover, Eichsſtr. 10. 

Senf. Schule, Düffeldorf, Jägerhofſtr. 25b. 

Schmidts Schule, Eſſen, Hedwigſtr. 67. 

Schule Schwarzerden, Poſt Poppenhauſen (Rhön), Gersfeld. 

Die Deutſche Gymnaſtik umfaßt 5 Arbeits⸗ 
gebiete: Grundſchulung der Bewegung (mit den 
5 Grundarten der Bewegung: Gehen, Laufen, Sprin⸗ 
gen, Federn, Schwingen), Haltungsſchulung (zur Be⸗ 
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ſeitigung von Bewegungsſchwächen, -hemmungen 
oder fehlern), Bewegungsentwicklung (Verbindung 
der Grundarten der Bewegung, Steigerung u. Ab⸗ 
wandlung der den Grundarten zugrunde liegenden 
rhythmiſchen Eigenart und Einordnung der Be⸗ 
wegungen in Zeit und Raum zur Erzielung größerer 
Mannigfaltigkeit, Friſche, Kraft und Sicherheit der 
Bewegungen und zur Verfeinerung und Verſtärkung 
des Bewegungsſinnes), Bewegung und Gerät (Stab, 
Kugel, Ball, Wurfſpeer uſw.), Bewegungsgeſtaltung 
(Volkstänze, Reigen, Bewegungsſpiele zur Geſtal⸗ 
tung des Feiertags). 

Durch die ſtaatl. Anerkennung der G. ſchulen wie 
durch die Berückſichtigung der G. im B. D. M. Werk, 
im Ot. Reichsbund für Leibesübungen, im Reichs⸗ 
arbeitsdienſt und neuerdings im Mädchenturnen der 
Schulen hat dieſes neue dt. Kulturgut ungeahnten 
Aufſchwung genommen. 

Während man bisher in der ganzen Welt die 
Leibesübungen auf anatomiſch-⸗phyſiolog. Grundlage 
aufbaute und einen kaum merklichen Unterſchied zw. 
Männer- und Frauen⸗G. kannte, hat man im De. 
Reich die pſycholog. Beſonderheiten der Frau berück⸗ 
ſichtigt und iſt zu einer arteigenen echt weibl. Leibes⸗ 
erziehung gekommen, die die organ. Bewegung als 
Grundlage hat. Alle Bewegungen müſſen total ſein 
und rhythmiſchen Charakter haben. Die Pflege der 
natürlichen organiſchen Grundbewegungen iſt als 
ebenſo wichtig erkannt wie die Pflege der Leiſtungs⸗ 
ſteigerung. Da für das Muttertum das reſtloſe 
Funktionieren der Urbewegungen Vorausſetzung iſt, 
läßt ſich die Bedeutung der rhythmiſchen Arbeit 
ohne weiteres ermeſſen. Auch hat die Erfahrung 
gelehrt, daß die rhythmiſche Bewegungsarbeit be⸗ 
ſonders freudebetont iſt und fo jene innere Heiter⸗ 
keit zu erhalten vermag, die die Mutter notwendig 
braucht. 

Lit.: J. Dalcroze, „Rhythmus, Muſik und Er⸗ 
Bbg 1921; Bode, „Ausdrucks⸗G.“ 1922; 

, Menzler, »Körperſchulung der raue 1924; 
v. Laban, „G. und Tanze 1926; Medau, „Rhythm. 
G. als tägl. Kraftquelle« o. J.; C. Diem, »Theorie 
der G.« 1930; Fr. Hilker, »Deutſche G.“ 1935; 
Befen und Aufgaben der dt. G. 1935 (Heft 1 der 
Schriftenreihe »D£. G., hrsg. vom Reichsverband 
Dt. Turn⸗, Sport⸗ und G. lehrer). 

Gymneten, in altgrch. Heeren die Leichtbewaffneten 
ohne Schutzwaffen (Schild u. a.), meiſt nur in der 
unterworfenen Bevölkerung oder der niedrigſten 
Klaſſe der Bürger ausgehoben. 

Gymnich, rheinl. Landgem. an der Erft, ſüdl. von 
Köln, (1933) 2500 Ew.; Schloß ©. (1655 erneuert). 
Gymnit, der, durch Verwitterung aus } Serpentin 
entſtehendes Mineral. 

Gymno . . (grch.), Nackt. 

Gymnocladus, Baumgattung, 4 Geweihbaum. 
Gymnogramme (Nacktfarn), Gattung der Tüpfel⸗ 
farne (4 Farne), vorwiegend in Mittel⸗ und Süd⸗ 
amerika beheimatete Trockenpflanzen. Beliebte 
Zierpflanzen ſind der Silberfarn (G. tartarea) und 
der Goldfarn (G. chrysophylla), benannt nach dem 
ſilberweißen bzw. goldgelben Wachsüberzug der 
Wedelunterſeite. 

Gymnopädien (grch.), im alten Sparta ein im Juli 
einige Tage lang dauerndes, dem Apollon geweihtes 
Feſt mit choriſchen und gymnaſtiſchen Vorführungen. 
Gymnoſpermen (grch.), Hauptabteilung der Sa⸗ 
menpflanzen, = Nacktſamige. 
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Gynäkejon, das (Gynaikonitis, die, grch.), im alt⸗ 
grch. Haus der Wohnraum für Frauen. Gynä⸗ 
ceum nannte danach A. H. Francke die von ihm 
1694 gegr. erſte dt. höhere Mädchenſchule. 
Gynäko ,. (grch.), Frauen . 
Gynäkologie (grch.), die Wiſſenſchaft von den 
4 Srauenfranfheiten. — Gynäkologle), Frauenarzt. 
Gynäkomaſtie (grch.), Entwicklung von 4 Brüſten 
beim männl. Geſchlecht. Tauch Innere Sekretion 
(Krankheiten). 
Gynäkophobie (grch.), Weiberſcheu. 
Gynandrismus (grch.), männl. Merkmale bei weib⸗ 
lichen Tieren, 4 Geſchlecht (Sp. 1386). 
Gynandromorphismus (Gynandrie, grch.), ge⸗ 
legentliches Auftreten von Individuen (Gynander), 
die in ihrem Körper ein geſchlechtl. Moſaik zeigen, 
etwa weibl. Merkmale links, männl. rechts. G. 
wird durch eine abnorme Chromoſomenverteilung 
im Zuſammenhang mit Beſonderheiten der Befruch—⸗ 
tung hervorgerufen, die es mit ſich bringt, daß die 
Zellen einer Körperhälfte zwei X-Chromofome, die 
der anderen nur ein X-Chromofom (4 Gefchlechts- 
beſtimmung) enthalten. 
Gynanthropos, der (grch.), Zwitter. 
Gynäzeum, das (grch.), die Geſamtheit der Frucht⸗ 
blätter einer 4 Blüte. 
Gynerium (Cortaderia, Pampasgras), ſüdamer. 
Gräſergattung, Stengel hoch, teils faft holzig, Blät⸗ 
ter hart, graugrün, ſehr lang (in der Heimat bis 
3 m), ſchmal, übergebogen, Blütenriſpen ſehr groß, 
aufrecht, ſpäter oft nickend. G. argent&um- (C. 
selloana, Silberweißes Pampasgras), Südbraſilien, 
Argentinien, bis 4 m hoch, Blütenriſpe, bef. der 
weibl. Pflanzen, ſchön federbuſchähnlich, am hohen 
Halm 40-80 cm lang, feidig ſilberweiß, auch rofa 
überlaufen, prächtige Schmuckſtaude, bei gutem 
Winterſchutz fürs Freie, ſonſt im Kübel. 
Gynocardia, Gattung der Flakourtiazeen, mit der 
einzigen Art G. odorata in Hinterindien, einem 
Strauch, deſſen Samen als Fiſchgift, als Heilmittel 
egen Hautkrankheiten und zur Gewinnung des 
haulmoograöls (G.öl, gegen Ausſatz) dient. 
Gynura (Crassocephalum), Korbblütlergattung, 
Kräuter oder Halbſträucher, Blütenkörbchen 85 
röhrenblütig, gelb oder rot, 40 Arten im wärmeren 
Aſien, Afrika, Auſtralien. G. aurantiaca, Halb⸗ 
ſtrauch aus Java, bis 2 m, bef. Blattoberſeite rot⸗ 
violett, flaumhaarig, Blüten unſcheinbar, gelb, als 
Blattpflanze für Warmhaus, Zimmer, ſommers ins 
Freie auspflanzbar. 
Gyoma (djöma), ung. Großgem. an der Körös, 
nordw. von Belds (23b D 3), (1930) 12 300 Ew. 
(4 vH Dt.); Herft. von Leinen und Zementwaren. 
Gyöngyös (djöndjöſch), ung. Stadt am Südende des 
Matra⸗Gebirges (23b CD a), im Tale des Fluſſes 


631 


Gyulai 


G. (zur Tarna, mündet bei Arokſzällas), (x 

21 a Ew.; Weinbau, Heunquele, > (2930) 
Gyöngyöſi (djöndjöſchi), Iſtvan, ung. Dichter, um 
1625 Radoänc, f Sept. 1704 Cſetnek, ſchrieb mit 
großer ſprachl. und rhythm. Kunſt eine Anzahl Epen 
aus der Gefch. feiner Zeit, die lange beſtimmend au 
die ung. Lit. einwirkten. Sein beſtes Werk i 
»Die Venus von Muränye 1664; ſchrieb ferner: 
„Johann Kemenys Andenkens, »Über die Grauſam⸗ 
keiten des falſchen Cupidog u. a. Geſamtausg. hrsg. 
von der ung. Akad. der Wiſſ. 1905-28. 4 Ungarn 
(Literatur 2). Lit.: L. Gyöngyöſy 1904. 
Gypsophila, Pflanzengattung, 4 Gipskraut. 
Gyroporella, foſſile Gattung der Schlauchalgen. 
G. annulata bildete zarte, fein punktierte, 1-6 mm 
ſtarke Röhren, die von zahlreichen, ringförmig an— 
geordneten Kanälchen durchbrochen ſind. Oft in 
ungeheurer Maſſe auftretend und den weſentlichen 
Beſtandteil mächtiger Kalkablagerungen bildend, 
3. B. im Wetterſteinkalk der alpinen Trias. 
Gythion (neugrch., jichjön; Marathonifi, im Alter- 
tum Gytheion), grch. Hafenplatz am Golf von G. 
(23e D 6), Hptſt. des Nomos Lakonien (Pelo⸗ 
ponnes), (1928) 8600 Ew.; Biſchofsſitz. 

Gyttja, Schlammablagerung unter Luftabſchluß im 
Süßwaſſer, vorwiegend aus Humusſtoffen beſtehend. 
Gyula (djulap, Bekésgyula, bekefch-), Hptſt. des 
ung. Komitats Békés an der Weißen Körös (23b 
D 2), (1930) 25200 Ew. (3 vH Ot. ); Textilinduſtrie, 
Herft. von Spirituoſen, Weinbau. 
Gyulafehérvär (djuldofäherwär), ung. Name der 
rumän. Stadt 4 Karlsburg in Siebenbürgen. 
Gyulai (djulapi), I) Franz, Graf von Maros⸗ 
Nemeth und Nädaska, öſterr. General, * 1. g. 1798 
Peſt, f 21. 9. 1868 Graz, 1849 Kriegsmin., 1857 
Generalſtatthalter und Oberkommandant der Lom— 
bardei. Nach der Niederlage von Magenta 1849 
mußte er den Oberbefehl niederlegen und wurde zu 
Unrecht zum Sündenbock gemacht. Mit ihm erloſch 
das ung.⸗ſiebenbürg. Adelsgeſchlecht. — 2) Ignaz, 
Graf von Maros-Németh und Nädaska, Bruder von 
G. 1), öſterr. General,“ 11. 9. 1763 Hermannſtadt, 
T II. II. 1831 Wien, kämpfte mit Auszeichnung 
gegen die Türken und die Franzoſen, bef. im Be: 
freiungskrieg, wurde 1830 Hofkriegsratspräſident. — 
3) Paul, ung. Dichter und Kritiker, * 25. ı. 1826 
Klauſenburg, f 9. 11. 1909 Budapeſt, Lehrer und 
Journaliſt, 1875 Dr für ung. Lit. in Budapeſt, 
1881-99 Präf. der Kisfaludy-Geſ., ſchrieb form: 
vollendete lyr. Ged. in volkstüml. Gewand, ferner 
Novellen mit feinen Charakterſchilderungen. Pag 
von Vörösmarty und Mädach, Studien über Petöfi 
und Arany, leitete ſeit 1873 die »Budapesti Szemlec, 
die beſte ung. literar. Ztſchr. »Geſammelte Schrif— 
tens 190814. 4 Ungarn (Literatur 5). 
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9, h, der 8. Buchſtabe unſerer Schriftzeichenreihe 
(Schrift), der Hauchlaut, aus dem phöniz. Zeichen 
Cheth entſtanden, verlor im oſtgrch. Alphabet die 
Afpiration und nahm den Lautwert s (vgl. Eta) an, 
behielt im weſtgrch. und im lat. Alphabet den Hauch⸗ 
wert (vgl. Griechenland, A (Sprache ]). Der h⸗Laut 
iſt in vielen Sprachen ganz oder teilweiſe verſtummt, 
die roman. Sprachen haben ſelbſt im Buchſtaben⸗ 
namen den Hauchlaut aufgegeben: frz. hache (äſch, 
davon engl. ache [etſch], ital. acca). In röm. In⸗ 


ſch riften = honestus, Homo, Hera u. a. — H auf 


älteren Münzen: Zeichen der Münzſtätten Darm⸗ 
ſtadt, Günzburg, La Rochelle. — H, h in der Muſik 
die 7. Stufe der C-dur-Tonleiter. — H an Kraft» 
fahrzeugen: Hungaria (lat.) Ungarn (als Natio⸗ 
nalitäts⸗Kennzeichen). — H, chem. Zeichen für 
Waſſerſtoff (Hydrogenium). — h in der Phyſik 
(Quantentheorie) = Planckſche Konſtante. — H in 
der Elektrotechnik- Henry (Einheit der Induk⸗ 
tivität). — h in Aſtronomie u. Technik: Abk. für 
lat. hora, Stunde s, z. B. 12, K Wh(Kilowattſtunde), 
PSh (Pferdeſtärkeſtunde). — h, Abk. für 4 Heller. 
ha = Hektar. 

h. a. Abk. für hujus anni (lat.), dieſes Jahres; auch 
Abk. für hoc anno (lat.), in dieſem Jahr. 

Haack, Hermann, Geograph und Kartograph, 
29. 10. 1872 Friedrichswerth (Thür); Leiter der 
kartograph. Abt. Juſtus Perthes in Gotha, Hrsg. 
bon »Ötielers Handatlas« u. des »Geogr. Anzeigers“. 
Haacke, Wilhelm, Zoolog, * 23. 8. 1855 Klenze 
(Kr. Lüchow), f 6. 12. 1912 Lüneburg, 1882-84 Dir. 
des South Australian Public Museum in Adelaide, 
1888-93 des Zoolog. Gartens in Frankfurt a. M., 
entdeckte 1882, daß der Ameiſenigel Eier legt, kam 
1893 bei Unterſuchungen an Mäuſebaſtarden der 
Wiederentdeckung der Mendelfchen Regeln fehr nahe. 
Er nahm an, a ein Teil des Erbgutes im Proto⸗ 
plasma liege. »Die Schöpfung der Tierwelte 1893, 
»Grundriß der Entwicklungsmechanike 1897, »Bau 
und Leben der Tieres 1900 0g, 3 Bde. 

Haag (niederl. meiſt: Den Haag, ⸗häch; amtlich: 
s Gravenhage, ßichrawkhäche; frz. La Haye, lä d; 
engl. The Hague, dhi heg), Reſidenzſtadt der Nieder⸗ 
lande und Hptſt. der Prov. Südholland, 3 km vom 
Meer entfernt (17a AB 2), durch Dünen don dieſem 
gene (1935) 482400 Ew., eine wohlhabende 
Zeamtenſtadt mit regelmäßigen, modernen Straßen⸗ 
zügen. Die Induſtrieviertel im S. und im O. um⸗ 
fallen Möbel-, Metallwaren⸗, Steingut⸗ u. Kakao⸗ 
fabriken; im Ortsteil Loosduinen (=deune) Ge⸗ 
müſebau; Bahnknoten. Mittelpunkt der Stadt iſt 
der Binnenhof (1250 erbaut, Sitz der »General⸗ 
flaaten«) mit Vijver (Schloßweiher); unweit davon 
Rathaus (1565 erbaut), Königspalaft (1654 voll⸗ 
endet), Mauritshuis (1644 erbaut, jetzt Gemälde: 
galerie), Große Kirche Sankt Jakob (Groote Kerk 
Sint Jacob, 13.—16. Ih. ); Friedenspalaſt (Sitz des 
internationalen Gerichtshofes), Internat. Akad. 
für bergleichendes Recht, ee Kriegsſchule, Akad. 
der bildenden Künſte; dt. Realgymnaſium. —Nordw. 
Ortsteil das herrl. Seebad + Scheveningen. 
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Geſchichte: Urſpr. 's Gravenhagee, Hag(Jagd⸗ 
rebier) der Grafen von Holland, im 13. Ih. unter 
Graf Floris V. Reſidenz. Im Freiheitskrieg gegen 
Spanien unter Wilhelm v. Oranien Sitz der General⸗ 
ſtaaten. In der 2. Hälfte des 17. und in der 1. Hälfte 
des 18. Ih. bedeutender Mittelpunkt der europ. 
Diplomatie: 1658 4 Haager Konzert; 1688 Tripel⸗ 
allianz zw. England, Schweden und den Nieder⸗ 
landen; 1690-97 Haager Konferenzen gegen Frank⸗ 
reich; 4. 1. 1717 Tripelallianz zw. Frankreich, Eng⸗ 
land und den Niederlanden zur Aufrechterhaltung des 
Utrechter Friedens; 18. 3. 1899-29. 7. 1899 Erſte 
Internat. Friedenskonferenz: Abſchluß des J Haager 
Abkommens; 1902 und 1905 4 Haager Abkommen; 
15. 6. 1907 bis 18. 10. 1907 Zweite Internat. Frie⸗ 
denskonferenz; 1913 Einweihung des Friedens⸗ 
palaſtes. — Über die Haager Reparationskonferenzen 
1929-30 4 Reparationen. 

Haag, I) H. in Oberbayern, Landgem. öſtl. von 
München (8 D 2), (1933) 1410 Ew.; Schloßruine, 
Kloſter der Engliſchen Fräulein. — 2) Stadt und 
Sommerfriſche nordd. von Steyr (22 C1), mit H.⸗ 
Land (1934) 4300 Ew.; Landmaſchinenbau. — 
3) H. am Hausruck, Stadt u. Sommerfriſche 
weſtl. von Wels (22 B 1), (1934) 2000 Ew.; 
Landwirtſchaft, Braunkohlengruben. 
Haag-Orugulin, Buchdruckerei in Leipzig, gegr. 
1928 durch Vereinigung der Firmen F. E. Haag und 
W. Drugulin, die 1829 von Friedr. Nies (* 1804 
Offenbach) als Friedr. Niesſche Buchdruckerei und 
Schriftgießerei gegr. worden war, arab., grch., hebr. 
Lettern und auch Hieroglyphen herſtellte und 1868 
auf den Kunſthändler Wilh. Eduard Drugulin (526. 2. 
1822, } 20. 4. 1879) überging. Deſſen Schwieger⸗ 
ſohn Johannes Baenſch⸗Drugulin (* 24. 6. 1858 
Magdeburg) pflegte beſ. Herſt. oriental. Schriften 
und Werke (Prachtausgabe des Korans 1890-91). 
1938 rd. 300 Gefolgſchaftsmitglieder. 

Haager Abkommen (Haager Verträge, Haager 
Konventionen), allg. Bez. für zahlreiche im Haag 
abgeſchloſſene zwiſchenſtaatl. Verträge, insbef. für 
die bei den + Haager Friedenskonferenzen gefaßten 
Beſchlüſſe, ferner für die auf den Konferenzen von 
1902 und 1905 geſchloſſenen Vereinbarungen zur 
Vermeidung von Konflikten zw. den abweichenden 
Rechtsordnungen der verfchiedenen Staaten: 1) zur 
Regelung des Geltungsbereichs der Geſetze auf dem 
Gebiete der Eheſchließung; 2) zur Regelung des 
Geltungsbereichs der Geſetze und der Gerichtsbar⸗ 
keit auf dem Gebiete der Eheſcheidung; 3) zur 


Regelung der Vormundſchaft über Minderjäh⸗ 


rige (I—3 vom 12. 6. 1902); 4) betr. den Geltungs⸗ 
bereich der Geſetze in Anfehung der Wirkungen 
der Ehe auf die Rechte und die Pflichten der Ehe— 
gatten und ihre perſönl. Beziehungen und auf das 
Vermögen der Ehegatten; 5) über die Entmündi⸗ 
gung; 6) über den Zivilprozeß; 7) betr. mehrere 
auf das bürgerl. Gerichtsverfahren bezügl. Fragen 
(4—7 vom 17.7. 1905). An den Abkommen haben 
ſich nicht alle Kulturſtaaten beteiligt, z. B. nicht 
Großbritannien und die Ver. St. b. A.; die Staaten, 
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die teilnahmen, haben nicht ſämtlich alle Abkommen 
ratifiziert; ſchon vor dem Weltkriege haben einige 
wieder gekündigt, ſo Frankreich 1913 das Eheſchei⸗ 
dungsabkommen. Zur Zeit gelten 85 das Dt. Reich 
von den Abkommen: gegenüber Belgien 3, 6, 7; 
Dänemark 6, 7; Danzig 1, 3-7; Eſtland 6, 7; Finn⸗ 
land 6, 7; Italien 1, 3-7; Jugoſlawien 6, 7; Lett⸗ 
land 6, 7; Luxemburg ı, 3, 6, 7; Niederlande 1, 
3-7: Norwegen 6, 7; Polen 1, 3-5; Portugal 3, 
6,7; Rumänien 3, 6, 7; Schweden x, 3—7; Schweiz 
1, 3, 6, 7; Spanien 3, 6, 7; Tſchechoſlowakei 7; 
Ungarn 1, 3, 3—7. 

Zum Schutze des gewerblichen Eigentums 

wurden am 26. 11. 1925 im Haag folgende Ab⸗ 
kommen unterzeichnet: 1) Pariſer Verbandsüber⸗ 
einkunft zum Schutze des gewerbl. Eigentums vom 
20. 3. 1883, revidiert im Haag 6. 11. 1925; 2) Ma⸗ 
drider Abkommen vom 14. 4. 1891 betr. Unter⸗ 
drückung falſcher Herkunftsangaben auf Waren, 
rev. in Waſhington 2. 6. 1911, im Haag 6. 11.1925; 
3) Madrider Abkommen vom 14. 4. 1891 betr. die 
internat. Regiſtrierung von Fabrik- oder Handels⸗ 
marken, rev. in Brüſſel 14. 12. 1901, in Washington 
2. 6. 1911, im Haag 6. 11. 1924; 4) H. vom 6. 11. 
1925 über die internat. Hinterlegung gewerblicher 
Muſter und Modelle. Das Dt. Reich hat dieſen H. 
durch RGeſ. vom 31. 3. 1928 zugeſtimmt. Die Ber: 
träge ſind in den Staaten, die ſie ratifiziert haben, 
am 1.6. 1928 in Kraft getreten. 
Haager Friedenskonferenzen, die auf Anregung 
Rußlands 1899 und 1907 im Haag abgehaltenen 
Konferenzen von Staatsdelegierten zur Förderung 
der Kriegsverhütung und zur Milderung der Krieg⸗ 
führung. Sie ſtellen ein Seitenſtück dar zu den 
Haager Konferenzen von 1896 und 1900, die zu den 
1 Haager Abkommen über Fragen des Internat. 
Privat- und Prozeßrechts führten. Sie ſollten auf 
dem Gebiet des internat. öffentl. Rechts die Über: 
einſtimmung der beteiligten Staaten feſtlegen und 
die Grundlage für internat. Schiedsgerichte ſchaffen, 
deren ſtreitſchlichtende Tätigkeit die Kriegsgefahr 
weiter einſchränken ſollte. 

Völlige Übereinftimmung wurde auf dem Gebiet 
des Kriegsmilderungsrechts bei den auf der 1. H. 
(zuſammengetreten am 18. 5. 1899) beteiligten 26 
Seen (außer den europ. Staaten die Ver. St. 
v. A., Mexiko, Perfien, Siam, China und Japan) 
erzielt, die drei Konventionen abſchloſſen und ratifi⸗ 
zierten: 1) über die friedl. Erledigung internat. 
Streitfälle, 2) über die 4 Landkriegsordnung und 
3) über die Ausdehnung der 4 Genfer Konvention 
von 1864 auf den Seekrieg. Die Beſtimmungen der 
Landkriegsordnung und der Seekriegskonvention 
wurden in die Kriegsartikel und Inſtruktionsbücher 
der europ. Mächte ſowie Japans aufgenommen und 
wurden auch eingehalten, von wenigen Ausnahmen 
8 (das Verbot der Verwendung von Dum⸗ 
Dum ⸗Geſchoſſen wurde von einzelnen Truppenteilen, 
vor allem belgiſchen, übertreten; das Verbot der Ver⸗ 
wendung von Geſchoſſen, die ausſchl. der Verbrei⸗ 
tung von vernichtenden Gaſen dienten, war im Welt⸗ 
krieg unwirkſam, weil alle Sprenggranaten bei der 
Exploſion ſolche Gaſe verbreiten und auch die ſog. 
Gasgranaten zugleich die Splitterwirkung der 
Spreng⸗ und ſonſtigen Granaten beſaßen, alſo nicht 
ausſchl. der Gas verbreitung dienten). Dagegen 
konnte eine Verpflichtung der Staaten, vor einem 
kriegeriſchen Konflikt den Verſuch der Streitſchlich⸗ 
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tung vor einem Schiedsgericht zu machen, nicht durch⸗ 
geſetzt werden. Um ihnen aber Gelegenheit hierzu zu 
geben, wurde der 4 Haager Schiedshof gegründet. 
Auf der 2. H., die am 15.7. 1907 begann und 
von 44 Staaten (außer denen der 1. H. auch von den 
mittel- u. den ſüdamer. Staaten) beſchickt war, wurden 
13 Abkommen geſchloſſen, die vor allem das Kriegs⸗ 
und Seekriegsrecht betrafen. Dieſe Abkommen wur⸗ 
den aber nicht von allen Mächten ratifiziert. Da die 
Abkommen überdies teilweiſe nur Geltung haben 
follten, wenn fie von allen am Kriege beteiligten 
Mächten ratifiziert wären, waren fie in ihrer Geltung 
ebenfo umſtritten wie die 7 Londoner Seerechts⸗ 
deklaration von 1909. Die Abkommen betrafen: 
1) die Beſchränkung der Anwendung von Gewalt 
bei der Eintreibung von Forderungen, 2) den Beginn 
der Feindſeligkeiten, 3) die 4 Landkriegsordnung, 
4) die Rechte und die Pflichten der neutralen Mächte 
und Perſonen im Fall eines Landkriegs und eines 
Seekriegs (4 Neutralität), 5) die Behandlung feindl. 
Kauffahrteiſchiffe beim Kriegsausbruch, 6) die Frage 
der Hilfskreuzer, 7) die Legung von Unterſeeminen, 
8) die Beſchießung von Landzonen durch Geeftreit- 
kräfte im Kriege, 9) die Anwendung der Genfer Kon⸗ 
vention auf den Seekrieg, 10) Beſchränkungen des 
Seebeuterechts, 11) die Errichumg eines — nicht zu: 
ſtande gekommenen - internat. Prifenhofs. Vor allem 
wurde, da es nicht gelang, einen internat. Gerichts: 
hof einzuſetzen, eine Empfehlung beſchloſſen, Schieds⸗ 
gerichtsperträge zu ſchließen, in denen die Anrufung 
des 4 Haager Schiedshofs oder eines anderen 
Schiedsgerichts zur Entſcheidung von Streitfällen 
zur völkerrechtl. Pflicht gemacht wird. Dieſer Emp⸗ 
fehlung wurde von ſehr vielen Staaten, auch vom 
Dt. Reich, Folge geleiftet, fo daß z. Z. (1938) wenig: 
ſtens 200 ſolcher auch praktiſch angewandter Ber: 
träge gelten, die in Einzelkonflikten ie sberhütend 
gewirkt haben. [Gerichtshof. 
Haager Gerichtshof = Ständiger internationaler 
Haager Geſellſchaft zur Verteidigung der chriſt⸗ 
lichen Religion, gegr. 1783, veranlaßt durch die 
holl. Überſetzung von J. Prieſtleys Schrift „History 
of the Degeneracies of Christianism« um den 
Kampf gegen die zeitgenöſſ. Gegner des Chriften: 
tums zu führen. Nach mehrmaligem Wechſel des 
geiftigen Standpunktes gilt ſeit etwa 1835 dun⸗ 
parfeiifche« Erforſchung der Wahrheit als die Auf 
gabe. Damit befindet ſie ſich in grundſätzl. Gegenſatz 
ne im Dt. Reich geltenden Grundſatz der polit. 
iſſenſchaft. Sie ſchreibt jährl. Preisaufgaben aus 
(goldene oder ſilberne Medaille mit 400 fl.). 
Haager Konzert, Vertrag zw. England, Frankreich 
und Holland 163860, um Karl X. von Schweden 
gegen Überlaſſung von Halland und Schonen zur 
Offenhaltung des Sunds zu zwingen. 
Haager Schiedshof (Ständiger internat. Schieds⸗ 
hof, frz. Cour permanente d’arbitrage internatio- 
nale, für pärmänant därbitraſch änternäßlönäh, 
Schiedsgerichtsorganiſation für zwiſchenſtaatl. Strei⸗ 
tigkeiten, Sitz im Haag, gegr. auf der 1. und ausgebaut 
auf der 2.4 Haager Friedenskonferenz. Der H. ift die 
Grundlage für die Bildung von Spezialſchiedsgerich⸗ 
ten im Fall von internat. Streitigkeiten. Er unterſchei⸗ 
det ſich grundſãtzlich von einem (nicht beftehenden) all⸗ 
gemeinen internat. Schiedsgericht und dem 4 Ständi⸗ 
gen Internationalen Gerichtshof im Haag. Letzterer 
muß als allgemeiner Gerichtshof bei der Richter— 
beſtellung alle jeweils vorhandenen und damit an 
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internat. Gerichtsbarkeit teilnehmenden Staaten als 
grundsätzlich gleichwertig behandeln (da die Staaten 
das nicht ſind, ſieht ſich das nat.⸗ſoz. Dt. Reich ſo 
lange veranlaßt, ſich fernzuhalten, als Mitglieder 
bolſchewiſt. Staaten zu Richtern ohne Mitwirkung 
und ohne Ablehnungsrecht des Dt. Reichs gewählt 
werden können). Dagegen bietet der H. die Mög⸗ 
lichkeit einer dieſe Geſtaltungsfehler vermeidenden 
Richterbeſtellung: Die Konferenzmächte verein⸗ 
barten, je 4 anerkannte Völkerrechtler, die zu dieſer 
Tätigkeit bereit ſind, als Schiedsmänner je auf 
6 Jahre zu beftellen; dieſe Schiedsmänner werden bei 
dem Ständigen Büro des H. im Haag in einer 
Liſte geführt. Aus ihnen können im Streitfall die 
ſtreitenden Parteien je 2 Schiedsrichter auswählen, 
die von ſich aus einen Obmann aus der Liſte be⸗ 
ſtellen, und damit für den einzelnen Streitfall ein 
beſonderes Schiedsgericht (frz. Tribunal d’arbitrage, 
tribünäl⸗) bilden. Einigen ſich die von den Par⸗ 
teien beſtellten Schiedsrichter nicht, ſo kann eine 
dritte Macht aufgefordert werden, den Obmann zu 
beſtimmen, oder dieſer kann ausgeloſt werden. Für 
jeden Streitfall muß, ſofern nicht zw. den Parteien 
bereits ein Schiedsvertrag auf längere Zeit geſchloſ— 
fen ift, ein befonderer Prozeßvertrag über den Streit⸗ 
gegenſtand und über die Art des Verfahrens ge— 
ſchloſſen werden. Die Parteien können auch ein dab⸗ 
gekürztes« ſchriftl. Verfahren vor 3 Schiedsrichtern 
vereinbaren. Die Schiedsſprüche find, falls nichts 
anderes im Schieds⸗ oder Prozeßvertrag vereinbart 
iſt, endgültig und binden die Metelen. die ſich am 
chiedsverfahren beteiligt haben. Die Vollziehung 
der Schiedsſprüche iſt freilich nicht immer ohne 
Schwierigkeiten verlaufen. 
Haakon (ha.), Könige von Norwegen: 1) H. Adal⸗ 
ſteinfoſtre (»Adalfteinzöglinge), Sohn von Harald 
Schönhaar, um 900, verbrachte feine Jugend in Eng— 
land, kehrte nach dem Tod feines Vaters nach Nor⸗ 
wegen zurück und gewann die Drontheimer für ſich, 
indem er ihnen die Wiedergabe des Odalrechtes ver⸗ 
ſprach. Sein grauſamer, beim Volke unbeliebter Bru⸗ 
der Erich ( Blutaxt) mußte das Land verlaſſen. H. ver⸗ 
ſuchte, in Norwegen das Chriſtentum einzuführen, 
aber die Bauern riſſen die neuerrichteten Kirchen nie⸗ 
der und drohten, einen neuen König zu wählen. H. fiel 
im Kampf gegen Erichs Söhne. — 2) H. Herdebred 
(Breitſchultere«), Sohn von Sigurd Mund, nach 
deſſen Tod 1137 rojährig zum König gewählt, fiel 
1162, erft 15 Jahre alt, in der Schlacht bei Sekken 
im Romsdalfjord gegen die mit dän. Hilfe unter 
Führung von Erling Skakke kämpfenden Anhänger 
des Königs Inge. — 3) H. Sperreſon, unehel. 
Sohn von Sperre, wurde nach deſſen Tod 1202 von 
den Birkebeinern zum König gewählt, erſtrebte die 
Ausſöhnung von Königsmacht und Kirche, ſtarb 
bereits 1204. — 4) H. Haakonsſon, unehel. Sohn 
von H. 3), * 1204 auf Folkensborg (Eidsberg), 
113. 12. 1263 Kirkevaag (Orkneyinſeln), nach dem 
Tode Inges 1217 zum König gewählt, ſöhnte die ſich 
befehdenden Parteien der Bagler und der Birke⸗ 
einer miteinander aus und ſchlug mit ihrer Hilfe 
den Aufruhr der Ribbunger (Sigurd Ribbung) 
nieder. Er hatte heftige Kämpfe mit ſeinem Schwie⸗ 
gerſohn Jarl Skule, der ſich gegen das Einkönigstum 
auflehnte und ſich 1239 als König huldigen ließ. 
Erſt nach Skules Tod konnte H. ſein Einigungswerk 
ungehindert durchführen. 1246 ließ er ſich vom 
apſt legitimieren, 1247 im Dom zu Drontheim 
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krönen. Um weitere Thronſtreitigkeiten abzuwenden, 
ließ er 1260 die Unteilbarkeit des Reiches feſtlegen 
und unehelichen Kindern das Recht auf Erbfolge 
abſprechen. 1261 erwarb er Grönland, 1262 Is⸗ 
land. Im Krieg gegen Schottland ſtarb er auf den 
Orkneyinſeln. — 5) H. V. Magnusſon, Sohn von 
Magnus Lagaböter, 1270, f 1319, 1299 König, 
hob, um die Macht der höheren Stände zu brechen, 
1308 die Jarls-⸗ und die Lehnsmannswürde auf und 
ſchwächte die Stellung der Biſchöfe. Bei den Kämp⸗ 
fen der ſchwed. Magnusſöhne ſtand er auf ſeiten des 
Herzogs Erich, ſeines Schwiegerſohnes, gegen deſſen 
Bruder König Birger. Zum Schutz gegen die ruff. 
Gefahr ließ er die Feſte Vardöhus anlegen. — 
6) H. VI. Magnusſon, jüngſter Sohn von Magnus 
Eriksfon, * 1340, } 1380, übernahm 1335 die norw. 
Regierung, doch blieben der Hauptteil Norwegens 
und Island im Beſitze ſeines abweſenden Vaters. 
Nach dem Tode ſeines Bruders Erich 1362 ſchwed. 
König, wurde H. wegen feiner Ehe mit Margareta von 
Dänemark nach kurzer Zeit wieder abgeſetzt. Seine 
Kriege mit Schweden blieben erfolglos. — 7) H. VII., 
Sohn Friedrichs VIII. von Dänemark,“ 3. 8. 1872 
Charlottenlund bei Kopenhagen, nach Auflöſung der 
ſchwed.⸗norw. Union 1905 durch norw. N 
zum König gewählt, 1906 in Drontheim gekrönt, 
ſeit 1896 verheiratet mit Prinzeſſin Maud, Tochter 
Eduards VII. von England. 
Haan, rheinl. Stadt nordw. von Solingen (4a CDz), 
(1933) 10960 Ew.; Textil- und Metallinduſtrie. 
Haapanen, Toivo, finn. Dirigent und Muſikwiſſen⸗ 
ſchaftler,* 15. 5. 1889 Helſinki, erforſchte die finn. 
Muſik des Mittelalters. 4 Finnland (Muſik). 
Haar, oberbayr. Landgem. öſtl. von München 
(8 © 2), (1933) 5170 Ew.; Heil- und Pflegeanſtalt 
glfing: Saar. 
Haarbalggeſchwulſt, bei Tieren bis fauftgroße, 
halbkugelige Vorwölbung auf der Hautoberfläche mit 
grützebreiähnlichem Inhalt, teils Retentionszyſte der 
Haarbälge, teils Mißbildung. Beim Durchbruch 
durch die Haut entſteht ein Geſchwür. 
Haarballen, haſelnuß- bis fauſtgroße, rundliche Ge⸗ 
bilde in den Vormägen der Wiederkäuer, entſtehen 
durch Ablecken und Abſchlucken von Haaren. 
Haarbeutel, platter Beutel von ſchwarzem Taft, 
unten breiter als oben, zur Aufnahme des zuſammen⸗ 
gelegten Nackenhaares, 1730-80 in Frankreich 
üblich. — Übertr.: leichter Rauſch. 
Haare (Pili, Capilli), verhornte Gebilde der Obers 
haut (Epidermis), kennzeichnende Körperbedeckung 
der Säugetiere (und des Menſchen). Jedes H. ent⸗ 
ſpringt in einer meiſt ſchräg zur Hautfläche liegenden 
tiefen Einſenkung der Haut, dem Haarfollikel (Folli- 
culus pili), in den Talgdrüſen zur Einfettung des H. 
münden (Abb. 1, Sp. 639). Man unterſcheidet den 
frei aus der Hautoberfläche herausragenden Teil des 
H., den Haarſchaft (Scapus) mit Oberhäutchen 
(Cuticula, Epidermicula), Rinde (Cortex) und bei 
157505 Säugetieren ganz oder teilweiſe fehlender 
Markſubſtanz (Substantia medullaris), und den in 
der Haut ſteckenden Teil, die Haarwurzel (Radix). 
Das keulenförmig verbreiterte innere Ende des H. 
umgreift eine bindegewebige, von zahlreichen zur 
Ernährung dienenden Blutkapillaren durchſetzte 
Haarpapille Pulpa), fo daß eine knopfförmige 
Auftreibung, die Haarzwiebel (Bulbus) entſteht. 
An den Wänden des außen von einer bindegewebigen 
Hülle, dem Haarbalg, umgebenen Haarfollikels 
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ſetzen ſich die Schichten der Epidermis fort als 
innere und äußere Wurzelſcheide. Vom Haarbalg 
zur Oberhaut ziehende glatte Muskeln (Musculi 
arrectores pilorum) bewirken das Aufrichten, 
Sträuben des H. Entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich entſtehen 
die H. ſo, daß ſich zunächſt 
eine Wucherung von Zellen 
der Keimſchicht der Ober⸗ 
haut zapfenförmig in die 
Tiefe ſenkt, wobei ſich dann 
bald die Anlage der Papille 
ihrerfeits in den Grund 
des Zapfens drängt. Die 
Zellen in ſeiner Mitte ver⸗ 
hornen, während der Zapfen 
ſelbſt immer weiter wächſt, 
ſo daß die verhornte Haar⸗ 
anlage immer mehr gegen 
die Hautoberfläche vorge- 
ſchoben wird und ſie ſchließ⸗ Abb. r. Schematiſcher Bau 
lich durchbricht, fo daß das His Dunres, a Baarihafk, 
Haar nun frei über die Haut⸗ häutchen, e innere und 
fläche aa De ent } RE a So 
tur der H. ift bei Menſchen £ 5 
und En fehr kn . 

(Abb. 2). Die Beſchaffenheit ihrer Oberfläche hängt 
ab vom Verhalten des Oberhäutchens. Dieſes be— 
ſteht aus ſchuppenartigen, verhornten Zellen, die der 
Rinde gewöhnlich glatt anliegen. Mitunter aber 
ſpringen die dem freien Ende des H. zugewandten 
ſpitzigen Ränder dieſer Schüppchen aus dem Umriß 
hervor, ſo daß das Haar im Profil nicht glatt, 
ſondern mehr oder weniger gezähnt erſcheint 
(bef. auffällig bei Fledermäuſen). Auch im Quer⸗ 
ſchnitt unterſcheiden ſich die H. Dieſer iſt meiſt 
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Abb. 2. Mikroſkopiſcher Bau, a Markhaltiges Kopfhaar des 
Mannes, b der Frau, e Silberfuchs, d Feldhaſe, e Zobel. 
kreisrund; ſeltener, namentlich bei niederen Säuge⸗ 
tieren, iſt er flach. Solche Unterſchiede zeigen auch 
die H. der verſchiedenen Menſchenraſſen (4 unten). 
Die Farbe der H. iſt bedingt durch in die Horn⸗ 
ſubſtanz eingelagertes Pigment; teilweiſe kommt ſie 
aber auch durch Interferenzwirkung zuſtande. Im 
Alter treten zw. den verhornten Zellen Lücken auf, 
die ſich mit Luft füllen. Infolge der hierdurch be⸗ 
wirkten totalen Reflexion des Lichtes erſcheinen die 
H. mehr oder weniger grau, ſchließlich weiß, zumal da 
inzwiſchen auch die Pigmentbildung nachgelaſſen hat. 

Nach Art und Anordnung laſſen ſich, oft ſelbſt bei 
der gleichen Tierart, unterſcheiden: die meiſt in 
gleicher Richtung nach rückwärts oder abwärts 
(Strich, Haarſtröme) oder ſpiralig (Haarwirbel) 
angeordneten Deck-H., unter denen die feineren 
Grund⸗H. liegen (eine Abart find die kurzen, ſtraf⸗ 
fen und leicht gebogenen Stichel-H.); die ſpärlicher 
entwickelten Flaum-H., vor allem an den Lippen, 
am After und an anderen Stellen; lange Örannen= 
H., dünnere, mehr od. weniger gekräuſelte Woll-H., 
endlich die ſtarken u. ſehr ſtarken Borſtenu. Stacheln. 
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Das Haarkleid dient als ſchlechter Wärmeleiter 
in erfter Linie dem Wärmeſchutz, der Verhinderun 
allzu großer Waſſerverdunſtung und infolge ſeines 
Fettgehaltes der Abhaltung und der Ableitung des 
Regenwaſſers vom Körper; an einzelnen Stellen 
in den Achſelhöhlen, an den Weichen, verhindert es 
bei der Bewegung der Gliedmaßen die Reibung der 
betr. Hautteile. An den Lippen, am Kinn, um die 
Augen pflegen auch ſonſt über die Haut verteilte 
längere ſteife Taſt⸗ H. zu ſtehen, die im erſteren Falle 
an ihrer Baſis oft von einem Blutſinus umgeben 
find (Sinus-H.), fo daß ſich bei ihrer äußeren Be⸗ 
rührung ihre Wurzeln hin und her bewegen können 
und dabei gleichzeitig auf die immer vorhandenen 
feinen Nervenendigungen wirken. Hierher gehören 
die namentlich bei Raubtieren und Nagetieren ver⸗ 
breiteten Spür⸗ oder Schnurr-H. Gegen Feinde 
ſchützen die äußerſt ſtarken, ſpitzen Stacheln (Igel, 
Stachelſchwein). Lange oder durch beſondere Fär— 
bung ausgezeichnete, mehr oder weniger große 
Büſchel oder Säume von H. dienen in der Form 
von Haarſchopf, Mähne, Schweifquaſte uſw. 
als Schutz⸗H. der Abwehr von Inſekten oder als 
Schmuck. 

Die H. haben i. allg. eine kurze Lebensdauer. 
Sie fallen nach einiger Zeit aus, und es erſcheinen 
neue, im Haarfollikel unterhalb der Einmündungs⸗ 
ſtelle der Talgdrüſen vorgebildete Erſatz-H. Das 
Kopfhaar des Menſchen bleibt dagegen ziemlich 
lange erhalten, meiſt 2 (höchſtens 6) Jahre. Die 
erſten H. des Menſchen erſcheinen ſchon lange vor der 
Geburt, im 3. Fötalmonat, und bedecken im 7. Monat 
den ganzen Körper als das aus Woll- und Flaum-H. 
beſtehende Wollhaarkleid (Lanugo). Manche 
Säugetiere haben einen ſich regelmäßig zu beſtimm⸗ 
ter Zeit und raſch vollziehenden Haarwechſel, eine 
Art Mauſerung (Wechſel zw. Sommer: u. Winter: 
kleid). — Die wohl urfpr. als Taſtapparate ent 
ſtandenen H., die in erſter Linie durch ihre ſchlechte 
Wärmeleitung im Zuſammenhang mit dem zw. 
ihnen feſtgehaltenen Luftpolſter den Wärmeſchutz 
der Säugetiere bilden, dienen beſ. da, wo ſie in 
langen und dichten Mähnen angeordnet ſind, als 
8 85 gegen mechaniſche Angriffe, indem Schläge 
und Stöße infolge ihrer Feſtigkeit an ihnen ab⸗ 
gleiten. Dieſe Feſtigkeit macht ſie u. a. in Form 
der Wolle auch geeignet für menſchl. Zwecke. — In 
der Jägerſprache heißen die H. von Kaninchen 
und Haſe Wolle, beim Schwarzwild Borſten. 

Anthropologiſches. Man unterſcheidet beim Men 
ſchen 3 Haarkleider: 1) Lanugo (Wollhaarkleid) 
des Embryos (4 oben), 2) Dauerhaar (Sekundär⸗ 
un) das kurz nach der Geburt an Wimpern, 

rauen und Kopf zu wachſen beginnt, zuerſt das 
weichere, kindliche, dann im allmählichen Haarwechſel 
das 3) Terminalhaar, das beſ. in der Achſelhöhle, 
der Schamgegend und am Unterbauch z. 3. der Ge⸗ 
ſchlechtsreife erſcheint. — Raſſenunterſchiede 
beftehen bef. in der Haarform, aber auch in Haar⸗ 
farbe und Haarreichtum. Nach der Haarform wird 
das Haar eingeteilt in: 1) Glattes Haar (liſſotrich 
grch.] oder glatthaarig) ohne jede Wellung. Sind 
die H. dick (bef. bei Mongolen), fo werden fie als 
ſtraff, find fie dünn (bef. bei Europäern), fo werden 
ſie als ſchlicht bezeichnet. 2) Welliges Haar 
(kymatotrich). Die Wellung kann ſtark (= eng 
wellig) oder 4 505 weitwellig) ſein. 3) Krauſes 
Haar l(ulotrich). Das Haar iſt in enge Spiralen 
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gelegt, die H. ſind untereinander verfilzt. Beſ. dichtes 
Kraus haar, das in kleinen Büſcheln voneinander ge⸗ 
trennt erſcheint (bei Buſchmännern u. Hottentotten), 
wird als ofilfilo (hottentott., » Pfefferköpfe⸗) bezeichnet. 
Die Haarlänge iſt bei den einzelnen Raſſen ver⸗ 
ſchieden; auch der Querſchnitt zeigt Unterſchiede. 
Glattes, ſtraffes Haar hat runden, welliges, 
krauſes Haar hat ovalen Querſchnitt. Europäer 
und Mongolen haben langes Haar, Buſchmänner 
u. Hoftentotfen kurzes (bis zu 13 cm) Haar. Die 
Einpflanzung der H. in der Kopfhaut kann gerade 
oder ſchief ſein. Die Haargrenzen (an Stirn und 
Schlafen) ſowie der Bartwuchs find je nach Raffe ver⸗ 
ſchieden. Die Haarfarbe ſchwankt von den dunkel⸗ 
ſten blauſchwarzen Tönen faſt bis zu Weiß. Außer 
den Nordweſteuropäern (nordiſche, fäliſche, oſtbal⸗ 
tiſche Raſſe), die vorwiegend blondhaarig find, 
haben alle Raffen braunes bis ſchwarzes Haar. Faſt 
alle Raſſen haben auch die Anlage zur Rothaarig⸗ 
keit (Rutilismus, lat.). In der Regel macht ſich 
dieſe bei dunkelbraunem Haar nicht bemerkbar und 
tritt nur bei hellerem Braun oder Blond in Er- 
ſcheinung. Zum Meſſen der Haarfarbe wird am 
häufigſten die Haarfarbentafel von Fiſcher⸗Saller 
benutzt. Sie beſteht aus Büſcheln künſtlicher oder 
natürl. H., die in allen beim Menſchen vorkommen⸗ 
den Farbſtufen aneinandergereiht ſind. 
Krankheiten des menſchlichen Haares. Haaraus⸗ 
fall (lat. Alopecia) kommt angeboren, als eigene 
Krankheit oder als Begleiterſcheinung anderer Krank— 
heiten vor. Die Urſache des kreisförmigen Haar⸗ 
ausfalls (A. areata, Area Celsi) iſt unbekannt; Be⸗ 
handlung durch Einreibungen, z. B. mit Genffpiritus, 
Beſtrahlungen mit Höhenſonne oder Grenzſtrahlen. 
Allgemeiner Haarausfall bei ſchweren Krankheiten, 
B. bei Infektions- und Blutkrankheiten, auch nach 
Erperlicher und ſeeliſcher Erſchöpfung, Störungen 
der endokrinen Drüſen; bei ſeborrhoiſchem Ekzem 
des Kopfes (4 Seborrhoe). Bleiben beim Haar— 
ausfall am Rande H. ſtehen, ſo kommt es zur Bil⸗ 
dung einer Glatze. Kahlheit durch Bildung von 
Kopfſchuppen, die aus fettiger abgeſchilferter 
Haut beſtehen und durch Behinderung der Haut⸗ 
atmung die Haarwurzeln erſticken (Urſache: neben 
Veranlagung fehlerhafte, meiſt zu ſtark gewürzte, fett⸗ 
reiche Koſt); Behandlung z. B. durch Schwefelſeifen, 
:falben, ⸗haarwäſſer. Haarausfall bei Pilzkrank⸗ 
en der Haut 4 Dermatomykoſen, infolge eitriger 
ntzündung und Zerſtörung der Haarwurzeln 4 Bart: 
flechte; Behandlung mit desinfizierenden Seifen, 
Salben u. K fern, evt. Entfernung der erkrank⸗ 
ten H. mittels Röntgenſtrahlen. Aufſpalten der Haar⸗ 
enden (Trichorrhexis nodosa), Verdickung der Haar⸗ 
enden (ſog. Spindel⸗H.), infolge fehlerhafter Pflege 
der H.; Behandlung: Abſchneiden der Haarenden, 
n e Höhenſonne. Verkleben der H. zu einem 
näuel, ſog. Weichſelzopf, durch Kopfläuse. 
Haarentfernung (Enthaarung, Depilation, Epi⸗ 
latien, lat.), kosmetiſch bei übermäßigem Haar⸗ 
wuchs (4 Hypertrichoſis) und therapeutiſch bei Er⸗ 
krankungen der Haarwurzeln (4 Bartflechte); chem. 
durch Sulfide der Erdalkalien (4 Enthaarungs⸗ 
mittel), mechaniſch durch Ausreißen oder elektriſch 
durch Diathermie oder Elektrolyſe der Haarwurzeln. 
Vorübergehende H. durch Röntgenſtrahlen. 
Haarpflege bezweckt Sauberhalten von Haar und 
Kopfhaut, Entfernung von Staub, abgeſtoßenen 
autſchuppen u. ä. durch Kamm und mittelweiche 
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Bürſten, durch Waſchen mit warmem Seifenwaſſer 
oder Haarwaſchwäſſern (4 unten), nötigenfalls mit 
nachfolgendem ſchwachen Einfetten (4 unten, Haar⸗ 
öle). Mittel zur Bekämpfung übermäßiger Fettab⸗ 
ſonderung oder Schuppenbildung mit ſtärker wirken⸗ 
den Arzneiſtoffen (Schwefel-, Teer⸗, Reforzin-, Gubli- 
mat⸗ u. a. Präparate) find nach Argtlicher Ane dn 
zu benutzen. Häufiges heißes Brennen ſchädigt das 
Haar; die Anwendung von heißem Dampf u. ä. ſoll 
nur von fachmänniſch ausgebildeten Haarpflegern 
vorgenommen werden. 

Haarpflegemittel dienen zur Reinigung von 
Haar und Kopfhaut, zur Förderung des Haarwuchſes 
oder zum Glätten, Glänzend⸗ und Weichmachen des 
H. Bandolinen dienen zum Glätten und enthalten 
ſchwach klebende Pflanzenſchleime (Quittenſchleim, 
Traganth), Brillantinen für denſelben Zweck 
Glyzerin, Seife, Benzobharz u. ä. Haarwaſch⸗ 
wäfſer find meiſt mild alkaliſche (Seife, Borax, 
Kalium-, Ammoniumkarbonat), alkoholhaltige Flüſ⸗ 
ſigkeiten zur Entfernung übermäßigen Fettes; ſaure, 
ſchwach hautreizende Wäſſer ſind z. B. Brenneſſel⸗ 
haarwaſſer, Salizylhaarwaſſer u. a. Viel benutzt 
zum Haarwaſchen werden Kamillenpräparate (ein: 
facher Aufguß oder Löſungen von ätheriſches Ol ent⸗ 
haltenden Kamillenextrakten), die gleichzeitig ſchwach 
bleichend wirken. Choleſterinhaltige Löſungen 
(3. B. Trilyſin) ſollen die Haarbildung fördern. 
8 und Haarpomaden dienen zum Ein⸗ 
fetten (Weich- und Glänzendmachen) der Haze bei 
mangelnder Fettabſonderung der Kopfhaut oder 
nach Waſchen mit alkaliſchen Mitteln (Seife). Haar⸗ 
öle find vorwiegend Miſchungen von Erdnuß- und 
Paraffinöl, parfümiert und rot, grün, gelb oder 
braun gefärbt. Echtes Klettenwurzelöl wird durch 
Ausziehen von Klettenwurzel (Radix Bardanae) mit 

eißem Erdnußöl hergeſtellt. Haarpomaden be— 
sa aus Miſchungen von Schweinefett, Wollfett, 
Ochſenmark, Talg, Kakaböl, Wachs, Vaſeline, Wal⸗ 
rat, oft mit Zuſatz von Boraxlöſung zur Erzielung 
eines zarten Krems, weiß oder gefärbt. 

Haarfärbemittel benutzt man zum Färben, im wei⸗ 
teren Sinne auch zum Bleichen der H. — Bleichen 
(Blondieren): Außer Kamillenpräparaten (4 oben) 
Beſonnung des angefeuchteten Haares, ſtärker wir- 
kend Waſſerſtoffſuperoxyd als 3proz., ſchwach ammo⸗ 
niakaliſche Löſung, auch als Löſung einer feſten Harn⸗ 
ſtoffverbindung (Hyperol, Ortizon, Perhydrit) in 
entſpr. Stärke, ferner Löſungen von Natriumperborat. 

Färben (hauptſächlich braun bis ſchwarz). 
A. Phyſikal. Haarfärbemittel, nur deckende, 
für vorübergehenden Gebrauch, z. B. auf der Bühne: 
farbige Puder, Fettpomaden, Tinkturen. — B. Chem. 
Haarfärbemittel (eigentl. färbende): 1) Künſt⸗ 
liche: a) Ausſcheidungen von Metallteilchen, beſ. 
Silber (3. B. im Exlepäng, American Hair Re⸗ 
ſtorer [ämeriken här⸗], Noupla [jun], Progreſſives 
Haarfärbemittel), Kobalt (3. B. im frz. Haarfärbe⸗ 
mittel Mixture Broux, tür brü) und Kupfer 
(3. B. als Zuſatz im Hennel’Ordal, Eng) oder 
von Metallſulfiden, beſ. Blei-, Silber-, Wis⸗ 
mutſulfid, die durch den Schwefelgehalt des H. 
oder mittels Natriumthioſulfatlöſung aus den betr. 
Salzlöſungen gebildet werden. Blei (Bleikämme) iſt 
wegen ſeiner ſtarken Giftigkeit verboten. Wismut 
färbt blond bis braun (3. B. in »Draunfarbee). 
b) Pyrogallol, in ammoniakaliſcher Löſung. o) Di⸗ 
amine, beſ. p⸗Phenylendiamin, und Aminophenole, 
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beide mit Waſſerſtoffſuperoxyd (Färberei, Sp. 1321). 
Da p⸗Phenylendiamin als Zwiſchenſtufe das ſtark 

iftige Chinondiimin bildet, iſt es in den meiſten 
Landern, auch im Dt. Reich, verboten; weniger 
giftig, weil ſulfiert, ſind Aureol, Eugatol, Primal. — 
2) Natürliche: a) Walnußſchalenauszug, enthält 
Pyrogallol (4 oben) und Hydrojuglon, das ſich an 
der Luft zu braunem Juglon oxydiert. b) Henna und 
Reng, die gepulverten Blätter des Zypernſtrauches 
(Lawsonia inermis, ldp-) bzw. der Indigopflanze 
(Indigoſera argentea), Beſtandteile der ſeg perſ. 
Haarfärbemittel, als dicker Brei auf das entfettete 
Haar aufzutragen zu ½—Aſtündiger Einwirkung 
(3. B. Henné⸗ l' Oréal; 4 oben). o) In Ol geröftete 
Galläpfel (pyrogallolhaltig), verrieben mit Rastik 
Petra, einem Gemiſch von gepulbertem Eifenoryd 
und Kupferoxydul (fog. türk. Haarfärbemittel). — 
Die meiſten Haarfärbemittel, beſ. die chemiſchen, 
ſind mehr oder weniger giftig. 

Techniſche Verwendung. Gereinigte und gekrem⸗ 
pelte Pferde: (Noß-) H., Kroll⸗H. gen., werden als 
Stopfgut für Kiſſen, Matratzen, Möbel verwendet; 
Schweif⸗ und Mähnen⸗H. für Fiſchereigeräte und 
Geigenbogenbeſpannung, verwebt für Haarſiebe, 
Krawatten, Mützen und Unterfutter (Haargewebe, 
Haartuch, Steifgewebe), gekürzt für Pinſel und 
Bürſten. Kuh⸗, Kälber⸗ und Ziegen⸗H. werden zu 

roben Filzen (Gattel-, Iſolierfilze, Schuheinlagen, 
e Bierunterſätze) verarbeitet oder 
verfponnen (Haargarn) zu groben Decken (Mann: 
ſchafts⸗, Pferde, Fuß⸗, Sattel⸗ und Reiſedecken), 
Teppichen (Haargarnteppichen) und zu Filtertüchern 
(Preßtüchern) verwebt. e aninchen⸗ und 
Katzen⸗H. dienen für feinere Pinſel, Pudel-H. für 
Mützen (4 auch Hüte). 

Kulturgeſchichtliches. 

Seit alters hat man Haupt-H. und Bart bef. 
epflegt: man hat ſie friſiert, geſtutzt, raſiert, ge⸗ 
ärbt und durch Perücken ergänzt. Die erhaltenen 

Kunſtwerke der Agypter, der Babylonier, der Aſſyrier 
und der Perſer zeigen ſtiliſierte Haartrachten. die der 
Griechen in älterer Zeit gedrehte Locken, ſpäter für 
die Männer geſtutzte Locken, für die Jünglinge un⸗ 


Abb. 4. Niedrige 
Nokokofriſur. 


Abb. 5. Hohe 
Nokokofriſur. 


Abb. 5. Griechiſche 
Haartracht. 


beſchnittenes Haar; die Haartrachten der Frauen 
(Abb. 3) in Athen waren ſehr mannigfaltig (Scheitel⸗ 
friſuren, hochgekämmte oder kurzgelockte H. uſw.). 
In Rom war bis zum 4. Ih. v. Chr. lang hängendes, 
dann meiſt kürzeres Haar Mode. Zu Cäſars Zeit 
wurden Eünftl. Lockenftiſuren und Perücken getragen. 
Bei Kelten und Germanen galt langes, hinten ges 
knotetes Haar (ſog. Suevenſchopf) als Zeichen der 
Freien, Knechte waren geſchoren; ähnlich unter den 
Merowingern (möglicherweiſe: »Kämpfer mit glän⸗ 
zendem Haare), deren Untertanen wiederum kurzge⸗ 
ſchoren waren. Die Karolinger führten erneut die 
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kurze Haartracht ein, während die Sachſen bis Ende 
des 10. Ih. langes Haar trugen. In der Folgezeit 
trugen die dt. Männer das Haar bis auf die Schul⸗ 
tern herab, über der Stirn aber kurzgeſchnitten, auch 
gekräuſelt oder gelockt, während die Frauen es lang 
wallen ließen oder mit dem 4 Gebende bedeckten oder 
durch einen Schapel zuſammenhielten. In Frank 
reich und England waren Zöpfe beliebt, mit Bändern 
oder Hauben befeſtigt. Das 14. und das 15. Ih. 
zeigen in der Haartracht beider Geſchlechter größte 
Mannigfaltigkeit. a 

Das von Karl VII. \ 
in Frankreich (vgl. 
Kalotte) eingeführte 
ganz kurze Haar 
wurde erſt Ende des 
15. Ih. allgemein. 
Die Frauen behiel⸗ 
ten das Haar im 
Nacken aufgebun⸗ 
den und mit einer 
Haarhaube be⸗ 
deckt. Die Renaiſ⸗ 
ſancezeit führte 
etwa 1315 die 
Kolbe (Abb. 7), 
geraden Haarſchnitt 
über der Stirn und 
von Ohr zu Ohr, , 
ein. Die ſpaniſche 4778 
Weltmode nach 


Abb. 6. 
Biedermeier 
friſur. 


* Abb. 9. 
1550 brachte mit Abb. 8. Staatsperüde. Haarbeutel- 


dem Wachſen der frisur. 
Halskrauſe den Männern allmählich den faſt glatt⸗ 
geſchorenen Kopf, den Frauen aber eine aus Nacken 
und Schläfen hochgekämmte Friſur, die durch Draht 
und Nadeln immer höher getürmt wurde. Erſt ſeit dem 
Abwärtsſinken des Halskragens um 1630—70 ließen 
die Frauen ihr Haar wieder in langen Locken herab: 
fallen, wie der Mann gleichfalls die H. wieder länger 
wachſen ließ. Nach Mitte des 17. Ih. entſtand unter 
Ludwig XIV. aus dieſer Vorliebe für langes Locken⸗ 
haar allmählich die üppige, hohe, mähnenartige 
Staatsperücke (Abb. 8) des Mannes, der ſich um 
1690 als weibl. Seitenſtück die hohe Fontangen⸗ 
friſur geſellte. Hell⸗ oder rötlichblonde Färbung der 
H. oder der Perücke wurde bevorzugt, bis der weiße 
bzw. der graue Puder auf längere Zeit üblich wurde. 
Zw. 1720 und 1755 wurde die zierliche, niedrige 
Haartracht (oder flache Perücke) beliebt, leicht ge⸗ 
lockt und gepudert beim Manne (Abb. g) rückwärts 
in Schleifen oder Haarbeutel zuſammengefaßt, bei 
Frauen (Abb. 4) oft mit flachen Häubchen bedeckt. 
Um 1760 ſtieg die Frauenfriſur (Abb. 5) allmählich, 
aus Stirn und Nacken hochgeſtrichen, immer höher 
bis zu ungeheuer hohen künſtl. Auf bauten u. mannig: 
fachen Verzierungen durch Bänder, Hauben, Schlei⸗ 
fen. Die Frz. Revolution räumte hiermit ſowie 
mit Perücken und Puder auf und griff, beſ. für die 
weibl. Haartracht, nach grch.-röm. Vorbildern vom 
8 langen Lockenhaar, 4 Chignon und grch. 
noten bis zum kurzen Tituskopf. Die Männer 
bevorzugten ſeit dieſer Zeit i. allg. (abgeſehen von 
Künſtlern und Gelehrten um 1830-1900) die kurze 
Haartracht, während die Frauenfriſur nach 1820 
(Abb. 6) die verſchiedenſten Veränderungen erfuhr, 
meiſt in Nachahmung vergangener Haartrachten 
(ſeitliche Ringellöckchen, Mittelſcheitel, Chignon, 
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Haarkranz, Schneckenfriſur, hochgekämmte H., 
Franſenlocken u. a.). Seit 1921 bis um 1933 ſchien 
das kurze Frauenhaar (Bubikopf, Pagenkopf [der 
Kolbe entſprechend] und Herrenſchnitt [ganz kurz!) 
als ſportlich⸗ſachliche Haartracht geſiegt zu haben, 
doch nimmt ſeither die Neigung zu, durch lange 
Zöpfe, Haarknoten, lange Locken uſw. wieder ein 
anderes Weiblichkeitsbild zu ſchaffen. 

Die Barttracht ſteht mit der Kopfhaartracht 
meiſt in engem Zuſammenhang, z. B. galt der un⸗ 
geſtutzte Vollbart ähnlich wie das langwallende 
Haupthaar im alten Orient als Zeichen des freien 
Mannes, eine Auffaſſung, der auch die älteren 
Griechen und die Germanen, die Römer (ſeit 
Hadrian), ſpäter die Deutſchen und die Engländer der 
Reformationszeit und ſchließlich das ganze Abend⸗ 
land, etwa ſeit 1848 bis 1893, immer von neuem 
huldigten. Doch waren anderſeits das Stutzen und 
das Raſieren ſchon frühzeitig üblich, z. B. bei den 
Germanen der Bronzezeit, bei den Griechen ſeit etwa 
320 b. Chr., bei den Römern etwa 290 v. Chr. bis 
117 n. Chr. Die Franken zur Merowingerzeit trugen 
kurzen Vollbart, ſeit Karl d. Gr. nur Schnurrbart. 
Das frühe Mittelalter bevorzugte wieder den 
weichen, leicht geſtutzten Voll⸗ oder Kinnbart, der 
ſeit dem 12. Ih. immer mehr der Bartloſigkeit wich. 
Seit 1510 wurde der unter dem Kinn in gerader Linie 
eckiggeſchnittene Vollbart Mode, anderſeits der lang⸗ 

ezogene Knebelbart. Dieſe Bartform wurde in 
Deuſſchland um 1338 zum ausgezackten langen Voll⸗ 
bart und ging in der ſpan. Tracht nach 1550 meift 
in den kurzen Kinnbart über, zu dem man den 
kleinen Schnurrbart trug, eine Verbindung, die irr⸗ 
tümlich Henriquatre (anrikätr) genannt wird. Der 
Spitzbart (4 Abb. b bei Halskrauſe) war dann Kenn⸗ 
jeiden der Mode im zojähr. Krieg. Mit dem Auf: 
ommen der großen Perücke, Ende des 17. Ih., ver⸗ 
ſchwand der Bart bis auf die Fliege (kleines Bärtchen 
zw. Unterlippe und Kinn) und ein dünnes, ſchmales 
Schnurrbärtchen. Im 18. Ih. herrſchte Bartloſig⸗ 
keit dor. Nach 1800 tauchte der Kotelettbart 
(Backenbart) von England her auf, der im Bieder- 
meier (um 1823-40) allgemeinere Mode wurde 
(Savoris). Der Demokratenbart um 1848 und der 
kurze Spitzart (nach Napoleon III.), ſpäter der Voll⸗ 
bart mit ausraſiertem Kinn (Wilhelm I., Franz 
Joſeph, Richard Wagner), der Schnurrbart mit 
hochgedrehten Enden (Es iſt erreichte, von Wil⸗ 
helm II. getragen), ſchließlich um 1914 der kurz⸗ 
geſchnittene engl. Schnurrbart bezeichnen die Bart⸗ 
tracht des ausgehenden 19. und des beginnenden 
20. Ih. Die Gegenwart bevorzugt in Deutſchland 
und den angelſächſ. Ländern i. allg. Bartloſigkeit, 
während die roman. Länder den kleinen Schnurrbart 
vorziehen. — Haar- und Barttracht bei den Primi⸗ 
tiben, 4 Naturvölker. 

Lit.: Schelle, »Geſch. des männl. Barts bei allen 
Völkern« (aus dem Frz. 1797); Dom Calmet, »His- 
toire de la barbe de hommes 1826; Philippe, 
„Hist. de la barbe« 1845; J. Falke, „Haar und 
Bart der Deutfchen« (im »Anzeiger des German. 
Mufeums« 1858); Byſterveld, „Album de coiffures 

storiques« 1863-64, 4 Bde.; Winter, »Haar⸗ 
farben und Haarfärbung« 1930; Lochte, »Atlas der 
menſchl. u. tier. H. 4 1937; E. Fiſcher (in: „Kultur 
der Gegenwarte, Bd. Anthropologie, 1923); Bauer⸗ 
Fiſcher Lenz: „Menſchliche Erblehre und Raſſen⸗ 
hygiene g, Bd. , 19364. 
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Haarlem 


Die Haare der Pflanzen (Trichome, grch.) find ein- 
oder mehrzellige Bildungen der Epidermis. Borſten 
ſind meiſt einfache, mit dicker, oft verkalkter oder 
verkieſelter Membran verſehene ſtechendſpitze H. Bis⸗ 
weilen find die H. verzweigt (Büſchel⸗,Stern-H.). 
Glieder-H. find durch Querwände in mehrere Zellen 
geteilt; durch Quer⸗ und Längsteilungen entſtehen 
flächenförmige Gebilde und Zellkörper (Schup⸗ 
pen-⸗H.). Kleinere oder größere Gruppen von Epi⸗ 
dermiszellen wachſen e zu Zotten⸗H. oder 
zu Stacheln (Roſe, Roßkaſtanienfrucht) aus. So⸗ 
De außer der Epidermis an der Geſtaltung von 

nhangsgebilden auch tieferliegende Zellſchichten be: 
teiligt find, entſtehen Emergenzen (lat.). Weiteres 
+ Epidermis; 4 auch Drüſenhaar. 

Haareiſen (Päleifen), gekrümmtes, ſtumpfes Meſſer 
mit zwei Handgriffen zum Entfernen der Oberhaut 
und der in ihr finde Haare von Häuten u. Fellen; 
4 Leder. 

Haaren, nordöſtl. Vorſtadt von Aachen (4 Nbk. I), 
(1933) 3190 Ew.; Tuch- und Hefefabriken, Textil⸗ 
und Eiſeninduſtrie. 2 

Haarfarn (Adian- 
tum), Gattung meiſt 
trop. und ſubtrop. 
zierlicher Farne (Po⸗ 
lypodiazeen); viele 
zur Gewinnung von 
+ Bindegrün gezo⸗ 
gen. Frauenhaar $ 
(A. capillus veneris; YES 
Abbildung), in Süd- — 
europa heimiſch, mit 
hellgrünen, gefieder- 
ten Wedeln und 
ſchwärzlichen, glän⸗ 
zenden Stielen, dient 
als ſchleimlöſendes 
Mittel (Teeaufguß), 
ebenſo das nord» 
amerikaniſche, bei uns winterharte A. pedatum. 
Haargeſchwulſt (Dermoidzyfte), ſtandortfremde 
Miſchgeſchwulſt, die Haare, Haut, Talg- und 
Schweißdrüſen enthält. Urſprung aus verſprengten 
Epithelkeimen; kommt überall vor, bef. im Eierſtock. 
Bösartige Entartung möglich. Bei Wachstum der 
H. entſtehen Verdrängungserſcheinungen, Zirku⸗ 
lationsſtörungen; dann chirurgiſcher Eingriff nötig. 
Haargras (Haargerſte, Elymus), Gattung hoch⸗ 
wüchſiger, harter, ausdauernder Gräſer, mit der 
Gerſte nahe verwandt, Ahre grannenlos, aus dicht⸗ 
ſtehenden Ahrchen gebildet. Hierher die horſt⸗ 
bildende Waldgerſte (Waldroggen, E. europaęus) 
in ſchattigen Wäldern und der + Strandroggen. 
Haarik (Hap:), Könige von Dänemark: 1) H. d. A., 
814-54, Sohn Godfreds, kämpfte gegen den unter 
fränk. Schutz ſtehenden dän. König Harald Klak, den 
er für immer aus Dänemark vertrieb. Dieſe Kämpfe 
hatten als Gegenſtoß des Nordens viele Wikinger⸗ 
züge zur Folge (Friesland, Hamburg uſw.). Später 
mußte ſich H. Ansgar anſchließen, blieb aber Heide.— 
2) H. d. J., 1 870, 854 König, blieb Heide, obgleich 
er der Kirche Schenkungen machen mußte. 
Haarkies, Mineral, + Nickel. 

Haarkünſtler, dt. für f. Friſeur. 

Haarlem (Harlem), Hptſt. der niederl. Prov. Nord⸗ 
holland, Bahnknoten und Mittelpunkt der niederl. 
Blumenzwiebelzucht, weſtl. von Amſterdam (7a Ba), 
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Frauenhaar. 


Haarlemer Baljam 


am Spaarne, (1935) 131300 Ew.; Textil-, Metall 
und chem. Induſtrie. — Die von Kanälen (»Grach⸗ 
tene) durchfloſſene Stadt hat in der Großen Kirche 
(Sint⸗Bavo⸗Kirche; ſpätgot. Baſilika, 15. Ih.), dem 
Rathaus (12. Ih., 16. Ih. erneuert) und der Fleiſch⸗ 
halle (1603) prächtige alte Bauwerke; mehrere Mu⸗ 
ſeen (beſ. das Frans⸗Hals⸗Muſeum). 99 und 
janſeniſt. Biſchofsſitz. — Im 11. Ih. Bollwerk gegen 
die Frieſen; 1573 von den Spaniern erobert, 1577 
durch Wilhelm v. Oranien befreit. 1810 Reſidenz 
Ludwig Napoleons. — Das Haarlemer Meer, 
eine 184033 trockengelegte Meeresbucht füdlich von 
H., 183 qkm, iſt bekannt durch die Blumenzwiebel⸗ 
kulturen; Hauptſiedlung: Hopfddorf. 
Hagrlemer Balſam (Haarlemer Ol), Löfung von 
geſchwefeltem Leinöl (Schwefelbalſam; durch 
Kochen von Leinöl mit Schwefel erhalten) in Ter⸗ 
pentinöl, früher vielbenutztes Allheilmittel. 
Haarlinge, Inſekten, 4 Pelzfreſſer. 
Haarmann, 1) Auguſt, Eiſenhüttenmann, 4.8.1840 
Blankenſtein a. d. Ruhr, f 7. 8. 1913 Osnabrück, 
urſpr. einfacher Bergmann, ſeit 1872 Leiter des 
Osnabrücker Stahlwerkes der Georgsmarienhütte, 
bef. verdient um die Entwicklung des Gleisbaues, 
führte die eiſerne Schwelle im Eiſenbahnbau ein und 
gründete das Osnabrücker Gleismuſeum (jetzt im 
Berliner Verkehrsmuſeum). — 2) Erich, Geolog, 
14. 6. 1882 Osnabrück, feit 1915 Prof. in Berlin, 
begründete die 4 Oſzillationstheorie. 
Haarmenſchen (Hundemenſchen), Bez. für Men⸗ 
ſchen mit abnormer Behaarung. Diefe entſteht da- 
durch, daß das Wollhaarkleid (4 Haare, Sp. 640) 
nicht ausfällt, ſondern weiterwächſt, wodurch es zu 
ſtarker Behaarung des ganzen Körpers kommt, oder 
daß das Dauerhaar (Terminalhaar) nur ſtellenweiſe 
überaus ſtark wächſt, wodurch z. B. bei Frauen 
ſtarker Bartwuchs entſteht, bzw. ſtarke Behaarung 
an Rücken und Bruſt. 4 Beilage »Abſtammungs⸗ 
und Entwicklungs⸗ 
lehres III, 2. 
Haarmücken (Bibio- 
nidae), Gattung der 
Zweiflügler, meiſt 
deutlich behaarte, 
fliegenähnliche Mük⸗ 
ken; überwinternde 
Larven in faulenden 
Stoffen (Kompoft, 
Miſt) und derglei⸗ 
chen, befreſſen beſon⸗ 
ders bei Maſſenauf⸗ 
treten die weichen 
Wurzeln von Ge⸗ 
müſe, Zierblumen, 
Raſen ufiv., oft bis zum Abſterben der Pflanzen; fo 
die der Gartenhaarmücke (Bibio hortulanus; Abb.), 
8 mm, Männchen ſchwarz, Weibchen vorwiegend 
rotgelb, Juni, Larve ab Juli Auguſt, und die der 
ganz ähnlich lebenden, im März und April oft 
maſſenhaft ſchwärmenden Märzfliege (B. marci), 
bis 1,3 em, ſchwarz. 
Haarnadeln, aus Metall, Holz u. anderem Stoff, 
um Feſthalten der Haartracht, früher vielfach 
lunſtgewerblich ausgeſtaltet. Die H. ſind ſchon aus 
vorgeſchichtlicher Zeit nachweisbar. 
Haarriſſe (frz. Craquelé, kräf'le), Glaſurſprünge, 
entſtehen in der Keramik bei der Abkühlung nach 
dem Brande, wenn ſich die Glaſur langſamer als 
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Gartenhaarmücke. 


Haarſterne 


der Tonkörper zuſammenzieht. Urſpr. vielleicht Zu. 
fallserſcheinung, aber ſchon in der älteren chin. 
Töpferkunſt abſichtlich hervorgerufen. Auch in der 
europ. Kunſttöpferei als Verzierung vielfach an: 
Haarſalz, Mineral, 4 Halotrichit. gewandt, 
Haarſeehunde (engl. hair-seals, här ßilſ), im 
Rauchwarenhandel die Felle der 7 Seehunde 
(Phocidae) im Unterſchied von den Pelzrobben 
(engl. fur-seals, för-). 
Haarſtein (Haaramethyſt), Mineral, 4 Amethyſt. 
Haarſterne (See-, Arm-, Gliederlilien, Lilienſterne, 
Crinoidea), einzige noch lebende Vertreter enthaltende 
Ordnung der faſt ganz 
ausgeſtorbenen Klaſſe 
der Geſtielten Stachel⸗ 
häuter (Pelmatozoa). 
Der sftrahlige, radiär. 
ſymmetriſche, kelchförm. 
Körper (Kelch) iſt mittels 
eines langen, gegliederten 
Stieles, der nur ſelten 
fehlt, am Untergrunde be⸗ 
feſtigt u. trägt an ſeinem 
Rande z bewegl. einfache 
oder in mehrere Aſte ges 
gabelte Arme mit geglies 
derten Seitenanhängen 
(Pinnulae). Im Mittel⸗ 
punkt des Kelches ſitzt die in einenſpiralig gewundenen, 
ſeitlich ausmündenden Darm führende Mundöffnung. 
Von ihr über die Arme bis zu den Pinnulae ver. 
laufende bewimperte Furchen (Ambulakralfurchen) 
beſorgen die Nahrungsaufnahme. Das Ambula⸗ 
kralſyſtem (4 Stachelhäuter) beſteht nur aus Ning: 
efäß mit z und mehr kleinen, bewimperten, in die 
Lelbeshöhle mündenden Steinkanälchen. Das unter 
der Haut gelegene Kalkſtelett des Kelches beſteht aus 
5 Baſalſtücken (Basalia) und 5 alternierend über 
ihnen liegenden Radialia, an denen die a 
durch Kalkplatten gefeſtigten Arme figen. Die Kalk 
ringe des oft ſeitl. Fortſätze (Cirren, lat.) tragen⸗ 
den Stieles ſind rund oder fünfeckig. Aus den Eiern 
entwickeln ſich frei ſchwimmende Larven, die ſich 
ſpäter feſtſetzen und eine verwickelte Verwandlung 
in die endgültige Form durchmachen. 

Einer der bekannteſten Vertreter der meiſt in 
großen Meerestiefen und dann gewöhnlich in dicht 
gedrängten Scharen beieinander lebenden H. iſt 
das Meduſenhaupt (Isocirrus asteria [Penta- 
crinus caput medusae]) aus dem Karibiſchen 
Meere; Arme in mehr als 100 Aſte gefpalten. In 
der Sagami-Bucht (Japan) Metacrinus rotundus, 
Stiel mehrere Meter lang. Auf der Oſtſeite des 
nördl. Atl. Oz. bis in die Gegend weſtlich von It 
land der Wurzelhaarſtern (Rhizocrinus lofo- 
tensis) mit einem von den veräſtelten Cirren am 
Stielende gebildeten Wurzelgeflecht. Ohne Stiel die 
Gattung Antedon (einzige der Familie der Ante- 
donidae oder Comatulidae), zu der auch die in 
geringeren Tiefen des Mittelmeeres häufige und 
individuenreiche Art A. mediterranea, gehört; die 
in ihrer Färbung ſehr verſchiedenen, ſtrohgelben, 
orangefarbigen, rötlichen oder braunen, durchſchnitt— 
lich 13 em großen, frei beweglichen Tiere kriechen 
mit ihren unter der Mundſcheibe befindlichen Cirren 
auf dem felſigen Untergrund oder auf Algen und 
Korallenſtöcken umher (Abb.); tönnchenförmige 
Larbe (Comatula) mit Wimperſchopf; aus ihr geht 
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Antedon mediterranea, 
am Boden kriechend. 


Haarſtrang 


eine geſtielte, feftfigende Jugendform (Pentacrinus- 
Stadium) hervor, von deren Stiel ſich nach etwa 
6 Monaten das fertig entwickelte Tier ablöſt. 
Ungeheuer zahlreich waren die H. in früheren Erd⸗ 
perioden vertreten. Die geldrollenartig übereinander⸗ 
ſitzenden Stielglieder (Bonifatiuspfennige, Tro⸗ 
chiten) find ſtellenweiſe maſſenhaft angehäuft. Ge⸗ 
nannt ſeien: Melocrinus aus Silur und Devon, 
Actinocrinus aus dem Kohlenkalk, Haplocrinus aus 
dem Devon (3. B. der Eifel), Encrinus (4 Enkriniten) 
aus der Trias, bef. dem Muſchelkalk, Eugeniacrinus 
und vor allem Pentacrinus, beide aus Jura u. Kreide. 
Inder Aſtronomie veraltete Bez. für Kometen. 


Gebräuchlicher Haarſtrang. 


Haarſtrang (Peucedanum), Doldenblütlergattung, 
Stauden mit fiederteiligen Blättern. In Mittel: u. 
Südeuropa auf Wiefen der Gebräuchliche H. (Roß— 
fenchel,⸗kümmel, Schwefelwurzel, Himmelsdill, Sau⸗ 
fenchel, P. officinale; Abb.), 12m, Blätter ſehr fein 
zerteilt, Blüten! Juni, Juli) hellgelb. Auf Bergwieſen, 
in trockenen Bergwäldern der Berg-H. (Berg⸗ 
peterfilie, eppich, ⸗ſellerie, Grundheil, P. oreoseli- 
num), 3o- 100 cm, Blätter Zfach fiederteilig, 
Blüten (Juli, Auguſt) weiß. Die Wurzeln beider 
Arten wirken harntreibend und verdauungsfördernd. 
auch Meiſterwurz. 
Haarſtrang, der (die Haar = Höhe), weſtf. Höhen: 
zug nördl. von der Ruhr, zw. Dortmund und Büren 
(4 CD 2), bis 390 m hoch (Spitze Warte), vom 
uralten Haarweg benutzt, nach N. in den + Hell: 
weg übergehend, 
Haarwild, ap dem Reichsjagdgeſetz vom 4. 7. 
1934 Wiſent⸗, Elch⸗, Rot⸗, Dam⸗, Sika⸗, Gtein-, 
Muffel⸗, Reh⸗, Gams⸗ und Schwarzwild, Murmel⸗ 
tiere, Haſen, Alpenhaſen, wilde re 
Kaninchen, Biber, Robben, Ot⸗ 
tern, Dachſe, Füchſe, Wildkatzen, 
delmarder, Steinmarder, Il⸗ 


1 Luchſe, Bären und 


Haas, 1) Jofeph, Komponifl, 

19.3. 1879 MNaihingen (Bayern), 
Schüler Regers, feit 1911 Kom⸗ 
poſitionslehrer am Konſervato⸗ 
rium in Stuttgart, ſeit 1921 an 
der Akad. in 5 f daf. ſeit 
1925 Leiter der Kirchenmuſik⸗ 
abteilung. Werke in Verbindung 
alter Formen mit der von Reger gewieſenen Richtung, 
insbeſ. bedeutender Vertreter der modernen kath. 
t (Klavierſtücke und Sonaten, Kammer- 
muſik, Lieder, Orcheſterwerke, Kantaten u. Motetten, 
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goſeph Haas. 


Haafe 


»Dt. Gingmeffe« op. 60, »Dt. Veſpere op. 72 für 
gimmigen A-cappella-Chor, Oratorium Die heil. 
lifabeth« op. 84, »Chriftnacht« op. 85, Weihnachts: 
liederfpiel, Oratorium »Das Lebensbuch Gottes« 
op. 87, Opernlegende »Tobias Wunderlich« op. go). 
In ſeinen jüngſten Chorwerken erſtrebt H. den neuen 
Stil einer volkstüml. Muſik, die vom Volk verſtan⸗ 
den u. ſelbſt aufgeführt werden kann. Lit.: Laux 1931. 
— 2) Ludwig, demokr. Parlamentarier, Jude, * 16.4. 
1875 Freiburg i. Br., T 2. 8. 1930 Karlsruhe, 1912 
bis 1918 M. d. R. (Fortſchrittl. Volkspartei), ver⸗ 
trat 1915 die jüd. Intereſſen bei der dt. Zivilverwal⸗ 
tung in Warſchau, nach der Novemberrevolte bad. 
Innenmin., 1979-30 M. d. R. (Demokrat), ſeit 
1929 Vorſ. der dem. Reichstagsfraktion, Mitgründer 
der »Republikan. Union« und Mitglied des Haupt⸗ 
vorſtandes des Central⸗Vereins dt. Staatsbürger 
jüd. Glaubens. — 3) Robert, Muſikforſcher,“ 5.8. 
1886 Prag, ſeit 1920 Leiter der Muſikabt. der Na⸗ 
tionalbibl. Wien, daf. 1930 Prof., bekannt bef. als 
Erforſcher der Wiener Muſikgeſchichte (vor allem im 
Barock u. Rokoko). Hrsg. der ſämtl. Werke Bruck⸗ 
ners (mit A. Orel).— 4) Rudolf, Schriftſteller, 28. 6. 
1877 Mies (Böhmen), ſchrieb von ſtarkem Heimat⸗ 
gefühl erfüllte Romane aus dem Egerland und den 
öſterr. Alpen: »Matthias Triebl« 1915, »Triebl, der 
Wanderers 1916, »Heimat in Ketten« 1924, »Leuch⸗ 
tende Gipfels 1925, »Egerländer« 1931, »Reinheit u. 
Gemeinheit« 1932 (gegen die ſittliche Verwahrloſung 
der Syſtemzeit), »Der Bergadlers 1937; die Roman⸗ 
dreiheit: »Der ſtumme Konrade, »Der lange Chri— 
ftoph« und »Der Blutjägers 1930—35 (200 Jahre 
Kärntner Geſchichte am Aus: 
gang des M. A., die erſten Frei⸗ 
heitskämpfe der Kärntner gegen 
Türken und Magyaren). 
Haaſe, 1) Friedrich, Schau⸗ 
ſpieler,“ x. 11. 1826 Berlin, 
I daſ. 17. 3. 1911, ſpielte in Ber⸗ 
lin, Weimar, Karlsruhe, Prag, , 
München, Frankfurt a. M., Pe: & 
tersburg, 1867/68 Direktor des 
Hoftheaters in Coburg, gaſtierte 
1869 in Nordamerika, 187076 
Leiter und Pächter des Leipziger 
Stadttheaters, ſpäter bis 1898 
auf Gaſtſpielreiſen; beteiligt an der Gründung des 
De. Theaters. Durch ungekünſtelte Vornehmheit 
wurde H. berühmt als Darſteller eleganter Rollen 
im Luſtſpiel. H. war ſeit 1858 verheiratet in 
erſter Ehe mit der Opernſängerin Eliſe Capitain 
(=tän; 1820 Frankfurt a. M., 3.6. 1895 Heidel⸗ 
berg), in zweiter Ehe mit der Schauſpielerin Eliſe 
Schönhoff (58.9. 1838 Braunſchweig, F 14.4. 1911 
Berlin; u. a. in Dresden, Petersburg, Berlin als 
Salondame). Schrieb: »Ungeſchminkte Briefes 1883, 
»Was ich erlebte 1846-984 1898. Lit.: O. Simon 
1898; Fr. Schulze, „100 Jahre Leipziger Stadt⸗ 
theater« 1898. — 2) Hugo, deutſchfeindl. jüd. 
Marrift, * 29. 9. 1863 Allenſtein, F 7. 11. 1919 
Berlin, 1890 Rechtsanwalt, ſeit 1897 mit kurzen 
Unterbrechungen M. d. R. (SPD.), 1913 Vorſ. 
der Reichstagsfraktion, verlangte 4.8. 1914 erfolg⸗ 
los Ablehnung der Kriegskredite und mußte als 
Sprecher der Sozialdemokratie im Reichstag die 
Kriegskredite bewilligen, kämpfte aber ſeit 1915 
immer offener für die Kreditverweigerung und ſuchte 
den Burgfrieden zu zerſtören. 1916 bezeichnete er die 
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Friedrich Haaſe. 
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Haba 


dt. Regierung als einen der Hauptſchuldigen am Welt⸗ 
kriege und arbeitete gegen das Hilfsdienſtgeſetz. 1916 
wurde er aus der SPD. ausgeſchloſſen. H. bildete 
mit feinen Anhängern 1917 die Sozialiſtiſche Arbeits⸗ 
gemeinfchaft, aus der die Unabhängige Soz. ⸗dem. Par: 
tei wurde, deren Vorſitz er übernahm. Nun arbeitete 
er ſkrupellos auf die innere Unterhöhlung Deutſchlands 
hin, war Hauptbeteiligter an der Marinemeuterei 
1917, dem Munitionsarbeiterſtreik Jan. 1918 und 
dem Ausbruch der Novemberrevolte. Er wurde Borf. 
des Vollzugsausſchuſſes der Arbeiter- und Soldaten⸗ 
räte und war 2 Monate lang Volksbeauftragter, 
ſuchte die Wahlen zur Nationalverſammlung zu ver: 
hindern, damit die Revolutions nicht zu raſch beendet 
würde. Obwohl einer der Haupturheber des kom⸗ 
muniſt. Putſches Jan. 1919, wurde er Mitgl. der Natio⸗ 
nalberſammlung. Okt. 191g wurde er von einem Ar⸗ 
beiter me verletzt und ftarb an der Verwundung. 
Häba, Alois, Komponiſt u. Theoretiker der Viertel⸗ 
und Sechſteltonmuſik, Jude, or. 6. 1893 Wiſowitz 
(Mähren), Schüler Schrekers in Wien 1917—20, 
1921/22 a an der Staatl. Hochſchule Berlin, 
jetzt am Konſervatorium Prag; Klavierwerke, 
Kammermuſik, Chor- und Orcheſterwerke im Viertel⸗ 
tonſyſtem, 1 Streichquartett im Sechſteltonſyſtem. 
Habab, den 4 Bedſcha verwandtes Hirtenvolk zw. 
Suakim und Maſſaua am Roten Meer, find No: 
hammedaner. 

Habakuk, einer der ſog. Kleinen Propheten im A. T. 
Das ihm zugeſchriebene Buch ſtammt wahrſcheinlich 
aus der Zeit Alexanders d. Gr.; der Vers Der Ge⸗ 
rechte wird durch feinen Glauben lebens (2,4) iſt für 
Paulus und die ſpätere luth. Rechtfertigungslehre 
wichtig geworden. 

Habana (äw⸗, San Criſtobal de la H., Havana), 
Hptſt. der Rep. + Kuba und wichtigſter (befeſtigter) 
Hafenplatz Weſtindiens (32a H 3), (1931) 589 100 
Ew.; Rohrzucker-, Tabakinduſtrie, Herft. von Rum 
und Ausfuhr dieſer Erzeugniſſe. Bahnknoten, Flug⸗ 
hafen, Großfunkſender. Univerſität, kath. Erz⸗ 
biſchofsſitz, dt. Schule. — Fähre nach Key Weſt 
(ki⸗; Ver. St. v. A.). — 1415 an der Südküſte von 
Diego Velazquez gegr. und 1519 an feine heutige 
Stelle verlegt; gewann erſt im 17. Ih. Bedeutung, 
als es Stapelplatz aller hiſpanoamer. Länder und 
Vereinigungspunkt der Silberflotten wurde; deshalb 
freilich auch von Seeräubern, Engländern und Fran⸗ 
zofen häufig heimgeſucht. r. 6. 1762 ſchlug hier der 
engl. Admiral Pocock die ſpan. Flotte, 8. 11. 1870 
das dt. Kanonenboot »Meteor« unter Kapitänleut⸗ 
nant Knorr den frz. Aviſo »Bouvets. 

Habanera, die (äw,), langſamer, auch in Kuba ver⸗ 
breiteter ſpan. Volkstanz im ¼= (;) Takt; Vor⸗ 
läufer des Tangos. 

Habanerfayencen (⸗fäjanßen), bäuerl. Keramik des 
17. und des 18. Ih. (Krüge, Teller, Schüſſeln), mit 
bunter Bemalung in Scharffeuerfarben, hergeſtellt 
von den im Grenzgebiete von Ungarn über Mähren 
im 16. Ih. angeſiedelten, aus Tirol und Oſterreich 
eingewanderten deutſchſtämmigen »Habanerns (ſlo⸗ 
wakiſch verderbt aus »Anabaptiſten«⸗Wiedertäufer). 
Lit.: Layer, »Oberungariſche Habaner Fayenceng 
1927; Orend, „Krüge und Tellers 1933. 
Habberton (häberten), John, nordamer. Schrift⸗ 
ſteller,“ 24. 2. 1842 Brooklyn, F Febr. 1921 New 
Vork, ſchrieb die vielgeleſenen, friſchen, humorvollen 
Kindererz.: »Helenens Kindercheng 1876, dt. 1885 u. 
6., und »Anderer Leute Kinder 1877, dt. 1886 u. ö. 
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Habeaskorpusakte, das nach der Beſeitigung des 
kgl. Abſolutismus 1627 erlaſſene engl. Staatsgrund⸗ 
gef g zum Schutz der perfönl. Freiheit gegen Willkür 
des Königs. Die H. (lat. habeas corpus, „du habeſt 
den Körpers; nach Writ of habeas corpus ad sub- 
jicendum, dem richterl. Befehl zur Vorführung eines 
durch eine Privatperſon Feſtgenommenen, damit die 
Rechtmäßigkeit der Haft feſtgeſtellt werde) beſtimmt, 
daß ohne gerichtl. Unterſuchung kein engl. Untertan 
verhaftet oder in gerichtl. Haft gehalten werden darf. 
Allerdings kann im Fall des Staatsnotſtandes, doch 
nur durch Parlamentsbeſchluß, die H. außer Kraft 
geſetzt werden. 

Habelſchwerdt, niederſchleſ. Stadt an der Glatzer 
Neiße (7 C3), am Oſtrand des H.er Gebirges 
(im Kohlberg 977 m, in der Hohen Menſe 
1084 m), (1933) 6550 Ew.; Herſt. von Korbwaren, 
Buchgewerbe. — Nahebei Landgem. Grafenort 
(1440 Ew.; Schloß, Grafenorter Gauerbrunn; 
hieß bis 1670 Arnoldivillel-wil]⸗ Arnoldsdorf), 
— Um 1270 gegr., 1742 preußiſch. 

Haben (Credit, das, lat.), Überſchrift über der 
rechten Seite (H. ſeite) des Kontos in der kaufmänn. 
+ Buchhaltung, urſpr. entſtanden aus der Perfonen- 
rechnung: der Geſchäftsfreund »foll habens, wird 
erkannt für ſeine Leiſtung; ſpäter auch auf die Sach⸗ 
konten ausgedehnt. 

Habeneck (äb⸗), Francois Antoine, frz. Geiger und 
Dirigent dt. Herkunft, * 22. 1. 1781 Mezieres, 
78.2. 1849 Paris, Geigenſchüler Baillots zu Parte 
dann daſ. Violinlehrer (Schüler u. a. 1 Alard und 
Leonard), 182123 Direktor der Großen Oper, 
182446 deren Erſter Kapellmeiſter, ſeit 1828 
Dirigent der durch ihn berühmt gewordenen Konſer⸗ 
vatoriumskonzerte; verdient um die Einführung der 
Inſtrumentalwerke Beethovens in Paris. 

Haber, Fritz, Chemiker, Jude,“ 9. 12. 1868 Breslau, 
+29. T. 1934 Baſel, 1898 Prof. in Karlsruhe, 1911 
bis 1933 Leiter des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts für 
phyſikaliſche Chemie in Berlin⸗Dahlem, arbeitete vor 
allem auf dem Gebiete der phyſikal. und der techn. 
Chemie, bekannt durch die Erforſchung der thermo⸗ 
dynam. Grundlagen der Syntheſe von 4 Ammoniak, 
die durch die großtechn. Ausgeſtaltung Carl Boſchs 
(H.⸗Boſch⸗Verfahren) ihre hohe Bedeutung erhalten 
hat. Nobelpreis für Chemie 1918. Im Welekreg 
war H. an der Organiſation der chemiſchen Krieg⸗ 
führung leitend beteiligt. Er ſchrieb u. a. »Thermo⸗ 
dynamik techniſcher Gasreaktionen« 1905. 
Haberfeldtreiben, in Oberbayern, zw. Iſar und 
Inn, bis Ende des 19. Ih. übliches germaniſch⸗ 
bäuerliches Rechtsbrauchtum (Rügegericht) mit dem 
Sinn, gegenüber dem unzureichenden röm. Recht 
altdeutſches Recht und altdeutſche Sitte aufrecht⸗ 
zuerhalten, indem Verſtöße gegen deutſches Rechts⸗ 
empfinden (Vaterlands verrat, Ehebruch, unſittliches 
ſowie unehrliches Verhalten) öffentlich angeprangert 
wurden. Burſchen und Männer, Mitglieder des 
»Habererbundese, die ſich durch Schwärzung, falſche 
Bärte und Verkleidung unkenntlich gemacht hatten, 
ſammelten ſich in der vereinbarten Nacht bezirks⸗ 
weiſe. Nach gemeinſamem Mahl verlangte der 
Haberermeiſter, der Führer des geſamten Bundes, 
von den Teilnehmern den Haberereid, der zu unver⸗ 
brüchlichem Schweigen verpflichtete, worauf man, oft 
bis zu 2000 Mann, zum Platz des Treibens zog, der 
immer außerhalb der Ortſchaft lag. Waren die Dorf- 
bewohner durch ein oft 20 min währendes Lärmen 
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(durch Schüſſe, Ratſchen, Glocken, Blashörner, 
Klappern mit Topfdeckeln) aufgeſcheucht, hielt der 
aberermeiſter die in Verſe gefaßte, altüberlieferte 
e und verlas die Schandtaten des (oder 
der) Betreffenden, dem (oder der) das H. galt. 
Darauf folgte der »Schlußgrawois (Lärm bis zu 
1 std) und eine Schlußrede des Meiſters. — Der 
abererbund nahm nur verſchwiegene, ehrbare und 
waffenkundige Männer auf. Die 20 Habererbezirke 
wurden von je einem »Führer« geleitet. Dem „Ha⸗ 
berermeiftere (auf Lebenszeit gewählt) ſtand der 
»Habererrat« (10 der beften Führer) zur Seite. — 
Der bayr. Staat und die Kirche verfolgten das H. 
als Landfriedensbruch, behandelten die Haberer wie 
Verbrecher, belegten die Orte, wo H. ſtattgefunden 
hatten, mit milit. Strafeinquartierungen und taten 
die Haberer in den großen Kirchenbann, aber ohne 
Erfolg. Erſt der innere Verfall der Führerſchaft des 
Bundes, durch den die Behörden Kenntnis von den 
Mitgliedern erhielten, führte im letzten Jahrzehnt 
des 19. Ih. zum Verfall des Brauches. — Die Ent⸗ 
ſtehung des Namens H. wird vielfach von der Ge— 
wohnheit hergeleitet, daß die H. auf abgeernteten 
Haferfeldern abgehalten wurden, ſie ſteht aber wahr⸗ 
ſcheinlicher mit dem Brauch, ein gefallenes Mädchen 
zur Schande in ein Haberfeld zu treiben, in innerer 
Beziehung. — Lit.: Adlmaier, »Der Oberländer 
Habererbund« 1926. 
Haberlandt, 1) Arthur, Sohn von H. 4), Volks⸗ 
kundler,“ 9. 3. 1889 Wien, daf. Univ.⸗Prof., Dir. des 
Muſeums für Volkskunde; ſchrieb: »Volkskunſt der 
Balkanländer« 1919, Beiträge d Afrikas, »Hochafien u. 
Vorderindien«, Europ. Volkskultur“ in Burſchans 
Illuſtr. Völkerkunde 1922/23, 1926, Volkskunde des 
Burgenlandes 1935, »Die dt. Volkskunde 1935. — 
2) Friedrich, Agrikulturchemiker,“ 21. 2. 1826 Preß⸗ 
burg, T 2. 5. 1878 Wien als Prof. (feit 1876); 
„Wiſſ.⸗prakt. Unterſuchungen auf dem Gebiet des 
Pflanzenbaues« 187377, 2 Bde., »Der allg. landw. 
Pflanzenbaus 1878 u. a. — 3) Gottlieb, Sohn von 
H. 2), Botaniker, 28. 11. 1854 Ungariſch-Alten⸗ 
burg, 1888 Prof. in Graz, 191023 Prof. und Dir. 
des Pflanzenphyſiolog. Inſtituts der Univ. Ber: 
lin; hervorragende Arbeiten über phyſiolog. und 
pflanzenanatomiſche Probleme; ſchrieb: »Phyſiolog. 
Pflanzenanatomies 19246, „Anatomiſch⸗phyſiolog. 
Unterſuchungen über das trop. Laubblatt« 1892 
bis 1895, 2 Bde., »Sinnesorgane im Pflanzenreich 
zur Perzeption mechaniſcher Reizes 1901, 19062, 
»ichtſinnesorgane für Laubblätter« 1903, »Eine 
botaniſche Tropenreife« 1893, 19263, „Erinnerungen, 
Bekenntniſſe u. Betrachtungeng 1933, Botan. Vade- 
mecum für bildende Künſtler u. Kunſtgewerblerarg36. 
— 4) Michael, Sohn von H. 2), Völkerkundler, 
* 29. g. 1860 Ungariſch⸗Altenburg, gründete 1912 
das Muſeum für Volkskunde zu Wien, ſchrieb: 
„Oſterr. Volkskunſte 1910/11, 2 Bde., Werke der 
Volkskunſt« 1913, 3 Bde., „Völker Europas und 
des Orients k 1920, „Völker Oftafiens« (in Buſchans 
„Iluſtr. Völkerkundes 1924), »Völker Europas 
(ebenda 1928); Hrsg. von »Seutſch⸗Oſterreich, fein 
Land und Volk und feine Kultur« 1927, 19294, u. a. 
Häberlin, r) Ernſt Juſtus, Münzforſcher, * 19.6. 
1847 Frankfurt a. M., } daf. 5. 12. 1923, arbeitete 
über das Münzweſen der römiſchen Republik. — 
0 Franz Dominikus, Hiſtoriker,“ 31. . 1720 
rimmelfingen b. Ulm, f 20. 4. 1787 Helmſtedt, 
daf. Prof., ſchrieb, vorwiegend unter ſtaatsrechtl. 
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Geſichtspunkten: »Auszug aus der allg. Welthiſtorie⸗ 
1767—73, 12 Bde., „Entwurf einer pragmat. dt. 
Reichshiſtorie« 1763 u. als Fortſetzung: Neueſte 
dt. Reichshiſtorie vom Anfang des Schmalkaldener 
Krieges ufw.« 177486, 20 Bde., bis 1600 reichend, 
fortgeſetzt von Senckenberg. — 3) Paul, Philoſoph, 
Pſycholog und Pädagog, 17.2. 1878 Keßwil (Thur⸗ 
gau), ſeit 1922 Prof. in Baſel, ſtet die ſeeliſche 
Wirklichkeit in den Mittelpunkt aller Betrachtung; 
feine Philoſophie greift bewußt über die Wiffen- 
ſchaft hinaus und führt in religiös ⸗metaphyſiſche 
Bereiche. In ſeiner Pädagogik faßt er Erziehung 
als ethiſche Tat im Sinne der Formung des Charak⸗ 
ters auf (»Der Charakters 1925), aber nicht völkiſch⸗ 
raſſiſch bedingt. Durch fein pſychol. Schaffen, das 
ſich beſ.mit der Pfychoanalyfe auseinanderſetzt, zieht 
ſich die Vertiefung in die triebhafte und leibliche 
Grundlage der menſchl. Exiſtenz (»Der a und 
die Triebes 1924). Das Weſen moderner Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit unterſucht er in den Schriften »Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philoſophies (1910-12, 2 Bde.). Zuletzt 
wandte er ſich immer mehr Grundfragen der ſyſtemat. 
Philoſophie zu: Das Gutes 1926, »Allg. Aſthetik⸗ 
1929, »Das Weſen der Philoſophies 1934. Seine 
Pädagogik berückſichtigt beſ. Fragen der Schwer⸗ 
erziehbarkeit u. der Heilpädagogik, u. a. in den Schrif⸗ 
ten »Kinderfehler als Hemmungen des Lebens 1921, 
19312, „Eltern u. Kinder« 1922, »Ethik, Pädagogik 
und Pſychoanalyſen 1927. Lit.: Kamm 1938. f 
Habermann, 1) (Habrman), Guſtav, tſchech. Mar⸗ 
xiſt,“ 24. 1. 1864 Böhmiſch⸗Trübau, f 22. 3. 1932 
Prag, 1884 wegen Hochverrats verurteilt, lebte zeit 
weilig im Ausland, ſeit 1907 im Reichsrat, im Welt⸗ 
krieg für Schaffung einer tſchech. Republik tätig, 
1918 Unterrichtsmin., der zahlreiche Maßnahmen 
zur Droſſelung des ſudetendt. Schulweſens traf. 
192123 war er Sozialminiſter. — 2) Hugo, 
Frhr. v., Maler,“ 15.6. 1849 Dillingen a. d. Donau, 
7 27. 2. 1929 München, daf. tätig und ſeit 1905 
Prof. der Akad. begann mit Bildern erzählenden 
Inhalts, um ſich ſpäter, ſeit etwa 1900 in im⸗ 
preſſioniſtiſcher Technik, immer ausſchließlicher dem 
weibl. Bildnis zuzuwenden. Lit.: v. Oſtini 1912. 
Habeſch, arab. Name für 4 Abeffinien. 

Habicht, Theoldor), Nat.⸗ſoz., 4. 4. 1898 Wies⸗ 
baden, Leiter des Bezirks Süd⸗Taunus der NSDAP., 
gründete den »Naſſauer Beobachtere, 1928 Stadt⸗ 
berordneter und Fraktionsführer in Wiesbaden, 
1930 Mitglied des Provinziallandtages, ſeit 1931 
M. d. R.; H. wurde 1931 als Landesgeſchäftsführer 
mit der Neuordnung der NSDAP. in Oſterreich 
beauftragt und 1932 zum Landesinſpekteur ernannt. 
Seiner ena zum Preſſeattaché bei der Dt. 
Geſandtſchaft in Wien wurde von der Regierung 
Dollfuß die Beſtätigung verſagt; 14. 6. 1933 wurde 
er über die Grenze abgeſchoben. Im Zuſammenhang 
mit den Ereigniſſen im Juli 1934 wurde H. zur 
Dispoſition geſtellt; ſeit 1936 iſt er Oberbürger⸗ 
meiſter von Wittenberg. 4 aud) Öfterreich (Gefd).). 
Habichte (Accipiter), zur Familie der Falkenvögel 
gehörige Raubvogelgaktung mit langen Läufen und 
ziemlich gedrungenen Flügeln, ebenſolchem Leib, 
ſtark gekrümmtem Schnabel, abgerundetem Schwanz. 
Weibchen ſtets größer als Männchen. Beide Ge⸗ 
ſchlechter annähernd gleich gefärbt. Der Hühner-H. 
(K. gentilis; Abb., Sp. 655) iſt etwa buſſardgroß, 
aber hochbeiniger und geſtraffter, oben ſchwärzlich⸗ 
graubraun, aſchblau überlaufen, unten weißlich 
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mit braunſchwarzer Querwellung, Füße gelb; 
Standvogel in faſt ganz Europa, Nord: und Mittel⸗ 
afien, im Winter umherſtreichend; baut eigenen, 
oft lange benutzten Horſt auf hohen Waldbäumen, 
meiſt 3—4 Eier (April bis Su 
Mai); gewandter, aber nicht 
ausdauernder Flieger, auf 
Überraſchungstaktik im 
deckunggebenden Gelände 
angewieſen, dabei die Beute 
(Vögel, Eichhörnchen, Mäuſe 
uſw.) teils im Fliegen, 
teils im Sitzen greifend; 
in Aſien, im Mittelalter — 
und auch neuerdings wie- Ze 
der in Europa zur Jagd 
abgerichtet (4 Beilage ; 
„Jagde). Ein naher Ber: Hühnerhabicht. 
wandter ift der + Sperber. 
Habichtsbruſt, die durch mangelhafte Entwicklung 
der Bruſtmuskeln entſtandene Bruſt der Pferde, bei 
der der Habichtsknorpel des Bruſtbeins (Bruſtbein⸗ 
ſchnabel) dachfirſt⸗ oder kielartig nach vorn hervor⸗ 
tritt, im Gegenſatz zur Hahnenbruſt, bei der in: 
folge der dicken, hervorſtehenden Bruſtmuskeln in der 
Mitte der Bruſt eine Furche entſteht. 
Habichtsfang (Habichtskorb), aus Drahtgeflecht 
hergeſtellter Behälter mit einer lebenden Taube 
zum Anlocken von Raubvögeln. Auf dem H. liegt 
ein Fangeiſen, deſſen Abzug ſich löſt, ſobald der 
Habicht auf den Korb bzw. nach der Taube ſtößt. 
Nach 8 35 des a hr vom 4. 7. 1934 find 
Fanggeräte, die auf Pfählen, Bäumen, anderen auf: 
ragenden Gegenſtänden oder auf Bodenerhebungen 
angebracht ſind, ſowie Fanggeräte, die die Vögel 
weder underſehrt fangen noch ſofort töten, verboten. 
Habichtskraut (Hiéracium), ungemein formen⸗ 
reiche Korbblütlergattung, über 400 Arten, meiſt in 
Europa, ausdauernde Kräuter ſehr verſchiedenen 
Ausſehens, mit meiſt beblättertem, ſehr verſchieden 
verzweigtem Stengel, oft grundſtändiger Blatt⸗ 
roſette, meiſt geſägten 
oder gezahnten Blät⸗ 
tern, einzelnſtehenden, 
meiſt gelben Blütenköp⸗ 
fen und einem Feder⸗ 
kelch aus ſchmutziggel⸗ 
ben, brüchigen Haaren. 
In Deutſchland über 
o Arten mit vielen 
aſtarden und Unter⸗ 
arten. Sehr verbreitet 
auf trockenen Triften, 
Sandboden und in Kie⸗ 
fernwäldern das Ge⸗ 
meine H. (H. pilosella; 
Abbildung), 10-30 cm, 
Stengel blattlos, ein⸗ 
köpfig, Blätter unten graufilzig, Randblüten gelb, 
unten SEN geſtreift Gia Oktober). Auf 
Wieſen, an Waldrändern häufig das Doldige H. 
(H. umbellatum), 30-125 cm, dichtbeblätterter 
Stengel oben veräſtelt, Blütenſtand (Juni—Okt.) 
doldenartig. Auf Mauern und Felſen, in Wäldern 
das Mauer⸗H. (H. murorum), 30-60 cm; auf Ge⸗ 
birgswieſen das goldgelb blühende Alpen-H. (H. 
alpinum) und das orangerot blühende Orangerote 
H. (H. aurantiacum). 
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Habsburg 


Für Parkwieſen iſt beſ. H. aurantiacum und ſeine 
Hybride (H. rubrum) geeignet, für Felsgruppen 
H. villosum, aus den Alpen, 15—25 cm, weiß⸗ 
haarig, Blüten gelb, ſowie die ähnlichen H. specig- 
sum und H. bornmuelleri, eine ſüdliche Form; ferner 
H. lanatum (tomentosum), aus den Alpen, 15 bis 
20 em, dichtbehaart, gelb blühend, H. pannos um, aus 
grch. Gebirgen, 15—30 cm, weißlichgelb behaart. 
Habichtspilz, Speiſepilz, 4 Stachelpilze. 
Habichtswald, Teil des Heſſiſchen Berglandes 


weſtl. von Kaſſel (4 E 2), ein Baſaltrücken, der im 


Hohen Gras (615 m) gipfelt. 
Habil (lat.), geſchickt, gewandt; fähig; paſſend. 
Habilitation (neulat., Erweis der] »Befähigunge), 


bis 1934: Erwerb der Lehrberechtigung an Hoch⸗ 


ſchulen (Venia legendi). Durch die veröffentlichte 
Reichs⸗Habilitions⸗Ordnung vom 15. 12. 1934 find 
H. wie auch Dozentur neu geregelt worden: die H. 
iſt nunmehr nur die Vorausſetzung für die Lehr⸗ 
berechtigung, ſetzt Doktorwürde oder Lizentiatengrad 
voraus, kann früheſtens im 3. Jahre nach Abſchluß 
des Hochſchulſtudiums durchgeführt werden und ver⸗ 
mittelt den akad. Grad eines habilitierten Doktors 
oder Lizentiaten feines Fachs (3. B. Dr. med. habil, 
Lic. theol. habil.). Die Einreichung einer H.sfchrift 
und eine wiſſ. Ausſprache (Kolloquium) bei der bett. 
Fakultät ſind Bedingungen für die Erlangung der H. 
Die Dozentur kann nur ſolchen Perſonen verliehen 
werden, die die H. an einer dt. Hochſchule erlangt, 
eine über drei verſchiedene Wochentage verteilte, ing- 
geſamt zftündige Vorleſung als Lehrprobe gehalten 
u. an einem Gemeinſchaftslager teilgenommen haben, 
Habilligren (frz.), putzen, ankleiden; geſchlachtete 
Tiere für die Küche zurechtmachen. 
Habit, das, auch der (lat.⸗frz.), Kleidung, (Ordene:) 
Tracht; wunderlicher Aufzug. 

Habitus (frz., ⸗tüg), ſtändiger Beſucher, Stammgaſt. 
Habitus, der (lat.; grch. hexis), wörtlich »Ge— 
haben, dann: Haltung, Verhalten, Ausſehen, Ge⸗ 
wohnheit, (leibliche) Beſchaffenheit, die ſich u. a. 
auch phyſiognomiſch ausdrückt, in der Medizin die 
äußere Körperbeſchaffenheit als Ausdruck bzw. als 
begünſtigendes Moment für gewiſſe krankhafte Zu⸗ 
ftände. — Der Ausdruck H. (Hexis) findet ſich ſchon 
bei Plato; bei Ariftoteles iſt H. eine der zwölf Kate⸗ 
gorien. In der mittelalterl. Philoſoph ie iſt H. Be⸗ 
zeichnung für die Erſcheinungsweiſe der Gubftanz. 
Den heutigen Sinn einer phyſiognomiſch bzw. medir 
ziniſch und vererbungswiſſenſchaftl. bedeutſamen, 
ſichtbar⸗leiblichen Beſchaffenheit hat das Wort erſt 
im 19. Ih. erhalten (H. = Phänotypus). — In der 
Mineralogie: Bez. für die relative Lange und 
Breite der an einem Kriſtall auftretenden Flächen 
und die fie bedingende relative Flächenentwicklung.— 
Habituell, gewohnheitsmäßig; bei Krankheiten: 
bei geringem Anlaß nach ſcheinbarer Heilung öfters 
wiederkehrend. 

Haebler, Konrad, Wiegendruckforſcher,“ 29. 10. 
1857 Dresden, übernahm 1904 den Vorſitz der Kom⸗ 
miffion für den Geſamtkatalog der Wiegendruder 
(4 Bibliothek, Sp. 1333), deſſen Zuſtandekommen 
ihm zu verdanken iſt; 190821 Dir. der Hand⸗ 
ſchriftenabt. der Preuß. Staatsbibl. Verf. des Hb. 
der Inkunabelkunde s 1925 u. des »Typenrepertoriums 
der Wiegendrude« 1903-24, 5 Bde., die eine genaue 
Herkunftsbeſtimmung der Inkunabeln ermöglichen. 
Habsburg, ehem. Herrſcherhaus, urſpr. ſchwäbiſch⸗ 
alemanniſches Geſchlecht, benannt nach der von 
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Auszug aus der Stammtafel der Habsburger 
(Die Namen der Herrſcher find geſperrt) 


Rudolf l., 


5 12105 + 1291, Graf von Habsburg, dt. König 1273—91 


Albrecht I., + 1308, dt. König ſeit 1298 


Friedrich der Schöne, + 1330, dt. König ſeit 1314 


Albrecht III., + 1395 
Gründer der Al bertiniſchen Linie 


Albrecht IV., T 1404 


Albrecht V., T 14. 
als Kaiſer Albrecht II., Bao 


Ladislaus Poſthumus, 1 1457, 
König von Böhmen und Ungarn 


Nudolf IV., f 1365 


Karl V., 1 1558, Kaiſer 1519—56 
Spaniſch-habs burgiſche Linie 


Philipp II., + 1598, König von Spanien 1556—98 
Philipp III., + 1621, König von Spanien 1598—1621 
Philipp IV., + 1665 


arimilian II., 


Ferdinand J., + 1564, König von Böhmen Ungarn feit 1526, dt. König feit 1531, Kaiſer 1556—64, G. Anna von Böhmen und Ungarn 


+ 1576, Kaiſer 1864 —76 
Rudolf II., 1 1612, Kaiſer 1576-1612 


Albrecht II., + 1358 


Leopold III., + 1386 
Gründer der Leopoldiniſchen Linie 


— —— 
Ernſt der Eiſerne, + 1424 Friedrich IV., mit der leeren Taſche, + 1439 
Gründer der Steiriſchen Linie Gründer der Tiroliſchen Linie 


l 
Friedrich V., + 1493, als dt. König und Kaiſer Friedrich III. ſeit 1440, ſeit 1490 im Beſitz der geſamten Erblande 


8 I., + 1519, Kaiſer 1493—1619 Kunigunde, Stammutter der Wittelsbacher 
Maria von Burgund 
Philipp der Schöne, 1 1506, König von Kaſtilien 
G. Jobanma die Wahnſinmige von Aragonien 


Margareta, + 1530, 
Statthalterin der Niederlande 


Öfterreichifche Linie 
Ferdinand von Tirol, + 1505 
Matthias, 11619, Kaiſer 1612-19 


Karl von Steiermark, + 1590 
— —— öKñu—nFküü»[»k⸗̃—ů— 
Ferdinand II., + 1637, Kaiſer 1619-37 Leopold von Tirol 
Ferdinand III. + 1657, Kaiſer 1637-57 1 1633 


— 


Maria Thereſia Margareta Thereſia Karl II. Ferdinand IV., 11654, Leopold I., + 1705, Kaiſer 1657—1705 Eleonore £ 
G. König Lud⸗ G. Kaiſer Leopold I. + 1700 de. König ſeit 1653 Jofeph I., tm Karl VL, T 1740, G. Karl IV., Herzog von Lothringen 
wi . . bon Kaifer 17 —11 Kaiſer 171140 Leopold, 1 1729 
— Maria Amalia Maria Therefia, + 1780, Franz I. Sea + 1765, 
G. Keen Karl Albert reg. 1740-80 in Öfterreich Mitregent in Öfterreich, 


Joſeph II., t 1790, 
Kaiſer 1765-90 


gs III., 1 1824 
G. Luiſe von Sizilien 
Nebenlinie Tos kana 
( nebenſtehend) 


Franz Karl, + 1878 


Franz II., 1 1835, 
röm. dt Kaiſer 1792—1806, 
als Kaiſer von Öfterreih Franz I. 1804—35 
Hauptlinie 


erdinand I., + 1875, Kaifer 1835—48 


ayern 


n B „Franz I. Stephan von Kaiſt — 65 
Kaiſer (karl VII 9 1742—45 . aifer 1745 


Lothringen G. Maria Fpereit ia 
Haus Habsburg Sochringen 


Maria Antoinette 
G. König Ludwig XVI. von Frankreich 


Ferdinand, + 1806 
Stifter der Nebenlinie Modena d' Eſte 
G. Maria Beatrix von Modena 


Rainer, + 1853, Vizekönig von Lombardo⸗ Venetien 


Leopold II., 1 1792, 
Kaiſer 1790—92 
[16 Kinder! 


Johann, + 1859, dt. Reichsverweſer 


ranz Joſeph l., 1630, 1916, Maximilian Karl Ludwig, * 1833, f 1896, Ludw. Viktor, e Ferdinand III., T 1824, 1. ©. Luiſe von Sizilien 
Kaiſer 1848—1916 * 1832, + 1867, 2. G. Maria U ziafa * 1842, f 1919 8 obe II. 1 1870 
©. ee Bayern ae v. Sizilien 5 1. G. Maria Anna von Sachſen, 2. G. Maria Antonia von Sizilien [13 Kinder! 
# 2 „ fi di 
von Belgien, + 1925 re 75 * Br 1906 = 1666 2 8 1 an 8 S Schau! 55 
8 f f 7 ri 8 i * 1835, f 1g 1839, t 1892 vator, 

ae: 21086 au 12806, 57659 Er 18 5 e 45 ee G. Alice von Parma G. Maria Smmaculafa von Sizilien 1647, f 1975 1890 ae 

G. Leo- G. Stephanie G. Franz Hohenberg, 1 1914 Sachſen : 
j — — — — Leopold Luiſe, Joſeph Dee ae Hein⸗ 
B 8 Pi ER Karl. Franz J 72707 11922, Maximilian Kal. 55 1903 Ferd., 5 8285 Leopold . Franz 1955 
Glifabeth, * 1883 Kaiſer 191 Eugen, Gräfin 18% G. Mas. Abri. 23 
G. Fürſt Otto zu Windiſchgrätz G. Zita bon Bourbon, Parma, *1892 1895 Montignoſo v. Bourbon Se G. Blanca v. Bourbon G. Marie Valerie 


Habsburg 


Werner (feit 1002 Biſchof von Straßburg) über 
Schinznach (Kanton Aargau) erbauten Habichts⸗ 
burg; Werners Bruder (oder Schwager) Ratbod 
war Gründer der Linie „von H.«, Ahnherr wahr: 
ſcheinlich Guntram der Reiche, der 952 von Otto 
d. Gr. wegen Hochverrats verurteilt wurde. Ratbods 
Enkel Otto bezeichnete ſich 1090 zum erſtenmal als 
Graf von H. Im 13. Ih. bereits errichtete die Fa⸗ 
milie H., vor allem durch kluge Heiratspolitik, eine 
der bedeutendſten Territorialherrſchaften in Süd— 
weſtdeutſchland, die große Teile des Elſaß, den ſüdl. 
Schwarzwald, den Zürich⸗ und den Aargau umfaßte. 

Durch Rudolf IV., als dt. König Rudolf I. 
bee d 0 kam das Haus H. erſtmalig in den Beſitz 
der dt. Königskrone. Nach dem völligen Verfall der 
Königsmacht im Interregnum gab es für den dt. 
König keine andere Möglichkeit, als ſich durch Aus⸗ 
bau einer Hausmacht Geltung zu verſchaffen. Ru⸗ 
dolf war bei ſeiner Wahl im Beſitz faſt des ganzen 
l. Rheinufers vom Bodenſee bis zum Wasgenwald. 
Durch ſeinen Sieg (1278) über Ottokar II. von 
Böhmen kam H. in den Beſitz auch von Öfterreich, 
Steiermark und Krain. Dadurch verlagerte ſich das 
Intereſſe des Hauſes vom Weſten nach dem Oſten 
des Reiches (Näheres + Öfterreich, Geſchichte). War 
die Haus machtpolitik der erſten Sabel zunächſt 
noch nur Mittel zur Stärkung ihrer Macht bei der 
Führung des Dt. Reiches, ſo wurde ſie allmählich 
mehr und mehr zum Selbſtzweck. Kaiſer und Reich 
waren unter H. nicht mehr eine einheitl. Kraft, 
ſondern oft Gegenkräfte. Nicht das Reich, die Haus⸗ 
macht war der Mittelpunkt der habsburg. Politik. 

Das Dt. Reich hatte völlig den Charakter eines 
Wahlkönigtums angenommen. Rudolfs I. Sohn 
Albrecht gelang es, erſt mit dem Tode Adolfs 
v. Naſſau als Albrecht I. (1298-1308) dt. König zu 
werden. Sein Nachfolger war wiederum kein Habs⸗ 
burger. Albrechts Sohn Friedrich der Schöne wurde 
1314 in Doppelwahl mit Ludwig dem Bayern dt. 
König, gegen den er ſich aber nicht durchſetzen konnte 
(4 Deutfches Reich, Sp. 1347 f.). Erſt mit Albrecht V. 
(als Kaiſer A. II.) begann 1438 die faſt ununter⸗ 
brochene Kette der Habsburger auf dem dt. Kaifer- 
thron bis zum Ende des 1. Reiches unter Franz II. 1806; 
nur der Bayer Karl VII. ſchob ſich 1742-45 dazwiſchen. 

Nahezu vier Jahrhunderte ſtand das Haus H. an 
der Spitze des Reiches; es iſt ſo im guten wie im 
ſchlechten aufs engſte verknüpft mit der Geſch. des dt. 
Volkes. Der Stärkung des habsburg. Beſitzes im 
SO. (Kärnten 1355, Tirol 1363) ſtand der Verluſt 
der ſüdweſtdt. Beſitzungen durch die Verſelbſtändi⸗ 
gung der Eidgenoſſenſchaft (4 Schweiz) gegenüber. 
Maximilian I. (1493-1319) legte durch feine Heirat 
mit Maria von Burgund und die Ehe ſeines Sohnes 
Philipp des Schönen mit Johanna der Wahnſinni⸗ 
gen von Kaſtilien und Aragonien die Grundlage zur 
Weltmacht feines Enkels Karl V. (1519-46). Das 
Fremdländiſche hatte hier zunächſt die Oberhand über 
das Deutſche im Hauſe H. gewonnen. Der ſpaniſch 
erzogene Karl V. ſtellte bewußt die kath. univerſali⸗ 
ſtiſche Idee eines Kirchen⸗Weltſtaates, der außer den 
habsburg. Erblanden Spanien, Neapel, Sizilien, 
die Niederlande, Böhmen, Ungarn und ein rieſiges 
amer. Kolonialreich umfaßte, über den dt. Reichs⸗ 
gedanken. Die Teilung ſeiner Macht zw. Bruder 
(Ferdinand I.) und Sohn (König Philipp II.) führte 
zwar die Trennung des Hauſes in eine öſterr. und 
eine ſpan. Linie herbei, aber der fremdländiſche 
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Geiſteseinfluß blieb; H. wurde das Werkzeug des un⸗ 
duldſamen ſpaniſchen J Jeſuitismus. Das Berhäng. 
nis der Glaubenskämpfe und der endgültigen konfeſ⸗ 
ſionellen Spaltung brach durch H. und den Jeſuitis⸗ 
mus über Deutſchland herein. 

Mit dem Ende des 17. Ih. begann die Wieder⸗ 
beſinnung Habsburgs auf eine dt. Aufgabe. Gegen⸗ 
über dem erſtarkten Frankreich im W. und der 
Türkengefahr im SO. übernahm H. unter Führung 
Eugens von Savoyen die Verteidigung des Dt. 
Reiches im Zweifrontenkrieg. Nach dem Ausſterben 
der männl. Linie der ſpan. Habsburger (1700 mit 
Karl II.) konnte ſich Karl VI. (1711-40), bei dem 
aber wieder die Hausintereſſen Habsburgs über die 
dt. Intereſſen gingen, 1730 in den Beſitz der ſpan. 
Nebenlande in Europa bringen (4 Spaniſcher Erb 
folgekrieg). Mit ihm ſtarb die männliche Linie der 
deutſchen Habsburger aus. Zwar ſuchte er die Nach⸗ 
folge feiner älteften Tochter Maria Thereſia für die 
habsburg. Erblande 1713 durch Erlaß der + Pragmati⸗ 
ſchen Sanktion zu ſichern. Mit ihrem Gemahl Franz 
Stephan von Lothringen (als Kaiſer Franz I.) be: 
gründete fie das neue Haus H.⸗Lothringen. 

Unter Maria Thereſia (174080) und ihrem 
Sohn Joſeph II., dem Deutſchen (1765-90), wurde 
das Deutſchtum im SO. durch ſyſtematiſche Sied⸗ 
lung geſtärkt; aber die geplante engere Bindung 
Oſterreichs an den Weſten des De. Reiches ſcheiterte 
(Verluſt der habsburg. Niederlande; 4 Belgien). 
Pane II. (1792-1835) legte 1806 die dt. Kaiſer⸗ 
rone nieder und nahm 1803 für ſich und feine Nach⸗ 
folger den Titel Kaiſer von Oſterreich an. Durch 
feinen Bruder, den Reichsverweſer Erzherzog Yo: 
hann, knüpften ſich 1848 noch einmal, wenn er ver: 
geblich, die Hoffnungen des dt. Volkes an H. Kaiſer 
Franz Joſeph (1848-1916) ſah ſich als »deutſcher 
Fürſte, trat aber dem Anwachſen reichs- und deutſch⸗ 
feindlicher Kräfte nicht entgegen. Sein Sohn Rudolf 
ſtarb e De eng Jolepbe ſlawo⸗ 
philen Neffen rang Ferdinand löſte den Weltkrieg 
und damit das Ende der Großmacht H. (1 Oſterreich) 
aus. Franz Joſephs Großneffe Karl I. (1916-18) 
vollendete durch ſeinen Verrat am dt. Bundesgenoſ⸗ 
ſen die tragiſche Schuld Habsburgs am dt. Volk. 
Seine ehrgeizige Witwe Zita von Bourbon, Paßt 
(* 9. 5. 1892 Villa Pianor bei Viareggio) ſuchte 
durch ihre krampfhaften legitimiſtiſchen Bemühun⸗ 
gen für ihren Sohn Otto (1 912) vergeblich, die 
Seitenlinie H.⸗Lothringen⸗-Bourbon⸗Parma wieder 
zur Geltung zu bringen. Sie war beſtrebt, die 
deutſchfeindl. Kräfte, ſogar das Judentum, für dieſe 
haltloſen Pläne einzuſpannen. Durch die vom Wil⸗ 
len des dt.⸗öſterr. Volkes getragene endgültige Ein⸗ 
beziehung Deutſch⸗Oſterreichs (auch Großdeutſch⸗ 


land) in das Deutſche Reich (13. 3. 1938) fielen dieſe 


legitimiſtiſchen Beſtrebungen in ſich zuſammen. 
Lit.: A. Schulte 1887; e »Oſterr.⸗Ungarn 
u. das Haus H.« 1892; K. Pleyer, »Prinz Eugen 
in geſamtdeutſcher Gicht« 1936; Bibl, »Die Tra⸗ 
gödie Öfterreich« 1937; A. Rapp, »Die H.er« 1937. 
Habsburger Liga, gegen Frankreich gerichtetes 
Bündnis zw. Spanien u. Oſterreich im 3ojähr. Krieg. 
Habutai (jap., »weich wie Daunen, jap. Waſch⸗ 
ſeide (Japon, Pongee). 
Hachenburg, heſſen⸗naſſauiſche Stadt (ſeit 1314) u. 
Sommerfriſche im Weſterwald (4 C3), (1933) 
2360 Ew.; Holz⸗, Lederind. — Nordw. die Ziſter⸗ 
zienſerabtei Marienſtatt mit frühgot. Kirche. 
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achette (äſchät), Louis Chriſtophe, frz. Verleger, 
555 1905 Rethel, } 31. 7. 1864 Schloß Pleſſis⸗ 
Piquet, gründete 1826 in Paris die Librairie H. 
(bräri⸗; feit 1919 AG.) die zum größten Buch⸗ 
handelsunternehmen Frankreichs wurde, Verlags⸗ 
und Kommiſſionsgeſchäft für den frz. Buchhandel 
(Buchhandel [Frankreich], Sp. 240). 
Hachieren (häſch⸗, vom frz. hacher, äſchẽ, »haden«; 
Haſchieren), Fleiſch, Zwiebeln, Gemüſe feinhacken. — 
Haché (Haſcheg), gehackte Kälberlunge oder ge⸗ 
hacktes Fleiſch, mit Eiern, Kapern, Zitrone uſw. 
garniert, auch gebacken. 
Hachinohe (hätſch⸗, Hatſchinohe, Hachinoye), jap. 
Hafenſtadt an der Nordſpitze Hondos (agb G 5), 
füdl. der Mündung des Mobechigawa, (1935) 
62200 Ew.; in der Umgebung Reisbau. 
Hachioji (htſchlodſchi), jap. Stadt weſtl. von Tokyo 
(agb F 8), (1930) 51900 Ew.; Seideninduſtrie. 
Hachirogata (hätſch⸗) jap. Strandſee im nördl. Hondo 
am Jap. Meer (29 b FG g, 6), 221 qkm, bis zm tief. 
Hachſe (Haxe), Vorarm und Unterſchenkel beim 
Kalb, Vorarm beim Schwein. 
Hacienda, die (Hazienda, äth⸗), fpan. Bez. für Gut, 


arm. 
15 (engl., häk), Pferdeſchlag, 4 Hackney. 
Hackbau, Ackerbearbeitung vornehmlich bei primi⸗ 
tiven Völkern, oder dort, wo die Bodenverhältniffe 
keine andere Anbauart zulaſſen, wahrſcheinlich die 
urſprünglichſte Art der Bodenbearbeitung überhaupt, 
eute noch bei vielen Negerſtämmen Afrikas. Die 
ckeroberfläche wird durch hackenartige Geräte oder 
Grabſtöcke gelockert und das Saatgut in die lockere 
Schicht geſtreut. 
Hackbrett, meiſt trapezför⸗ 
mige Art der Zither. Der 
4 Oktaven umfaſſende Sai⸗ 
tenbezug wird mit Häm⸗ 
mern angeſchlagen. Im 
M. A. weitverbreitet (4 
Pſalterium). Die erſten 
Beſchreibungen ſtammen 
von Seb. Virdung u. Mar⸗ 
tin Agricola, ſpäter von 
Praetorius. Im alemann. 
Kulturkreis ausgeſtorben, 
lebt heute noch weiter in Ti⸗ 
rol, Böhmen, Schwedenu. 
Bosnien. Eine verbeſſerte 
Abart iſt das + Czimbal, 
das heute noch von Zi⸗ 
geunerkapellen geſpielt wird. Aus dem H. entſtand 
durch Vorbauen einer Klaviatur das f Klavier. 
Hacke, 1) (Ferſe) Teil des 4 Fußes. — 2) Im 
Schiffbau das untere Ende eines Bauteils; z. B. 
H. des Ruders, H. des Hinterſtevens als Schutz der 
Schiffsſchraube. — 3) Ein Handgerät mit je nach 
Jerwendungszweck verſchieden geformten Blatt, 
dient zur Bearbeitung von Garten- und Feldfrüchten 
(Hackfrüchte), um Lockern des Bodens und zum Ver⸗ 
tilgen des Ian 4 Hackgeräte. 
Haeckel, Ernſt, Naturforſcher, 16. 2. 1834 Pots- 
dam, fg. 8. 1919 Jena, 1865-19 og Prof. der Zoo⸗ 
logie in Jena, unternahm Forſchungsreiſen in den 
Mittelmeerländern und nach den Sundainſeln („Ind. 
Reiſebriefes 1883, 1922 6, »Aus Inſulindes 1901). 
5 chon ſeine erſten größeren Arbeiten ſind in ihrem 
Aufbau von Darwin beeinflußt (Monographie der 
Radiolariene 186288, 4 Tle.). In der „Generellen 


661 


Altſteiriſcher Hackbrett 
ſpieler. 
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Morphologie der Organismen« (1866, 2 Bde., 
19062) wandte er den Entwicklungsgedanken als 
erſter auf alle Gebiete der Zoologie folgerichtig an 
(Entwicklung iſt das Zauberwort, durch das wir alle 
uns umgebenden Rätſel löfen«). Von entſcheidendem 
Einfluß für die weitere Theorienbildung in der zoolog. 
Abſtammungslehre und Syſtematik iſt fein Bestreben, 
die vergleichende Entwicklungsgeſchichte in den 
Dienſt der Abſtammungslehre zu ſtellen. 1868 gibt 
H. in der »Natürl. Schöpfungsgeſchichtes eine ge= 
meinverſtändliche Darſtellung der Gedanken der 
»Generellen Morphologie« und zieht dabei zum erſten⸗ 
mal den Menſchen in den Kreis der Betrachtung. 
Der Selene e und der einheitlichen Er⸗ 
klärung aller Entwicklungsvorgänge dienten vor 
allem das (von Meckel und ſpäter von Fritz Müller 
entwickelte) Biogenetiſche Grundgeſetz (4 Abſtam⸗ 
mungslehre) und die Gaſträatheorie (1877), die alle 
vielzelligen Tiere auf eine Vorſtufe mit 2 Keim⸗ 
blättern zurückführt (4 Entwicklungsgeſchichte). Aus 
Gründen der Folgerichtigkeit hielt er eine Urzeugung 
für denknotwendig. Er ſuchte nach Urformen, denen 
noch der Kern fehlt (Monerenq), die es nach heutiger 
Anſicht jedoch nicht gibt. In der »Anthropogenie 
oder Entwicklungsgeſchichte des Menſchen« (1874, 
1910°) wandte er das Biogenetiſche Grundgeſetz auf 
die Entwicklung des Menſchen an und behauptete 
die enge Verwandtſchaft mit den Affen. Von den 
zahlreichen Fachausdrücken, die H. erfand, haben ſich 
die Ausdrücke Phylogenie s und »Ontogenie«, Palin⸗ 
genefis« und »Cänogeneſis« in der Wiſſenſchaft erhal⸗ 
ten. H. war künſtleriſch veranlagt (eigene Illuſtration 
feiner Werke; Landſchaftsaquarelle; „Kunſtformen 
der Natur« 1899-1904). Neben H's. unbeſtrit⸗ 
tener hoher wiſſ. Leiſtung ſteht ſeine Tätigkeit als 
kulturpolit. Propagandiſt. Dem Entwicklungsgeſetz 
iſt nach H. auch der Menſch unterworfen, und jede 
Materie iſt zugleich beſeelt. In der »Plaſtidulen⸗ 
theories (1876) will er das Lebensgeſchehen auf 
Grund befeelter Atome verſtändlich machen. In dem 
Werk »Kriſtallſeelen« (1917, 19225) verteidigt er 
eine Allbeſeelung der Natur (Monismus). Infolge 
deffen find körperl. oder geiſtige Eigenſchaften zu⸗ 
gleich dem Entwicklungsgeſetz unterworfen. Sittliche 
und phyſiſche Welt gehorchen als zwei Seiten eines 
Subſtrates denſelben Geſetzen. Sein Kampf gilt auch 
der Kirche, ihren Einrichtungen und ihren Lehren: 
Gott iſt die Mechanik der Atome, Seele eine Summe 
phyſiolog.Nervenvorgänge. »Die Welträtſels (1899, 
19330. Tſo., in etwa 25 Sprachen überſetzt) faſſen 
ſeine Grundgedanken über die Stellung des Men⸗ 
ſchen, über Weſen, Urſprung und Unſterblichkeit der 
Seele, über Welt und Gott in dogmatiſcher und pole⸗ 
miſcher Form zuſammen. Das Buch wurde zu einer 
Senſation, die erſt langſam erloſch. H.s Grund⸗ 
veranlagung war eine maleriſch⸗künſtleriſche Be⸗ 
geiſterung und Fähigkeit, die unendliche Formenfülle 
der Natur nicht bloß zu beobachten, ſondern auch 
maleriſch⸗zeichneriſch wiederzugeben. Die anſchaul. 
Geſamtheit der Naturformen und ⸗gebilde, die er 
ſich auf dieſe Weiſe innerlich angeeignet hatte, 
dachte er im Anſchluß an die exakten Beobachtungen, 
manchmal fehr ſpekulativ, mitunter phantaſtiſch, zu 
einer Geſchichte der Entſtehung all dieſer Arten 
und Formen um. His Beſtreben war auf das Beſte 
gerichtet, die Wiſſenſchaft verdankt ihm Grund⸗ 
legendes. Über feine Weltanſchauung 7 Deutſche 
Kultur (Philoſophie, Sp. 1214). Den chriſtlichen 
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Dualismus zw. Diesfeits und Jenſeits, Leib und 
Seele, Geiſt und Natur wollte er durch ſeine Lehre, 
ja Religion und religiöfe Verehrung der Einheit aller 
Dinge und Kräfte im tiefſten Lebensgrunde erfegen, 
die er 4 Monismus nannte und aus der heraus der 
Dt. Moniſtenbund entſtand. Die Geſamtſchau des 
materialiſt. Monismus His wird philoſophiſch von 
dem völkiſch⸗biologiſch ſchauenden Nationalſozialis⸗ 
mus abgelehnt. Weltanſchaulich und wiſſ. war das 
Zeitalter H.s (und Darwins) das des durch beide 
e e 
ntwicklungs⸗ und Abſtammungslehre über dogma⸗ 
tiſch und dialektiſch eingeengte Forſchung. — Weitere 
Werke: »Das Protiſtenreiche 1878, »Geſammelte 
populäre Vorträge auf dem Gebiet der Entwick— 
Iungslehre« 1878/79, 19022, Syſtemat. Phylogenie⸗ 
1894-96, »Der Monismus als Band zw. Religion 
und Wiffenfchaft« 1892, 191916, „Die Lebenswunder« 
1894, 192385. Ti, „Unſere Ahnenreihen 1908, »Ent- 
wicklungsgeſch. einer Jugend. Briefe an die Eltern« 
1921, „Italienfahrt. Briefe an die Braute 1921. 
Bild 4 Beilage „Deutſche Philofophie« VI, 1 (Bd. a, 
Sp. 1200). Lit.: V. Franz 1934; H. Schmidt 1934. 
e in Braunſchweig und Weſtfalen der 
ührer der 4 Wilden Jagd. 
Hackenfuß (Pes calcan&us), angeborene oder er⸗ 
worbene Fußmißbildung: ſpitzwinklige Stellung des 
ee zum Unterſchenkel, fo daß nur die Hacke den 
oden berührt. 
Hackenſack (häkenßäk), Stadt im nordamer. Staate 
New Jerſey (30b Nbk. II), Villenvorort von New 
York, (1930) 24570 Ew. : 
Haecker, 1) Theodor, kath. Schriftfteller, * 4.6.1879 
Eberbach (Württ.), lebt in München, begann als 
Proteſtant und Sierfegaard-Überfeger, nach feinem 
192 1 vollzogenen Übertritt zur kath. Kirche geiftig 
führend in dem Kreiſe kath. Gebildeter um Karl 
Muth. Dem mittelalterlich⸗ſcholaſt. Denken, der 
Geſchloſſenheit des kath. Dogmengebäudes und dem 
ganzen Romanismus dieſer Kirche iſt H. dann völlig 
erlegen. Seine philoſophiſchen Bemühungen gelten 
bef. der Herausarbeitung eines auf der vielhundert⸗ 
jährigen dogmat. Überlieferung gegründeten kath. 
Menſchenbildes. Das lit. Werk His bezeichnet 
einen gewiſſen Höhepunkt in der gegenwärtigen kath. 
Apologetik und iſt nicht ohne einen ausgeſprochen 
polit. Hintergrund: Nach H. leben wir noch immer 
im »Imperium Romanum. Die mit dieſer Vor⸗ 
ſtellung ſich leicht verbindende ſcharfe Wendung 
gegen Preußen, ſeine Geſchichte und Bedeutung, 
womit zugleich Luther, Friedrich d. Gr., Nietzſche, 
und überhaupt jede Erneuerungsbewegung getroffen 
werden ſoll, hat H. das nachdrückl. Lob eines ſo be⸗ 
rüchtigten Verfechters der »Mainlinie« wie Moenius 
eingetragen. Als Schriftſteller iſt H. ſtark polemiſch⸗ 
ſatiriſch beſtimmt; mit feinem Übertritt wird feine 
einfallsreiche, zuchtvolle Sprache zunehmend ge⸗ 
künſtelt und vergewaltigend. Er ſchrieb u. a.: 
„S. Kierkegaard und die 1 der Innerlich⸗ 
keit« 1913, »Satire und Polemik 1922, »Chriftentum 
und Kultur« 1927, »Virgil, Vater des Abendlandes« 
1931, »Was iſt der Menſch?« 1933, »Der Chriſt 
und die Geſchichtes 1936, »Schönheit. Ein Berfuch« 
1936, »Der Geiſt des Menſchen und die Wahrheit« 
1938 und überſetzte auch Werke J. H. Newmans. — 
2) Valentin, Zoolog, * 15. 9. 1864 Ungariſch⸗ 
Altenburg, f 19. 12. 1927 Halle (Saale) als Prof. 
(feit 1909; 1900 in Stuttgart). Arbeitsgebiete: 
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Radiolarien, Vogelkunde, Zellen⸗, Vererbungslehre, 
Phänogenetik. »Der Geſang der Vögele 1900, 
»Tiefſeeradiolarien« (in: »Ergebniſſe der Tiefſee⸗Ex⸗ 
pedition Baldivia« 1908), »Allg. Bererbungslehres 
1911, 1921°, »Über Gedächtnis, Vererbung und 
Pluripotenze 1914, »Entwicklungsgeſchichtl. Ege 
ſchaftsanalyſe (Phänogenetik)« 1918, »Pluripotenz⸗ 
erfcheinungens 1925, »Umwelt und Erbguts 1926. 
Hackert, Jakob Philipp, Maler und Radierer, 18.9. 
1737 Prenzlau, f 28. 4. 1807 Careggi b. Florenz, 
tätig in Schweden, Frankreich, Italien, malte klaſſi⸗ 
ziſtiſch aufgefaßte ital. Landſchaften; Freundſchaft 
mit Goethe. Lit.: Goethe 1811; B. Lohſe 1937. 
Hacket (t), das (Hakett, frz.), Wagen zum Transport 
der + Pontons. 

Hackett (häkit), Francis, engl. ⸗iriſcher Schriftſteller, 
21. 1. 1883 Kilkenny, 190127 in New Jork, ſeit⸗ 
dem wieder in Irland, gab Darſtellungen der iriſchen 
Geſchichte: »The Story of the Irish Nation“ 1922, 
»Ireland« 1927, mit verfeinerter pſycholog. Darſt. 
die Kulturbiogr.: »Heinrich VIII. 4 1929, dt. 1936, 
»Stanz I. 4 1934, dt. 1936. 

Hackfleiſch, iſt nach der »H. verordnungs vom 24.7. 
1936 zerkleinertes FleiſchwarmblütigerSchlachttiere, 
Schabefleiſch fein zerkleinertes, fett- und fehnen: 
freies Muskelfleiſch vom Rind, ohne jeden Zuſatz. 
Zubereitetes H. wird aus H. oder Schabefleiſch 
durch Zuſatz von Speiſeſalz, Zwiebeln und Gewuͤrz 
hergeſtellt. H. darf nur zu beſtimmten, ortsüblichen 
Verkaufszeiten und in einer dem Verbrauch ange— 
meſſenen Menge vorrätig gehalten, nicht verkaufte 
Reſte müſſen ſogleich anderweitig verarbeitet werden. 
Hackfräſe, Maſchine im Garten- und Landwirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, die in flacher Bodenbearbeitung die 
oberſte Krumenſchicht lockert, was bei Handarbeit 
mittels Schlag: und Ziehhacken (4 Hackgeräte) ge: 
ſchieht. Die 8 beſitzt ähnlich der 4 Fräſe rotierende, 
krallenartige Bodenbearbeitungswerkzeuge, die aber 
nur für ganz flache (2—5 cm tiefe) Arbeiten gebaut 
ſind. Der Antrieb erfolgt über Ketten von den 
Rädern des Fahrzeuges, an dem die einzelnen, meiſt 
für den Einſatz in Reihenkulturen eingerichteten 
Fräswerkzeuge befeſtigt ſind, oder durch Triebſterne, 
die ſich in den Boden einſtechen und beim Vorwärts⸗ 
zug der Maſchine drehen. 

Hackfrüchte 4 Hackkultur; Jauch Ernte (Sp. 1042). 
Hackgeräte, Handwerkzeuge zur Bearbeitung des 
Bodens u. zur Unkrautbekämpfung; nach der Arbeits⸗ 
weiſe hauende (ſchlagende) und ziehende Werkzeuge. 
Hacken (Hauen) für tiefere Bodenbearbeitung tragen 
an einem etwa 60 cm langen Stiel eine bis 3 kg 
ſchwere, breite Schneide oder 2 Zinken (Karſt) oder 
eine Doppelklinge, die auf der einen Seite zu einer 
Spitze, auf der anderen zu einer ſchmalen Schneide 
ausgeſtaltet iſt (Rode⸗, Spitzhacke, Kreuzpicke). Für 
leichtere Arbeiten dienen Schlaghacken mit brei⸗ 
ten Hackblättern, die in einem fpigen Winkel (50°) 


zum Stiel ſte⸗ 
hen. Mittels 
der Schlaghacke 
wird vorwärts 


ſchreitend der Abb. 2. Bügelhacke. Abb. 2. Ziehhacke. 
Boden aufge⸗ 


hackt. Rückwärts ſchreiten wird die Ziehhacke 
durch den Boden geführt. Sie iſt entweder ein Rahmen⸗ 
werkzeug (Abb. 1), wobei die Tülle unmittelbar auf 
dem oberen Teil des Rahmens aufſitzt, oder fie ift 
zinkenförmig (Abb. 2). Mehrere Zinken werden dann 
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vor der Tülle vereinigt, und die Tülle zur Aufnahme 
des Hackenſtieles ſchließt mit einem kurzen Halsanſatz 
an. Die Flächenleiſtung beträgt mit einer Schlag⸗ 
hacke mit breitem Blatt 3 qm / min, bei einer Zieh⸗ 
hacke mit 5 Zinken 12-15 qm /min. Vgl. Hack⸗ 
maſchinen. 
Hackkultur, eine Maßnahme des Ackerbaues, bei 
der die oberſte Bodenſchicht kräftig gelockert wird. 
H. bezweckt 5 einer gekrümelten Boden⸗ 
oberfläche, die Waſſer und Luft gut in den Boden 
eindringen läßt. Dadurch werden die phyſikaliſchen, 
die chemiſchen und die biologiſchen Eigenſchaften des 
Bodens günſtig geſtaltet und der Zuſtand der Acker⸗ 
gare (4 Bodenbearbeitung) erhalten. Die Wachs⸗ 
tumsbedingungen für die Pflanzen werden damit 
weſentlich verbeſſert. Zugleich wird durch H. das 
Unkraut vernichtet. Pflanzen, die im Einzelſtand ge⸗ 
baut werden (Rüben [4 auch Blindhacke!], Kartof⸗ 
feln, Mais), können nur durch wiederholtes Behacken 
zu guter Entwicklung gebracht werden. Man nennt 
ſie deshalb auch Hackfrüchte. In hochentwickelten 
Landwirtſchaftsbetrieben werden auch alle anderen 
Früchte, wie Getreide, Hülſenfrüchte, Futterpflanzen, 
ein oder mehrere Male gehackt, um ihr Wachstum 
zu fördern. Die Hackarbeit wird mittels + Hack⸗ 
eräte oder mittels + Hackmaſchinen ausgeführt. Die 
Einführung der H. gehört zu den großen Fort: 
ſchritten der Landwirtſchaft im 19. Ih. 
Hacklberg, niederbayr. Landgem. bei Paſſau, mit 
Station Stelzl hof, (1933) 2600 Ew.; Braunkohlen. 
Hackmaſchinen, 1) landw. Maſchinen (Pferde⸗ 
hacken) zum Beſeitigen von Unkraut und Kruſten 
zw. in Reihen gepflanzten Kulturpflanzen. Als Ar⸗ 
beitswerkzeuge finden ſich Doppelmeſſer von 38 om 
Breite für Getreide und bis 35 cm für Rüben 
(Gänſefußmeſſer). Sind die Werkzeuge unmittel⸗ 
ar am Rahmen der meiſt einachſigen, mit Scheer⸗ 
deichſel gefahrenen Maſchine befeſtigt, ſo handelt 
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es ſich um die einfachſte, allerdings nur für geringe 
Arbeitsbreiten und völlig ebenes Gelände geeignete 
Ausführung. Gewöhnlich genügt die ftarre Befeſti— 
gung am Hackrahmen nicht. Man ſchaltet daher 
federnde Hebel oder Parallelogrammhebel (Abb.) da⸗ 
zwiſchen, die das Werkzeug elaſtiſch über alle Un⸗ 
ebenheiten hinwegbringen und die einmal eingeſtell⸗ 
ten Tiefen ſicher innehalten. Die H. werden von 
Tieren durch Getreidefelder, Rüben- oder Maisäcker 
gezogen. Sie beſchleunigen die Hackarbeit gegenüber 
Handbetrieb (vgl. Hackgeräte) weſentlich, wenn auch 
innerhalb der Pflanzenreihen Streifen unbearbeitet 
en Leichte Steuerfähigkeit von Maſchine 
u. Hackrahmen ift Vorausſetzung dafür, daß möglichſt 
dicht an die Pflanzenreihen herangegangen werden 
kann. Hohlſchutzſcheiben behüten die kleinen Pflänzchen 
davor, von den Meſſern zugeſchüttet zu werden. 


2) Sleifh-H. + Fleiſch (Fleiſchereimaſchinen). 
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Hackney (häkni, Hack, häk), in England gezüchteter 
Pferdeſchlag, 4 Pferd. 
Hackſch, in Mitteldeutſchland mundartlich für das 
männliche Schwein. 
Häckſel (Häckerling, Heckſel, Heckerling, Siede), kurz⸗ 
1 zur Vermiſchung mit ſaftigem Futter, 
örnern oder Wurzelfrüchten dienendes Stroh (für 
Pferde, Rinder, Schafe), zuweilen auch Heu (für 
Pferde, Schweine, Geflügel); 4 Futterbereitung. 
Häckſelmaſchinen dienten bisher hauptſächlich dem 
Schneiden von Stroh und Heu in 210 cm lange 
Stücke, um es als Viehfutter nach dieſer mechan. Vor⸗ 
zerkleinerung beſſer 
auswerten zu können 
(Fauch Futterſchneide⸗ 
maſchinen). H. benutzt 
man jetzt auch viel⸗ 
fach zum Schneiden 
(Häckſeln) von Grün⸗ 
futter, das in einem 
+ Gärfutterbehälter 
konſerviert werden ſoll. 
Silohäckſler (Abb.) eig: 
nen ſich nur für Grün⸗ 
futter (Mais, Sonnen⸗ 
blumen uſw.), Alles⸗ 
häckſler find für Stroh 
und Grünfutter zu ge⸗ 
brauchen. Das Schnittgut wird in die Lade der Ma⸗ 
ſchine eingelegt. Zwei gezahnte Preßwalzen ſchieben 
die Halme dem Mundſtück zu, deſſen untere Kante 
die eine Schneide für den ſcherenartigen Schnitt dar⸗ 
ſtellt. Die andere Schneide ſitzt bei Meſſerrad— 
häckſlern auf einem großen Rad, bei Trommel⸗ 
häckſlern auf dem Umfang einer quer vor dem 
Mundſtück der Lade laufenden Trommel. Eine 
Fördervorrichtung zum Wegbringen des Schnitt⸗ 
gutes iſt bei Meſſerradmaſchinen in einfachſter Weiſe 
dadurch geſchaffen worden, daß am Umfang des 
in einem gefloffenen Gehäuſe arbeitenden Meſſer⸗ 
rades kleine Schaufeln oder Schleuderbleche ange— 
bracht wurden, die das Schnittgut durch eine Offnung 
des Gehäuſes nach irgendeiner Richtung auswerfen. 
Bei großen Entfernungen zw. Maſchine und Gär⸗ 
futterbehälter kann zu der Wurfwirkung ein Gebläſe 
e das auch zur Uberbrückung größerer 
ntfernungen bei Strohhäckſlern unentbehrlich iſt. 
Hackſilber, Bez. der aus ganzen und zerhackten 
Münzen, Schmuckſachen und Bruchſtücken beftehen- 
den Silberſchätze, die in frühgeſchichtl. Zeit ab— 
gewogen und als Zahlungsmittel benutzt wurden. 
ſchätze wurden bereits im 9.—7. Ih. v. Chr. im 
ettitergebiet und im 6.—4. Ih. b. Chr. in Agypten 
gefunden, traten ſeit etwa 950 v. Chr. bis um 1100, 
aus iflamifchen, dt., ſkandinav., angelſächſ. Münzen 
beſtehend, in Oſtdeutſchland, Rußland und Süd⸗ 
ſtandinavien auf und dienten dort als Erſatz für das 
fehlende Geld. Die H.funde find zwar in dem da⸗ 
mals von flawifchen Stämmen bewohnten Gebiet 
am häufigſten, aber weit darüber hinaus nach N. 
verbreitet. Sie ſtehen alſo wohl mit den Wikingern 
in Zuſammenhang, die den Handel im oſteurop. 
Raum beherrſcht haben. Die Häufigkeit der H. funde 
macht es wenig wahrſcheinlich, daß es ſich um zu⸗ 
fällige Verluſte handelt; anzunehmen iſt vielmehr, 
daß dieſe Schätze von den Lebenden für ihre Aus⸗ 
ſtattung im Jenſeits vorſorglich der Erde übergeben 
wurden (ſog. Ausſtattungsgräber). 
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Hadwaldbetrieb (Haubergswirtſchaft), eine Eichen⸗ 
ſchälwaldwirtſchaft, bei der die Niederwaldwirtſchaft 
mit vorübergehender landw. Benutzung der ab⸗ 
getriebenen Schläge verbunden ift; ſeit Jahrhunder⸗ 
ten im Sieger⸗ und im Sauerland ſowie in der 
Eifel heimiſch. Die Hackwaldungen ſind meiſt Eigen⸗ 
tum der bäuerl. Gemeinden, jedoch im Beſitz von 
Haubergsgenoſſenſchaften, Jahnſchaften, 4 Wald⸗ 
enoſſenſchaften. Die Hackwaldungen (Hauberge im 
Siegerland, in der Eifel Lohhecken gen.) find in 
16—20 Jahresſchläge (Haue) geteilt. Von diefen 
wird alljährl. einer im Frühjahr zum Raumen, d. h. 
Schälen der Lohe und Abholzen der Eichenſtangen, 
beſtimmt. Die Holzreſte werden niedergebrannt 
(Überlandbrennen oder Hainen) oder in kleinen 
Meilern (Schmoden) in Raſenaſche verwandelt. 
Nach dieſer Aſchendüngung wird das Land mit 
Winterroggen oder Buchweizen beſät und die Saat 
mittels 4 Hainhak oder Hacke untergebracht. Nach 
ein⸗ bis zweimaliger Fruchtbeſtellung überläßt man 
den Stockausſchlag (Stockloden) ſich ſelbſt zur Neu⸗ 
bildung des Niederwaldes. Lit.: Strohecker, »Die 
Hackwaldwirtſchafta 18672; A. Heinemann, »Vieh⸗ 
weiden im Sieger- und Gauerlande« 19132. 
Hadamar, heſſen⸗naſſauiſche Stadt nördl. von Lim⸗ 
burg (4 D 3), (1933) 2910 Ew.; Landes⸗Heil⸗ und 
Erziehungsanſtalt, Kalk⸗, Zementwerke. - 1324 Stadt; 
1606-1711 Reſidenz einer Naſſauer Nebenlinie. 
Hadamar von Laber, Dichter des 14. Ih. aus der 


Oberpfalz, } nach 1354, ſtand im Dienſt der Herzöge 


von Bayern; Verf. der Dichtung (in der Titurel⸗ 
ſtrophe) »Die Jagd« (allegor. Darſt. ritterl. Liebes- 
werbens), hrsg. von Schmeller 1850. Lit.: Hefe 1936. 
Haddington (hädingten), Hptſt. der ſchott. Grfſch. 
H. (jetzt Eaſt Lothian), am Tyne, öſtl. von Edin⸗ 
burgh (16b F 5), 4410 Ew.; Getreidemühle, bau. 
Haddon (häden), Alfred Cort, engl. Ethnolog, 
24. 5. 1855 London, bereifte 1888/89 u. 1898/99 
die Inſeln der Torres⸗Straße; er ſchrieb u. a.: 
„Decorative Art in British New Guinea“ 1894, 
»Wanderings of Peoples« 1911. 
Haddſch, der (arab. hagg, hädſch; türk. hag, hädſch), 
im 4 Iflam die rituelle Pilgerfahrt nach Mekka, für 
jeden Mohammedaner rel. Pflicht; wer dieſe Pflicht 
erfüllt hat, heißt Haddſchi (arab. hasi, türk. haci). 
Hadeln, Land, fruchtbare Marſchlandſchaft zw. 
Unterelbe und Unterweſer (10 C 1), hat durch den 
21 Kanal (ſüdl. Fortſetzung: Geeſte⸗ 
lbe⸗Kanal) und die Medem mit Unterweſer und 
Unterelbe verbundene Moorkolonien; Hauptort 
Otterndorf. — H., 1180—168g unter den Her⸗ 
zögen von Sachſen⸗Lauenburg, aber tatſächlich ziem⸗ 
lich ſelbſtändig, bewahrte ſein altſächſ. Recht bis 
1852, länger noch feine Gerichtsverfaſſung. 
Haden (hedn), Sir Francis Seymour, Chirurg und 
Landſchaftsradierer, * 16. 9. 1818 London, T 1.6. 
1910 Woodcote Manor; Originalradierungen vor 
der Natur im Sinne Rembrandts. Lit.: Harring⸗ 
ton 1910 (engl.). 
Hadern (Lumpen) f Papier. — H. krankheit, durch 
Umgang mit H. u. dgl. hervorgerufener + Milzbrand. 
Hadersdorf-Weidlingau, niederöſterr. Markt⸗ 
gemeinde und Villenort weſtl. von Wien (22 Nbk.), 
(1934) 8000 Ew. — Südö. das ehem. Kloſter 
Mariabrunn, jetzt forſtl. Verſuchsanſtalt. 
Hadersleben (dän. 1 hädherßlew), Hptſt. 
des Amts H. an der Haderslebener Förde, einer 
ſchmalen Oſtſeebucht in Nordſchleswig (11 Br), 
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(1935) 16100 Ew.; Eiſengießerei, Papierfabriken. — 
1292 Stadt, lange Zeit zw. Holſtein und Schleswig 
ſtrittig, 1864-1919 preuß., kam 1919 infolge un⸗ 
günstiger Zoneneinteilung durch Volksabſtimmung 
zu Dänemark, obwohl 80 pH der Ew. dt. waren. 
Hades (oder Ulnſichtbares, nach feinem unſichtbar 
machenden Helm), altgrch. Gott der Unterwelt, 
Bruder des Zeus (Kronide), erhielt bei der Teilung der 
Welt das Totenreich unter der Erde. Seine Gattin 
ift die ihm weſensähnliche Todesgöttin 4 Perſephone. 
H. hat als chthoniſcher Gott (Erdgott) auch ſegnende, 
freundl. Züge. Als Gott der Unterwelt iſt er zugleich 
fegen- und wärmeſpendend, er fördert das Wachs⸗ 
tum der Erdfrüchte; als Gott der Erdwärme Pluton 
genannt. Kulte verhältnismäßig ſelten. Nach H. 
wird fein Reich »Hadese genannt. Lit. 4 Unterwelt, 
Hadewych (Hadewiſch, wech), Zuſter (ſüßter, 
»Schweſterg) H., ſüdniederl. Myſtikerin, dichtete 
vor 1260 ekſtat. Viſionen und Lieder von herber 
Schönheit: »Vizioenen en Gedichten“. 4 Nieder: 
ländiſche Kultur (Lit. 1), + Deutſche Kultur (Lit. af), 
Hadik, Andreas, Reichsgraf H. von Futak, öfterr, 
Feldmarſchall,“ 16. 10. 1710 auf der Donauinſel 
Schütt, F 12. 3. 1790 Wien, führte Okt. 1757 die 
eintägige Beſetzung Berlins durch, befehligte im 
Bayr. Erbfolgekrieg das Hauptheer, ebenſo 1789 
im Türkenkrieg. 1773 wurde er Gouverneur bon 
Galizien und ſpäter Präf. des Hofkriegsrates. 
Hadina, Emil, Schriftfteller, * 16. 11. 1885 Wien, 
lebt in Troppau, ſchrieb Ged., Novellen u. Romane, 
zu deren Helden er mit Vorliebe berühmte Dichter 
wählte: »Die graue Stadt — die lichten Frauen 
1922 und »Kampf mit dem Schaften« 1925 (Storm), 
»Dämonen der Tiefes 1923 (Bürger), »Madame 
Lucifers 1926 (Karoline Schlegel), »Götterlieblingg 
1927 (Hauff), »Ihr Weg zu den Sternen 1928 
(Charlotte v. Kalb und Schiller), »Friederike erzählte 
1931 (Friderike Brion u. Goethe); Lyrik. [ Iſlam. 
Hadith, der (arab. hadit), die rel. Überlieferung im 
Hadmersleben, Stadt (1399) in der Prov. Sachſen, 
weſtl. von Magdeburg, (1933) 2700 Ew.; Kaliberg⸗ 
bau, Zuckerfabrik. 

Hadramaut (Hadrhamaut,⸗müt), urfpr. das Gebiet 
des Trockentals Wadi H. im ſüdl. 4 Arabien, von 
der Küſte ſteil bis 2000 m anfteigend, dann flach nad) 
dem Innern geneigt, in die Wüſte übergehend; als 
polit. Gebiet bedeutend größer, Küſtenland unter engl. 
Einfluß (27e EF g), im Innern wüſtenhaft, mit 
wenigen, von mohamm. Hadramibewohnten Dafen, 
rd. 151 200 qkm, etwa 120000 Ew. Hauptort Ma: 
kalla. Lit.: Helfritz, »Vergeſſenes Südarabien« 1937. 
Hadrian, I) röm. Kaiſer, 4 Hadrianus. — 2) (Ha 
drian), Name von 6 Päpften: 1) H. I., 772795 
(T 26. 12.), aus vornehmem röm. Geſchlecht, trat 
von Anfang an den Machtanſprüchen des Lango⸗ 
bardenkönigs Deſiderius ſcharf entgegen. Als dieſer 
auf Rom rückte, rief H. 773 den Frankenkönig 
Karl d. Gr. zu Hilfe, der in einem kurzen Feld⸗ 
zug das Langobardenreich beſeitigte. Bei einem 
überraſchenden Beſuch in Rom erneuerte Karl 774 
den Vertrag Pippins mit der röm. Kirche vom 
Jahr 754. H., der ihn als »Schenkungsverſprecheng 
bezeichnete, erhoffte vor allem eine umfangreiche 
Beſitzerweiterung in der Richtung des territorialen 
Wunſchzieles der konſtantiniſchen »Schenkungs. Aber 
Karl, der den heil. Petrus von H. wohl zu ſcheiden 
wußte, ließ ſich auch durch die höchſten Ewigkeits⸗ 
verſprechungen »des heil. Petrus« nicht einfangen. 
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Trotz Klagen, Bitten und Drohungen hat er H. nur 
verhältnismäßig wenig Gebiet zugeteilt, das den 
vorläufigen Umfang des Kirchenſtaates ergab. 
Ganz gegen Hadrians Wünſche iſt Karl nur noch 
zweimal nach Rom gekommen; 781 ſalbte H. Karls 
Söhne Pippin u. Ludwig zu Königen. H., der von 
einer ſelbſtändigen Stellung u. Politik des Papſttums 
zw. den Großreichen des Oſtens u. Weſtens geträumt 
hatte, geriet in völlige Abhängigkeit von Karl; aus 
dem gedachten Bündnis a mit dem demütigen Schutz⸗ 
herrn Petri wurde die fühlbare Oberhoheit des frän⸗ 
kiſchen Nachbarn. Auch in der Frage des Bilder⸗ 
ſtreites mußte H. Tadel von fränk. Seite er⸗ 
ahren; doch hat er gegenüber Byzanz die ideellen 
5 rüche des Papſttums bewahren können. Lit.: 
E. Caspar in der »Ztſchr. für Kirchengefch.« 1935, 
Bd. 34: J. Haller, Das Papfttum« 1934-37, 2 Bde. 
2) H. II., 867-872 ( 14. 12.), wurde nach mehr⸗ 
maliger Weigerung im Alter von 75 Jahren zum 
Pontifikat genötigt. Sein Verſuch, den Eheſtreit 
Lothars II. zu ſchlichten, erledigte ſich durch deſſen 
Tod; weitere Einmiſchungen in fränk. Angelegen⸗ 
heiten wurden ſchroff zurückgewieſen. Auf einer 
röm. Synode von 869 verdammte H. die Beſchlüſſe 
der vom Patriarchen Photius berufenen Konſtan⸗ 
tinopler Synode und bannte den Patriarchen. Durch 
ſeine Legaten konnte er den röm. Primat zur An⸗ 
erkennung bringen, wobei allerdings Bulgarien der 
röm. Oberhoheit entzogen und zum Patriarchat von 
Byzanz geſchlagen wurde. — 3) H. III., 884—885 
(T Sept.), ftarb auf dem Wege zum Wormſer Reichs⸗ 
tag Karls des Dicken. — 4) H. IV., 113439 (f 1.9.), 
vorher Nicholas Breakſpear, (brekßpir), der einzige 
Engländer auf dem Papſtthron, erzogen in Frank⸗ 
reich, wurde Kardinalbiſchof von Albano u. regelte 
in päpſtlichem Auftrag das Verhältnis der Kirche 
Schwedens und Norwegens zum Erzbistum Lund. 
Zum Papſt gewählt, mußte er ſich zunächſt des 
revolutionären 1 Arnold von Breſcia entledigen. 
Gegen das Verſprechen, die Römer und die Nor⸗ 
mannen zu unterwerfen, krönte er Friedrich Bar⸗ 
baroſſa zum Kaiſer. Nach wechſelvollen Kämpfen 
mit Wilhelm von Sizilien belehnte H. dieſen mit 
Sizilien, Apulien und 3 Das empfand Fried⸗ 
rich als Verletzung ſeiner Rechte. Der Streit ſpitzte 
ſich zu, als H. in einem Brief an Friedrich die Kaiſer⸗ 
krone als beneficium (Lehen) bezeichnete, das er vom 
Papſt empfangen habe. Als Reichstag, Kaiſer und 
Volk ſchärfſten Proteſt erhoben, wich H. zurück und 
behauptete, beneficium ſei nur als »Wohltate ge⸗ 
meint geweſen. Friedrich ließ nun auf den Ron⸗ 
kaliſchen Feldern 1138 durch bologneſiſche Juriſten 
die Rechte des Kaiſers feſtſtellen: Quell aller irdiſchen 
Macht ſei der Kaiſer, die politiſchen Anſprüche des 
Papſtes feien verwerflich. Der Endkampf ſchien vor 
der Türe zu ſtehen, da ſtarb H. nach einem Leben 
voll leidenſchaftlichen Kampfes für das univerſale 
Papſttum. — 5) H. V., 1276 (f 18. 8. ), vorher Otto⸗ 
buono de’ Fieschi (Ei), Neffe von Innozenz IV., ftarb 
noch vor der Weihe 1 Monat nach ſeiner Wahl. — 
6) H. VI., 1522—23 (f 14. 9.), letzter dt. Papſt, 
1459 Utrecht, Erzieher Karls V., Biſchof von Tor: 
toſa und Inquiſitor von Aragonien, 1520 Neichs⸗ 
verweſer in Spanien, als Karl nach Deutſchland ging. 
Scharfer Gegner der Reformation, erkannte aber die 
Notwendigkeit einer Kirchenreform. Dieſe ſcheiterte 
kläglich an den Kardinälen und am Kaiſer. 
Hadrianswall, 1) von f Hadrianus ſeit 122 errichtete 
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Befeſtigung gegen die Pikten (Piktenwall, mauer), 
erſtreckte fi), 118 km lang, von Neweaſtle (Nort⸗ 
humberland) bis Carlisle, aus Steinmauer, Graben, 
dreifachem Erdwall, 17 großen Kaſtellen. Nach dem Ab⸗ 
ug der Römer aus England wurde er im g. Ih. zerſtört. 
bb. Beilage bei Großbritannien. —2) Name der röm. 
Grenzbefeſtigung zw. Theiß u. Donau (auch Limes). 
Hadrian (us), b. Aelius, 4 röm. Kaiſer 11. 8. 117 
bis 138, 24. 1. 76 Italica bei Sevilla, f 10. 7. 
138 Bajä. Er wurde (vermutlich) von ſeinem Oheim 
und ehem. Vormund, Kaiſer Trajan, kurz vor deſſen 
Tode adoptiert, war verhei⸗ — 
ratet mit Sabina und ſtarb 
kinderlos; 132—135 kam es, 
nachdem H. bisher den Juden 
entgegengekommen war, wegen 
ſeines Beſchneidungsverbots 
und wegen ſeiner Abſicht, das 
zerſtörte Jeruſalem als helleniſt. 
Stadt wieder aufzubauen, zu 
dem großen Judenaufſtand un⸗ 
ter Bar⸗Kochba, den H. nie⸗ 
derwarf. H. war ausgeſpro⸗ 
gen friedliebend, förderte 
unft und Wiſſenſchaft und 
ſchuf einen kaiſerl. Beamtenſtand. 4 auch Antinous. 
Lit.: O. Th. Schulg1904; W. Henderſon 1923 (engl.). 
Hadſchikak, Paß im nördl. Afghaniſtan bei 4 Bus 
mian, 3715 m ii. M., in 1000 m tiefer, 14 km lang 
befahrbarer Schlucht. 
Hadubrand, Sohn von 4 Hildebrand im + Hilde⸗ 
brandslied. 
Hafelekarſpitze, Berg in der ſüdl. Karwendelkette 
bei Innsbruck, 2334 m; erreichbar durch die Inns⸗ 
bruder Nordkettenbahn (1927/28 erbaut). 
Hafen, ein von Natur (natürlicher H.) oder künſtli 
(fünſtlicher H.) geſchützter Liegeplatz für Schiff 
(3. B. als Schutz⸗H., Not⸗H.), als Nutz⸗H. mit Ein⸗ 
richtungen zum Beladen (Laden) und zum Entladen 
(Löſchen) und für Inſtandſetzung, Reinigung und 
Ausrüſtung der Schiffe. Handels-H. dienen dem 
Land⸗ und dem Seeverkehr. H.anlagen + Atlasband: 
Hamburg-Altona; ferner 4 Beilage »Schiffahrte. 
Man unterſcheidet See- und Binnen⸗H. 

Seehäfen (vgl. Abb. 1). Offene See-H. geſtatten 
Ein⸗ und Ausfahrt der Schiffe zu beliebigen Zeiten 
ohne Rückſicht auf Ebbe und Flut (Tide⸗H.). Ge⸗ 
ſchloſſene See-H. (Flut⸗ oder Flott⸗H., engl. dock; 
daher auch Dock⸗H.) werden bei großem Flutwechſel 
abgeſchloſſen, um die beim Laden hinderliche Auf⸗ 
und Niederbewegung der Schiffe zu vermeiden; Ab⸗ 
ſchluß durch Seeſchleuſen (Dockſchleuſen), die geöffnet 
werden, wenn der Außenwaſſerſtand der Flut un⸗ 
gefähr den mittleren Hochwaſſerſtand erreicht hat. 

Zu einem guten H. gehört ein genügend großer 
Warteplatz, die Reede, mit gutem Ankergrund, auf 
der die Schiffe Schutz finden, bis fie in das H. becken 
einlaufen können. Überſee- bzw. Umſchlags⸗H. 
(Tranſit⸗H.) dienen dem Überſee- bzw. dem Durch⸗ 
gangsverkehr; fie find meiſt mit einem Frei-H. ver⸗ 
bunden, in dem die Waren unverzollt umgeſchlagen 
werden können. Vor⸗H. findet man an Stelle einer 
Reede zur Aufnahme der auf Einlaß wartenden 
Schiffe. le n , (Sicherheits-H.) müſſen den 
Schiffen bei jedem Wetter zugänglich ſein. Kriegs⸗ 
H. dienen der Kriegsflotte als Schutz und Ausgangs⸗ 
baſis. Sonderzwecken dienen Fiſcherei⸗H., Metro, 
leum⸗H., Jacht⸗H. (Segel⸗H.), Lotſen⸗H. uſw. — 
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Heimat⸗H. eines Schiffes ift der H., für den das 
Schiff in die Schiffsliſte eingetragen ift. — Binnen- 
häfen liegen an Gewäſſern des Binnenlandes. Man 


unterſcheidet Fluß⸗H. im offenen Flußlauf oder Fluß⸗ 
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Hafen 
(Bohlwerke, Bollwerke) aus Holz, Eiſenbeton u. a, 
Ufermauern (Kaimauern, Kajungen), die geſchütt 
werden gegen Schiffsſtoß durch Reibehölzer (Reibe⸗ 
pfähle, 5 


rellpfähle, Abweishölzer, auch Strichpfähle, 
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Abb. . Hafenanlage. 1 Speicher, 2 Ladegleis, 3 Drehtran, 4 Frachtdampfer, 5 Laufſteg (Laufplanke), 6 Schute,7 Lagerſchuppen, 


5 


8 Hafenamt, 9 Signalftation, 10 Hafenbecken, II Landungsbrücke, 12 Hafenſchlepper (Schleppzug), 13 Salben, 14 Werft, 
15 Helling, 16 Feſtmacherboſe, 17 Kohlenhafen, 18 Zollſtation, 19 Zollbarkaſſe, 20 Ölbafen, 21 Tankſchiff, 22 SE 


23 Batentonne (Anfteuerungstonne), 24 Mole, 25 Hafenfeuer am Molenkopf, 26 Wellenbrecher, 27 Reede, 2 
dampfer, 29 Einfahrt, 30 Leuchtturm, 31 Lotſenſtation, 32 Lotſenboot, 


Lotſen⸗ 


33 Fiſchereihafen, 34 Fiſchewer, 35 Orel⸗ 


maſter, 36 Fabrik im Freihafen, 37 Orehſcheibe, 38 Schwerlaſtkran, 39 Leichter, 40 Oberländer Kahn, 41 Getreideheber, 
42 Schwimmkran, 43 Fahrgaſtdampfer, 44 Kaiſchuppen, 45 Kai, 46 Reibepfahl, 47 Poller, 48 Pegel, 49 Kaimauer (Spund- 
wand), 50 Fahrgaſthallen, 51 Zufahrtsſtraße, 52 Zollgrenze. 


arm und Kanal⸗H., die vom Waſſerlauf durch einen 
afendamm getrennt ſind; ferner Hochwaſſerſchutz⸗ 

. und Winter⸗H. zum Überwintern der Obe 
Hafenbau (vgl. Abb. 1). Die H.einfahrt muß 
ſicheres Einlaufen gewährleiſten; daher am weiteſten 
vorgeſchoben und begrenzt von (H.⸗) Molen ([H. 
Dämme, ital. molo, »Damm«; Abb. 2, Sp. 673) aus 
Stein, Beton, Eiſenbeton, Stahl oder Holz mit einem 
durch Wellenbrecher geſchützten Molenkopf (Höft), der 
die Seen abweiſt. Den Weg in die Einfahrt weiſen 
Richtbaken, bei Nacht Richtfeuer. Die Befeuerung 
der Molenköpfe erfolgt durch rote und grüne Molen⸗ 
9185 (H. feuer). H.beden dienen dem Laden und 
öſchen; zw. den oft parallel angeordneten Becken 
(Stichbecken) liegen Ladezungen (Piers, engl.; vgl. 
Atlasband: New York). Zum Umſchlagsverkehr 
zw. Schiff und Land dienen Ladeeinrichtungen 
(Abb. 3), wie H.Eräne auf dem H.ufer (Kai, Kaje, 
Quai, frz.; Pier; Staden = Uferſtraße), Ladegleiſe 
und Ladebühnen. Uferbefeſtigung durch Bohlwände 
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Strichwand). Zum 7 der Schiffe dienen 
ſteinerne oder eiſerne Poller (auch als Doppelpoller, 
Kreuzpoller; vgl. Abb. 1) am Ufer und Dalben im 
Waſſer. Dalben (Haltepfähle, Dallen, auch Duk, 
Dükdalben, niederl. Duikdalben) ſind Pfahlbündel 
zur Aufnahme großer Zugkräfte. Die um einen ſog. 
Königspfahl herum eingerammten Pfähle find unter: 
einander mittels eiferner Zugbänder und Druckholz— 
wiſchenlager verbunden, damit fie gemeinſam den 
ug der Och iffstroſſen aufnehmen. 

Far den Verf onenverkehr und an Stellen geringer 
Tiefe find Anlegebrücken (Landungsbrücken, »ftege; 
Abb. A) an Anlegeplägen erforderlich, die in H. 
mit ſtark wechſelndem Waſſerſtand ſchwimmend auf 
Pontons (Schwimmpontons, Schwimmbrücken) ge⸗ 
baut werden. — Bau- und Aus beſſerungseintich⸗ 
tungen für Schiffe find die 4 Werften mit Schwimm⸗ 
und Trockendocks, Aufſchleppen (Slips) zum 
Herausholen der Schiffe aus dem Waſſer, mit el: 
lingen zum Neubau und Ausrüftungsbeden. Die 
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inneren Teile der H. find mit den Ladezungen und 
Landeplätzen häufig durch kleine Kanäle (Flets; 
hamburg.: Fleete) verbunden, an denen Lagerſchup⸗ 
pen, Speicher, Silos mit den erforderlichen Lade⸗ 
anlagen liegen. H. bahnen 
mit H. bahnhöfen, meiſt 
im Beſitz von Hafenbahn⸗ 
geſellſchaften oder von 
Städten, vermitteln den 
Verkehr zwiſchen den H.⸗ 
anlagen und dem Eiſen⸗ 
bahnnetz des Landes. — 
Ausreichende Tiefe des 

beckens, das bei ſtar⸗ 
kem Schlickfall leicht ver⸗ / 
ſchlammt, wird durch Bag⸗ 
gerung u. Spülung erhal⸗ 
ten. In Ausnahmefällen 
legt man zur Spülung } 
große Sn ae am 22 u nge 
ſich bei Flut füllen und bei a Brüſtung als wellen“ 
Ebbe raſch durch das H.⸗ e ee 
becken entleert werden. 

Der H. wird von Hafenbehörden verwaltet und 
beaufſichtigt, wie 4 Hafenpolizei, T Hafenarzt. H.⸗ 
arbeiter (Schauerleute) find beim Be- und Entladen 
der Schiffe beſchäftigt. In vielen H. beſteht Lotſen⸗ 


Abb. 2. Oſtſee-Mole. 


Abb. 3. Kaifläche. a (Halbportal-) Kran, b Kaiſchuppen, 
c Fußſteig, d Straße, e Lagerhaus, f Ladegleiſe. 


zwang, d. h. die Schiffe müſſen ſich im H. eines 
H.lotfen, zur Ein- und zur Ausfahrt nach See eines 
Seelotſen, bedienen. Der H.verkehr wird durch eine 


2 
— D 1—— 


Abb. 4. Landungsbrücke. a Oampfſchiff, b Ponton, o Niedrigſt⸗ 
waſſer zum Landen, d Niedrigſtwaſſerſtand (keine Lande 
möglichkeit), e Hochwaſſerſtand, k Anlandebrücke. 


H. ordnung geregelt; für die Benutzung der H.anlagen 
werden H.abgaben (H.gebühren, H. gelder) erhoben. 
Lit.: F. W. Otto Schulze, »Seehafenbaus 1911, 
1913 u. 1936, 3 Bde.; Cauer, »See- und H. baue 
(Slg. »Göſchens 1927); Franzius, Der Verkehrs⸗ 
waſſerbaus 1927. 
Hafen, oberdt. Bez. für Topf (daher Hafner, Häfner 
für Töpfer, Häfnerei für Töpferei), in der Technik 
bef. ein Schmelzgefäß für die Herſt. von 4 Glas. 
Hafenarzt, beamteter Arzt mit beſonderen Erfah⸗ 
rungen auf hygieniſchem und ſeuchenkundlichem Ge- 
biet, der den Geſundheitszuſtand der im Hafen und 
auf einlaufenden Schiffen befindlichen Beſatzungen 
und Fahrgaſte überwacht hinſichtlich des Auftretens 
von Infektionskrankheiten, Unglücksfällen, akuten 
Krankheiten. Die ankommenden Schiffe haben dem 
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jeden an Bord befindlichen Kranken zu melden. 
er H. hat das Recht, über ſeuchenverdächtige 
Schiffe Quarantäne zu verhängen. Lit.: »Der 
Schiffs⸗ und H.e, hrsg. von Kortenhans 1937. 
Hafenbatterie, Geſchützaufſtellung zum Schutz einer 
Hafeneinfahrt. 
Hafenpolizei, Teil der + Schiffahrtspolizei, hat auf 
Grund des allg. See-, Schiffahrts- und Waſſer⸗ 
ſtraßenrechts ſowie der örtl. Hafenordnungen für 
Sicherheit und Ordnung in Häfen und Hafenanlagen 
zu ſorgen. Die Organiſation der H. iſt nicht einheit⸗ 
lich; fie wird entweder unter Aufſicht der Ortspolizei⸗ 
verwalter von der uniformierten Ordnungspolizei 
(Waſſerſchutzpolizei) oder von beſonderen Hafen: 
behörden (Hafenämter, Hafenmeiſter) aus⸗ 
eübt. In den Reichskriegshäfen ſteht die H. dem 
arineſtationschef zu; fein Ausführungsorgan iſt 
der Hafenkapitän. Zur H. gehört auch die ge- 
ſundheitl. Uberwachung der Ein- und Auswanderung 
durch die 4 Hafenärzte ſowie die Prüfung des 
Wehrdienſtverhältniſſes der auf den einlaufenden 
Schiffen angemuſterten Wehrpflichtigen des Be⸗ 
urlaubtenſtandes. 
Hafenſperren zum Schließen eines Hafens im 
Kriege (vgl. Blockade), vom Angreifer wie vom Ber- 
teidiger angewendet: Netz⸗, Floßſperren, 4 Block⸗ 
ſchiffe, Pfahl: und (heute meiſt) Minenſperren. 
Hafer (Haber, Avena), Gattung der Gräſer. Die 
mehrjährigen Arten find Gräſer der Wieſen und Wei- 
den. Die einjährigen Formen ſind z. T. wertvolle Kul— 
turpflanzen des Ackerbaues (4 Getreide). Zu ihnen 
gehört unſer Kultur-H. (A. sativa). Seine Wildform, 
der Flug⸗H. (A. fatua), tritt als recht läſtiges Unkraut 
in Sommergetreidefeldern auf. Der Fruchtſtand des 
H. iſt eine Riſpe (Abb. + Sp. 673), deren Aſte quirl⸗ 
förmig und ſtufenweiſe übereinanderſtehen. Die Aſte 
der unterſten Stufe ſind am ſtärkſten ausgebildet und 
verzweigt. Falls alle Aſte der Hauptſpindel eng an: 
liegen, entſteht e Solche Fahnen⸗H. 
werden, obwohl ſtarkhalmig und ſtandfeſt, nur wenig 
gebaut. Ihre Erträge befriedigen nicht. Sind nur 
wenige Aſte der beiden unteren Stufen ſteil ges 
ſtellt, während die anderen ſchräg zur Hauptſpindel 
ſtehen, ſo entſteht die Steifriſpe, wie ſie die meiſten 
und ertragreichſten H.forten Deutſchlands zeigen. 
Bei weiterem Neigen der Aſte bilden ſich die Formen 
der Buſch- und Sperriſpen. Schließlich hängen die 
Aſte bei der Schlaffriſpe mehr oder weniger ſtark 
herab. Dieſe Form kommt bei alten Landſorten vor, 
die heute wegen ihrer Schwachſtrohigkeit und ge⸗ 
ringeren Ertragsfähigkeit kaum noch gebaut werden. 
An den Aſten ſitzen einzeln die nach unten hängenden 
Ahrchen, die 2 oder 3 Blüten enthalten. Sie werden 
von den langen, dünnhäutigen, breiten und kahn⸗ 
5 Hüllſpelzen völlig eingeſchloſſen. Jede 
lüte iſt von einer Deck- und einer Vorſpelze um⸗ 
geben, die, ebenſo wie die Hüllſpelzen, umgewandelte 
Hochblätter ſind. Der Fruchtknoten iſt einſamig und 
entwickelt ein Korn als Frucht, das von der Deck⸗ 
und der Vorſpelze bei der Reife umſchloſſen bleibt. Die 
Nackt⸗H., bei denen das reife Korn aus den Spelzen 
herausfällt, fpielen als Kultur⸗H. im Dt. Reich keine 
Rolle. Sie find in Oſtaſien häufiger. Die Ded- 
ſpelzen, die teilweiſe begrannt fein können, find weiß, 
gelb, grau, braun oder ſchwarz. Im Dt. Reich wer⸗ 
den weiß⸗ und gelbkörnige H. bevorzugt. Die 
Schwarz⸗H. haben ihr Hauptanbaugebiet auf den 
Mooren. 
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Die Abſtammung des H. ift weitgehend geklärt. 
Wildform... A.fatua A. barbata A. Wiestii A. sterilis 


Chromo- 
0 12 . 14 x 1 7 ja 
Beſpelzte A. A A A A 


Kulkurform., sativa strigosa brevis abyssinica byzantina 


Chromo· N } 1 
ſomenanzahl. 21 7 7 7 21 
Nackt⸗ A. inermis A. nuda A. nudi- 


form.... A. chinensis biaristata brevis — — 
Die dt. H.ſorten gehören alle zu K. sativa. Der 
Flug⸗H. (A. fatua) tritt als Unkraut überall in 


Niſpenformen des Hafers. 

a Fahnenriſpe, b Steifriſpe, e Schlaffriſpe. 
Mitteleuropa auf. Seine Heimat dürfte in Süd⸗ 
weſtaſien zu ſuchen ſein. Die erſten europ. Funde 
des Saat⸗H. ſtammen aus den Pfahlbauten. Sand⸗ 
H. (K. strigosa) und Kurz⸗H. (A. brevis), früher in 
armen norddt. Sandgebieten gebaut, ſind heute aus 


Mitteleuropa verſchwunden. Ihre Wildform A. 
barbata iſt im Mittelmeergebiet heimiſch und kommt 
dort neben A. sterilis vor. A. byzantina iſt der 
Kultur⸗H. der Mittelmeerländer, während ſich A. 
abyssinica auf Abeſſinien beſchränkt. 

Der H. iſt eine Pflanze des feuchten, kühlen Klimas. 
Seine geogr. Verbreitung wird durch ſeine lange 
Wachstumsdauer beſchränkt. So liegt ſein Haupt⸗ 
anbaugebiet im Seeklima zw. dem 45. und dem 63. 
nördl. Breitengrad, umfaßt ſomit in erſter Linie 
Weſt⸗ und Nordeuropa. Im Dt. Reich wird ſeine 
Anbaufläche von 2780000 ha (1936) nur vom 
Roggen mit 4500000 ha (1936) übertroffen, wäh⸗ 
rend die Weizenfläche um 700000 ha geringer iſt. 
Die Urſache liegt in der Anſpruchsloſigkeit des H. 
gegenüber den Bodenverhältniſſen. Zudem fehlt auf 
den Sandböden Oſtdeutſchlands eine entſprechende 
Erſatzfrucht. 

Von der dt. Geſamternte von (1935) 5,5 Mill. t 
dienen 75—80 vH der Pferdefütterung. Der H. 
ſteht in dieſer Eigenſchaft unerreicht da. Über H. 
als außerordentlich hochwertiges menſchl. Nahrungs⸗ 
mittel 4 unten. — Der H. wird im Dt. Reich nur 
in der Sommerform gebaut. Winter⸗H. verlangt 
wärmere Länder, iſt aber ſchon in Südfrankreich 
anbaufähig. 

Häufige Wieſengräſer der Gattung H. ſind: 
Wieſen⸗H. (A. pratensis; Abb. 4 Gräfer), 30 bis 
60 cm, ausdauernd, Blätter oberſeits fehr rauh; 
Weichhaariger H. (A. pubescens), 30—100 cm, 
ausdauernd, Blätter und Blattſcheiden weich be⸗ 
haart, Futtergras. 
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Zubereitungen aus Hafer. H.grütze, die ent⸗ 
ſpelzten, gebrochenen Körner, Heflocken (Quäker⸗ 
Oats, engl. öts), die entſpelzten, auf Walzenſtühlen 
gequetſchten Körner, beide zur Bereitung brei- oder 
ſuppenförmiger Speiſen; H.ſchleim, H.grütze oder 
H. flocken, mit Waſſer gekocht und durchs Sieb ge⸗ 
trieben, dient auch als fta fende Mittel und zu er⸗ 
weichenden Umſchlägen; H.mehl, für Suppen und 
zur Herſtellung von Kindermehlen, präpariertes 
H.mehl (H. maltoſe), durch Behandeln von H. mehl 
mit Diaſtaſe oder Waſſerdampf zur teilweiſen Über: 
führung der Stärke in lösliche Dextrine und Zucker 
1 H.kakao, Miſchung von H.mehl mit 
Kakaopulver. 
Haferkur, bei Zuckerkrankheit (4 Diabetes) Diät: 
form nach v. Noorden: längere Zeit täglich bis 
250 8 Haferflocken mit reichlich Fett, zwiſchen⸗ 
durch ein Gemüſetag. Schwerſte Zucker- und 
Azetonausſcheidung wird A 
damit günftig beeinflußt. 
Haferlſchuhe, derbe Halb⸗ 
ſchuhe (Abb.) für (Berg-) — 
Wanderungen. Haferlſchuh. 
Hafermark (Hafermolch), 
die eßbaren Stengel des Wieſen- 4 Bocksbartes. — 
Auch Bezeichnung für feine Haferflocken. 
Haferquetſche, Maſchine zum Quetſchen von Kör⸗ 
nerfrüchten, die dadurch vom Tier leichter verdaut 
werden. Hafer, Gerſte und anderes Körnerfutter 
wird zw. zwei unter Federdruck aneinandergepreßten 
Walzen hindurchgeführt und dabei breitgequetſcht, 
aber ohne (wie beim Schroten) den mehligen Kern aus 
der Schale herauszureiben. 
Haferwurzel (Haferwurz, Lauchblättriger 4 Bode: 
bart, Tragopogon porrifolius), zweijähriger Korb: 
blütler mit großen, violettroten Blütenkörben und 
einer langen, hellfarbenen Pfahlwurzel, die im Herbſt 
des Ausſaatjahres ein der Schwarzwurzel ähnliches 
Wurzelgemüſe liefert, wärmeres Mitteleuropa bis 
Nordafrika; nebſt einigen Verwandten auch ſchöne 
Zierpflanze für Gruppen, auf Parkwieſen uſw. 
Haff, das (mittelniederdt. haf, Meere), flacher 
Strandſee, durch Flußwaſſer ausgeſüßt, durch eine 
ſchmale Landzunge (Nehrung) oder durch Juſeln 
ganz oder teilweiſe vom Meer abgeſchloſſen, z. B. 
Kuriſches, Friſches Haff. 
Haffkine (äfkſn), Waldemar Mordecai, Bakteriolog, 
15.3. 1860 Odeſſa, 26. 10. 1930 Lauſanne, führte als 
erſter Schutzimpfung mit abgetöteten Bouillonkultu⸗ 
ren des Cholera- (1895) u. des Peſtbazillus (1897) ein. 
Haffkrankheit, zum erſtenmal im Sommer 1924 
bei Fiſchern und anderen Bewohnern des Friſchen 
Haffs beobachtete Krankheit: Nacken-, Kreuz⸗ und 
Gliederſchmerzen, erſchwerte Atmung, Froſtgefühl, 
Angſtgefühl, Hämoglobinurie, kein Fieber. Wahr⸗ 
ſcheinlich auf Aufnahme flüchtiger organ. Arſen⸗ 
verbindungen aus dem Haffvaſſer, don Fabrik⸗ 
abwäſſern ſtammend, zurückzuführen, in Verbindung 
mit einer Überempfindlichkeit gegen dieſe Stoffe, 
die durch reichlichen Fiſchgenuß (beſ. roher Fiſche) 
vermittelt wird. 
Haffkrug, Landgem. und Oſtſeebad an der Lübecker 
Bucht (11 C2), (1933) 650 Ew. 
Häfis, Beiname GBewahrer« = der den Koran 
weiß) des perſ. Dichters Schems ed⸗din Mohammed, 
* nad) 1320 Schiras, f daf. 1389, Koranexeget, be⸗ 
rühmt als Dichter lyriſcher Ghaſelen über Wein, 
Liebe und Natur. Dt. Nachdichtung von Fr. Rückert 
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(hrsg. von Kreyenborg 1926), von F. Bethge 1920. 
Goethe entnahm die Anregung zum »Weſtöſtlichen 
Diane der Überf. des H. (1812) von Joſ. Frhr. 
b. Hammer⸗Purgſtall (* 1774, T 1856; Orientaliſt 
und Diplomat). 
Haflidasträ, erſte isländ. Geſetzſammlung, verfaßt 
1117/18 im Auftrage des Goden Haflidi Maſſon. 
Hafnerarbeiten, die ein⸗ oder mehrfarbig glafierten 
und mit Reliefſchmuck verſehenen Ege der dt. 
Ofentöpfer ſowie die in gleicher Technik e 
Gefäße ſeit der Gotik. Für Ofenkacheln bzw. Kachel⸗ 
öfen verwendete man im 14. und im 18. Ih. einfarbige, 
meiſt grüne Bleiglaſuren, bis um 1300 vielfarbige 
Arbeiten mit weißem Zinnſchmelz auftraten. In⸗ 
folge künſtleriſcher Verfeinerung der Reliefs kam 
man in der 2. Halfte des 16. Ih. zur Einfarbigkeit 
(Grün, Braun, Schwarz) zurück (ein Nebeneinander 
von Zinn» und Bleiglaſuren ergab brenntechniſche, 
die Reliefwirkung beeinträchtigende Schwierigkeiten). 
Die Gefäße find meiſt Krüge von gedrungener Ei- 
form mit kurzem, wenig abgeſetztem Halſe und ſeil⸗ 
artig gedrehtem Henkel. Die figürlichen und die 
ornamentalen Schmuckteile (allegor., mythol., bibl. 
Szenen, Bildniſſe, Wappen, Blatt⸗ und Blüten⸗ 
ranken u. a.) werden einzeln aus Modeln geformt 
und aufgelegt und durch Rundſtäbe voneinander 
getrennt, um das Ineinanderlaufen der verſchieden⸗ 
farbigen Bleiglaſuren zu verhindern. Die Mehrzahl 
entſtand in Süddeutſchland (Nürnberger Werkſtatt 
des P. Preuning) und Öfterreich (Salzburg, Gmun⸗ 
den), vereinzelte in Sachſen (Annaberg) u. Schleſien 
(beſondere Technik durch Einritzen der Zeichnungs⸗ 
umriſſe in den weichen Ton zur Abgrenzung der Farb⸗ 
Mo Im 16. Ih. endet die farbige Dekorierung. 
us dem 17. Ih. ſind nur einfarbige, meiſt grüne 
Stücke erhalten. Die wenigen Einzelplaſtiken ſind 
handwerksmäß Art. Lit.: v. Falke, Majolikas 19072. 
Hafnium, das, Hf, Metall, Dichte 12,1, erſt 1922 
entdeckt (4 Chemie, Sp. 469) und nach Kopenhagen 
(lat. Hafnia) benannt. H. iſt dem Zirkonium im 
metalliſchen Zuſtande wie in Verbindungen aufer: 
ordentlich ähnlich, daher Abtrennung ſchwierig. 
H.reihe Zirkonminerale find beſ. Zyrtolith, Alvit, 
Malakon, Thortveitit. H.dioryd, HfO,, wird zur 
Verhinderung der Rekriſtalliſation von Glühlampen⸗ 
drähten verwendet. 
Haft, durch die zuſtändige Behörde verfügte und 
durch Verhaftung oder vorläufige 4 Feſtnahme 
1 Freiheitsentziehung. 

m Strafverfahren: 1) die Verhaftung zur 
Durchführung der TUnterſuchungs-H. oder zum 
Strafvollzug. Sie erfolgt auf ſchriftl. Anord⸗ 
nung (H.befehl) des Gerichts, auch, zwecks Straf⸗ 
vollſtreckung, der Staatsanwaltſchaft. Dem An⸗ 
geſchuldigten ſteht das Recht der 4 Beſchwerde 
(H. beſchwerde) zu. Auf Grund eines H.befehls kann 
ein Steckbrief erlaffen werden (88 112131, 457 
Stpo. § 115 M StS O.). Andere Arten der gericht⸗ 
lichen Anordnung einer Freiheitsentziehung 15 
. Vorführungsbefehl und 4 Unterbringungsbefehl. 
2) Die leichteſte Freiheitsſtrafe (Straf-H., 
H.ſtrafe; $ 18 StGB.), zuläffig bei Übertretungen 
und beſtimmten Vergehen, beſ. Ordnungsverletzun⸗ 
gen; Mindeſtbetrag 1 Tag, Höchſtdauer 6 Wochen. 
H. als Strafart beſteht in einfacher Einſchließung; 
Arbeitszwang nur bei Beſtrafung wegen eines Lieder⸗ 
lichkeitsdelikts (88 361, Nr. 3—8, 362 StGB.). Auch 
können ſolche Verurteilte nach einer Strafverbüßung 
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in ein + Arbeitshaus, Jugendliche in eine Erziehungs⸗ 
anſtalt geſchafft werden. 3) Erſatzſtrafe an 
Stelle einer uneinbringl. Geldſtrafe (8 29 StGB.). 
4) Ordnungsſtrafe zur Erzwingung des Er⸗ 
ſcheinens vor Gericht, der Zeugnis» und der Eides⸗ 
ablegung, der Herausgabe von Gegenſtänden (88 AL, 
70, 95 StPO., SS 150, 180 M StG O.) und bei Un⸗ 
gebühr vor Gericht im Straf- und im Zivilverfahren 
(88 177, 178 GG.). Von den durch das Geſetz vom 
27. 12. 1926 eingeführten Milderungen iſt das 
H.prüfungs verfahren durch das Geſetz vom 
24. 4. 1934 wieder beſeitigt worden. 

H.fähigkeit iſt die körperlich⸗ſeeliſche Fähigkeit 
zur Verbüßung der Unterſuchungs⸗H. oder einer Frei⸗ 
heitsſtrafe. Bei H. unfähigkeit (Gefahr für Geſund⸗ 
heit oder Leben) kann Anſtaltsbehandlung oder Frei⸗ 
laſſung verfügt werden. In dem Widerſtreit zw. 
den Anſprüchen der Rechtsordnung und ſolchen der 
Lebenserhaltung entſcheiden zunächſt Art und 
Schwere von Strafe und Straftat. 

Im Zivilprozeß iſt H. eine Sicherungs⸗ und 
Vollſtreckungsmaßregel; ſie wird verhängt als 
Zwangs-H., d. i. die bloße Freiheitsentziehung 
zur Erzwingung eines vom Geſetz angeordneten 
Verhaltens (S8 390 Abſ. 2, gorff., 918 3PO., 
88 72, 101, 106 KO.), als Straf-9. für einen 
Bruch der Rechtsordnung (88 380, 390 Abſ. x, 
890 ZPO.) H. iſt als Sicherheitsarreſt zu⸗ 
läſſig, wenn der perſönl. 7 Arreſt erforderlich ift, um 
die gefährdete Zwangsvollſtreckung in das Ver⸗ 
mögen des Schuldners zu ſichern. Im Vollſtreckungs⸗ 
verfahren ift die H. nach $ 888 ff. und gor ZPO. zu⸗ 
läſſig: zur Erzwingung der Vornahme einer Hand⸗ 
lung, die durch einen Dritten nicht vorgenommen 
werden kann und ausſchl. vom Willen des Schuldners 
abhängt, z. B. die Erteilung einer Auskunft; als 
Strafe der Zuwiderhandlung wider die Verpflich— 
tung, eine Handlung zu unterlaſſen oder die Vor⸗ 
nahme einer Handlung zu dulden; zur Erzwingung 
der Leiſtung des 7 Offenbarungseides. Nach 88 101, 
106 KO. darf gegen den Geſamtſchuldner die H. an⸗ 
geordnet werden, wenn er die ihm vom Geſetz auf: 
erlegten Pflichten nicht erfüllt oder wenn es zur 
Sicherung der Maſſe notwendig erſcheint. Die Koſten 
der Inhaftierung (H.Eoften) find in dieſen Fällen 
beim Antrag auf Verhaftung durch Auslagenvor⸗ 
ſchuß ſicherzuſtellen. 

Beſondere Harten find 4 Feſtungshaft, + Schuß: 
haft, Auslieferungs-H. zur Vorbereitung einer 
beantragten 4 Auslieferung, Ausweiſungs-H. 
zur Durchführung der 7 Reichsverweiſung eines 
Ausländers, Polizei⸗H. zur Verhinderung oder 
Beſeitigung einer Störung der öffentl. Ordnung 
oder Sicherheit. 

Hafte, Inſekten, = Eintagsfliegen. 

Haeften, Hans b., General, * 1g. 6. 1870 Xanten, 
1 9. 6. 1937 Berlin, 1916-18 Leiter der milit. 
Stelle im Auswärtigen Amt, verfaßte im Ein⸗ 
verſtändnis mit Ludendorff den »Vorſchlag des 
Oberſten v. H. vom 3. 6. 1918 für eine dt. polit. 
Offenſives gegen die feindl. Heimatfronten im An⸗ 
ſchluß an die erfolgreichen dt. Offenſiven im Weſten 
wecks Herbeiführung des Friedens. Der die milit. 
2 5 zu roſig anſehende Reichskanzler Hertling nahm 
ſich aber damit Zeit, bis es zu fpät war. 1931-34 
war H. Präſ. des Reichsarchivs und leitete die 
Herausgabe des amtl. Werkes »Der Weltkrieg 
1914184. 
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Haftgläſer, den Augen aufliegende Glasſchalen zum 
Ausgleich von 4 Brechungsfehlern. 

Haftkiefer (Plectognathi), Untergruppe der Koral⸗ 
lenfiſche, mit kleinem Maul, meiſt Knochen der Ober⸗ 
kiefer feſt miteinander verwachſen, Haut nackt oder 
mit Knochenſchildern oder Stacheln bedeckt, als 
Kiemenöffnung nur eine ſchmale Spalte; ſtarke Be⸗ 
zahnung der Kiefer oder Verſchmelzung von Zahn⸗ 
platten; Bauchfloſſen vielfach verkümmert oder 
fehlend. Bewohner warmer Meere, einzelne Arten 
wandern auch die Flüſſe hinauf. Hierher gehören 
Seebader, Kofferfiſche, Kugelfiſche, Mondfiſche. 
Haftpflicht 4 Haftung. 

Haftpflichtgeſetz, Reichsgeſetz, vom 7. 6. 1871, 
betr. die Verbindlichkeit zum Schadenerſatz für die 
bei dem Betriebe von Eiſenbahnen, Bergwerken uſw. 
herbeigeführten Tötungen und Körperverletzungen. 
Nach 8 1 haftet der Betriebsunternehmer für jeden 
beim Betriebe vorgekommenen Perſonenſchaden (Tod 
oder Körperverletzung) unbedingt, ſofern er nicht 
beweiſt, daß der Unfall durch 4 höhere Gewalt 
oder durch eigenes Verſchulden des Getöteten oder 
Verletzten verurſacht iſt. Nach 8 2 haftet der Unter: 
nehmer eines Bergwerks, Steinbruchs uſw., wenn 
ein Vertreter durch ein Verſchulden in Ausführung 
der Dienſtverrichtungen den Tod oder die Körpers 
verletzung eines Menſchen herbeigeführt hat. Über 
die Haftung der Eiſenbahn für Güter 4 Haftung 
und + Eiſenbahn (Rechtliches; Sp. 391). 
Haftpflichtverſicherung, ſchützt den Verſicherten 
gegen die Gefahr, von einem Dritten für Schäden 
an einer fremden Perſon oder Sache haftpflichtig 
(4 Haftung) gemacht zu werden; der Verſicherer 
übernimmt dann die Verpflichtungen des Verſicherten 
nach Maßgabe der H.sbedingungen und der ſonſtigen 
Vereinbarungen. Die Allgemeinen H.sbedingungen« 
der meiſten Verſicherer ſtimmen nahezu überein, ſeit— 
dem der 1900 gegr. »Verband der privaten Unfall⸗ 
und Haftpflichtverſicherers in Berlin »Muſter⸗ 
bedingungen« herausgegeben hat. 

Die H. erſtreckt ſich zunächſt nur auf die Ber: 
antwortlichkeit, die auf geſetzliche Haftpflichtbeſtim⸗ 
mungen privatrechtlichen Inhalts zurückzuführen iſt. 
Neben der Haftpflicht kraft Geſetzes, die unabhängig 
vom Willen der Parteien eintritt, kann die im Geſetz 
nicht geregelte, fog. »rein vertragliches (nur durch frei⸗ 
willige Heede ung der Parteien entſtandene) 
Haftpflicht auf Antrag vom Verſicherer mit über⸗ 
nommen werden; ebenfo ausnahmsweiſe die öffentl. 
rechtl. Haftpflicht. Dagegen bleiben ausgeſchloſſen 
Anſprüche des Verſicherten, wenn ein Schaden vor⸗ 
ſätzlich herbeigeführt oder von Angehörigen, nahen 
Verwandten, Teilhabern des Verſicherungsnehmers 
u. ä. erlitten wurde. Frei von der Leiſtung iſt der 
Verſicherer auch dann, wenn das ſchadenbringende 
Ereignis durch einen Umſtand herbeigeführt wurde, 
deſſen Beſeitigung der Verſicherer als beſ. gefahr⸗ 
drohend mit Recht gefordert hatte. 

9 iſt eine »Erſtriſikoverſicherunge, bei der die 
H.sſumme den Höchſtbetrag der Verſichererleiſtung 
für den einzelnen Fall bedeutet, ſo daß bei Schaden⸗ 
wiederholung in einem Verſicherungsjahr die H.s⸗ 
ſumme gegebenenfalls mehrfach geleiſtet werden 
muß. Die Regeldeckungsſummen find 200000 RM. 
für Perſonen⸗ 10000 RM. für Sach⸗ und 2500 RM. 
für Vermögensſchäden; ſie können erhöht oder herab⸗ 
geſetzt werden; Selbſtbeteiligung iſt meiſt Bedingung. 
Infolge der Unterſchiedlichkeit der Wagniſſe und 
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ihrer Gefährlichkeit wird H. heute in der Regel in 
15 beſonderen Gefahrengruppen angeboten. 

Beſondere Erweiterungen des Verſicherungs⸗ 
ſchutzes finden ſich in der Vorſorgeverſicherung 
die ihn auf Riſiken ausdehnt, die während der Dauer 
der H. neu hinzutreten. — Eine Anſchlußverſiche⸗ 
rung gewährt Schutz gegen Spätſchäden, d. h. 
ſolche, die ſich während der H.sdauer ereignen, aus 
denen aber Anſprüche erſt nach Ablauf eines Jahres 
vom Verſicherungsende an erwachſen. — Beſonderen 
Schutz können ſich Rechtsanwälte, Notare oder Be⸗ 
amte gegen die Folgen von Berufs- und Amtshand⸗ 
lungen verſchaffen, und zwar durch die Rückwärts⸗ 
verſicherung, die die Haftpflicht des Verſicherers 
auch auf Urſachen ausdehnt, die vor Abſchluß der 
Verſicherung wirkſam wurden, aber dem Verſiche⸗ 
rungsnehmer nicht bekannt waren. Weiter wird ſeit 
1933 im Rahmen eines Verſicherungspools von dt. 
Verſicherern auch »H. für Wirtſchaftsprüfers ge⸗ 
währt. — Die größte Inanſpruchnahme hat die 
Auto⸗H. (4 Kraftfahrzeugverſicherung), die 1936 
nahezu doppelt ſoviel Umſatz wie die übrige H. auf: 
wies. Über H. für Luftfahrzeuge und deren Führer 
Luftverſicherungen. 

Im Dt. Reich wird H. meift mit Unfallverſiche⸗ 
rung zuſammen betrieben. Wie die privaten Haft: 
pflichtverſicherer (4 oben) ſchloſſen ſich auch die 
öffentl. Anſtalten (im 1926 gegr. »Verband öffent: 
licher Unfall: und H.sanſtalten«, Berlin) zuſammen, 
während der »Verband deutſcher gemeinnütziger 
landw. H.sanſtaltens (Berlin, gegr. 1920) die landw. 
H. und die »Vereinigung der H.seinrichtungen dt. 
gewerbl. Berufsgenoſſenſchafteng (Hannover, gegr. 
1921) die gewerbl. H. bef. fördern wollen. Außer 
von vielen kleineren Vereinen wurde H. 1936 von 
rd. 60 größeren privaten und 18 öffentl. Verſicherern 
gepflegt. Die unter Reichsaufſicht arbeitenden pri: 
vaten Verſicherer hatten 1936 in 5 rd. 74 (außer: 
dem in Auto⸗H. 122) Mill. RM. Prämien und für 
33 (65) Mill. RM. Schäden; ausländiſche Ver⸗ 
ſicherer waren am dt. Geſchäft mit rd. 8 vh, die 
öffentl. H. mit rd. ro oh beteiligt. 

Lit.: 4 Verſicherung. 

Haftpſychoſen, hyſteriſche ſeeliſche Störungen, auss 
gelöft durch die Strafhaft, jetzt weitgehend vermieden 
durch Beſchäftigung und Diſziplin im Strafvollzug. 
Haftung (Haftpflicht, Haftbarkeit, Erſatzpflicht), im 
weiteren Sinne die Verpflichtung, für etwas einzu: 
ſtehen; im engeren die Verpflichtung, den nicht durch 
eigenes Verſchulden des Verletzten entſtandenen 
Schaden zu erſetzen, ſei es durch Wiederherſtellung 
(Herſtellungspflicht), ſei es durch Erſatz in Geld. 

Im bürgerl. Recht beruht die H. auf Vertrag 
oder auf unerlaubter Handlung. Beim Vorliegen 
eines Vertrages hat der Schuldner 4 Vorſatz und 
4 Fahrläſſigkeit zu vertreten ($ 276 BGB.). Das 
Verſchulden ſeines gefegt. Vertreters und der Per 
fonen, deren er ſich zur Erfüllung feiner Verbindlich⸗ 
keiten bedient (Erfüllungsgehilfen), hat der Schuld: 
ner in gleichem Umfang zu vertreten wie eigenes 
Verſchulden (8 278 BGB.). Setzt ſich der Schuldner 
durch eigenes Verſchulden außerſtand, feine Vertrags- 
pflicht zu erfüllen, ſo hat er dem Gläubiger den durch 
die Nichterfüllung entſtehenden Schaden zu erſetzen 
($ 280 BGB.). Ferner haftet er für die Folgen des 
Verzugs. Beim Kauf haftet der Verkäufer für das 
Vorhandenſein der zugeſicherten Eigenſchaften und 
für die Freiheit von Fehlern (fog. + Gewährleiſtung). 
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Dasfelbe gilt für den f Werkvertrag, ähnliches für 
den Mietvertrag (Miete). Über die H. für Schaden 
aus 4 Unerlaubten Handlungen, die H. des Kraft⸗ 
wagenhalters, des 4 Tierhalters, die H. für 4 Wild⸗ 
ſchaden, die H. des + Vormunds 4 die betr. Artikel; 
über Erben⸗H. + Erbrecht. 

Im Recht der + Handelsgeſellſchaften ſteht 
die Pflicht des Geſellſchafters, mit ſeinem eigenen 
Vermögen für die Schulden der Geſellſchaft aufzu⸗ 
kommen gegenüber der bloßen, nach innen gehenden 
Deckungspflicht (4 Deckung) oder der bloßen H. des 
Geſellſchaftsvermögens. Bei den Aktiengeſellſchaften 
kommt nach dem Aktiengeſetz vom 30. 1. 1937 in Be⸗ 
tracht die 8. der Gründer nach 88 3942, des Vor⸗ 
ſtands nach $ 84, des Aufſichtsrats nach 8 99, der 
Prüfer nach 88 42, 120, 141. Bei der G. m. b. H. 
haftet in der Regel den Gläubigern der ah 
nur das Geſellſchaftsvermögen, der einzelne Geſell⸗ 
ſchafter alſo nicht über feinen Geſchäftsanteil hinaus; 
der Geſellſchaft haften die Geſchäftsführer, die ihre 
Obliegenheiten verletzen. Bei den Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften haften die Genoſſen der 
Genoſſenſchaft je nach der Satzung (Statut) un⸗ 
beſchränkt oder unter Beſchränkung auf eine be⸗ 
ſtimmte Summe; der Vorſtand und der Aufſichts rat 
haften der Genoſſenſchaft. 

Über die H. von Kommiſſionär, Spediteur, 
Reeder und die H. beim Frachtgeſchäft + Kommif: 
ſionsgeſchäft, 7 Spediteur, 7 Fracht, 1 Befrach⸗ 
tungs vertrag. 

Die H. der Eiſenbahnen regelt ſich, ſoweit es 
ſich um Beſchädigung von Perſonen handelt, nach 
dem 4 Haftpflichtgeſetz; bezüglich der Güterbeförde⸗ 
rung gelten die 88 4s6ff. HGB. Danach haftet die 
Eiſenbahn für jeden Schaden, der durch Verluſt oder 
Beſchädigung von der Annahme bis zur Ablieferung 
entſtanden iſt, falls nicht nachweisbar der Schaden 
durch Verſchulden des Abſenders, natürliche Be⸗ 
ſchaffenheit des Gutes, höhere Gewalt oder Auf— 
gabe vom Transport ausgeſchloſſener oder nur be⸗ 
dingt zugelaſſener Güter entſtanden iſt. Der Schaden: 
erſatz wird nach Maßgabe der Eiſenbahnverkehrs⸗ 
ordnung feſtgeſetzt. Die Eiſenbahn iſt, falls der 
Schaden durch Vorſatz, Argliſt oder grobe Fahr— 
läſſigkeit ihrer Angeſtellten verurſacht iſt, zum vollen 
Erſatz des entſtandenen Schadens und des entgangenen 
Gewinns verpflichtet. Tauch Eiſenbahn (Sp. 391). 
Über die H. der Poſt 4 Erſatzpflicht. 

Bezüglich der H. der Beamten (Beamten-H.) 
beſtinunt $ 23 des Dt. Beamtengeſetzes vom 26. 1. 
1937: Verletzt ein Beamter ſchuldhaft ſeine Amts⸗ 
pflicht, ſo hat er dem Dienſtherrn, deſſen Aufgaben 
er wahrgenommen hat, den daraus entſtandenen 
Schaden zu erſetzen; haben mehrere Beamte gemein⸗ 
ſchaftlich den Schaden verurſacht, ſo haften ſie als 
Geſamtſchuldner. Hat der Dienſtherr einem anderen 
Schadenserſatz geleiſtet, weil ein Beamter in Aus⸗ 
übung der ihm anvertrauten öffentl. Gewalt ſeine 
Amtspflicht verletzt hat, ſo hat der Beamte dem 
Dienſtherrn den Schaden nur inſoweit zu erfegen, als 
ihm Vorſatz oder grobe Fahrläſſigkeit zur Laſt fällt. 
Die H. des Staates Dritten gegenüber wegen Ver⸗ 
letzung der Amtspflicht des Beamten beruht auf dem 
Staatshaftungsgefeg vom 22. 5. 1910. 

Haftzeher (Geckonidae), inſektenfreſſende Echſen⸗ 
familie mit kleinen, meiſt unſcheinbar gefärbten, ge⸗ 
drungenen Vertretern. An den Zehen oft eigentüml. 
Haftlamellen die ſicheres Laufen an ſenkrechten 
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Flächen, Decken uſw. ermöglichen. Meiſt Nacht⸗ 
tiere (große Augen, Schlitzpupille), wenige Arten 
tagliebend. Im S. Europas der Scheibenfinger 
(Hemidactylus turcicus), 10 cm, auch in Häuſern. 
In den Ländern rings um das Mittelmeer der 


Mauergecko. 


Mauergecko (Tarentola mauretanica; Abb.), 
Oberſeite oft gebändert, bis 18 cm lang. Mit Haut: 
falte an den Körperſeiten der Faltengecko (Ptycho- 
zoon homalocephalum), Sundainſeln, Borneo. 
Einer der größten H. iſt der bis 35 cm lange javan. 
Tokee (Gecko verticillatus). Tagform iſt der 
Taggecko (Phelsuma madagascariense), Mada⸗ 
gaskar, prachtvoll grün und rot gefärbt. — Mit 
den Geckonen iſt die ihnen ähnliche kleine Echfen- 
familie der Eublepharidae nahe verwandt. 
Hafun (Dante), Hafenſtadt im ital. Somaliland 
(Ital.⸗Oſtafrika) am Kap H. (330 Is), (1931) 
22 100 Ew. 
Hag (Hagen), Hecke, 4 Einzäunung aus Pflanzen. 
Hagar, ifraelit. Sagengeſtalt, Agypterin, Neben⸗ 
frau Abrahams, Mutter Ismaels. Ihre Verſtoßung 
durch Abraham war häufig Gegenſtand der Kunſt. 
Nach H. nennen die ſyr. Chriſten die Araber Hagriden. 
Hagbard und Signe, dän. Heldenlied des 8./9. Ih., 
angedeutet in Ged. des Skalden Thjodolf von Hvin, 
überliefert in lat. Bruchſtücken bei Saxo Gramma- 
ticus und in der isländ. Saga von H.; durch die 
nord. Ballade des hohen M. A. bis heute lebendig u. 
beliebt (Dichtungen von Oehlenſchläger, Gjellerup 
u. a.). Hagbard hat Alf und Alger, die Söhne des 
Seekönigs Sigar, erſchlagen und gewinnt die Liebe 
von Sigars Tochter Signe. Er ſchleicht heimlich zum 
Beilager zu ihr, wird verraten, im Verteidigungs⸗ 
kampf überwältigt und ſchmachvoll erhängt. Signe 
ſtirbt ihm nach mit ihren Mägden. 
Hagebutte (Hahne⸗, ee Hiefe, Hifte), genieß⸗ 
bare Früchte verſchiedener Arten der 4 Roſen. 
Hagedorn, 1) Chriſtian Ludwig v., Kunſtgelehrter, 
Diplomat und Sammler,“ 14. 2. 1713 Hamburg, 
＋ 24. 1. 1780 Dresden, trat in ſehr felbftändiger 
Weiſe für die Würdigung der niederl. Malerei des 
17. Ih. ein und hat Weſentliches über Landſchafts⸗ 
malerei und Kolorit geſchrieben.»Betrachtungenüber 
die Malerei 1762, 2 Bde., „Briefe über die Kunſt 
von und an H.«, hrsg. von Torkel⸗Baden, 1797. 
Lit.: Stübel 1912; Waetzold, „Dt. Kunſthiſtorikere, 
Bd. x, 1921. — 2) Friedrich v., Dichter, 23. 4. 1708 
Hamburg, f das. 28. 10.1754, daſ. Sekr. der Handels⸗ 
eſ. English Court (ſeit 1733), Mittelpunkt eines 
unſt⸗ und poeſiebegeiſterten Freundeskreiſes. Vor⸗ 
läufer der Anakreontiker und Fabeldichter. Poetiſche 
Werke 1756, 7 Bde. Lit.: Epting 192g. 
Hagel, 1) Eiskörner bei Gewitter (4 Regen). — 2) Eine 
Anzahl gleichzeitig aus einer Waffe geſchleuderter 
Geſchoſſe (Stein-, Geſchoßhagel); auch = Schrot. 
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agelberg, höchſter Berg des Flämings, 01 m, 
1 von Belzig, mit Dorf H. — 27. 8. 1813 Sieg 
der preuß. Landwehr (v. Hirſchfeld) über die Fran⸗ 
zoſen (Girard). [apparate (Erkrankungen). 
Hagelkorn, Erkrankung am Augenlid, + Augenhilfs⸗ 
Hagelverſicherung (Hagelſchädenverſicherung), 
Verſicherung der Beſitzer von (feldmäßig angebauten) 
Bodenerzeugniſſen einſchl. Weinſtöcken und Obſt⸗ 
bäumen (vereinzelt auch von Gärtnereierzeugniſſen, 
Gewächshausſcheiben, Fenſtern und Dächern) gegen 
Verluſte infolge Hagelſchäden. 

Früher wurde die H. nur räumlich engbegrenzt 
auf genoſſenſchaftlicher Grundlage durchgeführt. In 
Deutſchland wird ſie ſeit 1832 auch von größeren 
privaten Unternehmen betrieben, denen ſich ſpäter 
öffentlich- rechtliche anfchloffen (feit x96 im Offentl.⸗ 
rechtl. H.sverband« zufammengefchloffen); Bayern 
errichtete 1884 die erſte ſtaatl. Landes⸗H.sanſtalt; 
Baden, Württemberg und Heſſen bevorzugen eine 
Verbindung zw. Privatunternehmen mit Staats⸗ 
und Gemeindebehörden (Beitragszuſchüſſe der Re⸗ 
gierung). Um auch Kleinbeſitzern H. zu ermöglichen, 
bieten »Gemeinde-Verſicherungens verbilligte Ab— 
fhlußmöglichkeit. — Verſichert wird der vorausſichtl. 
Wert der Erzeugniſſe im Zeitpunkt der Ernte (be⸗ 
rechnet nach Anbaufläche, Ertrag und Preis). Die 
Prämienbemeſſung iſt nicht einfach; ſie hat u. a. 
beſ. zu berückſichtigen: örtl. Hagelgefahr (Süd⸗ 
deutſchland bef. ſtark gefährdet), Hagelempfindlich⸗ 
keit der Bodenerzeugniſſe (6-8 Gefahrenklaſſen), 
Vertragsdauer und techniſchen Verlauf der einzelnen 
H. (bei längerer Dauer Prämienkorrektur durch 
Rabatt möglich). Während die öffentl. H. vom Ver⸗ 
ſicherungsnehmer 10 oH Selbſtbeteiligung verlangt, 
fordert die private H. bei Vollverſicherung gegen 
Prämiennachlaß 6—8, andernfalls 1220 b 
+ Standjife. Die Prämienerhebung erfolgt z. T. 
nach dem Syſtem der Feſtprämie (ſo bei A.-G.), 
3. T. mit Nachſchußverpflichtung der Verſicherungs⸗ 
nehmer, von der ſich dieſe aber durch »Nachſchuß⸗ 
nebenverſicherunge befreien können (fo bei öffent⸗ 
lichen Anſtalten). Das Umlageverfahren mit Voraus⸗ 
zahlung des »Legegeldes« kommt nur noch ſelten vor. 

Die Schadenabſchätzung erfolgt bei ſchwerer 
Verhagelung ſofort (Freigabe der Felder für Neu— 
beſtellung !), ſonſt in der Regel in der Zeit der Frucht⸗ 
reife, wobei beſ. bei (vor dem Körneranſatz ein⸗ 
getretenen) »Frühſchäden« eine ſofortige »Vor— 
befichfigung« vorgenommen wird. Bei der Schaden- 
ermittlung (Hageltaxe) gibt es einfache (durch Ver⸗ 
ſicherer in Gegenwart des Berficherten), formelle (jede 
Partei hat einen Sachverſtändigen) und Schätzung 
durch Obmann (gewählt von den Sachverſtändigen). 

Für die dt. Wirtſchaft iſt die H. von ſtetig wachſen⸗ 
der Bedeutung geworden, denn ſie ſchützt dem Land— 
wirt fein in den Erntewerten ruhendes landw. Be: 
triebsvermögen gegen Folgen des Hagelſchlags und 
ſichert ihm eine gewiſſe Gleichmäßigkeit ſeiner Er⸗ 
tragseinkünfte. Trotzdem wurden noch für 1935/36 
nur rd. 60 vH unferer geſamten Anbaufläche an Ge⸗ 
treide⸗ und Futtermitteln von der H. erfaßt. In An⸗ 
betracht der unbedingt nötigen wirtſchaftl. Sicherung 
des Bauern hat man dennoch auf die in letzter Zeit 
mehrfach vorgeſchlagene Zwangs-H. verzichtet, 
dafür aber ſeit 1937 eine Ausdehnung der H. auf 
bef. hagelgefährdete Betriebe (fo in Notgebieten wie 
Süddeutſchland, Schleſien und Sachſen) durch Bil⸗ 
dung einer »Notgemeinſchaft der Hagelverficherer« 
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angeſtrebt, die freiwillig von allen größeren 9.9 
unternehmen gebildet wurde (Prämienermäßigung). 
Erweiterungen der H. find Froſtſchäden⸗, Unwetter. 
ſchäden⸗ und Mißernteverſicherung. 


Statiſtiſches. Außer von vielen kleineren wurde 


H. 1936 im Dt. Reich betrieben von 7 größeren 
Vereinen auf Gegenſeitigkeit (»Arbeitsgemeinſchaft 
der privaten H.sgeſellſchaften auf Gegenſeitigkeite, 
Berlin, gegr. 1932, Anfang 1937 auf die Arbeits. 
gemeinſchaft der landw. Verſicherungszweige über⸗ 
gegangen), 4 Aktiengeſellſchaften Verband der 
Dt. H.s⸗Aktiengeſellſchafteng, Köln, gegr. 1856) und 
8 öffentl. Anſtalten (»Offentl.⸗rechtl. H.sverbande, 
Berlin, gegr. 1928). Letztere hatten 1936 bei 3,4 


(1930: 5) Mill. RIM. Schäden 14,5 (7) Mill. Ron. 


Beiträge; während die privaten H.sunternehmen 
23 (25) Mill. RM. Schäden und 30 (37) Mill. RM. 
Prämien auswieſen. 

Lit.: Fratzſcher, „Landw. Verſicherunges 1914; 
Rohrbeck, »Die H. in der Welte 1937. 
Hagemann, Carl, Theaterleiter und Schriftſteller, 
22. g. 1871 Harburg, 1906-10 und 1918-0 
Intendant des Mannheimer Nationaltheaters, 
1920—27 Intendant in Wiesbaden, 1927-29 Rund⸗ 
funkintendant in Berlin, gleichzeitig Dozent am 
Theaterwiſſ. Inſtitut der Univerſität Berlin, jetzt als 
Gaſtregiſſeur tätig. Schrieb u. a.: »Die Kunſt der 
Bühnes 1902, 19227, „Spiele der Völkers 1917, 
19215, »Regies 1921, »Wilhelmine Schröder⸗ 
Devriente 1904 (Lebensbeſchreibung). 

Hagen, weſtf. Induſtrieſtadt an Ennepe u. Volme 
im Sauerland (4a EE ), (1937) 151 800 Ew.; 


zahlreiche Werke der Metallinduſtrie (Kleineiſen), 


Fabriken für Turn- und Feuerwehrgeräte, Heizungs: 
anlagen, Akkumulatoren, Textil- und Papierind., 
Reichsbahnausbeſſerungswerk, Güterſpedition; wid): 
tiger Bahnknoten. Ausgedehnte Vororte: Fley, 
Dahl, Herbeck, Eilpe, Haſpe (mit der Haſper Tal⸗ 
fperre und der 375 m hohen Heſterthardt), Boele, 
Halden, Holthauſen (Steinkohlenbergbau). — 1718 
Stadt. 

Hagen, Geſtalt der + Nibelungenfage, auf der älteſten 
Stufe albiſcher Abkunft (Nachtdämon, der den Licht⸗ 
helden Sigfrid tötet). Im + Nibelungenlied (vgl. 
auch Germaniſche Kultur [Literatur]) iſt er H. von 
Tronje (Tronege, vielleicht nach Tronia, heute Kirch— 
heim, Rheinpf.), der ogrimme degen«, aber auch der 
Gefolgsmann von unerſchütterl. Pflichttreue bis in 
den Tod. Im german. Norden heißt er Hö gni, iſt der 
Bruder Gunnars und Gudruns, ein Gjukung, nicht 
mehr Dienſtmann, auch nicht mehr Gigurd-Gigfrids 
Mörder (4 Edda III A 3, 4, 6, 7, 10, 11 d, IV). Der 
jüngere »Waltharius« berichtet von Hes Jugend 
als Geiſel an Etzels Hof, der Rückkehr zu König 
Gunther nach Worms u. ſeinem Verhalten gegenüber 
dem Jugendfreund Walther ( Waltherſage). 
Hagen, 1) Friedrich Heinrich v. d., Germaniſt, 
17. 2. 1780 Schmiedeberg (Uckermark), } 1x. 6. 
1856 Berlin, daſ. Prof., führte als erſter das 
Studium des Altdt. an der Univ. ein; zahlreiche un 
kritiſche und oft nachläſſige Textausg.: »Minne⸗ 
finger« 1830-6, 5 Bde., »Geſamtabenteuer« 1850, 
3 Bde., »Heldenbuche« 1820—25 und 1855, 2 Bde. 
Lit.: Aßmann 1922. — 2) Johann Georg, Aſtronom, 
* 6.3. 1847 Bregenz, f 5.9. 1930 Rom, daf. ſeit 
1906 Direktor der Vatikan⸗Sternwarte, Jeſuit; 
gab u. a. den »Atlas stellarum variabilium« (1899 
bis 1908) und das Nachſchlagewerk »Die veränderl. 
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Sternes heraus (Bd. 1: 191221, Bd. 2: 1924); 
wies zum erſtenmal auf das Vorhandenſein von 
dunklen Wolken« kosmiſchen Staubes hin und er⸗ 
fand zum Nachweis der Erdrotation den Iſotomeo⸗ 
graph. — 3) Karl, Hiſtoriker,“ 10. ro. 1810 Dotten⸗ 
heim (Franken), 7 24. 1. 1868 Bern als Prof. (ſeit 
1855), 1848 Abg. der Frankfurter Nationalver⸗ 
ſammlung auf der äußerſten Linken, deshalb als 
Heidelberger Prof. (ſeit 1845) abgeſetzt. Er ſchrieb 
aus einer demokr. Einſtellung heraus »„Geſch. der 
neueſten Zeit« 184851, 2 Bde.; für »Deutſchlands 
literar. u. rel. Verhältniſſe im Reformationszeitalter⸗ 
1841-44, 3 Bde. benutzte er die zeitgenöſſiſche Flug⸗ 
blattliteratur ſehr ſtark und ſtellte beſ. den Anteil 
des Volkes dar. — 4) Otto von, Forſtmann, * 15.2. 
1817 Ilſenburg, f 10.9. 1880 Berlin, feit 1863 Ober⸗ 
landforſtmeiſter und Chef der preuß. Staatsforſt⸗ 
verwaltung, ſchrieb: »Die forſtl. Verhältniſſe Preu- 
fenss 1867. 

Hagenau, ehemalige Landvogtei im Unterelſaß, her⸗ 
vorgegangen aus dem Königshof Schweighauſen, 
umfaßte 12801648 den Reichsbeſitz des Unterelſaß, 
beſ. die Reichsſtädte H., Kolmar, Schlettſtadt, Wei⸗ 
ßenburg, Landau, Oberehnheim, Rosheim, Mün⸗ 
ſter im Sankt⸗Georgen⸗Tal, Mülhauſen, Kaiſers⸗ 
berg und Türkheim, wurde 1648 von den Habs⸗ 
burgern an Frankreich abgetreten. 

Hagenau (frz. Haguenau, g' ns), unterelſäſſ. Stadt, 
Mittelpunkt des Hopfenhandels, an der Moder (3 C2), 
(1931) 19600 (meiſt dt.) Ew.; roman. St. Georgs⸗ 
kirche (12. Jh.), got. St. Nikolauskirche (13.— 14. Jh.); 
Kaiſerpfalz Friedrich Barbaroſſas 1678 von den Fran⸗ 
zoſen zerſtört. Mälzerei und Brauerei, Spinnereien. 
In der Nähe der rieſige Hler Forſt. — 1164 
Stadt, 1237/1648 dt. Reichsſtadt, dann an Frank⸗ 
reich, 18711919 wieder beim Dt. Reich. 
Hagenauer, Friedrich, Mevailleur, * um 1500 
Straßburg, 1323-27 in München, 1527—32 in 
Augsburg, 1536 in Köln. Zahlreiche Bildnis⸗ 
medaillen, Porträtrelief des Biſchofs Philipp von 
Freiſing (Berlin, Dt. Muſ.). Lit.: Habich, »Die dt. 
Schaumünzen des 16. Ih. «, Bd. 1, 1929. 
Hagenbach, Karl Rudolf, ev. Theolog, * 4. 3. 1801 
Baſel, F daf. 7. 6. 1874 als Prof. (ſeit 1828); Ver⸗ 
treter der Vermittlungs- 4 Theologie, war von 
Herder ſtark beeinflußt, bemüht, das Chriſtentum 
und die Humanität in Einklang zu bringen, ſchrieb: 
»Eb. der Dogmengefch.« 1840, 18886, 2 Bde., u. a. 
Hagenbeck, Karl, Tierhändler,“ 10. 6. 1844 Ham⸗ 
burg, f daf. 14. 4. 1913, entwickelte aus dem 1848 
begonnenen Tierhandel feines Vaters (T 1887), den 
er 1866 übernahm, ein Geſchäft von großer Bedeu— 
tung (heute von ſeinen Söhnen Lorenz und Heinrich 
H. geleitet). In H. vereinigten ſich Tierliebe mit 
hanſeatiſchem Unternehmungsgeiſt. Er ſandte Ex⸗ 
peditionen und Forſcher zum Tierfang aus, vor allem 
nach Afrika. Seit 1875 ethnograph. Schauſtellun⸗ 
gen, führte die »zahme 7 Dreſſur« ein (Gründung 
eines Dreſſurzirkus 1890). Seine für die zoolog. 
Gärten der ganzen Erde vorbildliche Schöpfung iſt 
der Tierpark in Stellingen, in dem jedes Tier in einer 
ſeiner Natur entſprechenden Umgebung gehalten 
wird. Er ſchrieb »Von Tieren und Menſchene 1908, 
1922 110.2. Lit.: W. Fiſcher, »Aus dem Leben und 
Wirken eines intereffanten Mannes“ 1896. 
Hagenburg, Otto, Graf v., dt. Kunſtflieger, 13. 10. 
190 r Longleville bei Metz; Weltmeiſter im Kunſt⸗ 
flug 1936. 
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Hagendörfer, auseinandergezogene Reihendörfer 
(4 Dorf) mit nur einſeitiger Straßenbebauung an 
der Oſtſeeküſte Mittelpommerns. 

Hagengebirge, Gebirgsſtock der Salzburger Alpen 
(22 Ba), im Rauheck 2391 m. 

Hagenia, Gattung der Roſengewächſe, mit der ein⸗ 
zigen Art H. abyssinica (Brayera anthelmintica), 
fiederblättriger Baum in Abeſſinien und am Kili⸗ 
mandſcharo, deſſen getrocknete weibl. Blütenſtände 
(Kuſſo⸗, Koſo⸗, Kuſoblüten) Bandwurmmittel ſind. 
Hagenow (⸗5), meckl. Stadt (feit 1370) füdw. von 
Schwerin (11 D 3), (1933) 4860 Ew.; Bahnknoten, 
Ziegeleien, landw. Handel. 

Hager, Hermann, Apotheker,“ 3. 1. 1816 Düben, 
7 25. 1. 1897 Neuruppin, ſchrieb u. a.: »Hb. der 
pharmazeut. Rezeptierkunſte 18305, Manuale phar- 
maceuticum« 183986, als »Pharmazeut. Manuale« 
hrsg. 1921 von A. Schwarz, »Das Mikroſkop und 
feine Anwendung 1866, neu bearb. von Mez 1904, 
„Hb. der pharmazeutiſchen Praris« 1880, neu hrsg. 
von Frerichs, Arends und Zörnig 1925-27. 
Hagerstown (hegerſetaun), nordamer. Induſtrie⸗ 
ſtadt nordw. von Baltimore im Staate Maryland 
(31 G 4), (1930) 30900 Ew.; Automobil- u. Textil⸗ 
ind., Bahnknoten. 

Hagerup (-röp), George Francis, norw. Juriſt und 
Staatsmann, 22. 1. 1833 Horten b. Oslo, f daſ. 8. 2. 
1921, 1887 Prof., 1893/94 Mitgl. des Kgl. Rats, 
1894 Juſtizmin., ſtand 1895—98 und 1903—05 an 
der Spitze des Min. H. als Führer der Rechten, 1906 
norw. Geſandter am dän. Hofe, ſeit 1916 Norwegens 
Geſandter in Stockholm. Während der norw. ⸗ſchwed. 
Unionsſtreitigkeiten ſetzte er ſich für die Unabhängig⸗ 
keit Norwegens und die dem Lande zukommende 
freie ſtaatsrechtl. Stellung ein. Schrieb viele juriſt. 
Abh.: „Om Gjaeldsovertagelse« 1887, Den norske 
Panteret« 1889, »Forelaesninger over den norske 
Straffeproces« 1893, »Forelaesninger over den 
norske Civilproces« 1895—1901. 

Hageſtolz (ahd. hagustalt, »Befiger eines Hages«, 
d. h. eines eingefriedeten Grundſtückes, das zu klein 
iſt, eine Familie zu ernähren), Bez. für den unver⸗ 
heirateten älteren Mann, allg. Junggeſelle, Weiber⸗ 
feind. H. waren früher die Bauernſöhne, die für 
Hofübernahme nicht in Frage kamen und deshalb 
nur wenig oder keinen Boden beſaßen, auch jeder 
ehelos Bleibende. Die Unfruchtbarkeit des H. wird 
im bäuerl. Brauchtum verhöhnt und verſpottet. 
Haggada, die (hebr.; aramäiſch Agada, »Erzähe 
lung h, in der rabbin. Literatur alles, was nicht geſetz⸗ 
liche, juriſt. Form u. Art hat, ſondern nur der mora⸗ 
liſch⸗rel. Ermahnung, Belehrung, Unterhaltung dient. 
Haggai, einer der ſog. Kleinen Propheten im A. T., 
wirkte um 320 v. Chr. in Jeruſalem und forderte 
die Wiedererrichtung des durch Nebukadnezar zer⸗ 
ſtörten Tempels. 

Haggard (hägärd), Sir Henry Rider, engl. Schrift⸗ 
ſteller, 22. 6. 1856 Bradenham Hall (Norfolk), 
1 14. 5. 1925 London, ſchrieb ſpannende Abenteuer⸗ 
und Exotenromane myſtiſch-pazifiſt. Tendenz: »King 
Solomon’s Mines“ on aroman) 1885, dt. 1910 
(Diamantminen von Afrika, »Shes 1887, dt. 1926 
(Die Herrin des Todes, u. a. 

Hagi, jap. Hafenſtadt auf Hondo weſtl. von Hiroſhima 
(29b B 8), 30000 Ew.; Porzellan-, Seideninduſtrie. 
39916 p 0 die (grch., „Heil. Weisheite ; neugrch., 
aja Köfjä), die Sophienkirche in Konſtantinopel, 
+ Byzantiniſche Kultur (Sp. 338). 
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Hagiographie (grch.), Lebensbeſchreibung der Hei⸗ 
ligen u. die Wiſſenſchaft davon, fHeiligengeſchichten. 
Hagios (grch.; neugrd).,Ajöß ;»heilige), oft in geogr. 
Namen: H. Ilias (Eliasberg), häufiger ech Berg 
name, z. B. auf dem Peloponnes (236 Df), 1981 m; 
auf Euböa (23e F 4), 1475 m. — H. Nikolaos, 
grch. Hafenort auf der Inſel Kythera (232 E 6). — 
Hagioſtrati (Hagios Bosbathios, -wößwäthlöß: 
H. Eurffratios, Ef⸗), grch. Inſel bei Lesbos im 
Agäiſchen Meer (23e G 3), 43 qkm, 800 Ew. 
Hagnower, Niklas (Nikolaus von Hagenau), 
Bildſchnitzer, um 1445, 1493 in Straßburg, ſchuf 
daf. den ehem. Hochaltar des Münſters (1501; nur 
ein Teil erhalten), wahrſcheinl. auch die Figuren im 
Schrein des Iſenheimer Altars (Kolmar, Muſeum; 
+ Grünewald). Lit.: Vöge, „Niklas H.« 1930. 
Haegy, Franz Xaver, elſäſſ. Politiker,“ 2. 12. 1870 
Hirſingen (Elſ.), Fır. 3. 1932 Kolmar, kath. Prieſter, 
wurde Schriftleiter beim kath. »Mülhauſer Volks⸗ 
blatt«, 1900 beim kath. »Elſäſſer Kuriere in Kolmar, 
191118 M. d. R. (Zentrum). Im Weltkrieg trat 
er den dt. Militärbehörden entgegen, wurde deshalb 


Eichelhäher. 


nach der Prob. Poſen verbannt. Nach dem Weltkrieg 
ſagte er ſich von Deutſchland los und erhoffte von der 
Großmut Frankreichs die Autonomie für das Elſaß. 
Als dieſe Erwartung enttäuſcht wurde und die frz. 
Laiengeſetzgebung den kath. Einfluß zurückdrängte, 
trat er in der Heimatbewegung maßgebend hervor. 
Häher, Singvögel aus der Familie der Raben, 
knapp dohlengroß. Eichel-H.(Markwart, Garrulus 
glandarius; Abb.), in allen Waldungen Europas und 
weiter Teile Aſiens, im Frühjahr paarweiſe, ſonſt 
in Familien und Trupps, ahmt Stimme anderer 
Vögel nach, ſchreit kreiſchend, nährt ſich von Eicheln, 
Bucheckern, Haſelnüſſen und allen Kleintieren, die er 
überwältigen kann, öfters Nefträuber. Tannen-H. 
(Nucifraga caryocatactes), dickſchnäbelige Form 
(N. c. caryocatactes) in den Alpen, im Jura, in 
den Karpaten, auf dem Balkan, ſpärlich in einigen dt. 
Mittelgebirgen, regelmäßig in Oſtpreußen, im Balti⸗ 
kum, im N. Weißrußlands; dünnſchnäbelige gen 
(N. c. macrorhynchos) über Korea, Oft: bis Weft- 
ſibirien und etwas weiter nordweſtwärts verbreitet, 
als Strich⸗ bzw. Invaſionsvogel im Dt. Reich und 
anderen europ. Staaten. Die Tannen-H. freſſen bef. 
Zirbelnüſſe. Der kleinere Unglücks⸗H. (Perisoréus 
infaustus) bewohnt Nordeuropa bis zur Birkenregion. 


4 Beil. »Deutſcher Wald« VI, 6 (Bd. 2, Sp. 1268). 
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Hahn, das Männchen der hühnerartigen Vögel und 
mancher Singvögel, z. B. Haus⸗H., Faſanen⸗H., 
Pfau-⸗H., Kanarien-H. 

Hahn, 1) Abſperrvorrichtung für Rohrleitun⸗ 
gen (Abb. 1), die aus einem Gehäuſe a (H. gehäuſe) 
mit einem drehbaren Hekegel b (Küken) mit Bohrung 


Abb. x. Gewöhnl. 
Durchgangs hahn. 


Abb. 2. 


Abb. 3. 
Dreiweghahn. 


Dierweghahn. 


o beſteht (vgl. Ventil und Schieber). Der Hekegel 
(mit Vierkant g zum Aufſtecken eines Schlüſſels) 
wird durch die Mutter f mit der Unterlegſcheibe e 
zum Abdichten in das Gehäuſe gezogen, in dem er 
eingeſchliffen iſt. Er frißt ſich leicht fest bei zu ſtarkem 
Anziehen. Durch Drehung um gos wird der Durd): 
gang d freigegeben bzw. wieder geſperrt. Durch 
Drehen des Hekegels um weniger als 90° wird der 
Durchfluß mehr oder weniger gedroſſelt (Regel-, 
Regulier⸗H.). Der Durchgangs-H. (Abſperr⸗H.) 
dient zum Einbau in Leitungen im Gegenſatz zum 
Auslauf-H. (Ablaß⸗, Entleerungs⸗H.) an Gefäßen. 
Der Probier-H. (meiſt mit gebogenem Auslauf) 
iſt ein Auslauf⸗H., mit Gewindezapfen zum Ein⸗ 
ſchrauben. Der bei Hauswaſſerleitungen gebräuchl. 
apf (Waſſer⸗, Spindel-⸗H.) ift eigentl. kein H., 
fondern ein 4 Ventil. Beim Gelenk-H. iſt der 
ſchwenkbare Auslauf mit dem Küken verbunden. 
Beim »Selbſtdichtenden H.« wird das Küken durch 
den Druck der Flüſſigkeit an das Gehäuſe gedrückt. 
Der Dreiweg-H. (Abb. 2) hat ein Gehäuſe mit 
3 Anſchlüſſen, a, b und c, und einen H.Eegel mit 
einer weiteren halben Durchbohrung e außer der 
Durchlaßöffnung d. Je 2 Anſchlüſſe werden mit⸗ 
einander verbunden (ähnlich beim Vierweg-H. 
mit den Anſchlüſſen ac und bd; Abb. 3). Der 
Miſch⸗H. (Batterie) beſteht aus mehreren Hähnen 
mit gemeinſamem e Miſchen mehrerer 
Gaſe oder Flüſſigkeiten (3. B. an Waſchbecken und 
Badewannen). — 2) Der den Schlag ausführende 
Schloßteil von Feuerwaffen; vgl. Handfeuer⸗ 
waffen. — 3) Der »rote Hahne, das Zeichen eines 
großen Feuers wegen der hahnenkammähnlich her⸗ 
vorbrechenden Flammen; daher: jemandem den 
„roten H. auf das Dach ſetzen«, brandſtiften. 

Hahn, 1) Diederich, führender dt. konſ. Agrarpoli⸗ 
tiker der Vorkriegszeit, 12. 10. 1839 Oſtedeich 
(Nordhann.), T 24. 2. 1918 Hamburg⸗Barmbeck, 
1886-93 Archivar der Dt. Bank, feit 1897 Direktor 
des Bundes der Landwirte, deſſen Mitbegründer er 
war (4 Agrarbewegung). 1893 auf Bismarcks 
Wunſch deſſen Nachfolger im Reichstag, dem er bis 
1903 und von 190712 angehörte. Hier trat H. 
zuerſt als Hoſpitant der Nationalliberalen, dann als 
Deutſchkonſervativer für die Erhaltung des Bauern 
ſtandes und Bauernlandes ein. Von H. ſtammten 
Geſetzentwürfe gegen die »Güterſchlächtereis und 
gegen die Aufſaugung des Bauernlandes durch den 
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aHaushahn, b Leitungshahn, e Faßhahn, d Gashahn, e Turmhahn, k der Rote Hahne, g Kanarienhahn, h Abzugshahn. 


Großbeſitz. Weiter ſetzte ſich H. auch für das Verbot 
der ſpekulativen Börſentermingeſchäfte in Getreide 
und Erzeugniſſen der Getreidemüllerei ein. Sein 
Programm ( Erſt Heimatpolitik, dann Weltpolitik«) 
forderte Erhaltung des Anerbenrechtes, Förderung 
der Moorkultur, landw. Schutzzollpolitik; mit Nach⸗ 
druck ſetzte er ſich auch für den Mittelſtand ein; trat 
5 das Invalidenverſicherungsgeſetz ein und be= 
ämpfte die Kaufhäuſer als »Handwerkerſärges. Lit.: 
M. Hahn, »Dein Vater. Briefe an meine Tochter« 
1936. — 2) Eduard, Ethnolog u. he 
titer, * 7. 8. 1856 Lübeck, f 24. 2. 1928 Berlin, feit 
1913 Prof. an der Univ. und der Landw. Hochſchule 
Berlin, arbeitete bef. über die Entwicklung der Wirt⸗ 
ſchaftsformen und über die Entſtehung von Ackerbau 
und Viehzucht; ſchrieb: »Die Haustiere und ihre 
Beziehungen zur Wirtſchaft des Menſchens 1896, 
»Das Alter der wirtſchaftl. Kultur« 1905, »Die Ent⸗ 
ſtehung der wirtſchaftl. Arbeit« 1908, »Die Ent⸗ 
page der Pflugkultur« 1909, »Von der Hacke zum 
7 ugs 1914. — 3) Friedrich Guſtav, Geograph, 

3. 3. 1852 Glauzig (Anhalt), T 5. 2. 1917 Königs⸗ 
berg, Prof. in Leipzig (1884) und Königsberg (1885); 
»Inſelſtudieng 1883, Neubearbeitung von Sievers 
„Afrikas 1901. — 4) Hermann, Bildhauer, 28. 11. 
1868 Kloſter Veilsdorf (Thür.), 1912 Prof. in 
München, begann als Neuklaſſiziſt im Sinne Ad. 
b. Hildebrands. Bildwerke für Manchener Bauten 
ſowie Kleinbildwerke, Büſten und Denkmäler: 
Lisztdenkmal in Weimar (1902), Moltkedenkmal 
und brunnen in Bremen (1909), Goethedenkmal 
in Chicago (1914), Bronzereiter vor der Ham⸗ 
burger Kunſthalle (1919), Roſſebändiger vor der 
Münchner Techn. 1 (1931), Bronzebüſten 
Adolf Hitlers, Richard Wagners und anderer für 
die Ludwig⸗Siebert⸗Halle in Bayreuth (1936). — 
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5) Johann Michael, theoſoph. Pietift, * 2. 2. 1758 
Altdorf b. Böblingen, Bauer und gelernter Mtzger, 
+20. 1. 1819 Sindlingen, entwickelte unter Böhmes 
und Otingers Einfluß ein ſpekulatives, theofoph. 
Syſtem, das in einer ſtufenweiſen Reinigung nach 
dem Tode gipfelt. Seine Anhänger, die »Hahniſchen 
oder die »Michelianer«, find feit 1876 organiſiert 
und feit 1898 rechtlich anerkannt; 1938 etwa 15000 
Mitgl. in Baden und Württemberg. Dem württ. 
Pietismus entſprungen, verkörpern ſie den Einſpruch 
der Gemeinſchaftsbewegung gegen die Kirche u. ge⸗ 
winnen dadurch unter dem Landvolk Anhänger. Auf 
das Ganze der Volksgemeinſchaft geſehen, wirken ſie 
aber mit ihrem rel. Individualismus auflöſend. — 
6) Karl Friedrich, Graf v., »Theatergrafs, * 18. 5. 
1782 Remplin (Meckl.), f 21. 5. 1857 Altona, er⸗ 
öffnete 1800 auf feinem Gute Remplin ein Liebhaber⸗ 
theater, auf dem Iffland, u. a. wiederholt ſpielten; er 
leitete die Theater in Schwerin (1805), Lübeck (1821 
bis 1824), Altona (1837/38) u. reiſte mit Theatergeſ. 
Durch ſeine Theaterleidenſchaft verlor erſein beträcht⸗ 
liches Vermögen. Seine Tochter THahn-⸗Hahn. Lit.: 
E. A. Meyer 1858. — 7) Otto, Chemiker, 8. 3.1879 
Frankfurt a. M., feit 1928 Dir. des Kaiſer Wilhelm: 
Inſtituts für Chemie, Berlin, entdeckte eine Anzahl 
radioaktiver Elemente: u.a. Radiothorium, Meſotho⸗ 
rium; in Gemeinſchaft mit Liſe Meitner: Protaktinium. 
Hähn, Johann Friedrich, Schulmann und Predigerr 
16. 8. 1710 Bayreuth, f 4. 6. 1789 Aurich als 
Generalſuperintendent, erfand die (Hähnſches (auch 
»Felbigerfche«]) Tabellar- oder Literalmethode, die 
das Einprägen des Lernſtoffes durch ſchemat. Über- 


ſichten an der Wandtafel vermitteln und erleichtern 


ſoll, ſich aber nur einſeitig an das mechaniſche Aus⸗ 
wendiglernen wendet und die übrigen geiſtig⸗ſeeliſchen 
Kräfte vernachläſſigt. 
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Hähnel, Ernſt Julius, Bildhauer, g. 3. ı8ı1 
Dresden, f daf. 22. 5. 1891 als Akademieprof., 
Vertreter einer klaſſtziſtiſch⸗akad. Richtung. Bild⸗ 
werke für das Hoftheater in Dresden, viele durch 
deſſen Brand (1869) vernichtet, darunter der be⸗ 
rühmte Bacchuszug (1840). Bildneriſche Ausſtat⸗ 
tung der Gemäldegalerie in Dresden, darunter die oft 
wiederholte Raffaelſtatue. H. hat auch Bildnis⸗ 
köpfe und Bronzeſtandbilder geſchaffen, z. B. das 
von Leibniz in Leipzig (1883). »E. J. Hähnels 
Reliquien«, hrsg. von J. Große 1893. 
Hahnemann, Samuel, Begründer der Homöo⸗ 
pathie und prakt. Arzt, * 10. 4. 1755 Meißen, f 2. 7. 
1843 Paris, wirkte als Arzt und akademiſcher Lehrer 
181021 in Leipzig, ging nach mehrfachem Orts⸗ 
wechſel 1835 nach Paris. Aus Erfahrung mit ver⸗ 
ſchiedenen Heilmitteln und nach Selbſtverſuchen mit 
Chinarinde, die, am geſunden Körper angewandt, ähnl. 
Krankheitserſcheinungen hervorruft, wie ſie die Krank 
heit (Wechſelfieber) zeigt, gegen die ſie angewandt 
wird, ſtellte er den Satz auf, daß »Ahnliches durch 
Ahnlichesg geheilt wird (veröffentl. 1797 in Hufe⸗ 
lands „Journale). Dieſes Ahnlichkeitsprinzip wurde 
im Gegenſatz zur 4 Allopathie die Grundregel der 
Homöopathie. Der Satz Hahnemanns war Jahr⸗ 
zehnte hindurch den heftigen Angriffen der Nicht⸗ 
homöopathen ausgeſetzt. In vollem Maße wurde 
erſt die nat.⸗ſoz. Heilkunde der Geſtalt und der 
Lehre Hahnemanns gerecht, der zu den vorbildlichſten 
Arzten der dt. Medizingeſchichte zählt. H. ſchrieb: 
„Organon der rationellen Heilkunſt 18104, Neuausg. 
1921, »Die chron. Krankheiten; ihre eigentümliche 
Natur und homöopathiſche Heilunge 182830, 
4 Tle., 1833-18392, 5 Tle., »Reine Arzneimittellehres 
18111820, 6 Tle., 18561. Bild 4 Beilage »Arzt« 
III 4. — Lit.: Haehl 1922; Tiſchner 1934. 
Hahnenfuß (Ranunculus), Gattung der H.ge⸗ 
wächſe, Kräuter mit ſcharfem, mehr oder weniger 
giftigem Saft, meiſt handförmig gelappten Blättern, 
gelben, weißen, ſeltener roten Blüten und Schließ⸗ 
früchtchen; etwa 230 Arten, meiſt in den gemäßigten 
und kälteren Klimaten der nördl. Erdhälfte (über 20 
in Deutſchland). Gewöhnlich mit 3 Kelch⸗ und 7—9 
Kronblättern das Scharbockskraut(Feigwurzlell, 
R. ficaria [Ficaria verna]; Abb. 1), mit kleinen, 
feigenähnl. Wurzelknollen, Stengel liegend oder auf: 
ſteigend, bis 15 om hoch, in den unteren Blattachſeln 


Abb. 1. Scharbockskraut, blühende Pflanze und 
Brutknöllchen (a). 


Brutknöllchen bildend, Blüten (März bis Mai) gelb, 
häufige Frühlingspflanze an ſchattigen Orten und 
auf Wieſen; Kraut früher gegen Skorbut ( Schar⸗ 
bocke) und Feigwarzen verwendet. Weitere Arten 
haben 5 Kelch⸗ und 5 Kronblätter, fo mit flutendem 
Stengel der Waffer-H. (Froſch⸗, Haarkraut, R. 
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aquatilis [Batrachium aquatile]; Abb. 2), obere 
Blätter nierenförmig, ſchwimmend, untere (Tauch-) 
Blätter in feine 41 0 aufgelöſt, Blüten (über 
Waſſer; Juni bis Aug.) weiß, in ſtehenden Gewäſ⸗ 


Abb. 2. Waſſer-Hahnenfuß. 


ſern häufig. Mit aufrechtem, hohlem Stengel der 
Gift⸗H. (R. sceleratus; Abb. 3), 10-100 cm, 
Blätter glänzend, dreiteilig, Blüten (Juni bis Herbſt) 
blaßgelb, ſehr 
klein, Fruchtköpf⸗ 
chen länglich, an 
feuchten Orten, 
91 giftig! Auf 
ieſen, in Wäl⸗ 
dern ſehr verbrei⸗ OS 
tet der Scharfe 
H. (R. acer; 5 
Abb. 4), untere & 
Blätter fünf⸗, 
obere dreiteilig, 
Stengel bis ı m, 
Blüten (Mai bis 
Herbſt) goldgelb 
(Butterbluntech, 
in Gärten auch 
mit gefüllten Blüten (Kleines Goldknöpfchens). 
In feuchten Gebüſchen, Gräben uſw. ſehr häufig 
der Kriechende H. (R. repens), 13-30 cm hoch, 
mit kriechenden 
Ausläufern, 
Blätter dreitei⸗ 
lig, Blüten (Mai 
bis September) 
goldgelb (auch 
Butterblume , 
in Gärten auch 
mit gefüllten 
Blüten (»Gold- 
Enöpfchene). In 
den Alpen u. a. 
der Alpen⸗Hah⸗ 
nenfuß (Ra- 
nunculus alpes- 
ter), 5—15 cm, 
meift einblütig, 
Blüten (Juni 
bis Juli) leuch⸗ 
tend weiß, neben 
anderen Arten Steingartenſtaude. Häufiges Feld⸗ 
unkraut iſt der Acker⸗H. (R. arvensis), mit kleinen, 
gelben Blüten (Mai bis Juli), 30-60 cm hoch. 
Beſ. zur Treiberei und zur Schnittblumengewinnung, 
aber auch als prächtiger Frühlingsblüher der Frei⸗ 
landbeete (im Frühjahr Auspflanzen der „Klauen 


Abb. 3. Gift-Hahnenſuß. 


Abb. 4. Scharfer Hahnenfuß. 
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Wurzelſtöcke]) ſehr wichtig die zahlreichen, mehr 
oder minder gefüllten Farbſorten (verfchieden rot, 
gelb, bunt) des Aſiatiſchen Ranunkels (Gar⸗ 
kenranunkel, R. asiaticus), eines bis 40 cm hohen, 
ſtaudigen H. aus Kleinaſien, Blüten groß, pfingſt⸗ 
roſenähnlich, leuchtendrot; Gartenformen in 2 Raſ⸗ 
ſen, im Handel als Aſiatiſche, Perf. oder Holl. 
Nanunkeln, und die kräftiger wachſenden Afrik., Türk. 
oder Turbanranunkeln mit mehr kopfigen Blüten. 
Hahnenfußgewächſe (Ranunkulazeen), dikotyle 
Pflanzenfamilie, 1200 über die ganze Erde verbreitete 
Arten, meiſt Kräuter mit wechſelſtändigen, oft hand⸗ 
oder hahnenfußförmig geteilten Blättern. Die 
äußere Blütenhülle (Kelch) befteht aus 3-6 grünen 
oder blumenartig gefärbten Blättern. Blumen⸗ 
blätter fehlen häufig; wo ſie vorhanden ſind, ſtehen 
ſie auf dem Blütenboden und find zuweilen (z. B. beim 
Eiſenhut, bei der Nieswurz) in Nektarien umgewan⸗ 
delt. Die zahlreichen Staubgefäße ſtehen auf dem 
Blütenboden. Jede Blüte enthält mehrere, aus 
einem einzigen Fruchtblatt gebildete, mit einfacher 
Narbe verſehene Fruchtknoten. H. ſind u. a. Adonis⸗ 
röschen, Anemone, Dotterblume, Eiſenhut, Hahnen⸗ 
fuß, Nieswurz, Pfingſtroſe, Ritterſporn, Waldrebe. 
Hahnenkamm, Bergzug des Fränkiſchen 4 Jura. 
Hahnenkamm, 1) (Celosia), Gattung der Ama⸗ 
tantazeen, Blüten 
in dichten, end⸗ od. 
achſelſtändigen 
Ahren oder an den 
Zweigenden ges 
büſchelt oder ge⸗ 
knäuelt; 33 krau⸗ 
tige Arten imwar⸗ 
men Aſien und 
Afrika. In den 
Gärten und als 
Topfpflangen(bef. I 
die Zwergformen) N 
hauptſächl. 2 als 45 EN 
Spielarten der oft e — 
ind. C. argentea Eigentlicher Hahnenkamm. 
angeſehene For⸗ 
men: der Eigentl. H. (C. oristata; Abb.), Blütenſtand 
breit, hahnenkammartig overbänderts erblich fixierte 
Mißbildung) u. gekrauſt, rot, violett, gelb, und der 
Federbuſch-H. (C. plumosa [am ſchönſten var. 
thompsonii magnifica) mit federbuſchähnlichen, 
roten, violetten, gelben oder weißen Blütenähren. 
Die Blütenſtände der H. ſind (in heißem Sand raſch 
getrocknet) auch als Trockenblumen verwendbar. — 
2) Ein Pilz, 4 Keulenpilze. 
Hahnenkämpfe, 1) eine mit Wetten verbundene 
Volksbeluſtigung, bei der zwei mit eiſernen Sporen 
verfehene Hähne aufeinander losgelaſſen werden. 
Seit dem Altertum beliebt und häufig, erhielten ſich 
die H. bis heute in allen Erdteilen, in Europa beſ. 
in Spanien und auf dem Balkan; im Dt. Reich 
verboten. — 2) Scherzſpiel: zwei Gegner, die auf 
einem Bein hüpfen und die Arme vor der Bruſt 
verſchränkt haben, verſuchen, ſich umzuſtoßen oder 
zum Niederſetzen des gehobenen Beines zu zwingen. 
Hahnenklee-Vockswieſe (Oberharz), hann. Land⸗ 
gem., Sommerfriſche und Winterſportplatz im Ober⸗ 
harz, ſüdw. v. Goslar, 380 mü. M., (1933) ro4o Em. 
ahnenreiten (Hahnenſchlag, Hahnenrupfen), 
bäuerl. Reiterſpiel zu Pfingften und zum Erntefeſt: 
einem an einem Galgen aufgehängten toten Hahn 
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muß im Vorbeireiten der Kopf abgeriſſen werden. 
Abgeſchwächte Form: Abſchlagen eines hölzernen 
Hahnes von einem Schneckengewinde (Kurmark). 
Hahnenſchlagen, urſpr. Erntebrauch: am Ernte⸗ 
ſchluß wird ein lebendiger Hahn unter einen irdenen 
Topf geſteckt und muß von den Teilnehmern, deren 
Augen verbunden find, mit dem Drefchflegel £ot: 
geſchlagen werden (Opfer des im Korn vermuteten 
fruchtbarkeitsſpendenden »Stoppelhahns ; heute als 
»Topfſchlagen« gebräuchlich. 

Hahnenſchrei, das Krähen des Hahnes; früher 
diente die Zeit des erſten H. (gegen 2 Uhr morgens) 
zur Zeitbeſtimmung, ebenſo die Entfernung, in der 
man einen Hahn krähen hört, als Wegemaß. 
Hahnentanz, Volkstanz, hauptſächlich in Schwaben 
beim Erntefeſt, bei dem das Mädchen im Tanz ihren 
Burſchen ſo hoch zu heben verſucht, daß er ein an 
einem Galgen in einem hölzernen Dreieck hängendes 
Glas Waſſer umſtoßen kann (Preis: ein Hahn). 
Hahnentritt, 1) die Keimſcheibe des Hühnereies, 
+ Ei. — 2) (Zuckfuß) beim Pferd eine ungewöhnl., 
unwillkürl., zuckende, ſtarke Hebung und Beugung 
eines oder beider Hinterbeine während der Bewegung 
oder (ſeltener) im Stall (Streukrampf): Schön⸗ 
heitsfehler, gewöhnlich ohne Nachteil. Behandlung 
operativ. 

Hahnentrittmuſter, ein Webmuſter mit ſtrahlen⸗ 
förmig angeordneten Ketten- und Schußflottungen 
(4 Bindungen), als Nachahmung von Strickwaren 
zu Schals, Schlipſen, Pulloverſtoffen u. dgl. N 
Hahnepoot (Hahnpfote), am + Liek eines Segels 
an zwei oder mehr Punkten feſtes Tau, das einer 
darauf wirkenden Kraft mehrere Angriffspunkte 
vermittelt; die H. wird auch beim Heißen (Abb.) 
oder beim Schleppen eines Bootes angewendet. 
Hahn-Hahn, Ida, Gräfin v., 

Schriftſtellerin,“ 22. 6. 1805 t 

Treſſow (Meckl.), f ı2. 1. 

1880 Mainz, Tochter des 

»Theatergrafens (4 Hahn 6), 

1826-29 mit Graf Friedr. 

e H. verheiratet, — 

chrieb ſtark von den Ideen 
5 »Jungen Deutſchlands« Bbg 
beeinflußte Romane (Aus der Geſellſchaft« 1838, 
»Sauftine« 1841; Vorläufer fpäterer modern-extremer 
Frauenromane), trat 1850 zur kath. Kirche über, 
ging 1852 ins Kloſter und ſchrieb noch zahlreiche 
ultramontane Tendenzromane (Maria Reginas 
1860 u. a.). Lit.: L. Guntli 1931; E. J. Schmid⸗ 
Jürgens 1933. 

Hahnke, Wilhelm v., Feldmarſchall (1905), * r. ro. 
1833 Berlin, f daſ. 8. 2. 1912, 1888-1901 Chef des 
Militärkabinetts Wilhelms II., Überbringer der 
kaiſerl. Rücktrittsforderung an Bismarck, 1901-09 
Oberſtkommandierender in den Marken. 

Hahnrei (Erklärung unſicher, oberdt. früher Gauch, 
bayr. Hainel, niederdt. Dudendop), betrogener Ehe⸗ 
mann. 

Hahnſche Buchhandlung, Hannover, gegr. 1792 
von Heinr. Wilh. Hahn (“ 30. 10. 1760 Lemgo, 
T 4. 3. 1831 Hannover), Verlag der Monumenta 
Germaniae Historica. Der Sohn des Grün⸗ 
ders, Heinr. Wilh. Hahn (* 9. 1. 1795 Hannover, 
1 19. 4. 1873, Oberkommerzrat), forderte 1848 den 
dt. Buchhandel durch Stiftung von Exemplaren aller 
Verlagswerke zur Gründung einer Ot. National⸗ 
bibliothek auf, ein Gedanke, der erſt ſpäter in der 
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1 Deutſchen Bücherei verwirklicht wurde. Die 1848 
eftifteten Bücher (4300 Bde.) find noch heute im 
rer Muſeum in Nürnberg. Lit.: Pauſt, „Idee 
einer Reichsbibliotheke 1933. 
Hai, 1) Fiſch, + Haie. — 2) Im Harz Bez. für eine 
kahlgehauene Fläche, auch Teil von Bergnamen 
(Stöber⸗, Quitſchenhai). — 3) Chin. Bez. für Meer. 
— Auch: Betrüger. 
Haida, Indianerſtamm (900) der nordamer. Köni⸗ 
gin⸗Charlotte⸗Inſeln, leben wie die 4 Tlinkit. 
Haida (tſchech. Bor u Ceſké Lipy, ⸗tſcheßke Iſpi), 
nordböhmiſche Stadt nördl. von Böhmiſch⸗Leipa, 
Tſchechoſlowakei (23a C1), (1936) 4160 (zu / dt.) 
Ew.; Mittelpunkt der dt.⸗böhm. Glasinduſtrie (in 
Blottendorf, tſchech. Polevfko, ⸗fßko, 1320 Ew.; 
Hane tſchech. Falknov, ⸗öf, 1600 Ew.; 
<angenau, tſchech. Skalice, ⸗tße, 3330 Ew.; 
Parchen, tſchech. Prachen, ⸗nj, 1280 ee Arns⸗ 
dorf, tſchech. Arnultovice,-witße, 3370 Ew.), Fach⸗ 
ſchule für Glasbläſer. 
Haidarabad (engl. Hyderabad, hai⸗), I) Hptſt. des 
brit.⸗ind. Eingebornenſtaates H. im Inneren des 
Hochlandes von Dekhan und Reſidenz des Niſams 
von H. (28b D 4), (1931) 1 9 85 Ew.; Seiden⸗ und 
e e — Gegr. 1589 von Kutab 
Shah Muhammad Küll, der aus geſundheitl. Gründen 
H Reſidenzſtadt von Golkonda hierher verlegte. — 
ſaf Shäh, der 1724 ſeinen letzten Gegner beſiegte, 
wurde der Gründer eines unabhängigen Kgr. gleichen 
Namens, zu deſſen Hauptſtadt er H. machte. — 
2) Brit. ⸗ind. Diſtrikts⸗Hptſt. am Indus, Präſident⸗ 
ſchaft Bombay (28a B 7), (1931) 101700 Ew.; 
Herſt. von Seidenwaren und Goldſtickereien, Baum⸗ 
wollind., Bahnknoten. — Hiſtor. Hptſt. der Prov. 
+ Sind, gegr. 1768 von Ghulam Shäh Kalhora. 
Nach der Schlacht von Miani (1843) ergab ſich H. 
den Engländern, die den Hafen + Karächi zur Haupt⸗ 
ſtadt machten. 
Hafdar Ali (Heider ali, Hyder Ali), * 1722, f 10. 12. 
1782 vor Vellore, eigentlicher Gründer des heutigen 
Myſore⸗Staates, zu deſſen Sultan er ſich 1766 
aufwarf. Von den Franzoſen unterſtützt, beſiegte er 
die Engländer in zwei blutigen Kriegen, wurde aber 
von dieſen 1781 entſcheidend geſchlagen. 
Haider, Karl, Maler, 6.2. 1846 München, 729. 10. 
1912 Schlierſee, Schüler der Münchener Akademie, 
beeinflußt von Leibl und Böcklin. Bef. feine ſpäteren 
Landſchaften ſind bei ſtrenger Geſchloſſenheit und 
düſterer, das Einſame betonender Geſamtſtimmung 
mit ſpitzem Pinſel bis in alle Einzelheiten durch⸗ 
gearbeitet. »Über allen Wipfeln iſt Ruhe (2 Faſ⸗ 
ſungen, 1896 und 1908; München, Neue Staats⸗ 
galerie), Die Mühlfturzhörner« (1901; Leipzig, 
Muſeum), »Schlierſees (1902; Berlin, National⸗ 
alerie). Auch Figurenbilder und Bildniſſe. Lit.: 
& Haider 1926. 
Haidinger, Wilhelm Karl, Ritter v. (feit 1865), 
Mineralog, 5.2.1795 Wien, f daſ. 19. 3. 1871, 
1840 Direktor der Hofmineralienſlg., 1849-1866 
Dir. der K. K. Geol. Reichsanſtalt, gab die „Geo⸗ 
gnoft. Überſichtskarte der öſterr. Monarchies heraus. 
4 aud) Beugung (Sp. 1282). 
Haidingerit, der, Mineral, ein Kalkarſeniat, rhomb., 
kurzſäulige, kleine, farbloſe Kriſtalle; Joachimsthal. 
Haidſchnucke, eine Raſſe der + Schafe. 
Hajdü (Hapjdü, Haidukenkomitat), ung. Komitat an 
der mittleren Theiß (23b De), mit der Hptſt. 
＋Debreczin und folgenden Hajdukenſtädten: I) H.⸗ 
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Böszörmeny (ebößörmenj), nördl. von Debreczin, 
(1930) 28900 Ew.; Strickerei, Wirkerei. — 2) H. 
Dorog, nordw. von Debreczin, (1930) LI 500 Ew.; 
Strick- und Wirkwarenind.; grch. kath. Bifchofsfig, 
3) H.-Hadhäz (chapdhäſ), nördl. von Debregzin, 
(1930) 11 600 en. Mühlen. — 4) H.⸗Nänas 
(nänäſch), nördl. von Debreczin, (1930) 18000 
Ew.; Herſt. von Strohhüten. — 5) H.⸗Szoboszlö 
(ßöbößls), Badeort ſüdw. von Debreczin, (1930) 
17 120 Ew.; Jodbrombad, Erdgasquelle. 
Haiduken (Haiducken, Heiducken), feit dem 16. Ih. 
ung. irreguläre Fußſoldaten ohne kriegeriſche Schu— 
lung, unzuverläſſig im Kampf, aber gut für Auf⸗ 
klärung und Kleinkrieg. Die H. wurden 1605 im 
Biharer Komitat angeſiedelt, geadelt und ſteuerfrei. 
Die ung. Inf.⸗Regimenter hießen bis 1740 H.-Regi⸗ 
menter. Später nannte man H. auch Gerichts- 
diener, Läufer und Bediente in der Tracht der H. 
Haie (Selachii), Gruppe der Knorpelfiſche (Chon- 
drichthyes), mit langgeſtrecktem, ſpindelförmigem 
Körper. Getrennte Kiemenſpalten liegen ſeitlich hinter 
dem Kopf. Eine oder zwei Rückenfloſſen, Afterfloſſe 
fehlt bei einzelnen Arten, Schwanzfloſſe heterozerk 
(Fiſche, Sp. 192). Haut mit Plakoidſchuppen be: 
deckt. Die Mehrzahl iſt lebendgebärend, einzelne 
Arten legen Eier mit hornartiger Hülle. Meer: 
bewohnend, vereinzelt in Flüſſe aufſteigend. Sehr ge: 
fräßige Tiere; einzelne Arten greifen den Menſchenan, 
wenn auch viele Haifiſchgeſchichten übertrieben ſind. 
Verſchiedene Arten ſind in neuerer Zeit in ſteigendem 
Maße wirtſchaftlich verwertet worden. Altbekannt 
iſt die Verwendung getrockneter Haififchfloffen als 
Leckerbiſſen in China. Aus den Floſſen kann man 
Leim herſtellen. Die Lebern ergeben bei vielen Arten 
reichlich Tran. Die Haut kann zu Leder oder Polier- 
mittel (Chagrin, frz., ſchägrän) verarbeitet werden, 
das Fleiſch zu Fiſchmehl. Einzelne Arten kommen 
auch zur Verwendung als menſchliche Nahrung regel: 
mäßig auf europ. Fiſchmärkte. — Die niedrigſte 
Stellung unter den H. nehmen die Kammzähner 
(Notidanidae) ein. Sie haben 6—7 Kiemenbögen. 
Der Name iſt auf die eigenartige Bezahnung zurück⸗ 
zuführen, die am Oberkiefer aus geſägten, am Unter: 
kiefer aus kammförmigen, breiten Zähnen beſteht. 
Hierher der Grauhai (Notidanus [Hexanchus] 
griseus) des Atl. Oz. und des Mittelmeeres, auch 
der Nordſee. Größe bis über sm, Gewicht bis zu 
400 kg. Die Krauſen-H. (Clamydoselachidae) 
haben ihren Namen von der eigenartigen Ausbildung 
der Kiemenſpalten, die auf der Unterſeite zuſammen⸗ 
ſtoßen und weit auf die Oberſeite hinaufreichen. Die 
Scheidewände der Kiemenſpalten find verlängert und 
ſehen aus wie Halskrauſen. Körper langgeſtreckt, 
aalartig. In der Körperbildung verwandte Formen 
finden ſich erſt im Devon. Die Zähne ftehen in 
Querreihen auf dem Kiefer. Jeder Zahn hat drei 
nach hinten gerichtete Spitzen. 60-190 cm lang; 
Kosmopoliten. Die Stierkopf-H. (Cestracionti- 
dae) haben einen breiten, plumpen Kopf. Vor jeder 
der beiden Rückenfloſſen ein kegelförmiger Stachel. 
Heute nur noch in einigen verſtreuten Formen. Unter 
den Katzen⸗H. (Scylliidae) find einige in den europ. 
Meeren häufige Arten. Kleingefleckter Katzenhai 
(Seyllium canicula), bis 70 em, ſelten ı m lang, 
Bodenfiſch; Nahrung heſteht aus kleinen Fiſchen, 
Weichtieren, Würmern, Kruſtern; folgt nicht den 
Heringszügen, legt hornſchalige Eier, die mit vier 
rankenartigen Anhängen an Gegenſtänden befeſtigt 
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werden; Farbe graurot mit ſchwarzen Flecken; 
Mittelmeer und Weſtküſten Europas, vereinzelt in 
der Nordſee und den ſkandinav. Gewäſſern; Fleiſch 
minderwertig. Der Großgefleckte Katzenhai (S. ca- 
tulus) wird etwas größer, um 70 cm, höchſtens 
1,30 m; graubraun mit gelblichem oder rötlichem 
Ton, mit blauſchwarzen und weißlichen Flecken; be⸗ 
wohnt die tiefſten Teile der Algenregion etwa im 
gleichen Gebiet wie die vorige Art. Zu den Car- 
chariidae gehört vor allem der Blauhai oder 
Menfchenhai (Carcharias glaucus), 3—4 m lang, 
angeblich noch größer, bewohnt die trop. und die 
ſubtrop. Meere. 
Als jugendliche 
Tiere verein⸗ 
zelt auch an der 
engliſchen Küſte 
und in der 
Nordſee. Eine 
verwandte Art 
iſt der Ham⸗ 
merhai (Zy- 
gaena malléus 8 
Abbildung 1), 
Kopf hammer⸗ 
artig geformt, 
Augen an den 
Enden der ſeitl. Kopfverlängerungen; bis zu 4 m 
lang und bis zu 680 kg Gewicht, Atl. Oz. u. Mittel 
meer. In unſeren Meeren häufig zwei kleinere Arten 
dieſer Familie: Hunds hai(Caléus vulgaris [canis), 
12 m lang, Atl. Oz. vom Kap bis zu den Orkney⸗ 
Inſeln, u. Glatthai (Mustelus vulgaris), gelegent⸗ 
lich auch Sternhai gen., etwas kleiner als der vorige, 
verbreitet an der Oſtſeite des Atl. Oz. vom Mittel⸗ 
meer bis zu den Shetland⸗Inſeln, an der Weſtſeite 
von Kuba bis Kap Cod; platte Zähne, ähnlich wie 
bei den Rochen; Nahrung beſteht aus Weichtieren 
und Kruſtern; in Mittelmeerländern wird ſein Fleiſch 
gegeſſen. Zu den Walhaien (Lamnidae) gehört 
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Abb. x. Hammerhai. 


— — ul En Yen Lu 
Abb. 2. Heringshai. 
der wirtſchaftlich ſehr wichtige Heringshai(Lamna 
cornubica [Isurus cornubicus]; Abb. 2), bis 3,5 m 
lang und bis 500 kg ſchwer, mit auffallend hohem 
Körper, aber ſchlankem Schwanz; lebendgebärend, 
die Jungen bei der Geburt etwa 70 cm lang; Nord⸗ 
atlantik bis Finmarken, dringt auch in die Oſtſee ein, 
auch vor den Küſten Nordamerikas (der in den jap. 
Gewäſſern und im Ind. Ozean vorkommende Hai ift 
wahrſcheinlich die gleiche Art); ſein roſafarbenes 
Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft, auch in Deutſchland ſehr 
beliebt (als „Fiſchkotelettk im Handel). Der zur 
gleichen Familie gehörende Fuchshai (Alopias 
vulpes), bis 3 m lang und 200 kg ſchwer, iſt leicht 
kenntlich an dem langen oberen Schwanzlappen, der 
etwa ſo lang iſt wie der übrige Teil des Körpers; 
Kosmopolit. Der Rieſenhai (Selache maxima 
[Cetorhinus maximus) und der berwandte Rauh⸗ 
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hai (Rhinodon typicus) find die größten Haifiſche, 
der erſte wird über g, der zweite über 13 m lang, 
Gewicht bis zu 3000 bzw. 12000 kg. Der Rieſenhai 
kommt im Nordatlantik und im Pazifik vor; eigen⸗ 
tümlich iſt ſeine Gewohnheit, ſich zuweilen an der 
Oberfläche treiben zu laſſen. Rieſen⸗H. treten mit⸗ 
unter auch in größeren Scharen auf; ihr maſſen⸗ 
haftes Erſcheinen zu gewiſſen Zeiten vor der norw. 
und der iriſchen Küſte gibt Veranlaſſung zur Jagd 
auf ſie, die mit Harpunen erfolgen muß, da Rieſen⸗H. 
nicht mit Angeln gefangen werden können, weil ihre 
Nahrung aus Plankton beſteht. Die konkave Seite 
der Kiemenbögen iſt mit langen, hornigen, den Bar⸗ 
ten der Wale ähnlichen Fortſätzen beſetzt, die zum 
Abfiltrieren der Planktonorganismen aus dem Waſ⸗ 
fer dienen. Verwertet wird in erſter Linie die ge- 
waltige Leber, deren Größe mit 4—7 hl bei den größ⸗ 
ten Tieren angegeben wird. Der Rauhhai iſt ein 
Bewohner warmer Meere. Der Naſenhai 
(Scapanorhynchus owstoni), bis 4 m lang, hat 
einen langen, flachen Fortſatz an der Stirn. Au den 
Stachelhaien (Spinacidae) gehört der wirtſchaftl. 
ſehr wichtige Dornhai (Acanthias vulgaris), ſelten 
mehr als 1 m lang, Kosmopolit, jedoch bef. häufig 
im Nordatlantik. Er ſpielt bef. auf dt. Fiſchmärkten 
eine große Rolle. Die Fiſche werden abgezogen, ge 
köpft und von den Bauchlappen befreit; nur das 
runde, aalartige Rumpffleiſch kommt roh, ge⸗ 
räuchert oder in Gelee unter dem Namen »See-Aal⸗ 
in den Handel; die geräucherten Bauchlappen werden 
unter der Bez. »Schillerlockens verkauft. In Nord⸗ 
amerika werden die Dorn-H. zeitweiſe in Maſſen 
gefangen und daraus Tran und Fiſchmehl gewonnen, 
Der Eiehal (Laemargus borealis [Somniosus 
microcephalus]) erreicht eine Länge von 5—6 m 
und mehr; lebt in arkt. Gewäſſern; Fiſcherei auf ihn 
wird mit Angeln betrieben, verwertet wird faſt aus⸗ 
ſchließlich die Leber (Norwegen hat 1931 aus dem 
Eishaifang 981000 kg Tran gewonnen; auch von 
den Isländern wird der Fang ſehr eifrig betrieben). 
Wegen feines langen, flachen, ſeitlich mit Zähnen be⸗ 
ſetzten Fortſatzes am Roſtrum erwähnenswert iſt 
der Sägenträger (Pristiophorus), 1-2 m lang, 
lebt in den auſtr. und den jap. Gewäſſern. Einen 
Übergang zu den Rochen bilden die Engel-H. 
(Rhinidae [Squatinidae]); Rumpf geſtreckt, mit 
deutlicher Schwanzfloſſe, Kopf iſt ſtark von oben nach 
unten abgeplattet, Bruft- und Bauchfloſſen ſtark ver⸗ 
breiter; die Bruſtfloſſen find aber nicht wie bei den 
Rochen in ihrer ganzen Breite mit dem Rumpf vers 
bunden, ſondern ſitzen mit einem Stielſtück an ihm 
feſt. Hierher der Meerengel (Rhina squatina), 
bis 2 m; in den Gewäſſern der gemäßigten Zonen 
der Nord- und der Südhalbkugel. — An manchen 
Stellen hat man verſucht, beſondere Fiſchereien auf 
H. einzurichten, vor allem in Nordamerika, um fie - 
im großen zu verwerten, in erſter Linie für Tran⸗ 
und Ledergewinnung. Bei ſtarker Befiſchung zeigte 
ſich aber überall bald ein Rückgang der Haifiſch⸗ 
beftände. Von dt. Seite werden neuerdings ebenfalls 
Verſuche unternommen, um in trop. Gebieten von 
einem Mutterſchiff aus Haifang zu betreiben. — 
Lit.: Grimpe⸗Wagler, »Tierwelt der Nord» und 
Oftfee« Tl. XII, 1929. 

Haifa, Stadt mit modernſten Hafenanlagen in 
Paläſtina, zu Füßen des Karmel⸗Gebirges (1869 dt. 
Templerkolonie), (1937) 85000 Ew. (1900: 12.000). 
Durch Bahn mit Damaskus und Agypten verbunden, 
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Sitz ſich lebendig entwickelnder Induſtrien. End⸗ 
punkt der Olleitung nach Kerkuk, mit Raffinerie. 
Nach der Zerſtörung 1761 durch die Türken neu an⸗ 
gelegt, iſt H. vor allem nach der italien. Eroberung 
Abeſſiniens wichtigſter Stützpunkt der Engländer für 
Flotte und Flugverkehr im öſtl. Mittelmeer und in 
Vorderaſien geworden. 

Haifiſche = Haie. 

Haifiſchhaut (frz. peau de requin, pö dö rökän), 
bef. bei ſiebenbürg. Goldſchmiedearbeiten (Kannen) 
anzutreffende Bearbeitung der Wandung. Die oft 
zu beobachtende Erſcheinung, daß ein Gefäß 
anläuft (ſchwitzt), ſobald es mit kalter Flüſſigkeit 
gefüllt wird, iſt zu einer künſtleriſchen Ausſtat⸗ 
tungsform ausgebildet, die als »ſchwitz geſchlagene 
bezeichnet wird. 

Haig (heg), Douglas Carl, engl. Feldmarſchall, 
19. 6. 1861 Edinburg, f 30. 1. 1928 London, 1898 
im Sudan, kämpfte 1899-1902 im Burenkrieg, war 
1903-06 Generalinſpekteur der Kav. in Indien und 
1906 0g am Ausbau des Generalſtabs unter Hal⸗ 
dane beteiligt. Nachdem er ſich zu Beginn des Welt⸗ 
kriegs ausgezeichnet hatte, wurde er 1915 (— 19) als 
Nachfolger von French Oberbefehlshaber der brit. 
Truppen in Frankreich und Flandern. 1917 ver⸗ 
ſchaffte er durch ſeinen opfervollen Angriff in Flan⸗ 
dern den Franzoſen die Atempauſe, die ſie zur Re⸗ 
organiſierung ihrer demoraliſierten, meuternden 
Truppen brauchten. In der Großen Schlacht in 
Frankreich, vor der man ihm die angeforderten Re⸗ 
ſerven verweigert hatte, gab er in faft ausſichtsloſer 
Lage den Widerſtand nicht auf und bewahrte in den 
kritiſchſten Lagen Beſonnenheit und Kaltblütigkeit. 
Im Anſchluß daran brachte er das große perſönliche 
Opfer und unterſtellte ſich dem Oberbefehl des Fran⸗ 
zoſen Foch. H. war kein genialer Feldherr, aber ein 
echter Soldat, der weſentlich dazu beigetragen hat, 
den faſt zum Greifen nahen dt. Endſieg zu verhindern. 
Lit.: Duff Cooper 1933-36, 2 Bde., dt. 1937. 
Haiger, heſſen⸗naſſauiſche Stadt und Sommer⸗ 
friſche im Weſterwald (4 D 3), 384 m ü. M., (1933) 
2800 Ew.; Leder-, Landmaſchinenfabriken. 
Haigerloch, maleriſche Stadt in Hohenzollern, Som⸗ 
1 an der Eyach (3 D 2), 498 m ü. M., (1933) 
1350 Ew.; Spinnerei, Brauerei. 

Hailsham of Hailsham (helſeem öw⸗), Douglas 
MeGarel Hogg, Viscount, engl. konſ. Politiker, 
28. 2. 1872 London, 1902 Anwalt, ſeit 1922 im 
Unterhaus, war 1922—24 und Nov. 1924-28 
Generalſtaatsanwalt, 1928/29 Lordkanzler, wurde 
1931 Kriegsmin. und trat an die Spitze des Ober⸗ 
hauſes, war 1932 Vertreter auf der Reichskonferenz 
in Ottawa, 1933 auf der Weltwirtſchaftskonferenz 
und iſt ſeit 1933 Lordkanzler. 

Haimonskinder (Haymonskinder), in der frz. 
Heldenſage die 4 Söhne des Grafen Haimon (Ay⸗ 
mon) von Dordon (Adelhard [Alard), Ritſart 
[Richard], Witſart[Guichard] und Rainald[Renaut] 
von Montauban), die mit ihrem Lehnsherrn Karl 
d. Gr. in Fehde leben; zugrunde liegen wohl hiſtor. 
Kämpfe Karl Martells mit einem Vaſallen. Erſte 
dichter. Geſtaltung um 1200 in der Chanson de geste: 
Renaut de Montaubang; in Deutſchland verbreitete 
ſich die Sage durch Volksbücher, teils frz., teils 
niederl. (OHemskinder) Herkunft; Neudr. von Pfaff 
1887, Bachmann 1892, Neubearb. von Tieck 1797, 
Bechſtein 1830, Simrock 1845, Schwab 1849. 
Lit.: L. Jordan 1905. 
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Haimpfahl (Haimſtock, Haimzeichen), Eichpfahl an 
Stauanlagen; zeigt die höchſte erlaubte Stauhöhe an. 
Hain, lichtes Gehölz mäßigen Umfanges. — In 
vielen Religionen ein geweihtes Gehölz: bekannt 
die Altis in Olympia, der Eumeniden⸗H. im attiſchen 
Demos Kolonos, der H. der Artemis in Ep eſos, 
der Diana und der Egeria am Nemifee, der 5 am 
Aventin in Rom; auch die Germanen und die Kelten 
verehrten Haine. — Bez. für die örtl. Vereinigung 
beim internat. Druiden⸗Orden. 
Hainan (chin., »ſüdl. des Meeres), größte chin. 
Inſel, durch die 28 km breite H.⸗Straße und den 
Golf von + Tongking vom 
Feſtland getrennt (29 HI8), 
34000 qkm, 2 Mill. Ew.; 
Hptſt. + Kiungtſchou, die 
rößte Stadt (530000 chin. 
w.) Hoihao. Das vonüp⸗ 
pigen Wäldern bedeckte In⸗ 
nere (mit hinterind. Tier⸗ u. 
Pflanzenformen) ſteigt im 
Wutſchiſchan Fünffinger⸗ 
Berge) bis 2000 m auf. — 
Die Bev. bilden neben Chi⸗ 
nefen etwa 1 Mill. Li (Lai, 
Loi), zu den + Schan gehö⸗ 
rig; das 1928 erſtmalig von 
einem Europäer (Savina) 
durchquerte Innere wird von 
etwaaoooOο Hiai⸗ do bewohnt. 1% 
Lit.: H. Stübel, »Die Li⸗ JL 
Stämme der Inſel H. 41937. zu N 
Hainbinſe (Marbel, Lu- MN 
zula), Gattung der Binſen⸗ Behaarte Hainbinſe. 
gewächſe, grasartige Stau⸗ 
den mit geſchloſſenen Blattſcheiden, flachen, am 
Rande haarigen Blättern und doldenähnlichem oder 
riſpigem Blütenſtand. In ganz Europa in Wäldern 
die Behaarte H. (L. pilosa; Abb.), auf Feldern u. 
Weiden in Europa 
und Nordamerika 
die Gemeine H. N 
(Haſenbrot, L. N \ 


campestris) mit 


üßli cken⸗ NUN 
e, 


, 5 

n und Samen. \ RN WET, ,. 

Hainbuche Horn. N N . . 
baum, Carpinus), N 2 5 


Gattung der Be⸗ — „ L 
fulazeen, Bäume \ — 
und Sträucher, s : 
18 Arten in Euro⸗ N. 


pa, Aſien u. Nord⸗ 

amerika. Blüten 

in walzenförmigen 

männl. und ſchlan⸗ 

keren weiblichen 

Kätzchen auf dem⸗ NEE er 

felben Baum, Abb. 1. Hainbuche. 
Blütezeit erſt nach 1 

der Belaubung. Blätter faltig, am Rande doppelt ge⸗ 
ſägt. Frucht eine Nuß mit dreilappiger, als Flugorgan 
dienender Hülle. Unſere H. (Weiß-, Hagebuche, Hei⸗ 
ſter, C. betulus; Abb. 1 u. 2) iſt ein bis 1g m hoher 
Baum, deſſen Stamm meiſt 4 ſpannrückig und deſſen 
Rinde mit grauweißen Netzſtreifen überzogen iſt 
(4 Beil. »Dt. Walde VI, 1 [Bd. 2, bei Sp. 1268)). 
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Sie findet ſich ſtamm⸗ oder horſtweiſe als Unter: 
oder ſgwiſchenſtand in Laub⸗ und Nadelholzhoch⸗ 
mäldern, bef. gern mit der Stieleiche zuſammen in 


Abb. 2. Hainbuche. 
A Zweig mit männlichen (a) und weiblichen (b) Blüten- 
ſtänden, B flügelartig verwachſene Vorblätter mit Frucht. 


Auenwäldern, da ſie im Gegenſatz zur Rotbuche 
Überſchwemmungen erträgt. Beſtandsbildend und 
3. T. ſehr gut wüchſig iſt die H. in Oſtpreußen. Ihr 
natürl. Verbreitungsgebiet umfaßt das mittlere und 
das öſtliche Europa (nördl. bis Südſchweden) und 
das weſtl. Mittelaſien bis zum Kaukaſus, bis goo 
bis 1000 m Meereshöhe. Das 11 ſchwere 
und feſte 4 Holz iſt ein vorzüglicher Werkſtoff für 
erkzeugmacher, Klavierbauer und Drechſler. Die 
H. läßt ſich gut zu Hecken und lebenden Zäunen ver⸗ 
wenden. Wegen ihrer ſtarken Stockausſchlagfähig⸗ 
keit eignet ſie ſich als Unterholz im Mittelwald und 
für den Niederwaldbetrieb. 
Hainbund (Göttinger Hain) 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 6a). 
Hainburg, niederöſterr. Stadt an der Donau öſtl. 
von Wien (22 EF 1), an der H.er Pforte (Porta 
Hungarica, „Ulngariſche Pforte) zw. Leithagebirge 
(Braunsberg, 344 m) und Kleinen Karpaten (The: 
bener Kogl, 514 m), (1934) 7670 Ew.; Tabak⸗ 
induſtrie. — Die Burgruine auf dem Schloßberge gilt 
als die im Nibelungenlied genannte Heimburc, die 
Grenzfeſte der dt. Oſtmark. 907 von den Ungarn er- 
obert, 1041 von Kaiſer Heinrich III. wiedergewonnen. 
Haindorf (tſchech. Hejnice, -tfE), nordböhm. Som⸗ 
merfriſche in der Tſchechoſlowakei, nördl. von Rei⸗ 
chenberg (7 Nbk. III), (1936) 2500 (zu 9/10 dt.) Ew.; 
Baumwollinduſtrie. 
Hainfarne (Alsophila), tropiſche Baumfarne in 
Amerika, Aſien, auch Nuſtralien, fo der bis 20 m 
hohe Südliche H. (A. australis). 
Hainfeld, Stadt und Sommerfriſche, ſüdö. von 
St. Pölten (22 D 1), an der Gölſen, 461 m ü. M., 
(1934) 3900 Ew.; Metallinduftrie, Sägewerke. 
Hainhak (Hainhaag), al⸗ 
ter dt. Hakenpflug ohne 
Räder (Abb.), zum Unter⸗ 
bringen der Saat im Hack⸗ 
waldbetrieb verwendet. 
Hainich, bewaldeter thür. 
Bergzug zw. Unſtrut und „ 
Werra (6 B 2), mit dem 
404 m hohen Alten Berg 
u. dem rm hohen Rain. 
Hainichen, mittelſächſ. Stadt (ſeit 1342) nordo. von 
Chemnitz (BE a, 3), an der Kleinen Striegis, (1933) 
8050 Ew.; Textil“, Papierfabriken; Technikum. 
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Hainiſch, 1) Marianne, Mutter von H. 2), Be⸗ 
gründerin der Frauenbewegung in Öfterreich, * 25. 3. 
1839 Hirtenberg (Niederöſterr.), T 5. 3. 1936 Wien, 
gründete 1892 die erſte Gymnaſial⸗Mädchenſchule 
Oſterreichs, 1902 den „Bund öſterreichiſcher Frauen⸗ 
vereines, der 2 Jahre ſpäter dem Internat. Frauen⸗ 
bund gelen wurde, ſchrieb: »Die Brotfrage 
der Fraus 1875, »Ein Mutterwort über die Frauen⸗ 
frages 1892 u. a. — 2) Michael, Sohn von J H. 1), 
chriſtlich⸗ſozialer Politiker,“ 15.8. 1858 Aue bei 
Gloggnitz, betätigte ſich in Oſterreich ſozialpolitiſch, 
1898 in den Arbeitsbeirat des Handels min. berufen 
zweimal auf 4 Jahre zum Bundespräf. gewählt 
(1920 und 1924), war 1929 Landwirtſchaftsmin. 
im Kabinett Schober. 
Hainleite, bewaldeter thür. Höhenzug zw. Thürin⸗ 
ger (Sachſenburger) und Eichsfelder (Bleicheroder) 
Pforte (6 BC 2), mit der 463 m hohen Wettern⸗ 
burg und dem ausſichtsreichen Poſſen (433 m). 
Die weſtl. Fortſetzung bildet der Muſchelkalkrücken 
des Dün, die öſtl. die Schmücke. 
Hainsberg, induftrielle ſächſ. Landgem. ſüdw. von 
Dresden, (1933) 4610 Ew.; Papier-, Fahrrad⸗ und 
Möbelinduſtrie. 
Hainſchnecke (Hainſchnirkelſchnecke), Art der 4 Lun⸗ 
genſchnecken. 
Hainspach (eſchech. Haßspach, hönjſchpäch), nord⸗ 
böhm. Gemeinde an der ſächſ. Grenze, (1936) 2660 
Gu ¼0 dt.) Ew.; Herft. von Knöpfen, Kunſtblumen, 
eidenband. 

Hainſtadt, heſſ. Landgem. am Main ſüdl. von 
Hanau, (1933) 2920 Ew.; Tabak- und Lederverarbei⸗ 
tung, Ziegeleien. 
Haiphong, wichtigſte Hafenſtadt und frz. 
Flottenſtützpunkt von Tongking in 1 Hinterindien 
(280 Dr), (1934) 122000 Ew.; Textilind. (Seide), 
Schiffbau. 
»Haireddin Barbaroſſac, türkiſches Linienſchi 
(10000 t 1891), früher dt. Linienſchiff »Kurfürſt 
Friedrich Wilhelma, 8. 8. 1915 von engl. U-Boot 
verſenkt. 
Hair-seals (engl., här ßilſ), im Rauchwarenhandel 
Bez. für Haarſeehunde. 
Haiterbach, württ. Stadt am Schwarzwald (De), 
(1933) 1700 Ew.; Weberei. 
Haithabu, die größte Wikingerſtadt auf dt. Boden, 
die in der ſog. Oldenburg auf der Flur Busdorf am 
Haddebyer Moor bei Schleswig innerhalb eines 
heute noch 6-11 m hohen Halbkreiswalles, der 
24—25 ha Innenraum umſchließt, beſ. durch die 
Ausgrabungen des Kieler vorgeſchichtl. Muſeums, 
1 werden konnte. 

chon die ſehr geſchützte Lage entſpricht den be⸗ 
ſonderen Bedingungen der Wikingerzeit, ein un⸗ 
mittelbarer Zugang zum Meer, der leicht zu ſperren 
iſt, führt zu einem guten, ſicheren Hafen. Er liegt an 
einer berkehrspolitiſch hervorragenden Stelle: einem 
ſchmalen Landrücken zw. Nord- und Oſtſee, über den 
der weite Weg um Jütland herum ſtark abgekürzt 
werden konnte. Über einen kurzen Landweg zw. H. 
und Hollingſtedt konnten kleinere Schiffe oder zum 
mindeſten ihre Ladungen leicht befördert werden; von 
dort führte der Waſſerweg durch Treene und Eider 
in die Nordſee. Dieſer kurze Oſtweſtweg wurde außer⸗ 
dem bei H. von einem uralten Nordſüdweg gekreuzt, 
der von der Elbe nach Nordjütland führt und ſchon 
von urgermaniſchen Grabhügeln geſäumt iſt. Das 
Danewerk, eine große Wehranlage, die unter den 
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Königen Harald Blauzahn und Waldemar aus⸗ 
gebaut wurde und deren eine Flanke durch einen 
Verbindungswall ſich an den Wall der Oldenburg 
anlehnt, ſperrt gerade an dieſer Stelle den Nord⸗ 
ſüdweg. Die Beſonderheit der Lage von H. wird 
auch dadurch a HN daß ſich an dieſer 
Stelle 3 verſchiedene Lebenskreiſe trafen: der weſt⸗ 
germaniſch⸗niederſächſiſche, der wikingiſch⸗däniſche 
und der flawifche. Mehrere Runenſteine, die nahe 
der Oldenburg gefunden wurden, bezeugen den 
Namen von H. 

Die Ausgrabungen haben bisher ergeben, daß H. 
als Wikingerfeſtung an Stelle einer älteren Gied- 
lung, die den Namen Sliesthorp trug, wahrſcheinlich 
von dem Dänenkönig Godfred (Göttrik) um 808 an⸗ 
gelegt worden iſt. Der Wall iſt zwar mehrmals ver⸗ 
ſtärkt und erhöht worden, beſaß aber von Anfang an 
den jetzigen Umfang. Der ganze Raum innerhalb 
des Walles war bebaut, und zwar wurden rechteckige 
Schwellenbauten mit Flechtwänden, Ständer⸗ und 
Stabbauten feſtgeſtellt. Auch Grabanlagen, bef. 
wikingiſche Holzkammergräber, konnten innerhalb 
der Wehranlage ausgegraben werden. Die Funde 
zeigen eine große Blüte des Handwerks, bef. des⸗ 
jenigen der Bronzegießer, der Eifen- und der Gold⸗ 
ſchmiede in der reichen Handelsſtadt. 

In den letzten Jahrzehnten des 9. Ih. kam H. 
unter ſchwed. Herrſchaft, bis König Heinrich I. 934 
nach dem Norden kam und, wie Adam von Bremen 
berichtet, dabei auch in H. einen Markgrafen und 
eine Kolonie Sachſen einſetzte. Tatſächlich ſind 

ausformen feſtgeſtellt worden, die offenbar ſächſiſch 
ind. Aber nicht lange blieb H. Nordmarkſtütz⸗ 
punkt, ſchon um 950 wird der Gegenſtoß von dän. 
Seite geführt und H. 983 zurückerobert. Zw. 1073 
und 1134 wurde H. nach dem heutigen Schleswig 
verlegt, das aber von der Mitte des 12. Ih. ab von 
dem aufblühenden Lübeck überflügelt wurde, wodurch 
H. an Bedeutung als Vermittlerin zw. Oft: und 
Nordſee verlor. 

Lit.: Jankuhn 1937. 

Haiti (Hayti), eine der Großen Antillen und zweit: 
größte Inſel Weſtindiens, zw. dem Kanal von 
Jamaika (mit dem guanoreichen, 1857 von den 
Ver. St. v. A. beſetzten Inſelchen Navaſſa) und der 
Windward Paſſage im W. und der Mona Paſſage 
(mit dem den Ver. St. v. A. gehörigen Inſelchen 
Mona) im O. (32a KL 4), wurde 1492 von Kolum⸗ 
bus entdeckt und wegen der Ahnlichkeit mit fpan. Land» 
ſchaften Eſpañola (Eßpänjola), latiniſiert Hiſpaniola 
oder Kleinſpanien genannt. Amtliche vereinsſtaat⸗ 
liche Karten und Schriften verwenden ſeit 1933 den 
Namen Hiſpaniola (ißp-⸗) für die ganze Inſel, um 
ſie beſſer von der Rep. H. zu unterſcheiden. Die Inſel 
iſt eine der älteſten Entdeckungen der Spanier in der 
Neuen Welt und umfaßt einſchl. der Nebeninſeln 
Tortuga (Schildkröteninſel, 303 qkm, lange Zeit 
ein Hauptſchlupfwinkel der weſtind. Seeräuber, der 
Flibuſtier oder Bukanier), Ile de la Gonave 
(743 qkm, als »Guanabo« letzter Zufluchtsort der 
alten Indianer von Xaragua) und einiger kleinerer 
Inſeln 77253 qkm mit 3,8 Mill. Ew. ?/,, derſelben 
ſind Neger, der Reſt Mulatten. Die Spanier 
rotteten die eingeborenen Indianer binnen kurzem 
faſt völlig aus, ſo daß zum Erſatz als Zwangsarbeiter 
Neger eingeführt werden mußten, die im Laufe der 
Zeit zahlenmäßig die Oberhand gewannen. 

Die buchten- und halbinſelreiche Küſte wird durch 
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die tief eingreifenden Buchten von Gonave im W. 
und Samana im O. gegliedert. Kleinere Einſchnitte 
bieten gute Naturhäfen. Küſtenterraſſen aus Koral. 
lenkalk zeigen eine junge Hebung der Inſel an, die 
zugleich eine großartige Gebirgswelt umſchließt und 
landſchaftlich Weſtindiens ſchönſte Inſel iſt. H. 
bildet den Kern des im Tertiär zerbrochenen An: 
tillenbogens, in dem ſich zwei einſt vom mittelamer. 
Seftlande herüberſtreichende Gebirgszüge »fcharene, 
Infolge ſtarker Bruchbildung und tekton. Zerſtücke⸗ 
lung, die mit der tertiären Hebung verknüpft waren, 
ſind drei von W. nach O. ſtreichende Gebirgsſyſteme 
entſtanden, die durch zwei große Längstalſenken 
voneinander getrennt werden. Dieſe Senken und die 
Küſten werden oft von Erdbeben betroffen. Die Ge⸗ 
birge find reich an Mineral- und Metallſchätzen. 
Das Gold iſt aber meiſt ſchon im 16. Ih. ausgebeutet 
worden und verſchwunden, und andere Erzlager⸗ 
ſtätten werden heute kaum ausgenutzt. Auch ſonſt 
iſt die Inſel wirtſchaftlich noch ſehr unentwickelt. 

Das zentrale Hauptgebirge, in ſeinem höchſten 
Teile Cibao-Gebirge (Cordillera de Cibao) ge: 
nannt, erreicht im Loma Tina, dem höchſten Gipfel 
Weſtindiens, 3140 m. Es beſteht aus ſteil gefalteten 
altkriſtallinen Schiefern, Kreide- und Tertiärkalken 
und Sandſteinen, die von alten und jungen Eruptiv⸗ 

eſteinen durchbrochen werden. Jenſeits der vom 
Haqui und Puna durchfloſſenen Talebene von 
Santiago de los Caballeros und Concepciön de la 
Vega, der Vega Real, liegt als nördl. Küſtengebirge 
die aus tertiären Kalken und Sandſteinen aufgebaute 
Sierra de Monte Criſti (1220 m). Südlich des 
abflußloſen Grabentales mit den Salzſeen Laguna 
del Fondo, Lagung Dulce (Laguna de Agua) und der 
großen Depreſſionslagune Enriquillo (je nach dem 
Waſſerſtand 34—44 m unter dem Meeresſpiegel) 
liegt das ſüdl. Küſtengebirge, die Sierra de Ba: 
buruco (2712 m). Den großen Talebenen folgen 
die Flüſſe, deren wichtigſte, im Unterlauf ſchiffbar, 
una, Yaqui und Artibonite (der längſte Fluß der 
Inſel, Hauptentwäſſerer ihrer Weſthälfte) ſind. 

H. hat ein gleichmäßig feuchtwarmes Tropen: 
klima und ſteht faft das ganze Jahr unter dem Ein: 
fluſſe des Nordoſtpaſſates. Infolgedeſſen erhalten 
die Gebirge reichliche Niederſchläge und tragen 
üppigen Regenwald, während die im Regenſchatten 
liegenden Täler z. T. von Savannen eingenommen 
werden. (Im übrigen vgl. über Klima und Lebewelt 
+ Weſtindien.) 

Infolge feiner hiſtoriſchen Entwicklung (4 Ge: 
ſchichte) teilt ſich H. heute politiſch in zwei ſelb⸗ 
ſtändige, aber ſtark unter vereinsſtaatl. Einfluß 
geratene farbige Staaten. Das weſtl. Drittel nimmt 
der Negerfreiſtaat H. (frz. République d’H., r& 
pübllk⸗) und den größeren Oſtteil der Mulatten⸗ 
Freiſtaat der 4 Dominikaniſchen Republik (fpan. 
Repüblica Dominicana) ein. 

Die Republik Haiti umfaßt 27 844 qkm mit (1929) 
2550000 Ew. ½0 davon find Neger, der Re 
Mulatten und 3000 Weiße. Hptſt. und Haupthafen 
iſt Port⸗au⸗Prince (1870: 24000 Ew., 1929 mit 
125000 Ew. zweitgrößte Stadt Weftindiens). Die 
übrigen Städte find nur Mittel- und Kleinſtädte u. 
liegen meiſt an der Küſte: Cap Haitien (Ce Cap 
Haitien, früher Cap Francais, nächſt Port⸗au⸗Prince 
wichtigſter Hafen der Republik), Aux Cayes (Les 
Cayes) und Jacmel, (Les) Gonaives, Port⸗de⸗Paix 
(Friedenshafen, von Kolumbus als Valparaiſo gegr.) 
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Fort Liberte, Jeremie. Staatsſprache iſt das Fran⸗ 
zöſiſche, Umgangsſprache ein verderbtes Franzöſiſch, 
die Langue Créole (lang Ereol). Staatsreligion, 
neben der aber alle anderen Bekenntniſſe geduldet find, 
ift der Katholizismus (die Geiſtlichkeit beſteht meiſt 
aus Franzoſen). Unter den De ift aber aud) der 
Geheimkult Vodou (Vaudou, Wodu, Vaudoux; eine 
Miſchung altafrik. Fetiſchglaubens und kath. Chri⸗ 
ſtentums mit Schlangenverehrung und Opfern, mit⸗ 
unter von Menſchen) ſehr verbreitet. Das Schul⸗ 
weſen iſt mangelhaft, obwohl (1929) 1060 Ele⸗ 
mentarſchulen beſtehen, dazu eine Anzahl höherer 
Schulen, Landwirtſchafts⸗ u. Gewerbeſchulen, Lehrer⸗ 
ſeminare und eine Univerfität in Port⸗au⸗Prince. 
Haupterwerbszweige ſind Landwirtſchaft und 
Waldausnutzung. Der noch ſehr primitive Landbau 
erzeugt eine Fülle trop. Nutz⸗ und Nahrungspflanzen, 
vor allem wird im Kleinbetrieb ausgezeichneter 
Kaffee gewonnen, der 7h des Ausfuhrwertes aus⸗ 
macht. eniger bedeutend iſt die Viehzucht; immerhin 
gab es 1933: Log Mill. Pferde und Eſel, 105000 Rin⸗ 
der, 415000 Schafe und Ziegen, 350000 Schweine. 
Der raubwirtſchaftlich behandelte Wald liefert Farbe, 
Bau⸗ und Schmuckhölzer. Der Bergbau iſt noch 
ganz unentwickelt und die auf landw. b be⸗ 
ruhende Gewerbetätigkeit unbedeutend (Zucker⸗ und 
Rumfabriken, Gerbereien). Der Verkehr ift unter 
der vereinsftaatl. Zwiſchenherrſchaft verbeſſert wor: 
den, ſo daß er 1932: 330 km Eiſenbahnen und einige 
Autoſtraßen aufwies. Der Außenhandel, nach 
Aufhebung der Sklaverei gewaltig geſunken, nahm 
bis zur Weltwirtſchaftskriſe wieder zu und wertete 
1933: 19,45 Mill. 8. Die Ausfuhr (10,31 Mill. 8) 
geht vornehmlich nach Frankreich und liefert in 
erſter Linie Kaffee, Baumwolle, Siſal, Bananen, 
Rohrzucker, Hölzer und Häute. Die vornehmlich 
aus der Union kommende Einfuhr (9,14 Mill. $) 
bringt Fabrikate und Nahrungsmittel. 

Mettifche Maße und Gewichte, daneben ältere 
ſpaniſche. 4 auch Überſichten »Gewichteg und 
„Maßes. — Münzweſen 4 Überſicht »Münzens. 

Flagge (waagerecht): Blau, Rot. — Wappen 
Abb. — H. hat nur n 
eine 2300 Mann ſtarke 
Garde d' Haiti. 

Geſchichte. H. wurde 
6. 12. 1492 von Ko⸗ 
lum bus entdeckt und 
»Espafogla« (&ßpänj⸗) 
genannt; die Urein⸗ fi 
wohner (Taino) waren 
bereits damals von 
den Karaiben ausge⸗ 
rottet. Als erſte ſpan. 
Niederlaſſung entſtand 
das Fort La Navidad 
(1493 zerſtört), dann 
Iſabela weſtl. vom Kap Iſabela, Hptſt. wurde an 
der Ozama⸗Mündung Santo Domingo. Im 16. Ih. 
war H. Sitz der erſten Vizekönige und der oberſten 
Behörden, verlor an Bedeutung, ſeit ſich 1630 in 
Tortuga die Bukanier feſtgeſetzt und ſich nach ihrer 
Vertreibung Überrefte auf H. angeſiedelt hatten. Sie 
unterſtellten ſich Frankreich, das 1697 im Frieden von 
Rijswijk den Weſten der Inſel erhielt. Dieſer, Saint⸗ 
Domingue (fär dömäng) genannt, entwickelte ſich zu 
hoher Blüte: 1788 lebten auf 28 oo gkm455 089€ m., 
nämlich 27717 Weiße, 21808 Mulatten, 405564 
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Sklaven, dagegen 1790 im fpan. H. auf 45000 qkm 
nur 125000 Ew., davon 15000 Sklaven. Die 
Spanier behandelten gemäß der bei ihnen ſchon 
durchgedrungenen 1 und lib. Gleichheits⸗ 
1 beſ. infolge des Einfluſſes der Miffionare, 

eiße und Mulatten gleich und die Sklaven wohl⸗ 
wollend. Die Franzoſen dagegen erließen Verord⸗ 
nungen auf völlige biologiſche und ſoziale Trennung 
zwiſchen Weißen und Farbigen, um die beginnende 
Raſſenmiſchung einzudämmen; unter dem Einfluß 
der Frz. Revolution wurden dieſe gefunden Maß⸗ 
nahmen aufgehoben. Beeindruckt durch die Frz. 
Revolution, begann Touſſaint l' Ouverture den Un⸗ 
abhängigkeitskampf, wurde zwar 1802 von Leclerc 
beſiegt, deſſen Nachfolger, Rochambeau, wurde aber 
1803 vertrieben; r. 1. 1804 wurde die Unabhängig⸗ 
keit verkündet. Der Bürgerkrieg der Mulatten gegen 
die Neger nach der no des 1. Kaiſers 
Jakob I. (Okt. 1806) ermöglichte den Spaniern die 
Jurückeroberung ihrer Oſthälfte; die Weſthälfte zer⸗ 
fiel bis 1820 in eine Mulatten⸗ und eine Neger⸗ 
republik; mit ihr vereinigte ſich 1822 auch der ſpan. 
Teil, der ſich aber 1843 als Dominikaniſche Republik 
wieder ſelbſtändig machte. Seitdem herrſchten in H. 
Unruhen, Aufruhr, Schreckensherrſchaften und finan⸗ 
zielle Schwierigkeiten. Aug. 1915 machten die Ver. 
Staaten in logiſcher Folge ihrer imperialiſt. Politik 
H. zu einem 5 Als ſolcher erklärte H. 
12. 6. 1917 an das Ot. Reich den Krieg. 31. 8. 1934 
erhielt H. ſeine Unabhängigkeit wieder dank der Tat⸗ 
kraft feines Präſ. Stenio Vincent (ſeit 1930), der 
9. 3. 1936 auch die haiti⸗dominikaniſchen Grenz⸗ 
fragen regelte. Tatſächlich iſt H. ebenſo wie die Rep. 
S. Domingo infolge der wirtſchaftl. u. der ſtrateg. 
Intereſſen der Ver. St. v. A. im amerikan. Mittel⸗ 
meer (4 Mittelamerika) abhängig von dieſen geblieben. 
Nach dem Vertrage von 1915 haben die Ver. St. v. A. 
das Recht, zum Schutz der Windward⸗Paſſage 
in Moöle⸗Saint⸗Nicolas einen Flottenſtützpunkt zu 
errichten, wie fie ein gleiches von + S. Domingo ſchon 
1907 hinſichtlich der Samana⸗Bay erworben haben. 

Lit.: L. Gentil⸗Tippenhauer, »Die Inſel H. 4 189g, 
2 Bde.; H. Vincent, La République d’H.« 1910; 
Streitberg, »Die Republik 9.4 1924; E. Bona, »H. 
Condizioni naturali ed economiche« 1928; A. C. 
Millſpaugh, H. under American Control 1915-304 
1932; W. B. Seabrook, »Geheimnis volles H. Rätſel 
und Symbolik des Wodukultes «, dt. überſ. 1931. 
Haizinger, Amalie, gen. Neumann⸗H., geb. Mor⸗ 
ſtadt, Schauspielerin, * 6. 5. 1800 Karlsruhe, 
11.8. 1884 Wien, 1813-46 in naiven und ſentimen⸗ 
talen Rollen in Karlsruhe, Gaſtſpiele in Paris, Wei⸗ 
mar, Wien; errang ſeit 1846 am Burgtheater in Wien 
in Charakterrollen und als Komiſche Alte mit viel 
natürl. Humor große Erfolge; feit 1816 verheiratet 
mit dem bad. Hofſchauſpieler Karl Neumann (f 1823 
Karlsruhe). Aus dieſer Ehe entſtammen ihre beiden 
Töchter Luiſe 4 Neumann und Molfine Neumann 
(* 5.2. 1822 Karlsruhe, } 8. 4. 1844 Berlin, Schau⸗ 
ſpielerin in Hamburg, Karlsruhe, Berlin). Seit 
1827 in 2. Ehe mit dem bad. Kammerſänger Anton 
H. (* 14. 3. 1796 Wilfersdorf, Niederöſterr., 
31. 12. 1869 Wien) verheiratet. Lit.: Erinnerungs⸗ 
blätter aus dem Leben der Frau A. H.« 1836. 
Hakam, el (arab., »Richtere), Eigenname, bef. be⸗ 
kannt der ſpan. 4 Kalif H. II. von Cordoba, 96176, 
unter dem die iſlam. Kultur in Spanien eine Blüte⸗ 
zeit erlebte. 
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Hakatſſten, poln. Name für die Mitglieder des 
4 Deutſchen Oſtmarkenvereins, nach deſſen Vorſ. 
Hanſemann, Kennemann, Tiedemann. 

Hake, Karl Georg Albrecht Ernſt v., General, 8. 8. 
1768 Flatow b. ee, 1 19. 5. 1835 Caſtellam⸗ 
mare b. Neapel, 1780 Page bei Friedrich d. Gr., 
wurde 1809 an Grolmans Stelle Dir. im Allg. 
Kriegsdepartement, 1810 Leiter des Kriegsmin. an 
Stelle des auf Napoleons Befehl ausgeſchiedenen 
Scharnhorſt, der aber die entſcheidenden Maß⸗ 
nahmen auch weiterhin zu beſtimmen hatte. H., 
ohne eigene ſchöpferiſche Fähigkeiten, bewährte ſich 
in dieſer heiklen Stellung und hatte große Verdienſte 
um die Mobilmachung 1813. Aug. 1813 wurde er 
preuß. Bevollmächtigter in Schwarzenbergs Haupt⸗ 
quartier und machte den Krieg 1815 als Brigadier 
mit. 1819-33 war er preußiſcher Kriegsminiſter. 
Hakea, Gattung der Proteazeen, auſtr. Sträucher, 
ſelten Bäume, Blätter hart, oft nadelartig, auch 
fiederteilig ; mehrere wie 4 Grevillea gehaltene Arten 
find Kalthauspflanzen, fo H. laurina, Winterblüher, 
Blüten rot und grünlich; H. suaveolens, Blüten- 
trauben weiß, wohlriechend; H.saligna, Blüten weiß. 
Häkeln, Herft. von Maſchenware mit Hilfe einer 
Hakennadel (Häkelnadel) aus Stahl (roſtfrei oder 
vernickelt), Bein oder Zelluloid (4 Beilage zu Textil⸗ 
induftrie, Tafel »Weibliche Handarbeiten II, 28). 
Die Maſchen (Luft-, Ketten-, feſte, Stäbchen: 
Wickel⸗, Büſchel⸗ und Doppelmaſchen) heißen auch 
Häkelſtiche, z. B. der ſchräge Häkelſtich (Tafel II, 2). 
Man kann nicht nur geſchloſſene Flächengebilde, 
ſondern auch Stäbchen herſtellen (Tafel II, 3-6), 
die durchbrochene Flächengebilde, alſo ſpitzenartige 
Waren (Häkelſpitzen, z. B. Häkelgipüreſpitzen), er⸗ 
geben. — Die auf den Häkelmaſchinen (Galon-, 
Häkelgalonmaſchinen) hergeſtellten Waren ſind keine 
eigentlichen Häkelwaren, ſondern Kettenwirkwaren 
(4 Wirkerei). Eine Reihe von Zungennadeln bildet 
Stäbchen, die durch querlaufende Schußfäden mit⸗ 


einander verbunden werden. Es entſtehen dadurch 
Poſamenten (Galons, Treſſen), die meiſt als Möbel⸗ 
beſätze verwendet werden. Die eigentl. Häkelarbeiten 
ſind bisher noch nicht maſchinell nachgeahmt worden. 
Haken, ein winklig, S= oder U-förmig gebogener 
Metallteil (vgl. Abb.). Der Laſt⸗(Kran-⸗) H. an 


Hakenformen. 

a Karabinerhaken, bHut-u. Kleiderhaken, cX-Haten, d Sturm- 
haken, e Nohrhaken, k Stützhaken, g Angelhaken, h Mauer- 
(Fels-, Kletter-) Haken, i Bootshaken, k Laſt- u. Kranhaken. 
S en iſt einfach oder doppelt. Im 

auweſen dienen Putz⸗H. (Mauer⸗H.; kurze, ſpitze 
Eiſen mit rechtwinklig abgebogenen geraden Lappen) 
zum Befeſtigen von Pasplatten uſw., Rohr-H. (mit 
gebogenem Lappen) zum Befeſtigen von Leitungs⸗ 
rohren, Bewehrungs-H. als Einlagen in Eiſenbeton, 
Firſt⸗ und Dach⸗(Eindeck⸗, Leiter-) H. ſowie Läng⸗H. 
zum Aufhängen bzw. Aneinanderhängen der Dach⸗ 


707 


. 


Hakenkreuz 


deckerleitern (vgl. Dachdeckung), Band⸗ (Stütz-) H. 
zum Hängen von Laden und Türen, Sperr-. 
(Dietrich) zum Offnen einfacher Schlöſſer, Sturm⸗ 
H. zum Seftftellen von Fenſter⸗ und Türflügeln, Rüft- 
(Gerüſt⸗) H. zum Anhängen von Gerüſtrahmen an 
die (ſenkrechten) Rüſtbäume. Kant» (Wende-) H. 
braucht man zum Bewegen ſchwerer Rund- und 
Kanthölzer, Feuer⸗H. als Gerät zum Feuerſchüren 
und zum Einreißen von Bauteilen in Brandfällen 


a Fleiſchhaken, b Verſchlußhaken, e Hakenpflug, d Hauer 
(Haken) des Wildſchweins als Anhänger gefaßt, e Haten- 
büchſe, k Schlag beim Boxen, g Wintelhaken des Setzers, 
h Nachſchlüſſel (Dietrich), i der Haſe ſchlägt einen Haken. 


(dann auch Sturm- oder Brand⸗H. gen.). Bank- H. 
dienen zum Halten der Hölzer auf der Hobelbank, 
Band⸗H. zum Aufziehen der Faßreifen. Der 
Winkel⸗H. ift entweder e des Tiſch⸗ 
lers zum Anreißen rechter Winkel (als Anſchlag⸗ 
winkel) oder ein Arbeitsgerät im 1 Schriftſatz. In 
der 4 Sifcherei hängt der Angel-(Wurm⸗, Fiſch⸗) H. 
an der Angelſchnur. Mit dem 4 Boots: (Enter:) H. 
zieht man Boote heran uſw. Beim + Bergſteigen 
braucht man Mauer-(Fels⸗, Kletter-H., urfpr. zum 
Erſteigen von Mauern benutzt) und Eis⸗H. zur Be⸗ 
feſtigung des Seils. Der Karabiner-H. (Gurt, 
Feder⸗H., Schnappring) ift ein geſchloſſener Sicher⸗ 
heits⸗H. mit durch eine Feder gehaltener Zunge (früher 
bei der Reiterei zum Anhängen des Karabiners an 
einen Schulterriemen). Der 80. u. der Kleider⸗H. 
find gegoſſen oder aus Draht gebogen. Zum Auf⸗ 
hängen von Bildern u. dgl. beſ. an geputzten Wän⸗ 
den dient der X-Haken aus Meſſing, der mit einer 
Stahlnadel an der Wand befeſtigt wird, für ſchwere 
Gegenſtände der geſchmiedete Konſol-H. aus Stahl. 
Taillen⸗H. an Uniformröcken halten den Leib: 
riemen. Häkchen (Heftel) mit entſpr. Öfen zum Anz 
nähen an Kleidungsſtücke werden auf Drahtbiege⸗ 
maſchinen vollautomatiſch hergeſtellt. Am 4 Fahrrad 
hält der Fuß⸗H. den Fuß am Pedal. Der Fleiſch⸗ 
H. iſt S⸗förmig gebogen mit zugeſpitzten Enden. — 
Jagdlich: H. (Grandeln, Graͤne, Grannen, Kuſen), 
beim Rotwild die mit zunehmendem Alter ſich ab: 
ſchleifenden und ſich bräunenden ſtumpfen Eckzähne 
des Oberkiefers, ſelten beim Rehwild (ftiftförmig); 
auch die großen Eckzähne (Gewehre) der weibl. 
Wildſau; ferner die Reißzähne des Fuchſes. — 
Feuerwaffe 4 Handfeuerwaffen. — Im + Boren 
ein Schlag mit gebeugtem Arm. 

Hakenbildung, milit.: Zurückbiegung des Flügels 
einer Verteidigungsſtellung. 

Hakenbüchſe, Feuerwaffe, + Arkebufe. 5 
Hakenkreuz (ſanskr. Swaſtika, Spaſtika; + auch Bei: 
lage), gleichſchenkl. Kreuz mit vier in die gleiche Rich⸗ 
tung weiſenden, rechtwinkligen, ſpitzwinkligen oder 
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1. Alteſter Beleg für das 
Hakenkreuz im germani- 
ſchen Norden: Felsritz⸗ 
zeichnung von Tunge, 
Bohuslän in Schweden. 
Um 1500 v. Chr. 


2. Halenkreuznadel der 
Bronzezeit. Aus dem De- 
potfund Kölpin (Pom- 
merſches Landesmuſeum, 
Stettin). 


3. Silberne Gewand 
fpange in Hakenkreuz- 
form, Aus Häven in 
Mecklenburg (Import von 
der Inſel Seeland). 3. Ih. 
n. Chr. (Staatl. Muſeen, 
Schwerin in Meckl.) 


4. Buckelurne mit erhabenem Hakenkreuzmuſter. Aus Weſterwanna in Hannover. 5. Jh. n. Chr. — 5. Bronzezierſcheibe 
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mit Hakenkreuz. Aus Fügen in Baden. 6.—8. Jh. n. Chr. 
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abgerundeten Armen (vgl. auch Kreuz). Uraltes ſym⸗ 
boliſches Zeichen. Sein Vorkommen iſt nicht auf die 
europ. Länder beſchränkt. Auch in Afrika, Aften und 
Amerika iſt es anzutreffen. Nur in Auſtralien konnte 
es noch nicht nachgewieſen werden. Es wurde und 
wird 3. T. noch heute auf Kleidungs⸗ und Schmuck⸗ 
ſtücken (3. B. Schurz, Gürtelſchnalle, Gewandnadel, 
Ring), Hausrat (3. B. Wagen, Stuhl, Gefäß, 
Spinnwirtel, Spielzeug) und Waffen (Helm, Speer, 
Schwert, Schild) angebracht. 

Das H. kann bis in die Jungſteinzeit (Mitte des 
4. Jahrtauſends v. Chr.) zurückverfolgt werden. 
Alteſte Funde dieſer Zeit in Mitteldeutſchland, Nord⸗ 
böhmen, Ungarn (Bülkkgebirge), Siebenbürgen, 
Vorderaſien, Nordafrika und Indien. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Formen bereits in dieſer Zeit läßt auf 
ein noch höheres Alter des H. ſchließen. Die älteſten 
H. der jüngeren Steinzeit aus dem Bereich der nordi⸗ 
ſchen Kultur ſind die Funde von Droſa bei Köthen 
(Gefäßboden) und Roßlau a. d. Elbe (Spinnwirtel). 
Allgemein wird mitteleuropäiſch⸗nordiſche Herkunft 
des H. angenommen. (Seine Ausbreitung von dort 
nach allen Erdteilen zu verfolgen, hat insbeſ. Lechler 
verſucht.) . Boden iſt aus der an⸗ 
ſchließenden Bronzezeit, der urgermaniſchen Zeit 
(1800-800 v. Chr.), fein Vorkommen als Fels⸗ 
ritzung in Schweden (Toſe, Kr. Tunge) beſ. zu er⸗ 
wähnen. Zur gleichen Zeit findet es ſich hier oft auf 
Gewandnadeln und als Mittelbild der ſog. Bronze⸗ 
hängedoſen neben dem gleichſchenkligen Kreuz. In 
der folgenden großgermaniſchen Zeit (Eiſenzeit: 8oo 
v. Chr. bis 800 n. Chr.) häufen ſich die germaniſchen 
Funde beſ. nach der Jahrtauſendwende. Von den 
einfachſten Een den bis zu den kunſtvollſten 
Goldarbeiten beſitzen wir aus dieſer Zeit eine Fülle 
von Funden, bei denen der große Formenreichtum des 
H. auffällt. Von der germaniſchen Vorzeit her (a 
der Strom der Überlieferung dieſes Symbols kaum 
unterbrochen bis in die dt. Gegenwart. Schwand 
auch ſeine Bedeutung 8555 den Glaubens wechſel aus 
dem Bewußtſein des Volkes, im bäuerl. Kunſthand⸗ 
werk fand es weiter Verwendung auf Truhen, Hoch⸗ 
zeitsſtühlen, Butterformen uſw., ja ſelbſt in den 


kirchl. Raum dringt es — zuerſt bekämpft — ein. 


Die Wiederentdeckung des H. erfolgte in 


Deutſchland im Anfang des 19. Ih. Die Ausgra⸗ 


bung germaniſcher Gräberfelder förderte damals 
eine Reihe von H. funden zutage. Deutſchbewußte 
Männer um den Turnvater Jahn griffen dieſes Zei⸗ 
chen als Symbol ihres Bekenntniſſes zum dt. Volks⸗ 
tum auf. So wurde es Ende des vorigen Ih. mehr 
und mehr zum völfifchen antiſemitiſchen Zeichen, das 
vom 4 »Deutſchen Turnerbundes verwendet wurde 
und in die Kreiſe des Wandervogels Eingang fand. 
Von hier aus gelangte das H. nach dem Weltkrieg in 
die Selbſtſchutzvberbände u. Freikorps, bis es ſchließ⸗ 
lich zum Symbol der nat. ⸗ſoz. Bewegung emporſtieg. 

Über die urſpr. Bedeutung des H. gehen die 
Meinungen der Forſcher weit auseinander. Sehen 
die einen in ihm lediglich ein Ornament, ſo die 
anderen — der größere Teil — wohl mit Recht ein 
(religiöfes) Symbol. Die einen wollen in ihm eine 
ſtliſterke Menſchen- oder Tiergeſtalt erkennen, die 
anderen bezeichnen es als Zeichen des Waſſers, des 
Windes oder auch des Blitzes. Die Überzeugung, 
daß es ſich beim H. urſpr. um ein Sonnenſymbol 
a hat ſich heute allg. durchgeſetzt. Für diefe 

rklärung hat ſich ein großer Teil der Forſcher aus⸗ 
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geſprochen, wobei die Möglichkeit der Sinnänderung, 
Sinnentleerung und des Herabſinkens zum Orna⸗ 
ment nicht in Abrede geſtellt wird. Aus ſeiner Viel⸗ 
deutigkeit erlöſte Adolf Hitler das H., indem er ihm 
als Symbol feiner Bewegung einen raſſiſch-polit. 
Sinn gab. Für den Nationalſozialismus iſt im 
H. verſinnbildlicht »die Miſſion des Kampfes für 
den Sieg des ariſchen Menſchen und zugleich mit 
ihm auch der Sieg des Gedankens der ſchaffenden 
Arbeit, die ſelbſt ewig antiſemitiſch war und anti⸗ 
ſemitiſch fein wirds (Mein Kampfe). Lit.: Goblet 
d'Alviella, La Migration des symboles« 1891; 
Wilſon, »The Swastika, the Earliest Known Sym- 
bol . . . 4 1895; Bieder, »Das H.« 1921, 19342; 
Lechler, Vom H.« 1921, 19345; Scheuermann, 
»Woher kommt das H. 24 1933. 

Hakenlilie (Liliendolde, Crinum), Amaryllidazeen⸗ 
gattung, langblättrige Zwiebelgewächſe mit großen, 
duftenden Trompetenblüten in bis 30 blumigen Dol⸗ 
den; 80 Arten, meiſt in Küſtengebieten der Tropen 
und der Subtropen; mehrere ſind Zierpflanzen fürs 
Warmhaus oder Zimmer; am verbreitetſten die uns 
empfindlicheren halbtrop. Arten, wie C. longifolium 
(C. capense, Amaryllis longifolia) vom Kap, C. 
moprei aus Natal und bef. deren Kreuzung C. po- 
wellii, Blüten weiß, roſa, auch dunkler. Sie find bei 
Kübelkultur im Keller zu überwintern, kommen im 
Sommer ins Freie, wo ſie in warmer Lage und bei 
ſorgfältigſtem Winterſchutz ſogar ausdauern. 
Hakenriegel, um einen Bolzen drehbarer Haken als 
einfachſter Torverſchluß; + Schloß. 

Hakenſchlag, ſeemänn. Knoten, der dadurch ent⸗ 
ſteht, daß man über einen Haken die Schlaufe einer 
Leine derart legt, daß die untere 4 Part 
von der oberen, belaſteten feſtgeklemmt 
(obekniffeng) wird (Abb.). 
Hakenſchlagen, plötzliches Wenden 
und Abſpringen des verfolgten Haſen. 
Hakenſchlüſſel, 1) = Dietrich (Sperr⸗ 
haken); 4 Schloß. — 2) + Schrauben- 
ſchlüſſel zum Anziehen von Kreuzloch— 
muttern. 


Hakenſchlag., 
Hakenſchützen, mit der 4 Arkebuſe a Zau-Ende, 


S b belaſtete 
bewaffnete Schützen. (od. bolende) 


Hakenſchwenkung, milit.: Schwen⸗ Part. 
kung aller Teile einer marſchieren— 

den Kolonne nach und nach an derſelben Stelle. 
Hakenſtein (Kropfſtein), ) ein hakenförmiger Werk⸗ 
ſtein, als Wölbſtein für Bögen und Gewölbe ver⸗ 
wendet, auch die Steine, in deren Aushöhlung ſich 
die Torſtänder von Schleuſen drehen; 2) bef. ge— 
formter Hohl- 1 Ziegel. 

Hakenwerfen, bergmänn. Bez. für talwärts ge: 
richtetes Umbiegen der Schichtenköpfe, häufig an 
Talrändern, wo die Geſteine unter dem Einfluß der 
Schwerkraft abbrechen und zerbrechen. 
Hakenwurm = Grubenwurm. 

Hakenzähne (Eck-, Fang⸗, Hundszähne), haken⸗ 
förmig gebogene Zähne der Pferde, fehlen meiſt den 
Stuten. 

Häkim (arab., „Richters; Haklm arab., Arzte), 
auch als Eigennamen gebraucht; der fatimidiſche 
Kalife al H. bi amrillah, 996—1o21, vergöttlichte 
ſich ſelbſt unter dem Einfluß iſlam. Sektenlehren 
( Iſmaeliten); an ihn knüpfen die Drufen an. 
Hakodate, befeſtigte jap. Hafenſtadt an der Süd⸗ 
ſpitze von Hokkaido (29 b 13), (1935) 207500 Ew.; 
Schiffbau, Fiſcherei; Rundfunkſender. 


712 


Hal 

Hal (al; fläm, Halle), belg. Stadt an der Senne ſüdw. 
von Brüſſel (17 b D 2), (1933) 17400 fläm. Ew.; 
Zucker⸗, Malzfabriken, Brauerei; Bahnknoten. 
Hala-Gebirge, kahler Gebirgszug in Belutſchiſtan, am 
Rande des Indus⸗Tieflandes (27e 13), zum Meere 
hin fächerartig ausſtrahlend, im Tſchihiltan 347ım. 


Abb. r. Koboldmaki. 


Abb. 2. Plumplori. 


Halali (vom altfrz. ha, 1a lit, a lä II, ä la li, „Ha, 
da liegt er le), Ruf und Fanfare beim Abfangen des 
auf der Parforcejagd von der Meute geſtellten 
Hirſches, auch das Fanggeben (+ Fang ſelbſt. 
Halbaffen (Prosimiae), vielgeſtaltige, erdgeſchichtl. 
alte Ordnung der 7 Primaten, affenähnlich durch 
Hände und Füße, aber mit ſehr ſtarken Daumen und 
Großzehen, breiten, weichen Fingerbeeren, an allen 
Fingern und Zehen Nägel, nur an zweiter Zehe 
Kralle, zweiter Finger klein oder fehlend; Kopf nicht 
affenähnlich, Geſicht behaart, große Augen, Hinter: 
beine verlängert, meiſt langer Schwanz (kein Greif— 
ſchwanz), Haarkleid dichtwollig; in der Regel nur 
ein Junges. Meiſt geſellig lebende Baumbewohner 
mit ſpringender oder greifkletternder Fortbewegung. 
Nacht⸗ und Dämmerungstiere der Tropen (Afrika, 
Madagaskar, Ceylon, Güdindien, Oſtindien), Tag⸗ 
ſchläfer, Pflanzenfreſſer mit tieriſcher Beikoſt. 
Einteilung: 3 Familien in 2 geographiſch 
und anatomiſch geſchiedenen Unterordnungen: 
1) Fußwurzeltiere, runder Kopf, kurzer Hals, 
auffallend große Augen, weite Mundſpalte, kurze 
Vorder-, lange Hinterbeine, verlängerte Fußwurzeln, 
Mittelfinger der längſte Finger, alle Finger und 
Zehen, bis auf die beiden bekrallten Innenzehen, 
tragen Plattnägel, körperlanger Schwanz, Zahn— 
. keine Schneidezahnlücke im Ober⸗ 
kiefer. Einzige Familie: Koboldmaki (Tarsidae), 
Hauptart, der Koboldmaki (Geſpenſtermaki, Tar- 
sius tarsius; Abb. 1), braungrau, Körper 40 om, 
Schwanz ¼ m, paarweife, Malaiiſche Inſeln. — 
2) Makiartige, untere Schneide- und Eckzähne 
waagrecht nach vorne, Schneidezahnlücke im 
Oberkiefer. Familie: Loriartige (Nycticebidae) 
mit den afrik., langſchwänzigen, lang- und nackt⸗ 
ohrigen Ohrenmakis (Galagos) und den weſtafrik.⸗ 
ind. kurzſchwänzigen, kurzohrigen Loris. Die Ohren— 
makis find Springer und Greifkletterer, Gehörtiere 
mit großen, häufigen, durch Knorpelleiſten einklapp⸗ 
baren Ohren, großen Augen, wenig verlängerten 
Hinterbeinen, Seimme Kleinkindergeſchrei ähnlich, 


Zahnformel a über 30 Arten und Unter⸗ 


formel 
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arten, größte: der Rieſen-Galago (Komba, 
Galago crassicaudatus), graubraun, Schnauze, 
Finger und Zehen dunkler, Unterſeite hellgrau, 30 cm 
lang, körperlanger, buſchiger, rotbrauner Schwanz. 
Die Loris find langſame, geräuſchloſe Greifkletterer 
(Faulaffen“) mit Greif händen und -füßen, 4. Finger 
verlängert, 2 Bruſtdrüſen mit je 2 Zitzen, erſter 
Schneidezahn im Oberkiefer ſehr groß, zweiter ver⸗ 
kümmert; die verbreitetſte Art, der Plumplori 
(Nycticebus coucang, kuk⸗; Abb. 2), Indien bis 
Oſtindien, ſilbergrau, brauner Scheitel- und Rücken⸗ 
ſtreifen, braun umrandete Augen, gedrungener, 40 em 
langer Körper, Stummelſchwanz; von der vers 
breitetſten afrik. Gattung iſt die nördlichſte Haupt⸗ 
art der Potto (Perodicticus potto), fahlgrau, 
30 cm lang, ſtark verlängerte Dornfortſätze der 
Rückenwirbel, 36 Zähne. Die verbreitetſte H.familie 
Madagaskars ſind die Makis (Lemuridae). Ge⸗ 
ſtreckter, gewölbter Schädel, lange Schnauze, mäßig 
große Augen, meiſt buſchig behaarte Ohren, über— 
körperlanger Schwanz. Außenſeite der Hände und der 
Füße behaart. Sehnenbeugeeinrichtung der Gelenke 
bewirkt ohne Muskelanſtrengung Handumklamme⸗ 
rung des Aſtes im Schlafe, kreiſchende Stimme (vgl. 
»Lemuren« der Rö⸗ 5 
mer): der Vari (Le- 
mur variegatus), an 
Kopfſeiten Fell backen⸗ 
bartartig, in wech⸗ 
ſelndem Verhältnis 
ſchwarzveiß, ½ m 
lang, körperlanger, 
buſchiger, ſchwarzer 
Schwanz; der Katta! 
(L. catta), aſchfarben, 
große Ohren, Körper 
40 cm lang, überkör⸗ 
erlanger, ſchwarz— 
or 5 5 Br 11 555 Abb. 3. Indri. 
Schwanz; der Mong oz (L. mongoz), gleiche Größe 
wie voriger, Männchen mattgrau, weißer Backen⸗ 
bart, Weibchen mattbraun; der gleich große 
Schwarzſtirnmaki . > 
(Lemur nigrifrons), 
Männchen graubraun 
mit ſchwarzem Kopf, Z> 
weißem Backenbart, 
Weibchen rotbraun mit 
grauem Kopf; der Fi— 
tiliki (Lepilemur mu- 
stelinus), lange Glied⸗ 
maßen, Springer, nackte 
Ohren, Schwanz dünn 
behaart, Schneidezähne 
im Oberkiefer fehlen; die 
Katzenmakis (Cheiro- 
galéus) und Zwergma⸗ 
kis (Microcebus) halten 
in Schlafneſtern einen 
Trockenzeitſchlaf, ſo der kleinſte Makiartige, der 
Maus maki (Bilchmaki, M. murinus), ro cm lang, 
körperlanger Schwanz. Vorwiegend Tagtiere (Augen 
mit Nickhaut) find die Sifakas (Propithecus) und die 
Indri (Indris), mit ſtark verlängerten Hinterbeinen, 
deren Zehen, Daumenzehe ausgenommen, bis zum 
Nagelglied durch Haut verbunden ſind: Die Sifaka, 
meiſt Fruchtfreſſer, bunt gefärbt, langer Schwanz: 
der Indri (I. indris; Abb. 3), der größte der 
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Abb. 4. Fingertier. 
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Lemuriden, 8o cm, Stummelſchwanz, Kehlſack; 
das Fingertier (Aye, Daubentonia madagas- 
cariensis; Abbildung 4), fahlgrau, lichter Ring 
um Augen, Nickhaut, große Ohren, ſtark ver⸗ 
längerte Finger und Zehen, ½ m lang, überkörper⸗ 
langer, buſchiger Schwanz, Zahnformel 707 
Schneidezähne wurzellos, Nachttier, einzeln, Inner⸗ 
Madagaskar. — Vorgeſchichte. Erdgeſchichtliche 
Vorfahren der H. lebten im Eozän auch in Europa 
und Nordamerika: Adapis (Frankreich, Schweiz), 
2 1 
Zahnformel 21 
morphus (Nordamerika); Makiartige Madagaskars 
erreichten im Pleiſtozän Schimpanſengröße, Mega- 
ladapis, Zahnformel is 
Halbau, niederfchlef. Induſtrieſtadt nördl. von Gör⸗ 
litz (7 Ba), (1933) 3150 Ew.; Textil- und Glas⸗ 
induftrie. — Im 17. Ih. als ſächſ. Stadt gegr., 1815 
preußiſch. 
Halbblut (Halbblutpferd) 4 Pferde. — In der An⸗ 
thropologie Bez. für Baſtarde (Miſchlinge) zwi⸗ 
ſchen Angehörigen der weißen und farbigen Raſſen. 
Halbbrillanten (brilj⸗, Brillonetten, frz., brij⸗), ge⸗ 
ſchliffene Diamanten, deren Unterteil meiſt durch 
Glas erſetzt iſt. 
Halbe, Max, Schriftſteller,“ 4. 10. 1865 Güttland 
bei Danzig, lebt feit 1895 in München, Dramatiker 
und Erzähler, begann als Na⸗ 0 
turaliſt, errang erſten dauern⸗ 
den Erfolg mit dem Liebes⸗ 
drama »Jugend« 1893, dem 
zahlreiche Bühnenwerke, dar⸗ 
unter einige ſehr wirkſame, folg⸗ 
ten: Mutter Erdes 1897, »Der 
Strome 1904, »Erntefeft« 1936; 
geſchichtl. Dramen: »Der Ring 
des Gauflers« 1912, »Heinrich 
von Plauen 1933, dramat. 
Legende Schloß Zeitvorbei« 
1918, Traumſpiel »Die Traum⸗ 
eſichte des Adam Thore 1929. 


3, die 


= ‚und Notharctus und Anapto- 


Max Halbe. 


eine bedeutendſte Erz. iſt die Dorfgeſchichte Frau 


Mefed« 1897; Romane: „Jos 1917, Generalkonſul 
Stenzel und fein gefährl. Iche 1931, »Die Elixiere 
des Glückse 1936; wertvoll auch feine Lebenserinn.: 
»Scholle und Schickſals 1933 und »Jahrhundert⸗ 
wende 1935. 

Halberſtadt, Stadt im nördl. Harzvorland der 
Prov. Sachſen (6 C 2), (1937) 33 100 Ew.; Herſt. 
von Wurſtwaren (»Halberftädtere), Handſchuhen, 
Zigarren und Geräten für die Landwirtſchaft. In 
der winkligen Altſtadt got. Dom (13.—15. Ih.) und 
roman. Liebfrauenkirche (11.13. Ih.; Chor: 
ſchrankenreliefs, 12./13. Jh.), got. Rathaus (14. bis 
16. Ih.) mit Rolandsbild (1433), zahlr. Fachwerk⸗ 
bauten. Gleimhaus (Abb. + Beilage »Deuffche Lite⸗ 
tafur« V, 8; Gleim wohnte feit 1747 in H.) mit 
Muſeum u. Gleim⸗Bibl. Südl. von H. die Spie⸗ 
gelsberge mit Park, die Klusberge mit Höhlen⸗ 
bauten. — Um 820 Biſchofsſitz, 998 bereits zur 
Stadt erhoben, die 1226 biſchöflich wurde. 1179 
wurde es von Heinrich dem Löwen in einem Streit 
mit dem Biſchof niedergebrannt. Der letzte kath. 
Biſchof herrſchte bis 1566, obwohl die Reformation 
bereits ſeit 1342 Eingang gefunden hatte. Im Frie⸗ 
den von Münſter (1648) kam H. als „Fürſtentum! 
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an Brandenburg, 1807—13 gehörte es zum far. 
Weſtfalen. 3 5 ; 3 
Halber Wind (Umſtandswort: halbwinds), Wind 
ſenkrecht zum Schiffskurs. 

Halbfabrikate, Induſtrieerzeugniſſe in einem für 
die Fertigſtellung (alsdann: Barg; oder Fertigfabri⸗ 
kate) vorbereiteten Zuſtande. 

Halbfaß, Wilhelm, Geograph,“ 26. 6. 1856 Ham⸗ 
burg, f 29. 10. 1938 Jena, Gymnaſiallehrer, ſeit 
1931 Univ.-Prof., ſchrieb: »Beiträge zur Kenntnis 
der Pommerſchen Geen« (in »Petermanns Mitt.“, 
Erg.⸗H. 136, 1901), »Grundzüge einer vergl. Geen- 
kundes 1923. 

Halbfayenee (-fajanf[E]), perf. und türk. Gefäße 
und Flieſen des 13. —18. Ih. mit Malerei unter farb: 
loſer, durchſichtiger Bleiglaſur. binderei. 
Halbfranz (band), Einband in Halbleder, 4 Buch⸗ 
Halbfreie (von einzelnen röm. Rechtsgelehrten auch 
»Halbeigene« gen.), Bez. für die grundhörigen 
Bauern in der geit der Entwicklung der 4 Leibeigen⸗ 
ſchaft. Die Bez. iſt eine juriſtiſche Verlegenheitskon⸗ 
ſtruktion, die kennzeichnend iſt für die Verſchlechte⸗ 
rung der bäuerl. Rechtsſtellung im 16. und im 17. Ih. 
und für die Willfährigkeit der röm. Rechtsgelehrten, 
die machtpolit. Beſtrebungen der Grundherrſchaften 
durch Angleichung der dt. Rechtsverhältniſſe an das 
röm. Recht zu unterſtützen. Nach Auffaſſung der 
röm. Rechtsgelehrten waren die H. »vornehmſtes 
Anteil und Zubehör der Güter« und daher mit dieſen 
verkäuflich. Ihre Rechtsſtellung zeigt, im einzelnen 
ſchwankend, eine ſtändige Neigung zur Verſchlech⸗ 
terung. Die H. waren zwar an die Scholle gebunden, 
aber nur zur Entrichtung von Kopfzins, Heirats⸗ 
ſteuer und 4 Beſthaupt verpflichtet. 
Halbgefrorenes (Halbeis), dickflüſſiges Speiſeeis. 
Granftto (ital.), halbgefrorenes Fruchteis; Eis⸗ 
krem oder Parfait (frz., ⸗fä), halbgefrorenes Sahne⸗ 
eis; Sorbetto (ital.), zum Trinken geeignetes H. 
Halbgelenk, halbbewegliche Knochenverbindung, 
die etwa die Mitte zw. echten Gelenken (Diarthrofen) 
und Knochenfugen (Synarthroſen) bildet. 
Halbgläſer, 4 Augengläſer für Fern- u. Nahſehen. 
Halbgott, unzutreffend dt. für grch. 4 Heros. 
Halbieren, eine Größe, z. B. Zahl, Strecke, in zwei 
gleiche Teile teilen; die Halbierende (Halbierungs⸗ 
linie) halbiert einen Winkel oder Kreisbogen. 
Halbinſel, ein zum größten Teil vom Meer um⸗ 
gebenes Stück Feſtland. 

Halbkonſonant, unvollkommen artikulierte, un⸗ 
ſcharfe Konſonanten in den Mundä⸗Sprachen 
(4 Auſtroaſiatiſche Sprachen). 

Halbkrone, eine nur die nicht ſichtbare Hälfte des 
Zahnes bedeckende Metallfaſſung, die ihren Halt in 
Rillen, Führungsſtiftchen und beſonderer Form⸗ 
gebung des Zahnes findet und zur Verankerung von 
Brücken (4 Zahnerfaß) dient. 

Halbleinen, Gewebe aus Flachsgarn⸗ (Leinen⸗) 
Kette und Baumwoll- oder Zellwollſchuß. 4 auch 
Leinengewebe. N 
Halbleiter, in der 4 Elektrizität, Stoffe mit nie 
drigem Leitwert, z. B. Graphit, Bleiglanz. 5 
Hälbling, dt. Münze des M. A., = ½ Pfennig, in 
Norddeutſchland Scherf (= Scherbe, Bruchteil) 
gen., im M. A. ſelten ausgeprägt, zuerſt in Lüneburg 
als Kupfermünze herausgegeben (1331-1777, im 
16. Ih. in Mecklenburg, Lübeck, Hamburg, Pom⸗ 
mern und Thüringen, beſ. in Erfurt, ſowie in der 
Kipperzeit 1621/22 geprägt. 
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albmaſt, auf, Trauerſtellung der Flagge: in 
71 75 55 des Flaggenſtocks. Weitere Wendun⸗ 
gen: halbſtocks halbmaſt fegen, flaggen, auf H. ſetzen. 
Halbmeſſer (Radius, der, lat.), der halbe Durch⸗ 
meſſer einer geometriſchen Figur, z. B. des 4 Kreiſes, 
der + Kugel. 
Halbmetalle, veraltete Bez. für die ihren Eigen⸗ 
ſchaften nach zw. Metallen und Nichtmetallen 
ſtehenden Elemente Arſen, Antimon, Selen, Tellur. 
Halbmilch, zur Hälfte verdünnte Kuhmilch, + Säug⸗ 
ling. 
Halbmittag, Tiroler Bez. für zweites Frühſtück. 
Halbmond, Wahrzeichen des Türk. Reichs, über⸗ 
haupt der iſlam. Welt, vielleicht altaiſcher Herkunft, 
nach türk. Anſicht auf ein Wunder Mohammeds 
zurückgehend. Vor der Innenſeite des H. ſteht jetzt 
meiſt ein Stern (daher H. und Stern, urſpr. das 
Wappen Illyriens). f auch: Eiſerner Halbmond, 
Roter Halbmond, Schellenbaum. 
Halböl, zur Hälfte mit Terpentinöl verſetztes Leinöl; 
ür Kunſtmalerei. 
Halbpacht (Halbſcheidwirtſchaft, Teilbau, Teil⸗ 
pacht), Anteilswirtſchaft, bei der der Pachtgegen⸗ 

ſtand gegen Anteil, meiſt die Hälfte, vom Rohertrag 

dem Teilpächter überlaſſen wird. Kommt vor bei 
der Bewirtſchaftung von Weinbergen, Olbaum⸗ und 
Maulbeerpflanzungen, wo größeres Kapital erforder: 
lich iſt. 
Halbpart machen (lat. pars, „Teil), ſich zu gleichen 
Teilen an etwas beteiligen. 
Halbritter, im M. A. Ritter, die dieſe Würde durch 
eine Reiſe nach dem Heiligen Grab erworben oder 
vom röm. König an ſeinem Wahltag den Ritterſchlag 
empfangen hatten; beſaßen nicht die volle Ritter 
bürtigkeit. 
Halbſchafe (Pseudois), Horntiergattung aus der 
Ordnung Paarhufer, ſchafähnliche Wiederkäuer, 
ohne Bocksgeruch und Bart; einzige Art der Nahur 
(Bharal, P. nayaur), Rücken blaugrau (Blauſchafch, 
Bauch-, Hinter- und Innenſeite der Beine u. Schwanz⸗ 
wurzel weiß, 1,1 m lang, go cm hoch, Hörner lang, 
im Querſchnitt rundlich⸗ dreieckig, nach rückwärts und 
einwärts gebogen wie beim Tur (4 Ziegen), 1 Jun⸗ 
ges, ſelten 2, einzeln und herdenweiſe im zentral- 
aſiatiſchen Hochland. 
Halbſchluß, Schluß eines Muſikſtückes (in älterer 
Zeit) oder eines Teiles auf der Dominante (ſtatt der 
Tonika); wirkt für unſer heutiges tonales Empfinden 
nur als halber, vorläufiger Schluß. 
Halbſchoter (Halbſkoter), Silbermünze des Deutſch⸗ 
ordensſtaates in Preußen, bef. unter Hochmeiſter 

inrich bon Kniprode (135182) ſeit 1370 ge⸗ 
prägt, hatte einen Wert von 16 Pfennigen und wog 
As (Feingehalt 1,875 g). 
Halbſchwergewicht, eine 4 Gewichtsklaſſe beim 
Ringkampf (79-87 kg), Gewichtheben (7582, kg), 

ofen (22,375.79, 378 leg) und Judo (70 —80 kg). 
Halbſeide, Gewebe aus Seidenkette (Organſin) und 
Baumwolle, Zellwoll⸗ oder Schafwollſchuß, der bei 
manchen Bindungen (4 Atlas) auf der rechten (Ober-, 
Schau) Seite unſichtbar ift (A auch Seidenſtoffe). 
Halbſeitenlähmung, Lähmung einer Körperſeite, 
die, wenn fie vollftändig iſt, eine Mund- und Zungen: 
hälfte ſowie den Arm und das Bein der gleichen 
Seite betrifft. Häufigſte Urſache iſt eine Hirnblu⸗ 
tung in die Gegend der zentralen Bewegungsnerven⸗ 
bahnen. Die Wbendkug muß ſich nach der Grund⸗ 
krankheit, die zur Blutung geführt hat, richten. 
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Halbſeitenzwitter, einſeitige, erbl. Mißbildungen, 
hervorgerufen durch eine abnorme Chromoſomen⸗ 
verteilung bei der erſten Teilung der befruchteten 
Eizelle. 

Halbſouverän, wenig zweckmäßige Bez. derjenigen 
Staaten, die nicht die volle 4 Souveränität beſitzen, 
ſondern Teile ihrer Hoheitsrechte oder einige von 
ihnen durch völkerrechtl. Vertrag an andere Rechts⸗ 
gewalten abgetreten oder ihnen belaſſen haben, z. B. 
an den Bundesſtaat (etwa die dt. Bundesgliedſtaaten 
nach 1867 bzw. 1871 an das Ot. Reich), den ſuzeränen 
Staat (4 Suzeränität; etwa die Balkanſtaaten vor 
1878 an die Türkei) oder den Protektorſtaat (4 Pro- 
tektorat; etwa früher Agypten an Großbritannien, 
Tuneſien und Marokko an Frankreich. 
Halbſteiniſch, im Albula⸗Gebiet geſprochene Mund⸗ 
art der rätoroman. Sprache (4 Rätoromanen, 
Sprache). 

Halbſtrauch (Suffrutex, Semifrutex), Holzgewächs, 
bei dem die jährl. Triebe am Grunde verholzen, 
während die oberen Teile krautig bleiben und im 
Herbſt abſterben. Die Triebknoſpen für das folgende 
Jahr werden an den holzigen Teilen angelegt. Bei⸗ 
ſpiele: Lavendel, Yſop, manche Gamanderarten. 
Halbton (grch.⸗lat. Hemitonium), das kleinſte in 
unferem normalen Tonſyſtem vorkommende Inter- 
vall. Die Halbtonſtufen der C-dur-Grundſkala find 
e f und he. Durch Erhöhung des tieferen oder Er- 
niedrigung des höheren Tones eines Ganztoninter⸗ 
valls (cis-d, c-des) entſtehen weitere Halbtöne, die 
ebenſo wie die der Grundſtala diatoniſche heißen. 
Der chromatiſche Halbton iſt das Intervall zw. 
Tönen, die derſelben Stufe angehören: c-cis, d-des; 
der enharmoniſche H. iſt ein Terzenintervall: his- 
des. — In der Malerei: Übergangs-, Zwiſchenton. 
Halbtonbild, Abbildung mit ineinander übergehen: 
den „Halbtönens (Helligkeitsübergängen), z. B. 
Photographien. 

Halbunziale, Schriftart, 4 Paläographie. 
Halbvögel, jagdliche Bez. für die kleinen Droſſel⸗ 
arten, während die größeren (Krammetsvögel, 
Miſteldroſſeln) Ganzvöd gel heißen. Die gefangenen 
Vögel wurden zuſammengebunden; 4 H. oder 2 
e bildeten einen „Klubs, 4 Ganzvögel einen 
»Gpieß«. 

Halbvokale, 4 Vokale in konſonant. Verwendung; 
ein i oder u kann zw. ſchallvolleren Vokalen Konſo⸗ 
nant (Mitlauter) ſein, ohne dadurch zum Reibelaut 
(j oder w) zu werden: a-i-a, kann zwei⸗ oder drei⸗ 
ſilbig geſprochen werden: d-id oder d-i-d; wenn 
erſteres, iſt i H. (Semivokah, während der i-Laut 
in d-jd mit Engengeräuſch erſcheint und als j Kon⸗ 
ſonant iſt. 

Halbwelt (frz. demimonde, d'mimend), der Kreis 
der Menſchen, insbeſ. Frauen, die durch ihre Lebens⸗ 
weiſe aus der Geſellſchaft (monde) ausgeſchloſſen 
find (fo bei Dumas d. J. »Demimonde« 1855). 
Halbwert(s)zeit, in der Phyſik die Zeit, in der ein 
phyſikaliſcher Vorgang (3. B. der e GE 
Pendelſchwingung, der radioaktive Zerfall, 4 Radios 
aktivität) auf die Hälfte feines Ausgangswertes ſinkt. 
Halbwolle, Miſchgarn aus Schafwolle und Baum⸗ 
wolle, und zwar bei Streichgarnen in der Wolle bzw. 
in der Flocke, bei Kammgarnen im Kammzug ge= 
miſcht (4 Streichgarn⸗, 4 Kammgarnſpinnerei). 
Miſchgarne aus Schafwolle und der Zellwolle Viſtra 
heißen Wollſtra. Halbwollgewebe find J Miſch⸗ 
gewebe, z. B. Baumwollkette und Kammgarnſchuß: 
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Alpaka (leinwandbindig) und Halbmerino oder Pa⸗ 
ramatta (köperbindig), Gregekette und Kammgarn⸗ 
ſchuß: Eolienne (ripsartig). 

Halbzeit, bei den Kampfſpielen Fußball, Handball, 
Hockey, Rugby, Fauſtball und Waſſerball die Hälfte 
der Spieldauer. Nach Ablauf der erſten H. werden 
die Seiten gewechſelt (Seitenwechſel), um die durch 
Sonne und Wind entſtehenden Nachteile auszu⸗ 
gleichen. Zw. den H. gewöhnlich eine Pauſe (auch 
H. genannt) von 810 min. 

Halbzeug, in der Stahlerzeugung die aus den Roh⸗ 
blöcken hergeſtellten Zwiſchenerzeugniſſe, wie Knüp⸗ 
pel, Brammen, Platinen u. a. 

Halbziegen (Hemitragus), Horntiergattung aus 
der Ordnung Paarhufer, ziegenähnliche Wieder: 
käuer mit Bocksgeruch, 
Bart fehlt, Hörner kurz, 
ſeitlich zuſammengedrückt, 
ſchwach rückwärts gebogen. 
In drei getrennten Ver⸗ 
breitungsgebieten Afiens: . 
der Tahr (H. jemlahi- 
cus; Abb.), braun, 1,8 m 
lang, 1 m hoch, Gewicht 
100 kg, Hornlänge beim 
Bock 40 cm, lange Hals⸗ 
u. Bruſtmähne, Himalaya; 
kleinere Art ſüdliches Bor: 
derindien; kleinſte Art Süſtoſtarabien. — Erdge⸗ 
ſchichtlich treten H. im Pleiſtozän auch in Europa 
auf (Hundsheim, öſtl. von Wien). = 
Haldane of Cloan (haplden öw klön), Richard 
Burdon, Viscount, brit. Staatsmann, * 30. 7. 1856 
Cloan bei Auchterarder (Perthſhire), F daf. 19. 8. 
1928, 1879 Rechtsanwalt, feit 1885 Abg. (liberaler 
Imperialiſt), 1902 Mitglied des Geheimen Rates, 
war 1905—12 „Englands größter Kriegsminiſter« 
(Haig), reorganiſierte die engl. Landes verteidigung 
in Anlehnung an das dt. bzw. ſchweiz. Vorbild, ge⸗ 
ſtaltete 1906 den Generalſtab um, änderte 1907 die 
Heeresverfaſſung, ſchuf die Territorialarmee, die 
künftige Landungsarmee für Frankreich, und einen 
befähigten Offiziersnachwuchs. Mit dem frz. Ge⸗ 
neralſtab traf er die Abmachungen für das milit. Zu⸗ 
ſammenwirken der beiderſeitigen Streitkräfte. Im 
Febr. 1912 wurde er unter maßgebender Vermitt⸗ 
lung der Juden Ballin und Caſſel nach Deutſchland 
geſchickt zu Verhandlungen über eine Beſchränkung 
des dt. Flottenbaus und über die Bagdadbahn. Die 
Motive für dieſe Miſſion ſind noch nicht völlig ge⸗ 
klärt, eine Verſtändigung kam nicht zuſtande, und H. 
brachte das engl. Kabinett zu der Überzeugung, daß 
in Deutſchland eine Kriegspartei herrſche. 1912—15 
war H. Lordkanzler, 1914/15 Mitgl. des Kriegs⸗ 
rates, mußte ſich aber dann aus dem öffentl. Leben 
zurückziehen, da er wegen ſeiner Sympathie für das 
dt. Geiſtesleben (Hegel) als Deutſchenfreund ver⸗ 
dächtigt wurde. Erſt 1924 wurde er im Kabinett 
Macdonald abermals Lordkanzler. H. ſchrieb, außer 
feinen Erinnerungen „Before the War« 1920 und 
»Autobiography« 1928, »Essays in Philosophical 
Criticism« 1882 (mit Geth), »Life of Adam Smith« 
1882, „Education and Empire« 1902, »The Path- 
way to Reality« 1903/04, 2 Bde., »The Reign of 
Relativitys 1921, The Philosophy of Humanism« 
1922. Geſammelt erſchienen Army Reform and 
other Adresses« 1907. 

Halde, bei Berg- oder Hüttenwerken, chem. Fabriken 
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uſw. eine Aufſchüttung von tauben Geſteinsmaſſen 
(Bergen), Schlacken, Rückständen, Aſche oder unver- 
arbeiteten bzw. underkauften Rohſtoffen (Erz-, Koh⸗ 
len⸗H.); im Schieferbergbau wird eine 5 auch 
Kummer genannt. — Hinbrand kann durch Oxy⸗ 
dation der in der H. enthaltenen Kohle, Schwefel: 
kieſe, organ. Stoffe od. dgl. an der Luft entſtehen. — 
Hinſturz heißt das Auf» (Ans) ſchütten (-ftürgen) 
einer H. oder die hierzu benötigte Bodenfläche. — 
Das Ausſuchen verwertbarer Stoffe aus einer H. 
nennt man 7 Ausklauben (Auskutten). 
Halden (halen, Fee ⸗häl, Friedrichs⸗ 
hall), ſüdnorw. Hafenſtadt, von Felſen umſchloſſen 
an der Mündung des Tiſtedals⸗Elv (eſßdedalß⸗ 
älw) in den Ide⸗Fjord (15a D 3), (1930) 10 400 Ew.; 
Holzhandel, Papierinduſtrie. 

Hale (hel), 1) George Ellery, nordamer. Aſtro⸗ 
phyſiker, * 29. 6. 1868 Chicago, 1897 Dir. der 
Yerkes⸗Sternwarte, 1904—23 des Mount Wilſon 
Obſervatory bei Paſadena (Col.), wo er, bef. mittels 
des von ihm konſtruierten »Spektroheliographens, 
wertvolle Beiträge zur Sonnenforſchung lieferte. 
1895 gründete er die wiſſ. Monatsſchrift »Astro⸗ 
physical Journal«. — 2) Horatio, nordamer. Ethno⸗ 
log und Sprachforſcher,“ 3. 3. 1817 Newport (New⸗ 
hampfhire), 29. 12. 1896 Clinton (Ontario), nahm 
an der Wilkesſchen Südſeereiſe (1838-42) teil. 
Hälek, Vitezſlav, tſchech. Dichter, 3. 4. 1835 
Dolinek, F 8. 10. 1874 Drag, ſchrieb lyriſche und 
epiſche Ged., geſchichtl. Dramen und Dorfgeſchich— 
ten. Lyrik: »In der Naturs 1874; Epik: »Märchen 
aus unſerem Dorfes 1874; Proſa: »Im Ausgedinge⸗ 
1873, »Gaſthof und Hütte 1873, »Unterm wüſten 
Hügel« 1874. 4 Tſchechiſche Kultur (Literatur 4). 
Halem, Export- u. Verlagsbuchhandlung A.-G., 
G. A. v., Bremen, bedeutend für die Ausfuhr von 
dt. Büchern, Zeitſchriften und Lehrmitteln nach dem 
Ausland, gegr. 1863, ſeit 1921 A.⸗G.; 1937: 
30 Gefolgſchaftsmitgl., 200000 RM. Kapital. 
Hales (helf), Stephan, engl. Pflanzenphyſiolog, 
* 17. 9. 1677 Beckesbourne (Kent), T 4. 1. 1761 
Teddington (Middleſex), daſ. 1709 Pfarrer, ftellte 
als einer der erſten die Pflanzenphyſiologie auf er- 
perimentelle Grundlage; richtunggebende Unter: 
ſuchungen über Tranſpiration, Saftſteigen, Wurzel⸗ 
druck, Ernährungs- und Stoffwechſelfragen. 
Halesia, Gehölzgattung, 7 Maiglöckchenbaum. 
Halévy (älewi), I) (eig. Levy), Jacques Fromental 
Elie, frz. Komponiſt, Jude, 27. 3. 1799 Paris, 
1 17. 3. 1862 Nizza, ſchrieb über 30 Opern, darunter 
„Die Jüdin und die kom. Oper »Der Blitze, beide 
1835, ferner Kantaten, Männerchöre, Klavierſtücke. 
Lit. (frz.): Léon H. (Bruder) 18632; Pougin 1865. — 
2) Joſeph, frz. Orientaliſt, Jude,“ 15. 12. 1827 
Adrianopel, f 7.2.1917 Paris, Erforſcher altſüd⸗ 
arab. Inſchriften, beſtritt zu Unrecht die Exiſtenz 
der 4 Sumerer als eines Volkes und wollte das 
Sumeriſche als eine ſemit. Geheimſchrift erklären. — 
3) Ludovic, frz. Bühnenſchriftſteller, Jude, 1. l. 
1834 Paris, } daf. 8. 3. 1904, ſchrieb mit Meilhac 
erfolgreiche Pariſer Sittenſtücke, beſ. Froufrous 
1869, und Textbücher zu Offenbachs Operetten, 
allein humoriſt.⸗ſatiriſche Pariſer Erz. und den 
Familienroman »L’Abbe Constantin« 1882; Car- 
nets 1862—704 1935. 

Half (engl., häf), halb, Hälfte. 

Halfa, Wadi, Hptſt. der Prov. H. im Engliſch⸗ 
Agypt. Sudan, am 2. Nilkatarakt (330 E 3), (1930) 
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4000 Ew.; Unmſchlagsplatz für Schiffahrt und 
Eiſenbahn. 
Halfagras (Eſpartogras) f Eſparto. 
Halfdan, 1) dän. König des 3. Jh., aus dem Schil⸗ 
dungengeſchlecht, dem Beowulfepos zufolge Vater 
Hrodgars (Hroars), Großvater des berühmten 
Hrolf Kraki. — 2) H. der Schwarze, norw. König, 
+ 860, Sohn des Gudröd Veidekonge, war in 2. Ehe 
mit Ragnhild, der Tochter Sigurd Hjorts, ver⸗ 
heiratet; ihr Sohn war Harald Schönhaar. — 
3) Dän. Häuptling, Sohn des Seekönigs Ragnar 
Lodenhoſe, herrſchte 871/72 in London, eroberte 875 
Northumberland, wo er kurze Zeit König war, fiel 
877 an der iriſchen Küſte. 
Halfter, Zaum ohne Gebiß; Stall⸗H. zum An⸗ 
hängen des Pferdes mit Riemen, Strick oder Kette. 
Halftergeld (Strick⸗, Zaumgeld), beim Viehhandel 
(beſ. Pferdehandel) das an den Stallknecht gezahlte 
Trinkgeld. 
Haliez (eitſch; Halitſch), poln. Stadt am Dnjeſtr, 
füdö. von Lemberg (14b E 4), (1931) 3500 (meift 
ruthen.) Ew. — 1141 zuerſt erwähnt, war Hptſt. des 
Fürſtentums H., kam 1349 an Polen, war danach 
kurze Zeit ſüdliche Metropole der grch. Kirche, 1359 
an Ungarn, 1386 an Polen, 1772 an Oſterreich, 
1919 wieder an Polen. 
Halifax (hälifäkß), I) mittelengl. Induſtrieſtadt 
weſtl. von Leeds (16a E g), (1931) 98100 Ew.; 
Woll⸗ und Eiſeninduſtrie. — 2) Kanad. Prov.⸗Hptſt. 
an der Südoſtküſte Neuſchottlands (zoa K 4), der 
Europa nächſtgelegene amer. Feſtlandhafen, Aus- 
gangspunkt transatlant. Kabel, (1931) 38940 Ew.; 
Schiffbau, Holz⸗, Baumwoll- und Maſchinenind., 
Ausfuhr von Fiſchen, Getreide, Obſt und Holz; Sitz 
eines kath. Erzbiſchofs und eines anglikan. Biſchofs; 
Univerſität. 
Halifax (hälifäkß), 1) Charles Lindley Wood, Vis⸗ 
count, engl. Politiker, Vater von H. 2), * 7.6. 1839 
London, f das. 19. FVV 
war, ſeit 1869 Präf. der Engliſh Church Union, be- 
ſtrebt, die Wiedervereinigung der anglikan. Kirche 
mit der röm.⸗kath. Kirche herbeizuführen und ver⸗ 
handelte darüber perſönlich mit dem Papſt. — 
2) Edward Frederick Lindley Wood, Viscount, 
engl. konſ. Staatsmann, * 16. 4. 1881, kam 1910 
(bis 1934) ins Unterhaus, 1927/22 parlamen⸗ 
tariſcher Unterſtaatsſekr. für die Kolonien, 1922 
bis 1924 Unterrichts-, 1924/25 Landwirtſchafts⸗ 
min. 1926-31 war er als Lord Irwin Vizekönig 
von + Indien. In feine Amtsperiode fiel (1929) der 
Ablauf der India Act, die nun gemäß den engl. 
Verſprechungen von 1919 ausgeſtaltet werden follte 
in Richtung auf die Dominionverfaffung. Infolge 
des engl. Jögerns kam es zum »Ungehorſamkeits⸗ 
feldzug« 4 Gandhis und zu wachſender Spannung. 
H. griff zwar gegen die Unruheſtifter ſcharf durch, 
nicht aber gegen Gandhi. Dadurch erhielt er ſich, 
8 den engl. Strömungen, die ein ſcharfes 
urchgreifen forderten, die Möglichkeit, in mühe⸗ 
vollen Verhandlungen mit Gandhi zu einem Aus⸗ 
gleich zu kommen. 1932—35 war H. wieder Unter⸗ 
richtsmin., 1935 Kriegsmin., dann Geheimſiegel⸗ 
bewahrer und 1937/38 Präf. des Staatsrats. 
Nu wurde er als Edens Nachfolger Außen⸗ 
miniſter. 
Halikarnaſſos (Halikarnaß, heute Budrum), wich⸗ 
tigſte Stadt des alten 4 Kariens mit dem Weltwunder 
des Mauſoleums a, das Artemiſia zur Erinnerung 


721 


Hall 


an ihren 353 v. Chr. geftorbenen Mann Mauſolos, 
Tyrannen von H., erbaute. H. war Geburtsort der 
grch. Geſchichtsſchreiber Herodot und 4 Dionyſios. 
Von den in H. herrſchenden grch. Geſchlechtern gingen 
ſtarke doriſche Einflüſſe aus. Das Mauſoleum (gr). 
Mauſoleion) zeigte reichen Skulpturenſchmuck, um⸗ 
laufende Frieſe und Standbilder, gearbeitet von den 
Bildhauern Skopas, Timotheos, Bryaxis, Leo⸗ 
chares. Der Entwurf ſtammte von Pytheos. Er⸗ 
haltene Teile heute im Britiſchen Muſeum. 
Halil, Mentege, türk. Staatsmann, 1877 Müghla 
(Kleinaſien), war als Jungtürke Innen⸗, dann 
Außenmin., ſchloß 28.9. 1916 mit Deutſchland einen 
Vertrag gegen einen Sonderfrieden. Als Juſtizmin. 
(Febr. 1917 bis Okt. 1918) und Präſ. des Staats⸗ 
rates unterzeichnete er 4. 6. 1918 die Friedensver⸗ 
träge von Batum mit den Kaukaſusrepubliken. Im 
Aug. 1926 wurde er vom Unabhängigkeitsgericht in 
Ankara über das dt.⸗kürk. Bündnis verhört. Seit 
Mai 1931 iſt er unabhängiger Abg. für Smyrna in 
der Großen Nationalverfammlung. 

Halil Eldem, türk. Gelehrter,“ 3. 6. 1860 Kon⸗ 
ſtantinopel, in Berlin und Wien wiſſ. ausgebildet, 
war 1908-31 Generaldirektor der Konſtantinopeler 
Muſeen, ſchrieb: „Katalog der osman. Münzen im 
Stambuler Muſeume 1918, »Le Palais de Top- 
kapon« 1931; ſeit 1931 Abg. von Iſtanbul. 
Halil Paſcha, türk. General, * 1881, nahm am 
Tripoliskrieg teil, führte im Weltkrieg 1916 das 
18. Armeekorps, dann die 6. Armee, die 28. 4. Küt 
el Amära eroberte, aber infolge Zerſplitterung der 
Kräfte durch einen Feldzug nach Perſien 11. 3. 1917 
Bagdad verlor. Juli 1918 übernahm er die Heeres⸗ 
gruppe Oſt, die 15. 9. 1918 Baku beſetzte. Aus engl. 
Gefangenſchaft in Iſtanbul entfloh er 8. 8. 1919 
nach Baku, wo er eine unheilvolle Rolle ſpielte und 
der Roten Armee die Einnahme der Stadt 27. 4. 
1920 ermöglichte. Seit 1923 lebt er zurückgezogen 
in Iſtanbul. 


Halimodendron (Meer-, Salzſtrauch), Gattung der 


Schmetterlingsblütler mit der einzigen Art H. 
argentéum (halodendron), dorniger Strauch mit 
ſilbergrau behaarten, paarig gefiederten Blättern 
und hellvioletten oder roſenroten Blüten, in trans⸗ 
kaukaſiſchen Salzſteppen heimiſch, bei uns gelegent- 
lich Zierſtrauch. 

Halim Paſcha, Prinz Mehmed Said, jungtürk. 
Staatsmann, Enkel Mehmed Alis von Agypten, 
* 1859 Kairo, f (ermordet) 6. 12. 1921 Rom, über⸗ 
reichte als Außenmin. Jan. 1913 die Note, die zum 
Wiederaufflammen des Balkankriegs führte. 1913 
bis 1917 war er Großweſir und führte 1914 die 
Türkei auf die Seite der Mittelmächte, I9LQ von den 
Engländern nach Malta verfchleppt, 1921 frei⸗ 
gelaſſen; er war Führer der iſlam. Reformiſten, 
ſchrieb 1918 die Programmfchrift »Iſlamiſierunge, 
dt. 1922 u. d. T.: »Aus der rel. Reformbewegung 
in der Türkei. 

Halit, der (Steinſalz), Mineral, 4 Natrium. 
Halkett (hälkit oder Hapl-), Hugh Frhr. b., General, 
* 30. 8. 1783 Muſſelburgh b. Edinburgh, T 36. 7. 
1863 Hannover, ſeit 1803 in der Dt.-Engl. Legion, 
kämpfte erfolgreich in Spanien und Deutſchland 
gegen Napoleon, kam 1848 bei der Erhebung der 
Aiherzeg kammer gegen Dänemark jenen mit dem 
10. dt. Korps zu Hilfe. 

Hall, 1) Schwäbiſch-Hall, altertüml. württ. 
Salz⸗Stadt am Kocher, öſtl. von Heilbronn (5 E 1), 
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mit dem eingemeindeten Heffental(1936) 12 020 Ew.; 
Spinnereien, Gießereien, Eiſen- und Holzind., Sol⸗ 
bäder. Got. Sankt⸗Michaels⸗Kirche (15./16. Ih. ), 
der »Neue Baus (altes Zeughaus; 15107), Rat⸗ 
haus (173035) und Bürgerhäuſer im Barockſtil. 
Südö. Schloß und ehem. Abtei Komburg. 1276 
Reichsſtadt mit eigener Münze, in der die erſten 
»Heller« geſchlagen wurden, 1802 württ. — 2) Hall 
in Tirol, Stadt und Solbad am Inn, öſtl. von 
Innsbruck (21 C), (1934) 8400 Ew.; Saline und 
Solbäder; Teigwaren- und Lodenfabrik. Stiftskirche. 
1303 Stadt, lange Zeit bekannt als Münzſtätte und 
wohlhabende Handelsſtadt. 12. 4. 1809 Sieg der 
Tiroler über die Bayern. — 3) Bad Hall, ober: 
öſterr. Marktgem. weſtl. von Steyr (22 C1), (1934) 
1300 Ew.; jod⸗ und bromhaltige Golbäder im Sulz⸗ 
bach⸗ und Ternbachtal. 

Hall (habl), 1) Aſaph, nordamer. Aſtronom, * 15. 
10. 1829 Goſhen (Conn.), f 22. 11. 1907 Annapolis, 
entdeckte die Marsmonde. — 2) Charles Francis, 
nordamer. Polarforfcher, * 1821 Rocheſter, F 18. 11. 
1871 Robeſonſund (Grönland); begleitete Kapitän 
Buddington 1860 auf einer Nordpolarreiſe, lebte 
mehrere Jahre unter den Eskimos, drang 1871 durch 
den Smith Sound vor, ſtarb aber bei der Über- 
winterung; Arctic Researches and Life among 
the Esquimaux« 1864, 2 Bde., „Narrative of the 
second Arctic Expedition“, hrsg. von Nourſe 1879. 
— 3) Floris Adriaan van, niederl. Politiker,“ 15. 5. 
1791 Amſterdam, f 29.3. 1866 Haag, 1842 Juſtiz⸗ 
und 1843-47 Finanzmin., führte eine berühmte 
Schuldenkonverſion durch und den Silberſtandard 
ein, 1853 Führer der konſ. Partei, 1833-58 und 
1860/61 Min.⸗Präſ., ſetzte das Staatseiſenbahn⸗ 
geſ. durch. H. iſt ein Beiſpiel für den energiſchen, 
geriſſenen, ſkrupelloſen Politiker des liberaliſt. Zeit⸗ 
alters. 

Hallberg zu Broich (⸗bröch), Theodor, Frhr. v., 
* 8.9. 1768 Schloß Broich (Rheinl.), T 17. 4. 1862 
Schloß Hörmannsdorf (Niederbayern), Sonderling 
und Abenteurer, ſeit 1793 auf Reiſen, war in der 
napoleon. Zeit mit unausführbaren patriotiſchen 
Plänen und Aufſtänden gegen Napoleon beſchäftigt, 
brachte 1813 einen Landſturm von 30000 Mann am 
Rhein auf, vollführte aber keine größeren Taten, 
war ſeit 1818 als „Eremit von Gautinge mit Moor⸗ 
kultur beſchäftigt. 

Halle (grch. stoa, lat. porticus), ein meiſt frei 
ſtehendes Gebäude, das durch Wände, Pfeiler und 
Säulen begrenzt und gegebenenfalls in Schiffe ge: 
teilt wird. Die H. iſt vorgerman. Urſprungs. Bei den 
Griechen und den Römern tritt die H. als Tempel⸗ 
bau auf (Stoa poikile in Athen). Bei den Römern 
diente fie als Verſammlungs- oder Geſchäftsraum 
und zu Dichterleſungen. Im M. A. finden ſich H. 
in Rathäuſern u. a. Gebäuden (Rathaus in Braun⸗ 
ſchweig, Tuchhalle in Ypern), der Palas der Burgen 
iſt ihr verwandt. Eine bef. reiche Entwicklung fand 
ſie in England (Weſtminſterhall). Im Kirchenbau 
bezeichnet man als H. den Vorraum vor dem 
Hauptſchiff (3. B. Paradieshalle); H.nkirchen find 
Kirchen, deren Seitenſchiffe von gleicher oder faſt 
gleicher Höhe wie das Mittelſchiff ſind (St. Marien 
in Annaberg). Heute dienen H. als Verſamm⸗ 
lungs⸗, Ausſtellungs⸗ oder Verkaufsräume, als 
Bahnhofsanlagen, in kleinerer Form als Warte⸗ 
H., Liege-H. u. ä. (Deutſchland⸗H. in Berlin). Vgl. 
Hallenbau. 
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Halle, 
I Bahnhof, 2 Leipziger Turm, 3 Moritzkirche, 4 Roter Turm, 
5 Marienkirche, 6 Dom, 7 Moritzburg (Muſeum für Kunft), 
8 Stadttheater. 


Bahnknoten, Fluß⸗ und Flughafen (in 4 Schkeuditz), 
(1937) 212260 Ew.; Metall-, Holz: (Papier-) und 
Maſchineninduſtrie, Flugzeugwerke, Zuckerwaren⸗, 
Schokolade: und chem. Fabriken, Mühlen; in der 
Nähe Braunkohlenbergbau, Kali- und Kochſalz⸗ 
gewinnung (Solbad Wittekind; 4 Halloren); Han: 
del mit chem. Erzeugniſſen, Kohlen, Holz und Ge⸗ 
treide. Prächtiger Marktplatz mit Rathaus (17. bis 
16. Ih.), Rotem Turm (1506; mit Rolandsſtand⸗ 
bild), REN ſpätgot. Markt» oder Marien: 
kirche mit 4 Türmen, neuem Ratshof, Erzſtandbild 
Friedr. Händels; unweit die Hallorenkirche Sankt 
Moritz (12.15. Ih.), der Leipziger Turm (16. Ih.) 
ſowie die Ruine Moritzburg und Burg Giebichen⸗ 
ſtein. Univerſität (gegr. 1694, 1817 mit der Witten⸗ 
bergiſchen vereinigt), Pädagog. Akademie, die 
Franckeſchen Stiftungen (1698 von A. H. J Francke 
gegr.), Maſchinen⸗ und Baugewerkſchule, Kunſt⸗ 
gewerbeſchule; Muſeen (für Vorgeſchichte; »Geiſel⸗ 
talmuſeum«e, mit reichen, alttertiären Foſſifarden, 
von J. Weigelt im 4 Geiſeltal geborgen). Die 1064 
zuerſt erwähnte Stadt, nach der Burg Halla (808 
errichtet als karoling. Befeſtigung gegen die Slawen) 
genannt, iſt ſchon in älteſter Zeit durch ihre Salz⸗ 
quellen und infolge davon als wichtiger Grafen: 
und Handelsmittelpunkt bekannt. H. verlor dieſe 
Stellung im 15. Ih. z. T. an Leipzig. 1648 recht⸗ 
lich, tatſächlich erſt 1680 an Preußen, 180713 
zum Kgr. Weſtfalen. — 2) Alte weſtfäl. Stadt am 
Südrand des Teutoburger Waldes (4 D 1), (1933) 
2300 Ew.; Fleiſchwarenind., Herſt. von Bindfaden; 
Fremdenverkehr. 1719 Stadt, 1614 brandenburgiſch. 
— 3) Stadt in Belgien, + Hal. 

Halle (Ale), Sir (ſeit 1888) Charles (eigentlich Karl 
Halle), Pianiſt und Dirigent, * 11. 4. 1819 Hagen 
(Weſtf.), f 25. 10. 1895 Mancheſter, 183648 ge: 
ſuchter Klavierlehrer und Kammermufitfpieler in 
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Paris, feit 1848 beliebter Pianift in London, feit 
1850 Dirigent der »Gentlemen Concertse in 
Mancheſter und feit 1837 (mit eigenem Orcheſter) 
der heute noch in großer Blüte ſtehenden »H.- 
Concertse, die zuſammen mit dem von H. 1893 
egründeten „Royal Manchester College of Music« 
Mandefter zur muſikaliſch bedeutendſten Provinz⸗ 
ſtadt Englands erhoben. Seit 1883 auch Diri⸗ 
gent der Philharmonie in Liverpool als Nachfolger 
Max Bruchs. Life and Letters of Dir. Ch. H., 
being an Autobiography“ 1896, hrsg. von feinen 
Kindern. 
Halleck (häl⸗), Henry Wager, nordamer. General, 
* 16. 1. 1815 Weſternville (N. Y.), F 9. 1. 1872 
Louisville (Kentucky), Juli 1862 bis März 1864 
Oberbefehlshaber der Union; 4 auch Vereinigte 
Staaten von Amerika (Geſchichte). 
Hälleflinta (Hillaflinta, ſchwed., Felſenfeuerſteing), 
ſehr dichtes, feinkörniges, hartes Geſtein aus Quarz 
und Feldſpat, grau, rot, braun, grün, oft lagen⸗ 
weis wechſelnd (gebänderter H.), in Gneis und 
Glimmerſchiefer; Schweden. 
Hallein (auch Hallein), alte öſterr. Bergbauſtadt 
an der Salzach, ſüdl. von Salzburg (22 B2), (1934) 
8050 Ew.; Salzbergwerk Dürnberg (Solbäder), 
Tabak-, Papier-, Textilind., Sägewerk, Brauerei in 
Kaltenhauſen. — Fachſchule für Holz- und Stein⸗ 
ind. (Marmorbrüche Adnet), Touriſtenzentrum. 
Hallel, das (hebr., »Lobliede), Bez. der Pſalmen 
113118; das „große H.«: Pfalm 136. 
Halleluja (h), das (hebr.), »Lobet Gotte, im A. T. 
ſowie in der chriſtlichen und der jüdifchen Liturgie, in 
Pſalmen und Liedern, meiſt geſungen als Lobpreis 
Gottes, eingedeutſcht durch die wertvollen Ver⸗ 
tonungen älterer Kirchenmuſik, bef. durch Bach 
und Händel. 
Hallenbau, Bauweiſe, meiſt für öffentl. und indu⸗ 
ſtrielle Zwecke, um Räume von großer Breite und 
Höhe zu erzielen. Die Geſtaltung des H. wird 
beeinflußt durch die Art der Taglichtzuführung 
6. B. durch Glasdächer, Oberlichter), der Entlüf- 
tung, der Kran⸗ 
aus rüſtung u. a. 
Die meiſt rahmen⸗ 


konſtruktionen 
(Hallenbinder; 
Abb.) der Hallen 
find aus Stahl, 
Eiſenbeton, Holz: 
oft von großer Spannweite, z. B. 30 m und mehr 
bei Stuggeughallen. Bef. bemerkenswert find die 
großen Verſammlungshallen der NSDAP. (3. B. 
in Nürnberg), bei denen Spannweiten von über 
100 m vorkommen. 1 Beilage zu Holz, V, 3. 
Hallenberg, weſtf. Landſtadt am Rothaargebirge 
(4 D 2), (1933) 1550 Ew.; Viehhandel, Holzind. 
Hallenkirchen 4 Halle. 
Hallenſport, Ausübung i. allg. im Freien be- 
triebener Sportarten (3. B. Schwimmen, Leicht⸗ 
athletik, Ballfpiele [Hallenfpiele; bef. die Scherz⸗ 
und Neckſpiele, in größeren Hallen auch Tennis, 
Korbball, Handball!) in gedeckten Hallen, bef. im 
Winter. — H. feſte, fportliche Werbeveranſtaltungen 
in Hallen. 
Haller, 1) Albrecht v., Naturforſcher, Medi⸗ 
ziner, Philoſoph und Dichter, * 16. 10. 1708 Bern, 
Tdaf. 12. 12. 1777, 1738-53 Prof. in Göttingen, 
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wo er den Botan. Garten, das Anatom. Theater, 
die Entbindungsanſtalt und die Kgl. Sozietät der 
Wiſſenſchaften gründete. Medizin. Hptw.: »Ele- 
menta physiologiae corporis humani« 173768, 
8 Bde., »Icones anatomicae« 1777/78, »De parti- 
bus corporis humani sensibilibus et irritabilibus« 
1752. Als Botaniker war er Gegner Linnes und ſchuf 
die Grundlagen zu einem natürl. Syſtem (Bibl. 
botanica« 1771/72, 2 Bde.). Als Dichter wurde er 
vor allem durch die Lehrged. „Die Alpen« (1729) 
und »Vom Urſprung des Übelss (1734) berühmt, 
war aber auch als Lyriker r 

(»Berfuch neuer Getichten« - N 
1732, frit. Ausg. von Mayne 
1923) und Verfaſſer polit. 
Romane »Ufong« 1771 Al⸗ 
fred, König der Angelf 15 ene 
1773, Fabius und Cato“ 
1774) bedeutend. In den 
etwas pedantiſch geſchriebe⸗ 
nen »Alpen« verſuchte er, 
feiner Zeit einen Sittenſpie⸗ 
gel durch den Hinweis auf 
das urwüchſige Leben der 
Bergbewohner vorzuhalten. Im Stil neu waren 
aber erſt feine „Gedichtes, die von der Formſpielerei 
der Zeitgenoſſen a und echten Gefühlston 
verraten. 4 Deutſche Kultur (Literatur zb). Lit.: 
J. G. Zimmermann 1775; A. Frey 1879; A. v. Wid⸗ 
mann 1893; O. v. Greyerz 1902; Jenny 1902; 
Iſcher 1928; St. d'Irſay 1930. — 2) Berthold, 
ev. Theolog, Reformator von Bern, 1492 
Aldingen b. Rottweil, f 25. 2. 1536 Bern, früh 
humaniſtiſch beeinflußt, mit Melanchthon ſeit ſeinem 
Schulaufenthalt in Pforzheim befreundet, Theo— 
logieſtudium in Köln 1513, nach Bern berufen, daf. 
Kaplan der Pfiſterzunft, 1819 Leutprieſter, 1520 
Kanonikus. Wiſſ. wenig begabt, beſcheiden und 
zurückhaltend, durch Milde, Freundlichkeit und 
Rednergabe ausgezeichnet, hat er gegen die Wider⸗ 
ſtände der adligen Geſchlechter, mit fortlaufender 
Auslegung des Matthäusevangeliums beginnend, 
den Gedanken der Reformation zum Durchbruch ver⸗ 
holfen. Ein von ſeinen Gegnern 1323 erlaſſenes 
Mandat für ſchriftgemäße Predigt, wie die Dispu⸗ 
tation von Baden 1526, mit deren Hilfe der Rat ihn 
zur Meſſe zwingen wollte, blieb ohne Erfolg, da 
das Volk auf H.s Seite ſtand. Die Berner Dis: 
putation und das von H. verfaßte Reformations⸗ 
edikt vom 7. 2. 1528 ſanktionierten fein Reformwerk, 
das er durch die rel. Kriegswirren der Schweiz und 
den Anſturm der Täufer erfolgreich hindurchführte. — 
3) Gottlieb Emanuel b., 17. 10. 1735 Bern, 7 1786, 
1763 Bibliothekar in Bern, 1775 Mitgl. des Großen 
Rats (Großweibel), Gegner der Folter im Gerichts⸗ 
verfahren, 1780 Gerichtsſchreiber und 1785 Land⸗ 
vogt in Nyon. Er war ein bedeutender hiſtoriſcher 
Sammler und ſchrieb »Bibliothek der Schweiger: 
geſchichtes in 7 Bden. (nach feinem Tod erſchienen; 
Zuſammenſtellung und Kritik aller Druckwerke über 
Schweizer Geſch. bis 1786). — 4) Hermann, ſchweiz. 
Bildhauer, 24. 12. 1880 Bern, lebt in Zürich. Ur⸗ 
ſpr. Maler, ging ſpäter ganz zur Bildhauerkunſt 
über, wobei beſ. Maillol auf ihn wirkte. Schuf 
meiſt feingliedrige Mädchengeſtalten, in denen ſich 
eine unbeſtimmte ſinnlich⸗ſeeliſche Erregung in Hal: 
tung und Gebärde und dem rhythmiſch bewegten 
Umriß ausſpricht. „Gefeſſeltes (1908; Zürich, 
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Kunſthaus), »Stehendes Mädchen (Frankfurt a. M., 
Städelſches Inſt.), Bildnisbüſte der Marie Laurencin 
(1919; Berlin, Nationalgalerie) u. a. — 5) Johannes, 
Hiſtoriker, 16. 10. 1865 Keinis (Eſtland), 1902 
Prof. f. mittlere und neue Geſchichte in Marburg, 
1904 Gießen, 1913 Tübingen, emeritiert 1933, 
zeichnet ſich durch ein klares Urteil in den großen 
polit. Zuſammenhängen der Geſchichte aus. Neben 
größeren Arbeiten zur neueren Geſchichte (Der 
Urſprung des Weltkriegs« 1915, »Deutſchland und 
Rußlands 1915, »Bismarcks Friedensſchlüſſes 1917, 
»Die Ara Bülowe 1922, »Aus dem Leben des Fürſten 
Philipp zu Eulenburg-Hertefeld« 1924, »Die An⸗ 
fänge der Univerſität Tübingen 147715374 1929, 
»Tauſend Jahre dt.-frz. Beziehungen 1930; »Reden 
und Aufſätze zur Geſchichte und Politik« 1934) 
ſchrieb er die weitverbreiteten und wiederholt auf— 
gelegten „Epochen der dt. Geſchichte s 1922 ſowie vor⸗ 
nehmlich für die Jugend »Das altdeutſche Kaifer- 
fum« 1926. Seine mittelalterl. Werke betreffen vor 
allem die kirchl. Auseinanderſetzung (»Papfttum und 
Kirchenreformé 1903, »Die Quellen zur Geſchichte 
der Entſtehung des Kirchenftaates« 1907, »Die Karo⸗ 
linger u. das Papſttum« [in: »Hift. Ztſchr. „Bd. 108, 
1912], Gregor VII. und Innozenz III. «[in: »Mei⸗ 
fter der Politike, Bd. 1, 1921], »Nikolaus I. und 
Pſeudoiſidors 1936) und gipfeln in der auf 3 Bde. 
berechneten Darſtellung »Das Papſttum, Idee und 
Wirklichkeit (Bd. I, 1934, II, 1, 1936). In meiſter⸗ 
hafter Sprache, mit krit. Scharfſinn u. unerſchrocke— 
nem Kampfesmut trat er den päpſtl. Machtanſprüchen 
entgegen u. zerſtörte kirchl. Fälſchungen u. Legenden. — 
6) Karl Ludwig v., Politiker und Staatsphilo⸗ 
foph, * x. 8. 1768 Bern, } 20. 5. 1854 Solothurn, 
feit 1786 im Dienſte Berns, nahm an diplo⸗ 
matiſchen Sendungen teil, war urſpr. Freund der 
Frz. Revolution und der republikan. Staatsform, 
bald ernüchterter Gegner der Revolution u. Frank⸗ 
reichs, gab 1798 die gegen Frankreich gerichteten 
und bald wegen ihrer ſcharfen Kritik an den revo— 
lutionären Behörden verbotenen »Helvetiſchen An— 
nalens heraus. Deshalb emigrierte er nach Öfter- 
reich, wurde Sekr. im Wiener Kriegsmin. und trat 
ſchriftſtelleriſch für die Wiederherſtellung der über— 
lebten ariſtokrat. Verfaſſung in der Schweiz ein. 
1806-16 war er in Bern, wenig beliebt, zuletzt un⸗ 
populär, Prof. für Staatsrecht und Geſchichte. 1821 
trat er heimlich zum Katholizismus über; als dies 
bekannt wurde, verlor er die Mitgliedſchaft (ſeit 
1814) im Kleinen, Großen und Geheimen Rat Berns 
und ſchrieb zur Rechtfertigung Lettre a ma famille«. 
1822 bis zur Julirevolution 1830 lebte er in Paris, 
ſeitdem in Solothurn, deſſen Großem Rat er 1833 
bis 1837 angehörte. Er betätigte ſich auch für den 
konſ.⸗kath. Sonderbund und ſchrieb für die »„Kreuz⸗ 
zeitung“ und die »Hiſtor.⸗polit. Blätter« von Görres. 
— In feinem Hptw. »Reſtauration der Staatswiſſen⸗ 
ſchafts (1816-34, 6 Bde.), das die Verbitterung des 

migranten atmet, vertritt er im Gegenſatz zur 
Frz. Revolution, bef. zu Rouſſeau, mit Fanatismus 
und ſtarrer Einſeitigkeit eine Hertfal-Fonfervative 
Staatsauffaſſung, durch die er bef. auf Friedrich 
Wilhelm IV. und ſeinen Kreis einwirkte, aber auch 
in ſeinem Werk für die ganze Reaktionszeit die 
»Bibel« lieferte, fo daß ein Exemplar davon beim 
Wartburgfeſt der Burſchenſchaft verbrannt wurde. 
H. geht aus von der Bekämpfung des »Contrat 
social« von Rouſſeau. Der Staat iſt nicht das 
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Ergebnis eines Vertrages, fondern er wird von 
einem »goffbegnadeten« Mächtigen geſchaffen, unter 
deſſen Schutz ſich die Schwachen ſtellen. Das Ver⸗ 
hältnis zw. Herrſcher und Untertanen iſt rein privat- 
rechtlich. Der Herrſcher hat feinen Untertanen gegen⸗ 
über keine Verpflichtungen. Er kann ſie bei den 
Staatsangelegenheiten um Rat fragen, braucht es 
aber nicht. 8 bekämpfte daher fanatiſch alle kon⸗ 
ſtitutionellen Beſtrebungen. Auf agrarpolit. Gebiet 
war er für Beibehaltung der Domänen und des 
Großgrundbeſitzes und gegen Bauernbefreiung. In 
ſeiner Schrift »Die Freimaurerei und ihr Einfluß 
in der Schweiz« 1840 legte er die führende Rolle der 
Freimaurer bei den Revolutionen 1789—1830 dar 
und bekämpfte die freimaureriſchen Theorien und 
die Ausbreitung der Freimaurer vom klerikal-polit. 
Geſichtspunkt aus. 

Haller v. Hallenburg, Jozef, poln. General dt. 
Herkunft, trotzdem fanatiſcher Gegner der Deutſchen, 
* 13. 8. 1873 Jurczyce, 1893-1912 öſterr. Offizier, 
kämpfte im Weltkriege gegen die Ruſſen als Offizier 
der Polniſchen Legion, 1914/15 in den Karpaten, 
1916/17 in Wolhynien und Litauen, nach dem 
Frieden von Breſt-Litowſk gegen die Oſterreicher und 
wurde 11/12. 5. 1918 von den Deutſchen bei Kaniow 
(Ukraine) geſchlagen. Er bildete fpäter in Frankreich 
die poln. „H.-Armees, die 1919 durch Deutſchland 
nach Polen befördert werden mußte, beſetzte 1920 
Pomerellen und kämpfte gegen die Ruſſen am Bug 
und bei Warſchau. Als Gegner Pilſudſkis wurde 
er nach deſſen Staatsſtreich vom Mai 1926 ver: 
abſchiedet. 

Haller von Hallerſtein, I) Karl, Frhr., Baumeifter 
und Archäolog,“ 10. 6. 1774 Hilpoltſtein bei Nürn⸗ 
berg, } 5. 11. 1817 Ampelakia (Theſſalien), Schüler 
von D. Gilly, auch beeinflußt von F. Gilly, lieferte 
großgeſehene klaſſtziſtiſche (aus Sparſamkeitsgrün⸗ 
den nicht ausgeführte) Entwärfe für die Glyptothek 
in en und die Walhalla bei Regensburg 
(1814). Als Archäolog bekannt durch die Ausgra⸗ 
bung der Giebelſkulpturen des Tempels von Agina 
(mit Charles Robert Cockerell,“ 1788, f 1863). 
Lit.: Kiener, »H.s Entwürfe zur Glyptothek und 
Walhalla“ (in Münchener Ib. d. Bildenden Kunſt⸗ 
1923). — 2) Peter, Sachſengraf in Siebenbürgen, 


* 1500 Ofen, } 12. 12. 1569 Hermannſtadt, daf. ' 


mehrmals Bürgermeiſter, 1552/53 kgl. Schatz⸗ 
meiſter in Siebenbürgen, ſuchte dem dt. Kaiſer 
Ferdinand I., ſchließlich erfolglos, den Beſitz 
4 Ungarns gegen die Zäpolyas, und damit das 
Deutſchtum, zu erhalten. Ferdinand machte H. 
1557 zum Königsrichter, obgleich dieſer ein eifriger 
Proteſtant war. In den ſchweren Zeiten ſorgte er 
umſichtig und tatkräftig für ſeine dt. Volksgenoſſen. 
Hallerde, gipshaltiger Salzton aus der Muſchel— 
kalkformation, auch im Zechſtein vorkommend, früher 
örtlich zur Verbeſſerung der Felder verwendet. 
Hallermund (Hallermünde), Reichs⸗Grfſch. in der 
jetzigen Prov. Hannover, Hauptort Eldagſen, 1436 
braunſchweig., 1569 braunſchweig.⸗lüneburg., 1704 
an die Grafen von Platen. 

Hallertau (Holledau), niederbayr. Hopfenbauland⸗ 
ſchaft zw. Donau, Ilm, Amper und Iſar. 

Halley (hält), Edmund, engl. Aſtronom, * 29. 10. 
1656 Haggerston (London), T 14. 1. 1742 Green⸗ 
wich als Direktor der Sternwarte (ſeit 1719); er⸗ 
brachte wichtige Beiträge zur Kenntnis des Süd⸗ 
himmels und zur Beſtimmung der Sonnenparallaxe 
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aus Venusdurchgängen. Durch Unterſuchung über 
die Gleichartigkeit der Kometen von 1531, 1607 und 
1682 ſagte er für 1739 die Erſcheinung des dann 
nach ihm benannten Kometen (Halleyſcher Komet) 
voraus. H. wies zum erſtenmal Eigenbewegungen 
an + Fixſternen nach. Ferner wirkte er bahn⸗ 
brechend für die Lebensberſicherungswiſſenſchaft; 
auf den Unterlagen Caſpar Neumanns (Breslau) 
fußend, ſchuf er als erſter eine auf ſyſtematiſcher Be⸗ 
e beruhende Sterbetafel. 

Hallgrimsſon, Jonas, isländ. Dichter und Natur⸗ 
forſcher, 16. 11. 1807, 1 26. 5. 1845; ſprachlich 
feinſinnige Ged., gef. in Ljodmæli og ömnur rit«, 
erfüllt von glühender Liebe zu Natur, Volkstum und 
Vaterland; Novelle »Grasaferdur«. 

Hallier (er), Ernſt, Botaniker, 1. 11. 1831 Ham⸗ 
burg, f 21. 12. 1904 Dachau, zuerſt Gärtner, 1865 
bis 1884 Prof. in Jena; außer durch ſeine Schriften 
über Bakteriologie, Pilzforſchung und Naturphilo⸗ 
ſophie hauptſächlich bekannt geworden durch Neu⸗ 
bearbeitung der Flora von Deutfchland« von Schlech⸗ 
tendal, Langethal, Schenk 1880-885, 30 Bde. 
Halligen, dt. Inſeln im Wattenmeer weſtl. von 
Schleswig⸗Holſtein (tr A2), Überreſte unter⸗ 
gegangenen Feſtlandes, unbedeichtes Marſchland 
(Viehzucht), auf künſtl. Erhebungen (Warfen oder 
Werften) errichtete Häuſer, häufig durch Sturm⸗ 
fluten überſchwemmt. Die größten find: 4 Nord⸗ 
ſtrand, 4 Pellworm, 4 Hooge, 4 Langeneß. Brauch⸗ 
tum und Sitte haben ſich auf den H. infolge der 
Abgeſchloſſenheit unverfälſcht erhalten. Beſ. die 
Volkstrachten ſind lebendig geblieben. 

Hallimaſch, der (Armillaria mellea), forſtſchädlicher 
Blätterpilz, ſchmarotzt beſ. in Nadelbäumen, die 
durch das Pilzmyzel, das unter der Rinde und zw. 
den Wurzeln ſchwarze, verzweigte Stränge (Rhizo⸗ 
morphen) bildet, abgetötet werden (verurſacht 4 Erd⸗ 
krebs). Vom H. befallenes Holz leuchtet. Hut 
honiggelb (4 Beilage »Pilzec h, beſchuppt; Stiel 
braungelb mit flodigem Ring; Geruch ſüßlich 
60 Honigpilz ); eßbar. Truppweiſe im Herbft am 
Grunde alter Stämme. 

Halch ina (Kotze), grobe Decke aus Kuh⸗, Kälber⸗ 
und Ziegenhaaren (vgl. Haare). 

Hallingdal, ſüdnorw. Tal, vom flößbaren H.selb 
(älw; 110 km) durchfloſſen (15a Co). Reicher 
Waldwuchs, Kornbau. Bedeutende altnord. Kultur⸗ 
denkmäler. 

Halliſche Erde (Aluminjt), Mineral, 4 Aluminium. 
Halliwell-Phillipps (häl⸗), James Orchard, engl. 
Shakeſpeare-Forſcher, ar. 6. 1820 London, I 3. 1. 
1899 Birmingham, Hrsg. der krit. Folio⸗Shake⸗ 
fpeareausg. 183363, 16 Bde.; ſchrieb: »Outlines 
of the Life of Shakespeares 1881, Calendar of the 
Records at Stratford on Avon“ 1863. 

Hellkel Agmundsſon, norw. Lehnsmann, } 1286, 
Mitglied der Vormundſchaftsregierung für König 
Erich, wurde, da er gegen die Macht der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit anging, von Erzbischof Jon gebannt, reiſte 
1283 zu Rudolf von Habsburg, um Streitigkeiten 
mit den Hanſeſtädten zu ſchlichten. 

Halloren, die in einer Brüderſchaft zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Salinenarbeiter in Halle a. S., noch 
heute mit eigener Tracht und beſonderen Bräuchen. 
Sie bringen zum Neujahrstag dem Führer Proben 
ihrer Erträgniſſe als Jahresgeſchenk. Der Name H., 
der früher fälſchlich aus dem Keltiſchen abgeleitet 
wurde, entſtand aus einer in der Humaniſtenzeit ge⸗ 
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prägten Latiniſierung »halloness für die im M. A. 
gebräuchliche Bez. der Salzwirker als »Hall⸗Leutes, 
Hall⸗Knechtes od. »Hall⸗Burſchens. Lit.: B. Som: 
merlad, »„Hallonen, nicht H.« (in »Thür.⸗Sächſ. 
Ztſchr. , Bd. 18, 1929; H. Freydank, »Die Halleſche 
Pfännerſchaft« 1930. 

Halloyfit, der, Mineral, waſſerhaltiges Tonerde⸗ 
ſilikat im Gelzuſtand, faſt iſotrop, knollig, weiß bis 
blau; Lüttich, Aachen. 

Halls (engl., häblſ, Einzahl hall, „Halle, Saal, 
Rathaus), den Colleges ähnliche Einrichtungen 
(Studenteninternat) an engl. Univerſitäten. 
Hallſtadt, bayr. Markt nördl. von Bamberg 
(9 BC 2), (1933) 2760 Ew.; Gemüſebau. 
Hallſtatt, oberöſterr. Marktgem. und beliebte Som⸗ 
merfriſche im Salzkammergut (22 B), am Weſt⸗ 
ufer des Hallſtätter Sees (8,58 qkm, 12g m 
tief) zu Füßen des + Dachſteins, (1934) 1355 Ew.; 
Saline (Soleleitung nach Iſchl), Sole- und See⸗ 
bäder. — 1846-99 vorgeſch. Funde (4 Hallſtattzeit); 
ein Salzabbau bei H. kann bereits für die jüngere 
Bronzezeit nachgewieſen werden. 

Hallſtätter Kalk, rote, ammonitenreiche Ausbil⸗ 
dung der alpinen 4 Trias, 105 der mittleren und der 
oberen, die vor allem von Edmund v. Mojſiſovics 
(⸗witſch;“ 13. 10. 1839 Wien, f 2. 10. 1907 Mall⸗ 
nitz) ſtudiert wurde. 

Hallſtattkultur. Seit dem 17. Ih. werden in 
dem Ort Hallſtatt im Salzkammergut vorgeſchichtl. 
Altertümer gefunden. Schon 1846-63 wurden auf 
dem Salzberg faft 1000 Gräber mit über 6000 
Totenbeigaben gehoben, die überwiegend der Zeit 
w. 900-400 v. Chr. angehören. Bis in die letzten 
Jahre fortgeführte Ausgrabungen ergaben, daß 
ſchon in Jungſtein- und Bronzezeit der Menſch oft 
nach Hallſtatt kam, offenbar um dort Salz zu ge⸗ 
winnen. Aber erſt in der frühen 4 Eiſenzeit er⸗ 
reichte die Beſiedlung des Hallſtätter Bodens ihren 
Höhepunkt. Der reiche Inhalt von über 2300 Grä⸗ 
bern wurde zur Umſchreibung einer vorgeſchichtl. 
Kultur verwandt, die den Namen H. führt. Auch in 
der darauffolgenden jüngeren Periode der Eiſenzeit 
(La⸗Tene⸗Zeit) wurde in Hallſtatt noch Salz, nun⸗ 
mehr auf der ſog. Dammwieſe, wahrſcheinlich durch 
Verdampfen der Sole, gewonnen. Die H. iſt in 
einer gewiſſen Gleichförmigkeit nördl. von den Alpen 
in dem Raume von Nordfrankreich bis Südweſt— 
ungarn vertreten und dehnte ſich im Verlauf ihrer 
Entwicklung auch in Oſtfrankreich und im Weſtteil 
der Iberiſchen Halbinſel aus. Innerhalb dieſes 
großen Bereiches laſſen ſich einzelne Untergruppen 
unterſcheiden, eine Elbe-Odergruppe, die Nord⸗ 
böhmen und die Oberpfalz, Nordmähren und Teile 
von Schleſien und Poſen umfaßt, eine Donaugruppe 
und eine Rhein-Rhönegruppe, die auch Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland, die Nordſchweiz und Oſtfrankreich 
einſchließt. Im Rheingebiet laſſen ſich auf Grund 
kennzeichnender Gefäßformen noch feinere Unter⸗ 
gruppen ausſondern, die nach den Hauptfundſtellen 
als Gündlinger, Alb⸗Salemer, Koberſtädter und 
Mehrener Typus bezeichnet werden. 

Als Beſtattungsform kommen Brand- und Kör⸗ 
perbeſtattung nebeneinander vor, die Toten werden 
häufig unter einem Erdhügel beſtattet, der gegen 
Ende der Hallſtattzeit immer größere Ausmaße an⸗ 
nimmt (Fürſtengräber, z. B. Klein⸗Aſpergle b. Lud⸗ 
wigsburg). Die Totenbeigaben zeigen den großen 
Reichtum dieſer bäuerl. Bevölkerung. Die Männer 
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beſaßen wuchtige Hiebſchwerter aus Eiſen mit 
pilzförmigem Knauf und reicjverzierten Bronze⸗ 
ſcheiden, Lanzen mit eiſernen Spitzen und eiſerne 
Meſſer; nicht ſelten wurden auch Pferdegeſchirr und 
zweirädrige Streitwagen mitgegeben. In den 
Frauengräbern finden ſich zahlreiche Schmuckſtücke, 
u. a. geſchmackvolle Hals-, Arm⸗ und Beinringe, 
Bernſtein- und Glasperlenketten, Gewandſpangen 
(Fibeln) und Nadeln aller Art. Einfuhrſtücke aus dem 
etruskiſchen Gebiet und aus Griechenland zeigen eine 
gewiſſe Überfremdung der einheim. Kultur an. Noch 
prächtiger iſt die Ausſtattung der Gräber mit Ton⸗ 
geſchirr. Das Töpferhandwerk hat in der H. einen 

ewaltigen Aufſchwung genommen. Eine barocke 
Kormfälle wird durch aufgemalte und eingeſtempelte 
Ziermuſter noch geſteigert. Beſ. auf der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb finden ſich in den Gräbern dieſer Zeit 
wahre Meiſterwerke der Töpferkunſt. Im Donau⸗ 
gebiet kommen häufiger plaſtiſche Tierdarſtellungen 
aus Ton vor (beſ. Vögel und Pferde). 

Für den Hausbau der H. ſind neben kleineren 
Pfoſtenhäuſern große hufeiſenförmige Hofanlagen 
kennzeichnend. Wehranlagen (meiſt Höhenburgen) 
ſchützten die Bevölkerung der Hallſtattzeit vor dem 
Eindringen fremder Völker. 

Die raſſ. Zuſammenſetzung der Träger der H. iſt 
noch nicht geklärt, doch iſt ein verhältnismäßig ſtarker 
dinariſcher Einſchlag wahrſcheinlich. Die Frage ihres 
Volkstums wird ebenfalls noch nicht einheitlich bes 
antwortet. Da aus einem Teil der Hallſtattbevölke⸗ 
rung die Kelten hervorgingen, werden fie als »Ur⸗ 
kelten« bezeichnet, während man anderſeits in den 
Trägern des öſtl. Teils des Hallſtattkreiſes mit 
einigem Recht die (Süd-) Illyrer vermutet. 

Lit.: o. Sacken, Das Grabfeld von Hallſtatt in 
Oberöfterreich« 1868. 

Hallftattzeit (Hallſtattperiode), vorgeſchichtl. Zeit: 
ſtufe, die als Übergangszeit von der Bronzezeit zur 
vollentwickelten Eiſenzeit beſtanden hat, etwa 800 
bis 400 b. Chr., auch „Frühe Eiſenzeit« gen., fällt im 
german. Lebensraum mit dem älteſten Abſchnitt der 
Großgerman. Zeit zuſammen. Während der Aus⸗ 
druck H. früher auch auf benachbarte Kulturen über⸗ 
tragen wurde, wird er heute faſt nur noch für die 
+ Hallſtattkultur verwandt (4 Eiſenzeit). 
Hallſtröm, 1) Gunnar Auguſt, ſchwed. Maler und 
Illuſtrator,“ 2. 5. 1875 Stockholm, daf. 1893-97 
Schüler der Akademie, ſpäter auf Studienreiſen in 
Rußland, Holland und Italien, 1906-07 in Paris, 
iſt in ſeinen Landſchaften, Genrebildern und Porträts 
von ernſtem, dekoratibem Stil und betont nationaler 
Haltung. Beſ. glücklich behandelt ſind altnord. Mo⸗ 
five in feinen zeichneriſchen Entwürfen (Illuſtra⸗ 
tionen zu Runebergs »Elchſchützene, Teppichkartons 
u. a.). H. betätigt ſich auch ſorſchend auf dem Gebiet 
der Altertumskunde. — 2) Per Auguſt Leonhard, 
ſchwed. Dichter,“ 29. 9. 1866 Stockholm, offen⸗ 
bart in zahlreichen Novellen (»Purpur« 1895, Eine 
alte Gefhichte« 1895, »„Frühlinge 1898) verfeinerte, 
an Selma Lagerlöf erinnernde Kunſt der Umwelt⸗ 
ſchilderung, melancholiſche Seelenhaltung und er⸗ 
müdende pfycholog. Geſtaltungsweiſe. Seine Dra⸗ 
men ( Guſtab III. 1918, »Karl XI.e 1918) find 
ohne Bedeutung. 

Halluin (älüän), nordfrz. Grenzſtadt nördl. von Lille 
(7b Ba), 14000 Ew.; Spitzenind., Leinenbleicherei. 
Halluzination (lat.), in der Umgangsſprache Bez. für 
krankhafte und abſonderl. Einbildung eines Menſchen, 
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in der Pſychologie und der Pſychiatrie Bez. für die 
Verwechſlung von Erinnerungsvorſtellungen mit an⸗ 
geblich gegenwärtigen Wahrnehmungen: Sehen 
nicht vorhandener Dinge, Hören nicht vorhandener 
Töne uſw. H. iſt Anzeichen verſchiedener ſeeliſch— 


Handſchuhe aus dem Krönungsornat der deutſchen Könige. 
Nach einem Kupferſtich von 1763; zu Sp. 814. 
geiſtiger Störungen und Erkrankungen, oft objektiv 
ſchwer nachweisbar. — Halluzingfe, die, geiſtige 
Störung, beſteht vor allem in dem Auftreten von 

Sinnestäuſchungen. 

Hallwil, ſchweiz. Dorf und Schloß (20 E) an der 
H.er Aa, dem Aofluß des H.er Sees (10,3 qkm, 
48 m tief). 

Halm (Culmus), für die Gräſer kennzeichnende Form 
des meiſt hohlen Stengels, durch maſſive Knoten 
(Nodien), den Anſatzſtellen der Blätter, in Stengel: 
oder Zwiſchenglieder (Internodien) geteilt. 

Halm (lat. Calamus, Festuca, Stipula), im dt. 
Recht des M. A. das Symbol, das bei Auflaſſung 
von Grundſtücken, Eingehung einer Schuldver⸗ 
pflichtung, Entſagung oder Kündigung gereicht, ge⸗ 
griffen oder geworfen wurde. — Nach 8 808 300. 
dürfen »Früchte auf dem H., d. h. ſolange fie noch 
nicht vom Boden getrennt find, früheſtens einen 
Monat vor der Reife gepfändet werden. — Lit.: 
Heusler, »Inſtitutionen des Dt. Privatrechtsg 1883, 
Bd. 1, S. 76ff. 

Halm, 1) Auguſt, Komponiſt u. Muſikſchriftſteller, 
Schüler Rheinbergers, * 26. 10. 1869 Groß⸗Altdorf 
(Württ.), f 1.2. 1929 Saalfeld als Muſiklehrer der 
freien Schulgemeinde Wickersdorf. Werke in klaſſi⸗ 
ſchem und vorklaſſiſchem Stil für Orcheſter und 
Kammermuſik, pädagogiſche Kompoſitionen für 
Klavier und für Streichinſtrumente. Von ſeinen 
Schriften, die für eine Geſundung der Muſikäſthetik 
kämpfen und die Überlegenheit der alkklaſſiſchen 
Muſik über die romantiſche zu beweiſen ſuchen, ſind 
die bekannteſten: »Von zwei Kulturen der Mufike 
1913, »Die Sinfonien Anton Bruckners 1914, Von 
Grenzen und Ländern der Muſike 1916, Einführung 
in die Mufit« 1926, »Beethoven« 1927, »Harmonie⸗ 
lehres 1900 u. ö. Handſchriften und feine Aquarelle 
von H. im Schiller⸗Nationalmuſeum, Marbach. — 
2) Friedrich, Dichter, Deckname von Eligius Frhr. 
v. Münch⸗Bellinghauſen, * 2. 4. 1806 Krakau, 
+22. 5. 1871 Wien als Generalintendant des Burg; 
theaters, Schillerepigone mit liberalen Tendenzen; 
Dramen: »Örifeldise 1835, »Der Sohn der Wild⸗ 
nis« 1843, »Der Fechter von Ravenna 1857; »Ge⸗ 
dichten 1850, »Neue Ged. 1864; ſpukhaft⸗phantaſt. 
Novellen: »Die Marzipanliefe« 1864, »Das Haus 
an der Veronabrückeg 1872. Werkes 183764, 
8 Bde., Auswahl von O. Rommel 1914, 4 Bde. 
Lit.: H. Schneider, „H. und das ſpan. Drama«1909; 
Ch. Reinecke, »Studien zu Halms Erz. 1912. 
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Halma, das (arch, »Öprunge), ſchon im Altertum 
bekanntes 4 Brettſpiel unter 2 Perſonen mit je 19 
oder 13 Figuren oder unter 4 Perſonen (Abb.) mit 
je 13 Figuren, auch unter 3 Perſonen mit je 10 
Figuren (im letzten Fall ift der Spielplan nicht qua⸗ 
dratiſch, ſondern ſternförmig). Die Spieler ſtellen 
ihre Steine in n 
gegenüberliegen⸗ 
den Ecken (Hö⸗ 
fene) des Spiel⸗ f 
plans auf. Sie 9 
trachten danach, | 
ihre Steine ſo 
raſch wie möglich 
in den feindlichen 
of zu bringen. 
31 Steine be⸗ 
wegen fichfpritt 
weiſe um ein Feld 
gerade od. ſchräg 
vorwärts, rück⸗ 
wärts oder ſeit⸗ 
wärts oder ſie 
überſpringen eine gegneriſche oder eine eigene Figur, 
die vor, neben oder hinter ihnen ſteht, falls dahinter 
ein freies Feld iſt. Es kann in einem Zuge ſo oft 
geſprungen werden, wie Gelegenheit iſt; überſprun⸗ 
gene Steine werden nicht herausgenommen. 
Halmahera (0Großland«; Djilolo, dſch⸗), größte 
Inſel der niederl.-oſtind. Molukken (280 HI 5), 
18000 qkm, meiſt von Urwald bedeckt, (1930) 
103200 Ew. (Malaien, Papua, Miſchlinge). Aus⸗ 
fuhr von Reis, Sago, Gewürzen. 
Halmfliege, Art der 4 Grünaugen. 
Halmfrüchte, das + Getreide. 
Halmſtad, Hptſt. der ſchwed. Prov. Halland, an 
der Laholm-Bucht des Kattegats (15a E 4), (1935) 
2530 Ew.; Lachsfiſcherei, Metallind., Schiffbau; 
Rundfunkſender. —Nahebei das See⸗ 
bad Tylöſand, der oſchwed. Lido«. 
Halmweſpen (Cephidae), Haut: 
fläglerfamilie, Pflanzenweſpen mit 
langen Fühlern und kurzem Lege⸗ 
ſtachel. Die (auch nach Nordamerika 
verſchleppte) Getreidehalmweſpe 
(Cephus pygmaęus; Abb.), 68mm, 
glänzend ſchwarz, Hinterleib mit gel⸗ 
ben Querbinden, bohrt zur Ablage 
jedes Eies einen der oberſten Knoten 
von Roggen⸗ oder Weizenhalmen 
an; Larve frißt ſich bis zum Halm⸗ 
grunde durch, überwintert in der 
Stoppel, verpuppt ſich im Frühjahr, 
um ſich in etwa 14 Tagen zur Weſpe 
zu verwandeln; Ahren befallener 
Halme werden weißgelb, bleiben 


Halma 
(Anfangsſtellung bei 4 Spielern). 


ganz oder faft taub. Bekämpfung: Getreiehalm- 
tiefes Unterpflügen oder Aufreißen e a 


(mit Kultivator und Egge) des Bo⸗ 

dens, Juſammenſchleppen und Verbrennen der Stop⸗ 

pel. Die im Mai fliegende Birntriebweſpe 

(Janus compressus), ſchwarz mit vorwiegend rot⸗ 

gelbem Hinterleib, lebt als Larve im Mark vor⸗ 

jähriger Triebe, beſ. von Birnbäumen; die Triebe 

welken und ſterben ab. 

Halo, der (grch.), Hof um Sonne oder Mond, eine 
immelserſcheinung. 

Halvander (eigentl. Melger), Gregor, Juriſt und 
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Altphilolog, * 1501 Zwickau, f 7. 9. 1531 Venedig, 
veranſtaltete auf Anregung Wilibald Pirckheimers 
mit Unterſtützung des Nürnberger Rats eine krit. 
Ausgabe des Corpus juris civilis (1329-31, 6 Bde.), 
die für die Fortentwicklung des gemeinen Rechts von 
Bedeutung wurde. 
Halogene (grch., »Salzbildner⸗), die nichtmetalli⸗ 
ſchen Elemente + Fluor (grünlichgelbes Gas), 4 Chlor 
(gelblichgrünes Gas), J Brom (tief braunrote Flüſſig⸗ 
keit), 4 Jod (grauſchwarze, metallglänz. Schuppen) u. 
ein noch nicht gefundenes Element, deſſen Vorhanden⸗ 
fein jedoch theoret. Erwägungen zufolge wahrſcheinlich 
iſt (Ekajod [Alabamium)]). ie Metallen bilden H. 
(unter Übergang in negativ einwertige Halogenionen) 
Salze, ſog. Halogenide (Halogenſalze, Haloid- 
ſalze, Haloide; z. B. das Natriumchlorid [Kochſalz] 
aus Chlor und Natrium), mit Waſſerſtoff die 
Halogenwaſſerſtoffe, die ſich in Waſſer zu 
Säuren löſen (3. B. Chlorwaſſerſtoff zu Salzſäure). 
Die Neigung zur Bildung negativer Jonen ſinkt bei 
den H. vom Fluor zum Jod; aus Jodiden machen 
Brom, Chlor, Fluor das Jod frei, aus Bromiden 
nur Chlor und Fluor das Brom, aus Chloriden nur 
Fluor das Chlor. Freie H. dienen zum Halo⸗ 
genieren von Elementen oder (bef. organiſchen) 
Verbindungen, wobei man ſich meiſt ſog. Halogen- 
überträger (Eiſen, Schwefel, Aluminium-, Anti⸗ 
monverbindungen, auch Jod ſelbſt) bedient; auch 
oxydierende (dehydrierende) Wirkung (abnehmend 
vom Fluor zum Jod) iſt den H. eigen. 
Haloklaſtit, der, Natronſalpeterſprengſtoff. 
Halometer, das (Haloſkop, das, grch.), Gerät 
(Aräometer) zur Salzgehaltbeſtimmung von Solen. 
Halonnifos (neugrch. Aloniſos), bergige, bewaldete 
Inſel der Nördlichen 7 Sporaden im Agäiſchen 
Meer, auch Chiliodromia gen. (23e Eg). 
Halophyten (halophile Gewächſe) = Salzpflanzen. 
Halorrhagazeen (Halorrhagidazeen), dikotyle 
Pflanzenfamilie, etwa 160 Arten in gemäßigten und 
ſubtrop. Gebieten, Waſſer- oder Landpflanzen mit 
kleinen, achſelſtändigen, eingeſchlechtigen oder zwitt— 
rigen, häufig blumenblattloſen Blüten und nuß⸗ 
oder ſteinfruchtartigen Früchten. H. ſind u. a. 
Gunnera, Tannenwedel, Tauſendblatt. 
Halotrichſt, der (Eiſen⸗, Federalaun, Haarſalz), 
Mineral, Eiſenaluminiumſulfat, monoklin, haar⸗ 
förmig, faferig, graulichweiß; Verwitterungspro⸗ 
dukt von Pyrit auf Erzlagerſtätten. 
Haloxylin, das, aus Kohle, Salpeter und rotem 
Blutlaugenſalz beſtehendes Sprengpulver. 
Haloxylon, Gattung der Gänſefußgewächſe, Sträu⸗ 
cher und kleine Bäume mit unſcheinbaren Blüten in 
den Achſeln verwachſener Scheidenblätter. Hierher 
der Salzſtrauch (Sakſaul, H. ammodendron; 
Abb. + Sp. 735), bis 6m hoher Charakterbaum der 
perſ. Salzſteppe, mit ſehr ſchwerem, ſprödem Holz. 
Hals (Collum), die Verbindung zw. Kopf und 
Rumpf. Man unterſcheidet den Vorder-H. (Collum 
im engeren Sinne) mit dem Kehlkopfvorſprung 
(Adamsapfel, Prominentia laryngea) und der 
darunterliegenden Kehl- oder Droſſelgrube (Fossa 
jugularis) von dem Hinter⸗H. oder Nacken (Cervix, 
Nuclea). Die 4 oberen H.⸗ od. Zervikalnerven bilden 
das H.geflecht (Plexus cervicalis), die 4 unteren 
zuſammen mit den erſten 2 Thorakalnerven das 
Armgeflecht (Plexus brachialis). 

Über Halskrankheiten f Kehlkopf (Krankheiten) 
und + Rachen (Krankheiten). 


734 


Hals 


Hals, enger Teil an Gefäßen. — Schwach ge: 
arbeiteter Teil eines Pfoſtens (der Wendeſäule) 
an Schleuſen (Toren) uſw., der ſich an einem ſtarken 
eiſernen Band ( H.⸗ Ar a 
band) dreht. — 
Teil einer Säule 
unterhalb des Ka⸗ 
pitells; durch ein 
umlaufendes 
ſchmales Profil 
(Halsglied) vom 
Schaft getrennt. 
— nal E 3 n⸗ 
ang, z. B. Kel⸗ 
lere. — Bei 
Streich⸗ u. lauten⸗ 
artigen Zupf-In⸗ 
ſtrumenten der 
Teil zw. Schall⸗ 
körper u. Wirbel⸗ 
kaſten, an dem die 
linke Hand beim 


hergleitet (Abb. 
+ e — Im Maſchinenbau (lager) die 


obere ager. — 


Seemänn.: + Takelung. — Jagdlich: Stimme 
des Hundes (der Hund »hat einen guten 9.0); »H. 
geben, laut bellen. 


a Körperteil, b Flaſchenhals, c Hals eines Saiteninſtru- 
ments, d Säulenhals, e Hals des Knochens, f Hals eines 
Segels, g Hals, mundartlich oberdt. für Halskette, h Hals, 
mundartlich oberdt. für Kuhkette. 
Hals, I) Dirk, niederl. Maler,“ vor 1591 Haarlem, 
T daſ. 1656, ſchuf vorwiegend Genre- und Geſell⸗ 
ſchaftsbilder. Werke meiſt in Amſterdam, Kopen⸗ 
hagen, London, Wien. — 2) Frans, Bruder von 1), 
niederl. Maler,“ zw. 1580 und 1384 Mecheln oder 
Antwerpen, f 26. 8. 1666 Haarlem, einer der größten 
Bildnis maler und Sittenſchilderer. Seine Bilder find 
Zeugniſſe einer kraftvollen Daſeinsfreude. Lebendig⸗ 
keit, Wirklichkeitsnähe und vorzüglich beobachtete 
und dargeſtellte Bewegung ſind ihnen eigen. Urſpr. 
von feſter Zeichnung ausgehend und kräftige Lokal⸗ 
farben bevorzugend, wird ſeine faſt impreſſioniſtiſche 
Malweiſe allmählich immer breiter und ſkizzenhafter; 
die Lokalfarben gehen in ſchwarzen, grauen und 
braunen Tönen unter. Def. berühmt find feine 
Schützen⸗ und Regentenſtücke, die Bildniſſe zeigen 
oft genrehaften Einſchlag. Die Wirkung von H. war 
groß und hat weſentlich geholfen, eine national⸗ 
holl. Richtung der Malerei auszubilden. Hptw.: 
Die Georgsſchützen (1616 u. 1627; Haarlem, Muſ.), 
Die Eluveniersfchügen (1627; daf.), Die Offiziere der 
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Clubeniersſchützen (1633; daf.), Die Offiziere der 
Georgsſchützen (1639; daf.), Die Regenten des Eliſa⸗ 
bethhoſpitals (1641; daſ.), Die Regentinnen des 
Altmännerhauſes (1664; daſ.), Doppelbildnis eines 
Ehepaares (Amſterdam, Reichsmuſ.), Willem van 
Heythuyſen, auf einem Stuhl ſchaukelnd (Brüſſel, 
Muſ.), Bildnis von Descartes (Paris, Loupre), Die 
5 van Bereſteyn (um 1631; daſ.), Amme mit 
ind (Berlin, Kaiſer⸗Friedrich-Muſ.), Hille Bobbe 
(daf.). Lit.: W. v. Bode und M. Binder 1914, 
2 Bde.; Valentiner „Klaſſiker der Kunft« Bd. 28, 
19232; Dülberg 1930. 
Halsbandgeſchichte, Skandal am frz. Hofe 1785, 
in den der Schwindler 4 Caglioſtro und Kardinal 
Rohan verwickelt waren; die nicht beteiligte Königin 
Marie Antoinette, der der Kardinal ein koſtbares 
Halsband geſchenkt haben ſollte, wurde in der Offent⸗ 
lichkeit der Teilnahme beſchuldigt. Nach dem Urteil 
Napoleons war die H. eine der drei Urſachen der 
Revolution. Sie gab den Stoff für das Goetheſche 
Luſtſpiel »Der Groß-Kophtas. Lit.: Schäfer 19112. 
Halsbandorden, der 4 Annunziatenorden. 
Halsberge, Teil der + Rüſtung. 
Halsbräune, veralteter Ausdruck für Diphtherie. — 
Auch Tierkrankheit, 4 Rachen-Kehlkopf⸗Katarrh. 
Halsbrücke, ſächſ. Induſtriegemeinde nördl. von 
Freiberg (6 E 3), (2933) 1740 Ew.; ftaatl. Hütten» 
werke, 140 m hohe Eſſe. 
Haelſchner, Hugo, Strafrechtslehrer,“ 29. 3. 1817 
Hirſchberg i. Schl., T 17. 3. 1889 Bonn als Prof. 
(feit 1847), ſchrieb, der Hegelſchen Philoſophie zu: 
gewandt: »Syſtem des preuß. Strafrechtsg 1858 
und 1868, 2 Tle., »Das gemeine dt. Strafrecht 
1881-87, 2 Bde., u. a. 
Halſen, ein + beim Winde ſegelndes Schiff durch 
+ Abfallen vor dem Winde herumdrehen und wieder 
+ anluven; Gegenteil: 4 Wenden. 
Halsentzündung, eine Rachenkrankheit ( Rachen). 
Halsfiſtel, angeborene Mißbildung oder erworben 
meiſt durch Eiterung tuberkulöſer Drüſen. 
Halsgericht, im M. A. und noch im 16. Ih. Ge: 
richt, deſſen Strafe dan den Hals« (an das Leben) 
gehen konnte und (»peinliche«) Verbrechen (4 Miſſe⸗ 
taten) abzuurteilen hatte; auch Ort der Vollziehung 
der Todesſtrafe. Hochnotpeinliches H. hieß 
die öffentliche Kriminalgerichtsſitzung, die der Boll: 
ſtreckung eines Todesurteils am Nichtplatz ſelbſt 
vorherzugehen pflegte, bei der das Todesurteil vor⸗ 
geleſen, der Stab gebrochen und der Scharfrichter 
zur ſofortigen Vollſtreckung angewieſen wurde. 
Zur Regelung des Verfahrens vor dem H. wur: 
den im 15. und im 16. Ih. verſchiedene H.sord⸗ 
nungen erlaſſen (über die weltanſchauliche Bedeu: 
tung 4 Deutſches Recht, 4 Folter, 4 Frevel): fo z. B. 
die Nürnberger H.sordnung 1481, die Tiroler 
Malefizordnung 1306, 1514, die Radolfzeller H.s⸗ 
ordnung 1306, die Thereſiana 1768. Am bekann⸗ 
teſten iſt »Kaiſer Karls V. und des heil. röm. Reichs 
peinliche Gerichtsordnunge, kurz Carolina (Consti- 
tutio Criminalis Carolina; Abk.: C. C. C.) genannt, 
das von Karl V. unter Zuſtimmung der Reichsſtände 
auf dem Reichstag zu Regensburg 1532 bekannt 
gemachte, aus 219 Artikeln beſtehende Reichsgeſetz 
über peinliche Verbrechen und Strafen ſowie das 
Strafverfahren. Die Carolina, deren Vorgängerin 
die 4 Bambergiſche H.sordnung (»Bambergenjist) 
war, blieb unmittelbar oder mittelbar bis in die 
Mitte des 18. Ih. das in Deutſchland herrſchende 
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Strafgeſetzbuch (ſpäter noch in einigen dt. Ländern 
bis 174 ner end). Wiſſ. Ausgaben der Caro» 
lina: Zoepfl 1883? (mit Bambergenſis und 2 Ent⸗ 
würfen); krit. Handausgabe (auf Grund der neu ge⸗ 
fundenen Regensburger Handſchrift von 1532) von 
Kohler und Scheel (Carolina 1900, Bambergenſis 
1902). Neclam⸗Textausgabe der Carolina 1926 
(Einführung mit Vorſicht zu benutzen). Lit.: 
Brunnenmeiſter, »Die Quellen der Bambergenfis« 
1879; Güterbock, »Die Entſtehungsgeſchichte der 
Carolinas 1876, »Zur Redaktion der Bamber⸗ 
enfis« 1910; Schoetenſack, Der Strafprozeß der 
pie 1904. 
Hälſingborg (Helſingborg, ⸗börj), ſüdſchwed. Hafen⸗ 
ſtadt und Badeort am Ore⸗Sund (15a E 4), (1936) 
39000 Ew.; Kupferwerk, Dampfmühlen, Metall, 
Textil⸗ und Zuckerfabriken; nahebei: Stahlbad Ra m⸗ 
löfa, kgl. Schloß Sofjero (ru), Kohlenbergbau. 
— Eiſenbahnfähre nach dem dän. Helſingör. — Bis 
1658 und 1676/7 däniſch; Juni 1362 Niederlage 
der Hanſe (Johann Wittenborg) durch die Dänen 
(Waldemar IV. Atterdag), 10. 3. 1710 Sieg der 
Schweden (Graf Stenbock) über die Dänen (Jürgen 
Rantzau) im Nordiſchen Krieg. 
Hälſingland, mittelſchwed. Landſchaft am Bottn. 
Meerbuſen (15a FG 2), ſeen- und waldreich; Haupt⸗ 
ort Söderhamn. H. weiſt nur etwa 6 oh be⸗ 
bautes Land auf. 
Halske, Johann Georg, * 30. 7. 1814 Hamburg, 
7 18. 3. 1890 Berlin, urſpr. Mechaniker, gründete 
1847 mit W. b. Siemens die Telegraphenbauanſtalt 
Siemens u. H., die ſpäter in die Weltfema Siemens 
u. H. überging. 
Halskette, aus edlem Metall und echten oder un— 
echten Steinen hergeſtellte Kette, die um den Hals 
gelegt wird. Die H. bildete ein Schmuckſtück der 
Renaiſſancetracht, oft in hervorragender Gold— 
ſchmiedearbeit; ſie gehört ferner zu einigen dt. 
Volkstrachten, z. B. in Bayern, Bückeburg und auf 
den Halligen. 
Halskrauſe, gefältelte Halsbekleidung, Anfang des 
16. Ih. aus dem Hemdſaum entſtanden, zunächſt 


a b 
Halskrauſe. a Stuartkragen, b Kröfe. 
mäßig groß, wuchs ſich zu einem ungeheuerlichen, 


mühlſteinartigen Gebilde aus. In dieſer (bef. fpan.) 
Form auch Kröſe (Abb., b) genannt, herrſchte fie 
noch lange, in Holland ſogar bis nach 1650; doch 
wandelte fie ſich fonft ſchon um 1600 mit der 
Mode des tiefen Halsausſchnittes in einen hochftehen- 
den, fächerförmigen Spitzenkragen (Stuartkragen; 
Abb., a). Darauf ſenkte ſich die H. um 1630 zugleich 
mit den Haaren auf die Schultern hinab, entweder als 
ſteifer Kragen mit gekräuſeltem Rand (Golilla) oder 
als Schulterkragen mit oder ohne Spitzen. Um 1680 
in der Männertracht vom + Halstuch verdrängt, hat 
ſich die H. nur in der Amtstracht der Ratsherren bis 
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ins 18. Ih., bei luth. Geiſtlichen einzelner Städte 
(3. B. Leipzig), bei den Hamburger Bürgermeiſtern 
uſw. bis heute erhalten. Um 181035 nahm die europ. 
Frauenmode die kleine, ſteife Krauſe ſowie den hinab» 
fallenden Halskragen vorübergehend wieder auf. 
Halsmühlen, Ortsteil von Dauelfen bei Verden 
an der Aller (1933: 314 Ew.), mit dem »Sachſen⸗ 
hain« (4500 Findlingsblöcke) zur Erinnerung an die 
toten Sachſen vom Jahre 782. 


Halstuch. 
b Fichu. 


a Steenkerke. o Cachenez. 


Halſtead (haplfeed), oſtengl. Stadt in Eſſex (16a 
G 5), (1931) 6000 Ew.; Seideninduſtrie. 
Halstuch, Teil der männl. Kleidung, aus weißem 
Stoff, unter dem Kinn geknüpft, mit herabfallenden, 
oft ſpitzenbeſetzten Enden (Steenkerke; Abb., a), kam 
zur Zeit Ludwigs XIV. auf. Im 18. Ih. lange durch 
das Jabot, die Bruſtkrauſe, verdrängt, trat es in den 
1780er Jahren wieder auf und umſchloß den um⸗ 
geſchlagenen Hemdkragen. In der Frz. Revolution 
wuchs dann das H. bis übers Kinn, bis es ſich mit 
dem nun aufrechtſtehenden Hemdkragen (Vater 
mörder⸗ e wieder verkleinerte. Jabots 
waren noch zu Anfang des 19. Ih. im Gebrauch; 
dann kam das ſchwarze H. auf, ſeit 1830 auch in 
Form geſteifter Halsbinden. Seit etwa 1850 beſteht 
das H. meiſt nur noch aus einem Band oder wird 
durch Krawatten (Schlipſe) vertreten. Heute tritt 
es in Form der ſchalartigen Kragenſchoner auf und 
heißt ſeit 1930 auch 4 Cachenez (Abb., c). — In der 
Frauenmode tritt das H. etwa gleichzeitig mit dem 
des Mannes auf, zuerſt als loſes, flatterndes Tuch, 
um 1733 ebenfalls als Jabot und Ende des 18. Ih. 
als 4 Fichu (Abb., b) oder Bruſttuch (in das Mieder 
geſteckt), ſpäter diente es oft zugleich als Schal. 
Halſung (Halſe), das Halsband des Jagdhundes, 
beſ. das breite Halsband des Leit- u. Schweißhundes. 
Halt, Karl Ritter v., Sportsmann, * 2. 6. 1891 
München, erfolgreicher Leichtathlet (1911-21 acht⸗ 
mal dt. Meiſter im Zehnkampf und im Kugelſtoßen), 
1926-33 Sportwart und 1931-33 auch 1. Vorſ. 
der Dt. Sportbehörde für Leichtathletik, ſeit 1934 
Leiter des ae 3 (Leichtathletik) im Dt. Reichs⸗ 
bund für Leibesübungen, Mitgl. des Dt. Olymp. 
Ausſchuſſes und (feit 1929) des Internat. Olymp. 
Komitees, deſſen Vorſtand er ſeit 1937 angehört, 
1936 Verbandsführer des Dt. Bob- u. Schlitten. 
fporfverbandes im D. R. L., bis 1938 Präſ. des 
Internat. Handball-Berbandes. 

Haltbarmachen, Verſetzen von Gegenſtänden in 
einen Zuſtand oder unter ſolche Bedingungen, daß 
nachteilige Veränderungen (3. B. durch Bakterien, 
Pilze) ausgeſchloſſen werden, + Konſervieren; H. von 
Lebensmitteln 4 auch Friſchhaltung. 

Haltepunkt, 1) Bahnanlagen der freien Strecke ohne 
Weichen, wo Züge für Zwecke des Verkehrs plan⸗ 
mäßig halten. Ein H. kann mit einer Abzweigſtelle 
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verbunden fein. Dient die Geſamtanlage dem öffent: 
lichen Verkehr, fo heißt fie Halteftelle; 4 Bahnhof. 
— 2) Beim Schießen der Punkt des Ziels, auf den 
das Gewehr gerichtet wird (Zielpunkt); er hängt ab 
von der Eigenart der Waffe, der Witterung und der 
Beleuchtung. Jede Anderung des H. ändert Ab⸗ 
gangswinkel, Schußweite und Treffpunkt. Bei der 
Artillerie entſpricht dem H. der Richtpunkt. — 
3) In der 4 Metallographie (Umwandlungspunkt) 
die Temp., bei der ein Metall oder eine Legierung 
beim Erhitzen oder Wiederabkühlen aus einer Zu⸗ 
ſtandsform (Phaſe, Modifikation) in die andere 
übergeht; an den H.en bleibt die Temp. beim Er⸗ 
hitzen oder Wiederabkühlen eine kurze Zeit lang gleich. 
Hälter, in der Fiſcherei eine Einrichtung zum Auf⸗ 
bewahren größerer Mengen lebender Fiſche, häufig 
in Form ſehr kleiner, künſtlich angelegter Teiche 
(4 Beilage »Fiſchereis V. 4). Netz⸗H. werden in der 
Seenfiſcherei zum Aufbewahren von Maſſenfängen 
verwendet. Sie ſtellen einen großen, engmaſchigen 
Netzkaſten mit Netzdeckel dar und werden an Pfählen 
auf dem Seegrund befeſtigt. 

Halteren (grch.), Metall⸗ oder Steingewichte von 
25 kg Gewicht, die den alten Griechen beim Weit⸗ 
ſprung (wahrſcheinlich aus dem Stand) zur Schwung⸗ 
verſtärkung dienten. — Auch die Schwingkölbchen 
der Fliegen und der Mücken. 

Haltern, weſtf. Stadt (ſeit 1837) am Lippekanal (4 Ca), 
(1933) 9700 Ew.; Glashütten, Weberei; Röm. ⸗ger⸗ 
man. Muſeum mit Ausgrabungen vom St. Anna⸗ 
berg. — H.er Stauſee (220 ha) mit Strandbad. 
Haltiotunturi (finn.; lapp. Halditſchokka, norw. 
Haldefjell, Hale:), höchſter Berg Finnlands, 1324 m. 
Haltung, Kanalſtrecke zw. zwei Stauſtufen. — Auch 
Teil des + Schloſſes (Zuhaltung). diger. 
Halunke (wohl vom tſchech.), Schuft, Nichtswür⸗ 
Halver, induſtrielle weſtf. Landgem. im Sauerland 
(4a EF 3), (1933) 7940 Ew.; Metall-, Maſchinen⸗ 
und elektrotechniſche Induſtrie. 

Halwa (Helwa), Süßſpeiſe aus Weizenmehl mit 
Honig, Zucker, Butter, Nüſſen uſw. 

Halymenia (Hauttang), bandförmige, flache Not: 
algen wärmerer Meere. 

Ham (am), nordfrz. Stadt an der Somme (18a HI), 
(1931) 2800 Ew.; Bahnknoten, altes Kaſtell (1216). 
Ham, in der iſraelit. Dichtung Name Agyptens; 
in der hebr. Urſage Sohn Noahs, nach der Legende 
der Stammvater der ſüdl. Völker, der Hamiten. 
Ham (grch.), neuerdings eingeführte Bez. für 
Hämatoporphyrin (4 Blut, Sp. 1472). 

Häm . . (grch.), Blut 

Hamada, jap. Stadt und Vertragshafen an der 
Nordweſtküſte von Hondo (29 b BC 8), etwa 13000 
Ew.; 1872 von ſchwerem Erdbeben betroffen. 
Hamadan, Hptſt. der Prov. H. in Iran (271 Bg), 
liegt auf den Trümmern des alten 4 Ekbatana zu 
Füßen des Elwend, 1900 m hoch, (1933) 100000 
Ew. (darunter 4000 Juden); Hauptſitz des Leder⸗ 
handels, Autoſtraßen nach Bagdad, Teheran und 
Sultanabad. Hier die Gräber der Eſther und des 
Avicenna. 

Hamadryaden (Einzahl Hamadryas), grch. Baum⸗ 
nymphen, Nymphen. 

Hama (h) (das antike Epiphanja), Stadt in Syrien 
(27° G 4), (1935) 40000 Ew., am Orontes und der 
Bahnlinie Aleppo-Damaskus; Lederind., Handels⸗ 
platz der Beduinen. 

Hamamatſu, jap. Stadt an der Südoſtküſte von 


739 


Hamann 


Hondo, füdd. von Nagoya (29 b ES), (1935) 133400 
Ew.; Teeausfuhr; Rundfunkſender. 
Hamamelidazeen (Balſambäume), dikotyle Pflan⸗ 
zenfamilie, etwa 50 trop. Arten mit unanſehnlichen, 
in Ahren oder Köpfchen ſtehenden Blüten; mehrere 
Arten liefern 4 Balſam. H. find u. a. die 4 Amber⸗ 
bäume und die + Zaubernuß. 

Haman, im Buch 4 Eſther judenfeindlicher perf, 
Großweſir (kaum hiſtoriſch). . 
Ham and eggs (engl., häm änd egf, »Schinken und 
Eier), gebratene Schinkenſcheiben mit Spiegeleiern. 
Hämangiom, das (grch., Blutgefäßgeſchwulſt), aus 
Blutgefäßen beſtehende, meiſt angeborene Neu⸗ 
bildung mit Wachstumsneigung. Vorkommen 
hauptſächlich in der Haut (Warzen⸗, Mutter⸗ und 
Feuermäler), bisweilen auch in Hohen, Muskeln, 
Gehirn, Leber uſw.; gewinnen häufig große Aus- 
dehnung, daher frühzeitig chirurg. Eingriff (Aus⸗ 
ſchneiden), Verſchorfen durch Kohlenſäureſchnee oder 
Spicken mit Magneſiumpfeilen (vorſichtiges Ein— 
führen ſteriler Magneſiumſtäbchen in die Geſchwulſt) 
nötig. Neuerdings Behandlung mit Radium. 
Hamann, Johann Georg, Philoſoph und Aſthetiker, 
27.8. 17 0 Königsberg i. Pr. f 21. 6.1788 Welbergen 
(Kr. Steinfurt), ſtudierte Philoſophie, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften, in ſei⸗ 
ner Wen 1767 Zoll⸗ 
und iſebeamter, 1777 
Packhofverwalter. In H. 
vollzog ſich zuerſt der ent⸗ 
ſcheidende Bruch des dt. 
Geiſtes mit dem rationaliſt. 
Denken der Aufklärung, 
gegen das ſich die im Ele⸗ 
mentaren wurzelnde, von 
tiefen inneren Gegenſät⸗ 
zen 8 Urnatur 
ſeines Weſens leidenſchaft⸗ 
lich auflehnte. Seine dua⸗ 
liſtiſche Weltſicht wurde nach einem chriſtlichen Be⸗ 
kehrungserlebnis in London (1758) durch den bewußt 
paradoxen Glauben an eine letzte Einheit aller Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten überwölbt, deren Erfaſſen aber jenſeits 
aller menſchlichen Vernunft liege und nur myſtiſcher 
Schau zugänglich ſei. Im Gegenſatz zum Kirchen⸗ 
chriſtentum hielt er die Triebnatur des Menſchen für 
im Grunde gut und wandte ſich gegen alle Dogmen⸗ 
und Buchſtabengläubigkeit. Seine Weſensart zog 
ihn zu dem Urſprünglichen der frühen Vorzeit und 
ihren Zeugniſſen in Mythologie und Sprache, deren 
irrationale Wurzeln in ihm einen erſten genialen 
Deuter fanden. Seine Lehre vom Urſprung der 
Sprache in der Dichtung (»Poefie iſt die Mutter⸗ 
ſprache des menſchl. Geſchlechtsc) und feine bahn⸗ 
brechende äſthetiſche Wiederentdeckung der großen 
Dichtung Homers und Shakeſpeares wurden zur 
Grundlage der Kunſtanſchauung Herders und durch 
dieſen der ganzen »Sturm⸗und⸗Drang⸗Zeité. Mit 
ſeinen Hinweiſen auf die Spiegelung des geſchichtl. 
Erlebens in der Sprache jedes Volkes zeichnete H. 
Herder und der ſpäteren dt. Volkslehre und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft die Wege vor. Der abſtrakte Kantiſche 
Kritizismus mußte ihm fremd bleiben. His eigene 
Sprache iſt ſeinem Weſen gemäß voll Bilder, deren 
zugleich alltäglicher und tiefſinniger Gehalt die 
Grenze des Bizarren und Barocken nicht ſelten 
überſchreitet. egen ſeiner oft dunklen, feierlich⸗ 
pathetiſchen Ausdrucksweiſe wurde er der Magus 
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des Nordens« genannt. Die wichtigſten feiner faft 
immer aus zufälligem Anlaß erſchienenen aphoriſt. 
Schriften ſind:»Sokratiſche Denkwürdigkeitene 1759, 
„Kreuzzüge eines ee de 1762, »Golgatha und 
Schebliminie 1784 (gegen M. Mendelsſohns verſteck⸗ 
ten Judaismus u. ben zerſetzendes Antichriſtentum), 
»Sybillin. Blätter des Magus aus Nordens (hrsg. 
1819); »Sämtl. Schriffens von Fr. Roth 1821—43, 
8 Bde., Geſamtausg. der Preuß. Akad. der Wiſſ. 
1938 ff., 12 Bde., Ausw. von K. Widmaier 192 r, 
J. Herzog 1927, O. Mann 1938 u. a. 4 Deutſche 
Kultur Ceiteralur 6a, Philoſophie 7b). — Lit.: 
H. Gildemeiſter 183773, 6 Bde.; Poel 1874-76, 
2 Bde.; Minor 1881; R. Unger, „H. und die 
Aufklärunge 19232; Joſ. Nadler, Die H.⸗Ausgabe. 
Vermächtnis, Bemühungen, Vollzugs 1930; Metzke, 
„His Stellung in der Philoſophie des 18. Ih. 
1934; Heinekamp, »Das Weltbild H.s« 1936. 
Haemanthus 4 Blutblume. 
Hamar, Hptſt. des norw. Fylke Hedmark am Oft: 
ufer des Mjöſen⸗Sees (13a D 2), (1933) 5970 Ew.; 
Herſt. von Milchprodukten, Metallindustrie, Eiſen⸗ 
gießerei; ev. Biſchofsſitz, Rundfunkſender. 
Hämatidreſis, die (grch., »Blutſchwitzen ), rot⸗ 
gefärbte Schweißabſonderungen. Die Färbung tritt 
entweder durch Mikroben oder durch Blutabſonde⸗ 
rungen ein, die dem Schweiß beigemengt ſind. 
Hämatjin, der nicht eiweißartige Paarling des Oxy⸗ 
hämoglobins (4 Blut, Sp. 1472). f auch Hämin. 
Hämatinurie (grch.), Auftreten von Hämatin im 
arn. 
Hämatit, der, Mineral, 4 Eifen (Sp. 560/61). 
Hämato +. (grch.), Blut. 
Hämatokrit, der (grch.), graduiertes Röhrchen, in 
dem Blut zentrifugiert und dadurch das Volumen der 
Blutkörperchen im Verhältnis zum Blutplasma be⸗ 
ſtimmt wird. 
Hämatologie (grch.), Lehre von den Eigenſchaften 
des Blutes. 
Hämatometra (grch.), Anſammlung von Blut in 
der Gebärmutter bei angeborenem oder erworbenem 
Scheidenverſchluß (Gynatreſie), häufig gleichzeitig 
Hämatoſalpinx: Anſammlung von Blut im Ei⸗ 
leiter. Meiſt durch Erkrankungen (Entzündung oder 
Neubildung) des Eileiters. Behandlung operativ. 
Hämatomyelie (grch.), Blutung in die Subſtanz 
des Rückenmarks. 
Zämatothorax (grch.), Bluterguß im Bruſtkorb. 
Haematoxylon, Baumgattung, 4 Blutholzbaum. 
Hämatozyſte (grch.), eine 4 Zyſte mit blutigem 
Inhalt; auch Bluterguß in die Harnblaſe. 
Hämaturie (grch. ), Vlutharnen, Anzeichen von Ver⸗ 
re der Harnwege oder von 4 Nierenkrank⸗ 
eiten. 
Hambach, pfälz. Landgem. ſüdl. von Neuſtadt a. d. 
Haardt, (1933) 2660 Ew.; Weinbau (H. er Feuer). 
— Auf dem Keſtenberg die Ruine Maxburg. 
Hambacher Feſt (Hambacher Feier), von den radi⸗ 
kalen Liberalen Wirth und Siebenpfeifer für den 
27. 5. 1832 nach Burg + Hambach (jetzt Marburg) 
einberufene Bede Vor etwa 25000 
Menſchen forderten die Redner agitatoriſch Volks⸗ 
ſouveränität, Vereinigte Freiſtaaten Deutſchland u. 
ein verbündetes republikan. Europa. 4 auch Deutfches 
Reich (Geſchichte, Sp. 1385). 
Hamborn, cheinl. Stadt (4a BC 2), feit 1929 Orts- 
teil von + Duisburg. — H. war ſeit 1911 Stadt. 
Hambruch, Paul, Ethnolog, * 22. 11. 1882 Ham⸗ 
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burg, f daf. 23. 6. 1933, nahm 1gog-1f an der 
Hamburger Südſee⸗Expedition teil, ſchrieb: »Aua 
und Wumulu« 1908, „Naurus 1914/15. 
Hamburg (amtl. Ehrenname: Hanſeſtadt H.), 
Stadtgemeinde, Gliedſtaat des Dt. Reiches, Sitz der 
NEDAP.-Gauleitung, der DAF.⸗Gauwaltung für 
H. und des Treuhänders der Arbeit für die Nord⸗ 
mark (10 E T u. 11 Nbk. 4), an der Unterelbe rd. 
100 km oberhalb ihrer Mündung gelegen, und zwar 
dort, wo ſich die Elbe in mehrere Arme keilt (Norder⸗ 
und Süderelbe) und die Flut noch die Einfahrt größerer 
Seeſchiffe geſtattet, Deutſchlands „Tor zur Welte. 
Nach dem Geſetz vom 26. 1. 1937 Oterritoriale 
Flurbereinigunge) umfaßt H. ſeit 1. 4. 1937 außer 
dem Gebiet der früheren Freien und Hanſeſtadt 
H. die ehem. preuß. Stadtkreiſe Altona u. Wands⸗ 
bek (von Schleswig⸗Holſtein), den Stadtkreis Har⸗ 
burg-Wilhelmsburg (von Hannover) ſowie 28 
Landgem. (u. a. Bergſtedt, Poppenbüttel, Rahlſtedt, 
Lokſtedt, Cranz, Finkenwärder, Sinſtorf), während 
zu gleicher Zeit die Stadt Geeſthacht, die Gemeinde 
Groß Hansdorf und Schmalenbeck und das an der 
Elbemündung gelegene Gebiet von Cuxhaven (8 Ge- 
meinden, darunter außer Cuxhaven: Ritzebüttel und 
das Seebad Duhnen) unter preuß. Verwaltung 
kamen. Die früheren Exklaven Moorburg, Volks⸗ 
dorf und Farmſen ſind in das Stadtgebiet einbezogen. 
Das Problem »Groß-⸗H.« iſt durch dieſe Flurbereini⸗ 
gung gelöſt. Die der Entwicklung hinderlichen 
Landesgrenzen ſind gefallen. Alle Hafenanlagen und 
alle Siedlungsgebiete, die ſich nördl. und ſüdl. von 
der Elbe um den alten Hafen als Kern entwickelt 


5 11 ſind unter a Betriebsführung und 
i 


erwaltung gekommen. Ein geſchloſſenes Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet mit zweckmäßiger Abrundung iſt ge⸗ 
ſchaffen. Gegenüber einer Släche von 415 qkm 
und 1189670 Ew. vorher hat Groß-H. feit dem 


1.4. 1937 eine Fläche von 746 qkm mit 1647 160 Ew. 


Hervorragende Bauten (Hochbrücke, 250m hohes 
Gauhaus, Kongreßhalle, Elbuferausbau) ſollen in 
Zukunft jeden Fremden eindrucksvoll und würdig 
begrüßen. 

Vodengeſtaltung. Längs der Elbe zieht ſich ein 
Streifen fruchtbarer, wegen geringer Höhenlage 
(durchſchnittlich 1,4 m über Mittelwaſſer) durch 
Deiche geſchützter Flußmarſchen hin, deren wich⸗ 
tigſter Teil oberhalb der eigentl. Stadt die Vier⸗ 
lande zw. der Elbe und ihrem kleinen Nebenfluß 
Bille ſind. Über das Marſchland ſteigt das Geeſt⸗ 
land (Diluvialplatte) an, im N. bei Bergedorf (mit 
Sternwarte) etwa 40 m, im Süllberg bei Blankeneſe 
bis auf 87 m, die Schwarzen Berge weſtl. von Har⸗ 
burg bis auf 68 m. Die von N. her in die Norder⸗ 
elbe einmündende Alſter wurde ſchon im 14. Ih. 
durch den Reeſendamm (heute Jungfernſtieg) zu 
einem Seebecken aufgeſtaut. Durch Aufſchüttungen 
und Abtragungen innerhalb der bebauten Stadt iſt 
der Geeſtrand hier nur noch undeutlich ausgeprägt 
(bis 8 m Höhe). 

Die nördl. Randgebiete und die Vierlande werden 
heute noch landw. genutzt. Der Ackerbau hat infolge 
des nahen, aufnahmefähigen Marktes mehr und mehr 
dem Gemüſe⸗ und Obftbau und der Blumenzucht 
weichen müſſen. Die Vierlande (Orte: Neuengamme 
[mit Methangasquelle, die der Gasverſorgung der 
Stadt nutzbar gemacht worden iſt l, Kirchwärder und 
Ochſenwärder) weiſen außerdem eine hochſtehende 
Viehzucht auf. 
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Entwicklung der Stadt. Der ältefte Kern, St. 
Petri, iſt auf dem Geeſtſporn öſtl. von der Alſter 
entſtanden. Im 13. Ih. wuchs H. mit den Kirch⸗ 
ſpielen St. Nikolai, St. Jakobi und St. Katharinen 
in die Marſch hinein (Altſtadt), im 16. Ih. trat 
St. Michaelis als Neuſtadt weſtl. der Alſter hinzu. 
Während des Zojähr. Krieges wurden Alt- und 
Neuſtadt durch Wall und Graben umſchloſſen. Dabei 
wurde das Alſterbecken durch die Lombardsbrücke 
in die Binnenalſter und die achtmal fo große Außen⸗ 
alfter geſchieden. Um 1800, als H. mit 100000 Ew. 
Großſtadt wurde, genügte die Innenſtadt nicht mehr. 
St. Pauli im W. und St. Georg im O. wuchſen mit 
der Innenſtadt zuſammen, die 1866 260000 Ew. 
ählte. 1894 wurden die Vororte beiderſeits der 
Außenalſter eingemeindet (Rotherbaum, Harvefte- 
hude, Hohenfelde, Uhlenhorft), 1913 traten die 
äußeren Vorſtädte hinzu (Eimsbüttel, Eppendorf, 
Winterhude, Barmbeck, Eilbeck, Hamm, Borgfelde, 
und im N. Fuhlsbüttel [Flugplatz], Alſterdorf, Groß 
Borſtel, Ohlsdorf und Langenhorn), 191g ſchließlich 
Finkenwärder. Heute bildet das geſamte Staats⸗ 
gebiet eine Gemeinde. 

Die bauliche Geſtaltung der Stadt läßt nur noch 
wenig alte Züge erkennen. Die Befeſtigungsanlagen, 
die 1820 fielen, ſind zwar als Grüngürtel um die 
Innenſtadt noch deutlich zu erkennen, aber zahlreiche 
Straßendurchbrüche, die das moderne Verkehrs- und 
Wirtſchaftsleben notwendig machte (3. B. die Haupt⸗ 
geſchäftsſtraße Mönckebergſtraße) haben die Ge— 
ſtalt der Innenſtadt verändert, die nur in den 
ſchmalen, noch heute einem beſcheidenen Frachtver— 
kehr dienenden 4 Fleeten der hafennahen Altſtadt und 
dem engen ungeſunden, z. T. abgeriſſenen »Gänge⸗ 
viertels der Neuſtadt altertümliche Züge bewahrt 
hat. Zahlreiche Brände (3. B. 1842) haben nur 
wenig von alten Gebäuden übriggelaffen (3. B. die 
Kirchen St. Katharinen und St. Jakobi). Die alten, 
ſchmalen, in Fachwerk- oder Backſteinbau aufgeführ— 
ten Giebelhäuſer ſind weithin durch geſchmackloſe 
Bauten des vergangenen Jahrhunderts erſetzt wor— 
den, doch iſt die neue Zeit in ihren großen Gebäuden 
wieder zum Backſtein⸗ bzw. Klinkerbau zurück 
gekehrt, und zahlreiche moderne Neubauten (Chile⸗ 
haus, Ballinhaus) zeugen von einem neuen Bau⸗ 
willen. Die hohen Türme der Kirchen der Innen⸗ 
ſtadt (St. Petri, St. Jakobi, St. Nikolai, St. 
Katharinen, St. Michaelis) und der 112 m hohe 
Turm des um 1890 erbauten Rathauſes (dt. Renaif- 
ſance) ſind neben den Hafen- und Werftanlagen 
Wahrzeichen der Stadt. 

Die Innenſtadt iſt während der letzten Jahr⸗ 
zehnte mehr und mehr zur Geſchäftsſtadt geworden 
(Citybildung), die nur wenigen Menſchen als Woh⸗ 
nung dient. Die bevorzugten Wohnviertel der Be- 
völkerung ſind die inneren Vorſtädte um die Außen⸗ 
alſter. Barmbeck, Eilbeck u. Hammerbrook ſind z. T. 
troſtloſe Arbeiterwohnviertel aus der Zeit der Jahr⸗ 
hundertwende, Langenhorn hat eine ausgedehnte 
moderne Arbeiterſiedlung. Der als Alſterſtadt be- 
zeichneten Wohnſtadt ſteht die von Handel und In⸗ 
duſtrie beherrſchte Elbeſtadt gegenüber, zu der die 
Altſtadt mit den Kontoren der zahlreichen in- und 
ausländiſchen Handelsgeſellſchaften gehört, ferner 
St. Pauli mit den großen Vergnügungsſtätten der 
Reeperbahn, der eigentliche Hafenbezirk, der durch 
den Eiberunnel (21 m unter Elbeſpiegel) zw. St. Pauli 
und Steinwärder mit der Stadt verbunden iſt, und 
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die öſtl. anſchließenden Induſtriebezirke von Veddel, 
Peute, Billbrook, Billwärder Ausſchlag, die, wie 
auch St. Georg und Hammerbrook, von Arbeitern 
bewohnt werden. 

Das Erwerbsleben der Stadt wird durch den 
Hafen beſtimmt. Bis 1866 befanden ſich die Lande: 
plätze der Schiffe im Elbſtrom vor der Alftermün- 
dung. 1866 wurde als erſtes Hafenbecken der Sand⸗ 
torhafen auf der Nordſeite der Norderelbe eröffnet. 
1888-96 entſtanden ſüdö. davon die Hafenbecken 
um den Segelſchiffhafen. Von hier aus wuchs das 
Hafengebiet weiter nach W., wo jenſeits der Inſeln 
Klein Grasbrook und Steinwärder 1903 die Kuh: 
wärder Häfen entſtanden. Vor dem Weltkrieg be- 
gann man die Anlage neuer Becken weſtl. des Köhl— 
brands auf Waltershof und Finkenwärder, doch 
erübrigte ſich ein weiterer Ausbau durch den Rück⸗ 
gang des Welthandels nach dem Kriege. Das Hafen- 
gebiet umfaßt insgeſamt 48 Hafenbecken mit 8, 2 qkm 
Waſſerfläche und 172,7 km Uferlänge, von der 
51,2 km kaimäßig ausgebaut find, während weitere 
74 km durch Pfähle zum Löſchen und Laden im 
Strome eingerichtet ſind. Der Hafen wird von den 
Gezeiten (etwa 2 m Hubhöhe) erreicht. Die älteren 
Hafenbecken beſitzen eine Tiefe von 611 m, die 
neueren von I0—I2 m. 

Der Hamburger Handel umfaßt alle Erdteile, 
der Frachtverkehr überwiegt bedeutend den Per: 
ſonenverkehr, für den Bremerhaven günftiger ge⸗ 
legen iſt. Das ausgedehnte und induſtriereiche Hinter: 
land, das durch die Elbe und deren Kanalverbin— 
dungen erſchloſſen wird, begünſtigt den Umſchlag der 
billigen Maſſengüter, von denen etwa die Hälfte 
vom Seeſchiff auf die Eiſenbahn übergeht (während 
Bremen, deſſen Hinterland begrenzt und im weſent⸗ 
lichen durch die Eiſenbahn erſchloſſen wird, vor⸗ 
wiegend hochwertige Güter auf die Eiſenbahn um⸗ 
ſchlägt). ; 

Nicht nur als Handelsplatz (Börfe) iſt H. wichtig, 
kennzeichnend iſt vielmehr, daß ein erheblicher Teil 
der eingeführten Waren in H. ſelbſt weiterverarbeitet 
wird. Die Induſtrie iſt daher außerordentlich viel» 
ſeitig und hat ihre Standorte im Hafengebiet. 
Schiffbau ſteht naturgemäß im Vordergrund. Die 
großen Werften Blohm & Voß auf der Steinwärder⸗ 
Inſel und die Dt. Werft am Reiherſtieg find die be⸗ 
deutendſten; die Vulkanwerft iſt eingegangen. Zahl⸗ 
reiche Unternehmen (Maſchinenind., Geilerei, Segel 
macherei, Herſt. optiſch⸗nautiſcher Inſtrumente u. a.) 
werden durch den Schiffbau mit beſchäftigt. Ge⸗ 
treide- und Reismühlen, Schokoladen- und Tabak⸗ 
induſtrie, Kaffeeröſtereien, Gummi-, Jute- u. Aſbeſt⸗ 
induſtrie und viele andere verarbeiten die ankommen⸗ 
den Waren weiter, manche Fabriken (Schmierfett— 
fabriken des Freihafenbezirks) arbeiten vorwiegend 
für die Durchfuhr. 

Kulturelles Leben. Das wiſſ. Leben wird in ver- 
ſchiedenſter Hinſicht durch die Weltbeziehungen der 
Stadt beeinflußt. Die Univerſität, aus dem Kolonial- 
inſtitut hervorgegangen, unterhält u. a. ein Inſtitut 
für Schiffs⸗ und Tropenmedizin, das Ibero⸗Amer. 
Inſtitut, ein Weltwirtſchaftsarchib; ferner gibt es 
eine Hochſchule für Lehrerbildung. Neben der Ot. 
Sternwarte beſtehen zahlreiche der Ausbildung des 
Marinenachwuchſes dienende Anſtalten: Schiffs⸗ 
ingenieur⸗ und Schiffsmaſchiniſtenſchule, Staatliche 
Seefahrtſchule u. a. — Unter den Muſeen ragt das 
Muſeum für Völkerkunde hervor. — Die Staats- u. 
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Univ.-Bibl. ift eine der größten des Reiches (rd. 
700000 Bde.). Wichtig ift das Staatsarchiv. — 
Das künſtleriſche Leben hat Mittelpunkte in den 
ausgezeichneten Theatern (Hamburgiſche Staats⸗ 
oper, Ot. Schauspielhaus), der ſtaatl. Muſikhalle 
und der Philharmoniſchen Geſellſchaft, für die 
bildende Kunſt in der Kunſthalle und im Muſeum 
für Kunſt und Gewerbe (daneben zahlreiche Elgn.;: 
Galerie Weber u. a.). — Rundfunkſender. 
Geſchichte. H. iſt wahrſcheinlich aus einer von 
Karl d. Gr. um 808 errichteten Befeſtigung ent⸗ 
ſtanden, die nach der umliegenden Waldung (Hamme) 
Hammaburg hieß; das 831 gegr. Bistum wurde 
834 zum Erzbistum erhoben und 847 mit dem Bis⸗ 
tum Bremen vereinigt und dorthin verlegt. Die 
Erzbiſchöfe von H.-Bremen, beſ. 4 Ansgar, f Adal⸗ 
dag und 7 Adalbert, wurden Träger der chriſtl. 
Miſſion und des Deutſchtums bei den Nord» 
germanen und hielten die dän., die norw. und die 
ſchwed. Bistümer in Abhängigkeit. Aber das Papſt⸗ 
tum durchkreuzte die Pläne Adalberts und 1104 
wurde die Kirchenprovinz Lund und damit der ge— 
ſamte Norden von H.-Bremen gelöft. Graf Adolf III. 
von Schauenburg-Holſtein gründete 1188 neben der 
bisherigen Altſtadt die Neuſtadt. H. erſtarkte im 
Kampf mit den Stadtherren, ſeit 1110 den Grafen 
von Schauenburg, und wurde 1310 Reichsſtadt, er- 
hielt aber erſt 1770 Sitz und Stimme im Reichstag. 
Die Regierung führte ſeit 1190 ein Rat, bis 1292 
unter einem ſchauenburg. Vogt (1201-25 einem 
dän.). Die auf Viehzucht, Fiſcherei und ausgedehnte 
Handelstätigkeit angewieſene Bürgerſchaft ſchloß 
1241 mit Lübeck einen Schutzvertrag, der 1255 er⸗ 
weitert und 1239 auf Bremen ausgedehnt wurde und 
die Grundlage der 4 Hanſe bildete. 1410 begann 
die Patrizierherrſchaft den erſtarkenden Zünften 
nachzugeben (im fog. erften Rezeß, dem weitere 
folgten, bis zum Hauptrezeß von 1712). Die Re— 
A fand ſchon 1321 Anhänger, endgültige 
nerkennung 1529 durch den »langen Rezeße und 
führte zugleich eine Verfaſſungsänderung herbei, die 
dem Rate mit den drei Kollegien der Oberalten, der 
Achtundvierziger (ſeit 1685 Sechziger) und der 
Hundertvierundvierziger (feit 1685 Hundertachtziger) 
die Regierung übertrug. H. entwickelte ſich auch nach 
dem Niedergang der Ha ſehr günſtig und blühte 
vor allem durch Getreidehandel im 7jähr. Krieg auf. 
Im 16. u. im 17. Ih. wanderten viele Niederländer, 
ſpan. und port. Juden ein. Dieſe Juden bereicherten 
ſich raſch, mußten aber um 1700 nach Amfterdam 
auswandern. Die ſeit 1630 eindringenden dt. Juden 
wurden 1630 vorübergehend vertrieben und riſſen 
das Bankgeſchäft und den Edelmetallhandel an ſich. 
1567 wurde den Engländern die Niederlaſſung er⸗ 
laubt, und dem Handel mit England in erſter Linie 
verdankt H. feinen Aufſtieg über Bremen u. Lübeck. 
Mit den dän. Königen hatte H. lange Streitigkeiten 
auszutragen wegen ſeiner Reichsſtandſchaft, die erſt 
1768 anerkannt wurde. Infolge der Frz. Revolution 
wurde H. von Emigranten überſchwemmt, 1810 von 
Napoleon dem frz. Kaiſerreich einverleibt und von 
Davout 1813/14 hartnäckig gegen die Verbündeten 
unter Bennigſen verteidigt und zugleich arg gebrand⸗ 
ſchatzt. H. trat 1815 dem De. Bund als »Freie 
Stadte bei, erholte ſich nach den Schickſalsſchlägen 
des großen Brandes 1842 ſehr raſch, war 1866 dem 
Norddt. Bund, 1870 dem Ot. Reich beigetreten und 
fand 1888 unter Belaſſung eines Freihafengebiets 
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Anſchluß an den Zollverein. Die revolutionären und 
demokr. Strömungen ſeit 1848 brachten wiederholt 
lib. Anderungen gegenüber der alten Verfaſſung von 
1712, die Judenemanzipation wurde reſtlos durch⸗ 
geführt; neue Verfaſſung von 1906. Nach der 
Novemberrevolte 1918 hob der Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrat die Verfaſſung auf und die Wahlen zur 
Verfaſſunggebenden Verſammlung 16. 3. 1919 
brachten den Sozialdemokraten die abſolute Mehr⸗ 
heit; eine Kommuniſtenrevolte Juni 1919 wurde 
durch Reichswehr unterdrückt. Die ſpäteren Wahlen 
brachten Rückgang der Stimmen der Sozialdemo⸗ 
kraten, die bald nicht mehr die Mehrheit in der 
Bürgerſchaft hatten. Seit den Wahlen Okt. 1924 
regierte eine aus Sozialdemokraten, Demokraten und 
Volksparteilern zuſammengeſetzte Koalition, die 
durch die Wahlen 1927 und 1928 beſtätigt wurde. 
Die nat.⸗ſoz. Bewegung hatte in der Hafenſtadt H. 
einen ſchweren Kampf zu beſtehen. Sommer 1922 
wurde von Joſeph Klant die erſte Ortsgruppe der 
NSDAP. gegründet, aber bereits 21. 7. 1922 ver⸗ 
boten. Gauleiter der NSDAP. in H. waren nad): 
einander Joſeph Klant, Dr. Albert Krebs, Heinrich 
Lohſe (kommiſſariſch) und ſeit 15.4. 1929 Karl Kauf⸗ 
mann. Der Einſatz u. Opferwille wurden ſchließlich be⸗ 
lohnt. Bei den Wahlen Sept. 1931 wurde die NSDAP. 
mit nur 3 Abg. Unterſchied zweitſtärkſte Partei hinter 
den Sozialdemokraten, aber eine klare Rechtsmehr- 
heit kam nicht zuſtande, auch nicht, als die National⸗ 
ſozialiſten April 1932 ſtärkſte Partei geworden waren. 
Infolge der nat.⸗ſoz. Revolution traten März 1933 
die ſoz.⸗dem. Senatsmitglieder zurück, und 13. 3. 
übernahm der Nationclſozialiſt Krogmann als 
1. Bürgermeiſter die Regierung. Reichsſtatthalter 
wurde 16. 5. Gauleiter Lem Dieſer organi⸗ 
ſierte im Sept. 1936 die Landesregierung neu. Durch 
das Reichsgeſetz über Groß-H. und andere Gebiets: 
bereinigungen vom 26. 1. 1937 wurden vom Führer 
die widerſinnigen Reſte der Kleinſtaaterei, z. B. die 
Staatsgrenze durch die Doppelſtadt H.-Altona, be⸗ 
ſeitigt und in großzügiger Weiſe dem »dt. Tor zur 
Welt« freie Bahn zu weiterem Ausbau geſchaffen. 
Dieſe Maßnahme war außerdem ein weiterer Schritt 
auf dem Wege zu einer organ. Reichsgliederung. Im 
Zuſammenhang mit dem Ausbau Groß-Hamburgs 
hat der Führer eine Reihe von gewaltigen Bau— 
aufgaben geſtellt (4 oben, Sp. 742), die in etwa 
15 Jahren durchgeführt werden ſollen. 

Lit.: H. Flügel, »Die dt. Welthäfen H. und 
Bremens 1914; Schwieker 1925; K. Ehrhardt, Das 
Güterverkehrsgebiet des Hamburger Hafens« 1929; 
R. Linde, »Die Niederelbes 19246; Lütgens und 


Peterſen, »Niederelbiſche Heimatkundes 1921; 
O. Laufer 1912; Hermann Okraß, 5H. bleibt rot 
Das Ende einer Paroles 19372. 
Hamburg-Amerika-Linie (Abk.: H. A. L.), Ham: 
burg, größte dt. Reederei, gegr. 1847 als „Hamburg⸗ 
Amerikaniſche Packetfahrt⸗Actien-Geſell⸗ pa } 
(Haft« (Abk.: H. A. P. A. G., Hapag); be HpR 
gann als Segelſchiffsreederei, ging von [I 
1856 an zum Dampferbetrieb über; 
großartiger Aufſchwung feit etwa 1885; vor dem 
Weltkrieg größte Reederei der Welt (175 Seeſchiffe 
mit etwa 1,3 Mill. Brutto⸗Reg.⸗T.; 75 Linien 
zwiſchen über 400 bedeutenden Häfen; Rieſendamp⸗ 
fer »Imperatore, »Baterland« und »Bismarde). 
Das Verſailler Diktat raubte auch der H. die ge⸗ 
ſamte Hochſeeflotte. Wiederaufbau: 1920 Vertrag 
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mit dem nordamer. Harriman⸗Konzern (United 
American Lines) zwecks gemeinſamen Schiffs⸗ 
betriebs auf dem Hapag⸗Liniennetz, 1926 Löſung 
vom Harriman⸗Konzern und Übernahme feiner drei 
größten Schiffe ſowie Verſchmelzung mit der 
Deutſch⸗Auſtral⸗Kosmos⸗Gruppe, bis 1929 faſt alle 
Dienſte wieder aufgenommen. Der 1930 einſetzenden 
Weltwirtſchaftskriſe ſuchte die H. durch den Hapag⸗ 
Lloyd⸗Union⸗Vertrag (weitgehende Verwaltungs-, 
Arbeits- und Ertragsgemeinſchaft) mit dem Norddt. 
Lloyd zu begegnen. 1934/35 wurde der Union⸗ 
vertrag gelockert, der Südamerika⸗Oſtküſtendienſt, 
der Afrikadienſt, die Deutſche Levante⸗Linie und 
die Hamburg-Rhein⸗Linie wurden ausgegliedert 
und den beſtehenden Spezialreedereien übertragen; 
1935 finanzielle Reorganiſation (Verminderung der 
Schuldenlaſt). 

Die H., heute wieder die größte Reederei der 
Welt, betreibt regelmäßige Paſſagier- und Fracht⸗ 
linien nach Nord- und Mittelamerika, Weſtindien, 
der Weſtküſte Südamerikas, Oſtaſien, Südafrika, 
Niederl.⸗Indien und Auſtralien; ferner werden Er⸗ 
holungs- und Vergnügungsreiſen durchgeführt und 
Trampſchiffahrt betrieben; Flotte 1937: 110 See⸗ 
ſchiffe und 147 Hilfsfahrzeuge mit insgeſamt 788 178 
Brutto-Reg.⸗T.; 1936: 105400 Perſonen befördert, 
außerdem 23 100 KdF.⸗Urlauber; 1937: 11600 Ge: 
folgſchaftsmitgl., 46,37 Mill. RM. Aktienkapital. 
Hamburgerweiß, ein verſchnittenes Bleiweiß, + Blei. 
Hamburgiſches Weltwirtſchafts-Archiv, wiſſ. In- 
ſtitut der Hanſeſtadt Hamburg, 1908 als Zentralſtelle 
des Hamburgiſchen Kolonialinſtituts gegr., gibt ſeit 
1916 die Wochenztſchr. »Wirtſchaftsdienſt« heraus. 
Das H. dient mit feinen in 3 Abt. (nach Waren, 
Firmen, Ländern, Perſonalien und Preſſe) geglie⸗ 
derten Archiven der prakt. und der wiſſ. Auskunfts⸗ 
erteilung in allen wirtſchaftl. Fragen. Zur prakt. 
Auswertung des Archivs iſt ihm das Hamburgiſche 
Weltwirtſchafts⸗Inſtitut angeſchloſſen. 
Hamburg-Südamerikaniſche Dampfſchiffahrts⸗ 
Geſellſchaft (Kurzname: Hamburg-Süd), Ham⸗ 
burg, 1871 gegr., größte dt. Spezial⸗Reederei, be⸗ 
treibt Perſonen⸗ und Fracht⸗Linienfahrt nach der 
Oſtküſte Südamerikas (Braſilien, Uruguay, Argen⸗ 
tinien); Flottenbeſtand 1937: 45 Seeſchiffe mit 
332802 Brutto-⸗Reg.⸗T., 115 Hafenfahrzeuge 
(Schlepper, Leichter, Barkaſſen) mit 21751 Brutto⸗ 
Reg.⸗T.; 1937: über 6000 Gefolgſchaftsmitgl., 
10 Mill. RM. Aktienkapital. 

Hamdaniden, arab. Statthalterdynaſtie in Aleppo 
und Moſſul 905—1008, von denen Saif ed Daula 
(944-967) als Förderer iſlam. Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft bekannt iſt. 

Hamel, 1) Gerard Anton van, niederl. Strafrechts⸗ 
lehrer, * 17. 1. 1842 Haarlem, f 26. 2. 1917 Amſter⸗ 
dam als Prof. (ſeit 1880), ein Hauptvertreter der 
kriminolog. Richtung in der Strafrechtswiſſenſchaft 
und Mitgründer (1889) der Internat. kriminaliſti⸗ 
ſchen Vereinigung. — 2) Jooſt Adriaan van, niederl. 
Politiker,“ 8. 10. 1880 Amſterdam, daſ. 1910-17 
Prof. für Strafrecht, wurde, ſchon während des 
Weltkrieges ausgeſprochen deutſchfeindlich (Hrsg. 
des Hetzblattes dde Groene Amsterdammer« mit 
den 1 eanen von Louis Ramaeckers), vom 
Feindbund mit Genfer und Danziger Poſten belohnt: 
1918 Dir. der jur. Abt. des Völkerbundsſekretariats, 
1923-29 Oberkommiſſar des Völkerbundes in 
Danzig. Während ſeiner Amtszeit kam es dort 
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wegen feiner Begünſtigung der Polen zu ſchweren 
Konflikten mit dem Senat. 

Hameln, hannov. Stadt an der Wefer, ſüdw. von 
Hannover (ro D 2), (1933) 27980 Ew.; Teppich:, 
Mühlen⸗, Schuh⸗ und Holzind., Walzwerk. Zahl: 
reiche Bürgerhäuſer in niederſächſiſcher Renaiſſance 
(Hochzeits- und »Rattenfängerhaus«, Mufeum), 
Rattenfängerdenkmal. Weſerſchiffer- und Garten⸗ 
5 Auf dem nahen +Büdeberg(r.von 
der Weſer) findet alljährlich das Erntedankfeſt des 
dt. Volkes ſtatt. — Hamelya, Hamelowe entſtand 
aus dem ſeit dem g. Ih. beſtehenden St.⸗Bonifatius⸗ 
Stift; 1814 hann., 1866 preußiſch. Der Ratten⸗ 
fänger von H. ſoll Juni 1284 mit ſeinem Pfeifen 
die Kinder aus den Häuſern in den nahen Koppenberg 
geführt haben, weil man ihm den ausgemachten 
Lohn für die Rattenvertilgung nicht bezahlte. 
Hamen, der, Netz zum Fiſchfang mit einer von einem 
feſten Rahmen gebildeten Offnung, wird in der Form 
des Schiebe⸗H. durch das Waſſer bewegt; der Setz⸗H. 
dagegen ſteht feft. + Fiſcherei. 

Hamerling, Robert (eigentl. Rupert Hammerling), 
24. 3. 1830 Kirchberg am Wald (Niederöſterr.), 
1 13.7. 1889 Graz, 1855—66 Gymnaſialprof. in 
Trieſt, Freund Roſeggers, ſtark rhetor. Lyriker 
(Sinnen und Minnen« 1860) und Epiker (» Ahasver 
in Rom« 1866, »Der König von Gion« 1869). In 
den polit.⸗ſatir. Dichtungen »Teute 1872 (Luſtſpiel) 
und »Homunculus« 1888 (Epos) trat er für den groß⸗ 
dt. Gedanken ein, in dem Roman »Afpafia« 1876 
huldigte er der Mode des archäolog. Romans, aber 
mit mehr Leidenſchaft als die gelehrten Vertreter 
dieſer Gattung. Verſuchte ſich auch im Drama: 
»Danton und Robespierres 1871. Philoſ. Hptw.: 
»Die Atomiſtik des Willens« 1890, 2 Bde. (gegen 
Monismus u. Peffimismus). »Sämtl. Werkes hrsg. 
von Rabenlechner 1922, 16 Bde. Lit.: P. Roſegger, 
»Perfönl. Erinnerungen an H.« 1891; Rabenlechner 
1896; Altmann 1914; Fr. Röttger, »Innerer Er⸗ 
lebnisgehalt in H.s König von Sion“ 1931. 
Ham- heung (jap. Kanko), Hafen- und Hptſt. der 
korean. Prov. Süd⸗Kankyo (29a DE a), (1930) 
33 900 Ew. 

Hami (Chami, Komul), befeſtigte chin. Oaſenſtadt 
und Treffpunkt wichtiger Karawanenſtraßen in der 
Wüſte Gobi, am Südfuß des Tienſchan (29 E 3), 
800—900 m ü. M., 10000 Ew.; Reis- u. Weinbau. 
Hamilkar (phöniziſch Abd⸗Melqart), lat. Name 
karthagiſcher Feldherren u. Staatsmänner; beſ. be 
kannt: 1) H., Sohn des Mago, f 480 v. Chr. in der 
Schlacht von Himera gegen Gelon von Syrakus. — 
2) H. Barkas (angeblich »Blitze),“ etwa 285, 1 229 
in Spanien, Vater des 4 Hannibal und größter 
karthag. Feldherr vor ihm, kämpfte mit wechſelndem 
Erfolg gegen die Römer im k. Puniſchen Krieg, 
ſpäter erfolgreich in Spanien, wo er ein eigenes 
Reich der Barkidendynaſtie durch Unterwerfung oder 
Verſchwägerung mit einheimiſchen Fürſtengeſchlech⸗ 
tern ſchuf. Dort wurde er aus Privatrache ermordet. 
4 auch Römiſches Reich. 

Hamilton (hämilten), I) kanad. Hafenſtadt am 
Weſtufer des Ontario⸗Sees (30a H 4), (1931) 
154920 Ew.; Herſt. von landw. Geräten, Textil- 
induſtrie. Kath. und anglikan. Bifchofsfig.—2) Stadt 
im Staate Ohio der Ver. St. v. A., am Miami 
Erie⸗Kanal (31 C4), (1930) 32 180 Ew.; Geld: 
ſchrank⸗ und Motorenbau, Waſſerkraftwerk. — 
3) Hptſt. der ſchott. Grfſch. Lanark und Mittelpunkt 
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des Kohlenbergbaus ſüdö. von Glasgow (16b D g 
und Nbk.), (1931) 37860 Ew.; Kohlenbergbau, 
Eifen- und Textilinduſtrie. — 4) Hptſt. der brit. 
Kolonie Bermudas A M 5), (1931) 3260 Ew.; 
Winterkurort. — 5) Stadt auf der Nordinſel von 
Neuſeeland, ſüdl. von Auckland (34 b BC 2), 15400 
Ew. — 6) Auſtral. Stadt in Victoria, weſtl. von 
Melbourne (34a G6), Viehhandel. — 7) H. Mount 
(maunt), Berg im Küſtengebirge Kaliforniens 
(zoc Nbk. II), 1283 m; Lick⸗Sternwarte. — 8) H. 
River, Fluß auf der nordamer. Halbinſel Labrador 
(30a K 3), etwa 500 km, mündet nach Überwindung 
der Großen Fällen (go m) in den Aviktok-(äw⸗) 
oder H. Inlet (auch Eskimobai), einen 240 km lan- 
gen Fjord (Robben: u. Fiſchfang, bef. in Rigolet). 
Hamilton (hämilten), eines der älteſten Geſchlechter 
Schottlands: I) Patrick, um 1304, } 29. 2. 1528 
(als Ketzer verbrannt), einer der erſten Bekenner des 
Proteftantismus in Schottland. — 2) James, 22. 1. 
1475, nach dem Tode Jakobs V. 1542 vom Parla⸗ 
ment zum Regenten und Vormund der jungen 
Königin Maria Stuart ernannt, vertrat die frz. 
Partei am ſchott. Hofe. — 3) James, x. Herzog von 
H., 1g. 6. 1606, f 9. 3. 1649, ſtand zu Karl I. in 
engen Beziehungen, fiel 1648 zu deſſen Gunſten mit 
einem ſchott. Heer in England ein, wurde von Crom⸗ 
well bei Preſton geſchlagen und ſpäter hingerichtet. — 
4) William, 2. Herzog von H., Bruder von H. 3), 
14. 12. 1616, f 12. g. 1651, flüchtete nach der 
Schlacht von Preſton (1648) nach Holland, folgte 
Karl II. auf deſſen Zug nach England und wurde 
1651 bei Worceſter tödlich verwundet. Da er keine 
Söhne hinterließ, übertrug Karl II. den Titel 1660 
auf William Douglas, Grafen v. Selkirk (T 18. 4. 
1694), den Gemahl Annas, Tochter des 1. Herzogs. 
Von ihm ſtammen die jetzigen Herzöge von H. ab. — 
5) (ämilton), Anthony, Graf von H., aus einem 
jüngeren Zweig der Familie,“ um 1646 in Irland, 
21. 4. 1720 Saint⸗Germain⸗en⸗Laye, kämpfte nach 
dem Sturz Jakobs II. bis 1690 in Irland für deſſen 
Sache und lebte dann am Hofe des Prätendenten zu 
Saint⸗Germain⸗en⸗Laye. Seine »Memoiren des 
Grafen von Gramonte (feines Schwagers, 1713, dt. 
1853) find eine Fundgrube für die Sittengeſchichte. 
Voll Geiſt und Witz feine Märchen: »Contes de 
feerie« 1813, 3 Bde. 

Hamilton (hämilten), 1) Alexander, nordamer. 
Staatsmann, * II. I. 1737 Nevis (Weſtindien), 
. 12. J. 1804 New Pork, mit Jay und Madiſon 
Schöpfer der Bundesverfaſſung (Aufſätze u. d. T.: 
»The Federaliste, neu hrsg. 1911), Begründer des 
Finanzweſens der Ver. St. v. A., Gegner Jeffer⸗ 
ſons, »Föderaliſte. Complete Works« 1904, 12 Bde. 
t aud) Vereinigte Staaten von Amerika (Geſchichte 
und Parteien). Lit.: Rein, »Jefferſon, Waſhing⸗ 
fon« 1923; Bower, » Jefferson and H.« 1925. — 
2) Emma Harte, fpätere Lady H., 2. Frau des Alter⸗ 
tumsforſchers Sir William H., 1765 Neß(Cheſhire), 
16. 1. 1815 Calais, hieß Amy Lyon und war die 
Tochter eines Schmieds, berühmt durch ihre außer⸗ 
ordentl. Schönheit und durch ihre künſtleriſche Be⸗ 
gabung zur Darſt. lebender Plaſtiken (4 Attitüde) von 
klaſſ. und anderen Figuren. Sie wurde nach abenteuer- 
licher Laufbahn die Geliebte von Sir William 9, 
der fie 1791 heiratete, in Neapel die Vertraute der 
Königin Karolina, dann Nelſons Geliebte (gebar 
ihm eine Tochter). Nach deſſen Tod 1805 geriet fie 
in Bedrängnis, da die engl. Regierung die Bitte 
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Nelſons, für fie zu ſorgen, nicht beachtete. Lit.: 
»The Memoirs of Lady H.« 1815; Palumbo, 
»Maria Carolina, regina delle due Sicile: suo 
carteggio con Lady E. H. 4 1877; J. C. Jeaffreſon, 
»Lady H. and Lord Nelson« 1888, 2 Bde., neue 
verm. Ausg. 1897. — 3) James, engl. Sprach⸗ 
methodiker, 1769 London, f 31. 10. 1831 Dublin. 
Sein Lernverfahren iſt dadurch gekennzeichnet, daß 
es von zuſammenhängenden Texten ausgeht, wörtl. 
Überfegungen den Zeilen unterlegt und dem Lernen⸗ 
den zuerſt den erforderl. Wortſchatz mit praktiſchen 
Anwendungsformen vermittelt, bevor grammat. Er: 
läuterungen hinzutreten. Die Unterrichts⸗Briefe der 
Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt find in der Haupt⸗ 
ſache auf ſeinem Verfahren aufgebaut. — 4) Sir 
Jan Standiſh Montlith, engl. General, * 16. . 1853 
Korfu, 1873—1926 im Heer, nahm am Afghanen⸗ 
krieg 187880, am Burenkrieg 1881, an der Nil⸗ 
expedition 1884-83, an der Expedition nach Birma 
1886-87 teil, war 1901-02 Generalſtabschef 
Kitcheners, 1904 og milit. Vertreter Indiens beim 
jap. Heer in der Mandſchurei. 1915 befehligte er die 
Landſtreitmacht im Mittelmeergebiet und leitete den 
Angriff auf die Dardanellen. Als Präf. der British 
Legion der Kriegsteilnehmer ſetzte er ſich für die 
Befriedung der Welt ein durch Zuſammenarbeit der 
Kriegsteilnehmer. Er machte ſich verdient beſ. um 
das Zuſammentreffen der engl. und der dt. Kriegsteil⸗ 
nehmer. Er ſchrieb: »A Staff Officer’s Scrap-Book« 
1906-07, 2 Bde., Gallipoli Diary« 1920. — 5) Sir 
William, engl. (ſchott.) Philoſoph,“ 8. 3. 1788 Glas⸗ 
gow, f 6. 5. 1856 Edinburgh, daf. 1821 Prof. der 
Geſch., 1836 der Philoſophie, Neugründer der Schot⸗ 
tiſchen Schules, ſuchte die Syntheſe zw. Reid (deſſen 
Werke er herausgab und erläuterte) und Kant, ebnete 
dem Dt. Idealismus in England als erſter die Bahn, 
obwohl er deſſen Abſolutheitsmetaphyſik zugunſten 
eines rel. Gottglaubens ablehnte; lehrte, daß die 
Theologie dort anfängt, wo die Philoſophie auf- 
hört, mühte ſich dennoch um eine Moraltheologie 
im Sinne Kants. Logikwiſſenſchaftlich ſteht H. durch 
feine Lehre von der »Qantifikation des Prädikats“ 
(4 Urteil) mit an der Wiege der modernen 4 Logiftik. 
Hptw.: Lectures on Metaphysics and Logic« 
(engl., 1859/60, 4 Bde.). 4 auch Großbritannien 
(Kultur, Sp. 446). Lit.: Nauen 1911; Rasmuſſen 
1925 (engl.). — 6) Sir William Rowan, engl. 
Math. und Aſtronom, * 4. 8. 180 Dublin, 
7 2. 9. 1865 Dunſink, ſeit 1827 Prof. in Dublin, 
arbeitete über geometriſche Optik, über analytiſche 
Mechanik (Hamiltonſches Prinzip; 4 Bewegung, 
Sp. 1306; kanoniſche Differentialgleichungen der 
Mechanik), bekannt durch die von ihm erfundenen 
Quaternionen (4 Vektorrechnung); ſchrieb „Ele- 
ments of Quaternions« 1866, 2 Bde., dt. 1881-83. 
Lit. (engl.): Grabes 1882-190 , 3 Bde. 
Hämin, das (grch.), das Chlorid des + Hämatins, 
bildet ſich beim Einwirken von Säuren (3. B. Eis⸗ 


Häminkriſtalle. 


eſſig) auf Hämoglobin bei Gegenwart von Chloriden 
(Kochſalz). Dabei wird zunächſt das Hämoglobin in 
die Eiweißgruppe (Globin) und die Farbſtoffgruppe 
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(Hämatin) geſpalten und diefe Hydroxylberbindung 
in das Chlorid H. überführt. Es kriſtalliſiert in Form 
brauner Nadeln und Täfelchen (Teichmannſche Kri⸗ 
ſtalle; Abb.), die zum Blutnachweis dienen. 
Hamina (ſchwed. Fredrikshamn), finn. Hafenſtadt 
am Finniſchen Meerbuſen, nordö. von Rotka 
(180 E a), (1934) 4100 Ew.; Holzhandel. 
Hamiten, urfpr. Sprachbegriff, wird fälſchlich auch 
als Raſſebegriff verwandt. Die Träger der ur⸗ 
hamitiſchen Sprache dürften mit gewiſſer Wahr: 
ſcheinlichkeit eine Zwiſchenform (Miſchform) einer⸗ 
ſeits von mediterran orientalider Raſſe, die die Rand⸗ 
gebiete des Mittelmeeres bevölkerte, anderſeits von 
negroiden Raſſen Nordafrikas darſtellen. Später 
wurde die hamitiſche Sprachgruppe durch das Vor⸗ 
dringen der Semitiſch ſprechenden Araber in eine oſt⸗ 
und eine weſthamitiſche Sprachgruppe geteilt. Zur 
oſthamitiſchen (Kuſchiten) gehören Abeſſinier, Bed⸗ 
ſcha, Galla und Somal, die z. T. mit der äthiopiſchen 
Raſſe übereinſtimmen, zur weſthamitiſchen die raſſen⸗ 
mäßig viel en Berbervölker, wie 
Tuareg, Teile der Marokkaner ſowie der Reſtvölker 
in Algerien und Mauretanien. 4 Menſchenraſſen. 
Lit.: E. Fiſcher, »Zur Frage einer äthiopiſchen Raſſes 
(in: »Ztſchr. für Anthropol. u. Morphol.a, Bd. 27, 
1930); v. Eickſtedt, »Raſſenkunde u. Raſſengeſch. der 
Menſchheit« 1934; Meinhof, »Die Sprachen der H. a 
(in: »Abh. des Hamburger Kolonial-Inſtituts« 1912). 
Hamlet (engl. Ausſpr.: häm-), ſagenhafter Prinz 
aus Dänemarks Vorzeit, Sohn des jütiſchen Königs 
Orvendel. Orvendel wird von feinem Bruder 

enge, der dann die Königin heiratet, getötet. 

. (Amleeh) führt nun, um ſich vor feinem Stief⸗ 
vater zu ſichern, dem Schein nach unſinnige Reden, 
die ſich aber ſtets auf die wirklichen Verhältniſſe 
beziehen. Schließlich wird er an den Hof des 
engl. Königs geſandt, um dort getötet zu werden, 
vermag aber den König für ſich zu gewinnen, kehrt 
mit einem Heer nach Dänemark zurück, ſetzt die 
Halle in Brand und wird, nachdem Fenge getötet, 
zum König gewählt. Saxo Grammaticus, der die 
Sage in »Historia Danica« (Anfang des 13. Ih.) 
wiedererzählte, verband ſie mit vielen Volksmärchen. 
Der Urſprung der Sage iſt noch nicht gefunden. 
Von Saxo übernahm ſie Belleforeſt in ſeinen 
»Histoires tragiques« 1564; nach dieſem geſtaltete 
Thomas Kyd um 1580 ein heute verlorenes Schau⸗ 
ſpiel »Urhamlet«), das wahrſcheinlich auch Vorlage 
zu Shakeſpeares Drama wurde. Shakeſpeares ſtarke 
dichteriſche Geſtaltungskraft vermag H. zur tragi⸗ 
ſchen Symbolfigur des grübleriſchen Menſchen, der 
zw. Denken u. Handeln ſchwankt, zu erheben. Später 
wurde die H.fage immer neu gedeutet und dichteriſch 
B (Ewald, Oehlenſchläger), in der jüngſten 

ergangenheit behandelte G. Hauptmann in »H. in 
Wittenberge (1935) das Jugendſchickſal Hamlets. 
Lit.: K. Fiſcher, »Shakeſpeares H.« 1904°; Lufft 
1909; v. Weilen, »H. auf der dt. Bühne« 1908; 
Schick, „Corpus Hamleticum« 1912; Heyn 1938; 
(engl.): Cairneroß 1936; Raven 1936 (Bibliogr.). 
Hamm, weſtf. Induſtrieſtadt an der Lippe und dem 
Lippe⸗Seitenkanal, wichtiger Bahnknoten (4 C 2), 
(1937) 54700 Ew.; Maſchinen⸗, Drahtwarenind., 
Konſtruktions⸗ und Sägewerke. — In der Nähe 
die rhein.⸗weſtf. Kohlenlager. Inmitten eines großen 
Forſtes Bad H., ein Thermalſolbad gegen Rheuma. 
— 1226 gegründet, trat 1417 der Hanſe bei, 1614 
brandenburgiſch. 
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Hammada (Hamäda; arab., odie Unfruchtbarech, 
nordafrik. Steinwüſte in der Sahara (33a Ba und 
BC a), z. B. H. el Honara (33a DE 3). 

Hammam (arab.), oriental. Schwitzbad. 

Hamman, Otto, Beamter, * 23. 1. 1852 Blanken⸗ 
hain (Thür.), F 18. 6. 1928 Fürſtenberg (Meckl.), 
zuerſt polit. Schriftſteller, ſuchte zw. Bismarck, deſſen 
Anhänger er war, und dem »Neuen Kurse auszu⸗ 
gleichen, wurde 1893 von Caprivi als Preſſereferent 
ins Auswärtige Amt berufen, um die Angriffe Bis⸗ 
marcks zu bekämpfen, leitete die Preſſeabt. im Ausw. 
Amt bis Ende 1916, zuletzt als Miniſterialdirektor. 
In dieſer Stellung unter 4 Reichskanzlern war er an 
faſt allen wichtigen polit. Vorgängen durch ihre 
Vertretung gegenüber der Offentlichkeit beteiligt. 
H. veröffentlichte wichtige »Erinnerungeng (»Der 
neue Kurse 1918, »Zur Vorgeſch. des Weltkriegs 
1918, »Um den Kaiſers 1919) und ſchrieb: »Der miß⸗ 
verſtandene Bismarcks 1921, »Bilder aus der letzten 
Kaiferzeite 1922, »Dit. Weltpolitik 1890-19120 


1924. 
Hammarſkjöld (Hammarſköld, beide: ⸗ſchöld), Lo⸗ 
renzo (eigentl. Lars), ſchwed. Schriftſteller,“ 7. 4. 
1785 Tuna, f 15. 10. 1827 Stockholm, der kritiſche 
Geiſt der romant. Schule der 4 Phosphoriſten, wies 
auf Rouſſeau, Goethe und die dt. romant. Lit. hin 
und war Gegner der Aufklärung, die in Schweden die 
Guſtavianer verkörperten. Begr. mit »Svenska 
vitterheten« 1818/19 die ſchwed. Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreibung; ſchrieb mehrere Gedicht-Slgn. (»Poe- 
tiska studier« 1813), zahlr. philof. Werke (Grund- 
dragen af philosophiens historia« 1825—27). 
Hamme, Nebenfluß der Wümme (10 C), durch⸗ 
fließt das Teufelsmoor, mündet bei Leſum, 47km; hat 
durch H.-Oſte-Kanal Verbindung zur Unterelbe. 
Hamme (H.⸗lez⸗Termonde, äm lä tärmond), belg. 
Stadt an der Da, ſüdw. von Antwerpen (17b 
D 1), (1936) 15000 Ew.; Textil- und Tabakinduſtrie. 
Hammeckers, Paulus, Hauptmeiſter der Keramik 
in Schaephuyſen am Niederrhein während des 18. Ih. 
Hammel, verſchnittenes männliches 7 Schaf. 
Hammelburg, bayr. Stadt (1242) an der Fränk. 
Saale (9 AB 1), (1933) 3ogo Ew.; über der Stadt 
Schloß Saaleck (»Saaleder« Wein), darunter 
Haun e Altſtadt, nahebei Ruine 
malienburg. 


a Handwerkszeug, b Mechaniſcher (Dampf-) Hammer, c Eifen- 
hammer, d Sportgerät, e Streithammer, k Wagnerſcher 
Hammer, g Gehörknöchelchen, h Uhrſchlagwerk. 


Hammer, I) Werkzeug zum Schlagen, beftehend aus 
H.kopf und H. ſtiel (Helm), der am beſten durch einen 
Diagonalkeil im Ohr des Kopfes befeſtigt wird. 


Der aus Stahl, Kupfer, Zink, Blei, Aluminium, 
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Holz oder Rohhaut 2758 Kopf hat ſehr ver⸗ 
ſchiedene Form (vgl. Abb. 1) je nach Verwendungs⸗ 
zweck. Meiſt hat er zwei »Bahnen«, und zwar beim 
ewöhnl. H. a (Schloſſer⸗H., auch Fauſt⸗H.; 0,31 kg 
ſchwer)eine ebene oder ſchwach gewölbte, quadratiſche 


RAN] 
UN IN) 


Abb. 1. Hammerköpfe. 
(die eigentliche Bahn) und eine ſchmale, abgerundete 
(Finne, Pinne). Für Sonderzwecke erhält eine Bahn 
eine Klaue zum Ausziehen von Nägeln (Tiſchler⸗H. b) 
oder eine Spitze zum Einſchlagen von Löchern (Schie⸗ 
ferdecker⸗H. c). — Zur Metallbearbeitung dienen 
außer den Schloſſer-H. bef. die Schmiede-H., 
je nach dem Gewicht bezeichnet als Niet⸗H. (o, 1 bis 
0,3 kg), Hand⸗H. (0,5—1,5 kg), Bank-⸗H. (1,5 bis 
3 kg) oder Vor⸗H. (Vorſchläger, Vorſchlag⸗H., Zus 
ſchlag⸗H., 6-15 kg). Meiſt ſteht die Finne quer 
zum Stiel, beim Kreuzſchlag-H. d jedoch 
parallel dazu. Der Keſſelſtein-H. hat zwei ange⸗ 
ſchärfte Finnen (eine quer, die andere parallel zum 
Stiel). Schwere H. mit zwei Bahnen heißen Schlä— 
gel e (Fäuſtel). Engl. und amer. Schloſſer-H. f 
haben kreisförmige Bahn und Kegel- oder Kugel⸗ 
finne. Schlicht⸗H., Ball⸗H. und Loch-H. find Setz⸗ 


Abb. 2. 
Dampfhammer (als 
Brückenhammer). 


Abb. 3. 
Luftdruckhammer 
(in Einſtänder-Bauart). 


A 55 (Setzeiſen) zum 4 Schmieden. Kupfer-H., 
ink⸗H. und Holz⸗H. (meiſt mit zwei ebenen 
Bahnen) dienen zum Biegen, Bördeln und Bom⸗ 
bieren dünner Bleche. Zu fonftigen Blecharbeiten 
werden als Klempner⸗H. verwendet: Spann⸗H. g 
(mit nur einer ebenen Bahn), Polier⸗H. h (mit 
nur einer ſchwach gewölbten Bahn), Aufzieh-H. 
(mit ſtark gewölbter Bahn), Galerie⸗H. (mit zwei 
quer zum Stiel ſtehenden Finnen), Ausſchlicht⸗H. i 
(Planier⸗H.; mit zwei ebenen Bahnen). Sicken⸗H. k 
dienen zur Herſt. von Sicken (4 Biegen) in Hand⸗ 
arbeit, Treib-, Teller: und Schweif⸗(Spinn⸗) H. 
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zu Treibarbeiten. — Der Zimmermann benutzt bei 
Holzarbeiten mit dem Stechbeitel einen zylin⸗ 
driſchen Holz-H. (Schlegel, Klopfholz), der Tiſchler 
einen trapezförmigen Holz⸗H. m (Klüpfel, Klöpfel, 
Holzknüppel, Kloppholz). — Feilenhauer- und Gold⸗ 
ſchläger⸗H. haben einen kurzen, gebogenen Stiel, 
Schuſter⸗H. n eine ſtark gewölbte, runde Bahn. 
Mechaniſche Hämmer (Maſchinenhämmer). Statt 
des von Hand geſchwungenen H. benutzt man oft 
ortsbewegliche Freßluft⸗ H. (J Kraftwerkzeuge) oder 
für Schmiedearbeiten ſchwere, ortsfeſte, mecha— 
niſch bewegte H. Die (jahrhundertealten) Stiel⸗ 
(Hebel-) H. mit ihrem um einen Zapfen ſchwingen⸗ 
den, den Heklotz (Bär) tragenden Stiel find heute 
meiſt durch leiſtungsfähigere Parallel- (Vertikal-, 
Rahmen-) H. erſetzt, bei denen der Bär zw. paral⸗ 
lelen Schienen geführt wird. — Zum Antrieb der 
Stiel-. dienten (meiſt von Waſſerkraft getrie⸗ 
bene) Daumenwellen: Daumen-H. Je nach dem 
Angriff der Daumenwelle am H. unterſcheidet man 
Stirn⸗H. (vorn), Bruſt-H. (in der Mitte) und 
Schwanz⸗H. (hinten). — Die einfachſten Rahmen-H. 
find Reib⸗H. (Friktions⸗, Fall⸗H., Fallwerke), deren 
Bär an einem Riemen (der über eine Riemenſcheibe 
läuft) oder an einem Brett hängt (das durch An— 
drücken von Reibrollen gehoben wird); zum Schlag 
hebt man den Riemen von der Riemenſcheibe ab bzw. 
bewegt die Reibrollen auseinander, ſo daß der Bär 
durch ſein Eigenwicht auf das Werkſtück fällt; die 
Schlagſtärke wird durch Andern der Fallhöhe ge— 
regelt. — Beim Kurbel-H. wird der Bär durch eine 
raſch umlaufende Kurbel angetrieben, beim Feder-H. 
iſt zw. Antrieb und Bär zur Erzielung eines elaſtiſchen 
Schlags eine Blattfeder angeordnet. — In der neu⸗ 
zeitl. H. ſchmiede werden faft ausſchließlich Dampf-H. 
und Luftdruck⸗H. verwendet. Beim Dampf-H. dient 
der Dampf entweder nur zum Heben des Bärs (Unter⸗ 
dampf⸗H., auch Fall⸗H.) oder er wird zum Heben und 
Schlagen abwechſelnd unter und über den Kolben im 
Zylinder a geleitet (Abb. 2), der durch die Kolben⸗ 
ſtange b mit dem H. bär o verbunden iſt. Die Schlag: 
ſtärke wird durch von Hand betätigte oder durch 
ſelbſttätig wirkende Dampfſteuerung geregelt. Der 
Bär iſt bei größeren Ausführungen meiſt in zwei 
Ständern d geführt, die durch einen den Dampf⸗ 
zylinder tragenden Querträger e (Brücke) verbunden 
ſind (Brücken⸗H.). Die ſchweren Dampf-H. (Bär⸗ 
gewicht bis 110 t, Fallhöhe bis 6 m) find heute meift 
durch Schmiedepreſſen (4 Preſſen) erſetzt. Statt des 
Dampfes kann auch Preßluft aus einer Preßluft⸗ 
zentrale zum Antrieb derartiger H. benutzt werden. 
— Im Gegenſatz dazu wird im Luftdruck-H. 
(Luft⸗H.; Abb. 3) durch eine angebaute Luftpumpe 
Unterdruck erzeugt, ſo daß der äußere Luftdruck bzw. 
ein von der Luftpumpe erzeugter Überdruck den Bär 
hochdrückt. Der Luftpumpenzylinder b ift mit dem 
H.⸗(Bär⸗, Arbeits-) Zylinder a verbunden durch 
zwei Steuerventile oder Drehſchieber o, die entweder 
durch Handhebel d oder durch Fußtritt h betätigt 
werden. Die Luftpumpe wird entweder von einer 
Transmiſſion oder (meiſt) von einem angebauten 
Elektromotor i über einen Riementrieb k (mit 
Spannrolle) angetrieben. Sie verdünnt und ver⸗ 
dichtet die Luft unter bzw. über dem den Bär e 
tragenden Kolben, ſo daß dieſer, unterſtützt von 
ſeinem Eigengewicht, nach unten auf den Oberamboß 
geſchleudert wird. Der Oberamboß k (Einſatz, 
H. ſtöckel) iſt mit dem Unteramboß g (Schabotte, die, 
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frz.) durch Keile verbunden. Luftdruck⸗H. zeichnen 
fi) durch einen »klebendeng, nicht prellenden 
Schlag aus, deſſen Stärke ſich außerordentlich 
fein regeln läßt. — Lit.: Fuchs, »Schmiedehämmer⸗ 
1922; Preger, Metallbearbeitunge, Bd. 2, 19299.— 
20 Ju vorgeſchichtlicher Zeit aus Stein, Geweih 
oder Knochen mit Holzſtiel, ſpäter a 
ſeit der Eiſenzeit aus Eiſen. Wäh⸗ 
rend man die zierlichen Formen der 
nord. Steinzeitkulturen jetzt meiſt als 
Streitäxte bezeichnet, wird die Bez. 
H. oder auch Arbeits-H. nur noch für 
die Steingeräte des oſtiſchen Kreiſes 
der Steinzeit angewandt, die eine 
meiſt aſymmetr. Form der Schlag⸗ 
9 aufweiſen. In e 
eit herrſcht eine große Mannig⸗ : 
riet in den Eiſen⸗H., die zum han) 
Handwerksgerät des Eifen- un des der n 
Goldſchmiedes gehören. un der e (en 
Tifingergei ee Miniatur⸗H. als 7500 v. Ehe). 
Anhänger getragen, die offenbar als Abzeichen für 
die Verehrer Thors dienten. Der H. (bzw. die Art) 
als Attribut einer Gottheit findet ſich ſchon auf 
den urgermaniſchen Felsbilddarſtellungen. — 3) Teil 
des Schlagwerkes in 4 Uhren. — 4) Vorrichtung zum 
Unterbrechen des elektriſchen Stromes, 4 Elektro: 
magnetismus. — 5) Ein Gehörknöchelchen, 4 Ohr. — 
6) In der german. Mythologie iſt der H. Attribut 
Thors (4 Donar). — 7) Gerät beim 4 Hammer: 
werfen. 
Hammer, I) Ernſt v., Geodät und math. Geograph, 
20. 4. 1884 Ludwigsburg (Württ.), F ı1. 9. 1925 
Stuttgart, Prof. der Geodäſie an der Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Stuttgart; verdient um Kartenentwurfs⸗ 
lehre. — 2) Johann Bernhard, ſchweiz. Diplomat, 
* 3.3.1822 Olten, } 6. 4. 1907 Solothurn, 1856 
bis 1868 Kantonsrat, 1875 Bundesrat, 1890-96 
Nationalrat, 1899 Bundespräſ., 1868-75 Ge⸗ 
ſandter beim Norddt. Bund bzw. beim Dt. Reich, 
Vertreter der Schweiz auf internat. Konferenzen. 
Hämmerbarkeit eines Werkſtoffs, Dehnbarkeit in 
der Fläche durch Hämmern, + Formbarkeit. 
Hammerfeft, nordnordw. Hafenſtadt, die nördlichſte 
Stadt der Erde (15 K 1), (1930) 3630 Ew.; Tran⸗ 
ſiedereien, Ausfuhr von Fiſchen, Fellen. Haupt⸗ 
anlegepunkt für Dampfer nach Finnland. 
Hammerhuhn (Megacephalon maleo; Abb.), Art 
der Großfußhühner (4 Wallniſter), braunſchwarz, 
unten weißlich, nad» 5 
ter Kopf ſchwärzlich, 
hinten ſeltſam blaſtg 
aufgetrieben, um die 
Augen gelblich, Füße 
rot, ſo groß wie jun⸗ 
ges Haushuhn, be⸗ 
wohnt Celebes, vor 
allem die bewaldeten 
Küſtenſtreifen. 
Hammerich, Angul, 
dän. Muſttwiſfen⸗ 
ſchaftler,“ 25. 11. 1848 Kopenhagen, f daf. 26. 4. 
1931, 1892-1922 daf. Dozent (1896 Prof.) für 
Muſikwiſſenſchaft. Hptw.: „Dan. Muſik⸗Geſchichte⸗ 
(bis etwa 1700) 1921; Gründer eines muſikgeſch. 
Muſeums in Kopenhagen (1898) und der Dansk 
Musikselskab« (1921). 
Hammerklavier, beſondere Bez. für das Piano⸗ 
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Oſtiſcher Ar- 
beitshammer 
(Aufſicht, Sei⸗ 


Hammerhuhn. 


Hammerſtein 


forte, die auf die umwälzende Erfindung der Hammer⸗ 
mechanik im Klavierbau durch B. Criſtofori in 
Florenz (1709; gleichzeitig auch von Schröther in 
Nordhauſen) zurückgeht. Gottfe Silbermann ſchuf 
die endgültige Konſtruktion des H. Beethoven be⸗ 
diente ſich dieſer Bez. mit Vorliebe. Klavier. 
Hämmerling, der den Hammer als Machtzeichen 
Führende, 0 B. der Teufel, Henker (Meifter H.). 
Hammerſchlag (Glühſpan), harte Metallblättchen, 
die ſich auf der Oberfläche erhitzter Metalle durch 
Oxydation bilden und beim Hämmern oder Walzen 
(daher bei Eiſen auch die Bez. Walzſinter) ab: 
ſpringen; 4 auch Eiſen (Sp. 331). 

e ehe ran (Leiterrecht), Recht, zum 
Zweck eines Baues oder einer Ausbeſſerung das 
Nachbargrundſtück zu betreten und auf ihm ein Ge⸗ 
rüſt aufzuſtellen. 

Hammerſchmidt, Andreas, prot. Kirchenkomponiſt, 
1611 oder 1612 Brüx, f 29. 10. 1675 Zittau als 
Organiſt. Geiſtliche Dialoge, Konzerte, Sinfonien, 
Motetten, Madrigale u. a. in der Are bon Heinrich 
Schütz, war aber in ſeiner Zeit weſentlich volkstüm⸗ 
licher als dieſer. Ausw. feiner Werke in OdT. Bd. 40 
und OTO. Bd. 8, r. 4 Deutſche Kultur (Muſik 6), 
Hammershaimb, Venceslaus Ulricus, färöiſcher 
Volkslied⸗ und Sprachforſcher,“ 25.3. 1819 Sande: 
vaag, 7 8. 4. 1909 Kopenhagen, ſtammt von dem im 
17. Ih. aus Schleſien vertriebenen Proteſtanten 
Wenceslaus H. ab, 1867-78 Propſt auf den 
Färöern; ſammelte färöiſche Volkslieder und Sagen 
und ſchuf eine feſte Rechtſchreibung der färöiſchen 
Mundart, der das Altnordiſche als Grundlage diente. 
»Färöske Kväder« I u. II, 1841-55, »Färöske 
Sagn og färösk Udtale« 1846, »Färösk Anthol.«ı 
1886—g1. 

Hammershöi, Vilhelm, dän. Maler,“ 15. 5. 1864 
Kopenhagen, f daf. 13. 2. 1916, malte vor allem 
Innenräume in zartem, gedämpftem Licht, auch 
ſtimmungsreiche Landſchaften und fein abgetönte 
Bildniſſe. Viele feiner Bilder in der Hirſchſprung⸗ 
ſchen Slg. in Kopenhagen. Lit. (dän.): Bramſen 
1900; Michaelis und Bramſen 1918. 
Hammerſtein, preuß. Stadt (ſeit 1395) nördl. von 
Schneidemühl (12 E 2), (1933) 4420 Ew.; Säge⸗ 
werke, landw. Handel. — Südlich der Truppenübungs⸗ 
platz H. 

Hammerſtein, Otto, Graf v., aus dem Haufe der 
Konradiner, benannt nach der Burg H. gegenüber 
Andernach, Graf der Wetterau, Ende des 10. Ih., 
7 1036. Seine Ehe mit der ihm weitläufig verwandten 
Irmgard wurde entgegen dem german.-d£. Empfin⸗ 
den von der Kirche als unzuläffig erklärt, H. von Erz⸗ 
biſchof Erkanbald von Mainz exkommuniziert und 
von Kaiſer Heinrich II. geächtet. Der Eingriff Bene⸗ 
dikts VIII. in die Rechte des Mainzer Erzbischofs 
wurde von der dt. Kirche mit antipäpſtlichen Be⸗ 
ſchlüſſen beantwortet (4 Aribo, 4 Deutſches Reich, 
Sp. 1331/32). Beſonders Irmgard führte einen 
langen, von unbeugſamer Widerſtandskraft getra⸗ 
genen Kampf um die Anerkennung ihrer Ehe, die 
erſt Konrad II. durchſetzte. 

Hammerſtein, weſtf. Adelsgeſchlecht in Preußen, 
Meckl.⸗Schwerin und Öfterreich; in zwei Linien, die 
eine gefpalten in die Aſte Equord und Ges mold (diefe 
in zwei Zweige), die andere Linie (Loxten) in zwei 
Aſte: I) Ernſt, Frhr. v. H.⸗Loxten, “ 2. 10. 1827 Loxten 
(Kr. Berſenbrück), } 5.6.1914, Osnabrück, ſeit 1852 
im hann. Staatsdienſt, beteiligte ſich am Proteſt des 
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weſtf. Adels gegen die Einverleibung Hannovers und 
ſtimmte 1867 im Reichstag gegen die Verfaſſung 
des Norddt. Bundes, nahm aber 1885 den Landrats⸗ 
poſten in Berſenbrück an und half 1892 den Aus⸗ 
leich zw. der preuß. Krone und dem Herzog von 
umberland vermitteln. Als preuß. Landwirtſchafts⸗ 
min. 1894-1901 förderte er Odlandkultur, Waſſer⸗ 
wirtſchaft, e e und Fleiſchbeſchau. — 
2) Kurt, Sehr v. H.⸗Equord, General, 26. 9. 1878 
Hinrichshagen (Meckl.), 1929 Chef des Truppen⸗ 
amtes (Generalſtab), wurde 1930 Chef der Heeres⸗ 
leitung, nahm Ende Jan. 1934 als Generaloberſt 
feinen Abſchied. — 3) Wilhelm, Frhr. v. H.⸗Ges⸗ 
mold, konf. Politiker, 21. 2. 1838 Retzow (Meckl.), 
# 16. 3. 1904 Charlottenburg, 1876 preuß. Abg. 
(altkonf.), 1881 M. d. R., wurde Führer der Deutſch⸗ 
konſervatiben, vertrat deren Zuſammengehen mit 
dem Zentrum, brachte Mai 1886 mit v. Kleiſt⸗Retzow 
die „Kleiſt⸗Hammerſteinſchen Anträges im preuß. 
Abg.⸗Haus ein, die bei Gewährung größerer Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit an die kath. Kirche dieſe im 
Sinne der ev. Orthodoxie auch für die ev. Kirche 
forderten. Die Anträge wurden aber nicht beraten. 
Seit 1881 Chefredakteur der »Kreuzztg. e, war er 
Empfänger des »Scheiterhaufenbriefes« Adolf 
Stöckers, der darin angab, wie man vorgehen wollte, 
um Bismarck mit dem Kaiſer zu entzweien. Wegen 
Betrugs und Wechſelfälſchung wurde er 1896 zu 
7 Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Hammerſtrauch (Cestrum [Habrothamnus]),Öat- 
fung der Nachtſchattengewächſe, meift Sträucher, 
140 trop.⸗amer. Arten, davon einige in Mittel⸗ 
europa als Zierpflanzen. 
Hammer⸗Verlag Th. Fritſch (Verlag Deutſcher 
Müller), Leipzig, gegr. 1901 von dem unerſchrockenen 
völkiſchen und antiſemit. Vorkämpfer Th. 4 Fritſch, 
bekannt durch die nationalpolit. Kampfztſchr. »Ham⸗ 
mer, Blätter für dt. Sinne (tgoaff.). Verlagswerke: 
„Hb. der Judenfrages (1887, 19374 und die übrigen 
Werke Th. Fritſchs; ferner: »Die Geheimniſſe der 
Weiſen von Zion (193621, hrsg. von G. zur Beek), 
Henry Ford, »Der internat. Juden (193758), Arno 
Schmieder, Wider die Lüge von der german. Götter⸗ 
lehre« (1937) u. a. 
Hammerwerfen (Hammerwurf), leichtathletiſche 
Übung; Urſprungsländer Schottland und Irland. 


Sportlicher Hammer. 


Zunächſt wurde mit einem regelrechten ſchweren 
Hammer mit Holzſtiel geworfen, aber jetzt beſteht 
der »Hammer« aus einer für Männer 7,25 kg, für 
Jugendliche 5 kg ſchweren Kugel, einem Stahldraht 
und einem Griff; Geſamtlänge 1,22 m. Es wird 
aus einem Kreis von 2,13 m Durchm. geworfen. 
Herausfallen oder Heraustreten aus dem Kreis 
macht den Wurf ungültig. Außerdem müſſen gültige 
Würfe innerhalb eines rechten Winkels, der vom 
Kreismittelpunkt aus gezeichnet wird, auffallen. Im 
Wettkampf hat jeder Teilnehmer 3 Verſuche, die 
6 Beſten des Vorkampfes haben 3 weitere Würfe 
in der Entſcheidung. Der beſte aller 6 Würfe ift maß⸗ 
gebend. Weltrekord: 47,77 m (Pat Ryan, Ver. St. 
b. A., 1926); dt. Rekord 56,68 m (Hein, Hamburg, 
1937). Lit.: Chriſtmann, „Kugelſtoß — Hammer: 
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wurf — Diskuswurfe (H. 8 der Leichtathletik⸗Schrif⸗ 
tenreihe des DR. 1937). 

Hammerwerk, Werkſtätte zur Bearbeitung von 
Metallen durch mechaniſch angetriebene Hämmer. 
Hammerwurf, alter bäuerl. Rechtsbrauch, der in 
beſonderen Fällen beſtimmt, daß der Dorfbewohner 
ſo viel Grund und Boden zur Betreuung in Beſitz 
nehmen darf, wie weit er mit dem Hammer in das 
Feld oder in den Wald werfen kann. Auch die Reich⸗ 
weite der örtl. Gerichtsbarkeit war früher vielfach 
durch die Weite eines H. beſtimmt. 
Hammerwurfsrecht, Dienſtbarkeit im älteren 
Recht, wonach beim Mähen auf Hammerwurfweite 
vom Nachbargrundſtück entfernt zu bleiben war. 
Hammerzehe, angeborene oder durch Tragen von 
zu engem Schuhwerk erworbene Verkrümmung 
einer (meiſt der 2.) Zehe. An der ſtärkſten Wölbung 
entſtehen leicht ſchmerzhafte Schleimbeutel, Froſt⸗ 
beulen und Schwielen. Behandlung operativ. 
Hammond (hämknd), Stadt in den Ver. St. v. A. 
ſüdö. von Chicago (31 B 3), (1930) 64560 Ew.; 
Großſchlächtereien, Automobil-, Metallinduſtrie. 
Hammonia (Hanſa⸗H.), ſüdbraſ. Ort in Santa 
Catharina, Stadt und Bezirk der Dt. Hanſeatiſchen 
Koloniſationsgeſellſchaft (32e EF 5), feit 1897 be⸗ 
ſiedelt, als Stadt etwa 11000 Ew. (über / Deutſche). 
Hammudiden, Dynaſtie iſlam. Kalifen in Cördoba 
und Mälaga 1016-1037. 

Hammurabi (Hammurapi, Chammurapi, Cham⸗ 
murabi), König von 7 Babylonien 1955-1913 
b. Chr., bef. als Geſetzgeber (Coder H.) bekannt. 
Hämo . . (grch.), Blut. 

Hämoglobin, das (grch.⸗lat.), roter Farbſtoff der 
roten Blutkörperchen, 4 Blut (Sp. 1472). — Hämo⸗ 
globinometer, das, Inſtrument zur (meift kolori⸗ 
metriſchen) Beſtimmung des H.gehaltes einer Flüſſig⸗ 
keit (Blut, Urin uſw.). 

Hämoglobinämie (grch.⸗lat., rheumatiſche Hämo⸗ 
globinurie, Kreuzlähme, ⸗rehe, Lumbago, Nieren⸗ 
ſchlag), eine faſt ausſchl. bei Pferden auftretende 
akute Muskelerkrankung mit Auflöſung des Muskel⸗ 
farbſtoffs, der den Harn rot bis kaffeebraun färbt 
(Schwarze Harnwinde), tritt meiſt plötzlich ein mit 
Steifheit der Hinterbeine, Zuſammenknicken oder 
ſelbſt Zuſammenſtürzen. Die Muskulatur fühlt ſi 
bretthart an. Sterblichkeit 30 vH, Heilung oft 
raſch, zuweilen bleiben Lähmungen zurück. H. ent⸗ 
ſteht namentlich, wenn Pferde bei reichlicher Füt⸗ 
terung nach mehrtägiger Stallruhe bei rauhem 
Wetter ſchwer arbeiten (häufig nach Feiertagen, 
daher Feiertags⸗, Pfingſtkrankheit u. ä.). Der Bes 
fund zeigt ſchwere Entartung der befallenen Muskeln 
(infolge Erkältung oder Überanftrengung). Behand⸗ 
lung: Stallaufenthalt, Frottieren, Aderlaß, Abführ⸗ 
mittel. 4 auch Hämoglobinurie. 

Hämoglobinurie (grch.⸗lat.) beim Menſchen Auf⸗ 
treten von Blutfarbſtoff im Harn, z. B. infolge von 
Bluttransfuſionen, Vergiftungen, Verbrennungen, 
Infektionskrankheiten; 7 Harn (Sp. 863). — Bei 
Tieren (Blutharnen, Rotnetzen, engl. Red water, 
⸗wäpter; Texasfieber), eine in allen Erdteilen vor⸗ 
kommende Seuche mit auffallender Rotfärbung des 
Harns, auf Auflöſung der roten Blutkörperchen 
durch von Zecken übertragene Blutparaſiten (Piro⸗ 
plasmen) zurückzuführen. Die Tiere werden von 
den Zecken beim Weidegang, bef. auf Waldwieſen 
(Holzkrankheit, Weiderot), befallen. Bei frühzeitiger 
Behandlung mit chemotherapeutiſchen Mitteln kann 
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Geneſung eintreten. Verhütung durch Schutz⸗ 
fang Vermeidung infizierter Weiden, Vernich⸗ 
tung der Zecken. Die ſeltener vorkommende toxiſche 
H. wird durch blutkörperchenauflöſende Gifte ver- 
urſacht. — Rheumatiſche H. 7 Hämoglobinämie. 
Hämolpmphe (grch.), eine das Blut erſetzende lym⸗ 
phatiſche Flüſſigkeit, die bei niederen Tieren mit 
offenem Blutgefäßſyſtem ſowohl in den Gefäßen 
als auch in der Leibeshöhle kreiſt. [Eörperchen. 
Hämolyſe, die (grch.), Auflöſung der roten Blut» 
Hämometer, das (grch. Blutmeſſer), Vorrichtun⸗ 
gen zur Schätzung des Gehaltes des Blutes an Blut⸗ 
farbſtoff. 

Hämon (grch. Haimon), nach grch. Sage theban. 
Prinz, Sohn des Kreon, von der 4 Sphinx erwürgt. 
Sophokles macht ihn zum Bräutigam der Antigone. 
Da H. dem Befehl feines Vaters, Antigone zu ver- 
laſſen, nicht folgen kann, gibt er ſich an ihrer Leiche 
den Tod. 

Hämoperikardium (grch.), Anſammlung von Blut 
im Herzbeutel durch Herz⸗ oder Gefäßzerreißung, 
ſeltener hämorrhagiſche Entzündung. 
Hämophthalmus, der (grch.), Blutaustritt in das 
Innere des Auges. 

Hämorrhagie (grch.) Blutung. 
Hämorrhagiſche Diatheſe, krankhafte Blutungs⸗ 
bereitſchaft, + Blutungsübel. 

Hämorrhagiſche Septikämie, Sammelname für 
verſchiedene tieriſche Infektionskrankheiten, bei denen 
als auffälligſte Erſcheinung zahlreiche kleine Blu: 
tungen im Gewebe vorhanden find und die durch ver⸗ 
ſchiedene Varietäten des Bacillus bipolaris septicus 
Bac. plurisepticus) verurſacht werden. Zu dieſer 
Gruppe gehören: Bac. bovisepticus (Wild- und 
Rinderſeuche), Bac. suisepticus (Schweineſeuche), 
Bac. avisepticus (Geflügelcholera), Bac. ovisepti- 
cus (hämorrhagiſche Septikämie der Schafe) und 
Bac. bubalisepticus (Büffelfeuche). 
Hämorrhoidalgefäße, Blutgefäße, die Maſtdarm 
und After verſorgen. 

Hämorrhoiden (grch., Goldene oder Güldene Ader, 
»Blutflußc), aus krankhaft erweiterten Maſtdarm⸗ 
venen gebildete Anſchwellungen (Hämorrhoidal⸗ 
knoten) als Folge von Stauung in den Blutgefäßen 
des Beckens. Hervorgerufen durch chroniſche Stuhl⸗ 
verſtopfung, wiederholte Schwangerſchaften, Herz⸗ 
und Leberleiden, begünſtigt durch ſitzende Lebens⸗ 
weiſe. Man 1 äußere H., im Unter⸗ 
hautfettgewebe des Afters gelegen, bläulich durch⸗ 
ſcheinende, erbſen- bis haſelnußgroße Knoten, Jucken 
und Brennen verurſachend, zur Entzündung neigend 
und dann ſehr ſchmerzhaft; innere H., erbſen- bis 
walnußgroße Knoten, von außen nicht ſichtbar, 
können bei Stuhlentleerung mit der Schleimhaut 
nach außen treten, mitunter ſich hierbei einklemmen 
und zu ſehr ſchmerzhaften Entzündungen und Schwel⸗ 
lungen führen. Häufige Blutungen durch Platzen 
der erweiterten Venen, dadurch für kürzere Zeit 
Nachlaſſen der Beſchwerden (Güldene Ader !). Be— 
handlung: Herbeiführen von gleichmäßigem, leich⸗ 
tem Stuhlgang durch geeignete Koſt (reichlich Obſt 
und Gemüſe, Schwarzbrot) und Lebensweiſe (aus⸗ 
reichende Bewegung), Behebung einer urſächl. Kreis- 
laufſtörung; örtliche Mittel (kühle Sitzbäder, kalte 
Umſchläge, Zäpfchen zur Pflege der Schleimhaut 
und zur Schmerzlinderung), operative Entfernung. 
— Über Blaſen⸗H. + Harnblaſe (Harnblaſen⸗ 
erkrankungen). 
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Hämos (Hämus, grch. Haimos), im grch. Myt 
Sohn des Boreas, König von 57 das 05 
birge H. verwandelt (antiker Name des Balkans). 
Hämotherapie (grch.), Anwendung von Blut und 
Blutſerum zu Heilzwecken. 

Hämozyanjn, kupferhaltiger, Sauerſtoff bindender 
blauer Farbſtoff im Blut mancher Weichtiere und 
Krebstiere, chemiſch dem Hämoglobin ähnlich. 
Hampden (hämd'n), John, engl. Politiker,“ 15 
London, f 24. 6. 1643 Thame, beamer des abfoluten 
Königtums Karls I. und des Epiſkopats, weigerte 
ſich, das verfaſſungswidrige Schiffsgeld zu zahlen, 
und wurde deswegen verurteilt, trat 1640 an die 
Spitze der Parlamentsoppoſition gegen Karl I. und 
gehörte zu den 3 Mitgliedern des Unterhauſes, die 
1642 vor dem Oberhaus des Hochverrats angeklagt 
wurden. Im Bürgerkrieg führte er ein Reg. gegen 
die kgl. Truppen und wurde bei Chalgrove Field, un⸗ 
weit Oxford, 18. 6. tödlich verwundet. 

Hampe, Karl, Hiſtoriker,“ 3. 2. 1869 Bremen, 
117. 2. 1936 Heidelberg, ſeit 1903 Prof. in Heidel: 
berg, trat in ſeinen Arbeiten zur mittelalterlichen 
Geſchichte den Entſtellungen u. Fälſchungen von kath. 
Seite entgegen und befreite bef. die dt. Kaiſer⸗ 
geſtalten von konfeſſioneller Verzerrung. Er ſchrieb 
u. a.: »Geſch. Konradins von Hohenftaufene 1894, 
»Kaiſer Friedrich II.« 1899, »Dt. Kaiſergeſch. in der 
Zeit der Salier und Staufer« 1909, 19377, »Herr⸗ 
ſchergeſtalten des dt. M. A.« 1927, 19337, Belgiens 
Vergangenheit und Gegenwarte 1913, 19162, 
»Belgien und Holland vor dem Weltkriegs 1918, 
»Der Zug nad) dem Often« 1921, 19374. 
Hampelmann (Hampel), urſpr. komiſche Figur in 
einer Lokalpoſſe des Frankfurter Theaters, ähnlich 
wie die Figur des »Staberlé in der Wiener Lokal 
poſſe. — Auch Kinderſpielzeug, Narrenfigur aus 
Pappe oder Holz, deren Glieder durch Bänder be⸗ 
wegt werden. 

»Hampfhire« (hämpfcher), engl. Panzerkreuzer, ſank 
6. 6. 1916 weſtl. von den Orkney-Inſeln 1291 eine 
von »U 754 (Kapitänleutn. Beitzen) gelegte Minen⸗ 
ſperre. Mit ihm ging der auf der Reiſe nach Ruf: 
land befindliche Lord Kitchener mit ſeinem Stab 
unter. 

Hampton (hämten), Stadt im nordamer. Staat 
Virginia (31 G 5), (1928) 8000 Ew., an den be: 
feſtigten H. Roads, hat bekannte Erziehungsanſtalt 
für Farbige (1868). 

Hampton (hämten), Wade, nordamer. General 
und Staatsmann, * 28. 3. 1818 Columbia (South 
Carolina), } daf. 11. 4. 1902, kämpfte im 1 80 
krieg auf ſeiten der Konföderierten, u. a. bei Bull 
Run, wirkte ſpäter für eine Verſöhnung des Südens 
mit dem Norden. f auch Vereinigte Staaten von 
Amerika (Geſchichte). 

Hamſter (Cricetinae), Unterfamilie der Mausnager, 
grabende Nagetiere mit großen Backentaſchen. Be⸗ 
kannteſte Art der H. (Kornferkel, Cricetus cri- 
cetus; Abb.), buntfarbig in Spielarten, / m lang, 
kurzbeinig, einzeln mehrteilige Erdbaue anlegend, 
Winterſchläfer, zweimal jährlich 6—12 blinde Junge, 
von Weſtſibirien bis Weſteuropa, Kulturfolger. Das 
Fell wird vorwiegend im Dt. Reich zu Pelzfutter, 
braun gefärbt als »Zobel⸗ H. e auch zu Pelzjacken und 
⸗mänteln verarbeitet. Am wertvollſten dr die im 
Frühjahr erbeuteten Felle (Mai⸗H.). — Erdgeſchicht⸗ 
lich treten H. in diluvialen Steppen Europas noch 
weſt⸗ und ſüdweſtlicher auf. — Hierher auch die 
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ſüdafrikaniſche Löffelmaus (Mystromys albi- 
caudatus), rennmausähnlich, mit großen Ohren. — 
Lit.: Petzſch, »Beiträge zur Biologie, insbeſ. Fort⸗ 
pflanzungsbiologie des H. 1936. — Hamſtern, 
Aufhäufen von Vorräten nach 
Art des H., geſetzwidriges Auf⸗ 
ſammeln von Vorräten; Ham⸗ 
ſterer, einer, der hamſtert. 

Hamſun, Knut leigentlicher 
Name Pederſen), norw. Dich⸗ 
ter, 4. 8. 1859 Lom (Gud⸗ 
brandsdal), aus Bauernge⸗ 
ſchlecht, zuerſt Schuſterlehrling 
in Bodö, dann lange Zeit auf 
Wanderungen, auch in Nord⸗ 
amerika als Erntearbeiter, 


auf ſeinem 
Grimſted. In ſeinem erſten 
Roman »Hunger« 1890, dt. 
1891 (vorher anonym als Fragment in der Zeit⸗ 
ſchrift Ny Jord« erſchienen), ift er ſelbſt Haupt⸗ 
figur. Die meiſten Hamſunſchen Geſtalten wehren 
ſich gegen die oft übermächtige Herrſchaft der Ge⸗ 
fühle durch das Bewußtſein ihrer körperl. Kraft, 
durch die Freude, ſich in harter Arbeit bäuerlicher 
Tätigkeit hinzugeben (Segen der Erden 1917, dt. 
1918). Im ſtillen Dienſt an der Erde erwächſt die 
eigentl. Kultur, deshalb ſteht H. der ſtädt. Ziviliſa⸗ 
tion und Halbkultur, aber auch allen ſozialen Glie⸗ 
derungen ablehnend gegenüber („Kinder ihrer Zeits 
1913, dt. 1914, »Die Stadt Gegelfoß« 1915, dt. 
1916, »Die Weiber am Brunnens 1920, dt. 1921, 
»Das letzte Kapitels 1923, dt. 1925, »Landftreichere 
1926, dt. 1927, »Der Ring ſchließt ſiche 1936, dt. 
1936). Beſtimmend für dieſe ſozialkrit. Haltung 
wurde u. a. der Einfluß Nietzſches, deſſen Ge⸗ 
danken des Herrenmenſchen und der Ausleſe H. 
teilt. Abgelehnt wird ferner jegliche Ideendichtung 
(Sbſen), da H. den Menſchen rein biologiſch in Ab⸗ 
hängigkeit von Trieb und Natur betrachtet, die 
moraliſchen Werte alſo ausſchließt. Sehr innig 
iſt das Verhältnis zur Natur, deren geheimnis⸗ 
volle Kräfte den Menſchen durchdringen und lenken 
O Pane 1894, dt. 19178, Ged. «, dt. in »Das Sauſen 
des Waldes a 1909). Die Geſtalten der mehr lyriſchen 
Früh⸗ und der mehr epiſchen Spätwerke haben ſee⸗ 
liſch vieles mit H. felbft gemeinſam: fie find haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Gegenſätzlichkeiten geprägt, faſt alle 
ruheloſe Wanderer, zeigen die Neigung, ſich in 
Stimmungen dahintreiben zu laſſen; ſie wurzeln in 
keiner Tradition, leben dem Augenblick und ſind ſo⸗ 
mit in ihrer Haltung den Geſtalten des frz. und des 
dän. Impreſſionismus, weniger dagegen dem von 
Ahnen⸗ und Sippenſtolz und herriſchem Willen er⸗ 
füllten Nordländer der Vorzeit verwandt. Willen⸗ 
loſigkeit offenbart ſich auch in dem oft ſklaviſchen 

erhältnis zu der meiſt minderwertigen, im Sinn 
Wedekinds aufgefaßten Frau, die den Untergang des 
Mannes beſtimmt (»Miyfterien« 18ga, dt. 1914, 
„Pan⸗). Bei der Darſt. der Natur bevorzugt H. die 
Nebeneinanderſtellung einzelner im Augenblick 
empfundener Stimmungseindrücke (Impreſſtonis⸗ 
mus), er gibt keine Schilderung räuml. Landſchafts⸗ 
bilder. 4 Norwegen (Literatur). Gef. Werke dt. 1918 
bis 1936, 17 Bde. — H.s 2. Frau, Marie geb. 
Anderſen (* 19. 11. 1881 Elverum), erzählt in ſtark 
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anſchaulichen Kinderbüchern vom Leben und von 
der Entwicklung der Kinder (Die Langerudkinders 
1924-32, dt. 1928-33). — Lit.: E. Skavlan 1929; 
J. Lindquiſt 1927; 2 Meyen 1931 (Biblivgr.); 
H. Reinartz, »Der junge H.« 1936. 

Hamtrand (hämtränk), junge, raſch aufgeblühte In⸗ 
duſtrieſtadt in den Ver. St. b. A. bei Detroit, (1930) 
56270 Ew. ( Polen); Automobilwerke. 
Hamun, perſ. Name für einen ſumpfigen See. 
Hanaike (jap.), Gefäß aus Ton, Holz, Metall oder 
Korbgeflecht, dient in Japan zur Aufnahme 
ſchmückender Blumen und Zweige. 

Hanau, ehem. Grfſch., 1480 geteilt in die Grfſch. en 
H.⸗Münzenberg und H. Lichtenberg (4 Hanauer 
Land). 1803 wurde H. Fürſtentum, 1810 zum 
GrHzt. Frankfurt, 1813 zu Kurheſſen, ſeit 1866 Teil 
des preuß. Regbez. Kaſſel. Die Fürſten und Prinzen 
von H. (1914 im Mannesſtamm ausgeſtorben) ſind 
Nachkommen der Fürſtin Gertrude von Hanau geb. 
Falkenſtein, geſch. Lehmann, 1831 Frau des Kur⸗ 
fürſten 7 Friedrich Wilhelm I. von Heſſen-Kaſſel, 
* 18. 5. 1806 Bonn, f 9. 7. 1882 Prag. 

Hanau, heſſen⸗naſſauiſche Induſtrieſtadt am Main, 
öftl. von Frankfurt (4 DE 3), (1937) 40460 Ew.; 
Schmuck-, Metalle, chem., Papier- und Tabak⸗ 
induſtrie. Sehenswert ſind: niederl.-wallon. Kirche 
(1600), Altſtädter und Neues Rathaus, Denkmal der 
in H. geborenen Brüder 4 Grimm. — Mainabwärts 
Schloß Philippsruhe. Unweit das bekannte 
Wilhelmsbad (Eiſenquellen). Am l. Mainufer 
liegen Groß- und Kleinſteinheim (Zigarren⸗ 
fabriken). — 1303 Stadt, 30./31. 10. 1813 Sieg 
Napoleons über die Öfterreicher und die Bayern 
(Wrede). 6. 4. bis 17. 5. 1920 war H. von den 
Franzoſen beſetzt. 

Hanauer Land, mittelbad. Rheinlandſchaft bei 
Kehl mit Tabakbau. Teil der früheren Grfſch. H. — 
Das Gebiet gehörte bis 1480 den elſäſſ. Grafen 
von Lichtenberg, dann den Grafen von Hanau; 1736 
an Heſſen⸗Darmſtadt, 1802 an Baden. 
Hanbaliten, Rechtsſchule im Iſlam, deren Ge: 
danken die Wahhabiten verfechten; gen. nach 
Ahmed ibn Hanbal (* 780, } 855). 

Hancock (hänkök), Winfield Scott, nordamer. Gene⸗ 
tal, * 14. 2. 1824 Montgomery (Pa.), } 9.2. 1886 
New Pork, zeichnete ſich im Bürgerkrieg auf feiten 
der Nordſtaaten aus, unterlag 1880 als Demokrat 
bei der Präſidentenwahl gegen Garfield. 4 auch 
Vereinigte Staaten von Amerika (Geſchichte). 
Hand (lat. Manus), die, der unterſte, zu einem Greif⸗ 
organ umgewandelte Abſchnitt der vorderen Glied— 
maßen des Menſchen und der Affen, das am H.gelenk 
beginnt. Von H.ffelett, nicht aber von H., ſpricht 
man bei den Vorderfüßen der Säugetiere. Man unter⸗ 
ſcheidet einerſeits den H.rücken (Dorsum manus) 
und die H.fläche, Hohl-H. oder den H.teller(Dola 
manus oder Palma), ſowie anderſeits die H.wurzel 
(Carpus), die Mittel⸗H. (Metacarpus) und die 5 
4 Singer (Digiti manus). Daumenballen (Thenar) 
u. Kleinfingerballen (Hypothenar) ragen ſeitlich aus 
der H. fläche hervor. Furchen, die dem Schließen der 
H. dienen, durchziehen als »H.linien« die Hohl-H.; 
Finger find: Daumen (Pollex), Zeigefinger (In- 
dex), Mittelfinger (Digitus medius), Ring- oder 
Goldfinger (D. anularis), kleiner Finger (D. mini- 
mus). Der Daumen hat 2, die übrigen Finger haben 
3 Glieder. Knochen der H. Abb. Die Beugefläche des 
Daumens, des ſtärkſten und kräftigſten Fingers, ſteht 


762 


Hand 


in der Ruhelage etwa ſenkrecht zu der der anderen 
Finger. Durch die große Beweglichkeit ſeines Mittel⸗ 
handteiles kann jedoch der Daumen jenen parallel 
oder gegenübergeſtellt werden (Opponierbarkeit des 
Daumens). Außerdem kann er infolge ſeiner Spreiz⸗ 
barkeit (Abduktion) weit von den übrigen Fingern 
entfernt werden. Die äußeren Glieder aller 5 Finger 
ſind auf der Unterſeite zu einer runden Kuppe, der 
Fingerbeere, verdickt und tragen auf der Oberſeite 
die Fingernägel (4 Nägel). Die Haut der Unterſeite 
der H. fläche und der Finger iſt von feinen, rillen⸗ 
artigen Linien durchzogen, die gruppenweiſe parallel 
laufen und ein beſtimmtes, individuell verſchiedenes 
Relief ergeben. Der H.abdrud, bei dem die ein⸗ 
gefärbte H.fläche auf einen Papierbogen abgedrückt 
wird, zeigt den Abdruck der Faltenbildungen auf der 
H. fläche und dient, ebenſo wie das 4 Fingerabdruck⸗ 
verfahren (4 auch Haut Anthropologiſches]), der 
Identifizierung einzelner Perſonen. Bei verſchie⸗ 
denen Raſſen ſind kennzeichnende Unterſchiede in der 


3 
Orang-Utan Hund Schwein Rind Pferd 


Handſkelette einiger Säugetiere. 
R Speiche (Radius), U Elle (Ulna), A-, Ce, P Knochen 
der Handwurzel (Carpus): A Kahnbein (Scaphoideum, Na- 
viculare), B Mondbein (Lunare), C Oreiecksbein, Dreiediges 
Bein (Triquetrum), D Großes Dieledsbein (Trapezium, 
Multangulum majus), E Kleines Vielecksbein (Trapezoides, 
Multangulum minus), F Kopfbein (Capitatum), G Haken- 
bein (Hamatum), P Erbſenbein (Pisiforme), Ce Zentrale 
Carpi, M Mittelhandknochen (Metacarpale, Metacarpus). Die 
Zahlen 1—5 bezeichnen die Ordnung der Finger (r Daumen, 
5 kleiner Finger). 


Faltenbildung vorhanden (vgl. W. Abel, »Oſtgrön⸗ 
ländiſche Eskimos« [in: »Dt. Grönland-Erpedition 
Alfred Wegener 1929 und 1930 / 31% Bd. 6, 1934).— 
Von den zahlreichen, die einzelnen Skeletteile der H. 
untereinander und mit denen des Unterarms ver⸗ 
bindenden Bändern iſt das größte und wichtigſte das 
H. wurzelband, das auf der Hohlhandſeite quer über 
die H. wurzel zieht und die zu den Fingerbeuge⸗ 
muskeln laufenden Sehnen führt und zuſammenhält. 

Zuweilen findet man an der H. eine (erbliche) Über- 
zahl der Singer (Polydaktylie, grch.). Teilte ſich im 
Keimleben ein Finger in der Anlage und wuchs er zu 
51 aus (Daktyloſchiſis, «fie, grch. ), fo ift die 

uskulatur für das Fingerpaar entweder einfach 
vorhanden (falſche Hyperdaktylie) oder ebenfalls ver- 
doppelt (wahre Hyperdaktylle). Der überzählige Fin⸗ 
ger muß möglichſt früh im Mittelhandfingergelenk 
amputiert werden. Eine zu geringe Anzahl von Fin⸗ 
gern (Hypodaktylie) kommt durch h 
(Syndaktylje) zuſtande. Unverhältnismäßige Ber: 
größerung eines Fingers oder mehrerer heißt Makro⸗ 
daktylie. 

In der Jägerſprache die Vordertatze des Bären, 
der Fuß des Falken, die Kralle des Adlers. — Fuß 
des Pferdes in der Reitkunſt. 
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Im alten dt. Recht war die H. Symbol der Ge⸗ 
walt; der f Handſchlag verband die Gewalt beider 
Teile. Die auf den Gerichtstiſch gelegte eiſerne H. 
bedeutete im M. A. die Hand des Könige, auch 
Hand muß Hand wahren. — Argere H. 4 Ehen: 
bürtigkeit; Geſamte H. + Geſamthand; Tote H. 
juriſt. Perfon, deren Vermögen unveräußerlich und 
unvererblid) ift; Jauch Amortiſation. ſem. 
Hand (händ), engl. Pferdemaß, = 4 inches = 10,16 
Handarbeiten, weibliche (1 Beilage zu Textil- 
induſtrie), häusliche und kunſtgewerbl. Arbeiten zur 
Herſt. und Verzierung textiler Flächengebilde und 
von textilen Gebrauchsgegenſtänden. Sie umfaſſen 
Näharbeiten (Hand⸗ und Maſchinennähen), Stop⸗ 
fen, Sticken (Weiß⸗ und Buntſtickerei, ſoweit dieſe 
mit der Hand oder mit der Nähmaſchine ausgeführt 
werden können), Häkeln, Srivolitätsarbeiten, Knüp⸗ 
fen, Netzen (Filetarbeiten), Durchbrucharbeiten, 
Spitzenherſtellung (Näh- und Klöppelſpitzen), Strik⸗ 
ken. Viele d H. werden mit Maſchinen 
nachgeahmt u. fabrikmäßig ausgeführt, wie Klöppel⸗ 
ſpitzen, Stickereien, Strickarbeiten. — Die weibl. H. 
umfaßten urſpr. alle zur Verſorgung des Menſchen 
mit Wäſche, Bekleidung, Bett: und Tiſchzeugen ſowie 
ſonſtigen zur Wohnungseinrichtung dienenden Stoffe 
(Vorhänge, Teppiche, Möbelſtoffe, Wandbekleidung 
uftv.). In dem Maße, wie dieſe Stoffe mit Maſchinen 
hergeſtellt und von der Induſtrie geliefert wurden, 
wurde das Gebiet der weibl. H. auf die im vor⸗ 
ſtehenden i Arbeiten eingeſchränkt, ſoweit 
ihre maſchinelle Ausführung z. Z. noch unmöglich 
oder unlohnend iſt oder Handarbeit als ſolche aus 
unten angeführten Gründen vorliegen ſoll. Die weibl. 
H. bilden auch einen weſentl. Teil der Volkskunſt und 
weiſen demnach ein A nationales Gepräge auf, 
Der Wert und die Bedeutung der weibl. H. liegen 
teils in der künſtleriſchen Ausführung, teils im hoch⸗ 
wertigen Werkſtoff (Seide, Gold, Silber), teils in 
Einzelausführungen (Geſchmacksinduſtrie, Selten⸗ 
heitswert), teils auch in der häusl. Erzeugung (Heim: 
arbeit, Hausinduſtrie) und in der Erhaltung der 
Volkskunſt. Näheres über die geſchichtl. Entwick⸗ 
lung, über Arten und Durchführung der einzelnen 
Techniken f unter den betr. Stichwörtern. Lit.: 
Th. de Dillmont, „Enzyklopädie der weibl. H. 4 1921. 
Handarbeitsunterricht (früher auch Handfertig⸗ 
keitsunterricht gen.), planmäßige Unterweiſung in 
Handarbeiten der verft e Art bei Jungen und 
Mädchen der Volks-, Berufs: und höheren Schule. 
H. hat neben der prakt. Zweckmäßigkeit pädagogiſch 
die Aufgabe, die in der Handarbeit beſchloſſenen Er⸗ 
ziehungs- und Bildungswerte zur Auswirkung ge: 
langen zu laſſen. Das Arbeitserlebnis, das gerade 
im H. in hohem Maße zur Geltung kommt und in 
dem ſich ſowohl körperl. Fähigkeiten und Fertigkeiten 
als auch geiſtig⸗ſeeliſche (willensmäßige, gefühls⸗ 
mäßige, denk- und urteilsmäßige, ſoziale und gemein: 
ſchaftsbildende) Kräfte regen, führt bei ſinnboller 
pädagogiſcher Leitung zu erfreulichen Leiſtungen und 
zur Leiſtungsſteigerung auch auf anderen Gebieten. 
Zwei unterrichtlich getrennte Arbeitsgebiete kenn⸗ 
zeichnen in der 1 das Weſen des H 
1) Nadelarbeitsunterricht bei den Mädchen, 
2) Werkunterricht bei Knaben und Mädchen. 

In dt. Ländern wurde der H. für Mädchen geſetzl. 
Pflichtfach: in Baden 1868, Preußen 1872, Sachſen 
1873, Thüringen 1874, Württemberg 1877. Er ums 
faßt Stricken, Stopfen, Nähen, Häkeln, Sticken, 
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Zuſchneiden. Für Knaben fand der H. bef. durch die 
Beſtrebungen von Kerſchenſteiner in zunehmendem 
Maße als Fach Eingang in die dt. Schulen. In bef. 
ergerichtefen Unterrichtsräumen werden Holz⸗, 
De und leichtere Metallbearbeitung (aud) in den 
meiften höheren Schulen) betrieben. Durch Formen 
(Modellieren) wird der Unterricht in den Realien 
(Naturkunde, Erdkunde, Geſchichte) unterſtügt. Lit.: 
Gülland, »Handbetätigung am ſinnlichen Stoff als 
Bildungsmittel« 1929. 
Handauflegung, rel. Handlung zur Kraft⸗ oder 
Geiſtübertragung, in der kath. Kirche bei Prieſter⸗ 
weihe und Firmung üblich, in der ev. Kirche bei ver⸗ 
ſchiedenen Amtshandlungen (Taufe, Konfirmation, 
Ordination) nur im ſymbol. Sinne verſtanden. Im 
A. T. und im N. T. kommt die H. bei Segnungen 
und Heilungen vor. 
Hand ball, um 1920 in Berlin entſtandenes Kampf⸗ 
ſpiel, bei dem zwei Mannſchaften von je 11 Spielern 
(Aufſtellung wie beim 4 Fußball) verſuchen, den 
luftgefüllten H. (58-60 cm Umfang, 40000 8 
Gewicht) möglichſt oft in das gegneriſche Tor zu 
werfen und das eigene Tor zu ſchützen. Spieldauer 
2 30 min, für Frauen 2 * 20 min. Spielgedanke 
alſo wie beim Fußball, allerdings wird der Ball 
mit Händen und Armen gefangen und geworfen. 
Spielfeld 4 Abb. Der vom Schußkreis umſchloſſene 
Torraum darf nur vom Torwart betreten werden. 
Die Abſeitsregel bei H. beſtimmt, daß kein 
Spieler der angreifenden Partei früher als der Ball 
die Abſeitslinie überſchreiten darf. Geht der Ball 
über die Seitenlinie aus, ſo wird er durch Einwurf 
wieder ins Spiel gebracht. Eckwurf (vom Schnitt⸗ 
punkt der Torlinie mit der Seitenlinie) wird ge⸗ 
geben, wenn der Ball über die eigene Torlinie oder 
das Tor geſpielt wird. In einigen Fällen (3. B. un⸗ 
abſichtliches Betreten des eigenen Torraumes, un⸗ 
zuläſſige Fußabwehr des Torwarts) wird Straf⸗ 
ecke (bom Schnittpunkt der Strafraumlinie mit der 
7 0 verhängt. Ab⸗ 
wurf wird gegeben, 7,30m 
wenn der a den eee 
Ball über die Torlinie 
oder das Tor befördert. 
Für die meiſten Regel: 
berſtöße wird Freiwurf 
gegeben, der 13-m⸗Wurf 
(unbehinderter Wurf auf 
das Tor von der 13⸗m⸗ 
Marke) nur für ſchwere 
Verſtöße (3. B. rohes 
piel im eigenen Straf⸗ 
raum, Betreten des eige⸗ 
nen Torraumes mit 
beiden Füßen zwecks Ab⸗ 
wehr, abſichtl. Zurück⸗ 
fpielen des Balles an den 
Torwart, Hereinholen 
des Balles in den Tor⸗ 
raum durch den Torwart). 
Verboten iſt, mit dem 
Ball in der Hand mehr 
als drei Schritte zu laufen, den Ball länger als 3 sek 
in der Hand zu halten, den Ball hochzuwerfen und 
wiederaufzufangen (»Doppelfange) und den Ball 
abſichtlich mit Fuß oder Unterſchenkel zu berühren, 
erner dem Gegner den Ball mit beiden Händen zu 
entreißen, mit der Fauſt zuzuſchlagen, den Gegner zu 
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umklammern, feſtzuhalten, anzurennen, anzuſpringen, 
ihm ein Bein zu ſtellen oder ihn abſichtlich anzu⸗ 
werfen; dagegen iſt es erlaubt, dem Gegner den Ball 
mit einer offenen Hand wegzunehmen oder weg— 
zuſchlagen. 

Weſentlich ſchneller als H., auf nur 30—50 m 
langem und 15—25 m breitem Feld mit Hockeytoren 
(3,60 m X 2, 10 m) gefpielt, ift Hallen-H. Abſeits⸗ 
linie und Strafraum fallen hier fort. In jeder Mann⸗ 
ſchaft ſpielen nur 7 Spieler und 3 Auswechſelſpieler. 
Spieldauer 2X 25 min, bei Turnieren 2X 10 min. 

Im Dt. Reich iſt H. ſchnell volkstümlich geworden; 
gegenüber Fußball hat es den Vorteil, daß es 
ſchneller erlernbar iſt und auch von Frauen und Mäd⸗ 
chen geſpielt werden kann. Vom Dt. Reich aus, das 
im H. führend iſt, hat ſich das H.ſpiel auf 8 8 
andere europ. Staaten und auf die Ver. St. v. A. 
ausgedehnt. 1936 erſtmalig bei den Olymp. Spielen 
ein H. turnier, das das Ot. Reich vor Oſterreich 
gewann. Weltmeiſter 1938: Dt. Reich. 

Organiſation: Fachamt 4 (H.) im Dt. Reichs⸗ 
bund für Leibesübungen (Ztſchr. »H.«, ſeit r. 1. 
1932); Internat. H. verband (frz. Federation Inter- 
nationale des Sports de H. d' Amateurs, Abk.: 
IAHF.), gegr. 4. 8. 1928, Sitz Berlin. 

Lit.: »Das H. ſpiel. Anleitung für Feld⸗ und 
Hallen⸗H. 1933, hrsg. vom D. R. L., Fachamt H.; 
Schelenz, »£b. des H.fpielse, Bd. 1: »Taktik des 
H.fpielse 19322, Bd. 2: »Technik des H.fpiels« 1930, 
Bd. 3: »Training des H.fpiels« 1936. 
Handdruck, in der Graphik: ein mit Druckfarbe von 
einer Druckplatte (Holz⸗, Linoleum⸗ oder Bleiſchnitt) 
mit der Hand mittels Falzbein, Druckballen oder 
Reiber (ohne Druckpreſſe = Anopiſthographiſcher 
Druck) hergeſtellter Abdruck; in der Buchdrucker⸗ 
ſprache: Drucken mit der Handpreſſe; vgl. Druck⸗ 
maſchinen (Sp. 284 u. 291). 

Handeck, die (Handeggfall), ſchweiz. Waſſerfall der 
4 Aare im oberen + Haslital (20 E 3), 46 m hoch; 
teilweiſe vom Grimſelkraftwerk (insgefamt 
120000 PS; 2,5 qkm großer Stauſee, 96 m hohe 
Staumauer) ausgenutzt. 

Handel (lat. commercium, frz. commerce, =ürf, 
engl. commerce trade, fömerß tred), privatwirt⸗ 
ſchaftlich der gewerbsmäßige Ein- und Verkauf wirt⸗ 
ſchaftlicher Güter, volkswirtſchaftlich die auf räum⸗ 
liche und zeitliche Bereitſtellung von Gütern für den 
Bedarf gerichtete wirtſchaftl. Tätigkeit. Der H. 
ſteht in der arbeitsteiligen Wirtſchaft zw. zwei Wirt⸗ 
ſchaftsſtufen, im weiteſten Sinne alſo zw. Erzeugung 
und Verbrauch, und bildet eine Leiſtungseinheit, die 
weſentliche Aufgaben in der Volkswirtſchaft zu er⸗ 
füllen hat. Im weiteſten Sinne gehören zu dieſen 
Aufgaben: Ermittlung des Bedarfs nach Umfang 
und Art, der Kaufkraft und des Kaufwillens der 
Bevölkerung für die verſchiedenen Güter (markk⸗ 
analytiſche Aufgaben des H. in Verbindung mit 
Werbemaßnahmen), Anregung der Erzeuger zur 
Herſtellung beſtimmter Gütermengen und Güter⸗ 
gruppen, Sortierung, Lagerung und Pflege der 
Güter zwecks Qualitätserhaltung, Übernahme des 
geſchäftl. Riſikos, Gewährung und Inanſpruch⸗ 
nahme von Kredit, zeitlicher und räuml. Ausgleich 
von Erzeugung und Bedarf ſowie — falls nicht durch 
ſtaatl. Maßnahmen geregelt — des Preisniveaus. 
Die volkswirtſchaftl. Geſamtfunktion des H. beſteht 
in der Beſchaffung der Güter und ihrer Bereit⸗ 
ſtellung für den Verbrauch, zur Zeit des Bedarfs, 
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in der erforderlichen Menge und in der gewünſchten 
Qualität. 

Die Bedeutung des H. in der nat.⸗ſoz. Wirtſchaft 
entſpricht ſeinen Aufgaben, durch ſtändige Markt⸗ 
beobachtung und Bedarfsermittlung etwaigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwankungen vorbeugen zu helfen, 
volkswirtſchaftlich den billigſten und kürzeſten Weg 
vom Erzeuger zum Verbraucher zu finden und Fir 
lich den Verbrauch nach den vom autoritären Staat 
beſtimmten Zielen zu lenken. Der H. bermehrt zwar 
nicht die Menge der Güter an ſich, er führt ſie aber 
ihrem eigentl. Verwendungszweck — dem mittelbaren 
und unmittelbaren Verbrauch — zu und ſteigert da= 
durch die Produktivität der Geſamtwirtſchaft. Natio⸗ 
nalwirtſchaftlich geſehen verbreitert der Außen-H. 
die Produktions- und Arbeitsgrundlage der Volks⸗ 
wirtſchaft, erhöht ihren Geſamterlös und iſt inſofern 
unmittelbar produktiv. Von beſonderer Bedeutung 
iſt in der nat.⸗ſoz. Wirtſchaft die auf Grund der 
Bedarfsermittlung des H. durchgeführte Wirtſchafts⸗ 
lenkung, durch die die für die liberaliſt. Wirtſchafts⸗ 
form kennzeichnende Fehlinveſtierung und Fehl⸗ 
erzeugung mit ihren erhebl. Verluſten für die Volks⸗ 
wirtſchaft vermieden wird. Die Ausſchaltung des 
H. im Sowjetſtaat hat zur Sozialiſierung der in- 
folge des Fehlens einer Bedarfsermittlung aufer- 
ordentlich geſteigerten Güterverluſte und damit zum 
Primitivitätskult der bolſchewiſtiſchen Bedarfswirt— 
ſchaft geführt. 

Die Vielzahl der Aufgaben erfordert von den im 
H. tätigen Kaufleuten beſondere Fach- und Waren⸗ 
kenntniſſe. Hieraus ſind auch die — teilweiſe bereits 
erfolgreichen (4 Einzelhandel) — Beſtrebungen zu 
verſtehen, die Betätigung im H. vom Nachweis 
dieſer Kenntniſſe abhängig zu machen. 

Organiſation. Die organiſatoriſche Spitze des 
dt. H. im Rahmen der 4 Organiſation der gewerbl. 
Wirtſchaft bildet die »Reichsgruppe H.«, die z Wirt: 
ſchaftsgruppen (Groß-, Ein⸗ und Ausfuhr-H.; 
Einzel⸗H.; Ambulantes Gewerbe; Vermittler— 
gewerbe; Gaſtſtätten- und Beherbergungsgewerbe) 
und 8 ſog. ſelbſtändige Fachgruppen umfaßt, denen 
alle im H. tätigen Unternehmer und Unternehmungen 
als Pflichtmitglieder angeſchloſſen ſind. Innerhalb 
der Dt. Arbeitsfront iſt der H. im Fachamt »Der Dt. 
H.“ zuſammengefaßt. — 1933 waren im Dt. Reich 
3,2 Mill. Perſonen im H. tätig, davon 1,3 Mill. 
weibl.; rd. 1 Mill. waren Selbſtändige, 1,3 Mill. 
Angeſtellte, 0,6 Mill. Arbeiter. 

Arten des Handels. Nach der Art der gehandelten 
Gegenſtände unterſcheidet man: Waren-H., 
Immobilien⸗H. (H. mit Grundſtücken u. Häuſern), 
Wertpapier⸗H. (Effekten⸗H.) und Geld⸗H. (H. mit 
fremden Münzſorten). Produkten-H. iſt der H. mit 
Erzeugniſſen der europ., Kolonialwaren-H. der H. 
mit Erzeugniſſen der außereurop., beſ. der kolonialen 
Landwirtſchaft. — Nach der Art der Käufer unter— 
ſcheidet man: 7 Einzelhandel und 4 Großhandel. — 
Nach der rechtlichen Beziehung des Kaufmanns 
zu feinen Waren unterſcheidet man: Cigen-H. 
(Propre⸗H., frz., pröpr:), bei dem die Waren dem 
Kaufmann gehören, und Kommiſſions⸗H., bei dem 
der Kaufmann (Kommiſſionär) für Rechnung eines 
anderen (des Kommittenten) Ein- und Verkauf be⸗ 
ſorgt und dafür Proviſion erhält. — Im inneren 
H.sverkehr unterſcheidet man zw. ſeßhaftem H. und 
Wander⸗H., im zwiſchenſtaatl. H. zw. Binnen⸗H. 
und 4 Außenhandel. 
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Geſchichte des Handels. Schon in der Urzeit (Are 
ſteinzeit) iſt ein einfacher Tauſch⸗H. aug 
deſſen Objekte der zur Geräteherſtellung beliebte 
Feuerſtein (Flint), einfache Schmuckgegenſtände 6. 
Muſcheln, Schnedenhäufer) u. evtl. Pelzwerk waren. 
Auch in der indogerman. Zeit (Jungſteinzeit) war 
der Feuerſtein noch ein begehrter H.sartikel; daneben 
wurde jütländ. Bernſtein, zu Schmuckſtücken ber 
arbeitet, bis nach Thüringen, dem Alpenvorland, ja 
ſogar bis nach Agypten, ſamländ. Bernſtein bis nach 
Schweden, Norwegen u. Finnland verhandelt. Ein 
regelrechter Fern-⸗H. läßt ſich allerdings erſt in ur⸗ 
germaniſcher Zeit (Bronzezeit) erſchließen. Rohkupfer 
Garz, Thüringer Wald, Vogtland, Salzburger 
Alpen, Ungarn und Siebenbürgen) und böhmiſches 
u. britiſches Zinn waren begehrte und vielgehandelte 
Werkſtoffe. Abgeſehen von vereinzelten Bronze: 
gefäßen,⸗Schilden u.⸗Helmen aus Oberitalien as 
die aus dem früher zu ſtädtiſcher Kultur gelangten 
Süden eingeführten H.sgüter im german. Berei 
ſelten, dagegen zahlreicher im kelt.⸗illyriſchen Gebiet, 
Die H.swege dieſer Zeit laſſen ſich im german. Gebiet 
noch ſchwer feſtlegen; fie folgten i. allg. den Fluß⸗ 
läufen und den natürlich bedingten Wanderſtraßen 
von Norden nach Süden. 

In großgermaniſcher Zeit (Eiſenzeit) wurde der 
Warenaustauſch mit dem german. Gebiet durch den 
weiten Ausgriff der german. Wanderungen verftärkt, 
Von der Donau durch Böhmen zur Elbe nach Nor, 
den und von der Rhonemündung (Maſſilia-Mar⸗ 
ſeille) durch die burgund. Pforte zum Rhein und 
von hier aus nach N. heben ſich jetzt deutliche H.swege 
ab. Auch die grch. Pflanzſtädte am Schwarzen Meer 
werden durch den Ausgriff der Germanen nach Süd: 
often (Baftarnen, Goten) zum Vermittler von ans 
tikem H.sgut, das entlang dem Dnjepr u. der Düna 
nach der Oſtſeeküſte geht. 

Liegt noch in großgermaniſcher Zeit die Initiative 
zu einem regelmäßigen Fern-H. in erſter Linie bei 
den ſüdl. Völkern, ſo greift in der Wikingerzeit 
der germaniſche Norden aktiv in die Geſtaltung des 
europ. H. ein. Durch Anlage von großen befeſtigten 
H.sſtädten wie Haithabu, Truſo, Jomsburg, Dore: 
ſtadt uſw. und die regelmäßige Befahrung von See⸗ 
und Flußſtrecken mit Schiffen, die H.sgut beförder⸗ 
ten, ſind die Wikinger die Vorläufer der ſpäteren 
nord. Hanſe geworden. Bis nach Miklagard (Son: 
ſtantinopel) und in das Sarazenenland kante diefe 
königl. Kaufleute auf dem Oſtwege, nach Sizilien 
auf dem Weſtwege. 

Im Mittelmeerbecken bewirkte die Erfindung des 
Geldes bereits im Altertum einen großen Aufſchwung 
des H. Zu den älteſten ſeefahrenden H.svölkern ge⸗ 
hörten die Kreter, dann die Phönizier, die zw. Weſt⸗ 
aſien, Agypten und den europ. Mittelmeerländern 
H. trieben. Später ging der H. an die Griechen über, 
die im Mittelmeergebiet zahlreiche Niederlaſſungen 
und Kolonien gründeten; Milet, Korinth, Agina, 
Rhodos wurden wichtige Mittelpunkte des H. Als 
Mittelpunkt der helleniſtiſchen Welt behauptete 
Alexandria feine Stellung als H.smetropole bis zur 
arab. Eroberung. Die H.stätigkeit der Araber (feit 
dem 7. Ih.) erſtreckte ſich vom ſüdw. Europa bis 
nach Indien und China. 

Nachdem die Kreuzzüge eine neue Verbindung 
Europas mit dem Orient hergeſtellt hatten, eröff⸗ 
neten die ital. Städte (zuerſt Amalfi, ſeit dem 12. Jh. 
Genua, Piſa und Venedig) einen lebhaften H. zw. 
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gevante und Abendland. Im N. Europas beherrſchte 
die 4 Hanſe den H. 

Mit der Entdeckung Amerikas und der Auffindung 
des Seeweges nach Oſtindien verloren das Mittel⸗ 
meergebiet (und mit ihm die ital. Städte) und die 
alten H.sftraßen, beſ. die über Süddeutſchland 
(Augsburg) nach Italien, an Bedeutung. Der H. 
ſuchte ſich feinen Weg nach W. Hierdurch wurden 
die Spanier und die Portugieſen die führenden H.s⸗ 
völker. Sie wurden aber bald, beſ. nach der Ver⸗ 
nichtung der fpan. Armada 1588, durch die Nieder⸗ 
länder und die Engländer abgelöſt, die ſich beſ. der 
4 Handelskompanien bedienten und auch die Hanſe 
immer mehr zurückdrängten. England gelang es, bef. 
mit Hilfe der Navigationsakte Cromwells, die Vor⸗ 
machtſtellung zu erringen und bis zum Ende des 
19. Ih. zu behaupten, dann machte ſich der Wett⸗ 
bewerb der anderen Großmächte ſtärker fühlbar. Die 
Zeit des Merkantilismus führte einerſeits zu mannig⸗ 
fachen Beſchränkungen des H., anderſeits aber zu 
verſtärkten H.sbeziehungen zw. den Mutterländern 
und ihren Kolonien. Der große Aufſchwung des H. 
erfolgte unter den Lehren des + Freihandels in der 
1. Hälfte des 19. Ih., die die H.sgeſetzgebung in faſt 
allen handeltreibenden Ländern mehr oder weniger 
ſtark beeinflußten. Der Niedergang des zwiſchen⸗ 
ſtaatl. H. ſeit 1930 iſt nicht zuletzt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß durch die Goldkonzentration in wenigen 
Staaten dem zwiſchenſtaatlichen H. das allgemeine 
1 ngennittel entzogen wurde. F auch Handels⸗ 

olitik. 

0 Lit.: Biffinger, »Der dt. H. 1936; Grävell, Der 
Außen⸗H. in der Nationalwirtfhaft« 1937; W. 
Günther, »Reichsgruppe H.«(in: »Hb. des Aufbaus 
der gewerbl. Wirtfchaft« 1936); Lüer, »Der Lebens⸗ 
raum des dt. H.« 1936 und »Der H. als werte⸗ 
ſchaffender Faktor der Volkswirtſchafta 1937; Qui⸗ 
rin, „H. als Aufgabes (in: „Ib. der dt. Wirtſchafte, 
hrsg. von Fritzſche 1937); Sprockhoff, »Zur H.8: 
geſchichte der german. Bronzezeit 1930. 

Händel, Georg Friedrich, neben Bach der größte 
Komponiſt des dt. Barocks, aber nicht liturgiſch ge⸗ 
bunden wie dieſer, ſondern ein diesſeits gerichteter 
Meiſter, in dem ſich nordiſches Ethos mit ſüdlicher 
Glut verbindet, * 23. 2. 1695 Halle a. d. Saale als 
Sohn eines Barbiers, f 14. 4. 1759 London. Nach 
kurzem Rechtsſtudium wandte ſich H., in ſeiner 
Jugend Schüler des Organiſten und Kirchenkompo⸗ 
niſten Fr. W. Zachow (* ı9. 11. 1663 Leipzig, 
1 14. 8. 1712 Halle) in Halle, ganz der Muſik zu; 
1702 Organiſt an der Domkirche in Halle; 1703—05 
an der Ot. Oper Reinh. Keiſers in Hamburg (dort 
1705 feine erſte Oper »Almirac, der drei weitere 
folgten); 1706—0g in Italien, wo er es als Opern⸗ 
und Oratorienkomponiſt ſowie als Orgel- und 
Cembaloſpieler zu hohem Anſehen brachte und wo er 
mit Scarlatti und Corelli zuſammentraf, von denen 
jener ſein Opernſchaffen, dieſer ſeine Inſtrumental⸗ 
werke beeinflußte; 1710 Hofkapellmeiſter Kurfürſt 
Georgs von Hannover (des ſpäteren Georg I. von 
Großbritannien); im gleichen Jahr Beſuch in Lon⸗ 
don, wo feine in 14 Tagen entſtandene Oper »Ri⸗ 
naldos größten Beifall fand. Seit 1712 blieb Lon⸗ 
don feine ausſchließliche Wirkungsſtätte. 1716-19 
Kapellmeiſter des Herzogs von Chandos in Schloß 
Cannons; 1720 künſtleriſcher Direktor der neugegr. 
Oper „Royal Academy«. Damit beginnt fein 
heroiſcher Kampf um die Oper, wie fie ihm in Voll⸗ 


769 


Händel 


endung der venezianiſchen und der neapolitan. Oper 
als höchſte dramat. Kunſtform vorſchwebte, gegen 
Intrigen bef. der ital. Opernkomponiſten Bononcini 
und Porpora, gegen das Starunweſen und gegen die 
übelwollenden Kreiſe der Ariſtokratie, die in der Kgl. 
Akademie nur ein Aktienunternehmen und zugleich 
auch ein polit. Kampfmittel gegen die Königspartei 
am Hofe ſahen. Etwa 30 (ital.) Opern ſchuf H. 
1720-4, um den immer wieder drohenden Bankrott 
der kgl. Oper aufzuhalten. 1740 verließ er, geſund⸗ 
heitlich zuſammengebrochen und vermögenslos, das 
Theater. Nach einer Kur in Aachen beginnt 1742 
ſeine bedeutendſte Schaffenszeit: H. wendet ſich 
nun ganz dem Oratorium zu. Dieſe Oratorien 
ſind trotz der bibl. Stoffe keine Werke der Kirchen⸗ 
muſik, ſondern unſzeniſche dramat. Werke von un⸗ 
geheurer Dynamik und zugleich größter Gefühls⸗ 
innerlichkeit, in dieſer Miſchung ein Ausfluß typiſch 
german. Geiſteshaltung. Die Wahl der altteſtamen⸗ 
tariſchen Stoffe zeigt das feine Einfühlungspermögen 
His in die engl. Volksſeele, denn die Engländer 
betrachteten ſeit Cromwell ſich ſelbſt als das daus⸗ 
erwählte Volks der Neuzeit und ſahen in den als 
heroiſch geſchilderten Ereigniſſen aus der iſraelit. 
Geſchichte Spiegelbilder ihrer eignen Schickſale und 
Beſtimmung. Bei der Vorliebe des engl. Volkes 
für Chorgeſang gewannen ihm die Oratorien immer 
mehr die Gunſt der Londoner, die ſeit dem Erfolg des 
»Meſſias« (Urauff. 13. 3. 1742 in Dublin) beſtändig 
blieb. Das Ehrengrab in der Weſtminſterabtei 
(1759; Abb. 4 Beilage »Großbritannien, Kulturc) 
und die regelmäßig wiederkehrenden H.gedächtnis⸗ 
feiern in der gleichen Kirche zeigen, daß die Lon⸗ 
doner in H. nicht nur den größten Muſiker ſeiner Zeit, 
ſondern auch einen der Großen des eigenen Volkes 
ſehen. Bis zum Tod blieb H. raſtlos tätig, und 
ſelbſt als er zuletzt erblindete, betätigte er ſich noch 
als Orgelſpieler beim Vortrag ſeiner Orgelkonzerte 
und in ſeinen Oratorien. 

H. iſt der erſte dt. Meiſter, der der dt. Muſik Welt⸗ 
ruf verſchafft. In genialer Beherrſchung der muf. 
Ausdrucks- und Stilmittel feiner Zeit und Erfüllung 
der überkommenen Formen mit perſönlichſtem Leben 
führt er in der Inſtrumentalmuſik den italieniſchen 
Sonaten- und Konzertſtil, auf muſikdramatiſchem 
Gebiet die italieniſche Barockoper und das Ora⸗ 
torium zur Vollendung. 

Von den zahlreichen Werken ſeien genannt: 
Opern (etwa 40): »Nodrigo« 1707, »Ninaldo« 
1710, »Radamifto« 1720, „Giulio Cefares 1724, 
»Tamerlanos 1724, »Rodelindas 1725, »Orlando« 
1732, »Alcina« 1735 u. a. Um die Wiederauf⸗ 
führung der H.opern machte ſich bef. der Kunſt⸗ 
hiſtoriker Oskar Hagen (* 14. 10. 1888) mit feiner 
1924 in Göttingen gegr. Gemeinde der H.feftfpiele 
verdient. Oratorien und geiſtl. Chorwerke: 2 Chan⸗ 
dos⸗Tedeums und 12 Chandos-Anthems (1716 
bis 1719), »Acis u. Galathea«, »Eſther« (1716-19), 
»Aleranderfeft« 1737, »Saul« 1739, »L Allegro, il 
pensierose ed il moderato« 1740, »Samfon« 1742, 
»Gemele« 1743, »Heraclese, »Belfazar« 1744, 
»Joſephe, »Judas Maffabäuss 1746, v»Salomo« 
1748, »Jephthaa 1752 u. a. Inſtrumental⸗ 
werke: »Baffermufif« (1714 für ein Waſſerfeſt des 
engl. Hofes; Bild 4 Beilage »Großbritannien, Kul⸗ 
ture), »geuerwerfsmufif« für Blasorcheſter (1749 zur 
Feier des Aachener Friedens von 1748), Kammer⸗ 
muſikwerke für 1 und 2 Violinen, Flöten und 
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Continuo (1733 und 1738), 6 Concerti grossi für 
Streich⸗ und Blasinſtrumente (1733) und 12 für 
Streichinſtrumente (1739), mehr als 20 Orgel⸗ 
konzerte, Kompoſitionen für Klavier (Suites de 
pieces pour le clavecin« 1720 und bis 1735 drei 
weitere Ölgn. u. d. T. »Harpsichord Lessons«) und 
Cembalo u.a. Geſamtausg. 1849-94 von Fr. 
Chryſander (100 Folio: u. 3 Erg.⸗Bde.) im Rahmen 
der 1856 gegr. Ot. H.⸗Geſellſchaft. Katalog über 
97 Manuſkripte H.s im Britiſchen Muſeum 1927, 
hrsg. von W. Barclay Squire. — 1925 wurde in 
Leipzig unter H. Aberts Vorſitz die Neue Dt. 9. 
Geſellſchaft gegr., die ſeit 1928 ein H.⸗Ib. heraus- 
gibt und H.feſte veranſtaltet. Bild und Handſchrift 
4 Beilage »Deutſche Mufik« II, ı, 2. 

Lit.: Chryſander 1839-67, 3 Bde. (unvollendet), 
19192; Volbach 1898, 1914; Neumann⸗Flower 
engl. 1923, dt. 1925; H. Abert, „H. als Dramas 
tifer« 1922; A. Rofenberg 1937. 
Handel-Mazzetti, Enrica Freiin v., Schriftſtellerin, 
* 10. I. 1871 Wien, eindeutig konfeſſionell beſtimmte 
kath. Erzählerin, bemüht ſich aber, bei der Darſt. 
konfeſſioneller Gegenſätze unter voller Wahrung 
ihres kath. Standpunktes auch den gegneriſchen An⸗ 
ſchauungen gerecht zu werden, behandelt in ihren von 
ſtarkem inneren Leben erfüllten Romanen die Zeit 
der Gegenreformation und des Barocks: „Meinrad 
Helmpergers denkwürdiges Jahrs 1900, Jeſſe und 
Marias 1906, »Die arme Margrete 1910, »Stefan 
Schwertnere« 1913, »Joh. Chr. Günthers 1927, 
e Marias 1929-31 (Trilogie aus der Zeit 

ugufts des Starken). Im 1 9. Ih. fpielen „Der dt. 
Held« 1920 (Erzherzog Karl von Oſterreich), Das 
Roſenwunders 192426 (Karl Sand). H. ſchrieb 
ferner: Die Warenbergerin« 1934 (2. Belagerung 
Wiens 1683); felbftbiogr.: »Die Heimat meiner 
Kunft« 1933, »Das hl. Lichte 1938. 

Handel per comptant (kontan), Handelsgeſchäft 
mit ſofortiger Lieferung und Zahlung. 
Handel per (bei) Erſcheinen, im Freiverkehr ab⸗ 
geſchloſſenes Geſchäft über neu ausgegebene, noch 
nicht lieferbare und an der + Börſe zugelaſſene Wert⸗ 
papiere. Lieferung muß an dem vom Börſenpräſ. 
feſtgeſetzten »Erſcheinungstag« erfolgen. 
Handelsagent (Handlungsagent) 4 Agent. 
Handelsbetriebslehre Se 
des Warenhandels), Zweig der fog. befonderen 4 Be⸗ 
triebswirtſchaftslehre, der ſich beſ. mit den vielen 
ormen, den Funktionen, dem Standort, der Organi— 
ation, dem Rechnungsweſen uſw. der Handelsunter⸗ 
nehmung befaßt. Innerhalb der H. ſind wegen der 
andersartigen Marktſtellung und der dadurch unter: 
ſchiedlichen wirtſchaftl. und perſönl. Struktur der 
Unternehmungen neben einem allg. Teil je eine be⸗ 
ſondere Wirtſchaftslehre des Einzelhandels und des 
Großhandels zu unterſcheiden. 

Die Entwicklung der H. iſt gegenüber den anderen 
Zweigen der beſonderen Betriebswirtſchaftslehre, 
beſ. der Induſtriebetriebslehre, zurückgeblieben, ob⸗ 
wohl ſich die Betriebswirtſchaftslehre gerade aus 
der H. (urſpr. Handelswiſſenſchaft [Handelslehre ]) 
entwickelt hat, die ihren Anfang in den Schriften 
bef. des 17. Ih. über Handelstechnik und Kameral⸗ 
wiſſenſchaft nahm und ihren Höhepunkt zu Anfang 
des 19. Ih. erreichte, von da an aber wieder ſtark 
verflachte. Erſt gegen Ende des 19. Ih., mit der 
Gründung der 7 Handelshochſchulen, ſetzte wieder 
eine allerdings mehr ſchulmäßige Behandlung der 
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Handelstechnik ein, eine Handelskunde, die zun& 
nichts weiter als eine Lehre von den für die Geſchäfts⸗ 
praxis nützlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten (Buch⸗ 
haltung, Rechnen, Korreſpondenz uſw.) war, ohne 
Anſpruch auf wiſſ. Geltung zu erheben. Aus diefer 
»Handelstechnif« (Kontorwiſſenſchaft) entwickelte 
ſich raſch die Betriebswirtſchaftslehre mit der H. 
als Teildiſziplin. 

Lit.: Hellauer, »IBelthandelslehre« 1920; Deutſch, 
„Finanzielle Führung der Handelsbetriebes 1936. 
Handelsbilanz, I) die nach den Grundſätzen ord⸗ 
nungsmäßiger J Buchhaltung und den handelsrechtl. 
Vorſchriften aufgeſtellte 4 Bilanz, zum Unterſchied 
von der 1 Steuerbilanz. 

2) Die wertmäßige Gegenüberſtellung der Waren: 
einfuhr und der Warenausfuhr eines Landes. Die 
H. iſt aktiv, wenn der Ausfuhrwert größer ift als 
der Einfuhrwert, paffiv, wenn dieſer größer iſt als 
jener. Die H. iſt ein, und zwar in der Regel der 
wichtigſte und größte Teil der + Zahlungsbilanz. 

Das Ot. Reich hatte, wie die übrigen »Gläubiger⸗ 
länder«, vor dem Weltkrieg eine paſſive H., konnte 
aber ſeine Zahlungsbilanz durch den Zinſeneingang 
(rd. 1 Md. M. jährl.) aus feinen Auslandsguthaben 
(rd. 30 Md. M.) ausgleichen. Durch das Berfailler 
Diktat verlor das Ot. Reich feine Auslandsguthaben; 
es mußte überdies gegen 6o Md. Goldmark an Repa⸗ 
rationen zahlen. Dieſen Paſſivſaldo der Zahlungs: 
bilanz durch ein Aktivum der H. auszugleichen, ge: 
lang nur vorübergehend und nur zum kleinen Teil. 
In der Wipe wurde er durch Aufnahme immer 
neuer Auslandskredite »ausgeglichen«; der Paffiv- 
ſaldo der eigentlichen Zahlungsbilanz wurde dadurch 
immer größer. Als im Frühjahr 1931 die kurz⸗ 
friſtigen Auslandskredite zurückgezogen wurden, 
mußte die Syſtemregierung das Hoover-Morato⸗ 
rium erbitten. Die nat.⸗ſoz. Wirtſchaftspolitik hat 
die Aktibierung der Zahlungsbilanz durch Förderung 
des Ausländer-Reiſeverkehrs mit Hilfe dert Regifter- 
mark erreicht und mit Hilfe des + Neuen Plans und 
des zweiten 4 Vierjahresplans wirtſchaftspolitiſche 
Mittel geſchaffen, die das Dt. Reich immer ſtärker 
von der Einfuhr lebensnotwendiger Güter befreien 
und eine Aktivierung der H. ermöglichen. Im Rah: 
men des Aktivſaldos der H. bzw. der Sabine le 
werden auch die Auslandsſchulden allmählich getilgt. 

Tauch: Außenhandel, Handelspolitik, Deutſches 

Reich (Sp. 1448). 
Handelsbücher (Geſchäftsbücher), die zur Aufzeich⸗ 
nung der Geſchäftsvorfälle des Kaufmanns beftimm- 
ten Bücher. H. im Sinne des §S 38 HGB. und des 
8 239 f. KO. find in der Regel das Hauptbuch und 
das Kaſſabuch, ferner das Baubuch des ſelbſtändigen 
Baugewerbetreibenden und das Bankdepotbuch. 
Keine H. ſind das Tagnotizbuch, die Beibücher, die 
ſog. Kontobücher, die Kommiſſionsbücher, das 
Aktienbuch, das Tagebuch des Handelsmaklers, das 
Giftbuch des Apothekers, das Weinbuch. H. müſſen 
in einer lebenden Sprache geführt werden und be⸗ 
ſtimmten Formporſchriften genügen (S 43 HGB.). 
Nach 8 44 HGB. find die Kaufleute verpflichtet, ihre 
H. bis zum Ablaufe von zehn Jahren, von dem Tage 
der letzten Eintragung an gerechnet, aufzubewahren. 
Dasſelbe gilt für die empfangenen Handelsbriefe und 
die Abſchriften der abgeſendeten Handelsbriefe fo: 
wie für die Inventare u. Bilanzen. Die Rechtsvor⸗ 
ſchriften über die Führung der H. (A Buchhaltung) 
bilden das Buchhaltungsrecht. 
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Handelschemiker, von Körperſchaften des Handels 
und des Gewerbes für Unterſuchungen und Begut⸗ 
achtungen verpflichtete Chemiker. 
Handelsdünger (Kunſtdünger), mineraliſche Stoffe 
(beſ. Salze), die die Landwirtſchaft zur Ver⸗ 
beſſerung des Bodens und der 8 0 der Kul⸗ 
turpflanzen verwendet (4 Dünger und Düngung). 
Der größte Teil unſerer dt. Kulturböden leidet in⸗ 
folge des niederſchlagsreichen Klimas unter Ver⸗ 
armung an Kalk, der durch den Regen ausgewaſchen 
wird. Die Böden werden dadurch ſauer und in ihrem 
Kulturzuſtand geſchädigt. Beſ. leicht verſauern 
Sandböden, langſamer und weniger Lehmböden. 
Ungefähr zwei Drittel aller dt. Kulturböden ſind 
ſchwach oder ſtärker ſauer und bedürfen ſomit der 
Kalkung. Der Kalk wird als kohlenſaurer Kalk 
CaCO,, Kalkhydrat oder Löſchkalk Ca(OH), und 
Branntkalk CaO verwendet. Entſcheidend für feinen 
Wert iſt die Feinheit der e davon usa 
mäßige Verteilung und raſche Wirkung im Boden 
abhängen. Von natürlich vorkommendem Kalk wird 
der Mergel unmittelbar als Dünger verwendet. Er 
beſteht zu 50-85 vH aus kohlenſaurem Kalk, dem 
ſandige, lehmige oder tonige Stoffe beigemengt 
ſind. Eine Überkalkung der Böden (Mergelkrank⸗ 
heit) ſchädigt beſ. Lupinen und Serradella, Hafer, 
Rüben und Kartoffeln, während gegen Verſauerung 
bef. Luzerne, Rotklee, Gerſte und Weizen empfind⸗ 
lich ſind. 
AR eigentlichen Ernährung der Pflanze dienen 
Salze, die Phosphorſäure, Kali und Stickſtoff ent⸗ 
halten. Das älteſte Phosphorſäuredüngemittel, 
das zugleich Stickſtoff enthält, iſt der T Guano, deſſen 
Lager heute meiſt erſchöpft ſind. Im Dt. Reich 
wird Phosphorſäure bei der Verhüttung phosphor: 
haltiger Eiſenerze als Martin- oder Thomasſchlacke 
gewonnen. Die Schlacke kommt in feinſter Mahlung 
als Thomas mehl in den Handel mit einem 5 
von 13—18 vH Phosphorfäure und 30 vH Kalk 
9 75 Die dt. Erzeugung iſt bei dem Mangel an 
iſenerzen gering. Ebenſo fehlen im Dt. Reich 
phosphorreiche Mineralvorkommen, fo daß der 
größte Teil in Form der Rohphosphate bef. aus 
Florida und Algerien eingeführt werden muß. Die 
Phosphorſäure der Rohphosphate iſt für die Pflan⸗ 
zen kaum verwertbar. Der ſchwerlösliche, drei⸗ 
baſiſche phosphorſaure Kalk muß deshalb durch Be: 
handeln mit Schwefelſäure in waſſerlöslichen, ein- 
baſiſchen phosphorſauren Kalk übergeführt werden. 
as fo gewonnene Superphosphat mit etwa 18 vH 
Phosphorſäure iſt ein hochwertiges Düngemittel. 
In der Wirkung ähnlich iſt ihm das Rhenania⸗ 
phosphat mit rd. 28 vH Phosphorfäure, 40 vH 
Kalk (Cao) und 12 vH Natron (Na,O), bei dem der 
Aufſchluß durch Umſchmelzen mit Kalifalgen erreicht 
wird. Die Knochenmehle finden heute kaum noch 
als Dünger Verwendung. Sie werden meiſt zu 
Superphosphat verarbeitet. 
Das Dt. Reich iſt außerordentlich reich an Kali⸗ 
ſalzen (bis zum Weltkrieg Weltmonopol). Sie wer⸗ 
den bergbaulich als Rohſalze gewonnen (bef. als 
Kainit und Karnallit). Die Rohfalze mit 12—1f vH 
Kali (KO) werden heute immer weniger verwendet. 
An ihre Stelle find die gereinigten Galze getreten, 
und zwar die Kalidüngeſalze mit 33—42 vH KO und 
4852 bvh K,O, die Kalimagnefia oder das Patentkali 
mit 26-30 vH K,O und das ſchwefelſaure Kali mit 
48-52 vH K,O. 
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Während der Phosphorfäurebedarf der verſchie— 
denen Kulturpflanzen ziemlich gleich iſt, zeigt der 
Kalibedarf große Unterſchiede. Er iſt am größten bei 
Rüben und Kartoffeln, verhältnismäßig hoch bei 
allen Hülſenfrüchten und Futterpflanzen, geringer 
beim Getreide. Die Düngung mit Kalirohſalzen er⸗ 
niedrigt wegen des hohen Chlorgehaltes bei der 
Kartoffel den Stärkegehalt und ſchaͤdigt beim Tabak 
die Brennbarkeit. Für dieſe Pflanzen ſind deshalb 
die ſchwefelſauren Kaliſalze vorzuziehen. 

Während ein kleiner Teil dt. Böden ſo gut mit 
Phosphorfäure oder Kali verſorgt iſt, daß er einer 
Düngung nicht bedarf, brauchen alle Böden, mit 
Ausnahme einiger Niederungsmoore, Stickſtoff. 
Der Stickſtoffdüngung kommt auch deshalb eine be- 
ſondere Bedeutung zu, weil ſie das Pflanzenwachs⸗ 
tum am ſtärkſten anregt. Die Zahl der Stickſtoff⸗ 
düngemittel iſt S groß, nachdem es ge⸗ 
lungen iſt, den Stickſtoff der Luft zu binden und zur 
Herſtellung von Stickſtoffdüngeſalzen zu verwenden. 
Beſ. raſch und kräftig wirkt der Stickſtoff in Form 
von Salpeter. Bis zum Weltkrieg deckte im Dt. 
Reich der aus Chile eingeführte Chileſalpeter 
(NaNO,) mit 16 vH reinem Stickſtoff (N) über die 
Hälfte des Bedarfs. Heute iſt ſeine Verwendung auf 
einen Bruchteil zurückgegangen. An ſeine Stelle ſind 
der ſynthetiſch hergeſtellte dt. Natronſalpeter 
der J. G. Farben-Induſtrie, Ludwigshafen, mit 
16 vH N und der dt. Kalkſalpeter mit 13, v9 N 
getreten. Langſamer, aber nachhaltiger wirken die 
Düngemittel, die den Stickſtoff in Form von Am- 
moniak enthalten. Vor dem Kriege wurde im De. 
Reich nur das ſchwefelſaure Ammoniak mit ungefähr 
21 b N verwendet (rd. 500000 t jährl.; Neben⸗ 
erzeugnis der Gaskokerei). Seine Verwendung iſt 
heute geringer, weil es, ebenſo wie das ſalzſaure Am⸗ 
moniak mit 24 vH N, auf den Boden ſtark verſauernd 
wirkt. Durch die ſynthetiſche Stickſtoffgewinnung iſt 
es möglich geworden, recht verſchiedene Ammoniak⸗ 
und Salpeterſalze für Düngezwecke herzuſtellen: am 
gebräuchlichſten Kalkammoniak mit 15 vH N, Kalk⸗ 
ammonſalpeter mit 20,5 vH N, Kaliammonſalpeter 
mit 15 0) N und Ammonſulfatſalpeter oder Leuna⸗ 
montan mit 26 vH N, die alle bef. vielſeitig verwend⸗ 
bar ſind, weil ſie ſowohl Salpeterſtickſtoff wie 
Ammoniakſtickſtoff enthalten. Ein hochwertiges 
Düngemittel, das ähnlich wie Ammoniak wirkt, iſt 
der ſynthetiſche Kalkharnſtoff mit a0 vH N. Ganz 
anderer Art iſt der Kalkſtickſtoff mit rd. 20 vH N, 
deſſen wirkſamer Anteil, das Kalziumzyanamid, iD 
erſt im Boden in Ammoniak umwandelt. Er wir 
durch ſeinen Gehalt an Branntkalk zugleich als gutes 
Unkrautbekämpfungsmittel, erfordert anderſeits aber 
Vorſicht bei der Verwendung. 

Neben den einſeitig wirkenden Düngemitteln 
finden auch Miſch⸗ und Volldünger Verwendung, 
die mehrere Nährſtoffe entweder mechaniſch ge⸗ 
miſcht (Miſchdünger) oder in chemiſcher Bindung 
(Volldünger) enthalten. Ammoniakſuperphos⸗ 
phat iſt der bekannteſte Miſchdünger, Nitrophoska 
der am meiſten verwendete Volldünger. n der 
Blumengärtnerei wird vielfach Hakaphos als Voll⸗ 
dünger verwendet. 

Der Geſamtverbrauch der dt. Landwirtſchaft an 
reinen Pflanzennährſtoffen für Düngezwecke betrug 
im Jahre 1936/37 630000 t Phosphorfäure, 
950000 t Kali, 570000 t Stickſtoff und 1,5 Mill. t 
Kalk; 4 auch Düngerwirtſchaft. 
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Handelsflotte 4 Flotte, + Welthandelsflotte, 4 See⸗ 
ſchiffahrt; vgl. auch Schiffahrtslinien. 
Handelsfrau (Kauffrau), Frau, die ein Handels⸗ 
gewerbe betreibt, alſo 4 Kaufmann im Rechtsſinn 
iſt. Eine Ehefrau bedarf, um H. zu werden, nicht der 
Genehmigung ihres Ehemanns. Durch die Tatſache, 
daß ſie ein Handelsgewerbe betreibt, wird ſie H. Doch 
haftet den Gläubigern wegen der Handelsſchulden, 
wenn die Frau ohne Zuſtimmung des Ehemanns 
das Gewerbe betreibt, nur das Vorbehaltsgut, wäh⸗ 
rend im Falle der Einwilligung des Mannes zum 
Handelsbetrieb der Frau auch ihr eingebrachtes Gut, 
bei Gütergemeinſchaft auch das Geſamtgut haftet. 
Vgl. Ehegüterrecht. Ein Beamter bedarf zum Be⸗ 
triebe eines Gewerbes durch feine Ehefrau grund⸗ 
ſätzlich dienſtlicher Genehmigung. Sonſtige beruf: 
liche Tätigkeit der Ehefrau eines Beamten iſt nicht 
genehmigungspflichtig. Der Beamte hat aber jede 
gewerbl. oder ſonſtige Berufstätigkeit ſeiner Ehefrau 
ſeinem Dienſtvorgeſetzten zu melden. 

Volkstümlich wird als H. auch eine Frau be⸗ 
zeichnet, die im 4 Wandergewerbe oder im 7 Hau⸗ 
ſierhandel tätig iſt. 

Handelsfreiheit, ſtaatl. Rechtszuſtand, der den 
Handel weder in perſoneller noch in ſachl. Beziehung 
einſchränkt. Eine abſolute H. hat es kaum je gegeben, 
da beſtimmte Gebiete des Handels, z. B. der Handel 
mit Giften und Medikamenten, faſt immer aus 
Gründen des Gemeinwohls von einer perfönl. Quali» 
fikation abhängig gemacht worden ſind oder in ſach⸗ 
licher Beziehung ſich die H. nicht auf Güter erſtreckte, 
auf die der Staat Monopolrechte geltend machte. 
Die Gewerbefreiheit (4 Gewerbe) des 19. Ih. be⸗ 
ſeitigte die Forderung der perſönl. Qualifikation des 
mittelalterl. Zunftweſens und der Kaufmannsgilden 
und ermöglichte durch die H. die ſchnelle wirtſchaftl. 
Entwicklung des Jahrhunderts. Die ſozialen Schä⸗ 
den dieſer Entwicklung haben aber zu Einſchränkungen 
der H. und der Gewerbefreiheit geführt. Im nat. ⸗ſoz. 
Dt. Reich iſt die H. durch die rechtl. Vorſchrift des 
Nachweiſes der perſönl. Qualifikation in Handel und 
Gewerbe (Organiſation der gewerbl. Wirtſchaft, 
Arbeitsbücher) eingeſchränkt worden. 
Handels (ge) bräuche (Geſchäftsſgelbräuche, Han: 
delsufancen, ⸗ſitten, gewohnheiten), von Kaufleuten 
allg. oder in einem beſtimmten Wirtſchaftszweig in 
ihrem geſchäftl. Verkehr eingehaltene Verfahrens⸗ 
weiſen, von denen nur in Ausnahmefällen abgewichen 
wird. Sie tragen weſentlich zur Vereinfachung und 
Sicherung des Geſchäftsverkehrs bei, weil viele 
Einzelheiten der Geſchäftsvorfälle durch H. geregelt 
ſind und daher keiner beſonderen Vereinbarung be⸗ 
dürfen, ferner die oft knappen Vertragsformeln 
(Klauſeln) des Geſchäftsverkehrs durch die H. eine 
nähere Auslegung erfahren. Nach 8 346 HGB. iſt 
unter »Kaufleuten in Anſehung der Bedeutung und 
Wirkung von Handlungen und Unterlaſſungen auf 
die im Handelsverkehr geltenden Gewohnheiten und 
Gebräuche Rückſicht zu nehmens, d. h. der Kauf⸗ 
mann muß die Ausfüllung von Lücken in ſeinen 
een Verträgen durch H. gegen ſich gelten 
laſſen. 

Die vielfach von wirtſchaftlichen Verbänden auf⸗ 
geſtellten »Geſchäftsbedingungens erwerben erſt nach 
längerer, regelmäßiger Anwendung den Charakter 
von H., während z. B. die Geſchäftsbedingungen der 
Börſen ohne weiteres als für alle an der Börſe ab- 
geſchloſſenen Geſchäfte verbindlich betrachtet wer⸗ 
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den, ſofern nicht für ein Geſchäft ausdrücklich andere 
Vereinbarungen getroffen werden. Um klarzuſtellen 
was auf einem beſtimmten Gebiet H. ſind, werden 
häufig die Handelskammern von den Gerichten gut⸗ 
achtlich gehört, und dieſe meiſt veröffentlichten und 
in Sammlungen zuſammengefaßten Gutachten 
tragen weſentlich zur Feſtigung von H. bei, obwohl 
damit keineswegs die Entwicklung neuer oder die 
Umformung älterer H. durch die Praxis aufgehalten 
werden ſoll. Zur Beſeitigung von Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten namentlich über die Auslegung von im 
internat. Handel üblichen Vertragsformeln (eit, fob 
uſw.) hat die Internat. Handelskammer 1936/37 
eine einheitl. Auslegung 5 Sen angenommen 
(Incoterms), die anderen H. vorgehen. — Lit.: 
Richter, »Kommentar zum HGB. 19322, S. 41g; 
»Gutachten über H.«, erſtattet von der Handels⸗ 
kammer Berlin, 1907-30, 4 Bde. 
Handelsgerichte, beſondere Gerichte zur Entſchei⸗ 
dung der Handelsſachen, ſind dem dt. Recht als ſelb⸗ 
ſtändige Gerichte neben den ordentlichen fremd, doch 
können bei den Landgerichten beſondere Kammern 
für Handelsſachen (1 Gericht, Sp. 1293) gebildet 
werden, die in der Beſetzung mit einem Mitglied des 
Landgerichts und zwei ehrenamtlichen kaufmänniſchen 
Handelsrichtern entſcheiden. Die Handelsrichter 
werden auf Vorſchlag des Oberlandesgerichtspräſ. 
vom Reichsmin. der Juſtiz ernannt. Zum Handels⸗ 
richter kann jeder Deutſche ariſcher Abſtammung er⸗ 
nannt werden, der das 30. Lebensjahr vollendet hat 
und als Kaufmann, als Vorſtand einer A.-G., als 
Geſchäftsführer einer G. m. b. H. oder als Vorſtand 
einer ſonſtigen juriſt. Perſon in das Handelsregiſter 
eingetragen iſt oder war. 

Handelsgeſchäft, die 7 Handelsniederlaſſung eines 
Kaufmanns oder die zum Betriebe feines Handels: 
gewerbes dienende Handeletätigkelt Die H. im 
letzteren Sinne werden im III. Buch des HGB. ge⸗ 
regelt; ſie ſind ein⸗ oder beiderſeitig, je nachdem nur 
ein Vertragsteil oder beide Kaufmann ſind. Unter 
den Begriff des H. fallen nicht bloß die 7 Grund: 
handelsgeſchäfte, welche nach 8 1 HGB. die Grund: 
lage des Handelsbetriebs bilden, ſondern auch die, 
die dem Betrieb als Neben- oder Hilfsgeſchäft dienen, 
3. B. die Anſtellungsverträge mit Handlungsgehilfen 
uſw. Im Zweifel gelten alle von einem + Kaufmann 
vorgenommenen Rechtsgeſchäfte als Handels: 
geſchäfte. 
Handelsgeſellſchaft(Handelsſozistät,⸗berein,⸗aſſo⸗ 
ziation, Kompanie), die Rechtsform der auf gemein: 
ſamen Handelsgewerbebetrieb gerichteten Geſell— 
ſchaft, die nach dt. Recht im Gegenſatz zur bürgerlich⸗ 
rechtlichen 4 Geſellſchaft partei, prozeß⸗ und kon⸗ 
kursfähig iſt; den H.en geineinſam iſt die Firma als 
äußeres Merkmal der wirtſchaftl. und der rechtl. 
Geſchloſſenheit des Geſellſchaftsbermögens. Man 
unterſcheidet Perfonal- und Kapitalgeſellſchaften. 
Die Perſonalgeſellſchaften ſind auf die Perſon 
des Geſellſchafters geſtellt, der Kapital oder ſeine 
Arbeitskraft oder (im Regelfall) beides dem gemein⸗ 
ſamen Unternehmen zur Verfügung ſtellt; zu ihnen 
gehören: die 4 Offene Handelsgeſellſchaft (HGB. 
Srogff.) und die 7 Kommanditgeſellſchaft (HG. 
$ 167ff.). Die Kapitalgeſellſchaften find dem⸗ 
gegenüber bef. auf das Kapital der Geſellſchafter ge: 
ſtellt; die reinſte Form iſt die 4 Aktiengeſellſchaft 
(Aktiengeſetz vom 30. 1. 1937), ferner gehören dazu 
die 4 Geſellſchaft mit beſchränkter Haften (G. m. 
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b. H.⸗Geſ.) und, als Zwiſchenform von Perſonal⸗ 
und Kapitalgeſellſchaft, aber mehr den letzteren zu⸗ 
neigend, die TKommanditgeſellſchaft auf Aktien, die 
eine aktienrechtlich modifizierte Kommanditgeſell⸗ 
ſchaft darſtellt. Nicht H. im ſtrengen Sinne iſt die 
4 Stille Geſellſchaft (HB. 8 335 ff.), die nur eine 
Innengeſellſchaft iſt und nach außen nicht als Geſell⸗ 
ſchafts verhältnis hervortritt, deshalb auch im Han⸗ 
delsregiſter nicht eintragungsfähig iſt; ferner die 
Wirtſchafts- und Erwerbsgenoſſenſchaften (1 Ge⸗ 
noſſenſchaften), die im Gegenſatz zur H. nicht ſelbſt 
auf Gewinn abzielen, ſondern nur Selbſthilfeorgani⸗ 
ſationen zur Förderung des Erwerbs oder der Wirt⸗ 
ſchaft ihrer Mitglieder durch gemeinſchaftliche Ein⸗ 
richtungen darſtellen. 

Die Kräfte zur Geſellſchaftsbildung haben im 
weſentlichen drei Wurzeln: Unzulänglichkeit der 
eigenen Arbeitskraft, Unzulänglichkeit der eigenen 
Kapitalkraft, Verteilung des Kapitalriſitos. Die 
ältefte Form der Vereinigung zur gemeinſamen Ar⸗ 
beitsleiſtung iſt die auf Bluts- und Hausgemeinſchaft 
beruhende e 48 B. die altſerb. Zadruga), 
während die Spann-, Weide⸗, Mählengemeinſchaf⸗ 
ten bereits den Zuſammenſchluß mehrerer Wirt⸗ 
ſchaften zu gemeinſamer Benutzung von Vermögens⸗ 
werten daf len, ohne daß ſie ein erwerbswirtſchaftl. 
Prinzip verfolgen. Das erwerbswirtſchaftl. Moment 
tritt erſt mit Ausbildung des Tauſch⸗, Geld⸗ und 
Kreditverkehrs auf. Auch die erſten Arbeits und 
Kapitalvereinigungen dieſer Art wachſen aus Fa⸗ 
miliengemeinſchaften hervor, die als 4 Handelskom⸗ 
panien (offene Handelsgeſellſchaften) die Grundform 
der Handelsunternehmungen des M. A. bildeten; fie 
treten in Italien bereits Ende des 12. in Deutſchland 
erſt Ende des 13. Ih. auf. Die Entwicklung der 
Rechtsform der H. ſtand während des Liberalismus 
unter dem Zeichen der Gewerbefreiheit und hat ſich 
infolgedeſſen faſt ausſchl. auf den Schutz der Gläu⸗ 
biger und der Geſellſchafter, alſo auf den Schutz der 
Parteien beſchränkt. Der Nationalſozialismus hat 
aber darauf hingewieſen, daß das Unternehmen als 
ſolches ein überparteiliches, völkiſches Intereſſe be⸗ 
anſprucht, das für die Geſetzgebung in erſter Linie 
richtunggebend ſein muß. Da unſere heutige Wirt⸗ 
ſchaftsanſchauung bef. den Wert der Perfönlichkeit 
und der perſönl. Verantwortung hervorhebt, muß 
fie auch die auf der Perſönlichkeit fußenden Geſell⸗ 
E denjenigen vorziehen, die auf der 

nonymität des Kapitals begründet ſind. Daher 
find gefegliche Erleichterungen zur Umwandlung von 
Kapital⸗ in Perſonalgeſellſchaften geſchaffen wor⸗ 
den. Eine Reform des Aktien- und des G. m. b. H.⸗ 
Geſetzes hebt auch in dieſen Geſellſchaftsformen, di 
für gewiſſe Wirtſchaftszweige mit bef. hohem Kapi⸗ 
talerfordernis unerläßlich ſind, die perſönl. Verant⸗ 
wortung der Betriebsführung gegenüber den Gefell- 
ſchaftern.—Lit.: A. Hoffmann, »Erwerbswirtſchaftl. 
Geſellſchaftsformens 1937. 

Handelsgeſetzbuch (Abk.: HGB.), das Geſetzbuch 
des Privathandelsrechts. Das vom Dt. Zollverein 
angeregte allgemeine H. iſt (auch für Oſterreich) 
1857-61 in den dt. Bundesſtaaten veröffentlicht 
worden; durch Einführungsgeſetz vom 5. 6. 1869 
wurde es Bundesgeſetz und 1871 Reichsgeſetz. Nach⸗ 
dem durch die »Aktiennovelleng vom 11. 6. 1870 und 
18. 7. 1884 Anderungen vorgenommen worden 
waren (dgl. Gründerjahre), wurde am 10. 5. 1897 
ein neues H. veröffentlicht, das am 1. 1. 1900 in 
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Kraft trat. Dieſes H. enthielt 905 Paragraphen und 
zerfällt in vier Bücher: I. Handelsſtand, II. Handels⸗ 
geſellſchaften und Stille Geſellſchaft, III. Handels⸗ 
eſchäfte, IV. Seehandel. Außerdem hat das H. ein 
inführungsgeſetz vom 10. 5. 1897 mit 28 Artikeln. 
Das H. iſt ſpäter mehrfach abgeändert worden, u. a. 
durch das Reichsgeſetz vom 10. 6. 1914, das das 
Wettbewerbsverbot für Handlungsgehilfen betrifft, 
die 88 74—76 abändert und die 88 74a—c, 752-1 
und daa neu einfügt. Endlich hat die Novelle vom 
10. 8. 1937 eine völlige Umgeſtaltung des 4 See⸗ 
frachtrechts gebracht und das Recht des 4 Konnoſſe⸗ 
ments auf eine neue Grundlage geſtellt. Die ein⸗ 
ſchneidendſte Anderung trat ein durch das Aktiengeſetz 
vom 30. I. 1937, durch das die Vorſchriften über die 
Aktiengeſellſchaft und die Kommanditgeſellſchaft auf 
Aktien (88 178-334) aus dem HGB. ausgeſchieden 
und neu geregelt wurden. Über Oſterreich f Han⸗ 
delsrecht. — Lit.: Kommentar von Koenige⸗Teich⸗ 
mann⸗Koehler 19362; Ritter 19322. 
Handelsgewerbe, im wirtſchaftl. Sinn das auf Ver⸗ 
mittlung des Güterumlaufs gerichtete Erwerbs⸗ 
geſchäft, im Rechtsſinn jeder kaufmänn. Gewerbe⸗ 
betrieb, nach 8 1 HGB. jeder Handelsbetrieb, der ein 
+ Grundhandelsgeſchäft zum Gegenſtand hat. 
Handelsgewicht, nur im gewöhnl. Handelsverkehr 
benutztes Gewicht, z. B. früher im Dt. Reich das 
Pfund neben dem yamtlichen« Kilo. a 
Handelsgewohnheitsrecht, das durch fortgeſetzte 
Übung (4 Handels[ge]bräudje) ſich bildende Recht, 
kann das Geſetzesrecht ergänzen. 
Handelsgut (Kaufmannsgut, Handelswaren), Waren 
mit den Eigenſchaften, die nach Handelsbrauch bei 
Waren mit dieſer Bez. vertragsmäßig zu erwarten 
find, um dempfangbare, »lieferbar« zu fein. Nach 
§ 360 HGB. ift H. mittlerer Art und Güte, 
d. h. Durchſchnittsware, zu leiſten, wenn eine 
nur der Gattung nach eee Ware geſchul⸗ 
det wird. 
Handelskammern (eigentl. Induſtrie- und Han⸗ 
delskammern, früher auch Kommerzkammern, 
Handelskollegien, Handelsdeputationen gen.), öffent⸗ 
lich⸗rechtliche eu der Ge⸗ 
werbetreibenden eines beſtimmten Bezirks mit Aus⸗ 
nahme des Handwerks; nach der VO. vom 20. 8. 
1934 der Aufſicht des Reichswirtſchaftsmin. unter⸗ 
ſtellt und nach dem Führergrundſatz geleitet. Auf⸗ 
gaben: wirtſchaftspolit. Betreuung ihrer Mit⸗ 
glieder, Unterſtützung und Beratung der Regierung 
und der Behörden bei wirtſchaftspolitiſchen Maß⸗ 
nahmen durch Anträge und Gutachten, Bearbeitung 
von ſteuer⸗ und deviſenrechtl. Fragen, Überwachung 
der Börſen, Ernennung und Vereidigung von Sach⸗ 
verſtändigen, Ausſtellung von Urſprungszeugniſſen 
im internat. Warenverkehr, Mitarbeit bei Ausfuhr⸗ 
förderung, Berufsausbildung, Verkehrsgeſtaltung 
uſw. Die H. erheben von allen Gewerbetreibenden 
ihres Bezirkes Zwangsbeiträge (Handelskammer⸗ 
beiträge). Nach der VO. vom 27. 11. 1934 find die 
die Geſchäftsſtellen der + Wirtſchaftskammern. 
ämtliche H. find in der Arbeitsgemein- 
ſchaft der Induſtrie- und H. in der Reichs⸗ 
wirtſchaftskammer zuſammengefaßt; in der 
Arbeitsgemeinſchaft iſt der Dt. Induſtrie⸗ und 
Handelstag aufgegangen, der am 3. 3. 1918 aus 
dem 1861 in Heidelberg gegr. Dt. Handelstag 
hervorging. 1938 beſtanden im Ot. Reich leinſchl. 
Oſterreichs) 99 H. 
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Geſchichte. Die erſte private H. wurde 1650 in 
Marſeille gegründet. Auch in ala entſtanden 
im 17. Ih. Zuſammenſchlüſſe der Kaufleute: 1665 
die Kommerzdeputation in Hamburg, 1707 das 
Kommerzkollegium in Lübeck uſw. Seit Anfang des 
19. Ih. entſtanden in Frankreich und in den ſeiner 
Verwaltung unterſtehenden Gebieten H. mit amtl. 
Charakter (3. B. Mainz 1802, Köln 1803). In 
Preußen bildeten g die kaufmänn. Alteſtenkollegien 
(1820 »Alteſte der Kaufmannſchafte in Berlin), die 
ſpäter meiſt in H. umgewandelt wurden; erſte rechtl. 
Regelung 5 vom 11. 2. 1848. In Bayern, 
Sachſen und Württemberg beſtanden ſog. Handels⸗ 
und Gewerbekammern, die durch die Bildung be- 
ſonderer Handwerkskammern auf Grund des Hand— 
werksgeſetzes von 1897 (4 Handwerk) zu reinen H. 
wurden. In Großbritannien, den Ver. St. b. A. 
und einigen kleineren Staaten ſind die H. jetzt 
noch pribate Vereinigungen. In der Schweiz be⸗ 
ſtehen in einzelnen Kantonen ſog. Handelskom⸗ 
miſſionen. 

Auslands-H. wurden feit 1870 (öſterr. H. in 
Konſtantinopel) zur Wahrung der Intereſſen und 
zur Unterſtützung der im Ausland weilenden Kauf⸗ 
leute errichtet. Das Dt. Reich hatte am 31. 3. 1938 
Auslands⸗H. in Zürich, Mailand, Barcelona (wäh⸗ 
rend des Bürgerkriegs nicht tätig), Paris, Brüſſel, 
Budapeſt, Bukareſt, Athen, Warſchau, Helſinki, 
Amſterdam, Stockholm, Kopenhagen, London, 
Kairo, New Vork, San Francisco, Mexiko, Bogota, 
Lima, Rio de Janeiro, Buenos Aires, Montevideo, 
Valparaiſo, Schanghai, Tientſin, Kanton, Hankou, 
Mukden, Charbin⸗Priſtan, Tokyo, Kobe, Manila, 
Batavia und Sydney. 

Die 1919 gegr. Internationale H., Sitz in 
Paris, iſt ein internat. Zuſammenſchluß der H. und 

roßen Wirtſchaftsorganiſationen der führenden 
änder; ſie hat aber auch Einzelmitglieder. Vor⸗ 
läufer der Internat. H. waren die loſen Handels⸗ 
kammerkongreſſe der Vorkriegszeit (1905 Lüttich, 
1906 Mailand, 1908 Prag, 1910 London, 1912 
Boſton, 1914 Paris). Das St. Reich trat der Inter: 
nat. H. im Herbſt 1925 bei. 

Lit.: »Hb. der dt. Induſtrie- und H. und ſonſtigen 
amtl. Handelsverfrefungen« 1927; Jb. der dt. H.« 
(feit 1905); Büchner, »Zur Neugeſtaltung des In⸗ 
duſtrie⸗ und Handelskammerweſensg (in Nat. ſoz. 
Monatshefte« 1934, H. 30, S. 468); Klug, »Die 
Induſtrie⸗ und H. im neuen Staate (in »Dt. Juriſten⸗ 
Ztg. 1935, S. 794). 

Handelskauf, 4 Kauf, auf den ſich die Sonder⸗ 
vorſchriften des HGB. 88 373-382 beziehen. Ein H. 
liegt nur vor, wenn der Kauf über Waren oder Wert⸗ 
papiere abgeſchloſſen wird und ſich auf der Seite des 
Verkäufers oder des Käufers als 4 Handelsgeſchäft 
darſtellt, alſo mindeſtens einer der beiden Vertrag⸗ 
ſchließenden ein Kaufmann iſt und das Geſchäft in 
ſeinem Handelsbetrieb abgeſchloſſen hat. Das Vor⸗ 
liegen eines beiderſeitigen H. iſt Vorausſetzung für 
die Anwendung der 88 377, 378 über die 4 Mängel- 
rüge und des 8 379 über die Pflicht zur Auf bewah⸗ 
rung beanſtandeter Ware. 

Handelsklaſſen, Warengruppen oder ⸗ſorten, in die 
die Handelswaren je nach Güte, Ausſehen oder Ge- 
wicht eingereiht werden. Die Feſtſetzung von H. hat 
den Zweck, die Klarheit und Ülberſichtlichkeit im 
Warenverkehr zu fördern, den Verbrauchern die 
Warenprüfung zu erleichtern und bei den Erzeugern 
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den Gütegedanken zu ſtärken. Landwirtſchaftli 
H. wurden u. a. gebildet für Butter, 5 5 
ein Fleiſch, Kartoffeln, Weizen, Gerfte, Roggen, 
Hafer. 

Handelskompanien, i. allg. = Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten; im beſonderen die mit Privilegien u. Monopolen 
ausgeſtatteten, ſeit Ende des 16. Ih. errichteten Ge⸗ 
ſellſchaften, die Handel mit fernen Ländern betrieben, 
dort ihre eigenen Niederlaſſungen hatten und oft 
Hoheitsrechte beſaßen, z. B. das Recht, außerhalb 
Europas Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, 
Recht zu ſprechen, Münzen zu ſchlagen und Kolonial- 
gebiete zu beſetzen. Große Teile der Kolonialreiche, 
bef. des britiſchen, find durch die H. gewonnen wor⸗ 
den. Da die Mitglieder der H. nur mit einer Einlage 
hafteten, find die H. als die erften A.⸗G. en anzuſehen. 
— Die erſte engliſche H. war die 1554 gegr. Ruf: 
ſiſche H., die erfolgreichfte die 1600 gegr. (Engliſch⸗, 
Britiſch⸗) Oſtindiſche Kompanie, die im Laufe des 
17. Ih. in Indien feſten Fuß faßte, im 18. Ih. dort 
als polit. Macht auftrat und fo das brit. ind. 
Kolonialreich ſchuf; 1838 aufgelöſt. Die 1670 gegr. 
Hudſon⸗Bay⸗Kompanie trat 1868 ihr Gebiet an 
Kanada ab. Die 1709 gegr. Südſeegeſellſchaft ver: 
urſachte durch ihre Spekulationsgeſchäfte, die einen 
allg. Spekulationstaumel in England hervorriefen, 
1720 eine furchtbare Kriſe (»Südfeefchtwindel«) und 
brach zuſammen. Die 1602 gegr. Holländifch-Oft: 
indiſche Kompanie gewann den Portugieſen die Mo: 
lukken, Malakka, Celebes und Sumatra ab, beſiedelte 
Java und das Kapland und legte ſo den Grund zum 
niederl. Kolonialreich; 1800 aufgelöſt. Die Hol⸗ 
ländiſch⸗Weſtindiſche Kompanie (afrik. Weſtküſte, 
amer. Küſte) beſtand 1621-74; an ihre Stelle trat 
1675-1734 eine neue Weſtind. Kompanie. Von 
den frz. H. erlangten Bedeutung: die 1642 von 
Richelieu gegr. + en che Oſtindiſche Kompanie 
(Oſtindiſch⸗Franzöſiſche Kompanie); die Franzöſiſch⸗ 
Weſtindiſchen Kompanien (1623, 1651, 1664); die 
1717 von John Law gegr. Miſſiſſippi-Geſellſchaft 
(Miſſiſſippikompanie, Compagnie d’Occident, kon- 
pänji dökßidan, ſeit 1719 Compagnie des Indes, 
⸗dä fänd), die 1720 zuſammenbrach, aber bis 1772 
beſtand. Auch in Portugal und Spanien ent⸗ 
ſtanden im 18. Ih. mehrere H. In Oſterreich 
beſtand 1722—31 die Oſtindiſche Kompanie in 
Oſtende, 1719-40 die Orientaliſche Kompanie für 
den Ievantin. Handel. In Deutſchland beftanden 
u. a.: die Aſiatiſche Kompanie (17431765) und die 
Heringsfiſcherei-Kompanie (17631798) in Emden, 
die Brandenburgiſch-⸗Afrik. Kompanie (16821720), 
die 1763 gegr. Levantin. Kompanie und die 1772 
von Friedrich d. Gr. gegr. Seehandlung (ſeit 1820 
Preuß. Staatsbank). 4 auch Chartered Com- 
panies. 

Handelskriege (Wirtſchaftskriege), i. e. S. Kriege, 
die beſ. um wirtſchaftl. Macht oder mit Mitteln der 
Wirtſchaft gekämpft werden. Unter H. i. w. S. ver⸗ 
ſteht man die Anwendung beſtimmter wirtſchaftl. 
Druckmittel, die ein anderes Land zu einer Handlung 
oder einer Unterlaſſung zwingen ſollen. Während 
die großen ital. Stadtrepubliken des M. A. und die 
Monarchien des Merkantilismus H. um Abſatz⸗ 
märkte führten, haben die modernen H. die Er⸗ 
oberung von Rohſtoffgebieten bzw. die Abſchnürung 
des Gegners von ihnen zum Ziel. H. werden 
entweder mit rein wirtſchaftl. Drudmitteln (3. B. 
Boykott, Zahlungsverbot, Sanktionen u. a.) oder 
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mit den Mitteln des milit. H. bzw. mit beiden Mitteln 
(totaler H.) zuſammen geführt. 3 

Der H. zur See richtet ſich gegen die Handels⸗ 
flotte i. w. S. ſowie gegen ſämtliche überſeeiſchen 

andelsverbindungen des Gegners. Vorausſetzung 
iſt eine ſtarke Schlachtflotte, die die feindl. Flotte zu 
ſchlagen, weſentlich zu ſchwächen oder die Küſten zu 
blockieren vermag. Der H. wird geführt mit Kreu⸗ 
zern, II-Booten, Hilfsſchiffen und der Luftwaffe; 
cechtl. Grundlage iſt das Seebeuterecht, das den 
Zugriff auf Schiffe und Seefrachtgüter des Feindes 
geſtattet. In faſt allen Seekriegen der Segelſchiffs⸗ 
zeit haben die H. zur See eine wichtige Rolle ge⸗ 
fpielt, in den engl.⸗frz. Seekriegen des 18. Ih. ift es 
der übermächtigen brit. Flotte mehrfach gelungen, 
Frankreich durch H. ſo zu ſchwächen, daß es nach⸗ 
geben mußte. Im 4 Weltkrieg verſuchte das Ot. 
Reich im Kampfe gegen die engl. Handelsblockade 
den feindl. Schiffsraum, und damit den Handel, durch 
e e een ſo zu ſchädigen, daß die 

lierten hätten nachgeben müſſen. Zwar wurden 
der Handelsverkehr der Feindbundmächte empfindlich 
getroffen und die Nahrungsmittelverforgung Eng⸗ 
lands gefährdet, jedoch verhinderte die Unent⸗ 
ſchloſſenheit beim vollen und frühzeitigen Einſatz der 
U:-Bootswaffe einen durchſchlagenden Erfolg. Das 
Waffenſtillſtandsangebot im Oktober 1918 beendete 


Rn g 
eifpiele des totalen H. in der neueren Ge⸗ 
ſchichte ſind die Navigationsakte Englands gegen 
Holland und die Kontinentalfperre Napoleons I. 
Der Weltkrieg war zugleich H., wenigſtens für Eng⸗ 
land und Amerika. Die engl. VO. vom 10. 9. 1914 
über den H. gegen das Dt. Reich gibt ein markantes 
Beiſpiel für Führung der H.: Verbot jeder Zahlung 
an den Gegner, keinen Abſchluß von Vergleichen, 
kein Gewähren von Sicherheiten für die 98511 
einer Schuld, Verbot jeglichen Handels zugunſten des 
Feindes, wie Traſſieren, Akzeptieren uſw., keine 
kzeptierung von Handelsurkunden, Verbot des Ab- 
aue neuer Geſchäfte in bezug auf Wertpapiere, 
ktien oder andere Sicherheiten mit dem Feinde, 
Verbot des Abſchluſſes von neuen See-, Lebens-, 
euer⸗ oder anderen Verſicherungen zugunſten des 
eindes, Verbot jeglichen unmittelbaren oder mittel⸗ 
baren Warenbezuges vom Feinde, Verbot für die 
eigenen Schiffe, einen Hafen oder anderen Platz des 
gegneriſchen Landes anzulaufen, Verbot des Ab⸗ 
ſchluſſes jeglicher Art von finanziellen Verpflich⸗ 
tungen. 

Unter den Verſuchen, einen Gegner nur durch wirt— 
ſchaftliche Druckmittel zum Nachgeben zu zwingen, 
find bef, zu erwähnen der Verruf der Kaufleute von 
New York und Boſton gegen engl. Waren 1764-67 
ſowie die Verrufe der Portugieſen, der Iren, der 
Inder und der Chineſen gegen Celan, der Griechen 
ei uſw. Ein Beiſpiel für einen auf 
dieſe Weiſe erfolgreich beendeten 225 iſt der chin. 
Verruf 1905 gegen die Ver. St. v. A. Zu dieſer Art 
der H. gehört auch der vom Judentum inſzenierte 
Boykott gegen das De. Reich ſeit 1933 durch Bil⸗ 
dung von Boykott⸗Komitees, z. B. in den Ver. St. 
b. A. die Non-Sectarian Anti-Nazi League to 
Champion Human Rights unter Führung der 
Juden und Judengenoſſen Samuel Untermeyer, 
Jiorello H. La Guardia, James W. Gerard, Oswald 
Garriſon Villard, John Hayn Holmes, J. David 

tern und Johannes Steel. Dieſer H. wurde wir- 
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kungslos entweder durch Zuſammenbruch der Boy⸗ 
kottunternehmungen oder Verbot derſelben (3. B. in 
Polen), oder die Tätigkeit der Boykottkomitees 
wurde durch Gegengründungen wirkungslos gemacht, 
fo in den Ver. St. v. A. durch den von der »Geſ. der 
Freunde des neuen Deutſchlands« Juli 1933 gegr. 
»D£. Konſumverbande. 

Dem Ziel des wirtſchaftl. Zwanges dienen auch 
ae nl Maßnahmen (3. B. der 
Baumwollkrieg zw. England und Japan 1934) ſowie 
die Zollkriege. Den größten Verſuch, einen Gegner 
durch wirtſchaftl. Maßnahmen zum Nachgeben zu 
zwingen, ſtellen die Sanktionen des Völkerbundes 
gegen Italien 1935/36 dar, die freilich ihr Ziel 
nicht erreichten. Zu H. entwickeln ſich häufig die 
Machtkämpfe großer Rohſtoff-Truſts und Kon⸗ 
erne, beſ. um Kohle und Ol, unter ſich oder gegen 

änder, die ſich ihren Wünſchen nicht fügen, z. B. 
der Olkampf 1938 der mexik. Regierung gegen die 
großen ausländiſchen Konzerne, der ſogar zum Ab- 
bruch der diplomat. Beziehungen zw. Mexiko und 
England führte (Mai 1938). 

Handelskunde (Handelslehre ), an kaufmänn. Berufs⸗ 
ſchulen Bez. für diejenigen Unterrichtsgegenſtände, 
die in der Fanchat die Bildungswerte der Technik 
des Berufes vermitteln: Deutſch, kaufmänn. Buch⸗ 
führung, Rechnen, Koſtenberechnungen, Schrift⸗ 
wechſel, Warenkunde, Wirtſchafts⸗, Verkehrsgeo⸗ 
graphie, Fremdſprachen, Kurzſchrift, Maſchinen⸗ 
ſchreiben. 
Handelslehrer (in), Lehrer(in) der Handelsfächer an 
Handelsſchulen und ähnlichen Lehranſtalten. Der H. 
ſtellt eine verhältnismäßig junge Erſcheinung im 
Rahmen der dt. Erzieherſchaft dar. Eine reichseinheit⸗ 
liche Regelung der Ausbildung der H. (Diplom-H.) 
erfolgte durch Prüfungsordnung vom 24. 3. 1937: 
Vorausſetzung zum Studium des H. an einer Han⸗ 
delshochſchule iſt danach der Beſitz eines anerkannten 
Reifezeugniſſes. Dauer des Studiums: 6 Semeſter. 
Das 35. Lebensjahr darf nicht überſchritten werden. 
Der Kandidat muß 1 Jahr kaufmänniſch tätig ge⸗ 
weſen ſein. Gegenſtände der Diplomprüfung: a) allg. 
Betriebswirtſchaft und Pädagogik als Pflichtgebiete; 
b) wirtſchaftswiſſenſchaftliche, ſprachliche und geo⸗ 
graphiſch-technologiſche Fächer als wahlfreie Grup⸗ 
pengebiete. Die Durchführung der Prüfung felbft 
liedert ſich in einen ſchriftl. und einen mündl. Teil. 
Dur dieſe einheitl. Regelung bleibt die fachl. Spe⸗ 
zialiſierung erhalten und findet die Pädagogik die ihr 
gebührende Wertung. Lit.: b. d. Aa, „25 Jahre 
H.ausbildunge (in: »Dt. Handelsſchul⸗Wartes 1933). 
Handelsmarine 4 Seeſchiffahrt. 
Handelsmünzen, von der Regierung eines Landes 
nur für den Außenhandel geprägte Münzen ohne ge⸗ 
ſetzliche Zahlkraft (3. B. die Mariathereſientaler ſeit 

1870); ferner vom Handel bevorzugte, weitver— 
breitete und dann oft von anderen Staaten oder 
Privaten nachgeprägte Landes münzen (früher z. B. 
Turnoſen, Florenen, die dt. Taler, der Louisdor, 
heute der Dollar). 

Handelsniederlaffung (Niederlaſſung, Etabliſſe⸗ 
ment, ⸗bliß'man, Handelsgeſchäft, auch Geſchäft 
ſchlechthin), Geſamtheit der Güter und der Bes 
ziehungen (Firma, Kunden uſw.) des Geſchäfts eines 
Kaufmanns. Der Ort der H. iſt an dem Platz, von 
dem die kaufmänn. Leitung tatſächlich ausgeht. Als 
Ort der H. von Geſellſchaften, Genoſſenſchaften uſw. 
(Sitz) gilt der Ort, wo die Verwaltung geführt wird. 
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Ein Kaufmann kann mehrere H. beſitzen; befteht zw. 
ihnen eine derartige Unterordnung, daß nur eine H. 
nach außen hervortritt, ſo ſpricht man von Haupt⸗ 
und Nebengeſchäften oder -niederlaſſungen 
(4 Filialen), dagegen ift eine neben der Hauptnieder⸗ 
laſſung beſtehende Niederlaſſung, von der aus ſelb— 
ſtändige Geſchäfte gemacht werden, eine Zweig⸗ 
niederlaſſung. Jeder Kaufmann muß die Firma 
und den Ort ſeiner H. bei dem Gericht eintragen 
le in deſſen Bezirk ſich die H. befindet; das 
eitere regelt das Geſetz über die Eintragung von 
H. und das Verfahren in Handelsregiſterſachen vom 
10. 8. 1937. 
Handelspapiere, für Umſatz und Handel geeignete 
und beſtimmte Wertpapiere, namentlich 7 Order: 
papiere und 4 Inhaberpapiere. 
Handelspflanzen, Kulturpflanzen, deren Ernte⸗ 
erzeugniſſe der Induſtrie Rohſtoffe liefern, vor allem 
Ol⸗, Faſer⸗, Gewürze, Heilpflanzen, Tabak und 
Hopfen. H. oder Marktpflanzen im Gartenbau ſind 
beſ. die gängigen Topf- und Gartenziergewächſe mit 
Wurzelballen (3. B. Rhododendron); in Sonderkul⸗ 
turen vielfach auch als Exportware gezogen. 
Handelspolitik, umfaßt die Geſamtheit der ſtaatl. 
Maßnahmen, die auf die Beeinfluſſung des Handels 
im volkswirtſchaftl. Intereſſe gerichtet ſind. Es iſt 
zu unterſcheiden zw. Binnenhandelspolitik und 
Außenhandelspolitik. Die Binnen-H. ordnet den 
Handel innerhalb eines geſchloſſenen Staatsgebietes. 
Früher wurde der Binnenhandel weitgehend durch 
perſönliche Berechtigungen, Binnenzölle, Stapel⸗ 
rechte u. dgl. beſchränkt. Der Liberalismus ſetzte an 
ihre Stelle grundſätzlich die Handelsfreiheit, die nur 
aus polizeilichen Gründen (Verletzung oder Gefähr— 
dung der Sittlichkeit und der Geſundheit, Unfallver— 
hütung u. dgl.) eingeſchränkt wurde. Mit der be⸗ 
wußten Abwendung vom Liberalismus in der Gegen⸗ 
wart erhält die Binnen⸗H. wieder große Bedeutung. 
Der Übergang zu neuen Ordnungen hat den Binnen⸗ 
handel einer umfaſſenden Marktregelung unterwor⸗ 
fen (4 Marktordnung des Are der 
en Wirtſchaft, ſtaatliche Preispolitik). Die 
ußen⸗H. erfaßt die Geſamtheit der wirtſchaftl. 
Beziehungen eines Staates zum Auslande. Dazu 
gehören 5 Wahrung und Förderung der 
wirtſchaftl. Intereſſen der Heimat im Auslande 
(dur onſulariſche Vertretungen, Ausſtellungen, 
Steffen), Aufbau und Förderung des Warenver⸗ 
kehrs (durch 4 Handelsverträge, Eiſenbahntarif— 
politik, Kompenfations- und Clearingverträge) ſowie 
Beſchaffung von Unterlagen und Hilfsmitteln zur 
Entwicklung des + Außenhandels (Handelsſtatiſtiken, 
Konſulatsberichte, Ausfuhrmuſterlager, Auslands⸗ 
handelskammern). Im 17. und im 18. Ih. (Merkan⸗ 
tilismus) ſuchte die Außen⸗H. eine aktive Handels⸗ 
bilanz zu erzielen (Einfuhr- und Ausfuhrverbote, 
hohe Zölle). Der Liberalismus brachte die Beſei⸗ 
tigung aller Außenhandelshemmniſſe (4 Freihandel). 
Heute dient der Außenhandel nur als Ergänzungs⸗ 
handel der heimiſchen Wirtſchaft; die Außen⸗H. hat 
die Aufgabe, zur Auffüllung der Lücken in der heim. 
Erzeugung beizutragen, ſoweit ſie etwa durch Klima, 
Bodenbeſchaffenheit u. dgl. hervorgerufen ſind, und 
die inländ. Wirtſchaft vor ausländiſchem Wett⸗ 
bewerb möglichſt zu ſchützen (vor allem Schutz der 
heim. Landwirtſchaft zur Sicherung weitgehender Er⸗ 
nährungsfreiheit und der Rohſtoffzufuhr für die 
Induſtrie), d. h. die Binnenwirtſchaft beſtimmt mit 
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ihrem volkswirtſchaftlich notwendigen Bedarf die 
Außen⸗H. Um die Bezahlung dieſer Einfuhr ſicher⸗ 
zuſtellen, hat die Außen⸗H. die entfpr. Ausfuhr zu för⸗ 
dern (Ausgleich von Ein⸗ und Ausfuhr, Streben nach 
einer aktiven Handelsbilanz unter Berückſichtigung 
der Deviſenlage). In der Gegenwart wurden große 
Wirtſchaftsräume gebildet (Britiſches Weltreich), 
die vor allem zw. Mutterland und Kolonien engſte 
wirtſchaftliche Zuſammenarbeit les follen; in 
Europa: engere wirtſchaftl. Verknüpfung zw. Süd⸗ 
oſteuropa und dem Dt. Reich. Die Mittel der 
Außen⸗H. ſind heute ſehr mannigfaltig, vor allem 
Zölle, Ein⸗ und Aus fuhrverbote, Prafer 
A neee 5 Förderung der 
Ausfuhr durch Währungspolitik, Ausnahmetarife 
der Eiſenbahnen, Subventionen der Schiffahrtu. dgl. 
Lit.: van der Borght, »Handel und H.s 19072; 
Fleßner, »Der Außenhandel im neuen Deutſchlande 


1933. 
Handelsprivilegien, Vorrechte, die beſtimmten 
Städten (3. B. der Hanſe in manchen Ländern), Ge⸗ 
ſellſchaften (3. B. den 4 Handelskompanien), Perſo⸗ 
nen oder Perſonengruppen (3. B. im M. A. den 
Juden, die infolge des kanon. Zinsverbotes allein 
Geld auf Zins ausleihen durften) für Handelszwecke 
eingeräumt wurden, z. B. Monopol-, Stapel-, Um: 
ſchlagsrechte. . 
Handelsrecht, die Geſamtheit der für Handelsſachen 
geltenden Rechtsſätze. Die Rechtsſätze, die die aus 
dem Handelsverkehr entſpringenden Beziehungen der 
Perſonen zueinander und zu den Sachen ordnen, 
bilden das Privathandelsrecht (Handelsprivat⸗ 
recht). Das Handelsſtaatsrecht (das öffentl. H.) 
regelt die Beziehungen der Staatsgewalt zum Handel 
nach der polizeil., der finanziellen, der ſtrafrechtl. und 
der prozeßrechtl. Seite. Es enthält z. B. Beſtimmun⸗ 
gen über Börſen, Handelskammern, Handelsgerichte, 
as Handelsvölkerrecht bezieht ſich auf die 
Bedingungen des Handelsbetriebs zw. verſchiedenen 
Staaten und deren Angehörigen; es enthält Be: 
ſtimmungen zur Förderung und zur Sicherung des 
internat. Handelsverkehrs, z. B. Handelsfreiheit, 
Handels-, Schiffahrts⸗, Zollverträge. 

Das deutſche H. beruht auf dem am 1. 1. 1900 
in Kraft getretenen Handelsgeſetzbuch und anderen 
Geſetzen, z. B. der Konkursordnung, dem Aktien⸗ 
geſetz, dem G. m. b. H.⸗Geſetz. Zum H. gehören 
ferner Wechſel- u. Scheckrecht, Privatverſicherungs⸗ 
recht, Binnenſchiffahrtsrecht. 

n Oſterreich gilt (Juni 1938) noch das bis 
1900 auch im Dt. Reich in Kraft geſtandene Allg. 
dt. Handelsgeſetzbuch (mit Ausnahme des See— 
rechts), dem ſich auch Ungarn (16. 3. 1875) 
anſchloß. 

In Frankreich und Belgien gilt der Code de 
commerce von 1807. In der Schweiz iſt das ge 
ſamte Obligationenrecht einſchl. der handelsrechtl. 
Vorſchriften durch Bundesgeſetz vom 30. 3. 1911 ein⸗ 
heitlich geregelt. In den Niederlanden gilt ſeit 
1838 das Wetboek van koophandel. Spanien be⸗ 
ſitzt ſeit 30. 5. 1829 ein Handelsgeſetzbuch (Cödigo 
de comercio). Portugal hat feit 1888 ein neues 
Handelsgeſetzbuch. In Italien trat am Zr. 10. 
1882 der Codice di commercio in Kraft. Groß⸗ 
britannien, die ſkandinaviſchen Staaten und 
die Ver. St. v. A. haben noch kein beſonderes 
H., teilweiſe wird dort nach dem geltenden bürger⸗ 
lichen Recht, teilweiſe nach Handelsgewohnheitsrecht 
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Recht geſprochen. In Japan gilt ſeit 1899 ein 
dem dt. Handelsgeſetzbuch nachgebildetes Handel⸗ 
geſetzbuch. h 

Lit.: Coſack, »£b. des H.s 193012; Pisko, »Lb. 
des öſterr. H. s 1923. 
Handelsregiſter (Handelsmatrikel, Firmenregiſter), 
öffentliches, vom Amtsgericht geführtes Buch, in 
denen auf Kaufleute oder ee ee be⸗ 
zügliche Vorgänge und Tatſachen (3. B. Firma, 
Prokura) eingetragen werden. Die Organe des 
Handelsſtandes find verpflichtet, die 4 Regiſter⸗ 
gerichte behufs Verhütung unrichtiger Eintragungen 
und behufs Berichtigung und Vervollſtändigung des 
H. zu unterſtützen. Die Führung des H. iſt durch 
$ 123 ff. FG. und das Geſetz vom 10. 8. 1937 

eregelt. Die Einſicht iſt jedermann geſtattet. Der 
Eintrag ift im »Reichsanzeiger« und in mindeſtens 
einem anderen Blatt zu veröffentlichen. Der Ein- 
tragung unterliegen alle gewerbl. Unternehmen, die 
nach Art und Umfang einen in kaufmänn. Weiſe 
eingerichteten Geſchäftsbetrieb erfordern (S 2 HGB.). 
Eintragung und Veröffentlichung bewirken i. allg., 
daß die eingetragenen Vorgänge und Tatſachen nach 
außen als bekannt gelten. 
Handelsſachen, nach 895 GVG. bürgerliche Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, in denen durch die Klage ein An⸗ 
ſpruch geltend gemacht wird: 1) gegen einen Kauf⸗ 
mann aus beiderſeitigen Handelsgeſchäften; 2) aus 
einem Wechſel; 3) auf Grund des Scheckgeſetzes; 
4) aus beſtimmten handelsrechtlichen Rechtsverhält⸗ 
niſſen; 5) auf Grund des Geſetzes gegen den uns 
lauteren Wettbewerb; 6) aus den 8s 43-48 des 
Börſengeſetzes. Zur Entſcheidung von H. können bei 
den Landgerichten Kammern für H. gebildet werden 
(4 Handelsgerichte, 4 Gericht, Sp. 1293). 
Handelsſchiff (Kauffahrteiſchiff), Schiff (heute meiſt 
Handelsdampfer, immer ſeltener Segelſchiff) zur Ver⸗ 
mittlung des See- und des Flußberkehrs. Man 
unterſcheidet: Frachtdampfer, Fahrgaſt⸗ oder Paſſa⸗ 
gierdampfer (bei bef. koſtbarer Ausſtattung: Luxus⸗ 
dampfer), Poſtdampfer (nehmen regelmäßig Poft 
mit), H. mit gemiſchter Ladung (vorwiegend mit 
Fracht, nebenbei für Fahrgäſte), Spezialſchiffe (zur 
Beförderung beſtimmter Laſten, z. B. Tankdampfer). 
— Das größte H. im Altertum hatte etwa 2000 t, 
das moderne H. hat bis zu 70000 t Waſſerver— 
drängung. 
Handelsſchulden, Verbindlichkeiten, die ein Voll⸗ 
an im Betrieb feines Handelsgewerbes ein- 
geht. 
Handelsſchule, dient im Rahmen des berufsbilden⸗ 
den Schulweſens der Ausbildung des kaufmänn. 
Nachwuchſes. Man unterſcheidet H. mit a) frei⸗ 
willigem Schulbeſuch, b) berpflichtendem Schul⸗ 
beſuch. Die pflichtmäßige H. umfaßt wie die 
übrigen berufl. und gewerbl. Berufsſchulen einen 
3jähr. Lehrgang und ſtellt eine zuſätzl. Ausbildungs⸗ 
möglichkeit für den berufsſchulpflichtigen kaufmänn. 
Nachwuchs dar. Der Aufbau der freiwilligen H. 
(mit vollem Tagesunterricht) ift im Hinblick auf die 
Aufnahmebedingungen, die Dauer des Lehrgangs 
und ſeines Zieles verſchieden. Allen dieſen Schulen 
iſt eine ſtarke Betonung des Gedankens der Berufs⸗ 
bildung durch Berückſichtigung der wirtſchaftlichen 
Fächer im Lehrplan gemeinfam. — H. find 1) die⸗ 
jenigen höheren Schulen, die in ihrem Lehrplan unter 

eſchränkung der allgemeinbildenden Fächer das 
wirtſchaftl. Bildungsgut ſtärker berückſichtigen: die 
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Handelsabteilung der Real- und der Oberrealſchulen 
in Bayern, die bayr. höhere H., die ſächſ. Handels⸗ 
realſchulen und die thür. Handelsmittelſchulen (beide 
mit Zjähr. Ausbildungzseit). Aufnahmebedingung 
für die ſächſ. H. iſt abgeſchloſſene Volksſchulbildung, 
für die thür. H. erfolgreicher Beſuch der 7. Volks⸗ 
ſchulklaſſe und Aufnahmeprüfung. Alle dieſe An⸗ 
ſtalten find gleichberechtigt mit den allgemeinbilden⸗ 
den Schulen. 2) Die »ajähr. Handelsſchuleng, die 
auf der Volksſchule aufbauen. 3) Die Wirtſchafts⸗ 
oberſchule, eine (1938) im Ausbau begriffene 
Schulart; ihr Ziel: die ſog. Wirtſchaftsreife. In 
Sachſen werden Schüler nach Vollendung des 
7. Schuljahres aus der Volksſchule aufgenommen. 
4) Die Handelshochſchulen, die der wiſſ. Aus⸗ 
bildung für kaufmänn. Berufe (Handelslehrer, Kauf⸗ 
leute, Treuhänder, Bücherreviſoren uſw.) dienen 
(4 Deutſches Reich [Bildungsweſen, Sp. 1293]). 
Das Studium ſetzt das Reifezeugnis einer höheren 
Schule bzw. Sonderreifeprüfung voraus und führt 
über die Prüfung nach 6 Semeſtern zum Diplom⸗ 
Kaufmann, Diplom-Handelslehrer uſw., nach 8 Se⸗ 
meſtern zur Promotion (Dr. rer. pol.). Wichtige 
Lehrgegenſtände ſind: Leibesübungen, Geſchichte, 
Volk, Stände, Staat, Volkswirtſchaft, Betriebs⸗ 
wirtſchaft, Rechtsverkehr, Rechtsſchutz, Geographie, 
Technik, Preſſe, Pädagogik, Sprachen, Wirtſchafts⸗ 
journalismus, Zeitungsbetriebslehre, Dt. Kurz⸗ 
ſchrift. 
Handelsſpanne (Handelsaufſchlag), der Unterſchied 
zw. Einkaufs⸗ und Verkaufspreis einer Ware im 
Handel; aus ihr hat der Händler zunächſt ſeine Un⸗ 
koſten (Miete, Gehälter, Steuern uſw.) zu decken, 
erſt ein dann noch verbleibender Betrag iſt fein Ge⸗ 
winn. H. iſt alſo nicht mit Gewinnſpanne zu ver⸗ 
wechſeln. Die H. wird meiſt als vH-Satz des Ver⸗ 
kaufspreiſes berechnet und iſt in den einzelnen Zwei⸗ 
gen des Handels je nach den zu übernehmenden Funk⸗ 
tionen, Verluſtgefahren, Wettbewerbsverhältniſſen 
uſw. ſehr verſchieden. Sie ſchwankt in den einzelnen 
Zweigen des Einzelhandels von 20—40 v9, im Groß⸗ 
handel von 10—20 v9. 

Die H. iſt oft zw. Erzeuger, Verbraucher und 
er umſtritten, nicht nur, weil hohe Hen die 

are verteuern müſſen, ſondern auch, weil ſie, als 
Waffe im Wettbewerb verwendet, den Handel zu 
bevorzugtem Abſatz der Waren beſtimmter Erzeuger 
anreizen. Häufig werden daher die Hen durch Markt⸗ 
verbände (Kartelle uſw.) der Induſtrie zur Beſchrän⸗ 
kung des Wettbewerbs feſtgelegt. Faſt allg. ſchreiben 
die Erzeuger von Markenwaren die Hen bis zum 
letzten Abſatzglied (Einzelhandel) vor, in dieſem 
Falle, um einen einheitlichen Verbraucherpreis für 
ihre Ware zu ſichern. Nicht immer wird dadurch 
eine möglichſt billige Verſorgung der Verbraucher 
erreicht. Die großzügige, an den übergeordneten Be⸗ 
dürfniſſen von Volk und Staat ausgerichtete Ord⸗ 
nung des Marktes für landwirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niffe durch den nat.⸗ſoz. Staat bzw. den Reiche: 
nährſtand hat dagegen durch Beſchneidung über⸗ 
höhter Hin im Lebensmittelhandel, alſo meiſt ohne 
ſtärkere Belaſtung des Verbrauchers, auskömmliche 
Preiſe für die Ergengniffe der Landwirtſchaft er: 
möglicht. 
Handelsſtatiſtik, Statiſtik des Ae Le da 
der Binnenhandel ſtatiſtiſch nur zum kleinen Teil er⸗ 
faßbar ift, Außenhandelsſtatiſtik (4 Außenhandel, 
Sp. 71/2). 
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Handelsſyſtem, Regelung des Außenhandels durch 
aus einheitlicher Finanz- und Wirtſchaftsauffaſſung 
entſpringende geſetzl. Beſtimmungen, z. B. die des 
+ Nlerkantilismus oder des + Freihandels. 
Handelsunterfechnote, U-Boote, die zur Durch⸗ 
brechung der Blockade zwecks Herbeiſchaffung wich⸗ 
tiger Rohprodukte (in beſchränkten Mengen) von 
Deutſchland gebaut wurden: 4» Deutſchlande (2) und 
4 »Bremen« (2), die zu Fahrten nach Amerika be⸗ 
ſtimmt waren. 

Handelsverträge (Handelsabkommen, Wirtſchafts⸗ 
abkommen, Handels- und Schiffahrtsverträge, Han⸗ 
dels⸗ oder Kommerztraktate), zwiſchenſtaatliche Ver⸗ 
einbarungen zur Regelung der gegenſeitigen Wirt⸗ 
ſchaftsbeziehungen. Urſpr. regelten ſie vor allem das 
Fremdenrecht (Gleichſtellung von Angehörigen des 
eigenen Landes in rechtlicher Beziehung im fremden 
Lande), ſo im M. A. und noch im erſten modernen 
H. von 1535 zw. Frankreich und der Hohen Pforte 
(grundſätzl. Gleichſtellung der Franzoſen mit den In⸗ 
ländern in der Türkei). Mit der Ausbildung des mo⸗ 
dernen Staates (etwa mit dem 17. Ih.) erweiterte 
ſich der Inhalt der H. (Periode des Merkantilis⸗ 
mus). Die einzelnen, ſich nunmehr herausbildenden 
Territorialwirtſchaften ſuchten ſich durch Zölle, Ein⸗ 
und Ausfuhrverbote u. dgl. abzuſchließen, die Ein⸗ 
fuhr von Edelmetallen und Rohſtoffen zu fördern, 
die von fertigen Waren möglichſt zu hindern, dafür 
aber ihre eigenen Fertigwaren auszuführen. Dem 
dienten auch ihre H., in denen man gegen geringe 
eigene Zugeſtändniſſe möglichſt große Vortelle auf 
Koſten des anderen Partners zu erringen ſuchte. Das 
berühmteſte Beiſpiel war der Methuen⸗Vertrag von 
1703 zw. England und Portugal (Meiſtbegünſtigung 
für port. Wein in England und für engl. Wollwaren 
in Portugal, Preisgabe der port. Wollinduſtrie und 
wirtſchaftliche Abhängigkeit Portugals von Eng⸗ 
land). Ahnliche Verträge waren der Aſientovertrag 
von 1713, der Vertrag zw. Frankreich und der 
Schweiz von 1771, zw. Baden und Heſſen von 1824 
und 1825. Die Einfuhr einer Gruppe von Waren 
erfolgte gegen einen niedrigeren Zoll (Differential⸗ 
zollverträge). Unter dem Einfluß der liberaliſt. 
Lehren erfolgte eine Abkehr von dem bisherigen pro= 
tektioniſt. Syſtem und eine Wendung zum 4 Frei⸗ 
handel. Den Höhepunkt erreichte Diele Entwicklung 
in den 1860er Jahren, vor allem im frz.-engl. H. von 
1860 (Cobdenvertrag, auf der Grundlage der beider⸗ 
ſeitigen Meiſtbegünſtigung); 1862 Übergang des Ot. 
Zollbereins zu dieſem freihändleriſchen Meiſt⸗ 
begünſtigungsſyſtem durch den von Preußen mit 
Frankreich abgeſchloſſenen Handelsvertrag. In dem 
8 11 des Frankfurter Friedensvertrages von 1871 
wurde die Meiſtbegünſtigung als eine beiderſeitige, 
ewige Meiſtbegünſtigung aufgenommen. 

Die H. dieſer Zeit waren in der Regel reine Meiſt⸗ 
begünſtigungsverträge, d. h. man ſicherte ſich gegen— 
ſeitig zu, daß man den anderen Vertragspartner nicht 
ungünſtiger behandeln wolle als ein anderes Land. Mit 
dem allmähl. Übergang vom Freihandel zum Schutz⸗ 
zollſyſtem ſeit den 1880er Jahren verloren die reinen 
Meiſtbegünſtigungsverträge an Bedeutung, da ſie 
nicht mehr ausreichende Sicherung gegenüber den 
Schutzzöllen und ihrer willkürl. Erhöhung bieten. Sie 
wurden infolgedeſſen weitgehend erſetzt durch die 
Tarifverträge, in denen man ſich gegenſeitig auf die 
Vertragsdauer für die auf beſonderen Liſten aufge⸗ 
führten Waren die in den Liſten enthaltenen Zollſätze 
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zuſicherte (Zollbindung). Die Tarifverträge können 
mit der Meiſtbegünſtigungsklauſel verfehen fein; 
dann nehmen die beiden Staaten wechſelſeitig an den 
Vorteilen aller anderen von einem jeden Partner ab⸗ 
geſchloſſenen Tarifverträge teil, oder ſie enthalten 
die Meiſtbegünſtigung nicht oder nur eingeſchränkt, 
ſo daß ſtets neue Verhandlungen und Zugeſtändniſſe 
nötig ſind, um Vorteile dritter Partner mitzuerlan⸗ 
gen (Reziprozität). Das Dt. Reich und viele andere 
Staaten haben einen autonomen Zolltarif (General⸗ 
tarif), der gegebenenfalls im Wege von H. ermäßigt 
wird (Vertrags⸗ oder Konventionaltarif). Frank: 
reich, Spanien u. a. haben zwei Tarife, einen 
Maximal: und einen Minimaltarif (Doppeltarif⸗ 
ſyſtem). Der Maximaltarif mit den hohen Zollſätzen 
gilt überall da, wo keine handelsvertragl. Verein⸗ 
barungen beſtehen (er entſpricht dem autonomen 
Tarif), der Minimaltarif wird ganz oder teilweiſe 
auf Grund von handelsvertraglichen Ubereinkom⸗ 
men gewährt (er entſpricht dem Konventionaltarif). 
Auch Zolltarife mit drei Tarifkolonnen hat es ge⸗ 
geben. Bis zum Weltkriege war das übl. Syſtem 
der kombinierte Meiſtbegünſtigungsvertrag mit 
Tarifvertrag, den vor allem das Dt. Reich an⸗ 
wandte. Frankreich und bef. die Ver. St. v. A. be: 
vorzugten die Reziprozität. Großbritannien war 
freihändleriſch und hatte nur auf einige wenige 
Waren Zölle, die tatſächlich Verbrauchsſteuern ent: 
ſprachen (ſo Tee, Tabak). Die H. wurden für lange 
Zeit (bis zu 12 Jahren) abgeſchloſſen. 

Durch den Weltkrieg iſt das Handels vertrags⸗ 
ſyſtem zerſtört worden; ſeinen Wiederaufbau in 
Europa verhindert zunächſt Teil X des Verſailler 
Diktates, der dem Ot. Reich für 5 Jahre eine ein: 
ſeitige Meiſtbegünſtigung der alliierten und aſſoziier⸗ 
ten Mächte auferlegte. Ab 1925, nach Ablauf der 
einſeitigen Aae ſeitens des De. Reiches 
und nach vorläufiger Regelung der Reparationen im 
Dawesplan, ſetzte eine zweite Periode umfaſſender 
H. ein (meiſt Tarifverträge mit Meiſtbegünſtigung, 
aber bei der politiſch nicht ſtabilen Lage kurzfriſtig, 
etwa auf ein Jahr, abgeſchloſſen). Den Höhepunkt 
dieſer Entwicklung bildete das dt.⸗frz. Handels: 
abkommen vom 17. 8. 1927 (Tarifvertrag mit 
umfangreichen Liſten, gegenſeitige unbeſchränkte 
Meiſtbegünſtigung; Frankreich verließ damit das feit 
1871 eingehaltene Prinzip, keine neuen Verträge mit 
unbeſchränkter Meiſtbegünſtigung abzuſchließen). 

Dieſes Handelsvertragsſyſtem wurde in der großen 
Ole M ab 1929 weitgehend zerſtört. 
Die Meiſtbegünſtigung erſchwerte es den einzelnen 
Staaten vielfach ſehr, Kriſenabhilfen ſchnell und 
wirkſam zu treffen, fie erwies ſich als eine Feſſel ihrer 
handelspolitiſchen Bewegungsfreiheit. Als Ausweg 
wurde, vor allem zur Unterſtützung der ſüdoſteurop. 
Agrarſtaaten, die Präferenz verſucht, d. h. die Vor⸗ 
zugsbehandlung eines ganz beſtimmten Staates 
außerhalb der Meiſtbegünſtigung (früher ſchon im 
Verhältnis von Kolonie zu Mutterland üblich). Ihre 
weitgehende Inkraftſetzung ſcheiterte am Widerſpruch 
der überſeeiſchen Agrarſtaaten auf Grund des Meiſt⸗ 
begünſtigungsprinzips (fo beim dt.⸗rumän. Prä⸗ 
ferenzbertrag). Dagegen gelang es, das Britiſche 
Empire an zu einem großen, in ſich 
gefeſtigten Wirtſchaftsraum umzuſchaffen. Andere 
Verſuche raumwirtſchaftlicher Geſtaltung durch han⸗ 
delsvertragliche Abmachungen (Konventionen von 
Ouchy, Oslo) haben nur vorübergehende Bedeutung 
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erlangen können. Die währungspolit. Kriſenmaß⸗ 
nahmen (Verrechnungsverkehr, Clearingverträge, 
Deviſenreglementierungen) hoben die alten H., viel⸗ 
fach trotz formellem Weiterbeſtehen, weitgehend auf. 
Die Neuorientierung der Handelspolitik in der 
jüngften Zeit hat, fo 3. B. bei den neuen Handels⸗ 
abkommen des Dt. Reiches, auch einen neuen Typ 
von H. entſtehen laſſen. So treten die neuen wirt⸗ 
ſchaftl. Organiſationen, etwa des Reichsnährſtandes, 
in den H. an wichtiger Stelle auf (fo im dt. ⸗niederl. 
H. vom 15. 12. 1933 die Reichsſtellen für Milch⸗ 
erzeugniſſe, Ole und Fette ſowie für Eier), welche die 
Übernahme ihrer Einfuhrgüter in die Hand nehmen. 
In den neuen Handelsabkommen mit Ungarn (21. 2. 
1934) und Jugoſlawien (1. 3. 1934) wird die dt. Ein⸗ 
fuhr aus dieſen Ländern den ſpeziellen Einfuhrbedürf⸗ 
niſſen der dt. Volkswirtſchaft angepaßt (ölreiche 
Sämereien) und durch die Einſetzung von Re⸗ 
gierungsausſchüſſen eine Inſtanz geſchaffen, die alle 
Fragen zu prüfen hat, die dazu dienen können, den 
gegenſeitigen Warenverkehr zu erweitern; das gilt 
bef. für die Umſtellung der agrariſchen Produktion 
der ſüdoſteurop. Staaten auf Leinſaaten, Soja⸗ 
bohnen u. dgl. zur Deckung des dt. Einfuhrbedarfes. 
Die Regierungsausſchüſſe ſind als ein neues Organ 
der Handelspolitik in zahlreiche neue Wirtſchafts— 
abkommen eingebaut worden. 

Außer dem Warenverkehr regeln die H. gewöhnlich 
Schiffahrtsfragen, Eiſenbahntarife, beſ. den Tranſit⸗ 
verkehr, Niederlaſſung, bef.von Handelsgeſellſchaften, 
gewerbl. A d Konſularfragen. 

Lit.: Schraut, »Syſtem der H. und der Meiſt⸗ 
begünftigung« 1886; van der Borght, »Handel und 
Handelspolitik 1907; R. Weber, Syſtem der dt. 
Hr 1912; E. Dittrich, »Die dt.⸗frz. Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen der Nachkriegszeit“ 1931; Fleßner, 
»Der Außenhandel im neuen Deutſchland« 1935; 
Eicke, Warum Außenhandel ?« 1936, 19379. 
Handelsvertreter = Han⸗ 0 
delsagent ( Agent). Im ge: i 
ſchäftlichen Verkehr werden 
auch + Handlungsreiſende und 
Kommiſſionäre ( Kom⸗ 
miſſion) H. genannt. 
Handelszeichen (Handels⸗ 
marke) Fabrik- u. Handelszei⸗ 
chen; 4 auch Warenzeichen. 
Händelwurz (Händelkraut, 
Höswurz, Fliegenorchis, 
Gymnadenia), europ. ⸗nord⸗ 
aſiatiſche Orchideengattung. 
Auf Waldwieſen und kalkigen 
Berghängen die Große H. 
(G. conopea; Abb.), 30 bis 

em, mit handförmigen 
Wurzelknollen (Glücks⸗ 
hand«), lanzettlichen Blät⸗ 
tern und purpurroten, lang⸗ 
geſpornten Blüten (Mai bis 
Juli) in zylindriſcher Ahre. 
Handfeſte (Manifeſt, das, 
lateiniſch manu firmatio, 
manu roboratio, d. h. Bekräftigung mit der Hand), 
Unterzeichnung einer Urkunde, auch dieſe Urkunde 
felbft, auch Schutzbrief, Privileg. Die Kulmer H. 
bon 1233 war die vom Großmeiſter Hermann von 
Salza für das Deutſchordensland Preußen erlaſſene 


Landes ordnung. Im Bremiſchen Recht bedeutete 
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bis 1900 H. oder H. nrecht ein eigentüml. Immobiliar⸗ 
pfandrecht bzw. die Urkunde über ein ſolches. 

Handfeuerwaffen, Feuerwaffen, die von einem 
Manne bedient werden (Gegenſatz 4 Geſchütze und 
+ Maſchinenwaffen), für zweihändigen (Ge⸗ 
wehre) oder für einhändigen Gebrauch (Fauſt⸗ 
feuerwaffen). Heute ſind faſt alle Truppenteile mit 
Gewehren ausgerüſtet. Zu dieſen zählen die Kara⸗ 
biner, deren Lauf um 20—30 cm verkürzt ift; fie 
ſind leichter und handlicher, die Schußleiſtung iſt auf 
Nahentfernungen faſt gleich, doch ſind Rückſtoß und 
Mündungsfeuer größer. Für die Jagd werden 
Jagdgewehre (Büchſen [Kugelgewehre], Flinten 
[Schrotgewehre] uſw.; vgl. Jagd) benutzt, für ſport⸗ 
liche Zwecke Kleinkalibergewehre (vgl. Klein⸗ 
kaliberſchießen). Als Nahkampfwaffen dienen die 
Fauſtfeuerwaffen, meiſt Piſtolen und Revolver. 

H. find Vorder- oder Hinterlader. Bei Ein⸗ 
zelladern muß jede Patrone für ſich geladen werden, 
bei Mehrladern werden mehrere gleichzeitig in ein 
Magazin eingeführt. Bei Selbſtladern erfolgen 
Offnen des Verſchluſſes, Auswerfen der Patronenhülſe, 
Einführung der neuen Patrone (Geſchoßzuführung) 
in den Lauf, Schließen und Spannen des Ver⸗ 
ſchluſſes ſelbſttätig durch Ausnutzen des Rückſtoßes. 
Bei + Maſchinenwaffen erfolgt auch das Abfeuern 
von ſelbſt. 

Für die Wirkung der H. ſind große Schußleiſtung, 
Feuergeſchwindigkeit und Munitionsausſtattung, für 
den Gebrauch leichtes Gewicht, ſchwacher Rückſtoß, 
leichte und ſichere Handhabung, einfache Bauart, 
gute Haltbarkeit, Verwendbarkeit als Stoßwaffe zu 
fordern. 

Hauptteile find: Lauf, Schaft, Viſiereinrich⸗ 
tung, Verſchluß, Mehrladeeinrichtung. a) Der 
Lauf, aus zähem Schmiedeſtahl in Stabform ge= 
bohrt, muß widerſtandsfähig gegen Pulverdruck, 
Verbiegen und Bruch ſein. Die Form iſt entweder 
hinten zylindriſch, vorn koniſch oder Feld 
ein ſich in mehreren Abſätzen verjün⸗ 22 

ender Zylinder. Die Wand ift am 4 N 
Paso lage amſtärkſten. Die Lauf⸗ 
länge ergibt ſich aus der Größe der 
Ger Deren ee en bei 2 

ewehren ziemlich voll, bei Karabinern 

nicht voll ausgenutzt. Der Lauf gibt ae 
dem Geſchoß Richtung und Drehung. Seine Boh⸗ 
rung, die Seele (Abb. 1), beſteht aus dem glatten 
Teil für das Patronenlager und dem gezogenen Teil. 
In dieſen find ſpiralförmig meiſt 4 Züge von 
o, 10 mm Tiefe und 2,54, mm Breite ein⸗ 
geſchnitten, in die ſich beim Schuß der Geſchoß⸗ 
mantel einpreßt. Dadurch erhält das Geſchoß ſichere 
Führung (vgl. Drall). Die zw. den Zügen ſtehen⸗ 
bleibenden Streifen der Laufwand heißen Felder. 
Der Durchm. des Laufs von Feld zu Feld heißt Lauf⸗ 
weite, Seelenweite oder Kaliber. Der Lauf iſt meiſt 
mit einem Sana ce aus Holz verſehen. 

b) Der Schaft, meiſt aus Nußbaumholz aus 
ı oder 2 Stücken gefertigt, verbindet die Metallteile 
des Gewehrs mit Hilfe des Beſchlags (Oberring, 
Unterring, Schrauben uſw.) zu einem Ganzen. Der 
Kolben dient beim Anſchlagen (vgl. Anſchlag) zum 
Einziehen des Gewehrs in die Schulter, der Kolben⸗ 
hals als Handhabe für die r. Hand. Fauſtfeuerwaffen 
haben als Handhabe ein Griffſtück; bisweilen kann 
ein Anſchlagkolben zu zweihändigem Gebrauch an⸗ 
geſteckt werden. 
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o) Die Viſiereinrichtung beſteht aus Viſier u. 
Korn, jenes aus einer Platte mit dreieckiger Ein⸗ 
kerbung (Kimme), dieſes aus einer Metallſpitze mit 
dreieckigem Querſchnitt. Der Abſtand von Kimme 
und Korn iſt die Viſierlinie; von ihrer Länge (meiſt 
60—70 cm) wird die Genauigkeit des Zielens be⸗ 
einflußt. Die Höhe des Viſiers beſtimmt den Ab— 
gangswinkel, und damit die Schußweite, ſo daß für 
jede Entfernung des Ziels eine andere Viſiereinſtel⸗ 
lung nötig wird. Dies erreicht man durch ver: 
ſchiedene Konſtruktionen; es gibt Klappen⸗, Rahmen-, 
Treppen-, Kurven⸗, Schrauben- und Quadranten⸗ 
viſiere, alle ſind mit Standviſieren für kurze Ent⸗ 
fernungen (bis 400 m) vereinigt und tragen eine Ent⸗ 
fernungseinteilung. Vereinzelt verwendet man opt. 
Viſierfernrohre und Leuchtviſiere zum Schießen bei 
Dunkelheit, auch ein zweites Korn (Hilfskorn) bei 
ganz weiten oder ganz nahen Zielen. 

d) Der Verſchluß (das Schloß) dient zum 
rückwärtigen Abſchluß der Seele als Widerlager 
für die Datronenhälfe. Er beforgt das Spannen, 
das Abfeuern und das Auswerfen der abgeſchoſſe— 
nen Hülſe. Die heute allg. üblichen Zylinders 
verſchlüſſe mit ſelbſtſpannendem Schlagbolzenſchloß 
(mit Schlagbolzen; + Zündungen) erfordern hierzu 
nur zwei Griffe. Gegen den hohen Gasdruck wird 
das Schloß durch Warzen verriegelt. Ein krallen⸗ 


Abb. 2. Oeutſches Infanteriegewehr M/98 
(Oberanſicht der geſchloſſenen Waffe). 


artiger Auszieher zieht die abgeſchoſſene Patrone 
beim Offnen des Schloſſes aus dem Patronenlager 
und entfernt ſie ſeitlich durch Hebeldruck. Der Abzug 
der meiſten Gewehre hat Druckpunktanlage (vgl. 
Druckpunktnehmen und Schießen). Geſichert wird 
das geladene Gewehr durch Sperrung des Abzugs 
oder des Verſchluſſes oder durch Aufheben der Feder⸗ 
ſpannung. 

e) Bei den heutigen Mehrladeeinrichtungen 
liegt ein Kaſtenmagazin für 5, ſelten 612 Patronen 
im Mittelſchaft, dem Schwerpunkt nahe. Geladen 
wird mit einem Griff durch Paketladungen in 
Rahmen oder Ladeſtreifen. Rahmen werden mit⸗ 
geladen, Ladeſtreifen fallen beim Schließen des Ber- 
ſchluſſes ab. Bei der (engl. und nordamer.) Lee, der 
(ehem. öſterr.) Mannlicher⸗ und der (dt.) Mauſer⸗ 
konſtruktion (Abb. 2 und 3) liegt das Magazin ſenk⸗ 
recht, bei der (dän.) Krag⸗Jörgenſen⸗Konſtruktion 
waagerecht (mit 15 Einführung). Im Welt⸗ 
krieg wurden vielfach Anſteckmagazine mit größerer 
Patronenzahl verwendet. 

1) In den letzten Jahren erprobt man immer 
häufiger Selbſtladegewehre, bei denen der Guss 
druck des Rückſtoßes auch zum Laden einer neuen 
Patrone und zum Schließen des Verſchluſſes aus- 
genutzt wird (Rückſtoßlader). Es kann auch ein 
Teil der Pulvergaſe durch eine Laufanbohrung nahe 
der Mündung in einen Zylinder abgeleitet und mittels 
Kolbens mit Schubſtange zum Laden benutzt werden 
(Gasdrucklader). Die Waffe darf dabei nicht an 
Treffähigkeit einbüßen und ſchwerer werden. Vor⸗ 
züge der Selbſtladegewehre ſind: geringere Be— 
anſpruchung des Schützen, beſſeres Ausnützen gün⸗ 
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ſtiger Augenblicke, weil der Schütze das Ziel ſtändig 
im Auge behalten kann, beſſeres Ausnützen der 
Deckung durch Wegfall der Ladegriffe. Verriegelung 
des Verſchluſſes, vor Entzündung der Patrone und 


Abb. 3. Deutſches Infanteriegewehr M/98 (Berſchluß beim 
Einſetzen eines neuen Ladeſtreifens). 
a Patronenlager, b Ausdrehungen im Hülſenkopf für dle 
Kammerwarzen, e Hülfe, d Zubringerfeder, e Ladeſtreifen, 
f Kammer, g Schlag bolzen, h Handſtütze. 


bis das Geſchoß den Lauf verlaſſen hat, muß ge⸗ 
fordert werden. Bei der weſentlich ſtärkeren Ladung 
iſt die Konſtruktion der Selbſtladegewehre erheblich 
ſchwieriger als die der Selbſtladepiſtolen. 

Die Wehrloſigkeit der Infanterie gegen Angriffe 
auch kleiner und ſchwachgepanzerter Kampfwagen 
führte gegen Ende des Weltkriegs zur Einführung 
von panzerbrechenden Tankgewehren. Die ge⸗ 
forderte große Durchſchlagskraft ließ ſich nur bei 
Kalibervergrößerung (13-20 mm) und ſtarker La: 
dung erreichen. Das dt. Tankgewehr wog 16 kg, 
es war 167 cm lang und hatte ſtarken Rückſtoß. 
Es bildet die Grenze für die Verwendung als H. 
Nach dem Weltkrieg wurden in vielen Staaten 
Tankgewehre konſtruiert und hier und da, z. B. in 
Großbritannien, auch eingeführt (12 bei jeder 
Kompanie), doch verwendete man zur Panzerabwehr 
meiſt überſchwere Maſchinengewehre (4 Maſchinen⸗ 
waffen) und Panzerwagenabwehrgeſchütze,kanonen 
(Abk.: Pak, früher Tak [Tankabwehrgeſchütze, 
⸗kanonen ]). 

Von milit. Fauſtfeuerwaffen kommen heute 
faft nur noch Selbſtladepiſtolen in Betracht. 
Leichtes Gewicht (nicht über 1 kg), geringer Rück⸗ 
ſtoß, hohe Schußbereitſchaft, ſicherer Transport der 
geladenen Waffe, ſichere Verriegelung, leichte Zer⸗ 
legbarkeit find nötig. Treffähigkeit und Durd)- 

b 


d 
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Abb. 4. Parabellum -Selbſtlade⸗ 
piſtole (ſchuß bereit). 

a Abzug, b Verſchluß, c Kolben 

mit Batronenmagazin, d Schlag- 

bolzen, e Patrone im Patronen- 


T 8 

lager, f Korn. k& 
ſchlagskraft genügen nur auf nächſte Entfernungen. 
Die Seelenweite darf nicht unter 9 mm ſinken, weil 
ſonſt der Gegner nicht augenblicklich außer Gefecht 
geſetzt wird. Es gibt Selbſtladepiſtolen mit feſt⸗ 
ſtehendem Lauf und gefedertem, unverriegeltem Ber: 
ſchluß. Dieſer preßt ſich durch Federkraft an die 
hintere Fläche des Laufs. Das Verſchlußſtück ift fo 
ſchwer gehalten, daß es ſich erſt bewegt, nachdem 
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das Geſchoß den Lauf verlaſſen hat, und der Verſchluß 
bleibt verriegelt, bis er den Lauf wieder gasdicht ab⸗ 
geſchloſſen hat. Beim Vorgehen des Verſchluſſes 
wird aus dem im Kolben befindl. Magazin für 
6-8 Patronen eine von dieſen in den Lauf geſchoben. 
So arbeiten die Konſtruktionen von Browning, 
Bergmann, Steyr, Savage, Dreyſe u. a. Bei an⸗ 
deren Selbſtladepiſtolen geht der bewegliche Lauf 
ein Stück zurück, worauf Entriegelung des Ver⸗ 
ſchluſſes erfolgt. Dann gleitet der Lauf wieder vor, 
während der an einem Kniegelenk angeordnete Ver⸗ 
ſchluß noch weiter zurückſchnellt. Bei dem Vor⸗ 
laufen ſtreckt ſich das Kniegelenk wieder. Das Neu⸗ 
laden erfolgt wie oben. So find die dt. Piſtole 08, 
die Mauſer⸗, die Parabellum⸗(Abb. 47 Sp. 792), die 
Bergmann» und die Mannlicherpiſtole gebaut. Die 
Munition iſt in einem Griffmagazin: Mannlicher, 
Piſtole o8, Browning, Colt, Steyr, oder in einem 
Kaſtenmagazin vor dem Abzug untergebracht: Berg⸗ 
mann, Mauſer, Bayard. — Im Weltkrieg wurde 
die dt. lange Piſtole 08 mit anſteckbarem, zaſchüſſigem 
Trommelmagazin und Anſchlagkolben verſehen. Sie 
bewährte ſich vorzüglich für den Grabenkampf und 
war ein Vorläufer der Maſchinenpiſtole 1918 (4 Ma- 


ſchinenwaffen). 
Munition. 


Über die Geſchoßwirkung + Geſchoß. a) Ganz 
allg. werden heute nur noch Bleigeſchoſſe mit 
Stahl⸗ oder tombakplattiertem Flußeiſenmantel oder 
Hartkupfergeſchoſſe verwendet. Sie ſind mit 
Ladung und Zündung durch eine Metallhülſe zur 
Patrone vereinigt. Ein Vollmantel für Blei⸗ 
geſchoſſe iſt nötig, weil fie ſich fonft in den Zügen 
abſchälen und dieſe verbleien würden. Für die Füh⸗ 
rung der Geſchoſſe würde ein Halbmantel genügen, 
doch ruft dieſer durch 
Zerreißen und Zer⸗ 
ſpritzen des Kerns 
unnötige Zerſtörun⸗ 
gen im menſchlichen 
Körper hervor und 
iſt deshalb verboten 
(vergl. Dumdum⸗ 
geſchoſſe). Ahnlich 
wirken Hohlſpitz⸗ 
geſchoſſe u. Man⸗ 
telgeſchoſſe mit leich⸗ 
tem Stoff (Alumi⸗ 
nium) in der Spitze 1 
en (Blei) nV 
im Bodenteil. Bis 5 
zum Weltkrieg war Amboß, | Zürdhölchen 


nd- 
das 8⸗Geſchoß glocke, mit 2 Zünd- 


Mantel aus nickel- 
kupferplattiertem 
Flußeisenblech gezogen 


Kern aus Weichblei 
Würgung 


Leerer Raum 


= Pulverladung 


Eindrehung 
für die Aus- 
zieherkralle 


(Spitzgeſchoß; Ab⸗ öffnungen 
bildung 5) Einheits⸗ Abb. 5. S-Geſchoß. 
geſchoß für Gewehre, 


Karabiner und Maſchinengewehre. Das SmK⸗ 
Geſchoß (Spitzgeſchoß mit Kern) wurde während 
des Weltkrieges zum Durchſchlagen von Schutzſchil⸗ 
den, leichten Panzern, Maſchinenteilen eingeführt, iſt 
aber teuer und ſchwer herzuſtellen. Zwiſchen dem 
Stahlkern u. dem Mantel muß eine geſchmeidige Blei⸗ 
ſchicht liegen. Das sS⸗Geſchoß (ſchweres Spitz⸗ 
geſchoß) hat günſtige Querſchnittsbelaſtung u. Form, 
infolgedeſſen große Treffleiſtung und Durchſchlags⸗ 
kraft, zumal auf große Entfernungen (bis 3300 m). 

b) Die Patronenhülſe wird aus einem Metall- 
ſtück (Meſſing, im Ot. Reich neuerdings Eiſen) ge⸗ 
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zogen und gepreßt. Sie hat Flaſchenform oder iſt 
leicht kegelförmig; für den Auszieher iſt eine Ein⸗ 
drehung oder eine Wulſt am Boden angebracht. Die 
Zündung erfolgt durch ein 4 Zündhütchen im 
Boden, das durch den vorſchnellenden Schlagbolzen 
des Schloſſes angeſchlagen wird und durch ſeine Ex⸗ 
ploſion die Ladung entzündet. — Um bei raſch⸗ 
beweglichen Zielen die Flugbahn ſichtbar zu machen, 


Abb. 6. Fauſtrohr (2. Hälfte des 16. Jh.). 


bedient man ſich der Leuchtſpurmunition. Der 
Leuchtſatz iſt in einer Hülſe hinter dem Stahlkern 
untergebracht. Gegen Ballone und Luftſchiffe dienen 
als Brandmunition Geſchoſſe mit Phosphor⸗ 
füllung, die beim Aufſchlagen heraustritt und zündet. 
Um im Stellungskrieg auch von oben her gegen 
feindl. Gräben wirken zu können, konſtruierte man 
Gewehrgranaten, die in der Wirkung den 4 Hand- 
granaten entſprachen, aber an einem dünnen Stiel 
befeſtigt waren, der in den Gewehrlauf geſchoben 
wurde. Man konnte mit ihnen im Bogenſchuß 100 
bis 150 m weit reichen, doch war die Treffſicherheit 
gering. Für Ausbildungs- und Übungszwecke wird 
in der Platzpatrone ein Holzgeſchoß verwendet, 
das beim Schuß zerſplittert. Exerzierpatronen 
ſind einfache Metallhülſen in Patronenform zum 
Einüben der Ladegriffe. 

Auch für Fauſtfeuerwaffen verwendet man heute 
Langgeſchoſſe, meiſt Stahlmantelgeſchoſſe mit Rund⸗ 
kopf⸗ oder ſchärferer Spitze. Um die Schlagwucht zu 
erhöhen, hat man bei der dt. Armeepiſtole 08 die 
Vollmantelgeſchoſſe etwas abgeflacht, in Groß— 
britannien führte man flache man-stopper- (män-) 
Geſchoſſe für den Revolver ein; ähnlich ſollen die 
Pilzgeſchoſſe wirken, deren abgeplattete Spitze 
mit einer Kappe aus Stahl- oder Kupferblech um: 
geben iſt. 

Geſchichtliches. 

Vorläufer der H. ſind die ſchon 1364 nach⸗ 
gewieſenen ſchloßloſen Donnerbüchſen, Stand-, 
Hand, Fauſtrohre (Fäuſtlinge). Aus ihnen ent: 
wickelten ſich die Hakenbüchſen oder f Arkebuſen. 
Das Zündkraut, feines Schwarzpulver, wurde auf 
einer Pfanne oben oder ſeitwärts am Lauf mittels 
einer Lunte angezündet. Um 1450 kam das Lunten⸗ 
ſchloß auf. Bei dieſem wurde ein Feuerſchwamm 
an einen Hahn geklemmt, der mit der Hand, ſpäter 
durch Winkelhebel und Abzug niedergedrückt wurde, 
er entzündete das Pulver auf der Pfanne. Die 
Haken (Doppelhaken, Halbhaken) wogen 15-30 kg 
und ſchoſſen 30—105 g ſchwere Blelkugeln. Frei⸗ 
händigen Gebrauch bot die leichtere Handbüchſe. 
Mitte des 15. Ih. findet ſich ein ſpannenlanges Hand⸗ 
rohr als H. der Reiter, ein Vorläufer der fpäteren 
Fauſtrohre (Abb. 6) u. der Karabiner. Auch revolver- 
ähnliche Drehlinge gab es ſchon in der 1. Hälfte 
des 16. Ih., ſowohl als Fäuſtlinge wie als Gewehre. 

Ein großer Fortſchritt war die Einführung der 
Muskete in Spanien und den Niederlanden um 
1520. Der Name ſtammt her von dem krummen 
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Hahn (mittellat. muscetus, »&perber«) des Lunten⸗ 
ſchloſſes. Die Muskete wog 7,310 kg und ſchoß, 
auf eine Gabel aufgelegt, etwa 60 g ſchwere Kugeln. 
Guſtav Adolf verminderte ihr Gewicht auf etwa 
5 kg. Die Träger, zunächſt gegen 50 in jedem Fähn⸗ 
lein, hießen Musketiere; die Reiterei führte die 
Muskete zuweilen in kürzerer Bauart, als Karabiner. 
Eine weitere Verbeſſerung der H. war 1515 das 
Radſchloß, bei dem ein Funke durch Reiben eines 
Rades an einem Feuerſtein erzeugt wurde. Ihm 
folgte 1550 das Stechſchloß mit bef. leichtem 
Abzug, um 1630 das Feuerſtein- oder Schnapp⸗ 
hahnſchloß, das die geſchloſſene Pfanne mit einem 
Hahn ſelbſttätig aufklappte und einen Funken in die 
Pfanne gelangen ließ. 1640 wurde das 4 Bajonett 
erfunden. Das Steinſchloßbajonettgewehr war die 
Infanteriewaffe aller Heere bis ins 19. Ih. Es 
ſchoß mit 10 g Pulver eine 25 g en Kugel. Den 
eifernen Ladeſtock führte der Alte Deſſauer 1718 
ein. 1820 wurde das Perkuſſionsgewehr er- 
funden. Hier wurde bereits Knallqueckſilber an⸗ 
gewendet, deſſen durch einen Zündſtift bewirkte Ex⸗ 
ploſion das Treibmittel entzündete. Mit gezogenen 
Gewehren (Jägerbüchſen) von leichterer Bauart 
wurden Jäger und Scharfſchützen bewaffnet. Um 

1850 wurden gezogene Vorderlader allg. eingeführt. 
Das Kaliber wurde verſuchsweiſe, zuerſt von der 
Schweiz, auf 10,5 mm herabgeſetzt, der Lauf aus 
Gußſtahl gefertigt, Spisgefäefle fanden Eingang. 
Preußen ging 1841 durch Einführung des erften 
Hinterladers, des Zündnadelgewehrs (mit Zünd⸗ 
nadel [Nadelbolzen]; 4 Zündungen) von Dreyſe, 
in der Neubewaffnung voran. Die Feuergeſchwindig⸗ 
keit machte dieſes Zündnadelgewehr allen Border: 
ladern überlegen; es entſchied 1866 Preußens Sieg 
über Oſterreich. Nach 1866 gingen alle Staaten zu 
Hinterladern über, z. B. Frarkreich mit dem Chaſſe⸗ 
potgewehr. Gleichzeitig wurden mehr und mehr 
Metallpatronen verwendet. Verſuche mit Klappen⸗ 
(Syſteme Snyder, Remington), Wellen⸗(Werndl) 
und Blockverſchlüſſen (Peabody, Martini, Werder) 
führten zu neuen Konſtruktionen. Weitere Verſuche 
erſtreckten ſich auf beſſere Viſierung. Allmählich fand 
das Mehrladegewehr Einführung, ſchon 1864 
wurde es im nordamer. Bürgerkrieg verwendet, 
1869 in der Schweiz (Konſtruktionen Wincheſter und 
Henry), 1884 im De Reich durch Umänderung des 
Modells 71 als Armeewaffe eingeführt (mit Metall⸗ 
patrone). Norwegen nahm das Syſtem Krag-Peter⸗ 
fen, Rußland um 1877 das Syſtem Kruka an. 

In den 1880er Jahren wurde das rauchloſe 
Pulver erfunden. Deſſen mächtige Gasdruckent⸗ 
wicklung und Verbrennungsgeſchwindigkeit ſtei⸗ 
gerten die Schußweiten ſehr und erlaubten ein 
Herabgehen im Kaliber bis auf 8 mm (frz. Lebel⸗ 
gewehr 1887: 8, dt. Gewehr 88: 7,9 mm). Da⸗ 
durch wurden die Geſchoſſe länger, ihre Quer⸗ 
ſchnittsbelaſtung günftiger; es wuchſen alſo Durch—⸗ 
ſchlagskraft und Treffleiſtung. Die untere Grenze 
der Kaliberverkleinerung wird durch die Schwierig⸗ 
keit einer ſicheren Führung und die geringere Ver⸗ 
wundungsfähigkeit der Geſchoſſe beſtimmt. Die 
heutigen Gewehre haben in den meiſten Staaten 
etwa 8 mm Seelenweite, in Spanien und Jugo⸗ 
ſlawien 7, in Japan, Italien, den Niederlanden, 
Norwegen, Rumänien, Schweden 6,3 mm. Auch 
die Taktik wurde durch den Fortfall des Pulverrauchs 
ſtark beeinflußt. Allmählich entſtanden fo die heu⸗ 
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tigen Konſtruktionen. Burenkrieg, Ruſſ.⸗Jap. Krieg 
Balkankrieg brachten nur wenige Verbeſſerungen der 
H., wohl aber der Munition, z. B. das dt. S⸗Geſchoß 
und die frz. balle (bäl) d. Dann verſuchte man 
Selbſtladegewehre zu ſchaffen. Immer mehr wuchs 
neben den H. die Bedeutung der 7 Maſchinenwaffen. 
Im Weltkrieg führten ein neues Gewehr nur Frank⸗ 
reich (Lebelgewehr 1915) und die Ver. St. b. A. 
(M/ı7, ähnlich dem Mauſergewehr) ein. Wichtige 
euerungen waren aber Anſteckmagazin, Hilfs⸗ 
korn, Leuchtviſier, Zielfernrohr, Tankgewehr. 

Die Entwicklung der Fauſtfeuerwaffenent⸗ 
ſpricht der der Gewehre. Die alte Bauart waren 
Drehlinge (4 oben) mit mehreren Läufen, aus denen 
ſich die Revolver entwickelten, bei denen man nur 
einen Lauf beließ und die Patronentrommel drehbar 
anordnete. 1835 verbeſſerte der Amerikaner Colt 
dieſe Konſtruktion, indem er das urſpr. Drehen mit 
der Hand durch das Spannen des Hahns bewirken 
ließ. Der Engländer Adams konſtruierte 1845 einen 
Revolver mit fortgeſetzter Bewegung der Lade— 
trommel. 1853 erfand Lefaucheux den erften Re⸗ 
volberhinterlader mit Metallpatrone, Zündſtift und 
Zündhütchen, der um 1865 zu einem kriegsbrauch⸗ 
baren Revolver mit Zentralzündungspatrone ver: 
vollkommnet wurde. Alle ſpäteren Revolver zeigen 
nur geringe Abweichungen. Ihre Kaliber betrugen 
10-11 mm bei 113180 mm Lauflänge, die Trom⸗ 
meln faßten 38—7 Patronen. Die Revolver wurden 
ſeit 1900 durch die Selbſtladepiſtolen verdrängt 
(4 oben). 

Lit.: Jähns, »Entwicklungsgeſch. der alten Trutz⸗ 
waffens 1899; Schwarte, »Technik des Kriegs⸗ 
weſense 1913; v. Wrisberg, Wehr und Waffen 
1922; Deutſch, »Waffenlehres 1933. 
Handfriede, im älteren dt. Recht das durch Hand⸗ 
ſchlag bekräftigte Friedensverſprechen. 
Handgelöbnis (Handgelübde), feierliches, durch 
+ Handſchlag bekräftigtes Verſprechen. 
Handgemal (Hantgemal, Handmal), von der 
Rechtsgeſchichte umſtrittenes Wort, das mehrfach 
in einer Doppelbedeutung auftritt. H. kann einmal 
mit 4 Odal gleichgeſetzt werden und bedeutet dann 
Stammhof, Erbgut, auch nur Heimat. Zum anderen 
wird H. in übertragener Bedeutung in der altdt. 
Gerichtsverfaſſung verwendet, wobei an ein ſicht⸗ 
und vorweisbares Abbild dieſes Grundſtückes oder 
an ein anderes Wahrzeichen gedacht wird, eine Hof- 
marke oder eine Gerichts- und Geſchlechtsſäule. 
Lit.: Herbert Meyer, »Das H. 1934; Philipp Heck, 
»Unterſuchungen zur altſächſ. Stammesgliederung, 
insbeſ. über die ſtändiſche Bedeutung des H.« 1930. 
Handgemenge (Nahkampf), Kampf Mann gegen 
Mann mit der blanken Waffe und mit Handgranaten. 
Handgepäck, das nicht zur Beförderung aufgegebene 
Reiſegepäck. Für Verluſt uſw. haftet die Bahn nur, 
wenn ihr ein Verſchulden zur Laſt fällt (§ 465 HGB.). 
Handgeräte, alle Geräte, die bei der 4 Körper⸗ 
ſchule Anwendung finden (Hanteln, Stäbe, Keulen, 
Bälle, Kugeln). 

Handgranaten, Hohlgeſchoſſe mit Sprengladung, 
mit der Hand geworfen, alſo nur für Nahkampf ver⸗ 
wendbar; im 16. Ih. als Tonhohlkugeln mit Zünd⸗ 
ſchnur (Handbomben), im 17. Ih. aus Gußeiſen 
(etwa 1 kg ſchwer) gefertigt und von 4 Grenadieren 
8 gewannen wieder Bedeutung im Rufl.- 
Jap. Krieg und in ausgedehnteſtem Maße im Welt⸗ 
krieg. Zunächſt verwendete man Behelfs-H. 
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(mit Nägeln oder Schrot und Sprengladung gefüllte 
Konſervenbüchſen oder Blechſchachteln), dann fabrik⸗ 
mäßig hergeſtellte Kugel⸗ und Eier⸗H. aus Guß⸗ 
eiſen oder Stahl. Dieſe ſollten durch ihre Splitter 
wirken und wurden bef. von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern gebraucht. Sie waren mit Aufſchlag⸗ 
oder Zeitzünder verfehen, der durch Abziehen einer 
Schnur oder Vorſchnellen eines Metallbügels in 
Tätigkeit trat. Am gebräuchlichſten iſt die dt. 
Stiel⸗H. (Abb.), 1 kg ſchwer, beſtehend aus Topf 
mit 200 g Sprengladung und Stiel mit Zünder und 
Abzugsſchnur. 5 sek nach dem Abziehen explodiert 
die Sprengladung. Sie wirkt auf 3—6 m durch den 
Luftdruck, hat auch ſchwache Splitterwirkung bis zu 
20 m; Wurfweite 30-40, ja 30 m. Sie wirkt gegen 


Topf Sprengkapsel 


Abreißschnur 
mit Knopf 


Sprengladung 
Stielhandgranate. 


den Feind in und hinter Deckungen, iſt eine gute Ab⸗ 
wehrwaffe, beſ. bei Nacht, kann auch, als Bündel zu 
mehreren vereinigt, als geballte Ladung gegen 
Dach oder Räder von Kampfwagen wirken. Der 
H.angriff iſt die letzte Vorbereitung des Angreifers 
für den Einbruch (A Angriffsgefecht) in eine Stellung. 
Während ausgeſuchte Werfer die feindl. Neſter zu 
treffen ſuchen, halten Schützen und leichte Ma⸗ 
ſchinengewehre den Verteidiger nieder. 

Handharmonika (Ziehharmonika), aus dem Harz 
monium entwickeltes Hand⸗ Blas“ ⸗Inſtrument mit 
durchſchlagenden Zungen, deſſen Luftzufuhr durch 
Zuſammenpreſſen und Aufziehen des zwiſchen Baß— 
ſeite (vom Spieler aus: I. Seitenfläche, hinter der 


9 
Stimmſtock eines 
Akkordeons mit mehreren 
einzelnen Stimmplatten. 


Abb. I. Abb. 2. Stimmſtock eines Ban- 


doneons mit einer burchgeben- 
den Stimmplatte. Buchitaben- 
bezeichnung wie bei Stimm- 


a Stimmplatte, b nach 
ſtock des Akkordeons. 


außen ſchwingende Zunge, 
c Belederung dernachinnen 
ſchwingenden Zunge, d Re- 


f Kanzelle, g Zwiſchenwand 
ſonanzboden, e Luftkanal, 


zwiſchen Kanzellen. 


die Baßtöne liegen) und Diskant⸗ oder Melodieſeite 
(r. Seitenfläche) liegenden Blaſebalges mit der 
Hand beſorgt wird; heute wohl das verbreitetſte 
Volksmuſikinſtrument (Schnitte 4 Abb. ı und 2). 

Die verſchiedenen Arten ſind an ihrer Geſtalt 
kenntlich: das Akkordion (heute meift Akkordeon; 
Abb. 6) iſt rechteckig, dt. Konzertina und Bandoneon 
(heute meiſt Bandonion; Abb. 5) find quadratiſch, die 
engl. Konzertina iſt 6edig (Abb. 7). Das Akkordion 
hat (Unterſcheidungsmerkmal!l) auf der Baßſeite nicht 
nur einzelne Töne, ſondern auf vielen Knöpfen ganze 
Akkorde („Akkordkoppelunge; daher der Name). 
Akkordion wie Bandoneon werden diatoniſch und 
chromatiſch gebaut. 

Das Akkordion hat in ſeiner einfachſten Form 
auf der Diskant⸗ oder Melodieſeite eine einzige 
Reihe »Knöpfes (auch »Taften« genannt). Für 
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e 
Abb. 3. Schnitt durch ein Club-Akkordion (Spielerſeite). 
a Stimmplattenreihe, b Baßknöpfe, e Klappe, d Melodie- 
knöpfe (2 Taſtenreihen und 1 Hilfsreihe), e Hebel, geknickt 
wegen der rechtwinkligen Lage der Taſtatur. 
geben die 4 Taſten beim Zudrücken des Balges (auf 
„Druck“ oder »Zudrud«) die Töne de ge, beim Aus⸗ 
einanderziehen (»Zug« oder »Aufzug⸗) aber die Töne 
df a h (ähnlich wie bei der Mundharmonika), zu⸗ 
ſammen alfo die C⸗dur-Tonleiter; der Tonumfang 


d 
Abb. 4. Schnitt durch ein Bandoneon (Beſchauerſeite). 
a Knöpfe der Melodieſeite, b Klavis (gerader Hebel), 
e Klappe, d Neſonanzboden, e Stimmſtöcke, f untere Stimm- 
platten, g ſeitliche Stimmplatten, h obere Stimmplatten. 
beträgt 2—3 Oktaven. Größere Inſtrumente (Zwei: 
teiher«) haben 2 Knopfreihen, die zweite für die F- 
dur=Zonleiter. Die »Hilfsreihe« des noch größeren 
Club⸗Akkordions (Abb. 3) enthält einige chro⸗ 
matiſche Töne; dieſe Inſtrumente find den Bedürf- 
niſſen der Volksmuſik beſ. gut angepaßt und daher 
ſehr verbreitet. Auf der Baßſeite verfügen die diaton. 
Akkordions meiſt über 8 Taſten, die die Töne CD Es 
FG A B und die Akkorde C-dur, d-moll, Es- dur, 
F-dur, G-dur, A-dur und B-dur ergeben. Die chro⸗ 
mat. Akkordions haben alle diatoniſchen und chromat. 
Töne, angeordnet in 3 Reihen (die chromat. Töne 
ſchwarze Taſten). Die Taſten ergeben bei Druck und 
Zug denſelben Ton. Oft werden eine 4. und eine 
5. Reihe angefügt, die mit der 1. und der 2. überein 
b 


Abb. 5. Heutſches Einheitsbandoneon (Beſchauerſeite) mit 
144 Tönen, Taſten in je 5 Reihen angeordnet. a Eingriff 
für die rechte Hand, b Melodieſeite, c Baßſeite, d Eingriff 
für die linke Hand. 
ſtimmen und das Greifen noch erleichtern. Auf der 
Baßſeite liegen die Grundtöne in Quinten nebenein⸗ 
ander (... Es BF CG DA. 15555 den weiteren 
Reihen die entſpr. Dur⸗ und Mollakkorde, oft auch die 


798 


Handharmonika 


Terztõne (zu O: E)u. die Septimenakkorde. Neben den 
Knopfgriffakkordions find beliebt die Piandakkor⸗ 
dions (Schifferklaviere), mit einer Klaviertaſtatur 
auf der Diskantſeite an Stelle der Knöpfe (Abb. 6). 

Die dt. Konzertina iſt eigentlich ein Dreireiher. 
Die 3 Reihen Knöpfe ergeben die G-dur-, die D-dur- 
und die A-dur⸗Tonleiter ER 
(die der menſchl. Stimme 
am bequemſten liegen; 
die H. wird beſ. zur Ge⸗ 
ſangsbegleitung benutzt). 
Die Baßſeite iſt wieder / 
als Dreireiher mit 5 
zelnen Tönen gebaut; 
dieſelben Tonarten wie 
auf der Melodieſeite. 
Später wurden l. und r. 
neben den Stammtönen 
die fehlenden Töne in 
verſchiedener Weiſe an⸗ 
geſetzt. 

Das Bandoneon iſt eine verbeſſerte Konzertina. 
Unterſchied: die den 3 Grundtonleitern fremden Töne 
ſind nicht r. und l. neben dieſen Taſten, ſondern l. 
daneben und bef. über ihnen in einer 4. und einer 
5. Reihe (ſowohl im Diskant wie im Baß) angeord⸗ 
net; die Töne liegen daher näher beiſammen und zum 
Greifen bequemer. Das chromatiſche Bando— 
neon beſitzt alle chromat. Töne ohne Bevorzugung 
gewiſſer Grundtonarten. Die Taſten ergeben bei 
Druck und Zug denſelben Ton. Das Pianobandoneon 
hat Knöpfe in der Anordnung der Klaviertaſten. 

Die beckige engl. Konzertina iſt von der dt. 
durchaus verſchieden. Die Töne, die im Noten⸗ 
ſyſtem auf einer Linie 
ſtehen, liegen auf 
der einen Seite, die 
im Notenſyſtem in 
einem Zwiſchen— 
raum ſtehenden das 
gegen auf der ande⸗ 
ren Seite; ein Drei⸗ 
klang wird alſo ſehr 5 f 3 
einfach immer auf Abb. 7. au ne engliſchen 
drei aufeinanderfol⸗ * 
genden Knöpfen geſpielt. Das Inſtrument wird in 
3 Lagen (Sopran, Bariton und Baß) gebaut, Um⸗ 
fang 3½, Baßkonzertina nur 3 Oktaven. 

Geſchichtliches. Die H. wurde 1822 von Buſch⸗ 
mann in Berlin erfunden und Handäoline ( Aoline⸗ 
der damalige Name für Harmonium) gen. Das Ak⸗ 
kordion wurde 182g von Demian in Wien konſtruiert, 
die engl. Konzertina im gleichen Jahr von Wheatſtone 
in London. Bald darauf ſchuf Carl Friedr. Uhlig in 
Chemnitz die dt. Konzertina, die 1840 Heinrich Band 
in Krefeld (Schüler Uhligs) zum Bandoneon erwei⸗ 
terte. Die bekannteſte dt. Akkordionfabrik iſt die 
Firma Matth. Hohner A.⸗G. in Troſſingen (Württ.), 
die führende dt. Bandoneon= u. Konzertinaherſtelle⸗ 
rin die Firma Alfred Arnold in Carlsfeld (Erzgeb.). 

Namen. Heute wird H. häufig nur für das 
Akkordion gebraucht, oft ſogar nur für das diato⸗ 
niſche, alſo nur das chromatiſche Inſtrument noch 
Akkordion genannt. 

Organiſation. Die H.vereine find in der 
Gruppe »Jugend- und Volksmuſike der Reichsmuſtk⸗ 
kammer organiſiert, und zwar (1937) 824 H. vereine 
(im engeren Sinne: 9. = Akkordion) in der Fach⸗ 
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Abb. 6. 
Piano-Akkordion. 


Handlung 


ſchaft IV, 737 Bandoneon- und Konzertinavereine 
in der Fachſchaft VI. 

Lit.: Fritz u. Maria Binder, »Der neue Wege 
1936 (Schule für das Club⸗Akkordion); G. Kanter 
„Volkstüml. Akkordeon⸗Schules 1935 (chromat. und 
Piano⸗Akkordion); Pörſchmann, „Schule des mo: 
dernen Bandonionſpiels« 1925. 

Handikap, das (engl. handicap, händikäp), Vorgabe, 
die der beſſere Sportler den ſchwächeren Gegnern 
gibt, um ſelbſt kämpfen zu müſſen und dem Schwä⸗ 
cheren die Möglichkeit eines Sieges und damit über- 
haupt erſt die Freude am Wettkampf zu geben. Bei 
Vorgaberennen in der Leichtathletik (beſ. Häufig 
in England) ſteht der Malmann (scratch, engl, 
ßkrätſch) am »Male, d. h. an der eigentl. Startlinie. 
Die Vorgaben der übrigen Läufer werden vom »handi- 
capper« auf Grund der bisherigen Leiſtungen zu- 
geteilt; fie betragen nicht mehr als ro oH der Ge: 
ſamtſtrecke. H. im Rennſport 4 Ausgleichsrennen. 
Handl (Händl), Jakob, gen. Gallus, bedeutender 
Komponiſt gefühlstiefer, mehrchöriger Vokalmuſik 
(Motetten, Meſſen, 1 lat. Paffion) im flämiſch⸗ 
venezian. Stil mit eigenartiger Harmonik und reicher 
Chromatik,“ 31. 7. 1550 Reifnitz (Unterkrain), 
7 18. 7. 1391 Prag als Kantor an St. Johannis, 
1579-85 biſchöfl. Chordirektor zu Olmütz. Hpti.: 
»Opus musicums 1386-90, neu 1899 f. in DIH, 
VI, XII, XV, XX, XXIV, XXVI, 4 Deutſche 
Kultur (Muſik 4a). Lit.: Paul Pisk, »Das Parodie⸗ 
verfahren in den Meſſen von Gallus« (in: »Stud. 
z. Muſikwiſſenſch.« 1918). 

Handleiſte, oberer Abſchluß eines Geländers; 
+ Treppe. — In der Haut der Handfläche Falten: 
bildung, die in ihrem Verlauf bei verſchiedenen 
Raſſen kennzeichnende Unterſchiede aufweiſt. 
Händlerſprachen + Krämerſprachen. 
Handlung, ein an die Vermittlung des Leibes ge— 
bundenes Tun des Menſchen. Es laſſen ſich unter⸗ 
ſcheiden: Willens, Trieb», Inſtinkt⸗H., vorſätzliche 
und Affekt⸗H., motivierte und unmotivierte H., 
freie (ſchöpferiſche und ſelbſtändige) und unfreie 1 
ſittliche und unſittl. H., H. ohne klaren Beginn (z. B. 
»Hineingeraten und dann mitmachen) und ohne 
klares Ende (3. B.: »Die Unternehmung verſandet 
allmähliche). Jede H. iſt dabei von der leiblich⸗ 
ſeeliſch⸗geiſtigen, erblich, d. h. raſſiſch beſtimmten 
Geſamtbeſchaffenheit, d. h. von Temperament, 
Charakter, Intellekt, des Handelnden bedingt. In 
der Philoſophie hat ſich der verfängliche Be— 
griff der fog. »inneren 9.« herausgebildet, der gu 
Verwechſlung von bloß theoretiſierendem Denken 
und praktiſch zugreifendem Handeln geführt hat. 


Innerhalb der Philoſophie iſt der angelſächſ. 


+ Pragmatismus die bewußte Gegenbewegung hier— 
zu. Schon vorher hatte Kant die Vorherrſchaft der 
handelnden Vernunft (den „Primat der praktiſchen 
Vernunft) gelehrt und Fichte hatte erklärt: »Ich 
mag nicht bloß denken; ich will handeln. Der Natio⸗ 
nalſozialismus tritt in dieſem Sinn überall für das 
Handeln ein und erzieht oft dort auf dem Wege des 


Handelns, wo früher auf dem des Denkens erzogen 


wurde (3. B.: »Keine Vorleſung über das Weſen 
der Arbeit, ſondern praktiſcher Arbeitsdienſt 10. — 
In der Dichtung der künſtleriſche Aufbau der Vor⸗ 
gänge (im Epos, Drama, Roman); ſeit Goethe 
unterſcheidet man vorwärts⸗, rückwärtsſchreitende, 
retardierende (verzögernde) H. — In juriſtiſchem 
Sinne jedes Rechtsfolgen erzeugende Verhalten, 
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ſowohl Tun wie Unterlaſſen. Unter Rechtshandlun⸗ 
gen fallen + Rechtsgeſchäfte. Zum Schadenerſatz 
verpflichten Unerlaubte Handlungen; ſtrafbare un⸗ 
erlaubte H. heißen Verbrechen i. w. S. H.sfähig⸗ 
keit 4 Geſchäftsfähigkeit. — Im Geſchäftsver⸗ 
kehr auch Handelshaus, kaufmänniſches Geſchäft, 
im 17. und im 18. Ih. auch = Handel. 
Handlungsbevollmächtigter (Handelsbevollmäch⸗ 
tigter) iſt, wer von einem Kaufmann zu ſeiner Ver⸗ 
tretung im Betriebe ſeines Handelsgewerbes ohne 
Prokura berufen wird. Die Handlungsvollmacht 
(Handels vollmacht) erſtreckt ſich, ſofern nicht auf 
einzelne Geſchäfte oder Arten von Geſchäften be⸗ 
ſchränkt (Einzel-, Art⸗, Spezialvollmacht), auf alle 
Geſchäfte und Rechtshandlungen, die das betr. Ge⸗ 
werbe des Vollmachtgebers mit ſich bringt (General⸗ 
vollmacht, Generalhandlungsvollmacht; daher Gene⸗ 
cal⸗H.); zur Veräußerung oder Belaſtung von 
Grundſtücken, Eingehung von Wechſelverbindlich⸗ 
keiten, Aufnahme von Darlehen und robe inn 
bedarf es jedoch beſonderer Vollmacht. ird die 
Vollmacht mehreren zur gemeinſchaftl. Ausübung 
übertragen, fo ſpricht man von Kollektivvoll⸗ 
macht. Als H. gilt auch der 4 Handlungsreiſende, 
der außerhalb der Niederlaſſung des Kaufmanns zur 
Vornahme von Geſchäften verwendet wird, ſowie 
der in einem Laden Angeſtellte, der zu Verkäufen und 
zur Entgegennahme der Bezahlung hierfür ermächtigt 
iſt ($ 56 HGB.). Vgl. Prokura. 
Handlungsgehilfe (Handelsgehilfe; früher Kom⸗ 
mis, Commis, frz., kömj), der in einem Handels⸗ 
ewerbe zur Leiſtung kaufmänniſcher Dienſte gegen 
ntgelt 4 Angeſtellte ($ 39 HGB.); anders der Hand⸗ 
lungsagent (4 Agent). Vorausſetzung iſt eine Bes 
tätigung, die eine beſtimmte kaufmänn. Ausbildung 
erfordert. Das Arbeitsverhältnis wird durch einen 
Arbeitsvertrag gemäß 88 59 ff. HGB. geregelt. Der 
H. darf ohne Einwilligung des Arbeitgebers weder 
ein Handelsgewerbe betreiben noch im Handels⸗ 
zweige des Arbeitgebers für eigene oder fremde 
Rechnung Geſchäfte machen. Im Fall der Ver⸗ 
letzung dieſer Verpflichtung iſt der Arbeitgeber be⸗ 
rechtigt, in die vom H. abgeſchloſſenen Gefchäfte ein⸗ 
zutreten oder Schadenerſatz zu verlangen. Die Zah⸗ 
lung des Gehalts hat monatlich zu erfolgen. Den 
Gehalts anſpruch verliert der H. nicht, wenn er durch 
underſchuldetes Unglück, z. B. Krankheit, an der 
Leiſtung der Dienſte verhindert iſt; doch gilt dies 
nicht über die Dauer von 6 Wochen hinaus. Die 
Geſchäftsräume, Vorrichtungen und Gerätſchaften 
find fo einzurichten und der Geſchäfts betrieb und die 
Arbeitszeit ſo zu regeln, daß der H. gegen eine Ge⸗ 
ſundheitsgefährdung geſchützt und die Aufrechterhal⸗ 
tung der guten Sitten geſichert iſt. Das Angeftellten- 
verhältnis endigt durch Kündigung. Dieſe iſt nur 
für das Ende eines Kalendermonats zuläſſig, und 
zwar, mangels beſonderer Vereinbarung, nur für 
den Schluß eines Kalendervierteljahres unter Ein⸗ 
haltung einer Friſt von 6Wochen. Nach dem Kün⸗ 
digungsgeſetz dom g. 7. 1926 kann Angeſtellten 
nach ihrem 5. Dienſtjahr nur mit dreimonatiger Friſt, 
nach dem 8. Dienſtjahr mit viermonatiger, nach 
dem 10. Dienſtjahr mit fünfmonatiger, nach dem 
12. Dienſtjahr mit ſechsmonatiger Friſt für den 
luß eines Kalendervierteljahres gekündigt wer⸗ 
den. Dabei werden vor Vollendung des 25. Lebens- 
jahres liegende Dienſtjahre nicht angerechnet. In 
beſtimmten Fällen kann friſtlos gekündigt werden; 
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der H. kann bef. bei Unfähigkeit zur Dienſtleiſtung, 
Nichtgewährung des Gehalts, Tätlichkeiten, Ehr⸗ 
verletzungen, unſittl. Zumutungen den Dienſt ſofort 
verlaſſen; der Arbeitgeber hat das Recht zur ſofor⸗ 
tigen Entlaſſung bef. bei Untreue, Vertrauensmiß⸗ 
brauch, Nichtbeachtung des Wettbewerbsverbots, 
unbefugtem Verlaſſen oder beharrlicher Verweige⸗ 
rung des Dienſtes, anhaltender Krankheit, längerer 
S Tätlichkeiten, Ehrverletzung. Bei 
eendigung des Dienſtes kann der H. ein ſchriftl. 
Zeugnis über die Art und Dauer der Beſchäftigung, 
auf Wunſch auch über Führung und Leiſtungen ver» 
langen. Wettbewerbsverbote, die zw. dem H. und 
dem Arbeitgeber für den Fall des Ausſcheidens aus 
dem Dienſte vereinbart werden, bedürfen der Schrift⸗ 
form und der Aushändigung einer vom Arbeitgeber 
unterzeichneten Urkunde. Nähere Beſtimmungen 
über das Wettbewerbsverbot in 88 74-75 f. HGB. 
Der H. gehört zu den 4 Angeſtellten. Für die 
Geltendmachung ſeiner Anſprüche auf Gehalt ſowie 
für ſonſtige Streitigkeiten aus dem Anſtellungsver⸗ 
hältnis iſt das 4 Arbeitsgericht zuftändig. 
Handlungslehrling, ein zur Erlernung eines Han⸗ 
delsgewerbes bei einem kaufmänn. Lehrherrn Be⸗ 
ſchäftigter (S8 76-82 HGB.). Die für den 4 Hands 
lungsgehilfen geltenden Vorſchriften ſind entſpr. auf 
den H. anzuwenden; nur iſt jede Abmachung, wo⸗ 
durch der H. in ſeiner gewerbl. Tätigkeit nach Be⸗ 
endigung des Lehrverhältniſſes beſchränkt werden 
ſoll, alſo jedes Wettbewerbsberbot, nichtig. Nur 
Perſonen, die ſich im Beſitz der bürgerl. Ehrenrechte 
befinden, dürfen ſich mit der Anleitung der H. be⸗ 
faſſen. Der Lehrherr hat dafür zu ſorgen, daß der 
H. in allen im Geſchäft vorkommenden Arbeiten unter⸗ 
wieſen wird und ſeine Ausbildung nicht durch andere 
Arbeiten Schaden leitet. Dem H. muß die zum Be⸗ 
ſuch von Fortbildungsſchule und Gottesdienſt er⸗ 
forderl. Zeit gewährt werden. Die Verletzung der 
Ausbildungs- und der Fürſorgepflicht des Lehrherrn 
wird mit Geld beſtraft. Das beim Weggang zu er⸗ 
teilende Zeugnis iſt auch auf die erworbenen Kennt⸗ 
niſſe, auf die Fähigkeiten und das Betragen auszu⸗ 
dehnen. Die Lehrzeit richtet ſich nach Ortsbrauch. 
Innerhalb des erſten Monats iſt der Vertrag jeder⸗ 
zeit, nach Ablauf der Probezeit (nicht mehr als drei 
Monate) nach den für die Handlungsgehilfen gelten⸗ 
den Beſtimmungen kündbar. Ein beſonderer Kün⸗ 
digungsgrund iſt beabſichtigter Berufswechſel; die 
Kündigungsfriſt beträgt dann einen Monat. 
Handlungsreiſender (Handels-, Geſchäftsreiſen⸗ 
der, frz. Commis voyageur, kömi wüäjäſchör), Be⸗ 
vollmächtigter, der im Auftrag eines Kaufmanns 
Geſchäftsreiſen macht. Sein Dienftverhältnis iſt das 
des 4 Handlungsgehilfen. Iſt er nicht nur am Orte 
der Handelsniederlaſſung tätig, wie der Stadt- oder 
Platzreiſende, fo gilt er als 4 Handlungsbevoll⸗ 
mächtigter und iſt ermächtigt, Zahlungen einzu⸗ 
ziehen und Zahlungsfriſten zu bewilligen ſowie 
Mängelanzeigen, Zurverfügungſtellung von Waren 
und andere derartige Erklärungen, wenn er anweſend 
iſt, ſeitens der anderen Parteien entgegenzunehmen. 
Der nur im Dt. Reich und für ein in dieſem befindl. 
Geſchäft tätige Handlungsreiſende bedarf nur einer 
1 Legitimationskarte, ſonſt einer Gewerbe» 
legitimationskarte, ausländ. Handlungsreiſende, 
die nicht den meiſtbegünſtigten Staaten angehören, 
eines Wandergewerbeſcheins. Der Detailreiſende 
ſammelt Beſtellungen auch von anderen Perſonen als 
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Kaufleuten oder von Perfonen, in deren Gewerbe 
Waren der angebotenen Art Verwendung finden; 
dies darf bei letzteren ſowie bei Kaufleuten in deren 
Geſchäftsräumen auch ohne vorherige Aufforderung 
geſchehen (844 Gew O.). Der Propifionsreifende 
kann H. fein, aber auch Handlungsagent (4 Agent), 
letzteres, wenn er gleichzeitig mehrere, nicht in dem⸗ 
ſelben Geſchäftszweig tätige Häuſer vertritt. 
Hand muß Hand wahren (Hand wahre Hand), 
Rechtsſprichwort mit dem Sinne, daß der Eigen⸗ 
tümer ſeine bewegl. Sache, wenn ſie mit ſeinem 
Willen, z. B. durch Verleihen, Vermieten, aus 
ſeinem Beſitz gekommen iſt, zwar von dem, der ſie 
aus ſeiner Hand empfangen hat, aber nicht von einem 
ſpäteren gutgläubigen Erwerber zurückfordern kann 
(83932 ff. BGB., ebenſo Code civil, $$ 714, 933 bis 
935 Schweiz. ZGB. und öſterr. ABG B.). Der gut⸗ 
gläubige Erwerber wird, wenn die Sache nicht dem 
Veräußerer gehört, nur dann nicht Eigentümer, 
wenn die Sache dem Eigentümer geſtohlen worden, 
verlorengegangen oder ſonſt abhanden gekommen 
war. Letztere Einſchränkung beſteht nicht bei Geld, 
Inhaberpapieren und Sachen, die durch öffentliche 
Verſteigerung veräußert waren. — Der Satz »9.«, 
ebenfo die Sprichwörter gleichen Sinns: „Habe hat 
kein Öeleit« und »Wo einer feinen Glauben gelaſſen 
hat, muß er ihn wieder fucheng, finden ſich im Sach⸗ 
ſenſpiegel und anderen Rechtsquellen des M. A. 
Handpferd, das »zur Hande, d. h. zur rechten Hand 
des auf dem Sattelpferde ſitzenden Reiters 
gehende Pferd; ebenſo im Zweigeſpann das rechts 
(an der Handſeite) gehende Pferd; auch Bez. für 
Reſervepferde, die dem Reiter nachgeführt werden. — 
Seemänn. (Handperd): an der Rahe eines 
Segels angebrachte Stroppen zum Anfaſſen und 
Sichfeſthalten beim Aus- und Einlegen, d. h. beim 
Betreten und Verlaſſen der Rahe. 
Handpreſſe, im Buch⸗, Stein- und Licht⸗ € 
druck die nur von Hand zu betätigende 
Druckpreſſe; 4 Druckmaſchinen. 
Handſchar, der (Chandſchar, Kandſchar), 
türkiſches, zweifach gebogenes, bis ı m 
langes Sichelſchwert ohne Parierſtange 
(Abb.), dem Patagan ähnlich; auch Dolch 
der Balkanpölker. 
Handſchlag, ſchon bei den Germanen 
Bekräftigung aller Gelübde und Ver⸗ 
träge, für die nicht ein feierliches Sym⸗ 
bol erforderlich war; im fpäferen M. A. 
vielfach Form des Vertragsſchluſſes an 
Stelle der älteren Formen, bef. der Über- 
gabe eines 4 Halmes (Handtreue gebeng, 
mit Hand und Mund gelobene, »durch 
H. [emissa manu, lat.). Beim Han⸗ 
del, namentlich auf Viehmärkten, kommt 
der H. noch jetzt als Zeichen des erfolg⸗ 
ten Vertragsabſchluſſes vor. Vormünder, Handfcar. 
Gegenvormünder, Pfleger und Mitglieder 
des Familienrates uſw. werden mittels H. an Eides 
Statt zu treuer und gewiſſenhafter Führung ihres 
Amtes verpflichtet. — Handſchenk war der in be⸗ 
ſtimmter Form gegebene H., an dem Zunftmitglieder 
einander erkannten. 
Handſchreiben, im diplomat. Verkehr ſchriftliche, 
eigenhändig unterſchriebene Kundgebung eines 
Staatsoberhauptes an ein anderes in vertraulicher 
Sup meiſt über wichtige polit. Angelegenheiten. 
n parlamentariſch regierten Staaten iſt das H. auch 
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dadurch gekennzeichnet, daß es nicht vom zuſtändigen 
Miniſter gegengezeichnet wird. 

Handſchrift, I) die durch individuelle Eigenart ge⸗ 
kennzeichneten Schriftzüge eines Menſchen, die nach 
der 7 Graphologie Rückſchlüſſe auf Charakter und 
Veranlagung zulaffen ſollen. Die Identität der H. 
kann dem gerichtl. Beweisverfahren dienen und ift 
Grundlage der Echtheit von 4 Urkunden. 

2) Niederſchrift eines zur Vervielfältigung, Auf⸗ 
führung oder Verfilmung beſtimmten Werkes 
(4 Manuſtript, 4 Film, Sp. 114, 118). 

3) H. i. e. S. (übl. Abk.: Hs, Mz.: Hss), im 
Gegenſatz zu einem mechaniſch vervielfältigten Text 
eine eigenhändige, zunächſt einmalige Niederſchrift 
durch eine beſtimmte Perſon. Das Ausſchlaggebende 
iſt die Eigenhändigkeit. Jede H. iſt ein Einzelſtück 
mit individuellen Abweichungen in der Form, auch 
wenn es ſich um handſchriftl. Vervielfältigungen 
(durch Abſchreiben oder nach Diktat) handelt. Die 
Wiſſenſchaft, die ſich mit den H. als Ganzes befchäf: 
tigt, iſt die H.enkunde. Im Sinne der H.enkunde 
verſteht man jedoch unter H. im weſentlichen die 
mittelalterl. Codices (Einzahl: Codex; Buch) vor 
Erfindung der Buchdruckerkunſt und zählt nicht ein⸗ 
mal die ebenfalls handſchriftlich vervielfältigten Rol: 
len dazu. Entzifferung und Prüfung der vorkom⸗ 
menden Schriften find Gebiete der 4 Paläographie, 

Geſchichte. Die Geſchichte der H. beginnt be⸗ 
reits im Altertum. Von den oriental. H. ſind die 
ägypt. (auf Papyrus geſchrieben) die älteſten. Das 
älteſte Buch der Welt, der Papyrus Priſſe (-prif) 
in der Pariſer Nationalbibl., ſoll um die Mitte des 
4. Ih. v. Chr. geſchrieben ſein. Es wurden aus 
vorchriſtl. Zeit auch zahlreiche Zeugniſſe von einzelnen 
H. auf Palmblättern, Papyrus und Pergament 
aufgefunden. Nicht ſelten waren dieſe H. in Rollen— 
form bereits mit Abbildungen verſehen. Auch die 
ſyriſchen H. gelten als ſehr alt (4.5. Ih. b. Chr.). 
Indiſche H. gibt es aus dem 3. Ih. v. Chr. Auch 
chin. H. haben ein beachtliches Alter (Erfindung des 
Papiers um x00 n. Chr.; vgl. Chineſiſche Kultur, 
Technik). Im 5. Ih. v. Chr. werden in Griechenland 
H.enverfäufer erwähnt, und es wird berichtet, daß 
reiche Bürger und Gelehrte für ihren eigenen Bedarf 
H. eigenhändig anfertigten oder durch Sklaven an: 
fertigen ließen. Zur geit Alexanders d. Gr. ſetzt 
gewerbsmäßiger H.enhandel ein. Die ſchönen H. des 
Kallinos z. Z. des Unterganges der grch. Kultur 
werden bef. gerühmt. Die Griechen illuſtrierten 
häufig wiſſ. Werke, Dichtwerke, ſelbſt Schulbücher 
mit dekorativen, aber auch ſchon mit beſchreibenden 
Darſtellungen. In Rom ſtellten Tauſende nach Dik⸗ 
tat ſchreibender Sklaven gangbare Werke in Maſſen 
her. Ganze Häuſerviertel und Straßenteile waren 
von Kalligraphen bewohnt und mit H.enläden be: 
ſetzt. Bekannt iſt der ſchwunghafte H.enhandel des 
Pomponius 4 Atticus. Rom war der bedeutendſte 
H.enmarkt der Welt und erhielt ſich in faſt gleicher 
Form bis zum 3. Ih. n. Chr. Das rege geiſtige Le⸗ 
ben am Hofe Karls d. Gr. gab den Anſtoß zur Elg. 
der handſchriftlich vorhandenen Zeugniſſe alten dt. 
Kulturlebens, und damit beginnt die Geſch. der H. 
im Sinn der Hlenkunde. Diefe erſte Sammeltätig⸗ 
keit wurde allerdings durch die vernichtungswütige 
Bekehrungsarbeit der kath. Kirche, bef. unter Lud⸗ 
wig dem Frommen, zunichte gemacht, die alle Kultur⸗ 
dokumente des Germanentums ausrottete. Entgegen 
dieſen kulturfeindlichen Außerungen wurde der chriſtl. 
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Klerus ſpäterhin im M. A. ein Träger der Gelehr⸗ 
ſamkeit und lit. Bildung, und damit trat auch das 
H. enweſen in den Dienſt der Kirche. Es beſtand aber 
kein Handel mehr: die Mönche fertigten H. entweder 
nur für den eigenen Bedarf des Kloſters und legten 
ſo den Grundſtock der Kloſterbibliotheken, oder ſie 
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immer mehr verdrängt wurde. Beim Pergament 
richtete ſich das Format eines Codex meiſt willkür⸗ 
lich nach der Größe des vorhandenen Beſchreibſtoffes. 
Die Vorbereitung des Pergamentes erforderte große 
Sorgfalt, es wurde mittels des Raſoriums (lat.) von 
allen Härchen befreit und mit Bimsſtein geglättet. 


Zeitbeſtimmung von Handſchriften an Hand kennzeichnender Schriftformen. 
(Aus: K. Löffler, »Einführung in die Handſchriftenkundes.) 


9. Jahrhundert: 
u und co neben ; ; ; häufiges V; 78 


10. Jahrhundert: 
g; m; g © ; ct oder ue; waagrechte Einfaffungs: 
linien über ganze Seite. 


11. Jahrhundert: 
neben cl dringt 0 ein; n; 4 neben /; /; iu und 
ui ſchwer zu unterſcheiden. 


12. Jahrhundert: 
O dorwiegend; 4; 5 am Wortende; 1“; € für 
offenes e; c für t in Fällen wie totius; Zierſtriche bei 
Großbuchſtaben; Bleiſtiſtlinüierung. 


13. Jahrhundert: 
4 ;o; s im Wortinnern; “ ⸗Anlaut, @ ⸗Auslaut; 
cb; 8; Gabelung der Schäfte; Abſetzungeſtriche; 


Tintenliniierung 


14. Jahrhundert: 
; 4; u; Kurſivſchriften; Papierhandſchriften. 


15. Jahrhundert: 
ü; in Kurſive: 1 (e) und #2; -; doppelte Ab» 
ſetzungsſtriche. 


A: 
c und co neben & : 9. Jahrhundert; : 14. Jahr⸗ 
hundert. 


ſchrieben auf Beſtellung. Bereits aus dem 8. Ih. 
find hervorragende Heenſchreiber bekannt, z. B. 
der Mönch Winithar von St. Gallen (berühmt 
feine Bibel⸗H. u. die H. Sermo Winitharii). In den 
Klöſtern entſtanden beſ. vom g. bis zum Ende des 
13. Ih. hervorragende H. von kalligraphiſcher und 
z. T. maleriſcher Schönheit ( Buchkunſt [Buch⸗ 
malerei; dort auch Bildſeite mit Gegenüberſtellung 
von H. und Buchdruck]; 4 Buch), z. B. die des 
Kloſters Millſtatt (1088 von Benediktinern gegr.; 
Millſtätter H.en, von denen noch 141 aus dem 
12.—15. Ih. nachweisbar find, die 1774 in die 
Studienbibl. Klagenfurt übergingen). Bezeichnend 
für die Codices des M. A. find die Kuſtoden (Cu⸗ 
ſtoden, lat.) oder Reklamanten (lat.; auf einer Blatt⸗ 
ſeite unten ſteht das Anfangswort des folgenden 
Blattes, um den Anſchluß kenntlich zu machen). 
Später wandte man auch Signaturen an (Buch⸗ 
ſtaben und Ziffern zur Bez. von Lage und Blatt). 
Die Überſchriften und die Inhaltsangaben, häufig 
den Kapiteln vorangeſetzt, hießen, da ſie meiſt mit 
roter Farbe geſchrieben wurden, Rubriken (vom lat. 
rubrum, »rote). 

Im frühen M. A. ſchrieben die Mönche vor⸗ 
wiegend auf Pergament, das ſeit dem 13. Ih. durch 
die nochmalige Erfindung des billigeren Papiers 
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C: 
ch: 13. Jahrhundert. 
D: 


d neben cl 11. Jahrhundert; d vorwiegend 1a. Jahr⸗ 
hundert; F: 13. Jahrhundert. 


e für offenes e: 
15. Jahrhundert. 


12. Jahrhundert; in Kurſide : 


3: 9. Jahrhundert; F: 10. Jahrhundert. 
h: 13. Jahrhundert. 


&: 12. Jahrhundert; 4: 13. Jahrhundert; C: 18. Jahr⸗ 
hundert. 


m: 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts. 
7: 11. Jahrhundert. 
S: 


Ss am Wortende: 12. Jahrhundert; 


13. Jahrhundert; &; 14. Jahrhundert. 


im Wortinnern 


U: 14. Jahrhundert. 


neben & : 11. Jahrhundert; G: 
hundert an. 


dom ro. Jahr⸗ 


dall oder ae: g. und ro. Jahrhundert; W 11. Jahrhundert; 
12. Jahrhundert. 


Die Riſſe und Löcher wurden fein verklebt, nur ſelten 
einfach umſchrieben. Durch Abreiben mit Kreide 
wurde der Stoff beſchreibfähig gemacht. 

Mit dem Entſtehen der erſten Univerſitäten im 
12. und im 13. Ih. wurde das Verlangen nach einem 
geregelten Buchaustauſch erneut lebendig. In Ita⸗ 
lien iſt bereits in der 2. Hälfte des 13. Ih. wieder 
ein regelrechter H.enhandel nachweisbar, deſſen 
Mittelpunkt Bologna war, wo auch das H.enverleih: 
weſen große Bedeutung gewann. Die Univerſitäten 
hielten ſtreng darauf, daß das geſamte H.entvefen 
unter ihrer Obhut blieb, Abſchreiber und Verleiher 
waren der Gerichtsbarkeit der Univerſität unterſtellt. 
Z. T. waren die Stationarii (Buchhandel, Sp. 232) 
ſogar Angeſtellte der Hochſchulen, die die H. zwar 
gegen Mietgeld verliehen oder einen Verkauf ver⸗ 
mitteln, ſich aber nicht ſelbſtändig betätigen durften. 
Sie waren zur Führung von Katalogen mit Angabe 
des Mietgeldes der bei ihnen vorrätigen H. berpflich⸗ 
tet, ebenſo zur Beaufſichtigung des Bücherbeſitzes der 
Juden, denen H.enhandel verboten war, ferner zum 
Ordnen der Nachläſſe verſtorbener Bücherbeſitzer 
und abgehender Studenten, denn eine H. durfte nur 
mit obrigkeitl. Genehmigung aus einer Stadt fort⸗ 
gebracht werden. Die Berechnung des Mietgeldes 
ging nach der Bogenzahl (nach Quaternen = Lage 
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Hafenbild aus der Zeit der Hanſe (Sp. 833—840) 
Miniatur aus dem Hamburger Stadtrecht, Ende des 14. Jh. 
Original im Archiv der Hanſeſtadt Hamburg. 
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von 4 ineinandergeſchlagenen ganzen Bogen [daher 
auch frz. Cahier, käje, » Hefte, und engl. Quire, 
fwaier, „Buch in Lagen]; ebenfo Quinternen, Ger: 
ternen uſw.). Die Peetsbe eg der H. erfolgte 
nicht nach dem lit. oder dem künſtler. Wert, ſondern 
ebenfalls nach der Bogenzahl. Immerhin wurde 
auch auf Korrektheit und Fehlerfreiheit der H. Wert 

elegt und eigens dazu aus der Studentenſchaft eine 
Art Aufſichts rat (die Pecciarii) gewählt (vgl. F. C. 
Savigny, „Geſch. des röm. Rechts im M. A.4 1834 
bis 18512, 7 Bde.). 

Wenn auch das Hlenverleihweſen nach ital. Bor: 
bild zunächſt auf die Pariſer Sorbonne, ſpäter auch 
auf England und Deutſchland überging, ſo erlangte 
es doch beſ. in Deutſchland keine ſolche Verbreitung. 
Sehr engherzig waren die Univerſitäten in bezug auf 
An: und beſ. Verkauf von H., wozu ihre ausdrückl. 
Genehmigung eingeholt werden mußte. Die Pariſer 
Hochſchule ſtellte im 14. Ih. ſogar eigens ein Kol⸗ 
legium von Principales librarüi an, dem die Beauf⸗ 
ſichtigung und vor allem die Preisfeſtſetzung der H. 
anvertraut waren. In Deutſchland waren das ge⸗ 
werbsmäßige Abſchreiben und Vertreiben von H. 
an den Hochſchulen nicht ſo ausgedehnt, da die hier 
zumeiſt weniger bemittelten Studenten nach Diktat 
der Profeſſoren für ihren eigenen Bedarf H. ſelbſt 
anfertigten. — Neben der Wiſſenſchaft waren es bef. 
die ritterl. Dichtkunſt, der Minneſang und die höfiſche 
Lyrik, die einen Auftrieb des H.enweſens bewirkten. 

Die Schreibertätigkeit in den Klöſtern war gegen 
Ende des 14. Ih. zurückgegangen, bis auf einzelne 
beachtl. Leiſtungen noch im 15. Ih., z. B.: Leonhard 
und Konrad Wagner in St. Ulrich und St. Afra in 
Augsburg. Beachtung verdient auch die nicht klöſter⸗ 
lich gebundene Gemeinſchaft der + Brüder vom ge: 
meinſamen Leben (Fratres vitae communi), die 
im 15. Ih. Abſchreiben und Binden geiſtlicher, aber 
auch weltlicher Bücher betrieben (Nachweis ihrer 
er bef. in den Niederlanden, im N. und im 
W. Deutſchlands). Im 15. Ih. brachten aber auch 
rein weltl. Lohnſchreiber (auf die übrigens im ſpä⸗ 
teren M. A. die Bez. Clericus überging, ohne daß 
damit, wie urſpr., eine geiſtliche Würde verbunden 
war) wunderbare und koſtbare H. hervor: Evan⸗ 
gelienharmonien, Breviarien, Gebetbücher auf 
blauem und auf purpurnem Pergament mit goldenen 
und ſilbernen Initialen, mit edelſteinbeſetzten Ein⸗ 
bänden, die man auf Mefplägen und an Wallfahrts⸗ 
orten feilhielt. Der weltl. Handel mit H. dehnte ſich 
fo weit aus, daß »Librariers-Gilden« an den Haupt⸗ 
handelsplätzen Brügge, Gent, Antwerpen, Aachen, 
Köln, Augsburg, Ulm, Wien ufiv. gebildet wurden; 
bedeutſam im H.enhandel des M. A. war bef. Paris. 

Berühmt war im 15. Ih. die Offizin des Diebold 
Lauber in Hagenau, in der lat. Werke, Gedichte des 
M. A., Volksbücher, Wahrſagebücher u. ä. hand⸗ 
ſchriftlich vervielfältigt und geſchäftsmäßig ver⸗ 
trieben wurden. Das Aufblühen des weltl. Schreiber: 
gewerbes in Deutſchland im 15. Ih. ſteht in engem 
Zuſammenhang mit dem Aufblühen von Stadt, Ge⸗ 
werbe, Schule u. Volksbildung. Geiſtl. Schreiber ver⸗ 
mochten die Anforderungen nicht mehr zu bewältigen. 

Noch nach Erfindung der Buchdruckerkunſt blieben 
Drucken und Schreiben in der Volksſprache lange 
ein Begriff, fo findet ſich in den älteſten Druckzeug⸗ 
niſſen häufig der Ausdruck ... scripsit ... ſtatt 
. excussit .. (am Anfang des Buches oder in dem 
Kolophon, der Schlußſchrift; vgl. Druckvermerk). 
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Handſchriftenpreiſe. Da das a 
Pergament ſchon im M. A. den gleichen Wert wie 
Silber hatte und dazu außer der Schreibarbeit mit 
z. T. ſilbernen und goldenen Buchſtaben und der 
Farbmalerei luxuriöſe Prachteinbände in Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien, getriebenem Silber oder Goldblech, 
edelſteinbeſetztem Leder uſw. kamen, konnte man 
ganze Landgüter, einen Weinberg u. ä. gegen eine 
einzige H. eintauſchen. Ludwig XI. verpfändete 
1474 als Sicherheit für eine von der med. Fakultät 
entliehene H. ſein geſamtes Silbergeſchirr und ſtellte 
einen Edelmann als Bürgen für die ordnungsmäßige 
Rückgabe. Für eine H. des Corpus juris zahlte man 
1000, für eine gut ausgeſtattete Bibel-H. 500 Gold⸗ 
gulden. Auch anſpruchsloſe Stücke für den tägl. Ge⸗ 
brauch wurden ziemlich teuer bezahlt (eine einfache 
Bibel koſtete etwa 100 Kronen, während zu gleicher 
Zeit der Preis für eine Henne 1 Pf. war). 
Handſchriftenwanderung. Bei der Bez. und 
der katalogmäßigen Aufnahme der H. in den Heen⸗ 
ſammlungen wird nicht einheitlich verfahren, wenn 
auch die Eignern der berühmten H. international 
bekannt iſt. Die ee Benennung weift oft⸗ 
mals nicht den augenblickl. Beſitzer einer H. nach, da 
durch die Wirren der Zeiten, durch kriegeriſche Er⸗ 
oberungen, Entlehnung, Auflöſung von Bibliotheken 
und Klöſtern, aber auch durch Schenkung und Ver⸗ 
kauf die H. ihren Standort häufig gewechſelt haben 
(3. B. die ſog. Weingartner H. heute in Stuttgart, 
oder die Codices Palatini, die eine Abteilung der 
Vaticana in Rom bilden, früher in der Heidel⸗ 
berger Palatina). Anderſeits werden die H. nach der 
heutigen Bibliotheksheimat benannt, unabhängig 
vom Erſſtehungsort (Münchner H. ſind H., die der 
Bayriſchen Staatsbibl. gehören). Auskunft über 
Entſtehungsort und zeit geben entweder die Ver⸗ 
merke in Vorrede und Schlußformel oder die Schrift⸗ 
und Bildgeftaltung. 4 Überſicht Sp. 803-806. 
Zunächſt waren die ital. Klöſter Pflegeſtätten 
mittelalterl. H., allen voran Bobbio. Von Italien 
gelangten viele H. durch die röm. ⸗kath. Miſſion nach 
dem iriſch⸗angelſächſ. Inſelreich, wo zunächſt in Ir⸗ 
land bereits im J. Ih. eine hochentwickelte Buchmalerei 
zu Haufe war (Bild 4 Großbritannien, Sp. 393), die 
durch wandernde Mönche nach England weiter⸗ 
getragen wurde. Zur Zeit Karls d. Gr. wanderten 
viele Codices aus Italien nach Frankreich, von da nach 
Deutſchland. Im Karoling. Zeitalter gelangte Deutſch⸗ 
land in den Beſitz von H. aus England u. Spanien. 
Der Humanismus brachte zahlreiche Neuent⸗ 
deckungen alter Codices und ſorgte für die Aus⸗ 
merzung neuerer fehlerhafter Texte von alten H. 
Nicht ſelten ging der Eifer dabei ſo weit, daß ſich die 
Gelehrten von dieſer oder jener H. nicht zu trennen 
vermochten und ſie heimlich entwendeten, alſo auch 


hier Standortwechſel. Für derartige »Entlehnungen⸗ 
1515 war im 18. Ih. der Baron Hüpſch (Joh. 
Wilh. Karl Adolf Frhr. v., eigentl. J. G. F. Hon⸗ 


vlez; * 1730, T 1805). 

Wegen der Koſtſpieligkeit des Pergaments wur⸗ 
den häufig alte H. ſorgſam abgeſchabt, um von 
neuem beſchrieben zu werden (Palimpſeſte ). Mit 
Hilfe chemiſcher Mittel können die urſpr. Schriften 
wieder ſichtbar gemacht werden. Neuerdings ver⸗ 
wendet man dafür das Fluoreſzenzverfahren, bei 
dem unter ultravioletter Beſtrahlung die ſeinerzeit 
unbeſchriebenen Stellen des Pergaments leuchtend 
werden, die durch die Tinte chemiſch veränderten 
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Stellen dagegen dunkel bleiben. Ein berühmtes 
Palimpſeſt iſt ein Bruchſtück des Römerbriefes mit 
Unzialſchrift aus dem 5. Ih. und Minuskelſchrift 
aus dem 7. oder 8. Ih. in der Wolfenbütteler Bibl. 
Der Bibl. der Erzabtei Beuron iſt ſeit 1912 ein 
Inſtitut für Palimpſeſtforſchung und photogr. 
Palimpſeſtaufnahmen angeſchloſſen. 

Unter Sandſchriftenfälſchungen verſteht man 
Schriftnachahmungen, die den Eindruck der Schrift 
einer beſtimmten Hand oder Zeit erwecken ſollen, 
um alte H. vorzutäuſchen. Bekannt ſind die angebl. 
Funde des Bibliothekars 4 Hanka, der 1817 in 
Königinhof a. d. Elbe H. mit alter böhm. Volks⸗ 
dichtung aus dem 13. oder 14. Ih. entdeckt haben 
wollte. Die ſog. Königinhofer H. wurden ſogar in 
Überſetzung hrsg., erwieſen ſich aber ebenſo als 
Fälſchung wie die ebenfalls von Hanka ventdeckte⸗ 
Grüneberger H. (1818) mit altböhm. epiſchen Frag⸗ 
menten aus dem 9.—IO. 3 Berühmt iſt auch das 
gefälſchte Plautusblatt der Preuß. Staatsbibl., Ber⸗ 
lin, erworben als ein ſeltenes Bruchſtück einer 
Plautus⸗H. aus dem 4. Ih., das nicht mit echter 
Purpurtinte, ſondern mit Eoſintinte geſchrieben war, 
alſo aus dem 20. Ih. ſtammte. In neueſter Zeit 
(1934) wurde die Ura⸗Linda⸗Chronik (im Beſitz der 
Familie Over de Linden, in Amſterdam; ſollte die 
Geſch. der Frieſen bis über 2000 b. Chr. enthalten; 
1862 veröffentlicht) erneut als Fälſchung entlarvt. 

Handſchriftenreproduktionen find Verbielfäl⸗ 
tigungen in Fakſimile (durch mechan. Verfahren 
völlig getreue Nachbildung), für Paläographie, 
Philologie und Kunſtgeſch. ein wertvolles Hilfs⸗ 
mittel. Die älteſte Reproduktion iſt ein Kupferſtich 
des? Echternacher Martyrologiums S. Hieronymie 
von 1626. Vollkommenheit hat die H.enrepro- 
duktion durch farbenphotogr. Verfahren erlangt. Be⸗ 
deutendes Serienunternehmen in Deutſchland: »Re⸗ 
produktionen der Caſſiodor⸗Geſellſchaft in Berlins 
1931 ff. Eine Zuſammenſtellung fakſimilierter H. 
antiker Klaſſiker findet ſich im »Börfenblatt f. d. dt. 
Buchhandele, Ig. 9g, 1932, veröffentlicht von Heinr. 
Schreiber (auch als Sonderdruck). Außerdeutſche 
Serienunternehmen: „Codices Graeci et Latini 
photographice depicti« bei A. W. Sijthoff⸗Leiden, 
1897 ff.; »Illuminated Manuscripts of the Middle 
Ages, von der Princeton Univerfity im Staat New 
Jerſey (Ver. St. b. A.). 


9 1 Handſchriften der früheſten Zeit und des ſpäteren 


Codex argenteus, ehrwürdigſte german. H., wahrſcheinlich 
im 5. oder im 6. Ih. niedergeſchrieben auf Pergament mit 
goldenen und ſilbernen Buchſtaben, enthält die vier Evangelien 
der got. Bibelüberf. des Ulfilas (von 3° Blättern 187 er · 
halten), benannt nach ihrem Silbereinband (17. Ih. ); im 16. Ih. 
im Beſitz des Kloſters Werden a. d. Ruhr, heute der Univ. Uppſala. 

Wiener Geneſis, unvollſtändige Septuagintg⸗H. (meift« 
behandelte Bilder ⸗H.), etwa aus der Mitte des 6. Ih., vermut⸗ 
lich in Syrien entſtanden, 1664 aus Norditalien nach Wien 

ebracht. Standort: Nationalbibl. Wien. — Unter der gleichen 
ez. iſt in einer Wiener H. enthalten eine gereimte Überfegung 
der Geneſis, Ende des 11. Ih. von einem Seiſtlichen verfaßt. 

Bibel-Handfhriften ( auch Bibel); 

Codex Sinaiticus, enthält A. T. und N. T. in grch. 
Sprache geſchrieben auf Pergament im 4. Ih.; 1844 im 
Katharinenkloſter auf dem Sinai entdeckt. Standort früher: 

ffentl. Bibl. Leningrad; jetzt: Brit. Muf., London. 

Codex Vaticanus, enthält A. T. und N. T. in lat. 
Sprache geſchrieben im 4. Ih. Standort: Vatikan. Bibl., Rom. 
8 a J e ach dn des A. T. 5 N. T. aus 

em 5. „ fol 1098 dem Patriarchen von Alexandria ge- 
ſchenkt worden fein. Standort: Brit. Muf., London. 

Weſſobrunner Gebet, eines der älteſten dt. Sprachdenk ; 
mäler vom Anfang des g. Ih., in Stabreimen in bayr. Mundart 
nach altſüchſ. Original; mit Illuſtrationen. Im Kloſter Weſſo · 
brunm aufgefunden. Standort: Bayr. Staatsbibl., München. 
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Codex aur&us (H., die mit goldenen Buchſtaben oder auf 
purpurnes Pergament geſchrieben oder in goldgezierte Einband. 
decken gebunden iſt), unter dieſer Bez. beſ. bekannt: Evan⸗ 
gelien. H., geſchrieben Ende des g. Ih. in St. Emmeram für 
Karl d. Kahlen, mit prüchtigen Bildern, Ornamenten, in 

oldener Majustelfchrift, benannt nach der Einbanddecke in 
tank. Goldſchmiedearbeit. Standort; Bayr. Gtaatsbibliothet 
ünchen. Ferner die Pergament⸗ H., Überf. der Hier Evangelien, 
6. Jh., 1662 von dem ſchwed. Kanzler M. G. de la Gardie er. 
worben, der fie mit prüchtigem ſilbernem Einband verſehen ließ. 
Schrift in Silber und Gold auf purpurrot gefärbten Blättern. 
Standort: Univ.⸗Bibl. Uppſala. Lit.: Leidinger, Der Codex 
aur&us der Bayr. Staatsbibl.« 1921—25. 

Beowulf- ., einzige noch erhaltene H. des angelſächſ. 
Heldenepos aus dem 7. Ih., von einem chriſtl. Dichter verfaßt, 
im 10. Ih. niedergeſchrieben (Abb. + Bd. 1, Sp. 1155). Stand. 
ort: Brit. Muſ., London. 5 

Pfalmen-Überfehung Notkers des Deutſchen, eines der 
bedeutendſten Denkmäler der dt. Lit. des 11. Ih., äußerſt 
prächtige H. aus dem 12. Ih. 

Codex regius, enthaltend die Sämundiſche Liederedda 
(Edda, daf. auch Abb.), H. vom Ausgang des 13. Ih. Stand. 
ort: Kopenhagen. 

Heliand, 2 H.en vollſtändig: C (Cottonianus): Brit. Mu⸗ 
ſeum, London; M (Monacensis): Bapr. Staatsbibl., München. 

Nibelungen-H., in 30 vollſtändigen H. und zahlr. Bruch 
ſtücken erhalten; die 3 berühmteſten der annähernd vollſtändigen 
H. werden (nach Lachmann) mit den Buchſtaben A, B, C be- 
zeichnet, große Buchſtaben (D, E uſw.) bezeichnen weiter fort: 
laufend die älteren Pergament und Papier- H., kleine Buch⸗ 
ſtaben die jüngeren Papier ⸗H.: 

A, Hohenems⸗ Münchener H., die kürzeſte, der Nibe⸗ 
lungen Not und Klage enthaltend, etwa am Anfang der 2. Hälfte 
des 13.3 niedergeſchrieben, nach Lachmann die älteſte. Stand» 
ort: Bayr. Staatsbibl., München (ſeit 1810). 

B, St. Gallener H., mutmaßlich aus dem 1. Drittel 
des 13. Ih., von vielen Forſchern als älteſte bezeichnet, gilt 
heute als die beſte, da ſie dem Original am nächſten kommen 
ſoll; enthält der Nibelungen Not und Klage, Wolframs 
»Parzivale und ⸗Willehalme, des Strickers Karl d. Gr. e; in 
Fol ioformat auf Pergament mit farbigen Initialen. Standort: 
Etiftsbibl. in St. Gallen (ſeit Mitte des 16. Ih. ). 

„Hohenems-Laßbergſche H., die längſte der drei be: 
deutenden H., etwa um die Mitte des 13. Ih. in Kleinquart 
format, wie A in Hohenems niedergefchrieben; enthält das 
Nibelungenlied und die Klage vollſtändig bis auf 6 fehlende 
Blätter; 1816 erworben vom Frhrn. Joſeph v. Laßberg durch 
Mittel der Fürſtin Eliſabeth v. Fürſtenberg. Standort: Fürſt⸗ 
lich Fürſtenbergſche Bibl. Donaueſchingen (ſeit Mitte d. 19. Jb.). 

Minnefänger-H., Sammelhandſchriften, von denen die 
ig SE ebenfalls mit großen Buchſtaben bezeichnet werden: 

A, Kleine Heidelberger Lieder ⸗H., aus dem 13. Jh., 
vermutlich die älteſte; die erſten 39 Blätter der 45 Pergament: 
blätter umfaſſenden H. gehören dem letzten Drittel des 13. Ih. 
an und find von einer Hand geſchrieben, die Blätter 40—43 
entſtammen ſpäterer Zeit. Standort: Heidelberger Univ. ⸗Bibl. 
In Nachbildung brag. von C. v. Kraus 1932. 

B, Weingartner Lieder ⸗H., auf Pergament geſchrieben 
um die Wende des 13. und des 14. Ih. von berſchiedenen Händen, 
wahrſcheinl. bei Konſtanz, umfaßt heute 312 Seiten mit 25 
farbigen Miniaturen. Standort: vor der Säkulariſation im 
Kloſter Weingarten; jetzt: Landesbibl. Stuttgart. In Nachbil⸗ 
8 hrsg. von K. Löffler 1927. 

„Große Heidelberger Lieder -H., auch Maneſſiſche 
H. gen., bedeukendſte und größte der H. mhd. Minnedichtung, 
enthält Lieder von 140 meift ſüddt. Dichtern, ſoll im nördl. Teil 
der Schweiz entſtanden fein im 1. Drittel des 14. Ih., von 
verſchiedenen Händen geſchrieben (426 Pergament: und 6 Pa · 
pierbläffer, 138 ganzſeitige koſtbare Miniaturen, meiſt Bildniſſe 
der Liederſänger). Zunächſt in Fuggerſchem Beſitz, gelangte 
um 1571 an Kurfürſt Friedrich III. b. d. Pfalz nach Heidelberg, 
Palatina bibliotheca, von dort zunächſt wohl für die kurfürſtl. 
Familie gerettet, vielleicht auch entlehnt, gelangte 1657 durch 
Verkauf aus dem Nachlaß des Bibliothekars Jacques Dupny 
nach Paris (in der Nationalbibl. auf bewahrt), auf Veran 
laſſung Kaiſer Wilhelms I. und Friedrichs III. von Buchhändler 
Karl Trübner 1888 gegen 166 frz. H. eingetauſcht. Bekannt 
durch Bodmers 1748 erſchienene »Proben der alten ſchwüb. 
Poeſie des 13. Ih. aus der Maneſſiſchen Slg.. Die Bez. 
»Maneſſiſche H. e nach dem Dichter Hadlaub, der in einem Lied 
den Ratsherrn Rüdiger Maneſſe von Zürich und deſſen Sohn als 
Liederſammler rühmt. Standort: Heidelberger Univ. Bibl. Fakſi 
mile⸗Ausg. des Inſelberlags 1926. Lit.: K. Zangemeiſter, 
„Zur Geſch. der großen Heidelberger, ſog. Maneſſiſchen Lieder: 
H.« (in: ⸗Weſtdt. Ztſchr. f. Seſch. u. Kunſte, Bd. 7, 1888). 

Jenger Lieder ⸗H. Bedeutend wegen der in ihr entbal⸗ 
tenen Noten. Standort: Univ. ⸗Bibl. Jena. In Lichtdruck 
hrsg. von K. K. Müller 1896. 

Lochamer, Lochheimer, Locheimer Liederbuch, 
Slg. von Mirmeliedern, entſtanden um 1450, gen. nach dem 
Nürnberger Patrizier Lochamer. Standort: Wolfenbüttel. 
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Von Lieder-5. ſpäterer Zeit iſt bekannt vor allem die 
Colmarer Lieder ⸗H., im 16. Ih. bon mehreren Schreibern 
niedergeſchrieben, bemerkenswert durch die Beifügung von 
Noten. Standort: Bayr. Gtaafsbibl., München. Fakſimile 
ausg. bon Bartſch 1862, von Runge 1896. 

Breviarium Grimani, wahrſcheinl. um 1800 entſtanden, von 
niederl. Künſtlern begonnen, vom Kardinal Dominicus Grimani 
ür 500 Dukaten gekauft und feiner Elg. einverleibt. Standort: 
Mbh. Venedig. 

Froiſſartſche Chronik, nach dem Geſchichtsſchreiber und 
Dichter Froiſſart, für den Sohn Philipps von Burgund um 
1468 geſchriebenes Werk (4 Bde. ) der frz. Geſchichte des 13. Jh., 

eſchrieben bon David Aubert u. a. niederl. Künstlern, zahlr. 
Bilder von den fläm. Künſtlern Liedets und Mazerolles. Stand. 
ort: Stadtbibl. Breslau. 

H. en-Kataloge. Die Bodleiana beſitzt eine H., die am An⸗ 
fang des 15. Ih. gefchrieben ift, betitelt »Registrum librorum 
Angliaee, Katalog von in engl. Bibl. vorhandenen H. von 
85 Autoren mit Angabe der Fundorte, entftanden durch Um» 
ſrage der Franziskaner bei 160 engl. Klöſtern, der früheſte 
Geſamtkatalog der Welt. 

»Berz. der H.enkataloge der dt. Bibl.« von A. Blau (in: 
„Zentralbl. f. Bibl.sweſene, Ig. 3, 1886, Nachtr. 1887, 1888). 

Sammlungen. 

A. Im Mittelalter. 

Frühmittelalterliche Slgn. haben kaum mehr als 100 
codices umfaßt u. befanden ſich meiſt in Klöſtern. In der Frühzeit 
des M. A. war Fulda berühmt unter Hrabanus Maurus als 
Schreibſtube und Malerſchule. Reichenau im Bodenſee beſaß 
einen vom Schreibkünſtler Reginbert (t 846) verfaßten Katalog, 
der 140 H. nachweiſt. Aus dem g. Ih. iſt auch aus St. Gallen 
ein Katalog mit 362 H. bekannt. Lorſch beſaß im g. Ih. 590 H. 
Um das Jahr 1000 war das Kloſter St. Emmeram in Regensburg 
führend in der Buchmalerei und konnte in einem Katalog 513 H. 
nachweiſen. Als Mittelpunkte bedeutſamer Schreibtätigkeit und 
damit größerer H.⸗Slgn. ſind ferner zu nennen: Kloſterſchule 
Otloh, Tegernſee (mit dem Mönch Froumund [+ um rorı] als 
Schreibkünſtler), Weingarten, Benediktbeuren, Einſiedeln. In 
Frankreich erlangte im 10. Ih. Cluny mit einer Slg. von 600 H. 
Bedeutung. Eine der reichſten Slgn. des 12. Ih. beſaß Monte 
Caſſino mit bedeutender Schreibſtube und Malerſchule. In 
England ſoll das Kloſter Saint Albans im 12. Ih. eine der 
reichhaltigſten Slgn. beſeſſen haben. Im ſpäten Mittel» 
alter, der Verfallzeit der ſüd. und mittelländ. Klöſter, gelang ⸗ 
ten nordiſche H.en-Glgn. zu beachtlichem Umfang, fo die des 
Birgittenkloſters Vadſtena in Schweden mit 1800 Bon. Im 
13. Ih. beſaßen Kaiſer und Fürſten größere Glgn., die aber 
bald wieder zerſtreut wurden. Ferner iſt die päpſtl. Bibl. zu 
Avignon zu nenen, die im 14. Ih. 2000 H. enthalten haben 
ſoll. In Frankreich erreichte die Pariſer Sorbonne in der erſten 
Hälfte des 14. Ih. den beachtl. Beſitz von 1700 Bon. Auch 
mit den dt. Univerſitätsgründungen gingen bemerkenswerte 
H.en⸗ESlgn. einher, z. B. in Heidelberg. 

Aus der Zeit des Humanismus find Pribafflgn. gelehrter 
H.enſammler bekannt. Petrarca fammelte lat. H., ferner 
Boccaccio, Nircolo Nicroli (beſaß die größte H.⸗Slg. von 
800 Bon. im Mediceiſchen Florenz), Kardinal Beſſarion (grch. 
8505 Die H.⸗Slg. des Matthias Corvinus ( Bibliothek, 

eſchichte) zählte annähernd 1300 Bde. Papſt Nikolaus V. 
ſoll ſchon vor feiner Wahl zum Papſt durch feine H. enſannnel⸗ 
wut verſchuldet geweſen fein. Offentl. und fürſtl. Bibliorbeken 
dieſer Zeit mit bedeutenden H.en-Ölgn. J Bibliothek (Geſchichte). 
Auch dt. Humaniſten beſaßen z. T. ſehr beachtl. Ölgn., z. B. 
Willibald Pirkheimer in Nürnberg, Peutinger in Augsburg 
(Elg. von über 2000 8 a. Im 15. Ih. gelangen die Slgn. 
der Klöſter wieder zu Beachtung und Pflege, z. B. die von 
St. Gallen. Tegernſee beſaß Ende des 15. Ih. über 1700 Bde. 
und ſtellte damit die bedeutendſte Slg. nächſt der Vatikaniſchen 
Bibl. in Rom dar. Zahlreiche grch., lat., ſelbſt hebr. H. waren 
im Kloſter Sponheim. Heute haben die Kloſterbibl. keine er: 
pähnenswerten Beftände bon mittelalterl. H. mehr aufzuweiſen. 

ber Univerſitätsbibl., deren Beſitz zunächſt auch zum größeren 
Teil aus H., zum kleineren aus Druckwerken beſtand, + Biblio⸗ 
thek (Geſchichte). 

B. In der Neuzeit. 

1) Deutſche Sammlungen: Bayr. Staatsbibl., Mün- 
chen: 48000 H., bef. beachtenswert die zahlr. mittelalterl. lat. 

(24000); Preuß. Staatsbibl., Berlin: 14500 abendländ., 
19000 oriental, dazu 2300 oſtaſiat. H.; Nationalbibl. Wien: 
34000 H.; Heidelberger Univerſitätsbibl. mit wertvollem Be⸗ 
fig altdeutſcher H. 

2) Ausländiſche Sammlungen: Nationalbibl. Paris: 
wichtigſte und größte Slg. mit 90000 abendländ., darunker 
23000 mittelalterl. lat., 25000 oriental. H.; Brififches Mu⸗ 
eum, London: 54000 abendländ., 16000 oriental. H.; Bod. 
leiana, Orford: 40000 abendländ. H., beſitzt daneben nicht 
zahlr., aber werkbollſte oriental. H.; Kgl. Bibl. Brüſſel: 
31000 H.; Öffentl. Staatsbibl. Leningrad: rd. 330000 H., 
großer Befig an oriental., bef. grch. H.; Vaticana, Rom: 
795855 H., darunter 20000 mittelalterl. lat.; Nationalbibl. 
Nadrid: 30000 H. 
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Altnord. H. in der Arnamagnäaniſchen Slg. des Isländers 
Magnusfon in der Uniberſitätsbibl. Kopenhagen. auch Ger» 
maniſche Philologie II, 2. 

Sch. H.en⸗Slgn. bef. in der Nationalbibl. Athen: 25000 H. 
und im Sankt ⸗Katharinen⸗Kloſter am Sinai: 2000 H. 

Armeniſche H. in der H.enbibl. in Etſchmiadzin: 7000 H. 

Oriental. H. ferner in der Bibl. der India Office, London: 
15000 H. 

Lit.: »Berz. der H.en im Dt. Reiche 1938 ff.; 
Löffler, »Einf. in 5155 H.enkundes 49595 1 00 
Zentralbl. für Bibl.⸗Weſene): Blau, »Berz. der 
H.enkataloge der dt. Bibliothekene 1886; G. Meier, 
„Verz. d. H.enkataloge Schweiz. Bibliothekeng 1887; 
Frels, „Di. Dichter⸗Hlen von 1400 1goo“ 1934. 
Handſchriftendeutung 7 Graphologie. 
Handſchuhe, Bekleidungsſtücke für die Hand, die 
mitunter auch Unter⸗ oder Oberarm bedecken, urſpr. 
nur aus 4 Leder und Pelzwerk, eiſerne als Rüſtungs⸗ 
ſtücke, dann auch aus Textilſtoffen genäht, heute aus 
Leder, Pelzwerk, Kautſchuk (Gummi⸗H.) und Textil⸗ 
ſtoffen, letztere entweder aus (meiſt gewirkten) Stof⸗ 
fen konfektioniert, d. h. zugeſchnitten und genäht 
(Stoff⸗H., gerauht und geſchliffen als Wildleder⸗ 
nachahmung), oder durch Hand⸗ oder Maſchinen⸗ 
ſtricken regulär, d. h. in der fertigen Gebrauchsform, 
gearbeitet. Beſondere Arten Ind: Su die 
nur den Daumen einzeln haben (für Skilauf, Boxen 
u. Fechten, für kleine Kinder, auch für Straßen- u. 
Induſtriearbeiter), u. Stulp-H., mit erweiterten 
Stulpen. Fabrikmäßige Herſt. der H. zuerſt in Frank⸗ 
reich (Grenoble), ſeit 17. Ih. auch in Wien, Prag, 
Berlin, Dresden, Thür. u. im Erzgebirge. Um die 
Entwickl. der en n e 
iſt Sachſen (Chemnitz u. Umg.) bef. verdient. 

Geſchichtliches. H. kannten bereits im Altertum 
Perſer, Griechen u. Römer. Skandinavier u. Deutſche 
benutzten eine Art Fäuſtlinge ſchon im 8. u. im 9. Ih., 
und Könige, Edle und Prälaten trugen reichver- 
zierte H. Lederne Stulp[en]-H. und Eiſen⸗H. mit einer 
Innenfläche von Leder oder Stoff wurden ſeit dem 
frühen M. A. bei der Jagd und im Kampf getragen. 
Der H. ſpielt als Sinnbild der Belehnung des Ritters, 
der Biſchofsinveſtitur od. der Verleihung des Markt⸗ 
rechts durch den König eine Rolle, ferner als ritterl. 
Zeichen der Herausforderung (Fehde⸗H.). Damen 
trugen erſt ſeit dem 13. Ih. H. von Leinwand zum 
Schmuck, meiſt bis an den Ellbogen. Großer Luxus 
mit reichverzierten, ja parfümierten H. wurde in 
England getrieben, z. B. unter Königin Eliſabeth. 
Der H. luxus erhielt ſich bis ins 17. Ih. hinein. Der 
Aufſchwung der H.induftrie ſeit dem Ende des 19. Ih. 
iſt durch den geſteigerten Bedarf für Geſellſchafts⸗ 
kleidung und für Sport aller Art gefördert worden. 
Form, Länge und Stoff der H. find ſeit etwa 1925 
ſtarkem Wandel unterworfen, beſ. infolge Nach⸗ 
ahmung geſchichtlicher Vorbilder. 

Lit.: Kment, »Der H. und feine Geſch.« 18908; 
W. B. Redfern, Royal and Historic Gloves and 
Shoes« 1904; Osborn, »Der 9.4 1920. 
Handſchutzmaſſen, Löſungen von Harzen, fetten 
Olen, 1 5 und balſamartigen Stoffen in leicht⸗ 
flüchtigen Löſungsmitteln, bei chirurg. Operationen 
zum Schutz der Hände gegen Infektionen; nad) dem 
Verdunſten des Löſungsmittels bleibt auf der Haut 
ein waſſerunlöslicher ſchützender Überzug zurück. 
Handſtahl, in der Werkſtoffbearbeitung freihändig 
geführter Stahl beim Drehen und Drücken. 
Handſtand (Abb. + Sp. 815), Turnübung, bei der 
der Turner auf den Händen ſteht; auf dem Boden 
oder auf Turngeräten ausgeführt. 
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Handſtreich, überraſchende Einnahme von Be⸗ 
feſtigungen ohne förml. Angriff; vgl. Feſtungskrieg. 
Handſtück, fauſtgroße, zur Beſtimmung benutzte 
Geſteinsprobe (mit friſchen Bruchflächen). — Bei 
4 Kraftwerkzeugen mit biegſamer Welle der aus⸗ 
wechſelbare Teil am evegl Ende, 

Handtücher, abgepaßte Gewebe 
aus Leinen oder Baumwolle, auch 
Halbleinen, in ſaugfähigen Werk⸗ 
ſtoffen oder Bindungen, z. B. Kö⸗ 
per-, Gerſtenkorn⸗ Krepp⸗, Waffel⸗ 
bindung, als Schlingengewebe 
(Frottier⸗H.). Sie ſind länglich 
G. B. 40x 80 oder go x 100 cm), 
einfarbig od. bunt gewebt, mit od. 
ohne Franſen an der Schmalſeite. 
Handwarm, Wärmezuſtand, bei 
dem man Gegenſtände (3. B. ein 
Gefäß mit warmem Waſſer) mit 
der Hand längere Zeit noch eben 
ohne Schmerzen berühren (halten) 
kann (etwa 60°). 

Handwerk, Berufsſtand und Be⸗ 
triebsſyſtem des 4 Gewerbes, bei 
dem in der Regel ohne Zwiſchen⸗ 
handel meiſt auf Beſtellung dem Kunden die für ihn 
eigens hergeſtellten Erzeugniſſe verkauft (Kunden⸗ 
produktion) oder Dienſte geleiſtet werden und deſſen 
Arbeiten im weſentlichen mit der Hand, auch mit 
Werkzeugen und Maſchinen, meiſt in kleinen oder 
mittleren Haupt-, doch auch vielfach in Neben⸗ 
betrieben ausgeführt werden. Kennzeichnend für 
das H., aber nicht entſcheidend für die umſtrittene 
und im Einzelfall ſchwierige Abgrenzung gegenüber 
der Induſtrie find ferner: der überlieferte Berufs: 
weg Lehrling — Geſelle — Meifter; perſönliche Mit⸗ 
arbeit des H.smeiſters (Werkſtatt, Büro, Aufſicht); 
Vorwiegen von kleinem und mittlerem Betrieb; Be— 
ſchäftigung handwerksmäßig aus⸗ 

gebildeter Arbeitskräfte; wirtſchaft⸗ 

liche Selbſtändigkeit des Meiſters. — 

Auf Grund des 8 1 der Verſiche⸗ 

rungsordnung vom 15. 6. 1934 hat 

der Reichswirtſchaftsminiſter ein Ver⸗ - 
zeichnis der (72) Gewerbe aufgeftellt, ee 
die handwerksmäßig betrieben wer⸗ Wee 
den können. 

Bedeutung des Handwerks. Das H. wurde ſeit 
etwa 1850 in feiner Wirtſchaftskraft häufig ſehr 
unterſchätzt. Während es im M. A. neben der ge⸗ 
werblichen Eigenproduktion (dem »Hauswerke) das 
einzige gewerbl. Betriebsſyſtem war, im 12.16. Ih. 
in den 4 Zünften eine Zeit der höchſten Blüte hatte 
und fi) dem 7 Merkantilismus gegenüber einiger⸗ 
maßen behauptete, ſchien es im Zeitalter des Kapi⸗ 
talismus und des Liberalismus, als ob die Entwick⸗ 
lung der Technik und der Induſtrie, das Vordringen 
des Großbetriebes mit feinen produktions- u. abſatz⸗ 
techniſchen Vorteilen den Lebensraum des H. weſent⸗ 
lich einengen, ſogar ſeinen Beſtand bedrohen würde. 
Man ſprach von einer »H.sfrage« oder »Handwerker⸗ 
frage und erörterte, ob das H. weiterbeſtehen würde, 
ob es weiterbeftehen follte. Liberaliſtiſche National⸗ 
ökonomen weisſagten das völlige Verſchwinden des 
H. Dieſe peſſimiſt. Auffaſſung, die ſich vielfach auch 
die Handwerker ſelbſt zu eigen machten, entſprach 
auch den polit. Zielen und der Theorie des Marxis⸗ 
mus, die die Vernichtung des gewerbl. Mittelſtandes 


Handſtand 
am Barren. 


815 


Handwerk 


als felbftverftändlich und unvermeidbar vorſah. In⸗ 
zwiſchen hat ſich die Erkenntnis durchgeſetzt, daß auch 
die Induſtrie dem H. feinen Lebensraum nicht nehmen 
kann, daß vielmehr im Rahmen der Volkswirtſchaft 
dem H. ein großes Arbeitsgebiet vorbehalten bleibt 
und bleiben wird. Zwar mußten manche H.szweige 
(Feilenhauer, Seifenſieder, Weber uſw.) das Feld 
faſt ganz der Induſtrie überlaſſen. Andere Hand⸗ 
werker (3. B. Schuhmacher, Uhrmacher) wurden von 
der Erzeugung größtenteils auf Anbringungs⸗ und 
Inſtandſetzungsarbeiten und Handel abgedtängt, in 
denen ſie aber eine Exiſtenzgrundlage gefunden haben. 
Viele H.e aber konnten ihren Lebensraum ſogar er: 
heblich ausweiten, z. B. Bäcker, Fleiſcher, Schneider, 
viele Zweige des Bau-H. und die Dienſtleiſtungs⸗ 
gewerbe (Friſeure uſw.). Daneben find gerade in- 
folge der techn. Entwicklung viele neue H.szweige 
von ſteigender Bedeutung entſtanden (Kraftfahr⸗ 
eug⸗H., Elektroinſtallateure, Photographen uſw.). 
Ferne ermöglichte es gerade die techn. Entwicklung, 
nämlich die Einführung des Elektromotors, der in 
jeder H.sſtätte untergebracht werden kann, dem H., 
ſich die Vorteile der Induſtrie in techn. Hinſicht 
wenigſtens teilweiſe zu verſchaffen, d. h. ſoweit 
motoriſche Kraft mit Nutzen verwertet werden kann; 
das iſt nach Eigenart der H.szweige ſehr verſchieden. 
Die Beſonderheit der handwerkl. Arbeit, die vielfach 
in enger Verbindung mit dem Verbraucher differen⸗ 
zierte Bedürfniffe befriedigt, die die Induſtrie nicht 
oder nicht in gleicher Weiſe befriedigen kann, hatte 
zur Folge, daß das enge H. in großem Um: 
fange F des Einzelhandels an ſich gezogen 
hat. Eine wichtige Aufgabe des H. iſt die Aug: 
bildung eines leiſtungsfähigen gewerbl. Nachwuchſes, 
den die Induſtrie zum großen Teil vom H. über⸗ 
nimmt. Durch die nat.⸗ſoz. H.spolitik (4 unten) hat 
das H. endgültig einen geſicherten Platz in der dt. 
Wirtſchaft und einen tragfähigen Ausbau ſeines 
Lebensraums erhalten. 

Statiſtiſches. Im Dt. Reich (ohne Oſterreich) 
beſtehen etwa 1,8 Mill. ſelbſtändige H.sbetriebe, in 
denen 3 Mill. Volksgenoſſen arbeiten. Insgeſamt 
lebt etwa ein Achtel des dt. Volkes von hand⸗ 
werkl. Arbeit. Der Umſatz des H. betrug 1936: 
15 Md. RM. (1931: 9 Md. RM). 1926 (ſtatiſt. 
Erhebung über Umfang und Struktur des dt. H. 
durch den Enquete-Ausſchuß) waren von insgeſamt 
1307867 H.sbetrieben 62,8 vH Alleinbetriebe (ohne 
Geſellen), 31,2 vH Kleinbetriebe (1-3 Geſellen), 
5,4 09 Mittelbetriebe (420 Geſellen) und 0,6 v9 
Großbetriebe (über 20 Gefellen). 

Handwerkspolitik und Handwerksgeſetzgebung. 
Das dt. H. ſtand bis ins 19. Ih. unter den alten, in⸗ 
des mehrfach revidierten Zunftordnungen (4 Zünfte). 
1869 wurde durch die GewO. die Gewerbefreiheit 
(4 Gewerbe) eingeführt. Ihre Folgen waren für das 
H. mangelnde techniſche und geſchäftliche Ausbildung 
vieler Handwerker, Eindringen ungelernter, berufs⸗ 
fremder Perſonen in das H., Überbeſetzung des H., 
Schädigung des guten Rufs und der wirtſchaftlichen 
Exiſtenz der geſchulten Handwerker durch Ungelernte 
und Schwarzarbeiter. Daher forderten die Hand: 
werker in einem Jahrzehnte dauernden Kampf, 
in dem der liberaliſt. Staat nur ſchrittweiſe Zu⸗ 
geſtändniſſe machte, die Einführung von Pflicht⸗ 
innungen und den »großen Befähigungsnachweise, 
d. h. die Beſtimmung, daß ein H. nur ausüben darf, 
wer eine ordnungsmäßige H. slehre durchgemacht und 
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handwerk. 
die Meiſterprüfung abgelegt hat. 1881 wurden die 
4 Innungen als öffentlich⸗rechtl. Körperſchaften 
wiederhergeſtellt und ihnen die Befugnis erteilt, 
Geſellen⸗ und Meiſterprüfungen abzuhalten. Die 
Novelle zur GewO. vom 26. 7. 1897 (Hes geſetz, 
Handwerkergeſetz, Handwerkerſchutzgeſetz) führte die 
H.skammern (4 unten) und die Meiſterprüfung als 
Borausfegung für die Führung des Meiſtertitels ein 
und regelte das Recht der Innungen neu (Einführung 
der fakultativen Zwangsinnung). Die Novelle vom 
30. 5. 1908 brachte den »Eleinen Befähigungs⸗ 
nadjweise: die Befugnis zum Halten und Anleiten 
von Lehrlingen und zur Führung des Meiſtertitels 
wurde vom Ablegen der Meiſterprüfung abhängig ge⸗ 
macht. Die H.snovelle zur GewO. vom 11. 2. 1929 
führte als äußerliche Abgrenzung des Berufsſtandes 
die H.srolle ein, ein bon den H.skammern zu füh⸗ 
rendes 1 in das alle ſelbſtändigen His⸗ 
betriebe des Bezirks einzutragen waren; ein Bes 
fähigungsnachweis wurde dabei nicht gefordert. 
Die nat.⸗ſoz. Staatsführung hat das H.s recht 
grundſätzlich und großzügig neu geregelt: das 
Nahmengeſetz über den vorläufigen Aufbau des dt. 
H. vom 29. 11. 1933 ermächtigt den Reichswirt⸗ 
ſchafts- und den Reichsarbeitsmin., »über den Auf bau 
des dt. H. eine vorläufige Regelung auf der Grund⸗ 
lage allgemeiner Pflichtinnungen und des Führer⸗ 
grundſatzes zu £reffen«, Aufbau und Verwaltung der 
Körperſchaften des H. zu vereinfachen und dieſe der 
Neuordnung der Staatsverhältniſſe anzupaſſen. Die 
»Erſte BO.« zu dieſem Geſetz vom 15. 6. 1934 führte 
die Pflichtinnungen (4 Innung) und die Kreishand⸗ 
werkerſchaften ein und ſchuf die handwerkl. Ehren⸗ 
gerichtsbarkeit (4 unten). Die »Zweite BO.« vom 
18. 1. 1935 führte bei den H.skammern den Führer⸗ 
grundſatz ein, die Dritte VO. vom gleichen Tage 
brachte den »großen Befähigungsnachweiss: 
der ſelbſtändige Betrieb eines H. iſt nur den in die 
H.srolle eingetragenen Perſonen geſtattet; in die 
Hesrolle wird fortan nur eingetragen, wer die 
Meiſterprüfung für das von ihm betriebene oder für 
ein dieſem verwandtes H. beſtanden hat oder die Be⸗ 
fugnis zur Anleitung von Lehrlingen in einem dieſer 
Hie beſitzt; über die Eintragung in die H.srolle hat 
die H.skammer eine Beſcheinigung (H.skarte) aus- 
zuſtellen. In die H.srolle bereits eingetragene Per— 
ſonen, die keine Meiſterprüfung abgelegt haben, 
bleiben eingetragen, wenn ſie vor dem 1. 1. 1932 ein⸗ 
getragen oder wenn fie vor dem 1. 1. 1900 geboren 
ſind. Wenn fie nach dem 31. 12. 1931 eingetragen 
wurden und nach dem L. I. 1900 geboren find, müſſen 
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fie bis zum 31. 12. 1939 die Meiſterprüfung nach⸗ 
holen. Durch dieſe berufsſtändiſche Ausleſe ſollen 
Schwarzarbeit und Preisſchleuderei verhindert, die 
Verbraucher vor Pfuſcharbeiten geſichert, die wirt⸗ 
ſchaftlich geſunde Exiſtenz des einzelnen Handwerkers 
und der gute Ruf dt. H.skönnens erhalten und dt. 
Wertarbeit gefördert werden; der geſunde Wett⸗ 
bewerb ſoll nicht ausgeſchaltet werden. 

Weitere Einrichtungen zur Förderung des H.: 
das 1929 gegr. Deutſche H.sinftitut in Berlin 
bearbeitet betriebswirtſchaftliche, techniſche und 
kulturelle Fragen des H. Das Dt. H. in der DAF. 
führt ſeit 1937 alljährlich einen Meiſterwettkampf 
des dt. H. durch. Das Meiſterſparen ſoll armen, 
aber tüchtigen H.sgefellen das Selbſtändigwerden 
ermöglichen; der künftige Meiſter ſpart während 
ſeiner Lehrlings- und Geſellenjahre regelmäßig und 
erhält, wenn er ſo ſeine Kreditwürdigkeit bewieſen 
hat, von der Bank der Ot. Arbeit einen zuſätzlichen 
Perſonalkredit. Einrichtungen mit dem gleichen gal 
haben die Sparkaſſen und die Kreditgenoſſenſchaften 
getroffen. Seit dem . 4. 1938 iſt für das H. die 
allg. Buchführungspflicht eingeführt. — Über 
Handwerkergenoſſenſchaften 4 Genoſſenſchaften. 

Organifation. Die unterſte fachliche und örtliche 
Gliederung des H. iſt die T Innung (Handwerker⸗ 
innung), in der nach der VO. vom 15. 6. 1934 alle 
in die H.srolle eingetragenen Gewerbetreibenden des 
gleichen H.szweiges oder verwandter H.szweige ört⸗ 
lich zuſammengeſchloſſen ſind. Die verſchiedenen 
Innungen innerhalb eines beſtimmten Bezirks, in 
der Regel eines Stadt- oder Landkreiſes, werden von 
der H.skammer zu einer Kreishandwerkerſchaft 
unter Leitung des vom Vorſ. der H.skammer er⸗ 
nannten Kreishandwerksmeiſters zuſammengeſchloſ— 
fen. Dieſe, ebenfalls eine Körperſchaft des öffentl. 
Rechts, hat die gemeinſchaftl. Belange der ihr an— 
geſchloſſenen Innungen wahrzunehmen, bei das H. 
berührenden behördl. Verwaltungsmaßnahmen mit⸗ 
zuwirken, Gutachten und Auskünfte an Behörden 
uſw. zu erteilen, die H.skammer für ihren örtl. Bes 
reich zu entlaſten uſw. (Verwaltungsgemeinſchaft der 
Innungen). Dem Kreishandwerksmeiſter ſteht ein 
aus den Obermeiſtern der angeſchloſſenen Innungen 
gebildeter Beirat zur Seite. 

Die Aufſicht über die Innungen und die Kreis⸗ 
handwerkerſchaften führen die H.skammern, die 
nach dem Führergrundſatz von dem Vorſ. (Präſi— 
denten) geleitet werden; es gibt im Dt. Reich (außer 
Oſterreich) 60 H.skammern. Die H.skammern 
haben ferner die Regierung über die Lage und die 
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Auffaſſung des H. zu unterrichten, die Staats⸗ und 
Gemeindebehörden in der Förderung des H. durch 
Erſtattung von Gutachten, Lieferung ſtatiſt. Ma⸗ 
terials uſw. zu unterſtützen, das Lehrlingsweſen zu 
regeln, Lehrgänge, Schulungskurſe zur gewerbl., 
techn. und ſittl. Ausbildung der Meiſter, der Geſellen 
und der Lehrlinge zu veranſtalten, die H.sbetriebe 
hinſichtlich der Einrichtung der Unterkunftsräume für 
Lehrlinge zu überwachen, die H.srolle zu führen uſw. 
Der Vorſ. der H.skammer und fein Stellvertreter 
werden vom Reichswirtſchaftsmin. ernannt und ab⸗ 
berufen; der Vorſtand der H.skammer beſteht aus 
dem Vorſ., feinem Stellvertreter, höchſtens 7 vom 
Vorſ. zu berufenden Mitgliedern und einem Obmann 
der Geſellen; zur Beratung und Unterſtützung des 
Vorſ. und des Vorſtandes wird ein Beirat gebildet. 
Die H.skammern bilden zuſammen den (1901 gegr.; 
öffentl.⸗rechtl. Körperſchaft ſeit 1920) Deutſchen 
9.8: und Gewerbekammertag (Sitz Berlin, 
bis 1933 Hannover); fie gehören den 4 Wirtſchafts⸗ 
ammern an. 

Die fachl. Wirtſchaftsberbände der einzelnen H.s⸗ 
zweige find nach der Anordnung vom 23. 3. 1935 die 
Juni 1938: 51) Reichsinnungs verbände, denen 
jeweils ſämtliche Innungen eines beſtimmten hand⸗ 
werklichen Fachgebiets im ganzen Dt. Reich an⸗ 
gehören; ſie haben die angeſchloſſenen Innungen und 
ihre Mitglieder auf dem Fachgebiet zu beraten und 
zu betreuen. Leiter des Reichsinnungsverbandes iſt 
der durch den Reichshandwerksmeiſter beſtellte 
Reichsinnungsmeiſter. Die Reichsinnungsverbände 
— rechtsfähige Vereine — find »Fachgruppeng im 
Rahmen der 4 Organiſation der gewerbl. Wirt: 
ſchaft; ſie können nach Bedarf Fachuntergruppen 
bilden; durch Anordnung des Reichswirtſchaftsmin. 
können auch mehrere Reichsinnungsverbände zu einer 
»Wirtſchaftsgruppes zuſammengeſchloſſen werden; 
wenn ein dringendes wirtſchaftl. Bedürfnis vor⸗ 
liegt, können Bezirksſtellen der Reichsinnungsver⸗ 
bände eingerichtet werden. 2 

Die Reichsinnungsverbände und der Reichsver⸗ 
band für das Blinden⸗H. bilden zuſammen die 
»Reichsgruppe H.. Die Reichsgruppe H. und der 
Dt. H.s⸗ und Gewerbekammertag bilden den am 
3. 5. 1933 gegr. »Reichsſtand des dt. H.«, in dem der 
am 16. 10. 1919 in Hannover gegr. „Reichsverband 
des dt. H.s aufging. Sie werden geleitet von dem 
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ernannt hat. Dieſe find die bezirkl. Verbindungsſtelle 
des H. zu den Dienſtſtellen der polit. Organiſation 
der NSDAP., zu den übrigen Organiſationen der 
Wirtſchaft und zur Dt. Arbeitsfront. 

Die Angehörigen des H., Meiſter, Geſellen und 
Lehrlinge, find dem Fachamt „Das De. H. in der 
Dt. Arbeitsfront freiwillig angeſchloſſen, das in 
Reichs⸗, Gau⸗, Kreisbetriebsfachabteilungen und 
örtliche Gewerke fachlich gegliedert iſt. 

Der Reichsſtand des dt. H. und »Das Dt. H.e in 
der Dt. Arbeitsfront führen ſeit 1935 alljährli 
einen „Tag des Dt. H.« (Handwerkertag) in Fa 
furt a. M., der »Stadt des Dt. H. e, durch. 

Ehrengerichtsbarkeit. Durch die VO. vom 13. 6. 
1934 erhielt das dt. H. eine eigene Ehrengerichts⸗ 
barkeit, nach der Verletzungen der Standesehre und 
Verſtöße gegen den Gemeingeiſt, insbef. unlauteres 
Verhalten, unlauterer Wettbewerb und Übervor⸗ 
teilung des Kunden, ſtraf bar find. Ehrenſtrafen 
ſind: Warnung, Verweis, Ordnungsſtrafe (bis 
1000 NOM.), bei ſchweren Verfehlungen Aberkennung 
der Fähigkeit, Innungswart zu fein oder der Be: 
fugnis, Lehrlinge zu halten oder anzuleiten, in beſ. 
ſchweren Fällen Aberkennung des Meiſtertitels auf 
Zeit oder dauernd. Ehrengerichte werden bei den 
H.skammern gebildet; fie beſtehen aus dem Vorſ. 
(oder ſeinem Stellvertreter), der Richter ſein muß, 
und den Beiſitzern (bef. bewährten und geachteten Hs ⸗ 
meiftern) und entſcheiden in einer Beſetzung bon z Mit⸗ 
gliedern. Gegen Urteile der Ehrengerichte kann Bes 
rufung an den Ehrengerichtshof beim Dt. Hes⸗ 
und Gewerbekammertag eingelegt werden, der in 
einer Beſetzung von 3 Mitgl. (Vorſ. und ein richterl. 
Beiſitzer, 3 H.smeifter) entſcheidet. 

Brauchtum. Das H. beſaß im M. A. ein reiches 
Brauchtum als Grundlage und Ausdruck feines Ge⸗ 
meinſchaftslebens und feines (Gewohnheits-) Rechts. 
H.sbraud) und ⸗gewohnheit find ein Band, das fo» 
wohl die Zünfte wie die Bruderſchaften der Geſellen 
untereinander verknüpfte. Daneben entwickelten ſich 
Bräuche ohne rechtliche Bedeutung, teils ziemlich 
allgemein, teils örtlich oder beruflich begrenzt 
(Brauchtum i. e. S. der Volkskunde): ſo gewiſſe 
Redeformen, feſtl. Aufmärſche und Umzüge, öffentl. 
Tänze (Schembartlaufen in Nürnberg, 15. Jh.), 
Schäfflertanz, beſ. in München ſeit Anfang des 
16. Ih., u. a.), Faſtnachts⸗ (Hamburger Höge ſeit 
16. Ih., Badegang in Nürnberg), Frühlings: 
(Sechſeläuten in Zürich, Metzgerſprung in Mün⸗ 
chen), Maien⸗ und Schützenfeſte. Dazu kamen 
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gewiſſe Vorrechte, wie das Ehrengeleit bei Fürſten⸗ 
beſuchen u. ä. An ſolchen Bräuchen war vorwiegend 
die Jugend, d. h. die Geſellen, beteiligt, die überdies 
ein eigenes Brauchtum ausbildeten, ſo das Depo⸗ 
nieren (bei den Buchdruckern das Gautſchen) als 
Form der Aufnahme in die Geſellenſchaft nach der 
Losſprechung des Lehrlings und die Auflagen (Zu⸗ 
ſammenkünfte). Beſondere Bräuche waren mit dem 
pflichtmäßig vorgeſchriebenen Wandern verbun⸗ 
den, bef. mit der Aufnahme in die Herberge, der 
Arbeitsſuche (dem »Umſchaueng), der Aufnahme in 
die örtliche Geſellenbruderſchaft, dem Aufkündigen 
und dem Abſchied. Doch auch die Zunftmeiſter übten 
eigene Bräuche, z. B. die »Koſte bei der Neuaufnahme 
eines Meiſters, beſ. in den bisweilen prunkvoll aus⸗ 
geſtatteten Zunfthäuſern (3. B. Knochenhaueramts⸗ 
haus in Hildesheim) und Zunftſtuben. Bekannt ſind 
bef. die oft ſchönen »Willkomm⸗Humpens und die 
Zunftladen (Truhen), in denen die Bücher und die 
Inſignien der Zunft verwahrt wurden. Die Laden 
wurden nur bei feierl. Anläſſen (Losſprechung der 
Lehrlinge, Morgenſprachen der Zunft) geöffnet. 

Ein Teil des Brauchtums im Bauhandwerk hat 
ſich bis zur Gegenwart erhalten. Das Geſellen⸗ 
wandern iſt von der Dt. Arbeitsfront wiederbelebt 
und neu geregelt worden. 

Lit.: Art. Gewerbes im »Hwb. der Staatswiſſen⸗ 
ſchafteng Bd. 4, 19274, und Art. „H.« in Bd. 5, 
19234; »Das dt. H.« (Bericht des Enquete-Aus⸗ 
ſchuſſes) 1930, 4 Bde.; „Ib. des dt. H. 4, Ig. 1935, 
1936, 1937; B. Lehnert, »Das dt. H. in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwarte 1926; H. Meuſch, »Berufs⸗ 
ſtandsgedanke und Berufsſtandspolitik des H.« 
1931; Rößle, »Die Erneuerung des H.« 1936s; 
Zee⸗Hergeus und Homann, Das H. und feine Ver⸗ 
faffung« 1937; K. Hartmann, »Neues H.srecht« 
19382, 2 Bde.; H. Spitz, »Die Organifation des dt. 
9.4 1936; Ztſchr. »„Dt. H. (feit 1932). — Lit. zu 
Brauchtum: E. Mummenhoff, »Der Handwerker in 
der dr. Vergangenheits 1901; G. Fiſcher, »Über 
handwerkl. Brauchtum (in „Mitteldt. Bl. f. Volks⸗ 
kunde, Bd. 6, 1931); Wiſſel, „Des alten H.s Recht 
und Gewohnheit 1928 und »Der ſoziale Gedanke 
im alten H.« 1930; Potthoff, »Kulturgeſch. des dt. 
9936938 v. Leers, »Das Lebensbild des dt. H.« 
1938. 

Handwerkerſchulen, gegen Ende des 19. Ih. gegr. 
Fachſchulen für die geſchmackliche Ausbildung des 
Handwerkernachwuchſes. Mit fortſchreitender Spe⸗ 
zialiſierung der Techniken wird zugleich Hervor⸗ 


Seiler, Stellmacher u. Tiſchler. Töpfer u. 
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Schornſtein⸗ Schuhmacher. 


feger. 


Auen der künſtleriſchen Zweckform angeftrebt. 
ufgaben: Vermittlung der Grundlagen ſolider 
handwerklicher Arbeitsweiſe und freierer, perfönl. 
künſtleriſcher Geſtaltung. 

Handwerkerſprachen 4 Standesſprachen. 
Handwerksgericht, in älterer Zeit in mannigfachen 
Formen und mit verſchiedener Zuſtändigkeit, dann 
Bez. für die Innungsſchiedsgerichte, die nach $ 81a 
der GewO. zur Entſcheidung über Streitigkeiten zw. 
Innungsmitgliedern und ihren Arbeitnehmern zu⸗ 
ſtändig waren, ſeit 1926 die Fachkammer des TArbeits⸗ 
gerichts für Streitigkeiten des Handwerks. 
Handzeichen, Zeichen (meiſt drei Kreuze), das ein 
Schreibunkundiger ſtatt ſeiner Unterſchrift unter eine 
Urkunde ſetzt, iſt in Fällen, wo Schriftform vor⸗ 
geſchrieben iſt, nur wirkſam, wenn es gerichtlich oder 
notariell beglaubigt iſt ($ 126 BGB.). 
Handzeichnung, eine Zeichnung, die mit Silberſtift, 
Bleiſtift, Feder, Rötel, Kreide, Kohle oder Tuſche 
ausgeführt, leicht getönt, mit Weiß gehöht und auch 
ſonſt farbig ausgeſtaltet ſein kann. In größerer 
Zahl haben ſich H. erſt ſeit dem 18. Ih. erhalten, und 
zwar urſpr. nur als Vorzeichnungen und Entwürfe 
für Kunſtwerke aller Art oder als bloße Studien. Sie 
werden deshalb ſehr geſchätzt, weil fie die Abſicht des 
Künſtlers oft reiner zum Ausdruck bringen als die 
übrigen, durch die verſchiedenen Techniken beein⸗ 
flußten Darſtellungsweiſen. Seit dem 16. Ih. wird 
daneben die H. immer mehr als ſelbſtändiges Kunſt⸗ 
werk um ihrer ſelbſt willen gepflegt. Bedeutende 
Schätze an H. in den Kupferſtichkabinetten Berlin, 
Dresden, München, Wien (Albertina), Paris 
(Loubre), Florenz (Uffizien), London (Brit. Muf.). 
Lit.: Meder, »Die H., ihre Technik und Entwicklung 
19232. 

Hanuebüchen (mhd. hagenbüechin, „om Holz der 
Hagenbuche, Hainbuche«), derb, grob, klotzig. 
Hanel (hänjel), Gerhard (Jaromir) Johann, tſchech. 
Rechtshiſtoriker,“ g. 4. 1847 Trebitſch, F 20. 10. 
1910 Znaim, 1881 Prof. in Prag, ſchrieb (tſchech.) 
»Dt. Reichs⸗ und Rechtsgeſchichten 1886, 1897°, und 
lieferte Beiträge zu den Monumenta historico- 
juridica Slavorum meridionalium«. 

Hänel, 1) Albert, Neffe von H. 2), Rechtslehrer 
und liberaler Parlamentarier, * zo. 6. 1833 Leipzig, 
} 12. 5. 1918 Kiel als Prof. (ſeit 1863), 1867-93, 
1898-1903 M. d. R., bedeutend als deutſchrechtl. 
Forſcher, ſchrieb u. a.: »Das Beweisſyſtem des 
Sachſenſpiegels« 1858, »Studien zum dt. Staats⸗ 
rechte 1873-88, »Dt. Staatsrecht Bd. 1, 1892. — 


Waſcheſchnei⸗ 
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Haenel 


2) Guſtav, Rechtsforſcher, 5. 10. 1792 Leipzig, 
} daf. 18. 10. 1878 als Prof. (feit 1821), verdient 
durch ſeine krit. Ausgaben des Codex Theodosianus 
(183742) und der Lex Romana Visigothorum 
(1849) u. a. 
Haenel, Eduard, Buchdrucker, 2. 4. 1804 Magde⸗ 
burg, f 16. 8. 1856 Berlin, führte 1828 den Con⸗ 
grevedrud (einen Farbendruck) in Deutſchland ein und 
ſtete 1844 die erſten amer. Typengießmaſchinen auf. 
Hanf (Cannabis), Gattung der Maulbeergewächſe; 
einzige Art: Gemeiner H. (C. sativa), einjähriges 
Kraut, 1,8—3,5 m hoch, Stengel meiſt äſtig, Blätter 
efingert, rauh, Blüten auf männliche und weibliche 
flanzen verteilt, grünlich, unſcheinbar; die männl. 
Blüten in lockeren blattfreien Riſpen (Abb. a), die 
weibl. in kurzen belaubten Riſpen (Abb. b). Die 


Gemeiner Hanf. a männlicher, b weiblicher Blütenſtand. 


Frucht (H., H.famen) ift ein 4—5 mm langes, 
graues oder grünliches Nüßchen. Die H. ſamen ent⸗ 


halten 30—35 v9. Ol (H. öl), durch Preſſen ge⸗ 
wonnen, in der Malerei als trocknendes Ol ver- 
wendet; die Samen dienen als Vogelfutter, die 
H. pflanze liefert H.fafer. Der H. ſtammt wohl aus 
Zentralaſien und verbreitete ſich von dort ſchon früh 
als Kulturpflanze nach Vorderaſien und Südeuropa. 

Der Anbau des H. war im Dt. Reich bis auf 
kleine Reſte verſchwunden, weil er ſich im Wett⸗ 


bewerb gegen ausländiſchen H., Jute, Siſal uſw.“ 


nicht halten konnte. Mit Beginn der Erzeugungs⸗ 
ſchlacht 1934 wurde ſein Anbau gefördert; er hat 
1936 mit 3154 ha zum erſtenmal wieder eine nennens⸗ 
werte Fläche erreicht. Im übrigen Europa iſt ſeine 
Erzeugung zurückgegangen, am meiften in den Nie⸗ 
derlanden und Frankreich, aber auch in den Donau⸗ 
ſtaaten. So ſind Italien und Rußland heute die 
Hauptlieferanten. Von überſeeiſchen Gebieten be⸗ 
teiligen ſich beſ. Japan u. die Mandſchurei, Agypten, 
Algerien u. einige Staaten Nordamerikas am H. bau. 

Die männl. Pflanzen (Staub⸗, Sünder⸗„Semmel⸗, 
Femel⸗H., Fimmel, tauber H., H.hahn, Gelge, 
Hemp) find kleiner und 2—3 Wochen früher reif als 
die weiblichen (grüner H., Saat-, Samen-, Kopf⸗, 
Maſſel⸗H., Maiſchel, Hänfin, Selling, Bäsling, 
Bäſtling, Büßling, H. henne). ei gleichzeitiger 
Ernte liefern die überreifen männl. Pflanzen eine 
minderwertigere Faſer und geringere Ausbeute als 
die weiblichen. 

Der H. kommt in verſchiedenen Typen vor, deren 
Unterſchiede ſich nur auf Wuchshöhe, Samenanſatz, 
Früh⸗ und Spätreife erſtrecken. Die beiden Haupt⸗ 
typen find der ſehr hochwachſende, 23,5 m lange 
italieniſche H. mit guter Faſer, hoher Ausbeute, 
aber geringem Samenertrag und der 1,5 m hohe 
ruſſiſche H. mit gröberer Faſer, aber beſſerem 

amenertrag. Von beiden Formen werden im Dt. 
Reich Zuchtſorten verwendet. Klimatiſch iſt der H. 
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im Dt. Reich überall anbaufähig, wenn er auch etwas 
mehr Wärme als der Flachs verlangt. Späte Früh: 
jahrsfröſte können die jungen Pflanzen ſchädigen. 
Recht erheblich iſt der Feuchtigkeitsbedarf. Auch 
die Anſprüche an Kulturzuſtand und Nährſtoff⸗ 
reichtum des Bodens ſind groß. Im Dt. Reich 
kommen daher für den H.⸗Anbau in erſter Linie die 
gut kultivierten Niederungsmoore in Frage. Hier 
kann H. auch mehrere Jahre hintereinander gebaut 
werden (im Gegenſatz zum Flachs). Zu guter Ent: 
wicklung braucht er ſtarke Düngung (bef. Stickſtoff, 
aber auch Kali, Phosphorſäure und Kalk). Die beſte 
Grundlage der Düngung iſt ſtets eine ausreichende 
Stallmiſtgabe. Ausſaat Ende April bis Anfang 
Mai. Bevorzugt werden Reihenweiten von 20 em 
und Ausſaatmengen von 8000 kg/ha. Dabei 
werden ſowohl eine genügende Faſerausbeute wie ein 
ausreichender Samenanſatz erzielt. In der Jugend 
entwickelt ſich der H. außerordentlich freudig, fo daß 
neben der Eggenarbeit einmaliges Hacken des Bodens 
zur Unkrautbekämpfung und Pflege genügt. Im 
Kleinbetrieb begann man die Ernte früher mit den 
ſog. Femeln, d. h. dem Ausziehen und Vorernten der 
männlichen Pflanzen, die 4 Wochen früher als die 
weiblichen geerntet werden konnten. Im Großanbau 
kommt nur die glei ere Ernte aller Pflanzen z. 3, 
der Gelbreife in Betracht. Im Gegenſatz zum 
Flachs ſchneidet man den H. mit Mähmaſchinen, 
weil die unteren Faſerteile grob und minderwertig 
ſind. Er wird nach dem Schnitt ſofort gebunden und 
in Pyramiden oder Stiegen getrocknet; er leidet 
auch bei ungünſtigem Erntewetter nicht. Die Körner 
werden gewonnen durch Riffeln oder durch Aus— 
ſchlagen. Auf gutem Niederungsmoor erntet man 
6-10 dz/ha Samen und 40-45 dz / ha Stengel mit 
5—6 dz rohen Faſern, auf Mineralboden oft bis zu 
½ weniger. 

Aufgearbeitet wird der H. heute von H. röſten oder 

abrifen, nur noch ſelten im landw. Betriebe. Der 

liefert Baſtfaſern (25 vH des Stengelgewichts), 
die zu Seilerwaren (Bindfäden, Stricken, Tauen), 
Säcken, Planen, Gurten und Schläuchen ſowie zu den 
Grundgeweben (Rücken) von Teppichen verarbeitet 
werden. Von den Griechen wurde er auch zur Her⸗ 
ſtellung von Kleiderſtoffen verwendet. Zur Gewin⸗ 
nung der H.faſern werden die Stengel nach dem Schnei⸗ 
den 2—3 Tage auf dem Felde ausgebreitet. Dann 
werden die Blätter abgeſchlagen. Die Heſtengel werden 
nach der Länge ſortiert, in Bündel gebunden, zur Röfte 
(4 Flachs) gebracht. Durch Abziehen der Baſtfaſern 
vom geröſteten Stengel (Schleißen, Schälen, Pellen) 
erhält man den Schleiß⸗H., der frei von Schäbe 
(Flachs) und darum ſehr geſchätzt iſt. Werden die 
H.ſtengel geknickt oder gebrochen (4 Flachs), fo er: 
hält man den Brech⸗H., der durch Boken (Stamp⸗ 
fen) auf der Bokmühle (einer Art Stampfwerk) und 
Reiben auf der Reibemühle (H.reibe, einer Art 
Kollergang) weicher und geſchmeidiger gemacht wird. 
Zum Verſpinnen müſſen die 11,75 m langen 
Faſern durch Stoßen oder Schneiden auf der Hzzer⸗ 
reißmaſchine gekürzt werden, worauf, wie beim 
Flachs, das Hecheln erfolgt (Hechel-H.). Die hierbei 
abfallenden kürzeren und wirren Faſern heißen 
H.werg. — f auch Haſchiſch. 

Hanfſpinnerei, Herſt. von H. garn aus gehechel— 
tem H. oder aus H.werg durch Zuſammendrehen von 
H.riſten. Der Hechel-H. wird in der Seilerei 
meiſt mit der Hand noch einmal fein gehechelt 
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(Ausmahheghel), dann vom Spinner in der Weiſe 
zuſammengedreht, daß er aus dem in ſeiner Schürze 
befindlichen H. eine nach der Feinheit des Geſpinſtes 
gewählte Anzahl Faſern an einen Haken hängt, der 
raſch gedreht wird, während ſich der Spinner (ähn⸗ 
lich wie der Wagen des Selfaktors; 4 Baumwoll⸗ 
fpinnerei) vom Haken entfernt. Die erzeugte Garn⸗ 
länge hänge von der Länge der Seilbahn (Reeper⸗ 
bahn) ab. Auch das Seildrehen kann mit der Hand 
erfolgen, indem der Seildreher mehrere Einzelfäden 
(Litzen) an je einen Haken hängt, deren 3 oder 4 im 
Kreiſe angeordnet find und raſch gedreht werden. Die 
zuſammengedrehten Litzen ergeben & einen Schaft 
N die an einen im Hintergeftell feft ſtehenden 
Haken gehängt und durch ein kegelförmiges Leitholz 
(ehre, Seiltopf) von dieſem Haken bis zu den ge 
drehten Haken allmählich geführe werden. Durch 
eine achſiale Bohrung des Leitholzes geht ein Seil, 
um das ſich die Schäfte zwirnen; dieſes Seil bildet 
die Seele (Mittelſtrang). Das fertige Seil wird mit 
einem Wickelholz zu einem Knäuel gewickelt. 
Maſchinell geſchehen dieſe Arbeiten mit Hilfe der 
Seilſpinn⸗, Seildreh⸗ und Knäuelwickelmaſchinen. 
Das Verſpinnen von H.werg erfolgt ähnlich wie in 
der Flachsſpinnerei, nur daß dem eigentlichen Spinnen 
ein Krempeln vorausgeht. Die Bindfäden (Kor— 
deln, Packſchnüre, Spagate) find H.zwirne (meift aus 
H.werg), die nach dem Zwirnen ein Polieren oder 
Streichen auf Polier- oder Streichmaſchinen durch⸗ 
machen, auf denen ſie angerauht, mit Waſſer genetzt, 
mit Stärkeſchlichte getränkt, geglättet, getrocknet 
und auf Spulen aufgewunden werden. Zum Ver⸗ 
ſand werden ſie auf Knäuelwickelmaſchinen zu 
Knäueln gewickelt. — Lit.: Marquart, »Der H. baus 
1919; Heuſer, »Der dt. H.« 1924; »H. und Hart⸗ 
fafern« 1927 (in: R. O. Herzog, »Technologie der 
Textilfaſerns Bd. 5, Tl. 2). 


Statiſtiſches. 
Geſpinſtfaſern | 


Hanfſamen 


Welternte 19333. 3,37 Mill. dz 2,873 Mill. dz 
Davon Sowjetunion. 1,40 „ „ 890 „„ 
Ot. Reich: Ernte 1932. 3000 dz 2000 dz 
Ot. Reich: Ernte 1937. 34726 „ 5030 „ 


Hänflinge, Finkenvögel mit kegelförmigem, kurzem 
Schnabel, mit 4 Stieglitz und + Zeifigen in der 
Gattung Carduelis vereinigt. Bluthänfling (C. 
cannabina; Abb. Sp. 826), knapp hausſperlingsgroß, 
Männchen an Vorderkopf und Bruſt blutrot (in Ge⸗ 
fangenſchaft oft zurückgehend), in bufch- und baum⸗ 
reichem (Nadelholz) offenem Gelände in Europa, 
Nordafrika, Turkeſtan, Kaſchmir, Iran, Syrien, 
nährt ſich faſt nur von Samen, ſingt angenehm, 
aber nicht auffällig. In Nordeuropa brütet der 
Berghänfling (C. flavirostris, weilt im Winter 
nicht ſelten in Deutſchland. 

Hanfroſe, Oftindifche, Pflanze, 4 Eibiſch. 
Hanfſtaengl, Franz (von), Lithograph und Photo⸗ 
graph, * x. 3. 1804 Bayernrain (Oberbayern), 
118. 4. 1877 München, gründete daf. 1834 eine 
lithograph. Anſtalt für Kunſtdrucke, 125 auch für 
Galvanographie, Photographie, Lichtdruck und 
Heliogravüre. Sein Sohn Edgar H. (1842, f 1910) 
und fein Enkel Edgar H. (* 1883) führten das Ge⸗ 
ſchäft weiter, das auch Hriginalgraphik, ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftl. und beſ. kunſthiſtor. Buchverlag umfaßt. 
Hanftod, Schmarotzerpflanze, 4 Sommerwurz. 
Hang, turneriſche Übung, bei der ſich der Turner, 
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am Gerät (Reck, Ringe, Schaukelreck, Leiter uſw.) 
hängend, nur mit den Händen oder nur mit Ober⸗ 
oder Unterarm, Knien, Zehen oder Fußriſt hält. 
Beim H. ſtand ſteht der Körper halb auf dem Boden, 
halb hängt er am Gerät. 4 Abb. 


Hangübungen: 1 Streckhang, 2 Beugehang (T u. 2 Hand- 

hang), 3 Kniehang, 4 Zehenhang, 5 Hangwaage rücklings, 

6 Streckſturzhang rücklings, 7 Sturzhang rücklings, 8 Schwebe 
hang, 9 Oberarmhang, 10 Hangitand. 


Hangar, der (frz. Ausſpr. angär), I) Schuppen für 
Flugzeuge, 4 Flughafen; 2) (Hangard) inFeſtungen 
Schutzhohlraum unter dem Wall. 

Hänge, Vorrichtung zum Trocknen von Geweben 
in frei aufgehängtem Zuſtand. — H.maſchine, 
Vorrichtung zum Trocknen der mit Farbſtoffen be⸗ 
ſtrichenen Tapeten. 

Hängebahn, 4 Bergbahn mit hängendem Fahrzeug. 
Hängebauch, übermäßige Vergrößerung des Leibes, 
at durch Auseinanderweichen der geraden 
Bauchmuskeln (Rektusdiaſtaſe) und Erſchlaffen der 


Bluthänfling. 


Bauchdecken, kommt bei Frauen, die oft geboren 
haben, ferner meiſt am Ende der Schwangerſchaft bei 
Frauen mit engem Becken vor; begünſtigt durch Ver⸗ 
biegung der Lenden wirbelſäule, Zwillingsſchwanger⸗ 


ſchaft. Verhütung: Wickelung des Leibes durch 
Binden kurz nach Beendigung der Schwangerſchaft, 
baldiges Beenden des Wochenbetts, Bewegung und 
entſprechende Gymnaſtik, u. U. operative Beſeitigung 
der Diaſtaſe. 
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Hängebock, im Bauweſen 1) die an eine Säule an⸗ 
geſetzten Streben beim + Hängewerk; 2) ein Drei⸗ 
edsperband, bei dem mittels einer Kopfſtrebe oder 
eines Kopfbandes ein vorgekragter Balken gegen 
eine in dieſen eingezapfte oder mit ihm verblattete 
Hängeſäule geſtützt wird. 
Hängeboden (Hängedecke), in hohen Räumen an 
den Deckenbalken aufgehängter Zwiſchenboden, dient 
als Abſtellgelegenheit. 
Hängefrucht, Pflanzengattung, 4 Eceremocarpus. 
Hängegurt, Vorrichtung zum Aufrichten und zum 
Unterſtützen kranker oder lahmer Pferde im Stehen. 
Hangeln, Vor⸗, Rück⸗, Seit⸗, Auf⸗ oder Abwärts⸗ 
bewegung an Leitern, Kletterſtangen und =fauen im 
Streck⸗ oder Beugehang ohne Beteiligung der Beine 
(wie beim 5 Klettern) bei abwechſelndem Weiter— 
greifen der Hände; Hangzucken, wenn beide Hände 
gleichzeitig weitergreifen. 
Hängematten, lange, ſchmale Netze für Ruhelager, 
aus kräftigen Schnüren (Flachs, Hanf, Siſal), an 
den Schmalſeiten mit Seilen zum Aufhängen. — 
Auf Kriegsſchiffen mannslange Schlafſäcke aus 
Segeltuch, an jedem Ende mit Eiſenring und Tau⸗ 
ende zum Aufhängen an Deckshaken; tags zu⸗ 
ſammengeſchnürt (»gezurrt«) in Hängemattskäſten 
aufbewahrt, werden ſie abends auf den Befehl: 
„Klar bei H.« verausgabt. 
Hangende, das, das über einem Grubenbau befind- 
liche Geſtein; Gegenſatz: das (unter dem Grubenbau 
befindliche) »Liegendes. 
Hängende Gärten 4 Dachgarten und 4 Garten 
(Gartengeſtaltung). 
Hanger, kurze Ketten oder Taue zum Feſthalten der 
Unterrahen am Maſt; Baum-H., Kette oder Tau, 
an dem der Ladebaum hängt. 
Hängewerk, die Aufhängung eines weitgeſpannten 
Balkens an eine oder mehrere durch unter 30—45° 
eneigte Streben (Hängebock) gehaltene Hänge⸗ 
äulen. 
Hangtſchou (Hangchow, Hangſien), maleriſch ge— 
legene, ehemals ſehr reiche Hptſt. der chin. Prov. 
Tſchekiang und Hafenplatz an der Mündung des 
Tſiéntangkiang in die H.-Bucht (àga BC 4 und 
NE. II), öſtl. vom künſtl. Sihu (»Weſtſee , (1935) 
36000 Ew.; Herſt. von Seiden⸗, Katfun und Gold⸗ 
ſtoffen; Ausgangspunkt des Kaiſerkanals. — Reſi⸗ 
denz (Lin⸗an, Kingſze) der Sung⸗Dynaſtie (1127 bis 
1278). 
Hanjang (Hanyang), nordchin. Stadt an der Mün⸗ 
dung des Hankiang in den Jangtſe (29a A 4), gegen: 
über dem 1 4 Hankou, (1931) 130 000 Ew.; 
Schiffbau, Eiſen⸗, Stahlwerke. 
Haniél v. Haimhauſen, Edgar v., Diplomat, 
12. 12. 1870 Ruhrort, } 14. 1. 1935 München, 
191117 Botſchaftsrat in Waſhington, Mitglied 
der dt. Friedensdelegation für Verſailles, nach dem 
Rücktritt Brockdorff-Rantzaus deren Vorſ., 1919 
Staatsſekr. im Ausw. Amt, 1923-31 Vertreter des 
Reichs in München. 
Haniél⸗Konzern, Bez. des der Familie Haniel ge⸗ 
hörigen Konzerns der 7 Gutehoffnungshütte. 
Hanka, Väclav, tſchech. Dichter u. Philolog, * 10. 6. 
1791 bei Hofintves (bei Königgrätz), } 12. 1. 1861 
Prag, Verfaſſer von Ged. und philolog. Arbeiten, 
bekannt bef. durch feine als angeblich von ihm auf- 
gefundene alttſchech. 4 Handſchriften (Sp. 811) 
hrsg. Fälſchungen (Königinhofer Handſchrift 1817, 
Grünberger Handſchrift 1818). 
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Hanke, Karl, Staatsſekr. (1937) im Propaganda⸗ 
min., 24. 8. 1903 Lauban, nach der November: 
revolte in nationalen Verbänden, Zeitfreiwilliger 
1928 Gewerbelehrer in Berlin, 1931 wegen feiner 
Betätigung für die NSDAP., der er feit 1928 an- 
gehört, entlaſſen. Er wurde Gauorganiſationsleiter 
und einer von Dr. Goebbels' engſten Mitarbeitern bei 
der Eroberung von Berlin, dann deſſen Privatſekretär 
u. Adjutant: nach der Machtergreifung perſönl. Refe⸗ 
rent des Min. H. iſt Zweiter Vizepräſ. der Reichs⸗ 
kulturkammer, ½/-Standartenführer und M. d. R. 
Hankiang (Han), der, größter I. Nebenfluß des 
Jangtſekiang (29a A 4), etwa 1400 km, kommt vom 
ſüdl. Tſinlingſchan, durchfließt das fruchtbare 
Becken von Hantſchung (Reis-, Weizen, Baum: 
woll⸗, Tabak⸗, Ingwerbau), im Unterlauf 600 km 
bis Hankou ſchiffbar. 
Hanko (ſchwed. Hangö), ſüdfinn. Hafenſtadt und 
Seebad auf der Halbinſel Hankoniémi (ſchwed. 
Hangö Udde; 130 C 3), (1936) 8200 Ew.; Ausfuhr 
von Milcherzeugniſſen, Fiſchen, Papier und Holz. — 
. 8. 1914 wurde der Hafen von den Ruffen, die dt. 
andung fürchteten, geſprengt. Im finn. Befreiungs⸗ 
krieg landeten hier 3. 4. 1918 die dt. Hilfstruppen 
unter Frhrn. von der Goltz. 
Hankou (Hankau, Hankow), bedeutende nordchin, 
Handels- und ſeit 1858 Vertragshafenſtadt an der 
Mündung des Hankiang in den Jangtſe (29a K 4), 
von Ozeandampfern noch erreichbar, (1931) 778000 
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Hankou-Wutſchang-Hanjang, 
die chineſiſche Rieſenſtadt Wuhan. 


Ew., darunter zahlreiche Fremde, bildet mit Han⸗ 
jang und Wutſchang die Millionenſtadt Wuhan. 
Schiffbau, Mühlen: und Textilind., Tabak⸗ und 
Zementfabriken; Ausfuhr von Tee, Seide, Baum: 
wolle, Ol, Hanf. 

Hanle, brit.⸗ind. Grenzort an der Ofigeenge 
Kaſchmirs gegen Tibet (28a G 3), mit 4600 m ü. M. 
en der höchſten dauernd bewohnten Plätze der 

rde. 
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Hanna, Große 


Hanna, Große, Flußlandſchaft in Mähren (258 
EF 2), der von der Hanna durchſtrömte, die fog. 
Hannagerſte liefernde fruchtbare Teil der March⸗ 
ebene; von den tſchech. Hanngken bewohnt (im 
übertragenen Sinn [mitteldt.] ſchlaue Perſon, 
Schlingel). 
Hannas, Hoherprieſter in Jeruſalem 6-15 n. Chr., 
Schwiegervater des Kaiphas. 
Hannay (häne), James Owen, engl.⸗iriſcher Schrift⸗ 
fteller, * 16. 7. 1865 Belfaſt, iriſcher Geiſtlicher, 
ſchrieb unter dem Decknamen George A. Birming⸗ 
ham (börmingeem) humorvoll-abenteuerliche Ro⸗ 
mane: „Found Money 1923, die Sinnfeiner⸗ 
Romane »Inisheeny« 1920, »The Lost Lawyer« 
1921; ferner: »Angel’s Adventures 1933, „Two 
Foolss 1934. Hrsg. der »Irish Short Stories« 1932. 
Hänneschen-Theater, Puppenſpiel im Rheinland, 
nach der volkstüml. Hauptfigur, dem Kölner Hännes⸗ 
chen (Hanswurſt), benannt. Die Puppen werden 
an Stäben von unten bewegt. Lit.: Nießen, »Das 
rhein. Puppenfpiel« 1928. 
Hannibal (hänibäl), nordamer. Induſtrieſtadt, Fluß⸗ 
hafen und Bahnknoten am Miſſiſſippi, nördl. von 
Saint Louis (30 b A4), (1930) 22 800 Ew.; Metall-, 
Automobilinduſtrie, Tabakfabriken. 
Hannibal (phöniz., »Geſchenk des Baale), Name 
karthagiſcher Feldherren u. Staatsmänner: H., Sohn 
Hamilkars aus dem kriegeriſchen Geſchlecht der 
Barliden, * 246, f 182 v. Chr., wurde zum unver⸗ 
ſöhnlichen Römerfeind erzogen, 220 als Nachfolger 
Hasdrubals Feldherr des karthag. Heeres in 
Spanien, eroberte 219 Sagunt und eröffnete 218 
den 2. Puniſchen Krieg durch ſeinen berühmten 
Alpenübergang. Dann glänzende Siege über die 
Römer an der Trebbia (218), am Traſimeniſchen 
See (217) und bei 4 Canna (216), die er aber mangels 
ausreichender Unterſtützung nicht ausnutzen konnte. 
Nach dem Verluſt Spaniens an den ebenſo genialen 
Scipio und deſſen Übergang in die afrik. Beſitzungen 
Karthagos wurde H. nach Afrika zurückgeholt und 
dort 202 von 4 Scipio bei Zama geſchlagen. 196 
mußte er nach wichtigen Reformen in Karthago 
fliehen und verſuchte dann, ohne entſcheidenden €. 
folg, den Krieg gegen Rom in Syrien und Sllein- 
aſien zu organifieren. 182 entzog er ſich der Aus⸗ 
lieferung an die Römer durch Selbſtmord (Gift). 
Hannibals Charakter wird aus den ſich wider⸗ 
ſprechenden Quellenangaben nicht ganz klar, zeigt 
aber ſtatt des händleriſchen, vorderaſiatiſch be⸗ 
ſtimmten Puniertums viel eher Züge des helleniſt. 
Kriegsfürſten dieſes Jahrhunderts, fo wie er ſtets 
Griechen in ſeiner Umgebung hatte, mit den reichen 
Kaufmannsgeſchlechtern ſeiner Vaterſtadt hingegen 
tödlich verfeindet war; ſein Feldherrngenie iſt un⸗ 
beſtritten; auch Römiſches Reich. Lit.: Hennebert 
1870-92, 3 Bde. und Atlas (frz.); Egelhaaf 1922; 
Groag 1927; Kahrſtedt (in Melzers „Geſch. der 
Karthagere, Bd. 3, 1913). 
Hannibal ante (oder ad) portas l, „Hannibal vor 
den Toren (Roms), ſprichwörtl. Schreckensausruf. 
Hanno, eines der führenden karthag. Geſchlechter 
(Feldherren und Senatoren); 4 Karthago. 
Hannong-Fayencen (frz., änon fäjanfen), nach der 
Töpferfamilie Hannong benannte, ſeit 1721 in 
Straßburg hergeſtellte Fayencen. Lit.: Stöhr, »Ot. 
ayencen und dt. Steingute 1920. 
Hannover, Prov. im NW. von Preußen, an der 
Reichsgrenze gegen die Niederlande u. an der Südküſte 
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der Nordſee (10 B-E 2), 1.4. 1938: 38714 qkm mit 
3236868 Ew., 86,6 auf 1 qkm, umfaßt den größten 
Teil des Wirtſchaftsgebiets Niederſachſen. Am 1. 4. 
1937 traten durch das Groß⸗Hamburg⸗Geſ. vom 
26. 1. 1937 Gebietsveränderungen ein, indem der 
Stadtkreis Harburg⸗Wilhelmsburg und einige Land⸗ 
gemeinden an die Hanſeſtadt Hamburg, die Exklaven 
Wilhelmshaven und Eckwarderhörn am Jadebuſen 
an das Land Oldenburg kamen, während das früher 
hamburgiſche Cuxhaven mit dem Amt Ritzebüttel an 
die Prov. H. überging. — 6 Regbez.: H., Hildesheim, 
Lüneburg, Stade, Aurich, Osnabrück. 

Die heutige unregelmäßige Geſtalt der Prov., in 
der die Kleinſtaaten Oldenburg, Braunſchweig und 
Bremen wie Verwaltungsfremdkörper eingebettet 
liegen, ſpiegelt die wechſelvolle geſchichtl. Entwick⸗ 
lung wider. Die Gauverfaſſung der NSDAP. glie⸗ 
dert Niederſachſen unter Zuſammenfaſſung mit den 
braunſchweigiſchen, oldenburgiſchen und bremiſchen 
Gebieten zu 4 Gauen: Süd⸗H.⸗Braunſchweig, H.⸗ 
Oſt, Weſer⸗Ems, Weſtfalen⸗Nord, die den ehem. 
Reichstagswahlkreiſen, wenn auch nicht den geo—⸗ 
graphiſchen Gegebenheiten entſprechen. Im weſent⸗ 
lichen erfüllt die Prov. H. mit dem eingeſchloſſenen 
Oldenburg das nordweſtdt. Tiefland, dringt aber im 
S. weit in die mitteldt. Gebirgsſchwelle bis zum 
Oberlauf der Weſer ein. 

Die Oberflächengeſtaltung hängt eng mit der geol. 
Geſch. zuſammen. Die Mittelgebirgsteile gehören 
dem Weſerbergland (Wiehengebirge und Teuto⸗ 
burger Wald) bei Osnabrück, dem Weſer⸗ und 
Leinebergland bei Hameln (ſüdwärts bis Polle) 
und ſüdl. von Hildesheim bei Gronau und Alfeld an 
(Deiſter, Süntel, Ith, Hildesheimer Wald), umfaſſen, 
durch braunſchweigiſches Gebiet getrennt, das obere 
Leinegebiet um Göttingen, mit dem Buntſandſtein⸗ 
gebiet des Solling und des Eichsfeldes und greifen 
noch über die Werra ins Heſſiſche Bergland 
(Kaufunger Wald bei Hannoverſch-Münden und 
Lutterberg). Im O. ſchließlich gehört ein Teil des 
Harzvorlandes (um Goslar) und der größte Teil 
des Oberharzes zur Prov. H. 

Das Flachland iſt in ſeinen Grundzügen von der 
eiszeitlichen Vergletſcherung geſtaltet worden, doch 


hat die letzte Bereifung das Gebiet der Prov. H. nicht 


mehr berührt. Infolgedeſſen ſind die eiszeitlichen 
Formen ſtark zerſtört. Die Moränenzüge ſind ver⸗ 
Ei die Höhenunterſchiede, für Oſtdeutſchland 
3. T. fo kennzeichnend, find in der Prov. H. weit⸗ 
gehend ausgeglichen; damit iſt auch der ſchönſte 
Schmuck der Diluviallandſchaft, die zahlreichen 
Seen, verſchwunden. Dafür finden ſich zahlreiche 
Moore, die vor allem im W. der Prov. bedeutende 
Flächen einnehmen. Ganz junge Bildungen ſind die 
Marſchen längs der Nordſeeküſte, deren Geſtalt 
erſt in hiſtoriſcher Zeit durch verheerende Sturm⸗ 
fluten einerſeits, durch die Landgewinnungsarbeiten 
des Menſchen anderſeits beſtimmt worden iſt. Auch 
die Oſtfrieſiſchen Inſeln, die von Borkum bis 
Spiekeroog zur Prov. H. gehören, find in hiſtori⸗ 
ſcher Zeit durch Wind und Brandung weſentlich 
verändert worden. 

Marſch, Moor und Geeſt beſtimmen die Land⸗ 
ſchaft des Tieflandes. Das Kerngebiet der diluvialen 
Geeſtlandſchaft iſt die Lüneburger Heide, die im 
Wilſeder Berg 169 m Höhe erreicht. Gegen N. und 
O. fällt ſie in einer deutlichen Stufe zum Elbtal ab 
(Schwarze Berge bei Harburg 135 m, die Landſchaften 
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Göhrde und Drawehn [Hohenmechtin 142 m] und 
bei Hitzacker 108m). Letzterem vorgelagert das flache 
Wendland mit Dannenberg, Lüchow und Wuſtrow 
als Hauptorten. Gegen S. ſenkt ſie ſich langſam zum 
Allertal ab, nur einzelne Erhebungen (der Elmhorſt 
bei Viſſelhövede 88 m, der Falkenberg bei Becklingen 
150 m, der Lüßwald 118 m) treten hervor. 

Nördl. von der Senke des Eſte- und Wümmetals 
(Moore: Löhmoor bei Rotenburg, Eickeloher Moor 
bei Toſtedt) iſt die Geeſtplatte niedriger und wird ein⸗ 
mal durch die Talungen der Hamme und der unteren 
Oſte (Teufelsmoor u. a.), dann durch die der Geeſte 
und die Senke von Bederkeſa (mit Bederkeſaer See) 
in mehrere nordöſtl.-ſüdw. ſtreichende Geeſtrücken 
zerſchnitten. Der ſüdliche erreicht bei Stade im Loh⸗ 
berg 41 m Höhe und flacht ſich gegen SW. ab, wo ſüdl. 
von Zeven (mit ehem. Kloſter) an der oberen Oſte 
wieder mehrere kleinere Moore auftreten. Der 
zweite Geeſtrücken dacht ſich von der Wingſt (74 m) 
im N. über die Orreler und Garlſtedter Heide 
ſüdwärts ab, wo er bei Oſterholz und Nitter- 
hude das Hamme⸗Urſtromtal und bei Blumenthal 
die Weſer erreicht. Der nördl. Geeftftreifen dringt 
als Hohe Lieth (Wurfter Heide) bis nach der Nord⸗ 
ſpitze des Elbe -Weſer⸗Zwiſchenlandes vor, wo er zw. 
die Marſchſtreifen der Küſte einen Sandſtrand legt 
(Seebäder Duhnen, Cuxhaven). Der Marſchen⸗ 
ſtreifen bildet an der Weſer oberhalb von Weſermünde 
das Oſterſtader Land, unterhalb das Land 
Wurſten (mit Dorum, Imſum), an der Unterelbe 
das Land Hadeln (mit Otterndorf, Altenbruch), das 
Land Kehdingen (mit Kehdingen, Freiburg a. Elbe, 
Hamelvörden, Drochterſen, Aſſel, Büsfleth), das 
längs der Oſte bis Hemmoor und Oſten in das Geeſt⸗ 
land eindringt, das Alte Land (mit Buxtehude, Alt⸗ 
kloſter, Jork) und oberhalb von Hamburg die Win- 
ſener Marſch (mit Winsen), die bis gegen Bleckede 
elbaufwärts reicht. 

Südl. von der Allerſenke, die bei Gifhorn und 


Eickeloh größere Moorflächen aufweiſt, hat die 
Prov. H. Anteil an dem fruchtbaren Lößſtreifen, der 


den Nordfuß der dt. Mittelgebirge begleitet, aber 
weſtl. von der Stadt H. ſehr ſchmal wird. 

Wie ſchon zw. Weſer und Leine, wo der Grinder- 
wald (or m) zw. Nienhagen und Eilveſe in der 
Landſchaft Kalenberg (Calenberg) vom Moore um⸗ 
geben wird, ſo nehmen die Moore auch weſtl. von der 
Weſer im S. der Kreiſe Stolzenau, Sulingen und 
Diepholz große Flächen ein, während der N. und die 
Kreiſe Hoya und Syke im weſentlichen flache Geeſt⸗ 
landſchaften mit Heide und Ackerbau ſowie Schweine⸗ 
maſt zeigen. 

Im weſtl. Teil der Prov. find nur noch wenige, 
ſtark abgetragene Diluvialhöhen vorhanden, wie die 
Ankumer Berge bei Berſenbrück (Maiburg 139 m), 
die Höhen von Fürſtenau und Thuine, die kleinen 
Geeſtinſeln von Bentheim und Ulelſen, vor allem aber 
der Hümmling (73 m). Ausgedehnte Moor- 
gebiete ziehen ſich beſ. längs der niederländ. Grenze 

in (Bourtanger Moor) ſowie nördl. vom 
Hümmling, die freilich im N. (bei Aſchendorf, 
Papenburg mit Kloſter Johannesburg, Weſt⸗ und 
Oſtrhauderfehn, Oft-Großefehn und Warſingfehn) 
ſchon weitgehend kultiviert find. Ein breiter Mar⸗ 
ſchenſtreifen umſäumt die flache Geeſtplatte von Oft- 
friesland (im Regbez. Aurich). Sie dringt längs 
der Meeresbucht des Dollarts, emsaufwärts bis 
Völlen und die Leda entlang ins Land ein, die Geeſt⸗ 
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zunge des Nheiderlandes (mit Weener und Bunde) 
umſchließend. Im Gegenſatz zu den Elbmarſchen 
wo ſich die Marſchenſiedlungen als Hufenſiedlungen 
die Deiche entlang 1 58 wiegt in Oſtfriesland das 
auf einer künſtlichen Erhöhung (Warf, Wurte) er⸗ 
richtete geſchloſſene Dorf vor. Die größeren Orte 
und Städte liegen (wie Wittmund und Eſens) am 
Geeſtrand. An den Flußdurchläſſen ( Sielec) durch 
die Deiche haben ſich kleinere Siedlungen entwickelt 
(Karolinenſiel, Greetſiel in der Leybucht u. a.). 

Das Klima iſt von der See beeinflußt. Milde 
Winter und kühle Sommer ſind kennzeichnend. Die 
Pflanzendecke wird weniger durch das Klima als 
durch den Boden beſtimmt. Auf den Sandböden der 
Geeſt hat mittelalterliche Waldverwüſtung, Schaf: 
trift, Plaggenſchlag und die Bildung einer Ortftein: 
ſchicht den ge über weite Strecken unmög: 
lich gemacht und die Entſtehung der Heide begünſtigt. 
Doch iſt nach Beſeitigung der Ortſteinſchicht ein 
großer Teil der Heidegebiete in neuerer Zeit wieder 
zu Wald» oder Kulturland gemacht worden. 

Die Bevölkerung iſt niederſächſiſchen Stammes, 
nur im NW. (Regbez. Oſtfriesland) ſind Frieſen 
anſäſſig (frieſiſches Bauernhaus). Im Wendland 
links von der Elbe hat ſich lange Zeit eine ſlawiſche 
Bevölkerung erhalten, die in den Ortsnamen ihre 
deutlichſten Spuren hinterlaſſen hat. Die Bev. 
der Prov. iſt vorwiegend ev. (83 vH), Katholiken 
wohnen vor allem im ©. (Hildesheim, Eichsfeld), 

Wirtſchaft. Die Landwirtſchaft wird durch die 
Bodengüte beſtimmend beeinflußt. Die Lößzone hat 
Weizen⸗ und Zuckerrübenbau, die Heidegebiete der 
Geeſt ſind durch anſpruchsloſe Früchte, wie Roggen 
G. T. „ewiger Roggenbauch und Kartoffeln (Bud): 
weizen heute ſehr im Rückgang), durch Schafzucht 
und Bienenzucht gekennzeichnet. Die kultivierten 
Moorböden eignen ſich z. T. ſehr gut für den Ges 
müſebau und vor allem im W. der Prov. ſind ſie für 
den Frühgemüſebau ſehr geeignet, der ſtändig zu⸗ 
nimmt. Die Marſchen (3. T. heute auch ſchon die 
Geeſt) weiſen eine hochſtehende Rinderzucht auf. 

Bergbau und Induſtrie. An Bodenſchätzen 
liefert die Prov. H. außer Kohle am Deiſter (bei 
Barſinghauſen) Erdöl im Allergebiet bei Celle 
(Wietze, Steinförde) und nördl. Eon Dee (Hänigſen, 
Olheim, Edemiſſen), Kaliſalze (Ronnenberg u. a. m.), 
Salz (Solquellen Salzhemmendorf, Salzgitter, 
Salzderhelden, Grone-Luiſenhall u. a.), Eiſen im 
Gebiet von Groß Ilſede, Peine, Salzgitter, Echte. 
Dolomite und Kalke als Bauſteine und vor allem 
zur Zementherſt. liefert das Weſergebiet: Koppen⸗ 
brügge (Coppenbrügge), Letter, Springe (das 
frühere Hallerſpringe), Wennigſen, Misburg u. a. 
Gips findet ſich am ganzen Südrand des Harzes von 
Oſterode bis Niederſachswerfen bei Nordhauſen. 
Tone werden bei Harſefeld ſüdl. von Stade und im 
S. der Prov. H. (beſ. zw. H. und Hildesheim) ge⸗ 
wonnen. Der Torf dient nicht nur als Brennſtoff, 
ſondern auch als Grundlage einer Torfind. (Torfmull, 
Kraftwerke, Gemüſekulturen uſw.). x 

Die Ind. ift vor allem im ©. bedeutend, fo bef. in 
der Randzone zw. Mittelgebirge und Tiefland, vor 
allem H. mit Linden ſowie Misburg, Seelze (chem. 
Ind.), Osnabrück, Bramſche, Hildesheim, Göttingen, 
Alfeld, Weſermünde, Emden. Die Eiſengießerei 
ſpielt in Barnſtorf und Loga eine Rolle; Kupfer? 
ſchmieden find in Neermoor; Maſchinen⸗ 
fabriken in Laatzen; Eiſenbahnwerkſtätten u.a. 
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in Lingen und Kirchweyhe; die Pechſiede rei hat 
ſich in Lindau (Kr. Duderſtadt) gehalten; außerdem 
weiſen zahlreiche Orte des Flachlandes und der 
Mittelgebirge Sägewerke auf. Holzind. (Möbel, 
Bürſten uſw.) iſt zahlreich vertreten (Springe, Pat- 
tenſen). Bedeutend iſt die Verarbeitung der Lan⸗ 
desprodukte in Müllerei, Zuckerfabriken (Gehr⸗ 
den, Harſum, Nordſtemmen, Northeim, Nörten⸗ 
Hardenberg u. a.), Senfherſt. in Eldagſen, Eyſtrup 
und die Herſt. land wirtſchaftl. Geräte in den 
zahlreichen kleinen Landſtädten (Aschendorf, Su⸗ 
lingen, Stolzenau, Syke, Leeſte, Baſſum, Uchte, 
Lamſpringe u. a.), die z. T. ihre Bedeutung nur 
als Sitz von Behörden und Schulen haben, z. T. 
auch Zigarrenind. aufweiſen (Diepholz, Achim, 
Holzhauſen im ehem. Waldeck). Imkerei war 
früher in der Lüneburger Heide ein wichtiger Er⸗ 
werbszweig und wird wieder belebt (Harpſtedt). An 
der niederl. Grenze ift die Textilind. etwas ſtärker 
vertreten (Bentheim, Lingen, Schüttorf, Nordhorn), 
aber auch im Mittelgebirge (Hattorf am Südharz, 
Gieboldehauſen, Lauenſtein am Ith, Liebenau [Klöp⸗ 
pelei], Moringen am Solling, Bockenem u. a.). H. 
hat durch das Induſtriegebiet, das ſich nördl. von Bre⸗ 
men am Weſerufer entwickelt hat, bedeutenden Anteil 
am Wirtſchaftsraum der Unterweſer, wo Blumen⸗ 
thal, Grohn (Seilerei, Steuermannsſchule u. a.), 
Aumund, Farge u. a. wichtige Induſtrien aufweiſen 
(Wollkämmerei, Schiffbau, Schiffsausrüſtung, Kraft⸗ 
werk), während Weſermünde durch den größten Hoch⸗ 
ſeefiſchereihafen des Feſtlandes und durch Fiſchver— 
arbeitung ſteigende Bedeutung Die Der bedeu⸗ 
tendſte Seehafen der Prov. H. iſt Emden, der vor⸗ 
wiegend Eiſenerze ein- und Ruhrkohle ausführt. 
Starker Fremdenverkehr zeigt ſich in zahl⸗ 
reichen Heilbädern (Bad Pyrmont, Bad Nenndorf, 
Bad Eſſen, Bad Rehburg, Bad Münder an Deifter), 
in den Luftkurorten u. Winterſportplätzen des Harzes, 
des Weſerberglandes, der Lüneburger Heide und vor 
allem in den Seebädern der Oſtfrieſiſchen Inſeln. 
Das Verkehrsnetz iſt gut ausgebaut. Die Ge⸗ 
ſamtlänge der Straßen erſter Ordnung beträgt 
6228 km, die der Reichsſtraßen 3276 km. Das 
Eiſenbahnnetz hat ſeinen Mittelpunkt in der Hptſt. 
H., wo ſich die beiden Hauptverkehrslinien kreuzen, 
die vom Ruhrgebiet nach Berlin und von Hamburg 
bzw. Bremen über H. durch das Leinetal nach Kaſſel 
und Frankfurt a. M. führen (wobei die alte Straße 
über Dransfeld zugunſten der Strecke über Eichenberg 
heute zurückgetreten ift). Der Güterverkehr iſt am 
ſtärkſten auf den vom Ruhrgebiet ausgehenden 
Strecken (Osnabrück-Baſſum-Bremen-Hamburg, 
Hamm-Minden-H. Hamburg bzw. Stendal, Goeft- 
Altenbeken-Northeim-Nordhauſen).— An Binnen: 
waſſerſtraßen find die wichtigſten der Dortmund 
Ems⸗Kanal, der die Verbindung zw. dem Ruhr: 
gebiet und dem Nordſeehafen Emden herſtellt, und 
der Mittellandkanal (Ems -Weſer⸗Kanal, Wefer- 
Elbe⸗Kanal), der innerhalb der Prov. und darüber 
hinaus bis Neuhaldensleben fertiggeſtellt iſt und 
überall für Schiffe von 750 t befahrbar, z. T. für 
ſolche von 1000 t ausgebaut worden iſt. Er führt 
weſtl. von Bramſche durch den Regbez. Osnabrück 
bis öſtl. von Wittlage und ſüdl. von Eachſenhagen 
durch die Regbez. H., Lüneburg und Hildesheim bis 
Peine über hannoverſches Gebiet. Von den natürl. 
Waſſerſtraßen iſt die Weſer die bedeutendſte. Ihre 
Kanaliſierung iſt vorgeſehen, ebenſo wie eine Ver⸗ 
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breiterung bzw. ein Neubau des Dortmund-Ems⸗ 
Kanals für rooo⸗t⸗Schiffe. Osnabrück iſt von 
Bramſche aus durch den Bramſchekanal, Hildesheim 
von Bolzum aus mit dem Mittellandkanal verbun⸗ 
den. Im Zuſammenhang mit dem Aufbau der 
Reichswerke A.⸗G. Hermann Göring wird ein Stich⸗ 
kanal nördl. von Bortfeld bis Hallendorf gebaut. — 
Die älteren Kanäle ſind weniger leiſtungsfähig: der 
Küſtenkanal zw. Ems und Weſer oder gar der Ems- 
Jade⸗Kanal und der Hamme -Oſte-Kanal. Der 
geplante Hanſakanal ſoll vom Mittellandkanal bei 
Bramſche über Achim nach Hamburg führen und 
damit dem Ruhrgebiet die großen Nordſeehäfen er⸗ 
5 Viele kleinere Kanäle dienen vorwiegend 
der Entwäſſerung der Moorgebiete (Haren —Rüte⸗ 
broder Kanal von Haren an der Ems in das Bour⸗ 
tanger Moor u. a.). 

Lit.: H. Schrepfer, Der Nordweſtens in: »Lan⸗ 
deskunde von Deuffchland« (hrsg. von N. Krebs, 
Bd. I, 1935); »Niederſachſen-Atlas« (hrsg. von 
Brüning, 1934); Veröffentl. der Wirtſchaftswiſſ. 
Geſellſchaft z. Studium Niederſachſens; G. Kappe, 
»Die Unterweſer und ihr Wirtſchaftsraume 1929. 


Geſchichte. 

Über die frühere Geſch. T Braunſchweig (Ge⸗ 
ſchichte). Die jüngere Linie Braunſchweig⸗Lüneburg 
des welfiſchen Hauſes ſtiftete Wilhelm d. J., der 
Sohn Ernſts I., des Bekenners, der 1369 mit ſeinem 
älteren Bruder Heinrich, dem Stifter der Linie 
Wolfenbüttel, geteilt hatte. Von Wilhelms Söhnen 
hinterließ nur der 1641 15 0 5 Georg männliche 
Nachkommen, von denen Chriftian Ludwig Celle und 
Georg Wilhelm H. 1648 erhielten. Georg Wilhelm 
übernahm 1663 Celle; ſein jüngſter Bruder Ernſt 
Auguſt (} 1698) führte 1682 die Erſtgeburtserbfolge 
ein, wurde 1692 Kurfürſt und gewann durch die Ver⸗ 
heiratung ſeines Sohnes Georg Ludwig (1698 bis 
1714) mit der Erbin von Celle dieſe Länder ſeinem 
Haufe zurück. 4 Georg I. Ludwig wurde als Ur⸗ 
enkel König Jakobs I. 1714 König von Groß⸗ 
britannien. Es folgten (in Perfonalunion mit Groß⸗ 
britannien, infolge deren in H. Statthalter regier⸗ 
ten), 4 Georg II. (172760), Georg III. (1760 
bis 1820) 4 Georg IV. (1820-30) und 4 Wil⸗ 
helm IV. (1830-37). 

In H. herrſchte unter den Statthaltern ein 
egoiſtiſches Adelsregiment. H. erwarb 1719 die 
Herzogtümer Bremen und Verden. Die Verbindung 
Englands mit Preußen brachte H. die ſtändige Feind⸗ 
[haft Frankreichs u. vielfache Beſetzungen. Georg III. 
verlegte die Reſidenz völlig nach England, richtete 
in London ein beſonderes Kabinett für 31 ein und 
regierte das Land von London aus. Im Nord⸗ 
amer. Unabhängigkeitskrieg mußten 5 hannov. Ba⸗ 
taillone in engl. Solde kämpfen. Napoleon J., der Eng⸗ 
land nur in H. treffen konnte, gab H. vorübergehend 
an Preußen, bis es 1807 z. T., 1810 ganz im Kgr. 
Weſtfalen aufging. Die drohenden milit. Verwick⸗ 
lungen mit Napoleon und Preußen führten 1803 mit 
der Konvention von Aren e Auf löſung 
des hannoverſchen Heeres und zur Errichtung der 
»Königlich dt. Legion« (»The King's German 
Legion«), die, in England aus Hannoveranern gebil- 
det, ſeit 1805 auf faft allen Kriegsſchauplätzen 
kämpfte. Sie bildete 1816 den Grundſtock der neuen 
hannoverſchen Armee. 1813 wurde die alte Re⸗ 
gierung wiederhergeſtellt und auf dem Wiener 
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Kongreß H. zum Kgr. gemacht und durch Oſtfries⸗ 
land, Hildesheim und kleinere Stifter vergrößert. 
Eine Verfaſſung mit zwei Kammern wurde 1819 
eingeführt, die jedoch in der Geſetzgebung nur be⸗ 
ratende Stimmen erhielten. Unter dem Druck der 
Julirevolution 1830 wurde der Herzog von Cam⸗ 
bridge Vizekönig von H., der eine neue Verfaſſung 
ausarbeiten ließ (1833 Landesgrundgeſetz). Als 
1837 in Großbritannien kraft der weibl. Erbfolge 
nach dem Tode König Wilhelms IV. die Tochter 
ſeines jüngeren Bruders, Viktoria, folgte, fiel H. an 
den jüngſten Bruder, 4 Ernſt (5) Auguſt (183731), 
und damit löſte ſich die Perſonalunion. 

Der neue König verweigerte dem Landesgrund⸗ 
geſetz von 1833 ſeine Anerkennung, ſtellte die Ver⸗ 
faffung von 181g wieder her und entließ die Staats⸗ 
beamten, die den Huldigungseid nicht leiſteten, 
unter ihnen die Göttinger Sieben. Da der vom Land 
angerufene Bundestag 1839 jede Einmiſchung ab⸗ 
lehnte, ſiegte der König vollſtändig, mußte aber 1848 
den vom Min. Stüve⸗Bennigſen durchgeführten lib. 
Reformen zuſtimmen. 1848 wurden auch die letzten 

eſetzl. Bindungen des Judentums aufgegeben. Dem 
Jellberein trat H. 1. 1. 1854 bei. Unter König 
+ Georg V. (183166) wurden 1855 die Reformen 
von 1848 rückgängig gemacht, und in der dt. Politik 
widerſetzte ſich H. den preuß. Beſtrebungen auf eine 
Neugeſtaltung; es ſuchte vor allem die Feſtſetzung 
Preußens in Schleswig-Holſtein zu verhindern. Als 
ſich 1866 der öſterr.⸗preuß. Konflikt zuſpitzte, lehnte 
H. Preußens Antrag, die Neutralität und Eintritt 
in den neuen Bund (dafür beſchränkte Souveränität 
und Gebiet verbürgt), ab und begann den Krieg, der 
nach vorherigem Siege am 29. 6. bei Langenſalza 
zur Waffenſtreckung der hannoverſchen Armee 
führte. H. wurde 1866 beſetzt, die preuß. Verwal⸗ 
fung am x. 10. 1867 in der nunmehrigen preuß. 
Prov. H. eingeführt. Da der entthronte König 
gegen Preußen hetzte, wurde fein Vermögen be⸗ 
ſchlagnahmt. Deshalb konnte, als die ältere Linie des 
Welfenhauſes 1884 in Braunſchweig (Sp. 100) aus⸗ 
ſtarb, Georgs Sohn, Herzog + Ernſt (1) Auguſt von 
Cumberland, nicht folgen. Die polit. Anhänger des 
Welfenhauſes haben auch nach 1918 ihre Tätigkeit 
fortgeſetzt und eine Trennung His von Preußen ges 
fordert (4 Welfen). Die Vorabſtimmung 18. 5. 1924 
ergab aber nicht die erforderl. Stimmenzahl. 1. 4. 
1922 fiel die ehem. Grfſch. Pyrmont nach Volks⸗ 
abſtimmung von Waldeck an die Prov. H. 

Lit.: W. v. Haſſel, »Das Kurfürſtentum H. vom 
Baſeler Frieden bis zur preuß. Okkupation 1806 
1894 u. „Geſch. des Kgr. H.« 1898-1901, 2 Bde. 
Hannover, Hptſt. und Sitz der Verwaltung der 
preuß. Prob. H., an der Leine und am Mittelland⸗ 
kanal gelegen (10 DE 2), (1937) 457600 Ew.; Sitz 
der NSDAP.⸗Gauleitung u. der DAS.-Gaumwaltung 
für Süd⸗H.⸗Braunſchweig, der Landesbauernſchaft 
für H.⸗Braunſchweig, des Landesarbeitsamtes 
Niederſachſen, des Treuhänders der Arbeit für 
Niederſachſen und ſonſtiger wichtiger Bezirks⸗ 
behörden, Bahnknoten und Flughafen (Stader 
Chauſſee, 3, km), Wirtſchafts⸗ u. Kulturmittelpunkt 
für ganz Niederſachſen, bedeutender Induſtrie⸗ u. 
Handelsplatz: Maſchinen⸗, Automobil-, Fahrzeug⸗, 
chem. Ind., Gummiverarbeitung, Apparatebau, 
Lebensmittel-, Tabak-, Leder⸗,Linoleum⸗,Textilind., 
Werke von z. T. weltweiter Bedeutung. — Die turm⸗ 
reiche Altſtadt liegt r. von der Leine mit mittelalterl. 
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9 
I Markt-Kirche, 2 Leibnizhaus, 3 Kreuzkirche, 4 Beginen- 
turm, 5 Schloß, 6 Rathaus, 7 Agidien-Kirche, 8 Oper, 
9 Bahnhof, 10 Neuſtädter Kirche, 11 Waterlooplatz und 
Säule, 12 Maſchſee, 13 Landesmuſeum. 


mit Maſchſee; ferner Großer Garten, Berggarten, 
Georgenpark, die Teile der berühmten Herren: 
häuſer Gärten). Im N. liegen die induſtrie⸗ 
reichen Stadtteile Hainholz, Vahrenwald und Liſt, 
im SW., jenſeits von Leine u. Ihme, das 1920 
eingemeindete Induſtriezentrum Linden (mit Leine⸗ 
hafen und Schleuſe). — Techniſche Hochſchule (gegr. 
1831, ſeit 1875 im ehem. Welfenſchloß), Tier⸗ 
ärztliche Hochſchule (gegr. 1778), Hochſchule für 
Lehrerinnenbildung, bekannte Kav.⸗Schule, Städti⸗ 
ſches Opernhaus, Schauſpielhaus, Muſeen (Keſtner⸗, 
Landes-, Niederſächſiſches Volkstums⸗, Handels: und 
Ind.⸗Muſeum), Logenſchloß; Rundfunkſender. 
Geſchichte. H. (Namensbildung unklar, jeden: 
falls wohl nicht von mittelniederdt. honovre, Hope 
Ufer), 1169 Stadt, 1369 an Braunſchweig, trat 1386 
der Hanfe bei, ae Ttalenberg:Celle; 
auch als der Hof 1714 nach England überſiedelte, blieb 
H. Sitz der Regierung. 17. 7. 1866 von den Preußen 
beſetzt und ſpäter Hptſt. der preuß. Prov. H. 
Hannoverſch Münden, poſtaliſche und bahnamtl. 
Bez. der hann. Stadt 4 Münden (4 E 2). 
Hanomag, Hannoverſche Maſchinenbau- A.-G. 
vormals Georg Egeſtorff, Hannover-Linden, gegr. 
1833, ſtellt Automobile und Zugmaſchinen her; 
Kapital (1938) 20 Mill. RM. 
Hanoi (Keſcho, Ke⸗cho), Hptſt. von Tongking, über: 
haupt von ganz Frz.⸗Indochina, wichtiger Hafen 
am Songkoi (280 CD 1), (1935) 130000 (annamif.) 
Ew.; Baumwoll-, Geiden- und Papierind.; Mittel⸗ 
punkt des geiſtigen Lebens (Univerfität, Mufeen); 
Bahnknoten (1600 m lange Eiſenbahnbrücke über 
den Songkoi), Großfunkſender. 
Hanotaux (änots), Gabriel, frz. Diplomat u. Hiſto⸗ 
riker, 19. 11. 1833 Beaurevoir (Aisne), 1894/95 
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und 1896-98 Außenmin., der nach dem Beiſpiel 
Ferrys Vertreter der kolonialpolit. Expanſion war 
und die a 0 95 an Rußland förderte. Aber 
auch mit dem Ot. 1 0 ſuchte er eine Entſpannung 
herbeizuführen. Seine Politik in Afrika bereitete den 
Zuſammenſtoß von Faſchoda mit England vor. Im 
Weltkrieg war er für die frz. Propaganda tätig u. hatte 
albamtliche diplomat. Miſſionen beim Vatikan. 
ichtigſte Werke: »Hist. du Cardinal de Richelieu“ 
1893-1935, 3 Bde., »Hist. de la Fondation de la 
République 1920-6, 4 Bde., »Hist. de la guerre 
de 19140 1913-26 17 Bde., „Jeanne d'Arc 1938. 
Hanover (händmwer), Name einiger Städte in den 
Ver. St. v. A., auf Gründung durch dt. Auswanderer 
hinweiſend; z. B.: H. in Pennſylvania (31 G 4), 
(1930) 11800 Ew., Bahnknoten. 
Hans, König von 4 Dänemark (1481), 4 Norwegen 
(1483) und 4 Schweden (1497), Sohn Chriſtians I., 
6. 6. 1455 Aalborg, 7 daſ. 20. 2. 1513, wurde trotz 
den Abmachungen der Stände nach dem Tode ſeines 
Vaters in den drei Reichen nicht ſogleich als König 
anerkannt, zumal in Schweden Reichsvorſtand Sten 
Sture d. A. großen Einfluß ausübte. Bei der Teilung 
der Elbherzogtümer 1490 erhielt er den ſegebergi— 
ſchen Teil, lag mit ſeinem Bruder Friedrich, dem Be⸗ 
ſitzer des gottorpiſchen, ſtändig in Streit. In Schwe⸗ 
den ſchlug H. 1497 Sten Sture, der ſein Amt nieder⸗ 
legen mußte und Finnland als Lehen erhielt. Aber 
nach H.“ unglückl. Krieg gegen die Dithmarſchen 
ſagten ſich die Schweden 1501 von Dänemark los 
und beſiegten den König 1502. Ein gleichzeitig in 
Norwegen ausbrechender Aufſtand wurde nieder 
geſchlagen. Der Reſt von H.' Regierungszeit war 
mit Kriegen gegen das unter den Stures ſelbſtändige 
Schweden und die Hanſeſtädte erfüllt. Er war ſeit 
1478 mit Chriſtine von Sachſen verheiratet. Lit.: 
(dän.): Werlauff 1827; Jahn 1835; C. Paludan⸗ 
Müller 1874. 
e (H. für Gewerbe, Handel und Induſtrie), 
ntereſſenvertretung von Induſtrie und Handel, 
gegr. 12. 6. 1909 aus Anlaß der Steuergeſetzgebung 
der Reichsfinanzreform von 1909, wurde bei den 
Reichstagswahlen von 1912 politiſch fätig, indem er 
das Wahlbündnis zw. Nationalliberalen und Fort⸗ 
ſchrittl. Volkspartei zuſtande brachte. Die Beſtrebun⸗ 
gen des H., die geſamte gewerbl. Wirtſchaft unter 
feiner Führung zu vereinigen, ſcheiterten an der Ver: 
ſchiedenartigkeit der wirtſchaftl. Intereſſenrichtung in 
der gewerbl. Wirtſchaft. Nachdem der Demokrat Her⸗ 
mann 4 Fiſcher 1920 die Leitung übernommen hatte, 
verlor der H.erheblich an Bedeutung; 1934 aufgelöſt. 
Hanſäg (habnſchäg, »Sumpfe), Moorgebiet im 
Burgenland an der Grenze des Dt. Reichs und 
Ungarns (23 b B 2), der berlandete, vom H.-Kanal 
entwäſſerte und durch einen Damm abgetrennte Oft- 
teil des Neuſiedler Sees. 
Hanſakanal, geplante Verbindung zw. Rhein und 
Elbe, ſoll bei Bramſche vom 4 Mittellandkanal ab⸗ 
zweigen, öſtl. am Dümmerſee vorbei nach Syke 
A bei Achim auf einer Brücke die Weſer queren 
(Abzweigung nach Bremen), über Harſefeld nach 
orneburg verlaufen, im Endſtück ſich gabeln (nach 
Stade und Hamburg); 192 km lang, nur 3 Schleuſen, 
geeignet für Schnellverkehr. 
Hanſa-Lloyd⸗Goliath Werke, Carl F. W. Borg- 
ward, Sitz Bremen, Herſt. von Perfonen-, Liefer⸗ 
und Laſtkraftwagen, auch von Elektrofahrzeugen; 
(1938) 3000 Gefolgſchaftsmitglieder. 
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Hans Dampf (in allen Gaſſen), einer, der alles 
können will und nichts kann (nach einer Novelle von 
Zſcholke). 

Hanſe (latiniſiert Hanſa, ahd. hansa, „bewaffnete 
Schar, Gefolgſchaft«, zuerſt 1127 im Flandriſchen 
belegt), die mannſchaftl. Vereinigung norddeutſcher 
Kaufleute in der Fremde, bezeichnete ſpäter den 
geſamten Verband der niederdt. Kaufmannsſtädte 
Odüdeſche hanſec). Die H. entſtand aus dem lockeren 
genoſſenſchaftl. Zuſammenſchluß rheiniſch-weſtfäl. 
Kaufleute des 12. Ih., die ihre Waren ſelbſt be- 
gleiteten. Bedingt waren dieſe Zuſammenſchlüſſe 
durch die gegenſeitigen Rechtsbeziehungen der Han 
delsherren im Auslande; ſie dienten gegenſeitigem 
Schutz und Beiſtand. So hatten Kölner Kreiſe um 
die Mitte des 12. Ih. den »Stalhof« ( Stahlhofe 
nicht richtig), die Gildehalle der Deutſchen in London, 
gegründet. Ein weſentlicher Anlaß zur Weiter 
entwicklung dieſer Bünde, die bald „H. genannt 
wurden, war die dt. Oſtſiedlung. Frühe Bedeutung 
gewann die H. in Schleswig, dem Ausgangsort des 
Handels über Gotland nach Nowgorod am Ilmen⸗ 
fee. Die erſte feſtere Form war die »Gotländiſche 
Genoſſenſchaft« (bis 1290), die jährlich auf der zen⸗ 
tral gelegenen Inſel Gotland tagte. Nach Plün⸗ 
derung und Zerſtörung des Hafens von Schleswig 
durch den Dänenkönig Sven (1156) verfchob ſich 
der Schwerpunkt auf die 1158 durch Heinrich den 
Löwen gegründete Stadt Lübeck, die Ausgangspunkt 
für den Oſthandel deutſcher Kaufleute aus Dort⸗ 
mund, Münſter, Soeſt und Köln wurde. Planmäßige 
Städtegründungen (mit dt. Stadtrecht) ſchufen feſte 
Stützpunkte: Wisby auf Gotland, Riga u. Dorpat 
in Livland uſw. Es wurde den hanſiſchen Kauf: 
leuten möglich, den ſkandinav. Bauernkaufmann zu 
überflügeln und nach und nach aus dem Oſtſee und 
Rußlandhandel zu verdrängen. Infolge der bald 
monopolartigen Stellung wuchs auch die Bedeutung 
der in der H. zuſammengeſchloſſenen dt. Handels- 
häuſer in den weſt⸗ und nordeurop. Städten an. 
Durch Vorrechte in Flandern 1252 wurde die Grün⸗ 
dung des »„Hauſes der Ofterlinge« in Brügge mög⸗ 
lich; in Bergen entſtand das Hekontor „Deutſche 
Brücke (heute noch Stadtteil »Tyskebryggene, nach 
dem alten H.Eontor benannt) und in Nowgorod ein 
weiteres Kontor, der »Petershofé. Noch waren 
nicht die Städte ſelbſt Glieder der H., ſondern die 
Kaufleute waren miteinander verbunden. 

Mit der Bedeutung Lübecks, das als einzige 
reichsunmittelbare Stadt des nördl. Raumes eine 
Sonderſtellung einnimmt, wuchs auch die Schlag⸗ 
kraft der H. Die polit. Intereſſen Lübecks wurden 
zur Grundlage der H. politik überhaupt. Die Be⸗ 
deutung Gotlands ſchwand dahin, denn die neuen 
Städte des Oſtens waren faſt ausſchl. auf den 
Handel über Lübeck eingerichtet, und Gotland be⸗ 
hielt nur noch den ſkandinav. Handel. Die endgültige 
Führung und den Sieg über die Gotländ. Genoſſen⸗ 
ſchaft errang Lübeck Ende des 13. Ih. Die jährl. 
H. tage fanden jetzt in Lübeck ſtatt, womit die die ge⸗ 
ſamte H. politik beherrſchende Stellung auch nach 
außen dargelegt iſt. Aus dem Bund der Handels⸗ 
häuſer (Kaufmanns⸗H.) hat fi ein Bund der 
Städte entwickelt, die »Städte⸗H. 4. 1347 wurde 
die H. in 3 Städtegruppen (»Drittel«; ſpäter 
»Viertelc) eingeteilt: ein wendiſch-ſächſ., ein weftf.= 
preußiſches und ein gotländ.⸗livländ. Drittel. 1358 
wurden aber 8 beſondere Gruppen geſchaffen mit 
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verſchiedenen, geographiſch bedingten Intereſſen⸗ 
ſphären: eine «uiderzeeifche« (Fampen, Nimwegen 
uſw.), orheiniſches (Köln, Duisburg uſw.), »weſt⸗ 
fäliſches (Dortmund, Soeſt uſw. ), »ſächſiſche⸗(Braun⸗ 
ſchweig, Goslar uſw.), »altmärkifches (z. B. Stendal), 
»wendifche« (Lübeck als Hauptort mit allen Städten 
zw. Hamburg und Stralſund), »preußiſche« (Danzig, 
Königsberg uſw.) und »livländifche« Gruppe (Riga, 
Windau, Dorpat uſw.). Die Kontore waren ſeitdem 
den Heimatſtädten untergeordnet, und damit war 
endgültig ein lockerer Bund der Städte entſtanden, 
der aber nicht wie der Schwäb. oder Rhein. Städte⸗ 
bund eine feſte Einheit bildete. Gemeinſame Ein⸗ 
künfte, Steuern oder dergl. gab es nicht, eigenes 
Vermögen hatte die H. ebenfalls nicht. Eine Ver⸗ 
pflichtung zur Teilnahme an Hekriegen gab es nicht; 
es iſt auch nicht vorgekommen, daß alle H.ftädte 
an kriegeriſchen Unternehmungen teilnahmen. Sogar 
über die Mitgliedſchaft zur H. gibt es keine feſten 
Angaben; z. Z. der größten Ausdehnung gehörten 
etwa 170 Städte der H. an. Verfaſſungsmäßige 
Beſtimmungen fehlten ebenfalls, doch herrſchte 
Lübeck vor. Wenn auch die Beſchlüſſe der H.tage 
nur für die Zuſtimmenden bindend waren, ſo konnte 
gegen die widerſtrebenden Städte doch ein Druck 
ausgeübt werden: die »Verhanſungs zog Verluſt 
der hanſiſchen Vorrechte für die Kaufleute der betr. 
Städte nach ſich, was bei der Monopolſtellung der 
H. ſchlimme Folgen haben konnte. 

ditte des 14. Ih. kam es infolge der Ausdehnungs⸗ 
beſtrebungen Dänemarks (Waldemar Atterdag) 
zum Gegenſatz zw. Dänemark und Lübeck. Die Be⸗ 
herrſchung der Unterelbe und Hamburgs, die Däne⸗ 
mark durch Eroberung Holſteins erſtrebte, konnte die 
H. nicht dulden, da damit die Oſt⸗Weſt⸗Verbindung 
Nowgorod-Brügge zerſchnitten worden wäre. 
Letztes Ziel Waldemars war Zurückdrängung der 
hanſiſchen Vormacht. Deshalb eroberte er Wisby 
(1361) und gliederte Gotland in Dänemark ein. 
Gegen die nun ſich bildende Koalition der H. mit 
Schweden, der ſich Norwegen und Holſtein an⸗ 
ſchloſſen, und gegen die „Kölner Konföderation, die 
von den zum großen Teil der H. angehörigen preuß. 
Ordensſtädten angeregt wurde, verlor Waldemar. 
Der Frieden von Stralſund 1370 iſt der Höhepunkt 
der H. macht und gleichzeitig des Dt. Ordens. Für 
130 Jahre war die Machtſtellung der H. über den 
Handel in Nordeuropa gefeſtigt. Machtpolitiſch 
wäre es denkbar geweſen, den lockeren Städtebund 
zu einem Staat feſt zuſammenzufaſſen, aber wegen 
der Landesherren (nur Lübeck war Reichsſtadt) und 
der ſicheren Gegnerſchaft des Reichs war es nicht 
möglich. 

Gewaltig waren die Auswirkungen der H. macht, 
die durch einige Kriege behauptet werden mußte: 
Vernichtung der als 4 Vitalienbrüder bekannten 
Seeräuber Ende des 14. Ih., Krieg gegen Däne⸗ 
mark 1423-35 und Krieg gegen England (Friede zu 
Utrecht 1474). Handelsvorrechte an allen Handels- 
plätzen von Weſt bis Oſt waren erlangt worden, in 
engl. u. niederl. Häfen durften nur hanſiſche Schiffe 
anlaufen, auch das unbeſchränkte Handelsmonopol 
in Flandern wurde gehalten. 

ine innere Schwächung der H. wurde im 14. Ih. 
verurſacht durch die ſozialen Unruhen (erftarkende 
Zunftbewegung in Hamburg, Stade, Braunſchweig). 
Ein Rückgang der äußeren Machtſtellung wurde 
bewirkt durch das Erſtarken der dt. Territorial⸗ 
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’ 
ſtaaten, die vielfach die H.ftädte ihres Gebiets 
zum Rücktritt zwangen, ſowie durch Stärkung 
der nordeurop. Nationalſtaaten und balt. Rand⸗ 
ſtaaten. Der Zuſammenſchluß der 3 nord. Staaten 
unter Margaretha von Dänemark in der 4 Kal⸗ 
marer Union (1397) war eine der Stufen, die Nie⸗ 
derlage des Dt. Ordens gegen Polen und Litauen 
beſchleunigte im Laufe des 15. Ih. die rückläufige 
Bewegung. Noch machte die H. ihren machtpolit. 
Einflußwillen geltend, als Lübeck im Bund mit 
Holſtein 1323 den Dänenkönig Chriſtian II. ab⸗ 
ſetzte. 1534 aber verſagten die H.ſtädte 4 Wullen⸗ 
wever in der 7 Grafenfehde die Gefolgſchaft. Der 
Einfluß auf den Norden entglitt den Händen der H. 
immer mehr, auch ein Krieg Lübecks (mit den Dänen) 
gegen Schweden (1363-70) änderte daran nichts. 
Der Oſt⸗Weſthandel kam an die Niederlande und 
unter Eliſabeth gingen die engl. Vorrechte verloren. 
Nicht die Entdeckungen brachten den endgültigen 
Niedergang, da der Amerikahandel durch Spanien 
viele Erzeugniſſe des Nordens (Schiffsbaumaterial, 
Holz, Getreide uſw.) erforderte, ſondern England 
und die Niederlande hatten dieſen Handel an ſich 
geriſſen. Nur noch 6 Städte nahmen am letzten 
H.tag 1669 teil, und nur Hamburg, Bremen und 
Lübeck ſetzten die Tradition durch Führung des Titels 
H. ſtadte fort. 

Die gewaltige H. iſt eine Ausſtrahlung german. 
deutſchen Kaufmannstums, in deſſen Weſen auch die 
wirtſchaftl. und polit. Macht ſowie ihr Erfolg 
wurzelt. Gefolgſchaft und Sippe waren die Grund⸗ 
gedanken, die hier aus dem Nebeneinander german. 
Vergangenheit in ein einmaliges hiſtor. Verhältnis 
gebracht wurden, und, aufeinander abgeſtimmt, eine 
Stoßkraft entwickelten, die anderthalb Jahrhunderte 
dt. und nord. Geſchichte ihren Stempel aufdrückte. 
Die H. verſtand es, ihre Gefolgſchafts- und Tochter⸗ 
gründungen durch Sippen- und Familienbande eng 
an die Stammorte zu knüpfen. Zu dem mannſchaftl. 
Zuſammenſchluß, den die »Kaufmanns⸗H.« zunächſt 
darſtellte, trat die Sippenbindung, die der H. in der 
»Sremde« ein ſtarkes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
verlieh. Zum erſtenmal war, neben Adel und Klerus, 
eine breite Schicht des dt. Volkes in das Licht der 
Geſchichte getreten und zu einer polit. Macht europ. 
Ranges geworden. Die H. hat die lebendige Ber 
bundenheit zw. Siedlungsland und Mutterland nicht 
verlorengehen laſſen und mit dazu beigetragen, daß 
im ausgehenden M. A. die nationale Einheit 775 
Weſt⸗ und Oſtdeutſch nicht zerriſſen wurde. Die 
Verknüpfung mit den Beſtrebungen des Dt. Ordens 
hat dieſe Leiſtung noch gefördert. Beide prägten den 
Ufern der Oſtſee ihr dt. Geſicht auf. Hand in Hand 
ging die Einflußnahme, Städtegründungs⸗ und 
Siedlertätigkeit der beiden dt. Gefolgſchaften. Die 
H. hat ferner in einer Zeit der geſchwächten Reichs⸗ 
gewalt dem dt. Namen Achtung und europ. Geltung 
bewahrt. Dies künden noch heute ihre Bauten, die 
von der Geſtaltungskraft ihrer Schöpfer und dem 
Willen zur Entfaltung aller im Germanentum vor⸗ 
handenen Werte zeugen. 

Lit.: E. Daenell, »Die Blütezeit der dt. H.% 1905 
bis 1906, 2 Bde.; Th. Lindner, »Die dt. H.4 19114; 
D. Schäfer, Die H.« 19238, »Die H.ftädte und 
König Waldemar von Dänemarke 1879 und „Die 
H. und ihre Handelspolitif« 1883; W. Stein, »Bei⸗ 
träge zur Geſch. der dt. H. bis um die Mitte des 
15. Ih. 1899; K. Bahr, Handel und Verkehr der 
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dt. H. in Flandern während des 14. Ih. 1911; 
L. Lahaine, Die H. und Holland 147413754 
(Diſſert., Münſter 1918); Rörig, »Hanf. Beiträge 
zur dt. Wirtfchaftsgefhichte« 1928; L. Beutin, 
9H. und Reich im handelspolit. Endkampf gegen 
England« 1929; F. Vollbehr, »Die Holländer und 
die dt. H. 1930; L. v. Winterfeld, „Weſtfäliſches 
Städteweſen und die H.« 1931; H. Reincke, „Kaiſer 
Karl IV. und die dt. H.« 1931; O. Röhlk, »Hanſiſch⸗ 
norw. Handelspolitik im 16. Ih. 4 1935; F. Baum⸗ 
garten, »Ibero-Amerika und die H.ftädte« 1937; 
H.⸗G. b. Rundſtedt, »Die H. und der Dt. Orden in 
Preußen bis zur Schlacht bei Tannenberg 1937; 
„H. rezeſſes (I. Abt.: 1286-1430, 1870-97, 8 Bde.; 
II. Abt.: 143176, 1876-92, 7 Bde.; III. Abt.: 
1477-1530, Bd. 1-9, 1881-19 fro); »Hanſ. Ur⸗ 
Eundenbuch« (Bd. 1-11, 1876-1916); »Hanſ. Ge: 
ſchichtsquellen« (1878-94 u. neue Folge 18 9ff. ); 
»Hanf. Geſchichtsblätter« (1872 ff.) und »Pfingſt⸗ 
blätfer« (1905 ff.), ſämtlich hrsg. von dem 1870 gegr. 
„Ver. f. hanſ. Geſch.s. »Niederl. Akten u. Urkunden 
zur Geſch. der H. und der dt. Seegeſch. «(bearb. von 
R. Häpke, Bd. ı: 1913; Bd. 2: 1923). 
Hanſeatenkreuz, Auszeichnung für Kriegsverdienſt, 
geſt. 1915 durch die Senate von Bremen, Hamburg 
und Lübeck. 1. Klaſſe. Rotes Kreuz mit dem betr. 
Stadtwappen im Mittelſchild. 
Band: Bremen: achtmal rot⸗ 
weiß, Hamburg (Abb.): rot⸗weiß⸗ 
rot, Lübeck: rot⸗weiß geſtreift. 
Hanſeatiſche Kolonien (Colonia 
Hanſa), deutſches Siedlungsgebiet 
(6500 qkm) im füdbraf. Staate 
Santa Catharina (32e F 5), feit I 
1897 von der »Hanfeatifchen Ko⸗ F 
loniſationsgeſellſchafta als Nach⸗ 
folgerin des „Hamburger Koloni⸗ 
ſationsvereins von 184gs befie- 
delt, umfaßt beſ. das fruchtbare 
Hinterland von + Blumenau und 4 Dona Francisca 
mit den Hauptorten 4 Hammonia und 4 Humboldt. 
Hanſegtiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, Verlag 
und Druckerei, gegr. 1917 als Deutſchnationale Ver⸗ 
lagsanſtalt von dem damaligen Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfenverband, pflegt ſeit jeher Politik, 
Geſch. und Kultur unter Betonung des völkiſchen 
Standpunkts und Schrifttum zur Fortbildung des 
Kaufmanns G Hwb. des Kaufmanns 1923-29, 
Ztſchr. Das dt. Volkstum . 22 
Hanſegraf (Hansgraf), im M. A. Vorſteher einer 
kaufmänn. Genoſſenſchaft oder Gilde, vom Landes⸗ 
herrn beſtellt oder von der Kaufmanns innung 
en vielfach zugleich Richter in Innungs⸗ 
achen. 
Haenſel, Carl, Schriftſteller,“ 12. 11. 1889 Frank⸗ 
furt a. M., Rechtsanwalt in Berlin, ſchreibt Tat⸗ 
ſachenromane: »Der Kampf ums Matterhorn« 1928, 
»Die letzten Hunde Oſchingis⸗Khans« 1929 (aus dem 
modernen Konſtantinopel); weiter zurück greift Der 
Bankherr und die Genien der Liebes 1938 (Hölderlin, 
Gontard). 
Zanſemann, r) Adolf v. (ſeit 1872), Sohn von 
H. 2), Bankier, 27. 7. 1826 Aachen, } 9. 12. 1903 
erlin, übernahm nach dem Tode feines Vaters die 
Leitung der Disconto⸗Geſellſchaft, die ſich unter ihm 
zu einer der wichtigſten dt. Großbanken entwickelte, 
und gründete 1885 die Neuguinea⸗Kompanie. — 
2) David, Staatsmann, 12. 7. 1790 Finken⸗ 
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werder bei Hamburg, f 4. 8. 1864 Schlangenbad, 
Kaufmann, gründete 1824 die Aachener Feuer⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft, trat 1830 in einer Denk. 
ſchrift an den preuß. König für die Einführung einer 
Verfaſſung ein, um eine Revolution wie die in 
Frankreich zu verhindern. Er bekämpfte bef. die 
Provinzialſtände und die Zenſur und plante einen 
germaniſchen Föderatipſtaat mit Einſchluß Hollands. 
Dann ſetzte er ſich für den Eiſenbahnbau ein, kam 
1845 in den Rhein. Provinziallandtag, wurde 1847 
Mitglied des preuß. Vereinigten Landtags, März 
bis Sept. 1848 war er Finanzmin. in den lib. Mi⸗ 
niſterien Camphauſen und v. Auerswald, vereinfachte 
die e gen war dann kurze Zeit Leiter 
der Preuß. Bank und gründete 1831 die Disconto⸗ 
Geſellſchaft. H. gehörte zu den bedeutendſten Ver⸗ 
tretern des gemäßigten Liberalismus und der Löſung 
der dt. Frage durch Bildung eines engeren und eines 
weiteren Bundes. Er ſchrieb: »Die dt. Verfaſſungs⸗ 
frages 1848, Das preuß. und deutſche Verfaſſungs⸗ 
werke 1830. Lit.: A. Bergengrün 1901. — 
3) Ferdinand v., Sohn von H. 1), Politiker, 
* 10. 9. 1861 Berlin, f daf. 3. 10. 1900, widmete 
ſich der fen i. auf ſeinem Gut Pempowo 
(Kr. Goſtyn) in der Prob. Poſen und verwandelte 
den heruntergekommenen, ehemals poln. Betrieb in 
eine Muſterwirtſchaft mit bedeutender Fohlenzucht, 
gründete mit Kennemann und Tiedemann den 
+ Deutſchen Oſtmarkenverein zur Wahrung deut 
ſcher Volkstumsbelange und zur Stärkung des 
Deutſchtums durch erhöhte Auſtedlung von Deut⸗ 
ſchen. Er bekämpfte die nachgebende Polenpolitik 
Capribis und gewann die Billigung Bismarcks. Zu 
ſeiner Politik gehörte auch die Bekämpfung der 
Seßhaftmachung der (billigen) ruſſ. Arbeiter, wo⸗ 
durch er ſich lebhafte Kritik aus den Kreiſen des 
Großgrundbeſitzes zuzog. 

Hanſen, 1) Adolph, Botaniker,“ 10. 3. 1851 Al⸗ 
tona, f 24. 6. 1920 Gießen als Prof. (feit 1891); 
arbeitete über Aſſimilation, Chlorophyllfarbſtoffe, 
Fermente, Meeresalgen, Pflanzengeographie; aus- 
gedehnte Forſchungsreiſen in Europa, Afrika, Nord⸗ 
amerika und Ceylon, verfaßte kurze Lehrbücher und 
Repetitorien, Wöhandlungen über philoſ. Fragen, 
Schriften über die Bedeutung Goethes als Bota⸗ 
niker, deſſen Anregungen er grundlegenden Wert für 
die moderne Botanik zuerkannte. Hptw.: »Pflanzen⸗ 
phyſiologie 1890, 18982, Neuherausg. und ⸗bearbei⸗ 
tung von A. Kerners »Pflanzenleben« 191316, 
3 Bde.; »Die Pflanzendecke der Erden 1920, Goethes 
Metamorphoſe der Pflanzen« 1898, 2 Bde., „Goe⸗ 
thes Morphologie« 1919. — 2) Carl Chriſtian Con⸗ 
ſtantin, dän. Genre⸗ und Hiſtorienmaler (Bruder 
von H. 6) u. 11), * 3. ır. 1804 Rom, } 29. 3. 1880 
Kopenhagen, daſ. Schüler von Chr. W. Eckersberg, 
malte 183343 in Italien in freier Natur antike 
Architekturen und Bilder aus dem Volksleben (Dän. 
Künſtler in Rome; Kopenhagen, Muſeum), nach ſeiner 
Rückkehr, ganz unter klaſſ. Einfluß, 8 große Wand⸗ 
gemälde in der Vorhalle der Kopenhagener Univerſi⸗ 
tät, in Stil und Kompoſition klar und rein, in der 
pſycholog. Geſtaltung blaß. Dieſe zeigt ſich ſtärker 
in feinen Porträts (Grundtvig, Rasmus Nielſen, 
Selbſtbildniſſe) und Kinderbildern. Bedeutender 
Illuſtrator. — 3) Chriſtian Frederik, dän. Bau⸗ 
meifter, * 29. 2. 1756 Kopenhagen, f daf. 10. 7. 
1845, Schüler von C. F. 4 Harsdorff, mehrjähriger 
Studienaufenthalt in Italien u. Deutſchland, leitete 
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als Landesbaumeiſter von Holſtein (1783-1804) 
hier durch viele Bauwerke, bef. in Hamburg und 
ſeinen Vororten, Schleswig u. a. O., den Klaſſizis⸗ 
mus ein, den er dann in und bei Kopenhagen durch 
viele öffentl. Gebäude, Patrizierhäuſer und Villen 
zur Vollendung führte. Hptw.: Rathaus; Wieder⸗ 
aufbau des abgebrannten Schloſſes Chriſtiansborg 
(180428; 1884 wieder abgebrannt) und der von 
den Engländern zerfchoffenen Frauenkirche (1811 bis 
1829). Bauentwürfe (95 Tafeln) 1823-47. Lit.: 
C. M. Smidt 1911 (dän.); Jackſtein 1937. — 
4) Emil Chriſtian, dän. Botaniker, * 8. 5. 1842 
Ripen, f 29. 8. 1909 Hornbäk, arbeitete über 
Gärungsorganismen, bef. über die Hefen; ſeit 
1879 Direktor des Carlsberg⸗Laboratoriums bei 
Kopenhagen; ſchuf durch hervorragende phyſio— 
logiſche Unterſuchungen die Grundlagen für die 
moderne Hefe- und Gärungsinduſtrie. Seine Ab⸗ 
handlungen erſchienen größtenteils in »Meddel- 
elser fra Carlsberg Laboratoriet«, auch vielfach in 
dt. Zeitſchriften.—5) Gerhard Henrik Armauer, norw. 
Arzt, * 29. 7. 1841 Bergen, f daf. 12. 2. 1912, ſeit 
1875 in Europa führend in der Ausſatzbekämpfung, 
entdeckte 1880 den Leprabazillus, gab The leprous 
diseases of the eye« 1873 mit O. B. Bull heraus. 
— 6) Hans Chriſtian, dan. Architekt, Bruder von 
H. 2) u. 11), * 20. 4. 1803 Kopenhagen, f 2. 5. 
1883 Hietzing bei Wien, Schüler von G. Fr. Hetſch 
in Kopenhagen, war 1831 in Rom, ſpäter in Neapel, 
Sizilien und Griechenland, leitend bei den Aus⸗ 
grabungen des Niketempels in Athen, ſchrieb darüber 
mit L. Roß und E. Schaubert „Die Akropolis von 
Athene, I. Abt.: »Der Tempel der Nike Apteros“ 
1839. Bauten: Univerſität in Athen im klaſſ. Stil 
(1837-42), Gemeindehoſpital (1839-63) und Na⸗ 
turhiſtoriſches Muſeum (1863-69) in Kopenhagen 
u. a. — 7) Jens Anderſen, dän. Politiker, 7. 1. 1806 
Odenſe, f x. 6. 1877 Kopenhagen, gab 1842 fein 
Schuhmacherhandwerk auf und übernahm in Kopen⸗ 
hagen die Redaktion des Almuevennen (Organ der 
kleinen Landbevölkerung), forderte Anderung der 
Pacht- und Gewerbegeſetze, war als Hauptkämpfer 
der neugegr. »Geſ. der Bauernfreunde« Gegner der 
Gutsbeſitzer, veranlaßte als einflußreiches Mitglied 
des Folkethings (1848-66) neue Geſetze betr. Lohn⸗ 
weſen, Wahlrecht u. a. 1852 Anhänger des Geſamt⸗ 
ſtaatsgedankens, 1857 eiderdäniſch u. vſkandinabiſch⸗ 
geſinnt, Gegner der Novemberverfaſſung, erſtrebte 
erfolglos ein Bündnis zw. Groß- und Kleinbauern. 
— 8) Johannes, Landwirt, * 9. 3. 1863 Nadel⸗ 
höft (Kr. Flensburg), } 3. 1. 1938 Berlin, 1897 
Güterdirektor in Oberglogau, ıg01 Prof. und Dis 
rektor des Inſtituts für Tierzucht in Bonn⸗Poppels⸗ 
dorf, 1910 Königsberg, 1922 Berlin. Hptw.: »Die 
Rindviehzucht im In⸗ und Auslande“ 1905 (mit 
A. Hermes), »Berichte vom Dikopshof« 190311, 
2 Bde., „Eb. der Rinderzuchte 1921, 19225, Hrsg. 
von »Puſchs Lb. der allg. Tierzucht« (von der 
3. Aufl. [1915] ab) 19229. — 9) Maurits, norw. 
Dichter, 5.7. 1794 Modum (Buskerud), f 16. 3. 
1842 Olshammer, verfaßte, beeinflußt von der dt. 
Romantik, den Ritterroman »Othar af Bretagne« 
und pries in feiner Erz. »Die Lures in idealer Be⸗ 
geiſterung den mit der Kultur der nordländ. Vorzeit 
verbundenen norw. Bauern. — 10) Peter Andreas, 
Aſtronom, * 8. 12. 1795 Tondern, f 28. 3. 1874 
Gotha, feit 1825 Direktor der Sternwarte auf dem 
Seeberg bei Gotha; tätig auf dem Gebiete der 
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Planeten: und Mondtheorie, ſchrieb u. a.: »Ausein⸗ 
anderfegung einer zweckmäßigen Methode zur Be- 
rechnung der abſoluten Störungen der kleinen Pla⸗ 
neten« 1856—59, 3 Abh., »Darlegung der theoret. 
Berechnung der in den Mondtafeln angewandten 
Störungen 1862-64, 2 Tle., „Tables de la lunes 
1857. — II) Theophil b., Baumeiſter, Bruder von 
H. 2) und 6), 13. 7. 1813 Kopenhagen, f 17. 2. 
1891 Wien, Schüler von H. 3) und G. F. Hetſch, 
ſeit 1838 in Italien und Griechenland, baute in Athen 
u. a. die Sternwarte des Barons Sina, die Engliſche 
und die Gemeindekirche, 1861 die Akademie der Wiſſ.; 
von 1846 ab in Wien (daf. 1869-84 Prof. an der 
Akad.), errichtete dort in phantaſiereicher Abwand⸗ 
lung byzantiniſcher und klaſſ. Stilformen das Waf⸗ 
fenmuſeum des Arſenals, die Grch. Kirche auf dem 
Fiſchmarkt, die für den Wiener Wohnhausbau jener 
Zeit vorbildlich gewordene Anlage des Heinrichs⸗ 
hofes (1861-70), die Akademie der bildenden Künſte 
(187276), das Parlamentsgebäude, fein Hptw. 
(1873-83), und andere für die Neugeſtaltung Wiens 
bedeutſame Bauwerke. Lit.: Niemann u. v. Feldegg 
1893. — 12) Wilhelm, Sohn von H. 10), Gieferei- 
fachmann, 28. 8. 1832 Gotha, f daf. 14. 10. 1906, 
förderte die verſchiedenſten Gebiete des Maſchinen⸗ 
baus, baute eine Verſuchsanſtalt für Waſſertur⸗ 
binen, erfand eine Eiſenprüfmaſchine und bewegl. 
Ofen zum Trocknen von Gußformen. Lit.: Mat⸗ 
ſchoß, »Männer der Techniken 1925. 
Hansjakob, Heinrich, Schriftſteller, eindeutig kath. 
beſtimmt, * 19.8. 1837 Haslach (Baden), I daſ. 23. 6. 
1916, 1884-1913 Stadtpfarrer in Freiburg i. Br., 
ſchrieb Reiſeſchilderungen, Lebenserinn., Betrach— 
tungen (Aus meiner Jugendzeité 1880, „Allerlei 
Leute und allerlei Gedanken« 1913), vor allem gemüt⸗ 
volle Erz. in der Nachfolge von Gotthelf: Wilde 
Kirſchen« 1888, »Waldleute« 1897, »Erzbauerne 
1899 u. a. »Ausgew. Schr. 1895/96, 8 Bde.; 
1937 f., 3 Bde. Lit.: Kempf 1917; Floeck 1922; 
H. Schilling 1927. 
Hanslick, Eduard, Muſikſchriftſteller, jüd. Miſch⸗ 
ling, * Ik. 9. 1825 Prag, f 6. 8. 1904 Wien, 
feit 1861 Prof. der Aſthetik und Geſch. der Muſil 
an der Univ. Wien. Erregte Aufſehen durch die 
Schrift Vom Muſikaliſch⸗Schönen« (1854, 1922ʃ¹), 
die die Muſik rein formal als »tönend bewegte 
2 betrachtet, ihr die Fähigkeit jeglicher 
arſtellung abſpricht. Bekannt als gehäſſiger 
Gegner Wagners (Urbild des Beckmeſſers) und 
feines Kreiſes (Bruckner, Wolf), die er als Muſik⸗ 
referent der »Preſſes (ſeit 1855) und bef. der „Neuen 
Freien Preſſes (feit 1864) maßlos herabſetzte. 
Hanſom (hänßem), nach dem engl. Architekten H. 
(* 1803, } 188 2) benannter zweirädriger 4 Wagen 
(Hansom cab, ⸗käb) mit 2 Sitzen und Kutſchbock 
dahinter. 
Hansſen, Hans Peter, dän. Politiker und Journa⸗ 
lift, * 21. 2. 1862 Nörremölle, f 26. 6. 1936 Apen⸗ 
rade, 1893 Hrsg. der Ztg. »Heimdal«, 1896-1908 
Mitgl. des Preuß. Landtages, 1906-18 M. d. R., 
erſtrebte eine Verbindung der dt. Liberalen mit den 
Dänen in Nordſchleswig, deſſen freiwillige Rückgabe 
an Dänemark er ſo zu erwirken hoffte. Doch wollte 
er nur Rückgabe der x. Abſtimmungszone (nördl. 
Teil) und widerſetzte ſich der Internationaliſierung 
der 2. Zone. 191920 war er däniſcher vorläufiger 
Min. für ſüdjüt. Angelegenheiten, 1924—26 Mitgl. 
des Folketings und Anhänger der »Linkens. 


644 


Hanftein 


Hanftein, Burg in Heſſen⸗Naſſau an der Werra, 
1906 wiederhergeſtellt. — Die Familie von H. 
war bis 1849 Gerichtsherr des Freiherrl. v. H. ſchen 
Geſamtgerichts über 23 Dörfer. 

Hanſtein, Johannes v., Botaniker, * 15. 5. 1822 
Potsdam, f 27. 8. 1880 Bonn als Prof. (feit 1865); 
„Zur Entwicklungsgeſch. der Gattung Marsilia« 
1862-64, »Die Entwicklung des Keims der Mono⸗ 
kotylen und Dikotylens 1870, »Das Protoplasma« 
1880 ſowie Veröffentlichungen über Anatomie und 
Morphologie in den von ihm ſeit 1870 heraus⸗ 
gegebenen »Botanifchen Abhandlungen. 
Hanſtholm (Roshage), Landfpige im NW. von 
Jütland, an der Vigſö-Bucht (I5b A 1); Leucht⸗ 


turm. 

Hanswurſt, komiſche Figur auf dem Theater; volks⸗ 
tümlich Narr, der heute noch in Puppenſpielen als 
Kaſper lebendig iſt. Das Wort Hans Worſt taucht 
zuerſt in der 1319 erſchienenen niederdt. Bearbeitung 
von Sebaſtian Brants »Narrenſchiffé auf, 1553 
findet man die Figur erſtmalig im Fasnachtsſpiel, 
im Schuldrama 1373. Als komiſche Perſon über⸗ 
nimmt der H. in den Haupt⸗ und Staatsaktionen 
des 17. und des 18. Ih. Züge von der Geſtalt des 
»Pidelherings« der engl. Komödianten; auch mit 
dem Harlekin der ital. Commedia dell' arte hat er 
Ahnlichkeit. Von Wien aus, wo die Schauſpieler 
Prehauſer und Stranitzky ihn zur Bühnenfigur 
machten, kam der H. nach Norddeutſchland. Gott⸗ 
ſched bekämpfte die Narrengeſtalt auf der Bühne 
zugunſten des ernſten Dramas. Symboliſche Ver⸗ 
brennung des H. durch die Neuberin 1737. Leſſing 
verteidigte dieſe volkstüml. Figur ( Hamburgiſche 
Dramaturgiec), auch Juſtus Möſer ſetzte ſich für 
das Grotesk⸗Komiſche ein („Harlekin oder die Ver— 
teidigung des Grotesk-Komiſchen ). Lit.: W. 
Meyer, »Der H. auf der Bühne« 1930. 

Hantel, in der 4 Körperſchule verwendetes Hand⸗ 
gerät: Griff (Holz oder Eiſen) und 2 Kugeln (Eiſen); 
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Gewicht 1-1 ½ kg. Federhanteln find in der 
Längsrichtung geteilt und durch Federn, die mit der 
Hand zuſammengedrückt werden ſollen, auseinander⸗ 
gehalten. Die Stütz⸗H. (Handſtütze) hat — für 
Stützübungen auf dem Boden — einen nach oben 
gebogenen Griff. Für ſchwerathlet. Ubungen gibt es 
Kugelſtäbe (Eiſenſtange mit angegoſſenen Kugeln) 
bis zu 25 kg und die Scheiben⸗H. (Scheibenſtange), 
deren Gewicht von ½ kg zu ½ ͤ kg durch aufſetz⸗ 
bare Scheiben beliebig erhöht werden kann (4 Ge⸗ 
wichtheben). 

Hanthaler, Chryſoſtomus, Zifterzienfermönd), * 14. 1. 
1690 Maribach (Oberöfterr.), f 2. 9. 1754 Kloſter 
Lilienfeld (Wiener Wald), Quellenforſcher der öſterr. 
Geſchichte im M. A., führte aber fälſchlicherweiſe, 
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um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, für die babenberg. 
Zeit vier Chroniſten, die nicht gelebt haben, ein. 
Hantieren (frz.), urſpr. Handel treiben, dann be⸗ 
ſchäftigt ſein, handhaben, umgehen mit. 
Hantos (hapntöſch), Elemer, ung. Wirtſchaftspoli⸗ 
tiker, 12. 11. 1882 Budapeſt, 1917 Staatsſekr. 
im Handelsmin. und 191821 Präf. der Poſtſpar⸗ 
kaſſe, ſeit 1916 Prof. für Finanzwiſſenſchaft an der 
Univ. Budapeſt, wirbt für eine wirtſchaftl. Zu⸗ 
ſammenarbeit in Mitteleuropa. 
Hantſchung, chin. Stadt am oberen + Hankiang. 
Hantzſch, 1) Artur, Chemiker, * 7. 3. 1857 Dresden, 
I. daſ. 14. 3. 1935, 1885 Prof. in Zürich, 1893 
Würzburg, 1903-28 Leipzig; bef. verdient auf dem 
Gebiete der Stereochemie; „Grundriß der Stereo— 
chemies 1893, 1904°, »Diagoverbindungen« 1902, 
19212 (mit G. Reddelien). — 2) Bernhard, Vogel⸗ 
forfcher, * 12. 1. 1875 Dresden, J Juni 1911 Baffin 
Land (Foxe Channel), zoblogiſcher, beſonders ornitho— 
logiſcher Forſchungsreiſender (Island, Labrador, 
Arktis), erlag den Anſtrengungen; ſchrieb mehrere 
Facharbeiten über die Vogelwelt Islands, des nord⸗ 
öſtlichſten Labradors, der Arktis u. a. 
Hanuman, indiſcher Affengott; Art der 4 Stum⸗ 
melaffen. 
Hapag, Kurzwort für 4 Hamburg-Amerika⸗Linie. 
Haparanda, nordſchwed. Stadt unweit der finn. 
Grenze, am Torneä-⸗Alv (15 KL 4), (1936) 2600 
Ew.; Schiffbau; Wetterwarte. — Südw. am Bottn. 
Meerbuſen der Hafen Salmis (Ausf. von Holz, 
Butter und Fiſch). — 1809 angelegt, 1842 Stadt. 
Im Weltkrieg als neutrale Grenzſtation nach Ruß⸗ 
land von Bedeutung, bef. für Invalidentransporte. 
Hapax legomenon (grch., veinmal Geſagtes , nur 
an einer einzigen Stelle vorkommendes Wort. 
Hapi (Hape), ägypt. Name des vergöttlichten Nils. 
Haploid (grch.), mit einfacher Chromofomen- 
garnitur verſehen (Haploidie), die von jedem Erb⸗ 
anlagenpaar nur einen Paarling beſitzt. Gegenſatz: 
Diplojd, mit doppelter Chromoſomengarnitur (Di: 
ploidie; 4 Vererbung, 4 Fortpflanzung, Sp. 403). 
Haplokauliſch (grch., »einfproffige) wird eine 
flanze genannt, die die aus dem Vegetationspunkt 
des Keimlings hervorgehende erſte Achſe mit einer 
Blüte abſchließt (z. B. Mohn). 
Haplologie (grch.), Zuſammenziehung zweier auf: 
einanderfolgender Laute, Silben oder Wörter in 
eines, z. B. anderſeits ſtatt andererſeits. 
Haploſtemon (grch.) heißen Blüten, deren Andrö⸗ 
zeum (4 Blüte) nur einen vollzähligen Staub⸗ 
blattkreis aufweiſt (Doldengewächſe, Korbblütler, 
Glockenblume, Veilchen, Flieder u. a.). 
Happy end, das (engl., häpk⸗), »glückliches Endes. 
Hapſal (eſtn. Haapfalu), Hptſt. eines eſtn. Bezirks 
an der H.bucht (13d Ba), (1935) 5700 Ew.; 
Flachs⸗, Olſaat⸗ und Getreideausfuhr; See⸗ und 
Schlammbäder. 
Haptiſch (grch.), dem Taſtſinn zugehörend, Taſt .., 
z. B. haptiſcher Raum, Taſtraum, haptiſche 
Täuſchung, Gefühlstäuſchung. 
Härad, Unterbezirk der Läne in Schweden. 
Harakiri (Seppuku, »Bauchaufſchneiden , ritueller 
Selbſtmord der jap. + Samurai. 
Harald, Könige von Dänemark: 1) H. Hilde 
tand (O Kampfzahn), lebte nach der Sage im 7. Ih., 
Hauptheld des nordgerman. Sagenkreiſes von H. und 
der Bravallaſchlacht, der von Saxo Grammaticus u. 
dem isländ. »Sögubrot« (Sagabruchſtück von 1300) 
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nur unvollſtändig überliefert if. H., Schützling 
Odins, erfährt von ihm das Geheimnis der Feil- 
förmigen Schlachtordnung, gründet ein großes 
Dänenreich mit Einſchluß von Schweden, wo er 
ſeinen Neffen Sigurd Ring als Statthalter ein⸗ 
ſetzt. Der dän. Reichsgründung folgt eine lange 
Zeit des Friedens, dann aber rüftet Sigurd zum 
Krieg gegen H., es kommt zur Schlacht auf der 
Ebene Braviller (bei Nordköping); Odin zerſchmet⸗ 
tert H., weil er ihn nach Walhall holen will, den 
Schädel. — 2) H. Klak (Schmutzfleck ), erſter chriſtl. 
König, Sohn Siegfrieds, floh nach dem mißglückten 
Verſuch, ſich Veſtfold anzueignen, vor Godfreds Söh⸗ 
nen zu Ludwig dem Frommen, deſſen Schützling er 
wurde. Mit fränk. Hilfe kehrte er nach Dänemark 
zurück, vertrieb Godfreds Söhne und ſuchte bei 
jeder neuen Bedrohung Ludwigs Hilfe. Dieſer gab 
ihm, nachdem er bei ſeiner Taufe in Mainz 826 Ge⸗ 
vatter geſtanden, die Grafſchaft Rüſtringen a. d. 
Weſer. Aber trotz allen Bemühungen Ludwigs mußte 
H. in fein frieſ. Lehen fliehen. — 3) H. Blaatand 
(blap⸗, »Blauzahnc), Sohn Gorms des Alten, 936 
König, erwarb Holſtein und Norwegen und legte als 
Stützpunkt für den Kampf gegen Often die Joms⸗ 
burg an. Beeinflußt vom 1 Adaldag von 
Hamburg, ließ er in Dänemark Bistümer gründen 
und trat 960 zum Chriſtentum über (Bau von Holz⸗ 
kirchen). Seine Kämpfe mit Otto II., der 975 am 
Danewerk beſiegt wurde, führten zu einem Vergleich. 
Infolge ſeiner Grauſamkeit bei der Chriſtianiſierung 
kam es zum Aufſtand ſeines heidniſchen Sohnes Spen 
Tjugeskaeg, wobei er verwundet wurde; er ſtarb 
in Jomsburg. — 9 H. Hen (Schwanzeh, F 1080, 
Sohn von Syend Eſtridsfon, 1076 König, kämpfte 
mit ſeinem Bruder Knud gegen England, war un⸗ 
bedeutend und den Anforderungen nicht gewachſen. 

Könige von England (Harold): 5) H. I., 
Harefod (»Haſenfuße, wegen feiner Schnelligkeit), 
unehel. Sohn Knuts d. Gr., nach deſſen Tode 1035 
in Oxford zum König erwählt, ſtarb 1040, noch ehe 
ſein Stiefbruder Hardeknut von Dänemark, dem er 
die Krone ſtreitig machte, in England gelandet war. 
— 6) H. II., letzter König aus angelſaͤchſ. Stamm, 
Sohn des Grafen Godwin v. Weſſex, um 1022, 
Schwager Eduards des Bekenners, nach dieſem 1066 
König, beſiegte die Norweger bei Stamfordbridge, fiel 
bei Haſtings gegen Wilhelm den Eroberer 14.10.1066. 

Könige von + Norwegen: 7) H. Haarfagr 
(hapı:, »Schönhaarch, f 933, Sohn Halfdans des 
Schwarzen, ſiegte in dem entſcheidenden Kampfe zw. 
Einheits⸗ und Stammeskönigtum 872 in der Schlacht 
im Hrafrsfjord (Bocksfjord). Nunmehr führte H. 
Reformen nach dem Beiſpiel Karls d. Gr. durch: er 
legte den Bauern Steuern (Pachtzins) auf, ſo daß 
den Bauern (jetzt Pächtern) das Odal (freier Erb⸗ 
befiß) genommen war. Die Bauern und Stammes⸗ 
könige, die ſich nicht fügen wollten, fanden auf Is⸗ 
land eine neue Heimat. An ihrer Stelle ſetzte der 
König Jarle ein, die zur Abgabe von Steuern und 
Truppen und zur Gewährung jährlicher Gaſtfreund⸗ 
ſchaft verpflichtet waren. 930 teilte er das Land unter 
ſeine Söhne u. beſtimmte Erich (Blutaxt) zum Ober⸗ 
könig. Unter dem Streit der Söhne zerfiel H.s Eini⸗ 
gungswerk wieder. — 8) H. Graafell (gräp-, »Grau⸗ 
pelze), Sohn von Erich Blutaxt, 961 König, verſuchte 
mit ſeinen Brüdern vergeblich, in Norwegen das 
Chriſtentum einzuführen, war wegen ſeiner zahlloſen 
Übeltaten beim Volke fehr verhaßt und wurde im Auf⸗ 
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trag des dän. Königs H. Blaatand im Limfjord vom 
Wikingerführer Harald getötet. — 9) H. Haardrade 
(babr-, der »Hartes oder »Geſtrengec), * 1016, 
T 1066, 1046 König, Sohn von Sigurd Sau (Syr), 
des Königs von Ringerike, fuhr nach dem Fall ſeines 
Halbbruders Olav d. Hl. 1030 u. a. nach Byzanz, 
wo er als Söldnerführer in kaiſerl. Dienft trat. 1046 
kehrte er nach Norwegen zurück, regierte ſeit 1047 
gemeinfam mit feinem Bruder Magnus d. Guten, 
wurde nach deſſen Tod Alleinherrſcher. Der Seekrieg 
gegen den Dänenkönig Spend Eſtridsſon führte 1064 
zu einem Vergleich, demzufolge H. von feinen For⸗ 
derungen auf die dän. Krone abſtand. Er fiel 25. g. 
1066 in England, deſſen Krone er erſtrebte, bei der 
Brücke von Stanford (Pork). Seinen Namen der 
»Hartes oder »Geſtrenges erhielt er wegen feines 
grauſamen, oft heimtückiſchen Vorgehens gegen die 
norw. Häuptlinge (Ermordung des Einar Tham⸗ 
barſkelbe). — 10) H. Gille oder Gillechrift, * 1103 
Irland, f 1136, 1130 König, gab ſich für einen 
Sohn des Magnus Barfuß aus und ging zum 
Wahrheitsbeweis über glühende Pflugſchare. Er 
zwang Magnus nach dem Tod ſeines Vaters Sigurd, 
ihm das halbe Reich zu überlaffen. 1136 tötete ihn 
ein neuer Thronprätendent, Sigurd Slembe. In H.s 
kurzer Regierungszeit zeigte ſich ein mit der Ehriftiani- 
ſierung verbundener Niedergang auf allen Gebieten. 
Hararf, Sprache in Athiopien, + Athiopiſche Kultur 
(Sprache). 

Haraucourt (ärokär), Edmond, frz. Schriftſteller, 
* 18. 10. 1857 Bourmont (Haute⸗Marne), kommt 
mit feinen Dramen Elisabetha 1894 u. Don Juan“ 
1898 vom Parnaß und bildet mit mehreren Bänden 
muſikaliſch empfundener, optimiſtiſch⸗aufklärer. Ge: 
dankenlyrik, bef. aber mit feinen etwas fahlen No: 
manen »Dieudonat« 1910 (gegen das Chriſtentum) 
und »Daäh, le premier homme“ 1914 (rationaliſt. 
Schöpfungsgeſch.), den Übergang zu einer philof.⸗ 
ſatir. Dichtung voltairianiſcher Prägung. 
Harbin, wichtigſte Handelsſtadt im N. Mandſchu⸗ 
tikuos, 4 Charbin; (1934) 419000 Ew., darunter 
33000 Japaner. 

Harbour (Harbor, engl., härber), Hafen. 
Harbour Grace (härber greß), Hafenſtadt und kath. 
Biſchofsſitz auf Neufundland, an der Weſtküſte der 
Conception⸗Bai, (1931) 3830 Ew.; Auſternfiſcherei. 
Harburg (H. in Schwaben), bayr. Stadt an der 
Wörnitz, ſüdö. von Nördlingen (8 B 2), (1933) 1540 
Ew.; Zementfabrik. 

Harburg-Wilhelmsburg, ſeit 1.4.1937 Teil von 
Groß⸗ F Hamburg, früher hannob. Stadt an der 
Süderelbe (10 D 1), Sitz der NSD)AP.⸗Gauleitung 
und DAF.⸗Gauwaltung für Oſthannover. — Har⸗ 
burg, anfänglich Grenzfeſtung des Erzſtiftes Bremen, 
1202 welf., wurde 1288 Stadt, 1927 vereinigt mit 
Wilhelmsburg. 

Harcourt (härkädrt), Sir William George Gran: 
ville Vernon, engl. lib. Politiker,“ 14. ro. 1827, 
f f. 10. 1904 Nuneham Park bei Oxford, 1854 
Rechtsanwalt, 1868 Prof. des Völkerrechts in 
Cambridge, ſeit 1868 im Unterhaus, 1873-95 mit 
Unterbrechungen mehrfach Min., ſehr einflußreich, 
trat dann an die Spitze der Liberalen im Unterhaus, 
legte Ende 1898 dieſen Poſten wegen der imperialift. 
Neigungen der Partei nieder, bekämpfte die engl. 
Burenpolitik und Chamberlains Schutzzollpläne. 
Hardanger-Fjord, ſchönſter ſüdnorw. Fjord (158 
AB 2, 3), erſtreckt ſich nordö. 80 km bis Utne, wo er 
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ſich in den 25 km langen Eid⸗Fjord und den 40 km 
langen Sör⸗Fjord teilt. Naturſchönheiten (Vas⸗ 
fjaeren, 1645 m, Folgefonnen, 1653 m, die Hoch⸗ 
fläche a Vidda, große Wafferfälle), in der 
norwegiſchen Dichtung und Malerei oft verherrlicht; 
Fremdenverkehr und Induſtrie (Kraftwerke): alt- 
norwegiſche Kultur der Anwohner (kunſtvoller Haus⸗ 
und Gartenbau, Trachten mit reichem Stickwerk). — 
Die Sprache (H. dialekt) zeigt noch viele Anklänge 
ans Altnordiſche. 
Hardaumont (ärdomon), Außenwerk von Verdun, 
26. 2. 1916 von der deutſchen 10. Reſerve-Diviſion 
erſtürmt. 
Hardegg, Stadt und Sommerfriſche an der Thaya 
(22 D 1), 280 m ü. M., (1934) 330 Ew.; Burg 
(12. Ih. erbaut, 1764 vernichtet) z. T. wiederher⸗ 
geftelle. — 1381 als Stadt genannt. 
Hardeknut (Harthaknut), zwei däniſche Könige: 
1) Vater Gorms des Alten (nach Adam von Bre⸗ 
men), nach dän. Überlieferung Enkel des Ragnar 
Lodbrok, F um goo. — 2) Sohn Knuts d. Gr.,“ 1018, 
I 8. 6. 1042 Lambeth bei London, 1028 in Däne⸗ 
mark Unterkönig, 1035 König, während fein Bruder 
Harald Harefod England an ſich riß. Ein Streit 
mit dem norw. König Magnus d. Guten führte zu 
einem Vergleich, nach dem der Überlebende Däne⸗ 
mark und Norwegen erhalten ſollte. H. wurde nach 
Haralds Tode 1040 auch König in England, wo er 
ſeiner Grauſamkeiten und Steuermaßnahmen wegen 
verhaßt war. 
Harden, I) Arthur, engl. Chemiker, * 12. 10. 1865 
Mancheſter, daf. 1888 Prof., 1897 in London, bef. 
verdient durch ſeine Arbeiten über Gärung; 1929 
Nobelpreis. — 2) Maximilian, eigentl. Witkowſki, 
Schriftſteller, Jude,“ 20. 10. 1861 Berlin, 30. 10. 
1927 Montana Vermala (Schweiz), anfangs Schau⸗ 
ſpieler, dann am »Berliner Tageblatt« tätig, hatte 
unheilvollen Einfluß durch die 1892 gegr. Wochen⸗ 
ſchrift »Die Zukunfte (bis 1922), die er zum größten 
Teil allein ſchrieb. H. benutzte die Entzweiung zw. 
Bismarck und dem Kaiſer zur Zerſetzung des Reichs, 
trat nach dem Sturze Bismarcks fuͤr dieſen ein und 
befehdete Caprivi, ſchrieb auf der anderen Seite 
aber anonym gegen Bismarck, ſo daß dieſer ſeine Be⸗ 
ziehungen zu ihm abbrach. H. war beſtrebt, die 
Monarchie in Mißkredit zu bringen, damit ſie durch 
eine parlamentar. Demokratie erſetzt würde. Des⸗ 
halb griff er Wilhelm II. und die »Hoflamarilla«, 
bef. den Fürſten Philipp 4 Eulenburg, an. An den 
geſtürzten Holſtein machte er ſich heran, um von 
dieſem neues Material gegen die Regierung zu er⸗ 
langen. Im Weltkrieg vertrat H. zuerſt imperialiſti⸗ 
ſche Anſchauungen, feit 1916 aber, da die dt. Sieges⸗ 
ausſichten nicht mehr ſo ſicher waren, vollzog er die 
Schwenkung zum Defätiſten und Pazifiſten. Mit 
en Aten »bewies« er ſchon damals die dt. 
Kriegsſchuld, untergrub damit die dt. Widerſtands⸗ 
kraft und förderte die Sache des Feindes. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er auch einer der Hauptbeteiligten an der 
verhängnisvollen 4 Friedensreſolution und bei der 
Novemberrevolte. Mit Rathenau ſtand er zeit⸗ 
weilig in näherer Verbindung und förderte die 
+ Erfüllungspolitik. Auch in der Literatur wirkte er 
em durch hämiſche Kritik, Skandalſucht und 
ob des Wurzelloſen. Er war einer der Hauptweg⸗ 
bereiter für das Eindringen der Juden in Politik und 
Kultur des 2. Reiches, Lit.? Thimme, „H. am 
Prangers 191. 5 
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Hardenberg, rheinl. Induſtrieſtadt nördl. von 
Wuppertal (4a D a), (1933) 11360 Ew.; Textil- 
und Kleineiſeninduſtrie. 
Hardenberg, I) Friedrich Auguſt von, Staats⸗ 
mann, * 30. 10. 1700 Oberwiederſtedt bei Hettſtedt, 
1 15. 9. 1768 Hannover, war 173134 und 1741 
bis 1755 württ., 1735-61 heſſen⸗kaſſelſcher, dann 
hann. Min., betätigte in allen Amtern eine betont 
preußenfreundliche und proteſtant. Geſinnung. — 
2) Friedrich Frhr. v., nannte ſich als Dichter nach 
einem alten Seitenzweig ſeiner Familie Novalis 
(auch Novalis), 2.5.1772 Oberwiederſtedt b. Hett⸗ 
ſtedt, T 25. 3. 1801 Weißenfels, einer der tiefſten 
Denker der Heahromantik, der Leben und Dichtung, 
Wiſſenſchaft u. Religion nach der romant. Anſchauung 
der »Univerſalpoeſies (Die Poeſie ift das echt abſo⸗ 
lute Reelle. Dies iſt der Kern meiner Philoſophie. 
Je poetiſcher, deſto wahrerc) in eins zu ſchmelzen 
ſtrebte, wie das am deutlichſten ſeine 11885 »Frag⸗ 
mente (krit. Geſamtausg. 1928) bekunden. Im 
»Magiſchen Idealismus, womit das romantiſche 
Gleichgewicht zw. Idee, Phantaſie und Wirklichkeit 
innerhalb der Perſönlichkeit gemeint iſt, erblickt H. 
das Grundgeſetz der Welt. Weltanſchaulich⸗politiſch 
bewegt ſich H. zw. den Polen eines Nationalismus 
und eines chriſtlich aufgefaßten Kosmopolitismus 
(bef. in feiner Abh. „Die Chriſtenheit oder Europas). 
Seine Stellung zum Chriſtentum ift dabei nicht ein⸗ 
eitlich; er deutet einerſeits das kirchlich⸗dogmatiſche 
hriſtentum romantiſch um, bekämpfte anderſeits 
alles altteſtamentliche Weſen (Judaism iſt dem 
Chriſtentum ſchnurſtracks entgegen und liegt, wie 
dieſer, allen Theologien gewiſſermaßen zum rundes). 
Die Neigung zu einem romantiſch geſehenen Katho⸗ 
lizismus iſt jedoch unverkennbar. Seine Lyrik gipfelt 
in den „Hymnen an die Nachte, die er unter dem Ein» 
druck des frühen Todes ſeiner Braut, Sophie 
v. Kühn (* 1782, F 1797), ſchrieb. Der Roman 
»Heinrich von Ofterdingen, deſſen Held die »Blaue 
Blume« als die Verkörperung der Poeſie und der 
Religion ſucht, blieb wie das meiſte unvollendet. 
»Sämtl. Schriftene hrsg. von Tieck und Fr. Schlegel 
1802, 2 Bde.; Bd. 3, 1846; krit. Neuausg. von 
Minor 1907, P. Kluckhohn u. a. 1929. f Deutſche 
ultur (Literatur 7a), Bild 4 Beilage »Deutſche 
Literatur XV, 7. Lit.: K. Buſſe 1898; Spenle 1904 
(frz.): Gloege, »9. v. Ofterdingeng 1911; F. Imle 
1928 (kath.); H. Pirberg 1928; H. Ritter 1930. — 
3) Karl Auguſt, Fürſt v., Staatsmann, * 3x. 5. 
1750 Eſſenrode (Kr. Gifhorn), T 26. 11. 1822 Genua, 
urſpr. in hannob. Dienſten, 1791-1800 preuß. Min. 
in den fränk. Fürſtentümern, 1795 Unterhändler beim 
Bafler Frieden, 1804—06 und 1807 preuß. Außen: 
min., zeigte ſich weder auf außen-, noch auf innen⸗ 
polit. Gebiet als ein Staatsmann von Format. In 
ſeiner Außenpolitik erſtrebte er zwar eine Macht⸗ 
vergrößerung Preußens gegenüber e um 
ein „dt. Gleichgewicht« im ausbalancierten Europa 
zu ſchaffen. Dies führte aber zu ſtändigem Hin und 
Herſchwanken zw. Frankreich, Oſterreich und Ruß⸗ 
land und mit der Zeit zur Iſolierung Preußens. 
Der 3. Koalitionskrieg 1805 zeigte H. in Verlegen⸗ 
heitsmanövern nach beiden Seiten; er ließ ſich 
von Napoleon täuſchen und glaubte, trotz deſſen 
Neutralitätsbruch Preußen gegenüber, bis zuletzt an 
ein preuß. frz. Bündnis. Dadurch trug H. große Mit⸗ 
ſchuld an der Niederlage 1806 des vereinſamten 
Preußens. Zu ſpät, wenngleich nun ſehr entſchieden, 
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warf er das Steuer herum. Auf Verlangen Na⸗ 
poleons nach dem Tilſiter Diktat entlaſſen, wurde er 
1810 Staatskanzler. Erneut bemühte er ſich (erfolg⸗ 
los) um ein Bündnis mit Frankreich, um Preußen 
dadurch zu dienen; erſt ſpäter riet er zum Anſchluß an 
Rußland. Doch aus Furcht vor einer zu großen 
Steigerung der ruſſ. Macht trat er nur zögernd in 
die Befreiungskriege ein. Der Wiener Kongreß er⸗ 
wies erneut H.s ſchwächliche Haltung, als er die 
preuß. Forderungen nicht genügend vertrat. Die 
Folgejahre ſahen ihn im Schlepptau der reaktionären 
Pole Metternichs. In der Innenpolitik zeigte 
ſich H. als Anhänger der Aufklärung, als Vertreter 
eines aufgeklärten Abſolutismus mit zentraliſtiſcher 
Staatsverwaltung in ziemlich ſchematiſcher Nach⸗ 
ahmung des napoleoniſchen Syſtems. Die Idee der 
Selbſtberwaltung, wie fie Stein vorſchwebte, ließ 
ihn kalt. Als Aufklärer führte er die Rechtsgleichheit 
aller Bürger durch und be⸗ \ 

feitigte die wirtſchaftlichen 
Schranken. Er entfeſſelte das 
freie Spiel der Kräfte durch 
die Gewerbefreiheit (1811), 
Beſeitigung der 4 Zünfte ſo⸗ 
wie durch Verfälſchung der 
Steinſ⸗ 175 + Bauernbefreiung. 
Dieſe Verfälſchung und das 
Landeskulturgeſetz, das die 
freie Veräußerung und die 
Teilung der Landgüter ge⸗ 
ſtattete, trugen den Keim zur 
ſpäteren Entwurzelung des 
Bauerntums in ſich. Die 
Schule der Aufklärung zeigte ſich auch in H.s 
Judenpolitik, die in dem Emanzipationsgeſetz 
vom xx. 3. 1812 ihren verhängnisvollſten Ausdruck 
fand. H. wurde, infolge ſeines ausſchweifenden Lebens 
faſt zeitlebens verſchuldet, vom Judentum finanziell 
urch Iſrael Jakobſohn) und geiſtig (durch David 
Friedländer) beeinflußt; er gehörte der Freimaurerei 
an und trat für ſie ein: in ſeiner Rigaer Denkſchrift 
empfahl er die Logen zur Verbreitung guter (1) 
politiſcher Grundſätze. Die Finanzpolitik His 
erſtrebte Erfüllung der ſchweren Kontributions⸗ 
zahlungen. Eine Luxusſteuer für jedermann, eine 
Verbrauchsſteuer, die für das flache Land bald gegen 
eine Kopfſteuer aufgehoben werden mußte, eine harte 
Vermögens⸗ und e der ein gleiches 
Schickſal widerfuhr, und eine allg. Grundſteuer be⸗ 
wieſen dasſelbe Hin⸗ und Herſchwanken H.s. Nur 
die Säkulariſation aller geiſtl. Güter, die Einſchrän⸗ 
kung gewiſſer Vorrechte des adligen Großgrund⸗ 
beſitzes und eine neue Geſindeordnung waren von 
bleibendem Wert. Andere Verſprechen, wie das einer 
Volksvertretung, konnten gegen den Widerſtand des 
Königs nicht in die Tat umgeſetzt werden, wie H. 
auch dem adligen Großgrundbeſitz, mit dem er an⸗ 
fänglich ſcharf zuſammenſtieß ( Marwitz und Fin⸗ 
Eenfleim), fpäter auf Koſten des Bauerntums Zu: 
geſtändniſſe machte. Die Verfälſchung der urſprüng⸗ 
lichen Reformgedanken und der oberflächliche Staats⸗ 
dilettantismus His wurden durch Stein ſcharf ab- 
gelehnt. His »Denkwürdigkeitene 1805-07 gab 
L. v. Ranke (1877, 5 Bde.) heraus. — Lit.: F. Har⸗ 
tung, »H. u. die preuß. Verwaltung in Ansbach⸗ 
Bayreuth 179218064 1906; P. Haake, »Der 
preuß. Verfaſſungskampf vor 100 Jahren“ 1927; 
G. Winter, Die Reorganifation des preuß. Staates 
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unter Stein und H. 1931; Griewank in: „Die 
großen Deutfchen« 1936. 
Harderwijk (welk), niederl. Hafenſtadt am Zuider 
Zee (17a C2), (1935) 8700 Ew.; Fiſcherei, Herings⸗ 
räucherei. — 1230 Stadt, Mitglied der Hanſe, 
16481811 Univerſität. 

Hardheim, bad. Landgem. im Odenwald (5 E 5), 
2280 Ew.; Schloß (16. Ih.), Schloßruine (15. Jh.) 
Holzinduſtrie, Orgelbau. 

Hardie (härdi), James Keir, engl. Politiker (Ar⸗ 
beiterpartei), * 15. 8. 1856 Newarthill (Lanarkſhire), 
726. 9. 1915 Glasgow, zuerft Kohlenbergarbeiter, 
dann Tagesſchriftſteller; anfangs betätigte er ſich in 
der Liberalen Partei, kam dann zunehmend unter den 
Einfluß marxiſtiſcher Ideen, leitete 1887-90 den 
von ihm gegr. Labour Leaders, trat 1893 an die 
Spitze der Independent Labour Party. Geit 1900 
im Unterhaus, blieb er einer der maßgebenden 
Arbeiterparteiler; 1914 war er Gegner des Welt: 
kriegs. Sein Verſuch, die Internationale bei Kriegs⸗ 
ausbruch zur Ausrufung des Generalſtreiks zu ver⸗ 
anlaſſen, ſcheiterte und deckte damit die Hilfloſigkeit 
der Internationale auf. 

Harding, Warren Gamaliel, Präf. (1921-23) der 
Vereinigten Staaten von Amerika, 2. 11. 1865 
Corſica (Ohio), } 2. 8. 1923 San Francisco, Repu⸗ 
blikaner, Zeitungsbeſitzer, Bundesſenator; erhielt 
1920 den 32. Grad des alten und angenommenen 
freimaurer. Ritus, auch Knight⸗Templer. Am letzten 
Tage ſeines Lebens erließ er eine freimaureriſche Bot— 
ſchaft; in den Sockel ſeines Grabſteins wurden ſeine 
maureriſchen Inſignien eingemauert. 

Hardinge (härding), 1) Sir Charles, Baron H. of 
Penshurſt (⸗hörßt), engl. Diplomat, * 20. 6. 1858 
London, 1903/04 Hilfs-Unterſtaatsſekretär im Aus: 
wärtigen Amt, ausgeſprochener Gegner Deutfd)- 
lands, bereitete als Botſchafter in Petersburg 1904 
bis 1906 die engl.⸗ruſſ. Annäherung vor, die er 1907 
durch Unterzeichnung des engl.⸗ruſſ. Abkommens 
über Perſien vollendete, war 190610, 1916-20 
ſtändiger Unterſtaatsſekretär, arbeitete beſ. als 
diplomat. Begleiter Eduards VII. an der Einkreiſung 
Deutſchlands. 191016 war er Vizekönig von Indien 
und brachte es durch ſeine vorſichtige, ausgleichende 
Politik dahin, daß Indien während des Weltkrieges 
den Engländern nicht nur keine Schwierigkeiten be 
reitete, ſondern fie unterſtützte. 1920-22 war H. 
Botſchafter in Paris. — 2) Henry, Viscount of 
Lahore, engl. Feldmarſchall u. Staatsmann, * 30.3. 
1785 Wrotham (Kent), } 24. 9. 1856 South Park 
bei Tunbridge Wells, im Feldzug von 1813 als engl. 
Kommiſſar der Blücherſchen Agne beigegeben, 
1828—30 Kriegsmin., dann Oberſekretär für Irland, 
ebenſo 1834, 1841-44 zum zweitenmal Kriegsmin. 
Seit 1844 Generalgouverneur von Oſtindien, führte 
er den erſten Pandſchabkrieg mit Glück zu Ende, 
wurde 1854 Oberbefehlshaber der brit. Armee. 
Hardouin (ärduän), Jean, kath. Theolog, Jeſuit, 
* 23. 12. 1646 Quimper, 1 3. 9. 1729 Paris als 
Bibliothekar, 16871718 Dozent der Rhetorik und 
der Theologie am Ordenskolleg in Paris, behauptete, 
daß die meiſten klaſſ. und viele frühchriſtl. Schriften 
im 13. Ih. von Mönchen gefälſcht ſeien, und erklärte 
Thomaſin, Janſen, Arnauld, Quesnel, Malebranche, 
Pascal und Descartes für Atheiſten, weswegen ſeine 
Werke auf den Index kamen. 
Hardouin-Manſart (ärduän manfar), Jules, frz. 
Baumeiſter, 4 Manſart, Jules Hardouin. 
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Hardt (Haardt, Hard, Hart), die, a für dt. Wald» 
landſchaften: I) Höhenzug in der Rheinpfalz, mit 
tiefen Tälern und ſchönen Felslandſchaften, von der 
elfäff. Grenze bis zum Donnersberg (3 CD 1), der 
weinbewachſene Abfall des Pfälzer Waldes gegen 
die Oberrheinebene; Hauptort: Neuſtadt. — 2) H.⸗ 
wald, mittelbad. Waldlandſchaft, am Oberrhein 
w. Naſtatt und Graben. — 3) Hart, bewaldeter 
Teil der elſäſſ. Oberrheinebene öſtl. von Mülhau⸗ 
fen. — 4) Teil der Schwäb. Alb öſtl. vom Heuberg 
5 DE a). Gladbach. 
Hardt, Landgemeinde, Ortsteil von 4 München⸗ 
Hardt, Ernſt, Dichter, * 9. 5. 1876 Graudenz, 
Generalintendant a. D. (191924 Ot. National: 
theater Weimar, 1925 Städt. Bühnen Köln, 1926 
Leiter des Weſtdt. Rundfunks), ſchloß ſich zuerſt dem 
Kreis um Stefan George an, trat ſpäter mit neu— 
romant. Dramen hervor: „Tantris der Narré 1908 
(Preuß. Staats- und Volksſchillerpreis), »Gudrune 
1911, Schirin u. Gertraude 1913 (Geſch. des Grafen 
v. Gleichen, von Paul Graener als Operntext benutzt), 
die ſich durch große Bühnenwirkſamkeit und klangvolle 
Versſprache auszeichnen, aber mit den alten Sagen⸗ 
ſtoffen willkürlich umſpringen, ohne dem dt. Drama 
einen neuen Weg zu zeigen. Lit.: O. Nieten 1931. 
Hardtmuth, Joſef, Bleiſtiftfabrikant,“ 13. 2. 1758 
Aſparn a. d. Zaya (Niederöſterr.), P 23. 5. 1816 
Wien, gründete 1790 in Wien die Koh⸗i⸗noor⸗ 
Bleiſtiftfabrik L. u. C. G5 (1846 durch die Söhne 
Joſef His, Ludwig und Carl, nach Budweis ver⸗ 
legt); erfand die keramiſche Bleiſtiftmine (Miſchung 
von Graphit und Ton) und ſtellte fie als erſter fabrik⸗ 
mäßig her. Die Firma, eine offene Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, erzeugt Blei-, Kopier- und Farbſtifte, Schreib- 
und Zeichenmaterialien aller Art; 1938: etwa 1200 
Gefolgſchaftsmitgl.; Tochtergeſellſchaften in Mül⸗ 
lendorf und Krems, Krakau, Berne ede Agram, 
Croydon (England) u. Bloomsburg (Ver. St. v. A.). 
Hardwar (Tor des Hari [Viſhnuſe, auch Gan⸗ 
gadvara, »Gangesſchlucht ), brit.-ind. Stadt am 
4 Ganges (28a. G 4, 5), (1931) 31000 Ew.; Wall⸗ 
fahrtsort der Hindupilger (100 000 jährl.). 
Hardy (ärdſ), Alexandre, frz. Dramatiker,“ um 
1570 Paris, } daf. 1631 oder 1632, ſchrieb im 
Gegenſatz zum klaſſiziſt. Drama der Renaiſſance 
volkstüml., im Bau verwickelte, im Ton oft pathet. 
Stücke für die Bühne im Hötel de Bourgogne. H. 
geb 41 feiner angeblich 600, nur 3. T. erhaltenen 
ragödien, Paftoralen und Tragikomödien 1624 
bis 1628 in 6 Bdn. ſelbſt heraus. 
Hardy (=), Thomas, engl. Dichter, 2. 6. 1840 
Higher Bockhampton (Dorſet), F rf. r. 1928 
Dorcheſter, bis 1871 Architekt in London; feſt in 
ſeiner Heimat wurzelnd, geſtaltete H. mit großer 
Kunſt der Naturſchilderung und Charakterzeichnung 
trag. Schickſale bäuerl., naturverbundener Menſchen 
in den »IBeffer-Nomanen«: „Far from the Madding 
Crowd« 1874 (Schäferidylle), »The Return of the 
Native« 1878 (Heidetragödie), »The Mayor of 
Casterbridge« 1886 (Walten des Zufalls), »The 
Woodlanders« 1887 (Waldepos), die fataliſt.⸗peſſi⸗ 
miſt. Schickſalsromane »Teſſ von D’Urberville« 
1891, dt. 1925, und „Jude the Obscure« 1896; 
Novellen: »Wessex Tales“ 1880, »Ein Kranz edler 
Damen« 1891, dt. 1925, Life's Little Ironies« 
1894. Auch das groß angelegte Drama vom Ringen 
Englands mit Napoleon „The Dynasts« 1903—08 
und H.s herbe Dichtungen Wessex Poems« 1898, 
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»Poems Past and Present« 1902, Moments of 
Vision« 1917, Later Lyrics and Earlier« 1922, 
»Winter Words« 1928) find Ausdruck feiner Scho⸗ 
penhauer verwandten Lebensauffaſſung. Ausg.: 
Globe-Edition 1924, 24 Bde. 7 Großbritannien 
(Kultur [Literatur 7). Lit.: S. C. Chew 1928 
(engl.); A. E. Newton 1926 (engl.); M. L. Hänſch 
1936; Schumacher 1936. 

Hardyſcheibe (-di-), eine elaſtiſche 4 Kupplung. 
Hardyftonit, der, Mineral, + Melilith. 

Hare (här), Julius Charles, engl. rel. Schriftſteller, 
* 13.9.1795 Valdagno (Ital.), 23. 1. 1855 London, 
veröffentlichte mit ſeinem Bruder Auguſtus William 
H. (1792, f 1834) die Eſſay⸗Slg. »Guesses at Truth 
by Two Brothers« 1827 und gründete, beeinflußt 
von Kant und Schleiermacher, die liberale Broad 
Church Party in der engl. Staatskirche. Lit.: 
Auguſtus John Cuthbert H., Neffe von J. C. und 
A. W. H. (* 1834, f 1903; Verf. bekannter Reiſe⸗ 
führer), »Memorials of a Quiet Life« 1872. 
Harem, der (auch Haram, Harim, das »Un⸗ 
erlaubte«, auch das »Heiligec), Gebiet der heiligen 
Städte Mekka u. Medina; Frauengemach des mo⸗ 
hammedan. Hauſes, für fremde Männer unzugäng⸗ 
lich; auch die weibl. Bewohner dieſes Gemaches. 
Haren, Onno Zwier van, niederl. Dichter, * 2. 4. 
1713 Leeuwarden, f 2. 9. 1779 Wolvega, lebte bis 
1760 am Hof Wilhelms IV., von wo er nach dem 
Tod der Prinzeſſin Anna vertrieben wurde; ſchrieb: 
»De Geuzen« 1772 (Epos), „Agon, Sultan van 
Bantam« 1769 (Trauerfpiel). + Niederländiſche 
Kultur (Literatur 7). Lit.: Vloten 1872—74. 
Harer, Peter, f um 1555, Chroniſt aus der Zeit des 
+ Bauernkrieges, durch feine 2. Ehe Schwager Me⸗ 
lanchthons. Obwohl H. im Dienſt des bauernfeindl. 
Landesfürſtentums ſtand (Sekretär in der Kanzlei des 
pfälz. Kurfürſten) und obwohl er darum dem Wollen 
der Bauern nicht gerecht wird, iſt feine Wahrhaftige 
und gründliche Beſchreibung des Bauernkriegs« die 
einzige zeitgenöſſ. Darft. und unentbehrl. Quelle für 
die Geſch. des Bauernkrieges im pfälziſchen Raum. 
Hares, geſchichteter Kunſtharzpreßſtoff e 
auf Phenol⸗Formaldehydbaſis, Füllſtoff Papier 
bahnen. Wei gute chemiſche, mechaniſche und elek⸗ 
triſche Eigenſchaften auf. Verwendet in der Elektro⸗ 
technik, im Maſchinenbau, in der Möbelinduſtrie 
(als Furniere) u. a. 

Häreſie (grch., Wahle, »Auswahle), urſpr. jede 
bon einer allg. anerkannten Lehre abweichende und 
bewußt vorgetragene Anſicht; daher im grch. Alters 
tum Name für philof., im N. T. für religiöfe, von 
der Bibel abweichende Sonderlehre. Im Sprach⸗ 
gebrauch der kath. Kirche iſt H. jedes andere chriſtl. 
Bekenntnis (Irrlehre, Ketzerei); auch der Übertritt 
vom kath. zu einem anderen chriſtl. Bekenntnis. Im 
M. A. verlangte die Kirche unnachſichtlich Todesſtrafe 
für H., damit jede freiheitl. Regung unterdrückend, 
fo auch Calvin, 4 Ketzerverfolgungen. Heute wird 
H. von der kath. Kirche mit Exkommunikation und 
Infamie beſtraft. — Häretiler, Ketzer, häre⸗ 
tiſch, ketzeriſch, Häreſiarch, Haupt einer Ketzerei, 
Häreſiologbe, Beſchreibung von Ketzereien. 
Harfe, I) eins der älteſten Saiteninſtrumente, in 
allen Hochkulturen verbreitet. Zwei Eutwicklungs⸗ 
formen: Die H. des keltiſch-german. Kulturkreiſes 
und die des Agyptens der 4. Dynaſtie. Das nordiſch⸗ 
abendländiſche Inſtrument iſt eine ſog. Winkel⸗H. 
Das ägypt. Klanggerät entwickelt ſich aus dem 
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primitiven 4 Muſikbogen zur Bogen-H.; Kenn⸗ 
zeichen: der ſenkrechte Stand der Saitenebene zur 
Decke des Reſonanzkörpers und der bogenförmige 
Verlauf von Hals und i 
Rumpf. Die reifere Form 
der Winkel⸗H. entwickelt 
ſich im europ. Abendland 
zu dem wunderbaren gofis 
ſchen Gebilde der Nah: 
men⸗H. Hals und Schall⸗ 
körper ſind hier durch die 
Vorder- od. Baronſtange 
verſteift. Seit dem 16. Ih. 
werden Beſaitungen in 
Halbtonfolge verſucht. 
Dieſe chromatiſche H. 
mußte wegen ihrer Un⸗ 
handlichkeit der Haken⸗ 
H. weichen, die ſeit Ende 
des 17. Ih. ſtarke Ver⸗ 
breitung findet (durch 
Herandrehen eines Ha⸗ 
kens konnte die Saite um 
einen Halbton verkürzt 
werden). In andere Ton⸗ 
arten während des Spie⸗ 
les überzugehen erlaubte aber erſt die durch 85 
brucker in Deampbrth (1720) erfundene Pedal⸗ 
Die Vervollkommnung der Chromatik brachte die 
Doppelpedal-H., die durch die Möglichkeit der 
doppelten Pedalbewegung die beliebige Umſtim⸗ 
mung der Saiten um einen Halb- oder einen 
Ganzton erlaubte ng: Ces-dur). Be: 
rühmte H.nfpieler: Joh. Bapt. Krumpholtz (Lum 
1745 bei Prag, F 1790 Paris), der die Idee der 
Doppelpedal⸗H. entwickelte (Ronſtruktion von Erard 
1811), Theod. Labarre (bär; * 1805 Paris, f daf. 
1870) und Wilh. Poſſe (* 1852 
Bromberg, } 1925 Berlin). Roms 
pofitionen für H. von Krumpholtz, 
Labarre, Nedermann, Spohr, 
Oberthür, Heſſelmann, Pönitz, 
Reinicke u. a. Lit.: H. J. Zingel 
1932. — H.nzither, die primi⸗ 
tive Form der 4 Spitzharfe. 

2) (Getreide-H.) 4 Ernte (Sp. 
1041). 
Harfenlaute, in der Muſik Bez. 
für Inſtrumente, die Eigenheiten 
der Harfe mit ſolchen der 4 Laute 
verbinden. Beſ. gebräuchlich in 
England als Bez. für Lauten und 
Gitarren mit harfenartig geſtal⸗ 
tetem Hals (um 1800). 
Harff, Arnold Ritter v., dt. Orient⸗ 
teifender, * um 1471 auf Schloß 
H. bei Jülich, 1505 als Erzkämmerer von Geldern, 
ſchildert feine Reife (1496-99) durch Agypten, Pa⸗ 
läſtina und Syrien (hrsg. von G. v. Groote, »Die 
Pilgerfahrt des Ritters A. v. H.« 1860). 
Hargita, die (Harghita), wald⸗ und weidenreiches 
rumän. Gebirge der Oſtkarpaten in Siebenbürgen, 
zw. Kokel und Alt (230 C 2), bis 1801 m. 
Hargreaves (-geimf), I) James, engl. Weber aus 
Standhill bei Blackburn, F 1803 Nottingham, er⸗ 
fand 1768 die nach feiner Tochter benannte Jenny⸗ 
maſchine, eine Vorläuferin des Wagenſpinners 
(Selbſtſpinners, Selfaktors; 4 Baumwollſpinnerei). 
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Engliſche Harfen- 
laute um 1810. 
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— 2) James, engl. Chemiker, 1834 Hoarſtones 
(Pandle Foreſt), f 4. 4. 1915 Farnworth aus 
gab Verfahren an zur techn. Gewinnung von Salz⸗ 
ſäure neben Sulfat aus Kochſalz (Natriumchlorid; 
beſſer Sylvin [ Kaliumchlorid) mit Röſtgaſen 
(Schwefeldioryd): H.prozeß (vgl. Chlor); ferner 
verdient um Chloralkalielektrolyſe, Seifeninduſtrie, 
Wärmekraftmaſchinen. 

Harich, Walter, Schriftfteller, * 30. . 1888 Moh⸗ 
rungen, f 14. 12. 1931 Wuthenow, ſchrieb Unter— 
haltungsromane (»Der Turmbau zu Babel« 1921 
u. a.), Lebensbeſchreibungen von E. T. A. Hoffmann 
1921, 2 Bde., und von Jean Paul 1925; Hrsg. der 
Werke E. T. A. Hoffmanns 1924, 13 Bde. 
Haricot (ärlkö), frz. Nationalgericht aus Hammel⸗ 
fleiſch mit Bohnen oder Rüben. 

Härjedalen (Herjedalen), mittelſchwed. Waldland⸗ 
ſchaft (13a EF 1, 2), von Ljusnan und Ljungan 
durchfloſſen, bis 1796 m hoch, reich an Nutzhölzern. 
Benannt nach dem Nebenfluß des Ljusnan, Härjeän 
(ejeön). — 1111 zu Norwegen, durch den Frieden zu 
Bromſebrö 1645 ſchwediſch. 

Haering, I) Theodor v., ev. Theolog, * 22. 4. 1848 
Stuttgart, f ro. 3. 1928 Tübingen, 1876 Diakonus 
in Calw, 1881 in Stuttgart, 1886 Prof. für 
Syſtematik in Zürich, 1886—1919 als Nachfolger 
A. Ritſchls in Tübingen; »Das Bleibende im Glau⸗ 
ben an Chriſtus a 1880, »Der chriſtl. Glaube. Dogma⸗ 
tike 1906, 19122. — 2) Theodor Lorenz, Philoſoph 
und Schriftſteller, Sohn von 5 1), * 22. 4. 1884, 
ſeit 191g Prof. in Tübingen; Hauptarbeitsgebiete: 
philoſ. Methodologie der Einzelwiſſenſchaften und 
Philoſophiegeſch.; Hptw.: »Die Struktur der Welt⸗ 
geſchichtes 1920, »Philofophie der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft« 1923, »Die Grundfragen der Geſchichtsphilo— 
ſophies 1925, »Individualität in Natur- und Geiſtes⸗ 
welte 1926, „Hegels I 1928, II 1938, „Rede für den 
Geiſta 1935, »Was iſt dt. Philofophie?« 1936 u. a. 
»Rede auf Alt⸗Tübingene 1934, 1937 50. Ts., „Der 
Mond brauſt durch das Nedartal« 1935, 1937 8. Zi. 
Häring, Wilhelm, eigentl. Name des Dichters 
Willibald 4 Alexis. 

Harington (häringten), Sir (ſeit 1599) John, engl. 
Schriftſteller, 1361 Kelſton bei Bath, f daf. 20. ı1. 
1612, überſ. leichtflüſſig im Originalversmaß Arioſts 
„Orlando furioso« 1391; kulturgeſchichtlich wertvoll 
die Slg. »Nugae antiquaes 1769-79 (mit An⸗ 
merkungen hrsg. von Park 1804, 2 Bde.). 

Harka (arab., „Bewegung, in Marokko Bez. für 
Kriegszug, Heer. 

Harke (Rechen), Handgerät zum Zuſammenziehen 
von Heu, Stroh, Laub, Gras u. a. 

Harke (Frau H., Herken, Harfe, Harre, Archen), volks⸗ 
tüml.⸗myth. Geſtalt Norddeutſchlands, 7Erntebräuche. 
Harkort, Friedrich, Induſtrieller,“ 22. 2. 1793 Har⸗ 
korten bei Haſpe, f 6. 3. 1880 Hombruch bei Dort⸗ 
mund, Mitkämpfer in den Befreiungskriegen, befür⸗ 
wortete ſchon 1825 den Bau von 4 Eifenbahnen, 
fpäter den von Kanälen und förderte die Dampf⸗ 
ſchiffahrt auf dem Rhein; in ſeinen eigenen Werken 
unterhielt er verſchiedene ee e 
1830 wurde er Mitgl. des Weſtf. Landtags und for⸗ 
derte Zuſammenberufung der Stände gemäß dem 
kgl. Verſprechen, 1848 wurde er Mitgl. der Preuß. 
Natter dean pin dann des Preuß. Landtags, 
ſchließlich des Reichstags. Er vertrat einen ge⸗ 
mäßigten Liberalismus, gleichweit entfernt von 
revolutionären wie reaktionären Beſtrebungen. Als 
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einer der erſten ſetzte er ſich für dt. Seegeltung und 
dt. Kolonialpolitik ein. 
Härläu (hirleü), rumän. Stadt in der Moldau (230 
52), (1930) 9100 Ew.; Landwirtſchaft, Jahrmärkte. 
Harlebeke (fläm. Harelbeke), belg. Gemeinde in 
Weſtflandern (17 b B 2), (1930) 9550 Ew.; Tabak- 
Textilinduſtrie. ; 
Harlekin (frz. arlequin, ärlekän; ital. 4 Arlecchino), 
komiſche Maske der 4 Commedia dell’arte (mit 
Abb.), ſpielt auf der dt. Bühne die Rolle des + Hans⸗ 
wurſts. Lit.: Driefen, »Der Urſprung des H.« 1904. 
— Harlekinaden, Einlagen in ernſten Stücken, 
überhaupt komiſche Szenen. 
Harlem, 1) die niederl. Stadt 1 Haarlem — 
2) Negerſtadtteil von Manhattan, f New York. 
Harlingen, I) Hagrlingen (frief. Harns), niederl. 
Hafenſtadt weſtl. von Leeuwarden (17 C ), (1935) 
10900 Ew.; Fiſcherei, Schiffbau. — 2) Stadt im 
nordamer. Staate Texas, (1930) 12 120 Ew.; 
Bahnknoten. 
Harlinger Land (Hegelinger Land), oſtfrieſ. Küſten⸗ 
land an der Nordſee, nördl. von Aurich (10 B 1), 
von der Harle durchfloſſenes Marfchengebiet; 
Hauptort 4 Eſens. afrika, bef. Oberguinea. 
Harmattan, trockener, ſtaubreicher 7 Wind in Weſt⸗ 
Harmpdios, Tyrannenmörder 314 v. Chr. in Athen. 
Harmonia (grch., vEintradhte), in der grch. Mytho⸗ 
logie Tochter des Ares und der Aphrodite, Gemahlin 
des J Kadmus. H. war den alten Hellenen das in leib⸗ 
licher Geſtalt verwirklichte Ideal menſchlicher Hal⸗ 
tung, des Adels von Seele und Leib, ähnlich wie die 
mäze es dem Ritter des germaniſch⸗europ. M. A. 
war. Beſ. dem doriſchen Stamm wurde als kenn⸗ 
zeichnender Charakterzug die »Harmonies ſeines 
Weſens nachgerühmt; vgl. Harmonie. 
Harmonie (grch., L Wohl Gefügtheit ), Ein⸗ 
klang; Eintracht; Ebenmaß; Übereinſtimmung von 
Mannigfaltigkeiten an ſich verſchiedenartiger oder 
gar gegenſätzlicher Beſtandteile zum geſchloſſenen 
Ganzen, z. B. die H. von Leib und Seele, die ihre 
beiderſeitigen Tätigkeiten zuſammenſtimmen läßt. 
In die Philoſophie trat der H.gedanke durch die 
Lehre der Pythagoreer ein, die, den Gedanken der 
muſ. H. prägend, ihn auf das Weltall als Sphären⸗ 
H. übertrugen. Ihnen folgten hierin die Stoa, die 
Neuplatoniker, mehrere dt. Denker des Renaiffance- 
und des Reformationszeitalters und dann wieder 
des Deutſchen Idealismus, beſ. Kepler in ſeinem 
Werke „H. der Welte und Leibniz durch feine Grund» 
lehre von der 4 Präſtabilierten H. Die größte Be⸗ 
deutung kommt der H. in der Aſthetik zu, wo ſie in 
einer äſthetiſch wirkſamen Gliederung der Teile eines 
Kunſtwerkes in Erſcheinung tritt. Namentlich macht 
ſie ſich beim äſthet. Genießen als H. zw. Geiſtigem 
(D. h. den auf das Wertvolle, Ideale gerichteten Be⸗ 
wußtſeinstätigkeiten) und Sinnlichem (d. h. allem 
Natürlichen, Triebartigen) geltend: die Gefühle, die 
der Gehalt erregt, ſollen zu denen, die die Form aus⸗ 
löſt, im Einklang ſtehen. 

Harmoniſcher Menſch, auf Antike und Renaif- 
ſance fußendes Bildungsideal des Deutſchen Idealis⸗ 
mus und der Deutſchen Klaſſik, das die Erziehung des 
allſeitig gebildeten, keiner eigentl. Bindung unter⸗ 
worfenen, auf Humanität und Menſchheitsideale 
ausgerichteten Menſchen bezweckt; es wurde beſ. von 
Leſſing, Herder, Goethe, W. v. Humboldt, Schleier⸗ 
macher bertreten. An der erzieheriſch-geſchichtl. 
Wirklichkeit gemeffen, erwies es ſich als päd. Utopie, 
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worauf ſchon z. Z. feiner ſtärkſten Anerkennung bef. 
Arndt und Jahn hinwieſen. Denn es überſieht die 
raſſiſch⸗völk. Grundlagen des Zöglings wie der Er⸗ 
ziehung, es bildet allein Verſtand, Anſchauung, Ge⸗ 
fühl, was die Gefahr intellektualiſtiſcher Vielwiſſerei, 
bloßer Beſchaulichkeit, weichlichen Aſthetizismus her⸗ 
aufbeſchwört. Eigentliche Charakterformung, Ber: 
pflichtung auf die Volksgemeinſchaft, Erzielung von 
Entſchlußkraft, Tat und Verantwortungsfreudigkeit 
kommen dabei zu kurz. In ſeinen prakt. Auswirkun⸗ 
gen hat deshalb dieſes Bildungsziel zu oft der Welt⸗ 
und Lebensfremdheit, der Willensſchwäche und der 
Verantwortungsſcheu Vorſchub geleiſtet, wodurch es 
zum Werkzeug von Individualismus, Liberalismus 
und Subjektivismus wurde. Lit.: Hitler, »Mein 
Kampfe (S. 258, 276 f., 439 ff.): Krieck, »Die dt. 
Staatsidees 19342 und »Wiſſenſchaftliche Welt: 
anſchauung. Hochſchulreforme 1934 (beſ. »Vor⸗ 
worte und »Der Dt. Idealismus zw. den Zeiten ; 
Spranger, »W. v. Humboldt u. d. Humanitätsidee« 
19282; Dilthey, »Leben Schleiermachers«, I, 19222. 
— In der Muſik 4 Harmonielehre. 

Harmonielehre, in der Muſik die Lehre von den 
»Harmonien«, d. h. den Akkorden (Konſonanzen und 
Diſſonanzen) und den Geſetzen, die bei ihrer Auf⸗ 
einanderfolge zu beachten ſind. Dabei bilden die 
Intervalle als Vereinigung zweier Töne die Grund⸗ 
lage. Als Vereinigung von Intervallen erſcheinen 
die Akkorde. Die einfachſte Akkordfolge iſt die 
Kadenz, d. h. die Dreiklangfolge über Grundton 
(Tonika), Dominante und Subdominante. Im 
16. Ih., in dem Zarlino die eigentl. H. begründete 
(1558), ging man von einem Ton aus und durchlief, 
immer einen Ton neben den andern ſetzend, alſo 
melodiſch, eine »Tonleiter«, aus der nun die Akkorde 
der Tonleiter abgeleitet wurden. Ebenſo wie ſich die 
Muſik dieſer Zeit auf dem Generalbaß als Grund: 
lage aufbaut, alſo von unten nach oben, rechnet ſie 
auch alle Tonleitern und Akkorde von unten nach 
oben. Als Hauptintervalle ergeben ſich Quinte, 
große und kleine Terz, als Hauptakkorde Dur (mit 
großer Terz) und Moll (mit kleiner Terz). Dieſer 
älteren »dualens oder »dualiftifchene, d. h. auf zwei 
Grundakkorden aufbauenden H., die im 18. Ih. 
bef. durch 4 Rameau weitergebildet wurde, ſteht die 
mehr moniſtiſche Lehre Hugo 4 Riemanns gegen: 
über. Als Hauptintervalle treten hier nur Quinte 
und großes Terz auf. Zur Ableitung von Dur und 
Moll werden die Unterſchiede der Richtungen »Oben« 
u. »Unten« benutzt. Die Grundintervalle vom Grund: 
ton (Tonika) ergeben aufwärts den Durdreiklang, von 
der Terz abwärts den Molldreiklang. Aus der Ver⸗ 


einigung eines Orei⸗ Ältere H. H. Riemanns 
klangs, ſeiner Ober⸗ 
u. ſeiner Unterdomi⸗ 
ibt ſich hi 
e e ee e OLE 


zuletzt erſt die Ton⸗ 
leiter, alſo aus ceg, ghd u. fac die C-dur- Tonleiter 
cdefgahc. Da ſich ein Muſikſtück auf verſchiedenen 
Tonleitern aufbauen kann, ſchließt ſich, in beiden An⸗ 
ſchauungen gleich, an die Behandlung von Interval⸗ 
len, Akkorden und Tonleitern die Lehre von der Ver⸗ 
bindung verſchiedener Tonarten, die 4 Modulation, 
die, meiſt ſchon mehr als Anwendung der H. betrachtet, 
den Übergang der Tonarten untereinander behandelt. 

Funktionsbezeichnungender Töne. Während 
in der älteren H. die Intervalle nach den Bezeich⸗ 
nungen des 4 Generalbaſſes durch die entſpr. Ziffer 
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(3. B. Sexte als 6), zuzüglich je nach dem vorliegen⸗ 
den Fall g oder h (c von e als 6, cis als 6#), aus⸗ 
gedrückt werden, bezeichnen in der Lehre Riemanns 
die Ziffern 1 bis 8 die Reihe Einklang, Ganzton, 
große Terz, Quarte, Quinte, große Sexte, kleine (!) 
Septime und Oktave, in arab. Schreibung aufwärts 
(5 von c iſt das höhere g), in röm. Schreibung ab» 
wärts gerichtet (V von iſt das tiefere f). Eine Ver⸗ 
größerung des Intervalls wird durch <, eine Ver⸗ 


kleinerung durch > ausgedrückt (von o aus iſt ges =, 


g = 5, gis 5 Der Durakkord wird als »Ober⸗ 
klang durch feinen (unteren) Grundton und ein +, 
der Molldreiklang als »Unterklang« durch feinen 


oberen Grundton und o dargeſtellt, C-dur als c, 
0 


c-moll (c es g) als g. Bei der Tonika ſteht das 
Zeichen + oder o genau über dem Buchſtaben, bei 
der Oberdominante rechts davon, bei der Unter⸗ 


dominante links davon (die Akkorde in C dur find 
18 


+ 

c, g, f). Für die drei Dreiklänge einer Tonart find 
die Buchſtaben T (Tonika), D (Dominante) und 
S (Sub⸗ oder Unterdominante) gebräuchlich, mit 
entſpr. Hinzufügung von + und o. Tritt zum 

lang ein Ton oben oder unten hinzu oder ändert 
ſich etwas, ſo wird die den Ton betr. Zahl rechts 
oder links angehängt (ghd f als D,, ce gis als T). 
Wird der Hauptton ausgelaſſen, fo wird der Buch— 
ſtabe durchſtrichen (df — unter Auslaſſung von g — 
alfo als H.). Bei Parallelklängen (a-moll von 
C dur) wird p angehängt (a-moll als Tp von C-dur). 
Bei den Wechſelklängen (Leittonklängen) in Dur 
tritt < in den Buchſtaben, in Moll > (3. B. egh 
als X). Bei Gegenklängen wird g angehängt (in 
C-dur f as c als Tg). Die doppelten Ober- bzw. 
Subdominanten (d fis a und bdf in C-dur) werden 
als D) und & geſchrieben. Die folgerichtig durch⸗ 
geführte Betrachtungsweiſe Niemanns, verbunden 
mit den allen normalen Anforderungen gerecht wer— 
denden Bezeichnungen, hat ſein Syſtem zum herrſchen⸗ 
den gemacht. Eine Erweiterung auf die modernſte 
Harmonik verſuchte H. Erpf. Zu erwähnen iſt 
ferner die Stufentheorie von Louis und Thuille 
(Hauptklänge = I., IV., V. Stufe, Parallelklänge 
II., III., IV. Stufe der Tonleiter) ſowie die neue 
Wege gehende Naturklanglehre von Joſ. Achtelik 
(* 7.4.1881 Bauerwitz i. Oberſchleſ.). Zeitweiſe 
wurde durch die Bücher des Juden Ernſt Kurth Ver⸗ 
wirrung geſtiftet durch die willkürliche Übertragung 
phyſikaliſcher Begriffe (Subſtanzdenken) und die An⸗ 
nahme »geheimnisvoller« Kräfte zw. den Tönen. 

Lit.: Hahn (Slg. Göſchen«); Krehl, 3 Bde. 
(ebenda); H. Riemann, »Hb. der H.« 19208; 
R. Louis und Thuille 19275, 10. Aufl. neubearb. von 
W. Courvoiſier 1933; J. Achtelik, »Der Naturklang 
als Wurzel aller Harmonien 192228, 2 Tle.; 
W. Klatte, „Grundl. des mehrſtimm. Satzes 1922. 
Harmoniemuſik 7 Militärmuſik. 
Harmonieren (grch.), einig fein; (zuſammen) paſſen. 
Harmonika 4 Glas⸗Harmonika, + Hand⸗Har⸗ 
monika, Mund⸗Harmonika. 
Harmoniſatien (Harmonifigrung, grch.⸗lat.), Kom⸗ 
poſition von Begleitakkorden zu einer gegebenen 
Melodie (häufig zu Volksmelodien), die ſich dem 
Charakter dieſer betr. Melodie anzupaſſen haben. — 
Harmoniſieren (frz.), eine Melodie mit einer 
homophonen Begleitung (Harmoniech verfehen. 
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Harmoniſch (grch.), zuſammenklingend; überein⸗ 
immend; einträchtig; Harmonie bewirkend. — 
In der Arithmetik bedeutet das harmoniſche 
Mittel das Verhältnis h = gab: (a 4 b) zweier 
Zahlen a und b; der Kehrwert En des harmoniſchen 
Mittels iſt das arithmetiſche Mittel der Kehrwerte 
von a und b, d. h. b 2 ( 5). In der Geo⸗ 
metrie verſteht man unter harmoniſcher Lage 
eine ſolche Anordnung ( Abb.) von vier Punkten 
A, P, B, Qauf einer Geraden, 
bei der die Strecke AB durch die 
»harmonifchen Punkte! Pu. Q 
innen und außen in demfelben 
Verhältnis geteilt wird, ſo daß 
AP:BP=AQ:BOQ (har- 
moniſche Teilung). 
Harmonium, das (grch.⸗lat.), 
mittels einer Klaviatur geſpielte 
kleine Hausorgel mit odurchſchla⸗ Jarmoniſche Teilung. 
genden Zungen (frei ſchwingen⸗ 85 0 se ver N 
den Metallplättchen). Den zu nach außen durch Q 
ihrer Betätigung nötigen Wind im gleichen Verhältnis 
liefern Blasbälge, die durch Tre⸗ Saag ene pant 
ten von Pedalen voll Luft gepumpt niſchen Strahlen teilen 
werden. Um die Unregelmäßig- eine, beliebige Strecke 
keiten der Balgarbeit zu vermei⸗ Ein pale 
den, iſt ein Magazinbalg ein⸗ ; 
eſchaltet, der den Luftſtrom gleichmäßig abgibt. 
urch einen entſpr. Regiſterzug kann der Magazin⸗ 
balg auch ausgeſchaltet werden. Man erreicht da⸗ 
durch ein beſ. ausdrucksvolles Spiel (daher Name 
des Regiſterzuges »Erprefjign« [lat.], erfunden 1843 
von A. Debain, Paris). Das Prolongement (frz., 
Konſchman, »Verlängerunge; erfunden 1840 von 
J. A. Martin, Paris) ermöglicht das Feſthalten 
einzelner Taſten in herabgedrückter Lage, läßt alſo 
Töne weiterklingen, ohne daß die Taſte bedient wer⸗ 
den muß. Die präziſe Anſprache der Zungen wird 
gewährleiſtet durch die ſog. Perkuſſion (lat., Ham⸗ 
merſchlag; erfunden 1841 ebenfalls von Martin). 
Geſchichte: Die Ableitung des H. von der chin. 
Mundorgel iſt abwegig. Zungenſtimmen kannte man 
in Europa ſchon, ſeit es Regale gab, ſowie von der 
Maultrommel her. Gegenüber dem 7 Regal und 
deſſen Pfeifen mit »auffchlagenden« Zungen und 
ziemlich grellen Tönen hat das H. einen weicheren, 
modulationsfähigeren Klang. Seit Beginn des 
19. Ih. löſen ſich mehrere Konſtruktionen mit ver 
ſchiedenen Namen (wie »Orgue expressif« von 
G. J. Grenie, Paris 1810, »Aolines von Eſchen⸗ 
bach, Königshofen 1816, »Physharmonifa« von 
Häckel, Wien 1818) ab, bis endlich das H. (Name 
von Aug. Debain, Paris 1840; zum erſtenmal mit 
mehreren [4] Regiftern [durch verſchiedene Geftalt 
und Dicke der Zungen und verſchieden ſtarke Wind: 
zuführung gewonnen ]) den Sieg davontrug. Das H. 
wird heute in zwei Arten gebaut: in Europa als ſog. 
Druckluft⸗H., bei dem der Wind durch die Zungen 
gedrückt wird, in Amerika das Saugluft⸗H. (er: 
funden 1836 durch Buſchmann in Hamburg), bei dem 
der Wind durch die Zungen eingeſogen wird und 
deſſen Klangcharakter weicher ift. Das Saugluft⸗H. 
kam von Nordamerika her durch die Arbeit Mann⸗ 
borgs auch in Deutſchland zur Geltung. — Verwendet 
wird das H. in Andachtsräunien ſowie vorwiegend 
im Salonorcheſter, ferner als Mittel für akuſtiſche 
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Verſuche (Georg [* 1.9. 1816 Hanau, f daſ. 14. 1. 
1888] und Anton [* 20.6. 1839 Hanau, f daſ. 13. 1. 
1900] Appunn) wegen der bei Zungenpfeifenklängen 
beſonders deutlich wahrnehmbaren Obertöne. — 
Lit.: Riehm 18973; L. Hartmann 1912. 
Harmotem, der, Mineral, 4 Zeolith. 

arms, I) Bernhard, liberaler Volkswirt,“ 30. 3. 
1876 Detern (Oſtfriesl.), Prof. in Kiel (1908) und 
Berlin (1934), gründete 1911 in Kiel das Inſtitut 
für Weltwirtſchaft und Seeverkehr, das er bis 1934 
leitete, und die Ztſchr. »Weltwirtſchaftliches Archive 
(et 1913) ſowie die Schriftenreihe »Probleme der 

eltwirtſchafte (ſeit 1910); Vorſ. der Friedrich⸗ 
Liſt⸗Geſ.; veröffentlichte zahlr. Schriften und Abh. 
über Sozialpolitik, Gewerbepolitik, Finanzgeſchichte, 
internationale ee a und Welt⸗ 
politik. — 2) Jürgen Wilhelm, Zoolog, * 2. 2. 1885 
Bargdorf (Hann.), 1921 Prof. in Königsberg, 1925 
Tübingen, 1935 Jena, arbeitete über experimentelle 
Morphologie und Biologie, leitete die Sunda⸗Ex⸗ 
peditionen der »Notgemeinſchaft der dt. Wiſſen⸗ 
ſchafte (1926/27, 1928/30), beſuchte 1932/33 die 
Weihnachtsinſel und die Kokosinſeln, ſchrieb: »Indi⸗ 
vidualcyclene 1924, »Körper und Keimzellens 1926, 
2 Tle., »Wandlungen des Artgefüges« 1934 (in den 
Umweltfaktoren ſieht H. auch artgeſtaltende ee 
— 3) Klaus, ev. Theolog, * 25. 5. 1778 Fahrſtedt 
(Schlesw.-Holſtein), T ı. 2. 1855 Kiel, Müller 
lehrling, ſeit 1799 Student der Theologie in Kiel, 
daf. 1816 Paſtor, 1835 Probſt. Urſpr. Rationaliſt, 
wurde H. unter dem Einfluß von Schleiermachers 
„Reden über die Religions ein ausgeſprochener Ber- 
treter der Erweckungstheologie und damit ein Vor⸗ 
läufer des luth. Konfeſſionalismus. Zum Refor⸗ 
mationsfeſt 1817 gab er Luthers 95 Theſen mit 
weiteren eigenen »95 Thefen« heraus, die ſich gegen 
allerlei Irr- und Wirrniſſe in der luth. Kieche 
wandten. Aus Beſprechungen mit Theologieſtuden⸗ 
ten entſtand fein Buch »Paftoraltheologie in Reden 
an Theologieftudierende« 183034. Selbſtbiogr. 
1851, neu hrsg. 1929. — 4) Ludwig, ev. Pfarrer, 
Gründer der Hermannsburger Nifjion, * 5. 5. 1808 
Walsrode, } 14. 11. 1865 Hermannsburg, gründete 
ſchon 1834 als Hauslehrer in Lauenburg einen Mif- 
ſionsverein, 1849 Nachfolger feines Vaters im 
Pfarramt in Hermannsburg. Aus volkstüml. und 
meiſterhaften plattdt. Geſchichten entwickelte ſich 
zuſammen mit ſeiner Predigt ſein Meiſterwerk: 
»Bauernmiffione. Während feiner pfarramtlichen 
Tätigkeit gelang ihm eine heute noch vorhandene 
Umwandlung der niederſächſ. Gemeinde; in ſeiner 
Frömmigkeit zeigt ſich ein ſtark veräußerlichender 
und geſetzlicher Zug. Die 1849 von ihm begründete 
Miſſionsgeſellſchaft ſollte als landeskirchlich geführt 
werden, doch ſcheiterte dieſer Plan am Widerſtand 
der luth. Landeskirche des Königreichs Hannover. — 
5) Theodor, ev. Theolog, * 19.3. 1819 Hermanns⸗ 
burg (Lüneburg), F daf. 15. 2. 189%, 1865 Nach⸗ 
folger feines Bruders Ludwig (4 H. J in der Leitung 
der Hermannsburger Miffion, gründete, wegen feines 
Widerſtandes gegen die Zivilehe 1877 feines Amtes 
entſetzt, eine ſeparierte luth. Kirche (Alllucheraner). 
Harn (Urin, lat. Urina), die durch die 4 Nieren des 
Menſchen und der Tiere ausgeſchiedene Flüſſigkeit, 
in der die Hauptmenge der waſſerlösl. Abfallſtoffe 
des Stoffwechſels enthalten iſt. Beim Menſchen 
ſchwankt die Menge des in 24 std abgeſchiedenen 

Hund im umgekehrten Verhältnis zu dieſer 
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Menge der Gehalt an gelöſten Stoffen je nach der 
Flüſſigkeitsaufnahme und der Waſſerabgabe ir 
andere Organe (Haut, Lunge, Darm) ziemlich ſtark. 
Die tägl. H.menge beträgt im Mittel zw. 1000 bis 
2000 cem, das ſpez. Gew. zw. 1,015—1,020. Der 
H. enthält durchſchnittlich etwa 4 vH gelöfte Stoffe, 
darunter etwa 2 vH H.ftoff, etwa ı vH Kochſalz 
(Natriunichlorid), ferner von organiſchen Stoffen 
außer H. ſtoff Kreatinin, harnſaure Salze und (in 
viel geringerer Menge) andere Purinſtoffe und 
Hippurfäure, von anorganiſchen Stoffen außer 
Kochſalz Chloride, Sulfate, Phosphate, Karbonate 
des Natriums, Kaliums, Ammoniums, Magneſiums 
und Kalziums. Die genannten organiſchen Verbin⸗ 
A enthalten ſämtlich Stickſtoff u. find, ebenſo wie 
ein Teil der in den anorganiſchen Salzen enthaltenen 
Schwefel- und Phosphorfäure und des Ammoniaks, 
Abfallſtoffe des Eiweißſtoffwechſels. Die übrigen 
anorganiſchen Salze ſtammen unmittelbar aus der 
Nahrung. Über das H.waſſer + Waſſerhaushalt. 

Die ſroßgelbe Farbe des normalen Harns iſt 
durch verſchiedene, durch Umwandlung des Blut⸗ 
farbſtoffs entſtandene Farbſtoffe bedingt: Urochrom, 
Uroérythrin und Uroeofein (rötlich). Pathologiſche 
H. farbſtoffe find z. B.: Gallenfarbſtoffe (wichtigſter: 
Bilirubin), Urobilin (Oxydationsprodukt des aus 
Bilirubin entſtandenen Urobilinogens), Blutfarb- 
ſtoff, Indigo (aus dem normal nur in geringer Menge 
vorkommenden H.indikan (indoxylſchwefelſaurem 
Natrium] entſtanden). Durch gewiſſe Arzneimittel 
werden eigentümliche H.färbungen hervorgerufen: 
rot durch Antipyrin, Sulfonal; blau (grünblau) 
durch Methylenblau; roſarot durch Pyramidon; 
dunkelgelb, auf Zuſatz von Laugen oder Ammoniak 
rot werdend, durch Rhabarber, Sennesblätter, San⸗ 


5 0 0 
Abb. x. a Harnſaures Ammonium, b Tripelphosphat. 


großen Kriſtallen von Magneſium⸗Ammonium⸗ 
phosphat (»Tripelphosphate), nach ihrer Form 
»Gargdedelkriftalle« genannt, ſowie von harn⸗ 
ſaurem Ammonium (Abb. 1). Bisweilen tritt auch 
eine ſaure Gärung ein, wobei ſich infolge höheren 
Säureüberſchuſſes dunkelbraune »wesfteinförmige« 
oder »hantelförmiges Kriſtalle von freier H. ſäure 
ausſcheiden (Abb. 2, Sp. 863). 
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Bei den Säugetieren ähnelt der H. i. allg. dem 
des Menſchen. Er reagiert bei Fleiſchfreſſern ſauer, 


bei Pflanzenfreſſern alkaliſch. H. der Haustiere 


wird in der Landwirtſchaft als Jauche zur Düngung 
der Felder verwendet (T auch Wirtſchaftsdünger). 
Bei den Sauropſiden (Vögeln und Kriechtieren) 


enthält der H. nur ſehr wenig H. ſtoff, dagegen ſehr 
viel harnſaure Salze. Durch Wiederauffaugung 
(ORückreſorption⸗) des H. waſſers in der Kloake wird 
der H. bei ihnen ſo ſtark eingedickt, daß er meiſt in 
breiigen oder felbft feſten Maſſen zuſammen mit dem 
Kot entleert wird. Der H. der Süßwaſſerfiſche 
und der im Waſſer ſich aufhaltenden Lurche iſt an 
gelöſten Stoffen ſehr arm; der H. der Seefiſche 
enthält reichlich beſ⸗ aus dem Seewaſſer ſtammende 
Mineralſalze. Der rötliche H. der Schmetterlinge 
enthält hauptſächlich H.ſäure und Guanin, ebenſo 
der H. von Raupen, Käfern, Spinnen und anderen 
wirbelloſen Tieren. 

Die Harnanalyſe unterſucht den H. auf Ausſehen, 
Farbe, Menge, Geruch, Säuregehalt (Reaktion), 
ſpez. Gew., abnorme chemiſch und mikroſkopiſch 
nachweisbare Beimengungen. Vermindert iſt die 
H.menge durch ausgiebige Schweiße, Durchfälle, 

ieber, Kreislauf- und Nierenkrankheiten, beim Be⸗ 

ehen von Ergüſſen in Körperhöhlen. Zu voll— 
kommenem H.mangel (Anurig) kommt es bei man⸗ 
chen Krankheiten der + Nieren. Vermehrung der 
H. menge mit erhöhtem Eiweißgehalt (Hydrurie) u. a. 
bei f Diabetes. Veränderung der H.farbe: um 
fo dunkler, je ſparſamer H. abgefondert wird. Bei⸗ 
gemengter Gallenfarbſtoff färbt den H. bräunlich 
(4 Galle (Gallenkrankheiten]). Blutbeimiſchung 
fleiſchwaſſerartig bis rot z. B. bei Vorkommen von 
gelöſtem Blutfarbſtoff im H. (4 Hämoglobinurig) 
oder von Hämatin (4 Hämatinurie). Nachdunkeln 
des H. an der Luft bei Vorhandenſein von Alkapton 
(Gemiſch von Uroleuzin und Homogentiſinſäure) im 
H. (Alkaptonurſe). Milchige Beſchaffenheit des H. 
(Milchharnen) wird häufig hervorgerufen durch den 
Gehalt des H. an Erdphosphaten und kohlenſauren 
Erden, ferner durch das Auftreten von zahlreichen 
feinſten Fetttröpfchen (Lipurie) oder — fehr ſelten — 
von Chylus (echte Chylurie ). Normaler H. trübt 
ſich nach langem Stehen, wobei ſich ein wolken⸗ 
artiger Niederſchlag, die ſog. Nubecula, aus 
Schleim und Epithelien beſtehend, abſcheidet. Trü⸗ 
bung von friſchem H.: durch Gehalt an Salzen, 
3. B. oxalſaurem Kalk (Oralurig) oder H. ſäure und 
harnſauren Salzen, auch durch Phosphate oder 
organiſche Beſtandteile (Blut, Eiter) u. a. Zell⸗ 
bestandteile, die ſich beim Stehen abſetzen und 
das H.ſediment bilden. Krankhaft iſt das Vor⸗ 
kommen von Eiweiß (Albumin, Globulin und Pep⸗ 
ton) im H. (Albuminurie, Globulinurie, Pepton⸗ 
urie; 4 Niere [Nierenkrankheiten ]), ferner von Blut⸗ 
körperchen oder ihren Farbſtoffen, ſowie von Gallen- 
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farbſtoffen und vor allem von Zucker (Harnzucker 
Diabetes), am häufigſten von Traubenzucker, aber 
auch von anderen Zuckerarten, wie von Pentoſe 
(Pentofurig) und Laktoſe (Milchzucker; Laktofurie) 
bzw. von Galaktoſe (Galaktoſurig). Zuckernachweis 
im H. mittels verſchiedener Proben, z. B. der 
Trommerſchen Probe. Die Langeſche Probe dient 
um Nachweis krankhaften Vorhandenſeins von 
Beton (beſonderer krankhafter, unvollkommen ab- 
gebauter organiſcher Subſtanzen). Selten Ferment⸗ 
urig: Ausſcheiden von Fermenten im H., Zyſtinurie: 
von Zyſtin, einem Eiweiß⸗Abbauprodukt. Indikan, 
in geringen Mengen in jedem H. enthalten, im H. 
vermehrt (Indikanurie) bei ſtarker Darmfäulnis. 
Krankhafte Steigerung der H.ftoffausfuhr (H.ftoff- 
ruhr) u. a. bei Fieber, bösartigen Geſchwülſten und 
Vergiftungen. Wichtigſte krankhafte organiſche 
Beſtandteile im H.: weiße und rote Blutkörper⸗ 
chen, Epithelien der Nieren, des Nierenbeckens, der 
H. leiter, der Blaſe (Abb. 3) und vor allem die ver- 


a 0 d 
Abb. 3. Epithelien aus: a Nierenbeden, b Harnleiter, 
c Harnblaſe, d Vorſteherdrüſe. 


ſchiedenen, als H. zylinder bezeichneten Ausgüſſe der 
kleinſten H.kanälchen der Niere. Beim Vorkommen 
ſolcher Zylinder im H. (Zylindrurie) unterſcheidet 
man: hyaline, granulierte, Epithelial-, Blutkörper⸗ 
chen⸗, Wachs-, Faſerſtoff⸗ bzw. Faſer⸗ oder Fibrin⸗ 
zylinder. 

Zur Gewinnung eines von äußeren Verunreini— 
gungen freien H., aber auch zur Entleerung des H. 
(z B. bei H. erhaltung) dient der Katheterismus: 
Einführen einer Röhre aus Metall oder Hartgummi 
bzw. eines Schlauches durch die H. röhre in die Blaſe. 

Harntreibende Mittel (Diuretika, lat.), Arznei⸗ 
mittel, die die H. abſonderung verſtärken, dadurch auch 
entwäſſernd auf den Körper wirken und Waſſer⸗ 
ſtauungen (Odeme, Waſſerſucht) beſeitigen, daher 
meiſt gleichbedeutend mit waſſerabtreibenden 
Mitteln (Hydragoga, grch.). Die wichtigſten ſind 
Verwandte des Koffeins: Diuretin und Agurin 
(Theobromin⸗Natriumſalizylat u.⸗Natriumazetat), 
Theophyllin, ſowie queckſilberhaltige Präparate: 
Aſurol, Novaſurol, Salyrgan, Kalomel. H. treibend 
wirken ferner die Herzmittel aus Fingerhut, Meer⸗ 
zwiebel und Strophanthus, z. B. Hydragogin. Als 
harntreibender Tee werden mit Erfolg benutzt: 
Birkenblätter, Wacholderbeeren, Liebſtöckelwurzel, 
Hauhechelwurzel, Hagebuttenkerne, Goldrute, Boh⸗ 
nenſchalen, Brenneſſel u. a. 

Harnack, 1) Adolf v. (1914), ev. Theolog, Sohn 
von H. 4), 7. 5. 1851 Dorpat, f 10. 6. 1930 
Heidelberg, 1876 Prof. in Leipzig, 1879 Gießen, 
1886 Marburg, 1888 Berlin, ſeit 12890 Mitglied der 
Preuß. Akademie der Wiſſ., 190521 General» 
direktor der Staatsbibliothek, ſeit 1910 Präf. der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſ. zur Förderung der Wiſſen⸗ 
Hl Ausgangs- und Mittelpunkt von His theol. 
Arbeit war die Geſch. der frühkath. Kirche; die 
Frucht dieſer Arbeit war, nachdem er die Quellen 
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orgfältig durchforſcht hatte (feit 1881 gab er mit 
Br en u. Unterſuchungen zur Geſch. 
der altchriſtl. Lit.« heraus), das große Zbändige »Lb. 
der Dogmengeſch.« (1886-89, 19315). Weſentlich 
ift H.s Gedanke, daß es ſich in der Dogmengefchichte 
um eine beſtimmte Periode des Chriſtentums, um 
eine abgeſchloſſene Entwicklung, die chriſtliche Antike, 
handelt. Auf die theol. und kirchenpolit. Richtungen 
in der ev. Kirche hat H.8 Dogmengeſch. inſofern ſtark 
eingewirkt, als ſie die rel. und theol. Legitimität 
der altkirchl. Bekenntnisformeln ſtark erſchütterte. — 
Gegen His Berufung nach Berlin proteſtierte der 
Preuß. Oberkirchenrat. Im Zuſammenhang mit dem 
Fall e kam es 1892 zum Apoſtolikums⸗ 
ſtreit, in deſſen Verlauf H. vor der Möglichkeit ſtand, 
das Preuß. Kultusmin. zu übernehmen. Doch wurde 
er nicht Kirchenpolitiker, ſondern blieb akademiſcher 
Lehrer, deſſen Einfluß für eine Generation von 
Pfarrern entſcheidend wurde. Aus der Fülle ſeiner 
wiſſ. Arbeiten (Bibliogr. 1927 von Smendt, 1300 
Nummern) ſind beſ. zu nennen »Die Miſſion und 
Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei Ih. « 
(1902, 1924) und Marcions (1921, 19242). Die 
Vorleſung für Hörer aller Fakultäten über »Das 
Weſen des Chriſtentums« ift eine gute Darft. feiner 
Theologie (1900, 1923 7, Ti, 15 Überf.). Seine 
»Reden u. Aufſätzes (190430, 5 Bde.) enthalten 
eine Fülle wertvoller, überragender Erkenntniſſe. — 
H. hat ein Pfarramt nie übernommen und ſich als 
Prediger ſelten betätigt; er war aber unter den 
Gründern des Ev.⸗ſoz. Kongreſſes, 1903-12 deſſen 
Präſ. Überragender Organiſator der wiſſ. Arbeit 
in den Ausfchüffen der Berliner Akademie. H. iſt 
einer der letzten Vertreter, in dem prof. Chriften- 
tum und humaniſt. Kultur eine Einheit bildeten. 
Ihm war ein ausgeprägter Sinn für die Selbſtändig⸗ 
keit des Religiöſen und deſſen krit. Verantwortung 
gegenüber der Kultur eigen. In dem ſtarken Be⸗ 
wußtſein der ſozialen Verantwortlichkeit der Gebil- 
deten ſchied er ſich vom bürgerl. Liberalismus des 
19. Ih. Nach 1918 bekannte ſich H., der Vertrauen 
und Gunſt Wilhelms II. erfahren hatte, zur Repu⸗ 
blik der Syſtemzeit und trat bei der Reichspräſiden⸗ 
tenwahl 1925 gegen Hindenburg für den Zentrums⸗ 
kandidaten Marx ein. Lit.: Agnes b. Zahn⸗H. 
(Tochter) 1936 (unkritiſch). — 2) Axel, Zwillings⸗ 
bruder von H. 4), Math., f 1888 Dresden; bedeuten⸗ 
der Funktionentheoretiker. — 3) Otto, Literarhiſto⸗ 
riker, Bruder von H. ı), 23. 11. 1857 Erlangen, 
4.22. 3. 1914 im Neckar (Selbſtmord), 1896-1905 
Prof. in Darmſtadt, dann Stuttgart, ſchrieb: 
»Goethe in der Epoche feiner Vollendung 1887, 
Die Haff. Aſthetik der Ot. 1892, Schillers 1898 u. a. 
— 4) Theodoſius, ev. Theolog, * 3. 1. 1817 Peters⸗ 
burg, } 23. 9. 1889 Dorpat als Prof., gab in feinem 
Lebenswerk: Luthers Theologie mit befonderer Be⸗ 
ziehung auf feine Verſöhnungs- und Erlöſungslehres 
(1 1862, II 1886, 1927?) in ausgeſprochenem Gegen⸗ 
ſatz zur Rechtfertigungs⸗ und Verföhnungslehre 
ala Ritſchls eine bedeutende Darſt. der Theo- 
logie Luthers. 

Harnblaſe (Blaſe, Vesica urinaria), ein häufiger, 
mit längs und quer angeordneter Muskulatur ver- 
ſehener Behälter zur Aufſpeicherung des durch die 
beiden Harnleiter (4 Niere) tropfenweiſe zufließenden 
Harns. Am Übergang nach der Harnröhre regelt 
ein den Ausgangsteil der H. (Blaſenhals) umgeben⸗ 
der, ſich nur zeitweiſe öffnender Schließmuskel, der 
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Blaſenſchließer (Sphincter vesicae), die Abgabe 
des Inhalts. 

Harnblaſenerkrankungen werden erkannt aus den 
Klagen der Patienten, der Urinunterſuchung oder 
erſt durch inſtrumentelle Beſichtigung der H. (Zyſto⸗ 
ſtopie, grch.). Wichtigſte Erkrankung iſt die Hent⸗ 
zündung (Blaſenentzündung, Zyſtitis), hervorgerufen 
durch Erreger, die entweder durch eine Verletzung 
von außen her oder durch die Harnröhre bzw. die 
Harnleiter in die H. eindringen. In leichten Fällen 
auf die Schleimhaut beſchränkt (Blaſenkatarrh), 
kann ſie aber auch nach deren Zerſtörung bis zur 
Muskulatur vordringen. Es kommt hierbei zur 
Abſonderung von eiter- und bakterienhaltigem Harn 
(Bakteriurje, Eiterharnen, Pyurie), zu Schmerzen 
beim Waſſerlaſſen (Zyſtalgie), zu unangenehmem 
Harndrang (Harnzwang,⸗ſtrenge) infolge krampf⸗ 
haften Zuſammenziehens der Henmuskulatur (Blaſen⸗ 
krampf, Dysurie) bis zur Unmöglichkeit der Harn⸗ 
entleerung (Ischurie). Bei chron. Blaſenentzündung 
tritt die Muskulatur in Form netzartiger Balken an 
der 5 der Blaſe hervor (Balkenblaſe). Die 
tuberkulöſe Entzündung der Blaſenſchleimhaut 
(Blaſentuberkuloſe, ⸗ſchwindſucht) erfolgt durch Ein⸗ 
wanderung der Tuberkelbazillen von der Niere her 
durch den Harnleiter und tritt zunächſt in der Um⸗ 
gebung der Harnleitermündung in die Erſcheinung. 
Behandlung: in leichten Fällen Bettruhe, Um⸗ 
ſchläge, Sitzbäder, harntreibende Mittel und ört⸗ 
liche Anwendung desinfizierender Flüſſigkeiten; bei 
Blaſentuberkuloſe Entfernung der erkrankten Niere. 

Meiſt durch Einwirkung ſtumpfer Gewalt (Huf⸗ 
ſchlag, Überfahrenwerden) wird die H.nzerreißung 
( verurſacht, die ein immer ſehr ſchweres 
Krankheitsbild zur Folge hat (quälender Harndrang 
ohne Möglichkeit der Blaſenentleerung), ſchwerer 
Schock, bei Verletzung des Bauchfells Anzeichen von 
Bauchfellentzündung, dazu Entzündung der benach⸗ 
barten Weichteile infolge Austretens von Blaſen⸗ 
inhalt Harninfiltration). Behandlung chirur⸗ 
giſch (Blaſennaht). 

H.nfteine (4 auch Harnſteine) führen zu zeit⸗ 
weiſe auftretenden Schmerzen, zu Harnſtrahl⸗ 
unterbrechung, zu Blutungen am Ende der Harn⸗ 
entleerung. Sie zerfallen ſehr ſelten von ſelbſt und 
erfordern meiſt chirurgiſches Eingreifen: entweder 
Entfernen des Steines durch den ſog. Steinſchnitt 
(Zyſtotomie, Blaſenſteinſchnitt, Lithotomie), indem 
oberhalb der Symphyſe ohne Eröffnung des Bauch⸗ 
fells die H. eröffnet wird, oder Zertrümmern des 
Steines nach Einführen eines zu dieſem Zweck 
konſtruierten Inſtruments (Lithotryptor) durch die 
Harnröhre in die H. mit nachfolgendem Entfernen 
der Steinreſte (Litholaparie). 

Ofters finden ſich in höherem Alter am Blafen- 
1 5 leicht blutende Erweiterungen der dortigen 

enengeflechte (Blaſenhämorrhofden). Unter 
den Geſchwülſten der H. ſtehen neben den gut⸗ 
artigen (Papillomen) die bösartigen (Blaſenkrebs) 
im Vordergrund, die zu unregelmäßigen Blutungen 
und Blaſenentleerungsſtörungen führen. Behand- 
lung: operative Entfernung. 

ei akuter Harnverhaltung (Störung der 
Blaſenentleerung) kann die H. mittels des ſog. H.n⸗ 
ſtiches mit einem Trokar entleert werden; chroniſche 
Entleerungsſtörungen, z. B. bei der Proſtata⸗ 
hypertrophie, erfordern die Anlegung einer H.nfiftel 
(Zyſtoſtomig), indem an der Stelle der Punktion mit 
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dem Trokar ein Katheter eingeführt und befeſtigt 
wird. 

Erkrankungen der Nachbarorgane (Scheide, Ge⸗ 
bärmutter, Maſtdarm) oder auch der H. ſelbſt 
(Krebs) können zu regelwidriger Verbindung dieſer 
Organe untereinander führen, ſo daß es zu Urin⸗ 
abgang durch die Scheide oder den Maſtdarm kommt. 
Die Feſtſtellung von H.nerkrankungen iſt ſeit Ein⸗ 
führung des Blaſenſpiegels (Zyſtofkop; Abb.) ſehr 


Blaſenſpiegel. 


erleichtert. Diefes katheterförmige Inſtrument dient 
zur unmittelbaren Beleuchtung des H.ninneren. Im 
Schnabel des Blaſenſpiegels befindet ſich eine kleine 
elektr. Glühlampe, am Übergang des Schaftes in die 
Spitze ein Spiegelprisma, auf das die von der be- 
leuchteten Fläche ausgehenden Lichtſtrahlen fallen. 
Das in der Spiegelfläche entworfene Bild wird durch 
ein Linſenſyſtem im Schaft vergrößert. An dem 
Blaſenſpiegel können Vorrichtungen angebracht ſein, 
um dünne Katheter von der H. aus in die Harnleiter 
einzuführen oder um gewiſſe Operationen (3. B. Ab⸗ 
brennen von kleinen Geſchwülſten) innerhalb der H. 
vorzunehmen (Ureteren-, Operationszyſtoſkop). 
Blaſengeſchwülſte ſind: Fibrome (gutartig), 
Karzinom Krebse, bösartig, z. B. Anilinkrebs von 
Anilinarbeitern), mit Blaſenſchmerzen, Blutungen, 
Blaſenentzündung. Behandlung: operative Ent⸗ 
fernung. — Störungen der willkürl. Harnverhaltung 
(Kontinenz): Harnträufeln, vor allem bei 
Nervenerkrankungen, mit mangelhafter Blaſenent⸗ 
leerungsfähigkeit, ſo daß die volle H. dauernd über— 
rinnt. Einnäſſen (Incontinentia urinae) als 
Folge einer H.nentzündung, einer Mißbildung oder 
einer Erkrankung im Nervenſyſtem (Verletzung der 
unteren Wirbelfäule) oder lediglich einer »funktio- 
nellen« (nervöſen) Störung. — Blaſenkrampf, 
mit ſchmerzhaftem Harndrang einhergehender ner— 
vöſer Reizzuſtand, der u. a. nach dem Genuß jungen 
Bieres (okalte Piſſec), auch bei manchen nervöſen 
Erkrankungen, entſteht; meiſt durch warme Sitzbäder 
und Beruhigungsmittel zu beſeitigen. 
H.nkrankheiten bei Haustieren find nicht häufig. 
Zu nennen ſind Blaſenkatarrh, Blaſenblutungen, 
auch (ſelten) Geſchwülſte (Papillome und Sarkome, 
ausnahmsweiſe. Krebe). Bei männlichen Tieren 
find 4 Harnſteine mit folgender Harnverhaltung 
nicht ſelten. Blaſenlähmung ift eine Begleit- 
erſcheinung anderer Störungen. 
Harnes (ärn), nordfrz. Landgem. ſüdl. von Lille 
(17b A 3), (1931) 11 200 Ew.; Kohlengruben. 
Harniſch, Teil der (Ritter⸗) 4 Rüſtung; in der 
Geologie + Gang; in der Weberei 4 Geſchirr 4). 
Harniſch, Chriſtian Wilhelm, Pädagog, * 28. 8. 
1787 Wilsnack, f 15. 8. 1864 Berlin, 1812 Semi⸗ 
narlehrer in Breslau, 1822 Seminardirektor in 
Weißenfels, 1842 Landpfarrer in Elbei b. Magde⸗ 
burg, der bedeutendſte prakt. Schulmann ſeiner Zeit 
in Deutſchland, ſah unter dem Eindruck der napoleo⸗ 
niſchen Unterdrückung in der Erziehung des Volkes 
zu Freiheit und Selbſtändigkeit ſeine Lebensaufgabe, 
wobei ihm Peſtalozzi, Fichte, Schleiermacher, Jahn 
und Frieſen Vorbilder wurden. Als wirkſamſtes 
Mittel hierfür erſchien ihm eine vertiefte Volks⸗ 
bildung im Sinne Peſtalozzis: ſinnvolle, allſeitige 
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Ausbildung des Menſchen, bei der auch die körperl. 
Ertüchtigung einen gebührenden Platz fand. Ganz 
beſondere Sorgfalt wendete er dem Volksſchulweſen 
zu und übte auf die Neugeſtaltung einer ſach⸗ und 
zeitnotwendigen Ausbildung der Volksſchullehrer 
theoretiſch und praktiſch einen ſtarken Einfluß aus. 
Um die Fortbildung der Lehrer zu gewährleiſten und 
planmäßig zu geſtalten, gründete er Lehrervereine 
mit dem Ziele, tüchtig zur Erhaltung und Waltung 
und zur Wehr des Volkes mitzuwirkenc. Hptw.: 
„Ot. Volksſchulene 1812, Das Turnen 1819, Hb. 
für das dt. Volksſchulweſen« 1820 (neu hrsg. 1893), 
»Der Volksſchullehrera 182428. Lit.: Rußmann 
1889. 

Harniſchkragen, in der 2. Hälfte des 16. Ih. ge⸗ 
panzerter Kragen, von Offizieren der Fußtruppen 
aller Heere als Erſatz für den Harniſch (urfpr. über 
dieſem) getragen. 

Harniſchwelſe (Loricariidae), welsartige Fiſche, 
Körper bei einer Gruppe faſt ganz mit Knochen⸗ 
ſchildern gepanzert. Breites unterſtändiges Maul 
mit dicken, wufſtigen Lippen, faugen ſich damit an 
Felſen feſt. Zu der ungepanzerten Gruppe gehört 
der nur etwa ıo cm lange Vulkanwels (Stygo- 
genes) Südamerikas, zu der gepanzerten Gruppe 
der 4-5 cm lange Felſenwels (Lithogenes villo- 
sus) in den Stromſchnellen Guayanas. Der Armado 
der Braſilianer (Plecostomus commersoni) wird 
bis zo em lang; als Aquarienfiſch auch in Deutfd)- 
land eingeführt. 

Harnleiter (Ureter), Ausführgänge der 7 Niere, 
führen der + Harnblafe den Harn zu. Hlentzündung 
(Ureteritis), ſehr ſeltene Krankheit, meiſt Folge 
einer ſchweren (tuberkulöſen) Nierenbeckenerkran⸗ 
kung. Bei angeborener Verengerung im blaſennahen 
H.abſchnitt kommt es über dieſer Enge zu hoch— 
gradiger ſackartiger Erweiterung, die ſich bis in 
die Blaſe vorwölben (Urozele, Ureterozele) kann. 
Bleibt ein 7 Harnſtein im H. ſtecken, fo muß er in 
vielen Fällen durch Eröffnung des H. (Ureterotomie) 
entfernt werden. Ein bef. ausgeſtattetes Zyſtoſkop 
(4 Harnblafe) erlaubt das Vorſchieben feinkalibriger 
elaſtiſcher Katheter von der Blaſe aus in die H. 
(Ureterenkatheterismus). 

Harnorgane (Harnapparat, Organa uropoetica), 
die den Harn abfondernden und nach außen leiten: 
den + Exkretionsorgane, beſtehen aus den beiden 
+ Nieren, den 4 Harnleitern, der 4 Harnblaſe und 
der Harnröhre. Die Harnkanälchen der Niere bilden 
mit den übrigen Teilen die Harnwege. 4 Beilage 
»Menſch« (Anatomie). 

Härnöſand (Hernöſand), Hptſt. eines ſchwed. Läns 
und Hafen auf der Inſel Härnö (13a GH 1), (1936) 
12200 Ew.; Tabakind., Holzhandel; Schiffahrts⸗ 
ſchule, prot. Biſchofsſitz. 

Harnrezipient, mittels Leibgurtes befeſtigter Ber 
hälter zum Auffangen des Harnes; bei Kranken ver 
wendet, die den Harn nicht zurückhalten können. 
Harnröhre (Urethra), leitet als Fortſetzung des 
Blaſenhalſes den Harn aus der N Beim 
männl. Geſchlecht mündet ſie in der Eichel des männl. 
Gliedes, beim weibl. im Scheidenvorhof (4 Ger 
ſchlechtsorgane). — H.nfatarrh (Urethritis, Ure⸗ 
throrrhöe) tritt infektiös als 4 Tripper auf, nicht 
infektiös nach Erkältungen, Genuß von jungem Bier 
(Biertripper), auch als Reſtkatarrh nach Ausheilung 
des Trippers (Nachtripper). Behandlung, wenn 
keine Infektion beſteht, meiſt nicht notwendig. — 
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Mißbildungen ſind angeborenes Fehlen, völlige 
oder teilweiſe Verödung (Obliteration), am häufig⸗ 
ſten als Verklebung der äußeren oder der inneren 
H.nmündung (Behandlung: Durchſtoßen des Ber: 
ſchluſſes, Erweiterung der H.); ferner angeborene 
ſackförmige Erweiterung, Verdopplung der H. (bzw. 
Vorhandenſein einer zweiten, rudimentären H.; 
operatib zu entfernen). H. nſpalte, oft erbliche und 
auch mit andern Mißbildungen der Genitalien ver⸗ 
bundene Hemmungsmißbildung: Obere H.nfpalte 
(4 Epifpadig) und, häufiger, Untere H.nfpalte (Hypo⸗ 
ſpadie), Fehlen der unteren H.nwand, fo daß im leich⸗ 
teſten Grad (Hypospadia glandis) die H. nmündung 
rückwärts von der Eichel liegt; in mittleren Graden 
(H. penis) iſt der Penis nach abwärts geknickt, im 
ſchwerſten Grad (H. scrotalis) iſt der Penis rudi⸗ 
mentär, der Hodenſack gefpalten, die H.nmündung 
eingezogen und ſind die Hoden nicht herabgewandert 
(täuſcht Zwitter oder weibl. Geſchlecht vor); Behand⸗ 
lung operativ. Beim Weib iſt Hypoſpadie Fehlen 
der H. (Scheide und Harnblaſe münden in den 
e — Verletzungen durch Fall, 
Schlag uſw., Beckenbruch, H.nfteine, Fremdkörper; 
Anzeichen: blutunterlaufene Stellen am Damm, 
Blutung aus der H., oft auch Harnverhaltung. H.n⸗ 
entzündung (Urethritis) meift durch Tripper her— 
vorgerufen. Geſchwülſte: Papillome, Fibrome, 
Myome, Angiome, Adenome, Sarkome, Karzi⸗ 
nome. Nach Verletzungen der H. durch Schnitt, 
Stich oder Schuß, Zerreißung oder Quetſchung, nach 
entzündlichen Vorgängen in der Umgebung der H. 
(Abſzeß, Syphilis), infolge Zerfalls bösartiger Neu⸗ 
bildungen (Peniskrebs) kann es zu regelwidriger 
Verbindung der H. mit der Außenhaut kommen 
(Harn-, Urinfiſtel). Dieſe Fiſteln heilen faſt 
nie ohne plaſtiſchen operativen Eingriff (Urethro— 
plaſtik ). Die Verengerungen der H. (Folgen 
chron. Entzündungen, wie Tripper, Verätzungen) 
führen zu Harnentleerungsſtörungen und erfordern 
immer chirurgiſche Behandlung. Dieſe kann in 
leichteren Fällen mittels Sondierung, Bougierung 
(Einführen eines ſtarren oder biegſamen Inſtru⸗ 
ments) infolge allmählicher Dehnung erfolgreich 
ſein. Beim Verſagen dieſer Behandlungsart wird 
am beften unter Anwendung des äußeren Hinſchnitts 
(Urethrotomie, Boutonnieère, frz., butönjär) die 
Enge beſeitigt. 

Harnruhr, krankhaft vermehrte Harnausſcheidung, 
vor allem bei! Diabetes. Bei Pferden Abſcheidung 
einer übermäßig großen Menge ſtark verdünnten, 
eiweiß⸗ und zuckerfreien Harns bei geſunder Niere. 
Urſachen: namentlich Schädigungen oder Erkran⸗ 
kungen des Zwiſchenhirns und der Hypophyſe. Ver⸗ 
mehrte Harnabſcheidung nach Aufnahme von nieren⸗ 
reizenden Stoffen (ſchimmeliger Hafer, gefrorenes 
Futter, Schlempe uſw.) zählt nicht zur 8, obwohl 
das Krankheitsbild ähnlich iſt. 

Harnſäure, Trioxypurin( f Purinkörper), CON, 
ein Endprodukt des menſchl. u. des tieriſchen Eiweiß⸗ 
ſtoffwechſels, bef. reichlich im Schlangenkot und in 
Form von Salzen (Uraten) im Vogelkot (Guano 
beſteht zu etwa 23 vH aus dem Ammoniakſalz der 
H.); hieraus und auch chemiſch-ſynthetiſch darftell- 
bar. H. entſteht im Organismus durch Zerfall der 
Zellkernſubſtanz (der Nukleine) und der weißen Blut⸗ 
körperchen, namentlich bei Fleiſchkoſt (vgl. Fleiſch), 
und bildet weiße, geruch- und geſchmackloſe, in 
Waſſer ſehr ſchwer, in gewiſſen Salzlöſungen etwas 
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leichter lösliche Kriſtällchen; merklich löslich ſind das 
Lithium⸗ und beſ. das Piperazinſalz der H. Bei 
+ Gicht lagert ſich H. infolge verzögerter Aus⸗ 
ſcheidung in den Gelenken in kriſtallin. Form ab; 
fie findet ſich auch in Konkrementen der Harnwerk⸗ 
euge (Niere, Harnleiter und Harnblaſe [Nieren- und 
laſenſteine, Harngrieß]). Durch verſchiedene Re⸗ 
duktionsvorgänge wird H. in ſauerſtoffärmere Ber: 
bindungen: Kanthin, Hypoxanthin, Adenin (f Purin⸗ 
körper), durch Oxydation in Alloxan, Parabanſäure 
u. a., mit Kaliumpermanganat in Allantoin u. a. 
übergeführt. Nachweis der H. durch Überführung 
in Alloxan, das mit Ammoniak die rotviolette ſog. 
Murexidreaktion gibt. — Lit.: Haig, „H. als ein 
Faktor bei der Entſtehung von Krankheiten« 19245 
(dt. Überf.). 
Harnſteine, feinere oder gröbere Gebilde (Konkre⸗ 
mente), die im Nierenbecken, aber auch in Harnleiter 


(Harnleiterſteine; f auch Harnleiter) und Harn⸗ 


blafe (Blaſenſteine; 4 auch Harnblaſe) entſtehen. 
Die feineren H. werden Harngrieß oder Harn⸗ 
ſand genannt; ſie ſind von geringerer Bedeutung, 
da ſie meiſt ſchmerzlos mit dem Urin ausgeſchieden 
werden. Die eigentl. H. (Nierenſteine) ſind 
hirſekorn⸗ bis haſelnußgroß, ja erfüllen zuweilen 
das geſamte Nierenbecken (Ausgußſteine). H. 
kommen einzeln, aber auch zahlreich in nur einer 
oder in beiden Nieren vor. Bildung, Form 
und Hemiſche Zafaemenſeh ng der 
entzündliche Kernſteine: a) Uratſteine, aus Harn⸗ 
ſäure oder harnſauren Salzen beſtehend, verhältnis⸗ 
mäßig klein, gelbbräunlich, glatt; b) Oxalatſteine, 
aus oralfaurem Kalk, klein, hart, ſchwärzlich⸗ 
braun, mit höckriger Oberfläche; c) Zyſtinſteine, 
ſelten, rund, wachsartig; d) Kanthinfteine, ebenfalls 
ſelten, glatt, zinnoberrot; e) Kalkphosphatſteine, 
weißlich, brödelig. Dieſe Kernſteine bilden die Grund⸗ 
lage für weitere Steinbildungen. 2) Nicht entzünd⸗ 
liche Schalenſteine: Kern meiſt Harnſäure, Art der 
Schale von der chem. Reaktion des Harnes abhängig. 
a) Schale aus Uraten, glatt, mittelfeſt, gelbrötlich; 
b) Schale aus Oxalaten, maulbeerartig höckrig, 
ſehr hart, K o) Schale aus Kalk 
phosphat, glatt, bröckelig, kreidig, auf der Schnitt⸗ 
fläche deutliche Schichtung. 3) Entzündliche Stein⸗ 
bildung: Durch reichliches Vorhandenſein von Am⸗ 
moniak in den entzündeten Harnwegen Ausfällung 
von Ammoniummagneſiumphosphat und harn⸗ 
ſaurem Ammoniak. Dieſe Salze können einesteils 
Kernſteine bilden, andernteils ſich als Schalen um 
Fremdkörper (Eiter, Bakterien, Paraſiten, Epithel⸗ 
fetzen) oder um nicht entzündlich entſtandene Kern⸗ 
oder Schalenſteine abſetzen (Nombinationsſteine). 
Als Urſache der H. findet ſich, bei häufig beob⸗ 
achteter Bereitſchaft des Körpers (Diatheſe) oder 
familiärer (Zyſtinſteine) und raſſiſcher Veranlagung 
und anſcheinend auch landſchaftlicher Bedingtheit 
(3. B. häufiges Vorkommen der H. in den Nieder⸗ 
landen, in England, Dalmatien, der Türkei, Agypten), 
plötzliche Überfättigung des Urins (auf Grund von 
Stoffwechſelſtörung) mit ſteinbildenden Stoffen, 
wodurch deren Ausfällung erfolgt. Dies gilt für alle 
H., außer ſolchen, die ſich um Fremdkörper bilden. 
Ob beſondere Neigung zu Steinbildung bei ein⸗ 
ſeitiger Ernährung (begetariſch, reine Fleiſch⸗ 
nahrung) beſteht, iſt fraglich, Harnſtauungen be⸗ 
günftigen die Steinbildung. — Krankheits- 
erſcheinungen. Beſteht bei glatten, ruhig liegenden 
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Steinen keine Entzündung der Harnwege, ſo treten 
häufig zeitlebens keine Beſchwerden auf. Bei ſcharf⸗ 
kantigen Steinen (beſonders Oralaffteinen), bei Ent⸗ 
zündung der Harnwege oder Abwanderung der Steine 
aus dem Nierenbecken in den Harnleiter treten Blut 
und Eiter im Harn auf. Es kommt zu äußerſt 
ſchmerzhaften Nierenkoliken mit Ausſtrahlung der 
Schmerzen nach Leiſtengegend und Genitalien, dabei 
Erbrechen, Ohnmacht, Fieber, vermehrter Harn: 
drang, oder zu dauernden, dumpfen Schmerzen in der 
Nierengegend. Weiterhin entſtehen bei meiſt im 
en eingeklemmten Steinen Waſſerſackniere, 
iterſackniere mit Gefahr der Urämie, wenn beide 
Nieren erkrankt ſind oder nur eine Niere vorhanden 
iſt. Sichtbarmachung der H. durch Röntgenſtrahlen. — 
Behandlung durch ſchmerzſtillende u. harntreibende 
Mittel (harnſteinauflöſende Mittel gibt es nicht), 
Wärme, 7 Darmbad. Geht dabei der H. nicht 
ab, fo verſucht man, den Harnleiter inftrumentell 
(Ureterkatheter) zu erweitern. Sonſt iſt, vor allem 
bei eintretenden Komplikationen (eitrige Nieren⸗ 
beden- und Nierenentzündung u. ä.), der Stein ope⸗ 
rativ zu entfernen (Nierenbecken- oder Harnleiter⸗ 
ſpaltung). ö 
Harnſtoff (Karbamid), CO(NH,),, das Diamid der 
hypothetiſchen Kohlenſäure CO(OH),, im Harn, in 
eringen Mengen auch im Blut und in der Zerebro⸗ 
pinalflüſſigkeit enthaltenes Endprodukt des menſch⸗ 
lichen und des tier. Eiweißſtoffwechſele, außer bei den 
Vögeln und den Reptilien, die ſehr wenig H. (ftatt 
deſſen Harnſäure) ausſcheiden. Der erwachſene 
Menſch ſcheidet täglich etwa 20-30 g H. aus. Von 
Rouelle 1773 im Harn entdeckt, 1828 von Wöhler 
künſtlich durch Erwärmen von wäßrigem zyanſaurem 
Ammonium dargeſtellt (für die Geltung der bis da⸗ 
hin zur Bildung organ. Stoffe für erforderlich ge— 
haltenen »Lebenskrafts folgenſchwere erftmalige Ge- 
winnung eines vom Organismus erzeugten Stoffes 
aus nichtorganiſchem Ausgangsmaterial); auch nach 
anderen Verfahren ſynthetiſch gewinnbar, fo groß: 
techniſch aus Ammoniak und Kohlendioxyd (Kohlen⸗ 
fäure«) durch Erhitzen auf etwa 140° unter Druck in 
Gegenwart von Katalyſatoren. H. bildet lange, farb⸗ 
loſe, waſſer⸗ und alkohollösliche, kühlend ſchmeckende 
Kriſtalle. Verwendung: als Düngemittel (Stick⸗ 
ſtoffgehalt 46 vH), als Stabiliſator für Nitrozellu⸗ 
loſe und andere Nitroverbindungen, als Ausgangs: 
ſtoff für zahlloſe Arzneiftoffe, wie Ortizon (Doppel⸗ 
verbindung aus H. und Waſſerſtoffſuperoxyd, Ta⸗ 
bletten, Kugeln, in Waſſer gelöſt als Mundwaſſer) 
und die Schlafmittel vom Typ des Veronals ( Ureide, 
+ Schlafmittel), als Beſtandteil einer Klaſſe von 
+ Kunſtharzen u. a. 
Harnſtoffruhr, krankhafte Steigerung der Harn⸗ 
ſtoffausſcheidung (4 Harn [Harnanalyfe)). 
Harnvergiftung, Vergiftung des Körpers infolge 
fehlender Harnausſcheidung. 
Harnzucker, der z. B. bei 7 Diabetes im Urin vor⸗ 
kommende Zucker; 4 Harn (Harnanalyſe). 
Haro, das altgermaniſche »Gerüftes, das bei Ber: 
folgung eines auf handhafter Tat Betroffenen von 
den »Schreimannens erhoben wurde; es hat ſich in 
dem Ruf der Jäger und Treiber bei Verfolgung und 
Aufjagen der Haſen erhalten und bedeutet heute: 
»Hab acht — der Has kommt!“ 
Haro (ärö), nordſpan. Stadt am Ebro, ſüdl. von 
Bilbao (19 D r), (1930) 7770 Ew.; Weinbau, 
Gerberei. 
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Haro (ärö), Luis Mendez, Graf v. H., Herzog von 
Carpio, * 17.2.1599 Valladolid, T 26. 11. 1661 
Madrid, 1643 Premiermin., ſchloß 1639 den 
Pyrenäenfrieden und wurde deshalb zum »Friedens⸗ 
fürften« ernannt. Sein Enkel Gaſpar (f 1687) war 
Vizekönig von Neapel. 

Harpagon (vom lat. harpago, »Enterhakene; frz., 
ärpägon), der Geizhals in Molieres Luſtſpiel „Der 
Geiziges. 

Harpagos, Meder, ermöglichte durch ſeinen Verrat 
den Sieg Cyrus’ II. über Aſtyages (ausführl. Er⸗ 
zählung bei Herodot). 

Harpener Bergbau A.-G., Dortmund, eines der 
größten Unternehmen des dt. Steinkohlenbergbaus, 
gegr. 1856; betreibt 9 Steinkohlenzechen, erzeugt 
Koks, Briketts, Ammoniak, Benzol uſw.; Förderung 
und Erzeugung 1937: 9,15 Mill. t Steinkohlen, 
2,28 Mill. t Koks, 136000 t Briketts; beteiligt an 
der Ruhrgas A.-G., der Ruhrchemie A.⸗G., der 


A.⸗G. Buderus’fche Eiſenwerke und zahlreichen an- 
deren Geſellſchaften; Tochtergeſellſchaften: Eſſener 


Steinkohlenbergwerke A.-G., Gewerkſchaft Mont⸗ 
Cenis u. a.; 1938: rund 23000 Gefolgſchafts⸗ 
mitglieder, 60 Mill. RM. Kapital; gehört zur Flick⸗ 
Gruppe. 

Harpokrates, gräziſierte Namensform des ägypti⸗ 
ſchen Har⸗pe⸗chrod, „Horus das Kinde, einer der be⸗ 
liebteſten Volksgötter grch.-römiſcher Zeit, als 
fingerlutſchendes Kind dargeſtellt. 
Harpſtedt, hann. Landſtadt ſüdw. von Bremen 
(10 Co), (1933) 1740 Ew.; Imkerei. 

Harpune, die (grch.⸗lat.⸗niederl.), ein pfeilförmiges 
Eiſen mit Widerhaken, das am oberen Ende einen 
Schaft und einen 
Ring trägt, an dem 
etwa 20 Faden 
Leine als Vorleine 
befeſtigt find; haupt⸗ 
ſächlich zum Wal⸗ 
fang verwendet, 
früher mit der Hand 
geworfen, heute mit 
einem Geſchütz geſchoſſen (Abb.). T Wale (Walfang). 
Harppiè (Thrasaetus harpyia; Abb.), ſehr großer 
und kräftiger adlerartiger Raubvogel, der feuchte 
Wälder Sadamerlfas von Mexiko bis tief nach 
Braſilien, von der Küſte des At⸗ 
lantiſchen bis zu der des Stillen 
Ozeans bewohnt; oben, ſeitlich 
und Oberbruſt ſchwärzlich, unten 
weißlich, z. T. ſchwarzgefleckt, im 
Nacken aufrichtbare Holle. 
Harppién eigentl.) Rafferinnenc, 
in grch. Sagen bösartige Sturm⸗ 
dämonen, borgeſtellt als gefie⸗ 
derte Scheuſale, halb Geier, halb 
Jungfrau, die den Menſchen die 
Speiſen wegfreſſen oder beſchmut⸗ 
en; Namen: Aello (Sturm, 
Okypete (Schnellfliegendec), Ke⸗ 
läno (Dunkle ). Die H., »Unhol⸗ . 
dinnen« gleich den verchriſtlichten * 
Vorſtellungen des dt. Volksglau⸗ Harppie. 
bens von der Windsbraut, treten 5 
nur ſelten, bef. in der Sage von 7 Phineus im 
Zuſammenhang mit der Argonautengeſchichte auf; 
dort ſind ihre Gegner die Boreaden, Söhne des 
Boreas. f auch Heroldskunſt (Sp. 1129). 


Harpunenkanone. 
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Harrach, Adelsgeſchlecht in Oſterreich und Böhmen, 
1552 reichsfreiherrlich, 1616 gräflich, teilte ſich, ab⸗ 
geſehen von der 1732 erloſchenen »böhmifchen«, in 
eine ältere Linie zu Rohrau (1886 erloſchen) und eine 
jüngere Linie zu Bruck. — 1) Aloys Ludwig Thomas 
Raimund, Sohn von H. 2), * 7. 3. 1669, f 7. 11. 
1742, 1698 Nachfolger feines Vaters als Geſandter 
in Madrid, 1728 Vizekönig von Neapel, 1734 
Konferenzmin. Infolge ſeiner Ungeſchicklichkeit ver⸗ 
loren die Habsburger die Thronfolge in + Spanien. — 
2) Ernſt Albrecht, Erzbiſchof v. Prag (1625), 4. 1 1. 
1398, f 15. 10. 1667, Zögling des Collegium Ger⸗ 
manicum, Domherr in Trient, 1626 Kardinal, führte 
mit brutaler Gewalt die Gegenreformation inBöhmen 
durch. 1648 geriet er inſchwed. Gefangenſchaft, wurde 
aber auf Verwendung Mazarins gegen Löſegeld frei⸗ 
elaſſen. — 3) Ferdinand Bonaventura, Neffe von 
4), * 14. 7. 1637, T 15. 6. 1706 Karlsbad, 
Min. Kaiſer Leopolds I., von dieſem mit Geſandt— 
Den betraut, fo 1697/98 nad) Madrid mit dem 
uftrag, die ſpan. Erbfolge zu ſichern. Mit dieſer 
Aufgabe ſcheiterte er am Widerſtand der geiſtlichen 
Umgebung (Kardinal Portocarrero und Matilla, 
der Beichtvater des Königs). Hinterließ Mémoires 
et negociations secretese. — 4) Ferdinand Bona⸗ 
ventura, Sohn von H. 1), * 11.4. 1708, f 28. 1. 
1778, vertrat Oſterreich auf dem Bredaer Kongreß, 
war 174730 Generalſtatthalter der Lombardei, 
ſpäter Konferenzminiſter und Reichshofratspräſ. — 
5) Karl, * 1370, f 16. 5.1628 Prag, hatte bei den 
Kaiſern Matthias und Ferdinand II. bedeutenden 
Einfluß, bei letzterem als Min.; er war Schwieger⸗ 
vater Wallenſteins und Terzkys. 
Harrachsdorf (tſchech. Harrachov, ⸗öf), böhm. Luft⸗ 
kurort und Winterſportplatz im weſtl. Rieſen⸗ 
gebirge, 645—702 m ü. M., mit Neuwelt 
(Novy Sodt, nöwi ßwjet) und Seifenbach (1936) 
1730 Ew. 
Harrar (Harar), Hptſt. des ital.⸗oſtafr. Gebietes H. 
im nordö. Hochland Italieniſch⸗Oſtafrikas (330 G6), 
1860 m ü. M., 40000 Ew.; Kaffee-, Gummi⸗, Vieh⸗ 
und Fellhandel. 
Harrasgarn, hartes Kammgarn aus langer, grober 
Schafwolle; zu Poſamenten und Teppichen. 
Harraſſowitz, Otto, Leipzig, Verlags⸗ und Anti⸗ 
quariatsbuchhandlung für wiſſenſchaftl. Literatur, 
gegr. 1872, Fachverlag für Bibliotheksweſen und 
Orientalia. Lit.: H., 1 u. feine Firma 1922. 
Harries, Carl Dietrich, Chemiker, 5. 8. 1866 
Luckenwalde, } 22. 11. 1923 Berlin, daf. 1904 und 
wieder ſeit 1918 Prof., 1905—16 in Kiel, feit 1916 
Delegierter des Aufſichtsrates des Siemenskonzerns 
für deffen wiſſ.⸗techn. Angelegenheiten, um die Darſt. 
von ſynthetiſchem Kautſchuk ſehr verdient, ſchrieb 
u. a. »Unterſuchungen über die natürlichen und künſtl. 
Kautſchukartene 1919. 
Se (härimän), Edward Henry, nordamer. 
ifenbahnmagnat, * 23. 2. 1848 ee (Long 
Island), F 9.9. 1909 New York, erwarb durch 
Spekulationen an der New Yorker Börſe und durch 
ſtrupelloſe, aber erfolgreiche Eiſenbahnpolitik ein 
rieſiges Vermögen. Der Hekonzern (finanzieller 
Mittelpunkt die Bankficma H. Brothers) iſt beteiligt 
in der oberſchleſ. Montaninduſtrie; nach dem Welt⸗ 
krieg nahm er gemeinfam mit der 7 Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie deren atlant, Dienſt wieder auf. 
Harrington (häringten), James, engl. Schriftſteller, 
7. I. 1611 Upton (Northamptonſhire), F ız. g. 
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1677 Plymouth, wollte in feinem utopiſchen Staats⸗ 
roman »Oceana« (1656) die engl. Nation von der 
Vortrefflichkeit einer repräſentativen Republik nach 
antikem und venezianiſchem Vorbild überzeugen im 
Unterſchied zur Cromwellſchen Republik, die er ab⸗ 
lehnte. Die Wirtſchaftsordnung wollte H. une, 
angetaſtet laſſen. Doch ſollte die Grundlage des 
Staates ein gleichmäßig verteilter Grundbeſitz ſein. 
H. ſchrieb daneben eine Reihe anderer ſtaats⸗ und 
agrarreformatoriſcher Eifer. 1659 gründete er 
eine republikaniſche Geſellſchaft (»Rotae) zur Ver⸗ 
wirklichung ſeines Programms. 

Harris (härlß), I) Frank, engl.⸗iriſcher Journaliſt 
und Schriftſteller,“ 14. 2. 1856 Galway (Irland), 
1 27.8. 1931 Nizza, bekannt durch flüſſig geſchrie⸗ 
bene, aber charakterloſe und unmoraliſche ſelbſt⸗ 
biograph. Darſtellungen (Jahre der Reifes 1926, 
dt. 1930) und romanhafte Dichterporträts (Wildes 
1920, dt. 1923). — 2) Joel Chandler, nordamer. 
Schriftſteller, 9. 12. 1848 Eatonton (Ga.), } 3. 7. 
1908 Atlanta, ſchrieb Kindererz. und lebensnahe 
Negergeſchichten des amer. Südens: Uncle Remus: 
his Songs and Sayings« 1880, Uncle Remus 
and his Friends« 1892; Gelbftbiogr.: »On the 
Plantation« 1892. 4 Tuner Eon [o Kultur 
(Literatur 3). Lit.: Julia Collier H. (feine Schwieger⸗ 
tochter) 1919. 

Harrisburg (härlßbörg), 1) Hptſt. des Staates 
Pennſylvania in den Ver. St. v. A., am Susque⸗ 
hanna (31 G 3), (1930) 80340 Ew. (zahlr. Dt.); 
Kohlen-, Eiſen⸗ und Hüttenind.; Bahnknoten. — 
2) Stadt im nordamer. Staate Illinois, weſtl. 
vom Wabaſh River, (1930) 11630 Ew.; Kohlen⸗ 
bergbau. 

Harrislee, ſchleswig⸗holſt. Landgem. weſtl. von 
Flensburg, (1933) 2050 Ew.; Bauernhochſchule. 
Harriſon (härißen), I) Benjamin, Enkel von H. 5), 
Präf. (1888-92) der 4 Vereinigten Staaten von 
Amerika,“ 20. 8. 1833 North Bend (Ohio), f 13. 3. 
1901 Indianapolis, Republikaner; ſchrieb „Views 
of an Ex-President« 1901. — 2) Frederic, engl. 
Juriſt und Geſchichtsſchreiber,“ 18. 10. 1831 Lon⸗ 
don, } 14. 1. 1923 Batts (Surrey), 1878 Prof. der 
Rechte bei den Londoner Inns of Courts, 1880—1905 
Vorſ. des Ausſchuſſes engliſcher Poſitiviſten, gab 
1892 den poſitiviſt. »New Calendar of Great Men« 
heraus und ſchrieb u. a.: »Cromwell« 1888, »Ruskin« 
1902, „Chatham 1905, „Autobiography 1911. — 
3) John, engl. Uhrmacher, 1693 London, f 24. 3. 
1776 Foulby (Porkſhire), erfand das Roſtpendel und 
die Gegenſperrfeder (4 Uhren), baute ſehr genaue 
Schiffsuhren (dafür engl. Staatspreis von 20 000 £); 
ſchrieb „Description concerning such mechanism 
as will afford a nice or true mensuration of times 
1739. — 4) Roß Granville, nordamer. Zoolog, 
* 13.1. 1870 Germantown (bei Philadelphia), Prof. 
der vergleichenden Anatomie an der Pale-Univerſität 
in Newhaven (Conn.), arbeitete über Transplanta⸗ 
tion und Embryologie, gab 1907 eine Methode an, 
tieriſche Gewebe für beliebig lange Zeit in einer ge⸗ 
rinnbaren Flüſſigkeit (Lymphe, Blutplasma) unter 
dem Deckglas zu züchten. Seit 1903 5 des 
» Journal of Experimental Zoology«. — 5) William 
Henry, Präf. (1840—41) der 4 Vereinigten Staaten 
von Amerika, * 9.2. 1773 Berkeley (Virginia), 
74.4. 1841 Waſhington, Whig, kämpfte gegen die 
Indianer an der Nordweſtgrenze und im 2. Engl. 
Krieg. 
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Harrogate (hHäröget), vornehmes nordengl. Heilbad 
(das engl. Spa⸗) nördl. von Leeds (16a E 2), (1931) 
39800 Ew.; Schwefel- und Stahlquellen. 
Harrſch, I) Ferdinand Amadäus, Reichsgraf, kaiſerl. 
General und Feldzeugmeiſter, Mitglied des Hof⸗ 
kriegsrates, 5. 12. 1661 Neubronn (Württ.), 
+ 5. 4. 1722 Margarethen am Moos (Niederöſterr.), 
machte ſich als Verteidiger der Feſtung Freiburg 
i. Br. gegen Villars (1713) einen Namen, ſchrieb: 
»De architectura militari« 1719. — 2) Ferdinand 
Philipp, Graf, öſterr. General, 2x. II. 1704, 
7 ı1. 9. 1792, leitete 1758 die Belagerung von 
Neiße und eroberte 1760 Glatz. Wegen ſeiner be⸗ 
ſonderen Fähigkeiten wurde er zum Prodirektor des 
Genieweſens ernannt, vereinigte die dt., niederl. 
und ital. Ingenieurbrigaden zu einem Ingenieur⸗ 
korps und erwarb ſich als Feſtungsbauer einen 
Namen (Arad 1763 und Königgrätz 1772); zuletzt 
Landespräf, und kommandierender General von 
Oſterr.⸗Schleſien. 
Harſch, der, hartgefrorener Schnee nach Tauwetter 
oder Regen. 
Harsdorff, Caſpar Frederik, dän. Baumeiſter, 
* 06. 5. 1735 Kopenhagen, f daſ. 24. 2. 1799, 
Schüler von N. Eigtved, ſeit 1754 von N. H 
Jardin, ſeit 1757 in Paris bei Soufflot, ſeit 1762 
in Rom, ging 1764 nach Kopenhagen zurück und 
9 dort in zahlreichen Stadt- und Landhäuſern die 
laſſiziſt. Bauweiſe durch. Grabkapellenbau Fried: 
richs V. am Roskilder Dom; Hptw.: die Holz 
kolonnade zw. den Amalienborgpaläſten in Kopen⸗ 
hagen. 
Harsdörffer, Georg Philipp, Barockdichter,“ x. II. 
1607 Nürnberg, f daf. 22. 9. 1658, gründete mit 
Joh. Klaj 1644 den »Hirten⸗ und Blumenorden an 
der Pegnitze, bemühte ſich als Mitglied der »Frucht⸗ 
bringenden Gefellfhaft«e um Sprachreinigung, 
ſchrieb aber in der Form unerträglich gekänſtelte, 
im Inhalt tändelnd ſpieleriſche Gedichte. Seine 
Schäferdichtung, mehr nach ital. Vorbild, ſtand 
durch ihr bombaſtiſch überladenes Beiwerk in 
Gegenſatz zu e Sein bekannteſtes Werk iſt das 
als »Nürnberger Trichter« ſprichwörtlich gewordene 
Lb. der Poetik „Poet. Trichter, die dt. Dicht: und 
Reimkunſt ohne Behuf der lat. Sprache in ſechs 
Stunden einzugießeng 164753, 3 Bde. Lit.: 
G. A. Narciß 1928; W. Kayſer 1932. 
Härgova (hirſchöwä, Hirſova), rumän. Hafenſtadt 
an der Donau, in der Dobrudſcha (230 DE 3), 
(1930) 3600 Ew.; Getreidehandel. 
Hart, 1) Heinrich, Schriftſteller,“ 30. 12. 1855 
Weſel, f 12. 6. 1906 Tecklenburg, wurde durch die 
mit ſeinem Bruder Julius hrsg. 25 rit. Waffengänges 
188286, 6 Hefte, einer der Hauptführer der 
naturaliſt. Bewegung. Später wandte er ſich immer 
mehr Fragen der rel. Erneuerung zu, unterſtützt von 
feinem Bruder, Bruno Wille, Wilh. Bölſche u. a. 
Organ der von ihnen gegr. »Neuen Gemeinſchafte 
wurde die gleichnamige Ztſchr. (1902 ff.). Glänzender 
Kritiker, kam H. als Dichter nicht über große Ent⸗ 
würfe hinaus; von den 24 geplanten Geſängen ſeines 
Epos »Das Lied der Menſchheit« wurden nur z voll⸗ 
endet (1888-96). »Geſ. Werkes 1907, 4 Bde. Lit.: 
Tillmann, „Die Zeitſchriften der Gebr. H.« 1923. — 
2) Julius, Schriftſteller, Bruder von 1), 9.4. 1839 
Münſter, f 7.7.1930 Berlin, veröffentlichte außer 
den mit feinem Bruder Heinrich gemeinſam hrsg. krit. 
Schriften mehrere Gedicht-Slg. (Sanſaras 1878, 
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Homo sum« 1896), auch Dramen, Novellen, eine 
»Geſch. der Weltlit.« 1894—97, 2 Bde., Überſ. 
oriental. und angelſächſ. Dichter und rel. ⸗philoſ. 
Schriften im Geiſt der »Neuen Gemeinfchafte 
(4 Hart 1; »Der neue Gotte 1896, Die neue Wee 
erkenntnis k 1897). 

Hartberg, Stadt in Steiermark nahe der burgen⸗ 
ländiſchen Grenze (22 Da), (1934) 2760 Ew.; 
Schloß, Hopfenbau. 

Harte (härt), Francis Bret, nordamer. Schrift: 
ſteller, 25. 8. 1839 Albany (N. Y.), 1 5. 5. 1902 
Camberley (Engl.), engl.⸗holländ. Abſtammung; 
wechſelvolles Leben als Journaliſt in San Francisco, 
ab 1871 in New York; amer. Konſul in Deutſchland 
(1878 in Krefeld) und Schottland (1880). Verfaſſer 
lebhafter Wildweſt⸗Erz. mit urwüchſigen Menſchen⸗ 
typen u. Lebensformen: »The Luck of the Roaring 
Campe 1868, »The Outcasts of Poker Flat« 1869, 
»Tennessee’s Partner« 1879, »Gabriel Conroy 
1876, dt. 1936 (Goldgräberroman). Hervorragende 
lit. Parodien: „Condensed Novels« 1867, 1902, 
1911. 4 Nordamerikaniſche Kultur (Literatur 3). 
Lit.: G. R. Stewart 1931 (engl.). 

Härte, in der Phyſik der Widerſtand, den die Ober⸗ 
fläche eines feſten Körpers (infolge von Molekular⸗ 
kräften) dem Eindringen eines andern feſten Körpers 
entgegenſetzt; in der Mineralogie 4 Minerale; in 
der Technik 4 Werkſtoffprüfung. — H. des Waſ⸗ 
ſers 4 Waſſer. 

Hartebeeſt, das (niederl.), Huftier, 4 Kuhantilopen. 
Härtefluid, Flüſſigkeit zum Härten der Ber 
feſtigungsſtellen von Gasglühkörpern, enthält Alu: 
minium⸗ und Magneſiumnitrat. 

Hartel, Auguſt, Ba elfe, * 06. 2. 1844 Köln, 
T 18. 2. 1890 Straßburg, baute Kirchen im got. 
Stil (Krefeld, Bochum, Leipzig) und gab Werke 
über mittelalterl. und neuere Baukunst heraus. 
Härten (Härtung), die auf Gefügeänderungen 
(4 Metallographie) beruhende Steigerung der natür⸗ 
lichen Härte eines Metalles oder einer Legierung 
durch künſtliche Mittel. Am wichtigſten iſt das H. 
von Stahl, doch hat heute auch das H. von Leicht⸗ 
metallen große Bedeutung. Man unterſcheidet: 
I) Eigentliches (durchgehendes) H., z. B. von Werk 
zeugen. Diefe werden in mit Gas, Ol oder elektr. 
beheizten Ofen (Härteöfen) auf die nach dem Ma⸗ 
terial verſchiedene Härtetemp. erhitzt, in Waſſer 
(Waſſerhärter), (Härte-) Ol (Olhärter) oder Preß⸗ 
luft (Lufthärter) abgeſchreckt (abgelöſcht) und dann 
auf die dem Verwendungszweck angepaßte, je nach 
Stahlſorte verſchiedene Temp. erwärmt (angelaffen). 
Die Vereinigung von H. und Anlaſſen auf ſo hohe 
Temp., daß die Zähigkeit weſentlich erhöht wird, nennt 
man Vergüten. Beim H. im Werkſtück entſtehende 
Spannungen oder Riſſe (Härteriſſe) heißen Härte⸗ 
fehler. — 2) Einſatzhärtung (Einſetzen, Jemen: 
tieren): Aus einſetzbaren Stählen (Einſatzſtählen; 
auch Edelſtähle) hergeſtellte Teile werden mit einem 
Kohlenſtoff abgebenden Mittel (Härtepulver, Härte: 
mittel, z. B. Holzkohlenpulber, Lederkohle, Knochen: 
kohle, Jorndrehſpane uſw.) in einem luftdicht ver⸗ 
ſchloſſenen Kaſten (Härtekaſten) a—ıo std bei etwa 
860° geglüht und dann unmittelbar in Waſſer ab⸗ 
geſchreckt (ergibt grobes Korn) oder nach lang⸗ 
ſamem Erkaltenlaſſen im Kaſten auf die dem Stahl 
zukommende Härtetemp. erhitzt und in Waſſer oder 
Ol abgeſchreckt (ergibt feines Korn; Nüdfeinen); 
durch dieſe Behandlung erhält man Teile mit 
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glasharter, verfi leißfeſter Oberfläche (bei Herſt. ganz 
dünner harter Schicht ſpricht man von Oberflächen⸗ 
H.). — 3) Nitrierhärtung: Manche Stähle können 
durch Glühen bei etwa 550° (1-6 Tage) im Stick⸗ 
ſtoffſtrom gehärtet werden (Kruppſches Nitrier⸗ 
härteverfahren). 

Harteneck, Johann Sachs, Edler von, ſiebenbürg. 
Staatsmann, 1664 Eperjes, f 5. 12. 1703 Her⸗ 
mannſtadt, 1697 Königsrichter und Graf der ſächſ. 
Nation, für die er entſchloſſen den Ungarn gegenüber 
eintrat, trug weſentlich zur Feſtigung der habsburg. 
Herrſchaft in Siebenbürgen bei. Er wurde von den 
Ungarn, die in ihm ihren Hauptgegner ſahen, der 
Majeſtätsbeleidigung angeklagt und hingerichtet. 
Hartenſtein, ſächſ. Stadt ſüdl. von Chemnitz, (1933) 
2860 Ew.; Wäſche- und Schuhind. — Schloß des 
Fürſten bon Schönburg⸗H. Nahebei Schloß Stein 
des Fürſten von Schönburg⸗Waldenburg ſowie die 
durch den ſächſ. Prinzenraub bekannte Prinzen⸗ 
Höhle. — Um 1430 Stadt; ſeit 1701 Sitz der 
Fürſten Schönburg⸗H. 

Härteparagraph, in Steuergeſetzen Beſtimmung, 
die Steuerermäßigung beim Vorliegen befonderer 
wirtſchaftl. Verhältniſſe vorſieht, die die ſteuerliche 
Leiſtungsfähigkeit des Steuerpflichtigen weſentlich 
beeinträchtigen (Härtemilderung); z. B. 8 33 des 
Einkommen ene e b. 16. 10. 1934. 

Hartert, Ernſt, Vogelforſcher, * 29. 10. 1859 
Hamburg, f 11. II. 1933 Berlin, 1892-1930 
Direktor des Rothſchild-Muſeums in Tring (Eng: 
land), unternahm viele Forſchungsreiſen, beeinflußte 
die ſyſtemat. Ornithologie, bildete vor allem durch 
fein Hauptwerk »Die Vögel der paläarkt. Fauna« 
(1910, 3 Bde., Erg.⸗Bd. [Heftausg.] 1932 ff.) 
die Lehre von den geogr. Raſſen aus. Viele wiſſ. 
Arbeiten in dt. und engl. Sprache. 
Harte Strahlen, durchdringende 
ſtrahlen. 

Hartfaſern, handelsübliche Bez. für 4 Blattfaſern. 
Hartford (-ferd), Hptſt. des Staates Connecticut in 
den Ver. St. b. A., am ſchiffbaren Connecticut 
(31 13), (1930) 164070 Ew.; Herſt. von Werk⸗ 
zeugen, Waffen und Beſtandteilen von Präzi⸗ 
ſionsapparaten; Sitz zahlreicher Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften. 

Hartfutter, Körnerfutter der Pferde, im Gegenſatz 
zu Rauhfutter (Heu). 

Hartgummi 4 Kautſchuk. 

Hartguß, ein Gußeiſen beſonderer Zuſammen⸗ 
ſetzung, das in Metallformen (Kokillen, Schalen) 
hoer wird und infolge der raſchen Abkühlung 
mit etwa 10—15 mm dicker, fehr harter, weißer 
(4 Eifen, Sp. 541, 346) Außenſchicht erſtarrt. H. 
wird z. B. für Herzſtuͤcke von Weichen, für Kalan⸗ 
der, Hartzerkleinerungs- und andere hochbeanſpruchte 
Walzen verwendet. 

Hartha, ſächſ. Induſtrieſtadt nördl. von Chemnitz 
(6 DE a), (1933) 7860 Ew.; Filz⸗, Schuh⸗, Web: 
wareninduſtrie. — Vor 1100 an der Straße nach 
Böhmen gegr., 1407 Stadt. 

Harthau, ſüdl. Induſtrievorort von Chemnitz in 
Sachſen, (1933) 7140 Ew.; Kammgarnſpinnereien, 
Strumpffabrikation, Gießereien. 

Harthäutigkeit (Lederbindigkeit) bei Tieren entſteht 
bei chron. Ernährungsſtörungen oder bei Hautkrank⸗ 
heiten. Während die Haut geſunder Tiere weich und 
elaſtiſch iſt und ſich leicht in raſch ſich wieder aus⸗ 
gleichenden Falten abheben läßt, iſt ſie bei H. derb, 
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lederartig; die erzeugten Hautfalten bleiben lange 
beſtehen. 

Hartheu, Pflanzengattung, 4 Johanniskraut. 
Hartig, I) Franz, Graf v., öſterr. Politiker, 3. 6. 
1789 Dresden, f 11. 1. 1865 Wien, Sohn des öſterr. 
Geſandten Grafen Franz de Paula von H. (T 1797), 
1825 Gouverneur der Steiermark, 1830 der Lom⸗ 
bardei, förderte als Min. (ſeit 1840) den Ausbau der 
Staatsbahnen. 1859 Mitglied des Reichsrats, nahm 
er tätigen Anteil an der Feſtigung des Staates vom 
Standpunkt der habsburg. Reichseinheit aus. Er 
bekämpfte aber das die Einheit verkörpernde dt. 
Beamtentum und forderte ſtärkere Berückſichtigung 
der nichtdt. Nationalitäten, beſ. der ital. und ung. 
Intereſſen auf kulturellem Gebiete, und Autonomie in 
reinenLandes angelegenheiten. Erſchrieb:»DasKaiſer⸗ 
liche Manifeſt vom 26. Sept. 18484 1848, »Geneſis 
der Revolution in Oſterreichs 18318 und anonym: 
»Nachtgedanken des Publiziſten Gotthelf Zurechts 
1851. — 2) Georg Ludwig, Forſtmann, 2. 9. 1764 
Gladenbach, f 2. 2. 1837 Berlin, 1786 Forſtmeiſter 
in Hungen (daf. »Forſtl. Meiſterſchule ), 1797 na}: 
ſauiſcher Landforſtmeiſter in Dillenburg, 1806 Ober: 
forſtrat in Stuttgart, 1811 Oberlandforſtmeiſter in 
Berlin, wo er auch an der Univerſität Vorleſungen 
über Forſtwiſſenſchaft hielt. Organiſator der preuß. 
Staatsforſtverwaltung. Entwarf ſog. General⸗ 
regeln für die Forſtwirtſchaft, denen gegenüber 
4 Pfeil das »eiferne Geſetz des Ortlichens betonte. 
»Anweiſung zur Holzzucht für Förſter« 1791, 18189, 
»Anweiſung zur Taxation der Forſtes 1795, 18194, 
»Grundſätze der Forſtdirektion« 1803, „Eb. für 
Förfter« 1808, 18277. — 3) Robert, Sohn von 
9.4), Forſtbotaniker,“ 30. 5. 1839 Braunſchweig, 
T g. 10. 1901 München, 1871 Prof. in Eberswalde, 
1878 München. „Eb. der Baumkrankheiten« 1882, 
19003, „Lb. der Anatomie und Phyſiologie der Pflan⸗ 
zen« 1891, »Holzunterſuchungens 1901. — 4) Theo: 
dor, Sohn von H. 2), Forſtmann und Botaniker, 
21. 2. 1805 Dillenburg, F 26. 3. 1880 Braun: 
ſchweig, daſ. 1838—77 Bozen und Mitglied der 
Forſtdirektion. »Anatomie und Phyſiologie der Holz⸗ 
pflanzen 1878, »£b. der Pflanzenkunde in ihrer An⸗ 
wendung auf Forſtwirtſchafté« 184046. 
Hartlaub, I) Carl, Schachſpieler,“ 12. ro. 1869 
Bremerhaven, f 17. 5. 1929 Bremen, daf. Rechts⸗ 
anwalt; »Dr. H.s Glanzpartien« 1917, 19232. — 
2) Guſtav, Arzt und Bogelforfcher, * 8. 11. 1814 
Bremen, f daſ. 20. 11. 1900, arbeitete bef. über 
exotiſche Vögel. 3 
Hartlaubgewächſe, Bäume und Sträucher trockener 
Gebiete, mit immergrünen, lederartigen, trockenen 
Blättern, deren Bau die Waſſerverdunſtung herab⸗ 
ſetzt (Kerophyfenbau). Einige H. können auch wald⸗ 
und gehölzbildend auftreten (Myrthe, Lorbeer, 
Olive, Erikazeen, Nadelhölzer). 

Hartleben, Otto Erich, Schriftſteller,“ 3. 6. 1864 
Clausthal i. Harz, F 11. 2. 1905 Sald (Gardaſee), 
einer der Führer der Modernes, Typ des geiſtreichen, 
egozentriſchen Bohemiens, ſchrieb formvollendete 
Ged. (Meine DBerfe« 1902), meiſterhaft erzählte 
humoriſtiſch⸗ſatir. Kurzgeſch. (Die Gef). vom ab⸗ 
geriſſenen Knopfé 1893, »Vom gaſtfreien Paftor« 
1895) u. Bühnenſtücke, von denen bef. die Offiziers⸗ 
tragödie »Roſenmontage 1900 (Grillparzer⸗Preis) 
außerordentlichen Erfolg hatte. »Geſ. Werkes 1920, 
3 Bde. Lit.: Selma H. (feine Gattin) 1910; 
F. Hock, „Die Lyrik H.se 1931. 
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Hartlegen, feemänn.: in die Endlage (d. h. fo weit 
wie möglich) legen, z. B. das Ruder hart Steuerbord 
legen. 

Hartleibigkeit, krankhaft erſchwerter 7 Stuhl⸗ 


ang. 
1 (härtlpül), 2 nordengl. Hafenſtädte an 
der Tees Bay (16a EE 2), mit gemeinſamem Hafen: 
H. mit (1931) 20450 Ew. und Weſt⸗H. mit (1931) 
68 130 Ew.; Maſchinen⸗, Eifen- und Meſſingwerke. 
Ausfuhr von Maſchinen, Kohlen, Erzen und Tex⸗ 
tilien, Schiffbau. — Deutſche Angriffe 16. 12. 1914 
(zur See) und g. 8. 1914 (aus der Luft). 

Hartlieb, Wladimir Frhr. v., Schriftſteller und 
Dichter, 19. 2. 1887 Görz, lebt in Wien, ſchrieb 
lyriſche, epiſche (Fridericus Rexe 1935), dramat. 
(Roxanes 1918) Ged., Reiſebücher (Italiens 1927, 
»Das Antlitz der Provences 1930), kulturkrit. Eſſays 
(Fortſchritt ins Nichtss 1924, »Ich habe gelacht. 
Satiren gegen die Linke Europass 1933) und den 
Roman »Das Haus einer Kindheit 1936; bekämpfte 
die Nachkriegsdemokratie (in der ſelbſtredigierten 
Ztſchr. »Der Handſchuhc) und 193338 das Regime 
Dollfuß⸗Schuſchnigg; Nov. 1936 Mitgründer des 
Bundes der Dt. Schriftſteller Öfterreichs. 
Härtling, in der Technik Eiſenzinnlegierung (Harte 
zinn), die ſich beim Erſchmelzen von Zinn im Schacht⸗ 
ofen bildet oder aus den Verzinnungsbädern usw. 
abſcheidet. — In der Geomorphologie eine Er— 
hebung aus widerſtandsfähigem Geſtein über ein— 
geebnete Flächen. 

Hartmann, 1) Alfred, frei, Schriftſteller,“ . 1. 
1814 Thunſtetten bei Langenthal (Bern), f 9. 12. 
1897 Solothurn, Hrsg. des Witzblattes »Der Poft- 
heirie 1845—75, bekannt durch den ſatir. Roman 
»Meiſter Putſch u. feine Gefellen« 1858, ſchrieb auch 
Novellen, Schauſpiele und die Lebensbilder »Galerie 
berühmter Schweizers 1863-71, 2 Bde. Lit.: 
W. v. Arx 1902. — 2) Eduard v., Philofoph, * 23. 2. 
1842 Berlin, f 3. 6. 1906 Großlichterfelde b. Berlin, 
urſpr. (bis 1965) Offizier, trieb darauf philoſ. 
Studien, veröffentlichte 1869 als Privatgelehrter 
E aufſehenerregende, ihn mit einem Schlage be- 
annt machende »Philofophie des Unbewußten« 
(192312). Sein ſyſtemat. Hptw. iſt die »Kategorien⸗ 
lehre (1896, 19232). Seine »Phänomenologie des 
ſittl. Bewußtſeinse (1879) hat zum Ausgangspunkt 
die Trennung von Pſeudomoral und echter Sittlichkeit, 
welch letztere niemals dem Individuum, ſondern immer 
den Wirklichkeiten dienen muß, in die das Individuum 
eingebettet iſt; ſie iſt ein Beitrag zur Erlöſung 
Gottes, der an dem Leiden des Seins ebenſo trägt 
wie der Menſch. Das Chriſtentum iſt nach H. un⸗ 
fähig, dieſes ſittliche und rel. Ziel zu erreichen, wie 
ſeine Schrift »Die Selbſtzerſetzung des Chriſtentums 
und die Religion der Zukunfts (1874, 18888) nach⸗ 
weiſt, die deshalb in der Überwindung des Chriſten⸗ 
tums eine der ſittlich⸗religiöſen Hauptaufgaben 
erblickt. Dieſe Kampfſchrift rief bei allen kon⸗ 
feſſionellen Kreiſen Beſtürzung und Wut hervor; ſie 
ſei »der Hölle abgelauſcht« (Stoeckl). Obwohl H. 
ſchon 1870, nach drei Berufungen als Univ.-Prof., 
die Bekleidung eines ſolchen Amtes ein für allemal 
abgelehnt hatte, glaubten die Jeſuiten trotzdem, 
gegen dieſe gefährliche Möglichkeit arbeiten zu 
müſſen. H. hatte ſich bereits 1872 in der Schrift 
»Der Kampf zw. Kirche und Staate gegen die Um⸗ 
triebe des polit. Katholizismus gewandt. 1885 aber 
warnte er nachdrücklich in der Schrift Das Juden⸗ 
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tum in Gegenwart und Zukunfte vor den verderbl. 
rel. Einflüſſen beſ. des Judentums. Seine ſpekula⸗ 
tibe »Aſthetike (1886/87, 2 Bde.) iſt vom dt. Idealis⸗ 
mus beeinflußt, feine Moderne Pſychologie« (1901) 
vom Empirismus ſeines Jahrhunderts. Zahlreich 
find feine gründl. Unterſuchungen zur Philoſophie⸗ 
geſchichte der einzelnen Diſziplinen (beſ. zur „Geſch. 
der Metaphyſiké 1899-1900, 2 Bde.) und Denker 
(beſ. Kant, Hegel, Schelling, Schopenhauer, Lotze, 
Darwin). Seine Metaphyſik des unauf heblichen 
All⸗Leidens zeigt ihn Schopenhauers Geſchichts⸗ und 
Kulturpeſſimismus verwandt. fi. C kritiſch nahm 
er zur liberaliſt. und individualiſt. Entartung ſeiner 
Zeit Stellung und prophezeite ihr Ende. Als krit. 
Politiker, beſ. Außenpolitiker, erfreute er ſich im In⸗ 
und im Auslande eines guten Rufes. Er erhebt die 
Treue und die Ehre zum höchſten Range in der 
Politik (Wo die Germanen ſtaatenbildend vor⸗ 
drangen, da erhoben ſie den Kultus der Treue und des 
Ehrgefühls — diefe dem Deutſchen eigenen, inneren, 
ſittlichen Werte — zum höchſten Ideal des Großen 
und Edlen). Über die Rolle der 00 Minder⸗ 
heiten ift er ſich im klaren: »Alle Kultur hat, folange 
es eine Geſchichte gibt, auf Minderheiten geruht und 
wird, ſolange die Geſchichte dauern wird, auf Minori⸗ 
täten beruhens. In dieſem Sinne ſucht er Weſen 
und Aufgabe des 1871 gegr. Dt. Reiches zu be⸗ 
ſtimmen (Die polit. Aufgaben und Zuſtände des 
Dt. Reiches 1881, 18892 u. d. T.: „Zwei Jahr⸗ 


zehnte dt. Politik); er fordert u. a. ein ſtarkes dt. 


Heer, damit Deutſchland ſeine Aufgabe als Hort des 
Friedens erfüllen kann; Niederringung der Sozial⸗ 
demokratie, d. h. des Marxismus, damit die »Um⸗ 
wandlung der Geſellſchaft in ein großes Zuchthaus 
unter der Fronvogtherrſchaft der Demagogen« ver: 
hindert wird; er greift den Parlamentarismus mit 
vernichtender Schärfe an: »Diefes Ih. hat gezeigt, 
daß die Mißwirtſchaft, Willkür, Cliquenherrſchaft u. 
Korruption der Parlamente noch ſchlimmer ſein kann 
als die einer bürokrat. Verwaltungs und zum »Hohn 
der Volksfreiheit und Volksrechtes entartete. Hptw., 
nach feinem Tod erſchienen: »Syſtem der Philo— 
ſophie im Grundriß« 1908-og, 8 Bde. 4 Deutſche 
Kultur (Philoſophie gb). Lit.: Alma b. Hart⸗ 
mann, »Chronolog. Bibliogr.« (in: »Kantſtudieng, 
Bd. 17, 1912); Drews 19062; L. Ziegler 1910; 
Schnehen 1929. — 3) Ernſt, Schaufpieler, *8. 1.1844 
Hamburg, f g. 10. 1911 Wien, feit 1864 am Burg⸗ 
theater, wo er 1880 Regiſſeur wurde; bef. als eleganter 
Liebhaber, Bonvivant bekannt; ſeit 1868 mit Helene 
H. geb. Schneeberger (* 14. 9. 1843 Mannheim, 
152 1898, ſeit 1867 am Burgtheater Naive und 

harakterdarſtellerin mit munterer Natürlichkeit) ver- 
heiratet. — 4) Johannes, Aſtronom, * 11. 1. 1865 
Erfurt, } 13. 9. 1936 Göttingen, daf. 1909 Direktor 
der Sternwarte, 1921 Leiter der Univerfitätsftern- 
warte in La Plata; erfand das H.ſche Mikro⸗ 
photometer und den H.ſchen Spektrokomparator 
zur Ausmeſſung von Himmelsaufnahmen. — 
5) Johann Peter Emilius, dän. Komponiſt der 
Romantik, deutſcher Herkunft,“ 14. 5. 1805 Kopen⸗ 
hagen, f daf. 10. 3. 1900, ſchrieb Opern (u. a. 
»Ravnen« 1832, »Liden Kirsten« 1846, Ballette 
(Et folkesagn«, Die Walküre), Sinfonien, Chor⸗ 
werke (u. a. »Völvens Spaadom« 1872), Lieder, 
Klavierkompoſitionen u. a. + Dänemark (Muſik). 
Lit.: A. Hammerich 1916; W. Behrend 1918. — 
6) Ludo Moritz, Sohn von H. 9), Hiſtoriker, Jude, 
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* 0, 3. 1865 Stuttgart, 1 14. 11. 1924 Wien, 
feit 1901 Marrift, Freund Viktor Adlers, ſtand der 
materialiſt. Geſchichtsauffaſſung nahe, verſuchte 
nach dem Mord von Serajewo, von der Schweiz aus 
eine antiöſterr. Hetzſchrift zu verbreiten, bezeichnete 
die öſterr. Politik gegenüber Serbien als »perbreche⸗ 
riſchen Leichtſinne, wurde 1919 Prof. in Wien, 1918 
bis 1921 öſterr. Gefandter in Berlin, vorher Unter 
ſtaatsſekr. im öſterr. Auswärtigen Amt. Als Ver⸗ 
treter Oſterreichs nahm er an den Verhandlungen 
der Weimarer Nationalberſammlung teil, trat aus 
rein marxiſt. Parteiintereſſen als Anhänger einer 
sgrofidt. Demokratiec für den Zuſammenſchluß zw. 
Öfterreich und dem Reich ein. Er trat zurück, als die 
Chriſtlichſozialen in die öſterr. Regierung eintraten. — 
7) Martin, Sflamforfcher, * 9. 12. 1851 Breslau, 
13. 12. 1918 Berlin, ſchrieb: Der Iſlame 190g, Aus 
der neueren osman. Dichtunge (in »Mitt. des Sem. 
für oriental. Spracheng 191618) u. a. — 8) Max, 
Zoolog, * 7. 7. 1876 Lauterecken (Rheinpfalz), feit 
1909 Prof. an der Univerſität, ſeit 1914 am Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut in Berlin, arbeitet vorwiegend an 
Protozoen, Algen und niederen Tieren, leitete 1909 
bis 1910 die Protiſten⸗Unterſuchungen am Inſtitut 
»Oswaldo Cruz“ in Rio de Janeiro, wies die Er⸗ 
ſcheinungen der »relativen Sexualität« nach (Um⸗ 
ſchlagen des Verhaltens einer Geſchlechtszelle in das 
des entgegengeſetzten Geſchlechts) und ſtellte eine 
allgemeine Theorie der Sexualität auf. »Praktikum 
der Profogoologie« 1906, 1921, »Die pathogenen 
Protozoen« 1917 (mit Schilling), »Allgemeine Biolo⸗ 
gie« 1925, 19332, „Biologie und Philofophie« 1925, 
»Philofophie der Naturwiſſenſchaften« 1937. — 
9) Moritz, Schriftſteller, Jude, * 15. 10. 1821 
Duſchnik (Böhmen), F 13. 5. 1872 Wien, begann 
mit polit. Ged. GKelch und Schwerte 1845), in 
denen böhm. Patriotismus, obwohl H. ſich nur als 
Deutſcher« fühlte, weſentlich für das Tſchechentum 
wirkte. H. war Mitglied (äußerſte Linke) des Frank⸗ 
furter Parlaments, das er in der ſatir. »Reimchronik 
des Pfaffen Mauritius« (1849) verſpottete. Er war 
an verſchiedenen Aufſtänden beteiligt und lebte lange 
als Emigrant in der Fremde; 1868 konnte er nach 
Oſterreich zurückkehren und war Mitarbeiter an der 
»Neuen Freien Preſſea. Schrieb Erz. und Romane. 
— 10) Nicolai, Philofoph, * 20. 7. 1882 Riga, feit 
1920 Prof. in Marburg, 1925 Köln, 1931 Berlin, 
begann das Programm einer kritiſchen Ontologie 
in feinen „Grundzügen einer Metaphyſik der Er⸗ 
kenntniss 1921, 19252 (Näheres BER 
4 Deutfhe Kultur [Philoſophie 7: 
102]) und führte es durch in den 
Werken: »Zur Grundlegung der 
Ontologie« 1935 und »Möglich⸗ & 
keit und Wirklichkeit« 1938; in 
feiner Ethik (1926) entwickelte er 
in Auseinanderſetzung mit Scheler 
eine ausführl. Wertanalyſe und 
in ſeinem »Problem des geiſtigen 
Seins (1933) eine 75 
philoſophie. »Syſtemat. Selbſt⸗ 
darftellung« 1933. — II) Paul, 
Staatsſchauſpieler, * 8. 1. 1889 Fürth, kam 1914 
über Zürich ans Deutſche Theater Berlin, war 
1926—34 Mitglied des Burgtheaters in Wien, 
feit 1934 am Staatl. Schauſpielhaus Berlin. Aus⸗ 
i Darſteller klaſſiſcher Heldenrollen u. des 
harakterfaches (Ferdinand, Prinz von Homburg, 
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Danton, Egmont). Im Film erſcheint er als der 
Typ des vornehm beherrſchten Mannes (u. a. »Tog⸗ 
gere). — 12) Richard, Maſchinenbauer, 8. ır. 
1809 Barr (Elſaß), 16. 12. 1878 Chemnitz, 
erfand die »Continue« (Vorſpinnkrempel mit Flor⸗ 
teiler; 4 Streichgarnſpinnerei), gründete 1837 eine 
Textilmaſchinenfabrik, die 1847 auch den Lokomotiv⸗ 
bau, 1857 den Werkzeugmaſchinenbau aufnahm, 
1870 in eine A.⸗G. 84105 Maſchinen⸗ 
fabrik vorm. Rich. H. A.⸗G.) umgewandelt 
wurde und ſich zu einem weltberühmten Unter⸗ 
nehmen entwickelte. 1930 mußte die Firma die 
unwirtſchaftlich gewordenen Betriebsteile abſtoßen. 
Der lebensfähig gebliebene Kern, der Textilmaſchi⸗ 
nenbau, wurde weitergeführt und von der 1930 aus 
der alten Firma hervorgegangenen Sächſiſchen Tex⸗ 
tilmaſchinenfabrik vorm. Nich. Hartmann A.-G., 
Chemnitz, die nur Spinnereimaſchinen baut, über⸗ 
nommen; 1937: rd. 2000 Gefolgſchafts mitglieder, 
2,2 Mill. AM. Kapital. — 13) Richard, Orientaliſt, 
8. 6. 1881 Neunkirchen (Württ.), Prof. in Berlin, 
ſchrieb »Im neuen Anatoliens 1928. — 14) Robert, 
Naturforfcher, * 8. 10. 1832 Blankenburg am Harz, 
720.4. 1893 Neubabelsberg, 1867 Prof. in Berlin, 
ſpäter auch Generalſekretär der Anthropolog. Ge⸗ 
ſellſchaft, begleitete 1859/60 A. v. Barnim nach 
Afrika. »Reiſe des Frhr. A. v. Barnim durch Nord⸗ 
oſtafrika uſw.« 1863, »Die Völker Afrikas« 1880, 
„Hb. der Anatomie des Menſchen« 1881; gründete 
mit Baſtian 1869 die »Ztſchr. für Ethnologies. 
Hartmannsdorf, ſächſ. Induſtriegemeinde nordw. 
von Chemnitz, (1933) 7080 Ew.; Wirkwaren⸗, 
Maſchinenfabriken, Färbereien. 
Hartmannsweiler Kopf, Vogeſengipfel (5 C 3), 
957 m; 1914 und 1915 wiederholt heiß ft itte 
blieb ſeit 22. 12. 1915 in dt. Hand. 

Hartmann von Aue, zeitlich der erſte der großen 
Epiker der ſtaufiſchen Klaſſik,“ um 1165, f um 1210, 
Miniſteriale der ſchwäb. Herren von Aue (Owe), 
Teilnehmer am Kreuzzug 1197, ſchrieb Minne und 
Kreuzlieder, die Ritterepen 1 85 und »Iweine, die 
Legende „Gregorius auf dem Steines und die wohl 
einheimiſche Legende Der arme Heinrichs. Schon 
die Zeitgenoſſen rühmten ſeinen klaren Stil und ſeine 
anſchaul. Darſt. Krit. Geſamtausg. von Fedor Be 
1867-69, Neudr. 1934, von H. Paul 1882. Ober 
des »Armen Heinrich« von Simrock 1830 u. a., 
nacherzählt von W. Grimm (Proſa), von Chamiſſo 
(reimloſe Trochäen). Als Oper behandelte den Stoff 
H. Pfitzner 1895, als Schauſpiel G. Hauptmann 
1902 u. a. 4 Deutſche Kultur (Literatur 2b). Lit.: 
L. Schmid 1874; A. Schönbach 1894; H. Drube, 
„H. u. Chreftien« 1931; Spaarnay 1933; E. Scheune⸗ 
mann, »Artushof und Abenteuer« 1937. 
Hartmann von Siebeneich, Ritter, rettete der Sage 
nach durch Selbſtaufopferung Febr. 1168 Friedrich 
Barbaroſſa das Leben. 

Hartmäuligkeit, Verminderung der Empfindlich⸗ 
keit des Pferdemauls gegen die Zügelwirkung, macht 
das Pferd ſchwer lenkbar (4 Laden). 
Hartmetalle, durch beſondere Härte und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ausgezeichnete Verbindungen der 
Metalle Molybdän, Tantal, Titan, Vanadium, 
Wolfram uſw. mit Kohlenſtoff, Stickſtoff oder Bor, 
die für Schneidwerkzeuge, Bohrer, für Düſen zum 
Drahtziehen oder für Sandſtrahlgebläſe, für Füh⸗ 
rungen und Leitrollen, Punktſchweißelektroden uſw 
verwendet werden. Die Formgebung bei den H. 


882 


Hartnacke 


erfolgt durch Guß (Guß⸗H., z. B. Arboga, Elmarid, 
Lithinit, Lohmanit, Perdurum, Perzit, Thoran, 
Tizit, Volomit, Wallramit) oder durch Sintern mit 
oder ohne Anwendung von Druck (Sinter⸗H., z. B. 
Carboloy, Diadur, Ramet, Stellram, Titanit, 
Widia). — Hartblei iſt eine Legierung von 4 Blei 
mit Antimon (mitunter außerdem andere Zuſätze), 
die z. B. als Lager- und Letternmetall und als Werk⸗ 
ſtoff für chemiſche Apparate verwendet wird; es 
ift kein 5 in obigem Sinne (ebenſowenig wie z. B. 
Hartzink). — 

Hartnacke, Wil⸗ 5 
helm, Schulmann, 
* 7. II. 1878 Al⸗ 
tena (Weſtfalen), 
1919 Stadtſchulrat 
in Dresden, 1933 
bis 1935 ſächſiſcher 
Volksbildungsmin., 
kämpfte, nicht ganz 
Fi von Einſeitig⸗ 
eiten, gegen Aus⸗ & 
wüchſe des Berech⸗ 
tigungsweſens für 
wirkſame Begab⸗ 
tenausleſe, ſchrieb: 
»Das Problem der 
Ausleſe der Tüchti⸗ 
gens 1926, »Bildungswahn — Volkstode 1932 (er- 
weitert herausgegeben als »Die Ungeborenen« 1936). 
Hartriegel (Hornſtrauch, Cornus), Gattung der 
Hartriegelgewächſe, außer 2 ſtaudigen Arten Holz- 
gewächſe, Blätter meiſt gegenſtändig, Blüten klein, 
weiß oder gelb, riſpig, doldig oder kopfig, Stein⸗ 
früchte beerenartig; über 40 Arten in der gemäßigten 
und der ſubtrop. Zone der nördl. Halbkugel. Bei 
uns beliebter Zier- und Heckenſtrauch die Kornel— 
kirſche (Herlitze, Dürlitze, Gelber Hornſtrauch, 
C. mas [mascula]; Abb. 1), Mittel⸗ und Süd⸗ 
europa, Klein⸗ 
aſien, bis über 
6 m hoher, 
baumartiger 
Strauch, Blü⸗ 
ten gelb, inklei⸗ 
nen, dichten 
Dolden, erſchei⸗ 
nen März, April 
vor dem Laube; 
Frucht länglich, 
korallenrot, an⸗ 
genehm ſäuer⸗ 
lich, beſonders 
in den Balkan⸗ 
ländern, der 
Türkei und Ungarn vielfach verwendet (eingemacht, 
zu Aufſtrich, Getränken uſw.), auch in Teilen 
Deutſchlands gegeſſen; Holz hornartig hart, zu Meſ— 
ſergriffen, Inſtrumenten uſw.; Zweige beſonders 
in Ziegenhain bei Jena zu ſogenannten Ziegen⸗ 
hainer Stöcken verarbeitet. Als Zierſträucher u. a. 
auch der Gemeine (Rote) H. (C. sanguinea; 
Abb. a), Europa, Orient, bis 3 m, Zweige ſonnen⸗ 
ſeitig und beſ. im Winter gerötet, Blüten (Mai, 
Juni) weiß, Frucht ſchwarz, mehrere, auch bunt⸗ 
laubige Formen und die Virginiſche Hundsbeere 
(Schönblühender H., C. florida), Nordamerika, bis 
5 m, Blütchen gelblich, von 4 großen, weißen Hüll⸗ 
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Abb. x. Kornelkirſche. 


Abb. 2. Gemeiner Hartriegel. 


Hartwich 


blättern umgeben. Das harte Holz beider Arten 
dient zu Drechſlerarbeiten, Peitſchenſtöcken uſw. 
Hartriegelgewächſe (Kornazeen), dikotyle Pflanzen⸗ 
familie, über 100 Arten, meiſt Holzpflanzen mit 
gegenſtändigen Blättern und bisweilen dolden- oder 
köpfchenförmigen Blütenriſpen. Die 4—5zähligen 
Blüten (Abb.) haben einen unterſtändigen, meiſt am 
Scheitel von einem Ringwulſt (Discus) gekrönten 
Fruchtknoten aus zwei Fruchtblättern. Die Frucht 
iſt eine Beeren⸗ oder Steinfrucht. H. find u. a. 
4 Aukube u. 4 Hartriegel. 99071 

Hartſalz, Gemenge aus b | / 
Steinſalz, Sylvin, Kieſe⸗ ZU 
rit, 3-8 oc Anhydrit 
und etwas Magneſium⸗ 
chlorid, wird auf Kalium⸗ 
chlorid verarbeitet. 
Hartſchiere (Hatfchiere) 
Leibgarde, 4 Arciere, 4 Deutſches Reich (Sp. 1299). 
Hartſpiritus, durch Zuſatz beſtimmter Stoffe (Seife) 
oder Aufſaugen in poröſe Stoffe verfeſtigter oder 
verdickter Brennſpiritus; Heizſtoff. 

Hartung, der (Hartmonat), dt. für Januar. 
Hartung, Fritz, Hiſtoriker,“ 12. 1. 1883 Saar⸗ 
gemünd, 1915 Prof. in Halle, 1922 in Kiel, ſeit 1923 
in Berlin, 1933 Mitgl. des Sachverſtändigenbeirats 
des »Reichsinſtituts für Geſch. des neuen Deutſch⸗ 
lands, beſchäftigte ſich bef. mit der neueren Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte und ſchrieb: „Hardenberg und die 
preuß. Verwaltung in Ansbach-Bayreuthe 1906, 
„Karl V. und die dt. Reichsſtände 1546-534 1910, 
»Dt. Verfaſſungsgeſchichte ſeit dem 15. Ih. 1914, 
19334, „Dt. Geſch. 1871-19194 1920, 19309, Die 
Marokkokriſe von 191141927, „Hindenburg 1934; 
er gibt heraus: »Jahresberichte für dt. Geſch. «und 
»Quellen und Studien zur Befeſfangegeſch des Ot. 
Reichs in M. A. und Neuzeit«. 

Hartwich, 1) H. I., Erzbiſchof (ſeit 1148) von 
Hamburg-Bremen, } ıı. 10. 1168, letzter Graf von 
Stade, verſuchte (erfolglos) nach dem Vorbild + Adal: 
berts (2) die Metropolitangewalt über die ffandinav. 
Bistümer geltend zu machen. Bei der Rückgewinnung 
der wieder heidniſch gewordenen wendiſchen Bis⸗ 
tümer geriet er in Konflikt mit Heinrich dem Löwen, 
der H. das Inveſtiturrecht für dieſe Bistümer erfolg: 
reich ſtreitig machte. Verſchärft wurde dieſer Konflikt 
durch den Streit wegen der Hinterlaſſenſchaft 
Rudolfs von Stade ( 1144). Da H. der Romfahrt 
Barbaroſſas 1155 fernblieb, wurde er wegen Hod)- 
verrats verurteilt, die Durchführung des Urteils Hein: 
rich übertragen; H. mußte fliehen. Durch Friedrich 
Barbaroſſas Vermittlung kam 1158 eine vorüber⸗ 
gehende Ausſöhnung der Gegner durch Nachgeben 
Hartwichs zuſtande; 90 ſuchte der Kaiſer durch 
die Gefangennahme 4 Eskils von Lund einen Druck 
im Sinne der nord. Pläne Hes auszuüben. H. 
machte ſich verdient durch Einführung des Back⸗ 
ſteinbaues in Norddeutſchland und durch Entſump⸗ 
fungsmaßnahmen an Weſer und Elbe. — 2) Erz— 
biſchof (ſeit 1079) von Magdeburg, f 17. 6. 1102, 
durch den Gegenkönig Rudolf eingeſetzt, einer der 
ſchärfſten Gegner Heinrichs IV. und Anhänger 
Gregors VII., mußte 1085 für kurze Zeit nach 
Dänemark fliehen, föhnte ſich dann mit dem Kai 
ſer aus. 

Hartwich, Emil Hermann, Eiſenbahningenieur, 
1801 Bensdorf b. Brandenburg, F 1879 Berlin, 
führte die Zentralweichenſtellwerke ein. 


Hartriegelblüte, 
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Hartwig 

Hartwig, 1) Nikolai, ruſſ. Diplomat, 16. 12. 1855 
Gori, f 10. 7. 1914 Belgrad, 1906-08 ruſſ. Ge⸗ 
ſandter in Teheran, 1909-14 in Belgrad, Pan⸗ 
ſlawiſt und Deutſchenfeind, brachte 191 den Balkan 
bund zuſtande, trat für die großſerb. Forderungen an 
Oſterreich ſowie für Vereinigung Montenegros mit 
Serbien ein und war einer der Haupttreiber zum 
Weltkrieg. — 2) Otto, Bibliothekar,“ 16. 11. 1830 
Wichmannshauſen (Niederheſſen), T 22. 12. 1903 
Marburg (Bez. Kaſſel), 1860-65 dt. Prediger in 
Meſſina, 1876-98 Leiter (feit 1894 Dir.) der IIniv.⸗ 
Bibl. in Halle, gründete 1884 das „Zentralblatt für 
Bibl.sweſens. Berühmt und noch heute für ſyſtemat. 
Bibliothekskataloge grundlegend iſt ſein »Schema 
des Realkatalogs der Univ.⸗Bibl. zu Hallen 1888. 
Hartwig & Vogel A.-G., Dresden, Kakao-, 
Schokoladen- und Zuckerwarenfabrik, gegr. 1870 als 
offene Handelsgeſellſchaft (A.⸗G. ſeit 1910); 1938: 
über 1000 Gefolgſchaftsmitgl., 3,25 Mill. RM. 
Kapital. 

Hartzenbuſch, Juan Eugenio, fpan. Dichter, * 6. g. 
1806 Madrid, f daf. 2. 8. 1880, bäterlicherſeits dt. 
Abſtammung, 1862-75 Direktor der ſpan. National⸗ 
Bibl., bearbeitete alte fpan. Komödien (Alarcön, 
Lope, Calderön) für die moderne Bühne, brachte fie 
in ausgezeichneten krit. Ausg. heraus und ließ ſich 
von dieſer Blütezeit des ſpan. Dramas zu eigenen 
kraftvollen Geſchichts- und Sittenſtücken anregen, 
beſ. Die Liebenden von Teruel« 1836, dt. 1875; 
daneben bedeutender Fabeldichter: »Cuentos y fäbu- 
las« 1861. f Spaniſche Kultur (Literatur 5). 
Hartzerkleinerung, Umwandlung von feſten Kör⸗ 
pern (mit Ausnahme von Getreide; 7 Getreide— 
müllerei) aus großſtückiger Form (Blöcke, Stücke, 
Körner) in kleinſtückige bis zu Pulver und Mehl 
(4 Zerkleinerungsmaſchinen). 

Harun ar-Naſchſd (Harun al⸗Raſchid), 786-80g, 
a Abbaſidenkalif in Bagdad, Förderer von 
Kunſt und Wiſſenſchaft; 4 auch Kalifen. Von dem 
reichen Sagenkranz um feine ungewöhnliche Perfön- 
lichkeit zeugen die Märchen von Tauſendundeiner 
Nacht ſowie die europ. Überlieferungen über feine 
Geſandtſchaft an Karl d. Gr. 

Harunobu (Haronobu), Suzuki, jap. Maler und 
Zeichner für den Holzſchnitt, T 29. 6. 1770 Edo 
(Tokyo); berühmte Frauendarſtellungen. Lit.: 
Kurth 19232; F. Rumpf, »Meiſter des jap. Farben⸗ 
holzſchnittess 1924; Vignier und Inada, „H., 
Koriuſai, Shunfho« 1910. 

Haruſpex (Mz. Haruspices, Haruſpizen), etrusk.⸗ 
altröm. Wahrſager, der beſ. aus den Eingeweiden 
der Opfertiere den Willen der Götter erkundete. 
Die H., deren „Kunſt« auch als Disciplina Etrusca 
Getruskiſche Diſziplinc) bezeichnet wird, ließ der 
Senat urſpr. nur in ſchweren Nöten des Staates 
ſtatt der einheim. Prieſter berufen, um die Prodigien 
(Vorzeichenc) zu deuten. Seit der Zeit des 2. Dun, 
Krieges ſuchte man vor jeder Schlacht den Ausgang 
feſtzuſtellen. Seit Ende der Republik gab es einen 
beſoldeten Stand der H., außerdem viele private, 
die ſeit 200 n. Chr. gleichfalls beſoldet wurden. 
Staatsgutachten wurden bis ins 4. nachchriſtl. Ih. 
vom Senat aus Etrurien geholt. Die Lehre der H., 
äußerſt verwickelt und von abergläubiſchen Vorſtel— 
lungen ſtrotzend, wirkt bis heute in fog. »Geheim⸗ 
lehren« in gewiſſen aſtrolog. Ideologien nach. — 
Haruſpizin, die (Ars haruspicina), Kunſt, aus 
den Eingeweiden zu wahrſagen. 
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Harvard-Univerſität (⸗werd), älteſte und be⸗ 
rühmteſte amer. Univerfität, in Cambridge (Maff.), 
gegr. 1636, teilweiſe als Stiftung des puritan. Geiſt⸗ 
lichen John Harvard, teilweiſe aus Staatsmitteln. 
Urſpr. mehr mit dem Gepräge einer Public School, 
wurde ſie ſpäter nach dem Vorbild deutſcher Uni⸗ 
verſitäten ſtark ausgebaut. Bef. berühmt find ihre 
Bibliothek und ihre Sternwarte. 

Harvey (wi), Stadt im nordamer. Staate Illinois, 
(1930) 16400 Ew.; Eiſeninduſtrie. 

Harvey (⸗wi), I) William, engl. Phyſiolog,“ 1. 4. 
1578 Folkeſtone, } 3. 6. 1657 Hempſtead (Eſſex), 
1615 Prof. in London, 1630 Leibarzt Karls I., 
bewies den Umlauf des Blutes in einem geſchloſſenen 
Gefüäßſyſtem (De motu cordis et sanguinis« 1628) 
und wurde dadurch zum Begründer der modernen 
Phyſiologie. In der Schrift »De generatione ani- 
malium« (1651) bekämpfte er die Lehre von der Ur⸗ 
zeugung. Seine „Opera omnia (2 Bde.) wurden 
1766 (engl. 1842) hrsg. Lit.: Willis 1827; Power 
1897; Tigerſtedt, »Phyſiologie des Kreislaufs, 
Bd. 1, 1921. — 2) William Henry, engl. Botaniker, 
*. 2. 1811 Limerick, f 15. 5. 1866 Torquay, 
Prof. in Dublin, bekannt durch ſeine Flora von 
Südafrika und durch Arbeiten über Meeresalgen; 
„Flora capensis« 1859-65, 3 Bde., „Phycologia 
britannica« 1846-1, 4 Bde., »Phycologia austra- 
lica« 1858-63. 

Harwich (häridſch), befeſtigte oſtengl. Hafenſtadt 
und Seebad ſüdl. von Ipswich, an der Stourmün⸗ 
dung (16a H 5), (1931) 12700 Ew.; Schiffbau, 
Auſtern⸗ und Garnelenfiſcherei. Wichtige Eiſenbahn⸗ 
fähre nach Zeebrügge. — Südw. von H. das Bad 
Dovercourt (döwerkcdrt). — 191317 achtmal 
von dt. Marineluftſchiffen angegriffen. 1919 wurden 
in H. alle dt. U-Boote abgeliefert. 

Harz, dt. Mittelgebirge, am Nordrand der dt. 
Mittelgebirgsſchwelle ſüdl. von Braunſchweig ge⸗ 
legen (6 BC 2 und Nbk. I), iſt eine in der varisziſchen 
Gebirgsbildung gefaltete, wieder abgetragene und erſt 
im Tertiär an großen Bruchlinien herausgehobene 
Rumpfſcholle von etwa 100 km Länge. Der H 
beſteht aus alten kriſtallinen Geſteinen (Graniten, 
Schiefer) und zeigt in ungefähr 600 m Höhe aus⸗ 
gedehnte Hochflächen, über die ſich, meiſt an härtere 
Geſteine (Granite, Quarzite, Porphyre) geknüpft, 
die höchſten Gipfel allmählich erheben: Brocken 
(1142 m), Ackerbruchberg (926 m), Achtermanns⸗ 
höhe (926 m), Hohneklippen (908 m). Der öſtl. 
Teil des Gebirges iſt niedriger (Unterharz) als der 
weſtliche, höhere (Oberharz). Rammberg (Ram⸗ 
berg, mit Viktorshöhe 382 m) und Auerberg (mit 
Joſephehöhe 579 m) ſind die höchſten Erhebungen 
des Unterharzes. Faſt nach allen Seiten fällt der H. 
ſteil ab, nur im O. geht er faſt unmerklich in das 
Mansfelder Hügelland über. — Die junge Heraus⸗ 
hebung des Gebirges hat zur Bildung tief ein⸗ 
geſchnittener Täler geführt, vor allem im N., wo 
in den Tälern der Ecker, Oder, Innerſte, Bode und 
Oker die Talwände oft unvermittelt jähe Abſtürze 
über dem Fluſſe zeigen (Roßtrappe und Hexentanz⸗ 
platz, Mägdetrappe, Mägdeſprung u. a.). Ans 
mutiger ſind die Täler der Südabdachung. Für die 
Zukunft ſoll durch Talſperren (fertiggeſtellt die 
Söſetalſperre, im Bau die Odertalſperre) das Waſſer 
des Gebirges für Kraftgewinnung, Trinkwaſſer⸗ 
verſorgung und Flußregulierung nutzbar gemacht 
werden. — Zahlreiche Höhlen, z. T. mit ſchönen 


886 


Harzburg, Bad 


Tropfſteinbildungen (Einhorn, Biels-, Hermanns», 
Baumannhöhle u. a.) find erſchloſſen worden. 

Da der H. den regenbringenden Winden aus NW. 
mit ſeinem Steilanſtieg entgegenſteht, fallen im 
Sommer wie im Winter reichlich Niederſchläge 
(um 1200 mm, auf dem Brocken bis 1700 mm 
jährl.) als Regen oder Schnee (der um Weihnachten 
oft durch die ſtarken Regenfälle der Weihnachtsflute 
unterbrochen wird). Der Brocken trägt eine wichtige 
meteorologiſche Station. 

In das alte, dichte Waldkleid, über das nur die 
höchſten Erhebungen hinausragen, hat der Menſch 
Rodungen (3. T. »Hais genannt, z. B. Berg und Ort 
Stöberhai u. a.) geſchlagen, vor allem gelockt durch 
die Bergſchätze. Jedoch wurde bis etwa 800 
nur der Fuß des H. beſiedelt; dann folgte, beſ. im 
Unterharz, eine rege Rode- und Siedlungstätigkeit, 
die um 1200 zum Stocken kam. Erſt im 16. Ih. 
führte der Erzreichtum, der beſ. den Weſten des H. 
auszeichnet, zu einem raſchen Fortgang der Be⸗ 
ſiedlung. Noch heute findet um Andreasberg, Wilde⸗ 
mann, Clausthal⸗Zellerfeld, Grund, Lautenthal, 
Altenau und vor allem am Rammelsberg bei Goslar 
Bergbau auf Silber, Blei und Kupfer ſtatt, deſſen 
Blüte freilich längſt überſchritten iſt. Die Berg⸗ 
akademie Clausthal iſt noch heute neben Freiberg 
in Sachſen die wichtigſte Ausbildungsſtätte für den 
dt. Bergingenieur. — Lerbach, Thale, Oker u. a. be⸗ 
ſitzen Eſſenhätten und Metallgießereien. Stein⸗ 
bruchsbetriebe und an den Rändern des Gebirges 
auch Kalkbrüche (Kalkwerk Ermsleben im Oſtharz), 
vor allem aber die Holzverarbeitung bieten der Beb., 
die durch den Bergbau, beſ. im W., ſehr dicht ge⸗ 
worden iſt, nur ungenügende Erwerbsmöglichkeiten. 

So ſpielt neben der berühmten Kanarienzucht der 
Fremdenverkehr in Sommerfriſchen, Winter- 
ſportplätzen und Luftkurorten eine überragende Rolle 
im Erwerbsleben der Bevölkerung. Neben den 
Bädern Lauterberg, Sachſa und Herzberg (Julius⸗ 
hall) am Südrand des H. gibt es zahlreiche Luftkur⸗ 
orte, wie Sorge, Tanne, Trautenſtein, Sülzhayn, 
Stiege, Hohegeiß, Friedrichsbrunn, Elend, Trefe- 
burg, Rübeland, Haſſelfelde u. a. 

Für den Verkehr bildet der H. eine ſchwer zu 
überwindende Schranke. Der Oſtharz weiſt mehrere 
Bahnen, aber nur von örtlicher Bedeutung auf. 
Die H.querbahn (Nordhauſen-Wernigeroder Eiſen— 
bahn) dient vor allem dem Fremdenverkehr. 

Das nördl. H.vorland (ſubherzyniſches Hügel⸗ 
land) iſt ein zw. dem H. und dem Flechtinger 
Höhenzug (einer Aufragung des kriſtallinen Unter: 

rundes weſtl. von Magdeburg) in Sättel und 
Mulden gegliedertes meſozoiſches Schichtpaket. Die 
ſüdlichſten Schichten begleiten als Schichtkämme 
den Nordrand des H. Von ihnen ſind am wichtigſten 
die Teufels mauer und der Regenſtein bei Blan⸗ 
kenburg als Ausſichtsberge, ferner die Klusberge 
bei Halberſtadt wegen ihrer vorgeſchichtl. Funde. 

Lit.: Dahlgrün⸗Erdmannsdörfer-Schrill, „Geol. 
Führer durch den H.« 1925; „H. und Kyffhäufer« 
(Amtl. Sommer- und Winterführer) 19372“. 
Harzburg, Bad, braunſchweig. Stadt und Solbad 
am Nordrande des Oberharzes, ſüdl. von Braun— 
ſchweig (6 B2 und Nbk. I), 270 m ü. M., (1933) 
6190 Ew.; Sol- und Schwefelquellen gegen Ka⸗ 
tarrhe, Nerven- und Stoffwechſelkrankheiten (Bad 
Juliushall). — Oberhalb der Stadt der Burgberg 
H. (483 m) mit Bismardfäule (Schwebebahn). 
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e Front 4 Deutſches Reich (Geſchichte, 
Sp. 1435). 

Harzburgſt, der, ein Olivingeſtein, 4 Peridotit. 
Harze (resinae, lat.; natürliche, echte H.; vgl. Kunſt⸗ 
harze, Gummiharze), balſamartige Ausſcheidungen 
(auch Balſam) verſchiedener Pflanzen, namentlich 
der Nadelhölzer, aus in meiſt unter der Rinde liegen- 
den Harzgängen. Die Harzgänge (Harzkanäle, 
⸗behälter) find harzführende Zwiſchenzell⸗ (Inter⸗ 
zellular-) Räume, länglich ⸗ rundliche, rings abgeſchloſ⸗ 
ſene Höhlungen oder weite Strecken durchziehende 
Röhren, die mit einer harzabſondernden Zellſchicht 
(Epithelſchicht) ausgekleidet ſind. Sie entſtehen 
ſchizogen, d. h. durch Auseinanderweichen der ſekret⸗ 
bildenden Epithelzellen. Harzgänge gibt es beſ. in 
Sol, Rinde und oft in Blättern der Nadelhölzer, 

urſerazeen, Dipterokarpazeen, Anakardiazeen u. a.; 
bei erſteren als Längsröhren im Holz (Abb.) oft in 
Verbindung mit den querverlaufenden Harzgängen 
der Markſtrahlen. Die Gummiharzgänge der Gutti⸗ 
feren, Burſerazeen u. a. entſtehen in gleicher Weiſe. 
— Die Ausſcheidungen der zunächſt zähflüſſigen (bal⸗ 
ſamartigen) H. (Weich⸗H.)erfolgt freiwillig oder nach 
Verletzung (1 auch N b i 
Harzfluß) insbef. 
der Stämme harz⸗ 
bildender Pflanzen. 7 
Zur Harzgewinnung $ 
(4 au) Harznutzung) PS 
werden diefe Berlet⸗ EN 
zungen künſtlich her⸗ 
beigeführt (Eins 7 
ſchnitte, Bohrlöcher [ IA 
in der Baumrinde). 
H. härten an der 
Luft teils durch Ver⸗ 
flüchtigung der in 
ihnen enthaltenen ätheriſchen Ole, teils durch Oxy⸗ 
dation. Chemiſch betrachtet ſind die H. Gemiſche 
verſchiedenſter Verbindungen wie Alkohole, orga⸗ 
ni En Säuren, Säureeſter uſw. H. find unlöslich 
in Waſſer, löslich in Alkohol, Eſtern, Benzin, Ben: 
zol, Schwefelkohlenſtoff, Terpentinöl, ätheriſchen 
Olen uſw., in der Wärme auch in fetten Olen. Beim 
Erhitzen mit Alkalien bilden ſich 4 Harzfeifen. Man 
unterſcheidet: rezente H. jetzt lebender Pflanzen, 

oſſile H. (in früheren Erdperioden entſtanden, z. B. 

ernftein), die allmählich ihre Löslichkeitsverhält⸗ 
niſſe geändert haben und in den üblichen Lacklöſungs⸗ 
mitteln ſchwer löslich find, und rezent⸗foſſile H. 
aus mittleren geol. Zeitaltern, z. B. Kopale. 

Akaroidharz (Erdſchellack, Nuttharz), frei⸗ 
willige Ausſcheidung der in Weſtindien und Auſtralien 
vorkommenden Grasbäume (Lanthorrhoęa- Arten). 
Gehandelt als rotes (von X. australe, X. quadran- 
gulatum) und gelbes (von X. hastile) Afaroidharz; 
Verw. in der Lackinduſtrie als Schellackerſatz, bei der 
Herſt. von Leder- und Siegellack, zum Verſchneiden 
von Kunſtharzen. Akaroid⸗H. abſorbieren chemiſch 
wirkſame Lichtſtrahlen, daher Benutzung für photo⸗ 
graphiſche Zwecke. 

Benzokharz (Benzoz) von Bäumen der Gattung 
Styrax. Aus Einſchnitten in deren Rinde fließt 
milchige, allmählich erhärtende Maſſe von weißer 
bis brauner Farbe; in mehreren Sorten gehandelt. 
Weiteres 4 Benzoe. i 

Bernſtein ift das härteſte der Natur-H. Er wird, 
wie harte Kopale, erſt nach Schmelzen bei höherer 
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Temp. insbef. in fetten Olen löslich; man erhält 
dabei neben dem abdeſtillierenden Bernſteinöl (Suk⸗ 
zinol) als Schmelzrückſtand »Bernfteinkolophonium« 
und Bernfteinfäure. Weiteres + Bernſtein. 

Dammar(Damaraſ malaiiſch, „Fackel“ ], Katzen⸗ 
augenharz), nach Verletzung ausgeſchiedenes Sekret 
von Bäumen der Gattung Dipterocarpus und 
Shorea (ſch⸗; Ceylon, Hinterindien, Sumatra), faft 
farbloſe bis hellgelbe oder auch bräunliche, klumpen⸗ 
förmige Stücke. Im Handel als Gingapore-, Ba⸗ 
tavia⸗, Padan⸗, Indragiri⸗, Sumatra⸗Dammar; 
Verw. zur Herft. ſehr heller Lacke, photogr. Retu⸗ 
ſchier⸗, Etikett, Plakat- und Leuchtfarbenlacke und 
von Gemäldefirnis. 

Drachenblut (Drakorubin⸗Harz, Palmendra⸗ 
chenblut⸗Harz), tiefrot, freiwillige Ausſcheidungen 
(Kügelchen) an Früchten von Daemongrops draco 
(Sumatra, Molukken, Hinterindien). Das von den 
Früchten abgeſammelte, in Palmblätter eingewickelte 
Drachenblut wird als „Sanguis draconis in granu- 
lis« gehandelt. Gewinnung auch durch Ausſchmelzen 
der Früchte mit Waſſerdampf. Das ausgeſchmolzene 
Harz wird in Stangen gegoſſen und als »Sanguis dra- 
conis in baculis« gehandelt; Verw. zum Färben von 
Spiritus⸗, Geigenlacken, Zahnpulvern, zur Prüfung 
von Motorbenzin (Drakorubinprobe; Drachenblut 
in Reinbenzin unlöslich, leicht löslich in Spiritus, 
teilweiſe löslich in Benzol). 

Elemi, Sammelbez. für zahlreiche, teils frei⸗ 
willige, teils nach Verwundung erhaltene H. von 
Burſerazeen (Canarium-Arten; Aſien, Zentral⸗ 
amerika), gelblichweiß bis grünlichgelb; Geruch nach 
Dill, Zitronen und Terpentin. Im Handel am häufig⸗ 
ſten Manila-Clemi (Philippinen), Vucatän⸗Elemi 
(Mexiko⸗Elemi); Verw. als Salbenzuſatz; in der 
Lackinduſtrie heute nur noch wenig in Gebrauch. 

Kolophonium, das (benannt nach der Stadt 
Kolophon), Farbe hellgelb bis braun, aus dem 
von Fichten und Kiefern (4 auch Harznutzung) aus⸗ 
geſchiedenen balſamartigen Terpentin durch Deftilla- 
tion erhalten. Haupterzeugung in Amerika, Frank⸗ 
reich und neuerdings auch im Dt. Reich. Kolo⸗ 
phonium hat niedrigſten Schmp. aller H.; unberedelt 
nur für billigſte Lacke (Sarglacke), zum Beſtreichen 
von Geigenbögen, zur Herſt. von 1 Harzſeifen, 
Kitten u. a. Veredelung (Härten) des Kolophoniums 
(Bildung von Hartharz) durch Verſchmelzen 1) mit 
Atzkalk oder Zinkoxyd oder 2) mit Glyzerin; die nach 
2) erhaltenen H. (Vereſterungsprodukte des Kolo⸗ 
phoniums) werden auch als »Eſterharzes bezeichnet. 
Verw. des Hartharzes in der Lackinduſtrie, insbeſ. 
bei der Herſt. von Kunſtharzlacken. — + aud) Harzöl. 

Kopale (merifan.), Sammelbez. für bernſteinähn⸗ 
liche, aber voneinander ſehr verſchiedene H. von Legu⸗ 
minoſen u. Nadelhölzern der Tropen u. der Subtropen; 
man unterſcheidet rezente und rezentfoſſile Kopale. 
Erſtere finden ſich in Klumpen zw. den Wurzeln der 
betr. Bäume oder in der Erdoberfläche; die rezentfoſſilen 
Kopale werden, wie der ihnen nicht unähnliche Bern⸗ 
ſtein, aus dem Erdboden ausgegraben. Kopale, die 
im Erdboden gelagert haben, weiſen »Verwitterungs⸗ 
kruſten« auf, die mechaniſch (Schaben) oder durch 
Waſchen entfernt werden. —Wichtigſte Kopalſorten: 
1) Sanſibar-Kopal (Deutſch⸗Oſtafrika, Madagas⸗ 
kar uſw.), farblos bis dunkelrot; gänſehautartige 
Oberfläche (Warzen), wegen großer Härte in der 
Lackinduſtrie geſchätzt, bef. die hellen Sorten. 2) Weſt⸗ 
afrik. (Capaibo=) Kopale (Sierra Leones, Accra⸗, 
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Benin, Kamerun, Loango⸗ [weißer Angola], 
Benguela⸗Kopal); Hauptausfuhrland Kongoſtaat 
(Kongo⸗Kopal); Farbe weingelb; im Handel auch 
Bez. wie Kieſel⸗, Kugel⸗, Glas⸗Kopal. 3) Manila⸗ 
Kopal, Bez. für alle Kopale, die auf Sumatra, 
Borneo, Celebes, Philippinen, Molukken gewonnen 
werden; man unterſcheidet rezentfoſſilen Hart⸗ und 
rezenten Weich⸗Manila⸗Kopal; erfterer in Spiritus 
nicht löslich im Gegenſatz zu letzterem, der daher zur 
Herſt. von Spirituslacken benutzt wird. Handels⸗ 
forten: hartweiß, blondweiß, braunhart, Makaſſar I 
und II, Makaſſar mittelſtückig — in verſchiedenen 
Farbabſtufungen. »Pontignate ift Handelsbez. für 
geſchabten Manila⸗Kopal. 4) Kauri⸗Kopal (Neu: 


ſeeländer-Kopal), rezent und rezentfoſſil, aus den 


Zweigen u. den Stämmen der 1 [EL 
ſich in Klumpen (bis zu 30 kg) an den Wurzeln, 
hat in rohem Zuſtand dicke Verwitterungskruſte. Ge⸗ 
handelt nach Farben: white (engl., wait, weiß), 
brown (braun, braun), black (bläk, ſchwarz), pale 
(pel, blaß) oder nach der Form: bolds (Stücke), 
nuts (nätß, Nüſſe), chips (tſchipß, Splitter), seed 
(ßid, Samen), dust (däßt, Staub). Kopale werden 
vorwiegend zur Hllackherſtellung (Möbellacke) ver⸗ 
wendet; rezentfoſſile ſind öllöslich, aber erſt nach 
»Ausſchmelzene (Erhitzen auf 120-2505). In neuerer 
Zeit treten bei Herſt. von Lacken an die Stelle der 
Kut. in ſteigendem Maße und mit beſtem Erfolge 
unſt⸗H. 

Maſtix, der (grch.), hauptſächlich auf der Inſel 
Chios, ferner in Oſtindien, Afrika u. a. aus Pistacia 
lentiscus (4 Piftazie) durch Anſchneiden der Rinde 
erhalten, hat aromatiſchen Geruch und Geſchmack. 
Im Handel als Mastix electa, hellgelb, und Gemeiner 
Maſtix, dunkel, mit Sand und Staub beſetzt; Verw. 
in der Spirituslackinduſtrie, zur Kittherſtellung (für 
Glaslinſen, Edelfteine), zum Ankleben von Theater⸗ 
bärten, im Orient als Kaumittel. Das im Welt⸗ 
kriege vielfach zum Wundverſchluß benutzte »Maſti⸗ 
fol« beſtand hauptſächlich aus einer Löſung von 
Maſtix in Benzol. 

Sandarak (Sandarach), der (grch.), fließt frei⸗ 
willig aus Callitris quadrivalvis (Nordweſtafrika), 
längliche, weingelbe bis rötlichbraune, ſchwach aro⸗ 
matiſch riechende Körner; Verw. zur Herſt. photogr. 
Negativ, Schultafel⸗, Mattlacke, Räuchermittel, 
Kitte (für Glas und Porzellan). 

Schellack (niederl.). Die Mutterſubſtanz bilden 
dickflüſſige Ausſcheidungen faſt ausſchl. weibl. Schild⸗ 
läufe, die die Triebe verſchiedener ind. Baumarten 
ausſaugen und eine dicke Flüſſigkeit ausſcheiden, die 
allmählich an der Luft zu Stocklack« (engl. Sticklac, 
ßelkläk) erſtarrt. Neuerdings in Indien Plantagen zur 
Stocklackgewinnung. Der an den Zweigen der 
Bäume haftende Stocklack wird gemahlen, geſiebt 
und kommt als Körnerlack (engl. Grainlac, grens, 
Seedlac, ßid⸗) in den Handel. Der gereinigte 
Körnerlack wird in großen Steintöpfen mit after 
gewaſchen und getrocknet. Einfüllen — gegebenenfalls 
unter Zuſatz von Auripigment (goldgelbe Färbung) 
und Kolophonium (zur Schmelzpunkterniedrigung) — 
in dichte Stoffſücke, Ausſchmelzen über Holzkohlen⸗ 
feuer. Das ausfließende H. wird a) auf Trommeln 
oder auch Blechen aufgeſtrichen, zu dünnen Blättern 
ausgezogen und in viereckige Stücke zerbrochen; 
b) aus dem wrungenen Sack heraus wird ein in dicken 
Platten gehandeltes, minderwertiges Erzeugnis (IN 
und Granatlack) hergeſtellt; e) durch Auftropfenlaſſen 
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des geſchmolzenen H. auf Metallplatten u. a. wird 
Knopf- (engl. Button-, bäfen=) Lack erzeugt; d) in 
neueſter Zeit rein maſchinelle Verfahren: Schmelzen, 
Filtrieren, Gießen in Tafeln. Bei der Raffinierung 


wird Schellack in Waſſer unter Zuſatz von Alkalien 


gelöft, das ungelöſt gebliebene Schellackwachs — zur 


ur von Schuheremes — abgezogen, dann mit 


äuren ausgefällt (gebleichter, auch »wachsfreier« 
Schellack, weiß). Durch längeres Lagern wird ges 
bleichter Schellack unlöslich. Handelsbez.: Lemon⸗ 
(beſte Sorte), Orange- (nächftbefte), Rubin⸗Schel⸗ 
lack. Schellack dient zur Herſt. von Polituren, Spiri⸗ 
tus⸗, Siegellacken, Kitten, Feuerwerkskörpern, 
Schallplatten, Appreturen und bef. in der Elektro- 
technik. 5 

Aus einigen H., bef. friſch gewonnenen, werden 
durch Dampfdeſtillation ätheriſche Ole gewonnen, 
3. B. Elemi- und Maſtixöl; dieſe werden in der Par— 
fümerie und Kosmetik verwendet. 

Lit.: Tſchirch und Stock 1933-362, 2 Bde.; 
H. Wolff, »Die H., Kunſt⸗H., Firniſſe und Lacke« 
1921 und »Die natürl. H.« 1928. 

Harzer Sauerbrunnen, alkaliſch⸗muriatiſche Säuer⸗ 
linge, 4 Mineralwäſſer. 

Harzfluß, Ausfließen des Harzes aus den mit Harz⸗ 
behältern ausgeſtatteten Gewächſen nach Verwun⸗ 
dungen, führt zum Wundverſchluß und ſchützt die 
Wundſtellen vor Pilzbefall. Bei ſtärkeren Ver⸗ 
letzungen, z. B. durch Hagelſchlag, Wildverbiß uſw., 
kann es zu dauerndem krankhaften H. kommen (Reſi⸗ 
nofis). f auch: Harznutzung, Erdkrebs, Gummifluß, 
Kienkrankheit. 

Harzgallen (Harzbeulen), mit Harz erfüllte Hohl- 
räume in Rinde und Holz, die auf Zerſtörungen durch 
Pilzmyzelien oder 
auf Verletzungen, 
beſ. des Kambiums, 
zurückzuführen ſind. 
— Auch durch den 
Kiefernharzgallen— 
wickler (Retinia 
resinella) erzeugte 
Gallen (Abb.), in 
denen die Larven 
lebend überwintern. 
Harzgerode, an⸗ 
halt. Stadt und 
Sommerfriſche im 
Unterharz, ſüdl. 
von Quedlinburg 
(6 C2), 400 m ü. 
M., (1933) 4180 
Ew., mit Alexis⸗ 
bad und Mägdeſprung (1754 gegr. Eiſenhütte, 
nahebei Felſen mit der ſagenhaften »Mägdetrappec); 
Gießerei, Pulver- und Holzwarenfabrik. — 1377 
Stadt, 1633-1709 Reſidenz der Teillinie Anhalt⸗ 
Bernburg-H. 

Harznutzung (Harzung), Gewinnung des Balſams 
verſchiedener Nadelholzarten zur Erzeugung von 
Terpentin, Kolophonium u. a. (4 auch Harze). Im 
Dt. Reich wurde bis Ende des 19. Ih. ausſchl. der 
an vom Wild geſchälten Kiefern- und Fichten⸗ 
ſtämmen ſich anſammelnde Balſam nutzbar gemacht. 
Erſt im Weltkriege (1913/16) begann man mit 
ſyſtemat. H., entweder durch Einſchneiden der Rinde 
von Kiefern und Fichten (Lebendharzung) oder 
durch Extraktion des Holzes geſchlagener Stämme 


Harzgalle. 
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bzw. der Wurzelſtöcke von Kiefern und Fichten. Die 
im Vierjahresplan des Ot. Reiches weiter ausgebaute 
H. wird — gleichzeitig mit der Förderung der mit 
ihm zuſammenhängenden Forſchungsarbeiten — 
überwacht und geregelt durch das Harzamt bei der 
Forſtl. Hochſchule in Eberswalde (Brandenburg). 
Lit.: »Dt. Harztechnike. 
Harzöl, durch trockene Deſtillation aus Kolophonium 
u. dgl. gewonnene, großenteils aus aromatiſchen u. 
hydroaromatiſchen Kohlenwaſſerſtoffen beſtehende 
Flüſſigkeit. Wird H. unter gewöhnlichem Druck deſtil— 
liert, fo geht als leichteſtſiedender Anteil Harzeſſenz 
(Harzgeift, Harzſpiritus, Pinolin) über, dann folgen 
faſt farbloſes dickes u. gelbes dünnes H. Bei Minder⸗ 
druckdeſtillation erhält man nacheinander Harzeſſenz, 
blondes, blaues und grünes H. (Blonde, Blau-, 
Grünöl). In beiden Fällen hinterbleibt Harzpech. 
Nach der Reinigung mit Natronlauge u. Schwefel: 
ſäure und nochmaliger Deſtillation finden die H. 
(Sammelname: Kodöl) Verwendung als Löſungs⸗ 
mittel in der Lack- u. Farbinduſtrie, als Beſtandteil 
von Druckerſchwärzen u. Schmiermitteln, Harzeſſenz 
auch als (nicht vollwertiger) Erſatz für Terpentinöl. 
Harzſeifen (Reſinate), allgemeine Bez. für Erzeug⸗ 
niſſe, die durch Einwirkung baſiſcher Metallverbin⸗ 
dungen auf Harzſäuren (in natürlichen Harzen ent⸗ 
ee organiſche Säuren, beſ. Abietinſäure, 
imarſäure) entſtehen: Kalium-, Natrium-, Sal: 
zium⸗, Manganreſinate, die ſich durch ihre verſchie— 
dene Löslichkeit in Waſſer unterſcheiden. Durch 
Kochen von Kolophonium (weſentlichſter Beſtand— 
teil: Abistinſäure) mit Sodalöſung erhält man eine 
auch als Harzleim bezeichnete H. — Verw. in der 
Lackinduſtrie, zum Leimen von Papier, als Zuſatz zu 
Waſchſeifen. 
Haſard (frz. Ausſpr.: äſär), Glück; Zufall; H. ſpiele 
= Ölüdsfpiele. — Haſardieren, Glücksſpiele be⸗ 
treiben; wagen. 
Hasbeja, ſyriſche Stadt in Libanon, am Weſtfuße 
des Gr. Hermon (27d Da), etwa 6000 Ew.; 
Roſinenkultur, Aſphaltgewinnung. 
Hasbruch, oldenburg. Naturſchutzpark mit mäch⸗ 
tigen Eichenwäldern. 
Haſchiſch, das (arab. „Krautc), ein + Betäubungs⸗ 
mittel aus den harzigen Beſtandteilen der weiblichen 
Pflanze des Indiſchen Hanfs. H. wird als Trank 
(Bühjang, Sidhee), aus den zur Blütezeit ge 
ſammelten und zerriebenen Blättern, genoſſen, als 
Paſta (aus dem mit Zuſätzen verſehenen Harz) ge⸗ 
kaut, in Pillenform (Achach), aus einem mit Butter 
gewonnenen Auszug aus den Zweigſpitzen, genommen 
oder als Miſchung des von der Pflanze ausgeſchiedenen 
arzes (Charas, Churrus) mit Tabak geraucht. 
chon Herodot berichtet, daß die Skythen die Dämpfe 
erhitzter Hanffrüchte einatmeten. Der Genuß des H. 
ſoll in Perſien rogo durch die ll eingeführt 
worden fein und hat ſich bis nach China verbreitet. 
Hagden (häſch⸗), Bogdan Petriceicu, rumän. Ge 
lehrter, 16. 2. 1836 Cregtinegti (Beſſarabien), 
1 23. 8. 1907 Bukareſt, befaßte ic mit Geſch., mit 
Philologie (»Etymologicum Magnum Romaniae« 
1886-98, 4 Bde., bis B) und zuletzt mit tranſzenden⸗ 
taler Philoſ. und Spiritismus (»Sic cogito« 1892); 
war auch Journaliſt, Polemiker und Politiker, ſchrieb 
Verſe und Dramen (»Räzvan-vodä« 1867). 
Hasdrubal, Name mehrerer Feldherren u. Staats: 
männer 4 Karthagos: 1) Schwiegerſohn des Hamil- 
kar Barkas, 229—220 b. Chr. Feldherr in Spanien. — 
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2) Jüngerer Bruder 4 Hannibals, bedeutender Feld⸗ 
herr, vor allem in Spanien, gefallen gegen die Römer 
008 am Metaurus. — 3) Befehlshaber gegen die 
Römer im 3. Puniſchen Krieg, anfangs erfolgreich, 
+ 146 in Gefangenſchaft. 

Haſe (Haaſe), r. Nebenfluß der Ems (ro BC 2), 
193 km, entſpringt im Teutoburger Wald und mün⸗ 
det bei Meppen; bei Gesmold fließt ein Waſſerarm, 
die Elfe (4 Bifurkation), zur Weſer. 

Haſe, I) Nagetier, 4 Hafen. Übertragen: mut⸗ 
loſer, feiger Menſch (Angſt⸗H., Bang⸗ H.); ſchon 
in der Lex Salica iſt H. ein zu büßendes Schimpf⸗ 
wort; ſeit dem 16. Ih. ein alberner, närriſcher 
Menſch; entſpr. Haſenfuß für einen Feigling (auch 
Hans Haſenfuß gen.), für einen Narren (Redensart 
deinen Haſenfuß in der Taſche führen« = eine ver⸗ 
ſteckte Narrheit beabſichtigen) : Haſenpanier, der 
Schwanz, den der H. bei der Flucht als »Banner« 
trägt, in der von Luther geprägten Redensart »das 
Haſenpanier ergreifen« (fliehen). — 2) Sternbild 
(Lepus, lat.), Fixſterne. 

Haſe, I) Karl Auguſt v., ev. Theolog, * 25. 8. 1800 
Niederſteinbach bei Penig, T 3. 1. 1890 Jena als 
Prof. (ſeit 1830), als Student führend in der 
burſchenſchaftl. Bewegung, war der Klaſſiker der 
Kirchengeſchichtsſchreibung des 19. Ih. ( Kirchen⸗ 
gefch.« 1834, 190012, „Kirchengeſch. auf der Grund⸗ 
lage akad. Vorleſungend, 1885—92, 3 Bde.), über: 
wand als Gegner des Dogmatismus den in der prot. 
Theologie herrſchenden Rationalismus und Neu⸗ 
pietismus („Leben Jeſus 1829, 18635, »Geſch. Jeſus 
1875, »Hutterus redivivus oder Dogmatik der ev.⸗ 
luth. Kirchen 1828, 18831?) und war ſtets ein Gegner 
der röm.⸗kath. Kirche (Hb. der prof. Polemik gegen 
die röm.⸗kath. Kirche« 1862, 1g007). Selbſtbio⸗ 
graph. Schriften: „Ideale und Irrtümer 1872, 
18945, „Annalen meines Lebens 1891, Erinnerun⸗ 
gen an Italien« 1890, 18963, „Dein Alter fei wie 
deine Jugende 1920. Gef. Werke 1892/93, 12 Bde. 
Lit.: Bürkner 1900. — 2) Konrad Wilhelm, Bau⸗ 
meifter, * 2. 10. 1818 Einbeck, } 28. 3. 1902 Han⸗ 
nover, daſ. Prof. an der Techn. Hochſchule, baute 
viele Kirchen in roman. und got. Formen, bef. um 
den neugot. Backſteinbau verdient. Eine ſeiner beſten 
Schöpfungen iſt das neugot. Schloß Marienburg 
b. Nordſtemmen. Auch ſtellte er mittelalterl. Bau⸗ 
werke verſtändnisvoll wieder her, z. B. die Kirchen 
St. Michael und St. Godehard in Hildesheim. 
Hasek (häſch⸗), Jaroslavp, tſchech. Schriftſteller, 
24. 3. 1882 Prag, } 2. 1. 1923 Leipnik, Defaitift, 
erlangte vorübergehend Weltruf durch die poffen: 
hafte Schilderung eines albernen Feiglings in ſeinem 
Roman »Die Abenteuer des braven Soldaten 
Schwejk während des Weltkrieges 1921, dt. 1926 
bis 1928, 6 Bde. (Bd. z und 6 verfaßt von K. Vandk). 
Haſel, 1) Fiſch, 4 Karpfenartige. — 2) Strauch, 
Haſelant (frz.), Geck, Narr. L+ Haſelnuß. 
Haeſeler, Gottlieb, Graf v., Feldmarſchall,“ 19. 1. 
1836 Harnekop bei Wriezen, f daf. 26. 10. 1919, 
machte die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 
mit und war 18901903 vorbildlicher Führer 
des 16. AK. in Metz, das er auf eine beſ. hohe 
Stufe der Ausbildung und Kriegsbereitſchaft (er 
wurde von den Franzoſen Le diable de Metz« ge- 
nannt) brachte. 1903 Mitgl. des Herrenhauſes, för⸗ 
derte die Ertüchtigung der Jugend und nahm als 
Beobachter und Berater (da er nicht, wie er gehofft 
hatte, aktiv verwendet wurde) am Weltkrieg teil. 
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Männchen ſchwarz; 
lebender Standvogel in unter⸗ 
holzreichen Laub- und Miſch⸗ 
wäldern Europas und Aſiens; 
Balz nicht ſo ausgeprägt wie 
beim Birkhahn; lebt von Bee⸗ 
ren, Knoſpen, Blüten, Samen, 
Inſekten. — Jagdliches. Das 
H. wird auf der Suche, auf der 
Treibjagd, am beften unter Ber: 
wendung der Haſelwildlocke 
(Pfeifchen zum Nachahmen des Haſelhuhn 
»Spiſſens [Ruf des Haſelhahns! 5 
u. des Biſtens [Ruf der Haſelhenne ) erlegt. Jagd zur 
Balzzeit iſt verboten (Jagdzeit: 1. Sept. bis 30. Nov.). 
Haſelmaus, Nagetier, + Schlafmäuſe. 
Haſelnuß (Haſellſtrauch], Corylus), Gattung der 
Betulazeen, 8 Arten in den gemäßigten Klimaten 
der nördl. Halbkugel, meiſt Sträucher; einhäuſig, 
männliche Blüten in Kätzchen, ſchon im Herbſt fertig 
gebildet, entfalten ſich im zeitigen Frühjahr, weibl. in 
wenigblütigen, knoſpenartigen Köpfchen, an büſchelig 
heraustretenden, roten Narben kenntlich, Nuß mit 
hartholziger Schale, von blattartigem Frucht⸗ 
becher umhüllt. Die Gemeine H. (C. avellana; 
Abb.), hochwüchſiger Strauch mit rutenförmigen 
Zweigen (ältere mit glatter, jüngere mit dünn⸗ 
haariger Rinde), Frucht mit gelappter, zerſchlitzter 
Fruchthülle und wohlſchmeckendem, ölhaltigem Kern. 
Die Zweige wertvoll für Korbflechtereien, das zähe 
Holz dient zu Faßreifen und zu Schnitzereien. Wie 
andere H. vortrefflicher Deckſtrauch. Einige Spiel⸗ 
arten find Zierſträucher: Goldhaſel (C. a. var. 
aurea) mit gold⸗ 
gelben Blättern u. 
Schlitzblättrige 
(C. a. laciniata). 
er Nüſſe wegen 
angebaut bef. groß⸗ 
früchtige Arten in 
vielen, auch zieren⸗ 
den Sorten, ſodieaus 
Südeuropa ſtam⸗ 
mende Lamberts⸗ 
nuß (C. maxima 
[tubulosa]), Nuß 
lang, vom röhrigen 
Fruchtbecher ganz umhüllt (ſchönſte Spielart: Blut⸗ 
rotblättrige 8. [C. m. var. atropurpurea]), und die 
Zellernuß (Stammform wahrſcheinlich C. pontica), 
Nuß rundlich, mit kurzer Fruchthülle (auch Kreuzun⸗ 
gen). Erwähnenswert noch die Türkiſche H. (Bo- 
zantiniſche H., Baum⸗H., C. colurna), mit doppelter 
Fruchthülle, deren innere, längere Hülle vielfach zer⸗ 
franſt iſt; Bäume in der Türkei, von 60 cm Stamm 
durchmeſſer, mit korkiger Rinde; gutes Möbel⸗ und 
Schnitzholz; von Südoſteuropa durch Kleinaſien bis 
zum Himalaya verbreitet. — Die H. iſt eine alte 
Kulturpflanze und wird beſ. in Frankreich, Italien 
und Spanien gepflegt. 


a Zweig mit Blütenſtandsknoſpen, 
b Zweig mit männlichen (hängend) u. 
weiblichen Blütenſtänden, c Frucht. 
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Haſelnußbohrer 


Haſelnußbohrer, Art der + Rüſſelkäfer. 
Haſelotter, Schlange, 4 Nattern. 
Haſelſtrauch 4 Haſelnuß. 
Haſelünne, hannov. Stadt im Moorgebiet von 
Meppen (10 B), (1933) 3000 Ew.; Viehmärkte, 
rennereien. 
Haſelwander, Friedrich, Elektrotechniker,“ 18. 10. 
1859 Offenburg, f 14. 3. 1932 Freiburg i. Br., er⸗ 
fand die Schaltung der verketteten Mehrphaſen— 
ſtröme (4 Wechſelſtrom), baute 1888 den erſten 
Drehſtromerzeuger; ging ſpäter zum Gasmotoren— 
bau (4 Verbrennungskraftmaſchinen) über u. erfand 
1898 den kompreſſorloſen Dieſelmotor (Verdränger⸗ 
ſyſtem), 1901 den H.motor (Vorkammerſyſtem). 
Haſelwurz (Asarum), Ariſtolochiazeengattung der 
nördl. gemäßigten Zone, bef. in Japan und Nord⸗ 
amerika verbreitet. Im 
Dt. Reich in Laubwäl⸗ 
dern unter Gebüſch die 
Gemeine H. (Leberkraut, 
Wilde Narde, A. euro- 
paeum; Abb.), mit lan⸗ 
gem, giftigem, pfeffer- 
artig riechendem Wur⸗ 
zelſtock, Stengel ſehr 
kurz, an der Spitze mit 
zwei nierenförmigen, un⸗ 
ten roten, ausdauernden 
Blättern und einer kurz⸗ 
geſtielten, außen grün⸗ 
roten, innen dunkelroten, 
dreizipfligen Blütenhülle 
(April, Mai). 
Haſen (Leporidae), Familie der Nagetiere, Doppel⸗ 
zähner ( Nagetiere), große Augen und Ohren, 
Zzehige Vorder-, Jzehige Hinterläufe, kurzer 
Schwanz, vorwiegend geſellig lebende Pflanzen⸗ 
freſſer, z. T. grabende Erdbewohner, über die ganze 
Erde verbreitet (in Madagaskar und Auſtralien ein- 
geführt). Hauptgattung Lepus, ſtark verlängerte 
Hinterläufe, über kopflange Ohren mit ſchwarzer 
Spitze, »fegen« wenige, ſehende, entwickelte Junge in 
Erdmulde, erdgeſchichtlich bereits im Tertiär Nord⸗ 
amerikas und Euraſiens; Feldhaſe (Haſe, Müm⸗ 
melmann, »Meiſter Lampe“ der Tierfabel, L. 
europaeus), erdfarben, / m lang, 30 cm hoch, Ge⸗ 
wicht 5—6 kg, Häſin (Setzhaſec) vom März bis 
Auguft mehrmals bis z—6 Junge, Tragzeit 35 Tage, 
jagdlich „Feld⸗H.« von »Wald⸗H.« unterſchieden, 
mehrere Raſſen in 
Europa (ohne Skan⸗ 
dinavbien, Irland, 
Nordrußland) und 
Vorderaſien, z. B. 
in Teilen Südeuro⸗ 
pas der kleinere 
Mittelmeerhaſe 
(L. e. mediterra- 
neus). Der nord⸗ 
oſtamerikan. Ver⸗ 
änderliche Haſe 
(L. americanus), mit weißem Winterbalg, einer 
Umfärbung durch Haarwechſel, die auch bei den 
Schnee⸗H. eintritt, fo bei dem in mehreren Raſ— 
ſen über Nordeuraſien verbreiteten Nordiſchen 
Schnee-H. (L. timidus; Abb.), und beim Alpen⸗ 
Schnee- H. (L. t. varronis), einem Eiszeitrelikt 
der Alpen. Der amerikaniſche arktiſche Polarhaſe 
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) 
Gemeine Haſelwurz. 


Nordiſcher Schneehaſe. 


Haſenelever 


(L. arcticus) bleibt immer weiß. Zu den Waſſer⸗ 
H. (Limnolagus) gehört das Waſſerkaninchen 
(L. aquaticus) Nordamerikas, ½ m lang, guter 
Schwimmer und Taucher. Zur Familie H. gehören 
ferner die T Kaninchen. : 

Jagdliches. Der Feldhaſe wird auf dem Anſtand, 


auf der Suche mit dem Vorſtehhund, auf der Streife 


und vor allem auf der Treibjac d mit Schrot erlegt. 
N 95 5 892 
Jagdzeit: 1. 10. bis 13. 1. In der Jägerſprache 
heißen die Ohren »Röffele, die Augen „Seher, der 
Schwanz Blume, die Beine Läufe, die Hinterläufe 
auch »Öprüngee. Die jungen H. werden als „Jung⸗ 
H.« bezeichnet; je nach der Entwicklung als halb: 
wüchſig oder als »Dreiläufer«. f Abb. bei Fährte (g). 

Verwendung der Haſenfelle. Europ. H. felle (von 
Feld⸗H.) dienen meift der Herſt. von Haarfilzen für 
Hüte (Haar-, Velourshüte) und von Malerpinſeln, 
mit Baumwolle oder Schafwolle gemiſcht zu feinen, 
ſeidigen Garnen für Damenkleiderſtoffe. Die Felle der 
»Polar-H.« (im Rauchwarenhandel alle im Winter 
weißen H. fo bezeichnet!) werden gefärbt als Nach⸗ 
ahmung edler Felle gehandelt (Zobel-H., Chinchilla— 
H.). Hauptſächlich werden die weißen H. Rußlands 
zu Kolliers und Beſätzen verarbeitet. 

Krankheiten. Tieriſche Paraſiten verurſachen 
3. T. verheerende Krankheiten. Die (tödl.) Kokzidioſe, 
verurſacht durch Coccidicum oviforme (Eimeria 
stiedae), erzeugt Darm- und Gallengangskatarrh 
mit gelbl. Knötchen in der Leber. Auch die Leber⸗ 
egelkrankheit iſt oft ſehr verbreitet. Verſchiedene 
Bandwurmarten können im Darm der H. ſchma⸗ 
rotzen. Oft ift Cysticercus pisiformis, die Finne der 
Taenia pisiformis (serrata) des Hundes, am Netz, 
Gekröſe und an anderen Teilen des Bauchfells zu fin: 
den. Strongylus commutatus erzeugt die Lungen⸗ 
wurmſeuche, S. strigosus und S. retortaeformis die 
Magenwurmſeuche der H.; ſie verurſachen in naſſen 
Jahren oft große Verluſte. Auf bakterielle In: 
fektion ſind zurückzuführen die hämorrhagiſche 
Septikämie (H.ſeuche), ferner die Pſeudo- oder 
Nagertuberkuloſe mit gelbl. Knötchen in den inneren 
Organen, und die Nekrobazilloſe mit Geſchwüren an 
den Lippen, der Mundſchleimhaut, der Zunge und an 
anderen Körperteilen. Die früher als H.fyphilis 
oder H.venerie beſchriebenen Krankheiten find teils 
als Pſeudotuberkuloſe, teils als Nekrobazilloſe anzu⸗ 
ſehen. Endlich kommen Eiterungen, durch ver⸗ 
ſchiedene Erreger berurſacht, vor. — Lit.: v. Doms 
browſki, »Der Feldhaſes 1908; Olt u. Ströſe, Die 
Wildkrankheiten und ihre Bekämpfunge 1914; Geis 
fried, »Die Krankheiten des Kaninchens“ 1937. 

Volkskundliches. Die H. waren im Volksglau⸗ 
ben urſpr. Sinnbild der Fruchtbarkeit der (Ofter-$. 
Sinnbild der erhofften Fruchtbarkeit im Jahre), 
ſpäter als Beiſpiel der Furcht hingeſtellt (vgl. Haſe r). 
Haſenauer, Karl Frhr. v., Baumeifter, * 20. 7.1833 
Wien, f daſ. 4. 1. 1894, erbaute in Wien unter 
Mitwirkung von Gottfried Semper im Übergang zu 
prunkvollem Neubarock das Kunſthiſtoriſche und das 
Naturhiſtoriſche Hofmuſeum (1872-81), das neue 
Hofburgtheater (1880-88) und die neue Hofburg 
(ſeit 1881, nur z. T. ausgeführt). 
Haſenbrot, Pflanze, 4 Hainbinfe. 
Haſenelever, 1) Johann Peter, Maler, * 18. 3. 
1810 Remfcheid, F 16. 12. 1853 Düſſeldorf, tätig 
daf., hat in maleriſch feiner Art Ausſchnitte aus der 
kleinbürgerlich-philiſterhaften Welt der Biedermeier⸗ 
zeit mit Humor und Ironie dargeſtellt. Szenen aus 
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Haſenfuß 


Kortums »Jobſiade« Jobs im Examens 1840; 
München, Neue Pinakothek), »Das Lefefabinetts 
(1843; Berlin, Nat.⸗Gal.), »Die Weinprobe (1843; 
das.). — 2) Walter, erpreffionift. Schriftſteller, jüd. 
Miſchling, 8. 7. 1890 Aachen, erregte Aufſehen 
durch ſein unreifes Drama »Der Sohns 1914, ver⸗ 
knüpfte in der Tragödie »Antigoneg 1917 den antiken 
Stoff mit pazifiſtiſchen Ideen, ſchrieb manieriert⸗ 
verkrampfte Luſtſpiele und predigte in einer Gedicht⸗ 
ammlung 1919 den extremſten Kommunismus. 
Haſenfuß + Hafe. 
Hafenhacke (frz. courbe, Eürb), bei Pferden jede nach 
hinten gerichtete Hervorragung des normalerweiſe 
geradlinigen hinteren Randes des 1 am 
Übergang der Fußwurzel (Sprunggelenk) in den 
Mittelfuß, angebo⸗ 
ren oder erworben 
(übertrainierte Foh⸗ 
len). Geringe Grade 
nennt mano verletzte 
Linies (nur Schön⸗ 
heitsfehler). 
Haſenheide, Wäld⸗ 
chen in Berlin, wo 
Turnvater Jahn 
1811 den erſten dt. 
Turnplatz eröffnete.“ 
Haſenlattich Pre- 
nanthes), Korb⸗ 
blütlergattung, 
Kräuter mit äſti⸗ 
gem Stengel, meiſt 
ſitzenden, ungeteil⸗ 
ten Blättern u. we⸗ 
nigblütigen Körb⸗ 
chen. In feucht⸗ 
ſchattigen Gebirgswäldern der Purpurrote H. (P. 
purpurea; Abb.), bis 1½ m, kleine Blütenkörb⸗ 
chen mit 5 violettroten, zungenförmigen Randblüten 
und 1—5 gelben Röhrenblüten. 
Haſenmäuſe (Viscaciidae), ſüdamer. Familie der 
Nagetiere, kaninchenähnlich, aber Einfachzähner 
(4 Nagetiere), langer, buſchiger Schwanz, gefellig 
lebende Erdbewohner, wertvolle Pelzträger. Hierher 
Chinchilla; 
ferner Haſen— 
maus (Lagidi- 
um peruanum; 
Abb.), zo om / aſch⸗ 
grau, lange Oh⸗ 
ren, Kordilleren, 
Felle als »Chin⸗ 
chillones e (tſchin⸗ 
chli) gehan⸗ 
delt; Vis cacha (tſchä, Viscacia viscacia), chin⸗ 
chillaähnlich, Vorderbeine vier-, Hinterbeine drei— 
ehig, dunkelgrau, Unterſeite weiß, ½ m lang, 
nn Argentiniens. — Erdgeſchichtlich treten 8 
mit Rieſenwuchs im Alttertiär von Südamerika auf. 
Haſenohr, Pilz, 4 Peziza. 
Haſenöhrl, Fritz, Phyſiker,“ 30. 11. 1874 Wien, 
7 (gefallen) 7. 10. 1915 Vielgereuth, ſeit 1905 Prof. 
in Wien, ſtellte das Gefe der Umwandlung von 
Energie in Maſſe auf (4 Quantentheorie). Lit.: 
Lenard, „Große Naturforfcher« 19378. 
Haſenpot (lett. Aispute), lett. Stadt nordd. von 
Libau (13d A 3), (1930) 3440 Ew.; Ruine eines 
Deutſchordensſchloſſes. 
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N 
Purpurroter Haſenlattich. 


Haſenmaus 


Haflingden 


Haſenſcharte, angeborene Mißbildung, 4 Lippen-, 
Kiefer⸗ und Gaumenſpalte. 

Haſenſchwanzgras (Lagurus), Gräſergattung, ein⸗ 
zige Art L. ovatus im Mittelmeergebiet, 1-2jährig, 
20—40 cm, mit wollhaarigen Scheinähren, bei uns 
ſchönes Ziergras. 

Häſer, Heinrich, Arzt, 15. 10. 1811 Rom, f 1g. g. 
1855 Breslau als Prof. der Pharmakologie und der 
Geſch. der Medizin; »Eb. der Geſch. der Medizin u. 
der epidem. Krankheiten 1845, 1873-829, 3 Bde. 
Hashagen, Ernſt, Seeoffizier, 24. 8. 1885 Leipzig, 
im Weltkrieg erfolgreicher Unterſeebootskomman⸗ 
dant (»U 22«, 629; U-Boote weſtwärts 16 1930. 
Haskälä (hebr., »Aufklärunge), eine aufkläreriſche, 
meiſt von jüd. Intellektuellen getragene Bewegung 
des Judentums im 18. und im 19. Ih., die Löſung 
von der Orthodoxie und Hinwendung zu den geiſtigen 
Gütern des Gaſtvolkes und der modernen abendländ. 
Kultur, die im Sinne eines gleichmachenden Kos⸗ 
mopolitismus verftanden wurde, forderte. Der »Aſſi⸗ 
milationsgedankes endete bef. im Oſtjudentum mit 
einer Hinwendung zum Marxismus. Den Anſtoß 
gaben die Bibelüberſetzung von Moſes + Mendels⸗ 
ſohn und Überſetzungen dt. Dichter ins Hebräiſche. 
Die H. hat innerhalb des Judentums in ganz Europa 
— ohne größere Wirkung — Widerhall gefunden. 
Der Widerſtand bei den Gaſtvölkern führte die H. 
zur Orthodoxie zurück, und fie wurde zu einer aller⸗ 
dings wenig bedeutenden Pflegſtätte jüd. Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die orthodoxen Juden erſtrebten als Gegen⸗ 
bewegung eine jüd. Renaiſſance. 4 aud) Zionismus. 
Haskovo (Haskowo), ſüdbulg. Stadt (23d C 3), 
(1934) 26600 Ew.; Gemüſe- und Tabakbau. 
Haslach, 1) bad. Stadt u. Sommerfriſche im Kinzigtal 
des mittleren Schwarzwalds (3 0D 2), 215 m ü. M., 
(1933) 3170 Ew.; Ziegeleien, Leder- u. Zigarrenind. 
Heimat des Schriftſtellers H. Hansjakob. 1330 als 
Stadt bezeugt. — 2) Oberöſterr. Marktgem. an der Gro⸗ 
ßen Mühl (Mühlviertel), (1934) 1600 Ew.; Textilind. 
Hasler (Haßler), Hans Leo v. (ſeit 1595), bedeuten⸗ 
der Komponiſt des dt. Frühbarocks von kirchlicher 
und weltl., mehrſtimmiger und monodiſch-melodiſcher 
Vokalmuſik voll großer Innigkeit, Anmut und Klang⸗ 
fülle, die eine Verbindung des alten polyphonen 
Stils mit dem neu aufkommenden ital. Madrigal⸗ 
ſtil zeigt (Schüler Andrea Gabrielis in Venedig), 
* 25./26. 10. 1564 Nürnberg, 7 8. 6. 1612 Frank⸗ 
furt a. M., 1585 gräfl. Fuggeriſcher Organiſt in 
Augsburg, um 1600 am Hofe Kaiſer Rudolfs II. 
in Prag, ſeit 1602 in Nürnberg, ſeit 1608 Hof⸗ 
muſikus in Dresden. 4 Deutſche Kultur (Muſik 6). 
Werke: Meſſen (Neuausg. in DdT., Bd. 7), Mo⸗ 
tetten (»Cantiones sacrae« 1391-1607; Neuausg. 
in DdT., Bd. 2), Choralbearbeitungen (»Pfalmen 
und chriſtl. Gefänge« 1607, Partiturausg. von Kirn⸗ 
berger 1777, neu hrsg. von R. v. Saalfeld 1925), 
Madrigale (1396, Neuausg. in OTB., Bd. 11, I), 
Kanzonetten (1390, Neuausg. ebenda, Bd. 3, 2 mit 
Biogr. von Sandberger), »Neue dt. Öefänge« (1596 
bis 1609, 4-Sftimmig, neuhrsg. ebenda, Bd. 5, 2), 
Tanzſtücke und Liebeslieder, Orgelkompoſitionen 
(Neuausg. in OT B., Bd. 4, 2) u. a. Lit.: R. Schwarz, 
„H. unter dem Einfluß der ital. Madrigaliſten« 
(in »Vierteljahrsſchr. für Mufitwiff.«, Bd. g, 1893). 
Häsling, Fiſch, 4 Karpfenartige. 

Haflingden (häſ⸗), nordengl. Induſtrieſtadt nördl. 
bon Mancheſter, (1931) 16640 Ew.; Textil-, Ma⸗ 
ſchineninduſtrie, Kohlenbergbau. 
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Haslital 


Haslital (Hasle), ſchweiz. Tal der oberen Aare zw. 
Grimſel und Brienzer See (20 Eg), mit f Handeck 
und Aareſchlucht; Fremdenverkehr, Almwirtſchaft, 
Holzſchnitzerei. — Hauptort Meiringen. 

Hasner, Leopold, Ritter v. Artha, Staatsmann, 
* 15. 3. 1818 Prag, f 5. 6. 1891 Iſchl, 184961 
Prof. der Philoſophie in Prag, 186165 im böhm. 
Landtag und öſterr. Abg.⸗Haus, 1863 Prof. in 
Wien, ſchuf als Unterrichtsmin. (1867—70) das 
Volksſchulgeſetz von 1869, durch das das Schul⸗ 
weſen gegen den Widerſtand der Biſchöfe der geiſtl. 
Aufſicht entzogen wurde, und war 1. 2. bis 31. 3. 1870 
Präf. des »Bürgerminiſteriums«. In ihm vertrat H. 
als Deutſchliberaler das deutſchzentraliſtiſche Syſtem 
gegen die kirchliche und föderaliſtiſche Oppoſition der 
Nationalitäten. Er ſchrieb:»Grundlinien der Philo- 
ſophie des Rechts und feiner Gefch.« 1851 und 
»Syſtem der polit. ÖEonomie« Bd. ı, 1860. 
Haſpe, die (Haſpen, der), 1) U-förmige Krampe zum 
Einſchlagen in Stein und Hol; 2) Stütz- (Band-) 
Haken zum Einhängen von Tür- und Fenſterbändern. 
Haſpe, Ortsteil von 4 Hagen. Im M. A. Sitz eines 
Freiſtuhls der Feme; 1874 Stadt. 

Haſpel, in der Textilinduſtrie Vorrichtung zum 
Abwinden (Abhafpeln) von Garnſträhnen (für 
die Spulerei); vielfach gleichbedeutend mit Garn⸗ 
weife als Vorrichtung zur Herſt. der Garnſträhne 
(Weifen oder Haſpeln in der Baumwoll-, ‚Leinen, 
Schafwoll- und Kunſtſeidenſpinnerei). — In der 
Gerberei zum Waſchen, Aſchern, Beizen, Gerben u. 
Färben von Häuten u. Fellen benutzter Bottich, deſſen 
Inhalt mit Schaufelrädern in Bewegung gehalten 
wird. — In der Fördertechnik eine Geil 1 Winde. 


Haſpinger, Johann Simon, Tiroler Freiheits⸗ 


kämpfer, als Ordensgeiſtlicher Joachim gen.,“ 28.10. 
1776 St. Martin im Puſtertal, F 12. 1. 1858 
Salzburg, kämpfte als Student der Medizin 1796 
bis 1801 in den Franzoſenkriegen, wurde 1802 
Kapuziner, gehörte dem Geheimbunde der Tiroler 
Patrioten von 1808 an und war 1809 neben Hofer 
und Speckbacher Führer im Freiheitskampf (Siege 
auf dem Berg Iſel 29. 5. und 13. 8.). Die tollkühne 
zweite Erhebung im Nov. unter Andreas Hofer war 
in erſter Linie das Werk des fanatiſchen H. 1810 von 
den Bayern geächtet, floh er durch die Schweiz und 
Italien nach Wien. 1814—36 war er Pfarrer in 
Traunfeld (Niederöſterr.), begleitete 1848 als Feld⸗ 
pater eine Tiroler Studentenkompanie nach Italien. 
Sein »Tagebuch« von 1809 wurde 1903 in den 
»Mitt. des K. u. K. Kriegsarchivs« veröffentlicht. 
Lit.: Schallhammer 1856. 

Haß, ſtärkſter Grad feindſeliger Abneigung; wie Zu⸗ 
neigung und Liebe Grundeigenſchaft der menſchlichen 
Seele; gerichtet gegen Einzelmenſchen oder Men⸗ 
ſchengruppen (Völker) und ihre Werke, Ideen, Re⸗ 
ligionen, auch gegen Naturzuſtände. H.äußerung bei 
den einzelnen Menſchenraſſen raſſenſeeliſch verſchie— 
den, entſpr. der erbbedingten Charaktergrundlage. 
Stärkſter Gegenſatz zw. dem heldiſchen Haſſen der 
nord. Raſſe u. dem feigen H. des Judentums. Heldiſcher 
H. enthält unerbittliche, aber ehrliche, gerade und mu⸗ 
tige Härte, von Wille und Einſicht beherrſcht, ent⸗ 
ſpringt vorwiegend Pflicht- und Verantwortungs⸗ 
bewußtſein zum Schutz bedrohter Werte. Dem ent⸗ 
gegengeſetzt iſt H.aus Feigheit, Mißgunſt, rel. Unduld⸗ 
ſamkeit (z. B. marxiſt. Klaſſen-⸗H., Religions⸗H. u. ä.) 
heimtückiſch, niederträchtig, beherrſcht den Menſchen; 
nur auf ihn trifft „H. macht blind« zu. J Raſſenhaß. 
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Haſſell 


Haſſan (arab. hasan, »fhön«), häufiger arab. Eigen⸗ 
name: I) H. von Basra, 642, f 78, hervorragen⸗ 
der Theologe der Frühzeit des 4 Iſlams; 2) Mulai 
al H., 1873-94, Scherif von Marokko, bedeutender 
Reformer und Gegenſpieler der europ. Mächte. 
Haßberge, unterfränk. Höhenzug zw. Main u. Fränk. 
Saale (9 B r), mit der Naſſacher Höhe (510 m). 
Haſſe, Johann Adolf, Komponiſt, bedeutendſter dt. 
Vertreter der reinen zeitgebundenen ſpätneapolitan. 
Oper, ohne ihre Stilgrenzen, wie Händel, ins Muſik⸗ 
dramatiſche zu weiten; getauft 25. 3. 1699 Berge⸗ 
dorf, T 16. 12. 1783 Venedig, zuerſt Opernſänger 
(Tenor) in Hamburg, Braunſchweig, ſeit 1722 
Schüler von Porpora und A. Scarlatti in Neapel, 
wo ſeit 1733 die Aufführung eigener Opern ſeinen 
Ruhm begründeten. Von 1727 ab in Venedig, hei⸗ 
ratete dort 1730 die berühmte Sängerin Fauſtina 
Bordoni (* 1700 Venedig, f daſ. 4. 11. 1781), die 
an den führenden Bühnen Europas, u. a. 172628 
in London unter Händel, Triumphe gefeiert hatte. 
Ab 1731 wirkte Fauſtina als Primadonna, H. als 
Kapellmeiſter (ſeit 1730 Oberkapellmeiſter) an der 
neuen Ital. Oper in Dresden bis zum Beginn des 
7jährigen Krieges (1760 ver⸗ 
brannte H.s Bibl. mit vielen 
Manuſkripten bei der Beſchie⸗ 
ßung Dresdens). H. ſiedelte 
wieder 1 über. 1763 
ging das Ehepaar nach Wien, 
wo H. einige Opern für den 
Hof komponierte, ſchließlich 
wieder nach Venedig. Werke: 
mehr als 80 ital. Opern, 14 
Oratorien, 5 Tedeums, 1 Re⸗ y 4 
quiem (für Auguft den an 

ken) u. andere Kirchenmuſik wie Zohann Adolf Haſſe. 
Meſſen e ferner In⸗ >” 5 
ſtrumentalſtücke, Trio: und Klavierſonaten, Flöten⸗ 
und Klavierkonzerte, Solfeggien und Vokaliſen u. a. 
Neudrucke: hrsg. von Schering (in OdT., Bd. 20 
u. Bd. 29/30). Orcheſterſtücke hrsg. von Göhler 
1904. Lit.: K. Mennicke 1904 und 1906; L. Ka⸗ 
mienſki, »Die Oratorien J. A. H.sc 1911; Walter 
Müller, »J. A. H. als Kirchenkomponiſt« 1911; 
R. Gerber, Der Operntypus J. A. H.8« 1925. 
Haeſſel, H., Kommiſſionsbuchh. und Verlag, Leip⸗ 
zig, gegr. 1854, pflegt Lit. (beſ. Dramen) und Lit.⸗ 
Geſch. Verleger von C. F. Meyer, A. Bartels, 
Hermann Burte, Otto Erler. 

Haſſelblatt, Werner, deutſchbaltiſcher Politiker und 
Nationalitätenrechtler,“ 22. 6. 1890 Dorpat, Frie⸗ 
densrichter, ſpäter Anwalt, 1918 von den Bolſche— 
wiſten als Geiſel nach Sibirien verſchleppt, 192332 
Vorſ. der dt. Fraktion im eſtländ. Parlament, Verf. 
des Gef. über die nationale Kulturautonomie, Mit⸗ 
gründer des Europ. Nationalitätenkongreſſes, ſeit 
1931 Rechtsberater des Verbandes der dt. Volks— 
gruppen in Europa. 

Haſſelfelde, braunſchweig. Stadt und Kurort im 
Unterharz (6 B 2), 465 mü. M., (1933) 2750 Ew.; 
Holzinduſtrie. — 1277 Stadt. 

Haſſell, Ulrich v., Diplomat, * 12. 11. 1881 Anklam, 
feit 1909 im diplomat. Dienſt, 1920 erſter dt. Ge⸗ 
ſchäftsträger bei der ital. Negierung nach dem Welt⸗ 
krieg, 1921 Generalkonſul in Barcelona, 1926 zum 
Gefandten in Bukareſt auserfehen, von der Syſtem— 
preſſe bef. als Schwiegerſohn des Großadmirals b. 
Tirpitz heftig bekämpft, dann zum Geſandten in 
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Kopenhagen ernannt; 1930 Geſandter in Belgrad, 
193238 Botſchafter in Rom am Quirinal, wo er 
ſich bef. um die Vertiefung der dt. ital. Beziehungen 
verdient gemacht hat. 
Haſſelt, belg. Provinz⸗Hptſt. (17b F 2), (1935) 
25350 Ew.; Tabak⸗, Öl und Düngemittelind., 
1 18 ne 4 6 
aſſenpflug, Hans Daniel Ludwig Friedrich, reak⸗ 
Holder Poier, Schwager der Brüder Gin, 
* 06. 2. 1794 Hanau, } 10. 10. 1862 Marburg, 
bekämpfte 183237 als Juſtiz- und Innenmin. die 
heſſ. Verfaſſung von 1831, behielt die Zenſur bei, 
trat 1837 der geplanten Vereinigung von Lutheranern 
und Reformierten entgegen, 1837 zunächſt in hohen⸗ 
olleriſchen, dann in luxemburg. Dienſten; unter 
Friedrich Wilhelm IV. wurde er nach Preußen be⸗ 
rufen und trat in enge Verbindung zu Gerlach und 
Stahl⸗Golſon, wandte ſich gegen die preuß. Unions⸗ 
politik. 1830-55 war „Haß den Pfluga, wie ihn 
die Heſſen nannten, nochmals kurheſſiſcher Min. 
und beſeitigte die Verfaſſung von 1831. 
Haffert, Kurt, Geograph, Vertreter der Solo: 
nial⸗ und Wirtſchaftsgeographie,“ 15. 3. 1868 
Naumburg a. S., bereiſte die weſtl. Balkanländer 
und Italien, Afrika und Nordamerika. »Beiträge zur 
phyſ. Geogr. von Montenegros 1895, »Die Städte, 
geogr. betrachtete 1907, »Deutſchlands Kolonien 
1899, 19102, »Verkehrsgeographies 1913, 19312, 
2 Bde., »Die Ver. St. b. A.« 1922, »Das Wirt: 
ſchaftsleben Deutſchlands und feine geogr. Grund— 
lagen« 1923, 19342. 
Haßfurt, bayr. Stadt am Main, öſtl. von Schwein: 
furt (9 B 1), (1933) 3500 Ew.; radiumhaltige Eiſen⸗ 
quelle, Kunſtwollefabrik; mehrere got. Kirchen, Fach— 
werkhäuſer, Werke von T. Riemenſchneider. — 1397 
als Stadt genannt. 
Haſſinger, Hugo, Geograph,“ 8. 11. 1877 Wien, 
feit 1918 Prof. in Baſel, 1927 Freiburg i. B., 1931 
Wien, veröffentlichte u. a.: »Geomorpholog. Stu: 
dien über das Wiener Beckens 1905, Kunſthiſtor. 
Atlas von Wien 1916, »Die Tſchechoſlowakeis 1925, 
»Geogr. Grundlagen der Gefhichte« 1931, »An⸗ 
i 1937, gab 1913-7 verſchiedene 
Schulwandkarten heraus. 
Haßkama (Zuſtimmunge, Approbation), ſeit dem 
M. A. beſtehende Einrichtung einer Zuſtimmungs⸗ 
erklärung durch ein Rabbinatskollegium vor Herz 
ausgabe jüdiſcher Literatur. 
Haßkarl, Juſtus Karl, Botaniker, * 6. 12. 1811 
Kaſſel, 7 3. 1. 1894 Cleve, arbeitete hauptſächlich am 
Botan. Garten Buitenzorg (Java), bereiſte Indien; 
Monographie über indiſche Kommelinazeen; ſehr 
verdient durch Einführung und Anbau des China⸗ 
rindenbaums auf Java. 
Häßler, Johann Wilhelm, Pianiſt, Dirigent und 
Komponiſt vorklaſſiſcher, empfindſamer Klavier⸗ 
werke, Lieder uſw.,“ 29. 3. 1747 Erfurt, f 29. 3. 1822 
Moskau. f Deutſche Kultur (Muſik 8a). 
Häßlich, zunächſt im Gegenſatz zu ſchön nur auf das 
äſthetiſch Hie angewandt (ein »h.er Anblickch, 
mittelbar dann auch auf das ethiſch H.e (ein oh. er 
Charakterzugeh, iſt das den Schönheits- und Formen⸗ 
finn des raſſiſch gefunden Menſchen gröblich Belei⸗ 
digende, das Haßerweckende und darum Haſſens⸗ 
werte, das »Wider⸗Aſthetiſches in allen feinen Schat⸗ 
tierungen. Nur einem raſſiſch entarteten Kunſt⸗ 
ſchaffen konnte das H.e geduldeter Gegenſtand oder 
gar Ziel der Darft. fein. In der Kunſt des M. A. 
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und der Renaiſſance dient das H.e der Kennzeichnung 
böſer Menſchen (3. B. der Kriegsknechte, die Chriſtus 
peinigen, der Juden, die ihn verhöhnen). Rembrandt 
hat h.e Menſchen gebildet, um die Stärke ihres 
ſeel. Ausdrucks nicht durch einen anderen Wert, eben 
den des Schönen, abzuſchwächen. Lit.: 4 Aſthetik. 
Haßlinghauſen, weſtf. Induſtrieort nordö, von 
Wuppertal (4a E 2), (1933) 4310 Ew.; Glas-, 
Kleineiſen⸗ und Textilinduſtrie. 

Haßloch, pfälz. Landgem. ſüdw. von Ludwigshafen 
am Rhein (5 D 1), (1933) 10460 Ew.; Weinbau, 
Tabak- und Blechwareninduſtrie; Pferderennbahn. 
Hasta (lat.), Lanze, Spieß; urſpr. (um 200 v. Chr.) 
wahrſcheinlich ein Wurfſpieß, ſpäter eine 4 m lange 
Stoßlanze der Triarier (über die Verwendung der 
nicht mit der H., ſondern mit dem Pilum bewaff⸗ 
neten Hastati oder Haſtaten 4 Kampfart); ſodann 
der bei Verpachtungen und Verſteigerungen auf— 
geflangte Spieß; daher ad hastam (sub hastam) 
ommen, zu öffentlicher Verſteigerung (»Gubhafta= 
tion«) kommen. 

Haſtenbeck, hann. Landgem. am 1 Bückeberg 
(10 D 2), (1933) 490 Ew.; Schloß. — 26. 7. 1757 
Sieg der Franzoſen (d'Eſtree) über die Verbündeten 
(Heſſen, Den Braunſchweiger unter dem 
Herzog von Cumberland). 

Haſting, Wikingerkönig, i viele Züge nach 
Frankreich, Spanien (861 Kampf mit den Mauren 
bei Gibraltar), Nordafrika und Italien (Einnahme 
von Piſa und Luna). In England beſetzte er 892 
das Themſegebiet, ließ ſich aber nach ergebnisloſem 
Kampfe mit Alfred d. Gr. als Lehnsmann in Frank⸗ 
reich nieder. 

Haſtings (heßt⸗), 1) ſüdengl. Stadt und Seebad am 
Armelkanal, ſüdw. von Dover (16a G 6), (1931) 
65200 Ew.; mit Burgruine H. und im W. Wohn: 
vorſtadt Saint Leonards (fent lenerdf); Küſten⸗ 
fiſcherei. 14. 10. 1066 bei H. (Senlac) Sieg Wil⸗ 
helms des Eroberers von der Normandie über 
Harald II. Durch dieſen Sieg gewann Wilhelm 
ganz England. — 2) Stadt im Staate Nebraska 
der Ver. St. v. A. (300 F 2), (1930) 15500 Ew.; 
Getreide- und Viehhandel. — 3) Hafenſtadt auf 
der Nordinſel von Neuſeeland, ſüdl. von Napier 
(34b C2), (1931) 16750 Ew.; 1931 durch Erdbeben 
z. T. zerſtört; in der Umgebung ertragreicher Obſt⸗ 
und Weinbau. 

Haſtings (heßt⸗), 1) Francis Rawdon, Marquis 
of H., engl. Feldherr und Staatsmann, 9. 12. 
1754, f 28. 11. 1826 Pozzuoli, kämpfte im amer. 
Unabhängigkeitskrieg, war während der Kriege 
mit Frankreich 1813—23 Generalgouverneur von 
Indien, kämpfte mehrfach mit den Eingeborenen 
und vergrößerte den engl. Beſitz. — 2) Warren, 
engl. Generalgouverneur von Indien,“ 6. 12. 1732 
Churchill (Oxfordſhire), T 22. 8. 1818 Daylesford, 
1750 Angeſtellter der Oſtindiſchen Kompanie, 1761 
bis 1764 Mitglied des Rates in Kalkutta, 1769 
der Regierung in Madras, 1775 Gouverneur von 
Bengalen und 1773 erſter Generalgouverneur von 
Indien, erhielt dieſes in den krit. Jahren, die dem 
Aufſtand der amer. Kolonien folgten, für England, 
indem er die einheimiſchen Gewalten meiſterhaft 
gegeneinander ausſpielte und mattſetzte, ſo daß die 
Franzoſen keine Anſatzmöglichkeit hatten. 1785 
wurde H. von E. Burke vor dem Unterhaus wegen 
tyranniſcher Willkür gegenüber den Eingeborenen 
und ungeſetzlicher Bereicherung angeklagt, aber 1795 
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freigeſprochen. Lit.: A. Lyall 188g (engl.); G. W. 
Haſtings, »A Vindication of W. H.« 1909. 
Haswell (häſ⸗), John, Lokomotivbauer, 19.3.1812 
Lancefield bei Glasgow, I 6. 7. 1896 Wien, leitete 
die Maſchinenfabrik der öſterr. Staatseiſenbahngeſ. 
in Wien, baute die erſte dampfhydrauliſche Schmiede⸗ 
preſſe, verdient um den öſterr. Lokomotivbau. Lit.: 
Matſchoß, „Männer der Techniken 1925. 

Hata, Sahachiro, jap. Arzt, * 23. 3. 1873 Tokyo, 
I daf. 22. 11. 1938, Prof. an der dortigen Keio⸗ 
Univerfität und Mitglied des Kitaſato⸗Inſtituts, fand 
1910 in Zuſammenarbeit mit Ehrlich das Galvarfan. 
Hathor, ägypt. Himmelsgöttin der Liebe und 
der Freude, als Kuh, als Frau mit Kuhkopf oder 
Kuhohren und einem Kuhhörnerdiadem dargeſtellt, 
bef. von den Frauen verehrt. Hauptkultſtätte der 
Tempel von Dendera. Die »fieben Hathoren« 
(ſieben Mal die Göttin H.) erſchienen bei der Ge⸗ 
burt eines Kindes, um ſein künftiges Schickſal zu 
beeinfluſſen. 7 Agyptiſche Kultur (Religion). — 
H. ſäule, ſeit dem Neuen Reich in Bauwerken: 
das Kapitell zeigt das Geſicht der Göttin mit Kuh⸗ 
ohren. 4 Agyptiſche Kultur (Kunſt). 

Hathras, brit.⸗ind. Handelsſtadt in den Vereinigten 
Prov. Agra and Oudh, nördl. von Agra (28a G 6), 
(1931) 38770 Ew.; Kattuninduſtrie, Getreide-, 
Eiſenwaren- und Tuchhandel. 

Hatifi, Abdalla, perſ. Epiker, T 1521, beſang u. a. 
die Eroberungen Timurs (Timurnames oder »Sa⸗ 
farname« [perſ. näme, »Taten«] gedruckt 1869). 
Hatra (arab. el Hadr), Königsſtadt der Parther in 
Meſopotamien (270 K), heute eindrucksvolle 
Ruinen. Lit.: W. Andrae 190812, 2 Bde. 
Hatteras, Rap (häteräß), nordamer. Kap u. Leucht⸗ 
turm auf einer 200 km langen Nehrung an der Oft: 
küſte, in North Carolina (31 H 6); wegen Untiefen 
verrufen und gern vermieden (Umweg: Ocracoke 
Inlet-Pamplico Sound-Albemarle Sound-Dismale⸗ 
Swamp ⸗Kanal). 

Hatteria, Kriechtier, 4 Brückenechſe. 
Hattersheim, Landgem. in Heſſen-Naſſau, am 
Main, (1933) 2960 Ew.; Gemüſebau, Schokoladen⸗ 
und chem. Ind., Waſſerwerk für Frankfurt. 
Hattiesburg (hätlßbörg), Stadt in den Ver. St. 
b. A., nördl. von New Orleans (30 b B 5), (1930) 
18600 Ew.; Maſchineninduſtrie. 

Hattingen, weſtf. Induſtrieſtadt an der Ruhr, öſtl. 
von Eſſen (4a D 2), (1933) 14840 Ew.; Eiſenind., 
Bandagenfabriken; im SW. der Iſenberg mit der 
Ruine Iſenburg. — 1406 als Stadt bezeugt. 
Hatto (vom ahd. hadu, „Krieg), Name zweier Erz⸗ 
biſchöfe von Mainz: H. I. (891-913), Abt des 
Kloſters Reichenau, hatte unter Arnulf, Ludwig dem 
Kind und Konrad I. maßgebenden Einfluß auf die 
Reichsregierung. Für die Unterſtützung Arnulfs 
gegen die Anhänger Karls III. in Schwaben wurde 
er Erzbiſchof, war eifrig beſtrebt, möglichſt großen 
Beſitz an ſich zu bringen. Dies gelang ihm bef. unter 
Ludwig dem Kind, als er der eigentl. Leiter des 
Reiches war. Maßgebend bei der Wahl Konrads I., 
beſtärkte er dieſen im Kampf gegen Heinrich von 
Sachſen, mit dem H. wegen thür. Beſitzungen ver- 
feindet war. In der Volksüberlieferung galt H. 
noch durch Jahrhunderte als liſtig und heimtückiſch. 
Adalbert v. Babenberg ſoll er unter Bruch des Ver⸗ 
ſprechens der Sicherheit haben hinrichten laſſen und 
gegen Heinrich v. Sachſen einen Mordanſchlag ge⸗ 
plant haben, der aber verraten wurde. — H. II. 
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(9680) unterſtützte das Königtum im Kampf 
gegen die unbotmäßigen Großen. 968 ſtimmte er 
der Gründung des Erzbistums Magdeburg zu. — 
Auf beide wird die Sage vom Mäuſeturm bei Bin⸗ 
gen bezogen: H. habe bei einer Hungersnot arme 
Leute in einer Scheune verbrennen laſſen (hört ihr 
die Mäuſe pfeifen?) und ſei dafür von zahlloſen 
Mäuſen bis in den von H. vorſorglich als Zuflucht 
erbauten Turm im Rhein verfolgt und von ihnen 
gefreſſen worden. 
Hat trick (engl., hät-), im Fußball die Leiſtung des 
Spielers, der in einem Spiel 3 Tore ſchießt. 
Hattuſas (Chattuſas), Hptſt. der Hettiter in Klein⸗ 
aſien, Ruinen bei 4 Boghasköi (270 F 2); daſ. Aus⸗ 
grabungen 1906-12 und feit 1931. 
Hatvan (hHapfwapn), ung. Großgem. nordd. von 
Budapeſt (23b Ca), (1930) 13400 Ew.; Zucker⸗ 
und Ziegelfabriken. — 1544 türk., 1596 und 1603 
vorübergehend, 1686 endgültig zurückgewonnen. 
Hatvany (Haptwaoni), Ludwig, Baron v., ung. 
Schriftſteller u. Publiziſt, Jude, 28. 10. 1880 Buda⸗ 
peſt, ſchrieb u. a. „Die Wifſenſchaft des deen 
werten 1908, die Romane: »Das verwundete Lande 
1921, „Bondy jr.« 1929, in welch letzterem er die 
Entwicklung des ung. Judentums an Hand der Geſch. 
feines bäterl. Hauſes gibt, ein zeitgeſchichtl. Gemälde 
mit aller ſchonungsloſen Selbſtentblößung, deren ein 
Jude fähig ift, ferner Abhandlungen über Petöfi und 
Ady. Sein Drama »Die Berühmten« 1913 wurde 
auch in Deutſchland aufgeführt. 
Hatz (Hetzjagd), jede Jagd, bei der das Wild dur 
Hunde eingeholt und feſtgehalten wird; früher beſ. 
auf »grobes«e Wild (Sauen, Bären) ausgeübt 
(eigentliche H.; die Jagd auf Haſen, Füchſe und 
Dachſe heißt »Hetzec). — Mehrere (meiſt 6-12) auf: 
einander eingearbeitete Hunde hießen beine H., der 
Führer dieſer H.hunde (große Doggen und Baſtarde 
von Doggen und Windhunden) »H.mann«. Nach 
dem Reichsjagdgeſ. vom 4. 7. 1934 find Parforce: 
jagden ſowie H. jagden auf Robben, ferner H. jagden 
an Sonn- und Feſttagen während des Gottesdienſtes 
verboten. 
Hätzer, Ludwig (die Schreibart Hetzer erſt bei ſeinen 
Feinden), Wiedertäufer,“ um 1500 Biſchofszell bei 
St. Gallen, ſtudierte in Freiburg unter dem Ein⸗ 
fluß der Taulerſchen Myſtik Theologie, Kaplan in 
Wädenswil bei Zürich 1523 Führer der Bilder⸗ 
ſtürmer gegen Zwingli, Veranlaſſer der 2. Züricher 
Disputation (ab 28. 10. 1523). H. wurde nach 
einem äußerlich bewegten Leben am 4. 2. 1529 in 
Konſtanz wegen Bigamie und Unzucht hingerichtet. 
Seine Bedeutung liegt in der von Luther anerkann⸗ 
ten Verdeutſchung der Propheten (1527) und in dem 
Kampf um die Verinnerlichung der Reformation und 
der Rechtfertigungslehre (Zechen auf Chriſti Kreuze 
1525). Lit.: K. Janſon, 1908. 
Hatzfeldt, altes heſſ. Dynaſtengeſchlecht an der 
mittleren Sieg (Schloß Hatzfeld, Wildenburg [er- 
erbt 1418)), in Franken (Roſenberg), Thüringen 
(Grfſch. Gleichen) und in Schleſien (Trachenberg), 
feit 1635 Reichsgrafen, ſeit 1741 preuß. Fürſten, 
ſeit 1748 Reichsfürſten, ſtarb in den jüngeren 
Linien 1681 und 1794 aus, beſteht in der Linie 
Werther⸗Schönſtein (H.⸗Trachenberg) u. der älteſten 
Linie, Wildenburg⸗Weißweiler (H.⸗Wildenburg). 
1) Hermann, Fürſt v. H., Herzog zu Trachenberg, 
* 4.02. 1848 Trachenberg bei Breslau, T daf. 14. I 
1933, 1878-93, 1907-11 M. d. R. (Reichspartei), 
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1894-1903 Oberpräf. von Schleſien, 1919-1 dt. Be⸗ 
vollmächtigter bei der Interalliierten Abſtimmungs⸗ 
kommiſſion in Oberſchleſien, erwarb ſich große Ver⸗ 
dienſte um das Deutſchtum und ſetzte u. a. die gleich⸗ 
zeitige Abſtimmung der Oberſchleſier im Reich mit 
den Einheimiſchen durch. — 2) Hermann, Fürſt 
b. H., Graf zu Winkelhauſen, Sohn von H. 4), feit 
1911 Chef des Hauſes H.⸗Wildenburg, Diplomat, 
* 30.6.1867 Paris, ſeit 1894 im Auswärtigen 
Amt, 1906 Botſchaftsrat in Waſhington, 1909 
Generalkonſul in Kairo, daf. 191012 Geſandter, 
während des Weltkrieges beim Generalgouv. in 
Belgien, 1921-23 Reichskommiſſar für die beſetzten 
rhein. Gebiete. — 3) Melchior v. H., Graf v. Glei⸗ 
chen, Reichsfeldmarſchall,“ 10. 10. 1593 Crottorf 
(Siegerland), T 9. 1. 1638 Powitzko b. Trachenberg, 
Feldherr im kaiſerl. Heer, ſiegte 1638 bei Vlotho und 
zog nach Böhmen, Weſtfalen und an den Rhein 
(163943), griff, nach Gallas Entlaſſung Ober: 
befehlshaber, auf kaiſerl. Befehl Torſtenſſon 1645 
bei Jankau an, wurde geſchlagen und gefangen. Im 
Kampf gegen die Schweden nahm er 1637 Krakau; 
er erwarb die Herrſchaft Trachenberg wie auch die 
Grfſch. Gleichen in Thüringen. — 4) Paul, Graf v., 
Sohn von H. 5), preuß. Diplomat, * 8. 10. 1831 
Düſſeldorf, F 22. 11. 1901 London, 1874-78 Ge⸗ 
ſandter in Madrid, dann Botſchafter in Konſtan⸗ 
tinopel, 1881-85 Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes, als einer der fähigſten Mitarbeiter Bismarcks 
darauf Botſchafter in London, ſetzte das bon Bis⸗ 
marck verfolgte Streben, mit England in ein Be 
Verhältnis zu kommen, auch unter deffen Nach— 
folgern fort, befürwortete bef., die engl. Sondierun⸗ 
gen um die Jahrhundertwende pofitiv zu behandeln, 
und widerriet eine zu enge Bindung an Rußland und 
ein Sichverlaſſen auf dieſes. Bekannt ſind die aus 
Verſailles geſchriebenen »Briefe des Grafen Paul H. 
an feine Srau« (1907). — 5) Sophie, Tochter des 
Fürſten Franz Ludwig v. H.,“ 10. 8. 1805 Trachen⸗ 
berg, T 25. 1. 1881 Wiesbaden, 1822 verheiratet 
mit dem Grafen Edmund v. H.⸗Wildenburg; in 
ihrem Scheidungsprozeß von dem Juden Laſſalle 
verteidigt, wurde ſie, raſſiſch völlig inftinkelos, deffen 
Freundin und beteiligte ſich an deſſen Agitation, 
auch nach ſeinem Tode in gleicher Richtung tätig. 
Hatzidakis, Georgios, neugrch. Sprachforſcher, 
26. 11. 1848 Myrthion (Kreta), ſeit 1885 Prof. in 
Athen und Saloniki; an dt. Sprachwiſſenſchaft ge⸗ 
ſchult, wurde er durch feine „Einl. in die neugrch. 
Gramm.“ (1892) der Begründer der mittelalterl. 
und der neugrch. Sprachgeſchichte. 

Hau, rheinländ. Dorf bei Cleve, (1933) 4270 Ew., 
mit Heil⸗ und Pflegeanſtalt Bedburg-H. 
Haubarg, der (der Heuberg), frieſiſches Einhaus 
(J Bauernhaus) in Eiderſtedt. 

Haubarkeitsalter (Hiebsreifealter), dasjenige Alter 
eines Holzbeſtandes, in dem fein Wirtſchaftszweck 
normalerweiſe als erfüllt angeſehen werden kann 
und daher 7 Abtrieb zweckmäßig erſcheint. Das 
H. iſt alſo je nach dem Betriebsziel verſchieden 
(4 Umtriebszeit). — Haubarkeitsnutzung 
= Hauptnutzung. 

Haube (ahd. huba, von haubet, »Haupt«), leichte, 
meiſt rundliche Kopfbedeckung, nach Mode und 
Stand verſchieden geformt, gegen Ende des M. A. 
oft ſehr eigenartig, gehörte bef. zur Tracht verheira⸗ 
teter Frauen en unter die H. kommen, heira⸗ 
ten). — In der Heroldskunſt die Biſchofsmütze. — 
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H. (Holle), aufgerichtete Kopffedern verſchiedener 
Vögel, bef. bei Hühnern ausgebildet als Voll-, Fall⸗, 
Helm⸗H. oder Schopf, bei Tauben als Spitz⸗H., 
ſchmale H., breite H. oder Mufchel-H. — Am Ge⸗ 
hirn des Menſchen und der Säugetiere bildet die H. 
(Tegmentum, Dach) den oberen Abſchnitt der Hirn⸗ 
ftiele oder ⸗ſchenkel. — Bez. für den Netzmagen 
(Reticulum) der 4 Wiederkäuer. — H. (Glücks⸗H., 


Au 
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a Kopfbedeckung, b Sturmhaube, e Federhaube der Vögel, 
d Haube des Jagdfalken, e Mooshaube, f Motorhaube, g Netz ⸗ 
magen (Haube) der Wiederkäuer, h Ounſthaube, 1 Backhaube, 
k Sachshaube der Jäger, 1 Kaffeehaube, m Fliegenſchutz, 
n Kugelhaube (geom.), o Teil von Axt-, Beil- oder Hammer- 
ſtiel, p Dachhaube. 
Wehmutterhäublein), Reſte der 4 Eihäute auf dem 
Kopf Neugeborener, die nach ſchon altröm. Aber⸗ 
glauben nicht nur dem damit bekleidet zur Welt 
kommenden Kinde Glück bedeuten ſollten, ſondern 
bis zum M. A. von den Hebammen an Advokaten 
und Geſchäftsleute als glückbringender Fetiſch ver⸗ 
kauft wurden. — Jagdl. = Netz, z. B. Dachs⸗H., 
ein Netz zum Fangen des Dachſes. — In der Bau— 
kunſt ein Kuppel⸗ oder Zeltdach mit geſchwungener 
Umrißlinie; Abart: welſche H.; vgl. Dach. — In der 
Technik gewölbte Decke über Back- und Schmelz⸗ 
öfen; Ableitungsvorrichtung (Dunſt⸗H.) für ſchädl. 
Gaſe bzw. Dämpfe, z. B. über Abdampfſchalen. — 
Im Haushalt Warmhalter von Speiſen und Ge— 
tränken (3. B. Kaffee⸗H.), auch Schutzvorrichtung 
gegen Fliegen u. dgl. (Draht⸗H.). — H. (Kappe), in 
der Geometrie ein durch eine Ebene abgeſchnittenes 
Stück einer krummen 4 Fläche (3. B. von Kugel, 
Ellipſoid). — H. (Haus), bei Art, Beil und Hammer 
der Teil mit dem Loch 
(Ohr) für den Stiel. 
Häubel, dt. Schützen⸗ 
haube, ritterliches, häu⸗ 
fig prunkvolles Aus⸗ 
rüſtungsſtück (Abb.) des 
16. Ih. 
Haubenſteißfuß (Hau⸗ — 
bentaucher), Vogelart, Häubel. 
Taucher. lbetrieb. 
Hauberg, Haubergswirtſchaft 4 Niederwald⸗ 
Haubert, der (frz.), im frühen M. A. ärmelloſe, 
mit Ringen beſetzte Panzerjacke (kleiner H.), ſpäter 
rockartiger, ſchuppenbeſetzter Panzer mit Armeln 
(großer H.), Vorläufer des Kettenpanzers. 
Haubitzen, 4 Geſchütze für Steilfeuer, jetzt auch 
für Flachfeuer; 4 Artillerie. 
Haubner, Karl Gottlieb, Tierarzt, * 18. g. 1806 
Hettſtedt, 7 17. 4. 1882 Dresden, feit 1845 Prof. in 
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Eldena, erklärte den Vorgang der Magenverdauung 
der Wiederkäuer (1837), 1853-79 Direktor der 
Tierarzneiſchule Dresden, deren wiſſ. Entwicklung 
er begründete; organiſierte das ſächſ. Veterinärweſen. 
„Landw. Tierheilkundes 1837 (192320 von Röder). 
Haubold A.-G., C. G., Chemnitz, gegr. 1837, baut 
Maſchinen für die Textilveredlungs⸗, Papier-, 
Gummi-, Kunſtſeiden- und Zellwollinduſtrie, Kälte⸗ 
maſchinen, Zentrifugen; 1937: rd. 1700 Gefolg⸗ 
ſchaftsmitgl., 3,6 Mill. RM. Kapital. 

Hauch, Johannes Carſten, dän. Dichter,“ 12. 2. 
1790 Fredrikshald, f 4. 3. 1872 Rom, 1846 Prof. 
der Lit. in Sorö, 1846-48 der Aſthetik in Kiel, ſeit 
1851 in Kopenhagen als Nachfolger Oehlenſchlägers, 
den er im Streit gegen Heibeeg begeiſtert verteidigte, 
begann, beeinflußt von Tieck, mit romant., von pan⸗ 
theiſtiſcher Naturmyſtik erfüllten dramat. Arbeiten 
Hamadryaden« 1824/25), wandte ſich dann, einer 
theiſtiſchen Anſchauung zuneigend, rein geſchicht— 
lichen Stoffen zu, teils in zahlloſen, für die Bühne 
ungeeigneten Schauſpielen (»Tiberiuse, „Gre— 
gorius VII., »Tod Karls V.), teils in breit 
angelegten Unterhaltungsromanen (Eine poln. 
Families 1839, poln. Freiheitskampf; »Das Schloß 
am Rhein 1845, »Robert Fultons 1853). Auch als 
Lyriker bedeutend (Gedichtzyklen Waldemar d. Gr., 
»Waldemar Atterdage). 

Hauck, Albert, ev. Theolog, * 9. 12. 1845 Waſſer⸗ 
trüdingen, f 7. 4. 1918 Leipzig als Prof., verfaßte 
die erſte und bisher einzige »Kirchengeſch. Deutſch— 
lands“ (18871920, 5 Bde., unvollendet), die bis 
zum 14. Ih. reicht und auf Grund umfaſſender 
Quellenſtudien ein lebendiges Bild der geſchichtl. 
Vorgänge wie auch der Perfönlichkeiten, ihrer 
Motive und der Volksfrömmigkeit vermittelt; doch 
fehlt dem Werk, ſeiner Entſtehungszeit entſprechend, 
die Frageſtellung der völkiſch gebundenen Geſchichts— 
wiſſenſchaft. H. gab ſeit 1881 die »Realenzyklopädie 
für prof. Theologie und Kirchen heraus. 
Haudegen, zweiſchneidige Seitenwaffe des 15. Ih.; 
auch: Draufgänger. 

Hauderer, Beſitzer einer Hauderei, eines Lohnfuhr⸗ 
geſchäfts, beſ. im Rheinland und in Weſtfalen. 
Haude u. Spenerſche Buchhandlung Max Paſchke 
(gen. nach den Buchhändlern Ambroſius Haude 
[* 1690, f 1748] und Joh. Karl Spener [T 17561), 
Berlin, Verlag für Wirtſchaftswiſſenſchaft, gegr. 
1614, u. a. Originalverleger von Büchmann, Ge⸗ 
flügelte Worte“. Der ſpätere Inhaber, Max Paſchke 
(* 4.2. 1868, } 16. 12. 1932), ift bekannt als Mitverf. 
des »Lb. für den Dt. Buchhandels. Lit.: „300 Jahres 
1914 Seflför.). 

Haudorf, oſtdt. Dorfform mit Streulage der Ge⸗ 
höfte, durch Rodung entſtanden. 

Haudörfer »Rodungsdörfere), dt. Sprachinſel in 
der Tſchechoſlowakei zw. Neutra und Gran, mit 
den Gemeinden Krickerhäu (10430 Ew., ½ Dt.), 
Deutſch⸗Proben (2015 Ew., ¼ Dt.), Neuhäu, 
Drechſlerhäu u. a.; die meiſt armen Bewohner, 
die »Händerburzen«, leben von Holzverarbeitung, 
Korbflechterei, Weberei. 

Hauen, die Holzbearbeitung mit meißelartigen 
Werkzeugen, wie Axt und Beil. 4 auch Bergbau. 
Hauenſtein, 1) Albert⸗H., kleinſte dt. Stadt⸗ 
gemeinde in Südbaden am Rhein, (1933) 210 Ew.; 
Maſchinenfabrik. 1317 Stadt, 1805 von Öfterreid) 
an Baden. — 2) Pfälz. Landgem. öſtl. von Pirma⸗ 
ſens, (1933) 2730 Ew.; Schuhinduſtrie. — 3) Zwei 
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Straßenpäſſe im Schweiz. Jura (20 D 2) zur Ver⸗ 
bindung Baſels mit der innern Schweiz: der Obere 
H. zw. Waldenburg und Balsthal, 734 m; der wich⸗ 
tigere Untere H. zw. Läufelfingen und Olten, 
635 m, (ſeit 1915) vom 8134 m langen H. baſis⸗ 
tunnel durchbrochen. 
Hauer, I) (Häuer) ein 4 Bergmann; 2) die heraus⸗ 
ſtehenden unteren Eckzähne des Schweines; 3) das 
männl. Zuchtſchwein (Eber). 
Hauer, I) Jakob Wilhelm, Indolog und Religions: 
wiſſenſchaftler, einer der geiſtigen Köpfe der nicht- 
chriſtl. rel. Bewegung der Gegenwart, * 4. 4. 1881 
Ditzingen (Württ.), Niffionar in Indien, 1925 Prof. 
in Marburg, feit 1927 in Tübingen, 1934—36 Leiter 
der 4 »Deutſchen Glaubensbewegung«e, deren innere 
Kriſis in feinem und Graf + Reventlows Rücktritt 
ihren Ausdruck fand; Hrsg. der Ztſchr. »Die kom⸗ 
mende Gemeindes (beſtehend 1928-33) und der aus 
ihr hervorgegangenen Ztſchr. »Dt. Glaube« (ſeit 
1934). Hptw.: »Der Poga als Heilsweg« 1932, 
»Werden und Weſen der Anthropofophie« 1922—2g, 
»Die Religionen, Bd. 1, 1923, »Indiens Kampf um 
das Reiche 1932, »Deutſche Gottſchaus 1934, 1936“, 
»Glaubensgeſchichte der Indogermanen« Bd. 1, 1937, 
außerdem eine größere Anzahl indologiſcher Ver— 
öffentlichungen ſowie Aufſätze und Flugſchriften zur 
Dt. Glaubensbewegung, beſ. »Was will die Ot. 
Glaubensbewegung %« 1934, 19332. — 2) Joſeph 
Matthias, radikal⸗atonaler Komponiſt, * 19. 3. 1883 
Wiener Neuſtadt, der ſeine Anſichten in Werken und 
Schriften (z. B. »Vom Weſen des Muſikaliſchene 
1920) durchzuführen ſuchte. Klavier- und Kammer⸗ 
muſikwerke, Suiten für Orcheſter, ein Oratorium. 
Er vertritt ein 12-Töneſyſtem, das die natürliche 
Ordnung der Tonbeziehungen verleugnet. Das Seh: 
len jedes tonalen Aufbaues hat ſeine Werke raſch in 
den Hintergrund treten laſſen. 
Hauerit, der, Mineral, 4 Mangan. 
Haufebecher (Häufebecher), im 16. Ih. beliebte 
koniſche Becher, glatt oder graviert, meiſt aus Edel⸗ 
metall, die bei Aa eve ineinandergeſchoben 
(zu Reihen gehäuft) werden. 

äufeln, die unteren Stengelteile von Pflanzen mit 
Erde bedecken (anhäufeln). Zum Anhäufeln von 
Kartoffeln, zum Ziehen von Dämmen und Furchen 
dient der Häufelpflug mit dreieckiger Schar und 
zwei meiſt een Streichblechen. 
Haufendorf, geſchloſſene Siedlungsform im alt⸗ 
beſiedelten Stammesgebiet weſtl. von der Elbe, bef. 
in Süddeutſchland, mit nicht regelmäßiger Anein⸗ 
anderreihung der Gehöfte. Dementſprechend Hau— 
fenſiedlung, eine lockere Gruppe von nicht in 
Reihen zuſammengeſchloſſenen Häuſern. In der 
Neubildung deutſchen Bauerntums wie auch im 
Siedlungsweſen wird die aufgelockerte Form des H. 
bzw. der Haufenſiedlung angeſtrebt. Fauch Dorf. 
Hauff, Wilhelm, Dichter,“ 29. 11. 1802 Stuttgart, 
T daſ. 18. 11. 1827 als Leiter des Cottaſchen »Mor— 
genblatts«; phantafiereicher, friſcher Erzähler, ſtark 
von der Romantik beeinflußt, ſchuf als Nachfolger 
W. Scotts in »Lichtenſteins (1826) einen der beſten 
dt. Geſchichtsromane, zeigte Geiſt und Witz in ſeinen 
Satiren »Der Mann im Monde« (1825, gegen die 
ſüßlich verlogenen Moderomane Claurens) und 
„Memoiren des Gatans« (1826) und erwarb dauern⸗ 
den Ruhm durch feine meiſt frei erfundenen, geſchickt 
an dt. u. orientaliſche Überlieferungen anknüpfenden 
Märchen (1825-27) und die »Phantaſien im Bremer 
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Katskeller« (1827). Romantiſche Abgründigkeit verrät 
ſein Wirtshaus im Speffarte (Rahmenerz. für einen 
Teil der Märchen). Von den Gedichten wurden 
einige (Morgenrote, »Steh ich 
in finſtrer Mitternachte) zu 
Volksliedern. Geſamtausg. von 
G. Schwab 1830, 36 Bändchen, 
zahlr. en, Lit.: H. Hoff: 
mann 1902; W. Scheller 192g. 
Hauffen, Adolf, Germaniſt, 30. 
II. 1863 Laibach, T 2. 2. 1930 
Prag als Prof. an der Ot. Univ, 
verdient um die Erforſchung der 
dt. Sprache und Volkskunde in 
Böhmen: »Die dt. mundartliche 
Dichtung in Böhmen 1903, 
Das dt. Volkslied in Böhmen⸗ 
1912. 85 ſchrieb ferner über Fiſchart: »Neue 
Fiſchart⸗Studieng 1908, »Fifchart« 192122, 2 Bde.; 
Hrsg. von Fiſcharts »Ausgewählten Werkens 1892 
bis 1894, 3 Bde.; auch Begr. der „Beiträge zur dt.⸗ 
böhm. (ſeit 1926 ſudetendt.) Volkskunden 1896ff. 
(bis 1938: 22 Bde.). 

Haufwerk(Hauwerk), die durch Häuerarbeit(Hauer⸗ 
arbeit) gewonnene Menge nutzbarer Minerale. 
Haugeſund ( ßön), norw. Fiſcherhafen ſüdl. von 
Bergen (13a A 3), (1930) 17220 Ew.; Konſerven⸗, 
Margarine- und Wollwareninduſtrie; bedeutender 
Rathausbau von 1932. 

Haugwitz, 1) Friedrich Wilhelm, Graf v., öſterr. 
Staatsmann, 10. 12. 1702, f 30. 8. 1765 Wien, 
trat in ſeiner Jugend zum Katholizismus über, be⸗ 
deutender Verwaltungsfachmann und Berater 
Maria Thereſias bei ihren Reformen der inneren 
Verwaltung im Sinne einer durchgreifenden Zentrali— 
ſation (Errichtung neuer Zentralbehörden: Staats⸗ 
kanzlei 1742, Hofkanzlei 1748, Gubernien 1762 und 
Hofkammer 1765) in den öſterr. und den böhm. Erb⸗ 
landen. — 2) Heinrich Auguſt Chriſtian Kurt, Graf H. 
und Frhr. b. Krappitz, Staatsmann,“ II. 6. 1752 
Penke (Kr. Oels), } 9. 2. 1832 Venedig, auf Bitten 
des Kaiſers Leopold II. preuß. Geſandter in Wien, 
ſuchte als preuß. Kabinettsmin. 1792-1804 und 
1805—06 in einer unentſchloſſenen, ſchwankenden 
Politik den Bruch mit Frankreich zu verhindern bzw. 
hinauszuſchieben. Bei der 2. Poln. Teilung ſetzte er 
die preuß. Forderung gegenüber Oſterreich und Ruß⸗ 
land faft völlig durch. 1794 ftellte er das preuß. Heer 
den Seemächten zur Verfügung, um den frz. Angriff 
auf das Reich kräftig zurückzuweiſen. Um die Hand 
für die Teilung Polens frei zu haben, ſchloß H. 1795 
den Sonderfrieden von Baſel mit Frankreich. 1799 
trat H. erfolglos für Anſchluß an England und Ruß⸗ 
land ein und lehnte Bündniſſe mit Frankreich ab. 
1801 ließ er Hannover durch preuß. Truppen be⸗ 
ſetzen, ehe Napoleon es tun konnte; 1803 lehnte der 
König dieſelbe Maßnahme ab. 1805 wurde H. mit 
einem Ultimatum zu Napoleon geſchickt; aber nach⸗ 
dem Öfterreich mit dieſem einen Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen hatte, ſchloß H. 15. 12. 180% in Schoͤn⸗ 
brunn ein demütigendes Bündnis mit Napoleon und 
15. 2. 1806 in Paris mit ihm einen weiteren Ver⸗ 
trag, in dem Preußen Ansbach, Cleve und Neuenburg 
gegen Hannover eintauſchte. Als Napoleon kurze 
Zeit danach Hannover England anbot, riet H. zur 
Mobilifierung und damit zum Krieg, obwohl er 
Preußen keine Ae geſichert hatte. Seit 
1811 Kurator der Univ. Breslau, lebte H. meiſt in 
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Italien. Sein „Fragment des mémoires inedits du 
comte de H. 4 1837 verfucht feine verfehlte Politik zu 
rechtfertigen. H. war ſeit 1774 Freimaurer (Strikte 
Obſervanz), gründete dann aber eine religiös⸗myſtiſche 
Bruderſchaft mit pietiſtiſcher Deutung der ſymbol. 
Grade, die »Kreuzfrommeng, „Kreuzbrüderg, auch 
»Johannis vertrautes, für die er Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, Prinz Karl von Heſſen, Graf 
Friedrich Leopold zu Stolberg u. a. gewann. In 
einer dem Kongreß in Verona (1822) vorgelegten 
Denkſchrift gegen die Freimaurerei behauptete H., 
die Frz. Revolution und der Königsmord ſeien nicht 
nur von der oberſten Leitung des Freimaurerordens 
beſchloſſen, ſondern das eigentliche Ergebnis der 
Vereinstätigkeit und der dort geleiſteten Schwüre. 
Durch Eintreten Friedrich Wilhelms III. von Preu⸗ 
ßen und Hardenbergs wurde die in dieſer Denkſchrift 
für die 8 8 liegende Gefahr abgewendet. 
Hauhechel (Hechelkraut, Ononis), Schmetterlings⸗ 
blütlergattung, oft dornige Kräuter u. Sträucher mit 
dreizähl. Blättern, Nebenblättern, roſenroten, gelben 
oder bunten Blüten und eiförmiger oder linealer 
Hülſe; über 70 Arten, beſonders in den Mittelmeer⸗ 
ländern. Unkraut in faſt ganz Europa iſt die Dor⸗ 
nige H. (Harnkraut, Ochſenbrech, O. spinosa), 30 bis 
go cm hoher, dorniger Halbſtrauch mit roſenroten 
Blüten (Juni, Juli). Die bittere Wurzel (Radix 
Ononidis) dient als harntreibendes Mittel. 
Hauländereien (urſpr. Holländereien oder Hol⸗ 
länder gen.), in Pofen häufige Dorfart. Um 1550 
von den das Weichſeldelta koloniſierenden holl. 
Mennoniten nach Weſtpreußen gebracht, wurde dieſe 
Dorfart mit der ſie kennzeichnenden e 
bald auch von den dt. Siedlern übernommen. In den 
ſchmalen Flußniederungen Poſens lockerte ſich die 
ſtraff zuſammengefaßte Marſchhufenflur zu einer 
Kette aneinandergereihter Blockfluren. Die H., meiſt 
durch den Namensbeſtandteil »Holland« oder „Hau⸗ 
lande gekennzeichnet, erfreuten ſich weitgehender 
Selbſtverwaltung und geringer wirtſchaftl. Laſten. 
Die preuß. Beamten Faunten die Bedeutung des 
Wortes H. nicht und glaubten, 
es von hauen (= roden) herlei⸗ 
ten zu müſſen. 
Haumeiſter (früher auch Rott⸗ 
meiſter, Regimenter, Ober— 
holzhauer genannt), in jeder 
Rebierförſterei ein vom Be— 
triebsführer (Forſtmeiſter) be⸗ 
auftragter Waldarbeiter, dem 
folgende Aufgaben zufallen: 
Beſtellung der Arbeiter zur 
Arbeitsſtelle, Hilfeleiſtung 
beim Vermeſſen und Num⸗ 
mern des Holzes ſowie bei 
der 7 Schlagabnahme, Er⸗ 
1 und Auszahlung der, 
öhne, in Abweſenheit des 
Forſtbetriebsbeamten Überwachung der Arbeit. 
Haumeſſer, ſchweres Meſſer zum Hauen von Wegen 
im Urwald; Ausrüſtungsſtück des 4 Reichsarbeits⸗ 
dienſtes, für Unterführer ſchwerere, für mittlere 
Führer leichtere Art. 4 Abb. 
Haune, r. Nebenfluß der Fulda (4 Eg), 61 km, 
von der Rhön, mündet bei Hersfeld. 
Haupt, 1) Albrecht, Kunſtgelehrter und Baumeiſter, 
* 18. 3. 1852 Büdingen, f 27. 10. 1932 Hannover, 
daſ. Prof. an der Techn. Hochſchule, wies als einer 
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der erſten auf die Bedeutung des german. Holzbaues 
85 den mittelalterl. Steinbau hin; „Von german. 
aukunft« 1902, Bd. 4-6 der »Palaſtarchitektur von 
Oberitalien und Toskanas 190822, »Die älteſte 
Kunſt, insbeſ. die Baukunſt der Germanen« 1909, 
19232, »Baukunſt der Renaiſſance in Frankreich und 
Deutſchland« 1916 u. a. — 2) Paul, Orientaliſt, 
* 95. II. 1858 Görlitz, 7 15. 12. 1926 Baltimore, 
beſ. als Erforſcher der akkad. Grammatik bekannt: 
»Die akkad. Sprachen 1883; Hrsg.: »Das babylon. 
Nimrodepos“ 188491 (unvollendet). [(4 Geſtüt). 
Hauptbeſchäler, Zuchthengſt in Hauptgeſtüten 
Hauptbeſtand, in der Forſtwirtſchaft die herrſchen⸗ 
den (am oberen Kronendach teilnehmenden, ſtärkeren 
und meiſt wertvolleren) Stämme eines Beſtandes, 
im Gegenſatz zum beherrſchten oder Nebenbeſtand 
(Unterſtand, ⸗wuchs). Greift die 7 Durchforſtun 
unter Belaſſung des Nebenbeſtandes in den H. ſelb 
ein, fo ſpricht man von Durchforſtung im Herrſchen⸗ 
dens oder f Hochdurchforſtung; zielt fie dagegen in 
erſter Linie auf Entnahme des Nebenbeſtandes ab, ſo 
liegt 4 Niederdurchforſtung vor. 
Hauptbuch, in der doppelten 7 Buchhaltung das 
Buch, in dem auf einem den beſonderen Bedürfniſſen 
entſpr. gegliederten Syſtem von Sachkonten die Ver⸗ 
mögens⸗ und Kapitalrechnung der Unternehmung 
geführt wird, die mit der 4 Bilanz und der Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung abſchließt. In der einfachen 
Buchhaltung enthält das 2 (hier auch Kontokorrent— 
H., Perſonenbuch gen.) die Konten der Gläubiger 
und der Schuldner. 


Hauptbüchſe. 
Hauptbüchſe (Haupt-, Legſtück), ſchweres Geſchütz 


(Abb.) gegen Ende des 15. Ih., ſchoß Stein- oder 
Eiſenkugeln von über 200 Pfund. [4 Buntſandſtein. 
Hauptbuntſandſtein, geol. Schicht, der mittlere 
Hauptdolomit, geol. Schichten 1) der oberen 
alpinen 4 Trias (noriſche Stufe), im Allgäuer Haupt⸗ 
kamm, im Planſeegebiet, in Tirol u. a. O., gipfel⸗ 
bildend, bituminös: enthält die Aſphaltſchiefer 
von Seefeld in Tirol; 2) des mittleren 4 Zechſteins, 
3. T. erdölführend (Volkenroda i. Thür.). 
Hauptintervention, der Eintritt eines Dritten in 
einen zw. anderen Perſonen anhängigen Rechtsſtreit, 
um die Sache oder das Recht, worüber jene ſtreiten, 
ganz oder teilweiſe für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
erfolgt nach 8 64 ZPO. durch eine gegen die bis⸗ 
herigen Parteien gerichtete Klage bei dem Gericht, 
vor dem der Hauptprozeß in erſter Inſtanz anhängig 
wurde, und iſt zuläſſig bis zur rechtskräftigen Ent⸗ 
ſcheidung des Hauptprozeſſes oder Erſtprozeſſes. 
Durch die Klage entſteht ein neuer Prozeß, in dem 
die Parteien des Hauptprozeſſes als 4 Streit- 
genoffen die Beklagten find. Die 4 Nebeninter⸗ 
vention iſt von der H. durchaus verſchieden. 
Häuptling, Führer eines Stammes bei 4 Natur: 
Hauptmängel 4 Viehgewährſchaft. Lvölkern. 
Hauptmann (frz. capitaine, ⸗tän; engl. captain, 
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käpten), Offizierdienſtgrad zw. Major und Ober⸗ 
leutnant, meiſt Kompanie⸗ oder Batteriechef. Bet 
der Kavallerie und den Fahrtruppen entſpricht dem 
H. der Rittmeiſter, bei der Marine der Kapitän⸗ 
leutnant, im Sanitätsweſen der Stabsarzt, im 
Veterinärweſen der Stabsveterinär. 
Hauptmann, I) Carl, Dichter, ı1. 5. 1848 Ober⸗ 
ſalzbrunn (Schl.), f 4. 2. 1921 Schreiberhau, tritt zu 
Unrecht hinter ſeinem jüngeren 2 

Bruder Gerhart zurück, Drama⸗ f 
tiker und Erzähler mit ſtarkem ah 
myſtiſch⸗rel. Einſchlag, der ſich 

in feinen erſten Dramen G Ma⸗ 
rianne« 1894, Waldleutes 1896) 
noch hinter naturaliſt. Formen 
verbarg, in dem Novellenband 
»Sonnenwanderer« (1897) u. in 
den Ged. u. Sprüchen »Aus mei⸗ 
nem Tagebuch« (1900) deutlich 
hervortrat. In den Romanen 
»Mathildes 1902, Einhart der 
Lächler« 1907, „Ismael Fried⸗ 
manns 1913 ift er echter Grübler u. Sucher, ebenfo in 
den ſymbol. Dramen »Die Bergſchmieden 1902, Des 
Königs Harfe 1903, »Die armſeligen Befenbinders 
1913, »Der abtrünnige Zar 191g und in der groß⸗ 
angelegten Dichtung »Der Krieg. Ein Tedeum« 1914, 
die, noch vor dem Weltkrieg vollendet, geradezu 
prophetiſch die Zeit deutete. Mehr realiſtiſch ſind 
die Bühnenwerke der letzten Jahre: »Tobias Bunt⸗ 
ſchuhs 1916 (Luſtſpiel), »Rebhühner« 1916 (Luft: 
ſpiel), »Muſike 1920. Lit.: H. Razinger 1918. — 
2) Gerhart, Dichter, 15. 11. 1862 Oberſalzbrunn 
(Schl.), erſt Landwirt, dann Bildhauer (Kunſtſchule 
Breslau), ſtudierte in Jena und Berlin, trat zuerſt mit 
dem Epos »Promethidenlos« 1885 und dem Gedicht⸗ 
band »Buntes Buche hervor. 1889 wurde von der 
»Freien Bühne« Berlin fein erſtes Drama „Vor 
Sonnenaufgangaunter heftigen Kämpfen aufgeführt; 
damit kam der ſog. Naturalismus zur Herrſchaft. Es 
folgten die Familiendramen Das Jeg 1890 
und »Einſame Menfchen« 1891, »Die Weber« 1892, 
eine erſchütternde Darſt. der ſozialen Not der 
verelendeten Heimarbeiter Schleſiens. Auf die Luſt⸗ 
ſpiele „Kollege Crampton« 1892 und »Der Biber: 
pelze 1893 (Verſpottung der übereifrigen Büro⸗ 
kratie) folgte die Traumdichtung »Hanneles Himmel⸗ 
fahrt« 1894, die in der Darſt. der Fieberphantaſien 
eines ſterbenden Kindes naturaliſtiſche u. romantiſch⸗ 
myſtiſche Motive eigenartig verbindet. „Florian 
Geyer« (1895, Buchausg. 1896), eine dt. Tragödie 
aus den Bauernkriegen, fand nach anfängl. Miß⸗ 
erfolg erſt nach einem Jahrzehnt nationalen Wider⸗ 
hall (beſ. wieder in den Aufführungen der Römer⸗ 
feſtſpiele 1937, 1938). »Die verſunkene Glocke 
1896, ein Märchendrama in Verſen, hatte ſeiner⸗ 
zeit einen ungeheuren Bühnenerfolg. Seitdem hat 
H. mit wechſelndem Gelingen ſoziale und pſycho⸗ 
logiſche Probleme in naturaliſtiſcher Darſtellungs⸗ 
weiſe oder geſchichtliche, ſymboliſche Märchen- und 
Sagenſtoffe in romant. Versdramen behandelt. Zur 
erſten Gruppe gehören: „Fuhrmann Henfchel« 1898, 
„Michael Kkamere 1900, »Rofe Bernd« 1903, »Die 
Ratten« 1911, »Vor Gonnenunfergang« 1932; zur 
zweiten: »Der arme Heinrichs 1902, „Und Pippa 
tanzte 1906, »Indipohdi« 1921, Velande 1925, Die 
goldene Harfe« 1933, Hamlet in Wittenberge 1933. 
Als Erzähler trat H. 1892 mit den naturaliſtiſchen 
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Novellen »Der Apoſtels und „Bahnwärter Thiele 
hervor; viele Jahre ſpäter folgten die Romane 
„Der Narr in Chriſto Emanuel Quint« 1910, »At⸗ 
Tantis« 1912, »Die Inſel der Großen Mutters 1924, 
„Wanda 1928, »Buch der Leidenfchaft« 1929, »Im 
Wirbel der Berufung« 1936, dazwiſchen die Novelle 
„Der Ketzer von Soanas 1918, wohl immer noch 
His beſte Proſadi and und »Das Mleerwunder« 
1934, das Epos »Till Eulenfpiegel« 1927. H.s Be⸗ 
deutung in der Literaturgeſchichte als Repräſentant 
des Naturalismus iſt unbeſtritten. Viele Motive 
ſeiner Dichtung ſcheinen überholt, weil ſie durch 
den Lebensaufbruch von 1933 zur Erfüllung kamen. 
Es bleibt aber unvergeffen, daß er die ſoziale Not 
der unteren Schichten zum Anliegen der Bühne er= 
hob in einer Zeit, als es noch gefährlich war, dafür 
einzutreten. 1912 erhielt H. den Nobelpreis. Selbſt⸗ 
biogr.: »Das Abenteuer meiner Jugende 1937, 
2 Bde. Geſamtausg. 1906, 6 Bde.; große Ausg. 
1922, 12 Bde., 4 Seutſche Kultur (Literatur roc, 
13 b), Bilder 4 Beilage »Deutfche Literatur« XXI, 
4, 8. Lit.: A. Bartels 1897; P. Schlenther 1898; 
Gulger-Gebing 1916 (19324 von W. Linden); P. 
Fechter 1922; H. b. Hülfen 1927 u. 1932; Langner, 
„Die Religion H.s« 1928; W. Requardt, »H.⸗ 
Bibliogr.« 1931, 3 Bde.; F. Endres 1932; F. A. 
Voigt 1936. »Gerh.⸗H.⸗Ib. a hrsg. von Voigt 1936 
und 1937. — 3) Moritz, Muſiktheoretiker und Kom⸗ 
poniſt, 13. 10. 1792 Dresden, T 3. 1. 1868 Leipzig 
als Kantor der Thomaskirche (ſeit 1842) u. Theorie⸗ 
lehrer am Konſervatorium (ſeit 1843), ſchrieb u. a.: 
»Die Natur der Harmonik und Metrik« 1853, 18732, 
»Die Lehre von der Harmonik« (hrsg. von O. Paul 
1868). Werke: Motetten, Meſſen, Kammermuſik, 
Geſangskompoſitionen für eine und mehrere Stim⸗ 
men, eine Oper u. a. 1 Deutſche Kultur (Muſik 13). 
Lit.: O. Paul 1862; St. Krehl 1918. 
Hauptmeldeamt, 1888-1918 Kontrollſtelle beim 
Bezirkskommando, heute durch das 4 Wehrmelde— 
amt erſetzt. 
Hauptner, Thuiskon (gen. Theodor), Geſangs⸗ 
lehrer und Komponiſt,“ 29. 7. 1821 Berlin, f daf. 
9.2. 1889, Bearbeiter zahlreicher Volks- u. Soldaten⸗ 
lieder in noch heute verlegten Sammlungen von je 
100 Liedern (Hundert⸗Lieder⸗H. ); Liederſpiele und 
Operetten, »Dt. Gefangsfhule« 1861. 
Hauptnutzung (beſſer End-, Haubarkeits⸗,Abtriebs⸗ 
nutzung), in der Forſtwirtſchaft Ernte von hiebs⸗ 
reifen Holzbeſtänden, die zu ihrer 7 Verjüngung 
führt. Im Gegenſatz zur H. ſteht die Vornutzung 
(Zwiſchennutzung, Durchforſtung, Pflegehieb). Die 
Trennung von Haupt- und Vornutzung, vorüber⸗ 
gehend in der ſog. f Pflegeblockwirtſchaft beſeitigt, 
iſt jetzt wieder in dem Sinne eingeführt, daß der 
+ Abnutzungsſatz in der H. einen nicht zu überſchrei⸗ 
tenden Höchſtſatz darſtellt (4 Nachhaltigkeit), in der 
eng dagegen einen unbedingt zu erfüllenden 
atz. 
Hauptquartier, der Ort, wo der Befehlshaber einer 
rmee oder eines Armeekorps, Großes H., wo der 
Höchſtkommandierende eines Heeres, und Stabs⸗ 
quartier, wo ein unterer Truppenführer Aufent⸗ 
halt nimmt; dann das zum Stabe des Befehlshabers 
gehörige Perſonal. 
le Gemenge von Steinſalz, Karnallit und 
ieſerit. 
Hauptſchuldner, der, für den ſich der Bürge (4 Bürg⸗ 
ſchaft) einem Dritten gegenüber verpflichtet. 
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Hauptſtück, Verdeutſchung für Kapitel. 

Hauptton 4 Phonetik. 

Haupt- und Staatsaktionen, Stücke der dt. Wan⸗ 
derbühnen in der Zeit von 1680-1740, meiſt nur 
vom Leiter der Truppe verfaßte Spielbücher, die mit 
abenteuerlich⸗phantaſt. Inhalt und großen Szenen 
für den Hanswurſt nach Romanen oder Kunſtdra⸗ 
men geſchaffen wurden. Der Name H. bedeutet, daß 
dieſe Stücke den Hauptteil der Vorſtellung bildeten 
und mit viel Prunk (Staat) ausgeſtattet waren. Sie 
arbeiteten mit kräftigſten Theatereffekten. Texte ver⸗ 
öffentlichte Payer v. Thurn: „Wiener H. 1908/10, 
2 Bde. Lit.: C. Heine, »Das Schauſpiel der dt. 
Wanderbühnen vor Gottſched« 1889. 
Hauptverbandplatz, auf dem Schlachtfeld von der 
Sanitätskompanie der Diviſion eingerichteter, durch 
die Genfer Flagge gekennzeichneter Verbandplatz, 
auf dem größere ärztl. Hilfe gewährt werden ſoll 
als auf dem 4 Truppenverbandplatz; Leiter iſt der 
Chefarzt. Die Verwundeten werden in Marſch⸗ 
fähige (Wundtäfelchen [Papptäfelchen, die am 
Waffenrock angeknöpft werden] weiß), Transport⸗ 
fähige (weiß mit rotem Streifen) und Nichttrans⸗ 
portfähige (rot) geſchieden. Reines Waſſer muß zu 
erlangen ſein, Deckung gegen Sicht und Feuer iſt 
anzuſtreben. Sobald es Gefechtslage und Ortlichkeit 
En wird der H. von einem 4 Feldlazarett ab⸗ 
gelöſt. 

Hauptvereinigungen, im Dt. Reich gebildete 
Marktverbände des Reichsnährſtandes (A Markt⸗ 
ordnung), die zentralen Träger der wirtſchaftlichen 
Selbſtverwaltung und Ordnung der einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftszweige der Ernährungswirtſchaft. In der 
Regel gliedern fie fi) in regionale „Wirtſchafts⸗ 
verbändes, in denen die Wirtſchaftsſtufen (Erzeuger, 
Be: und Verarbeiter, Verteiler) und ihre Fine 
betriebe innerhalb eines beſtimmten Wirtſchafts⸗ 
gebietes zuſammengeſchloſſen ſind. 
Hauptverſammlung, nach dem am 1. 10. 1937 in 
Kraft getretenen Aktiengeſetz vom 30. 1. 1937 das 
früher Generalberſammlung genannte Organ der 
Aktiengeſellſchaft. Die in den 88 102-124 geregelte 
H. hat ihren früheren unbegrenzten Einfluß ver⸗ 
loren; ſie beſchließt nur noch in den im Geſetz und 
in der Satzung beſtimmten Fällen; Fragen der Ge⸗ 
ſchäftsführung ſind ihrer Zuſtändigkeit entzogen, ſo⸗ 
fern nicht der Vorſtand ſelbſt ihre Entſcheidung an⸗ 
ruft. Die Hauptaufgaben der H. ſind: Satzungs⸗ 
änderungen mit Einſchluß von Maßnahmen zur 
Kapitalbeſchaffung oder Kapitalherabſetzung, Be⸗ 
ſtellung und Abberufung des Aufſichtsrats, Feſtſetzung 
der Vergütung für die Tätigkeit der Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder, Entlaftung des Vorſtands und des Auf⸗ 
ſichtsrats, Auflöſung, Umwandlung und Verſchmel⸗ 
zung der Geſellſchaft, Vermögensveräußerung und 
Gründung von Gewinngemeinſchaften, Geltend⸗ 
machung von Erſatzanſprüchen gegen die Organe und 
die Gründer, Beſtellung der Abſchlußprüfer und der 
Sonderprüfer. Zur Feſtſtellung des Jahresabſchluſſes 
iſt die H. nicht mehr zuſtändig. Sie muß alljährlich 
mindeſtens einmal zuſammentreten. Das Recht einer 
Minderheit, die H. einzuberufen, beſteht wie bisher. 
Jedem Aktionär iſt auf Verlangen in der H. Aus⸗ 
kunft über Angelegenheiten zu geben, die mit dem 
Verhandlungsgegenſtand in 5 ſtehen. 
Ob im Einzelfalle dem Aktionär eine Auskunft zu ver⸗ 
weigern ift, weil dadurch die Belange der Geſellſchaft 
oder eines beteiligten Unternehmens oder der 
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gemeine Nutzen von Volk und Reich gefährdet wer⸗ 
den, hat der Vorſtand nach pflichtmäßigem Ermeſſen 
zu entſcheiden. Die H. hat über die Gewinnvertei⸗ 
lung zu entſcheiden, doch kann ſie nur die Gewinn⸗ 
erträge zur Verteilung bringen, die im Jahres⸗ 
abſchluß als hierfür verfügbar ausgewieſen ſind. 
An den vom Vorſtand geſchaffenen Rücklagen kann 
ſie nichts ändern. 

Das Depotſtimmrecht der Banken iſt dahin 
eingeſchränkt, daß die Banken ſich nicht mehr 
die Ermächtigung zur Ausübung des Stimm⸗ 
rechts in den allgemeinen Geſchäftsbedingungen 
erteilen laſſen können, ſondern daß ihnen eine ge⸗ 
ſonderte und zeitlich beſchränkte Ermächtigung er⸗ 
teilt werden muß. 

In beſtimmten, im $ 195 aufgezählten Fällen find 
Beſchlüſſe der H. nichtig; daneben kann ein Beſchluß 
nach Ss 197, 198 wegen Verletzung des Geſetzes oder 
der Satzung angefochten werden. Die Einführung 
eines beſonderen Streitwertes, berechnet nach dem 
Intereſſe der Geſellſchaft, eine verſchärfte Haftung 
der Kläger und eine Verſchärfung der Sicherheits- 
leiſtung ſchützen die Geſellſchaft bor unbegründeten 
Anfechtungsklagen. 

Sowohl die Nichtigkeitsklage wie die Anfechtungs⸗ 
klage können von einem Aktionär, dem Vorſtand oder 
einem Mitglied des Vorſtandes oder des Aufſichts— 
rats erhoben werden. 

Hauptwort (lat. Subſtantibſum], das, Dingwort), 
Wortart in den indogerman. Sprachen (in anderen 
Sprachſtämmen nicht immer deutlich herausgehoben), 
benennt Sachen (»Tiſche), Lebeweſen (Fiſcheh, Vor: 
gänge (Laufe) und Zuftände (»Bläuech, unterliegt 
einer beſonderen Biegungsart (Deklinatione) und 
Verwendungsweiſe im Satz. 

Hauraki-Golf, 104 km lange Bucht an der Oft: 
küſte der Nordinſel Neuſeelands (34b BC 2); am 
Südende, dem Firth of Thames (förch dtv tenıf), 
die Mündung des Thames und der Hafen Thames 
oder Grahamstown (gre&mf,taun). Unweit das 
Hauraki⸗Goldfeld. 

Haus (Behauſung), ein einen (meiſt mehrfach unter: 
teilten) Raum umſchließendes Gebäude, wobei ein 
+ Dach Schutz gegen Niederſchläge bietet; 4 Bauen 
und Beilage »Bauftelle« II. Man unterſcheidet nach 
der Benutzung u. a. Wohn⸗, Land⸗, Bauern-, Got: 
tes⸗ (Kirche, Tempel), Korn: (Speicher), Kauf-, 
Nat⸗, Gaſt⸗, Schul⸗, Garten-, Hoch-, Raubtier⸗H.; 
nach dem Bauſtoff u. a. Holz⸗, Stein⸗, Glas-, 
Stahl⸗H. Jedes H. entſpricht mit feinen Ausmaßen, 
ferner nach techniſchen, hygieniſchen, wirtſchaftl., 
architektoniſchen und ſtädtebaulichen Vorausſetzun⸗ 
gen der Art ſeiner Benutzung. Beim Bauen von 
Fabriken, Schulen, Vergnügungsſtätten, Bahnhöfen, 
Krankenhäuſern u. bei allen Bauten der Wehrmacht 
find die Belange des 4 Luftſchutzes zu beachten. — 
Um 1800 entwickelte ſich der Induſtrie bau durch 
Werkſtattvergrößerungen aus dem Wohnhausbauzu⸗ 
nächft für kleine Fabriken, denen größere Säulenhallen 
mit teilweiſe verglaſten Dächern, ſpäter frei über⸗ 
ſpannte, mehrſchiffige Montagehallen u. Maſchinen⸗ 
fäle mit völlig in Glas aufgelöſten Wänden folgten 
(4 Hallenbau). Durch die Beſtrebungen des 2. Vier⸗ 
jahresplanes und die Richtlinien für die Arbeiter: 
wohlfahrt des Reichsamtes „Schönheit der Arbeite 
erwachſen für den H.bau wie für den Induſtriebau 
neue Aufgaben. 

H. in der Völkerkunde 4 Naturvölker. 
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Geſchichtliches. Die Wohnung des Menſchen, 
urſpr. in Höhlen und Hütten (f auch Siedlung) auf⸗ 
geſchlagen, entwickelte ſich mit den ſteigenden Kultur⸗ 
bedürfniſſen, aber auch abhängig vom Klima und 


1 Sockel, 2 Keller fenſter, 3 Podeſt, 4 Freitreppe, 5 Geländer, 
6 Fenſter, 7 Sohlbank, 8 Sturz, 9 Riegel, 1o Tür, II Schwelle, 
12 Pfoſten, 13 Erdgeſchoß, 14 Surtgeſims, 15 Fallrohr, 16 Li- 
fene, 17 Laden, 18 Ninnenkaſten, 19 Ecke, 20 Sohlbank⸗ 
geſims, 21 Balkontür, 22 Balkon, 23 Abdeckung, 24 Brüſtung, 
25 Bodenplatte, 26 Obergeſchoß, 27 Giebelohr, 28 Dach- 
geſims, 29 Manſarde (Gaupe), 30 Scorn lena Dachfenſter, 
32 Dachrinne, 33 Schornſtein, 34 Schornſteinaufſatz, 35 Lauf- 
brett, 36 Steigbrett, 37 Ausfteigbrett, 38 Ausſteigluke, 39 Sach- 
baten, 40 Rundfenſter, 41 Sachfirſt, 42 Oachüberſtand, 43 Hach. 
deckung, 44 Dunſtrohr, 45 Anker, 46 Sachgeſchoß, 47 Giebel. 


verſchieden bei den einzelnen Nationen zum Wohn-⸗H. 
(über das german. Wohn⸗H. 4 Germanen, Sp. 131g, 
über das antike Wohn⸗H. + Griechenland, A, 4 Ro: 
miſches Reich). Im Gegenſatz zu den Häuſern der 
dörfl. Siedlung, den 4 Bauernhäuſern, bei denen man 
der landſchaftl. Eigenart aus Zweckmäßigkeitsgründen 
angepaßte Sonderformen kennt, iſt die eng mit der 
des Städteweſens verknüpfte Entwicklung des bür⸗ 
gerl. Wohn⸗H. Gunächt auch nur eine der dichteren 
Bauweiſe angepaßte Abwandlung des bäuerl. H.) 
ſchließlich immer ausſchlaggebend von jeweils herr: 
ſchenden Kunſtauffaſſungen beſtimmt geweſen. Im 
dt. Wohn⸗H. des M. A. befand ſich im Erdgeſchoß 
eine geräumige Halle, an die ſich gewöhnlich Kauf⸗ 
läden oder andere Geſchäftsräume anſchloſſen. 
Von der Halle führte eine Tür in den Hof, wo die 
Werkſtätten und für den wirtſchaftl. oder gewerbl. 
Betrieb notwendigen Räume lagen. Die Wohn⸗ 
räume waren im Obergeſchoß: hauptſächlich Schlaf⸗ 
gelaſſe, waren ſie von einer Diele aus zu erreichen, in 
der ſich das familiäre Leben abſpielte. Nach der 
Straßenſeite war meiſt ein Erker ausgebaut, während 
man nach rückwärts in Küche und Dienſtbotenkam⸗ 
mern kam, die an der Hofſeite untereinander oft durch 
eine Holzgalerie verbunden waren. Der Stil des 
mittelalterl. Wohn⸗H. entwickelte ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen und ging von den roman. 
durch die Formen des Ulbergangsſtils allmählich zu den 
gotiſchen Formen über. Türen u. Fenſter der Häuſer 
dieſes Zeitabſchnitts ſind meiſt ſpitzbogig überwölbt 
oder gerade abgedeckt; bei Holzbauten wird durch Her⸗ 
vorheben der Pfoſten auf Erzielung ſchlanker Linien 
geſehen. Das Dach der got. Wohnhäuſer ſteigt ſteil 
an, wird aber, beſ. in den nord. Ländern, meiſt dur 

einen reichgegliederten, hochaufragenden Giebel ver⸗ 
deckt. Zuweilen wurden die Obergeſchoſſe, auf Bogen 
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und Säulen geſtützt, weit über das Erdgeſchoß vor⸗ 
gebaut, ſo daß durch Verbindung der offenen Bogen⸗ 
hallen der einzelnen Häuſer die bezeichnenden Lauben⸗ 
gänge entſtanden. Im allg. erhielt ſich dieſe An⸗ 
ordnung des dt. bürgerl. Wohn⸗H. während des 
ganzen M. A. Größere Anderungen kamen erſt in 
der Zeit nach dem zojähr. Kriege auf. Die nach der 
Straße geöffneten Bogengänge verſchwanden; die 
Halle verlor die urſpr. Bedeutung als Gemeinſchafts⸗ 
raum, als ſich bei den einzelnen Familienmitgliedern 
das Bedürfnis nach eigenen Arbeitsräumen geltend 
machte. Beſ. reich war die Entwicklung des ſtädt. 
Wohn⸗H. in der Zeit des Barocks, in der ganz nach 
perſoͤnlichen Bedürfniſſen und örtl. Gewohnheiten 

eſtaltet wurde. Im 19. Ih. ſetzte ſich das frei ſtehende 
Wohn H. durch, aber auch das eingebaute Etagen⸗H. 
(0Mietskaſernec) mit oft mehreren Hinterhäuſern 
kam namentlich in den Fabrikvierteln großer In: 
duſtrieſtädte auf. Das 20. Ih. kennt bef. Einfamilien- 
häuſer, Reihen- oder Gruppenhäuſer in der auf- 
gelockerten Bauweiſe der Stadtrandſiedlungen, vor 
allem gefördert durch die Landesplanung des nat. ⸗ſoz. 
Dt. Reiches. 

Hausſprüche (Hlinſchriften), kurze Aufſchriften 
an Gebäuden, beſ. an den Balken von Fachwerkbau⸗ 
ten, die Jahr und Zweck der Erbauung anzeigen oder 
Namen, Betrachtungen und Wünſche des Erbauers. 
Die Sitte der H.ſprüͤche ift alt, wie die Gebäudereſte 
Pompejis zeigen. Vom Ende des 15. Ih. an bis weit 
in das 17. hinein ſind ſie in Oſterreich, der Schweiz, 
in Deutſchland (beſ. in Weſtfalen und Niederſachſen) 
häufig zu finden. Dann werden ſie ſeltener, kommen 
aber neuerdings wieder mehr in Gebrauch. An 
Wohngebäuden oft in Form von Bibelſprüchen oder 
erbaulichen Betrachtungen in Vers und Proſa. 
Häufig gegen Feuersgefahr gerichtet, beziehen ſich 
ferner auf den Hausfrieden, oft auch auf die Spottſucht 
und das Übelwollen der Vorübergehenden; andere 
drücken das Behagen am eignen Heim aus. Sprüche an 
Rathäuſern mahnen zu ſtrenger Gerechtigkeit, Tor: 
inſchriften betonen, daß der ſicherſte Schutz in Gott 
zu finden fei. — Sammlungen von H. inſchriften find 
ſchon aus älterer Zeit bekannt, ſo die von Loſſius 
(1706) im hannoverſchen Staatsarchiv. 

Die H. finden ſich oft zuſammen mit bildlichen 
Schilderungen und mit 4 Hausmarken und find eine 
wertvolle Quelle der 4 Sinnbildforſchung. 

Giebelzeichen an der Giebelſpitze von Bauern» 
häuſern ſollen den Schutz der Gottheit gewährleiſten. 
Am bekannteſten find die Pferdeköpfe am Nieder⸗ 
ſachſen-⸗H., häufig finden ſich auch Runenzeichen. 

Lit.: Sartori, „Sitte und Brauche, Bd. 2, 1911; 
A. Weitzen, »Das dt. H. in ſeinen volkstüml. For⸗ 
mene 1882; W. Dietrich, »Beiträge zur Entw. des 
bürgerl. Wohn⸗H. in Sachſen im 17. u. 18. Ih. e 
1904; Lauffer, »Das dt. H. in Dorf u. Stadte 1919; 
Völckers, »Deutſche Hausfibel« 1937; Helbok, „H. 
und Siedlung im Wandel der Jahrtauſendes 1937; 
K. Gruber, »Die Geſtalt der dt. Stadt« 1937; 
Bruno Schier, »H.landſchaften und Kulturbewegun⸗ 
gen im öſtl. Mitteleuropas 1932. Weitere Literatur 
0 Bauernhaus, + Bauen (Sp. 1009). 

In aſtrolog. Bedeutung 4 Horoſkop. — Bei Werk- 
zeugen die 4 Haube. 

Haus, Anton, öfterr.-ung. Admiral, * 13. 6. 1831 
Tolmein, f 8. 2. 1917 an Bord feines Flaggſchiffes 
im Hafen von Trieſt, 1905 Konteradmiral, 1912 
Flotteninſpektor, 1913 Marinekommandant und Chef 
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der Marineſektion des Kriegsmin., 1916 Großadmi⸗ 
ral. H., der im Weltkrieg das Kommando über die 
öſterr. Flotte übernahm, ſchützte trotz großer geg⸗ 
neriſcher Übermacht die heimiſche Küſte durch Minen⸗ 
felder und griff die feindl. Streitkräfte wiederholt 
erfolgreich an. Lit.: Braun (in »Neue öſterr. Bio⸗ 
graphie«, Bd. r, 1923). 

Hauſach, bad. Stadt und Luftkurort im Kinzigtal 
des mittleren Schwarzwaldes (5 D 2), 243 m ü. M., 
(1933) 2230 Ew.; Mühlen, Sägewerke, Walzwerk 
und Zigarreninduſtrie. — 1367 Stadt. 

Hausährn (Hausdähle), Hausflur. 
Hausapotheke, Zuſammenſtellung gebräuchlicher 
Arzneimittel uſw., deren Verabreichung ohne ärztl. 
Hilfe im Hauſe, in Betrieben u. dgl. erfolgt. Enthält 
Mittel für erſte Hilfe bei Verletzung und Unglücks⸗ 
fällen, z. B. Binden verſchiedener Breiten, ſterilen 
oder beſ. präparierten Mull, Watte, Schnellbinden, 
Brandbinden, Heftpflafter verſchiedener Breiten, 
Dreiecktuch, Scheren, Pinzetten, Meſſer, Fieber⸗ 
thermometer, verſchiedene Salben, Puder; an Medi⸗ 
kamenten: Pyramidon, Aſpirin, Hoffmannstropfen, 
Baldriantropfen. — Ärztliche H. für den Bedarf 
der eigenen Praxis können auf Antrag bei nach⸗ 
gewieſenem Bedarf (große Entfernung der öffentl. 
Apotheken) und in beſtimmtem Umfange (nur wich⸗ 
tigſte Arzneimittel) durch widerrufliche Genehmigung 
der zuſtändigen Landesbehörden zugelaſſen werden; 
die genehmigten Arzneimittel müſſen aus öffentlichen 
benachbarten Apotheken bezogen werden. Tierärzte 
dürfen für den eigenen Praxisbedarf H. halten, 
worüber Sonderbeſtimmungen beſtehen. 
Hausarbeit = Heimarbeit, auch die Arbeit der 
Hausfrau oder Arbeit im häusl. Dienſt, die von 
Hausgehilflinn)en (nicht»Hausangeſtelltench geleiſtet 
Hausarreſt (Stubenarreſt) 7 Arreſt 3). (wird. 
Hausbanken (Konzernbanken), von großen In⸗ 
duſtrieunternehmungen für ihren Geldausgleich und 
ihre Emiſſionen gegr. Kreditinſtitute. 
Hausbauopfer = Bauopfer. 

Hausberge a. d. Porta, weſtf. Stadt an der Weſer, 
nahe der Weſtf. Pforte, (1933) 2640 Ew.; Eiſen⸗ 
induſtrie. Der Jakobsberg wurde in Arminsberg 
umbenannt. — 1722 Stadt. 

Hausbeſitz, Bez. für das Eigentum an (vor allem 
ſtädtiſchen) Häuſern (Grundſtücken); auch: die Ge: 
ſamtheit der Eigentümer von Grundſtücken, bef. von 
Mietsgrundſtücken. Der H. iſt einer der wichtigſten 
Steuerträger; er iſt das Rückgrat der Gemeinde⸗ 
finanzwirtſchaft. Seine wirtſchaftl. Bedeutung geht 
daraus hervor, daß ſein Anteil am dt. Geſamtver— 
mögen auf ¼ bis ½ geſchätzt wird. Der Einheits⸗ 
wert des ſtädt. Haus⸗ und Grundbeſitzes belief ſich am 
1.1.1935 auf 77¾ Md. RM.; der Verkehrswert 
liegt weſentlich darüber. Alle Schichten der Be⸗ 
völkerung ſind am H. beteiligt (3. B. entfielen in den 
weſtdt. Großſtädten auf Gewerbetreibende, Einzel⸗ 
händler und Handwerker 32 vH, auf Arbeitnehmer 
und freie Berufe 22 vH, auf Staat, Gemeinde, 
öffentl. und private Körperſchaften 25 oH, auf 
Rentner und Berufsloſe 21 vH des H.). Der H. iſt 
die bevorzugte Anlage des Sparkapitals der mittel⸗ 
ſtändiſchen Schichten und ſtellt eine beſ. eindrucks⸗ 
volle Form des ſozialen Aufſtiegs, auch für die 
Arbeiterſchaft, dar. Ferner ruht in ſozialer Hinſicht 
auf ihm als dem Betreuer des Wohnraums, der nächſt 
Nahrung und Kleidung am wichtigſten iſt, eine große 
Verantwortung. In der marxiſtiſch-liberaliſt. Zeit 
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war der H. als Minderheit (etwa 4 Mill. Haus: 
eigentümer im Dt. Reich) ein beſonderes Angriffsziel 
des auf Gewinnung der Maſſen gerichteten Klaſſen⸗ 
kampfes. Eine hausbeſitzfeindl. Gee bern griff 
rückſichtslos in die Subſtanz ein. Dadurch wurde der 
H. als einer der wichtigſten Auftraggeber der Wirt⸗ 
ſchaft ausgeſchaltet; dies trug zur Arbeitsloſigkeit 
weſentlich bei; die Häuſer verfielen. Nach der 
Machtergreifung bildete die Inſtandſetzungsaktion 
die erſte große und wirkſame Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
maßnahme (500 Mill. RM. Inſtandſetzungszu⸗ 
ſchüſſe). Die marxiſt. Zwangswirtſchaft wird vom 
Nationalſozialismus grundſatzlich bekämpft. Die 
Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit und die Erfolge der 
Bevölkerungspolitik hatten aber nicht nur ein 
Schwinden des Wohnungsleerſtandes zur Folge, 
ſondern darüber hinaus eine Wohnungsknappheit, 
die nur durch Neubau zu überwinden iſt. Deshalb 
waren verwaltungsrechtl. Bindungen für den H. 
nicht zu umgehen. Das Ziel iſt eine Neuregelung 
auf Grund eines ausgeglichenen Wohnungsmarktes, 
die dem nat.⸗ſoz. Ideengut auch auf dieſem Gebiet 
für die Dauer Geſtalt gibt. Dabei bildet die Haus⸗ 
gemeinſchaft, die Vermieter und Mieter vereint, 
den Ausgangspunkt; ihr dient bereits der + Einheits⸗ 
mietvertrag. Die moderne Verkehrsentwicklung hat 
den H. vor neue Aufgaben geſtellt, die nur unter 
ſtaatl. Lenkung zu löſen ſind; das gleiche gilt von 
der Altſtadtſanierung, von der Unterbringung der 
Kinderreichen uſw., vom Luftſchutz und von den 
Zielſetzungen des Vierjahresplanes. 1 

Arten des H. Bezüglich des Zeitpunktes der Er- 
ſtellung ſind folgende Bandes ruppen des bebauten 
Grundbeſitzes zu unterſcheiden: Alt⸗H., bezugsfertig 
geworden bis 30.6. 1918; ſog. Inflationsbauten, 
bezugsfertig geworden 1. 7. 1918 bis 31. 3. 1924; 
älterer Neu⸗H., bezugsfertig geworden 1. 4. 1924 bis 
31. 3. 1931; mittlerer Neu-H., bezugsfertig ge⸗ 
worden 1. 4. 1931 bis 31. 3. 1934; neueſter Neu-⸗H., 
bezugsfertig geworden nach dem 31. 3. 1934. Dieſe 
Unterſcheidung hat Bedeutung in ſteuerlicher Hinſicht 
(vor allem bei der Grund», der Hauszins⸗, der Ein⸗ 
kommen- und der Vermögensſteuer) und hinſichtlich 
gewiſſer wohnwirtſchaftl. Maßnahmen. Man unter⸗ 
ſcheidet ferner: Mietwohngrundſtücke (40,2 vH.), 
gemiſchtgenutzte Grundſtücke (18,4 vH) und reine 
Geſchäftsgrundſtücke (7,3 09); der Reſt entfällt auf 
Einfamilienhäuſer. Nach dem Mietwert kommen 
über 33 vH auf den Gewerberaum. Der weitaus 
überwiegende Teil des Wohnraums (16 Mill. Woh⸗ 
nungen) iſt in Privathand, der Reſt entfällt auf ge⸗ 
meinnützige Wohnungsunternehmungen, die öffent⸗ 
liche Hand uſw. — Von den Mieteinnahmen 
kommen im Durchſchnitt auf Steuern, Beiträge und 
Gebühren 48 vH, auf Inſtandſetzung, Betriebskoſten 
und Gebäudeabnutzung 27 vH, auf Hypothekenzinſen 
17 v9; für Eigenkapital, Verwaltungskoſten und 
Riſikoausgleich bleiben 8 vH. 

Die Hauseigentümer ſind in vielen Städten des 
Dt. Reiches und des Auslands in Haus- u. Grund- 
beſitzervereinen zuſammengefaßt. Dieſe erſtreben die 
Verbeſſerung der Wirtſchaftslage und die Wahrung 
der Rechte der ſtädt. Haus⸗ und Grundbeſitzer; im 
Dt. Reich haben fie darüber hinaus bei ihren Mit⸗ 

liedern die Einſicht in die Notwendigkeiten der 
ſtaatl. e eee zu wecken, durch Be⸗ 
ratung und Aufklärung für eine reibungsloſe Er⸗ 
füllung der dem H. obliegenden öffentl. Funktionen zu 
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ſorgen und die Hausgemeinſchaft als Keimzelle der 
Volksgemeinſchaft zu fördern und zu pflegen. 
Alteſter Hausbeſitzerverein im Dt. Reich: Grund: 
eigentümerverein zu Hamburg, gegr. 1832; 1865 
erſte Gründung in Berlin. Die Mehrzahl der Haus⸗ 
beſitzervereine entſtand in der 2. Hälfte der 1870er 
Jahre. Nachdem ſich ſchon vorher kleinere Ber: 
bände gebildet hatten, wurde 1879 der Zentral: 
verband Dt. Haus- und Grundbeſitzervereine, Ber: 
lin, gegründet; er wurde durch das Reichsgeſetz vom 
7. 3. 1935 als alleinige Organiſation des ſtädtiſchen 
Haus⸗ und Grundbeſitzes im Dt. Reich anerkannt 
und durch Erlaß des Reichsarbeitsmin. vom ar. 5. 
1937 unter gleichzeitiger Verleihung neuer Satzun⸗ 
gen, die eine ſtraffere Führung der Organiſation er⸗ 
möglichen, in den Reichsbund der Haus- und 
Grundbeſitzer (Organ: »„t. Wohnwirtſchafte, 
ſeit 1893) umgewandelt. Die Organiſation hält 
jährl. einen Dt. Haus- und Grundbeſitzertag ab. 
Lit.: »Der Haus- und Grundbeſitz, ein Arbeits: 
querfchnitt« 1937. 
Hausbock, Art der 7 Bockkäfer. 
Hausboote, Boote mit Wohnauf bau und Kajüten, 
3. B. zum Sommeraufenthalt (Abb.). Auf Flüſſen u. 


Häfen in China ſind H. beſ. häufig. Tauch Wohnſchiff. 


Hausboot. 


Hausbrief, im ſpäteren M. A. die Erwerbsurkunde 
über ein Haus, durch deren Ubergabe das Haus ver— 
pfändet werden konnte. 
Hausbuchmeiſter (Meiſter des Hausbuchs), Maler, 
Zeichner und Kupferſtecher, tätig am Mittelrhein, 
wahrſcheinlich in Mainz, hauptſächl. 1480-90; gen. 
nach ſeinen . im »Mittelalterlichen 
Hausbuch«e (auf Schloß Wolfegg in Schwaben). 
Früher hieß er auch »Meiſter des Amſterdamer 
Kabinettse, weil dieſes den größten Teil feiner ſehr 
ſeltenen Stiche beſitzt. In den wenigen ihm zu⸗ 
eſchriebenen Bildern (Beweinung Chriſti; Dresden, 
emäldegalerie) zeigt er viel weniger Eigenart und 
Freiheit von der Überlieferung als in feinen Beide 
nungen und Stichen. Er darf als der bedeutendſte 
Kupferſtecher zw. Schongauer und Dürer gelten. 
on ſeinen etwa go lebendig und leicht geſtochenen 
Blättern enthält etwa ein Drittel Darſtellungen aus 
dem täglichen Leben, das mit großer Unbefangenheit 
beobachtet iſt. Lit.: Boſſert und Storck, »Das 
mittelalterl. Hausbuche 1912; Dürkop (in: »Ober- 
rheiniſche Kumft«, Bd. 3, 1932). 
Haus der deutſchen Kunſt, Ausſtellungsgebäude in 
München, nach Plänen von Prof. Paul Ludwig 
4 Trooſt (unter Mitwirkung von feiner Frau Gerdy 
und von Leonhard Gall) 1933-37 erbaut, Ausdruck 
neuen dt. Bauwillens. Bund als Erſatzbau für 


920 


Haus der Gemeinen 


den abgebrannten Glaspalaſt gedacht, nach dem 
Willen des Führers aber repräfentativer Aus⸗ 
ſtellungsbau des geſamten deutſchen Kunſtſchaffens 
unſerer Zeit (Malerei und Plaſtik; x. Ausſtellung 
1937; Architektur [Entwürfe und Modelle]: 1. Aus⸗ 
ftellung 1938). Abb. 4 Beilage »Deutſche Kunſte 
XVI, 4. 
Haus der Gemeinen (House of Commons, hauß 
ow kömeénſ), das engl. Unterhaus; Haus der 
Lords (House of Lords), das engl. Oberhaus; 
Großbritannien (Verfaſſung). 
Hausegger, Siegmund v., Komponiſt der neudt. 
Nachromantik und Dirigent, * 16. 8. 1872 Graz, 
leitete 1899— 1902 das Kaim⸗Orcheſter in München, 
war dann m Frankfurt a. 2 Berlin und Hamburg, 
1920-37 Dirigent des Mün⸗ RI 
a en 1920 bis S I I 
1934 Direktor der Akad. der Ton: 
kunſt in München. Werke: Opern 
B. „Zinnober“ 1898), finfon. 
erke (O Dionyſiſche Phantafie«, 
»Barbarofjae, »Wieland der 
Schmiede, Naturſinfonie, »Auf- 
klänge), Chorwerke, Lieder; 
„Betrachtungen z. Kunſte 1921. 
Hrsg. der Briefe R. Wagners 
an Julie Ritter 1920. 
Haufen, Fiſch, + Störe. 
Haufen, I) Max Klemens Lo⸗ 
thar, Freiherr von, General, 
* 17. 12. 1846 Dresden, f daf. 19. 3. 1922, 1902-14 
ſächſ. Kriegsmin., 1910 Generaloberſt, 1912 Vorſ. 
des Geſamtmin., 1914 bis nach der Marneſchlacht 
Führer der 3. Armee, ſchrieb „Erinnerungen an den 
Marnefeldzug 191441920. — 2) Reinhold Theodor, 
finn. Hiſtoriker,“ 9. ro. 1850 Bomarſund, 1883 bis 
1916 Staatsarchivar, gab die Urkundenſammlungen 
»Bidrag till Finlands historia« 18811917, 5 Bde., 
u. »Finlands medeltidsurkunder« 1910—24, 4 Bde., 
heraus. Auch ftellte er eine Bibliogr. über Aland auf. 
Hauſenblaſe, ein + Fiſchleim. 
Hausentwäſſerung, Einrichtungen zur Entfernung 
aller Abfallſtoffe (3. B. Brauchwäſſer; vgl. Ab⸗ 
wäſſer) und menſchlicher und tieriſcher Abſcheidungen 
(Kotftoffe) aus dem _ d 
Grundſtück, im weitern 
Sinn auch von Müll, 77 
Staub und Kehricht. 
Geordnete Abfuhr 
od. Abſchwemmung 
iſt aus geſundheit⸗ 
lichen Gründen unerläß⸗ 
lich. — Aborte (in 
primitiver Anlage: Ab⸗ 
tritt; Latrine, beſon⸗ 
ders für milit. Lager). 
Bei ländlichen Ver⸗ 
hältniſſen herrſcht das 
rubenſyſtem mit 


Siegmund 
v. Hausegger. 


280 5 1 Sr . 0 
5 A Abſitzraum, b Faulraum, e Zu- 
Trockenabort (Aſchen⸗ fluß, d Abfluß, e Schlammablauf. 
abort, Erd⸗, Torfſtreu⸗ 


abort) oder auch Abortgrube in Verbindung mit 


Jauchegruben vor; Sitz nach unten offen, ohne 
Geruchsverſchluß; ſeltener iſt Spülabort. Beim 
Grubenſyſtem gelangen die Kotſtoffe durch Abfall- 
rohre (Schlotten) in eine Sammelgrube (Senk⸗ 
grube), aus der fie als Dünger in Wagen abs 
gefahren werden. Die Entleerung der Gruben erfolgt 
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von Hand mit Schöpfern oder maſchinell (z. B. durch 
pneumat. Grubenentleerung). Das fog. Kübelſyſtem 
wird heute nicht mehr angewendet. — Abſchwem⸗ 
mung in Orten mit Kanaliſation (4 Stadtent⸗ 
wäſſerung), wo⸗ 
bei die Klärung 
in Hausklärgru⸗ 
ben verſchiedener 
Syſteme (z. B. 
nach Oms; Abb. 1) 
oder in einer allg. 
Kläranlage erfol⸗ 
gen kann; hierbei 
Verwendung von 
Kloſetts mit 
Geruchsverſchluß 
und Spͤlkaſten⸗ 
betrieb (Waſſer⸗, 
Spülkloſett, Abk.: 
W. C.; Abb. 2). 
Piſſoire (Piß⸗, 
Bedürfnisſtand 
mit Waſſerſpü⸗ 
lung für Männer, 
auchals Olpiſſoire, 
deren Wände mit Abb. 2. Waſſerkloſett mit Spültaften h. 
billigen Piſſoir⸗ a Abortſitz (Brille), b Becken, c Fall 


3 : rohr, d Spülrohr, e Geruchsverſchluß, 
ölen beſtrichen f Entlüftungsrohr, g Waſſerzufluß, 
find) entleeren I Kette, k Schwimmer, 1 Ventil. 
ebenfalls dorthin. 


Die übrigen flüſſigen Abfallſtoffe werden durch 
Ableitung entfernt, gewöhnlich nicht durch Haus⸗ 
kläranlagen. Hausabwäſſer gelangen durch einen 
Küchenausguß, Keller- oder Hofſinkkaſten in die 
Kanaliſation, auch unter Zwiſchenſchaltung von 
Fettfängen (⸗töpfen), Regenwaſſer (Tagewaſſer) 
durch Abfallrohre. Für Sinkkäſten bei Autoeinſtell⸗ 
räumen find Benzin, Ol⸗ und Fettabſcheider (Fett⸗ 
fang) einzubauen. — Iſt keine Kanaliſation vor⸗ 
handen, ſo können Brauchwäſſer in Sickergruben 
(Verſitzgruben) zum Abſickern in den Erdboden ge⸗ 
bracht werden. — Lit.: Brix, Imhoff, Weldert, »Die 
Stadtentwäſſerung in Deutſchland« 1934. 
Hauſer, 1) Heinrich, Schriftſteller, 27. 8. 1901 
Berlin, Ingenieur, ſchrieb Romane und Erz. aus 
dem Seemannsleben: »Bradiwaffer« 1928, »Die 
letzten Segelſchiffen 1930, »Noch nichta 1931, Män⸗ 
ner an Borde 1936, »Notre Dame von den Wogen« 
1937; ferner: Kampf. Geſch. einer Jugend« 1934 
(ſelbſtbiogr.), Reportagen über Reiſen, Fliegerleben 
und Autofahrten: »Schwarzes Reviers 1930, »Wet⸗ 
ter im Often« 1932, Ein Mann lernt fliegene 1933, 
»Fahrten und Abenteuer im Wohnwagen 1935, 
»Der menſchenſcheue Kontinent. Auftraliene 1938. — 
2) Johann Nepomuk, öſterr. Politiker (chriſtlich⸗ 
fozial), * 24. 3. 1866 Kopfing (Oberöfterr.), 4 8. 2. 
1927 Linz a. D., päpſtl. Hausprälat, 1908 Reichs⸗ 
ratsabg. und Landeshauptmann von Oberöſterreich, 
1908 und 1911 im Abg.-Haus, 1919 Zweiter Präf. 
der Nationalberſammlung, feit 1920 im Reichsrat. — 
3) Kaſpar, rätſelhafter Findling,“ angeblich 1812, 
tauchte 26. 5. 1828 in Nürnberg auf, wurde von 
Daumer und Lord Stanhope erzogen und ſtarb nach 
zwei angebl. Mordverſuchen (17. 10. 1829 und 
14. 12. 1833) an den Folgen des zweiten in Ansbach 
17. 12. 1833. Wahrſcheinlich war H. kein badiſcher 
Prinz, kein Napoleonide, auch nicht Abkomme 
eines edlen Geſchlechts. Sein Schickſal hat eine 
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umfangreiche Literatur hervorgerufen. — 4) Otto, 
Prähiſtoriker und Anthropolog, * 27. 4. 1874 
Wädenswil bei Zürich, 7 14. 6. 1932 Berlin, bef. 
bekannt durch die Auffindung zweier Skelette vor⸗ 
geſchichtlicher Menſchen: in der Grotte von Le 
Mouſtier 1908 ein als Homo mousteriensis Hauseri 
bekanntgewordenes Skelett, 1909 ein weiteres bei 
Combe Capelle (Perigord-Dordogne), bekannt als 
Homo aurignaciensis Hauseri. 4 Menſchenraſſen 
(vorgeſch.). H. ſchrieb: Der Menſch vor 100000 
Sahren« 1917, 19242, »Urentwicklung d. Menfchheit« 
1922, 19252, »Urwelttieres 1922, »Die Urgefchichte« 
1925, »Die große zentraleurop. Urraſſes 1923. 
Hausfrau, die Gattin und Mutter als Leiterin der 
+ Hauswirtſchaft, der + Haushaltung. 
Bausfennenveteine, Zuſammenſthläſfe von rauen, 
die Förderung der hauswirtſchaftl. Intereſſen und 
Verbeſſerung der hauswirtſchaftl. Frauenbildung 
anſtreben. Der älteſte dt. H. wurde 1873 in Berlin 
gegr.; 1913, auf der Tagung des Verbandes zur 
Förderung hauswirtſchaftl. Frauenbildung in Ber⸗ 
lin, wurde die Gründung des »Dt. Verbandes der 
Hausfrauen, ſeit 1916 »Reichsverband deutſcher 
H. (Abk.: R. D. H.; Organ: „Die Dt. Hausfrau, 
feit 1915), beſchloſſen. Der Verband gründete die Ver⸗ 
ſuchsſtelle für Hauswirtſchaft in Leipzig, richtete Ver⸗ 
ſuchs⸗ und Lehrküchen, Beratungsſtellen und Haus⸗ 
altſchulen ein, leiſtete während des Weltkrieges 
ichtiges im Aufklärungs⸗ und Belehrungsdienſt 
durch Einrichtung von Volksküchen und Preis⸗ 
prüfungsſtellen und erſtreckte ſeine Arbeit nach dem 
Kriege auf Schulung und Ausbildung des Mad): 
wuchſes durch Ausbau des häusl. Lehrlingsweſens 
ſowie auf Gebiete der prakt. 4 Hauswirtſchaft. Die 
daneben beſtehende, 1927 gegr. »Reichsvereinigung 
deutſcher Hausfrauen« wurde mit dem R. D. H. 
1934 in der »Reichsgemeinſchaft Deutſcher Haus: 
frauen« zuſammengeſchloſſen. Dieſe wurde gebiets— 
weiſe neu gegliedert nach der Gaueinteilung der 
NSDAP. Bei der großen Bedeutung der Haus⸗ 
wirtſchaft in der Volkswirtſchaft erwies es ſich als 
notwendig, die Arbeit der H. in alle Volksſchichten 
zu tragen. Daher gründete die Reichsfrauenführerin 
1934 die Abt. Volkswirtſchaft-＋ Hauswirtſchaft 
im Dt. Frauenwerk, in der 1935 der R. D. H. mit 
allen Einrichtungen und Mitarbeiterinnen aufging. 
Die landw. H. find ſeit 1934 dem 4 Reichsnährſtand 
eingegliedert. 4 Frauenbewegung. Lit.: Jecker, 
»20 Jahre Reichsgemeinſchaft dt. Hausfrauen“ 1936. 
Hausfriede (Hausrecht), der beſondere Rechtsſchutz, 
den die Behauſung des Volksgenoſſen genießt; 
H.nsbruch, die vorſätzl. und widerrechtl. Störung 
des H. durch Eindringen in die oder Verweilen in der 
Wohnung eines andern. Nach $ 123 StGB. wird 
wegen einfachen H.nsbrudys mit Gefängnis bis 
290 Monaten oder mit Geld beſtraft, wer in die 
Bohnung, in die Geſchäftsräume oder in das be- 
friedete Beſitztum eines anderen oder in abgeſchloſſene 
Räume, die zum öffentl. Dienſt oder Verkehr be⸗ 
ſtimmt ſind, widerrechtlich eindringt oder ſich, wenn 
er ohne Befugnis in ihnen verweilt, auf die Auf⸗ 
forderung des Berechtigten nicht entfernt. Quali⸗ 
fizierter (ſchwerer, öffentl.) Hinsbruch (8 124 
StGB.), mit Gefängnis von 1 Monat bis zu 
2 Jahren beſtraft, ift es, wenn ſich eine Menſchen⸗ 
menge öffentlich zuſammenrottet und, um mit ver⸗ 
einten Kräften Gewalttätigkeiten zu begehen, in einen 
der bezeichneten Räume widerrechtlich eindringt. 
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Hausgehilf(inn)en (Hausangeſtellte i. w. S., früher 
Dienſtboten; + auch Geſinde), Sammelbez. für alle 
männl. oder (meiſt) weibl. Perſonen, die auf Grund 
eines Arbeitsvertrages Arbeit für den Haushalt des 
Arbeitgebers oder für Mitglieder des Hausſtandes 
zu leiſten haben und in die häusl. Gemeinſchaft auf⸗ 
genommen ſind, auch wenn ſie nicht in der Wohnung 
des Arbeitgebers wohnen. Die H., früher der Ge⸗ 
ſindeordnung unterworfen, unterſtehen ſeit 1918 den 
Dienſtvertragsbeſtimmungen des BGB., 88 611 
bis 630. Ihre Zahl iſt im letzten halben Ih. dauernd 
zurückgegangen; dies iſt einerſeits in der Verarmung 
des Mittelſtandes ſeit dem Weltkriege, anderſeits 
in den erweiterten Arbeitsmöglichkeiten für Mädchen 
und Frauen in Induſtrie und Handel begründet. Die 
ſtarke perſönl. Gebundenheit und die vielfach un- 
begrenzte Arbeitszeit hatten die jungen Mädchen 
dieſem ihnen bef. weſensgemäßen Tätigkeitsgebiet 
entfremdet. Der Bedarf an H. kann daher nur 
ſchwer gedeckt werden. Der nat.⸗ſoz. Staat bemüht 
ſich mit Nachdruck und Erfolg, günſtigere Arbeits- 
bedingungen (nach den Richtlinien der Reichstreu⸗ 
händer) und einen ausreichenden Schutz des Berufes 
im Zuſammenhang mit der Hebung ſeines Anſehens 
zu erreichen und Intereſſe für hauswirtſchaftliche 
Arbeit in der ſchulentlaſſenen weibl. Jugend zu 
wecken. Die Beſchäftigung von H. wurde durch 
geſetzliche Maßnahmen (Befreiung von der Arbeits- 
loſenverſicherungspflicht, Ermäßigung der zur Hälfte 
vom Haushaltungsvorſtand zu zahlenden Invaliden⸗ 
verſicherungsbeiträge, Abzug bei der 4 Einkommen⸗ 
ſteuer des Arbeitgebers uſw. ) geſteigert, der Beruf durch 
die reichseinheitl. hauswirtſchaftl. Lehre (+ Hausmwirt: 
ſchaft) endgültig als gelernter ge u die weibl. 
Jugend durch Erweiterung des hauswirtſchaftl. Unter⸗ 
richts, durch das 4 hauswirtſchaftl. Jahr, durch 
Umſchulungs⸗ und Kurzlehrgänge, durch den weibl. 
Arbeitsdienſt und die Landdienſtmädelgruppen des 
BDM. auf die hauswirtſchaftl. Berufe hingelenkt. 
Ferner wurde die Pflicht zum Nachweis hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Betätigung für eine große Anzahl von 
+ Frauenberufen (. B. Säuglings- und Kranken⸗ 
ſchweſter, Kindergärtnerin, Landjahrerzieherin) ein— 
geführt. Zur Entlaſtung des Arbeitseinſatzes in der 
Hauswirtſchaft beſtimmt die Anordnung des Beauf⸗ 
tragten für den Vierjahresplan vom 13. 2. 1938, 
daß jede Jugendliche unter 25 Jahren vor Antritt 
einer Arbeits- (oder Angeftellten-) Stelle 1 Jahr 
hauswirtſchaftl. oder landw. Tätigkeit durch ent⸗ 
ſprechenden Vermerk im Arbeitsbuch nachweiſen 
muß. Innerhalb der Treuhänderbezirke regeln 
Arbeitsſchutzvorſchriften die Arbeitszeit der H. (3. B. 
ununterbrochene Nachtruhe von 9 std), die Freizeit⸗ 
gewährung (wöchentlich 1 Nachmittag und Abend, 
jeden zweiten Sonntag bzw. geſetzl. Feiertag nach⸗ 
mittags und abends frei), den Urlaub (614 Tage, 
je nach Dauer der Beſchäftigung im gleichen Haus⸗ 
halt), die Bezahlung (z. B. Richtſätze für Koſt und 
Wohnung nach den Beſtimmungen des Ver⸗ 
ſicherungsamtes), die Teilnahme an Veranſtaltungen 
der Dt. Arbeitsfront (bzw. K. d. F.) und des BDM. 
uſw. — Das Blutſchutzgeſetz vom 15. 9. 1935 unter⸗ 
ſagt Juden die Beſchäftigung von weibl. Staats⸗ 
angehörigen deutſchen oder artverwandten Blutes 
unter 45 Jahren in ihrem Haushalt (8 3, dazu Aus⸗ 
führungs⸗VO. vom 14. 11. 1935, $$ 12 und 13). 
Unter den weibl. H. nehmen gehobene, felbftändigere 
Stellungen ein: die »geprüften H., berufserfahrene 


924 


Hausgehilf(inn)en 


Alleinmädchen, Stützen, »geprüfte Wirtſchafterin⸗ 
nend, Haushälterinnen, Hausdamen, Hausbeam⸗ 
tinnen (letztere beiden Hausangeſtellte i. e. S.) und 
ee Ausbildung für die Haus⸗ 
beamtin: Volksſchulbildung, jährige Haushaltungs⸗ 
ſchule, 1 jährige bezahlte Praxis in fremdem Haus⸗ 
halt, ½ejährige Abſchlußklaſſe einer Haushaltungs⸗ 
ſchule und ſtaatl. Prüfung als Hausbeamtin, die die 
mittlere Reife einſchließt. Städtiſche Haushalt⸗ 
pflegerinnen erhalten abſchließende Ausbildung 
durch jährigen Beſuch eines anerkannten Haushalt- 
pflegerinnenſeminars mit anſchließender ſtaatlicher 
Prüfung. Zulaſſungsbedingungen zum Seminar⸗ 
lehrgang: 1) Oberſekundareife und 1 Jahr Haus⸗ 
haltungsſchule oder Abſchlußzeugnis einer anerkann⸗ 
ten Haushaltungsſchule oder wirtſchaftl. Frauen⸗ 
ſchule und mindeſtens Zjährige bezahlte Tätigkeit als 
H.; 2) mindeftens 3jährige bezahlte H. praxis und 
Beſtehen einer ſchulwiſſenſchaftl. Aufnahmeprüfung; 
3) Oberſekundareife, Zjährige Frauenoberſchule bis 
Abitur und jährige bezahlte hauswirtſchaftl. Tätig⸗ 
keit (Arbeitsdienſtzeiten werden u. U. angerechnet); 
4) ſtaatl. Hausbeamtinnenprüfung. — So vorgebil⸗ 
dete Kräfte find als Leiterin des wirtſchaftl. Betrie⸗ 
bes von Krankenhäuſern, Kinderheimen, Kliniken, 
NSV.⸗Erholungsheimen, als Lagerführerin des 
weibl. Arbeitsdienſtes oder als Vorſteherin großer 
Privathaushaltungen, oft als Vertreterin der Haus 
frau oder in frauenloſen Haushaltungen ſehr ge— 
ſucht. — Weniger qualifizierte Kräfte unter den 
weibl. H. find Dienſtmädchen, Stuben- oder Zim⸗ 
mermädchen, jüngere Alleinmädchen und Zweitmäd⸗ 
chen, Zofen u. dgl., während außerhäusl. Hilfs⸗ 
kräfte, wie Aufwartungen, Aufwarte-, Putz-, Rein⸗ 
mache, Stunden: oder Zugehfrauen, Lauferinnen, 
Laufmädchen, Wäſcherinnen, zwar auch häusliche 
Dienſte verrichten, aber mangels eigentlicher Be— 
rufsausbildung und wegen des beſonderen Charakters 
ihres Arbeitsverhältniſſes (nicht ſtändige oder kurz— 
friftige Arbeit) nicht zu den H., ſondern zu den un- 
gelernten Arbeiterinnen zählen. Tagesmädchen ſind 
Dienſtmädchen, die nicht im Haufe ihres Dienft- 
gebers wohnen. — Die Haus tochter arbeitet unter 
Familienanſchluß in fremdem Haushalt mit, wird in 
der Regel als H. weder angeſehen noch bezahlt und 
vertritt mehr den Typ der höheren Tochter« des 
liberal⸗bürgerl. Zeitalters, ſo daß heute derartige 
Scheinarbeits- oder ⸗lehrverhältniſſe unerwünſcht 
und bereits unüblich ſind. Dagegen iſt der Erwerb 
des Titels Hauswirtſchaftsmeiſterin durch die— 
jenigen Hausfrauen, die als Lehrfrauen weibl. Haus— 
wirtſchaftslehrlinge anleiten, gerade heute im Sinne 
der Vervollkommnung der Lehrausbildung berufss 
politiſch wichtig und ratſam. 2jährige Kurſe von 
wöchentl. o—5 std an Haushaltſchulen bereiten auf 
dieſe Meiſterprüfung vor, die die volkswirtſchaftlich 
bollwertigfte Vorausſetzung für die Ausbildungs⸗ 
befugnis von Lehrlingen darſtellt. 

Organiſatoriſch betreuen das Frauenamt der 
Dt. Arbeitsfront und die Reichsfachgruppe Haus⸗ 
halt die H., während das Dt. Frauenwerk, Abt. 
Volkswirtſchaft-Hauswirtſchaft, die Haus⸗ bzw. 
Lehrfrauen erfaßt, in ihrer Lehrausbildungsbefugnis 
überprüft und ſchult. 

Männliche H. find in erſter Linie die ſog. herr⸗ 
ſchaftl. Diener, deren Tätigkeit außer dem Auf⸗ 
warten bei Tiſch und anderen häusl. Arbeiten auch 
einfache Krankenbehandlung, Buchführung für Haus, 
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Küche und Keller, Reiſebegleitung u. dgl. umfaßt. 
Ausbildung praktiſch als 2. oder 3. Diener, als Kell⸗ 
ner, Kraftwagenführer, ds. herrſchaftl. Kutſcher 
und in I—Zmonafigen Kurſen auf Dienerſchulen 
(8. B. in Berlin, Dresden, Langen b. Frankfurt 
a. M., München). — J. w. S. verrichten häusliche 
Dienſte auch Hausdiener, Hausknecht, Hausmeiſter, 
Hausmann, Hausbeſorger (öſterr.), Pförtner (Por⸗ 
tier) und, ſoweit zu vorübergehenden Dienſtleiſtungen 
verpflichtet, Lohndiener, Lohnlakai, Lohnkutſcher. 

Berufsziffer der H.: 1882: 1,2 Mill. (8 09 
aller Erwerbsperſonen); 1907: 1,5 Mill. (3,8 vH); 
1925: 1,4 (4,4 09); 1933: 1,3 Mill. (3,9 b H), da⸗ 
von männl. H.: rd. 8000. 

Lit.: O. Friedemann, „Wege in den hauswirtſchaftl. 
Beruf“ 1934; Lingner, Schalten und Walten« (in: 
„Frauen am Werke 1938); »Wie führen wir unfre 
Mädel in die Haus- und Landwirtſchaft« (hrsg. b. d. 
Reichsfrauenführung, 1938). 

Hausgemeinſchaft, 1) im fränkiſchen Recht der 
Merowingerzeit der engere Erbenkreis, der die 
Kinder und die unverheiratet im Hauſe gebliebenen 
oder als Witwen zurückgekehrten Schweſtern des 
Familienoberhaupts umfaßte, nicht aber auch deſſen 
Frau. Die H. war Ausgangspunkt für das ſpätere Erb⸗ 
recht. — 2) H. e ſlaw. Zadruga, 
fä=, Sadruga), bei den Südſlawen patriarchaliſche 
Familiengemeinſchaft (von 10—30 meift miteinander 
verwandten Familien) mit gemeinſchaftlichem Be— 
ſitz; die Erträgniſſe verwaltet der gewählte Haus⸗ 
vater oder (beim Fehlen männlicher Familienglieder) 
die Hausmutter; Privateigentum beſteht nur an 
Schmuck und Waffen. Der letzte Überlebende einer 
H. allein kann über den Beſitz verfügen. Lit.: 
Markovic 1903. — 3) H. im Mietrecht 4 Miete. 
Hausgeſetze (Hausverträge,⸗verfaſſungen, Familien 
pakte,⸗ſtatuten), Beſtimmungen, die ſeit dem 14. Ih. 
von den Familien des hohen Adels zur Regelung des 
Vermögens-, Familien⸗ und Erbrechts getroffen 
wurden. Die hausgeſetzl. Beſtimmungen der dt. re⸗ 
gierenden Fürſtenhäuſer waren meiſt in die Berfafs 
ſungen übergegangen und wurden bis 1918 durch 
Art. 57 und 58 des EG. zum BGB. für die landes⸗ 
herrlichen ſowie die ſeit 1806 mediatiſierten Familien 
aufrechterhalten. 

Hausgewalt, in der Schweiz die dem Familien⸗ 
haupt gegenüber den im gemeinſamen Haushalt 
lebenden Perſonen zuſtehenden Befugniſſe und Ver⸗ 
pflichtungen betr. die Hausordnung und die Fürſorge 
(Schweiz. 36 B. 8s 331-334). 

Hausgötter, in der roͤm. Religion im Haus verehrte 
Gottheiten; 4 Laren und 4 Penaten. 

Hausgüter, Stammgüter der fürſtl. Familien im 
Gegenſatz zu den Staats- oder den Krongütern. 
Haushalt, in der Biologie der Vergleich zw. Auf⸗ 
nahme und Abgabe von Stoff und Energie durch 
ein Lebeweſen (3. B. Waſſer⸗H. des Körpers) oder 
eine Lebensgemeinſchaft (3. B. der Kohlenſäure-H. 
des Seenplanktons). — 4 auch Haushaltung. 
Haushalt, öffentlicher (Budget, Etat), die Gegen⸗ 
überſtellung der Einnahmen und der Ausgaben einer 
öffentl. Wirtſchaft, Staats- oder Gemeindehaus⸗ 
halt, Haushalt ſonſtiger öffentlicher Körperſchaften 
für einen beſtimmten Zeitraum, die ſog. Finanz⸗ 
periode, meift für ı Jahr (Rechnungsjahr, beginnend 
mit dem 1. 4. und endigend mit dem 31. 3.), zus 
weilen aber auch für einen mehrjährigen Zeitraum. 
Man unterſcheidet den Voranſchlag (Soll-⸗Etat, 
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Haushalt i. e. S.), die Überficht der vorausſichtl. Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben für einen bevorſtehenden, und 
die ee e (Iſt⸗Etat, . für 
einen verfloſſenen Wirtſchaftsabſchnitt. Dieſer ma⸗ 
teriellen Bilanz mit den tatſächl. Einnahmen und 
Ausgaben am Ende einer Finanzperiode ſteht die ſog. 
formale Bilanz gegenüber; beide ſtimmen nicht über⸗ 
ein. Die materielle Bilanz kann mit einem Defizit, 
das durch einen Nachtragsetat oder durch Schuld⸗ 
übernahme gedeckt werden kann, oder einem Über⸗ 
ſchuß abſchließen. 

Ynfteens und Durchführung des H. gehören zu 
den wichtigſten Maßnahmen der Finanzpolitik; hier 
werden die materiellen Vorausſetzungen für die Ver⸗ 
wirklichung der Aufgaben des Staates und der 
ſonſtigen öffentlich⸗rechtl. Körperſchaften geſchaffen. 
Der H. legt die für die einzelnen Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Geldmittel nach Feſtſtellung der 
vorhandenen Deckungsmöglichkeiten feſt. 

Der H. beſteht aus einem ordentlichen und einem 
außerordentl. H. In den ordentl. H. gehören die 
regelmäßigen Einnahmen und die aus ihnen zu be⸗ 
ſtreitenden ordentl. Ausgaben, in den außerordent⸗ 
lichen H. die Einnahmen aus Anleihen und die aus 
ihnen zu beſtreitenden Ausgaben (vgl. $ 3 der Reichs⸗ 
haushaltsordnung). 

Der H. beſteht aus dem Geſamtplan und den 
Einzelplänen. Die Einzelpläne enthalten die Ein⸗ 
nahmen und die Ausgaben eines einzelnen Verwal⸗ 
tungszweiges oder beſtimmte Gruppen von Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, während der Geſamtplan 
ſämtliche Einnahmen und Ausgaben der Einzelpläne 
in größeren Zuſammenfaſſungen wiedergibt (vgl. 8 5 
der Reichshaushaltsordnung). Der Geſamtplan u. die 
Einzelpläne werden in Einnahme und Ausgabe nach 
Bedarf in Abteilungen u. Unterabteilungen (Kapitel 
und Titel) zerlegt. Zweck und Anſatz jedes Titels ſind 
durch den Haushaltsplan, der in Form eines Ge: 
ſetzes zuſtande kommt, zu beſtimmen. An dieſe Bes 
ſtimmung ſind die Verwaltungen gebunden; die im 
H. feſtgelegten Beträge dürfen nicht überſchritten 
und nur für die vorgeſehenen Zwecke verwendet wer⸗ 
den. Auch Übertragungen von einem Poſten zum 
anderen ſind, ſoweit nicht ausdrücklich erlaubt, un⸗ 
zuläſſig. Der Haushaltsplan wird von der Finanzver⸗ 
waltung (Finanzmin.) aufgeſtellt. Die Unterlagen da⸗ 
zu liefern mit Hilfe der nachgeordneten Stellen die 
Miniſterien, deren Einnahmen und Ausgaben in 
einem ſelbſtändigen Einzelplan veranſchlagt werden. 
Der jährl. Haushaltsplan wird geſetzlich feſtgeſtellt. 

In parlamentariſchen Staaten iſt der H. ein 
Machtmittel der geſetzgebenden Körperſchaften 
gegenüber der Verwaltung, die durch den H. in 
ihrem wirtſchaftl. Handeln weitgehenden Beſchrän⸗ 
kungen unterworfen iſt. Die polit. Kontrolle der 
Regierung durch das Parlament in Form eines Ent⸗ 
laſtungsgeſetzes über die Haushaltsrechnung, wie ſie 
vor der Machtübernahme üblich war, iſt im nat.⸗ſoz. 
Reich beſeitigt. Die behördl. Rechnungskontrolle, 
durch die die zahlenmäßige Richtigkeit und die ord⸗ 
nungsmäßige Verwendung der durch den H. zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Gelder überprüft werden, iſt aber 
beibehalten worden. Sie wird für das Reich durch 
den Rechnungshof für das Dt. Reich, für Preußen 
durch die Oberrechnungskammer ausgeübt. 

Über Form, Inhalt und Bedeutung des öffentl. H. 
4 Gemeinde (Wirtſchaft), Reichshaushalt, Staats⸗ 
haushalt. 
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Haus-, Hof- und Staatskanzlei 


Lit.: b. Eheberg, »Grundriß der dt. Finanz⸗ 
wiſſenſchaft« 19367 (neu bearbeitet von Boesler). 
Haushaltung (Haushalt), die Ordnung der Güter⸗ 
verwertung innerhalb einer öffentl. oder einer pri- 
vaten Wirtſchaft; i. e. S. die zu einer wohn- und 
hauswirtſchaftl. Gemeinſchaft vereinigten Perſonen 
ſowie einzeln lebende Perſonen, die eine beſondere 
Wohnung innehaben und eine eigene + Hauswirt⸗ 
ſchaft führen. H.svorſtand iſt in der Regel der Ehe⸗ 
mann oder der Vater; die Ehefrau oder die Mutter 
nur, wenn ſie dauernd von ihrem Ehemann getrennt 
lebt oder Witwe iſt. Die H., früher Mittelpunkt der 
Erzeugung und des Verbrauchs, iſt heute vorwiegend 
Verbrauchswirtſchaft, doch iſt die Hausfrau auch 
ſehr ſtark produktib tätig. Als beſondere Haushal⸗ 
tungen werden die Anſtalten (Gaſthöfe, Penſionen, 
Krankenhäuſer uſw.) angeſehen. Die Statiſtik unter⸗ 
ſcheidet demnach Familien-, Einzel- und Anſtalts⸗ 
haushaltungen. 


Die Haushaltungen im Ot. Neich 
(ohne Saarland) 1935. 


E 
2 
Art Haushaltungen Perſonen 5 5 8 
der Haus · e N \ 
baltungen | Anzahl | 05 Anzahl 05 888 
1 
Einzel⸗ H... 1482347 | 8,4 1482347 25 1 
Familien⸗H.. 16212571 | 91,4 | 62463304 | 95, 3,9 
davon 
mit a Personen 3840455 | 23,7 7680910 72,3 
553 7 4390670 | 27,1 | 13172010 | 2, T 
77 1 25 3400828 | 21,0 | 13603312 | 21,8 
BAER, 2097024 | 12,9 | 10485120 | 16,8 
„ 6 „ 1185414 | 7,3 7ıı2484 | 21,4 
»7 „ 637287 | 3.9 | 44612009 7, 
„ gu. mehr 660893 4.7 5948 459 9,5 
Anftalts: 9. . 40659 | 0,2 1272810 1,9 1313 


Insgeſamt | 17735577 | 200,— | 65218461 | 100,— | 3,61 


Haushaltungsſchulen, geſchloſſene Lehrgänge (ty: 
bis 2jährig), die der ſchulentlaſſenen weibl. Jugend 
die grundlegenden Kenntniſſe und Fertigkeiten zur 
Führung eines Haushaltes vermitteln. 
Hausham, oberbayr. Landgem. bei Miesbach, 
(1933) 3360 Ew.; Braunkohlenbergbau. 

Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien, von 
Maria Thereſia 1749 gegr. als Archiv der ehem. 
Staatskanzlei, bewahrte Staatsurkunden und Akten, 
ſeit 1806 auch die des alten Dt. Reichs, auf, wurde 
1918 in Staatsarchiv umbenannt. 

Haushofer, Karl, Geograph, ausgezeichneter Ken— 
ner Oftafiens, * 27. 8. 1869 München, 1887-1919 
Offizier, unternahm ausgedehnte Reiſen nach Indien, 
China, Japan und Sibirien und war 1908-10 nad) 
Japan abkommandiert, danach Lehrer an der Kriegs⸗ 
akademie in München, Generalmajor a. D., ſeit 1921 
Univ.-Prof. in München, 1934—37 Präf. der Ot. 
Akademie; begründete die mit ſeinem Namen eng 
verbundene dt. 4 Geopolitik als ſelbſtändige Wiſſen⸗ 
ſchaft, die trotz zahlreichen Widerſtänden große Be⸗ 
deutung erlangt hat; ſchrieb: Dai Nihons 1913, 
»Das Jap. Reiche 1921, „Japan und die Japaner 
1923, Geopolitik des Pazif. Ozeanse 1924, 19375, 
»Wehrgeopolitike 1932, „Jap. Geſchichtes 1930-38, 
3 Bde. (Slg. Göfchene), »Grenzen 1927, 19385. 
Seit 1924 gibt H. die »Ztſchr. für Geopolitik 
heraus. 

Haus-, Hof- und Staatskanzlei in Wien, von 
Maria Thereſia 1742 für die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten gegründet. 
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Hauswirtſchaftliche Geräte I (Kochen und Kühlen) 
5 f ie Be 1. Küche mit zeitgemäßer 
Einrichtung 


2. Kohlenherd mit fahr- 
barem Kohlenkaſten und 
eingeſchliffenen Türen 


3. GasherdmitTurmkocher 
(Gaserſparnis) 


4. Elektroherd; Wider- 
ſtandsheizung. In die 
Brat- und Backröhre 
wird gerade eine Jenaer 
Glasform eingeſchoben 


5. Elektriſch beheizter Tiſch-Grill 


6. Kühlſchrank, mit eingebautem, elektriſch oder gas- 
beheiztem Kühlaggregat 


Hauswirtſchaftliche Geräte II (Zerkleinerungs- und Schneidgeräte) 


1. Zerkleinerungsmaſchine. Verſchiedene aus- 
wechſelbare Scheiben, die durch eine Kurbel 
in Umdrehung verſetzt werden, geſtatten 
ein Reiben, Mahlen, Schnitzeln, Hobeln, 
Quetſchen und Schneiden von Kartoffeln, 
Brot, Gemüſe u. dgl. 


2. Fleiſchwolf (Fleiſchzerkleinerungsmaſchine, -hackmaſchine), zerkleinert mittels beſonders umlaufender Meſſer Fleiſch, auch 

Gemüſe; mit entſprechenden Zuſatzteilen auch zum Wurſtſtopfen und zum Zerkleinern von Brot, Nüſſen u. dgl. verwendbar. — 

3. Gemüſehobel zum Zerkleinern von Gemüſe. Zwei Meſſer find an einem Holzbrett befeſtigt, das Anſchlagbrett iſt 

verſtellbar (verſchiedene Schneiddicken). — 4. Nudelmaſchine, knetet den Teig vor und ſchneidet ihn durch verſchiedene 
Schneidwalzen in Nudeln verſchiedener Breite 


5. Spargelſchäler, ähnlich einer Pinzette. — 6. Brotſchneidemaſchine. Das Brot wird gegen das in Umdrehung verſetzte 
Nundmeſſer gedrückt; Dicke der Scheiben regelbar 


Hauswirtſchaftliche Geräte III (Offner und Reinigungsgeräte) 


2 enfervenlees fine Zwei hakenförmige Schneiden en ſchonend zwiſchen die e eingedrückt. — 2. Ent- 
und Verkorker. Zwei Stahlbänder werden zwiſchen Kork und Flaſchenhals eingeſchoben, durch eine Drehbewegung beim 
Hochziehen oder Niederdrücken wird (infolge erhöhter Reibung) der Kork, der unbeſchädigt bleibt, mitgenommen. — 
3. Büchſenöffner, mit feſtſtehendem Mefjer, das beim Drehen des Handgriffes den Dofendedel einſchneidet; keine ſcharfen Ränder 


4 5 
4. Spülbürſte. Infolge des drehbaren Bürſtenkopfes werden die Borſten gleichmäßig abgenutzt. — 5. Abfalleimer. 
Dedel wird mit dem Fuß geöffnet. — 6. Elektriſche Bohnermaſchine mit elektriſch angetriebenen Polierbürſten 


9 


7. Staubſauger. Elektriſch angetriebener 
Ventilator erzeugt am Schlauchende 
Luftverdünnung und ſaugt dadurch 
Staub und andere feine Stoffe an. 
Verſchiedene Mundſtücke (3. B. Abb. 8, 
I-5) je nach Anwendungszweck 


9. Wollbeſen, nimmt mit ſeinen Woll- 
fäden den Staub bequem vom Fuß— 
boden auf 


Hauswirtſchaftliche Geräte IV (Die Wäſche) 


1. Elettriſche Waſchmaſchine, mit elektriſch bewegter Trommel; ſchont das Gewebe, — 2. Elektriſche Wäſcheſchleuder, mit 
umlaufender Trommel, entwäſſert die Wäſche durch Fliehkraft 


3. Wäſcheſtampfer, gloden- 
artiges, die Wäjche anjau- 
gendes Gerät, zum urch 
waſchen und Spülen 


4. Mäſchepreſſe, entwäſſert 
die Wäſche durch Preſſen 
von Hand 


5. Elektriſches Bügeleiſen, Widerſtandser— 
hitzung; die Nute in der Nähe der Spitze 
erleichtert das Bügeln um Knöpfe herum 


6. Bügelmaſchine, mit elektriſch beheizter 
Bügelwalze; große Bügelleiſtung 


Hauſierhandel 


Haufierhandel (Stadthaufierhandel), Handel, der 

durch Perſonen innerhalb des Gemeindebezirks ihres 

Wohnſitzes oder ihrer gewerbl. Niederlaſſung auf 

öffentlichen Straßen oder von Haus zu Haus aus⸗ 

geübt wird. Auf Grund $ 42 b GewO. kann für ein 
zelne Gemeinden der H. genehmigungspflichtig ge⸗ 
macht werden, der Hauſierer bedarf dann eines 

Hauſierſcheines. Erteilung, Verſagung und Zu⸗ 

rücknahme des Scheines ſind wie beim Wander⸗ 

gewerbeſchein geregelt, die Erlaubnis kann außerdem 
vom Nachweis eines Bedürfniſſes abhängig gemacht 
werden. Grundſätzlich iſt der H. vom 4 Wander⸗ 
gewerbe zu unterſcheiden; er iſt eine beſondere Art 
des ſtehenden Gewerbes, nämlich ambulanter Ge⸗ 
werbebetrieb am Wohn- oder Niederlaſſungs⸗ 
ort, während das Wandergewerbe vom Händler 
außerhalb feines Wohnortes ohne feſte Nieder⸗ 
laſſung im Umherziehen ausgeübt wird. Der Wan⸗ 
dergewerbetreibende bedarf, wenn er ſein Gewerbe 
auch an ſeinem Wohnſitz oder am Ort ſeiner feſten 

ewerbl. Niederlaſſung ausüben will, außer dem 

andergewerbeſchein eines Hauſierſcheins. 

Hauſierſteuer = Wandergewerbeſteuer. 

Hausinduſtrie (Heiminduſtrie, Hausgewerbe, als 

gewerbl. Betriebsform auch Verlaglsſyſtem!] gen.), 

Geſamtheit der gewerbl. Betriebe, deren Arbeits⸗ 

aufgaben ganz oder vorwiegend in 4 Heimarbeit 

erledigt werden, im älteren Sprachgebrauch auch 
gleichbedeutend mit Heimarbeit. 

Hauskind, im röm. und im gemeinen Recht das 

unter 4 väterlicher Gewalt ſtehende Kind (Sohn, 

Tochter, Enkel uſw.). Dem BGB. iſt der Ausdruck 

fremd. 

Hauslab, Franz, Ritter v., Kartograph,“ 1.2. 

1798 Wien, f daſ. 11. 2. 1883, führte wichtige 

Neuerungen in die Kartographie ein: 1820 die 

Höhenlinien, 1828 den kartolithograph. Flächen⸗ 

farbdruck, 1830 die höhenplaſtiſche Färbung (je 

höher, deſto dunkler). 

Hausleihe (Zinseigen), im M. A. ein dem Eigen⸗ 

tum naheſtehendes, mit geringem Zins belaſtetes 

Erbbaurecht. 

Häusler (Büdner, Kötner), im M. A. die von frei⸗ 
elaſſenen Hörigen abſtammenden, nicht an der 
ckerflur beteiligten Hausbeſitzer. Noch jetzt in 

Mecklenburg Inhaber von H.ftellen; dieſe haben 

außer Haus- und Hofſtelle einen Garten und um⸗ 

faffen etwa 100 Quadratruten. H.recht, in Mecklen⸗ 
burg Unterart des Erbpachtrechtes an Hausſtellen. 

Hausmaler, außerhalb der Manufakturen tätige 

Künſtler, die ſich undekorierte Fayencen oder Por- 

zellane verſchafften oder z. T. auch von einer Manu⸗ 

faktur liefern ließen, um ſie zu bemalen. Die Bez. 

Winkelmaler, Pfuſcher, Chambrelans (frz., ſchan⸗ 

br'lan) ſagt nichts über den künſtler. Wert der Ar⸗ 

beiten aus. Die bekannteſten H. ſind Johann Schaper 

(T 1670) u. Abraham Helmhack ( 1724) in Nürn⸗ 

berg, die Frankfurter u. Hanauer Fayencen bemalten. 

Meißner und Wiener, aber auch chin. Porzellan be⸗ 

nutzten Ignaz Bottengruber (tätig um 1726—30) und 

Preußler (tätig um 1725) in Breslau und Johann 

Aufenwerth (F 1728) in Augsburg. Um die Mitte 

des 18. Ih. berſchwinden die H. Lit.: Pazaurek, 

»Dt. Fayence⸗ und Porzellan-H.« 1925, 2 Bde. 

Hausmann, I) Johann Friedrich Ludwig, Minera⸗ 

log,“ 22. 2. 1782 Hannover, } 26. 12. 1859 Göt⸗ 

tingen, daf. ſeit 1811 Prof., ſchrieb u. a.: „Hb. der 

Mineralogie« 1813, »Über die Bildung des Harz 
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Hausmeier 


gebirges« 1842. — 2) Manfred, Schriftſteller, 10.9° 
1898 Kaſſel, lebt in Worpswede, ſchildert romanti⸗ 
ſierendes Vagantentum (bef. »Lampioon küßt Mäd⸗ 
52 und junge Birken« 1928); ferner »Salut gen 
immel« 1929, »Kleine Liebe zu Amerikas 1930, 
»Abel mit der Mundharmonikas 1932, »Ontje Arps« 
1934, »Abſchied von der Jugend“ 1938; »Lilofee« 
1937 (dramat. Ballade). 
Hausmannit, der, Mineral, 4 Mangan. 
Hausmarke, 1) am Haufe oder Hofe (Hofmarke, 
Hofzeichen) haftendes Eigentumszeichen, das am 
ſtehenden und liegenden Eigentum und am Zubehör 
des Hofes angebracht wurde, vom Bauern an Stelle 
oder neben der Namensunterſchrift (Handzeichen, 
»eigen e gebraucht wurde und häufig auch im 
Wappen Aufnahme fand (vgl. Heroldskunſt). Die H. 
find ſehr alt; viele gehen auf Runen und alte Heils⸗ 
zeichen zurück (Abb. 1). Daneben finden ſich H. aus 
einfachen Kerbzeichen und monogrammähnliche mit 
Buchſtabenzuſätzen (Abb. 3). Alter Zuſammenhang 
mit dem 4 Odal iſt anzunehmen. Die H. weichender 
Söhne unterſchieden ſich von der H. des Stamm⸗ 


FX TT YT 


1. Noch heute gebräuchliche Hausmarken auf der Grund- 
lage von Runen (nach Erhebungen der Landesbauernſchaft 
Pommern 1936/7). 


XID K 5 BA 


2. Hausmarken der Verfallszeit (18. und 19. Jahrhundert) 
mit Buchſtabenzuſätzen, Kerbzeichen uſw. 


NNLNL EE. 


3. Abwandlungen einer Hausmarke von ungefähr 1700 bis 
heute (von der Inſel Hiddenſee; nach Homeyer, ergänzt). 


hofes oft nur durch kleine Beizeichen (Abb. 2). Seit 
dem 18. Ih. ſtark zurückgedrängt, lebt der Brauch 
heute wieder auf. Auch an Bürgerhäuſern finden ſich 
hausmarkenähnliche Zeichen ( die auf 
den Beſitzer oder die Verwendung des Baues Bezug 
nehmen. Lit.: Homeyer, »Die Haus- und Hof⸗ 
marken« 1870, Neudr. 1890; weitere Lit. bei 
E. Heydenreich, „Hb. der prakt. Genealogie«, Bd. x, 
1913, ferner in der Ztſchr.»Germaniene, Jan. 1935. 
— 2) Bei Spirituoſen, auch Zigarren u. dgl. bevor⸗ 
zugt geführte, beliebte Sorte, meiſt auch beſ. preiswert. 
Hausmeier (lat. Major domus, Princeps Prae- 
fectus, Rector palatii), urfpr. der Oberſte des un⸗ 
freien Hausgeſindes; dann, bef. im fränk. Mero⸗ 
wingerreich, erſter Hof- und Staatsbeamter. Dieſer 
wurde Auffeher der kgl. Domänen (auch Domesticus 
gen.), ſtand an der Spitze des Dienſtadels ſowie des 
Hofgerichts und führte den Oberbefehl über das 
Heer. Es gelang den H., ſich als Vertreter der 
Ariſtokratie gegen das Königtum über dieſe zu er- 
heben, vom Königtum ihre Unabſetzbarkeit zu er⸗ 
langen und ſchließlich das Königtum völlig unter 
ihren Einfluß zu bekommen. Es gab anfangs einen 
neuſtriſchen, einen auſtraſiſchen und einen burgund. 
H.; aber ſeit 687 waren die Arnulfinger alleinige und 
dauernde Inhaber der H.würde. Unter den ſpäteren 
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Hausmittel 


Meromwingern war der H. der eigentl. Regent (bef. 
bei minderjährigen Königen) und hieß subregulus 
(elinterfönige). Beſ. kraftvolle 85 waren Pippin 
der Altere, Pippin der Mittlere, Karl Martell (der 
5 Jahre ohne König regierte) und Pippin der Kleine, 
der b durch Abſetzung der Merowinger 751 
und Annahme der Königswürde einen längſt be⸗ 
ſtehenden Zuſtand befeſtigte. Lit.: G. Pers, »Geſch. 
der merowing. H.« 1819; G. Schöne, »Die Amts⸗ 
gewalt der fränk. majores domus“ 1856; E. Her: 
mann, »Das H.amt« 1880. 
Hausmittel, meiſt mündlich überlieferte, natürliche 
oder künſtl. Arzneimittel u. Verfahren zur Behand» 
lung leichter Erkrankungen ohne ärztl. Hilfe (viele 
Sorten Tee, Schwitzkuren, Umſchläge, Sitzbäder, 
Einreibungen u. a.); meiſt harmlos und hinreichend 
wirkſam, doch geht durch ihre Anwendung zuweilen 
koſtbare Zeit für das Eingreifen des Arztes verloren. 
Hausmuſik, das Mufizieren hauptſächlich von 
Nichtberufsmuſikern im engeren Kreiſe, wie es vor 
dem Aufkommen des öffentl. Konzertweſens bis 
egen Ende des 18. Ih. in allen Kulturländern 
. verbreitet war. Für dieſe Muſikliebhaber 
ift jene Fülle von Kompoſitionen für Taften-, 
Streich⸗, Zupf⸗ und Blasinſtrumente, Geſangs⸗ 
kompoſitionen für eine und mehrere Stimmen mit 
und ohne Begleitinſtrumente geſchrieben, af nun 
unter dem Namen H. zuſammengefaßt wird. Kenn⸗ 
zeichen der älteren H. bis zum Beginn des 18. Ih. 
iſt, daß viele der damals entſtandenen, oft wenig an⸗ 
ſpruchsvollen, mufizierfreudigen Stücke (die jetzt 
durch Neuausgaben wieder zugänglich gemacht wer⸗ 
den) nicht an beſtimmte Inſtrumente gebunden 


ſind, ſondern daß ſie bald von Singſtimmen, bald 


von Blockflöten, Oboen oder Geigen ausgeführt 
werden können, der zugehörige Generalbaß mit 
Cembalo (Klavier) oder Orgel oder auch mit der 
Gitarre mit oder ohne Unterſtätzung von Cello oder 
Gambe. Bedeutender Beſtandteil der H. iſt die 
+ Kammermuſik, deren Begriff ſich zwar heute nur 
auf Inſtrumentalkompoſitionen für mehrere einzelne 
Streich- oder Blasinſtrumente und das Klavier ein⸗ 
geengt hat, den man aber mit mehr Recht auf an⸗ 
ſpruchs⸗ und gehaltvolle H. ausdehnen müßte. Viele 
Begriffe der H. ſtammen ſchon aus ihrer Frühzeit: 
um 1600 entſteht z. B. die »Sonate« als kammer⸗ 
muſikal. Inſtrumentalkompoſition gegenüber der 
vokalen »Cantates, Stücke für Taſteninſtrumente 
heißen »Toccatens. Dazu kommt die »Partitas oder 
„Suites; ſelbſt die ſtrenge »Fuge« gehört in jener 
Zeit in den Kreis der H. Wie groß die Freude an der 
H. war, beweiſen auch die vielen Darftellungen»mufi= 
zierender Geſellſchaftene in Graphik und Malerei des 
17. und des 18. Ih. Die größte Zeit der H. iſt das 
18. Ih. und das beginnende 19. Ih. Damals ent⸗ 
ſtanden die herrl. Kammermuſikwerke eines Haydn, 
Mozart, Beethoven, Schubert, Schumann u. a., 
bildeten ſich die modernen Formen der Sonate, des 
Streich- und Bläſertrios, ⸗quartetts bis ⸗nonetts. 
Auch die Freude am gemeinſamen Singen war noch 
lebendig. Das beweiſen die unzähligen Kanons 
ſowie Öefangftüde für eine od. mehrere Stimmen mit 
oder ohne Begleitung der Gitarre oder des Klaviers, 
wie ſie ſpäter noch Brahms in ſeinen Liebeslieder⸗ 
walzern fortgeführt hat. Vieles, was man heute 
an ſolchen Werken nur noch im Konzertſaal hört, 
war urſpr. für den H.Ereis geſchaffen. Daraus erhellt, 
wie unendlich wichtig die H. für die Muſikkultur 
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einer Zeit iſt. Ohne fie verliert die Mufik die leben⸗ 
dige Verbindung mit dem Volk, fie wird durch »Kon⸗ 
F oder gar »Konſervenmuſiks erſetzt; eine 
ntwicklung, die das 19. Ih. deutlich vor Augen ſtellt. 
Sich ſelbſt durch aktives Mufizieren in den leben⸗ 
digen Strom der Muſik einſchalten zu können, das iſt 
der große Wert der H.pflege. Diefe Erkenntnis zu 
verbreiten, hat ſich die Arbeitsgemeinſchaft für H. in 
der Reichsmuſikkammer zur Aufgabe geſtellt. All⸗ 
jährlich im Herbſt veranſtaltet ſie, um die Freude am 
Selbſtmuſtzieren zu wecken und zu ſtärken, unterſtützt 
durch die Spielſcharen der HJ., den Tag der dt. H. e. 
Beratungsſtellen für H. in vielen Ortsmuſikerſchaf⸗ 
ten, in Muſikbüchereien uſw., auch über guten 
Muſikunterricht, der techniſch und muſikaliſch die 
notwendige Grundlage für H. pflege ſchafft. 

Lit.: K. F. Becker, »Die H. in Deutfchland« 1824; 
»Der H. beratere (bearb. von G. Schürmann 1938); 
»Ztſchr. für H. (amonatl., ſeit 1932). 
Hausmutter, Schmetterling, Art der 7 Eulen. 
Hausnamen (auf dem Land Hofnamen), min⸗ 
deſtens ſeit dem M. A. gebräuchlich, wurden gebildet 
nach dem Beſitzer (bef. die Hofnamen), nach dem 
Hausſchmuck oder der 4 Hausmarke, nach Standort 
oder Bauſtoff (Steinhaus, ſteinernes Haus). Bef. 
die Hausmarken trugen den Häuſern unter dem Ein⸗ 
fluß der Heroldskunſt ſeit dem 13. Ih. H. ein (Zum 
Adler, Hirſchen, Schwanen uſw.). Aus dieſen H. 
entſtanden wiederum im 13.15. Ih. Familiennamen 
(die eben angeführten brauchen alſo nicht Judennamen 
zu ſein). Die H. hielten ſich bis zur Einführung der 
Hausnummern im 18. Ih., in Reſten noch bis heute, 
bef. bei Wirtshäuſern u. Apotheken. Lit.: E. Grohne, 
»Die H. u. Hauszeihene 1912; K. Schmidt, „H. u. 
Hauszeichen im mittelalterl. Freiburg i. Br. 1930. 
Hausorden, urſpr. nur für Mitglieder fürſtlicher 
Familien beſtimmte Orden (Familienorden), wie der 
Hohenzolleriſche H., Erneſtiniſche H. 
Hauspflege, in der Krankenberſicherung Hilfe 
und Wartung des Erkrankten in ſeiner Wohnung 
durch Schweſtern oder Krankenpfleger, wenn eine an 
ſich gebotene Krankenhauspflege unmöglich iſt; in 
der öffentl. Fürſorge die Betreuung der Hilfs⸗ 
bedürftigen in ihrer Wohnung (Familienpflege), 
im Gegenſatz zur Anſtaltspflege; in der freien 
Wohlfahrtspflege die Verſorgung des Haus- 
halts minderbemittelter Hausfrauen während Krank⸗ 
heit, Wochenbett, Erholungszeiten durch Haus- 
pflegerinnen, ſeit 1933 hauptſächlich von der NEL. 
ausgeübt (früher von H.vereinen, erfter 1894 in 
Frankfurt a. M.; 1908 »Dt. Verband für H. Sitz 
Düſſeldorf, gegr., 1933 aufgelöft). i 
Hausruck, Gebirgszug zw. Ian und Ager (22 B 1), 
gipfelt im 800 m hohen Göbelsberg. Der ſüdw. 
Teil heißt Kobernauſer Wald (im Steiglberg 
764 m). — Braunkohlenlager bei Wolfsegg. 
Hauſſa, Volk der Sudanneger in Nordafrika, zw. 
Tſchad⸗See und Nordtogo; Ackerbauer, durch ihre 
bunten Lederarbeiten B, ſeit 1420 Moham⸗ 
medaner. Ihre Sprache, mit Anklängen an das 
Hamitiſche, iſt zur Verkehrsſprache in Weſtafrika 
geworden. Seit 1802 verloren die H. ihre Selbſtän⸗ 
digkeit an die vordringenden 7 Fulbe, die an die 
Stelle der H.dynaſtie traten, der Sultan von Go: 
kotra an der Spitze. — Lit.: A. Miſchlich, »£b. der 
H. ſpraches 1911; A. Drexel, »H.problemes 192g. 
Hauſſaländer (Hauſſaſtaaten), brit.⸗zentralafr. 
Landesteil in Nigeria (33 b E-G 6), 665000 qkm, 
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Hausſchlachtung 
18 Mill. Ew. (beſ. Hauſſa, Fulbe). — Die J Hauffa, 


wohl um 1000 n. Chr. in das Gebiet Niger - Bornu— 
Binuz eingewandert, bildeten um 1350 ein Reich, 
das allmählich in Kleinſtaaten zerfiel, Kano und 
Katſena waren im 16. Ih. die bedeutendſten. Seit 
1901 beſetzten die Engländer nach und nach die H. 
und machten aus ihnen die Provinz Nigeria. 
Hausſchlachtung (Hausſchlachterei), Schlachtung 
bon Tieren im Haufe des Tierhalters zum Zwecke 
der Fleiſchgewinnung außerhalb des Fleiſcher⸗ 
(Metzger-⸗) Handwerks. Die H. hat ſich ohne Zu: 
ſammenhang mit dem Fleiſcherhandwerk in der 
Weiſe entwickelt, daß ſie von Landwirten oder land⸗ 
wirtſchaftlich ſonſt Tätigen aus nachbarlicher Ge⸗ 
fälligkeit oder auch von freiberuflich Tätigen als 
Nebenerwerb betrieben wird. Um H., und zwar auch 
geiverbamaßla, vorzunehmen, bedarf es keines durch 
Lehrzeit und anſchließende Prüfungen zu erwerben— 
den Befähigungsnachweiſes, da die H. keine Hand⸗ 
werkstätigkeit im Sinne der Verordnungen über den 
vorläufigen Aufbau des dt. Handwerks iſt. Selbſt⸗ 
verſtändlich gelten für die H. als Schutzvorſchriften 
gegen Tierquälereien die VO. über das Schlachten 
von Tieren vom 21. 4. 1933 und das Tierſchutzgeſetz 
vom 24. 11. 1933. — Hinſichtlich der Verwertung 
des durch die H. gewonnenen Fleiſches ſind durch 
Anordnung der Haupfvereinigung der dt. 4 Vieh⸗ 
wirtſchaft über das Auspfunden vom 14. 6. 1935 
Grenzen gezogen worden. 
Hausſchlüſſel, dürfen ohne Genehmigung des Haus⸗ 
eigentümers nicht angefertigt werden; ihre wider⸗ 
rechtl. Anfertigung wird nach $ 369 Nr. 1 StGB. 
mit Geld bis zu 150 RM. oder mit Haft bis zu 
4 Wochen beſtraft. 
Hausſchwamm, Bez. für eine Erkrankung des Holzes 
in feuchten Gebäuden, zugleich auch Name für ihren 
Erreger, Pilzarten der Gattungen Merulius und Poly- 
porus: Echter H. (M. domesticus), Wilder H. (M. 
silvester), Kleiner H. (M. minor) u. Poren-H. (Poly- 
porus vaporarius). Der Echte H. wächſt ſchnell, zer⸗ 
fest das Holz ſehr ſtark und iſt gefährlicher als die bei- 
den anderen Arten. Er tritt häufiger auf, da er zur 
Entwicklung verhältnismäßig nur wenig Feuchtigkeit 
braucht, und ift ſchwerer als die andern Harten 
und die übrigen holzzerſtörenden Pilze zu bekämpfen. 
Die drei Harten treten zunächſt in es von ſpinn⸗ 
webigen, ſpäter watte⸗ oder hautartigen Myzelien 
auf, die ſchließlich als weiße bis weißgraue Haut⸗ 
lappen das Holz bedecken; ihre Einzelhyphen (Pilz- 
fäden) durchſetzen das Holz und zerſtören es durch 
Fermente (Hadromaſe, Zytaſe, Amylaſe, Emulſin 
u. a.). Die entſtehenden Abbauprodukte der Zellu⸗ 
loſe und des Lignins (Holzſtoff) dienen zur Er⸗ 
nährung des H. Altere Myzelien bilden (oft wurzel⸗ 
at ebene Stränge aus, die bis über Bleiſtift⸗ 
ärke erreichen können (im Innern gefäßähnliche 
Hyphen zur Leitung der Nährftoffe); an ihren Enden 
entſtehen ſpäter haut⸗ oder polſterähnliche fleiſchige 
Fruchtkörper, die an der Oberfläche auf einer meiſt 
faltigen Hymenialſchicht gelbbraune Sporen bilden, 
ſo daß das Ganze ein dunkelgelbbraunes Ausſehen 
(mit weißem Rande) erhält. Aus den (durch Luft⸗ 
ſtrömungen, Hausbewohner, Tiere verbreiteten) 
Sporen ehen unter geeigneten Lebensbedingungen 
wieder Myzelien hervor. Verbreitung des 8. auch 
durch bereits von ihm befallene Holzteile (Brenn-, 
Bauholz, Kiſten, Regale) in Gebäude, gewöhnlich in 
die Keller. Das Vorhandenſein des H. an ſich iſt nicht 
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geſundheitsſchädlich, nachteilig iſt dagegen die Feuch⸗ 
tigkeit der Räume, die ſeine Entwicklung ermöglicht. 
— In den verſchiedenen b eden Pi gleicht 
der H. oft anderen holzzerſtörenden Pilzen derart, 
daß häufig Verwechſlungen vorkommen; eine ſichere 
Unterſcheidung iſt daher nur durch mikroſkopiſche 
Unterſuchung, in manchen Fällen allein durch Anlegen 
von Kulturen, herbeizuführen. — Bekämpfung: 
die erkrankten Holzteile ſorgfältig beſeitigen und ver⸗ 
brennen, vom H. durchwachſenes Mauerwerk durch 
Stichflamme (Lötlampe) möglichſt austrocknen und 
ſchließlich, ebenſo wie das neu einzubauende Holz, 
mit einem Schutzanſtrich (keimtötende Löſung) ver⸗ 
fehen. Mittels Durchlüftungsvorrichtungen iſt vor 
allem eine Trockenlegung der Fußböden, in denen der 
H. beſ. häufig auftritt, zu verſuchen. Bei Neu— 
bauten, hauptſächlich dort, wo feuchter Baugrund 
vorliegt, ſind gewiſſe Vorbeugungsmaßnahmen ſehr 
anzuraten (Schutzanſtriche oder Durchtränken des 
Bauholzes mit pilzbernichtenden Mitteln, Einbauen 
von Iſoliermaterial in die Mauern, um Aufſteigen 
der Grundfeuchtigkeit zu verhindern). 

Den Poren -H. (Polyporus vaporarius) bezeich- 
net man irrtümlich als den Erreger der Troden- 
fäule (die andere Arten der Gattung Polyporus 
verurſachen und deren Myzelien im Innern des 
Holzes leben, ohne auf den Außenſeiten des Holzes 
Oberflächenmyzelien zu bilden). Der Poren-H. ent⸗ 
wickelt ebenſolche weißen Myzelien an der Holz⸗ 
oberfläche wie der Echte H., ſo daß er oft mit 
dieſem verwechſelt wird. Seine Fruchtkörper unters 
ſcheiden ſich von denen des Echten H. durch ihre 
milchweiße, ſpäter gelbl. Farbe, durch ihre konſolen⸗ 
artige Form (wie beim Feuerſchwamm) und durch 
die eckigen Röhrenmündungen der ſporentragenden 
Schicht. An Zerſtörungskraft kommt der Poren-H. 
dem Echten H. nahe, er iſt aber leichter zu be: 
kämpfen. 4 auch Kellerſchwamm. 

Lit.: Möller, „H. forſchungeng 1907-27, 9 H. 
Hauſſe, die (frz., öß), lebhafte Steigerung der Kurſe 
an der 4 Börſe. Der Hauſſier (-i8; engl. Bull, 
„Bulle c) ift ein Spekulant, der in Erwartung einer 
à la hausse verlaufenden, d. h. ſteigenden Kurs⸗ 
bewegung Wertpapiere oder Waren gekauft hat, um 
aus der Kursſteigerung Gewinn zu ziehen. Vgl. 
Baiſſe. Hengagements, H.pofition, Geſamt⸗ 
heit der von der H. partei (den Hauſſiers) an einem 
beſtimmten Zeitpunkt eingegangenen H.gefchäfte. 
Heklauſel, der Vorbehalt einer der Geldentwertung 
zw. dem Tag des Kaufabſchluſſes und dem der Liefe- 
rung der Ware entſprechenden Preiserhöhung. Im 
allg. nur bei langfriſtigen Lieferverträgen vorkom⸗ 
mend, wenn Preiserhöhung, z. B. bei Rohſtoffen, droht. 
Haus Seefahrt, 1545 unter dem Namen »Die arme 
Geefahrts gegr. Stiftung, die in 24 fog. Pröven- 
häuſern auf dem Seefahrtshof in Bremen ehemali— 

en bremiſchen Kapitänen (Pröbnernc) und ihren 
itwen freie Wohnung bietet; verwaltet und unter⸗ 
halten von Reedern und Schiffern. Im Feſtſaal des 
H. findet alljährlich am 2. Freitag im Februar die 
ſog. W der führenden bremiſchen 
Schiffahrtskreiſe ſtatt. 
Häuſſer, Ludwig, Hiſtoriker und Politiker,“ 26. 10. 
1818 Kleeburg (Unterelſaß), F 19. 3. 1867 Heidel⸗ 
berg als Prof. (ſeit 1845), von Schloſſer beeinflußt; 
ſchrieb gegen die dän. Bedrohung „Schleswig-Hol⸗ 
ſtein, Dänemark und Deutſchland« 1846, arbeitete 
zuſammen mit Gervinus an der national-lib. »Dt. 
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Zeitung, vertrat ſeit November 1848 in der bad. 
Zweiten Kammer konſtitutionelle und bundesſtaatl. 
Anſichten und verteidigte die preuß. Unionspolitik. 
trat als Wortführer gegen die Orthodoxie beider 
onfeſſionen, bef. gegen den Ultramontanismus, auf. 
In der dän. Frage ſetzte er ſich für den Auguſten⸗ 
burger ein und war Gegner des Krieges von 1866. 
Im Unterſchied zu Gervinus begrüßte er den durch 
den Norddt. Bund erzielten Fortſchritt in den dt. Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen. Hptw.: „Dit. Geſch. vom Tode 
Friedrichs d. Gr. bis zur Gründung des Dt. Bundes 
1854—57, 4 Bde., die erſte auf archival. Quellen auf- 
gebaute Geſch. dieſes Zeitraums. Außer zahlreichen 
halbpolitiſchen geſchichtl. Arbeiten erſchienen noch: 
»Geſ. Schriften« 1869/70, 2 Bde., »Geſch. der Frz. 
Revolution, 1789-994 1868, Geſch. des Zeitalters 
der Reformation, 151716484 1868. 
Hauſſmann (oßmän), Eugene Baron de, * 27. 3. 
1809 Paris, } daſ. IT. 1. 1891, unter Napoleon III. 
Präfekt von Paris, ſchuf durch Straßenerweiterung, 
Anlage der Boulevards und Kanaliſierung die mo⸗ 
derne Innenſtadt von Paris unter großen Koſten. 
Hausſuchung, die 4 Durchſuchung von Räumen im 
Strafverfahren. 
Haustechnik, umfaßt die Einrichtungen eines Ge⸗ 
bäudes zur Verſorgung mit Waſſer und Gas (4 In⸗ 
ſtallation), Elektrizität (4 Elektriſche Hausinſtalla⸗ 
tion), für 4 Heizung und + Lüftung; auch für Kälte⸗ 
erzeugung (4 Kältemaſchinen), Waſchtechnik (4 Wa⸗ 
ſchen) und J Luftſchutz. 4 au) Hauswirtſchaft. 
Hauſtein (Werkſtein), natürlicher Stein (Bruch⸗ 
ſtein), durch Behauen zu Bauzwecken (d. h. zu Werk⸗ 


ſtücken und Quadern) bearbeitet; im Gegenſatz zum 


unbearbeiteten Bruchſtein oder zum künſtl. Ziegel. 
Haustiere, Tiere, die vom Menſchen gezüchtet und 
gepflegt werden, ſich unter feinem Einfluß regel⸗ 
mäßig fortpflanzen und ihm zu nützlichen Zwecken 
dienen. Gezähmte Tiere ſind nicht H. im eigentl. 
Sinne, ſie werden zwar vom Menſchen gepflegt und 
genutzt, pflanzen ſich aber im gezähmten Zuſtande 
nicht regelmäßig fort. Dazu gehören Elefant, Zebra, 
Elenantilope, Zibetkatze, Kormoran, die Jagd⸗ 
falken und viele Ziervögel, der in Indien und Perſien 
der Gazellenjagd dienende Gepard u. a. 

Zahme Tiere, H. im eigentl. Sinne, ſind in ihrem 
ganzen Sein mit dem Menſchen verbunden: Pferd, 

ſel (ſowie ihre gewöhnlich nicht fortpflanzungs⸗ 
fähigen Baſtarde Maultier und Mauleſel), Rind, 
Zebu, afrik. Langhornrind (Sangarind in Abeſſinien, 
Watuſſirind weſtl. des Viktoriaſees), Banteng, Gayal, 
Yak, Büffel, Schaf, Ziege, Renntier, Kamel, Lama, 
Alpaka, Schwein, Hund, Katze, Frettchen, Kanin⸗ 
chen, Meerſchweinchen, Huhn, Ente, Gans, Puter, 
Taube, a Peau, Kanarienvogel. Dagegen 
werden Schwan, Karpfen, Schleie, Forelle, Gold⸗ 
fiſch, Honigbiene, Seidenraupe, Koſchenillelaus zwar 
vom Menſchen gepflegt und ſeinen Zwecken nutzbar 
gemacht, doch kann man ſie nur als Nutztiere, nicht 
als H. bezeichnen. 

Verbreitung. Der Hund ſchließt ſich dem Men⸗ 
ſchen über alle Zonen hin an, die Katze fehlt in der 
kalten Zone, in Innerafrika und Südſee. Das Pferd 
zeigt ſeine beſten Leiſtungen im gemäßigten Klima; 
in den Subtropen und den Tropen find ihm Maul- 
tier, Mauleſel und Eſel meiſt vorzuziehen. Das 
in Europa, Nordafrika und Vorderaſien heimiſche 
Hausrind iſt von den Europäern auch nach 
Amerika, Südafrika, Auſtralien, Neu⸗Seeland und 
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anderen Kolonialländern verpflanzt worden, das 
Zebu (Buckelrind) iſt in Indien und an der ganzen 
Oſtküſte Afrikas, bis weit ins Innere, verbreitet, 
das afrik. Langhornrind von Abeſſinien und dem 
Viktoriaſee durch den ganzen Sudan, dazu im Inneren 
und an der Weſtküſte des ſüdl. Drittels von Afrika. 
Der Banteng wird auf den Gunda-Infeln, der 
Gayal in Hinterindien, der Pak in Tibet, der 
Büffel (Kerabau) in Oſt⸗ und Südoſtaſien einſchl. 
der Philippinen, in Vorderaſien, auf dem Balkan, 
in Ungarn, Italien gehalten. Das Schaf iſt über 
alle Erdteile verbreitet, mit Ausnahme der nördl. 
Gebiete ſowie der Inſeln Südoſtaſiens und der Süd⸗ 
ſee. Das gleiche trifft, einſchl. Inſulindes, für die 
Ziege zu; fie ift in den trop. Tiefländern das wich⸗ 
tigſte H. Das Renntier iſt das H. der Bewohner 
der Arktis in Europa, Aſien, Nordamerika. Das 
Kamel iſt ein Bewohner der Steppen- u. Wüſten⸗ 
gebiete Afrikas und Aſiens; als einhöckeriges Drome⸗ 
dar in Nordafrika, Arabien und Weſtaſien, als zwei⸗ 
höckeriges Trampeltier in Zentralaſien und in Euro— 
päiſch⸗Rußland öſtl. der Wolga. In Südamerika 
find Lama und Alpaka, auch die mehr wild vor: 
kommenden Guanako und Bicufia H. der Hoch⸗ 
und Gebirgsländer. Das Schwein fehlt bei den 
Mohammedanern Afrikas, Vorder- und Mittel⸗ 
afiens, dgl. im hohen Norden. Verwilderte ein— 

eführte Schweine finden ſich zahlreich auf den 
Juſein des Stillen Ozeans. Huhn und Ente ſind 
heute in allen Erdteilen verbreitet. 

Die H. der Kolonialländer ſind vor allem aus 
Europa, vielfach auch aus anderen Gebieten des Eolo- 
niſierten Erdteils eingeführt worden. Die Criollo— 
pferde und ⸗rinder des ſpan. Amerikas einſchl. Texas 
(Texasrind) ſtammen aus Spanien, diejenigen 
Braſiliens aus Portugal, die Pferde Nordamerikas 
aus England, Frankreich und Deutſchland, die Rinder 
aus England, Deutſchland und den Niederlanden. 
Die ausgedehnte Wollſchafzucht der Ver. St. v. A., 
Südamerikas, Südafrikas und Auſtraliens wurde 
mit Merinos aus Deutſchland begründet; ſpäter ver⸗ 
breitete ſich in Argentinien, Neu-Seeland und Au⸗ 
ſtralien daneben auch das langwollige engl. Fleiſch— 
ſchaf. Die Angoraziege gelangte aus Kleinaſien nach 
Südafrika, das Karakulſchaf aus Turkeſtan nach 
Deutſchland und von da nach Deutſch-Südweſtafrika. 

Über die Abſtammung der H. + Pferd, 4 Rind, 
Schaf, 4 Enten, 4 Gänſe, 4 Hühner, 4 Hunde uſw. 

Anfänge der Haustierhaltung. Anzeichen von 
Haustierhaltung laſſen ſich in der Altſteinzeit nicht 
nachweiſen. Diesbezügliche Deutungen von Fels⸗ 
bildern haben ſich als Irrtum erwieſen. Als erſtes H. 
erſcheint der Hund in der mittleren Steinzeit (Ancylus⸗ 
zeit, etwa T0000— 7000 b. Chr.), nachgewieſen in der 
nord. Maglemoſekultur und im Azilien. Die ältere 
nord. Muſchelhaufenkultur (7000 8300 b. Chr.) be⸗ 
ſitzt außer dem Hund bereits Rind und Schaf (oder 
Ziege 2), in ihren jüngeren Abſchnitten erſcheint das 
Schwein. In der Hochſtufe der Jungſteinzeit (4000 
bis 2000) beſitzen die nord. indogerman. Völker eine 
entwickelte Aderbau- und Viehzuchtkultur (Hund, 
Rind, Schaf, Ziege, Pferd u. a.). Als jüngſtes und 
edelſtes H. wurde in der Jungſteinzeit das Pferd, zu⸗ 
nächſt als heil. Tier, von den Voda in 
Mittel- und Nordeuropa aus der einheimiſchen Wild⸗ 
form, dem Tarpan, gezüchtet. Bef. aus der german. 
Bronzezeit ſind zahlreiche Abb. von Wagenrennen 
und Reiterkämpfen erhalten. Mit den Indogermanen 
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erſcheint von Europa her um 2000 das Pferd in Vor⸗ 
deraſien. Die Geſchichte des aſiat. Pferdes (Prze⸗ 
walſki⸗ Pferd) iſt noch ungeklärt, da kein ſicherer Fund 
aus der Jungſteinzeit vorliegt. Die einheim. Reit 
und Laſttiere Aſiens und Afrikas find Eſel und Kamel. 

Zähmung. Nur diejenigen Tiere, die einen Ge⸗ 
meinſchafts⸗Inſtinkt haben, find in der Regel zähm⸗ 
bar. Unter Wildformen gibt es »Linien« od. Schläge ⸗ 
mit Anlagen zu leichterer Gewöhnbarkeit an den 
Menſchen als andere. Der Menſch hat ſolche Ein- 
zeltiere mit der Anlage zur leichteren Gewöhnbarkeit 
zu hegen, zu zähmen und zu züchten verſtanden. 

Viele H. zeigen Merkmale und Eigenſchaften, die 
für frei lebende Tiere im Kampf ums Daſein z. T. 
nachteilig wären, z. B. auffallende Färbung (weißes 
oder buntes Feder⸗ und Haarkleid), Verminderung 
der Beweglichkeit (Enten), Verkleinerung des Ge- 
hirns, Verſchlechterung der Sinnesorgane (kleinere 
Augen, Hängeohren uſw.). Bei anderen H. iſt das 
Haarkleid vielfach ſpärlich (Schwein) oder gekräuſelt 
(Schaf, Pudel), der Schädel iſt verkürzt (Mops, 
frühreifes Schwein), der Rumpf breit, tief und 
ſchwer, das Euter ſtark entwickelt; dagegen ſind oft 
die geiſtigen Fähigkeiten vermindert. Die Frucht⸗ 
barkeit ift oft ſehr erhöht (das Haushuhn legt bis 
250 Eier jährl., gegenüber ro der Stammform), 
manchmal aber vermindert. 5 

Alle dieſe Merkmale und Eigenſchaften ſind aber 
nicht Folgen der Zähmung oder der H.werdung, d. h. 
des Eingeſperrtſeins und der Pflege, wie oft fälſch⸗ 
lich geſagt wird, ſondern der Menſch hat nach züch— 
teriſchen oder Liebhabergeſichtspunkten ihm irgend- 
wie wertvoll oder brauchbar erſcheinende Erblinien, 
»Schläges, durch Ausleſe herausgezüchtet und weiters 
entwickelt. Viele H. haben ſomit Eigenſchaften ent⸗ 
faltet, deren Anlagen der Menſch züchteriſch heraus— 
geleſen hat, oder die der Menſch durch künſtlichen 
Schutz (Ausſchaltung natürl. Ausmerze) ſich ent⸗ 
wickeln ließ. 4 Züchtungsforſchung. 

Über die Pflege der K. ogl. die Einzelartikel. 

Lit.: Darwin, »The Variation of Animals and 
Plants under Domestication« 1867, 2 Bde., dt. 
von Carus 18732; Keller, Die Abſtammung der 
älteſten H.« 1902; Antonius, »Grundzüge einer 
Stammesgeſch. der H.« 1922; Adametz, „Lb. der allg. 
Tierzucht 1926; Hehn, »Kulturpflanzen und H. ufrv.« 
19119; Nachtsheim, »Vom Wildtier zum H.« 1936; 
Opladen, »Tierzähmung und Tierzüchtunge« 1937; 
Gandert, »H.fragen« (in: Mannusd, Bd. 24, H. 1 
bis 3, 1932) und „Forſchungen zur Geſch. des Haus⸗ 
hundes (ebenda, Bd. 46); Lechler, Neues über Pferd 
und Wagen in der Steinzeit und Bronzezeit« (ebenda, 
Bd. 25, H. 2, 1933). 
Haustiergarten, von J. Kühn als Hilfsmittel für 
Forſchung und Unterricht in der Tierzucht 1866 am 
Landw. Jnſtitut der Univerſität Halle geſchaffen, 
enthält möglichſt viele Raſſen der N 
Haustrunk, I)aus Rückſtänden der Weinbereitung 
(Hefe, Treſter) mit Zuckerwaſſer und durch noch⸗ 
maliges Vergären für den Hausbedarf hergeſtellter 
Wein, auch Apfel-, Noſinenwein, darf öffentlich 
nicht ausgeſchenkt werden; 2) in Bayern (Franken), 
Altenburg i. Thür. (hier Stangenbier gen.) und auch 
anderswo durch verbriefte e auch 
Nichtzünftigen einmal im Jahr erlaubter Ausſchank 
von faßſtg den Bier im eignen Haus, ſog. 
»Kommunewirtſchafte, im Moſeltal in gleicher 
Weiſe geſtatteter Ausſchank von ſelbſtgekeltertem 
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Wein. — Das ſelbſt hergeſtellte Getränk für Haus⸗ 
bedarf und zur Abgabe an Brauereiangeſtellte (als 
Teil des Lohns) iſt ſteuerfrei. 
Haustruppen, Ehrendienſt⸗ und Sicherheitstruppen 
von Fürſtlichkeiten, z. T. Vorſtufe der 4 Garden, fo 
in Frankreich. Zu den H. rechnete man bis 1918 in 
Preußen die Schloßgardekompanie, in Öfterreich die 
Regimenter, deren Inhaber der Kaiſer oder ein 
Prinz war. Vgl. Heer. 
Hausurnen, Tongefäße, die Hausformen bzw. ihre 
Teile nachahmen und meiſt als Grabgefäße den 
Leichenbrand aufbewahren. Abgeſehen von einzelnen 
Tonmodellen von Häuſern in dem jungſteinzeitl. 
Kreis der bemalten Keramik, treten H. hauptſächlich 
im germaniſchen und im italiſchen Bereich auf. 
In jenem finden ſie ſich zu Beginn der großgerman. 
Zeit (um 800 v. Chr.) in Steinkiſtengräbern in 
Schweden, Dänemark und in Deutſchland, beſ. im 
nördl. Mitteldeutſchland und in Pommern. Ihre 
Formen ahmen meiſt Vorratshütten mit rundem 
oder ovalem Grundriß nach, ſelten Rechteckhäuſer, 
teilw. mit Pfahlunterbau. Ein ſicherer Zuſammen— 
hang der german. Formen mit den ebenfalls früh⸗ 
eiſenzeitl. italiſchen H. läßt ſich bisher nicht er⸗ 
weiſen. Dieſe finden ſich beſ. in Latium und im 
ſüdw. Etrurien und find nach der bisher übl. Chrono⸗ 
logie offenbar etwas älter (1200 1000 v. Chr.). 
Lit.: Fr. Behn (in: »Vorgeſchichtliche Forſchunge, 
Bd. x, H. 1, 1924). 
Hausväterliteratur, Bez. für eine Reihe in der Zeit 
von 1550—1650 entſtandener landw. Werke, in 
denen die Verfaſſer oft ihre eigenen Erfahrungen 
mit landw. Arbeiten und Einrichtungen von Bauern— 
höfen niedergelegt haben. Oft finden ſich mit dieſen 
zuſammen noch Anweiſungen für die Koch- und die 
Hausarzeneikunſt. Beſ. bedeutend find die Werke 
von Konrad Heresbach (* 1496 Hertzbach a. d. 
Düſſel, f 15376; 4 Bücher über die Geſamte Land⸗ 
wirtſchafte), Joh. Coler und Kaſpar Jugelius. 
Hausvermögen, Geſamtheit der Vermögensgegen⸗ 
ſtände, die für ein hochadliges Haus durch Haus⸗ 
geſetze gebunden find; zu unterſcheiden find ſtandes⸗ 
herrliche H. und landesherrliche H. Ihre frei- 
willige Auflöſung war in Preußen durch das Adels— 
geſetz vom 23. 6. 1920, ihre Zwangsauflöſung durch 
das Zwangsauflöſungsgeſetz vom 22. 4. 1930 ge⸗ 
regelt. Nach dem Gef. vom 6. 7. 1938 werden die H. 
am 1.1.1939 freies Vermögen des letzten Beſitzers. 
Hausvogt, Aufſichtsbeamter für Schlöſſer oder 
öffentliche Gebäude. — Haus vogtei, Gefängnis 
des ehemaligen Kreisgerichts in Berlin; danach 
Name eines Platzes dort. 
Hauswehr, im 14. Ih. ein Dolch, im 15. Ih. ein 
leichter Degen, den jedermann trug. 
Hauswirtſchaft (Haushaltführung; hierzu Beilage 
bei Sp. 928), die geſamte wirtſchaftl. Tätigkeit in⸗ 
nerhalb der Familie, bef. der 4 Haushaltung. Durch 
die Hände der dt. Hausfrauen gehen etwa 30 Md. 
RM. jährlich. Nach zahlenmäßigem Umfang, in⸗ 
nerer Bedeutung und geldwirtſchaftlich iſt die H. das 
wichtigſte Arbeitsfeld. — Der Pflichtenkreis der 
Hausfrau umfaßt folgende Arbeitsgebiete: 
Heimtechnik. In der neuzeitlichen Wohnung wird 
zweckmäßige H. erleichtert durch wegeſparende An⸗ 
ordnung der Räume und Stellung der Möbel. Ein⸗ 
ebaute Schränke verhüten Se anhang 
paren Platz und Arbeit. Unnötige raumverklei⸗ 
nernde Möbel ſind zu vermeiden. Die Lage der 
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Küche neben dem Wohnraum ermöglicht der Haus⸗ 
frau, die Kinder zu beaufſichtigen. Arbeitstiſch und 
Speiſeſchrank, Arbeits⸗ und Spültiſch, Herd und 
Waſſerhahn, Anrichte und Durchreiche gehören zu⸗ 
ſammen. Bade⸗ und Brauſegelegenheiten ſollen vom 
Waſſerkloſett getrennt fein. Wohnräume ſollen ge- 
räumig, freundlich, der Sonne zugewandt ſein. Wirt⸗ 
ſchaftsräume ſollen nach N. liegen. Zeit wird auch 
erſpart durch Fortfall ſtaubfangender Vorhänge, 
unnützer Möbelverzierungen uſw. — Krafterſpar— 
nis. Bücken und Stehen in gebückter Haltung fo- 
wie ſonſtige unnötige Anſtrengungen ſind durch 
Hilfsgeräte zu vermeiden (andernfalls gefundheit- 
liche Schädigung, Unterleibs-, Fußleiden), ferner 
durch richtige Körperhaltung bei der Arbeit (der 
Körpergröße angepaßte Höhe der Tiſche, Waſch—⸗ 
böcke, Spülvorrichtungen), durch Unterbringen der 
Gerãtſchaften in bequemer Reichhöhe, Beſchränkung 
von Heben (Waſſereimer, Ausguß) und Tragen 
ſchwerer Gegenſtände (ſtatt Wafferkragen Waſſer⸗ 
leitung, Verw. geeigneter Geräte). —Maſchinelle 
Hilfsmittel (Tauch unten). Jede Maſchine muß 
viel benutzt werden, um die Anſchaffungskoſten 
zu rechtfertigen, außerdem iſt Verwendungsmöglich— 
keit zu verſchiedenen Zwecken wünſchenswert. — 
Ein ſchriftl. Wochenplan ermöglicht das Ber: 
teilen von Sonderarbeiten (Ausbeſſern, Schneidern, 
Einkochen) auf weniger arbeitsbelaſtete Tage ſowie 
beſſere Vorbereitung und beſonnenen Einkauf. Durch 
Überlegung wird Mehrarbeit oder werden Mehr⸗ 
koſten vermieden (Verw. von Schutzpapier unter ab⸗ 
fallſchaffende Arbeit). Um Arbeitsfreudigkeit und 
Spannkraft zu heben, ſind Erholungspauſen 
nötig: auf ſcharfe Körperbewegung ſolen & 
beim Ausbeſſern, Spazierengehen, Einkaufen, Beſuch 
von Vorträgen, Geſelligkeit, Sport uſw. folgen. Die 
Wärmewirtſchaft beſchränkt ſich für die Wohn⸗ 
räume auf Einzel- oder auf Sammelheizung (Zentral— 
oder Stockwerkheizung; 1 Heizung). Bleu der 
4 Küchenherde durch Kohlen, Gas oder Elektrizität. 
Die Hausfrau kann durch richtiges Anheizen und 
zweckmäßige Bedienung der Ofen und Herde ver- 
ſchiedener Bauarten und durch richtige Verw. des 
dazu geeigneten Brennſtoffes den Verbrauch herab- 
drücken. Brennſtoff wird geſpart durch paſſende 
ge der Töpfe (um fo günftiger, je größer die 
odenfläche im Verhältnis zur Höhe iſt), Gas durch 
Übereinanderftellen von Töpfen (Turmkocher), 
elektr. Strom bei Verw. von Töpfen mit geſchlif— 
fenen Böden. Auch der Grudeherd mit Dauerbrand 
iſt ſparſam. Für Bügelarbeit hat ſich das elektr. 
Plätteiſen (Bügeleifen) eingebürgert. — Als Kühl— 
einrichtungen werden meiſt ſolche mit Eiskühlung 
verwendet. Elektro- oder Gaskühlſchränke, in An⸗ 
ſchaffung teurer, bieten aber den Vorteil ſelbſt⸗ 
tätiger Eisbeſchaffung und ſind im Betrieb oft bil⸗ 
liger als Schränke mit Eisfüllung. 

Arbeit mit hauswirtſchaftlichen Geräten. Die 
in die Küche gelangenden Lebensmittel werden 
durch Schälen und Zerſchneiden, Reiben oder völliges 
Zerkleinern für die weitere Zubereitung vorbereitet. 
Zum Schälen von Spargel werden Spargel— 
ſchäler (Beilage II, 5) benutzt. Zum Entfernen der 
Schalen bei Kartoffeln, Birnen, Apfeln u. dgl. die⸗ 
nen Schälmeſſer (Schäler). Zum Zerkleinern von 
Gemüſe u. dgl. wird der Gemüſehobel (II, 3), die 
Zerkleinerungsmaſchine (II, 1) oder der Ge— 
müſeſchneider verwendet; dieſer beſteht aus meh⸗ 
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reren ſcheibenförmigen Meſſern, die auf einer Achſe 
befeſtigt ſind; ein handl. Griff ermöglicht ein leichtes 
Hin⸗ und Herfahren über das zu zerkleinernde Ge⸗ 
müſe, wie Spinat, Peterſilie, aber auch über Gem- 
meln, Muskatnüſſe uſw. Zur Herſt. größerer Men- 
gen Nudeln wird vorteilhaft die Nudelmaſchine 
(II, 4) benutzt. Brotſchneidemaſchinen haben 
ein ſchwingendes bogenförmiges Meſſer mit Spitze 
(beſ. zum Schneiden härteren Brotes) oder ein 
Rundmeſſer (II, 6). Die Aufſchnittmaſchine für 
gewerbliche Betriebe (Fleiſchereien, Gaſtwirtſchaften 
u. dgl.) zeigt ein Rundmeſſer bei den kleineren, mit 
der Hand angetriebenen, oft waagerecht angeordnet; 
die abgeſchnittenen Scheiben fallen auf eine unter: 
halb der Maſchine angebrachte Platte. Die größeren 
Maſchinen werden elektriſch angetrieben; beſondere 
Vorrichtungen legen die abgeſchnittenen Scheiben 
auf einen beſtimmten Platz. Bei allen Maſchinen iſt 
die Dicke der Scheiben einſtellbar. Die flachen oder 
gewölbten Reibeiſen (Reibbleche) erſetzt man 
zweckmäßig durch Reibmaſchinen: eine Kurbel 
dreht den Reibzylinder (meiſt mit feinen und groben 
Zähnen verſehen, von denen die feinen bei der Links⸗ 
drehung, die groben bei der Rechtsdrehung ſchnei— 
den), gegen den die zu zerreibenden Lebensmittel mit 
einem Holzſtöpſel gedrückt werden. Mühlen zum 
Mahlen von Kaffee, Pfeffer u. dgl. arbeiten mit 
einem kegelförmigen Mahlkörper oder mit gezahnten 
oder gerieften Mahlſcheiben. Früchte werden in der 
Frucht- oder Saftpreſſe ausgepreßt, die ſich auch 
zum Auspreſſen von Fett und zum Quetſchen von 
Kartoffeln eignet; Saft und Rückſtände werden ge- 
trennt aufgefangen. — Das Kochen der Speiſen er: 
folgt auf den + Küchenherden: Kohlen⸗, Gas- oder 
Elektroherd (I, 2, 3, 4). Zum Warmhalten der 
Speiſen und zum Garwerden von Hülſenfrüchten u. a. 
wird häufig die Kochkiſte (Selbſtkocher) angewendet: 
die Kochtöpfe ſtehen in einem größeren Behälter, 
der Zwiſchenraum iſt ausgefüllt mit einem die 
Wärme ſchlecht leitenden Stoff (Heu [Heukiſte], 
Papier, Holzwolle) als Iſolierſchicht; die Töpfe, 
die mit dem ſiedenden Inhalt in die Kochkiſte ge⸗ 
ſtellt werden, bleiben daher lange genug heiß, um 
die Speiſen gar werden zu laſſen. In Sfolier: 
flaſchen (4 Flaſchen) können Getränke warm oder 
kalt gehalten werden. Zur Bereitung von Kaffee 
und Tee dienen Kaffee- und Teemaſchinen; 
die elektriſch beheizten haben oft eine Vorrichtung, 
die den Strom nach Fertigſtellung des Getränkes 
ſelbſttätig ausſchaltet. Zum Haltbarmachen von 
Lebensmitteln werden Konſervendoſen und 
Einkochgläſer benutzt; 4 Konſervieren. — 
Zur Reinigung der Wohnung dienen zahlreiche 
Geräte: Beſen (III, 8), von Fußböden auch 
Kehr⸗, Bürſt⸗ und Bohnermaſchinen (III, 6; 
f auch Bohnern), Teppichkehr- und Teppich⸗ 

lopfmaſchinen und Staubſauger (III, 7). 
Zur Geſchirreinigung werden in größeren Betrieben 
Waſch⸗, Spül- und Trockenmaſchinen benutzt. 
Bei der Wäſche (IV) dienen zum eigentl. Waſchen 
Waſchmaſchinen, zum Trocknen Wäſcheſchleudern 
und Wäſchepreſſen. 

Ernährung. Den Wert der Mahlzeiten beſtimmt 
nicht allein was, fondern wie und in welcher Zuf. ge⸗ 
kocht wird (4 auch Ernährung). Durchſchnittlich 
werden für Nahrungs- und Genußmittel, z. B. bei 
einem Einkommen unter 2300 RM., 46—50 vH, zw. 
4000 und 4500 RM. 36,6 vH und über 7500 RM. 
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27,7 vH verbraucht. — Einkauf und Verbrauch. Die 
Beſchaffung von Lebensmitteln, Heizſtoff, Haus⸗ 
und Küchengeräten u. dgl. fällt in den Bereich 
der Ehefrau ( Schlüſſelgewalt). Der Einkauf wird 
erſchwert durch die Fülle des Hergeſtellten und An⸗ 
gebotenen. Daher wird angeſtrebt, als Norm für die 
Herft. wenige, als praktiſch erkannte Typen (3. B. 
Form und Größe der Kochtöpfe, der Einkochgläſer, 
⸗deckel und Gummiringe) feftzulegen. Dies bedeutet 
Verbilligung und leichtere Beſchaffung von Erſatz⸗ 
teilen. Gute Warenkunde ermöglicht der Haus⸗ 
frau die Feſtſtellung der Zweckmäßigkeit eines Ge⸗ 
brauchsgegenſtandes. Durch Ausſtellungen und Kurſe 
der Abt. Volkswirtſchaft-Hauswirtſchaft des Dt. 
Frauenwerkes und durch von ihr errichtete For⸗ 
ſchungs⸗ und Beratungsſtellen, die alle hauswirt⸗ 
ſchaftl. Fragen eingehend würdigen, werden die nöti⸗ 
gen Kenntniſſe vermittelt und eine Verbrauchslenkung 
erzielt. Der Verbrauch wird verringert durch Pflege 
der Sachwerte und durch richtige Abfallverwertung. 

Buchführung. In Ausgabebüchern ſollen alle Aus⸗ 
gaben für den Haushalt eingetragen werden. Am 
Jahresſchluß wird die Bilanz gezogen. Durch die 
Hand der Hausfrau gehen z. 5 bei einem jährl. 
Einkommen von unter 2500 RM. durchſchnittlich 
etwa 67 b, von 41004300 RM. 65 vH, von 
über 700 RM. 36-44 oH des Einkommens. Der 
Anteil der Nahrungs- und Genußmittelausgaben 
vermindert ſich bei wachſendem Einkommen (vgl. 
oben), dagegen vergrößern id die Ausgaben für 
Kleidung und Wäſche und für kulturelle Bedürfniſſe 
um das Dreifache. 

Krankenpflege. Sachkenntnis ſchützt bei Nahrungs⸗ 
mitteln vor Geſundheitsſchädigungen innerlicher, bei 
Werkzeugen und Maſchinen vor ſolchen äußerlicher 
Art. Auch über die Grundbegriffe der Erſten Hilfe 
(4 Unfall) bei häuslichen Unfällen muß die Hausfrau 
Beſcheid wiſſen. Sorgfalt hat ſie auf eine richtig be⸗ 
ſchriftete, von Zeit zu Zeit zu erneuernde 4 Haus: 
apotheke zu verwenden (4 aud) Gifte). Zweckmäßig 
ſind Kenntniſſe in Krankenkoſt. 

Tauch Hausgehilfinnen. 

Die Hauptabteilung Volkswirtſchaft- H.“ des 
Dt. Frauenwerks, gegr. 1934, iſt hervorgegangen 
aus der eee deutſcher Hausfrauen⸗ 
( Hausfrauenvereine). ährend vor 1934 eine 
Reihe von Verbänden mit ſich überſchneidenden 
Zielen für die volkswirtſchaftl. Aufklärung und die 
hauswirtſchaftl. Ausbildung der Frau eintraten, iſt 
ur eine einheitl. Ausrichtung in der hausfraul. 

rtüchtigung und vor allem in der Verbrauchslen⸗ 
kung geſchaffen. Die Abt. Volkewirtchaft. . hat 
ſelbſt die grundſätzl. Bearbeitung und die Heraus⸗ 
gabe des notwendigen Aufklärungsmaterials über⸗ 
nommen. Dieſes Material geht bis an die letzten 
Untergliederungen des Dt. Frauenwerkes, zu den 
angeſchloſſenen Verbänden ſowie zu den hauswirt⸗ 
ſchaftl. Ausbildungsſtätten. Die Abt. Volkswirt⸗ 
ſchaft-H. arbeitet eng zuſammen mit allen Partei- 
ſtellen, einſchlägigen Minſterien, Wirtſchaftsgrup⸗ 
pen, mit den Amtern der DAF. und mit den 
Hauptvereinigungen des Reichsnährſtandes. Sie 
gliedert ſich in folgende Sachgebiete: Volkswirtſchaftl. 
Aufklärung, Verbrauchervertretung, Ernährung, 
Kleidung und Heim, Hauswirtſchaftl. Berufsausbil⸗ 
dung (Hauswirtſchaftl. Lehre u. Meiſterinnenausbil⸗ 
dung, Hauswirtſchaftl. Schulen), Hauswirtſchaftl. 
Jahr, Häusliche Arbeitsgemeinſchaft (einſchl. Haus⸗ 
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gehilfenfrage), Ztſchr. Deutſche H. a; hinzu kommen 
Beratungsſtellen für die Siedlerfrau. Seit 1937 
werden laufend Haushalterhebungen durchgeführt. 
Im Kampf um die Nahrungsfreiheit des dt. Volkes 
beteiligt ſich die Abt. Volkswirtſchaft-H. an zahl⸗ 
reichen Werbemaßnahmen, die durch Kurſe (von 
1935 bis April 1937: 42000) unterſtützt werden. 

Beſonderes Gewicht wird auf gründliche haus⸗ 
wirtſchaftl. Ausbildung gelegt, nicht allein im 
Sinne einer Berufsausbildung, ſondern als unerläß⸗ 
liche Vorbedingung für alle dt. Mädchen. Eine ſolche 
Ausbildung iſt in der Form der zweijährigen haus— 
wirtſchaftl. Lehre gegeben, die mit einer Prüfung 
abſchließt und die Berechtigung zur Bez. »geprüfte 
Hausgehilfin« gibt. In dieſer Lehrzeit wird der 
Lehrling durch ſeine Lehrfrau, die Hausfrau eines 
geprüften Haushaltes, in allen Gebieten der H. aus⸗ 
gebildet. Die theoret. Schulung übernehmen die 
Berufsſchulen. Das 4 hauswirtſchaftl. Jahr, 
entſtanden aus dem Gedanken der Betreuung ſchulent⸗ 
laſſener Mädchen, gibt die Möglichkeit, Vierzehn⸗ 
jährige vor dem Eintritt in eine Berufsausbildung 
ein Jahr hauswirtſchaftlich zu bilden. Für die Aus⸗ 
bildung zur His meiſterin gab die Abt. Volkswirt⸗ 
ſchaft-H. 1936 reichseinheitliche Richtlinien u. einen 
Rahmenlehrplan heraus. Hausfrauen, die 3 Jahre 
einen eigenen Haushalt gut geführt haben, können 
ſich in Kurſen vervollkommnen und eine Abſchluß⸗ 
prüfung ablegen; ſie ſind dadurch auch zu Aufgaben 
außerhalb ihres eigenen Wirkungskreiſes befähigt 
und können zur Bearbeitung fachlicher hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Fragen herangezogen werden. Organ: 
»Dt. H., hrsg. vom Dt. Frauenwerk, ſeit 1915. 

Der hauswirtſchaftl.-wiſſenſchaftl. For- 
ſchungsarbeit dienen: 1) Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitut für 
Arbeitsphyſiologie, Berlin, gegr. 1914: Beobach⸗ 
tung der Arbeitsverfahren im Sinne der Rationali⸗ 
ſierung; 2) Dt. Normenausſchuß, Fachnormenaus⸗ 
ſchuß für H., Berlin, ſeit 1927: DIN- Stempel: 
3) Verſuchsſtelle für H., Leipzig, gegr. 1925: For⸗ 
ſchungstätigkeit und Eignungsprüfung hauswirt⸗ 
ſchaftl. Geräte, Maſchinen, Gebrauchs-, ee 
Reinigungs, Putzmittel; Prüfzeichen: Sonnen⸗ 
zeichen; 4) Reichskuratorium für Wirtſchaftlichkeit, 
Berlin, Abt. H., gegr. 1928: gemeinnütziges 5 
Be 5) Verein Dt. Ingenieure, Ber⸗ 
lin: Leiſtungsverſuche an H.sgeräten, ſeit 1930; 
6) Verſuchsanſtalt für Landarbeitslehre zu Pommritz, 
hauswirtſchaftl. Abt.: Prüfung hauswirtſchaftl. 
Geräte, ſeit 1926. 

Lit.: Potthof, »H. und Volkswirtſchaft« 1928; 
M. O. Schramm, »Neuzeitl. H. 1929; Frederick, 
»Die rationelle Haushaltführung«e 1922: Bode, 
„Rationelle H. 1927; K. Köhler, Das Rechnen in 
der H.« 19288; „Dt. Frauenſchaffen, Ib. der Reichs⸗ 
frauenführung« 1937. 
Hauswirtſchaftlicher Unterricht, dient der Vor⸗ 
bereitung der Mädchen für ihren künftigen Beruf als 

ausfrau, Gattin und Mutter und umfaßt Kochen, 

aus- und Gartenarbeit, Nadelarbeit, Säuglings⸗ 
pflege, Kinderbeſchäftigung, Geſundheitslehre, Erb- 
lehre, Haushaltungs- und Buchführung, Betriebs⸗ 
lehre, Volkswirtſchafts- und Staatskunde, Gemein⸗ 
ſchafts- und Volkspflege, Kulturkunde, hauswirt⸗ 
ſchaftliche Naturkunde und Technik ſowie Nahrungs⸗ 
mittellehre. Hierbei ſind wichtige Geſichtspunkte zu 
beachten: 1) Der Sinn für häusl. Leben muß geweckt 
und gepflegt werden. 2) Die Beziehungen zwiſchen 
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Hauswirtſchaft und Volkswirtſchaft müſſen erkannt 
und berückſichtigt werden. 3) Die Rückwirkungen 
des ſteten Fortſchritts der Technik auf Haushalt und 
Wohnung müſſen aufgezeigt und in Rechnung geſtellt 
werden. 4) Die neuen Erkenntniſſe auf dem Gebiet 
der Ernährungswiſſenſchaft müſſen im Haushalt 
Eingang finden. 5) Nicht nur ein Hochſtand des 
Einzelhaushalts und der Einzelfamilie ſoll erſtrebt 
und verwirklicht werden, ſondern auch eine verant⸗ 
wortungsbewußte Haltung gegenüber Volkshaus⸗ 
halt, Volkswirtſchaft und Vollsgemeinſchaft. 

Zwei große Schulgruppen erteilen H.: a) Schulen 
mit pflichtgemäßem Schulbeſuch: 1) Für die 
Mädchen in den oberen Jahrgängen der Volksſchule 
iſt faſt überall H. als Pflichtfach eingeführt. Teilweiſe 
iſt an das letzte Volksſchuljahr ein weiteres Pflicht⸗ 
jahr mit H. angegliedert, das in das Erwerbsleben 
überleitet oder ſich zw. Volksſchule und Berufsſchule 
organiſch einfügt. 2) Die Pflichtberufsſchule und die 
allg. hauswirtſchaftl. Berufsſchule erteilen in 4 bis 
8 Wochenſtunden H. als Pflichtfach. Der weibl. Land⸗ 
jugend, bisher von der Berufsſchulpflicht nicht er⸗ 
faßt, war nur in den achtwöchigen hauswirtſchaftl. 
Wanderkurſen ein beſcheidener Erſatz geboten. Dur) 
die 1935 erfolgte Einrichtung ländlicher Hauswirt⸗ 
ſchaftsſchulen, in denen der 8. eine führende Stelle 
einnimmt, iſt dieſem Mangel nunmehr abgeholfen. — 
b) Schulen mit freiwilligem Schulbeſuch: 
1) Die Mädchenmittelſchule, vorwiegend auf 
berufliche Betätigung im gewerbl. oder kaufmänn. 
Leben ausgerichtet, hat durch Erlaß des Reichs⸗ 
erziehungsmin. vom 19. 1. 1935 Hausfrauenklaſſen« 


eingerichtet für Mädchen, die praktiſche hauswirt⸗ 


ſchaftl. Ausbildung erſtreben. An Orten, an denen 
keine Mittelſchule vorhanden iſt, kann nach demſelben 
Erlaß die Hausfrauenklaſſe an die ſelbſtändigen 
+ Haushaltungsſchule des Ortes als Sonderklaſſe 
angefügt werden. Der Unterricht beider Gruppen iſt 
teils koſtenlos, teils mit geringen Ausgaben verbunden. 
2) Die höheren Mädchenſchulen haben in ihren 
oberen Klaſſen H. als verpflichtendes Fach. Die 
ein- und die dreijährigen Frauenſchulen, die 
durch Erlaß des Reichserziehungsmin. vom 23. f. 
1935 aus den ehemaligen Frauenoberſchulen und 
den höheren Fachſchulen für Frauenberufe 
gebildet worden find, weiſen in ihrem Ausbildungs⸗ 
plan, neben kulturkundlichen Fächern, körperl. Er⸗ 
ziehung und Engliſch, hauswirtſchaftl. Fächer an ent⸗ 
ſcheidender Stelle auf. Ziel der hauswirtſchaftl. Aus⸗ 
bildung in den ein- u. den dreijährigen Frauenſchulen 
iſt ſelbſtändige und volksverantwortliche Arbeit in 
Haus und Garten. 3) Vom Reichsnährſtand und 
vom BDOM. werden in zunehmendem Maße Haus⸗ 
haltungsſchulen für die weibl. Jugend eingerichtet. 
4) Die landwirtſchaftlichen Schulen u. Wirt— 
ſchaftsberatungsſtellen (früher »bäuerl. Werk— 
ſchulene) erteilen in ihren Mädchenabteilungen 
(früher »Jungbäuerinnenabteilungen“) H. an erſter 
Stelle. 5) Die Landfrauenſchulen (früher »bäuerl. 
Frauenſchulen⸗) vermitteln als Kernfach H. Der er⸗ 
folgreiche Beſuch der Oberklaſſe dieſer Landfrauen⸗ 
ſchule berechtigt zur Prüfung als ſtaatlich anerkannte 
Haushaltpflegerin wie zu weiterer Ausbildung als 
Lehrerin für landw. Haushaltkunde. 

Hauswirtſchaftliches Jahr, hauswirtſchaftliche Er- 
ziehungsmaßnahme für ſchulentlaſſene Mädchen, ſeit 
1934 durchgeführt von örtlichen Arbeitsausſchüſſen. 
Dem Ausſchuß gehören an: die Reichsanſtalt für 
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Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung, 
die Reichsfrauenführung und die Reichsjugendfüh⸗ 
rung. Aufgaben: Das H. hat die Aufgabe, junge 
Mädchen N arteigenem, hauswirtſchaftl. Gebiet 
zu erziehen, Luſt und Liebe für den hauswirtſchaftl. 
Beruf zu wecken und zu feſtigen und dadurch für die 
Befriedigung des erhebl. Bedarfs an + Hausgehil- 
finnen zu ſorgen, urſpr. auch die Acbeitsloſtgkeit 
der weibl. Schulentlaſſenen zu verhindern. Durch⸗ 
führung: Das H. iſt kein Arbeits-, ſondern ein 
beſonderes Treue- und Erziehungsverhältnis; das 
Hausjahrmädel wird zuſätzlich zu etwa ſonſt vorhan— 
denen Hausangeſtellten, »ſchlicht um ſchlichte, meift 
mit Taſchengeld eingeſtellt, in die Wohngemein- 
ſchaft aufgenommen und mit Arbeiten, die ihrem 
Kräftezuſtand angemeſſen ſind, beſchäftigt, dabei 
auch pflichtmäßig gegen Krankheit verſichert. Nach 
6 Wochen Probezeit Abſchluß einer einjährigen ver- 
tragl. Vereinbarung; forgfältige Auswahl der Haus- 
baltungen, deren Na e die Hausjahrmädel 
ſelbſt anleiten und daher mittätig ſein müſſen, durch 
Sachbearbeiterinnen des Dt. Frauenwerkes, Abt. 
Volkswirtſchaft-Hauswirtſchaft, Sachgebiet Häus⸗ 
licher Nachwuchs. Vermittlung in das H. und berufl. 
Betreuung, auch nach Ablauf des Jahres, nur durch 
die Berufsberatung der Reichsanſtalt. Hinſichtlich 
Freizeitgeſtaltung u. Gemeinſchaftserziehung unter⸗ 
ſtehen die Mädel der Obhut des BDM. 
Hauswirtſchaftslehrerin, erteilt an ländl. Berufs⸗ 
und Volksſchulen hauswirtſchaftl. Unterricht, beſ. 
auch Nadelarbeitsunterricht. Dauer des Lehrgangs 
für die Ausbildung von H.: 1 Jahr. Aufnahme⸗ 
bedingungen: Alter 19—28 Jahre, mittlere Reife, 
hauswirtſchaftl. Berufsausbildung, ariſche Abſtam⸗ 
mung. Ausbildungsplan: prakt. Übungen in ländl. 
Hauswirtſchaft, Unterrichtsmethodik, Erziehungs⸗ 
lehre, völkiſcher Unterricht, Geſundheitsfürſorge 
ſowie Vorleſungen über Bauerntum. Meldung zur 
Teilnahme an einem ſolchen Lehrgang an den zus 
ſtändigen Regierungspräſidenten. 

Hauswurz (Hauslauch, Sempervivum), Gattung 
der Dickblattgewächſe, meiſt ausdauernde Kräuter 
mit dickfleiſchigen, ſpiralig = 
geſtellten Blättern, weißen, 
gelblichen oder rötlichen 
Blüten in dichten Riſpen 
und mit vielſamigen Balg— 
früchten. Die Blattroſetten 
treiben aus den Blattachſeln 
Vermehrungsknoſpen. Etwa 
© Arten in den Gebirgen 
Europas und Aſiens. Die 
Dachwurz (Dachwurzel, 
lauch, Donnerkraut, ⸗bart, 
Jupiterbart, S. tectorum; 
Abb.), wild auf Felſen, mit 
roſenroten Blüten (Juli, 
Aug.) auf 25 30 em hohem, 
beblättertem Schaft, wird 
nach altem Aberglauben zum 
Blitzſchutz auf Dächern und Mauern gezogen. Viele 
andere Arten und Kreuzungen in Gärten, auf Fels⸗ 
Hauszins Mietzins (4 Miete). [beeten uſw. 
Hauszinsſteuer (Gebäudeentſchuldungsſteuer, Auf- 
wertungsſteuer, Mietzinsſteuer, Geldentwertungs⸗ 
ausgleich), eingeführt durch die 3. Steuer-Not⸗VO. 
vom 14. 2. 1924 zwecks Erfaſſung des aus der 
nur teilweiſe erfolgten 4 Aufwertung erwachſenen 
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Inflationsgewinns am bebauten Grundbeſitz, teil⸗ 
weiſe als Zweckſteuer (4 Steuer) zur Förderung des 
Wohnungsbaues erhoben, ſpäter aus rein fiskaliſchen 
Gründen beibehalten. Die H. wird von den Ländern 
nach reichsrechtlichen Rahmenbeſtimmungen er⸗ 
hoben (Geſetz über den Geldentwertungsausgleich 
bei bebauten Grundſtücken in der Faſſung vom 1. 6. 
1926 mit Anderungen vom 22. 3. 1930 / T. 12. 1930 / 
5. 6. 1931). Die H. hat die Mietserträge des Haus⸗ 
beſitzes im Zuſammenhang mit der Feſtlegung der 
geſetzl. Miete (Friedensmiete) ſtark beſchnitten und 
weſentliche Zuſchüſſe zum Wohnungsbau und darüber 
hinaus namhafte Mittel für allg. Haushaltszwecke 
der Länder und der Gemeinden geliefert. 

Die H. wird erhoben ſeit dem 1.4. 1924. Der 
Maßſtab der Steuer war bis zur Vereinheitlichung 
der 4 Grundſteuer (Geſetz vom 1. 12. 1936) in den 
einzelnen Ländern verſchieden (Preußen: Zuſatzſteuer 
zur Grundvermögenſteuer; Bayern: ohnungs⸗ 
bauabgabe und Niietzinsſteuer, beide als Zuſchläge 
zur Hausſteuer; Sachſen: Aufwertungsſteuer nach 
Maßgabe der Friedensmiete; Württemberg: Ge⸗ 
bäudeentſchuldungsſteuer nach dem gebäudeſteuer— 
pflichtigen Gebäudeertrag). Befreit find: nach dem 
1.7. 1918 bezugsfertig gewordene Neubauten, ſoweit 
nicht mit Beihilfen aus öffentl. Mitteln ausgeführt; 
ferner Einfamilienhäuſer, die, vor dem 1. 7. 1918 
bezugsfertig, mit nicht mehr als 20 vH des Friedens⸗ 
wertes belaſtet waren, ſofern fie ausſchl. vom Eigen⸗ 
tümer und ſeiner Familie bewohnt werden und die 
Wohnfläche nicht mehr als 70 qm beträgt. Zum 
bebauten Grundbeſitz gehören auch gewerblich ge— 
nutzte und landw. Gebäude. 

as H. aufkommen wurde geteilt in einen Finanz⸗ 
anteil (für allg. Haushaltszwecke) und einen Woh⸗ 
nungsbauanteil (für Zwecke des Wohnungsbaues, 
unter beſonderer Berückſichtigung des Baues von 
Kleinwohnungen für die minderbemittelte Bevölke— 
rung und für kinderreiche Familien). 

Durch die Not⸗VO. vom 8. 12. 1931 iſt der Abbau 
der H. begonnen worden; es wurden als Senkungs⸗ 
ſätze vorgeſehen: ab 1. 4. 1935 25 1 1. 4. 1937 
weitere 25 vH, ab 1. 4. 1940 völliger Wegfall; gleich⸗ 
zeitig wurde die Möglichkeit der H.ablöfung ge⸗ 
ſchaffen (endgültige H.freiheit für Grundſtücke gegen 
Zahlung des Dreifachen der jährl. Steuerſchuld). 
Das Geſetz zur Förderung des Wohnungsbaues vom 
30. 3. 1935 hat für 1935 und 1936 eine andersartige 
Regelung herbeigeführt: die aus der für den 1. 4. 
1935 vorgefehenen Senkung von 25 vc ſich ergeben⸗ 
den Beträge waren als H.anleihe dem Reich (ver⸗ 
zinslich) zur Verfügung zu ftellen ; die Hauseigentümer 
erhielten dafür veräußerliche Gemeindeumſchuldungs⸗ 
anleihe. Die ſo gewonnenen Mittel wurden für 
Zwecke des K leinwohnungsbaues und der Klein⸗ 
ſiedlung zur Verfügung geſtellt. 


Über den 1. April 1938 hinaus werden erhoben: 


Preußen: H. gemäß BD. b. 9. 3. 1932; 

Bayern: Geldentwertungsausgleichsabgabe — Mietzinsfteuer 
gemäß BD. v. 8. 4. 1935; 

Sachſen: Aufwertungsſteuer gemäß Gef. v. 18. 4. 1926; 

ad Gebäudeentſchuldungsſteuer gemäß Gef. v. 

9. 6. 1926; 

Baden: Gebäudeſonderſteuer gemäß Gef. b. 18. 6. 1937; 

Thüringen: Aufwertungsſteuer gemäß Gef. v. 10. 3. 1928; 

Heffen: Sondergebäudeſteuer gemäß Gef. v. 13.12. 1930; 

Mecklenburg: Mietzinsſteuer für den Schweriner Landesteil 
gemäß BO. v. 29. 3. 1932, H. für den Strelitzer Landesteil 
gemäß BD. v. 1. 5.1930; 

Braunſchweig: H. gemäß Gef. v. 1. 4. 1931; 119243 

Anhalt: Steuer vom bebauten Grundbeſitz gemäß Gef. v. 4. 4. 
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Lippe: Entſchuldungsſteuer gemäß Gef. v. 11. 5. 1933; 
Schaumburg-Lippe: H. gemäß Gef. v. 30. 3. 1932; 
Hamburg: Mietzinsſteuer gemäß Gef. v. 19. 3. 19345 
Bremen: Mietſteuer gemäß BD. v. 1. 1. 1928/31. 3. 1937. 
Im Saarland wird keine H. erhoben. 


Haut (frz., ö; weibl. haute, dt), hoch; erhaben; laut. 
Haut (Integument, das, lat. Integumentum), die den 
Körper nach außen abgrenzende Bedeckung. Bei den 
niederen Tieren befteht fie gewöhnlich aus einem ein⸗ 
ſchichtigen Epithel (Epidermis, auch Hypodermis), 
deſſen Zellen ſeltener außen mit Wimpern bedeckt 
find (Strudelwürmer) oder, wie meift, eine chitinige 
lebloſe Schicht, die Kutjkula (Cuticula), ausgeſchie⸗ 
den haben, die zur Feſtigung und zum Schutze der 
lebenden Gewebe dient. Dieſe Schicht iſt bei den 
Gliederfüßern beträchtlich dick (Chitinpanzer) und 
kann, wie bei den größeren Krebsformen, durch ein⸗ 
gelagerten Kalk noch berfeſtigt fein. Eine Beſonder⸗ 
heit im Tierreich ſtellt der Mantel der Manteltiere 
dar, eine von der Epidermis gelieferte kutikulare 
Hülle, die aus der ſonſt nur bei Pflanzen vorkommen⸗ 
den Zelluloſe beſteht. Die H. der Wirbeltiere (Abb.) 


S 


9 


Schnitt durch die menſchliche Haut. à Hornſchicht (Stratum 


corneum), b Schleimſchicht (Stratum germinativum), 

c Lederhaut (Corium), d Haar mit Talgdrüſe e, f Schweiß⸗ 

drüſe, g Unterhautfett, h Nerven mit Nervenpapillen i, 
K Blutgefäße. 


ſetzt ſich aus 2 Hauptſchichten zuſammen, aus der 
dem äußeren Keimblatt entſtammenden mehrſchich⸗ 
tigen Oberhaut (Epidermis) und der vom mitt⸗ 
leren Keimblatt gelieferten bindegewebigen, oft auch 
Muskeln enthaltenden Lederhaut (Corium oder 
Cutis), unter der dann als Verbindung mit der 
Körperwand das Unterhautzell- oder Unter⸗ 
hautbindegewebe (Subeutis) liegt. An der 
Oberhaut laſſen ſich unterſcheiden die Schleim— 
ſchicht (Stratum germinativum oder Malpighi), 
deren Zellen durch ſtändige Vermehrung die darüber⸗ 
liegende, bei Kriechtieren, Vögeln und Säugetieren 
recht anſehnliche Hornſchicht (Stratum cornẽum) 
liefern, indem dieſe Zellen, je mehr ſie nach außen 
vorrücken, unter zunehmender Verhornung immer 
flacher werden und ſchließlich abſterben. Die 
Schleimſchicht wird ernährt durch in feinſte Haar⸗ 
gefäße aufgelöſte Blutgefäße der Lederhaut. Bei 
den Säugetieren iſt die Berührungefläche der beiden 
H. ſchichten dadurch bedeutend vergrößert, daß die 
Lederhaut zahlreiche, dicht beieinanderſtehende Fort⸗ 
ſätze, Kutispapillen, in die Epidermis vorſchickt, in 
denen jene Blutkapillaren liegen, in denen ſich aber 
auch die nervöſen Organe des Taſtſinnes in Geſtalt 
der »Endkörperchene finden. Die Lederhaut hat ihren 
Namen deshalb, weil in ihr anſehnliche Mengen von 
ihrer Haltbarkeit und Feſtigung dienenden Binde⸗ 
gewebsfaſern verlaufen, die nach entſprechender Be⸗ 
arbeitung (Gerben) das vom Menſchen in mannig⸗ 
faltigſter Weiſe verwendete Leder liefern. 
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In der H. liegen verſchiedenartige Drüfen, fo 
in der Epidermis bei zahlreichen Wirbelloſen ein⸗ 
zellige, die meiſt einen ſchleimigen Stoff ausſcheiden, 
der zum Schutze oder zur e e der Kör⸗ 
peroberfläche dient. Auch die Wirbeltiere haben 
zahlreiche, hier vielzellige H. drüſen, die z. B. bei den 
Lurchen ſehr anſehnliche Größe erreichen, und deren 
Ausſcheidungen oft auf den Angreifer giftig wirken 
(H. gifte, fo bei Feuerſalamandern, Kröten). In der 
H. der Säugetiere laſſen ſich tubulöſe Schweißdrüſen 
u. mit den Haarbälgen in Beziehung ſtehende alveolare 
Talgdrüſen unterſcheiden (Tauch Drüſen). Letztere 
ſcheiden den H.talg (Sebum cutanẽum) ab, der den 
Haaren einen fettigen Überzug verleiht und auch die 
Epidermis einfettet. Im Unterhautbindegewebe 
pflegen in mehr oder weniger großer Menge Fett⸗ 

ellen als Reſervenahrungsquelle (bei Waſſerſäugern, 

alen, Robben uſw. auch als Wärmeſchutz) auf⸗ 
gehäuft zu werden. Iſt das in reichlichem Maße der 
Fall, ſo entſtehen Fettpolſter (infolge guter Er⸗ 
nährung: in der Leiſtengegend, im Nacken, unter dem 
Kinn, oder als erbliches Artmerkmal: der Fetthöcker 
der Kamele, der Zeburinder), ſo daß man dieſe Unter⸗ 
hautſchicht dann auch als Fetthaut bezeichnet. Die 
H. der Wirbeltiere iſt zugleich Entſtehungsort zahl⸗ 
reicher, für die einzelnen Klaſſen kennzeichnender 
Bildungen, ſo der ſnöchernen Schuppen und der 
H.zähne der Fiſche, der Hornſchuppen der Kriech⸗ 
tiere, der Federn und der Hornſchnäbel der Vögel, 
der Haare der Säugetiere, aber auch der Krallen, der 
Hufe und der Nägel an den Zehen der verſchiedenſten 
Wirbeltiere, der Hörner und der Geweihe der Huf— 
tiere, endlich auch der Milchdrüſen der Säugetiere. 

Phyſiologiſche Bedeutung. Die äußere H. ſchützt 
den Körper vor ſchädlichen Einwirkungen aller Art 
(3. B. vor Auskühlung, Überhitzung, Austrocknung, 
ſchädlich wirkenden Strahlen). Sie vermittelt durch 
die in ihr enthaltenen Sinnesorgane verſchiedene 
Empfindungen und Reflexe (4 Taſtſinn, + Raum⸗ 
ſinn, 4 Ortsſinn, 4 Temperaturſinn). Durch ihr 
reiches, einer wechſelnden Füllung fähiges Gefäßnetz 
und durch die Tätigkeit der in ihr enthaltenen 
Schweißdrüſen wird die H. zum Regler der Körper⸗ 
wärme (4 Tieriſche Wärme). Bei den mit einer 
feuchten »Schleimhauts bekleideten Tieren wirkt die 
H. außerdem als Atmungsorgan. Dagegen ſpielt 
beim Menſchen u. den »trockenhäutigen« Tieren (z. B. 
Säugetieren, Vögeln, Kriechtieren) die H.atmung 
keine Rolle. Der Gewichtsverluſt durch H.aus⸗ 
dünſtung (etwa 600—700 g in 24 std beim Er⸗ 
wachſenen) iſt bei letzteren nicht durch Atmungsvor⸗ 
gänge bedingt, ſondern dient der Regelung der Kör- 
perwärme (Verdunſtung von Schweiß). — Lit.: 
Biedermann, »Vergleichende Phyſiologie des In⸗ 
teguments der Wirbeltiere (in: »Ergebniffe der 
Biologie« 1926). 

Anthropologiſches. Die anthropologiſche Unter: 
ſuchung der H. erſtreckt ſich auf Farbe, Oberflächen⸗ 
relief und H.drüſen, wie auch auf die H. gebilde 
(Haare und Nägel). Die Farbe iſt anatomiſch be⸗ 
dingt 1) durch die verſchiedene Dicke (je dünner die H., 
deſto dichter das Gefäßnetz) und das davon ab⸗ 
hängige Durchſcheinungspermögen (Transparenz) 
der H. (ſtärkeres oder ſchwächeres Durchſchimmern 
der Gefäßnetze und der roten Blutfarbe); 2) durch 
die Farbſtoffkörperchen (Pigmente); dieſe ſind um 
die Zellkerne der tiefſten Epidermisſchichten gelagert, 
während die Zellen der oberſten Schichten frei von 
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Pigment ſind. Die Zahl der Farbſtoffkörper be⸗ 
ſtimmt die Farbe der H. entſcheidend. Dieſe zeigt bei 
den einzelnen Raſſen deutliche Unterſchiede. Sie 
variiert vom »Karminweiß« beim nordiſchen und 
beim fäliſchen Menſchen bis zu den dunkelſten, braun⸗ 
ſchwarzen Farbſtufen bei Negern, Papua oder 
Melaneſiern. Auf der Oberfläche des Körpers er⸗ 
ſcheint die Verteilung der H. farbe ſehr ungleich. 
m ſtärkſten pigmentiert ſind bei allen Raſſen Bruſt⸗ 
warze und Bruſtwarzenhof, Achſelhöhlen, Um- 
gebung des Afters und die Mittellinie vom Nabel 
abwärts. Rücken und Streckſeite der Glieder ſind 
ſtärker pigmentiert als Bauch und Beugeſeiten. 
Geringer pigmentiert ſind die (behaarte) Kopfhaut 
ſowie die H. unter den Finger- und den Zehennägeln. 
Die wenigſten Pigmentkörper finden ſich bei allen 
Raſſen an der Fußſohle und der Handfläche. Bei 
allen farbigen Raſſen findet ſich noch eine beſondere 
Farbſtoffanreicherung (Pigmentation) in der Leder⸗ 
haut über dem Steißbein Jugendlicher (bis zum 
14. Lebensjahr) als a—s cm großer dunklerer H.fleck. 
Diefer wird Sakral⸗, Mongolen-, Steiß⸗ oder 
Blauer Fleck genannt. Vollkommener Verluſt des 
Pigmentes in H., Haar und Auge (Rotäugigkeit) 
kann bei allen Raſſen auftreten und ift als Albinis⸗ 
mus bekannt. Seltener iſt teilweiſe auftretender 
Albinismus, der in Scheckung der H. beſteht (Elſter— 
neger, Tigermädchen). — Die Oberfläche der H. ift 
mit feinen Furchen und Leiſten bedeckt, die kleine, un⸗ 
regelmäßige Figuren bilden (Dreiecke, Vierecke) und 
in deren Ecken ſich die Schweiß- und die Haarporen 
befinden. Nur an den Innenflächen von Hand und 
Fingern, Fußſohlen und Zehen verlaufen kleine 
beiſten, die Papillarleiſten. Dieſe entſtehen durch Ein» 
faltungen der H. während der embryonalen Entwick⸗ 
lung und dienen zur Aufnahme von Taſtkörperchen 
in beſtimmt angeordneten Taſtballen (je einer an 
jedem Finger und jeder Zehe ſowie an den Ballen der 
Hand: und der Fußfläche). Die Papillarleiſten bilden 
auf Fingern und Zehen verfchiedene Muſter (Papillar⸗ 
muſter), wie Wirbel-, Schleifen⸗ und Bogenmuſter, 
die bei den einzelnen Raſſen verſchieden häufig ſind. 
Die in dem Muſter zutage tretende Anzahl der Leiſten 
ift nach neueſten wiſſ. Ergebniſſen erblich. Neuer: 
dings iſt auch die Möglichkeit gegeben, an Hand von 
geſtörten Faltenbildungen Entwicklungsſtörungen im 
3.—3. Monat des Embryonallebens nachzuweiſen. 
Die praktiſche Verwertung wiſſ. Ergebniſſe der 
Hand» und Fingerlinienforſchung (Dermatoglyptik, 
die, grch.) findet in der biolog. Vaterſchaftsbegut⸗ 
achtung und im polizeil. Erkennungsdienſt ſtatt 
(4 Fingerabdruckverfahren). 
Hautkrankheiten. Über die Hlausſchlags— 
formen Effie — H.entzündung (Derma⸗ 
titis, die), Entzündung der H. nach chem. oder 
phyſikaliſchen Einwirkungen, tritt auf als + Ekzem, 
als Verätzung, Verbrennung oder Verbrühung. 
Stadien der Entzündung: x) Rötung, 2) blafige 
Entzündung, 3) Verſchorfung. Nach ſtarker Be⸗ 
ſonnung Sonnenbrand, durch Rückſtrahlung des 
Lichtes auf dem Gletſcher Gletſcherbrand. Behand⸗ 
lung: Puder, Brandliniment, feuchte Umſchläge. — 
Durch Erbanlagen entſtehende H.geſchwülſte heißen 
Muttermale (Naevus), oft erſt Jahre nach der 
Geburt auftretende Mißbildungen: Anhäufung von 
Blutgefäßen (Gefäß-, Blut-, Brandmal, Feuerflechte, 
Angiom, Hämangiom, Angiektafie) oder Wucherung 
des H. farbſtoffes (Pigmentmal, Pigmentnävus), 
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auch mit Haaren beſetzt (Tierfellnävus); geftielte 
H. geſchwülſte, aus Binde⸗ oder Muskelgewebe 
beſtehend, heißen H.polypen (Papillome), bei ſehr 
harter Bindegewebs- oder Hornſtruktur H. horn. 
Außer dieſen gutartigen H.geſchwülſten gibt es bös⸗ 
artige: H.Erebs (Kankroid), eine geſchwürige 
Wucherung des H.epithels, ferner Wucherung des 
H. pigments (Melanoſarkom), des Bindegewebes 
(H. ſarkom). Behandlung aller H.geſchwülſte durch 
Operation, Röntgen⸗ oder Radiumſtrahlen. — 
H.geſchwür + Effloreſzenz. — H. jucken (Pruritus), 
viele Hekrankheiten begleitendes Jucken, auch ohne 
Hlerkrankungen infolge Arterienverkalkung, auch bei 
Stoffwechſelkrankheiten (Zuckerkrankheit, Gicht, 
Blutkrankheiten). Außer Behandlung der Grund⸗ 
krankheit Beruhigung des Nervenſyſtems. —H.tuber⸗ 
kulofelfreſſende Flechte, Lupus), knotenförmige, zu⸗ 
weilen geſchwürig zerfallender H.ausſchlag, durch 
Tuberkelbazillen hervorgerufen. Auftreten meiſt im 
Geſicht, doch auch an anderen Körperſtellen. Bei 
längerem Beſtehen ſtarke Verſtümmelungen und Ber 
ſtörungen, z. B. der Naſe, der Lippen, der Ohren. 
Bei Beteiligung der Lymphdrüſen (beſ. am Hals) 
ſpricht man von Skrofuloderma. Bei beſonderer 
Veranlagung kommt es zu oberflächlichen H.ent- 
zündungen (bef. im Geſicht). Meiſt ſymmetriſch: 
Schmetterlingsflechte (Lupus erythematodes, Ery- 
thematodes, Erythematoſus). Behandlung durch 
Atzſalben, Röntgen- und Grenzſtrahlen. H.tuber⸗ 
tulofe muß an die zuſtändigen Geſundheitsämter 
bzw. Tuberkuloſefürſorgeſtellen gemeldet werden. — 
el (Wolf, roter Bed, Intertrigo), ſchmerz⸗ 
hafte Entzündung der H. an Stellen, wo zwei 
H. falten aufeinanderliegen, z. B. am Oberſchenkel, 
an e nach ſtarkem Schwitzen, auch bei 
Zuckerkrankheit. Behandlung: Puder oder feuchte 
Umſchläge. — + auch Hautreizende Mittel. 
Hautpflege. Die wichtigſten Mittel zur H.pflege 
find Waffer und Seife. Am beſten werden über- 
fettete, d. h. unverfeiftes Fett enthaltende Seifen 
vertragen; alkaliſche, d. h. freies Alkalihydroxyd ent⸗ 
haltende Seifen können wegen des übermäßigen 
Fettentzuges hautſchädigend wirken. Warmes Waſſer 
erweicht die H. beſſer und entfernt Schmutz, Staub 
und andere ſchädigende Stoffe leichter als kaltes, 
reizt alſo auch weniger leicht. Reizungen äußern ſich 
in Austrocknungserſcheinungen, die ſich vom ein⸗ 
fachen Abſchilfern bis zu tiefen Riſſen und ekzem⸗ 
artigen Prozeſſen ſteigern können. Sie werden oft 
durch überreiche Anwendung von Waſſer, ferner 
durch ſchädliche (alkaliſche) Seifen verurſacht. Allen 
dieſen Schäden kann eine vernünftige H. pflege meift 
entgegenarbeiten, wozu beſ. Einreibung mit reinem 
Ol, Fett, Lanolin oder anderen Hekremen nützlich iſt. 
H.pflegemittel ſollen die H. glatt, geſchmeidig 
machen, die H.afmung durch Reinigung der Poren 
fördern oder Pigmentierungen (Sommerſproſſen 
[ Spperpigmentierungen]) befeitigen. Neben reinen 
neutralen (alkalifreien) oder fetthaltigen Seifen, 
Waſſer (von Zimmertemp. oder lauwarm), Luft und 
Sonne dienen hierfür hauptſächlich: Kreme (Cre⸗ 
mes), weiche Salben mit Walrat, Wachs und 
Mandelöl als Grundmaſſe (z. B. Cold⸗ cream) od. aus 
Wollfett (3. B. Lanolin), mit verſchiedenart. Zuſätzen; 
H. ö le, neutrale Pflanzenöle zum ſchwachen Einfetten 
der H., auch als Schutzmittel gegen Sonnenbrand; 
egen dieſen wirken beſ. Zuſätze von Askulin oder von 
ethylumbelliferon, die die wirkſamen kurzwelligen 
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Strahlen z. T. abforbieren; ſog. H. funktionsöle wer⸗ 
den auch mit Zuſatz hormonhaltiger Organextrakte 
hergeſtellt; Glyzerin (Austrocknung hindernd) gegen 
riſſige H., auch mit Honig gemiſcht in Kremen oder in 
dickflüſſigen Löſungen (3. B. Kaloderma); Mittel gegen 
Sommerfproffen (Salben, Kreme) enthalten 
meiſt weißes Queckſilberpräzipitat, während gegen 
Miteſſer u. dgl. flüſſige Miſchungen mit Zinkoxyd, 
Borax, Benzotharz oder ⸗tinktur, fein verteiltem 
Schwefel (3. B. Kummerfeldſches Waſchwaſſer) u. a. 
dienen; zur H.reinigung wird auch vielfach Mandel⸗ 
kleie benutzt. Puder führen als Grundmaſſe vor⸗ 
wiegend Weizenſtärke, Talkum, Veilchenwurzel, 
Zinkoxyd, als Wundp uder (Fuß⸗, Körperpuder) bei 
wunder H. (empfindlich durch übermäßige Schweiß⸗ 
bildung) ſind Puder mit Bleipflaſtermaſſe wirkſam 
(Diachylon⸗, Dialonpuder). Viel benutzt werden 
die Fiſſan⸗Präparate, die kolloides Milcheiweiß als 
Grundſtoff enthalten: Geſichts⸗, Haar-, Kinder-, 
Wundpuder, als Salben, Kreme und Ole, auch mit 
arzneilichen Zuſätzen zur Behandlung von Ekzemen 
u. dgl. Schminken dienen lediglich zur Färbung 
beſtimmter H.ſtellen. Als Sarbftoffe werden benutzt 
für weiße Schminken: Zinkoxyd, Talkum, Wismut⸗ 
ſubnitrat, für rote: Karmin, Phloxinrot, für ſchwarze: 
Lampenruß, für gelbe bis braune: Goldocker, Umbra⸗ 
braun, gebrannte Siena. Wie Schminken wirken 
auch die Mittel zur Erzielung einer ſcheinbaren 
Sonnenbräunung ohne Sonne; ſie enthalten 
Alloxan, das ſich an der Luft allmählich rot färbt. 


Hautkrankheiten der Haustiere. 


Hekrankheiten kommen bei allen Haustieren ein: 
ſchließlich des Geflügels vor. Bei vielen Infektions⸗ 
krankheiten, wie Milzbrand, Rotz, Rotlauf, Wild⸗ 
ſeuche, Beſchälſeuche, Maul- und Klauenſeuche, 
Pockenſeuche, Schweinepeſt, Hundeſtaupe, Katarrhal⸗ 
fieber, iſt die H. in Mitleidenſchaft gezogen. Bei den 
felbftändigen Hekrankheiten unterſcheidet man 
paraſitäre und nichtparaſitäre Heleiden. Von 
letzteren bietet das Ekzem, das i. allg. durch äußere 
Urſachen ausgelöſt wird, je nach Stadium, Form 
und Sitz ein ſehr verſchiedenartiges Bild, und es find 
ihm mannigfache, mehr oder weniger volkstümliche 
Bez. beigelegt, ſo Grind für ganz verſchiedene 
H. Kankheiten mit Borkenbildung, unrichtig auch 
Flechte oder Räude, Kleien- oder Schuppen⸗ 
flechte bei trockener Abſchuppung, Salzflechte 
für ein näſſendes Ekzem, Fetträude bei Haarausfall 
und H.verdidung, Pechräude bei ſtarker Kruſten⸗ 
bildung. Andere Bez. berückſichtigen Sitz oder Ur⸗ 
ſache der Hekrankheiten, wie Maul-, Lippen⸗, 
Mähnen⸗, Fuß⸗, Schweif⸗Grind mit Haarausfall 
(Rattenſchwanz); beim Sitz in der Feſſelbeuge ſpricht 
man von Mauke, Schmutz⸗, Schlempe⸗, Schrun⸗ 
den, Brand-, Warzenmauke und, wenn fie zu ſtarker 

autverdickung geführt hat, von Igelfuß und 

lefantenbein. Treberausſchlag, Hitzaus⸗ 
ſchlag, Sommerräude infolge von Staub und 
Schweiß, Regenfäule des Schafes infolge an⸗ 
haltenden Regens weiſen auf die Urſache hin. Als 
Ruß der Ferkel bezeichnet man einen borkigen 
H. ausſchlag. Als kliniſche Formen find H.rötung, 
ſchuppendes, näſſendes, knötchen⸗, bläschen⸗ und 
puſtelbildendes, ferner kruſtöſes Ekzem zu nennen. 
Der Schrotausſchlag der Schweine iſt eine Miß⸗ 
bildung. — Exantheme ſind durch innere Urſachen 
erzeugte Hekrankheiten; fie find namentlich bei 
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Infektionskrankheiten, Vergiftungen, Autointoxi⸗ 
kationen zu beobachten. Als Quaddelausſchlag 
(Urticaria) bezeichnet man beetartig erhabene, 
raſch auftretende H.ſchwellungen, hervorgerufen 
durch Inſektenſtiche, Brenneſſeln, reizende Ein⸗ 
reibungen oder durch innere Urſachen, wie Aufnahme 
von gewiſſen Nahrungsmitteln, im Verlauf von 
Magen⸗Darm⸗Katarrhen oder Infektionskrankhei⸗ 
ten (Beſchälſeuche, + Buchweizenausſchlag). 
on paraſitären H.Erankheiten find zu nennen: 
Näude (Krätze, Scabiés), wird durch 0,2—0,8 mm 
große Räudemilben verurſacht, Sarcoptes (Grabmil⸗ 
ben), bei allen Hausſäugern außer Katze, rufen die 
Sarkoptesräude (4 unten) hervor, Notoędres bei der 
Katze, Cnemidocoptes beim Huhn, Psoroptes 
(Saugmilben) bei Schaf, Pferd, Rind, Ziege, 
Chorioptes, ſchuppenfreſſende Milbe bei Pflanzen⸗ 
freſſern, und Otodectes bei Fleiſchfreſſern. Dies find 
die eigentlichen Räudemilben, im Gegenſatz zu den 
aarbalgmilben mit der Gattung Demodex bei 
und, Katze, Schwein, Rind, Ziege. Die Sarkoptes⸗ 
räude iſt auf den Menſchen übertragbar (Krätze). 
Beim Pferd iſt Sarkoptesräude die wichtigſte Räude⸗ 
form. An Kopf und Hals beginnend, kann ſie ſich 
über den ganzen Körper ausbreiten. Die Tiere zeigen 
Juckreiz, Chem, Haarausfall, H.verdidung, Ab⸗ 
magerung. Im Weltkrieg iſt die Seuche zu einer 
furchtbaren Plage geworden. Bei der Behandlung 
hat ſich neben Kreolin als Einreibung oder Bad die 
Begaſung in luftdichten Zellen mit Schwefeldioxyd 
bewährt. Das Pferd wird außerdem von Psoroptes 
communis, vorzugsweiſe an Mähne, Schweif und 
Schenkelinnenfläche, ſowie von Chorioptes commu- 
nis an den Fußenden (Fußräude) befallen. Die 
wichtigſte Räudeform des Schafes iſt die Pſoroptes⸗ 
räude; fie befällt Rücken und Rumpfſeiten und ift 
von Juckreiz, Knötchen⸗ und Borkenbildung und 
Ausfallen der Wolle begleitet. Behandlung durch 
Kreolin⸗ oder Schwefelkalkbäder. Die Sarkoptes⸗ 
räude der Pferde und die Pſoroptes-(Dermatokoptes-) 
räude der Pferde und der Schafe find anzeigepflich⸗ 
tige Seuchen und werden amtlich entſpr. den Vor⸗ 
ſchriften des Reichsviehſeuchengeſetzes bekämpft. Der 
Hund wird von der Sarkoptesräude und vom Demo⸗ 
dexausſchlag heimgeſucht. Die Behandlung iſt oft 
langwierig. Die Katzenräude, beginnend am Kopf 
und an den Ohrmuſcheln, wird durch Notoedres 
cati, und die Ohrräude durch Otodectes cynotis 
hervorgerufen. Beim Rind und bei der Ziege kom— 
men alle Milbengattungen vor. Das Schwein wird 
von Sarcoptes und von Demodex befallen. Beim 
Geflügel erzeugt Cnemidocoptes mutans eine Fuß⸗ 
räude mit dicken Borken, die Kalkbeine. Cnemido- 
coptes gallinae (Körperräudemilbe) erzeugt Feder: 
ausfall. Die Vogelmilbe (Dermanyssus avium) 
verurſacht keine Räude, ſondern ſaugt Blut (auch 
bei Stubenvögeln). — Von Hekrankheiten, die durch 
pflanzliche Wärafisen erzeugt werden, find zu 
nennen: Glatzflechte (Herpes tonsurans, Tricho⸗ 
phytie), durch einen Schimmelpilz (Trichophyton 
tonsurans) hervorgerufen, der auf alle Haustiere 
und auf den Menſchen übertragen werden kann und 
runde, kahle, ſich immer weiter ausbreitende Stellen 
erzeugt, oft mit kleieförmigen Schuppen u. Kruſten; 
beim Sitz an den Lippen ſpricht man von Maul-, 
Teig⸗, Kälber⸗, Lämmergrind, Teigmaul; übrigens 
kommen hier ähnliche Ausſchläge auch anderer 
Entſtehung vor. Behandlung mit Kreolin-, Jod⸗, 
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Queckſilber⸗ und Salizylpräparaten neben Des⸗ 
infektion. Erb⸗ oder Wabengrind (Favus), durch 
Achorion schönleinii, einen dem Trichophyton 
tonsurans ähnlichen Schimmelpilz verurſacht, 
kommt bei Säugetieren und beim Menschen ſowie 
bei Hühnern (Kammgrind) vor und bildet ſcheiben⸗ 
ähnliche Borken. Behandlung wie bei Glatzflechte. 
Über die Haut der Pflanzen (H.gewebe) 4 Epi- 
dermis (Sp. 920). 
Hautausſchlag, Hautkrankheit, 4 Effloreſzenz. 
Häute, die natürlichen Körperbedeckungen größerer 
Tiere (Rinder, Pferde, Büffel; die H. kleiner Tiere 
heißen Felle oder Bälge), dienen als Rohſtoffe für 
+ Leder und für Pelzwerk (Rauchwaren). Man 
unterſcheidet nach der Herkunft: Zahm-H. (H. 
unferer Haustiere) und Wild-H. (aus dem Aus⸗ 
lande eingeführte H.). Zur Verhinderung der Fäul⸗ 
nis werden die nach dem Abziehen nicht gleich zu 
Leder verarbeiteten H. konſerviert; einfachſte Art: 
Trocknen der ausgeſpannten oder aufgehängten H. 
an der Luft (im Handel: Trockene H.). Große 
Mengen von H. und Fellen werden mit Kochſalz 
konſerviert: entweder durch Beſtreuen der trockenen 
H. (im Handel: Trockengeſalzene H.) oder durch 
Einhängen der friſchen (grünen), von Blut u. Schmutz 
durch Abwaſchen gereinigten H. in eine etwa Zopro⸗ 
zentige Kochfalzlöfung, Beſtreuen der ausgebreiteten 
H. mit Kochſalz und 4—6tägiges Lagern in Stapeln 
von 100130 Stück (im Handel: Grüngeſalzene 
H.). An Stelle von Kochſalz können auch Miſchun⸗ 
gen von Kochſalz u. Glauberſalz, Petroleum, Chlor⸗ 
zink oder Fluornatrium oder als Zwiſchenlagen 
Papiere, die mit einer Miſchung aus Kochſalz und 
anderen Konſervierungsmitteln imprägniert find, 
als Konſervierungsmittel für H. verwendet werden. 
Haute danse (frz., öt danß), im 16. Ih. im Gegen⸗ 
ſatz zur »Basse danse“ (bäß-), dem »niedrigen«, ge⸗ 
ſchrittenen, ein »hoher«, d. h. geſprungener, Tanz; 
befonders Bezeichnung der geſprungenen Gaillarde, 
Hautemphyſem, Luftanſammlung im Unterhaut⸗ 
zellgewebe, entſteht bei Verletzung lufthaltiger 
Räume (Luftwege), indem von dieſen aus Luft unter 
die Haut gepreßt wird. Es bildet ſich eine kniſternde, 
weiche Geſchwulſt, die meiſt nach Reſorption der 
Luft ohne bleibenden Schaden verſchwindet. 
Hautevolee, die (frz., ö twölẽ), vornehme Geſellſt a 
Haute-Bolta (öt-; Ober⸗Volta), 1919—32 Zeil: 
kolonie von 1 Franzöſiſch⸗Weſtafrika. 
Hautflügler (Aderflügler, Hymenopteren, Hymeno- 
ptera), eine der größten Inſektenordnungen. Flügel 
(falls nicht fehlend) 4, häutig, durchſichtig, nicht 
dicht, aber deutlich geädert, Hinterflügelvorderrand 
bei Gebrauch durch übergreifende Häkchen mit 
Vorderflügelhinterrand verbunden; Kopf frei beweg⸗ 
lich, faſt immer mit 3 oberen Punktaugen und 2 
großen ſeitlichen Facettenaugen; Oberkiefer (Manz 
dibeln; 4 auch Abb. bei Inſekten) zangenförmig, 
beißend, Unterkiefer (Maxillen) und Unterlippe 
(Labium) mit Zunge (Glossa) und Nebenzungen 
(Paragloſſen) oft ſtark verlängert, zum Lecken oder 
Saugen (beſ. bei Hummeln, Bienen) umgebildet 
(die H. leben teils von feſter Nahrung [andere In⸗ 
ſekten, Spinnen, Tierleichen, Pflanzenteile], teils 
von ſüßen Pflanzenſäften oder Blattlausausſchei⸗ 
dungen); Hinterleib nur ſelten (Pflanzenweſpen 
[Symphyta]) in ganzer Breite ( ſitzende) der Bruſt 
angeſchloſſen, meiſt durch mehr oder weniger ftiel- 
förmige Verengung eingelenkt (ogeſtielt ), dann erſter 
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Hinterleibring noch mit Bruſt verſchmolzen (Stech⸗ 
weſpen [Apocrita]). Der Hinterleib endet im weibl. 
Geſchlecht oft in einem Legeſtachel oder Legebohrer 
(Terebra) zum Ablegen der Eier in Pflanzenteile 
oder fremde Inſekten und deren Entwicklungsſtadien 
oder in einem einziehbaren Giftſtachel (Wehrſtachel, 
Aculöus, daher Gruppe der »Akuleaten« [Hymeng- 
ptera aculeata]) zur Verteidigung oder Uberwäl⸗ 
tigung der Beute (der Giftſtachel [umgebildeter Lege- 
ſtachel] auch bei den »Arbeiterinneng durch geringere 
Rarvenernährung verkümmerte Weibchen ]). Ber: 
wandlung vollſtändig; Larven meiſt madenartig (fuß⸗ 
los, weich, weiß [Apocrita]), dann entweder in be⸗ 
ſonderen Bruträumen (hier zuvor aufgeſpeicherter 
Futtervorrat oder Fütterung durch die Vollinſekten 
[bef. Arbeiterinnen]; manche H. ſchmarotzen auch 
in den Bruträumen fremder H.arten) oder in Pflan⸗ 
zen oder Inſekten ſchmarotzend; die der Blatt⸗ und 
Holzweſpen find raupenähnlich (4 Afterraupen) und 
leben frei, meiſt von Blättern. Die H. zeigen viel⸗ 
ſeitige Inſtinkte und Begabungen (beſ. die Brut⸗ 
pflege betreffend); fie leben teils einzeln Geinſame 
oder folitäre« Formen), teils geſellig in oft kunſt⸗ 
vollen Neſtern (oſtaatenbildende oder ſoziale H.). 
Einteilung: Unterordnung Pflanzenweſpen (Sym- 
phyta, Chalastogastra); wichtige Familien: + Holzweſpen (Siri- 
eidae), 4 Blattweſpen (Tenthredinidae), + Halmweſpen (Cephi- 
dae). Unterordnung Stechweſpen (Apocrita); wichtige 
Familien: + Schlupfweſpen (Ichneumonidae, 4 Weichweſpen 
(Schlupfweſpenverwandte, Braconſdae), 4 Erzweſpen (Chalci- 
didae), Proctotrupidae (Serphidae; Eierweſpchen), + Gall 
weſpen (Cynipidae), 4 Goldivefpen (Chrysididae), $ Hunger: 
weſpen (Evaniidae), f Ameiſenweſpen (Mutillidae), f Dolch ⸗ 
welpen (Scoliidae), Grabweſpen (Sphegidae [Crabronidae]), 
+ Wegivefpen (Pompilidae), Faltenweſpen (Echte 4 Wefpen, 
Vespidae), + Bienen (Apidae), 4 Ameiſen (Formicidae). 


Lit.: Schmiedeknecht, Die Hymenopteren Nord» 
und Mitteleuropas« 19302; Andre, »Species des 
Fiymenopteres d’Europe et d’Algerie« 1882 bis 
1905, 8 Bde.; Börner, »Stammesgefd. d. H. (im 
„Biolog. Zentralbl.«, 39, 1919); Biſchoff, »Biologie 
der Hymenopteren« 1927; Bollg-Brehms Bd. 1, 1937. 
Hautgout, der (frz., ögu, »Hochgeſchmacke), Ge⸗ 
ſchmack des Wildbrets nach längerem Liegen. 
Hautmont (ömon), nordfrz. Induſtrieſtadt an der 
Sambre, ſüdw. von Maubeuge (17 b Cg), (1931) 
15250 Ew.; Eiſenhütten, Walzwerke, Maſchinenbau. 
Hautreizende Mittel, Arzneimittel, die ſtärkere 
Durchblutung der Haut bewirken und dadurch »ab— 
leitende (ſchmerzlindernd) bei rheumat. und ähnlichen 
Erkrankungen wirken ſollen; ſie erzeugen, je nach 
Konzentration und Dauer der Einwirkung, Rötung, 
Entzündung, Blaſenbildung der Haut. Mildwir⸗ 
kende H. find z. B. flüchtiges Liniment, Chloroform- 
öl, Einreibungen mit Kampfer und äther. Olen, wie 
3. B. Painerpeller, Opodeldok, Angelika-, Wachol⸗ 
der⸗, Lavendel⸗, Meliffen-, Kampferſpiritus; ſtärker 
wirken Ameiſenſpiritus, Senfmehl (als Breium— 
ſchlag), Senfpapier, Senfſpiritus, Zubereitungen 
aus Span. Pfeffer, wie Ruſſ. Spiritus, Kapſikum⸗ 
pflaſter (Kapſiplaſt, Kapſifor, Benſons Pflaſter 
u. a.). Blaſenziehend wirken beſ. Zubereitungen aus 
Spaniſchen Fliegen (Kantharidin enthaltend), z. B. 
Drouotſches Pflaſter, Kantharidentinktur, Kantha⸗ 
riden⸗ oder Scharfe Salbe. Viele Pflanzen enthalten 
hautreizende Stoffe, z. B. die Chin. Primel 
in den Haaren, Seidelbaſt und Giftſumach (Rhus 
toxicodendron) in den Zweigen, aber auch gewerb— 
lich benutzte Hölzer, z. B. Teakholz, Afrikaniſche 
Eiche (Mouleholz), oſt⸗ und weſtind. Seidenholz 
(Atlas⸗, Satinholz). 
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Hautſinnesblatt, das äußere Keimblatt, 4 Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte (Sp. 902). 

Häutung, das Abſtoßen der feſten, lebloſen Ober⸗ 
haut unter entſpr. Neubildung. Bei den Glieder⸗ 
füßern ſteht die H. in Beziehung zum Wachstum. 
Die Kutikula (4 Haut, Sp. 946) wird von Zeit zu Zeit 
abgelegt, wobei das Tier aus der alten Hülle, die 
als »Exuvié« zurückbleibt, ausſchlüpft, den Körper 
unter Verw. der aufgeſpeicherten Reſervenahrungs⸗ 
ſtoffe ausdehnt, um dann wieder in ſehr kurzer Zeit 
eine neue Oberhaut zu bilden. Bei den 4 Inſekten 
mit vollkommener Metamorphoſe häuten ſich nur 
die Jugendſtadien, nicht mehr dagegen die aus der 
Puppenhülle ausgeſchlüpften Imagines. Die H. der 
Inſekten findet unter dem Einfluß von Hormonen 
ſtatt. Auch bei niederen Wirbeltieren (Lurchen und 
Kriechtieren) findet eine unregelmäßige H. ſtatt, in⸗ 
dem die feſten Hautteile meiſt fetzenweiſe abgeſtoßen 
werden. Die Schlangen legen ihre Hornhaut im 
Ganzen ab (Natterhemdc). Die H. der Säugetiere 
beſteht darin, daß dauernd Hornſchüppchen von der 
Epidermis abſplittern. 

Hautwolf, Entzündung, 4 Haut (Krankheiten). 
Hauungsplan, in allen größeren Forſtbetrieben der 
in jedem Sommer aufzuſtellende Plan für die im 
Laufe des folgenden Forſtwirtſchaftsjahres (1. 10. 
bis 30.9.) vorzunehmenden Holzeinſchläge. Im 
»Eingang zum H. wird der ozuläſſige Einfchlag« aus 
dem Abſchluß des 7 Kontrollbuches und dem + Abs 
nutzungsſatz hergeleitet und dementſprechend das 
»Einſchlagsſolls von der vorgeſetzten Dienſtſtelle 
(4 Regierungsforſtamt; Forſtamt des Reichsnähr⸗ 
ſtandes) feſtgeſetzt. 

Haüy (äüf), Rene Juſt, frz. Mineralog,“ 28. 2. 1743 
Saint⸗Juſt (Picardie), f 3. 6. 1822 Paris, 1794 
Konſervator des Cabinet des mines, 1802 Prof. am 
Musee d'histoire naturelle, grundlegende Eriftallo- 
graphiſche Arbeiten; »Traité de mineralogie« 1801, 
2 Bde., dt. 1804—10, 4 Bde., »Traité de cristallo- 
graphie“ 1822, 2 Bde., mit Atlas. 

Haupn, der, Mineral, 4 Sodalithgruppe. — H. - 
baſalt (H.ophyr), ein hauynhaltiger Baſalt. 
Havarie = Haverei. 

Haveg, Phenol⸗Formaldehyd⸗Kunſtharz mit geeig⸗ 
neten Füllſtoffen, zum Bau von Großapparaten 
(Behältern, Türmen, Rohrleitungen, Pumpen uſw.) 
der chemiſchen, der Eiſen- und Metall- (Beiz⸗ und 
Elektrolyſenbehälter), der Textilinduſtrie (Färbe⸗ 
apparate uſw.); Havegit iſt ein ſäurefeſter Kitt zur 
Herſt. von Auskleidungen. 

Havel, r. Nebenfluß der Elbe (12 AB 2, 3; 11 EA), 
371 km lang, Einzugsgebiet: 24351 qkm, entſpringt 
nordw. von Neuſtrelitz im Dambecker See, fließt 
gegen S., von Potsdam ab (Mündung der Nuthe) 
gegen W., nachdem ſie bei Spandau den einzigen 
bedeutenden Nebenfluß, die + Spree, aufgenommen 
hat, ändert unterhalb von Brandenburg, wo von l. 
die Plaue mündet, beim Ausfluß aus dem Plauer 
See abermals die Richtung und erreicht mit nord» 
wärts gewendetem Unterlauf nach Aufnahme der 
Doſſe unterhalb von Havelberg die Elbe. Durch 
den großen ſüdwärts gerichteten Bogen iſt die H. der 
Hauptfluß der Mark Brandenburg geworden. Die 
Oberflächenverhältniſſe beeinfluſſen den Lauf der H. 
und die hydrograph. Geſtaltung des Flußgebietes in 
hohem Maße, nicht nur, indem der diluviale Unter⸗ 
grund zur Bildung zahlreicher Seen Anlaß gibt (H.⸗ 
ſeen, bei Potsdam die bedeutendſten, darunter 
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Schwielowſee, Wannſee), fondern mehrfach folgt 
der Lauf breiten Urſtromtalſtrecken. Vor allem aber 
geſtatten die Urſtromtäler leicht die Anlage von Ka⸗ 
nälen. So verbinden Rhinwaſſerſtraße (31 km, 
ferner als Abzweigung Rhinkanal, 18 km) und Rup⸗ 
piner Kanal über die Senke des Rhinluchs Ober⸗ und 
Unter⸗H., ebenſo der H.ländiſche oder Große Haupt⸗ 
kanal (75 km lang, wichtig vor allem für die Ent⸗ 
wäſſerung) etwas weiter ſüdlich. Der Sakrow⸗ 
Paretzer Kanal kürzt die Schiffahrtsſtraße der H. bei 
Potsdam um 14 km ab. Die meiſten Kanäle freilich 
find veraltet: wie der Lychener Kanal, die Zechliner 
Gewäſſer mit dem Zechliner Kanal, die wiederum 
Anſchluß an die Verbindung der H. mit dem Märitz⸗ 
ſee haben (Müritz⸗H.⸗Waſſerſtraße). Wichtig iſt 
nur die mittlere H. als Träger des Verkehrs zw. 
Elbe und Oder, wobei die ungünſtige Unterlauf- 
ſtrecke durch den Plauer Kanal erſetzt wird, während 
im O. der Teltowkanal um Berlin herumführt und 
den Verkehr zum Oder-Spree-Kanal leitet. Der 
Großſchiffahrtsweg Berlin- Stettin (früher der Heiz 
nere Finowkanal) verbindet Berlin mit der Oder. — 
Lit.: K. Nöthlich, »Die hydrograph. Verhältniſſe 
von H. und Spree in den Jahren 1933-334 1936. 
Havelberg, Bistum, zum Erzbistum Magdeburg 
gehörig, 948 von Otto I. nach Unterwerfung der 
Wenden zur Sicherung der Oſtgrenze gegründet, die 
militäriſch⸗politiſche Organiſation der Länder zwi⸗ 
ſchen Elbe und Oder auch kirchlich unterbauend, in⸗ 
folge des großen Slawenaufſtandes 983—1008 vor: 
übergehend aufgehoben. H. kam 1348 in branden⸗ 
burgiſche Verwaltung und wurde 1398 eingezogen. 


Der Biſchof reſidierte in Wittſtock oder auf der Plat⸗ 


tenburg (Prignitz) und war Reichsfürſt. 
Havelberg, brandenburg. Stadt an der Havel 
r E 4), (1933) 5660 
Ew.; Schiffbau, Ziege: 
leien.— Um 1170 Stadt. 
Havelland, die von der 
+ Havel in großem Bo— 
gen umfloſſene branden⸗ 
burg. Landſchaft weſtl. 
von Berlin, mit den 
Kreiſen Oſt⸗ u. Weſt⸗H. 
(12 BC 3). 

Havelock, der, Herren⸗ 
mantel mit langem Kra⸗ 
gen (Abb.), nach dem 
engl. General H. (häw⸗) 
benannt. 

Havemann, Guſtav, aus: 
gezeichneter Geiger, 15. 
3. 1882 Güſtrow, 1905 
Konzertmeiſter in Darmſtadt, 1913 Dresden, 1911 
Lehrer am Konſervatorium, Leipzig, ſeit 1920 Prof. 
an der Staatl. Hochſchule für Muſik, Berlin, u. Leiter 
eines Streichquartetts, 1932-35 Dirigent des Kampf⸗ 
bundorcheſters (ſeit 1934 Landesorcheſter Gau Berlin), 
ſchrieb »Die Violintechnik bis zur Vollendung 1928. 
Havenſtein, Rudolf, Bankfachmann,“ 10. 3. 1857 
Meſeritz, f 20. 11. 1923 Berlin, 1900 Präf. der 
Seehandlung, 1908-23 der Reichsbank, hat dadurch 
viel zum Währungsverfall nach dem Weltkrieg bei⸗ 
getragen, daß er Mark gleich Mark ſetzte und keinen 
wirkſamen Währungsſchutz in Steuergeſetzgebung 
und Deviſenbewirtſchaftung verlangte, ſondern mit 
den Mitteln einer überlebten Kredit- und Diskont⸗ 
politik unter den finanzpolit. Machenſchaften des 


9⁵⁵ 


Hawaii 


die Tributpolitik ausnutzenden Judentums ſeine 
Währungspolitik durchführte. Einen beſonderen Ein⸗ 
fluß übte hierbei der Jude Fritz! Mannheimer aus. 
Haverei (Haferei, Havarſe, Avarie, frz. avarie, 
engl. average, zweérfdſch; vom arab. awär, obe⸗ 
ſchädigte Warec), Bez. für Schäden und Unkoſten, 
die während einer Seereiſe Schiff und Ladung tref- 
fen. Man unterſcheidet: 1) beſondere oder par- 
tikuläre H., wenn die Schäden nur das Schiff oder 
nur die Ladung betreffen; ſowie 2) unter den Schiff 
und Ladung treffenden Schäden: a) ordinäre oder 
kleine H., die infolge eines Unfalls entſtandenen 
Unkoſten, z. B. für Loseiſen, für Lotſengeld (vom 
Verfrachter zu tragen), und b) extraordinäre, 
eigentliche oder große H. Dieſe liegt nach dt. 
Seerecht (88 700733 HGB., 88 7891 Binnen⸗ 
ſchiffahrtsgeſetz) vor, wenn die Schäden oder Koften 
durch den Schiffer oder auf deſſen Geheiß vorſätzlich 
herbeigeführt worden ſind (z. B. ſog. Seewurf, 
Überbordwerfen der ganzen oder eines Teiles der 
Ladung) zur Rettung von Schiff oder Ladung oder 
beider aus gemeinſamer Gefahr; der Schaden wird 
von Schiff, Ladung und Fracht gemeinſam getragen 
und auf fie mittels Aufmachung (Dis pache) ver⸗ 
teilt. Dieſe Grundidee fand ſich ſchon im Seerecht 
der Inſel Rhodos (lex Rhodia de jactu) und ging 
dann ins röm. Recht über. Lit.: R. Ulrich, „Große 
H. 19062, 3 Bde. 

Haverfordweſt (häwerferd⸗), engl. Grfſch.⸗Hptſt. 
in Südwales (16a B 5), mit Flughafen am Cleddau, 
(1931) 6100 Ew.; Papierfabrik. 

Haverhill (häwer⸗), Stadt in den Ver. St. v. A. 
nördl. von Boſton (30 b Nbk. I), (1930) 48700 Ew.; 
Schuhfabriken, Lederhandel. 

Havixbeck, weſtf. Landgem. an den Baumbergen 
(186 m; 4 € 1), weſtl. von Münſter, (1933) 3700 
Ew.; mit den Schlöffern H. und Stapel. Im Orte: 
teil Tilbeck Anſtalt für weibl. Epileptiker. 
Havlikek (häwlitſchek, Deckname Boropſkh, ⸗öfßki), 
Karel, tſchech. Schriftſteller und lib. Publiziſt (1848 
Hrsg. der »Närodni listyc), 31. 10. 1821 Borovä 
bei Ot.⸗Brod, f 29. 7. 1856 Prag, Wortführer des 
tſchech. nationalen Liberalismus gegen Deutſchtum 
und Rom, 1851—55 in Brixen interniert, ſchrieb dort 
polit. Satiren, wie »Tiroler Elegien«, »Die Taufe 
des hl. Wladimir« 1877, dt. 1906. Von ihm ſtammt 
der Ausſpruch zur Löfung der dt.⸗tſchech. Frage: »Ich 
Herr, du Herre. 

Hawaii (Havai⸗Inſeln, Sandwich⸗Inſeln, ßänd⸗ 
witſch⸗), vulkan. Inſelgruppe im nördl. Großen 
Ozean, mit mildem Seeklima, ein verkehrspolitiſch 
wichtiges Territorium der Ver. St. b. A., durch 
Film und Rundfunk romantiſch verklärt, von nord⸗ 
amer. Reiſenden gern beſucht, 3800 km weſtl. von 
San Francisco (34 K 2, 3), 16719 qkm. Neben 
flachen, meiſt unbewohnten Koralleninſelchen acht 
größere, gebirgige und bewohnte: H. und Oahu 
(4 unten), ferner Niihau, Kauai, Molokai, Lanai, 
Maui, Kahulaui. Die Hauptinſel H. (10400 qkm) 
trägt den erloſchenen Vulkan Mauna Kea (4208 m) 
und den tätigen Mauna Loa (4168 m) und hatte 
in der zweiten Hälfte des 18. Ih. eine ſtarke nieder⸗ 
ſächſ. Kolonie. Auf Oahu liegen die Hptſt. 4 Ho: 
nolulu, der i Pearl Harbour und die 
Großfunkſtelle Kahuku. Zuckerrohr, Reis-, Ba⸗ 
nanen= und Ananaskulturen. — 1527 von Spaniern 
entdeckt, 1779 von Cook zu Ehren feines Gönners 
Sandwich⸗Island benannt; 1898 von den Ver. St. 
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p. A. annektiert. — Seit der Beſitznahme durch die 
Ver. St. v. A. iſt eine völlige Umwertung des ſtillen, 
ſelbſtgenügſamen Inſellebensraumes erfolgt: H. iſt 
wirtſchaftlich ein marktabhängiges Gebiet der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika; im Vordergrund 
ſteht die Monokultur. Überdies ift H. dank ſeiner 
wehrgeogr. Lage auf halbem Wege bis zum nächſt⸗ 
möglichen Gegner Flottenſtation, Flugzeug⸗ und 
Kabelſtützpunkt. Beſ. Pearl Harbour mit feinen 
Vorausſetzungen für einen Flottenſtützpunkt iſt Eck⸗ 
pfeiler des keilförmig in die japaniſchen und die 
britiſchen Intereſſengebiete vorſtoßenden amerika⸗ 
niſchen Einfluſſes mit den beiden Flügeln Dutch 
Harbour (leuten) und Pago-Pago (Samoa) und 
der Spitze Guam. 

Die Folge dieſes räumlichen und wirtſchaftlichen 
Aufgehens der Inſeln in den nordamerikaniſchen 
Großraum iſt völkiſche Zerſetzung, en Neu⸗ 
bildung: 1832 hatten die Inſeln 142000 Polynefier 
als Ew., 1934 waren davon bei einer Geſamtbevöl⸗ 
kerung von 379.000 nur noch 22000 vorhanden neben 
36000 Miſchlingen, 150000 Japanern, 63000 Fili⸗ 
pinos, 28000 Portugieſen, Chineſen, Spaniern u. a. 
Hawara, Ruinenſtätte in Fayum (Oberägypten). 
Die einſt mit Kalkſtein verkleidete Ziegelpyramide 
wurde von Amenemhet III. (um 1800 v. Chr.) ers 
baut, ihr heute faft verſchwundener Totentempel 
iſt das von Strabo beſchriebene ſog. Labyrinth. 
Hawarden (haperden, Harden), engl. Stadt in Nord» 
wales, (1931) 8500 Ew.; Herſt. von Tonwaren. 
1 H. Caſtle (Kaßl), ehem. Wohnſitz + Glad⸗ 

ones. 

Hawaſch (Haugſch), Fluß in Athiopien (330 G5,6), 
entſpringt bei Addis Abeba und endet im Salzſumpf 
Abdelbad der Danakil⸗Wüſte. 
Hawick (hadi), ſchott. Stadt ſüdl. von Edinburgh 
(16b EF 5), (1930) 17060 Ew.; Wollind. , Fiſchhandel. 
Hawke (häßk), Sir Edward, Baron of Towton, engl. 
Admiral (feit 1757), * 1705 London, J 17. 10. 1781 
Sunbury⸗on⸗Thames, vernichtete 1747 im Oſterr. 
Erbfolgekrieg ein frz. Geſchwader bei Finisterre, war 
im 7jähr. Kriege Befehlshaber des Atlantiſchen Ge- 
ſchwaders, führte als erſter die ſtrenge Blockade der 
atl. Küſte Frankreichs durch, verhinderte dadurch eine 
frz. Landung in England und die frz. Unterſtützung 
für Kanada, beſiegte 20. 11. 1759 bei Quiberon die 
Franzoſen (Conflans) und war 1766-71 Marinemin. 
Hawkesbury Niver (häpkßberi⸗), ſüdoſtauſtr. Fluß, 
50 km, entſpringt als Wollondilly in den Blauen 
ergen, heißt dann Nepean River (nipin-) 
und mündet, zuletzt für Seeſchiffe benutzbar, nördl. 
von Sydney. 
Hawkins (Hawkyns, hapkinf), I) Sir (ſeit 1588) 
John, engl. Abenteurer, * 1532 Plymouth, f 12. 11. 
1595 bei Portorico, Sklavenhändler, dann Frei⸗ 
beuter, beſ. in Weſtindien, beteiligte ſich 1588 als 
Vizeadmiral an den Entſcheidungskämpfen gegen die 


ſpan. Armada im Kanal, eröffnete den Kampf gegen. 


den ſpan. Atlantikhandel und gegen die Monopol⸗ 
wirtſchaft Philipps II. von Spanien. 1565 brachte 
er die Kartoffel nach England. — 2) Sir (ſeit 1772) 
Sohn, * 30. 3. 1719 London, f daſ. 21. 5. 1789, engl. 
Rechtsanwalt und Muſikforſcher, berühmt feine »Ge- 
neral History of the Science and Practice of Mu- 
Sic« 1776, 5 Bde., Neuausg. 1853 und 1875, 3 Bde., 
die eines der erſten, unvoreingenommenen, die ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklungen darſtellenden muſikwiſſ. 
Werke iſt. 
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Haworthia (Haworthik), Gattung der Lilien⸗ 
gewächſe, Heine, albeähnliche, ſtammloſe oder kurz⸗ 
ſtämmige Fettpflanzen mit roſettig oder dicht dach⸗ 
ziegelig geſtellten, dickfleiſchigen, oft perlwarzigen 
Blättern u. grün⸗ 77 
weißlichen, un⸗ 
ſcheinbaren Blüt⸗ 
chen in lockerer 
Traube, 60 Ar⸗ 
ten in Südafrika; 
viele als zierliche 
Topfpflanzen für 
immer u. Kalt⸗ 
haus, ſo u. a. 
die roſettigen H. 
fasciatamit ſchõn 
weißperlig gebän⸗ 
derten, H. mar- 
garitifera (Per- 
len⸗Haworthie; 
Abb.) und die 
feinwarzige H. radula mit weißgeperlten Blättern 
oder beblätterte Stämmchen bildende Formen, wie 
H. tortuosa und die weißgeperlte H. reinwardtii, 
auch zartere Arten mit glaſigen Blattſpitzen oder 
»Senfterfleden«. 
Hawthorne (Haphanın), Nathaniel, nordamer. 
Schriftſteller, 4. 7. 1804 Salem (Maſſ.), f 19. 5. 
1864 Plymouth (N. Y.), führte ein ruhiges, puritan. 
Beamtenleben in der Provinzſtadt Salem, 1853—57 
Konſul in Liverpool; begründete mit Romanen und 
Kurzgeſch. vom Neuenglandleben der Puritanerzeit 
den pfycholog. Roman in der nordamer. Lit. Seine 
ausgefeilten Kurzgeſch. (Twice Told Tales 1837 
und 1842) und die vier großen Romane: »The Scarlet 
Letter« 1850, dt. 1925 (»Der ſcharlachrote Buch⸗ 
ſtabec) u. 1938 (»Die Ehe⸗ ä 
bredherin«), Das Haus mit = 
den ſieben Giebeln« 1851, dt. 
1924, »The Blithedale Ro- 
mance« 1852, »The Marble 
Farm« 1860 (Künſtlerroman) 
zeichnen ſich durch einen ſtark 
ethiſchen Zug und eindringl. 
Seelenſchau aus. Werke dt., 
in Auswahl 1923, 4 Bde. 
4 Nordamerikaniſche Kultur 
(Literatur 2). Lit. (engl.): 
Julian H. (fein Sohn, * 1846, f 1884, Schrift⸗ 
ſteller) 1885 und 1904; N. Arvin 1929. 
Hayaſhi ( ſchi, Hajaſchi), Graf Tadaſu, jap. Staats⸗ 
mann, * 1850 Sakura, f 10. 7. 1913 Hamaya, 
hervorragend am engl.-jap. Bündnis von 1902 be⸗ 
teiligt. 
Hayden, dt. Name für Cortina d'Ampezzo, den 
1224 m hoch gelegenen ital. Hauptort (Filigran⸗ und 
Holzarbeiten) des 4 Ampezzotales in den Venetianer 
Alpen, Ausgangspunkt für Bergfahrten in die 
Ampezzaner Dolomiten (mit Hohe Gaisl oder 
Corda Roffa 3148 m, 4 Drei Zinnen, Dürrenftein 
2840 m u. a.). 
Haydn, 1) Franz Joſeph, der erſte der drei großen 
Wiener Klaſſiker, Vollender des durch die vorklaff. 
Kleinmeiſter der Wiener, der Mannheimer und der 
norddt. Schule geſchaffenen, von der Gebundenheit 
der Altcklaſſik der Bachzeit abweichenden, neuen, 
freieren, individuelleren Inſtrumentalſtiles und der 
für Sinfonie und Kammermuſik in Zukunft gültigen 
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Sonatenform, * 31. 3. oder 1. 4. 1732 Rohrau 
a. d. Leitha (Niederöfterr.), T 31. 5. 1809 Wien, daf. 
1740—48 Hofſängerknabe an der Stefanskirche, 
dann durch das Studium der Klavierſonaten Ph. 
Em. Bachs zu eigenem Schaffen und 1755 durch 
Baron Fürnberg zur Kompoſition feines erften 
Streichquartetts angeregt. 1759 ſchreibt er als 
Muſikdir. des Grafen Morzin auf Schloß Lukavec 
bei Pilſen ſeine erſte Sinfonie (D-dur). Dort 
181 er auch 1760 die unglückl. Ehe mit der 
iener Friſeurstochter Anna Maria Keller. 1761 
bis 1790 Kapellmeiſter der Fürſten Eſterhäzy in 
Eiſenſtadt (ſeit 1769 auch auf dem Luſtſchloß Eſter⸗ 
häzy), für die er Opern, die Mehrzahl feiner Gin- 
fonien, Kammermuſikwerke aller Art, Lieder und 
Kirchenkompoſitionen ſchuf. Inzwiſchen war H.s Ruf 
über die Grenzen ſeines en⸗ DER 
geren Wirkungsbereiches * 
hinausgedrungen: 1784 
hatte er auf Einladun der 
Leitung der Pariſer Hieb⸗ | 
haberkonzerte 6 Sinfonien 
1 1785 für einen 
omherrn in Cadiz als | 
Karfreitagsmuſik die Sie- Kar 
ben Worte des Erlöſers EA 
am Kreuz« (urſpr. Inſtru⸗ 
en ei ee 
hor bearb.). 1790 ſtarb Wappen der Familie Hai- 
Sito keln o. Gerbe eier. Ber de. f 
die Kapelle wurde aufge- mensgemeinſchaft Haydn. 
löſt, und H. ſiedelte nach 
Wien über. 1790-92 und 1794/95 folgte er einer 


Einladung nach London, wo er als Komponiſt und 


Dirigent eigener Werke (u. a. der »Londoner Sinfo⸗ 
nien) große Triumphe feierte (Ehrendoktor der 
Univerfität Oxford) und durch die Aufführungen 
Händelſcher Oratorien auch zu eigenem Schaffen auf 
dieſem Gebiete angeregt wurde. So komponierte er, 
nach Wien zurückgekehrt, auf aus dem Engliſchen 
überſetzte Texte die Oratorien »Die Schöpfung⸗ 
(1798) und »Die Jahreszeiten« (1800). Auch die 
Melodie des 4 »Deutſchlandliedes« ſchrieb H. in 
dieſer Zeit. 1795 nahm H. ſeine Kapellmeiſtertätig⸗ 
keit in der in Wien neuaufgeſtellten Eſterhazyſchen 
Kapelle wieder auf und blieb in dieſer Stellung hoch⸗ 
geehrt bis zu feinem Tode. Erſtaunlich iſt die ſeeliſche 
Spannweite der Werke H.s, die von tiefem Ernſt, 
höchſter Leidenſchaft, naiver Schlichtheit bis zu aus⸗ 
Kae kindl. Fröhlichkeit reicht. 4 Deutſche 

ultur (Muſik 11). Bild und Handſchrift 4 Beilage 
»Deutſche Muſik« IV, r, 2. — Werke: Über 100 
Sinfonien (einige mit beſonderen Namen: Oxford— 
Sinfonie 1788 [zur Doktorpromotion in Oxford 
gefpiele], Sinfonie mit dem Paukenſchlag 1791, 
Sinfonie mit dem Paukenwirbel 1795, Abſchieds⸗ 
ſinfonie 1772, La chasse 1780, Kinderſinfonie u. a.), 
77 Streichquartette, 68 Streich- und Klaviertrios, 
66 kleinere Orcheſterwerke (»Divertiffements« und 
»Kaſſationene) verſchiedener Beſetzung, 20 Klavier-, 
9 Violin⸗, 6 Violoncello-Konzerte, 12 Violin⸗ und 
33 Klavierſonaten, 24 Opern, 14 Meſſen, 2 Tedeums 
und viele andere Kirchenkompoſitionen, Lieder, 
Kanons uſw. Geſamtausg. (etwa 80 Bde. geplant, 
10 erſchienen) bei Breitkopf & Härtel. — Lit.: 
A. K. Dies 1810; Grieſinger 1810; C. F. Pohl 
1875-82, 2 Bde., Bd. 3 von Botſtiber (Jude) 1927; 
Schnerich 19262; A. Sandberger, »Zur Geſch. des 
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H. ſchen Streichquartettsk 1899; Tenſchert 1932 u. 
1935. — 2) Michael, Bruder von H. 1), als Kom⸗ 
poniſt zahlreicher kirchl. Werke (Meſſen, Oratorien, 
Gradualien u. a.) neben Sinfonien und Kammer⸗ 
muſikwerken Vertreter des Wiener Kreiſes der Klaſ⸗ 
fit, * 14. 9. 1737 Rohrau, f 10. 8. 1806 Salzburg 
als fürſtbiſchöfl. Konzertmeiſter und Domorganiſt. 
4 Deutſche Kultur (Muſik 10). 

Haydock (he⸗), mittelengl. Bergbauſtadt nordd. von 
Saint Helens, (1931) 10700 Ew.; Kohlen- und 
Eiſeninduſtrie. 

Hayes (heſ), Rutherford Birchard, Präf. (187781) 
der 4 Vereinigten Staaten von Amerika, * 4. 10. 
1822 Delaware (Ohio), } 17. 1. 1893 Fremont 
(Ohio), Juriſt, Republikaner, wurde März 1877 
nach einer zweifelhaften Wahl durch einen Kongreß⸗ 
ausſchuß zum Präſ. gewählt. 

Hayingen, I) Hayange (ajanſch), oſtfrz. Land: 
gem. in Lothringen, nördl. von Metz (5 AB 7), 
(1931) 11800 Ew.; Eiſenbergbau, Hochöfen. — 
2) Württ. Stadt (1303) im Schwäb. Jura (5 E 2), 
(1933) 610 Ew.; Viehhandel. Unweit Schloß Ehren— 
fels und Schilzburg. 

Haym, Rudolf, Literarhiſtoriker und Politiker, 
* 5. 10. 1821 Grünberg i. Schl., T 27. 8. 1901 St. 
Anton (Tirol), 1848 Mitgl. des Frankfurter Parla- 
ments (Rechtsliberaler und Anhänger des preuß. 
Kaiſertums), 1831 Dozent, 1860 Prof. in Halle, 
war Mitgründer und 1838-64 Hrsg. der »Preuß. 
Ib. «; er ſchrieb: Die Dt. Nationalverſammlunge 
1848-30, 3 Tle., »W. v. Humboldt« 1856, »Hegel 
u. ſ. Beit« 1857, »Die romant. Schule« 1870, »Her⸗ 
der« 187780, 2 Bde., »Aus meinem Lebens 1902. 
Haymerle, Heinrich, Frhr. v., öſterr. Staatsmann, 
* 7. 12. 1828 Wien, } daſ. 10. 10. 1881, 1848 am 
Aufſtand der Wiener Studentenſchaft beteiligt, ent⸗ 
ging nur durch Fürſprache der Erſchießung. Seit 
1850 im diplomat. Dienſt, 1878 dritter öſterr. Bes 
vollmächtigter auf dem Berliner Kongreß, 1879 
Außenmin. Ihm gelangen die Feſtigung des Bünd- 
niſſes mit dem Dt. Reich und die Herft. guter Be⸗ 
ziehungen zu Italien ſowie die Erhaltung des Frie- 
dens im Orient. Lit.: v. Arneth 18822. 

Haymo (Haimo) von Halberſtadt, Mönch in Hers⸗ 
feld, ſeit 841 Biſchof daf., 7 853, überließ die weltl. 
Aufgaben einem Verwandten, iſt Verf. zahlreicher 
Kommentare und allegoriſch geprägter Predigten. 
Haynau (Hainau), niederfchlef. Stadt nordw. von 
Liegnitz (7 Ba), (1933) 11430 Ew.; Lederwaren⸗, 
Raubtierfallen-, Papier: und Zuckerinduſtrie. — 
1288 Stadt. 26. 3. 1813 Sieg der preuß. Kavallerie 
(v. Zieten) über die Franzoſen (Maiſon). 

Haynau, 1) Friedrich Wilhelm, Sohn von H. 3), 
5. 12. 1804 München, f 24. 1. 1863 Kaſſel, unter⸗ 
ſtützte als heſſ. Kriegsmin. 1830-35 Haſſenpflugs 
Verfaſſungsumſturz und Politik gegen Preußen. — 
2) Julius Jakob, Frhr. v., unehel. Sohn des Land⸗ 
grafen Wilhelm IX. (als Kurfürſt: Wilhelm I.) von 
Heſſen-Kaſſel, General,“ 14. 10. 1786 Kaffel, f 14.3. 
1853 Wien, machte die Kriege von 180g, 1813—15 
im öſterr. Heer mit, kämpfte 1848 bei Ausbruch der 
Revolution in Italien unter Radetzki, wurde Kom⸗ 
mandant in Verona, hielt mit Strenge in Bergamo, 
Breſcia und Ferrara die Ruhe aufrecht (Hyäne von 
Breſciac). Seit Mai 1849 Oberkommandeur in 
Ungarn, brach H. die Macht der Revolutionäre in 
kurzer Zeit, wurde Befehlshaber der 3. Armee in 
Ungarn und hielt rückſichtslos Strafgericht. Lit.: 
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C. v. Schönhals 18735. — 3) Wilhelm Karl, Frhr. v., 
Bruder von H. 1), General, * 24. 12. 1779 Hanau, 
121. 1. 186 Kaſſel, 1850 Oberbefehlshaber des Heeres, 
um es für Haſſenpflugs Pläne gefügig zu machen. 
Hayne, Friedrich Gottlob, Botaniker, 18. 3. 1763 
Jüterbog, P 28. 4. 1832 Berlin als Prof. Seine 
dorzüglich bebilderten Schriften über Arzneipflanzen 
und dt. Holzgewächſe und ſeine Beſchreibungen in⸗ 
und ausländiſcher neuer Arten zeichnen ſich durch 
genaue Diagnoſen aus. 

Hay-Pauncefote⸗Vertrag 1900 / or (he papnffüt-), 
nach dem nordamer. Staatsmann John Hay ( 3.10. 
1838 Salem [Indiana], F T. 7. 1905 Newbury New 
Hampfhire], 1861 Privatſekr. Lincolns, 1897 Bot⸗ 
ſchafter in London, 1898 Außenmin., verdient um 
Beilegung der Samoa⸗Schwierigkeiten mit dem Ot. 
Reich) und dem brit. Geſ. Baron Julian Pauncefote 
of Preſton (öw preßten; * 1g. 9. 1828 München, 
+ 26.5.1902 Wafhington, 1882 Unterſtaatsſekr. 
des Auswärtigen, 1889 Geſandter bzw. Botſchafter 
in Waſhington), hob den e ee Mektrig 
auf und verpflichtete die Ver. St. v. A., für den Fall 
des Baues eines Kanals über den Iſthmus von Pa⸗ 
namd dieſen in gleicher Weiſe wie den Kanal von 
Suez zu internationaliſieren und zu neutraliſieren. 
Während des Burenkrieges ſagten ſich die Ver. St. 
b. A. von dem H. teilweiſe los und ſchloſſen 1903 
mit dem inzwiſchen von Kolumbien abgelöſten Pa⸗ 
namä den Hay⸗Varilla⸗Vertrag (zIljä-), durch 
den ſie die Gebietshoheit über die über 10 engl. 
Meilen breite Kanalzone nebſt Küſtenſtreifen und das 
Recht der Befeſtigung des Kanals erlangten. 
Hayward (hewerd), Abraham, engl. Kritiker,“ 31. 10. 
1803 Wilton b. Salisbury, f 2.2. 1884 London, 
bekannt durch gute Proſaüberſetzung von Goethes 
„Fauſt I« 1833 und »Biographical and Critical 
Essays« 1858—73. 

Hazebrouck (äſbruk), nordfrz. Stadt (18a Hr) 
mit (1931) 19000 z. T. flämiſchen Ew.; Textil-, 
Seifeninduſtrie, Gerberei. 

Hazelius, Artur Immanuel, ſchwed. Gprad)- 
forſcher, 30. 11. 1833 Stockholm, f 27. 5. 1901, 
ſchrieb zur Grundlage der ſchwed. Rechtſchreibung 
»Om svensk rättstafning« 1870/71, gründete das 
Nordiſka Muſeet (beſitzt biolog., ethnograph. und 
volkskundl. Denkmäler aller nördl. Länder, z. T. 
Freiluftmuſeum). 

Hazena (häſ⸗), dem Handball ähnliches Kampfſpiel, 
aber auf kleinerem Spielfeld und mit kleineren Mann⸗ 
ſchaften geſpielt; nur in der Tſchechoſlowakei bekannt. 
Hazienda, die (ſpan., äth⸗), Landgut, Beſitzung. 
Hazleton (heſlten), nordamer. Stadt im Staate 
Pennſylvania, (1930) 36 800 Ew.; Anthrazitbergbau, 
Textilinduſtrie, Eiſengießerei. 

Hazlitt (ga), William, engl. Eſſayiſt und Literar⸗ 
kritiker, “ 10. 4. 1778 Maidſtone, f 18. 9. 1830 
London; bekannter Dariomentaberichterfläster und 
Theaterkritiker, wegen ſeiner radikal-antimonarchiſt. 
Einſtellung (Free Thoughts on Public Affairs 
1816, „Political Essays 1819) aber viel angegrif⸗ 
fen, ſchrieb in glänzendem Stil ſorgfältig erwogene 
Eſſays: Lectures on the English Poets« 1818, 
»English Comic Writers“ 1819, »Characters of 
Shakespeare’s Plays« 1817; die lg. »Table Talk« 
1821/22, »The Plain Speaker« 1826. Lit.: H. 
Pearſon, „The Fool of Loves 1934. 

He, chem. Zeichen für Helium. 

h. e., Abk. für hoc est (lat.), das iſt. 


961 


Hebamme 


Headley (hedli), Joel Taylor, nordamer. Schrift⸗ 
ſteller, 30. 12. 1813 Walton (N. Y.), 7 16. x. 
1897 Newburgh (N. Y.), Geiſtlicher, volkstüml. 
Geſchichtsſchriftſteller, ſchrieb u. a. Great Rebellion: 
A History of the Civil Wars 1866, 2 Bde. Gef. 
Werke (engl.) 1888, 6 Bde. 
Headſche Zonen (hed⸗), nach dem engl. Nervenarzt 
Head benannte, beſtimmt abgegrenzte Gebiete der 
menſchl. Haut, die nicht der Ausbreitung der Haut⸗ 
efühlsnerven entſprechen. Bei Erkrankungen bes 
es innerer Organe findet man im Bereich 
diefer ihnen zugeordneten Zonen oft eine Über- 
empfindlichkeit gegen Berührung oder Schmerz. 
Heanor (hiner), mittelengl. Induſtrieſtadt nordw. 
von Nottingham, (1931) 22390 Ew.; Eiſenind., 
Kohlenbergbau, Strumpffabriken. 
Heard-Inſeln (hörd⸗), vergletſcherte, unbewohnte 
frz. Inſelgruppe im Ind. Ozean, ſüdö. von den 
Kerguelen (26b 8), mit der Hauptinſel Heard 
Is land (⸗qiländ; 350 qkm) und den Mac Donald⸗ 
Inſeln. — 1853 von den Amerikanern Heard und 
MacDonald entdeckt. 
Hearn (hörn), Lafcadio (lukedlo), engl. Schriftſtel⸗ 
ler, 27. 6. 1850 Leukas (Jon. Inſeln), 26.9. 1904 
Okubo b. Tokyo, iriſch⸗grch. Abſtammung, Journa⸗ 
liſt, ſeit 1897 in Japan, wo er ſich naturaliſieren 
ließ, eine Japanerin heiratete, zum Buddhismus 
übertrat und den Namen Yakumo Koizumi annahm, 
gab kunſtvoll geſchriebene Schilderungen der Sitten 
und des Seelenlebens der Japaner: »Glimpses of 
Unfamiliar Japan“ 1894 (daraus dt.: Lotos 1920 
und »Jzumo« 1907), » Japans 1904. Lit.: (engl.): 
Noguchi 1910; K. B. Kirkwood 1936; (dt.): F. van 
Brieſſen 1937. 
Hearnſhaw (hörnſchäd), Foſſey John Cobb, engl. 
Hiftoriker, * 31. 7. 1869 Birmingham, 1913-34 
Prof. in London, ſchrieb beſ. über die Geſch. der 
polit. Ideen, vor allem über den demokrat. Gedanken 
(»Democracy of the Crossway« 1918, Democracy 
and British Empires 1921). 
Hearſt (hörßt), William Randolph, nordamer. 
Zeitungsverleger,“ 29. 4. 1863 San Francisco, 
baute — allerdings als Erbe eines beträchtl. Ver⸗ 
mögens — den größten Zeitungskonzern der Welt 
auf, deſſen Erſcheinungen unter ſeinem unmittel⸗ 
baren Einfluß ſtehen; beſitzt 28 Tageszeitungen, zahl⸗ 
reiche Zeitſchriften, eigenes Nachrichtenbüro, Radio⸗ 
ſtationen und Filmgeſellſchaften. Die H.-Preffe iſt 
ſtark der Senſation zugeneigt, ſie gehört zur ſog. 
„Gelben Preffe«(»Yellow Presse, j᷑lö-). H. geftaltete 
durch die »Aufmachunge den Typ der modernen 
Preſſe (Anwendung von Schlagzeilen) und beein⸗ 
flußte auch das Geſicht der europ. Preſſe. Er wandte 
ſich 1917 ſtark gegen den Eintritt der Ver. St. b. A. 
in den Krieg und bekämpfte in der Nachkriegszeit 
ſcharf die frz. Politik. Als leidenſchaftl. Anhänger 
der Demokratie im nordamer. Sinne bekämpft er 
mit ſeiner ganzen Preſſemacht den Kommunismus. 
Lit.: F. Older 1936 (engl.). 
Hearſt-Land (hörßt), Teil des antarkt. Feſtlandes 
(26 b; 30, 31), durch die Stefansſon⸗Straße von der 
Weſt⸗Antarktis getrennt; 1928 auf der Flugexpedi⸗ 
tion von Wilkins entdeckt. 
Hebamme (Wehmutter, Geſchworene Frau [ſüd⸗ 
dt.], Weiſe Frau, von ahd. hevianna, „die Hebende«, 
nach dem german. Brauch, das Kind nach der Ge⸗ 
burt vom Boden aufzuheben und dem Vater zu rei⸗ 
chen, der, nahm er es, die Vaterſchaft anerkannte; 
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lat. obstetrix), ſtaatlich geprüfte, zur entgeltl. Hilfe⸗ 
leiſtung bei Entbindungen berechtigte weibl. Perſon; 
muß Tag und Nacht dienſtbereit ſein; bedarf im Dt. 
Reich nach 8 30, Abſ. 3 GewO. eines Prüfungszeug⸗ 
niſſes und der Zulaſſung durch die Verwaltungs⸗ 
behörde, die ihr einen beſtimmten Bez. zur Betreuung 
uweiſt. Sie unterſteht der Aufſicht des zuſtändigen 
Auntsarztes (Leiter des Geſundheitsamtes), der alle 
3 Jahre Nachprüfungen vorzunehmen hat, iſt zur 
Teilnahme an Wiederholungs- und Fortbildungs⸗ 
kurſen verpflichtet und übt Meldepflicht bei der 
Durchführung des Geſ. zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes aus. H. können regelmäßige, recht⸗ 
zeitige Geburten ſelbſtändig leiten (4 Geburtshilfe). 
Dienſtanweiſung und ſonſtige Befugniſſe ſind in 
einem amtl. Henlehrbuch enthalten. Zingeigep ht 
befteht bei Wochenbettfieber, Erkrankung der Wöch⸗ 
nerin, des Kindes oder einer anderen Perſon der 
F an einer anſteckenden fieberhaften Erkran⸗ 
kung, eitriger Augenerkrankung des Kindes, Tod des 

Kindes innerhalb der erſten 10 Tage, Tod der Wöch⸗ 
nerin oder einer Schwangeren, ſofern ſie vor der 
Entbindung von der H. beraten wurde. Gewiſſe Nach⸗ 
läſſigkeiten im Beruf haben Entziehung des Prü- 
fungszeugniſſes zur Folge (8 53 Gew.). —Ausbil⸗ 
dung (nach BO. vom 16.1.1935: 18 Monate) in 
H.nlehranftalten, die ſtaatlichen Frauenkliniken an⸗ 
geſchloſſen find (1936: rd. 35 im De. Reich). Auf⸗ 
nahmebedingungen: Alter 20—30 Jahre, ariſche Ab⸗ 
ſtammung, Unbeſcholtenheit (polizeiliches Führungs⸗ 
zeugnis), Geſundheit, geiſtige Befähigung und abge⸗ 
ſchloſſene Volksſchulbildung; Vorkenntniſſe in der 
allg. Kranken- u. der Säuglingspflege find erwünſcht. 


Entlohnunge nach behördlich feſtgeſetzten Tarifen - 


(Feſtſetzung eines jährl. Mindeſteinkommens), Al⸗ 
tersverſorgung durch Mitgliedſchaft bei der Reichs⸗ 
verſicherungsanſtalt für Angeſtellte (bei feſten An⸗ 
ſtellungsverhältniſſen, z. B. bei öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften, auch durch Ruhegehalt). — Der körperlich 
ſchwere und gegenüber der Volksgeſundheit höchſt 
verantwortungsvolle Beruf erfordert außer gründ⸗ 
lichem fachl. Wiſſen und Können volle Geſundheit, 
eſchickte Hände, gute Nerven, peinlichſte Sauber⸗ 
beit und ſchnelle Entſchlußfähigkeit. — Der Rückgang 
der Hausgeburten bzw. die Zunahme der Entbindun⸗ 
gen in Kliniken durch Arzte, dazu der allg. Geburten⸗ 
rückgang zeitigten eine erhebl. Überfüllung im Hen⸗ 
beruf, ſo daß ſeit dem 27. 12. 1934 der Zugang zur 
Ausbildung beſchränkt wurde. Die Zahl der jährl. 
Entbindungen durch eine H. war von rd. 55 (1909) 
auf rd. 38 (1934) geſunken; die Zahl der ſog. H.n⸗ 
ſchweſtern in Kliniken (wie auch der Wochenl bett ⸗ 
pflegerinnen) iſt dagegen geſtiegen. Wichtig iſt heute 
das Wirken der Hen als Schulungskräfte im Rahmen 
der Reichsmütterſchulung. — Zuſammenſchluß der 
dt. H. in der Reichsfachſchaft dt. H., Berlin (1937: 
21583 H.); Organ: »Ztſchr. der Reichsfachſchaft dt. 
H. (feit 1933), früher (1886-1933) Allg. dt. H. n.⸗ 
zeitung. F auch Geburtshilfe. Lit.: Leopold und 
Zweifel, »2b. für Hebammens 19239. 
Hebbel, Friedrich, Dichter,“ 25. 3. 1813 Weſſel⸗ 
buren, f 13. 12. 1863 Wien, Sohn eines Maurers, 
mit 14 Jahren Schreiber des Kirchſpielvogtes, erhielt 
1834 durch Gönner, bef. die Schriftſtellerin Amalie 
Schoppe (geb. Weife, * 1791, f 1850), die Mittel, 
ſich in Hamburg auf die Univerſität vorzubereiten; 
Freundſchaft mit der aufopfernden Eliſe Lenſing 
(1804, f 1854), ſtudierte 1836-39 in Heidelberg und 
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München und vollendete dann in Hamburg ſeine Erſt⸗ 
lingstragödie »Judithe 1841, der »Öenoveva« 1843 
folgte, beides Zeugniffe einer ungewöhnl. dramat. 
Kraft. 1843 begab ſich H. mit einem Reiſeſtipendium 
des dän. Königs nach Paris, wo ſein bürgerl. Trauer⸗ 
ſpiel Maria INagdalenas (1844) entſtand, im Herbft 
1845 nach Wien. Hier vermählte er ſich 1846 mit der 
Schauſpielerin Chriſtine 4 Enghaus. Die polit. Er⸗ 
eigniſſe 1848 ſahen ihn auf der Seite der Revolutio⸗ 
näre. In den folgenden Jahren entſtanden die 
Meiſterwerke: „Herodes und Mariamne“ 1850, 
»Agnes Bernauer« 1855, »Gyges und fein Rings 
1856 und die gewaltige Trilogie »Die Nibelungen⸗ 
1862 (Schillerpreis), in denen erfeine Anſchauung von 
der Tragödie als dem ſchickſalsbedingten Zuſammen⸗ 
ſtoß des Indibidualwillens mit dem Weltwillen aus⸗ 
drückte. Die »Nibelungen« zeigen die Menſchen an 
der Wende zweier Zeitalter, im Ringen der Welt⸗ 
anſchauungen; H. nahm damit das dramat. Pro⸗ 
blem des beginnenden 20. Ih. vorweg, das von 
keinem Dramatiker der Folgezeit mehr erkannt oder 
geſtaltet wurde. H.s Lyrik (Ged. 1842; Ge⸗ 
famfausg. 1857) zeigt beide Komponenten feines 
Weſens: ſtarke Gedanklichkeit und echtes Gefühl. 
Am deutlichſten ſpiegelt ſich ſeine Eigenart in den 
vom 20. Lebensjahr an 1 Tagebüchern. 
»Sämtl. Werkes hrsg. von E. Kuh und A. Glaſer 
1866-68, 12 Bde.; grundlegende krit. Ausg. von 
R. M. Werner (1901-07, 24 Bde.: 12 Bde. »Werkes, 
4 Bde. »Tagebüchere, 8 Bde. Briefe). 4 Deutſche 
Kultur (Literatur 80), Bild 4 Beilage »Deutfche 
Literature XIX, 2. Lit.: J. Krumm 1899 Scheunert, 
»Der Pantragismus als Syſtem der Weltanſchauung 
und Aſthetik H.8« 1903; E. A. Georgy, »Die Tragödie 
His nach ihrem Ideengehalte 1904; R. M. Werner 
1904; K. Strecker 1925; E. E. Schmid, „H. und 
Kleiſta 1930; G. Wethly, „H. der Dramatikers 1935; 
E. Altherr, „Komik u. Humor bei H.« 1936; K. Ziegler 
1938; H. Flebbe 1938 (119 Bilder aus H.s Leben). 
Hebburn (⸗börn), nordengl. Induſtrieſtadt öſtl. von 
Newcaſtle am Tyne (16 Nbk. V), (1931) 24 130 Ew.; 
Schiff⸗ u. Maſchinenbau, chem. Ind., Kohlenbergbau. 
Hebdomas, die (grch.), Zeitraum von 7 Tagen, 
Woche. — Hebdomadal, wöchentlich. 

Hebe (grch., »Jugendblüte c, 
Göttin der blühenden Jugend 
(lat. Juventas), Tochter des 
Zeus und der Hera, Mundſchen⸗ 
kin der Götter (daher H. ſcherz⸗ 
haft für Kellnerin), ſpäter Ge⸗ 
mahlin des 4 Herakles. 
Hebebaum, ein Werkzeug 
(Stange; ogl. Hebel) hauptſäch⸗ 
lich zum Anheben, z. B. von 
Schwellen und Schienen (Gleis⸗ 
heber); als zugeſchärfte Eiſen⸗ 
ſtange (Brechſtange, Brecheiſen) 
zum Aufwuchten (Wuchtbaum) von Laſten, Ver⸗ 
ſchlüſſen u. dgl.; als Hebeeiſen mit zwei Klauen an 
dem einen Stangenende, z. B. zum Ausziehen von 
Schienennägeln aus Holzſchwellen. 

Hebebock, Hebezeug kleiner Hubhöhe; meiſt be⸗ 
ſtehend aus einem Stempel, der in einem Gehäuſe 
durch Schrauben (4 Winden), Druckwaſſer (4 Druck⸗ 
waſſerhebezeug) oder durch Druckluft bewegt wird. 
Je nachdem ſich die Laſt auf den Stempel oder auf 
das Gehäuſe abſtützt, unterſcheidet man Daumen⸗ 
kraft und Hebeknecht. 


Hebe tränkt den Adler 
des Zeus. Nach einer 
neueren Kamee. 
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Hebedod, ein Schwimm⸗ + Dock. 
Hebel, Vorrichtung zum Heben (vgl. Grundmaſchi⸗ 
nen), eine ſtarre Stange, die um einen Drehpunkt 


Abb. x. Zweiarmiger und einarmiger Hebel, 


(Stützpunkt) drehbar ift (Abb. ). Man unterſchei⸗ 
det den einarmigen H. a, bei dem die Angriffspunkte 
der Kräfte auf derſelben Seite der Drehachſe liegen 
(3. B. Ruder, Schubkarren), und den zweiarmigen 
H. b mit den Angriffspunkten auf verſchiedenen Sei⸗ 
ten (3. B. Hebebaum, Waagebalken). Schere und 
Zange find Verbindungen von je zwei H. — Im 
Winkel⸗H. greifen die Kräfte nicht ſenkrecht zur H.⸗ 
ſtange an (3. B. Klingelzug, Briefwaage). — Die 
von Archimedes N H. geſetze 1 2) 
k — beſagen: irken 2 
3 5 Kräfte, die „Krafte P 
am H.arm p (Kraft: 
P arm) und die »Laſt« 
Abb. 2. Hebelgeſetz Pp=Qqg. am H. armꝗ(Laſtarm), 
fo beſteht Gleichge⸗ 
wicht, wenn die Drehmomente (Momente) einander 
gleich find: P. P = q. Der H. arm iſt dabei die 
Senkrechte vom Drehpunkt zur Richtung der Kraft. 
Iſt p = d, fo heißt der H. gleicharmig (3. B. 
Waage). — Als Bauelement im Maſchinenbau 
iſt der H. ein⸗ oder zweiarmig, in einem Drehpunkt 
(Auge) gelagert, bef. der Kipp⸗H., ein zweiarmiger 
H. zw. Stoßſtange und Ventil bei der Steuerung 
von 4 Verbrennungskraftmaſchinen. 
Hebel, Johann Peter, Dichter,“ 10. 5. 1760 Bafel, 
1 22. g. 1826 Schwetzingen, Lehrer in Lörrach und 
Karlsruhe, 1805 Kirchenrat, 1819 Prälat, wurde 
durch feine »Alemann. Ged. 1803 (zahlreiche Neu⸗ 
ausg., hochdt. von R. Reinick 1851) bahnbrechend u. 
richtunggebend für die Mundartdichtung des 19. Ih. 
Die gleichen Eigenſchaften, Gemütstiefe, behagl. 
Humor, naide Anſchaulichkeit und geſunde Moral, 
weiſen auch ſeine Volkserz. auf, die er in ſeinem 
Kalender »Der rheinländ. Hausfreunde 1808 ff. (Aus⸗ 
wahl u. d. T.: »Schatzkäſtlein des rhein. Haus⸗ 
freumdes« 1811) veröffentlichte. 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 60, 8e, 13d), Bild 4 Beilage »Deutſche 
Literaturs XIV, 4. Lit.: J. G. Schultheiß 1832; 
Bianchi 1921; Sütterlin 1922; Bürgiſſer 1929; 
Altwegg 1935; Bohner 1936. 
Hebemagnet (Hubmagnet), Vorrichtung an 1 Kra⸗ 
nen, um mit Magneten eiſerne Laſten zu erfaſſen 
und zu tragen. 
Heben, im Finanzweſen — vor allem der dt. Ge⸗ 
meinden — das Erheben von Steuern; Hebeſtel— 
len, die Steuerzahlungen entgegennehmenden und 
verwaltenden Finanzbehörden; Heberollen, 
Steuerliſten, nach denen die Erhebung erfolgt; Hebe 
ſatz + Gewerbeſteuer, 4 Grundſteuer, 4 Realſteuern. 
Hebephrenie (grch., »Jugendirreſeine), Geiſtes⸗ 
krankheit, 4 Schizophrenie. 
Heber, Gerät (meiſt Rohr) zur Entnahme von Flüſ⸗ 
ſigkeiten. Mit dem Stech⸗H. (Probe⸗H.; Abb. 1) 
werden Flüſſigkeitsproben hochgehoben (ähnlich die 
Pipette; 4 Beilage »Chemie« IV, 16, 17); mit dem 
Saug⸗H. (Schenkel⸗H.; Abb. 2), einem gebogenen 
Rohr mit ungleich langen Schenkeln, wird Flüſſigkeit 
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abgefüllt. Hierzu iſt Anſaugen am freien (längeren) 
Ende des H. erforderlich. Der Druck der Flüſſigkeits⸗ 
ſäule h, der ſich im Gefäß zum Luftdruck addiert, 
drückt dann die Flüſſigkeit nach außen. Der Gift⸗ 
H. (Säure⸗H.; Abb. 3) zum Umfüllen geſundheits⸗ 
ſchädlicher Flüſſigkeiten hat zum Schutz des an⸗ 
ſaugenden Mundes ein beſonderes Saugrohr. — Als 
H. bezeichnet man bisweilen auch Druckgefäße 
(Druckautomaten, Druckbirnen) zur Förderung von 
Flüſſigkeiten durch Preßluft oder Dampf; zur 


Hebung größerer Flüſſigkeitsmengen dienen die ſelbſt⸗ 


tätig arbeitenden Pulſometer, zur Rückförderung von 


Abb. r. 
Stechheber. 


Abb. 2. 
Saugheber. 


Abb. 3. 
Giftheber. 


Kondenswaſſer die ſog. Rüdleiter.—Lit.: Thormann 
(in: Kiefer, „Hb. der chem. ⸗techn. Apparates 1936). 
Hebert (ebär), Jacques René, frz. Revolutionär, 
* 15.11. 1759 Alengon, } 24. 3. 1794 Paris, hetzte 
das Volk zu Gewalttaten auf, berüchtigtſter und 
extremſter der Schreckensmänner (H. iſten), auf Ver⸗ 
anlaſſung von Robespierre enthauptet. 
Hebezeuge (Hebemaſchinen, Laſthebemaſchinen), 
Vorrichtungen zum Bewegen von Laſten in fent- 
rechter, oft auch zugleich in waagerechter Rich⸗ 
tung. Die wichtigſten H. find + Aufzüge, 4 Krane, 
+ Flaſchenzüge, + Winden. Außer dieſen abſetzend 
arbeitenden H. können zu den H. ſtetig arbeitende 
Vorrichtungen (ogl. Dauerförderer) mit überwie— 
gend ſenkrechter Foͤrderrichtung gezählt werden, wie 
Elevatoren, Paternoſterwerke u. ä. Lit.: Bülz 1gage; 
Händen, »Winden und Kranes 1932. 

Hebra, Ferdinand Ritter v., Arzt, * 7. 10. 1816 
Brünn, f 5.8. 1880 Wien als Prof. (ſeit 1849), 
Mitbegründer und hervorragender Förderer der 
modernen Dermatologie; »Atlas der Haut- und Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiteng 1856-76, 10 Lfg., Eb. der Haut: 
und Geſchlechtskrankheiten« 187276, 2 Bde. — 
Hebraſche Salbe (Hebrafalbe, Hebraſche Blei: 
ſalbe, Diachylonſalbe), durch Zuſammenſchmelzen 
von Bleipflaſter und Vaſelin erhaltene Wundſalbe. 
Hebräer (grch. hebraioi), in der helleniſt. Lit. und 
ſpäter Bez. der 4 Juden als Volk, nicht als Reli- 
gionsgemeinſchaft. Das Wort geht zurück auf hebr. 
“ibri, das ebenſo wie die wurzelgleichen Wörter 
chäbiru (babyloniſch) und pr (ägyptiſch) Gruppen 
niedriger ſozialer Stellung ohne Landbeſitz bezeich⸗ 
net. Während dieſe Bez. im 2. vorchriſtl. Jahr⸗ 
tauſend auf Angehörige der verſchiedenſten Völker in 
ganz Vorderaſien angewandt wurde, findet ſie ſich 
ſchon im A. T. nur noch (oft in verächtl. Sinn) für 
die Iſraeliten gebraucht, da dieſe vor ihrer Gefhaft- 
werdung in Paläftina als räuberiſche Nomaden das 
Land durchzogen. 

Hebräiſche Literatur 4 Jüdiſche Literatur. 
Hebräiſche Schrift. Das Hebräiſche wird ſeit etwa 
2000 Jahren mit einer aus der phönikiſchen Schrift 
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über aramäiſche Formen des r. vorchriſtl. Jahrtau⸗ 
ſend entwickelten linksläufigen Schrift geſchrieben, 
die wegen ihrer Vorliebe für quadratiſche Buch⸗ 
ſtabenformen auch Quadratſchrift genannt wird 
(anfangs waren die phönikiſchen Zeichenformen im 
Gebrauch). Das Alphabet, deſſen Reihenfolge ſchon 
durch valphabetifches Pſalmen im A. T. bezeugt iſt, 
umfaßt 23 Mitlautzeichen (Stimmeinſatz ', b, g, d, 
h, w, 2 (ſtimmhaftes s'), h, t, j, k, I, m, n, s, Ajin 
(ein Kehllaut), p, 8. q, , 5, sch, t. Die Selbſtlaute 
wurden ebenſo wie in den meiſten anderen ſemitiſchen 
Sprachen als für das Verſtändnis entbehrlich urſpr. 
nicht geſchrieben; lange Selbſtlaute wurden manch⸗ 
mal durch h oder? (a, à), w (u, o) oder j (i, e) ge⸗ 
kennzeichnet. Erſt zw. etwa 600 und 800 n. Chr. 
entſtanden verſchiedene Syſteme, die Selbſtlaute 
durch unter und über die Mitlaute geſetzte Zeichen 
genauer aufzugeben (4 Maffora); von dieſen hat 
ſich das ſog. eee (4 Tiberias) heute faſt all⸗ 
gemein durchgeſetzt 6 chrift), obwohl nach wie vor 
ein großer Teil der Lit. unvokaliſiert gedruckt wird. 
Neben der normalen Quadratſchrift gibt es auch 
andere Schrifttypen, darunter eine Art Kurſibe mit 
runderen Buchſtabenformen (auch Raſchi-Schrift 
genannt), die nur für profane Texte gebraucht wird. 
Hebräijche Sprache, ſeit der helleniſt. Zeit durch das 
N. T. eingebürgerte Bez. der Sprache der 4 Juden, 
die zuſammen mit Phönikiſch, Puniſch, Moabitiſch 
u. a. zum kanaanäiſchen Zweig der 4 femitifchen 
Sprachen gehört. Man unterſcheidet x. Alt⸗ 
hebräiſch, die Sprache des A. T. und einiger In⸗ 
ſchriften und Oſtraka (9.—5. vorchriſtl. Jh.), 2. Mit: 
telhebräiſch (. Ih. n. Chr.), die ſtark unter ara⸗ 
mäiſchem Einfluß ſtehende Sprache der 4 Miſchna. 
und ihrer älteren Midraſche (4 Talmud), 3. das dar⸗ 
aus über die verwahrloſte Sprache der jüd. Lit. des 
M. A. herausgebildete Neuhebräiſch, als gefpro= 
chene Sprache eine künſtl. Neuſchöpfung des + Zio⸗ 
nismus und als ſolche reich an Europäismen. 
Hebriden (engl. Weſtern Islands,⸗qiländſ), Gruppe 
von rd. 300 weſtſchott. Felſeninſeln (16 BC x, 2), 
7555 qkm, etwa 100000 Gäliſch ſprechende Ew. 
Die Außern H. f Lewis, 4 North», 4 South Lift 
und 4 Barra-Inſeln trennt der Minchkanal (Little 
North Mind ([litl narch mintſch]! und North 
Minch) von den kleineren Innern H. 1 Skye, 
4 Mull, 4 Jura, 4 Islay, die unmittelbar an das 
ſchott. Hochland anſchließen; Schafzucht, Fiſch⸗ und 
Vogelfang (4 aud) Großbritannien, Sp. 348). — Die 
H., im Altertum Ebudae oder Hebudes, ſtanden 
unter Häuptlingen, welche die Oberherrſchaft der 
ſchott. Könige anerkannten. Der Ire Columba pre- 
digte hier im 6. Ih. das Chriſtentum und gründete 
das Kloſter auf Jona. Im 9. Ih. mußten ſich die 
Clans den Normannen unterwerfen, die auf den H. 
ein Königreich begründeten. Im 13. Ih. ſtanden die 
Häuptlinge wieder unter den ſchott. Königen, waren 
aber ziemlich ſelbſtändig und behaupteten ſich bis ins 
18. Ih. Sie trieben Seeräuberei. Eine Parlaments- 
akte 1748 nahm den Häuptlingen ihre Rechte und 
ſetzte engliſche Staatsbeamte ein. 

Hebriden, Neue, Inſeln, 4 Neue Hebriden. 
Hebron (arab. El⸗Chalil), Stadt in Paläſtina ſüdl. 
von Jeruſalem (27d C 5), (1931) 17530 Ew.; Herſt. 
von Glas- und Töpferwaren. 

Hebung, im dt. Versmaß Bez. für die durch 
akzentuelle Mittel (Betonung) heraus gehobene 
Silbe. Die H. (Versakzent) ſtimmt in der Regel 
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(noch nicht etwa bei Hans Sachs) mit dem Wort⸗ 
akzent überein, in heutiger dt. Versſprache Not⸗ 
wendigkeit. Die Zahl der H. dient zur Kennzeich⸗ 
nung der Verſe (3. B. »Bierheber«); vgl. Seng 
Hecheln, Kämmen von Baſtfaſern (4 Flachs, 
+ Hanf) mit langen, ſpitzen Nadeln. 
Hechingen, hohenzoll. Stadt ſüdw. von Reutlingen, 
am Fuß des + Hohenzollern (5 DE 2), (1933) 5340 
Ew.; Textilind. — 1266 Stadt, 1429 hohenzoller., 
1576— 1850 Reſidenz der Fürſten von Hohenzollern⸗H. 
Hecht, 1) Ben, nordamer. Schriftſteller, Jude, 28.2. 
1893 New Pork, ſchrieb als Vertreter des ſog. 
pſycholog. Jungrealismus amoralifche, expreſſioniſt. 
Nomane: »Erik Dorn« 1924, Humpty Dumptys 
1924, »Champion from far Aways 1931. 2) Hans, 
Angliſt, Jude, * 16. 7. 1876 Mannheim, 1922—35 
Prof. in Göttingen, ſchrieb mit L. L. Schücking 
Engl. Lit. im M. A. (im Hb. d. Literatutwiſſ. 1927), 
literarkritiſche Unterſuchungen: »Burns« 1919, »Th. 
Percy, R. Wood und J. D. Michaelis 1933. 
Hechte (Esocidae), Fiſchfamilie mit nur wenigen 
Arten, Bewohner des Süßwaſſers der nördl. Halb: 
kugel, Raubfiſche; Rücken⸗ und Afterfloſſe liegen 
weit hinten. Der Hecht (Schnock, Esox lucius; 
Abb.), in allen Binnengewäſſern Europas und denen 
III 5 7 


der gleichen Breiten Aſiens und Amerikas, fehlt auf 
der Iberiſchen Halbinſel und auf Island; sefräßiger 
Naubfiſch, bis zu ı m lang und darüber. Kopf ge- 
ſtreckt, Schnauze entenſchnabelförmig, Maul groß. 
Auf dem Unterkiefer ſpitze Fangzähne und vorn 
mehrere Reihen gebogener Gelenkzähnchen, die ſich 
auf Druck nach hinten niederlegen, bei Bewegung 
von hinten nach vorn aber ſperren, wodurch die 
Beute im Maule feſtgehalten wird. Wertvoller 
Speiſefiſch, beſ. beliebt in der Sportangelei; in 
Karpfenteichen wichtig als Vertilger minderwertiger 
kleiner Weißfiſche. In Nordamerika der bis über 
2 m lange Muskalunge (E. masquinongy). Zu 
den Esocidae rechnet man auch die Hundsfiſche. 
Hundsfiſch (Umbra krameri), bis gem, in Gewäſ⸗ 
ſern der Umgegend des Neuſiedler- und des Platten⸗ 
ſees; Kleintierfreſſer, auch in Aquarien gehalten. 
Hechtgebiß, bei Tieren abnorme Stellung der 
Zähne, bei der ſich die gegenüberſtehenden Zähne 
nicht decken und namentlich die Schneidezähne des 
Unterkiefers über die des Oberkiefers vorſtehen. Da⸗ 
durch iſt die Futteraufnahme erſchwert. 
Hechtlinge (Galaxiidae), den Hechten naheſtehende 
Fiſchfamilie in Südamerika, Südafrika, Südauſtra⸗ 
lien, Tasmanien, Neuſeeland; Körper langgeſtreckt 
u. ſchuppenlos; leben vorwiegend in Flüſſen, einzelne 
in Küſtengewäſſern, gehen zum Laichen ins Meer. 
Hechtſprung (Hechten), im Turnen ein Sprung mit 
eſtrecktem Körper über Bock, Pferd, Kaſten oder 
Lich. Beim H. im Waſſerſpringen wird der Körper 
im höchſten Punkt des Fluges in der Hüfte gebeugt 
(anhechten) und ſofort wieder geſtreckt. Hechtrolle 
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(Bodenübung): Sprung mit geſtrecktem Körper 
(meiſt über ein Hindernis), anſchließend Rolle. 

Heck, das, der hintere Teil des Schiffsrumpfes. 

Heck, 1) Ludwig, Zoolog, 11. 8. 1860 Darmſtadt, 
1886-88 Direktor des Zoologiſchen Gartens in 
Köln, 1888-1932 in Berlin. Hier geſtaltete H. den 
Garten nach 3 Geſichtspunkten vorbildlich um: Aus⸗ 
bau des Tierbeſtandes auf ſyſtematiſcher und wiſſ. 
Grundlage, Schaffung eines künſtleriſchenEinklanges 
zw. dem Tier und ſeiner Behauſung, Ausbau des 
Gartens zu einem Cinch Mittelpunkt Berlins. 
Er ſchrieb: »Allg. Einleitung« und die Abt. »Die 
Gäugetieres im »Hausſchatz des Wiſſens, Bd. 8, 
1897, Lebende Bilder aus dem Reich der Tiere« 
1899, Neudr. 1927, bearbeitete (mit and.) die Säuge⸗ 
tiere in »Brehms Tierleben« 1912164. — 2) Lutz, 
Sohn von H. 1), Zoolog, * 23. 4. 1892 Berlin, daf. 
1932 Dir. des Zoologiſchen Gartens, 1938 Prof., 
unternahm mehrere wiſſ. Tierfangexpeditionen nach 
Afrika, Lappland, Finnland, Korſika, Kanada, 
Schöpfer des Tierkindergartens in Berlin, ſchrieb: 
»Aus der Wildnis in den Zoos 1930, »Tiergeſich⸗ 
ters 1931, »Schrei der Steppe (mit Schallplatte) 
1932, »Der Wald erfchallt« (mit Schallplatte) 1933, 
„Der dt. Edelhirfch« 1935, »Auf Urwild in Kanadas 
1937.3) Philipp v. (ſeit 1912), Rechtslehrer, “ 22.8. 
1858 Petersburg, 1891 Prof. in Greifswald, 1901 
bis 1928 Tübingen, bedeutend als Forſcher auf dem 
Gebiet des dt. Rechts im M. A., verfiel jedoch mit 
der von ihm als Intereſſenabwägung konſtruier⸗ 
ten Intereſſenjurisprudenz einer materialiſierenden 
Rechtsvorſtellung. H. ſchrieb u. a.: Die altfrieſ. Ge⸗ 
richtsverf. «1894, »Beitr. zur Geſch. der Stände im 
M. A. 1900—05, 2 Bde., »Geſetzesauslegung und 
Intereſſenjurisprudenze 1914, »Begriffsbildung und 
Intereſſenjurisprudenze 1932, Grundriß des Schuld⸗ 
techts« 1929, »Grundriß des Sachſenrechts« 1930, 
»Rechtserneuerung und jurift. Methodenlehres 1936. 
Hecke (verwandt mit Hag, vlebende Einfriedigung, 
Zaun, pflanzl. Lebensgemeinſchaft, als 1) Natur 
H. aus verſchiedenen Sträuchern zuſammengeſetzt, 
bef. Schwarz⸗, Sauer-, Weißdorn, Haſelnuß, Hart⸗ 
riegel, Wilde Roſe, Himbeere, Brombeere, aus 
deren Geſtrüpp vereinzelte Bäume hervorragen. 
Unter den Sträuchern wachſen H.nkräuter, z. B. 
Gierſch, Taubneſſel, Miere, Labkraut, Scharbocks⸗ 
kraut, Brenneſſel und andere Pflanzen aus der Nach— 
barſchaft, oft mit reichem Tierleben, da H. Niſt⸗ 
ſtätte vieler Vögel find; dazu Inſekten, Spinnen, 
Schnecken. — 2) Kultu 5 lebende Wand von 
regelmäßig beſchnittenen, daher bis zum Boden dicht 
verzweigten Bäumen oder Sträuchern. »H.nfchnitt« 
wird ausgeführt mit Richtſchnur und H.nfchere, die 
zwei 30—40 cm lange Blätter und etwa 20 cm lange 
Holzgriffe hat; daneben gibt es eine grasmäherähnlich 
arbeitende, »Krabbes genannte Form, die ſich auch 
motoriſch antreiben läßt. Bei laubabwerfenden Ge⸗ 
hölzen wird im Vorfrühling und im Sommer 
(Auguſt) geſchnitten, bei immergrünen Gehölzen nach 
Abſchluß des Jahrestriebes. H. dienen als Einfriedi⸗ 
gung (dann gern dornig), zum Schutz gegen Wind, 
Staub, Sicht oder als Zier- oder Schmuck⸗H. (gern 
aus blühenden Gehölzen). Hinpflanzen find teils 
immergrün, wie Fichte, Eibe, Lebens⸗, Buchsbaum, 
Mahonit, teils laubabwerfend, wie Weißdorn, 
Kornelkirſche, Liguſter (auch immergrüne Arten), 
Hainbuche, Rotbuche, Linde, Feldahorn u. a. Beſ. 
ſchön blühende Henſträucher find z. B. Japaniſche 
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Quitte, verſchiedene Deutzien, Spierſträucher, H.n⸗ 
kirſchen (4 Geißblatt), Henroſen, Flieder. 

Zw. Natur: und Kultur⸗H. find oft Übergänge vor⸗ 
handen, ſo die auf Erdwällen ſtehenden Wallhecken 
(Knicks), als Grundſtückgrenzen, zur Einfriedigung 
von Viehweiden dienende Buſchhecken aus Hain⸗ 
buche, Weißdorn, Haſelnuß, Linde, Eiche, Ulme u. a. 
Das Holz wird in regelmäßigem Umtrieb genutzt. 
In verſchiedenen Regbez. find die Wallhecken dem 
Schutz des Reichsnaturſchutzgeſetzes unterſtellt und 
dürfen nicht beſeitigt werden. Die Erhaltung der H. 
iſt aus Gründen des Vogelſchutzes (Bekämpfung 
ſchädl. Inſekten) dringend erwünſcht. Tiere. 
Hecke (Gehecke), Geſamtheit der Jungen kleinerer 
Heckel, 1) Erich, Maler und Graphiker, 31.7. 1883 
Döbeln, tätig in Dresden, wo er die Vereinigung 
expreſſioniſtiſcher Künſtler, Die Brücke«, mit grün⸗ 
dete, und Berlin. Sehr früh dem Expreſſionismus 
zugewandt, hat er ſich zwar von deſſen letzten Fol⸗ 
gerungen, der Formzertrümmerung und der Geſtal⸗ 
tung häßlichen und entarteten Menſchentums, i. allg. 
zuruͤckgehalten, doch ſteht ſeine Kunſt außer Zuſam⸗ 
menhang mit den Grundkräften dt. Lebens und 
Schaffens. Stärker als in ſeinen Bildern machen 
ſich Entartungserſcheinungen in ſeiner Graphik 
(Holzſchnitte, Radierungen, Lithographien) bemerk⸗ 
bar. Lit.: Thormaehlen 1930. - 2) Johann Jakob, 
Fiſchforſcher, “ 22. 1. 1790 Mann⸗ 
heim, 1. 3. 1837 Wien als Kuſtos- 
adjunkt am Naturalienkabinett; 
»Die Süßwaſſerfiſche der öſterr. 
Monarchien 1858 (mit Kner). 
Hedelphon, das, 1905 von Wil⸗ 
helm Heckel (} 1909), Inhaber der 
Muſikinſtrumentenfabrik J. A. 
Heckel in Wiesbaden-⸗Biebrich, 
konſtruierte Bariton⸗FOboe. 
Hecken, ſich fortpflanzen, niſten, 
brüten (von kleineren Säugetieren 
und Vögeln). 

Heckenaſt, Guſtav H., bedeuten⸗ 
der dt. Verleger in Ungarn (Buda⸗ 
peft, Preßburg), * 2. 9. 1811 Ka⸗ 
ſchau, T 12. 4. 1878 Preßburg, 
förderte den damals beginnenden 


ung. Buchhandel (3. B. Schöpfer 


Hedelppon. 

eines für den ung. u. fiebenbürg. Buchhandel grund⸗ 
legenden bibliograph. ung. Fachblattes) u. ſetzte ſich 
bef. tatkräftig für die Verbreitung dt. Schrifttums 
in u. außerhalb ya ein (u. a. Originalverleger 


der Werke Adalb. Stifters und der erſten Schriften 
Roſeggers; mit beiden Dichtern eng befreundet [vgl. 
Stifters Briefe an H. ]). Lit.: Roſegger, Mein 
Verlegers (in: »Mein Weltleben« 18 8). 
Heckenkirſche, Strauch, 4 Geißblatt. 
Heckenmünzen, die nach der Reichsmünzordnung 
von 1524 zur Münzprägung nicht berechtigten Münz⸗ 
ſtätten.—Heckmünzen(Heckpfennige,⸗taler) hießen 
die in H. im 17. Ih. hergeſtellten Münzen; im Aber⸗ 
glauben auch Münzen, die ſich vermehren können, 
oder die zu ihrem Beſitzer zurückkehren. 
Heckenſänger (Agrobates), den Grasmücken nahe⸗ 
ſtehende Singvogelgattung: Baumnachtigall (A. 
galactotes), Südeuropa bis Nord- und Mittelafrika, 
oben roſt⸗, unten rahmfarben, bewohnt trockenes 
Gelände mit Opuntien, Tamariskengebüſch, auch 
Weinberge, Olbaum- und Baumwollanlagen, ſtellt 
den breiten Schwanz gern hoch (Abb. 4 Sp. 971). 
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Heckenwirtſchaft (Straußwirtſchaft, Beſenwirt⸗ 
ſchaft, Aab ent e einausſchank beim Er⸗ 
zeuger; Wahrzeichen: Strauß oder dgl. 
Hecker, I) Ewald, 14. 10. 1879 Berlin, 190614 
im Kolonialdienſt der Südſeeinſeln (Samoa) tätig, 
191416 Delegierter des Dt. Roten Kreuzes in 
New York und Waſhington, nach dem Weltkrieg bei 
der Ilſeder Hütte tätig (1923 Vorſtandsmitglied, ſeit 
1929 Vorſ. des Auffichts- 7 
rates), 1921 als Abg. der Ot. 
Volkspartei Mitglied des 
reuß. Landtags, ſeit 1932 
Dear der Handelskammer zu 
Hannover, 1934-36 Präf. 
der Reichswirtſchaftskammer. 
— 2) Friedrich, bad. »Revo⸗ 
lutionäre,“ 28.9. 1811 Eich⸗ 
tersheim in Baden, f 24. 3. 
1881 Saint Louis, ſeit 1838 
im bad. Juſtizdienſt, ſeit 1842 
in der bad. 2. Kammer, be⸗ 
kämpfte das antiliberale 
Min. Blittersdorf ſowie die 
Einverleibung Schleswig⸗Holſteins in Dänemark. 
Er wandte ſich immer ſtärker der radikalen Demo⸗ 
kratie zu, organiſierte mit Strube im April 1848 
von Konſtanz aus den Aufſtand, rückte in Baden ein, 
wurde aber bei Kandern zurückgeſchlagen. Er floh 
nach der Schweiz und wurde Sept. 1848 Farmer in 
den Ver. St. v. A. Im nordamer. Bürgerkrieg 
kämpfte er 1861-64 als NRegiments-, dann als 
Brigadekommandeur. Die dt. Einigung begrüßte er 
mit tiefer Freude, wenn auch mit demokr.⸗republikan. 


Hedenfänger: 
VBaumnachtigall. 


Einſchränkungen. Er war mit feiner ganzen Per- 


ſönlichkeit, ſeiner großen Beredſamkeit und ſeinem 
ſittl. Mut einer der bedeutendſten Vertreter des 
Deutſchtums in Amerika. Seine Teilnahme an der 
bad. Revolution machte ihn zu einem legenden 
haften Helden Deutſch-Amerikas. — 3) Johann 
Julius, Pädagog, * 2. 11. 1707 Werden (Ruhr), 
F 29. 6. 1768 Berlin, ſeit 1750 Mitglied des luth. 
Oberkonſiſtoriums, gehörte zur geiſtigen Bewegung 
des Pietismus, gründete in Berlin 1747 die vökono⸗ 
mifchemath.« Realſchule, der 1748 ein Lehrer⸗ 
ſeminar angegliedert wurde. Im Gegenſatz zu den 
damaligen entſpr. Schulen mit Latein- und Religions⸗ 
unterricht hatte dieſe Gründung als kennzeichnende 
Unterrichtsfächer: Arithmetik, Geometrie, Mechanik, 
Architektur, Zeichnen, Naturlehre, anthropolog. 
Somatologie, Pflanzen- und Mineralienkunde. 1763 
verfaßte H. das „General-⸗Landſchulreglemente, das 
nach dem Willen Friedrichs d. Gr. durch Beſeitigung 
der Unwiſſenheit und planmäßige Schulunterweiſung, 
beſ. auf dem Lande, geſchicktere und beſſere Unter⸗ 
tanen erziehen ſollte: Feſtſetzung der Schulpflicht vom 
5.—13. oder 14. Lebensjahr, vorgeſchriebener Lehr: 
und Stundenplan, Überwachung des Schulbeſuchs der 
Kinder, Überprüfung der Lehrbücher und Beſtimmung 
des inneren Schulbetriebs durch den Staat. Die Frage 
der Schullaſten und der Beſoldung der Lehrer war da⸗ 
gegen ungenügend berückſichtigt.— 4) Iſaak Thomas, 

ath. Priefter, * 18. 12. 1819 New York als Sohn dt. 
methodiſt. Eltern, F daſ. 22. 12. 1888, trat 1844 zum 
Katholizismus über, wurde 1845 Redemptoriſt, 1849 
Prieſter und 1857 aus dem Orden wegen einer eigen⸗ 
mächtigen Reiſe nach Rom ausgeſchloſſen. 1838 grün⸗ 
dete er den Orden der Pauliſten, deſſen Hauptziel die 
Gewinnung der Proteſtanten für den Katholizismus 
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ift, und deffen Generaloberer er bis 1871 war. H. er⸗ 
kannte das Geſetz der Eigenſtändigkeit auch im rel. Le⸗ 
ben und verſuchte, ſeine Propaganda an die beſondere 
Kulturſtufe des Landes und der Raſſe, innerhalb deren 
er wirken wollte, anzupaſſen. Er löſte ſich infolge⸗ 
deſſen von der ſcholaſt. Methode und wurde als Be⸗ 
gründer des 4 Amerikanismus (3) einer der Väter des 
Modernismus,. Gegen feine Gedanken, die auf die 
Bildung einer nordamer. Nationalkirche hinausliefen, 
ſchrieb Leo XIII. 1895 eine ablehnende Enzyklika, 
der ſich der nordamer. Epiſkopat freudig unterwarf. 
Heckgeſchütze, am Heck eines Schiffes ſtehende Ge- 
ſchütze, die nach achtern (hinten) feuern. 

Hecklicht (Hecklaterne), ein 7 Schiffslicht. 
Hecklingen, anhalt. Stadt nordw. von Bernburg, 
(1933) 3230 Ew.; Konſerven⸗, Zuckerfabrik, Kall⸗ 
werke; im Ortsteil und Gut Gänſefurth Mineral⸗ 
quelle (der Gänſefurther Sauerbrunnen). 
Heckmondwike (⸗mͤndwaik), engl. Stadt bei Dews⸗ 
bury, (1931) 9200 Ew.; chem. und Kohleninduſtrie, 
Teppichweberei. angeordneter Motor. 
Heckmotor, beim 4 Auto (2) an der Hinterachſe 
Heckſcher, Johann Guſtav Wilhelm Moritz, Poli 
tiker und Diplomat, * 26. 12. 1797 Hamburg, 
7 7. 4. 1865 Wien, Freiwilliger 1815, Rechtsanwalt 
in Hamburg, polit. Redakteur der »Hamburger 
Nachrichtene, Mitglied des r. Zentrums der Frank⸗ 
furter Nationalverfammlung, wurde 1848 Juſtiz⸗, 
dann Außenmin. des »Reichsverweſers«, verteidigte 
den Abſchluß des Waffenſtillſtands von Malmö 
(4 Schleswig⸗Holſtein, Geſchichte) mit den Dänen 
gegen die Volksſtimmung. Er trat Okt. 1848 zurück 
und ging als Geſandter kurze Zeit nach Turin und 
Neapel. 1849 war er einer der Mitgründer der 
Großdeutſchen Partei und bekämpfte das preuß. 
Erbkaiſertum; als dieſes trotzdem beſchloſſen wurde, 
ging er April 1849 nach Hamburg zurück und war 
ſeit 1853 hanſeatiſcher Miniſterreſident in Wien. 
Heckſee (Heckwelle), Wellenberg, der ſich hinter 
einem ſchnellfahrenden Schiff infolge des Sogs und 
des Schraubenwaſſers herſchiebt und beſ. in niedri⸗ 
gem Waſſer ſteil aufſteigt und über dem Heck zu⸗ 
ſammenfallen kann. Schiffe, die in die H. eines 
anderen Schiffes geraten, ſchlingern und ſtampfen. 
Heda, Willem Claeſz, niederl. Maler, * 1594 Haar⸗ 
lem, f daf. zw. 1680 und 1682, malte in kühlen, 
ſilbergrauen Tönen ausſchließlich Stilleben. 
Hedberg (⸗bärj), I) Frans, ſchwed. Schriftſteller, 
2. 3. 1826 Stockholm, F daſ. 10. 6. 1908; Dramen: 
»Majorens döttrar« 1871, »Familjens Fästman« 
1893; Öelegenheitsged.: »Dikters« 1866, »Efter- 
skörde 1892; ſelbſtbiograph.: »Fyra är vid lands- 
ortsteatern« 1857/58; literarhiſtor.: »Bidrag till 
Skädespelarekonstens och dramatikens historia« 
1890. 2) Tor, ſchwed. Schriftſteller, Sohn von H. 1), 
* 23.3. 1862 Stockholm, f daſ. 13.7.1931, Darſt. 
des Volkslebens in Erz.: »Johannes Karr« 1885, 
„Gerhard Grim« 1897 (Ideendrama), »Dikter« 
1896, Sanger och Sagors 1903. Kunſtmonogra⸗ 
phien über Anders Zorn 1923/24, Liljefors 190206. 
Heddesheim, bad. Landgem. bei Weinheim, (1933) 
4260 Ew.; Tabakbau und ⸗ ind.; Bahnſtation Groß⸗ 
ſachſen-H. [bearbeitung, = Werg. 
Hede, Abgangsfaſern bei der Flachs⸗ und Hanf 
Hedenbergſt, der, Mineral, f Augit. 

Hedemann, Juſtus Wilhelm, Rechtslehrer, * 24. 4. 
1878 Brieg, 1906 Prof. und Oberlandesgerichtsrat 
in Jena, ſeit 1936 Prof. in Berlin, Mitglied der 
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Akademie für Deutſches Recht, bahnbrechend in ſei⸗ 
nem Beſtreben, die Rechtſprechung den wirtſchaftl. 
Intereſſen anzupaſſen, ſchrieb u. a.: »Die Fortſchritte 
des Zivilrechts im 19. Ih. (Überblick über die 
Nechtsentwicklung in Deutſchland leinſchl. Oſter⸗ 
reichs], Frankreich und der Schweiz), 1. Teil 1910, 
2. Teil: 1. Hälfte, 1930, 2. Hälfte, 1935, »Reichs⸗ 
gericht und Wirtſchaftsrecht« 1929, »Einf. in die 
Rechtswiſſenſchafté ıg1g, 19262, »Flucht in die 
Generalklauſelng 1933, Das Antlitz des Öefeßgebers« 
(in der Feſtſchrift für Franz Schlegelberger 1936). 
Hedera, Gattung der Araliazeen; mittels Haft⸗ 
wurzeln kletternde oder kriechende Sträucher mit 
lederartigen, immergrünen Blättern; Blüten in 
Dolden u. fünfſamigen Beeren. Hierher der 4 Efeu. 
Hederich (Ackerrettich, Raphanus raphanistrum; 
Abb.), Kreuzblütlerart, ſehr verbreitetes, beſ. auf 
Feldern äußerſt - 

läſtiges Unkraut, 
Stengel ſteifhaa⸗ 
rig, 30-45 em 
hoch, Blätter leier⸗ 
förmig fiedertei⸗ 
lig, Blüten (Juni 
bis Auguſt) je 
nach der Gegend 
hellgelb mit vio⸗ 
letten Adern oder 
weiß mit violetten 
oder ſchwärzlich 
grünen Adern, 
Kelchblätter nicht 
waagerecht von 
der Blüte abſte⸗ 
hend (im Unter⸗ 
ſchied zu dem fälſchlich auch H. genannten Ackerſenf 
[4 Brassica]), Schote perlſchnurartig gegliedert. 
Bekämpfung, ſolange die Pflanze noch nicht mehr 
als 3—4 Blätter hat, durch Beſpritzen mit eiſen⸗ 
od. kupfervitriolhaltigen Spritzmitteln od. durch Be⸗ 
ſtreuen mit Kalkſtickſtoff od. ſtaubförmigem Kainit. 
Hederich, Karlheinz, nat.⸗ſoz. Kulturpolitiker, 
29. 10. 1902 Wunſiedel, zunächſt Mitglied des Bun⸗ 
des + Oberland, in dem er eine Kompanie Hochſchüler 
führte, nahm am Marſch zur Feldherrnhalle g. 11. 
192g teil, trat dann in der nat.⸗ſoz. Hochſchulpolitik 
hervor; 1934 Geſchäftsführer, ſpäter Stellvertreten⸗ 
der Vorſ. der 4 Parteiamtl. Prüfungskommiſſion 
zum Schutze des NS.⸗Schrifttums, 1937 Haupt⸗ 
amtsleiter der R. L. der NSDAP. und 1938 Mi⸗ 
niſterialrat im Reichspropagandaminiſterium, faßte 
die dt. Schrifttumspolitik einheitlich zuſammen, 
ſchrieb: Der Marſch zur Feldherrnhalle« 1934, 
»Nationalſozialismus und Buche 1938. 
Heéderväry (hedärwärk), ung. Geſchlecht, das unter 
Geza II. aus Deutſchland einwanderte (Comes 
Hederich) und im 14. und 15. Ih. zu großer Macht 
gelangte. Bekannt ſind: Saul H., 1180 Erzbiſchof 
von Kalocſa und Kanzler Belas III.; Dionys H., 
Palatin, als Gegner Belas IV. angeblich 1235 ge⸗ 
blendet; Lorenz 5 1437-47 Palatin; Ladislaus H., 
1446-67 Biſchof von Erlau, Berge Matthias 
gegen die Huſſiten. 1680 erloſch das Geſchlecht mit 
Stefan VI. H. im Mannesſtamme; Name und Beſitz 
gingen auf die Familie Voczay über, von der fie 1874 
Graf Khuen erbte. 

Hedin, x) Sven Adolf, weitläufig verwandt mit H. 2), 
ſchwed. demokr. Politiker,“ 23. 4. 1834 Bo Socken 
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(Orebro), F 20. 9. 1905 Stockholm, daſ. 187476 
Redakteur des lib. »Aftonbladet«, 1870—1905 mit 
kurzen Unterbrechungen Mitgl. der Zweiten Kam⸗ 
mer. Obwohl vorwiegend Einzelgänger, erlangte er 
großen Einfluß als Vorkämpfer der Demokratie 
gegen die kgl. Rechte, die er durch den Reichstag 
weitgehend beſchnitten ſehen wollte; u. a. verlangte 
er Kontrolle der Außenpolitik durch das Parlament. 
Er förderte den Skandinavismus und die enge Ver⸗ 
bindung Norwegens mit Schweden. — 2) Sven 
Anders v., ſchwed. Aſienforſcher, der bedeutendſte 

orſchungsreiſende der Gegenwart, * 19. 2. 1865 

tockholm, bereiſte 1886-91 Vorderaſien, durch⸗ 
querte 1894-97 erſtmals Zentralaſien; 1899-1902 
gelangte er bis vor Lhaſa, erforſchte 1905 08 
das nordw. Tibet und leitete zuletzt 192733 eine 
große internat. Expedition zur alen und 
geographiſchen Erforſchung Zentralaſiens. Während 
des Weltkrieges und auch ſpäter ein guter Freund 
Deutſchlands. »Durch Aſiens Wüften« 1899, »Im 
Herzen Aftens« 1903, 2 Bde., „Scientific Results 
of a Journey in Central Asia s 190408, 8 Bde., 
»Transhimalayas 1909, 2 Bde., »Southern Tibet« 
1917—22, 12 Bde., »Die Geidenftraße« 19384, Der 
wandernde Sees 19383, »Die Flucht des großen 
Pferdes« 19374. — Der 4 Transhimalaya erhielt 
ihm zu Ehren den Namen H.-Gebirge. — Lit.: 
Alma Hedin, »Mein Bruder Spens 1925. 
Hedioſſt, das, Glykoheptonſäurelakton, durch chemi⸗ 
ſchen Aufbau aus Traubenzucker erhalten, dient als 
völlig reſorbierbarer Süßſtoff für Zuckerkranke. 
Hedlinger, Johann Karl, ſchweiz. Medailleur, 
28. 3. 1691 Schwyz, Fdaf. 14.3.1771, pachtete 1713 
die Luzerner Münze und war als Stempelſchneider in 
Paris, Stockholm und Rom tätig. 1735 wurde er nach 
Petersburg berufen und kehrte 1739 in die Heimat 
zurück, wo er ſeit 1746 dauernd als freier Künſtler 
ſchaffte. H., 1745 zum Kgl. Schwed. Medailleur er⸗ 
nannt, war der berühmteſte Medailleur ſeiner Zeit. 
Reichhaltige Slg. im Hiſtor. Muſ. Bafel, fein künſt⸗ 
leriſcher Nachlaß im Schweizer Landesmuſ. Zürich. 
Hedlund (-Iönd), Sven Adolf, ſchwed. lib. Politiker, 
24. 2. 1821 Eldgarn b. Stockholm, F 16. 9. 1900 
Göteborg, ſetzte ſich beſ. für d allg. 
Wehrpflicht nach ſchweiz. Vorbild u. Reinigung der 
ſchwed. Sprache ein. 1867-69 u. 1879-83 war er 
Mitgl. der Zweiten, 1875/76 u. 1885—188g d. Erſten 
Kammer, 1880—82 des Ausſchuſſes für Landesver⸗ 
teidigung. Im Kriege 1870/71 ſtand er auf dt. Seite. 
Hedmark (Hedemarken), Amt und Landſchaft nördl. 
von Oslo an der ſchwediſchen Grenze (15a D 2). 
Hedonfsmus (vom grch. hedone, »Lufte), in der 
Ethik Lebensauffaſſung, die in der Luſt das Ziel ſittl. 
Handelns erblickt. Der H. tritt, je nach der zugrunde 
gelegten Auffaſſung des Weſens der Luſt, in verſchie⸗ 
denen Spielarten auf, vom H. der groben Sinnenluſt 
(im volkstüml. Epikureismus; 4 Epikur) über den H. 
der bürgerl. Selbſtzufriedenheit (im Utilitarismus, 
z. B. Benthams) bis hin zum H.äfthetizifti an 
Romantik u. Humanismus) u. myſtiſch⸗rel. Art (in der 
Myſtik des „Gottes⸗Genuſſes , lat. fruitio dei). Nor⸗ 
diſch⸗german. Empfinden lehnt, bei aller Bejahung 
natürl. Lebensfreude, jeglichen H. in ſittl. Beziehung 
ab, da er den Werten und den Verpflichtungen der 
Freiheit, der Ehre, des Charakters, des Schöpferiſchen, 
des Kümpfertums widerſpricht u. da auf ſeiner Grund⸗ 
lage echte Perſönlichkeit nicht beſtehen kann. — Lit.: 
Paulfen, »Syſtem der Ethik« 192112. 
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Hedſchas (Hidſchaz, -Af), Landesteil von 4 Arabien, 
feit 1925 im arab. Kgr. Nedſchd⸗H. (1932 Saudije 
gen.), das / der Halbinſel Arabien umfaßt (27 
CD 3, 4), 1,544 Mill. qkm, 4 Mill. Ew. (Wahha⸗ 
biten); Hptſt. Mekka. Viehzucht, Oaſenkulturen mit 
Obſt⸗, Getreide-, Tabak⸗ und Baumwollbau. — Die 
190108 erbaute H.bahn verbindet Damaskus 
mit Medina (1300 km), 

Hedwig, I) Herzogin von Schleſien,“ 1174, 15. 10. 
1243, Tochter des Herzogs Berthold von Meranien, 
wurde Gemahlin des dt. 4 Piaſten Heinrichs des 
Bärtigen, erwarb ſich beſ. Verdienſte um Erhal⸗ 
tung und Vertiefung der dt. Kultur in Schleſien, für 
die ihr Sohn 4 Heinrich der Fromme im Kampf 
gegen die Mongolen fiel, ſtiftete das Frauenkloſter 
4 Trebnitz, vermittelte 1229 den Frieden mit Konrad 
von Maſowien, 1267 von der kath. Kirche heilig⸗ 
geſprochen; ihre Lebensgeſch. wurde in der »Er⸗ 
bauungslit. “ im Sinne einer asket. Propaganda völ⸗ 
lig entſtellt, als Tante +4 Eliſabeths von Thüringen 
deren Vorbild. — 2) (Hadwig) Herzogin von Schwa⸗ 
ben, } 28. 8. 994, Tochter Herzog Heinrichs I. 
von Bayern, lernte Griechiſch, weil fie mit dem 
byzantin. Kaiſer Konſtantin Porphyrogennetos ver⸗ 
lobt war, heiratete 955 Burkhard II. von Schwaben. 
Sie war eine der bedeutendſten Trägerinnen der 
hohen Frauenbildung jener Zeit. Nach Burkhards 
Tod 973 trieb fie auf dem Hohentwiel mit dem 
dere II. von St. Gallen gelehrte Studien. 
Vgl. Scheffels Roman »Ekkehart«. — 3) (Jadwiga) 
Königin von Polen, * 1370 als Tochter Ludwigs 
d. Gr. von Ungarn und Polen, f 17. 7. 1399, 1384 
5 Königin von Polen gekrönt, ſchon als Kind mit 

erzog 

Der Verſuch Wilhelms, ſeine Rechte zu erlangen, 
ſcheiterte am Mißtrauen des kleinpoln. Adels. Auf 
deſſen Betreiben und unter Förderung bef. der Augu- 
ſtiner, die ein neues Miſſions- und Einflußgebiet in 
Litauen erhofften, mußte H. 1386 den Großfürſten 
+ Sagiello von Litauen heiraten, der damit Stamm⸗ 
vater der 4 Jagiellonen wurde. 

Hedwig, Johann, Botaniker,“ 8. 10. 1730 Kron⸗ 
ſtadt, f 18. 2. 1799 Leipzig, Arzt in Chemnitz, 1786 
Prof. der Botanıt Leipzig. Hervorragende Werke 
über die Mooſe, deren Fortpflanzung er vielfach 
klärte. Seine Arbeiten über die Geſchlechtsorgane 
der Kryptogamen brachten bedeutende Fortſchritte. 
»Fundamentum historiae naturalis Muscorum 
frondosorum« 1782, »Species Muscorum frondo- 
sorum« 1801 (hrsg. von 
Schwaegrichen). 
Hedwigsgläſer, geſchnittene 
Gläſer orientalifhen Ur⸗ 
ſprungs, im TI. u. im 12. Ih. 
entſtanden und wegen des Zu⸗ 
ſammenhanges einiger Exem⸗ 
plare mit der hl. Hedwig 
als H. bezeichnet. Lit.: R. 
Schmidt, »Das Glas 1912. 
Hedychium (Kranzblume), 
Gattung der Ingwergewächſe, 
in endſtändigen Ahren blühende 
(meiſt oſtaſiat.) Tropenpflan⸗ 
zen mit knolligem Wurzelſtock; Hedychium coceineum 
mehrere Arten im Warmhaus. 

Härteſte, zugleich ſchönſte und daher verbreitetſte Art: 
H. gardnerianum vom Himalaya, 1-2 m, Blätter 
zierend, länglich⸗ſpitz, Blüten weiß mit gelber Lippe 
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und rotem Staubfaden, duftend, in bis As cm langen 
Ahren, fürs Lauwarmhaus, Zimmer, ſommers ins 
Freie auspflanzbar; ferner H. cocoinsum (Abb.). 
Hedysarum, Pflanzengattung, 4 Süßklee. 
Heem, Jan Davidſz de, niederl. Maler, * 1606 le- 
recht, f 1683/84 Antwerpen, Hauptmeiſterdes Frucht⸗ 
u. Blumenſtücks, das er gern mit Kleingetier, Inſek⸗ 
ten u. dgl. belebt. Techniſch hervorragende Wieder- 
gabe des Stofflichen. H. hat ſchulbildend gewirkt. 
Hegmskerck, I) Jacob van, niederl. Seeheld,“ x. 3. 
1567 Amſterdam, f 25. 4. 1607 in der Seeſchlacht 
vor Gibraltar, wurde 1396 mit Barents von der 
Amſterdamer Regierung beauftragt, die nördliche 
Durchfahrt nach Indien zu ſuchen, überwinterte auf 
Nowaja Semlja (Bericht über Barents Tod). 
1607 ſchlug H. die fpan. Flotte d'Avilas vor 
Gibraltar. — 2) Maarten van, niederl. Maler und 
Zeichner,“ 1498 Heemskerck b. Haarlem, T 1. 10. 
1574 Haarlem, Vertreter des Romanismus in der 
niederl. Malerei, beſ. bekannt durch ſeine in Rom 
1532—35 entſtandenen Skizzenbücher (hrsg. von 
Hülſen u. Cager 1 119 2 Bde.), in 950 er in 
einer für die kunſtgeſchichtl. Forſchung höchſt aufs 
ſchlußreichen Weift 1 ee 515 is 
lichkeitsgetreu gezeichnet hat. Lit.: Preibiſz 1911. 
Heemskerk, I) Jan, niederl. Staatsmann, 30. 7. 
1818 Amſterdam, f 9. 10. 1897 Haag, gemäßigt 
freiſinnig auf wirtſchaftl. und Kotonlalen Gebiet, 
1866-68 Innenmin., 1869—73 an der Spitze der 
konſ. Fraktion der 2. Kammer, 1874—77 und 1883 
bis 1888 Min.⸗Präſ. und Innenmin., führte 1887 
Verfaſſungsreviſion durch. Bei den Neuwahlen 
auf Grund der neuen Verfaſſung ſiegte die Koalition 
der kirchl. Parteien. — 2) Theodor, niederl. Staats⸗ 
mann, Sohn von H. 1), * 1.7. 1832 Amſterdam, 
12. 6. 1932 Utrecht, ſeit 1905 Vorſ. der Fraktion 
der antirevolutionären Partei, 1908-13 Min.-Präſ. 
und Innenmin., 1918—25 Juſtizmin., führte die 
Rechtsreform durch. Nach dem Rücktritt bis zu 
ſeinem Tode war H. Vorſ. der Antirevolutionären 
Partei in der 2. Kammer. 
Heemſtede, niederl. Landgem. und Vorort von 
Haarlem, (1935) 15370 Ew.; Blumenkulturen. 
Heepen, weſtf. Landgem., nach teilweiſer Ein⸗ 
emeindung nach Bielefeld (1933) noch 3000 Ew.; 
gere del 
Heer, allg. die Landkriegsmacht eines Staates, im 
Dt. Reich Wehrmachtteil unter dem Oberbefehls— 
haber des H. Das ſtehende H. iſt der im Frieden 
unter den Waffen befindliche Teil des H. Die 
H.esverfaſſung beruht bei den meiſten Militär⸗ 
ſtaaten auf der allg. Wehrpflicht. Hiernach erhalten 
die Dienſtpflichtigen bei den ſtehenden Truppenteilen 
gründliche milit. Ausbildung und Erziehung, dann 
treten ſie zum Beurlaubtenſtande über. Die ſtehenden 
H. ergänzen ſich z. T. nur aus Freiwilligen, z. B. in 
Großbritannien. Miliz-H. werden nur flüchtig 
ausgebildet, ſie ergänzen ſich z. T. nur aus Frei⸗ 
willigen. Die ſtehenden Truppenteile bilden die 
Stämme (frz. cadres, kãdr; daher Kader⸗H.) für das 
Kriegs⸗H., zu dem bei Mobilmachung alle Aus» 
gebildeten treten. Das H. gliedert ſich in Armeegrup⸗ 
pen, Armeen, Armeeabteilungen. Führung, Befehls⸗ 
gewalt und Ausbildung erfolgen durch Offiziere, die 
Hes verwaltung durch Offiziere und H.esbeamte 
(Wehrmachtbeamte). An der Spitze der H.esper- 
waltung ſteht in den meiſten Staaten der Kriegs⸗ 
miniſter. Im Dt. Reich liegt dem unmittelbar unter 
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dem Führer und Reichskanzler ſtehenden Oberkom⸗ 
mando der Wehrmacht l(entſpricht dem früheren 
Reichskriegsminiſterium) die einheitl. Vorbereitung 
der Reichsverteidigung auf allen Gebieten ob. Zen⸗ 
tralſtelle für Verwaltungsangelegenheiten iſt das 

esberwaltungsamt. Bei den Armeegruppen 
gibt es nur Gruppenintendanten und Verwal⸗ 
tungs referenten als Berater der Befehlshaber. 
In jedem Wehrkreis beſteht eine Wehrkreisver⸗ 
waltung, ihr Chef iſt der Korpsintendant. Zu 
den Aufgaben der Wehrkreisverwaltungen gehören: 
a) Allg. H.esangelegenheiten, Geldwirtſchaft, Wehr⸗ 
machtberſorgung, H.esfachſchulweſen, Geſchäfts⸗ 
bedürfniſſe, Büchereien, Pferdeangelegenheiten, 
Rechnungslegung, Dienſtbetrieb bei den Zahl⸗ 
meiſtereien; b) Rechnungsprüfung; o) Beſchaffung 
und Bewirtſchaftung der Verpflegungsmittel, Brot⸗ 
verſorgung, Futterankauf, Truppenküchenwirtſchaft; 
d) Dienſtbetrieb der Hlesſtandortverwaltungen, 
Unterbringung, Wohnungsbeſchaffung, Bewachung; 
e) Lazarettangelegenheiten, Arbeiter- u. Angeſtellten⸗ 
angelegenheiten, Rechtsſachen, Bekleidungsange⸗ 
legenheiten; f) Bauangelegenheiten. — In jedem 
Standort und auf jedem Truppenübungsplatz be⸗ 
findet ſich eine Hes ſtandortverwaltung, der die 
Verwaltung der Standortanlagen (Kaſernen, Laza⸗ 
rette, Schießſtände uſw.) obliegt. Zu ihnen gehören 
die H.esſtandortkaſſen zur Erledigung des Zah⸗ 
lungsverkehrs der H.esdienftftellen des Standorts, 
und Standortlohnſtellen zur Bearbeitung der 
Angeſtelltengehälter. In größeren Standorten gibt 
es Hlesverpflegungsämterfür die Verpflegungs⸗ 
wirtſchaft, ſie wirken auch bei der Truppenküchen⸗ 
wirtſchaft mit. Hles bauämter bearbeiten den 
techn. Teil des Bauweſens, Hlesbekleidungs— 
ämter verſorgen das H. mit Bekleidung und Aus⸗ 
rüſtung für den Mann. Die hauptſächlichſten Werk⸗ 
ſtoffe und Zutaten hierzu 10 das Beſchaf⸗ 
fungsamt (Bekleidung und Aus rüſtung) für 
H. und Kriegsmarine in Berlin. — Man unter⸗ 
ſcheidet im Kriegs-H. Frontkämpfer und Kriegsteil⸗ 
nehmer, während man früher zwiſchen Kombattanten 
(aktiv am Kampf Beteiligten) und Nichtkombattanten 
unterſchied. — Nichtamtlich, aber allg. gebräuchlich 
iſt die Bez. H. für jede auf eigenem e 
operierende geſchloſſene Truppenmaſſe (= Armee). 

Geſchichtliches. Geordnete, in Fußvolk, Reiterei 
und Wagenkämpfer gegliederte H. hatten ſchon 
Aſſyrer, Babylonier, Meder und Perſer. Auch hier 
beſtanden bereits eine Art allg. Wehrpflicht und ein 
Militäraufgebot; etwas ſpäter traten Söldner-H. 
auf, z. B. die 10.000 Griechen im Dienſte des jüngeren 
Kyros. In der röm. Republik war jeder Bürger vom 
17.—46. Jahr dienſtpflichtig. In den Bürgerkriegen 
und in der Kaiſerzeit zwang die Staatsſicherheit zur 
Unterhaltung großer ſtehender H. (unter Auguſtus 
450000 Mann); damit ergab ſich die allmähliche 
Einführung des Söldnerweſens, und unter Marc 
Aurel beſtand kein eigentliches Römer⸗H. mehr. Bei 
den Germanen hatte jeder Freie Waffenrecht und 
pflicht. Dem Jüngling wurden die Waffen in der 
Volksverſammlung feierlich verliehen. Dieſe ent⸗ 
ſchied auch über H.fahrten und wählte den Führer. 
Durch Bündniſſe mehrerer Volksſtämme konnten für 
beſtimmte Zwecke große Germanen⸗H. gebildet wer: 
den. Im fränk. H. galt noch zur Zeit der Karolinger 
der H.bann, das Aufgebot aller waffenfähigen 
Freien. Durch die häufigen Kriege wurde dieſe Pflicht 
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dem kleinen Mann zu drüdend, weil er fein Feld nicht 
mehr beftellen konnte. Infolgedeſſen entwickelte ſich 
das Lehnsweſen: Der König, ſpäter auch der Herzog 
oder der Biſchof, gab einzelnen Großen Land zu Lehen 
mit der Verpflichtung, eine beſtimmte Anzahl Reiter 
zu ſtellen. Damit war die Bildung von Gefolg⸗ 
ſchaften (4 Antruſtionen, 4 Vaſall) verbunden. Aus 
der Lehnskriegsverfaſſung entſtand das Rittertum. 
Die Kampfkraft des H. lag bei den Rittern; neben 
ihnen hatten im 1113. Ih. die hörigen Knechte 
und Söldner zu Fuß wenig Bedeutung. Erſt durch 
die planmäßig ausgebildeten, geſchloſſen geführten 
und zum Kampf gegen Reiter mit Hellebarden, Mor⸗ 
genſternen und Zweihändern bewaffneten Schweizer⸗ 
H. änderte 15 das Verhältnis. Jedoch wurde das 
Fußbolk erft mit der Einführung von Feuerwaffen 
(15. und 16. Ih.) der ſchlachtentſcheidende Teil des 
H. Das führte, zumal in Deutſchland und der 
Schweiz, zur Bildung von Landsknechts⸗H. Das 
ſtehende H. entwickelte ſich zuerſt in der Türkei, wo 
ſeit 1329 die 4 Janitſcharen den Kern des H. bildeten. 
In Frankreich wurden 1439 die Ordonnanzkom⸗ 
panien als ſtehende Truppe aufgeſtellt. — Nach dem 
Übergang vom Lehns⸗ zum Ständeſtaat brachte die 
Neuzeit überall Söldner-H., meiſt von Feldhaupt⸗ 
leuten (Frundsberg; auch Condottieri) angeworben 
und geführt. Ende des 16. Ih. entſtand die Eintei⸗ 
lung in Regimenter, Bataillone, Kompanien. Nach 
der Entartung der H. im Zojähr. Kriege ſchufen der 
Gr. Kurfürſt, Prinz Eugen, Friedrich Wilhelm J. 
und vor allem Friedrich d. Gr. ſtraffe Gliederung 
und feſtigten die Diſziplin. In Deutſchland bildeten 
die mächtigeren Fürſten Haustruppen oder Gars 
den und ſchufen dadurch einen Grundſtock für die 
ſpäteren ſtehenden H. ihrer Länder. Vgl. Deutſches 
Reich (Sp. 1297ff.). 

Die Frz. Revolution ſtellte dem H. die geſamte 
Volkskraft zu Gebote, und die Erfolge Napoleons 1. 
veranlaßten auch die anderen europ. Staaten, außer 
England, zur Annahme der allg. Wehrpflicht. 
Ihre praktiſch völlige Durchführung im Dt. Reich 
wurde lange Zeit durch den Parlamentarismus ge⸗ 
hemmt. Endgültig wurde das erſt durch den Sieg des 
Nationalſozialismus anders. In Preußen wurde 
nach 1807 das Krümperſyſtem eingeführt, mit kurzer 
aktiver Dienſtzeit, dann Beurlaubtenſtand. 1813 er⸗ 
folgten die Errichtung der Landwehr und die Auf⸗ 
ſtellung von Freiwilligentruppen. Die Einteilung in 
aktive, Neferve- und Landwehrdienſtzeit haben heute 
die meiſten Militärſtaaten. Auch beſteht faſt überall 
allg. Wehrpflicht im Kriegsfall, nur Großbritannien 
und die Ver. St. v. A. haben dieſe nur für die Zeit 
des Weltkrieges eingeführt. Die H. find Volks⸗H. 
geworden, zumal wenn man die für die Verſorgung 
und die Ausrüſtung des Feld⸗H. arbeitenden Hei⸗ 
mat⸗H. mit in Betracht zieht. Sie find auch im 
Frieden eine gewaltige Schule für die Ertüchtigung 
und die nationale Erziehung des Volkes. 

Heer, 1) Jakob Chriſtoph, ſchweiz. Schriftſteller, 
* 17.7.1859 Töß, f 20. 8. 1925 Rüſchlikon b. Zürich, 
zuerſt Lehrer, 1899-1902 Schriftleiter der Garten⸗ 
laubes in Stuttgart, ſchrieb die durch anſchauliche 
Schilderung der Schweizer Landſchaft ausgezeichneten 
Heimatromane: »An heiligen Waffern« 1898, »Der 
König der Berninas 1900, »Felix Notvefts 190 r, 
»Der Wetterwart« 1905, »Tobias Heider 1923, 
die Gefch. feiner Jugend »oggeli« 1902 u.a. Lit.: 
G. H. Heer 1927. — 2) Oswald, Botaniker und 
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Paläontolog, 31. 8. 1809 Niederutzwil (St. Gallen), 
1.27. 9. 1883 Lauſanne, anfangs Geiſtlicher, 1835 
Direktor des Botan. Gartens in Zürich, 18333 daf. 
Prof. am Polytechnikum; »Die Käfer der Schweize 
1838—41, „Flora tertiaria Helvetiae« 1844-49, 
3 Bde., »Die Urwelt der Schweize 1863, 18792, Die 
Pflanzen der Pfahlbauten“ 1865, »Die ſächſ.⸗thür. 
Brauntohlenflora« 1861, »Die foſſile Flora der 
Polarländer« 1868-83, 7 Bde. 

Heerbann (mittellat. Heribannus, Aribannus), 
in der alten dt. Kriegs verfaſſung das Aufgebot aller 
freien, waffenfähigen Volksgenoſſen (Heermänner) 
zum Kriegsdienſt (Heerfahrt, Heerſes folge), auch 
das Heer ſelbſt; für unerlaubtes Ausbleiben mußte 
H.buße gezahlt werden. Im ſpäteren M. A. war die 
Heeresfolge nur mehr Pflicht der Fürſten, Grafen, 
Herren und Städte, die ihr Dienſtgefolge aufboten 
oder eine Heerſteuer (Heerſchilling) zahlten zur 
Anwerbung von Söldnern. 4 auch Aufgebot 2), 
+ Deutſches Reich (Sp. 1297), 4 Heer. 

Heeren, Arnold Hermann Ludwig, Hiſtoriker, 2. 10. 
1760 Arbergen (Kr. Achim), } 6. 3. 1842 Göttingen, 
daf. Prof., feit 1787 der Philoſophie, ſeit 1801 der 
Geſchichte, ſchrieb, unter dem Einfluß der Gedanken 
der Frz. Revolution ſtehend: „Ideen über Politik, 
den Verkehr und den Handel der vornehmſten Völker 
der Alten Welte 1793-96, 2 Bde., »Geſch. des europ. 
Staatenſyſtems “ 1800, und begr. 1829 mit Ükert die 
»Geſch. der europäiſchen Staaten. 

Heerenveen (herefen), niederl. Ort in Friesland 
(17a CP 2), ältefte niederl. Moorkolonie, (1935) 
21640 Ew.; Schiffbau, Herſt. von Rohrmöbeln. 
Heeren-Werwe, weſtf. Landgem. bei 4 Kamen. 
Heeresabnahmeinfpizienten, Stabsoffiziere, dem 
Oberkommando des Heeres nachgeordnet, üben 
Dienſtaufſicht über die Heeresabnahmeſtellen (zur 
Abnahme von Gerät, Munition u. dgl. von Fabriken 
und Laboratorien) aus. 

Heeresartillerie, die nicht auf die Armeen, Armee⸗ 
korps, Diviſionen verteilte, ſondern zur Verfügung 
der Oberſten Heeresleitung gehaltene Artillerie, faſt 
ausſchl. motoriſiert, meiſt ſchwere und Flak⸗Geſchütze. 
Heeresbeamte 4 Wehrmachtbeamte. 
Heeresbekleidungsämter, Fabriken unter militär. 
Leitung, verſorgen das Heer mit Bekleidung und 
Aus rüſtung. Die H. und die mit entſpr. Aufgaben 
für die Kriegsmarine betrauten Marinebeklei- 
dungsämter erhalten die Rohſtoffe vom Beſchaf⸗ 
fungsamt für Heer und Kriegsmarine. 
Heeresbericht, während eines Krieges tägliche, 
knappe Bekanntgabe der Kriegsereigniſſe. 
Heeresdarlehnskaſſe, Berlin, Einrichtung, um Sol⸗ 
daten in Fällen unverſchuldeten wirtſchaftl. Not: 
ſtandes durch Gewährung von Darlehen zu helfen. 
Heeres fachſchulen, Unterrichtsanſtalten in allen 
Truppenſtandorten: Die H. für Verwaltung be- 
reiten im Lehrgang A Berufsſoldaten in den letzten 
4 Dienſtjahren auf die Abſchlußprüfung II vor. Diefe 
berechtigt zum Eintritt in den gehobenen mittleren Be⸗ 
amtendienſt. Wer nicht am Lehrgang & teilnimmt, 
wird im Lehrgang B auf die Abſchlußprüfung I vorbe⸗ 
reitet, die zum einfachen mittleren Beamtendienſt be⸗ 
rechtigt. Das Beſtehen der Prüfungen iſt auch für die 
Höhe der Verſorgungsgebührniſſe (4 Berforgung) von 
Bedeutung. Gleiche Berechtigung geben die Heeres⸗ 
handwerkerſchulen in Königsberg i. Pr., Berlin, 
Stettin, Dresden, Ulm, 1 Hannover. Zu 
ihnen werden Soldaten im 12. Dienſtjahr komman⸗ 
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diert; ſie können dort auch die Geſellen⸗ und die Meiſter⸗ 
prüfung in einem Handwerk ablegen; auch Ausbildung 
als Straßenmeiſter ift vorgeſehen. Der Handwerker⸗ 
ſchule Berlin iſt die Höhere Wehrmachtlehr— 
anſtalt für Vermeſſungsweſen angegliedert. 
Ferner beſteht die Höhere techniſche Lehranſtalt 
bei der Kraftfahrkampftruppenſchule in 
Wünsdorf (Kr. Teltow). — An den H. für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft werden aus der Landwirt⸗ 
ſchaft ſtammende Soldaten für den Bauern» und 
Siedlerberuf vorbereitet. Bei einigen Truppenteilen 
beſtehen Forſtſchulen zur Vorbildung für den 
Forſtbetriebsdienſt. — Ben H. entſprechen die 
Marines und die Luftwaffenfachſchulen. 
Heeresfilmftelle, Berlin, verleiht Lehrfilme und 
Bildreihen an Dienſtſtellen des 1 8 ußerdem 
gibt es bei den WehrkreiſenWehrkreisfilmſtellen. 
Heeresforſtdienſtſtellen. Das Heeresforftauf- 
ſichtsamt beaufſichtigt Verwaltung und Bewirt⸗ 
ſchaftung der Waldbeſtände auf Truppenübungs⸗ u. 
Schießplätzen. Ihm ſind die Heeresforſtämter, die 
Heeresforſtrevierämter und die Heeresförſtereien 
unterſtellt. 

Heeresgefolge (ſeit dem Geſetz vom g. 10. 1935 
Gefolge), Perſonen, die ſich während eines Krieges 
in einem Dienſt⸗ oder Vertrags verhältnis beim 
Heere befinden oder ihm folgen; auf ſie finden die 


Vorſchriften der Diſziplinarſtrafordnung für das 


Heer entſprechend Anwendung. 
Heeresgerät, Gerät zur Ausrüſtung der Truppen: 
Fahrzeuge, Feldküchen, Beobachtungs-, Nachrich⸗ 
ten⸗, Sanitäts⸗, Veterinär-, Gasſchutzgerät, wird 
durch Gerätverwalter und Gerätbuchführer 
verwaltet. Größere Inſtandſetzungen werden bei den 
Wehrkreiswaffenmeiſtereien oder den Werk— 
ſtätten der techn. Truppen ausgeführt. Prüfung er: 
folgt durch Heeresgerätinſpizienten, Stabs— 
offiziere, die dem Oberkommando des Heeres un: 
mittelbar unterſtehen. [meen. 
Heeresgruppe, Zuſammenfaſſung mehrerer 4 Ar- 
Heereskammer, 1921-33 Berufsvertretung der dt. 
Reichswehr beim Reichswehrminiſterium, aus Offi— 
zieren, Unteroffizieren und Mannſchaften beſtehend. 
Heereskavallerie, den Armeeoberkommandos und 
der Oberſten Heeresleitung unterſtehende Kavallerie⸗ 
diviſionen und ⸗korps zur ſtrateg. 4 Aufklärung. 
Heereskleiderkaſſe, Berlin, Einrichtung, um Gffi⸗ 
zieren und Beamten des Heeres die Beſchaffung vor⸗ 
ſchriftsmäßiger Bekleidung und Ausrüſtung zu er⸗ 
leichtern. Pflichtmitglieder ſind die Offiziere der Be⸗ 
ſoldungsgruppe C 4-9 und entſprechend Beamte, 
die zum dauernden Uniformtragen verpflichtet find. 
Freiwillige Mitglieder können alle anderen Offiziere, 
Beamten und Anwärter werden. Den Mitgliedern 
der H. wird die zuſtändige Bekleidungsentſchädigung 
gutgeſchrieben; über das Konto darf nur zur Be: 
ſahlung von Bekleidung uſw. verfügt werden. Auf 
ntrag gewährt die 8. auch einen Einkleidungs⸗ 
kredit und laufende Kredite. 
Heereskrankheiten (Armeekrankheiten), in kämpfen⸗ 
den Heeren auftretende anſteckende Krankheiten, 
ſpielen heute dank der fortgeſchrittenen Hygiene keine 
Rolle mehr. Waren in faſt allen Kriegen die Ver⸗ 
luſte durch H. weit größer als durch die Waffen, ſo 
gelang es im Weltkrieg durch vorbeugende Maß⸗ 
nahmen (Impfungen), die Erkrankungs⸗ und Sterb⸗ 
lichkeitsziffern der anſteckenden Krankheiten auf ein 
nicht für möglich gehaltenes Maß herabzudrücken. 
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Heeresleitung, i. allg. das Staatsoberhaupt als 
oberſter Kriegsherr oder der von ihm eingeſetzte 
Feldherr im Großen Hauptquartier. Im Weltkrieg 
wurde die dt. H. als Oberſte H. bezeichnet. Die 
erſten Maßnahmen der H. ſind bereits im Frieden 
durch den Generalſtab vorbereitet, ſo Truppengliede⸗ 
rung und ſtrateg. Aufmarſch. Die H. befiehlt den 
unterſtellten Heeresgruppen oder Armeen die Ope⸗ 
rationen, ſie verfügt über Heereskavallerie und 
Heeresartillerie, die ke nach Bedarf zuteilt, fie regelt 
den Ausbau des Nachrichtenweſens, die e 
der Transportmittel, den Nachſchub und den Erſatz 
an Menſchen, Tieren, Gerät und Schießbedarf. Zur 
Sicherung des rückwärtigen Gebietes richtet ſie nach 
Bedarf Behörden ein. — An der Spitze des dt. Reichs⸗ 
heeres ftand 192033 ein General als Chef der H.; 
er war dem Reichswehrminiſter unterftellt. 
Heeresmufit-Infpizient 4 Militärmuſik. 
Heeresreſerve, der Heeresleitung unmittelbar unter⸗ 
ſtehende Armeekorps oder Diviſionen, die Heeres⸗ 
artillerie und befondere Formationen, die nach Be: 
darf den Armeen zugeteilt werden. 
Heeresſchulen, bis 1938 in Oſterreich milit. Bil⸗ 
dungsanſtalten, bef. der Höhere Offtzierskurs die 
Inf.⸗ und die Art.⸗Schießſchule, der Kurs für Reit⸗ 
und Fahrausbildung, die Thereſianiſche Militär⸗ 
akademie in Wiener⸗Neuſtadt und die Militär⸗ 
mittelſchule in Liebenau bei Graz. 
Heeresſportſchule, Wünsdorf (Kr. Teltow), wiſſ. 
Inſtitut zur Ausbildung von Heeresſportlehrern 
(JWehrmachtbeamte). 
Heeresunteroffizierſchule, Potsdam⸗Eiche, milit. 
Ausbildungsanſtalt für 17 —gojährige freiwillige Be⸗ 
werber für den Unteroffizierberuf; Dauer der Lehr: 
gänge 2 Jahre. 

Heeresverpflegungsamt (früher Proviantamt), 
Behörde für die Verpflegungswirtſchaft in großen 
Standorten, wirkt auch bei der Truppenküchenwirt⸗ 
ſchaft mit. 

Heereswaffenamt, Militärbehörde zur Prüfung 
von Erfindungen betreffs Handfeuerwaffen. Die 
entſpr. Tätigkeit wurde 1879-1919 von der Ge⸗ 
wehrprüfungskommiſſion ausgeübt. 
Heereswerkſtätten, große Fabriken zur Herſt. und 
Inſtandſetzung des Heeresgeräts in der Heimat; im 
Weltkrieg den dt. Zeugämtern angegliedert. 
Heergewäte (Heergeräte, Heergewedde), im ger⸗ 
man. Recht die nur an 4 Agnaten vererbl. Kriegs⸗ 
rüſtung. Die zum perſönl. Gebrauch des Mannes 
gehörenden Beſtandteile der H. hießen Heerpfuhl. 
Heeringen, Joſias b., Generaloberſt (1914), * 9. 3. 
1850 Kaſſel, fg. 10. 1926 Berlin, Teilnehm. am Krieg 
1870/71, 189293 Abteilungschef im Generalſtab, 
1906 kommand. General, 1909-13 preuß. Kriegsmin., 
bei Kriegsausbruch Führer der 7. Armee, mit der er die 
Franzoſen bei Mülhaufen und Belfort zurückwarf und 
zw. Metz und Was gau ſiegte. Ende Sept. 1914 brachte 
er den engl. ⸗frz. Angriff bei Laon zum Stehen, 1916 
Oberbefehlshaber der Küſtenverteidigung. Seit 1919 
war er Präf. des Kyffhäuſerbundes. 

Heerlen (herle), niederl. Stadt in der Prov. Limburg, 
Mittelpunkt des niederl. Kohlenbezirks (17a CD 4), 
Hater Ew. (7000 Ot. ); Kohlenbergbau, Herſt. von 
Briketts und Glas. 

Heermeiſter, im M. A. in einigen Ritterorden Ver⸗ 
walter einer Provinz, deren Ritter er im Krieg 
führte, beim Ot. Orden z. B. der Landkomtur. 
Heerpfeil, Holzſtab verſchiedener Form zur Kenn⸗ 
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zeichnung des Boten, bei den Wenden das Krumm⸗ 
holz (Schulzenſtab, kokula), in Böhmen der Schlägel 
(palitschka), in den Fiſcherdörfern bei Berlin der 
»Aalé, ein krummer Stab. 

Heerſtraßen, ausgedehnte Gebiete durchziehende, 
daher zu Durchmärſchen geeignete Straßen, z. B 
die 4 Appiſche Straße. 

Heer- und Wehrordnung für das Dt. Reich, bis 
1920 Sammlung der die Militär⸗ und die Dienſt⸗ 
pflicht betr. Geſetze und Verordnungen. 
Heerung, im altdt. Strafrecht die Verheerung des 
Landes durch eine bewaffnete Bande (Heer); ein 
Sonderfall war die Heimſuchung (Heimſuche), der 
ſtraf bare Hausfriedensbruch. 

Heerweſen, die Geſamtheit der Verteidigungsmittel 
eines Staates; i. e. S. Zweig der Wehrwiſſen⸗ 
ſchaften, umfaßt Aufbau, Einteilung, Sonderver⸗ 
hältniſſe des Heeres. 

Heerwurm, wandernde Larven von 4 Pilzmücken. 
Heeßen, weſtf. Landgem. nordö. von Hamm (4 Cg), 
(1933) 9080 Ew.; Kohlenbergbau. 

Hefe (Hefepilze), einzellige Pilze, die als Gärungs⸗ 
erreger beſtimmte Kohlehydrate (por allem Zucker) 
in Alkohol und Kohlendioxyd zerlegen (4 Gärung) 
und deswegen bef. bei der Herſt. alkoholiſcher Ge⸗ 
tränke und in der Bäckerei eine hervorragende Rolle 
ſpielen. Man unterſcheidet fog. wilde H. und Kul⸗ 
tur⸗H. (4 unten). Die bekannte gelbliche, ſchlamm⸗ 
artige, als H. bezeichnete Maſſe beſteht aus zahlr., 
etwa 0,006—0,009 mm großen, kugeligen bis ovalen 
H.zellen (4 Beilage »Genußmittel« VI, 1), deren 
Protoplasma meiſt Vakuolen umſchließt. Für die 
H.pilze kennzeichnend iſt die Sproſſung genannte 
Vermehrungsweiſe: aus der Mutterzelle ftülpen ſich 


Auswüchſe (häufig nur ein einzelner) hervor, die 
ſich vergrößern und dann abſchnüren. Die H. pilze 
heißen deswegen auch Sproßpilze. Eine Faden⸗ 


(Myzel⸗) Bildung wie bei anderen Pilzen fehlt bei 
den H.pilzen, die geſproßten Zellen bleiben aber 
häufig bäumchenartig zuſammen, bef. bei der ſog. 
obergärigen H. Bei Nährſtoffarmut und unter be⸗ 
ſtimmten anderen Bedingungen entſtehen im Innern 
der H.gelle Sporen, hauptſächlich bei den wilden H. 
(bei untergärigen Kultur⸗H. ſehr ſchwer, bei einigen, 
3. B. bei Torula⸗H., gar nicht). Wegen der Ahnlich⸗ 
keit mit der Askoſporenbildung (4 Pilze) werden 
daher die H. pilze als Saccharomyzeten den Schlauch⸗ 
pilzen (Askomyzeten) zugeordnet. Kopulation und 
Kernverſchmelzung find bei manchen Hlarten be: 
obachtet worden. 

Der natürliche Aufenthaltsort der H. pilze (der 
fog. wilden H.) iſt der Erdboden, bef. unter Beeren⸗ 
ſträuchern und Obſtbäumen. Von dort aus gelangen 
ſie durch Wind oder Inſekten, beſ. Weſpen, auf die 
zuckerhaltigen Früchte, an deren verletzten Stellen ſie 
ſich vermehren und eine lebhafte Gärtätigkeit ent⸗ 
falten. Auch im zuckerhaltigen Wundſaft der Bäume 
(Baum⸗ oder Schleimfluß), auf dem als Honigtau 
bezeichneten Abſcheidungen der Blattläuſe finden die 
H.zellen Brutſtätten. Durch Regen oder herab: 
fallende Früchte kommen ſie wieder in den Boden, 
wo ſie überwintern. 

Im Gegenſatz zu dieſen, im Erdboden und auf 
Früchten lebenden wilden H. kommen die ſeit ur⸗ 
alten Zeiten als Kulturpflanzen gezüchteten Kul⸗ 
tur⸗H. nicht in der freien Natur vor, ſondern werden 
ausſchl. in gärenden Flüſſigkeiten weitergezüchtet. 
Früher wurde die in den einzelnen Gärungsgewerben 
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vorhandene H. zw. den Betrieben ausgetauſcht und 
von Gärung zu Gärung weitergeführt. E. Ch. 
4 Hanſen entdeckte aber (1881), daß dieſe ſeit alters 
her gezüchtete H. ein von Bakterien verunreinigtes 
Gemiſch verſchiedener, DE und Geſchmack 
der bergorenen Getränke beeinfluffender H.rafjen 
darſtellt. Seitdem werden reine H.raffen verwendet, 
und zwar in der Brauerei, dann in der Brennerei, 
zuletzt in der Weinbereitung. Dieſe H.reinzuchten 
werden in wiſſ. Inſtituten mit Hilfe der Hanſenſchen 
Einzel⸗Kultur oder der Lindnerſchen Tröpfchenkultur, 
bei denen die einzelnen H.raſſen iſoliert werden, an⸗ 
geſetzt und in befonderen H.reinzuchtanlagen (4 Bei⸗ 
lage »Genußmittels VI, 2), wie fie heute die meiſten 
Großbrauereien beſitzen, manchmal jahrelang und 
ununterbrochen gehalten. Durch Abgabe beſtimmter 
H. raſſen an die Betriebe des Gärungsgewerbes iſt es 
möglich, den Gärverlauf planmäßig zu lenken und 
Gärerzeugniſſe von beſtimmten Eigenſchaften zu er⸗ 
zielen. Die Gewinnung der Preß- oder Bäckerei⸗H. 
geſchieht durch das Lufthefeverfahren; auch hier geht 
man von reiner H. aus, einen geringen Anteil wilder 
H. enthält aber trotzdem die Bäckerei⸗H. Ihre Ber: 
wendung beim Backen beruht darauf, daß die bei dem 
Gärvorgang entſtehenden gasförmigen Spaltungs⸗ 
produkte des Zuckers den Teig lockern. 

Entbitterte Brauerei-H. dient arzneilich vor— 
wiegend gegen Furunkuloſe, Hautausſchläge uſw.; 
fie ift reich an Vitaminen der Gruppe B und enthält 
etwas Vitamin A und C. Aus H. wird 4 Ergofterin 
gewonnen (gegen Rachitis wirkſam). Die medi— 
ziniſche H. (Faex medicinalis) wird meiſt ge⸗ 
trocknet als Trocken⸗H. oder als Azeton⸗Dauer⸗H. 
(mit Azeton entwäſſert) in Form von Präparaten be⸗ 
nutzt, z. B. Cenovis⸗Trocken⸗H., Furunkulin, Furulin, 
Leburinoſe, Biozyme, Zymin (ſterile Azeton⸗Dauer⸗ 
H.), Cerolin (enthält die wirkſame Fettſubſtanz), 
Novafaex (bei 120° geröſtet), Kerafe (Trocken⸗H. 
mit Bolus, Glykoſe und Salzen). Alle H. präparate 
wirken gleichzeitig mild abführend. Trocken⸗H. (ab⸗ 
getötet) und H.extrakte (Zymavitan uſw.) dienen auch 
als Pillengrundmaſſe. H.erfrakt iſt ferner als Er- 
ſatz für Fleiſcherrrakte appetitanregendes Mittel 
(Bios, Carnos, Cenovis u. a.). + auch Hefekur. 
Wegen hohen Eiweiß- und Fett⸗, u. U. auch Vita⸗ 
mingehaltes dient entbitterte H. auch als Nähr⸗ 
und Futtermittel (Nähr-, Futter⸗H.). 

Wie E. 4 Buchner 1897 zuerſt zeigte, wird die 
Gärung durch ein Ferment, die Zymaſe, bewirkt, das 
auch nach dem Zerreiben der H.zellen als H.preß⸗ 
ſaft den Zucker in Alkohol und Kohlendioxyd ſpaltet. 
Außer Zymaſe, die den Traubenzucker ſpaltet, enthalten 
die meiſten H. arten noch andere Fermente (Invertaſe, 
Maltaſe), die ihrerſeits beſtimmte Umwandlungen 
von Zuckerarten in gärfähigen Zucker betta 

Von den zahlreichen Harten ſeien genannt: 
Saccharomyces cerevisiae, ein Sammelname für 
mehrere Naſſen der Branntwein- und Bier-H. 
(Brennerei-, Brauerei-H.), die ſich als Unter⸗H. 
(untergärige H.) am Boden des Gärgefäßes oder 
als Ober⸗H. (obergärige H.) auf der Oberfläche 
der Gärflüſſigkeit anſammelt (letztere auch als 
Bäckerei⸗ oder Back⸗H. [4 Brot und Backwaren! 
verwendet). Die Wein-H., S. ellipsoidéus, der 
Gärungspilz des Weines, findet ſich auf der Ober— 
fläche der Weinbeeren und erzeugt die Selbſtgärung 
des Moſtes. S. apiculatus bergärt nur Trauben⸗ 
zucker, nicht Malz⸗ und Rohrzucker, iſt von Be⸗ 
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deutung bei der Bereitung von Obſtweinen. Der 
Kahmpilz, S. mycoderma, bildet auf Wein, Bier, 
ſauren Gurken, Sauerkraut die ſog. Kahmhaut. 
S. kefyr befindet ſich mit Bakterien zuſammen in den 
Kefirkörnern. Manche H.arten gelten als Gärungs⸗ 
ſchädlinge, da fie den Geſchmack der Getränke verderben. 
Hefekur, angewandt überall dort, wo Erkrankungen 
auf Mangel an Vitamin Ba zurückzuführen find, 
u. a. Entzündungen der Haut (Furunkuloſe), der 
Nägel, Ernährungsſtörungen der Haut: Verordnung 
von Bäckerhefe oder häufiger Trockenhefe in Form 
von Levurinofe. 

Hefele, 1) Hermann, Schriftfteller, * 13. 10. 1883 
Stuttgart, } 30. 3. 1936 Frauenburg (Oſtpr.), Prof. 
der Geſchichte an der Akad. in Braunſchweig, ſchrieb 
Monographien: »Petrarcas 1913, Dantes 1921, 
»Goethes Fauſté 1931, »Macchiavellic 1933, No⸗ 
vellen (Die Entfagenden« 1919), die in ihrer ſtrengen, 
geſchloſſenen Form an C. F. Meyer erinnern; über⸗ 
ſetzte ältere ital. Dichter. — 2 Karl Joſeph v., kath. 
Theolog, * 15. 3. 1809 Unterkochen (Württ.), T 5. 6. 
1893 Rottenburg, 1833 Prieſter, 183769 Prof. in 
Tübingen, ſeitdem Biſchof von Rottenburg, ſchuf 
in feiner »Konziliengeſchichtes (183574, 7 Bde.) u. 
als Hrsg. der Werke der Apoſtol. Väter (»Patrum 
apostolicorum opera« 1839) ſcharfe Waffen gegen 
den Proteſtantismus und den Indifferentismus. In 
den Verhandlungen über die päpftl. Unfehlbarkeit 
auf dem Vatikan. Konzil war er bei der Oppoſition 
und verließ verbittert über die Art, wie die Majorität 
das Konzil terroriſierte, dieſes vor der Schluß⸗ 
abſtimmung; er verkündete aber doch am 10. 4. 1871 
als letzter der dt. Biſchöfe das Unfehlbarkeitsdogma, 
ſo daß K. v. Haſe über ihn urteilt: Der Biſchof hat 
den Gelehrten erwürgt. 

Hefner-Altened, Friedrich v., Elektrotechniker, 
27. 4. 1845 Aſchaffenburg, f 7. 1. 1904 Berlin, 
1867-90 Ing. bei Siemens u. Halske, ſpäter an der 
Phyſ.⸗Techn. Reichsanſtalt, erfand den Trommel⸗ 
anker (1872; 1Elektriſche Maſchinen), die Differential⸗ 
bogenlampe (1878; 4 Elektriſches Licht) und führte 
1883 die noch in Deutſchland gebräuchl. Lichtſtärke⸗ 
einheit, die Hefe rkerze (4 Lichtmeſſer), ein. 
Heft, 1) in der Buchbinderei einfaches Buch aus 
wenig Bogen oder Blättern, meiſt mit Faden oder 
Draht durch den Umſchlag geheftet, z. B. Schreib— 
hefte, Zeitſchriften, Lieferungswerke; 2) Zählmaß 
für Papier, = 10 Bogen; 3) Holzgriff an Werk: 
zeugen (z. B. + Feilen, Sticheln zum 4 Gravieren). 
Heftblech (Hafte), Blechſtreifen zur Befeſtigung von 
Blechtafeln auf Dächern und an Dachrinnen. 
Heftel, der und das, auch die, an Kleidern, Täſch⸗ 
chen aus Stoff uſw. ein Häkchen zum Zuhaken, das 
in eine Schlinge oder Oſe eingreift; früher auch ge⸗ 
ſpaltene Spangennadel, weibl. Schmuck; von der 
Spangennadel wurde H. oberdf. auf gewöhnliche 
Stecknadeln übertragen. H.macher, Verfertiger 
von H.n; ſprichwörtl.: aufpaſſen wie ein H.macher, 
genau Achtung geben (wie der H.macher bei ſeiner 
feinen, flinken Arbeit). 


Heften, 1) in der Buchbinderei Verbinden der 


Papierblätter mit Faden oder Draht. — 2) In der 
Schneiderei Vornähen mit(billigerem) Heftgarn 
in großen Stichen. — 3) Im Maſchinenbau die 
vorläufige Feſtlegung einer (Löt-, Schweiß⸗ oder 
Niet-), Naht durch einzelne in größerem Abſtand 
angebrachte Löt⸗ oder Schweißpunkte od. Schrauben. 
Heftpflaſter, ſtark klebendes Pflafter, 4 Verbandſtoffe. 
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Hegat, 1) Alfred, Frauenarzt, 6. 1. 1830 Darmſtadt, 
16. 8. 1914 Freiburg i. Br., daſ. 1864—1904 Prof. 
und Dir. der Frauenklinik, Mitbegründer der mo⸗ 
dernen Gynäkologie und Geburtshilfe; »Operative 
Gynäkologie 1874, 18974. Seinen Namen tragen 
die Hegarſchen Zeichen, Schwangerſchaftszeichen, 
beruhend auf Weicherwerden des unteren Drittels 
der Gebärmuttermuskulatur, wichtig zur frühen 
Schwangerſchaftsfeſtſtellung, ferner die H. ſchen 
Stifte (Dilatatorien, lat.), Metall⸗ oder Hart⸗ 
gummiſtifte verſchiedener Durchmeſſer zum Er⸗ 
weitern des Gebärmutterhalſes. — 2) Friedrich, 
ſchweiz. Komponiſt Brahmsſcher Richtung, 11. 10. 
1841 Baſel, f 2. 6. 1927 Zürich, 183761 
Schüler des Leipziger Konſervatoriums, feit 1865 
in Zürich Orcheſter⸗ und Chordirigent, 1876 bis 
1914 Direktor der unter ihm eröffneten a 
Muſikſchule. Werke: Oratorien G Ahasvers Er⸗ 
wachene, »Manaſſech, je ein Violinkonzert, Violon⸗ 
cellokonzert, Streichquartett und beſ. Männerchor⸗ 
balladen mit virtuos⸗orcheſtraler, tonmaleriſcher 
Stimmbehandlung und programmuſikal. Geſtaltung 
(u. a. 5 von Werdenberge, »Das Herz des 
Douglas). Vollſtändiges Werk⸗Verzeichnis in der 
„Schweiz. Muſikztg. 1923. Lit.: A. Steiner 1928. 
Hegau, ehem. Vulkanlandſchaft im ſüdl. Baden 
(3 D3), mit den teilweiſe von Burgruinen ge⸗ 
krönten Vulkanbergen (im W. Baſalt, im O. 
Phonolith): Hohentwiel (689 m) bei Singen, 
Neuhöwen (867 m) nordw., Hohenhöwen 
(848 m) ſüdw., Hohenſtoffeln (846 m, Natur⸗ 
ſchutzgebiet) ſüdl., Hohenkrähen (645 m) ſüdö. und 
Mägdeberg (666 m) ſüdl. von Engen; teilweiſe 
vermoorte Täler (Riedec); Obft- und Getreidebau. 
Hege, 1) forſtwirtſchaftlich: Schonung, Bez. 
für eine Kultur⸗(Verjüngungs⸗) Fläche, deren Be⸗ 
treten, Beweiden uſw. verboten iſt. — 2) Jagdlich: 
die Schonung, die weidmänn. Pflege (3. B. durch 
Winterfütterung) und das zielbewußte Abſchießen 
des Wildes (4 Abschuß). Die »H. mit der Büchſe⸗ 
regelt durch den Abſchuß die Verhältniszahl inner⸗ 
halb der Geſchlechter und ſorgt dafür, daß Erb- 
geſundes erhalten, Erbkrankes ausgemerzt wird. 
Daneben erforſcht ſie, was dem Wilde nutzt und was 
ihm ſchadet; ſie beachtet die Erfahrungen in der 
Winterfütterung und die in Betracht kommenden, 
örtlich oft verſchiedenen Verhältniſſe, erforſcht die 
Wildkrankheiten u. a. Es iſt verboten, den Wildſtand 
durch unmäßigen Abſchuß zu gefährden oder eine 
Wildart auszurotten. Der Jagdausübungsberech⸗ 
a ift verpflichtet, in der Notzeit für angemeſſene 
ildfütterung zu ſorgen. Wildſeuchen find unver— 
züglich dem Kreisjägermeiſter anzuzeigen, der im 
Einvernehmen mit dem beamteten Tierarzt die zur 
Bekämpfung der Seuche erforderl. Anweiſungen an 
die Jagdausübungsberechtigten erläßt. Gegen zu 
hohen, ſchädlichen Wildftand (fog. übermäßige H.) 
kann der Kreisjägermeiſter einſchreiten, indem er 
anordnet, daß der Jagdausübungsberechtigte un⸗ 
abhängig von den Schonzeiten innerhalb einer be⸗ 
ſtimmten Friſt in beſtimmtem Umfang den Wildſtand 
vermindert. Schwarzwild darf in größerer Zahl nur 
in Einfriedigungen gehegt werden, die ſein Aus⸗ 
brechen verhindern. Das Ausſetzen von Schwarz⸗ 
wild und Wildkaninchen iſt verboten. Das Hegen 
oder Ausſetzen anderer einheimiſcher Tierarten kann 
beſchränkt oder verboten werden. Das Ausſetzen aus⸗ 
ländiſcher Tierarten in der freien Wildbahn iſt nur 
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mit ſchriftlicher Genehmigung des Reichsjäger⸗ 
meiſters zuläſſig. —H.ring, Vereinigung der Jagd⸗ 
pächter bzw. der Jagdausübungsberechtigten eines 
Bezirkes zur pfleglichen bzw. hegeriſchen Dan 
lung der ihnen gehörigen Reviere. An der Spitze 
ſteht der H.ringführer. Durch Erlaß des Reichs⸗ 
jägermeiſters vom 15. 2. 1937 ift beſtimmt, daß die 
Organiſation der Jagdbehörden ausreicht, um auch 
innerhalb eines größeren Bezirks (nicht nur Kreis⸗ 
jägermeifterbezith) eine einheitliche Handhabung von 
H.⸗ und Abſchußmaßnahmen zu gewährleiſten. 
Neben den territorial eingerichteten Jagdbehörden 
ſind daher andere Einrichtungen (3. B. Rotwild⸗ 
H. ringe) entbehrlich. — Lit.: Bruns, »Afungs- und 
Revierverbeſſerung, die Grundlage für erfolgreiche 
Wild⸗H.a 1938; Freckmann, »Die Wildäſung in Wald 
und Feld, ihre Vermehrung und Verbeſſerung «1938. 
Hegel, Georg Wilhelm Friedrich, dt. Philoſoph, 
* 07. 8. 1770 Stuttgart, F 14. 11. 1831 Berlin (an 
der Choleraepidemie), beſuchte das Gymnaſium 
ſtreng römiſcher, nicht »humaniftifcher« Haltung in 
Stuttgart, ſtudierte 1788-93 Philoſophie und die 
von ihm als Zwang empfundene orthodoxe Theologie 
des Tübinger Stifts; hier Freundfi Fax mit Hölderlin 
und Schelling. Nach theolog. Kandidatenexamen 
17931800 Hauslehrer in Bern und Frankfurt, 
1805 Prof. in Jena, 1807 Zeitungsſchriftleiter in 
Bamberg, 1808 Rektor des Agidien⸗Gymnaſiums in 
Nürnberg, 1815 Prof. in Heidelberg, ſeit 1818 in 
Berlin, als „Königl. Preuß. Staatsphiloſophe auf 
der Höhe ſeines Ruhms. Nach lokalpolit. und theol. 
Veroͤffentlichungen während des Schweizer Aufent- 
haltes folgen die philof. Auseinanderſetzung »Diffe- 
renz des Fichteſchen und Schellingſchen Syſtems der 
Philoſophies 1801, mit der er fi) vorläufig zu Fichte 
bekennt; die Habilitationsſchrift »De Orbitis plane- 
tarum« 1801 mit dem ſchon auf die ſpätere drei⸗ 
Ae 4 Dialektik hinweiſenden Satz (lat.): »Das 

iereck iſt das Geſetz der Natur, das Dreieck das des 
Geiſtese, und einige Syſtementwürfe und Veröffent⸗ 
lichungen im »Kritiſchen Journal der Philofophie«. — 
Das erſte Meiſterwerk iſt die „Phänomenologie des 
Geiftes« 1807. Hier zeigt ſich bereits die Hand» 
habung der dreigliedrigen Dialektik, der Fortbewe⸗ 
gung des Bewußtſeins (paſſib, inhalterfüllt) über das 
Selbſtbewußtſein (aktiv, inhaltleer) hin zur Vernunft 
(aktiv, inhalterfüllt). Die gedrängte und manchmal 
ſchwer verſtändl. Dichte der „Phänomenologie be⸗ 
ſteht darin, daß fie die metaphyſ. Selbſtenthaltung 
des Geiſtes, die Entwicklung des Einzelmenſchen als 
Geiſtweſen, die Selbſtverwirklichung des Geiſtes zu⸗ 
gleich behandelt. — Eine Übergangsſchrift iſt die 
Nürnberger »Propädeutiké von 1811 (veröffentlicht 
1840). Sie enthält in taſtender Faſſung einen ſich 
über die drei Hauptwerke hinweg erſtreckenden philoſ. 
Geſamtaufriß. Das 2. Hptw. iſt »Die Wiſſenſchaft 
der Logik« (I. Teil 1812, II. Teil 1816), ihr Inhalt 
iſt ydie Darſtellung Gottes, wie er in feinem ewigen 
Weſen vor der Erſchaffung der Natur und eines end⸗ 
lichen Geiſtes ift«. Entſcheidend iſt die allererfte Drei⸗ 
heit dieſes Syſtems (»Logik« hier nicht als Denklehre, 
fondern als Metaphyſik der Weltvernunft gemeint): 
Sein, Nichts, Werden; denn das „Nichts « ift hier als 
hinter dem Sein ſtehendes ſchöpferiſches »Überfein« 

emeint, weil fonft das Werden keine (Aufwärts⸗) 
Entwicklung ſein könnte, die es nach H. ſein ſoll. 
Jede vorhergehende Stufe des »dialektiſchen (Ver⸗ 
nunft⸗) Prozeſſes« ift in allen folgenden Stufen 
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saufgehobeng, d. h.: 1) (in urſprünglicher Geſtalt) be⸗ 
ſeitigt, 2) (verwandelt) aufbewahrt, 3) (der Voll 
enbang entgegen) emporgehoben. — Das 3. Hptw. 
»Die Enzyklopädie der philoſoph. Wiſſenſchaften im 
Grundriß (1817, 18303 letzter Hand, 1840-454 nach 
Vorleſungsnachſchriften ergänzt, 19235 neu geſichtet 
und ergänzt von G. Laſſon) legt den Nachdruck auf 
die philoſ. Sichtung der konkretwiſſ. Erkenntniſſe und 
ihrer Gegenſtände. Die hier angeführte Lehre von 
der bürgerl. Geſellſchaft, teils ſchon ſeine Lehre von 
der Familie, iſt ein Kapitel offenſichtlicher Verlegen⸗ 
heit, weil dieſe Geſellſchaft eigentlich keine (völkiſch⸗ 
raſſiſche) Subſtanz hat, deren Vorhandenſein H. nur 
ahnt. — Höchſte Stufe der Sittlichkeit iſt der Staat. 
In ihm wirkt das »innere Staatsrechte als das Zu⸗ 
ſammenſpiel der Innen- und der Außenpolitik des 
Staates; auf ihn wirkt das däußere Staatsrecht, 
d. h. die weltpolit. jeweilige Geſamtlage, die nur ſehr 
unvollkommen im Völkerrecht, entſcheidend aber in 
den unvermeidbaren Kriegen ſichtbar und ſpürbar 
wird. Drittens iſt der Staat der Weltgeſchichte an⸗ 
heimgegeben (Die Weltgeſchichte iſt das Welt⸗ 
gerichte). »Staatsabſolutismus« kann nach H. 
höchſtens eine Funktion des Staates dem Einzel⸗ 
individuum gegenüber fein (ohne deſſen metaphyſiſche 
Freiheit antaſten zu können), aber nicht ein Weſens⸗ 
zug des Staates ſelbſt, weil dieſer ja zum Bereich des 
objektiven Geiſtes, nicht aber zu dem des abſoluten 

ehört. Einen »Staatsabſolutismus« metaphyſiſcher 
Art aus H. ableiten zu wollen, wie es der 4 Hegelia- 
nismus und im Gefolge des Hegelianismus die üb⸗ 
liche H.auffaſſung vielfach tut, iſt in ſtaatstheoreti⸗ 
ſcher Hinſicht genau ſo ein Abgleiten in den Ma⸗ 


terialismus, wie, die marxiſtiſche Lehre aus H. ab⸗ 


leiten zu wollen, dies in wirtſchaftstheoret. Hinſicht 
iſt. »Der abſolute Geifte iſt in der Enzyklopädie nur 
auf wenigen Seiten ſkizziert. Die erſte Stufe des 
abſoluten Geiſtes, die Kunſt, wird in den (1836-38 
veröffentlichten) »Vorleſungen über die Afthetik« 
ausführlich, unſyſtematiſch, rein hiſtoriſch dargeſtellt 
als a 0 des künſtler. Schaffens und ſeiner 
Stilarten. Die zweite Stufe, die Religion, wird in 
den (1832, 2 Bde., veröffentlichten) »Vorleſungen 
über die Philoſophie der Religion« ausführlich, 
hiſtoriſch, ſyſtematiſcher als die Aſthetik dargeſtellt, 
als Weltgeſchichte der Religioſität. Religioſität 
muß aber ſchließlich aus der Ebene der Religion, d. h. 
des Gefühls und der Allegorie (als die H. beſ. auch 
die Bibel bewertet) in die der Philoſophie, d. h. der 
Vernunft und des Begriffs, emporgehoben werden. 
»Philoſophie als Gottesdienft« (als Verwirklichung 
des heiligen Geiſtes im Menſchen) iſt die Vollendung 
im Religiöſen. Die dritte Stufe des abſoluten 
Geiſtes, die Philoſophie, wird, in entfalteter Geſtalt, 
in den (1833-36, 3 Bde., veröffentlichten) »Vor⸗ 
leſungen über die Geſchichte der Philoſophies dar⸗ 
geſtellt. H. ſieht in ſeinem Syſtem den Abſchluß 
der Weltgeſchichte der philoſophierenden Vernunft, 
woraus nicht zum wenigſten die Überzeugung von 
feiner eigenen metaphyſiſch-rel. Sendung entſprang. 
Die Weltgeſchichte der (überperſönl., konkreten) Ver⸗ 
nunft endlich gibt H. in den aus dem Nachlaß (1837) 
veröffentlichten »Vorleſungen über die Philofophie 
der Geſchichteg. In der konkreten Weltgeſchichte ver- 
wirklicht ſich die Weltvernunft. — Auch wenn große 
Teile des H. ſchen Syſtems nur in Form von poſthum 
veröffentlichten Vorleſungen vorliegen, ſo ſind ſie das 
gigant. Fragment eines noch gigantiſcheren Syſtem⸗ 
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entwurfs, vielleicht die größte ſy ſte mati ſche 
Leiſtung der bisherigen Dpitofophie. Durch die 
unvollendete Großräumigkeit dieſes Syſtems iſt ſeine 
teils verwirrende, teils produktive Vieldeutigkeit 
bedingt; die mannigfaltigſten und untereinander ver⸗ 
ſchiedenartigſten politiſchen und weltanſchaul. Strö⸗ 
mungen in vielen Ländern konnte es ſeither philo⸗ 
ſophiſch ſtützen; die geſamte Geſchichte des 19. und 
des beginnenden 20. Ih. iſt durch H. beeinflußt. 
Seiner bedienten ſich ſowohl die konſ.⸗Kirchlich⸗reak⸗ 
tionären wie die nihiliſtiſch⸗irreligiös⸗revolutionären 
Bewegungen. Abgeſehen von den Schwierigkeiten 
ſeiner konkreten Methodik, liegt die Problematik der 
H.lehre in ihrem Verhältnis zur Wirklichkeit und 
Wirkſamkeit des Volkes und des völkiſchen Prinzips. 
Der Staat iſt der onäher beſtimmte Gegenſtand der 
Weltgeſchichten, das Volk nur das Material, aus 
dem der Staat gebaut wird, nicht aber die Subſtanz. 
Die Raſſe iſt zwar ſchon ein beſtimmendes Moment 
des Volkes, aber nur eines neben den anderen, beſ. 
denen geogr. u. klimat. Art. H. hat eine milieutheoret, 
Vorſtellung vom Weſen des Volkes, obgleich der» Welt- 
geift« felbft zu den das Volk in feinem Weſen wichtig 
beſtimmenden Umweltfaktoren gehört. Am meiſten 
drückt ſich das innerſte Weſen des Volkes in H.s 
Religionsauffaſſung aus (»Die Religion iſt das 
Bewußtſein eines Volkes von dem, was es iſtch; 
er berkennt aber noch die politiſch⸗geſchichtliche 
Wirkſamkeit arteigener Religion bzw. Weltanſchau⸗ 
ung, obwohl H. bereits an der Schwelle dieſer Er— 
kenntnis ſteht. 

Hegelianismus. Die Ausbreitung der Philoſophie 
His in die verſchiedenſten Strömungen und Länder 
iſt das beſte Beiſpiel aus neuerer Zeit für die Nach⸗ 
wirkung eines großen Denkers. In Deutſchland 
ſpaltete ſich der ältere H.ianismus in drei Strö⸗ 
mungen auf: 1) die „H. ſche Rechtes, iſt theologiſch⸗ 
orthodox im proteſtant., vereinzelt auch im kath. 
Sinne, polit. konſ. bis reaktionär, denkeriſch ſpekula⸗ 
tiv (u. a. Michelet, Marheineke, Hinrichs); 2) die 
»H.ſche Linkes, umfaßt eine Gruppe von Materia⸗ 
liſten und Marxiſten ſowie verwandte Denker (u. a. 
D. Fr. Strauß, Feuerbach, Marx, Laſſalle, Engels, 
Stirner); 3) die weitaus verbreitetſte, aber nicht 
einflußreichſte »Heſche Mitte« umfaßt Einzelwiſſen⸗ 
ſchaftler und einzelwiſſ. gerichtete Philoſophen (u. a. 
Bruno Bauer, F. Chr. Baur, Köſtlin, Viſcher, 
Ruge) ſowie Philoſophiehiſtoriker (J. E. Erdmann, 
Prantl, Schwegler). Die jüngeren dt. H.ianer feit 
Beginn des 20. Ih. (nachdem der H.ianismus im 
letzten Drittel des 19. Ih. verſchwunden war) find teils 
naturwiſſ., meiſt aber geiſteswiſſ. ausgerichtet; zu 
ihnen gehören u. a. Binder, Brunſtäd, Litt, Haering, 
Hermann Glockner (* 23.7. 1896 Fürth i. Bay.) und 
die Juden Caſſirer, Kroner, Liebert, A. u. G. Laſſon. 
— Der Begründer des H.ianismus in Frankreich 
iſt Victor Couſin; ihm folgen in der älteren Genera⸗ 
tion u. a. Paul Janet, Erneſt Naville, Vacherot; 
auch Taine und Renan ſind von H. berührt. Unter 
den heutigen frz. Denkern neigen zum H.ianismus 
u. a. Hamelin, Herr, V. Delbos, Meyerſon (Jude), 
Andler, Koyrs. — In England ſetzt der H.ianismus, 
der dort niemals orthodox auftritt, erſt 1865 mit dem 
mehr dichteriſch gearteten Buche Stirlings »The 
Secret of H.« ein. H. ianer find u. a. E. Caird, 
Boſanquet, W. Wallace, H. Jones, MeTaggart, 
R. H. Haldane (Viscount of Cloan), D. Ritchie, 
Jowett, J. A. Smith, Baillie, Foſter. — Amer. von 
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H. beeinflußte Denker find u. a. Emerfon, W. T. 
Harris, Royce, Calkins, Bowne. — Sehr früh wirkt 
H. auf Italien; hier gingen Rosmini und Gioberti 
voraus; mittlere H.ianer find u. a. Spaventa, 
Mamiani, Fiorentino. Bedeutſam wurde der jüngſte, 
noch beſtehende H.ianismus Croces, Gentiles, Calo⸗ 
geros. — Die größte Rolle hat der H.ianismus in 
Rußland geſpielt. Unter den »Weſtlerns neigten 
Bjelinſtij, Bakunin und Herzen zum H.ianismus 
6H. ſche Linkec), unter den Slawophilen Kirejewſtij, 
Akſakow, Tſchernyſchewſkij („H. ſche Rechtec), polit. 
in der Mitte ſtanden u. a. Strachow u. Tſchitſcherin. 
In der Gegenwart ſind ebenſo ſpätere Bolſchewiſten 
(u. a.: Lenin, Bucharin, Plechanow, Deborin) wie 
Emigranten (u. a. S. Frank, Berdjajew, Tſchi⸗ 
tſchewſki) durch H.s Lehre Hindurdhgegangen, der auch 
in Polen ſowie in den anderen kleineren ſlaw. Län⸗ 
dern begeiſterte Anhänger hatte und noch hat, ebenſo 
in Holland (u. a. Bolland, Bergsma, Wigerma) und 
in den ſkandinaviſchen Ländern (in Schweden u. a. 
Höijer, Geijer, Borelius, Sahlin; in 5 8 5 
Monrad und ſeine Schule, in Dänemark u. a. P. M. 
Möller, Heiberg, Martenſen; auch Kierkegaard ging, 
kritiſch, durch H. hindurch; in Finnland u. a. Snell⸗ 
man). Seit 1930 exiſtiert ein Welt⸗H.⸗Bund mit 
dem Sitz in Holland. Lit.: Kuno Fiſcher 19112; 
Haym 19272; Haering 1928; Glockner 1929; Nic. 
Hartmann 1929; Moog 1930; Steinbüchel 1933; 
Kindt 1934; außerdem: Glockner, »H.-Lerifon« 1936; 
Berichte über H.-Kongreſſe I-III 1931-33. 

Hegeler, Wilhelm, Schriftſteler, 26. 2. 1870 
Varel, lebt in Weimar, ſchrieb die Romane »In⸗ 
genieur Horſtmanns 1900, »Paftor Klinghammer« 
1903, »Das Ürgernis« 1911, „Zwei Freunde“ 1920, 


»Der verſchüttete Menfch« 1924, »Das Wunder von 


Belair« 1931, durchweg gute Darft. der bürgerl. Ge⸗ 
ſellſchaft; »Der innere Befehle 1936 (General Pork). 
Hegemonie (grch., »Führerſchafte, von hegemon, 
Führer), Vorherrſchaft eines Staates über andere 
Staaten, z. B. hatte bis zum Weltkrieg Groß⸗ 
britannien die H. auf dem Meer. 

Heger, Angeſtellter eines Jagdausübungsberech⸗ 
tigten zur Pflege und zum Schutz der Jagd. —Hege— 
meiſter, Titel für verdiente ältere Forſtſchutzbeamte. 
Heger, I) Franz, Ethnograph und Reiſender, * 4.10. 
1853 Brandeis (Böhmen), f 23. 7. 1931 Wien, 
ſchrieb u. a. „Alte Metalltrommeln aus Südoſt⸗Aſiene 
1902, 2 Bde. — 2) Robert, Dirigent und Komponiſt, 
19. 8. 1886 Straßburg, Schüler Stockhauſens, 
Kempters und v. Schilling's, Theaterkapellmeiſter 
u. a. in München (192124), Wien (Staatsoper 
1924-33), ſeit 1933 Staatskapellmeiſter in Berlin 
und Kaſſel. Werke: Sinfonien und Orcheſterwerke, 
Violinkonzert, Chorwerk „Ein Friedenslied« 1924, 
Opern (u. a. »Der Bettler Namenloss 1932), Kam: 
mermuſik, Lieder. 

Hegergut, bis zur Bauernbefreiung in Braunſchweig 
und Lüneburg Bez. für Bauerngüter (Hage, ein⸗ 
gezäuntes Grundſtück, vom »Heger« bewirtſchaftet), 
deren Beſitzer (Hegermänner) an den Grundherrn 
(Hegerherrn, junker) Zehnten und Erbzins zu ent⸗ 
richten und geringfügige Dienſte zu leiſten hatten. 
Bei Angelegenheiten der niederen Gerichtsbarkeit 
unterſtanden die H. einem beſonderen Gericht (Heger- 
gericht, ding), das nach Hegerrecht entſchied. 
Hegetſchweiler, Johannes, ſchweiz. Botaniker, 
* 14. 12. 1789 Niffersweil, } 9. 9. 1839 Zürich, 
Arzt; pflanzengeogr. Schriften, die bef. den Einfluß 
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von Klima und Boden auf die Pflanzenwelt berüd- 
ſichtigen; „Flora der Schweiz« 1838. 
Hegi, Guſtav, Botaniker, 18. T1. 1876 Rickenbach 
(Zürich), F 21. 4. 1932 Bendlikon b. Zürich, ſeit 1910 
Prof. in München, Kenner der alpinen Flora ( Alpen⸗ 
flora« 1905, 19307), Hrsg. der »Illuſtrierten Flora 
von Mitteleuropas (1906-31, 13 Bde., enthält auch 
Material über Variabilität, Baſtardbildung, Phar⸗ 
makognoſie, Pflanzengeographie u. a.). 3 
Hegias von Athen, grch. Bildhauer aus dem Anfang 
des 5. Ih. v. Chr., galt als Lehrer des Phidias. 
Werke nicht erhalten. 
Hegnenberg-Dur, Friedrich Adam Juſtus, Graf b., 
Staatsmann, 2. 9. 1810, Hofhegnenberg, f daf. 
2. 6. 1872, 184363 als Liberaler in der bayr. 
Abg.⸗Kammer, kurze Zeit Mitglied der Frankfurter 
Nationalverſammlung, 1848-65 Präf. der Kammer, 
trug zur Mäßigung der parlamentariſchen Kämpfe 
in den 1850er Jahren bei, übernahm 1871 den Vorſitz 
im Miniſterium, das Außenmin. und das Min. des 
kgl. Hauſes, unterſtützte Ludwig II. in ſeinem Ein⸗ 
treten für Döllinger und die Altkatholiken. 
Hehlerei, die 4 Begünftigung von Verbrechen des 
eigenen Vorteils wegen. Das dt. StGB. unter⸗ 
ſcheidet: Perſonen-H., bei der der Schuldige vor 
Strafe geſchützt werden ſoll; ſie wird mit Gefängnis 
beſtraft bei einfachem Diebſtahl oder Unterſchlagung, 
mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren bei ſchwerem 
Diebſtahl, Raub oder einem dem Raub gleich zu be- 
ſtrafenden Verbrechen ($ 288). Sach-H. (Par⸗ 
tiererei) begeht, wer ſeines Vorteils wegen Sachen, 
von denen er weiß oder annehmen muß, daß ſie 
mittels ſtrafbarer Handlung erlangt ſind, ankauft 
oder ſonſt an ſich bringt, verheimlicht oder zu ihrem 
Abſatz bei Dritten mitwirkt; ſie wird mit Gefängnis 
beſtraft (8 239). Gewerbs- und gewohnheitsmäßige 
. fowie H. im wiederholten Rückfall werden mit 
Zuchthaus beſtraft (88 260, 261). Fahrläſſige H. ift 
nur im Metallhandel nach den Metallverkehrsgeſetzen 
vom 29. 6. 1926 und 23. 7. 1926 ftrafbar. Steuer⸗ 
H. liegt vor, wenn jemand Sachen erwirbt, für die 
Steuern hinterzogen find ($ 403 RAbgO.). 
Hehn, Viktor, Kulturhiſtoriker,“ 8. 10. 1813 Dor⸗ 
pat, f 21. 3. 1890 Berlin, ſchrieb u. a.: »Kulturpflan⸗ 
zen und Haustiere in ihrem Übergang aus Aſien nach 
Griechenland u. Italien ſowie in das übrige Europas 
1870 (8. Aufl. von O. Schrader u. a., 1911), »Ge⸗ 
danken über Goethes 1887, »Reifebilder aus Italien 
u. Frankreich 1894). Begründer einer indogerman. 
Altertumswiſſenſchaft. Im Geiſte Goethes die falſche 
Rouſſeauſche Gegenſetzung von Natur u. Ziviliſation 
überwindend, erkennt H. die Einheit von Natur und 
Kultur und die naturhaft raſſiſche Bedingtheit aller 
europ. Kultur. Aus der Einſicht, daß der Verfall der 
antiken Kultur eine Folge raſſiſcher Vermiſchung und 
des zerſtörenden chriſtl. Geiſtes geweſen iſt, erwächſt 
ihm die Erkenntnis von dem das Völkerleben be- 
herrſchenden Geſetz der Vererbung. — In den von der, 
Frz. Revolution ausgehenden polit. Bewegungen u. 
dem Judentum erkennt H. die aller Natur u. Geſch. 
feindl. Mächte, vor deren zerſetzender Wirkung 55 
Art und Einheit deutſchen Weſens durch Aufruf zur 
Hinwendung zu Goethe, mit deſſen Tod er den Be⸗ 
ginn des ojüdiſchen Zeitalters anſetzt, ſichern wollte. 
Heiberg, 1) Gunnar Edvard Rode, norw. Dichter, 
18.11.1837 Oslo, fg. 2. 1929 Oslo, ſtark idealiſtiſch⸗ 
pathetiſch u. gedanklich, oft auch ſatiriſch beſtimmter 
Dramatiker, begann als Künder des ſoz. Gedankens mit 
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dem Schauſpiel »Tante Ulrikes, änderte aber dann 
feine Haltung u. bekämpfte in König Midas 188g, dt. 
1890, den Wahrheitsſucher Björnfon, in Der Volks⸗ 
rate 1897 die polit. Phraſe und den Parlamentaris⸗ 
mus, in „Harald Svans Mutter« 1899 das Preſſe⸗ 
weſen. Seine Liebesdramen »Der Balkons 1894 und 
»Gerts Gartens 1894 find ſtark lyriſch beſtimmt. — 
2) Hermann, Schriftſteller, 17. 11. 1840 Schles⸗ 
wig, T daf. 16. 2. 1910, galt als Bahnbrecher des 
Naturalismus (Roman Apotheker Heinrichs 1885), 
verflachte aber bald durch Vielſchreiberei (Romane). 
— 3) Johan Ludvig, dän. Dichter,“ 14. 12. 1791 
Kopenhagen, } 25. 8. 1860 Bonderup (Ringſted), 
Gegner Dehlenfchlägers, verfaßte unter Einwirkung 
Hegels »llber die menſchl. Sreiheit« 1824, ſchuf 
dann nach frz. Vorbildern das dän. Singſpiel (Vau⸗ 
deville), wodurch für die dän. Bühne eine Blütezeit 
begann. Ein noch heute erfolgreiches Schauſpiel ift 
»Der Elfenhügels 1828, Romantik und Realismus 
find im »Siebenſchläfertags verwoben, eine heitere 
Verſpottung des Philiſters iſt die Komödie »Eine 
Seele nach dem Todes 1844f., »Die Elfen eine 
Dramatiſierung von Tiecks gleichnamigem Märchen. 
Bedeutender iſt H. als Lyriker (Neue Ged. 1841, 
dt. 1850); außerdem beſchäftigten ihn alle Wiſſen⸗ 
ſchaften, neben Philoſ. und Lit.⸗Geſch. beſ. Aſtro⸗ 
nomie. In der 1827 von H. gegr. äſthet. Ztſchr. 
»Kopenhagens fliegende Poft« kamen bedeutende dän. 
Dichter (u. a. Anderſen) zum erſtenmal zu Wort. Die 
dän. Dichtung verdankt H. zwar einen Aufſtieg hin⸗ 
ſichtlich Formſchönheit, aber einen Niedergang, was 
das Gedankliche und das Ideelle betrifft. Lit.: J. 
Clauſen 1891 (dän.). — 4) Johan Ludvig, dän. 
Philolog, * 27. 11. 1854 Aalborg, f 4. 1. 1928 
Kopenhagen, Hrsg.: Euklid 1883-88, 5 Bde., 
Ptolemäus 1898, 2 Bde., Archimedes 1915. 1906 
entdeckte er in einem Palimpſeſt einen Brief des 
Archimedes an Eratoſthenes, die »Methodenlehre« 
(Ephodos), in der Archimedes feine infiniteſimalen 
Methoden auseinanderſetzt. H. ſchrieb: »Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Mathematik im klaſſ. Altertum« 
1911, die populärwiſſenſchaftl. Werke »Eros« 1895, 
„Italien« 1904, »Aus Hellas« 1920. — 5) Peter 
Andreas, dän. Schriftſteller,“ 16. 11. 1758 Vording⸗ 
borg, T 30. 4. 1841 Paris, verſpottete in zahlloſen 
dramat. Satiren die Geſellſchaftsordnung und wurde 
wegen feiner den dän. Zeitgenoſſen unbegreiflich er⸗ 
ſcheinenden frechen Angriffe auf die im polit. Leben 
wichtigen Deutſchen und das dt. Heerweſen, auf die 
Engländer und ſelbſt auf dän. Autoritäten (Colbjörn⸗ 
ſen) 1800 Landes verwieſen. Für H., den demokrat. 
Verächter aller vaterländ. und rel. Gefühle, iſt be⸗ 
zeichnend, daß er der jüd. Emanzipation freiſinnig 
gegenüberſtand (Singſpiel Die Erinafahrere) 
Heid, 1) eine Niefin in der nord. Mythologie; 
2) urſpr. Name der Gullweig, im N. häufige Be⸗ 
nennung für weisſagende Frauen. 

Heide, die, 1) Pflanzengeſellſchaft auf armen Böden 
und unter beſtimmten klimat. Verhältniſſen (3. B. 
in Nordweſtdeutſchland [Lüneburger H. J, an der 
Oſtſeeküſte, in Schlesw.-Holſtein, in der Lauſitz), be⸗ 
ſtehend vor allem aus Hekrautgewächſen, auch harten 
51 (Niedgräfern) und Kräutern, mit einzelnen 
Birken, Wacholdern, Kiefern uſw. Kennzeichnend 
find auch Ginſterarten, Beſenginſter, auf H.mooren 
Sumpfporſt, Gagelſtrauch, Moosbeere uſw. Die 
urſpr. ſehr umfangreichen H.gebiete Nordweſt⸗ 
deutſchlands, auch Jütlands und Hollands, früher nur 
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ganz ertenfiv als Bienen- und Schafweide genutzt 
(Schafraſſe »Heidſchnuckene), werden immer mehr 
in landw. Kultur genommen oder, ſeit 4-5 Jahr- 
zehnten, aufgeforſtet; hierzu muß das H. kraut (meiſt 
durch Brennen) beſeitigt und der Boden flach oder, 
bei Vorliegen von Ortſtein, tiefer bearbeitet werden. 
Voranbau von ſtickſtoffſammelnden Pflanzen ift 
empfehlenswert. Die früher meiſt angewandten 
Reinkulturen von Kiefer und Fichte leiden unter 
Rohhumusbildung und Ackerſterbe. Man bevorzugt 
daher jetzt »Humuszehrer« (nach Erdmann), wie 
Lärche, Eiche, Birke und Tanne. Vor allem hat ſich 
die Jap. Lärche bewährt (beſ. in Schlesw.⸗Holſtein). 
Reſte der urfpr., wenn auch wahrſcheinlich nicht ganz 
ohne Einfluß der menſchl. Kultur (Schafweide) ent⸗ 
ſtandenen H. formation werden im H. park des Ver⸗ 
eins Naturſchutzpark (Stuttgart) bei Wilſede im 
Regbez. Lüneburg erhalten. Der Dichter der H. iſt 
Hermann Löns. — Vielfach verſteht man unter H. 
reinen Kiefernwald auf armen, trockenen Sandböden 
(Kien⸗H; z. B. Tucheler H., Schorf-H.). — Lit.: 
Haaf „Hb. N 2 Erdmann, „Die 
H.aufforſtung uſw.« 1904; Koelſch, »Durch H. und 
Moor“ 192622; ae eee 
ſchafte« 19388 und »Die Pflanzenwelt der dt. Land, 
[haft« 19382.— 2) Pflanzengattungen, 4 Heidekraut. 
Heide, ſchlesw. Stadt in Norder-Dithmarſchen 
(11 B2), (1933) 11800 Ew.; Mafchinen:, Tabak-, 
Zigarrenind., landw. Handel. Klaus⸗Groth-Ge⸗ 
burtshaus. — Seit 1447 Hauptort der 4 Dith⸗ 
marſchen; 1869 Stadt. 

Heide (Heyde), Henning von der, Bildhauer, tätig 
um 1500 in Lübeck, beeinflußt von Bernt Notke, aber 
von größerer Formenklarheit, ein Hauptmeiſter 
lübiſcher Bildſchnitzerei am Übergang von Spätgotik 
gur Renaiſſance. Fronleichnamsaltar aus der Burg: 
irche in Lübeck (1496; daf., Muſeum), Eichenholz⸗ 
gruppe des St. Jürgen (1504/05; daf.), Johannes⸗ 
ſtatue (Lübeck, Marienkirche). Lit.: Heiſe, „Lübecker 
Plaſtik« 1926. 

Heideblattkäfer (Lochmaea suturalis), —6 mm 
langer Blattkäfer, Halsſchild und Flügeldecken brauns 
gelb, ſonſt ſchwarz. Nach Überwinterung der Käfer 
oft Maſſenſchwärmen mit folgender Eiablage im 
April; Larve gelbgrünlich, etwa von Anfang Juni 
an, oft maſſenhaft, tags unter Moospolſter uſw.; 
frißt nachts (Käfer tags) Knoſpen und Jungtriebe 
des Heidekrauts, das ſich bräunt Groſtetc) und lang: 
ſam vertrocknet (großer Schaden für Landſchaftsbild, 
für Imker und Schnudenhalfer; Verwüſtungen erft 
ſeit 1927 in der Lüneburger Heide beobachtet). 
Heideboden (Hadboden), dt.⸗ung. Grenzlandſchaft 
im Burgenland zw. Donau und Neuſiedler See, von 
deutſchen »Heidebauerns (Hadbauern) bewohnt. 
Heidebrink, pomm. Fiſcherdorf und Oſtſeebad auf 
Wollin (12 C1), (1933) 340 Ew. 

Heideerde (Heideboden), die Humuserde der Heide, 
iſt ſehr ſauer, meiſt arm an Mineralſtoffen, nimmt 
wenig Feuchtigkeit auf, erwärmt ſich ſchnell und ſtark, 
wobei fie das Waſſer raſch verliert. In etwa 1 m 
Tiefe meift verhärtete Schicht (4 Ortſtein). Die im 
Gartenbau verwendete H. entſtammt der oberſten, 
etwa 8—15 cm ſtarken Erdſchicht und enthält Stengel 
und Wurzeln der Heidepflanzen, vor allem des 
Heidekrauts. Sie wird für die Kulturen von Erika⸗ 
zeen und Orchideen verwendet. 

Heidegger, 1) Karl Wilhelm, Frhr. v. Heideck, gen. 
H., Offizier, * 6. 12. 1788 Saaralben, } 21. 2. 1861 
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München, feit 1805 im bayr. Heer, kämpfte 1810 
in Spanien, 1826 als Philhellene in Griechenland 
gegen die Türken, wurde Kommandant von Nauplia, 
dann Gouverneur von Argos. Mit König Otto 
ing er erneut nach Griechenland und war 
tgl. der Regentſchaft; feit 1835 in München. 
H. ſchuf auch Kriegs⸗, Genre⸗ und Landſchafts⸗ 
bilder. — 2) Martin, Philoſoph, * 26. 9. 1889 
Meßkirch (Baden), 1923 Prof. in Marburg, 1928 
bis 1938 Freiburg i. Br. als Nachfolger Huſſerls. 
Ausgehend von Rickerts und Huſſerls Bemühungen 
um eine von aller Pſychologie unabhängige Logik, 
entwickelte H. unter Anlehnung an ſcholaſt. Denken 
(Die Kategorien» und Bedeutungslehre des Duns 
Scotus 1916) die Lehre der bloßen ideellen Weſen⸗ 
heiten« der bisherigen Phänomenologie zu einer 
menſchlichen Ganzheits⸗ oder + Exiſtenzphiloſophie. 
Durch fein Werk »Sein und Zeit« I, 1927, 19354, 
wird er zum Haupt der jüngeren Richtung der Phäno⸗ 
menologiſchen Schule s. Seine Lehre vom Dafein des 
Menſchen iſt keine 7 Anthropologie, ſondern eine 
Grundlegung der Frage nach dem Sein alles Seien— 
den (daher „Fundamentalontologiec). Sie zeigt 
durch eine »Analytik der (zeitl.) Alltäglichkeite das 
menſchl. Unvermögen, zur echten + Exiſtenz zu ge: 
langen, wobei ihr der e Weltflucht 
unverleugbar ift; die gewachſene Welt wird intellek⸗ 
tualiſtiſch zerdacht; das anonyme »man« läßt alles 
Eigentlichſein des Menſchen dem »Betrieb« verfallen 
(Kollektivismus). Deshalb iſt Angſt die Grund⸗ 
ſtimmung des Menſchen, Furcht ſeine ausſchlag⸗ 
gebende Haltung, Sorge die Grundlage ſeines Han⸗ 
delns, der Tod ſchließlich und der Gedanke an ihn 
find Sinn und Vollendung des Lebens. Als „Ethik 
folgt daraus nur ein Durchhalten trotz aller Schuld⸗ 
beladenheit und Nichtigkeit des Daſeins. Somit wird 
der Menſch für H. (Vom Weſen des Grundes 1929, 
19312, S. 40) ein »Weſen der Serne«, das erſt durch 
ein »Sichloslaſſen in das Nichts 
u ſich felbft zurückfindet (Was iſt 
etaphyſik ?« gag, 19319, S. 27). 
Die Philoſophie wird zum Bilde 
deſſen, was Nietzſche unter» Nihi⸗ 
lismus« und »Dekadenz« verſteht; 
ſie faſzinierte den Menſchen vor 
1933, weil er glaubte, in ihr ſeine 
äußere und innere Auswegloſigkeit 
intellektualiſtiſch wie myſtiſch ver⸗ 
klärt zu finden. Lit.: Sternberger 
1934 (mit H.⸗Bibliogr.); Delp 
1935; Alois Fiſcher 9855 Hoberg 
1937. [= Buchweizen. 
Heidekorn (Heidegrütze), Pflanze, 
Heidekraut, zwei Gattungen der 
gewächſe: ) Erica (Heide, H., 
loden=, Bruchheide, Erika), über 
300 meiſt ſüdafrik. Arten, Halb⸗ 
ſträucher od. Sträucher mit lineali⸗ 
ſchen bis nadelförmigen, meiſt in 
dichten Quirlen angeordneten, 7 
immergrünen Blättern u. glocken⸗, e ee 
krug⸗ oder röhrenförmigen Blü⸗ 5 
ten. In Deutſchland wild vorkommend: Sumpf⸗ 
Glockenheide (Moor-, Doppheide, E. tetralix; 
Abb. 1), 13-30 cm, fleiſchfarbene Blüten (Juli, 
Aug.) endſtändig in Scheindolden, auf feuchtem 
Heideboden, in Torfmooren und moorigen Wäl⸗ 
dern; Fleiſchfarbene Glockenheide (Frühlings-, 
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Schneeheide, E. carnea; Abb. 2), 15-30 cm, 
fleifchrote Blüten (März bis Mai) in einſeits⸗ 
wendiger Traube, in Nadelwäldern, auf Fels⸗ und 
Geröllboden, beſ. im Gebirge; ſehr ſelten die Graue 
Glockenheide (E. 
cinerea) mit violett⸗ 
roten Blüten (Juni 
bis Auguſt), in trocke⸗ 
nen Heiden (in Süd⸗ 
und Südweſteuropa 
verbreitet). In Süd⸗ 
weſteuropa bis Süd⸗ 
tirol die Baum- J 
heide (E. arborea), N 
1-3 m, mit weißen J 
Blüten u. fleiſchrotem 
Wurzelholz (Bru⸗ 
yereholz; zu Schnitz⸗ 
waren "feifentöp- 
fen]). Neben den ge⸗ 
nannten (nebft Farb⸗ 
ſorten) werden viele 
andere Arten als Frei⸗ 
land- und bef. Kalt⸗ 
haus⸗ u. Topfpflanzen verwendet, die letzteren, faſt alle 
vom Kap (feit 1765) eingeführt, gartenbaulich am 
wichtigſten, oft großblumig, zahlloſe Gartenformen 
(vor 100 Jahren Modepflanzen, Sammlungen mit 
400 Arten ), heute in Großkulturen am häufigſten die 
rotblühende E. gracilis, beſ. in der herbſtblühenden 
var. autumnalis, und zwei herbft und bef. winter⸗ 
blühende Gartenformen: E. hiémalis, Blüten rot 
und weiß, und E. wilmoreana, 
Blüten rot und grün. — 2) Cal- 
luna, mit der einzigen Art C. 
vulgaris (H., Beſenheide, Ge⸗ 
meine Heide, Doppheide; Ab⸗ 
bildung 3), äſtiger, höchſtens 
ı m hoher Zwergſtrauch mit 
graubraunen Stämmchen und 
Zweigen, gegenſtändigen vier- 
reihigen, fat ſchuppenförmi⸗ 
gen, immergrünen Blättern 
und nickenden, lila, ſelten weiß 
(»Brautheidee«) gefärbten Blü—⸗ 
ten (Aug. bis Okt.), in ganz 
Europa, Nordafrika, Klein- s 
aſien, Weſtſibirien auf kalk⸗ 
armem, trockenem Boden, auch 
in Wäldern, an Berghängen, 
Hauptpflanze der 4 Heide; 
wichtige Bienenfutterpflanze, 
Torfbildner. In der Forſt⸗ 
wirtſchaft Anzeichen für Ver⸗ 
armung des Bodens an Nähr⸗ 
ſtoffen. Viele Abarten als Heide-, Moor- und bef. 
Steingartenpflanzen. Alle Harten meiden Kalkboden 
(beim Gießwaſſer berückſichtigen). 
Heidekrautgewächſe (Erikazeen), dikotyle Pflanzen⸗ 
familie, immergrüne Sträucher oder Bäumchen mit 
meiſt kleinen, nadelförmigen Blättern; etwa 1400 
über die ganze Erde verbreitete Arten, die meiſten in 
Südafrika heimiſch. Wichtige Gattungen: Heidel⸗ 
beere, Heidekraut, Porſt, Rhododendron. 
Heidekultur, Urbarmachung von vorwiegend mit 
Heidekraut bewachſenen Sandflächen. Von dieſen 
wird mit dem Pflug oder den Plaggenhauen die 
Pflanzennarbe (Plagge) abgeſchält. Diefe Plaggen 


994 


Abb. 2. Fleiſchfarbene Glockenheide. 


Abb. 3. Heidekraut 
(Beſenheide). 


Heidelbeere 


werden verbrannt, ihre Aſche ausgeſtreut und unter⸗ 


gepflügt. Nach mehrmaligem Pflügen und Düngen, 


beſ. mit Kalk oder Mergel zur Beſeitigung der Boden⸗ 


fäuren, wird der Heideboden im Herbſt mit Roggen 
oder im Frühjahr mit Hafer, Buchweizen oder Kar⸗ 
toffeln beſtellt. 
Heidelbeere (Vaccinium), Gattung der Heide⸗ 
krautgewächſe, meiſt Zwergſträucher mit wechſel⸗ 
ſtändigen Blättern, achſel⸗ oder endſtändigen Blüten⸗ 
, trauben und kugeligen Bee⸗ 
ren; etwa 100 Arten, meiſt 
in den nördl. gemäßigten 
Gebieten. Heidelbeere 
(Blau-, Bick⸗, Schwarz⸗ 
beere, Schwarzer Beſing, 
V. myrtillus; Abb. 1), 
ſcharfkantige Aſte, grün, 
bis 30 cm hoch, Blüten 
(Mai, Juni) rötlichgrün, 
Beeren ſchwarzblau (Obft, 
roh und gekocht, zu Frucht⸗ 
ſäften, Wein, getrocknet 
gegen Durchfall), bedeckt 
weite Strecken (beſ. in Wäl⸗ 
dern) in Mittel- u. Nord⸗ 
europa, Aſien und Nord⸗ 
amerika. Rauſchbeere 
(Trunkelbeere, V. uligino- 
sum), Aſte rund, bis 1¼ m, 
große, ſchwarzviolette, innen grünliche Beeren (in 
Menge genoſſen Erbrechen hervorrufend), auf Torf: 
boden in Europa, Aſien, Amerika. Preiſelbeere 
(Krons⸗, Stein-, Tütebeere, Roter Beſing, V. vitis 


Abb. x. Heidelbeere, 
blühender Zweig. 


idaęa; Abb. 2), 101g cm, mit endſtändiger, roſen⸗ 


roter oder weißlicher Blütentraube (Mai bis Juni; 
Juli bis Aug.), immergrünen Blättern und roten 
Beeren (nur gekocht genießbar), in Wäldern und 
Heiden. Moosbeere (Torfbeere, V. oxycoccus; 
Abb. 3), mit fadenförmigen, kriechenden Stengeln, 
30 cm, langgeſtielten, roten Blüten (Juli bis Aug.), 
ſchmackhaften, roten Beeren, auf Hochmooren in 
Mittel⸗ und Nordeuropa, Nordaſien, Nordamerika. 
Die Großfrüchtige Moosbeere (Kran-, Kram: 
beere, Cranberry, engl., Eränberi, V. macrocarpum) 


Abb. 2. Preiſelbeere, blühender und fruchtender Zweig. 


mit großen, roten Beeren, wächſt in Nordamerika 
und wird der Früchte (oſchwed. Preifelbeeren«) wegen 
auch in Deutſchland angebaut. 

Heidelberg, 1) bad. Stadt am Austritt des Neckars 
in die Rheinebene (5 D 1), eine der ſchönſtgelegenen 
dt. Städte mit weltbekanntem Schloß und alt⸗ 
berühmter Univerfität, (1937) 85300 Ew. Fremden⸗ 
verkehr, Studenten und Rentner geben H., das von 
der engen Altſtadt mit ihren Vororten Neuenheim, 
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Heidelberg 
Handſchuhsheim (Obſtgroßmarkt), Rohrbach, Kirch⸗ 


heim und Wieblingen weit in die Rheinebene hinaus⸗ 
gewachſen iſt, ſein Gepräge. Das großenteils durch 
Krieg (4 unten) und Blitzſchlag 1764 zerſtörte H.er 
Schloß auf einer Terraſſe über dem l. Neckarufer 
iſt ein prächtiger Renaiſſancebau (Gläſerner Saal⸗ 
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Heidelberg. 
1 Bahnhof, 2 Peters-Kirche, 3 Feſuitenkirche, 4 Schloß, 
5 Karlstor, 6 Brüdentor (Karl-Theodor-Brücke), 7 Heiliggeift- 
kirche, SUniverfität, 9Marſtall (Heim ber» Mensa academica9, 
10 Providenzkirche, 11 Johanneskirche, 12 Bismardjäule, 


bau, Ottheinrichsbau; Friedrichsbau 1897-1900 
reſtauriert; alljährl. Feſtſpiele). Das H.er Faß 
(221726 J) und das Holzbild des Hofnarren Perkeo 
erinnern an die prunkliebenden Kurfürſten. Weitere 
Sehenswürdigkeiten: ſpätgot. Heiliggeiſtkirche, Karl⸗ 
Theodor⸗Brücke, Rathaus, Univerſität (1386 gegr.; 
1929 Neubauten) mit Bibl.; auf dem Heiligen⸗ 
berg 1934-36 angelegte Feierſtätte, über dem 
Schloß der Kö⸗ - 

nigftuhl(z368m) 
mit Sternwarte 
und Bergbahn. 
Tabakwaren⸗ und 
Maſchinenindu⸗ 
ſtrie, Apparate- 
bau; Radiumbad. 
— Wahrſchein⸗ 
lich römifche Nie⸗ 
derlaſſung, 1239 
Stadt, ſeit dem 
14. W. Wohnſit 
der Pfalzgrafen, 
die an Stelle der 
alten Burg die 
niedere erbauten, 
im 16. Ih. Haupt⸗ 
ſtützpunkt der Cal⸗ 
viniſten, 1622 
von Tilly erobert, 
ebenſo 1688, 1689 
und 1693 durch die Franzoſen, die mit barbari⸗ 
ſcher Brutalität Stadt und Schloß zerſtörten. 
Der Pfalzgraf verlegte 1720 feinen Sitz nach Mann⸗ 
heim. 1803 badiſch. Auf der „Heidelberger 
Verſammlunge 5. 3. 1848 wurde die Ein⸗ 
berufung der Nationalverſammlung vorbereitet. 
Die Univerfität (Ruperto-Carola), 1386 gegr., ver⸗ 
fiel im 17. und im 18. Ih. und war der Auflöſung 
nahe, als Karl Friedrich fie 1803 neu gründete. — 
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A 
Abb. 3. Moosbeere. 


Heidelsheim 


Lit.: L. Schneider, „Führer durch H. und Umgebung« 
19324. — 2) Zwei Orte in Südafrika: Im Kapland 
(336 D 6,7), etwa 2100 Ew.; in der Umgebung 
Schafzucht, Tabak- und Getreidehandel. — Kurort 
in Transvaal (33e Hg), füdd. von Johannesburg, 
etwa 3300 Ew. 

Heidelsheim, bad. Stadt ſüdö. von Bruchſal (3 f), 
(1933) 2520 Ew.; Tabak⸗ und Weinbau, Herſt. 
elektr. Apparate. — 1246 Stadt. 

Heiden, 1) weſtf. Landgem. und Sommerfriſche 
nördl. von Gelſenkirchen, (1933) 3080 Ew.; Vieh⸗ 
handel. — 2) Schweiz. Luftkurort bei Rorſchach 
am Bodenſee (20 GH 2), 800 m ü. M., (1930) 
3080 Ew.; Fremdenverkehr (Zahnradbahn nach 
Rorſchach), Stickerei und Weberei. 

Heiden, 1) Eduard, Agrikulturchemiker,“ 8. 2. 1835 
Greifswald, } 20. 12. 1888 Pommritz b. Bautzen als 
Vorſtand der Verſuchsſtation (ſeit 1868). »Lehrbuch 
der Düngerlehre«, Bd. ı u. 2, 1867/68, 1879 bis 
18872, dazu als 3. Band: »Statik des Landbaues⸗ 
1871; Die Düngerlehre« 1875. — 2) Fedor, Graf, 
ruſſ. General, * 27. 9. 1821 Speaborg, f 31. 8. 1900 
Zarſtoje Selo, 1881-97 Generalgouverneur in 
Finnland, wegen ſeiner Unterdrückungspolitik beim 
finn. Volke 60 verhaßt. 

Heidenau, ſächſ. Induſtrieſtadt an der Elbe, ſüdö. 
von Dresden (6 Eg), durch Vereinigung der Land⸗ 
gemeinden H., Mügeln, Gommern und Großſedlitz 
entftanden, (1933) 17 130 Ew.; Papier-, Draht-, 
Maſchinen- und chem. Ind.; Schloß Friedrichs— 
burg mit (Großſedlitzer) Park. 

Heidenburg (auch Heidengraben, ⸗löcher,⸗mauer, 
ſchanze), volkstüml. Bez. für vorgeſchichtl. oder 
frühmittelalterl. Wehranlagen, die in Nord» und 
Oſtdeutſchland meiſt von den Sachſen u. Altſlawen, 
in Süd⸗ und Weſtdeutſchland von den Kelten (3. B. 
Heidenmauer bei St. Odilien, eine kelt. Wehr⸗ 
anlage) angelegt worden find. 4 Wehranlagen (in 
vorgeſchichtlicher Zeit). 

Heidenchriſtentum, im Gegenſatzzum Judenchriſten⸗ 
tum eine von der jüd. Geſetzlichkeit unabhängige Aus⸗ 
prägung des Chriſtentums. Die Abgrenzung hat in 
der Auseinanderſetzung zw. Paulus und der Gemeinde 
von Jeruſalem ihren Anfang genommen. Paulus 
erkämpfte für die Heidenchriſten die Freiheit von der 
Bindung an das jüd. Geſetz und erſchloß damit der 
helleniſt. Welt den Weg in die chriſtl. Gedankenwelt, 
verwandelte aber dadurch die urſpr. Botſchaft Jeſu 
in eine chriſtl. Philoſophie und Geſellſchaftslehre. 
Indem ſich das H. mit dem Univerſalismus der 
+ Propheten verklammerte, übernahm es mit dem 
A. T. auch den Gedanken von der Überlegenheit und 
der Einzigartigkeit des „Volkes Gottes gegenüber 
allen Religionen der Welt. Durch dieſen Anſpruch 
lebt die jüdiſche Weltherrſchaftsidee im Chriſten⸗ 
tum, zumal im röm. Kirchentum, weiter und be⸗ 
gründet die beſtändige Politifierung des Chriſtentums 
und die gefährl. Spannungen, in die es im Laufe ſeiner 
Geſchichte gegenüber aller echten Volksordnung 
geraten iſt. Echtes H. tritt dagegen heute in allen 
raſſebewußten Nationalſtaaten im Gegenſatz zu den 
beſtehenden Kirchenkörpern in Erſcheinung. Lit.: 
A. b. Harnack, „Miſſion und Ausbreitung des 
Chriſtentumse 19244; Oberheid, »Unpolitiſches dt. 
Ehriſtentume 1936. 

Heidenhain, 1) Martin, Sohn von H. 2), Anatom, 
jüd. Miſchling,“ 7. 12. 1864 Breslau, 1899-1933 
Prof. in Tübingen; Arbeitsgebiete: Synthet. Mor⸗ 
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Heidesheim 


phologie, Zellen u. Gewebelehre, neue Methoden zur 
mifroffop. Unterſuchung der Zellen u. der Gewebe, 
ſchrieb „Plasma u. Zelle« 190711, 2 Bde. — 2) Ru⸗ 
dolf, Phyſiolog, jüd. Mifchling, * 29. 1. 1834 Ma⸗ 
rienwerder, T 12. 10. 1897 Breslau als Prof. (feit 
1859), arbeitete beſ. über Wärmeentwicklung im 
Muskel, über Abſonderung und Aufſaugung. 
Heidenheim, 1) H. a. d. Brenz, württ. Induſtrie⸗ 
ſtadt nordö. von Ulm (3 F 2), mit Schnaitheim 
und Aufhauſen (1933) 21900 Ew.; Maſchinen⸗, 
Zigarren⸗, Gummiwaren- und Textilinduſtrie, Töp⸗ 
ferei O H.er Geſchirre); über der Stadt Schloß 
Hellenſtein. 1356 Stadt. — 2) Bayr. Marktgem. 
ſüdw. von Nürnberg (8 B , 2), am Weſtufer des 
Hahnenkamms, (1933) 1120 Ew.; landw. Handel. 
Heidenreichſtein, niederöſterr. Stadt nordd. von 
Gmünd (22 Dr), (1934) 2900 Ew.; Textil- und 
Metallinduſtrie; Waſſerſchloß. 

Heidenſtam, Verner v., ſchwed. Dichter, * 6. 7. 
1859 auf Gut Olshammer b. Örebro, bekannt durch 
fein völkiſch wertvolles geſchichtl. Werk »Karl XII. 
u. feine Krieger 1897/98, dt. 1906, in dem er dem 
idealloſen Zeitalter des Materialismus und Mar⸗ 
xismus reine Ideale entgegenhalten wollte. Weitere 
hiſtor. Werke: »Die Pilgerfahrt der heil. Birgitta« 
1901, dt. 1925 und »Die Folkungers 1905—07, dt. 
1909/10; die ſchönſten Ged. enthält »Ett folk« 1902. 
Lit.: C. Björkman 1929 (ſchwed.). 

Heidentum, Begriff für die Geſamtheit der nicht⸗ 
chriſtl. Glaubensüberzeugungen, ihre Träger ſind die 
»Heidene. Der »Heides (fo ſeit Luther; eigentlich: 
der „Heiden ) iſt bedeutungsmäßig dasſelbe wie die 
Heide (ahd. »heidano«, got. »haithus« von »haithi«, 
Heide, genau fo die entſpr. lat. Bez. »paganus« bon 
»pagus«, Gau, Land, Feld). Urſpr. Bez. des noch 
nicht vom Chriſtentum erfaßten Landbewohners im 
Gegenſatz zu dem bereits chriſtlichen Städter; zu 
erklären aus dem Ausbreitungsweg des Chriſten⸗ 
tums. Somit iſt ein Heide urfpr. der Anhänger vor: 
chriſtlicher artgemäßer und bodengebundener Fröm⸗ 
migkeit; nach kirchl. Begriff i. w. S. ein Ketzer, ein 
Glaubensloſer oder überhaupt Gottloſer. 

Heider, Karl, Zoolog,“ 28. 4. 1856 Wien, J 2. 7. 
1935 Thinnfeld (Steiermark), 1894 Prof. in Inns⸗ 
bruck, 1917-24 Berlin, beeinflußte ſtark die For⸗ 
ſchung durch das mit E. Korſchelt verfaßte »Eb. der 
vergl. Entwicklungsgeſchichte der wirbelloſen Tieres 
(1890-1910, erſte Darft. der experimentellen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte), wies (Vererbung und Chromo⸗ 
fomen« 1905) auf die Beziehungen zw. Kreuzungs⸗ 
verſuchen und Zellforſchung hin (mehrere Anlagen 
in einem Chromoſom, gekoppelte e Mög⸗ 
lichkeit des Austauſches von Anlagen bei der Chromo⸗ 
ſomenkonjugation). Phylogenie iſt für H. nicht 
Ergebnis hiſtor. Forſchung, ſondern eine Betrach⸗ 
tungsweiſe. »Das Determinationsproblem« 1900, 
»Entwicklungsgeſchichte u. Morphologie der Wirbel- 
lofen« 1913 (in: »Die Kultur der Gegenwart, 
„Phylogenie der Wirbellofen« 1914 (ebenda). Lit.: 
Kühn (in: »Die Naturwiſſenſchaften«, Bd. 23, 1935). 
Heiderich, Franz, Handels⸗ und Wirtſchaftsgeo⸗ 
graph, * 25. 10. 1863 Wien, f 27. 7. 1926 Bad 
Gaſtein; »Länderfunde von Europa« 1897, Länder⸗ 
kunde der außereurop. Erdteilen 1898. Mithrsg. von 
Andrees „Geographie des Welthandels« 1909-21, 
4 Bde. 

Heidesheim, rheinheſſ. Landgem. am Rhein, weſtl. 
von Mainz, (1933) 3760 Ew.; Maſchinen⸗ und 
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Heidſchnucke 


Lederfabrik; Spargel⸗, Obſt⸗ und Gemüſebau; 
Pflegeanſtalt, Schloß Windeck (1192-1209), 
St.⸗Georgs⸗Kirche (8. Ih.). 

Heidſchnucke, eine Schafraſſe, 4 Schaf. 

Heigel, Karl Theodor v., Hiſtoriker,“ 23. 8. 1842 
München, f daf. 23. 3. 1915 als Prof. (feit 1885), 
1904 Präf. der Bayr. Akad. der Wiſſenſchaften, 
ſchrieb in nationalem und lib. Sinn vorwiegend über 
bayr. Geſch.; Hptw.: „Dt. Geſch. vom Tode Friedr. 
d. Gr. bis zur Auflöſung des alten Reichs e 1893 bis 
1911, 2 Bde. 

Heigl, Paul, Bibliothekar,“ 29. 4. 1887 Marburg 
(Drau), feit 1912 im öſterr. Bibliotheksdienſt, 1934 
wegen nat.⸗ſoz. Geſinnung im Konzentrationslager 
Wöllersdorf, 1935 an der Preuß. Staatsbibl. Ber⸗ 
lin, ſeit März 1938 kommiſſar. Leiter der National⸗ 
bibliothek Wien, ſchrieb unter dem Decknamen Fried⸗ 
rich Hergeth: »Aus der Werkſtatt der Freimaurer 
und Juden im Öfterreich der Nachkriegszeit 1927. 
Heikendorf, holſtein. Seebad am Oftufer der Kieler 
Förde (11 Nbk. II), (1933) 3070 Ew.; Bootswerft. 
Im Ortsteil Möltenort Seebad und U-Boot: 
Ehrenmal. 

Heikertinger, Franz, Zoolog, * 24. 10. 1876 Wien, 
daf. ſeit 1919 Sekretär der Zoologiſch-Botan. Geſell⸗ 
ſchaft, arbeitet vor allem über die Fragen der Schutz⸗ 
anpaſſungen (beſtreitet Wert der Mimikry als arten⸗ 
formendes Schutzmittel), erſetzt die Vorſtellung eines 
allſeitig wütenden Daſeinskampfes durch das Bild 
eines „Tributfriedens« (jede Tierart zahlt ſchutzlos 
einen Tribut an Artgenoſſen an eine beſchränkte 
Anzahl wirklicher Feinde). In d de 
ſtellte er das »Kontinuitätsprinzipe und das Prinzip 
der »Kennwortes (zur Aberrationsbezeichnung) auf. 


Schrieb »Die Frage der Schutzanpaſſungen im Tier⸗ 


reichs 1929. 

Heil (Geſundheit) i. allg. Wohlergehen, Glück; eine 
altgerman. Gruß- und Wunſchformel, die im Dt. 
Gruß wieder aufgelebt ift. — In der rel. Sprache 
Bez. für eine von Gott ausgehende Errettung und 
Beglückung, im A. T. politiſch beſtimmt, im N. T. 
zuſammenfaſſende Bez. für alles, was Chriſtus für 
die Menſchen errungen hat (Luk. 69; Röm. 11, 11; 
Apoſtelgeſch. 4, 12). 

Heiland (oder Heilende«, Heilbringer, Retter, Er: 
löſer, ahd. heilant, altſächſ. heliand, grch. soter, 
lat. salvator), in der grch. Religion Beiname für 
Heilsgötter, ſpäter auch Ehrenbez. für Menſchen 
mit überragenden »göttlichens Leiſtungen, dann für 
die Fürſten der Diadochenreiche und die röm. Statt⸗ 
halter, um ſie von der übrigen Menſchheit abzu— 
rücken; aus der Septuaginta in das N. T. gekom⸗ 
men als Titel Gottes, der auch Jeſus (Lukas 11 
u. a. O.) beigelegt wird. In der chriſtl. Idee des 
»Weltheilandes“ verkörpert ſich die Zerſpaltung der 
Welt in eine zerfallende, dem Untergang geweihte 
Zeitlichkeit und ein durch den Welt⸗H. heraufgeführ⸗ 
tes neues Weltalter. 

Heilanſtalten, Krankenanſtalten, auch Sanatorien, 
zur Behandlung, Pflege und u. U. zum Daueraufent⸗ 
halt von Kranken, für deren Unterbringung die 
Krankenhäuſer nicht geeignet ſind. Es gibt H. für 
Tuberkuloſekranke, meiſt Heilſtätten gen., deren 
erſte von Brehmer 1854 in Görbersdorf errichtet 
wurde (1936 im Dt. Reich 193, dazu 40 für Kinder), 
für chroniſch Kranke, Sieche, Nerven- und Geiſtes⸗ 
kranke, die in Heil⸗ und Pflegeanſtalten unter⸗ 
gebracht ſind, für Trinker und Morphiniſten. Träger 
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dieſer Anſtalten ſind die Gebietskörperſchaften, die 
Sozialverſicherungen oder Privatperfonen; letztere 
bedürfen, ſobald eine Gewinnerzielung beabſichtigt 
iſt, einer Konzeſſion nach $ 30 GewO. 

Heilbronn, württ. Handels- und Induſtrieſtadt am 
Neckar (5 E 1), (1937) 63 620 Ew.; Maſchinen⸗, 
Papier-, Holzwaren, chem. Induſtrie, lithogr. An⸗ 
ſtalten; Salzbergwerk. Handel mit Getreide, Holz, 
Salz, Vieh und Wein; Bahnknoten, bedeutender 
Schiffsverkehr neckarabwärts. Sehenswert: St. 
Kilians⸗Kirche (13.16. Ih.; geſchnitzter Hochaltar 
von Hans Genfer, } 1509), Rathaus (15. u. 16. Jh.; 
mit aſtronom. Uhr), Deutſchordenshaus (16. Jh., 
Barockfaſſade von 1711), Fleiſchhalle (13981600), 
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Heilbronn. 
I Bahnhof, 2 Sötzenturm, 3 Oeutſchordenshaus (jetzt Land- 
gericht), 4 Kathol. Kirche, 5 Kilianskirche, 6 Rathaus, 7 Hafer- 
marktturm, 8 Theater, 9 Friedenskirche, Io Bollwerkturm. 


Archivgebäude von 1765 mit Rokokofaſſade, Stadt: 
fürme, (nicht geſchichtliches) Käthchenhaus. — 1225 
als Stadt bezeugt, 1360-1802 Reichsſtadt, trat 
1331 dem Schwäb. Städtebund bei, wurde 1525 von 
den aufſtändiſchen Bauern erobert, die hier den H.er 
Reichsverfaſſungsentwurf aufſtellten. Auf dem H.er 
Konvent wurde 23. 4. 1633 der H.er Bund zw. Oxen⸗ 
ſtierna (Schweden) und einigen ev. Reichsſtänden 
geſchloſſen. 

Heilbrunn, Bad, oberbayr. Kurort bei Bad Tölz, 
mit Steinbach zuſammen (1933) 690 Ew.; jodbrom⸗ 
haltige Kochſalzquelle »Adelheidsquellee); Sommer 
1936: 3050 Gäſte. 

Heilbutt, Fiſch, 4 Plattfiſche. 

Heil dir im Siegerkranz 7 Nationalhymne. 
Heiler, Friedrich, Religionshiſtoriker und Religions⸗ 
philoſoph,“ 30. 1. 1892 München, Schüler von Karl 
Adam, wurde 1919 in Schweden durch Abend» 
mahlsempfang Glied der luth. Kirche (ohne formell 
aus der röm. Kirche auszutreten), ſeit 1920 Prof. in 
Marburg, zuerft in der theol., ſeit 1935 in der philoſ. 
Fakultät. Arbeitete führend in der + Hochkirchlichen 
Bewegung mit, gründete 1927 einen eb. Franzis⸗ 
kaner⸗Tertiarenorden. Unter der Formel »Evan- 
geliſche Katholizitäts verſucht er eine Syntheſe der 
weſentl. Elemente des kath. und des ev. Chriſtentums 
und durch fie eine organ. Einigung der chriſtl. Kon: 
feſſionen. H. ſchrieb u. a.: »Das Gebete 1918, 
19235, »Der Katholizismus 1923, »Ev. Katholizi⸗ 
tät« 1926, »Im Ringen um die Kirchen 1931, »Ur⸗ 
kirche und Oſtkirches 1937; Hrsg. der Ztſchr. Eine 
heilige Kirchen (feit 1930). 
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Heilerden, meift feinſtpulverige, von ſcharfkantigem 
Sand, Quarz uſw. befreite Lößerden, z. T. ſchwach 
radibaktiv; dienen vorwiegend als adſorbierende 
Mittel bei Magen⸗Darm⸗Störungen und zur Zu⸗ 
fuhr kleinſter Mineralſtoffmengen, ſoweit dieſe im 
Magen und im Darmkanal gelöſt werden. 
Heilerziehung (Sondererziehung, Heilpädagogik), 
erfaßt die abnormen Kinder (Schwachſinnige und 
Pſychopathen), denen die normalen Erziehungswege 
verſchloſſen ſind; ſie erfordert Zuſammenarbeit von 
Erzieher und Arzt (Pſychiater). Bei ſolchen Kindern 
geht das Abnorme meiſt auf krankhafte Anlage 
zurück, kann aber auch durch Erziehungsfehler ver⸗ 
urſacht ſein; vielfach trifft beides zuſammen. Meiſt 
werden derartige Kinder in beſonderen Erziehungs⸗ 
anſtalten, zu denen auch Schul⸗ und Jugendſana⸗ 
torien und die 4 Hilfsſchule gehören, betreut. Die H. 
ſucht die ihr anvertrauten Zöglinge in die ſoziale 
und wirtſchaftl. Gemeinſchaft einzugliedern, damit 
die ſoziale Fürſorge durch dieſe Sonderfälle fo wenig 
wie möglich belaſtet wird. Lit.: H. Nobbe, »Zur H. 
geiſtesſchwacher und pſychopath. Jugend in An⸗ 
ſtalten« (in: »Die dt. Sonderſchules, H. 4, 1935); 
Bartſch, »Menſchenformung im Bereiche der Heil- 
und Pflegeanftalt« (ebenda, H. 2, 1934). 
Heilgehilfe, eine + Krankenpflegeperſon. 
Heilgymnaſtik (orthopädiſche Gymnaſtik, Mechano⸗ 
therapie, Kineſiotherapie, Kineſiatrik, die, grch.), 
methodiſche Bewegungen, die der Kranke allein 
ſelbſttätig (aktive 50 oder der Arzt am untätigen 
Kranken (paffive H.) oder Arzt und Kranker gemein⸗ 
5 ſam(Widerſtandsgymnaſtik) 
zur Vorbeugung oder zur 
Heilung krankhafter (an: 
geborener oder durch Ver⸗ 
letzung oder Krankheit er⸗ 
worbener) Zuſtände aus⸗ 
führen. H. war ſchon im 
Altertum (Griechenland) be⸗ 
kannt; im 19. Ih. wurde 
die H. durch die Schweden 
weiterentwickelt. — Für die 
aktive H. (in geräumigen, 
gut gelüfteten Räumen, im 
Sommer im Freien ohne 
beengende Kleidung vorzu⸗ 
— nehmen) ſind nur wenige 
. —.:v' 0Geräte nötig, z. B. eine ge⸗ 
Abb. 1. Lorenzſcher Wolm. polſterte Bank, ein Wolm 
Abb. 1), d. h. eine in der 
Mitte gepolſterte Reckſtange, ſchiefe Leitern, Sprof: 
ſenmaſte uſw. Die Bewegungsübungen find vom 
Arzt vorzuſchreiben; für ihre Wirkung iſt die Aus⸗ 
gangsſtellung (Stehen, Liegen, Sitzen, Hängen) 
wichtig. Jede Bewegung wird 1o—20mal hinterein⸗ 
ander ausgeführt; nach jedem Tempo läßt man tief 
atmen. Arm-, Fuß⸗ und Rumpfbewegungen wechſeln 
ab. Durch Gebrauch von Keulen, Hanteln, Stäben 
uſw. können die Ubungen erſchwert werden. Zur ak⸗ 
tiven H. zählen außer den Freiübungen Gehen, Lau⸗ 
fen, Rudern, Schwimmen und andere ſportl. Be⸗ 
tätigungen. Die paſſive H. betrifft faſt ausſchl. die 
Gelenke, die vom Arzt zart und vorſichtig in Be— 
wegung verſetzt werden. Zur Ergänzung der von der 
Hand des Arztes ausgeführten Übungen dienen die 
Krukenbergſchen Pendelapparate (Abb. 2), die aktive 
und paſſibe Bewegungen miteinander verbinden, in⸗ 
dem ſie den Kranken zur ſelbſttätigen Bewegung, 
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z. B. Bewegung und Streckung an Finger⸗ und 
Handgelenken, veranlaſſen, aber die kleinſten Be⸗ 
wegungen durch Trägheit des Pendels vergrößern 
und fo als paſſive Bewegungen zu erneuter, ver⸗ 
ſtärkter Wirkung bringen. Bei der Wider⸗ 
ſtandsgymnaſtik (Lings ſchwediſche H.) wird 
der Widerſtand vom Arzt 
oder vom Kranken aus⸗ 
geübt. Der Arzt muß 
die eigne Muskelkraft 
der des Kranken an⸗ 
paſſen. Der Widerſtand 
muß ſtets ein nachgiebi⸗ 
ger ſein: er ſoll die Be⸗ 
wegung erſchweren, aber 
nicht verhindern. Auch 
bei den Widerſtands⸗ 
bewegungen werden 
regelmäßig eingeſchal⸗ 
tete Pauſen zur Atem⸗ 
übung benutzt. Die 
ärztliche Tätigkeit wird 
unterſtützt und ergänzt 
durch beſondere Geräte 
(Widerſtandsapparate): 1) ſolche, die die Elaſtizität 
von Gummiſchläuchen uſw. benutzen; 2) ſolche, die 
den Widerſtand durch Gewicht ausüben, die über 
eine Rolle gehen und deren Schwere beliebig ver- 
ändert werden kann; 3) die von G. Zander, Stock⸗ 
holm, erfundenen Apparate, die meift nach den Ge- 
ſetzen des zweiarmigen Hebels wirken. Der eine 


Abb. 2. Krukenbergſcher 
Pendelapparat. 


Abb. 3. Hüftknieſtrecker. 

Hebelarm bildet den Angriffspunkt des Kranken, der 
andere trägt ein Laufgewicht, deſſen Verſchiebung 
gegen das freie Ende den abmeßbaren Widerſtand 
gradweiſe abzuſtufen geſtattet (Abb. 3). Zur allg. 
Körperbewegung dienen die fog. Sportapparate, 
wie Zimmerfahrrad und Ruderapparat. 

Gegenſtand der H. ſind vorzugsweiſe Muskeln und 


Gelenke. Die aktiven Bewegungen ſollen die Musku⸗ 


latur kräftigen oder ihrer Abnahme vorbeugen. Wo 
geſchwächte Muskeln die alte Leiſtungsfähigkeit 
wiedererhalten ſollen, wird die Wirkung der aktiven 
Übungen durch Widerſtandsgymnaſtik verſtärkt. Die 
Beweglichkeit verſteifter Gelenke wird durch die H. 
in ihrem Umfang vergrößert, Verlötungen (Verſtei⸗ 
fungen) und narbige Verwachſungen werden gelöft, 
Schrumpfungen der Gelenkkapſel gedehnt uſw. Die 
Wirkung der H. auf die Muskulatur beruht darauf, 
daß der arbeitende Muskel blutreicher und daher beſſer 
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ernährt ift als der ruhende. Der Zufluß des Blutes zur 
Körpermuskulatur entlaſtet auch die innern Organe 
von übermäßiger Blutfülle. Die Arbeit des Muskels 
treibt das Blut unter erhöhtem Druck zum Herzen. 
Methodifche Muskelbewegungen können daher die 
Widerſtände im Blutkreislauf herabſetzen, die Herz- 
arbeit erleichtern und im Verein mit regelmäßigem 
Tiefatmen den Abfluß des Blutes aus den Blutadern 
fördern. Die durch die Muskelarbeit verurſachte Ver⸗ 
mehrung der Sauerſtoffabgabe regt tiefe Einatmung 
an, die ihrerſeits wieder den Rückfluß des Blutes zum 
Herzen beſchleunigt und fo entlaſtend auf den Kreis- 
lauf wirkt. Daher wird die H. vielfach bei Störun⸗ 
gen des Kreislaufs angewendet (ſyſtematiſche Wider: 
ſtandsübungen nach Schott, Oertelſche Terrainkur). 
+ auch Atemgymnaſtik. Bauchmuskelgymnaſtik för⸗ 
dert beſ. die Darmbewegungen. Ferner werden durch 
die Muskelarbeit die Waſſerabgabe und die Ver⸗ 
brennungsvorgänge im Körper (Fettverbrennung) 
geſteigert. So kann die H. auch auf den Stoffwechſel 
wirken. Da jede Übung im Grunde eine Funktion des 
Zentralnervenſyſtems iſt, ſo wird auch dieſes durch 
methodifche Muskelbewegungen beeinflußt. Tat⸗ 
ſächlich gelingt es, durch ſchwere Nervenkrankheiten 
(Rückenmarksſchwindſucht, Veitstanz) verurſachte 
Bewegungsſtörungen mittels ſyſtematiſcher Muskel- 
übungen zu beſſern. Auch ſeeliſche Leiden werden 
günſtig beeinflußt. Es ergibt ſich demnach ein weites 
Feld für die Anwendung der H., jedoch iſt H. nur auf 
Grund ärztlicher Unterſuchung zuläſſig und wird meiſt 
mit 4 Maffage zuſammen verordnet. 


Lit.: „Cb. der H.« 1937 (hrsg. von Matthias). 


Heil Hitler! 4 Gruß. 

Heilig (diefelbe Grundbedeutung wie »Heile), urfpr.: 
vollſtändig, unverletzlich, unbeſchädigt, unantaſtbar, 
gerettet (bef. in der Form »heilc). Rel. Bez. für 
Gott und alles Göttliche, Schöpferiſche, Sittliche, 
das tiefſter Ehrfurcht würdig iſt: Hekeit des Mutter⸗ 
tums, des Blutes, der Heimat, der Art uſw. Im 
Chriſtentum bedeutet heilig etwas Nichtnatürliches 
im Sinne eines Ulbernatürlichen, ein über die Natür⸗ 
lichkeit Erhobenes und Erhabenes (heilig gegenüber 
vweltliche, lat. 4 »profan«); der durch das Chriſten⸗ 
tum gewandelte (»begnadetes, verlöftes, »geläuterte«) 
Menſch, gegenüber dem natürl. (oſündhaften« »verwor- 
fenen ytriebhaft⸗begehrl. 0 Menſchen. auch Heilige. 
Lit.: (chriſtl.) R. Otto 193121; Menſching 1923. 
Heilige waren in der älteſten Zeit des Chriſtentums 
ausſchl. die + Märtyrer. In ihrer Verehrung lebte 
der heidniſche Totenkult fort. Im chriſtl. gewordenen 
Staate kamen Mönche, Kirchenväter, Biſchöfe, 
Päpſte, Fürſten, Engel und ſolche Perſonen hinzu, 
die ſich kirchl. verdient gemacht oder durch fitten- 
reinen Wandel ausgezeichnet hatten. Sie galten als 
Nachfolger Chriſti; man rief ſie als Fürſprecher im 
Jüngſten Gericht an. In den H.nlegenden des 4. und 
5. Ih. (auch Legende) wurden in chriſtl. Abwand— 
lung die Erzählungen und Erfahrungen der antiken 
Frömmigkeit weitergebildet. Die H. löſen die Heroen 
und die Gottheiten ab. Der Begriff der H.nver- 
ehrung wurde gegenüber dem der Gottesverehrung 
auf der 2. Synode von Nicäa 787 abgegrenzt und 
von der Scholaſtik dahin feſtgelegt, daß den H. 
»veneratio« (Verehrung), Gott aber »adoratio« 
(Anbetung) gebührt. Der H.nverehrung kam wohl 
der dt. Volksglaube an perſönliche mächtige Weſen, 
zu denen der Menſch in einem perſönl. Verhältnis 
ſteht, entgegen, anderſeits aber war dieſer Glaube 
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fo ſtark und unausrottbar, daß ſich die miffionierende 
Kirche zu Kompromiſſen gezwungen ſah. An der 
german. Kultſtätte verſchmolz deshalb oft Weſen 
und Bild des alten Gottes mit dem des neuen 
H., dem die Kirche am gleichen Orte eine Kapelle 
weihte; trat an die Stelle Donars meiſt St. Peter, 
fo St. Oswald und St. Michael an die Wodans. — 
Das Feſt des H. wird an feinem „Geburtstage, dem 
Tag, an dem er zum ewigen Leben geboren wurde, 
urſpr. an ſeinem Grabe, gefeiert (ſpäter auf die ge⸗ 
ſamte Sterbeſtätte erweitert). Die Ausbreitung des 
Hinkultes und die Wertſchätzung der irdiſchen Über- 
bleibſel eines H., ihrer 7 Reliquien, meiſt in oder 
unter dem Altar der Kirche untergebracht, führten zur 
Reliquien⸗ u. Bilderverehrung. (Im Orient 
1 Bilderdienſt.) Damit ergaben ſich für den Kirchen⸗ 
bau neue Notwendigkeiten (Krypten, Nebenaltäre, 
Apſiden, Kapellen). Aus dem Wunſch, in der Nähe 
der — häufig nach Hen benannten — Kirche beſtattet 
zu fein, wurden dieſe zu Begräbnisſtätten (hoch- 
ſtehender Perſönlichkeiten). Die bildende Kunſt 
(Attribut) war zu gewiſſen Zeiten weſentlich durch 
die H.nverehrung beſtimmt. — Nachdem ſchon in 
der älteſten Zeit die berühmteren H. als Nachfolger 
der Lokalgottheiten zu Patronen (Schutz-H.) von 
Städten oder Landſchaften geworden waren (Rom 
hatte Petrus und Paulus, Epheſos hatte Johannes), 
kam mit der Vermehrung der H. und der Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Berufe oder Eigenſchaften eine Aus⸗ 
bildung der Patronate der H. auf (4 Nothelfer). 
Der Proteſtantismus, der im Glauben an die Heils⸗ 
bedeutung Chriſti die Mittlerſchaft der H. überwand, 
entfernte, als Luthertum weniger ſtreng, als Cal⸗ 
vinismus ohne Ausnahme, H.nbilder und ⸗altäre 
aus den Kirchen. Der Katholizismus verteidigte da= 
gegen (Trident. Konzil) die H.nverehrung, Pius X. 
ordnete die H.nfefte der röm.⸗kath. Kirche neu (vgl. 
»Calendarium Germaniae, hrsg. von R. Buchwald 
1920). Dieſe ſchafft fortlaufend durch Heiligſpre— 
chung neue H. Lit.: Lucius, »Die Anfänge des H.n⸗ 
Fultus« 1904; Künſtle, »Ikonographie der H.« 1926 
(mit Verz. der Patronate u. der Attribute); E. Jung, 
»German. Götter u. Helden in chriſtl. Zeit« 1922. 
Heilige Allianz (Heiliger Bund), der zw. den Kai⸗ 
fern von Rußland und Oſterreich und dem König von 
Preußen in Paris 26. 9. 1815 nach der Idee des 
Zaren geſchloſſene Fürſtenbund, dem alle Monarchen 
Europas außer dem Papſt und dem Prinzregenten 
von Großbritannien beitraten; der Sultan war aus⸗ 
geſchloſſen worden. Ziel ſollte ſein die Leitung der 
Staaten nach den Grundſätzen des Chriſtentums, der 
Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens, man wollte 
einander als Brüder betrachten u. ſich gegenſeitig hel- 
fen. Die pazifiſt. und paneurop. Grundſätze waren die 
Folge der tiefen Kriegsmüdigkeit der Völker. Aus 
der patriarchaliſchen Einſtellung den Untertanen 
gegenüber ergab fi) ein Gegenſatz zu den lib. Zeit 

römungen und den nationalen Bewegungen, und 
nachdem es Metternich gelungen war, die H. in den 
Dienſt ſeiner Politik zu ſtellen, diente die H. bis 1830 
der reaktionären Politik, die auf den Kongreſſen der 
H. in Karlsbad (1819), Troppau (1820), Laibach 
(1821) und Verona (1822) beſchloſſen wurde. Die H. 
maßte ſich an, in die innere Politik anderer Staaten 
einzugreifen, wenn ſie ihren reaktionären Idealen zu⸗ 
widerlief. Die H. ſcheiterte aber, ähnlich wie der 
Völkerbund, am Nationalgefühl der Völker ſowie an 
der imeren Unwahrheit. 
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Heilige Familie, kath. Bez. für Joſeph, Maria und 
das Chriſtuskind; berühmte Darſtellungen der H. von 
Dürer, Raffael, Rembrandt u. a. 

Heilige Kriege, im alten Griechenland: x. H. 
600590; 2. H. 355-346; 3. H. 339/338. 
Heiligenbeil, oftpr. Stadt an der Jarft, 3 km öſtl. 
vom Friſchen Haff (13 CD 2), mit dem 1935 ein: 
gemeindeten Fiſcherdorf (Hafen und Strandbad) 
Rofenberg, (1938) 8890 Ew.; Landmaſchinen⸗, 
Rohrgewebe⸗Induſtrie; landw. Schule. — 1330 als 
Stadt genannt. 

Heiligenberg, bad. Landgem. und Luftkurort auf 
einer bewaldeten Hochfläche bei Pfullendorf, 788 m 
ü. M., (1933) 800 Ew.; Schloß (2. Hälfte des 
16. Ih.) des Fürſten von Fürſtenberg. 
Heiligenblut, Luftkurort und Winterſportplatz in 
Kärnten, ſüdö. vom Großglockner (21 D 1), 1301 m 
ü. M., (1934) 920 Ew.; got. Wallfahrtskirche. 
Heiligendamm, meckl. Oſtſeebad an der Mecklen⸗ 
burger Bucht, Ortsteil von 4 Doberan (11 D 2); 
„Adolf⸗Hitler⸗Schules der HJ. im Bau (1938). 
Heiligen -Geſchichten (Hagiographien, grch.), Le⸗ 
bens beſchreibungen der Heiligen, follen das Chriſten⸗ 
tum als eine Religion der Wunder beweiſen und 
müſſen daher den Gläubigen in Schrift und Wort 
immer wieder ins Gedächtnis gerufen werden. Neben 
rein legendären Darſtellungen ſtehen auch angeblich 
wiſſ. Darftellungen der Heiligenleben, denen gegen⸗ 
über jedoch größte Zurückhaltung geboten iſt. So 
wurde das Bild von Kaiſer Heinrich II. jahrhun⸗ 
dertelang verzerrt und Heinrich zu einem ſchwächl. 
Frömmler geſtempelt. In den Märtyrerlegenden 
weichen die wenigen geſchichtl. belegten Ereigniſſe 
faſt völlig der frommen Phantaſie. In den fränk. 
Heiligengeſchichten ſind uns trotz ſtarkem Wuchern 
der 4 Legende wichtige Sitten- und Kulturbilder 
überliefert, allerdings durch die geiſtl. Brille geſehen 
und verzerrt. Unter der kirchl. Decke zeigt ſich aber 
das Ringen des german. ⸗dt. Lebensgefühls mit dem 
artfremden Chriſtentum. Eine Zurückdrängung der 
dt. Heldenſagen und des weltlichen kriegeriſchen 
Sinns gelang nicht, vielmehr traten das dt. Ele⸗ 
ment im g. und im 5 5 unter dem Einfluß von 
Hrotſpith, dem Mönch Widukind und dem Mönch 
Adalbert ſowie das Streben nach Individualiſierung 
ſtärker hervor. Fauch Geſchichte (dt. Geſchichtsſchrei— 
bung, Sp. 1373). Eine erſte berühmte Slg. von Hei⸗ 
ligenleben unternahm Jacobus de Voragine, die zur 
Legenda aurea« wurde (dt. von R. Benz 1917, 
2 Bde.). Nach ihrem Vorbild entſtanden im 14. Ih. 
neue große Slgn. unter verſchiedenen Titeln, wie 
„Buch der Vätere, »Paſſionales, „Buch der Mär⸗ 
tyrerg. Eine erſte umfafjende Slg. nahmen um 1643 
innerhalb des Jeſuitenordens die Bollandiſten vor, 
indem fie eine nach dem Kalender geordnete Hagio- 
logie der Acta Sanctorums (33 Bände; fortgeſetzt 
ſeit 1845) in Angriff nahmen. 
Heiligen⸗Grabes-Orden, päpſtl. Orden, geft. um 
1496 als milit. Orden zum Schutze des Hl. Grabes, 
auch vom Patriarchen von Jeruſalem verliehen. 
3 Klaſſen. Rotes Krückenkreuz, in den Winkeln 
4 kleine rote Kreuze. Band: ſchwarz. 
Heiligenhafen, holſt. Stadt u. Oftfeebad am Fehmarn⸗ 
Sund (11 C2), (1933) 2630 Ew.; landw. Handel, 
Schiffbau, Fiſcherei. — Um 1230 als Stadt angelegt. 
Heiligenhaus, rheinl. Induſtriegemeinde ſüdl. von 
Eſſen (4a C 2), (1933) 8190 Ew.; Gießereien, Be⸗ 
ſchlägefabriken, Kalkbrennereien. 
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Heiligenſtadt, Stadt (feit 1227) im Obereichsfeld 
der Prov. Sachſen (6 A 2), (1933) 9680 Ew.; 
Maſchinen⸗, Metallwaren⸗, Papier- und Tabak⸗ 
wareninduſtrie. 
Heiligenwald, faarländ. Landgem. nördl. von Saar⸗ 
brücken, (1933) 5800 Ew.; ſtaatl. Berginſpektion. 
3 Abend, der Vorabend (24. Dezember) 
des Weihnachtsfeſtes. g 
Heiliger Geift (grch. pneuma hagion, lat. spiritus 
sanctus), im chriſtl. Glauben Bez. des wirkenden 
Weſens Gottes, der als „Gott in unse ſowohl Ur⸗ 
heber wie Inbegriff des ſich im Glauben erſchließen⸗ 
den neuen Lebens iſt. Unter der Einwirkung des H. 
erhält im N. T. Jeſus die Befähigung zur Erfallung 
ſeines irdiſchen und himmliſchen Auftrages. Nach 
ſeiner Himmelfahrt wird der H. über die zu Pfingſten 
in Jeruſalem verſammelte Gemeinde ausgegoffen, der 
damit die chriſtl. Kirche bildet und zunächſt in Geiſtes⸗ 
gaben (Zungenreden und Weisſagungen) wirkſam 
iſt. Die Bez. wechſelt, ſo daß er ſowohl Geiſt Gottes 
wie der Geiſt Chriſti oder »der Logos« genannt wird. 
Er heißt heilig, weil er der Welt und der Sünde über⸗ 
legen gilt, er ſoll Lebenserneuerung und ⸗heiligung 
wirken, das Reich Gottes erſchließen und zur ie: 
arbeit an ihm befähigen. Neben Gott dem Vater 
und dem Sohn wird er als eine ſelbſtändig han⸗ 
delnde und redende Perſönlichkeit gedacht. Über das 
Verhältnis von Gott Vater, Sohn und Geiſt wurde 
in den dogmat. Kämpfen um das Weſen der + Iris 
nität, aus der außer der Offenbarungseinheit der 
drei Perſonen auch ihre Weſenseinheit gefolgert 
wurde, heftig geſtritten. Das Konzil von Konſtan⸗ 
tinopel 381 ſprach in Art. 3 des Nicäniſch⸗konſtan⸗ 
tinopolitan. Glaubensbekenntniſſes den Lehrſatz von 
der Gleichſtellung des Geiſtes mit dem Vater und 
dem Sohne aus. Doch blieb zw. der morgenländ. 
und der abendländ. Kirche bis heute ſtrittig, ob der H. 
nur vom Vater (de patre; fo das Morgenland) oder 
auch vom Sohn (filioque; fo das Abendland) aus⸗ 
gehe. Die röm.⸗kath. Kirche gab mit ihrer Behaup⸗ 
tung, der H. ſei gebunden und wirkſam nur in der 
Kirche (als Heilsanſtalt) und ihrem Prieſterſtand 
immer wieder Anlaß zu Schwärmertum, Sekten⸗ 
bildung und Ketzerei, die für ſich den Beſitz des H. in 
Anſpruch nehmen. 92 5 kath. und ev. Lehre gilt der 
H. heute als die dritte Perſon (Hypoſtaſe) der Drei⸗ 
einigkeit (Trinität), innerhalb deren ſeine beſondere 
ae die Heiligung ift. Lit.: Dogmengeſchichten 
(3. B. A. v. Harnack, Bd. 2, S. 284ff.) und Dog⸗ 
matiken (3. B. R. Seeberg, Bd. 2, 1925, S. 320ff.)- 
In der bildenden Kunſt wird der H. als Taube 
mit gekreuztem Heiligenſchein dargeſtellt (in Drei⸗ 
faltigkeitsbildern, der Verkündigung der Geburt an 
Maria, der Taufe Chriſti, dem Pfingſtwunder). 
Lit.: Stengel, »Das Taubenſymbol des H.4 1904. 
Heiliger-Geift-Oxden, früher vornehmſter frz. Rit⸗ 
ferorden, geft. 1378. 1 Klaſſe. Achtſpitziges, weißge⸗ 
ſchmelztes Kreuz mit Lilien in den Winkeln, im grünen 
Mittelſchild ſilberne Taube. Dazu gleicher ſilberner 
Bruſtſtern. Spruch: »Duce et auspices (lat., »Un⸗ 
ter feiner Führung u. Leitunge). Band: himmelblau. 
Heiliger Orden, ſiameſ. Orden für (buddhiſt.) Mit⸗ 
glieder des Königshauſes, ſeit dem 12. Ih., erneuert 
1869. 1 Klaſſe. Roſette aus Edelſteinen, darüber 
Königskrone. Band: gelb, blau⸗rot⸗grün eingefaßt. 
Heiliger Nock, der angeblich heute noch erhaltene 
ungenähte Rock Chriſti (Joh. 19, 23), ſeit Tertullian 
als Sinnbild der unteilbaren Einheit der Kirche 
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gedeutet, feit dem 7. Ih. als Reliquie verehrt, 1196 
in Trier ausgeſtellt. r tauchten 1 55 an 
anderen Orten „Kleider Chrifti« auf. Die Aus⸗ 
einanderſetzung über die 1 155 des H. löſte den 
+ Deutſchkatholizismus aus. Aus Anlaß der letzten 
Ausſtellung, 23. 7. bis 10. g. 1933, kamen über 
2 Mill. Pilger nach Trier, wobei »wunderbare 
Heilungen bezeugt fein ſollen. Außer dem Trierer 
Rock gibt es noch 20 ſog. H. Lit.: Wilmowſky 1876 
(katholiſch, aber kritiſch). 
Heiliger Stuhl (lat. Sancta sedes, Sedes aposto- 
lica, Apoſtoliſcher, Päpſtlicher Stuhl), der Biſchofs— 
ſtuhl in Rom; heute Bez. für die unter dem Namen 
»Römiſche 7 Kuries zuſammengefaßten oberſten 
Organe der päpſtl. Regierung. des Papftes. 
Heiliger Vater (lat. Sanctissime Pater), Anrede 
Heiliges Grab, 1) das nach der Überlieferung 
in unmittelbarer Nähe der Kreuzigungsſtätte ge⸗ 
legene Grab Chriſti, über dem 326 von Konſtantin I. 
die ſeitdem vielfach umgebaute und umkämpfte Gra⸗ 
beskirche errichtet wurde. Oft für unecht erklärt und 
an anderen Orten geſucht, z. B. von C. R. Conder 
u. a. in verſchiedenen Felſenhöhlen nahe bei Jeruſalem 
(Conder⸗ oder Gartengrab). — 2) In der röm.⸗ 
kath. Kirche zw. Gründonnerstag und Oſterſonntag 
Aufbewahrungsort (Kapelle oder Nebenaltar) des 
Allerheiligſten, zuſammen mit einem meift verhüllten 
Kruzifix. — 3) Grottendarſt. des im Grabe ruhenden 
Heilands mit Maria und den Jüngern, eine im 
M. A. häufige Stätte kath. Volksandacht. 
Wächter vom H., Jeruſalemer Franziskaner, 
die während 3 Monate ununterbrochen Gottesdienſt 
und Chorgebet am H. verrichten und die Pilger⸗ 
prozeſſionen führen. — Die Ritterorden vom H. 
entſtanden aus dem Kreuzzugsbrauch des Ritter— 
ſchlags in der e 1113 von Paſchalis II. 
approbiert. Großkreuz, Komtur, Ritter. Abzeichen 
ein rotemailliertes Jeruſalemkreuz, getragen am 
Schwarzen Bande. 
Heiliges Jahr (ital. anno santo) 4 Jubiläumsjahr. 
Heiliges Nömiſches Neich deutſcher Nation 
(Sacrum Imperium Romanum Nationis Germani- 
cae), im 13. Ih. entſtandene Bez. für das Erſte 
Reich. »Römiſches Reiche kennzeichnete das Reich 
als Nachfolger des Römiſchen Weltreichs, die Bez. 
„Heiliges Reich« entſtand um 1160 in der kaiſerl. 
Kanzlei, um im Kampf mit dem Papfttum die göttl. 
Herkunft des Reichs zu betonen. Als »deutſcher 
Nation wurde das Reich feit Beginn des 15. Ih. 
bezeichnet zur Betonung der dt. Herrſchaft in 
dieſem, auch nichtdeutſche Teile umfaſſenden Reich; 
es war der Ausdruck eines erſtarkenden dt. Natio⸗ 
nalbewußtſeins. Lit.: A. Diehl (in »Hiſt. Ztſchr. «, 
Bd. 156) 1937. 
Heilige Stätten, in allen Religionsformen bekannte 
Stätten, an denen eine Gottheit oder deren Offen: 
barung angenommen und verehrt wird: Bäume 
(4 Donar), Berge (4 Fujiyama), Quellen (4 Natur: 
verehrung), Tempel; Wallfahrtsſtätten wie Peking, 
Benares, Mekka, Jeruſalem, Rom. 
Heiligſprechung (Kanoniſation, lat.), kath. kirchl. 
Verfahren zur Aufnahme von Verſtorbenen in die 
Liſte der Heil., das ſeit 1171 dem Papſt vorbehalten 
iſt und heute von der Congregatio Rituum(4 Congre- 
gatio) durchgeführt wird. Der Heiliggeſprochene er⸗ 
langt damit das Recht öffentl. Verehrung durch u. in 
der Kirche, wie auch das Recht, Patron (4 Heilige) 
zu werden. Vorausſetzungen für die H. ſind bor 
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allem: 4 Seligſprechung oder in gleichwertiger 
Weiſe uralte, von der Kirche zugelaſſene erehrung 
(eultus immemorialis), hervorragender Lebens- 
wandel, Ruf der Heiligkeit bei den kath. Zeitgenoſſen 
des Wohnbezirks, Nachweis neuer ſog. Wunder, 
d. h. Erſcheinungen, die nach den — von der kath. 
Kirche zugelaſſenen, mitunter unvollſtändigen — Er⸗ 
mittlungen auf Grund der als gültig angeſehenen 
Naturgeſetze nicht erklärt werden können. Es wird 
dann in Rom ein H.sprozeß durchgeführt, in dem der 
Antragſteller alles, was für, der promotor fidei 
(Betoner des Glaubens, im Kurienſtil auch advo⸗ 
catus diaboli, Advokat des Teufels, genannt) alles, 
was gegen die H. ſpricht, vorbringt. Dann wird im 
päpſtl. Geſetzblatt die Entſcheidung verkündet. Die 
erſte feierl. H. durch einen Papſt war die des Biſchofs 
Ulrich von Augsburg 993 durch Papſt Johann XV. 
Heiling, Hans, der Sage nach ein junger Burſche, 
der von der Waſſerfrau gegen das Heiratsverſpre⸗ 
chen das »Wiſſen um alle Dinges erhielt. Als er ein 
junges Mädchen freite, verwandelte die Waſſerfrau 
aus Rache den Hochzeitszug in eine Felsgruppe zw. 
Elbogen und Karlsbad. — In Heinrich Marſchners 
Oper »Hans H.« (Urauff. 1833 Berlin) iſt H. ein 
Erd⸗ oder Berggeiſt, der ſich mit einer Sterblichen 
vermählt, aber aus Eiferſucht fie und ihre Um⸗ 
gebung in Felſen verwandelt. 

Heilkunde (Heilkunſt) = Medizin. 
Heilmagnetismus (Magnetotherapie, Tieriſcher, 
Lebens-, Zoo- oder Biomagnetismus, auch Mes— 
merismus [fo gen. nach F. A. + Mesmer]), jeglicher 
wiſſenſchaftl. Grundlage entbehrendes Heilverfahren, 
das auf vom tier. und menſchl. Körper ausgehens 
den magnet. Strahlungen (die es nicht gibt) be⸗ 
ruhen ſoll. Alle damit erzielten Erfolge ſind auf 
Hypnoſe bzw. Suggeſtion zurückzuführen. 
Heilmann, I) Ernſt, Marxiſt, Jude,“ 13. 4. 1881 
Berlin, feit 1909 marx. Redakteur, ſeit 191 9 preuß. 
Abg., 1925-33 Vorſ. der ſoz.⸗dem. Landtagsfraktion 
in Preußen, ſeit 1928 M. d. R., ſpielte eine große 
Rolle bei dem parlamentariſchen Kuhhandel inner⸗ 
halb der ſoz.⸗dem. Koalition und im Barmatſkandal, 
zog ſich heftige Kritik durch ſeine dunklen Finanz⸗ 
geſchäfte und wegen des Verdachts des Falſcheides 
zu. — 2) Joſua, * 1g. 2. 1796 Mülhauſen i. E., 
75. 11. 1848 Alt⸗Thann i. E., Erfinder von Textil⸗ 
maſchinen (Kämmaſchine, Stickmaſchine). 
Heilmittel = Arzneimittel. 

Heilmittellehre (Arzneimittellehre, Pharmakologie, 
grch. ), die Lehre von der Wirkung von Arzneiſtoffen 
auf den geſunden und den kranken Körper. (Mit dem 
Vorkommen, der Gewinnung, Verarbeitung und 
Zubereitung ſowie den chem. und phyſikal. Giger, 
ſchaften der Heilmittel beſchäftigt ſich die Pharma⸗ 
zie.) Die experimentelle Pharmakologie zieht 
ihre Schlüſſe aus den allgemeinen Eigenſchaften der 
Heilmittel und erprobt ſie durch den Tierverſuch, die 
kliniſche prüft dann die Wirkung am Menſchen. 
Heilnahrung, i. w. S. jede beſondere Koſtform, die 
zu einer »Umſtimmung« des Stoffwechſels, und da⸗ 
mit zur Geſundung, eines Kranken führen oder dieſe 
unterſtützen ſoll, z. B. vegetariſche, ſalzfreie Koft, 
Rohkoſt, Obſt⸗, Milchdiät u. a. J. e. S. Nahrungs: 
mittel, die durch Behandlung mit Fermenten, Säuren 
u. a. »aufgeſchloſſen« oder vorberdaut, oft auch 
gleichzeitig an Nährſtoffen angereichert ſind; man 
kann mit ihnen beſtimmte Nährſtoffe in leichtverdau⸗ 
licher Form und größerer Konzentration dem Körper 
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zuführen, unter weitgehender Entlaſtung und Scho⸗ 
nung der Verdauungsorgane. 

Heilpflanzen (Arzneipflanzen; hierzu Tafel), Pflan⸗ 
en, die zur Bereitung von Arzneimitteln, z. B. zu 
Abkochungen, Teeaufgüſſen, Extrakten, Tinkturen 
uſw., dienen. Sie enthalten z. T. beſtimmte Wirk⸗ 
ſtoffe, wie Alkaloide, Glykoſide, Bitterſtoffe, äther. 
Ole, Saponine, Salze uſw., von denen zahlreiche aus 
der Pflanze rein gewonnen werden. Die Wirkung 
ſolcher Einzelſtoffe wird aber durch die übrigen Be⸗ 
ſtandteile beeinflußt, fo daß z. B. die Wirkung eines 
Reinalkaloids nicht immer mit der Pflanze felbft 
übereinſtimmt (3. B. Unterſchiede zw. Morphin und 
Mohnſaft, Chinin und Chinarinde). Beim Trocknen 
und Verarbeiten der H. treten ebenfalls Veränderun⸗ 
gen der Beſtandteile ein. Man iſt daher neuerdings 
beſtrebt, die Geſamtmenge der Inhaltsſtoffe in der 
natürlichen Miſchung zu gewinnen durch Herſt. von 
Friſchpflanzenverreibungen und Friſchpflanzenſäften, 
die möglichſt den geſamten flüſſigen Zellinhalt der 
riſchen pflanzlichen Gewebe enthalten follen (Eliton⸗ 
omehfarte der dt. Apothekerſchaft u. a.). 

Vom Altertum an iſt beinahe jede Pflanze auf 
etwaige Heilkräfte geprüft worden, aber verhältnis⸗ 
mäßig nur wenige Akten wurden als H. anerkannt. 
Ihre Anzahl wurde durch die wiſſ. Nachprüfungen 
der Neuzeit noch vermindert, durch die die Heil: 
wirkungen der Pflanzen genau feſtgeſtellt und nur die 
wirklichen H. dem med.⸗pharmazeut. Arzneiſchatz 
einverleibt wurden. In den einzelnen Ländern wur⸗ 
den dieſe nachgeprüften H. in die Arzneibücher 
(Pharmakopöen, grch.) aufgenommen und als offizi⸗ 
nelle Pflanzen bezeichnet. Dieſen ſtehen viele H. 
1 die der Volksmedizin überlaſſen bleiben. 

etztere können, ſobald ihre Heilkraft wiſſ. feſtſteht, 

ebenfalls in die amtlichen Arzneibücher als offizinell 
eingereiht werden. Die Wirkung der H. iſt häufig 
auf beſtimmte chem. Stoffe, auf Stoffwechſelpro⸗ 
dukte, zurückzuführen, deren Bedeutung für die 
Pflanze man teilweiſe nicht kennt und die auch im 
Lebensprozeß der Pflanze meiſt nicht wieder ver⸗ 
wendet werden: Alkaloide, Glykoſide, Bitterſtoffe, 
Gerbſtoffe, Cale ätheriſche Ole, organ. Säuren, 
Milchſäfte, Salze u. a. Der Begriff H. deckt ſich 
oft mit dem der 4 Giftpflanzen, denn zahlreiche 
ſtarke pflanzliche Gifte ſind in der Hand des Arztes 
wichtige Heilſtoffe. 

Die H. verteilen ſich ungleichmäßig über die 
Pflanzenfamilien. Von den Kryptogamen ſind nur 
wenige anzuführen. Algen: Irländ. Moos (Chon- 
drus, Gigartina), Karrageen liefernd, enthält 
Schleim, gegen Katarrhe der Atmungsorgane; 
Pilze: Mutterkorn (Claviceps purpurea), enthält 
mehrere Alkaloide und Amine, wehenfördernd, blut⸗ 
ſtillend Flechten: Isländ. Moos (Cetraria islan- 
dica), Flechtenſtärke, Zetrarſäure, gegen Katarrhe 
der Atmungsorgane; Bärlappgewächſe: Bär⸗ 
lapp (Lycopodium), Sporen als Öfreupulver 
(Herenmehl); Farnpflanzen: Wurmfarn (Aspi- 
dium filix mas), Filixſäure, Bandwurmmittel. 
Gymnoſpermen: verſchiedene Kiefern und die Lärche 
liefern Terpentin und Kolophonium zur Bereitung 
von Pflaſtern, ſowie Koniferenöle, gegen Bronchial⸗ 
katarrh; Wacholder, ätheriſches ÖL, harntreibend; 
Ephedra-Arten, Ephedrin, gegen Aſthma; Schachtel⸗ 
halm, Kieſelſäure, gegen Nierenleiden. — Die Haupt⸗ 
menge der H. findet ſich unter den Hikotylen. Ju⸗ 
glandazeen: Walnuß, enthält Juglandin, gegen Skro⸗ 
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fuloſe; Fagazeen: Eichen⸗Arten, Gerbſäure, gegen 
Magenleiden; Betulazeen: Birke, Betulaſäure, gegen 
Waſſerſucht; Santalazeen: Sandelholz (Santalum 
album), äther. Ol, gegen Gonorrhöe; Polygona⸗ 
zeen: Rheum-Itten, Emodin, Magen- u. Abführ⸗ 
mittel; Ranunkulazeen: Eiſenhut, Akonitin, gegen 
Rheuma; Küchenſchelle, im friſchen Kraut flüchtiges 
Anemonol, getrocknet Anemonin und Iſoanemon⸗ 
ſäure, gegen Nervenſchmerzen, Aſthma, Krämpfe, 
Bleichſucht (homöopath.); Myriſtikazeen: Muskat⸗ 
nuß, äther. Ol, gegen Darmkatarrh; Laurazeen: 
Zimt, äther. Ol, Magenmittel; Kampfer (Laurus, 
Camphora), gegen Herzſchwäche; Papaverazeen: 
Schlafmohn, liefert Opium, darin Morphin und 
andere Alkaloide, narkot. Mittel; Kruziferen: Senf, 
enthält Senföl, Hautreizmittel; Hirtentäſchel, blut⸗ 
ſtillendes Mittel; Droſerazeen: Sonnentau Drosera- 
Arten), Fermente enthaltend, gegen Keuchhuſten, 
Magenleiden, Epilepſie (homöopath.); Leguminoſen: 
Sennesblätter, Chryſophanſäure, Emodin, Abführ⸗ 
mittel; Süßholz, enthält Glyzyrrhizin, gegen 
Huſten; Hauhechel, äther. Ol, Ononin, harntrei⸗ 
bend; Kalabarbohne (Physostigma), Phyſoſtigmin 
enthaltend, gebraucht in der Augenheilkunde; Tolu⸗ 
und Perubalſam von Myroxylon-Arten, Krampf⸗ 
mittel u. gegen Hautkrankheiten; Tamarinden, organ. 
Säuren und Schleim enthaltend, Abführmittel; Ko⸗ 
paĩvabalſam von Kopaifera, gegen Gonorrhöe; Linc⸗ 
zeen: Lein (Flachs, Linum), Schleim, Abführmittel; 
Erythroxylazeen: Erythroxylon, Kokain, narkot. 
und die Schleimhaut anäſtheſierendes Mittel; Ruta⸗ 
zeen: Zitrone, äther. Ol, Heſperidin, verdauung⸗ 
fördernd; Polygalazeen: Kreuzblume (Polygala 
amara), Saponin, Bitterſtoff, Huſtenmittel; Eu⸗ 
phorbiazeen: Rizinusſamen von Rieinus communis, 
Rizin enthaltend, das fette Ol dient als Abführ⸗ 
mittel; Rhamnazeen: Faulbaum (Rhamnus), Fran⸗ 
gulin, Abführmittel; Tiliazeen: Linde, Blüten 
enthalten äther. Ol, ſchweißtreibend; Malvazeen: 
Malva⸗Arten, Schleim, Gerbſtoff, gegen Halskrank⸗ 
heiten, Angina; Eibiſch, Schleim enthaltend, gegen 
Huſtenreiz; Violazeen: aut e Violin, 
Galizylſäure, gegen Hautkrankheiten; Punikazeen: 
Granatrinde von Punica granatum, Gerbfäure und 
Alkaloide, Bandwurmmittel; Myrtazeen: Fieberbaum 
(Eucalyptus), äther. Ol, Krampf- und Fiebermittel; 
Doldengewächſe, ſämtl. mit äther. Ölen: Anis, Ma⸗ 
gen- und Huſtenmittel; Fenchel gegen Huſten, Magen⸗ 
und Darmleiden, Augenleiden; Engelwurz (Archan- 
gelica), Nervenmittel; Liebſtöckel (Levisticum), 
harntreibend; Erikazeen: Bärentraube, Arbutin ent» 
haltend, harntreibend, gegen Nierenleiden; Heidel⸗ 
beere, Erikolin und Gerbſtoff, gegen Durchfall, Bla⸗ 
ſen⸗ und Bronchialkatarrh; Gentianazeen: Tauſend⸗ 
güldenkraut (Tafel, 9), Bitterſtoff, gegen Magen⸗ 
leiden, ebenſo die Enzian⸗Arten; Apozynazeen: 
Strophanthus-Gamen, Strophantin enthaltend, 
Herzmittel; Borretſchgewächſe: Lungenkraut, Bitter⸗ 
ſtoff, gegen Lungenleiden; Lippenblütler, viele Arten 
wegen der äther. Ole zu verſchiedenen Arzeneien ver: 
wendet: Meliſſe, Lavendel, Pfefferminze (Tafel, 3), 
Thymian, Quendel, Taubneſſel, Salbei, Rosmarin, 
Majoran und noch viele als Volksmittel; Nacht⸗ 
ſchattengewächſe, hauptſächlich Alkaloide und narkot. 
Stoffe liefernd: Tollkirſche, Stechapfel, Bilſenkraut 
(J Tafel »Giftpflanzen ), Tabak, Span. Pfeffer; 
Skrophulariazeen: Fingerhut, Glykoſide, Herzmittel; 
Königskerze (Wollkraut; Tafel, 5), Schleim, gegen 
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1 Echte Kamille. ra Samen. 1b Blüte. — 2 Arnika. — 3 Pfefferminze. — 4 Baldrian. 4a Blüte. 4b Frucht. — 5 Woll⸗ 
kraut. 5a Frucht. — 6 Huflattich. 6a Einzelblüte. — 7 Gem. Nainfarn. — 8 Spitzwegerich. — 9 Tauſendgüldenkraut. 


Heilpraktiker 


Hämorrhoiden, ſchweißtreibend; Plantaginazeen: 
Spitzwegerich (Tafel, 8), Aukubin (Glykoſid), gegen 
Huſten; Nubiazeen: Chinarinde, Alkaloide, Magen⸗ 
und Fiebermittel; Kaprifoliazeen: Schwarzer Ho⸗ 
lunder (Fliedertee), äther. Ol, Schleim, harn⸗ und 
ſchweißtreibend; Valerianazeen: Baldrian (Tafel, 4), 
äther. Ol, Krampf- und Magenmittel; Kompoſiten, 
hauptſächlich durch äther. Ole wirkend: Wermut, 
Magenmittel; Arnika (Tafel, 2), gegen Durchfall, 
Wunden; Kamille (Tafel, 1), Krampfmittel, ſchweiß⸗ 
treibend; Huflattich (Tafel, 6), Schleim und Bitter⸗ 
ſtoff, gegen Bronchialkatarrh; Scharfgarbe, Magen⸗ 
und Blutreinigungsmittel; Rainfarn (Tafel, 7), 
Tanazetin, Gerbſtoff, äther. Ol, gegen Würmer. — 
Die Monokotylen ſtellen nur wenige H. Palmen: 
Arekanuß, von Areca, Alkaloide, Wurmmittel der 
Tierheilkunde; Arazeen: Kalmus, äther. Ol, Magen: 
mittel; Liliazeen: Herbſtzeitloſe (4 Tafel »Giftpflan⸗ 
zens I, 7), Kolchizin enthaltend, gegen Gicht, Rheu⸗ 
matismus, Waſſerſucht; Germer (Veratrum), Al⸗ 
kaloide, gegen Fieber, Abführ- und Brechmittel; 
Aloe, Emodine, abführend; Knoblauch, äther. Ol, 
Schwefelberbindungen, gegen Bronchialkatarrh, 
Arterienverkalkung, Wurmmittel; Meerzwiebel, 
Glykoſide, Herzmittel; Maiglöckchen, Glykoſide, Herz: 
mittel; Zingiberazeen: Ingwer, äther. Ol, Magen: 
mittel; Kardamomen (Elettaria), äther. Ol, Magen⸗ 
mittel; Orchidazeen: Salepknollen von verſchiedenen 
Orchis⸗Arten, Schleim, gegen Darmkatarrh; Va⸗ 
nille, Vanillin enthaltend, menſtruationsfördernd. 

Die H. werden wild geſammelt (hierzu Sammel⸗ 
erlaubnis der zuſtändigen Forſt- oder Polizeibehörde 
notwendig) oder angebaut; Gartenkulturen finden 
fi) bei Jena (Jenalöbnitz) u. a. O., Feldkulturen in 
Thüringen zw. Erfurt und Kyffhäuſer (um Kölleda), 
zw. Schweinfurt und Nürnberg, im Erzgebirge. 

Der feldmäßige Anbau von H. (u. Gewürzpflanzen) 
im Ot. Reich umfaßte 1937 eine Fläche von 3896 ha 
(davon Genf 1909, Kümmel 695, Majoran 288, 
Pfefferminze 193, Fenchel 135, Baldrian 76, Eibiſch 
51, Salbei 22, Angelikawurzel 21 ha). Hauptanbau⸗ 
gebiete ſind Prov. und Land Sachſen, Thüringen, 
Bayern, Niederſchleſien, Anhalt, Prov. Branden— 
burg, Schleswig-Holſtein. 

Lit.: Hugo Schulz, »Vorleſungen über Wirkung 
und Anwendung der dt. Arzneipflangen« 1929°; 
Flamm⸗Kroeber, Die Heilkraft der Pflanzen« 1935; 
Mertes, „500 H. 19366; Jacobi, »Die Apotheke auf 
der Wieſes 1936; W. J. Fiſcher, »H. der Heimate 
1937: Peyer, »Pflanzl. Heilmittel« 19372; Ferd. 
Müller, »Kräuterbuche 193710; Limbach u. Boshart, 
»Der Anbau von Heil-, Duft- und Gewürzpflanzen 
1937: Madaus, „Eb. der biolog. Heilmittel«, Abt. I: 
„H.s 1938, 3 Bde. 

Heilpraktiker (Heilgewerbetreibender, Laienbehand⸗ 
ler), Perſon, die ohne ärztliche Beſtallung die Heil- 
kunde ausübt. Auf Grund der Kurierfreiheit (88 29, 
147 GewO.) iſt keinerlei Vorbildung erforderlich; 
einzige Vorausſetzung zur Berufsausübung iſt An⸗ 
meldung beim Amtsarzt, einzige Einſchränkung iſt das 
Verbot der Behandlung von Geſchlechtskrankheiten 
($ 7 des Gef. zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten von 1927). An die Stelle vieler Einzelber⸗ 
einigungen iſt nach dem Umbruch der allerdings nur 
einen Teil der ele beenden umfaſſende 
»H.bund Deutſchlands« getreten, der bemüht iſt, 
durch Standesordnung u. 2jähr. Ausbildung des 
Nachwuchſes den zutage getretenen Mißſtänden zu 


1013 


Heilsgeſchichte 


begegnen; ſtaatl. Anerkennung als Standesorgani⸗ 
ſation genießt er nicht. Der Bund legt Wert darauf, 
daß nur ſeine Mitglieder im Unterſchied zu den 
anderen »Heilgewerbetreibendens ſich als „H. be: 
zeichnen. 

Heilquellen (Mineralquellen), Quellwäſſer, die durch 
hohe Temp. oder einen Gehalt an beſtimmten Stof— 
fen auf den Körper wirken und zu Trink» bzw. Bade⸗ 
kuren dienen; 4 Mineralwäſſer. 

Heilsarmee (engl. Salvation Army, ßälweſchen 
ärmi, Salutiſten, Seligmacher), rel. Gemeinſchaft, 
hervorgegangen aus der chriſtl. Miſſion, die unter 
Booth 1865 im Oſten von London begonnen hatte. 
Da die Kirche angeſichts der ungeheuren ſittlichen 
Not des entkirchlichten und verwahrloſten Prole⸗ 
tariats verſagte, ſammelte B. nach methodiſt. Muſter 
die Bekehrten zunächſt in kleinen Gruppen, um ſie 
unter ſtrenger Kontrolle zu halten. Mit dem Wach⸗ 
ſen der Arbeit machte ſich ſtraffere Organiſation 
nötig, fo daß Booth 1878 feine Volks miſſion nach 
milit. Art zu einer „H.“ organiſierte. Der auf 
Lebenszeit gewählte General (ſeit 1937 Eveline Booth, 
um deren Nachfolge gegenwärtig in der H. ſtarke 
Spannungen auftreten) hat unumſchränkte Voll⸗ 
macht; die Offiziere verlaſſen ihren bürgerl. Beruf, 
widmen ſich ganz dem »milit.« Dienſt. 1932 war 
die H. in 83 Ländern tätig, gegliedert in 13304 
Korps und Vorpoſten mit 25930 beſoldeten Offi- 
zieren, 112306 unbeſoldeten Offizieren. Bezeichnend 
für die H. iſt das Wertlegen auf perſönliche Bekeh⸗ 
rung, die man durch leidenſchaftl. Geſang, ſtürmiſche 
Gebete und eindringliche Predigt zu erreichen ver⸗ 
ſucht, und die ihre prakt.⸗chriſtl. Betätigung in 
Armenſpeiſungen, Errichtung von Aſylen für Ob- 
dachloſe, Fürſorge für Trinker, Strafgefangene, Er: 
richtung bon Seemannsheimen u. dgl. findet. Im 
Weltkriege hat die H. mit den Quäkern ihre ganze 
Kraft für Linderung der Kriegsnöte eingeſetzt. Ihrem 
Urſprung und ihrem Weſen nach mit der ſozialen 
Not der engl. Fabrikviertel verbunden, ſtellt fie einen 
Proteſt dar gegen ein lebensfremdes, in dogmat. Er⸗ 
kenntniſſen erſtarrtes Kirchentum. Da die H. in ihrem 
Auftreten, ihrer Aufmachung und ihrer Arbeits: 
methode dem dt. rel. Empfinden widerſtreitet (in 
Deutſchland — Hauptquartier: Berlin S 14, Dres: 
dener Str. 34/35 — 302 »Slorps« und »Borpoften« 
in 12 Diviſionen zuſammengefaßt), konnte fie hier nie 
recht Wurzel faſſen. Lit.: Kolde 18992; Klaſen 191g. 
Heilsberg, oſtpr. Stadt nördlich von Allenſtein 
(13 D 2), (1933) 8780 Ew.; Maſchinen- u. Ziegel⸗ 
induſtrie, Getreide- und Viehhandel. Ordensſchloß 
(14. Ih.), prächtige Giebelhäuſer; Rundfunkſender. 
— Neben der Burg H. (1306-1772 Sitz des Biſchofs 
von Ermeland) entſtanden, 1310 Stadt; 10. 6. 1807 
Mißerfolg der Franzoſen (Napoleon) gegen die Ruf: 
ſen (Bagration); 1914 Beſetzung durch die Ruſſen. 
Heilsbronn, bayr. Stadt ſüdw. von Mürnberg 
(8 B ı), (1933) 1730 Ew.; Münſterkirche (1132). 
Heilſerum, zur Schutz- 4 Impfung verwendetes 
Serum (4 Blut, Sp. 1473; auch Immunität). 
Heilsgeſchichte, im chriſtl. Denken die innere, in 
Leben und Werk Jeſu von Nazareth begründete Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit. Sofern ſie dabei an die dem 
Volke Iſrael gegebenen Verheißungen Jahwes 
(A. T.) anknüpft und der polit. Geſch. der Völker 
gleichgültig oder überheblich gegenüberſteht, wird 
fie als Verfälſchung der Botſchaft Jeſu von neueren 
Forſchern vielfach abgelehnt. 
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Heilsordnung (lat. ordo salutis), in der kirchl. 
Dogmatik goftverordnete Bedingungen und Vor⸗ 
bereitungen zum menſchlichen Heilserwerb (4 Unio 
mystica). Solche H. find abzulehnen, da göttliches 
Wirken und göttliche Offenbarung nicht an H.en 
gebunden ſind. 
Heiltum (= Heiligtum), bezeichnet im Unterſchied zu 
dem umfaſſenderen Begriff »Heiligtume den in dieſem 
befindl. Reliquienſchatz. Die Wallfahrt zu ſolchen 
Kirchen heißt H.sfahrt. Die öffentliche Harſt. und 
erehrung erfolgte von beſonderem H.sſtuhl aus, 
einem kanzelartigen Vorbau, wie er noch oft an der 
Außenſeite mittelalterl. Kirchen zu ſehen iſt. Pre⸗ 
digten im Freien fanden alſo von hier, wie oft miß⸗ 
verſtanden wird, nicht ſtatt. Verzeichniſſe von Heil⸗ 
tümern heißen His bücher (das berühmteſte in Wit⸗ 
tenberg mit Illuſtrationen von Lucas Cranach d. A. 
Fakſimile⸗Neudruck von G. Hirth 1883). 
Heilung (lat. sanatio), Vorgang, der den krankhaft 
veränderten Organismus der Norm, dem regel- 
mäßigen Zuſtand oder Verhalten, zuführt. Natur-H. 
(sanatio spontanea) heißt die Fähigkeit des Körpers, 
von ſich aus die Schädlichkeit zu überwinden. Dazu 
verhelfen die natürl. Schutz⸗ und Heilkräfte, wie 
Regulationseinrichtungen bei Temperaturſchwan⸗ 
kungen, chemiſchen Umwandlungen und Ausſcheidung 
von Giften, Zerſetzung, Aufſaugung oder Einkapſe⸗ 
lung von Fremdkörpern oder abgeſtorbenen Gewebs⸗ 
teilen, Erſatz zugrunde gegangener Zellen durch Re⸗ 
generation (Wundheilung). Beſ. wichtig find die 
bwehrmaßregeln bei den Infektionskrankheiten in 
Form der ſich bildenden + Immunität. Schließlich ge⸗ 
hören Fieber und der Vorgang der Entzündung 
(Eiterung) dazu. Verſagen die natürl. Heilkräfte 
oder erweiſen ſie ſich als zu ſchwach der Krankheit 
gegenüber, fo iſt Kunſthilfe (sanatio artificialis) 
durch den Arzt nötig, der dann mit entſpr. Heil⸗ 
behandlung (Therapie) einzuſetzen hat. 
Heilverfahren (Heilbehandlung), in der Unfall-, 
Invaliden- und Angeſtelltenverſicherung ſowie in der 
Verſorgung vorgeſehenes, vorwiegend ärztl. Ver⸗ 
fahren zur Wiederherſtellung verlorener oder zur Er— 
haltung bedrohter Erwerbsfähigkeit. Das H. iſt 
teils eigentliche Leiſtung nach Eintritt des Ver⸗ 
ſicherungsfalles (Unfall, Berufskrankheit uſw.), teils 
freiwillige Gewährung des Verſicherungsträgers zur 
Vermeidung von Invaliditä oder Berufsunfähig- 
keit (»borbeugendes H.), teils nachträglich an⸗ 
eordnete Maßnahme zur Behebung eingetretener 
Erwerbsſtörung (okorrigierendes H.. 
Heilwurzel (Heilwurz), Pflanze, der Echte JEibiſch. 
Heim, 1) Albert, Geolog, * 12. 4. 1849 Zürich, 
1 daſ. 8. 9. 1937, Vertreter der »Kontraktions⸗ 
theories als Erklärung für die »Dislokation der Erd⸗ 
rinde (1888), machte 1899 die erſte Ballonfahrt über 
die Alpen. — 2) Anthonie van der, niederl. Staats⸗ 
mann, 1693 Haag, f daſ. 15. 8. 1746, 1737 Rats⸗ 
penſionär von Holland, gut veranlagt, aber zu 
ſchwach, um deſſen Verfall aufzuhalten, ließ ſich 
anläßlich des Oſterr. Erbfolgekriegs von England 
völlig übertölpeln, verſuchte dann durch Sonder— 
verhandlungen mit Frankreich den Frieden zu 
retten. — 3) Ernſt Ludwig (gen. »der alte Heime), 
Arzt, * 22. 7. 1747 Solz (Meiningen), f 18. 9. 
1834 Berlin, war infolge feiner Leutſeligkeit, Her⸗ 
zensgüte und ärztl. Fähigkeit eine der verehrteſten, 
beliebteſten und volkstümlichſten Perſönlichkeiten des 
damaligen Berlins. Lit.: Keßler 18793. — 4) Georg, 
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bayr. Partikulariſt und Parlamentarier,“ 24.4. 1865 
Aſchaffenburg, bis 1907 Lehrer, gründete 1894 die 
Fichtelgebirgs⸗Verkaufsgenoſſenſchaft und 1907 die 
Landw. Zentralgenoſſenſchaft bayr. Bauernvereine 
(Bauernzentrale) in Regensburg. Zentrumsabg. ſeit 
1897 im bayr. Landtag, ſpäter im Reichstag (bis 
1911). Sein Eintreten für die bayr. Bauern war nur 
Vorwand für feine Parteiintereſſen im Sinne des poli- 
tiſchen Katholizismus. 1920 veranlaßte er aus parti⸗ 
kulariſtiſchen Gründen die Auflöſung der Arbeits- 
gemeinſchaft zw. Zentrum und Bayr. Volkspartei, 
die dann jahrelang völlig unter ſeinem Einfluß ſtand. 
Seit 1920 war er wieder im Reichstag. Bei wich⸗ 
tigen Entſcheidungen enthielt er ſich der Stimme. 
Seit Nov. 1918 betrieb er eine ausgeſprochen 
ſeparatiſtiſche Politik, die verſchiedentlich bis zum 
Landesverrat führte; fo verhandelte H. 1919 mit frz. 
Kreiſen über die Gründung eines unter frz. Ober: 
herrſchaft ſtehenden Rheinbundes (Hannober, Weſt⸗ 
deutſchland, Süddeutſchland mit Oſterreich, jedoch 
ohne Wien), der ſich vom Dt. Reiche löſen ſollte. 
H. hatte Fühlung mit allen ſeparatiſtiſchen Kreiſen 
(bef. mit Dorten) im Rheinland, in Hannover und 
ebenfalls mit dem Landesverräter F. W. Foerſter. 
Auch der von H. 1924 gegr. »Bayr. Heimat: und 
Königsbund« diente partikulariſtiſchen Zielen. H. 
war ein erbitterter Gegner des Nationalſozialismus. 
Lit.: Ilges, »Die geplante Aufteilung Deutſch⸗ 
lands 1933; Ludendorff, »Auf dem Weg zur Feld: 
herenhalle« 1937. — 5) Karl, ev. Theolog, * 20. 1. 
1874 Frauenzimmern (Württ.), 1914 Profeffor in 
Münſter, 1920 in Tübingen, von großer Auf: 
geſchloſſenheit für die philoſophiſchen Frageſtel— 
lungen der Zeit, wobei er ſich bemüht, das Ver⸗ 
hältnis von Glaube und Wiſſen zu klären (Der 
evangeliſche Glaube und das Denken der Gegen— 
warte ıgzıff., bisher: I 19384, II 19332, III 
1937). Lit.: »Wort und Geiſt« (Feſtgabe zum 
60. Geburtstag) 1934. 

Heimarbeit (Hausinduſtrie, manufaktur,⸗gewerbe, 
Verlagsſyſtem), aus Handwerk und Hauswirtſchaft 
hervorgegangene wirtſchaftl. Betriebsform, bei der 
die Herſtellungsvorgänge nicht in Betriebsräumen 
des Unternehmers Aae e werden, ſondern 
die einzelnen Arbeitskräfte in ihrem Heim oder einer 
ſelbſtbeſchafften Werkſtätte verbleiben und die Rolle 
des Unternehmers (»Berlegerss, »Hausinduftriellen«), 
für den ſie arbeiten, ſich auf Herſtellung der Verbin⸗ 
dung mit dem Abſatzmarkte u. „Verlegen der Kapi⸗ 
talien u. der Rohſtoffe beſchränkt. H. iſt in wechſelnder 
Dichte über das ganze Reichsgebiet und große Teile 
Mitteleuropas verbreitet. Sie kommt hauptſächlich 
in wirtſchaftlich benachteiligten Gebieten (Mittel⸗ 
gebirge) und in Wirtſchaftszweigen mit billigen, ge⸗ 
ſchmacklich anſpruchsloſen Maſſenerzeugniſſen vor; 
doch gibt es auch großſtädt. H. (Herſt. von Fertig⸗ 
kleidung, Wäſche) und hochwertige bodenſtändige 
H. mit kunſthandwerklichem Einſchlag (Holzſchnitzerei 
[4 Beil. „Holze IVI, Muſikinſtrumentenbau). Die H. 
kommt vor: als hauptberufliche Tätigkeit beſ. in 
verkehrsfernen und landw. dürftigen Gebieten, als 
Füllarbeit zur Ergänzung des Familieneinkommens 
oder als zuſätzl. Arbeit während der Wintermonate 
auf dem Lande und als Beſchäftigung für nicht voll 
einſatzfähige Arbeitskräfte. Sozialpolitiſch ſtellt die 
H. ſchwere Aufgaben, weil die in H. Tätigen (Heim⸗ 
arbeiter) ſelbſt, oft aber auch die Unternehmer, 
wirtſchaftlich ſehr ſchwach ſind. Rechtlich beſteht 
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zw. beiden nur ſelten ein Arbeitsverhältnis, die H. 
wird vielmehr als »Auftrage im Werkvertrag ohne 
rechtliche Dauerverbindung vergeben. 

Ulm die Regelung der H. bemüht ſich die dt. Geſetz⸗ 
gebung feit 1911 (Hausarbeitsgeſetz 1911, Heim⸗ 
arbeiterlohngeſetz 1923, VO. über Lohnverzeichniſſe 
und Lohnbücher in der Hausarbeit von 1928), ohne 
die ſozialen Mißſtände in der H. reſtlos beſeitigen 
zu können. Jetzt gilt das Geſetz über die H. vom 
23. 3. 1934 (mit mehreren Durchführungsverord⸗ 
nungen), das die H. unter den beſonderen Schutz des 
Reiches ſtellt und fie vor den ihr drohenden mannig⸗ 
fachen Gefahren ſchützen und den in H. Beſchäftigten 
eine angemeſſene Vergütung für 5 Arbeitsleiſtung 
ſichern will. Das Geſetz erfaßt »Heimarbeitera, die, 
ohne Gewerbetreibende zu ſein, in eigener Wohnung 
oder ſelbſtgewählter Betriebsſtätte allein oder unter 
Mithilfe von Familienangehörigen im Auftrag und 
für Rechnung von Gewerbetreibenden oder Zwiſchen⸗ 
meiſtern (Faktoren) gewerblich arbeiten, u. „Haus⸗ 
gewerbetreibendes, die ſelbſt Gewerbetreibende find 
und allein, mit Familienangehörigen oder mit (nicht 
mehr als zwei) fremden Hilfskräften (Betriebs- 
arbeitern) H. leiſten, wobei fie ſelbſt weſentlich am 
Stück arbeiten müſſen. Durch Verwaltungsakt 
können dieſen gleichgeſtellt werden größere Haus⸗ 
gewerbetreibende, »Zwiſchenmeiſter«, die die ihnen 
von Gewerbetreibenden übertragene Arbeit an 
Heimarbeiter oder Hausgewerbetreibende weiter 
geben, und andere varbeitnehmerähnliche Perfonen«. 
Der Schutz der H. bedient ſich weithin der im 4 Ar⸗ 
beitsrecht entwickelten Formen. Das Geſetz ſchreibt 
Entgeltbelege und andere verwaltungsmäßige Schutz⸗ 
mittel vor, ermöglicht einen Arbeitszeitſchutz durch 
beſchränkende Verteilung der Arbeitsmengen oder 
Anordnung von (nächtlicher) Arbeitsruhe, ordnet den 
Gefahrenſchutz in geſundheitl. und techn. Hinſicht, 
wobei bis zum Verbot der H. gegangen werden kann, 
und gewährt einen wohldurchdachten Entgeltſchutz, 
deſſen Hauptbehelfe die Tarifordnung, die Offen⸗ 
legung der Entgeltverzeichniſſe und ein Verzugsbuß⸗ 


5 zur cinen von Nachzahlungen ſind. 
Zur baden 25 der Tarifordnungen kann die Dt. 
Arbeitsfront Berechnungsſtellen errichten, die dann 


der Reichstreuhänder der Arbeit mit der Vornahme 
bindender Stückentgeltberechnungen beauftragen 
kann. Für wichtige Zweige der H. werden vom 
Reichsarbeitsmin. (ſtatt der 1 Fachausſchüſſe 
für Hausarbeit, die ſeit 1923 Entgeltregelungsauf⸗ 
gaben hatten) Sondertreuhänder der H., meiſt für 
das ganze Reichsgebiet, ernannt, denen die Befug⸗ 
niſſe der Reichstreuhänder der Arbeit zuſtehen. Die 
in H. Tätigen ſind zum großen Teil auch der Sozial⸗ 
verſicherung (Kranken⸗, Invaliden⸗, auch Arbeits⸗ 
loſen⸗ und Unfallverſicherung) angeſchloſſen. Ihre 
Lage hat ſich unter dem Einfluß der nat. ⸗ſoz. Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung merklich gehoben. So 
wurde ſeit 1937 ein Erholungsurlaub für Heim⸗ 
arbeiter durch Tarifordnung eingeführt und ſeit 
Weihnachten 1937 die Entgeltzahlung für Wochen⸗ 
feiertage angeordnet. 

Im Ot. Reid) gab es am 15. 2. 1938: 427036 
Heimarbeiter, dazu 42691 regelmäßig mitarbeitende 

amilienangehörige und 62885 fremde Hilfskräfte. 

on der Geſamtzahl der in 2 Tätigen (532 612) 
entfielen auf: Bekleidungsgewerbe 217813, Spinn⸗ 
ſtoffgewerbe 149478, Nahrungs⸗ und Genußmittel⸗ 
gewerbe 40 402, Holz: und Schnitzſtoffgewerbe 
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28 128, Eiſen⸗ und Metallgewerbe 26938, Muſik⸗ 
inſtrumenten⸗ und Spielwarenherſtellung 25421. 
Lit.: Mansfeld⸗Kalckbrenner, »Geſ. über die H. 
1934; Esders u. Renerkens, Geſ. über die H.« 19332; 
Lutz Richter 19342; Dockendorf, »Entgeltſchutz in der 
dt. H. 1936; Kettel, »Dt. Hausinduftrie« 1937; 
„H. und Verlag in der Neuzeit« (Schriftenfolge, 
hrsg. von P. Arndt, 20 Hefte, 1922—35). 
Heimatdank, in Sachſen ſeit 1915 Wohlfahrts⸗ 
einrichtung zum Beſten Kriegsbeſchädigter und 
Kriegshinterbliebener zur Ergänzung der ſtaatl. Ver⸗ 
forgung. Die Mittel für den H. werden durch Samm⸗ 
lungen und Lotterien aufgebracht. 
Heimathafen (Heimats⸗, Regiſterhafen), der in⸗ 
ländiſche Hafen, von dem aus ein Schiff, das am 
Heck den Namen des H. führen muß, die Seefahrt 
betreibt ($ 480 HGB.) und in deſſen 7 Schiffsregiſter 
es eingetragen iſt. In der Binnenſchiffahrt heißt der 
H. Heimatsort. 
Heimatkunde, Sachgebiet der Schule, das eine dop⸗ 
pelte Bedeutung hat: 1) Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
grundſatz, 2) Unterrichtsfach. Als 1) enthält H. die 
Forderung, daß bei der Erziehung und dem Unterricht 
der heranwachſenden Generation überall an das an⸗ 
ufnüpfen ift, was das Kind aus 1515 »bisherigen 
Wach lem an Eigenbeſitz, an Weltbild, an Er⸗ 
fahren und Erleben aus feiner Umwelt mitbringt« 
(E. Krieck). Das Weltbild des Kindes iſt in der 
Hauptſache das Bild der Heimat mit ihren natürl. 
und landſchaftl. Zuſammenhängen, ihren geſchichtl., 
ſozialen, wirtſchaftl., berufl. und rel. Gegebenheiten, 
mit ihren arteigenen, volkstüml. Kulturgütern, die 
die Vergangenheit lebendig machen und die zukunfts⸗ 
beſtimmenden Neuſchöpfungen und Neuformungen 
der Gegenwart mit bedingen, die den Rahmen über 
Ortsheimat und Stammesheimat zur Volksheimat 
ſpannen. Durch Pflege und Feſtigung der in dieſem 
Heimaterleben gebundenen, raſſiſch bedingten ge= 
meinſchaftsbildenden Kräfte muß und kann die Ver⸗ 
wirklichung des geſamtdeutſchen Erziehungszieles 
nachhaltig unterſtützt werden. Als 2) hat die H. in 
Fortſetzung des Anſchauungsunterrichts der früheſten 
Schulſtufe beſtimmte erweiterte Kenntniſſe zu ver⸗ 
mitteln, mit Dingen und Vorgängen der Heimat 
vertraut zu machen und für die anderen Unterrichts- 
fächer, beſ. für Erdkunde, Geſchichte und Natur⸗ 
kunde, eine erforderl. Grundlage zu ſchaffen. Heimatl. 
Geſchichte, Wirtſchaft, Siedlung, Lebensform, Sitte 
und Brauch, Märchen, Sagen, Legenden, Sprache 
(Mundart), Religion (Volksglauben, Aberglauben), 
Kunſt (Volkskunſt), Politik, Wiſſenſchaft, Pflanzen⸗ 
und Tierwelt, Bodenform und Bodenſchätze uſw. find 
Gegenſtände des H.-Unterrichts. 
Heimatkunſt, Bez. für eine bodenſtändig gebundene, 
in Landſchaft und Volkscharakter verwurzelte Dicht⸗ 
kunſt (Heimatdichtung). Sie wurde um 1900 von 
Friedrich Lienhard und Adolf Bartels gefordert als 
gegenſätzliches Ideal zu der damals ſchon von blut⸗ 
loſen Literaten und Juden vertretenen Ziviliſations⸗ 
literatur und der damit verbundenen Entwurzelung 
des Schrifttums. Sie beachtete Landſchaft und 
Volkstum als kulturſchaffende und kulturtragende 
Kräfte und Di damit beſtimmte Grundlagen für 
die volkhafte Dichtung der Gegenwart. Beſonders 
von der jüd. Kritik, die keinen Sinn für die Gemüts⸗ 
werte der H. haben konnte, wurde ſie als Dichtung 
zweiten Ranges abgetan, weil ſie im Gegenſatz 
zum Fortſchrittsdenken die ewigen, bodenſtändigen, 
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ſittlichen und künſtleriſchen Werte aufdeckte und 
darſtellte. Erſt der Nationalſozialismus hat in 
ſeiner Beſinnung auf die eigenſtändigen Werte 
unſerer Volkskultur und durch deren Bejahung die 
H. in ihrer Größe und Kulturträchtigkeit begriffen. 
Alle Landſchaften haben eine H. hervorgebracht: 
neben Bartels und Lienhard ſeien Sohnrey, Frenſſen, 
Roſegger genannt. Auf andere Kunſt wird 
der Begriff H. nicht angewandt, dort ſpricht man 
von 4 Volkskunſt. Lit.: F. Lienhard, »Die Borherr- 
ſchaft Berlins« 1900; A. Bartels 1904. 
Heimatloſe, Perſonen ohne Gemeindebürgerrecht 
im Sinne der älteren Verwaltungsgeſetzgebung, nach 
der Niederlaſſungs⸗, Gewerbe- und Unterſtützungs⸗ 
recht bei Verarmung vom Beſitz des Gemeindebür⸗ 
Be (Heimatrechts) abhängig waren. Infolge 
inführung der 4 Freizügigkeit und Umgeſtaltung des 

e e und der 4 Fürſorge hat der Begriff 
ſeine prakt. Bedeutung verloren. Nur in der StPO. 
(S112) ift der Begriff bei den Vorausſetzungen des 
Haftbefehls erwähnt. Er bedeutet dort Perſonen 
ohne beſtimmten Aufenthalts- oder Beſchäftigungs⸗ 
ort. f auch Staatenloſe. 

Heimatmuſeum, ein 4+ Muſeum mit der Aufgabe, 
natur- und kulturell⸗geſchichtliche Entwicklung eines 
beſtimmten Bezirkes zu ſammeln und darzubieten. 
Lit.: Peßler 1927. 

Heimatrechtler (Heimatbewegung), in 4 Elſaß⸗ 
Lothringen bef. ſeit der Gründung des Heimatbundes 
1926 ſtark angewachſene autonomiſt. Bewegung. 
Heimatſchein, Ausweis über die 7 Staatsangehörigkeit. 
Heimatſchutz (Heimatpflege), Kulturbewegung (feit 
etwa 1900), die die dt. Heimat in ihrer natürl. und 
geſchichtl. Eigenart ſchützen, bodenſtändige Bau-, 
Wohn: und Handwerkskultur, das Volkstum, die 
Natur in den einzelnen dt. Landſchaften pflegen 
will. Der Gedanke des H. erhielt volle Wirkungs⸗ 
möglichkeit erſt durch den Sieg des Nationalſozialis⸗ 
mus, der die Wiederbeſinnung auf Blut und Boden 
und auf die Eigenart des dt. Menſchen brachte und 
durch einheitliche geſetzliche u. verwaltungsrechtliche 
Maßnahmen, z. B. auf dem Gebiete des mit dem H. 
unmittelbar zuſammenhängenden 7 Naturſchutzes, 
den H. weſentlich förderte (4 unten). Der 1904 
gegr. »D£. Bund H., der zuerſt die H.beftrebungen 
zuſammenzufaſſen ſuchte, litt unter der partikulariſt. 
Zerſplitterung des Dt. Reichs, die ſich ſowohl darin 
äußerte, daß das Schwergewicht der Arbeit des 
Bundes bei den ſelbſtändigen Landesvereinen für H. 
lag, die die Aufgabe des H. verſchieden, teils nur 
rückſchauend ſchützend, teils auch praktiſch pflegend, 
auffaßten, als auch darin, daß die ſtaatl. Förderung 
des H. nicht reichseinheitlich, ſondern nach Ländern 
verſchieden durchgeführt wurde, ſo daß z. B. Sachſen, 
Bayern, Württemberg, Baden und die Rhein⸗ 
probinz in ihrer Arbeit weſentlich weiter kamen als 
etwa die nordö. Teile des Reiches. Einzelne Länder 
unterſtützten den H. durch ſog. Verunſtaltungsgeſetze 
(Preußen, Sachſen, Oldenburg), nach denen die Ge⸗ 
nehmigung zur Ausführung von Bauten oder Um⸗ 
bauten zu verſagen war, wenn dadurch Straßen und 
Plätze, das Orts- oder das Landſchaftsbild gröblich 
verunſtaltet wurden. Den gleichen Zweck verfolgte 
3. B. das preuß. Geſetz, das vor Verunſtaltung — 
aber nur landſchaftlich hervorragender Gegenden — 
durch Anſchläge und Reklameſchilder ſchützen ſollte. 
Heute werden die geſetzl. Grundlagen einheitlich durch 
Reichsgeſetzgebung geſchaffen. Zu nennen ſind bis⸗ 
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her das Reichsnaturſchutzgeſetz vom 26. 6. 1935 und 
die VO. des Reichsarbeitsmin. über Baugeſtaltung 
vom 10. 11. 1936, die für alle baulichen Anlagen 
und Anderungen fordert, 1. daß ſie Ausdruck an⸗ 
ſtändiger Baugeſinnung ſind, 2. daß ſie werkgerecht 
durchgebildet find, 3. daß fie ſich der Umgebung ein⸗ 
wandfrei einfügen. Der Ot. Bund H., jetzt Deutſcher 
Heimatbund (Sitz: Düſſeldorf, Landeshaus) hat in 
enger Zuſammenarbeit mit führenden Stellen der 
Partei und des Staates die Grundlagen feiner Ar- 
beit und feiner Organiſation weſentlich gefeſtigt. — 
Aufgaben des H. ſind: Schutz der Natur, beſ. der 
einheimiſchen Tier- und Pflanzenwelt und der geo⸗ 
logiſchen Eigentümlichkeiten (Pflege der Natur⸗ 
denkmäler), Schutz und Pflege von Bauwerken 
und überlieferten Kulturwerten (4 Denkmalpflege), 
Pflege und Fortbildung der überlieferten ländl. und 
ſtädt. Bauweiſe, Pflege der Volkskunſt, der Wohn⸗ 
u. Handwerkskultur, der Sitten, Gebräuche, Feſte 
und Trachten. Lit.: Der Dt. H. Ein Rückblick und 
Ausblick“ 1930 (hrsg. von der Gef. der Freunde des 
Dt. H.); Lindner, „H. im neuen Reiche 1934 und 
»Außenreklameg 1936; Lindner u. a., »Das Dorf, 
feine Pflege und Geftaltung« 1938. 
Heimatzuflucht, eine dem Tiroler Bauernbrauch⸗ 
tum entſtammende u. vom Reichserbhofgeſetz (4 Erb: 
hof) übernommene Rechtseinrichtung, die unver— 
ſchuldet in Not geratenen Sippenangehörigen des 
Bauern (Eltern und Geſchwiſter, wenn ſie Miterben 
oder pflichtteilsberechtigt find) gegen Leiſtung an⸗ 
gemeſſener Arbeitshilfe Zuflucht auf dem Hofe ge⸗ 
währleiſtet. 

Heimbach, I) rheinl. Landgem. in der Eifel, ſüdö. 
von Aachen (4 B 3), (1933) 1690 Ew.; Burgruine 
Hengebach. Weſtl. das Urfttal-Kraftwerk mit 
Talſperre (19000 PS); im Rurtal ſeit 1938 ein 
Stauſee von 100 Mill. cbm Waſſer (Staudamm: 
350 m lang, 32 m hoch. auf der Krone 10,5 m breite 
Verkehrsſtraße) zur Waſſerverſorgung der Papier: 
und der Tuchind. in Düren und Jülich. — 2) Rheinl. 
Landgem. nördl. von Koblenz (4 Nbk. III), (1933) 
2910 Ew.; Schwemmſteininduſtrie. 

Heimburg, Gregor v., Staatsmann und Juriſt, 
* um 1400 Würzburg, } Aug. 1472 Tharandt, einer 
der bedeutendſten Rechtsgelehrten ſeiner Zeit, ſeit 
1433 im Dienſte der Reichsſtadt Nürnberg, von zahl⸗ 
reichen Fürſten in wichtigen polit. Fragen als Rechts⸗ 
berater herangezogen, war einer der entſcheidenden 
Vorkämpfer für geiſtige und kirchl. Freiheit, kämpfte 
gegen die herrſchenden Mißſtände in Kirche und 
Reich (auch Deutſches Reich, Geſchichte, Sp. 1331) 
für eine Reform, war 1438 auf dem Frankfurter 
Reichstag Sprecher der Kurfürſten, deren Einigkeit 
und entſchloſſenes Vorgehen gegen die polit. An⸗ 
ſprüche des Papſttums er vergeblich aufrechtzuerhal⸗ 
ten ſuchte, hatte entſcheidenden Anteil am Zuſtande⸗ 
kommen der Mainzer Akzeptations. Das J Wiener 
Konkordat vereitelte endgültig ſeine Reformpolitik. 
H. vertrat in den verſchiedenſten Streitfragen ſehr 
geſchickt die Intereſſen König Ladislaus Poſtumus 
u. Georg 4 Podiebrads; in den Dienſten Albrechts VI. 
von Oſterreich trat er der Politik Friedrichs III. und 
Pius II. entgegen, ſuchte die Sache 4 Diethers von 
Iſenburg zu fördern, führte den Kampf Herzog 
Sigmunds von Tirol gegen die Kurie und Nikolaus 
von Cues, wurde deshalb als „Ketzers gebannt und 
ſeines Beſitzes beraubt (1460), bekämpfte auch als 
Schriftſteller ſcharf das Papſttum (beſonders in 
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Confutatio Primatus Papae« 1461), trat 1466 dem 
Böhmenkönig Georg bis zu deſſen Tode als leiden⸗ 
et Pon unermüdlicher Berater im Kampf gegen 
Papft aul II. und für Erneuerung des Reiches und 
der Kirche zur Seite, ſcheiterte ſchließlich mit feinem 
Plan, Herzog Albrecht von Sachſen zum Böhmen⸗ 
könig zu erheben. Von tiefer perſönl. Frömmigkeit, 
wurde H. bis zu ſeinem Tode vom Klerus mit fana⸗ 
tiſchem Haß verfolgt. 
Heimbürgin, in Sachſen gebräuchl. Berufsbez. für 
Heimchen, Infekt, 4 Grillen. [Leichenfrau. 
Heimdall (Heimdallr), nord. Gott, Aſe, erſcheint in 
der altnord. Dichtung, als kultiſch verehrte Gottheit 
nicht nachweisbar. Sein Wohnſitz iſt Himinbjörg 
(Himmelsburg); er bewacht den Himmel und bläft 
das Gjallarhorn (4 Ragnarök). Nach einem Mythus 
kämpft er dem Loki das durch dieſen der Freyja ge⸗ 
ſtohlene Halsband Briſingamen ab. Möglicherweiſe 
ſtellte man ſich H. als Widdergottheit vor; darauf 
könnten die Beinamen Gullintanni (omit goldfarb. 
Zähnene) und Hallinſkidi (mit ſteinernem Schädele) 
deuten. Tauch Rig, Edda III B I, 3, 6,8, 11, III CI. 
Heimersheim, rheinl. Landgem. im Ahrtal ſüdl. von 
Bonn, (1933) 2410 Ew.; Wein⸗ und Obftbau; 
Apollinarisbrunnen. Im Ortsteil Heppingen am 
uße der Burgruine Landskron (13. Ih.) die 
8 pinger und Landskroner Mineralquellen. 
Heimfall (H.srecht, H.sanſpruch), Rückfall eines 
Grundſtücks an den urſpr. Eigentümer, Anfall an die 
Obrigkeit uſw., kommt bereits in der fränk. Zeit als 
grundherrliches H.srecht vor, dem die Litengüter 
u. U, unterlagen. Im ſpäteren mittelalterl. Recht 
beſtanden H.srechte in Ermangelung eines berufenen 
Erben; fie beruhten als herrſchafts rechtliche H.srechte 
auf perſönl. oder dingl. Abhängigkeitsverhältniſſen, 
wie der H. des Lehens (deſſen Rückfall an den Lehns⸗ 
herrn infolge Erlöſchens der durch die Belehnung 
begründeten Rechte beim Tode des Vaſallen ohne 
Lehnserben), oder ſtellten ſich als geſetzliche Erb— 
rechte von Körperſchaften in das Vermögen ihrer 
Mitglieder dar. Eine wichtige Rolle ſpielte das H.s⸗ 
recht des Königs, ſpäter des Fiskus, welch letzteres 
ſich zu dem geſetzl. 4 Erbrecht (Sp. 953) des Fiskus 
nach $ 1936 BGB. ausgeſtaltet hat. Auch in 
anderen neuzeitlichen Rechtsgebilden kehrt der aus 
dem M. A. ſtammende H. wieder; ſo wird als H. 
bezeichnet die Rückübertragung des mit einem Erb⸗ 
baurecht belaſteten Grundſtücks an den Grande. 
eigentümer nach Beendigung des Erbbaurechts. 
Ferner beſteht nach 88 raff. des Reichsheimſtätten⸗ 
gefeßes in beſtimmten Fällen ein H.sanſpruch des 
usgebers gegenüber dem Heimſtätter ( Heim⸗ 
ſtätte). Endlich ſpricht man von einer H.unternehmung 
bei einer Unternehmung, die die ſtaatl. 4 Konzeſſion 
zum Betrieb von Straßenbahnen, Eiſenbahnen uſw. 
unter der Bedingung erhalten hat, daß ſie nach Ab⸗ 
lauf beſtimmter Zeit unentgeltlich an den Staat fällt. 
Heimgericht (auch Bauernſprache, Bauerngericht, 
Hagenſprache, Heinigere[i]de), Gemeindeverſamm⸗ 
lung der Bauern im mittelalterl. Deutſchland, hatte 
die Befugnis, über Angelegenheiten der Ackerflur, 
über Anordnung der Beſtellung und der Ernte, über 
Brachweide, Flurgrenzen, Flurpolizei zu beſchließen. 
Vorſ. waren die Heimburgen (Heimbürgen). 
Heimkehle, größte dt. Höhle (insgefamt über oom 
lang, mit Seen und 30 m hohen Räumen), im Stol⸗ 
berg bei Uferungen (Südharz); eine Gipshöhle 1920 
erfchloffen. 
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Heimsheim, maleriſche Stadt in Württ. bei Weil 
der Stadt, (1933) 1110 Ew.; Schleglerſchloß 
(13. Ih.), Grävenitzſches Barockſchloß (18. Ih.). — 
1367 als Stadt bezeugt. Im Schleglerkrieg nahm 
Eberhard der Milde hier die 3 Schleglerkönige 
gefangen. 
Heimskringla (Weltkreise, auch Konungabok ge⸗ 
nannt), Hptw. des isländ. Sagaſchreibers Snorri 
Sturluſon, eine Geſch. Norwegens von der Urzeit 
(Jnglingaſaga) bis zu Sperre (F 1202), Gipfel⸗ 
punkt der Königsſaga: hervorragende Charakter⸗ 
zeichnung, feinſtes geſchichtl. Urteil, unkirchlich, wiff. 
und weltanſchaulich von hohem Rang, beſtes Kultur⸗ 
bild des nord. Altertums und M. A., beſ. wertvoll 
durch zahlreiche Skaldenſtrophen, eines der beſten 
Geſchichtswerke des europ. M. A. Dt. Ausg. von 
F. Niedner (in: „Slg. Thules, Reihe 2, Bd. 14 
bis 16, 1922). 4 Saga. Lit.: H. Lie, »Studier i H.s 
stil« 1936. 
Heimſoeth, Heinz, Philofoph, * ı2. 8. 1886 Köln, 
1921 Prof. in Marburg, 1923 Königsberg, 1931 
Köln, Philoſophiehiſtoriker, ſeit 1934 Hrsg. der 
„Blätter für Dt. Philoſophies. Hauptſchriften: 
»Die ſechs großen Themen der abendländ. Meta⸗ 
phyſike 1922, 19342, Fichtes 1923, »Metaphyſik der 
Neuzeit 1929; die neueren Schriften (Die Philo⸗ 
fophie im 20. Ih. in: Windelband, „Eb. der Geſch. 
der Philofophie« 193312; Abh. über E. A. Cruſius, 
Kant, Hegel, Nietzſche und beſ. über »Lebensphilo⸗ 
ſophie und Metaphyſikée in den »Blättern für Dt. 
Philoſ.%) laſſen ein Ringen um die Auswirkungen 
des weltanſchaulichen Umbruchs in der Philoſophie 
vermiſſen. 
Heimſparbüchſen (Heimſparkaſſen), Sparbüchſen, 
die die Sparkaſſen an Inhaber von Sparkaſſen⸗ 
büchern zur Anregung der Spartätigkeit verſchenken 
oder verleihen; das eingeworfene Geld kann nur von 
der Sparkaſſe herausgenommen werden. — H. wer⸗ 
den auch von Verſicherungsunternehmen benutzt, um 
die Prämienaufbringung für Volks- und Sterbe⸗ 
kaſſenverſicherung zu erleichtern Heimſparkaſſen⸗, 
eimprämienverſicherung). Beſ. erweiſen ſich 
fog. Verſicherungs⸗ (Spar-) Uhren als gute Mahner 
zur Regelmäßigkeit da ſie nur durch eingeworfene 
Geldſtücke aufgezogen werden können. 
Heimſtätte, i. w. ©. jedes + Eigenheim mit Nutz⸗ 
garten; manchmal faßt man unter der Bez. H.n= 
bewegung nicht nur die Beſtrebungen zur Schaffung 
ſolcher Eigenheime, ſondern auch die zur Beſchaffung 
geſunder, billiger Wohnungen zuſammen (4 Sied⸗ 
lungsweſen, 4 Kleinſiedlung). Im engeren Sinn ein 
kleiner Grundbeſitz, über den der Eigentümer nur be⸗ 
ſchränkt verfügen kann (ogebundene H.), damit die 
H. der Familie erhalten bleibt, insbeſ. die Reichs-H., 
die auf Grund des Reichsheimſtättengeſetzes vom 
10. 5. 1920/25. 11. 1937 (Hingeſetz) von Reich, 
Ländern, Gemeinden und Gemeindeverbänden und 
mit Genehmigung des Reichsarbeits min. auch von 
anderen öffentl. Verbänden und gemeinnützigen 
Unternehmungen an Reichsbürger ausgegeben wer⸗ 
den kann. Die urſpr. in dieſem Geſetz getroffene 
Unterſcheidung zw. Wohn⸗H. (Einfamilienhaus mit 
Nutzgarten) und Wirtſchafts⸗H. (landw. oder gärk⸗ 
neriſches Anweſen, das eine Familie unter regel⸗ 
mäßigen Verhältniſſen ohne fremde Arbeitskräfte be⸗ 
wirtſchaften kann) iſt fortgefallen. Frontkämpfer, 
Kämpfer für die nationale Erhebung, Opfer des 
Krieges, der nationalen Erhebung und der Arbeit, 
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ehem. Angehörige der Wehrmacht, die dienſt⸗ 
beſchãdigt find oder über die Dauer der aktiven Dienſt⸗ 
pflicht hinaus freiwillig weitergedient haben, und 
ihre Witwen ſowie kinderreiche Familien find bevor: 
zugt zu berückſichtigen. Die Eigenſchaft als Reichs⸗ 
H. wird gebührenfrei in das Grundbuch eingetragen, 
und zwar an erſter Rangſtelle; ſie kann nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des Reichsarbeitsmin. gelöſcht werden. 
Die Reichsheimſtätteneigenſchaft dient zur Erhaltung 
der H. und zur Sicherung ihrer ordnungsmäßigen 
Bewirtſchaftung, zur Verhinderung ſpekulativer Ver⸗ 
äußerung und zum Schutze gegen Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung aus perſönlichen Forderungen. Der Eigen⸗ 
tümer (Heimſtätter) darf die H. nur mit Zuſtim⸗ 
mung des Ausgebers teilen, durch Abverkäufe ver⸗ 
ringern oder belaſten; Belaſtung mit Hypotheken u. 
Grundſchulden nur in Form 8 Tilgungs⸗ 
ſchulden. Veräußert der Heimſtätter die H. an eine 
nicht zur Familie gehörige Perſon, ſo hat der Aus⸗ 
geber ein Vorkaufsrecht. Der Ausgeber kann ver⸗ 
langen, daß ihm die H. übertragen wird (Heimfalls⸗ 
anſpruch), wenn dem Heimſtätter das Reichsbürger⸗ 
recht aberkannt oder nicht verliehen wird oder wenn er 
die H. nicht dauernd ſelbſt bewohnt oder bewirtſchaftet 
oder wenn er grobe Mißwirtſchaft treibt. Die H. 
i. e. S. ſoll den Hand- und den Kopfarbeiter wieder 
mit dem Heimatboden verbinden und ihnen zugleich 
die Möglichkeit geben, einen weſentlichen Teil ihres 
Lebens bedarfes aus dem zum Eigenheim bzw. Klein⸗ 
ſiedlungsbau gehörigen Nutzgarten zu erarbeiten, um 
ſo in guten Zeiten ihre Lebenshaltung zu verbeſſern 
und in Zeiten etwaiger Arbeitseinſchränkung die 
Folgen der Einkommensſchmälerung zu mildern. Die 
H. als Kleinſiedlung iſt die wichtigſte nichtbäuerl. 
Siedlungsart und, ſoweit fie nach dem Reichsheim— 
ſtättengeſetz als Reichs⸗H. begründet worden ift, der 
»Erbhof« der werktätigen Volkskreiſe. 

Die H.nbewegung ging von den Ver. St. v. A. 
aus; 1862 wurde zur Förderung der Beſiedlung der 
noch unbewohnten nordamer. Gebiete das Home- 
stead Law (hömfted laß, »H.ngefeg«) erlaſſen. In 
Europa feit etwa 1880 ähnliche Beſtrebungen zur 
Bekämpfung der Landflucht uſw. (Geſetze in Oſter⸗ 
reich 1. 5. 1888, Frankreich 30. 11. 1894, Belgien 
12. 7. 1909, der Schweiz 10. 12. 1907); entſpr. 
Entwürfe im Dt. Reich wurden nicht Geſetz. Erſt 
durch den Weltkrieg erhielt die Bewegung neuen 
Auftrieb; der H.ngedanke ſollte beitragen zur 
„Sicherung der Exiſtenz der heimkehrenden Krieger 
und der verſorgungsberechtigten Hinterbliebenen von 
Kriegsteilnehmern« (1915 Gründung eines »Haupt⸗ 
ausſchuſſes für Kriegerheimſtätten ). 

Die dt. Henbewegung wird jetzt vom Reichsheim⸗ 
ſtättenamt der DAF. betreut ( Siedlungsweſen). 
Heimſtättengeſetz, das nordamer. Homestead Law 
(hömßted lad) von 1862, Grundgeſetz der Beſied⸗ 
lungspolitik der Ver. St. v. A., nach dem jeder Bürger 
durch Urbarmachung und tatſächl. Beſiedlung das 
Recht auf öffentl. Land(160acres=64,75ha) erwarb. 
Heimſteuer (Heiratsſteuer, Heiratsgut, Braut⸗ 
ſchatz), im german. Recht die Ausſteuer der Frau. 
Heimſtoff, Kurzwort für heimiſche Roh- und Werk⸗ 
Heimtechnik = Haustechnik. lſtoffe. 
Heimtückegeſetz, Geſetz gegen heimtückiſche Angriffe 
auf Staat und Partei und zum Schutz der Partei⸗ 
uniformen vom 20. 12. 1934. Danach wird, wer vor⸗ 
ſätzlich eine unwahre oder gröblich entſtellte Behaup⸗ 
tung tatſächlicher Art aufſtellt oder verbreitet, die 


1023 


Heimwehren 


geeignet iſt, das Wohl des Reiches oder das Anſehen 
der Reichsregierung oder das der NSDAP. oder 
ihrer Gliederungen ſchwer zu ſchädigen, mit Gefäng⸗ 
nis bis zu 2 Jahren beſtraft. Ferner wird mit Ge⸗ 
fängnis beſtraft, wer öffentlich gehäſſige, hetzeriſche 
oder von niedriger Geſinnung zeugende Außerungen 
über leitende Perſönlichkeiten des Staates oder der 
NSDAP., über ihre Anordnungen oder die von 
ihnen geſchaffenen Einrichtungen macht, die geeignet 
ſind, das Vertrauen des Volkes zur polit. Führung 
zu untergraben. Mit Zuchthaus wird beſtraft, wer 
bei Begehung oder Androhung einer ſtrafbaren 
Handlung eine Uniform oder ein Abzeichen der 
NSA. trägt, ohne dazu berechtigt zu ſein. Mit 
Zuchthaus nicht unter 3 Jahren oder mit lebens⸗ 
länglichem Zuchthaus oder (in beſ. ſchweren Fällen) 
mit dem Tode wird beſtraft, wer die Tat in der Ab⸗ 
ſicht begeht, einen Aufruhr oder in der Bevölkerung 
Angſt oder Schrecken zu erregen oder dem Ot. Reich 
außenpolitiſch Schwierigkeiten zu bereiten. 
Heimweh (Noſtalgie, grch.), Gehnſucht nach den 
gewohnten heimatl. Verhältniſſen, bedeutſam, weil 
es bei Jugendlichen in der Pubertätszeit manchmal 
zu depreſſiben Verſtimmungen und Unruhe führt, aus 
denen heraus es u. II. fogar zu „H. verbrechen 
kommen kann; derartige Jugendliche wenden ſich 
zerſtöreriſch gegen die ſie ihrem Glauben nach von 
der Heimat zurückhaltenden Verhältniſſe, ſo daß ſie 
ſich z. B. an Kindern vergreifen, die ſie betreuen 
ſollen, den Hof des Arbeitgebers anzünden uſw. Be⸗ 
handlung: bef. ſeeliſche Führung und Konfliktlöſung. 
Heimwehren (Heimatwehren, Heimatſchutz), nach 
Weltkriegsende zuerſt in Kärnten zum Schutz gegen 
feindliche Einfälle ins Leben gerufen; der Kärntner 
Heimatſchutz a Selbſtſchutz gen., 54 Komp.) er⸗ 
warb ſich im ſog. Kärntner Freiheitskampf große Ver⸗ 
dienſte. Gleichzeitig entſtanden H. auch in Unter⸗ 
ſteiermark (Unterſteiriſches Bauernkommando), auch 
hier mit dem Ziele des Grenzſchutzes und der Ver— 
teidigung deutſchen Bodens. Später wurden ſie zu 
einer Kampfformation gegen den Bolſchewismus 
mit dem Bekenntnis zu Großdeutſchland und ein⸗ 
deutiger Ablehnung des Judentums. Beim auftro: 
marxiſtiſchen Aufſtand vom 15.7. 1927 trat der 
Oberſteiriſche Heimatſchutz unter der Führung von 
Walter Pfriemer gegen die Aufrührer in Aktion. 
Hierdurch auch zu innerpolitiſcher Bedeutung gekom⸗ 
men, nahm zunächſt der ſteiriſche Heimatſchutz feftere 
Organiſationsformen an. Zu ihm ſtießen in anderen 
Bundesländern verſchiedene bürgerl. und chriſtl. Ver⸗ 
bände, die ſich unter dem Namen H. zuſammengetan 
hatten. Der Tiroler Rechtsanwalt Steidle und der 
ehem. preuß. Major Pabſt übernahmen die Führung. 
Der Kampf der H. wandte ſich in erſter Linie gegen 
den Auſtro⸗Marxismus, der bef. in Wien in jeder 
Hinſicht eine Terrorherrſchaft ausübte. Politiſch 
erieten die H. immer mehr in reaktionäres und 
flerikales Fahrwaſſer. Seipel bef. verfuchte, fie zu 
ſeinen polit. Zielen zu gebrauchen. 1929 gewannen 
faſchiſtiſche Tendenzen Einfluß auf die H., die in einer 
geforderten Verfaſſungsreform (Stärkung der Stel⸗ 
lung des Bundespräſ.) ihren Niederſchlag fanden. 
10. 5. 1930 traten die H. auf einer Kundgebung 
in Korneuburg mit einem politiſchen Programm vor 
die Offentlichkeit, das von Othmar Spann entworfen 
war. Es gipfelte in der Forderung der Machtüber⸗ 
nahme im Staat. Durch die darauf erfolgte Aus⸗ 
weiſung Pabſts ſowohl wie durch den Sturz Steidles 
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und Pfriemers, betrieben von Starhemberg, 2. 9. 
1930, gerieten die H. endgültig in das Lager der 
öſterr. Regierungsparteien; Starhemberg wurde 
Innenmin. im Kabinett Vaugoin. Sept. 1931 ver⸗ 
uchte der nationale Flügel der H., vor allem der 
Steiriſche Heimatſchutz, unter Führung Pfriemers 
durch einen Staatsſtreich den H. ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung in Öfterreic) zu verſchaffen. Durch die ſehr 
undurchſichtige Haltung Starhembergs war dieſes 
Beginnen von vornherein zum Scheitern verurteilt. 
Einen neuen Aufſchwung nahmen die H. 1932 da⸗ 
durch, daß Dollfuß ſie zu ſeiner Regierung heranzog. 
Dadurch wurden fie immer mehr zur vauſtro⸗faſchiſti⸗ 
ſchens Kampftruppe des Dollfuß⸗Syſtems. In Oppo⸗ 
fition zu dieſem Kurs der H. ſtand der Steiriſche 
Heimatſchutz, der ſich ſchließlich aus dem Verband 
der H. löſte und 1933 mit der nat. ⸗ſoz. Bewegung 
Oſterreichs eine Kampfgemeinſchaft ſchloß. Bis 
Okt. 1933 war Fey der Führer der H. in Wien. Mai 
1934 bis Mai 1936 war Starhemberg öſterr. Vize⸗ 
kanzler, wurde aber wegen verſuchter Oppoſition 
gegen Schuſchnigg von dieſem entlaffen. Dem Doll: 
fuß⸗Kurs leiſteten die H. bei der Niederwerfung des 
Februaraufſtandes 1934 des Republikan. Schutz⸗ 
bundes und bei der Bekämpfung des National⸗ 
ſozialismus und deſſen politiſcher Erhebung Juli 
1934 brutale Bütteldienſte. 2. 10. 1936 wurden Fey 
und Lahr von Starhemberg aus den H. ausgeſchloſ— 
ſen. Ständige Führerſtreitigkeiten erleichterten es 
Schuſchnigg, nachdem ſich ſein Syſtem eingelaufen 
hatte, gegen die H. vorzugehen. 10. 10. 1936 wur⸗ 
den die H. als waffentragende Formation aufgelöſt 
und verboten. Die letzten Reſte wurden in die 
4 Baterländifche Front eingegliedert. 
Hein (auch Hain), Abk. des Vornamens Heinrich, 
bezeichnet als »Freund Hie den Tod als willkom⸗ 
menes, freundl. Weſen. Dieſe volkstüml. Bez. des 
Todes zuerſt bei Matth. Claudius 1774, dann bei 
Muſäus (Freund H.s Erfcheinungen« 1785); Erz. 
von E. Strauß, »Freund H.« 1902. 
Hein (Heyn), Piet (Pieter), niederl. Seeheld,“ 1378 
Delfshaven, } 20. 6. 1629 vor Dünkirchen, nahm 
1624 teil an der Eroberung von Salvador u. kaperte 
Sept. 1628 die ſpan. »Silberflottes mit 4 Mill. 
Dukaten; wurde darauf ſtellbertr. Admiral und mit 
der Säuberung des Armelkanals und der Ausräuche⸗ 
rung des Korſarenneſtes Dünkirchen beauftragt. 
Juni 1629 brachte er den Dünkirchener Kaperern 
ein ſchwere Niederlage bei, fiel aber dabei. 
Heinberg, Höhe bei Bockenem am Harz, mit hiſtor. 
Jägerhaus, die Weiheſtätte der dt. Jägerſchaft. 
Heincke, Friedrich, Ichthyolog und Fiſchereibiolog, 
6. 1. 1832 Hagenow i. Mecklenburg, f 5. 6. 1929 
Helgoland, wurde 1892 Direktor der neugegründeten 
Biolog. Anſtalt Helgoland, 1920 Zweiter (wiſſen⸗ 
ſchaftlicher) Borfigender der Dt. wiſſ. Kommiſſion 
für Meeresforſchung. Arbeitsgebiet: Biologie von 
Hering und Scholle in theoret. und fiſchereibiolog. 
Hinſicht. »Illuſtr. Naturgeſch. der Fiſches 1882, 
„Illuſtr. Naturgeſch. der Krebſe und niederen Tieren 
1884, „Beiträge zur Meeresfauna von Helgoland« 
(in: „Wiſſ. Meeresunterſuch., Abt. Helgolande 
1893/94), »Naturgeſch. des Herings« 1898, »Eier 
und Larven von Fiſchen der Ot. Buchte 1900, „Unter⸗ 
ſuchungen über die Scholles 1913. 
Heindl, Robert, Kriminaliſt, 24. 7. 1883 Mün⸗ 
chen, hat verdienſtvollen Anteil am Aufbau der Kri⸗ 
minalpolizei in Bayern und Sachſen, in der Nach⸗ 
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kriegszeit beſ. an der Organiſation der Internat. 
+ Kriminalpolizei. Sein beſonderes Intereſſe gilt 
der Erforſchung und der prakt. Auswertung des 
4 Fingerabdruckverfahrens. Er ſchrieb: »Meine 
Reife in die Strafkolonien« 1913, »Syſtem und 
Praxis der Daktyloſkopies 19273, Der Berufsver⸗ 
brecher« 1929° und gibt das von Hans Groß gegr. 
»Archiv für Kriminologie« heraus. 
Heine, I) Albert, Schauſpieler und Spielleiter, 
* 16. 11. 1867 Braunſchweig aus alter niederſächſ. 
Schmiede⸗ und Schloſſerfamilie, ı891 am Kgl. 
Schauſpielhaus Berlin, 1900-05 am Burgtheater 
in Wien, 1906—08 am Nationaltheater München, 
ſeit 1910 wieder am Burgtheater, das er 1918 
bis 1921 leitete; inſzenierte 1992 am Dt. Volks- 
theater in Wien die 1. Aufführung von Ibſens »Peer 
Gynt« in dt. Sprache. Erfolgreiche Gaſtſpiele. — 
2) Heinrich (bis 1825 Harry, eigentlicher Name 
haim Bückeburg), Dichter und Schriftſteller, Jude, 
* 13. 12. 1797 Düſſeldorf, } 17. 2. 1856 Paris; war 
erft Kaufmann, ftudierte 1819-24 Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Obwohl H. feine Jugend noch im Ghetto 
verlebte, nahm er, nicht etwa aus innerer Über⸗ 
zeugung, »das Entreebillet zur europ. Kulture, die 
chriſtl. Taufe, an (1825). Nach längerem Nomaden⸗ 
leben, das ihn auch nach Berlin in die lit. Salons 
der Rahel Lewin⸗Varnhagen u. a. führte, ließ er ſich 
1831 in Paris nieder; ſeit 1848 war H. durch ein 
Rückenmarkleiden an die »Matratzengruft« gefeſſelt, 
wo ihn ſeine Geliebte, die Franzöſin Eugenie Mirat, 
die er 1841 geheiratet hatte, pflegte. Als Artfremder 
iſt H. nicht ſo ſehr ſchöpferiſcher, aus den Gefühls⸗ 
tiefen eines Volkstums heraus ſchaffender Dichter, 
als vielmehr Schriftſteller im ſpäteren weſteurop. 
Sinn, der für ein geiſtig aufgereiztes und ſenſations⸗ 
ſüchtiges Publikum ſchreibt. Durch H.s ganzes Werk 
zieht ſich ein innerer Bruch zw. einer echten über⸗ 
nommenen Form und einem unwahren Gehalt, da 
H. die Seele des dt. Volkstums vergeblich zu treffen 
ſuchte. H. wurde vor allem bekannt durch ſeine 
Lyrik (Ged. « 1822, »Buch der Lieder« 1827, »Ro⸗ 
mangero« 1851), in der er die fertigen Formen von 
Romantik und Klaſſik übernahm. Das Volkslied als 
Form wird aber bei H. zur Maske, ſeine Ged. ſind er⸗ 
füllt von einem inneren Stimmungsbruch. In H. ſtirbt 
das Volkslied, das in der Romantik wiedergeboren 
wurde, ſeinen zweiten Tod. Es liegt eine Ironie 
darin, daß H. häufig außerhalb Deutſchlands als 
Vertreter der dt. Dichtung und beſ. der Romantik gilt. 
H.s Proſaſchriften, die ihn zu einem der Begründer 
des modernen Feuilletonſtils machten (»Reifebilders 
1826-31), paßten ſich der geſchichtl. Entwicklung, 
dem Aufkommen des polit. und geiftigen Liberalis⸗ 
mus, an und übten durch das glänzende Feuerwerk 
des Witzes ſtarke Anziehungskraft aus. Das Ge⸗ 
funkel des H. ſchen Stils kann aber nicht lange über 
His Geſinnungsloſigkeit I se In dem 
ſatiriſchen Epos »Deutſchland, ein Wintermärcheng 
(1844) wird alles Deutſche beſchimpft. In den 
Schriften Die romant. Schulen (1836), die den 
Schwäb. Dichterkreis verunglimpfte, und in »Zur 
Geſch. der Religion und Philoſophie in Deutſch⸗ 
lande entwarf H. ein verzerrtes und gehäffiges Bild 
vom dt. Geiſtesleben. Nicht zufällig waren es gerade 
Juden wie H., die das demokrat. Prinzip des Frei⸗ 
ſeins von aller traditionellen und blutmäßigen Ge⸗ 
bundenheit vertraten und auch lebten. Außer dieſem 
Grundſatz beſaß H. keine feſte polit. Überzeugung: 
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er gebärdete ſich als Revolutionär, wurde Anhänger 
des Saint⸗Simonismus, geriet aber bald unter den 
Einfluß des viel jüngeren Karl Marx, um ſchließlich 
im Nihilismus zu enden. Ohne Grund ſpielte er ſich 
in Paris als polit. Emigrant auf und ließ ſich vom 
frz. Bürgertum bezahlen. Die Briefe an feine Ber- 
wandten ſind ein ſtändiger Schrei nach Geld. H. 
vertrat auch den Gedanken der „Rehabilitation des 
Fleiſchese, nicht aber im Sinn der helleniſchen Freude 
an der Freiheit und Schönheit des Leibes, ſondern 
als erotiſche Ungebundenheit, die mit feiner jüdifch- 
oriental. Artung in Verbindung zu bringen iſt. So 
kann H. nur als Fremdling in der dt. Dichtung 
angeſehen werden. 4 Deutſche Kultur (Literatur 8a). 
Lit.: A. Bartels, „H. H., auch ein Denkmale 1906; 
E. Ermatinger, »Die dt. Lyrik in ihrer geſchichtl. 
Entw. ſeit Herders 19232, 3 Bde.; Stapel, »Anti⸗ 
ſemitismus und Antigermanismus« 1927. 
Heineceius (⸗ktßiuß), I) Johann Gottlieb, Jurch, 
* 11.9. 1681 Eiſenberg, f 31. 8. 1741 Halle a. ©. 
als Prof., widmete ſich bef. der wiſſenſchaftl. Pflege 
des dt. Privatrechts. — 2) Johann Michael, erſter 
wiſſenſchaftl. Bearbeiter der Siegelkunde,“ 14. 12. 
1674 Eiſenberg (Thür.), f 11. 9. 1722 Halle, 1720 
Vize⸗Generalſuperintendent; „De veteribus Ger- 
manorum aliarumque nationum sigillis« 1709. 
Heineken, Philipp, Reeder,“ 1. 3. 1860 Bremen, 
1905 Präfident der Bremer Handelskammer, 1906 
Direktor, 1912 Generaldirektor, März 1921 bis Juli 
1083 Aufſichtsratsvorſ. (»Präf.e) des Norddeutſchen 
loyd. 
Heinichen, Johann David, Komponiſt u. Kapell⸗ 
meifter, * 17. 4. 1683 Kröſſuln b. Weißenfels, } 15. 
7. 1729 Dresden, Schüler der Thomaskantoren 
Schelle und Kuhnau, 171016 in Italien (Venedig), 
Hofkapellmeiſter Auguſts des Starken. Werke: 
Generalbaßſchule, Meſſen, Requiems, Kantaten, 
Serenaden, Konzerte und Opern. Lit.: G. Seibel 
1913 (Leipz. Difj.); G. Haußwald, „J. D. H.s In⸗ 
rumentalwerkes 1937. 
Heinicke, Samuel, Begründer des dt. Taubſtummen⸗ 
bildungsweſens,“ 10.4. 1727 Nautſchütz bei Weißen⸗ 
fels, T 30. 4. 1790 Leipzig, unterrichtete ſeit 1772 
Taubſtumme, gründete 1778 in Leipzig die erfte 
Taubſtummenanſtalt und führte die Artikulations⸗ 
methode ein. »Geſ. Schriften« hrsg. von G. u. P. 
Schumann 1 912. 
Heinkel, Ernſt, Flugzeugerbauer,“ 24. 1. 1888 
Grunbach (Württ.), Konſtrukteur verſchiedener 
Typen von See- und Landflugzeugen 
ſowie von Flugzeugkatapulten, 191418 A 
Chefkonſtrukteur der Hanſa- und Bran⸗ 
denburg. Flugzeugwerke, Gründer (1922) der »Ernſt 
H. Flugzeugwerkes, Roſtock, mit Tochtergeſellſchaft 
in Oranienburg bei Berlin, baute 1932 das erſte 
Stromlinienflugzeug; Dt. Nationalpreis 1938. 
Heinrich, Name zahlreicher Fürſten: 

+ Deutfches Reich: 1) H. I., aus dem Geſchlecht 
der Brunonen oder Ludolfinger, Sohn Ottos des 
Erlauchten, Herzogs von Gadjfen, * 876, } 2. 7. 936 
Memleben, begraben in Quedlinburg, 912 Herzog von 
Sachſen. Außer Sachſen gehörte auch ein Teil von 
Heſſen und Thüringen zu ſeinem Beſitz. Im Kampf 
gegen König Konrad I. hatte er die Thüringer Ber 
ſitzungen des Mainzer Erzbiſchofs Hatto an ſich ge= 
bracht. Durch dieſen Gebietszuwachs einer der mäch⸗ 
tigſten Reichsfürſten geworden, war er der gegebene 
Nachfolger auf dem Königsſtuhl. Selbſt Konrad be⸗ 
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ſtimmte ihn auf dem Totenbett hierzu, obwohl H. kein 
Franke war (ſeine Verwandtſchaft mit den Merowin⸗ 
gern iſt zweifelhaft), und ließ ihm die K roninſignien 
überbringen. 919 wurde H. auf dem Tag zu Fritzlar 
von Sachſen und Franken zum König gewählt. Die 
kirchl. Salbung lehnte er ab. Der Grund hierfür dürfte 
in ſeiner Abneigung gegen das weltl. Machtſtreben 
des kath. Klerus zu ſuchen ſein; trotz perſönlicher 
Frömmigkeit war dieſer Widerwille recht ſtark, hatte 
er doch noch 916 bei der Generalſynode von Hohen⸗ 
altheim, auf der die Biſchöfe Deutſchlands Konrad 
gegen das dt. Stammesherzogtum unterftüßten, den 
lerikalen Machthunger kennengelernt. Der Verf. 
der Sachſengeſchichte, 4 Widukind von Corvey, be: 
richtet, daß H. ſtolz war, als erſter feines Geſchlechts 
mit Gottes und feines Volkes Hilfe zur Königs⸗ 
würde emporgeſtiegen zu fein; mit feinem Herr: 
ſchaftsantritt wird alſo eine Schwergewichtsber⸗ 
legung eingeleitet: an Stelle der Kirche und des 
fränk. Lehensadels ſtützt ſich H. ausſchließl. auf den 
alten ſächſ. Blutadel und fein ſächſ. Herzogtum. In 
ſeiner Haltung lag oder erſte Schritt, um Germanien 
von der unbedingten Herrſchaft des Klerus und ſelbſt 
des Papſtes zu emanzipieren« (Ranke). 

Zuerſt ſtellte er die Einheit des Reiches her, indem 
er die Herzöge von Schwaben und Bayern zur An- 
erkennung bewog, gewann 923 Lothringen für das 
Reich zurück, verheiratete deſſen Herzog 7 Giſelbert 
mit feiner Tochter 4 Gerberga, ſicherte die dt. Weſt⸗ 
grenze und ſchloß 924 mit den Ungarn, deren Einfälle 
in Deutſchland ſich jährlich wiederholten, einen 
Waffenſtillſtand (mit Tributzahlung) auf g Jahre, 
währenddeſſen er Deutſchland, und hauptſächlich den 
ſächſ. Teil, in Verteidigungszuſtand ſetzte, feine Rei⸗ 
terei vermehrte und für den Ungarnkampf vor» 
bereitete. Er ſchuf befeſtigte Plätze als Zufluchts⸗ 
orte für die Landbewohner (danach gern, wenn auch 
nicht ganz zutreffend, »Städtegründere genannt), 
unterwarf die Slawen an der Elbe, brachte Böhmen 
in Abhängigkeit, gründete die Mark Meißen und — 
gegen die Dänen, die er zurückdrängte — die Nord⸗ 
mark ſowie die Mark Schleswig. Da er den Waffen⸗ 
ſtillſtand mit den Ungarn nicht verlängerte, nahmen 
dieſe ihre Raubzüge nach Deutſchland wieder auf, 
wurden aber 933 bei Jechaburg und Riade an der 
Unſtrut geſchlagen und damit zum erſtenmal dieſer 
Anſturm aus dem Südoſten gebannt. Widukind ftellt 
5 als eine typiſch nordiſche Fürſtengeſtalt dar. 

war von mächtiger Körpergeſtalt, voll königl. 
Würde, ein vorzügl. Krieger und mit feiner Gefolg⸗ 
ſchaft in gegenſeitiger Treue verbunden, Mit vor: 
ſichtiger Klugheit, weiſem Maßhalten und perſönl. 
Liebenswürdigkeit verband er Zähigkeit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Er iſt der erſte Vertreter national-df. 
Königtums, der die dt. Stämme zu einer gemein⸗ 
ſamen Aufgabe zuſammengefaßt und die Welt⸗ 
ſtellung des dt. Reiches im Ai. A. vorbereitet hat. 

Das Streben nach der Kaiſerkrone iſt ihm auch in 
dieſen Jahren größten Erfolges fremd geblieben. Seine 
Einftellung zu Rom änderte ſich nicht. Der Beiname 
»Bogelfteller« (»Finkler«) beruht auf unbegründeter 
Sage. H. war mit Mathilde aus dem Geſchlecht des 
alten Sachſenherzogs Widukind verheiratet. Kinder: 
+ Otto (d. Gr.), 4 Heinrich (von Bayern), Bruno 
(Erzb. von Köln), 7 Gerberga, Hadewig (verheiratet 
mit Hzg. Hugo von Franzien). — Lit.: G. Waitz 
»Jahrbücher des Dt. Reiches unter König H. 1. 
18855; A. Thoß 1936; Radig 1937. — 1938 wurde 
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eine König⸗H.⸗Stiftung des Reichsführers⸗ / er⸗ 
ichtet. 
0 H. II., letzter dt. König des ſächſ. Hauſes, 
Urenkel von H. 1), Sohn Heinrichs des Zänkers 
von Bayern ( Heinrich 11), * 6. 5. 973, f 13. 7. 
1024 Pfalz Grona bei Göttingen, ſtark kirchlich 
geſinnt, urſpr. für den geiſtlichen Stand beſtimmt, 
den Reformgedanken der 4 Cluniazenſer ſtark ent⸗ 
gegenkommend, hielt als Herzog von Bayern (feit 
995) treu zu Otto III., Et 6. 1002 überraſchend 
von einer Minderheit zum König gewählt und von 
Erzbiſchof + Willigis gekrönt. Sein ſtärkſter Neben⸗ 
buhler, der kriegeriſche Markgraf Eckard von 
Meißen, Schwiegerſohn Hermann Billungs und ver- 
dienter Vorkämpfer der dt. Oſtpolitik, wurde im 
Klofter Pöhlde ermordet. Gegen den nunmehr ein— 
zigen Mitbewerber, 4 Hermann II. von Schwaben, 
konnte ſich H. leicht durchſetzen. Er wahrte gegen 
ſächſ. Aufſtände und gegen die Unabhängigkeits⸗ 
beſtrebungen der Grafen von Holland und Flandern 
zielbewußt die Einheit des Reiches. In der Oft- 
politik unterband H. die weitere Ausdehnung des 
unter Otto III. erſtarkten Boleslav Chrobry von 
Polen und ſicherte die Elbe. Gegen den Willen der 
Biſchöfe ſchloß er 1003 ein Bündnis mit den heid⸗ 
niſchen Liutizen, errichtete in erſter Linie aus polit. 
Gründen 1007 das Bistum Bamberg, ließ dort den 
Dom erbauen. Kirchenpolitiſch ſetzte H. die unum⸗ 
ſchränkte Herrſchaft des Königtums über die Kirche 
durch, erhob ſich zum Schiedsrichter über das Papſt⸗ 
tum, indem er für Benedikt VIII. entſchied. 1004 
ſtürzte H. den zum König von Italien erhobenen 
Markgrafen Harduin von Jprea, wurde formell zum 
König gewählt, ſtellte 1013 die Macht und Ordnung 
in Italien wieder her und ließ ſich 1014 zum Kaiſer 
krönen. Mit dem ſchwächlichen Rudolf III. von Bur⸗ 
Bun Oheim H.8, wurde 1006 ein Erbvertrag über 
urgund geſchloſſen, 1016 in Straßburg die tatſäch— 
liche Abdankung und die Nachfolge His feſtgelegt, die 
H. aber nicht durchzuſetzen vermochte. Die immer 
ſtärker werdende Annäherung His an die cluniazen⸗ 
ſiſche Partei, die in ſeinem Kampf gegen die ſog. 
be und gegen die Prieſterehe zum Ausdruck 
am, brachte den Kaiſer in ſchärfſten Gegenſatz zu der 
unter Führung 4 Aribos von Mainz ſtehenden dt. 
Kirche. Anlaß war der Konflikt um die Ehe des 
Grafen von + Hammerſtein. H. war als Politiker 
zäh, kämpferiſch und auch rückſichtslos, die Ver⸗ 
dn feines Charakters zu dem eines »Heiligen« 
iſt ein Werk der fpäteren kirchl. Mönchspropaganda. 
Geine glückliche, aber kinderloſe Ehe mit der politiſch 
oft felbftändig handelnden 4 Kunigunde, die 1146 
gemeinſam mit ihm von der kath. Kirche im Sinne 
der Mönchspropaganda heiliggefprochen wurde, ift 
völlig entſtellt worden. 4 auch Deutſches Reich 
(Geſchichte, Sp. 1331/32); Bild 4 Beilage »Dt. 
Geſchichtes, VI. — Lit.: Gieſebrecht, »Geſch. der 
dt. Kaiferzeit« 1833-93, 6 Bde.; A. v. Hofmann, 
„Polit. Geſch. der Deutſchens 192128, 5 Bde. 

3) H. III., der Schwarze, Sohn Kaiſer Kon⸗ 
rads II.,“ 28. 10. 1017, } 5. 10. 1056 Bodfeld im 
Harz, 1027 Herzog von Bayern, 1038 auch von 

chwaben, zu Lebzeiten feines Vaters 1026 zum 
König gewählt und 1028 gekrönt, 1038 König von 
Burgund, beſtieg nach feines Vaters Tod 1039 den 
Thron. Er übernahm ein Reich, das, im Innern und 
nach außen gefeſtigt, die größte Ausdehnung ſeiner 
Geſchichte hatte, und verfügte über eine außerordent⸗ 
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liche perſönliche Machtfülle, wie keiner ſeiner Vor⸗ 
gänger. 1042 vereitelte er die e des 

öhmenherzogs Bratiſlaw I. und feine kirchl. Eigen: 
beſtrebungen und machte Böhmen lehnspflichtig, 
1044 für kurze Zeit auch Ungarn. 1046 zog er nach 
Italien, unterwarf in Apulien und Kalabrien die 
Normannen, beendete auf den Synoden von Sutri 
und Rom das f Schisma, indem er die drei Päpfte 
abſetzte und den Biſchof Suitger von Bamberg als 
Clemens II. zum Papſt ernannte, der ihn zum Kaiſer 
krönte. Verſtändlich wird dieſe Maßnahme zur Klä— 
rung der verworrenen Lage der Kirche dadurch, daß 
H. in den Gedanken der cluniazenſiſchen Reformen 
erzogen war. Hierdurch wurde erſt die Wiederher- 
ſtellung des Papſttums möglich, was ſich in dem be⸗ 
ginnenden Kampf noch verhängnisvoll auswirken 
ſollte, legte doch der Kaiſer damit ſelbſt den Grund» 
ſtein zu einem ſtarken kirchl. Regiment, das ſehr bald 
dem Kaiſertum gefaͤhrlich werden mußte. Die nach 
Clemens II. Tod vom Kaiſer eingeſetzten dt. Päpſte 
Damaſus II., Leo IX. und Viktor II. ſtellten im 
Sinne der cluniazenſiſchen Reformbeſtrebungen die 
Machtſtellung des Papſtes wieder her und hoben ſein 
ſtark geſunkenes Anſehen. Beſ. Leo, ein Vetter von 
H., ging ſcharf gegen 4 Simonie und Prieſterehe vor. 
Durch Verzicht auf die Simonie gab H. ſchließlich 
ein wertvolles politiſches und finanzielles Recht 
aus der Hand. Durch ſein Zugeſtändnis, daß die 
Papſtwahl von der Zuſtimmung des röm. Klerus und 
Volkes abhängig ſein ſollte, erreichte das Papſttum 
auch ein hohes Maß politiſcher Unabhängigkeit von 
der kaiſerl. Macht. Den weltl. Fürſten trat H. mit 
großer Härte gegenüber; eine wachſende Mißſtim⸗ 
mung in Deutſchland war die Folge ſeiner Politik. 
Durch den ſeine ganze Regierungszeit über dauernden 
Streit mit + Gottfried 2) den Bärtigen förderte er die 
Entfremdung der weſtl. Reichsteile, wenn er auch 
durch einen raten (1054) Gottfried zur Unter- 
werfung zwang. Recht bedauerlich war feine Hal⸗ 
tung gegenüber 4 Adalbert von Bremen, deſſen Uns 
abhängigkeitsbeſtrebungen von Rom (Gründung 
eines nordiſchen Patriarchats) er nicht billigte. Auch 
deſſen Vordringen nach Norden mit Ausnutzung der 
vorhandenen Handelsbeziehungen zur Vergrößerung 
des Reichseinfluſſes fand nicht das Intereſſe His, 
der hier völlig im Banne ſeiner kirchl. Tendenzen 
und ultramontanen Politik ſtand. Bild + Beilage 
»Deutſche Geſchichteg, VI. 

4) H. IV., Sohn von H. 3), * 1. IT. 1050, 
17. 8. 1106 Lüttich, ſtand erſt unter Vormundſchaft 
feiner Mutter 4 Agnes von Poitiers, die aber ihren 
Aufgaben nicht gewachſen war. 1062 bemächtigte 
ſich Erzbiſchof Anno von Köln des jungen H., ent⸗ 
führte ihn und machte ſich zu ſeinem Vormund. 
Bald erlangte Adalbert von Bremen entſcheidenden 
Einfluß auf die vormundſchaftl. Regierung und zog 
auch durch ſeine Liebenswürdigkeit im Gegenſatz zu 
dem finſteren Anno den jungen H., der 1065 mündig 
wurde, auf ſeine Seite. Aber die eiferſüchtigen 
Fürſten erzwangen die Entlaſſung Adalberts. Da H. 
den früheren Reichsbeſitz in Thüringen und Sachſen 
zurückzugewinnen trachtete und zu ſeinen Beratern 
Miniſterialen, nicht Fürſten machte, kam es zu einer 
Reihe von Fürftene und Sachſenaufſtänden unter 
Leitung Ottos von Northeim; nach wechſelvollem 
Verlauf ſetzte ſich H. durch (1075 Schlacht bei Home 
burg). Hatte das Papſttum ſchon unter H.s Vater 
ſeine innere Stärke wiedergewonnen, ſo ſchob es ſich 
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jetzt auch mit feinen polit. Machtanſprüchen wieder 
in den Vordergrund. Verhängnisvoll wirkte ſich nun 
das Aufgeben wichtiger Regalien aus. Da ſich H. 
nicht um die Verbote der + Simonie kümmerte, 
4 Gregor VII. aber die Zeit für gekommen hielt, alle 
reformpäpſtl. Neuerungen durchzuſetzen (Verbot der 
Laieninveſtitur und Kampf um entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf die Ernennung der Biſchöfe, das Eheverbot 
der Prieſter [4 Zölibat], Verbot der Simonie), 
drohte letzterer mit dem Bann. H. ſeinerſeits ließ 
Gregor auf einer Wormſer Synode (1076) abſetzen. 
Dieſer antwortete aber mit dem Bann, der zum erſten⸗ 
mal einen dt. König traf. Der Machtkampf zwiſchen 
Kaiſer⸗ u. Papſttum, lange im Verborgenen geführt, 
als 4 Inbeſtiturſtreit in die Geſchichte eingegangen, 
brach offen aus. Die Lage für H. wurde ſofort dadurch 
gefährlich, daß ſich Gregor mit H.s dt. Feinden 
verband. Und darin lag auch die Wirkung des 
Bannes, der nicht als ſolcher eine Gefahr war, 
ſondern nur durch die nicht einwandfreie Haltung der 
dt. Fürſten jene Kraft entwickelte. Ihre Schuld war 
es, daß Deutſchland jetzt von ſeiner beherrſchenden 
Stellung herabſank und das Papſttum jene Rolle 
ſpielen ließ, die mit dem Namen Gregor VII. gekenn⸗ 
zeichnet iſt. Sie unterſtützten den Gegner bei der 
Unterhöhlung der wirtſchaftlichen und der polit. 
Macht des dt. Königtums, die der Kampf um die 
Regalien darſtellte. Hatte die Geiſtlichkeit, die Ein⸗ 
heitsfront der dt. Biſchöfe in Worms, ihn noch unter⸗ 
ſtützt, ſo hatte dagegen der jetzt zuſammengerufene 
ee von 4 Tribur die offene Gegnerſchaft des 
dt. Partikularismus offenbart. Der Einfluß der 
päpſtl. Legaten hatte ſeine Wirkung gezeigt. H. 
konnte nur die Wahl eines Gegenkönigs geſchickt ver⸗ 
hindern; er mußte ſich aber dem Papſt zum Gehor— 
ſam verpflichten und ſeine Berater entlaſſen, ein 
Nachgeben in der Inveſtiturfrage vermied H. aber. 
Da ſich H. ſein Königtum nur erhalten konnte, wenn 
er ſich vom Bann befreite, ſo zog er überraſchend 
nach Italien, erſchien als Büßer 1077 in + Canoſſa, 
ſo daß Gregor genötigt war, ihn vom Bann zu 
löſen, ein politiſch kluger Schritt His, der ohne 
weitere Zugeſtändniſſe dem Zuſammenſpiel der dt. 
1 mit Gregor einen Teil ſeiner Wirkung nahm. 

eſſenungeachtet wählten die dt. Fürſten 1077 in 
Forchheim Rudolf von Schwaben zum Gegenkönig, 
der aber 1080 den Tod fand; der 1o8 f gewählte neue 
Gegenkönig Hermann v. Salm fiel 1088. H. wurde 
1080 erneut, aber ohne Wirkung, gebannt; daraufhin 
wählten die dt. Biſchöfe als Gegenpapſt 4 Cle⸗ 
mens III., der H. 1084 zum Kaiſer krönte. Gregor 
mußte aus Rom fliehen und ftarb 1087. Auch in 
Deutſchland ſetzte ſich H. gegen die Fürſten durch; 
aber Papſt Urban II. gelang es, Hs. zweite Frau, 
Praxedis, und ſeinen Sohn Konrad gegen H. aufzu⸗ 
hetzen. Dieſer, ſeit 1090 in Italien, konnte erſt 1097 
nach Deutſchland zurückkehren, da die Alpenpäſſe bis 
dahin geſperrt waren. H. ſetzte 1098 Konrad als dt. 
König ab, ließ H. (V.) wählen und erließ einen für 
das ganze Reich geltenden + Gottesfrieden. Aber die 
Päpſtlichen hetzten die dt. Fürſten von neuem gegen 
H. auf, mit denen ſein Sohn gemeinſame Sache gegen 
ihn machte. H. wurde 1105 gefangen und zur Abdan⸗ 
kung gezwungen. Mit neuen Rüſtungen beſchäftigt, 
wurde 2 in Lüttich vom Tod ereilt und dort im Dom 
beigeſetzt. Die Päpſtlichen verfolgten ihn mit ihrem 
Haß auch noch über den Tod hinaus; ſeine Leiche 
mußte in eine ungeweihte Kapelle geſtellt werden, 
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wurde dann in Speyer in die Kaiſergruft gebracht, 
dann wieder in eine ungeweihte Kapelle. Erſt 1110 
vom Bann gelöſt, wurde er mit großer Feierlichkeit 
in der Speyxer Kaiſergruft beigeſetzt. Bild 4 Beilage 
„Ot. Geſchichte“, VI. — Lit.: Meyer v. Knonau, 
»Jahrbücher des Ot. Reiches unter H. IV. u. H. V. 
1890—1907, 6 Bde.] K. Hampe, „Dt. Kaiſergeſch. 
im Zeitalter der Salier und Staufer« 19235, 

5) H. V., Sohn von H. ), * 8. 1. 1087, f 2g. 4. 
1125 Ultrecht, beigeſetzt im Dom zu Speyer, 1099 an 
Stelle feines älteren Bruders Konrad, der ſich gegen 
den Vater empört hatte und geächtet worden war, 
zum dt. König gewählt, erhob ſich 1105 ebenfalls 
gegen den Vater und erzwang mit Unterſtützung der 
päpftl. Partei deſſen Abdankung und die eigene Nach⸗ 
folge (1106) . Glaubte demnach Paſchalis II., bei H. 
Entgegenkommen in der Inveftiturfrage zu finden, ſo 
fah er ſich getäufcht; denn rückſichtslos hielt H. amkgl. 
Recht feſt. Nach Kämpfen in Flandern (1107), Böh⸗ 
men (1107), Ungarn (1108) u. Polen (1 rog), wobei es 
ihm lediglich gelang, in Böhmen die Oberhoheit des 
Reichs wiederherzuſtellen, zog H. 1110 nach Stalien, 
um den Papſt zur Anerkennung feines Inveftitur- 
rechts zu zwingen, wobei er auch vor einer monatigen 
Gefangennahme des Papſtes und der Kardinäle nicht 
zurückſchreckte. Paſchalis verzichtete ſchließlich, und 

wurde 1111 zum Kaiſer gekrönt. Inzwiſchen hatte 

ich ſeine Stellung in Deutſchland ſtark gelockert. 
1112 brach ein Aufſtand der ſächſ. und der thür, 
Fürſten aus, der ſich aus dem Streit um die Erblande 
Herzog Ulrichs von Weimar entwickelt hatte. Zum 
erſtenmal zeigte ſich die Stärke der erſtmalig gegen 
H. IV. zur Geltung gekommenen Territorialfürſten⸗ 
tümer, denen das ſächſ. Hzt. + Lothars von Supplin⸗ 
burg Vorbild war. Die Geburtsſtunde des langen 
Streites zw. den Territorien und der durch den 
Schwertadel (Miniſterialen) geſtützten Kaiſergewalt 
iſt hier anzuſetzen. Die Niederlage Heinrichs gegen 
die aufſtändiſchen Fürſten (1115) bewies eindringlich 
ihre neue Machtſtellung. Unterſtützt wurde er nur 
von feinem Neffen 7 Friedrich von Schwaben. Auch 
der Kampf mit dem Papſt hatte wieder eingeſetzt. 
Trotz gegenteiligem Verſprechen hatte er H. 1112 
gebannt, aber ohne damit die Wirkung zu erzielen 
wie noch Gregor VII. Der Kampf griff auf den dt. 
Klerus über, deſſen Wortführer Erzbiſchof 4 Adal— 
bert von Mainz war. Aufs neue wurde 1115 von 
einem päpſtl. Legaten in Köln der Bann verkündet. 
H. ſetzte trotz dem 3. Bannſtrahl auf einem neuen 
Italienzug den Papſt Gelaſius II. ab. Dieſer ging 
nach Frankreich. Erſt als er ſtarb und Calixtus II. 
Papſt wurde, bahnte ſich ein Ausgleich an, der die 
Stellung der Kirche wieder feftigen follte. Das auf 
dem Wormſer Reichstag abgeſchloſſene T Wormfer 
Konkordat (1122) beendete den J Inveftiturftreit in 
der Weiſe, daß die Biſchöfe von den Domkapiteln 
gewählt und vom Papſt durch Verleihung von Ring 
und Stab beſtätigt werden ſollten, und zwar in 
Deutſchland nach vorhergehender, in Italien und 
Burgund mit darauffolgender weltl. Belehnung mit 
Zepter durch den Kaiſer. In den nichtdt. Landen 
war die Niederlage des Kaiſers alſo offenſichtlich, 
in Deutſchland hatte ſich weniger offen das Ende der 


Staatskirche vorbereitet. Auch hier war das Papft- 


tum alſo als gleichberechtigte Macht neben das 
Kaiſertum getreten, aber die Unklarheiten des Ver⸗ 
trags hätte ſtarken Herrſcherperſönlichkeiten die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die Vorherrſchaft des Kaiſertums 
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großenteils wieder herzuftellen. Das Inveſtiturrecht 
wurde, da es nur ihm perſönlich zugeſprochen war, 
auch nicht auf ſeine Nachfolger übertragen. Deshalb 
war es verhängnisvoll, daß 5, bereits mit 44 Jahren, 
ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, ſtarb. Da gleich⸗ 
zeitig mit ihm das ſaliſche Haus ausſtarb und er die 
Nachfolge Friedrichs von Schwaben nicht ſichern 
konnte, wurden die dem Kaiſertum gegneriſchen 
Mächte des Fr und des dt. Fürſtentums durch 
Ausübung des Wahlrechts im Gegenſatz zum bis⸗ 
herigen Erbrecht aufs neue geſtärkt. Lit. 4 Heinrich 4). 

6) H. VI., Sohn Friedrichs I., 1165, 728.9. 1197 
Meſſina, 1169 zum dt. König gewählt und gekrönt, 
vermählte ſich 1186 mit Konſtanze, der Erbin des 
ſtzil. Normannenreichs, war ſeit 1189 Reichsver⸗ 
weſer in Deutſchland und folgte feinem Vater 1190. 
Noch als Reichsverweſer hatte er mit dem unter 
Bruch ſeines Eides 1189 zurückgekehrten H. dem 
Löwen zu kämpfen, mit dem er einen Vergleich ſchloß, 
um ſich nach Wilhelms II. Tode erſt einmal Sizilien 
u ſichern. Den ihm feindlich geſinnten Papſt 
Esleſtin III. ſetzte er durch die Römer unter Druck 
und erzwang die Kaiſerkrönung. Der darauf unter: 
nommene Vorſtoß gegen den vom Papſt unterſtützten 
Normannenkönig Tankred von Sizilien, gegen den 
H. ſeine Erbrechte geltend machte, verlief erfolglos. 
Im Reich bildete ſich unter welfiſcher Führung eine 
Oppoſition beſ. der norddt. Fürſten, die mit den 
Normannen in Fühlung ſtanden; der mit den Welfen 
verwandte engl. König Richard I. Löwenherz hatte 
auf dem Kreuzzug an dieſer Verbindung mitgearbeitet. 
Da ſich die Lage in e immer mehr zu⸗ 
ſpitzte, war H. 1192 zur Rückkehr dorthin gezwungen. 
Auch von päpſtl. Seite wurde die Oppoſition ge⸗ 
ſchürt. Die Ermordung des Biſchofs von Lüttich, die 
man dem Kaiſer zur Laſt legte, verſtärkte die Koali⸗ 
tion gegen ihn; niederl. Fürſten ſchloſſen ſich dem 
Aufſtand an. Ehe es aber zu einem offenen Zuſam⸗ 
menſtoß kam, brachte ein glücklicher Zufall Hilfe: 
Richard Löwenherz wurde auf der Rückkehr vom 
Kreuzzug von Herzog Leopold von Oſterreich ges 
fangengenommen und an H. ausgeliefert. Meiſter— 
haft nutzte dieſer die Lage aus, indem er Richard nur 
gegen Zahlung eines Löſegeldes freigab und ihn 
zwang, die kaiſerl. Lehnshoheit über England anzu⸗ 
erkennen. Durch ſeine Vermittlung brachte H. auch 
die Welfen zur Verſöhnung und ſprengte damit die 
e Nachdem er ſich ſo im N. die 

ände freigemacht hatte, konnte er ſeine geſamte 
Macht in Italien zur Geltung bringen. Leicht ge⸗ 
langen nun die Eroberung Siziliens (1194) und die 
Brechung der Normannenherrſchaft. Von der Oft: 
ſee bis Sizilien herrſchte er unbehindert. Mit der 
normann. Flotte konnte er ſeinen Einfluß im ganzen 
Mittelmeer geltend machen und die wichtigſten 
Meerengen kontrollieren. Auch auf Frankreich (durch 
die in Nordfrankreich anſäſſigen Normannen) und 
Spanien erſtreckte er ſeinen Einfluß. Bis ins 
Byzantin. Reich reichte feine Macht; die Fürſten von 

rmenien und Cypern wurden ſeine Vaſallen. Um 
das letzte Ziel zu erreichen, das univerſaliſtiſche 
Weltreich, fehlte ihm lediglich die Erblichkeit des dt. 
Königtums, das er gegen die dt. Fürſten durchzusetzen 
hoffte, und das Erbkaiſertum, das der Papſt aufs 
ſchärfſte bekämpfte. Da ſtarb er plötzlich, erſt 32- 
jährig, am Sumpffieber. Er hinterließ nur den erſt 
3 jähr. Friedrich (II.), den er allerdings ſchon 1196 
hatte zum dt. König wählen laſſen; der Rieſenbau 
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des Univerſalreichs aber brach zuſammen. Erſt den 
Toten wagte der Papſt mit dem Bann zu belegen. 
H. war unter allen Staufern der kälteſte Politiker; 
mit klarer Zielſtrebigkeit und Härte verfolgte er ſeine 
weltpolit. Pläne. Bild + Beil. „Dt. Geſchichtee, VIII. 
— Lit.: Hampe, „Dt. Kaiſergeſch.« 19296. 

7) H. (als röm. König H. VII.), * 1211, f 12. 2. 
1242 Martirano in Kalabrien, älteſter Sohn Kaiſer 
Friedrichs II. und der Konſtanze von Aragonien, 
ſchon als Kind zum König von Sizilien gekrönt, 
wurde 1220 zum dt. König gewählt und war wäh⸗ 
rend der Abweſenheit ſeines Vaters Reichsverweſer 
unter Vormundſchaft Engelberts von Köln, dann 
Herzog Ludwigs von Bayern bis zu deſſen Abfall 
1228. H., ein ſchwankender, nicht ſehr gefeſtigter 
Charakter, trat zu ſeinem Vater in immer ſtärkeren 
Gegenſatz, da er deſſen Politik nicht verſtand. Wäh⸗ 
rend Friedrich die dt. geiſtlichen und weltl. Fürſten, 
um ſich ihre Unterſtützung zu ſichern, gegenüber den 
Städten begünſtigte, trat 8. für die Städte ein als 
Gegengewichte gegen die zunehmende Selbſtändig⸗ 
keit der Fürſten; in dieſer Haltung wurde er von ihn 
umgebenden Minifterialen ſtark beeinflußt. Auf dem 
Reichstag von Ravenna (1231) erſchien H. nicht, 
unterwarf ſich aber 1232 in Italien der kaiſerlichen 
Politik. Das getrübte Verhältnis zw. H. und dem 
Vater wurde zum Bruch, als ſich H. gegen die 
von ſeinem Vater aus polit. Gründen geduldeten 
Ketzerverfolgungen (4 Stedinger), die in Deutſchland 
zu Unruhen geführt hatten, wandte und ſich mit den 
lombard. Städten gegen den Kaiſer verbündete. 
Friedrich aber iſolierte ihn politiſch und militäriſch; 
ohne Heer erſchien er 1235 in Deutſchland und ſetzte 
H. gefangen. Von der Babenbergerin Margarethe 
von Oſterreich hatte er 2 Söhne, Friedrich und H. 

8) H. Raſpe, Landgraf von Thüringen, 2. Sohn 
des Landgrafen Hermann I.,“ vor 1200, f 17. 2. 1247 
Wartburg, drängte nach dem Tode ſeines älteren 
Bruders, wige des „Frommen, 1227 deſſen Frau 
4 Eliſabeth beiſeite und kam nach dem Tode feines 
Neffen Hermann II. 1241 in den alleinigen Beſitz 
Thüringens. Hatte er dem in Sizilien regierenden 
Kaiſer Friedrich II. die Treue bisher gehalten und 
war er 1242 ſogar Reichsverweſer für Friedrich II. 
geweſen, fo gelang es dem Papft und His Beicht⸗ 
vater, ihn dazu zu bringen, daß er ſich 1246, vorwie⸗ 
gend von geiſtlichen Fürſten (deshalb »Pfaffenkönige 
genannt), zum Gegenkönig wählen ließ. König Konrad 
ſching er 5. 8. 1246 bei Frankfurt a. M., ſtarb aber 
1½ Jahre ſpäter. Mit H. erloſch das thüringiſche 
Landgrafengeſchlecht. Bild 4 Beil. »Deutſche Ge: 
ſchichtes, VIII. 

9) H. VII., Sohn des Grafen H. III. (f 1288) 
von Lützelburg, 1269, f 24. 8. 1313 Buonconvento 
bei Siena, wurde Nov. 1308 zum dt. König gewählt, 
beſ. auf Betreiben ſeines Bruders, des Erzbiſchofs 
Bulduin von Trier und des Papſtes Clemens V. 

egen die Bemühungen Frankreichs, den Prinzen 
Karl von Valois auf den dt. Thron zu bringen: eine 
Wahl, die gegen Habsburg und die Kurfürſten ge⸗ 
richtet war und einen machtloſen Fürſten zur Herr⸗ 
ſchaft brachte. Sein erſter Erfolg war die Erwer⸗ 
bung Böhmens und Mährens für ſeinen Sohn Jo⸗ 
hann, den er nach deſſen Wahl durch die böhmiſchen 
Stande mit der Przemyſlidenerbin Eiſabeth (Schwe⸗ 
ſter des letzten Böhmenkönigs Wenzel III.) ver⸗ 
heiratete, wodurch er die Hausmacht der Luxem⸗ 
burger im O. des Reiches begründete. Auch ſeine 
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Politik den Schweizern gegenüber war antihabs⸗ 
burgiſch (1309 Freibrief für die 3 Waldſtätten, die 
unmittelbar dem Reich unterſtellt wurden); ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit Habsburg wurde aber vermieden. 
Nach Feſtigung ſeiner Stellung im Reich zog H. 1310 
nach Italien, wo er von den Italienern anfangs 
freudig empfangen wurde. Der Ausgleich zw. 
+ Guelfen und + Gibellinen ſchien gelungen. Der 
Guelfe Dante appellierte fogar an die Italiener, ſich 
der kaiſerl. Macht zur eg des Friedens zu 
unterwerfen. Nur Neapel und Florenz verharrten im 
alten Widerſtand. Sie verſperrten H. den Weg nach 
Rom, das er 1312 erobern mußte, geſtützt auf Gibel⸗ 
linen und mit Förderung des Papſtes. Die Krönung 
fand nicht in der Peterskirche, die noch in der Hand der 
Gegner war, ſondern im Lateran ſtatt. Um die frz. 
Kapetingermacht in Florenz und Neapel zu brechen, 
bereitete ſich H. zum Kampf vor. Gegen den 
ausdrückl. Befehl des Papſtes, der nun ins frz. 
Fahrwaſſer hinüberſchwenkte, ſammelte H. Truppen 
aus Deutſchland und verbündete ſich mit Sizilien. 
Dem vergeblichen Sturm auf Florenz ſollte der 
Schlag gegen Robert von Anjou-Neapel folgen, 
der als Reichsfeind geächtet wurde; da erkrankte H. 
plötzlich und ſtarb in der Blüte der Jahre (beigeſetzt 
im Dom zu Piſa). Sein früher Tod iſt ein ſchlimmer 
Schlag für das deutſche Kaiſertum geweſen: der 
letzte deutſche Kaiſer alten Stils, deſſen weiter und 
ſicherer Blick eine ſtarke Vorausſetzung für ſeine 
Machtbehauptung gegen Papſt, Franzoſen und Kur⸗ 
fürſten war, mußte ſterben, ehe er ſeine Kraft ganz 
entfalten konnte. 
Bayern (Herzöge). 10) H. I., 2. Sohn von Hein⸗ 
rich 1), * um 920, F r. 11. 955 Pöhlde, empörte ſich 
zuſammen mit Eberhard von Franken und Gieſelbert 
von Lothringen 938 gegen feinen Bruder Otto I., in 
der Überzeugung, das alleinige Anrecht auf die 
Königskrone zu haben, da er geboren ſei, nachdem 
ſein Vater König geworden war. Nach dem Tod 
feiner Mitverſchworenen vergab ihm Otto und 
machte ihn zum Herzog von Lothringen. Aber H. 
verſuchte 941, Otto zu ermorden, wurde gefangen, 
dann begnadigt und, da er mit der bayr. Fürſtin 
Judith vermählt war, 948 mit Bayern belehnt. Den 
darauf ausbrechenden bayr. Aufſtand warf er mit 
Härte nieder. H. war ein Gegner der Kirche und der 
Geiſtlichkeit und ſcheute nicht davor zurück, aufſtän⸗ 
diſche Biſchöfe durch Blendung und Entmannung zu 
ſtrafen. Bei Otto gewann er ſo großen Einfluß, daß 
ſich Ottos Sohn Liudolf deswegen gegen den Vater 
empörte. Den Kampf gegen die Ungarn führte H. 
erfolgreich. 11) H. II., der Zänker, Sohn und Nach⸗ 
folger von H. 10), * 951, f 28. 8. 995 Ganders⸗ 
heim, zunächſt unter Vormundſchaft ſeiner Mutter 
udith, die ihn wegen der Übergehung feiner 
chweſter Hedwig von Schwaben bei der Be⸗ 
ſetzung des ſchwäb. Hzt. durch Otto II. gegen dieſen 
um Kampf hetzte in Verbindung mit Böhmen und 
Polen, Der Plan, den Kaiſer abzuſetzen, gelang 
nicht, vielmehr wurde H. abgeſetzt und mußte fliehen. 
Nach Ottos II. Tod ſuchte er erneut, ſeine Pläne auf 
den Königsthron zu verwirklichen, im Bund mit dem 
frz. Könige, dem er Lothringen als Lohn verſprach, 
bemächtigte ſich des jungen Otto III., wurde aber 
beſ. durch Willigis von Mainz zur Herausgabe ge— 
zwungen, erhielt 985 Bayern zurück, erwarb 989 
Kärnten ſowie die Ital. Mark zurück. Sein Nad): 
folger war ſein Sohn, der nachmalige Kaiſer H. II. — 
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12) H. IX., der Schwarze, F 13. 12. 1126 Ravens⸗ 
burg, Sohn Herzog Welfs I., wurde durch ſeine 
Heirat mit Wulfhilde, Tochter des Herzogs Magnus 
von Sachſen, mächtigſter Reichsfürſt, trat nach dem 
Tode Kaiſer H.s V. zunächſt für die Wahl ſeines 
Schwiegerſohnes, des Staufers Friedrich von 
Schwaben, ein, wurde dann aber von der kirchl. Partei 
für Lothar gewonnen, wofür deſſen einzige Tochter 
Gertrud ſeinem Sohne H. dem Stolzen gegeben 
wurde; damit wurde H. zum Begründer der gewal: 
tigen Machtſtellung der Welfen; er ging als Laien⸗ 
mönch in das Kloſter Weingarten. — 13) H. X., 
der Stolze, Sohn von H. 12), * um 1108, f 20. 10. 
1139 Quedlinburg, ſchärfſter Gegner der Staufer, 
unterſtützte Lothar in ſeiner Oſtpolitik und in Ita⸗ 
lien, wofür er 1136 die Markgrafſchaft Tuszien 
und 1137 vom Papſt die Hausgüter Mathildes er: 
hielt, geriet aber mit Innozenz IV. in Konflikt, 
1137 auch Herzog von Sachſen, wurde aber von der 
von Albero von Trier geführten kirchl. Partei wegen 
ſeiner ſelbſtändigen Haltung gegenüber der Kirche 
nicht zum König gewählt. In ſeinem Widerſtand 

egen Konrad III. wurde er durch den Abfall bayr. 
Heer, beſ. des Klerus, geſchwächt. Bayern wurde 
an Leopold von Oſterreich gegeben, in Sachſen 
aber konnte ſich H. gegen Albrecht den Bären trotz 
der 1138 ausgeſprochenen Reichsacht behaupten. In 
ſeinem Auftrag dichtete der Kaplan Konrad um 1130 
das Rolandslied. — 14) H. XI., Jaſomirgott, 
4 Heinrich 33). — 15) H. XII., der Löwe, 4H. 63).— 
16) H. XIII., Herzog von Bayern (H. I. von 
Niederbayern), * 19. 11. 1235, f 3. 2. 1290 Burg: 
Rue regierte feit 1254 gemeinfam mit feinem 

ruder, erhielt bei der Teilung 1255 Niederbayern, 
entzweite ſich mit dem Bruder und begann den 330 
Jahre dauernden Streit im bayr. Haufe. Als An: 
hänger der Staufer war er Vormund und Erzieher 
ſeines Neffen Konradin, unterſtützte aber deſſen Zug 
nach Italien, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder, nicht. 
Er kämpfte mehrfach gegen Ottokar II. von Böhmen, 
mit dem er ſich aber 1273 verbündete und dadurch 
in Gegenſatz zu Rudolf von Habsburg kam, der die 
Ausdehnungsbeſtrebungen Heinrichs nach Ober: 
öſterreich hinderte. — 17) H. XIV., Herzog von 
Bayern (H. II. von Niederbayern), “ 29. 9. 1305, 
1 2. g. 1339 am Ausſatz, folgte 1312 feinem Vater 
Stephan I., kämpfte auf ſeiten ſeines Schwieger⸗ 
vaters Johann von Böhmen gegen Friedrich den 
Schönen von Oſterreich, konnte die Beſteuerung des 
Klerus nicht durchſetzen, vorübergehend als dt. König 
auserſehen für den Fall, daß ſein Vetter, König Lud⸗ 
wig der Bayer, auf ſeine Würde verzichtete, da ſeine 
Ausſöhnung mit Papſt Johann nicht gelang. Im 
Kampf zw. König Ludwig und Johann von Böhmen 
ftand H. auf des letzteren Seite. Mit diefem zus 
ſammen zog er 1337 gegen die Litauer und gründete 
am l. Memelufer die Baierburg. Mit König Ludwig 
verſöhnte er ſich nach Verheiratung von deſſen 
Tochter mit Heinrichs Sohn. 

Brabant. 18) H. I., Herzog (ſeit 1190) bon 
Brabant, f 5. 11. 1235, ſuchte 1191 die Wahl 
ſeines Bruders Albert zum Biſchof von Lüttich gegen 
den Willen Kaiſer His VI. und mit Unterſtützung von 
Papſt Cöleſtin III. durchzuſetzen. Die Ermordung 
des Bifchofs Albert (24. 11. 1192) führte die große 
niederrhein. Fürſtenverſchwörung gegen den Kaiſer 
unter H.s Führung herbei; gefördert durch den Papſt, 
wurde fogar die Erhebung His zum dt. König geplant. 
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1193 kam es jedoch durch Nachgeben des bedrängten 
Kaifers in der Lütticher Frage zur Ausſöhnung. Zwecks 
Ausdehnung ſeiner eigenen Macht unterſtützte H. im 
Kampf zw. Otto IV. und Philipp von Schwaben 
abwechſelnd beide Seiten, zu denen er auch verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen anbahnte, wurde 1213 ſelbſt 
Schwiegerſohn König Philipp Auguſts von Frank⸗ 
reich. H. verſuchte, um den großen Handelsweg Köln- 
Brügge zu beherrſchen, N erobern, geriet 
hierbei in einen ſchweren Krieg mit Lüttich und unter⸗ 
lag 1213 bei Steppes. — 19) H. II. der Großmütige, 
Herzog (feit 1235) von Brabant, Sohn von H. 18), 
T1. 2. 1248, Schwiegervater Heinrich Raſpes, lehnte 
deſſen Nachfolge als dt. Gegenkönig für ſich ab, ließ 
ſtatt deſſen feinen Neffen Wilhelm von Holland 
wählen, eroberte Daelhem und damit einen wichtigen 
Stützpunkt r. von der Maas. — 20) H. III., Herzog 
(feit 1248) von Brabant, } 28. 2. 1261, Sohn von 
. 19), von der Mutter her ſtaufiſchen Blutes, gewann 
durch geſchickte Politik während des beginnenden 
Interregnums für Brabant die Vormachtſtellung in 
Nordweſtdeutſchland, Verwalter aller Gebiete weſtl. 
vom Rhein und nördl. von Trier. 

Braunſchweig-Wolfenbüttel. 21) H. der Jüngere, 
Herzog zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, Sohn und 
(1514) Nachfolger Heinrichs des Alteren,“ 10. 11. 
1489 Wolfenbüttel, daſ. 11. 6. 1568, ftand auf 
feiten Karls V. und erhielt, obwohl in der Hildes— 
heimer Stiftsfehde beſiegt, die Mehrzahl der um⸗ 
ſtrittenen Güter, war an der Niederwerfung der 
Bauernerhebung in Mitteldeutſchland beteiligt, 
perſönlicher Gegner Philipps von Heſſen, Gegner 
der Reformation, Mitgl. der kath. Union, nahm 
auf kath. Seite am Schmalkaldiſchen Kriege teil, 
führte den Katholizismus gewaltſam wieder ein 
und ſetzte ſeine Herrſchaft erſt nach der Schlacht 
bei Sievershauſen (9. 7. 1553) durch. — 22) H. Ju⸗ 
lius, Herzog zu Braunſchweig-Wolfenbüttel, Sohn 
und (1589) Nachfolger des Herzogs Julius, 
* 15. 10. 1564 Heſſen (Braunſchweig), f 20. 7. 
1613 Prag, hochgebildet, war ſeit 1566 ev. Bifchof 
von Halberſtadt, leiſtete hier wie fpäter in feinen 
Erblanden Außerordentliches, geriet aber durch glän— 
zende Hofhaltung in Schulden. Seit 1607 gewann 
er großen Einfluß auf den mißtrauiſchen Kaiſer Ru⸗ 
dolf, zumal als Vermittler zw. Proteſtanten u. Ka⸗ 
tholiken. Er nahm am geiſtigen Leben ſeiner Zeit 
lebhaften Anteil, beſaß eine große Bibliothek und 
ſchrieb unter dem Namen HIBELDEHA Dramen, 
die, angeregt durch die »engl. Komödianten, durch⸗ 
aus ſelbſtändig und kraftvoll, teilweiſe noch heute 
wirkſam ſind (Ausg. von H. Tittmann, 1880). 

Bremen. 23) H. III., (luth.) Erzbiſchof (1567), 
* 11.11. 1550, f 18. 4. 1585, Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, mit Gebhard Truchſeß v. Waldburg be- 
freundet, 1374 auch Biſchof von Osnabrück, 1377 
auch Biſchof von Paderborn, 1373 verheiratet, 
brachte Ruhe und Ordnung, vor allem auch finan⸗ 
1 5 in ſeine Gebiete, förderte das Volksrecht. Sein 

dame iſt allerdings durch feine Hexenverfolgungen, 
die er mit Fanatismus betrieb, befleckt. 

Breslau. 24) H. I. Bifchof (feit 1302) von Breslau, 
125.9. 1319; aus dem altfchlef. Geſchlecht v. Wür⸗ 
ben; ſeine Wahl wurde von ſchleſ. Fürſten gegen den 
Willen der Kurie, die für ein Erſtarken des poln. 
Elements in der Geiſtlichkeit eintrat, durchgeſetzt; er 
übernahm auch die Vormundſchaft über die Söhne 
Herzog Heinrichs V., förderte zunächſt die innere 
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Entwicklung Schleſiens, geriet in ſchärfſten Kon⸗ 
flikt mit dem Papſttum, 1310-12 nach Vorladung 
in päpſtlicher Gefangenſchaft in Avignon, die ihn 
völlig brach und zum ſtarren Eiferer und Ketzer⸗ 
verfolger machte, deshalb nunmehr bei der deutſchen 
Bevölkerung verhaßt. 

Champagne. 25) Graf v. Champagne, »Herrſchere 
von Serufalem, * 1150, f 10. g. 1197, zeichnete ſich 
auf dem 3. Kreuzzug vor Akka aus, wurde 1192 nach 
der Ermordung Konrads v. Montferrat, deſſen 
Witwe Iſabelle er heiratete, zum König von 
Jeruſalem erwählt, erlangte indes nie die wirkliche 
Herrſchaft und nannte ſich auch nie »König«. 

Deutſcher Orden. 26) H. von Plauen, Hochmeifter 
1410—14, * um 1370, f 1429 Lochſtädt, aus dem 
vogtländiſchen Geſchlecht der Vögte von Plauen 
(auch Reuß), kam um 1390 ins Ordensland, wurde 
1398 Hauskomtur in Danzig, dann Komtur von 
Neſſau, 1407 von Schwetz. Hier deckte er das 
Ordensland gegen Pommerellen, während das 
Ordensheer bei Tannenberg 1410 vernichtet wurde. 
Als ſich alles feig und treulos den Polen unterwarf, 
raffte H. alle verfügbaren Streitkräfte zuſammen, 
eilte mit 4000 Mann zur Marienburg, ſetzte ſie in 
Verteidigungszuſtand und widerſtand der Belagerung 
durch die Polen, die ſchließlich durch Krankheit, 
Hunger und Uneinigkeit zum Abzug gezwungen wur⸗ 
den. Der bereits zum Statthalter gewählte H. 
wurde 1410 Hochmeiſter. Raſch eroberte er das 
Ordensland zurück und ſicherte den Beſitz im 
1. Thorner Frieden 1411. Dann trieb er mit rüd- 
ſichtsloſer Härte das dringend benötigte Geld ein 
und forderte äußerſte Sparſamkeit. Aus dem Zu⸗ 
ſammenbruch des Ordens hatte er gelernt, daß der 
Orden morſch geworden und überlebt war. Deshalb 
ſtützte er ſich auf das dt. Volk in Preußen, dem 
er, zum erſtenmal in der Ordensgeſchichte, 1411 
Steuern auferlegt hatte. Er begann ſofort mit dem 
Wiederaufbau (Stadt-, Dorf-, Schloßgründungen) 
und hob Gewerbe und Handel. 1412 ſetzte er einen 
Landesrat aus Adels- und Städtevertretern ein, 
drängte ſo die Großgebietiger zurück. Um den 
Ordensſtaat zu retten, war er bereit, die überlebte 
Ordensorganiſation zu opfern. Der Haß der Ordens⸗ 
brüder ard, nahm ſolche Formen an, daß er ſich 
gegen ihre Mordverſuche bewachen laſſen mußte. 
Als es 1413 zum neuen Krieg gegen Polen kam, 
brach die Meuterei los, und als H. über den Rädels⸗ 
führer, Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter, zu 
Gericht ſaß, wurde er 14. 10. abgeſetzt, Küchmeiſter 
zum Hochmeiſter gewählt und H. als Komtur der 
Engelsburg kaltgeſtellt. Unter der Beſchuldigung 
hochverräteriſcher Verhandlungen mit Polen wurde 
er 9 Jahre lang gefangengehalten und erſt 1422 
wieder in Freiheit geſetzt als Komtur von Lochſtädt. 
Einſam und verlaſſen ſtarb der Mann, der das 
Ordensland für das Deutſchtum gerettet und dem 
Orden noch für etwa 100 Jahre das Beſtehen ge— 
ſichert hatte. — Eichendorff verherrlichte ihn in 
einem Trauerſpiel (Der letzte Held von Marien⸗ 
burg« 1838), Wichert in einem Roman (1881, 
3 Bde.). — Lit.: 4 Deutſcher Orden. 

England. (Könige; 4 auch Großbritannien, Ge⸗ 
ſchichte.) N gen., 4. Sohn Wilhelms 
des Eroberers, * 1068, f 1. 12. 1135, folgte 1100 
ſeinem Bruder Wilhelm II., behauptete ſich gegen 
ſeinen älteren Bruder Robert mit Hilfe des Klerus 
und der Angelſachſen, die er durch ſeine Verheiratung 
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mit einer angelfächf. Prinzeſſin gewann. Um den 
hohen Feudaladel zurückzudrängen, ſtützte er ſich auf 
den niederen Adel und das Bürgertum und erließ 
Englands erſte große Verfaſſungsurkunde, die 
Charta libertatum. Er war lebhaft bemüht, die 
Verſöhnung der unterworfenen Bevölkerung mit 
den Normannen zu fördern. Gegenüber den päpſtl. 
Anſprüchen in der Invpeſtiturfrage ſchloß er 1105 
mit dem Erzbiſchof von Canterbury einen Vertrag, 
demzufolge Biſchöfe und Abte in Gegenwart des 
Königs gewählt und von ihm mit dem weltl. Beſitz 
belehnt werden ſollten. Dieſe mußten dann den 
Vaſalleneid leiſten und erhielten erſt hierauf ihr 
geiſtl. Amt (Ring und Stab) durch den Papſt. 
Widerſtrebend gab Papſt Paſchalis III. feine Zu⸗ 
ſtimmung zu dieſer, in Frankreich bereits anerkann⸗ 
ten Regelung, die das Vorbild für das Wormſer 
Konkordat wurde. Lit.: »The Cambridge Medie- 
val History, Bd. 3, S. 625-630 (1922, Biblio⸗ 
graphie). — 28) H. II., gen. Courtmantle (Kurz⸗ 
mantel), Sohn des Grafen Gottfried Plantagenet 
von Anjou und der Mathilde, Tochter von H. 27), 
8. 3. 1133, 7 6. 7. 1189, von ſeinem Vater her 
im Beſitz von Anjou, Touraine, Maine und einem 
Teil von Berry, durch ſeine Mutter von der Nor⸗ 
mandie, wurde durch feine Verheiratung mit Eleo⸗ 
note von Poitou (1152) Herr des dritten Teiles von 
Frankreich. Er folgte, mit päpſtlicher Unterſtützung, 
feinem Vetter Stephan von Blois 1154 auf dem 
Thron, löſte deſſen Söldnerbanden auf, dämmte den 
Einfluß der Baronie ein und brachte auch die Kirche 
unter ſtaatliches Gebot: durch die Konſtitutionen 
von Clarendon 1164 wurde die geiſtl. Gerichtsbarkeit 
eingeſchränkt und die Berufung nach Rom verboten. 
1171 unterwarf er Irland, das ihm der Papſt 
oſchenktes. Heinrichs Streben ging dahin, eine dem 
dt. Kaiſer ebenbürtige Machtſtellung zu erlangen, er 
ſoll ſogar nach der Kaiſerkrone getrachtet haben. 
Deshalb unterſtützte er gegenüber Barbaroſſa den 
Papſt Alexander III. und verhinderte eine Einigung 
in der Papſtfrage zw. Barbaroſſa und dem frz. 
König. Erſt als er mit Thomas 4 Becket in Streit 
geriet und Becket durch Alexander unterſtützt wurde, 
ſchloß er (durch Reinald v. Daſſel und Heinrich den 
Löwen, dem er feine Tochter zur Frau gab) ein Ab⸗ 
kommen gegen Alexander. H. hielt aber feine Zu— 
fage nicht, ſondern ging eine demütigende Verſtän⸗ 
digung mit dem Papſt ein. Zur Feſtigung der feſt⸗ 
länd. Machtſtellung wurde ſein Sohn mit der Erbin 
Frankreichs vermählt. Seinen Lebensabend trübte 
die Haltung ſeiner Söhne, die ſich im Bunde mit 
Philipp II. Auguſt von Frankreich gegen ihn er- 
hoben. Seine Regierung war ein Höhepunkt des 
mittelalterl. Englands. Lit.: »The Cambridge 
Medieval Historyé, Bd. g, S. 889-894 (1925, 
Bibliographie). — 29) H. III., * f. 10. 1207, 
f 16. 11. 1272 Weſtminſter, Enkel von H. 28), 
Sohn Johanns ohne Land, folgte dieſem 1216, 
anfangs unter Vormundſchaft des Reichsmarſchalls 
Wilhelm von Pembroke, der unter Mitwirkung des 
päpſtl. Legaten die rebell. Barone unterwarf und die 
Franzoſen vertrieb. Volljährig geworden, ſtand der 
ſchwache H. unter der Leitung der hohen Geiſtlichkeit 
und der Verwandten ſeiner frz. Frau Eleonore von 
Provence. Gegen Ludwig VIII. verlor er Beſitzungen 
in Frankreich. Seine Geldforderungen, z. T. für den 
Papſt beſtimmt, führten zu einem Aufſtand der 
Barone unter Simon von Montfort, der den König 
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bis 1263 beiſeite ſchob und ſich auf das Parlament 
ſtützte. Lit.: F. A. Gasquet, »Henry III. and the 
Church« 1905. —30) H. IV., Bolingbroke, 3. 4.1367 
Bolingbroke, f 20. 3. 1413 Weſtminſter, der erſte 
König aus dem Hauſe Lancaſter, Sohn Johanns 
v. Gaunt, Herzogs v. Lancaſter, u. Enkel Eduards III., 
wurde von Richard II. 1398 verbannt und fand am 
frz. Hof Aufnahme. Als Richard nach dem Tode 
Johanns deſſen Güter einzog, kehrte H. zurück und 
ließ ſich 1398 vom Parlament als König ausrufen 
und Richard abſetzen. Aufſtände Owen Glendowers 
von Wales und der Percy (T400—08) ſchlug er nieder 
und regierte nachgiebig gegen das Parlament, er⸗ 
ſtrebte die Gunſt des Klerus durch Verfolgung der 
Anhänger Wicliffs, zähe um ſeine Stellung ringend, 
bis Krankheit ihn lähmte. Lit.: Wylie, »History 
of England under Henry IV. 1884-98, 4 Bde.; 
Sir J. Ramſay, Lancaster and York« 1892. — 
31) H. V., Sohn von H. 30), * 19. 8. 1387, 
T 31. 8. 1422 Vincennes, als »Prinz H.« übermütig 
und anmaßend, als Herrſcher unduldſam, hart und 
grauſam, aber volkstümlich in ſeinem fanatiſchen 
Beſtreben, die Herrſchaft über Frankreich wieder 
aufzurichten. Er verbündete ſich mit dem Herzog von 
Burgund, ſchlug die Franzoſen bei Azincourt 1415 
und eroberte 141719 faſt die ganze Normandie. 
Zufolge des Vertrags von Troyes 21. 5. 1420 ver: 
heiratete ſich H. mit Katharina, Tochter Karls VI., 
und übernahm die Regentſchaft über Frankreich, 
deſſen Krone nach Ableben des Königs ihm zufallen 
ſollte. Während der Bemühung, dieſe höchſte engl. 
Machtſtellung im M. A. zu ſichern, erlag H. einer 
Krankheit. Seine Witwe verheiratete ſich mit dem 
waliſ. Edelmann Owen Tudor, dem Ahnherrn H.sVII. 
Lit.: Sir N. Nicolas, „History of the Battle of 
Azincourt 14134 1833: C. L. Kingsford 1902. — 
32) H. VI., Sohn von H. 31), * 6. 12. 1421, 
1 21. 5. 1471 London, gelangte, zunächſt unter Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Oheime, die ihn zu einer willen— 
loſen Puppe erzogen, nie zu voller Selbſtändigkeit. 
Im Kampfe der beiden Roſen (4 Großbritannien, 
Geſchichte) ſetzte ſich die Rote Roſe für ihn ein, um 
die Schwäche des Königtums für den Feudalismus 
zu nützen. Indeſſen gelang es der Weißen Roſe, den 
jungen Herzog von York 1461 auf den Thron zu 
ſetzen; H. wurde gefangengenommen und erſt 1470 
durch Graf Warwick befreit; April 1471 erneut ges 
fangengeſetzt, wurde H. im Tower ermordet. — 
33) H. VII., * 28. 1. 1457, 1 12. 4. 1309 Rich⸗ 
mond, erſter König aus dem Hauſe Tudor, dem er 
durch ſeinen Vater Edmund, Grafen von Richmond, 
angehörte; ſeine Mutter, Margarethe Beaufort, 
war Urenkelin Johanns von Gaunt, Herzogs von 
Lancaſter. H. erwarb ſich den Thron auf dem 
Schlachtfeld von Bosworth 22. 8. 1485, den Sid 
als Gottesurteil hinſtellend; mit Eliſabeth von Pork, 
Tochter Eduards IV., verheiratete er ſich erſt nach 
ſeiner Krönung, damit es nicht ſcheine, als ob er aus 
dieſer Verbindung fein Recht auf die Thronfolge ab: 
leite. H. bekundete als erſter den polit. Inſtinkt, der 
die Regierungsweiſe der Tudors kennzeichnet. Kraft: 
voll entledigte er ſich ſeiner Gegner, ſtiftete Ruhe 
und Ordnung, ſtützte ſich auf ein unabhängiges 
Beamtentum. Perſönlichen Anteil nahm er an den 
Entdeckungsfahrten Cabotos 1497. Lit.: J. Gaird⸗ 
ner 1889 (engl.); W. Buſch, »England unter 
den Tudorse, Bd. 1, 1892. — 34) H. VIII., 
Sohn von H. 33), * 27. 6. 1491, f 28. T. 1347 
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Weſtminſter, beſtieg 1509 den Thron und vollzog die 
1504 durch Vertrag geſchloſſene Heirat mit Katha⸗ 
rina von Aragonſen, der Witwe feines älteren 
Bruders. Wie alle Tudors, ſtrebte er, ganz den 
Impulſen ſeines wankelmütigen Charakters folgend, 
aber mit Geiſtesgaben ausgeſtattet, ritterlich und 
leutſelig, nach Machterweiterung nach außen und 
im Innern. Im Unterſchied, beſonders zu ſeinem 
Kanzler Wolſey, der eine Gleichgewichtspolitik zw. 
Frankreich und den Habsburgern vertrat, ſuchte H. 
in Anknüpfung an die Politik Heinrichs V. die frz. 
Krone zu erringen oder gar ſich um die dt. Kaiſer⸗ 
krone zu bewerben (1319). Anfangs ſtand er mit den 
A im Bunde gegen Frankreich; da aber 

arl V. ihm nicht zur Herrſchaft über Frankreich 
verhalf, wandte ſich der e H. dieſem wieder 
zu. Die Gegnerſchaft gegen Karl V. wurde ver⸗ 
ſtärkt, als der Papſt auf Betreiben Karls V. ſeine 
Ehe mit Katharina, der Tante des Kaiſers, nicht 
ſchied, wie H. wünſchte. Dies führte zum Bruch mit 
dem Papſt und zur Errichtung einer von Rom un: 
abhängigen Staatskirche, an der auch der Bann des 
Papſtes nichts änderte, mit H. als kirchl. Ober⸗ 
haupt. Die kath. Lehre wurde beibehalten, denn H. 
war aus perfönlicher Feindſchaft gegen Luther Geg⸗ 
ner des Proteſtantismus; die Proteſtanten verfolgte 
er mit gleicher Schärfe wie die Gegner ſeiner 
»anglikaniſchens Staatskirche. 1533 verheiratete ſich 
H. mit Anna Boleyn, von der er einen Thronerben 
erhoffte. Sie gebar aber eine Tochter, Eliſabeth; 
H. wurde ihrer überdrüſſig, ließ ſie des Ehebruchs 
anklagen und 1536 hinrichten. H., auch hierin ein 
typiſcher Renaiſſancefürſt, der ſeiner Leidenſchaft 
alles opfert, hatte noch vier andere Frauen, bei deren 
Wahl politiſche Gründe mitwirkten: Johanna 
Seymour, die 1337 einen Sohn, Eduard, gebar; 
Anna von Cleve, die H. heiratete, um eine Ans 
näherung an die dt. Proteſtanten herbeizuführen, 
nachdem eine proteſtantiſche Partei Einfluß auf ihn 
gewonnen hatte; Katharina Howard, eine Nichte 
des Herzogs von Norfolk, die ihn wieder zu anti⸗ 
proteſtantiſcher Haltung bewog; Katharina Parr. 
Große Förderung erfuhr die engl. Wirtſchaft durch 
H., der einen ausgeſprochenen Sinn für prakt. Nütz⸗ 
lichkeit hatte. Die Gewerbetätigkeit wurde verſtärkt, 
Ausfuhr, Handels- und Kriegsflotte wurden ver⸗ 
mehrt und die fremden, bef. die hanſiſchen, Kaufleute 
zurückgedrängt. Wirtſchaftl. Geſichtspunkte ſpielten 
auch bei der Säkulariſation des Kirchen- und Kloſter⸗ 
beſitzes eine Rolle; gegenüber ſeinem rückſichtsloſen 
Abſolutismus, den er durch Förderung des röm. 
Rechts ſtärkte, war das Parlament völlig einfluß⸗ 
los geworden. Lit.: Brewer, »The Reign of 
Henry VIII. to the Death of Wolseys 1884, 
2 Bde.; Pollard 1902. 

Flandern: 35) H. von Flandern, lat. Kaiſer, 
* 1174, f (wahrſcheinlich durch Gift) 1216, erhielt 
von ſeinem 1 Balduin von Konſtantinopel 
1204 Adramytium (Anatolien), wurde 1205 Reichs⸗ 
berweſer, 1206 bei Balduins Tod Kaiſer. Bis 1207 
führte er Kriege gegen das bulg.⸗walach. Reich 

alojans, eroberte 1211 von Theodoros Laskaris 
bon Nikäa den nordweſtl. Teil Kleinaſiens. H. unter⸗ 
ſtützte die Griechen gegen die Übergriffe des röm. 
kath. Klerus und räumte ihnen einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Verwaltung ein. 4 auch Byzantiniſches 
Reich. Germaniſch⸗fränkiſches Rittertum und feine 
Kultur fanden durch H. und ſeine Ritter weitgehend 
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Eingang in das damalige Neugriechentum, ſeine 
Sprache u. fein Leben (Fränkiſch⸗byzantiniſche Miſch⸗ 
kultur). Der fränkiſche Lehnsſtaat beſeitigte aber 
auch die letzten Reſte freien Bauerntums. 
Frankreich. 36) H. I., 3. Sohn König Roberts, 
* um 1008, f 4. S. 1060 Vitry, zuerſt Herzog von Bur⸗ 
gund, regierte ſeit 1031. H. mußte das ziemlich macht⸗ 
loſe Königtum in ſtetem Kampf mit Adel und Klerus 
gegen weitere Beeinträchtigung verteidigen. 1033 
verbündete er ſich mit Kaiſer Konrad II., um eine 
Machterhöhung Odos von Champagne durch Er— 
werb der burgund. Königswürde zu verhindern. 
Gegen Kaiſer H. III. verbündete er ſich mit Gott: 
fried von Lothringen, half aber 1048 im Bund mit 
H. III. und Eduard dem Bekenner von England den 
Aufſtand der lothring. Großen niederwerfen, 1056 
forderte er von H. III. Überlaſſung Lothringens, 
wich aber einem von dieſem angebotenen Zweikampf, 
der darüber entſcheiden ſollte, aus. — 37) H. II., 
2. Sohn von Franz I., * 31. 3. 1318 Saint⸗ 
Germain⸗en⸗Laye, } 10. 7. 1559 Paris, ſeit 1533 
mit Katharina von Medici verheiratet, regierte 
feit 1547, wenig begabt, beherrſcht von feiner Ge⸗ 
liebten Diane von Poitiers (* 1499, f 1566) und 
feinen Günftlingen, dem Connetable von Mont⸗ 
morency und den fanat. Proteſtantenhaſſern Franz 
und Karl v. Guiſe, entriß den Engländern 1330 
Boulogne, 1558 Calais, ihren letzten feſtländ. Beſitz, 
führte den Kampf ſeines Vaters im Bund mit den 
Türken gegen die Habsburger fort. Er übernahm 
die überlieferte frz. Ausdehnungspolitik gegen 
Deutſchland und verbündete ſich gegen Karl V. 1532 
mit Moritz von Sachſen und deſſen prot. Bundes⸗ 
genoſſen. Moritz vüberließ« ihm die dt. Bistümer 
Toul und Verdun; Metz fiel ihm durch Verrat zu, 
die Überrumpelung Straßburgs ſchlug fehl. Auf Anz 
ſtiften Papſt Pauls IV. brach er den Waffenſtill⸗ 
ſtand, ſeine Heere wurden aber in Italien durch den 
ihm weit überlegenen Feldherrn, den Herzog von 
Alba, beſiegt. Wei Philipp II. von Spanien die 
Proteſtanten unterdrücken wollte, bewilligte er H. 
am 3. 4. 1559 den Frieden von Cateau-Cambreſis 
und heiratete deſſen Tochter. H., der in ſeiner 
Jugend dem Proteſtantismus nicht unfreundlich 
gegenübergeſtanden hatte, wurde beſ. unter dem Ein⸗ 
fluß der ſtreng kath. Diane Feind der Hugenotten. 
Lit.: de la ie ee 1887. — 38) H. III., 
3. Sohn von H. 37), * 19. 9. 1551 Fontainebleau, 
I 1. 8. 1589 Saint⸗Cloud, wurde nach dem Aus» 
fterben der 4 Jagellonen erſter Wahlkönig von Polen. 
Der poln. Zuftände raſch überdrüffig, verließ er 
heimlich 1374 Polen, um den frz. Thron einzunehmen. 
Er war grauſam, verſchwenderiſch und abhängig von 
feiner Mutter 4 Katharina von Medici. Er be: 
kämpfte anfangs die Hugenotten, auf deren Seite 
fein Bruder 4 Franz von Alengon und Heinrich von 
Navarra ſtanden, hatte auch hervorragenden Anteil 
an den Greueln der Bartholomäusnacht, gab den 
Hugenotten aber 1380 ihre Vorrechte zurück. Da⸗ 
gegen wie auch gegen den proteſtant. Heinrich von 
Navarra, der nach Franz' Tode Thronerbe geworden 
war, gründeten die Guiſe, die ſelbſt nach der Krone 
ſtrebten, die »Heilige Liga«. Ein von den Jeſuiten 
geſchürter Aufſtand gegen den Ketzerkönig in Paris 
1388 zwang H. zur Flucht. H. ließ Heinrich von 
Guiſe ermorden und verband ſich dann mit Heinrich 
von Navarra, wurde aber, als beide gegen Paris 
zogen, von dem religiös fanatiſierten Dominikaner 


1042 


Heinrich 


Jaques Element ermordet. Der Mord wurde von 
dem ſpan. Jeſuiten Mariana als Verdienſt hingeſtellt 
und verherrlicht. Mit H. erloſch das Haus Valois 
im Mannesſtamm. In Heinrich von Navarra be— 
ſtimmte er einen Kalviniſten zum Nachfolger. Lit.: 
de la Barre⸗Duparcq 1882. — 39) H. IV., Sohn 
Antoines de Bourbon und der Johanna d' Albret, 
Tochter Heinrichs von Navarra u. Bearn, * 13. 12. 
1553 Pau, } 14. 5. 1610 Paris, ſeit Beginn der 
Religionskriege Führer der Hugenotten, verfuchte 
durch Heirat mit Karls IX. Schweſter Margarete 
eine Ausſöhnung, die aber durch die Bartholomäus- 
nacht verhindert wurde. Um dem Tode zu entgehen, 
war er kath. geworden, trat aber ſeit 1376 wieder 
an die Spitze der Hugenotten. Als 1384 4 Franz 
von Alengon ſtarb, wurde er Thronerbe, worauf 
die Heil. Liga den Krieg gegen ihn und H. III. 
eröffnete. Nach Ermordung des Königs 1389 
wurde H. nach ſaliſchem Geſetz König als erſter 
Bourbone. Um Paris („Paris iſt eine Meſſe werte) 
und die Krone zu gewinnen, trat er 1393 wieder 
zum Katholizismus über, worauf ihm das Land 
zufiel. Im Edikt von Nantes 1598 aber ſicherte 
er den einſtigen Glaubensbrüdern, den Hugenotten, 
religiöſe und politiſche Gleichberechtigung. Infolge 
der durch die Jeſuiten geſchürten Mordverſuche gegen 
H. ſah ſich dieſer veranlaßt, die Jeſuiten 1595 aus⸗ 
zuweiſen. Um ihre Wiederzulaffun zu erreichen, 
veranlaßten dieſe den Papſt, die Ebommamiladion 
Heinrichs aufzuheben und Frieden zu machen. 1603 
konnten die Jeſuiten wieder in Paris einziehen und 
die »Geifele 4 Coton wurde einflußreicher Beicht⸗ 
vater Heinrichs. Nachdem die innere Ruhe wieder: 
hergeſtellt war, ging H. an den wirtſchaftl. Aufbau 
des durch die Religions- u. Bürgerkriege zerriſſenen 
Landes; Sully war dabei ſein wichtigſter Helfer. 
Die Macht des Königtums und damit die Staats⸗ 
autorität feſtigte er dadurch, daß er dem Adel das 
Recht eigener Truppenhaltung entzog, die Macht 
der Provinzgouverneure vernichtete und die Selbſt⸗ 
verwaltung der Gemeinden beſchränkte; die General⸗ 
ſtände wurden unter H. nie einberufen. Im Bund 
mit England zwang H. ſchließlich Spanien, das 
durch den Krieg in den Niederlanden behindert war, 
zum Frieden 1598 in Vervins. Sobald Frankreich 
wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, 
griff H. die überlieferte frz. Ausbreitungspolitik 
gegenüber Deutſchland auf. Er verbündete ſich mit 
den dt. Proteſtanten gegen den Kaiſer und ſuchte 
deſſen Feſtſetzung in Jülich zu verhindern. Der Krieg 
wurde nur dadurch vermieden, daß H. durch Ra⸗ 
vaillac, der von den Jeſuiten aufgehetzt war, ermordet 
wurde. H. war als Feldherr und Staatsmann hoc): 
bedeutend. Er hat die Richtung Frankreichs im 
17./18. Ih. auf Abſolutismus im Innern und auf 
Vorherrſchaft in Europa nach außen vorgezeichnet. 
Unter ihm wurde auch 1608 (Gründung von Quebec) 
der Grund zur frz. Herrſchaft in Kanada gelegt. 
Seit 1600 war er, nach der von den Jeſuiten unter⸗ 
ſtützten Trennung von Margarethe von Valois mit 
der ſtreng kath. Maria von Medici verheiratet. Als 
leichtlebiger und ſinnlicher Fürſt gab er mit ſeinen 
Geliebten Gabriele d’Eftrees und Henriette d'Entrai⸗ 
gues das Beiſpiel für die ſpätere Mätreſſenwirtſchaft. 
Lit.: A. Poirfon, Histoire du rögne de Henri IV« 
1862—67, 4 Bde.; Guadet 1879; Baird, »Hugenots 
and Henry of Navarra« 1886, 2 Bde.; La Ferrière⸗ 
Percy, »Henri IV, le roi, l’amoureux« 1896. 
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40) H. V., bei den frz. Legitimiſten Name des 
Grafen von 4 Chambord. 

Haiti. 41) H. I. (Henry), Kaiſer von Haiti, 
4 Chriſtophe. 

Heſſen. 42) H. I., das Kind, erſter Landgraf, 
24. 6. 1244, T 21. 12. 1308, Sohn Heinrichs II. von 
Brabant und der Tochter Ludwigs von Thüringen. 
Seine Mutter Sophie kämpfte nach H. Raſpes 
Tod um deſſen Erbe gegen H. den Erlauchten von 
Meißen (4 Heinrich 50), konnte aber 1265 für H. 
nur Heſſen erlangen. H. ging ſcharf gegen die 
Raubritter vor, ſuchte ſeine Hausmacht zu erweitern 
und geriet deswegen mit dem Mainzer Erzbiſchof 
Werner von Eppſtein in Streit. Dieſer erlangte 
von König Rudolf die Achtserklärung gegen H., der 
ſich von dieſer aber durch Beteiligung am Kampf 
Rudolfs gegen Ottokar II. von Böhmen befreite. 
König Adolf belehnte H. 1292 mit Heſſen als erb⸗ 
lichem Reichsfürſtentum. — 43) H. II., der Eiſerne, 
Landgraf von Heſſen, Sohn Ottos I.,“ 1298, 4. 6. 
1376, brachte die Streitigkeiten mit dem Mainzer 
Erzbiſchof, beſonders wegen der Gerichtszuſtändig⸗ 
keit, 1354 zu einer für ihn günftigen Regelung. 
Da ſein einziger Sohn 1366 geſtorben war, nahm 
er ſeinen Neffen Hermann zum Mitregenten an. 
Herzog Otto von Braunſchweig erhob dagegen Erb: 
anſprüche und verbündete ſich mit dem heſſiſchen 
Adel (Ritterbund vom Stern); H. blieb aber fieg: 
reich und ſchloß mit den Wettinern, die ebenfalls 
Erbanſprüche vertraten, 1373 eine vom Kaiſer ge— 
billigte Erbverbrüderung. H. unterſtützte zuerſt 
Ludwig den Bayern, dann nach deſſen Tod Karl IV. 

Holſtein. 44) H. IV., Graf von Holſtein und 
Schleswig, 1397, f 28. 5. 1427 (bei der Belage⸗ 
rung Flensburgs gefallen), Sohn Gerhards VI., der 
die Mutter und holſtein. Adlige mit der Vormund— 
ſchaft betraut hatte. Der Zwiſt im Grafenhauſe und 
die Unmündigkeit veranlaßten die Königin Marga- 
rethe der drei nordiſchen Reiche zu dem Verſuch, 
Schleswig und Holſtein an Dänemark zu bringen. 
Sie bemächtigte ſich zeitweilig Heinrichs und es kam 
zu einem 30jähr. Krieg. ährend H. tapfer die 
dt. Grenze gegen Dänemark verteidigte, gab Kaiſer 
Sigmund fie preis, indem er H. das Recht auf Schles⸗ 
wig abſprach. H. ſetzte im Bund mit Lübeck den 
Kampf fort, den nach ſeinem Tod ſein Bruder 
Adolf VIII. erfolgreich zu Ende führte. 

Kärnten. 45) H., Herzog von Kärnten, f 2.4. 1335 
Schloß Tirol, aus dem görz⸗tiroliſchen Haus, 
kämpfte 1298 für 4 Albrecht I. bei Göllheim, wurde, 
als Gemahl Annas, der älteren Schweſter 4 Wen: 
zels III., des letzten Przemyſliden, nach dem Tode 
Rudolfs, den Albrecht als König eingeſetzt hatte, 
und nach Albrechts Ermordung 1307 zum König von 
Böhmen gewählt und geriet dadurch mitten in die 
große dt. Politik. Infolge perſönl. Schwäche konnte 
er ſich dem Hauſe Habsburg, für deſſen Beſitzſtand 
eine Umklammerung von S. (Kärnten) und N. 
(Böhmen) unerträglich wurde, nicht durchſetzen. 1311 
mußte H. Böhmen Johann von Luxemburg über: 
laſſen; er zog ſich nach ſeinen Stammländern Kärn⸗ 
ten und Tirol zurück. Erſt 1324 entſagte er der 
böhm. Krone zugunſten Johanns, mit deſſen Sohn 
er 1327 feine Tochter Margarete Maultaſch ver: 
heiratete, fo die kärnten⸗böhmiſche antihabsburgiſche 
Kombination auf breiterer Grundlage erneuernd. 
Er unterſtützte bei der Königswahl von 1314 noch 
feinen Neffen Friedrich den Schönen von Oſterreich 
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und verſuchte dann vergeblich, zw. dieſem und Ludwig 
dem Bayern im Streit um die Tirol⸗Kärntner Erb⸗ 
ſchaft zu vermitteln. Mit H. ftarb das Haus Görz- 
Tirol in Kärnten aus. 

Köln. 46) H. II. von Virneburg, 1304 Erzbiſchof, 
* 1945, } 6. 1. 1332 Bonn, erhielt, nach zwie⸗ 
ſpältiger Wahl, die päpſtl. Beſtätigung, die ihn feſt 
an das Papſttum band, erft 1305, ließ fich für die 
Unterſtützung der Wahl Heinrichs VII. große Ver⸗ 
ſprechungen machen, die nicht erfüllt wurden, krönte 
Friedrich den Schönen in Bonn und ließ ſich faſt 
völlige Unabhängigkeit vom Reich zuſichern. Er 
ſchloß mit den Erzbiſchöfen von 118 1 und Trier 
1318 ein Schutzbündnis. Auch nach Ludwigs des 
Bayern Sieg bei Mühldorf 1322 blieb H. auf der 
Seite des Papſtes, der H. wiederholt in ſeinen 
Geldverlegenheiten unterſtützte. 

Lüttich. 47) H. ban Gelre, Fürſtbiſchof von Lüttich, 
+ 1285, unterſtützte 1248 feinen Vetter Wilhelm II. 
von Holland gegen die Staufenpartei, kämpfte gegen 
H. III. von Brabant, verfuchte zuſammen mit dem 
Volke die Vormachtſtellung von Adel und Patriziat 
zu brechen, 1258 Biſchof und Abt von Stablo. 1274 
auf dem Konzil von Lyon abgeſetzt, lebte bis zu 
ſeinem Tode von Raubzügen. 


Mainz. 48) H. von Virneburg, f 21. 12. 1353, 


vom Papſt zum Erzbiſchof von Mainz 1328 ernannt 
als Gegner König Ludwigs des Bayern, Gegenbiſchof 
war Balduin von Lützelburg, durch deſſen Verzicht 
1336 H. erſt in den Beſitz von Mainz gelangte. Er 
unterſtützte nunmehr Ludwig gegen den Papſt, der 
H. deshalb bannte und einen Gegenbiſchof aufſtellte. 
Der langdauernde, verwüſtende Streit endete zus 
ungunſten von H., deſſen kirchliche Beerdigungder 
Papſt erſt ein halbes Jahr nach Heinrichs Tode 
erlaubte. 

Mecklenburg. 49) H. V., der Friedfertige, Herzog 
b. Mecklenburg,“ 3. 5. 1479, f 6. 2. 1552, ſtand im 
Dienſte Kaiſer Maximilians, kam 1303 gemeinſam 
mit feinen Brüdern zur Regierung, führte die Re⸗ 
formation ein und ſchuf 1537 ein landesherrliches 
Sr de Am Schmalkaldener Bündnis der 
ev. Fürſten beteiligte er ſich nicht, erkannte aber das 
eb. Bekenntnis 1549 als Antwort auf das Augs⸗ 
burger Interim an, dem er ſich widerſetzte. 

Meißen. 50) H. III., der Erlauchte, Markgraf von 
Meißen, * 1216, f vor dem 8. 2. 1288, Sohn Diet⸗ 
richs des Bedrängten, dem er 1221 folgte unter Vor⸗ 
mundſchaft Ludwigs des Frommen von Thüringen, 
dann Albrechts von Sachſen, 1230 mündig. 1234 ver= 
heiratete er ſich mit der Babenbergerin Konſtanze 
bon Oſterreich, nahm 1237 auf feiten des Dt. Ordens 
an einem Kreuzzug gegen die Preußen teil. Er ſtand 
auf ſeiten Friedrichs II. gegen den Papſt, nahm an 
der Wahl H. Raſpes zum Gegenkönig nicht teil und 
hielt auch zu Konrad IV., ſolange er in Deutſchland 
war, dann erkannte er Wilhelm von Holland an. 
Seine Anſprüche auf Oſterreich nach dem Ausfterben 
der Babenberger gab er zugunſten Böhmens auf, um 
nach H. Raſpes Tod deſſen Erbe an ſich zu bringen. 
Nach langwierigem Kampf mußte er Heſſen an H. I., 
das Kind (1 Heinrich 42), abtreten, erwarb ſelbſt 
Thüringen und die Pfalz Sachſen. Der wettin. Be⸗ 
ſitz erhielt dadurch eine ſolche Ausdehnung, daß er 
nur von Böhmen übertroffen wurde. Aber Teilungen 
und Zwiſtigkeiten in der Familie ſchwächten dieſe 
Stellung. H. umgab ſich mit großer Pracht und 
kümmerte ſich nicht mehr um Reichsangelegenheiten. 
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Erſt unter Rudolf von Habsburg wurden ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Reich wieder enger. 

Naſſau. 51) H. Caſimir II., Fürſt von Naſſau⸗ 
Diez, 18. 1. 1657, 7 15.3. 1696 Leuwarden, 1664 
Statthalter (feit 1675 erblich) von Friesland, Gronin⸗ 
gen u. Drente unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter 
und 1674 unter der des Statthalters Wilhelm III., 
unterſtützte 1678 die Intrigen des frz. Geſandten 
gegen Wilhelm III., nahm 1690-93 an den Feld⸗ 
zügen gegen . teil, verließ aus Wut, daß 
er nicht zum Erſten Marſchall ernannt wurde, das 
Heer im Felde und unterhandelte mit den Franzoſen. 
Dank der Vermittlung von Heinſius verſöhnte ſich 
H. ſchließlich mit Wilhelm III. — 52) H. III. 
Graf von Naſſau-Dillenburg und Diez, 12. 1. 
1483 Siegen, f 14. 9. 1538 Breda, feit 1499 in 
habsb. Dienften in den Niederlanden, 1311 Ober: 
befehlshaber des Heeres, führte 15800 Krieg 

egen Frankreich, heiratete 1512 Claude de Chälons, 

Erbtochter des Prinzen von Oranien. 1515—22 
Statthalter von Holland und Seeland, eroberte 
1521 im Kriege gegen Frankreich die Stadt Door: 
nik (Tournay), war 1522—29 in der Begleitung 
Karls V. in Spanien. 

Niederlande. 33) H. Wladimir Albrecht Ernſt, 
Prinz der Niederlande, Herzog von Mecklenburg— 
Schwerin, * 19. 4. 1876 Schwerin, f 3. 7. 1934 
La Haye, jüngſter Sohn des Herzogs Friedrich 
Franz II. von Mecklenburg-Schwerin, diente 1897 
bei der preuß. Garde, heiratete 1901 die Prinzeſſin, 
ſpätere Königin Wilhelmina der Niederlande, machte 
ſich verdient um das niederl. Rote Kreuz und das 
Pfadfinderweſen. Er bildete in den nach Frankreich 
und England hinneigenden niederl. Hofkreiſen ein 
ſtarkes Gegengewicht. 

Oſterreich. 54) H. I., Markgraf, f 1018, folgte 
994 feinem Vater Luitpold, war eine zuverläſſige 
Stütze H.s II., auf deſſen Befehl er 1015 und 1017 
nach Mähren zog und die vordringenden Polen be: 
kämpfte. Der Erfolg war, daß Böhmen in dt. Lehns⸗ 
abhängigkeit blieb und daß eine großſlaw. Reichs⸗ 
bildung verhindert wurde. — 55) H. II. Jaſomirgott, 
Markgraf und Herzog v. Oſterreich, Sohn Leo: 
polds III. und einer Tochter König H.s IV., * 1114, 
1 13. 1. 1177, nach dem Tode feines älteren Bruders, 
Leopolds IV., wurde er 1141 Markgraf, erhielt 
1142 das Hzt. Bayern (H. XI.) und heiratete His des 
Löwen verwitwete Mutter Gertrud (T 1143). Mit 
Konrad III. machte H. den 2. Kreuzzug mit und ver⸗ 
heiratete ſich in Konſtantinopel 1148 mit der byzan⸗ 
tin. Prinzeſſin Theodora. Als Friedrich Barbaroſſa, 
um die Welfen zu verföhnen, Bayern an H. den 
Löwen zurückgab, wurde Oſterreich abgetrennt und 
1156 zum Hzt. mit beſondern Freiheiten (privile- 
gium Fridericianum minus) erhoben, unterftüßte 
den Kaiſer nicht im Kampf gegen das Papſttum, 
widerſprach der Abſetzung feines päpſtlich gefinnten 
Neffen Adalbert als Erzbiſchof von Salzburg 1174; 
der Kaiſer veranlaßte daraufhin den blutigen Krieg 
der Böhmen gegen H. H. machte Wien zur Reſidenz. 

Pfalz. 56) H. I., um 1174, f 28. 4. 1227, Sohn 
H.s des Löwen (4 Heinrich 63) und Erbe von deſſen 
Eigengütern, ſuchte die Welfenherrſchaft wieder: 
herzuſtellen, heiratete Agnes, die Erbin der chein. 
Pfalzgrafſchaft, gegen den Willen ihres Vetters 
Kaiſer H. VI. und erhielt bei der Teilung mit 
feinen Brüdern (1203) das Gebiet zw. Hannover 
und Göttingen ſowie Dithmarſchen, ſöhnte ſich 1194 
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init dem Kaiſer aus (1195 mit der Pfalz belehnt) und 
hielt treu zu ihm. Nach deſſen Tod unterſtützte er 
ſeinen Bruder Otto gegen Philipp von Schwaben, 
ſchloß aber mit dieſem 1204 Frieden. H. verteidigte 
dann die welfiſchen Intereſſen gegen Friedrich II., 
verzichtete 1212 zugunſten ſeines Sohnes H. auf die 
Thie die nach deſſen frühem Tode (1214) an die 

ittelsbacher vergeben wurde; H. ſtarb als Reichs⸗ 
vikar der ſächſiſchen Bistümer. Lit.: L. v. Heine⸗ 
mann 1882. 

Portugal. 57) H. von Bourgogne, Gründer der 

port. Monarchie, 4. Sohn Heinrichs I. von Bour⸗ 
ogne, um 1057, f um 1112 Aſtorga, heiratete 
Thereſe, die unehel. Tochter Alfons’ VI. von Kaſti⸗ 
lien, wurde 1093 Graf von Portugal und machte 
ſich nach Alfons’ Tod von der kaſtil. Lehnsherrſchaft 
frei. — 58) H. der Seefahrer (Dom Enrique 
el Navegador), Infant von Portugal, jüngfter Sohn 
König Johanns I., * 13. 3. 1394 Porto, f 13. ı1. 
1460 Sagres, errichtete in Sagres (Algarve) die 
erſte Sternwarte Portugals, Seearſenal, Kosmo⸗ 
raphenſchule und ſandte faſt jährlich Schiffe zur 
Erforſchung Afrikas aus. Es wurden entdeckt: 1418 
Porto Santo, 1419 Madeira, 1441 Kap Blanco, 
1443 die Bai von Arguin, 1445 Kap Verde, 1447 
die Azoren, 1455 die Kapverdiſchen Inſeln, end⸗ 
lich Senegambien. Lit.: De Veer 1864; Beazley 
1895 (engl.). 

Preußen (Prinzen). 59) Friedrich H. Ludwig, 
Bruder Friedrichs d. Gr., * 18. 1. 1726 Berlin, 
1 3. 8. 1802 Rheinsberg, einer der tüchtigſten 
Feldherrn Friedrichs d. Gr. und nach deſſen 
Ausſpruch der einzige von den Generälen, »der 
keine Fehler gemacht hata. Er bewährte ſich früh 
als tapferer Soldat und Heerführer und trug 
durch fein taktiſches Geſchick weſentlich zur gün⸗ 
ſtigen Beendigung des 7jähr. Krieges bei (Sieg 
bei Freiberg 29. ro. 1762). Im Bayr. Erbfolge: 
krieg war er Führer einer Armee, die er über das 
Waldgebirge nach Böhmen führte. In polit. und 
milit. Fragen war er vielfach anderer Anſicht als 
Friedrich II., ergänzte ihn aber trotz allen Gegen⸗ 
ſätzen. In Rheinsberg hielt er einen kleinen, kunſt⸗ 
ſinnigen, geiſtreichen Hof, der viele von ſeinem kgl. 
Bruder Verärgerte vereinigte. Nach Friedrichs Tod 
erhielt er unter Friedrich Wilhelm II. nicht den er- 
hofften Einfluß und wurde nur durch den Ausbruch 
der Frz. Revolution gehindert, ſeinen Wohnſitz in 
Paris zu nehmen. Erſt Friedrich Wilhelm III. holte 
gelegentlich feinen Rat ein. Lit.: R. Schmitt, „Prinz 
H. von Preußen als Feldherr im 7jähr. Kriegen 1885 
bis 1897, 2 Bde.; R. Krauel, „Prinz H. ben Preußen 
als Politikers 1902. — 60) Albert Wilhelm H., Prinz 
von Preußen, 2. Sohn Kaiſer Friedrichs III., 
14. 8. 1862 Potsdam, f 20. 4. 1929 Hemmelmark 
b. Eckernförde, ſeit 1878 in der Marine, 1899/1900 
Chef des Kreuzergeſchwaders in Oſtaſien, 1906 og 
Chef der Hochſeeflotte, 1909 Großadmiral und 
Generalinſpekteur der Marine, verſchiedentlich in 
diplomat. Miſſionen verwendet, verſuchte kurz vor 
Kriegsausbruch (erfolglos) in England für den Frie⸗ 
den zu wirken, behauptete im Weltkrieg in der Oſtſee 
als Oberbefehlshaber der dortigen geringen und ver- 
alteten Streitkräfte die Herrſchaft, indem er ſchließ⸗ 
lich die ruſſiſchen Streitkräfte in den Finniſchen 

eerbuſen trieb. 

Neuß. 61) H. V., Burggraf von Meißen, * 24. 8. 
1508, f 19. 5. 1554 Steinach b. Kulmbach, trat um 
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1525 in den Dienſt Ferdinands I., der ihn 1542 zum 
oberſten Kanzler für Böhmen machte; nahm auf 
kaiſerl. Seite am Kampf gegen die Schmalkaldener 
teil und erhielt zur Belohnung die vogtländ. Herr⸗ 
ſchaften Friedrichs von Sachſen. Hinterliſtig erwarb 
er auch die Lehensherrſchaft über die Beſitzungen der 
Reußen von Plauen, die Schmalkaldener geweſen 
waren. Seine Habſucht trieb ihn auch dazu, ſeinen 
älteren Bruder zu verdrängen und bis zu deſſen Tod 
in einem enggezimmerten Kaſten gefangenzuhalten; 
auch in Böhmen erwarb er zahlreichen Beſitz, der 
aber unter feinen Söhnen völlig verlorenging. — 
62) H. VI. Reuß älterer Linie, Graf und Herr von 
Plauen, 7. 8. 1649, f ı1. 10. 1697 an einer Wunde 
nach ſeinem Siege bei Zenta (11. 9.) über die Tür⸗ 
ken, ſächſ. Generalfeldmarſchall, hatte ſich in den 
Feldzügen gegen Türken u. Franzoſen ausgezeichnet, 
1696 Oberkommandierender des ſächſ. Heeres unter 
Prinz Eugen, regierte ſeit 1681. Lit.: B. Schmidt 
1897. 

be 63) H. XII., der Löwe, Herzog von Bayern 
und Sachſen, Sohn von H. 13), * 1129, f 6.8. 
1195 Braunſchweig, erhielt 1142 Sachſen und 1136 
von Friedrich Barbaroſſa, der den Streit zw. Wel⸗ 
fen und Staufen damit beilegen wollte, auch das 
um Oſterreich verkleinerte Bayern zurück. Der bis— 
herige Bayernherzog H. Jaſomirgott erhielt Oſter— 
reich. H. vereinigte damit eine außerordentlich große 
Macht in feiner Hand. Daraus erwuchſen vor— 
läufig keine Schwierigkeiten, da ſich Herzog und 
Kaiſer in ihren Beſtrebungen gegenſeitig förderten. 
H. unterſtützte die Italienpolitik des Kaiſers, dieſer 
förderte H. beim Ausbau ſeiner Stellung in Sachſen. 
Hier war die Herzogsgewalt, die in Bayern noch 
feſt begründet war, durch die Biſchöfe und die Terri— 
torialfürſten unterhöhlt worden. Dieſe Entwicklung 
rückgängig zu machen, war das Streben Heinrichs. 
Seinen Bes vergrößerte er auf Koſten der tweltl. 
Herren und der Erzbiſchöfe, beſ. dadurch, daß er ent: 
fremdetes Gut zurückbrachte. Durch Anlegen von 
Burgen ſicherte er das Errungene, beſetzte die 
Biſchofsſtühle mit ihm Ergebenen und verbot den 
Erzbiſchöfen deren Inveſtitur. Als Gegengewicht 
gegen die geiſtl. und die weltl. Herren begünſtigte er 
die Städte, beſ. Lübeck, deſſen Neugründung und 
deſſen Handel mit Schweden und Nowgorod er 
förderte. Dadurch legte er den Grund, auf dem ſich 
ſpäter die Hanſe entwickeln konnte. Den ſtärkſten 
Machtzuwachs erwarb H. aber durch die Unter⸗ 
werfung der an Sachſen grenzenden ſlaw. Gebiete; 
Weſtmecklenburg wurde mit Sachſen vereinigt, das 
öſtl. Mecklenburg u. Pommern ließ er einheimiſchen, 
von ihm abhängigen Fürſten. Dieſe Unternehmungen 
erhielten aber erſt durch die Beſiedlung mit dt. Kolo⸗ 
niſten ihre ungeheure, in die Zukunft wirkende Be⸗ 
deutung für das dt. Volk (4 Oſtkoloniſation). Das 
ſchroffe, rückſichtsloſe Vorgehen Heinrichs hatte ihm 
zahlreiche Gegner in Sachſen und unter ſeinen 
Nachbarn geſchaffen, und nur das Eintreten des 
Kaiſers für H. hatte vermocht, den Kampf zu ver⸗ 
hindern oder beizulegen. Die Machtſtellung Hein⸗ 
richs hatte ſtändig zugenommen, bef. feit feiner Ber 
heiratung mit Mathilde, der Tochter des engliſchen 
Königs Heinrich II.; er i ſich der Italien⸗ 
politik des Kaiſers, deren Unterſtützung ſeine Kräfte 
von eigenen Aufgaben ablenkte. Bei einer Unter: 
redung in Chiavenna 1176 kam es zum Bruch zw. 
Kaiſer u. H., der Kampf zw. Staufen und Welfen 


1040 


4 


Sachfen — Spanien 


begann von neuem. Der Kaiſer griff nicht ſelbſt an, 
er ließ nur den Klagen der Gegner Heinrichs freien 
Lauf. H. erkannte das Gericht nicht an und folgte 
der Ladung nicht. Er wurde geächtet ſowie ſeiner 
Lehen und Güter verluftig erklärt; das Hzt. Bayern 
kam nach Ablöſung der ſteiriſchen Mark an Otto 
von Wittelsbach, das Hzt. Sachſen wurde zer⸗ 
ſchlagen, eine verhängnisvolle Maßnahme für die 
dt. Oſtkoloniſation, der damit die ſtärkſte Triebkraft 
und der feſte Rückhalt entzogen wurde. Auch das 
Gegengewicht gegen die dän. Machtbeſtrebungen, 
die H. in Schach gehalten hatte, war weggefallen. 
Das dt. Anſehen im N. und im O. erlitt einen 
ſchweren Schlag. Dies wirkte ſich um fo verhängnis⸗ 
voller aus, als es jahrhundertelang nicht gelang, 
die ſtaatl. Zerſplitterung in Norddeutſchland zu über⸗ 
winden und deſſen Kräfte unter einheitl. Führung 
zuſammenzuballen. Nur die Eigengüter in Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg erhielt H. zurück, nachdem er 
1181 in Erfurt, zu ſpät, um Gnade gebeten hatte; 
er mußte außerdem 3 Jahre lang das Reich ver⸗ 
laſſen und ging zu ſeinem Schwiegervater in die 
Normandie. Als Barbaroſſa den Kreuzzug unter⸗ 
nahm, zwang er H. erneut zum Verlaſſen des Reichs, 
aber H. kehrte vorzeitig zurück und begann den 
Kampf um ſeinen früheren Beſitz, wurde aber von 
H. VI. geſchlagen. Noch einen (erfolglofen) Ber: 
ſuch unternahm er und trat gegen 7 Heinrich VI. an 
die Spitze des großen norddt. Aufſtandes, der aber 
nach der Gefangennahme von Richard Löwenherz zu⸗ 
ſammenbrach. — H. war der bedeutendſte Welfe, 
ſtolz, hart und gewalttätig, machthungrig, eine der 
eindrucksvollſten nordiſchen Herrſchernaturen, dem 
nur die diplomat. Geſchmeidigkeit zur Vollkommen⸗ 
heit fehlte. Sein Sehenden, noch nicht gefeſtigt, 
hat er nicht halten können, aber der bedeutſamſte 
Teil, die Oſtkoloniſation, hat ſeinen Sturz über⸗ 
dauert und iſt für das dt. Volk von dauernderem 
Wert geblieben als die Italienpolitik ſeines ſtauf. 
Gegners. Bild 4 Beilage »Dt. Geſchichtes, VIII. 
Lit.: J. Haller, »Der Sturz H.8 des Löwen 1911; 
K. Hampe, »Dt. Kaiſergeſch. in der Zeit der Salier 
und Staufer« 19296 (mit viel neuer Lit. zum Prozeß 
H.s des Löwen). 

64) H. der Fromme, Herzog von Sachſen,“ 16. 3. 
1473 Dresden, f daf. 18. 8. 1541, 2. Sohn Herzog 
Albrechts, Bruder und Nachfolger Herzog Georgs, 
1500-04 Erbſtatthalter von Friesland, tauſchte 
dieſes mit ſeinem Bruder gegen die Amter Freiberg 
und Wolkenſtein. Durch feine Frau (1512), Katha⸗ 
tina von Mecklenburg (* 1487, 7 6. 6. 1561 Torgau), 
der ed. Lehre gewonnen und zu den Erneſtinern hin— 
neigend, geriet H. in wachſenden Gegenſatz zu ſeinem 
Bruder, der ihn von der Erbfolge auszuſchließen 
trachtete, ließ die Einführung der Reformation in 
ſeinen Amtern 1336 zu, trat dem Schmalkaldiſchen 
Bunde bei und machte, 1539 zur Regierung ge⸗ 
kommen, das ganze albertiniſche Sachſen evangeliſch. 
Lit.: E. Brandenburg, »Herzog H. der Fromme von 
Sachſen und die Religionsparteien im Reiche 1537 
bis 15410 1896. 

Sardinien. 65) König von Sardinien, 4 Enzio. 

Schleſien, aus der ſchleſ.⸗dt. Linie der + Piaften: 
66) H. J., der Bärtige, f 19. 3. 1238, Herzog (feit 
1202) von Schleſien, Krakau und Polen, begründete 
die völlige Unabhängigkeit Schleſiens von Polen, 
mit feiner Frau $ Hedwig von Meran von größter 
Bedeutung für die Ausbreitung des Deutſchtums 
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1223 »Kreuzzüges nach Preußen, gab dort den Anz 
laß zur Berufung des Dt. Ordens, dehnte ſein Ge⸗ 
biet tatkräftig, beſonders nach Polen hin, aus, be⸗ 
hauptete ſich im Kampf gegen Konrad von Maſowien 
im Beſitz Krakaus, bekämpfte die Zehntforderungen 
des Biſchofs Lorenz von Breslau, ſtarb deshalb im 
Bann der Kirche, verdient um die Sicherung der 
Reichsgrenze gegen die Slawen. — 67) H. II., der 

romme, Sohn von H. 66), Herzog (ſeit 1238) von 
Schleſien und Polen, f g. 4. 1241 bei Wahlſtatt (im 
Kampf zur Sicherung der dt. Kultur gegen das Mon⸗ 
golentum), bereits als Prinz Vorkämpfer des Deutſch⸗ 
tums, ſetzte er das Werk ſeines Vaters fort, das aber 
nach feinem frühen Tod zerfiel. — 68) H. III., Her⸗ 
zog von Schleſien, Sohn von H. 67), f l. 12. 1266, 
erhielt im Erbſtreit mit ſeinen Brüdern zunächſt 
Mittelſchleſien, dann Breslau, deſſen Entwicklung 
er entſcheidend förderte. — 69) H. IV., Herzog von 
Schleſien (Breslau) und Krakau, Sohn von H. 68), 
um 1233, 23. 6. 1290, zunächſt unter Vormundſchaft 
ſeiner Onkel Wladislaw, Erzbiſchof von Salzburg, 
u. Ottokar II. von Böhmen, den er im Kampf gegen 
Rudolf von Habsburg unterſtützte, ſetzte 1288 nach 
dem Tode Leskos des Schwarzen von Krakau ſeine An⸗ 
ſprüche auf deſſen Gebiet im Kampf gegen Boleslaw 
von Maſowien durch, entſcheidend für die Sicherung 
des dortigen Deutſchtums, ſuchte die dt. Siedler vor 
Belaſtung durch kirchl. Abgaben (Peterspfennig) zu 
ſchützen, geriet deshalb in ſcharfen Gegenſatz zu 
Biſchof Thomas II. von Breslau und zur polniſchen 
Geiſtlichkeit, behauptete ſich gegen den Bann; durch 
in ſeiner Todesſtunde erſchlichene Urkunden wurde 
aber im Sinne der Geiſtlichkeit fein Lebenswerk zer- 
ſtört, Krakau fiel an Polen; die weitere Entwicklung 
der deutſchen Oſtſiedlung wurde dadurch unmöglich 
gemacht. 

Schwerin. 70) H. I., der Schwarze, Graf von 
Schwerin,“ um 1155, f 17.2. 1228, feit 1185 Mit⸗ 
regent feiner Brüder, ſeit 1221 Alleinherrſcher. Durch 
die innerdt. Wirren gelang es Waldemar II. von 
Dänemark, 1208 H. aus der Grafſchaft zu vertreiben, 
die H. 1214 als dän. Vaſall zurückerhielt. H. nahm 
1223 überraſchend den Dänenkönig gefangen und 
vertrieb 1225 die Dänen aus Schwerin; deshalb von 
Papſt Honorius III. mit dem Bann bedroht; ſchlug, 
von den norddt. Fürſten unterſtützt, die Dänen 1225 
bei Mölln, befreite damit Norddeutſchland von der 
dan. Vorherrſchaft, zwang Waldemar II. durch Eid 
und Vertrag von Bardewieck zum Verzicht auf die 
dt. Gebiete. Der Däne wurde zwar durch den Papſt 
von ſeinem Eid als entbunden erklärt, aber 1227 bei 
Bornhöved völlig geſchlagen und zur Erneuerung des 
Vertrages von Bardewieck gezwungen (auch Deut⸗ 
ſches Reich, Geſchichte, Sp. 1344). 

Spanien (Könige von Kaſtilien). 71) H. II., de 
la Merced, Graf von Taſtamara, unehel. Sohn 
Alfons’ XI. und der Eleonora von Guzman, 1333, 
1 29. 3. 1379 San Domingo de la Calzada, empörte 
ſich 1354 erfolglos gegen Peter den Grauſamen, er⸗ 
oberte 1365—66 mit frz. Hilfe faſt ganz Kaſtilien, 
wurde aber 1367 bei Najera von Eduard, dem 
Schwarzen Prinzen, der Peter zu Hilfe kam, voll⸗ 
ſtändig geſchlagen. Ein zweiter Einfall endete da⸗ 
gegen mit dem Sieg bei Montiel (14. 3. 1369) und 
Peters Ermordung, worauf H. König wurde. — 
72) H. III., der Kränkliche, Enkel von H. 71), 
* 4.10.1379 Burgos, f 25. 12. 1406 Toledo, folgte 
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feinem Vater Johann I. 1390 unter Vormundſchaft 
eines Regentſchaftsrats, erklärte fi) 1393 mit Zuſtim⸗ 
mung der Stände großjährig. — 73) H. IV., der 
Ohnmächtige, Enkel von H. 72), 25. 1.1425 Valla⸗ 
dolid, T 11. 12. 1474 Madrid, folgte 1454 feinem 
Vater Johann II. Der unzufriedene Adel erhob 
1465 den Bruder H.s, Alfons, auf den Thron. Nach 
mehrjährigem Bürgerkrieg und Alfons’ Tod (3. 7 
1468) erkannte H. feine Schweſter Ifabella im Ver— 
trag von Toro (5.9. 1468) als Thronerbin an. Die 
Legitimität von Hes Tochter Johanna (* 1462) 
wurde angezweifelt und 55 nach dem Liebhaber der 
Königin, Belcrun de la Cueva, der Name »Beltra- 
neja« beigelegt. 

Thüringen. 74) H. Raſpe f Heinrich 8). 

Trier: 75) H. II., Erzbiſchof (ſeit 1260) von 
Trier, Anfang des 13. Ih. Schloß Malberg (Eifel), 
1 26. 4. 1286 auf einer Pilgerfahrt Boulogne-ſur-mer, 
während des + Interregnums von Papſt Alexander IV. 
direkt unter Ausſchaltung jeglicher Wahlrechte des 
Kapitels gegen Zahlung hoher Geldſummen ein⸗ 
geſetzt, geriet über ſeine Verſchuldung bei den Ban⸗ 
kiers der Kurie mit den Päpſten Urban IV. und 
Clemens IV., die nur die Franzöſiſierung Triers im 
Auge hatten, in Konflikt. Dieſer wurde 1272 durch 
Gregor X. beigelegt, nachdem ſich H. zur Zahlung 
gewaltiger Entſchädigungsſummen bereit erklärt 
hatte, die er bei der Wahl Rudolfs von Habsburg 
herauszuwirtſchaften ſuchte. Dann ſetzte ein rück— 
ſichtsloſer Ausbau ſeiner Territorialmacht (Errich— 
tung von Zwingburgen) ein. Wegen ſeiner finan⸗ 
ziellen Verpflichtungen weitgehender Schutz der 
wucheriſchen Juden. Lit.: Franz Caſper 1899. 
Heinrich, 1) Chriſtian Gottlieb, Hiſtoriker,“ 14. 8. 
1748 Dahlen, f 24. 5. 1810 Jena, daf. feit 1782 
Prof., Gegner der Ernennung Schillers zum Prof., 
der ihn in den »Keniens als „Professor historiarum« 
verewigte. H. ſchrieb: »Dt. Reichsgefch.« 1787 bis 
1805, 9 Bde., »Geſch. von Frankreicha 1802-04, 
3 Bde., »Geſch. von Eiglande 1806—ı10, 2 Bde. — 
2) Guftao, ung. Lite rarhiſtoriker,“ 17. 3. 1845 Peft, 
1 7. 11. 1922 Budapeſt als Prof.; »Bänkbän in der 
dt. Dichtung« 1879, »Boccaccios 1882, »Etzelburg 
und die ung. Hunnenfage« 1882, »Geſch. der dt. 
Lit.“ 1886-89, 2 Bde., »Ung. Elemente in der dt. 
Dichtunges 1909. — 3) Johann Baptiſt, kath. 
Theolog, * 15. 4. 1816 Mainz, f daf. 9. 2. 1891; 
1844 Priefter und Domkaplan, 1851 Prof. an der 
philoſ.⸗theol. Lehranſtalt in Mainz, die als kirchl. 
Seminar die vom Staate gegr. kath. theol. Fakultät 
in Gießen überflüſſig machen ſollte; 1869 General- 
vikar zu Mainz. Mit Ketteler und Dennig befreundet, 
einer der geiſtigen Führer im 1 Mainzer Kreis, be⸗ 
mühte ſich H., durch Erneuerung der Scholaſtik die 
kath. Kirche gegen Liberalismus und Proteſtantismus 
abzuriegeln; er vertrat ſeine, ihn als Vorkämpfer 
Roms in Deutſchland kennzeichnenden Gedanken auf 
allen Katholikentagen und in der von ihm mit Mou— 
fang 1850-90 geleiteten rel. Ztſchr. »Der Katholik. 
Heinrich der Vogler, 1) fahrender Sänger des 
13. Ih., ſtellte nach älteren Vorlagen die Dietrich— 
Epen „Dietrichs Flucht« und »Die Rabenſchlachte 
künſtleriſch bedeutungslos zuſammen. Lit.: E. Peters 
1890. — 2) Fälſchl. Benennung König + Heinrichs I. 
Heinrich von Gmünd, Baumeiſter, 4 Parler. 
Heinrich von Langenſtein (Heinrich von Hain⸗ 
buch), mittelalterl. dt. Philoſoph, Theolog, Myſti⸗ 
fer, * 1325 Hainbuch b. Langenſtein i. Heſſen, T 1397 
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Wien als Prof. der Univerſität, ſtudierte in Paris 
behandelte ſcharfſinnig naturw. und philoſ. Einzel: 
fragen, erwog bereits die fpätere opernikaniſche 
Theorie und verwarf die aſtrolog. Prophezeiung. 
Sein Naturbild faßte er in einem gbändigen Kom⸗ 
mentar entſpr. den erſten drei Kapiteln der Bibel 
zuſammen. Er machte die erſten ſelbſtändigen wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaftl. Unterſuchungen über Einkauf 
und Verkauf im M. A. (Ob eine ihm zugeſchriebene 
Staatslehre von ihm ſtammt, ſteht nicht feſt.) Er 
hinterließ zwei myſtiſch-peſſimiſtiſche Abh. (lat. ge⸗ 
ſchrieben) »UÜber Je een 1383 und einen 
»Seelenſpiegels. Eine Reihe kirchenpolit. Schriften 
gelten der Beſeitigung der Spaltung von Oſt- und 
Weſtkirche, wobei er ſich u. a. auf Hildegards von 
Bingen myſt. Geſichte beruft. 4 Deutſche Kultur 
(Philoſophie, Sp. 1183). — Lit.: Falk, »Der mittel⸗ 
rhein. Freundeskreis des H.e (in: »Hiſt. Ib. « XV, 
1894); Miſtaen, Henri Heinbuche de Langenstein: 
Le miroir de l'àme. Traduit et annoté 1924. 
Heinrich von Lauſanne (-lofän), Mönch, ſeit 1116 
Bußprediger im ſüdl. Frankreich, } nach 1145. Seine 
Bußpredigten richteten ſich gegen das unſittliche, ver⸗ 
weltlichte Leben des Klerus und forderten ein Leben 
nach dem apoſt. Armutsideal. Er machte die Autori— 
tät der Prieſter nicht von ihrem Stande, ſondern von 
ihrem Wandel abhängig. Von Bernhard v. Clair⸗ 
veaux der Häreſie bezichtigt, mußte er 1135 auf der 
Synode zu Piſa ſeine Irrtümer abſchwören, wurde 
1145 verhaftet, ein Vorläufer des Waldenſertums. 
Seine Anhänger, die Heinrizianer, wurden durch 
die Predigttätigkeit Bernhards ſchnell überwunden. 
Heinrich von Melk, Ritter, dann Kloſterbruder zu 
Melk in Öfterreich, verfaßte um 1160 die ſatir. Ged. 
»Bom Priefterleben« und »Von des todes gehügede« 
(= »Erinnerungs; beide hrsg. von R. Heinzel, 1867). 
Im »Priefterleben« zieht er rückſichtslos gegen die 
verweltlichten Geiſtlichen zu Felde und ſcheut vor 
draſtiſchen Schilderungen, z. B. des üppigen Pfaffen 
und ſeiner ſchamloſen Konkubine, nicht zurück. 
Heinrich von Morungen, Minneſänger, ſteht zeit: 
lich und auch in der Entwicklung des Minneſanges 
zw. Reinmar dem Alten und Walther von der Vogel⸗ 
weide; ſeine Stammburg lag im nördl. Thüringen. 
Nach Urkunden von 121/18 beim Markgrafen 
Dietrich von Meißen, der Überlieferung nach in 
Leipzig geſtorben (nach neueſten Forſchungen 1222) 
und beſtattet. Kraft ſeiner dichter. Größe brachte er 
den Minneſang in ſeiner erſten Blüte vor Walther 
zur höchſten Vollendung. Lebensnahes Gefühl ſpricht 
noch aus der bewegten Antithetik ſeiner Dichtungen, 
alle künſtleriſchen Mittel ſtehen ihm zur Verfügung. 
H. iſt der Minnedichter, den die ſtärkſte Phantaſie 
auszeichnet, die er in die ſchönſten und mannig⸗ 
fachſten Formen eingehen ließ. Den Intrigen der 
Hofgeſellſchaft zum Trotz beſang er in treuer 
Minne ſeine Herrin. Ohne ſelbſt den Natureingang 
(4 Minneſang) als äußeres Stilmittel zu verwenden, 
lebt feine Dichtung ganz in der Natur und ift ent⸗ 
ſtanden aus einem lebensechten Gefühl der verehren⸗ 
den Minne. Damit ſprengte er den konventionellen 
Rahmen des Minneſangs durch die Stärke ſeiner 
dichteriſchen Perſönlichkeit. Lieder herausgegeben 
von C. v. Kraus 1925. + Deutſche Kultur (Lite⸗ 
ratur 20). Lit.: C. v. Kraus 1916. 

Heinrich von München, Kompilator einer umfang⸗ 
reichen Reimchronik nach Rudolf von Ems, Enenkel 
u. a. (um 1300). Lit.: Leidinger 1930; Girlſtel 1937. 


1052 


Heinrich von Neuftadt 


Heinrich von Neustadt, Dichter, lebte um 1312 in 
Wien, ſchrieb den »Apollonius«, eine nur äußerlich an 
den lat. Roman vom Apollonius von Tyrus anſchlie⸗ 
ßende ritterl. Abenteuerdichtung; ferner »Von Gottes 
Zukunfta (von Luzifers Fall bis zum Jüngſten Gericht). 
Heinrich von Ofterdingen, im »Wartburgkrieg⸗ 
Gegner Wolframs und Walthers, keine geſchichtl. 
Perſon, obwohl er willkürlich als Verf. des Nibe⸗ 
lungenlieds bezeichnet wurde, Titelheld eines Roman: 
fragments von Novalis 1802, eines Romans von 
Lienhard 1903; von Rich. Wagner und Jul. Wolff 
mit dem Tannhäuſer identifiziert. 

Heinrich von Nugge, Minneſänger, wohl ſchwäb. 
Herkunft, lebte um 1200, von den jüngeren Kunſt⸗ 
genoſſen hoch geſchätzt, ſteht noch der volkstüml. Tra⸗ 
dition nahe. Minnelieder. Lit.: E. Schmidt 1874. 
Heinrich von Veldeke, mhd. Dichter aus ritterl. 
niederfränk. Geſchlecht, lebte zw. 1140 und 1200, 
gilt als 1 der formbetonten höfiſchen Did): 
tung. Hptw. »Eneits (»Aeneides). 4 Deutſche Kul⸗ 
tur (Literatur 2a, b). Lit.: C. v. Kraus 1899; 
J. van Dam 1924: G. Jungbluth 1937. 

Heinrich von Zülphen, Auguſtinermönch, der erſte 
Märtyrer der Reformation, 
* 1488 Zütphen, f 11. 12. 1524 
Heide (Schlesw.-Holſt.), Stu⸗ 
dent in Wittenberg, 1515 Prior 
des Auguſtinerkloſters in Dord— 
recht, wagte 1322 trotz dem 
Edikt Karls V. in Antwerpen 
lutheriſch zu predigen, wurde 
darauf von der Inquiſition ver— 
haftet, vom Volk . blieb 
auf der Flucht nach Wittenberg 
in Bremen und führte dort mit 
Duldung des Rates gegen den 
Widerſtand des Erzbiſchofs 
Chriſtoph und feiner Provinzial⸗ 
ſynode zu Buxtehude die Refor⸗ 
mation erfolgreich durch. Während der Reformie— 
rung der Dithmarſcher wurde er von einer durch 
den Meldorfer (Dithm.) Dominikanerprior aufs 
gewiegelten Menge verbrannt. 

Heinrichs des Löwen, Orden, braunſchweig. Haus: 
und Verdienſtorden, geſtiftet 1834. 
Klaſſen (für Kriegsverdienſt mit 
Schwertern). Achtſpitziges, hell⸗ 
blaugeſchmelztes Kreuz mit 
Wappenbildern, in den Winkeln 
gekröntes W, darüber Herzogs- 
krone (Abb.). Band: hochrot mit 
gelben Randſtreifen. 
Heinrichsgrün (tſchech. Jindki⸗ 
chovice, jlndrſchichöwitßẽ ), böh⸗ 
miſche Stadt in der re 
ſlowakei, am Südabfall des Erz⸗ 


Orden 
Heinrichs des Löwen. 


. 
ER 


Militär- 


gebirges, (1936) 1800 (meift { 
deutſche) Ew.; Granit⸗, Baſalt⸗ e 


brüche, Perlmutterbearbeitung. 
Heinrichsorden (Militär⸗Sankt⸗Heinrichsorden), 
ſächſ. Kriegsorden für Tapferkeit, geft. 1736. 4 Klaſ⸗ 
fen. Achtſpitziges, goldenes Kreuz mit weißer Ein⸗ 
faſſung und grünen Rauten in den Winkeln. Im 
Mittelſchild Bild Kaiſer Heinrichs II. und Inſchrift: 
»Fridr. Aug. D. G. Rex Sax. Instauravite, darüber 
Königskrone (Abb.). Ordensdeviſe: Wirtuti in 
bellos (lat., »Für Tapferkeit im Kriege). Angeglie⸗ 
dert goldene und ſilberne Medaille für Unteroffi⸗ 
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ziere und Mannſchaften. Band: himmelblau mit 
gelben Randſtreifen. 

Heinrichswalde, oſtpr. Landgem. weſtl. von Tilſit 
(13 E 1), (1933) 3180 Ew.; Molkereien, Viehhandel. 
Heinroth, I) e Chriſtian Auguſt, Pſychiater, 
* 17. 1. 1773 Leipzig, 7 daſ. 26. 10. 1843 als 
Prof. (feit 1811), verſuchte die Pſychiatrie pfycho— 
logiſch und ethiſch zu begründen. »2b. der Geelen- 
geſundheitskunde 1823. Schrieb unter dem Deck⸗ 
namen Treumund Wellentreter idyll. Lyrik, Erz. 
u. a.: »Geſammelte Blätfer« 1818-26, 4 Bde. — 
2) Oskar, Zoolog, * 1. 3. 1871 Kaſtel bei Mainz, 
ſeit 1913 Direktor des von ihm entworfenen Berliner 
Aquariums und 1928—36 Leiter der Vogelwarte 


Aſchaffenburg als Hofrat 
und Bibliothekar des Kur⸗ 
fürſten von Mainz, 1780 in 
Italien; Hptw. die Romane 
»Ardinghello, oder die glüd- 
ſeligen SInfelne 1787 und 
»Hildegard von Hohenthal« 
1795/96, in denen er feine 
ſozialen und äſthet. Ideale 
darlegt. Seine ſozialen An⸗ 
Pian ſind ſtark durch 
latos Staate und Rouſſeau 
beeinflußt, ſeine Aſthetik geht 
über Winckelmanns klaſſ. 
Idealismus hinaus und be⸗ 
rührt ſich in ſeiner Befreiung der Leidenſchaften mit 
einer Seite des Sturm und Drangs. »Sämtl. Schrif- 
tene hrsg. von Laube 1838, 10 Bde., krit. Ausg. von 
Schüddekopf 1902 ff., 1o Bde. Lit.: J. Schober 
1882; E. Sulger⸗Gebing 1903; W. Brecht 1911; 
Sprengel 1930; A. Leitzmann 1938. 
Heinſius, I) Antonie, niederl. Staatsmann, 23.11. 
1641 Delft, } 3. 8. 1720 Haag, 1682 Geſandter in 
Frankreich, antiengliſch und franzoſenfreundlich ge— 
ſinnt, erkannte aber die frz. Gefahr für die Un⸗ 
abhängigkeit Hollands und für den Proteſtantismus, 
machte ſofort Frieden mit dem Statthalter, König 
Wilhelm III. von England, und unterſtützte deſſen 
antifrz. Politik. 1689 wurde H. Ratspenſionär von 
Holland und war auch nach dem Tode Wilhelms III. 
zuſammen mit Marlborough und Prinz Eugen die 
treibende Kraft im Bündnis gegen Ludwig XIV. — 
2) Daniel, niederländ. Dichter und Altphilolog, 
* 9.6. 1580 Gent, f 25. 2. 1655 Leiden, Schüler 
Scaligers, Prof. in Leiden, ſchrieb grch., lat. 
und holländ. Ged. (»Nederduytsche Poematas 
1616), geſchichtl. Schriften und Reden; Hrsg. grch. 
und lat. Klaſſiker, als Renaiſſancedichter von großem 
Einfluß auf Opitz. J Niederländiſche Kultur (Lite 
ratur 3). — 3) Johann Wilhelm, * 28. 7. 1768, 
7 1. 10. 1817 Gera, ſchuf das heute einfach als »H.« 
bezeichnete »Allg. Bücherlexikong (4 Bibliographie), 
in dem das Schrifttum des 18. Ih. zuſammengefaßt 
iſt.— 4) Nikolaas, niederl. Staatsmann, 29. 7. 1620 
Leiden, F 7. 10. 1681 Haag, 1654 Geſandter in 
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Heintze & Blanckertz 


Schweden, 1656/57 Sekretär von Amſterdam, 
Führer zahlreicher Miſſionen im Auslande. 
Heintze & Blanckertz, Berlin, Schreibfederfabrik, 
Kommanditgeſellſchaft, gegr. 1849 von Heinrich 
Siegmund Blanckertz (* 1823, } 7. 8. 1908), dem 
Begründer der dt. Stahlfederinduſtrie. Sein Sohn, 
Rudolf Blanckertz (* 1. 8. 1862, f 14. 10. 1935), iſt 
Begründer des Schriftmuſeums Rudolf Blanckertz in 
Berlin. Die Firma erzeugt Schreibfedern, Kunſt⸗ 
ſchrift⸗ und andere graphiſche Werkzeuge, Metall⸗ 
büroartikel, techniſche Präziſionsfedern; Sonder⸗ 
abteilung: Verlag für Schriftkunde; Werke in 
Berlin und Oranienburg; 1937 rd. 600 Gefolg⸗ 
ſchaftsmitglieder. 

Heintzit, der (Hintzejt, Kaliborit), Mineral, waſſer⸗ 
haltiges Magneſiumkaliumborat, farbloſe bis weiße 
Kriſtalle, glasglänzend, eingewachſen im Karnallit 
bei Weſteregeln. 

Heinze, 1) Richard, Altphilolog,“ 11. 8. 1867 Naum⸗ 
burg, f 22. 8. 1929 Wiesfee, ſchrieb: »Virgils epiſche 
Technike 19133, »Die auguſteiſche Kulturs 1930. — 
2) Rudolf, lib. Politiker, * 22. 7. 1865 Olden⸗ 
burg, f 16. 5. 1928 Weißer Hirſch bei Dresden, 
1912 Reichsgerichtsrat, 1907 —1f (Nationallib.) 
und 1920—24 M. d. R. (Dt. Volksp.), 1916-18 
Unterſtaatsſekr. im türk. Juſtiz⸗Min., 1920/21 und 
1922/23 Juſtiz⸗Min. und Vizekanzler, ſetzte Okt. 
1923 als Reichskommiſſar für Sachſen das marxiſt. 
Kabinett Zeigner ab und ſtellte mit Hilfe der Reichs— 
wehr die Ordnung wieder her; 1926 Vorſ. des Kon⸗ 
ſularobergerichts in Agypten. 

Heirat (ahd. u. mhd. hirät, »Hausbeforgunge), 
Vermählung, Eheſchließung; 4 Hochzeit, 4 Eherecht. 
Heiratsalter, im Recht das für die Eheſchließung 
vorgeſchriebene Mindeſtalter (Ehemündigkeit): bei 
der Frau Vollendung des 16. Lebensjahres (Be⸗ 
freiung möglich), beim Mann i. allg. Volljährigkeit. 
auch Heiratsordnung. — In der Statiſtik das 
Lebensalter der Eheſchließenden. 
Heiratserlaubnis (früher auch Heiratskonſens, 
sbewilligung), Erlaubnis der vorgeſetzten Dienſt— 
behörde zur Eheſchließung von Angehörigen der 
Wehrmacht, des Reichsarbeitsdienſtes und von Be- 
amten, die zur Eheeingehung einer beſonderen Er— 
laubnis bedürfen. Ohne H. darf nach 8 13 des Ge⸗ 
ſetzes vom 6. 7. 1938 eine Ehe nicht eingegangen 
werden. 

Heiratskaution, bis 1918 im Dt. Reich und in 
Oſterreich Sicherſtellung eines Nebeneinkommens, 
das aktive Offiziere in der Regel zur Erlangung 
der 4 Heiratserlaubnis nachzuweiſen hatten. 
Heiratsordnung, militär. Vorſchrift über die Ver⸗ 
heiratung von Wehrmachtsangehörigen. Dieſe be- 
dürfen zur Verheiratung der Erlaubnis ihrer Vor⸗ 
geſetzten; fie wird nicht vor Vollendung des 25. Le⸗ 
bens⸗ oder des 6. Dienſtjahres erteilt. 
Heiratsregiſter 4 Perſonenſtand. 
Heiratsvermittlung (Eheanbahnunge), Erwerbs⸗ 
zweig, der ſich gewerbsmäßig in befonderen »Heirats— 
büros« mit Vermittlung von Heiraten zwiſchen 
einander fremden Perſonen auf Grund von Ankün⸗ 
digungen uſw. gegen Zahlung feſter Summen oder 
von Prozenten des eingebrachten Vermögens uſw. 


befaßt. Der Lohn des Maklers (Ehemaklers, Hei- 


ratsvermittlers) bei der Ehevermittlung kann nach 
8 656 BGB. nicht eingeklagt werden, doch kann das 
auf Grund des Verſprechens Geleiſtete nicht zurück— 
gefordert werden. 


Heißhunger 


Heis, Eduard, Aſtronom, * 18. 2. 1806 Köln 
I 30. 6. 1877 Münfter i. W., daf. ſeit 1852 Prof. 
ſehr verdienter Beobachter, bef. bekannt durch feinen 
»Neuen Himmelsatlas« 1872. 

Heiſchelieder, Lieder, bei beſonderen Anläſſen 
(Advent u. ä.) von herumziehenden Kindern ge⸗ 
ſungen, die dafür kleine Gaben erhalten. 
Heiſeler, Henry v., Dichter,“ 23. 12. 1875 St. 
Petersburg, f 25. 11. 1928 Vorderleiten b. Brannen⸗ 
burg (Oberbay. ), gehörte dem 
Kreis um Stefan George an 
und veröffentlichte ſeine erſten 
Gedichte in den »Blättern für 
die Kunfte, ging aber bald 
eigene Wege. H. war der 
einzige echte Dramatiker des 
George⸗Kreiſes, zugleich einer 
der bedeutendſten dt. Drama⸗ 
tiker der neueſten Zeit, der 
noch nicht nach Gebühr ge⸗ 
würdigt iſt. Den Weltkrieg 
mußte er auf ruſſiſcher Seite 
mitmachen; erſt 1922 entrann 
er der bolſchewiſtiſchen Hölle. 
Einen Niederſchlag der ruſſiſchen Erlebniſſe bietet 
die erſchütternde Erzählung »Wawas Endes 1929. 
Seine bedeutendſten Werke erſchienen erſt nach 
feinem Tod; Dramen: »Peter und Alereic 1913, 
»Die Kinder Godunofs« 1929, »Der junge Par 
zival« 1927 u. a.; Lyrik von höchſter ſprachlicher 
Vollendung (»Die drei Engels 1929, »Legenden der 
Geele« 1933), meifterhafte Überf.: Puſchkin, Tur⸗ 
genew, Browning, Veats. „Geſammelte Werkes 
1937/38, 3 Bde. — Sein Sohn Bernt v. H. (* 14.6. 
1907 Vorderleiten), erfolgreicher Dramatiker (Der 
Gaſthof in Preußens 1932, »Das laute Geheimnisse 
nach Calderön] 1937, »Schill« 1937) und Erzähler 
(Die Unverftändigen« 1936), ſchrieb auch Biogra— 
phien feines Vaters (1932) u. Stefan Georges (1936). 
Heiſenberg, I) Auguſt, Byzantiniſt,“ 13. 11. 1869 
Osnabrück, f 22. 11. 1930 München, Hrsg. grch. 
Schriftſteller (Blemmydes 1896, Georgios Akro⸗ 
polites 1903, Meſarites 1923), ſchrieb über die 
Geſch. des byzantin. Staats und ſeine Kultur; war 
Mithrsg. der »Byzantin. Ztſchr.4. — 2) Werner, 
Sohn von H. 1), theoret. Phyſiker,“ 3. 12. 1901 
Würzburg, ſeit 1927 Prof. in Leipzig, entwickelte 
eine hypothet. Quantenmechanik (Quantentheorie), 
beſchäftigte ſich auch mit erkenntnistheoret. Grund: 
lagen der Phyſik im Zuſammenhang mit der BAU, 
Unbeſtimmtheitsrelation; ſchrieb: »Die phyſikal 
Prinzipien der Quantentheorie« 1930, »Wandlungen 
in den Grundlagen der Naturwiſſenſchaften« 19362. 
Nobelpreis 1932. Bild 4 Beilage »Phyſike. 
Heiſerkeit + Kehlkopfkrankheiten. eingemeindet. 
Heiſingen, ſüdö. Vorort von 4 Eſſen (4a De), 1929 
Heiß, Hans, Romaniſt, * 29. 5. 1877 München, 
T 31. 5. 1935 Ebnet b. Freiburg i. Br., daſ. ſeit 
1919 Prof., ſchrieb: »Balzacc 1913, »Molieres 
1929, »Frz. Literatur 178918484“ (im „Hb. der 
Lit.⸗Wiſſ.« 1935). [gender 4 Dampf. 
Heißdampf, ungeſättigter, den Gasgeſetzen fol⸗ 
Heißdampfmaſchine, eine 7 Dampfmaſchine, die 
überhitzten Dampf verarbeitet. 

Heißen (hiſſen), feemänn.: etwas (3. B. eine Flagge) 
mit einem Tau oder einer Talje (Flaſchenzug) hoch⸗ 
ziehen; vorheißen, ganz aufheißen. 


Heißhunger (Bulimie, grch.), Eßſucht. 


Henry v. Heiſeler. 
Nach einer Plaſtik von 
S. Lampe-v. Bennigſen. 
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Heißlaufen 


Heißlaufen, im Maſchinenbetrieb das Heißwerden 
von 4 Lagern, z. B. infolge zu geringer Schmierung. 
4 Verbrennungskraftmaſchinen laufen meiſt durch 
Spätzündung, durch Nachbrennen oder durch Ver⸗ 
ſagen der Kühlung heiß, elektr. Maſchinen durch 
mangelnde Kühlung. 

Heißleiter, elektr. Leiter (meiſt Halbleiter, z. B. 
Uranoxyd), deren Widerſtand mit ſteigender Temp. 
ſinkt, verwendet als Vorſchaltwiderſtände in Rund⸗ 
funkgeräten und als Überſtromſchutz. 

Heißluftbad (römiſches, römiſch⸗iriſches Bad), dient 
zur Schweißerzeugung und dadurch zur Anregung 
des Kreislaufs und des Stoffwechſels. In Anſtalten 
zuerſt Vorwärmung im Tepidarium (lat.; 50°), dann 
erſt eigentliches Schwitzbad (Sudatorium, lat.; 60°). 
Dauer rd. 4060 min. Verhütung ſchädlicher Über- 
hitzung des Körpers durch Schweißabſonderung und 
Verdunſtung, ermöglicht durch die trockene Hitze. Bei 
örtlicher Amvendung mit Apparaten von Taller— 
mann und Bier können Temperaturen bis 100° er— 
tragen werden. Nicht ſo hohe Temperaturen werden 
bei der ſtrahlenden Hitze der ſehr bequem zu hand— 
habenden Glühlichtbäder vertragen. Die Be- 
ſtrahlung mit heißer Luft geſchieht am beſten durch 
die elektr. Heißluftduſche. Wichtig für den Er- 
folg iſt anſchließende energiſche Abkühlung. An⸗ 
wendung der H. bei Erkältungskrankheiten, Rheuma⸗ 
tismus und zur Aufſaugung von Ergüſſen (4. B. bei 
Nippenfellentzündung). Vorſicht bei Herzerkrankun⸗ 
gen und hohem Blutdruck! 

Heißluftballon, ein durch erwärmte Luft als Trag⸗ 
gas gefülltes 4 Luftfahrzeug leichter als Luft. 
Heißluftmaſchine (kaloriſcher Motor), veraltete 
Kolbenkraftmaſchine, die die Spannung erwärmter 
Luft ausnutzt; erſte Ausführungen von Robert Stir— 
ling in Schottland (1816) und Ericsfon in Schweden 
(1833). Man unterſcheidet geſchloſſene H., offene H. 
und Feuerluftmaſchinen. Bei der geſchloſſenen H. 
wird eine abgeſchloſſene Luftmenge durch einen »Ver⸗ 
dränger« abwechſelnd in einen geheizten (Feuer⸗ 
topf«) und in einen waſſergekühlten Zylinderteil ge⸗ 
drängt. Durch die Erwärmung dehnt ſich die Luft 
aus und treibt den Kolben vorwärts, während der 
Abkühlung ſaugt ſie ihn zurück. Die offene H. wird 
bei jeder Umdrehung mit einer neuen Menge erhitzter 
Luft gefüllt, die nach Verrichtung ihrer Arbeit aus⸗ 
geſtoßen wird. Die Feuerluftmaſchine iſt eine 
offene H., bei der als Betriebsmittel ſtatt der Luft 
die Feuergaſe der Heizung dienen. — Lit.: Knoke, 
»Kraftmaſchinen des Kelögeivertiegs 18992. 
Heiſter, ſtarke Forſtpflanzen (Laubhölzer) von 2 m 
Galb⸗H.) bis 3 oder 4m Höhe (Voll-⸗H.), die im 
Forſtbetrieb unter beſonderen Verhältniſſen verwen⸗ 
det werden, z. B. zur Aufforſtung ee Weide⸗ 
flächen, im zeitweiſe überſchwemmten Auenwald, zur 
Ergänzung des Oberholzes im Mittelwald, an Weg⸗ 
rändern, in Parkwaldungen uſw. — Auch Bez. für 
die + Hainbuche und die Elſter (Vogel). 

Heiſter, Lorenz, Chirurg, 19. 9. 1683 Frankfurt 
a. M., 18. 4. 1758 Helmſtedt, in vielen Kriegen als 
Gelbarzt tätig geweſen, Wiedererwecker der dt. 
Chirurgie, die er zu neuem Anſehen brachte. Seine 
»Chirurgie« (1719) wurde in PR alle europ. Spra⸗ 
chen überſetzt. 

Heiſterbach, Ruine der ehem. Ziſterzienſerabtei 
(1192—1803) im rheinl. Siebengebirge. — 4 auch 
Cäſarius von Heiſterbach. 

Heitersheim, bad. Stadt ſüdw. von Freiburg i. Br. 
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Heizöl 
(5 € 3), (1933) 1780 Ew.; Maſchinenfabrik, Wein⸗ 
und Obſtbau. — 1810 Stadt; 15053-1805 Sitz des 
Großpriors des Johanniterordens für Deutſchland. 
Heitmann, Fritz, Organiſt und Chordirigent, * g. 5. 
1891 Hamburg, Schüler Regers und Karl Straubes, 
feit 1932 Domorganiſt in Berlin, daf. ſeit 1925 
Prof. an der Akad. für Schul⸗ und Kirchenmuſik. 
Heitz, J. H. Ed., Straßburg, Verlagsbuchhandlung, 
gegr. um 1535, ſeit 1719 im Beſitz der Familie H., 
verlegt vorwiegend Literatur, Bibliographie und 
Kunſtgeſch. Inh.: Paul Heitz, 4. 3. 1857 Straß⸗ 
burg, Autor, Sammler und Forſcher auf dem Ge⸗ 
biete des Buchweſens, Hrsg. der Slg. fakſimilierter 
Einblattdrucke des 13. Ih. (bis 1938: 91 Bde.). 
Heizer, bedient Feuerungen und Dampfkeſſel (Be⸗ 
ſchickung des Roſtes mit Brennmaterial, Speiſung 
des Keſſels mit Waſſer, Aufrechterhaltung des 
Dampfdruckes, Beſeitigung von Schlacke und Aſche), 
ift in kleineren Betrieben oft zugleich 7 Maſchiniſt. 
Bei gleichzeitiger Ausübung beider Berufe iſt auch 
die Bez. Feſſelwärter üblich; die Ausbildungs⸗ 
beſtimmungen ſind durch Erlaß des Reichs- u. Preuß. 
Wirtſchaftsmin. vom 25. 8. 1936 neu geregelt. — 
Die Tätigkeit iſt körperlich anſtrengend und in der 
unfallſicheren und wirtſchaftl. Wartung von Keſſel⸗ 
anlagen höchſt verantwortungsvoll. — Staatl. ge⸗ 
prüfter H.« wird man durch Teilnahme an Kurſen 
von H.ſchulen, techn. Lehranſtalten uſw., die 
in allen größeren Städten mit entſprechendem 
Bedarf an ausgebildeten H. vorhanden ſind. 
Mindeſtalter: 18 Jahre, Vorbedingung: jährige 
Tätigkeit als ſelbſtändiger Standkeſſel-H. oder auf 
Binnendampfern oder Lehrzeugnis als Maſchinen⸗ 
ſchloſſer oder Keſſelſchmied und Zmonatige Tätigkeit 
als ſelbſtändiger H. oder mindeſtens ıjährige Tätig⸗ 
keit als H. auf Seeſchiffen und Zmonatige ſelbſtändige 
Tätigkeit an Standkeſſeln. Weitere Ausbildung durch 
Oberheizerkurſe. 
Heizfaden (auch Heizung), in 4 Elektronenröhren 
ein dünner, durch elektr. Strom zum Glühen erhitzter 
Draht aus hochſchmelzenden Metallen (Wolfram, 
Nickel) oder Metallegierungen, der 1. unmittelbar 
als Elektronenquelle (Kathode) dient (direkte Heizung) 
oder 2. ein Kaolin- (Ton-) Röhrchen erhitzt, das mit 
einer Elektronen abgebenden Paſte beſtrichen iſt (in⸗ 
direkte Heizung). 
Heizfläche, von Rauchgaſen beſpülte Fläche von 
ih Überhitzern, Vorwärmern u. dgl.; 4 Dampf: 
eſſel. 
AN I) die bei der Verbrennung entſtehenden 
Gaſe; ſie enthalten je nach der Art der Verbrennung 
(vollſtändige, unvollſtändige) außer Stickſtoff ver⸗ 
ſchiedene Mengen Kohlenoxyd, Kohlenſäure, Sauer⸗ 
ſtoff uſw. — 2) Techn. H., die im großen erzeugten, 
zur Beheizung von Ofen in Induſtrie und Haushalt 
bzw. zur Beleuchtung dienenden 4 Gaſe. 
Heizkiſſen, Kiſſen als Bett⸗ und Leibwärmer mit 
eingebautem elektr. Heizdraht (vgl. Elektrowärme), 
meiſt mit Wärmeregler, der den Strom bei Über: 
hitzung abſchaltet. H. ſind vor Näſſe zu ſchützen. 
Heizkörper, 1) Drahtwiderſtände in elektr. Geräten, 
4 Elektrowärme; 2) flächig erweiterte Rohre (Ra⸗ 
diatoren) einer Warmwaſſer- 4 Heizung. 
Heizkraftwerk, Kraftwerk, das Gegendruckdampf 
für Heizzwecke abgibt; 4 Wärmewirtſchaft. 
Heizöl, ein minderwertiges Ol, das bei der Erdöl⸗ 
oder Teerdeſtillation anfällt und zur Dampfkeſſel⸗ 
beheizung verwendet wird. 
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Heizſonne 


Heizſonne (Elektr. Strahlofen), elektriſch beheizte 
Drahtwendel, in einen Hohlſpiegel aus Metall ein⸗ 
gebaut, erwärmt den Raum durch Wärmeabſtrahlung. 
Heizſtoffe, alle brennbaren Stoffe (vgl. Brenn⸗ 
ftoffe), die zur Temperaturſteigerung verwendet wer⸗ 
den können. 
Heizung, eine Anlage zur künſtlichen Erwärmung 
(vgl. Feuerung) von Räumen. Als örtliche H. (Lo⸗ 
kal⸗H.), bei der der Wärmeerzeuger in dem zu be⸗ 
heizenden Raum ſelbſt ſteht, iſt fie fo alt wie das menſch⸗ 
liche Wohnweſen; + Öfen, 4 Küchenherde. Das An- 
wachſen der Bevölkerung in den Städten und die zu⸗ 
nehmenden Ausmaße der Gebäude erfordern die H. 
von zentraler Stelle (Keſſelhaus) als Zentral-H. 
(Sammel⸗H.). Durch dieſe werden mehrere Räume 
(Stockwerk-⸗H.), Gebäude, Gebäudeblöcke (Block-H.) 
und ganze Stadtteile (Fern=H.) mit Wärme verſorgt. 
Die Fern⸗H. ſteht meiſt in Verbindung mit Gas⸗ und 
Elektrizitätswerken zur Ausnutzung von Abwärme 
(Steigerung der Wirtſchaftlichkeit der Kraftanlagen).— 
Als Wärmeträger der Zentral-H. dienen: Waſſer, 
Dampf oder Luft. Gas⸗H., Elektriſche H. + unten. 
Bei der Warmwaſſer-Heizung (Niederdruckwarm⸗ 
waſſer⸗H.; Abb. x) wird das Waſſer bis höchſtens 


Abb. I. Warmwaſſerheizung. a Gußeiſerner Gliedertejjel, 
d Heizkörper, e Ausdehnungsgefäß, d Aberlauf, e Vorlauf⸗ 
leitung, f Nücklaufleitung, g Sicherheitsleitung, h Luftleitung. 


90° erwärmt und ſtrömt in einem geſchloſſenen Kreis⸗ 
lauf vom Heizkeſſel, der an der tiefſten Stelle der An- 
lage im Heizkeller ſteht, als durch Wärme leichteres 
Waſſer (normal bis 70°) durch die Vorlaufleitung 
in die Heizkörper (Radiatoren, lat.). Aus Guß⸗ oder 
Schmiedeeiſen hergeſtellt, ſind dieſe aus einzelnen 
Gliedern mittels Heizkörper-Nippeln zuſammen⸗ 

eſchraubt und haben je nach Anzahl und Größe der 

lieder eine kleinere oder größere Wärmeabgabe⸗ 
oberfläche (Heizfläche). Das durch Wärmeabgabe ge⸗ 
kühlte ſchwerere Waſſer fließt in der Rücklaufleitung 
zum Keſſel zurück, um den Kreislauf von neuem zu 
beginnen. An der höchſten Stelle der Anlage, durch 
die Ausdehnungsleitung mit ihr verbunden, ſteht das 
Ausdehnungsgefäß (Expanſionsgefäß), das mit der 
Atmoſphäre in offener Verbindung ſteht, ſo daß 
ſelbſt beim Erhitzen des Heizwaſſers bis zum Siede⸗ 
punkt kein Schaden durch Ausdehnung entſteht. 
Durch verſchieden ſtarkes Heizen des Keſſels, wobei 
man durch den Feuerungsregler die Sauerſtoffzufuhr 
regelt, kann man der Jahreszeit (Übergangszeit) 
entſprechend die Heizwaſſertemperatur ändern; für 
Wohnhäuſer beſonderer Vorzug der Warmwaſſer⸗ 
H. Weiterhin kann man durch das an jedem Heiz⸗ 
körper angebrachte Regulierventil dieſen nach 
Bedarf droſſeln. Durch Einbau automatiſcher Reg⸗ 
ler, die durch einen Wärmeaufnahmekörper je 
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Heizung 


nach Raumtemperatur mittels Preßluft oder Aus⸗ 
dehnungsdruck auf das Heizkörperveneil wirken, 
wird eine gewünſchte gleichmäßige Raumtempera⸗ 
tur erzielt. Dagegen wird durch Einbau eines 
Temperaturreglers eine beſtimmte Temperatur der 
geſamten Anlage eingeſtellt. Die Stockwerk⸗ 
warmwaſſer-H. iſt eine e kleine⸗ 
ren Umfanges für Wohnungen, bei denen Keſſel und 
Heizkörper im ſelben Stockwerk auf gleicher Höhe 
ſtehen. Sie hat geringere Schwerkraftwirkung für 
den Umlauf des Heizwaſſers, deshalb Rohrleitungen 
größeren Durchmeſſers. Die kleinen Keſſel ſtehen 
meift in der Küche oder find in den Küchenherd ein- 
gebaut (Herd⸗H.). — Die Hochdruckwarmwaſſer⸗ 
Heizung hat Heiztemperaturen über 100° C und ent: 
ſprechend hohe Betriebsdrücke. Der Umlauf des Heiz⸗ 
waſſers erfolgt durch Schwerkraft (Schwerkraft⸗H.) 
oder durch Einbau mechaniſch angetriebener Umwälz— 
pumpen (Pumpen-$.). Die Erzeugung des Heiz: 
waſſers erfolgt in Heizkeſſeln oder durch Verw. von 
Abdampf oder Zwiſchendampf (Dampfwarmwaſſer⸗ 
H.) aus Dampfmaſchinenanlagen. Bei bis zu 150° C 
heißem Waſſer verwendet man die Heißwaſſer⸗H. 
G B. Perkins⸗H.), bei der die im ſchmiedeeiſernen 
keſſel liegenden Feuerſchlangen, die Rohrleitungen 
und die Heizkörper aus ſtarkwandigem Perkinsrohr, 
geeignet für 200 at Betriebsdruck, hergeſtellt ſind. 
Die Niederdruddampf-Heizung mit Dampfdrücken 
bis höchſtens 0,5 at wird für Anlagen größeren Um: 
fanges in Gebäuden verwendet, in denen es darauf an 
kommt, die gewünſchte Raumtemperatur ſchnell und 
auf beſtimmte Dauer zu erhalten (für Theater, Säle; 
als Kirchen⸗H.); fie arbeitet wie die Niederdruck⸗ 
warmwaſſer-H., doch iſt nur der Keſſel mit Waſſer 
gefüllt, nicht die ganze Anlage. Der Keſſel ſteht 
meiſt, um gute Bedienung der Anlage zu ermög⸗ 
lichen, in einer Keſſelgrube innerhalb des Heizkellers. 
Der ſich durch Sieden des Waſſers bildende Dampf 
kühlt ſich in den Heizkörpern ab, ſchlägt ſich als 
Kondenswaſſer nieder und gibt ſeine Wärme frei. 
Das Kondenswaſſer fließt zum Keſſel zurück. Ein⸗ 
gebaute Kondenswaſſerableiter geſtatten das Ab: 
laſſen von Kondenſat aus dem Heizkörper in die 
Kondensleitung unter Verhinderung des Dampfaus⸗ 
tritts. Die Anlage wird gegen zu hohe Dampfdrücke 
durch ein Standrohrgefäß mit U-förmig gebogenen, 
mit Waſſer gefüllten Rohren geſichert. — Die Hoch- 
druckdampf-Heizung mit Dampfdrücken über 0,5 at 
wird meiſt als Fern-H. für Fabrikanlagen verwendet; 
Heizwirkung die gleiche wie oben; Here aus 
Schmiedeeiſen, aa aus glatten Rohrſchlangen 
(Rippenrohren, als Lamellenheizkörper). Die Siche⸗ 
rung der Anlage erfolgt durch ein Sicherheitsventil. 
Der für vorſtehende Niederdruckheizſyſteme meiſt 
verwendete Heizkeſſel iſt der gußeiſerne Gliederkeſſel 
(Abb. 2, Sp. 1061), in dem Heizwaſſer (Warm⸗ 
wafferkeffel) oder Dampf (Dampfkeſſeh) erzeugt 
wird; er beſteht aus einzelnen ſchmalen Gliedern, die 
durch Nippel zuſammengepreßt werden, hat großen 
Füllraum für ausreichende Brennſtoffmengen bei 
Dauerbrand u. gegen äußere Wärmeverluste Iſo⸗ 
liermantel mit Blechſchutz. Die Verfeuerung verſchie⸗ 
dener Brennſtoffarten erfordert entſprechende Durch⸗ 
bildung der Roſtanlagen. Gasarme Brennſtoffe, wie 
Koks, Steinkohle, werden in Innenfeuerungen auf 
Planroſt, gasreiche Brennſtoffe, wie Braunkohle, 
Brikett, Holz, Torf, in Vor⸗ oder Unterfeuerungen 
auf Treppen, Schräg⸗ oder Halbrundroſt mit hoher 
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Entzündungstemperatur im Verbrennungsraum 
unter nochmaliger Zuführung von Verbrennungs⸗ 
luft verbrannt. — Unter dem meiſt waſſergekühlten 
Roſt liegt der Aſchfallraum mit Aſchfalltür; über 
ihm der Brennſtoffüllraum mit unterer Schürtür 


Abb. 2. Schnitt durch einen Gliederkeſſel. a Sockel, b Luft- 
droſſelklappe, e Aſchtür, d Schürplatte, e Fülltür mit Luft⸗ 
roſette, f Manometerſtutzen, g Feuerplatte, h Nippel, 
iDampfjanmler, k Vorderglied, IMittelglied, m Hinterglied. 


und oberer Fülltür. Die bei der Verbrennung er⸗ 
zeugten Rauchgaſe werden durch ein Rauchrohr 
Übergangsſtück mit Rauchſchieber (Rauchklappe) 
in den Rauchfuchs übergeleitet. — Die Keſſel 
werden a) mit oberem Abbrand oder b) unterem 
Abbrand hergeſtellt. Bei oberem Abbrand brennt 
das Feuer durch den geſamten Brennſtoffvorrat 
im Füllraum des Keſſels hindurch. Die Leiſtung 
ſolcher Keſſel läßt ſich ſehr ſteigern. Bei unterem 
Abbrand liegen die Rauchzugöffnungen des Keſ— 
ſels dicht über dem Roſt, ſo daß nur der dort 
liegende Brennſtoff abbrennt. Der Brennſtoffüll⸗ 
raum bleibt kalt; hierdurch iſt ſparſamſter Betrieb 
möglich. — Zur Bedienung der Keſſel dient ein 
Schür⸗ oder Reinigungsgerät. — Durch die bei der 
Zentral⸗H. 92 Bedienung einer Feuer⸗ 
ſtelle für viele Räume tritt neben die Zeiterſparnis 
auch die geringe Verſchmutzung der beheizten Räume. 
Die Brennſtoffausnutzung in einer Feuerſtelle iſt 
wirtſchaftlicher als in vielen Einzelfeuerungen. Die 
Wärmeverteilung iſt durch die meiſt in der Fenſter⸗ 
brüſtung angebrachten Heizkörper gleichmäßiger. 
Die Heizluft der Luftheizung (Feuerluft⸗H.) wird 
an direkt gefeuerten Ofen (Kaloriferen, lat.) er⸗ 
wärmt; ihre Bewegung und Verteilung im Raum 
erfolgt durch ihren eigenen Auftrieb nach der Erwär- 
mung; Heizwirkung erfolgt durch Abkühlung der ein⸗ 
ſtrömenden Heizluft auf Raumtemperatur. Bei der 
Umluft-H. wird die Raumluft vollſtändig oder 
teilweiſe wieder angeſaugt, neu erwärmt und in 
den Raum zurückgeblaſen. Dagegen wird bei der 
Friſchluft-H. die Außenluft angeſaugt, erwärmt 
und in den Raum eingeführt. Sturtebant-H. ift 
Luft⸗H., bei der die Luft mittels Gebläſes durch eng 
aneinanderliegende glatte Rohre gedrückt und dabei 
erwärmt wird. Bei Kanal-H. werden von der 
Feuerſtelle Verbrennungsgaſe in gemauerten Ka⸗ 
nälen im Fußboden und in den Wänden des zu be⸗ 
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heizenden Raumes nach dem Schornſtein geführt; 
berwendet von den alten Römern unter Bädern und 
Wohnräumen (Hypokauſten⸗H., grch.). — Die 
Fußboden⸗H. (Strahlungs⸗H.) erfolgt vom Fuß⸗ 
boden aus durch Kanäle mit heißer Luft oder durch 
Heizrohre, die mit Warmwaſſer geſpeiſt werden; 
auch in den Seitenwänden eines Raumes und als 
Decken⸗H. benutzt. 

Gasheizung verwendet ſtatt der feſten Brennſtoffe 
gasförmige Brennſtoffe; Vorteile: ſofortige Heiz⸗ 
wirkung und günſtige Regelung der Gasmenge. 
Letztere wird meiſt ſelbſttätig durch Automaten ge⸗ 
regelt, die von der Raumtemperatur geſteuert werden. 
Die Wärmeübertragung aus dem Brennſtoff erfolgt 
in den Heizkörpern 1. durch Strahlung im Strah⸗ 
lungsofen (Reflektorofen), im Gaskamin und im 
Gasglühkörper-Ofen, in dem Porzellan- oder 
Schamottekörper bis zur Rotglut erhitzt werden; 
2. durch Wärmeleitung im Gasradiator und im 
Konvektionsofen unter Ableiten der Verbren— 
nungsgaſe durch Metallkanäle in den Schornſtein. — 
Gafiatoren find Gasöfen mit einer Luftſchicht 
unter einem zweiten äußeren Metallmantel, durch 
den die Wirkungen der Wärmeſtrahlung und ⸗leitung 
gemildert werden ſollen. — Bei der elektriſchen Hei⸗ 
zung (4 Elektrowärme) wird in elektr. Heizöfen 
elektr. Energie in Wärme umgeformt. Das Anwen⸗ 
dungsgebiet für Raum⸗H. iſt vorerſt noch beſchränkt 
wegen der hohen Betriebskoſten. Die Heizöfen wir⸗ 
ken durch Wärmeſtrahlung, Wärmeleitung oder 
beides. Man unterſcheidet danach Strahlungs— 
öfen, Leitungsöfen und Widerſtandsöfen. 
Zubehörteile: elektr. Anſchlußkabel an das Strom⸗ 
netz mit Ein⸗ und Ausſchalter und Schutzſicherung. 

Lit.: Rietſchel⸗Gröber, eitf. 
der Heiz⸗ und Lüftungstechnik 
19 go; Hottinger, »H. und Lüf⸗ 
tungs 1926. f auch Lüftung. 
Heizwert, Wärmewert eines 
Brennſtoffs, Anzahl d. Wärme: 
einheiten in kcal, die beim Ber: 
brennen von 1 kg (bzw. ı cbm = 
bei Haſen) Brennstoff entwickelt N 
werden; 4 Wärme; vgl. Ber: | 
brennungskraftmaſchinen. Meſ⸗ 
fung des H.(H.sbeftimmung) im 
Kalorimeter; JWärmemeſſung. 
Hekate, urſpr. vorgrch. Geſtalt, 
Mond- u. Geburtsgottheit, der 
Artemis ähnlich, auch Göttin 
der Wegſcheiden (daher lat. 
Beiname Trivia, »Dreiwegech, Hekate. 


mit unheimlicher Zaubermacht eie 1 


ausgeſtattet; dreigeſtaltig vor⸗ London. 
geſtellt, von geheimen Kräften 

( Empufa) umgeben. Ihre geſpenſtiſchen Züge 
(Schwarm von Greuelweſen um ſie, weitverbreitete 
abergläubiſche Vorſtellungen um den Dreiweg) ent⸗ 
ſprachen z. T. ihrem chthoniſchen Weſen, ihrer 
Anweſenheit bei Begräbniſſen uſw. Beſ. in der aus⸗ 
gehenden Antike wurde H. ſehr ſtark verehrt, teil⸗ 
weiſe in 4 Myſterien; im Zauberweſen und Aber 
glauben wirkt ſie bis ins M. A. nach. 
Hekatombe, die (grch.), eigentlich Opfer von »1004 
Rindern, dann überhaupt großes Schlachtopfer. — 
Hekatombäen (grch., Einzahl Hekatombaion, 
Hekatombzon, das, erſter Monat des attiſchen Jah⸗ 
res, Juli⸗Aug.), Feſt im alten Attika für Apollo. 
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Hekatoncheiren (Hekatonchjiren, grch.; lat. Centi- 
mani, Centimanen), nach grch. Sage 3 ohundert⸗ 
händige« Rieſen, Brigreos, Gyes und Kottos, Söhne 
des Uranos und der Gäa, Helfer der Götter im 
Kampf gegen die Titanen. 

Hekla, die (isländ., »Mantele), tätiger Vulkan etwa 
112 km öſtl. von Reykjavik, 1357 m. Seit Islands 
Beſiedlung 18 Ausbrüche (am heftigſten 1294, 1341, 
1693), zuletzt 1845/46. In vielen isländ. Sagen 
des M. A. erſcheint die H. als Pforte zur Unterwelt. 
Hektar, das (grch.⸗lat.; Abk.: ha), Feldmaß, loo a. 
Hektiſch (grch.) bezeichnet einen Zuſtand, der durch 
zeitweiliges Fieber, Schweiß, Kräfteverfall, ſcharf— 
begrenzte, fleckige Wangenrötung gekennzeichnet iſt; 
bei vorgeſchrittener Lungentuberkuloſe, chroniſchen 
Hekt(o) .. (grch.), Hundert .. |Eiterungen. 
Hektogramm, das (grch.; Abk.: hg), Gewicht, 
100 g. [maſchine. 
Hektograph, der (grch.), eine f Vervielfältigungs⸗ 
Hektoliter, das (grch.; Abk.: bl), Hohlmaß, = 1001. 
Hektolitergewicht, Raumgewicht, als Qualitätsmaß 
im Getreidehandel üblich; T Saatgut. [=100m. 
Hektometer, das (grch.; Abk.: hm), Längenmaß, 
Hektor, trojaniſcher Held, Sohn des Priamus und 
der Hekuba, von Achill getötet; 4 Trojanifcher Krieg. 
Hektoſter, der (grch.⸗frz.; Abk.: hs), Raummaß, 
= 100 Ster = 100 5 8 k A 
Hekuba (lat.; grch. Hekabe), nach grch. Sage 
Königin von Bc e, Genen des Priamus; Tro⸗ 
janiſcher Krieg. 5 einer Tragödie des Euripides. 
Hel (altnord. Bez. für Unterwelt; dt. Hölle), in 
der nord. Mythologie Göttin von ſchrecklichem 
Ausſehen, Tochter des Loki und der Angrboda, 
wohnt unter einer Wurzel der Eſche Yggdraſil; 
Ströme umgeben ihr Reich (3. B. Gjöll, über den 
die Brücke Gjallarbrü führt). Wieweit dieſe Vor— 
ſtellungen echt germaniſch ſind, iſt zweifelhaft. 
Hela (poln. Hel), feit 1919 poln. Seebad (13 Ba) 
an der Südſpitze der urſpr. zum Freiſtaat Danzig ge⸗ 
hörigen Halbinſel H. (auch Putziger Nehrung 
gen., 33 km lang, bis 3 km breit), 330 Ew. Die 
dt. Bewohner Hus wurden 1937 im Zuge der Be- 
feſtigung der Halbinſel ausgeſiedelt. — Das Dorf H. 
war 1378-1874 Stadt. 

„Hela, dt. Kleiner Kreuzer (2050 t), 13. 9. 1914 
ſüdl. v. Helgoland vom engl. U-Boot »F gs verſenkt. 
Helander, Sven, dt. Volkswirt ſchwediſcher Ab⸗ 
ſtammung, * 10. 8. 1889 Gotenburg, daſ. 1914 
Dozent für Nationalökonomie und Soziologie, 1924 
Prof. in Kiel, ſeit 1929 an der Handelshochſchule in 
Nürnberg, Mitglied des Verkehrswiſſenſchaftl. For⸗ 
ſchungsrates im Reichsverkehrsmin., ſchrieb u. a.: 
»Theorie der Zentraliſation im Notenbankweſene 
1916, Schwedens Stellung in der Weltwirtſchafte 
1922, »Die Ausgangspunkte der Wirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchafte 1923, »Die internat. Schiffahrtskriſes 1928, 
„Nationale Verkehrsplanunge 1937. 

Helblindi (oder Unterweltsblinde , in der nord. 
Mythologie Bruder des Loki. 

Helbling, Seifrid, angeblicher Verfaſſer von lehr— 
haften Ged. aus dem 13. Ih. über Zuſtände im da⸗ 
maligen Oſterreich, unter dem Geſamtnamen »Der 
kleine Lucidarius“ (Seitenſtück zu dem lat., ſchon im 
12. Ih. ins Dt. überf. Proſa- Lucidarius e, Enzyklo⸗ 
pädie in Frage u. Antw.) weit verbreitet. Ein Ge- 
dicht ſchildert u. a. die Belagerung Wiens von 1291. 
Hrsg. von Karajan in der „Ztſchr. für dt. Altertum, 
Bd. 4, 1844. 
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Helbra, Landgem. in der Prov. Sachſen am Oſtrand 
des Unterharzes (6 C 2), (1933) 8470 Ew.; Kupfer⸗ 
und Braunkohlenbergbau. 

Helche (Herche, altnord. Erka), in der german. 
Heldenſage erſte Gemahlin Etzels, ihrem Vater 
Oſantrix (Oſerich) durch Rüdiger von Bechelaren 
entführt, hatte mit Etzel zwei Söhne, Erp (Erpfe) 
und Ortwin (Orte), die in der Rabenſchlacht gegen 
Er manrich fielen. 

Held, 1) J Heroismus. — 2) In dichteriſchen Wer- 
ken die Hauptgeſtalt. — 3) Im Theater Rollenfach, 
Darſteller heldiſcher Geſtalten; man unterſcheidet: 
Jugendl. H., Charakter H. (Schwerer H.), Helden— 
vater. 

Held, I) Heinrich, Zentrumspolitiker,“ 6. 6. 1868 
Erbach, ſeit 1907 im bayr. Landtag, Hauptbeteilig⸗ 
ter am Sturz des Min. v. Frauendorfer und der Er: 
ſetzung des Min. Podewils durch den Zentrumsmin. 
Hertling, 1914 Vorſ. der bayr. Zentrumsfraktion, 
1916-24 Hrsg. der Ztſchr. »Die freie Donaus; 
ſcharfer Gegner Erzbergers; betrieb nach dem Welt⸗ 
krieg die Bildung der föderalift. Bayr. Volkspartei, 
deren Vorſ. er bald wurde. Juni 1924 bayr. Min.: 
Präſ., ſchloß das Konkordat mit der kath. Kirche ab, 
war 1925 Reichspräſidentſchaftskandidat der Bayr. 
Volkspartei. Als fanat. Partikulariſt bekämpfte er 
alle Reichsreformpläne und drohte mit der Wieder: 
aufrichtung der Mainlinie. Aug. 1930 trat er mit 
feinem Kabinett zurück, blieb aber als geſchäfts⸗ 
führender Min.⸗Präſ. im Amt und ſah ſeine Haupt⸗ 
aufgabe in der rückſichtsloſen Bekämpfung des Na⸗ 
tionalſozialismus. Auch nach der nat.⸗ſoz. Macht- 
ergreifung ſetzte er feinen Widerſtand fort in Ber- 
bindung mit den Zentrumsmin. der anderen ſüddt. 
Länder, ließ es aber auf eine Gewaltprobe gegen den 
Reichskommiſſar v. Epp nicht ankommen und ging 
vorübergehend ins Ausland. — 2) Matthias, Nat 
Kaiſer Karls V., * um 1500 Arlon (Luxemburg), 
1 1563, 1327 Aſſeſſor beim Reichskammergericht in 
Speyer, wurde 1330 Vizekanzler Karls V., be⸗ 
kämpfte alle Zugeſtändniſſe an die Proteſtanten, er— 
ſtrebte ihre gewaltſame Unterdrückung und einigte 
die kath. Stände 1338 im Nürnberger Bunde. 
Durch Granvella verdrängt, zog er ſich 1540 zurück. 
Heldburg, altertüml. thür. Sea und Feſte an der 
Autobahn nach Bamberg (6 B 3), (1933) 1130 Ew.; 
Spielwareninduſtrie. — 1380 Stadt. 

Heldenbuch, um 1450 wohl im Elſaß entſtandene 
Slg. mhd. Ged. der Heldenſage (zuerſt 1477 ge: 
druckt, hrsg. von A. v. Keller 1867). H. nennt man 
auch eine 1472 hauptſächlich von Kaſpar von der 
Rhön hergeſtellte Dresdner Handſchrift mit 11 Ged. 
(abgedr. im „H.“ durch v. d. Hagen, 1820-25). Eine 
Slg. der Heldenlieder aus dem Sagenkreis um 
Dietrich von Bern und die Nibelungen enthält 
b. d. Hagens 2. „H. 1855 ſowie, in krit. Texten, das 
»Dt. H., hrsg. von Müllenhoff 1866-73, 5 Bde. 
Heldengedicht, wie das Heldenlied und das Helden: 
epos eine Form der epiſchen Dichtung, die ein 
Heldenſchickſal zum Inhalt hat. 4 Heldenſage. 
Heldenſage, von der Romantik geſchaffener Be⸗ 
griff, meiſt auf die ganze mündl. und ſchriftl. Über: 
lieferung des Heldenzeitalters der germaniſchen 
Völkerwanderungszeit bezogen. Es handelt ſich nicht 
um »Sages als loſe geformte, mündl. Erz., die an 
Ort oder Zeit gebunden iſt. Die H. iſt immer nur als 
Dichtung überliefert und wird daher auch Helden- 
dichtung genannt. Keinesfalls iſt ſie Volkspoeſie im 
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Sinn der Romantik. Am Anfang ftehen vielmehr 
Heldenlieder, geſchaffen von Sängern an den german. 
Edelſitzen. Nachdem ſpäter mit der Kultur der ger⸗ 
maniſchen Königs» und Fürſtenhalle dieſer geſchulte 
Sängerſtand aus Kriegeradel verſchwand, folgte ihm 
zw. 700 u. 1200 in treuer Tradition der Spielmann, 
der aber nur noch vortrug, kaum mehr ſelbſt dichtete. 
Mit dem Liedervortrag erwarb er ſein Brot u. wurde 
als „Fahrenderg häufig von der Kirche befehdet. Die 
älteſten Lieder wurden mündlich weiter überliefert 
u. umgedichtet. Außere Form und Einzelheiten wurden 
dabei dauernd verändert, erweitert, gekürzt oder ver⸗ 
miſcht oder entſtellt, der eigentl. Kern aber iſt durch 
viele Ih. erhalten geblieben und durch alle ſpäteren 
Schichten hindurch erkennbar. Der Grund dafür 
liegt z. T. im Aufbau des Heldenliedes: es Defingt 
Taten, ift dramatiſche Handlung; Beiwerk und Aus⸗ 
ſchmückung fallen weg. Das geraffte Nebeneinander⸗ 
ſetzen der Handlungshöhepunkte iſt meiſt vereint 
mit kurzem, treffendem Zwiegeſpräch (dramatiſcher 
Kern), das in der Wechſelrede aufwühlende innere, 
fieel. Konflikte heldiſcher Menſchen aufleuchten läßt. 
Die Lieder beziehen ſich zu einem großen Teil auf die 
Geſch. der Völkerwanderung: Einbruch der Hunnen 
ins Gotenreich des Ermanrich und Unterwerfung 
der Goten, Züge Attilas, Vernichtung der Burgun⸗ 
der, Untergang von Attilas Weltherrſchaft, ſein 
plötzl. Tod, Leben und Taten Theoderichs d. Gr. uſw. 
Doch ſind gewöhnlich aus entſtellter mündl. Über⸗ 
lieferung nur allgemeine geſchichtl. Stimmungen, 
Zuſtände und Namen wiedergegeben, die Einzel⸗ 
heiten, genaue Zeitfolge uſw. aber vernachläſſigt, 
weil jeder Hörer wußte, was gemeint war. Der 
Dichter dichtete als Angehöriger ſeines Volkes und 
Stammes. So ſahen Goten und ihre ſpäteren Nach⸗ 
barn, die Bayern, Attila-Etzel als großmütigen, mil⸗ 
den Dienſtherrn und friedl. Greis, die Burgunder u. 
die Franken aber als finſteren, goldgierigen Gewalt⸗ 
herrſcher. Der Dichter wandelte die Völkergeſch. in 
Konflikte und Taten der Sippen und der heldiſchen 
Menſchen. In der Hunnenſchlachtſage iſt z. B. der 
Kampfzw. Hunnen u. Goten zum Streit zw. Angantyr, 
dem reinblütigen Erben des Gotenkönigs Heidrek, 
und ſeinem Halbbruder, dem hunniſchen Baſtard 
Hlöd, geworden. Manchmal fehlt jede geſchichtl. 
Grundlage oder ſie beſchränkt ſich auf Verwendung 
geſchichtl. Namen. In dieſe Lieder ſind häufig örtl. 
Sagen, Märchenmotive und bereitliegende Motiv⸗ 
reihen, zauberiſche Züge (Rieſen, Zwerge, Zauber: 
kräfte des Helden) aufgenommen, vielfach erſt ſpäter 
eingedrungen, ebenſo wie der Einfluß des Erzählguts 
fremdvölkiſcher Lit. (bef. der antiken, der frz. ⸗kelt. aber 
auch der oriental.) . Spät und allein nordgermaniſch iſt 
die Verbindung von Götter- und H., was dann my⸗ 
thiſche Erklärung der Heldenlieder (Siegfried -Baldr, 
der Jüngſte Tag; Hagen Loki, die finftere, unholde 
Nacht; Brünhild—Sonnenbraut) zur Folge hatte. 
Die germaniſchen Lieder ſind während und nach der 
Völkerwanderung innerhalb der german. Völker 
weitergewandert, vor allem vom feſtländ. Süden 
nach England und Skandinavien. Angelſachſen, Nor⸗ 
weger und Isländer am nordw. Rand german. 
Bodens pflegten, bewahrten mündlich und zeichneten 
vom 8.—12. Ih. eine große Anzahl von Liedern auf. 
Ohne die Isländer wäre eine genügende Kenntnis 
german. ⸗dt. H. unmöglich. Sie löſten auch zuerſt die 
Lieder in proſaiſche Heldenromane auf, von denen 

aro Grammaticus viele in feine lat. Dänen⸗ 
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chronik aufnahm und ſo erhielt. Im g. Ih. wurden 
die von Karl d. Gr. geſammelten german. H. von 
ſeinem Nachfolger, Ludwig dem Frommen, plan⸗ 
mäßig vernichtet. Das Hildebrandslied entging durch 
Zufall der Zerſtörung. Aber die Sagenſtoffe lebten 
weiter und wurden nach 1200 z. T. im Volksepos 
der Nibelungen und der Kudrun (4 Deutſche Kultur 
[Literatur, Sp. 1027ff.]), z. T. in anderen Volks⸗ 
dichtungen aufgezeichnet. Im 15. Ih. wurden fie in 
die Profa der Volksbücher umgeſetzt und wirken bis 
heute mannigfach nach. — Slgn.: »Das Helden⸗ 
buche hrsg. von K. Simrock 1843-49, 6 Bde.; 
»Das dt. Heldenbuche hrsg. von A. v. Keller 1867; 
»Das dt. Heldenbuch« hrsg. von Jänicke u. a. 
1866-73, 5 Bde.; zahlr. volkstüml. u. Jugendausw.⸗ 
Slgn. f auch Heldenbuch. — Lit.: H. Schneider, 
»Germaniſche H.« 1928-34, 3 Bde. (befte wiſſ. 
Geſamtdarſt. mit allen Lit.-Angaben) und »Dt. H. 
1930 (Slg. Göſchene) und »Engl. und nordgerman. 
H.“ 1933 (ebenda); Fr. R. Schröder, „German. 
Heldendichtungg 1936; A. Heusler, »Altgerman. 
Dichtung« (im „Hb. der Lit.⸗Wiſſ. e, 1923). 

on den romaniſchen Völkern haben nur die 
Nordfranzoſen und die Kaſtilier ein Epos hervor— 
gebracht. Das Heldenepos der blutsmäßig vorwie⸗ 
gend fränkiſchen, normann., weniger burgund. Nord⸗ 
franzoſen im Gewand des altfrz. Großepos ſtellt — 
auch nach Gaſton Paris’ urſpr. noch konkreter ge: 
meinten Worten german. Geiſt in roman. Form dar. 
Ahnlich iſt die H. der Kaſtilier durch die alte Adels⸗ 
oberſchicht der Goten weitgehend germaniſch beſtimmt. 
Die Stoffe der H. gruppieren ſich in Nordfrankreich 
zu großen Zyklen (Geſten, medi Chansons de 
Geste): um Karl d. Gr. die fog. Königsgeſte mit dem 
bedeutendſten altfrz. Heldenepos, dem Rolandslied, 
um König Ludwig mit Gormund und Iſembarte und 
dem »Couronnement Louise, das hinüberführt zum 
Zyklus um den Grafen Wilhelm von Touloufe und 
andere ſeines Namens, der Wilhelmsgeſte mit 
»Archamp«, »Charroi de Nimes“, „Prise d Oranges, 
»Moniage Guillaume, »Covenant Vivien“ und 
»Aliscans«. Bafallen- u. Empörergeſten (Lothringer— 
gefte um Garin le Loherain; »Raoul de Cambraic, 
»Girart de Roussillon«; bef. »Renaut de Montau- 
ban«) und ſchließlich Kreuzzugsepen runden den bun⸗ 
ten Kranz der etwa 60 Epen umfaſſenden altfrz. 
Heldendichtung. Die erſten von ihnen (»Archamp«, 
»Gormundo, „Roland ſtammen aus dem Ende des 
11. Ih. Das kurz vorher liegende „Haager Frag⸗ 
ments iſt Bruchſtück einer lat. Überf. aus einem alt⸗ 
frz. Heldenlied. Stofflich nährte ſich die erhaltene 
Heldendichtung von den geſchichtl. Ereigniſſen ſeit 
der Karolingerzeit; während der Kämpfe in Spa⸗ 
nien gegen die Omajaden (beſ. 1064 ff.), die Almo⸗ 
raviden (ſeit 1086) und gegen den Iſlam im Heil. 
Land (1. Kreuzzug 1096) bekam die Beſchäftigung 
mit der eigenen Geſch. einen machtvollen Auftrieb 
(Rolandslied). Klöſter, beſ. die bekannteren an den 
Pilgerſtraßen nach Santiago mit ihrer Tradition 
an Helden- und Heiligenleben, find die Stellen, an 
denen die ſeit fränkiſch⸗karolingiſcher Zeit weiter⸗ 
gegebenen Stoffe in die gelehrt-klerikale, von an: 
tiken (Vergil) und ſpätlateiniſchen (Waltharius, 
»Nuodliebe) Anregungen nicht unberührt gebliebene 
Form des altfrz. Epos gegoſſen wurden. In dieſem 
Sinn ſind ſie — nach Gaſton Paris' urſpr. noch kon⸗ 
kreter gemeinten Worten — germaniſcher Geiſt in 
romaniſcher Form. 
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In der altfpan. H. bilden die kürzeren, 600 bis 
1500 Verſe umfaſſenden, aus Chroniken (altfpan. 
„Primera Crönica Generale 1289, Stoffe ſchon in 
der lat. „Chronica Najerense« 1160) faſt im Wort⸗ 
laut leicht ablösbaren Lieder, wie »Infanten von 
Laras, »Fernän Gonzäleze, »Infante Garcias, die 
Vorſtufe des Epos: das den Ereigniſſen und der 
1 Tradition nähere kurze Heldenlied. 

ine Mittelſtellung nimmt das altſpan. Großepos 
ein, das realiſt., gegenüber altfrz. Epen nüchterne 
»Cantar (Poema) de mio Cid«, das 1140, nur 
40 Jahre nach dem Tod des Helden, entſtand u. einen 
einheim., packenden Stoff in vom frz. Epos beein: 
flußter Technik darſtellt. Ihm folgt im ſpäteren 
12. Ih. volles Einſtrömen frz. Vorbilder. 

Auch die Provenzalen bearbeiteten altfrz. oder 
eigene H. in Epen, aber ohne bleibenden Erfolg. Im 
ſpäteren M. A. wurden die Heldenlieder zu lang⸗ 
atmigen, bänkelſängeriſchen Abenteuerromanen in 
Proſa umgegoſſen und fanden als Volksbücher wei⸗ 
teſte Verbreitung, während in der Renaiſſance die 
ital. Lit. (4 Italieniſche Kultur [Literatur 3) ſich 
der Stoffe bemächtigte und mit Pulci, Bojardo, 
Arioſt, Taſſo das große romant.⸗ritterl. Epos ſchuf. 

Von den flawiſchen Völkern haben nur Oſtſlawen 
(Ruſſen) und Südſlawen (Serben; mazedoniſche Bul⸗ 
garen) epiſche Heldenlieder, die noch im 20. Ih. von 
wandernden Sängern gefungen wurden. In den Hel⸗ 
denliedern namentlich der Ruſſen erſcheinen vielfach 
germaniſche Anſchauungen abgewandelt, vermittelt 
durch die Oberſchicht der german. Waräger (Wikin⸗ 
ger) und durch Reſte der Goten. Die Bylinen der 
Ruſſen ſchließen ſich zu mehreren Ortszyklen zu⸗ 
ſammen: dem Kiewer Kreis, deſſen Mittelpunkt 
Fürſt 4 Wladimir der Heilige iſt, mit feinen 
Recken Ilja von Murom, Dobrynja Nikititſch, 
Aljoſcha Popowitſch u. a., dem Nowgoroder (Sadko, 
Waska Buslajewitſch) und dem Moskauer (Zar 
+ Iwan d. Schreckl.) Kreis. Das 4 Igorlied (Die 
Mär von der Heerfahrt Fgorse) iſt ein aus vor- 
tatariſcher Zeit erhaltener Verſuch, dem nur ge— 
ſungenen hiſtor. Lied verfeinerte Form zu geben. Die 
ſerbiſchen kurzzeiligen Heldenlieder behandeln die 
Blüte des alten Reichs, feinen Verfall und namentl. 
die Kämpfe mit den Türken; ihre Lieblingshelden 
find Königsſohn Marko, Milos Obilié u. a., fpäter 
als Volkshelden Hajduken und Ulskoken. 

Griechiſche H. + Griechiſche Kultur A (Mythol. u. 
Religion). —Über die Nö miſche H. J Römifche Kultur 
(Mythol. u. Religion), 4 Römiſches Reich (Geſch.). 
Helder (Den Helder), niederl. Kriegs- und Handels⸗ 
hafen an der Nordſpitze von Nordholland (17a Ba), 
an der Mündung des Nordholländiſchen Kanals, 
(1935) 34740 Ew.; Schiffbau, Fiſcherei, Holzhandel; 

arineſtation mit Flughafen, Marineinſtitut, Zoo⸗ 
log. Station. — Entſtand im 16. Ih., als ſich die 
Fiſcherbevölkerung von Huisduiren dort wegen der 
Sturmflut⸗Gefahr anſiedelte. H. wurde im 17. Ih. 
Flottenſtützpunkt. Seit der Ausgrabung des Nieuwe 
Diep (1780-92) ift H. Marinehafen und war unter 
der franz. Herrſchaft eine ſtarke Feſtung. Nach Er⸗ 
öffnung des Nordholland⸗Kanals (1825) war H. der 
Seehafen von Amſterdam bis zur Eröffnung des 
Nordſeekanals (1876). — Unweit: Willemsoord 
(Seekadettenſchule) und Fort Kykduin (-Feifdeun). 
Heldrungen, Stadt in der Prov. Sachſen, am Hel⸗ 
derbach zw. Schmücke und Schrecke (6 C 2), (1933) 
2970 Ew.; Gemüſebau, Konſervenherſtellung. 
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Helena, nach grch. Sage die ſchönſte Frau Griechen⸗ 
lands, Tochter des Zeus und der f Leda (nach deren 
rechtmäßigem Gatten Tyndareos auch Tyndarjde 
gen.); in ihrer Jugend von + Theſeus geraubt, fpäter 
Gemahlin des Königs 4 Menelaus von Sparta, ihre 
Entführung durch Paris war Urſache des 4 Tro⸗ 
janiſchen Kriegs. Ihre Tochter iſt Hermione, ihr 
Sohn nach ſpäterer Sage T Euphorion. H. war 
ſicher urſpr. Göttin; Kult beſ. in Sparta. „H. 4, Tra⸗ 
gödie von Euripides; vgl. auch Goethe, »Fauſt IIa; 
Offenbach (Jude), »Die ſchöne H.« 1864 (paro⸗ 
diſtiſch⸗entſtellend); R. Strauß, »Die ägypt. H. 
1928, neubearb. 1934; f auch Erskine. 

Helena, röm. Kaiſerin, um 250, f um 330, urfpr. 
Schankwirtin, dann Konkubine des Nebenkaiſers 
Konſtantius Chlorus, dem ſie 274 den ſpäteren 
Konſtantin d. Gr. gebar, 292 auf Veranlaſſung des 
Hauptkaiſers Diokletian aus polit. Gründen ver⸗ 
ſtoßen, von ihrem Sohn als offizielle Kaiſerin geehrt, 
wahrſcheinlich 313 getauft, förderte das Chriſtentum 
durch die von ihr beeinflußten Kirchenbauten ihres 
Sohnes, von der kath. Kirche heiliggeſprochen. Die 
angebliche Auffindung des Kreuzes Chriſti bzw. des 
»heiligen Rodes« durch fie iſt eine Legende des 4. Ih. 
Helena, 1) Hptſt. des Staates Montana in den 
Ver. St. v. A. (3oc C 1) u. Mittelpunkt eines Berg⸗ 
baubezirkes im Felſengebirge, (1930) 11800 Ew.; 
Gewinnung von Edelmetallen, Kupfer, Blei und 
Zink. — 2) Stadt im nordamer. Staate Arkanſas 
(30b A 5), am Miffiffippi, (1930) 8300 Ew.; Baum: 
woll⸗ und Holzhandel. 

Helenabrunn, bei Vierſen im niederrhein. Gebiet 
gelegen, während des 17. und im 18. Ih. Erzeugungs⸗ 
ſtätte volkskundlich wertvoller Keramik. 
Helenamedaille, von Napoleon III. 1857 geftiftete 
Denkmünze für Kriegsteilnehmer aus den Jahren 
1792 —181;. Bild Napoleons I. in einem Kranz. 
Band: grün, rotgeſtreift. 

Helenendorf (jetzt Thälmann), 1818 gegr. dt. Sied⸗ 
lung in der Sowjetrep. Aſerbeidſchan, ſuͤdl. von Gandja 
(27 bF g), rd. 3900 (ſchwäb.) Ew.; dt. Kulturmittel⸗ 
punkt mit Winzergenoſſenſchaft und Krankenhaus; 
Helenenkraut, Korbblütler, 4 Mani. [Weinbau. 
Helenium (Sonnenbraut), Korbblütlergattung, 
Blütenköpfe groß, mit zungenförmigen Randblüten, 
einzeln oder locker doldentraubig auf ſtraffen 
Stengeln; 30 krautige Arten in Nord- und Süd⸗ 
amerika, darunter mehrere der dankbarſten Schmuck⸗ 
und Schnittſtauden unſerer Gärten, ſo beſ. H. 
autumnale aus Kanada, ½ 2 m, Stengel ge: 
flügelt, oben riſpig verzweigt, Blätter lanzettlich, 
geſägt, Blütenköpfe gelb, Auguſt bis Okt., viele 
prächtige hohe und niedere (beſ. var. pumilum 
magnificum) Gartenformen, oft mit braunrotgelb⸗ 
gefleckten Zungenblüten; die gleichfalls nordamer. 
H. nudiflorum, 30 cm, Blütenköpfe gelb, mit 
brauner Scheibe, Juli bis Sept., nebft Formen und 
Kreuzungen mit voriger Art (= H. hybridum); 
H. hoopesii, 50-100 cm, Blütenkörbe goldgelb, 
ſchon Mai, Juni blühend; H. bolanderi nebſt var. 
bigelowii, 40-90 cm, Blütenkörbe gelb, dickſtielig, 
Juni bis Auguſt, u. a. 

Helensburgh (helenfbere), ſchott. Hafenſtadt und 
Seebad am Firth of Clyde (16b D 4, f u. Nbk.), 
(1931) 9700 Ew.; Fiſcherei. 

Helfert, Joſeph Alexander, Frhr. v., Hiſtoriker, 
* 3. ı1. 1820 Prag, f 16. 3. 1910 Wien, 1847 
Prof. der Rechte in Krakau, ſtreng konſervativ und 
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Vorkämpfer der Habsburg. Herrſchaft gegenüber der 
Revolution, 184860 Unterſtaatsſekretär im Unter⸗ 
richtsmin., 186165 Leiter der Kultus- und Unter⸗ 
richtsabt., ſchied aus, da er die Beeinfluſſung der 
Schule durch die Kan nicht 1 a konnte. 
1865 Präf. der Zentralkommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Kunft- und hiſtor. Denkmäler. Er 
kam 1881 ins Herrenhaus, wo er ſich in ultra⸗ 
montanem und flawenfreundlichem Sinn betätigte; 
bef. den tſchech. Nationalismus begünſtigte er. Er 
ſchrieb beſ. über die öſterr. Revolution 1848 und 
über die Zeit Napoleons I. 
Helfferich, Karl, Staatsmann, * 22. 7. 1872 Neu⸗ 
ſtadt a. H., 23. 4. 1924 bei Bellinzona (Eiſenbahn⸗ 
unglück), 1901 in der Kolonial⸗ — 
abt. des Auswärt. Amtes, 1906 
Dir. der Anatol. Eiſenbahn in Kon⸗ 
ſtantinopel, 1908 Dir. bei der Ot. 
Bank. Als Reichsſchatzſekretär 
(ſeit Febr. 1915) finanzierte er im 
Vertrauen auf den Sieg die dt. 
Kriegführung vor allen Dingen 
durch Kriegsanleihen anſtatt durch 
ſcharfe Wegſteuerung der Kriegs⸗ A 
gewinne; Mai 1916 machte ihn 
Bethmann Hollweg, um in H. 
eine Stütze zu e Reichs⸗ 
innenſekr. und Vizekanzler. H. 
mußte ſeine Kraft in dem unfruchtbaren Kampf mit 
dem Reichstag verbrauchen; als Vertreter einer 
Verſtändigung mit England lehnte er den U-Boot⸗ 
Krieg ab. In den Sturz Bethmanns 1917 wurde H. 
hineingezogen. Juli und Auguſt 1918 war er dt. 
diplomat. Vertreter in Moskau, nach der Novembers 
revolte der führende Kopf bei den Deutſchnationalen 
und erbitterter Gegner des Weimarer Syſtems und 
der Erfüllungspolitik. Durch ſeine Angriffe auf Erz⸗ 
berger zwang er dieſen zu einem Beleidigungsprozeß, 
in dem Erzberger moraliſch und politiſch verurteilt 
wurde. Im parlamentariſchen Unterſuchungsaus⸗ 
ſchuß verteidigte H. ſeine Politik im Weltkriege ſehr 
geſchickt. Auf das Kabinett Cuno konnte er als Rat⸗ 
geber einen gewiſſen Einfluß erlangen, trat für den 
paſſiven Widerſtand ein und war 1923 mitbeteiligt 
an der Beendigung der Inflation. Er ſchrieb: »Der 
Weltkriege 1919, 3 Bde., »Die Politik der Erfüllung« 
1922, »Die dt. Türkenpolitik« 1921, »Georg v. Sie⸗ 
mens« 1922/23, 3 Bde. Lit.: Wahrmund 1938. 
Helge-A (Helje 5), flößbarer ſüdſchwediſcher Fluß 
(15a F4), entſpringt in Smäland, mündet nach 
193 km langem, ſeenreichem Lauf bei Ahus in den 
Verdals⸗Alv. 
Helgen (Helling, der, niederdt.), Bauplatz für 
1 zugleich Ablaufbahn für den Stapellauf; 
erft. 
Helgeſen, Pool (Paulus Heliae), dän. Humaniſt, 
* um 1480 Varberg (Halland), Karmelitermönch, 
bekämpfte das Luthertum und erſtrebte, auch ein 
Gegner der Zuſtände innerhalb der kath. Kirche, 
eine vom Prieſterſtand geleitete Reformation nur auf 
0 und geiſtigem Gebiet. Seine geſchichtl. 
Werke tragen das Gepräge ſubjektiver Leidenſchaft: 
„Danmarks Kongers Histories, »>Skibbykröniken«. 
955 (der Heiliges), Name däniſcher Sagenhelden: 
H. Hundingstöter (Hundingsbani), überliefert in 
zwei Eddaliedern (4 Edda III A1), wo er zum 
Wölſungengeſchlecht gehört, und bei Saxo Gram⸗ 
maticus, der ihn mit H. Halvdansfon (4 unten) ver⸗ 


Karl Helfferich. 
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miſcht und zu den Schildungen zählt. König H. 
liegt im Kampf mit den Sachſen (König Hunding) 
und den Langobarden (im »Beomulf« Headobeardan; 
in der Sage Zug gegen Höddbrod). H. Hjörvards⸗ 
fon (4 Edda III A 13), keine altnord. Heldengeſtalt, 
ſondern Nachahmung des H. Hundingsbani. Auch 
H. Haddingjaſkati n el auf dieſe 
Weiſe entſtanden fein; feine Liebe zur Walküre Kara 
(der eddiſchen Sigrun) wurde in dem nicht mehr vor- 
handenen »Käraljod« behandelt, deſſen Inhalt aus 
der Hrömundarſaga Greipsſonar (12. Ih.) erſicht⸗ 
lich ift: im Kampf gegen Hrömund tötet H. durch 
unglückl. Zufall die über ihm als Schwan ſchwebende 
Kara und fällt ſelbſt durch Hrömund. — H. Halv⸗ 
dansſon, dän. Sagenkönig (Zuſammenhang mit 
den eddiſchen H.geftalten ungeklärt), Vater des Hrolf 
Kraki, Bruder des Hroar. Die Vergewaltigung 
einer Frau rächt ſich, indem er ſpäter die eigene 
Tochter Yrſa heiratet. Nach der Hrolf-Kraki⸗Saga 
wird er von Berſerkern des ſchwed. Königs Adils er⸗ 
ſchlagen. In Saxos 2. Buch mit H. Hundingsbani 
vermiſcht. Dichteriſch bearbeitet bei Oehlenſchläger. 
Helgoland, dt. Nordſeeinſel in der Helgoländer 
Bucht, 45 km vom Feſtland entfernt (11 A2), mit 
der »Düne« 0,64 qkm, (1933) 2720 Ew. (Frieſen). 
Das 36 m hohe, aus rotem Sandſtein aufgebaute 
«DO berland«mit vorgelagert. Klippen »Möncheu. a.) 
trägt den 34m hohen, 40 km weit ſichtbaren Leucht⸗ 
turm und eine Vogelwarte, das »Unterlands eine 
Biologiſche Anſtalt, ein Nordſeemuſeum und ein 
Aquarium, eine Erdbeben- und Funkſtation ſowie die 
Kurgebäude, während ſich das Badeleben auf der 
1,2 km entfernten Düne abſpielt. Die Inſel iſt 


8 Er 


— —————— — — 
Steilküſte der Inſel Helgoland, von Nordoſten geſehen. 


ſtrategiſch wichtig und wird neuerdings wieder 
befeſtigt. — Alter Beſitz der Herzöge von Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Gottorp, 1714 dän., 1807 von den Eng⸗ 
ländern beſetzt als Niederlaffung für den Schmuggel⸗ 
handel gegen die Kontinentalſperre, 1890 an Deutſch⸗ 
land im Austauſch gegen Sanſibar (H.vertrag). 
Seegefechte bei H.: 1401 hamburg. Schiffe gegen den 
Seeräuber Klaus Störtebeker, der dabei gefangen 
wurde, 4. 6. 1849 zw. der »dt. Flottes und dän. 
Schiffen, g. 5. 1864 zw. Oſterreichern und Dänen, 
28. 8. 1914 zw. Deutſchen und Engländern. 
»Helgoland«, dt. Großlinienſchiff von 22800 t, 
nahm an der bi en at teil, bei Scapa Flow 
1919 durch die eigene Beſatzung verſenkt. 
Heligde-Rädulgsen (el⸗redu⸗; Eliade-R.), Joan, 
oder Vater der rumän. Lit.«, 1802 Tärgovigte, 
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1 27. 4. 1872 Bukareſt, gründete daſelbſt 182g die 
1. rumän. Ztſchr., »Curierulromänesc«, nahm regen 
Anteil am polit. Leben, 1848 Mitgl. der proviſor. 
Regierung, flüchtete ins Ausland; nach ſeiner Rück⸗ 
kehr (1859) ſetzte er feine polit. und literar. Tätigkeit 
fort, wurde bei Gründung der rumän. Akad. (1866) 
deren Präſ. Einige Ged. (3. B. »Sburätorul«) und 
die meiſten Proſawerke find hervorragend. ſmel. 
Heliakiſch (heliſch, grch.), zur Sonne gehörig, + Him⸗ 
Heliand, altſächſ. Dichtung über das Heben Jeſu, das 
in germaniſch-ethiſchem Licht geſehen iſt; 830 ent⸗ 
ftanden (Näheres 4 Deutſche Kultur [Literatur 1); 
der Titel ſtammt vom erſten Hrsg., Schmeller. 
andſchriften in München und London, Ausg. von 
chmeller 1830, Sievers 1878, Behaghel 19325, 
Überfegung von Simrock (Neuausg. von Heusler 
1933° 0°). Lit.: W. Bruckner, »Die altſächſ. Ge⸗ 
neſis und der H.s 1929; A. Bretſchneider 1934; 
H. Wicke 1935. 
Helianthemum, Pflanzengattung, 1 Sonnenröschen. 
Helianthus, Pflanzengattung, 4 Sonnenblume. 
Helichrysum, Pflanzengattung, 4 Strohblume. 
Heliconia (Helikonie), 1 tropiſch⸗ 
amer. Kräuter mit Scheinſtamm, großen, oft far⸗ 
bigen Blättern und widelförmigen Blütenſtänden; 
mehrere Arten und Formen Warmhausblattpflan⸗ 
en, fo H. metallica von Neugranada, bis 2½ m, 
lätter oben grün mit perlmutterartig⸗weißer 
Mittelrippe, unten metalliſch⸗ rot. 
Helikon, der, waldreiches Gebirge in Böotien (jetzt 
Paläo⸗Vuno, 23e DE 4), berühmt durch den 
Muſenhain, in dem ſeit dem 3. Ih. v. Chr. die 
Muſeia von Thefpiä 
und dem Böot. Bund 
als Kultfeſte organi⸗ 
ſiert waren. Am H. 
hat ſchon der Dichter 
und Bauer 4 Hefiod 
den Muſendienſt ge⸗ 


pflegt. 

Helikon, das (grch., 
»hornähnlich ge⸗ 
krümmt), Baß- und 
Kontrabaßinſtrument 
der 4 Tuba in bef. 
weit gerundeter, den 
Oberkörper des Spie⸗ 
lers umwindender 
Form. — Bei den 
alten Griechen ein mit 4 Saiten bezogenes Inſtru⸗ 
ment, das nicht zur Muſikausübung beſtimmt war, 
ſondern ähnlich dem Monochord zur Tonbeſtimmung. 
Helitoniden, Schmetterlinge, 4 Edelfalter. 
Helikonid, Pflanzengattung, = Heliconia. 

Helio .. (grch.), Sonnen 

Heliodpr, der (grch.), Mineral, 4 Beryll. 
Helioder (us), I) aus Emeſa in Syrien, grch. Ro⸗ 
manſchriftſteller wohl des 3. Ih. n. Chr., ſchrieb 
»Aethiopika«, überſ. bon T. Fiſcher 1867, 19102. — 
2) Berühmter Arzt (Chirurg) aus der Zeit Trajans, 
ſchrieb ein Hb. über chirurg. Operationen, von dem 
nur ein Bruchſtücküber Augenchirurgie erhalten iſt.— 
3) Alexandrin. Grammatiker des 1. Ih. n. Chr., als 
Gloſſograph (Erklärer in Gloſſen) und Metriker 
(Versmaßanalyſen zu Ariſtophanes und ein metr. 
Hb.) bekannt. 

Heliogabalus (Elegabal), röm. Kaiſer ſyriſch⸗ſemit. 
Herkunft, 8. 6. 218—222, 204 Syrien, vermutlich 
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Helioſtat 


in Emeſa, } (ermordet) 11. 3. 222 Rom; f Römiſches 
Reich. Lit.: O. F. Butler 1908 (engl.). 
Heliograph, der (grch.), 1) veraltete optiſche Signal⸗ 
geräte (aus Planſpiegeln) zum Geben von Licht⸗ 
zeichen mittels Sonnenlichtes; Reichweite bei mitt: 
lerer Sichtigkeit der Luft etwa 75 km mit Spiegeln 
von 12,5, cm Durchm. Die Verbindung von H. und 
Fernrohr zum Beobachten der Lichtzeichen heißt 
Heliotrop (das, grch.), 1820 von K. 8 Gauß er⸗ 
funden. 2) In der Aſtronomie früher Fachausdruck 
für eigens zum Photographieren der Sonne beſtimmte 
Fernrohre. 
Heliographie (grch.), Gattungsbegriff für alle Ver⸗ 
fahren, die durch Photographie Bilder als Original 
oder Wiedergabe zum Drucken für Hoch-, Flach⸗ 
und Tiefdruck ſchaffen. 
Heliogravüre, die (grch.⸗frz.), Verfahren zur Herſt. 
von Druckplatten mittels Photographie und Atzung 
für 4 Tiefdruck; auch der Abdruck. 
Heliometer, das (grch.), ein 4 aftronomifches In: 
ſtrument für Beobachtungen von höchſter Genauig⸗ 
keit; beſteht aus einem in zwei gleiche Teile zer⸗ 
ſchnittenen Objektiv (4 Linſenſyſteme), fo daß man 
durch Verſchieben der beiden Linſenhälften gegen: 
einander den Abſtand eines Sternes von ſeinem 
Nachbarſtern ſehr genau feſtſtellen kann, indem man 
die von den beiden Objektivhälften entworfenen 
Bilder wechſelweiſe aufeinander einſtellt und die Ver⸗ 
ſchiebung an den Skalen des Objektivkopfes (am 
»Doppelbildmikrometerc) ablieſt. Mit einem H. 
gelang Beſſel die 15 Meſſung einer Fixſtern⸗ 
parallare. Lit.: H. A. Repſold, »Zur Geſchichte 
der aſtronom. Meßwerkzeuges 1908-14, 2 Bde. 
Helippolis (grch.), 1) unweit Kairo, das bibliſche On, 
Sitz des Sonnengottes Atum-Re, ſeit vorgeſch. Zeit 
ein geiſtiges Zentrum Ägyptens, noch bei den alten 
Griechen berühmt; nur ein 20 m hoher Obelisk aus 
Granit erhalten. — 2) Stadt in Syrien, + Baalbek. 
Heliopsis (grch., »Sonnenauge, nord- und mittel- 
amer. Korbblütlergattung, Blütenkörbe mit zungen⸗ 
förmigen Randblüten, gelb; einige Arten Garten⸗ 
pflanzen, fo die ſtaudigen H. (Buphthalmum) he- 
lianthoides (laęvis) und H. scabra nebſt Formen. 
Helios (grch., »Sonnes, auch perſonifiziert als 
Sonnengott; lat. Sol), Sohn des Titanen Hyperjon 
und der Thia (daher auch ſelbſt Hyperion oder Titan 
gen. ); fährt täglich auf feinem von 4Sonnenroſſen⸗ 
gezogenen Sonnenwagens über den Himmel von O. 
nach W., nachts auf einer goldenen Schale über den 
Ozean nach O. zurück; fein Sohn Phaethon, feine 
Töchter die Heliaden, beſ. J Kirke; im ſpäteren Alter⸗ 
tum war feine Verehrung bef. ſtark, fo etwa von den 
Kaiſern Aurelian und Julian hoch geſtellt, damals 
mit Apollo verſchmolzen. Berühmte, nicht erhaltene 
Koloſſalſtatue des H. am Hafen der Inſel Rhodus 
(Koloß von Rhodus«) von Chares von Lindos. 
Helioſkop, das (grch.), ein aſtronom. Beobachtungs⸗ 
erät am Okularende eines Fernrohres, ſchwächt das 
Sonnenlicht zum Schutz für das beobachtende Auge 
mittels vorgeſetzter Rauchgläſer, ſchwarzer Glas⸗ 
ſpiegel oder Prismen und Glaskeile (Colziſches H., 
ähnlich das Zeißſche H.). 
Helioſtat, der (grch.), ein aſtronom. Hilfsgerät, das 
zu länger andauernder Ablenkung der Sonnenſtrah⸗ 
len nach einer beſtimmten Richtung hin (zum Be⸗ 
obachtungsgerät, z. B. Spektralapparat) dient; be⸗ 
ſteht aus einem bewegl. Spiegel a (Abb., Sp. 1073), 
der über ein Geſtänge b mit dem Uhrwerk o verbunden 
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iſt und ſowohl um ſeine waagerechte Achſe d als 
auch um die nach dem Tempe weiſende 
Stundenachſe e und die ſenkrechte Azimutachſe f 
ſchwenkbar iſt. Lit. 4 Aſtronomiſche Inſtrumente. 


Helioſtat. g Lichtſtrahl. 


Heliotherapie (grch.), Anwendung von Sonnen⸗ 
wärme und ⸗licht zu Heilzwecken. + Lichtbehandlung. 
Heliotrop (grch.), 1) (Sonnenwende, Heliothro- 
pium) Gattung der Borretſchgewächſe, teils 7550 
ſtrauchige Kräuter, ſelten Sträucher, Blüten klein, 
meiſt in doldentraubig vereinigten Wickeln, über 
200 Arten in allen wär⸗ * 

meren Ländern. Dank⸗ 
bare Zierpflanzen (ſom⸗ 
mers für Freilandgrup⸗ 
pen, auch fürs Zimmer), 
beſ. die als Unechte Va⸗ 
nille bekannten Kreu⸗ 
zungen (blau- violett⸗, 
weißblühend) des Va⸗ 
nille⸗H. (H. peruvia- 
num; Abb.), faſt im⸗ 
mer blühender, kleiner 
Strauch aus Peru, Blü⸗ 
ten weiß od. bläulich, 
ſtark nach Vanille duf⸗ 
tend (in Südfrankreich 
z. Parfümgewinnung), 
mit dem Großblumigen 
H. (H. corymbosum [grandiflorum ]), Blüten dunkler 
bis violett, mit ſchwächerem Narziſſenduft. Wilder 
H. (Weiße Sonnenwende, H. europaęum), weiß⸗ 
blühend, vom Mittelmeergebiet bis ins obere Rhein⸗ 
land wildwachſend. — 2) H., der, Schmuckſtein, 
Chalzedon. 

Heliozentriſch (grch.⸗lat.), vom Mittelpunkt der 
onne aus geſehen oder gerechnet; 7 Himmel. 
Ken (grch.), einzellige Tiere, = Gonnen- 

erchen. 

Helipterum (Sonnenflügel), Korbblütlergattung, 
Blütenkörbchen ſtrohblumenartig, mit trockenhäu⸗ 
tigen Hüllblättern, 48 Arten in Auſtralien und Süd⸗ 
afrika; mehrere in den Gärten beſ. zur Gewinnung 
von Trockenblumen (fälſchlich auch 7 Strohblumen 
gen.; + Immortellen), jo die großblumigen H. 
(Acroclinium) roseum (Abb.) und H. (Rhodanthe) 
manglesii (zierlicher), roſa, Formen rot;, gelb», weiß: 
auch gefülltblühend, die klein⸗ und vielblumigen H. 
humboldtianum (sanfordii) mit gelben und H. 
corymbiflorum mit weißen Blütenkörbchen; alle 
aus Auſtralien und einjährig. 

Heliſen, Extrakte aus beſtimmten, Heufieber er⸗ 
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Hellbrunn 


eugenden Gramineenpollen zur Feſtſtellung der 
Pollenarten, die bei einer Perſon Heufieber erregen. 
Helium, das, He, Edelgas, ein ian e des 
Radiums, in der Luft (1,5 ccm je cbm), in Erdgaſen 
(beſ. in den Ver. St. b. A.), Quelle und Gruben⸗ 
gaſen, ferner in Thorium- und Uranmineralen, über⸗ 
aupt radioaktiven Geſteinen und Mineralen (deren 
lter aus dem H.gehalt ermittelt werden kann), im 
Monazit, Cleveit ( Uran), Thorianit u. a., aus denen 
H. (meiſt mit anderen Edelgaſen vermiſcht) beim Er⸗ 
hitzen im Vakuum über 1000“ entweicht. Zur 
Reinigung wird H. über glühendes Kupferoryd 
(Waſſerſtoff wird entfernt), feſtes Atzkali (Waſſer u. 
Kohlendioxyd werden entfernt) und ein Gemiſch von 
hocherhitztem Magneſium, Kalziumoxyd u. Natrium 
(Stickſtoff wird entfernt) geleitet; in der Technik im 
roßen durch Adſorption beigemengter Gaſe an 
ktivkohle bei der Temp. der flüſſigen Luft. Zur Ent⸗ 
fernung beigemengten Neons iſt fraktionierte Deſtil⸗ 
lation bei tiefſter Temp. (feſter Waſſerſtoff als 
Kältemittel) nötig. — Eigenſchaften: H. iſt farb», 
geruchlos, ſchwierig zu verflüſſigen, Sdp. - 268,987, 
Schmp. — 272,3“, Atomgewicht 4,00; ein Liter H. 
wiegt o, 178478 g (ein Liter Luft 1,293 gl), nach 
Waſſerſtoff (bzw. Deuterium) leichteſtes Element, 
zeigt ein kennzeichnendes, in zwei Teile zerlegbares 
4 Spektrum (aus dem früher irrtümlicherweiſe auf 
Vorhandenſein zweier neuer Elemente: Ortho-H. 
und Par-H. gelcploffen wurde), diffundiert nicht 
durch glühende Metalle, aber durch glühendes Glas 
oder Quarz. H. bildet keine chem. Verbindungen 
außer ſehr kurzlebigen Hydriden; es liegt, wie alle 
Edelgaſe, in Form freier Atome (nicht Molekeln) 
vor. Ein H.atom, das feine zwei Elektronen ver⸗ 
loren hat, heißt Alphateilchen; + Radioaktivität. 
H. wird hauptſächlich verwendet als Ballonfüllgas 
(rund amal ſchwerer als Waſſerſtoff, aber unver⸗ 
brennlich), zum Füllen von Leuchtröhren, zu Gas⸗ 
thermometern ſowie zur Erzeugung tiefſter Tempera⸗ 
turen. Neuerdings wird H.gas in Miſchung mit 
Luft auch heilkundlich (namentlich bei Kehlkopfleiden, 
Erſtickungsanfällen uſw.) verwendet. — Entdeckt 
wurde H. 1868 im Sonnenſpektrum Be Name 
H.) vom frz. Aſtrophyſiker Pierre J. C. Janſſen 
(* oa. 2. 1824 Paris, f 23. 12. 1907 Meudon), 
erft 1895 von Ramſay auf der Erde im Cleveit. 
Helke, Fritz, Dichter, 1. 5. 1905 Bieſenthal i. d. 
Mark, Oberbannführer, Lei⸗ . 
ter der Reichsjugendbücherei, 
Hauptreferent für Schrifttum 
im Kulturamt der Reichs⸗ 
jugendführung; ſeine Erz. und 
Dramen behandeln vorzugs⸗ 
weiſe die brandenburgiſch⸗ 
preuß. Geſchichte. Roman: 
»Der Prinz aus Frankreichs 
1936, Erz.: »Preuß. Nebel 
lion« 1935, „Fehde um Bran⸗ 
denburg« 1936, »Die Kietz⸗ 
mühles 1937; erfolgreiches 
Drama: »Der Herzog von 
Enghien« 1938. 
Hellas, alt= u. neugriechiſcher 
Name (Hellas) des Landes der Hellenen (Örie- 
chen), + Griechenland (Alt-). 
Hellberge, bis 160 m hoher Bergzug in der Alt⸗ 
mark, weſtl. von Stendal (11 D 4). 
Hellbrunn, Schloß bei + Salzburg. 


Helipterum roseum. 
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Helldorf, Wolf Graf v., SA.⸗Gruppenführer und 
Polizeipräſident von Berlin, 14. 10. 1896 Merſe⸗ 
burg, zog 1914 als Fahnenjunker ins Feld, von 1920 
ab im landw. Beruf tätig, 192128 Ritterguts⸗ 
beſitzer, 192328 preuß. Abg., 1931 SA.⸗Gruppen⸗ 
führer von Berlin-Brandenburg, 1932/33 preuß. 
Abg. 8. 3. 1933 leitete er die auf Anweiſung des 
Preuß. Miniſters des Innern erfolgte Beſchlag⸗ 
nahme des Liebknecht⸗Hauſes in Berlin für die S2, 
wurde 25. 3. 1933 Polizeipräſ. von Potsdam, 19. 7. 
1935 Polizeipräf. von Berlin als Nachfolger 
v. Levetzows. 

Helle, grch. Sagenheldin, 4 Argonauten. 

Helle (Hell, Hölle, angelſächſ. heal), Winkel, vor 
allem der Raum zw. Ofen und Wand. 


Hellebarde, die (Helmbarte), mittelalterl. Stoß: 
und Hiebwaffe der Hellebardiere, Stoßklinge an 
olzſchaft (Abb., a u. b), mit 


2—2,5 m langem 
Beil (Barte) 
ſowie einer oder 
mehreren Spit⸗ 
zen zum Herab⸗ 
reißen der Rei⸗ 
ter bon den 
Pferden u. zum 
Eingreifen in 
die Fugen der 
Rüſtung. Die 
H. wurde vom 
16. Ih. an durch 
die Pike vers 
drängt, aber 
von Offizieren 
und Unteroffi⸗ 
zieren in ver⸗ Hellebarden: 

änderter Form a 8. h. b 16. öh. 

als Sponton 

(frz., ßponton; Abb. c), Partiſane (ital. frz.), 
Halbpike oder Kurzgewehr bis nach 1800 bei- 
behalten. Jetzt iſt ſie nur noch bei fürſtl. Leibwachen, 
auch bei der des Papſtes, in Gebrauch. 
Helleborus, Pflanzengattung, 4 Nieswurz. 
Hellen, ſagenhafter Stammvater der Hellenen, Sohn 
des + Deukalion und der Pyrrha, feine Söhne Aolus, 
Doros, Kuthos. 

Hellenen, die Alt- u. die Neugriechen; 4 auch Hellen. 
Hellenismus (neulat.) 4 Griechenland (Alt-) und 
Helleniſtiſches Zeitalter. 

Helleniften, 1) Griechiſch ſprechende Nichtgriechen 
(3. B. Juden im N. T.); 2) altgrch. Schriftſteller, 
Dichter oder bildende Künſtler der Zeit nach Alexan⸗ 
der d. Gr., f helleniſt. Zeitalter; 3) (Gräziſten) 
Philologen, die beſ. das grch. Altertum erforſchen. 
Helleniſtiſches Zeitalter, die Zeit des von Droy⸗ 
ſen ſo genannten, die Kultur der Alten Welt be— 
herrſchenden Hellenismus ſeit Alexander d. Gr. bis auf 
Auguſtus (323-30 v. Chr.), i. w. S. bis zum 3. Ih. 
(n. Chr.) der röm. Kaiſerzeit. Seit dem polit. Nieder⸗ 
gang der grch. Staatenwelt, durch Alexanders Welt⸗ 
eroberung u. die Reichsbildungen ſeiner Nachfolger, 
der 4 Diadochen, waren Schickſal und Aufgabe des 
Griechentums als des Kulturdüngers in Nordafrika, 
Klein⸗ und Vorderaſien und großer Bereiche des 
Innern Aſiens und Indiens beſiegelt. Aus der eigen⸗ 
ſtändigen und einzigartigen grch. Kultur der klaſſ. 
Zeit wurde die helleniſt. »Weltkulturs und Zivili⸗ 
ſation, als geiftig=religiös einigendes Band bef. be⸗ 
deutſam für das Röm. Reich. Das Griechiſche wurde 
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Weltſprache (Koine). Die wirkliche, oft auch nur 
ſcheinbare Blüte von Kunſt und Wiſſenſchaften 
täufchte bis heute viele über den ungeheuren raſſen⸗ 
biologiſchen leibſeeliſchen Verfallsprozeß dieſes Zeit: 
alters hinweg, der durch das gewaltige Aus maß der 
helleniſt. Ziviliſationsleiſtungen für meiſt fremd⸗ 
blütige Völker den Beſtand des ſchöpferiſchen helle- 
niſchen und römiſch-italiſchen Blutes völlig ver⸗ 
brauchte und zerſetzte. Lit.: Droyſen 1877, 3 Bde. 
Hellenomanie (grch., Gräkomanie, lat. ⸗grch.), 
übertriebene Vorliebe für alles Griechiſche. 
4 Frans, Deckname des frz.⸗belg. Schrift⸗ 
ellers Frederic van Ermengem ('chem), “ 8. g. 
1881 Brüſſel, 7 16. 9. 1932, feinfinniger Lyriker 
und Erzähler mit Neigung zur Myſtik und ander⸗ 
ſeits zur Pfychvanalyfe; Les Clartés latentes« 
1912 (Erz.), »Melusine« 1920, »CEil de Dieu« 1928. 
Hellenthal, rheinl. Landgem. in der Eifel (4 Ba), 
(1933) 3600 Ew.; Draht- und Kabelwerk; in der 
Umgebung Winterſportgebiet. 
Helleputte (-püte), Joris, belg. Politiker,“ 31.8, 
1832 Gent, f 22. 2. 1926 Löwen, 1889 kath. Kammer: 
Abg., gründete die »Belg. demokr. Ligag, um dem 
Marxismus die Maſſen wegzufangen; Mitgründer 
des mächtigen belg. Bauernverbandes; ſtrebte Mo⸗ 
derniſierung des konſ.-kath. Parteiprogramms an; 
1907 1 war er verſchiedentlich Miniſter. 
Heller (Häller, Händleins⸗H., Händelpfennig, Abk. b), 
zuerſt in Schwäb.⸗Hall ſeit Ende des 13. Ih. geprägter 
Silberpfennig mit Hand und Kreuz auf der Rück⸗ 
ſeite, deſſen Wert ſpäter erheblich ſank (im 15. Ih. 
2 H. = 1 Pf., 1 Reichstaler meiſt = 376 H.). Im 
19. Ih. oft als Teilmünze des Kreuzers oder des 
Pfennigs in Kupfer ausgeprägt (im Dt. Reich z. T. 
bis 1873); in Oſterreich-Ungarn waren nach dem 
Münzgeſ. von 1892 100 H. (in Ungarn Filler gen.) 
= ı Krone = 85 Pf. 
Heller, Stephen, Komponiſt romantiſcher Richtung, 
Jude, 15. 5. 1813 Budapeſt, T 15. 1. 1888 Paris, 
daf. feit 1838 Pianiſt und Lehrer, pflegte in feinen 
über 130 Kompoſitionen beſ. die Kleinform des 
Klavierſtücks. 
Hellerau, Villenſiedlung nördl. von Dresden, zur 
Gem. + Rähnitz⸗H. gehörig; Möbelfabrik. In H. 
gründete J. Dalcroze 1911 die »Schule H.« (für 
rhythmiſche 4 Gymnaſtik). 
Hellespont, der (grch., »Meer der Helles), antiker 
Name der 4 Dardanellen (23f A 2). 
Hell Gate (-get,»Höllentore), I) Enge des Eaſt River 
bei New Pork (31 Nbk. I u. II), 300 m breit, 8 m 
tief. — 2) Schluchtartiger Durchbruch des Fraſer 
River durch das Kanad. Küſtengebirge; von der 
Kanad. Pazifikbahn benutzt. 
Helligkeit, in der Lichttechnik: Beleuchtungsſtärke; 
H. einer Lichtquelle: Leuchtdichte; 4 Beleuchtung. 
Hellin (&ljin), ſüdoſtſpan. Induſtrieſtadt nordw. von 
Murcia (19 E 3), (1930) 11 oO0 Ew.; Schwefel⸗ 
raffinerien. Südl. von H. die Schwefelgruben 
Minas del Mundo. 
Hellingrath, Norbert v., Literarhiſtoriker,“ 21. 3. 
1888 München, f 14. 12. 1916 (gefallen bei Verdun), 
bedeutender Hölderlin-Forſcher, ſchrieb: »Die Pindar⸗ 
übertragungen von Hölderling 191 r; mit Fr. See baß 
und L. v. Pigenot Hrsg. einer krit. Geſamtausg. 
Hölderlins 1913—23, 6 Bde. Nach feinem Tod er: 
ſchien: »Hölderlin, 2 Vorträges 1921, »Hölderlin⸗ 
Vermächtnis“ 1936. 
Hellmann, Guſtav, führender dt. Meteorolog, 3.1. 
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1854 Löwen (Schleſien), 1879-1922 am Meteoro⸗ 
logiſchen Inſtitut Berlin, erforſchte die Nieder⸗ 
ſchlags verteilung in Deutſchland; »Repertorium der 
dt. Meteorologie« 1883, »Klimaatlas von Deutſch⸗ 
lande 1921, »Regenkarten der preuß. Provinzen 
1899-1903. — 1937 wurde die Guſt a v⸗H.⸗ 
Medaille vom Reichsluftfahrtmin. (geſt. vom 
preuß. Kultusmin. 1929 zum 75. Geburtstag Hell⸗ 
manns) neu geſchaffen zur Auszeichnung für Ver⸗ 
dienſte um den Reichswetterdienſt. 
Hellmer, Edmund, Ritter v., Bildhauer, * 12. 11. 
1850 Wien, } daf. 2. 4. 1919, daſ. Prof. an der 
Akad., ſchuf Bildwerke für Monumentalbauten, auch 
Denkmäler, in denen ſich neubarocke Grundhaltung 
mit Anmut und Leichtigkeit, oft auch mit einem 
naturaliſt. Zug verbindet. Als Hptw. gilt das 
marmorne Türken⸗Monument (189% im Stephans⸗ 
dom zur Erinnerung an die Befreiung Wiens von der 
Türkenbelagerung. 
Hellmuth, Otto, Gauleiter und Regierungspräf., 
* gag. 7. 1896 Markt⸗Einersheim, als Kriegsfrei⸗ 
williger viermal verwundet, kämpfte 1919 im Volks⸗ 
wehrregiment »Würzburg«s gegen die Räteregierung, 
Teilnehmer am Marſch durch Coburg 1922 anläß⸗ 
lich des in Anweſenheit Adolf Hitlers ſtatt findenden 
Deutſchen Tages, 1926 Stadtrat von Marktbreit, 
1928 bayr. Abg., ſeit 1927 Gauleiter des Gaues 
Mainfranken der NSDAP., feit 1933 M. d. R. 
Hellpach, Willy, Pſycholog, Soziolog und Polis 
tiker, 26. 2. 1877 Oels, 1904 nach med. und pſycho⸗ 
logiſchem Studium Nervenarzt in Karlsruhe, daf. 
1911 Prof. für Pſychologie, politiſch ein Anhänger 
Fr. Naumanns, dann der fortſchrittl. Volkspartei, 
1918 Mitgründer der demokr. Partei u. Mitglied der 
Parteileitung, 1922-25 bad. Min. für Kultus und 
Unterricht, 1924/25 zugleich bad. Staatspräſ., 1925 
dem. Reichspräſidentſchaftskandidat, ſeit 1926 Prof. 
in Heidelberg, 1928-30 als Demokrat M. d. R. 
Als Wiſſenſchaftler behandelte H. zunächſt die 
Grenzgebiete zw. Medizin und Pſychologie »&renz- 
wiſſenſchaften der Pſychologies 1902, »Nervoſität 
und Kultur« 1903, »Pſychologie der Hnfterie« 1904, 
»Nerbenleben und Weltanſchauunge 1906, »Die 
geiſtigen Epidemien« 1907, »Das Pathologiſche in 
der modernen Kunſte 1910). In feinem Hptw. »Geo⸗ 
pſychiſche Erſcheinungen« (1911, 1935“ u. d. T. 
„Geopſyches) ſchildert er »die Menſchenſeele unter 
dem Einfluß von Wetter und Klima, Boden und 
Landſchafta, wobei jedoch im Sinne der Milieu⸗ 
theorie der raſſenſeeliſche und der erbcharakterliche 
inſchlag teilweiſe verkannt wird, ähnlich wie in den 
Schriften »Pſychologie der Ummelt« 1924, »Prä⸗ 
ae 1928, „Heilkraft und Schöpfunge 1934. In 
einen politiſchen Veröffentlichungen, beſ. in der 
»Politiſchen Prognofe für Deutſchlande 1928, 
glaubte er an eine Art natürlichen politiſchen Gleich⸗ 
gewichts, deſſen Mechanismen hauptſächlich Ab⸗ 
ſchleifung der programmatiſchen Radikalismen, An⸗ 
ſchauungskompromiſſe und Intereſſenausgleiche ſind. 
Einen ähnl. Ausgleich der Ideen und der kulturellen 
Kräfte nimmt Hl auch als Prinzip der geſchichtlichen 
Entwicklung an, beſ in den Schriften: »Zwiſchen 
Wittenberg und Rom« 1930 und »Die fünffache 
Jugendkriſe der Gegenwart 1932. In feinen letzten 
Werken: „b. der Sozialpſychologies 1933 und 
Einführung in die Völkerpſychologies 1937 (ebenſo 
in dem Auffatz »Volk als Naturtatſache, geiſtige Ge⸗ 
ſtalt und Willensſchöpfunge [in: Volksſpiegel«, 
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Ig. I, H. 3/5, 1933)) bemüht er ſich ernſthaft um 
volkhaftes Denken, ohne aber die raſſiſchen Gedanken 
genügend zu 1910 0 

Hellqviſt (wißt), Carl Guſtaf, ſchwed. Maler, 
* 15. 12. 1851 Kungsör am Mälarſee, f 19. 11. 1890 
Berchtesgaden, 1886-88 Prof. an der Berliner 
Akademie, zuerſt von den Hiſtorienbildern des Grafen 
Georg v. + Rofen beeinflußt, ſpäter von Piloty und 
der Münchener Schule; theatraliſche Darſt. aus der 
ſchwed. und der dt. Geſch. (Der Tod Sten Sturese, 
„Waldemar Atterdag brandſchatzt Wisbye, Luthers 
Ankunft auf der Wartburge, „Guſtav Adolfs Leiche 
bei Lüßene), Landſchaften, Genrebilder. Lit.: 
H. Wilke 1891. 

Hellriegel, Hermann, Agrikulturchemiker,“ 21. 10. 
1831 Mauſitz b. Pegau, f 24. 9. 1895 Bernburg, 
Leiter der Verſuchsſtationen Dahme und Bernburg, 
lieferte epochemachende Arbeiten über die Ernährung 
der Pflanzen mit Stickſtoff; »Beiträge zu den naturw. 
Grundlagen des Ackerbaues mit beſonderer Rückſicht 
auf die agrikulturchem. Methoden der Sandkultur« 
1883, »Unterſuchungen über die Stickſtoffnahrung der 
Gramineen und Leguminoſene 1888 (mit Wilfahrt). 
Hellſehen (Kryptoſkopie, grch.), angebl. Fähigkeit, 
in der Wirklichkeit gegebene Vorgänge und Gegen⸗ 
ſtände zu überſchauen, die der Sinneswahrnehmung 
durch die Augen verborgen ſind. H. gehört in das 
Gebiet der ſog. okkulten Phänomene oder der Para- 
pſychologie. Neben geſchickter Kombinationsfähig⸗ 
keit, wohl auch verfeinerter ſinnlicher Empfindlich⸗ 
keit, ſteckten in der Hellſeherei viel geltungsſüchtiger 
Schwindel und Unwahrhaftigkeit. Zeitweilig dräng⸗ 
ten fi) Hellſeher ſogar als gerichtl. Sachverſtändige 
auf, indem ſie angeblich allein durch H. Verbrechen 
klären wollten. Diefe gefährliche Tätigkeit iſt jetzt 
polizeilich unterbunden. 

Hellweg, der, weſtf. Landſchaft, der Nordabfall des 
+ Haarſtrangs zur Lippe (4 CD 2), mit der frucht⸗ 
baren Soeſter Börde. 

Hellwig, Konrad, Rechtslehrer, * 27. 9. 1856 
Zierenberg b. Kaſſel, T 7. 9. 1913 Berlin, bedeuten⸗ 
der Prozeſſualiſt, ſeit 1885 Prof., feit 1902 in Berlin, 
ſchrieb u. a.: »Die Verträge auf Leiſtung an Drittes 
1899, »Anſpruch und Klagrechte rgoo, 19102, Weſen 
und ſubjektive Begrenzung der Rechtskrafte 1gor, 
Rh. des dt. Zivilprozeßrechtsc 1902-10, 3 Bde., 
»Syſtem des dt. Zivilprozeßrechts« Bd. 1: 1912, 
Bd. 2 (von P. Oertmann vollendet): 1919. 


Abb. 2. Römiſcher Helm. 


Helm (gemeingerman. Wort: angelſächſ. helm, 
auch »Schutzherre, das man an eine indogerman. 
Wurzel kel Phehlen, Hülle g] anknüpft), 1) kriege⸗ 
riſcher Kopfſchutz aus ſtarkem Zeug, Fell, Leder 
oder Metall, ſchon im Altertum bei Agyptern und 
Aſſyrern gebräuchlich. Aus dem alten Indien, Ara⸗ 
bien und Perſien ſind H. mit Naſeneiſen bekannt. 
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Die alten Griechen hatten Leder- und Metallhelme 
mit Wangen⸗, Naſen⸗ und Nackenſchutz (Abb. ı 
Sp. 10780), oft mit Haarbuſch oder hohem Kamm, 
auch mit Viſier, die alten Römer lederne (galea) und 
ſpäter eherne (cassis) H., oft mit Wangenſchutz (Abb. z 
Sp. 1078) u. Federbuſch. Viſier⸗H. mit Drahtgitter 
waren Schutzwaffen der Gladiatoren. Die Germanen 
trugen wohl erſt ſeit der Berührung mit den Römern 
H. aus Metall und Horn; der oft auf Bildern er- 
ſcheinende Flügel⸗H. iſt in Wirklichkeit nie getragen 
worden. Aus fränkiſcher und normann. Zeit ſtammen 
kegelförmige Spitz⸗H., z. T. mit Naſenſchutz. Später 
kam ein Naſenſchirm hinzu; der H. wurde glocken⸗ 
förmig, und im M. A. entwickelte ſich aus dem 
Naſenſchirm ein Viſier (H.gitter, H.ſturz; Abb. 
+ Rüſtung). Unter dem H. (ſpäter auch bisweilen 
unter dem Hut) trug man eine lederne oder eiſerne 
Hirnhaube (Hirnſchale, im ſpäten M. A. und bis 
ins 17. Ih. Harniſchkappe, Hufenſer, Senftenſer) 
oder eine H.brünne aus Ringgeflecht. Seit den 
Kreuzzügen gab es ſchleierartige H.decken. Im ſpä⸗ 
teren M. A. erſchienen im Abendland die Keſſel⸗, 
Becken⸗ oder Beggelhaube (frz. bacinet, baßinä) 


Sri 


Abb. 3. Topfhelm. Abb. 4. Schallern. 


Abb. 6. Morion. 


Abb. 8. Bayriſcher 
Naupenhelm 1806. 


von ſpitz zulaufender Keſſelform, auch mit Viſier, 
ferner der Topf⸗H. (Stülp⸗, Kübel⸗H.; Abb. 3), 
zuerſt oben flach, dann gegen die ſchweren Streit⸗ 
kolben gewölbt, endlich der einfache 4 Eiſenhut. 
Seit dem 13. Ih. trug der Ritter-H. ein H.Eleinod 
(H-zier, krone, Zimier), irgendwelche plaſtiſch ge⸗ 
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Küraſſierhelm 1900. 
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arbeitete Gegenſtände, die zum Wappenbild des 
Schildes in Beziehung ſtanden, ebenſo H.deden, 
hinten über den H. herabhängende, reichverzierte 
Tücher in den Wappenfarben. Für Turnierzwecke 
hatte man den Kolben-Turnier-H. (Spangen⸗, 


Abb. xo. Deutfcher Stahlhelm. 
Modell 1936. 


Abb. 9. 
Tropenhelm. 


Roſt⸗H.) mit H.fenfter und großem, bewegl. Viſier 
(Spangengitter) od. den Stech-H. (Abb. + Turnier), 
ganz geſchloſſen, nur mit Sehſchlitz. Aus der Keſſel— 
haube entwickelte ſich durch Verlängerung nach rück⸗ 
wärts zum Schutze des Genicks die Schallern 
(Salade, Schale; Abb. 4), ſpäter auch mit beweg⸗ 
lichem Viſier. Der Burgunder-H. zeichnete ſich 
durch enge Umſchließung des Kopfes, hohen Kamm 
und weit nach vorn ausladenden Sehſchlitz bzw. Viſier 
aus. Dieſes war um ein Scharnier, die H.cofe, 
drehbar. Die Sturmhaube (Sturmhut, ähnlich 
der Morion [ſpan.; Abb. 6]), mit feſtem Stirn⸗ und 
Genickſchutz, oft mit bewegl. Backenſtücken, war im 
16. Ih. der H. des Fußvolks; auch kamen der an 
einen Affenkopf erinnernde Affen-H. und der in 
einen nach hinten gebogenen Stiel auslaufende 
Birnen-H. auf. Die mittelalterl. H. waren auch 
oft mit Federbuſch verziert. 

Metall⸗H. wurden auch noch im 17. Ih., vor: 
wiegend von der Reiterei, getragen; ſie waren meiſt 
mit Wangen: und Nackenſchutz verſehen (3. B. die 
Ziſchägge; Abb. 5). Aus ihnen haben ſich die 
Küraffier-H. entwickelt, die z. B. von den dt. 
Küraſſieren und ſchweren Reitern bis in den Welt: 
krieg getragen wurden. Zu Paradezwecken erhielten 
bevorzugte Regimenter Haarbüſche, Adler oder 
Löwen als H.zier. Haubenförmige Leder⸗H. mit 
Metallbeſchlägen bürgerten ſich ſeit Mitte des 
18. Ih. ein, wie die Raupen-⸗H. (Bayern [Abb. 8), 
Oſterreich, Rußland, England, Frankreich) und die 
Schweif ⸗H. (Frankreich; Abb. 7). In den Be⸗ 
freiungskriegen herrſchte der 4 Tſchako an Stelle des 
H. vor, erſt 1843 wurde in Preußen die Pickel⸗ 
haube (wohl von Beggelhaube) eingeführt. Sie be⸗ 
ftand in einer runden Lederhaube mit Vorder- und 
Hinterſchirm; in der Mitte des Scheitels war eine 
Metallſcheibe mit Metallſpitze (bei der Artillerie: 
H.Eugel) angebracht, auf der Vorderſeite ein Metall⸗ 
adler oder eine H.fonne als Zierat und Hoheits⸗ 
zeichen. Der Wangenſchutz vereinfachte ſich zu 
Schuppenketten, ſpäter zu einfachen Lederriemen. 
Seit Mitte des 19. Ih. wurde die Pickelhaube als 

bezeichnet, fie fand Eingang bei den meiſten dt. 

undesſtaaten, aber auch im Ausland (Rußland, 
Portugal uſw.). — Im Weltkrieg wurden von 
faft allen Staaten Stahl-H. eingeführt, die gegen 
Schrapnellkugeln, kleine Granatſplitter, auf weite 
Entfernung auch gegen Gewehrgeſchoſſe ſchützten. 
Der dt. Stahl⸗H. geht in feiner Form auf die 
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Schallern (4 oben) zurück. Er gewährte beſten Schutz 
und hatte ein gefälliges Ausſehen, iſt deshalb in der 
Nachkriegszeit oft von Künſtlern als Sinnbild des 
trotzigen Kampfwillens verwendet worden. Seit 
1936 ift fein Gewicht vermindert und die Form etwas 
verändert, ſo daß er den liegenden 
Schützen nicht mehr am Zielen hin⸗ 
dert (Abb. ro [Sp. 1080). — Der 
ſchon im Altertum bekannte 9.- 5 
überzug ſollte das Glitzern der 8 
Beſchläge uſw. verhindern. Früher && 
über dem Überzug, heute über dem 
bloßen H. getragen, dient bei Trup⸗ 
penübungen ein rotes H.band als 3 
Unterſcheidungszeichen der Par⸗ Abb. 11. 
teien, ein gelbes bedeutet Außer- Helm aus dem ale- 
gefechtſetzung. — In den Tropen en, 
wird als Sonnenſchutz von Zivil (um 600 n. Ehr.). 
und Militär vielfach der ſtarke, aber 

leichte, bisweilen mit Nackenſchleier verſehene helle 
Tropen-H. (Abb. 9 [Sp. 1080]), meift aus Kork, 
getragen. 

H. ſind, wie die meiſten Schutzwaffen, in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſehr ſelten; nur im Hallſtatt⸗ 
kreis wurden Bronzeblech-H. in den Ih. v. Chr. in 
größerer Zahl hergeſtellt. Die Germanen benutzten ſie 
auch in den Ih. u. Chr. Geburt ganz ſelten. In ein: 
zelnen german. Fürſtengräbern des 6. u. des 7. Ih. 
finden ſich Spangen-H., wahrſcheinl. langobard. Her: 
kunft (z. B. Gammertingen [Abb. 11J, Baldenheim). 

Über den Him Wappenweſen + Heroldskunft. — 


à Kopfſchutznormann. Helm, xx. Jh.), b Turmdach, o Schorn- 
ſteinaufſatz, d Griff von Axt, Beil, e Teil der Ruder- 
ſtange (Pinne), f Helmdaphnie (Waſſerfloh mit Kopfhelm), 

g Dampfdom der Lokomotive, h Helm (Strandgras). 
2) In der Baukunſt ein Turmdach mit Wandun⸗ 
gen aus Naturſtein, Ziegel, Holz u. a., in der Gotik 
aus Werkſtein als durchbrochener Stein⸗H. mit 
allerreichſter Durchbildung im Maßwerk, z. B. am 
Freiburger Münſter, am Kölner Dom; als Zelt- oder 
Kegeldach (vgl. Dach), kuppel⸗, hauben⸗ oder zwiebel⸗ 
örmig, von meiſt achteckiger, ſeltener runder oder 
quadratiſcher Grundform, manchmal mit ausgekrag⸗ 
tem Umgang oder mit einer Laterne, d. h. einem 
lichtgebenden Zwiſchenbau. — 3) Im Maſchinen— 
bau, z. B. an Lokomotibkeſſeln und an chem. Appa⸗ 
raten, zur Aufnahme u. Weiterleitung des Dampfes 
(Dampfdom) angebrachte, beſ. auch als Waſſer⸗ 
9 wirkende Vorrichtung. 

elm, der oder das (gehört ſprachlich zu Halfter), 
der Stiel (Griff) bei Ker Belt 25 et 
Helm (Halm), eine Grasart, 4 Strandroggen. 
Helm, Karl, Germaniſt, * 19. 5. 1871 Karlsruhe, 
1904 Prof. in Gießen, 1919 Würzburg, 192136 
Marburg; Hptw.: »Altgerman. Religionsgeſch. I 
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1913, II 1937 f., »Lit. des dt. Ordens 1916, Ent⸗ 
wicklung der germaniſchen Religions 1926. 
Helmarshauſen, heſſen⸗naſſauiſche Stadt und 
Sommerfriſche an der Diemel (4 E 2), ro m ũ. M., 
(1933) 1370 Ew.; Herſt. von Zigarren und Schmir⸗ 
el; ehem. Benediktinerkloſter. Unweit Ruine Kru⸗ 
enburg. — Um 1230 Stadt, entſtanden neben der 
bis 1220 reichsfreien Benediktinerabtei (bis 1510; 
im 12. u. 13. Ih. berühmte Schreib- und Malſchule). 
Helmbold, Ludwig, Kirchenliederdichter, * 13. 1. 
1532 Mühlhauſen (Thür.), F daf. 8. 4. 1598 als 
Superintendent, ſchrieb Kirchenlieder (Von Gott 
will ich nicht laſſene, Du Friedefürſt, Herr Jeſu 
Chriſt« u. a.), Ged. in lat. Sprache, u. a. eine In⸗ 
haltsangabe der Augsburger Konfeſſion in Diſtichen. 
Helmbrecht, Meier, Hauptgeſtalt der gleichnamigen 
Dichtung von 7 Wernher dem Gartengere. 
Helmbrechts, bayr. Induſtrieſtadt in Oberfranken, 
ſüdw. von Hof (9 C 1), (1933) 6210 Ew.; Tertil- 
induſtrie, Brauerei. — 1449 Stadt. 
Helme, I. Unſtrutnebenfluß (6 BC 2), go km lang, 
erhält als Zufluß vom Harz die Zorge, durchfließt 
die 4 Goldene Aue und mündet bei Artern. 
Helmerding, Karl, Schauſpieler,“ 29. 10. 1822 
Berlin, F daf. 20. 12. 1899, kam 1855 nach Pofen 
an das von Franz 4 Wallner geleitete Theater, ging 
mit Wallner nach Berlin und ſpielte unter ihm bis 
1878 am Königſtädter und am Wallner⸗Theater. Als 
Komiker in Berliner Poſſen und norddt. Volksſtücken 
wegen ſeines Witzes u. feiner Schlagfertigkeit gefeiert. 
Helmfelt, Simon Grundel, ſchwed. Feldmarſchall, 
* 25.9. 1617, f 14. 7. 1677 in der Schlacht bei 
Landskrona, lempfte 1641 in Deutſchland, 1643—45 
egen Dänemark, verteidigte im Schwed.⸗Ruſſ. 
Kriege 1656 mit einem kleinen Heer erfolgreich Riga 
gegen die überlegenen Ruſſen, 1673 Reichsrat und 
Gen.-Goup. in Ingermanland, erhielt unter Karl XI. 
den Oberbefehl über das ſchwed. Heer in Schonen. 
Helmholtz, Hermann Ludwig Ferdinand v., Phyſiker 
und Phyſivlog,“ 31. 8. 1821 Potsdam, f 8. 9. 1894 
Charlottenburg, 1849 Prof. der Phyſiologie in 
Königsberg, 1855 der Anatomie und der Phnfiologie 
in Bonn, 1858 in Heidelberg, 1871 der Phyſik in 
Berlin, 1888 erſter Präſident der Phyſikal.⸗Techn. 
Reichsanſtalt; einer der Begründer des Geſetzes von 
der Erhaltung der Energie, baute die Maxwellſche 
Theorie der 4 elektromagnetiſchen Strahlen aus, 
ſtellte eine Theorie der Wirbelbewegung von Flüſſig⸗ 
keiten (4 Strömung) auf, analyſierte den Klang 
(J Schallmeffung) und die Kombinationstöne, ent⸗ 
wickelte eine Theorie der Farbenempfindungen, er⸗ 
fand 1850 den Augenſpiegel (4 Augenunterſuchung), 
maß die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Nerven⸗ 
erregung (4 Nervenſyſtem), erklärte den Hörvor⸗ 
gang; umfaſſende Forſchungen zur phyſiolog. Optik, 
zur Lehre von der 4 Elektrolyſe und zur Meteoro⸗ 
logie, erkenntnistheoret. Unterſuchungen über die 
Grundlagen der Geometrie und der naturwiſſ. For⸗ 
ſchung. In einer Zeit, als die Philoſophie, bef. unter 
exakten Naturwiſſenſchaftern, verpönt war, bekannte 
ſich H. als einer der führenden Naturforſcher zu ihr, 
aber nicht zur ſpekulativen Metaphyſik derzeitiger 
Idealismusepigonen, ſondern zu einer auf wiſſen⸗ 
ſchaftl. Erfahrung gegr. Pſychologie und Erkenntnis⸗ 
theorie; er gehört zur phyſiolog. Richtung des Neu⸗ 
kantianismus. H. lehrt, die Empfindungen ſowie 
ihre räuml., zeitl. und urſächl. Ordnung find ſinnen⸗ 
fällige Symbole der außenweltl. Wirklichkeit und 
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ihrer ſachlichen Beſchaffenheiten, dieſe Zeichen ſtehen 
in einem feſten, d. h. phyſiologiſch-aprioriſchen Ver⸗ 
hältnis zur Wirklichkeit; wer die Symbolſprache be⸗ 
herrſcht, iſt imſtande, ſeine Handlungen mit ihrer 
Hilfe auszurichten. Die Zeichengeſamtheit ſind 
»Anordnungsgewohnheiteng. Den Beweis für dieſe 
Lehre, die ſich dem + Pragmatismus nähert, ſieht H. 
allein in der richtigen Erklärung der praktiſchen Be⸗ 
deutung für das Leben der Wahrnehmenden. — 
Bild + Beilage »Phyſike. — H.-⸗Geſellſchaft zur 
Förderung der phyſikaliſch-techniſchen For⸗ 
ſchung, gegr. 1920, Sitz Düſſeldorf, unterſtützt 
Forſchungsarbeiten. — Hptw.: »Über die Er⸗ 
haltung der Kraft« 1847 (hrsg. in »Oſtwalds Klaf- 
fifern« 191), »Die Lehre von den Tonempfindungen⸗ 
1863, »Phyſiolog. Optik« 1867, »Geſammelte wiſſ. 
Abhandlungen 1882—85, 3 Bde., »Vorleſungen 
über theoret. Phyſike 1897/98, 3 Bde., »Vorträge u. 
Redene 1903, 2 Bde., »Die Tatſachen der Wahr: 
nehmung 1879, »Schriften zur Erkenntnistheories 
1921. Lit.: Lenard, „Große Naturforfcher« 19375. 
Helminthologie (grch.), die Lehre von den + Ein⸗ 
geweidewürmern (den Helminthen). Lit.: Sprehn, 
„Eb. der H.« 1932. 

Helminthosporium, Pilzgattung, Erreger von 
Pflanzenkrankheiten, z. B. Gerſtenblattbräune, der 
Blauſpitzigkeit der Getreidekörner. 
Helmkraut(Scutellaria), Lippenblütlergattung, Kräu⸗ 
ter mit meiſt ſitzenden, ungeteilten, gekerbten Blättern, 
einem ſchuppenart. Schildchen an der Kelchrückſeite 
u. violetter, bläulicher od. weißer Blumenkrone; etwa 
180 Arten. In ö 
Deutſchland das Ge⸗ 
meine H. (Schild⸗ 
träger, S. galeri- 
culata; Abb.) mit 
einzeln achſelſtänd., 
violetten Blüten 
(Juli bis Sept.), 
an feuchten, buſchi⸗ 
gen Plätzen u. Ufern 
verbreitet. Im Gar⸗ 
ten als Freiland⸗ 
ſtauden beſ. Alpen⸗ 
H. (S. alpina) von 
den Gebirgen Eu: 
ropas und Nittel 
aſiens, 15—30 cm, 
niederliegend, Blü- 
ten, violett u. weiß⸗ 
gelb (Formen: blau, 


weiß, roſa), in 
Endähren, Mai bis 
Auguſt, und 8. 


macrantha (bai- 
calensis) aus Si⸗ 
birien, etwa go oem, 
aufrecht, Blüten: 
violett oder blau, in einſeitswendigen Endtrauben, 
Juni bis Auguſt (beides gute Steingartenſtauden). 
Warmhauspflanzen ſind z. B. die halbſtrauchigen, 
leuchtend rot blühenden S. coccinea und S. mo- 
ciniana aus Südamerika. 

Helmold, mittelalterl. Geſchichtsſchreiber, aus Hol⸗ 
ſtein, Priefter in Boſau bei Plön, ſchildert die Geſch. 
der dt. Oſtſiedlung von Karl d. Gr. bis 1172 in 
»Chronica Slavorum«, bis 1209 fortgeſetzt vom 
Abt Arnold von Lübeck. 


Gemeines Helmkraut. 
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Helmond, niederl. Induſtrieſtadt am Kanal Zuid⸗ 
Willems-Baart (17a Cg), (1935) 27000 Ew.; 
Textil-, Eiſenwaren- und Zigarreninduſtrie. 
Helmont, Johann Baptiſt(a) van (H. d. Altere), 
niederl. Chemiker, Arzt, myſtiſcher Naturphiloſoph, 
* 1577 Brüſſel, f 30. 12. 1644 Vilvoorde bei Brüſſel, 
Hauptvertreter der Jatrochemie, ſtark beeinflußt von 
Paracelſus. Von ihm ſtammen der Begriff »Fer: 
mente und der Name »Gass. Er ſtellte Kohlenfäure 
(gas sylvestre) her und unterſchied ſie von der 
Luft, dem Waſſerſtoff und dem Grubengas. Aus 
dem paracelſiſchen Prinzip der» Archeuss(grd).,»Be: 
ginner, Erzeugere) entwickelte er eine Naturlehre, 
die unter Ablehnung des damals neu aufkommenden 
mechaniſch⸗materialiſtiſchen Materie- und Kauſa⸗ 
litätsbegriffes in einer myſt. All⸗Lebenslehre (grch.⸗ 
neulat. »Panvitalismus«) gipfelt. Urelemente find 
Luft (Gas) und Waſſer; ihnen entſtammen die 
Grundelemente der Alchimie: Sal (lat., »Salzch, 
Sulphur (lat., »Schwefel«), Mercurius (lat., 
»Queckſilber ). Schriften: »Opera« 1667; daraus: 
»Ortus medicinae«, u. d. T. »Aufgang der Artzney⸗ 
Kunſt« 1683 von Knorr v. Roſenroth verdeutſcht. 
Lit.: Strunz 1907; Gieſecke 1908; Pagel 1930. 
Helmſtadt, bayr. Landgem. bei Marktheidenfeld, 
(1933) 1290 Ew. — 25. 7. 1866 Sieg der Preußen 
(v. Beyer) über die Bayern (Prinz Luitpold). 
Helmſtedt, braunſchweig. Stadt zw. Elm und Lapp⸗ 
wald (601), Bahnknoten, (1933) 17 630 Ew.; Textil-, 
Maſchinen⸗, Möbel-, Glasinduſtrie, Braunkohlen⸗ 
bergbau, Ziegeleien. — Oſtl.: Bad H. mit Eiſen⸗ 
quellen. — Um 1190 Stadt; 1376-180 Univerſität. 
Helodea, Pflanzengattung, 4 Waſſerpeſt. 
Helophilen (Helophyten, grch.), die Sumpfpflanzen. 
Helpten, die fälſchlich fo genannten »Staats⸗ 
Sklavens von Sparta; in Wirklichkeit ein erblich 
höriger Kleinbauernſtand; unterworfene Vor— 
bewohner, die, von der erſten nordiſch-indogerman. 
Herrengruppe ſehr ſchwach überlagert, überwiegend 
einem borderaſtatiſch:weſtiſchen Menſchentum zu⸗ 
gehörten und als raſſefremd empfunden wurden. Der 
Raſſegegenſatz wandelte ſich mehr und mehr in einen 
rein politiſchen. Je mehr ſich die doriſchen Herren in 
Sparta zu einer rein ariſtokratiſch beſtimmten, ihrer 
bäuerl. Herkunft gänzlich entfremdeten Kaſte zuſam— 
menſchloſſen, die aus vielerlei Gründen immer raſcher 
zuſammenſchmolz, defto heftiger wurde das Freiheits⸗ 
ſtreben der H. gegen die zunehmende Unterdrückung. 
Als leibeigene Bauern waren die H. jedem 
»Klarose, dem Erbgut der doriſchen Herren, zu: 
geteilt und an die Scholle gebunden. Dem Grund⸗ 
herrn ſtand aber kein perſönl. Eigentumsrecht zu, es 
gehörte allein der Staatsgemeinde. Deshalb waren 
auch die H. nicht Eigentum ihres jeweiligen Herrn, 
ſondern »Knechte des Gemeinweſens der Lakedä— 
monier«e. Außer zu ihren wirtſchaftl. Leiſtungen 
waren die H. zur Heeresfolge, meiſt als Leicht— 
bewaffnete oder Knappen ihres Herrn, ſpäter auch 
zum Flottendienſt verpflichtet. Ihre wirtſchaftliche 
Stellung war bef. in den Jahrhunderten der Blüte 
Spartas günſtig. Unerträglich wurde ihr Verhältnis 
erſt mit dem biolog. Abſterben des im ſtarren Män⸗ 
nerbund zuſammengefaßten Spartiatentums, das 
immer mißtrauiſcher die Freiheitsregungen der H 
beobachtete. Ebenſowenig wie mit den + Periöken 
konnte Sparta mit den H. die erforderlichen Rechts⸗ 
vereinbarungen zur Erneuerung des Staates und zur 
biolog. Verjüngung treffen. Nach dem Zuſammenbruch 


1084 


Helpter Berge 


der ſpartaniſchen Großmacht in den Kämpfen mit 
Theben gründete das meſſeniſche H.tum einen 
eigenen Staat. Es verfiel aber ebenſo wie Sparta 
ſeit dem 4. Ih. dem langſamen Geburtentod. — Das 
H. problem kann alſo nicht als Schlagwort in der 
Auseinanderſetzung um die ſoziale Frage der Gegen⸗ 
wart verwandt werden. In der Geſchichte der 
Bodenfrage, des Bodenrechts aber werden die H. 
immer einen bedeutenden Platz einnehmen. 
Helpter Berge, höchſte Erhebung der Mecklen⸗ 
burger Seenplatte, bei Woldegk (11 F 3), 179 m. 
Helphand (help-; Deckname: Parvus), Alexander, 
Jude, 1867 Berefin (Rußl.), f 12. 12. 1924 Berlin, mit 
18 Jahren in der ruſſ. marxiſt. Bewegung, 1904 Borf. 
d. Arbeiterdelegiertenrates in Petersburg, bis 1906 
in Sibirien verbannt. 1910-14 in Konſtantinopel, 
Handelsredakteur des »Jeune Turque s, ftellte ſich bei 
Ausbruch des Weltkriegs entſchieden auf die Seite 
der Feindesſtaaten, einer der rückſichtsloſeſten Kriegs⸗ 
ſchieber in Deutſchland, der bei den meiſten Korrup⸗ 
tionsſkandalen eine dunkle Rolle ſpielte; verpflichtete 
ſich beſ. die Sozialdemokratiſche Partei und ihre 
prominenteſten Vertreter durch Darlehen und durch 
ſeine verſchwenderiſchen Luxusfeſte in ſeinem Schloß 
Schwanenwerder. Aus dieſem Grunde wagte niemand, 
gegen ſeine zweifelhaften Geſchäfte einzuſchreiten. 
Helſingfors = Helſinki. 
Helſingör, dän. Hafenſtadt auf der Inſel Seeland 
am Ore⸗Sund (13b Ea), (1930) 13840 Ew.; 
Schiffbau, Netzwirkerei, Eifen-, Glas⸗, Tabak⸗ und 
Textilinduſtrie. Eiſenbahnfähre nach dem gegenüber 
liegenden (4,5 km entfernten) ſüdſchwed. + Hälſing⸗ 
borg (feit 1915 auch unterſeeiſche Kabelverbindung). 
— Nordd. das Renaiſſanceſchloß Kronborg (1574 
bis 1585; got. Kirche, Muſ.) nordw.: Bad Marien⸗ 
Iyft (Schloß Marienluſt, 1768 von Jardin erbaut). 
Für das ſchon im 13. Ih. als Handelsſtadt bekannte 
H. begann die Hauptblütezeit 1425 durch die Ein⸗ 
führung des Sundzolls. 1535 wurde die Stadt von 
den Lübeckern eingenommen, im 17. Ih. hart durch 
Kriege mit Schweden betroffen. 
Helſinki (ſchwed. Helſingfors), Hptſt. von Finnland, 
an der Nordküſte des Finn. Meerbuſens (130 D 2), 
Sitz des Präf., des Staatsrates, des Reichs⸗ und 
des Landtags, wirtſchaftl. und geiſtiger Mittelpunkt, 
zugleich wichtigſter Hafenplatz und Ausgangspunkt 
mehrerer Bahnen (Flugplatz Katajanokka), (1936) 
277800 Ew. (½ Finnen, faſt / Schweden). Be⸗ 
deutende Induſtrie: Schiffbau, Schreinereien, 
7 Textil-, Tabak-, Schofolade- u. Zucker⸗ 
fabriken, Eiſenbahnwerkſtätten; Handel mit Getreide, 
Zucker, Maſchinen und Kohlen. Die moderne Stadt 
liegt auf einer Halbinſel (Villenviertel Kira, Wohn: 
hausviertel Tölö, Induſtrieviertel Sörnäs), hat 
große Hafenanlagen, beherbergt 1 Univerſität (1640 
in Abo gegr., 1827 hierher verlegt, vom dt. Archi⸗ 
tekten 4 C. L. Engel erbaut), 1 Techn. und 2 Handels⸗ 
hochſchulen, 1 Bodenkundl. und 1 Forſtwiſſenſchaftl. 
Forſchungsanſtalt, Meteorolog. Zentralanſtalt, In⸗ 
ſtitut für Meeresforſchung, Sternwarte, dt. Schule, 
prachtvolle Kunſtgalerie »Athenäume, Rundfunk⸗ 
fender. Heldengrab für ga bei der Befreiung der 
Stadt (April 1918) gefallene Deutſche. — Vor H. die 
Feſtung 4 Suomenlinna; in einer verlandeten Bucht 
an der Mündung des Vanda⸗A (=5) Gammel⸗ 
ſtaden (d. h. Altſtadt), das urſpr. H., angelegt 1550 
durch Guſtav Waſa, fpäter durch den ſchwed. Gouver⸗ 
neur Per Brahe auf »Eſtnäßkatans (heutige Lage) ver- 
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legt. Die Bevölkerung litt im 17. u. im 18. Ih. ſtändig 
durch Stadtbrände, Peſt und beſ. durch die Kämpfe mit 
den Ruſſen. Nach dem Brand 1808 wurde die Stadt 
neugeſtaltet, ſeit 1812 Hptſt. 28. 1. 1918 von den 
Roten beſetzt, 12. u. 13. April mit dt. milit. Unter⸗ 
ſtützung befreit; 16. 3. 1918 Einzug der weißen Truppen. 


Helfinti. ? 
1 Bahnhof, 2 Nationaltheater, 3 Nikolaikirche, 4 Palais des 
Präſidenten, 5 Univerfität, 6 Johanneskirche, 7 Athenäum, 
8 Reichstagsgebäude, 9 Nationalmuſeum. 


Helſt, Bartholomäus van der, niederl. Maler, 
* 1613 Haarlem, begraben 16. 12. 1670 Amſterdam, 
daf. tätig, ſchuf mit großer techn. Meiſterſchaft in der 
Wiedergabe des Stofflichen Bildniſſe u. beſ. Schützen⸗ 
ſtücke. Am beſten im Reichsmuſeum in Amſterdam (etwa 
15 Werke) vertreten. Lit.: de Gelder 1921 (niederl.). 
Heltai (ung., taxi; urfpr. dt.: Helth), Kaſpar, 
fiebenbürg. Reformator,“ um 1520 Heltau b. Her: 
mannſtadt, F um 1575 Klauſenburg, das er als Stadt⸗ 
pfarrer reformierte, durch Uberſetzung des Katechis⸗ 
mus Luthers 1550 und eines Teiles der Bibel 1551 
Begründer des ung. Schrifttums. 
Heltau(rumän. Cisnädie, tſchißnkdie), rumän. Groß: 
gemeinde in Siebenbürgen, ſüdl. von Hermannſtadt 
(230 BC 3), (1930) 3390 (meiſt dt.) Ew.; Tuch⸗ 
fabriken, Wein⸗ und Obſtbau. 
Heluan, Modebad mit ſtarken Schwefelthermen(30°) 
u. Luftkurort (trockene, warme Wüſtenluft) in Agyp⸗ 
ten, ſüdl. von Kairo (330 Nbk. III), etwa 8000 Ew. 
Helvetia, lat. Name der Schweiz, auch der ſie ſym⸗ 
bolifierenden Frauengeſtalt; Gebiet der kelt. 4 Hel⸗ 
vetier in röm. Zeit ( Schweiz, Geſchichte); polit.⸗ 
lit. Monatsſchrift »H.«, ſeit 1882. 
Helvetier, kelt. Volksſtamm in der heutigen Schweiz, 
wo er 12 Städte und 400 offene Ortſchaften be⸗ 
wohnte; das Gebiet war in vier Gaue (pagi) eingeteilt. 
Um 60 b. Chr. bewog der Häuptling Orgetorix die 
e rarbeung nach Südgallien, die 38 begann. 
äſar ſchlug die H. bei Bibracte (beim heutigen 
Autun), den Reſt (angeblich 11000 von 3639000, 
die ausgezogen waren) nötigte er heimzukehren. 
Etwa 43 b. Chr. wurden die Kolonien Noviodunum 
(Nyon) und Augusta Rauracorum (Augſt bei Baſel) 
gegr. In der Kaiſerzeit gehörte der Weſten des Landes 
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erft zu Belgica, fpäter zu Obergermanien, der Often 
zu Raetia. Die H. wurden faft völlig romaniſiert. 
Helvetiſch bezeichnet I) geol. Bildungen von Trias, 
Jura, Kreide und Alttertiär, die ſüdl. vom + Binde: 
liziſchen Gebirge abgelagert wurden und heute, 
nach N. überſchoben (»H.e Decken und gefaltet, 
die Schweizer Kalkhochalpen, Teile des Bregenzer 
Waldes und einen ſchmalen Saum (vH. Zone«) 
am Nordrand der Oftalpen bis nach Salzburg auf: 
bauen; 2) die mittelſte Stufe des + Miozäns (Yung: 
tertiär): das Helvet, H.e Stufe. 

Helvetiſche Geſellſchaft, 1760 von J. Iſelin, 
Hirzel u. a. gegr., um das ſchweiz. Nationalgefühl 
zu fördern durch konfeſſionelle Duldung im Sinne 
der Aufklärung, durch Bekämpfung des Reis⸗ 
laufens, der e und der Spaltung zw. 
Regierenden und Volk. Während der Franzoſenzeit zu 
Untätigkeit verurteilt, nahm ſie 1819 als polit. Ver⸗ 
einigung zur Förderung der bundesſtaatl. Einigung 
der Schweiz neuen Aufſchwung und löſte ſich mit Er— 
füllung dieſes Zieles 1848 auf. Lit.: Nabholz 1925. 
— 1914 wurde eine »Neue H. gegr., die gegen geiftige 
und wirtſchaftl. Überfremdung der Schweiz und für 
Organiſation der Auslandsſchweizer, nach dem Welt⸗ 
krieg auch für den demokr. und den Völkerbunds⸗ 
gedanken eintritt. Ztſchr.: »Mitt. der Neuen H. 
(ſeit 1914). Lit.: Sondernummer der »Mitt. 4 1929. 
Helveétius (älweßlüß), Claude Adrien, frz. Philo⸗ 
foph, * 1715 Paris, f daf. 25. 12. 1771, 1765 am 
Hofe Friedrichs d. Gr., Schrittmacher der Trieb⸗ 
pſychologie, der daraus abgeleiteten Individualis⸗ 
mus= und Egoismusmoral der frz. vorrevolutionären 
Spätaufklärung. Der Geiſt (frz. yesprit«) des Men⸗ 
ſchen iſt für H. das Ergebnis aus Naturanlage und 
Erziehung; der Menſch wird von Leidenſchaften re: 
giert, die zunächſt deſpotiſche Wünſche erzeugen und 
deshalb durch Erziehung und ſtaatl. Zwang zum 
Beſten der Geſellſchaft gezügelt werden müffen, ohne 
daß dabei der Triebegoismus, als der Motor aller 
Tätigkeit, verſchwinden dürfte. H. tritt deshalb ein 
für Schutz von Eigentum und Arbeitskraft gegen 
Ausbeutung ſowie für Verbreitung der Bildung; er 
ſucht die Moralwiſſenſchaft »wie eine Experimental⸗ 
phyſike zu betreiben, betont die Überlegenheit der 
»Nordvölker« über die ſklaviſchen, nur im paſſiven 
Sinne genialen Orientalen; das Genie iſt das Werk 
des tätigen und ſchöpferiſchen, ſchickſalsfreien Zu— 
falls, den H. als einziges metaphyſ. Prinzip an⸗ 
erkennt. Sein Hptw.: »De l’Esprit« (»Über den 
Geifte; erſch. 1750 anonym, aber mit Druderlaub- 
nis und kgl. Privileg) wurde 1759 auf Parlaments: 
befehl verbrannt. Geſamtausgaben (frz.): »Deux- 
Ponts« 1784, 7 Bde., Paris 1792, 5 Bde. 4 Fran⸗ 
zöſiſche Kultur (Philoſophie, Sp. 545). Lit.: Arnd 
1904; Lohmann 1906; Keim 1907 (frz.). 

Helvin, der, Mineral, Eiſenmanganberylliumſilikat 
mit Schwefel, Gitter ähnlich dem des Sodaliths, 
tetrak'driſche, kleine, fettglänzende, gelbe bis grüne 
Kriſtalle; Schwarzenberg (Erzgebirge), Norwegen, 
Finnland. 

Helxine (Bubikopf, Heimglück), Gattung der Neſſel⸗ 
gewächſe; H. soleirglii von den Balearen, Korſika, 
Sardinien, ausdauerndes, anſpruchsloſes Zimmer⸗ 
und Terrariengewächs, im Wintergarten und Kalt⸗ 
haus ſchattenliebende Einfaſſungs⸗ und Ra Des 
pflanze, 5-10 cm, Stengel fadendünn, kriechend, 
Blättchen herz⸗nierenförmig, Blütchen grüngelb, 
bildet dichte hellgrüne Polſter. 
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Hematſchandra, vielſeitiger ind. Schriftſteller und 
Polyhiftor, * 1089, } 1172, ſchrieb über Grammatik, 
Philoſophie und Geſchichte. 

Hemau, bayr. Stadt im Fränkiſchen Jura (8 C), 
(1933) 1870 Ew.; Fremdenverkehr. — 1349 Stadt. 
Hembyze (=beif), Jan van, rel. Eiferer, * 1313 Gent, 
I daf. 1583, wurde 1577 kalviniſt. Diktator feiner 
Vaterſtadt, aus der er ein 2. kalviniſtiſches Genf zu 
machen ſuchte. Er konnte ſich mit Hilfe Johann 
Caſimirs von der Pfalz bis 1383 halten, mußte dann 
abtreten. Als er mit dem Herzog von Parma wegen 
der Übergabe der Stadt verhandelte, wurde dieſer 
Verrat entdeckt und H. enthauptet. 

Hemd, im Gegenſatz zu den Wickelgewändern weites, 
kittelartiges, genähtes Kleidungsſtück, das, über 
den Kopf angezogen, faſt den ganzen Körper bedeckt, 
3: B. Chor-, Meß. Fuhrmanns⸗H.; dann bef. ein 
engeres, röhrenart. Kleidungsſtück, auf der Haut getra⸗ 
gen, aus Leinwand, Baumwolle, Wolle uſw. (4 auch 
unten). — Hemdartige Bekleidungsſtücke waren im 
Altertum 7 Chiton u. + Tunika. In Nord- u. Weſt⸗ 
europa wurde das H. als 
Haus gewand von beiden 
Geſchlechtern faſt das 
ganze M. A. hindurch 
vorn geſchloſſen, meiſt mit 
kurzen Armeln getragen. 
Ende des 15. Ih. wurde 
der Oberteil des H. ſicht⸗ 
bar, erſt leicht gekräuſelt, 
dann mit hoher Krauſe. 
Das H. galt lange als 
Luxusgegenſtand u. wurde 
bis ins 17. Ih. bei Nacht 
abgelegt. Dann erſtkamen 
Nacht⸗H. auf. Um 1795 
lebte die Tunika wieder auf 
(vgl. Chemiſe) u. hielt ſich 
bis etwa 1810, um dann nur noch eigentl. Unter-H. 
(d. h. Teil der Leibwäſche) zu fein. — H.blufe, über 
dem Rock getragene hemdartige Bluſe (Abb.), ſeit etwa 
1920 üblich. — H.hoſe, Verbindung von Unter-H. 
und Unterhoſe, urſpr. (in England ſeit etwa 1905) 
nur von Frauen getragen (Kombination, engl. Com- 
bination, nefdyen), ſeit etwa 1920 auch von 
Männern. 

Hemdenſtoffe, leinwandbindige, alſo feſte, aber 
weich appretierte Gewebe aus Baumwolle, Leinen, 
Seide, Kunſtſeide oder Zellwolle, teils einfarbig (ge— 
bleicht oder gefärbt), teils bunt gewebt, teils be⸗ 
druckt. H.enftoffe find z. B. Linon, Renforce, Chif⸗ 
fon, Mako, Madapolam, Zephir, Schirting, ati, 
Oxford. Modiſche H.enftoffe erhalten z. B. ſchmale 
Zierſtreifen in Kettenköper oder in Atlas, kleine Serre; 
muſter durch Bindung oder Zeugdruck. Gewirkte 
H.enftoffe werden als Kulierware auf dem Rund» 
wirkſtuhl (glatt oder gemuſtert) ſchlauchförmig oder 
als Kettenware auf dem Kettenſtuhl flach her⸗ 
geſtellt (4 auch Wirkerei). — f auch Jägerhemden. 

In der Gießerei: aus Lehm geformtes Modell: 
+ Glocke. 

Hemel-Hempſtead (-hemfeed), oſtengl. Induſtrie⸗ 
ſtadt weſtl. von Saint Albans, (1931) 15 120 Ew.; 
Papierind., Gießereien. 

Hemelingen, hann. Induſtriegemeinde an der 
Weſer, oberhalb von Bremen (to CD 2), (1933) 
12020 Ew.; Mafchinen:, Metall- (Silberwaren), 
Leder-, Zigarren: u. Lackind., Gießereien, Bootswerft. 
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Hemer, weſtf. Induſtrieſtadt nordö. von Iſerlohn 
(4a G 2), mit Ortsteil Weſtig (1933) 13700 Ew.; 
Papier⸗, Drahtwaren⸗, Maſchinen⸗ und Metall⸗ 
wareninduſtrie. 

Hemera (grch.), »Tage, auch perſonifiziert als Göt⸗ 
tin des Tags, Tochter der Nyx (Nacht). 
Hemerocallis, Pflanzengattung, 4 Taglilie. 
Hemeſſen, Jan van leigentlich Jan Sanders), 
niederl. Maler,“ um 1500 Hemeſſen b. Antwerpen, 
+ wahrſcheinl. nach 1575 Haarlem, tätig in Ant⸗ 
werpen und Haarlem, gehörte der romaniſt. Rich⸗ 
tung an, malte große Halbfigurenbilder mit ſtarken 
Überſchneidungen und Verkürzungen. Neben Bildern 
rel. Inhalts einige ſittenbildl. Darſtellungen, die 
dieſe im 17. Ih. gepflegte Bildgattung entſcheidend 
vorbereiten. Lit.: F. Graefe 1909. 

Hemi .. (grch.), Halb .. 

Hemianäſtheſie (grch.), Gefühlloſigkeit im Bereich 
einer Körperhälfte. 

Hemianopſie (grch.), Halbſeitenblindheit, Ausfall 
der Hälfte des Geſichtsfeldes beider Augen. 
Hemiédrie, Hemimorphie (grch.), Formbez. bei 
+ Kriſtallen. 

Hemimorphſt, der (Kieſelzinkerz), 4 Zink. 
Hemingway (⸗we), Erneſt, nordamer. Schriftſteller, 
* 21.7. 1898 Oak Park (Ill.), ſchrieb expreſſioniſt., 
hemmungsloſe Geſellſchaftsromane: »The Sun also 
Rises« 1926, dt. 1928 (»Fiefta«), »Men Without 
Women“ 1927, dt. 1929 Männer), »A Farewell 
to Arms« 1929, dt. 1930 (In einem andern Lande; 
Liebesaffären an der ital. Front), Death in the 
Afternoon 1932 (Stierkampf), »Green Hills and 
Dark Valleys« 1936 (Afrikabuch). 

Hemiole, die (grch., lat. proportio hemiolia), bef. 
in der Menſuralmuſik des 16. Ih. gebrauchte rhythm. 
Figur im Notenwertverhältnis 3:2, ausgedrückt 
durch z. B. drei ſchwarz ausgefüllte Notenköpfe an 
Stelle zweier unausgefüllter weißer (AH = NU): 
ſie bedeutet, modern ausgedrückt, den Erſatz eines 
„ ⸗Taktes durch einen ¼⸗Takt: 


(= ern . ba pr win ur» 
mn Tue u urn nm em 


m 
a HIT 
A 


Hemipareſe, die (grch.), Herabſetzung der Muskel: 
kraft im Bereich einer Körperhälfte infolge einer 
Schädigung im Bereich der gegenüberliegenden 
Hirnhälfte. Die Urſache kann verſchieden ſein, z. B. 
Entzündung, Blutung, Geſchwulſtbildung. 
Hemipteren, die + Wanzen. 
Hemiſphäre (grch.), Halbkugel, beſ. die eine Hälfte 
der Erd⸗ oder der Himmelskugel. — Auch Teil des 
4 Gehirns. 
Hemiſtſchion, das (grch.), Halbvers. [Diorits. 
Hemithren, der, Geſtein, kalkreiche Abart des 
Hemizephalus (grch., »Halbkopfa, Katzen-, Kröten⸗ 
kopf), lebensunfähige Mißbildung beim Menſchen 
und bei Tieren: Schädelkapſel und Gehirn fehlen. 
Hemlocktanne (Schirlingstanne, Tsuga), Nadel⸗ 
holzgattung ohne Aſtquirle, mit flachen, unten weiß⸗ 
1 Nadeln und kleinen, gewöhnlich am 
weigende hängenden Zapfen, deren Schuppen ſich 
nicht von der Achſe löſen. Kanad. H. (Schierlings⸗, 
Sproſſentanne, T. canadensis; Abb.), 25—30 m, 
Stamm oft gegabelt, Zweige überhängend, Zapfen 
15—25 mm lang, Nadeln faft zweizeilig, am Rande 
ſehr fein geſägt, in kanad. Gebirgen; Holz beſ. zu 
Bahnſchwellen und zur Papierherſtellung, Rinde 
gerbſtoffreich, liefert Hemlockextrakt (in Nord: 
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amerika Gerbmittel; Gerbſtoffhaltige Pflanzen); 
nebſt Spielarten in Parkanlagen viel angepflanzt, 
ebenſo andere Arten, darunter die nicht ganz winter⸗ 


Kanadiſche 
Hemlocktanne. 
harte Jap. H. (Tſugatanne, T. sieboldii) aus 
Japan und China, ein kleiner Baum mit zu Schnitze⸗ 
reien gut verwertbarem Holz. 
Hemmer, Jarl Robert, finn.⸗ſchwed. Dichter, 
* 18.9.1893 Waſa, ſchrieb die Gedicht-Ölgn. 
»Rösterna« 1914, »Ett land i kamp« 1918, Over 
dunkleté 1919, in denen ſich romant. und heroiſches 
Lebensgefühl offenbart. Seine Erz. »Onni Kokkos 
1920, dt. 1937, behandelt ein Thema aus dem finn. 
Freiheitskampf, in »Gehennas 1931, dt. 1933, 
wendet er ſich religiös=ethifchen Fragen zu. 
Hemmerli(n) (Hemerli, lat. Malleolus), ſchweiz. 
Kirchenpolitiker,“ 1388 oder 1389, F um 1460 
Luzern, 1412 Domherr und 1428 Kantor in Zürich, 
nahm am Bafler und am Konſtanzer Konzil teil, 
1421 Propſt in Solothurn. H. übte polit. Einfluß 
als Ratgeber auf Markgraf Rudolf von Baden, als 
Kaplan auf Herzog Albrecht von Oſterreich und auf 
den dt. König Friedrich III. und auf die eidgenöſſ. 
Verhältniſſe in konſ. Sinne aus, bekämpfte die kirchl. 
Mißſtände, bef. die Sittenverderbnis des Klerus und 
des Papſttums, kritiſierte die demokr. Bewegungen 
in der Schweiz und trat im Sinn des Züricher Bünd⸗ 
niſſes mit den Habsburgern für die habsburg. Herr⸗ 
ſchaft ein. Er wurde auf Betreiben der Eidgenoſſen 
1454 vom biſchöfl. Gericht in Konſtanz verurteilt 
und ſtarb in Kloſterhaft der Franziskaner. Seine 
Schriften geben einen tiefen Einblick in die kirchen⸗ 
pol. und kulturgeſchichtl. Anſchauungen der Zeit. 
Hemming, dän. König 810-812, Neffe Godfreds, 
ſchloß 811 mit Karl d. Gr. Frieden, wobei die Eider 
als Grenze zw. Dänemark und dem Frankenreich be» 
ſtimmt wurde. 
Hemmingſtedt, Landgem. in Schleswig⸗-Holſtein 
(ro B 2), nördl. bon Meldorf, (1933) 1860 Ew. — 
17. 2. 1300 vernichtender Sieg der Dithmarſcher 
über die Dänen (König Johann) bei H. und Eppen⸗ 
wöhrden. = 
Hemmſchuh(Bremsſchuh), 
an Straßenfahrzeugen eine 
kufenartige Holz- oder 5 
Eiſenplatte, auf die man == GE 
bei ſtarkem Gefälle ein Hemmſchuh 
Hinterrad auffahren läßt 5 
(Abb.). Durch das Schleifen des H. auf der Straße 
entſteht, ebenſo wie bei Feſtſtellen des Rades mittels 
Hemmkette, eine ſtarke, nicht regelbare Bremſung; 
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Nachteil: Zerſtörung der Straßendecke. — Im Eiſen⸗ 
bahnbetrieb ein keilförmiger, im Verſchiebedienſt 
auf die Schiene gelegter Stahlklotz, der einen rollen⸗ 
den Wagen an beſtimmter Stelle bremſen oder an⸗ 
halten ſoll. 
Hemmung, in der Phyſiologie die durch Nerven⸗ 
einfluß bewirkte Unterbrechung von Vorgängen im 
lebenden Organismus, z. B. die H. des Herzſchlags 
durch Erregung des Nervus vagus, die H. von 
Reflexen durch die Erregung beſtimmter Nerven: 
zentren (4 Reflexe). — Über H. des Denkens (Ver⸗ 
langſamung des Vorſtellungsablaufs) 7 Geiſtes⸗ 
krankheiten (Sp. 1143). — In der Philoſophie und 
der Pſychologie ſeit Ariſtoteles, dann ſeit Leibniz, 
Wolff, Herbart im Rahmen einer dynamiſchen Auf⸗ 
faſſung des Geelenlebens 1) Bezeichnung für die Ver⸗ 
hinderung des Auftauchens von Vorſtellungen im 
ewußtſein durch Einwirkung anderer, ſtärkerer und 
gegenteiliger Vorſtellungen (beſ. z. B. in der Er⸗ 
ſcheinung des Sichverſprechens« deutlich werdend: 
»Ich bin nicht geneigt, die Verdienſte meines Vor⸗ 
gängers gebührend zu würdigen« ſtatt: »Ich bin nicht 
geeignet, .... 2) Bez. für die Verhinderung einer 
Handlung mit ſchwächeren Beweggründen (Mo⸗ 
tiven) durch eine ſolche mit ſtärkeren (Beiſpiel: je⸗ 
mand will etwas ſittlich Richtiges tun, iſt aber daran 
durch ortsübliche Vorurteile gehindert). Zum Weſen 
der H. gehört dabei, daß die am Auftauchen verhin- 
derte Vorſtellung und die am Vollzug gehinderte 
Handlung nach wie vor beſtrebt bleiben, ſich zu ver— 
wirklichen. Seine ſittliche Lebens- und Perſönlich⸗ 


keits bedeutung erhält der dynamiſche ſeeliſche Kräfte⸗ 


ſtreit der H. danach, was jeweils gehemmt und 
andererſeits enthemmt wird. H.en aus Furcht, Man⸗ 
gel an Tatkraft und Einſicht, die, wenn überhaupt, 
nur belanglofe Handlungen zulaſſen, wirken unfitt- 
lich, lebens-, gemeinſchafts⸗ und perſönlichkeits⸗ 
gefährdend, bef. wenn fie krankhaft geſteigert find 
(A Abulle, 4 Neuroſe, + Skrupuloſität). H.en aus 
ſittlicher Lenkung und Beherrſchung heraus verhin- 
dern drohende unanſtändige, gemeinſchaftsſtörende 
oder gefährdende Handlungen. Raſſen, Völker und 
einzelne Menſchen unterſcheiden ſich danach, wieweit 
ihr Leben durch Hen überhaupt und durch H.en 
wertwidriger oder wertvoller Art geſteuert iſt. Das 
romaniſch⸗klaſſiziſtiſche Ideal des harmon. Menſchen 
(Harmonie) glaubt an die Möglichkeit eines Lebens 
ohne Regelung durch H.en; das nordiſch⸗dynamiſche 
Ideal des 4 kämpferiſchen Menſchen ſieht in der Ans 
wendung wertvoller H.en und in der Unterdrückung 
wertwidriger H.en, d. h. in der Stärkung des 
Selbſtbewußtſeins, unumgängliche Mittel der Selbſt⸗ 
beherrſchung, ⸗läuterung, -formung. Die dem jüd. 
Geiſte entſprungene 4 Pfpchoanalhſe benutzt den Be- 
griff der H., um ihre materialiſt.⸗mechaniſtiſche 
Seelenauffaſſung zu ſtützen, um die idealiſtiſche, die 
heroiſche und die kämpferiſche verächtlich zu machen 
und triebhafte Zuchtloſigkeit aller Art aus dem 
Zwangscharakter der beteiligten H.en heraus zu ent⸗ 
ſchuldigen (3. B. »Entſchuldigung« des Verbrechers). 
An + Uhren Vorrichtung (frz. Echappement, 
eſchäpman), zur Regelung des Räderwerks; mit 
H.srad (Gangrad). 
Hempel, 1) Guſtav, Verlagsbuchhändler,“ 9. x. 
1819 Waltershauſen (Thür.), T 13. ı. 1877 Berlin, 
gründete nach dem Erlöſchen der alten lit. Schutz⸗ 
rechte 1867 die »Nationalbibl. dt. Klaſſiker«, ſpäter 
als »H.s Klaſſikerausgabene bez., jetzt im 7 Deut⸗ 
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ſchen Verlagshaus Bong & Co. — 2) Walter, 
Chemiker, 5. 5. 1851 Pulsnitz, T r. 12. 1916 
Dresden, daf. 1879-1912 Prof., ſehr verdient um 
die Gasanalyſe nebſt Apparatur (ogl. z. B. Gafe, 
Sp. 986); ſchrieb: „Gasanalyt. Methodens 1880, 
1913? als »Neue Methoden zur Analyſe der Gaſes. 
Hempelmann, Friedrich, Zoolog, * 26. r. 1878 
Halle a. d. S., ſeit 1917 Prof. in Leipzig, arbeitete 
beſ. über Polychäten und Tierpſychologie; ſchrieb: 
»Der Froſchs 1908, »Der Wirbeltierförper« 191g, 
»Zierpfpchologie« 1926, »Archiannelida und Poly- 
chaeta« (in Rükenthal-Krumbadhs „Hb. der Zoo⸗ 
Iogie« Bd. a, 1931), bearbeitete die 2. Aufl. von 
R. v. Hanſteins »Biologie der Tieres 1929. 
Hempſtead (hemßtéd), Induſtrieſtadt auf Long Is⸗ 
land in den Ver. St. v. A., (1930) 12650 Ew.; 
Flugzeugbau und -hafen. 

Hemsbach, bad. Landgemeinde an der Bergſtraße 
nördl. von Weinheim, (1933) 3010 Ew.; Zigarren⸗ 
ind., Tabak⸗, Obſt⸗ und Weinbau; ehem. Tempel⸗ 
herrenſchloß, jetzt Rathaus. 

Hemſterhuis (⸗heuß), Franz, niederl. myſtiſcher Den⸗ 
ker, äſthetiſierender Neuplatoniker,“ 1721 Franeker, 
1 1790 Haag, gelangt zur entſchiedenen Ablehnung 
des Materialismus und zur Lehre von dem uns an⸗ 
geborenen Bilde Gottes. Als ſchön ſieht er an, was 
gedrängteſte Erlebensfülle hervorruft; ſofern dieſes 
Schöne die liebende Vereinigung mit dem anderen 
Menſchen, mit dem Univerſum anſtrebt und bewirkt, 
iſt es zugleich ein Gutes. Das Schöne und das Gute 
reichen von der ſinnlichſten bis zur geiſtigſten Sphäre. 
His Anſchauungen beeinflußten die Frühromantik. 
»Philoſ⸗ 505 Schrifteng 1912, 2 Bde. (dt.), + Romans 
tik. Lit.: E. Meyer 1893; Bulle 1911; Funder 1918. 
Henckels, alte rhein. Induſtriellenfamilie; die welt⸗ 
bekannte Stahlwarenfirma J. A. Henckels 
Zwillingswerk in Solingen iſt heute 

noch in ihrem Beſitz. Gründungsjahr 
unbekannt; das Zwillingszeichen 13. 6. 

1731 für die Firma eingetragen. 1938 

rund 1300 Gefolgſchaftsmitglieder. 

Henckel von Donnersmarck, Geſchlecht (urſprüngl. 
aus der Zips) des zum Reichsfreiherrn erhobenen 
Lazarus Henckel (13311624), der Kaiſer Rudolf II. 
große Summen für die Türkenkriege vorgeſtreckt 
hatte, für die ihm die Herrſchaft Beuthen verpfändet 
und 162g käuflich überlaſſen wurde. Den Beinamen 
»von Donnersmarcks erhielt die Familie 1636; fie 
wurde 1651 gräflich und beſteht in einer ſächſiſchen 
und einer ſchleſiſchen (1901 gefürſteten) Linie. — 
Guido, Fürſt (feit 1901), * 10. 8. 1830 Breslau, 
1 18. 12. 1916 Berlin, einer der größten ſchleſiſchen 
Grund- und Grubenbeſitzer (Standesherrſchaft Beu⸗ 
then uſw.), gründete 1853 die Schleſ. Akt.⸗Geſ. für 
Bergbau und Zinkhüttenbetrieb, deren Aufſichts⸗ 
ratsvorſ. er bis zum Tode blieb, baute ſeit 1856 die 
Eiſeninduſtrie auf, ſeit 1868 auch die Kohlenförde⸗ 
rung und die darauf beruhende chem. Induſtrie; er 
dehnte ſeine induſtrielle Tätigkeit auch nach Rußland 
und Frankreich aus. Er war Mitglied des preuß. 
Staatsrats und ſtand Wilhelm II. nahe. 
Hendaye (andä), ſüdweſtfrz. Seebad am Grenzfluß 
Bidaſſoa, gegenüber dem ſpan. Grenzort Fuönter⸗ 
rabia (18b A 4), (1930) 5660 Ew.; Likörfabrik. 
Hendekaſypllabus, der (grch., »Elfſilber , alkäiſcher, 
auf Sappho zurückgehender Vers; auch Phaläkiſcher 
(nach Phaläkos) Vers gen.; Glykonkus und kata⸗ 
lektiſches iambiſches Metrum zS2uur.2|uz. 
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Hendel-Schütz (Händel⸗Schütz), Henriette, geb. 
Schüler, Schauspielerin, 13. 2. 1772 Döbeln, 
+4. 3. 1849 Köslin, trat frühzeitig in Kinderrollen 
auf, 1796-1806 unter Iffland am Berliner Na⸗ 
tionaltheater als Sentimentale, 1807 in 4. Ehe ver⸗ 
heiratet mit Prof. F. K. J. Schütz in Halle, in deſſen 
Begleitung ſie durch ganz Europa reiſte, mimiſch⸗ 
plaſt. Darſtellungen in der Art der + Attitüden von 
Lady Hamilton bietend. Lit.: »Erinnerung an H. 
1870 (hrsg. von Zeitgenoſſen). 

Henderſon (fen), 1) Stadt in den Ver. St. v. A., 
am Ohio in Kentucky (31 B 5), (1930) 11700 Ew.; 
Textilinduſtrie, Tabakhandel. — 2) Stadt in den 
Ver. St. v. A., North Carolina (31 FG 5), landw. 
Handel. 

Henderſon (henderßen), Arthur, engl. Politiker 
(Arbeiterpartei), * 1. 8. 1863 Glasgow, f 20. 10. 
1935 London, zuerſt Eiſengießer, 1883 Gewerk⸗ 
ſchaftsbeamter, anfangs liberal, dann als einer der 
erſten Arbeiterparteiler 1903 Mitglied des Unter⸗ 
hauſes; 1908-10, 191417 Vorſ. der Arbeiter 
partei, 191317 Kabinettsmin., um die Verbindung 
zw. Regierung und Arbeiterſchaft aufrechtzuerhalten. 
Im erſten Kabinett Macdonald war er 1924 Innen-, 
im zweiten 1929-31 Außenmin. Als überzeugter 
Pazifiſt bemühte er ſich um die Weltabrüſtung und 
wurde deswegen 1931 Vorſ. der Abrüſtungskonferenz 
des Völkerbundes. Aber alle ſeine Beſtrebungen 
ſcheiterten am Widerſtand Frankreichs. In die 
Nationalregierung Macdonalds trat er nicht ein 
und war 1931/32 deſſen Nachfolger im Vorſitz der 
Arbeiterpartei, deren gemäßigtem Flügel er an⸗ 
gehörte. Er trug weſentlich zur Fernhaltung der 
Arbeiterpartei von den Kommuniſten bei; ſaß auch 
im Präſidium der Amſterdamer Internationale. 
Hendrichs, Hermann, Schauſpieler,“ 17. 10. 1809 
Köln, f x. 11. 1871 Berlin, ſpielte in Darmſtadt, 
Frankfurt a. M., Hannover, Hamburg (184144) 
und (184466) am Kgl. Schauſpielhaus Berlin, 
gaſtierte auch in Rußland und Amerika; bedeutender 
Heldendarſteller (Egmont, Götz). Lit.: M. Ring, 
»Erinnerungen« Bd. 2, 1898. 

Hendrik van Alkmar, Urheber der niederl. Vorlage 
des niederdt. 4 Reineke Fuchs. 

Henequen (ken), eine Faſerart, 7 Agaven. 
Hengelo, niederl. Stadt nordw. von Enſchede 
(17a Da), (1935) 36400 Ew.; Maſchinen⸗ und 
Textilinduſtrie. 

Hengiſt und Horſa, Brüderpaar (geſchichtl. um⸗ 
ſtritten), das zw. 428 und 455 die erften ſich in Eng⸗ 
land niederlaſſenden german. Scharen anführte, 
wahrſcheinl. von den Briten gegen die Pikten zu 
Hilfe gerufen. 

Hengſt, das männl. Pferd. — H.depots, Auf⸗ 
ſtellungsorte der H. zum Decken der Stuten der 
Landwirte; häufig find die Landgeſtüte H. depots, 
und die Aufſtellungsorte der H. (während der Deck⸗ 
zeit) find nur H.ſtationen (4 Geſtüte). 
Hengſtenberg, Ernſt Wilhelm, Hauptvertreter der 
neuluth. Orthodoxie im 19. Ih., * 20. 10. 1802 
Fröndenberg (Weſtf.), f 28. 5. 1869 Berlin als Prof. 
(ſeit 1826), verfocht in der von ihm 1827 gegr. 
»Eo. Kirchenztg.« feine theol. Anſchauungen mit der⸗ 
artiger Engſtirnigkeit, daß ihm ſchon die Zeitgenoſſen 
borwarfen, es mangele ihm an Wahrheit und Liebe. 
Wie ſich in der Gegenwart die extreme Bekenntnis⸗ 
theologie mehr oder minder bewußt der röm. kath. 
Kirche geiſtig und praktiſch annähert, ſo ſah auch H. 
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in der kath. Kirche den willkommenen Bundesgenoſſen 
im Kampf gegen den Rationalismus und die Bibel⸗ 
kritik. Von feinem Zeitgenoſſen Chriſtian v. Bunſen 
wurde H. für einen jüd. Rationaliſten erklärt, weil 
er Gott vorſchreiben wolle, wie er ſich hätte offen⸗ 
baren müſſen. Seine aber- und übergläubigen 
Anhänger verglich Bunſen mit den alten Juden⸗ 
chriſten in Jeruſalem. Die durch H. begonnene Eon- 
feffionelle Kirchenpolitik hat weſentlich zur Ver⸗ 
engung des kirchl. Lebens und damit zur Zerſtörung 
der Bindung des frommen dt. Lebens an die Kirche 
beigetragen. Lit.: D. Schulz, »Das Weſen und 
Treiben der Berliner Ev. Kirchenztg.« 1839; Bach⸗ 
mann und Schmalenbach 1876-92, 3 Bde. 
Henikſtein, Alfred, Frhr. v., öſterr. General,“ 1. 8. 
1810 Wien, f daf. 29. 1. 1882, Teilnehmer an den 
Generel von 1848/49 und 1859, 1864 Chef des 
eneralquartiermeiſterſtabs und 1866 Generalſtabs⸗ 
chef Benedeks, wurde vor der Schlacht von König⸗ 
grätz wegen Unfähigkeit entlaſſen. 
Heénin⸗-Liétard (enän lietär), nordfrz. Induſtrieſtadt 
füdl. von Lille (17 bABg), (1931) 21 500 Ew.; Stein⸗ 
kohlenbergbau, Metall- und Leineninduſtrie. 
Henkel, Fritz, Induſtrieller, 20. 3. 1848 Vöhl 
(Bez. Kaſſel), F 1. 3. 1930 Rengsdorf (Bez. Koblenz), 
gründete 1876 die Firma Henkel & Cie., Aachen 
(ſeit 1878 Düſſeldorf), die 1922 in eine Familien⸗ 
A.⸗G. umgewandelt wurde; erzeugt Waſch⸗ und 
Reinigungsmittel (Perſil, Ata, Imi, Henko uſw.); 
Kapital 1937: 24 Mill. RM. 
Henkelmann, in Weſtfalen übl. Bez. für einen aus 
zwei Gefäßen mit Traghenkel beſtehenden Eſſen⸗ 
träger, in Keramik, neuerdings in Metall. 
Henken (Hängen), Vollzug der 4 Todesſtrafe durch 
den Strang; + auch Galgen. 
Henkenhagen, pomm. Fiſcherdorf und Oſtſeebad 
öſtl. von Kolberg (12 Dr), (1933) 1500 Ew.; 
Bauernhochſchule. 
Henker = Scharfrichter. — H.s mahlzeit, das 
Eſſen, das der zum Tode Verurteilte nach eigener 
Wahl vor der Hinrichtung erhält; übertr.: jede 
Abſchieds mahlzeit. 
Henle, Jakob, Arzt und Anatom, Jude, 19. 7. 
1809 Fürth i. B., f 13. 5. 2005 Göttingen, vertrat 
die naturw. Richtung in der Heilkunde. „Hb. der 
rationellen Pathologie« 1846-52, 2 Bde.; gab mit 
Pfeufer die »Zefchr. für rationelle Medizin« heraus 
1842 ff. Lit.: Merkel 1909. 
Henlein, 1) Konrad, Vorſ. der 4 Sudetendeutſchen 
Partei, 6. 5. 1898 Maffersdorf bei Reichenberg, 
1916 Kriegsfreiwilliger, nach ſeiner Rückkehr aus 
ital. Gefangenſchaft Beine der »Kreditanſtalt der 
Deutſchene, ſeit 1925 hauptamtlich Turnlehrer des 
Aſcher Turnvereins, ſeit 1931 Verbandsturnwart 
des Dt. Turnverbands, Gründer der Aſcher Turn⸗ 
ſchule. H. griff auf Gedankengänge Frieſens und 
Jahns zurück, indem er die Forderung nach gemein⸗ 
ſchaftlich⸗mannſchaftlicher Erziehung durch den Turn⸗ 
betrieb ſtellte; er ſah im Dt. Turnverband die einzige 
mannſchaftlich⸗völkiſche Erziehungsſtätte des Su⸗ 
detendeutſchtums und bekämpfte alles, was aus der 
Zeit des Liberalismus in den Turnvereinen Fuß 
gefaßt hatte. In dem raſchen Umbau des Ot. Turn⸗ 
berbandes zum mannſchaftl. Erziehungsverband des 
Sudetendeutſchtums erwies H. ſeine organiſatoriſche 
Begabung. Nach der Auflöfung der DMSAP. in 
der Tſchechoſlowakei 1933 erließ H. den Aufruf zur 
Bildung der »Sudetendeutſchen Heimatfront« und 
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gründete nach dem Verbot des Namens und des Pro⸗ 
gramms durch die Regierung der Tſchechoſlowakei 
die »Sudetendeutſche Partei« (Abk.: Sdp.), in der er 
das völkiſch ausgerichtete Sudeten⸗ und Karpaten⸗ 
deutſchtum zuſammenſchloß und 
zu erhöhtem Widerſtandswillen 
und größerer Einſatzfreudigkeit 
führte, trotz allen Störungs- ( 
verſuchen der Prager Regierung, = 
der »deutfchen« Marriften u. der N 
Chriſtlichſozialen. Am 22. 11. 
1936 wurde H. zum Vorſ. des 
erbandes der dt. Volksgruppen 
in Europa gewählt. Ende März 
1938 löſten ſich die letzten vakti⸗ 
viſtiſchens dt. Parteien (außer der 
Soz.⸗dem. Partei) auf. Ihre 
Anhängerſchaft trat geſchloſſen 
unter die Führung H.s. 24. 4. 1938 ſtellte er in Karls⸗ 
bad 8 Mindeſtforderungen an die Prager Regierung. 
Er wurde Reichskommiſſar für das Sudetenland nach 
deſſen Rückkehr ins Reich. Lit.: Rud. Jahn 1938.— 
2) Peter (fälſchl. Hele, Hel), Schloffer, * um 1480 
Nürnberg, f daf. 1542, erfand um 1310 die doſenför⸗ 
mige Taſchenuhr mit Feder an Stelle des Gewichtes. 
Henley (-I), William Erneſt, engl. Dichter,“ 23. 8. 
1849 Glouceſter, f T1. 7. 1903 Woking, Journaliſt u. 
Literaturkritiker in London, bekämpfte in imperialiſt., 
metriſch kunſtvollen Dichtungen leidenſchaftlich den 
müden, unſicheren Intellektualismus des ausgehenden 
19. Ih.: »A Book of Verses 1888, The Song of the 
Swords 1892, London Voluntaries 1893, For Eng- 
land’sSake« 1900. Lit.: L. C. Cornford 191g engl.). 
Henley on Thames (eli ön temf), ſüdengl. Stadt an 
der Themſe (16a EF 5), (1931) 6620 Ew., bekannt 
durch die Henley-Regatta. 
Hennaſtrauch 4 Lawsonia. 
Henne, das Weibchen der hühnerartigen Vögel. 
Henneberg, ehem. Territorium des Erſten Reiches, 
efürſtete Grfſch. in Franken, benannt nach der g km 
Past. von Meiningen gelegenen Burg H. Nach ihr 
nannten ſich die Dynaſten, die ſchon vor 1050 be⸗ 
kannten »Popponene. Durch Teilung entſtanden 
1274 die Linien H.⸗Schleuſingen, H.-Aſcha 
(1549 ausgeſtorben) und H.-Hartenberg-Röm⸗ 
hild (1378 erloſchen). Die Schleuſinger Linie, 1310 
efürſtet, erweiterte ihren Beſitz, ſchloß 1554 einen 
Wpokeegg mit dem ſachſen⸗erneſtin. Haufe und ſtarb 
1583 aus. Die Mitbewerber um das Erbe, Würz- 
burg, Heſſen und das ſachſen⸗albertin. Haus, einigten 
ſich erſt 1660 mit den Erneſtinern u. teilten den Beſitz. 
Henneberg, 1) Johann Wilhelm Julius, Agrikultur⸗ 
chemiker, * 10. 9. 1825 Waſſerleben (Kr. Wernige⸗ 
rode), F 24. 11. 1890 Greene, 1857 Vorſtand der 
Verſuchsſtation Weende⸗Göttingen, 1865 Prof. in 
Göttingen, gründete 1853 das »Journal für Land⸗ 
wirtſchaft« und ſchrieb »Beiträge zur Begründung 
einer rationellen Fütterung der Wiederkäuer« 1860 
bis 1872, 4 Hefte (mit Stohmann), u. a. — 2) Rudolf, 
Maler, * 13.9. 1825 Braunſchweig, F daf. 14. 9. 
1876, tätig auch in Berlin und Rom, bevorzugte 
Stoffe tragiſchen und romantiſch⸗allegor. Inhalts: 
»Die Jagd nach dem Glücka (1868; Berlin, National⸗ 
galerie; Wiederholung: München, Schackgalerie). 
Lit.: W. Bode 1895. 
Hennebont (änbor), nordweſtfrz. Stadt nordd. von 
Lorient (18a B), (1931) 9000 Ew.; chem. und 
Eiſeninduſtrie. 
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Hennef, rheinl. Stadt nordö. don Bonn (4 C3), nach 
Eingemeindung von Geiſtingen und Blanfens 
berg (mit Ruine) (1934) 8370 Ew.; Gießereien, 
Landmaſchinen- und Waagenfabrik. 
Hennegau (frz. Le Hainaut, lö änd; fläm. Hene⸗ 
gouw, ⸗gau), frz.⸗belg. Grenzlandſchaft zw. Saint 
Quentin und Brüſſel (18a IK 1; 17b B-D 2, 3), 
nach dem Fluß Haine (än; zur Schelde, 70 km 
lang) gen., fruchtbares Ackerland, mit dem Kohlen: 
und Induſtriegebiet von Charleroi, Centre und 
Borinage. — Der kleinere ſüdw. Teil (mit Valen⸗ 
ciennes) kam 1639 durch den Pyrenäiſchen Frieden 
an Frankreich, heute Teil des frz. Dep. Nord. 
Geſchichte. H. entging, geſchützt durch den 
»Kohlenwald«e und durch die in den Rodungen an⸗ 
gelegten röm. Großgüter feſt mit der gallo-röm. 
Miſchkultur verbunden, der Germaniſierung, da die 
Franken nur die Täler der Maas, der Sambre und 
der Schelde berührten. Unter den Merowingern, 
deren Hof eine Zeitlang in Doornijk (Tournai) feinen 
Sitz hatte, erhielt H. eine dünne fränk. Oberſchicht, 
die aber ſchnell romaniſiert wurde. Mitte des g. Ih. 
Grafſchaft, ſpielte unter dem Grafen Reinier (Re: 
ginar) Langhals eine große Rolle und erkämpfte ſich 
als Grenzland zw. Weſt⸗ und Oſtfranken eine kurze 
Selbſtändigkeit. Nach dem Tode des Grafen Herz 
mann (1051) riß Balduin von Flandern die Herr⸗ 
ſchaft über H. an ſich, das ſeit 1184 (nad) Erwerb der 
Grfſch. Namen [Namur!]) mit 4 Flandern einen 
wichtigen Staat von der Maas bis zur Nordſeeküſte 
bildete. Die Perſonalunion mit Flandern hörte 1246 
nach dem Schiedsſpruch Papſt Innozenz' III. und 
König Ludwigs IX. im Erbſtreit zw. den Avesnes 
und den Dampierres auf; jene erhielten H., dieſe 
Flandern. Jean v. Avesnes, mit Aleida von Holland 
verheiratet, wurde 1299 auch Graf von Holland; 
ſeitdem in Perſonalunion mit dieſem verbunden. 
H. gehörte bis 1794 als Teil der Öfterr. Nieder— 
lande zum Ot. Reich. 
Hennigsdorf, brandenburg. Landgem. an der Havel, 
nordw. von Berlin (12 B3), (1933) 10 130 Ew.; 
Porzellanfabrik, Walzwerk, elektrotechn. Induſtrie. 
Hennin (änän oder änän; Bur⸗ 
gund. Hörner⸗„Hornhaube), urſpr. 
orientaliſche, in Frankreich, den 
Niederlanden und Deutſchland 
verbreitete kegelförmige Kopfbe⸗ 
deckung der Frauen, mit lang 
herabhängendem Schleier (Abb.), 
3. T. mit rechts und links abſtehen⸗ 
den Hörnern (vgl. Hörnerhaube). 
Hennſtedt, ſchlesw. Landgem. in 
Norderdithmarſchen, (1933) 3920 
Ew.; landw. Handel, Molkereien. 
Henoch, im A. T. ein Urvater 
der Menſchheit, im nachbibl. 
Judentum ein apokalypt. Welten⸗ 
wanderer. Das H.buch gehört 
zu den 4 Apokryphen des A. T. 
Es gibt ein äthiopifches (grch.) und ein ſlaw. H. buch; 
es iſt für das wichtig und wird im neu⸗ 
teſtamentlichen Judasbrief zitiert. 
Henrichenburg, weſtf. Landgem. öſtl. von Reckling⸗ 
hauſen, an der Emſcher (4a E 1), (1933) 2320 Ew.; 
bekannt durch das Schiffshebewerk am Dortmunds 
Ems⸗Kanal. 
Henri-deux⸗-Keramik (anridß⸗), nach dem frz. König 
Heinrich II. gen., in Steinguttechnik um 1525 für 
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den Hof hergeftellte Luxusware (Kannen, Leuchter, 
Schalen) aus gelblichem Ton mit ſehr dünnen 
Wandungen, in die Muſter mit Metallſtempeln einge⸗ 
drückt und mit brauner oder grüner Maſſe ausgefüllt 
wurden; infolge der großen Zerbrechlichleit nur noch 
ungefähr 60 Stück erhalten. Als Entſtehungsort 
nimmt man jetzt Saint⸗Porchaire (bei Breſſuire) an. 
Fälſchungen aus dem 19. Ih. 
Henridor (anridapr), frz. Goldmünze, unter Hein⸗ 
rich 11. Mitte des 16. Ih. an Stelle des + Ecu d'or 
au soleil getreten, wog 3,633 f, enthielt 3,421 fg Gold. 
Henriquatre (anrikätr), Barttracht, Haare 
(Ep. 645). 
Henry (i), 1) Joſeph, nordamer. Phyſiker,“ 17. 12. 
1797 Albany, f 13. 5. 1878 Waſhington, daſ. ſeit 
1846 Direktor der Smithſonian Inſtitution; be⸗ 
kannt durch Unterſuchungen über + Induktion; 
organiſierte das amer. Syſtem der Wetterberichte 
mit Wetterkarten. »Contributions to Electricity 
1839. — Nach ihm benannt: Henry (Abk.: H), Ein⸗ 
heit der Induktivität, Induktion. — 2) Patrick, nord⸗ 
amer. Staatsmann, 29. 5. 1736 Hanover (Va.), 
16.6. 1799 Red Hill (Va.), Advokat, Mitbegründer 
der Unabhängigkeit, volkstüml. Patriot, erwarb ſich 
Verdienſte um die Verfaſſung Virginiens u. der Union. 
Henry-Martini-Gewehr, Einzellader, 1871—8g im 
engl. Heer, auch bei Türken und Buren eingeführt. 
Henſchel, Georg Chriſtian Karl, Induſtrieller, 
24. 4. 1759 Gießen, 7 2. 6. 1835 Kaſſel, aus einem 
alten Geſchütz⸗ und Glockengießerge⸗ 
ſchlecht, verlegte ſeine Tätigkeit 1777 
von Gießen nach Kaſſel, errichtete 
1796 das erſte Bleiwalzwerk in Deutſch⸗ 
land. Sein Sohn Karl Anton (* 23. 
4. 1780 Kaſſel, r daf. 19. 5. 1861) 
nahm 1848 den Bau von Lokomotiven 
auf. Unter ſeinen Söhnen ſtieg die 
Firma H. K Sohn (1921 G. m. b. H., 1929 A.⸗G., ſeit 
24. 7. 1937 wieder G. m. b. H.) zur größten dt. Loko⸗ 
motipfabrik auf. Das Unternehmen erzeugt Lokomo⸗ 
tiven, Kraftwagen, Maſchinen aller Art und beſitzt 
eigene Braunkohlenbergwerke; Tochtergeſellſchaften: 
H. Flugzeugwerke A.⸗G., Berlin, H.Flugmotorenbau 
G. m. b. H., ͤKaſſel u. a.; 1938:45 Mill. RM. Kapital. 
Henſel, I) Kurt, Mathematiker, * 1861 Königsberg, 
1902 Prof. in Marburg, führender Zahlentheore— 
tiker, langjähriger Hrsg. (1902-36) vom (Crelle⸗ 
ſchen) „Journal für reine u. angew. Math. e; ſchrieb 
u. a.: »Theorie der algebraiſchen Zahlen« 1908, 
»Zahlentheories 1913. — 2) Sophie, geb. Spar: 
mann, Schauſpielerin,“ 1738 Dresden, f 22. 1x. 
1789 Schleswig, ſeit 1739 als tragiſche Liebhaberin 
bei der Ackermannſchen Truppe, 1771/72 in Wien, 
ſpäter in Frankfurt a. M., 1755—59 mit dem Schau: 
19 5 Joh. Gottl. H. verheiratet, von Leſſing als 
ünſtlerin hochgeſchätzt und in der Hamburger Dra- 
maturgie« herausgeſtellt.— 3) Walther (eigentl. Jul. 
„joniczel, tſchͤk), Muſikſchriftſteller u. einer der Vor⸗ 
ämpfer der ehem. muf. Jugendbewegung (Gründer 
des „Finkenſteiner Bundes), * 8. 9. 1887 Mähriſch⸗ 
Trübau, 1912— 18 Lehrer für moderne Sprachen an 
der Prager Deutſchen Handelsakademie und Mitgl. 
des Staatl. Volksliederausſchuſſes für das dt. Volks⸗ 
lied in der Tſchechoſlowakei, 1925—29 Lehrer an der 
Jugendmuſikſchule des Konſervatoriums Dortmund, 
feit 1932 Leiter einer eigenen Muſikſchule in Stutt⸗ 
art. Hrsg. der Volksliederzeitſchriften »Finkenſteiner 
lätter« und »Lied und Volke ſowie mehrerer Samm⸗ 


1091 


Hepar 


lungen älteren dt. ein- und mehrſtimmigen Liedgutes, 
z. B. »Der fingende Quelle, 3 Teile, »Wach aufe, 
»Aufrecht Fähnleine, »Strampedemia, »Spinnerin 
Lobunddanke, „Volkstänze aus dt. Gauen und Land⸗ 
ſchaftene u. a. Schriften: „Im Zeichen des Volks⸗ 
liedes« 1921, 19362, „Lied und Volke 1923, »Über 
die geſamte Muſikpflege in Schule und Haus« (in: 
»Grundfragen der Schulmuſike 1931, hrsg. von H. 
J. Moſer). 

Henſeler, Heinz, Landwirt und Vererbungsbiolog, 
7. 5. 1885 Euskirchen, bereiſte Skandinavien, Eng⸗ 
land, Tripolitanien, Auſtralien, 1916 Prof. in Göt⸗ 
tingen, 1920 Dir. des Inſtituts für Tierzucht u. Züch⸗ 
tungsbiologie in München; ſchrieb: »Unterſuchun⸗ 
gen über die Stammesgeſch. der Lauf- und Schritt: 
pferde uſw.s 1912, »Der Einfluß der Ernährung 
auf die morpholog. und phyſiolog. Geſtaltung des 
Tierkörperse 1913/14, »Die Mendelſche Lehre und 
ihre Bedeutung für die prakt. Tierzuchte 1913, 19212. 
Henſelt, Adolf (v.), hervorragender Pianift, * 12. 5. 
1814 Schwabach (Franken), f 10. 10. 1889 Warm⸗ 
brunn, lebte ſeit 1838 in Petersburg; Kammervirtuoſe 
der Zarin, zuletzt Kaiſerl. ruſſ. Staatsrat; zahlreiche 
Kompoſitionen u. Studienwerke für ſein Inſtrument. 
Lit.: La Mara, »Muſ. Studienköpfe«, Bd. 3, 1919. 
Henſen, Viktor, Phyſiolog und Fiſchereibiolog, 
* 10. 2. 1835 Schleswig, T 5. 4. 1924 Kiel, daſ. 1868 
bis 1911 Prof., ſeit 1896 Vorſ. der Preuß. Kom⸗ 
miſſion zur Unterſuchung der dt. Meere, entdeckte 
das Glykogen in der Leber, arbeitete über Bau und 
Funktion der Sinnesorgane, Entwicklung der Säuge⸗ 
tiere, leitete 1889 die Dt. Planktonexpedition, ent⸗ 
wickelte quantitative Methoden zur Erfaſſung des 
Planktons und verſuchte die ſo gewonnenen Erkennt⸗ 
niſſe für die Fiſcherei auszuwerten. Zahlreiche Ar: 
beiten in »Ergebn. der Plankton-⸗Exped.4 18921911 
und in »Wiſſ. Meeresunterſuchungene 1897-1920. 
Lit.: Brandt, »H. und die Meeresforſchung« in: 
»Wiſſ. Meeresunterſuchungene, Bd. 21, 1924. 
Hentſchel, Ernſt, Zoolog, * 25. 2. 1876 Salzwedel, 
ſeit 1914 Leiter der Hydrobiolog. Abt. des Zoolog. 
Muſeums in Hamburg, daf. ſeit 1918 Prof.; Arbeits: 
gebiete: Meeres-, Abwäſſerbiologie, Schwämme; 
nahm 1925—27 an der »Meteor«-Expedition teil. 
»Das Leben des Süßwaſſerse 1909, Grudge der 
Hydrobiologies 1923, »Das Leben des Weltmeeres⸗ 
1929. Bearbeitete in den »Wiſſ. Erg. der Meteor⸗ 
Erpedition« Bd. 10: »Die biolog. Methoden u. das 
biolog. Beobachtungsmaterial der Meteor-Expedi⸗ 
tions 1932, Bd. 11: „Allg. Biologie des Südatlan⸗ 
tiſchen Ozeansg 1936. 

Hentzi(Henzi), Heinrich, Edler v. Arthurm, General, 
* 04. 10. 1785 Debreczin, } 21. 5. 1849 Ofen, ſeit 
1804 im öfterr. Geniekorps, 1848 Kommandant von 
Peterwardein, Okt. 1848 als öſterreichiſch geſinnt 
gefangengenommen und nach Ofen geführt; nach 
deſſen Einnahme durch kaiſerl. Truppen befreit und 
daf. Kommandant; hielt ſich mit 5000 Mann 17 Tage 
gegen 30000 Ungarn und wurde tödlich verwundet. 
Henzada (⸗ſadä), Diſtr.⸗Hptſt. in Birma (28 AB), 
r. am Jrawadi, (1931) 24000 Ew.; Reisbau und 
handel. 

Henzen, Wilhelm, Epigraphiker, * 24. ı. 1816 
Bremen, f 27. 1. 1887 Rom; Mitleiter der Corpus 
Inscriptionum Lat.; auch Inſchriftenkunde. 
Hepar (grch., »Lebere), in Chemie und Pharmazie 
Bez. leberfarbiger Alkali- und Erdalkaliſulfide und 
:polyfulfide (z. B. Kali- und Kalk⸗Schwefelleber); 
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die H. probe (H. reaktion) der chem. Analyſe ift Vor⸗ a 


probe auf Schwefelgehalt; die zu unterſuchende Sub⸗ 
ſtanz wird vor dem Lötrohr auf Kohle in der Reduk⸗ 
tionsflamme erhitzt, das Erhaltene befeuchtet auf 
blankes Silber gebracht: Bildung von ſchwarzem 
Silberſulfidfleck beweiſt Schwefelgehalt. 
Hepat .. (Hepato . „ grch.), Leber.. — Hepatiſch, 
55 Leber gehörig. — Hepatologie, Lehre von der 
eber. 
Hephäſtion (Hephaiftion), I) mazedon. Heerführer, 
liebſter Freund Alexanders d. Gr., von ihm 324 mit 
einer Tochter des letzten perſ. Großkönigs verheiratet. 
Sein Tod im gleichen Jahr ſtürzte Alexander in 
tiefſte Verzweiflung; H. wurde als Heros gefeiert. — 
2) Grch. Grammatiker um 150 n. Chr., Lehrer des 
röm. Kaiſers Alius Verus, ſchrieb „Hb. der Metrike. 
Hephäſt (us) (grch. Hephaiſtos), Gott des Feuers 
und der Schmiedekunſt (lat. Vulcanus), Sohn der 
Hera, die das Neugeborene wegen ſeiner Häßlichkeit 
aus dem Himmel warf. Der ſeitdem hinkende H. 
wurde gedacht als rußiger Schmied in feiner Werk: 
ſtatt unter dem Meeresgrund oder unter dem Atna. 
Vielen Göttern und Helden, z. B. dem Achill, arbei⸗ 
tet er die Rüſtung. Seine Gemahlin Aphrodite be⸗ 
trügt ihn mit Ares; H. fängt die beiden in einem 
kunſtvoll geſchmiedeten Drahtnetz und ruft alle Göt⸗ 
ter als Zeugen herbei. Bildliche Darſtellungen mit 
Filzkappe und Hammer. 
Heppe (Hippe), ſtarkes Meſſer zum Entaſten und 
Aufaften (4 Aufäſtung) von Stämmen, zum Fällen 
von Buſchwerk und zum Zerkleinern von Reiſig. 
Heppendorf, rheinländ. Landgem. weſtl. von Köln, 
(1933) 4470 Ew.; Brauerei, Müllerei. 
Heppenheim, heſſ. Stadt an der Bergſtraße (5 D 1), 
(1933) 8880 Ew.; Fachwerkhäuſer, Stadtmauer; 
Strickwaren⸗, Zigarren-, und Tonwareninduſtrie, 
Wein⸗ und Tabakbau. Über der Stadt Burgruine 
Starkenburg (nach dieſer die heſſ. Prov. gen.). 
Hept .. (Hepta . , grch.), Sieben . 
Heptachord, der oder das (grch.), Ausſchnitt von 
7 Tönen in diatoniſcher Folge aus dem ganzen Ton⸗ 
ſyſtem; im Altertum und heute im Orient in der 
Muſiktheorie gebräuchlich. 
Heptameron, das (grch. Heptaemeron, Siebentage⸗ 
werke), dem 4 Decamerone des Boccaccio nachgebil—⸗ 
dete Novellen⸗Slg. der + Margarete von Navarra. 
Heptameter, der (grch.), Vers von ſieben Füßen. 
Heptan (grch.), Sammelname für die flüſſigen ge⸗ 
ſättigten aliphatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe C,H;;. 
Normal⸗H., im Petroleumbenzin enthalten, iſt 
Hauptbeſtandteil verſchiedener kaliforn. Terpentin⸗ 
öle. Das Radikal (H.reft) C. His heißt Heptyl; 
hiervon abgeleitet u. a. Heptylaldehyd (Onanth⸗ 
aldehyd, Önanthol), C III 0, Spaltungsprodukt 
des Rizinusöls, wichtiger Ausgangsſtoff für ver⸗ 
ſchiedene Riechſtoffe. 
Heptanomis (grch., fieben Gauec), Bez. der ſieben 
an die Thebais nördl. anſchließenden Gaue Mittel⸗ 
ägyptens. 
Heptarchie (grch., »Siebenherrſchafte), ſeit dem 
16. Ih. häufiges Wort zur Kennzeichnung des Zeit⸗ 
abſchnittes engl. Geſchichte, in dem (449828) ſieben 
angelſächſ. Kleinreiche nebeneinander beſtanden 
haben ſollen, deren Zahl aber dauernd wechſelte. 
Septen (grch.), Zuckerarten mit fieben Kohlenſtoff⸗ 
atomen; f Zucker. 
Hera (Here), altgrch. oberſte Göttin (lat. 4 Juno), 
Gemahlin des Zeus, Mutter der meiſten anderen 
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Himmelsgötter, Tochter des Kronos und der Rhea 
(alſo auch Zeus Schweſter), Schützerin der Ehe 
(Beiname Zygia, »Verbindendech, auf Zeus’ zahl⸗ 
reiche Geliebte eiferſüchtig. H. iſt eine ſehr alte Göt⸗ 
tin (beſ. auf dem Peloponnes); in ihr iſt eine vorgrch., 
unter dem Bild einer Kuh verehrte Geſtalt lebendig. 
Im 4 Trojaniſchen Krieg Feindin der Trojaner. 
Zahlreiche Tempel (Heraion, Herzum), bef. in 
Argos, Mykene, Sparta und Olympia, auf Samos, 
Feſt »Heraien« (Herzen), in Athen bef. der Hieros 
Gamos (Heil. Hochzeit), ſymbol. Nachahmung 
der Hochzeit von Zeus und H. Ihr heilig der Pfau 
und die Kuh. Bildliche Darſt. (majeſtätiſch, mit 
Diadem) z. B. H. Ludoviſi in Rom. 
Heracléum, Pflanzengattung, 4 Bärenklau. 
Heraklea (Heraclea, Hergklela), Name von 28 alt⸗ 
grch. Städten, ſo in Lukanien, Sitz der Bundesver⸗ 
ſammlung der Griechen in Italien (Italigten); hier 
beſiegte 228 v. Chr. König Pyrrhus die Römer; H. 
hatte ſeit 278 Bündnisvertrag mit Rom; 89 4 Muni- 
ipium. — Eine hohe Blüte erreichte auch H. am 
ontos, heute Eregli. 

Herakles (lat. Hercules, Herkules), in der grch. Sage 
der größte u. ſtärkſte Held, Stifter der + Olympiſchen 
Spiele, geb. zu Theben als Sohn des Zeus und der 
Alkmene, der Gattin des Königs Amphitryon (nach 
deſſen Vater Alkeus wird H. oft »Alkideg, »Alcides 
gen.). Schon in den älteſten Zeiten Nationalheld 
der Feſtlandgriechen, beſ. der Dorier, ſpäter aller 
Griechen, wandelte ſich H. im Lauf der Zeit mehr 
und mehr zum Heiland, der durch ſeine Taten die 
Menſchen erlöſt. Aus den von der ſtoiſchen Philo⸗ 
ſophie geformten Biographien des H. gehen manche 
Züge in die Überlieferung von Geburt und Lebens⸗ 
lauf Jeſu ein. — Als H. und fein von Menſchen ſtam⸗ 
mender Halbbruder Iphikles in der Wiege liegen, 
ſchickt die auf Alkmene eiferſüchtige Hera zur Tötung 
des Knaben 2 riefige Schlangen, die H. mit bloßen 
Händen erwürgt. Unterricht im Saitenſpiel bei 
Linus, den er einſt im Zorn mit der Zither erſchlägt. 
Als reiferer Knabe trifft H. an einer Wegſcheide 
2 Frauen (Tugend und Luſt); H. folgt der Tugend 
(6H. am Scheidewege, Fabel des Prodikos bei 
Kenophon). Die hauptſächl. Taten des H., die er 
im vom delphiſchen Apollo befohlenen Dienſte des 
feigen und ſchlechten Königs Euryſtheus von Argos 
vollbringt, von Iphikles Sohn Jolaus als Wagen⸗ 
lenker begleitet, 1952 folgende 12 (Dodekathlos, 
»Zwölfkampfe): Tötung 1) des nemeiſchen (bei 
Nemea in Argolis) Löwen, 2) der Lernäiſchen 
+ Hydra, 3) Einfangen des erymanthiſchen Ebers, 
40 Erlegen der kerynitiſchen Hindin, einer der Artemis 
heil. Hirſchkuh mit goldenem Gehörn, 5) Erlegen der 
ſtymphaliſchen Vögel (Stadt Stymphalos in Arka⸗ 
dien), die eiſerne Schnäbel und Klauen hatten und ihre 
eiſernen Federn wie Pfeile abſchoſſen, 6) Reinigen 
des Stalles des Königs + Augias von Elis; H. leitet 
die Flüſſe Alpheios und Penejos hindurch, erſchlägt 
ſpäter Augias, weil dieſer den Lohn verweigert, 
7) Einfangen des kretiſchen Stiers, 8) Bändigen der 
menſchenfreſſenden Roſſe des thrak. Königs Niome: 
des, den H. tötet, 9) Erbeuten des Gürtels der 
Amazonenkönigin Hippolyte, die H. tötet, 1o) Ent⸗ 
führung der Rinder des dreileibigen Rieſen Gerpones 
von der im Weſtmeer gelegenen Inſel Erytheia. In 
der Meerenge zw. Spanien und Nordafrika richtet 
H. als Wahrzeichen ſeiner Anweſenheit zwei mäch⸗ 
tige Felſen auf, die „Säulen des H. (die Felſen von 
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Gibraltar und Ceuta, nach Vorſtellung der Alten die 
Weſtgrenze der Welt). Geryones und fein aköpfiger 
Hund Orthius von H. getötet, 11) Erbeuten der von 
dem rooföpf. Drachen Ladon bewachten goldenen 
»Apfel der + Heſperidens; auf Anraten des Prome⸗ 
theus läßt ſich H. dieſe Apfel von + Atlas bringen, 
an deſſen Stelle er einſtweilen den Himmel trägt. 
Der zurückkehrende Atlas will H. den Himmel nicht 
wieder abnehmen, wird aber überliſtet; H. gibt vor, 
ein Kiſſen gegen den Druck der Laſt auf ſeinen Nacken 
legen zu wollen. Als Atlas ihm den Himmel ab⸗ 
nimmt, entfernt ſich H. mit den Apfeln, 12) Bän⸗ 
digen des Unterwelthundes Kerberos (Zerberus), den 
H. mit bloßen Händen würgt. Zahlreiche Taten 
außerhalb des Dodekathlos: H. tötet die Zentauren, 
den Adler des Prometheus, den Sohn des Ares 
Kyknus, den Rieſen Antäus, Sohn der Erde, den 
mörderiſchen König Bufiris von Agypten, den 
räuberiſchen feuerſpeienden Rieſen Kakus in Italien 
u. a. Die koboldhaften, betrügeriſchen Kerkopen in 
Lydien fängt er lebendig. 4 aud) Alkeſtis, 4 Trojani⸗ 
ſcher Krieg. Teilnahme am Kampf der Götter gegen 
die 4 Giganten und am Zug der 7 Argonauten, auf 
dem H. umkehrt, nach⸗ 
dem fein Liebling Hylas 
von Nymphen geraubt 
worden iſt. H.“ erſte 
Frau iſt Megara, Toch⸗ 
ter König Kreons von 
Theben; in einem 
Wahnſinnsanfall tötet 
H. ihre gemeinſamen 
Kinder. Zur Heilung 
des Wahnſinns muß 
H. bei der lyd. Nymphe 
Omphale mehrere 
Jahre Knechtsdienſte leiſten. Als 2. Gemahlin ge⸗ 
winnt H. die Deianira ihrem anderen Freier, dem 
Flußgott Achelgos, im Ringkampf ab. Als einſt H. 
und Deianira einen Fluß überqueren müſſen, erbietet 
ſich der Zentaur Neſſus, die Frau auf ſeinem Rücken 
über den Fluß zu tragen, verſucht aber dabei, ſich an 
Deianira zu vergreifen. H. tötet ihn durch einen mit 
dem Blut der Hydra vergifteten Pfeil. Im Sterben 
rät Neſſus der Deianira, wenn H. ihr einmal untreu 
werden ſolle, ihm als Gegenzauber ein mit ſeinem 
Blut getränktes Kleid (Neſſusgewandeh anzuziehen. 
Als H. ſpäter die von ihm ſchon früher umworbene 
Jole, die Tochter des Königs Eurytus von Ochalia, 
erbeutet, ſchickt ihm Deianira das Gewand. H., der 
es anlegt, bermag es nicht mehr vom Leib zu reißen 
u. verbrennt ſich ſchließlich ſelbſt auf einem Scheiter⸗ 
haufen auf dem Berg Ida. Er wird von Zeus unter 
die Himmliſchen aufgenommen und mit f Hebe ver: 
mählt. — Zahlreiche Statuen erhalten, meiſt an 
Keule und Löwenfell kenntlich, berühmt der H. Far⸗ 
neſe in Neapel (Kopie nach Lyſipp). H. Söhne, die 
»Herakliden« (Hyllus u. a.), vernichten mit Hilfe der 
Athener unter Demophon Euryſtheus. Ihre Nach⸗ 
kommen erlangen unter Führung des Kresphontes 
die Herrſchaft im Peloponnes (Doriſche Wande⸗ 
rung). Dramen: Euripides, „Herakles, »Herakliden«; 
Seneca, »Rafender H., »H. auf dem Otas. 
Heraklit (Herakleitos, Hergclitus), altgrch. Philo⸗ 
ſoph ausgeprägt nordiſcher Haltung, etwa 344-483, 
entſtammte einer vornehmen Familie in Epheſos in 
Kleinaſien, wo er lebte und als führender Politiker 
wirkte; lehnte die prieſterliche Würde eines Opfer- 
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königs der eleuſiniſchen Demeter ab; haßte die 
pöbelhafte Mehrheitsherrſchaft, ſchlug anderſeits 
eine Berufung an den Hof des perſ. Großkönigs 
Darius Hyſtaspis aus; ſein Lebensende verbrachte 
er in dem als eines der »ſieben Weltwunders be⸗ 
rühmten Artemis⸗Tempel in Epheſos. Von ſeinen 
Schriften ſind als geſichert nur 130 Fragmente über⸗ 
liefert, ihr verdichteter Ausdruck brachte ihm den 
Beinamen der Dunkles ein, wegen feines trag. 
Ernſtes erhielt er auch den Beinamen der „weinende 
0 H. glaubt an eine über Göttern und 
enſchen waltende dynamiſch⸗ſinnvolle Weltord⸗ 
nung, die aber nur dem Tieferſchauenden erkennbar 
iſt. Sie iſt der Sinn des Wortes: Alles fließt 
(grch. »panta rheic), womit kein chaotiſch⸗paſſives 
sg gemeint ift; fie ift der Ginn 
des Wortes: »Der Krieg ift der Vater und König 
aller Dinges, denn wo kein Kampf iſt, obſiegen Er⸗ 
ſtarrung und Tod. Dieſer Grundeinſicht unterwirft 
H. feine Betrachtungsweiſe auf allen Gebieten, beſ. 
auf denen der Ethik und der Politik. Auf dieſer 
Grundlage fordert H. den autoritären, legalen 
Führerſtaat. Denn: Hangeſichts der Torheit der 
Menge zählt einer für zehntauſend, wenn er von 
hervorragender Tüchtigkeit ifte. Dieſer erläßt das 
Staatsgeſetz; dafür »muß ein Volk kämpfen wie für 
feine Mauere. — Nietzſche ift der Wiederentdecker 
des nord. H. (in ſeiner Schrift »Die Philoſophie der 
Griechen im tragiſchen Zeitaltere). 4 Griechenland 
(Philoſophie, Sp. 242). Lit.: Schleiermacher 
1838; Spengler 1904; G. Burchardt 1925; Weertz 
1927; Gigon 1935; Brecht 1936. 
Heraldik, die (neulat.), Wappenkunde (4 Herolds⸗ 


kunſt). 

Herat, Hptſt. der Prov. H. (ſtark aus 2 
Türken u. a. gemiſchte Bev.) im MW. Afghaniſtans 
(27 E 3) und wichtiger Handelsplatz, 808 mü. M., 
etwa 30 000 Ew.; Flugplatz. Hauptmoſchee (12. Jh., 
mit ſpäteren Veränderungen); Minarette des Mu⸗ 
falla und Timuridengräber vor der Stadt (15. Ih.) — 
Von Alexander d. Gr. als Aria gegr. ſpäter arabiſch, 
1381 von Timur erobert, unter deſſen Nachfolgern 
Mittelpunkt iraniſcher Kultur; heute bedeutende 
Ruinen. 

Heratol, mit Chromſäure getränkte Kieſelgur; dient 
zur Reinigung von Azetylengas. 

Herault (ers; antik Arauris), ſüdfrz. Fluß im Dep. 
H. (18 b F 4), vom Mont Aigoual (mon t,äguäl) 
in den Cevennen, nicht ſchiffbar, mündet nach 160 km 
in den Golfe du Lion. 

Herausgeber, i. allg. der geiſtige Leiter eines lit. 
Werkes; bei Sammelwerken gilt der H., der die Zu⸗ 
ſammenſtellung beſorgt, die Verhandlungen mit Ver⸗ 
lag und Mitarbeitern führt, als Urheber (aber nur 
für das Werk als Ganzes, nicht für die einzelnen 
Beiträge). Wenn kein H. angegeben iſt, gilt der Ver⸗ 
leger als Urheber. 4 Urheberrecht. —Im Zeitungs⸗ 
wefen der Verleger, da er über die geſchäftliche Be⸗ 
treuung hinaus durch Aufſtellung von Richtlinien 
die grundſätzliche Haltung der Zeitung beſtimmt. 
Vgl. die Bez. der Standesorganiſation: »Reichs⸗ 
verband der dt. Zeitungsverleger (Herausgeber der 
dt. Zeitungen) E. V.4. Im Zeitſchriftenweſen 
kommt häufig der H. neben dem Verleger vor. 
Bei nichtpolitiſchen Zeitſchriften iſt H. der lite⸗ 
rariſche oder der fachwiſſ. Betreuer, der auch wirt⸗ 
ſchaftlich beteiligt ſein kann. In der Preſſe des 
Auslandes hat der H. als Directeur (=ör) oder 
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Editeur (or; in Frankreich), Editor (ter; in Eng⸗ 
land), Direttore (in Italien) eine dem dt. Haupt⸗ 
ſchriftleiter ähnliche Stellung, die ſich aber häufig 
dem nach der Seite des Verlages neigenden H. nähert. 
Herba (lat.), Kraut, Pflanze. 

Herbarium, das (lat.), eine Slg. gepreßter und ge⸗ 
trockneter Pflanzen, die auf halben oder auf der 
Innenſeite ganzer Papierbogen (Folioformat) durch 
ſchmale Papier-Klebſtreifen angeheftet ſind; dient 
dazu, die Pflanzen zur Anſchauung, zum Beſtimmen 
und zu wiſſ. e e ſtets zur Verfügung zu 
haben. Bei der Anlegung eines H. iſt vor allem 
große Sorgfalt auf das Trocknen ( Preſſenc) der 
eingeſammelten Pflanzen zu verwenden. Man be: 
nutzt auf der botaniſchen Wanderung zum Beför— 
dern der Pflanzen eine Gitterpreſſe, die vor der 
Botaniſierbüchſe aus Blech manche Vorteile hat. 
In dieſe Preſſe legt man unterwegs die Pflanzen zw. 
Fließpapier unter mäßigem Druck, ohne vorläufig 
ihre Lage zu prüfen. Zu Hauſe preßt man ſie dann 
ſtärker, nachdem man beim Einlegen auf die regel⸗ 
mäßige Lage der einzelnen Teile der möglichſt voll⸗ 
ſtändigen Pflanze geachtet hat. Hierbei it, bef. beim 
Trocknen und Einlegen ſaftreicher Arten (Hutpilze, 
Sedum u. a.) und zarter Blütenteile oft großes 
Geſchick und viel Erfahrung erforderlich. Nötig iſt 
vor dem Preſſen ein genaues 4 Beſtimmen der 
Pflanze, damit beim Aufkleben auf das Herbar⸗ 
papier auf einer Etikette der lat. (mit dem abgekürz⸗ 
ten Autornamen [Name deſſen, der die Art erſtmalig 
wiſſ. beſchrieben und benannt hat ]) und der dt. Name 
(in nichtwiſſ. H.) u. die Pflanzenfamilie (u. U. Unter: 
familie) vermerkt werden können, auch müſſen Fund⸗ 
ort, Standortsbeſchaffenheit, Funddatum und Name 
des Sammlers angegeben werden. Die Einordnung 
der Pflanzen in das H. geſchieht wiſſ. nach dem 
natürlichen Syſtem (4 Pflanzenſyſtem). Man vers 
einigt die Arten abecelich zu Gattungen, dieſe werden 
in Familien zuſammengefaßt. Das H. umfaßt dann 
ſämtliche Pflanzenfamilien, die nach der entwicklungs⸗ 
geſchichtl. Reihe des Syſtems geordnet ſind. Auch 
nach forſt⸗ und landwirtſchaftlichen, pharmazeut. und 
pflanzengeogr. Richtlinien läßt ſich ein H. einrichten. 
— Umfangreiche H. unterhalten die Univerſitäten; 
beſ. berühmte H. gibt es in London (Kew Gardens 
und Brit. Muſeum, hier Linnes H.), Leiden, Genf, 
Paris, Berlin (Dahlem), Wien, München. — Um die 
Pflanzen der H. vor Feinden, den Schimmelpilzen, 
Käfern u. a. Inſekten (beſ. Diebskäfer, Brotbohrer, 
Staublaus) zu ſchützen u. dieſe abzutöten, bringt man 
es für wenige Tage in eine luftdicht ſchließende 
Kiſte (am beſten aus Blech oder mit Blech aus⸗ 
geſchlagen), in der eine kleine Schale mit Schwefel— 
kohlenſtoff ſteht. 

Lit.: O. Wünſche, »Anleitung zum Botaniſieren 
und zum Anlegen von Pflanzenfammlungen« 19135; 
Stehli, »Pflanzenſammeln, aber richtig le 19379. 
Herbart, Johann Friedrich, Philoſoph, Pſycholog, 
Pädagog, 4. 5. 1776 Oldenburg, F 14. 8. 1841 
Göttingen, 1805 Prof. in Göttingen, 1808 Königs⸗ 
berg, gründete daf. das Päd. Inſtitut, ſeit 1833 
wieder in Göttingen, vertrat im Praktiſch-Ethiſchen 
eine bürgerl. Hausbackenheit; hielt ſich in letzten 
weltanſchaulich⸗rel. Entſcheidungen vorſichtig zurück. 
— Philoſophie iſt ihm »Bearbeitung der Begriffes, 
die aus der Erfahrung mit math. Exaktheit, logiſcher 
Klarheit und Deutlichkeit gewonnen werden müſſen, 
ſoweit dies die Beſchaffenheit des Wirklichen zuläßt. 
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Denn das Denken ſtößt, wenn es metaphyſiſch wird, 
auf einander widerſtrebende, dynamiſche letzte Wirk⸗ 
lichkeitseinheiten, die »Realens. Auch die menſchliche 
Seele iſt ſo geartet und in mathematiſch exakten, 
pſycholog. Formeln ausdrückbar. — Das Gegenteil 
zu dieſem konſtruierenden Verfahren in der theoret. 
Philoſophie und der Pfychologie iſt das beſchreibende 
in Ethik und Pädagogik. Hier geht H. von den ge⸗ 
fühlsmäßigen Erfahrungen des Menſchen aus, die 
nach H. ſtark willens⸗ und wertungsmäßig geartet 
ſind; ihrer ſind fünf, mit denen je eine ſittl. Idee 
und ein ſittliches Lebensgebiet verbunden ſind: mit 
diſzipliniertem Willensleben FE 
innere Freiheit und beſeelte 
Geſellſchaft (Gemeinſchaft), 
mit harmoniſierender Gemüts⸗ % 
kraft Vollkommenheit und gei⸗ 
ſtige Kultur, mit willentlicher 
Vermeidung unausgeglichenen 
Streites Recht und Rechts⸗ 
pflege, mit Abwägung der 
wechſelſeitigen Inkereſſen 
Wohlwollen und gerechte 7 
Verwaltung, mit Erwägung 125 
über ſachliche Angemeſſenheit Johann Friedr. Herbart. 
Billigkeit und das gerechte Wirtſchaftsleben. Nach 
dieſem ethiſch-politiſch-⸗kulturellen Syſtem iſt die 
Pädagogik His ausgerichtet, die zutiefſt ſittliche 
Charaktererziehung leiſten will, im einzelnen aber 
erfahrungsmäßig mehr dem formalen Charakter 
feiner Pſychologie nachgebildet iſt. — Der Herbar— 
tianis mus, bef. pädagogiſcher, aber auch logik⸗ 
wiſſ., eth., äſthet., pſycholog. Art, breitete ſich in 
der 2. Hälfte des 19. J. aus, bef. durch die »Ztſchr. 
f. exakte Philofophiee 1860-74 und die »3tſchr. f. 
Philoſophie und Päd.« 18941916. Bedeutſame 
Herbartianer u. a.: Bonitz (Altphilolog), Drobiſch 
(Eogiker), W. Rein, L. Strümpell, Ziller und K. V. 
Stoy (Pädagogen), R. Zimmermann (Afthetiker); 
auch Dilthey iſt durch H. beeinflußt. 4 Deutſche Kul⸗ 
tur (Philoſophie, Sp. 1208). — Lit.: F. Franke 1909; 
H. Walther 1912; Th. Fritzſch 1921; H. Weiß 1928; 
. Zimmer 1910 (Bibliogr.); »SſSämtl. Werkes (hrsg. 
von K. Kehrbach 1887 ff., 19 Bde.). 
Herbede, aus Oſt- und Weft-H. beſtehende weſtf. 
Induſtriegemeinde an der Ruhr (4a E 2), (1933) 
6820 Ew.; Steinkohlenbergbau, Eiſeninduſtrie. 
Herberge (ahd. heriberga, ital. albergo, frz. 
auberge, obärſch), im frühen M. A. die Pflicht der 
Untertanen, König, Fürſten und Grundherrn auf 
Reifen und Jagden frei zu beherbergen und zu be⸗ 
köſtigen, ſeit dem 13. Ih. vielfach abgelöſt; im ſpä⸗ 
teren M. A. Kriegslager, Heerlager, ſpäter allg. 
Wirtshaus oder Gaſthaus. Doch unterſchied man in 
Deutſchland früh zw. dem Gaſthaus, in dem Fremde 
gegen Entgelt beherbergt und verpflegt werden, und 
der zur Zunftzeit vom Herbergsvater und der 
Herbergsmutter verwalteten H., in der wandernde 
Geſellen Unterkommen, auch Fürſorge fanden. An 
57 Stelle find heute vielfach die auf Anregung J. H. 
icherns entſtandenen Herbergen zur Heimat (erfte 
1854 in Bonn) getreten, die durch chriſtl. Haus⸗ 
ordnung und Leitung wandernde Geſellen vor den 
ſchädl. inflüffen der Wirtshäufer bewahren follen. 
Die dt. ev. H. find ſeit 1886 im Dt. Herbergs⸗ 
verein zuſammengeſchloſſen (Ib. „Der Wanderer⸗ 
[ſeit 1897]; Geſchäftsſtelle: Bethel bei Bielefeld). 
1938 gab es im Dt. Reich rd. 300 H. zur Heimat, die 
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vom Verein für innere Miſſions unterhalten werden. 
Für in der Großſtadt fremde Mädchen find Mädchen⸗ 
H. angegliedert. Die kath. Gefellenvereine unter- 
halten in Verbindung mit ihren Geſellenhäuſern Ge- 
fellenhofpize, die allerdings nur Mitglieder der 
Gefellenvereine aufnehmen. Ferner beſtehen meiſt 
von Wohlfahrtsverbänden unterhaltene H. für Ob: 
dachloſe uſw. Lit.: K. Perthes, Das Herbergsweſen 
der Handwerksgeſellens 18832; »Die H. zur Heimat 
1854-964 1897. Jugendherbergen. 
Über Jugend-, Studenten- und Schülerherbergen 
Herbern, weſtf. Landgem. nordw. von Hamm 
(4 C 2), (1933) 3200 Ew. — In der Nähe Schloß 
Weſterwinkel (Mitte 17. Ih.). 
Herbersdorf, Adam Frhr. v.,“ 14. 4. 1585 Kals⸗ 
dorf (Steiermark), F 11. 9. 1629 Ort, trat zum 
Katholizismus über und wurde pfalzgräfl. Statt⸗ 
halter im Hzt. Neuburg, das wieder zu katholiſieren 
er ſich bemühte. H. nahm an der Unterwerfung 
Oberöſterreichs teil und wurde deſſen Statthalter. 
Er kämpfte dann im Heer der Liga und führte in 
Oberöſterreich den Katholizismus mit blutiger 
Härte wieder ein, ſo daß 1626 eine große Bauern⸗ 
erhebung (4 auch Frankenburger Würfelſpiel) er= 
olgte, vor der er weichen mußte. 
Herberſtein, Siegmund, Frhr. v., öſterr. Diplomat 
und Hiſtoriker,“ 23. 8. 1486 Wippach, f 28. 3. 1566 
Wien, bekannt durch ſeine Geſandtſchaftsberichte 
aus Rußland, „Rerum moscoviticarum commen- 
tariie (lat. 1549, dt. 1557; neue dt. Ausg. 1926), die 
ein ausgezeichnetes Bild vom damal. Rußland geben. 
Herbert (hör⸗), Arthur, Earl of Torrington(ſeit 168g), 
engl. Admiral, * 1647, f 1716, trat während der 
Regierung Jakobs II. Stuart (1683-88) mit Wil⸗ 
helm III. von Oranien, Statthalter von Holland, 
in Verbindung, um das Haus Stuart zu ſtürzen. 
Nach Wilhelms Thronbeſteigung wurde er Flotten— 
chef, bei Beachy Head 10. 7. 1690 von dem Fran⸗ 
zoſen Tourville geſchlagen und dann abgelöſt. Von 
ihm ſtammt der Ausdruck »Fleet in being. 
Herbette (ärbät), 1) Jean, frz. Diplomat, * 7. 8. 
1878 Paris, Neffe von H. 2), als Nachfolger 
Tardieus 191724 außenpolitiſch am »Tempse, 
trat für eine verſöhnlichere Haltung gegenüber 
Deutſchland nach dem Weltkrieg ein, 1924-31 frz. 
Botſchafter in Moskau, betrachtete die Sowjet⸗ 
politik als ſchädlich für Frankreich und geriet in einen 
ſcharfen perſönlichen Konflikt mit Litwinow. Dann 
wurde er frz. Botſchafter in Spanien, zog ſich durch 
ſeine Haltung im Span. Bürgerkrieg den Haß der 
frz. Marxiſten zu und wurde Nov. 1937 auf Ver⸗ 
anlaſſung der Valencia-Bolſchewiſten abberufen. — 
2) Jules, frz. Diplomat, * 5. 8. 1839 Paris, f daf. 
17. 12. ıgo1, 1886—96 Botſchafter in Berlin. 
Herbig, Guſtav, Sprachforſcher und Etruskolog, 
3. 6. 1868 Kaiſerslautern, } 1. 10. 1925 München, 
daf. feit 1922 Prof.; Hrsg. der falisk. Inſchriften 
(Inſchriften von Falerii) 1910 (in „Corpus inscrip- 
tionum etruscarum«) und des etrusk. Textes der 
Agramer Mumienbinde 191g. 
Herbig, Berlagsbuchhandlung, F. A., Berlin, gegr. 
1821, veröffentlicht ſchöngeiſtiges Schrifttum, popu⸗ 
lärwiſſ. und kulturpolitiſche Werke, Sprachbücher, 
die Ztſchr. »Die Fraus (Gertrud Bäumer). 
Herbivpren (lat.), pflanzenfreſſende Tiere. 
Herbolzheim, bad. Stadt nördl. von Freiburg i. Br. 
02), (1933) 3100 Ew.; Eiſen⸗ und Zigarrenind., 
Tabak: und Weinbau. — 1810 Stadt. 
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Herborn, heſſen⸗naſſauiſche Stadt nordw. von Gießen 
(4 D 3), (1933) 6250 Ew.; Eifen= u. Möbelinduſtrie, 
Herd: u. Pumpenfabrik, Landesheilanftalt. — 1251 
Stadt. 

Herbort von Fritzlar, mhd. Dichter, um 1200 am 
Hof des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
ſchrieb das »Liet von Troyes (nach Benoit de Sainte⸗ 
More; Ausg. v. Frommann 1837). Lit.: Reuß 1896. 
Herbſt, r) eigene ah eee vom Sommer zum 
Winter, aſtronomiſch auf der nördl. Halbkugel vom 
23. 9.—22. 12. (4 Kalender), meteorologiſch die 
Monate September, Oktober, November (4 IBetter: 
erſcheinungen). — 2) In der Pflanzenwelt iſt 
der H. die Zeit der Vorbereitung zur Winterruhe. 
Viele Pflanzen tragen im H. Früchte (Wein-, Obſt⸗ 
ernte). Laubhölzer zeigen H.färbung und werfen all⸗ 
mählich ihre Blätter ab. Einjährige Pflanzen gehen 
nach der Samenbildung ein; manche Arten keimen 
im H. und entwickeln ſich im nächſten Frühjahr weiter 
(Winterſaat). Unterirdiſch ausdauernde Pflanzen 
ſterben oberirdiſch ab und ziehen ſich in ihre unter: 
irdiſchen Dauerorgane zurück. In der Tierwelt 
ſind beſ. der herbſtliche Vogelzug und die Hirſchbrunſt 
bezeichnend. Winterſchläfer richten ſich auf die 
Ruhezeit ein, in Schlupfwinkeln überwinternde Arten 
ſuchen geeignete Ruheplätze auf. Lit.: Rammner, 
»Die Pflanzenwelt der dt. Landfchaft« 19382 und 
»Die Tierwelt der dt. Landſchafta 19383. — 3) Beim 
Menſchen findet ſich im H. hauptſächlich Häufung 
von Magen- und Darmerkrankungen durch Eſſen 
unreifen Obſtes und Gemüſes. Ahnlich wie im 
4 Frühling körperlich-ſeeliſche Verſtimmungen als 
Reaktionen auf die Klimaänderungen. Zunahme der 
Erkältungskrankheiten durch Witterungsumſchläge 
(Temperaturſtürze), auf die der Körper noch nicht 
eingeſtellt iſt. Sog. Hekatarrh (Heuſchnupfen) durch 
zweite Blüte der Gräſer. Verſchlimmerung chron. 
rheumat. Erkrankungen ſowie gehäuftes Auftreten 
von Magen-Darm⸗Geſchwüren. Das Brauchtum 
des H. ſchließt ſich den Erntebräuchen an. Almabtrieb 
findet meiſt am Gallustag (16. 10.) ſtatt. Der Putz 
der Tiere gilt als Dank für die glückhafte Weidezeit. 
Bekannt ſind die Weinfeſte am Ende der Leſe, ihr 
Brauchtum gleicht dem der Ernte. Am Schluß der 
Jahreszeit finden Flurumgänge ſtatt, fo der + Leon⸗ 
hardiritt (6. 11.). Der Martinstag (11. II.) iſt der 
altüberlieferte Zeitpunkt des herbſtl. Schlachtfeſtes 
unſerer germaniſchen Vorfahren, heute vielfach an 
Kirmes begangen; er wurde erſt nachträglich mit 
dem Biſchof Martin von Tours in Verbindung ge⸗ 
bracht. Die ſog. »Martinsgans« iſt ein Reſt des 
alten Schlachtfeſtes. Der Martinstag iſt ein alter 
Geſindetag, an dem die Dienftboten den Dienſt aufs 
ſagen. Über den ganzen H. verteilt finden Kirmeſſen 
und Jahrmärkte ſtatt. Der Andreastag (30. 11.) gilt 
als bäuerlicher Lostag (4 Losnächte). — 4) In der 
Winzer ſprache: Ernte, Weinlefe (das Herbſten). 
Herbſt, 1) Curt, Zoolog, * 29. 5. 1866 Meuſelwitz, 
1906-33 Prof. in Heidelberg, arbeitete bef. über 
Entwicklungsmechanik, äußere und innere Faktoren 
der tieriſchen Entwicklung, Regeneration, Ver⸗ 
erbung und Geſchlechtsbeſtimmung. — 2) Eduard, 
Juriſt und deutſchliberaler Politiker,“ 9. 12. 1820 
Wien, I daſ. 25. 6. 1892, 1847 Prof. in Lemberg, 
1858 in Prag, feit 1861 im böhmiſchen Land⸗ 
tag und im Abg.⸗Haus, Dez. 1867 bis April 1870 
im Bürgerminiſterium, antiklerikal und Gegner der 
Nationalitätenforderungen, Juſtizmin.; trug durch 
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ſeine Angriffe auf das Min. Auerſperg beſ. wegen der 
Beſetzung Bosniens zu deſſen Sturz bei u. ermöglichte 
dadurch, ungewollt, das föderaliſt. Min. Potocki. 
Er ſchrieb: »Hb. des allg. öſterr. Gtrafrechtes« 
1855, 2 Bde., Einl. in das öſterr. Strafprozeßrechte 
1860 u. a. — 3) Johann Friedrich Wilhelm, Zoo⸗ 
log,“ I. 11. 1743 Petershagen, I 5. 11. 1807 Ber: 
lin als Archidiakonus, ſchrieb: „Einl. zur Kenntnis 
der Inſektens 178486, 3 Bde., »Naturgeſch. der 
Krabben und Srebfe« 1782-1804, 3 Bde., »Natur⸗ 
geſchichte der in⸗ und ausländ. Inſektens (mit Ja⸗ 
blonſky) 17821806, 21 Bde. 
Herbſtein, oberheſſ. Stadt und Sommerfriſche am 
Vogelsberg (4 E 3), 450 m ü. M., (1933) 1560 Ew.; 
eberei. 
Herbſtflieder, Zierſtrauch, 4 Buddlea. 
Herbſtzeitloſe, giftige Pflanzenart, 4 Zeitloſe und 
Beilage »Giftpflangen« I, 7. 
Hereulanèum, antike Küſtenſtadt Kampaniens, 24. 8. 
79 mit Pompeji u. Stabiä vom Veſub verſchüttet, 
mehr als 20 m unter der heutigen Oberfläche; ſeit 
1738 3. T. ausgegraben. Unter den zutage geför⸗ 
derten Villen iſt beſ. bemerkenswert die ſog. Casa 
de’ Papiri mit Reſten der fog. herculanenſiſchen 
Papyrusrollen. Lit. (ital.): Carotenuto 1932 (mit 
Fundliſten ſeit 1738); Maiuri 1932. 
Herculano (ärkulanu), Alexandre H. de Carvalho e 
Araujo, port. Dichter und Hiſtoriker,“ 28. 3. 1810 
Liſſabon, F 13. 9. 1877 Val de Lobos, mit Almeida 
Garrett Begründer der romantiſchen Schule, trat 
zunächſt mit den Lamennais nachempfundenen politi⸗ 
ſchen und religiöfen Gedichten »A Voz do propheta« 
1836, A Harpa do crente« 1838 hervor, kam 1844 
in die Akademie, leitete ſeitdem die Ausgabe der 
»Portugaliae Monumenta Historica«; Hptw.: 
»Histöria de Portugal« 1845 ff., 4 Bde., daneben 
die geſchichtlichen Romane »Monasticon« 1847/48, 
2 Bde., »O Monje de Cister« 1851, 2 Bde. + Por: 
tugieſiſche Kultur (Literatur 4). 
Herezeg (härtßäg), Ferenc, ung. Novelliſt u. Drama⸗ 
tiker,“ 22. g. 1863 Werſchetz, dt. Abſtammung, 
heute einer der meiſtgeleſenen 
Autoren Ungarns, deſſen Werke 
ſich durch feine Umweltſchilde⸗ 
rung und reiche Erfindungsgabe 
auszeichnen. Sein Roman „Die 
Heidens gilt als einer der beſten 
geſchichtlichen Romane der mo- 
dernen ung. Lit. Hptw. u. a. 
»Szaboles Ehe«, »Simon Zſu⸗ 
zſas, »Märchen aus dem Ok⸗ 
zident«, »Das Tor des Lebens 
1919 (H.s beſte Novelle), 
„Räköczi der Rebell« dt. 1937. 
Geſamtausg. 1925, 40 Bde. 
Seine Bühnenwerke verraten mehr geſchickte Technik 
als innerliche Größe, doch gelangen ihm gute Luſt⸗ 
ſpiele ( Blaufuchsc). H.s größter Erfolg war das 
Drama »Brigadier Ocſkays 1gor aus dem Räksc⸗ 
ziſchen Befreiungskampf. 4 Ungarn (Literatur 5). 
Lit.: M. Suränyi 1925 (ung.). 
Herd, 1) allg. die Feuerſtätte des Hauſes, heute nur 
noch als Küchenherd gebräuchlich. Im Brauchtum 
war der H., die licht⸗ und wärmeſpendende Feuerſtelle 
im Flett, der Mittelpunkt des geſamten täglichen 
Lebens. Dieſe einzige Feuerſtelle des Hauſes, urfpr. 
auf ebener Erde, wurde ſpäter erhöht und ausgebaut, 
bis fie die heute übliche H.form erhielt. Sie galt als 
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die heil. Stelle des Hauſes, an der viele altüber⸗ 
lieferte Bräuche (Verlobung, Hochzeit, Hofüber⸗ 
gabe, Dienſtbotenverpflichtung) begangen wurden, 
Tauch Ofen. In der Völkerkunde ift der H., insbeſ. 
das H. feuer, das Sinnbild der Familie und der Sitz 
der H.gottheit (4 auch Naturvölker). — 2) Eine 
Vorrichtung bei der Aufbereitung (H.arbeit). — 
3) Im Hüttenweſen und in der chem. Induſtrie 
der meiſt ebene oder muldenförmige Teil be- 
ſtimmter Ofen (3. B. H.flammöfen), auf dem die 
Ofenbeſchickung erhitzt oder geſchmolzen wird 
(4 Eifen, Sp. 551); bei Eiſenhochöfen der Sammel: 
raum für flüſſiges Eiſen und Schlacke. — 4) In 
der Eiſengießerei der Fußboden, wenn er zum 
Der vorgerichtet iſt. — 5) In der Medizin 
usgangsſtätte für eine Erkrankung; auch nur um⸗ 
ſchriebene, krankhaft veränderte Stelle im Gegenſatz 
zu ausgedehnten Veränderungen. H.erkrankung, 
umſchriebene Erkrankung des Gehirns. Hlerſchei⸗ 
nungen weiſen auf ein beſtimmtes, erkranktes 10 
gebiet hin; 4 Gehirn. H.infektion = Fokalinfektion, 
häufig von den Mandeln ausgehend. H.reaktion, 
Aufflackern eines tuberkulöſen H. nach Tuberkulin⸗ 
einſpritzung; dient als diagnoſtiſches Hilfsmittel. 
Herdbuch (Zuchtſtammbuch, Stamm-, Zucht⸗ 
regiſter), geordnete Zuſammenſtellung beglaubigter 
Abſtammungsnachweiſe von Zuchttierfamilien oder 
⸗ſtämmen, die verlangte Raſſeeigenſchaften und aus⸗ 
geprägte ſchätzbare Raſſeeigentümlichkeiten beſitzen 
und vermutlich fortpflanzen werden. Als Hilfsbücher 
dienen Belegungs⸗ und Geburts-, Wäge⸗, Melt: 
und Schurliſten.— Schlecht geführte H. waren früher 
bloße Liſten, die nur angelörte (4 Körung) Tiere 
enthielten, wobei eine allg. Körpflicht nicht einmal 
beſtand. Heute iſt die ſorgfältige, zielbewußte 
H. führung die Grundlage zur Erforſchung aller 
wirtſchaftlich nutzbaren Gggenſchaften der Haustiere. 
Alteſtes H. der Erde: das 4 General Studbook für 
engl. Vollblutpferde 1793; ihm folgte 1822 der 1. Bd. 
von Coats »Shorthorn's H.«. In Deutſchland erſtes 
gedrucktes Stammbuch 1842 das »Norddt. Geſtüt⸗ 
buche (nur 1 Bd.). — H.⸗Geſellſchaften (H. -Ver⸗ 
einigungen), freiwillige Zuſammenſchlüſſe von Züch⸗ 
tern, die nach einem Zuchtziel in planmäßiger Zucht⸗ 
wahl durch Maßnahmen wie: Belehrung, Schulung, 
Ausſtellungen, Prämien, Abſatzveranſtaltungen, Ver⸗ 
beſſerung der Haltung und der Fütterung, Leiſtungs⸗ 
und Geſundheitskontrolle die Höherzüchtung der 
Tierbeſtände erreichen wollen. Im Ot. Reich gibt es 
für alle Arten von Haustieren ſolche Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe. — H. zucht, eine Herde, die durch eine über 
mehrere Tiergenerationen ſich erſtreckende Züchtung 
(mit Zuchtbuchführung) einen hohen Zuchtwert und 
gute Leiſtungen aufweiſt und die angezüchteten An⸗ 
lagen einigermaßen ſicher vererbt. H. zucht liefert 
Zuchtvieh, fie beruht auf der Reinzucht, d. i. Paarung 
innerhalb der Raſſe und damit Fortführung der 
reinen Blutlinien. Als organiſierte Züchtung iſt ſie 
zu unterſcheiden von der Lan deszucht, deren 
Aufgabe es ift, die Zuchtergebniſſe der H.ezucht auf 
den ganzen Tierbeſtand der Landw. auszudehnen. 
Gebrauchszucht (Kreuzung verſchiedener Raſſen) 
iſt dagegen eine Zucht, die um des augenblicklichen 
Erfolges willen die erſtrebten Eigenſchaften nur 
der erſten Nachkommensgeneration anzüchtet und 
Baſtarde erzeugt, die dieſe Eigenſchaften nicht weiter 
vererben. Gebrauchszucht wird heute abgelehnt. 
F auch Viehzucht. — Lit.: Bäßmann, »Anleitung 
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zur Einrichtung von H.geſellſchafteng 1929; Gater⸗ 
mann, Maßnahmen zur Förderung der Tierzucht 
1925; Puſch⸗Hanſen, „Allg. Tierzuchte 1929. 
Herdecke, weſtf. Induſtrieſtadt an der Ruhr, nördl. 
von Hagen (4a E 2), (1933) 6460 Ew.; Kattun⸗ 
druckerei, Lack- und Firnisfabriken, Schaufelwalz⸗ 
werk. Seit 1739 Stadt. — Südl. von H. der 184 m 
hohe Kaisberg mit Ausſichtsturm, nordö. die 
Burgruine Hohenſyburg (242 m). — Bei H. das 
Pumpſpeicherwerk an der Ruhr, das vermittels des 
Hengſteyſtauſees 140 o K WSpitzenkraft ermöglicht. 
Herdenkrankheiten, Krankheiten, die eine größere 
Anzahl von Tieren einer Herde gleichzeitig befallen, 
nicht durch Anſteckung wie die Tierſeuchen, ſondern 
durch äußere Urſachen, die gleichzeitig auf eine ganze 
Herde einwirken können, z. B. Witterungseinflüſſe, 
Futterſchädlichkeiten, namentlich Wurmkrankheiten, 
deren Urſache, die Wurmbrut, auf der Weide auf- 
genommen wird. H. ſind am häufigſten bei Schafen 
(Lungenwurm⸗, Magenwurmſeuche). 
Herdenmoral (auch Sklavenmoral) nennt Nietzſche 
die Moralauffaffung der »Herdenmenſchens (Willſt 
du das Leben leicht haben? So bleibe bei der Herdech, 
die aus Bequemlichkeit, Furchtſamkeit, Nützlichkeits⸗ 
ſtreben, 4 Reſſentiment kommt und ſich meiſt unter 
dem Deckmantel der Menſchlichkeit gegen die natürl. 
Rangordnung auf Grund der Leiſtung wendet. Nach 
Nietzſche erlangt die H. durch das Chriſtentum 
vhöchſte Sanktion« („Gott ift in den Schwachen 
mächtigch. b iſt für ihn der »Gegenſatz aller 
Herden⸗Wünſchbarkeiten zur Erhöhung des Typus 
Menſch notwendige. 
Herder, Johann Gottfried b. (ſeit 1802), dt. Philo⸗ 
foph, * 25. 8. 1744 Mohrungen (Oſtpr.), T 18. 12. 
1803 Weimar, Sohn eines Lehrers, ſtudierte 1762 
bis 1764 Theologie in Königsberg, wo Kant und 
Hamann ſtark auf ihn wirkten, 1764-69 Lehrer und 
Pfarrer in Riga, 1771 Hofprediger in Bückeburg, 
1773 verh. mit Karoline Flachsland (* 1750, f 180g), 
ſeit Frühjahr 1776 durch Vermittlung Goethes Gene⸗ 
ralſuperintendent in Weimar. H. iſt einer der großen 
Anreger und Erwecker im Durchbruch des dt. Geiſtes. 
Die in Riga entſtandenen Schriften »Fragmenteüber 
die neuere dt. Literature 1766/67 und »Kritiſche 
Wälder« 1769 machten ihn allgemeiner bekannt. 
Eine Seereiſe nach Frankreich im Mai 1769 ver⸗ 
ſchärfte ſeinen Kampf gegen die Vorherrſchaft der 
frz. Kultur in Europa, ſtärkte die Hoffnungen auf 
eine Wiedergeburt des dt. Geiſtes (Journal meiner 
Reife im Jahre 1769%) und vollendete feine Abwen⸗ 
dung vom Rationalismus der Aufklärung. Als Reiſe⸗ 
begleiter des Erbprinzen von Holſtein-Eutin traf er 
1770 in Straßburg den jungen Goethe und löſte durch 
ſeine neuen Maßſtäbe für Dichter u. Dichtung deſſen 
echte Schöpferkraft aus, die hier die Zierformen 
der Rokokopoeſie überwand. H.s Auffaſſung vom 
Urſprung der Kunſt in dem durch Natur und Ge⸗ 
ſchichte bedingten Charakter eines Volkes und der in 
ihm wurzelnden Intuition als Grundlage des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens, wie er ſie in den gemeinſam mit 
Goethe 1773 hrsg. Blättern »Von dt. Art und 
Kunſte, in den Aufſätzen über Oſſian und Shake⸗ 
ſpeare niederlegte, überwand die abſtrakte Aſthetik, 
wurde maßgebend für die mit dem Sturm und Drang 
beginnende dt. Bewegung; H. wurde fo zum welk 
anſchaul. Entdecker der Wirklichkeit »Volke u. prägte 
das Wort, das mitten hinein gehört in unſere Zeit als 
unſere frohe Botſchaft« (A. Roſenberg, »Mythuse, 
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S. 91): »Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der 
Glückſeligkeit in ſich, wie jede Kugel ihren Schwer⸗ 
punkte. Zugleich entwickelte H. in der Preisſchrift 
»Über den Udpeang der Sprache« (1772) das Pro- 
gramm einer neuen Sprachwiſſenſchaft, umriß in 
der Schrift »Auch eine Philoſophie der Geſchichte 
zur Bildung der Menfchheit« (1774) die neue Sicht 
und Aufgabe der Geſchichte und der Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie, forderte die Enthebräifierung der bibl. Schöp⸗ 
fungsgeſchichte und trat für die nord. Mythologie 
ein (»Die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts« 
177476). Aus der Slg. und Überf. von Volks⸗ 
liedern (1778/79; nach feinem Tod von Joh. 
v. Müller Sinnen der Völker in Liedern betitelt) 
erwuchſen ſeine Gedanken über die nationale Be⸗ 
deutung des Volksliedes. Zu dieſer, ſtark durch die 
Erkenntnis von der Einmaligkeit und der Unterſchied⸗ 
lichkeit der Volkscharaktere beſtimmten Reihe der 
früheren Schriften Hs gehört die Abhandlung 
»Vom Geiſt der Ebräiſchen Poeſies 1782/83 aus 
der Weimarer Zeit, die das A. T. als rel. Dichtung 
eines fremden Volkes begriff und eingrenzte und zur 
Schöpfung arteigener heiliger Geſänge im Rückgriff 
auf das german. Altertum und zum Kampf gegen die 
röm. ⸗kath. Überfremdung des dt. Weſens aufrief. Im 
übrigen wandte ſich H. in den großen Hptw. der 
ſpäteren Zeit: »Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheite 178491, 4 Bde., und »Briefe zur 
Beförderung der Humanität« 1793-99, 10 Tle., 
unter dem Einfluß des Weimarer Kreiſes ſtärker dem 
Gedanken der allumfaſſenden Erziehung der Menſch⸗ 
heit zur übervölkiſchen Humanität zu, einer Er⸗ 
ziehungslehre, die jedoch der Sache nach dem ſich 
langſam und in Freiheit nach ſelbſtgewählter Diſzi⸗ 
plin entfaltenden nord. Menſchen angemeſſen blieb. 
Doch trennte ihn von der ganz an der Norm des 
Griechentums beſtimmten Klaſſik Goethes und 
Schillers ſein Wiſſen um die volklich bedingte Eigen⸗ 
geſetzlichkeit jeder echten Kunſt. Die dadurch aus⸗ 
gelöften Auseinanderſetzungen (»Adraſteas 1801-03) 
und der leidenſchaftl. Kampf gegen den ihm weſens⸗ 
fremden abſtrakten Ai der krit. Philo⸗ 
ſophie Kants (Metakritik zur Kritik der reinen Ber: 
nunfte 1799; »Kalligones 1800) verbitterten feine 
letzten Lebensjahre. H.s Lebenswerk galt der Er⸗ 
weckung des dt. Volkes aus geiſtiger Uberfremdung 
und politiſcher Zerriſſenheit zur Selbſtbeſinnung auf 
ſeinen urſpr. Wert und ſein reiches geſchichtl. Erbe. 
Seine Gedanken über den volklichen Urſprung der 
Kunſt und die Bedeutung der Völker in der Geſchichte 
der Menſchheit regten die ſpätere dt. Volkslehre 
immer wieder entſcheidend an. Darüber hinaus 
nahmen beſ. die ſlaw. Völker in den nationalen 
Bewegungen des 19. Ih. Herderſche Gedanken auf 
und nützten ſie als Rüſtzeug in ihrem Kampf um 
die Selbſtändigkeit. »Sämtl. Werkes 1803-20, 
45 Bde.; grundlegende krit. Ausgabe von Suphan 
und R. Steig 18771913, 33 Bde. Auswahlbd. 
hrsg. von . Koch 1935. 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 5, 6a, b, 7a, Philoſophie 8a), Bilder 
+ Beilage »Deutſche Literature VII, 1, X, 3. — 
Lit.: Karoline Herder, „Erinnerungen aus dem 
Leben H.s« 1820; R. Haym 1880-85; Kühnemann 
19273; R. Bürkner 1904; W. Goeken, »H. als 
Deutſchers 1926; W. Kohlſchmidt, »H.⸗Studiume 
1929; G. Eichler, »Der nationale Gedanke bei 
H. 1934; Joſ. M. Werner, »H.s Völkerpſycho⸗ 
logie 1934. 
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Herder-Inftitut in Riga, kulturell ſehr wichtige 
private dt. Hochſchule, gegr. 1921 von der Herder- 
Geſellſchaft, um dem Deutſchtum Lettlands wiſſ.⸗ 
hochſchulmäßige Ausbildung zu ermöglichen, z. 3. 
noch im Ausbau; theol. rechtswiſſ. u. philoſ. Fakultät. 
Herderſt, der, Mineral, Kalziumberylliumphosphat 
mit Fluor; monokline, ftenglige, farbloſe bis gelb: 
liche Kriſtalle; Maine (Ver. St. v. A.). 

Herder u. Co., G. m. b. H., Freiburg (Breisgau), 
Verlagsbuchhandlung für kath. Schrifttum, gegr. 
1801 in Meersburg a. Bodenſee von Bartholomäus 
H. (22. 8. 1774 Rottweil a. N., f 11. 3. 1839 Frei⸗ 
burg), 1808 nach Freiburg verlegt. 1839 wurde der 
Verlag von dem Cohn des Gründers Benjamin H. 
(531. 7. 1818 Freiburg, f daf. 10. ır. 1888), 1888 
von deſſen Sohn Hermann H. (* 14. ıı. 1864 Frei⸗ 
burg, 7 daſ. 19. 10. 1937), Geh. Kommerzienrat, 
übernommen. Der Verlag, der ſich urſprünglich der 
Herausgabe großer allgemeinbildender und hiſtor. 
Werke, der Herſt. bedeutender Kartenwerke und 
Kunſtdrucke gewidmet hatte, erhielt bef. unter 
Benjamin H. eine Wendung zum polit. Katholizis⸗ 
mus. Er trat damals in den Dienſt der kath. Er. 
neuerungsbewegung und der Abwehr des Liberalis⸗ 
mus. So gründete er gegen die liberaliſtiſchen Enzy⸗ 
klopädien ein einſeitig in kath. Haltung ausgerichtetes 
Konverſationslexikon. Benjamin H. nahm Jeſuiten 
nach Auflöſung ihrer Orden durch das Jeſuitengeſetz 
von 1872 verſtärkt als Autoren auf. Der Ausbau 
wurde von Hermann H. durch Veröffentlichungen 
wiſſ. Werke kath. Gelehrter auf faſt allen Gebieten 
weitergeführt und die Breitenwirkung der kath. Ten⸗ 
deng durch Einbezug von Unterhaltungsliteratur u. 
volkstüml. Schrifttum und durch Gründung zahlr. 
Zweiggeſchäfte geſteigert. Beſ. bekannte Verlags⸗ 
werke find: »Der große Herder« (4 Enzyklopädie, 
Sp. 913); das »Lexikon für Theologie und Kirche, 
2. Aufl., 1930 ff.; Paſtor, »Geſchichte der Päpfte« 
1886 ff. Niederlagen der Firma verbunden mit 
Sortimentsbuchhandlungen beſtehen in Barcelona, 
Berlin, Braunsberg, Frankfurt a. M., Freiburg, 
Karlsruhe, Köln, London, München, Mänſter i. W., 
St. Louis (Mo.) und Wien. Jetzige Geſchäftsleiter: 
Philipp Dorneich, * 14. 9. 1866 Unteraurach, und 
Theophil Herder-Dorneich,“ Zr. 12. 1898 Freiburg 
(Schwiegerſohn von Hermann H.). 

Herdgeld (Schlüſſelgeld), nach älteren, vor 1900 
aufgehobenen dt. Rechten der Geldbetrag, der beim 
Grundſtückskauf an die Frau des Verkäufers zu 
zahlen war. 5 

Herdinfektion, in der Medizin = Fokalinfektion. 
Herdorf, rheinl. Induftriegem. ſüdl. von Siegen 
(4 CD 3), (1933) 4700 Ew.; Eiſenerzgruben und 
Verhüttung. 

Herdſteuer began, im M. A. weitverbrei- 
tete Steuer, bef. in Städten, die in gleicher Höhe von 
jedem Haushalt erhoben wurde. 

Heredia (er⸗), Handels- und Prob.-Hptſt. der mittel⸗ 
amer. Rep. Coſta Rica, am Fuß des erloſchenen 
Vulkans Barba, (1935) 8750 Ew.; Zigarren- und 
Seifeninduſtrie; Funkſtelle. 

Heredia (erediä), Joſe Maria de, frz. Dichter, 
* 02. 11. 1842 bei Santiago de Cuba, 7 3. 10. 1905 
Bourdonns (Seine⸗et⸗Oiſe), feit 1901 Direktor der 
Arſenalbibl., gehört als Schüler Leconte de Lisles 
mit den unperſönl., formal ausgezeichneten Sonetten 
»Les Trophees« 1893 zum 4 Parnaß. 

Hereditas, die (lat.; frz. heritage, erltaſch), Erb- 
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ſchaft (4 Erbrecht), auch = Erbfolge; h. jacens, 
sruhende Erbſchafte, noch nicht angetretener Nach- 
laß. — Hereditär, erblich, angeerbt; hereditäre 
Krankheiten, erbliche Krankheiten (4 Erbkrank⸗ 
heiten). — Heredität, Erblichkeit. — Heredieren 
(hereditieren), erben. ö 
Heredodegeneration, bei erblichen Nervenleiden 
(4 Heredodegenerative Krankheiten) ein Zugrunde- 
gehen von Organteilen auf erblicher Grundlage. 
Heredodegenerative Krankheiten des Nerven- 
ſyſtems, eine Reihe von Erkrankungen verſchiedenſter 
Gebiete des Nervenſyſtems, für die eine gleiche Ur⸗ 
ſache angenommen wird. Dieſe beſteht in einer an— 
lagemäßig bedingten, oft erblichen Schwäche, die 
manchmal erſt in ſpäterem Alter durch einfachen 
Schwund der betroffenen Nervenelemente zum Aus- 
druck kommt. Sie befallen oft Nervengebiete, die 
ihrer Art nach zuſammengehören, aber räumlich 
weit auseinanderliegen. Hierunter gehört u. a. eine 
Gruppe von Erkrankungen des Bewegungsappara⸗ 
tes, die fog. progreſſiven Muskeldystrophien und 
Muskelatrophien, die fi) in einem fortſchreitenden 
Schwund der Muskulatur äußern. Je nach den be⸗ 
fallenen Körperabſchnitten werden verſchiedene For⸗ 
men unterſchieden. Manchmal erſcheint die Musku⸗ 
latur bef. ſtark entwickelt, dabei handelt es ſich aber 
um einen Erſatz des Muskels durch ein fettartiges 
Gewebe (Pſeudohypertrophie). H. dieſer Art, die 
höhere Abſchnitte der Nerven des Bewegungs⸗ 
apparates betreffen, ſind die Spaſtiſche Spinal⸗ 
paralyſe, die amyotrophiſche Lateralſkleroſe und die 
Bulbärparalyſe. Es gibt auch H., die verſchiedene, 
im Weſen nicht zuſammengehörige Nervengebiete 
befallen, wie die Bewegungsnervenbahnen und die 
Kleinhirnbahnen (Friedreichſche Ataxie, hereditäre 
Ataxie uſw.). Andere Erkrankungen betreffen das 
Striatum (Huntingtonſche Chorea, Wilſonſche 
Krankheit uſw.). 

Hereford (Hereferd), weſtengl. Grfſch.-Hptſt. an der 
Wye (16a D 4), (1931) 24 160 Ew.; landw. Handel, 
weltberühmte Obſtweinkelterei. Anglikan. Biſchofſitz 
mit Kathedrale (10791330, 1856-63 erb.). 
Herelle (eräl), Felix Herbert d', amer. Bakteriolog, 
26.4. 1873 Montreal (Kanada), ſeit 1933 Direktor 
des Inſtituts für Infektionskrankheiten in Tiflis, 
entdeckte die Bakteriophagen (4 Bakterien). Le 
Bacteriophage, son röle dans l’immunite« 1921. 
Heremans, Jacob Frans Johan, fläm. Germanift, 
28. 1. 1825 Antwerpen, f 13. 3. 1884 Gent, daf. 
1864-84 Prof., ein Führer der flämiſchen Bewegung 
(4 Flamen), ſchrieb »De Nederlandsche letter- 
kunde in de Oostenrijksche Nederlanden« 1879. 
Herencia (Erknchlä), zentralſpan. Stadt ſüdl. von 
Madrid, (1930) 8300 Ew.; Herſt. von Käſe und 
Branntwein. 

Herens, Val d' (wäl deran, dt. Eringertah), ſüdl. 
Seitental der Rhone im ſchweiz. Kanton Wallis 
(20 CD 4), von der Borgne durchfloſſen. Südl. an 
der ital. Grenze der Dent d'H. (dan⸗), 4180 m; die 
Hauptorte Evolena (frz. Evolene, ⸗zn, 1378 m 
ü. M.) und Arolla (1962 m) find Sommerfriſchen. 
Herenthals, belg. Induſtrieſtadt am Schelde⸗ 
Maas⸗Kanal (17b Er), (1933) 12 100 Ew.; 
Spitzen⸗, Wollwaren- und Schuhind., Eiſenhütten. 
Herero, hamitiſch beeinflußtes Bantuvolk im ehem. 
4 Deutſch⸗Südweſtafrika. 

Hereroland, alte Bez. für das von den Herero be⸗ 
wohnte Damaraland in 4 Deutſch-Südweſtafrika. 
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Heres (haeres, lat.), Erbe; h. ab intestato, geſetz⸗ 
licher Erbe; h. ex asse, alleiniger Erbe. 

Herford, weſtf. Induſtrieſtadt und Bahnknoten an 
der Werre in der fruchtbaren Niederung zw. Teuto⸗ 
burger Wald und Wiehengebirge (4 D 1), (1937) 
42430 Ew.; Möbel⸗, Zigarren⸗, Schokoladen⸗, 
Papierwaren- und Bekleidungsinduſtrie, Gießereien, 
Maſchinenfabriken. Nordw. von H. die Stadt 
Bünde (ro C 2), (1933) 6750 Ew., mit dem erſten 
dt. Zigarrenmuſeum. — Mitgl. der Hanſe. Bene⸗ 
diktinerinnen⸗Reichsabtei (1530 ev., 1802 aufs 
gehoben); bekannteſte Abtiſſin Pfalzgräfin + Eliſa⸗ 


beth. 

ie (hörferd), Charles Harold, engl. Literar⸗ 
hiftorifer, * 18. 2. 1853 Mancheſter, f 23. 4. 1931 
Oxford, Prof. in Mancheſter, ſchrieb: Literary 
Relations of England and Germany in the 160 
Cent.« 1886, » Goethes 1913, »Shakespeare’s 
Influence on the Continent« 1925, Wordsworth 
1930; Hrsg.: Ben Jonſon 1927ff., 10 Bde. 
Hergenröther, Joſeph, kath. Theolog, * 15.9.1824 
Würzburg, f 3. 10. 1890 Mehrerau b. Bregenz, bes 
ſuchte das Collegium Germanicum zu Rom, 1852 
Prof. in Würzburg. Seit 1868 an der Vorbereitung 
des Vatikaniſchen Konzils tätig, entſchiedener Be⸗ 
kämpfer der gegen die Unfehlbarkeitsbeſchlüſſe des 
Vatikanums ſich bildenden Oppoſition, ſchrieb gegen 
Döllinger »Kath. Kirche und chriſtl. Staat« 1872, 
2 Bde. 1879 Kardinal und Präfekt der apoſtol. 
Archive in Rom, ſetzte er Hefeles »Konziliengeſchichtes 
(Bd. 8 u. g, 1887-0) fort und verfaßte ein aus⸗ 
geprägt römiſch wertendes »Hb. der allg. Kirchen— 
geſchichten 1876-80, 3 Bde. 

Hergefell, Hugo, Meteorolog,“ 29.5. 1859 Brom⸗ 
berg, } 7. 6. 1938 Berlin, gründete 1896 als Direktor 
(18931914) des meteorolog. Landesdienſtes von 
Elſaß⸗Lothringen die Internat. Kommiſſion zur Er⸗ 
forſchung der freien Atmoſphäre u. förderte zuletzt als 
Direktor des Aeronaut. Obſervatoriums Lindenberg 
(191432, ſeit 1935 Ehrenpräſident) deren For⸗ 
ſchungsmethoden. Erhielt 1934 den Adlerſchild des 
Dt. Reiches. — »Veröffentlichungen der Internat. 
Kommiſſion für wiſſ. Luftfahrt 190314, Beiträge 
zur Phyſik der freien Atmofphäres, ſeit 1904 zuſ. 
mit Aßmann. 

Hergesheimer, Joſeph, nordamer. Schriftſteller, 
* 15.2. 1880 Philadelphia, Verf. von maleriſchen, 
pſycholog. Romanen mit peſſimiſtiſch-romant. Ein⸗ 
ſchlag: »Die drei ſchwarzen Pennys 1917, dt. 1931 
(Verfall einer Familie), » Java Head« 1918, Cythe- 
ria« 1922, dt 1928 (Aphrodite), »The Party Dress 
1930, dt. 1931 0 Das Pariſer Abendkleid), »Tropi- 
cal Winters 1933. Lit.: L. Jones 1923 (engl.). 
Herholdt, Johan Daniel, dän. Baumeifter, * 13. 3. 
1818 Kopenhagen, } daf. TT. 4. 1902, ſtudierte bei 
G. F. Hetſch, ſpäter in Deutſchland, Italien und 
Frankreich; durch ſeine nationaldäniſche Formen an⸗ 
wendende Backſteintechnik in Verbindung mit neuer 
techn. Konſtruktion (fortgeſetzt durch viele Schüler, 
beſ. M. 4 Nyrop) entſcheidend für die Verdrängung 
des Putzbaues in Dänemark. Univerſitätsbibliothek 
in Kopenhagen, 183761. 

Heribert, Erzbiſchof von Köln (999-1021), * 16. 3. 
1021, Anhänger der Cluniazenſiſchen Reformbeſtre— 
bungen, die er in ſeinem Erzſtift förderte, übte in 
dieſem Sinn bedeutenden Einfluß auf den ihm nahe⸗ 
ſtehenden Kaiſer Otto III. aus, der ihn 993 zum 
Kanzler für Italien, 998 auch für Deutſchland 
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machte. Aus perſönl. Ehrgeiz unterſtützte H. na 
Ottos Tod die Nei Hermanns von Se 
gegen Heinrich II., der ihn dann politiſch auszuſchal⸗ 
ten ſuchte. H. wurde durch Gregor VII. heilig⸗ 
geſprochen. 
Hering, I) Fiſch aus der Familie der + Herings⸗ 
artigen. — 2) Zeltpflock, f Zelt. 
Hering, I) Eduard v., Tierarzt, * 20. 3. 1799 
Stuttgart, f daf. 28. 3. 1881, 1828 Direktor der 
Kliniken und 1862—78 der Tierarzneiſchule in 
Stuttgart, einer der Begründer der tierärztl. Wif- 
ſenſchaft und ehe Schriftſteller, gab das 
„Repertorium der Tierheilkundes (feit 1840) heraus. 
Hptw.: »Tierärztl. Arzneimittels 1846, »Spezielle 
Pathologie und Therapie für Tierärzte« 1842, 
»Tierärztl. Operationslehre« 1857. — 2) Ewald, 
Phyſiolog,“ 5. 8. 1834 Altgersdorf, f 26. 1. 1918 
Leipzig als Prof. (ſeit 1895), arbeitete über Muskel⸗ 
und Nervenphyſiologie, Sinnesphyſiologie, bef. 
phyſiologiſche Optik. Seine »Wiſſenſchaftl. Ab⸗ 
handlungen« wurden geſammelt von der Sächſ. 
Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben (1931, 
2 Bde.). Lit.: Hillebrand 1918. — 3) Heinrich 
Ewald, Sohn von H. 2), Phyſiolog,“ 3. 5. 1866 
Wien, 1902 Prof. in Prag, 1913-35 in Köln; 
wichtige Entdeckungen auf dem Gebiet der Phyſio— 
logie des Herzens und des Blutkreislaufs, beſ. durch 
die Auffindung der Funktion des Karotisſinus und des 
Karotisſinusnerven. — 4) Loy, Bildhauer, * um 
1485, f um 1560, tätig ſeit 1315 in Eichſtätt, 
einer der reinſten Vertreter der renaiſſancemäßigen 
Richtung in der dt. Bildhauerkunſt des 16. Ih. 
Nach großplaſtiſchen Anfängen mit Grabdenkmälern 
und Kruzifixen neigte er gegen Ende feiner Schaffens⸗ 
zeit immer mehr zum Kleinplaſtiſchen. Sitzſtatue 
des heil. Willibald (1514; Eichſtätt, Dom), Kruzi⸗ 
fixus (daf.), Thüngen⸗Epitaph (um 1540; Würz⸗ 
burg, Dom). 
Heringen, 1) Stadt in der Prov. Sachſen öſtl. von 
Nordhauſen, (1933) 2420 Ew.; Dachpappe⸗ und 
Spiritusfabrikation. 1327 Stadt. — Schloß der 
Grafen v. Schwarzburg. — 2) Heſſen-naſſ. Markt 
gemeinde an der I (1933) 2450 Ew.; Kali: 
bergbau. 
Heringsartige (Clupeidae), eine der verbreitetſten, 
arten⸗ und individuenreichſten Fiſchfamilien, von 
rößter wirtſchaftl. Bedeutung. Fiſche von ſchlan⸗ 
er, ſpindelförmiger Geſtalt, auf dem Rücken blau⸗ 
grün, an den Seiten ſilberglänzend. Die Zykloid⸗ 
ſchuppen (4 Fiſche, Sp. 191) ſitzen loſe in der Haut; 
an der Bauchkante Kielſchuppen. Die Seitenlinie fehlt 
bis auf geringe Teile am Vorderkörper. Die wichtigſten 
H. gehören zu der Gattung Clupea, in erſter Linie der 
Hering (C. harengus). Seine Verbreitung iſt auf 
die nördl. Halbkugel beſchränkt, ſüdliche Verbrei⸗ 
tungsgrenzen auf der europ. Seite ſind der Ausgang 
des Kanals und die Gewäſſer ſüdl. von Irland, auf 
der amer. Seite Kap Cod, im N. das Eismeer 
(Spitzbergen, Barents-Meer, Island, Grönland). 
Der Hering des Nord⸗Pazifik wird als C. pallasii 
bezeichnet. In der niedrigen Wirbelzahl iſt er dem 
Hering des Weißen Meeres ſehr ähnlich. — Inner⸗ 
halb des weiten Verbreitungsgebietes unterſcheidet 
man zahlreiche Raſſen, die in ſich geſchloſſene Fort⸗ 
pflanzungsgemeinſchaften bilden. Die Größe der 
Heringe iſt nach den Gebieten (Raſſen) verſchieden 
(bis 36 cm und mehr). Der Hering kann ſtarken 
Salzmangel des Waſſers ertragen; er kommt daher 
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ſogar in der öſtl. Oftfee vor und in ſtark ausgeſüßten 
Buchten und Flußmündungen; er iſt ein pelagiſcher 
Fiſch, geht zeitweiſe aber auch bis auf den Boden 
hinab; Planktonfreſſer, nimmt aber auch kleine 
Fiſche (Larven, Jungfiſche) als Nahrung auf; unter⸗ 
nimmt Wanderungen, die bei den einzelnen Raſſen 
verſchiedene Ausdehnung haben. — Die Laichplätze 
und ebenſo die Laichzeiten ſind je nach der Raſſe ver⸗ 
ſchieden. Die Eier kleben am Boden, Entwicklungszeit 
abhängig von Waſſertemp. Die Larven ſind plankto⸗ 
niſch. Vereinzelt kommen Heringe mit ſtark rot und 
violett ſchillernder Farbe vor; von den Fiſchern 
als »Heringsköniges bezeichnet. — Wirtſchaftl. Be⸗ 
deutung: 1934 ergab die geſamte europ. Herings— 
fiſcherei 1127953 t. Der größte Anteil fällt auf 
Norwegen, an 2. Stelle ſteht Großbritannien, 
an 3. das Ot. Reich. Der Fang erfolgt zum großen 
Teil mit Treibnetzen (4 Fiſcherei, mit Beilage). Die 
brit. und die norw. Treibnetzfiſcher mit günſtig lie⸗ 
genden Fangplätzen bringen ihre Fänge friſch zur 
Verarbeitung an Land, andere mit weniger günftig 
liegenden Fangplätzen (3. B. Deutſche u. Holländer) 
bleiben wochenlang auf See und verarbeiten die 
Gänge an Bord ihrer Fahrzeuge (Logger) durch 

ehlen (d. h. durch einen beſonderen Schnitt an der 
Kehle werden Herz, Kiemen und vorderer Ver⸗ 
dauungskanal entfernt) und Salzen. In den Jahren 
nach dem Weltkriege iſt im Ot. Reich auch eine 
Schleppnetzfiſcherei auf Heringe entwickelt worden, 
die von Fiſchdampfern mit einem beſonderen 
Heringsſchleppnetz betrieben wird. In der Oſtſee, 
unter Island und in den norweg. Gewäſſern wird 
der Heringsfang auch mit der Wade ausgeübt. In 
der Oſtſee und in Norwegen gibt es noch verſchiedene 
andere Fangmethoden. Die Schleppnetzfiſcherei 
bringt ihren Fang unverarbeitet, auf Eis, an Land, 
nur ein geringer Teil wird, wie in der Treibnetz⸗ 
fiſcherei, auf See geſalzen. Die geſamte Fangmenge 
an Heringen betrug im Dt. Reich 1934: 112,2, 
1935: 131,1, 1936: 169,7 Mill. kg. — Als Matjes 
bezeichnet man den jugendlichen, noch nicht voll 
geſchlechtsreifen Hering. Die mit faſt oder ganz 
reifen Geſchlechtsorganen gefüllten Heringe werden 
Vollheringe genannt, die ausgelaichten Ihlen 
oder Schoten. Strömlinge iſt die Bez. für 
Heringe der öſtl. Oſtſee, meiſt kleine Formen. Bei 
dem ſehr großen norw. Hering nennt man den 
jüngeren Hering Fetſild (Sild iſt der dän. und der 
norw. Name für Heringe, Fet Fette), den älteren 
Storſild (Stor = »grofße), im laichreifen Zuſtand 
Vaarſild (Baar = Frühjahrs). — Die Heringe 
kommen entweder unzubereitet als »Grüne Heringe« 
auf den Markt oder geräuchert (Bücklinge) oder zu 
den verſchiedenſten Marinaden (Bismarckhering, 
Rollmops, Brathering) und Konſerven (Gabel⸗ 
biſſen, Heringsfilets in verſchiedenen Tunken) ver⸗ 
arbeitet (4 Fiſchinduſtrie ). In Ländern mit großem 
Heringsfang (Island, Norwegen) werden ſie auch 
zur Herſt. von Tran und Fiſchmehl verwandt. Teil⸗ 
weiſe (Niederlande) wird aus den Schuppen Perl⸗ 
eſſenz hergeſtellt. — Heringsöl: Aus Heringen ge= 
wonnenes Ol (daneben als Rückſtand [Preßkuchen! 
Futtermittel), hellgelb, hat Trangeſchmack, dient 
nur techniſchen Zwecken; Härtung (Fette und Öle) 
gibt feſtes Erzeugnis, das für Margarineherſt. 
weniger geeignet iſt als gehärteter Waltran, da 
Trangeſchmack leicht wiederkommt. Islandheringe 
enthalten bis 30 oH Ol. 
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Der Sprott (Sprotte, Breitling, Brisling; C. 
sprattus), bis 17 cm, iſt dem Hering in der Körper⸗ 


form ſehr ähnlich, aber kleiner und gedrungener, 


Augen ſind größer, Anſatz der Bauchfloſſen liegt 
unter oder gar etwas vor dem Beginn der Rücken⸗ 
floſſe, beim Hering dahinter. Verbreitung reicht 
nicht fo weit nach N. (bis Tromsö), aber weiter nach 
S. (Mittelmeer); fehlt bei Island und auf der amer. 
Seite. Wanderungen nicht ſo ausgedehnt. Eier 
planktoniſch. Zum Fang werden verſchiedene Netze 
benutzt (Waden, Sperrnetze, Zugnetze u. a.). Die 
Fangerträge ſind ſchwankend, 1934 in der nord⸗ 
weſteurop. Fiſcherei 33,3 Mill. kg. Sprotten 
werden geräuchert oder mit Salz und Gewürzen 
zu »Anchobis (Pfefferfiſchchen) verarbeitet. Dieſe 
Bez. gilt eigentlich für die Sardelle. — Die 
Sardine (Pilchard, engl., piltfcherd; C. pilchar- 
dus), bis zu 25 cm lang, gekennzeichnet durch 
vorſpringenden Unterkiefer und große Schuppen, 
iſt an den Küſten Weſt⸗ und Südweſteuropas und 
im ganzen Mittelmeer beheimatet, fehlt auf der 
amer. Seite des Atlantiks. Fang mit Strandwaden 
und Treibnetzen. Zum Anlocken wird vielfach 
Kabeljaurogen benutzt. Fangmenge in Weſteuropa 
und Mittelmeer jährl. 230-300 Mill. kg. Bekannte 
Doſenkonſerde: Sardinen in Ol. Die aus Norwegen 
kommenden ſog. Olſardinen werden aus Sprotten 
oder Heringen hergeſtellt. Außer der europ. Sardine 
ibt es zahlreiche andere Sardinen (3. B. an der 
eſtküſte Nordamerikas und Japan). — Der Mai: 
fiſch (Alſe, C. alosa) und die Finte (Perpel, C. 
finta) gehen zum Laichen in die Flüſſe; jener hat eine 
ſüdlichere Verbreitung (Weſteuropa und weſtl. Mit⸗ 
telmeer) als dieſe (im N. bis Bergen); von herings⸗ 
artiger Geſtalt, aber mit etwas höherem Rücken 
als der Hering, wie dieſer gefärbt, jedoch mit einer 
Reihe dunkler Flecke auf beiden Seiten. Der Mai⸗ 
fiſch bis 80, die Finte bis 30 cm lang. Auf der 
amer. Seite des Nordatlantiks der Menhaden 
(hẽden; Brevoorta tyrannus) und Shad (ſchäd; C. 
sapidissima). In dt. Gewäſſern faſt ausſchließl. die 
Finte, vielfach ebenfalls Maifiſch gen. Stellenweiſe 
(Schweiz, Norditalien) haben ſich Maifiſche ganz 
dem Süßwaſſer angepaßt. Zahlreiche Maifiſcharten 
gibt es im Schwarzen und im Kaſpiſchen Meer. — 
ie Sardelle (Anſchovis, Engraulis encrasicholus) 
wird bis zu 20 em lang; Oberkiefer ſtark vorſprin⸗ 
gend, Verbreitungsgebiet vom Mittelmeer (und 
Schwarzen Meer) an den atl. Küſten bis nach Eng⸗ 
land und den Niederlanden. Sardellen kommen gez 
ſalzen, ohne Kopf, in den Handel; der Geſchmacks⸗ 
wert erhöht ſich bei längerer Lagerung. 

Lit.: Heincke, »Naturgeſchichte des Heringse 
(Abh. des Deutſchen Seefiſcherei-Vereinsg, Bd. 2, 
1898); Grimpe u. Wagler, »Tierwelt der Nord⸗ 
und Oftfee« 1927 ff. 

Heringsbüfe, die (Büſe, niederl.), zweimaſtiger 
Gegler für Heringsfang. 

Heringsdorf, pomm. Landgem. und Oſtſeebad auf 
der Halbinfel Lfedom (12 C 1,2), (1933) 2020 Ew.; 
Solquelle; nahebei der Präfidentenberg (46 m) 
mit Bismarckwarte. 

Heringskönig, Fiſch aus der Familie der 4 Peters⸗ 
fiſche und der 7 Senſenfiſche; auch bef. gefärbter 
Hering (4 Heringsartige). 

Heringslogger (Heringslugger), in den Nieder⸗ 
landen und an Ems, Weſer und Elbe Segelfahrzeug 


für die 4 Fiſcherei (Sp. 206) auf Heringe. 
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Heri Nud (Herat Rud, der antike Arius), nord⸗ 
afghan. Steppenfluß (27 f EF 3), 950 km, bewäſſert 
die Landſchaft von Herat und verſiegt als Tedſchen 
in der Turkmenenſteppe. 
Herisau, Hauptort des förei Kantons Appenzell 
Außerrhoden (20 G 2), an der Glatt, 777 mü. M., 
(1935) 13690 Ew.; Maſchinenſtickerei, Bleicherei, 
Kabelwerk. 
Heriſchdorf, niederſchleſ. Landgem. füdl. von Hirſch⸗ 
berg (7 NE. III), (1933) 4430 Ew.; Herft. von 
Maſchinen, Wäſche und Andenken. 
Herkner, Heinrich, Volkswirt und Sozialpolitiker, 
* 97.6. 1863 Reichenberg in Böhmen, f 27.5.1932 
Berlin⸗Charlottenburg, 1890 Prof. in Freiburg 
i. Br., 1892 Karlsruhe, 1898 Zürich, 1907 Berlin, 
gehört als Schüler A. Wagners und Brentanos zu 
den Kathederſozialiſten, ſchrieb: »Die Arbeiterfrage« 
1894, 19226 u. a. 
Herkogamie (grch. ), bei gewiſſen zwitterigen Blüten 
räumliche Trennung oder beſtimmte Anordnung der 
Staubbeutel, die verhindert, daß Blütenſtaub auf die 
eigene Narbe gelangt; oft ſehr verwickelte Einrich⸗ 
tungen zur Verhinderung der Selbſtbeſtäubung bei 
gleichzeitiger Reifung von Narben und Gtaub- 
beutel (bei Orchideen, Asklepiadazeen, Veilchen, 
Schwertlilien u. a.). Auch bei vielen einhäuſigen 
Pflanzen herrſcht H. inſofern, als die weibl. Blüten 
im obern Teil der Pflanze ſtehen, die männlichen im 
untern (3. B. Nadelhölzer). 
Herkomer (Sir, ſeit 1907), Hubert v. (ſeit 1899), 
vorwiegend in England tätiger Maler dt. Abſtam⸗ 
mung, * 26. 5. 1849 Waal bei Landsberg a. Lech, 
+ 31. 3. 1914 Budleigh⸗Salterton (Devonſhire), 
vielſeitig begabter Künſtler, ausgebildet in München 
und London. Starker, aber von Phantaſie durch⸗ 
drungener Naturalismus verrät in ſeiner wuchtigen 
Schwere die oberdt. Herkunft H.s, der mit Motiven 
aus den bayr. Bergen begann und noch im Alter faſt 
alljährlich die Heimat beſuchte. In England machte 
a 1875 »Der letzte Appell« (Veteranen in der 
irche) berühmt. Weitere Hptw.: »Der Drang nach 
dem Weſten« (Auswanderer; 1884; Leipzig, Muſ.), 
»Streiké (1889), »Charterhouſe-Kapelles (1889; 
London, Tate Gallery), Schmuck des „H.⸗Saalse 
im Rathaus zu Landsberg, wo H. 1888 zu Ehren 
ſeiner Mutter auch den ſog. »Mutterturme bauen 
ließ. Als fruchtbarer Bildnismaler genoß H. euro⸗ 
päiſchen Ruf; u. a. malte er Richard Wagner 1877 
während ſeines engl. Aufenthaltes. H. erfand ein 
Druckverfahren für Farbdrucke (Herkotypie). Für 
internat. Autotourenfahrten ſtiftete er den H. preis. 
Lit.: Pietſch 190 r. 
Herkules, 1) grch. Sagenheld, 4 Herakles. — 
2) Sternbild, als »Eniende« Geſtalt auch lat. Ingeni- 
eulus, grch. Engonasi genannt. 
e (rumän. Bäile Erculane, beile-), be⸗ 
annter rumän. Badeort nordw. von Turnu Severin 
(230 Bg), am Fuße des Damogled (1106 m), heiße 
Sol: und Schwefelquellen. 
Herkulespulver, Salpeter, Magneſiumkarbonat 
und oft Zucker enthaltender Dynamit. 
Herkulesſäulen, Endberge an der weſtl. Grenze der 
den Griechen des Altertums bekannten Welt, an⸗ 
geblich von Herakles (= Herkules) am Endpunkt 
feiner Fahrten errichtet und als die Höhenzüge 
beiderſeits der Meerenge von Gibraltar gedeutet. 
Herkuliſch, rieſenſtark (wie Herkules); ſchwer voll⸗ 


bringbar. 
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Herkunftsbezeichnung, Angabe des Erzeugungs⸗ 
gebietes oder der Erzeugerfirma eines Ergen, 
vielfach durch die nat.⸗ſoz. 4 Marktordnung auf dem 
Gebiete der Ernährungswirtſchaft vorgeſchrieben, 
dient im weſentlichen der Feſtſtellung der Gef chaffen⸗ 
heit und Güte, der Unterſcheidung von ähnlichen Er⸗ 
zeugniſſen und dem Schutz des Herſtellers. Sie iſt 
daher für alle Erzeugniſſe bedeutungsvoll, deren Be⸗ 
ſchaffenheit oder Güte von der geogr. oder betriebl. 
Ba abhängt, wie z. B. bei den Erzeugniſſen des 
einbaues, Gartenbaues, Hopfenbaues, Tabak⸗ 
baues oder bei Käſe und Kleie. f auch Waren⸗ 
zeichen. 
Berlin, Friedrich, Maler, * um 1435 Nördlingen, 
I daſ. 1499/1500, ſtand ſtark unter der Wirkung der 
altniederl. Malerei, beſ. Rogiers van der Weyden. 
Hptw.: Hochaltar der Jakobskirche in Rothen⸗ 
burg ob der Tauber (1462), der Blaſiuskirche zu 
Bopfingen (1472), der Georgskirche in Nörd⸗ 
lingen (1477/78), Maria mit Heiligen und Stif⸗ 
tern (1488; daſ., Rathaus). Lit.: Haack 1900; 
Buchner (in: »Münchner Ib. d. bildenden Kunſte, 
Bd. 13, 1923). 
Herling (Herbling), unreife Traube aus fpäter 
Blüte. 
Hermandad,die(fpan.,Ermändadh),»Bruderfchafte, 
bef. kaſtil. Städtebündniſſe, gegr. z. B. 1282 gegen 
Alfons X., 1315 zugunſten des minderjährigen 
Alfons XI., 1463-73 gegen den Adel. Die »Heilige 
H.« wurde 1476 von Ferdinand und Iſabella gegr., 
war milit. organiſiert, glich einer ſtänd. Vertretung 
und trug weſentlich zur Unterwerfung von Granada 
bei. Aus ihr entwickelte ſich die Landgendarmerie 
»guardia civile (=chiwfl); daher heute ſcherzhafte 
Bez. für die Polizei. 
Hermann, 1) H. der Cherusker, H. der Befreier 
(Germaniens), 4 Armin. — 2) H., Markgraf von 
Baden, 12. 10. 1628 Baden-Baden, f 2. 10. 1691 
Regensburg (als kaiſerl. Kommiſſar beim Reichs⸗ 
tag); jeſuitiſch erzogen, wurde er zunächſt Geiſtlicher, 
ſeit 1661 Soldat, kämpfte ſeit 1663 in kaiſerl. 
Dienſten gegen Türken und Franzoſen, führte auch 
diplomat. Verhandlungen mit Brandenburg und 
Schweden, 1673 Generalfeldzeugmeiſter, 1682 Präf. 
des Hofkriegsrates, 1683 Feldmarſchall und Erſter 
Min., bemühte ſich vergeblich um ein Frontkom⸗ 
mando und um energiſche Führung des Türken⸗ 
krieges.— 3) H. V., Erzbiſchof (ſeit 1505) von Köln, 
* 14. 1. 1477, 7 15. 8. 1552, Graf von Wied, be⸗ 
trachtete ſich in erſter Linie als Reichsfürſt, trat für 
die Wahl Karls V. ein, den er 1520 krönte, 1532 
auch Adminiſtrator des Bistums Paderborn, ver⸗ 
beſſerte Verwaltung, Rechtspflege (Kölner Landrecht 
1538), Münz⸗ und Finanzweſen; Gegner jeder äußerl. 
Frömmigkeit und mönchiſcher Aſkeſe, war er trotz⸗ 
dem zunächſt der Reformation abgeneigt, ſtimmte 
1521 für die Acht gegen Luther, ſuchte aber die Rechte 
der dt. Kirche gegen die Ausbeutungspolitik der röm. 
Kurie zu wahren; aus dieſer Grundhaltung heraus 
ſtrebte er danach, kirchl. Mißſtände ohne Bruch mit 
der kath. Kirche 1336 durch eine Synode ſeiner 
Kirchenprovinz zu beſeitigen, berief Martin Luther 
nach Köln, arbeitete unter Einfluß Melanchthons 
1542 einen gemäßigten Reformentwurf aus, für den 
ſich die Landſtände erklärten, gegen den aber Dom⸗ 
kapitel und der aufkommende Jeſuitismus Widerſtand 
leiſteten. Papſt Karl III. erklärte H. 1546 für ab» 
geſetzt, Karl V. vollzog 1547 die Abſetzung. Der 
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neue Erzbiſchof Adolf von Schaumburg begann ſo⸗ 
fort die Gegenreformation, H. zog ſich in die Graf: 
ſchaft Wied zurück. — 4) H. von Lützelburg, Graf 
v. Salm, f 28. 9. 1088 bei der Belagerung von 
Cochem, wurde während des Kampfes Heinrichs IV. 
gegen den Papſt in Italien in Ochſenfurt von der 
partikulariſtiſchen und päpſtl. Partei zum Gegen⸗ 
könig gewählt, vom Mainzer Erzbiſchof Siegfried 
in Goslar gekrönt. Der Tod ſeiner Hauptſtütze, 
Ottos von Northeim, ſchwächte ihn entſcheidend; 
vor dem Kaiſer mußte er 1085 nach Dänemark 
fliehen. Zwar beſiegte er 1086 mit Herzog Welf den 
Kaiſer, verlor aber bald allen Einfluß. — 5) H., 
Herzog von Sachſen, f 27. 3. 973 Quedlinburg, 
treuer Gefolgsmann Ottos d. Gr., gründete das 
Herzogshaus der + Billunger, erhielt 936 die Mark 
an der Niederelbe, baute den Grenzſchutz nach O. 
gegen Obotriten, Rodarier und Dänen aus, förderte 
die + Oftfiedlung, mußte auch gegen den Aufſtand 
feines neidiſchen, volksverräteriſchen Neffen Wich⸗ 
mann kämpfen, wurde vom Kaiſer wiederholt mit 
der Vertretung im Hzt. Sachſen beauftragt, benutzte 
den Italienzug Ottos, um ſich endgültig in den Beſitz 
der herzogl. Macht zu bringen. — 6) H. von Salza, 
Hochmeiſter des Ot. Ordens, * um 1170 Salza 
(Zangenfalza) in Thüringen, F 20. 3. 1239 Bar: 
letta (Apulien), 1209 Hochmeifter, feit 1216, mit 
Kaiſer Friedrich II. eng befreundet, deſſen nächſter 
Berater und, da er gleichzeitig infolge ſeiner über— 
ragenden Perſönlichkeit die Achtung der Päpſte ge⸗ 
noß, der Vermittler im großen Streite des Kaiſers 
mit den Päpſten, der maßgebend Beteiligte bei allen 
Verhandlungen (Zuſammenkunft von Anagni) und 
Vertragsabſchlüſſen. Der Ausgleich gelang im 
Sinne des Kaiſers mehrfach, ſolange der große Ver— 
mittler lebte. Auch in der übrigen dt. Politik war H. 
als weitblickender, aber auch rückſichtsloſer Staats: 
mann Vertreter von Kaiſer und Reich, ſo bei den 
Verhandlungen mit den Reichsſtänden, mit den 
lombard. Städten, mit Dänemark und dem Kgr. 
Jeruſalem, bei den Heiratsabſchlüſſen Kaiſer Sried- 
richs in Jeruſalem und in England. Weittragender 
noch war der Erfolg ſeines Verſuches, dem Dt. 
Orden, dem er die Gleichſtellung mit Templern und 
Johannitern erkämpft hatte, einen Staat zu ſchaffen. 

ieſer Verſuch war im Burzenland, wohin der 
Ungarnkönig den Orden gerufen hatte, dadurch ge— 
ſcheitert, daß Bela IV. den Orden, mißtrauiſch auf 
deſſen errungene Machtſtellung, 1225 vertrieb. H. 
erneuerte ihn, als Herzog Konrad I. v. Maſowien 
den Orden gegen die Preußen zu Hilfe rief. Fried⸗ 
rich II. übertrug 1226 dem Orden für feine Er⸗ 
oberungen ſtaatl. Rechte, die ſchließlich auch Herzog 
Konrad 1230 anerkennen mußte; H. wurde dadurch 
Reichsfürſt. Der Papſt gab feine Beſtätigung eben⸗ 
falls (1234) und ließ den Kreuzzug predigen. H. 
ſelbſt hat preuß. Boden nie betreten, er betraute den 
Landmeiſter Hermann Balk mit der Eroberung des 
neuen Staates, deſſen Plan dem Kopf des Hod)- 
meiſters entſprungen war und dem er die rechtlichen 
Grundlagen geſchaffen hatte. Unter H. wurde 1237 
noch die Eingliederung des Schwertbrüderordens 
vollzogen. Er ſetzte ſich für die Heiligſprechung 
4 Eliſabeths ein, da der Ot. Orden Rechtsnachfolger 
des von ihr in Marburg gegr. Hoſpitals war. Lit.: 
E. Caſpar, »H. und die Gründung des Deutſch— 
ordensſtaates in Preußen« 1924; 4 auch Deutſcher 
Orden. — 7) H. I., 926-949 Herzog von Schwa⸗ 
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ben, aus dem Geſchlecht der Konradiner, treuer 
Anhänger Heinrichs I. und Ottos d. Gr. — 8) H. II., 
9971003 Herzog von Schwaben, f 3. 5. 1003, 
Konradiner, unterſtützte Otto III., bewarb ſich nach 
deſſen Tode, bef. unter dem Einfluß 4 Heriberts von 
Köln, um die Königskrone gegen den Bayern Hein— 
rich II., doch mußte ſich H. nach längerem Kampf 
1003 dem König unterwerfen. — 9) Landgraf von 
Thüringen, Pfalzgraf von Sachſen, T 25. 4. 1217 
Gotha, kam 1190 zur Herrſchaft, bekämpfte Hein⸗ 
richs VI. Abſichten auf Thüringen, im Bürger⸗ 
krieg zw. Philipp und Otto ſchwankend, veranlaßte 
in frz. und päpſtl. Intereſſe verſchiedene Fürſten 
1211 zur Abſetzung Ottos und zur Herbeirufung 
Friedrichs II. H. war kunſtliebend, ſelbſt Minne⸗ 
ſänger, lebt in der Sage als Veranſtalter des 
Sängerkriegs auf der Wartburg. Seine Ber: 
ſchwendungsſucht brachte ihn in Geldnot und 
machte — beſtechlich, beſ. gegenüber Frankreich. 
Seinen Sohn Ludwig (IV.) verlobte er aus polit. 
Gründen mit der Ajährigen ung. Prinzeſſin 4 Eliſa⸗ 
beth. Von feinen anderen Söhnen wurde Hein: 
rich Raſpe dt. Gegenkönig und Konrad Hochmeiſter 
des dt. Ordens. 
Hermann, I) Eduard, Sprachforſcher,“ 19. 12. 1869 
Coburg, ſeit 1917 Prof. in Göttingen, guter Kenner 
des Litauiſchen und des Grch.: »Litauiſche Studien 
1926,» Grch. Forſchungen« Bd. 1, 1912, »Silben⸗ 
bildungs 1923, »Die Sprachwiſſ. in der Schules 1923, 
»B. Delbrüd« 1923, »Die Wortarten« 1928, »Litau⸗ 
iſch⸗dt. Geſprächsbüchleing 1931, »Lautgeſetz u. Ana⸗ 
logie« 1931. — 2) Friedrich v., Volkswirt, 5. 12. 
1795 Dinkelsbühl, } 23. 11. 1868 München, gehört 
u den Klaſſikern der dt. Nationalökonomie, Schüler 
Adam Smiths, deſſen Lehre er vertiefte und erwei— 
terte, feit 1827 Prof. in München, 183967 Leiter 
des bayr. Statiſt. Bureaus, 1848 Mitglied der 
Nationalverſammlung in Frankfurt a. M., 1849 
Mitbegründer der Großdeutſchen Partei. Hptw.: 
»Staatswirtſchaftliche Unterfuchungen« 1832, 19245 
(hrsg. von Diehl). — 3) Georg (Deckname für 
Georg Hermann Borchardt), Schriftſteller, Jude, 
* 7. 10. 1871 Berlin, Emigrant, Schilderer des 
Berliner Judentums u. Kleinbürgertums in jüdiſch⸗ 
marxiſtiſchem Licht: »Jettchen Geberts Gefd.s 
1907—08. In feinen „Randbemerkungen« 1919 
zeigte er ſeinen wahren jüd. Charakter, der u. 
a. durch folgendes Selbſtbekenntnis: Lieber fünf 
Minuten lang feige als ein Leben lang tots offen 
bar wird. 
Hermann-Göring⸗Koog, eingedeichte und ent⸗ 
wäſſerte Bucht des Wattenmeeres an der 1 
von Schleswig, Landſchaft Eiderſtedt (11 A 2), Er⸗ 
gebnis einer der zahlreichen Maßnahmen der Re⸗ 
ierung Adolf Hitlers zur Gewinnung von neuem 
Siedlerboden an der dt. Nordſeeküſte; (1937) 
160 Ew. 
Hermannsburg, hann. Landgem. nördl. von Celle 
(ro E a), (1933) 2870 Ew.; ev. Miſſionsanſtalt, 
Heimatmuſeum. 
Hermannshöhle, 1) 1866 entdeckte Tropfſteinhöhle 
im Unterharz, ſüdö. von Rübeland, 413 m lang, bis 
40 m hoch. — 2) Niederöſterr. Tropfſteinhöhle bei 
Kirchberg am Wechſel. 
Hermannsſchlacht, ſeit dem 18. Ih. Bez. für die 
Schlacht im Teutoburger Wald 9 n. Chr., in der 
Arminius (Hermann) die Römer (Varus) ver⸗ 
nichtete. 
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Hermannsſöhne, Verbindung (Orden) von Deut⸗ 
ſchen in den Ver. St. b. A. zwecks gegenſeitiger Unter⸗ 
ſtützung und der von Witwen und Waiſen, bedient 
ſich maureriſcher Formen in ſehr einfacher Weiſe bei 
Aufnahmen und Sitzungen. Die Mitglieder tragen 
ſchwarz⸗rot⸗goldenes Band. Die Vereinigung wurde 
1840 gegr. infolge der damaligen Bedrückungen der 
Deutſchen in Neuyork. 1847 beſtanden in Neuyork 
bereits 6 Abt., 1848 wurde in Milwaukee eine 7. Abt. 
gegr. Den Charakter eines Ordens nahmen die H. 
1849 an. Erſte Nationalgroßloge 1. 1. 1857 in Ro⸗ 
cheſter; 1897: 300 Logen und 33 000 Mitgl. 
Hermannſtadt (rumän. Sibiu, madjar. Nagyſzeben, 
ncpdjßäbän), Hptſt. des rumän. Bez. (Judet) H., in 
Siebenbürgen am Zibin⸗Fluß kurz vor deſſen Ein⸗ 
mündung in den Alt (230 C 3), zu Füßen der Süd⸗ 
karpaten, nördl. vom Rotenturmpaß, (1936) 49200 
faſt zur Hälfte dt. Ew. Das Deutſchtum hat die 
Mehrheit (1880 noch 70 oH, 1921 noch 55 vH 
dt.) und die ſeit der Gründung in ſeiner Hand 
liegende polit. Führung der Stadt erſt nach dem 
Weltkrieg verloren. — H. iſt heute geiſtiger, polit. 
und wirtſchaftl. Mittelpunkt des ſiebenbürg. und 
des übrigen Deutſchtums in Rumänien, Sitz des 
dt.⸗ſächſ. Volksrates für Rumänien und des dt. 
Biſchofs und Konſiſtoriums der ev. Landeskirche. In 
H. befinden ſich das ſächſ. Nationalarchiv und das 
Baron-Brukenthaliſche Muſeum (Gemälde, Mün⸗ 
en, kirchl. Kunſt und ſiebenbürg.⸗ſächſ. Volkskunde, 
Bibliothei), ferner das gleichfalls aus Mitteln des 
dt.⸗ſächſ. Volkes unterhaltene dt. Theater. H. hat 
ein ausgebautes dt. Kirchenſchulweſen (Knabengym⸗ 
naſium, Mädchenlyzeum, Lehrerbildungsanſtalt uſw.) 
und ein reges dt. Vereinsleben. Das ſiebenbürg.⸗dt. 
Genoſſenſchaftsweſen und das dt. Bankweſen in Ru⸗ 
mänien haben hier ihren Mittelpunkt. — Als Hptſt. 
des Bez. H. beherbergt H. zahlreiche rumän. Be: 
hörden, Gerichte u. ſoziale Anſtalten, das VII. Korps⸗ 
kommando, verſchiedene höhere rumän. Schulen und 
das rumän. Nationalmuſeum. Es iſt Sitz des grch.⸗ 
orthodox. Metropoliten und eines Prieſterſeminars. 
— H. hat Textil-, Maſchinen⸗,Metallwaren-,Möbel⸗ 
und Lederinduſtrie ſowie einige Brauereien. — In der 
waldreichen Umgebung liegen außer Bad + Salz⸗ 
burg noch andere dt. Ortſchaften: Hammersdorf, 
+ Heltau, Michelsberg, Stolzenburg (mit 
Ruine), Neppendorf. — H. iſt eine dt. Gründung 
aus der Mitte des 12. Ih. Hermanns dorf wurde 
nach dem Zuſammenſchluß der umliegenden dt. Sied⸗ 
lungen zur »Hermannſtädter Prov. 4 (1224 durch den 
„Goldenen Freibrief« Andreas’ II.) Vorort dieſer 
Prov., erhielt um 1360 Stadtrecht und wurde als Sitz 
der Sachſengrafen Mittelpunkt des ganzen ſieben⸗ 
bürg.⸗ dt. Sachſenlandes. Die ſchon früh aus der alten 
Kirchenburg des Dorfes nach dem Mongolenſturm 
von 1241 entwickelte Befeſtigung der Stadt machte 
das von ſeinen dt. Bewohnern verteidigte H. in den 
Türkenkriegen (1420-17 T1) zum ſchirmenden »Boll- 
werk der geſamten Chriftenheit«. 

Hermann von Neichenau (Hermann der Lahme), 
Geſchichtsſchreiber, Graf v. Altshaufen, * 1013, 
1 24. 9. 1054 als Mönch im Kloſter Reichenau, zog 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit viele Schüler dorthin, 
ſchrieb die für die Zeit 04034 zuverläffige Chronik 
»ab urbe condita ad annum 10344 (fortgeſ. bis 
1066 von ſeinem Schüler Bertold). 

Hermann von Wartberg, Geſchichtsſchreiber und 
Kaplan des Landmeiſters von Libland im 14. Ih., 
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ſchrieb eine für die Geſchichte des Dt. Ordens wich⸗ 
tige, bis 1378 reichende Chronik. 

Hermant (ärman), Abel, frz. Schriftſteller,“ 3. 2. 
1862 Paris, ſchrieb zahlreiche flüſſige Romane ſatiri⸗ 
ſchen Anſtrichs über die moderne Pariſer u. Londoner 
Geſellſchaft: Le Cavalier Miserey« 1887, »Le 
Sceptre« 1896, Trains de luxe« 1908, »LesEpaves« 
1927, »Le Linceul de pourpre« 1932; fein befter 
»Le Cycle de Lord Chelsea« 1923/24, 4 Bde. Als 
Grammatiker bekämpfte er Fremdbildungen und 
Verlotterung im modernen Frz.: »Xavier, ou les 
entretiens sur la grammaire frang.« 1924, »Re- 
marques de M. Lancelot pour la defense de la 
langue frang.« 192g, »Nouvelles remarques« 1930, 
die er mit feinen Donnerstag Artikeln (im »Temps«) 
mit oft recht phariſäiſchem Dünkel gegenüber dem 
»Ungebildeten« fortſetzt. Seit 1928 in der Akad., ver⸗ 
faßte er die umſtrittene »Grammaire de l' Academie 
Frang.«, die erſte ſeit der Gründung der Akad. durch 
Richelieu. »Souvenirs« 1935 ff. 

Heimanäv Meſtee (herſchmänüf mjeßtetß, dt. Her⸗ 
manmeſtetz), mittelböhm. Stadt, Bahnknoten (23a 
D 2), (1936) 3970 Ew.; Textil- und Schuhind., 
Schloß (Bilderſammlung). 

Hermaphroditismus (grch.⸗lat.), die Zwittrigkeit 
(Zwittertum), 4 Fortpflanzung (Sp. 40). 
Hermaphrodjt(us), nach helleniſt. Sage ſchöner 
Jüngling, Sohn des Hermes und der Aphrodite, 
auf Wunſch der ihn liebenden Quellnymphe Salma⸗ 
kis von den Göttern mit 
dieſer zu einem Zwitterweſen 
vereinigt. Der H. iſt eine 
bei den Hellenen wenig ge⸗ 
achtete, in der erotiſchen Lit. 
und Bildkunſt (Malereien in 
Pompeji) häufig mit Spott 
bedachte Zwittergeſtalt, die 
urſpr. vielleicht als eine alt⸗ 
oriental. androgyne (grch., 
»mannmeibl.«) Gottheit über 
Cypern eingedrungen ift. 
Hermelin, das, Raub⸗ und 
Pelztier, + Marder. — Im 
Wappenweſen f He 
roldskunſt. 
Hermelin-Ranin, Handelsbezeichnung für weiße 
Kaninchenfelle, beſ. von chin. u. jap. Hauskaninchen; 
letztere ſind größer und raucher (d. h. dichter) als 
erſtere und eignen ſich zum Scheren und Rupfen. 
Hermenegildo-Orden (ermeénsch⸗), ſpan. Militärver⸗ 
dienſtorden, geſt. 1814. 3 Klaſſen. Achtſpitziges, weiß⸗ 
geſchmelztes Kreuz, im Mittelſchild der heil. Her⸗ 
menegild und Umſchrift: Premio a la constancia 
militar« (fpan., =thiäs, „Lohn für militär. Beharrlich⸗ 
keit). Band: weiß mit dunkelrotem Mittelſtreifen. 
Hermen (grch.), urfpr. pfeilerartige Darſtellungen 
des Gottes + Hermes, die an den Straßenecken ftanden. 
In der Mitte des Pfeilers erhob ſich in gewaltiger 
Größe der 4 Phallus. Später Porträtbüſten in feſter 
Verbindung mit nach unten verjüngtem Poſtament. 
Hermeneutik, die (grch.), von H. Kretzſchmar geprägter 
Ausdruck für die Lehre von dem Ausdrucksgehalt der 
Muſik. Hptw.: Schering, »Muſikal. Bildung und 
Erziehung zum muſikal. Hörens 1910 u. ö. f Muſik⸗ 
äſthetik. — In der Philologie 4 German. Philos 
logie II,2.—InderTheologie ae lan): 
Hermenigild, älteſter Sohn des arianiſchen Weſt⸗ 
gotenkönigs Leowigild, auf deſſen Wunſch, um ein 


Hermaphrodit, unten 
Eros. Nach einer Kamee 
von G. Pichler. 
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befferes Verhältnis zu den Merowingern herzuftellen, 
mit der kath. Ingunde von Auſtraſien verheiratet, 
die entgegen den Erwartungen nicht zum Arianismus 
übertrat, ſondern H. veranlaßte, kath. zu werden. Un⸗ 
ter Einfluß des kath. Klerus empörte ſich H. im Bund 
mit Byzantinern, Sweben u. Franken gegen ſeinen 
Vater, der die Empörung niederſchlug u. H. 585 ent: 
haupten ließ. Von der kath. Kirche wurde der Res 
bell zum Märtyrer geſtempelt und heiliggeſprochen. 
Hermes (lat. Mercurius, Merkur), uralter grch. 
Gott der Viehherden, der Wege, des Handels und 
des Verkehrs, des Diebſtahls und des Saitenſpiels, 
Sohn des Zeus und der Maia, der Tochter des Atlas. 
Er ſtiehlt als neugebore- 
ner Knabe ſeinem Halb⸗ 
bruder Apollo die Vieh⸗ 
herden und verfertigt 
aus einer Schildkröten⸗ 
855 die erſte Leier. Als 
»Götterboteçübermittelt 
er Befehle, beſ. des Zeus 
(daher Gott der Rede, 
»Logios ), geleitet auch 
die Seelen der Verſtorbe⸗ 
nen in die Unterwelt 
(daher Beiname »Pſych⸗ 
agogos« oder »Pſycho— 
pompos«), ift Gott des 
Schlafes u. der Träume 
und wird in Toten⸗ 
orakeln angerufen; bei 
Homer auch »Argustöter« 8 
(4 Argus). Feſte zu feinen Ehren die Hermaia 
(Hermäen). Die den zahlreichen widerſpruchsvollen 
Vorſtellungen von H. innewohnende Grundgeſtalt 
iſt ſicher vorindogermaniſch. Vorgeſtellt mit Flügel⸗ 
hut, Flügelſchuhen und geflügeltem, ſchlangen⸗ 
umwundenem Heroldsſtab (4 Caduckus). H. bilder 
anfänglich bef. an Wegen aufgeſtellt (vgl. Hermen); 
ſpäter als bartloſer, ſchöner Jüngling dargeſtellt 
(berühmt der H. des Prartteles; Abb. f Beilage 
„Griechiſche Kultur« IV, 5). 

Hermes, I) Andreas, Zentrumspolitiker,“ 16. 7. 
1878 Köln, Abt.⸗Dir. im Internat. Landw. Inſtitut 
in Rom, während des Weltkrieges im Stellvertr. 
Großen Generalſtab und in der Erſatzfuttermittel— 
ftelle tätig, nach der Novemberrevolte im Reichs— 
wirtſchaftsmin., 1. 4. 192022 Reichsernährungs⸗ 
min. Seit 26. 10. 1921 bis Aug. 1923 zugleich 
Reichsfinanzmin., trug H. mit die Hauptverant⸗ 
wortung für die Inflation. Während ſich dieſe 
infolge ſeiner Finanzpolitik überſchlug, fuhr H. 
zu ſeinen kath. Freunden in den Ver. St. v. A., 
um Land und Landwirtſchaft zu »ftudierene. Nach 
feiner Rückkehr war H. 192428 preuß. Abg., dann 
M. d. R. Seit 1928 Präſ. der als Ableger des Zen⸗ 
trums zu bezeichnenden chriſtl. Bauernvereine, bildete 
er 20. 2. 1929 mit den Vorſ. anderer Organiſationen 
(Schiele, Brandes, Fehr), um dem Einigungswillen 
der Bauern ſcheinbar entgegenzukommen, die »Reichs⸗ 
bauernfronte, meift »Grüne Front gen. (4 Agrar: 
bewegung). H. wurde dann einer der beiden Präſ. 
des „Reichsverbandes der dt. landw. Genoffen- 
ſchaften — Raiffeifen e. V.. Er gehörte u. a. dem 
Wirtſchaftsbeirat des Völkerbundes und der Inter⸗ 
nationalen Agrarkommiſſion in Paris an. 1932 
wurde H. die Annahme von Beſtechungsgeldern 
ſeitens des Kaliſyndikats nachgewieſen, 1934 wurde 


Hermes zieht einen Flügel- 
ſchuh an. Nach einer griech. 
Kamee (4. Jh. v. Chr.). 
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er wegen Untreue zu Gefängnisſtrafe verurteilt. — 
ee kath. Theolog, * 22.4. 1775 Dreierwalde 
(Weſtf.), 1 26. 5. 1831 Bonn, 1799 Priefter, 1807 
Prof. in Münſter, 1819 in Bonn, ſuchte, durch die 
krit. Theologie beeinflußt, in Ablehnung der Scho⸗ 
laſtik und des Thomismus das kath. Dos auf 
der Kantiſchen Philoſophie zu begründen, wurde zu- 
nächſt anerkannt und durch Erzbiſchof Graf 4 Spiegel 
und die übrigen rhein. Biſchöfe begünſtigt, bis auf 
Grund der Umtriebe des ultramontanen Erzbiſchofs 
+ Droſte⸗Viſchering, der der ſtaatl. theol. Fakultät 
in Bonn ihren Aufſchwung nicht gönnte, Gregor XVI. 
feine Schriften verdammte. H. hatte zahlreiche An- 
hänger (Hermeſianer), die in der »Ztſchr. für 


Philoſophie und kath. Theologie« (183232) ihr 


Organ hatten, doch konnte ſich feine Lehre (Her- 
meſianjs mus) nicht durchſetzen, weil die gleich⸗ 
hic Reaktion des kath. Bewußtſeins ſich jeder 
irchenpolit. liberalen Richtung verſchloß. Die 
inneren Verbindungen zum Altkatholizismus er⸗ 
hellen der Ubertritt des Hermeſianers J. B. Baltzer 
(Prof. in Breslau) ſowie auch die Lehren der Pro: 
feſſoren J. W. Braun und J. G. Achterfeldt, die 
die Vertretung 0 1844 die missio 
canonica und die Profeſſur Eoftete. 

Hermeskeil, rheinl. Landgem. und nm 
füdd. von Trier (4 B 4), im Hochwald, 602 m ü. M., 
(1933) 3360 Ew.; landw. Handel u. Schule, Eiſenind. 
Hermes Trismegiſtos (oder Dreimalgrößte«), grch. 
Bez. des ägypt. Weisheitsgottes Thot, dem grch. 
Hermes gleichgeſtellt, Gott der Magier und Ach 
miſten (Hermetiker): feine Wiſſensüberlieferung 
war angeblich in den Hermetiſchen Schriften 
niedergelegt. 4 auch Chemie (Geſchichtliches). — 
Von H. abgeleitet iſt das Eigenſchaftswort her— 
metiſch: luftdicht, feſt verſchloſſen; Hermetiſcher 
Verſchluß: Verlötung, Vernietung; Hermetiſche 
Kunft: die + Alchimie. Hermetiſch ift auch ein ſymbol. 
Ausdruck der Freimaurerei: logenmäßig von der 
Außenwelt abgeſchloſſen. 

Herminonen (Hermionen, Erminonen, Irminonen) 
neben Ingäwonen und Iſtäwonen die dritte binnen- 
länd. Gruppe der Weſtgermanen, genannt bei Mela, 
Plinius u. Tacitus. Zu den H. iſt neben Katten, Che: 
ruskern, Angrivariern, Batavern, Kannanefaten bef. 
die große ſwebiſche Völkergruppe zu rechnen. 
Hermitage (frz., ärmitäſchſe], Einſiedeleleh, ſehr 
gute rote und weiße Weine der Dauphine. — Vgl. 
auch Eremitage. 


Hermite (ärmie), Charles, frz. Math.,“ 1822 Dieuze d 


(Lothringen), F 1901 Paris, einer der klaſſ. Meiſter 
der Mathematik in der 2. Hälfte des 19. Ih., be⸗ 
rühmt durch den Nachweis der Lösbarkeit der allg. 
Gleichung fünften Grades durch ellipt. Funktionen 
und durch den Beweis von der Tranſzendenz der Zahle. 
Hermit-Infeln (Eremjten⸗ oder Luf⸗Inſeln), nordw. 
Gruppe der 4 Admiralitätsinſeln, ein bewohntes, 
von Kokospalmen beſtandenes Atoll mit der vulkan. 
Inſel Luf (244 m hoch) in der Lagunenmitte. 

Hermpgenes, I) grch. Architekt aus der 2. Hälfte 
des 3. Ih. v. Chr. Seine Schriften über feine Bau: 
ten (Dionyſostempel auf Teos und der Tempel der 
Artemis Leukophryene in Magneſia am Mäander) 
wurden von Vitrup benutzt. Reſte feiner Bauten 
in Magneſia 1891-93 von Deutſchen ausgegraben. 
Lit.: C. Humann, Kohte und Watzinger, »Magneſia 
am Mäander« 1904. — 2) H. von Tarſos, ſophiſt. 
Rhetor aus der Zeit des Kaiſers Marc Aurel, der 
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ſelbſt eine Vorleſung des erft 1zjährigen hörte; ſchuf 
auf der Grundlage des Attizismus ein eigenes rhetor. 
Lehrgebäude, das ſtark beachtet wurde. 
Hermoſillo (ermößiljd, ehem. Petic, k), Hptſt. des 
mex. Staates Sonora (32 a B 2), (1930) 19960 Ew.; 
Eilbererzgruben, Weinbau. 

Hermotybier, eine der beiden Klaſſen, in die nach 
Herodot die ägypt. Fußtruppen eingeteilt waren. 
Hermsdorf, I) H. (Kynaſt), niederſchleſ. Landgem. 
u. Sommerfriſche ſüdw. von Hirſchberg (7Nbk. III), 
420 m ü. M., (1933) 3260 Ew. — 2) Thür. In⸗ 
duſtriegem. öſtl. von Jena, (1933) 3300 Ew.; Por⸗ 
zellan⸗ und Holzinduſtrie. — 3) H. (Kr. Waldenbur 
i. Schleſ.), früher Nieder- und Ober-H., oberſchlef 
Kurort weſtl. von Waldenburg (7 Nbk. II), (1936) 
12130 Ew. — 4) H. a. d. Katzbach, niederſchleſ. 
Landgem. ſüdw. von Liegnitz (7 B2), (1933) 950 Ew.; 
Eiſenmoorbad. 

Hermunduren (große Durenc), weſtgerman., den 
4 Herminonen zuzurechnendes Volk, Teil der Völker⸗ 
gruppe der Sweben. Zu Beginn unſerer Zeitrech⸗ 
nung lagen ihre Wohnſitze zw. Thür. Wald, Erz⸗ 
gebirge, Harz und Schwarzer Elſter. Die H. ge⸗ 
hörten dem Reich des Marbod an. Ten deſſen 
Sturz erreichte ihre Macht unter König Wibilius 
den 8h bn 38 n. Chr. kämpften fie mit den 
Katten um den Beſitz von Salzquellen an der Werra. 
Dieſe nördl. H. bildeten zuf. mit Warnen u. Angeln 
den Grundſtock der ſpäteren Thüringer. Um 7 v. Chr. 
wurden Teile der H. von den Römern im ſeitherigen 
Markomannengebiet am oberen Main angeſiedelt. 
Zur Zeit des Tacitus ſtanden dieſe ſüdl. H. in leb⸗ 
haftem Handelsverkehr mit dem röm. Rätien. Als 
im 3. Ih. n. Chr. die Alemannen nach Südweſt⸗ 
deutſchland vordrangen, ſchloſſen ſie ſich dieſen an 
und bildeten den alemann. Teilſtamm der Juthungen. 
Lit.: L. Schmidt, »Geſch. der dt. Stämme 1918. 
Hermupolis (grch., »Stadt des Hermes; Nea 
Syros, dt. Neu⸗Syra), Hptſt. der Kykladeninſeln 
und grch. Hafenſtadt an der Oſtküſte von Syros 
(23e FG 5), (1928) 21420 Ew.; Schiffbau, Textil⸗ 
ind. — Kath. Biſchofsſitz, orthodoxer Erzbiſchofsſitz. 
Hernäd (dt. Kundert), Nebenfluß des Sajs (zur 
Theiß), 190 km, entſpringt an der Kralowa Hola 
(Königsalm) in der Slowakei und mündet in Ungarn. 
Hernändez (Ernandeth, Fernändez), Gregorio, ſpan. 
Bildhauer, * um 1376 Santiago, f 1636 Valladolid. 
Nordiſch herb im Gegenſatz zur andaluſ. Schule, 
zeigt aber noch Spuren des Manierismus. Schuf 
1605 im Auftrag Philipps III. den Liegenden 
Chriſtus (Madrid). Seine Figuren, die in der Kar⸗ 
woche oft als 4 Paſos dienten, find meiſt bunt bes 
malt. Hptw. im Muſeum in Valladolid (Pietä, heil. 
Thereſa, Taufe Chriſti u. a.). Mater dolorosa in 
San Lorenzo, Valladolid. Lit.: J. Marti y Monſs, 
Estudios histörico-artisticos relativos & Valla- 
dolide 1901. 

Herne, weſtf. Induſtrieſtadt im Emſchertal (alte 
Waſſerburg Strünkede) und am Rhein-Herne⸗ 
Kanal (4a DE 1), (1937) 95650 Ew.; Steinkohlen⸗ 
bergbau(Kohlenumſchlagshafen), chem., Maſchinen⸗, 
Keſſel⸗, Herdfabriken, Eiſengießereien, Schweiß⸗ 
werke. — 1898 Stadt. 

Herne Bay (hörn be), ſüdoſtengl. Stadt und Seebad 
am Südufer der Themſemündung, (1931) 12 100 Ew. 
Herniker, Stamm im alten (mittleren) Italien, zw. 
Volskerbergen und Apennin. 

Herning (=neng), dan. Stadt und Bahnknoten in der 
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jütländ. Heide (15b B2), (1935) 12600 Ew.; landw. 
Handel. 

Hero, in der alexandrin. Dichtung Prieſterin der 
Aphrodite in Seſtos am Hellespont. Ihr Liebhaber 
Leander aus dem jenſeits des Hellespont gelegenen 
Abydos ſchwimmt allnächtlich zu ihr herüber. Als 
einſt der Sturm die Leuchte verlöſcht, die H. auf 
dem von ihr bewohnten Turm als Wegzeichen auf: 
zuſtellen pflegt, ertrinkt Leander; H. ſtürzt ſich ins 
Meer. Lit. Geſtaltung zuerſt in der alexandrin. Lyrik 
bei Kallimachus; Muſäus: »H. und Leandere; Grill⸗ 
parzer: Des Meeres und der Liebe Wellen. 
Herodes, Name mehrerer jüd. Fürſten unter röm. 
Oberhoheit: I) H. »der Großes, 37—4 v. Chr. König 
von Judäa, Sohn des Idumäers Antipater (4743 
Prokurator Judäas), wurde 41 durch die Römer 
Tetrarch von Judãa, das er von den Parthern zurück⸗ 
eroberte. Er heiratete Mariamne aus dem Fürſten⸗ 
geſchlecht der Makkabäer, das er ausrottete, um ſeine 
Herrſchaft zu ſichern; auch Mariamne ließ er auf 
Grund von Verleumdungen hinrichten. (Dieſe Ge: 
ſchehniſſe hat Hebbel in der Tragödie „H. und 
Mariamne« behandelt.) Auch die Söhne von der 
Mariamne und ein weiterer Sohn wurden hin— 
gerichtet. Infolge ſeiner guten Beziehungen zu 
Auguſtus erhielt er Landzuwachs. Wegen ſeines 
engen Anſchluſſes an die Römer, der Begünſtigung 
helleniſtiſcher Kultur u. feiner Mißachtung gegenüber 
dem Jeruſalemer Synedrion hatte er von den Prie⸗ 
ſtern geſchürte jüd. Unruhen zu bekämpfen, die z. T. 
auch durch Steuerdruck veranlaßt waren. — 2) H. 
Antipas, Sohn von H. 1), 4 v. Chr. bis 39 n. Chr. 
Tetrarch von Galiläa und Peräa, ein gewandter Fürſt, 
auch in der Befolgung jüd. ⸗rel. Vorſchriften, von Jeſus 
(Luk. 13, 32) »der Fuchs« gen., ſuchte vergebl. von 
Auguſtus die Königswürde zu erlangen. In 2. Ehe 
heiratete er J Herodias und ließ Johannes den Täufer 
hinrichten. Er ſtarb, auf die Anklage ſeines Neffen 
und Schwagers H. Agrippa hin von Kaiſer Caligula 
abgeſetzt, in der Verbannung in Gallien. — 3) H. 
Agrippa I., Enkel von H. 1), Bruder der Herodias, 
König von Judäa, in Rom erzogen und an Luxus und 
Schwelgerei gewöhnt, gewann die Freundſchaft des 
Caligula, dann des Claudius und erhielt dadurch bis 
41 das ganze Reich feines Großvaters H. d. Gr. 
Seine guten Beziehungen zu den Kaiſern benutzte er, 
um, unbeargwöhnt, mit Unterſtützung der Phariſäer 
die nationaljüd., gegen Römer und Griechen ge⸗ 
richteten Beſtrebungen zu fördern und Jeruſalem zu 
befeftigen. — 4) H. Agrippa II., Sohn von H. 3), 
27, f 100, erhielt wegen feiner Jugend erſt allmählich 
verſchiedene Tetrarchien und den Königstitel. H. ver⸗ 
ſchönerte Jeruſalem, wurde von den Juden wegen ſeiner 
unbedingten Treue gegen die Römer abgelehnt. Kurz 
vor Ausbruch des großen Judenaufſtandes verſuchte 
er erfolglos, den Frieden zu erhalten, u. wohnte dann 
im röm. Gefolge der Belagerung von Jeruſalem bei. 
Herpdes, gen. Atticus, reicher athen. Bürger und 
Sophiſt,“ kor n. Chr., 1 177 oder 178, 143 röm. 
Konful, finanzierte viele öffentl. Bauten in Griechen⸗ 
land (4 Rhetoren 8). 

Herodianus, Aelius H., Sohn des 4 Apollonios (5) 
Dyskolos, grch. Grammatiker, 2. Ih. n. Chr. Hptw. 
»Allg. Akzentlehres im Auszug erhalten. 
Herodias, Enkelin von Herodes d. Gr., Frau des 
4 Herodes Antipas, vorher mit deſſen Stiefbruder 
verheiratet, verleitete Antipas zur Hinrichtung Jo⸗ 
hannes des Täufers. 
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Herodikos (H. von Selymbria), grch. Gymnaſt, Zeit⸗ 
genoſſe des Hippokrates (5. Ih. v. Chr.), empfahl 
Diät und Leibesübungen zur Heilung von Krank⸗ 
heiten und gilt deshalb als Vater der Heilgymnaſtik. 
Lit.: Jüthner, »Philoftratos« 1909. 

Herodot (Herodotos), altgrch. Hiſtoriker (oder Vater 
der Geſchichte ),“ um 485 Halikarnaß, F um 425, 
angeblich in Thurioi, das er 444 zuf. mit Athenern 
koloniſierte. H. hatte einen großen Teil der damals 
bekannten Welt bereiſt. Weiteres J Griechenland 
(Alt-; Geſchichtsſchreibung). 

Heroiden (grch., »Heldinnenc), Titel (»Heroides« 
oder »Epistulae«) einer Slg. von Elegien Ovids. 
Die H. oder »Heldenbriefe« in Gedichtform enthalten 
Liebesklagen von Göttern und Heroen, wobei die 
Dichter eigenes Schickſal ausdrücken wollen; ſo auch 
in der deutſchen Literatur des 17. Ih. 

Herpin, das, ſalzſaures Diazetylmorphin, haupt: 
ſächlich gegen Erkrankungen der Atmungsorgane 
arzneilich benutzt (Atmung beruhigend); gefährliches 
Rauſchgift (1 Betäubungsmittel). — Heroinis⸗ 
mus, Gewöhnung an H. durch Dauergebrauch, 
führt zu ſchweren Schädigungen. 
Heroine (grch., Heroin), eine weibl. Form 
von 1 Heros; bef. Darſtellerin von Heldinnen auf 
dem Theater. 5 

Herpiih (grch.), heldenmütig; erhaben. — H. e 
Landſchaft 4 Landſchaftsmalerei. — H.er Vers 
Hexameter. machen. 
Heroiſieren (grch.⸗frz.), zum Helden erheben, 
Herofsmus (von 4 Heros), freier, charaktervoller, 
2 5 und ſchöpferiſcher Einſatz aller Fähigkeiten 
und Kräfte für eine große und edle Sache, wenn es 
ſein muß, um den Preis von Wohlſtand, Geſundheit 
und Leben. H. wurzelt in Begeiſterung und Inſtinkt, 
nicht in Überlegung und Berechnung; es geht ihm 
um der Sache und der Pflicht, nicht um Lohnes und 
Dankes willen. Über allem H. ſteht das Moltke-Wort: 
»Mehr ſein als ſcheinen 14. Die Veranlagung zum 
H. iſt von beſtimmter raſſiſch angeborener Art ab⸗ 
hängig; es gibt heroiſche und unheroiſche Raſſen und 
Völker. »Heldenhaftigkeit iſt der Grundtypus aller 
nordiſchen Völker (Rofenberg, Mythus«, S. 138); 
anderen Völkern, den Phöniziern und den Etruskern, 
bef. aber den Juden, fehlt fie. „Der H. nahm zwar 
verſchiedene Formen an, er führt vom Schwertadel 
Siegfrieds und Herakles' zum Forſcheradel Kopper⸗ 
nings und Leonardos, zum Religionsadel Eckeharts 
und Lagardes, zum polit. Adel Friedrichs und Bis⸗ 
marcks, das Weſen ift das gleiche gebliebene (eben⸗ 
dort). Wenngleich H. bei einigen Berufen zu den 
unerläßlichen Vorbedingungen gehört, wie z. B. 
beim Soldaten, Politiker, Forſcher, Künſtler, ſo muß 
er nach nord. ⸗german.⸗dt. Überzeugung auch in allen 
anderen Berufen alle Augenblicke erfüllen: »ftilles 
Heldentum des Alltags«, H. im Leben der Frau und 
der Mutter. Echter H. fühlt ſich ſtets der Gemein⸗ 
ſchaft und dem Volke, ohne viel Worte zu machen, 
verbunden und verpflichtet; er iſt gegen die Ver⸗ 
ſuchung gefeit, aus geleiſteten Taten Vorrechte ab⸗ 
leiten zu wollen; er bleibt trotz allen Enttäuſchungen 
und Niederbrüchen ſtets tatbereit: Das Heroiſche 
beſteht darin, daß man Großes tut, ohne ſich im 
Wettlauf mit Anderen, vor Anderen zu fühlen« 
(Nietzſche). H. und friedvolle Harmoniſierung ſind 
Gegenſätze. H. fordert Opfer: »H. — das iſt die 
Geſinnung eines Menſchen, welcher ein Ziel erſtrebt, 
gegen das gerechnet er gar nicht mehr in Betracht 
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kommt (Nietzſche). Unmittelbare Erziehung zum 
H. gibt es nicht; nur ſtrenge und harte Förderung 
gegebener Anlagen, verbunden mit der Einprägung 
von Ehrfurcht und Nacheiferung entzündenden 
heroiſchen Vorbildern, an denen die dt. Geſchichte 
und Dichtung von der german. Heldenſage bis zum 
Weltkriege und zur nat. ⸗ſoz. Revolution fo reich ift: 
»Ein glückliches Leben iſt unmöglich: das Höchſte, 
was der Menſch erlangen kann, iſt ein heroiſcher 
Lebenslauf« (Schopenhauer). — Lit.: Nietzſche, 
Werke; Hitler, »Mein Kampfe; Roſenberg, My⸗ 
thus; H. K. F. Günther, »Ritter, Tod u. Teufel. 
Der heldiſche Gedanken 1933“. 
Herold (ahd. ⸗frz.), Verkündiger, Ausrufer; Herolds⸗ 
kunſt. ſroldt. 
Herold, Johann Gregorius, Porzellanmaler, 4 Hö⸗ 
Herold (e⸗), 1) Andre Ferdinand, frz. Dichter, 24.2. 
1865 Paris, als Lyriker vom »Parnaß« herkommend, 
näherte ſich dem Symbolismus, überf. und bearb. 
altind., grch., alt- u. neuhochdt. Stücke (Hrotsvith; 
G. Hauptmann, »Die verſunkene Glockec) zu ſym⸗ 
boliſt. Versdramen. — 2) Louis Joſeph Ferdinand, 
frz. Opernkomponiſt, Jude, * 28. 1. 1791 Paris, 
+ daſ. 19. 1. 1833, daſ. 182427 Chordirektor der 
Ital. Oper, 1827 Repetitor der Großen Oper; 
zahlreiche Opern (»Zampas 1831, »Le Pré aux 
clercs« [Die Gchreiberwiefe«] 1832). Lit.: A. 
Pougin 1906 (fr.). 
Heroldsamt, Behörde zur Bearbeitung von Gtan- 
deserhöhungen, Führung der Adelsmatrikel uſw., 
in Preußen 1855—1g20 unter dem Min. des kgl. 
Hauſes; Vorſ.: Heroldsmeiſter. 
Heroldsdichtung (Wappendichtung), beliebte Dich⸗ 
tungsart des ausgehenden 13. und des 14.—15. Ih., 
entſtanden aus dem Brauch, bei Turnierfeſten durch 
Herolde Namen und Wahrſprüche der Teilnehmer 
ausrufen und die Bilder ihrer Wappen in Verſen 
ausdeuten zu laſſen. Künſtleriſch von ſehr geringem 
Wert, oft wichtige geſchichtl. Quellen. Hauptver⸗ 
treter: Peter Suchenwirt, Hans Schnepperer gen. 
Rofenplüt, Wigand von Marburg u. a. 
Heroldskunſt (lat. Ars heraldica, fälſchlich Ars 
heroica, frz. Blason, bläſon, Heraldik), Wappen⸗ 
kunde, ⸗kunſt,⸗wiſſenſchaft,-weſen, urſpr. nur die kunſt⸗ 
mäßige Beſchreibung der Wappen durch Herolde. 

Der Herold, im Altertum Abgeſandter, der aus 
beſonderem Anlaß (3. B. Kriegserklärung) von einem 
Staat an den andern geſchickt wurde, war im M. A. 
Beamter an Fürſtenhöfen, der das Hofzeremoniell 
wahrnahm, über Turnierfähigkeit, Lehns- u. Adels⸗ 
ſachen entſchied, die Turnierordnung aufrechterhielt, 
die Herausforderung bei Zweikampf oder Fehde 
überreichte, Chroniken und Wappenbücher führte. 
Zu den Heroldsgilden (Herpldien), denen ein Wap⸗ 
penkönig vorſtand, zählten die untergeordneten 
5 55 und die ritterbürtigen »Roßbotens und 
» Perfevanten« (lat., Gehilfen); aus letzteren gingen 
die Herolde (Wappen-, Ehrenholde) hervor. Beſ. 
angeſehen waren die Reichsherolde. Die Amtstracht 
war prunkend: zum oft federgeſchmückten Barett 
ein Überwurf (Herolds⸗, Wappenrock) mit Wappen⸗ 
ſtickerei auf Bruft- und auf Rückenſeite. Beſonderes 
Abzeichen war der mit Adler, Krone uſw. geſchmückte 
Herold (s) ſtab, oft auch eine Heroldstrompete mit ge⸗ 
ſticktem Fahnentuch. 

Wappen (frz. Armes, ärm; engl. Arms; ital. 
Arme) ſind bleibende, erbliche, nach Regeln zu⸗ 
ſammengeſtellte, im chriſtl. Abendland im 12. Ih. 
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aufgekommene ann einer Familie, u. U. einer 
Perfon oder einer 

auszeichnungen. Wappen find Spiegelbilder ihrer 
Zeit; beſ. aus Wappen von Grenzſtädten läßt ſich 
oft deren Geſchichte ableſen, z. B. ihre wechſelnde 
Zugehörigkeit erkennen. 

FR eigentlichen Träger des Wappens, dem 
Schild (Wappenſchild), trat um 1230 ein Helm⸗ 
zeichen (Helmkleinod, Kleinod, Helmzier, =zierde, 
Zimier, Helmfigur, ⸗ſchmuck, ⸗krone, engl. Crest): 
ein Hut (Rund⸗, Spitz⸗, Tataren⸗, Heidniſcher Hut, 
Turnierhut mit andersfarbiger Krempe), eine Mütze, 
ein Turban (»Türkenbunde), Stierhörner (Büffel⸗ 
hörner), Adlerflügel (Fluge), Straußen⸗, Pfauen⸗ 
federn u. a. Das »Schirmbrette genannte Helm⸗ 
kleinod war rund (Scheibec), fächerförmig, auch 
ſechs⸗ und mehreckig, an den Kanten oder Ecken mit 
Quaſten, Kugeln oder Federn beſetzt. Um 1260 ver⸗ 
einigte man Wappenſchild und Helmzeichen, indem 
man dem gelehnten Schild den Wappenhelm (oft 
mit hinten herabhängendem Tuch, der Helmdecke, 
frz. Camail, kämäj) aufſetzte. Später wurden die 
pen durch »Prachtſtückes bereichert: durch 
Wappenmäntel, Rangkronen (4 Krone), 
Wappenſprüche (Wahlſprüche, Deviſen, Loſun⸗ 

en). Die Wappenmäntel (Wappen-, Thronzelte, 
Pavillons), wohl aus der Helmdecke entſtandene, 
zelt⸗ oder mantelartige Umhänge des Schildes, wur⸗ 
den im 18. Ih. als hermelingefütterte, rotſamtene 
„»Fürſtenmäntels (Abb. 1) allg. üblich (für Kurfürſten 
als »KurſſfürſtenJmäntel ). Seit dem 16. Ih. wurden 
den Wappen Ordenszeichen, Fahnen, Waffen 
( Armaturc) und vor allem Schildhalter (Wap⸗ 
penhalter, ⸗knechte) hinzugefügt, nackte »wilde 
Männer« und »wilde Fraueng, Löwen, Leoparden, 
Hirſche uſw., die hinter, neben oder unter dem Schild 
ſtehen (Schildhalter, die den Schild nicht anfaſſen, 
heißen Schildwächter). Bald nach 1200 wurde es 
üblich, zwei (und mehr) Wappen vereint zu führen: 
man halbierte jedes Wappen und fügte die Hälfte 
des einen mit der Hälfte des anderen zuſammen. Das 
führte zu 15 0 Verbindungen, ſo von zwei 
Tieren (3. B. Löwe A 

und Adler) oder von 
Menſch und Tier, 
wie die »Harpyie« $% 
PSungfrauenadler«, / 
sAdlerweibchene) od. F 
das »Meerweibchen« 
(halb Weib, halb 
Fiſch; »Waſſerfraue, 
»Melufinee). Eine 
andere Art der Ver⸗ 
einigung war die Verſchränkung im gevierten 
Schild: jedes Bild nimmt zwei einander ſchräg 
gegenüberliegende Felder ein. So entſtanden viel⸗ 
felderige Wappen. Wappenteile, die Anſpruch oder 
erbliche Berechtigung auf einen Beſitz kennzeich⸗ 
nen ſollten, nannte man Anſpruchs⸗(Erbſchafts⸗) 
Wappen. Zur Unterſcheidung abgeteilter Linien 
oder zur Kennzeichnung jüngerer Geburt und un⸗ 
echter Abkunft ſchuf man Beizeichen (Bruch, frz. 
Brisure, ür), z. B. durch Umänderung des Helm⸗ 
kleinods oder der Farben, durch Vermehrung, Ver⸗ 
minderung oder Stümmelung der Wappenbilder. 
Wichtigſte Beizeichen: Stern, Turnierkragen. Zei⸗ 
chen unechter Abkunft: Baſtardbalken, faden. 

Wappen müſſen auf engem Raum eine weithin 


Abb. x1. Fürſtenmantel. 
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erkennbare Darſtellung geben; deshalb die auf Fern⸗ 
wirkung berechnete Stiliſierung der Wappenbilder 
(Wappenfiguren) u. der Farben (Wappen-, Herolds⸗ 
farben). Die Bilder ſind teils dem Wappenweſen 
eigentüml. (Heroldsbilder), teils »gemeine« Figuren. 

Gemeine Figuren (gemeine Bilder) ſind natürliche 
(Menſchen, Tiere, Pflanzen uſw.), erfundene (Fabel⸗ 
weſen) oder künſtliche Wappenbilder (Erzeugniſſe 
der Kunſt⸗ und Handfertigkeit). Gemeine Figuren 
menſchlicher Art ſind z. B. Bauer, Jungfrau, Mohr, 
Ritter, bisweilen »nimbierf« (von einem Heiligen⸗ 
ſchein [Nimbus] umgeben): Heilige, Engel. Auch 


bb. 2. Ungeheuer. 


U geheuer 
a Greif (Stargard), b Orache (Klagenfurt). 


Teile davon bildete man ab (Kopf, Auge, Rumpf, 
abgehauenes Glied, Bein, Arm, Fauſt, Schwur⸗, 
Treuhand, Herz, Totenſchädel) oder man ließ die 
Figuren aus dem Boden uſw. wachſen (owachſendese, 
»hervorbrechendess Bild). Wappentiere (manchmal 
nur gliedweiſe oder »abgeriſſen« dargeſtellt) find bef. 
Adler (Aar; halbſeitwärts auffliegend: Scherbvogel), 
3. T. »geſtümmelt« (eines oder mehrerer Glieder be: 
raubt; frz. Alerion, on), auch »monftrös« als Dop⸗ 
peladler; ferner Affe, Bär, Biene, Bock, Delphin, 
Drache, Eichhörnchen, Einhorn, Elefant, Eule, Falke, 
Fiſch (Karpfen, Hecht), Fuchs, Gemſe, Greif, Habicht, 
Hahn, Hirſch (beſ. er einzelne Geweihſtangen), 
Hund, Kranich, Krebs, Lamm, Leopard, Lindwurm, 
Löwe, Merlette (»geftümmelters amſel- oder enten⸗ 
artiger Vogel), Muſchel, Ochſe, Panther (ital. Bez. 
für einen Panther, dem Flammen entſtrömen: Dolce, 
=tfche), Papagei, Pelikan, Pfau, Phönix, Reiher, 
Roß, Schlange, Schwan, Seelöwe, Steinbock, Stier 
(beſ. auch Stierkopf und Hörner), Storch, Strauß, 
Taube, Widder, Wildſchwein (frz. Bez. des Wild⸗ 
ſchweinkopfes: Hure, ür), Wolf, Yale (Fabelweſen 
auf engl. Wappen). Manche dieſer Figuren (3. B. 
Drache, Einhorn, Greif) bezeichnet man als »Un⸗ 
geheuer« (Abb. 2). Oft iſt die »Bewehrung« (Kral⸗ 
len, Schnäbel, Zähne) von beſonderer Farbe. Je 
nach Stellung nennt man die Wappentiere (aber 
auch andere gemeine Figuren) »liegend«, „ruhende, 
»fchlafende, »ſitzende, »ftehend«, »gehend«, »fchreis 
tende, laufende, »rennend«e, yaufgerichtefs(»fteigende«, 
»bäumend«), »ſpringende, oſchwimmende, vauf⸗ 
fliegende, vſchwebende (abgeledigt⸗ ), vzurückſehende, 
»mweidend« uſw. Als Wappenpflanzen find vor allem 
zu nennen: Apfelbaum, Birke, Diſtel, Eiche, Granat⸗ 
apfel, Kirſchbaum, Kleeblatt, Lilie (frz. Fleur de lis, 
flör dö li; halbiert: Gleve), Linde, Nelke, Neſſel⸗ 
blatt, Raute (Rautenblätter: Rautenkranz), Roſe, 
Seeblatt (dem Lindenblatt ähnlich), Tanne, Wein⸗ 
traube. Dieſe Pflanzen zeigt man bisweilen vent⸗ 
wurzelte, »ausgeriffene, »sentlaubt«, »aufgeblühts, 
»blühend« uſw. Von aſtronomiſchen, erdkundlichen 
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u. dgl. Bildern ſind erwähnenswert Sonne, Erd⸗ 
kugel (Reichsapfel), Mond (bef. fihelförmig), Stern; 
Komet, Wolke, Blitz, Feuer, Regenbogen, Berg, 
Felſen, Wellen, Gewäſſer. Beliebte gegenſtändliche 
Wappenbilder ſind Amboß, Armbruſt, Axt, Biſchofs⸗ 
hut, Biſchofsmütze (Mitra), Biſchofsſtab, Bogen, 
Brücke, Burg, Dach, Dolch, Feuerſtahl, Glocke, 
Hammer, Harfe, Hellebarde, Helm (Stechhelm), 
Hut, Jagdhorn, Keſſel, Kette, Kirche, 4 Kreuz, 
+ Krone, Krug, Kugel (Ballen), Lanze, Laute, 
Mauerwerk (bef. »gefugtese), Meſſer, Morgenſtern, 
Mütze, Pfeil, Pflug, Rad, Ring, Rock (Schach⸗ 
figur »Turmc), Schiff, Schlüſſel, Schwert, Sichel, 
Sporenrad, Sporn, Streitkolben, Tiara, Tor, 
Turm (vgl. Abb. 2, b), Zange, Zepter. Als Unter: 
lage des gemeinen Bildes dient oft der fog. (meiſt 
grüne) Dreiberg (vgl. Abb. 2, b). Nach Stellung 
und Nachbarſchaft find die gemeinen Bilder: »zu«=, 
»abgewendet«, »begleitete, »befeitet« (mit einer oder 
mehreren Figuren zur Seite), »bewinkelt« (die Winkel 
find mit kleinen Figuren ausgefüllt), »überdedt«, 
»überhöht« (über einer anderen Figur ſtehend), »ge— 
kreuzte (kreuzförmig übereinandergelegt), »geſtürzte 
(auf dem Kopf ſtehend) uſw. 

Die Heroldsbilder (Heroldsfiguren, Herold[s]- 
ſtücke; Abb. 3) entſtehen durch Anwendung gerader 


e 


Abb. 3. Herolds bilder. 

a geſpalten, b geteilt, c halbgeſpalten u. geteilt, d ſchrägrechts 
geteilt, e Geviert, k Balten (Binde), g Schrägrechtsbalken, 
h Sparren, i Seichſel, k geſchacht, I gerautet, m gejtändert, 
oder gebogener Linien, die, bis an die Schildränder 
reichend, die Schildfläche in kleinere Felder oder 
„»Plätze« (Wappen-, Schildfelder) teilen. Aber auch 
die ungeteilte Schildfläche gilt als »Felde, wenn ſich 
auf ihr eine Figur befindet. Gewiſſe Heroldsbilder 
hießen früher »Ehrenſtückes, und zwar der kleinere 
Teil eines durch eine Linie ungleich geteilten Schildes. 
Die einfachſten Heroldsbilder find: »geſpaltens (ſenk⸗ 
recht geteilt; 118 a), »geteilt« (waagerecht ge= 
teilt, »quergeteilt«; Abb. 3, b), vſchrägrechts geteilt« 
(Abb. 3, d), oſchräglinks geteilt. Durch eine Ver⸗ 
bindung dieſer Teilungen entſtehen: »halbgefpalten 
und geteilt« (Abb. 3, c), »gefpalten und halbgeteilte, 
»geviert(ef)« (»quadrierfe; daher »Geviert« oder 
„Quartiere für jedes der vier Schildfelder; Abb. g, e) 
und bei Anwendung von Schräglinien »ſchräg ge- 
viert(et) e. 
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Der Schild kann mehrmals durch gleichlaufende 
Linien geteilt werden: ein durch zwei ſenkrechte 
Linien in drei gleich breite Teile zerlegter ift zweimal 
gefpalten«. Nimmt dagegen das mittlere Feld nur 
zwei Siebentel des Schildes ein, ſo entſteht ein 
»Pfahl« (ſchmäler: »Stabe). In gleicher Weiſe 
bildet ſich durch Querlinien der »Balkens (»Quer- 
balfens; mit Zinnen: »Mauerbalkenc) oder die 
»Binde« (Abb. 3, f) oder die (ſchmälere) »Leiftes, 
durch ſchräge Linien der »Schrägrechtsbalkene 
(Abb. 3, g) und der »Schräglinksbalkeng. Der 
mittlere Teil des waagerecht in drei Teile geteilten 
Schildes heißt »Gürtele, ein Balken, bef. ein Schräg⸗ 
balken, der ſchmäler iſt als die gewöhnlichen Balken, 
»Saden« G Schrägfadene; in verkürzter Form: »Ein- 
bruch«, »Baſtardſtab«). Iſt das obere Drittel des 
Schildes durch eine Querlinie abgegrenzt, ſo entſteht 
das »Schild(es)haupta, umgekehrt der »Schildles)⸗ 
fuße. Eine Verbindung der beiden Schräglinien er- 
gibt die »Spitzes, der beiden Schrägbalken den 
»Sparren« (frz. Chevron, ſchöwren; Abb. g, h), aus 
Sparren und Pfahl die »Deichfel« (Abb. 3, i). Wer⸗ 
den die ſenkrechten, die waagerechten und die Schräg⸗ 
linien in der Verbindung vervielfältigt, fo entſteht 
immer nur ein Teilungsbild. Die wichtigſten find: 
»geſchacht« (Schachbretteilung, »Schache; Abb. 3, K), 
gewürfelte (vielfach geſchacht), »gerautet« (mit 
»Rauten«, Rhomben; Abb. 3, ), »geweckte (mit 
»Weckene, ſchlankeren Rauten), »gefchindelt« (mit 
„Schindeln, länglichen Vierecken), »geftändert« (mit 
ſchrägen, keilförmigen »Ständerng: »Ständerunge; 
Abb. 3, m), »gefparrt« (mit »Öparreng, zwei in einem 
ſpitzen Winkel zuſammenlaufenden Schrägbalken). 
Weitere Heroldsbilder find: »gegittert« (Fadengit⸗ 
tere uſw.), »gefchrägt« (ſchräg geteilt), vgeſtückte (aus 
Stücken zuſammengeſetzt), »gezahnt« (zahn⸗, ſpitzen⸗, 
ſägeförmig geteilt; »Spitzenſchnitte; wenn vom r. 
oder vom l. Schildrand als ſpitze, einſeitig gekrümmte 
Zähne vorſpringend: Wolfs-, Eberzähne), »ein⸗ 
gepfropft« (zw. Felder eingeſchobene Spitze), »gega— 
belt«(V⸗förmig). »Zinnenſchnitt«, »Eiſenhutſchnitte 
und »Wolkenſchnitt« ( Wolkenfehch, auf die Verwen⸗ 
dung farbigen Pelzwerkes (4 unten) zurückgehend, 
kommen in mannigfaltigſter Zuſammenſtellung vor; 
fo entſtehen vollſtändige Zinnenmuſter (omagonierte, 
frz. mäß⸗, in Zinnenform), Eiſenhutmuſter (»Eiſen— 
hütlein«) und Wolkenmuſter (»gemwölkt«). Ferner 
gibt es »Stufenſchnitt« (Staffelſchnitte; mit 
»Stufeng oder »Staffelne), »wellenförmigen« oder 
»Stromſchnitt« (»Wellenbalken«, »Fluß«, »Quer- 
firom«), am häufigſten in Form des gewellten Schräg⸗ 
balkens (»Wellenſchrägbalken«), »Zickzackbalkene, 
»Schneckenſchnitt« (in Form eines Schneckengehäu— 
fes), »Krückenſchnitt« (mite Krücken«, Kreuzchen ohne 
oberen Arm, beſetzte Teilung), »Aſtſchnitt« (in Form 
eines äſtigen Baumes) u. a. — Pelzwerk (Kürſch, 
Seh; Abb. 4 + Sp. 1133) kommt als Farbes von 
Schildbildern, wie als ſelbſtändiges Schildbild vor. 
Pelzwerk wird durch beſtimmte Muſter (z. B. Hermelin 
Abb. 4, a], Wolken [Abb. 4, b], Zinnen [Abb. 4, 0], 
Eiſenhütlein [Abb. 4, d]; vgl. oben) dargeſtellt. 
Auch »gemeine Bilder« mit Pelzwerk als „Farbes 
gibt es, z. B. ein Adler oder Elefant oder Strumpf von 
Hermelin. Nicht immer hält ſich das Wappenweſen 
an die natürl. Pelzfarbe: fo zeigt »Gegenhermeline 
weiße Schwänzchen auf Schwarz, »Goldhermeline 
ſchwarze Schwänzchen auf Gold. Weitere Feharten: 
»Pfahlfehe, »Gegenfehe, »Sturzfehe, »Wogenfehe. 
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Die Heroldsfarben (Tinkturen, Wappen- oder 
heraldiſche Farben) teilt man ein in »Metalle«: Gold 
(gelb) und Silber (weiß) und in Farben i. e. S.: 
Rot (Zinnober), Blau, Grün, Schwarz, Purpur. 
Außerdem gibt es »natürliche« (dem Gegenſtand von 


Natur aus zukommende) Farben. Regel: Metall 


Abb. 4. Pelzwerk. 
a Hermelin, b Wolken, c Zinnen, d Eiſenhütlein. 


darf nicht auf oder neben Metall, Farbe nicht auf 
oder neben Farbe ſtehen. Die Heroldsfarben werden 
bei Schwarzweißwiedergabe von Wappen durch 
Strichelung, Schraffierung in beſtimmter Weiſe an⸗ 
gedeutet (Abb. 5). »Verwechſelte Farbens kommen 
dann vor, wenn bei Heroldsbildern, die nochmals 
geteilt find, ebenfo bei »gemeinen Bildern«, die 
in einem ep farbigen Schild ſtehen, die gleichen 
Farben umgekehrt verwendet werden. Iſt eine Figur 


— 
Purpur Silber 


Gold Schwarz Grün Blau Not 
Abb. 5. Heroldsfarben. 


nur im Umriß gezeichnet, im übrigen von gleicher 
Farbe wie der Schildgrund, ſo ſpricht man von 
„Schattenfarbes. Die in Fahnen uſw. auftretenden 
»Hausfarben« entftehen durch Vereinigung der (zwei 
oder drei) Farben eines Geſchlechtswappens. In 
Wappenbeſchreibungen bedeutet G.: Gold, S.: Gil- 
ber, R.: Rot, B.: Blau, Gr.: Grün, Sch. oder z: 
Schwarz, Pp.: Purpur, N.: »natürliche Farbes. 
Für das »Blaſonieren« oder »Anſprechene, d. h. die 
Beſchreibung des Inhalts und der Bedeutung eines 
Wappens, gelten folgende Grundſätze: »Rechts« und 
olinkss werden vom Schildträger aus gerechnet. Die 
rechte Seite des Wappens heißt die vordere. Die 
Beſchreibung beginnt von der oberen oder vorderen 
Seite des Sen So ift z. B. das Wappen 
in Abb. 3, 0 halbgeſpalten und geteilt von Blau, 
Silber und Rot; das Wappen in Abb. 3, d iſt von 
Silber und Grün ſchrägrechts geteilt. Beim Be— 
ſchreiben eines gevierten (»quadrierten«) Schildes 
benummert man die Felder: — wobei oft 14 
einerſeits und 2 und 3 anderſeits gleiche Wappen⸗ 
bilder enthalten (vgl. oben). Bei neunfelderigen 


11213 
Wappen zählt man: 41516 ; davon iſt ı das rechte, 
8 


71819 

3 das linke »Obereck«, 7 das rechte, 9 das linke 
»Unterecké. Ein in der Schildmitte (Herzftelle«) 
befindlicher, dem »Hauptſchild« (Rückſchilde) auf- 
9 05 Schild heißt »Herzſchild« (»Mittelſchilde). 

Gilde ohne Figur nennt man vledigs. Ein »lediges« 
Feld (beſ. Mittelſchild) heißt »Wartſchild«e (weil auf 
ein entſprechendes Wappenbild noch gewartet wird). 
»Regalienfeld« iſt ein leeres rotes Feld im Wappen 
von Reichsfürſten; es iſt Zeichen des Blutbanns. 
»Freiviertel« find bildloſe Felder (häufig kleiner als 
ein Viertel des Schildes), die im rechten oder linken 
Obereck ftehen; Orte iſt ein Freiviertel in der Mitte 


1133 


Heroldskunſt 


eines Schildrandes. Bilder, die dem Schildfuß näher 
gerückt bzw. weiter von ihm entfernt ſind, als ihnen 
zukommt, gelten als »erniedrigt« bzw. verhöht«. Der 
Schildrand heißt „Borde, der obere Schildrand 
»Oberrand«e. 

Die gewöhnliche Einteilung der Wappen iſt die in 


1) »Familiens- oder »Geſchlechtswappen« (Stamm- 


wappen; 2) Länder, Landes“ oder »Herrſchafts— 
wappene; 3) ſonſtige »Geſellſchafts«c oder »Gemein⸗ 
ſchaftswappens (von Städten, Bistümern, Stiftern, 
Zünften u. dgl.); 4) Amtswappen. Nach der Ent⸗ 
ſtehung teilt man auch ein in »Urwappens (entſtanden, 
als Wappen aufkamen) und in »Briefwappen« (durch 
Wappenbrief verliehen). Die durch Zuſammenſetzung 
in einen Schild oder (heute ausſchl.) durch Neben⸗ 
einanderſtellung von zwei Wappenſchilden vereinig⸗ 
ten Wappen eines Ehepaares nennt man »Doppel«=, 
»Allianzes, »Ehes- oder »Heiratswappen« (Abb. 6). 
Auch die Wappen der Erzbiſchöfe und der Biſchöfe 
ſind meiſt vereinigte Wappen (aus dem Wappen 
des Stiftes und dem der Familie). Unter »Gedächt⸗ 
niswappens verſteht man Wappenlteile), die von 
einer Familie, einer Stadt oder Gemeinde zum An⸗ 
denken an ihren Urſprung, eine frühere Eheverbin⸗ 
dung uſw. geführt werden. »Redende Wappen« (frz. 
Armes parlantes, ärm pärlant, »Rätſels, »Namen⸗ 
twappen«) find Wappen, die auf den Namen des 
Wappenherrn nach Art eines Rebus anſpielen (3. B. 
das Wappen der Stadt Berlin mit dem Bären 
darin). — Die heute in Einzelheiten oft unheraldiſchen 
Staats- und Länder- oder Landeswappen find 
meiſt aus dem landesherrlichen Geſchlechtswappen 
(Hauswappen) entftanden. — Städte- oder Stadt⸗ 
wappen finden ſich erft um 1350 vereinzelt. Im 
16. Ih. haben die meiſten Städte Wappen vom 
Landesherrn verliehen bekommen oder ſelbſt an⸗ 
genommen. Städte führen einen Schild allein oder 
Schild und Helm, manche auch Schildhalter. Mauer: 
kronen (4 Krone) über den Schilden ſtammen aus 
der Verfallzeit des Wappenweſens. — Bürgerliche 
Wappen, ſchon früh üblich, unterſcheiden ſich von 
denen des Adels im weſentlichen nur durch das 
Fehlen der Adelszeichen (bekrönter Viſierhelm uſw.). 


Abb. 6. Ehewappen. 


Anbringung des Wappens am Haus gab Anlaß zu 


deſſen Benennung. Im 13. Ih., als nur die kleine 
Zahl der Patrizier Wappen führte, war das ſelten; 
feitdem aber im 14. und im 15. Ih. alle ratsfähigen 
Bürger Wappen hatten, nahm dieſe Gruppe von 
Hausnamen ſehr zu. — Zunftwappen (Gilde: 
wappen) bringen gewöhnlich ſinnbildliche Hinweiſe 
auf das betr. Gewerbe (4 Buchdruckerwappen, 
+ Buchhändlerwappen, 4 Beilage »Bergbau« 1). — 
Bauernwappen gab es zwar bereits im 14. Ih., 
ſie waren aber verhältnismäßig ſelten; meiſt zeigen 
ſie einen Pflug od. dgl. In der Regel benutzten die 
Bauern, ſtatt der Wappen, die 4 Hausmarken, 
die jedoch ſpäter vom Wappenweſen ſtark beeinflußt 
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wurden; man übernahm ſie dann oft als Wappen⸗ 
zeichen, wobei ſie ihre Eigenart als reines Perſonen⸗ 
zeichen einbüßten (vgl. Beilage zu Bauer, VII 
a e en 4). — Das römiſch⸗kath. 

appenweſen umfaßt Rang- und Würdezeichen 
für kirchl. Würdenträger, Wappen für Orden und 
Kongregationen, Erzbistümer, Bistümer, Abteien 
uſw. Hierher gehören beim päpſtl. Wappen die 
dreifache Krone (Tiara; Abb. 7) und die beiden 
Be rastet Schlüſſel. 4. 

ei den übrigen Wür⸗ 
denträgern iſt das 
Rangabzeichen ein 
breitkrempiger, ver⸗ 
ſchiedenfarbiger Hut 
mit Quaſten von ver⸗ 
ſchiedener Farbe u. An⸗ 
zahl. Fürſterzbiſchöfe 
und Fürſtbiſchöfe füh⸗ 


ren außerdem Fürſten⸗ 


mantel m. Fürſtenkrone. 

Erzbiſchöfe, Biſchöfe, AN 92: 

Erzäbte, infulierte HM 1 

Abte u. Pröpfte haben Abb. 7. Päpſtliches Wappen. 
ferner Tragekreuze, 


Mitren und Krummſtäbe (bzw. Mitren und Krumm⸗ 
ſtäbe allein), Abtiſſinnen gewöhnlich nur den Krumm⸗ 
ſtab. In den Schild kommt allg. das Familien⸗ 
wappen des Betreffenden. — Die ſtudentiſchen 
Wappen waren »Geſellſchaftswappen« mit Schild, 
Schildbildern, Helm, Helmkleinod und Helmdecken. 
Studentenwappen waren meiſt unheraldiſch: fie zeig⸗ 
ten in den Feldern des vielfelderigen Schildes mit Vor⸗ 
liebe z. B. den »Zirkel«, die »Couleur«, zwei gekreuzte 
Schläger, das Helmkleinod beſtand in der Regel aus 
drei Straußenfedern (in den Farben der betr. Körper— 
ſchaft) uſw. 

Geſchichtliches. Die planmäßige Bearbeitung des 
Stoffes begann im 14. Ih. 4 Bartolus aus Saſſo⸗ 
ferrato mit: »De armis et insigniise, einer Schrift 
von dauerndem Einfluß. Der »Ritterſpiegels des Joh. 
Rothe (1387 Prieſter zu Eiſenach), durch K. Bartſch 
1860 veröffentlicht, behandelt als erſter den Ur⸗ 
ſprung der Wappen und die Anhaltspunkte für das 
Entwerfen der Wappen. Der Züricher Chorherr 
Felix Hemmerlein widmete 1440 in »De nobilitate 
et rusticitate« der Geſch. der Wappen beſondere 
Aufmerkſamkeit und hat darin den »Clipearius« des 
Chorherrn Konrad von Mure (T 1287) überliefert, 
eine Wappenbeſchreibung in lat. Reimen. Die frz. 
H. bildete vor allem die Kunſtſprache durch. Beide 
Richtungen bereinigte der Burgunder Caſſankus in 
feinem Catalogus gloriae mundi« 1329. Im 
»Adelsſpiegels des Predigers Cyriacus Spangenberg 
(2. Tl. 1394) werden die Bilder und die Farben aus⸗ 
gelegt. Ein Zeitgenoſſe Spangenbergs war der für 
die poln. H. wichtige Pole B. Paprocki (Heß; 
* 1543 oder 1540, f 1614). Der Nürnberger Rats⸗ 
herr G. Ph. Harsdörffer flocht ſeinen Geſprächſpielen 
(1641 ff.) Unterhaltungen über die H. ein. Hier iſt 
zum erſtenmal die Schildeinteilung behandelt. Der 
Kanonikus Agidius Gelenius in Köln entwickelte 
die herald. Geſetze (1645). Ph. J. Speners Schrift 
über das ſächſ. Wappen (1668) brach mit der ſinn⸗ 
bildlichen Auslegung der Wappen und erläuterte ſie 
zum erſtenmal geſchichtlich. 1680 erſchien der be⸗ 
ſondere Teil (Historia insignium illustrium«), 1690 
der allgemeine (»Insignium theoria«). Friedrich I. 
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von Preußen zog Speners Sohn Chriſtian Maxi⸗ 
milian als Ratgeber für Wappenangelegenheiten 
nach Berlin und übertrug ihm 1705 den Lehrſtuhl für 
H. an der Ritterakademie daſ. Dieſer Verſuch, die 
H. als 9 auf dt. Hochſchulen einzu- 
führen, wurde 1711 in Leipzig, bald anderwärts nach⸗ 
geahmt. Rink (1726) und ſein Schüler J. D. Köhler 
machten die Siegel für die H. nutzbar. Frhr. L. 
b. Ledebur (von 1830 an) begründete das ver⸗ 
gleichende Lehrgebäude der H. In gleicher Richtung 
betätigte ſich Fürſt F. K. J. zu Hohenlohe-Walden⸗ 
burg⸗Schillingsfürſt (4 Hohenlohe 3). 

In Deutſchland gibt es viele handſchriftl. Wap⸗ 
penbücher (Armoriale, Armorialia, lat.). Die des 
M. A. find im »Schweiz. Arch. für Heraldike, 1g24ff., 
ee el Gedruckte Wappenbücher gaben 

irgilius Solis (1555), Zacharias Bartſch (1567; 
wiederholt abgedruckt), Martin Schrot (nach dem 
Verleger auch »Adam Bertzſches Wappenbuchs gen., 
1576) und oft Amman (1598) heraus. Die größte 
Slg. veranſtaltete (1605 ff.) + Siebmacher. Ver: 
ſchieden in Anlage und Ausführung iſt das von O. T. 
v. Hefner begr. neue Siebmacherſche Wappenbuch 
(1854ff.). 19 1 5 Europäiſche (Mailänder) Wap⸗ 
penſammlung iſt eine nicht vorhandene Slg. aller in 
Europa vorkommenden Wappen; fie iſt auf ſchwindel⸗ 
haften Erzeugniſſen von »Wappenfabrikens oder 
»Wappenbürose meiſt als Quelle angegeben. 

Bekannte Heraldiker, z. T. auch Siegelforſcher u. 
Genealogen, find, außer den Genannten: 4 Aſhmole, 
L. Clericus (* 1827, f 1892), M. 4 Gritzner, F. 
Hauptmann (* 1856), A. M. 4 Hildebrandt, O. Hupp 
(* 1859), St. 4 Kekule v. Stradonitz, F. Philippi 
(* 1853, } 1930), E. Frhr. v. Sacken (* 1825, f 1883), 
G. A. Seyler (* 1846, f 1935), H. G. Ströhl (* 1851, 
1 1919), F. Warnecke (* 1837, f 1894). 

An herald. Vereinen ſind zu nennen: »Herold, 
Verein für Wappen-, Siegel- und Geſchlechter⸗ 
Eunde« (Berlin; gegr. 1869); »Herald. Verein zum 
Kleeblatt« (Hannover; gegr. 1889); »Dt. Roland 
(Berlin; gegr. 1904); »Volksbund der dt. ſippen⸗ 
kundlichen Vereinen (Abk.: V. S. V.; Berlin; gegr. 
1935; betreibt nicht nur H.); »Herald.⸗Genealog. 
Geſellſchaft, ‚Adler‘« (Wien; gegr. 1870). 

In Japan kennt man Wappen (Mon) ſeit dem 
M. A. Auf fünf ſichtbaren Stellen der Oberkleidung 

eführt, beſtehen ſie aus (farbigen) Zeichnungen von 
flanzen, Tieren, geometr. Figuren, Schriftzeichen uſw. 

Lit.: E. Frhr. v. Berchem, »Herald. Bibliographie“ 
1937; Ad. M. Hildebrandt, »Wappenfibels 193715; 
„Die Wappenbücher des dt. M. A. e, hrsg. vom Volks⸗ 
bund der dt. ſippenkundl. Vereine, ſeit 1937; Ztſchr.: 
»Der Dt. Herold« (Monatsſchrift; ſeit 1869); 
„Monatsblatt der Herald.-Genealog. Gef. ‚Adler‘ 
(feit 1870); Kalender: Dt. Wappen-Slalendert 
(feit 1920); »Münchener Kalender« (feit 10 0 
Herondas (Herodas), geh. Dichter um 250 v. Chr.; 
feine »Mimiambens (Poſſenſzenen in jambiſchen 
Verſen), auf Papyrus, wurden 1891 wiedergefunden. 
Ausg. mit Überf. von R. Herzog 1926. 

Heron (Hero) von Alexandrien, Lehrer einer Feld⸗ 
meffer- und Mechanikerſchule, einer der vielſeitigſten 
altgrch. Math. und Phyſiker (Ausgang des 2. Ih. 
v. Chr.); gilt als Erfinder zahlreicher Mechanismen 
(Siphon, Heronsball mit Waſſer [4 Gaſe, Sp.980], 
Aolusball mit 4 Dampf, Springbrunnen, Feuer⸗ 
fprige), verfaßte zahlreiche Schriften über Optik, 
Mechanik u. Feldmeßkunſt; von ihm die Heronſche 
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ormel, die die Dreiecksfläche durch die Seiten 
ausdrückt (4 Dreieck). »Werkes hrsg. von W. Schmidt 
1899-1914, 5 Bde. 
Herophilos, grch. Anatom des ausgehenden 4. Ih. 
b. Chr. in Alexandrien; Mitbegründer der Anatomie 
des Menſchen (beſ. Gehirn, Nerven, Auge), förderte 
Gynäkologie und Heilmittellehre. 
Heros (grch., Mz. Heroen), kultiſch verehrte Geſtalt 
der grch. Mythologie. Heroen ſind die Geiſter ab⸗ 
geſchiedener Helden aus der ſagenbezeugten Urzeit, 
nach dem Tod entrückt auf die Inſeln der Seligen 
oder auf den Olymp. Im Heroenkult (Dre: 

warze Tiere wurden mit dem Kopf auf der Erde 
geſchlachtet) lebt die Vorſtellung der in der Erde 
wohnenden (chthoni Sn) Macht. Heroen find z. B. 
Theſeus, Herakles, Achilles, Odyſſeus uſw. Lit.: 
E. Rohde, »Pſychen 192310, 2 Bde. 
Herpftratos (Heroſtrat), aus Epheſos, ſteckte daf. 
356 b. Chr., angeblich in der Geburtsnacht Alexanders 
d. Gr., den Tempel der Artemis in Brand, um be⸗ 
rühmt zu werden. Dieſe Brandſtiftung beleuchtet 
den Zerfall aller ſittl. Ordnungen, wie er beſ. das 
Joniertum, aber auch große Teile des Mutterlandes 
im 4. Ih. ſchon ergriffen hatte. Sie erinnert an 
gewiſſe Senſationsprozeſſe der Nachkriegszeit. Nach 
H. wird eine beſonders ruchloſe Tat auf Grund 
ſolcher Motive »heroftratifch« genannt. 
Héroult (erült), Paul Louis, frz. Chemiker,“ 10. 4. 
1863 Harcourt, f 9. 5. 1914 bei Antibes, Erfinder 
des nach ihm gen. elektr. Lichtbogenofens (4 Beil. 
Elektrizität“ VI, 2) und des Verfahrens der Alu⸗ 
miniumherſt. aus Kryolith. 
Herpes, Blaſenflechte, in Gruppen angeordneter, 
blaſiger Hautausſchlag, durch ultraviſible Bakterien 
hervorgerufen. H. zoster = Gürtelroſe. H. simplex 
nach Fieber, Erkältung, Menſtruation, meiſt an den 
Lippen (Lippen⸗H., H. labialis) oder in der Genital⸗ 
gegend (H. progenitalis); Behandlung: Pudern. 
Herpetologie (grch.), Kriechtierkunde; auch Flech⸗ 
tenkunde. 
Herr (ahd. herro, mhd. herre), urſpr. Komparativ 
von hehr (ahd. her, dehrwürdig, vornehm, herrliche), 
bezeichnete zunächſt den Ehrwürdigeren, den Brot— 
8 (vgl. Lord), den zur Ausübung der Herrſchaft 

erechtigten gegenüber dem Sklaven und Knecht. In 
dieſem Sm ſpricht man von »Herrenvölkerne 
gegenüber den unterworfenen Farbigen; die Weißen 
bilden die »Herrenſchichtk. H. war im frühen M. A. 
Standesname für die freien Adligen, dann für alle 
Adligen (auch Miniſterialen), Geiſtlichen und Rats⸗ 
mitglieder (Ratsherren), ging im 18. Ih. als Titel 
auf die an Bildung ſich dieſen Ständen gleichſtellen⸗ 
den bürgerl. Klaſſen über und verbreitete ſich ſchließ⸗ 
lich auf alle Schichten. — Herrin iſt eine frühnhd. 
Neubildung zu H., dem urſpr. Frau entſprach. 
Herrad von Landsperg (Landsberg), mittelalterl. 
Dichterin,“ 25. 7. 1195, Abtiſſin zu Hohenburg 
(Elſaß), verf. u. d. T. „Hortus delicigrum«s (»Gar: 
ten des Vergnügens ) ein Sammelwerk zur Unter— 
weiſung der Nonnen (324 Pergamentblätter mit 636 
farbigen Handzeichnungen), enthält das geiſtl. und 
weltl. Wiſſensgut des 12. Ih., wertvolle Quelle für 
die Kulturgeſch. des M. A.; 1870 beim Brand von 
Straßburg zerſtört, in Kopien erhalten. Lit.: 
C. Schmidt 18972 (frz.). 
Herre, Paul, Hiftoriker, * 14. 6. 1876 Magdeburg, 
1912 Prof. in Leipzig, 1920 Reg.-Rat im Auswärti⸗ 
gen Amt, 192123 Dir. im Reichsardhiv; ſchrieb 
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u. a.: »Weltgeſch. am Mittelmeers 1930, Die klei⸗ 
nen Staaten Europas und die Entſtehung des Welt⸗ 
Eriegs« 1937. 
Herred (norw., dän., häredh, »Gerichtsbezirke, 
ſchwed. Härad), Unterabt. der Amter in Dänemark 
und Norwegen, der Läne in Schweden. 
Herren (Freie H., Edelfreie) = Dynaſten, bildeten 
den H.ſtand. 
Herrenalb, württ. Stadt und Luftkurort im Albtal 
des nördl. Schwarzwaldes (5 D 2), 379 m ü. M., 
(1933) 1900 Ew. — 1887 Stadt. 
Herrenbank, bei den früher nach Ständen zuſam⸗ 
mengeſetzten Landtagen die Bank der Ritterſchaft, 
im Reichstag bis 1803 Grafenbank genannt. 
Herrenberg, württ. Stadt und Luftkurort am weſtl. 
Ausläufer des Schönbuchs, ſüdw. von Stuttgart 
(5 D 2), (1933) 3400 Ew.; Herft. von Wirkwaren 
und Goldleiften. — 1278 als Stadt genannt. 
Herrenfahrer, Herrenreiter, Sportler, die nicht 
berufsmäßig, ſondern als 4 Amateure an Auto⸗ 
rennen, Pferderennen uſw. teilnehmen. 
Herrenhaus, I) Wohnung des Gutsherrn, bef. im 
Oſten. — 2) Bis zur Novemberrevolte 1918 Erfte 
Kammer in Preußen u. in Oſterreich. Das preuß. H. 
hatte 300330 Mitgl.: ins H. berufene kgl. Prin⸗ 
zen, etwa 100 Mitgl. mit erbl. Berechtigung (Häup⸗ 
ter der reichsſtänd. Familien, Fürſten, Grafen und 
Herren, die 1847 zur Herrenkurie gehört hatten, 
mit dieſem Recht Beliehene), etwa 30 auf Lebenszeit 
und etwa 170 auf Vorſchlag Berufene. Das H. war 
Nichtwahlkörperſchaft und Bollwerk des Konſer⸗ 
vativismus bzw. der Reaktion ebenſo wie das 4 Drei⸗ 
klaſſenwahlrecht. 
Herrenklub, unter führender Beteiligung von Moeller 
van den Bruck nach der Novemberrevolte gegr. jung» 
konſ. Klub in Berlin, wurde unter der Leitung von H. 
v. Gleichen-Rußwurm immer reaktionärer und übte 
unter der Regierung von Papen einen ſtarken, ver⸗ 
hängnisvollen Einfluß aus. Die vom H. vertretene 
Politik ſcheiterte vor allem an ſeiner Volksfremdheit. 
Herrenloſe Sachen, Sachen, die niemandes Eigen⸗ 
tum ſind, nach BGB. alle bewegl. Sachen, die der 
Eigentümer in der Abſicht, auf das Eigentum zu ver⸗ 
zichten, aufgibt; ſodann die 4 hHerrenlofen Tiere 
ſowie ausgeſchwärmte Bienen, die nicht ſofort vom 
Eigentümer verfolgt werden (88 938-964 BGB.). 
An H. wird das Agenten durch Aneignung, d. h. 
Beſitzergreifung, erworben. Greift aber der An⸗ 
eignende in ein fremdes Aneignungsrecht ein (Jagd⸗ 
recht, Fiſchereirecht), oder iſt die Aneignung geſetzl. 
verboten (Bernſtein, Strandgut), ſo iſt die Ger 
bung des Eigentums an H. ausgeſchloſſen. An 
herrenloſen Grundſtücken hat der Fiskus des Landes, 
in dem fie liegen, nach 8 928 das Aneignungsrecht. 
Herrenloſe Tiere, Tiere ohne Eigentümer. Wilde 
Tiere ſind herrenlos, ſolange ſie ſich in der Freiheit 
befinden, aber nicht Tiere in Tierparken und Fiſche 
in anne oder anderen geſchloſſenen Privatgewäſ— 
ſern. Erlangt ein gefangenes wildes Tier die Frei⸗ 
25 wieder, ſo wird es herrenlos, wenn nicht der 
igentümer das Tier ſofort verfolgt oder wenn er 
die Verfolgung aufgibt. Gezähmte Tiere werden 
herrenlos, wenn ſie die Gewohnheit ablegen, an den 
ihnen beſtimmten Ort zurückzukehren ($ 960 BGB.). 
Über die Aneignung von H. vgl. Herrenloſe Sachen. 
Herrenmeiſter, Oberhaupt des preuß. Johanniter⸗ 
ordens. 
Herrenmoral nennt 4 Nietzſche das Schaffen von 
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Werten gegen die Verſuchungen der + Herdenmoral 
und auf Grund der zum Herr⸗Sein beſtimmenden 
angeborenen Inſtinkte (Das eigentliche Herren⸗ 
Recht iſt Werte zu ſchaffenc). H. wurzelt aber nicht 
in brutaler Gewaltausübung, ſondern im Schenken, 
Schaffen, Belehren, in Verachtung des Unbelehr⸗ 
baren (Problem des Herrſchenden: er opfert die, 
welche er liebt, feinem Idealec). Die wirklichen 
Träger der H., die »zukünftigen Herren der Erde« 
en nach Nietzſche noch »gezüichtet« werden. 
Herrera (er⸗), 1) Fernando de, ſpan. Lyriker,“ um 
1534 wahrſcheinlich Sevilla, } daſ. 1497, wegen 
ſeiner in A Art geſchriebenen Sonette und 
Oden, den ſchönſten der ſpan. Dichtung, El Divino 
(Der Göttliche) gen.; die Nefte feiner meift ver⸗ 
brannten Ged. veröff. fein Freund, der Maler Fr. 
Pacheco ( Schwiegervater von Beläzquez),als»Versos« 
1619. f Spanifche Kultur (Literatur 3). — 2) Fran⸗ 
cisco, gen. el Viejo (⸗wlechö, »der Altere«), ſpan. 
Maler des Barocks,“ 1576 Sevilla, f 1656 Madrid; 
kräftige, naturaliſtiſche, Helldunkel bevorzugende Dar⸗ 
ſtellungsweiſe. Hptw.: Jüngſtes Gericht (Sevilla, 
San ne, Triumph des hl. Hermenegild (vor 
1624; Sevilla, Muf.), hl. Baſilius (Paris, Louvre), 
Bilder aus dem Leben des hl. Bonaventura (1629; 
Tours u. Madrid, Prado). H. ſtellte auch derbe Typen 
des Volkes trefflich dar (Der blinde Muſikant, Der 
Trinker). 3) Francisco, gen. el Mozo («möthd, »der 
Jüngere), Sohn von H. 2), 1622 Sevilla, f 1685 
adrid, betätigte ſich als Maler und als Architekt; 
Plan für die Kirche del Pilar in Saragoſſa; Bilder 
u. a. in der Kathedrale von Sevilla, in der Mal⸗ 
weiſe weicher, aber ſchwächer als ſein Vater. — 
4) Juan de, ſpan. Architekt,“ um 1530 Mobellän, 
11597 Madrid; als Architekt König Philipps II. an 
vielen bedeutenden Bauten mit tätig, nach deren ern— 
ſtem, faſt ſchmuckloſem, aber ſtolzem Charakter man 
den Bauſtil der Zeit als H.⸗Stil bezeichnet: Schloß in 
Simancas, Alcäzar in Toledo, Kathedrale von 
Valladolid (nicht vollſtändig nach ſeinem Entwurf) 
u. a. Sein Hptw. iſt der 4 Escorial, an dem er 
1563—84 tätig war. 
Herrgottswinkel, Winkel in der Wohnſtube des 
ſchwäb. u. des bayr. Bauernhauſes, reich mit rel. Volks⸗ 
kunſt ausgeſtattet (Kruzifix, Bilder, Kerzen u. a.). 
Herrich-Schäffer, Gottlieb Auguſt, Arzt und Inſek⸗ 
tenforſcher,“ 18. 12. 1799 Regensburg, f daſ. 14. 4. 
1874, ſchrieb die Hefte 111-1 von Panzers Fauna 
insectorum Germaniae 183044, »Nomenclator 
entomologicuss 1833-40, Die wanzenartigen In⸗ 
ſekten« 1831-33, 9 Bde. (begonnen von K. W. 
Hahn), die grundlegende »Syſtemat. Bearbeitung 
der Schmetterlinge von Europas 1843-36, 69 Hefte. 
Herrick, 1) Myron T., nordamer. Diplomat, * 9. 10. 
1854 Huntington (Ohio), F 31. 3. 1929 Paris, 
Republikaner, 1912-14 und 1921-2 franzoſen⸗ 
freundl. Botſchafter in Paris. — 2) Robert, engl. 
Dichter, getauft 24. 8. 1591 London, f 15. 10. 1674 
Dean Prior (Devonfhire), ſchrieb neben geiſtl. Dich⸗ 
tungen (»Hesperidese 1648) eine Slg. kurzer 
paſtoraler Ged., beſchwingter einfacher Liebes- und 
Trinklieder in klaſſiziſt. Formen und im Volkslieder⸗ 
ton, die zugleich ein breites Sittengemälde der Zeit 
Karls II. geben. Lit.: F. Delattre 1910 (frz.); F. W. 
Moorman ıgro (engl.). — 3) Robert, nordamer. 
Schriftſteller,“ 26. 4. 1868 Cambridge (Maſſ.), 
geißelt in ſeinen Erz. u. a. die polit. Korruption in 
der amer. Demokratie: »The Gospel of Freedom 
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1898, The Memoirs of an American Citizen« 190%, 
»Clark’s Field« 1914; »Chimes« 1926 (ſelbſtbiogr.). 
Herrig, Ludwig, Angliſt, * 12. 5. 1816 Braun: 
ſchweig, F 17. 1. 1889 Berlin, gründete 1846 mit 
Heinrich Viehoff (* 1804, F 1886; »Hb. der dt. 
Nationallit.« 1857, 3 Bde., u. a.) das „Arch. für das 
Studium der neueren Sprachen und Lit. , Begr. und 
Hrsg. der Slg. »British Classical Authors« 1850, 
193015 (1905 neu bearb. u. hrsg. von M. Förſter). 
Herringen, weſtf. Bergwerksgem. ſüdw. von Hamm, 
(1933) 11460 Ew.; Steinkohlenbergbau. 
Herriot (ärid), Edouard, frz. Politiker,“ 3. 7. 1872 
Troyes (Champagne), Lyzealprof. (Literarhiſtoriker) 
und ſeit 1905 Bürgermeiſter von Lyon, 1916/17 
Arbeitsmin., 191926 und erneut 193135 Präf. 
der Radikalſozialiſt. Partei, baute als Min.⸗Präſ. 
und Außenmin. 1924-23 die Ruhrpolitik ab; 1924 
wurde er Kammerpräſ., war 1926-28 Unterrichts- 
min. Er befürwortete die Bildung der »Vereinigten 
Staaten von Europa (L' Europe, dt. 1930), trat 
für den Völkerbund ein und betrieb pazifiſt. Propa⸗ 
ganda. 1932 noch einmal kurze Zeit Min.⸗Präſ., 
belebte er die freundſchaftl. Beziehungen zu England, 
erſtrebte erfolglos die Gewinnung Spaniens für eine 
antiital. Politik, zeigte ſich unfreundlich gegenüber 
Deutſchland. — Er erhielt 1932 vom Reichspräſ. 
v. Hindenburg in Anerkennung feiner Beſchäftigung 
mit dt. Kultur die Goethe-Medaille verliehen. In 
den folgenden Jahren bereitete er die Politik der 
Volksfront und des frz.⸗ruſſ. Bündniſſes (1933 
Moskaureiſe) vor, ohne in den Miniſterien der Volks⸗ 
front ſeit 1936 das von ihm gewünſchte Außenmin. 
erreichen zu können. Auch in der Radikalſozialiſt. 
Partei iſt er von Daladier zurückgedrängt worden; 
er iſt allerdings noch Kammerpräſident. 
Herrmann, I) Emil, Kirchenrechtslehrer,“ g. 4. 
1812 Dresden, f 16. 4. 1885 Gotha, 1836 Prof. in 
Kiel, 1868 Heidelberg, 1872-78 Präf. des Ober: 
kirchenrats in Berlin, reformierte die ev. Kirchen⸗ 
verfaſſung in Preußen, führte die Kirchengemeinde⸗ 
und Synodalordnung ein, mußte 1878 den Ortho⸗ 
doren weichen. Er ſchrieb u. a.: »Über die Stellung 
der Religionsgemeinſchaften im Staate 1849, »Die 
notwendigen Grundlagen einer die konſiſtoriale und 
ſynodale Ordnung vereinigenden Kirchenverfaſſunge 
1862 und bearbeitete Juſtinians Kodex in der Ausg. 
des »Corpus juris civilise der Brüder Kriegel. — 
2) Ignät, tſchech. Schriftſteller, 12. 8. 1854 Chote- 
bor, f 8. 7. 1935 Repnice b. Prag, ſchilderte in Erz. 
kleinbürgerl. reife Altprags. Hptw.: »Zum verzehr⸗ 
ten Kramladen« 1890, »Vater Kondelik u. Bräutigam 
Bejvara« 1898, »Die Heirat der Naninka Kulichoväs 
1918. — 3) Max, Literarhiſtoriker u. Theaterforſcher, 
Jude, 14. 5. 1865 Berlin, daſ. bis 1933 Prof., grün⸗ 
dete 1923 mit Jul. Peterſen das erſte ſelbſtändige 
theaterwiſſ. Univerſitätsinſtitut, Der »Forſchun⸗ 
en zur dt. Theatergeſch. des M. A. und der Renaiſ⸗ 
net 1914, »Die Bühne des Hans Sachse 1923- 
Herrmannsdorfer, Adolf, Chirurg, * 8. 5. 1889 
Dortmund, feit 1930 Prof. in Berlin, beſchäftigte 
ſich bef. mit der Diätetik bei Tuberkuloſe und chirurg. 
Erkrankungen; »Prakt. Anleitung zur kochſalzfreien 
Ernährung Tuberkulöſer« 1929, 19308 (mit Min⸗ 
nica H.), »Kochbuch für Tuberkulöſes 1931, Diäte⸗ 
tik in der Chirurgie« 1936. 
Herrnhut, ſächſ. Stadt in der Lauſitz, ſüdö. von 
Löbau (6 F 2, 3), (1933) 1550 Ew.; Leinenind. — 
Sitz der H.er + Brüdergemeine mit Miſſionsſchule. 
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Sommerfriſche an der Mündung der Kamnitz in die 
Elbe nahe der ſächſ. Grenze (6 Nbk. II), (1936) 
80 dt. Ew.; Flößerei. — Nahebei die vielbeſuchte 
Fdw enden und das Prebiſchtor, gegen⸗ 
über der reichsdt. Ort Schöna-H. 
Herruſtadt, niederſchleſ. Stadt an der poln. Grenze 
nördl. von Breslau (7 Ca), (1933) 2530 Ew.; 
Sägewerke, landwirtſchaftlicher Handel. 
Hersbruck, bayr. Stadt in Mittelfranken (8 Cr), 
in der Nürnberger (H.er) Schweiz, (1933) 4870 
Ew.; Herft. von Bleiſtiften und Kleineiſenwaren; 
einzigartiges Hirtenmuſeum. — 1235 Stadt. 
Herſchel, 1) Sir (ſeit 1816) Friedrich Wilhelm, 
Aſtronom, * 15. 11. 1738 Hannover, f 23. 8. 1822 
Slough bei London, kam 1755 als Militärmuſiker 
nach England, dann 1765 Organiſt, beſchäftigte ſich 
nebenbei mit Aſtronomie (Schleifen von Spiegeln), 
entdeckte 1781 den Uranus, worauf er als kgl. Aſtro⸗ 
nom angeſtellt wurde. Mit den von ihm und ſeinem 
Bruder Alexander H. (* 1745, f 1821) verfertigten 
großen Spiegeln entdeckte H. zahlreiche Nebel 
und Sternhaufen und wies faſt gleichzeitig mit 
Chr. Mayer auf das Vorhandenſein von Dop— 
pelſternen hin. Seine Unterſuchungen über die 
Sterndichte an verſchiedenen Stellen des Himmels 
führten gen wichtigen Schlüſſen über den Bau 
unſeres Milchſtraßenſyſtems (vgl. Firſterne). Seine 
Schweſter Lukretia Karoline H. (* 16. 3. 1750 
Hannover, f daſ. 9. 1. 1848) unterſtützte ihn und ent⸗ 
deckte 8 Kometen und mehrere Nebelflede. — 2) Sir 
(ſeit 1838) John Frederick William, Sohn von H. 1), 
Aſtronom u. Phyſiker, * 7. 3. 1792 Slough, f 11. 5. 
1871 London, ſetzte die Arbeit ſeines Vaters fort, 
gab 1864 einen 3079 Objekte umfaſſenden Katalog 
von Sternhaufen u. Nebelflecken heraus. 1834-38 
beobachtete er am Kap der Guten Hoffnung Nebel, 
Sternhaufen u. Doppelfterne des ſüdl. Sternhimmels. 
Herſchel-Effekt (Solariſation im roten Licht; be⸗ 
nannt nach Herſchel 2): photogr. latente Bilder 
(4 Photographie), durch Tageslicht erzeugt, werden 
im roten Licht ſchwächer. 
Hersfeld (Herocampia, im 16.—18. Ih. auch 
»Hirſchfelde), geiſtliches Fürſtentum des Erſten 
Reichs, aus der Abtei (4 Hersfeld, Bad) hervor: 
gegangen, rivaliſierte mit Fulda. Die Kloſterreform 
durch Heinrich II. konnte ſich nicht halten; auch 
ſpäter leiftete H. den Cluniazenſern und Hirſauern 
Widerſtand. An der Straße von Mainz über Fulda 
nach Eiſenach gelegen, beherrſchte H. den Übergang 
nach dem Lahngebiet. Die Landgrafen von Heſſen 
erhielten 1432 die erbl. Schutzherrſchaft über H., 
1606 wurde Otto v. Heſſen weltl. Adminiſtrator, 
1648 kam H. endgültig an Heſſen-Kaſſel. Bereits 
Abt Kralo I. (1314-6) war der Reformation ſehr 
zugetan geweſen. 
Hersfeld, Bad, heſſen⸗naſſauiſche Stadt und Bade— 
ort an der Fulda (4 E 3), (1933) 12380 Ew.; Ruine 
der roman. Benediktinerkirche (10371144) von 
großartigen Ausmaßen; Leder- und Textilinduſtrie, 
Maſchinen⸗ und Apparatebau. Glauber⸗, Kochſalz⸗ 
und Kieſelſäure-Heilquellen, beſ. gegen Magens, 
Darm-, Leber-, Gallenleiden. — In H. (Hairulfis⸗ 
feld) wurde um 742 eine Benediktinerabtei gegr., 
auf deren Beſitz eine Stadt (1184) entſtand, die 
das Geſchick des Fürſtentums teilte. 
Herſing, Otto, U⸗Boot⸗Kommandant, 30. 11. 1883 
Mülhauſen (i. E.), verſenkte 3. 9. 1914 das engl. 
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Kanonenboot »Pathfinder«, erſchien plötzlich Mai 
1915 vor den Dardanellen und verſenkte aus der dieſe 
angreifenden Flotte die engl. Linienſchiffe Triumphe 
und »Majeftice; damit trug er weſentlich zur erfolg: 
reichen Verteidigung der Dardanellen bei. 
Herſtal (Heriſtal, 2⸗; Herſtelle), Induſtrievorſtadt 
im NO. der belg. Stadt Lüttich, an der Maas 
(17b Ga), (1935) 26850 Ew.; Waffen⸗, Auto⸗ 
mobile und Fahrradinduſtrie. 
Herten, weſtf. Stadt weſtl. von Recklinghauſen 
(4a D 7), (1933) 34260 Ew.; Steinkohlenbergbau. 
Herterich, Ludwig (v.), Maler, * 13. 10. 1856 Ans⸗ 
bach, } 24. 12. 1932 Elzenhauſen b. Dachau, Schüler 
von Diez, 1884 Prof. an der Akademie in München, 
ſchuf dekorative Malereien, u. a. für den Feſtſaal 
des Hauptreſtaurants im Ausſtellungspark zu Mün⸗ 
chen und für das Bremer Rathaus. Staffeleibilder: 
Ritter St. Georg (München, Neue Pinakothek), 
Ulrich v. Hutten (Dresden, Gemäldegalerie). 
Hertford (harferd), Hptſt. der ſüdoſtengl. Grfſch. 
H., am ſchiffbaren Lea (16a F 5), (1931) 11380 
w.; Brauereien, Gießerei, landw. Handel. — 
Südöſtlich das Haileybury College. 
„Hertha, preuß. Schraubenfregatte (1864, 2200 t), 
1876 in Oſtaſien am Kampf gegen chin. Seeräuber 
beteiligt. 
Herthaſee (Hertaſee), ſagenumſponnener Waldſee 
auf Rügen in der Stubnitz; 170 m lang, 16 m tief; 
nahebei die frühgeſchichtl. Herthaburg, ein 16 m 
hoher, halbkreisförmiger Erdwall. 
Hertling, Georg, Graf v. kath. Philoſoph, Zentrums⸗ 
politiker, Reichskanzler, der ausgeprägteſte, politiſch 
wirkſamſte Vertreter der kath.-ultramontanen Welt⸗ 
anſchauung im 2. Reiche von 18711918, * 31.8. 
1843 Darmſtadt, T 4. 1. 1919 Ruhpolding, lehnte die 
Gründung des Dt. Reiches (1871) aus kirchenpolit. 
Gründen zunächſt ab. Seit 1875 M. d. R. (Zen: 
trum), einer der engſten Anhänger Windthorſts. 1876 
war er im »Kulturkampf« Mitgründer der 4 Görres 
Geſellſchaft und lebenslänglich ihr Vorſ. 1882 
wurde H., gegen den Proteſt der Fakultät wegen 
ſeines Ultramontanismus, als Prof. der Philoſophie 
nach München berufen. 1909 Borf. der Zentrums» 
fraktion, 1912 bayr. Min.⸗Präſ. Im Weltkrieg 
geriet er in Gegenſatz zu Bethmann Hollweg, deſſen 
Nachfolger er Nov. 1917 wurde. In Preußen ge= 
lang es ihm nicht, die Wahlreform zu erledigen, 
auch im Reich konnte ſich der bereits 74jährige 
gegenüber den gewaltigen Aufgaben nicht durch⸗ 
ſetzen. Obwohl Gegner des Parlamentarismus, 
ſtützte er ſich weitgehend auf den Reichstag und 
leitete damit die Parlamentariſierung ein. Er ver: 
trat den Gedanken eines guten Verſtändigungs⸗ 
friedens ohne Annexion entſpr. der päpſtl. Friedens⸗ 
note vom Aug. 1917 und geriet mit der Oberſten 
Heeresleitung, die von ihm vergeblich eine ent⸗ 
ſchiedenere Politik forderte, in Gegenſatz. Als die 
Heeresleitung dann 1918 dringend Frieden wünſchte, 
unternahm er die nötigen Schritte nur zögernd. 
Da er ſich vom Zentrum verlaſſen glaubte (Reichs⸗ 
tagsrede Gröbers 25. 9. 1918), ſchied er 3. 10. 1918 
aus dem Amt. — pee Dot ſich H. durch die 
entſchiedene Bekämpfung des Materialismus (Die 
Grenzen der mechan. Naturerklärung« 1875) ver⸗ 
dient gemacht. Im übrigen vertritt er eine ſtarre, 
kath.⸗ultramontane Haltung auf der Grundlage des 
e d welche die unbedingte Unterwerfung 
der Philoſophie unter die kirchl. Dogmen an den 
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Anfang ſtellt (Vorleſungen über Metaphyſike, hrsg. 
von . Meier 1922). Von hier aus entwirft H. 
feine antimarxiſtiſche kath. Sozialphiloſophie (»Auf⸗ 
fäße und Reden ſozialpolit. Inhalts 1884, »Natur⸗ 
recht und Gogialpolitifs 1897) ſowie feine Rechts⸗ 
und Staatsphiloſophie (Recht, Staat und Geſell⸗ 
ſchafta 1906) mit dem unbedingten Vorrang der 
kirchl. Geſetzgebung und Gewiſſensentſcheidung vor 
der ſtaatlichen. In den Dienſt dieſer Einſtellung 
ſuchte er ganz bewußt 352 die Wiſſenſchaft zu 
ellen (Das Prinzip des Katholizismus und die 
iſſenſchafte 18994). Er ſchrieb »Erinnerungen aus 
meinem Leben 1919, 2 Bde. Lit.: Karl Graf v. H. 
(Sohn), »Ein Jahr in der Reichskanzlei« 1919; 
Abhandlungen aus dem Gebiet der Philoſophie und 
ihrer Gefch.« 1913 (Feſtgabe zum 70. Geburtstag). 
Hertwig, 1) Günther, Sohn von H. 3), Anatom, 
* 10.3.1888 Jena, ſeit 1922 Prof. in Roſtock; 
Mitarbeiter am »Hb. der normalen u. path. Phy⸗ 
fiologie« (hrsg. v. Bethe u. a. 1923-32) und am 
»Hb. der mikroſkop. Anatomie (hrsg. von Möllen⸗ 
dorff 1927 ff.); Arbeiten über wahre und falſche 
Baſtarde, Beeinfluſſung der Keimzellen durch 
Radiumſtrahlen, dritte Reifeteilung in der Spermio⸗ 
geneſe des Menſchen, quantitative Jellkernfolſchung. 
— 2) Karl Heinrich, Tierarzt, * 10. 1. 1798 Ohlau 
(Schleſ.), f 19. 7. 1881 Berlin, daf. 1823-7 Lehrer 
an der Tierarzneiſchule. Schrieb: »Hb. der Chirur⸗ 
gie« 1850, "rgneimittellehre für Tierärzten 1833; 
gründete 1835 mit Gurlt das »Magazin für Tier- 
heilkundeg. — 3) Oscar, Anatom, * 21.4. 1849 
Friedberg (Heſſen), F 25. 10. 1922 Berlin, 1881 
Prof. in Jena, 1888-1921 Direktor des Anatomiſch⸗ 
biolog. Inſtitutes in Berlin; hochverdient um Ent⸗ 
wicklungsgeſch. und Vererbungslehre durch die Ent⸗ 
deckung des Befruchtungsprozeſſes am Seeigel-Ei 
(1875), durch die Theorie, daß der Zellkern der Trä⸗ 
ger der Vererbung iſt (1884), und durch den Vergleich 
der Ei⸗ mit der Samenbildung (1890). Berühmt 
ſind ſeine Verſuche über die Radiumkrankheit tieri⸗ 
ſcher Keimzellen (191114). Schrieb: »Entwick⸗ 
lungsgeſch. des Menſchen und der Wirbeltieren 1866, 
19151, „Die Elemente der Entwicklungslehre des 
Menſchen u. d. Wirbeltieren 1900, 19206, „Allg. 
Biologie 19237 (1. Aufl. u. d. T.: „Die Zelle und 
die Gewebes 1892-98, 2 Bde.), »Das Werden der 
Organismen 1916, 1922°, Der Staat als Organis- 
mus 1922; Hrsg. des Hb. der Entwicklungslehre der 
Wirbeltiere« 1906, d. Arch. f. mikroſkop. eee 
— 4) Paula, Tochter von H. 3), Zoologin, * 11. 10. 
1889 Berlin, daf.feit 1927 Prof.; > 
Hauptarbeitsgebiet: Erbbiolo- 
gie; Mitarbeiterin am »Hb. der 
Vererbungswiſſenſchafte (hrsg. 
von Baur u. Hartmann 1927 bis 
1938), »Hb. der Ernährung und 
des Stoffwechſels landw. Nutz⸗ 
tiere (hrsg. von Mangold 1932), 
„Hb. der Erbbiologie des Men⸗ 
ſchens (hrsg. von Juſt 1938); 
ferner Arbeiten über die Ge⸗ 
ſetze der Keimſchädigung durch 
Röntgenſtrahlen bei Mauſen Richard von Hertwig 
(1932-38). — 5) Richard v. 
(ſeit 1910), Bruder von H. 3), Zoolog, 23. 9. 1850 
Friedberg (Heſſen), T 3. 10. 1937 Schlederloh b. 
München, 1878 Prof. in Jena, 1881 Königsberg, 
1883 Bonn, 18831923 München; vorbildl. und 


1143 


es 
ä 


Hertz 


grundlegende Arbeiten vor allem über Kernſtruktur, 
Auffaſſung von Chromatin und Chromoſomen, 
Teilungs⸗ u. Befruchtungsvorgänge der Kerne (beſ. 
bei Einzellern); Unterſuchungen über das Nerben⸗ 
ſyſtem und die Sinnesorgane der Meduſen. Von H. 
ſtammt das Prinzip der Kernplasmarelation. Mit 
feinem Bruder Oscar ſtellte er die Keimblättertheorie 
auf. Verdient um die Entwicklung der experimentellen 
Zoologie. Sein »£b. der Zoologie« (1891, 193115) 
gilt als klaſſiſch. Ihm gelang als erſtem die künſtl. 
Parthenogeneſe des Seeigel-Eies mit Strychnin. 
Schrieb: »Der Organismus der Radiolariens 1879, 
»Die Aktinien der Challenger-Erpedition« 1882, 
Suppl. 1888, „Studien zur Keimbläftertheories 
1879-83, 5 H., »Unterſuchungen zur Morphologie 
u. Phyſiologie der Zelle« 1884-90, 6 H., »Ab⸗ 
ſtammungslehre u. neuere Biologie« 1917. Lit.: M. 
Hartmann (in: »Naturwiſſenſchaftene Bd. 26, 1938). 
Hertz, I) Friedrich, Soziolog, Jude,“ 26. 3. 1878 
Wien, Hofrat im Bundeskanzleramt, 1930—33 Prof. 
in Halle a. S., wendet ſich in Moderne Raſſen— 
theotien« 1904 (19245 u. d. T.: „Kultur und Raſſech 
als Jude und Freimaurer aufs ſchärfſte gegen die 
Anerkennung des Raſſenſtandpunktes, will dabei 
nachweiſen, daß 1) die Arier keineswegs eine führende 
Rolle in der Geſch. der Menſchheit geſpielt haben 
und 2) die Juden nicht als Raſſe anzuſehen ſind. Das 
Buch bekämpft beſ. Chamberlains »Grundlagen des 
18 Ih. «. H. war lange Mithrsg. der pazifiſt. Ztſchr. 
»Die Sriedenswarfes. In dem in der Emigration ges 
ſchriebenen Buch »Staatstradition und Nationalis- 
muss bekennt er ſich als Gegner jeder Art von 
Nationalismus. — 2) Guſtav, Neffe von H. 3), 
Phyſiker, jüd. Miſchling,“ 29. 7. 1887 Hamburg, 
1928 Prof. an der Techn. Hochſchule Berlin, ſeit 
1935 Dir. bei Siemens u. Halske; Nobelpreis 1926 
zuf. mit J. Franck für Elektronenſtoßunterſuchungen 
(4 Elektron); arbeitete neue Verfahren zur Iſotopen⸗ 
trennung aus. — 3) Heinrich, Phyſiker, jüd. Miſch⸗ 
ling, * 22. 2. 1857 Hamburg, } 1. 1. 1894 Bonn, 
arbeitete unter Helmholtz und Kirchhoff in Berlin, 
wurde 1885 Prof. der Phyſik in Karlsruhe, wo er 
feine grundlegenden Entdeckungen über die elektro: 
magnet. Wellen (Heſche Wellen; vgl. Funktechnik) 
u. über f lichtelektriſche Erſcheinungen machte; auch 
mit den »Prinzipien der Mechanik« (H. ſche Mechanik) 
hat er ſich beſchäftigt. Nach ihm heißt die An⸗ 
zahl Schwingungen je sek »Hertz« (Abk.: Hz; 
1Elektriſche Maßeinheiten, 4 Elektriſche Meßtechnik 
Sp. 70g], Schwingungen); 1Kilohertz( Abk.: kHz) 
= 1000 Hz = 1000 Schwingungen / sek. — Hein r.⸗ 
H.⸗Geſ. zur Förderung des Funkweſens e. V., gegr. 
1924 in Hamburg, ſtiftete die Heinr.⸗H.⸗Medaille. 
—Heinr.⸗H.⸗Inſtitut für Schwingungsforſchung, 
Berlin, mit Abt. für mechan u. elektr. Schwingungen. 
—»Geſ. Werkes 1894/95, 3 Bde. (hrsg. von Lenard). 
Lit.: Johanna H. 1927; Lenard, Große Natur: 
forfcher« 19378. — 4) (eigtl. Heymann), Henrik, 
Schriftſteller, Jude, 27. 8. 1797 Kopenhagen, 
1 daſ. 25. 2. 1870, verf. zahlloſe Werke jeglicher Art 
(Vaudeville im Anſchluß an Heiberg, Komödie, ge: 
ſchichtl. Schauſpiel) und wußte ſich den Formen der 
jeweiligen Vorbilder geſchickt anzupaſſen, ohne eine 
ſchöpferiſche Leiſtung vollbringen zu können. — 
5) Paul, Marxiſt, Jude,“ 23. 6. 1888 Worms, 
ſeit 1914 marxiſtiſcher Redakteur (SPD.), unter: 
nahm im Laufe des Weltkrieges mit dem Sparta⸗ 
kiſten Lauffenberg den Verſuch, in Hamburg die 
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Räterepublik auszurufen, propagierte als erſter die 
Annahme des Verſailler Diktats, wurde nach der Ver⸗ 
einigung der SPD. mit der SPD. Geſchäftsführer 
der ſoz.⸗dem. Reichstagsfraktion und damit ihr 
eigentl. Beherrſcher, 1924 ſtellb. Bürgermeiſter von 
Spandau, 1926 Bürgermeiſter des Berliner Bezirks 
Kreuzberg, emigrierte 1933 nach Prag, wegen ſeiner 
Hetze gegen Deutſchland 30. 3. 1934 ausgebürgert. — 
6) Wilhelm, ſchwäbiſcher Dichter und Literar⸗ 
hiſtoriker, Schüler Uhlands,“ 24. 9. 1835 Stuttgart, 
+ 7.1.1902 München als Prof. an der Techn. 
Hochſchule, gehörte dem Kreis um Geibel an, 
ſchrieb formvollendete „Ged. 1859 und meiſterhafte 
Neuſchöpfungen mhd. und altfrz. Epik: »Rolands⸗ 
lied« 1861, »Marie de Frances 1862, »Triſtan und 
Iſoldes 1877, »Spielmannsbuch« 1866, . 
1898. Selbſtändige Behandlung mittelalterl. Stoffe 
bot er in den Epen »Lanzelot und Ginevras 1860, 
„Bruder Raufch« 1882 u. a.; Arbeiten zur Sagen⸗ 
geſch. u. mittelalterl. Dichtung. Lit.: Weltrich 1902. 
Hertzberg, Ewald Friedrich, Graf v., Staatsmann, 
2. 9. 1725 Cottin (Kr. Neuſtettin), T 27. 5. 1795 
Berlin, 1747 beim Geheimen Archiv angeftellt, ver⸗ 
ſchaffte ſich ausgedehnte Kenntniſſe der brandenb.⸗ 
preuß. Geſchichte und verfaßte als Rechtfertigung 
für Friedrichs d. Gr. Einmarſch in Sachſen das 
»Memoire raisonné sur la conduite des cours de 
Vienne et de Saxe«, wurde in fteigendem Maße 
von Friedrich d. Gr. herangezogen, durfte aber zu 
ſeinem Leidweſen keine eigene Politik treiben, ſondern 
nur nach Friedrichs Plänen handeln. Er entwarf 
1762 den Friedensvertrag mit Rußland u. Schweden, 
ſchloß 1763 den Hubertusburger Frieden, war 1772 
an den Verhandlungen über die ı. Teilung Polens 
beteiligt ſowie an den Vorarbeiten zum Fürſtenbund. 
Zu eigener außenpolit. Leitung kam er erſt unter 
Friedrich Wilhelm II. Nun verſuchte er, ſeine z. T. 
phantaſtiſchen Pläne zu verwirklichen: er erſtrebte 
eine hegemoniale Stellung für Preußen und die 
Zurückdrängung Oſterreichs, in dem er den Haupt: 
feind Preußens ſah. Seinen Plan einer »Nordiſchen 
Allianz als Gegengewicht gegen den »Südbund 
Oſterreich-Frankreich-Spaniens ſetzte er 1788 3. T. 
in die Tat um durch ein Bündnis mit Holland und 
England; der Anſchluß Rußlands, Schwedens und 
Dänemarks kam dagegen nicht zuſtande. Aus Gegner- 
ſchaft gegen Oſterreich ſtellte ſich H. 1787 in dem 
Konflikt zw. Joſeph II. und dem Papſt auf Seite 
des letzteren. Auch in der Orientpolitik trat er Öfter: 
reich entgegen und ſuchte es aus Galizien zu ver⸗ 
drängen, das er an Polen zurückgeben wollte, um 
von dieſem Gebietserwerbungen für Preußen zu er⸗ 
halten. Zu Rußland, mit dem er zunächſt gern ein 
Bündnis abgefchloffen hätte, trat er wegen deſſen 
poln. Machenſchaften in Gegenſatz; als der König 
im Reichenberger Vertrag 1790 Oſterreich gegen⸗ 
über nachgab und H. durch Entziehung eines Teils 
der Geſchäfte kaltſtellte, erbat er ſeine Entlaſſung, 
die er 1791 erhielt. Lit.: R. Krauel 1900. 

Hertzka, Theodor, Bodenreformer, Jude,“ 13.7. 
1845 Peſt, } 22. 10. 1924 Wiesbaden, 187279 
Schriftleiter der »Neuen Freien Preffee in Wien 
und 187986 der »Wiener Allg. Ztg. «, beſchäftigte 
ſich vorwiegend mit handels- und währungspolit. 
Fragen und wandte ſich in feiner Schrift Freiland, 
ein ſoziales Zukunftsbild« (1890, 1897100 der 
Bodenreform zu. In dem von ihm und dem Juden 
Flürſcheim 1888 gegr. Bund für Bodenbeſitzreforme 
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ſetzte er ſich neben dem Juden F. T Oppenheimer für 
Verſtaatlichung des geſamten Bodens, Beſeitigung 
des Privateigentums und Auflöſung des Bauern⸗ 
tums in landw. Produktionsgeſ. ein. Schrieb ferner: 
»Eine Reife nach Freiland« 1893, »Entrückt in die 
Zukunft« 1895 (ſozialpolit. Roman). 
Hertzog, James Barry Munnick, ſüdafrik. Staats⸗ 
mann, * 3. 4. 1866 in der Kapkolonie, aus urſpr. dt. 
Familie, im Burenkrieg 1899-1902 Unterführer, 
191012 im Kabinett Botha, trat 1912 nach der 
Spaltung der Burenpartei an die Spitze des na⸗ 
tionaliſt. Teils und verſuchte bei Beginn des Welt⸗ 
krieges und auch ſpäter vergeblich, die vollſtändige 
Trennung Südafrikas vom Brit. Reich gegen die 
englandfreundl. Politik von Botha und Smuts 
durchzuſetzen. Nach dem Wahlſieg der Nationaliſten 
über die Unioniſten und die gemäßigten Buren bildete 
H. 1924 als Erſtmin. ein Koalitionskabinett mit der 
Arbeiterpartei, löſte 1928 den langjährigen Flaggen⸗ 
ei: durch ein Kompromiß und ift feit 1929 auch 
ußenmin. der Union. Seit Vereinigung feiner 
Nationaliſt. Partei mit der Südafrik. Partei 
(Smuts) 3. 12. 1934 zur dominiontreuen »Ver⸗ 
einigten Südafrik. Partei« ift H. deren Leiter und 
vertritt nicht mehr ſeine antibrit. Forderungen, 
ſondern nur eine weitgehende Unabhängigkeit Süd⸗ 
afrikas im Rahmen des Empire, fordert aber nach⸗ 
drücklich die Eingliederung der engl. Protektorate 
Baſuto⸗, Swaſi⸗ und Betſchuanaland in die Union. 
Anläßlich der gegen die Deutſchen in Ot.⸗Südweſt⸗ 
afrika 1937 erlaſſenen Geſetze erklärte H. ſogar, er 
hoffe auf Mitarbeit der Deutſchen an einer ſchließl. 
Eingliederung der Mandatsgebiete in die Union. 
Heruler (Heruli, Eruli), german. Volk, urſpr. in 
Südſchweden, ſetzten ſich ſpäteſtens ſeit Beginn des 
3. Ih. n. Chr. ſüdl. von der Oſtſee feſt. Spuren von 
ihnen finden ſich auch in der Mark Brandenburg. Ein 
Teil zog wie die Goten nach SO. und trat 267 n. Chr. 
zum erſten Male nördl. vom Aſowſchen Meer auf. 
Dieſe fog. Oſt-H. gehörten Mitte des 4. Ih. zum 
Gotenreich Ermanrichs und wurden nach deſſen Ir 
ftörung von den Hunnen abhängig. Nach Attilas 
Tod nahmen ſie am Befreiungskampf der Germanen 
gegen die Hunnen teil und ſetzten ſich nördl. von der 
Donau zw. March und Eipel (Weſtſlowakei) feſt. 
Ein großer Teil der german. Truppen, die 476 
Odowaker in Italien zum König ausriefen, waren 
H. Ende des 5. Ih. bildete ſich ein mächtiges H.reich, 
das ſich bis in das Alpengebiet erſtreckte. Die dort ver⸗ 
bliebenen Reſte der H. bildeten u. a. den Grundſtock für 
die german. Beſiedlung des Alpenraumes. Theoderich 
d. Gr. trat mit dem H. reich in Verbindung und machte 
den Herulerkönig Rudolf zu ſeinemWaffenſohn. Um 
505 wurde das H. reich von den Langobarden zerſtört. 
Die Reſte des Volkes wurden ſüdl. von Donau und 
Save angeſiedelt. In den Heeren der oſtröm. Feld⸗ 
herren Beliſar und Narſes befanden ſich zahlreiche H. 
Sie wurden nach der Vernichtung des Oſtgotenreichs 
teilweiſe im heutigen Südtirol angeſiedelt, wo ſie 
ſich 566 unter Sindwald vergeblich ſelbſtändig zu 
machen ſuchten. Offenbar gingen dieſe H. ſpäter in 
den Langobarden u. den Bayern auf. Neben den Oſt⸗H. 
traten ſeit dem Ende des 3. Ih. n. Chr. im W. die 
ſog. Weſt⸗H. auf, die wohl am Niederrhein anzu⸗ 
ſetzen ſind. In der 2. Hälfte des 5. Ih. ſtanden ſie 
in Verbindung mit den Weſtgoten, ſpäter mit 
Theoderich d. Gr. Seit dem Beginn des 6. Ih. 
verſchwinden ſie aus der Geſchichte. Sie gingen 
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wohl in den benachbarten fränk. Volksteilen auf. 
Lit.: L. Schmidt, »Geſch. der dt. Stämme 19342. 
Hervé (ärwe), I) Florimond (eigentlich Ronger, 
tonjche), frz. Operettenkomponiſt u. ⸗librettiſt (urfpr. 
Organiſt), Jude, 30. 6. 1825 Houdain b. Arras, 
T 4. 11. 1892 Paris, ſchrieb als Vorläufer Offen⸗ 
bachs zahlreiche parodiſtiſche Operetten burlesken 
und frivolen Inhalts, u. a. »Mamzell Nitouche« 
1883. — 2) Guſtave, frz. Politiker und Publiziſt, 
* 9. I. 1871 Breſt, vor dem Weltkrieg radikaler 
Sozialiſt, Pazifift u. Träger antimilitäriſcher Propa⸗ 
ge, wandelte ſich im Kriege zum haupiniftifchen 
ationaliſten. 1916 taufte er feine Ztg. »La 
Guerre sociales in »Victoire« um. Er war auch 
Mitarbeiter des Petit Parisien«. H. wurde 1924 
Faſchiſt und gründete 1927 eine (bedeutungsloſe) 
faſchiſtiſche Partei. Nach dem Weltkrieg befür- 
wortete er die Schaffung eines rhein. Pufferſtaates, 
feste ſich ſeit etwa 1930 für eine dt.⸗frz. Verſtän⸗ 
digung ein, wurde aber nach der Wiederbeſetzung 
des Rheinlandes 1936 Verſtändigungsgegner. 
Herveland (Herve, frz. Pays de Herve, pei dö 
ärw), fruchtbare belg. Ardennenlandſchaft öſtl. von 
der Maas bei Lüttich (17 b G 2); Waldwirtſchaft, 
Viehzucht. Mittelpunkt iſt Herve (Handel mit 
Molkereierzeugniſſen und Lederwaren). 
Herveſt, weſtf. Induſtriegemeinde nordw. von Reck⸗ 
linghauſen (4a D 1), (1933) 8470 Ew.; Stein⸗ 
kohlengruben, Gießerei, Maſchinenfabrik, Teppich⸗ 
weberei. 
Hervieu (ärwiß), Paul, frz. Schriftfteller, * 2. g. 
1857 Neuilly⸗ſur⸗Seine, F 25. 10. 1913 Paris, 
ſchrieb ſatiriſch angelegte Sittenromane, beſ. »Im 
eigenen Lichte 1893, dt. 1895, und zugkräftige Ten⸗ 
denzſtücke um Geſellſchafts- und Familienprobleme, 
wie »La Course du flambeau« 1901. 
Herwarth von Bittenfeld, Karl Eberhard, Feld⸗ 
marſchall, * 4.9. 1796 Großwerther (Kr. Grfſch. 
Hohenſtein), F 2. 9. 1884 Bonn, führte 1864 den 
Übergang nach Alſen durch, trug 1866 als Führer 
der 1 1 zum Sieg bei Königgrätz bei und war 
1870/71 Generalgouverneur der Verteidigung im 
weſtl. Deutſchland. Seit 1872 Mitgl. des Herrenhauſes. 
Herwegh, Georg, Dichter, * 31. 5. 1817 Stutt⸗ 
gart, f 7. 4. 1875 Lichtenthal (Baden), gab in den 
„Ged. eines Lebendigen« (1841) der revolutionären 
Zeitſtimmung Ausdruck, wurde 1842 ausgewieſen, 
lebte ſeit 1844 in Paris, wo er einen zweiten, noch 
radikaleren Band der »&ed.« erſcheinen ließ, ſtand 
im April 1848 an der Spitze einer dt.-frz. republikan. 
Arbeiterkolonne in Baden, wurde geſchlagen und 
mußte flüchten; lebte ſeitdem in Paris und in der 
Schweiz. Die aus dem Nachlaß erſchienenen »Neuen 
Ged. (1877) zeigen feine Verbitterung gegen das 
2. Reich. H. fand die ſtärkſten Töne gegen das 
Papſttum, beſ. nach dem Vatikanum von 1871. Lit.: 
Fleury 1911 (frz.); K. Henſold 1916; Baldinger 1917. 
Herwig, Franz, Schriftſteller,“ 20. 2. 1880 Magde⸗ 
burg, f 15. 8. 1931 Weimar, ſchrieb Dramen (»Her- 
zog Heinrichs 1904, »Herrn Karls Schwerte 1912), 
geſchichtliche (Jan van Werthe 1913, »Dunkel über 
Preußens 1920, »Der große Bifchof« 1930) und 
ſoziale Romane (Sankt Sebaſtian vom Wedding 
1921, »Die Eingeengten« 1926), Nacherzählungen 
der dt. Sagen (»Deuffche Heldenlegende« 1923—25, 
2 Bde.) u. a. H. ſuchte in »Die Zukunft des kath. 
Elements in der dt. Lit. 1921 nationales und ſozia⸗ 
les Empfinden mit kath. Gläubigkeit zu verbinden. 


1147 


Herz 


Herxheim, pfälz. Landgem. ſüdö. von gandau(5 D 1), 
(1933) 5375 Ew.; Zigarren: u. Textilind., Tabakbau. 
Herz (lat. Cor), Teil des Blutgefäßſyſtems, der 
mittels ſeiner durch Muskeln verſtärkten Wan⸗ 
dungen zum Vorwärtstreiben der Blutflüſſigkeit 
dient. Schon bei manchen Ringelwürmern, deren 


Nückengefäß i. allg. dieſer Funktion obliegt, find ſolche 


H. ausgebildet (ſo im Vorderende des Regenwurms 
5 paarige H.ſchlingen). Aus dem Rückengefäß iſt das 
immer dorſal gelegene H. der Gliederfüßer hervor: 
gegangen, das, meiſt ſchlauchförmig, bei manchen 
Krebſen aber auch gedrungener, in einem H.beutel 
(Perikard, Pericardium) liegend durch ein oder 
mehrere Paare von ventilartig wirkenden Spalt— 
öffnungen die Blutflüſſigkeit aufnimmt und ſie 
nach vorn zu in den Körper treibt. Auch die Weich⸗ 
tiere haben ein ſolches H., an dem man eine unpaare 
Vorkammer oder paarige Vor— > 

kammern (Atrién) zur Aufnahme 
des Blutes und eine Hkammer 
(Ventrikel) mit ſtark muskulöſen 
Wänden unterſcheiden kann. Mit⸗ 
unter dienen auch noch andere 
Teile des Gefäßſyſtems zum Wei⸗ 
tertreiben des Inhalts, beſ. da, 
wo dieſer durch ein reichverzweig⸗ 
tes Netz von feinen Haargefäßen 
gepreßt werden muß. So haben 
3. B. die Tintenfiſche ein Paar 
befondere »Kiemenherzeng. Ber: 
wickelter gebaut ift das H. der 
Wirbeltiere. Bei den Fiſchen 
(Abb.) wird das aus dem Körper 
kommende Blut zunächſt in einem 


Herz eines Fiſches 
(geöffnet). a Sinus 


A venosus, b Vor- 
Blutſinus (Sinus venosus) ge- kammer (Atrium), 
a 8 in di r⸗ Herzkammer (Den- 
ſammelt, von wo es in die Vo elle, d Bulbus 


kammer u. von da in die Hekam⸗ 
mer gelangt. Das hier herausge— 
preßte Blut durchfließt dann den 
mit elaſtiſchen Wänden ausgeſtatteten Bulbus ar- 
teriosus, um endlich durch den Truncus arteriosus 
in die zu den Kiemen führende Hauptſchlagader zu 
gelangen. Um ein Rückſtrömen des Inhalts in ent: 
gegengeſetzter Richtung zu verhindern, finden ſich 
überall an den Übergängen von einem zum anderen 
H.teil ventilartige Klappen. In Verbindung mit 
den bei den Lurchen auftretenden Lungen und der ſich 
damit ändernden Verteilung der Gefäße auf die 
Atmungsorgane einerſeits und den Körper ander⸗ 
ſeits treten hier 2 Vorkammern auf. Diefe angebahnte 
Scheidung in eine rechte und eine linke H.hälfte 
wird bei den Kriechtieren weiter entwickelt, indem 
hier eine Scheidewand die vorher einheitl. Hkammer 
in eine rechte und eine linke, allerdings noch nicht voll⸗ 
ſtändig, teilt. Erſt bei Vögeln und Säugetieren mit 
ihrem geſonderten Körper- und Lungenkreislauf iſt 
dieſe Trennung völlig durchgeführt. Die aus dem 
Körper kommenden großen Hohlvenen bringen das 
venöſe Blut in die rechte Vorkammer, von wo es 
über die rechte Hkammer in die Lungen gelangt. Die 
Lungendenen befördern das nun mit Sauerſtoff be⸗ 
ladene arterielle Blut in die linke Vorkammer, und 
die linke H.kammer treibt es dann durch die große 
Hauptſchlagader (Aorta descendens) wieder in den 
Körper. f auch Blutkreislauf (mit Abb.). 

Das H. des Menſchen (4 Beilage Menſche Ana⸗ 
tomie ]) hat die Form eines abgeplatteten, etwa fauſt⸗ 
großen Kegels, der mit der Spitze (OH. ſpitzes, Apex 
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cordis) nach unten gerichtet ift. Seine Längsachſe ver⸗ 
läuft ſchräg von oben rechts hinten nach unten links 
porn. Die Grenze zw. dem Kammerteil und dem 
darüberliegenden Vorhofteil iſt äußerlich durch eine 
tiefe Querfurche (Kranzfurche, Sulcus coronarius) 
kenntlich. Eine vordere (S. longitudinalis anterior) 
und eine hintere Längsfurche (S. 1. posterior), die 
ſchwächer ſind, deuten den Rand der Scheidewand 
(Septum ventriculorum) an zw. den beiden Hekam⸗ 
mern (H. entrikeln, Ventriculi cordis) und der ent⸗ 
ſprechenden Scheidewand (Septum atriorum) zw. den 
beiden Vorkammern(Vorhöfen, Atria ee So 
läßt ſich ſchon äußerlich das rechte oder Lungen- 
le kleinen Kreislaufs (4 Blutkreislauf) von 
dem linken H. des großen Kreislaufs unterſcheiden. 
Der Färbung nach erſcheint der Kammerteil des H. 
eller rot gegenüber den dunkelviolettroten Vor— 
nme. Der Haupthohlraum jeder Vorkammer 
iſt das eigentliche Atrium, an das ſich ein nach außen 
vorſpringender hohler Fortſatz, das H.ohr (Auricula 
cordis), anſetzt. Zw. den beiden H.ohren zieht vorn 
rechts die große Hauptſchlagader, links die Lungen⸗ 
arterie (Arteria pulmonalis) nach oben, beide mit 
einem Arterienkegel (Conus arteriosus) beginnend. 
Auf der Rückſeite des H. münden in die linke Vor⸗ 
kammer die beiden Lungenvenen und in die rechte 
Vorkammer die große hintere (Vena cava inferior) 
und die große vordere Hohlvene (V. c. superior). 

Die Wand des H. regt ſich aus 3 Schichten zu= 
ſammen, dem äußeren Epikard (Epicardium), der 
mächtigen, von quergeftreiften Muskelfaſern ge⸗ 
bildeten Muskelſchicht (H.muskel, Myokard, Myo- 
cardium), die am ſtärkſten an den Kammern ent⸗ 
wickelt iſt, und der Innenhaut (Endokard, Endocar- 
dium), beſtehend aus einem Endothel und einem unter 
gm liegenden Bindegewebe. Die Muskulatur der 

ammern ift von der der Vorhöfe durch ringförmige 
Bindegewebsmaſſen (Anuli fibrosi) getrennt, bis 
auf eine Stelle, an der ein ſchmaler Streifen von 
Muskelfaſern, das Hisſche Bündel, von der Wand 
des rechten Vorhofs nach der Kammerſcheidewand 
zieht und ſich dort ausbreitet. Es dient der Leitung 
bon Erregungen, die, von in die H.wand eingelager- 
ten zahlreichen Ganglienzellen und Nervenfaſern aus⸗ 
gehend, für die Aufrechterhaltung der regelmäßigen 
H.tätigkeit wichtig find (Reizleitungsſyſtem des H.). 

An dem Zugang (Ostium) von jedem Vorhof zu 
feiner Kammer hindern die Atrioventrikular— 
klappen (Valvulae cuspidales) den Rückfluß des 
Blutes. Dieſe Klappen werden durch häutige Lap⸗ 
pen, Segel, Zipfel (Cuspides) gebildet, und zwar die 
linke, die Mützenklappe (Mitralis) oder Bilufpidals 
klappe (Valvula bicuspidalis), aus 2 Hauptzipfeln, 
die rechte, Dreizipfel- oder Trikuſpidalklappe (V. 
tricuspidalis), aus 3 Hauptzipfeln, die ſich beim 
Rückſtoß des Blutes mit ihren Rändern gegen⸗ 
einanderlegen und fo die Offnung verſchließen, wo— 
bei in den Winkeln zw. den Hauptſegeln liegende 
Hilfs⸗ oder Zwiſchenſegel den Abſchluß vervollſtän⸗ 
digen. Von den freien Rändern der Segel zu der 
H. wand ziehende ſehnige Stränge (Chordae ten- 
dineae) verhindern das Durchſchlagen der Klappen 
nach der anderen Seite. An den Mündungen der 
großen abzweigenden Gefäße, der Hauptſchlagader 
und der Lungenarterie, dienen dem gleichen Zwecke die 
Halbmondklappen(Valvulae semilunares), d. h. 
je 3 taſchenförmige, ſchwalbenneſtartig an der Wand 
befeſtigte Segel oder Falten. Sie legen ſich beim 
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Durchgang des Blutes aus dem H. flach an die Wand. 
Bei der darauffolgenden Erweiterung der H.Lammern 
ſtaut ſich dann das zurückdrängende Blut in ihnen und 
legt dadurch ihre freien Ränder zu einem feſten Ber: 
ſchluß aneinander. Im Embryonalleben ſtehen die 
beiden H kammern durch eine Offnung (Foramen 
ovale) miteinander in Verbindung. Sobald ſich bei der 
Geburt die Lungen mit Luft füllen, wird dieſes Loch 
durch eine häutige Klappe (Valvula foraminis ovalis) 
für immer verſchloſſen. In dieſer Gegend liegt auch 
die embryonal ſehr große halbmondförm. Euſtgchi⸗ 
ſche Klappe (V. Eustachii oder V. venae cavae), 
die beim Erwachſenen ſiebförmig durchlöchert oder 
ſehr klein ift, falls fie nicht ganz geſchwunden ift. 

Das H. liegt eingebettet, mit der Spitze frei, in 
dem H.beutel (Perikard, Pericardium), einem ab: 
geſonderten Teil der Leibeshöhle, der mit einer 
geringen Menge einer Iympheartigen Slüffigkeit, dem 
H.beutelwaſſer (Liquor pericardii), gefüllt iſt. 
Ernährt wird das H. durch von außen herantretende 
Blut- und Lymphgefäße. Das Blut wird dieſen Ge— 
fäßzweigen zugeführt durch die rechte und die linke 
Kranzader (Kranzſchlagader, Kranzarterie, Ar- 
teria coronaria cordis dextra und A. c. c. sinistra). 
Ferner ziehen zahlreiche, vom Nervus vagus und 
vom Sympathikus kommende Nervenfafern, die 
H.nerven, zur H.wand, wobei an der Baſis des H. 
größere Ganglienanhäufungen liegen, die zuſammen 
mit jenen den Plexus cardiacus bilden. — Durch⸗ 
ſchnittsmaße des menſchl. H.: Länge 12-15 cm, 
Breite 9-ıı cm, Dicke 5—8 cm; Volumen 250 bis 
360 cem; Gewicht beim Erwachſenen etwa 250 bis 
300 g; Verhältnis zum Körpergewicht etwa 1:160. 
Über die Arbeit des H. + Blutkreislauf. 

Auch im Lymphgefäßſyſtem, wenigſtens der 
niederen Wirbeltiere, finden ſich den Inhalt vor— 
wärtstreibende (propulſatoriſche) Stellen mit entſpr. 
muskulöſen Wänden, die als Lymphherzen be— 
zeichnet werden. So hat z. B. der Froſch ein vorderes 
und ein hinteres Paar. 

Herzerkrankungen. Je nach der Ortlichkeit unter⸗ 
ſcheidet man die Erkrankungen der inneren H.haut (des 
Endokards), die der H.muskulatur (des Myokards) u. 
die des H.beutels (des Perikards). Die meiſten H.⸗ 
erkrankungen find im Laufe des Lebens erworben. Sel⸗ 
tener ſind angeborene Erkrankungen, entſtanden 
durch Mißbildungen des H., hauptſächl. durch unvoll⸗ 
ſtändige Verwachſung der Scheidewand ( Septum) der 
beiden H.hälften (Septumdefekt) od. durch angeborene 
Verengerung der Lungenſchlagader (Pulmonalſtenoſe), 
ferner bei Beſtehenbleiben des Verbindungsganges 
zw. Aorta u. Lungenarterie (offenbleibender Ductus 
botalli). Bei Hlerkrankungen häufig auffallende 
Blauverfärbung (Zyanoſe) der Haut, beſ. an Lippen, 
Wangen, Ohren u. Fingerſpitzen (Blauſucht, Morbus 
coeruläus); die Endglieder der Finger find bisweilen 
verdickt (Trommelſchlägelfinger, Digitus hippocra- 
ticus). Cebensausſichten bei ſchweren Formen gering. 

Die Endokarditis (H. innenhaut⸗ 
entzündung), meiſt an den Heklappen (H.⸗ 
klappenentzündung), iſt faſt immer die Folge 
toxiſch⸗infektiöſer Einflüſſe bei Halsentzündung, 
akutem Gelenkrheumatismus, Veitstanz und ver⸗ 
ſchiedenen anderen Infektionskrankheiten. Eine beſ. 
bösartige Form der Heklappenentzündung, die Endo- 
carditis lenta, führt oft nach längerem Verlaufe 
unaufhaltſam zum Tode. Die »Heilunge der Ver⸗ 
änderungen an den Schließungsrändern der Heklappen 
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erfolgt faſt immer unter Bildung von allmählich 
ſchrumpfendem Narbengewebe, ſo daß ein dadurch be⸗ 
dingtes abnormes Geräuſch zeitlebens zurückbleibt. 
Außer dieſem Geräuſch über dem H. gibt es noch 
andere Blutgeräuſche über den Arterien (4 Gefäße 
[Erkrankungen ]) und Venen, über den Halsvenen als 
ſog. Nonnenſauſen. Das H.geräuſch iſt ſchon wäh⸗ 
rend des akuten Stadiums der Klappenentzündung 
hörbar. Behandlung: abſolute körperliche u. geiſtige 
Ruhe, gegebenenfalls Anwendung von Kälte auf das H., 
energiſche Salizyl⸗ oder Pyramidonverabfolgung. 

Die Folgen der abgeheilten Endokarditis ſtellen 
ſich als H.Elappenfehler (Klappenfehler) dar, bei 
denen es infolge unvollkommener Offnung der Klap⸗ 
penventile zu einer Verengerung (Stenoſe) oder 
wegen unvollkommenen Verſchluſſes zur Schluß⸗ 
unfähigkeit (Klappeninſuffizienz), manchmal auch 
zur Vereinigung beider Fehler kommt. Es tritt da⸗ 
durch eine Mehrarbeit für das H. ein, die vorerſt 
durch eine Verſtärkung der Muskelwand (Hyper⸗ 
trophie) ausgeglichen wird (Stadium der Kompen⸗ 
ſation; ähnliche Verſtärkungen des H. beim ſog. 
Sport⸗H.). Im Laufe der Zeit verſagt aber das über⸗ 
anſtrengte H., vor allem bei hohen körperl. und 
geiſtigen Anforderungen, allmählich tritt das Stadium 
der Kompenſationsſtörung oder Dekompenſation 
ein, der H.unzulänglichkeit oder H.infuffigieng, 
mit H.erweiterung (H.vergrößerung, H.dilatation), 
die oft ſehr große Maße annehmen kann (Ochſen-H., 
Cor bovinum). Die allg. H.erweiterung führt zur 
Dehnung der Klappenöffnungen, vor allem an der 
Trikuſpidalklappe und als Folge zur Trikuſpidal⸗ 
inſuffizienz, hörbar am Trikuſpidalgeräuſch. Das 
geſchwächte H. der Fettleibigen (Fett-H.) zeigt 
H.berfettung, das hypertrophiſche H. der Bier⸗ 
trinker und Schlemmer wird als Bier-H. bezeichnet. 
Die Behandlung der H.infuffizienz, fo früh wie 
möglich begonnen, iſt oft überraſchend erfolgreich. 
Während längerer Zeit vollkommene körperl. und 
geiſtige Ruhe, danach allmählich anſteigend Übungen, 
Behandlung der ganzen Körpermuskulatur mit Gym⸗ 
naſtik, kohlenſauren und elektr. Bädern, immer länger 
werdenden Spaziergängen (Terrainkuren, Oertelſche 
Kur). Auch weiterhin Vermeidung aller plötzlichen 
körperl. u. geiſtigen Anſtrengungen. Nahrhafte, kon⸗ 
zentrierte Mahlzeiten mit wenig Flüſſigkeit, kein Alko⸗ 
5 kein Nikotin, kein Koffein. Bei Zunahme von De⸗ 
ompenſationserſcheinungen H.mittel (u., Sp. 1133). 

Bei der Entzündung des H.musfels (Myo⸗ 
karditis), hervorgerufen durch toxiſche (3. B. 
Diphtherie) oder ſeptiſche Prozeſſe, kommt es zur 
Entartung der Muskelfaſern und zu ſtellenweiſem 
Erſatz durch Bindegewebe (H.ſchwielen). Meiſt ift 
das Endokard mitbeteiligt. Für die Erkrankung ſind 
allg. Mattigkeit, Gefühl der Bedrückung, plötzliches 
Auftreten einer Pulsunregelmäßigkeit, verbunden 
mit ſtarker Beſchleunigung, kennzeichnend. Bei der 
chron. H.muskelentzündung iſt dieſe dauernde Un⸗ 
regelmäßigkeit der H.tätigkeit auch in beſchwerde⸗ 
freier Zeit zu finden. Sie wird u. a. durch giftige 
Einflüſſe (Blei, Alkohol) oder durch mangelhafte Er⸗ 
nährung des H. muskels durch arterioſklerotiſche Ver— 
engung der Kranzgefäße des H. (Koronarſkleroſe) her⸗ 
vorgerufen. Bei ſchwerer Degeneration des H.mus= 
kels (Myodegeneratio cordis) kann es auch zu einer 
Zerreißung des H. (H. ruptur) kommen oder auch zu 
plötzlichem tödlichem Verſagen des H. (H.lähmung, 
Sekundenherztod, H.ſchlag). Behandlung: im akuten 
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Stadium je nach der Grundkrankheit, Eisblaſe; ſpäter 
feel. u. körperl. Ruhe, kräftige, nicht blähende Koſt, 
Kohlenſäure⸗Bäder, Diathermie, Bauchmaſſage, Bade⸗ 
orte: Nauheim, Kiſſingen, Marienbad, Kudowa. 

Erkrankungen des H.beutels. Die H.beutel- 
entzündung (Perikarditis) ergreift die Auskleidung 
des H. beutels, an der ſich zottiges Fibringerinnſel 
anlegt. Später kommt es gewöhnlich zu einer Aus⸗ 
ſcheidung ſeröſer Art (Hydroperikardium, H. beutel⸗ 
waſſerſucht) oder zu blutiger (Hämoperikardium), in 
ſehr ſchweren Fällen zu eitriger Ausſcheidung, nach 
deren Verſchwinden die beiden Blätter des H.beutels 
häufig miteinander verwachſen (H. beutelverwach⸗ 
fung). Urſachen: chron. Nephritis, Gelenkrheumatis⸗ 
mus, Tuberkuloſe, aus der Nachbarſchaft fort: 
geleitete Lungen- oder Bruſtfellentzündung, andere 
Infektionen, wie Grippe u. Sepſis. Erſcheinungen: 
Beengungsgefühl, ſtechende Schmerzen, allmählich 
Kreislaufſtörungen. Bisweilen find die H. töne nicht zu 
hören (großer Erguß), bisweilen hört man ſchabende 
oder knarrende Geräuſche. Größere Ergüffe im H. 
beutel müſſen durch Punktion entfernt werden (4 un: 
ten, Herzchirurgie). Behandlung: ſtrenge Bettruhe, 
Eisbeutel, Schröpfköpfe auf die H.gegend. 

Die Erſcheinungen des H.fehlers (Vitium cor- 
dis), bedingt durch Klappenfehler (4 Sp. 1151) oder 

muskelentzündung, find als Zeichen der fog. chron. 

inſuffizienz Kurzatmigkeit, anfänglich bei ſtärkeren 
Bewegungen, ſpäter auch in der Ruhe, ſchlechter 
Schlaf und Appetit, Verminderung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Kliniſche Zeichen der Dekompenſation ſind 
Stauungserſcheinungen im Blutkreislaufſyſtem, und 
zwar im Lungenkreislauf, Lungenſtauung, Bronchial⸗ 
katarrh, im fog. großen Kreislauf, Stauung in der 
Leber (Leberſchwellung), Verminderung der Harnaus⸗ 
ſcheidung, Auftreten von waſſerſüchtigen Schwel⸗ 
lungen unter der Haut, beginnend an den Beinen, 
und in den Körperhöhlen. Bei manchen Fällen von 
H. muskelentzündung und Kranzgefäßſkleroſe vor 
allem nachts auftretende Anfälle von Atemnot und 
Lufthunger (Hlaſthma, kardiales Aſthma), oft in 
äußerſt quälender und bedrohl. Form mit befchleus 
nigter und erſchwerter Atmung und mit Anfällen 
von Hekrämpfen (echte H.bräune, Bruſtbräune, 
Stenokardie, Angina pectoris), wobei ſich der 
Kranke ſterbenselend fühlt, mit Beklemmungen in 
der H.gegend (Präkordialangſt) und einem unerträg⸗ 
lichen, bis in die linke Hand ausſtrahlenden Schmerz. 
Behandlung des Heaſthmas durch Beruhigungs⸗ 
mittel (Morphium), gefäßerweiternde Mittel (Nitro: 
glpgerin); prophylaktiſch: Vermeiden von Aufregung, 
eine kalten Speiſen oder Getränke, Abhärten des 
Körpers, kein Alkohol oder Nikotin. 

Häufig treten Unregelmäßigkeiten des 9. 
ſchlages (Arythmien) auf, mit H.flimmern der 
Vorhöfe (400600 Zuſammenziehungen [Syſtolen! 
in der Minute). Eine beſondere Form bon ihnen wird 
als Allorhythmien bezeichnet, mit Pulsveränderun⸗ 
gen (4 Gefäße [Erkrankungen ]), wozu auch u. a. die 
Dikrotie bzw. der Dikrotismus gehören, meiſt durch 
Störung in der Reizleitung hervorgerufen. Es 
kommt zu Extraſyſtolen, d. h. durch einen abnormen 
Reiz (Extrareig) vorzeitig ausgelöften Syſtolen. 
Durch Häufung von aufeinanderfolgenden Extra⸗ 
ſyſtolen kann eine ſtarke Beſchleunigung der Schlag: 
folge (Tachykardie) zuftande kommen. Reijlei⸗ 
tungsſtörungen können durch die Elektrokardiographie 
bildlich im rot beg aun feſtgehalten werden. 
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Dieſes wird mittels eines Saitengalbanometers auf: 
genommen, das man mit zwei Körperſtellen (3. B. den 
Händen) in Verbindung bringt. Den H. ſchlägen ent⸗ 
ſprechen dann Ausſchläge des Inſtruments, die 
mittels einer Regiſtriervorrichtung aufgezeichnet 
werden (4 Elektrizität, tieriſche). Behandlung der 
Rhythmusſtörungen je nach der Urſache, meiſt mit 
Chinidin. — Andere Störungen in der Reizleitung 
(Überleitungsſtörungen) können durch Ausfall jedes 
zweiten Pulsſchlages zur Pulsverlangfamung (Bra⸗ 
dykardie) führen. Iſt die Leitung zu den Vorhof⸗ 
kammern und den eigentlichen Hkammern völlig 
aufgehoben (totaler H.block), ſo ſchlagen Vorkam⸗ 
mern und Hekammern unabhängig voneinander, z. B. 
bei der Adams⸗Stokesſchen Krankheit, kenntlich an 
Bradykardie mit Ohnmachtsanfällen und Krämpfen. 
Beim H. jagen (paroxysmaler Tachykardie) iſt meift 
vorübergehend ohne nachweisbare Urſachen die 
Tätigkeit auf 200 oder mehr Schläge in der min 
beſchleunigt. Die Behandlung der Bradykardie 
ift ſchwierig; beim H. jagen helfen oft kalte Ganz⸗ 
packungen, kaltes Hinterhauptsbad iſt gut, außer⸗ 
dem Präparate von Adonis vernalis, bisweilen auch 
Digitalis oder Chinidin. 

Nervöſe H.leiden (H.neurofen), Störungen der 
H.ebewegung und Gefäßtätigkeit, oft mit erheblichen 
Beſchwerden verbunden, ohne nachweisbare Fehler 
im H. oder im Kreislauf. Häufig bei neuro- oder 
pſychopathiſchen Perſonen. Klagen über H.pochen, 
Heklopfen (H. palpitationen). Behandlung fach, 
harmloſe Beruhigungsmittel (3. B. Baldrian), phy⸗ 
ſikaliſche Heilmethoden. 

Herzchirurgie (H.operationen). Verletzungen des 
H. (durch ſtumpfe Gewalt oder unmittelbar als 
Stich, Schuß uſw.) erfordern umgehende Freilegung 
und Naht des H.muskels. Solche Eingriffe find in 
neuerer Zeit mit beſtem Erfolg ausgeführt worden. 
Erkrankungen des H.beutels mit Ausſchwitzung von 
Blutflüſſigkeit (Erguß) erfordern oft die Punktion des 
H.beutels (Einſtich mittels Hohlnadel zwecks Entlee⸗ 
rung). Bei eitrigem Erguß Eröffnung des H.beutels 
(H.beutelſchnitt, Perikardiotomie). Bei Verwach⸗ 
ſungen des H.beutels mit dem H. als Folge ſolcher 
H. beutelentzündungen Kardiolyſe (Ausſchälen des H. 
aus den Verwachſungen). Die Punktion des H. 
(Kardiozenteſe) wird in gewiſſen Fällen von H.ftill- 
ſtand zur Injektion von Medikamenten ausgeführt. 

Herzmittel (Kardiaka), Arzneimittel, die die 
H.tätigkeit regeln, d. h. den H.ſchlag gleichmäßig 
geſtalten, die Kontraktionsfähigkeit des H. muskels 
ſtärken und z. T. durch vermehrke Harnausſcheidung 
das H. entlaſten (Fingerhut, Meerzwiebel, Mai⸗ 
glöckchen u. a.). An 1. Stelle ſteht der Rote Finger⸗ 
hut (Digitalis purpurea), der mehrere herzwirkſame 
Glykoſide enthält: Digitorin, Gitalin, Zigitalin u. a. 
Die Droge wird als Teeaufguß oder gepulvert (in 
Pillen) angewandt; Fertigpräparate aus ihr ſind 
3. B. Digitalyſat, Digipurat, Digalen, Liquitalis, 
Verodigen. Aus dem Wolligen Fingerhut (Digitalis 
lanata) werden die Glykoſide als Digilanid her⸗ 
geſtellt. H.mittel liefern ferner: die Maiblume (Con- 
vallaria majalis) im Cardiotonin und Convallan; 
die Meerzwiebel (Urginea maritima) in dem Gly⸗ 
koſid Szillaren; das Frühlings⸗Adonisröschen (Ado- 
nis vernalis), das Glykoſid Adonidin enthaltend, 
Fertigpräparat Adonigen; die Samen von Stro- 
phanthus gratus, g-Öfrophantin enthaltend; die 
Blätter des Oleanders (Nerium oleander), aus 
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denen das Oleandrin gewonnen wird. Dieſe Pflanzen⸗ 
ſtoffe ſcheinen die kumulierende Wirkung der Finger⸗ 
hutgifte nicht zu beſitzen. Ahnlich wie Fingerhut wirkt 
das Gift in dem Hautſekret der Kröten: Bufotalin. 
Die H.tätigkeit regen auch das künſtlich hergeſtellte 
Cardiazol, Kampfer und andere Stoffe an; + Be: 
lebende Mittel. Die Wirkung der H.mittel kann, 
ſoweit fie nicht ſelbſt harntreibend wirken (4 oben), 
oft unterſtützt werden durch harntreibende Mittel: 
Theobromin- und Theophyllinpräparate, die Queck⸗ 
ſilberverbindungen Aſurol, Novaſurol, Salyrgan. 
In größeren Gaben wirken die genannten Pflanzen 
if flanzenſtoffe als ſtarke H.gifte (führen zu H.⸗ 
illſtand). 

Lit.: Fahrenkamp, „Der H.Eranke« 1931; Siebeck, 
»Die Beurteilung und Behandlung H.Eranker« 1935; 
Scherf, „Klinik u. Therapie der H.Erankheiten« 19384. 

in Volksglauben gilt das H. vielfach als Sitz 

des Seelenlebens, in den meiſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands als Sitz der Lebenskraft und als Symbol. Das 
Verzehren eines H. erzeugt Kraft oder Gegenliebe. 
Daraus erklären ſich auch die zahlreichen, oft mit 
Sinnſprüchen geſchmückten Gebildbrote (Pfeffer 
kuchen). Auf Bauernmöbeln findet ſich oft das H. 
mit den Lebensvögeln zuſammen. 
Herz, eine Farbe der Dauskarte und der Askarte 
(4 Spielkarten). 
Herzberg, 1) H. a. d. Elſter, Stadt an der Schwar⸗ 
zen Elſter, Prov. Sachſen (6 E 2), (1933) 4260 Ew.; 
Möbel- und Mühleninduſtrie. Um 1300 Stadt. — 
2) H. am Harz, hann. Stadt und Luftkurort am 
Südweſtrand des Harzes, 240 m ü. M. (6 B 2), 
(1933) 5180 Ew.; Kunſtſeidenind., Säge- und Stahl⸗ 
werke. Weſtl. das Schloß H., Stammſchloß des 
engl.-hannov. Königshauſes. 
Herzblatt (Parnassia), Gattung der Steinbrech⸗ 
gewächſe, Kräuter mit herzförmigen Blättern. Auf 
ſumpfigen Wieſen in Europa und N 
Aſien das Sumpf-H. (Studenten: 2 
röschen, Porzellanblümchen, P. 
palustris; Abb.), 1525 cm, am 
Blütenſtengel nur ein ſitzendes 
Blatt, Blüten (Juli bis Sept.) 
weiß, waſſerhellgeſtreift, unfrucht⸗ 
bare Staubfäden (Staminodien) 
fein zerſchlitzt in Drüſenköpfchen 
endend. 
Herzblume, Gartenpflanze, Slam: 
mendes Herz. N 
Herzebrock, weſtf. Induſtriegem. 
öſtl. von Münſter, (1933) 3850 
Ew.; Holzwarenind., Stanzwerk, 
Schlächtereien. 
Herzegowina, die (Hercegovina, ) 
härtße=), füdofteurop. e GB 2 
früher öſterr., ſeit 1918 zu 4 Süd⸗ 
ſlawien (Banſchaften Primorska 
und Zeta; 23a CD 3), von den 
Dinariſchen Alpen durchzogene 
Karſtgebiete, deren fruchtbare 
Senken (»Poljen«) den Herzegowinern (Herze⸗ 

owzen) einen beſcheidenen Unterhalt (Getreide-, 
Weine, Tabakbau, Schafzucht) ermöglichen. 9139 
qkm, (1930) 265000 Ew.; Hptſt. Moftar. 

Geſchichte. H. war im Altertum von Thrakern 
und Illyrern bewohnt und gehörte ſeit g n. Chr. zur 
röm. Prov. Dalmatia. Im 7. Ih. wanderten Gerbo- 
kroaten ein; im 9. Ih. wurde die H. Hum oder 
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Zahumlje (auch Chulmia, Chelm u. ä.) und Tra⸗ 
pun(ien) oder Tribunium gen. Als beſonderes Territo⸗ 
rium mit ſerbiſcher Bevölkerung war fie im 12., 
13. und 14. Ih. bald Serbien, bald Bosnien und 
Ungarn untertänig, bildete dann unter Hranit und 
ſeinen Nachkommen einen von Bosnien abhängigen 
Vaſallenſtaat. Kaiſer Friedrich III. gab 1440 dem 
Fürſten den Titel eines Herzogs des röm. Reichs, 
und ſeitdem heißt das Land H. (»Ducatus Sancti 
Sabbaes, d. i. Herzogtum des Heiligen Sabbas, 
des Landespatrons). Seit 1463 den Türken zinsbar, 
feit 1483 türkiſch (Sandſchak Herſek). Im Juli 
1875 erhob ſich, veranlaßt durch den Steuerdruck, 
unter der Führung von Ljubibratie die chriſtl. Be⸗ 
völkerung im Bosn. Aufſtand gegen die Türken. 
Weiteres 4 Bosnien (Geſchichte). 

Herzelopde, Mutter Parzivals in Wolfram von 
Eſchenbachs 4 Parzival, Königin von Waleis. 
Herzen, Alexander, ruſſ. Schriftſteller und Politiker, 
* 6. 4. 1812 Moskau, f 21. 1. 1870 Paris, unehel. 
Sohn des Gutsbeſitzers J. Jakowlew und einer 
Deutſchen (Luiſe Haag aus Stuttgart), 1834-40 in 
die Provinz verbannt, ging 1847 ins Ausland, lebte 
1852-65 in London, dann meiſt in Genf oder Brüſſel. 
Als Anhänger der Lehren Hegels und Saint-Simons 
einer der führenden 4 Weſtler ſchrieb er (unter dem 
Decknamen Iskander) politiſch⸗geſchichtl. Abh. ſowie 
Erz.; gründete 1831 in London eine ruſſ. Druckerei 
für verbotene Bücher und gab 1857—67 die erſte 
polit. ruſſ. Ztſchr. »Kolokol« (Die Glocke) heraus, 
durch die er einen großen Einfluß auf die öffentliche 
Meinung in Rußland ausübte. Erinnerungen: »Er⸗ 
lebtes und Gedanken« 1852—55, gedr. 1860-67, dt. 
1907 und 1921. Roman: »Wer iſt ſchuld 24 1847, 
dt. 1831. + Ruſſiſche Kultur (Literatur 3). Lit.: 
Wurzbach 1871; v. Sperber, „Die ſozialpolit. Ideen 
H. ss 1894; Maſaryk, »Zur ruſſ. Geſchichts- und 
Religionsphilofophie« 1913. 

Herzfehler 4 Herz (Erkrankungen). 

Herzgrube (Magengrube, Scrobiculus cordis), 
vertiefte Stelle der vorderen Rumpffläche am Über- 
gang der Bruſt zum Bauch. 

Herz-Jeſu (frz., sacré-cœur, kör), ein im kath. 
Kirchenglauben ſehr beliebtes Kultbild, mit deſſen 
Verehrung ſich oft naiv abergläubiſche Erwartungen 
verbinden. Die Kultform geht zurück auf die angebl. 
Viſionen der Nonne Maria Alacoque (-EöE; * 1647, 
1 1690; von der kath. Kirche 1920 heiliggeſprochen), 
wurde von den Jeſuiten eingeführt, ſteg zunächſt 
auch im Katholizismus auf Ablehnung, beſ. vom 
Janſenismus heftig bekämpft. Auf graph. Blättern 
und in Andachtsbüchern erſcheint das Herz Jeſu von 
der Dornenkrone umgeben und von Nägeln durch— 
bohrt. Erſt im 18. Ih. wird das Herz in Verbindung 
mit der Geſtalt des Heilands ſelbſt gebracht. Er hält 
es in der Hand und weiſt darauf hin, oder es iſt von 
einer Gloriole umgeben auf ſeiner Bruſt angebracht. 
Als Feſttag (H. feſt)gilt der Freitag nach der Oktave 
des Fronleichnamsfeſtes (1764 durch Clemens XIII. 
genehmigt). Zahlreiche kath. Ordensgenoſſenſchaften 
und Miſſionsgründungen dienen dieſem Kult. Lit.: 
Hattler, »Die bildliche Darſtellung des göttlichen 
Herzens und die Herz⸗Jeſu⸗Ideen 18 42. 
Herzknochen (Ossa cordis, auch Herzknorpeh, 
verknöcherte Knorpelſtücke im Faſerring der großen 
Körperſchlagader; namentlich bei großen Huftieren, 
beim Pferd, Tapir, bei den Wiederkäuern, bei Hir⸗ 
ſchen als Herz⸗ oder Hirſchkreuz. 
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Herzkrankheiten 4 Herz (Sp. 1130). 

Herzl, Theodor, Jude, 2. 5. 1860 Budapeſt, } 3.7. 
1904 Edlach (Semmering), Begründer des 4 Zionis⸗ 
mus, wirkte bis zum Dreyfus⸗Skandal 1895 als 
jüd. Aſſimilant (Pariſer Vertreter der Neuen Freien 
Preſſes, Wien), erkannte durch den Fall Dreyfus die 
Unmöglichkeit, die Emanzipation voll zu verwirk⸗ 
lichen, und ſah ein, daß der Antiſemitismus durch 
die Emanzipation nicht zu beſeitigen iſt. In ſeinem 
»Judenſtaat« (1896) vertrat er die Theſe von der 
immer gleichbleibenden Fremdheit der Juden unter den 
Wirtsvölkern. Seine Forderung nach einem Juden⸗ 
ſtaat führte zur Aufſtellung des Baſeler Programms 
des Zionismus, das die Schaffung einer öffentl. 
rechtl. geſicherten Heimſtätte in Paläftina« verlangte. 
Herzlieb, Minna, 22. 5. 1789 Züllichau, f 10. 7. 
1865 Görlitz, Pflegetochter des Buchhändlers From: 
mann in Jena, wo Goethe ſie 1807 kennenlernte. 
An ſie iſt der größte Teil von Goethes Sonetten ge— 
richtet; die Ottilie der »Wahlverwandtſchaftene 
trägt Züge von ihr. 1821 heiratete fie den Jenaer 
Prof. Walch. Lit.: F. J. Frommann, »Das From⸗ 
mannſche Hause 1870, neu 1927; K. Fiſcher, Goethe 
und M. H. 1896. 

Herzlilie (Funkis, Hosta [Funkia]), Liliazeengat⸗ 
tung, Stauden mit faft holzigem Erdſtamm, ge- 
ſtielten, meiſt breiten Blät⸗ 9 

tern und blauen, violetten 
oder weißen, hängenden 
Blüten in faſt einſeitiger 
Traube am hohen Schaft; 
Arten aus Japan, China, 
bei uns als Einfaſſungs⸗ 
und Gruppenſtauden (auch 
zur Treiberei) bef. Ja- 
paniſche H. (H. japonica > 
Clancifolia]), Blaue 9. 5 
(H. coerulea [ovata]; 
Abb.), Siebolds H. (H. sie- 
boldi), Wegerichblättrige 
H. (H. plantaginea), alle 
aus Japan; am belieb- 
teſten zahlreiche Formen mit weiß- oder gelbſtreifigen 
Blättern. 

Herz-Mariä, ein im kath. Kirchenglauben ſehr be- 
liebtes Kultbild: das leibl. Herz Mariä darſtellend, 
ſtets in Verbindung mit der Ganzfigur des Marien— 
bildes; (ähnlich 4 Herz-Jeſu) jeſuitiſchen Urſprungs 
(begr. durch den Jeſuiten Joſeph de Gallifet [=fä; 
1663, f 1749)). Dieſe Verehrung (nicht Anbetung) 
des heiligſten, unbefleckten Herzens ſoll die Mittler⸗ 
ſchaft der Mutter Maria im Glauben betonen; ſpäter 
trat die Miſſionstendenz der Bekehrung von Irr— 
und Ungläubigen hinzu. Als Feſttag gilt der Sonntag 
nach dem Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Zahlreiche Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften dienen dem Kult inmitten der prot., bef. der 
anglikan. Welt. 

Herzog (lat. dux; frz. duc, dük; engl. duke, djüf; 
ital. duca), bei den Germanen Führer des Kriegs- 
heeres (ahd. herizoho), aus der Zahl der Gaufürſten 
erwählt. Aus dem Herzogtum ging in einzelnen 
Völkerſchaften das Königtum hervor. In der Zeit 
des Niederganges des merowing. Frankenreichs ent⸗ 
wickelten ſich, bef. bei den dt. Stämmen, im 6. Ih. 
beinahe ſelbſtändige H. als eine Art Unterkönige, die 
eine faſt unabhängige Politik betrieben und deren 
Würde im 7. Ih. erblich wurde (Beſtätigung durch 
Volk und König). Im Gegenſatz dazu war der in 
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weſtfränk. Gebieten vorkommende dux (das Gebiet 
von mehreren Grafſchaften verwaltend) vom König 
eingeſetzter Beamter. Den Karolingern gelang es 
dann, die H. völlig zugunſten der Grafen zu ver⸗ 
drängen, ein Vorgang, der durch Karl d. Gr. mit der 
Abſetzung des H. Taſſilo von Bayern (788) vollendet 
wurde. In der einſetzenden Verfallszeit bildeten ſich 
dann bei den Stämmen in völlig verſchiedenartiger 
Entwicklung bis etwa 900 wieder mächtige H. heraus 
(Bayern, Sachſen, Franken, Lothringen, Schwaben), 
die zu Trägern des 4 Partikularismus wurden 
(J Deutſches Reich, Geſchichte, Sp. 1322 ff.). Die 
Politik der dt. Könige war auf Minderung des polit. 
Einfluſſes der Stammes-H., Beſeitigung der Erb— 
lichkeit, Aufhebung ihrer Macht durch andere polit. 
Kräfte (Pfalzgrafen, geiſtl. Fürſten; + Ottoniſche 
Verfaſſung) gerichtet. Dem Königtum gelang es, 
die Oberhand zu behalten u. den Stammescharakter 
der H. in einen territorialen zu verwandeln (Er- 
höhung der Zahl der H.). Trotzdem brach im Kampf 
zw. Kaiſertum und Papſttum die partikulariſtiſche 
Tendenz der H.sgewalt wieder durch (4 Inveſtitur⸗ 
ftreit). Der Gegenſatz Staufen Welfen war zu⸗ 
gleich ein Gegenſatz König H., der mit der endgül⸗ 
tigen Zerbrechung des Stammesherzogtums durch 
Friedrich Barbaroſſa endete. H. war nunmehr Bez. 
beſtimmter Territorialfürſten, die im Dt. Reich bis 
1918 beftand (Anhalt, Braunſchweig, Sachſen⸗ 
Altenburg, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Sachſen-Mei⸗ 
ningen). 

Herzog, 1) Rudolf, Schriftfteller, * 6. 12. 1869 
Barmen, lebt in Rheinbreitbach a. Rh., begann mit 
guten Darſtellungen weſtdt. Bürgertums in den 
Romanen »Die vom Niederrheins 1903, »Der Aben⸗ 
feurer« 1907, entwickelte ſich zum Schilderer der In: 
duſtrie (Die Wiskottense 1905, 1932 ½1. Tsd., „Die 
Stoltenkamps und ihre Fraueng 1917, 1938 8. To.), 
der Schiffahrt (6Hanſeaten« 1909) und damit zum 
vielgeleſenen bürgerl. Unterhaltungsſchriftſteller, der 
in der Syſtemzeit auch vaterländ. Romane ſchrieb: 
»Kameraden« 1922, Wieland der Schmiede 1924; 
ferner Theaterſtücke (»Die Condottieri« 1905), Heiß 
(u. a. die Kriegsged. »Ritter, Tod und Teufels 1915), 
ſelbſtbiogr. Bücher: Wilde Jugends 1929, » Mann 
im Sattels 1933. Geſammelte Werke 192026, 
18 Bde. Lit.: Göckeritz 1919; Sprengel 1919. — 
2) Theodor, Botaniker, * 7. 7. 1880 Freiburg i. Br., 
feit 1920 Prof. in München, 1925 Jena, bereiſte 
Ceylon und Südamerika; ſchrieb: »Bom Urwald zu 
den Gletſchern der Kordillere« 1913, 19232, »Die 
Pflanzenwelt der boliv. Anden uſw.s 1923, »Geo⸗ 
graphie der Mooſes 1926, »Bergfahrten in Süd⸗ 
amerika« 1925, Der Kampf um die IBeltberges 1934. 
Herzogbauer, Vertreter der Kärntener Bauern⸗ 
ſchaft, deſſen Würde erblich war, hatte bis ins 15. Ih. 
in feierl. Verſammlung auf dem Zollfeld b. Klagen⸗ 
furt, auf dem ſteinernen, heute noch dort befindlichen 
Herzogſtuhl figend, jeden neuen Herzog von Kärnten 
in ſeinem Amte zu beſtätigen; dieſer mußte daraufhin 
Recht und Gerechtigkeit geloben. Lit.: J. Grimm, 
»Deutſche Rechtsaltertümer“ 19224. 
Herzogenaurach, bayr. Stadt weſtl. von Erlangen 
(9 B2), (1933) 4060 Ew.; mittelalterliche Türme; 
Textil- u. Schuhind., Brauereien. — Um 1350 Stadt. 
Herzogenberg, Heinrich Frhr. v., Komponiſt der 
Spätromantik, * 10. 6. 1842 Graz, } 9. 10. 1900 
Wiesbaden, ſeit 1872 in Leipzig, daf. 1874 einer der 
Gründer, feit 1875 Leiter des Bachvereins, 1885 
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Prof. an der Kgl. Hochſchule für Muſik in Berlin; 
mit ſeiner Gattin Eliſabeth geb. Stockhauſen eng 
mit Brahms befreundet. Werke von formvollendeter 
Kontrapunktik: geiſtl. und weltl. Chorwerke, 2 Sin⸗ 
fonien, Kammermuſik, Lieder, Duette. 4 Deutſche 
Kultur (Muſik 15). 5 
Herzogenbuſch (niederl. s Hertogenboſch, ßheͤrtöche⸗ 
böß, kurz: Den Boſch; frz. Bois-le-Duc, büä Lö dük), 
Hptſt. der niederl. Prov. Nordbrabant und Bahn⸗ 
knoten an Dommel, Aa und Zuid Willemsbaart 
(ſeud⸗; Sanalverbindung zur Maas; 17a C3), 
(1935) 46 200 Ew.; Tabak-, Metall- und Edelmetall⸗ 
ind., Viehmärkte. — Kath. Biſchofsſitz mit Kathe⸗ 
drale Sint Jan (1458-98). Um 1180 Stadt, 1559 
Biſchofsſitz, 1629 von Friedrich Heinrich von Ora⸗ 
nien erobert, bis 1874 Feſtung. 
Herzogenrath, rheinl. Landgem. an der niederl. 
Grenze nördl. von Aachen (4 AB 3), (1933) 7740 
Ew.; Kohlenbergbau, Glasind., Leder- und Nadel⸗ 
fabriken. — Nahebei die Abtei Kloſterrath (zur 
niederl. Gem. Kerkrade gehörig). 
Herzogſtand, oberbayr. Ausſichtsberg zw. Kochel⸗ 
und Walchenſee (8 C und Nbk. III), 1731 m hoch, 
mit Raſthaus und Funkſendeſtelle. — Ein Gratweg 
führt nach W. zum 1790 m hohen ausſichtsreichen 
Heimgarten. 
Herzſchlag + Herz (Erkrankungen). 
Herzſtück, Teil der Weiche (4 Gleisanlagen) zur 
Führung der Räder über Schienenlücken. 
Herzyn, das (herzyniſch), älterer Ausdruck für ge⸗ 
wiſſe Kalke des unteren + Devons in Deutſchland; 
herzyne Gebirgsbildung nennen die weſteurop. 
Geologen die varisziſche Gebirgsbildung (T Geo: 
logie, Sp. 1258); herzynes Streichen bedeutet 
nordw. bis weſtnordw. Streichen, wie die Richtung 
des Harzrandes. 
Herzyniſcher Wald (lat. Hercynia Silva, vermut⸗ 
lich kelt., »Eichenwalde), von sch, und röm. Schrift⸗ 
ſtellern erwähntes mitteleurop. Waldgebirge, das ins 
Gebiet der heutigen mitteldt. Gebirge, der Alpen 
und der Karpaten verlegt, ſpäter auf den Thür. 
Wald und das Erzgebirge beſchränkt wird. 
Herzynft, der, Mineral, 4 Spinell. 
Hesbaye (efbä; fläm. Haſpengouw, ⸗gau; dt. 
Hasbengau), belg. Landſchaft (fruchtbare Ackerbau⸗ 
ebene) nordw. der Maas (17 b EE 2), um den Haupt⸗ 
ort Waremme (am; fläm. Borgworm, borch⸗; 
rd. 4500 Ew.; Zucker⸗, Sirup⸗ und Lederbereitung). 
— Pagus Hesbaye war Grafſchaft, ſpäter in vier 
Landherrlichkeiten aufgeteilt; der ſüdl. Teil, das 
95 8 H., kam 1040 als Lehen zum Fürſtbistum 
üttich. 
Hes (heute Ruinenſtätte Hesbän), antike Stadt 
im heutigen Transjordanien (27d D g). 
Heſiod (Hefiodos), grch. bäuerl. Dichter um 700 
b. Chr. in Askra (Böotien), ſchrieb: »Theogonie⸗ 
(Entwicklung der Götterwelt) und »Erga kai 
hemera« (Werke und Tages; bäuerlich⸗ethiſche 
Lehrdichtung an ſeinen Bruder Perſes). H. berührte 
zuerſt das Problem der 7 Theodizee. Überf. von 
Voß 1806 (Neudr. 1911), von b. d. Steinen 1930, 
von Th. v. Scheffer 1936. + Griechenland, A (Lite⸗ 
ratur AI). Lit.: Burn 1936 (engl.). 5 
Hefperiden (grch., »Abendnymphenc), nach grch. 
Sage göttliche Weſen, Töchter der Nacht, die im 
äußerſten W. der Erde auf einer Inſel einen Garten 
bewohnen, deſſen Bäume goldene Apfel tragen. 
+ Herakles. 
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Heſperidenfrucht, alte Bezeichnung für Apfelſine, 
Zitrone u. a. 

Hesperides, antike Stadt in Kyrenaika, das ſpätere 
Berenice, deſſen Ruinen nordö. vom heutigen 
+ Benghafi liegen. 

Hefpgrien (Heſperia, grch. und lat.), das »Abend⸗ 
lande, dichteriſch Italien. 

Hesperis, Pflanzengattung, 4 Nachtviole. 
Hesperornis, ausgeſtorbene Vogelgattung, mit der 
Art H. regalis, Schwimmvogel aus der Oberen 
Kreidezeit (Nordamerika), mit bezahnten Kiefern und 
rückgebildeten Flügeln, etwa 1,80 m lang. 
Heſperus (grch. Heſperos, lat. Veſper), »Abend⸗ 
ſterne, der Planet Venus, auch als göttl. Weſen 
(ſchöner Knabe mit Fackel) vorgeſtellt, heißt als 
Morgenftern grch. Phosphoros oder Hegsphoros, 
lat. Lucifer, che 

Heß, 1) Germain Henry, Mediziner und Chemiker, 
7. 8. 1802 Genf, f 30. 11. 1850 Petersburg, daſ. 
Prof. der Chemie, bef. verdient auf dem Gebiete der 
Thermochemie. — 2) Heinrich, Frhr. v., öſterr. Ge⸗ 
neral, * 17.3. 1788 Wien, f daf. 13. 4. 1870, zeich⸗ 
nete ſich bei Wagram 1809 aus, nahm an den Feld⸗ 
zügen 1813—135 teil, als Generalſtabschef Radetzkys 
(ſeit 1848) der geiftige Urheber des Sieges von No: 
vara, wurde Sept. 1849 Chef des Generalquartier⸗ 
meiſterſtabes, befehligte 1834 während des Krim⸗ 
krieges die öſterr. Truppen in Galizien und Gieben- 
bürgen und zwang die Ruſſen zur Räumung der 
Donaufürſtentümer. Im Ital. Krieg 1859 war er 
Generalſtabschef des ſelbſt das Oberkommando füh⸗ 
renden Kaiſers. Lit.: General H.« 1855. — 3) Hein⸗ 
rich Maria v., Maler, * 19. 4. 1798 Düſſeldorf, 
1.29. 3. 1863 München, 182126 in Rom, 1827 
Prof. an der Akademie in München, ſchloß ſich in 
Rom den Nazarenern an, entfaltete ſeine Haupt⸗ 
tätigkeit als Kirchenmaler Bayerns: Fresken in der 
Allerheiligen-Hofkirche (1830-37) und in der Boni⸗ 
faziusbaſilika (voll. 1844) in München, Glasgemälde 
in den Domen von Regensburg und Köln, Altar⸗ 
gemälde. Auch Staffeleibilder (Bildnis der Marcheſa 
Florenzi, 1824; München, Neue Pinakothek). — 
4) Ludwig, Oratorien- und Liederſänger und Kom⸗ 
ponift, * 23. 3. 1877 Marburg a. L., 192434 Prof. 
an der Staatl. Akademie für Kirchen- und Schul⸗ 
muſik, Berlin. Werke: Opern (u. a. »Tranion« 1937), 
2 Sinfonien, Chorwerke, Lieder. — 5) Moſes (Mor 
ritz), 21. 1. 1812 Bonn, f 6.4. 1875 Paris, Jude, 
Kommuniſt, ſetzte ſich erſt mit Laſſalle, dann mit 
Marx für die Internationale ein. Er war Vorkämp⸗ 
fer des Zionismus und ſchrieb Rom und Jeruſalema 
1862. — 6) Peter v., Bruder von H. 3), Maler, 
29. 7. 1792 Düſſeldorf, f 4. 4. 1871 München, 
tätig daf. ſowie in Wien, Frankreich, Griechen: 
land, Rußland, malte Genrebilder, beſ. aber Schlach⸗ 
tendarſtellungen. 39 Entwürfe zu Darſtellungen aus 
dem ch. Befreiungskampf (München, Neue Pina⸗ 
kothek; von Nilſon in den Arkaden des Hofgartens 
daſelbſt als Fresken ausgeführt). — 7) Richard, Forſt⸗ 
mann, 23. 6. 1835 Gotha, f 18. 6. 1916 Gießen, 
daf.1869- 1910 Prof.; »Forſtſchutzer8 76-78, 2 Bde., 
1927305 (bearb. von Dingler). — 8) Rudolf, 
Reichsminiſter und Stellvertreter des Führers, 
4 Sp. 1161/62. 

Heſſe (Haxe, Henſe, Hachſe, Hexe), der an der Fuß⸗ 
wurzel (Hacke) bzw. Handwurzel und unmittelbar 
darüber gelegene Teil der Gliedmaßen beim Rind. — 
Daher: heſſen (einhäſen, einheeſen, einheſſen), den 
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einen Hinterlauf des erlegten Haſen zw. Flechſe und 
Knochen des anderen ſtecken (auch bei Rehen und 
Füchſen), um das Wild aufhängen oder an einem 
Stock über der Schulter tragen zu können; bei 
Hirſchen: die hinteren Sehnen durchſchneiden. 
Heſſe, 1) Hermann, Dichter, 2. 7. 1877 Calw, lebt 
ſeit 1912 in der Schweiz, geſtaltet mit großem 
ſprachl. Können in ſeinen Ged. romantiſches Emp⸗ 
finden, das oft zu überzarter Weichheit neigt: »Aus⸗ 
gewählte Ged.« 1921, »Troſt der Nachte 1929, 
»Neue Ged.« 1937. Nach den erſten, noch ſtark 
ſtammestüml. Romanen (3. B. »Peter Camenzind« 
1903) zeugen die ſpäteren immer mehr von einem 
grübleriſchen Geiſt, der voll Sehnſucht und Schmerz 
nach dem ethiſchen und religiöfen Sinn des Lebens 
ſucht. In »Demian« 1919 und »Der Steppenwolfe 
1927 ſteigert ſich die weltabgewandte Verletzlichkeit 
von 9.8 ſcheuem Weſen zur Wirklichkeitsauflöſung. 
Schrieb ferner: »Unterm Rade 1905, »Roßhaldes⸗ 
1914, Siddhartha 1922, „Narziß und Goldmunde 
1930, »Die Morgenlandfahrt« 1932; Novellen: 
»Diesfeits« 1907, »Nachbarn« 1908, »Knulpe 191g, 
»Schön iſt die Yugend« 1916, »Klingſors letzter 
Sommer« 1920; „Gedenkblätter« 1937 (Erinnerun⸗ 
gen). Lit.: H. R. Schmid 1928. — 2) Max Rene, 
Schriftſteller,“ 17. 7. 1885 Duisburg, bot in feinem 
Roman »Partenaus (1929) das gute Charakterbild 
einer durch den Krieg verhärteten Abenteurer- und 
Condottierenatur, in den Romanen »Morath ſchlägt 
ſich durchs und »Morath verwirklicht einen Traum 
1933 ſtark ſatiriſche Schilderungen des der Heimat 
entfremdeten und in der Fremde nicht heimiſch ge— 
wordenen ſüdamer. Deutſchtums. Es folgten Der 
unzulängl. Idealiſt« 1935 (ein einſeitiger, egoiſtiſcher 
Doktrinär ſucht ſich vergebens den Verhältniſſen im 
neuen Deutſchland anzupaſſen) und der Entwick⸗ 
lungsroman »Dietrich und der Herr der Welte 1937. 
— 3) Otto, Mathematiker, 1811 Königsberg, 
1 1874 München; bekannt durch velegante Ned): 
nungen mit ſymmetriſchen Formeln und homogenen 
+ Koordinaten. Die Hiſche Determinante einer 
homogenen Funktion ift die Determinante des zwei⸗ 
ten Differentialquotienten. — 4) Richard, Zoolog, 
* 20. 2. 1868 Nordhauſen a. H., 1909 Prof. in 
Berlin, 1914 Bonn, 1926-36 Berlin; grund⸗ 
legende Arbeiten über die Augen der Wirbelloſen; 
berühmt durch »Der Tierkörper als ſelbſtändiger 
Organismus! (Bd. 1 von H. u. Doflein, »Tierbau 
und Tierlebenc 1914, 19332), in dem er in gemein⸗ 
verſtändlicher Form einen gedankenreichen Überblick 
über Bau u. Funktion des tier. Körpers gibt; ſchrieb 
ferner: »Abſtammungslehre u. Darwinismus“ 1902, 
19367, »Das Sehen der niederen Tieres 1908, 
»Tiergeographie auf ökolog. Grundlagen 1924. 
Heſſel, Johann Friedrich Chriſtian, Mineralog, 
27. 4. 1796 Nürnberg, f 3. 6. 1872 Marburg als 
Prof., bewies, daß nur 32 Kriſtallklaſſen möglich ſeien. 
Heſſelberg, bayr. Berg bei Waſſertrüdingen im 
Fränk. Jura (8 B r), 689 m hoch, mit vorgeſchichtl. 
Ringwall. 
Heſſelberg, bayr. Landgem. in Franken, weſtl. von 
Erlangen, (1933) 170 Ew.; Adolf-Hitler⸗Schule der 
J. im Bau (1938). 
Heſſenfliege, Art der 4 Gallmücken. 
Heſſen (neulat. Hassia), Gliedſtaat des Dt. Reiches, 
7692 qkm mit (1933) 1429048 Ew., 186 auf das 
qkm, beſteht aus zwei größeren, durch das preuß. 
Gebiet um Frankfurt a. M. voneinander getrennten 
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Stellvertreter des Führers, Reichsmin. und Mitgl. 
des Geh. Kabinettsrates, 26. 4. 1894 in Alexandrien 
als Sohn des aus Wunſiedel in Bayern ſtammenden 
Kaufmanns Fritz Heß, lebte bis zum 14. Lebensjahr 
in Alexandrien, ſeit 1908 in Deutſchland erzogen 
(Pädagogium Godesberg a. Rhein), darauf kauf⸗ 
männiſche Lehre in 
e zog als 
Kriegsfreiwilliger bei 
Kriegsausbruch ins 
Feld, wurde dreimal, 
darunter einmal 
ſchwer, verwundet 
(Juli 1916 bei Ver⸗ 
dun und als Stoß⸗ 
truppführer in den 
Wetskarpaten), ſpä⸗ 
ter Flieger bei der 
Jagdſtaffel 36, In⸗ 
aber des Feldflieger⸗ 

bzeichens. Nach 
dem Kriege zunächſt 
wieder Kaufmann, 
ſtudierte anſchließend 
Geſchichte u. Volks⸗ 
wirtſchaft, war Mit⸗ 
glied der Thule⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in München, 
im Kampf um die 
Befreiung Münchens 
von der Räte⸗Herr⸗ 
ſchaft wiederum durch 
Beinſchuß verwun⸗ 
det, ſeit 1921 Mit⸗ 
glied der NSDAP., 
wurde am 4. 11. 1921 
in der hiſtor. Saal⸗ 
ſchlacht im Hofbräus 
haus erneut verwun⸗ 
det, führte g. 11. 1923 
die Studentengruppe 
der SA. und ver⸗ 
haftete die bayr. 
Min., wurde wegen 
Teilnahme an der erſten nationalſozialiſtiſchen Er- 
hebung zu 1½ Jahren Feſtungshaft verurteilt und 
verbrachte dieſe auf der Feſtung Landsberg zuſam⸗ 
men mit Adolf Hitler. Zuſammen mit Adolf Hitler 
wurde H. 1924 mit Bewährungsfriſt entlaſſen. Bald 
nach Neugründung der NSDAP., 27. 2. 1925, 
Privatſekretär des Führers. Am 15. 12. 1932 zum 
Vorſitzenden der neueingerichteten Politiſchen Yen: 
tralkommiſſion ernannt, feit 21. 4. 1933 Stellver⸗ 
treter des Führers. Die Verfügung, die am 28. April 
1933 der Öffentlichkeit übergeben wurde, lautet: Den 
Leiter der Polit. Zentralkommiſſion Rudolf Heß er- 
nenne ich zu meinem Stellvertreter und erteile ihm 


Teilen: den ehem. (bis 31. 3. 1937) Prob. Rhein⸗ 
H. (4 CD 4) und Starkenburg (5 D 5) beiderfeits 
vom Rhein am nördl. Ende der Oberrheiniſchen 
Tiefebene und der Prov. Ober-H. (4 DE 3) zw. 
Vogelsberg und Taunus ſowie mehreren Exklaven, 
von denen Wimpfen am Neckar die bedeutendſte iſt. 

Bodengeftaltung. H. gehört z. T. der mitteldt. 
Gebirgsſchwelle, z. T. den ſüddt. Landſchaften an. 
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Vollmacht, in allen Fragen der Parteiführung in 
meinem Namen zu entſcheiden. “ 

Seit x. 12. 1933 Reichsminiſter. Die Ernennung 
des Stellvertreters des Führers zum Kabinettsmitglied 
gewährleiſtet die engſte Zuſammenarbeit zwiſchen 
Partei und Staat zum Wohl des Volkes. Als Reichs⸗ 
min. und Mitglied 
des Reichskabinetts 
nimmt der Stellver⸗ 
treter des Führers 
eine Sonderſtellung 
ein. Er hat bei der 
Bearbeitungvon Ge— 
ſetzentwürfen in ſämtl. 
Reichsreſſorts die 
Stellung eines betei⸗ 
ligten Reichsminiſters 
(Erlaß des Führers 
vom 25. 7. 1934). 
Sämtliche geſetzgebe⸗ 
riſchen Arbeiten ſind 
ihm in dem Zeitpunkt 
zuzuleiten, in dem ſie 
die ſonſt beteiligten 
Reichsmin. erhalten. 
Dieſe Beteiligung 
des Stellvertreters 
des Führers iſt durch 
ſpätere Anordnung 
des Führers auf alle 
Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen und Durch⸗ 
führungsvorſchriften 
ſowie auf die Zuſtim⸗ 
mung der Reichsmin. 
zu Landesgeſetzen und 
Rechtsverordnungen 
der Länder und auf 
die Vorarbeiten der 
Reichsmin. für Er⸗ 
laſſe des Führers aus⸗ 
gedehnt worden. Er 
hat das Recht der 
Teilnahme an allen 
Chefbeſprechungen und kann ſeinen Vertreter zu 
Reſſortbeſprechungen entſenden. Der Stellvertreter 
des Führers wirkt ferner mit bei der Ernennung 
von Beamten. Als Stellvertreter des Führers der 
NSDAP. nimmt er die Vereidigung der Polit. 
Leiter vor und leitet alljährlich den Kongreß auf 
dem Reichsparteitag. Traditionell ſind ſeine Rund⸗ 
funkreden am Weihnachtsabend an die Deutſchen im 
Ausland. Am 4. 2. 1938 wurde er in den neugegr. 
Geh. Kabinettsrat berufen. Rudolf Heß vertritt als 
Stellvertreter des Führers die Partei als organiſierte 
Verkörperung der polit. Willensbildung gegenüber 
dem Staat. Seine »Reden« erſchienen 1937. 


Ober⸗H. erſtreckt ſich vom vorwiegend baſaltiſchen 
Vogelsberg (Taufſtein 774m) über die von ter⸗ 
tiären Ablagerungen erfüllte Senke der Wetterau 
zum Oſtflügel des Taunus (Steinkopf 519 m). An 
die Wetterau, die von der Wetter zur Nidda, und 
damit zum Main, entwäſſert wird und als die nördl. 
Fortſ. des oberrhein. Grabens anzuſehen iſt, ſchließt 
ſich nordwärts, nur durch eine niedrige Waſſerſcheide 
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bei Lich und Großen⸗Linden (devoniſche Schiefer) 
getrennt, das von der Lahn weſtwärts zum Rhein 
entwäſſerte Gießener Becken an, das der ſüdlichſte 
Teil der fog. (weſt⸗) heſſiſchen Senke iſt. Sie iſt 
ein fruchtbares Hügelland, das bis zur von der 
Schwalm zur Fulda entwäſſerten Landſchaft 
Katzenberg weſtl. von Alsfeld dem Lande H. an⸗ 
gehört. Zw. Vogelsberg und dem baſaltiſchen Knüll⸗ 
gebirge (in H.⸗Naſſau) erſtreckt ſich ein von zahl⸗ 
reichen Baſaltkegeln überragtes Hügelland (Eiſen⸗ 
berg 485 m, Auerberg 501 m), das bei Rimbach an 
die Fulda herantritt. 

Der ſüdl. Landesteil (Rhein⸗H. und Starkenburg) 
umfaßt die Rheinebene zw. Worms und Mainz, 
die linksrheiniſch nur einen ſchmalen Streifen vor 
dem aus den tertiären Ablagerungen des Mainzer 
Beckens herausgeſchnittenen Rheinheſſiſchen 
0 llane bildet. Nur im äußerſten W., bei 

öllſtein, in der Nähe von Bad Kreuznach, treten 
die Porphyre des Nahe-Berglandes an die 
Oberfläche. Im rechtsrhein. Starkenburg iſt die 
Rheinebene rd. 20 km breit, im O. etwa 400 m 
vom Odenwald überragt. Im N. verſchmilzt die 
Rheinebene mit der Mainebene, die bei Geligen- 
ſtadt über ro km Breite erreicht und längs der 
Gerſprenz um Dieburg eine Bucht bis in den Oden⸗ 
wald vorſchiebt, der den SO. von Starkenburg er⸗ 
füllt und mit ſeinen unbedeutenden Ausläufern bei 
Dreieichenhain bzw. Sprendlingen auf etwa ro km 
bis an den Main bei Frankfurt herantritt. Der 
nordw. Teil des Odenwaldes beſteht aus kriſtallinen 
Geſteinen (vor allem Granite und Gneiſe) und iſt ein 
abwechſlungsreiches Bergland (Melibokus bei Zwin⸗ 
genberg, 317 m) mit z. T. breiten, fruchtbaren Tä⸗ 
lern. Weiter ſüdö. hat ſich die Buntſandſteindecke noch 
erhalten. Hier herrſchen ausgedehnte, waldbedeckte 
Hochflächen vor, in die die Täler tief eingeſchnitten 
ſind. Durch Gerſprenz und Mümling wird der größte 
Teil des Odenwaldes zum Main entwäſſert, nur ein 
kleines Gebiet im S. bei Hirſchhorn zum Neckar. 

Das Klima iſt in den tiefergelegenen Landesteilen 
warm und verhältnismäßig trocken. Die Rhein⸗ 
ebene, das Rheinheſſiſche Hügelland und die Main⸗ 
ebene haben eine mittlere Jahrestemp. von 9-10 
und gehören damit zu den wärmſten Teilen des Dt. 
Reiches; begünſtigt iſt der Fuß des Odenwaldes, die 
fog. Bergſtraße. Die Wetterau hat ein Jahres⸗ 
mittel zw. 8 und 9°. — Die Niederſchläge bleiben 
hier und in Rhein⸗H. unter 00 mm. In Starken⸗ 
burg liegt die Höhe der Niederſchläge bei 600 mm. 
Im Gebirge nehmen die Temperaturen ab, die 
Niederſchläge zu; bef. der Vogelsberg iſt rauh und 
im Winter ſehr ſchneereich. 

Pflanzen- und Tierwelt ſtehen völlig unter dem 
Einfluß des Menſchen. Die hohen Temperaturen 
der Rheinebene, bef. an der Bergſtraße, laſſen eine 
Anzahl von ſüdlichen Formen gedeihen. Der Menſch 
hat als Kulturpflanzen vor allem die Weinrebe, an⸗ 
ſpruchsvollere Obſtarten (Mandelbaum), die Edel⸗ 
kaſtanie und den Tabak eingeführt. Nur an wenigen 
Stellen tritt noch eine urſpr. Vegetation auf, vor 
allem in den alten Armen (Altwäſſern) des Rheines 
GHeſſiſches Riede). Die Wälder find wildreich. 

Bevölkerung. Die Dichte iſt am geringſten im 
Vogelsberg und den agrar. Landſchaften von Ober⸗ 
H. (Durchſchnittsdichte roch, beträgt in Starken⸗ 
burg infolge der größeren Städte Darmſtadt 
(110000 Ew.) und Offenbach a. M. (81 000 Ew.) 
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ſowie des Gewerbereichtums mehr als das Doppelte 
(Starkenburg: 222) und ſteigt in Rhein⸗H., wo 
Mainz mit 144000 Ew. die einzige Großſtadt des 
Landes iſt (Worms 52000 Ew.), vor allem infolge 
der dichten Beſiedlung des Weinlandes auf 300 Ew. 
auf das qkm. — Zwei Drittel der Bev. ſind ev., 
30 vH kath., 1,3 vH find Glaubensjuden. — Der 
Berufstätigkeit nad) find 21,5 vH in der Landwirt⸗ 
ſchaft, 41,1 vH in Ind. und Gewerbe, 15,3 bH in 
Handel und Verkehr beſchäftigt. 

Landwirtſchaft. 6roch des Landes werden landw. 
genutzt, 31,5 vH find dem Wald vorbehalten (Oden— 
wald, Taunus, Rheinebene, Vogelsberg). Der 
Ackerbau (43 vH der Geſamtfläche) erzeugte 1935 
109233 t Roggen, 81874 t Weizen, 86996 t Gerſte, 
85733 t Hafer, 864145 t Kartoffeln, 222705 t 
Zuckerrüben und 1 542 514 t Futterrüben, das Gras⸗ 
land (Wieſen und Weiden 14,2 oH der Geſamt⸗ 
fläche) lieferte 427369 t Wieſenheu. Unkulti⸗ 
vierte Flächen find nur wenige vorhanden, vor 
allem in der Rheinebene, wo 1933—35 das neue 
Erbhofdorf Riedrode errichtet wurde. — Der Wein⸗ 
bau (16252 ha) umfaßt neben der »Bergſtraßes 
(Zwingenberg) faſt ganz Rhein⸗H. Die Haupt⸗ 
gebiete um Bingen, Nieder- und Oberingelheim, 
Algesheim und Heidesheim, um Mainz (Boden: 
heim, Bretzenheim, Niederolm, Niederſaulheim), 
bei Oppenheim und Nierſtein, um Worms (Herrn— 
heim, Oſthofen), im inneren Hügellande um Als⸗ 
heim und Wörrſtadt, bei Alzey und im Nahetal bei 
Laubenheim lieferten 1935 rd. 1 Mill. hl Moſt. Die 
beſten Lagen ſind die um Ingelheim und Mainz. — 
Mit Gartengewächſen waren 6369 ha beſtellt, 
wozu noch 10010 ha Haus- und Kleingärten zu rech⸗ 
nen ſind. Hauptgebiete des Gartenbaus ſind die 
»Bergſtraßes und die Rheinebene (Spargel bei 
Biblis, Roßdorf, Seeheim, Weiterſtadt), Rhein⸗H. 
(Budenheim, e ai bei Mainz, Horchheim), 
wo ſich eine lebhafte Konſerveninduſtrie angeſchloſſen 
hat (Herrnsheim, Gonſenheim, Finthen); und z. T. 
die Wetterau (Altenſtadt). Tabakbau ift im Gegen⸗ 
ſatz zur ſüdlichen Rheinebene nur wenig vertreten 
(Bürſtadt). 3564 ha find mit Obſtanlagen beſetzt, 
vor allem an der »Bergſtraßes. — Schilfrohr der 
alten Rheinläufe wird in Gimbsheim verarbeitet. — 
Der Viehbeſtand umfaßt (1935) 55304 Pferde 
(Trabergeſtüt in Mariahall bei Sprendlingen), 
298222 Rinder (darunter 167736 Milchkühe), 
374676 Schweine, 49666 Schafe und 92958 Ziegen. 

Bergbau und Induſtrie. An Bodenſchätzen beſitzt 
H. einige Braunkohlen in der Wetterau am Fuße 
des Vogelsberges (Berſtadt, Reichelsheim) ſowie in 
der Mainebene bei Seligenſtadt und bei Meſſel, 
Eiſenerze bei Gießen (Hungen, Ober-Rosbach, 
Verarbeitung in Lollar). Manganerz bei Großen 
Linden bei Gießen, Bauxit am Vogelsberg. Mi⸗ 
neralquellen finden ſich in Bad Nauheim und 
ſeiner Umgebung (Vilbel, Schwalheim, Salzhauſen, 
Groß⸗Karben), Nierftein in Rhein-H. und König im 
Odenwald. Große Bedeutung haben die Nutz— 
ſteine des Landes, vor allem Baſalt (Vogelsberg), 
Porphyr (Wöllſtein in Rhein⸗H., Birkenau im 
Odenwald), Granite und Buntſandſteine im Oden⸗ 
wald (Zwingenberg, Lindenfels), Kalkſteine (Buden⸗ 
heim bei Mainz), Quarzite (Münzenberg, Nocken⸗ 
berg a. d. Wetter [mit Strafanſtalt Marienſchloß!) 
ſowie die Lehme und Tone der Wetterau und der 
Rheinebene als Grundlage der keram. Induſtrie. 
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Die Induſtrie hat nicht nur in den größeren 


Städten Bedeutung (Offenbach a. M., Darmſtadt, 


Mainz), ſondern greift rings um die Induſtrieorte 
auf das Land hinaus und findet ſich faſt über das 
ganze Land verſtreut. Wichtige Zweige find: die 
Lederwareninduſtrie in Offenbach a. M.; die 
Gerberei hier und in Worms; die chem. Ind. in 
Darmſtadt (Arzneimittel), Offenbach, Lampertheim, 
Mainz, Worms; die Ta bakinduſtrie um Gießen; 
die Maſchineninduſtrie (Darmſtadt, Offenbach, 
Mainz, Gießen). Die Vororte der Städte ſind 
teilweiſe Arbeiterwohnorte, z. T. auch ſelbſtändige 
Induſtrieorte geworden E elsbach bei Frank⸗ 
furt a. M.). Von den Induſtriezweigen, die viel⸗ 
fach auf dem Lande betrieben werden, ſind wichtig: 
die Lederwareninduſtrie (Hainſtadt, Neu-Iſenburg, 
Mühlheim, Ober-Roden, Obertshauſen, Raun⸗ 
heim, Heuſenſtamm, Groß⸗Umſtadt u. a.), die 
Tabakinduſtrie (Mörfelden bei Mainz, Klein⸗ 
Krotzenburg, Watzenborn⸗Steinberg, Klein⸗Stein⸗ 
heim, Seeheim, Jugenheim, Hainſtadt und Dietes⸗ 
heim b. Offenbach), die Strickwarenherſt. (Groß—⸗ 
Zimmern) und Trikotweberei (Langen), die 
Färberei (Hirſchhorn a. N.), die Holzinduſtrie 
im Odenwald (Rimbach, Reinheim, Hirſchhorn), 
wo auch die Bürſtenmacherei betrieben wird 
(Wald⸗Michelbach, Groß-Zimmern). Wichtige In⸗ 
duſtrieanlagen beſtehen ferner in Rüſſelsheim (Auto), 
Walldorf (elektrotechn. Ind.), Kelſterbach (Kunſt⸗ 
ſeide), Groß⸗Steinheim (Lithographie), Budenheim 
und Herrnsheim in Rhein-H. (chem. Ind.), Lich bei 
Gießen (Orgelbau), Klein-Auheim (Kleineiſen⸗ 
waren), Urberach (Keramik). 

Dieſe Induſtriezweige und die vielerorts betriebene 
Steinbruchinduſtrie bringen es mit ſich, daß nur we⸗ 
nige Gebiete des Landes rein agrariſches Gepräge 
behalten haben, ſo vor allem die rechtsrhein. Ebene, 
wo die alten hiſtoriſchen Orte Trebur (karolingiſche 
Kaiſerpfalz) und Lorſch (wichtiges Kloſter) heute 
ohne Bedeutung find. Vieh- und Getreidehandel 
ſind die Haupterwerbszweige der größeren Orte 
(Groß⸗Rohrheim, Biebesheim, Goddelau u. a.). 
Im Odenwald weiſt die Kargheit des Bodens die 
Bev. auf gewerbliche Tätigkeit hin, die größeren 
Orte wie Michelſtadt, Erbach, Beerfelden, Ober: 
und Nieder⸗Ramſtadt haben vielſeitige Ind. ent⸗ 
wickelt. In Ober⸗H. hat nur das Gebiet von Gießen 
ſtark induſtriellen Charakter angenommen (Zigarren⸗ 
und Webwarenherſt.: Laubach, Grünberg, Watzen⸗ 
born⸗Steinberg, Klein⸗Linden, Großen-⸗Buſeck, 
Wieſeck, Heuchelheim). Ober-Mörlen hat eine 
Kupferſchmiede. Die Wetterau und das nördl. Ober⸗ 
H. ſind Landwirtſchaftsgebiete geblieben (Obſtbau 
um Altenſtadt, Viehhandel von Staden und Affen- 
heim). Im Vogelsberg (Kirtorf, Ulrichſtein, 
Grebenau, Allendorf, Wenings) herrſchen Land— 
wirtſchaft und Viehzucht vor neben der Steinbruch⸗ 
induſtrie (Herbſtein, Lißberg). 

Verkehr. H. hat Anteil an den bedeutendſten dt. 
Verkehrslinien. Durch die Rheinebene und die 
Wetterau führt eine der wichtigſten Eiſenbahn— 
verbindungen zw. SW.⸗Deutſchland und Berlin 
(Baſel-Frankfurt-Kaſſel-Berlin), ferner die Reichs⸗ 
autobahn, zweitens hat es Anteil an der Waſſer⸗ 
ſtraße des Rheins (Häfen: Mainz, Bingen und 
Ginsheim⸗Guſtavsburg unweit der Mündung des 
Mains). Alle anderen Verkehrswege treten an Be- 
deutung weit zurück. 
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Geſchichte. H., Gau der alten Katten (H.gau, 
zw. Eder u. Diemel), war Teil des fränk. Hzt., um 
900 unter Grafen aus dem Haufe der Konradiner, 
nach dieſen ſeit dem 10. Ih. unter verſchiedenen 
Grafen, unter denen die Giſonen (an Lahn und 
Rhein), die Werner (Nieder-H.) und die von Ziegen⸗ 
hain hervorragen, kam 1122 an das thür. Land⸗ 
grafenhaus, wurde nad) Loslöſung von dieſem 1265 
unter Heinrich I., dem Kind, der den thür. Land⸗ 
grafentitel weiterführte, ſelbſtändig und 1292 Reichs⸗ 
fürſtentum, das ſich durch geſchickte Kriegs-, Bünd⸗ 
nis⸗ und Heiratspolitik erweiterte. Um dieſe Zeit 
fanden viele Juden aus den umliegenden Gebieten 
Schutz in H. Dieſe judenfreundl. Haltung haben die 
heſſ. Fürſten mit geringen Schwankungen beibehal⸗ 
ten, ſo daß H. eine Hochburg des Judentums wurde. 
1460 zum erſtenmal geteilt, war H. ſeit 1500 wieder 
vereinigt. Philipp I., der Großmütige, führte 1326 
die Reformation ein und ſtand mit Kurſachſen an der 
Spitze des Schmalkaldiſchen Bundes. Teſtamen⸗ 
tariſch beſtimmte er die Teilung unter ſeine vier 
Söhne. Dieſe Teilung ſowie der daraus entſtehende 
Hekrieg zw. dem ref. H.-Kaſſel und dem luth. H.⸗ 
Darmſtadt führten zu einer entſcheidenden Macht⸗ 
ſchwächung. Infolgedeſſen blieb H., das große Auf- 
ſtiegsmöglichkeiten hatte, bedeutungslos. Dieſen 
geopolitiſch unhaltbaren Zuſtänden hat die NSDAP. 
durch Zuſammenlegung der beiden heſſ. Teilgebiete 
mit dem Frankfurter Gebiet, der Kinzig⸗ und Lahn⸗ 
gegend zum Gau H.⸗Naſſau Rechnung getragen. 
Die geographiſch und wirtſchaftlich zuſammen⸗ 
gehörigen Gebiete ſind damit, zunächſt einmal für die 
Verwaltung der Partei, eine Einheit geworden. 

H.-Kaſſel (Kur⸗H.) war bis 1866 ſouveränes Mit⸗ 
glied des Dt. Bundes. Der älteſte Sohn des Land⸗ 
grafen Philipp, Wilhelm IV., der Weiſe (1367-92), 
begründete die ältere Linie des landgräflich heil. 
Hauſes. Aus finanziellen Erwägungen begünſtigte er 
die Juden. Sein Nachfolger Moritz (15921627) 
nahm das ref. Bekenntnis an, verſuchte dieſes im 
Lande einzuführen und überließ die Regierung ſei⸗ 
nem Sohn Wilhelm V. (T 1637), der 1628 die Erſt⸗ 
geburtserbfolge einführte und ſich mit den Schweden 
verbündete. Für Wilhelm VI. (1637-63) regierte 
bis 1650 feine Mutter Amalie Eliſabeth. Sie er⸗ 
langte im Weſtfäliſchen Frieden Hersfeld und den 
größten Teil der Grfſch. Schaumburg, ferner durch 
Erbvergleich mit H.-Darmſtadt ein Stück von 
Ober⸗H. mit Marburg. Auf Wilhelm VII. (T1670, 
minderjährig) folgte fein Bruder Karl (1670—1730), 
der gegen Franzoſen und Türken und im Span. Erb⸗ 
folgekrieg kämpfte. Sein Sohn Friedrich I. (1730 
bis 1751), feit 1720 als Gemahl von Ulrike Eleonore 
König von Schweden, ließ ſeinen Bruder Wilhelm 
als Statthalter regieren, der ihm als Wilhelm VIII. 
(1731-60) folgte und im 7jährigen Krieg treu zu 
Preußen hielt. Sein Sohn Friedrich II. (1760-85), 
ſeit 1749 kath. und deshalb von ſeinem Vater in der 
Freiheit als Landesherr beſchränkt, verkaufte ſeit 
1776 an die engl. Regierung 19000 Mann als 
Söldnertruppen für Nordamerika für 21,25 Mill. 
Taler. Sein Sohn, Wilhelm IX. (1785-1821; 
1803-06 und ſeit 1813 Kurfürſt), kämpfte ſeit 1792 
gegen Frankreich, hielt 1806 bewaffnete Neutralität, 
verlor aber im Frieden von Tilſit ſein Land, das zum 
Kgr. Weſtfalen geſchlagen wurde, und trat 21. 11. 
1813 die Regierung wieder an, machte ſich aber miß⸗ 
liebig, da er alle Zuſtände von 1806 wiederherſtellen 
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wollte. Als einziger behielt er den bedeutungslos ge⸗ 
wordenen Titel Kurfürſt, da ihm der Titel eines 
»Königs der Kattens verweigert wurde. Wilhelm II. 
(182147) ordnete die Landesverwaltung neu und 
machte die Rechtspflege ſelbſtändig; er erregte durch 
ſein Privatleben (Mätreſſe Gräfin Reichenbach⸗ 
Leſſonitz) Anſtoß, mußte 1831 ein die Monarchie faſt 
beſeitigendes Staatsgrundgeſetz anerkennen und er⸗ 
nannte den Kurprinzen Friedrich Wilhelm I. (T 6. x. 
1875) zum Mitregenten. Unter 4 Haſſenpflug 
(1832-37) führte die Regierung einen heftigen 
Kampf gegen den Landtag, aber unter dem Druck 
der Volksbewegung mußten 1848 liberale Reformen 
zugeſtanden werden; das Judentum erlangte die 
völlige Emanzipation. Der 1830 zurückgerufene 
Haſſenpflug beſeitigte die Verfaſſung von 1831 mit 
Unterſtützung des Bundestags; die einrückenden 
bayr.⸗öſterr. Truppen nannte man „Strafbayerne, 


die mit den vorübergehend einmarſchierenden 


Preußen im Gefecht von Bronnzell zuſammen⸗ 
ſtießen. Eine neue, vom Bundestag genehmigte 
Verfaſſung wurde 1852 eingeführt, aber die Be⸗ 
völkerung forderte Wiederherſtellung der Verfaſſung 
von 1831. Als 1866 Preußen Neutralität verlangte 
und dafür den Beſitz des Landes verbürgte, lehnte 
der Kurfürſt gegen den Willen des Volkes dies ab, 
wurde 23. 6. als Staatsgefangener nach Stettin 
gebracht, fein Land 20. 9. 1866 von Preußen in Be⸗ 
ſitz genommen und in der Prov. H.-Naſſau mit dem 
preuß. Gebiet vereinigt. 

H.-Darmftadt erhielt Philipps des Großmütigen 
jüngſter Sohn, Landgraf Georg I. (1367-96). 
Ludwig V. (T 1626) erbte Marburg und führte 1623 
das Erſtgeburtserbfolgerecht, und damit die Unteil⸗ 
barkeit des Landes, ein, das im Zojähr. Krieg, da er 
zum Kaiſer hielt, ſehr zu leiden hatte; Georg II. 
(1 1667) blieb neutral. Eraſt Ludwig (f 1739), unter 
dem das Land von den Franzoſen verwüſtet wurde, 
und Ludwig VIII. (} 1768) lebten nach dem Vorbild 
Ludwigs XIV. von Frankreich und ſtürzten das Land 
in Schulden. Ludwig IX. (T 1790) aber, nüchtern, 
ſparſam, ſoldatiſch nach dem Muſter Friedrichs 
d. Gr., ſtellte geordnete Finanzverhältniſſe her, 
während feine Frau, die »große Landgräfin« Karo⸗ 
line, geborene Pfalzgräfin von Zweibrücken ( 1774), 
Dichter und Künſtler an ihren Hof zog. Ludwig X. 
(T 1830), als Rheinbundvafall von Napoleon I. be⸗ 
günſtigt, vergrößerte das Land, wurde 14. 8. 1806 
als Ludwig I. Großherzog und nannte ſich ſeit 1816 
„Großherzog von H. und bei Rheine; er gab dem 
Land am 18. 3. 1820 eine Repräſentivverfaſſung. 
Ludwig II. (1830-48) berief 1848 liberale Miniſter, 
Heinrich v. Gagern und Jaup. Die Juden wurden 
völlig emanzipiert. Ludwig III. (1848-77) fügte 
ſich den lib. Forderungen, ſchloß ſich 1849 der preuß. 
Unionspolitik an, ſchwenkte aber 1830 zugunſten 
Oſterreichs um. Dalwigk (1830-71) beſeitigte das 
demokr. Wahlrecht, förderte den Katholizismus 
(Ketteler) und trieb preußenfeindliche, mittelſtaat⸗ 
liche Politik. Entgegen der Volksſtimmung kämpfte 
H. 1866 auf ſeiten Oſterreichs, mußte 3 Mill. Gul⸗ 
den Kriegskoſten zahlen und in einen Gebietstauſch 
willigen. In der Militärkonvention von 1867 ver⸗ 
zichtete H. auf eine ſelbſtändige äußere Politik. 
18. 11. 1870 trat H. dem Dt. Reich bei. Unter den 
Minifterien Hofmann (1872-76), v. Stark (1876 
bis 1884) und Finger (1884-98) wurde die lib. Ver⸗ 
waltung ausgebaut. Ludwig IV. (187792) führte 
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bis 1885 eine Steuerreform durch. Unter Ernſt 
Ludwig (18921918) kam 191 1 eine demokr. Wahl⸗ 
rechtsreform zu vorläufigem Abſchluß. Das 
Miniſterium v. Ewald leitete im Weltkriege die 
Parlamentariſierung der Regierung ein und trat mit 
dem 11. 11. 1918 zurück, nachdem der Soz.⸗dem. 
Ulrich das Minifter- und Staatspräſidium über⸗ 
nommen hatte; der Großherzog wurde abgeſetzt, 
9. 12. 1919 wurde eine Verfaſſung angenommen, die 
Regierung wurde von Sozialdemokraten, Demokra⸗ 
ten und Zentrum gebildet. Die Auflehnung gegen 
die ſozialdemokrat. Finanzwirtſchaft wuchs, aber die 
Weimarer Koalition blieb an der Macht, ſeit 1928 
unter dem Marxiſten Adelung. Erſt bei den Wahlen 
vom 15. II. 1931 ſtiegen die Sitze der Nat.⸗ſoz. von 
1 auf 27, aber eine antimarxiſtiſche Regierungsbil⸗ 
dung wurde vom Zentrum vereitelt; auch die neue 
Wahl 19. 6. 1932 brachte den Nat.⸗ſoz. (32 Sitze) 
keine Mehrheit. März 1933 ernannte das Reich 
einen Polizeikommiſſar, und der Nat.-ſoz. Werner 
wurde zum Staatspräſ. gewählt, dem im Sept. 1933 
Jung folgte. Im Mai 1933 wurde der Gauleiter 
Sprenger Reichsſtatthalter, März 1933 auch Leiter 
der Landesregierung. Er vereinheitlichte die Ver: 
waltung März 1937 durch Aufhebung der Provinzen 
Ober⸗, Rhein⸗H. und Starkenburg. Ende April 
1938 wurden die bisherigen 15 Kreiſe auf 12 herab⸗ 
geſetzt als Normalkreis muſter für die künftige 
Reichsreform. 

Lit.: Greim, „Landeskunde des GrHrzt. H., der 
Prov. H.⸗Naſſau u. des Fürſtentums Waldecka (in: 
„Slg. Ööfchen« 1908); »Rhein-Mainſcher Atlas für 
Wirtſchaft, Verwaltung und Unterricht« (hrsg. von 
Behrmann u. Maull, 1929); Heßler, „Heſſ. Landes⸗ 
und Volkskundes 1904-07, 2 Bde.; „Arbeiten der An- 
ſtalt für Heſſ. Landesforſchung an der Univ. Gießeng 
(hrsg. von F. Klute; ſeit 1930); H. in Wort und 
Zahl auf Grund der amtl. Gtatiftit« 1936; f auch 
Deutſches Reich (Sp. 1456, 1450 ff.). 
Heſſen-Naſſau, preuß. Prov. (4 C-E3; 6 A 2, 3) 
von 16845 qkm Fläche und (1933) 2584828 Ew. 
(153 auf 1 qkm), nach Aufnahme des einſt felbftän- 
digen Waldecks (jetzt Kr. Waldeck, früher die 
Kreiſe Twiſte, Eiſenberg, Eder) mit 1055 qkm am 
1. 4. 1929 und des ehem. zur Rheinprovinz gehören⸗ 
den Kr. Wetzlar 1932 mit 624 qkm. H. besteht jetzt 
aus den Regbez. Kaſſel und Wiesbaden. Es grenzt 
im S. und im SW. an den Main (zw. Großkrotzen⸗ 
burg und Hochheim bei Mainz) und an den Rhein 
(zw. Biebrich und der Lahnmündung bei Niederlahn⸗ 
kein), im NO. an die Weſer (zw. Karlshafen und 
[Hannoverſch⸗] Münden). Die NMW.⸗Grenze gegen 
die Rheinprovinz und Weſtfalen quert das Rhein: 
Schiefergebirge, die O.-Grenze folgt i. allg. dem 
Werratal, der Hohen Rhön und zieht dann zum 
Main, ſo daß das . bei H. bleibt. H. um⸗ 
ſchließt als bedeutende Enklave die zum Lande Heſſen 
gehörige Prov. Oberheſſen. Zu H. gehören die 
Enklaven Schaumburg (Kr. Rinteln) im Weſerberg⸗ 
land und die Enklaven Schmalkalden und Barchfeld 
(Kr. Schmalkalden) zw. Werra und Kamm des 
Thüringer Waldes. 

Geologiſcher Bau. Der W. der Prov. wird von 
den Schiefern und Quarziten des Rhein. Schiefer⸗ 
gebirges aufgebaut, die weiter öſtl. im Bereich der 
Heſſ. Senke und des Heſſ. Berglandes unter meſo⸗ 
zoiſchen Ablagerungen (vor allem Buntſandſtein, 
weniger Muſchelkalk und Keuper) verdeckt liegen. 
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Im öſtl. Teil der Prov. erſcheinen im Werragebiet 
Notliegendes, Zechſtein und im fog. Werragebirge 
bei Allendorf auch Devon. Im Thüringer Wald 
ſchließlich herrſchen wieder kriſtalline Geſteine, wäh⸗ 
rend Schaumburg jüngere meſozoiſche Geſteine 
(Jura, Kreide) aufweiſt. 

Im Tertiär, wo die heutigen Reliefverhältniſſe 
noch nicht beſtanden, waren weite Teile des Landes 
von tertiären Ablagerungen bedeckt (3. B. Weſter⸗ 
wald), die mit Beginn der großen Kruſtenbewegun⸗ 
gen in der Heſſ. Senke größere Mächtigkeiten er⸗ 
reichten, während gewaltige vulkan. Ergäſſe an 
vielen Stellen der Set. Senke die Buntſandſteine 
und die tertiären Ablagerungen unter Baſaltdecken 
begruben. Die Kruſtenbewegungen führten zur 
Heraushebung bef. des Rhein. Schiefergebirges im 

. und des Thüringer Waldes im O. Die Baſalke 
wurden von der Eroſion herausgearbeitet, die Flüſſe 
ſchnitten ſich ein und ſchufen fo das abwechſlungs⸗ 
reiche Heſſ. Bergland. Die Eiszeit berührte mit 
den nord. Eis maſſen nur den N. der Prov., während 
ſich in der Niederheſſiſchen Senke Löß ablagerte. 

Die Oberflächengeſtaltung wird beſtimmt durch 
die Heſſiſche Senke, die im Gebiet der Wetterau 
flach und von tertiären Ablagerungen erfüllt, im 
mittleren Teil flaches Hügelland und im N. als 
Niederheſſiſche Senke (Lößgebiet) an der unteren 
Eder und Fulda das fruchtbarſte Gebiet der Prov. ift. 
Im W. der Senke erhebt ſich das Rheiniſche 
Schiefergebirge (Kellerwald, Waldecker Berg⸗ 
land, Weſterwald, Taunus) zu hochgelegenen Flä⸗ 
chen, über die die höchſten Erhebungen nur ganz all⸗ 
mählich aufſteigen (Fuchskanten im Hohen Weſter⸗ 
wald 637 m, Hohe Plön in Waldeck 793 m), nur der 
Taunus zeigt durch ſeine widerſtandsfähigen Quarzite 
(Feldberg 880 m) und ſeinen Steilabfall nach dem 
Rheintal ſteilere Formen. Das + Heſſiſche Berg⸗ 
land wird im Bereich des Buntſandſteins (Rein⸗ 
hardswald, Kaufunger Wald) und der Baſaltdecken 
(Meißner) von plateauförmigen Erhebungen be⸗ 
herrſcht, im Bereich der Baſalte geſellen ſich un— 
ruhige Steilformen und Kegelberge hinzu. Die Oft- 
heſſiſche Senke, die dem Kinzigtal, dem Paß von 
Elm im Heſſiſchen Landrücken, dem Becken von 
Fulda und dem Werratal bei Eſchwege folgt, trennt 
im S. die Ausläufer des Speſſarts (Orber Wald) 
und die Hohe Rhön (Waſſerkuppe 950 m, höchſter 
Punkt der Prov.; Phonolithkegel der Milſeburg 
835 m) vom Heſſ. Bergland. 

Gewäſſer. Das Flußnetz folgt nur zum geringen 
Teil den großen Tiefenlinien. Die Weſtheſſ. Senke 
wird im ſüdl. Teil durch Wetter und Nidda zum 
Main entwäſſert. Der mittlere Abſchnitt wird 
durch Ohm und Wehra zur Lahn entwäſſert, die 
gegen W. das Schiefergebirge durchbricht und in den 
Rhein mündet, nachdem ſie die Dill von r. her auf⸗ 
genommen hat. Der nördl. Teil der Senke wird 
durch die Schwalm zur Eder, die im Schiefer— 
gebirge entſpringt, und damit zur Fulda entwäſſert, 
die in der Rhön entſpringt, die Oftheff. Senke durch⸗ 
fließt, dann zw. Bebra und Melfungen das Heſſ. 
Bergland durchbricht. Die Werra entwäſſert den 
äußerſten NO. der Prov., vor allem das Becken von 


wege. 

Das Klima von H. entſpricht dem gemäßigten 
Klima der niederen dt. Mittelgebirge, die Tem⸗ 
peraturen liegen etwa bei 8° im Jahresmittel, die 
höheren Teile aber find weſentlich kühler und er- 
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reichen nur 6—7° Jahresmittel⸗Temp. Begünſtigt 
find das Rhein- und das Maintal, wo die Jahres⸗ 
mittel g° überſteigen (bef. im Rheingau). — Die 
Niederſchläge überſteigen im Hohen Weſterwald 
100 cm, bleiben im Rheingau unter 30 cm und be⸗ 
tragen im Heſſ. Bergland durchſchnittlich 6o—65 cm. 

Die Pflanzenwelt, durchaus von der Kultur⸗ 
arbeit des Menſchen geformt, weiſt als weſentliche 
Beſtandteile im S. noch die Weinrebe auf. Der 
Wald gehört dem weſtdt., ozeanifch beeinflußten 
Waldgebiet an mit einem hohen Anteil von Laub⸗ 
wald (rd. 60 vH). 

Die Bevölkerung wohnt im Maingebiet (Frank⸗ 
furt a. M. und Wiesbaden), im Rheintal, im Unter⸗ 
weſterwaldkreis (Montabaur) und um Kaſſel bef. 
dicht. Auch das Fuldatal bis Hersfeld, das Kinzig⸗ 
tal ſowie das Lahntal weiſen eine Bevölkerungs⸗ 
dichte über 100 auf. 34,4 vH der Bev. wohnen in 
den Großſtädten Frankfurt a. M., Kaſſel und Wies⸗ 
baden, 43,5 vH in Gemeinden unter 2000 Ew.; die 
Zahl der Mittelſtädte iſt gering (Hanau, Marburg, 
Fulda, Bad Homburg vor der Höhe, Wetzlar, Eſch⸗ 
wege, Limburg a. d. Lahn, Schmalkalden). — Rund 
wei Drittel der Bev. find ev. Konfeſſion, 27 09 
lach. (Fulda, Rheingau, Limburg und Montabaur), 
die Juden (Glaubensjuden ı vH) leben nicht nur in 
Frankfurt a. M., ſondern auch auf dem Lande (als 
Viehhändler; Synagogen u. a. in Burghaun bei 
Hersfeld). — Die berufliche Gliederung ent⸗ 
ſpricht etwa dem Reichsdurchſchnitt (21 vH in 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft, 37,6 vH in Induſtrie 
und Handwerk, 17,8 vH in Handel und Verkehr). 

Die ſtammliche Gliederung weiſt H. dem 
Stammesgebiet der Heſſen (im Innern) und den 
Rheinfranken zu (S. und SW.), im O. find im 
Werragebiet Thüringer anſäſſig. Die Grenzen von 
Mundart und Volksgut folgen heute nicht mehr 
überall den alten Stammesgebieten. So wird 
Niederſächſiſch im N. von H. geſprochen, während 
ſich umgekehrt die fränk. Hausform ins Die ee 
Sprachgebiet hinein ausgebreitet hat. Die Heſſen 
ſprechen Rheinfränkiſch und nur im W. Moſel⸗ 
fränkiſch, im O. Thüringiſch und in der Rhön 
Mainfränkiſch (Oberdeutſch). Das Volksgut wird 
im heſſ. Stammesgebiet bis heute ſtark gepflegt 
(Schwalm). 

Wirtſchaft. Die Landwirtſchaft findet im Main⸗ 
gebiet, den tertiären Ablagerungen der Senken, vor 
allem aber im Lößgebiet der niederheſſ. Senke 
günſtige Bedingungen, während die Buntſandſtein⸗ 
flächen größtenteils dem Wald vorbehalten bleiben, 
der mit 40,3 vH der Geſamtfläche H. zur wald⸗ 
reichſten preuß. Prov. macht. Die landw. genutzte 
Fläche (31,3 vH) wurde 1935 zum Anbau von 
Roggen (143239 ha), Hafer (116 188 ha), Weizen 
(70840 ha), Kartoffeln (90 o6g ha), Futterrüben 
(48 380 ha), Zuckerrüben (3043 ha) benutzt, die 
Gerſte trat ſtark zurück (24672 ha). — Wieſen und 
Weiden (13,3 vH der Geſamtfläche) brachten 
888404 t Wieſenheu. — Wichtig iſt der Weinbau 
(Rheingau⸗Kreis, aber auch am Main und vereinzelt 
im Kinzigtal, bei Meerholz), der 3533 ha in An⸗ 
ſpruch nimmt. Beſte Weinorte des Rheingaus (wo 
2078 ha in Ertrag ſtehen) ſind Hattenheim (Stein⸗ 
berg, Eichberg, Markobrunner oder Marcobrunner, 
Reinhartshaufener), Geiſenheim(Forſchungsanſtalt), 
Johannisberg, Hallgarten, Kiedrich, Nauenthal, 

ltbille (Elfeld). — Der Obſtbau ift bef. im Rhein⸗ 
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und im Maintal ſtark ſowie um Kaſſel (Harles⸗ 
hauſen). Eine beſondere Rolle ſpielt um Frankfurt 
a. M. der Anbau von Moſtäpfeln (Frankfurt a. M., 
Erbenheim bei Wiesbaden). Bekannt iſt die Roſen⸗ 
zucht von Wehen bei Wiesbaden. Der Gartenbau 
hat um Frankfurt a. M. und Kaſſel Mittelpunkte. 

Bergbau, An Bodenſchätzen beſitzt H. etwas 
Steinkohle (Schaumburg) und Braunkohle (Frielen⸗ 
dorf, Großalmerode, [Heſſ.⸗] Lichtenau, Borken, 
Ihringshauſen, Veckerhagen); als Ergänzung ſtellt 
die Edertalſperre große Frofänengen (Werk Hem⸗ 
furth) zur Verfügung. Weiterhin finden ſich Eifen- 
und Manganerze im Dillgebiet (Diez [Dies], 
Katzenelnbogen, Bieber), Blei (Laurenburg an der 
Lahn), Gold (früher bei Allendorf im Weſterwald), 
Phosphorit im Lahntal, Kaliſalze im Werragebiet 
(Philippsthal, Heringen), Baryt u. Gips bei Sontra. 
Zahlreich fließen Mineralquellen: Wiesbaden, 
Bad Ems, Bad Homburg, Schlangenbad (Karlstaler 
Bad), Bad Orb, Bad Sooden-Allendorf, Nieder- 
ſelters, Bad Wildungen, Cronthal bei Cronberg, 
Bad Schwalbach (Langenſchwalbach), Fachingen 
(Birlenbach⸗Fachingen), Volkmarſen, Geilnau, 
Weyhers b. Fulda, Bad Nenndorf im Weſerberg— 
land (Radiumſole), Herrenbreitungen bei Schmal⸗ 
kalden, Biskirchen, Eppſtein, Weilbach u. a. Von 
Steinen und Erden ſind wichtig: Kalk (Hadamar, 
Netra) und Marmor (Diez), Quarzit (Köppern), 
Grünſtein (Niederbrechen), Sandſtein (Trendelburg, 
Windecken, Merxhauſen u. a.) und vor allem Baſalt 
(im Knüll: Asbach, Ober- und Niederaula, Schwar⸗ 
zenborn, Friedewald und Wächtersbach; im Weſter⸗ 
wald: Hachenburg, Wallmerod, Weſterburg, Alten⸗ 
lotheim, Gudensberg, Züſchen, Wolfhagen). Tone 
(Wallmerod, Weſterburg, Wirges, Untershauſen, 
Nentershauſen) haben vor allem im Weſterwald 
keramiſche Induſtrie entſtehen laſſen. 

Induſtrie. Die Großſtädte Frankfurt a. M., 
Kaſſel, Wiesbaden ſowie Hanau, Fulda, Limburg 
weiſen vielſeitige Induſtrie auf, in der Maſchinen⸗ 
bau (Kaſſel, Frankfurt a. M.), Lederinduſtrie und 
chem. Induſtrie neben der Induſtrie zur Deckung des 
großſtädt. Bedarfs ſtehen. Doch ſind auch zahlreiche 
Induſtriezweige über das Land verbreitet. 

Eiſenhütten finden ſich in Gladenbach bei 
Marburg, Haiger und Sinn im Dillgebiet, Groß⸗ 
auheim bei Hanau, während die Schmelzwerke im 
Richelsdorfer Gebirge (Kobaltſchmelzen der Richels⸗ 
dorfer und der Friedrichshütte) heute ohne Bedeu- 
tung find. Im Dill⸗ und im Lahngebiet hat ſich an 
die Eiſenhütten Mafchinen- (in Haiger) und Klein⸗ 
eiſeninduſtrie (Aßlar⸗Klein Altenſtädten) angeſchloſ— 
ſen. Die chemiſche Induſtrie hat ihren Mittel⸗ 
punkt in Höchſt a. M. (Flörsheim, Oſtrich) ſowie an 
der Lahn (Holzappel, Elz mit Zelluloidwaren). 
Farben werden in Fechenheim bei Hanau und in 
Grenzhauſen erzeugt. Färberei (Abterode, Neu⸗ 
kirchen, Bieber, Rodenberg in Schaumburg) und 
Gerberei (Runkel, Neukirchen, Sachſenhagen in 
Schaumburg), Strickerei (Rennerod) und Textil- 
wareninduſtrie (Willingshauſen, Hilders, Rauſchen⸗ 
berg) treten zurück hinter ausgedehnter Holz- 
induſtrie: vor allem im O. der Prov. Sägewerke 
bei Herleshauſen, im Edergebiet bei Vöhl, im 
Weſterwald (Rennerod), im Dillgebiet (Hatzfeld) 
und ſelbſt im Innern bei Ziegenhain und Rofenthal 
(bei Marburg); Holzwareninduſtrie in Gersfeld, 
Hilders bei Fulda, Schwarzenfels in der Rhön, 
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Kriftel im Taunus; Möbel⸗Herſt. in Tann bei Fulda, 
Dotzheim in Wiesbaden; Stuhlmacherei in Men⸗ 
geringhauſen (Waldeck); Papierfabriken in Hünfeld 
und Niedernhauſen (Taunus); Bürften-Herft. in 
Kamberg (Camberg). Die alte Glasinduſtrie 
(Immenhauſen bei Münden) iſt faſt verſchwunden. 
Erwähnenswert ſind weiter: Zigarreninduſtrie 
(Staufenberg, Waldkappel, Somborn), Leder— 
wareninduſtrie (Hofheim, Fechenheim, Kriftel), 
Schmirgelinduſtrie (Wanfried, Helmarshaufen), 
Diamantſchleiferei (Steinau [Kr. Schlüchtern), 
Langendiebach), Gold⸗ und Edelſteinverarbeitung 
(Hanau), Zinngießerei(Grenzhauſen im »Kannen⸗ 
bäderland«), Afbeftinduftrie (Niedernhauſen) und 
Leimkocherei (Langenfelbold a. d. Kinzig), Herſt. 
chirurg. Inſtrumente in Wanfried bei Eſchwege, 
optiſche Induſtrie (Wetzlar), Korbmacherei 
(Dörnigheim bei Hanau), Olmühle (Hattersheim 
bei Mainz) und vor allem keramiſche Induſtrie 
(Terrazzowaren in Runkel bei Limburg, Schamotte 
und Schmelztiegel in Großalmerode, Steinzeug in 
Grenzhauſen und Höhr im »Kannenbäckerland« und 
früher in Dreihauſen bei Marburg), Beton- und 
Zementwarenerzeugung (Waldkappel bei Eſchwege, 
Niederaula, Hilders). ; 

Vorwiegend landw. Induſtrie haben die mitt⸗ 
leren und die nördl. Teile der Prov.: Zucker (Kirch⸗ 
hain, [Heſſiſch⸗] Oldendorf), Käſe (Liebenau bei 
Hofgeismar), Viehhandel und Mühlen (Frankenau, 
Frankenberg, Wetter bei Marburg, Grebenſtein im 
Reinhardswald, Niedenſtein bei Fritzlar, Gersfeld 
in der Rhön), Pferdehandel (Schenklengsfeld bei 
Hersfeld und Salmünſter im Kinzigtal). 

Der Verkehr wird durch die großen Senken vor: 
gezeichnet. Durch die Weſtheſſ. Senke führt die 
Bahnlinie Frankfurt a. M.-Kaſſel-Berlin, durch 
die Oſtheſſ. Senke die Bahnlinie Frankfurt a. M. 
Bebra-Erfurt-Berlin, die den Heſſ. Landrücken zw. 
Schlüchtern und Flieden im »Diftelrafentunnele 
durchbricht. Beide Senken ſind zw. Bebra und 
Guntershauſen miteinander verbunden. Den ſtärk⸗ 
ſten Verkehr aber weiſt der Rheinweg auf (Frankfurt 
a. M.-Koblenz). — Die Waſſerſtraßen des 
Rheins und des Mains ſind ſehr bedeutungsvoll. 
Ihr Wert wird für H. noch ſteigen, wenn der Main⸗ 
Donau⸗Großſchiffahrtsweg vollendet und der Main 
wichtiger Durchgangswaſſerweg fein wird. Eine 
Verbindung zw. Main und Weſergebiet iſt noch nicht 
verwirklicht worden. — Die Reichsautobahn be⸗ 
nutzt ebenfalls die wichtige Heſſ. Senke. Frankfurt 
a. M. iſt einer der bedeutendſten Mittelpunkte des 
dt. Flugverkehrs (Weltflughafen, zahlreiche inter⸗ 
nat. Linien, Ausgangspunkt des Luftſchiffverkehrs). 

Lit.: Behrmann⸗Maull, »Rhein⸗Main. Atlas« 
1929; zahlreiche Arbeiten in den Ztſchr. »Rhein— 
Mainiſche Forſchungens und »Frankfurter Geogr. 
Heftes ſowie in den älteren Jahresberichten des 
„Vereins für Geographie und Statiſtik zu Frankfurt 
a. Me, in den Arbeiten der Anſtalt für heſſ. Landes: 
forſchung (Gießen); ferner: G. Greim, »Landes⸗ 
kunde des GrHzt. Heſſen, d. Prov. H. u. d. Fürſten⸗ 
tums Waldecks 1908 (Slg. Göſcheng); C. Heßler, 
»Heff. Landes- und Volkskundes 1906; Heſſ. Landes⸗ 
ſtatiſt. Amt, „H. in Wort und Zahle 1936; 4 auch 
Deutſches Reich (Literatur). 25 
Heffen-Philippsthal, Nebenlinie von Helfen: 
Kaſſel, von Philipp, 3. Sohn des Landgrafen Wil⸗ 
helm VI., 1685 gegr., 1925 erloſchen. Eine Zweiglinie 
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Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld gründete Philipps 
2. Sohn, Wilhelm. 
Heffen-Rheinfels-Notenburg, Nebenlinie von 
Heſſen⸗Kaſſel, geſtiftet von Ernſt, jüngſtem Sohn 
von Moritz, 1834 erloſchen. 
Heſſenwinkel, Billenvorort von Rahnsdorf, jetzt 
Ortsteil von 4 Berlin. 
Heſſe's Verlag, Max, Berlin⸗Halenſee, gegr. 1880 
in Leipzig von Max Seffe (* 18.2. 1858 Sonders⸗ 
haufen, f 24. 11. 1907 Leipzig), Inhaber J. Krill; 
Berlagsgebiete: Muſik und Film (Lexika, Muſik⸗ 
literatur, Muſik⸗ und Filmzeitſchriften), früher auch 
Klaſſikerverlag. f auch Heſſe & Becker. 
Heſſe & Becker, Verlag, Leipzig, bekannt durch 
Heſſes Klaſſikerausgaben (jetzt »Dt. Klaſſiker⸗Bibl. , 
ſchöngeiſt. Lit.; gegr. 1910 durch Abzweigung eines 
Teiles von Max + Heſſe's Verlag. 
Heſſiſche Mundarten, eine Gruppe deutſcher Mund⸗ 
arten, 4 Deutſche Kultur (Mundarten). 
Heſſiſches Bergland, eine Anzahl kleinerer Ge⸗ 
birge, Berggruppen und Hochflächen, die im nördl. 
Heſſen den Raum zw. dem Rhein. Schiefergebirge 
(mit dem im Wüſtegarten 675 m Höhe erreichenden 
Kellerwald als Ausläufer) im W. und der Werra 
bzw. der Hohen Rhön im O. und im SO. erfüllen. 
Sie beſtehen vorwiegend aus Buntſandſtein (ſeltener 
aus Muſchelkalk und Keuper), deſſen flachgelagerte 
Schichten an vielen Stellen durch Baſaltergüſſe ter⸗ 
tiären Urſprungs vor Abtragung geſchützt find, daher 
heute als plateauförmige e und als for⸗ 
menreiches Bergland die Ausräumungslandſchaften 
der Heſſ. Senke und des oberen Fuldatals überragen, 
während ſie an das Werratal meiſt ſteil herantreten 
(Muſchelkalkgebiet des Ringgaus füdl. von Eſch⸗ 
wege, Heldraſtein zor m). Die wichtigſten Glieder 
des H. find: der Habichtswald (615 m) über 
Kaſſel, weſtl. der Fulda; die höchſten Punkte in 
Waldeck, der Hegekopf (843 m) und der Ettelsberg 
(838 m); die Buntſandſteinplatte des Kaufunger 
Waldes (nach dem Kloſter Kaufungen im heutigen 
Orte Oberkaufungen gen.) zw. Fulda und Werra 
(Baſaltberge Bilſtein, 642 m, Großer Steinberg, 
542 m); die Söhre (533 m), öſtl. über Kaſſel; ferner 
ſüdl. des Kaufunger Waldes, von dieſem durch den 
Keupergraben des Gelſter Baches getrennt, die 
Baſalttafel des Meißners (750 m); über der Fulda 
oberhalb Melſungen das Stolzinger Gebirge, 
an das ſich oſtwärts das Richelsdorfer Gebirge 
(Richelsdorf⸗Sontraer Hügelland, vorwiegend Zech— 
ſtein und Rotliegendes, wie auch bei Allendorf im 
ſog. Werrabergland oder Werragebirge) und 
nach der Rhön zu der Seulingswald (Süllings⸗ 
wald, 323 m) anſchließen. Weſtl. der Fulda bei 
Hersfeld erhebt ſich der bedeutendſte Baſaltſtock des 
H., das Knüllgebirge (Knüll, im Knüllknöpfchen 
634 m), deſſen ſüdl. Vorland durch zahlreiche kleine 
Baſaltkuppen und einzelne größere Bafaltberge 
(3. B. Rimberg, 592 m) eine abwechſlungsreiche 
andſchaft bildet. Das ſüdl. anſchließende große 
Vulkangebiet des 4 Vogelsberges, der durch die 
Schwelle des Heſſ. Landrückens zw. Fulda⸗ und 
Kinzigtal (Paß von Elm) mit der Hohen Rhön ver⸗ 
bunden iſt, gilt i. allg. als ſelbſtändiger Gebirgs⸗ 
raum. 
Heſſiſch⸗Lichtenau, heſſen⸗naſſauiſche Stadt ſüdö. 
von Kaſſel (4 E 2), (1933) 2730 Ew.; Webereien, 
Braunkohlenbergbau. — Um 1300 Stadt. 
Heſſiſch⸗Oldendorf, heſſen⸗naſſauiſche Stadt an der 
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Weſer, ſüdw. von Hannover (10 D 2), (1933) 2260 
Ew.; Schuh- und Zuckerfabriken. 

Heſſſt, der, Mineral, 4 Silber. 

Hejjonit, der, Mineral, 4 Granat. 

Heſtia (grch., »Herdch, altgrch. jungfräul. Göttin 
des Herdes und des Herdfeuers, der röm. 7 Veſta 
entfpr., Segensgottheit des Hauſes und des Staates, 
ihr heil. Herdfeuer im Prytanejon (Rathaus). Von 
dort entnahm jede Koloniegründung ſchon vor der 
Ausſendung ihre Herdflammen für die Gründungs⸗ 
ftätte. — Überlieferte Statuen zeigen die H. ſitzend 
oder ſtehend und voll bekleidet. 

Hetäre (Hetaira, „Freundin, Kameradins), Bez. 
für eine beſ. herausgehobene, oft durch Geiſt und 
Bildung berühmte Klaſſe von Dirnen (urſpr. Skla⸗ 
vinnen) in Alt⸗Griechenland. Das H.nmwefen be: 
gann mit der Beeinfluſſung der grch. Frau durch 
oriental. Sittenloſigkeit feit dem Aufſtieg der Demo: 
kratie; berühmte H. waren Aſpaſia, die aus adligem 
Geſchlecht ſtammende Geliebte des 4 Perikles, 
Phryne in Athen und die beiden Lais in Korinth. 
Hetärjen (Hetairjen), altgrch. (meift geheime) Ver⸗ 
bände zu polit. Zwecken, in zahlreichen grch. Staaten 
verbreitet, beſ. in Zeiten politiſcher Gärung. 
Hetero .. (grch.), Anders ..; Fremd. 
Heterochromoſomen (grch., Alloſpmen, akzeſſoriſche 
Chromoſomen), Chromoſomen (4 Zelle), die ſich 
von den übrigen (Autoſomen) durch ihr u 
bei der Reifungsteilung, meift auch in der Größe 
unterſcheiden. H. dienen vorwiegend (mit Ausnahme 
der Mikrochromoſomen) der Geſchlechtsbeſtimmung 
(4 Geſchlecht, Sp. 1387) dadurch, daß fie bei 
Männchen und Weibchen in ungleicher Größe 
(Idiochromoſomen) oder in ungleicher Zahl (beim 
einen Geſchlecht nur eins OMonosſem], beim 
andern zwei [o Diplosſomen]) vorhanden find. 
Heterochronſe (grch.), in der Entwicklung das Auf⸗ 
treten von Zellen und Geweben zu ungewöhnlicher 
Zeit, z. B. von embryonalen Zellen im ſpäteren 
Leben (in Geſchwülſten, bei Krebs). 

Heterodox (grch.), andersgläubig, von der rechten 
Lehre abweichend (Gegenſatz: orthodox). 
Heterogamig (Aniſogamie, grch.), Ungleichheit der 
bei der geſchlechtl. Fortpflanzung der Pflanzen ſich 
vereinigenden Geſchlechtszellen (Gameten; hetero⸗ 
game oder aniſogame 4 Fortpflanzung). 
Heterogen (grch., bungleichmäßig erzeugte; Hptw. 
4 Heterogonſe), Bez. für die nicht in allen feinen 
Teilen gleichmäßige Beſchaffenheit irgendeines ſtoff— 
lichen oder geiſtigen Bereiches, der als heterogener 
vielmehr Verſchiedenheiten, Sprünge, Spannungen, 
Disharmonien in ſich enthält. Gegenſatz: + homogen. 
— Inder Naturwiſſenſchaft im beſonderen: ungleich⸗ 
artig zuſammengeſetzt, beſ. im Hinblick auf die ver⸗ 
ſchiedene Zuſtandsform (feft, flüſſig, gasförmig) = 
rerer vorliegender Stoffe (heterogene Syſteme), z. B. 
Gemiſche feſter Teilchen m e Gegenſatz: 
homogene (gleichartige) Syſteme, wie Löfungen 
oder Gasgemenge. 

Heterogeneſis, die (grch.), Entſtehung von Nach⸗ 
kommen, die den Eltern unähnlich ſind, z. B. beim 
Generationswechſel (4 Fortpflanzung, Sp. 405). 
Heterogenit, der (grch.), Mineral, 4 Kobalt. 
Heterogonig (grch.), Wechſel der + Fortpflanzung 
in aufeinanderfolgenden Generationen. — H. der 
Zwecke nennt Wilhelm 4 Wundt (im »Grundriß 
der Pfychologie« 1896, 192215) die Tatſache, daß ſich 
die urſpr. Zweck⸗ und Zielſetzungen meiſt durch den 
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Einfluß der im Verlaufe ihrer Verwirklichung ent⸗ 
ſtehenden Ergebniſſe verändern und verſchieben. Bei⸗ 
ſpiel: 1) »Das iſt der Fluch der böſen Tat, daß ſie 
fortzeugend Böſes muß gebären« (Schiller), inſofern 
die böſe Tat zwingt, ſich ihren Folgen durch eine neue 
zu entziehen. 2) Aus techniſchen Errungenſchaften 
folgen neue techniſche Zielſetzungen. — Die Lehre 
von der H. iſt antimaterialiſtiſch und antimechaniſtiſch 
gerichtet. 
Heterokarpie (grch.), Entwicklung von zweierlei 
Fruchtformen an Blüten derſelben Pflanze. Ber: 
ſchieden ſind beſ. die Verbreitungseinrichtungen, ſo 
bei manchen ausländ. Korbblütlern, deren Scheiben⸗ 
früchte durch den Wind verbreitet werden, während 
die Randfrüchte (ohne Verbreitungsausrüſtungen) 
für die Ausſaat am Standort beſtimmt ſind. 
Heteromorphie (Polymorphie, grch.), Formbez. 
bei 4 Kriſtallen. 
Heteromorphoſe, die (grch.), eine Form der 4 Re⸗ 
generation bei Lebeweſen. 
Heteronomie (grch.), in der Philoſophie Bez. 
der Tatſache, daß die auf einem Gebiete herrſchenden 
Geſetze nicht aus dieſem, ſondern aus einem anderen 
Gebiete ſtammen und von dort aus übertragen wur⸗ 
den. Beiſpiel: wer die höchſten Geſetze der Sittlich⸗ 
keit dem Gebiete der Religion entnimmt, vertritt die 
H. der Moral bzw. die heterongme Moral. — In 
der Zoologie: ungleichartige Gliederung des Tiere 
körpers. 
Heterophänie (grch.), verſchiedenartige Ausprägung 
von Eigenſchaften einer Erbanlage als jeweilige 
Reaktion des Organismus auf beſtimmte Umwelt- 
zuſtände, wobei die Erbanlage den Reaktionsgrad 
beſtimmt (3. B. Hochgebirgs⸗ oder Tieflandsfor⸗ 
men derſelben Pflanzenraſſe; rote Blütenfarbe der 
Chin. Primel bei gewöhnlicher, weiße bei hoher 
Temperatur). 
Heterophonie (grch.), in Anlehnung an dieſen Be⸗ 
riff der grch. Muſik (4 Griechenland [Sp. 273) 
Be ig für die befonders im Orient gepflegte 
Praxis, die Melodie von mitfpielenden Inſtru⸗ 
menten im Gleichklang oder in der Oktave begleiten 
und dabei verzieren zu laſſen. Heute für Mehr⸗ 
ſtimmigkeit, die die Regeln der Stimmführung nicht 
beachtet. 
Heterophyllie (grch.), Auftreten verſchiedener 
Blattformen an derſelben Pflanze. Vielfach ſind die 
erſten Blätter junger Pflanzen anders geſtaltet 
(Jugendblätter) als die folgenden; bei manchen 
Waſſerpflanzen fädig zerſchlitzte, untergetauchte 
Waſſerblätter neben breiten, gelappten, auf dem 
Waſſer ſchwimmenden Luftblättern (fo beim Waſſer⸗ 
Hahnenfuß). + auch Efeu. 
Heteroplaſie (Heterologie, grch.), Entſtehung von 
Geweben an ungewöhnlicher Stelle (3. B. von 
Knorpel im Hoden). 
Heteropolar (grch.⸗lat.) heißen Molekeln, die aus 
einem poſitiven und einem negativen Jon beſtehen. 
Heteroſexuell (grch.⸗lat.), mit dem Trieb zum 
anderen Geſchlecht ausgeſtattet (Gegenſatz: homo— 


ſexuell). 

Heteroſyllabiſch (grch.), der folgenden Silbe an⸗ 

gehörig (Gegenſatz: tautoſyllabiſch, zur felben Silbe 

gehörig). 

Heterotroph (grch.) find Organismen, die die zur 

Ernährung nötigen organ. Subſtanzen nicht ſelb⸗ 
ſtändig aufbauen können; 4 Ernährung (Sp. 1038). 

Heterozygot (grch.), ungleicherbig, ſpalterbig, be⸗ 
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deutet in der Vererbungslehre, daß die beiden zur 
Zygote vereinigten Gameten (Eizelle bzw. Samen⸗ 
zelle); mit ungleichen Erbanlagen verſehen find 
(Heterozygotie; 4 auch Mendelſche Regeln). 


Abb. 2. Blaue Schnarrheuſchrecke (zu Sp. 1186). 


Heterozykliſche Verbindungen, Gruppe in der 
organiſchen 4 Chemie. 
Hetman (aus dt. Hauptmanns über das Tſchechi⸗ 
ſche), in Polen Bezeichnung eines der Oberbefehls⸗ 
haber des Heeres (Groß-H., Kron⸗H., daneben 
Feld⸗H.), bei den Koſaken des freigewählten Heer— 
führers (vgl. Ataman; der letzte H. war 4 Skoro⸗ 
padſkij 1918). 
Heiſch, Guſtav Friedrich, Baumeiſter und Kunſt⸗ 
gewerbler, * 28. 9. 1788 Stuttgart, } 7. 9. 1864 
Kopenhagen, ſtudierte bei ſeinem Vater, dem 
Hiſtorien- und Porträtmaler Philipp Friedrich v. H. 
(* 1758, f 1838), in Paris und Italien, kam 1815 
nach Kopenhagen und wurde Mitarbeiter von C. F. 
4 Hanfen, war daf. 182837 Leiter der kgl. Porzellan⸗ 
manufaktur, 1844—57 auch Dir. der Techn. Schule. 
H. erbaute 1833 die Synagoge und 1842 die kath. 
Kirche in Kopenhagen, ſchuf viele dekorative Male⸗ 
reien im klaſſiziſt. Stil und war, ohne eigene 115 
feriſche Bedeutung, mit zahlreichen kunſtgewerbl. Ent: 
würfen ſchulbildend für den Empireſtil in Dänemark. 
Hettinger, Franz, kath. Theolog, * 13. 1. 1819 
Aſchaffenburg, T 26. 1. 1890 Würzburg als Prof., 
ſchrieb ein 1. der Fundamentaltheologies 1879, 
19133, und eine »Apologie des Chriſtentumse 
1863 ff., 5 Bde., 19141810, denen er die ſcholaſt. 
Methode des M. A. zugrunde legt. 
Hettiter (Hethiter, Hittiter aus hebr. Hittim, Selbſt⸗ 
benennung Chatti), Volk mit indogerman. Sprache, 
das als ſuͤdliche Welle der ſüdindogerman. Wande⸗ 
rung um 2000 b. Chr. vom Balkan über den Bos⸗ 
porus (Zerſtörung der 2. Stadt Troja?) nach Klein: 
aſien eindrang und dort ein Reich gründete, das als 
eine der älteſten Brücken zw. abendländ. u. morgen: 
länd. Kultur angeſehen werden darf. Nach bildl. Dar⸗ 
ſtellungen war die Herrenſchicht nordiſcher Raſſe; 
doch haben die H. ſchon auf der Wanderung nach 
Kleinaſien andersraſſiſche Elemente in ſich auf: 
genommen und konnten in Kleinaſien die Ab⸗ 
fonderung von den Unterworfenen überwiegend 
vorderaſiatiſcher (armenoider) Raſſe auf die Dauer 
nicht völlig durchführen, ſo daß ſie ſchließlich in der 
dortigen Miſchbevölkerung aufgingen. 

Staat. An der Spitze ſtand neben dem König 
(Tabarna) eine Adelsverſammlung (pankus), die 
auch den König zur Rechenſchaft ziehen konnte. Im 
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Neuen Reich (4 unten) machte ſich der König von 
dieſer Beſchränkung weithin los und nahm den Titel 
„Sonnes an (nach dem Vorbild Agyptens). Be⸗ 
ſtehen blieben aber die erhebl. Befugniſſe der Königin 
(Tawananna). Das Reich wurde nicht zentraliſtiſch 
verwaltet, ſondern die einzelnen Provinzen und ab⸗ 

ängigen Kleinſtaaten behielten unter eigenen 

ürſten, z. T. aus dem Königshaus, eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit mit durch Staatsverträge ab⸗ 
gegrenzten Rechten und Pflichten. Grund dafür war 
wohl die Verſchiedenartigkeit der Bevölkerung in den 
einzelnen Reichsteilen: während der Blütezeit des 
Reichs waren allein 3 Sprachen, die zugleich Schlüffe 
auf die völkiſche Zuſ. der Reichs bewohner zulaſſen, 
im Gebrauch: das Hettitiſche im Kerngebiet um 
Hattuſas und auf der ganzen Hochebene (4 unten) 
ſowie das Luwiſche (4 Luwier) im SW. bis nach 
Kilikien, das dem Hettitiſchen nächſt verwandt 
iſt. Ferner das Palaiſche in den Pontiſchen 
Bergen, das Protochattiſche, die Sprache der 
vorhettit. Bev., und das Churriſche (4 Churri), 
die Sprache der Mitanni in Nordſyrien und Meſo⸗ 
potamien. 

Recht. Umfangreiche Reſte hettit. Geſetze ſind 
erhalten, die drei verſchiedenen Redaktionen an⸗ 
gehören. Die Formulierung iſt eigenartig un⸗ 
beſtimmt, oft unklar. In den jüngeren Faſſungen 
ſind auffällig milde Strafen für een 
(Mord, Diebſtahl uſw.) feſtgeſetzt, während beſ. im 
kultiſchen Bereich die Todesſtrafe, die oft die ganze 
Familie trifft, ſehr häufig angedroht iſt. Die rechtl. 
Stellung der verſchiedenen Völker des Reiches war 
durchaus nicht gleichartig. 

Heerweſen. Im Neuen 8 wurde ein ſtarkes 
ſtehendes Heer unterhalten. Daneben trat ein 
Kriegsaufgebot aus Lehnsleuten(halbfreien Bauern), 
die vor allem das Fußvolk, mit Bogen und Pfeil, 
mitunter auch ſchon mit langer Lanze und Schwert 
bewaffnet, bildeten, während die 8 der 
Herrenſchicht meiſt auf Streitwagen kämpften, der 
im Unterſchied zur ägypt. Sitte mit Wagenlenker, 
Schildhalter und Bogenſchützen beſetzt war. 

Religion. Infolge der Völkermiſchung im H.⸗ 
reich gab es eine heute weithin noch nicht zu ent⸗ 
wirrende Vielzahl von Göttern und Kulten. Den 
Unterworfenen wurden ihre Kulte meiſt belaſſen; 
von den eigentl. 5 blieben ſie dafür aus⸗ 
geſchloſſen. An der Spitze des Götterſtaates ſtand 
eine Sonnengöttin, vor der der König Rechenſchaft 
ablegte, ihr Gatte, der Wettergott, trat daneben 
zurück. Im Kult ſpielten Magie (Abwendung von 
Unreinheit) und Orakelweſen eine große Rolle in⸗ 
folge ſtarker Beeinfluſſung durch Babylonien. Das 
Weſen hettitiſchen Gottesglaubens iſt noch unklar, 
ebenfo der Sinn der zahlreichen Mythen (3. T. 
Naturmythen). 

Sprache und Schrift. Das Hettitiſche, erft feit 
1916 näher bekannt (Entzifferung durch 4 Hrozniz), 
ſteht innerhalb der 4 indogermanifchen Sprachen als 
weſtindogerman. Sprache dem Lateiniſchen und dem 
Tochariſchen beſ. nahe. Obwohl die älteſte lit. be⸗ 
zeugte indogerman. Sprache, hat es von der alten 
reichen Flexion ſchon viel verloren infolge der Ein— 
wirkung faltkleinaſiatiſcher Sprachen. Bemerkens⸗ 
wert iſt der altertüml. Wechſel zw. r- und n⸗Stäm⸗ 
men im felben Paradigma, z. B. üatar »Waſſere 
Genitiv: üetenas (ogl. got. watin-s, »des Waſſers . 
Als Schrift wurde i. allg. die auf Tontafeln ge⸗ 
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ſchriebene babylon. Keilſchrift in leicht abgewandel⸗ 
ter Geſtalt verwendet. Daneben gab es für offizielle 
Steinurkunden die hettit. Hieroglyphen, deren Ent⸗ 
zifferung im weſentlichen geglückt iſt. 

Literatur. Das aus dem Neuen Reich ſtam⸗ 
mende Tontafelarchiv von Hattuſas (heute in 
Iſtanbul, Ankara, Berlin) mit etwa 30000 Tafeln, 
die erſt z. T. herausgegeben ſind, umfaßt vor allem 
ausführliche Königsannalen, Staatsverträge, Ge⸗ 
ſetze, Mythendichtungen, Kultrituale, Beſchwörun⸗ 
gen, Vorzeichen⸗Sammlungen und Orakeltexte, medi⸗ 
ziniſche Rezepte und lexikaliſche Liſten zur Erlernung 
der babyloniſchen Sprache, die von den H. oft ver: 
wendet wurde. 

Kunſt. Unter »hettitiſcher Kunſté verſtand man bis 
vor kurzem die Geſamtheit der vorgrch. Kunſtdenk— 
mäler Kleinaſtens, Syriens und Meſopotamiens mit 
Ausnahme der babylon. ⸗aſſyriſchen. Heute läßt ſich 
trotz manchen Übergängen die Kunſt des ſyriſch⸗ 
mitanniſchen Kreiſes (4 Mitanni) von der der H. im 
weſentlichen klar ſcheiden. Die Baukunſt verwendete 
Stein, Ziegel und Holz. In der Hptſt. Hattuſas be⸗ 
fanden ſich eindrucksvolle Burg- und Tempelanlagen 
(große Vorhalle, Kulträume rings um den Mittel⸗ 
hof, gelegentlich Bildſchmuck [oKriegers am Königs⸗ 
tor d). Die monumentale Bildkunſt (Fels reliefs von 
Jaſilikgja bei Hattuſas u. a.) ſtellten bef. gern Göt⸗ 
ter auf ihren heil. Tieren und den König bei Kult⸗ 
handlungen und auf der Jagd dar. Daneben finden 
ſich Kleinplaſtiken aus Bronze und Silber. Auch 
hier wirkte ſich die Bevölkerungsmiſchung des 
Kane aus (nordiſche, vorderaſiatiſche und andere 
Raſſetypen). 

Geſchichte. Die H. tauchen im Zuſammenhang 
mit der großen Völkerverſchiebung des 20. Ih. 
v. Chr., die mit der ariſchen Wanderung gleichzeitig 
war, im nordöſtlichen Kleinaſten auf. Die älteſte 
einwandfreie Nachricht über die H. enthalten die 
altaſſyriſchen Urkunden des 20. Ih. v. Chr. aus 
Kappadokien (Kültepe), die den auch durch ſpätere 
hettit. Überlieferung bezeugten Klein⸗König Anittas 
von Kuſſar (vielleicht das heutige Ak Serai; 270 Fa) 
erwähnen. Um 1800 errichtete Labarnas, der Grün⸗ 
der des älteren Reiches, die weiter nördl. gelegene 
Hptſt. 4 Hattuſas, die von nun an nicht mehr ver⸗ 
laſſen wurde. Er drängte nach N. und S. bis an die 
Küſte vor, ſein Sohn Hattuſilis I. weiter gegen 
Nordſyrien und Meſopotamien. Damit war der 
Schritt zur hettit. Großmacht vollzogen. Mur⸗ 
filis I. eroberte Syrien und zerſtörte 1758 auf einem 
Naubzug Babylon. Dem anſchließenden Nieder⸗ 
gang des as ſuchte um 1650 Telepinus vergeb⸗ 
lich durch z. T. erhaltene Reformgeſetze zu ſteuern, 
die die Rechte von König und Adel abgrenzten. Nach 
ihm brach das Alte Reich unter den Angriffen der 
Churri⸗Könige von 7 Mitanni zuſammen. Erſt 
um 1430 beginnt ſich das ſog. Neue Reich der H. 
durchzuſetzen, das ſeiner Blütezeit durch den großen 
Eroberer Suppiluliumas (1395 bis 1355) entgegen⸗ 
geführt wurde, der das Mitannireich vernichtete und 
Syrien eingliederte. Infolge ſeiner Eroberungen 
waren Gegenſätze mit Aſſyrien im O. und Agypten 
im S., die aus dem zuſammengebrochenen 4 Hyk⸗ 
ſos⸗Großreich neu entſtanden waren, unvermeid⸗ 
lich; die zahlreichen Kämpfe hatten wechſelnden Er⸗ 
folg. Berühmt als Höhepunkt dieſes jahrzehnte⸗ 
langen Kampfes mit Agypten um die Weltherrſchaft 
iſt die Schlacht von Kadeſch in Syrien 1305, in der 
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ſowohl der H. Mumatallis als auch der Pharao 
Ramfes II. den Sieg für ſich beanſpruchten. Hat⸗ 
tuſilis III., 1298-60, der eine eigenartige Selbſt⸗ 
biographie ſchrieb, ſchloß Frieden mit Agypten: 
dieſe Verſtändigung der beiden Großreiche, an der 
die ganze damalige Welt lebhafteſten Anteil nahm, 
teilte die Länder am öſtl. Mittelmeer in einen nördl., 
hettitiſchen, und einen ſüdl., ägyptiſchen, Macht⸗ 
bereich auf. Seine Nachfolger konnten aber den 
Niedergang des Reiches nicht verhindern. Um 1200 
b. Chr. war das H.⸗Reich verſchwunden, ebenſo die 
herrſchende Schicht der H.; 4 Myſer und 4 Phryger 
nahmen die Hochebene von Kleinaſien in Beſitz, die 
Reſte der alten Bevölkerung (4 Lyder, 4 Karer) in 
den SW. verdrängend. 

Lit.: A. Götze, „Kleinaſien« 1933 und Hethiter, 
Churriter u. Aſſyrer« 1936; Moortgat, »Die bil⸗ 
dende Kunſt des alten Orients u. die Bergvölkere 
1932; Bittel, Die Ruinen von Bogazköys 1937; 
F. Sommer u. H. Ehelolf (in: »Boghazköi⸗Studiene 
1916-24); »Hethit. Textes (hrsg. v. F. Sommer 
in „Mitt. der Vorderaſiat.⸗Agypt. Gef. 1924ff.); 
01 »Die H.⸗Spraches (in »Ztfchr. der dt. 
Norgenländ. Geſ.e, Bd. 76, 1922); Delaporte, 

»Elements de la gramm. hitt.« 1929; E. H. Sturte⸗ 
vant, „A Comparative Grammar of the Hettite 
Languages 1933 u. A Hittite Glossary« 1936; 
Boſſert, „Heth. Sormenlehres I 1936; A. Götze, »Das 
Hethiter⸗Reichelin: Der alte Oriente, Bd. 27, 1929). 
Hettner, 1) Alfred, Geograph,“ 6. 8. 1859 Dresden, 
bis 1928 Prof. in Heidelberg, führend in der länder⸗ 
kundl. Darſt. und als Methodiker der Geographie, 
unternahm Forſchungsreiſen ins weſtl. Südamerika 
und nach Südbraſilien (1882-84, 1888 - go) ſowie 
rund um Aſien (1913/14); »Reifen in den kolumbia⸗ 
niſchen Andens 1888, »Die Kordillere von Bogotäs 
1892, Grundzüge der Länderkunde (Bd. 1: Europas 
1907, Bd. 2: »Außereurop. Erdfeile« 1924), »Die 
Geographie, ihre Geſch., ihr Weſen und ihre Me: 
thodeng 1927; Hrsg. der »Geogr. Ztſchr.« ſeit 
1895. — 2) Hermann, Literar- und Kunſthiſtoriker, 
* 12. 3. 1821 Nieder⸗Leiſersdorf (Schleſien), } 29.5. 
1882 Dresden als Muſeumsdirektor und Prof. an 
der Kunſtakademie, ſchrieb: »Lit.-Geſch. des 18. Ih. e 
(I: »Engl. Lit.« 1856, 5. Aufl. von Brandl 1894; 
II: „Frz. Lit.« 1859, 5. Aufl. von Morf 1894; 
III-IV: »Dt. Lit.« 1862—70, 7. Aufl. von Boucke 
1925), auf dem Gedanken der europ. Geiſtesgeſch. 
und ihrer Wechſelwirkungen aufgebaut. Ferner: 
»Die romant. Schule in ihrem Zuſammenhang mit 
Goethe u. Schiller« 1850, »Ital. Studien« 1879, 
»Kleine Schriften« 1884 u. a. — 3) Otto, Maler 
und Graphiker,“ 27. 1. 1875 Dresden, } daſ. 19. 4. 
1931, fand nach mannigfachen Verſuchen in im⸗ 
preſſioniſtiſcher und neuimpreffioniftifcher Malweiſe 
feinen eigenen Stil im großen Monumentalgemälde: 
Wandgemälde für das Muſeum in Stettin (1913-19). 
Hetton (heten; auch H. le Hole, ⸗höl), nordengl. 
Induſtrieſtadt ſüdw. von Sunderland (16 Nbk. V), 
(1931) 18000 Ew.; Steinkohlenbergbau. 
Hettſtedt, Induſtrieſtadt am Oſtharz, Prov. Sach⸗ 
fen (6 C2), (1933) 8300 Ew.; Kupfer- und Meſſing⸗ 
werke, Zigarreninduſtrie. — 1283 Stadt. 
Heben, Wild durch Hunde (Hetzhunde [früher: Hatz⸗ 
hunde]; mehrere aneinander gewöhnte und zuſammen 
jagende Hunde heißen eine 8 [Hatze]) verfolgen 
und fangen (niederreißen) laſſen; dieſe Jagdart heißt 
Hetze (Hat). 
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Heu, die von Wieſen und Feldfutterflächen mit der 
Senſe oder der Grasmähmaſchine abgeſchnittene und 
lufttrockene Pflanzenmaſſe mit etwa 15 v9 Waſſer⸗ 
gehalt. Sein Futterwert iſt von Pflanzenart, Boden- 
zuſtand, Düngung, Zeitpunkt des Mähens und Art 


der H.werbung abhängig. Saurer Boden liefert 


minderwertiges Sauergras⸗H. Gemäht werden muß 
kurz vor Beginn der Blüte, weil Früh-H. gegenüber 
Spät⸗H. einen höheren Eiweiß⸗ und geringeren Roh- 
faſergehalt hat. Auch beim zweiten Schnitt, bei 
Wieſen Grummet (Grumt, Ohmet, Ohid, Emd) 
gen., iſt früherer Schnitt, beſ. um das Ausbreiten 
mancher Unkräuter zu verhüten, zweckmäßig. Nähr⸗ 
ſtoffreiches H. iſt durch öfteres Mähen der Wieſen 
unter gleichzeitiger Stickſtoffdüngung zu erzielen; 
denn = nur die Maſſe, auch die Güte des H. ift 
für die Ernährung der Haustiere wichtig. 

Im Freien getrocknetes Futter Dürr-H.) muß 
unter möglichſt ſchneller Verdunſtung des Vege⸗ 
tationswaſſers der grünen Pflanzen und möglichſt 
geringen Nährftoffverluften gewonnen werden. 
Dieſem Zwecke dienen die Boden- und die Gerüſt⸗ 
trocknung. Bei jener wird das in Schwaden 


Abb. x. Gabelheuwender. 


liegende Gras auseinander geſtreut, er ge: 
wendet und in abgewelktem Zuſtand vor Eintritt der 
Nacht in Haufen geſetzt. Um dieſe Arbeiten ſchneller 
durchzuführen, benutzt man, bef. bei größeren Flächen, 
als Maſchinen den Trommel- oder den Gabel⸗ 
heuwender und den Pferde- oder Schwadenrechen. — 
Der Gabelheuwender (Abb. 1) wird einſpännig 
9 feine 6 Wurfgabeln ahmen die Arbeit des 
mit Harke oder Gabel im H. arbeitenden Bauern nach. 
Die gefederten Wurfgabeln werden von den Rädern 
des einachſigen Fahrzeugs angetrieben. Das von den 
Gabeln erfaßte H. wird mit kräftigem Schwung nach 
rückwärts hochgeſchleudert und fällt gewendet auf 
den Boden. Trommelheuwender (Abb. 2) ar- 
beiten mit einer quer zur Fahrtrichtung liegenden, 
im entgegengeſetzten Sinne der Fahrräder umlaufen⸗ 
den Zinkentrommel. — Hat die Maſchine eine ſchräg 
zur Fahrtrichtung vorwärts umlaufende Zinken⸗ 
trommel, ſo kehrt ſie gleichſam das H. vor ſich her 
und legt es ſeitlich in einem fortlaufenden Schwaden 
ab. Die Leiſtung dieſes Schwadenrechens 
iſt weſentlich größer als die eines 4 Pferderechens. 
Ein Schwadenrechen läßt ſich ſo bauen, daß er auch 
als H. wender zu gebrauchen iſt. Die kombinierten 
H.wender und Schwadenrechen (Abb. 3) laſſen ſich 
mit einem einfachen Handgriff umſtellen. Sie ſind 
billiger als zwei Einzelmaſchinen, bequemer im 
Einſatz und haben ſich deshalb in großem Um⸗ 
fang eingeführt. — Ohne Mittelteil der Zinken- 
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trommel kann die Maſchine nicht mehr ein 
breites Band, ſondern nur 2 ſchmale Streifen auf 
der Wieſe bearbeiten. Solche Schwadenwender 
ſind für Gegenden beſtimmt, in denen das H. nur in 


Abb. 2. Trommelheuwender. 


Schwaden getrocknet wird. — Gabelheuwender find 
zwar leichtzügig, ſie verurſachen aber wegen der 
groben Arbeitsweiſe der Gabeln nicht unerhebliche 
Verluſte dadurch, daß Blätter und Blüten abge⸗ 
ſchlagen werden. Auch bei dünnliegendem Grummet 
befriedigen ſie nicht ganz, weil die Gabeln zw. ihren 
Wurfbahnen Flächen unbearbeitet liegen laſſen. 
Trommelheuwender haben dieſe Nachteile nicht; ſie 
find aber ſchwerer im Zug und teurer. — H.raffer 
ſind von Tieren gezogene Geräte, die das auf der 
Wieſe ausgebreitet liegende H. auf ihren langen 
Zinken zuſammenſchieben. Zum Leeren drückt man 
die Zinkenſpitzen mit einem Handhebel an den Boden. 
Sie ſpießen ſich ein und überſchlagen ſich über der 
H.ladung, die in einem breiten 99 5 liegen bleibt. 


Abb. 3. Kombinierter Heuwender und Schwadenrechen. 


Über das Trocknen blattreicher Futterpflanzen 
+ Ernte (Sp. 1042). Zur Erleichterung der H.ernte 
gibt es maſchinelle H.lader, für deren Verwendung 
die H.ſchwaden durch einen Schwadenrechen gerade 
hingelegt ſein wien (haben ſich im Dt. Reich 
nicht eingebürgert), Fuderablader und 4 Höhen: 
förderer. Der H.aufzug (Greiferablader) dient 
zum Abladen eines Fuders (H., Stroh, Garben) 
und zum Einlagern in die Scheune. Mit der Greifer⸗ 
zange wird ein Ballen H. aus dem Fuder heraus: 
geriſſen, angehoben und an einer Laufkatze, die auf 
einer Schiene unter dem Dachfirſt entlang läuft, in 
die Scheune gefahren. An einer beliebigen Stelle 
kann der Greifer feine Laſt abwerfen. Der Greifer⸗ 
aufzug wird durch Elektromotor angetrieben, der 
55 wenigen Steuerbewegungen geſchaltet werden 
ann. 

Der zur H.aufbewahrung dienende Boden (H. 
boden) muß frei von Stalluft fein. Auf ihm ift das 
H. feſt und ſtaubfrei zu lagern. Bis zum Verfüttern 
des trocken eingelagerten H. müſſen mindeſtens 
6 Wochen vergangen ſein, damit das Durchſchwitzen 
(d. h. Selbſterhitzung durch im H. vor ſich gehende 
Gärungen) abgeſchloſſen iſt. Die ſich auf dem Boden 
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anfammelnden Hfamen (H.blumen) find zur 
Ausfaat unbrauchbar, weil fie die Wieſen ver⸗ 
unkrauten. 

Neben dem Dürr-H. (Grün⸗H.) unterſcheidet 
man Brenn- und Braun⸗H. Zur Brennheu⸗ 
bereitung trägt man das Futter unter Feſttreten in 
etwa 10—15 cbm faſſende Haufen zuſammen, in 
denen durch Temperaturanſtieg auf 60—70° Gärung 
unter Waſſerverdunſtung eintritt. Hierauf müſſen 
die Haufen auseinander geriſſen werden. Bei 
gänfigem Wetter kann das Futter nach einmaligem 
Benden ſchon nach wenigen Stunden eingefahren 
werden, bei ungünſtigem dagegen muß es mitunter 
völlig preisgegeben werden. Die Braunheuberei⸗ 
tung, in regenreichen Gegenden noch vielfach üblich, 
geſchieht durch Einbringen und Feſttreten des ab⸗ 
gewelkten Futters in ſog. Schweißdiemen, in 
denen die Trocknung vor ſich geht. Obwohl dieſe 
H. arten von den Tieren gern gefreſſen werden, haften 
ihrer Gewinnung fo viel Unſicherheit und Nährſtoff⸗ 
verluſt an, daß auch ſie von der Gerüſttrocknung 
immer mehr verdrängt werden. 4 auch Grünland. 

Lit.: Weiß, »Der neuzeitl. Futterbaus 1926; 
Geith, »Die ſichere H.ernte« 1936. 
Heubach, zwei bayr. Landgem. bei Miltenberg: 
1) Großheubach am r. Mainufer, (1933) 2160 
Ew.; Steinbrüche, Weinbau; nahebei Kloſter 
Engelsberg mit Wallfahrtskirche. — 2) Klein⸗ 
heubach am l. Mainufer, (1933) 1300 Ew.; Schloß 
(feit 1723 von J. Dientzenhofer erbaut). — Die 
nahen Hain- oder Heunenfäulen aus Sandſtein 
ſind Reſte eines röm. Steinbruchs. — 3) Württ. 
Stadt im Albuch öſtl. von Gmünd (5 E2), Luft⸗ 
kurort, 466 m ü. M., (1933) 2390 Ew.; Edelmetall⸗ 
waren und Textilinduſtrie. Oſtl. von H. die Burg⸗ 
ruine Roſenſtein (686 m, mit vorgeſchichtlichem 
Ningmwall). 
Heubauch, dicker Bauch beim Pferd, entſteht, wenn 
zu wenig Hafer, zu viel Heu verfüttert wird; zu 
unterſcheiden vom ſchlafferen Hängebauch älterer 
Zuchtſtuten (Folge der Schwangerſchaften). 
Heubazillen (Bacillus subtilis), in Gras (Heu) und 
Boden verbreitete Bakterienart, nur unter ganz be⸗ 
ſonderen Umſtänden krankmachend, bildet ſehr wider— 
ſtandsfähige Sporen. Beliebtes bakteriologiſches 
Verſuchsobjekt, da leicht in Reinkultur aus Heu⸗ 
abkochungen zu gewinnen. 
Heuberg, Südweſtteil des Schwäbiſchen + Jura zw. 
Donau- und Eyachtal (5 D 2), mit dem Lemberg 
(1015 m); Truppenübungsplatz. ; 
Heuberger, Richard, Komponiſt und Muſikſchrift⸗ 
fteller, * 18. 6. 1850 Graz, f 28. 10. 1914 Wien, daf. 
Kr 1878 Dirigent der Singakademie, auch Muſik⸗ 
ritiker, 1902 Lehrer am Konſervatorium, ſeit 1904 
Schriftleiter der Neuen Muf. Preſſes. Werke: 
Lieder, Chorwerke (bef. für Männerchor), Orcheſter⸗ 
ſtücke, 1 Sinfonie, 4 Opern, 2 Ballette, 6 Operetten 
(u. a. »Der Opernball« 1898), Schubertbiographie 
1902, 19203. 
Heubner, I) Otto, Kinderarzt,“ ar. 1. 1843 Mühl⸗ 
kroff (Vogtland), f 17. 10. 1926 Dresden, 1894 bis 
1913 Prof. und Direktor der Klinik für Kinderkrank⸗ 
heiten in Berlin, einer der hervorragendſten Kinder⸗ 
ärzte und Mitbegründer der Kinderheilkunde im Ot. 
Reich, ſchrieb »Xb. der Kinderheilkundes 1903-06, 
3 Bde.; Selbſtbiogr. in: »Medizin der Gegenwart in 
Gelbftdarftellungene, Bd. 4, 1925. — 2) Rudolf, 
Schriftſteller, 12. 12. 1867 Plauen i. Vogtl., 
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ſchrieb u. a.: »Karoline Kremer« 1911, Jakob 
Siemering und Kompanie« 1917, »Jakob Sieme⸗ 
rings Erben« 1918, »Ein Volk am Abgrund« 1919, 
»Peter Paul« 1920 (Rubensnovelle); »Der verhexte 
Genius“ 1921 (E. T. A. Hoffmann), „Feuer unter 
der Afche« 1930, »Fränkiſche Erde« 1933 (Novellen); 
»Wolfram von Eſchenbach« 1934, »Die Pansflöte« 
1927 (Ged.); »Orpheus« 1935 (weltanſchaul. Dich⸗ 
tung); »Sein und Gefchehen« 1937 (philof.). Lit.: 
R. Glaſer 1927. 

Heuchera, nordamer. Gattung ſtaudiger Steinbrech— 
gewächſe, Blätter rundlich, gelappt, Blüten meiſt 
riſpig. Als langblühende 
e Schnitt⸗ 
und Steingartenpflanze 
bef. beliebt das Purpur⸗ 
glöckchen (H. sangujnea; 
Abb.), 30—4o cm, Blü- 
ten (Mai, Juni) blut: 
rot; rot- u. weißblühende 
Formen und Kreuzungen 
(bef. mit H. americana 
[= H. hybrida brizo- 
ides)). 

Heuer (mhd. hiure aus 
ahd. hiu jaru), in dieſem 
Jahr (vgl. Heuriger). 
Heuer, die (niederdt. 
hüre, engl. hire, hajer), 
das Arbeitsentgelt, die 
Löhnung des Seemannes. H.-baas, früher (bis 
zum 1. I. 1931) gewerbsmäßiger Stellenvermittler, 
oft zugleich Gaſtwirt, der Seeleuten gegen ein 
„H. geld« einen (neuen) H.vertrag (Arbeitsvertrag 
zw. Schiffer und Seemann) verſchaffte. Seit x. 1. 
1931 vermitteln nur noch die nichtgewerbsmäßigen 
Seemänniſchen H.ftellen (durch VO. vom 8. 11. 
1924 entſpr. den Arbeitsnachweiſen geſchaffen) 
H. verträge. 

Der Heuervertrag iſt nach der dt. Seemannsord— 
nung vom 2.6. 1902 (88 27 f., 44 f., 61 f., 66 f.) abzu⸗ 
ſchließen durch Anmuſterung, d. h. durch Verlaut⸗ 
barung des H.vertrags vor einem Seemannsamt, 
unter Übergabe eines vom Schiffer bzw. einem Ber: 
treter des Reeders unterſchriebenen H.ſcheins und 
unter Ausfertigung des Vertrags (als Mufter- 
rolle) durch das Seemannsamt. Bei Beendigung 
des H.vertrags hat die Abmuſterung, d. h. die 
Verlautbarung der Beendigung des Dienſtverhält— 
niſſes ſeitens des Kapitäns und des ausſcheidenden 
Mannes vor einem Seemannsamt ſtattzufinden, das 
ſie in der Muſterrolle vermerkt. Über die H., die 
darauf geleiſteten Vorſchuß- und Abſchlagszahlungen 
ſowie die etwa gegebenen Handgelder hat der Schif— 
fer ein Abrechnungsbuch zu führen. Auch hat er 
jedem Schiffsmann auf Verlangen ein beſonderes 
H. buch zu dieſem Zweck zu übergeben. Ein Schiffs⸗ 
mann, der ſich nach Abſchluß des H.vertrags ver⸗ 
borgen hält, um ſich dem Antritte des Dienſtes zu 
entziehen, wird mit Geldſtrafe bis zu 60 RM. be⸗ 
ſtraft. Wenn ein Schiffsmann, um ſich der Fort⸗ 
ſetzung des Dienſtes zu entziehen, entweicht oder ſich 
verborgen hält, fo tritt Geldſtrafe bis zu 300 RM. 
oder Gefängnisſtrafe bis zu 3 Monaten ein. Ein 
Schiffs mann, der mit der H. entweicht oder ſich ver⸗ 
borgen hält, um ſich dem übernommenen Dienſte zu 
entziehen, wird mit Gefängnisſtrafe bis zu 1 Jahr 
belegt (§ 93 Seemannsordnung, $ 298 StGB.). 


Purpurglödchen. 
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Heuerlinge (Heuerleute, von heuern, yanwerbeng), 
Landarbeiter, die als Lohn (teilw. neben 4 Deputat⸗ 
und Barlohn) die Nutznießung eines landw. Klein⸗ 
betriebes (Heuerſtelle) auf Grund eines beſonderen 
Vertrages (Heuervertrages) erhalten, beſ. in Weſt⸗ 
falen und Hannover verbreitet. 4 Landarbeiter. 
Heuert (Heuet, Heumond), Juli. 

Heufieber (Heuſchnupfen), durch Einwirkung des 
Blütenſtaubes gewiſſer Gräſer hervorgerufene Er: 
krankung, 4 Allergiſche Krankheiten. 

Heuglin, Theodor v., Afrikareiſender und Nordpol⸗ 
fahrer, * 20. 3. 1824 Hirſchlanden (Württ.), f 5. 11. 
1876 Stuttgart, bereifte Arabien, Oſtafrika, Spitz⸗ 
bergen und Nowaja Semlja. 

Heulandit, der, Mineral der 4 Zeolithgruppe. 
Heulboje (Heultonne), Seezeichen, 7 Tonne. 
Heupferd, Art der Laub- J Heuſchrecken. 
Heuriger (oder Heurigech, in den Weinbaugebieten 
beſ. Oſterreichs gebrauchte Bez. für Moſt und jungen 
Wein der letzten Ernte bis zur neuen Leſe. Mit 
Beginn der neuen Leſe und Kelterung wird der H. 
zum »Verdiger« (öſterreich., von verd, mhd. vert, 
»porjährige), im 3. Jahr zum »Altens. 

Heuriſtik, die (grch., »„Findungskunſt, Erfindungs⸗ 
Eunft«), ein method. Prinzip, das durch Anwendung 
beſtimmter Denkmittel, wie Hypotheſe, Idee, 
regulative Grundſätze, zum Auffinden neuer wiſſ. 
Erkenntniſſe beitragen ſoll. Heuriſtiſch iſt ein 
Unterrichtsverfahren, das beſtrebt iſt, durch entſpr. 
Fragen den Schüler die erſtrebten Begriffe, Er: 
gebniſſe und Wahrheiten ſelbſt finden zu laſſen. 
Heurteloup (ört'lü), nach dem frz. Chirurgen H. 
(* 1793, f 1864) gen. Apparat zur + Blutentziehung 
an den Schläfen bei Augenkrankheiten (künſtl. 
Blutegel). 

Heuſchele, Otto, Dichter,“ 8. 5. 1900 Schramberg 
(Württ.), romantiſierender Lyriker von echtem Ge: 
fühl (Der weiße Wege 1929, »Licht übers Lande 
1931, Groß war die Nadjt« 1935) und Erzähler 
(Das Opfer« 1932, Das Feuer in der Nachts 1937, 
»Scharnhorſts letzte Fahrt« 1937, »Die Sturm⸗ 
geborenen 1938); »Kleines Tagebuch 1936 (Land⸗ 
ſchaftserlebniſſe). Seine Eſſays (»Geift und Geftalt« 
1927, Dichtung und Lebens 1930, Schiller und die 
Jugend dieſer Zeit« 1933) verſuchten, in der geiſtigen 
Zuchtloſigkeit der Syſtemzeit das Empfinden für Form 
und Tradition zu heben. Ferner: »Maurice de 
Gusrin« 1927, „Karoline von Günderode« 1932. 
Lit.: E. Wezel 1937. 

Heuſcheuergebirge, ſchleſ.-böhm. Grenzgebirgszug 
(Quaderſandſteinplateau) der Sudeten, nordw. Teil 
des Glatzer Berglandes (7 C 3), mit der Großen 
Heuſcheuer (919 m) und der Felſenſtadt von 
+ Adersbach. 

Heuſchrecken, zwei Familien der 4 Springſchrecken. 
I) Laub⸗H. (Säbelſchrecken, Locustidae [Phas- 
gonuridae, Tettigonidae]), Fühler fadenförmig, 
meift über körperlang, Füße viergliedrig, Flügel der 
Männchen (ſelten der Weibchen) meiſt mit Zirp⸗ 
einrichtung (Stridulationsapparat aus »Schrillader⸗ 
und »Öpiegel« mit Chitinſchneide) bef. zum Anlocken 
der Weibchen, Hörorgane (3. B. Tympanalorgane) 
an Vorderſchienen; Weibchen mit langer, ſäbel⸗ 
förmiger Legeſcheide (Eiablage in Erdboden, Rinden⸗ 
ſpalten und anderen Pflanzenteilen). Die meiſten Laub⸗ 
H. leben vorwiegend von anderen Inſekten. Hierher 
z. B. das große Grüne Heupferd (Grüne Laub⸗ 
H., Locusta [Phasgonura] viridissima; Abb. 1), 
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Körper 3,5 cm, Deckflügel 5 cm, Legeſcheide 2,5 cm, 
in der Jugend auf Wieſen, Feldern, ſpäter meiſt auf 
Bäumen (ähnlich das Zwitſcherheupferd (L. 
[Ph.] cantans); die 
ſtummen Langfüh⸗ 
lerſchrecken (Meco- 
nema) mit der hell⸗ 
grünen Eichen⸗ 
ſchrecke (M. tha- 
lassinum), Körper 
11,4 em lang, bef. 
in Laubwäldern häu⸗ 
figer Baumbewoh⸗ 
ner; der plumpe 
Warzenbeißer 
(Decticus verruci- 
vorus), Körperlänge 
2,5—4,5 em, vorherrſchend grün oder braun, auf 
Wieſen und Kleefeldern (der erbrochene braune 
Saft beſeitigt nach Volksglauben Warzen). Mit 
den Laub⸗H. nahe verwandt die nicht H. genannten 
+ Grillen. 

2) H. i. e. ©. (Feld⸗H., Acriidae); bef. kleinere 
Arten, z. B. die der in Deutſchland ſehr verbreiteten 
Gattungen Stenobothrus (Heuſprengſel) und Gom- 
phocerus (Keulenſchrecke), wie die noch ungeflügelten 
Jugendformen auch Sprengſel, Gras-, Heuhüpfer, 
Gras-, Heupferdchen gen., Fühler borſtig, kurz, 
nie körperlang, Füße dreigliedrig, zirpen (oft auch 
Weibchen) durch Reiben der Sprungbeinſchenkel (mit 
gezahnter Schrilleiſte) gegen Flügeldeckenader, Hör⸗ 
organ beiderſeits am erſten Hinterleibsring, Weibchen 
mit kurzer Legeſcheide (Eiablage in den Erdboden), 
Pflanzenfreſſer. Hierher die berüchtigten Wander— 
H. (4 Beilage »Afrikas VIII), etwa 15 Arten ver- 
ſchiedener Gattungen mit ausgeſprochenem Herden: 
und Nachahmungstrieb, die bef. bei Maſſenentwick⸗ 
lung und heißer Witterung oft rieſige, eine beſtimmte 
Richtung einhaltende Wanderzüge (aus fliegenden 
erwachſenen Tieren oder aus hüpfenden Larven) 
bilden und durch Vernichtung allen Pflanzenwuchſes 

alljährlich ungeheuren Schaden anrichten (viele 

Hungersnöte durch Wander⸗H.; Wanderzüge bis 
20 km breit und 100 km lang, bis 2800 km weite 
Wanderungen). Zwei „Europ. Wander⸗H. a: die 
bräunliche bis olivgrüne Braune Wander-H. 
(Pachytilus migratorius [Locusta migratoria]), 
Körperlänge 3,5—5,5 cm, Hauptheimat Steppen 
Südoſteuropas und angrenzendes Aſien, vereinzelt 
auch ſtändig in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
(3. B. Oberſchleſien, Rheinprop.), und die mehr grün⸗ 
lich gefärbte Grüne Wander-H. (P. cinerascens 
[danicus]), Körperlänge 3,36 cm, mit oben ſtärker 
gefägten, roten Hinterſchenkeln, Hauptheimat Mittel- 
meerländer, iſt aber auch in ganz Europa, Aſien, ſo⸗ 
gar Auſtralien, Polynefien und Japan anzutreffen. 
Durch dieſe Arten wiederholt ſchwere H.plagen auch 
in Deutſchland (im M. A. einige 30 ausgeſprochene 

jahre, ſchlimme Einfälle auch im 17. u. im 18. Ih.; 

anderftraßen beſ. donauaufwärts nach Süd⸗ 
deutſchland oder über Polen nach Schleſien und 
Brandenburg). Unterfamilie Acridiinae mit Fegel- 
bis zapfenförmigem Vorderbruſtfortſatz; hierher u. a. 
die Indiſche Wander-H. (Pachytilus migra- 
torioides), Körperlänge 5 cm, braun, dunkelgefleckt, 
bef. in Indien und dem trop. Afrika (Verwüſtungen 
oft in Oſtafrika und Togo), und die Afrikaniſche 
oder Agyptiſche Wander-H. (Schistocerca gre- 


Abb. x. Grünes Heupferd. 
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garia), Körperlänge 4,86 cm, roſarot, braunrot 
bis gelb, Deckflügel dunkelfleckig, Hinterflügel farb⸗ 
los, bewohnt große Teile Afrikas und Aſiens, durch 
fie die meiſten Verwüſtungen in Nordafrika, Oſt⸗ 
afrika, Indien; Vordringen auch nach Südeuropa, 
ſelbſt bis nach England, Wanderungen von 2000 km 
(Zentralafrika bis Mittelmeer) beobachtet. Ver⸗ 
ſchieden zubereitet dienen Wander⸗H. in vielen 
warmen Landern als Nahrungs- und Futtermittel. 

Bekämpfung durch Einſammeln der in Paketen im 
Boden abgelegten Eier, Vernichten derſelben durch 
Bodenbearbeitung oder Eintreiben von Vieh 
(ſtampft Boden feſt, Larven erſticken ſpäter; Ge⸗ 
flügel, Schweine freſſen die Eier), Fang der noch 
flugunfähigen Hüpfer in mit Leiteinrichtungen (z. B. 
aus Zinkblech, »Zinkberfahrenc) verſehenen Fang— 
gruben ( Zypriſche Apparate), Anzünden von Stroh⸗ 
haufen, die den Hüpfern als Unterſchlupf dienen, in 
Amerika »Hopperdozers« (-döferf), große, mit ge⸗ 
teerter Leinwand beſpannte Rahmen oder ſolche aus 
Blech mit teer- oder waſſergefüllten Vertiefungen, 
die gegen den Wind übers Feld gezogen werden, beſ. 
aber (auch gegen geflügelte H.) Behandlung des be⸗ 
fallenen Geländes mit Gift (in Lockſpeiſen oder durch 
Vergiftung des Pflanzenwuchſes), hauptſächlich mit 
Arſenmitteln (Uraniagrün), auch Anſtecken der 
Schwärme mit Erregern von H.feuchen (3. B. Cocco- 
bacillus acridium), ferner 3. B. in Auſtralien Um⸗ 
ſäumen der Pflanzungen mit für H. giftigen Ge⸗ 
wächſen (3. B. Ritterſporn, Rizinus), nur gegen die 
Vollkerfe Giftgaſe, Rauch, Feuer. 

Unter nichtwandernden dt. H. bef. auffallend die 
Schnarr⸗ oder Klapper⸗H., mit ſchnarrendem Flug⸗ 
geräuſch, die bunten Hinterflügel nur während des 
kurzen Fluges ſichtbar; ſo die auf Bergwieſen und 
Nadelwaldlichtungen Mittel- und Süddeutſchlands 
lebende Rote Schnarr-H. (Wieſenſchnarre, Pso- 
phus stridulus), Körper 2,3—3,2 cm, Hinterflügel 
blutrot, ſchwarz geſäumt, Tier in Ruheſtellung dem 
Untergrund bis zur Unſichtbarkeit angepaßt (je nach 
Formation verſchiedenfarbig), ebenſo die trockenen 
Heideboden bevorzugende Blaue Schnarr-H. 
(beſſer Dickfußſchrecke, Oedipoda coerulescens; 
Abb. 2, Sp. 1176), Körper 1,3 2,8 em, Hinter⸗ 
flügel lebhaft blau mit dunkler Binde. Mit langem, 
den Hinterleib oft überragendem Dorn am Hals⸗ 
ſchild die unſcheinbar gefärbten, gern an feuchten 
Orten lebenden Dornſchrecken mit der Gemeinen 
Dornſchrecke (Tettix [Acrydium] subulatus), 
Körper 8—9 mm, düſter gefärbt, gelegentlich Fraß 
an Getreideſaat oder Kiefernpflänzchen. Eigen⸗ 
artig auch die Italien und das ganze Mittelmeer⸗ 
gebiet bewohnende, ſchlanke Naſenſchrecke (Try- 
xalis nasuta), Körper ſehr dünn, 3,5—6,5 cm, 
braun oder grün, mit mächtigen Sprungbeinen. 

Lit.: Tümpel, »Die Geradflügler Mitteleuropas« 
19222; L. Sander, Die Wander⸗H. und ihre Be⸗ 
kämpfung ufiv.« 1902; Floericke, „H. und Libellen 
1922. 

Heuſchreckenkrebs, Art der 7 Maulfüßer. 

Heuſchrecken (rohr) ſänger, Vogelart, 4 Schwirle. 
Heuſenſtamm, heſſ. Landgem. füdl. von Offenbach, 
(1933) 3310 Ew.; Glas- und Lederwareninduſtrie, 

rechſlereien. 

Heufinger v. Waldegg, Edmund, Ing., * 12. 5. 
1817 Langenſchwalbach, F 2. 2. 1886 Hannover, erſt 
Buchhändler, ſpäter Ing. der Taunusbahn, projek⸗ 
tierte viele Bahnen, erfand die heute allg. eingeführte 
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Lokomotib⸗Umſteuerung ( Dampfmaſchinen). — 
Lit.: Matſchoß, »Männer der Technike 1925. 
Heusler, I) Andreas, Rechtsgelehrter, * 30. 9. 1834 
Baſel, f daſ. 2. 11. 19 r als Prof. (ſeit 1863), Vize⸗ 
präf. des Zivilgerichts und Mitgl. des Großen Rates, 
bahnbrechend in der Erforſchung des älteren dt. 
Rechts, ſchrieb u. a.: »Die Geweres 1873, »Inſti⸗ 
tutionen des dt. Privatrechts« 1885/86, 2 Bde. — 
2) Andreas, Sohn von H. 1), 
Öermanift, * 10. 8. 1865 Baſel, 
1894 Prof. in Berlin, ıgıg in 
Baſel, der bedeutendſte Vertre⸗ 
ter der nordgerman. Philologie, 
vereint methodiſche Strenge, 
wiſſ. Wahrhaftigkeit, ſicher ge- 
meiſterte Stoffuͤlle mit tiefer 
Liebe zum german,, beſ. nord- 
german. Leben und Dichten; 
ſchrieb: »Das Strafrecht der 
Isländerſagas« 1911, »Alt⸗ 
isländ. Elementarbuchs 1913, 
19329, »Nibelungenſage und 
Nibelungenlied« 1920, 19293, »Deutſche Versgeſch.« 
1923-29, 3 Bde., »Altgerman. Dichtungs (im »Hb. 
der Lit.⸗Wiſſenſchafte 1924), »Germanentums 1934, 
19362 (beſte Einf. in die german. Welt). 
Heusner, Eduard, Admiral, * 8. 4. 1843 Perl, 
F 27.2. 1891 Weimar, kämpfte als Kommandant 
des Kanonenboots »IBefpe« 1864 bei Jas mund gegen 
die Dänen mit, befehligte 1887/83 das Kreuzer⸗ 
geſchwader in Auſtralien und Oſtafrika, war 188g 
und 1890 der erſte Staatsſekr. des neu gegründeten 
Reichs marineamts. 

Heuß, Alfred, Muſikſchriftſteller und Komponiſt 
(Lieder, Chöre), * 27. 1. 1877 Chur, f 9. 7. 1934 
Leipzig, 1904-14 Schriftleiter der „Ztſchr. der inter⸗ 
nat. Muſikgeſellſch. «, feit 1921 der »Ztſchr. für Mu⸗ 
ſike, ſchrieb grundlegend über Monteverdi, Bach, 
Gluck, die Mannheimer Schule, über Mozart, Beet⸗ 
hoven, Kammermuſikabende, das Strophenlied u. a. 
H. war einer der ſtreitbarſten Kämpfer für dt. Muſik⸗ 
kultur gegen »atonales Muſik und Judentum. 
Heuwurm, erſte Raupengeneration der Trauben⸗ 
wickler, 4 Wickler. 

Heuzwieback, in Frankreich Pferdefutter, Gemiſch 
aus Heu- und Strohhäckſel, zerquetſchtem Hafer 


Andreas Heusler, 


Hevea: Para-Kautſchukbaum. 


und Roggen, das mit einer Leinſamenabkochung 
durchknetet und zu flachen Tafeln gepreßt iſt. 

Hevea, Gattung der Wolfsmilchgewächſe, milch⸗ 
ſaftreiche Bäume Südamerikas; hierher Para— 
Kautſchukbaum (H. brasiliense; Abb.), bis 30 m 
hoch, einhäuſig, Blätter dreizählig, Blüten un⸗ 
ſcheinbar, liefert wie andere Arten (H. guayanensis, 
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H. lutea) 4 Kautſchuk; vielfach angebaut Malaiiſche 
Halbinſel, Ceylon, Kamerun u. a. O.). 

Heveller, Völkerſchaft der ſlaw. Wilzen an Havel 
und unterer Spree; Hauptort Brennabor (Branden- 
burg) von Heinrich J. 928 erobert. Otto J. errichtete 
in ihrem Gebiet die Bistümer Brandenburg und 
Havelberg. Ihre Unterwerfung beendete erſt Albrecht 
der Bär im 12. Ih. 

Hewlett (hjälit), Maurice Henry, engl. Dichter, 
22. 1.1861 Addington (Kent), F 15. 6. 1923 Broad⸗ 
Chalke b. Salisbury, ſchrieb Romane aus der Zeit 
des mittelalterl. Rittertums (The Forest Lovers 
1898, »The Life and Death of Richard Jea- and- 
Nays 1900, »The Queen's Quairé 1904), romant. 
Erz. in altertümelndem Stil (»New Canterbury 
Tales« 1901), auch Ged. vom Leben der Bauern in 
Wiltſhire (Helen Redeemedé 1913, »The Song 
of the Plowe 1916, Epos). 

Hex (a) .. (grch.), Sechs. 

Hexachloräthan (Perchloräthan, Kohlenftoffhera- 
chlorid), Ce Cle, kampferartig riechende Kriſtalle, aus 
Azetylen oder aus Perchloräthylen mit Chlor her- 
geſtellt. Verw. ſtatt Kampfer in der Zellhorn- und 
der Sprengſtoffinduſtrie; bef. als Inſektengift. 
Hexadiſch (grch.), die 6 zur Grundzahl habend. 
Hexagder, das (grch., Würfel), Kriſtallform; 
+ Kriſtalle. [Würfelſpaltbarkeit. 
Hexaédrite (grch.), Meteorite mit beſonderer 
Hexagon, das (grch.), Sechseck. — Heragonal, 
ſechseckig; 1 auch Kriſtalle. 

Hexagramm, das (grch.), 4 Davidsſchild. 
Hexahpdroverbindungen, chemiſche Stoffe, die ſich 
von waſſerſtoffärmeren Verbindungen (meiſt der 
aromatiſchen Reihe) durch Hydrierung ableiten und 
daraus gewonnen werden, z. B. Hexahydrobenzol 
(Zyklohexan, Hexamethylen), Ce Hie, die Stamm⸗ 
verbindung der hydroaromatiſchen Reihe; Hexa— 
hydrophenol(Hexalin, Zyklohexanol), Ca HOH, 
durch Hydrieren von Phenol gewonnene, kampfer⸗ 
artig riechende Flüſſigkeit, dient u. a. als Löſungs⸗ 
mittel für Lacke und als Emulgator für Seifen. 
Heramer, Carl Johann, führender Deutſchameri⸗ 
kaner, * g. 5. 1862 Philadelphia, f daf. 15. 10. 1921, 
Sohn eines bad. Achtundvierzigers, langjähriger 
Präf. der Dt. Gef. von Pennſylvania und 190117 
des Deutſchamer. Nationalbundes, der unermüdlich 
um wahrhafte Neutralität und Gerechtigkeit für 
Deutſchland kämpfte. Lit.: G. v. Boſſe 1926. 
Hexameron, das (grch.), Titel für Novellenſamm⸗ 
lungen, die an »ſechs Tagens erzählt werden. 
Hexameter, der (grch.), Versmaß der altgrch. und 
der altröm. Dichtung. Unter H. ſchlechthin wird 
meift der aus 6 Daktylen (4 Daktylus) beſtehende 
daktyliſche H. verſtanden, deſſen letzter Fuß um eine 
Silbe verkürzt iſt. Die erſten 4 Daktylen werden 
öfters beliebig durch Spondeen (- -) erfeßt, während 
der 5. in der Regel als Daktylus erhalten bleibt. 
Werden im 3. Fuß dennoch die beiden kurzen Sil⸗ 
ben durch eine Länge erſetzt (ſelten), dann heißt der 
Vers ſpondeiſcher H. (Spondjacus). Schema: 
Ee ee. Hauptzäfur im grch. H. 
meift nach dem 5. Halbfuß (Penthemimeres), d. h. 
nach der 1. Silbe des 3. Fußes, oder nach der I. Kürze 
des 3. Daktylus,, ſeltener nach dem 3. Halbfuß 
(Trithemimeres) und nach dem 7. Halbfuß (Heph⸗ 
themimeres). — Der H. iſt das Versmaß des Ho⸗ 
meriſchen Epos; als Vers der Heldenged. heißt er 
auch Heroiſcher Vers. H. und Pentameter ſind oft 
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verbunden (vgl. Diſtichon) in den lat. Dichtungen von 
Ovid, Horaz u. a. In der mittellat. Dichtung wer⸗ 
den oft Versende und Zäſur gereimt: Leoniniſcher H. 
Klopſtocks »Meſſiase war für die Einbürgerung des 
H. in der dt. Dichtung entſcheidend; Joh. H. Voß 
(Idyllen, Homerüberf.), Goethe (Hermann und 
Dorothea, »Reineke Fuchs) und Schiller haben ihn 
verwendet; auch G. Hauptmann in feinem „Till 
Eulenfpiegel«. Lit.: Heusler, »Dt. und antiker Verse 
1917 und »D£. VBersgefch.« 192329, 3 Bde. 
Hexan (vom grch. hex, »fechs«), Sammelname für 
die 5 farblofen, flüffigen, geſättigten, 6 Kohlenſtoff⸗ 
atome aufweiſenden aliphatiſchen Kohlenwaſſerſtoffe 
CH. Normal-⸗H., CHg( CHa) CHs, iſt Haupt⸗ 
beſtandteil des ſog. Petroläthers; der einwertige 
Hlreſt Cells heißt Hexpl. 
Hexaſtichon, das (grch.), ſechszeiliges Gedicht. 
Hexe (ahd. hagzissa, häzissa, mhd. heese, häxe), 
Unholdin, ſpäter jede Frau, die angeblich mit dem 
Teufel im Bunde ſtand. Der H.naberglaube wurde 
beſ. durch die kath. Kirche in das Volk gebracht; 
die erſten planmäßigen Verfolgungen um 1330 
in den Pyrenäen, um 1400 in den Alpen; raſche 
Ausbreitung, beſ. durch die unheilvolle Tätigkeit der 
Dominikaner. Man behauptete, die H. füge durch 
Zauberei den Menſchen Schaden zu, feiere mit dem 
Teufel gemeinſame Feſte (H.nritt auf H.nbefen zum 
Blocksberg) und treibe Unzucht mit ihm. — Gre⸗ 
gor VIII. beauftragte Heinrich Inſtiltu)toris und 
Jakob Sprenger, die Inquiſitoren für Süd⸗ u. Nord⸗ 
deutſchland, mit der Ausrottung der H. Beide waren 
Dominikaner, deren Aufgabe die „Bekehrung der 
Ungläubigen« war. Die geſamte Henlehre und das 
Prozeßſyſtem wurden von ihnen im Hnhammere 
(»Mall&us maleficarum«; 1489 in Köln gedruckt, 
bis 1669 29 Aufl.) feſtgelegt. Der Inhalt des 
»H.nhammers«, eines Erzeugniſſes von Scholaſtik 
und lUltramontanismus, gehört zu den niedrigſten 
Erzeugniſſen gegen die Ehre der Frau. Alle H.n- 
prozeſſe ſind nach ihm von kath. und prot. Richtern 
geführt und entſchieden worden. Die nichtigſten Be⸗ 
weisgründe, mitunter ſchon bloße Verdächtigungen, 
den Riez um Mädchen und Frauen jeden Alters vor 
den Richter zu ſchleppen, wo ſie in entehrendſter 
Weiſe verhört und meiſt auch gefoltert wurden 
(35 Folterfragen). Die Angeklagten waren größten 
ſeeliſchen und körperl. Qualen ausgeſetzt. Die Ver⸗ 
brennung der H., die meiſt das Ende der Prozeſſe 
bildete, wurde bezeichnenderweiſe nicht von der 
Kirche, ſondern von der weltl. Gewalt ausgeführt, 
ſo daß die letzte Verantwortung von der Kirche auf 
andere abgewälzt wurde. Daß gewiſſe Kreiſe der 
kath. Kirche dieſen Aberglauben unterſtützten, iſt 
aus ihrer verneinenden Einſtellung zur Frau zu er⸗ 
klären. Einſichtsvolle kath. Geiſtliche (Spee) haben 
aber auch gegen dieſe Richtung Front gemacht. 
Auch die prot. Kirche trat nicht immer energiſch 
dieſem Unſinn entgegen. Der allg. Aberglaube und 
die Geldgier (das Vermögen der Verurteilten wurde 
eingeaogen) bieten wohl eine Erklärung. 

er H. naberglaube in dieſer Form war dem nord. 
Menſchen fremd. So ſetzte ſchon im 16. und im 
17. Ih. die Bekämpfung des Aberglaubens u. der In⸗ 
quiſition ein (Balthaſar Bekker,“ 20. 3. 1634 Mets⸗ 
lawier [Friesland], F 11. 6. 1698 Amſterdam, daf. 
Prediger [De betoverde Weereld« 1691-93, dt. 
»Die bezauberte Welte 1781/82], wurde deshalb 
abgeſetzt). Wirklichen Erfolg hatte aber erſt Chri⸗ 
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ſtian 4 Thomaſius mit feinen Schriften. Trotzdem 
hat ſich der Aberglaube nur ſchwer ausrotten laſſen; 
in manchen Gegenden hat er ſich ſogar bis in die 
jüngſte Zeit gehalten. Er iſt der Ausdruck eines 
krankhaft geſteigerten rel. Irrlebens. Manche alten 
Volksbräuche wurden mit dem Aberglauben an 
Hun vermiſcht, fo daß heute kaum noch die urfpr. 
Wurzel zu erkennen iſt. Das erklärt ſich aus dem 
ſtarken Druck, unter dem das Volk ſeeliſch ſtand. 
Vgl. Druiden, Feuerlbrauchtum!. 

Lit.: Martin Luther, »Tiſchreden vom Teufel u. 
feinen Werkeng 1333; A. Lehmann, »Aberglaube u. 
Zauberei“ (dän., dt. v. Peterſen 19235); Soldan⸗Heppe, 
»Geſch. der H.nprogefje«, hrsg. von M. Bauer 1911, 
2 Bde.; A. Roſenberg, Der Mythos des 20. Ih. & u. 
»An die Dunkelmänner unſerer Zeit« 1935; »Malleus 
maleficarum«, dt. von J. W. R. Schmidt 1922/38. 
Hexenbeſen (Wetter-, Roller, Donnerbüſche, Don⸗ 
nerbeſen), Mißbildungen und Auftreibungen an 
Baumäſten, verurſacht durch im Gewebeinnern 
ſchmarotzende Pilzmyzelien (Schlauch-, Roſtpilze) 
oder durch Inſekten, deren Reizwirkung die Anlage 
zahlreicher Zweigknoſpen verurſacht. Die dann dicht⸗ 


Hexenbeſen auf Tannenzweig. 


gedrängt austreibenden Zweige ſtellen ein beſen⸗ 
artiges Gebilde dar, das bis 2 m Durchmeſſer 
haben kann. H. finden ſich z. B. auf Hainbuche 
(durch den Schlauchpilz Taphrina carpini), Birke 
(T. betulina), Kirſchbaum (T. cerasi), Tanne 
(durch den Roſtpilz Melampsora caryophylla- 
cearum; Abb.) und 98 55 (durch Blattläuſe). 
Bekämpfung: H. unter der Anſatzſtelle abſchneiden 
und verbrennen. 
Hexenei, 1) ein Hühnerei ohne Dotter. — 2) Jugend⸗ 
form der 7 Stinkmorchel. 225 
Hexenhammer f Hexe. 
Hexenkraut (Circaęa), 
Gattung der Nachtkerzen: 
gewächſe mit kleinen, erſt 
rötlichen, dann weißen 
Blüten, Nüßchen mit Wi⸗ 
derhaken; zarte Kräuter, 
3. B. Gemeines H. (C. Iu- 
tetiana; Abb.) in ſchatti⸗ 
gen Laubwäldern, Alpen⸗ 
25 (C. alpina) in feuchten 
äldern, Erlenbrüchen, & 
bef. im Gebirge. 
Herenmehl, Sporen des 
+ Bärlapps. 
Hexenmilch, bei Neugebo⸗ 
renen vorübergehend am 
3.4. Tage nach der Geburt auftretende Abſonderung 
aus den Bruſtdrüſen, hervorgerufen durch mütterl. 
Hormone, die während der Schwangerſchaft in den 
kindlichen Körper gelangten. 
Hexenpilz (Donner⸗, Judenpilz, Boletus luridus), 


N 


Semeines Hexenkraut. 
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ein dem Satanspilz ähnlicher Röhrenſchwamm, 
Fleiſch rötlich, ſich im Bruche blau färbend, giftig. 
Hexenringe, 1) Stellen im Walde, auf Waldwieſen 
oder in Getreidefeldern, an denen ein Rehbock die 
Ricke kurz vor dem Beſchlag längere Zeit im Kreiſe 
getrieben hat. — 2) H. (Elfen⸗, Feenringe), kreis⸗ 
förmig angeordnete Hutpilze, deren Pilzgeflecht 
(Myzel) ſich bei ungeſtörter Entwicklung von einer 
Stelle aus ſtrahlenförmig ausbreitet und an dem von 
gebe zu Jahr größer werdenden Rand die Frucht⸗ 
örper bildet. Auf Wieſen und Angern erſcheint der 
von dem Pilzgeflecht durchwucherte Teil erſt faſt 
pflanzenlos, fpäter, von den abſterbenden Pilzmaſſen 
gedüngt, üppig grün. Die H. (Durchm. bis 10 m) 
werden im Volksglauben als Hexentanzplätze an⸗ 
geſprochen. Ahnliche Ringbildung auch bei Schim⸗ 
melpilzen, bef. auf faulendem Obſt (Monilia-Arten). 
Hexenſchuß, Krankheit, 7 Rheumatismus. 
Hexenſteig, ſchmaler, gerader Pfad, den der Haſe 
durch Abbeißen der Halme in Getreidefeldern anlegt. 
Hexham (hekßtem), nordengl. Stadt, weſtl. von 
Neweaſtle (16a D 2), (1931) 8500 Ew.; Woll⸗ und 
Lederwareninduſtrie. 
Hexoſen, Hauptgruppe der Zuckerarten; 1 Zucker. 
Hexyl, Hexanitrodiphenylamin, in feiner Spreng⸗ 
wirkung zw. Trotyl (Trinitrotoluol) und Tetryl 
(Tetranitromethylanilin) liegender briſanter Spreng⸗ 
ſtoff. — Auch Name eines organiſchen Radikals; 
Hexan. 
Hey, 8 Geſanglehrer und Komponiſt, * 29. 4. 
1832 Irmelshauſen (Unterfranken), } 22. 4. 1909 
München, von Wagner für eine Reform der dt. 
Geſangsausbildung, bef. für den Vortrag deutſcher 
muſikdramat. Werke gewonnen, Geſanglehrer an der 
1867 gegr. Kgl. Muſikſchule in München. Er ſchrieb: 
»Dt. Geſangunterrichte 1886, 4 Teile, »R. Wagner 
als Vortrags meiſters (hrsg. von feinem Sohn Hans 
Erwin, 1911), Lieder und Duette. 
Heyck, 1) Eduard, Hiftoriker, * 30. 5. 1862 Doberan, 
1892-96 Prof. in Heidelberg, 1896-98 Fürſten⸗ 
bergiſcher Archivleiter, dann Privatgelehrter in der 
Schweiz, ſchrieb: »Dt. Geſchichtes 1905/06, 3 Bde., 
gab ſeit 1897 Monographien zur Weltgeſch. a und 
feit 1893 das »Allg. dt. Kommersbuche heraus. — 
2) Hans, Sohn von H. 1), Schriftſteller, 19. 9. 1891 
Freiburg i. Br., lebt in Bad Aibling, ſchrieb ge⸗ 
ſchichtl. Romane, in denen er bekannte Perſönlich⸗ 
keiten in ganz neuer Beleuchtung zeigt: »Der Glück⸗ 
liche. Roman einer Diktafur« 1931 (Gulla), »Armin 
der Cherusker« 1932 (verkennt hier aber die echte 
Tragik des erſten dt. Befreiers und entwirft ein 
ſchiefes Bild vom Brauchtum der Germanen); 
fatir. Zukunftsroman „Deutſchland ohne Deutſche⸗ 
1929; ferner: »Der Außenſeiter. Roman eines Welt⸗ 
ſuchers eg 1928, „Friedrich Wilhelm I., Amtmann und 
Diener Gottes auf Erden« 1935, »Der Große Kur⸗ 
fürft« 1938. Das Drama »Kleifte 1933 konnte ſich 
auf der Bühne nicht durchſetzen. 
Heyde, Ludwig, Sozialpolitiker,“ 18.2. 1888 Dres⸗ 
den, 1919-30 Generalſekr. der + Geſellſch. für ſoziale 
Reform, 1920 Prof. in Roſtock, 1924 Kiel, 1922 bis 
1933 Mitgl. des vorläufigen Reichswirtſchaftsrates, 
ſchrieb: »Urlaub für Arbeiter und Angeftellte« 1912, 
»Abriß der Sozialpolitika 1920, 19355, Die Lohn⸗ 
fragen 1932, »D£. Gewerbepolitif« 1934 u. a. und 
gab 1922—30 die Ztſchr.»Soziale Praris«, 1930 das 
»Internat. Hwb. des Bewerkichaftsmefense heraus. 
Heydebrand und der Laſa, Ernſt v., konſ. Poli⸗ 
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tiker, 20. 2. 1850 Gollkowe (Kr. Militſch), T 13. 11. 
1924 Klein⸗Tſchunkawe (Schleſ.), 1882-96 nach⸗ 
einander Landrat in Coſel und Militſch⸗Trachenberg, 
1888-1918 im preuß. Abgeordnetenhaus, war als 
außerordentlich geſchickter Vorſ. der konſ. Landtags⸗ 
Pente einer der einflußreichſten Politiker in 
reußen Gungekrönter König in Preußens) und von 
da aus auch im Reich, obgleich er als M. d. R. 
(1913-18) nicht hervorgetreten iſt. Obwohl über⸗ 
zeugter Monarchiſt, ſtand er dem Kaiſer Wilhelm II. 
mit ausgeſprochener Zurückhaltung gegenüber. Er 
bekämpfte vor und im Weltkrieg ſcharf die auswär⸗ 
tige Politik, beſ. Bethmanns, und das ſprunghafte 
Eingreifen des Kaiſers. Er war entſchiedener Geg- 
ner des allg. Wahlrechts und hielt hartnäckig am 
Dreiklaſſenwahlrecht feſt. Nach der November— 
revolte 1918 zog er ſich vom polit. Leben zurück und 
ſchrieb „Beiträge zu einer Geſch. der konſ. Partei in 
den letzten 30 Jahren 1888 bis 19194 1920. 
Heydebreck, Joachim v., Kolonialoffizier, * 6. ro. 
1861 Schwedt, F 12. 11. 1914, feit 1896 in der 
Schutztruppe in Dt.⸗Südweſtafrika, 1913 deren Be⸗ 
fehlshaber, ſchlug 25. 9. 1914 bei Sandfontein die 
engl. Truppen, ſtarb an einer dort erhaltenen Wunde. 
Heydebreck O. S., feit 1934 Name der e 
Landgem. Kandrzin (7 E 3), (1934) 6130 Br 
Eiſenbahnwerkſtätte, Sägewerke. 
Heydekrug (lit. Silute, ſch⸗), Stadt im Memel⸗ 
gebiet (15d AB 4), an der ſchiffbaren Schieß, 
(1925) 4350 Ew. (meift Ot.); landw. Handel. 
Heyden (Heyde), Jan van der, niederl. Maler, 
* 1637 Gorinchem, } 28. 3. 1712 Amſterdam, malte 
mit architektoniſchem Verſtändnis u. mit ſchärfſter 
Wiedergabe aller Einzelheiten maleriſch reizvolle 
Anſichten von Amſterdam und anderen holl. und 
niederrhein. Städten. Er verbeſſerte in Amfterdam 
die Feuerſpritzen und Straßenlaternen u. ſchrieb dar— 
über 1690 eine Abhandlung mit Zeichnungen. 
Heydrich, Reinhard, Chef (1936) der Sicherheits- 
polizei, * 7. 3. 1904 Halle a. S., trat 1920 dem Ot. 
völk. Schutz- und Trutzbund bei, 1922-31 Seeoffizier, 
Anfang 1931 Mitglied der NSDAP., wurde 1932 
44:Standartenführer und Chef des Sicherheits— 
dienſtes. Nach der Machtergreifung Leiter der Polit. 
Abt. der Münchner Polizeidirektion und Leiter der 
Polit. Polizei im bayr. Innenmin., wurde er 1934 
zum Leiter des Geheimen Staatspolizei-Amtes Ber⸗ 
lin ernannt und baute auf Befehl des Reichsführers⸗ 
zuerſt die 4 Geheime Staatspolizei u. ſeit 1936 auch 
die Reichs⸗Kriminalpolizei auf. H. ift 44:Öruppen- 
führer, Chef d. Sicherheitspolizei (Geh. Staatspolizei 
u. Kriminalpolizei), Preuß. Staatsrat und M. d. R. 
Er ſchrieb Wandlungen unſeres Kampfes« 1935. 
Heydt, Auguſt v. d., preuß. Min., 15. 2. 1801 
Elberfeld, F 13. 6. 1874 Berlin, Bankier, als Libe⸗ 
raler im vereinigten Landtag, lehnte aber die Revo⸗ 
lution 1848 ab, wurde 1848 Handelsmin. u. förderte 
beſ. Poft: und Telegraphenweſen, Eiſenbahn- und 
Straßenbau ſowie den Zollverein; 1851 Leiter der 
Preuß. Bank, 1862 und 1866-69 Finanzmin.; 1866 
beſchaffte er ohne Anleihen die Mittel für den Krieg. 
Heyduk, Adolf, tſchech. Schriftſteller,“ 7. 6. 1835 
Richenburg, f 6. 2. 1923 Piſek, Spätromantiker, 
ſchrieb lyr. Ged., poet. Erz. und geſchichtl. Balladen. 
Gef. Werke 1897-1921, 55 Bde. 
Heye, Wilhelm, Generaloberſt (1930),“ 31. 1. 1869 
Fulda, 1906 Generalſtabsoffizier in Ot.⸗Südweſt⸗ 
afrika, im Weltkrieg Generalſtabschef von Woyrſch, 
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1917 bis Sept. 1918 des Herzogs Albrecht, dann 
Leiter der Operationsabteilung beim Generalſtab 
des Feldheeres. 1919 Generalſtabschef beim Grenz⸗ 
ſchutz Nord, verſuchte erfolglos in Weimar die Zu⸗ 
ſtimmung der Regierung zur Rückgewinnung Pofens 
zu erlangen; Okt. 1926 bis Okt. 1930 als Nachfolger 
v. Seeckts Chef der Heeresleitung. 
Heyer, 1) Carl, Forſtmann, 9. 4. 1797 Beſſungen 
bei Darmſtadt, } 24. 8. 1856 Gießen als Prof. (ſeit 
1835), begründete ein neues Verfahren der Ertrags⸗ 
regelung (H.ſches Verfahren); »Die Waldertrags⸗ 
regelunge 1841, 18845, »Die Hauptmethoden der 
Waldertrags regelung 1848, »Der Waldbaus 1854, 
18944. — 2) Guſtav, Sohn von H. 1), Forſtmann, 
11. 3. 1826 Gießen, f 10. 7. 1883 Fürſtenfeldbruck, 
1853 Prof. in Gießen, 1868 Direktor der Forſt⸗ 
akademie in München, daf. 1878 Prof., hervor⸗ 
ragender Vertreter der math. Richtung in der Forſt⸗ 
wiſſ.; »Anleitung zur Waldwertrechnung« 1865, „Hb. 
der forſtl. Statiké 1871. 1836-77 gab er die »Allg. 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung« heraus. 
Heyl, Hedwig, * 3. 5. 1850 Bremen, f 23. 1. 1934 
Berlin, erkannte als erſte die Zuſammenhänge zw. 
Volkswirtſchaft und Hauswirtſchaft, zw. neuzeitlicher 
häusl. Ernährung und Volksgeſundheit, ſetzte ic) 
ein für allgemeine hauswirtſchaftl. Ertüchtigung und 
hauswirtſchaftliche Frauenberufe. Aus ihrer Sozial⸗ 
arbeit an der Heylſchen Fabrik entwickelte ſie Kinder⸗ 
gärten, Jugendheime, Speiſeanſtalten und hauswirt⸗ 
ſchaftliche Kurſe für Fabrikarbeiterinnen. 1884 
gründete ſie die erſte Haushaltungsſchule, ſpäter aus⸗ 
ebaut zum Peſtalozzi⸗Fröbelhaus II, das noch heute 
führende Anſtalt für hauswirtſchaftl. Frauenberufe 
iſt, 1890 die erſte Gartenbauſchule. Sie war ſchöp⸗ 
feriſche Mitarbeiterin und Vorſ. in zahlreichen Ver⸗ 
einen: u. a. Verband für Haushaltpflege, Deutſcher 
Lyzeumklub (1906 von ihr gegr.), Frauenbund der 
Dt. Kolonialgeſellſchaft, und organiſierte 1912 die 
Ausſtellung »Die Frau in Haus und Berufe. 1914 
Mitgründerin des „Nationalen Frauendienſtese, 
führend für häusl. Kriegswirtſchaft, Mitarbeiterin 
im Großen Ernährungsamt und im Ausſchuß für 
Volksernährung und Geſundheitspflege. Sie ſchrieb: 
„ABC der Küchen 192618, „Hauswirtſchaft« 1927, 
»Aus meinem Lebens 1925. 
Heylandt, C. W. Paul, 6. 2. 1884 Bad Sulza, 
Direktor der H.⸗Geſ. für Apparatebau m. b. 85 
Vorſtand der A.-G. für Induſtriegasverwertung 
und Inhaber der P. H. Verbrennungstechnik, alle 
Berlin-Brig; grundlegende Patente auf dem Ge⸗ 
biete der vorteilhaften Herſt., der Aufbewahrung 
und der Verw. flüſſiger Luft. Beſondere Bedeutung 
haben ſeine (auch während des Weltkrieges viel be⸗ 
nutzten) Erfindungen zur Einführung des Spreng⸗ 
luftverfahrens und der Flüſſigſauerſtoff-Atmungs⸗ 
apparate für Luftfahrzeuge. H. arbeitete ein in allen 
Induſtrieſtaaten angewandtes Verfahren zur Ver⸗ 
ſorgung der Induſtrie mit flüſſigen Gaſen aus (flüſ⸗ 
ſiger Sauerſtoff ſtatt komprimierten Sauerſtoffs). 
Heym, Georg, Dichter,“ 30. 10. 1887 Hirſchberg, 
(ertrunken) 16. 1. 1912 im Wannſee, hochbegabter 
Lyriker des (ſpäter erſt fo benannten) Frühexpreſſio⸗ 
nismus: »Der ewige Tage 1911, »Dichtungene 1922, 
»Umbra vitae« 1924. Lit.: H. Greulich 1931. 
Heymann, Ernſt, Rechtslehrer,“ 6. 4. 1870 Berlin, 
1902 Prof. in Königsberg, 1904 Marburg, ſeit 1914 
Prof. in Berlin, ſeit 1918 Mitglied und ſeit 1926 
ſtändiger Sekretär der preuß. Akademie der Wiſſen⸗ 


1193 


Heyſe 


ſchaften, Direktor des Kaiſer Wilhelm⸗Inſtituts für 
aus ländiſches und internat. Privatrecht, ſchrieb u. a.: 
»Engliſches Privatrechts 1904, 19145, »Trustee and 
Trustee-Company« 1910, »Verſchulden beim Er⸗ 
füllungsverzuge 1913, »Handelsmäkler« (in Ehren⸗ 
bergs »Hb. des Handelsredytse, 1926), »Hand⸗ 
kommentar zum HGB.« 1926, 19372, »Handels⸗ 
rechtes (in der „Verwaltungs akademies, 1936) und iſt 
Hrsg. der »Dt. Landesreferate zum II. Internat. 
Kongreß für Rechtsvergleichung im Haag 19374. 
Heymanns Verlag, Carl, Berlin, gegr. 1815 in 
Glogau von Carl Heymann (* 29. 11. 1784 Glogau, 
1 22. 8. 1862 Berlin); ſeit 1836 in Berlin. Spezial⸗ 
verlag für Rechts- und Staatswiſſenſchaften, bef. 
für amtliche Druckſchriften. 

Heymel, Alfred Walter v. (ſeit 1907), Schriftſteller, 
6. 3. 1878 Dresden, f 26. 11. 1914 Berlin, ſchrieb 
Dramen (Der Tod des Narciffjus« 1901) und Ged., 
machte ſich als Verleger und Kunſtſammler bef. um 
moderne Buchkunſt und Graphik verdient. 1898 
gründete er mit O. J. Bierbaum und R. A. Schröder 
in München die Ztſchr. »Die Infele und im Zu: 
ſammenhang damit ıgor den Inſel-Verlag. 
Heymons, Nichard, Zoolog, * 29. 5. 1867 Berlin, 
1904 Prof. in Hann.⸗Münden, ſeit 1906 Berlin; 
ſchrieb »Die Entwicklungsgeſch. der Skolopenderg 1901, 
bearbeitete die Inſekten in der 4. Aufl. von »Brehms 
Tierleben« 1915 und die Pentastomida in »Bronns 
Klaſſen u. Ordnungen des Tierreichse, 3. Bd., 1935- 
Heyne, 1) Chriſtian Gottlob, Altphilolog,“ 25. 9. 
1729 Chemnitz, T 14. 7. 1812 Göttingen; grch. 
Kommentare zu gr). und lat. Dichtern ( Klaſſiſche 
Philologie 8). Lit.: Klingner 1937. — 2) Moriz, 
Germanift, * 8. 7. 1837 Weißenfels a. d. S., f ı. 3. 
1906 Göttingen, daſ. 1883 Prof., Mitarb. am Wb. 
der Br. Grimm. Hptw.: „Dt. Wb. 1905/0623, 3 Bde., 
»5 Bücher dt. Hausaltertümers 1899-190 , 3 Bde. 
Heynicke, Kurt, Dichter, * 20. 9. 1891 Liegnitz, lebt 
in Berlin, ging vom Expreſſionismus aus. Lyrik: 
»Gottes Geigeng 1918, »Das 8 

namenloſe Angeſichts 1920, Die g 
hohe Ebenen 1922, »Das Leben 
ſagt ja« 1936; Novellen u. Ro⸗ 
mane: »Sturm im Bluts 1924, 
ns zieht in die Welta 1929, 
»Der 2 9 v. Schönbrunn 
1932; Dramen: »Kampfum Preu⸗ 
ßens 1926, »Neurode« 1933, 
„Der Weg ins Reiche 1934, Der 
Freiheit Adlerfluge 1934 Schil⸗ 
lers Jugend); »Frau im Hause 
1936 (Luftfpiel); viele Hör⸗ 
ſpiele, Autor mehrerer Filme. 
Heyſe, 1) Hans, Philoſoph, 8. 3. 1891 Bremen, 1931 
Prof. in Breslau, 1932 Königsberg, 1935 Göt⸗ 
fingen, ſeit 1935 Hrsg. der »Kant⸗Studiene, kommt 
vom Neukantianismus der Berliner Richtung 
(Riehl) und hat, nach einer »Einl. in die Kategorien⸗ 
lehre« (1921), den „Begriff der Ganzheit in der 
Kantiſchen Philoſophie« (1927) herausgearbeitet. 
Sein Werk »Idee und Exiſtenz« (1935) ſucht »die 
Entſcheidungen aufzuzeigen, die am Anfang des 
abendländ. Weltalters ftehene, d. h. die Auseinander⸗ 
ſetzung des „german. ⸗dt. Volkese mit der Antike und 
dem von H. ſehr kritiſch betrachteten Chriſtentum und 
beider Nachwirkungen bis zur Gründung des Dritten 
Reiches durch Adolf Hitler, für das die „Grund⸗ 
werte des tragiſch-heroiſchen Dafeins« beſtimmend 


Kurt Heynide, 
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werden. —2) Johann Chriſtian Auguſt, Grammatiker 
und Schulmann, * 21. 4. 1764 Nordhauſen, f 27. 6. 
1829 Magdeburg, Verf. von vielbenutzten Schul⸗ 
Sema und Wörterbüchern, beſ.: »Allg. Wb. 
zur Verdeutſchung der in unſerer Sprache gebräuchl. 
fremden Wörter« 1804 (von der 4. Aufl., 1824, an: 
„Allg. Fremdwb. , 192221, Auszug daraus: „Kleines 
Sremdmb.« 1840, 192085, beide Werke bearb. von 
O. Lyon), »Dt. Schulgramm.« 1816, 192322. Neu 
hrsg. und umgearbeitet wurden ſeine Bücher durch 
feinen Sohn Carl Wilhelm Ludwig H. (* 15. 10. 
1797 Oldenburg, } 26. ıı. 1855 Berlin), der ſich 
auch als Sprachforſcher betätigte: „Hwb. der dt. 
Spraches 1833-49, 2 Bde. — 3) Paul v. (feit 
1910), Enkel des Sprachforſchers H. 2), Dichter, 
jüdiſcher Miſchling, “ 15. 3. 1830 Berlin, } 2. 4. 
1914 München, wohin er 1854 von Maximilian II. 
berufen worden war; bildete dort mit Geibel 
den Mittelpunkt des »Münchener Dichterkreiſes«. 
Formgewandter Erzähler, von deſſen weit über 
100 Novellen (1833-1914) genannt feien: »L'Ar⸗ 
rabbiataç, »Der letzte Kentaure, »Das Glück von 
Rothenburge, »Siechentroſta. Weit weniger be⸗ 
deutend find feine Romane (Kinder der Welte 1873, 
»Im Paradies 1875, »Merlin« 1892) und Dramen 
(Hans Langes 1866, »„Kolberge 1868, Maria von 
Magdala« 1899), dagegen ſteht feine Lyrik ( Skizzen⸗ 
buche 1877, »Verſe aus Italiens 1880, »Ein Winter: 
tagebuch« 1903) höher. Wertvoll als Quelle für die 
Geſch. des geiſtigen Lebens in München ſind ſeine 
»Jugenderinn. u. Bekenntniſſes 1900. Auch Überf.: 
Shakeſpeare, Macchiavelli, Leopardi. 1gro erhielt 
er den Nobelpreis. »Geſ. Werkes 18711914, 38 
Bde., neue Ausg. 1924, 15 Bde. Lit.: Petzet 1904 
und 1913; Binde 1927; G. Kemmerich 1928; 
E. Damerau 1932; F. Hammer 1935. 
Heyſt, belg. Ortſchaften: I) H.⸗aan⸗Zee (fe; frz. 
⸗ſur-Mer, für mär), belg. Seebad nordö. von 
Oſtende (17b BI), (1933) 820 Ew.; Fiſcherei. — 
2) H.⸗op⸗den-Berg (=bärch), belg. Stadt öftl. von 
Mecheln (17 b E), (1933) 9180 G Viehhandel. 
Heyward (hewörd), Du Boſe, nordamer. Schrift⸗ 
fteller, * 31. 8. 1885 Charleſton (S. C.), feiner Zeich⸗ 
ner des Lebens und der Pſyche der Farbigen in den 
Südſtaaten; Negerromane: »Porgy« 1925, dt. 1930, 
»Mamba’s Daughter« 1928, »Peter Ashley« 1932. 
Heywood (hewüd), mittelengl. Induſtrieſtadt nördl. 
von Mancheſter, (1931) 26000 Ew.; Textil-, Eiſen⸗ 
und Maſchinenind., Kohlenbergbau. 
Heywood (hewüd), Thomas, engl. Dramatiker und 
Schauſpieler,“ um 1575 Lincolnſhire, F vor dem 
16. 8. 1641 Clerkenwell; als bedeutendſte ſeiner 
ſituationsreichen, volksbewußten Theaterſtücke gel⸗ 
ten die ſentimentale Komödie »A Woman killed 
with Kindness« 1603 und die pathet. bürgerl. Tra⸗ 
gödie »The English Traveller« 1633. Proſaſchrift: 
»Apology for Actors« 1612. Werke hrsg. von 
Pearſon 1874, von Symonds und Verity 1888. 
Hf, chem. Zeichen für Hafnium. 
hfl, Abk. für den niederl. 4 Gulden. 
Hg, chemiſches Zeichen für Queckſilber (grch. ⸗lat. 
Hydrargyrum). 
hg, Abk. für Hektogramm. 
HH an Kraftfahrzeugen: (Hanſeſtadt) Hamburg. 
9 ., Abk. für Hitler⸗Jugend (4 Jugend). 
H. J. (H. J. S.) = hic jacet (sepultus; lat.), »hier 
ruht (begraben) s. 
Hjälmar-See (Hjelmar⸗See, ſchwed. Hjälmaren), 
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See in der ſüdſchwed. Seenſenke (13a FG 3), 493 qkm; 
Abfluß iſt die Esfilftunad (ßtünaß), dach den 
II km langen Hjälmar⸗Kanal mit (der Arbogaä 
und) dem Mälar⸗See und mit Stockholm verbunden. 
Hjalti, Kämpfer des dän. Sagenkönigs Rolf Kraki, 
Geſtalt im Bjarkilied der Edda. 
Higtus, der (Hiat; vom lat. hiare, „klaffen, in der 
Lautlehre und bef. in der Metrik: Zuſammen⸗ 
treffen eines vokaliſch ſchließenden mit einem voka⸗ 
liſch beginnenden Wort (z. B. gehe iche). H. ift in 
der grch. und der lat. Metrik nur am Versende und 
in der Pauſe erlaubt. Die grch. Kunſtproſa hat unter 
dem Einfluß von Iſokrates ebenfalls den H. verpönt. 
Die Vermeidung des H. heißt + Elifion. — In der 
Anatomie: Öffnung, Spalt zw. Geweben und 
Organen. — In der Geologie: Unterbrechung der 
Ablagerung, Sedimentationslücke, die eine 4 Dis⸗ 
kordanz verurſacht. 
Hiawatha (haidwaßpthe), Häuptling der 4 Onon⸗ 
daga⸗Indianer, gilt im Epos »9.« von Longfellow 
(dt. von Freiligrath) als Häuptling der Odſchibwä. 
Hibbing, Minenſtadt in den Ver. St. v. A., nördl. 
von Duluth im Staate Minneſota (30 b A 2), (1930) 
13670 Ew.; große Eiſenerzlager. 
Hibernakel, die (grch.), Überwinterungsknoſpe 
mancher Waſſerpflanzen, die ſich im Herbſt ablöft 
und zu Boden ſinkt; ſteigt im Frühjahr zum Aus⸗ 
ſ Profen entweder an die Oberfläche (Waſſerlinſen, 
Froſchbiß u. a.) oder bleibt auf dem Grund der Ge⸗ 
wäſſer und keimt dort aus (Laichkrautarten u. a.). 
ibernal (lat.), winterlich. — Hibernation, 
berwinterung, Winterſchlaf. 
Hibernia, Bergwerksgeſellſchaft, Herne, gegr. 1873; 
feit 1917 faſt das geſamte Aktienkapital (vor dem 
Weltkrieg: 70 Mill. Mark, ſeit 1924: 36 Mill., 
ſeit 1929: 80 Mill. RM.) im Beſitz 
des preuß. Staats, der es 1929 auf 
die J Vereinigte Elektrizitäts⸗ und 
Bergwerks⸗A.⸗G. (Beba), Berlin, 
übertrug. Dieſe valte« H. wurde 
1935 mit der 1925 gegr. Berg: 
werks⸗A.⸗G. Recklinghauſen in 
Recklinghauſen verſchmolzen, die 
ihre Firma in Bergwerksgeſellſchaft 
Hibernia A.-G. änderte und ihren 
Sitz nach Herne verlegte. Dieſe dneueg H., deren 
geſamtes Aktienkapital die Vereinigte Elektrizitäts⸗ 
und Bergwerks⸗A.⸗G. beſitzt, betreibt Steinkohlen⸗ 
bergbau, Koksherſtellung mit Gewinnung der 
Nebenprodukte, Brikett⸗ und Ziegelſteinherſtellung 
und erzeugt Stickſtoff, Ammoniakwaſſer, Natron: 
ſalpeter, Salpeterſäure, Motoren-Methan, Ruhr⸗ 
gaſol, Propan und elektriſche Energie; 1937: 10,2 
Mill. t Steinkohle, 2,1 Mill. t Koks, 152971 t 
Briketts, 38,1 Mill. Stück Ziegelſteine, 330,4 Mill. 
kWh; 17 Steinkohlenzechen im Ruhrgebiet und 
ein Stickſtoffwerk in Wanne⸗Eickel; 1938: 28573 
Gefolgſchaftsmitglieder, 130 Mill. RN. Kapital. 
Hibiscus, Pflanzengattung, + Eibiſch 2). 
Hibſchſt, der, Mineral, eee e 
kubiſche, farbloſe Kriſtalle; Auſſig. 
Hickory (H.⸗Nußbaum, Carya), nordamer. Gattung 
der Walnußgewächſe, Blätter unpaarig gefiedert, 
Steinfrüchte walnußähnlich, z. T. wohlſchmeckend 
(Pekan⸗, Illinoisnüſſe), Mark der Zweige uns 
25 Im Dt. Reich forſtlich angebaut der 
eiße H. (C. alba). 
Hidalgo (idh⸗), Hochlandſtaat im öſtl. 4 Mexiko. 
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Hidalgo (Idh⸗), ſpan. Adliger; dieſen Adel erhielt u. a. 
jeder, der 7 eheliche Söhne nacheinander zeugte. 
Hidalgo (idh⸗), mex. Goldmünze zu 10 Peſo, Mitte 
des 19. Ih. mit 14,8 f Goldgehalt geprägt, ſeit 1905 
nur 7,5 8 Gold, im Wert = 20,9 „ aud) in 
Doppel» und Teilſtücken herausgegeben. 

Hidalgo y Caftillo (ishälgs 1 käßtlljs), Miguel, 
mex. Freiheitsheld,“ 8. 5. 1753 Guanajuato, f (er: 
ſchoſſen) 27. 7. 1811 Chihuahua, gab als Pfarrer in 
Dolores 1810 das Signal zum Aufſtand gegen 
Spanien, eroberte San Felipe, San Miguel, 
Guanajuato und Valladolid, ſiegte 30. 10. bei Monte 
de las Cruces, wurde aber 7. 11. bei Aculco, 16. 1. 
1811 bei Calderon beſiegt und 21. 3. bei Acatilla 
de Bajen gefangen. 

Hidas ( qyſch), ung. Großgemeinde und Bahnſtation 
105. vom Plattenſee, (1930) 2400 Ew. (/ Dt.). 


Hiddenit, der, Mineral, f Augit. 
Hiddenſee (Hiddensöe), langgeſtreckte pomm. Inſel 
weſtl. von Rügen (12 AB 1), mit dem Gänſe⸗ 


Der Hiddenſeer Goldfund. 


werder und der Fährinſel 18,6 qkm, (1933) rd. 
1200 Ew. (in 3 Ortſchaften, darunter Vitte und 
Klofier); die Halbinſel Dornbuſch ſteigt im 
Bakenberg 72 m an, die Halbinſel Gellen im 
©. iſt flach. Seebäder, Vogelſchutzgebiet. Vgl. auch 
Hilde 2). — Der Her Goldfund (Abb.), einer der 
ſchönſten Hortfunde der Wikingerzeit nach einer ge⸗ 
waltigen Sturmflut 1872 bei Neuendorf im mittleren 
Teil der Inſel gefunden, beſteht aus einer runden 
Schmuckſcheibe, in deren Mitte ſich eine Goldzelle in 
Kreuzform befindet und deren Hauptmotiv 4 greifen- 
artige Tiere in ſeltſamer Verſchlingung bilden, aus 
einem Halsſchmuck (10 kreuzförmige Anhänger) und 
einem geflochtenen Halsring. Die Stücke ſind wahr⸗ 
ſcheinlich in einer Goldſchmiedewerkſtätte am Hofe des 
Dänenkönigs in Jellinge (Jütland), die im 10. Ih. n. 
Chr. blühte, gefertigt worden. Heute im Muſeum zu 
Stralſund; zahlreiche Nachbildungen im Handel. 
Lit.: Paulſen, Der Goldſchatz von H.« 1936. 
Hidri, ſteiriſche Bezeichnung für Arſenik. 
Hidſchr, el (bei Ptolemäus Egra), Ruinenſtätte in 
Nordarabien, ſüdl. von Teima (27e C 3), im Alter⸗ 
tum Hauptort für Gold⸗ und Weihrauchhandel. 
Hidſchra, die (Hedſchra, arab., »Auswanderung c), 
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die Überſiedlung Mohammeds von Mekka nach 
Medina (wahrſcheinlich 20. 9.) 622. Diefes Jahr iſt 
Ausgangspunkt der iſlam. Zeitrechnung nach Mond⸗ 
jahren zu 334 Tagen. Für die Umrechnung vgl. 
Wüſtenfeld⸗Mahler, »Vergleichungstabellen der mo⸗ 
hammedan. und chriftl. Zeitrechnunge 19262. f Iſlam. 
Hieb, in der Technik die eingehauenen Zähne bei 
+ Feilen. — In der Forſtwirtſchaft: Entnahme von 
Stämmen aus einem Holzbeſtand. — H.s art, Art 
des Eingriffs in einen Beſtand; z. B. Kahl⸗H.: 
leichzeitige Entnahme ſämtlicher Stämme auf einer 
e Fläche; Schirm⸗H.: Entnahme eines 
Teils der Stämme in möglichſt gleicher Verteilung 
im ganzen Beſtand, um auf ganzer Fläche ein gleich⸗ 
mäßig durchbrochenes Licht zu ſchaffen und der heran⸗ 
wachſenden Verjüngung gleichſam einen »Schirma 
gegen ungünſtige atmoſphär. Einflüſſe zu bieten; 
Pfenter-H.: ungleichmäßiger Eingriff in den Be⸗ 
ſtand durch ſtellenweiſe Entnahme einzelner ſtärkerer 
Stämme (ſtammweiſes Hauen). — Im Gegenſatz zu 
dieſen eine natürliche oder künſtliche Beſtandes⸗ 
ergänzung (Verjüngung) bewirkenden oder erfor⸗ 
dernden e (4 Hauptnutzung) ſtehen 
die H. in den nicht zur Verjüngung heranſtehenden 
Beſtänden, die Durchforſtungen oder Pflege-H. 
(4 Vorratswirtſchaft). — H.sfolge, ln Ord⸗ 
nung der H.seingriffe in einen Wald, um Gefähr- 
dung der Nachbarbeſtände durch ungünſtige Wir⸗ 
kungen von Sonne, Wind und Sturm zu vermeiden 
(4 unten, H.szug). Mit Rückſicht auf die Haupt» 
windrichtung W. iſt die H.srichtung vielerorts von 
O. nach W., d. h. die Beſtände werden von O. an⸗ 
gehauen. Beſ. wichtig iſt die H.sfolge für ſturm⸗ 
efährdete Holzarten wie Fichte (namentlich im 
Steinbeftan?), während fie in ſturmſicheren T Miſch⸗ 
beſtänden mit 4 Vertikalſchluß weniger Bedeutung 
at. — H.s plan (Hauungsplan), einer der jährlichen 
irtſchaftspläne, in dem die im Wirtſchaftsjahr 
vorgeſehenen Fällungen nach H.sort, H.sart und 
vorausſichtlichem Ergebnis aufgeführt werden. — 
H.sſatz = Abnutzungsſatz. — H.szug (Schlagreihe), 
Zuſammenfaſſung von mehreren Einzelbeſtänden zu 
kleineren Waldeinheiten, in denen eine geregelte und 
ſtändig geſicherte H.sfolge (4 oben) angeſtrebt wird. 
Hiebfechten, das 7 Fechten mit Hiebwaffen. 
Hieflau, Luftkurort in Oberſteiermark (22 C2), am 
Ausgang des Geſäuſes, 490 m ü. M., (1934) 1800 
Ew.; Hüttenwerke. 3 
Hienfongeffenz, vorwiegend deftillierte alkoholiſche 
Löſungen von ätheriſchen Olen oder alkoholiſche 
Deſtillate aromatiſcher Kräuter, äußerlich ſchmerz⸗ 
linderndes, innerlich verdauungförderndes Mittel. 
Hienzen (Heinzen), fränk. Bauern, die unter König 
Heinrich IV. das Burgenland und Oſtſteiermark be⸗ 
ſiedelten und ihre Eigenart bis heute bewahrt haben. 
Hiergeium, Pflanzengattung, 7 Habichtskraut. 
Hierakonpolis ( alfenſtadt ), grch. Bez. der alt⸗ 
ägypt. Stadt Nechen, die in vorgeſchichtl. Zeit Hptſt. 
Oberägyptens war und Ausgangspunkt des ge⸗ 
ſchichtl. Einheitsreiches wurde. Beträchtliche Ruinen 
der alten Königsburg und zahlreiche Felsgräber ſind 
erhalten. 4 Agypten (Geſchichte, Sp. 163). 
Hierarchie (grch., »heilige Herrſchafte, Priefterherr= 
ſchaft), die ſtraff gegliederte, zu unbedingtem Gehor⸗ 
ſam verbundene Rangordnung innerhalb der Organi⸗ 
ſation der geiſtl. Würdenträger. Die H. bildet im 
(röm.- und grch.⸗) kath. Denken einen weſentl. Be⸗ 
ſtandteil des Glaubens (alſo nicht bloß einen Begriff 
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der Ordnung, wie in den prof. Kirchen) und leitet 
dieſen Anſpruch aus der angeblich von Chriſtus den 
Apoſteln und ihren Nachfolgern gegebenen göttl. 
Vollmacht her, die Kirche zu regieren und die gött⸗ 
lichen Gnadengüter zu verwalten. Damit erklärt ſich 
auch die hierarchiſche Stellung des »Klerus« gegen: 
über den Laien, und die ihrer geiſtlichen Macht⸗ 
anſprüche gegenüber dem weltl. Leben. Die Kirchen⸗ 
geſchichte weiſt viele Namen anmaßender Hisrarchen 
auf, fie zeigt unzählige Beiſpiele klerikaler Über: 
griffe, die ſich aus der dogmat. Stellung der Kirche 
zum Staate erklären. — Die H. als die Geſamtheit 
der Prieſterſchaft übt ihre kirchl. Vollmacht (po- 
testas ecclesiae) in zweierlei Funktionen aus: a) als 
p. ordinis (Weihegewalt, Sakramentenſpendung), 
b) als p. jurisdictionis (Regierungsgewalt). Die 
Rangordnung innerhalb dieſes hikrarch. Syſtems 
gliedert ſich je nach den Fähigkeiten und Rechten, die 
dem einzelnen in der Verwaltung der göttl. Gnaden⸗ 
güter zukommen. So werden innerhalb der Weihe⸗ 
gewalt unterſchieden die Rangſtufen aus »gött⸗ 
lichem Rechte (juris divini): Biſchöfe, Prieſter, 
Diakonen, und die Rangſtufen aus kirchl. Recht 
(juris ecclesiastici) und geſchichtlicher Entwicklung: 
Subdiakon, Akolpth (Akoluth, Meßdiener), Erorzift 
(Teufelsbeſchwörer), Lektor (Vorleſer), Oftigrier 
(Türhüter). Die vier letzten bedeuten mit der Ton⸗ 
ſur die Vorbereitungsſtufen zu den höheren Weihen. 
Ihre Namen ſind nur noch Anklänge an Amter in 
altchriſtlicher Zeit. — Die Zugehörigkeit zur H. 
der Regierungsgewalt wird durch die kirchl. 
Übertragung eines Amtes erlangt oder durch eine 
beſondere Sendung. Der kirchenrechtl. Aufbau der 
Regierungsgewalt gliedert ſich nach räuml. Bezirken: 
für die Geſamtkirche zuſtändig ſind kraft göttl. 
Rechtes der Papſt, kraft kirchl. Rechtes die All⸗ 
emeinen Konzile und die päpſtl. Behörden; für 
Einzelbezike ſind kraft göttl. Rechtes zuſtändig, 
aber in Unterordnung unter den Papſt, die Biſchöfe, 
kraft kirchl. Rechtes die Kardinäle, Patriarchen, 
Primaten, Metropoliten, Erzbiſchöfe, Apoſto⸗ 
liſchen Vikare und Präfekten, Abte und ſelb⸗ 
ändigen Prälaten (praelati nullius), Dechanten, 
Pfarrer und Pfarrvikare; für beſtimmte Per⸗ 
ſonenkreiſe die Ordensoberen. Provinzial⸗ und 
Diözeſanſynoden haben keine befondere Regierungs⸗ 
gewalt. Die geſamte Verteilung der Regierungs⸗ 
ewalt, ſowohl für den ſeeliſchen als den äußeren 
Bereich (forum internum et externum), wird aus- 
ſchließlich durch das Kirchenrecht beſtimmt. — Die 
Kirchen der Reformation haben (mit Ausnahme der 
Anglikaniſchen Kirche) nach dem Grundſatz des allg. 
Prieſtertums die klerikale Sonderſtellung auf⸗ 
gehoben, wie fie auch dem »Pfarrers keinen beſon⸗ 
deren Weiheſtand zuſchreiben, ſondern ihn als Be⸗ 
auftragten der Gemeinde anſehen. In der Prägung 
des Begriffs der »geiftlichen Leitungs durch die Be⸗ 
kennende Kirche zeigt ſich aber die beginnende Er⸗ 
neuerung der H., wie ſie mit einem verbindlichen 
»Dogma« zwangsläufig gegeben iſt. — Lit.: H. v. 
Schubert, »Der Kampf des geiſtl. und weltl. Rechtse 
1927; Th. Grentrup, »Die Organiſation der kath. 
Kirche in Deutſchland«e 1931. 
Hiératiſch (grch.), ee 
Hieratifche Schrift 4 Agyptiſche Kultur (Schrift 2). 
Hierl, Konſtantin, Reichsarbeitsführer, General: 
major a. D., 24.2. 1875 Parsberg (Oberpfalz), Offi⸗ 
zier, 1911 Lehrer an der Kriegsakademie, im Weltkrieg 
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Generalſtabsoffizier, nach der Novemberrevolte im 
bayr. Kriegsmin., nahm 1919 als Freikorpsführer 
an der Befreiung Bayerns vom Kommunismus teil 
(Eroberung Augsburgs). Bis 1924 gehörte er der 
Reichswehr (Reichswehrminiſterium) an und wandte 
ſich dann endgültig Ludendorff und Hitler zu, mit 
denen er bereits 1920 Verbindung angeknüpft hatte. 
Seit 1925 war er Organiſator des „Tannenberg⸗ 
Bundes in Süddeutſchland, bekämpfte das Wei⸗ 
marer Syſtem und die Stahlhelmparole »Hinein in 
den Staats. 1927 kam er zur Partei und wurde 192g 
Leiter der Organiſationsabteilung II in der Reichs⸗ 
leitung der NSDAP. 1930 legte er dem Führer den 
Organiſationsplan für den Reichsarbeitsdienſt vor 
und vertrat dieſen Gedanken ſo überzeugend, daß 
immer weitere Kreiſe dafür gewonnen wurden. Mit 
der Machtübernahme zum Staatsſekretär für den 
Arbeitsdienſt ernannt, brachte er Ordnung in die ver⸗ 
worrenen Verhältniſſe des Freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes, baute ihn zum nat.⸗ſoz. Arbeitsdienſt um 
und ſchuf, nach Einführung der Arbeitsdienſtpflicht, 
den Reichsarbeitsdienſt. Lit.: Grote und Erb 1934. 
Hierlshagen, neues, vom Reichsarbeitsdienſt dem 
niederſchleſ. 4 Sprottebruch in dreijähriger Arbeit 
abgerungenes Dorf mit 7000 Morgen Land. (Abb. 
Hier (o) .. (grch.), heilig.. Sp. 1203). 
Hikroglyphenſchrift f Agyptiſche Kultur (Schrift r). 
Hierokles, 1) Stoiker im 1/2. Ih. n. Chr., Zeitgenoſſe 
von Epiktet. — 2) Schüler des Neuplatonikers 
Plutarch, Kommentator und Verf. von 7 Büchern 
»Über Vorahnungs. — 3) Grch. Grammatiker, mit 
Philagrius Verf. eines altgrch. Witzbuches (Philo- 
gelos«, Lachfreund ), wahrſcheinl. im 5. Ih. n. Chr. 
Hiero (n), zwei Tyrannen des alten 7 Syrakus im 
5. und im 3. Ih. v. Chr.: H. I. vernichtete 474 die 
etrusk. Seemacht bei Kyme; H. II. wurde im 2. 
Pun. Krieg Bundesgenoſſe der Römer. 
Hieronymi, Karl v., ung. Politiker,“ x. 10. 1836 
Ofen, f 4. 5. 1911 Budapeſt, 1882 Generaldir. der 
öſterr.⸗ung. Staatsbahngeſellſchaft, 1892-95 Innen⸗ 
min., 1903—05 und 1910/1 Handels min., ſtarb, 
bevor er die Pläne eines Donau-Theiß⸗Kanals 
durchführen konnte. 

Hieronymus, Sophronius Euſebius, altchriſtlicher 
Kirchenvater,“ um 342 Stridon (Dalmatien), 
1 30. 9. 420 Bethlehem, erhielt Bildung und 
Taufe in Rom, wurde nach ſchwerer Krankheit 
in Antiochia 37479 Einſiedler in der Wüſte Chalkis 
(Syrien), wirkte 382—85 in Rom als Ratgeber 
Damaſus' I., der ihn zur Reviſion des lat. Bibel⸗ 
textes veranlaßte, gewann auf die chriſtl. Frauenwelt 
ſtarken Einfluß, mußte wegen dieſer Beziehungen aus 
Rom weichen. Lebte ſeit 386 in Bethlehem, wo er 
aus dem Vermögen ſeiner Freundinnen mehrere 
Klöſter gründete und betreute. Sein Hptw. iſt die 
lat. Bibelüberſetzung, ſpäter Vulgata gen., noch 
heute im Gebrauch der kath. Kirche; eine Fundgrube 
für die Kirchengeſchichte iſt ſein De viris illustribus«, 
H. gilt als der gelehrteſte der Kirchenväter, der dem 
Abendland das Wiſſen der sed. und der jüd. Welt 
vermittelte. Er beherrſchte 3 Sprachen: Griechiſch, 
Lateiniſch, Hebräiſch, war aber von ſtarker Gelehrten: 
eitelkeit. Da ſein eigentl. theol. Wiſſen gering war 
— er war mehr Polyhiſtor als felbftändiger Forſcher 
und Denker — bekämpfte er ſeine Gegner mit Spott 
und Ironie und nahm feine Zuflucht zur Autori⸗ 
tät des röm. Papſtes. Die kath. Kirche hat H., trotz 
ſeinem wenig erfreulichen Charakter, wegen ſeines 
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Eintretens für das Mönchstum und den Röm. Stuhl 
zum »Doctor ecclesiae« ernannt und heiliggeſpro⸗ 
chen. Patron gelehrter Schulen, wird er meiſt als 
Gelehrter am Pult abgebildet (H. im Gehäuſe), 
oder als abgemagerter Asket, häufig mit einem 
Löwen als Begleiter. — Feſt: 30. 9. 
Hieronymus von Prag, böhm. Reformator, um 
1365 Prag, f 30. 5. 1416 Konſtanz, Freund und Ge: 
ſinnungsgenoſſe von 5 Im Laufe ſeiner Studien 
in Oxford von Wiclifs Lehren beeinflußt, eiferte er 
gegen Ablaß und päpſtliche Unfehlbarkeit. Nach 
Konſtanz (Reformkonzile) Hus zu Hilfe geeilt, 
wurde er verhaftet und erlitt den Feuertod. 
Hiéroſkopie (His romantſe, grch., »Opferſchau⸗), 
Wahrſagung aus den Eingeweiden bei Tieropfern. 
Hierſemann, Karl W., Leipzig, Verlags- und Anti⸗ 
quariatsbuchhandlung, gegr. 1884 von Karl W. H. 
(* 3.9. 1854 Bortewitz i. Sachſen, F 9. 12. 1928 
Leipzig). Das Antiquariat, in dem bef. das alte 
wertvolle Buch gepflegt wird, iſt eines der bedeu⸗ 
tendſten der Welt; der Verlag veröffentlicht vor⸗ 
wiegend buch- und kunſtgeſchichtl. Literatur. 8 
Inhaber Anton H. (59. 1. 1891, Sohn des Gruͤnders). 
Hieven, feemänn.: ein ſchweres Gewicht (z. B. einen 
Anker) langſam aufwinden. 
Hie Welf! Hie Waiblingen! (nach der ſtaufiſchen 
Burg Waiblingen), im M. A. der Parteiruf für die 
einander bekämpfenden 4 Welfen und + Gibellinen. 
Hifthorn (Hif⸗, Hief⸗, Hüfthorn), das älteſte von 
den Jägern benutzte Blasinſtrument: Stierhorn mit 
natürlichem oder metallenem Mundſtück; gibt einen 
ſehr weit ſchallenden, blökenden Ton. Eine gewiſſe 
Anzahl Töne nacheinander hatte eine beſtimmte Be⸗ 
deutung. Der einzelne Ton hieß »Hiefe. 
High-Church (hai tſchörtſch, »Hochkirchec), hiſtor. 
Bez. der inſtitutionell, ſakramental, aber auch ſtaats⸗ 
kirchl. betonten Richtung in der Anglikan. Kirche. 
+ Großbritannien (Kirche, Sp. 426-429). 
Highland (hailänd, »Hochlande), Bez. für das 
ſchott. Hochland. — Highlanders (zerf, »Hoch⸗ 
länder«), die Bewohner des H., die Bergſchotten. 
Highland Park (hailänd⸗), I) Stadt und Kurort 
in den Ver. St. v. A. nördl. von Chicago (31 Bo), 
(1930) 12200 Ew. — 2) Nordw. Vorſtadt von 
Detroit, (1930) 532960 Ew.; Automobilind. (Ford). 
299% life (engl., hailaif, »hohes Leben ), vornehme 
elt. 


High Point (hai⸗), Stadt in den Ver. St. v. A., in 
North Carolina, (1930) 36750 Ew.; Textil- und 
Möbelinduſtrie. 

Highwaymen (engl., haiwemen, »Hochweg⸗Land⸗ 
ftcaßen-] Männerch, vermummte, berittene Straßen⸗ 
räuber bis Ende des 18. Ih., beſ. um London; z. T. 
romantiſch verklärt, z. B. in den volkstüml. Balladen 
über die Taten von Robin Hood. 

Hikone, jap. Stadt am Biwa⸗See nordö. von 
Kyoto (29 b E 8), rd. 20000 Ew. 

Hilali, Bedr ud⸗din, iran. Dichter türk. Herkunft, 
1532 als Ketzer in Herat hingerichtet, ſchrieb lyr. 
Ged. und die vielgeleſene Dichtung »Schah u Geda“ 
König und Derwiſche, dt. don H. Ethe 1873). 
Hilarität (lat.), Heiterkeit. 

Hilarius von Poitiers (-pnättg), Heiliger der kath. 
Kirche (Feſt: 14. 1.), 1851 zum Rang eines Kirchen⸗ 
lehrers erhoben, * um 310 Poitiers, f daſ. 1. 11. 367, 
als heftiger Gegner des Arianismus von Kaiſer 
Conſtantius 336360 nach Phrygien verbannt, nach 
ſeiner Rückkehr Vermittler der grch. Gedankenwelt 
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an das Abendland, durch ſeine Bekämpfung des 
Arianismus der »Athanafius« des Abendlandes. 
Hilarus, Papſt 461-468, aus Sardinien, verfocht 
wie ſein Vorgänger Leo I. die Primatsanſprüche des 
röm. Stuhles. Um die Verhältniſſe der öſtl. Kirchen 
hat er ſich nicht gekümmert, dagegen gelegentlich in 
die ſüdgalliſchen und die ſpan. Verhältniſſe ein⸗ 
egriffen. Um den Ausbau der Kirchen und der 
Kidſter Roms ſoll er ſich verdient gemacht haben. 
Hilbert, David, Math., 23. . 1862 Königsberg, 
1893-1936 Prof. in Göttingen; hat auf allen Ges 
bieten der Mathematik bahnbrechend Neues ges 
ſchaffen; ſeine Arbeit über die Theorie der Formen 
(1890) leitete eine neue Epoche der algebraifchen 
4 Geometrie ein. Die + Zahlen⸗ = 
theorie förderte er durch den 
»Zahlbericht« (Theorie der algebr. 
Zahlkörper, 1897). Sein Bor: 
trag auf dem Pariſer Internat. 
Mathematiker⸗Kongreß igoo über 
»Mathematiſche Problemen ſtellte 
23 wichtige Aufgaben, von denen 
die meiſten inzwiſchen erledigt 
worden ſind. Durch das von ihm 
ausgeſtaltete Dirichletſche Prinzip 
(1901) eröffnete er eine neue 
Entwicklung der Variationsrech⸗ 
nung. In „Grundlagen der Geo⸗ 
metrie« (1899, 1903?) legte er neue Gedankengänge 
dar (Axiome der Anordnung, Dead und 
Stetigkeit). Die »Grundzüge der theoret. Logik⸗ 
(mit W. Ackermann 1928) behandeln Prinzipien⸗ 
fragen der Math., beſ. die Grundlegung der Arith⸗ 
metik. „Methoden der math. Phyſikée (mit R. Cou⸗ 
rant 1924, 19322), »Grundzüge einer allg. Theorie 
der linearen Integralgleichungeng 1912, „Anſchaul. 
Geometrie« (mit Cohn⸗Voſſen 1932), »Geſ. Abh. e 
Sichen. 3 Bde. 5 
Hilchenbach, weſtf. Stadt und Sommerfriſche am 
Weſtabfall des Rothaargebirges (4 CD 2), 330 m 
ü. M., (1933) 2330 Ew.; Leder- und Kleineiſen⸗ 
waren; Ausgangspunkt für die dt. Jugendherbergs⸗ 
bewegung. — 1836 Stadt. 
Sunburabanfen, thür. Stadt und Sommerfriſche 
an der Werra (6 B 3), 372 m ü. M., (1933) 6940 
Ew.; Herft. von Lehe Spiel⸗ und Korbwaren, 
landw. Geräten; Techn. Lehranſtalten. — 1325 
Stadt; 1683-1826 Hptſt. eines wettin. Hzts. 
(Erneftiner). 
Hilde, 1) (altnord. Hildr), Kurzform des Namens 
der Walküre Brynhilde, dt. 4 Brunhilde (1). — 
2) Hauptgeſtalt der berühmten H. ſage, der ein um 
etwa 400 entſtandenes, nicht mehr erhaltenes Braut⸗ 
raublied der Oſtſeegermanen zugrunde liegt. H., 
Hagens Tochter, wird von Hedin(n) entführt; der 
Vater verfolgt ſie, es kommt zum Kampf. Dieſer 
wird in den nord. Überlieferungen zum Hjädningavig 
(endloſer Kampf). H.s dämon. Natur zeigt ſich in 
der Ragnarsdräpa des Stalden Bragi (Schauplatz 
der Schlacht die Inſel Haey), gemäßigter in der Edda 
Snorris. Dem angelſächf. Epos »Widſiths zufolge 
(7. Ih., älteſte Überlieferung) iſt Hagen König der 
80 0 (die Ulmerugi des Jordanes, Weichſel⸗ 
mündung), Hedinn der nicht feſtzulegenden Glommen. 
Saxo verlegt den Kampf auf Hiddenſee (Hithinod, 
in der Edda Hedhinſey) und zeichnet Hagen als König 
von Jütland, Hedinn als norw. Gaukönig. Auf den 
Shetland⸗Inſeln lebt die Sage in jüngerer Form 
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Bauernhof in Sierlshagen (Sprottebruch). 


und Waffenmeiſter, ſein Helfer in Kampfesnöten mit 
Rieſen u. Zwergen, folge ihm in die Verbannung an 
Etzels Hof. Nach dem Nibelungenlied verwundet 
ihn Hagen beim Burgundenuntergang. Im + Hilde⸗ 
brandslied bekämpft er ſeinen Sohn Hadubrand. 
Hildebrand, Name des Papſtes 4 Gregor VII. 
Hildebrand, 1) Adolf v. (geadelt 1904), Bildhauer, 
6. 10. 1847 Marburg (Lahn), } 18. 1. 1921 Mün⸗ 
chen, daſ. Schüler von Zumbuſch, tätig ſeit 1873 in 
Florenz, ſeit 1892 auch in München. Begründer einer 
neuklaſſiziſt. Richtung, die im Gegenſatz zum Neu: 
barock Klarheit und Geſchloſſenheit ſowie Einfach— 
heit der Anſichten eines Kunſtwerkes erſtrebte, dabei 
aber immer auf lebensvolle Geſtaltung ausging. 
Neben der Einwirkung der Antike und der ital. Re⸗ 
naiſſance trug die Freundſchaft mit Marces zu dieſer 
Kunſtauffaſſung bei, während die mit dem Kunſt⸗ 
philoſophen K. Fiedler H. auch zur theoret. Be⸗ 
gründung ſeines Schaffens veranlaßte. — Werke: 
dam (Marmor; 1878; Leipzig, Muſeum), Nackter 
Jüngling (Marmor; 1884; Berlin, Nationalgalerie), 
Bildnisbüſte Böcklins (Bronze; 1897; daſ.), Wittels⸗ 
bacherbrunnen (1895) und Hubertusbrunnen in 
München, Reiterſtandbild Bismarcks in Bremen 
(Bronze; 1910). Von großer Wirkung war His rein 
formale Betrachtungsweiſe plaſt. Probleme in ſeinem 
Buch »Das Problem der Form in der bildenden 
Kunft« (1893, 1914). »Geſ. Auffäge« 19162; Brief⸗ 
wechſel mit Konrad Fiedler, hrsg. von Jachmann 
1927. Lit.: Heilmeyer 1902. — 2) Bruno, Volks⸗ 
wirt,“ 6. 3. 1812 Naumburg, f 29. ı. 1878 Jena, 
Prof. (ſeit 1839) in Leipzig, Marburg, Zürich, Bern 
(wo er das erſte Statiſt. Büro der Schweiz grün⸗ 
dete) und (ſeit 1861) Jena, wo er 1864 das Skatiſt. 
Büro der vereinigten thür. Staaten gründete. H. 
gehört der älteren hiſtor. Schule der dt. 4 Volks⸗ 
wirtſchaftslehre an. Er betätigte ſich auch poli⸗ 
tiſch rege (Leipziger Burſchenſchafter, 1848 Abg. in 
der Frankfurter Nationalverſammlung) und war ent⸗ 
ſchiedener Gegner des Marxismus. Er ſchrieb 
»Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft 
1848 u. a. und gründete 1862 die »Jahrbücher für 
Nationalökonomie und Statiſtike und gab fie bis 
zu ſeinem Tode heraus. — 3) Friedrich, Botaniker, 
6. 4. 1835 Köslin, f 30. 12. 1915 Freiburg i. Br., 
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daf. 1869-1907 Prof., arbeitete über iolog. 
morpholog. und biolog. Probleme; a Ver⸗ 
breitungsmittel der Pflanzen« 1873, »Über Ahnlich⸗ 
keiten im Pflanzenreiche 1902. — 4) (Hildebrandth, 
Johann Lukas v., Baumeiſter, 14. 11. 1668 
Genua, } 16. 11. 1745 Wien, Schüler von Carlo 
es in Rom, feit 1701 in Wien, einer der 

roßmeiſter dt. Barockbaukunſt. Seine Bauten 
ſind feſtlich, phantaſievoll und bewegt im Orna⸗ 
mentalen. Hptw. in Wien ift das Belvedere (1714 
bis 1724). ge find zu nennen fein nur z. T. ver⸗ 
wirklichter Entwurf für den Neubau des Kloſters 
Göttweig (1718/19), der Umbau des Schloſſes 
Mirabell in Salzburg (172127; bef. die Treppe 
mit prachtvoll bewegtem Steinbandwerk als Ge- 
länder), feine Mitwirkung an der Würzburger Reſi⸗ 
denz. Lit.: Grimſchitz 1932. — 5) Karl Emil, ſchwed. 
Eonf. Politiker, 24. 9. 1870 Stockholm, 1907/08 
und 1912-19 Mitglied der Zweiten, 1909/10 der 
Erſten Kammer, Gegner der Sozialdemokratie, lei⸗ 
tete im Weltkrieg die „Folkhushällningskommiſione 
und ſtand den Aktiviſten, die Deutſchland milit. Hilfe 
bringen wollten, ablehnend gegenüber. — 6) Rudolf, 
Germanift, * 13. 3. 1824 Leipzig, F daſ. 28. 10. 1894 
als Prof. (ſeit 1869), Leiter und einer der Haupt⸗ 
mitarbeiter des „Dt. Wb. a der Brüder Grimm (Buch⸗ 
ſtaben G, K), berühmt fein Artikel »Geiſta (1925 als 
Sonderveröffentlichung hrsg. von E. Rothacker), 
wirkte vor allem durch fein Buch »Vom dt. Sprach⸗ 
unterricht in der Schulen (1867, 193620) für kultur⸗ 
geſchichtlich⸗philoſ. Sprach- u. Literaturbetrachtung. 
Hildebrandslied, älteſte, nur als Bruchſtück er⸗ 
haltene, ſtabreimende dt. Heldendichtung (4 Deutſche 
Kultur [Literatur A], 4 Germanen [Literatur, be⸗ 
handelt eine Epiſode aus der 8 er führt 
+ Hildebrand bei der Heimkehr aus der Verbannung 
von Etzels Hof ſeinen Sohn Hadubrand gegenüber. 
Hildebrand erkennt den Sohn, muß ſich ihm aber 
zum Kampf ſtellen, als ſeine Ehre angetaſtet wird. 
Der nach einer nord. Faſſung tragiſche Schluß mit 
dem Tod des Sohnes von Vaters Hand fehlt in dem 
Fragment, das in der Mitte des 8. Ih. von zwei 
fuldiſchen Mönchen auf die Umſchlagſeiten einer lat. 
Handſchrift abgeſchrieben wurde (jetzt in Kaffel). Die 
Sprache iſt ein eigenartiges Gemiſch aus hoch⸗ und 
niederdt. Sprachformen, ebenſo die Versform ſchon 
eine Miſchung von Zeilen- und Hakenſtil. Ein 
Jüngeres H. des 13. Ih. in Spielmannsart im fog. 
Hildebrandston (Abart der 4 Nibelungenftrophe) 
biegt in völliger Verkennung der german. Tragik das 
Ende zu einer rührenden Erkennungsſzene ab. Ausg. 
beider H. in Müllenhoffs und Scherers Denkmälern 
1873, des älteren H. von Grein in Braunes »Ahd. 
Leſebuchs 19289. — Lit.: Pongs 1913; Saran 191g. 
Hildebrandt, 1) Adolf Matthias, Heraldiker, 
* 16. 6. 1844 Mieſte (Altmark), J 30. 3. 1918 Berlin, 
Schriftleiter, ſchrieb: Herald. Muſterbuch« 1897s, 
»Wappenfibels 193713, „Herald. Bücherzeicheng 1892 
bis 1898, 3 Bde., u. a. — 2) Friedrich, Gauleiter und 
Reichsſtatthalter, 19. g. 1898 Kiekindemark b. 
Parchim (Meckl.), Landarbeiter, fpäter Eifenbahn: 
arbeiter, zog mit 18 Jahren ins Feld und wurde drei⸗ 
mal verwundet. Nach feiner Entlaſſung aus dem Heer 
als Vizefeldwebel 1920 wieder als Landarbeiter tätig, 
arbeitete er damals in Landarbeiterorganiſationen. 
1921/22 Vorſ. der Kreisgruppe Weſt⸗Prignitz des 
Brandenburg. Landarbeiterbundes; ſchloß ſich ſehr 
früh der NSDAP. an und iſt ſeit 1925 Gauleiter 


1204 


Hildegard von Bingen 


des Gaues Mecklenburg⸗Lübeck der NSDAP., feit 
1930 M. d. R.; am 12. 5. 1933 wurde er zum Reichs⸗ 
ſtatthalter in Lübeck und Mecklenburg ernannt. 
Hildegard von Bingen, bedeutende mittelalterl. dt. 
Muyſtikerin, Naturphiloſophin, Arztin, 1098 Burg 
Boeckelheim b. Kreuznach, f 1173 oder 1178, 1136 
Abtiſſin des von ihr gegr. Benediktinerinnenkloſters 
auf dem Rupertsberg b. Bingen, ſtand mit den 
Großen ihrer Zeit in geiſtigem Austauſch. Natur⸗ 
erlebniſſe und Krankheitserfahrungen ſind die Grund⸗ 
lagen ihrer Myſtik, die in konventionell lat. Hymnen 
ihren Ausdruck findet. Ihre Naturbetrachtung ſteht 
unter doppeltem Geſichtspunkt, unter dem der Natur⸗ 
anſchauung dt. Art und dem der bibliſch allegoriſie⸗ 
renden Art, wobei ſie den dämon. Naturkräften 
gottgewollte heilſame Wirkungen zuſchreibt. In der 
Naturforſchung verſuchte fie, eigene Wege zu gehen, 
indem ſie ſich nicht einſeitig an der antiken Über⸗ 
lieferung orientierte, ſondern aus der Natur ſelbſt 
und aus dem Wiſſen des Volkes ſchöpfte. Die Auf⸗ 
Pe der dt. Namen im lat. Text bedeutet den 
erſten Durchbruch der dt. Sprache in der gelehrten 
naturw. Lit. Bedeutend find, weil fie an die Über: 
N german. Arzneilehre und Volksheilkunde 
anknüpfen, ihre Erkenntniſſe auf dem Gebiete der 
Medizin und der Hygiene ſowie die prakt. Folge⸗ 
rungen aus ihnen. In ihren rel. Schriften wandte 
ſich H. ſcharf gegen kirchliche Mißbräuche, was von 
der kath. Kirche, die H. heiliggeſprochen hat, meiſt 
ſtillſcchweigend übergangen wird; in phantaft. Bil⸗ 
dern und Geſichten ſah ſie in der Endzeit Gerichte 
über Kaiſertum, Papſttum, Kirche und Klerus herein⸗ 
brechen. Bild 4 Beilage »Arzt« I, 2. Schriften: 
»Scivias« (ins Deutſche übertr. u. bearb. von M. 
Böckeler: »Wiſſe die Wege. Scivias“ 1928, in Aus⸗ 
wahl überf. von L. M. Lascar: »Der Weg der Welt 
[Sciviag]« 1929), »Physicas (lat., »Naturlehre«) 
und »Causae et curae« (lat., »Krankheitsurſachen 
und ⸗kurenc). Dt. Überf. u. Auswahl der »Schriften 
der H. von Bühler 1922. Briefe in: »Revue Bene- 
dietine« Bd. 43, 1911. f Deutſche Kultur (Philo⸗ 
ſophie, Sp. 1177), Medizin (Geſchichte). H. war 
auch eine bedeutende Komponiſtin. Sie ſchrieb neben 
dem geiſtl. Spiel »Ordo virtutumé vor allem 
Hymnen und Sequenzen in meifterhafter Beherr- 
ſchung der zeitgenöſſiſchen amp dense 
Lit.: P. Kaiſer, »Die naturw. Schriften der H. 
1901; Hattemer (in: »Hippokrates«, Ig. III, 3, 
1926); Herm. Fiſcher 1927; J. Gmelch, »Die Kom⸗ 
poſitionen der hl. H.« 1913. 

Hilden, rheinl. Stadt ſüdö. von Düffeldorf (4a C3), 
(1933) 20350 Ew.; Metallwaren-, Textil- u. chem. 

nduſtrie. 

Hilderich, Wandalenkönig,“ um 437, f 533, Enkel 
Geiſerichs, Sohn Hunerichs und einer Römerin, 
Nachfolger (8555 Traſamunds, ſchwächlicher, un⸗ 
kriegeriſcher Charakter, begünſtigte den gegen die 
Wandalen gerichteten Katholizismus, zerſtörte das 
Bündnis mit den Oſtgoten. Befreundet mit den 
byzantin. Kaiſern Juſtin und Juſtinian, ſtand er im 
Verdacht, daß er an jene das Wandalenreich zu über⸗ 
liefern beabſichtige, wurde deshalb 330 von ſeinem 
Neffen 4 Gelimer und den Adligen abgeſetzt und 
gefangengehalten; beim Nahen eines byzantin. 
Heeres wurde er getötet, um ihn nicht in die Hände 
der Byzantiner fallen zu laſſen, die ihn als »redht- 
mäßigen Könige gegen Gelimer ausſpielen wollten. 
Hildesheim, Reichsfürſtentum, Bistum, um 822 
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von Elze nach H. verlegt, Suffragan von Mainz. In 
der Heer Stiftsfehde 1519-23 ging der größte Teil 
des Hochſtifts verloren, 1643 wiederhergeſtellt, 
1612-1761 in Perſonalunion mit Kurköln, 1803 
preuß., 1807 an Weſtfalen, 1813 an Hannover, 
1866 preußiſch. 
Hildesheim, Hptſt. des hann. Regbez. H., an der 
Innerſte und einem Stichkanal des Mittellandkanals 
(10 DE 2), (1937) 65 325 Ew. Induſtrie: Wäſche⸗, 
Schuh⸗, landw. Maſchinenfabriken, Lebensmittelind., 
Zuckerraffinerie, Gießereien. — Sehenswürdig— 
keiten der alten Biſchofsſtadt: der roman. Marien⸗ 
dom (105479) mit got. Seitenſchiffen (Krypta, 
Tür und Säule des Biſchofs 4 Bernward, Dom⸗ 
ſchatz, ſog. rooojähr. Roſenſtock), die roman. Micha⸗ 
elisbaſilika (1001-33) mit Grab des heil. Bernhard 
ſowie die dreitürmige roman. Godehardikirche (1133 
bis 1172). Von den über 700 weltl. Fachwerkbauten 
der Gotik und der Renaiſſance iſt das Knochenhauer⸗ 
Amtshaus (1529) einzigartig; zu den wenigen alten 
Steinhäuſern zählen das ſpätgotiſche Rathaus (13.— 
16. Ih.) und das Templerhaus (14.—15. Ih.) am 
Markt ſowie das Kaiſerhaus (1586) im Renaiſſance⸗ 
ſtil. — 1249 als Stadt erwähnt, trat nach 1250 der 
Hanſe bei, 1632 von Pappenheim erobert. — Lit.: 
„H. (1922 (in: »Deutſchlands Städtebaue); O. Doe⸗ 
ring, »Goslar und H. 1926. 

ildesheimer Silberfund, reicher Hort aus der 

eit kurz nach Chriſti Geburt, 1868 von Soldaten bei 
Hildesheim während einer Felddienſtübung gefunden, 
enthält das Tafelgeſchirr eines vornehmen Römers: 
Teller, Schüſſeln, Schalen, Becher und Miſchkeſſel 
für Wein, die z. T. reiche Treibarbeiten zeigen. Mög⸗ 
licherweiſe iſt der Hort ein german. Beuteſtück aus 
den Römerkriegen. Jetzt im Alten Muſeum (Anti⸗ 
quarium) in Berlin. Lit.: Pernice u. Winter 1902. 
Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen 4 Unfallhilfe; 
auch: Krankenpflege, Gifte und Beilage „Heilen u. 
Helfen (bei Medizin). — Wer bei Unglücksfällen, 
gemeiner Gefahr oder Not nicht Hilfe leiſtet, ob⸗ 
wohl dies nach geſundem Volksempfinden ſeine Pflicht 
iſt, beſ. wer der polizeil. Aufforderung zur H. nicht 
nachkommt, obwohl er der Aufforderung ohne er- 
hebliche eigene Gefahr und ohne Verletzung anderer 
wichtiger Pflichten genügen kann, wird mit Gefäng⸗ 
nis bis zu zwei Jahren beſtraft oder mit Geldſtrafe 
($ 3300 StGB.). — Im ſeerechtl. Sinn iſt H. Ber⸗ 
gung, im ſtrafrechtl. Sinn = Beihilfe. 
Hilfen, Einwirkungen des Reiters auf ſein Pferd 
durch Schenkel (⸗druck), Sporen, Zügel, Gewicht. 
Hilferding, Rudolf, Marxiſt, Jude,“ 10. 8. 1877 
Wien, bis 1907 als Arzt tätig, betrieb nebenher 
volkswirtſchaftliche Studien, ſeit 1906 Redakteur, 
ſtimmte 1914 gegen die Kriegskredite, 1920 im Dt. 
Reich eingebürgert. Mitgl. des Parteivorſtandes 
der USPD. und des Reichswirtſchaftsrates, gehörte 
als Marxiſt zum dogmengläubigen Iſraelitenkreis 
mit Roſa Luxemburg, Panekoek, Kautsky u. Eisner, 
ſabotierte die Tätigkeit der freiwilligen Korps. H 
wurde ſogar vom »Vorwärts« als »giftiger Ber: 
leumder« bezeichnet, 1922 Übertritt zur SPD. Nach 
der Erſchießung Rathenaus ſetzte er ſich ein für die 
Vereinigung der USPD. mit der SPD. Im 
Kabinett Streſemann war er Aug. bis Okt. 1923 
Reichsfinanzmin., betrieb eine rigoroſe Steuer⸗ 
politik und verſchuldete, daß die Mark ins Boden⸗ 
loſe ſank und die Inflation ein verderbl. Aus⸗ 
maß annahm. Er war einer der hauptſächlichſten 
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Befürworter der finanziellen Ausblutung Deutſch⸗ 
lands durch Reparationszahlungen und Erfüllung» 
politik, ſetzte ſich bef. für die Annahme des Dawes⸗ 
und des Moungplanes ein. Im Kabinett Müller war 
er 1928 und 1929 wieder Finanzmin., mußte aber 
infolge der Angriffe Schachts zurücktreten, emigrierte 
1933 nad) Prag. 12. 6. 1935 wegen deutſchfeind⸗ 
licher Hetze ausgebürgert. 
Hilfsauflage (Hilfspräzept, Befriedigungsgebot), 
im früheren dt. Prozeß (bis 1879) Aufforderung an 
den Schuldner, binnen beſtimmter Friſt dem Urteil 
nachzukommen. Die ZPO. kennt die H. nicht. 
Hilfsbaue, im Bergbau Grubenbaue, die den Berg⸗ 
werksbetrieb erleichtern oder vorteilhafter geſtalten; 
dienen z. B. zur Aufſtellung von Maſchinen, zur Ge⸗ 
winnung von Bergen für den Verſatz ( Berge: 
verſatz), zur Verbeſſerung der Grubenwetter, zur 
Lagerung von Sprengſtoffen uſw. — Im Berg⸗ 
recht ſolche Grubenbaue, die der Bergwerkseigen⸗ 
tümer außerhalb des ihm verliehenen Feldes zur 
Sicherung oder zum vorteilhafteren Betrieb des 
Bergwerkes anlegt. 
11 8 der Staatsanwaltſchaft, Beamte der 
olizei und anderer Verwaltungszweige (Steuer⸗ 
außendienſt, Eiſenbahnfahndungsdienſt uſw.), denen 
die Eigenſchaft als H. durch Miniſterialverfügung 
verliehen iſt. Die Beſtellung erfolgt grundſätzlich für 
beſtimmte Beamtengruppen auf die Dauer des 
Hauptamtes. Sie ermächtigt die H., innerhalb der 
Zuſtändigkeit ihres Hauptamtes Durchſuchungen und 
Beſchlagnahmen, körperl. Unterſuchungen und Ent⸗ 
nahme von Blutproben ſelbſtändig anzuordnen und 
850 uführen ($ 152 GVG., S8 8 ra, 98 und 105 
St 5); zu Amtshandlungen außerhalb des örtl. 
Zuſtändigkeitsbereichs aus eigener Entſchließung nur 
in Notfällen, beſ. bei Verfolgung eines Flüchtigen 
auf friſcher Tat u. zur Verfolgung und Wiederergrei⸗ 
fung eines Entwichenen. Die H. ſind verpflichtet, den 
Anordnungen der 7 Staatsanwälte ihres Bezirks 
und der dieſen vorgeſetzten Beamten Folge zu leiſten. 
Hilfsdienſt, Abt. des Dt. Frauenwerkes, durch die 
die Zuſammenarbeit mit dem Roten Kreuz, der 
NESB., dem Reichsluftſchutzbund und dem Fach⸗ 
ausſchuß für Schweſternweſen geregelt wird, da die 
in dieſen Organiſationen zu leiſtende Frauenarbeit 
größtenteils von Mitgliedern der e 
und des Dt. Frauenwerkes geleiſtet wird. Der Einſatz 
dieſer Frauen geſchieht über den H. Arbeitsmäßige 
Anweiſungen erfolgen von den genannten Verbänden 
ſelbſt. Die weltanſchaul. Schulung der mitarbeiten⸗ 
den Frauen liegt der NS.⸗Frauenſchaft ob. Die Abt. 
H. als zuletzt geſchaffene Abt. des Dt. Frauenwerkes 
iſt noch (April 1938) im Ausbau begriffen. 
Hilfsdienſtgeſetz (Geſetz über den Vaterländiſchen 
Hilfsdienſt) vom 5. 12. 1916, ſetzte für alle nicht der 
Wehrmacht angehörenden Männer vom 17.60. 
Jahre die Verpflichtung zur Arbeit in der Kriegs⸗ 
wirtſchaft feſt, zu der alle Betriebe, Berufe, Beſchäfti⸗ 
gungen uſw. zählten, die für die Unterhalts- u. Mate⸗ 
rialberſorgung der Wehrmacht ſowie für die Lebens⸗ 
erhaltung des Volkes tätig waren. Die von der 
Oberſten Heeresleitung gewünſchte Ausdehnung des 
Vaterländ. Hilfsdienſtes auf die Frauen wurde fallen 
gelaſſen. Auch ſonſt wurde das H. durch den Reichs⸗ 
tag, in dem die den Siegeswillen und die Wider: 
ſtandskraft des Volkes ſchwächenden Linksparteien 
die Oberhand hatten, ſtark verwäſſert, beſ. durch 
Aufnahme verſchiedener Beſtimmungen, die dem 
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von der Oberſten Heeresleitung beabſichtigten Zweck, 
die geſamte Volkskraft einheitlich und geſchloſſen in 
den Dienſt des Krieges zu ſtellen, zuwiderliefen und 
ſeine Handhabung ſehr erſchwerten. Infolgedeſſen 
hat das H. nur die großen innerpolit. und ſozialen 
Spannungen und Schwierigkeiten weiter verſchärft; 
nicht mit Unrecht iſt es ein Schrittmacher des Zu⸗ 
ſammenbruchs genannt worden. Zur Durchführung 
des Vaterländ. Hilfsdienſtes wurden zahlreiche neue 
Stellen geſchaffen; feine Leitung lag bei dem am 1. 1x. 
1916 errichteten Kriegsamt. 
Hilfsgeſchäfte (Handels⸗H., Nebengeſchäfte), Ge⸗ 
ſchäfte eines Kaufmanns, die ſich, ohne Grund⸗ 
handelsgeſchäfte zu ſein, auf ſein Gewerbe beziehen, 
wie Kontor- und Ladenmiete, Anſtellungs verträge; 
gelten nach $ 343 HGB. als Handelsgeſchäfte. 
Hilfskaſſe der NSDAP., vom Führer in der Kampf⸗ 
gie geſchaffene, dem Reichsſchatzmeiſter unterftellte 
inrichtung, der alle Mitglieder der Partei und die 
Angehörigen der Gliederungen beitreten müſſen; 
ſie unterſtützt die Mitgl. oder deren Angehörige bei 
Unfällen oder Todesfällen, die ſich bei Parteiveran⸗ 
ſtaltungen oder im Parteidienſt ereignet haben. 
Hilfskaſſen, im 19. Ih. Vorläufer der + Kranken: 
verſicherung, auf Freiwilligkeit und Gegenſeitigkeit 
beruhend, nachträglich geregelt durch Geſetz über die 
eingeſchriebenen H. vom 7. 4. 1876. Nach Ein⸗ 
1 der geſetzl. Krankenverſicherung konnten ſie 
als 4 Erſatzkaſſen weiterbeſtehen. Das Geſetz betr. 
Aufhebung des H.geſetzes vom 19. 7. 1911 erkannte 
als Erſaglaſſen nur H. an, die vor dem x. 4. 1909 
als eingeſchriebene H. beſtanden hatten, die gleichen 
Leiſtungen wie die geſetzl. Krankenkaſſen gewährten 
und mindeſtens 1000 Mitgl. hatten. Die übrigen H. 
wurden als private Verſicherungsvereine auf Gegen— 
ſeitigkeit dem Verſicherungsaufſichtsgeſetz vom 12. 5. 
1901 unterſtellt. Sie haben als Zuſchußkaſſen und 
für Beamte, freie Berufe uſw., die nicht der geſetzl. 
Verſicherungspflicht unterliegen, Bedeutung. 
Hilfskreuzer + Hilfsſchiffe. 
Hilfsperfonen im Handel, Perfonen, die im Ge: 
ſchäft eines Kaufmanns zu kaufmänniſchen Dienſten 
angeſtellt find (Handelsgehilfen u.-bevollmächtigte); 
i. w. S. Perſonen, die dem Kaufmann überhaupt bei 
ſeinem Handelsbetrieb helfen (Agenten, Makler, 
Kommiſſionäre, Spediteure, Frachtführer); letztere 
ſind ſelbſt Kaufleute. 
Hilfsrichter, aushilfsweiſe bei einem Gericht tätige 
Richter. Nach $ 118 GVG. können bei den Ober⸗ 
landesgerichten nur ſtändig, d. h. bei einem anderen 
Gericht auf Lebenszeit, angeſtellte Richter, nach 8 70 
GVG. bei den Landgerichten auch nicht ftändig an⸗ 
geſtellte Richter als H. zugezogen werden. Die Zu⸗ 
ziehung von H. beim Reichsgericht iſt nur auf Grund 
eines beſonderen Geſetzes zuläſſig. 
Hilfsſchiffe, für Kriegszwecke eingerichtete Handels⸗ 
ſchiffe: Hilfskriegsſchiffe und Hilfsbeiſchiffe. 
Erſtere ſtehen mit Kriegsflagge unter milit. Kom⸗ 
mando und Kriegsrecht, haben milit. Beſatzung, Ge⸗ 
ſchütze, u. U. Torpedobewaffnung uſw. Sie werden 
als Hilfskreuzer verwendet (Beiſpiele im Weltkrieg: 
»Möwee, »Wolfa, »Königin Eliſabeth). Man ver⸗ 
wendet z. T. ſchnelle Paſſagierdampfer, aus Tar⸗ 
nungsgründen auch harmlos ausſehende Fracht⸗ 
Sn oder Segler (»Geeadler« von Graf Luckner, 
engl. U⸗Boots⸗Fallen). — Hilfsbeiſchiffe find von der 
Kriegsmarine im Kriege gemietete Handelsdamp⸗ 
fer, die unter Handelsflagge fahren, Zivilbeſatzung 
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haben und z. B. als Schlepper, Tank-, Proviant⸗ 
chiffe dienen. 
Hilfsſchreiben (Requiſitionſsſchreiben]), von einer 
Behörde an eine andere gerichtetes Schreiben; bef. 
Erſuchen um 4 Rechtshilfe. 
Hilfsſchule, Sonderſchule für ſchwach befähigte 
(oft erbkranke) Kinder (mit geiftiger, ſeeliſcher und 
körperlicher Schädigung), bei denen eine Ausbildung 
noch möglich erſcheint. In biologiſcher Hinſicht hat 
die H. den Zöglingen und ihren Verwandten die not⸗ 
wendige Einſicht zu vermitteln, daß freiwilliger Ver⸗ 
zicht des Erbkranken auf ein Weiterleben im Blut⸗ 
ſtrom des Volkes der unumgänglich notwendige Be⸗ 
weis für die Liebe u. Opferbereitſchaft gegenüber Volk 
und Vaterland iſt, damit das Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes (4 Erbpflege) gerade in den 
Kreiſen der Betroffenen die erforderl. innere Grund⸗ 
lage erhält. Mithilfe bei der Ausleſe der unter dieſes 
Geſetz Fallenden iſt eine verantwortungsſchwere, ent⸗ 
ſcheidende Aufgabe der H. In erziehlicher Hinſicht 
ſoll den Zöglingen leiſtungs⸗ und geſinnungsmäßig 
das ihren Anlagen entſpr. Höchſtmaß von Rüſt⸗ 
zeug mitgegeben werden, damit ſie bei geringſtmög⸗ 
licher Belaſtung der öffentl. Fürſorge den Platz im 
Sozial⸗ und Wirtſchaftsleben der Volksgemeinſchaft 
ausfüllen, der ihrer Leiſtungsfähigkeit entſpricht. Da 
die erziehliche Arbeit der H. den meiſten Erfolg ver- 
ſpricht, wenn ſie zeitig einſetzt, beſteht das berechtigte 
Beſtreben, die fragl. Kinder möglichſt früh (in der 
Regel nach 2jähr. erfolgloſem Beſuch der unterſten 
Klaſſe) in einem ſorgfältigen Auswahlverfahren 
aus der Volksſchule herauszuziehen. In größeren 
Städten beſtehen vielfach ſelbſtändige, voll ausge⸗ 
baute H. In kleineren Städten und auf dem Lande 
gibt es für Hilfsſchüler meiſt beſondere Klaſſen, die 
der Volksſchule angegliedert ſind. — Die Ausbildung 
der Hilfsſchullehrer erfolgt über die allg. Lehrer⸗ 
bildung hinaus in heilpädagogiſchen Lehrgängen. — 
Lit.: Frenzel, „Hb. des Hilfsſchulweſens« 19268; 
Krampf, »H. im neuen Staaté 1936. 
Hilfsſprachen 4 Welthilfsſprachen. 
Hilfsſtoffe, Stoffe, die zur Herſt. eines Erzeugniſſes 
erforderlich ſind, aber nicht in das Erzeugnis ein⸗ 
gehen (3. B. Katalyſatoren). 
Hilfstruppen (Auxiliartruppen), Truppen, die von 
einer befreundeten Macht vertragsmäßig oder gegen 
Zahlung von Geldern (Gubfidien, lat.) geſtellt wer⸗ 
den. Im Altertum zwangen z. B. Perſer u. Römer 
beſiegte Völker oder Bundesgenoſſen zur Stellung 
von H., ähnlich Napoleon I. 1812. Eine andere Art 
waren die im 18. Ih. von dt. Fürſten an England 
und Nordamerika vermieteten Truppen (vgl. Gl: 
datenhandel). 
Hilfszeitwort (Hilfsverbum), meiſt auch felbftändig 
auftretendes Zeitwort, das zuſammen mit dem 
Infinitiv oder Partizip eines anderen Zeitwortes 
deſſen fehlende Verbalformen ergänzt (wir werden 
gehen«, „wir würden gegangen fein«) oder das zuf. 
mit einem Nomen ein ſonſt nicht vorhandenes oder 
unmodern gewordenes Zeitwort neu bildet: perf. 
härf zädän, „Laut ſchlagens für »fprechen«, 
Hilfszug, 1) ſtets fahrbereiter Eiſenbahnzug, der 
bei Eiſenbahnunfällen eingeſtellt wird; 2) motori- 
ſierte Verpflegungskolonne der NSDAP., z. B. H. 
Bayerns, der einzige Großberpflegszug der Welt, 
1933 gebaut, insgeſamt 265 Fahrzeuge, wird ein⸗ 
geſetzt bei allen Großveranſtaltungen, kann täglich 
250 000 Menſchen verpflegen. 
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Hilgenreiner, Karl,“ 23. 2. 1867 Friedberg (Heſſen), 
ſudetendt. Parlamentarier, ſeit 1899 Prof. für kath. 
Moraltheologie an der dt. Univ. Prag, 1933/36 
Rektor, war Vorſ. der Chriſtlichſozialen Volkspartei 
(Zentrum), für die er ſeit 1920 in den Prager Senat 
entſandt iſt. H. trat wiederholt für Konrad Henlein 
ein und geriet durch ſeine Haltung öfters in Gegen— 
ſatz zu den regierungsfreundlichen Parteikreiſen, trat 
1938 zur Sudetendt. Partei über. 
Hilka, Alfons, Romaniſt, 30. 7. 1877 Walzen 
(Oberſchleſ.), 1918 Prof. in Greifswald, 1921 Göt⸗ 
tingen, ſchrieb mit W. Söderhjelm »Petri Alfonsi 
Disciplina Clericalis« 191I—22, 3 Bde.; Hrsg. alt⸗ 
frz. Texte, beſ. »Der Percevalroman von Chrétien 
de Troyes« 1932 u. »Florimont des Aimon von 
Varennes 1933, auch mittellat. Texte, Leiter der 
»Slg. mittellat. Terte« 1911—2g, 10 Bde.; ferner: 
»Die Wundergeſchichten des Caeſarius von Heiſter— 
bache 1933-38, 3 Bde., Carmina Burana“ 1930 
(mit O. Schumann). 
Hill, 1) Archibald Vivian, engl. Phyſiolog,“ 26. g. 
1886 Briſtol, Prof. in London (an der Royal 
Society), arbeitete bef. über Muskel- und Nerven⸗ 
phyſiologie, Gewebsatmung, erhielt 1922 den Nobel⸗ 
preis für Medizin für ſeine Unterſuchungen über die 
Vorgänge bei der Muskelzuſammenziehung. — 
2) Rowland, Sir (ſeit 1860), Reformator des engl. 
oſtweſens,“ 3. 12. 1795 Kidderminſter, T 27. 8. 
1879 Hampſtead bei London, veröffentlichte 1837 
die Schrift: Post Office Reformé, in der er für 
Briefe einen einheitl. Gebührenſatz von 1 Penny 
und die Verwendung von Briefmarken oder ge— 
ſtempelten Briefumſchlägen vorſchlug. Dieſes ſog. 
Pennyporto wurde 10. ı. 1840 in England ein: 
geführt (4 Poſt). H. wurde 1846 Sekretär des 
brit. Generalpoſtmeiſters. 
Hille, weſtf. Landgem. nordw. von Minden (10 C 2), 
mit Hafen am Mittellandkanal, (1933) 3060 Ew.; 
Zigarren= und Textilinduſtrie. 
Hille, Peter, Dichter,“ 1. 9. 1854 Erwitzen (Kr. 
Höxter), 7. 5. 1904 Berlin, führte ein unſtetes 
Vagantenleben, vermochte ſich bei aller Gedanken⸗ 
tiefe und reichen Phantaſie nie zu konzentrieren, ſo 
daß faſt alle ſeine Werke Bruchſtücke blieben, mit 
wenigen Ausnahmen: der Roman »Die Sozia⸗ 
liftene 1887 und das Drama »Des Platonikers 
Sohne 1896 (Petrarca). Nur als Lyriker und im 
Aphorismus ſchuf er Vollendetes. »Geſ. Werke⸗ 
1904/05, 4 Bde.; Neuausg. in 1 Bd. 1916. Lit.: 
H. Hart 1904; H. Roſelieb 1920; G. Weigert 1931. 
Hillebille, die, altes bäuerl. Hausgerät: 2—3 frei 
hängende Holzplatten, die, durch Anſchlagen mit 
einem Holzhammer zum Tönen gebracht, zum Eſſen, 
zur Arbeit oder zu ſonſtigen Anläſſen rufen. Heute 
noch bei den Köhlern (3. B. Hannover) zur Nach⸗ 
richtenübermittlung üblich. Der H. ſind dem Zweck 
und der Form nach verwandt die Holzklappern, 
die als Lärmgerät für Bekanntmachungen und im 
Jahreslaufbrauchtum verwendet werden. 
Hiller, 1) Ferdinand v. (ſeit 1877), Pianiſt und 
Komponiſt (Romantiker Mendelsſohnſcher Rich⸗ 
tung), Jude, 24. 10. 1811 Frankfurt a. M., 4 10. 5. 
1885 Köln, Schüler J. N. Hummels in Weimar, 
lebte 1828—35 bef. als Beethovenfpieler in Paris, 
ſeit 1850 Leiter der Gürzenichkonzerte und der 
Niederrhein. Muſikfeſte, Direktor des Konſerva⸗ 
toriums in Köln. Zahlreiche Werke von ober⸗ 
flächlicher Geſtaltung, auch als Kritiker tätig. — 
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2) Johann Adam, Komponiſt der Vorklaſſik, 23. 12. 
1728 Wendiſch⸗Oſſig bei Görlitz, F 16. 6. 1804 
Leipzig, daſ. unter Doles Sänger und Flötiſt im 
»Großen Konzerte, das er > 

als „Liebhaberkonzertes nach 
dem 7jährigen Krieg 1763 
wiedererweckte. Die aus 
dieſen 1781 hervorgegange⸗ 
nen »Gewandhauskonzerte« 
leitete er als erſter Diri⸗ 
gent. 1789-1801 Tho⸗ 
maskantor. H. begründete 
durch ein Dutzend »Ope⸗ 
teffen« genannte, volks⸗ 
tümliche an ee wie 
»Lottchen am Hofes 1767, 
Der "Dorfbarbiene 1770, 
»Die Jagd«e 1770 (1830 von Lortzing überarbeitet), 
das dt. Singſpiel als Vorläufer der dt. Spieloper. 
Die ſchlichten liedartigen Weiſen, die hier die 
Menſchen aus dem Volke (gegenüber den »Ariens 
der »Standesperſonenc) fingen, pflegte er auch in 
mehreren Liedfolgen für den Hausgebrauch und 
wurde damit bedeutendſter Förderer der auf das 
Volkstümliche gerichteten Beſtrebungen der »Ber⸗ 
liner Liederſchules (4 Deutſche Kultur [Muſik 8 b)). 
Bedeutendes leiſtete er auch als Lehrer für Solo⸗ 
(Corona Schröter u. a. ſeine Schülerin), Chor⸗ und 
Schulgeſang (Schriften, u. a. »Anweiſung zum mu⸗ 
ſikaliſch richtigen Geſange 1774). H. gründete die 
1. dt. Muſikztſchr. „Wöchentliche Nachrichten und 
Anmerkungen, die Muſik betr. (1766—70) und gab 
die »Lebensbeſchreibungen berühmter Muſikgelehrter 
und Tonkünſtler« (1784, darin auch ſeine Selbſt⸗ 
biographie, hrsg. 1915) heraus. Lit.: K. Peifer 
1894; G. Calmus, Die erſten dt. Singſpiele von 
Standfuß u. H.« 1908. 

Hilleröd („dh), Hptſt. des dän. Amts Frederiksborg 
auf Seeland (13 b E 3), (1935) 7600 Ew.; Labora⸗ 
forium für Süßwaſſerbiologie. 

Hillig, Curt, Juriſt,“ 18. 2. 1863 Leipzig, daf. 
Rechtsanwalt, 18931900 Direktor der Leipziger 
Hypothekenbank, 1919-33 Rechtsrat des Dt. Ber: 
legervereins, ſchrieb: »Hypothekenbankgeſetzé« 1900, 
»Das Verlagsrechte (mit Mittelſtaedt) 1901, 5383 
Gutachten über urheber-, verlagsrechtl. u. verleger. 
Stagen«, Bd. 1 1928, Bd. 2 (mit Greuner) 1934, u. a. 
Hilmend (Helmund), der (Erymanthes der Antike), 
wichtigſter, ſchluchtenreicher Fluß Afghaniſtans 
(27e HI 2), 1100 km, entſpringt am 5140 m hohen 
Kuh⸗i⸗Baba, erhält als l. Zufluß den Argendab 
und endet im Hamun⸗Sumpf. 

Hilo, Hafenſtadt an der Oſtküſte der Hauptinſel der 
+ Hawaii⸗Inſeln, (1934) 19400 Ew.; Ausfuhr von 
Rohrzucker, Funkſtation. 

Hilpert, 1) Heinz, Regiſſeur und Theaterleiter, 1.3. 
1890 Berlin, war Lehrer, wurde 1920 Schauſpieler, 
1923 Oberregiſſeur am Schauſpielhaus Frankfurt 
a. M., gehörte 1926-32 dem Dt. Theater Berlin an, 
1932 Dir. der Berliner Volksbühne. Seit 1934 leitet 
er das Ot. Theater Berlin und die ihm angeſchloſ— 
ſenen Kammerſpiele, Herbſt 1938 auch das Theater 
in der Joſefſtadt Wien. H. R ein Regiſſeur, der 
mit vorbildlicher Enſemblekunſt klaſſiſche wie moderne 
Stücke zu ſtärkſtem künſtleriſchem Erfolg bringt. — 
2) Nürnberger Zinngießerfamilie, in der 2. Hälfte 
des 18. Ih. tätig, ſtellte kulturgeſchichtlich aufſchluß⸗ 
reiche Zinnfiguren her. 


Johann Adam Hiller. 
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Hilprecht, Hermann, deutſchamer. Aſſyriolog, *28.7. 
Hohenerxleben, f 19. 3. 1925 Philadelphia, leitete 
die Ausgrabungen von Nippur (270 Lg), ſchrieb 
„Explorations in Bible Lands“ 1903. 
Hils, der, waldreiche braunſchweig. Schichtſtufen⸗ 
landſchaft im Weſerbergland (6 A 2), mit der 
Bloßen Zelle (477 m) und der eingeſchloſſenen 
H.mulde. Die nordw. Fortſ. bildet der f Seh. 
Hilty, Carl, ſchweiz. Staatsrechtler und Hiſtoriker, 
* 28. 2. 1833 Grabe (Werdenberg), } 12. 10. 1909 
Clarens, Advokat in Chur, 1874 Staatsrechts⸗ und 
Völkerrechtslehrer in Bern, Chef der Militärjuftiz 
und Mitarbeiter an deren Reform 1876-84, 1892 
Oberauditor, 1899 Mitglied des Haager Schieds⸗ 
gerichts und ſchweiz. Vertreter auf der 1. Haager 
Konferenz. Verfaſſer zahlreicher hiſtoriſcher und 
ſtaatsrechtlich⸗polit. Schriften, Hrsg. des „Polit. 
Ib. der ſchweiz. Eidgenoſſenſchafté (1886 ff.), ſchrieb 
populär⸗philoſ. im chriſtl.⸗calbiniſt. Geiſte (u. a. 
»Glück« 1891-99, »Geheimnis der Krafte 1909). 
Hilus, der (lat.), Vertiefung in der Oberfläche von 
Organen am Ein- oder am Austritt von Gefäßen, 
Nerven oder Ausführgängen. 
Hilverſum (⸗ßöm), niederl. Villenſtadt ſüdö. von 
Amſterdam (17a C 2), (1935) 67750 Ew.; Textil⸗ 
induſtrie, Signalapparatebau; Rundfunkſender. 
Himalaya (Himalaja, Stätten des Schnees«, grch. 
Imaos, lat. Imaus), höchſtes Gebirge der Erde 
(29 B-E 5,6; 28a E-O 2-5), erhebt ſich als ge⸗ 
waltiger ſüdl. Abſchluß des inneraſiat. Hochlandes, 
beſ. Tibets, ſteil über den Ebenen von Indus und 
Ganges in Vorderindien. Die weſtlichſten Teile des 
H., die Landſchaften Chitral (Tſchitral), Dardiſtan 
(Jaghiſtan, Jaſſin) und Kohiſtan, find wenig be- 
kannt, fo daß die Beziehungen des H. zum Hindu⸗ 
kuſch und dem inneraſiat. Gebirgsknoten ungeklärt 
ſind; Gleiches gilt für die Beziehungen des H. zu dem 
tibetaniſch⸗birmaniſchen Gebirgsſyſtem. So iſt die 
Begrenzung des H. im W. durch das Durchbruchs⸗ 
tal des Indus und im O. durch das des Brahma⸗ 
putra (Tſangpo) 11 85 Im N. wird der H. 
durch die Oberläufe von Indus und Tſangpo be⸗ 
renzt, der Trans⸗H. (Hedin⸗Gebirge) als ſelb⸗ 
ſtandiges Gebirge angeſehen. 

Geologiſcher Aufbau. Die Auffaltung des H. 
begann am Ende der Kreidezeit, die Hauptentwick⸗ 
lung liegt im Tertiär, ſelbſt die ſpättertiären Ab- 
lagerungen ſind noch gefaltet worden und begleiten 
als Siwaliks (Siwalik⸗Berge, Siwalik Hills), mit 
geringen Unterbrechungen in Kumaun und Sikkim, 
den Gebirgsfuß als rd. 1200-1300 m hohe Berg: 
reihen, von dem H. durch die verſumpften Täler der 
»Duns« im W. deutlich getrennt. Die Heftigkeit der 
Gebirgsbildung ſpiegelt ſich im verwickelten tekton. 
Bau (Deckenüberſchiebungen, große ÜÜberfaltungen) 
und in der gewaltigen Heraushebung des Gebirges 
wider. Außer den Schichtgeſteinen, die ſich während 
des Meſozoikums im Sedimentationsbecken der 
4 Tethys ablagerten, haben Granit» und Gneis⸗ 
maffive (wahrſcheinl. tertiären Alters) weſentlichen 
Anteil am Geſteinskörper des Gebirges. 

Oberflächengeſtaltung. Über den Niederen H., 
der ſich im W. (nordweſtind. Prob. Hazara und ſüdl. 
Kaſchmir) bis zu ungefähr 3400 m Höhe erhebt und 
das Becken von Srinagar (zugänglich durch den Pir⸗ 
Panjal⸗Paß) abſchließt, erheben ſich die Ketten des 
Hohen H. (Haramuk, 3130 m), die über dem Indus⸗ 
Tal mit dem Nanga Parbat (Dajarmur, 8125 m) 
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beginnen und zahlreiche Gipfel zw. 6000 und 7000 m 
aufweiſen. Die Breite des Gebirges beträgt hier 
etwa 130 km. In der Landſchaft Garhwal, im 
Quellgebiet des Ganges, verſchmälert ſich der H. 
auf etwa 80 km Breite, während die Höhe zunimmt 
(Badrinath, 6980 m; Nanda Devi, 7820 m) und 
im tibetaniſch⸗nepaliſchen Grenzkamm ſeine höchſten 
Erhebungen erreicht: Dhaulagiri (Dhawalagiri, 
Dhawaladſchiri, 8180 m), Morſhiadi (Morſchiadi, 
8080 m), Makalu (8480 m), Mount Evereſt oder 
Tſchomolungma (Dſchomolungma, Chomolungma, 
8882 m) und Kangtſchendſonga (Kantſchindſchinga, 
kurz: Kantſch, 8603 m), das Ziel mehrerer dt. Ex⸗ 
peditionen, und Tſcho Uyo (Tſcho Oyu, 8154 m); 
der früher für den höchſten Gipfel gehaltene Gauri- 
ſankar hat nur 7150 m Dope. Nur wenige hoch⸗ 
liegende Päſſe leiten den Verkehr über den H. auf die 
durch ausgedehnte Pals e (mit mehreren Seen: 
Jamdroktſo oder Palti⸗See u. a.) gekennzeichnete 

ückſeite des H. (Sepo⸗Paß, Dong⸗la) oder nach 
dem nördl. Kaſchmir (Rhotang⸗Paß, Dorikſh jun⸗ 
Paß u. a.). 

Der H. iſt eine ausgeprägte Klimaſcheide zw. dem 
warmen Monſungebiet Vorderindiens und dem kon⸗ 
tinentalen, winterkalten und trockenen Inneraſiens. 
Die Südſeite empfängt im Sommer (Juli bis Okt.) 
reiche Monſunregen (Darjeeling 3050 mm), die aller⸗ 
dings im W. ſchwächer ſind und z. T. durch ſpärliche 
Winterregen ergänzt werden. Die inneren Täler und 
Becken haben geringere Regenmengen (Srinagar 
940 mm), und nur durch die Täler des Indus, des 
Satledſch und des Brahmaputra dringt der Monſun⸗ 
einfluß tiefer ins Gebirge ein. Das nördl. Vorland 
zeigt allg. den kontinentalen Klimacharakter mit 
ſeinen Temperaturgegenſätzen; die Gebirgsmauer 
des H. verhindert im Winter den Abfluß der kalten 
Luft in die Ebenen Vorderindiens. Die Schnee⸗ 
grenze liegt auf den ſüdl. Ketten rd. 900 m tiefer als 
auf den nördlichen. Im einzelnen ſind jeweils die 
Nordſeiten der Kämme ſtärker vergletſchert als die 
der Sonne zugewandten Südſeiten. 

Die Pflanzenwelt iſt auf der Nordſeite dürftig, 
während die Südabdachung üppige Vegetation zeigt, 
die durch die breiten Täler in Bhutan (Dwars oder 
Duars gen.) auch tiefer ins Gebirge eindringt. Die 
Höhengliederung zeigt im O. über dem Dſchungel 
und Sumpfgürtel der »Taraia den urwaldähnlichen 
Monſunregenwald, der allmählich von ſubtrop. und 
gemäßigten Waldformen abgelöſt wird. Über der 
Waldgrenze in 3000 m Höhe breiten ſich alpine 
Matten bis zur Schneegrenze aus (3400 bis 6300 m). 
Im weſtl. Teil des H. iſt der Wald infolge geringer 
Niederſchläge weniger dicht. Hier treten oriental. 
Arten auf, während im O. oſtaſiatiſche eindringen. — 
Die Tierwelt des H. bildet eine zur Orientaliſchen 
Region gehörige Subregion; in den unteren Ge⸗ 
bieten und in den Tälern leben Affen und Zebu⸗ 
rinder, wilde Hunde, Katzenarten, kleinere Raubtiere 
und Faſanen. Charaktertiere der höheren Region 
ſind Himalayabär, Moſchustier, Steinbock, Muff⸗ 
lon und Jak. 

Bevölkerung. Die zentralen Teile des H. bilden 
eine Völkerſcheide zw. den Mongolen und der ſchwar⸗ 
zen Urbevölkerung Vorderindiens. Im Gebirge 
und am Südhang wohnen mehrere den Tibetanern 
berwandte Völker (früher als H.völker zuſammen⸗ 
gebe die Bhot oder Bhutli)ja in Bhutan; die 

eptſcha im Stromgebiet der Tiſta; die Kiranti u. die 
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Limbu in Sikkim; die Newar in Nepal; die Gurung, 
die Magar u. die Sunwar im Stromgebiet des Gan⸗ 
dak. Einſt bildeten ſie in den abgeſchloſſenen Gebirgs⸗ 
tälern ſelbſtändige Staaten, heute ſtehen ſie mit 
Ausnahme von Nepal und Bhutan (Bhotan) als 
H. ſtaaten unter brit. Herrſchaft und gehören zu 
Brit.⸗Indien. Nur im W. und im O. des Gebirges 
konnten Völkerbewegungen ſtattfinden. Von W. her 
drangen ariſche Völker nach Indien ein, die ſich 
bis heute in den unzugängl. Landſchaften Dardiſtan 
und Kohiſtan z. T. ziemlich raſſerein erhalten haben 
6. B. Hunza). Von O. her find tibeto-birman. 
Bölker bis nach Aſſam eingedrungen. Die Zahl der 
Europäer iſt gering, doch ſind die hochgelegenen 
Siedlungen Darjeeling, Simla, Dalhoufie u. a. 
wegen ihres geſunden Klimas als Erholungsſtationen 
für die Europäer wichtig und während des Sommers 
ſtark beſucht. 

Wirtſchaft und Verkehr. Die wirtſchaftl. Be⸗ 
deutung des H. iſt gering, da nicht viele Bodenſchätze 
bekannt geworden ſind. Die Eingeborenen bauen in 
den Tälern vor allem Reis. — Wichtiger iſt der Ver⸗ 
kehr, da zw. Indien und Tibet reger Droduftenanes 
tauſch beſteht. Wenige Stichbahnen führen in das 
Gebirge, z. B. nach Simla und Darjeeling (Hebahn, 
80 km lang). 

Die Erforſchung und Erſchließung iſt durch tri⸗ 
gonometriſche und geol. Unterſuchungen gefördert 
worden. In neuerer Zeit haben Bergſteigerexpe⸗ 
ditionen einzelne Gebiete genauer durchforſcht, ſo die 
Mount⸗Evereſt⸗Expeditionen der Engländer, die dt. 
Expeditionen zum Kangtſchendſonga und zum Nanga 
Parbat ſowie die Internationale H.erpedition 1930 
(O. Dyhrenfurth). Keiner der Bergſteigergruppen 
gelang es, einen der Achttauſender zu erſteigen, nur 
andere bedeutende Gipfel, wie der Jongſong Peak 
(7459 m), der Kangmen (Kamet, 7760 m), der Rakiot 
Peak (7060 m), wurden bezwungen. — Von den 
Erforſchern feien bef. genannt: Freſhfield, Garwood, 
Conway, Robertſon, Bruce, die Deutſchen Hermann 
u. Robert v. Schlagintweit (Brüder), Diener, Boeck, 
P. Bauer, Dyhrenfurth, W. Rächel, C. Troll und 
K. Wien (am 13. 6. 1937 mit 6 Bergſteigern durch 
eine Lawine am Nanga Parbat umgekommen). Die 
vielen dt. Namen beweiſen, daß Deutſche wiederholt 
verſuchten, unter Einſatz ihres Lebens die höchſten 
Gipfel der Welt zu erobern. Dt. n fn Ke 
begleiteten ſie, nahmen Vermeſſungen und Erkun⸗ 
dungen vor und verbanden die Erforſchungsgeſchichte 
des H. unlöslich mit dt. Forſchung und Wiſſenſchaft. 

Lit.: Finch, Der Kampf um den Everefts 1925; 
F. Bechtold, »Deutfche am Nanga Parbat. Der 
Angriff 19344 1935; P. Bauer, „Rund um den 
Kantſche 1931 und »Auf Rundfahrt . 3 
im H. 1937 ; Waddell, Among the np 
H.« 1899 ; Forſtmann, »Himatſchal. 
25 Jahre im H.« 1926. 
Himation, das (grch.), über dem 
+ Chiton getragener, rechteckiger 
Überwurf der alten Griechen; 
Frauen zogen ihn auch über den 
Kopf und verbargen die Hände 
darin. Abb. 4 Sophokles. 
Himbeere (Himbeerſtrauch) 4 Ru- 
bus. 


Himbeerkäfer 
(Vergr.). 


Himbeerkäfer (Byturus), Gattung der Byturiden, 
mit den beiden H. B. fumatus, 4,55 mm, meift 
ſattgelb, und B. tomentosus, 3,84, 3 mm, grau⸗ 


1214 


Himbeerſpat 


ſchwarz oder gelb, beide anliegend gelblich behaart 
(Abb. Sp. 1214); freſſen (Mai bis Aug.) Knoſpen bef. 
von Him⸗ u. Brombeeren, benagen auch offene Blüten. 
Die gelben Larven (Himbeermade, Himbeerwurm) 
leben (Juli, Aug.) in den Früchten; Puppen im Ge⸗ 
ſpinſt gern in Spalten der Stützpfähle. Bekämpfung: 
früh und abends Abklopfen der H. auf Tücher, in mit 
Raupenleim beſtrichene Gefäße u. a. und Vernichten, 
Pflücken und Brühen verkrüppelter »wurmiger« 
Früchte, Verwendung eiſerner Stügen. 
Himbeerſpat, Mineral, 4 Mangan. 
Himbeerſtecher, Art der 4 Rüſſelkäfer. 
Himeji („dſchi, Himedſchi), jap. Stadt an der Süd⸗ 
küſte von Hondo (29b D 8), (1935) 91400 Ew.: 
Leder⸗ und Textilinduſtrie. 
Himera, Fluß (heute Salſo) und altgrch. Stadt 
(heute Buonfornello) an der Nordküſte Siziliens. 
ge befiegten die Griechen unter Führung des 
yrannen Gelon von Syrakus 480 v. Chr. Karthago 
und ſchützten damit den Weſten der altgrch. Welt 
vor dem Orientalentum. 
Himmel (Himmelsgewölbe, Himmelskugel, Firma⸗ 
ment, das, lat.) nennt man die ſcheinbare Hohlkugel, 
an der die Geſtirne angeheftet zu ſein ſcheinen und in 
deren Mittelpunkt (Ab. Sp. 1217) der Beobachter 
zu ſtehen glaubt. Zur Orientierung denkt man ſich 
den H. durch beſondere Kreiſe eingeteilt. Die ein- 
fachſte Einteilung gibt der 4 Horizont des Beobach⸗ 
ters, eine durch ſeinen Fußpunkt C (Nadir, der, 
arab.) ſenkrecht zur Verbindungslinie nach dem 
Scheitelpunkt 2 (Genitlh . der oder das, arab.) ge⸗ 
legte Ebene. Sie bildet am H. einen großen Kreis, 
der durch die als Kardinalpunkte bezeichneten Punkte 
Nord, Süd, Oft, Weſt (N, 8, O, W) geht. Den 
Süd⸗ und den Nordpunkt verbindet über den Zenit 
hinweg ein Großkreis SZ N, der Meridian (lat., 
Mittagslinie, kreis). Unter den vielen durch Zenit 
u. Nadir möglichen Ebenen (Vertikal, Höhenkreiſe), 
deren jeweiliger Winkelabſtand vom Meridian aus 
gezählt Azimut (der oder das, arab.) heißt, iſt der durch 
den Oft: und den Weſtpunkt (Morgen- bzw. Abend⸗ 
punkt) gehende erſte Vertikal beſ. hervorzuheben. 
Zur Feſtlegung des Ortes eines Geſtirnes T für eine 
beſtimmte Zeit (aſtronom. Ort) genügt die Angabe 
feines Azimutes SA und feiner Höhe AT (Elevation, 
lat.); letztere gemeſſen durch den Winkel TCA, oder 
längs des Höhenkreiſes durch den Bogen AT. Der 
durch das Geſtirn parallel zum Horizont gelegte 
Kreis RTR heißt Almukantarat (der oder das, arab.). 
Der aſtronom. Ort eines Geſtirnes, wie ihn die Be⸗ 
obachtung zunächſt liefert, iſt ein ſcheinbarer, d. h. 
er iſt von der Strahlenbrechung und der Aberration 
des Lichtes beeinflußt, und erſt nach deren Abzug er⸗ 
hält man den wahren Ort. Für den Beobachtungs- 
ort auf der Erdoberfläche als Mittelpunkt des H. 
nennt man den Ort des Geſtirns topozentriſch, um⸗ 
gerechnet auf den Mittelpunkt der Erde aber geo⸗ 
zentriſch, und ſchließlich für die Sonne als Mittel⸗ 
punkt heliozentriſch. 

Eine zweite Einteilung des H. wird durch die tägl. 
Umdrehung der Erde um ihre Achſe gegeben, als 
deren Verlängerung die H.sachfe (Weltachſe) durch C 
anzuſehen ift, die die H.spole NP und SP miteinander 
verbindet. Die zu ihr im Erdmittelpunkt errichtete 
ſenkrechte Ebene trifft den H. in dem H.säquator ge⸗ 
nannten Großkreis DPD.. Die zum Aquator ſenkrechten 
und durch die H.sachſe gehenden Ebenen treffen den 
H. in Großkreiſen, Deklinationskreiſe gen., weil an 
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ihnen die Deklination (Abweichung, III) eines 
Geſtirnes vom Aquator gemeſſen wird. Außer der 
Deklination genügt zur Angabe des Ortes von T 
für eine beſtimmte Zeit der Stundenwinkel, d. i. 
die Entfernung vom Meridian, gemeſſen durch den 
Winkel AC TI. Stundenwinkel und Deklination 
nennt man die Koordinaten eines Geſtirns in bezug 
auf den Aquator. Bei der tägl. Bewegung kreiſt der 
an dem H. als unbeweglich feſtgefügt gedachte Stern 
J auf dem Parallelkreis BB, und erreicht in dem 
Punkte B die obere Kulmination (Mittags-, Meri⸗ 
dianhöhe), im Punkte Bi die untere Kulmination. 
Von den Parallelkreiſen find die beiden »Wende⸗ 
Ereife«, gekennzeichnet durch den Stand der Sonne 
. 3. der Sonnenwende, die wichtigſten (vgl. Jahr). 
Im Horizont heißt die Winkelentfernung der 
Punkte Vi und V, vom Oſt⸗ bzw. Weſtpunkt die 
Morgen- bzw. Abendweite. Der über dem Horizont 
liegende Teil des Parallelkreiſes heißt der Tag⸗ 
bogen, der darunterliegende der Nachtbogen. Ge⸗ 
ſtirne, deren Parallelkreiſe BB, ſtets über dem Hori⸗ 
zont SN bleiben, z. B. in unferen Breiten das Stern⸗ 
bild des Großen e e zirkumpolar. Pol⸗ 
nahe Sterne dienen zur Beſtimmung der Lage des 
Meridians durch Beobachtung ihrer größten Aus: 
weichung (Digreffion, lat.) von dieſem. Der Winkel 
SD, den der Aquator mit dem Südpunkt des Hori⸗ 
zontes einſchließt, heißt Aquatorhöhe; er ergänzt 
die Polhöhe (Winkel NPN) zu gos. 

Von den Auf- und Untergängen der Geſtirne 
nennt man die auf die Zeit des Sonnenaufgangs be⸗ 
zogenen kosmiſch, die auf die Zeit des Sonnenunter⸗ 
gangs bezogenen akronpchiſch (grch.). Als die ſchein⸗ 
baren Auf- und Untergänge bezeichnet man die von 
der Strahlenbrechung der Luft beeinflußten, alſo die 
allein beobachtbaren. Die heligkiſchen (grch.) Auf: 
und Untergänge dagegen ſind die erſten bzw. letzten 
in den Dämmerungszeiten ſichtbaren. Beim wahren 
kosmiſchen Aufgang geht ein Stern gleichzeitig mit 
der Sonne auf, beim heliakiſchen Aufgang iſt er da⸗ 
gegen zum erſtenmal vor Sonnenaufgang in der 
Morgendämmerung zu ſehen. Ein wahrer akro⸗ 
nychiſcher Aufgang ns gleichzeitig mit Sonnen⸗ 
untergang, dagegen iſt der ſcheinbare akronychiſche 
Aufgang der letzte in der Abenddämmerung ſichtbare. 
Der wahre kosmiſche Untergang fällt mit dem Augen⸗ 
blick des Sonnenaufgangs zuſammen; als ſchein⸗ 
baren kosmiſchen bezeichnet man den letzten, in der 
Morgendämmerung beobachtbaren Untergang. Der 
heliakiſche Untergang iſt der letzte in der Abend- 
dämmerung ſichtbare und der akronychiſche der gleich— 
zeitig mit der Sonne erfolgende. 

Eine dritte Einteilung des H. hängt mit der Bahn 
der Erde um die Sonne zuſammen, deren Projektion 
an den H. die 4 Ekliptik EE, genannt wird. Sie iſt 
gegen den Aquator um rd. 231/,° geneigt. Der 
Schnittpunkt von Ekliptik und Aquator, in welchem 
ſich die Sonne in ihrer ſcheinbaren Bahnbewegung 
über den Aquator nach Norden erhebt, wird der 
Frühlingspunkt (Frühlingsäquinoktium, lat.) ge⸗ 
nannt, der in der Abb. zufällig mit dem Punkte O 
zuſammenfällt. Der Winkelabſtand OT, eines Ge⸗ 
ſtirns vom Frühlingspunkt (auch mit V, dem Zeichen 
des Widders, bezeichnet), gezählt im Aquator, heißt 
Reftafzenfion (lat.; Geradaufſteigung AR), aber 
gemeffen längs der Ekliptik die Länge eines Ge⸗ 
ſtirns OT. Als zweite Koordinate in bezug auf die 
Ekliptik wird die Breite in einem zur Ekliptik 
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1. Der Lichtſchimmer der Milchſtraße wird im Fernrohr in Tauſende von Sternen aufgelöſt. Teil aus dem Sternbild 
des Schilds; Norden rechts, Oſten unten; Belichtungszeit 3 std 30 min mit dem 16-zölligen Brucerefraktor der Stern- 
warte Königſtuhl- Heidelberg. Beſonders auffallend ſind die Sternleeren am rechten Rande des Bildes, die durch dichte 
Wolken dunkeln Staubes verurſacht werden. In der Mitte und etwa 20 mm vom oberen Rande entfernt ſteht ein dicht- 
gedrängter Sternhaufen (Meſſier 11). Der helle Stern, umgeben von einem Lichthof, 24 mm vom rechten Rand, iſt 


der Stern 8 Scuti (} »Firjternes, Karte der Aquatorialzone, linte Hälfte) 


2. Sterne in Geſellſchaft mit unregelmäßigen Nebeln: 3. Ein splanetariſcher« Nebel (gehört zu 
Die Plejaden (Siebengeſtirn) im Sternbild des Stiers unſerem Milchſtraßenſyſtem): Der Ringnebel in der Leier 


ee] 
. 


2. Sternſpektren. Oben: Typ 
Ao, weißer (ſehr heißer) Stern 
(Sirius) mit Waſſerſtoff- und 
Heliumlinien. Mitte: Typ Go, 
gelber Stern (Capella) mit 
ſtarken Metallinien. Unten: 
Typ Me, roter Stern mit Ab- 
ſorptionsbändern (infolge des 
Auftretens von Metallverbin- 
dungen bei tieferen Tempera- 
turen). Hg He, K Vergleichs- 
ſpektrum von Waſſerſtoſſ- (H) 
und Kalium- (K) linien 


3. Strichſpur eines kleinen Pla- 
neten infolge ſeiner Eigenbewe— 
gung beiunperrüdten Fixſternen 


4. Nachahmung des Stern- 
himmels: Inneres des Zeiß— 
Planetariums mit Projektions- 
gerät für rd. 4500 Sterne 


Himmel II 


Himmel 

rechten und durch deren Pole gehenden Großkreis 
gemeſſen. In Verbindung mit der Ekliptik ſind noch 
zwei Großkreiſe zu nennen, der Solſtitialkolur (lat.), 
ein zur Ekliptik und zum Aquator zugleich ſenkrecht 
ſtehender, alſo durch die Pole beider Ebenen, und da⸗ 
mit auch durch die Sonnenwendepunkte (Golftitien, 
lat.), gehender Kreis. Der zu dieſem ſenkrecht lie⸗ 
gende und die H.sachſe in ſich aufnehmende Kreis 
heißt der Aquinoktialkolur, da er durch die Aqui⸗ 
noktialpunkte der Ekliptik geht. 

Infolge der durch die Verfeinerung der aſtronom. 
Meſſungen feftgeftellten Bewegungen der + Sirfterne 
find Angaben über die Bewegungsrichtung not⸗ 
wendig. Ein Punkt am H., nach dem die Bewegung 
eines oder mehrerer Geſtirne zielt, heißt Apex (lat.), 
fein Gegenpunkt Antiaper. Die von den Planeten 
am H. gezeigten Bewegungen verlaufen teils in 
gerader (direkter) Richtung, d. h. in gleichem Sinne 


wie die ſcheinbare Sonnenbewegung, teils in rück⸗ 
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Scheinbare Himmelskugel. 


läufiger (retrograder) Richtung, entgegen der 
Sonnenbewegung. Bei H.saufnahmen an einem 
dem Fixſtern⸗H. nachgeführten Fernrohr müſſen ſich 
daher anders ſich bewegende Objekte durch ihre Ver⸗ 
lagerung bemerkbar machen (4 Beil. »Himmels II, 3). 
— Eine leichtfaßliche, durch Zeitraffung finmenfälligere 
Darſtellung der H.svorgänge ermöglicht das nach 
Plänen von Prof. Bauersfeld von den ei Werken 
errichtete Planetarium (1 Beilage »Himmel« II, 4). 

Gegenüber den bisher erwähnten Einteilungen 
des H. durch gedachte Kreiſe finden wir beim bloßen 
Anblick eine natürl. Einteilung durch die den H. in 
zwei Hälften teilende Milchſtraße. Hierauf bezieht ſich 
eine 4. Einteilung des H.: Sternkoordinaten bezogen 
auf die Milchſtraße (galaktiſche Länge und Breite). 

Lit.: 4 Aſtronomie, f Fixſterne. 

In der grch. Mythologie wird das H.sgewölbe 
von einem Rieſen (Atlas) oder von Stützen (Säulen, 
Pfeiler des Herakles) getragen. 

Im chriſtl. Sprachgebrauch bildhafte Bez. 
der unſichtbaren Welt Gottes und der ewigen, ſeligen 
Gemeinſchaft der Gläubigen mit Gott und unter⸗ 
einander, iſt bereits im A. T. Ausdruck für die Über⸗ 
weltlichkeit Gottes und wird auch im N. T. nicht 
als topographiſch feſtgelegte Ortlichkeit geglaubt, 


1217 


Himmelserſcheinungen 


ſondern iſt Inbegriff der jenſeitigen, den Sinnen un⸗ 
zugängl. Gotteswelt. Entſpr. dem antiken Weltbild 
verlegte die Scholaſtik und, ihr folgend, die altprot. 
Theologie den H. über das ſcheinbare H.sgewölbe, 
damit realiſtiſche H.svorſtellungen ausbildend. Der 
Wandel des Weltbildes hat dieſe Vorſtellungen zwar 
überwunden, fo daß H. nicht mehr Orts-, ſondern 
Zuſtandsbezeichnung iſt, doch leben in der naiben 
Volksfrömmigkeit weiterhin reale H.sbilder. 

In der kathol. Kirche tragbarer Baldachin 
(Traghimmel). 

Im + Salzbergbau Bez. für die obere Be⸗ 
grenzungsfläche eines Sinkwerkes. 
Himmel, Friedrich, Pianift und Komponiſt,“ 20. 11. 
1765 Treuenbrietzen, } 8. 6. 1814 Berlin als Hof- 
kapellmeiſter, ſchrieb Bühnenwerke (u. a. Gingfpiel 
85 chon, das Leiermädchene 1804, Zauberoper 
»Die e 1806), ein Oratorium, Kirchenmuſik, 
Kammermuſik, volkstümliche Lieder (3. B. Körners 
„Gebet vor der Schlachte, »Es kann ja nicht immer 
fo bleiben« u. a.). 4 Deutſche Kultur (Muſik 12). 
Himmelberg, dän. Berg (Endmoräne) im Innern 
bon Jütland (15b Ba), 157 m hoch, Ausſichts⸗ 
turm. — Oſtlich von ihm die H.⸗Seen. 
Himmelfahrtsfeſt (Ascensio Domini, lat., »Auf⸗ 
fahrt des Herrn, gefeiert zur Erinnerung an die im 
N. T. (Mark. 16, 19; Luk. 24,1 1 ff.) 
berichtete leibl. Himmelfahrt Chriſti. Die Vorſtellung 
der ſichtbaren Himmelfahrt entſpricht dem antiken 
Weltbild; das urfpr. mit Oftern oder Pfingſten zuf. 
gefeierte Feſt wird am 40. Tage, am Donnerstag der 
6. Woche, nach Oſtern gefeiert. Im M. A. wurde die 
Feſtbegebenheit im Gottesdienſt ſzeniſch dargeſtellt. 
ein Chriſtusbild wurde in die Höhe gezogen u. ver⸗ 
ſchwand durch eine Offnung in der Decke. In der 
kath. Kirche wird heute noch im Hochamt nach der 
Verleſung des Evangeliums die Oſterkerze ausge⸗ 
löſcht, zum Zeichen, daß der Auferſtandene von der 
Erde hinweggenommen iſt. In einzelnen Gegenden 
werden am H. die Gräber der Verſtorbenen ges 
ſchmückt. Friedrich d. Gr. ließ 1773 das H. auf⸗ 
heben, doch wurde es 1789 wieder eingeführt. 
Himmelreich, Inbegriff der Predigt Jeſu von 
Nazareth nach Matthäusevangelium; = Reich 
Gottes (ſo Markus und Lukas). 
Himmelserſcheinungen durch Sonnen- oder Mond⸗ 
licht, beruhen auf Brechung, Zerſtreuung und Beu⸗ 
gung des Lichtes. Man unterſcheidet zw. H., die 
unmittelbar vom Sonnen- (Mond-) Licht hervor⸗ 
gerufen werden, u. H., die durch zerſtreutes Licht am 
Himmel entſtehen. Unmittelbar hervorgerufen wer— 
den der Regenbogen (4 Lichtbrechung) und die 
Höfe um Sonne und Mond. Wie der Regenbogen 
entſtehen auch der Mondregenbogen und der 
Nebelbogen durch Brechung des Lichtes in Waffer- 
tröpfchen, jedoch zeigen beide außer glänzendem 
Weiß infolge Lichtzerſtreuung nur ganz ſchwache 
Farben. Eine H. durch von der Sonne ausgehende 
Elektronenſtrahlen iſt das Nordlicht (4 unten). 

Als Hof bezeichnet man einen weißlichen od. farbi⸗ 
gen Kreis um Sonne bzw. Mond. Die kleinen Höfe 
(Sonnenhöfe bzw. Mondhöfe, Lichthöfe, Lichtkränze, 
Aureolen; lat. Corona; H in Abb. 1, Sp. 1219) ent⸗ 
ſtehen in dünnen, niedrigen Wolken vor dem Geſtirn 
oder bei ſtark waſſerdampfhaltiger Luft; meiſt iſt das 
Geſtirn umgeben von einem graublauen Kreis mit 
hellem Schein oder, wie oft beim Mond, mit braun⸗ 
rotem Rande. Die Durchmeſſer der Höfe betragen 
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nur wenige Grade, ſie ſind um ſo größer, je kleiner 
die Waſſertröpfchen ſind, an denen das Licht gebeugt 
wird. Die größeren Höfe oder Ringe (Sonnen⸗ und 
Mondringe, Halos, grch.) ziehen ſich als weite 
Kreiſe (meiſt hellweißlich, zuweilen farbig) um das 
Geſtirn. Ihr Halbmeſſer beträgt entweder 22—23° 
(Ri in Abb. 1) oder das Doppelte (46-47, Ra); 
der innere Rand iſt ſchärfer und bisweilen rot. Dieſe 
Kreiſe ſchneidet öfters noch ein waagrechter heller 
Streifen (Horizontalkreis, Nebenſonnenkreis, K) 


Abb. x. Höfe und Ringe um die Sonne. 

B. B. Berührungsbögen, KL Kreuz. 
an Stellen (Nebenſonnen Ne, Nr [ Parhelien, grch.] 
bzw. Nebenmonde), die beſ. hell leuchten; bisweilen er⸗ 
ſcheinen auch Nebenſonnen No, Nu ſenkrecht unter u. 
über der Sonne. Manchmal beobachtet man der Sonne 
genau gegenüber in gleicher Höhe einen weißen Fleck 
(Gegenſonne, Windgalle, Anthelium, grch.⸗lat. ). 
Beſ. ſchöne und vollſtändige Erſcheinungen find als 
römiſches, Petersburger und Danziger Phänomen 
bekannt. Die Ringe entſtehen durch 4 Lichtbrechung 
in prismatiſchen Ciskriftällepen, die in der Luft in 
regelmäßiger Verteilung ſchweben. Bei tiefſtehender 
Sonne ſieht man bisweilen ſenkrechte Lichtſäulen L 
(Sonnenſäulen). — Nebelbilder find die Schatten 
von auf Bergen ſtehenden Menſchen oder Bäumen, 
die von der tiefſtehenden Sonne in rieſiger Vergrö— 
ßerung gegen eine Nebelwand geworfen werden; be= 
kannt z. B. das »Brockengeſpenſta im Harz. — Als 
Glorie bezeichnet man farbige Ringe um die 
Schlagſchatten von Luftballonen, Beobachtern auf 
Türmen u. Bergen, die ähnlich wie die Höfe entſtehen. 

Mittelbare Himmelserſcheinungen. Das dom 
Himmel zurückgeworfene weiße Sonnenlicht (Him⸗ 
melslicht, diffuſe Strahlung, diffufes Licht, Streu⸗ 
licht) erſcheint uns infolge der ſtärkeren 1 Lichte 
zerſtreuung des blauen Anteils als Bläue des Him⸗ 
mels (Himmelsblau, Azurblau, Azur, Himmels⸗ 
farbe). Die Abſtufung des Blaus hängt ſtark von 
e Staub in der Luft ab; über Städten iſt es 
ein Weißlichblau, im Hochgebirge ein tiefes Dunkel⸗ 
blau. In der Stratoſphäre, wo die Lichtzerſtreuung 
infolge der Dünne der Luft keine Rolle ſpielt, iſt der 
Himmel tiefſchwarz. Die Lichtzerſtreuung in der 
Luft iſt an den Sonnenſtäubchen, ſchwebenden kleinen 
Staubteilchen, beſ. im Zimmer gut zu beobachten. — 
Infolge der Zerſtreuung iſt das Himmelslicht teil⸗ 
weiſe polarifier£ (4 Polariſation); je klarer die Luft, 
um ſo ſtärker iſt die Polariſation, während ſie bei 
Nebel zu Null werden kann. Plötzliche Anderungen 
des Polariſationsgrades künden Wetterumſchläge 
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an. Je nach der Sonnenhöhe findet man Stellen 
(neutrale Punkte) des Himmels, die unpolarifiertes 
Licht abſtrahlen. — Als Seeblink (Waſſerhimmel) 
bezeichnet man im Polarmeer die Verdunkelung der 
Wolkendecke über einer eisfreien Stelle; ſie entſteht 
infolge der geringeren Rückſtrahlung des Waſſers 
gegenüber Eis und zeigt den Fiſchern eisfreie Stellen 
an. — Höhenrauch (Heler rauch, Haarrauch 
[O Haarens heißen Anhöhen in Mooren, auch Heide, 
Land⸗, Moor-, Sonnenrauch, Sonnenglaſth iſt eine 
bläulichgraue Trübung der Luft, durch die die Sonne 
als ſtrahlenloſe, gelblichrote Scheibe erſcheint; in 
Nordweſtdeutſchland und Holland von Mai bis Juli 
als Folge des (jetzt aufgegebenen) Moorbrennens. 

Die Dämmerung (Dämmerlicht, Zwielicht; über 
aſtronomiſche Dämmerungserſcheinungen TDämme⸗ 
rung) beruht auf der rene des Sonnenlichtes 
in der Luft und in den Waſſertröpfchen in ihr. Ohne 
Lufthülle würden Licht und Finſternis übergangslos 
aufeinanderfolgen. Nähert ſich die Sonne an einem 
wolkenfreien Abend dem Horizont, ſo wird der 
unterſte Teil des Himmels im W. (Weſtpunkt, 
Abendpunkt) gelb; im O. (Oſtpunkt, Morgenpunkt) 
folgt auf ein ſchmutziges Ockergelb ein trübes Pur⸗ 
pur, das nach oben in das Himmelsblau übergeht. 
Iſt die Sonne geſunken, ſo erhebt ſich im O. der 
aſchfarbene Erdſchatten als dunkles Segment (öſtl. 
Dämmerungsbogen, Gegendämmerung), das ſich 
über den purpurnen Schein ſchiebt. Im W. wechſeln 
die Farben über Gelb nach Rot, bis bei einem 
Sonnenſtand von 3—4° unter dem Horizont das 
»Purpurlicht« (auch »Nebelglühen«) erſcheint, das 
von einem hellen gelben Segment darüber begrenzt 
wird (weſtl. Dämmerungsbogen). Die Tageshelle 
nimmt raſch ab, helle Sterne werden ſichtbar, wos 
mit die bürgerl. Dämmerung endet. Schließlich ver- 
ſchwinden alle Himmelsfarben; die aſtronomiſche 
Dämmerung endet, fobald die Sonne 18° (Däm⸗ 
merungskreis) unter dem Horizont ſteht. — Das 
ganze Jahr über erſcheint bei Nacht der Gegen⸗ 
punkt der Sonne (Nordſchein) am Nordhimmel 
heller als ſeine Umgebung. 

Auf der Reflexion des Lichtes der untergehenden 
Sonne beruhen: die Dämmerungsftrahlen, d.h. 
noch beleuchtete Streifen des Himmels zw. Wolken⸗ 
ſchatten; die Abend- bzw. Morgenröte, ein roter 
bis purpurroter Schein, der die Wolken am Weſt⸗ 
bzw. Oſthimmel färbt; das 4 Alpenglühen. — Bei 
Sonnenuntergang in ſüdl. Breiten hat man auf dem 
Meer den ſeltenen grünen Strahl beobachtet. — 
1883 beobachtete man eine plötzliche Steigerung der 
Farben der Dämmerung, darunter eine ringförmige 


dbanere Lufischichten 


spiegelnde Schicht 


Abd. 2. Seegeſicht. 


Färbung des Himmels um die Sonne (Biſhopſcher 
Ring, bifchep:), als deren Urſache in der Luft 
ſchwebende Aſchen⸗ und Staubmaſſen erkannt wur: 
den, die der explodierende Vulkan Krakatau am 26. 
und am 27. 8. 1883 emporgeſchleudert hatte. 
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Luftſpiegelungen entſtehen, wenn die Temperatur⸗ 
und damit die Dichteunterſchiede übereinanderlagern⸗ 
der Luftſchichten ſo groß werden, daß ein Lichtſtrahl 
zu einem „krummen Strahl« (4 n e u um⸗ 
gebogen wird. Je nach der Schichtung der Luft unter⸗ 


ſcheidet man: 1) Spiegelung nach unten (3. B. auf 


See): Über einer dichteren Luftſchicht befindet ſich in 
größerer Höhe eine dünne Schicht (Abb. 2, Sp. 1220); 
man beobachtet dann am Himmel das Spiegelbild von 
Gegenſtänden (3. B. Schiffe), die wegen der Krüm⸗ 
mung der Erde nicht 
unmittelbar geſehen 
werden können. Dieſe 
3 12 iſt bekannt als 
dimmung oder 
Seegeſicht (holl. 
Uppdracht, öp⸗z engl. 
Looming, lüming; 
frz. Mirage, ⸗aſch; in 
Indien: Chiltram).— 
2) Spiegelung nach oben (3. B. über Wüſten und 
Steppen): Eine ſehr heiße, dünne Luftſchicht liegt am 
Boden (Abb. 3: der Baum erſcheint umgekehrt); meift 
verbunden mit Spiegelung nach der Seite (Raterals 
refraktion): bekannt als Fata Morgana, die in 
Wüſten (Bahr el afrid, »IBaffer des Satans ) und in 
Oaſen (Bahr el gafal, »Gazellentränkes) Waſſer⸗ 
flächen vortäuſcht; in Perſien als Serab, in Ungarn 
als Delibäab. In Süditalien z. B. zaubert die Fata 
Morgana entlegene Städte u. Landſchaften näher. — 
Die Dichteunterſchiede erwärmter Luftſtrömungen 
kann man an heißen Sommertagen bef. über Straßen 
als Luftunruhe und Flimmern beobachten. — Die 
optiſchen H. werden in der Phyſik als atmoſphä— 
riſche (meteorolog.) Optik zuſammengefaßt. 

Nordlicht (Polarlicht, im N., lat. Aurora borealis; 
Südlicht, im S., lat. Aurora australis, Auſtrallicht), 
ein vornehmlich in den Polargegenden auftretendes 
Leuchten des Himmels aus flackernden Bändern und 
Strahlen, die ſich zu farbenprächtigen Strahlen⸗ 
kränzen, ſog. Draperjen, anordnen. Das Nord⸗ 
licht wird durch von der Sonne kommende Elektronen 
hervorgerufen, die durch das magnetiſche Kraftfeld 
der Erde nach den Polkappen abgelenkt und in Höhen 
von rd. 100 km in den Molekeln der Luft abſorbiert 
werden. Im Spektrum des Nordlichts tritt eine 
grüne Spektrallinie (grüne Nordlichtlinie) auf, die 
von Sauerſtoffatomen der Luft (früher glaubte man, 
von einem beſonderen Gas: Geocoronium) aus⸗ 
geſendet wird. Die Nordlichtſtrahlen ſcheinen oft 
bon einer Stelle des Himmels auszugehen (Nord- 
lichtpol), die dem magnet. Nordpol (4 Erdmagne⸗ 
fismus) entſpricht. Ein Zuſammenhang der Nord» 
lichter mit den magnetiſchen Störungen und mit dem 
Auftreten von Sonnenflecken iſt nachgewieſen. — 
Iſochasmen (grch.) find Linien, die Orte gleicher 
Nordlichthäufigkeit miteinander verbinden. — Um 
die Erforſchung des Nordlichts haben ſich die norw. 
Phyſiker Lars Vegard (* 1880) und Carl Störmer 
(* 1868) beſondere Verdienſte erworben. 

Lit.: Müller⸗Pouillet, »£b. der Phyſike, Bd. 5, 
192811; Gruner⸗Kleinert, Die Dämmerungserſchei⸗ 
nungen« 1927; Rudolf Meyer, »Die Haloerſchei⸗ 
nungen 1929. 

Himmelsgucker (Uranoscopidae), Familie von 
Fiſchen mit dickem, unförmigem Kopf und ſenkrecht 
ſtehender Mundſpalte, Augen nach oben gerichtet, 
vorwiegend in wärmeren Meeren. Im Mittelmeer 
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der Sterngucker (Uranoscopus scaber; Abb.), 
bis 30 em, zwei Rückenfloſſen, die erſte ſehr kurz, 
die zweite ſehr lang; große Bruſtfloſſen, graubraun, 
an den Seiten unregelmäßige weiße Flecke; Boden⸗ 
Sand, 


den 
— 


fiſch, wühlt ſich mit den Bruſtfloſſen in 


Sterngucker. 


ſo daß nur Maul und Augen herausſehen. Innen 
im Winkel des Unterkiefers ſitzt ein 22, cm langer, 
wurmförmiger Fortſatz, den der Fiſch beim ruhigen 
Liegen ſpielen läßt, um mit ihm Beute anzulocken. 
Himmelskarten (Sternkarten) Karten bei Sp. 216; 
H., auf einer Kugel dargeſtellt: Himmelsglobus. 
Himmelskunde = Aſtronomie. 
Himmelsmechanik, Zweig der bahnrechnenden 
Aſtronomie, fußend auf den Beprfägen der Mechanik. 
Himmelsrichtungen, die Richtungen Nord, Süd, 
Oſt und Weſt. 

Himmelsſchlüſſel, Pflanze, + Schlüſſelblume. 
Himmelsſchrift, durch ein Flugzeug (Himmels⸗ 
ſchreiber) mittels künſtl. Rauchentwicklung in großer 
Höhe gezogene, weithin ſichtbare Reklameſchrift. 
Himmelsteich, ſtehendes, zu- u. abflußloſes Gewäſſer, 
deſſen Waſſerſtand nur durch Niederſchläge gehalten 
Himmelſtein, Mineral, = Benitoit. [wird. 
Himmelsthür, hann. Landgem. bei Hildesheim, 
(1933) 1870 Ew.; ehem. Kloſter, Erziehungsanſtal⸗ 
ten für Knaben und Mädchen. 

Himmler, Heinrich, Reichsführer 44 und Chef der 
Deutſchen Polizei, * 7. 10. 1900 in München, trat 
1917 als Fahnenjunker in das II. bayr. Inf.⸗Reg. 
ein, wurde beim Zuſammenbruch als Fähnrich aus 
dem Heer entlaſſen und wandte ſich dem Studium 
der Landwirtſchaft an der Techn. Hochſchule in Mün⸗ 
chen zu. Als Angehöriger des Bundes »Reichs— 
Eriegsflagge« nahm er g. 11. 1923 an der Verteidi⸗ 
gung des Bayr. Kriegsminiſteriums teil. 1925 
wurde er Geſchäftsführer der NSDAP. in Nieder⸗ 
bayern und bald darauf ſtellbertretender Gauleiter. 
Er leitete die Gaue Niederbayern und Oberpfalz 
und führte eine Zeitlang auch die SA. dieſer Gaue. 
Am 6. 1. 1929 wurde H., der bereits ſeit 1925 der 
angehörte, von Adolf Hitler zum Reichsführer 77 
berufen. 14. 9. 1930 M. d. R. Nach der Reichs⸗ 
tagswahl vom 5. 3. 1933 und der Machtübernahme 
in Bayern durch den Nationalſozialismus wurde H. 
zum kommiſſariſchen Polizeipräſ. von München er⸗ 
nannt. Sein Arbeitsbereich wurde am 2. 4. durch 
die Ernennung zum polit. Polizeikommandeur auf 
das ganze Reich ausgedehnt. Bald darauf erfolgte die 
Übernahme der polit. Polizeien aller außerpreuß. 
Länder, und am 20. 4. 1934 ernannte Min.⸗Präſ. 
Hermann Göring H. zum ſtellvertretenden Chef der 
Geheimen Staatspolizei Preußens. Durch Erlaß vom 
17. 6. 1936 ernannte ihn der Führer zum Chef der 
Dt. Polizei im Reichsmin. des Innern und unterſtellte 
damit die geſamte dt. Polizei ſeinem Kommando. 
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Hinckley (I), mittelengl. Induſtrieſtadt ſüdweſtlich 
von Leiceſter (16a E), (1931) 15650 Ew.; Baum⸗ 
wollinduſtrie. 

Hincks, Edward, engl. Aſſyriolog, * 19. 8. 1792 
Cork (Irland), F 3. 12. 1866 Kilyleagh, bahn⸗ 
brechend in der Erforſchung der 4 Keilſchrift und 
der babylon. Sprache. 

Hindelang, bayr. Landgem., Luftkurort und Winter: 
ſportplatz in den Allgäuer Alpen (8 83), 831 m ũ. M., 
(1933) 2840 Ew.; Milchprodukte. Im Ortsteil 
Bad Oberdorf Schwefelquelle (gegen Herz-, Haut⸗ 
und Frauenkrankheiten). 

Hindemith, Paul, Komponiſt und Braffchen- 
(Viola d'amore-) Virtuoſe, 16. 11. 1895 Hanau, 
Schüler des Juden Bernhard Sekles und Arnold 
Mendelsſohns, 1915—23 1. Konzertmeiſter der 
Frankfurter Oper, dann Bratſchiſt des Amar-⸗Quar⸗ 
tetts, 192737 Prof. für Kompoſition an d. Berliner 
Hochſchule für Muſik. ſtand bei den Donau⸗ 
eſchinger und den Baden-Badener Muſikfeſten der 
Syſtemzeit im Vordergrund. Er war die ſtärkſte mus. 
Begabung, die ſich damals den Einflüſſen des Muſik⸗ 
bolſchewismus hemmungslos hingegeben hat, ſo 
in den Einaktern »Mörder, Hoffnung der Frauen 
(Kokoſchka), »Das Nuſch⸗Nuſchi« (Franz Blei) und 
„Sancta Suſannas (Aug. Stramm), 1927/22 und 
vor allem in dem Lehrſtück »„Lindbergh⸗Flug« (Bert 
Brecht) 1929. Die jüd. Bindung (H. iſt jüdiſch ver⸗ 
ſippt) zeigte ſich in der Vertonung der Oper »Neues 
vom Tage« (M. Schiffer) 1929. Die eigentlich 
atonalen, frühen Werke hat H. aus dem Handel ge= 
zogen. Seinen Ruf als Muſiker begründeten vor— 
wiegend die Inſtrumentalwerke, mehrere Streich— 
quartette, Violin⸗ und Bratſchen⸗Sonaten und 
Orcheſterwerke. Opern: »Cardillac« 1926, Mathis, 
der Maler« 1934, Oratorium »Das Unaufhörliche« 
1931. In der Schrift »Unterweiſung im Tonſatze 
(1937) bekennt er ſich ſcheinbar zur Tonalität; die 
naturw. Vorausſetzungen des Buches find unzuläng⸗ 
lich (vgl. H. Schole in: Die Muſike, Ig. 30, S. 328). 
Lit.: H. Strobel 19312 (verherrlicht die negativen 
Seiten in H.s Schaffen). 

Hindenburg, raſch emporgewachſene, größte In⸗ 
duſtrieſtadt Oberſchleſiens und Mittelpunkt des Berg⸗ 
baues nahe der poln. Grenze (7 E 3 und Nbk. I), 
(1937) 127 630 Ew. Sitz der Preuß. Bergwerks- und 
Hütten⸗A.⸗G., der Borſig- u. der Oberſchleſ. Hütten: 
werke; ferner Drahtſeilwerke, Brikett- u. Glasher⸗ 
ſtellung. — Um den Kern der Stadt, das ehem. Zabrze 
(1915 in H. umgetauft), liegen die 1927 eingemein⸗ 
deten Vororte Biskupitz, Zaborze, Mathesdorf ſowie 
Teile von Sosnitza und Mikultſchütz. 
Hindenburg, 1) Bernhard v., Schriftſteller, Bruder 
von H. 3), * 17.1.1859 Glogau, f 25.2. 1932 
Lübeck, ſchrieb (3. T. als Bernhard v. Burgdorff) 
Romane, meift aus dem Leben des altpreuß. Adels 
(Wir alten Samilien« 1904, »Offizierselend« 1905) 
und romantiſch⸗phantaſt. Dramen (»Ölodenläutens 
1923, »Die blaue Blumes 1925, »Der Zufünftiges 
1925), auch ein Lebensbild feines Bruders 1915.— 
2) Karl Friedrich, Math., 1741 Dresden, } 1808 
Leipzig, Hrsg. des »Archivs für reine und ange⸗ 
wandte Mathematik«, Begründer der kombinatori⸗ 
ſchen Analyſis. — 3) Paul v. Beneckendorff u. H. 
Sp. 1222. 

»Hindenburge, dt. Schlachtkreuzer, im Weltkrieg 
erbaut, Flaggſchiff (der Schlachtkreuzer) an Stelle 
des in der Skagerrakſchlacht geſunkenen »Lützowe; 
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21.6. 1919 in Scapa Flow von der eigenen Mann⸗ 
ſchaft verſenkt. 

Hindenburgdamm, Eiſenbahndamm, 11 km lang, 
zw. Schleswig⸗Holſtein und der Inſel Sylt, 6 m 
über Mittelwaſſerſtand. 

Hindenburgprogramm, beruhte auf dem Schreiben 
der Oberſten Heeresleitung an das Kriegsmin. vom 
31. 8. 1916, in dem Hindenburg und Ludendorff un⸗ 
mittelbar nach Antritt ihrer neuen Amter die Steige⸗ 
rung der kriegsinduſtriellen Erzeugung um das Dop⸗ 
pelte u. Dreifache u. die Mobiliſierung der geſamten 
Volkskraft verlangten. Das H. gab den Anſtoß zu 
einer außerordentl. wirtſchaftl. Kraftanſtrengung. 
Seine Durchführung ſtieß aber zunächſt auf große 
Schwierigkeiten. Sie waren ebenſoſehr durch une 
genügende Berückſichtigung der vorhandenen Er⸗ 
zeugungsmöglichkeiten, durch den Mangel an Roh: 
ſtoffen und Arbeitskräften, durch die infolge Ab⸗ 
nutzung ſtark geminderte Leiſtungsfähigkeit des Ver⸗ 
kehrsapparates verurſacht, wie durch die Schwäche 
der polit. u. wirtſchaftl. Führung, die es nicht verſtand, 
alle Kräfte zuſammenzufaſſen und entſprechend den 
Forderungen der Oberſten Heeresleitung einheitlich 
der Erfüllung der durch den Krieg geſtellten gewal— 
tigen Aufgaben dienſtbar zu machen. Immerhin ſind 
191/18 vom dt. Volk bis dahin unerhörte kriegs⸗ 
wirtſchaftliche Leiſtungen vollbracht worden, durch 
die im Rahmen des Möglichen nach und nach die 
Ziele des H. erreicht wurden und die es bewirkten, 
daß die dt. Wehrmacht dem Anſturm vielfacher 
Übermacht ſtandhielt und für die großen Entſchei⸗ 
dungskämpfe des Jahres 1918 materiell ausreichend 
gerüftet war. 

Hindenburgſchleuſe, Schleuſe (225 m lang) des 
Mittellandkanals bei Anderten, öſtl. von Hannover. 
Hindenburgſpende, I) eine im Nov. 1916 durch 
einen Aufruf Hindenburgs veranlaßte freiwillige 
Sammlung von Lebensmitteln für die in der 
Rüſtungsinduſtrie Beſchäftigten. Da ſie nicht den er⸗ 
hofften Erfolg erbrachte, mußte im Frühjahr 1917 die 
Lebensmittelberſorgung der »Schwer- u. Schwerſt⸗ 
arbeifer« auf Koften der übrigen Bevölkerung be— 
ſonders geregelt werden. — 2) Ehrengabe, die zum 
80. Geburtstag des Reichspräſ. v. Hindenburg 
(2. 10. 1927) durch Volksſammlung aufgebracht 
(ro Mill. RM.) und zum 85. Geburtstage (1932) 
ſowie nach dem Tode zum 90. Geburtstage (1937) 
ergänzt wurde und die Hindenburg zur Unterſtützung 
von Kriegsopfern und Kleinrentnern beſtimmte. 
Die H. wurde 1928 als Stiftung genehmigt. Bis 
Ende 1936 hat die H. geleiſtet an Mittelſtands⸗ 
angehörige, Klein- u. Sozialrentner 582467 RM., 
an Kriegsbeſchädigte, Kriegerhinterbliebene und 
Veteranen 8331322 RM.; fie hat ferner Hinden⸗ 
burg 8100 RM. zur befonderen Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Die 1937 neu eingeleitete Sammlung hat 
rd. 3150000 RM. erbracht. 

Hindernisbahn, Anlage mit Gräben, Drahthinder⸗ 
niſſen, Mauern oder Holzwänden (Eskaladier⸗ 
gerüſten; 4 Eskalade); dient den Soldaten zur Übung 
in der Überwindung von Hinderniſſen. Bei berittenen 
Truppen H. (Sprunggarten) zum Einſpringen 
der Pferde; enthält meiſt einen trockenen oder naſſen 
Graben, eine Hecke oder Hürde, ein feſtes Balken⸗ 
hindernis. Auch für Artillerie und Fahrtruppen gibt 
es H. zum Einfahren der Geſpanne. 
Hindernislauf, Eimzel⸗ oder Mannſchaftswettlauf 
auf einer 100—400 m langen Bahn mit zahlreichen 
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Paul von Benechendorff und Hindenburg 


Feldmarſchall und Reichspräf., 2. 10. 1847 Pofen 
als Sohn eines Offiziers, T 2. 8. 1934 Neudeck, ſeit 
1866 im preuß. Heer, nahm an den Kriegen von 1866 
und 1870/71 teil, war 1885 als Major Lehrer an 
der Kriegsakademie, 1889 Abteilungschef im Kriegs⸗ 
min., 1893 Kommandeur des Inf.-Reg. Nr. gr, 
1900 der 28. Div. in Karlsruhe, 1903—11 komman⸗ 
dierender General des 4. AK. in Magdeburg, lebte 
dann in Hannover im Ruheſtand. Zu Beginn des 
Weltkrieges (22. 8. 1914 wurde er in Oſtpreußen an 
Stelle von v. Pritt⸗ 
witz Führer der 8. Ar⸗ 
mee (Generalſtabs⸗ 
chef Ludendorff), er⸗ 
rang die Siege bei 
Tannenberg (23. bis 
31. 8.), an den Ma⸗ 
ſuriſchen Seen (g. bis 
13. 9.) u. in der Win⸗ 
terſchlacht in Maſuren 
(Febr. 1915), war ſeit⸗ 
dem als Befreier Oſt⸗ 
preußens der volks⸗ 
tümlichſte Heerführer, 
derunbegrenztes Ber: 
trauen genoß. Seit 
27.8.1914 General⸗ 
oberſt, 1. 11. Ober⸗ 
befehls haber aller dt. 
Streitkräfte im Oſten, 
27.11. Marſchall, lei⸗ 
tete H. den Vorſtoß 
in Kurland April bis 
Juni 1913, wurde 
Juli 1916 Oberbe— 
fehlshaber über die 
dt. und die öſterr.⸗ 
ung. Truppen an der 
Oſtfront und 29. 8. 
nach der Kriegserklä— 
rung Rumäniens als 
Nachfolger Falken⸗ 
hayns Chef der Ober⸗ 
ſten Heeresleitung. 
In vorbildl. Zuſam⸗ 
menarbeit mitQuden= 
dorff ſchützte er uner⸗ 
ſchütterlich die Hei⸗ 
mat, brachte Rußland und Rumänien zum Friedens⸗ 
ſchluß, mußte immer wieder die weichen Negie- 
rungen ſtärken und brachte durch die »Große Schlacht 
in Frankreiche die Gegner beinahe zum Zuſam⸗ 
menbruch. Dafür verlieh ihm der Kaiſer 25. 3. 1918 
die goldenen Strahlen zum Großkreuz des Eiſer⸗ 
nen Kreuzes. Nachdem die dt. Lage immer hoffnungs⸗ 
loſer geworden war, verlangte H. 29.9.1918 von der 
Reichsleitung ſofortige Einleitung von Waffenſtill⸗ 
ſtandsperhandlungen u. empfahl dann dem Kaiſer den 
Übertritt nach Holland. Nach der Novemberrevolte 
führte er das Heer in die Heimat, leitete den gegen 
die polniſchen Banden aufgeſtellten Grenzſchutz Oft« 
und trat nach Unterzeichnung des Verſailler Diktats 
3. 7. 1919 in den Ruheſtand (Hannover). 1925 ließ 
er ſich für den zweiten Wahlgang zur Reichspräſi⸗ 
dentſchaft aufſtellen und wurde 26. A. gewählt. 12. 5. 
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1925 übernahm er das Amt, das er ſtreng im Rah⸗ 
men der Verfaſſung und des Herkommens verwaltete 
und damit weite Kreiſe ſeiner Wähler enttäuſchte. 
So deckte er die Verſtändigungspolitik Streſemanns, 
den Youngplan u. die durch ſozialdemokrat. Duldung 
ermöglichte Brüningſche Notverordnungspolitik. Er 
wurde damit zum Schutzſchild für das abgewirt⸗ 
ſchaftete Weimarer Syſtem, ſo daß Adolf Hitler 
Brünings Verſuch Anfang 1932, die Amtszeit des 
Reichspräſ. auf parlamentar. Wege zu verlängern, 
ablehnte und als Ge⸗ 
genkandidat auftrat. 
H. erhielt im 1. Wahl⸗ 
gang (13. 3. 1932) 
18½ Mill., im 2. 
Wahlgang (10. 4.) 
19 Mill. Stimmen. 
Am 6. 5. begann 
H.s zweite Präſident⸗ 
ſchaft. Diesmal vor⸗ 
wiegend von ſeinen 
ehemaligen Gegnern, 
Marxiſten und Zen⸗ 
trum, gewählt, ent⸗ 
täuſchte er auch dieſe 
durch ſein Beſtreben 
nach Überparteilich⸗ 
keit. Er widerſetzte 
ſich der Brüningſchen 
Unterdrückungspolitik 
gegen die National⸗ 
ſozialiſten, da ſie zum 
Bürgerkrieg führen 
mußte. Er entließ 
Brüning und beauf⸗ 
tragte v. Papen mit 
der Bildung einer nur 
vonſeinem Vertrauen 
getragenen Regie⸗ 
rung. Nach dem über⸗ 
wältigenden nat.⸗ſoz. 
Wahlſieg Juli 1932 
verſuchte er, Adolf 
Hitler zur Mitarbeit 
heranzuziehen, ſcheute 
aber davor zurück, 
dieſem die Führung 
u übergeben. Da 
v. Papen ohne Rückhalt im Volke war, verſuchte 
es H. noch einmal mit einem Kabinett ſeines Ver⸗ 
trauens unter v. Schleicher. Als auch dieſer ſchei— 
terte, übertrug H. 30. 1. 1933 Adolf Hitler das 
Amt des Reichskanzlers. Der Potsdamer Staatsakt 
vom 31. 3. 1933 ſtellte ſymboliſch die Verbindung 
zw. den wertvollen Kräften der Vergangenheit mit 
denen der Gegenwart dar. Als getreuer Eckart des 
dt. Volkes konnte H. noch 1½ Jahre den Wiederauf⸗ 
ſtieg Deutſchlands miterleben. Seine Leiche wurde 
in feierlichem Zuge nach dem Tannenberg⸗Ehrenmal 
übergeführt und dort beſtattet. In einem politiſchen 
Teſtament vertraute er die Zukunft des dt. Volkes 
Adolf Hitler an. Er ſchrieb »Aus meinem Lebens 
1920. Lit.: H. F. Helmolt 1926; A. Niemann 1931; 
F. Hartung 1934 (Reclam); G. Mand, »Anekdoten 
um H. 1936. 
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Hindernisrennen 


Hinderniſſen (Zäune, Hecken, Gräben, Drahtverhau, 
Schwebebäume, Eskaladierwand). In der Leicht⸗ 
athletik wird der H. nach internat. Wettkampf- 
beſtimmungen durchgeführt: Länge der Strecke 
3000 m; auf jeder Bahnrunde von 400 m 4 Sprünge 
über gı,4 cm hohe und 3,66 m breite, feſtſtehende 
Hürden und ein Sprung über den Waſſergraben 
(3,66 m breit und lang). 

Hindernisrennen, f Pferderennen, führt als Hür⸗ 
denrennen (24003000 m) über Reiſighürden, 
als Jagdrennen (3000-700 m) über Wälle, 
Hecken, Ricks, Gräben. 

Hinderniſſe, milit.: Geländeteile oder Gegen⸗ 
ſtände, die die Gangbarkeit behindern (relative H.) 
oder ausſchließen (abſolute H.); haben nur Wert, 
wenn ſie bewacht und unter wirkſamem, möglichſt 
flankierendem Maſchinengewehrfeuer gehalten wer- 
den können. Natürliche H. ſind Waſſerlinien, 
Seen, Sümpfe, Mauern, Gitter, Zäune, Gräben, 
Schluchten. Starke Waſſer⸗H. find ſehr wirkſam, 
verfagen aber leicht bei Froſt. Künſtliche H. wer⸗ 
den im Stellungs⸗ und Feſtungskrieg in reichſtem 
Maße angewendet, bef. in der Form von Draht-H. 
Dieſe werden vor Stellungen etwa 40 m vorgeſcho⸗ 
ben und in gebrochenen Linien geführt, damit ſie 
durch eigene Feuerwaffen der Länge nach beſtrichen 
werden können. Drahtſchlingen verlegt man in 
mehreren Reihen an kleinen Pfählchen; ſie ſind leicht 
zu tarnen. Ein Stolperdraht⸗H. (Abb. 1) wird aus 


Von oben gefehen 
D 2 2 


* 2 
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* 
Abb. 1. Stolperdrahthindernis. 


zäune, draht; Abb. 2) beſtehen aus einer Reihe 
1am hoher Pfähle des 
die mit glattem und 5 
Stacheldraht viel⸗ 
fältig verbunden und 
ſeitl. verankert. find, 
Sie werden der Tar⸗ 
nung wegen gern an 
Zäunen, Hecken, 
Wegen geführt. Als 
ſtarkes H. legt man 
mehrere Flandern⸗ 
zäune im Abſtand von 20—30 m hintereinander 
und bringt dazwiſchen Stolperdraht an. Flächen⸗ 
draht⸗H. werden in mindeſtens o m Tiefe an⸗ 
elegt. Unregelmäßig geſetzte, verſchieden lange 
Pfahl werden durch kreuzweiſe gezogene Drähte 
wirr verbunden; in die Abſtände legt man Stachel⸗ 
drahtſpiralen und befeſtigt dieſe unter ſich und mit 
den Spanndrähten. Spaniſche Reiter (Abb. 3) be⸗ 
ſtehen aus einem Holzgeſtell, das unregelmäßig mit 
Stacheldraht umwickelt und verſpannt iſt, Draht⸗ 
walzen (Abb. 4) aus Drahtgeflecht in Walzenform 
von etwa 2 m Länge. Beide dienen zum Schließen 
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Hindu 


von Lücken in H. oder zum Sperren von Straßen, 
Brücken, Gräben und Furten. Mit Maſchendraht⸗ 
zäunen kann man Hecken, Buſchreihen, Einfriedigungen 


Abb. 3. Spaniſcher Reiter. 


beſpannen; ſie müſſen gut im Boden verankert wer⸗ 
den. In Wäldern legt man Aſt⸗ und Baumverhaue 
an (vgl. Aftverhau); gegen Spähtrupps verwen⸗ 
det man Drahtſchlingen (4 oben), 4 Wolfsgruben 
und Fußangeln, ges 
gen Straßenpanzer⸗ 
und Kampfwagen 
Sperren. — Beim 
Reitſport Hecken, Y} 
Geſtrüpp, Gräben, 7 
Sümpfe u. a. (na⸗ 
türliche H.), ferner 
Mauern, Zäune, Hürden u. a. (künſtliche H.), die 
Pferd und Reiter bei Geländeritten und Turnieren 
»nehmen« müſſen. 
Hindhede (hinhedhe), Mikkel, dän. Ernährungs⸗ 
phyſiolog, 3. 2. 1862 Lem bei Ringköbing, Vor⸗ 
kämpfer der vegefar. Ernährungsweiſe. »Die neue 
Ernährungslehree 1923, »Moderne Ernährungs 
1915, 1927 36. Tſd. 
Hindi, ind. Sprache, 4 Indifche Kultur (Sprachen). 
Hindije (hindſche, Hindieh), Ort im Irak (270 K Lg), 
am Fluß H., einem Arm des Euphrat (Schleuſe zur 
Bewäſſerung). 
Hindin, veraltete Bez. für das weibliche Rotwild, 
ſobald es das erſte Mal gebrunftet hat. 
Hindley (=I), mittelengl. Induſtrieſtadt nordw. von 
Mancheſter, (1931) 21630 Ew.; Kohlenbergbau, 
Textilinduſtrie. 
Hindorf, Richard, Kolonialwirt, 17. 11. 1863 
Ruhrort, 1887-90 in Neuguinea, Auſtralien, 
Java uf. zwecks pflanzungswirtſchaftl. Studien, 
legte 1891 in Deutſch⸗Oſtafrika die erſte Kaffeepflan⸗ 
zung an und führte dort die Siſalagavenkultur ein. 
1893/94 bereiſte er Deutſch⸗Sudweſtafflla, vor und 
nach dem Weltkriege wiederholt Deutſch-Oſtafrika. 
»Leitfaden zur Erlernung der malaiifchen Umgangs⸗ 
ſpraches 1890, 19134, „Der landw. Wert und die 
Beſiedlungsfähigkeit Deutſch⸗Südweſtafrikas« 1805, 
19025; gab die 2. Aufl. von H. Semler: »Die 
tropiſche Agrikulture, 18971903, 3 Bde., heraus. 
Hindoſtan (Hinduſtan, perſ., »Hinduland«), das 
nordindiſche Tiefland (fälſchl. auch 4 Indien über: 
haupt; 27 IK 7), das Öanges- und das Indusgebiet 
im Gegenſatz zum ſüdl. davon auf der vorderind. 
Halbinſel gelegenen 7 Dekhan; rd. 1,2 Mill. qkm. 
Hindoſtani (Hinduſtani), Hauptverkehrsſprache 
Nordindiens, + Indiſche Kultur (Sprachen, Lit.). 
Hindöy (Hindö, Hinnö), eine Inſel der norw. 
Befterälen (15 FG 2), den 4 Lofoten benachbart, bis 
1266 m hoch, 2238 qkm groß, 19500 Ew.; Haupt⸗ 
ort Harſtad. 

indu (von »Gindhu«, dem alten Namen des 

ndus), den dunklen indiſchen Völkern von Perſern 
und Arabern gegebener Name, bezeichnet in Indien 
die Anhänger des Brahmanis mus (etwa 200 Mill.). 


42 - - 20 - —— 


Abb. 4. Drahtwalze. 
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Hindu-Bewegung 


Hindu-Bewegung (Hindü⸗Mahäſabhä) 4 Indiſche 
Kultur (Religionen), f Indiſche Nationalbewegung. 
Hindu-javaniſche Kunſt, indiſche Kolonialkunſt auf 
Java, 4 Indiſche Kultur (Kunſt). 

Hindufsmus, Religion, zu der ſich rd. ¼ der 
heutigen Inder (1931: 239 von 330 Mill.) zählen. 
Indiſche Kultur (Religionen). 

Hindukuſch, der (der Paropamisos der Antike), 
kahles, zerklüftetes Hauptgebirge 4 Afghaniftans 
zw. Pamir und Kuhei⸗Baba (278 BC 3), im NO. 
Grenzgebirge gegen Brit.-Indien, mit dem Tirach 
Mir (7750 m). — Über die Reſte älteſter, ariſcher 
Bevölkerung (Hindki in Kafiriſtan) haben ſich im S. 
Afghanen, im N. turktatariſche Stämme (Usbeken, 
Kirgiſen) ausgebreitet. — Lit.: »Deutſche im H.« 
1937 (Bericht der Dt. H.⸗Expedition 1935). 
Hinhaltender Widerſtand, Kampfart in der + Ab: 
wehr, bei der man den Angreifer möglichſt lange auf: 
halten will, ohne ſich ſelbſt einer Niederlage auszu⸗ 
ſetzen. Auch verhältnismäßig ſchwache Kräfte 
können hinhaltenden Widerſtand führen, und zwar 
in dünner Verteilung auf breiter Front, bis der 
Gegner aufmarſchiert iſt, ſeine Artillerie eingeſetzt 
hat und zu ernſtem Angriff ſchreitet; dann weichen ſie 
auf eine zweite Widerſtandslinie zurück uſw. Das 
Gelände zwiſchen zwei Widerſtandslinien heißt Zwi⸗ 
ſchenfeld. 

Hinkel, Hans, nat.⸗ſoz. Kulturpolitiker,“ 22. 6.1901 
Worms, Teilnehmer an der nat.-ſoz. Erhebung 
9. II. 1923, dann vorwiegend als Schriftleiter und 
Journaliſt ſowie als Propagandaredner tätig, 1930 
bis 1934 Landesleiter des Kampfbundes für Ot. 
Kultur, jetzt Abteilungsleiter im Reichsmin. für 
Volksaufklärung und Propaganda. 

Hinken (Claudicatio, lat.), Gangſtörung, gekenn⸗ 
zeichnet durch ungleiche Belaſtung u. ungleiches Aus⸗ 
ſchreiten der Beine, wobei der Körper ſchwankt 
und ſeitlich überſinkt. Urſache: Verkürzung, Verſtei⸗ 
fung oder Lockerung von Gelenken, Lähmung, entzünd⸗ 
liche Erkrankung oder angeborene Mißbildung (an⸗ 
geborene Hüftgelenksverrenkung). Wichtige Früh⸗ 
erſcheinung einer tuberkulöſen Gelenkerkrankung iſt 
das bei Kindern nach Anſtrengung auftretende 
»freiwillige H.« (C. spontanea). Bei älteren 
Perſonen auftretendes »intermittierendes H.« 
(C. intermittens) beruht auf Verkalkung der Unter⸗ 
ſchenkelſchlagadern und dadurch bewirkte Unterernäh⸗ 
rung des Beines; beim Gehen plötzlicher Schmerz, 
der aber durch Stillſtehen bald verſchwindet. 
Hinkmar, Erzbiſchof (ſeit 845) von Reims,“ um 
805, T 21. 12. 882 Epernay (geflüchtet vor den Nor⸗ 
mannen), fränk. Adliger, kirchlich im Kloſter Saint⸗ 
Denis und politiſch am Hofe Ludwigs des Frommen 
erzogen, in den fränk. Wirren auf ſeiten Ludwigs 
d. Fr. und Karls d. Kahlen, als deſſen Ratgeber von 
weſentlichem Einfluß auf die Bildung des weſtfränk. 
Staates. Im Kampf um die Rechtmäßigkeit der Ab⸗ 
ſetzung ſeines noch lebenden Vorgängers Ebo ent⸗ 
ſtanden die weſentlich gegen H. gerichteten 4 Pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Dekretalien, deren Charakter als grobe 
Fälſchung H. bereits nachwies. Seit 853 war H. der 
eigentl. Leiter der weſtfränk. Politik, in deren Inter⸗ 
eſſe er unter Vorſpiegelung religiöfer Gründe der ent⸗ 
ſchiedenſte Gegner der Auflöfung der kinderloſen Ehe 
+ Lothars II. war. H. war auch der ſtärkſte Vor⸗ 
kämpfer der kirchenpolit. Unabhängigkeit der fränk. 
Kirche von Rom, beſ. gegen die Päpſte Nikolaus I. 
und Hadrian II., gegen deren Willen er die Ab⸗ 
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Hinrichtung 
ſetzung feiner Suffraganbiſchöfe Rothard von Soiſ⸗ 
ſons (862) und ſeines Neffen H. von Laon (870) 
durchführte. Die romfeindliche Reichsſynode von 
Douzy (871) war das Ergebnis der Politik His. 
Auf der anderen Seite vertrat er aber die An⸗ 
ſchauung 4 Gelaſius' I. von der ideellen Überord- 
nung der geiſtlichen über die weltliche Macht, 
vertrat 863 in feiner Schrift De praedestinatione« 
den Standpunkt der unbedingten geiſtigen Prieſter⸗ 
herrſchaft auch auf Koſten der Vernunft und geiſtig⸗ 
wiſſ. Freiheit. Wie ſehr H. gewillt war, dieſen 
Grundſatz durchzuführen, beweiſt ſein gewalttätiges 
Vorgehen gegen den german. Glaubenskämpfer 
+ Gottſchalk (f auch: Deutſche Kultur, Philoſophie, 
Sp. 1175; Franzöſiſche Kultur, Philoſophie, Sp. 
533). Gegner der Kaiſerpolitik 4 Karls des Kahlen, 
wahrte H. 876-78 auch gegen die kaiſerl. Zugeſtänd⸗ 
niſſe an Johann VIII. die Unabhängigkeit der fränk. 
Kirche und den Vorrang ſeines Erzſtuhles. Kenn⸗ 
zeichnend für H. waren ſein rückſichtsloſer Machtwille 
und feine hervorragende polit. Geſchmeidigkeit (auch 
Frankenreich, Sp. 433 f.). Die von ihm ſeit 861 
geführten Weſtfränk. Jahrbücher ſind bedeutſam als 
geſchichtl. Quelle, ſeine übrigen hiſtor. Schriften ſind 
phantaſievolle kirchl. Propagandadarſtellungen. Lit.: 
v. Noorden 1863; Haller, Das Papfttum« 1937. 
Hinojoſa del Duque (inöchoßa del duke), ſüdſpan. 
Stadt nordw. von Cördoba (19 C 3), (1930) 
11000 Ew.; Weinbau, Metall- und Textilinduſtrie. 
Hinrichs, Auguſt, volkstüml. Bühnenſchriftſteller, 
* 18. 4. 1879 Oldenburg, lebt daf., urſpr. Tiſchler⸗ 
meiſter, errang mit feiner Bauernkomödie „Krach um 
Jolanthes (1930, urſpr. plattdt. unter dem Titel 
»Swienskomödie“) einen ungemeinen Bühnenerfolg, 
ſchrieb ferner die Luſtſpiele „Freie Bahn dem Tüch⸗ 
figen« 1931, »Wenn der Hahn krähte 1933, das 
Volksſchauſpiel »Die Stedinger« 1934, die Komö⸗ 
dien »Petermann fährt nach Madeira« 1937, »Für 
die Katze (För de Katte) 1938, die Romane: icht 
der Heimaté 1920, »Die Hartjes« 1924, »Das Volk 
am Meer« 1929, »An der breiten Straße nach Wefts 
1935. Alle ſeine Werke bekunden ſtarkes, dem heim. 
Pass verhaftetes Talent und urwüchſigen, gütigen 

umor. 

Hinrichsſche Buchhandlung, J. C., Leipzig, und 
J. C. Hinrichs Verlag, Leipzig, gegr. 1791 von 
Aug. Leberecht Reinicke (* 1764, f 1834); 1796 trat 
Johann Conrad Hinrichs, Reinickes ſpäterer Schwa⸗ 
ger (* 1763 Harburg, } 8. 9. 1813), als Teilhaber 
ein, 1819 beider Neffe Chr. Friedr. Adolf Roſt d. A., 
in deſſen Familie die Firma bis heute verblieben iſt. 
Die von der Firma begründeten Schrifttumsver⸗ 
zeichniſſe entwickelten ſich zu unentbehrlichen buch⸗ 
händleriſchen Nachſchlagewerken. 1798 erſchien der 
erſte 2Halsjahreslatelog der Neuerſcheinungen des 
dt. Buchhandels! (berichtet ab Michaelismeſſe 1797), 
1916 gingen die geſamten bibliograph. Verlags⸗ 
werke an den Börſenverein des dt. Buchhandels über. 
Die Firma betreibt eine große Sortimentsbuchhand⸗ 
lung. Der getrennt geführte Verlag pflegt bef. 
Theologie, Imptologe und Aſſyriologie (3. B. 
»Realenzyklopädie f. prof. Theologie u. Kirche« 
1896-19139, 24 Bde., hrsg. von Albert Hauck, 
»Wiſſ. Veröffentlichung der Dt. Drient-Gef.s ſeit 
1900, bis 1937: 60 Bde., Erman-Grapow, Wb. 
der ägypt. Sprachen 1926-31, 5 Bde., dazu Beleg⸗ 
ſtellen 1935ff., u. a.). 

Hinrichtung, Vollzug der + Todesſtrafe. 
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Hinſchius, Paul, Kirchenrechtslehrer,“ 25. 12.1835 
erlin, f daf. 13. 12. 1898 als Prof. (ſeit 1872; 
1863 Halle, 1865 Berlin, 1868 Kiel), einer der be⸗ 
deutendſten Lehrer des ev. und des kath. Kirchen⸗ 
rechts, arbeitete 187376 unter Falk an den preuß. 
»Kulturkampfe⸗Geſetzen mit, vermittelte weiteren 
Kreiſen einen Einblick in die polit. Handhabung des 
kath. Kirchenrechts; »Das Kirchenrecht der Katho⸗ 
liken und Proteſtanten in Deutfchland« 1869-97 
(5 Bde. u. Bd. 6, Abt. 1, unvollendet) u. a. 
Hinterbliebenenrente, in der 4 Invaliden⸗, 4 Ans 
eſtellten⸗, 4 Unfall- und + Knappſchaftsverſicherung 
fee in der 4 Verſorgung eine Rente, die nach dem 
Tode des Rentenempfängers oder des Verſicherten 
an ſeine Hinterbliebenen (Witwen, Waiſen bis zu 
einem beſtimmten Lebensalter, u. U. auch an Wit⸗ 
wer und aufſteigende Verwandte) als Pflichtleiſtung 
gewährt wird. 
Hinterbliebenenverſicherung, im weiteſten Sinne 
jede für den Todesfall zugunſten von Hinterbliebenen 
abgeſchloſſene Verſicherung: 4 Lebensverſicherung, 
+4 Snsalitenpesfiojerung, + Angeftelltenverficherung. 
Hinterdrehen, ein Unrunddrehen (3. B. von Frä⸗ 
ſern, Reibahlen, Gewindebohrern), bei dem der 
Durchmeſſer des Werkſtücks ſtändig abnimmt; vgl. 
1 Fräſen. 
Hintergeſchirr (Hinterzeug), Geſchirrteil mancher 
Kumt⸗ und Sielengeſchirre: um den Hinterteil des 
Zugtieres herumgehender breiter Lederriemen (Hin- 
terblatt, Umgang, Umlauf), der mit ſeinen Enden 
beim Zweiſpänner an den Kammdeckelriemen und 
beim Einſpänner durch Riemen an den Scherbäumen 
der Gabeldeichſel befeſtigt iſt; erleichtert dem Zug⸗ 
tier das Aufhalten der rollenden Laſt. 
Hintergießmetall, Bleilegierung mit 6 vH Anti⸗ 
mon zum Verſtärken (Hintergießen) kupferner Gal— 
vanos. 
Hinterglasmalerei, eine beſ. im 18. und im 19. Ih. 
auch in Deutſchland, und zwar vorwiegend von Heim⸗ 
arbeitern und bäuerlichen Kunſthandwerkern aus⸗ 
geübte Art der Glasmalerei. Schon in der Antike 
bekannt, ftand die H. im 15. und im 16. Ih. beſ. in 
Italien in hoher Blüte. Die Technik der H. iſt 
einfach, verlangt aber ſicheres Formgefühl und Sinn 
für harmon. Farbgebung: Auf einer Glasſcheibe 
werden die Umriſſe einer untergelegten ſchwarz⸗ 
weißen oder farbigen Vorlage aufgezeichnet und dann 
farbig ausgeführt. Hierbei werden beſondere Geſetze 
der Farbgebung u. des Bildauf baues beachtet, die der 
H. ihre eigenartige, künſtleriſch oft ſehr hochſtehende 
Wirkung geben. Dargeſtellt wurden früher vor⸗ 
wiegend Bilder rel. Inhalts, Szenen aus dem Volks⸗ 
leben, Trachten, auch Landſchaftsbilder. Die H. war 
vor allem im S. und im SO. Deutſchlands (Bayr. 
Wald, Böhmer Wald, Schleſien, Umgegend von 
Oberammergau, fpäfer auch Schwarzwald) behei⸗ 
matet. Die Erzeugniſſe der bäuerlichen Künſtler 
fanden auch im Ausland (u. a. Amerika und Indien) 
großen Abſatz. Eine Abart iſt das Eglomiſieren 
(nach einem Parſer Kunſthändler Glomy, Ende des 
18. Ih.): Hierbei werden Glasſcheiben oder -gerät- 
ſchaften mit einer ſchwarzen oder farbigen Maſſel Lack) 
überzogen. Die darauf ausgeſparten Teile (Buch⸗ 
ſtaben, Ornamente uſw.) werden mit zerknittertem 
farbigem Stanniolpapier hinterlegt (gebräuchlich bef. 
für Firmenſchilder). Die H. wurde vor allem im An⸗ 
fang des 19. Ih. induſtriemäßig in Böhmen betrieben. 
Hintergrund, bei Gemälden die dem Beſchauer 
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enfgegengefegt vorzuſtellende Grenzzone des Bildes, 
Tiefe eines Innenraumes oder landſchaftliche 
Serke Bei einem nicht ſinnlich vorgeſtellten, neu⸗ 
tralen Hintergrund für Figuren ſpricht man von 
»Grund« (z. B. Goldgrund). — Im Theater: 
hinterer Teil der Bühne, auch die hinten ab- 
ſchließende Dekoration. 

Hinterhalt, verſteckte Aufſtellung von Truppen zu 
überraſchendem Angriff, nur ſelten möglich. 
Hinterhand (Nachhand), Mittelhand und Bor: 
hand ſind die drei Einheiten, in die der Körper, 
namentlich des + Pferdes, auch anderer Tiere, für die 
Beurteilungs⸗ und die Bewegungslehre zerlegt wird. 
Die Hinterbeine mit dem von ihnen getragenen 
Rumpfteil (4 Kruppe) bilden die H., d. h. das, was 
der Reiter hinter ſeiner Hand hat. Zur Vorhand ge⸗ 
hören die Vorderbeine und der zw. ihnen liegende 
Rumpfteil (4 Widerriſt) mit Hals und Kopf. Der 
zw. Vorhand und H. liegende frei ſchwebende Rumpf: 
teil (Mittel- und Lendenrücken) heißt Mittelhand. — 
Im Kartenſpiel iſt (in) H. der Spieler, der beim 
erſten Stich zuletzt zugibt. 

Hinterindien, die öſtliche der beiden großen ſüd⸗ 
aſiat. Halbinſeln (280), etwa 2,13 Mill. qkm groß, 
wird durch den Golf von Bengalen im W. und den 
Golf von Tongking im O. vom Kontinent in 22 
n. Br. abgegliedert, durch den Golf von Martaban 
ſowie den Golf von Siam weiter eingeſchnürt und 
zieht ſich dann, am Iſthmus von Kra (Krah, Krao, 
Kroh) nur 60 km breit und bis 75 m hoch, als 
Malaiiſche (engl. Schreibweiſe Malayan) Halb⸗ 
inſel (Halbinſel Malaya oder Malakka) noch rd. 
1200 km ſüdwärts bis zum Kap Bulus in 1“ 134° 
n. Br. Die Malakka⸗Straße und die ſchmale 
Singapore⸗Straße trennen Sumatra und die kleinen 
Inſeln Batam (Battam), Bintan(g) u. a. vom Feſt⸗ 
land. Zuſammen mit der hinterind. Inſelwelt trennt 
H. den Indiſchen vom Stillen Ozean. Um die Halb: 
inſel herum führen die wichtigen Seewege nach Oſt⸗ 
aſien und machen damit H. zu einem wichtigen Punkt 
des Weltverkehrs, aber auch der Weltpolitik. 

Geologiſcher Bau und Oberflächengeſtaltung. 
Das Gebirgsgerüſt, das Höhengeſtaltung und Um⸗ 
riſſe der Halbinſel weitgehend beſtimmt, beſteht aus 
gewaltigen Gebirgszügen, die in nord⸗ſüdlicher Rich⸗ 
tung die Halbinſel durchziehen. Sie verdanken ihre 
heutige Geſtalt der großen tertiären Gebirgsbildung, 
doch nur die weſtl. und die zentralen Gebirge ent⸗ 
ſtanden in der Tertiär- bzw. der Kreidezeit, die öſtl. 
Gebirge erhielten ihre innere Struktur ſchon im 
Karbon und wurden nur im Tertiär durch tektoniſche 
Bewegungen zu Gebirgen wieder emporgehoben, wie 
auch Teile der alten Maſſe von Kambodſcha, die den 
Süden der Kordillere von Annam aufbauen. 

Im N., an der Wurzel der Halbinſel, find die Ge- 
birgsketten eng zuſammengedrängt und ſchließen 
2000 m tief eingenagte Täler ein (Land der meri— 
dionalen Stromfurchen), die den Verkehr nach ©. 
leiten, aber eine wirkſame Schranke zw. O. und W. 
bilden. Gegen S. lockern ſich die Gebirge auf und 
geben breiteren Stromebenen und Hügelländern 
Raum. Die weſtlichen Gebirgsketten, das Weſt⸗ 
birmaniſche Randgebirge, verſchmälern ſich im 
Mündungsgebiet der Flüſſe Mayu und Kaladan bei 
Akyab (Aab) durch Abſinken der weſtl. Glieder 
unter den Meeresſpiegel. Die öſtl. Kette des Weſt⸗ 
birman. Randgebirges zieht als Arakan Yoma 
(Yoma = Gebirge) bis zum Kap Negrais, wo fie 
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abbricht und erft in den Gebirgen der Inſelketten der 
Andamanen und der Nikobaren wieder auftaucht. 
An das Weſtbirman. Randgebirge ſchließen ſich in 
Nordbirma mehrere Gebirgsketten an, das Nord⸗ 
birmaniſche Gebirgsland. Deffen öftl. Gliedern 
(Cachin Hills, Katſchin⸗Gebirge) iſt das Schan⸗ 
Hochland, ein etwa 1000 m hohes Kalkplateau mit 
wenig bedeutenden Erhebungen, gegen S. vor- 
gelagert, das die öſtl. Begrenzung eines Beden- 
faumes mit dem Jrawadi bildet. Oſtl. vom Salwen 
beginnt eine Gebirgskette, die als Zentralkordil⸗ 
lere die Landſchaften Tavoy und Tenaſſerim (Ta⸗ 
nengthari) und die ganze Halbinſel Malakka durch⸗ 
zieht. Sie beſteht aus mehreren einander ablöſenden 
Gebirgskuliſſen (Tavoy⸗, Tenaſſerim-Kette u. a.), 
die meiſt von Graniten gebildet werden, während die 
zwiſchenlagernden Senken vorwiegend permiſche und 
meſozoiſche Sedimente bergen. 

Dem Nordſiameſiſchen Bergland im Quell- 

ebiet des Menam (= Bergland von Laos, in der 
Landschaft Tran⸗niſch mit zahlreichen Hochflächen 
durchſetzt) iſt das aus Sandſtein beſtehende, etwa 
200 m hohe Korat⸗Plateau vorgelagert, deſſen 
Weſtrand (Dong Praya Yen) und Südrand (San 
Kampeng und Ph nom Dong Rek, bis 1328 m) auf: 
gebogen ſind. Der öſtl. Gebirgszug iſt die Kordil— 
lere von Annam, die im nördl. Teil aus nordw.⸗ 
füdd. ſtreichenden Bergketten, im ſüdl. Teil aber von 
mehreren Plateaus (3. T. Baſaltdecken) aufgebaut 
wird. Das Senkungsfeld von Tongking trennt ſie 
vom ſüdchin. Bergland. Südw. von Annam liegt 
die Aufſchüttungslandſchaft von Kambodſcha, 
über die nur wenige Gebirgszüge aufragen (Car⸗ 
damom⸗Berge u. a.). 

Von beſonderer Bedeutung als Wohn- und Wirt⸗ 
ſchaftsräume der Menſchen ſind die großen Fluß⸗ 
ebenen. Im W. haben der Jrawadi und der Sit— 
tang (Sitang) zwei ausgedehnte Mündungsebenen 
aufgebaut, die ſich, durch die Pegu-Yoma getrennt, 
weit ins Innere Birmas hinein erſtrecken, aber im 
S. miteinander verſchmelzen. Von geringerer Aus⸗ 
dehnung iſt die Mündungsebene des Salwen 
(Saluen, im Mittellauf Lukiang) bei Moulmein 
(Maulmain, Mulmen). Der Menam hat durch 
zahlreiche Mündungsarme eine langgeſtreckte Mün⸗ 
dungsebene aufgebaut, die der Slitelpunft bon 
Siam iſt. Die Aufſchüttungen des Mekong haben 
in Kambodſcha den Großen See (Tonle-fap oder 
Bien⸗ho) abgedämmt, der im Sommer einen großen 
Teil des Mekong⸗Hochwaſſers aufnimmt, daher 
Waſſerſpiegelſchwankungen bis zu 16 m aufweiſt 
und in Kotſchinching durch zahlreiche Mündungs⸗ 
arme (wichtigſter: Baſſac oder Fleuve Pofterieure) 
ein a ee Delta gegen die Kondor-Infeln 
(Poulo Condor) vorſchiebt. Durch zahlreiche Kanäle 
( Arroyosc) wird das Delta z. T. ae 3. T. 
aber (Landſchaft Camau) iſt es noch kaum zugänglich. 
Ein kleineres, aber wichtiges Deltagebiet bilden in 
Tongking die Flüſſe Song⸗bo (Schwarzer Fluß, 
Song⸗ koi O Roter Fluße) u. Song⸗ka (Weißer Fuße). 

Klima. H. iſt 120 ganz Tropenwald. Südl. von 
einer Linie Tavoy-Bangkok-Kotſchinchina bleiben die 
Jahresſchwankungen der Temperatur unter 3. 
Tongking und die nördl. Gebirge weiſen bereits er⸗ 
hebliche Jahresſchwankungen auf (warmgemäßigtes 
Monſunklima). Die niedrigſten Temperaturen lie⸗ 
En im Januar und im Februar, die höchſten vor 

intritt der Regenzeit im Mai oder im Juni. 
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Ort | Temperaturen Wala 
Singapore Jan. 28,7 — Mai 27,5 2350 mm 
Hand Febr. 16,5 Juni 8 1750 mm 
Mandalay Jan. 20,5 April 31,80 20 mm 


Die Niederſchläge zeigen einen ausgeprägten 
Rhythmus. Der Sommer (Mai bis September) 
ſteht unter dem Einfluß des Südweſt⸗Monſuns, der 
an den Weſtſeiten der Gebirge mächtige Regen⸗ 
mengen niederſchlägt (Tenaſſerim über 3000 mm, 
Akyab bis faſt zoo mm). Vom Oktober ab 
herrſcht der Nordoſt⸗-Monſun, der der Oſtſeite der 
Kordillere von Annam Regen bringt (vor allem 
November-Dezember). Die Halbinſel Malakka hat 
zu allen Jahreszeiten Niederſchläge, die an der Weſt⸗ 
ſeite vorwiegend im Sommer, an der Oſtſeite vor⸗ 
wiegend im Winter fallen. Die im Regenſchatten 
der Gebirge liegenden inneren Ebenen und Becken⸗ 
landſchaften (Zentralbirma, Weſtſiam) haben we⸗ 
ſentlich geringere Regenmengen (750—1500 mm). 
Die Küſte von Indochina wird, vor allem im Juli 
und im November, oft von verheerenden Wirbel⸗ 
ſtürmen (Taifunen) heimgeſucht. Auch im Golf von 
Bengalen und im Golf von Siam treten 3. 3. des 
Monſunwechſels öfters Wirbelſtürme auf. 

Mit dem Klima in engſtem Zuſammenhang ſteht 
die Bodenbildung, die bei ſehr ſtarker chem. Zer⸗ 
ſetzung der Geſteine im Gebirge gelbe bis braune 
Grusböden, in den flachen Landſchaften aber tief: 
gründige gelbe bis rote Lateritböden ſchafft. 

Tierwelt und Pflanzenwelt. Die Halbinſel Ma⸗ 
lakka, die Küſtengebiete von Tenaſſerim und Ar(r)a= 
kan in Birma, ein großer Teil der Kordillere von 
Annam und die ſtärker beregneten Erhebungen in 
Siam ſind von trop. Regenwald dicht bedeckt. In 
den undurchdringlichen Urwäldern hauſen Affen 
(Gibbons, Makaken), Flugechſen und Flug⸗ 
hörnchen; Elefant, Nashorn und Tapir haben hier 
ihre Heimat, Tiger und Leopard ſind die gefähr⸗ 
lichſten Raubtiere. — Wo die Niederſchläge unter 
2000 mm ſinken, ſtellt ſich der Monſunwald ein, der 
in der Trockenzeit das Laub abwirft und als wich⸗ 
tigſte Art den Teakbaum enthält. In noch trockene⸗ 
ren Gebieten oder auf ſehr mageren Böden erſcheint 
der lichtere und niedrigere Monſuntrockenwald und 
in den trockenſten Regionen, wie in Zentralbirma 
und Weſtſiam, finden ſich Akazien⸗Dornbuſch⸗ 
Trockenwald und ſelbſt offene Grasländer. In den 
höheren Gebirgslagen beginnen Kiefern-Eichen⸗ 
Wälder, während an den von der Brandung nicht 
berührten Küſten die Mangrove herrſcht. 

Bevölkerung. Die Bevölkerungsverteilung wird 
durch die Anhäufungen in den fruchtbaren Niederun⸗ 
gen der großen Flußdeltas beſtimmt, während die 
Gebirge mit Ausnahme der Beckenlandſchaften nur 
dünn beſiedelt ſind. Das raſſiſche Gepräge iſt trotz 
der Vielzahl der Völker verhältnismäßig einheitlich. 
Über den negritoiden, weddoiden und primitiv⸗ 
mongoloiden Sammlervölkern herrſcht das palä⸗ 
mongolide Element in Weſt⸗ und Zentral-H. vor, 
nur im O. (Tongking, Annam) überwiegt durch Ein⸗ 
fluß von China her das ſpätmongoliſche Element. 
Die Völker laffen ſich in folgende Gruppen gliedern: 
Primitive Zwergvölker leben als Sammler und 
Jäger im Innern des Landes: die negritoiden Se⸗ 
mang, die weddoiden Sakai (fälſchlich Senoi gen.), 
die Gruppe der prämalaiiſchen 11 (Jakun 
oder Jakudu mit den Stämmen Siſi, Krau, Kenaboi 
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u. a.) und die Tſchaonam. Von S. her haben die 
Malaien die Halbinſel Malakka beſetzt. Die dritte 
Bevölkerungsſchicht, die Gruppe der auſtroaſiati⸗ 
ſchen Völker, iſt entweder in die Gebirge zurück⸗ 
gedrängt (Ka⸗Völker, in Annam Moi gen.: Muöng, 
Bahnar, Brau, Bolowen, Alang u. a.; die Tſcham) 
oder in ſpäteren Bevölkerungswellen aufgegangen, 
wie die nahe verwandten Mon und Khmer (Khamen), 
die alten Kulturvölker von H. Die herrſchende Völ⸗ 
kerſchicht ſind heute die Indochineſen, die ſich in 
die tibetobirmaniſche Gruppe: Birmanen (Ra⸗ 
khaing u. a.), Katſchin (Cachin, Kachin), Naga (mit 
den Ao, Angami, Lhota, Konyak, Mao, Sema u. a.), 
Tſchin (Schö oder Khyang, Manipuri oder Meithei 
u. a.), Lahu, Tongſu und Lolo⸗Völker (Kiwi u. a.) 
und die ſiamochineſiſche Gruppe gliedern, deren 
wichtigſte Völker die Karen (Bus u. a.), die 
Teh)aivölker (unter ihnen die Schan, die Lao oder 
Laoten, und die Tai i. e. S. oder Siameſen), die 
Annamiten und die ſüdchin. Bergvölker der Miao 
und der Pao find, 

Die Kulturformen reichen vom Sammler- und 
Jägerdaſein der Primitiven über den Grabſtock⸗ und 
Backbau (vor allem im Gebirge) bis zum Pflugbau, 
der in allen Hauptanbaugebieten betrieben wird. Die 
Siedlung wird durch das Dorf beſtimmt, deſſen 
Häuſer überall Pfahlbauten aus Holz (Bambus) 
ſind. Nur in Tongking und Annam And häufiger 
Steinbauten anzutreffen; die Pfahlbauten find hier 
unter chineſiſchen Einfluß verſchwunden. 

Über die allenthalben noch lebendigen animiſti⸗ 
ſchen Vorſtellungen haben ſich höhere Religions⸗ 
formen ausgebreitet, der Buddhismus in feiner ur⸗ 
ſprünglichen Form in Birma und Siam, der chin. 
Konfuzianismus in Tongking und Annam und der 
Iſlam bei den Malaien, die ſich dadurch ſcharf von 
den übrigen Bewohnern His unterſcheiden. Die 
Kultbauten, für das Landſchaftsbild kennzeichnend, 
liegen z. T. in Trümmern, wie die großartigen 
Tempelbauten von Angkor (Ankorwat) in Kambo⸗ 
oſcha, dem Mittelpunkt des alten Khmer-Reiches. 

Wirtſchaft. Die agrariſche Produktion wird 
faſt völlig durch den Anbau von Reis beſtimmt, 
deſſen Ausfuhr für die Weltwirtſchaft von größter 
Bedeutung iſt (1933: zwei Drittel des Weltexports, 
= 4,7 Mill. t). Hauptanbaugebiete find Birma, 
Siam und das ſüdl. Indochina (Kambodſcha und 
Kotſchinchina), während Britiſch⸗Malaya noch Reis 
einführen muß. Der Neisbau hat Kulturleiſtungen 
erzwungen (Bewäſſerungsanlagen, Terraſſierung 
des Reislandes), die das Landſchaftsbild weitgehend 
beſtimmen. Haupt⸗Reisexporthäfen find Rangoon, 
Bangkok, Saigon. Die Reismühlen find großenteils 
in chin. Händen (bef. in Cholon). Die übrigen agrar. 
Produktionen ſtehen an Bedeutung welt zurück: 
Baumwolle, Zuckerrohr, Mais, Hirſe, Gewürze, beſ. 
Pfeffer. Die Plantagenwirtſchaft, die unter europ. 
Leitung ſteht, widmet fi) in Brit. Malaya dem Ans 
bau der Hevea. Dort wird faft die Hälfte der Welt: 
produktion an Rohkautſchuk gewonnen. In den 
Kautſchukplantagen arbeiteten 1933: 137000 Ar⸗ 
beiter, meift Inder u. Chineſen. In Frz.⸗Indochina 
ſteht in der Plantagenwirtſchaft auch die Hevea 
an erſter Stelle (3. T. ſehr junge Pflanzungen), da⸗ 
neben aber beſtehen im Hinterland von Saigon und 
in Tongking Kaffeeplantagen, während die Tee⸗ 
kultur ſchwere Rückſchläge erlitten hat. Neu ſind 
Plantagen zur Gewinnung von Sticklack. Daneben 
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werden Gewürze und Zuckerrohr angebaut. Rotan 
(Rohr) iſt wichtiges Ausfuhrprodukt. Die Teak: 
holzwirtſchaft lieferte 1933 in Birma und Siam zu⸗ 
ſammen 500000 cbm. 

Unter den Bodenſchätzen ſtehen die Zinnerze 
an vorderſter Stelle. Hauptfundſtätten (Seifen⸗ und 
Bergbau) finden ſich auf Malakka, vor allem in 
Perak (Kintatal, bei Ipoh), auf der Zinninſel Puket 
(zu Siam), während die Vorkommen von Tenaſſerim 
und Tavoy wie auch die frz. gering ſind Die Ge⸗ 
ſamtproduktion machte 1934: 47700 t Reinzinn, 
=41 oc der Weltproduktion, aus, wovon allein 
34700 t auf Brit.⸗Malaya entfallen. Der Abbau 
des mit dem Zinn zuſammen vorkommenden Wolf— 
rams iſt zum Erliegen gekommen. Zink wird in 
nennenswertem Maße nur in Tongking (bei Tſhao⸗ 
dien und Lao⸗kay) abgebaut. Andere Erze lohnen 
großzügigen Abbau nicht. Edelſteine finden ſich 
mehrfach: Rubine bei Mogok in Birma, Jadeit bei 
Myitkyina, Zirkone und Phosphorite in Kambo⸗ 
dſcha, Saphire in Siam. Kohle wird in Tongking 
(bei Hongai und Campha), ferner in Malaya 
(Rantau Panjang) abgebaut. Bedeutend ſind die 
Erdöl vorkommen von Birma: Yenanggyaung, 
Singu, Venanggyat, Tſhauk im Jrawadibecken, auf 
den Inſeln Ramree (Ramri) und Cheduba (Tſche⸗ 
duba) an der Weſtküſte, mit rd. 1 Mill. t Erdöl. 
Eine Röhrenleitung bringt das Ol nach Syriam bei 
Rangoon zur Raffinerie. 

Die Fiſcherei, für die Ernährung der Ein⸗ 
geborenen ſehr wichtig, kann auch nach Oſtaſien noch 
exportieren. Perlenfiſcherei wird im Mergui⸗ 
Archipel betrieben. 

Verkehr. Von den Flüſſen ift der Jrawadi am 
beſten und am weiteſten ſtromauf ſchiffbar (bis 
Bhamo). Von Pakokku aus wird auch 12 wichtigſter 
Nebenfluß Chindwin befahren. Die anderen 
großen Ströme entbehren vor allem eines wirt⸗ 
ſchaftl. wertvollen Hinterlands. — Das Eiſenbahn— 
netz von 9800 km Länge ift in Birma und Malaya 
am beſten ausgebaut. — Das Straßennetz iſt am 
dichteſten in Brit. Malaya.— Die Küſtenſchiffahrt 
iſt bedeutend. Dem Weltverkehr ſtehen eine An- 
zahl guter Häfen zur Verfügung: Singapore 
mit rd. 23 Mill. t Schiffsein⸗ u.⸗ausgang, Nangoon, 
Saigon, hinter denen Moulmein, Haisphong, Tou⸗ 
rane u. a. weit zurückſtehen. 

Staatliche Gliederung. Der Reichtum an Boden» 
produkten und Bodenſchätzen, vor allem die ſtrateg. 
Bedeutung H.8 als wichtiger Schlüſſel für Oſtaſien 
haben Großbritannien und Frankreich, z. T. als 
Nachfolger der Portugieſen und der Niederländer, 
in H. Fuß faſſen laſſen. Nur 4 Siam konnte dazwiſchen 
ſeine Selbſtändigkeit bewahren und iſt vor allem im 
Beſitz der wichtigen Landenge von Kra geblieben. 

Britiſche Beſitzungen ſind: die Kronkolonie 
Birma, bis 1937 eine Prob. Brit.⸗Indiens, u. Britiſch⸗ 
Malakka (Britiſh Malaya, Straits Settlements). 

The Straits Settlements (dhe ßtretß ßetl⸗ 
mentß) find eine brit. Kronkolonie und beſtehen aus: 
Singapore (Singapur) mit Cocos» und Chriſtmas⸗ 
Inſel; die Inſel Pulo Penang (Prince of Wales 
Island, Hptſt. Georgetown) mit den Prov. Welles⸗ 
ley u. The Dindings (ſeit 1935 mit Perak [4 unten] 
vereinigt) auf der Halbinſel Malakka; Stadt Ma⸗ 
lacca (Malakka) und ihre Umgebung; die bei Borneo 
liegende Inſel Labuan. Insgeſamt 3518 qkm mit 
(1935) 1143800 Ew. (darunter 12 100 Europäern). 
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Unter britiſchem Schutz ſtehen die Vereinigten 
Malaien -Staaten: Perak, Salangor, Negri 
Sembilan (mit Jelebu, Sungei Ujong u. a.) und 
Pahang, insgeſamt 85 300 qkm mit (1935) 1777400 
Ew. (darunter 7150 Europäern), ferner die Malaien⸗ 
ſtaaten Johore (Dſchohor), Keda (Kedah, Queda), 
Perlis, Kelantan und Trengganu, zuſammen 
57165 qkm mit (1935) 1599500 Ew. Der von 
Großbritannien beherrſchte Raum umfaßt den 
größten Teil der Malaiiſchen Halbinſel, zuſammen 
132979 qkm mit (1935) 4495800 Ew. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung von Britiſch⸗Malakka beruht 
auf der Gewinnung von Zinnerz (rd. ½ der Welt⸗ 
ausbeute) und von Kautſchuk (faſt ½ der Welt⸗ 
produktion an Rohkautſchuk), hinter denen Gold, 
Kohle u. a. bedeutungslos zurückſtehen. Die Haupt⸗ 
häfen ſind Singapore, Georgetown und Port Swet⸗ 
tenham, die wichtigſten Städte im Innern Alor 
Star (Keda) und Kwala Lumpur (Hptſt. der Ver. 
Malaien⸗Staaten). 

Franzöſiſch-Indochina (Union Indochinoise, 
ünlen ändöſchinüaſ; Indo-Chine Frangaise, ändö⸗ 
ſchm franfäf; Frenzsſſſch⸗H,), insgefamt 740400 
qkm mit (1931) 21452000 Ew. (darunter 34600 
Europäern und 11300 Mann Militär), beſteht aus 
der Kolonie Kotſchinchina und den Schutzgebieten 
Annam, Kambodſcha, Laos und Tongking. Die Be⸗ 
ſitzergreifung wurde durch die Tätigkeit der Franzöſi⸗ 
ſchen Oſtindiſchen Kompanie vorbereitet. Die Hptſt. 
iſt jetzt Hanoi (früher Saigon); Dalat im S. An⸗ 
nams, 1450 m hoch im Hinterland von Nhatrang ge⸗ 
legen, iſt als Sommerreſidenz in Ausſicht genommen. 

Kotſchinchjna (Cochinchina), erworben 1864, 
umfaßt das hervorragende Reisanbaugebiet im 
Mekong⸗Delta um Long-Kujen und Vinh⸗long. 
Saigon mit der benachbarten Geſchäftsſtadt Cholon 
(Cholen; Reismühlen) und Mytho (Mitho) ſind 
wichtige Reisausfuhrplätze. 

Annam, ſeit 1884 unter frz. Schutz, iſt ein 
Königreich, deſſen König Bao-Dai unter der Auf⸗ 
ſicht eines frz. Generalreſidenten ſteht. In der Hptſt. 
Hus liegt eine frz. Garniſon; die Häfen Tourane und 
Qui⸗nhon find den Europäern geöffnet, ihre Zollein⸗ 
künfte ſtehen Nan u. unmittelbar zu. Reis, da⸗ 
neben Baumwolle, Mais und Rohſeide ſind die 
Hauptprodukte. Gold, Kohle (im Hinterland von 
Tourane), Kupfer, Zink- und Bleierze find gefunden 
worden, werden aber nur teilweiſe abgebaut. 

Kambodſcha(Cambodja, Cambodge, kanbodſch), 
frz. ſeit 1863, der Bezirk von Battambang erſt ſeit 
1907 (von Siam), am Unterlauf des Mekong gelegen, 
liefert vor allem Reis, Tabak, Baumwolle, Mais, 
Pfeffer und Fiſche. Phosphate ſind vorhanden, wer⸗ 
den aber nur wenig abgebaut. Die Hptſt. Phnom 
Penh beſitzt eine nee eine Seiden⸗ 
fabrik und Reismühlen. Der Hafen Kampot (Kom⸗ 
pot, 4000 Ew.), Hauptmarkt fuͤr Pfeffer, iſt für See⸗ 
ſchiffe nicht zugänglich, fo daß die Ausfuhr vor⸗ 
wiegend über Mytho und Saigon geht. 

Tongking, unter frz. Herrſchaft ſeit 1884, iſt 
ebenfalls vorwiegend Reisland, daneben aber ge⸗ 
winnt die Seidenerzeugung mehr an Bedeutung. 
Das Klima iſt dem Europäer zuträglicher als im 
ſüdl. H.; die Hptſt. Hanoi iſt ſeit 1902 Hptſt. von 
Frz.⸗Indochina. Der Haupthafen, Hai⸗phong, führt 
Reis, Zucker, Seidenerzeugniſſe aus. Der Bergbau 
(Kohle, Zinn u. a.) iſt noch ſehr entwicklungsfähig. 

Laos, frz. feit 1893, liegt im Rücken der Kordillere 
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von Annam. Eine Bahn von Thakhek nach Vinh 
und von Savannaket nach Quangtri an der Oſtküſte 
und der Mekong ſind die Hauptwege für die Be⸗ 
förderung der Er eugniſſe (Reis, Baumwolle, In⸗ 
digo, Tabak, Tealholh. Auch Gold, Zinn, Blei und 
Edelſteine find vorhanden. Hptſt. iſt Vientiane. Zu 
Laos gehört der Eingeborenenſtaat Luang=P(h)ra= 
bang mit Hptſt. gleichen Namens. 

Lit.: Credner (in Klutes „Hb. der Geogr. Wiſſen⸗ 
ſchafta, 1930 ff.); Braak, »Klimakunde von H. und 
Inſulindes 1931; Sion, „Asie des Moussons« (in 
»Geographie Universelle«, Bd. g, 1929); Stein, 
»Birmas (in »Mitt. der Geogr. Geſellſchaft Mün⸗ 
chen, 1931); Schebeſta, »Bei den Urwaldzwergen 
von Malayas 1927 und »Orang-Utans 1928. 

Geſchichte. Infolge ſeiner geogr. Struktur und 
ſeiner Oberflächengeſtaltung iſt H. im Gegenſatz zu 
Vorderindien nie zu polit. Einheit zuſammengefaßt 
geweſen, ſondern bietet in feinem ſchwer zu über- 
ſehenden Geſchichtsablauf das Bild eines wechſeln⸗ 
den Neben- und Nacheinanders einer Mebrzaht bon 
Reichen. Dem entſpricht noch heute die Aufteilung 
in die brit. Kronkolonie 4 Birma im W., das frz. 
+ Indochina im O. und zw. beiden das im weſenk⸗ 
lichen der Rivalität dieſer Nachbarn feine Unab⸗ 
hängigkeit verdankende + Siam. 

Die bedeutendſten Staatenbildungen der alten 
Zeit ſind die Reiche der Talaing oder Mon in Unter⸗ 
birma (Pegu), der Khmer in Kambodſcha und der 
Cham (tjäm) im S. vom heutigen Annam. Mit 
ihnen ſind zugleich die drei Haupteingangspforten 
genannt, durch die mindeſtens ſeit dem 2. Ih. n. Chr. 
vorderind. Kultur und Religion einſtrömten, die — 
abgeſehen von Annam, das chin. Kulturprov. iſt — 
ganz H. bis heute beherrſchen. Könige mit ind. 
Namen verfaßten ſeit dem 3. Ih. Inſchriften in ele⸗ 
1 8 5 Sanskrit, neben das erſt ſpäter die betr. 

andesſprache trat; in ind. Stil errichteten ſie brah⸗ 

maniſchen Göttern Tempel, von denen 3. B. die von 
Angkor in Kambodſcha zu den großartigſten und 
ſchönſten Kunſtdenkmälern der Erde gehören. Der 
urſprüngliche Hinduismus iſt aber heute nur noch 
in ſpärlichen Uberreſten nachweisbar; er ſowohl wie 
der Mahäyäna⸗Buddhismus wichen im Laufe des 
M. A. dem heute überall herrſchenden Hinayäna⸗ 
Buddhismus. 

Champa, das Reich der Chams, wurde um 190 
n. Chr. gegründet und dehnte ſich allmählich auch 
über das heutige Kotſchinchina aus. Inſchriften des 
3.—15. Ih. berichten von Kriegen mit Khmers, 
Siameſen und Annamiten; letztere, von N. her vor: 
dringend, bereiteten 1471 der Selbſtändigkeit Cham⸗ 
pas ein Ende. . 

Das Khmer-Reich, deſſen Inſchriften vom 
6.—13. Ih. reichen, umfaßte auch den größten Teil 
vom heutigen Siam; die aus dem N. eingewanderten 
Siameſen oder Thais (odie Freien) errangen erſt im 
10. Ih. ihre Selbſtändigkeit. Von ihnen im W., von 
den Laoten im N., den Annamiten im O. angegriffen, 
zerbröckelte das Khmer-⸗Reich immer mehr und wurde 
vor völligem Untergang nur durch das Auftreten 
der Franzoſen (1861) bewahrt; dieſe übernahmen 
1863 das Protektorat über Kambodſcha und ver⸗ 
ſchafften ihm 1907 die an Siam abgetretenen Pro⸗ 
vinzen zurück. 

ie Annamiten, deren älteſte Sitze im heutigen 
Tongking liegen und die erſt im Spätmittelalter nach 
Eroberung Champas vordrangen bis zur Südſpitze 
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Kotſchinchinas, haben ihre Kultur und Religion 
von China empfangen, unter deſſen Herrſchaft fie 
während des 1. Jahrtauſends unferer Zeitrechnung 
ſtanden und das bis in die Gegenwart hinein eine 
nominelle Oberhoheit beanſpruchte. Auf die oft 
wechſelnden Dynaſtien des 10.16. Ih. folgte eine 
Zeit, in der das Land unter der formellen Oberherr- 
ſchaft der Le⸗Dynaſtie tatſächlich geſpalten war in 
das Kotſchinchina-Reich der Nguyen und das 
Tongking⸗Reich der Trinh. Frz. Hilfe verſchaffte 
dem Nguyen Gia-Long 1802 die Aileinherrſchaft in 
ganz 1 Die franzoſenfeindl. Einſtellung der 
auf ihn folgenden Nguyen⸗Kaiſer führte zur ſchritt⸗ 
weiſen Eroberung durch die Franzoſen: 1864 Ab⸗ 
tretung Kotſchinchinas, 1884 (Vertrag von Hus) 
Protektorat über ganz Annam. 

In Siam folgte auf das älteſte Reich von Suk⸗ 
hotai das mit der Hptſt. Ayuthia, die, 1350 zur Reſi⸗ 
denz erhoben, 1767 von den Birmanen zerſtört wurde. 
1782 kam die noch heute herrſchende Rama-Dynaſtie 
ans Ruder, deren bedeutendſter König Chulalonkorn 
(1868-1910) das Land großzügig moderniſierte. 
Frankreich erzwang 1893-96 die Abtretung von 
Laos, 1907 die der ehemals kambodſchaniſchen Pro⸗ 
vinzen. 1909 nahm ein Vertrag mit England Siam 
die Oberhoheit über die 4 nördl. Malaienſtaaten, 
gewährte ihm aber Aufhebung der Konfulargerichts- 
barkeit. Unter dem Druck der Entente erklärte Siam 
Juli 1917 den Mittelmächten den Krieg. Der ſeit 
1925 regierende König Prajadhipok wurde 1932 
durch einen Militärputſch gezwungen, eine konſtitu⸗ 
tionelle Verf. zu gewähren; 1935 mußte er abdanken; 
ihm folgte der minderjährige Amanda Mahidol. 

Das Talaing⸗ Reich von Pegu erlag den von 
N. vordringenden Birmanen (Reich von Pagan). 
Der Birmane Alompra (1752—60) einte ganz Birma 
unter ſeinem Zepter und ſchuf ein mächtiges Reich, 
deſſen Expanſion in Arakan und Aſſam Hauptanlaß 
zu Konflikten mit den Engländern wurde. Dieſe er⸗ 
oberten 182426 Aſſam, Arakan, Tenaſſerim, 1852 
Unterbirma, 1885 wurde der letzte König Thibaw 
(f 1916) in feiner Hauptſtadt Mandalay gefangen: 
genommen und Birma 1886 zu Brit.-Indien ge: 
ſchlagen. Seit Aufhebung dieſer Verbindung 1. 4. 
1937 iſt Birma ſelbſtändige brit. Kronkolonie. 

Lit.: G. Maspeéro, »L’Indochine« 1929, 2 Bde.; 
W. A. Graham, »Siame 1924 (engl.); G. E. Har⸗ 
ben, »History of Burma“ 1925. 

Hinterkiemer (Opiſthobranchisr, Opisthobranchia), 
Ordnung meerbewohnender Schnecken. Mantelhöhle 
mit Kieme hinter dem Her⸗ 
zen gelegen, ſo daß der Ein⸗ 
geweideſack meiſt ſymme⸗ 
kriſch liegt. Neben Kiemen⸗ 
häufig ausgedehnte Haut⸗ 
atmung, wobei die hinteren 
der 4 Kopffühler oft Ober⸗ 
flähenvergrößerung in Ge⸗ 
ſtalt von Fiederung oder 
ſonſtiger Umgeſtaltung zei⸗ 
gen. Augen ſtark rückgebil⸗ 
det, unter der Haut gelegen 
oder fehlend. Zwitter; Eier in oft umfangreichen 
ſchnur⸗ oder bandförmigen Laichmaſſen (bei manchen 
Arten mehr als ½ Mill. Eier). Aus den befruchteten 
Eiern entwickelt ſich eine ſog. Veligerlarbe (Abb. 1), 
eine frei ſchwimmende, mit Wimperkranz und nur 
kleinem Schwimmſegel verſehene, der Trochophora 


Abb. 1. Beligerlarve. 
a Mantel mit Schale, 
b Fuß, e Schwimmſegel 
(Velum), d Fühler, 

e Oecke 
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verwandte Larvenform. Ein Teil der H. ſind meiſt 
von Hohltieren lebende Fleiſchfreſſer und haben 
dementſprechend in ihrer Raſpelzunge (Radula; 
Schnecken) Zähne mit verlängerten Spitzen und 
Schneiden. Andere nehmen Sand und Schlamm 
des Untergrundes auf, um die darin enthaltenen 
organ. Beſtandteile zu verdauen. 

Zwei Unterordnungen: die meiſt eine Schale be- 
ſitzenden Bedecktkiemer (Tectibranchiata) und 
die ſchalenloſen Nacktkiemer (Nudibranchiata), 
Zu erſteren gehören: die im Schlickgrunde lebende 
Blaſenſchnecke (Bulla), die lebhafte, oft auch an der 
Waſſeroberfläche kriechende Pleurobranchaea 
meckeli des Mittelmeeres, deren Gpeicheldrüfen- 
ſekret freie Schwefelſäure enthält, und die Familie 
der Aplysiidae, unter deren zahlreichen Arten der 
ebenfalls im Mittelmeer heimiſche Seehaſe 
(Aplysia depi- 
tans; Abb. 2) zu 
nennen iſt, 20—25 
cm lang, mehr 
als ½ kg ſchwer, 
mit ohrenförmig 
aufgeſtellten Füh⸗ 
lern (daher der Na⸗ 
me). Zu den durch 
zahlreiche Hautausſtülpungen, Papillen u. dgl. aus- 
gezeichneten Nacktkiemern zählen: die 4 Faden⸗ 
ſchnecken (Aeolididae), die bunten Doris-Arten, die 
an der Waſſeroberfläche hängende Glaucus der trop. 
Meere, deren nach oben gekehrte Bauchſeite marine⸗ 
blau gefärbt iſt, während ihre Rückenſeite ſilberweiß 
glänzt; die 30 cm lang werdende, im Dunkeln leuch⸗ 
tende Segel- oder Schleierſchnecke (Tethys fim. 
briata) aus dem Mittelmeer, und endlich die farbloſe, 
glasklar durchſichtige, ebenfalls phosphoreſzierende, 
2—3 cm lange Phyllirhoe des Mittelmeeres. 
Hinterlader, Geſchütze (4 Artillerie) oder 4 Hand⸗ 
feuerwaffen, die nicht von der Mündung, ſondern 
vom Schloß aus geladen werden. 

Hinterland, im allg. das hinter einem Hafen oder 
einer Küſte nach dem Inneren zu gelegene Gebiet; 
im beſond. die an die Kolonie eines Staates ſich an⸗ 
ſchließenden Gebietsteile, in denen ihm zwar nicht die 
Souveränität, wohl aber das ausſchl. Beſetzungs recht 
zuſteht; Beſitzergreifung und Ausübung von Hoheits⸗ 
rechten durch andere Staaten ſind ausgeſchloſſen. 
Hinterlaſtig = achterlaſtig (4 Achtern). 
Hinterlegung (Depoſition, lat.), Hingabe beweg⸗ 
licher Sachen zur Aufbewahrung u. fpäteren Wiedeı - 
herausgabe. Beim H.s vertrag (Verwahrungsver⸗ 
trag) nach 88 688-700 BGB. gilt eine Vergütung 
für die Aufbewahrung als ſtillſchweigend vereinbart, 
wenn die Aufbewahrung den Umſtänden nach nur 
gegen eine Vergütung zu erwarten war. Der Ver⸗ 
wahrer (Depoſitar) iſt im Zweifel nicht berechtigt, 
die hinterlegte (deponjerte) Sache (das »Depofit«, 
Depoſitum) bei einem Dritten zu hinterlegen. Macht 
er zum Zweck der Aufbewahrung Aufwendungen, die 
er den Umſtänden nach für erforderlich halten darf, 
ſo iſt der Hinterleger zu Erſatz verpflichtet. Die Rück⸗ 
gabe hat an dem Ort zu erfolgen, an dem die Sache 
aufzubewahren war; der Verwahrer iſt nicht ver— 
pflichtet, die Sache dem Hinterleger (Deponent, De⸗ 
poſitor) zu bringen. Es kann eine Beſcheinigung 
(H. sſchein) über die erfolgte H. ausgeſtellt werden: 
wird ſie über hinterlegte, dem Deponenten jederzeit 
zur Verfügung ſtehende Gelder ausgeſtellt, ſo ſpricht 


Abb. 2. Seehaſe. 
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man von Dispoſitionsſchein. Einfog. unregel⸗ 
mäßiger Verwahrungsvertrag (depositum 
irregulare) liegt vor, wenn vertretbare Sachen in 
der Art hinterlegt werden, daß das Eigentum auf den 
Verwahrer übergehen und dieſer nur verpflichtet ſein 
ſoll, Sachen von gleicher Art, Güte und Menge 
zurückzugeben. Tauch Depot. — In gewiſſen Fällen 
hat die H. die Bedeutung eines Erfüllungserſatzes 
(S8 372-386 BGB.). Der Schuldner kann Geld, 
Wertpapiere und ſonſtige Urkunden ſowie Koſtbar⸗ 
keiten bei einer dazu beſtimmten öffentl. Stelle (H.s⸗ 
ſtelle) für den Gläubiger hinterlegen, wenn dieſer 
mit der Annahme im Verzug iſt oder wenn der 
Schuldner aus einem anderen, in der Perſon des 
Gläubigers liegenden Grund oder infolge unver⸗ 
ſchuldeter Ungewißheit über die Perſon des Gläu⸗ 
bigers ſeine Verbindlichkeit nicht oder nicht mit 
Sicherheit erfüllen kann. Nach der H.sordnung 
vom 10. 3. 1937, die das vorher in 17 H.sordnun⸗ 
gen der Länder geregelte H.swefen für das ganze 
Reichsgebiet einheitlich regelte, find H.sſtellen die 
Amtsgerichte, 1 0 die Kaſſen der Juſtiz⸗ 
verwaltung. — Die H. von Geld oder Wertpapieren 
iſt auch ein Mittel der Sicherheitsleiſtung 
(58 232 ff. BGB.); der Berechtigte erwirbt mit der 
H. ein Pfandrecht an dem zu feiner Sicherung hinter: 
legten Geld oder an den hinterlegten Wertpapieren 
und, wenn das Geld oder die Wertpapiere in das 
Eigentum des Fiskus oder der als H.sſtelle beſtimmten 
Anſtalt übergehen, ein Pfandrecht an der Forderung 
auf Rückerſtattung. Wertpapiere ſind zur Sicher⸗ 
heitsleiſtung nur unter gewiſſen Vorausſetzungen und 
nur in Höhe von ½¼ des Kurswertes geeignet. — H. 
von Aktien kann nach 8 107 Aktiengef. durch die 
Satzung als Vorausſetzung für die Teilnahme an 
der Hauptverſammlung vorgeſchrieben werden. 
Hinterleib (Abdomen, lat.), hinter dem Bruſt⸗ 
abſchnitt liegendes Körperende der Gliederfüßer; 
die Krebſe haben an den Ringeln (Segmenten) des 
H. Gliedmaßen, die Spinnen und die Inſekten nicht; 
im H. liegen die meiſten inneren Organe. 
Hintermauerung, 1) Mauerwerk zur inneren Ver⸗ 
kleidung von Werk- und Bruchſteinen, desgl. von 
Mauerklinkern mit H.sziegeln, zur Unterbindung 
der Schwitzwaſſerbildung im Gebäudeinneren. — 
2) Mauerwerk zur Erhöhung der Standfeſtigkeit 
eines Gewölbes als Verſtärkung der Wölbſchicht auf 
½ der Gewölbehöhe. [4 Pommern (12 PF ı, 2). 
Hinterpommern, ehemalige Bez. für Oſtpommern, 
Hinterrhein, öſtl. Quellfluß des + Rheins (20 G 3). 
Hinterwäldler (engl. Backwoods, bäkwüdſ, »Hin⸗ 
ferwäldler«), urſpr. die erſten Anſiedler der von 
Indianern bewohnten Urwälder. Übertragen: welt⸗ 
fremder, der Ziviliſation etwas hilflos gegenüber⸗ 
ſtehender Menſch. 

Hinterzarten, bad. Landgem., Luftkurort u. Winter⸗ 
5517 0 im ſüdl. Schwarzwald (5 Nbk.), goo m 
ü. M., (1933) 1180 Ew. 

Hintze, Paul v., * 13. 2. 1864 Schwedt a. O., ſeit 
1882 in der Marine, 1903 Marineattachs in Peters⸗ 
burg, 190611 Flügeladjutant Wilhelms II., 1908 
bis 1911 Militärbevollmächtigter am ruſſ. Hofe, 1911 
in den diplomat. Dienſt übergetreten als Geſandter 
in Mexiko, 1913 in Peking, 1917 in Oslo, g. 7. 
bis 7. 10. 1918 Staatsſekr. des Auswärtigen Amtes. 
Er beantragte 14. 8. 1918 im Kronrat Einleitung 
von Friedens vermittlungen und verſuchte ſolche auch 
mit neutralen Mächten, obgleich die Oberſte Heeres⸗ 
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leitung die Genehmigung dazu erſt geben wollte, 
wenn eine günſtige milit. Lage erreicht wäre. 29. 9. 
1918 trat 5 zurück, als die Oberſte Heeresleitung 
ſofortigen Waffenſtillſtand verlangte. Danach war 
H. Vertreter des Ausw. Amtes im Großen Haupt⸗ 
quartier, bekämpfte in Verhandlungen mit dem 
Reichskanzler Max von Baden und den Reichstags⸗ 
parteien die geplante Abdankung des Kaiſers. g. IL. 
1918 verhandelte er mit der niederl. Regierung wegen 
des Überfritts des Kaiſers nach Holland. Seit 1920 
führte er mehrfach Verhandlungen mit der Sowjet⸗ 
regierung und war 1923-28 Vorſtand des Vereins 
für das Deutſchtum im Ausland und des Deutſchen 
Ausland⸗Inſtitutes Stuttgart. 

Hinwil (Hinweil), ſchweiz. Stadt ſüdö. von Zürich, 
am Fuße des Bachtel (20 F 2), (1930) 3150 Ew.; 
Textilinduſtrie. 

Hinz und Kunz (alte Kurzformen zu den häufigen 
Namen Heinrich und Konrad), »jeder beliebiges. In 
der Tierſage heißt der Kater Hinz. H. u. K. auch im 
Sinn von o kritikloſer Menge gebraucht. 
Hjörring (jöreng), Hptſt. des dän. Amts H. im nördl. 
Jütland (15b BC 1), (1935) 1170 Ew.; Mas 
ſchinen⸗ und Tonwarenind., Herſt. von Sprit. 
Hjortö (j⸗), Knud, dän. Dichter, 4. 1. 1869 Kirke⸗ 
vaerlöfe, f 23. 11. 1931 Kopenhagen, Gegner der 
Dekadenzdichtung der Brüder 4 Brandes (I u. 3), 
gab in »Rasmus« 190g ein pſychologiſch feines Bild 
des dän. Bauern und behandelte in zFauſte (1921) das 
tragiſche Problem der Wiederverjüngung; die übrigen 
Werke zeigen bei reifer Menſchenſchilderung doch 
Mangel an Phantaſie, z. B. „Zwei Welten 1905, 
»Hans Heilums Nacht« 1924. 

Hipp, Emil, Bildhauer, * 10. 3.1893 Stuttgart, 
daf. Schüler der Kunſtgewerbeſchule u. der Akad. 
der bildenden Künſte, ſchuf u. a. Kriegerdenkmäler in 
Württemberg, eine Kaminplaſtik im Führerhaus in 
München, die Reliefs für das Richard-Wagner⸗ 
Nationaldenkmal in Leipzig. 

Hipparch (grch.), Befehlshaber der grch. Reiterei. 
Hipparchos, Tyrann von + Athen, Sohn des + Pi- 
ſiſtratus, bis 314 v. Chr. 

Hipparion, Huftier der Tertiärzeit, 4 Pferde. 
Hippe (Gartenhippe; Abb.), haken- oder ſichel⸗ 
förmiges Garten⸗ f 
meſſer für glatten 
Schnitt holziger 
Pflanzenteile, je (/ 
nach befonderer \/ 
Eignung auch 
Weinberg⸗, Baumſchul⸗, Veredlungs⸗H. u. a. Auch 
(veraltet) = Sichel, Senſe. Cryllis. 
Hippeastrum, Pflanzengattung, 4 Zimmerama⸗ 
Hippel, I) Robert v., Strafrechtslehrer,“ 8. 7.1866 
Königsberg i. Pr., 1892 Prof. in Straßburg, 1899 
bis 1935 in Göttingen, ſchrieb u. a.: »Tierquälerei 
in der Strafgeſetzgebunge 1891, Die ſtrafrechtliche 
Bekämpfung von Bettel, Landſtreichen und Arbeits» 
ſcheus 1895, »Zur Bagabundenfrage« 1902, feine 
Hauptwerke find: „Dt. Strafrechta, Bd. r: »Allg. 
Grundlagen« 1925, Bd. 2: »Das Verbrechen. Allg. 
Lehrens 1930 und „Lb. des Strafrechtss 1932. — 
2) Theodor Gottlieb v., Schriftfteller, * 31. 1. 1741 
Gerdauen, 1 23. 4. 1796 Königsberg i. Pr., daſ. ſeit 
1780 Bürgermeiſter u. Polizeidir., Sonderling; Ro⸗ 
mane: Lebensläufe nach aufſteigender Linien 1778 
bis 1781, 3 Bde. (Entwicklungsroman, z. T. Selbſt⸗ 
biographie), „Kreuz- und Querzüge des Ritters A-3« 
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1793-94, 2 Bde. (Treiben der geheimen Geſell⸗ 
ſchaften). Philoſophiſch⸗publiziſtiſche Schriften: 
»llber die Ehe« 1774, Neuausg. von E. Gilvefter 
1911, »Über die bürgerliche = 
Verbeſſerung der Weiber« 0 
1792, »Über weibliche Bil⸗ 
dungs 1801, beide für Teil⸗ 
nahme der Frauen an der 
öffentlichen und gelehrten 
Tätigkeit. »Sämtl. Schrif⸗ 
ten« 1828-39, 14 Bde. Lit.: 
A. v. Oettingen r878; Czerny, 
»Sterne, H. u. Jean Paul« 
1904. 8 
Hipper, Franz, Ritter v., 6 
Admiral, * 13. g. 1863 
Weilheim, ir 25. 5. 1932 T eodor Gottlieb 
Altona, ſeit 1881 in der 9. ber 
Marine, bef. verdient um den Aufbau und die Ent⸗ 
wicklung der Torpedowaffe, 1912 Führer der I. Auf⸗ 
klärungsgruppe (Schlachtkreuzer) bei der Hochſee⸗ 
flotte. Im Welckrieg führte er erfolgreich die Siche⸗ 
rung der Dt. Bucht gegen die Engländer durch, im 
Gefecht auf der Doggerbank 24. 1. 1915 entzog er 
ſich geſchickt der Vernichtung durch die überlegene 
engl. Schlachtkreuzerflotte und war ausſchlaggebend 
beteiligt am Sieg in der Skagerrakſchlacht 31. 5. 
1916, in der ſeine Schlachtkreuzer die Hauptlaſt des 
Kampfes trugen. Aug. bis Nov. 1918 war er als 
Nachfolger von Scheer Chef der Hochſeeſtreitkräfte 
u. arbeitete die Pläne aus für eine große Entſchei⸗ 
dungsſchlacht gegen die engl. Flotte zur Entlaſtung 
des dt. Heeres, die aber wegen der Flottenmeuterei 
nicht durchgeführt werden konnten. H. ſchied Dez. 
1918 aus der Marine. Lit.: v. Waldeyer⸗Hartz 1933. 
Hippigtrik, die (grch.), Kenntnis und Lehre von den 
Pferdekrankheiten; das altgrch. Schrifttum umfaßt 
unter H. die geſamte Tierheilkunde. 

Hippias, Sohn des Piſiſtratus, bis 310 b. Chr. 
Tyrann von Athen. 

Hippler, Wendelin, einer der bedeutendſten Bauern⸗ 
führer im 7 Bauernkrieg,“ um 1465 Bartenſtein 
(Jagſtkreis), F um 1326 Neuſtadt a. d. Hardt, bis 
1515 Kanzler der Grafen v. Hohenlohe, dann vor— 
übergehend Landſchreiber des Kurfürſten von der 
Pfalz, ſchließlich Halt der Bauern. H. nahm an 
der Vorbereitung des Bauernkrieges teil und be⸗ 
gleitete nach deſſen Ausbruch den Zug des »hellen, 
lichten Haufens« der Odenwälder, als deren fähigfter 
Kopf er ſich zeigte; führte vielfach die mündl. und 
ſchriftl. Verhandlungen, gewann 1 0 v. Ber⸗ 
lichingen zur Hauptmannſchaft; ſeinen Einfluß ver⸗ 
rät die »Amorbacher Deklaration« 5. 5. 1525, eine 
Milderung der »Zwölf Artikels. H.s Ziele waren 
Gewinnung des Adels, Schaffung einer feſten milit. 
Organiſation, Beſeitigung aller Gewalttätigkeiten 
ſowie Verbindung und Einigung der getrennten 
„Haufen. Zu dieſem Zweck ſetzte H. eine gemein⸗ 
ſame Beratung in Heilbronn an, die zugleich über 
eine künftige Reichs reform entſcheiden ſollte. Dieſe 
Reichsreformgedanken H.8, die z. T. auf Entwürfen 
Friedrich 4 Weigands beruhten, zeigten die über⸗ 
ragende Bedeutung des» Bauernkanzlers«. Die Durch⸗ 
führung dieſer ihrer Zeit weit vorauseilenden Pläne 
wurde durch die Siege der Fürſten vereitelt. H. 
wurde Sept. 1326 gefangengenommen und von den 
rachſüchtigen Gegnern im Kerker umgebracht. Lit.: 
Günther Franz, »Der dt. Bauernkrieg« 1933. 
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Hipp(o) .. (grch.), Pferde. ., Roß. 
Hippodamos von Milet, geh. Architekt, berühm⸗ 
ter Städtebauer, entwarf u. a. den Stadtplan des 
Piräus (etwa 440), der Stadt Rhodus (408), nahm 
an der Gründung der Stadt Thurioi (landeinwärts 
von der zerſtörten Stadt Sybaris) teil. H. führte 
als erſter planmäßig die rechtwinklige Straßen⸗ 
kreuzung durch. 
Hippodrom, der oder das! grch.), Bahn für Wagen⸗ 
und Pferderennen; alte H. in Olympia und Delphi; 
berühmt im ſpäteren Altertum das H. in Konſtan⸗ 
tinopel (Atmeidan); das H. im alten Rom lag am 
Palatin. Anfang und Ende der Bahn waren durch 
Säulen bezeichnet; Länge der Strecke war vberſchie⸗ 
den, in Olympia z. B. 1900 Fuß. — Heute Zelte oder 
Gebäude auf Jahrmärkten u. dgl., in denen jeder 
(zur Muſik) reiten kann. 
Hippogryph, der (grch., »Pferd⸗Greifch, von Arioſt 
erdachtes zauberhaft ſchnell bewegl. Fabeltier mit 
Pferdeleib u. Greifenkopf. Bei Wieland = Pegafus. 
Hippokamp, der (grch., »Pferd⸗Raupech, ſagen⸗ 
haftes rieſiges Meerungeheuer in Geſtalt eines See— 
pferdchens (4 Seenadeln). 
Hippokrates, I) H. von Chios, grch. Mathe: 
matiker des 3. Ih. v. Chr., Pythagoreer, bekannt durch 
die Hippokratiſchen Mönd⸗ 
chen (Lunulae Hippo- 
cratis; Abb.), die an einem 
rechtwinkligen Dreieck ent 
ſtehen, wenn man über 
den drei Seiten Halbkreiſe 
ſchlägt; die beiden (ſchraf⸗ 
fierten) Möndchen haben 
zuſammen denfelben Flächeninhalt wie das Dreieck. — 
2) H. von Kos (der Große), bedeutendſter Vertreter 
der grch. Heilkunde, * um 460 v. Chr. Kos, f um 377 
Lariſſa (Theſſalien), ſtammte aus dem Arztegeſchlecht 
der Asklepiaden; von ſeinem Leben iſt nur wenig 
Sicheres bekannt. Welche Abhandlungen der hippo⸗ 
kratiſchen Schriftenſammlung ihm zugeſchrieben wer— 
den können, iſt noch umſtritten. Weſentlich war für 
die weitere Entwicklung der Heilkunde, daß feine Ge⸗ 
ſtalt mit einer beſtimmten Richtung des ärztl. Denkens 
in Zuſammenhang gebracht wurde, für die ſie geradezu 
ſymboliſche Bedeutung gewann (Hippokratismus; 
+ unten). Bild 4 Beilage »Arzte I, 1. — Ausgabe 
feiner Werke grch. und frz. von E. Littre 1339-61, 
10 Bde., dt. von Fuchs 1893-1908, 3 Bde., und von 
R. Kapferer 1934f. (mit G. Sticker u. a.). — Lit.: 
Diller, »Wanderarzt und Aitiologeg 1934; Deich⸗ 
gräber, »Die Epidemien und das Corpus Hippo- 
craticum 1933; Müri, »Arzt und Patient bei H. 
1936; Pohlenz, „H. und die Begründung der wiſſ. 
Medizin« 1938; romanhafte Darft. von Baiſſette, 
»Das Leben des H., dt. von B. Hepner 1932. 
Als Hippokratismus bezeichnet man die Rich⸗ 
tung in der Heilkunde, wie ſie in der Hippokratiſchen 
Schriftenſammlung (4 unten) niedergelegt und in 
mannigfaltiger Weiſe von den Arzten des Altertums 
und des M. A. weiterentwickelt wurde. Unter dem 
modernen Hippokratismus verſteht man das Be⸗ 
ſtreben in der Heilkunde, unter der Parole „Zurück 
zu H. eine neue Beſinnung auf die Grundſätze der 
hippokrat. Schriftenſammlung herbeizuführen; er 
betont und berückſichtigt den Anteil der Natur am 
Heilungsprozeß, unterſtreicht die Bedeutung der 
Diätetik, bemüht ſich um die Prognoſe, die zu ſehr 
hinter die Diagnoſe zurückgetreten war, anerkennt 
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die Bedeutung der unmittelbaren ärztl. Beobachtung, 
die infolge des Anſtiegs der diagnoſt. Hilfsmittel 
63. B. Nöntgenſtrahlen und Mikroskop) vernachläſ⸗ 
ſigt zu werden drohte, verſucht im Gegenſatz zu der 
mechaniſt. Anhäufung des Tatſachenmaterials wieder 
zu einer geiſtigen Durchdringung des Stoffes vorzu⸗ 
ſtoßen und ſieht im Eid des H. (4 unten) die unab⸗ 
änderlichen ethiſchen Grundgeſetze für das ärztl. Handeln. 
Die moderne Epoche des Hippokratismus wurde vor 
allem durch A. Bier eingeleitet und entſcheidend be⸗ 
ſtimmt. Sie ſteht im engſten Zuſammenhang mit der 
Bemühung um eine neue dt. Heilkunde; ihr literar. 
Exponent iſt der H.⸗Verlag in Stuttgart mit der Ztſchr. 
„H.« (feit 1928) ſowie anderen Veröffentlichungen. 
Die Hippokratiſche Schriftenſammlung 
(Corpus Hippocraticum) iſt die Sammlung von 
ſchon in der Antike dem H. zugeſchriebenen 72 ärzel. 
Abh., nicht jünger als die Mitte des 4. vorchriſtl. Ih. 
Der ſehr verſchiedene Wert der in dieſem Corpus 
vereinigten Schriften und ihre Zugehörigkeit zu ver— 
ſchiedenen Arzteſchulen zeigen allein ſchon, daß H. nicht 
als Verfaſſer der ganzen Schriftenſammlung bezeich⸗ 
net werden kann. An Bedeutung ragen beſ. hervor die 
Bücher über die epidemiſchen Krankheiten (vor allem 
1 und 3), das Prognoſtikon, die Aphorismen, die 
Schrift über Waſſer, Luft und Ortlichkeit, der Traktat 
über die alte Heilkunde, die Abh. über die Diät und 
die chirurgiſchen Schriften. Die Hippokrat. Schriften⸗ 
ſammlung wird eingeleitet durch den »Eide, der die 
ärztl. Ethik über alle Zeiten hinweg bis in die unſere 
hinein grundlegend mit beſtimmt hat. 
Hippokrene, die (grch., »Roßquellec), die nach der 
grch. Sage durch Hufſchlag des + Pegaſus entſtan⸗ 
dene, den 7 Muſen heilige Quelle auf dem Helikon. 
Hippolog (grch.), Pferdekenner. — Hippologie, 
ferdekunde. 
Hippolyt (Hippolytos), nach grch. Sage Sohn des 
Königs 4 Theſeus von Athen und der Amazone 
Antjope, eifriger Jäger und Verehrer der Jagd— 
göttin Artemis, Verächter der Liebe und ihrer Göttin 
Aphrodite; zur Strafe läßt Aphrodite Phädra, die 
Stiefmutter des H., in Liebe zu ihm entbrennen; als 
H. ihren Antrag zurückweiſt, tötet ſie ſich und be⸗ 
ſchuldigt in einem hinterlaſſenen Brief an Theſeus 
H., ihr nachgeſtellt zu haben. Theſeus bittet ſeinen 
Vater Pofeidon um Beſtrafung des Frevlers. H 
wird von ſeinen Roſſen, die durch einen von Poſeidon 
geſandten Stier ſcheu gemacht ſind, zu Tode ge⸗ 
e Zu ſpät erkennt Theſeus die Um uld des 
eufhen Jünglings. H.tragödien von Euripides 
(H.), Seneca und Racine v»Phädra«, »Phedrec). 
Hippolyte, nach grch. Sage Königin der 7 Ama⸗ 
zonen, von 4 Herakles getötet. 
Hippolytus, röm. chriſtl. Prieſter, um 200, Leiter 
einer eigenen, ſittenſtrengen Gemeinſchaft, die ſich 
gegen die nachſichtige Haltung der damaligen röm. 
Viſchöfe Zephyrinus und Calixtus in der Frage der 
4 (Abtrünnige, Ehebrecher) in Widerſpruch 
feste. Auf einer 1451 aufgefundenen Marmorſtatue 
(im Lateranmuſeum), die ſeine Gemeinde ihm zu 
Ehren errichtete, findet ſich ein Verz. ſeiner zahl⸗ 
reichen Schriften, die ihn als Gelehrten von umfaſſen⸗ 
der theol. Bildung und fruchtbaren chriſtl. Schrift⸗ 
kenner ausweiſen. Heiliger der kath. Kirche (Feſt aa. g.). 
Hipponax, Sohn des Pythes, um 540 b. Chr., grch. 
Jambendichter aus Epheſos; nur Bruchſtücke er⸗ 
halten. Sein Versmaß der angeblich von ihm er⸗ 
fundene Hinkiambus. 
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Hippuris, Pflanzengattung, 4 Tannenwedel. 
Hippurften, erden Muſcheln, 4 Rudiſten. 
Hippurſäure (Benzoylglykokoll, Benzoylamino⸗ 
eſſigſäure), C,H,CO-NHCH,COOH, eine im Harn 
bef. der Pflanzenfreſſer (Rind, Pferd [grch. hippos]) 
vorkommende, farbloſe, kriſtalliſierte, in kochendem 
Waſſer leichtlösliche Säure, aus Rinderharn ſowie 
künſtlich aus geeigneten Abkömmlingen der Benzoe⸗ 
ſäure und der Eſſigſäure gewinnbar, durch chemiſche 
oder fermentative Hydrolyſe in Benzosſäure und 
Glykokoll ſpaltbar. 
Hira, vom 2. Ih. v. Chr. bis 633 Reſidenz der arab. 
Dynaſtie der Lakhmiden, im 7. Ih. durch Kufa ver⸗ 
drängt. Das nicht mehr erhaltene Schloß hat wohl 
als Vorbild früher iſlam. Bauten eine Rolle geſpielt. 
Hirado, 1) (Hiradoſhima,⸗ſch⸗) jap. Inſel nordw. 
von Kyũſhũ (29 b A 9), beherbergte die erften port. u. 
niederl. Handelsſtationen (Herft. der ehem. berühm⸗ 
ten Mikochi⸗Porzellane). — 2) Hafenſtadt auf H. 1), 
rd. 33000 Ew.; Walfängerſtation. 
Hiram, König von 4 Tyrus z. Z. Davids und Salo⸗ 
mos von Iſrael. 
Hiramakiye (jap., »Flachſtreubilde), jap. Lack⸗ 
technik, auch Flachlack gen., da ſich die in Metall⸗ 
pulver auf den Lackgrund geſtreute Zeichnung nicht 
über dieſen erhebt. Gegenſatz: Takamakiye. 
Hircus (lat.), der Ziegenbock; Bocksgeruch. 
Hirn, 1) Guſtav Adolf, Ing.,“ 2x. 8. 1815 Logel⸗ 
bach b. Colmar, T 14. 1. 1890 Colmar, fand un⸗ 
abhängig von Robert Mayer das mechaniſche 
Wärmeäquivalent, ſtellte als erſter eine Wärme⸗ 
bilanz der Dampfmaſchine auf. Lit.: Matſchoß, 
»Männer der Technike 1925. — 2) Joſeph, Hiſtoriker, 
10. 7. 1848 Sterzing, f 7. 2. 1917 Bregenz, ſeit 
1886 Prof. in Innsbruck, 1897 im Min. für Kultus 
und Unterricht, 1899-1915 Prof. in Wien, ſchrieb: 
»Erzherzog Ferdinand II. von Tirol« 1883-87, 
2 Bde., „Kanzler Bienner und fein Prozeß« (in: 
„Quellen und Forſchungen zur Geſch., Lit. u. Sprache 
Oſterreichs« Bd. 5, 1897). 
Hirnanhang, eine innerſekretoriſche Drüſe am 
+ Gehirn (Sp. 1103); 4 Innere Sekretion. 
Hirnholz(Hirnſeite, Hirnſchnitt), Schnitt durch einen 
Stamm ſenkrecht zur Stammachſe; + Holz (Sp. 1381). 
Hirnpunktion, Herausſtanzen eines ſehr dünnen Ge⸗ 
webszylinders von Hirnſubſtanz mittels einer Hohl⸗ 
nadel, die nach Anlegen eines kleinen Bohrloches 
durch den Schädelknochen in das Gehirn eingeführt 
wird. Dient zur mikroſkop. Unterſuchung des Hirn⸗ 
gewebes, z. B. zur Feſtſtellung von Gehirntumoren. 
Hirnziſterne (Cisterna cerebro-medullaris), er» 
weiterter Hohlraum unter der Spinnwebhaut (4 Ge⸗ 
hirn, Sp. 1105) in der Gegend zw. dem Kleinhirn 
und dem Verlängerten Mark. 
0 jap. Stadt am Fuß des 1588 m hohen 
waki im N. Hondos (29b G 5), (1935) 49500 
Ew.; Lackwareninduſtrie. 
Hiroſhige ( ſch⸗), Ando, jap. Maler und Zeichner für 
den Holzſchnitt, 1797, f 12. 10. 1858 Edo (Tokyo), 
berühmter Landſchafter; den Namen H. führten 
auch Be feiner Nachfolger. Lit.: Strange 1925 
(engl.). 
Hiroſhima (-fch-),befeftigte jap. Hafenſtadt (Hafen: 
Uljina) im W. Hondos (29 b BC 8), (1935) 310200 
Ew.; Herſt. von Seiden⸗„Baumwollwaren und kunſt⸗ 
gewerbl. Erzeugniſſen, Auſternfiſcherei; Rundfunk⸗ 
fender. — In der H.⸗Bucht die Inſel Itſukuſhima 
mit einem vielbeſuchten Shintotempel. 
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Hirota, Koki, jap. Staatsmann, 1878 Fukuoka, 
feit 1906 im diplomat. Dienft, 1930-33 Botſchafter 
in Moskau, dann Außenmin., erſtrebte die Sicherung 
und den Ausbau der jap. Stellung in China (Man⸗ 
dſchutikuo) unter Vermeidung eines kriegeriſchen Zu⸗ 
ſammenſtoßes mit der Sowjetunion. Auch mit China 
ſuchte er ein friedl. Verhältnis zu erreichen ſowie ein 
Bündnis zw. Japan, China u. Mandſchutikuo. Nach 
dem Militärputſch 1936 wurde er Min.⸗Präſ. und 
führte die gleiche Außenpolitik fort. Im Nov. 1936 
ſchloß er mit dem Ot. Reich das Antikomintern⸗ 
abkommen. Die vorwärtsdrängende Militärgruppe 
und die ſtärkeren Einfluß erſtrebenden Parlaments- 
parteien erreichten Jan. 1937 ſeinen Rücktritt. Juni 
1937 wurde er wieder Außenmin. im Kabinett des 
Prinzen Konoe, bei der Umbildung zu einem ent⸗ 
ſchloſſenen Kriegskabinett im Mai1938durch General 
Ugaki erſetzt. 
Hirſau, württ. Landgem. und Luftkurort im nördl. 
Schwarzwald, 344 m ü. M., (1933) 1240 Ew.; Reſte 
der ehem. Benediktinerabtei H., geſtiftet 1059 von 
Graf Adalbert II. von Calw auf Drängen ſeiner 
Gattin Wieldruda, 1065 mit Mönchen unter Abt 
Friedrich aus Einſiedeln belegt, der verleumderiſch 
der Unkeuſchheit verklagt und 1068 geſtürzt wurde; 
fein Nachfolger, Wilhelm von H. (I 4. 6. 1091), 
vorher Mönch in St. Emmeram, reformierte das 
Kloſter nach den Grundſätzen der Cluniazenfer und 
machte es zum Mittelpunkt des gegen das dt. 
Königtum gerichteten asketiſchen Mönchtums in 
Deutſchland. Wilhelm machte in H. eine grund⸗ 
legende Wandlung durch; zuerſt dem Studium der 
Naturwiſſenſchaft und der Muſik (Verfaſſer eines 
muſiktheoretiſchen Traktats Musica Wilhelmi«) 
zugewandt, verwarf er nun derartige weltliche Be— 
ſchäftigung völlig. Unter Berufung auf eine Legende 
von angeblich früherer Gründung des Kloſters wurde 
der Einfluß des Stifters des Kloſters auf H. beſeitigt 
und reiche, angeblich frühere Beſitzungen erworben. 
Ein Beſuch in Rom gewann Wilhelm völlig für den 
Gedanken der röm. Machtkirche Gregors VII. 1077 
war H. der letzte Zufluchtsort des Gegenkönigs Rudolf 
von Rheinfelden. Der päpſtl. Legat, Abt Bernhard von 
Marſeille, betrieb 1077 78 von H. aus die Agitation 
in Süddeutſchland zum Aufſtand gegen Heinrich IV. 
H. war das erſte dt. Kloſter, das auf Veranlaſſung 
des Legaten unmittelbar mit Cluny in Verbindung 
trat und wiederholt Mönche nach dort entſandte zur 
Übernahme der cluniazenſiſchen Regeln. Ziel war 
die Aufgabe jeden eigenen Willens, Unterdrückung 
jeder Natürlichkeit und jeder Perſönlichkeit, willen⸗ 
loſer Gehorſam, unnachſichtige Einhämmerung und 
Einhaltung der Regeln, ſelbſt unter völliger Zurück⸗ 
ſtellung der Kenntnis des Evangeliums, Sparſam⸗ 
keit der Worte und Reglementierung der Gedanken, 
bis zur Unmenſchlichkeit geſteigerte Askeſe, Un⸗ 
würdigerklärung jeder Handarbeit, die den Laien⸗ 
brüdern (»Bärtlingene) überlaſſen wurde. — Durch 
die erſtmalige Organiſierung des Laientums durch H. 
wurde auch dieſes den Zielen der gregorianiſchen 
Machtkirche zugeführt. Unter mönchiſcher Leitung 
bildeten ſich Brüderſchaften des gemeinſamen Lebens 
nach mönchiſchen Grundſätzen, auch Frauen ſchloſſen 
ſich nach dieſen Regeln zuſammen, Familien löſten 
ſich auf, asketiſcher Rauſch und ſchlimmſter Aber⸗ 
glaube wurden verbreitet. 
Die Regeln von H. ſtießen bei allen, denen an 
einer wirklich innerlichen Religioſität lag (auch im 
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Mönchtum, beſ. in St. Gallen), auf ſchärfſten Wider⸗ 
ſpruch. Trotzdem griff dieſe romantiſche Askeſe in 
Süddeutſchland immer weiter um ſich. Hunderte von 
Abten wurden von H. geſtellt zur Reformierung 
anderer Klöſter und zu deren Einbau als neue Propa⸗ 
gandazentralen gegen das dt. Königtum. Der Ver⸗ 
ſuch Wilhelms, von H. aus eine Kongregation zu 
gründen, indem er die Tochterklöſter unter dauernde 
Oberleitung Hirſaus ſtellte, ſcheiterte jedoch am 
Widerſtand der dt. Biſchöfe. Zu maßgebendem polit. 
Einfluß gelangte H. durch Wilhelms Schüler, den 
Gegenbiſchof 4 Gebhard III. von Konſtanz. — Der 
Nachfolger Wilhelms, Abt Gebhard, feit 1105 
Biſchof von Speyer, war Kerkermeiſter Heinrichs IV. 
auf Burg Bockelheim und erzwang deſſen Rücktritts⸗ 
erklärung. Die dann über die ehrloſe Behandlung 
auch des toten Kaiſers empörten Bürger Speyers 
verfolgten den geflüchteten Biſchof und ſetzten ihn 
bis zu ſeinem Tode gefangen. Bereits unter dieſem 
erſten Nachfolger Wilhelms hatte der Verfall His 
begonnen, der nicht mehr aufzuhalten war. 1535 
wurde ein ev. Lehrmeiſter eingeſetzt, nachdem Katho⸗ 
liken und Evangeliſche wiederholt um den Beſitz des 
Kloſters geſtritten hatten; 1648 wurde es endgültig 
eb. Kloſterſchule; 1692 von den frz. Horden Melacs 
in Brand geſteckt und bis auf Kreuzgang und Kirch⸗ 
turm vernichtet. 

Mit der Kloſterreform verbreitete ſich die H.er 
Bauſchule, die den burgundiſchen und den ſüdweſtdt. 
frühroman. Bauſtil zu einem den beſonderen Ordens: 
gewohnheiten entſprechenden Typ formte: meiſt 
flachgedeckte, dreiſchiffige Säulenbaſiliken ohne 
Krypta, mit öſtl. Querſchiff, dreiſchiffiger Chor— 
anlage, weſtl. Vorhalle mit 2 Türmen, manchmal 
auch mit Vierungsturm u. Oſttürmen. Alteſter Bau 
dieſer Art iſt die ros 2-91 errichtete Kloſterkirche 
St. Peter und Paul in H. Verwandte Bauten u. a. 
Alpirsbach, Paulinzella, Michaelskirche in Bamberg. 

Lit.: Giſeke, »Die W während des In⸗ 
veftiturftreitese 1883; Baer, »Die H. er Baufchules 
1897; Mettler, »Kloſter H.« 1928. 


Abb. 4. Europäiſcher Elch (zu Sp. 1252). 


Hirſch, das männl. Geſchlecht aller H.arten 
(A Hirſche) mit Ausnahme des Rehwildes (hier Reh⸗ 
bock gen.); i. allg. der Rothirſch (4 Hirſche). 

Hirſch, Judenfamilie: Jakob v., 1764, T 1841, war 
Eigentümer des Bankhauſes H. in München. — 
Sein Sohn Joſeph v., 1805, T 1885, wurde von 
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Ludwig II. von Bayern zum Hofbankier ernannt 
mit dem Titel eines Freiherrn. H. finanzierte den 
bayr. Oſtbahnbau. — Deſſen Sohn Moritz v., Frhr. 
auf Gereuth, 9. 12. 1831 München, f 21. 4. 1896 
Erſekujvar (Ungarn), erhielt 1869 von der türk. 
Regierung die Konzeſſion für den Bahnbau auf dem 
Balkan, beteiligte ſich an dem Bahnbau in Rußland u. 
Oſterreich. Er förderte die Intereſſen des internat. 
Judentums durch Unterſtützung der Alliance Israelite 
Universelle ſowie der jüdiſchen Auswanderung nach 
Mittel» und Südamerika mit beträchtlichen Spenden 
u. gründete 1891 die Ica (Jewish Colonisation Asso- 
ciation). Große Beträge ſtellte er auch für das jüd. Er⸗ 
ziehungsweſen in Europa u. Amerika zur Verfügung. 
Hirſch, 1) Emanuel, ev. Theolog, * 14. 6. 1888 Bent⸗ 
wiſch (Weſtprignitz), ſeit 19a Prof. in Göttingen, 
bemüht ſich — in Bindung an Luther und den dt. 
Idealismus (Fichtes Religionsphilofophie« 1914, 
»Die idealiſtiſche Philoſophie und das Chriſtentume 
1926) — um eine lebensnahe, volks verbundene Theo⸗ 
logie und Frömmigkeit (Deutſchlands Schickſal⸗ 
1920, 192535, »Jeſus Chriftus« 1926, 19292, „Der 
Sinn des Gebets 1928, »Dt. Volkstum und chriſtl. 
Glaubes 1934), trat 1933 als einer der Führer der 
Dt. Chriſten hervor und gehört zu den Theologen, 
die ihre Forſchung in beſtändiger innerer Aus- 
einanderſetzung mit den Fragen der Zeit vollziehen. 
Bezeichnend dafür find: »Gegenwärtige geiſtige Lage« 
1934 und »Chriſtl. Freiheit und politiſche Bindung 
1935. 1936 erſchien »Das vierte Evangelium, eine 
Unterſuchung über die Perſon Jeſu, deren jüdiſche 
Weſenszüge er leugnet. — 2) Hans, Hiſtoriker, 
* 07.12. 1878 Zwettl (Niederöſterr.), 1903—14 
Mitarbeiter der Monumenta Germaniae in Wien, 
1918 Prof. an der Dt. Univ. in Prag, 1926 Wien, 
1929 Vorſtand des Öfterr. Inſtituts für Geſchichts— 
forſchung, arbeitete beſ. auf dem Gebiet der Ur⸗ 
kundenlehre, der dt. Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte 
und der Grenzlandfragen. H. war im Geiſte der 
Wiener Hiſtorikerſchule ftets geſamtdeutſch eingeſtellt 
und Anhänger des Anſchlußgedankens. Er ſchrieb 
u. a.: »Die hohe Gerichtsbarkeit im M. A. 1922 
u. „Forſchungen zur Geſch. der dt. Kaiſerzeite 1934. — 
3) Max, Volkswirt und Politiker, Jude, 30. 12. 
1832 Halberſtadt, T 26. 6. 1905 Bad Homburg vor 
der Höhe, gründete 1868 zuſammen mit dem Der: 
leger Duncker die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine 
(TGewerkſchaften, Sp. 1489). 1869-1903 M. d. R. 
(Fortſchrittspartei), gründete 1878 die Humboldt⸗ 
Akademie, die ſpäter als Humboldthochſchule die 
Freie Volkshochſchule Groß-Berlin wurde. Er 
ſchrieb: Was bezwecken die Gewerkbereines 1878, 
„Die hauptſächlichſten Streitfragen der Arbeiter⸗ 
betvegung« 1886, »Die Arbeiterſchutzgeſetzgebung« 
1890, »Die Arbeiterfrage und die dt. Gewerkvereine« 
1893. — 4) Paul, Marxiſt, Jude,“ 17. 11. 1868 
Prenzlau, 1908-21 preuß. Abg. und Vorſ. der ſoz.⸗ 
dem. Fraktion, im Weltkrieg pazifiſt. Propagandiſt, 
nach der Novemberrevolte 1918 Vorſ. und Innen⸗ 
min. der preuß. revolutionären Volksregierunge, 
Teilnehmer am Dezemberkongreß der Arbeiter und 
Soldatenräte 1918, ſchädigte die dt. Oſtintereſſen 
ſchwer durch Auflöſung des Heimatſchutzes Oft, 1919 
bis 1920 preuß. Min.⸗Präſ., trat infolge des Kapp⸗ 
Putſches zurück. Danach war er bis 1921 Staats⸗ 
fer. im preuß. Wohlfahrtsmin., wurde dann ſtell⸗ 
vertretender Bürgermeiſter von Berlin-Charlotten⸗ 
burg und war 1923-32 2. Bürgermeiſter in Dort⸗ 
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mund. 1933 Dienſtſtrafverfahren wegen paffiver 
Beſtechung 6 5) Samſon Raphael, Rab: 
biner, 1808 Hamburg, f 1888 Frankfurt a. M., 
Begründer der jüd. Neuorthodoxie, lehnte dogmat. 
jede wiſſ. Kritik an rel. Urkunden des Judentums ab. 
Hirſchau, bayr. Induſtrieſtadt in der Oberpfalz, 
nordö. von Amberg (8 Cf), (1933) 2610 Ew.; 
Steingutfabrikation. 

Hirſchberg, I) H. im Rieſengebirge, nieder- 
ſchleſ. Stadt und Winterſportplatz im H.er Keſſel, 
dem Eingangstor zum Rieſengebirge (7 B3 und 
Nbk. III), 330 m ü. M., mit Ortsteil Cunnersdorf 
(1933) 30 690 Ew.; Zellwollefabrik, Textil-, Papier⸗ 
und Glasinduſtrie; Flugplatz. 1312 Stadt. — 2) H. 
a. d. Saale, thür. Stadt füdl. von Schleiz (6 C 3) 
(1933) 2910 Ew.; Lederwarenfabrik. 1479 Stadt. — 
3) H. (Dokſy), Sommerfriſche in Nordböhmen 
(Tſchechoſlowakei), ſüdw. von Reichenberg (25a C1), 
(1936) 3120 meiſt dt. Ew.; Fiſchzucht. Im SO. 
Ruine Böſig (12. Ih.). — 4) H. in Weſtfalen, 
Landgem. öftl. von Arnsberg (4 D 2), mit hiſtor. Bez. 
»Stadt H.«, (1933) 1190 Ew. 1308-1807 Stadt. 
Hirfh-Dunderfhe Gewerkvereine, der demokr. 
Partei naheſtehende 4 Gewerkſchaften. 

Hirſche (Cervidae), Familie der Paarhufer, alle 
geweihtragenden 7 Wiederkäuer umfaſſend, einſchl. 
0 Gattungen (Moſchustiere, Waſſerreh). 

eweihe (außer beim Renntier) nur beim 10 
vorhanden. Sie werden jährlich zu beſtimmter Zeit 
gewechſelt (4 Geweih). Beim männl. Moſchustier 
und Waſſerreh Eckzähne des Oberkiefers zu langen, 
abwärts gerichteten Hauern verlängert; auch Munt⸗ 
jak⸗H. haben ſolche Hauer nebſt Geweih. Drüſen 
vor den Augen (Moſchustier ausgenommen) und an 
den Hinterfüßen (darüber meiſt Haarbürſte). Tiere 
von Haſen- bis Nindergröße, meift geſellig, Männ⸗ 
chen außerhalb der Paarungszeit (»Brunft«) für ſich. 
H. fehlen in Afrika ſüdl. der Sahara, in Polyneſien, 
Weſtindien; in Auſtralien find fie vom Menſchen ein⸗ 
geführt. Nacht- und tagfreundlich, Pflanzenfreſſer, 
Waldtiere, 1—2 Junge. 

Einteilung nad) dem Fußbau in: 1) Telemetacar- 
palia (metacarpus Mittelhand): Von den Mittel⸗ 
handknochen die unteren, körperfernen (dis 
ſtalen) Teile erhalten, Huf »Iangballige. Ge: 
weihe, mit Ausnahme von Moſchustier, 
Waſſerreh (beide ges 
weihlos), Renntier, 
Spießhirſchen, gabelig 
(dichotom) verzweigt 
ohne Augſproſſe (beim 
Renntier vorhanden), 
beim Elch Verzweigung 
nur im Jugendſtadium 
erkennbar. Hierher: 
Moſchustier, Waſſer⸗ * 
reh, Rehe, die H. Ame⸗ 
rikas (ausgenommen 
Wapiti), Renntier, Elch. 
2) Plesiometacarpalia: Von den Mittelhandknochen 
die oberen, körpernahen (proximalen) Teile erhalten, 
Huf okurzballiga. Geweihe ohne regelmäß. Gabelung 
(Ausnahme Milu), Augſl en vorhanden (Ausnahme 
Milu). Hierher: Wapiti Amerikas, alle anderen nicht 
unter 1) fallenden H. Europas, Aſiens, Nordafrikas. 

2 Unterfamilien: 1) Moſchustiere (Moschinae), 
haben »Moſchusbeutelé; hierher Moſchustier 
(Biſamtier, M. moschiferus; Abb. 1), 1 m lang, 


D 
Abb. 1. Moſchustier. 
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hinten überhöht, braun, kurzer Schwanz, beim 
Männchen mit Endquaſte, einzeln, Hochgebirge 
Mittelaſiens bewohnend. 

2) Echte Hirſche (Cervinae): Gattung Waſſerrehe 
(Hydropotes), einzige Art Waſſerreh (H.inermis), 
kleiner als Reh, hell rot- bis dunkelbraun, unten weiß, 
lebt einzeln in Flußtälern Chinas. Gattung Nehe 
(Capreolus), Schwanzſtummel, Geweih höchſtens 
3 Enden je Stange, Abwurf Spätherbſt, Männ⸗ 
chen »Bod« gen., Weibchen »Rehgeiße, »Ricke«, 
vor dem »Setzens (Gebären) »Schmalrehe, das 
bis zum erſten Haarwechſel weißgefleckte Junge 
»Kitze, Brunft Juli bis Auguſt, Setzzeit Mai, be⸗ 
wohnt Euraſien. Rehe Mittels, Weſteuropas (auch 
Oſtaſiens?) ſehr abänderungsfähig, Geweihe mit 
weit ausgelegten, langendigen, ſtarken und ſolche mit 
ſchlanken, enggeſtellten, kurzendigen Stangen neben⸗ 
einander vom Pleiſtozän bis zur Gegenwart, zwei 
Typen entſprechend: Sibir. Reh (C. pygargus), 
Nordkaukaſus bis Oſtſibirien, 8o cm hoch, 35 bis 
40 Kg, breite Stirn, Geweih weit ausgelegt, ſtark— 
ſtangig, langendig, Herbſt⸗- und Frühjahrswande⸗ 
rungen; Reh (C. capreolus), Südeuropa, Border: 
aſien, bis 23 kg Gewicht, Geweih enggeſtellt, 
ſchlankſtangig, kurzendig, ſtandorts⸗ 
treu; auch Farbunterſchiede. Das Reh 
Mittel⸗ und Weſteuropas (Abb. 2; 
Fauch Beil. »Deutſcher Walde VIII, 6 
Bd. 2]) iſt vielleicht eine unter dem 
Einfluß der Eiszeit entſtandene Miſch⸗ 
form, im Som⸗ 
mer roſt⸗ oder 
gelbrot, Spie⸗ 
gel gelblich, im 
Winter fahl⸗ 
oder braungrau, 
Spiegel weiß 
und verſchiedene 
Übergänge. — 
Jagd. Rehe 
werden auf der 
Pirſch, auf dem 
Anſitz (Anſtand; auch Jagd) und auf der Treibjagd 
erlegt; ſehr gebräuchlich ift die Blattjagd (4 Blatt 2). 
Zuläſſig ift nur der Kugelſchuß. Das Abſchießen er⸗ 
folgt nach dem Abſchußplan (4 Abſchuß), der vor 
allem im Dienſte der Aufartung ſteht (Tauch Ge⸗ 
weih). Jagdzeit für Böcke 1. 6.— 13. 10., für Ricken 
(und Kitze) 16. 9.—31. 12. (in Bayern 18. 12.). 

Zu den unter dem Gattungsnamen Odocoiléus 
zuſammengefaßten H. gehören Pampashirſch 
(Guazuy, O. bezoarticus), rehgroß, ſechsendiges 
Geweih, Hochland Südamerikas, Sumpfhirſch 
(O. dichotomus), größter ſüdamer. H. (über ı m 
hoch), Sumpfwälder Braſiliens; ferner die Vir⸗ 
ginia⸗H. (O. i. e. S.), rehgroß, langer Schwanz, 
Geweihſtangen halbkreisförmig nach aus- und auf⸗ 
wärts gebogen, 1 Art in Nord-, 3 in Mittels und 
Südamerika, in dichtbevölkerten Gebieten ausgerot⸗ 
tet. Die Gabel⸗H. (Hippocamelus) der ſüdamer. 
Hochgebirge haben Gabelgeweih, ſüdl. Art Hus⸗ 
mul (H. bisulcus), / m hoch, große Ohren. 
Mazama⸗H. (Mazama), mit undberzweigtem 
Spießergeweih, Zwerg⸗H. der füdamer. trop. Ur⸗ 
wälder; Pudu⸗H. (Pudu), mit kleinen Spießen, 
weſtl. Südamerika, mit dem Pudu (P. pudu), 
haſengroß (30 cm hoch), rotbraun, gelbgeſprenkelt, 
10 kg. — Gattung Nenntiere (Ren, Karibu, Ran- 


Abb. 2. Rehbock. 
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gifer), zirkumpolare H., dichtes Haar, Halsmähne, 
verbreiterte Haupthufe, Geweih abgeflacht, un⸗ 
ſymmetriſch, ſchwache Roſe, Augſproſſe beim Männ⸗ 
chen ſchaufelig verbreitert, ver⸗ 
zweigt; 2 Gruppen: die größe⸗ 
ren »Waldrenntieres, Geweih 
kleiner, einfacher, langer Schä⸗ 
del, Sommer- u. Herbſtwande⸗ 
rungen; die »Lundrarennfiere«, 
Geweih länger, verzweigt. 
Renntier 
(Ren, R. ta- 
randus; Ab⸗ 
bildung 3), 2m 
lang, über 1m 
hoch, bis go leg, 
Sommerkleid 
graubraun mit 
dunklem Längs⸗ 
band über dem \W 
weißen Bauch, = 
Winterkleid F AaES ER 
ſchmutzigweiß, 5 ee ar 
verſchied. Unter⸗ Abb. 3. Renntier, 
arten, einziger 
zähmbarer H., wichtigſtes Haustier der Nordländer. — 
Gattung Elche (Alces), große, gedrungene, ſtets un- 
gefleckte H. mit ſchaufelig verbreitertem Geweih, Muf— 
fel groß, überhängend, Haarbüſchel am Hals, erhöh- 
ter Widerriſt, breite Nebenhufe. Europ. Elch (Elen, 
A. alces; Abb. 4, Sp. 1248), 2,8 m lang, 1,9 m u 
300-400 kg, dunkelbraun, Mähne, Kopfſeiten dunk⸗ 
ler, Unterſeite, Beine aſchgrau, Tundren und Sumpf⸗ 
wälder des zirkumpolaren Gebietes, in Europa bis 
Oſtpreußen (im Dt. Reich 1937 etwa 1400 Stück), 
einſt bis zu den Pyrenäen, Nahrung vorwiegend 
Rinden und Zweige; Amer. Elch (Moosedeer, 
müßdir; Orignal, örinj⸗; A. americanus), tiefer 
eingeſchnittene Schaufeln, dunklere Färbung. — 
Muntjak⸗H. (Muntiacus): Muntjak (Kidang, M. 
muntjac), 35 cm hoch, Geweih hat nur Augſproſſe, 
ſitzt auf langen Roſenſtöcken, Indien; Schopf— 
hirſch (M. michianus), Größe wie voriger, jedoch 
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Abb. 5. Axishirſch. 


Spießgeweih, China. — Ruſa⸗H. (Rusa), Geweih 
je Stange dreiſproſſig (Sechſer), entweder weiß⸗ 
gefleckt (Axis⸗H.), nur in der Jugend u. im Sommer 
gefleckt (Schweins⸗H.) oder einfarbig (Pferde-$.), 
ohne Spiegel, Schwanz lang. Hierher Axis⸗ 
hirſch (Tſchital, R. axis; Abb. 5); Schweins⸗ 
hirſch (R. porcinus); Ariſtoteleshirſch (Sam⸗ 
bar, Pferde⸗H., R. unicolor), Edelhirſchgröße, alle 


1252 


Hirſche 


3 in Indien; Mähnenhirſch (R. hippelaphus), 
kleiner als voriger, Sundainſeln. — Zacken⸗H. 
(Rucervus), mit gabelig verzweigten Geweihſtan⸗ 
gen, mindeſtens 4 Enden je Stange (Achter). Hier⸗ 
her Baraſinga (R. duvauceli), Edelhirſchgröße, 
meiſt Zwölfender (Baraſchingac), Vorderindien; 
Leierhirſch (R. eldi), leierförmige Geweihſtangen, 
Hinterindien. — Milu (Elaphurus davidianus), 
Edelhirſchgröße, Flotzmaul, langer Schwanz mit 
Endquaſte, Geweih mit mehrfach verzweigter 
Hauptſtange, von der eine lange Stange nach hinten 
geht (wie verkehrt aufgeſetzt anmutend), breite Hufe, 
Heimat Kaſchgar (China), dort ausgerottet, in Eng⸗ 
land angeſiedelt, gezüchtet. — Sika⸗H. (Pseudaxis), 
im Sommer gefleckte H. mit Achtergeweih, Oft: 
aſien, Japan, Formoſa, 80 cm hoch und kleiner, in 
Europa angefiedelt (Dt. Reich). — SOamhirſch 
(Dama dama; Abb. 6), 1,4 m lang, go cm hoch, 
Schwanz (Wedel) / m, braun mit weißen Flecken, 
Geweih ſchaufelig verbreitert. Kleinaſien bis Tigris. 
Das Damwild, durch die Römer nach den Mittel⸗ 
meerländern gebracht, gelangte von dort nach Inner⸗ 
europa; meiſt Parkwild, verſchiedene Farbſpiel⸗ 
arten. — Jagd ähnlich wie auf den Rothirſch 
(4 unten). Stellenweiſe das ganze Jahr geſchont, 
ſonſt Jagdzeit auf den Hirſch 1. 9.—Z1. 1. auf das 
Tier 16. 9.—31. 1. 

Gattung Edelhirſche (Cervus), Edelwild; das + Ge⸗ 
weih kann ſehr endenreich werden, manchmal nur lange 
Stange mit Augſproſſe(Mördergeweih, Schadhirſch), 
manchmal fehlend (Plattkopf, Mönch); ſchwache H. 
heißen »Schneiders. Brunft Sept. bis Okt., in dieſer 
Zeit ſchreien b orgelne) die H, Brunftkämpfe zw. den H. 
(Weit. Brunſt); 
die Weibchen 
(»Tiere«) gehen 
34-36 Wochen 
»beſchlagen„Setz⸗ 
zeit Mai bis Juni, 
1-2 Junge Käl⸗ 
ber«), die imerſten 
Sommer gefleckt 
ſind; Europa, 
Nordafrika, Vor⸗ 
deraſien, nördl. 
Aſien, Nord: 
amerika. — Wie 
das Reh iſt auch 
der Edelhirſch 
Europas (Mit⸗ 
tel Weſteuropas) 
ſehr abänderungs⸗ 
fähig, größerer u. 
kleinerer Schlag, 
zahlreiche Geweih⸗ 
typen nebenein⸗ 
ander vom Pleiſtozän bis zur Gegenwart. Sie ent⸗ 
ſprechen den Typen der Edel⸗H.: Wapiti, Schulter⸗ 
höhen bis 1,7 m, bis 300 kg Gewicht, langer Schä⸗ 
del, breite Stirn, weit ausgelegte Geweihe mit 
dreiendigen, in der Körperlängsachſe liegenden 
Fächerkronen: Oſtamer. Wapiti (Elk, C. canaden- 
sis), Oſtaſiat. Wapiti (Iſubrahirſch, C. o. lüh- 
dorfi), Altai⸗Wapiti (C. C. sibiricus), Hangul 
(Kaſchmirhirſch, C. cashmirianus), Geweihendgabel 
im Winkel zur Körperlängsachſe. — Südeurop. 
Edel⸗H., ı m hoch, bis 160 kg, Schädel kurz, 
ſchmal, teils Stangen», teils Kronengeweih (auch 
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Becherkronen; 4 auch Geweih), Auslage gering; 
Span. Edelhirſch (C. elaphus hispanicus); Atlas⸗ 
hirſch (C. e. barbarus); ſardin. Zwerg-Edelhirſch 
(C. e. corsicanus). Großwüchſige »Kronen-H.e mit 
doppeltgegabelter (vierendiger) Krone waagrecht zur 
Körperlängsachſe, weit ausgelegt, Schädel lang, 
ſchmal: Maral (C. e. maral). Rothirſch (Edel⸗ 
hirſch, Rotwild, C. elaphus; Abb. 7), im Som⸗ 
mer rötlich oder fahlgrau, auch in Übergängen, 
im Winter 
dunkler, grau⸗ 
braun mit hel⸗ 
lem Spiegel. 
Der männliche 
Rothirſch heißt 
»Hirſche (Ge⸗ 
weihtere), der 
weibl. »Tiere 
(O Rottiere, 
i 
»Kahlwild« ). 
Die weiblichen ZI 
Kälber heißen 


»Wildkälber a, Alb. 7. Nothirſch. 
die männlichen 
»Hirfchkälbere. Erſtere werden von Neujahr ab 


»Schmaltiere« genannt, nach dem erſten Setzen 
»Alttieree. Das Fell heißt in der Waidmanns⸗ 
ſprache Decke, auch Haut, der Kopf Grind, das 
Maul Geäfe, die Zunge Lecker, das Ohr Gehör, 
die Augen Lichter, die Ekzahne im Oberkiefer Gra— 
nen oder Haken, der Magen Wanſt oder Panſen, die 
edlern Eingeweide (Herz, Lunge und Leber) Geräuſch, 
die Därme Geſcheide, das Blut Schweiß, das Fleiſch 
Wildbret, das Fett Feiſt, das männliche Glied 
Brunftrute, der Schwanz Wedel, der After Waid⸗ 
loch, die Füße Läufe, die geſpaltenen Klauen Scha⸗ 
len, die Afterklauen Geäfter, die Exkremente Loſung, 
das Lager Bett (in das ſich das Wild vniedertute und 
aus dem es »auffteht«), das langſame Fortſchreiten 
Ziehen, das Traben Trollen, das Riechen Winden, 
das Hören Vernehmen, das Sehen Augen, das Freſ⸗ 
fen Aſen, das Wechſeln der Haare Verfärben, die 
Entfernung des Baſtes von dem vereckten 4 Geweih 
Fegen. Das Wild iſt nicht groß oder klein, ſondern 
ſtark und ſchwach (gering), nicht fett oder mager, 
ſondern feiſt, gut oder ſchlecht von Wildbret, auch 
gering, abgekommen. 

Zur Pflege des Rotwildſtandes legt man im 
Walde Wildwieſen, Wildäcker von Hafer, Kar⸗ 
toffeln und Lupinen ſowie Salzlecken an und richtet, 
wenn nicht natürliche Suhlen vorhanden, künſtliche 
her. Krankheiten find bef. Leberfäule, Ruhr, Milz⸗ 
brand. Außerdem wird das Wild durch die unter der 
Haut, auch in der Rachenhöhle lebenden Daſſelfliegen⸗ 
larven beläſtigt und gefährdet. Das Rotwild ſchadet 
im Walde durch Zertreten und Verbeißen junger 
Pflanzen, durch Schälen der Stangenhölzer, auf dem 
Felde durch Zertreten und Abäſen der Saat, Abſtreifen 
der Getreideähren, Ausſchlagen der Kartoffeln uſw. — 
Die Jäger unterſcheiden nach der 4 Fährte des Rot⸗ 
hirſches Geſchlecht und ziemlich genau Alter. — Die 
Jagdmethoden auf den Rothirſch, das edelſte dt. 
Wild (4 Hirſchgerecht), bei dem nur der Kugelſchuß 
zuläſſig iſt, find: 1) Der Anſtand (4 Jagd) auf dem 
Wechſel, an Aſungsplätzen und an der Suhle. 2) Das 
Pirſchen oder die Pirſch zu Fuß oder Wagen, auch zu 
Pferde. Sie iſt die Krone des Waidwerks, erfordert 
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enaue Kenntnis des Reviers, der Gewohnheiten des 
Wildes, große Aus dauer u. Geſchick. Hierbei lockt man 
das Wild an durch Nachahmen des Schreies eines 
H. oder des Lautes eines brunftigen Weibchens (Mah⸗ 
nen) mittels des »Hirſchrufs« oder der »Hirſchlocke⸗ 
(Büffelhorn, durchbohrte Muſchel o. dgl.; 4 Jagd). 
3) Das Drücken (Riegeln), bei dem von wenigen, faft 
lautlos durch die Dickung vorgehenden Treibern das 
Wild meiſt »verfraufe vor die Schützen gedrängt 
wird. 4) Die Jagd mit Hunden, die den Wildſtand ſtark 
beunruhigt und nur in ausgedehnten, ſchwer zugäng⸗ 
lichen Revieren Berechtigung hat. 5) Die Lappjagd. 
Die Dickung wird mit Lappen (4 Jagd) möglichſt 
lautlos umſtellt und der H. durch einen Treiber dem 
auf dem Wechſel ſtehenden Schützen zugedrückt. 
Die Parforcejagd iſt im Dt. Reich verboten. Jagd⸗ 
zeit auf den Hirſch 1. 8.31. I., auf das Tier (und auf 
Kälber) 16. 9.—31. ., neben vielen örtlichen Aus⸗ 
nahmen, nach beſtimmtem Abſchußplan ( Abſchuß). 
Vorgeſchichte. Vorfahren der Rehe und der 
Muntjak⸗H. gab es bereits im Eozän Europas 
(Procervulus), Muntjak-H. im Oligozän und im 
Miozän Europas, Oftafiens und Nordamerikas 
(Dicrocerus). Im Miozän Europas eine geweih⸗ 
loſe Hirſchart von Edelhirſchgröße (Palaeomeryx). 
Im Pliozän Ungarns ein Geweih vom Rehtypus, 
untere Backenzähne mit »Palaeomeryxe- Falten (Ca- 
preolus loczyi, stßii). Das am ſtärkſten verzweigte 
Geweih hatte Polycladus sedgwicki (fedfe}s), Ge⸗ 
weih vom Edelhirſchtypus zeigt Elaphus tetracerus, 
beide im Pliozän Südeuropas. Ein Verwandter des Dam⸗ 
hirſches war der 
Rieſenhirſch 
(Megaceros), 
2‘ m lang, 
1,7 m hoch, 
Geweihauslage 
2½ 4 m; voll⸗ 
ſtänd. Skelette 
von M. hiber- 
nicus (Abb. 8) 
aus Torfmoo⸗ 
ren Irlands; in 
Deutſchland M. 
ruffi. Das 
Renntier war 
im Diluvium 
bis ans Mittel- 
meer verbreitet 
(Mentone, 
Trieſt, Pyre⸗ 
näen), eben⸗ 
ſo der Elch. 
Lit.: »Brehms Tierleben«, Bd. 13, 19164; »Volks⸗ 
Brehme 1937, Bd. 2; Krieg, »Das Reh in biolog. 
Betrachtung« 1936; Jacobi, »Das Rentiere 1931; 
Kakies, „Elche zw. Meer u. Memel« 1936; Heck, 
»Der Edelhirſche 1935; Beninde, »Zur Naturgeſch. 
des Rothirfches« 1937. Weitere Lit. 4 Jagd. 
Hirſcheber, Gattung der 4 Schweine. 
Hirſcher, Johann Baptiſt v., kath. Theolog, * 20. 1. 
1788 Alt⸗Ergarten (Oberſchwaben), F 4. 9. 1865 
Feen i. Br., 1817 Prof. in Tübingen, 1837 in 


reiburg i. Br., 1839 zugleich Domkapitular, 1850 
omdekan, kam, erfüllt von dem Wunſch nach Er⸗ 
neuerung der kath. Kirche, mit der ſüddt. kath. Re⸗ 
formpartei zuſammen. An den bad. Kirchenkämpfen 
um die Mitte des 19. Ih. lebhaft beteiligt, ſchrieb er 
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1849 eine Reformſchrift über »die kirchl. Zuſtände 
der Gegenwart, um mit einem erneuerten Katholi⸗ 
zismus das ganze öffentl. Leben der Zeit zu heben, 
ohne allerdings von dem Herrſchaftsanſpruch der 
Kirche innerlich frei zu ſein; doch kam die Schrift, die 
Laienvertretungen innerhalb der Kirche und weit⸗ 
gehende Reform in bezug auf Beichte, Ablaß, 
Heiligenverehrung forderte, auf den Index. In H. 
paart ſich edle Geſinnung mit einem halben Willen. 
Hirſchfänger, kurze, halb meſſer⸗, halb 
ſäbelart. Waffe der Forſtbeamten (Abb.), 
auch Seitengewehr der Jägertruppen. 
Am H. der Forſtbeamten befindet ſich an 
der Außenſeite der Lederſcheide meiſt eine 
kleine Scheide für den + Genidfänger. _ 
Der H. wurde dem ausgelernten Jäger \ 
mit dem Lehrbrief nach beendeter Lehr: 
zeit feierlich überreicht. 
Hirſchfeld, 1) Chriſtian Cajus Laurenz 
Gartenkünſtler, “ 16. 2. 1742 Müchel 
bei Eutin, } 20. 2. 1792, 1773 Prof. 
der Philoſophie in Kiel, ſeit 1784 Lei⸗ 
ter der Obſtbauſchule Düſternbrook bei 
Kiel. Sein Hptw. »Theorie der Gar⸗ 
tenkunft« 177782, 5 Bde., iſt ſehr 
wichtig für die Entwicklung des land⸗ 
ſchaftlichen (Engliſchen«) Gartens. — 
2) Georg, Schriftſteller, Jude, 11.2. 0 
1873 Berlin, verſuchte ſich als naturaliſt. Dirſchfanget. 
Dramatiker in Nachahmung Gerhart Hauptmanns, 
wandte ſich dann, als der Erfolg ausblieb, einer platten 
Unterhaltungsſchriftſtellerei zu; bevorzugte Themen 
aus dem Berliner jüd. Leben. — 3) Karl Friedrich v., 
General, * 16. 7. 1744 Strehlen (Schleſ.), T 8. 10. 
1818 Brandenburg, kämpfte 1787 im Holländ. Feld⸗ 
fag gegen Frankreich 1793 und 1794 im Koalitions⸗ 
rieg, 1806 und in den Befreiungskriegen; 1815 Kom: 
mandant von Magdeburg. — 4) Magnus, berüch⸗ 
tigter »Sexualforſchere, Jude, 14. . 1868 Kolberg, 
T 18. 5. 1935 Nizza, ſpielte während der Syſtemzeit 
eine verhängnisvolle Rolle durch Untergrabung der 
Moral im Geſchlechtsleben, trat unter Vorſpiege⸗ 
lung der Wiſſenſchaftlichkeit für Homoſexualität, 
Empfängnisverhütung und Abtreibung ein. Berüch⸗ 
tigt war fein »Inſtitut für Sexualwiſſenſchafte. 95 
verließ das Dt. Reich 1930, nachdem er mehr und 
mehr auf die Ablehnung bewußter Deutſcher (bef. 
in München 1929 ſchärfſte Demonſtration der Stu⸗ 
dentenſchaft) geſtoßen war. Das gegen ihn ſchwe⸗ 
bende Ausbürgerungsverfahren kam wegen ſeines 
Todes nicht zur Ausführung. 
Hirſchfelde, ſächſ. Landgem. nordd. von Zittau 
(6 Fg), (1933) 2960 Ew.; Braunkohlengruben, 
Großkraftwerk, Textilinduſtrie. 
Hirſchgerecht nennt man den Jäger, der den Hirſch 
nach der Fährte richtig anſpricht, die verſchiedenen 
Arten der Hirſchjagd verſteht und beim + Beſtätigen 
den Leithund zu führen und zu gebrauchen weiß. 
Hirſchhorn, die knöchernen Stirnbeinauswüchſe der 
Hirſche und anderer Geweihtiere, dienen als Wand⸗ 
ee in der Drechſlerei zu vielerlei Kurzwaren 
(Knöpfe, Meſſerhefte; heute vielfach Knochen und 
Kunſthorn ſtatt H.). Bei der trockenen Deftilla- 
tion (Verſchwelung) lieferte H. das H.öl (ſtinkendes 
Tieröl), in gleicher Weiſe aus ſonſtigen tieriſchen 
Abfällen gewonnen und wegen ſeines widerlichen Ge⸗ 
ruches zum Vertreiben von Mäuſen, Wühlmäuſen⸗ 
Maulwürfen und zum Schutz der Bäume gegen 
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Haſen⸗ und Kaninchenfraß benutzt; H. geiſt = 
Salmiakgeiſt, jetzt in anderer Weiſe hergeſtellt; H.ſalz, 
ein unreines kohlenſaures 4 Ammoniak, heute künſt⸗ 
lich hergeſtellt, Miſchung vonprimärem Ammonium⸗ 
karbonat und karbaminſaurem Ammonium. — Vor⸗ 
geſchichtliches. Seit der Urzeit als Werkſtoff für 
einfache Hacken und Schaber verwendet. Die älteſten 
Beile wurden in H. gefaßt (Beginn der Jüngeren 
Steinzeit), wobei die Augenſproſſe als Griff diente. 
Bei der techniſchen Fortentwicklung blieb für die Beil⸗ 
ſchäftung ein Hezwiſchenfutter übrig. Auch kleine 
Gefäße wurden aus H. gefertigt (H.becher aus 
Schweizer Pfahlbauten). 

Hirſchhorn, heſſ. Stadt am Neckar, öſtl. von Heidel⸗ 
berg (5 D 7), (1933) 2380 Ew.; alte Burg über H., 
Stadtmauer; Färberei, Sandſteinbrüche.— 1306 Stadt. 
Hirſchkäfer (Lucanidae), über alle Erdteile ver⸗ 
breitete Familie der 4 Blatthornkäfer, größtenteils 
ſtattliche Tiere, Mittelkiefer und Unterlippe zum 
Auflecken von Pflanzenſäften pinſelartig umgebildet, 
Männchen meiſt mit geweihähnlichen, großen Vor⸗ 
derkiefern, hauptſächl. in wärmeren Gebieten (beſ. 
Indien), meiſt düſtergefärbt, in Auſtralien und 
Südamerika auch farbenprächtige, metallglänzende 
Arten (Chiasognathus, Lamprima). Hierher der 
unter Naturſchutz ſtehende größte dt. Käfer, der 
braun und ſchwarzgefärbte H. (Schrot⸗, Donnerkäfer, 
Feuer⸗, Horn⸗, Baumſchröter, Lucanus cervus; 
Tafel »Käfer«), Männchen ſehr großköpfig, ohne 
die etwa 3 m langen Geweihzangen bis faſt 6 om, 
es gibt aber auch nur etwa 2 cm lange Zwergformen 
(vRehfäfere, L. c. var. capreolus); Käfer Mitte 
Juni bis Juli an Saftflüſſen der Eiche, fliegt beſ. bei 
Gewitterſchwüle (früher dem Thor heilig) und an 
warmen Abenden; Larve walzenförmig, mit Bruſt⸗ 
füßen, bis 11 cm, an morſchen Eichenwurzeln, ver: 
puppt ſich meiſt nach dem 3. Sommer aa en 
Kokon, im 6. Sommer erſcheint der Käfer. Von 
unſern kleinern Arten am auffallendſten der plumpe, 
mattſchwarze Balkenſchröter (Zwerg-H., Dorcus 
parallelopipedus), etwa 2g cm, mit ſehr kurzen 
Geweihzangen, an ausfließendem Baumſaft, Larve 
bis 2 cm, im Mulm verſchiedener Laubhölzer. 
Hirſchling, Pilz, 1 Stachelpilz. 

Hirſchſprungſche Krankheit, angeborene hochgra⸗ 
dige Erweiterung der unterſten Dickdarmabſchnitte, 
manchmal auch des ganzen Dickdarms; benannt nach 
dem dän. Arzt Harald Hirſchſprung (Kopenhagen; 
* 1830, f 1916). Erſcheinungen: außerordentliche, 
meiſt ſchon von früher Jugend beſtehende Er— 
ſchwerung der Stuhlentleerung, die bisweilen nur in 
mehrwöchigen Zwiſchenräumen erfolgt, ſtarke Auf⸗ 
treibung des Leibes. Behandlung: chirurgiſch; am 
erfolgreichſten, aber auch am eingreifendſten, die 
Reſektion (4 Darmchirurgie) großer Teile der bes 
fallenen Darmabſchnitte. In jüngſter Zeit wurde die 
Durchſchneidung gewiſſer Sympathiſcher Nerven im 
Bauch vorgeſchlagen. 

Hirſchtalg (Unſchlitt), der ausgelaſſene Talg aus 
dem Eingeweidefett vom Hirſch; an ſeiner Stelle 
wird meiſt Hammeltalg, oft mit Zuſatz von Benzoe⸗ 
od. Salizylſäure (Salizyltalg), zur Fußpflege benutzt. 
Hirſchtrüffel (Hirſchſtreuling, Elaphomyces), Pilz- 
gattung der Askomyzeten mit trüffelähnlichen, unter⸗ 
irdiſchen, erbſen⸗ bis walnußgroßen Fruchtkörpern, 
deren korkige bis faſt holzige Hülle das anfangs 
weiße, fleiſchige, dann in eine dunkle Sporenmaſſe 
zerfallende Pilzgewebe einſchließt. Die im Boden 
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der Gebirgswälder Deutſchlands im Herbſte neſter⸗ 
weiſe wachſende Warzige H. (E. granulatus) wird 
von Rot⸗ und Schwarzwild gefreſſen, diente als 
brunſterregendes Mittel bei Haustieren. 
Hirſchvogel (Hirsvogel), Nürnberger Künſtler⸗ 
familie des 13. und des 16. Ih: 1) Auguſtin, be⸗ 
deutendſtes Mitglied der Familie, Radierer, Karten: 
zeichner, Kunſttöpfer, Stempelſchneider, 1503 
Nürnberg, 7 Febr. 1553 Wien, betrieb in Nürn⸗ 
berg eine Töpferwerkſtatt, war ſpäter in Laibach 
und ſeit 1544 Kartograph in Wien. Die nach ihm 
benannten Hekrüge, verziert mit Reliefs auf 
leuchtend glaſiertem Grund, ſind jedoch nicht aus 
ſeiner Werkſtatt hervorgegangen (jetzt der Preuning⸗ 
werkſtatt in Nürnberg zugewieſen). Als Radierer 
(Monogramm: Aluguftin] H[irſch] F[ogel]) gehört 
er zu den »Kleinmeiſterns: Ornamentſtiche, Wappen, 
Genreſzenen, vor allem Bildniſſe (Selbſtbildniſſe) 
und Landſchaften. Letztere zeigen Einfluß Wolf Hubers 
und geben Landſchaftsausſchnitte zart, klar und faſt 
ohne Staffage wieder. — 2) Veit d. A.,“ 1461 
Nürnberg, f daſ. 24. 12. 1525, Gründer einer be: 
rühmten Glasmalerwerkſtatt, die u. a. nach Ent⸗ 
würfen von Dürer und Hans von Kulmbach arbei⸗ 
tete. Hauptwerke ſind die Fenſter für die Sankt⸗ 
Lorenz⸗Kapelle (1309), für das Tucherhaus, die 
Annenkapelle (St. Lorenz), die Chorfenſter für St. 
Sebald, ıı Fenſter für die Rochuskapelle (ſämtlich 
Nürnberg). Lit.: K. Schwarz 1917; Jeſſen, »Der 
Ornamentſtiches 1920; Hoffmann, »Sebalduskirche 
in Nürnbergs 1912; Schmitz, »Die Glasgemälde 
des Kunſtgew.⸗Muſ. in Berlins 1913. 
Hirſchzunge (Scolopendrium vulgare), in ſchat⸗ 
tigen Gebirgswäldern Mittel- und Süddeutſchlands 
wachſender Farn mit ungeteil⸗ 
ten, bis 30 cm langen, lineal⸗ 
lanzettlichen, ganzrandigen We⸗ 
deln (Abb.); ſteht unter Natur⸗ 
ſchutz. In verſchiedenen Formen 
mit gewellten Blättern Garten⸗ 
zierpflanze. 

Hirſe, zuſammenfaſſende Bez. 
für verſchiedene Gräſergattun⸗ 
gen mit kleinen, kurzen, rund⸗ 
lichen Früchten, über 300 Arten, 
3. T. als Kulturpflanzen genutzt, 
über die ganze Alte Welt ver⸗ 
breitet (4 Getreide), in einzelnen 
Formen auch in Amerika ein⸗ 
geführt, ſtammen wahrſchein⸗ 
lich aus Südoſtaſien und laſſen 
ſich in Europa nicht vor dem 
Neolithikum nachweiſen, zählen 
alſo keineswegs zu den aller 
älteſten Kulturpflanzen. Trotz⸗ 
dem war H. offenbar die 
Hauptnahrung der vorindogerman. Bevölkerung 
in Indien und Griechenland, bei Iberern und Illy⸗ 
riern. In den wärmeren Gebieten Europas waren 
die H.arten noch im Altertum wichtiges Volksnah⸗ 
rungsmittel( Brei, Brot). Heute befindet ſich der H. bau 
in unaufhaltſamem Rückgang. — Europ. Haupt⸗ 
anbaugebiet der H. iſt Südrußland von der Donau 
bis zum Kaspiſee (1924: 4850000 ha); aber auch 
hier beginnt der H.⸗ dem Maisanbau zu weichen. 
Allgemein verbreitet, doch ohne größere Ausdeh⸗ 
nung, iſt der H.anbau in Polen, in der ung. Tief: 
ebene, in Rumänien, Jugoſlawien, Norditalien und 
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Südfrankreich. Im Dt. Reich ift die H. auf einige 
kleine Rückzugsgebiete im früheren Öfterreich, in 
Niederbayern, der Lauſitz und Schleſien beſchränkt. — 
Alter und umfangreicher iſt der H.anbau in Oſtaſien 
(beſ. Nordchina, Mandſchurei, Korea, Japan). In 
Indien iſt die H. mit 28 Mill. ha Anbaufläche (1922) 
nach dem Reis mit 34 Mill. ha die wichtigſte Kultur⸗ 
pflanze. Es handelt ſich hier aber nicht um die europ. 
Panicum-Arten, ſondern um Mohren-H. (Sor- 
ghum), Neger⸗H. (Pennisetum) und Korakan oder 
Finger⸗H. (Eleusine). Mohren-H. wird auch in Oſt⸗ 
aſien unter dem Namen Kaoliang gebaut. Größte 
Anbaugebiete dieſer drei H.arten find das tropiſche 
und das öſtliche Afrika; auch Algerien und Marokko 
ſowie die Südafrik. Union haben erhebl. Anbau von 
Mohren-H. In Abeſſinien tritt zu dieſen drei Örup- 
pen als Sonderform der Tef (Eragrostis). In Nord⸗ 
amerika wird Mohren-H. als Grünfutter angebaut. 

H. dient vorwiegend der menſchl. Ernährung, und 
zwar als Brei oder Grütze. Die Neger backen £eil- 
weiſe Fladenbrot aus H. und ſtellen auch berauſchende 
bierartige Getränke daraus her. Zur Breibereitung 
werden die Körner enthülſt, wobei rd. ½ des Ge- 
wichts verlorengeht. In Südeuropa dient H. teil— 
weiſe der Spriterzeugung. In nördl. Gebieten (auch 
im Ot. Reich) wird H. ſtärker als Geflügelfutter ver⸗ 
wendet. Das Stroh ift, grün wie reif, gutes Futter⸗ 
mittel. In Nordamerika gewinnt man aus den 
grünen Stengeln der Zuckermohren-H. Sirup. 

Die Echte Riſpen-H. (Panicum miliacéum; 
Abb. x) hat o, 301,30 m hohe, markerfüllte, runde 


=> 
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Abb. 3. 


Abb. x. Abb. 2. 
Echte Riſpenhirſe. Mohrenhirſe. Negerhirſe. 


Stengel. Der Fruchtſtand iſt eine lang- u. ſchlaffäſtige, 
braune oder grüne Riſpe. Nach Länge und Stellung 
der Nifpenäfte unterſcheidet man: Flatter⸗H. (P. m. 
effusum) mit ausgebreiteter Riſpe, Klump⸗H. (P. 
m. contractum) mit zuſammengezogener Riſpe mit 
einſeitig überhängender Spitze, Dick-H. (P. m. com- 
pactum) mit dicht zuſammengezogener, aufrechter 
Riſpe. — Die einblütigen Ahrchen find langgeſtielt 
und von 3 verſchieden großen, unbegrannten, aber 
ſtachelſpitzigen Hüllſpelzen eingeſchloſſen. Die weiße, 
2 mm lange, runde Frucht bleibt bei der Reife von 
Deck- und Vorſpelze eingeſchloſſen, die derb, glän⸗ 
zend und weiß, gelb, hellrot oder dunkelrot bis 
ſchwarz gefärbt find. 1 g enthält rd. 200 Körner. 
Kolben- oder Borſten-H. (Setaria italica, 
Pennisetum [Panicum] italicum) wird felten höher 
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als 1 m. Ihr Fruchtſtand iſt eine dicht zuſammen⸗ 
gezogene, kolbige Riſpe, dick, gelappt u. überhängend, 
12—15 cm lang. Die eiförmigen Ahrchen ſitzen in 
der Achſel langer Borſten mit nach vorn gerichteten 
Zähnen. Deck- u. Vorſpelze matt, mit kleinen Höckern 
beſetzt. Korn kleiner, ı g enthält 300400 Körner. 
Die Kleine Kolben⸗H. (Mohar, S. germanica) iſt eine 
kleinere, kurzährige Varietät mit kurzer Vegetations⸗ 
zeit, widerſtandsfähig gegen Dürre, in Ungarn viel⸗ 
fach Grünfutterpflanze. Während die Wildform der 
Riſpen⸗H. unbekannt iſt, ſtammt die Kolben-H. offen⸗ 
bar vom Grünen Fennich (Setaria viridis) ab, einem 
über faft ganz Europa verbreiteten Unkraut. 

Riſpen⸗ und Kolben⸗H. bevorzugen warme mitt: 
lere bis leichte Böden in gutem Düngungszuftand; 
bef. das Stickſtoffbedürfnis iſt groß. Wegen ihrer 
Froſtempfindlichkeit ſät man ſie erſt Anfang bis Mitte 
Mai mit 15—20 kg / ha Saatgut und einer Reihen- 
entfernung von 20 cm, Jugendwachstum langſam; 
Eggen und Hacken zur Niederhaltung des Unkrautes 
notwendig. Dieſe Garen reifen ungleich und müffen 
wegen der Gefahr des Kornausfalles gemäht werden, 
wenn die Körner an der Spitze der Riſpe die natürliche 
Reifefärbung angenommen haben. Die Körnermüſſen 
ſehr ſorgfältig nachgetrocknet werden. Die Erträge 
liegen zw. 10 u. 20 dz/ ha Korn u. 15-0 dz/ha Stroh. 

Hühner-H. (Panicum crus galli), Ackerunkraut 
der gemäßigten u. der wärmeren Zonen, als Kultur⸗ 
pflanze offenbar von Indien aus nach Athiopien wie 
nach Oſtaſien verbreitet, wird in China, Korea und 
Japan als Körnerfrucht angebaut. Die Abart P. 
frumentac&um (Paspalum scorbiculatum), auf 
ärmeren Böden als Körnerfrucht wie als Futter— 
pflanze angebaut, iſt neuerdings auch in Nord« 
amerika als Futterpflanze eingeführt. P. colonum mit 
wehrloſen Hüllſpelzen u. braungebänderten Blättern 
ſowie P. miliare haben ihr Hauptanbaugebiet in 
Indien (P. colonum auch Süditalien, Spanien). 

Mohren-H. (Kaffernkorn, Sorgho, Durra, 
Dari, Sorghum vulgare [Andropogon sorghum]; 
Abb. 2), 1,55, m hoch, mit 25—100 cm langer, 
ſehr dichter und klumpiger Riſpe. Hüllſpelzen weiß⸗ 
lich, gelb, rotbraun oder ſchwarz, Früchte weiß, gelb 
oder rot. 1 g enthält rd. 30 Samen. Stammform: 
Aleppo⸗H. (S. halepense Andropogon halepensis]), 
ein Unkraut. — Die Sorghum-Hirſen find ſehr 
formenreich; für den Anbau am wichtigſten die 
Zuckermohren⸗H. (S. saccharatum) und die Befens 
mohren-H. (Cirok, S. s. var. technicum); die 60 bis 
100 em langen Riſpen der letzteren im ſüdl. Europa 
und in Nordamerika als Reiſigbeſen verwendet. 
Hauptanbaugebiete ſind Indien, China (Kaoliang) 
und tropiſches Afrika. 

Neger⸗H. (Perl⸗H., Dochan, Duchn, Penni- 
setum spicatum [ Panicum typhoid&um]; Abb. 3), 
1—2 m hoch, langer, kolbenförmiger Fruchtſtand 
(Scheinähre); Ahrchen zw. zahlreichen kurzen, ge: 
fiederten Borſten. Die kleinen Scheinfrüchte Aid 
grau, gelb, rot oder weiß. 1 g enthält 150—200 
Samen. In Tropen und Subtropen fehr verbreitet, 
in vielen Gegenden Afrikas meiſtangebaute Feldfrucht, 
auch in Südarabien und Vorderindien als Brei⸗ 
pflanze wichtig. Stammform nicht ſicher bekannt. 

Ragi⸗H. (Korakan, Daguſſa, Tokuſſa, Eleusine 
coracana), mit dicken, kolbigen Scheinähren, die 
zu mehreren fingerartig (Finger-H.) am Ende des 
Stengels entſpringen; Korn iſt kugelig, 56 mm 
dick, rotbraun. Wilde Stammform: E. indica, ein 
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weitverbreitetes Unkraut der trop. und der ſubtrop. 
Gebiete Aſiens, Afrikas und Südamerikas. Anbau 
der Ragi⸗H. erſtreckt fi) über den größten Teil von 
Indien, Abeſſinien, Agypten und ganz Zentralafrika; 
in Oſtaſien nur vereinzelt, in Afrika für viele Neger⸗ 
ſtämme Hauptnahrung; in Abeſſinien zur Bierberei— 
tung. — Hunds⸗H. 4 Bermudagras. 

Lit.: Becker⸗Dillingen, „Hb. des Getreidebaues⸗ 
1927; Werth, »Zur Geographie u. Geſch. der Hir⸗ 
fen« (in: »Angewandte Botanik, 1937). 
Hirſebrand, Flugbrand der echten Hirſe (Panicum 
miliac&um), durch den Brandpilz Ustilago destruäns 
verurſacht, der eine ſchwarze, ſtäubende Sporen⸗ 
maſſe in der noch nicht entfalteten eingeſchloſſenen 
Riſpenähre bildet. Auch auf der Bluthirſe (P. 
sanguinale) kommen zwei Brandpilze, U. raben- 
horstii und U. pallida, vor, und auf der Kolben⸗ 
hirſe (Setaria italica) ruft U. crameri H. hervor. 
H. auf der Mohrenhirſe (Sorghum- Arten) in Nord⸗ 
amerika entſteht durch Bacillus sorghi, mit ſchwarz⸗ 


rötl. Flecken auf Blättern u. Blattſcheiden auftretend. 


Hirſon (irßon), nordfrz. Stadt öſtl. von Saint⸗ 
Quentin (18a K 2), (1931) 11330 Ew.; Metall- 
und Glaswareninduſtrie, Spinnereien. 
Hirt, Herman, Sprachforſcher, * 19. 12. 1865 
Magdeburg, f 12. 9. 1936 Gießen, daf. Prof. 1886 
bis 1933 (emer.), vertrat nachdrücklich als Aufgabe 
der indogerman. Sprachforſchung die Rekonſtruktion 
der indogerman. Grundſprache, ging jedoch in ſeinen 
Annahmen oft zu weit. Über den Ablaut und den 
indogerman. Akzent ſchrieb er Bücher von bleiben- 
dem Wert. Hptw.: »Die Indogermanen« 1905—07, 
2 Bde., »Indogerman. Gramm. 192137, 7 Bde., 
„Hb. des Urgermaniſchens 193134, 3 T. Im ſprach⸗ 
wiſſ. Denken blieb H. immer dem junggrammatiſchen 
Formalismus ſeiner Lehrjahre unter Zarncke, Win⸗ 
diſch, Brugmann und Leskien verhaftet. Seiner völ⸗ 
kiſchen Geſinnung nach (er kam von der Germaniſtik) 
war er ein Erbe Herders. Feſtſchr. k 1936. 
Hirt, Ferdinand, Breslau, Verlags buchhandlung, 
gegr. 1832 von Ferdinand Hirt (* 21. 4. 1810 
Lübeck, f 5. 2. 1879 Breslau). Jetzige Verlags⸗ 
gebiete: Politiſches und wiſſenſchaftliches, insbeſon⸗ 
dere hiſtoriſches und geographiſches Schrifttum 
(Gehl, Seydlitz u. a.), pädagogiſche Werke und 
Schulbücher. Ferdinand Hirt gründete 1873 mit 
feinem Sohn Arnold Hirt (* 15. 6. 1843 Breslau, 
1 25. 10. 1928 in Leipzig) die Firma Hirt & Sohn, 
Leipzig, die vorwiegend Unterrichtswerke (Büttners 
Rechenwerk u. a.) verlegt. Beide Verlage befinden 
ſich ſeit Igro im Beſitz von Georg N dem 
Enkel des Gründers, der 1935 die Pädagogiſche Ver⸗ 
lagsgemeinſchaft Oſtpreußen (Sturmverlag-Ferdi⸗ 
nand Hirt) in Königsberg i. Pr. den Breslauer und 
Leipziger Verlagsanſtalten anſchloß. 
Hirte, ein noch häufig mit Horn, Sandſchleuder und 
Stab ausgeſtatteter Hüter landw. Nutztiere. 
Hirtenberg, Landgem. nördl. von Wiener Neuſtadt 
(22 E a), (1934) 2600 Ew.; Metallwarenfabrik, 
Sieden e (Flugplatz Kottingbrunn). 
irtenbriefe (lat. litterae pastorales), biſchöfliche 
Rundſchreiben an ihre Geiſtlichen und Gemeinden, 
zur geiſtl. Führung oder um zu Tagesfragen Stel⸗ 
lung zu nehmen; auch in der anglikan. Kirche und ſeit 
der Nachkriegszeit in der ev. Kirche üblich. 
Hirtendichtung, beſondere Art der 4 Idylle, die ſich 
in Zeiten der Entfernung des Menſchen von der 
Natur als dichteriſches Vorbild die einfach⸗ 


1261 


Hirtſiefer 


patriarchal. Verhältniſſe des Landlebens wählte, 
bevorzugt als naiv⸗beſchauliches und zugleich mah⸗ 
nendes Motiv das Leben der Hirten, Schäfer, Fi⸗ 
ſcher und Jäger. Beſ. das Hirtenleben der alten 
Völker gab Gelegenheit zu ſinnigen, phantaſievollen 
Schilderungen. Hierauf iſt auch die Bez. der H. als 
Bukoliſche Poeſie (grch. bukolos, »Ninderhirt«) 
zurückzuführen. Im allg. ſteht die H. der echten 
+ Bauerndichtung ziemlich fern, da fie zumeiſt das 
ländliche Leben unwahr und romantiſch verzerrt dar: 
ſtellt. Schon von dem röm. Dichter Vergil find Hir⸗ 
tengedichte überliefert. In der ital. Renaiſſance⸗ 
dichtung wurde die H. wichtig und entwickelte ſich auf 
dem Weg über das dramatiſche Schäferſpiel (Taſſo, 
Guarini u. a.) zum oft kitſchig⸗ſentimentalen, oft ſtark 
erotiſchen Schäferſpiel der Rokokozeit, das über Frank⸗ 
reich u. England auch nach Deutſchland kam. Erſt das 
19. Ih. brachte eine geſunde Wandlung, die aber das 
ländl. Leben zumeiſt auch ſtark romantiſiert darſtellte. 
Hirtenfiſch, Art der 4 Deckenfiſche. Agypten. 
Hirtenkönige, fälſchl. Bez. für die 4 Hykſos in 
Hirtentäſchel (Täſchelkraut, Capsella), Kreuz⸗ 
blütlergattung, einjährige Kräuter mit weißen Blü⸗ 
ten und dreieckigen 
Schötchen. Über die 
ganze Erde verbrei⸗ 
tetes Unkraut iſt das 
Gemeine H. (C.bursa 
pastoris; Abb.), bis 
60 cm, blüht März 
bis Okt.; mediziniſch 
gegen innere Blu⸗ 
tungen verwendet. 
Hirtenvölker + No⸗ 
maden. 

Hirth, 1) Georg, 
Verlags buchhändler, 
13.7. 1841 Gräfen⸗ 
tonna, f 28. 3. 1916 8 
Tegernſee, 1863 bis 
1866 Schriftleiter 
der Ot. Turnzeitung, 
gründete 1867 einen 
Selbſtverlag, ſiedelte 1871 nach München über und 
errichtete mit ſeinem Schwager Thomas Knorr eine 
Buchdruckerei. H. wurde Mitbeſitzer der Münchner 
Neueſten Nachrichten« und baute ſeinen Verlag 
durch Herausgabe volkstüml. kunſt- u. kulturgeſchichtl. 
Werke u. Ztſchr. aus (Formenſchatze, 35 Jahrgänge, 
»Kulturgeſchichtl. Bilderbuche, 6 Bde.), gründete 
1895 die Ztſchr. »Jugende (feit 1896 von H. ſelbſt 
geleitet). — 2) Helmut, Ingenieur, einer der erfolg: 
reichſten dt. Vorkriegsflieger,“ 24. 4. 1886 Heil 
bronn, } 1. 7. 1938 Karlsbad, 1911 Obering. bei 
Rumpler, Mai 1911 Sieger im Oberrhein. Zu: 
verläſſigkeitsflug, 1912 im Prinz⸗Heinrich⸗Flug, 
1913 techn. Leiter der Albatros-Flugwerke, im 
Krieg teils an der Front, teils daheim als Flieger 
tätig, nach dem Kriege Gründer und Teilhaber 
der Elektron⸗Metall G. m. b. H., Stuttgart. 
Hirtſiefer, Heinrich, Zentrumspolitiker,“ 24. 4. 
1876 Eſſen, ſeit 1904 in der Gewerkſchaftsorgani⸗ 
ſation tätig, wurde 1919 preuß. Abg. und war 1921 
bis 1932 preuß. Wohlfahrtsmin. in den ſchwarz⸗ 
roten Koalitionskabinetten. Nach der nat. ⸗ſoz. 
Revolution wurde er verhaftet, da ſich in der Finanz⸗ 
verwaltung ſeines früheren Miniſteriums ſchwere 
Mißſtände herausgeſtellt hatten. 22. 12. 1933 


Gemeines Hirtentäſchel. 
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erſtinſtanzlich wegen paſſiver Beſtechung zu einer 
Gefängnisſtrafe verurteilt (Große Strafkammer in 
Bochum); infolge polit. Amneſtie wurde jedoch das 
Verfahren gegen ihn 1934 eingeſtellt. 

Hirudin, das, Extrakt aus Kopf und Schlundring ge⸗ 
ſunder Blutegel, enthält die die Blutgerinnung auf⸗ 
hebenden Hormone des Blutegelkopfes; Anwen⸗ 
dung in der Frauenheilkunde. 

Hirudingen, die + Blutegel. 

Hirzel, S., Leipzig, Verlagsbuchhandlung für Medi⸗ 
zin, Naturwiſſenſchaften, Philologie und Geſchichte, 
gegr. 1853 von Salomon H. (* 13. 2. 1804 Zürich, 
78. 2. 1877 Halle a. S., bedeutender Goetheforſcher, 
deſſen berühmte Goethe-Elg. jetzt als Slg. H. in der 
Univ.⸗Bibl. Leipzig aufbewahrt wird [Katalog 1884; 
Neuausg. von R. Fink 1932], ſchrieb „Der junge 
Goethe 1764-764 1875). Verlagswerke: Grimms 
»Dt. Wb.« (noch nicht abgeſchloſſen), die Werke 
Guſt. Freytags und H. v. Treitſchkes. Inhaber ſeit 
1921 Heinrich H. (12. 11. 1895 Leipzig). 

His, I) Wilhelm, Anatom, 9. 7. 1831 Baſel, 
E 3. 1904 Leipzig, daf. feit 1872 Prof., wirkte als 
Schüler Joh. Müllers bahnbrechend auf dem Gebiet 
der Anatomie und der Entwicklungsgeſchichte, kon⸗ 
ſtruierte das Mikrotom und bereicherte durch ſeine 
Entdeckungen vor allem die Lehre von Bau und Ent⸗ 
wicklung des Nervenſyſtems und der Körperform. 
Lit.: W. His (Sohn) 1931. — 2) Wilhelm, Sohn 
von H. 1), Arzt,“ 2g. 12. 1863 Baſel, f 10. 11.1934 
Brombach bei Lörrach, 1907—32 Prof. für innere 
Medizin u. Direktor der 1. medizin. Klinik in Berlin. 
Hervorragender Kliniker, bekannt durch Arbeiten über 
die Phyſiologie und Pathologie des Herzens (Hisſches 
Bündel); ſchrieb u. a. »Die Front der Arztes 1931. 
Hispania, antiker Name der Pyrenäenhalbinſel, 
verdrängte ſeit dem 3. Ih. v. Chr. den älteren Namen 
Iberia. Als älteſte Urbewohner gelten die Iberer, 
für deren Nachkommen man die Basken hält. Schon 
im 12. Ih. v. Chr. beſuchten Phönizier den Süden 
(das Silberland »Tarschisch« des A. T.) u. gründeten 
um 1100 Gades (Cadiz) als Flottenſtützpunkt. Seit 
dem 5. Ih. v. Chr. wanderten Kelten ein, und es 
entſtand das kriegeriſche Miſchvolk der Keltiberer. 
Im 3. Ih. wurde H. größtenteils karthagiſch, nach 
dem 2. Puniſchen Kriege römiſch (nur Kantabrien 
erſt 17. v. Chr.) und in H. Citerior (Norden) und 
H. Ulterior (Süden) geteilt. Seit Auguſtus gab es 
die Prov. Lusitania, Baetica, Tarragonensis (ini 
3. Ih. v. Chr. in Gallaecia und Asturia geteilt). 
Diokletian teilte H. in 7 Prov. ein; zu den bis⸗ 
herigen kamen noch Carthaginensis und Baleares, 
dazu ſpäter Tingitana (Tanger) in Afrika. 
Hiſ(ſhar (arab., türk., »Burge), Landſchaft im ruſſ. 
Räteſtaat Tadſchikiſtan (Zentralaſien), vom H.-Ge⸗ 
birge (278 BC 3) im N. begrenzt; Hptſt. H. mit 
12000 Ew. (Herſt. von Stahl- und Seidenwaren). 
Hiſſen, ſeemänn. Ausdruck, = Heißen. 

Hiftamin, das, kriſtalliſierte heterozykliſche organ. 
Baſe, in den Alkaloiden des Mutterkorns enthalten 
und in der Frauenheilkunde verwendet. Künſtl. Herſt. 
aus dem Eiweißſpaltungsprodukt Hiſtidin. 
Hiſtereſe, die (grch.), Abgabe von Waſſer aus dem 
kolloidalen Syſtem des lebenden Protoplasmas; 
ſicher eine Begleiterſcheinung, nach einer neueren 
Anſicht Urſache des Alterns: Embryonales, un⸗ 
differenziertes Gewebe iſt ſtark waſſerhaltig; mit 
fortſchreitender Entwicklung nehmen die wenig quel⸗ 
lungsfähigen Eiweißverbindungen, z. B. Keratin 
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(Hornſubſtanz), gegenüber den quellungsfähigen 
immer mehr an Maſſe zu, fo daß der gealterte Ir: 
ganismus ſchließlich weſentlich waſſerärmer iſt als 
der junge. Dieſe fortlaufende Plasmaverdichtung, 
verbunden mit Teilchenvergröberung, ſoll die all: 
gemeinſte Urſache des Alterstodes ſein. Entſprechend 
wird nach experimenteller Verjüngung (3. B. bei der 
Ratte) das Gewebe der Geſchlechtsdrüſen wieder 
waſſerreicher. — Auch die Entwicklung der Tier: 
ſtämme iſt i. allg. von H. begleitet: niedere Tiere 
enthalten mehr Waſſer (Quallen go vH und mehr) 
als höhere (Vögel, Säugetiere 60—70 v9). 
Hiſtochemie (grch.), Lehre von der chem. Beſchaffen⸗ 
heit der organ. Gewebe. 4 Gewebe (Sp. 1469). 
Hiſtogene (grch.), pflanzl. Bildungs- od. Urſprungs⸗ 
gewebe, aus denen ſpäter beſtimmte Dauergewebe 
hervorgehen. So laſſen ſich am Vegetationskegel der 
Blütenpflanzen meiſt drei Zellſchichten unterſcheiden, 
Dermatogen, Periblem und Plerom, die als H. für 
Epidermis, primäre Rinde und Zentralzylinder des 
Sproſſes anzuſehen ſind. 
Hiſtographie (Hiſtiographie, grch.), die Beſchrei⸗ 
bung der pflanzlichen und der tieriſchen Gewebe. 
Histoire, die (frz., Ißtüar), Geſchichte. ſwebe). 
Hiſtologie (Hiſtiologie, grch.), die Gewebelehre (4 Ge- 
Hiſtolyſe, die (grch.), Zerfall der Gewebe durch Auf: 
löſung; als normaler Vorgang häufig bei der Ver⸗ 
wandlung (Metamorphoſe) der Tiere, z. B. in den 
Puppen der Inſekten, im Schwanz der aalen 
während deſſen Rückbildung; pathologiſch bei Er: 
krankung und Tod der Zelle, wahrſcheinlich durch 
chemiſche Arbeit von verdauenden Fermenten der 
Zelle felbft oder der Körperſäfte bewirkt (Autolyſe, 
rch. ); hierbei wird zunächſt der normale Verband des 
Pegel erſtört (Plasmolyſe), zuletzt löſt ſich 
der Kern auf (Karyolyſe). 
Hiftopin, das, Extrakt aus abgetöteten Eiterbakterien 
(Strepto-, Staphylokokken), dient als Salbe oder 
H.pflafter gegen Hautausſchläge, Furunkel. 
Hiſtorie, die (lat. historia; grch. historia) = Ge⸗ 
ſchichte; früher auch: Erzählung, Bericht. — 
Hiſterik, die, Wiſſenſchaft von der Geſchichte. — 
Hiſtoriker, Geſchichtsforſcher, ⸗ſchreiber. — Hi: 
ſtoriograph, Geſchichtsſchreiber. — Hiſtoriſch, 
gefhichelich, die Geſchichte betreffend. 
Hiſtorienmalerei (Geſchichtsmalerei), der Zweig 
der Malerei, der die Darſt. geſchichtl. Ereigniſſe zum 
Gegenſtand hat. Ihre Anfänge liegen im Altertum 
(Moſaikbild der Alexanderſchlacht, Pompeji; Abb. in 
Bd. I, Sp. 241). Die karoling. Kunſt hat die H. ge⸗ 
pflegt (nichts erhalten), das M. A. kennt ſie, abge⸗ 
ſehen von wenigen Ausnahmen, nicht. In der Ne: 
naiſſance wurde fie wieder aufgenommen (Raffael), 
im Barock weiterentwickelt (zahlr. Darſt. zeitgenöfl. 
Schlachten u. Belagerungen). Das eigentl. Ih. der H. 
(unter Einbeziehung ſagenhafter Ereigniſſe) ift das 19. 
mit ſeinem ausgeprägten hiſtoriſchen Intereſſe. Ihre 
Vertreter find: J. L. T David, Pierre Guerin (gerän; 
1774, f 1833), A. J. f Gros, 9.4 Füger, Eberhard 
Wächter (* 1762, f 1852), H. + Vernet, Leon 
Cogniet (könja; * 1794, f 1880), Paul Delaroche 
(dölärsſch; * 1797, f 1856), Nicolas Robert⸗Fleury 
(flöri; * 1797, T 1890), Eugene Deveria (* 1805, 
7 1865), 4 Schnorr v. Carolsfeld, P. v. + Cornelius, 
Clemens v. Zimmermann (* 1789, f 1869), Wil: 
helm Lindenſchmit (* 1806, f 1848), Bernhard Neher 
(* 1806, } 1886), W. v. 4 Kaulbach, A. 4 Rethel, 
Theodor Hildebrandt (* 1804, f 1874), K. F. 
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4 Seffing, Julius Hübner (* 1806, f 1882), Wilhelm 
Camphauſen (* 1818, f 1885), Karl Rahl (51812, 
+ 1865), Th. 4 Couture, Jean Paul Laurens (Io: 
ranf; 1838, f 1921), Ferdinand Roybet (rüabä; 
* 1840, } 1920), E. 4 Meiſſonier, Alphonſe de 
Neuville (nöwil; * 1835, F 1885), Edouard De⸗ 
taille (dötäj; * 1848, f ıgı2), A. v. 4 Werner, Her: 
mann Wislicenus (* 1825, f 1899), H. + Prell, K. v. 
+ Piloty, Ferdinand Keller (* 1842, f 1922), M. 
Munkäcſy, Jan Matejko (* 1838, f 1893). — Einen 
bef. ftarfen Anteil am Geſamtſchaffen hatte die H. im 
19. Ih. in Belgien: F. 4 Navez, G. 4 Wappers, 
Nicaiſe de Keyſer (* 1813, F 1937), Edouard de 
Biefve (bläw; * 1808, f 1882), Louis Gallait 
(gälä; 1810, } 1887), H. 4 Leys, Jean Frangois 
Portaels (-älf; * 1818, f 1895), Charles Verlat 
(* 1824, } 1890), Ferdinand Pauwels (* 1830, 
I 1904), Godefroi Guffens (Hufen; * 18023, 
+ 1901), Jan Swerts (* 1825, } 1879), Albert de 
Vriendt (frint; * 1843, f 1900), Alfred Cluyſenaer 
(kleußenär; * 1837, f 1902). — Lit.: P. Brieger, 
»Die dt. Geſchichtsmalerei im 19. Ih. a 1930. 
Hiſtorikertag, Oeutſcher, zuerſt 1893 in München. 
Der erſte nat.⸗ſoz. H. fand 1937 in Erfurt ſtatt. 
Hiſtoriſche Bildkunde, Hilfswiſſenſchaft mit der 
Aufgabe, geſchichtl. Veröffentlichungen mit hiſtoriſch 
getreuen Abbildungen zu verſehen und das künſt⸗ 
leriſche Erzeugnis als d e auszuwerten. 
Lit.: E. Keyſer, »Das Bild als Geſchichtsquelle⸗ 
1935; W. Schultze, »Bildkunde und Landesgeſchichte⸗ 
(in: »Forſchungen und Fortſchrittes 1937). 
Hiſtoriſche Geographie (Alte Geographie), be⸗ 
trachtet die Erſcheinungen beſtimmter Gebiete zu be— 
ſtimmten Zeitpunkten der Vergangenheit ſowie die 
Veränderungen derſelben und deren Urſache: die Ent⸗ 
ſtehung und die Entwicklung der Kulturlandſchaften, 
Landnahme und Bodennutzung, Siedlungs⸗ und 
Verkehrsweſen vergangener Zeiten. Liegt der Gegen⸗ 
ftand der Darſtellung in der erdgeſchichtl. Vergangen⸗ 
heit, fo ſpricht man von Paläogeographie. 

Scharf zu ſcheiden iſt die H. von der Geſchichte der 
+ Geographie (Sp. 1235). 

Wenngleich die Löſung hiſtoriſch-geogr. Fragen 
in erſter Linie Sache des Hiſtorikers oder des Geo⸗ 
logen iſt, ſo muß die Einſtellung bei ſolchen Unter⸗ 
ſuchungen doch eine geographiſche ſein. Die H. fällt 
ſomit methodiſch in das Gebiet der Geographie. 

Praktiſche Bedeutung hat die H. einmal bei den 
Gegenwartsfragen der Raumordnung und -planung, 
anderſeits für die Erforſchung vorgeſch. Ereigniſſe 
im Hinblick auf die jeweiligen räuml. Gegebenheiten. 

Der eigentl. Begründer der H. iſt Philipp Clüver 
(* 1580 Danzig, f 31. 12. 1622 Leiden), der mit 
„Germaniae antiquae libri tres« (1616 und 1631) 
und »Italia antiqua« (1624) die erſten geogr. 
hiftor. Arbeiten lieferte. Charles Athanafe Baron 
Walckenger (ar; * 25. 12. 1771 Paris, f daf. 
28. 4. 1852) ſchrieb „Recherches sur la geographie 
ancienne et celle du moyen äge« 1822/23. Friedr. 
Kunſtmann (* 4. 1. 1811 Nürnberg, } 15. 8. 1867 
München) betrachtete »Afrika vor den Entdeckungen 
der Portugieſen« 1853. Louis Vivien de Saint⸗ 
Martin (fan märtän; 22. 5. 1802 Saint Martin 
de Fontenay, f 3. 1. 1897 Paris) gab eine »Hist. 
de la geogr. et des découvertes geographiques« 
1873 heraus. Ernſt Hugo Berger (* 6. 10. 1836 
Gera, f 27. 9. 1904 Leipzig, daf. Prof.) arbeitete 
in feiner »Geſch. der wiſſ. Erdkunde der Griechen 
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(1903?) die wiſſ. Probleme der Zeit heraus. Wilhelm 
Sieglin (* 19. 4. 1855 Stuttgart, f 11. 7. 1935 
München, Prof. in Berlin) gab „Quellen und Kor: 
ſchungen zur alten Geſch. und Geographies heraus 
(190118). Konrad Kretſchmer (* 28. 7. 1864 
Berlin, daf. Prof.) ſchrieb „H. von Mitteleuropas 
1904. Die Topographie des antiken Roms erforſchte 
Rodolfo Lanciani (etſcha⸗; * k. 1. 1846 Rom, 
I daſ. 21. 5. 1929). Sein bedeutendſter Vorgänger 
iſt Bernardo Rucellai (rutſch⸗; 1449 Florenz, 
F daf. 7. 10. 1514), der in »De urbe Romas eine 
Geographie des alten Roms lieferte. 

Die H. iſt auf Quellenforſchung angewieſen: 
auf ältere Schriftſteller und Reiſebeſchreibungen. 
Anaximander von Milet (611, f 546 v. Chr.) 
wollte eine Erdkarte herſtellen. Er gilt als der älteſte 
Geograph. Obwohl Herodot (* um 430 b. Chr.) 
Geſchichtsſchreiber war, ſind ſeine Werke wegen der 
Schilderung der Landesnatur und der Kultur auch 
geogr. Quellen. Das erſte wiſſ. Syſtem der Geogra- 
phie ſtellte Eratoſthenes (um 273195 v. Chr.) 
in feiner »Geographica« auf. Er verſuchte ſogar, den 
Erdumfang zu beſtimmen. Den gleichen Versuch 
unternahm Poſidenius von Apamea (* um 
103 b. Chr.), der auch die Abhängigkeit von Ebbe 
und Flut vom Monde lehrte. Die Hauptquelle für 
die Länderkunde der antiken Welt iſt die in 17 Bücher 
eingeteilte und faſt vollſtändig erhaltene »Geo- 
graphica des Strabo (63 v. Chr, 1 19 n. Chr.). 
Sie wurde von Albert Forbiger (* 2. 11. 1798 
Leipzig, T 11. 3. 1878 Dresden) überſetzt (1836-8 , 
2 Bde.). 9 1 05 Strabo hat auch Pomponius Mela, 
der um 40 n. Chr. in De chorographia« einen ſorg⸗ 
fältigen Abriß der Länderkunde verfaßte, die Form 
der» Periegefes (grch.) zur Darſtellung benutzt, d. i. die 
aneinanderreihende Schilderung eines Reiſeweges. 
Die »Periögesiss des Skymnos (2. Ih. b. Chr.) 
in iambiſchen Trimetern ſtammt wohl erſt aus dem 
Anfang des 1. Ih. v. Chr. Dionpſios aus Alex⸗ 
andria (2. Ih. n. Chr.), der eine Periegesis in Hexa⸗ 
metern verfaßte, erhielt den Beinamen der »Peribgets. 
Wird lediglich die Küſte beſchrieben, ſo handelt es 
ſich um einen »Periplus«. Im Altertum wurden 
geogr. Werke überhaupt ſo bezeichnet. Ein Periplus 
von der Indusmündung bis zum Arabiſchen Meer 
wurde von Skylax (um 500 v. Chr.) verfaßt. — 
Das älteſte geogr. Werk der Chineſen iſt der Jü⸗kung 
(Dükung, »Tributrollec) aus dem g. Ih. v. Chr. 
Eine frühmhd., nur in Bruchſtücken erhaltene Erd» 
beſchreibung entſtand um 1050 im »Merigarto«. 

Die meiſten alten Reiſeberichte beziehen ſich auf 
den 00 Orient und Indien. Die 500 5 
des Maſſudi ( 956), hrsg. 1861-77 (9 Bde.) von 
C. A. Bas lennard und A. J. P. Pavet 
de Courteille ſind eine reiche Fundgrube für die 
Kultur des Orients. Jaküt (* 1179 Hama, f 1229 
bei Aleppo) ſammelte die auf großen Handelsreiſen 
im Orient erworbenen Kenntniſſe im »Großen geogr. 
Wb.« (hrsg. von Wüſtenfeld 1866-73, 6 Bde.). Die 
Berichte über die Reiſe, die Wilhelm v. Ruysbroeck 
(reußbruk; Rubruk oder Rubruquis, 1215, f 1270) 
nach Zentralaſien und dem Karakorum 1253—55 
unternahm, veröffentlichte Hakluyt 1589. Oderich 
von Pordenone (* 1286 Villanova bei Pordenone, 
1 14. 1. 1331 Udine) reiſte in Vorder- und Südaſien. 
Die Beſchreibung der Reiſen und Abenteuer des 
Hans Schiltberger (* 1380 Hollern b. München) 
als Kriegsgefangener in Kleinaſien, Mittelaſien und 
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Agypten erſchienen 1473. Pietro della Valle 
(* 2. 4. 1386 Rom, f daſ. 20. 4. 1652) reiſte nach 
Jeruſalem und kehrte über Perſien und Indien nach 
Rom zurück (Reiſebericht: »Viaggie 1630-33, 
2 Bde.). Eine wertvolle Quelle zur Kulturgeſchichte 
Rußlands und Perſiens iſt die »Beſchreibung der 
moskowitiſchen und perſiſchen Reiſes (1647) des 
Adam Olearius oder Olſchläger (* 15. 8. 1603 
Aſchersleben, T 22. 2. 1671 Gottorp). 

Neben den Originalberichten gibt es auch 
Quellen, die auf andere Forſcher zurückgehen. Als 
ſolche muß auch die »Chriſtl. Topographies des 
Kosmas Indikopleuſtes (um 550 n. Chr.) an⸗ 
geſehen werden, in der u. a. das damalige Welebild 
mit 1 Schrift in Einklang gebracht werden 
ſollte. Weniger zuverläſſig ift die »Kosmographie« 
des Geographen von Ravenna oder des „Raven⸗ 
ngfens (um 600 n. Chr.), die nach einer älteren kreis⸗ 
runden röm. Karte mit Ravenna als Mittelpunkt 
verfaßt wurde. Die bedeutendſte Slg. der Reiſe⸗ 
berichte des Entdeckungszeitalters ift Delle navi- 
gazione e viaggie (1330-9) bon Giovanni Battiſta 
Ramufio (20. 6. 1485 Treviſo, } 10. 7. 1457 
Padua). Als geogr. Schriftſteller war der Arzt 
Olfert Dapper ( 1690 Amſterdam) bef. fruchtbar, 
der nach heute ſehr ſeltenen Quellen wertvolle Be⸗ 
ſchreibungen großer Ländergebiete lieferte: Syrien 
und Paläftinas 1667, Vom Reich des Großmoguls« 
1672, »Amerikas 1673. — Auf die Entdeckungsreiſen 
blieb der Arzt Paolo Toscanelli dal Pozzo 
(* 1397 Florenz, J daſ. 15. 5. 1482) nicht ohne Ein⸗ 
fluß. Er teilte z. B. dem König Emanuel von Portu— 
gal 1474 mit, daß Indien auf dem Seeweg nach W. 
erreicht werden könne. 

Neben die ſchriftl. Darſtellung tritt als wichtige 
Quelle die Karte, 4 Landkarte. 

Hiſtoriſche Grammatik, im Gegenſatz zur befchrei- 
benden eine Art der erklärenden Grammatik, bei der 
man Laute, Worte u. Satzformen aus deren früherer 
Geſtalt zu verſtehen ſucht und dieſe frühere Geſtalt da, 
wo fie nicht überliefert iſt, aus der Geſtalt der ver⸗ 
wandten Sprachen erſchließt. So erſchließt man 
(unter Herbeiziehung geringer überlieferter Lehn⸗ 
wörterreſte) das Urgermaniſche aus den altgerman. 
Sprachen und leitet von ihm ſchrittweiſe über Ur⸗ 
deutſch, Altdeutſch, Mitteldeutſch das Neudeutſche in 
Lauten und Formen hiſtoriſch ab. Kennzeichnung fol- 
cher erſchloſſener Formen durch vorgeſetzten Stern:“. 
Hiſtoriſcher Materialismus (dialektiſcher Mate⸗ 
rialismus), (irreführende) Bez. für die Geſchichts⸗ 
und Kulturmißdeutung (materialiſtiſche Geſchichts⸗ 
auffaffung) des 4 Marrismus und + Bolſchewismus, 
in vager Analogie zum.nafurphilof. und naturwiſſ., 
eigentlichen 7 Materialismus. f auch Geſchichts⸗ 
hiloſophie. 
Hiſtoriſches Inſtitut, Deutſches (früher Preuß.), 
in Rom, gegr. 1888 vornehmlich aus Anlaß der vom 
Papſt Leo XIII. verfügten Offnung des Varikan. 
Archivs in Rom. Sein Zweck war zunächſt die wiſſ. 
Ausbeute dieſes Archivs für die dt. Reichs⸗ und 
Landesgeſch., darüber hinaus auch anderer röm. und 
ital. Archive und Bibliotheken ſowie allg. Förderung 
und Unterſtützung dt. Forſchungsvorhaben; auch 
Nachwuchsſchulung. Dieſe »Hiſtoriſche Station in 
Roms führte ſeit 1890 den Namen „Preuß. Hiſtor. 
Inſtitut in Rome; ſeit 1914 unmittelbar dem Preuß. 
Kultusmin. unterſtellt, ſeit 1935 verbunden mit dem 
NRNeichsinſtitut für ältere dt. Geſchichtskunde in Ber⸗ 
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lin Monumenta Germaniae historica«), deſſen 
Präf. jeweils Direktor des röm. Inſtituts iſt. Ver⸗ 
öffentlichungen: »Nuntiaturberichte aus Deutſch⸗ 
lande, Repertorium Germanicumg, Bibl. des H., 
„Quellen und Forſchungen aus ital. Archiven und 
Bibl., hierin auch die Jahresberichte des H., die über 
die wiſſ. Tätigkeit regelmäßig berichten. 
Hiſtoriſches Inſtitut, Oſterreichiſches, in Rom, 
gegr. 1883 von Sickel zur Förderung und Unter⸗ 
ſtützung öſterr. Gelehrter bei geſchichtl. Studien 
ſowie Forſchungen in vatikaniſchen Archiven und 
Bibliotheken; 1938 mit dem Dt. 4 Hiſtoriſchen Inſti⸗ 
tut in Rom vereinigt. Veröffentlichungen: S. Stein⸗ 
herz (Jude), „Nuntiaturberichte aus Deutſchland 
1560-74 1897, 2 Bde., »Publikationen des H. 
(hrsg. von L. b. Paſtor 1910-12), Suſta, »Die röm. 
Kurie und das Konzil von Trient« 190414, 4 Bde., 
Ph. Dengel, »Nuntiaturberichte Pius’ V.s 192g. 
Hiſtoriſieren (grch.⸗lat.), das Geſchichtliche betonen, 
nach ihm ſtreben. 

Hiſtorfsmus (grch.⸗lat.), eine Denkweiſe und eine Art 
der Lebensbetrachtung, die vornehmlich, oft ausſchl. 
eine nurhiſtoriſche Sicht der Welt und der menſchl. 
Schöpfungen und Werte kennt. Mit dieſer Über⸗ 
ſchätzung des nurhiſtor. Anteils am Werden und an 
den Ergebniſſen des Werdens verbindet ſich einer 
feits die e urſpr. Elemente wie Raſſe, 
Blut, Boden, Charakter, anderſeits die Auffaſſung 
von der relafiven Berechtigung und damit einem nur 
bedingten Wert aller Entwicklungsformen und «er: 
gebniſſe, da ſie eben hiſtoriſch bedingt ſeien und nur 
hiſtoriſche Gültigkeit beſäßen. Somit entſteht im H. 
ein Relativismus, der unendliche Gefahren in ſich 
birgt und der Rechtfertigung aller hiſtor. Erſchei— 
nungen ſchrankenlos Tür und Tor öffnet. Zugleich 
bedeutet eine ſolche Lebensauffaſſung eine Schwä— 
chung des Tatmenſchentums und der elementaren 
Lebensimpulſe und führt zur Lähmung des Willens 
und der Schöpferkraft (Nietzſche: »Ein Übermaß der 
Hiſtorie ſchadet dem Leben 14). Die Überfeinerung 
des Denkens im H. mehrt die Neigung zur Ent: 
artung und zur Entfernung von der Lebens- und der 
Geſchichtswirklichkeit, zumal die dem H. eigene Hin⸗ 
neigung zur Vergeiſtigung und Individualiſierung 
allen Geſchehens eine blutlos äſthetiſierende akad. 
Betrachtung verſtärkt. Die Auffaſſung von dem nur⸗ 
hiſtor. Charakter der Welt und des Menſchentums 
einſchl. aller politifchegeiftigen, kulturellen Erzeug⸗ 
niſſe gefährdet alle Ewigkeitswerte, nimmt ewigen 
Geſetzen ihre verpflichtende Kraft und läßt in der 
alleinigen Anerkenntnis von nur geſchichtl. Ent⸗ 
wicklungen und Abwandlungen eine ſkeptiſch⸗rela⸗ 
tiviſtiſche Wertbegriffswelt entftehen, in der — da 
alles ohiſtoriſchs — alles gleichrangig, alſo gleich 
wertvoll und gleich wertlos iſt. Die Vorſtufen des 
H. liegen im 18. Ih. und in der Aufklärung; im 
19. Ih. erfolgt dann Ausweitung und Ausprägung 
dieſer geiſtigen Erſcheinung, die eigentlich erſt in der 
Gegenwart überwunden wird. Eine beſ. geartete, 
ſinnfällige Ausdrucksform des H. in höchſt negativer 
Geſtalt findet ſich in der Baukunſt, wo im 19. Ih. 
vgotiſches Fabriken, »romanifche« Bahnhöfe, vantike⸗ 
Faſſaden errichtet wurden, Zeichen der phiſtor.⸗akad. 
Bildungs ihrer Konſtrukteure, aber zugleich Zeichen 
eines fi) dem wirkl. Leben, der eigenen Schöpferkraft 
entfernenden Geiſtes. Lit.: Nietzſche, Vom Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie für das Lebeng 1874; 
Troeltſch, „er H. und feine Probleme« 1922; 
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Troeltſch, Der H. und feine Überwindung 1924; 
Meinecke, »Die Entſtehung des H.« 1936, 2 Bde.; 
Walter Frank, »Hiſtorie und Leben« 1937. 
Hiſtrienen, bei den alten Römern urſpr. etruskiſche 
Tänzer, auch Bez. für Schauſpieler. 

Hit (antik Is), Stadt in Irak am Euphrat (270 K 5), 
rd. 8000 Ew.; Ölfelder. 

Hitchin (hitſchin), ſüdengl. Stadt nördl. von London 
(16a F 5), (1931) 13700 Ew.; Parfümerieinduſtrie. 
Hitdorf, rheinl. Hafenſtadt am Rhein nördl. von 
Köln (4B 2), (1933) 2360 Ew.; Zündholz⸗ u. Tabak⸗ 
fabriken. — 1857 Stadt. 

Hitler, Adolf, Führer und Reichskanzler, 4 Spalte 
12711278. 

Hiller - Hane (Adolf-Hitler⸗Dank), durch Verfügung 
des Führers und Reichskanzlers vom 20. 4. 1937 be⸗ 
gründete Stiftung, die zur Behebung oder Er⸗ 
leichterung wirtſchaftlicher und geſundheitl. Notfälle 
verdienter Nationalſozialiſten als Ehrendank der 
NSDalP. jährl. 300 00 RM. aus Mitteln der 
NSDAP. zur Verfügung ſtellt. Hilfe aus dem H. 
können (nach den Durchführungsbeſtimmungen des 
Neichsſchatzmeiſters der NSDAP. vom 28. 4. 1937) 
beantragen: Träger des Ehrenzeichens der Bewegung 
oder des Blutordens, ſonſtige verdiente Partei— 
genoſſen, die der NSDAP. bis zum 31. 1. 1933 
beigetreten ſind und ihre Mitgliedſchaft nicht untere 
brochen haben oder mindeſtens 5 Jahre der Partei 
angehören, ſowie die hinterbliebenen Ehegatten, 
Kinder oder Eltern ſolcher Parteigenoſſen. Die Hilfe 
wird nach Maßgabe der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe gewährt a) zum Ausgleich noch be— 
ſtehender wirtſchaftlicher Schäden, die nachweislich 
durch das Eintreten für die Bewegung während der 
Kampfzeit hervorgerufen wurden, b) zur Behebung 
oder Beſſerung e Schäden, c) bei 
Erwerbsunfähigkeit infolge Erkrankung oder vor: 
geſchrittenen Alters, ſoweit eine Eingliederung in den 
Arbeitsprozeß nicht mehr möglich iſt. Der H. ge⸗ 
währt: a) einmalige Zuſchüſſe, b) Darlehen, c) lau⸗ 
fende Zuſchüſſe. Die Entſcheidung über die Anträge 
trifft der Reichsſchatzmeiſter von Fall zu Fall. Der 
H. iſt unpfändbar und darf von Behörden auf das 
Einkommen des Bedachten nicht angerechnet werden. 
Hitler-Freiplatz-Spende, ſeit 1933 durchgeführte 
Hilfsaktion der NED. zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit der Mitglieder der NSDAP. und ihrer Gliede⸗ 
rungen ſowie bedürftiger Volksgenoſſen; ihnen wird 
in dt. Familien ein koſtenloſer bega er⸗ 
möglicht. 

Hitopadeſcha, der (Sanskrit, »Freundliche Unter⸗ 
tweifung«), altind. Slg. von Erz., Neubearbeitung 
des 4 Pantſchatantra durch den Dichter Näräjäna; 
Überſ. von 9 Fritze 1888. 

Hitra (Hiterö, Hitteren), norw. Inſel am Eingang 
des Trondheim-Fjords (13a Cf), 364 qkm, 2800 
Ew.; Fiſchfang (auch auf Wale), Viehzucht. 
Hitterdal, norw. Ort in Telemarken, nördl. vom 
H. s⸗Vann. — Die Kirche von H., die größte der 
noch erhaltenen norw. Holzkirchen, dreiſchiffig, iſt 
um 1250 erbaut, urkundl. feit 1315 bekannt, verlor 
bei der Erneuerung 1849-51 3. T. ihr altnord. Ge⸗ 
präge. f auch Stabkirchen. 

Hittisau, Luftkurort im Bregenzer Wald (Vorarl⸗ 
berg), 828 m ü. M. (21 AB 1), an der Bolgen: 
Ache, (1934) 1130 Ew. 

Hittorf, Johannes Wilhelm, Phyſiker, 27. 3.1824 
Bonn, F 28. 11. 1914 Münſter (Weſtf.), daf. ſeit 
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1832 Prof.; bahnbrechende Unterſuchungen über 
elektriſche Entladungen in Gaſen (H. ſche Röhre) und 
über 4 Elektrolyſe. Lit.: Lenard, »Große Natur⸗ 
forſchers 19373. 
Hitzbläschen, Hauterkrankung, 4 Ekzem. 
Hitzdrahtinſtrument, ein elektriſcher Strommeſſer 
(4 Elektriſche Meßtechnik), beruht auf der Aus: 
dehnung eines vom Strom erhitzten Metalldrahtes. 
Hitze, Franz, kath. Sozialpolitiker,“ 16. 3. 1851 
Hanemiſcke (Kr. Olpe, Weſtfalen), 20. 7. 192 Bad 
Nauheim, 1878 Prieſterweihe, 1893-1921 Prof. 
der chriſtl. Geſellſchaftswiſſenſchaft in Münſter, 1884 
bis 1918 M. d. R. (Zentrum), war an der Schaffung 
der dt. Sozialverſicherungs- und Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung beteiligt; ſchrieb u. a. Die Arbeiterfrage und 
die Beſtrebungen zu ihrer Löfungs 1899, 1903“. 
Hitzig (eigentl. Itzig), Julius Eduard, Kriminaliſt, 
Jude, 26. 3. 1780 Berlin, F daf. 26. 11. 1849, 
1815 Kriminalrat beim Kammergericht Berlin, 1827 
bis 1832 Direktor des Kammergerichtsinquiſitoriats, 
gründete 1825 die »Ztſchr. für die Kriminalrechts⸗ 
pflege in den preuß. Staaten und 1828 die »Annalen 
für dt. und ausländ. Kriminalrechtspfleges, gab ſeit 
1842 mit W. Häring (W. Alexis) den »Neuen Pita⸗ 
vale, eine Slg. der vintereſſanteſten Kriminal⸗ 
gefhichten aller Ländere heraus; verfaßte ferner 
ebensbeſchreibungen von Zach. Werner (1823) und 
E. T. A. Hoffmann (1823, 2 T., 18395, 3 Bde), 
mit denen er eng befreundet war, ſowie von A. 
v. Chamiſſo (1839/40, 2 Bde.). 
Hitzſchlag, auf Wärmeſtauung beruhende Allgemein⸗ 
erkrankung mit ſchweren Störungen des Stoff⸗ 
wechſels, der nervöſen Organe und der Muskulatur; 
dauert wenige Stunden, endet oft tödlich; Urſache 
iſt mangelhafte Wärme- und Waſſerabgabe, die 
normalerweiſe durch Strahlung, Leitung und Ber: 
dunſtung (= Abkühlung) erfolgt bei dauernder 
Wärmezunahme des Körpers. Hervorgerufen wird 
der H. durch ſchwere körperliche Arbeit bei hoher 
Temp., großer Luftfeuchtigkeit und Windſtille, beſ. in 
ſchlecht gelüfteten Räumen und in Marſchkolonnen 
(Schiffsheizer, Feldarbeiter, Soldaten). Begün⸗ 
ſtigend wirken allg. Körperſchwäche, vorangegangene 
ſchwere Krankheiten und Exzeſſe, unzweckmäßige 
Kleidung oder Arbeitseinrichtungen. Vier Formen: 
1) »Marſch⸗, Hitzeohnmachte, »Schlappwerdens. 
2) Nach Beklemmungsgefühl, Schwindel und Ohn⸗ 
macht wird der Puls klein, ſehr ſchnell, die Atmung 
ſetzt aus und erfolgt nur ſelten, ſeufzend, Geſicht 
und Haut ſind blaß, trocken oder mit klebrigem 
Schweiß bedeckt; Muskelzuckungen, Reflererregbar: 
keit erhalten; Temperatur erhöht oder erniedrigt. 
3) Schnell eintretende tiefe Bewußtloſigkeit; Schweiß⸗ 
und Harnſekretion ſowie Atem- und Herzbewegungen 
erlöſchen, Reflexe fehlen, unter heftigen, ſchlagenden 
und ſtarren Krämpfen und ſtarkem Temperatur⸗ 
anftieg erfolgt der Tod. 4) Aufregung, Wahnvor⸗ 
ſtellungen, u. U. Verfolgungswahn. — Erſte und letzte 
Form ſind nicht lebensgefährlich, bei der 2. Form 
erben 709 und bei der 3. Form 65 vH der Erkrank⸗ 
ten. Nachkrankheiten evt. an Herz, Nieren, Lunge, 
Nerven. Behandlung: Ruhe, Verbringen an kühlen, 
ſchattigen Ort, Entkleiden, Zuführen von Friſchluft, 
kühle Übergießungen oder Einpackung. Später kühle 
Getränke. Bei den ſchweren Formen künſtl. Atmung, 
Herzmittel, Aderlaß. Bei Abtransport auf etwaige 
Wiederholung des Zuſtandes achten! auch Sonnen⸗ 
ſtich. H. kommt bei Haustieren vor, wenn fie bei 
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Führer und Reichskanzler, Gründer und Führer der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, Schöpfer des 
Großdeutſchen Reiches, 20. 4. 1889 Braunau am 
Inn als Sohn des öſterreichiſchen Zollbeamten 
Alois H. (7. 6. 1837, } 3. 1. 1903) und der Clara, 
geb. Poelzl (* 12. 8. 1860, f 21. 12. 1907). Seine 
Kindheit verlebte H. in Paſſau, Lambach, Hafeld, 
Leonding und Linz. In Linz beſuchte er die Real⸗ 
ſchule; fein Hauptintereſſe wandte ſich hier dem Geo» 
graphie⸗ und dem Geſchichtsunterricht zu (Mein 
Kampf 1934, S. 8). Früh zeigte ſich ein ausgepräg⸗ 
tes Zeichentalent, das H. zu dem Entſchluß führte, 
Kunſtmaler zu werden. Hierbei ſtieß er aber auf den 
harten Widerſtand ſeines Vaters, der ſeinen Sohn 
zur Beamtenlaufbahn beſtimmt hatte, um ihm eine 
gehobene und geſicherte Lebensſtellung zu verſchaffen. 
H. aber wollte ſein Leben frei ſchöpferiſch geſtalten, 
was ihn die Pläne des Vaters ablehnen ließ (S. 3f.). 
»Der Vater verließ nicht fein ‚Niemals‘ und ich 
verſtärkte mein Trotzdem“ (S. 8). 

Die Kindheit vermittelte dem jungen H. bereits 
unauslöſchliche Eindrücke. Die Trennung des dt. 
Volkes in zwei Staaten ließ ihn früh zu einer be⸗ 
wußt großdeutſchen Haltung kommen (S. 1, 4f.). 
An dem Kampf, den das dt. Volk zu jener Zeit in 
der Oſterr.-Ungar. Monarchie um feinen Beſtand zu 
führen hatte, nahm der junge H. von früher Kindheit 
an lebhaft teil. Er wurde gerade durch das Erlebnis 
des Kampfes des dt. Volkstums um ſeinen Beſtand 
von um ſo größerer Liebe zu ſeinem Volk erfüllt 
(S. gf.). Und mit dieſer Liebe wuchs feine Gegner- 
ſchaft gegen das eine rein dynaſtiſche und damit 
undeutſche Politik betreibende Herrſcherhaus der 
t Habsburger (S. 13), das ſchon von jeher auf 
Koſten des dt. Volkes feine Haus macht zu ſtärken und 
zu vergrößern geſtrebt hatte. Den ganzen unmög⸗ 
lichen öſterr. Nationalitätenſtaat lehnte der junge H. 
ſchärfſtens ab. So kam es, daß er in früheſter Ju⸗ 
gend zu einer Einſicht gelangte, »die mich niemals 
mehr verließ, ſondern ſich nur noch vertiefte: Daß 
nämlich die Sicherung des Deutſchtums die Ver⸗ 
nichtung Oſterreichs vorausſetzte und daß weiter 
Nationalgefühl in nichts identiſch iſt mit dynaſti⸗ 
ſchem Patriotismus; daß vor allem das habsburg. 
Erzhaus zum Unglück der dt. Nation beſtimmt war. 
Ich hatte ſchon damals die Konſequenzen aus dieſer 
Erkenntnis gezogen: heiße Liebe zu meiner dt. ⸗öſterr. 
Heimat, tiefen Haß gegen den öſterr. Staat“ (S. 14). 
Das tägl. Erlebnis, das ihm die Verhältniſſe in Oſterr. 
vermittelten, wurde verſtärkt durch den lebensnahen, 
völkiſch⸗nationalen Geſchichtsunterricht, den H. in der 
Linzer Realſchule bei Prof. Leopold Pötſch (* 18. 11. 
1853 Wölzing, Gem. Fiſchering bei St. Andrä im 
Lavanttal, Kärnten) genoß; dieſer verſtand es, ſeinen 
Schülern wirklich das Werden des dt. Volkes anſchaulich 
u. wirkungsvoll nahezubringen. H. hat ihm in ſeinem 
Buch ein ſchönes Denkmal geſetzt (S. 12 f.). 

H. ſelbſt bezeichnete als das weſentl. Ergebnis 
dieſer Kindheitsjahre: »Erſtens: ich wurde Natio⸗ 
naliſt. Zweitens: ich lernte Geſchichte ihrem Sinne 
nad) verſtehen und begreifen« (©. 8). 

Nach dem Tode des Vaters (1903) und der Mutter 
(1907) kam H. 1908 völlig mittellos nach Wien. Er 
hoffte, auf der Malerſchule der Akademie ſeinen Nei⸗ 
gungen nachgehen und ſich für den von ihm erwähl⸗ 
ten Lebensberuf eines Malers vorbereiten zu können. 
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Bei der Aufnahmeprüfung wurde er aber zur Archi⸗ 
tekturſchule der Akademie verwieſen mit der Begrün⸗ 
dung, daß ſeine Begabung augenſcheinlich auf dem 
Gebiet der Architektur liege. Da jedoch der Beſuch 
der Architekturſchule abhängig war von einem vor⸗ 
herigen Beſuch der Bauſchule der Technik, die man 
wiederum nur nach Ablegung der Matura einer 
Mittelſchule beſuchen konnte, war H. dieſer Weg ver⸗ 
ſperrt. Er war gezwungen, ſich durch ſeiner Hände 
Arbeit den Lebensunterhalt und das Geld für das 
Studium zu verdienen (S. 18f.). So wurde H. Tag⸗ 
löhner auf dem Bau und ſpäter Maler und Zeichner. 
Die Tätigkeit als Hilfsarbeiter riß H. aus ſeinem 
bisherigen Lebenskreis heraus (S. 23); er kam da⸗ 
durch in lebendige, nahe Verbindung mit der Hand⸗ 
arbeiterſchaft. Er lernte ſo am eigenen Leibe Sorgen 
und Nöte des Handarbeiters kennen und erkannte die 
verheerenden Folgen der kapitaliſtiſchen Induſtriali⸗ 
ſierung und der 1 15 gabe Unſicher⸗ 
heit des Lebens, Arbeitsloſigkeit, Wohnungsnot, 
Elend und Sorge (S. 24f.). So erkannte und erlebte 
H. alle ſozialen Probleme unmittelbar und zog dar⸗ 
aus ſeine polit. Erkenntniſſe und prakt. Folgerungen. 
Dieſe Zeit war es, die ihn »die kennen lernen ließ, für 
die er ſpäter kämpfen ſolltes (S. 20). Durch feine 
Tätigkeit wurde er auf das Problem des Marxismus 
geradezu geſtoßen. Bald erkannte er das verhängnis⸗ 
volle Wirken dieſer angebl. Arbeiterbewegung und 
die Folgen der marxiſt. Wühlarbeit (S. 39 f.). An: 
geregt durch die perſönl. Berührung mit dem Marxis⸗ 
mus und ſeinen Erſcheinungs- und Propagandafor⸗ 
men, las er eifrig die marxiſt. Literatur und Preſſe 
und verſchaffte ſich ſo ein Bild vom Marxismus in 
der Theorie und der Praxis (S. 68 f.). Hierbei ſtieß 
H. auf den Juden als den Drahtzieher und Anführer 
dieſer bald als verderblich erkannten Idee. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Judenfrage ließ H. zum über⸗ 
zeugten Antiſemiten werden (S. 54f.). »Ich begann 
fie (die Juden) allmählich zu haffen« (S. 67). Der Be⸗ 
ſuch des Wiener Parlaments, das einen beſ. eindringl. 
Anſchauungsunterricht bot, vermittelte ihm die Er» 
kenntnis von der Unhaltbarkeit des parlamentariſchen 
Syſtems und ließ ihn zu Überlegungen und Schlüſſen 
kommen, die zum Fundament der nat. ⸗ſoz. Staats⸗ 
auffaffung wurden (S. 80 f.). Auch die Beſchäfti⸗ 
gung und die Auseinanderſetzung mit zwei großen 
geiſtigen Strömungen im damaligen Öfterreich, der 
4 Schönerer- und der de dee wurde für 
H. von großer Bedeutung: er gewann Erkenntniſſe, 
die für den Aufbau, die Organiſation und die 
Kampfmittel der nat.⸗ſoz. Bewegung von Bedeu: 
tung werden ſollten (S. 106 f.). 

Für die geiſtige und die polit. Entwicklung H.s war 
die Wiener Zeit von größter Tragweite: »Wien aber 
war und blieb für mich die ſchwerſte, wenn auch 

ründlichſte Schule meines Lebens. Ich hatte dieſe 

tadt einſt betreten als ein halber Junge noch und 
verließ fie als ftill und ernſt gewordener Menſch. Ich 
erhielt in ihr die Grundlagen für eine Weltanſchauung 
im großen und eine politiſche Betrachtungsweiſe im 
kleinen, die ich fpäfer nur noch im einzelnen zu er⸗ 
gänzen brauchte, die mich aber nie mehr verließen... 
Ich weiß nicht, wie meine Stellung zum Judentum, 
zur Sozialdemokratie, beſſer zum geſ. Marxismus, 
zur ſozialen Frage uſw. heute wäre, wenn nicht 
ſchon ein Grundſtock perſönlicher Anſchauungen in ſo 
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Braunau am Inn, Geburtsort des Führers 
Klara Hitler, die Mutter 


- Altes Rathaus in München, 1914 von Adolf Hitler gemalt 


(Hauptarchiv der NS SAP., München) 


»Am Anfang war das Wort (Gemälde von H. O. Hoper-Oberſtdorf) 


Reichsparteitag September 1929 in Nürnberg 
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I. Der Führer bei der Beſprechung von Bauplänen mit 
Prof. Speer, ganz rechts Neichsleiter Roſenberg 


2. Der Redner 
3. Inmitten deutſcher Jugend 
4. Im Geſpräch mit Arbeitern der Neichsautobahn 


5. Der Führer begrüßt einen alten Mitkämpfer bei der 
Erinnerungsfeier für die Erhebung von 1923 
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früher Zeit durch den Druck des Schickſals und durch 
eigenes Lernen ſich gebildet hätten (S. 137). »Ich 
ging von Wien weg als abſoluter Antiſemit, als Tod⸗ 
feind der geſamten marxiſtiſchen Weltanſchauung, 
als alldeutſch in meiner politiſchen Gefinnung« (Rede 
vor dem Volksgericht in München 26. 2. 1924). 

1912 kam H. nach München. Hier erlebte er den 
Ausbruch des Weltkrieges. Da er nicht für den 
»habsburg. Staat, fondern nur für fein Volk und 
das dieſes verkörpernde Reichs kämpfen wollte, mel⸗ 
dete er ſich freiwillig beim bayr. Heer und wurde dem 
Reſ.⸗Junf.⸗Reg. 16 (Lift) zugeteilt (Mein Kampfe, 
S. 179). Nach kurzer Ausbildung kam H. an die 
Weſtfront, wo er während des ganzen Krieges 
Meldegänger war. H. nahm an mehreren großen 
Schlachten teil (S. 180 f., 219 f.), erlitt Verwundun⸗ 

en (S. 209, 220 f.) und erhielt wegen feiner perſönl. 
Tapferkeit das E. K. J und andere Auszeichnungen. 
Da er einer Aufforderung zum Übertritt ins öſterr. 
Heer nicht Folge leiſtete, ging H. 1916 der öſterr. 
Staatsangehörigkeit verluſtig; bis zu ſeiner Er⸗ 
nennung zum Braunſchweigiſchen Regierungsrat 
durch den nat.⸗ſoz. Min. Klagges 25. 2. 1932 war 
er daher ſtaatenlos. 

Den Ausbruch der marxiſtiſchen Novemberrevolte 
1918 erlebte H. im Lazarett in Paſewalk, wo er 
mit einer ſchweren Gasvergiftung, des Augenlichts 
beraubt, lag (S. 221 f.). Bei der Kunde von der ruch⸗ 
loſen Tat der von Juden, Deſerteuren und Unter⸗ 
menſchen geführten und irregeleiteten Maſſe, faßte 
H. trotz dem eigenen 89 fen Schickſal auf ſeinem 
Krankenlager den Entſchluß, gegen die neuen Ver⸗ 
hältniſſe und die Folgen der Revolte mit vollem Ein⸗ 
faß feiner Perſon zu kämpfen. »Ich aber beſchloß, 
Politiker zu werden (S. 225); »der unpolitiſche 
Kämpfer des Weltkrieges wurde nun kämpfender 
Politiker« (Rede in Hamburg 17. 8. 1934. 

Nach der Entlaſſung aus dem Lazarett (Ende Nov. 
1918) kam H. nach München zum Erſatzbataillon 
feines Regiments. Von den Revolutionsverhält⸗ 
niſſen angewidert, ging er nach Traunſtein, von wo 
er im März 1919 wieder nach München zurückkehrte 
(Mein Kampfe, S. 226). Nach der Befreiung 
Münchens von der bolſchewiſt. Räteherrſchaft nahm 
H. an einem ſtaatsbürgerl. Kurſus für Wehrmachts⸗ 
angehörige teil (S. 227). Am Schluß des Kurſus 
wurde H. felbft »Bildungsoffiziers eines Münchener 
Regiments (S. 235); als ſolcher kam er dienſtlich 
mit der neugegr. »Deutſchen Arbeiterpartei« zuſam⸗ 
men. Als er auf einer Verſammlung dieſes unbedeu⸗ 
tenden, langweiligen Vereins! (S. 238), in dem ſich 
wie in vielen ähnl. Neugründungen der damaligen 
Zeit, einige junge Soldaten des Großen Krieges mit 
berſchwommenen Zielen zuſammengetan hatten, als 
Diskuſſionsredner geſprochen hatte, wurde er zum 
Eintritt in die Partei aufgefordert (S. 239f.). Nach 
langen Überlegungen trat H. 16. 9. 1919 der Deut⸗ 
ſchen Arbeiterpartei als 7. Mitglied bei. Es war 
der entſcheidendſte Entſchluß meines Lebens (S. 244). 

Von dem Eintritt H.s in die Partei an iſt ſein Leben 
und Wirken unlöslich mit der Geſch. der Nat.⸗-ſoz. 
Dit. Arbeiterpartei verbunden (4 Nationalſozia⸗ 
lismus). Er iſt als der eigentl. Gründer der Bewegung 
anzuſprechen; denn er hat ſie aus Bedeutungsloſig⸗ 
keit zur Millionenpartei und zum entſcheidenden, 
volksführenden und ſtaatsbildenden Faktor in 
Deutſchland gemacht und damit Volk und Reich vor 
dem drohenden Verfall gerettet. Was wäre aus 
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Deutſchland geworden, wenn im Jahre 1919 nicht 
ein unbekannter Soldat den Glauben gehabt hätte, 
durch Wahrhaftigkeit und Hingabe, durch Tapferkeit 
und Opferwillen die deutſche Nation dereinſt vor 
ihrem Verfall retten zu Eönnen« (Rede in Nürnberg 
14.9. 1936). Er hat der kleinen Splittergruppe feine 
Idee gegeben und iſt der Programmatiker und Poli: 
tiker, der bedeutendſte Redner und Schriftſteller, der 
erſte Organiſator und Propagandiſt, der geiſtige und 
politiſche Führer der Partei. Sein perfönlicher Ein⸗ 
ſatz war von den erſten Tagen der Bewegung an un⸗ 
übertroffen und leuchtendes Beiſpiel für alle An⸗ 
hänger. Er hat ſein Leben und ſeine ganze Perſon 
im Kampf um den deutſchen Menſchen und gegen 
alles undeutſche, volkszerſtörende Weſen eingeſetzt. 
13 Jahre bin ich meinen Weg gegangen und ich 
werde ihn weitergehen, ſolange es dem Herrn gefällt, 
mich für dieſe Bewegung kämpfen zu laſſen. Sr bin 
ihr Bannerträger und werde in Zukunft nichts 
anderes feine (Rede in Frankfurt a. M. 6. 3. 1932). 
Seine geniale, weitſichtige Führung hat neben der 
Treue und der Einſatzbereitſchaft der Gefolgſchaft 
den Sieg der nat.⸗ſoz. Weltanſchauung und der ſie 
tragenden Bewegung herbeigeführt. Sein Wert 
»Mein Kampfe ift ein Buch, »das ein Monumenk 
unſerer Epoche und über alle, alle Tage hinweg 
das unverrückbare Fundament nationalſozialiſtiſchen 
Fühlens und Denkens darſtellt für heute, morgen und 
übermorgen (A. Roſenberg im »Völk. Beob.« 18. 7. 
1935). — Die NSDAP. iſt das ureigenſte Werk His. 
Seine Idee (4 Nationalſozialismus) hat der Be⸗ 
wegung Inhalt und Ziel gegeben. Die Organiſation 
der Partei hat er zum überwiegenden Teil ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen; auf ſeine Initiative gehen die meiſten Ein⸗ 
richtungen der Partei zurück. Der Kampf der Ber 
wegung iſt von H. gar nicht zu trennen, er hat ihn 
oe geleitet und geführt. 

n den Kampfjahren war es bef. H.8 glänzende 
Begabung als Redner, die eine fo große perſönl. 
Wirkung auf das Volk ausübte. In Begeiſterung 
hört und lieſt das ganze dt. Volk ſeine Reden. Wer 
H. reden hört, wird unweigerlich in den Bann dieſes 
großen Mannes gezogen. Jeder fühlt, daß H. nicht 
ein Redner iſt, der auf äußerliche Erfolge abzielt. 
Hinter H.s Wort ſteht ſeine ganze Perſönlichkeit. Er 
redet klar und einfach, aber dafür um ſo eindring⸗ 
licher, ſo daß man ſich von ihm im Innerſten an⸗ 
geſprochen fühlt. Seine Reden find nicht allein 
Meiſterwerke, ſondern ein Stück von ihm ſelbſt, und 
das unterſcheidet ihn von ſo vielen Rednern der 
Gegenwart. 

Mit ſeiner Berufung zum Reichskanzler am 
30.1.1933 nahm H. die Führung der dt. Politik, und 
damit das Schickſal des dt. Volkes, in feine Hand. Die 
von ihm geführte Bewegung hatte nach beiſpiel⸗ 
loſem, an Blut und Opfern, Decrolsnig und Terror 
reichem Kampf das verhaßte Weimarer Syſtem und 
die dieſes Syſtem tragenden Weltanſchauungen und 
Parteien überwunden. Damit ſtand der Weg für 
den Wiederaufbau von Volk und Reich und für die 
Durchführung der nat.⸗ſoz. Ziele offen. In uns 
ermüdlicher Arbeit führte 8. das Dt. Reich aus dem 
polit., wirtſchaftl. und kulturellen Chaos heraus. 
Der Wiederaufbau des Reiches, die Befreiung 
Deutſchlands aus den Feſſeln des Verſailler Dik⸗ 
tats, die Wiederherſtellung geſunder iw e 
Verhältniſſe, die Wiederaufrichtung einer ſtarken 
Wehrmacht, der Aufbau und die Förderung einer 
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volkhaften, echten Kultur find das Werk H.s. »Ich habe 
15 Jahre lang mit Erfolg eine Bewegung gegründet, 
geführt und dann zur Mache gebracht. Ich habe 
3½ Jahre lang im Beſitz der Macht mit unbeſtreit⸗ 
bar noch größerem Erfolg die Nation geleitet und ihr 
wieder eine geachtete Stellung im Kreiſe der übrigen 
Nationen erkämpft. Ich habe in dieſer Zeit mich be- 
müht, unſer Volk im Innern geſünder, in ſeiner 
Wirtſchaft reicher, in feiner Kultur beffer zu machen 
(Rede in Nürnberg 14. 9. 1936). — Nach dem Ab⸗ 
leben des Reichspräſ. v. Hindenburg (2. 8. 1934) 
übernahm H. auch das Amt und die Geſchäfte des 
Reichspräſidenten. Er iſt als „Führer und Reichs⸗ 
kanzler« (Gef. vom 1. 8. 1934) Staatsoberhaupt 
Deutſchlands, Kanzler des Dt. Reiches und Oberſter 
Befehlshaber der Wehrmacht, des von ihm geſchaffe⸗ 
nen neuen dt. Volksheeres. Durch die Tatſache, 
daß H. gleichzeitig Führer der NSDAP. 1 die 
Spitze und Führung von Volk, Bewegung, Wehr: 
macht und Staat in ſeiner Hand vereinigt. 

Es gibt kein Gebiet des öffentl. Lebens, in das der 
Führer nicht perſönlich in irgendeiner Form ein⸗ 
greift. Beſ. auf die Baukunſt und die bauliche Neu⸗ 
geſtaltung der dt. Städte, auf die Automobilinduſtrie 
und die Motoriſierung Deutſchlands, die Schaffung 
der Reichsautobahnen (odie Straßen A. H.s , auf die 
Pflege dt. Kunſt nimmt er ſtarken perſönl. Einfluß. 
H., der ja ſelbſt Künſtler werden wollte, läßt als 
Staatsmann der künſtleriſchen Betätigung und der 
Pflege der dt. Kunſt feine beſondere Förderung an⸗ 
gedeihen. Er hat den nat.⸗ſoz. Staat zum größten 
Kunſtmäzen unſerer Zeit gemacht. Kaum irgendwo 
und zu irgendeiner Zeit hat ſich die Staatsführung 
fo der Kunſtpflege angenommen wie heute im nat. 
ſoz. Deutſchland, und die unſterbl. dt. Kunſtſchätze 
werden dem ganzen Volke zugänglich gemacht. Die 
künſtleriſche Betätigung auf allen Gebieten beobach⸗ 
tet H. ſelbſt mit großer Anteilnahme. Seine großen 
Kulturreden auf den Reichsparteitagen ſind von 
richtungweiſender kulturpolit. Bedeutung. In ihnen 
zeigt H. immer wieder neue Seiten der nat.⸗ſoz. und 
damit ſeiner kulturellen Auffaſſungen und künſtleri⸗ 
ſchen Wertungen auf. Seiner eigenen künſtleriſchen 
Begabung und Neigung entſprechend iſt es vor allem 
die Baukunſt, auf die H. ganz perſönlichen Einfluß 
ausübt. Die Pläne zu den großen, in allen Teilen 
des Reiches — bef. in den dt. Großſtädten — ent⸗ 
ſtehenden Bauwerken tragen das Gepräge der künſt⸗ 
leriſchen Idee His; er ſelbſt arbeitet an den Plänen 
dieſer großen Bauvorhaben und beſichtigt immer 
wieder die Stätten, an denen dieſe Monumental⸗ 
bauten entſtehen, die vielleicht am klarſten den Wil 
len des Nationalſozialismus zeigen zur künſtleriſchen 
Manifeſtierung der großen geit, in der unſer Volk 
lebt. His unmittelbare Einflußnahme auf die Kunſt 
iſt ſo groß, daß man ihn nicht zu Unrecht den größten 
Künſtler unſerer Zeit genannt hat. 

Ganz bef. auch auf außenpolitiſchem Gebiet 
ſpürt man die ordnende und lenkende Hand des Füh⸗ 
ters. Seine außenpolit. Erfolge haben das Ot. Reich 
wieder zu einer Weltmacht, zu einem geachteten und 
dementſprechend behandelten 1 in der Welt⸗ 
politik gemacht. H. hat der Welt gezeigt, daß das 
Dt. Reich nicht gewillt war, ſich länger als Nation 
zweiten Ranges behandeln zu laſſen. Das Verſailler 
Diktat hat er Stück für Stück zerriſſen und dem Dt. 
Reich ſeine volle Souveränität wiedergegeben. Der 
unbekannte Gefreite des Weltkrieges hat als Erſter 
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Soldat des Dritten Reiches dem wiedererſtandenen 
Volk eine ſtarke Wehrmacht gegeben. H. hat immer 
wieder Deutſchlands Willen zum Frieden betont (H.s 
Friedensreden) und durch klare Vorſchläge dieſen 
Willen zum Frieden dokumentiert. An die Stelle un⸗ 
ſicherer Kollektivverträge hat er eine Reihe klarer 
Abmachungen mit anderen Völkern geſetzt, die z. T. 
den Charakter aufrichtiger Freundſchaften von Volk 
zu Volk tragen. Beſ. mit dem faſchiſtiſchen Italien 
hat das Deutſchland His eine feſte Verbindung her: 
geſtellt; die Achſe Berlin-Ron ſtellt heute einen der 
wichtigſten europ. Faktoren dar. Der Beſuch des 
ital. Regierungschefs Muſſolini in Deutſchland im 
Herbſt 1937 und der Gegenbeſuch H.s in Italien im 
Mai 1938 haben dieſe Freundſchaft vor der ganzen 
Welt beſiegelt (Geſchichtl. Einzelheiten 4 Deutſches 
Reich, Geſch. Sp. 1437 f., + Oſterreich, Geſchichte). 

Den Höhepunkt der außenpolit. Entwicklung des 
Neuen Deutſchlands ſtellt die Wiedervereini⸗ 
gung Oſterreichs mit dem Dt. Reich, die Gründung 
des Großdeutſchen Reiches dar (4 Großdeutſchland). 
Nach einer Zeit unſagbaren Leidens des dt. Volkes in 
Oſterreich unter der Herrſchaft eines volksfremden 
Regimes hat H. dieſen Teil des dt. Volkes, hat er 
ſeine eigene Heimat in das große gemeinſame Reich 
zurückgeholt. Unter unerhörtem Jubel des befreiten 
Volkes zog H. in feine Heimat ein, verkündigte 13. 3. 
1938 von Linz aus den Anſchluß Oſterreichs an das 
Dt. Reich und gab wenige Tage ſpäter von hiſtor. 
Stätte in Wien aus die größte »Vollzugsmeldunge 
ſeines Lebens der Welt bekannt. Am 10. 4. 1938 
bekannte ſich das ganze dt. Volk im alten Reichs⸗ 
gebiet und in Oſterreich in einer großen Volks» 
abſtimmung zum Führer und zu ſeinem großen Werk. 

H. iſt heute »Inbegriff der dt. Wiederauferſtehung 
und Symbol des erſtarkten, neuaufgerichteten 
Reiches“ (Goebbels, Rundfunkrede 19. 4. 1936) ge⸗ 
worden. Er iſt nicht Diktator eines rechtloſen, unter⸗ 
drückten, ſondern Führer eines gläubigen Volkes, 
das ihn mit ſeinem vollen Vertrauen trägt und ihn 
mit ſeiner ganzen Liebe umgibt und das unter ſeiner 
ſtarken Führung den Marſch in ſeine große Zukunft 
angetreten hat. »Dieſes ganze Volk huͤngt ihm nicht 
nur mit Verehrung, ſondern mit tiefer herzl. Liebe 
an, weil es das Gefühl hat, daß er zu ihm gehört, 
Fleiſch aus ſeinem Fleiſche und Geiſt aus ſeinem 
Geiſte ift« (Goebbels, Rundfunkrede 20. 4. 1935). 

Werke: »Mein Kampfa, Bd. 1, 1925, Bd. 2, 
1926 (1937 im Dt. Reich in einer Auflage von 
3 Mill. Stück; fremdſprachige Ausgaben in Amerika, 
England, Dänemark, Schweden, Spanien, Italien, 
Braſilien, Ungarn), »Der Weg zum WBiederaufftieg« 
1927; außerdem zahlreiche Aufſätze in den Zeitungen 
u. den Zeitſchriften der NSDAP. Ein Teil von H.s 
Reden iſt in Buch- oder Broſchürenform erſchienen: 
»A. His Reden 1925, »Vortrag A. H.8 vor weſtdt. 
Wirtſchaftlern« 1932, »Der Führer ſpricht« 1933, 
»Reden u. Worte des Führers« 1933, Deutſchland 
will Frieden und Gleichberechtigunge 1933, Kraft⸗ 
fahrt tut not« 1933, »Deutſchlands Bekenntnis zum 
Friedens 1933, »Die Reden H.s als Kanzlers 1934, 
»Die Reden 9.8 für Gleichberechtigung und Friedens 
1934, »Die Reden H.s am Reichsparteitag 1933“ 
1934, Sieben Reden H.s« 1934, »Vollgas voraus le 
1934, »Die dt. Kunſt als ſtolzeſte Verteidigung des 
dt. Volkes 1934, »Wille wirkt Wunders 1935, Die 
Reden His am Parteitag der Freiheit 1935“ 1935, 
»Des Führers Kampf um den Weltfriedens 1936, 
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»Schrittmacher der Wirtfchaft« 1936, »Reden des 
Führers am Parteitag der Ehre 1936« 1936, „»Re⸗ 
den des Führers am Parteitag der Arbeite 19370 
1937 uſw. 

Lit.: J. Stark, »A. H.s Ziele u. Perfönlichkeit« 
1932; A. K. Stubenrauch, »A. H.s dt. Gendung« 
1933; J. v. Leers, »Reichskanzler A. H.« 1933; 
B. Brandmayer, »Meldegänger H.4 1933; A. Reich, 
»Aus A. H.s Heimate 1933; Adolf Meyer, »Mit 
A. H. im Bayr. RI R 16 (Liſt)« 1934; Frederik 
Böök, „Hes Deutſchland von außens 1934; P. Bü⸗ 
low, »A. H. und der Bayreuther Kulturkreise 1934; 
H. Rogge, »H.s Friedenspolitik und das Völkerrecht 
1935; P. Molenbrok, „H. im Lichte des erwachenden 
Holland« 1935; K. Ganzer, Vom Ringen H.s um 
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das Reiche 1935 und »g. November 19234 1937; 
G. Schott, »Das Volksbuch vom H.« 19335; O. 
Dietrich, Mit H. in die Machte 1935; Ph. 
Bouhler, »A. H. 19366; H. Bethge, »Der Führer 
und fein Werke 1936; R. Koppenſteiner, Die 
Ahnentafel des Führers« 1936; H. Seehofer, »Mit 
dem Führer unterwegs 19364; E. Hadamooſky, 
»H. kämpft um den Frieden Europas« 1936; 
Heinr. Hoffmann, »H. abſeits vom Alltag« 1937, 
„H. wie ihn keiner kennt« 19374, »Jugend um H. e 
1936, „H. über Deuffchland« 1936, »H. in feinen 
DBergen« 1936 und „H. in feiner Heimat 1938 und 
„H. in Italiens 1938; J. Goebbels, Vom Kaiſerhof 
zur Reichskanzleis 193717; G. Krüger, »A. 9.« 1938 
(in: »Hwb. des Grenz- und Ausland⸗Deutſchtumsc. 


ſchwüler Temp. überanſtrengt werden, lange, er⸗ 
ſchöpfende Märſche oder Bahntransporte in heißen, 
ſchlecht gelüfteten Wagen eng zuſammengepfercht 
auszuhalten haben; hochgemäſtete Schweine ſind 
beſ. gefährdet. Unter Schweißausbruch, hoch⸗ 
gradiger Atembeſchleunigung, Mattigkeit, Ab⸗ 
ſtumpfung, pochendem Herzſchlag ſtürzen fie zu— 
ſammen und verenden, falls ſie nicht rechtzeitig mit 
kalten Abwaſchungen, Aderlaß, Herzmitteln, Ruhig⸗ 
ftellung u. a. behandelt werden. 

HK, Abk. für Hefnerkerze; 4 auch Lichtmeſſer, Be⸗ 
hl, Abk. für Hektoliter. Leuchtung. 
h. I., Abk. für hoc loco (lat.), an dieſer Stelle. 
Hlinka, Andreas, * 27. 9. 1864 Cernowa bei Roſen⸗ 
berg, Führer der Slowak. Volkspartei, die für die 
Autonomie der Slowakei kämpft, und Erwecker des 
ſlowak. Nationalbewußtſeins. H. iſt kath. Pfarrer 
in Roſenberg. 

Hlinſko, ſüdoſtböhmiſche Stadt an der Chrudimka 
(25 DE 2), (1936) 3900 Ew.; Holz⸗, Textilinduſtrie. 
Hlubek, Franz Kaver Wilhelm v., Landwirt, 11. g. 
1802 Chatiſchau (Tſchechoſlowakei), F 10. 2. 1880 
Graz als Prof., ſchrieb: »Ernährung der Pflanzen 
und Statik des Landbaus« 1841, „Betriebslehre der 
Landwirtſchafte 1853. 

hm, Abk. für Hektometer. 

h. m., Abk. für hujus mensis (lat.), dieſes Monats; 
auch für hoc mense (lat.), in dieſem Monat. 

H. M., in England = His (oder Her) Majesty 
(Chör] mädſcheßtl), »Seine (Ihre) Majeſtäts. 

H. M. S., Abk. für His (Her) Majesty's Ship 
(engl., hör] mädſcheßtiſ ſchip), »Seiner (Ihrer) 
Majeſtät Schiffe. 

HNA, Abk. für Handelsſchiff-Normen-Aus⸗ 
ſchuß, gegr. 1917, auf Veranlaſſung des Vereins 
deutſcher Seeſchiffwerften, gibt Normblätter für 
Schiffsgrundbauteile heraus. 

Ho, chem. Zeichen für 4 Holmium. 

Hoare (hdr), Sir Samuel, engl. konſ. Politiker, 
24. 2. 1880 London, ſeit 1910 im Unterhaus, 
während des Weltkriegs Leiter des engl. Militär⸗ 
nachrichtenbüros bis 1917 in Rußland, dann in 
Italien, Luftfahrtmin. 1922-24 und 1924-29, 
Staatsſekr. für Indien 1931-33. H. iſt der Verf. der 
ſtark umſtrittenen und bekämpften Verfaſſung für 
Indien. Infolge dieſer Leiſtung wurde er 1935 
Außenmin. und ſchloß das dt.⸗engl. Flottenabkommen 
ab. 18. 12. 1935 mußte er zurücktreten wegen des 
Entrüſtungsſturms, den die fanat. Anhänger der 
Sanktionspolitik gegen Italien anläßlich feines mit 
Laval ausgearbeiteten Friedensplans für den Ital.⸗ 
abeſſin. Krieg gegen ihn entfeſſelten. Juni 1936 
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wurde er Erſter Lord der Admiralität, Mai 1937 
Innenmin. im Kabinett Chamberlain. H. ſchrieb: 
»A Flying Visit to the Middle East“ 1923, „India 
by Air« 1927, »The Fourth Seal« 1930, dt. »Das 
vierte Siegel, das Ende eines ruſſ. Kapitels. Meine 
Miſſion im Geheimdienſt 1916/17 1933. 

Hobart (bert; früher Hobarttown, ⸗taun), Haupt⸗ 
und Hafenſtadt des auſtral. Staates Tasmanien 
(34a NbE. IV), 1804 als Walfangſtation gegr., 
(1933) 60400 Ew.; Schiffbau, Maſchinen⸗, Holz⸗, 
Woll⸗ und Konſervenind.; Funkſtation. 
Hobbema, Meindert, niederl. Maler,“ 31. ro. 1638 
Amſterdam, f daf. 7. 12. 1709, Schüler von Jakob 
van Ruisdael, hat ausſchl. Landſchaften gemalt, 
leicht bewaldet, mit Hütten und Waſſermühlen; 
Hptw. die »Allee von Middelharnis« (London, Natio⸗ 
nalgalerie). Lit.: Hofſtede de Groot, »Beſchreiben⸗ 
des und krit. Verz. der Werke der hervorragendſten 
holl. Maler des 17. Ih. , 1911, Bd. 4; W. v. Bode, 
»Die Meiſter der holl. u. vläm. Malerſchulens 1923“. 
Hobbes (höbſ), Thomas, engl. Staatsmann und 
Philofoph, * 5. 4. 1588 Malmesbury, f 4. 12. 1679 
Hardwick, ſtudierte in Orford, bef. die ariſtoteliſche 
Philoſophie, 161013 Sn 

auf Reifen in Frank⸗ : 
reich u. Italien, dann 
in England als Privat⸗ 
gelehrter, während der 
engl. Revolution 1640 
bis 1651 in Paris; der 
philoſ. Uberwinder des 
M. A., der Scholaſtik 
und der kirchl. Bevor⸗ 
mundung in der Meta⸗ 
phyſik; geht von der 
großen Politik ſeiner 
Zeit aus, die er mit 
tatſachentreuem, mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich 
geſchärftem Denken betrachtet; in ſeinem Vorgehen 
liegt jedoch, z. B. in ſeiner Staatslehre, die durch 
ihre düſtere Großartigkeit dennoch Eindruck macht, 
eine Blindheit gegenüber den Grundtatſachen des 
völkiſchen Zuſammenlebens und ein Mißtrauen gegen 
die Möglichkeit echter Volksgemeinſchaft. + Groß: 
britannien (Philoſophie, Sp. 440). H. hat, obwohl 
viel beachtet, nicht eigentlich Schule gemacht. Gegen⸗ 
wärtig beſteht eine in England und Deutſchland wir⸗ 
kende H.geſellſchaft. Lit.: Tönnies 19235; Moſer 
1923; b. Brockdorff 1929; Schreihage 1933. 
Hobbock, der, größeres zylindr. Verſandgefäß mit Deckel. 
Hobby-horse (Hobby, engl., höbi haprß), Stecken⸗ 
pferd; Liebhaberei. 


Thomas Hobbes. 
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Hobel, 1) Werkzeug des Tiſchlers zur Oberflächen⸗ 
bearbeitung von Holz (4 Hobeln und Stoßen); in der 
Druckſtockherſtellung als Beſtoß⸗H. zum »Beſtoßen⸗ 
der Plattenränder und zum Facettenhobeln an Netz⸗ 
und Strichätzungen, Galvanos und Stereotypien. — 
2) In der Hauswirtſchaft (ein oder mehrere Meſſer 
in einem Gleitbrett) als Gemüſe⸗H. zum Zerkleinern 
von Gemüfe; als Brot-H. zum Schneiden des Brotes 
in Scheiben. 
Hobelbank, Arbeitstiſch des Tiſchlers; auch Bez. 
für die Tiſchhobelmaſchine für Metallbearbeitung. 
Hobelmaſchinen 4 Hobeln und Stoßen. 
Hobeln und Stoßen, Verfahren der 4 fpangebenden 
Formung zur Bearbeitung ebener oder gekrümmter 
Flächen durch meißelartige Werkzeuge; die Span⸗ 
abnahme erfolgt, indem das Werkzeug (3. B. bei 
Stoßmaſchinen) oder das Werkſtück (bei den eigent⸗ 
lichen Hobel⸗Tiſchhobel⸗] Maſchinen) eine gerad⸗ 
linig hin⸗ und hergehende Bewegung ausführt, wobei 
nur während des Aingange Zerſpanungsarbeit ges 
leiſtet wird, während der Rückgang mit meift vom 
Werkſtück abgehobenem Werkzeug leer erfolgt. 

Metallbearbeitung. Die beim H. verwendeten 
Werkzeuge gleichen den beim + Drehen verwendeten; 
es gilt das über Werkſtoff, Herſtellung, Stahlwinkel 
uſw. dort Geſagte. Während aber beim Drehen die 
Werkzeugſchneide für jede Arbeitsſtufe nur einmal 
angeſetzt wird, erfolgt dies beim H. bei jedem Ar⸗ 
beitshub und bei vollem Spanquerſchnitt. So ent⸗ 
ſteht eine erhebliche zuſätzl. Belaſtung der Werkzeug⸗ 
ſchneide, weshalb die Schnittgeſchwindigkeiten beim 
H. viel geringer find (50—70 bH) als beim Drehen, 
wenn nicht, wie dies bei den neueſten H.maſchinen 
der Fall iſt, das Anſetzen des Werkzeugs mit weſent⸗ 
lich kleinerer Geſchwindigkeit vor ſich gehen kann als 
der Schnitt ſelbſt. Der leere Rückweg verlängert 
zwar die Arbeitszeit, gibt aber anderſeits der Werk⸗ 
zeugſchneide Zeit zum Abkühlen. 

Die Tifch= (Lange, Plan-) Hobelmaſchinen 
dienen zur Bearbeitung großer und ſchwerer Werk⸗— 
ſtücke, zeichnen ſich daher durch bef. ſchwere und ſtand⸗ 


N 


feſte Bauweiſe aus. Das Bett b (Abb. 1), das bei 
kleineren Maſchinen (bis etwa 3 m Hobellänge) auf 
Füßen, bei größeren unmittelbar auf dem Fundament 
ruht, muß mehr als doppelt ſo lang ſein wie das längſte 
zu bearbeitende Werkſtück. Auf dem Bett läuft der 
Hobeltiſch a in zwei- bis vierfachen Führungsbahnen, 
durch ein Wendegetriebe oder einen umſteuerbaren 
Elektromotor und Zahnradüberſetzungen angetrieben, 
hin und her. Zum Feſtſpannen der Werkſtücke auf dem 
Tiſch iſt dieſer mit zahlreichen T-förmigen Längs⸗ 
nuten verſehen. Seitwärts vom Bett ſind ein oder 
zwei kräftige Geſtelle (Ständer) e angeordnet, die 
einen in der Höhe verſtellbaren Querbalken (Quer⸗ 
haupt) k tragen; nach der Anzahl dieſer Ständer 
unterſcheidet man Doppelftänders und Einſtänder⸗ 
(Einpilaſter⸗) Maſchinen. Der Querbalken trägt 
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einen oder mehrere Hobelſchlitten g (Support, 
Meſſer⸗, Stichelhaus, wegen feiner Form auch Lyra 
gen.), welche die Hobelſtähle aufnehmen und die 
durch Gewindeſpindeln mittels eines Schaltgetriebes 
ſenkrecht, ſchräg und quer zum Hobeltiſch verſtellt 
werden können. Beim H. wird der Stahl beim Hub⸗ 
wechſel zum Arbeitsgang um einen kleinen Betrag 
(o, 3 ro mm je Hub) verſchoben und fo der Vorſchub 
erzeugt. Die Umſteuerung des Tiſches erfolgt durch 
zwei einſtellbare Anſchläge (Knaggen) o, durch die 
der Steuerhebel (Stiefelknecht) d bewegt und das 
Riemenwendegetriebe umgeſteuert oder der Antriebs⸗ 
motor umgeſchaltet wird. Bei größeren Hobel⸗ 
maſchinen iſt an einem oder auch an beiden Ständern 
je ein Werkzeugſupport angebracht, ſo daß u. U. mit 
bis zu vier Werkzeugen gleichzeitig gearbeitet werden 
kann. Tiſchhobelmaſchinen eignen ſich infolge der 
guten Tiſchführung für ſehr genaue e B. 
zur Bearbeitung von Geſtellen und nn, erk⸗ 
zeugmaſchinen. Für bef. große u. ſperrige Werkſtücke 
verwendet man ſog. Grubenhobelmaſchinen, 
bei denen der Arbeitsſtahl mit dem Querhaupt auf 
zwei Längsbetten über das ſtillſtehende in einer Grube 
verſenkt aufgeſpannte Werkſtück weggeführt wird. 
Zur Bearbeitung der Stemmkanten an Blechtafeln 
im Dampfkeſſel⸗ und Behälterbau dienen Blech 
kantenhobelmaſchinen und zu der von Weichen⸗ 
zungen Weichenzungenhobelmaſchinen. — 
Stoßmaſchinen dienen zur Bearbeitung kleinerer, 
feſt aufgeſpannter Werkſtücke mittels Stoß⸗ und 
Hobelſtählen; ſie werden mit waagrechter und mit 
ſenkrechter Stößelbewegung gebaut (Waagrecht⸗ 
bzw. Senkrechtſtoßmaſchinen), wobei der An⸗ 
trieb des Stößels meiſt durch ein Kurbelſchleifen⸗ 
getriebe erfolgt. Abb. 2 zeigt eine Waagrecht⸗ 
ſtoßmaſchine (Querhobel,, Shaping⸗Maſchine 
[ſcheping⸗]J, Schnell-, Kurz⸗Hobler): Auf dem das 
Getriebe enthaltenden Maſchinengeſtell bewegt ſich 
der Stoßſchlitten (Stößel) a hin und her, der an 
ſeinem vorderen Ende den Support mit dem Stoß⸗ 
ſtahl b frägt. Das Werkſtück wird entweder auf den 
Maſchinentiſch oder in einem auf dieſem befeſtigten 
(Maſchinen-⸗) Schraubſtock c feſtgeſpannt. Der Hub 
kann während des Gangs der Maſchine durch ein 
Stellzeug von außen verſtellt werden. Senkrecht⸗ 
ſtoßmaſchinen haben ſenkrechte Stößelführung 
mit auf- und abwärts gehender Bewegung des 
Stößels; der Tiſch erhält häufig eine Rundſchaltung 
(Rundtiſch) für Werkſtücke, die wegen ihrer Form 
auf der Drehbank nicht hergeſtellt werden können, 
3. B. Naben an Hebeln, Kurbeln. Keilnuten in Rad⸗ 
naben werden zuweilen noch auf Keilnutenſtoß⸗ 
maſchinen mit ebenfalls ſenkrecht bewegten Werk⸗ 
zeugträgern hergeſtellt; wirtſchaftlicher erfolgt ihre 
Herft. aber durch 4 Räumen auf Räummaſchinen. 

ber Sondermaſchinen zur Herſt. von Zahnrädern 
4 Zahnradbearbeitung. 

Holzbearbeitung. Im Gegenſatz zur Metall⸗ 
bearbeitung geſchieht das H. ebener und profilierter 
Flächen in der Holzbearbeitung großenteils durch 
Handarbeit, nur das Abrichten, Fugen und Kehlen 
langer Hölzer wird auf Maſchinen ausgeführt. Die 
Holzhobelmaſchinen arbeiten inſofern anders als die 
Metallhobelmaſchinen, als ein mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit umlaufendes Meſſer, ähnlich wie 
beim 4 Fräſen, kommaartige Späne abhebt. — 
Bei Handarbeit wird das Werkſtück in der Hobel⸗ 
bank eingeſpannt (Abb. 3): Tiſchplatte a und 
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Hinterzange b haben vierkantige Löcher zum Einſetzen 
der Bankeiſen i (Bankhaken), zw. denen beim An⸗ 
ziehen der Zangenſpindel e mit dem Spannſtock das 
Werkſtück feſtgehalten wird. Die Vorderzange d 


— 
Abb. 3. Hobelbank. 


ſpannt durch Spindel k und Zangenbrett g Werk⸗ 
ſtücke, die auf der hohen Kante bearbeitet werden 
ſollen. Die muldenartige Beilade h und ein Schub⸗ 
kaſten e dienen zum Ablegen der Werkzeuge. Außer⸗ 
ordentlich vielgeſtaltig ſind die verwendeten Hobel: 
für grobe Vorarbeit dient der Schrupp⸗(Schropp⸗, 
Schrot⸗, Schurf⸗, Schärf⸗) Hobel, zur feineren 
Nacharbeit der Schlicht⸗ und der Doppelſchlicht⸗ 
(Doppel-) Hobel. Der Schlichthobel (Abb. be⸗ 
ſteht aus einem weißbuchenen Kaſten a mit ebener 


Abb. 4. Schlichthobel. 


Abb. 5. Doppeleiſen. 


Bahn (Sohle) b, Naſe c und Durchbruch d, in dem 
das Hobeleiſen (Hobelmeſſer) e durch einen Keil f 
unter 45° befeſtigt iſt. Um das Einreißen des Holzes 
zu vermeiden, benutzt man im Putz⸗(Doppel⸗) Hobel 
ein Doppeleiſen (Abb. 3), beſtehend aus dem eigent⸗ 
lichen Eiſen a und der Klappe b, die durch eine kleine 


Abb. 6. Nauhbank. 
Schraubenſpindel c eingeſtellt wird. Der Span wird 


durch die Kante d der Klappe gebrochen und fo das 
Reißen des Holzes verhindert. — Zum Abſchlichten 
langer ebener Flächen dient die Rauhbank (Lang⸗ 
hobel; Abb. 6), ein Schlichthobel von 60—75 cm 
Länge; zum Abhobeln der Kanten an Brettern die 
Fugbank (Fügebank) von etwa go cm Länge. Ber: 
tiefungen werden mit dem Sims-(Geſims⸗) Hobel 
(Abb. 7) eingearbeitet, deſſen Eiſen die ganze Sohlen⸗ 
breite einnimmt; das Aushobeln eines Falzes an der 
Holzkante geſchieht mit dem Falzhobel, das Ver⸗ 
breitern des Falzes mit dem Wangen» (Wand-) 
Hobel, bei dem die Querleiſte des Kaſtens und die 
Eiſenfläche die Form eines = haben. Das Eiſen 
des Zahnhobels hat an der Schneide kleine, ſpitze 
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Zähne zum Bearbeiten harter und unregelmäßig 
gewachſener Hölzer und zum Aufrauhen von Flächen 
vor dem Leimen. Der Rundhobel für Profile hat 
eine ebene Bahn und ein Eiſen mit konkaver Schneide, 
der Schiffhobel (Abb. 8) für muldenförmige Flächen 
ein Eiſen mit gerader Schneide und konvexe Bahn. 
Zum Ausarbeiten von Geſimſen und Leiſten dient das 
Kehlzeug, beftehend aus Kehl⸗, Karnies⸗, Stab», 
Hohlkehl⸗, Fenſterſproſſen⸗ u. Profil: (Saffon-) Hobel 
(Abb. g). Die Form des Eiſens ift hierbei ſtets das 
Kehrbild des herzuſtellenden Profils. Zur Vorberei⸗ 
tung von Holzverbindungen verwendet man die 
Spundhobel, beſtehend aus Nut- und Federhobel, 
wenn die Verbindung durch Nut und Feder geſchehen 
ſoll; der Grundhobel ebnet Verbindungen auf dem 
Grat mit dem L-förmigen Grundeiſen; der Grat⸗ 
hobel dient zur Herſt. dreiſeitiger, ſpitzwinkliger 


Abb. 7. Abb. 8. 
Simshobel. Schiffhobel. 


Abb. . 
Profilhobel. 


Furchen; die Plattbank (Plattenhobel) erzeugt die 
rings an abgeplatteten Türfüllungen angebrachte 
»Plattee. 

Holzhobelmaſchinen dienen zur Bearbeitung 
ebener Flächen und zum Abrichten (Herſtellen ebener 
Flächen an windſchiefen Hölzern), ferner zum Nuten⸗ 

obeln, Profilieren und Fügen. Man unterſcheidet 

brichthobel» (Suge-, Fuͤge⸗) Maſchinen und Die» 
ten⸗(Dicken⸗) Hobelmaſchinen. Bei der Abricht⸗ 
hobelmaſchine (Abb. 10) liegt unter dem Ma⸗ 
ſchinentiſch die Meſſerwelle (Meſſerwalze) a mit zwei 
auf ihr befeſtigten langen Meſſern, die durch einen 
Schlitz im Tiſch durchgreifen, während das Werkſtück 
unterhalb einer Schutzvorrichtung (Handſchutz) b 
mit einem Schutzgriff (Lade) über den Tiſch weg⸗ 
geſchoben wird. Zur ſeitl. Führung dient ein einſtell⸗ 
barer Anſchlag. Die Meſſerwelle macht 1200-4000 
Umdr. in der min. Die Maſchinen ſind meiſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß ſie auch zum Fugen (Fügen) und Kehlen 
benutzt werden können. Dickten⸗(Walzen⸗ Hobel⸗ 
maſchinen (Abb. 11) dienen zum H. von Brettern 
auf gleichmäßige Dicke. Die Meſſerwalzen liegen 
meiſt über dem in der Höhe verſtellbaren Tiſch a 
unter einer Schutzhaube o; zum beſſeren Gleiten des 
Holzes erhält der Tiſch mehrere Gleitwalzen; über 
dem Tiſch iſt ferner die geriffelte Zufahrt 
(Transport-) Walze b angebracht, die gegen das 
Holz gedrückt wird und dieſes vorſchiebt. Die Schutz⸗ 
haube iſt meiſt an eine Rohrleitung angeſchloſſen, 


Abb. 10. 
Abrichtho belmaſchine. 


Abb. TT. 
Oicktenhobelmaſchine. 


durch die mittels eines Saugers (Exhauſtors) d die 
Hobelfpäne abgeſaugt werden. Für kleinere Betriebe 
werden zuweilen Abricht⸗ und Dicktenhobelmaſchine 


zu einer Maſchine mit gemeinſamer Meſſerwelle ver⸗ 
einigt. Querhobelmaſchinen haben Meſſer, 
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die quer gegen die Holzfaſer arbeiten; als Schrupp⸗ 
maſchinen mit gerundetem, als Schlichthobel⸗ 
maſchinen mit geradem Meſſer. Kehl⸗ und Ge⸗ 
ſimshobelmaſchinen haben mehrere (bis 6) 
Meſſer, deren Form ſich nach dem herzuſtellenden 
Profil richtet. Runde Stäbe werden auf Rundftab- 
hobelmaſchinen hergeſtellt. — Zum Glätten vor⸗ 
gehobelter Flächen dient die Zieh⸗(Abzieh⸗) Maſchine 
oder bei Handarbeit der Schabhobel oder die Zieh⸗ 
klinge (Zieheiſen). 

Lit.: Preger, »Spangebende Formung der Mes 
talle, Abt. III A, Werkzeugmaſchinen mit gerad⸗ 
liniger Hauptbewegunge 19345; Gillrath, »Holz⸗ 
bearbeitungsmaſchinen und Holzbearbeitung des In⸗ 
und Auslandes 1929; Großmann, Werkzeuge und 
Maſchinen der Holzbearbeitungs 19242. 
Hoboken, 1) Stadt in den Ver. St. v. A., am 
Hudſon gegenüber von New Pork (31 NbE. II), 
(1930) 59260 Ew. (zahlr. Dt.); Schiffbau, Ma⸗ 
ſchinen⸗, Papier- und Bleiſtiftind., Gießerei; Dt. 
Handelsakademie, Techn. Hochſchule (1871 gegr.). — 
2) Induſtrievorſtadt der belg. Stadt 4 Antwerpen, an 
der Schelde (17 b D 1); Schiffbau, Hütteninduſtrie. 
Hobro, dän. Hafenſtadt in Jütland, am Mariager⸗ 
Fjord (13b Ba), (1935) 6550 Ew.; Schnaps⸗ 
brennereien. — Im Schwedenkriege 1658-60 mehr⸗ 
mals zerſtört. 

Hobsgüter (Latengüter) 4 Bauerngut; Jauch Liten. 
hoc anno (lat., Abk.: h. a.), in dieſem Jahr. 

hoc est (lat., Abk.: h. e.), das iſt. = 
Hoch, Gebiet hohen Luftdrucks. 4 Meteorologie. 
Hochäcker (Hochbifänge, im Volksmunde auch Hei⸗ 
denäder, ⸗ſtränge,⸗beete, felder), durch Beetpflügen 
ſchon in der Jungſteinzeit entſtandene erhöhte Acker— 
beete, deren Breite von 2 m bis 30 m (am häufigften 
9-10 m) und deren Länge von 17 m bis 3500 m 
wechſelt. Ihre Scheitelhöhe beträgt 0,3—ı m 
(durchſchnittlich o, 30,8 m). Dieſe ſich hauptſächlich 
in Bayern, vereinzelt auch im übrigen Deutſchland 
und in Europa findenden H. find Zeugen des hoch⸗ 
ſtehenden genoſſenſchaftlichen Ackerbauerntums der 
Indogermanen (4 Bauerntum). Ihre Zuweiſung an 
eine beſtimmte Völkergruppe iſt umſtritten. Lit.: 
Chr. Frank, »Die H. frages 1912; weitere Lit. bei 
R. Braungart, »Die Südgermanene, Bd. 2, 1914. 
Hochbahnen, Eiſenbahnanlagen in Städten, auf 
Hochbauten. Vgl. Elektr. Bahnen. 

Hochbau, Teil des Bauweſens, der ſich mit dem 
+ Bauen von Häuſern, Hallen u. a. Gebäuden über 
Geländehöhe befaßt. — Im Gegenſatz zum Flachbau 
auch jeder mehrſtöckige Bau. 

Hochbehälter (Reſervoir, das, frz., ⸗wüäar), Be⸗ 
hälter zum Aufſammeln und Verteilen von Waſſer 
an tiefergelegene Zapfſtellen. 4 Waſſerverſorgung. 
Hochberg (Hachberg), Markgrafen von, Stamm⸗ 
linie des Hauſes Baden, gen. nach dem Bergſchloß 
H. (Hachberg) b. Freiburg i. Br., geſt. von Heinrich J. 
(1190), jüngerem Sohn des Markgrafen Her⸗ 
mann III. von Baden, teilte ſich 1300 in die Linien 
H.⸗H., die 1418, und H.⸗Sauſenberg, die im 
Mannesſtamm 1503 erloſch, worauf ihre Beſitzungen 
an die Markgrafen von Baden fielen. — Der Mark⸗ 
graf, ſpätere Großherzog Karl Friedrich von Baden, 
ſeit 1787 morganatiſch mit Luiſe Karoline Geyer von 
Geyersberg ( 1820) verehelicht, ließ letztere 1796 
durch den Kaiſer zur Gräfin von H. ernennen und 
ſeine mit ihr erzeugten Söhne 1817 zu Markgrafen 
von Baden und großherzogl. Prinzen erklären. Mit 
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Großherzog Leopold gelangte dieſe Linie 1830 zur 
Regierung. — Grafen von H. heißen auch die 
jüngeren (reichsgräfl.) Söhne des fürſtl. Hauſes 
Pleß, deſſen älterer Name „H. von Fürſtenſteins iſt. 
Hochberg, Hans Heinrich XIV., Bolko, Graf v., 
unter dem Decknamen J. H. Franz romantiſcher 
Komponiſt Schumannſcher Richtung,“ 23. 1. 1843 
Schloß Fürſtenſtein (Schleſ.), f 1. 12. 1926 Bad 
Salzbrunn; zunächſt Diplomat, 1876 Gründer der 
Schleſ. Muſikfeſte, 1886-1903 Generalintendant 
der Kgl. Schauſpiele in Berlin. Werke: Oper »Die 
Falkenſteiner« 1876 (1881 überarbeitet als »Der 
Wärwolfe), Sinfonien, Chorwerke, Klavierkonzert, 
Kammermuſik, Lieder. Schalenwild. 
Hochbeſchlagen heißt das tragende (hochträchtige) 
Hochdeutſch 4 Deutſche Kultur (Sprache). 
Hochdruck, ein Druckverfahren, bei dem die 
Druckformen erhabene, druckende Bildteile und 
Schrift, aber vertiefte, nichtdruckende Zwiſchenräume 
haben (4 Buchdruck, 7 Drucken), i. w. S. Prägungen 
mit erhabener Zeichnung; vgl. auch Buchbinderei, 
Blindenweſen (Blindendruck), Tapetendruck, Zeug⸗ 
druck. — In der Technik alle Drücke über 20 atü. 
Vgl. Dampf. 

Hochdruckgebiet (Antizyklone, Maximum), Gebiet 
hohen Luftdrucks, 4 Meteorologie. 
Hochdurchforſtung, Durchforſtung im Herrfchen- 
den (= Hauptbeſtand) unter le Schonung 
des Unterſtandes (beherrſchten oder Nebenbeſtandes). 
Gegenſatz: Niederdurchforſtung. 4 Beilage »Forſt⸗ 
wirtſchaft« II, bei Spalte 201. 

Hoche, Alfred, Pſychiater,“ 1.8.1865 Wildenhain, 
1902-35 Prof. der Pſychiatrie und Dir. der pſych⸗ 
iatriſchen Klinik in Freiburg i. Br., Vorkämpfer 
gegen die Pfychoanalyfe Freuds, verdient um das 
Problem der Euthanaſie und der Vernichtung lebens⸗ 
unwerten Lebens. Er wurde durch fein Buch »Jahres⸗ 
ringe. Innenanſicht eines Menſchenlebensg (1934) 
in weiteſten Kreiſen bekannt. H. ſchrieb: »Hb. der 
gerichtl. Pfychiatries 1901, 1909°, „Vom Sinn des 
Schmerzes“ 1936, Selbſtbiogr. (in: Die Medizin 
der Gegenwart in Selbſtdarſtellungene, 1923, Bd. 1). 
Bild 4 Beilage »Arzta IV, 5. 

Hoche (öſch), Lazare, frz. General, * 25. 6. 1768 
Montreuil⸗ſous⸗Bois, f 18. 9. 1797 Wetzlar (viel⸗ 
leicht vergiftet), bei Ausbruch der Frz. Revolution 
Sergeant, ſtieg ſchnell und wurde 1793 wegen . 
reicher Verteidigung von Dünkirchen gegen die Eng: 
länder Diviſionsgeneral, ſchlug 1796 den Aufſtand in 
der Bendee nieder. Ein Landungsverſuch in Irland 
1796 ſcheiterte; als Oberbefehlshaber der Sambre⸗ 
und Maasarmee ſchlug er 1797 die Oſterreicher mehr⸗ 
fach. Er war ein edler Charakter und gilt den frz. 
Republikanern als ein Vorbild republikan. Tugenden. 
Hochebene (Hochfläche), ebene Landfläche in größerer 
Meereshöhe, im Gegenſatz zur Tiefebene. 
Hochenburger, Viktor Ritter v., öſterr. Politiker, 
24. 6. 1857 Graz, F daf. 9. 8. 1918, Juriſt, 1897 
als Anhänger des deutſchnationalen Programms 
und Gegner der Badeniſchen Sprachverordnungen 
Mitgl. des Abg.⸗Hauſes, war 1909-16 Juſtizmin. 
Hochenegg, Julius v., Chirurg, * 2.8.1859 Penzing 
b. Wien, daf. 1904-30 Prof. und Dir. der 2. chirurg. 
Unib.⸗Klinik, verdient um die Abdominalchirurgie 
und die Erforſchung der Entſtehung bösartiger Ge⸗ 
ſchwülſte, bef. um die Erkrankungen des Maſtdarms; 
»£b. der ſpeziellen Chirurgie 1909, 1918-272, 
2 Bde. (mit Payr). 
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ochfinanz (Finanzariſtokratie, Hautefinance, die, 
K , i. w. S. Bez. für die kapitalkräftigen 
Wirtſchaftskreiſe (Banken, Handelsfirmen, Privat⸗ 
perſonen), i. e. S. Bez. für jene (meiſt jüdiſchen) 
Banken und Finanziers, die ihr Geſchäft mit der 
Politik verquicken, die einerfeits mit Hilfe politiſcher 
Beziehungen gewinnreiche Geſchäfte machen und 
anderſeits durch ihre Finanzmacht die Politik be⸗ 
einfluſſen. Die Mittel, deren ſich die H. zur Er⸗ 
reichung ihrer Ziele bedient, ſind: Gewährung und 
Vermittlung von Anleihen, Beſtechung, perſönl. 
Bindungen zw. der internat. Judenſchaft, die Frei⸗ 
maurerei, die Börſe als Mittel der Beherrſchung des 
Effektenmarktes, die Preſſe als Propagandamittel, 
privater Nachrichtendienſt. 

Die H. entſtand z. Z. des Merkantilismus, als ſich 
die dt. Fürſten Hofjuden hielten, die zu Münz⸗ 
geſchäften, zur Vermittlung von Staatsanleihen, 
zur Beſchaffung von Kriegsmaterial u. dgl. heran⸗ 
gezogen wurden. Die bedeutendſten waren der Jude 
Süß⸗Oppenheimer am Hofe Karl Alexanders von 
Württemberg, Wolf Schleſinger u. Löwel Sinzheim 
am Wiener ger der in finanziellen Dingen unter 
ſtarkem jüd. Einfluß ſtand, und die Ephraim, Iſaac 
und Itzig am brandenburg.⸗preuß. Hof. Mitte des 
18. Ih. wurde der Grundſtock zum Vermögen der 
jüd. Familie Rothſchild gelegt; 1801 wurde Maier 
Anfelm Rothſchild zum Hofagenten des Kurfürſten 
Wilhelm I. von Heſſen-Kaſſel ernannt. Das 19. Ih. 
als das Zeitalter des Liberalismus brachte die Blüte 
der H. Während z. B. noch Friedrich d. Gr. trotz 
ſeinen Finanznöten im 7jähr. Krieg Herr der Finanz⸗ 
wirtſchaft ſeines Landes blieb, wenn er auch zeitweilig 
die Geldquellen des Finanzjuden Ephraim in An⸗ 
ſpruch nehmen mußte, geriet der Staat im 19. Ih. 
immer mehr in Abhängigkeit von der H., deren 
Macht ſich vor allem entwickelte, als an die Stelle 
der zentralen Staatsgewalt das korrupte Syſtem 
eines verantwortungsloſen Parlamentarismus trat. 
Das parlamentariſche Syſtem eröffnete der H. neue, 
entſcheidende Einflußmöglichkeiten auf die ſtaatl. 
Steuer-, Notenbank⸗ u. ſonſtige Sinaragefeggebung, 
die für den privaten geſchäftl. Erfolg nutzbar ge⸗ 
macht werden konnten und wurden. Schon z. Z. Bis⸗ 
marcks beeinflußte die H. entſcheidend die Politik. 
Der jüd. Finanzmann Gerſon v. Bleichröder beriet 
1 mit Fürſt Henckel v. Donnersmarck den 

eichskanzler Bismarck bei der Feſtſetzung der frz. 
Kriegsentſchädigung und trat für eine niedrige 
Summe ein, da er große finanzielle Intereſſen in 
Frankreich hatte. Kaiſer Wilhelm II. ſtand in enger 
Beziehung zur Familie Rothſchild. Das jüd. Bank⸗ 
haus Mendelsſohn unterhielt beſ. enge Beziehungen 
zum ruſſ. Finanzminiſterium, deſſen Geſchäfte es, 
vor allem 3. 3. des Ruſſ.⸗Jap. Krieges und der für 
die ruſſ. Finanzpolitik kritiſchen Zeit der Revolution 
von 1905, beſorgte. 

Das parlamentariſche Syſtem wurde beſ. in den 
Ver. St. b. A. und in Frankreich der H. dienſtbar 
gemacht. Die Bildung der nordamer. Rieſenver⸗ 
mögen iſt weſentlich darauf zurückzuführen, daß die 
parlamentar. Gelbftverwaltung der Ver. St. b. A. 
ſchon früh von fErupellofen Geſchäftsleuten unter Be⸗ 
ſtechungen und Geſetzesbeugungen zur perſönl. Reich⸗ 
tumsbildung ausgenutzt wurde. Die ſpätere imperia⸗ 
liſtiſche Politik der Ver. St. v. A. ſtand ſtark unter 
dem Einfluß der H. (»Dollardiplomaties; Eingriffe 
in die innere Politik Mexikos und Venezuelas, Los⸗ 
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löſung Panamäs von Venezuela, Panama als ſelb⸗ 
ſtändiger Staat in völliger Abhängigkeit von den 
Ver. St. v. A. — polit. Vorbedingung des Baues 
des Panamä-Kanals — uſw.). — Beſ. eng waren die 
Beziehungen zw. H. und Politik in Frankreich. Dies 
wirkte ſich vor allem im Diktat von Verſailles und in 
der Verſchleuderung dt. Vermögenswerte im ab⸗ 
getretenen Elſaß⸗Lothringen aus, ferner bei den 
finanziellen Machenſchaften anläßlich der Verkün⸗ 
dung des Hoover⸗Moratoriums, bei denen die frz. 
H. mit dem nordamer. Bankhaus Morgan zuſain⸗ 
menarbeitete, und bei den verſchiedenen Währungs⸗ 
abwertungen der folgenden Jahre. 

Das nat. ⸗ſoz. Dt. Reich hat den Einfluß der H. — 
nach außen durch die Vermeidung der Aufnahme 
von Anleihen ſowie durch die Deviſenbewirtſchaf⸗ 
tung, im Inneren durch die Marktordnung des Reichs⸗ 
nährſtandes und durch die Organiſation der gewerb⸗ 
lichen Wirtſchaft — völlig ausgeſchaltet. 
Hochfrequenz, I) Bez. für die in der 4 Funktechnik 
benutzten elektr. Wechſelſtröme hoher Wechſelzahl 
über 10 000 Hertz (Gegenſatz: Niederfrequenz, unter 
10000 Hertz), die auch zur Induktionsheizung ( Elek: 
trowärme) und in der 4 Elektrotherapie (H.behand⸗ 
lung, ⸗therapie) verwendet werden; 2) allg. Bez. für 
Schwingungsvorgänge hoher Wechſelzahl(＋Schwin⸗ 
gungen). — H.technik 4 Funktechnik. 
Hochfrequenzeiſen, Bauſtoff für Hochfrequenz⸗ 
transformatoren mit geringen Wirbelſtromver⸗ 
luſten, z. B. Ferrocart, Sirufer. 
Hochfrequenzſtröme, elektriſche 7 Wechſelſtröme 
mit hoher Wechſelzahl. 

Hochgebirgsfaung (Höhenfauna), die Tiere des Ge⸗ 
biets oberhalb der Baumgrenze. Die gleichwarmen 
Hochgebirgstiere leiden am meiſten unter Sauerſtoff⸗ 
mangel (verurſacht beim Menſchen Vermehrung der 
roten Blutkörperchen), ſo daß Katzen ihre Höhen⸗ 
grenze bei 4000, Hunde bei 5500, Steinböcke bei 
3800 m erreichen. Niedrige Temp. verlangſamen die 
Entwicklung (Kaulquappen überwintern, ſtatt ſich im 
gleichen Jahr in Fröſche zu verwandeln, der Kohl: 
weißling hat nur 1 Generation). Steilheit der Hänge 
fordert Kletterfähigkeit (Gemſe, Steinbock: harte 
Hornbedeckung und Spreizbarkeit der Hufe; Klipp⸗ 
ſchliefer: Haftpolſter an den Sohlen). Die H. iſt mit 
der arkt. Fauna verwandt (Schneehuhn der Alpen mit 
dem nordifchen). Tiere des een ſteigen nach 
dem Aquator zu bis auf die Kordillerengipfel. Wäh⸗ 
rend viele Arten an beſtimmte Höhen gebunden ſind 
(ſtenozone Tiere, darunter die zur H. gehörigen, ſog. 
eualpinen Tiere, wie die Gemſe, wegen der ſcharfen 
Trennung durch Täler und Ebenen zur Raſſenbildung 
neigend: Steinbock im Kaukaſus, Apollo in den 
Alpen, Kolibris in den Kordilleren), leben andere in 
allen Gebirgszonen (Kreuzotter). Zur Schneefaung 
(Nivalfauna) gehören neben vielen verflogenen und 
verwehten Gäſten der ſich mit Springborſten fort⸗ 
bewegende Gletſcherfloh, und unter der wärmenden 
Schneedecke halten Schneemäuſe und ⸗hühner einen 
großen Teil des Winters aus. 4 aud) Alpen (Sp. 282). 
Hochgebirgsflora, die Pflanzen der Höhenzone zw. 
Wald⸗ und Schneegrenze; ſie findet ſich in ſehr ähn⸗ 
licher Ausprägung in den Hochgebirgen aller Erdteile. 
Über der Waldgrenze entwickelt ſich zunächſt die 
Strauchformation aus Nadelhölzern (Krummholz⸗ 
kiefer), Weiden, Grünerlen und Alpenroſen. Dann 
folgt die eigentliche H. bis zur Schneegrenze, die, 
ebenſo wie die Waldgrenze, in den einzelnen 
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Hochgebirgen verſchieden hoch liegt. So reicht die 
hochalpine Zone in den Pyrenäen von 2400—2750 m, 
in den Schweizer Alpen (Teſſin) von 2400—2700 m, 
im Allgäu von 2030-2600 m, in den Sudeten von 
1400-1600 m. H. treffen wir im Schwarzwald, 
allerdings mit geringer Artenzahl, ſchon bei 1300 bis 
1400 m. Gekennzeichnet iſt jede H. durch das Auf⸗ 
treten von endemiſchen, d. h. ihr i e 
Formen, da, ebenſo wie auf den Inſeln, eine Ein⸗ 
wanderung von Pflanzenarten aus benachbarten Ge⸗ 
bieten wegen der Abgeſchloſſenheit ſchwierig war. 
Allgemein ſchaffen bei den Gebieten der H. die 
klimat. Vielſeitigkeit, durch die Gliederung des Hoch⸗ 
ge bedingt, ferner die Verſchiedenheit der 
odenverhältniſſe infolge der zutage tretenden, 
wechſelnden geol. Schichten in allen Ländern eine 
gleiche und große Mannigfaltigkeit in der Zuſam⸗ 
menſetzung der Pflanzendecke. Durch die Kürze der 
Vegetationszeit, durch die niedere Durchſchnitts⸗ 
temp., die ſtärkeren Windſtrömungen und die höhere 
Lichtfülle in den Hochgebirgsregionen ergeben ſich 
ähnliche Lebensbedingungen für die Arten aller hoch— 
alpinen Floren. Daher auch eine beſtimmte, trotz der 
ſyſtemat. Verſchiedenheit ſich gleichende Geſtaltung 
der H.⸗Formen, beſ. wenn es ſich um Schutz⸗ 
einrichtungen gegen ſchädigende Außeneinwirkungen 
handelt. 4 auch Alpenpflanzen. 
Hochgebirgskalk (Quintner Kalke, nach Quinten 
a. Walenſee), mächtige, geſchichtete Kalke des hel⸗ 
vetiſchen oberen Juras, baut die Wände von Glär⸗ 
niſch, Tödi, Eiger u. a. auf. 
Hochgericht, frühere Bez. für die Richtſtätte, 
Galgen. 
Hochgewächſe, Weine erſten Ranges. 
Hochgrade 4 Freimaurerei (Sp. 664/65). 
Hochhaus, Haus mit mehr als 3 Stockwerken, in 
den Ver. St. v. A. volkstümlich Sky-scraper (flai- 
ßkrepeér, »Wolkenkratzer«) gen. H. werden in Stahl⸗ 
oder Eiſenbetonſkelettbau ausgeführt u. dienen i. allg. 
als Bürogebäude oder als öffentliche Gebäude. Für 
ihre innere Einrichtung ſind ſchnellfahrende Aufzüge 
wichtig. Mit Rückſicht auf Licht⸗ und Luftzuführung 
werden H. oft terraſſenförmig zurückgeſetzt und dann 
auf verhältnismäßig kleinem Grundriß in gleicher 
Breite und Tiefe als Turmhäuſer hochgeführt. Im 
Dt. Reich wurde als erſtes H. das Wilhelm⸗Marx⸗ 
1 585 (12 Stockwerke) in Düſſeldorf 1924 von 
. Kreis erbaut. In New Pork, der eigentlichen 
Heimat der H., iſt das höchſte H. das Empire- 
State-Building (Empaiér ßtet bilding) mit 415 m 
(102 Stockwerke). 
Hochheim, heſſen⸗naſſauiſche Stadt am Main öſtl. 
von Mainz, (1933) 4390 Ew.; Weinbau, Sekt⸗ 
kellereien. — 1820 Stadt. 
Hochkant (im Bauweſen) liegen Balken, Backſteine 
u. dgl., wenn die ſchmale Kante (Hochkantec) aufliegt. 
Hochkirch, ſächſ. Landgem. am Oſtrande des Lau: 
fißer Hügellands, ſüdö. von Bautzen (6 F 2), (1933) 
550 Ew. — 14. 10. 1758 ſiegreicher Überfall der 
Oſterreicher (Daun) auf das preuß. Lager; Friedrich 
d. Gr. wurde leicht verwundet, Feldmarſchall Keith 
und Prinz Franz von Braunſchweig fielen. 
Hochkirche 4 Anglikaniſche Kirche. 
Hochkirchliche Bewegung, eine auf das Vorbild der 
Engliſchen Hochkirche (High Church) ausgerichtete 
Beſtrebung im dt. Proteſtantismus, hervorgegangen 
aus der 1918 von den Pfarrern Hanſen und Moſel 
in Berlin gegr. Hochkirchlichen Vereinigung, 
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aus der 1924 der Hochkirchliche Okumeniſche 
Bund (ſeit 1927 Okumeniſcher Bund) und a 
Ev.⸗kath. Euchariſtiſche Gemeinſchaft her 
vorgingen. Die H. erſtrebt in ſtark katholiſierender 
Haltung, die bis zur Forderung ev. Klöſter und eines 
Franziskanertertiarenordens geht, eine Belebung des 
Gottesdienſtes durch innere und äußere Bereicherung 
(Kirchen⸗ und Altarſchmuck, Muſik, reicheren 
Ornat, Vereinheitlichung der Liturgie) und eine 
Stärkung des Selbſtbewußtſeins und des internat. 
Charakters der Kirche und ihres Einfluſſes auf das 
Volksleben (Biſchofsamt, objektiver Charakter der 
Sakramente). Auf Hochkirchentagen und in der 
Ztſchr. »Die Hochkirchen werden die von Fr. 4 Heiler 
geformten Gedanken einer ev. Katholizität bewegt, 
und es wird um eine Kirche gekämpft, deren »Seele 
evangeliſch und deren Leib katholiſchs iſt. 
Hochkönig, höchſter Gipfel der Übergoſſenen Alm 
in den Salzburger Alpen (22 Ba), 2938 m, mit 
Gletſcher und Schutzhaus. — Der öſtl. im Salzachtal 
gelegene Markt Biſchofshofen, (1934) 5500 Ew., 
wichtiger Bahnknoten, iſt Ausgangspunkt für Hoch⸗ 
touren zum H. und ins 4 Steinerne Meer. 
Hochmeiſter, der Führer des f Deutſchen Ordens. 
Hochmittelalter, das frühe M. A., in der Zeit von 
9001200. 
Hochneukirch, rheinl. Induſtriegemeinde ſüdl. von 
Rheydt (4a A 3), (1933) 5080 Ew.; Textilinduſtrie. 
Hochofen, Schmelzſchachtofen zur Gewinnung von 
Metall (i. e. S. von 4 Eiſen) aus Erzen. 
Hochrippe (Fehlrippe), beim Schlachtrind Fleiſch⸗ 
ſtück hinter der Schulter. 
Hochſchnitt, Technik des Glasſchnittes im 17. und 
im 18. Ih., bei der die Darft. erhaben über der ums» 
gebenden Oberfläche ſteht. 
Hochſchule für Bodenkultur, 1872 in Wien gegr., 
umfaßt eine landw. und (nach Aufhebung der Forſt⸗ 
akademie in Mariabrunn 1875) eine forſtliche Abt.; 
außerdem ſeit 1883 ein dreijähriger Lehrgang zur 
Ausbidung von Kulturtechnikern. 
Hochſchule für die Wiſſenſchaft des Judentums, 
egr. 1870 in Berlin als unabhängige, private jüd. 
Lehranstalt, veranſtaltet Vorleſungen über Theologie 
des N Geſch. der Juden, jüdiſche Litera⸗ 
tur uſw. 
Hochſchule für Lehrerbildung, ſeit 1933 Bez. der 
für das geſamte Reichsgebiet gültigen Erziehungs⸗ 
und Ausbildungsſtätten des dt. Lehrernachwuchſes. 
Die Päd. Akademien (Preußen), die Päd. Inſtitute 
(Thüringen, se die Lehrerbildungsanſtalten 
(Baden) und die Seminare (Bayern, Württemberg) 
ſowie alle übrigen verſchiedenen Lehrerbildungs⸗ 
ſtätten der dt. Länder wurden mit der Gründung der 
Hochſchulen für Lehrerbildung aufgehoben. Nach 
einem Aſemeſtrigen Studium für das Lehramt an 
Volksſchulen müſſen auch die Studierenden des 
höheren und des künſtleriſchen Lehramtes die erſten 
beiden Semeſter ihres Sſemeſtrigen Studiums an 
der H. verbringen. 

Vorausſetzungen für die Zulaſſung zum Studium 
an der H.: Reifeprüfung, körperl. Geſundheit, polit. 
Einſatz in den Gliederungen der Partei und im 
Arbeitsdienſt. Ableiſtung des Wehrdienſtes vor dem 
Beginn des Studiums iſt erwünſcht. Im Gegenſatz 
zur bisherigen verſchiedenen Lehrerausbildung der dt. 
Länder gibt eine vom Reichserziehungsmin. heraus⸗ 
gegebene Studienordnung die Grundlage für die 
Studienpläne der einzelnen Hochſchulen, die unter 
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Berückſichtigung der landſchaftl. Beſonderheiten ihre 
Vorleſungs⸗ und Übungsthemen feſtlegen. Im Mit⸗ 
telpunkt der geſamten Ausbildung ſteht die Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft, im Sinne Ernſt Kriecks zu⸗ 
gleich Grundlage für die nationalpolit. Erziehung. 
Raſſenkunde, Jugend⸗ und Charakterkunde, Volks⸗ 
kunde und die Fächer des Volksſchulunterrichts wer⸗ 
den in Vorleſungen und Übungen gelehrt, die vom 
Studenten nach Wahl beſucht werden können. Eine 
beſtimmte Zahl erziehungswiſſ. und nationalpolit. 
Vorleſungen find ebenſo wie ein wiſſ. oder künſtler. 
Wahlfach pflichtmäßig, ſo daß der Student (Stu⸗ 
dentin) in der Regel auf 24—28 verpflichtende 
Wochenſtunden kommt, Muſik, Leibesübungen (und 
Hauswirtſchaft für die Studentin) eingeſchloſſen. 
Neben der allgemeinen wiſſ. Ausbildung, die durch 
die beſondere Afemeftrige Ausbildung in einem vom 
Studenten gewählten Fach, z. B. Geſchichte oder 
Muſik, gekennzeichnet wird, läuft die unterrichts⸗ 
prakt. Ausbildung an den Volksſchulen (in den erſten 
beiden Semeſtern auch für die Philologen). Wöchent⸗ 
lich nimmt der Studierende 4 Stunden am Unterricht 
teil bzw. unterrichtet er unter Aufſicht eines Dozen⸗ 
ten; dazu iſt der Student je 4 Wochen lang in einer 
Landſchule ſowie in einer Stadtſchule unter Aufſicht 
eines Lehrers oder Dozenten ſelbſtändig mit der 
Führung einer Klaſſe betraut. Durch eine am 1. 12. 
1937 in Kraft getretene Reichsprüfungsordnung für 
das Lehramt an Volksſchulen iſt das Ausbildungsziel 
für alle Volksſchullehrer einheitlich feſtgelegt. 

Die Dozenten der H. kommen von der Lniverfität, 
von der Höheren Schule und der Volksſchule. Neben 
ihrem wiſſ. Auftrag vertreten ſie die Methodik des 
Faches, das fie auch wiſſ. lehren, fo daß ein Lehrauf⸗ 
trag z. B. lautet: Dozent für Erdkunde und Metho⸗ 
dik des Erdkundeunterrichts. Die Führung der H. 
hat der vom Führer auf Vorſchlag des Reichs⸗ 
erziehungsminiſters ernannte Hochſchuldirektor, der 
zugleich an der H. einen Lehrauftrag ausübt. 

Die H. iſt die jüngſte Hochſchule des Dt. Reiches. 
Im ganzen Reichsgebiet beſtehen 29 H. (4 Deutſches 
Reich, Bildungsweſen, Sp. 1293; neu hinzugekom⸗ 
men ſeit 1937 Koblenz [für Lehrerinnen ]). 
Hochſchule für Politik, Deutfche, gegr. 1920 in 
Berlin, eine wiſſ. Lehr- und Forſchungsanſtalt der 
polit. Wiſſenſchaften für alle Deutſchen, die der 
NSDAP. oder einer ihrer Unterorganiſationen an⸗ 
gehören. Aufbau in 3 Abteilungen: Das Profeminar 
(3 Semeſter) vermittelt, ſoweit die notwendige wiſſ. 
Vorbildung noch nicht vorhanden iſt, die Grundkennt⸗ 
niſſe in Raſſenkunde, dt. Geſchichte und europ. Staa: 
tenkunde. In der Seminariſt. Abteilung (4 Semeſter) 
Einbeziehung aller für die Politik grundlegenden Wiſ⸗ 
a (4 Hauptfächer: Geſchichte, Volkstums⸗ 

unde, Rechts» und Staatslehre, Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik). In der Akad. Abteilung darf der 
Student, je nach Neigung, ein Sonderfach von den 
an der H. gelehrten Sachgebieten wählen. Daneben 
auch hier 2 Pflichtfächer: Außenpolitik ſowie Staats⸗ 
und Kulturphiloſophie. Die wiſſ. Forſchungsarbeit 
auf den einzelnen Fachgebieten iſt zentral in der For⸗ 
ſchungsabteilung der H. zuſammengefaßt. Weitere 
Einrichtungen: der Ferienkurſus „Das neue Deutſch⸗ 
lande, der, nur für Ausländer beſtimmt, dieſen durch 
Vorträge, Beſichtigungen uſw. die Kenntnis vom 
Dritten Reich vermitteln ſoll, und eine Sondervor⸗ 
tragsreihe, in der hervorragende Wiſſenſchaftler und 
Politiker des nat. ⸗ſoz. Deutſchlands ſprechen. Die 
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Vorträge werden veröffentlicht in den »Schriften der 
H. 4. Der H. angegliedert find: Seminar für Hitler⸗ 
Jugend⸗Führer, Seminar für SA.⸗Führer, Semi⸗ 
nar für die Ot. Arbeitsfront, Seminar für die NS.⸗ 
Frauenſchaft, Seminar des NS B. für nationalpolit. 
Pädagogik. 4 Hochſchulen. 

Hochſchule für Welthandel (bis 1919 »Export⸗ 
akademie), Handelshochſchule in Wien, gegr. 1818, 
verleiht nach Regelung vom 2. 7. 1930 die akad. 
Grade „Diplomkaufmann und „Doktor der Handels⸗ 
wiſſenſchaftens. 

Hochſchulen, ſtaatliche oder ſtaatlich anerkannte 
wiſſenſchaftliche Anſtalten, die Forſchung und Lehre 
in ſich vereinigen und der Ausbildung und Weiter⸗ 
bildung des Nachwuchſes für die akademiſchen Be⸗ 
rufe (Akademiker) dienen. Sie bauen auf der 
Grundſchule (in der Regel Ajähriger Beſuch) und 
der Höheren Schule (jähriger, früher gjähriger Be⸗ 
ſuch) auf. Urſpr. verſtand man unter H. die 4 Uni» 
verſitäten (Hohe Schulens). Heute umfaßt der Be⸗ 
griff H.: Univerſitäten, Techniſche H., die Landw. 
Hochſchule in Hohenſtein, Medizin. Akademien, die 
Tierärztl. Hochſchule in Hannover, Forſtliche H., 
Bergakademien, Handels⸗H., H. für Lehrerbildung, 
Philoſ.⸗theol. H., Verwaltungsakademien, H. für 
bildende Künſte, die Hochſchule für Baukunſt in 
Weimar, Staatl. Akademien für Technik, Staatl. 
berufspäd. Inſtitute, H. für Muſik, die Reichs⸗ 
akademie für Leibesübungen in Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, die Auslands⸗Hochſchule in Berlin, die Deutſche 
Kolonialhochſchule in Witzenhauſen, die Deutſche 
Hochſchule für Politik in Berlin. Die Hochſchule 
für Politik iſt in ihrem Aufbau geſtuft; z. T. iſt ſie 
in Lehr» und Forſchungsmethode Hochſchule im 
eigentlichen Sinne, z. T. dient ſie, ähnlich den Ver⸗ 
waltungsakademien und den früheren Volks⸗H., der 
Weiterbildung und der Erwachſenenbildung, ohne 
Hochſchulcharakter zu haben. — Die H. unterſtehen 
meiſt dem Reichs miniſterium für Erziehung, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Volksbildung. Überblick über die ein⸗ 
Sun dt. H. + Deutſches Reich (Bildungsweſen, 

p. 1293). 

Aufbau. Der Hochſchulkörper baut ſich auf der 
Dozentenſchaft und der Studentenſchaft auf, deren 
Kern durch die Parteigliederungen NS.⸗Dozenten⸗ 
bund und NS.⸗Studentenbund dargeſtellt wird. 
An der Spitze der Hochſchule ſteht der Rektor. Er 
wird vom Min. für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung ernannt. Der aus den Vertretern der 
Studentenſchaft und der Dozentenſchaft gebildete 
Senat ſteht ihm beratend zur Seite. Die aus der 
wiſſ. Facharbeit heraus entſtandenen Fakultäten, die 
bei den Univerſitäten, der geſchichtl. Überlieferung 
entſprechend, in med., juriſt., philofoph. und theol. 
eingeteilt ſind, werden von Dekanen geleitet. Die 
Dekane gehören innerhalb der Dozentenſchaft dem 
Senat, dem Selbſtverwaltungskörper der H., an, 
verwalten die wiſſ. Einzelarbeit, beſ. das Prüfungs⸗ 
weſen, verleihen damit im Zuſammenhang die akad. 
Grade und ſind an der Entſcheidung über die Er⸗ 
teilung der Lehrberechtigung (4 Hochſchullehrer) für 
den Hochſchullehrernachwuchs beteiligt. 

Arbeitsweiſe. Vorausſetzungen für die Zulaſſung 
zum Studium auf den H. ( Immatrikulations als 
ordentl. Studierender durch Einſchreibung in die 
Hochſchulmatrikel) ſind das Abitur und die damit 
verbundene Erteilung der Hochſchulreife. Teilnahme 
an den Vorleſungen, aber ohne Berechtigung zu akad. 
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Abſchluß, iſt als Gaſthörer möglich. Der Wiſſens⸗ 
ſtoff wird in en wiſſ. Vorträgen 
(Vorleſungen, Kollegien) vermittelt, die von den 
Studenten in freier En cheidung ausgewählt (obe⸗ 
legte) werden können. Pflichtvorleſungen beſtehen 
daneben für Gebiete, deren Kenntnis als Voraus⸗ 
ſetzung für das Studium überhaupt und den Studien⸗ 
abſchluß unerläßlich iſt. Der prakt. wiſſ. Arbeit die⸗ 
nen Inſtitute und Seminare. Hier werden in enger 
Zuſammenarbeit zw. Lehrern und Schülern in 
Form von Übungen, Referaten und wiſſ. Wechſel⸗ 
Blk laber (Kolloquien) die Kenntniſſe vertieft. 

ie langen e lee dienen ebenfalls z. T. 
der Erhärtung des Wiſſens; ſie geben außerdem den 
Lehrern die Möglichkeit, ihre Forſchung vorzutrei— 
ben. Die verſchiedenen Gemeinſchaftslager, in denen 
Dozenten und Studenten zuſammengefaßt werden, 
erzielen die innere Ausrichtung und die weltanſchau⸗ 
liche Durchbildung. Der Abſchluß des Studiums er⸗ 
folgt in je nach den Wiſſensgebieten verſchiedenen 
akad. Prüfungen, die unter miniſterieller Aufſicht 
ſtattfinden. Sie eröffnen meiſt zunächſt den Weg zu 
einer mehrjährigen prakt. Berufsvorbereitung, die 
dann durch das „Staatsexamens abgeſchloſſen wird. 

Geſchichte. Die erſte Hochſchulform betraf die Uni⸗ 
verſität (4 Univerſität, Geſchichte). In ihren Wur⸗ 
zeln zurückgehend auf die kirchl. Kloſter- und Rechts⸗ 
ſchulen, ſtand ſie, wie die Schule insgeſamt, von An⸗ 
fang an in dem durch den kirchl. Anſpruch auf Be⸗ 
herrſchung der Schulen und die Gegenäußerung der 
völkiſchen und der ſtaatl. Kräfte bedingten Kampf. 
Schon die Entſtehung der verſchiedenen H. und Hoch⸗ 
ſchularten wurde im weſentlichen hierdurch beſtimmt. 
Erſte reichsdeutſche Mai war Prag (1348 
gegr.). Die Univerſitätsgründungen im Anſchluß an 
die humaniſt. Bewegung (Wien 1363, Heidelberg 
1386) ließen bereits das Streben nach einer Be⸗ 
freiung der g aus dem dogmatiſch⸗kirchl. 
Zwang erkennen. In den weiteren Univerſitäts⸗ 
gründungen (3. B. von Halle und Göttingen) wurden 
die Verſuche, die H. auf eine von theol. Dogmen 
freie Grundlage zu ſtellen, beſ. deutlich. Jedoch 
weder Humanismus noch Reformation konnten zu 
einer dem dt. Weſen entſprechenden Hochſchulform 
durchſtoßen. Die Aufklärung brachte als entſchei⸗ 
dende Auswirkung auf das Hochſchulweſen die Hum⸗ 
boldtſche Univerſität Berlin 18og. Ihr Humanitäts⸗ 
ideal war jedoch nicht lebenskräftig genug. Der 
Liberalismus des 19. Ih. unterhöhlte ihre Grund⸗ 
lagen; er ſchuf eine wurzelloſe Gebildetenſchicht und 
gab die Vorausſetzungen für den zerſetzenden Intel⸗ 
lektualismus, der bis in die neueſte Zeit auf den H. 
herrſchte u. ihren Verfall während des jüdiſch⸗marxiſt. 
Weimarer Syſtems weſentlich mitverſchuldete. 

Infolge der Abſtraktheit der Univerſitätswiſſen⸗ 
ſchaft und ihrer vorwiegenden Ausrichtung auf die 
alten Grundfakultäten — Theologie, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und Medizin — konnten ſich die durch den Fort⸗ 
ſchritt von Technik und Wirtſchaft bedingten Berufe 
nicht aus den vorhandenen H. entwickeln. Die heu⸗ 
tigen Techn. H. gingen daher aus mittleren Gewerbe⸗ 
ſchulen hervor, von denen die Bergbauſchulen die 
älteſten waren (Freiberg 1765, Clausthal 1775); 
ebenſo Forſt⸗H., Landw. H., Kunſtakademien. Die 
Tierärztl. H. entſtanden aus den Tierarzneiſchulen 
(erſte in Lyon, von Bourgelat 1712—79). Die 
Handels⸗H. entwickelten ſich ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende (Leipzig 1898, Berlin 1906). 
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Durch das Zurückbleiben der Univerſitäten gegen⸗ 
über der raſchen Entwicklung der neueren Zeit ent⸗ 
ſtand die Gefahr einer Aufſpaltung in einzelne Fach⸗ 
ſchulen und Spezialwiſſenſchaften (Hoch Henle 
Eine grundlegende Neugeſtaltung und Belebung 
konnte aber nicht erzielt werden. Es fehlten der 
Wiſſenſchaft nach dem Zuſammenbruch der Humani⸗ 
tätsidee eine gemeinſame tragende Grundlage der 
einzelnen Wiſſensgebiete und die lebendige Verbin⸗ 
dung mit dem Volk. Es äußerten ſich wohl wieder: 
holt Kräfte, die auf Erneuerung der H. und bef. auf 
Eingliederung in die völkiſche Gemeinſchaft abzielten 
F Deutſche Studentenſchaft). Ein 
bleibender Erfolg blieb ihnen aber verſagt. 

Erſt der Nationalſozialismus konnte im Zuge der 
geſamten Neugeſtaltung von Volk und Reich eine 
grundlegende Hochſchulreform in Angriff nehmen. 
Die nat. ⸗ſoz. Weltanſchauung iſt dabei die tragende 
Grundlage, aus der ſich für jede Einzelwiſſenſchaft 
die Aufgaben ergeben. Die Forſchung wird tatkräf⸗ 
tig für die Wirklichkeiten des völkiſchen Lebens ein⸗ 
geſetzt. Die Lehre wird auf lebensnahe Berufsaus⸗ 
bildung in den akad. Berufen ausgerichtet. Mit 
Hilfe eines wiſſ. durchgebildeten Syſtems der Be⸗ 
rufs beratung und der Berufslenkung wird der ſtudent. 
Nachwuchs rechtzeitig in Berufe eingewieſen, die den 
perſönl. Fähigkeiten der einzelnen und den ſtaatspolit. 
Notwendigkeiten der Geſamtheit entſprechen. Von 
Bedeutung iſt hierbei die vom Reichserziehungsmin. 
erfolgte Zulaſſung der NSDAP. als Schulträgers 
für die beſonderen nat.⸗ſoz. Aufbauſchulen (Adolf: 
Hitler⸗Schulen, 4 Deutſches Reich [Bildungsweſen, 
Sp. 1292]). Ahnlich den nat.⸗ſoz. Erziehungsanſtal⸗ 
ten, die neue Formen nat.⸗ſoz. Ausleſe und Erziehung 
geſtaltet haben, entſteht hier ein Erziehungsſyſtem, 
das den beruflichen Bildungsforderungen wie der 
Führungsaufgabe der nat.⸗ſoz. Bewegung entſpricht 
und auf das Hochſchulſt ſtem nicht ohne Einfluß blei⸗ 
ben wird. Die nat. ⸗ſoz. 2 chaften des 
Jungvolks, der Hitler⸗Jugend, des Arbeitsdienſtes, 
der SA., der SS. und der Wehrmacht liefern der 
Hochſchule bereits einen vorgeformten Menſchen, 
der in der Gemeinſchaft des Volkes ſteht. Die ſtudent. 
Erziehung, die auch auf dem Grundſatz der Gemein⸗ 
ſchaft auf baut, vertieft dieſe völkiſche Grunderziehung 
weiter und richtet den dt. Studenten bef. auf feine 
politiſch⸗wiſſ. Aufgabe aus. Beſonderer Einſatz, wie 
Fabrikdienſt, polit. Arbeitsgemeinſchaft, Reichs: 
berufswettkampf, führen den Studenten immer 
wieder in alle Teile des völkiſchen Gemeinſchafts⸗ 
lebens zurück. Die frühere Zerriſſenheit des dt. Stu⸗ 
dententums in die verſchiedenſten Verbände und 
Gruppen iſt damit beſeitigt. Die meiſten ſtudent. 
Verbände löſten ſich ſelber auf. An ihrer Stelle ſteht 
die vom Reichsſtudentenführer einheitlich geführte 
Dt. Studentenſchaft und als ihr weltanſchaulich⸗ 
polit. Kern der NS.⸗Studentenbund, der die Tra⸗ 
dition der Urburſchenſchaft übernommen hat und 
damit zum Ausdruck brachte, daß er die wertvollen 
Seiten des dt. Studententums zu neuem, völliſch⸗ 
erzieheriſchem Einſatz bringen will. Ahnliche grund⸗ 
legende Wandlungen vollziehen ſich in der Dozenten⸗ 
ſchaft ( Hochſchullehrer). Um die Ausrichtung der 
wiſſ. Arbeit auf die völkiſch⸗polit. Aufgabe durchzu⸗ 
führen, wurde der NS.⸗Dozentenbund gegr. Ihm 
obliegt die Aufgabe, die H. mit der Idee der nat.⸗ſoz. 
Weltanſchauung in Einklang zu bringen. Neben den 
Mitgliedern der Partei erfaßt der Dozentenbund alle 


1292 


Hochſchulen 


aktiviſt. Kräfte, die gewillt ſind, über den Rahmen 
ihrer fachl. Tätigkeit hinaus die Entwicklung der H. 
weiterzutreiben. Gemeinſchaftslager der Dozenten 
untereinander und ſolche von Dozenten und Studen⸗ 
ten bilden und vertiefen die gegenſeitige Verbindung 
und Kameradſchaft. Der junge Dozent iſt durch die 
völkiſche Erziehungsgemeinſchaft gegangen, ſteht da⸗ 
her in dauernder unmittelbarer Fühlung mit der 
ſtudentiſchen Jugend und den geſamten völkiſchen 
Lebensproblemen. Ohne in ihrer Freiheit beein⸗ 
trächtigt zu ſein, erhält die Wiſſenſchaft ſo die ihr 
früher mangelnde Verbindung mit dem Volk. 

Die Grundlage für eine neue Hochſchulverfaſſung 
ſchuf die Preuß. Studentenrechts⸗VO. vom 12. 4. 
1933, deren Grundſätze von dem Reichsgeſetz vom 
22. 4. 1933 übernommen wurden. Sie beſtimmten, 
daß alle voll eingeſchriebenen Studenten deutſcher 
Abſtammung und Mutterſprache unbeſchadet ihrer 
Staatsangehörigkeit eine Studentenſchaft bilden. 
Das Reichsgeſetz gegen die Überfüllung der H. vom 
24. 3. 1933 führte das Judentum auf ſeinen ihm in 
der Geſamtbevölkerung entſprechenden Anteil zurück, 
während das Geſetz zur Wiederherſtellung des Be⸗ 
rufsbeamtentums vom 7. 4. 1933 die Reinigung des 
Lehrkörpers der H. ſicherte. Mit Erlaß vom 1x. 10. 
1933 wurden entſprechend den Studentenſchaften die 
Dozentenſchaften gegr. Die Maßnahmen zur Ver⸗ 
einfachung der Hochſchulberwaltung vom 28. 10. 
1933 und vom 6. 12. 1933 gaben dem Rektor die 
Stellung eines verantwortlichen Leiters ſeiner Hoch⸗ 
ſchule. Die Reichshabilitationsordnung vom 13. 12. 
1934 (4 Hochſchullehrer) ſchuf die Vorausſetzung für 
eine Ausleſe der fachlich und charakterlich beſten 
Kräfte. Das Reichsſtudentenwerk, das am 2. 11. 
1934 zur Anſtalt des öffentl. Rechts erklärt wurde, 
faßte die ſtudent. Selbſthilfe-Einrichtungen zuſam⸗ 
men. Seine Aufgabe iſt, ohne Rückſicht auf Her⸗ 
kommen und wirtſchaftl. Vermögen, deutſchen be⸗ 
gabten Menſchen den Zugang zur Hochſchule zu er⸗ 
möglichen (Tauch Horſt⸗Weſſel⸗Studium). Der Er: 
laß des Reichserziehungsmin. vom 22. 2. 1937 ver: 
pflichtete den Studenten, in den erſten 3 Studien⸗ 
ſemeſtern an der von ihm gewählten Hochſchule, der 
Stamm⸗-⸗Hochſchule, zu bleiben, und ſicherte damit 
die zur ſtudent. Kameradſchaftserziehung notwendige 
mannſchaftsmäßige Erfaſſung der Studenten. 

Lit.: Krieck, »Nationalpolit. Erziehung« 1930, 
19371 und »Wiſſenſchaft, Weltanſchauung, Hoch: 
ſchulreforme 1934; Mannhardt, e 
1933; Baeumler, »Männerbund u. Wiſſenſchafte 
1934; Heyſe, »Die Idee der Wiſſenſchaft und die dt. 
Univerfität« 1934; Bornkamm, »Die Sendung der 
dt. Univerſität in der Gegenwarte 1934; Ritters⸗ 
buſch, »Idee und Aufgabe der Reichsuniverſität⸗ 
1935; E. R. Jaenſch, »Zur Neugeſtaltung des dt. 
Studentenbundes u. der Hochſchulen 1937; »Der dt. 
Hochſchulführere, jährlich hrsg. vom Reichsſtuden⸗ 
tenwerk; Ztſchr.: »Kieler Blätter« (ſeit 1938); 
»Weltanſchauung u. Schule s (ſeit 1936). 
Hochſchullehrer, akad. Lehrkräfte, denen die Pflege 
und die Vertiefung der wiſſ. Forſchung und die wiſſ. 
Ausbildung der akad. Jugend an den 4 Hochſchulen 
obliegen. Mit Rückſicht auf die Bedeutung, die die 
Hochſchulausbildung im völkiſchen Geſamtleben be⸗ 
ſitzt, ſetzt die Berufung zum Lehrer an den dt. Hoch⸗ 
ſchulen eine Bewährung in wiſſ.⸗fachlicher wie in 
polit.⸗charakterlicher Hinſicht voraus. Die Reichs⸗ 
habilitationsordnung vom 13. 12. 1934 beſtimmt, 
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daß die künftigen H., nachdem ſie mindeſtens 2 Jahre 
vorher den Doktorgrad erworben haben, eine wiſſ. 
Habilitationsſchrift vorzulegen und eine wiſſ. Aus⸗ 
ſprache zu führen haben. Nach erwieſener wiſſ. Eig⸗ 
nung verleiht die Habilitation den Grad des 
Dr. habil. Die Lehrberechtigung (Dozentur) er⸗ 
hält der Bewerber erſt nach erfolgreicher Ablegung 
einer Lehrprobe und nach Teilnahme an dem Lehr⸗ 
gang des Reichsbeamtenlehrganges. Die erteilte 
Lehrbefugnis gilt für das geſamte Reich. In der 
Regel erhält der Dozent dann den Lehrauftrag. Die 
nicht planmäßige außerordentl. Profeſſur, wodurch 
der Dozent außerordentlicher Profeſſor (Abk.: 
a. o. Prof.) wird, und die beſoldete, planmäßige, 
ordentliche a durch die er ordentlicher 
Profeſſor (Abk.: o. Prof.) wird, ſchließen ſich an. 
Zuſammengefaßt ſind die dt. H. in der nach Hoch⸗ 
ſchulen gegliederten Dozentenſchaft. Ihr gehören 
auch die Hochſchulaſſiſtenten und die Lektoren an. 
Der NS.⸗Dozentenbund bildet als Gliederung 
der NSDAP. den politiſch⸗weltanſchaulichen Kern 
der Dozentenſchaft (Perſonalunion zw. der Führung 
des NS.⸗Dozentenbundes und der Dozentenſchaft). 
Durch die Mitgliedſchaft im NS.⸗Lehrerbund, der 
eine eigene Fachgruppe »Hochſchules beſitzt, ſind die 
dt. H. in die dt. Erzieherſchaft eingegliedert. 
Hochſchulring Heutſcher Art (Abk.: HDA), völkiſch⸗ 
polit. Studentenbewegung, die die Erneuerung des 
dt. Lebens auf völkiſcher Grundlage erſtrebte; hervor⸗ 
gegangen aus der im Nov. 1918 von Frontſtudenten 
in Berlin als völkiſch⸗polit. Erziehungsgemeinſchaft 
gegr. Fichte⸗Hochſchulgemeinde; 1. Gründung eines 
HDA. Berlin im Pcblchr 1919; ſeit 1919 Aus⸗ 
dehnung auf Altakademikerkreiſe; Beteiligung am 
Kapp⸗Putſch. Ab 1920 HDA.⸗Gruppen an faſt allen 
dt. Hochſchulen; Zuſammenſchluß am 22. 7. 1920 
auf dem Göttinger Studententag als »Deutſcher 
Hochſchulringe (Abk.: DHR.); vvölkiſches Gewiſſen 
der dt. Studentenſchafta. Politiſche Schulung, Grenz: 
und Volkstumsarbeit, aktive Teilnahme an den Ver⸗ 
faſſungskämpfen der dt. Studentenſchaft. Preſſe⸗ 
organ (Wochenſchrift): Deutſch⸗Akademiſche Stim⸗ 
mens (1920-24). Mit der Zeit ſchloſſen ſich alle 
größeren ſtudent. Verbände an; dadurch allmählich 
Verlagerung der Hochſchulringtätigkeit auf die Ver⸗ 
bände und Schrumpfung der OHR.⸗Organiſation. 
In der ſtudent. Wehrſport⸗ und Lagerarbeit ſeit 1929 
entſtand noch einmal eine Belebung der DHR.⸗ 
Bewegung, die jedoch nicht mehr zu breiterer Wirkung 
gelangte; Selbſtauflöſung 1933. Lit.: W. Schulz, 
»Die Hochſchulringbewegunge 1927. 
Hochſchulſport. Jahrhundertelang herrſchte an 
allen dt. Hochſchulen die Auffaſſung, daß die Hoch⸗ 
ſchule nur der wiſſ. Bildung zu dienen habe. Um die 
körperl. Erziehung, vom Fechten, Reiten und Tanzen 
abgeſehen, kümmerte man ſich grundſätzlich nicht. 
Zwar bemühten ſich nach den Freiheitskriegen die 
neugegr. Burſchenſchaften, das Jahnſche Turnen ein⸗ 
zuführen, aber diefe Anfänge wurden mit der Auf⸗ 
löfung der Burſchenſchaften wieder zerſtört. Ab 1860 
(Dt. Turnfeſt in Coburg) wurden zahlreiche akad. 
Turnvereine gegr., die ſich ſpäter zum 7 97855 
tragenden Akad. Turnbund (Abk.: A. T. B.; 1883) 
und zum farbentragenden Vertreter⸗Convent (Abk.: 
V. C.; 1885) zuſammenſchloſſen. Die turneriſchen 
Beſtrebungen dieſer Verbände blieben jedoch auf 
einen ſehr kleinen Kreis beſchränkt. 1904 wurde der 
Akad. Ruderbund, 1910 der Akad. Sportbund gegr. 
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1911 ſchloſſen ſich die ſporttreibenden ſtudent. Ver⸗ 
bände zum Akad. Bund für Leibesübungen zuſam⸗ 
men. Ab 1gog wurde das 4 Deutſch⸗akademiſche 
Olympia durchgeführt. Auch nach dem Weltkriege 
bedurfte es noch der tatkräftigen Anregung der 
Studentenſchaft, weil noch immer keine ſtaatliche 
Förderung gewährt wurde. Auf dem Göttinger 
Studententag 1920 wurden ſtudentiſche Amter für 
Leibesübungen an allen Hochſchulen eingeſetzt u. 1921 
zum Amt für Leibesübungen der Ot. Studentenſchaft 
zuſammengefaßt. Profeſſoren bildeten 1921 eine 
Arbeitsgemeinſchaft, das Dt. Hochſchulamt für 
Leibesübungen (Abk.: Dehofl), und unterſtützten die 
Bemühungen der Studenten. Allmählich entſtanden 
hochſchuleigene Übungsftätten, Turn» und Sport⸗ 
lehrer wurden angeſtellt und 4 Inſtitute für Leibes⸗ 
übungen den Hochſchulen angegliedert. Sachſen 
ſchuf als erſtes Land 1925 eine Profeſſur für 
Pädagogik der Leibesübungen an der Univ. Leipzig 
(Altrock). Etwa 1925 wurde auch in faſt allen dt. 
Ländern die pflichtmäßige Beteiligung aller Stu⸗ 
denten an den ſportl. Ubungen eingeführt. Außerdem 
mußten die Inſtitute für Leibesübungen der Uni⸗ 
verſitäten die Turnlehrerausbildung übernehmen, 
die früher Aufgabe der Landesturnanſtalten geweſen 
war. Ab 1926 wurden regelmäßig Dt. Hochſchul⸗ 
meiſterſchaften in den verſchiedenen Sportarten aus⸗ 
getragen, während man die hochtrabende Bez. 
„Ot.⸗akad. Olympia« ab 1927 fallen ließ. 

Nach der nat. ⸗ſoz. Revolution iſt in der klaren 
Erkenntnis, daß Leibesübungen unentbehrlicher Be- 
ſtandteil der Geſamterziehung ſind, ſtaatlicherſeits 
viel zu ihrer Förderung getan worden. 

Die H.ordnung vom 30. 10. 1934 vereinheit⸗ 
lichte im ganzen Ot. Reich die Beſtimmungen über 
den Pflichtſport (Grundausbildung) und die Turn⸗ 
lehrerausbildung. An der Grundausbildung muß ſich 


jeder Student in beſtimmten Sportarten während. 


der erſten 3 Semeſter beteiligen, und nur die erfolg— 
reiche Leiſtungsprüfung gibt Berechtigung zur Fort⸗ 
ſetzung des Studiums. Die Beteiligung der Stu⸗ 
denten an Wettkämpfen iſt Angelegenheit der 
ſtudent. »Amter für körperl. Ertüchtigunga. Im 
Sommerſemeſter werden die Dt. Studentenmeiſter⸗ 
ſchaften in Leichtathletik, Schwimmen, Tennis, 
Rudern und Schießen ausgetragen, im Winter⸗ 
ſemeſter in Turnen, Boxen, Fechten, Geländelauf, 
Skilauf, Handball und Fußball. Alle 2 Jahre werden 
Akademiſche Weltmeiſterſchaften ausgetragen (1935 
in Budapeſt, 1937 in Paris). 

Lit.: »Hochſchulſportordnung vom 30. 10. 19346, 
zuſammengeſtellt von G. Brieſe 1937. 
Hochſeefiſcherei, die auf dem Meere in größerer 
Entfernung von der Küſte betriebene 4 Fiſcherei. 
Hochſeeflotte, dienſtliche Bez. der aktiven, in Dienft 
befindl. dt. Kriegsflotte (ihr entſpricht die brit. 
Grand fleet, gränd flit, „große Flotter). 

Hochſitz (Hochſtand), erhöhte Sitzgelegenheit zur 
Ausübung des Anſitzes bzw. Anſtandes (4 Beilage 
Jagde), beſ. dort aufgeſtellt, wo Feiſthirſche und 
einzelne gute Böcke wechſeln, auch an Suhlen, um 
Sauen zu ſchießen. H. müſſen im zeitigen Frühjahr 
hergeſtellt werden, damit ſich das Wild an ſie ge⸗ 
wöhnt. H. in 4-5 m Höhe, mit einem Dach ver⸗ 
ſehen und an den Seiten verkleidet, heißen Jagd— 
kanzel. H. und Jagdkanzeln dürfen auf land⸗ oder 
forſtwirtſchaftl. genutzten Flächen nur mit Genehmi⸗ 
gung des Grundeigentümers errichtet werden. Der 
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Eigentümer iſt zur Genehmigung verpflichtet, wenn 
ihm die Duldung der Anlage zugemutet werden kann 
und er eine angemeſſene Entſchädigung erhält. Lit.: 
Regener, Jagdmethoden u 0e ale 192211. 
Hochſpannung, nach BDE-Beftimmungen alle 

pannungen über 1000 V, von wo ab bef. hohe 
Anforderungen an Ausführung und Iſolation der 
felektriſchen Leitungen und Apparate geſtellt werden. 
Als Höchſtſpannung bezeichnet man H. über roo ooo 
in Überlandnegen. H.sanlagen für Wechſelſtrom 
(vgl. Beilage »Elektrizität« II, 3, 6) erzeugen die 
H. mittels H.stransformatoren (4 Elektriſche Um⸗ 
formung). Hochgeſpannter Gleichſtrom wird für 
ſehr kleine Leiſtungen (einige mA) aus Akkumula⸗ 
torenbatterien (H.s batterien, bis rd. 20000 M ent⸗ 
nommen oder für Spannungen bis 1 Mill. V aus 
Wechſelſtrom gleichgerichtet (4 Beilage „Elektrizi⸗ 
täte II, 2) mittels eines H.sgleichrichters; ange⸗ 
wendet z. B. zur Erzeugung von Röntgenſtrahlen. — 
Für Prüfzwecke und zu Verſuchen über Atomum⸗ 
wandlung benutzt man auch »Stoßgeneratorenc, die 
durch Aufladen parallel geſchalteter Kondenſatoren 
und Entladen in Hintereinanderſchaltung die H. er⸗ 
zeugen (3—5 Mill. V), ferner bef. gebaute Elektri⸗ 
ſiermaſchinen (van⸗der⸗Graff-Generator, 4 Elektro⸗ 
ſtatik; Abb. 4 Beilage »Phyſike) bis ro Mill. V. — 
Teslaſtröme find hochfrequente Wechſelſtröme hoher 
Spannung, die im Teslatransformator (4 Elek⸗ 
triſche Umformung) erzeugt werden, Anwendung 
u. a. in der Dia⸗ 
thermie. — H. 


beſ. hochfrequente Hochspannung. 
) kann in grö⸗ Versichti 

ßerer Entfernung Orsichf! 

durch Aufleuch⸗ Lebensgefahr. 

ten luftverdünnter 

Entladungsröh⸗ Bligpfell. 


ren, z. B. Glimm⸗ ö 
lampen (H.⸗Anzeiger; z. B. die Zippe, benannt nach 
Carl Hermann Zipp, 1875) nachgewieſen werden. 
An H.sſpannungsanlagen können elektr. Sprüh⸗ 
entladungen (Korongentladungen) auftreten, die an 
H.sleitungen zu Stromverluſten (Koronaverluſten) 
führen, bef. bei Regen und bei Reif. — Durch Schalt⸗ 
vorgänge und bei plötzlichen Störungen, z. B. bei 
Blitzſchlag, Kurzſchluß (meiſt infolge Drahtbruchs) 
entſtehen in H.sleitungen zuſätzlich gefährlich hohe 
Spannungen (Überſpannungen), die als Wander⸗ 
wellen wellenförmig fortſchreiten und an Leitungs⸗ 
ſtellen mit geringerer Iſolierfeſtigkeit Uberſchläge 
hervorrufen können. Beſeitigung durch Droffel- 
fpulen u. Überfpannungsableiter (J Sicherungen). — 
Als Warnungszeichen vor H.sgefahr iſt der rote 
Blitzpfeil (Abb.) vorgeſchrieben. — Lit.: Roth, 
„H.stechniks 19382; Weikert, »H.sanlagen« 1928. 
Hochſprache 4 Bühnenausſprache. 
Hochſprung, leichtathletiſche Übung. Im Schul: 
turnen wird gewöhnlich über eine Schnur, die auf 
den Zapfen der H.ſtänder ruht, geſprungen. Im 
ſportl. Wettkampf ift eine 3,66 m lange Dreikant⸗ 
latte (3 cm Seitenlänge) vorgeſchrieben. Ab⸗ 
geſprungen wird von ebener Erde, alſo ohne Sprung⸗ 
brett. Aus der urſpr. allg. geübten Hockſprung⸗ 
technik (mit an die Bruſt angehockten Knien) haben 
ſich bei dem Beſtreben nach beſſeren Leiſtungen zahl⸗ 
reiche Sprungarten von größerer Zweckmäßigkeit 
entwickelt, z. B. der »fchottifche« Sprung, auch Kehr⸗ 
ſprung gen. (ſchräger Anlauf, einfaches Überfpreigen 
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der geſtreckten Beine), der Scherſprung (Beine 
führen über der Latte eine Scherbewegung aus), 
der Schnepperſprung (bei dem der Springer 
in Hohlkreuzhaltung die Latte überquert) und der 
Rollerſprung (bei dem der Körper horizontal und 
parallel zur Latte eine Drehung um die Längsachſe 
ausführt). Im Wettkampf hat jeder Teilnehmer 
bei jeder Höhe höchſtens drei Verſuche. Weltrekord 
der Männer: 2,07 m (Johnſon und Albritton, Ver. 
St. v. A., 1937); dt. Rekord: 2m (Weinkötz, Köln, 
1937). Lit.: Hole, »Hoch⸗ und Stabhochſprung« 
1937; Allwardt, »Volksſport Leichtathletit« 1935. 
Höchſt, 1) H. am Main, weſtl. Induſtrievorſtadt von 
Frankfurt a. M., am 1. 4.198 eingemeindet (4 D 3). 
— 790 genannt. Auf der Synode in H. 1024 wurde die 
Selbſtändigkeit der dt. Kirche gegenüber dem Papſt 
entſchieden vertreten. 1355 Stadt; 20. 6. 1622 Sieg 
Tillys über Chriſtian von Braunſchweig; 11. und 
12. 10. 1795 Erfolg der Öfterreicher (Clerfayt) über 
die Franzoſen (Jourdan). — 2) H. im Odenwald, 
heſſ. Landgem. öſtl. von Darmſtadt (3 E 1), (1933) 
2380 Ew.; Herſt. von Holz⸗ und Gummiwaren. 
Höchſtadt a. d. Aiſch, bayr. Stadt (feit 1382) in 
Oberfranken, nordw. van Erlangen (9 B), (1933) 
2360 Ew.; Schuhfabrik. 

Höchſtädt a. d. Donau, Stadt im bayr. Schwaben 
nordö. von Dillingen (8 B 2), (1933) 2250 Ew.; 
Herſt. landw. Maſchinen. — Im Span. Erbfolge⸗ 
krieg 20. g. 1703 Sieg der Franzoſen und der 
Bayern (Villars, Mar Emanuel von Bayern) über 
die Kaiſerlichen (Graf Limburg⸗Styrum), 13. 8. 
1704 Sieg der Deutſchen und der Engländer (Sanz 
Eugen, Marlborough) über Franzoſen und Bayern 
(Tallart, Max Emanuel von Bayern). 
Hochſtapler (früher auch Induſtrieritter, Gaudiebe 
gen.), meiſt reiſende, häufig internat. Gauner, die ſich 
durch elegantes Auftreten und weltmänn. Manieren 
Zutritt zu den beſten Geſellſchaftskreiſen verſchaffen 
und dieſe (beſ. in Hotels) beſtehlen oder betrügen. 
Höchſter Porzellan, Porzellan aus der in Höchſt 
a. M. 1746 von dem Maler Adam Friedrich 
b. Löwenfinck mit zwei Frankfurter Kaufleuten be⸗ 
gründeten Porzellanfabrik. Er verließ aber ſchon nach 
drei Jahren Höchſt (Zerwürfniſſe mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern), ebenfo (1753) fein Nachfolger Johann 
Benckgraff. Höchſt hatte dauernd mit finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die auch nicht behoben 
wurden, als der Landesherr, der Mainzer Kurfürſt 
K. J. Frhr. b. Erthal, 1778 die Manufaktur über⸗ 
nahm. 1796 wurde der Betrieb eingeſtellt. Die 
155 zu den Figuren erſtand um 1840 Daniel 
Ernſt Müller, der ſie in ſeiner Fabrik in Damm bei 
Aſchaffenburg in Steingut ausformte. Nach öfterem 
Beſitzwechſel gelangten ſie nach Paſſau an die jetzt 
der Volkſtedter Porzellanfabrik gehörende Manu⸗ 
faktur, die ſie noch gegenwärtig benutzt. — Die For⸗ 
men unterſcheiden ſich bis etwa 1760 kaum von den 
gleichzeitigen Höchſter Fayencen. Auffallend iſt 
175466 die enge Verwandtſchaft mit Franken⸗ 
£haler Figuren. Am bekannteſten wurde die Höchſter 
Figurenplaſtik durch den 1770 berufenen Modell⸗ 
meiſter J. P. Melchior, der ſtark unter dem Einfluß 
des frz. »bürgerlich⸗ſentimentalen Genres ſtand. Lit.: 
Röder u. Oppenheim, »Das Höchſter Porzellan auf 
der Jahrtauſend⸗Ausſtellung in Mainz 19234 1930. 
Hochſtetter, Ferdinand b., Geolog und Erforſcher 


Neuſeelands, * 30. 4. 1829 Eßlingen, f 18. 7. 1884 
Oberdöbling b. Wien; »Neuſeeland« 1884. — Nach 
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ihm wurde der H.er Dom (2890 m) in den Neu⸗ 
ſeeländiſchen Alpen benannt. 
Hoechſtetter, Sophie, Schriftftellerin, * 154. 8. 1878 
Pappenheim, ſchrieb Romane und Novellen, Ged., 
die ſich durch ihre Charakteriſtik beſ. der Frauen⸗ 
Aiden und ſtimmungsvolle Schilderungen der fränk. 
andſchaft auszeichnen: »Fränk. Novellen« 1920-23, 
3 Bde., »Das Kind von Europas 1925 (Kaſpar 
Hauſer), »Das kleine Hermelincheng 1937 (ſchwed. 
Novellen); vaterländ. Romane: »Königin Luiſe⸗ 
1926, »Königskinders 1928, „Louis Ferdinand, Prinz 
b. Preußens 1931, Caroline u. Lottes 1937 (Schiller). 
Hochſtift, im x. Reich weltl. Gebiet eines Biſchofs, 
Erzſtift, das eines Erzbiſchofs. 
Höchſtperſönliche Nechte, Rechte, die auf keinen 
anderen übertragen werden können, z. B. der Nieß⸗ 
brauch. 
Höchſtpreiſe, obrigkeitlich feſtgeſetzte Preiſe, die 
unter⸗, aber nicht überſchritten werden dürfen. H. 
wurden in der landw. T Marktordnung in der Regel 
dann eingeführt, wenn die Einführung von + Feſt⸗ 
preiſen nicht angängig war, aber zum Schutze der 
Verbraucher eine obere Grenze für die Preisbemeſ— 
ſung geſetzt werden mußte. H. ſind vor allem in der 
Vieh⸗ und Fleiſchwirtſchaft beſtimmt. Während des 
Weltkrieges wurden viele H. zur Sicherung des 
Lebensbedarfs der Bevölkerung eingeführt. 
Hochton, Bez. eines durch Erhöhung des Stimm⸗ 
tons hervorgebrachten Silbenakzentes, im Gegen⸗ 
ſatz zum Tiefton, der durch Senkung des Stimm⸗ 
tons entſteht. Eine Silbe iſt immer nur in bezug auf 
eine andere hochtonig. Eine hochtonige Silbe braucht 
keine »befonte«, d. h. keine Starkdruckſilbe zu fein, 
z. B. iſt Lie- in fragendem »Liebe es eine tief: 
tonige, »betonte« (Druck-) Silbe, während »be eine 
»unbetonte«, hochtonige Nebenſilbe ift. 4 Phonetik. 
Hoch- und Deutſchmeiſter, feit 1530 Titel des 
Leiters des auf Deutſchland beſchränkten 7 Deutſchen 
Ordens (Sp. 1244) nach der Säkulariſation Preu⸗ 
ßens. — Der Deutſchmeiſter-Regiments⸗ 
Marſch, komponiert 1893 von J. A. Jurek, iſt der 
Marſch des berühmten ehem. öſterr. Inf.-Reg. Nr. 4 
„H.s (gegr. 1696), deſſen Chef jeweils der H. war. 
Hochverrat, Angriff auf den Beſtand des Reiches, 
auf ſein Gebiet oder ſeine Verfaſſung. Die Straf⸗ 
beſtimmungen der 88 80-87 StGB. find durch 
Geſ. vom 24. 4. 1934 neu gefaßt. 

Nach 8 80 wird mit dem Tode beſtraft, wer es 
unternimmt, mit Gewalt oder durch Drohung mit 
Gewalt das Reichsgebiet ganz oder teilweiſe einem 
fremden Staat einzuverleiben oder ein zum Reiche 
gehöriges Gebiet vom Reiche loszureißen; ebenſo, 
wer es unternimmt, mit Gewalt oder durch Drohung 
mit Gewalt die Verfaſſung des Reichs zu ändern. 
Wer es unternimmt, den Neichskanzler oder ein 
anderes Mitglied der Reichsregierung ſeiner ver⸗ 
faſſungsmäßigen Gewalt zu berauben oder mit Ge: 
walt oder durch Drohung mit Gewalt oder mit einem 
Verbrechen oder Vergehen zu nötigen oder zu hin⸗ 
dern, ſeine verfaſſungsmäßigen Befugniſſe über⸗ 
haupt oder in einem beſtimmten Sinne auszuüben, 
wird mit dem Tode oder mit lebenslangem Zucht⸗ 
haus oder mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren 
beſtraft (8 81). Wer ein hochverräteriſches Unter⸗ 
nehmen mit einem anderen verabredet, wird mit 
dem Tode oder mit lebenslangem Zuchthaus oder 
mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren beftraft. 
Ebenſo wird beſtraft, wer zur Vorbereitung eines 
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Ae n een Unternehmens zu einer ausländ. 
Regierung in Beziehungen tritt oder die ihm anver⸗ 
traute öffentl. Macht mißbraucht oder Mannſchaften 
anwirbt oder in den Waffen einübt. Tritt der Täter 
durch eine ſchriftl. Erklärung zu einer ausländiſchen 
Regierung in Beziehungen, ſo iſt die Tat vollendet, 
wenn er die Erklärung abgeſandt hat. Nicht beſtraft 
wird, wer freiwillig ſeine Tätigkeit aufgibt und das 
hochverräteriſche Unternehmen verhindert (8 82). 
Wer öffentlich zu einem hochverräferifchen Unter⸗ 
nehmen auffordert oder anreizt, wird nach $ 83 mit 
Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraft; ebenſo, wer 
ein hochverräteriſches Unternehmen in anderer Weiſe 
vorbereitet. Auf Todesſtrafe oder auf lebenslanges 
Zuchthaus oder auf Zuchthaus 85 unter zwei 
Jahren iſt zu erkennen, wenn die Tat r) darauf 
gerichtet war, zur Vorbereitung des H. einen or⸗ 
ganiſatoriſchen Zuſammenhalt herzuſtellen oder aufs 
rechtzuerhalten, oder 2) die Wehrmacht oder die 
Polizei zur Erfüllung ihrer Pflicht untauglich zu 
machen, das Dt. Reich gegen Angriffe auf ſeinen 
äußeren oder inneren Beſtand zu ſchützen, oder 3) auf 
Beeinfluſſung der Maſſen durch Herſtellung oder Ber: 
breitung von Schriften, Schallplatten oder bildlichen 
Darſtellungen oder durch Verwendung von Einrich⸗ 
tungen der Funkentelegraphie oder ⸗telephonie ge⸗ 
richtet war, oder 4) im Auslande oder dadurch be⸗ 
gangen worden iſt, daß der Täter es unternommen 
hat, Schriften, Schallplatten oder bildliche Darſtel⸗ 
lungen zwecks Verbreitung im Inland aus dem 
Ausland einzuführen. Fahrläſſige Verbreitung hoch— 
verräteriſcher Schriften wird nach 8 85 mit Gefäng⸗ 
nis nicht unter einem Monat beſtraft. 

Neben jeder Freiheitsſtrafe kann auf Zuläſſigkeit 
von Polizeiaufſicht erkannt werden. Gegenſtände, 
die zur Begehung einer in dieſem Abſchnitt mit 
Strafe bedrohten Handlung gebraucht oder beſtimmt 
ſind, können eingezogen oder unbrauchbar gemacht 
werden, auch wenn ſie weder dem Täter noch einem 
Teilnehmer gehören. 

Hochwald, der, I) niederſchleſ. Berg im Walden⸗ 
burger Bergland, weſtl. von Waldenburg (7 Nbk. II), 
850 m, Ausſichtsturm. — 2) Höchſter Teil des 
+ Hunsrücks ſüdl. von Trier (4 BC 4), 695 m. — 
3) Ausſichtsreiche Erhebung (Phonolithkuppe) im 
ſächſ. Lauſitzer Gebirge, ſüdw. von Zittau, 748 m. — 
4) Berg im Greiner Wald an der tſchechoſl. Grenze, 
öſtl. von Deutſch⸗Beneſchau (22 C 1), 1050 m. 

Hochwald, aus Samen (Kernwüchſen) erwachſener 
Holzbeſtand (Gegenſatz: Niederwald [Stockaus⸗ 
ſchlagwald ]). — H.betrieb, forſtl. Betriebsart, bei 
der die Verjüngung der Beſtände aus Samen er⸗ 
folgt, dieſe alſo aus Kernwüchſen beſtehen. Betriebs⸗ 
ziel: Erzeugung ſtärkeren und längeren Holzes, er⸗ 
fordert längere Erzeugungszeiträume (meiſt 80-120 
Jahre und mehr). Beſondere Formen: ſchlag— 
weiſer H. mit flächenweiſer Trennung der + Alters⸗ 
klaſſen, regelmäßiger Hiebsfolge (4 Hieb) und an⸗ 
nähernd gleichem Abtriebsalter für den ganzen Be⸗ 
ſtand; hierher gehört auch der Uberhaltbetrieb, 
bei dem einige gut veranlagte Stämme am Ende 
der Umtriebszeit vom Hieb verſchont werden, in die 
nächſte Waldgeneration einwachſen und ſo das 
doppelte Alter des normalen Umtriebs erreichen 
(4 Beilage »Forſtwirtſchaft« II). — Im Gegenſatz 
zum ſchlagweiſen H. ſtehen die plenterartigen 
Betriebsformen (4 Plenterbetrieb), bei denen nicht 
ſchlag⸗, ſondern ſtammweiſe gehauen wird und die 
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verſchiedenen Altersklaſſen gemiſcht auf kleiner Fläche 
auftreten. Beim Blenderſaumſchlagbetrieb 
(Chriſtoph Wagner) wird ſtetige Abnutzung und 
Verjüngung vom Beſtandsrande her in der günſtigſten 
Hiebs richtung (von N. nach S. oder von O. nach W.) 
angeftrebt. auch Niederwaldbetrieb. 

Hochwang, der, höchſter Gipfel der ſchweiz. H.⸗ 
gruppe in Graubünden (20 H 3), 2535 m. 
Hochwaſſer (Abk.: H. W.), i. allg. alle über den 
Mittelwaſſerſtand (Abk.: M. W.) eines Fluſſes (bzw. 
Sees oder auch Meeres) ſich erhebenden Waſſer⸗ 
ſtände, hängt vom Klima und den meteorolog. 
Verhältniſſen eines Landes ab, z. B. von Regen⸗ 
güſſen, Schneeſchmelze, auch Eisſtau, verläuft als 
H. welle flußabwärts. H. vor Beginn des Pflanzen⸗ 
wachstums wirkt durch düngende Schlickablagerung 
günſtig. Daher läßt man die mit der Schneeſchmelze 
eintretenden Winter⸗H. auf landw. genutzte Flächen 
übertreten. Die Sommer-H. werden abgekehrt durch 
Sommerdeiche (4 Deich), Winter⸗H. durch die 
höheren Winterdeiche. Das H. bett eines Fluſſes 
(4 Flußbau) wird nach dem höchſten bekannten H. 
(Abk.: H. H. W.) bemeſſen. Jedes H. H. W. bringt 
Schäden mit ſich, durch Zerſtörungen an er und 
Kunſtbauten, Lahmlegung der Schiffahrt. Bei Ge: 
fahr eines Deichbruches tritt der Deichſchutz (Deich 
verteidigung) in Tätigkeit, wobei jeder Anlieger 
Dienſt zu leiſten hat unter Führung des 985 1555 
manns. — H. ſchutz durch Anlage von 4 Deichen, 
Hochflutbecken, Flutkanälen; H.verhütung durch 
Verzögerung des Regenabfluſſes, z. B. durch Be⸗ 
pflanzen des Quellgebietes eines Fluſſes, Ausnutzung 
von Seen im Flußlauf zum vorübergehenden An⸗ 
ftauen, Eisbruch im Unterlauf; die H.vorherfage 
unterſucht durch langjährige Beobachtung die mete⸗ 
orologiſchen Bedingungen eines H.; der H.melde- 
dienſt warnt rechtzeitig die Bevölkerung. — H. des 
Meeres (Tide⸗H., niederdt.), höchſte afferflände 
der Gezeiten = Sturmfluten; 4 Meer. 
Hochwaſſerſchädenverſicherung, foll den durch 
Überſchwemmungen angerichteten Schaden erſetzen. 
Im Ot. Reich nach fehlgeſchlagenen Verſuchen 
(19. Ih.) noch nicht wieder verwirklicht. 
Hochwieſen (ſlowak. Vel' ke Pole, wzljke⸗, ung. 
Pälosnagymezö, palöfhnapdjmäfd), Ort in der ſüdl. 
Slowakei, (1936) 3300 (meiſt dt.) Ew. 

Hochwild, nach dem Reichsjagdgeſetz vom 3. 7. 1934 
Wiſent⸗„Elch⸗, Rot⸗,Dam⸗, Sika⸗, Muffel⸗, Gams⸗, 
Schwarz⸗ und Auerwild. 

Hochwürden, offizielle Anrede gegenüber geiſtlichen 
Würdenträgern, beſ. in der kath. Kirche noch üblich 
gegenüber Prieſtern, ſofern ihnen nicht ein höherer 
Titel zukommt. 

Hochzahl in der Mathematik, dt. Bez. für Exponent, 
z. B. 3 in as. 

Hochzeit (inhd. höchgezit), urfpr. jede feſtliche Zeit, 
beſ. große höfiſche Feſte, ſpäter die Feier der Ver— 
mählung. Im Brauchtum iſt typiſch der Hinweis auf 
das Löſen aus dem bisherigen Lebenskreis und der 
Eintritt in neue Lebensverhältniſſe. 

Bäuerliche Hochzeitsbräuche. (Abb. 4 Beilage in 
Bd. I, bei Sp. 1012, Bäuerliches Brauchtums 1-4). 
Bis ins ſpäte M. A. kannte man zw. Verlobung 
und H. keinen Unterſchied. Erſt als die Kirche auf 
dem Konzil von Trient (1545—63) neben der bisher 
üblichen Eheſchließung vor der Sippe auch die kirchl. 
Trauung verlangte, trat die deutliche Trennung 
in Verlobung und H. ein. Ein alter weſtfäliſcher 
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Bauernſpruch heißt: »Brautleute find vor Gott Ehe⸗ 
leute s. Dieſe Auffaſſung iſt im Bauerntum noch heute 
lebendig, wie es die Bräuche bei der Verlobung und 
bei der H. beſtätigen. Die Zeit zw. Verlobung und 
H. iſt im Bauerntum nur ſo lang bemeſſen, als es 
für die Vorbereitungen für die H. notwendig iſt. 
Dazu gehört das Einladen der H.sgäſte durch den 
Hislader (auch H.s⸗, Braut-, Leutebitter), der die 
Eingeladenen durch Handſchlag zum Erſcheinen ver⸗ 
pflichtet. Eine Hauptaufgabe der Brautzeit iſt die 
Zuſammenſtellung der Brautausſteuer, der »Ferti⸗ 
gung«, die mit dem fog. Kammerwagen feierlich 
überführt wird. Ein Brauch, der auch beim Zug 
zur Kirche üblich iſt, iſt das Aufhalten oder 
Vorſpannen des Brautfuders durch die Alters⸗ 
genoſſen der Braut, die Ketten oder Seile über die 
Straße ſpannen und den Wagen erſt nach Zahlung 
eines Löſegeldes weiterfahren laſſen (Übergang von 
einer Lebensgemeinſchaft in die andere). Feſtlich be⸗ 
gangen wird bereits der Vorabend (Polterabend) 
des H.stages. An ihm verabſchieden ſich Braut und 
Bräutigam von ihren Altersgenoſſen u. Kameraden. 
Alte Töpfe, Geſchirr und Gerümpel gegen die Haus⸗ 
türe geworfen, ſollen dem Brautpaar Glück und 
Kinderſegen bringen (So viel wie Hafenſcherben, 
fo viel ſollen Kinder werdene). In Kärnten heißt 
der Vorabend »Kranzlkunkel« oder »Kranzlbinte, 
da an ihm der Brautkranz und die Sträußchen für 
das Brautvolk gebunden werden. Die Bez. »Weiſat⸗ 
abend« (Bayern) oder »Giftenabend« (Weſtfalen) 
erinnert an die Sitte, die Braut an dieſem Abend 
mit Lebensmitteln zu beſchenken. 

Der H.stag beginnt in Tirol mit dem »Braut⸗ 
auffhießene. Die Verwandten des Bräutigams 
ziehen nach der »Mlorgenfuppes vor das Haus der 
Braut, wo der Brautführer das Brautbegehren 
vornimmt: er bittet um Herausgabe der Braut, 
was erſt nach längerer Zeit und nach dem Unter⸗ 
ſchieben »falſcher Bräuteg erfolgt. Braut und 
Bräutigam danken ihren Eltern für ihre Erziehung 
und bitten ſie um Verzeihung für allen Kummer, den 
ſie ihnen bereitet haben. Als Abſchluß des Braut⸗ 
begehrens geſchieht die Uberreichung der Morgen: 
gabe. Der Bräutigam bekommt meiſt das H.shemd, 
die Braut die H.sſchuhe vom Brautknecht überreicht. 

Der H.szug bewegte ſich vor der Einführung der 
kirchl. Trauung unmittelbar zum neuen Heim der 
jungen Bäuerin. Die kirchl. Zeremonie fand noch im 
16. Ih. vielfach nicht in der Kirche, ſondern unter der 
Dorf- oder Hoflinde ftatt. In dem Beſtreben, auf die 
ehedem allein die Sippe und die Dorfgemeinſchaft 
angehende Handlung Einfluß zu gewinnen, erlaubte 
die Kirche anfangs die Trauung vor oder unter der 
Kirchentüre. Die Brauttüren vieler Kirchen er- 
innern noch an dieſe Sitte, die ſich in der Schweiz 
noch bis vor wenigen Jahrzehnten erhalten hatte. 
Den Beſchluß der kirchl. Handlung bildet in kath. 
Gegenden vielfach das Trinken der »Johannis⸗ 
minnes, die vom Geiſtlichen dem Brautpaar und den 
H.sgäften gereicht wird (Fortführung eines alten 
german. Brauches in chriſtlicher Form). 

Nach der Rückkehr in H.shaus beginnt das reiche 
His mahl, das nach altüberlieferter Speiſenfolge 
verabreicht wird. Der Brautführer überwacht alles 
und unterhält die Geſellſchaft mit Witz und Reden. 
Es fehlte früher nicht an Verboten gegen die großen 
Bauern⸗H., die immer mehrere Tage dauerten. Die 
Koſten werden faſt nie vom Veranſtalter allein, 
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ſondern auch von den Gäſten getragen. Das Mahl⸗ 
oder Leggeld, deſſen Höhe der H.slader ſchon bei 
der Einladung bekanntgegeben hatte, wird am Schluß 
des Mahles eingezogen. Dieſe Handlung hat ſich 
zu einem eigenen H. sbrauch entwickelt und wird »das 
Gaben« (»Abdankene, »Ehrens, »die Schenkung ger 
nannt. Jeder Gaſt tritt an einen Tiſch heran, an 
dem Braut und Bräutigam ſitzen, und legt ſein Mahl⸗ 
geld in einen verdeckten Teller. Dafür reicht ihm der 
Bräutigam ein Glas Wein (»Ehrweing). Mit dem 
Mahlgeld werden auch die H.sgeſchenke überreicht, 
meiſt Hausrat. 

Der anſchließende H.stanz nimmt den größten 
Raum der H.sfeier ein. Man unterſcheidet bei ihm 
die »Ehrzeité und den »Freitanzu. Während der 
erſteren tanzen nur das Brautpaar, der H.slader und 
die Ehrengäſte. Die Verbindung der beiden Sippen 
findet darin ihren ſinnbildlichen Ausdruck, daß die 
Braut mit allen Mitgliedern der Sippe des Bräu⸗ 
tigams und der Bräutigam mit denen der Braut 
tanzen muß. Den Abſchluß des Tanzes bildet für 
das junge Ehepaar das Brautkranz-Abtanzen 
um die Mitternachtsſtunde. Da ſich die Braut den 
Kranz meiſt nicht ohne Gegenwehr abnehmen läßt, 
wobei ſie von ihren Kameradinnen unterſtützt wird, 
entſteht dabei zw. verheirateten und unverheirateten 
Frauen ein Kampf um den Kranz. Mit der »Hau⸗ 
bung«s der Braut durch die verheirateten Frauen tritt 
ſie endgültig in den Stand der Verheirateten ein. 

Der Einzug ins neue Heim, heute meiſt in 
einer Pauſe des Hochzeitsmahles vorgenommen, iſt 
von einer großen Anzahl ſinnbildlicher Handlungen 
umgeben. Unter der Tür wird die junge Frau von 
der Mutter ihres Mannes erwartet, die ihr als bis⸗ 
herige Hüterin des Hauſes Brot und Wein darreicht. 
Auf dem Brot liegen oft die Schlüſſel oder die Tür⸗ 
klinke als Sinnbild hausfraulicher Gewalt. Die alte 
Sitte des dreimaligen Herdumganges iſt heute zum 
Umgehen des Tiſches geworden, da die Herdſtelle 
nicht mehr inmitten des Wohnraumes liegt. Zum 
Zeichen, daß das junge Paar die Herrſchaft über den 
Hof angetreten hat, verrichten beide, einzeln oder 
zuſammen, gewiſſe Arbeiten. Nach der „Beſchaus 
aller Wohnräume, Ställe u. Nebengebäude führt man 
in Kärnten die junge Frau in die Wohnſtube, wo eine 
geſchmückte Wiege ſteht, die ſie an ihre heiligſte 
Aufgabe als Hüterin des Blutes ihrer Sippe mahnt. 

Das bürgerl. Brauchtum ähnelt dem bäuerlichen 
in zahlreichen Einzelheiten, nur wird es nicht ſo be⸗ 
wußt empfunden. Die Kleidung der Braut ift bef. 
geſchmückt. Als Zeichen der Jungfräulichkeit wird der 
Myrtenkranz getragen, »gefallene« Mädchen werden 
im Strohkranz getraut. ährend die ländl. Hoch⸗ 
zeitstracht meiſt äußerſt farbenprächtig iſt, trägt die 
Braut in der Stadt weiße Kleider u. weißen Schleier. 

Unter den Naturvölkern pflegen bei den Stäm⸗ 
men der primitiven Sammler und Jäger eigentliche 
H.szeremonien zu fehlen. Bei den höheren Samm⸗ 
lern und Jägern, den Hackbau und Viehzucht trei⸗ 
benden Stämmen find dagegen die Hesfeierlichkeiten 
ſehr reichhaltig; 4 Naturvölker. 

Lit.: E. Fehrle, »H.sbräuches 1937. 

Hochzeitsgeſchenke, Schenkungen, die bei der Ehe⸗ 
ſchließung den Eheleuten gemacht werden. Je nach 
Abſicht des Schenkers werden ſie Eigentum eines oder 
beider Ehegatten. Der überlebende Ehegatte erhält 
ſie als Voraus, wenn er als rede Erbe neben 
Verwandten 2. Ordnung oder neben Großeltern erbt. 
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Hochzeitskleider, bei manchen Tieren z. Z. der 
Paarung auftretende Färbungen, Hautbildungen 
u. dgl., bef. beim männlichen 4 Geſchlecht. 
Hochzucht, Bez. für Saaten, die durch nachweisbare 
Stammbaumzucht, ſtrengſte Individualausleſe und 
Familienzucht herangebildet wurden und die be⸗ 
beſtimmte, durch die züchteriſche Arbeit erzielte Eigen⸗ 
ſchaften (entweder geſteigerte, bereits vorhandene 
Eigenſchaften, wie hohe Ertragsfähigkeit, große 
Winterhärte, höherer Eiweiß- und Klebergehalt, 
oder Erzeugung bisher noch nicht vorhandener Eigen⸗ 
ſchaften, wie Immunität gegen Krankheiten), weiters 
vererben. H. dienen zur Intenſivierung der Land» 
wirtſchaft (4 Intenſiv) und ermöglichen Ertrags⸗ 
eigerung auf einer an Umfang nicht mehr ausweit⸗ 
baren Nahrungsfläche. Der Begriff H. wird (zur 
Unterſcheidung von Herdbuchzucht [4 Herdbuch]) 
neuerdings auf Saaten beſchränkt. Tierzüchteriſche 
00 fallen nicht unter dieſen Begriff (4 Züch⸗ 
tung). 
Hode, im Turnen: Sprung (Hockſprung) über 
Pferd, Bock, Kaſten, Tiſch mit vangehodten« (im 
Hefen und Kniegelenk ſcharf gebeugten) Beinen. 
eim Reck⸗ und beim Barrenturnen ſpricht man 
auch von Abhoden (zum Stand) und Durch— 
hocken. — Landw.: Aufſtellungsart von Getreide 
garben, 4 Ernte (Sp. 1041). 
Höckendorf, feit 1929 Ortsteil von 4 Glauchau. 
Hockenheim, bad. Stadt ſüdl. von Schwetzingen 
(5 Dr), (1933) 9660 Ew.; Tabakind.; Tabak-, 
Hopfen und Spargelbau. — 1895 Stadt. 
Hoeder (niederl., hüker; Huker, Hoed-, Huk⸗Boot), 
Fiſcherboot bis zu 200 t, voll und breit gebaut, wie 
eine 4 Galeaſſe (2) getakelt. 
Hockergrab. Die Sitte, den Toten in Hockerſtellung 
zu beſtatten, findet ſich in Europa faſt ausſchl. in vor⸗ 
und frühgeſchichtl. Zeit. Je nach Lage der Leiche 
unterſcheidet man Hocker in »Schlafſtellunge, die 
meiſt mit angezogenen Knien auf der r. Seite liegen, 
und derxtreme Hockere, deren Gliedmaßen fo ſtark 
ineinandergeſchoben ſind, daß ihre Lage nur durch 
eine Feſſelung des Toten erklärt werden kann. Erſtere 
Form ſchon in der Altſteinzeit, auch ſpäter in man⸗ 
chen Gebieten des nord. Kreiſes der Jungſteinzeit 
vertreten (3. B. im Gebiet der Schnurkeramik), letz⸗ 
tere dagegen in den nichtindogerman. Nachbarkreiſen 
(oſtiſcher und weſtiſcher Kreis) häufig (deutet auf 
Wiedergängerfurcht). 
Höckerkelch (Köcherblümchen, Cuphea), Gattung 
der Weiderichgewächſe, Kräuter oder Halbſträucher, 
Blüten mit langer, oft farbiger, höckeriger oder ge⸗ 
ſpornter Kelchröhre; 200 Arten in Amerika. Unter 
mehreren als Zierpflanzen gezogenen Arten am be: 
kannteſten die halbſtrauchige, als Rabatten⸗, Einfaſ⸗ 
ſungs⸗, aber auch als Topfpflanze geeignete C. platy- 
centra (C. ignea) aus Mexiko, Blüten den ganzen 
Sommer über, Kelch ſcharlachrot, ſchwarzſchlündig. 
Einige einjährige Arten dienen als Sommerblumen. 
Hockerland (Oberland), wald⸗ und ſeenreiches 
Hügelland der oſtpreuß. Seenplatte zw. der Paſſarge 
und dem Geſerichſee (13 CD 3), mit der Kerns⸗ 
dorfer Höhe (312 m). 
Hockerſteuer, in der Inflationszeit von einzelnen 
Gemeinden für Überſchreitung der Polizeiſtunde er: 
hobene Steuer, zu zahlen von den Gäſten (Abart der 
+ Schankerlaubnisſteuer). 
Hockey, das (engl., höki, Stockball), Raſenkampf⸗ 
ſpiel zw. 2 Mannſchaften von je 11 Mann. Spiel⸗ 
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gedanke und Mannſchaftsaufſtellung wie beim Fuß⸗ 
ball. Spieldauer: 2 X 35 Minuten. Spielfeldmaße 
+ Abb. Der H. ball (156-163 g ſchwer, Umfang 
23—23,5 cm) hat eine Hülle aus weißem oder weiß⸗ 
geſtrichenem Leder; das Innere beſteht aus Kork und 
Zwirn. Der Ball darf ausſchließl. mit dem H. ſtock 
(H.ſchläger) fortbewegt werden, und zwar nur mit 
der linken flachen Seite des gebogenen Teiles, den 
man Kopf, Kufe oder Keule nennt. Geſamtgewicht 
des Stockes, der ſich durch einen Ring von 5,08 cm 
Durchmeſſer ziehen laſſen muß, nicht über 794 g. Die 
ſog. Stocktechnik unterſcheidet Vor⸗ und Rückhand⸗ 
ſchlag, + Schlenzen, Treiben (Dribbeln) und Stoppen 
(Anhalten). Verboten iſt das Heben des Schlägers 
über Schulterhöhe und das »Schneideng, d. h. das 
Schlagen mit der Unterkante, um den Ball zum 
Steigen zu bringen. Da körperliches Spiel (Rem⸗ 
peln, Beinſtellen uſw.) unterſagt iſt, wird H. auch 
von Frauen und Mädchen gern geſpielt. 

Zu Beginn des Kampfes, bei Wiederbeginn nach 
einem Tor und nach Halbzeit wird ein »Abſchlage 
85 büll) auf der Mittellinie, bei Ausbällen auf 
einer Viertellinie 
ausgeführt. Beim 910 85 00 ma m 
Abſchlag ſtehen 
ſich zwei Spieler, 
jeder mit der lin⸗ 


ken Seite = 


gegneriſchen Tor, 5 
gegenüber u. be⸗ 22,90 m Linie 
rühren dreimal (Viertellinie) 
gegenfeitig ihre 40 m 

Schläger über 

dem Ball, der zw. 


ihnen liegt, und 
den Boden neben 
dem Ball (die 
„Schläger kreu⸗ 
zene). Erſt dann 
darf der Ball ge⸗ 
ſpielt werden. — 
Tore dürfen nur 
innerhalb des 
Schußkreiſes ge⸗ 
5 1 
ie Abſeitsregel 
verhindert, wie Spielfeld beim Hockey. 
beim Fußball, hinterhältiges Spiel. Verläßt der Ball 
das Spielfeld über die Seitenlinien, ſo wird er durch 
einen Spieler der Partei, die den Ball nicht zuletzt 
berührt hat, »eingerollts. Alle übrigen Spieler müf: 
fen beim Einrollen mindeſtens 6,40 m von der Geiten: 
linie entfernt ſein. Geht der Ball über die Torlinie 
aus, ſo beſtehen folgende Möglichkeiten: Hat der An⸗ 
greifer den Ball zuletzt berührt, ſo erfolgt ein Ab⸗ 
ſchlag auf der näheren Viertellinie. Wird der Ball 
durch einen Spieler der verteidigenden Mannſchaft 
unabſichtlich ausgeſchlagen, fo erhält der Ans 
greifer eine (»lange«) Ecke (von einem Punkt nicht 
weiter als 2,80 m von der Eckfahne). Geſchieht es 
aber abſichtlich, fo wird dem Angreifer eine Straf: 
ecke (kurze Eckes; auszuführen von einem mindeſtens 
9,10 m vom nächſten Torpfoſten entfernten Punkt 
der Torlinie) zugeſprochen. Vor Ausführung der Ecke 
und der Strafecke müſſen alle Spieler der verteidi⸗ 
genden Mannſchaft hinter der eigenen Torlinie, alle 
Angreifer außerhalb des gegneriſchen Schußkreiſes 
ſtehen. H. wird von zwei Schiedsrichtern geleitet. 
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H.ähnliche Spiele wurden (dom von den alten 
Griechen und von den nordamer. Indianern geſpielt. 
Das neuzeitl. H. entſtand Anfang des 19. Ih. in 
England. 1883 führte der Wimbledon Club neue 
Regeln ein; ab 1886 erlebte das Spiel in England 
ſtarken Aufſchwung durch Gründung der H.⸗Aſſocia⸗ 
tion. Um 1900 kam das Spiel nach Deutſchland 
(zuerſt in Hamburg, Bonn und Berlin). 1901 wurde 
als erſter Verein der »Uhlenhorfter H.-Clube in 
Hamburg gegr. 1909 ſchloſſen ſich alle H. vereine im 
Dt. Reich zum »Dt. H.⸗Bund«e zuſammen, deſſen 
Aufgaben ſeit 1934 vom Fachamt H. im Dt. Reichs⸗ 
bund für Leibesübungen erledigt werden; Organ: 
„Dt. H.⸗Ztg. e, ſeit 1923. Die internat. Organiſation 
iſt die 1924 gegr. Fédération Internationale de 
H.« (Sitz Paris). 

Lit.: »Regeln des H.fpiels«, hrsg. vom Dt. H.⸗ 
Bund 193311. 
hoc loco (lat., Abk.: h. I.), an dieſer Stelle. 
hoc mense (lat., Abk.: h. m.), in dieſem Monat. 
Hoddesdon (hödſ den), engl. Stadt bei Hertford, 
am Lea, (1931) 5300 Ew.; Brauerei. 

Hodeda (Hodgida, Hodeida) wichtigſte Hafenſtadt des 
füdarab. Staats Jemen, am Roten Meer (27e D 6), 
etwa 50000 Ew.; Ausfuhr von Häuten und Kaffee. 
Hödel, Max,“ 27. 5. 1857 Leipzig, marxiſtiſch ver⸗ 
hetzter Klempnergeſelle, verübte 11. 3. 1878 ein er⸗ 
folgloſes Attentat auf Kaiſer Wilhelm I., der un⸗ 
verletzt blieb; 16. 8. 1878 wurde H. hingerichtet. 

Hoden (Teſtikel, lat. Testis, Testiculus, grch. 
Orchis; Abb.), die 4-5, cm langen, 2-4 cm breiten, 
paarigen, im H. ſack (Scrotum) liegenden Keimſtöcke 
des Mannes (4 Geſchlecht, Sp. 1389). Am ſeitlichen 
Hinterrande findet ſich als den Samen ausleiten⸗ 
des Organ der Neben-H. (Epididymis), deſſen 
dünneres Mittelſtück den Körper des Neben-H. 
(Corpus epididymidis) bildet, und deſſen unteres 
Ende in den Samenleiter (Ductus deferens) über⸗ 
geht. Letzterer zieht, begleitet von Blutgefäßen und 
Muskeln, durch den Leiſtenkanal in die Bauchhöhle 
(Samenftrang, Funiculus spermaticus). Durch 
das bindegewebige, mit glatten Muskelfaſern durch⸗ 
ſetzte, eine wichtige Rolle 
bei dem embryonalen 
Herabwandern des H. 
(Descensus testiculi) 
ſpielende Leitband des 
Hodens (Gubernaculum 
Hunteri) iſt dieſer an 
feinen Hüllen befeſtigt. „ 
Ein kleiner, dem oberen 
Ende des H. aufſitzender 
Körper, die ungeſtielte 
oder Morgagniſche 
Hydatide (⸗ganji⸗Ap- 
pendix testis oder Mor- 
gagnii), und ein eben⸗ 
ſolcher am Nebenhoden, 
die geſtielte Hydatide 
(Appendix epididymidis), entſprechen dem Endſtück 
des weiblichen Eileiters bzw. einem Reſt des Wolf: 
ſchen Körpers, d. h. der Urniere. Einen ſolchen Reſt 
ftelle der in der Nähe des oberen Endes des Neben-⸗H. 
in Bindegewebe eingebettete Bei-H. (Paradidymis, 
Giraldesſches [⸗ſch⸗] Organ) dar. Der H. felbft wird 
kapſelartig von einer feſten, bindegewebigen Hülle 
(Tunica albuginea) umfchloffen, die ſich am hinteren 
Rande zu einem nach innen vorſpringenden Wulſt 


1305 


e Hoden. a Hoden, 

b Nebenhoden, e Samentanäl- 

chen, d Lympbgefäß, e Blut- 
gefäß, f Samenleiter. 


Hodenberg 


(Mediastinum testis oder Corpus Highmori) ver- 
dickt. Eine blutgefäßreiche, der Ernährung dienende 
Bindegewebslage, die Tunica vasculosa, ſchließt ſich 
nach innen der äußeren Hülle an. Im Innern der 
Kapſel liegt das aus 250—300 pyramidenförmigen 
Läppchen (Lobuli testis) zuſammengeſetzte H.⸗ 
parenchym. Die Läppchen enthalten die Samen⸗ 
kanälchen (Tubuli seminiferi), die in einen langen, 
ſtark gewundenen Teil (Tubuli seminiferi contorti), 
den Usehn get des Samens, und einen kürzeren, 
geraden Teil (Tub. semin. recti) gegliedert ſind. 
Letztere münden in das im Mediastinum liegende 
H. netz (Rete testis), von dem dann die ableitenden 
Gänge des Neben⸗H. abgehen. In der Wand der 
gewundenen Samenkanälchen liegt das geſchichtete 
Samenepithel, wo um die ernährenden Fuß⸗ oder 
Sertoliſchen Stützzellen die Entwicklung der 
Samenzellen vor ſich geht. Die einzelnen Samen⸗ 
kanälchen werden von einer Bindegewebsſchicht um⸗ 
geben und zuſammengehalten, dem interſtitiellen 
Bindegewebe (Interstitium, Tunica propria), 
in dem ſich, vereinzelt u. gehäuft, rundliche, oft Fett 
oder Farbſtoffeinſchlüſſe enthaltende ſog. Zwiſchen⸗ 
zellen (Leydigſche Zellen) finden, die man als Bildner 
von Geſchlechtshormonen (»Pubertätsdrüfee, inter» 
ſtitielle Drüſe) auffaßte (4 Innere Sekretion). 
Hodenerkrankungen. Zurückbleiben des H. im 
Bauchraum (Bauch⸗H., Kryptorchismus, grch. ⸗lat.) 
bzw. im Leiſtenkanal (Leiſten⸗H.), ſtatt während der 
ntwicklung in den H.ſack hinabzuſteigen, führt zum 
H.ſchwund (Hlatrophie), damit zum Verluſt der 
Fortpflanzungsfähigkeit, wenn nicht rechtzeitig der 
operativ verlagert wird. — Entzündungen 
von H. (Orchitis), Neben⸗H. (Didymitis) und 
H.höhlen entſtehen durch Verletzungen und Ins 
fektionen auf dem Blutwege als entfernte Entzün⸗ 
dungsherde, vor allem aber fortgeleitet von der 
Harnröhre aus (Tripper). Beginn plötzlich mit hef⸗ 
tigen Schmerzen, Fieber, ſehr druckempfindlicher An⸗ 
ſchwellung der erkrankten Teile, häufig auch mit 
Gaaſſigtede ul in die H.höhlen. Behandlung des 
rundleidens und örtlich mit abſoluter Ruhe, Um⸗ 
ſchlägen, im Bedarfsfalle mit Punktion oder Er⸗ 
öffnung des Eiterherdes. — Tuberkuloſe der H. 
organe, meiſt ſchleichende, ſelten raſche und ſchmerz⸗ 
hafte Entwicklung, Bildung harter Knoten im 
Samenſtrang, Neben-H. und ſchließlich im Haupt⸗ 
„ſpäter Erweichung und Bildung von Fiſteln. 
ntſtehung auf dem Blutwege (3. 85 bei Lungen⸗ 
ſchwindſucht), vor allem aber fortgeleitet bei Tuber⸗ 
kuloſe der Harnorgane. Behandlung in allgemeinen, 
gegen Tuberkuloſe gerichteten Maßnahmen und fall⸗ 
weiſe operative h der erkrankten Teile. 
Der Verlauf der Syphilis iſt ähnlich, Behandlung 
vor allem in antiſyphilitiſcher Kur. — Bösartige 
Geſchwülſte der H.organe (Sarkom, Karzinom, 
verſchiedene Miſchgeſchwülſte) ſind operativ zu be⸗ 
handeln; gutartige Geſchwülſte (Lipome, Fibrome, 
Zyſten) kommen ſelten vor. — Entleerung von Sa⸗ 
men mit inniger Blutbeimengung (Hämoſpermatjs⸗ 
mus, Hämoſpermie) u. a. nach Verletzungen der 
Samenwege. — Samenfluß (Spermatorrhöe), 
krankhafte wiederholte Entleerung von Samen in 
kleineren Mengen, vor allem bei Neuraſthenikern, 
bei denen auch häufig Sperma im Harn (Sperma⸗ 
turie) vorgefunden wird. — 1 auch Bruch. 
Hodenberg, Wilhelm Frhr. v., hann. Beamter, 
* 1786 Hameln, f 1861 Celle, 1814-43 Droſt, u. a. 
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Hodgkins' Krankheit 


in Lilienthal und Harburg, 1843 Landdroſt in Lüne⸗ 
burg, 1850 Dir. der kgl. Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 
vertrat gegenüber dem bürokrat. Abſolutismus und 
dem doktrinären Liberalismus (bürokrat. Zentralis⸗ 
mus) den Gedanken der Selbſtverwaltung u. des Ver⸗ 
waltungsaufbaus von unten nach oben unter Scho⸗ 
nung und Anpaſſung der vorhandenen Organe. Seit 
1818 war er Mitgl. der Zweiten, 1832-48 der 
Erſten Kammer, vermittelte zw. der Regierung und 
der Oppoſition, war Gegner des doktrinären Kon⸗ 
ſtitutionalismus. Er ſchlug die Herausgabe aller 
mittelalterl. Geſchichtsquellen vor und gab felbft 
zahlreiche Urkundenſammlungen heraus. 
Hodgkins' Krankheit (hödſch⸗), die Lympho⸗ 
granulomatoſe (4 Blutkrankheiten, Sp. 1484), be⸗ 
nannt nach dem engl. Arzt Thomas Hodgkins, 
* 16. 1. 1798 Tottingham, f 5. 4. 1866 Jafa, der 
die Krankheit zuerſt beſchrieb. 

Hodler, Ferdinand, ſchweiz. Maler, * 14. 3. 1833 
Bern, I 20. 5. 1918 Genf, daf. tätig. Durch feine 
Herkunft aus alemann. Volkstum fand in Deutſch⸗ 
land ſein als weſensgleich empfundenes Schaffen 
frühzeitig Anerkennung. H. gehört zu den Bahn⸗ 
brechern der neueren Malerei. In ſeiner erſten 
Schaffensperiode bis 1890 verarbeitete er mancher⸗ 
lei Anregungen zu Werken, die ſich vom Herkömm⸗ 
lichen nur wenig entfernen: Das Turnerbankett( 1878; 
Bern, Muſeum), Der Schwingerumzug (1887; 
Zürich, Kunſthaus). In dem Gemälde »Die Nachts 
(1890; Bern, Muſeum) kam feine vom Naturalis⸗ 
mus ſich abwendende Eigenart zum Durchbruch: 
ſymmetriſch geſchloſſener Bildaufbau, Wieder⸗ 
holung nen und Farben zur Verſtärkung der 
Wirkung (»Parallelismus«), Betonung des Umriſſes, 
der, wie alle ſonſtigen Linien, ſich in rhythm. Fluſſe 
darſtellt, ausdrucksſtarke Bewegungen und Gebärden, 
helle, nach dekorativen und ſymbol. Geſichtspunkten 
gewählte Farben. Eurhythmie (1894; Bern, Mu⸗ 
feum), Wilhelm Tell (1897; daf.), Der Holzfäller 
(1910; daſ.). Wandgemälde: Rückzug der Schweizer 
bei Marignano (1896-1900; Zürich, Landesmuf.), 
Auszug der Jenenſer Studenten 1813 (1908; Jena, 
Univerſität). Landſchaften (beſ. ſolche vom Genfer 
See), Bildniſſe. Lit.: Loosli, „F. H.« (300 Tafeln 
in 16 Mappen und Textbd.) 1919 und „F. H. Leben, 
Werk und Nachlaß 192124, 4 Bde.; Burger, 
»Cezanne und H.« 19235, 2 Bde. 
Hödmezöväſärhely (hödmäſöwaſchärhäj), weit⸗ 
läufige ſüdung. Stadt an der Theiß (23b CD 2), 
(1930) 60350 Ew.; Baumwollſpinnereien, landw. 
Erzeugniſſe. — 1693 von den Türken zerſtört, erſt 
1699 wieder beſiedelt. 

Hoek (hük), Henry, Sportſchriftſteller,“ 17. 3. 1878 
Davos (Vater Holländer, Mutter Irländerin), 
nationaliſierter Deutſcher, hat den Weltkrieg auf 
dt. Seite mitgemacht, Bahnbrecher des Schilaufs in 
Mitteleuropa, Dt. Schimeiſter 1901, zahlreiche Erſt⸗ 
beſteigungen in den Alpen mit Schiern, Forſchungs⸗ 
reiſe in den ſüdamer. Anden 1903/04; ſchrieb: Wege 
und Weggenoſſen« 19251, »Skiheil Kameradle 
1934, »Wanderbriefe an eine Srau« 1925, »Am 
Hüttenfeuer« 1935, »Moderne Wintermärchen 
1926, »Wetter, Wolken, Winde 1926, Schnee, 
Sonne, Skis 1926, 19272, Parfenn« 1931, Zermatt 
1936 u. a. 

Hoek van Holland (hük⸗), Landſpitze, Seebad und 
Anlegeplatz für Fährdampfer in Südholland (17a 
AB 3), als Ort ein Teil von 4 Rotterdam. 
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Hoe von Hoenegg 


Hoekſche Waard (hükßẽ⸗„Beijerland), niederl. Marſch⸗ 
infel zw. Oude Maas und Hollandſch Diep (17 a Bg). 
Hoensbroech (hünſbrüch), Paul Reichsgraf v. und 
zu, Schriftſteller, erbittertſter Gegner des Ultra⸗ 
montanismus, 29. 6. 1832 Schloß Haag bei Gel⸗ 
dern, T 3. 9. 1923 Berlin⸗Lichterfelde, aus altem 
kath. Adelsgeſchlecht (ſeit 1733 Reichsgrafen), auf 
deſſen Beſitzungen während des Kulturkampfes die im 
Dt. Reich verbotenen Jeſuiten Zuflucht fanden, 
1861-69 Jeſuitenzögling in Feldkirch (Vorarlberg), 
ſeitdem unter ſtändigem Einfluß der Jeſuiten, deren 
Marianiſcher Kongregation zu Mainz er angehörte; 
ſtudierte Jura, trat 1878 während des Ordensver⸗ 
bots in ein holl. Jeſuitenkolleg und erhielt 1886 die 
Prieſterweihe, erreichte im Orden ein hohes wiſſ. 
Anſehen, wurde frühzeitig Zenſor der jeſuit. Lit. und 
als Schriftſteller (scriptor) des Ordens in Exaeten 
(Holland), dem damaligen Sitz der Zentrale der 
dt. Ordensprovinz, verwendet, zum Studium der 
Kirchengeſch. nach Brüſſel geſandt, mußte Schriften 
zur Verteidigung des Papſttums und des Jeſuiten⸗ 
ordens (u. a. »Warum ſollen die Jeſuiten nicht nach 
Deutſchland zurück 2K 1890, 1891?) verfaſſen. 1888 
erhielt er, um als Kämpfer gegen den Proteſtantis⸗ 
mus eingeſetzt zu werden, den Auftrag, nach Berlin 
zu gehen und ſich dort wegen des Ordensverbots an 
der Univerſität als Student der prof. Theologie ge⸗ 
tarnt einzutragen. Dieſe Studien aber bereiteten 
ſeine Abwendung vom Orden und der kath. Kirche vor; 
er trat erſt 1892 aus dem Orden aus, da er vorher be⸗ 
fürchtete, als vom Teufel befallen in eine Irrenanſtalt 
geſteckt zu werden. 1895 trat er zur Ev. Landeskirche 
über. Die von Wilhelm II. vorgeſehene Verwen— 
dung His im Staatsdienſt wurde rückgängig gemacht, 
da das Zentrum angedroht hatte, gegen die Marine⸗ 
vorlage von 1896 zu ſtimmen. Ahnlich ging es mit 
His Plan, die Diplomaten- oder die Dozentenlauf- 
bahn einzuſchlagen. H. hat ſich dann als privater 
Schriftſteller betätigt, lebte vornehmlich in Berlin, 
ſchloß ſich dem Ev. Bund und Stöcker an, doch 
trennte er ſich von ihnen, da er die Verquickung rel. 
Belange mit polit. Abſichten nicht mitmachen wollte. 
— Seine Schriften behandeln neben allgemein-polit. 
Tagesfragen bef. den polit. Katholizismus und das 
Weſen des Jeſuitenordens. Sie geben bemerkens⸗ 
werte Aufſchlüſſe über das damalige Wirken des 
Zentrums und deſſen Verbindung mit der kath. Geiſt⸗ 
lichkeit. Vorübergehend war er Hrsg. der »Täg⸗ 
lichen Rundſchaus und 1902—07 der Ztſchr.Deutſch⸗ 
lands. Schriften: »Mein Austritt aus dem Jeſuiten⸗ 
orden« 1893, 190512, 14 Jahre Jeſuita 1909-10, 
2 Bde., »Der Jeſuitenorden. Eine Enzyklopädie 
ufiv.« 192627, 2 Bde., »Das Papſttum in feiner 
ſozial⸗kulturellen Wirkſamkeite 19oo -o, 2 Bde. u. a. 
Hoensbroeck (hünſbrük), Cäſar Conſtantin Franz 
Graf v., Fürſtbiſchof von Lüttich,“ 28. 8. 1724 
Buers, f 3. 6. 1792 Lüttich, ein enger und rück⸗ 
ſtändiger Geiſt, 1784 Biſchof, widerſetzte ſich der 
von Frankreich aus betriebenen revolutionären 
Propaganda. Er geriet wegen der Einnahmen der 
Spielhölle von Spa in ſchweren Streit mit den 
Ständen, die 18. 8. 1789 unter dem Eindruck der 
Erſtürmung der Pariſer Baſtille eine Revolution 
sfür die Menſchenrechtes entfeſſelten. H. zog ſich in 
eine Trierer Abtei zurück, ſtellte aber Febr. 1791 
das alte autokratiſche Regime wieder her. 

Hoe von Hyenegg, Matthias, prof. Kirchenpoli⸗ 
tiker, 24.2.1580 Wien, } 14. 3. 1645 Dresden, daf. 
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Hof 


1602 Hofprediger, 1604 Superintendent in Plauen, 
1611 in Prag, bekämpfte dort in ſchärfſter Form die 
Einigung von Lutheranern und Calviniſten, kehrte 
1613 als Oberhofprediger des Kurfürſten 4 Johann 
Georg I. nach Dresden zurück. Maßlos ehrgeizig 
und habſüchtig, gelang es ihm, den ſchwachen Kur⸗ 
fürſten nach dem Vorbild der jeſuitiſchen Beichtväter 
auch politiſch völlig zu beherrſchen. Als Vertreter 
eines engſtirnig dogmatiſchen Luthertums veranlaßte 
er den Abfall Johann Georgs I. von der prot. 
Seite, die Verſagung jeglicher Unterſtützung des 
calviniſtiſchen »Winterkönigs! und den Abſchluß des 
Bündniſſes mit der jeſuitiſch⸗kath. Partei ſowie die 
verhängnisvolle Haltung Kurſachſens in allen wich⸗ 
tigen politiſchen und 1 1 Als Dank 
erhielt er von Wien reiche Geſchenke und 1621 den 
Titel eines kaiſerl. Pfalzgrafen. Er war auch ent⸗ 
ſcheidend für den Abſchluß des Prager Sonderfriedens 
1635. Wieweit er durch die ihm vorgeworfene Be: 
ſtechung dazu veranlaßt wurde, iſt ungeklärt. 
Hof, 1) urſpr. ein an ein Gebäude grenzender Gras⸗ 
platz (H. ſeite), jetzt meiſt ein offener oder von Ge⸗ 
bäuden oder Mauern eingeſchloſſener Platz; bei den 
verſchiedenen Kulturvölkern verſchieden benutzt und 
daher vielſeitig ausgebildet; Stufungen von der Ein⸗ 
fachheit einer Zweckanlage bis zur Pracht eines 
Monumentalbaues. Heute ſind für einen H. durch 
baupolizeil. Beſtimmungen Mindeſtmaße feſtgeſetzt, 
um ausreichend Licht, Luft und Feuerſicherheit zu ge⸗ 
währleiſten. Der Wohn-H. hat direkte Verbindung 
mit Wohnräumen. Der Wirtſchafts⸗H. mit dem 
Wirtſchaftseingang dient als Zugang zu Waſch⸗ 
küche, Keller und Gemüſegarten, zum Wäſchetrock⸗ 
nen und zu Reinigungsarbeiten. Ein Licht⸗H. im 
Gebäude führt den auto e Räumen Licht zu. — 
2) In der Landwirtſchaft der 4 Bauernhof; 
auch: Bauernhaus, Bauerngut, Erbhof. — 3) (lat. 
Curia, frz. Cour, Für, engl. Court, kdprt), der Platz, 
auf dem ſich die Gefolgſchaft des Gutsherrn ver⸗ 
ſammelte, dann dieſe ſelbſt; endlich Sitz (H. lager) 
eines Fürſten mit Familie und Umgebung. Im 
Erſten Reich waren die Kurfürſten als Inhaber 
der Erzämter zugleich die erſten H.beamten des Kai⸗ 
ſers. Die Höfe im Dt. Reich und den dt. Bundes⸗ 
ſtaaten bis zur Novemberrevolte 1918 waren i. allg. 
gleichartig. Die Hofbedienſteten bildeten zuſammen 
den H. ſtaat; man unterſchied H.beamte und H.diener 
(Offizianten), je nachdem es ſich um den Ehrendienſt 
bei dem Monarchen und ſeiner Familie und um die 
höhere H.berwaltung oder nur um niedere Dienſt— 
verrichtungen handelte. Die H.ämter (echargen, 
ſtäbe), die ſich aus den altgerman. Hausämtern des 
Kämmerers, Truchſeſſen, Schenks und Marſchalls 
entwickelt hatten, wurden von den höhern H.beamten 
(ſtets Adligen) bekleidet, während die übrigen nur 
Ehrendienſte verrichteten (Kammerherren, =junker). 
H. fähigkeit, d. h. die Befugnis, bei H. zu erſcheinen, 
beſaßen früher nur Adlige, ſeit dem 19. Ih. auch 
Offiziere und höhere Staatsbeamte. Ein H.geremo- 
niell (H. etikette) wird an den Höfen aufrechterhalten, 
zu deſſen Wahrung beſondere Beamte (Zeremonien⸗ 
meiſter) beſtellt ſind. Zum Erſcheinen bei H. iſt in 
der Regel eine Hekleidung (tracht) erforderlich, 
die bei beſonderen Gelegenheiten, namentlich bei 
H. trauer, im einzelnen vorgeſchrieben wird. 

In Preußen waren die H.beamten dem Min. des 
kgl. Hauſes (Hausmin.) unterſtellt, dem das Herolds⸗ 
amt, das kgl. Hausarchiv und die H kammer der kgl. 
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Hofdijk 


Familiengüter untergeordnet waren und dem die H.⸗ 
chargen (oberſte, Ober⸗H.⸗ u. H.chargen) unterſtan⸗ 
den. Oberſte H.chargen waren: der Oberſtkämmerer, 
⸗marſchall,⸗ſchenk,⸗truchſeß und⸗jägermeiſter; Ober: 
H.chargen: der Obermundſchenk, ⸗ſchloßhauptmann 
und Intendant der kgl. Gärten, Ober⸗H.⸗ und Haus⸗ 
marſchall, Oberſtallmeiſter,⸗zeremonienmeiſter,⸗ge⸗ 
wandkämmerer, ⸗jägermeiſter, die Vize⸗Ober⸗H.⸗ 
chargen, darunter der Generalintendant der kgl. 
Schauſpiele. H.chargen waren: die Schloßhaupt⸗ 
leute der kgl. Schlöſſer, die Zeremonienmeiſter und 
die H.jägermeifter. — In Oſterreich umfaßte der H. 
die oberſten H.ämter, die Garden und die H.dienfte. 
Das militär. Haus des Kaiſers beſtand aus den Ge⸗ 
neral= und den Flügeladjutanten, der Militärkanzlei 
und der Kabinektskanzlei. — Auch die Gemahlinnen 
der gekrönten Häupter hatten ihren H. ſtaat; ebenſo 
die Prinzen und die Prinzeſſinnen. — Beim päpftl. 
Stuhl werden geiſtl. (Kardinäle und Prälaten des 
Palaſtes) und weltl. Hchargen (Großmeiſter des hl. 
Hoſpizes, Oberſt⸗H.marſchall,⸗ſtallmeiſter, General⸗ 
poſtmeiſter) unterſchieden. Einige Fürſten hatten ſeit 
dem M. A. eigne H. beichtväter (ſeit dem 16. Ih. 
meiſt Jeſuiten) und eigne Hekirchen, prof. Fürſten 
H. prediger und H.kapläne. 

4) Kreisförmige + Himmelserſcheinung um Sonne 
od. Mond; Urſache: Lichtbrechung in Nebeltröpfchen. 
Hof, 1) bedeutende Induſtrieſtadt und Bahnknoten 
in der Bayr. Oſtmark (9 CD 5), (1937) 43 900 Ew.; 
Mittelpunkt der oberfränk. Textilind. (Vorſtadt r. 
von der Saale), Brauereien, Teppiche, Filz⸗ und 
Porzellanfabriken; Flughafen. Mie Bauwerke: 
Michgelis⸗ (1230), Spital⸗ (13. Ih.) und Lorenz⸗ 
kirche (11. Jh.), Rathaus (1563); neu: Adolf⸗ 
Hitler⸗Halle (1936). — Um 1200 Stadt, kam 1373 
an die Nürnberger Burggrafen, 1792 preußiſch, 
1810 bayriſch. — 2) Dvorce (tiſchech., dwörtßs) 
Stadt in Mähren, ſüdweſtlich von Troppau (7 D4), 
(1936) 2420 (meiſt dt.) Ew.; Seidenbandweberei und 

trickerei. 

Hofbauer, Klemens Maria, Heiliger der kath. 
Kirche (ſeit 1909), * 26. 12. 1751 Taßwitz (Mähren), 
1 15. 3. 1820 Wien, gehört zu den geiſtigen Bes 
gründern des modernen polit. Katholizismus. Er 
gab dem Redemptoriſtenorden, dem er 1784 beitrat, 
die Parole, an Stelle des aufgehobenen Jeſuiten⸗ 
ordens Träger der ultramontanen Idee der röm. 
Weltherrſchaft zu ſein, und wurde der tätigſte Ver⸗ 
treter dieſer Idee nördl. von den Alpen. In Ver⸗ 
bindung mit Juden und romantiſchen Konvertiten 
gewann er in den am Wiener Kongreß beteiligten 
Kreiſen als Mittelpunkt der Reſtaurationsbewegung 
ſtarken Einfluß und überwand 4 Weſſenberg und die 
nationalkirchl. Unabhängigkeitsbeſtrebungen des dt. 
Katholizismus. Da die röm. Kirche ſeit der Refor⸗ 
mation ſehr wenige Deutſche »heilig« geſprochen hat 
(Heiligſprechungen haben vielfach einen politiſchen 
Sinn), kann man folgern, daß der Slawe H. heilig⸗ 
geſprochen wurde, weil er einer der glühendſten 
Gegner des Deutſchtums und der zu ſeiner Zeit er⸗ 
wachenden nationalen Idee war. Mit H. beginnt 
ſo die bis zu Kaas reichende Linie der Männer, die 
romhörig, z. T. mit Juden und Freimaurern ver⸗ 
bunden, Feinde des Deutſchtums und der nord. Raſſe 
waren. Lit.: Krieck, »Der Heiliges (in: »Volk im 
Werden« 1937, H. 8). 

Hofdijk (-deit), Willem Jacobszoon, niederländ. 
Dichter, 27. 6. 1816 Alkmaar, f 29. 8. 1888 
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Hofeinſpanier 


Arnheim⸗Velp, Maler und Lehrer am Amſterdamer 
Gymn.; beſter Vertreter der niederl. romant. Dichtung 
im 19. Ih.; ſchrieb romant. Versepen, Balladen; fein 
Epos: In t hart van Java (Im Herzen von Java) 
1881 beſchreibt das Land, das er nie betreten hat. 
„Ons Voorgeslacht« (Unſere Ahnen) iſt eine niederl. 
Kulturgeſch. 4 Niederländiſche Kultur (Literatur g). 
Lit.: Van der Duys 1890; Hendriks 1928. 

Hofeinſpaniér (Einſpanier), Vorreiter, die bei 
Feierlichkeiten am Wiener Hof den Zug eröffneten. 
Hofer, 1) Andreas, Oberkommandant Tirols während 
der öſterr. Erhebung gegen Napoleon (1809), durch 
ſeinen mannhaften Lob zum dt. Volkshelden gewor⸗ 
den, * 22./23. 11. 1767 St. Leonhard (Paſſeiertal) 
bei Meran, flerſchoſſen) 20. 2. 1810 Mantua. Der 
ſeit jungen Jahren im allg. Vertrauen ſtehende Wirt 
vom »Sandhof« erließ im Rahmen des von Erz— 
herzog Johann veranlaßten, von 1 Hormayr aus» 
gearbeiteten Erhebungsplanes den Aufruf zum Auf⸗ 
ſtand gegen die von Napoleons Gnaden in Tirol 
herrſchende bayr. Regierung und ihre frz. ⸗rationali⸗ 
ſtiſche Willkür, die u. a. auch die verbrieften Landes⸗ 
rechte beſeitigt hatte. Den nach der alten Wehrver⸗ 
faſſung Tirols aufgebotenen Schützenkompanien und 
dem Landſturm gelang es unter H. und ſeinen Unter⸗ 
führern dreimal, die im Gebirgskrieg ungeübten 
bayr. und frz. Truppen aus Tirol zu vertreiben. 
Alle Entſcheidungskämpfe des Jahres 180g (12. 4., 
25. und 29. 5., 13. 8., I. II.) haben am Berg 
Iſel, der Schlüſſelſtellung der Landeshauptſtadt 
Innsbruck gegen S., ſtattgefunden. Unter 9.8 
Führung wurde am Berg Iſel der endgültige Sieg 
errungen (13. 8.), Lefebre zum völligen Rückzug 
aus Tirol gezwungen, und einige 11 führte 
H. von Innsbruck aus auch die geſamte Landesver⸗ 
waltung. Seit dem 1x. 7. (Waffenſtilſtand von 
Znaim) verhandelte Wien mit Napoleon und ſchloß 
14. 10. zu Schönbrunn einen opferreichen Frieden, 
der u. a. erneut die Abtretung Tirols (Zerreißung 
in zu Bayern, Italien und Illyrien geſchlagene 
Teile) mit ſich brachte. Durch ſchuldhaftes Säumen 
und vorſätzliches Doppelſpiel der Wiener Regie⸗ 
rung wurden die Führer der Tiroler Erhebung über 
dieſe Entwicklung der wahren politiſchen Lage und 
den Friedensſchluß wochenlang in Unkenntnis ge⸗ 
laſſen; erſt 14 Tage nach Friedensſchluß und in un: 
zureichender Form wurde H. amtlich unterrichtet. 
Der polit. Verrat Habsburgs ſtürzte den argloſen 
und gutgläubigen H. und einige Mitanführer in 
völlige Verwirrung. Unter dem Eindruck falſcher 
Meldungen über eine Wiederaufnahme des Kampfes 
und das Herannahen kaiſerl. Unterſtützung erneuerte 
H. auf Drängen Haſpingers und anderer den Wider⸗ 
ſtand. 1. 11. wurde durch den Sieg der Bayern am 
Berg Iſel das Schickſal der Tiroler Erhebung be- 
ſiegelt. Nach vorübergehender Niederlegung des 
Oberkommandos und Einftellung des Kampfes gab 
H. zwei 9 ſpäter jedoch nochmals ſchärfſten 
Befehl zur Erneuerung des bewaffneten Wider⸗ 
ſtandes. Er mußte ſchließlich flüchten und geriet 
durch Verrat in die Hände der Franzoſen. Das 
Kriegsgericht, vor das H. als Anführer der Er⸗ 
hebung gegen die wieder »rechtmäßiges bayriſche 
Regierung geſtellt wurde, kam zu keinem einhelligen 
Urteil (keine Mehrheit für Todesſtrafe, zwei Stim⸗ 
men für völlige Freiſprechung). Auf Sonderbefehl 
Napoleons wurde H. dennoch erſchoſſen. Seine Ge⸗ 
beine wurden 1823 in Innsbruck endgültig beigeſetzt. — 
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Wie der Kampf der Tiroler durch ein deutſches 
Gemeingefühl der Führer über die Bedeutung 
eines kath. ⸗landespatriot. und kaiſertreuen Einſatzes 
hinausgehoben wurde, ſo iſt auch der Geſtalt H.s 
früh eine geſamtdeutſche Ehrung zuteil geworden, 
da ſeit 1840 an der Schillgedenkſtätte bei Braun⸗ 
ſchweig alljährlich an H.s Todestag die den Helden 
von 1809 (ſpäter auch f Palm und 4 Schlageter) 
geweihte Totenglocke läutet. H. war das Vorbild 
eines deutſchen Mannes, der damals mit den Seinen 
allein Freiheit und Ehre mit letztem Einſatz vertei⸗ 
digte und damit den übrigen dt. Stämmen und ihren 
Fürften ein in der größeren, ſiegreichen Erhebung 
von 1813 verwirklichtes Beiſpiel gegeben hat. Der 
von H. und ſeinen Getreuen geführte Freiheitskampf 
iſt in Dichtung und bildender Kunſt mannigfaltig 
verherrlicht worden. Lit.: Hormayr 18432, 2 Bde.; 
Schmölzer 1900; Hirn,» Tirols Erhebung im J. 180g 
19092; Paulin 1935. — 2) Karl, Maler, * 11. ro. 
1878 Karlsruhe, 1920-33 Prof. an der Hochſchule 
der bildenden Künſte in Berlin, verfiel eine Zeitlang 
dem Expreſſionismus und vermochte ihn nur z. T. 
zu überwinden. Bezeichnend für ſeine ſpätere Art 
find bef. feine Figurenbilder von gefühlsbetonter, 
flächenhafter Wirklichkeitsdarſtellung bei Geſchloſſen⸗ 
heit des Aufbaues und ſcharfer Ausprägung aller 
Konturen. Lit.: B. Reifenberg 1924. 

Hoefer, Karl, General, * 29. 12. 1862 Pleß (Ober⸗ 
ſchleſ.), verlor 1915 den rechten Arm, machte den 
Krieg aber bis zum Ende an der Front mit, tat dann 
als Führer der 117. Inf.⸗Div. (ſpäteren Kl. Reichs⸗ 
wehr⸗Brig. 32) Grenzſchutzdienſt in Oberſchleſien, 
half dort Aug. 1919 den 1. Polenaufſtand unter⸗ 
drücken und führte während des 3. Polenauf⸗ 
191 15 Mai bis Juni 1921 den Selbſtſchutz Ober. 
ſchleſien. 

Höfer von Feldſturm, Franz, Ritter v., General, 
* 9.7. 1861 Komotau, f 22. ı. 1918 Wien, feit 1912 
und während des Weltkriegs Stellvertreter des 
Chefs des öſterr.⸗ung. Generalſtabes (etwa gleich 
dem dt. Generalquartiermeiſter). 

Höferecht, früher durch beſondere Höfegeſetze (3. B. 
für 3 8 1874) und Landgüterordnungen (3. B. 
für Brandenburg 1883) geregeltes 4 Anerbenrecht 
auf freiwilliger Grundlage. Der Beſitzer konnte die 
Eintragung ſeines Hofes in eine Höferolle mit der 
Wirkung beantragen, daß ein Erbe den Hof zu einem 
nach dem Ertrage bemeſſenen Betrage übernehmen 
und ſeine Miterben abfinden konnte. Dieſes H. iſt 
durch 8 60 des Reichserbhofgeſetzes (4 Erbhof) außer 
Kraft geſetzt. — Auch in einzelnen Teilen Oſterreichs 
beſteht ein H. (3. B. in Tirol [Geſ. von 1900] und 
Kärnten [1903)). Das Recht, den Hof gegen Ab» 
findung der Miterben zu übernehmen, wird hier 
Aufgriffsrecht genannt. 

Hoff, Jacobus Hendricus van't, Chemiker,“ 30. 8. 
1852 Rotterdam, f r. 3. 1911 Berlin-Steglitz (Bild 
4 Beilage zu Chemie [IV]), 1878 Prof. in Amſter⸗ 
dam, 1896 in Berlin, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, begründete die Stereochemie und die 
Lehre von den verdünnten Löſungen (Identität des 
Gasdruckes und des osmotiſchen Druckes) ſowie von 
den ozeaniſchen Salzablagerungen durch ſeine Theorie 
des osmotiſchen Druckes; ferner Unterſuchungen über 
Reaktionsgeſchwindigkeit und chem. Gleichgewicht; 
1901 Nobelpreis für Chemie. Schrieb: »Die Lage⸗ 
rung der Atome im Raums 1877, Etudes de 
dynamique chimique« 1884 u. a. 
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Hoffa, Albert, Arzt, Zr. 3. 1859 Richmond (Kap⸗ 
land), f 31. 12. 1907 Köln, ſeit 1902 Direktor der 
Berliner Univerſitätspoliklinik für orthopäd. Chirur⸗ 
gie, einer der Begründer der modernen Orthopädie; 
ſchrieb u. a. »£b. der orthopäd. Chirurgies 1891, 
7. Aufl. v. Gocht 1925. 
Höffding (-Eng), Harald, dän. Philoſoph, kr. 1. 
1843 Kopenhagen, f daf. 2. 7. 1931, 1883-1915 
Prof. in Kopenhagen. Anfangs unter theolog. Ein⸗ 
fluß, ſpäter unter dem Eindruck Kierkegaards nüch⸗ 
terner und ſachlicher Denker, beſ. auf den Gebieten 
der Pſychologie und der Erkenntnistheorie, am be⸗ 
kannteſten als Philoſophiehiſtoriker (hier Einwir⸗ 
kungen Kants, Goethes, Fichtes, Jean Pauls). 
Werke: »„Pſychologie in Umriſſen auf der Grundlage 
der Erfahrung« 1882, dt. 19226, „Kierkegaard als 
Philofoph« 1892, dt. 19225, »Geſch. der neueren 
Philofophies 1894/95, 2 Bde., dt. 19212, 2 Bde., 
»Der große Humor« 1916, dt. 19302, »Der menſchl. 
Gedanken gro, dt. 1911. Lit.: Selbſtdarſtellung (in: 
»Die Philoſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtel⸗ 
lungen«, Bd. 4, 1923). 
Hoffelb, 3. Z. der Erbuntertänigkeit der gutsherrl. 
Acker im Gegenſatz zum Bauernacker. 
Hoffer, Leopold, bedeutender Schachjournaliſt, 
* 1842 Budapeſt, } 28. 8. 1913 London, daſelbſt ſeit 
1870. 
Höffer, Paul, Komponift, * 21. 12. 1895 Barmen, 
Schüler der Kölner und der Berliner (Schreker) Muſik⸗ 
Hochſchule, ſeit 1923 in Berlin Lehrer für Klavier 
und Muſikerziehung, 1930 Prof. für Kompoſition 
an der Staatl. Hochſchule für Muſik, ſchrieb Kam⸗ 
mermuſik, ſinfoniſche Werke, Opern (Der falſche 
aldemars und Borgia“), Jugend- und Laien⸗ 
muſiken, Chorwerke, erhielt bei den XI. Olymp. 
Spielen 1936 Berlin die Goldene Medaille für 
»Olympiſcher Schwur« (für Chor, Orcheſter, 
Sologeſang). H. ſtrebt in ſeinen Kompoſitionen 
die Verſchmelzung volkstümlicher und artiſtiſcher 
Elemente an. 
Hoffmann, 1) Adolf, Marrift, * 22. 3. 1858 Berlin, 
Tdaf. 1. 12. 1930, 1890 ſoz.⸗dem. Redakteur, 1904 bis 
1906 und 19204 N. d. R., agitierte in beſonderem 
Maße für die Gottloſenbewegung. Nach ſeiner 
Broſchüre »Die 10 Gebote und die beſitzende Klaffe« 
(1893), in der er den »Beſitzenden« die Übertretung 
aller 10 Gebote »nachwies«, »Zehn⸗Gebote⸗H. 4 gen. 
Ging im Weltkrieg zur USPD. über, ſchloß ſich 
1920 den Kommuniſten an, bei denen er 1921 in 
Mißkredit geriet, als bei ihm bei einem Einbruch 
zahlreiche Wertgegenſtände (It. Polizeibericht im 
Werte von 34000 Rom.) entwendet wurden, 
kehrte dann zur USPD. zurück. 191819 als Volks⸗ 
beauftragter der USPD. preuß. Min. für Unter⸗ 
richt, Kunſt u. Volksbildung, ſpäter bis 1928 Berliner 
Stadtverordneter. — 2) Alexander, Betriebswirt, 
7. 10. 1879 Steinpleis b. Werdau, ſeit 1922 Prof. 
in Leipzig; Hptw. „Gewinn der kaufmänn. Unter⸗ 
nehmung 1929, »Konzernbilanze 1930, Wirtſchafts⸗ 
lehre der kaufmänn. Unternehmung“ (Betriebswirt⸗ 
ſchaftslehrec) 1932, Erwerbswirtſchaftliche Gefell- 
ſchaftsformens 1937. — 3) Auguſt Heinrich, Dichter 
und Gelehrter,“ 2. 4. 1798 Fallersleben (danach H. 
von Fallersleben), f 19.1.1874 Corvey, trat 1818 
der Burſchenſchaft bei, 1830 Prof. in Breslau, 1842 
abgeſetzt wegen ſeiner »Unpolit. Lieder« (1840), die 
großes polit. Aufſehen erregten. Er war aber keine 
revolutionäre Natur, ſondern nur perſönliche Unzu⸗ 
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friedenheit hatte ihn zum Kritiker des Beſtehenden 
gemacht. Deshalb beteiligte er ſich 1848 auch nicht 
aktiv am polit. Kampf, ſondern zog ſich ganz zurück. 
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Eigenhändige Niederſchrift des »Deutfchlandliedes« 
von Hoffmann von Fallersleben. 


Er ließ ſich 1833 nach Wanderjahren in Weimar 
nieder, gab hier mit O. Schade das »Weimariſche 
Ib. für Dt. Sprache, Lit. u. Kunſt« (bis 1857) heraus, 
wurde 1860 Bibliochekar des ER 
Herzogs von Ratibor auf 5 \ 
Schloß Corvey. Als Dichter 
unſterblich durch fein Lied 2 
»Deutſchland, Deutſchland über , 
alles« (gedichtet 26. 8. 1841 
auf Helgoland). Zahlreiche 
Ausgaben älterer dt. Sprach⸗ 
denkmäler, »Geſch. des Dt. 
Kirchenliedes bis auf Luthers 
Beit« 1832, 18619, Selbſtbiogr. 
»Mein Leben« 1868, 6 Bde.; 
„An meine Freunde! (Briefe) 
1907. »Geſ. Werkes hrsg. 
von H. Gerſtenberg 1890-93, 
8 Bde. Lit.: Gerftenberg 1890 u. 1916; Neef 1912. 
— 4) David Zebi, Veh Theolog und Talmudforſcher, 
* 24. II. 1843 Verbs (Ungarn), T 20. 11. 1921 
Berlin, war Rektor des orthodoxen Rabbiner⸗ 
ſeminars in Berlin. — 5) Ernſt Theodor (Wilhelm) 
Amadeus (E. T. A. H.), Dichter, Muſiker und 
Maler, 24. 1. 1776 Königsberg i. Pr., 1 25. 6. 1822 
Berlin, 1800-06 Juſtizbeamter in Preuß.⸗Polen 
(zulegt in Warſchau, Verluſt des Amts durch Na: 
poleon), 1808 Muſikdir. am Theater in Bamberg, 
1813136 in Leipzig und Dresden, 1816 Gerichts rat in 
Berlin. Als Dichter trat H. erſt 1814 an die Offent⸗ 
lichkeit mit den Novellen »Phantaſieſtücke in Callots 
aniers; es folgten: »Eliriere des Teufels« 1816, 
»Nachtſtückec 1817, »Die Gerapionsbrüder« 1819 
bis 1821, 4 Bde., „Klein Zaches« 1819, »Prinzeſſin 
Brambilla« 1821, »Meiſter Flohs 1822, »Lebens⸗ 
1 des Katers Murr« 1821 / 22 u. a. Wie ſich 
ſein Leben in Gegenſützen bewegte, ſo verbindet H. 
auch als Dichter außerordentl. Wirklichkeitsſinn mit 
er ausſchweifender Phantaſie, das 
ächerlich⸗Groteske und Unheimlich⸗Geſpenſtiſche 
gleich gut beherrſchend. In der Gerichtsſache gegen 
den Turnvater Jahn und feine Turnbewegung zeigte 
er ſich als aufrechter Patriot. In Deutſchland lange 
verkannt, wirkte H. ſtark auf die Lit. des Auslands ein, 
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bef. auf die frz. Romantik. Als Komp onift begann 
H. mit Gingfpielen in Reichardts Art und mit 
Klavierwerken nach dem Vorbild von Ph. Em. Bach, 
um bald in der Klavierſonate cis-moll u. in Kammer⸗ 
muſikwerken ſeine Beethoven-Verehrung zu beken⸗ 
nen. Den Einfluß Mozarts (dem zu Ehren er ſich den 
Vornamen Amadeus zugelegt hatte) zeigt u. a. feine 
Warſchauer d-moll-Meſſe. In weltl. Vokalwerken 
(3. B. 3 Kanzonetten 1808, 6 Duettinen 1812/13) 
folgte er dem 
Vorbild des ita⸗ 
lien. Belkanto. N NE 
H.s zukunfts⸗ e 
trüchtige muſikal. B 
Bedeutung liegt i 5 Ya 
bef. auf muſik⸗ i . 
dramatiſchem Ge⸗ VV 
biet; Gluck und N \) Li 
Mozart wieſen E = Te. a — 
ihm den Weg. E. T. A. Hoffmann und der Schau— 
Nach mehreren ſpieler Ludwig Devrient in der Wein⸗ 
Bühnenmuſiken ſtube von Luther und Wegener in Berlin. 
7 = Handzeihnung Hoffmanns. 
zuzeitgenöſſiſchen 


Schauſpielen ſchrieb er 1811 mit „Auroras die erſte 
dt. romant. Oper, bemerkenswert durch ihre Natur— 
ſchilderungen und Verwendung von fymbol. Leit⸗ 
motiven. Dramat. Hptw.: die romant. Oper »Un⸗ 
dines (Urauff. 1816 in Berlin, durch Pfitzner 1906 
wieder bekannt). Als eue TREE (Deck⸗ 
name Kapellmeiſter Johannes Kreisler) bef. für die 
Leipziger »Allg. Muſikaliſche Ztg. «, in der er beſ. 
für Bach und Beethoven eintrat, beeinflußte H. 
richtungweiſend die Muſikäſthetik und ⸗ritik des 
19. Ih. Als Zeichner und Maler iſt er Meiſter 
in der Darſt. grotesker Geſtalten und Karikaturen; 
ſchuf auch beachtenswerte Bildniſſe und Entwürfe 
zu Theaterdekorationen. »Ausgew. Schriften« 1827 
bis 1828, 10 Bde., 5 Erg.⸗Bde. 1835. Krit. Ausg. 
von Griſebach 1899, 15 Bde.; Ausg. von G. 
Ellinger 1912 (mit den muſ. Schriften und Kri⸗ 
tiken); Muſ. Werke, hrsg. von Becking 1923, 
Handzeichnungen von W. Steffen und H. v. Müller 
1925. + Deutſche Kultur (Literatur 7a, Muſik 13), 
Bild 4 Beilage »Deutſche Literature XVI, 2. Lit.: 
Ellinger 1894; H. v. Müller (viele Einzelſchriften, 
3. T. in: »Meine H.⸗Publikationen« 1917); W. Harich 
1921; H. v. Wolzogen 1922; E. Kroll 1923 (über 
den Muſiker H.): G. Egli 1927: H. Dahmen, 
»H.s 5 1929; K. Ochsner 1936. — 
6) Friedrich, Arzt,“ 19. 2. 1660 Halle, F daſ. 12. 11. 
1742, ebenda 1693 Prof., 170812 Leibarzt Fried⸗ 
richs I. von Preußen, Arzt von Weltruf, gehört zu 
den großen medizin. Syſtematikern des 18. Ih., und 
zwar zu der iatromath. Richtung; erwarb ſich große 
Verdienſte um die Arzneimittellehre; durch die T H.s⸗ 
tropfen wurde fein Name bef. bekannt; ſchrieb u. a.: 
»Medicina rationalis systematica« 1718-40, 9 Bde., 
»Medicina consultatoria« 1721-39, 12 Bde. — 
7) Georg Franz, Mediziner und Botaniker, f 31. 1. 
1761 Marktbreit, } 17. 3. 1826 Moskau, 1789 Prof. 
in Erlangen, 1792 in Göttingen, 1804 in Moskau; 
arbeitete über Pilze und bef. über Flechten, gab eine 
Flora von Deutſchland und Monographien über 
Weiden und Doldenpflanzen heraus. — 8) Hans, 
Schriftſteller,“ 27. 7. 1848 Stettin, f 11. 7. 1909 
Weimar als Generalſekr. der Schillerſtiftung, bis 
1878 im höheren Schuldienſt tätig, als Lyriker und 
Erzähler Nachfolger Storms und Kellers. Novellen: 
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»Unter blauem Himmels 1881, »Im Lande der 
Phäaken« 1884; Schulgeſchichten: »Iwan der 
8 1 und fein Hunde 1889, Das Gymnaſium 
zu Stolpenburg« 1891; Heimaterz.: »Geſchichten aus 
Hinterpommern« 1891, »Tante Fritzchens 1899, 
»Von Haff zu Haff« 1903; Geſchichtsromane: »Der 
eiſerne Rittmeifter« 1890, »Wider den Kurfürſtene 
1894. Lit.: W. Arminius 1909. — 9) Heinrich, 
Arzt und Jugendſchriftſteller, 7 Bilderbuch. — 
10) Hermann, Botaniker, * 22. 4. 1819 Rödelheim 
(Frankfurt a. M.), T 26. 10. 1891 Gießen als Prof. 
(ſeit 1853), arbeitete über Pilze, Bakterien und 
baute die Phänologie zum wichtigen Zweige der 
Pflanzengeographie aus; ſchrieb u. a.: »Witterung 
und Wachstum, Grundzüge der Pflanzenklimato⸗ 
logie« 1857, »Pflanzenarealſtudien in den Mittel 
theingegenden« 1867 und 1869, »Reſultate der wich⸗ 
tigſten pflanzenphänolog. Beobachtungen« 1883. — 
11) Joſef, Baumeiſter, 15. 12. 1870 Pirnitz 
(Mähren), lebt in Wien, Bahnbrecher für Sach⸗ 
lichkeit und Klarheit in der Baukunſt. Palais Stoclet 
in Brüſſel (1911), Oſterr. Haus auf der Kölner 
Werkbundausſtellung 1914, die öſterr. Bauten auf 
der Pariſer Kunſtgewerbeausſtellung 1925. Auch 
auf Wohnbaukunſt und Kunſtgewerbe hat er als 
Gründer und Leiter der (1932 aufgelöſten) »Wiener 
Werkſtättes für Kunſthandwerk bedeutenden Einfluß 
ausgeübt. Lit.: Kleiner 1927. — 12) Ludwig, 
Baumeifter, * 30. 7. 1832 Darmſtadt, f 1k. 11. 
1932 Berlin, daf. 1896-1924 Stadtbaurat, einer 
der letzten namhaften Vertreter der geſchichtliche 
Stilformen verwendenden Bauweiſe des 19. Ih. 
Hptw. in Leipzig: Reichsgericht 1888-93: in 
Berlin: Virchow⸗Krankenhaus 1899-1906, Märk. 
Muſeum 1901-0 (Backſteinbau), Stadthaus 1902 
bis 1911. Seit 1909 hatte H. die Leitung der Bauten 
auf der Muſeumsinſel; ſchrieb: »Neubauten der 
Stadt Berlins 1902-12, 11 Bde. — 13) Max, 
General, * 25. 1. 1869 Homberg (Kaſſel), f 8. 7. 
1927 Bad Reichenhall, ſeit 3. 8. 1914 Generalſtabs⸗ 
offizier beim Oberkommando der 8. Armee; 29. 8. 
1916 Generalſtabschef Ober-Oſt, leitete im Dez. 1917 
in Breſt⸗Litowſt die Verhandlungen mit den Nuſſen, 
als Vertreter der Oberſten Heeresleitung bei den 
Friedensperhandlungen (ſeit 22. 12.) mit Sowjet⸗ 
rußland, unterzeichnete 9. 2. 1918 den Friedensver⸗ 
trag mit der Ukraine. Da 55 erklärte, daß er das 
Verſailler Diktat nicht anerkennen und die Grenze 
gegen Polen verteidigen werde, wurde er 26. 6. 1919 
verabſchiedet. Schrieb z. T. einſeitig gegen Luden⸗ 
dorff: »Der Krieg der verſäumten Gelegenheiten 
1923, »Tannenberg wie es wirklich war« 1926, »Die 
Aufzeichnungen des Generalmajors Max H.« (mit 
Lebensbeſchreibung) 1928, 2 Bde., »An allen Enden 
Moskaus 1925. — 14) Willy, Juriſt,“ 29. 2. 1888 
Leipzig, daf. feit 1919 Rechtsanwalt, auf dem Gebiet 
des gewerbl. Rechtsſchutzes und Urheberrechts tätig, 
ſchrieb: Kommentar zum Verlagsgeſetze 1925, »Ein 
neues Urheberrechte 1933, Die Berner Übereinkunft 
1935, »Das Recht des Erfinders« 1936, Das Recht 
der Muſike 1936, ſeit 1928 Schriftleiter des »Archivs 
für Urheber-, Film⸗ und Theaterrechte. 
Hoffmann, Julius, Stuttgart, Verlagsbuchhand⸗ 
lung für Architektur, Kunſt und Kunſtgewerbe, gegr. 
1827 von Carl Hoffmann in Stuttgart, ſeit 1885 
unter der jetzigen Firma. 

Hoffmannſcher Bund, geheime Vereinigung zur 
Erweckung nationalen Lebens, entſtand 1814, gen. 
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nach Juſtizrat Karl Hoffmann in Rödelheim bei 
Frankfurt a. M.; der H. galt als Urheber der Atten⸗ 
tate auf Kotzebue und Ibell und wurde durch die 
Karlsbader Beſchlüſſe bekämpft. 
Hoffmannsteopfen (Atherweingeift, Spiritusäethe- 
reus), Gemiſch von Ather und Spiritus 13 (feuer: 
gefährlich!), dienen als anregendes Mittel bei Ohn⸗ 
macht (Riechmittel), Schwächeanfällen nach körperl. 
Anſtrengung, Schwindelanfällenu. ähnl., Magenſchmer⸗ 
zen; 15—20 Tropfen auf Zucker. (4 Hoffmann 6.) 
Hoffmann u. Campe, Verlagsbuchhandlung, Ham⸗ 
burg, gegr. 1781 von Benjamin Gottlob Hoffmann, 
der die Firma an ſeinen Schwiegerſohn Franz Auguſt 
4 Campe (1) abtrat. 
Hoffnungskauf (lat. emtio spei), Kauf einer noch 
nicht vorhandenen Sache, deren Entſtehung und Um⸗ 
fang noch unbekannt ſind, um einen beſtimmten 
Preis; z. B. Kauf künftiger Ausbeute eines Berg— 
werks oder künftiger Jagdbeute. Der Kaufpreis muß 
bezahlt werden, auch wenn die gehoffte Sache nicht 
zur Entſtehung kommt, alſo wenn z. B. das fragliche 
Bergwerk keine Ausbeute liefert. 
Hoffory, Julius, Germanift, * g. 2. 1833 Aarhus, 
I 12. 4. 1897 Berlin, daf. feit 1886 Prof. für nord. 
ung ſchrieb »Eddaftudien« 1889; Hrsg. der 
„Nord. Bibl.“ 1889-91, 17 Bde.; Vorkämpfer 
Ibſens in Deutſchland. 
Hofgänger, landw. Hilfsarbeiter, die von 7 Inſten 
und Tagelöhnern für den landw. Betrieb, zu dem 
dieſe im Arbeitsverhältnis ſtehen, geſtellt werden 
müſſen; meiſt der Schule entwachſene Kinder der 
zur Stellung von H. Verpflichteten, auch angewor⸗ 
bene Arbeiter. Das H. weſen, das zu vielen ſozialen 
Unzuträglichkeiten führte, iſt in den meiſten Lade 
arbeitertarifen beſeitigt. 4 Landarbeiter. 
Hofgeismar, heſſen⸗naſſauiſche Stadt (1231), Badeort 
am Weſtrande des Reinhardswaldes (4 E 2), (1933) 
5160 Ew.; Eiſenſäuerling gegen Rheuma. In der 
Nähe die Burgruinen Schönburg u. Schöneberg. 
Hofgericht (Bau⸗ oder Hubding, Urbargericht, Hof⸗ 
ſprache), im M. A. das grundherrl. Gericht, das 
nach 7 Hofrecht richtete; das am Hofe des Königs 
(Reichs-H.) oder eines Territorialherrn feit dem 
15. Ih. eingerichtete Gericht, das für die ordentl. Ge⸗ 
richte die Berufungsinſtanz war und meiſt das röm. 
Recht in die Praxis einführte; bis 1806 Bez. für ein 
Obergericht, namentl. das mit dem Reichshofrat 
verbundene Reichs⸗H. In Baden beſtanden bis 1879 
H. und als höchſte Inſtanz das Ober⸗H. in Mannheim. 
Hofgefinde, Dienſtperſonal einer fürſtl. Hofhal- 
tung; auch die landw. Dienftboten im Gegenſatz zum 
Hausgeſinde. 
Hofhaimer, Paul v. (ſeit 1815), berühmter Orgel- 
meiſter und Komponiſt,“ 25. 1. 1439 Radſtadt 
(Salzburg), T 1537 Salzburg, feit 1479 bei Erz⸗ 
155 Sigmund von Tirol, ſeit 1490 bei Kaiſer 
Maximilian in Innsbruck Hoforganiſt, auch in 
Dienſten anderer Höfe, 1507—18 in Augsburg, ſeit 
1519 Domorganift in Salzburg; Orgelſtücke und 
harmoniſch bedeutende vielſtimmige dt. Liedſätze (4 
Deutſche Kultur, Sp. 1115). Lit.: H. J. Moſer 1929. 
Hofheim, 1) H. am Taunus, heffensnaffauifche 
Stadt weſtl. von Frankfurt a. M., Luftkurort (43), 
(1933) 5430 Ew.; Leder- und Maſchineninduſtrie. — 
2) H. in Bayern, fränk. Stadt am Fuße der Haß⸗ 
berge (9 B 1), (1933) 1140 Ew.; Holz⸗ und Metall⸗ 
induſtrie. 1376 als Stadt genannt. 
Höfiſch (mhd. hövesch, d. i. hofgemäß, fein ge⸗ 
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bildet und geſittet), im 12. und im 13. Ih. alles, was 
den Anſchauungen der ritterl. Geſellſchaft entſprach. 
Höfiſches Epos, Form des mittelalterl. Ritter 
romans. Das dt. H., das als Kunſtepos höfiſches 
Weſen, ritterl. Tugend und Minne geſtaltet, nimmt 
zwar oft ſeine Stoffe aus frz. Vorlagen; doch ge⸗ 
ſtalten die dt. Epiker die frz. Dichtungen, die um der 
Luſt am Erzählen willen geſchrieben ſind, gedanklich 
um, z. B. Wolfram von Eſchenbach den »Parzivale. 
Höfiſche Epiker find u. a. 7 Hartmann von Aue, 
+ Gottfried von Straßburg. — 4 auch Deutſche 
Kultur (Literatur 2b). 
Hofjuden, meiſt reiche, kreditkräftige Juden, die die 
Geldbedürfniſſe der Fürſten des 17. u. des 18. Ih. aus: 
zunutzen verſtanden. Sie genoſſen als Hoffaktoren 
den beſonderen Schutz der Fürſten, die ihnen als Pfänder 
oft die Steuer- u. Zolleinziehung überließen. Die H. 
bauten ihre Stellung zu einem Ausbeutungsſyſtem aus, 
gegen das die Bevölkerung ſich auflehnte. Auch ver⸗ 
mochten die H. die Politik 2ſt zu ihrem u. des 
Judentums Vorteil zu beeinfluffen. Vgl. Hochfinanz. 
Hofkammer, die von Maria Thereſia für die dt. 
böhm. Erblande errichtete, bis 1848 beſtehende 
Zentralſtelle für die Finanzverwaltung. 
Hofkanzlei, unter Ferdinand II. 1620 von der 
Reichs⸗H. abgetrennte Behörde für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten, für die innere und die Juſtizverwaltung 
und zugleich Hauskanzlei der dt. Habsburger. Seit 
1695 beſtand daneben eine ſiebenbürg. H.; unter 
Karl VI. bildeten ſich eine ital. und eine niederl. H. 
Hofkellereigläſer, hohe Glasbecher mit oder ohne 
Deckel, im 17. und im 18. Ih. für die Kellereien der 
Dar, heſſ. und ſächſ. Höfe hergeſtellt, zeigen in 
mailmalerei Wappen oder Namenszug des Fürſten. 
Hofkriegsrat, 1356-1848 oberſte Behörde für 
die Verwaltung des öſterr. Heerweſens, wirkte da— 
durch, daß er mit feiner ſchwerfälligen Geſchäfts— 
führung im Kriegsfall auch das Oberkommando 
führte und die Befehlshaber des Heeres von ihm ab⸗ 
hängig waren, oft nachteilig und hemmend auf die 
Kriegführung, bef. in den frz. Raub- und den Türken⸗ 
kriegen. Von feinem Präf. Prinz Eugen verändert, 
1801—05 von Erzherzog Karl reorganiſiert, wurde 
er 1848 zum Kriegsmin. umgewandelt. 
Hoflager, der Ort, wo ein Fürſt mit feinem Hof⸗ 
ſtaat vorübergehend Aufenthalt nahm. 
Höfle, Anton, Zentrumsparlamentarier, * 19. 10. 
1882 Otterbach (Pfalz), T 20. 4. 1925 Berlin, feit 
1920 M. d. R., Aug. 1923 Reichspoſtmin., durch 
den Barmatſkandal ſchwer belaſtet, Jan. 1925 ab⸗ 
geſetzt; ſtarb in der Unterſuchungshaft. 
Höfler, Konſtantin, Ritter v., Hiſtoriker,“ 27. 3. 
1811 Memmingen, T 29. 12. 1897 Prag, Schüler 
von Görres, übernahm 1836 die Redaktion der offi⸗ 
ziellen Münchener Ztg., wurde 1841 Prof. in 
München, ſchrieb u. a. betont klerikal ein Werk über 
Friedrich II. Wegen feiner Beteiligung an der Agi⸗ 
tation gegen Lola Montez wurde er 1847 entlaſſen 
und Archivar in Bamberg. 1951 ging er nach Prag 
und vertrat mit Entſchiedenheit die dt. Intereſſen 
gegenüber den Tſchechen. 1865 wurde er Mitgl. des 
böhm. Landtags, 1872 des öſterr. Herrenhauſes. 
Er wies nach, daß das Huſſitentum eine national⸗ 
tſchechiſche Kampfbewegung gegen das Deutſchtum 
war und daß die bisherige »Autorität« Palacky ein: 
ſeitig tſchechiſche Tendenzen vertrat. Auf ſeinen 
Antrag hin wurden von der Techn. Hochſchule und 
der Univerſität die tſchech. Teile abgetrennt. Er 
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verſuchte ohne Erfolg, Klerikalismus mit dt. bewußter 
Politik zu vereinigen: als er erkannte, daß die Kleri⸗ 
kalen in den Deutſchen Gegner ſahen und ſich den 
Slawen näherten, zog er ſich aus der Politik zurück. 
Höflich, Lucie (Deckname für Lucie v. Holwede), 
Staatsſchauſpielerin,“ 20. 2. 1883 Hannover, kam 
über Bromberg, Nürnberg, Wien 1903 nach Berlin 
und gehörte bis 1919 dem Dt. Theater an; ſeither 
an verſchiedenen Bühnen, auch als Lehrerin der 
Schauſpielkunſt, beſonders aber als Regiſſeur der 
Volksbühne Berlin tätig. Große tragiſche Frauen⸗ 
darſtellerin, als Gretchen wie als Roſe Bernd von tief 
ergreifender Wirkung; Mütterrollen, auch im Film. 
Hofmann, 1) Albert v., Sohn von H. 2), Hiſtoriker, 
* 30. 9. 1867 Berlin, 1924 Prof. in Marburg, be⸗ 
tont mit einer gewiſſen Einſeitigkeit die geogr. und, 
auf dieſen aufbauend, die wehrpolit. Grundlagen 
der Geſch., 0 in dieſem Sinn: »Das dt. Land 
und die dt. Gefch.« 1920, »Das Land Italien und 
feine Geſchichtes 1921, »Politiſche Geſchichte der 
Deutſchen« 192128, 5 Bde. (weiſt darin die ten⸗ 
denziöſe kirchl. Geſchichtsſchreibung zurück), „Weſt⸗ 
alen, eine hiſtor. Heimatkundes 1938. — 2) Auguſt 
ilhelm v. (feit 1888), Chemiker,“ 8.4. 1818 Gießen, 
1.5. 5. 1892 Berlin, bis 1845 Gehilfe Liebigs, dann 
Chemielehrer in London, 1856 Wardein an der engl. 
ünze, 1861 Präſ. der Londoner Chemiſchen Geſell— 
ſchaft, 1863 Prof. in Berlin; gründete 1868 die Dt. 
Chemiſche Geſellſchaft (4 Chemiker). H. lieferte, 
von Teerunterſuchungen ausgehend, eine Natur⸗ 
geſchichte des Ammoniaks und ſeiner Abkömmlinge, 
erforſchte das Fuchſin, entdeckte Roſanilin u. farbige 
Abkömmlinge desſelben (3. B. h Violett); 
er war auch ein hervorragender Lehrer und Biograph 
(Zur Erinnerung an vorangegangene Freundes 
1889, 3 Bde.) und ſchuf zahlreiche Methoden und 
Apparate. Nach Liebigs Tod (1873) trat er in die 
Schriftleitung der »Annalen der me ein. Die 
Dt. Chem. Gef. benannte 1900 nach H. ihr Heim 
in Berlin „H.-Haus« und ſtiftete 1902 eine »H.⸗ 
Medaille für beſondere Leiſtung auf dem Gebiete der 
Experimentalchemie. Lit.: Volhard und E. Fiſcher 
1902. — 3) Johann Chriſtian Konrad v. (feit 1857), 
eb. Theolog, * 21. 12. 1810 Nürnberg, f 20. 12. 
1877 Erlangen, daf. ſeit 1841 Prof., Mitgl. der 
2. bayr. Kammer, politiſch im Sinne der nationalen 
Fortſchrittspartei tätig; bemühte ſich im Kampfe 
gegen rationaliſt. Verflachung und Orthodorie bef. 
um die richtige Methode des Schriftverſtändniſſes 
(Weisſagung und Erfüllunge 1841-44, 2 Bde., »Der 
Schriftbeweis« 1852—55, 3 Bde., „Die heil. Schrift 
des N. T. 1862-86, 11 Bde.). H. geht von der 
Theſe aus, daß die Geſchichte ſelbſt Weisſagung 
iſt und die Wahrheit der Schrift in der Tat⸗ 
ſache der Wiedergeburt der Chriſten erfahren wird. 
Aus den Nachwirkungen von H.s und R. Franks 
Theologie entwickelte fi) die Erlanger Schules, 
die ſtarres, bekenntnisgebundenes Luthertum aus⸗ 
prägte, das dem bayr. Kirchentum bis in die Gegen⸗ 
wart hinein (Elert, Ulmer, Saſſe) ſein Geſicht 
gibt. — 4) Karl v., Staatsmann, 4.11. 1827 
Darmſtadt, f daf. 9. 3. 1910, trat 1872 in Heſſen 
nach Dalwigks Rücktritt an die Spitze eines reichs⸗ 
freundl. liberalen Kabinetts, ordnete das Verhältnis 
zur kath. Kirche unter Zurückweiſung ultramon⸗ 
taner Beſtrebungen; wurde 1876 an Delbrücks 
Stelle Präſ. des Reichskanzleramtes und paßte ſich 
mit großem Takt den Eigenarten Bismarcks an. 
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1879 wurde H. Staatsſekr. des Innern und preuß. 
Be 1880-87 war er Staatsſekr. für 
Elſaß⸗Lothringen in Straßburg, feit 1889 ftellvertr. 
Präf. der Ot. Kolonialgeſ.; Mitgl. des Kolonial⸗ 
rates. — 5) Ludwig v., Maler, * 17. 8. 1861 Darm» 
ſtadt, lebt in Pillnitz bei Dresden, 1903-16 Prof. in 
Weimar, 191628 in Dresden; helle, zarte Ideal⸗ 
landſchaften mit nackten, gelaſſen bewegten Figuren, 
Landſchaften mit ſtark bewegten Gruppen, wie tan⸗ 
enden Mänaden und Bacchanten, Jünglingen mit 
Pferden, ferner dekorative Wandgemälde, Paſtelle 
und Aquarelle. Wandgemälde im Hoftheater in 
Weimar (1907), in der Univerfität Jena (1908) und 
in der Dt. Bücherei in Leipzig (1920). Bilder beſ. in 
den Galerien von Dresden u. Darmſtadt. Zahlreiche 
Handzeichnungen, auch Lithographien u. Holzſchnitte. 
„Handzeichnungene, hrsg. von Redslob 1918. 
Hofmannsthal, Hugo v., Dichter, jüd. Miſchling, 
I. 2. 1874 Wien, f 15.7.1929 Rodaun b. Wien; 
väterlicherſeits ſtammte H. aus einer reichen Wiener 
Judenfamilie (1835 geadelt), während feine Mutter 
(geb. Frohleutner) Deutſche war. Sein Werk iſt das 
Muſterbeiſpiel einer durch raſſiſches Doppelerbe und 
durch Aſſimilationsbereitſchaft bedingten Schöpfung. 
Relativierung aller Werte, ſelbſt des Ichbewußt eins, 
Individualiſierung und Afthetifierung, die Hand in 
Hand geht mit einem Hang zur Dekadenz und 
charakteriſtiſch iſt für den jungen H., eine außer⸗ 
gewöhnl. Fähigkeit, ſich in fremde Formen einzu⸗ 
leben und fie nachzuſpielen, find — weil typiſch für 
jüd. Dichtung in dt. Sprache überhaupt — zweifel⸗ 
los Auswirkung jüd. Erbes. Züge, die ſolcher Haltung 
widerſprechen und im Werk des älteren H. fühlbar 
werden (3. B. »Das Schrifttum als geiſtiger Raum 
der Nations), deuten auf die andere raſſiſche Kom— 
ponente. So erklärt ſich auch Hs Bemühung um 
»die öſterr. Ideen, was das Schuſchniggregime in 
mißberſtändl. Wendung zum Anlaß nahm, H., „dem 
Vorkämpfer der öfterr. Idees, in Salzburg ein Denk⸗ 
mal zu ſetzen. H. gehörte anfangs dem Kreis der 
»Bläfter für die Kunft« an; er begann mit der lyriſch⸗ 
dramat. Studie »Geſtern« (1892, unter dem Deck⸗ 
namen Theophil Morren). Es folgten (Deckname 
Loris) die lyr. Dramen »Der Tod des Tizians (1892, 
gedr. 1901), »Der Tor und der Tode (gedr. 1899), 
Theater in Verſen« (1899, enthaltend »Die Frau im 
Fenſtere, »Die Hochzeit der Sobeide«, Der Abenteurer 
und die Gängerin«); »Geſ. Ged. 1907. Von fpäteren 
Bühnendichtungen ſind neben den von Richard 
Strauß vertonten Dramen (»Eleftra« 1903, »Der 
Rofenkavalier« 1911, »Ariadne auf Naxos“ 1912, 
»Die Frau ohne Schattene 191g, »Die ägyptiſche 
Helenas 1928, »Arabella«, aufgef. 1933) zu nennen: 
»Odipus und die Sphinxe, die Npfierienf piele»Syeder- 
mann« 1912 und »Das große Welttheater« 1923, 
die Tragödie »Der Turm 1923, die Luſtſpiele »Chri⸗ 
ſtines Heimkfehr« 1910 und »Der Schwieriges 1921. 
Auch als Erzähler Das Märchen der 372. Nachte 
1906, Romanfragment »Andreas« 1932) u. Eſſayiſt 
(Die proſaiſchen Schrifteng 1907, 2 Bde.) iſt H. 
hervorgetreten. »Geſ. Werkes 1924, 6 Bde.; Neu: 
ausg. 1934, 3 Bde. — Lit.: O. Heuſchele 1930; M. 
Kommerell 1930; Gr. und H. Schaeder 1933, Bd. 1; 
K. J. Krüger, „H. und Rich. Strauße 1935; K. Ja⸗ 
coby 1936 (Bibliogr.); Perl 1936; Naef 1938. 
Hofmannswaldau, Chriſtian Hofmann v., Dichter, 
* 95. 12. 1617 Breslau, f daf. 18. 4. 1679, Rats⸗ 
herr, ſpäter Präf. des Natskollegiums; in feinen 
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Ged. (0 Heldenbriefee) Vertreter des ſchwülſtigen 
Barocks in deſſen Endentwicklung; der lüſtern⸗ſinnl. 
Epikureismus ſeiner Dichtung ſteht in vollem Wider⸗ 
ſpruch zu ſeinem unbeſcholtenen Lebenswandel. Seine 
„Dt. Überf. u. Ged.« erfchienen 1679; Auswahl von 
F. P. Grebe 1907. Lit.: Broßmann 1900; Ibel 1928. 
Hofmark = Handgemal, auch das geſchloſſene Gut, 
Gehöft ſelbſt. 
Hofmarſchall, Verwalter eines fürſtl. Haushalts, 
Leiter eines H.amts oder Hofamts; bei größeren 
Hofhaltungen Ober⸗H. mit mehreren H. 
Hofmeiſter (lat. Magister [oder Praefectus] 
curiae), Hof beamter der dt. Könige im M. A., der 
die königl. Hauswirtſchaft und den Hofſtaat leitete. 
Das Amt wurde ſpäter geteilt in das des Haus⸗H., 
der wirtſchaftliche Aufgaben, und das des Oberſt⸗ 
H. (Reichs⸗H.), der dem 4 Reichshofrat vorſtand. — 
Auch = Erzieher (beſ. fürſtl. Kinder). 
Hofmeiſter, Wilhelm, Botaniker, * 18. 5. 1824 
Leipzig, f daſ. 12. 1. 1877, urfpr. Kaufmann und 
Muſikalienhändler, 1863 Prof. in Heidelberg, 1872 
Tübingen; grundlegende Arbeiten über Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, Klarlegung des Befruchtungsvor⸗ 
gangs im Embryoſack der Samenanlage und der Ent⸗ 
wicklung des Embryos; erkannte den Generations⸗ 
wechſel der Mooſe und der Farnpflanzen und fand 
deſſen entſprechende Erſcheinungen in den Blüten⸗ 
anlagen der Blütenpflanzen; arbeitete ferner über 
Saftſteigen, Wachstumsvorgänge, Krümmungs⸗ 
bewegungen, Reizerſcheinungen. »Die Entſtehung 
des Embryos der Phanerogamen« 1849, »Ver⸗ 
gleichende Unterſuchungen höherer Kryptogamen u. 
der Koniferen« 1851; gab ſeit 1865 das Hb. der 
phyſiologiſchen Botanike heraus. 
Hofmeiſter, Friedrich, Muſikalienverlag in Leipzig, 
gegr. 1807 von Friedrich H. (* 24. 1. 1782 Strehla, 
1,30. g. 1864 Leipzig), gibt u. a. die dt. Muſik⸗ 
ibliographie (Muſikal.⸗literar. Monatsberichte 
182g ff.; »Hb. der muſikal. Lit. 1844ff.) heraus; verlegt 
Unterrichtswerke für alle Inſtrumente; Liederbuch 
»Der Zupfgeigenhanſla von Hans Breuer lerreichte 
in 3 Ausg. eine Aufl. von über 1 Mill. Exemplaren). 
Hofmeyer, Jan Hendrik, ſüdafrik. Politiker,“ 4. 7. 
1845 Kappſtadt, F 16. 10. 1909 London, dt. Abſtam⸗ 
mung, gab in Kapſtadt den »Zuid Africaan Volks- 
vriend« und die „Zuid Africaan Tijdschrift« heraus, 
Leiter des Afrikanderbonds (Burenpartei), kam in das 
Kapparlament, arbeitete eine Zeitlang mit Rhodes 
zuſammen, trennte ſich dann von ihm wegen deſſen 
imperialiſt. Plänen. Als Vertreter einer mittleren 
Richtung zw. Engländern u. nationaliſtiſchen Buren 
verlor er im u. nach dem Burenkrieg ſeinen Einfluß. 
Hofmiller, Joſef, Schriftſteller, 26. 4. 1872 
Kranzegg, T 11. 10. 1933 Roſenheim, daf. Ober⸗ 
ſtudienrat, ſeit 1904 Mithrsg. der »Süddt. Monats⸗ 
hefte«, in denen auch der größte Teil feiner Eſſays 
über moderne Literatur erſchien. In Buchform ver 
öffentlichte er: »Zeitgenoſſeng 1910, »Über den 
Umgang mit 1 1927, »Franzoſene 1928, 
»Wanderungen in Bayern und Tirol« 1928, »Pilger⸗ 
fahrten« 1932, eine meiſterhafte Nacherzählung des 
»Meier Helmbrecht« in Profa 1925 u. a. Aus dem 
Nachlaß: »Nordiſche Märchen 1933, »Letzte Ver⸗ 
ſuches 1935. Geſammelte Schriften 1938 ff., 6 Bde. 
Hofname, Eigenname eines bäuerl. Anweſens, z. T. 
ſehr alten Urſprungs, meiſt örtliche Beſonderheiten 
oder den Namen früherer Beſitzer wiedergebend: beſ. 
häufig in Süddeutſchland, wo vielfach (wie in Alt⸗ 
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bayern) der H. im Sprachgebrauch an die Stelle des 
e tritt. Die Pflege der alten und die 
ildung neuer H. wird vom Reichsnährſtand ge⸗ 
fördert und überwacht. Der H. wird auf Antrag in 
die Erbhöferolle eingetragen; als Namenszuſatz 
kann er nicht ohne weiteres geführt werden. Es gelten 
dafür die allg. Beſtimmungen für Zuſatznamen; da⸗ 
gegen kann (nach 88 27, 28 des Reichserbhofgeſetzes 
und 8 12 der Erbhofrechts⸗VO. vom 21. 12. 1936) 
der Bauer letztwillig oder durch Erbvertrag an⸗ 
ordnen, daß der Anerbe für feine Person den H. (der 
auch der eigene Name des Bauern ſein kann) als Zu⸗ 
ſatz zu ſeinem Namen führt. 
Hofnarren, Spaßmacher an Fürſten- und Adels» 
höfen, gehörten ſeit dem 15. Ih. zu einem vollſtän⸗ 
digen Hofſtaat und verſchwanden im 18. Ih. 
waren feingebildete, witzige Hofleute, die das Vor⸗ 
recht hatten, durch beißenden Witz und geiſtreichen 
Tadel die Geſ. zu unterhalten und zu geißeln, oder 
witzige Krüppel, Zwerge, auch Idioten, über die 
man ſich luſtig machte. Eine beſondere Tracht für 
ſie war Vorſchrift: die Narrenkappe oder Gugel 
mit rotem Hahnenkamm, Eſelsohren und Schellen, 
das Narrenzepter (der Narrenkolben), eine Art 
Keule mit Narrenkopf, endlich ein breiter Halskragen. 
Hofordnungen, die älteſten Landesverwaltungsord⸗ 
nungen, ſtammen aus einer Zeit, in der Landes⸗ u. Hof⸗ 
verwaltung noch nicht unterſchieden wurde. Die älteſte 
bekannte H. iſt die Karls d. Gr.; ſeit Ausbildung der 
Territorien wurden überall weitere H. mit der Tren⸗ 
nung von Hof- u. Landesverwaltung bedeutungslos. 
Hofpfalzgraf (lat. comes sacri palatii), von Kaiſer 
Karl IV. bis 1806 Beamter, deſſen Geſchäftsbereich 
z. B. Ernennung königlicher Notare, Erteilung von 
Legitimationen, Genehmigung von Adoptionen, Ver⸗ 
leihung von Adels- und Wappenbriefen war. 
Hofprädikat (Hoftitel), ein mit »Hof« (Fürſtenhof) 
zuſammengeſetzter Titel: Hofmundſchenk, Hofmedi⸗ 
kus, Hoflieferant. 
Hofraite, das bei dem altgerman. Bauernhaus bes 
findliche Hof- und Gartenland. Heute wird mit H. 
auch der Geſamtbeſitz bezeichnet. 
Hofrat, ſeit dem 16. Ih. Titel der Mitgl. der höch⸗ 
ſten Kollegialbehörden, die nach dem Muſter des 
Neichshofrats in Wien als Landesgerichte höchſter 
Inſtanz beſtanden. Im 19. Ih. (und bis 1918) 
wurde H. als Ehrentitel in verſchiedenen Stufen (H., 
Geheimer H. uſw.) verliehen. — In Oſterreich 
war bis 1921 H. die 3. Rangklaſſe der Staats⸗ 
beamten (über Regierungsrat, unter Sektionschef). 
Hofrecht (lat. ius curiae), das bäuerl. Recht der 
Grundherrſchaften des M. A., an den Dinghof 
(4 Fronhof) als Gerichtsort gebunden, regelte die 
Beziehungen der Grundholden, auch der perſönl. 
freien Bauern zur Herrſchaft und die der Grund⸗ 
holden untereinander. Die H., im einzelnen (ehr ver⸗ 
ſchieden ausgebildet, enthielten zumeiſt nur Beſtim⸗ 
mungen der niederen und der grundherrl. Gerichts: 
barkeit, ſelten ſolche der hohen Gerichtsbarkeit. 
Hofſchranze, verächtlich - Höfling. Schranze = 
»Riße, dann »gefchligtes Kleide (14. Ih.) danach 
der geckenhafte Träger ſolcher Tracht benannt. 
Hofſchule (Palaſtſchule, Schola palatina), im 6. Ih. 
am Merowingerhof nach röm. Vorbild gegr., um 
die Söhne des Königs u. die feiner Edlen in den „freien 
Künften« und in der lat. Sprache zu unterweiſen. 
Höft (Höfte, Höfter, Buhne) 7 Flußbau. 
Hoftage, im M. A. Verſammlungen, zu denen der 
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König oder ein Fürſt, bef. der Herzog, die von ihm 
abhängigen Gewalthaber, hauptſächlich zur Recht⸗ 
ſprechung, berief. 

Hoftracht, zeremoniell beſtimmte, urſpr. auf ſpan. Vor⸗ 
bild (Spitzenkragen, Schultermantel) zurückgehende, 
ſpäter Beamtentracht, beſ. ſeit Ludwig XIV., dann 
am Hofe Napoleons I. und ſeither an allen Fürſten⸗ 
höfen; überhaupt feſtliche Kleidung der Hofdamen u. 
⸗herren ſowieder zu f Hofe (3) Geladenen. Vgl. Gala. 
Hofübergabe, die in bäuerl. Kreiſen häufigſte und 
bedeutſamſte Form der Hofnachfolge. Die H. iſt ein 
Vertrag, durch den die Eltern ihren Hof ſchon bei 
Lebzeiten an einen ihrer Abkömmlinge übergeben, 
wobei ſie für ſich ausreichenden Lebensunterhalt (das 
Altenteil) ausbedingen und für die außer dem 
Übernehmer noch vorhandenen Abkömmlinge eine 
Abfindung. Diefe Übertragungsform hat zwar der 
durch Freiteilung erfolgenden Bildung von lebens⸗ 
unfähigem Splitterbeſitz entgegengewirkt, wurde 
aber infolge Überlaftung des Hofes durch Ver⸗ 
wandtenabfindungen mit zu einer Urſache der be⸗ 
ſtandgefährdenden ÜÜberſchuldung der dt. Landwirt: 
ſchaft in der Nachkriegszeit. Nach dem BGB. iſt die 
H. durch Vertrag ein mit Beſtandteilen des Schen⸗ 
kungs vertrages durchſetzter Kaufvertrag beſonderer 
Art, bei dem der Kaufpreis zugunſten des Über: 
nehmers ermäßigt oder ganz durch den Geldwert der 
übernommenen Verſorgungspflichten erſetzt iſt. Tat⸗ 
ſächlich iſt die H. aber eine Vermögensübertragungs⸗ 
form bäuerlichen Rechts zur Sicherung der Ge: 
ſchlechterfolge in dem geſchloſſen und lebensfähig zu 
erhaltenden Bauernhof. Deshalb iſt die Übergabe 
eines 4 Erbhofes an die anerbenbehördl. Genehmi⸗ 
gung des Vertrages gebunden. Auch die Übergabe 
eines nicht erbhofgebundenen Hofes an Verwandte 
des Übergebers iſt nach den Beſtimmungen der Grund: 
ſtücksperkehrsbekanntmachung vom 26. 1. 1937 von 
einer in dieſem Geſetz beſtimmten und örtlich ver⸗ 
ſchiedenen Mindeſtgröße ab genehmigungspflichtig. 
Die H. als vorweggenommene Erbfolge iſt demnach 
eine den bäuerl. Lebens⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſen 
beſ. gut angepaßte ÜUbertragungsform. Sie ver: 
bindet die bevölkerungspolitiſch wünſchenswerte Ab⸗ 
löſung des oft nicht mehr voll wirtſchaftsfähigen 
Übergebers 12 8 einen voll einſatzbereiten Über- 
nehmer mit der Sicherung der Altersverſorgung der 
Übergeber und der Regelung der Verwandten⸗ 
anſprüche in einer die Leiſtungsfähigkeit des Hofes 
berückſichtigenden Weiſe. 

Hofurkunden, die auf den Bauernhof und die darauf 
ſeßhafte Bauernfamilie bezügl. Urkunden (beſ. Kauf⸗ 
und Erbverträge). Auf 4 Erbhöfen find die H. un⸗ 
trennbares Zubehör des Hofes. Zu den H. gehört 
auch das + Erbhofbuch. 

Hof von Holland, ſeit Philipp dem Guten von 
Burgund Bez. des früheren Alten Rates, verlor all⸗ 
mählich ſeine politiſchen Vorrechte. 

Hofwarpnir (»Hufiverfere), Götterroß der nord. 
Mythologie, Vater von Hamſkerpir (Runzelfellc). 
Hofwehr, die, im M. A. und bis in die Neuzeit 
hinein Bez. für das tote und lebende Inventar eines 
Bauernhofes, das im M. A. auch bei den unter⸗ 
tänigen Bauern in der Regel deren Eigentum war. 
Mit der Vermehrung der bäuerl. Dienſte für die 
Grundherren geht ein wachſender Teil der H. in 
das Eigentum des Grundherrn über. 

Höganäs, ſüdſchwed. Induſtrieort am Kattegat 
(18a E 4), (1936) 5600 Ew.; Steinkohlenbergbau. 
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Hogarth (hsgärtch), William, engl. Maler und 
Kupferſtecher, 10. 11. 1697 London, f daſ. 25. 10. 
1764, Schwiegerſohn des Malers Sir James Thorn⸗ 
hill (* 1676, f 1734), deſſen Tochter er entführte; 
1757 Hofmaler. Als Schöpfer der ſatiriſchen Genre 
kunſt war H. von außerordentl. Wirkung auf das 
europ. Kunſt⸗ u. Geiſtesleben. Er begann als Gra⸗ 
beur und arbeitete ſeit etwa 1718 als Kupferſtecher 
für Buchhändler; Stichfolgen zu Butlers »Hudibrase 
(1728) machten ihn zuerſt bekannt. Sein Gemälde: 
zyklus »Leben einer Dirne, 1732 in Kupfer geſtochen, 
wurde ein großer Erfolg; es folgten 8 Bilder „Leben 
eines Wüftlings« (London, Soane's Muſeum). 1735 
wurde auf feinen Antrag die ſog. »H.-Akten (Ur⸗ 
heberſchutz für Zeichner und Stecher) im Parla⸗ 
ment angenommen. An geſchloſſenen Bildfolgen, 
in denen meiſt die ſittl. Zuſtände des geſellſchaftl. 
oder polit. Lebens gegeißelt werden, ſchuf H. noch 
die »Vier Tageszeiten« (Gemälde); »The Marriage 
& la Mode“ (1744; 6 Bilder in der Nat.⸗Gal., 
London), ſein bekannteſtes, reifſtes Werk; „Fleiß 
und Faulheit« (12 Blatt Holzſchnitte); »Die Wah⸗ 
len« (1755-58; 4 Bilder in Soane's Muſeum, 
London). Verwandter Art ſind die Stiche »Der 
Dichter in Note, »Die Arzteverſammlung« und »Die 
ſchlafende Gemeinde« (alle drei von 1736), »Komö⸗ 
diantinnen beim Anziehen in der Scheune« (Stich 
nach verbranntem Gemälde), »Der Marſch nach 
Sinley« (1745; Satire auf die engl. Armee, Friedrich 
d. Gr. gewidmet), die Gegenſtücke »Bierftraße« und 
»Dranntweingafje« (1751; zur Bekämpfung des 
Branntweinlaſters). H.s Gemälde bedeuteten nicht 
nur im N etwas Neues, ſondern 
ſind in ihrer farbigen Auflockerung wichtige Zeug⸗ 
niſſe zur Malereigeſch., fo beſ. die Werke in der 
Londoner National⸗Galerie: Selbſtbildnis (1745), 
Bildnis der Schweſter (1746), »Tor von Calais« 
(1749; gelegentl. einer Reife nach Frankreich), das 
ſehr fortſchrittlich gemalte »Crevettenmädchene. 
Unter ſeinen zahlreichen Bildniſſen ragen die ſeiner 
Freunde hervor, z. B. Kapitän Coram (1739; Lon⸗ 
don, Foundling Hoſpital) und der Schauſpieler 
Garrick mit Frau (Windſor). Als »Sigismunda⸗ 
ſtellte er 1757 feine Frau dar. In feiner auffehen- 
erregenden Kunſttheorie »Die Analyſe der Schön— 
heit« (1753) führte er den Begriff der Mannigfaltig⸗ 
keit als äſthet. Maßſtab in die Betrachtung ein. 
W. H.s Aufzeichnungen gab M. Leitner heraus 
(dt. 1914). — Lit.: Dobfon und Armſtrong 1902 
(engl.); Meier-Graefe 1907 (dt.); Hutton 1908 (dt.); 
Jeſſen 19122 (dt.); Antral 1931 (frz.). 
Hogendorp(hochs⸗), Gysbert Karel Graf v., niederl. 
taatsmann, * 27. 10. 1762 Rotterdam, f 5.8. 
1834 den Haag, Anhänger des Prinzen v. Oranien, 
1787-98 Penfionär von Rotterdam, trat nach dem 
Sturz des Statthalters zurück. November 1813 
übernahm H. mit v. d. Duyn und v. Limburg⸗Stirum 
die allg. Verwaltung und übergab Dezember König 
Wilhelm I. die Staatsgeſchäfte. H. wurde Außen⸗ 
min., forderte die Wiedervereinigung der nördl. und 
der ſüdl. Niederlande, trat 1816 wegen ſchwerer 
Meinungsvberſchiedenheiten mit dem König zurück. 
In der 2. Kammer in Oppoſition zur Regierung, be⸗ 
fürwortete er einen immer radikaleren Liberalismus 
(verantwortl. Miniſter, Freihandel uſw.). Er ſchrieb: 
»Discours sur I histoire de la patrie«, La Hollande 
à la fin du 18e siècles, in denen er für den niederl. 
Einheitsſtaat mit König und Verfaſſung eintrat. 
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Höger, Fritz, Baumeifter, * 12. 6. 1877 Beckenreihe 
(Holſt.), tätig in Hamburg, hat den in Norddeutſch⸗ 
land heimiſchen Backſteinbau wieder zur Geltung 
ebracht. Deutſcher Formwille ſpricht aus ſeinen 
chöpfungen, die natürl. Monumentalität mit reicher, 
phantaſievoller Durchbildung im einzelnen, bef. der 
Faſſade, verbinden. Chilehaus 
(1923), Sprinkenhof in Ham⸗ 
burg, Rathaus in Rüſtrin⸗ 
gen, Kirche in Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf( Abb. auch Beilage 
»Deutſche Kunſte« XVI, 3) u. a. 
Hogg, Robert, engliſcher 
Garten- und Obſtbaufor⸗ 
ſcher, 1818 Duns (Ber⸗ 
wickſhire), T 15. 3. 1896 
London, entwarf ein Obſt⸗ 
ſortenſyſtem, ſchrieb u. a. 
„Wild Flowers of Great Bri- 
tain« 1861-80 (mit G. W. 
Johnſon, fortgeſ. von W. G. Smith), gab heraus 
(mit Johnſon) » Journal of Horticulture“ ſeit 1861, 
allein »The Gardeners’ Yearbook« ſeit 1862. 
Hogland (Hochland, finn. Suurſaari), finn. Inſel 
im Finn. Meerbuſen (130 E 2), (1936) etwa 800 Ew., 
hauptſächl. Fiſcher. — 17. 7. 1788 unentſchiedenes 
Seegefecht zw. Schweden 5 Karl von Söder⸗ 
manland) u. Ruſſen (Greigh) an der Nordſeite von H. 
Högsbro, Sofus Magdalus, dän. Politiker,“ 18. 7. 
1822 Rödding, f 15. 1. 1902, 183062 als Bor: 
ſtand der Röddinger Volkshochſchule Förderer des 
dän. Volkstums in Schleswig, ſchloß ſich 1858 dem 
eiderdän. Teil der Linken an, war Gegner der Oktober⸗ 
vereinigung und der damit verbundenen Verfaſſungs⸗ 
reviſion und ging nach der Spaltung der »Vereinig⸗ 
ten Linken, die er vergeblich zuſammenzuhalten ge— 
ſucht, ſchließlich 1894 in die »Linksreformparteis. 
»Hogue« (hög), engl. Panzerkreuzer (12 200 t, 1900 
gebaut), zuſammen mit den Panzerkreuzern »Creſſys 
und »Aboukir« 22. g. 1914 in der Nähe von Hoek 
van Holland vom dt. U-Boot »U ge (Kapitänleut⸗ 
nant Weddigen) verſenkt. 
Höhe, in der Geometrie: 1) der Abſtand (das Lot) 
eines Eckpunktes eines Dreiecks von der Gegenſeite; 
2) der Abſtand zweier paralleler Seiten eines 
Parallelogramms; 3) der Abſtand der Spitze einer 
Pyramide oder eines Kegels von der Grundfläche; 
4) der Abſtand von Grund- und der zu ihr parallelen 
Deckfläche eines Prismas, Prismatoids oder Zy⸗ 
linders. — In der Aſtronomie und der Nautik: 
Abſtand eines Geſtirns vom Horizont in Grad. (1 Him⸗ 
mel); man unterſcheidet: 1) die über dem natürl. 
Horizont vom Inſtrument (Sextant, Oktant) ab⸗ 
geleſene H.; 2) die um den Indexfehler des In⸗ 
ſtruments verbeſſerte gemeſſene H.; 3) die um 
die Parallaxe verbeſſerte wahre H.; 4) die um den 
Halbmeſſer von Mond oder Sonne erweiterte wahre 
Mittelpunkts-H. — Beim Segeln: van H. ge: 
winnene oder »höher an den Wind gehens, den 
Winkel zw. Windrichtung und Fahrtrichtung ver⸗ 
kleinern; Gegenſatz: »abfallene. — Die H. eines 
Berges ift entweder die vabfolute H.« des Gipfel⸗ 
punktes über der (waagrecht fortgeſetzt gedachten) 
Meeresfläche oder die »relative H.« über einem 
beſtimmten Punkt der Gegend. 
Höhe 60, Bodenerhebung ſüdl. von Ypern, 10. 12. 
1914 von der dt. 39. Diviſion erſtürmt und im Früh⸗ 
jahr 1915 und im Sommer 1917 viel umkämpft. 
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Hoheitsträger 


Hohe Acht, höchſter Berg der Eifel, öſtl. von Adenau 
(4 BC 3), 746 m, Baſaltkuppe mit Ausſichtsturm. 
Hohe Eule, höchſter Berg des niederſchleſ. 4 Eulen⸗ 
gebirges (7 C 3), 1014 m hoch. 

Hohe Jagd, die Jagd auf 4 Hochwild. In der 
älteren Zeit, wo die Jagd noch Regal war, war das 
Wild der H. dem Kaiſer, König, Fanden vor⸗ 
behalten (Bannforſten). 

Hoheit, als Attribut des Staates Staatsgewalt; 
daher H.szeichen(Autoritätszeichen), Darſtellungen, 
oder Zeichen, durch die die Ausdehnung und die Hand⸗ 
habung der Staatsgewalt und ihrer Organe äußer⸗ 
lich erkennbar werden, z. B. Wappen, Schilder, 
Fahnen, Grenzpfähle u. dgl. Das H.szeichen der 
NSDAP. (4 Nationalſozialiſtiſche Deutſche Ar⸗ 
beiterpartei) wird von den Politiſchen Leitern an der 
Dienſtmütze und, im Zivilanzug, auf dem l. Rock⸗ 
aufſchlag getragen. Durch Erlaß vom 12. 2. 1934 
ift es das + Hoheitsabzeichen der Angehörigen der 
Wehrmacht, durch VO. vom 5. IT. 1935 und vom 
7. 3. 1936 H.szeichen des Deutſchen Reiches. Abb. 
+ Deutſches Reich (Sp. 1286). Böswillige Ver⸗ 
letzung von H.szeichen oder beſchimpfender Unfug an 
ſolchen iſt nach 88 135 u. 103a StGB. ſtrafbar. — H. 
(frz. Altesse, ältäß, engl. Highness, hainef) iſt bzw. 
war auch Titel fürſtlicher Perſonen, fo im De. Reich 
der regierenden Herzöge und der Prinzen der herzogl. 
Häuſer. Den Titel Königliche H. (Altesse royale, 
⸗rüäjäl; Royal Highness, röjel-) führten Groß⸗ 
herzöge und Erbgroßherzöge ſowie Prinzen und 
Prinzeſſinnen königlicher Häuſer. Seit 191g gibt es 
dieſe Titel in Deutſchland nicht mehr. 
Hoheitsabzeichen, liniformaßzeichen in der Form 
des Hoheitszeichens (vgl. Hoheit), für Heer, Luftwaffe, 
Kriegsmarine verſchieden, wird getragen: am Stahl⸗ 
helm aus ſilbergrauer Farbe an der l. Seite, an der 
Mütze über der Kokarde, am Rock und an der Bluſe 
auf der r. Bruſt, und zwar von Generalen u. Marine⸗ 
offizieren in Gold-, von den übrigen Offizieren in 
Silberſtickerei, von Mannſchaften des Heeres u. der 
Luftwaffe aus ſilbergrauem, der Kriegsmarine aus gel- 
bem Baumwollengarn. Zum eigenen Anzug können 
es auch Mannſchaften aus Aluminiumſtickerei tragen. 
Hoheitsrechte, die Herrſchaftsrechte, in die die Re⸗ 
gierungsgewalt aufgelöſt werden kann (Juſtiz⸗, 
Finanz-, Wehrhoheit uſw.). Von den einzelnen 
Herrſchaftsrechten, die im alten Dt. Reich auf 
Kaiſer, König und Territorialherren verteilt waren, 
bezeichnete Napoleon im Art. 26 der Rheinbundakte 
(1806) die Rechte der Geſetzgebung, der hohen Juſtiz, 
der hohen Polizei, der milit. Aushebung und der 
Vollſtreckung in Privatvermögen als die die Sou⸗ 
veränität bedingenden H., nach denen in den dt. 
Bundesgliedſtaaten bis 1918 die Miniſterien im 
weſentlichen bezeichnet waren. Im nat.⸗ſoz. Dt. 
Reich find durch das Geſetz vom 30. 1. 1934 alle H. 
der dt. Länder, die z. T. ſchon 1871 und 1919 auf das 
Reich übergegangen waren, im vollen Umfang vom 
Reich übernommen worden. 

Hoheitsträger, in der NSDAP. Leiter eines räum⸗ 
lichen Gebiets (Hoheitsgebiets): der Führer 
(Reich), Gauleiter (Gau), Kreisleiter (Kreis), 
Ortsgruppenleiter (Ortsgruppe), Stützpunktleiter 
(Stützpunkt), Zellenleiter (Zelle), Blockleiter (Block). 
Dem H. iſt für ſein Hoheitsgebiet das politiſche 
Hoheitsrecht übertragen; er vertritt in feinem 
Hoheitsgebiet die Partei nach innen und außen 
und iſt für die geſamtpolitiſche Lage in ſeinem 
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Hoheitsgebiet verantwortlich. Der H. übt die allg. 
Dienſtaufſicht über alle ihm nachgeordneten Partei⸗ 
dienſtſtellen aus und iſt Vorgeſetzter aller Politiſchen 
Leiter, Walter uſw. ſeines Hoheitsgebiets. Der H. 
iſt verantwortlich für eine gute Were aller 
Volksgenoſſen in ſeinem Hoheitsgebiet. 
Hoheitszeichen 4 Hoheit. 
Hohenaſperg, württ. Burgberg 86 m über der 
Landgem. + Aſperg; ſeit dem 18. Jh. Landesſtrafanſtalt. 
Hohenau, Markt an der March (22 E 1), (1934) 
4150 Ew.; Zuckerfabrik, Holzhandel, Weinbau. 
Hohenberg, Marktgem. und Sommerfriſche an der 
Traiſen, 445 m ü. M. (22 D 2), in den H.er Alpen 
(Sulzberg 1399 m, Reisalpe 1398 m), (1934) 
2400 Ew.; Metallinduſtrie. 
Hohenberg, ehem. Grfſch. in Württemberg, gen. 
nach der verſchwundenen Burg H. auf dem Ober-H. 
bei Deilingen, 1381 öfterr., 1806 württ. Das (hohen⸗ 
zollernſche) Grafengeſchlecht ſtarb 1486 im Mannes⸗ 
amm aus. 
Hohenberg, Sophie, Herzogin, Titel der Gräfin 
+ Chotek nach ihrer Verheiratung mit Erzherzog 
Franz Ferdinand von Oſterreich. 
Hohenberg an der Eger, I) bayr. Landgem. im 
Fichtelgebirge, (1933) 1110 Ew.; Porzellanfabrik, 
Kohlenſäure- und Schwefelquellen (»Karolinenbad«). 
— 2) Reichslehen des Herrn von Kotzau, kam 1328 
an die Burggrafen von Nürnberg. 
Hohenblum, Alfred Simitſch, Reichsritter v., be⸗ 
deutender öſterr. Ugrarpolititer der Vorkriegszeit, 
*g. 2. 1840 Wien, f daf. 19. 6. 1925, bewirtſchaftete 
ſeit 1873 ſein Muſtergut Muthmannsdorf (bei 
Wiener⸗Neuſtadt), gründete 7. 3. 1898 die Oſterr. 
Zentralſtelle zur Wahrung der land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftl. Intereſſen beim Abſchluß von Handelsver⸗ 
trägens (Agrariſche Zentralſtelle), forderte den 
Schutz der land⸗ und forſtwirtſchaftl. Produktion 
gegen die ausländ. Konkurrenz durch eine Schutzzoll⸗ 
politik, den Schutz der Viehbeſtände gegen Seuchen⸗ 
einſchleppung und die Pefeitigung der Börſen⸗ 
ſpekulation mit Getreide. H.s Programm, das auch 
die Bildung einer „Grünen Internationales vorſah, 
wurde ſtark bekämpft, doch blieb H. ſelbſt nach fei- 
nem Ausſcheiden aus dem polit. Leben noch immer 
eine mächtige Perſönlichkeit als der eigentl. Organi⸗ 
ſator der öſterreichiſchen Agrarbewegung. 
Hohenbruck (che. Trebechovice pod Orebem, 
trſchebechöwitßk pödörebem), oſtböhm. Stadt öſtl. 
von Königgrätz (25a DE 1), (1936) 4240 Ew.; 
keramiſche und Lederinduſtrie. 
Hohenbudberg, feit 1929 Ortsteil von 4 Krefeld⸗ 
Uerdingen a. Rhein, mit einem der größten dt. Ver⸗ 
ſchiebebahnhöfe. 
Höhendienſt (Höhenkultus), die Verehrung hoher, 
für ſich ſtehender Berge, 4 Naturverehrung. 
Hohenelbe (tſchech. Vrchlabi, wrchläbi), nordoſt⸗ 
böhm. Stadt (1533) an der oberen Elbe, Luftkurort 
und Winterſportplatz am Fuße des Rieſengebirges 
(25a D 1), (1936) 6980 dt. Ew.; Leineninduſtrie. 
Hohenems, Marktort und Schwefelbad (Emſer⸗ 
bad) in Vorarlberg (21 Ar), (1934) 6600 Ew.; 
Textilind., Holzhandel. Über dem Ort Burgruine 
H.; nahebei Schloß Neu-Ems. 
Hohenfels, Stella v., Schaufpielerin, * 16. 4. 1857 
Florenz, F 21. 2. 1920 Wien, feit 1873 am Wiener 
Burgtheater als Liebhaberin und jugendl. Heldin: 
Ariel im »Sturme, Puck im »Sommernachtstraums. 
Höhenförderer, Transportvorrichtung für Stroh, 
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Heu, Kartoffeln, Rüben, Stalldung uſw. Das 
Fördergut wird durch ein umlaufendes Förderband, 
das in einer Fördermulde läuft, mitgenommen. Bei 
Heu und Stroh tritt an Stelle des Föͤrderbandes eine 
mit Zinken verſehene Förderkette. Der H. kann in 
Scheunen feſt eingebaut ſein. Um in dieſem Falle die 
geſamte Scheune mit dem H. beſchicken zu können, 
ſchließt ſich an den eigentlichen H. ein Längsförderer 
gleicher oder ähnlicher Bauart an, der am Firſt ent⸗ 
langläuft und das Fördergut an verſchiedenen Stellen 
abwerfen kann. Fahrbare H. werden als Schräg⸗ 
und als Steilförderer gebaut. Jene ſind für große 
Leiſtungen an der Scheune oder am Diemen gedacht, 
dieſe ſollen auf der Scheunentenne neben dem Fuder 
Platz haben und das Fördergut ſenkrecht durch die 
Luken nach oben befördern. Für Schüttgüter ver⸗ 
wendet man häufig H. mit Gitterbändern, die bei 
Rüben und Kartoffeln zugleich einen Teil des den 
Früchten anhaftenden Echmmges beſeitigen. — H. 
werden auch nach der bekannten Lieferfirma für H. 
»Ofterrieder« genannt. 

Hohenfriedeberg, niederfchlef. Stadt am Strie⸗ 
gauer Waſſer, nördl. von Waldenburg (7 C3), 
(1933) 660 Ew.; mit Siegeshöhe (393 m, Aus» 
ſichtsturm, Denkmal). — 1307 als Stadt erwähnt. 
4. 6. 1745 Sieg Friedrichs d. Gr. über die Oſter⸗ 
reicher (Karl v. Lothringen). 

Hohenfurth (tſchech. Vyssi Brod, wiſchſchi⸗), ſüd⸗ 
böhm. Stadt an der oberen Moldau (25a C3), 
(1936) 2030 dt. Ew.; Ziſterzienſerſtift (1250 gegr.), 
Muſeum; Holzhandel. 

Hohenheim, Schloß und Domäne in + Plieningen, 
ſüdl. von Stuttgart. H. gehörte früher dem Ge— 
ſchlecht Bombaſt von H., dem der Arzt und Philo— 
ſoph + Paracelſus entſtammte. 

Hohenheim, Franziska Thereſia, Reichsgräfin v., 
geb. Freiin v. Bernardin, * 10. 1. 1748 Adelmanns⸗ 
felden, 7 1. 1. 1811, ließ ſich auf Betreiben des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg, der eine 
tiefe, dauernde Neigung zu ihr gefaßt hatte, 1772 
von dem Frhrn. v. Leutrum ſcheiden, wurde 1785 
Karl Eugens Frau, 1786 öffentlich anerkannt, wirkte 
durch ihren guten Einfluß auf den Herzog ſegens⸗ 
reich für das Volk. 

Hohenheimer Brühe, nikotinhaltiges Spritzmittel 
gegen alle tieriſchen Schädlinge, gegen Geſpinſt⸗ 
mottenraupen (2prozentig), Blutlaus (3, 5prozentig), 
Blattläuſe (1-2prozentig). 

Höhenkrankheit, krankhafte Erſcheinungen beim 
Eindringen ſonſt in niedrigeren Höhenlagen lebender 
Menſchen in größere Höhen, verſchwinden bei ſehr 
langem Aufenthalt in großen Höhen infolge Ge⸗ 
wöhnung des Organismus (Akklimatiſation; Hoch⸗ 
landkulturen der Inka, Azteken, Tibetaner). Urſache 
der H.: Luftdruckſenkung (dadurch Steigerung der 
Körpertemp.), Temperafurabfall (je 1000 m 6,3“; 
bei Fliegern oft fo plötzlich, daß ſich dadurch Zahn: 
plomben lockern), durch veränderte Luftelektrizitäts⸗ 
verhältniffe (vermehrte Joniſation), Reizung des 
Atemzentrums durch Sauerſtoffmangel, dadurch zu 
häufiges Atmen, wodurch eine krankhafte Blut⸗ 
zuſammenſetzung (4 Alkaloſe) entſteht. Beim Fliegen 
kommen hinzu die große Geſchwindigkeit u. die plötz⸗ 
lichen Druckſchwankungen (beſ. beim »Durchſacken . 
Die Erſcheinungen der H. beſtehen in Ermüdung, 
Schwindel (Höhenſchwindel), Schlafſucht, Herab⸗ 
ſetzung der Sinnesfunktionen, des Muskelgefühls, 
weiter Appetitloſigkeit, Erbrechen, Herzklopfen, 
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Ohnmacht, Durchfälle (unſtillbar bei chroniſcher 
Bergkrankheit), Vermehrung der roten Blutkörper⸗ 
chen, Auftreten von »Tüpfelzellens und Vermehrung 
des Blutfarbſtoffes (Hämoglobins) um 10-12 v9). 
Es ſtellen ſich ein: Blutungen aus Naſe, Lungen, 
Blaſe. Atmungs behinderung durch Ausdehnung der 
Darmgafe (Därme bei 5000 m um das Doppelte 
aufgefrieben!), Harnabſonderung gefteigert, Helm 
und Stiefel werden (3. B. dem Flieger) zu eng (Bin⸗ 
nendruck des Gewebes ſtärker als Außendruck). Das 
Gleichgewichtsorgan verſagt bei Ausſchaltung des 
Auges völlig. Muskel⸗, beſ. Kaumuskelkrämpfe, 
wodurch Piloten und Bergſteigern oft die Luftzufuhr 
abgeſchnitten wird. Bei manchen tritt unnatürlich 
frohe Stimmung, bei manchen Gleichgültigkeit auf, 
andere bekommen Bewußtſeinslücken (Berichte alſo 
fragwürdig), andere wiederholen dauernd dasſelbe 
Wort (Perſeveration, lat.); Aſſoziationen verlang⸗ 
ſamt, Unfähigkeit der Selbſtkontrolle, völlige Willen⸗ 
loſigkeit. Im Feſſelballon kann bei unruhigem Wet⸗ 
ter echte 4 Seekrankheit auftreten. — Die Erſchei⸗ 
nungen der H. treten bei aktiver Fortbewegung 
(Körperarbeit) bei rooo- ao m (Bergkrankheith, 
bei paffiver Fortbewegung (Flugzeug, Luftſchiff, 
Ballon) erſt bei 3000—4000 m Höhe (Flieger-, 
Ballonkrankheit) auf. — Durch langſames Her⸗ 
abgehen aus der Höhe werden die Krankheits⸗ 
erſcheinungen behoben. Abſtinenz, eiweißarme Er— 
nährung mit viel Zucker machen für die H. weniger 
anfällig. 
Höhenkurorte, durch günſtige Temp., Windſtille 
(geſchützte Lage), ungehinderte Sonnenſtrahlung ſo⸗ 
wie reine, ftaub= und bakterienfreie Luft mit konſtan⸗ 
tem Feuchtigkeitsgrad (Höhenklima) und einem ge⸗ 
wiſſen Sauerſtoffmangel (Höhenluft) ausgezeichnete 
Kurorte, die auf den kranken oder den geſchwächten 
Organismus häufig ausgezeichnet wirken, beſ. durch 
Blutbildung, Anregung des Stoffwechſels und Straf: 
fung der Lebensenergie. Binnenländiſche H. 400 bis 
900, voralpine H. 400900, Hochgebirgs⸗H. über 
goo m. 4 auch Klimatiſche Kurorte. 
Hohenleuben, oſtthür. Stadt (ſeit 1928) bei Triebes, 
(1933) 1940 Ew.; Zigarren- und Textilind.; Ruine 
Reichenfels mit Muſeum. 
Hohenlimburg, weſtf. Induſtrieſtadt öſtl. von Hagen 
(4a F), (1933) 16370 Ew.; Eifen- und Stahlwerke. 
Hohenlinde (poln. Lagikwnjki), Landgem. in Ober: 
ſchleſien, an der ſüdl. Stadtgrenze von Beuthen 
1 I), ſeit 1922 poln., (1931) etwa 12000 Ew.; 
ohlengruben, Stahlwerke. 
Hohenlinden, oberbayr. Landgem. öſtl. von Mün⸗ 
chen (8 CD 2), (1933) 970 Ew. — 3. 12. 1800 Sieg 
der Franzoſen (Moreau) über Oſterreicher und 
Bayern Eazherog Johann). 
Hohenlohe, Grfſch., ſpäter Fürſtentum im fränk. 
Kreiſe (1805: 1760 qkm mit 108600 Ew.), wurde 
durch die Rheinbundakte mediatiſiert und kam größ⸗ 
tenteils an Württemberg. Das Geſchlecht H. iſt be⸗ 
nannt nach der Burg Holloch (Hohloch) bei Uffen⸗ 
heim. Der Stammbater der jetzt blühenden Linien 
iſt Georg, deſſen Söhne 1551 die heutigen Haupt⸗ 
linien H.-Neuenſtein und H.-Waldenburg ſtifteten, 
bon denen jene 1764, dieſe 1744 gefürftet wurde. — 
Die prot. Hauptlinie H.⸗Neuenſtein hat, nachdem 
der Aſt H.⸗Neuenſtein⸗Ohringen 1805 erloſchen iſt, 
drei dem Aſt H.-Neuenſtein⸗Langenburg angehörige 
Zweige H.⸗Langenburg, H.⸗Ohringen und H.⸗ 
Ingelfingen; der Zweig H. Kirchberg iſt 1861 aus⸗ 
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geſtorben. — Die kath. Hauptlinie H.⸗Waldenburg 
hat die Aſte H.⸗Waldenburg⸗Bartenſtein (1830 in 
die Zweige H.⸗Bartenſtein und H.-Jagſtberg ge: 
trennt) und H.⸗Waldenburg⸗Schillingsfürſt. Lit.: 
K. Weller u. Chr. Belſchner, „Geſch. des Hauſes H. 
(Bd. 1 u. 2, 190408, bis Mitte des 14. Ih. rei⸗ 
chend); Chr. Belſchner, »Die verſchiedenen Linien 
und Zweige des Hauſes H. ſeit 11534 1926. 

Hohenlohe, 1) Adolf, Prinz von H.-Ingelfingen, 
Sohn von H. 4), 29. 1. 1797, 724. 4. 1873 Koſchen⸗ 
tin (Kr. Lublinitz), preuß. Landrat, gehörte dem Er⸗ 
furter Parlament an, war Mitglied bzw. Präf. der 
Erſten Kammer, des 1 Herrenhauſes, und 
1856 ſowie März bis Sept. 1862 als Vorgänger 
Bismarcks Miniſterpräſ. — 2) Chlodwig, Fürſt zu 
H.⸗Schillingsfürſt, Reichskanzler, 13. 3. 1819 
Rotenburg a. d. Fulda, 7 6. 7. 1901 Ragaz, 1842 
im preuß. Juſtizdienſt, 1846 bayr. Reichsrat (liberal), 
1849 Reichsgeſandter in London, 1866-70 bayr. 
Miniſterpräſ. im preußenfreundlichen (Anſchluß der 
Südſtaaten) und antiultramontanen Sinn (Gegner 
der päpſtl. Unfehlbarkeit). Er verſuchte vergeblich, 
Preußen gegen den Ultramontanismus mobil zu 
machen; auch ſeine Zirkulardepeſche 1869, in der er 
die europ. Höfe zum Kampf gegen die päpſtl. Beſtre⸗ 
bungen aufrief, hatte keinen Erfolg. Als Reichsrat 
förderte er die Gründung des Dt. Reiches, gehörte 
187181 dem Reichstag an, deſſen erſter Vizepräſ. 
er war, wirkte als Nachfolger von Harry Arnim 
1874-83 als Botſchafter ausgleichend in Paris und 
1880 vorübergehend als Leiter des Auswärtigen 
Amtes. Als Statthalter von Elſaß Lothringen 
188-94 ſuchte er die berechtigten Wünſche der Der 
völkerung zu erfüllen, brachte aber gegen Auswüchſe 
nicht immer die nötige Härte auf. 1894-1900 war 
er als Caprivis Nachfolger Reichskanzler. — H. war 
zwar ein geſchickter Diplomat, aber kein tatkräftiger 
Führer, wie ihn das Reich gebraucht hätte, außer⸗ 
dem durch hohes Alter geſchwächt. Die dt. Außen⸗ 
politik ſchwankte ziellos zw. Kontinentalbund (mit 
Rußland und Frankreich) und England, das H. zu 
iſolieren und dadurch zum Anſchluß an Deutſchland 
zu bringen verſuchte. Er erſtrebte auch eine unab⸗ 
hängige Schiedsrichterrolle, ſetzte ſich aber ſchließlich 
zw. zwei Stühle und legte damit den Grund zur ſpä⸗ 
teren Iſolierung Deutſchlands. Die gleiche Führungs⸗ 
loſigkeit und die Zerſetzung zeigte ſich in der Innen⸗ 
politik in zahlreichen Skandalaffären. H. hat aber 
das Verdienſt, den Kaiſer vor mancher Ungeſchick— 
lichkeit und Übereiltheit zurückgehalten zu haben. 
Nach feinem Tod erſchienen feine »Denkwürdig⸗ 
keitene, die wegen verſchiedener Indiskretionen und 
Urteile Aufſehen erregten. Lit.: H. Ruſt, »Reichs⸗ 
kanzler Fürſt Chl. zu H. und feine Brüder« 1897; 
O. Frhr. v. Völderndorff, »Vom Reichsk. Fürſten 
von H., Erinnerungen« 1902; Prinz Alexander H. 
(Sohn), »Aus meinem Lebeng 1925. — 3) Friedrich 
Karl Joſeph, Fürſt zu H.⸗Waldenburg⸗Schillings⸗ 
fürſt, Giegel- und Wappenforſcher, 5. 3. 1814 
Stuttgart, F 26. 12. 1884 Kupferzell (Württ.), 
Generalleutnant, ſchrieb: »Sphragiſt. Album 1839 
bis 1866, 4 H., »Das herald. und dekorative Pelz⸗ 
werke 18762 u. a. — 4) Friedrich Ludwig, Fürſt 
von H.⸗Ingelfingen, preuß. General, * 31. 1. 1746 
Ingelfingen, F 15. 2. 1818 Slawentzitz, trat fein 
Fürſtentum, als es 1806 mediatiſiert wurde, an 
einen Sohn ab, ſtand ſeit 1768 im preuß. Heere, 
war perſönlich tapfer, verlor die Schlacht bei Jena 
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14. 10. 1806, kapitulierte unter dem Einfluß feines 
unfähigen Generalquartiermeiſters Maſſenbach 
28. 10. 1806 in Prenzlau und erhielt den Abſchied. — 
5) Georg Friedrich, Graf von 95 General, 5. 9. 
1569 Neuenftein, I 7. 7. 1645 Langenburg (Franken), 
zunächſt in frz. Kriegsdienſten, 1603 kaiſerl. Hof⸗ 
kriegsrat, zeichnete ſich in den Türkenfeldzügen aus, 
durch Heirat Mitglied der böhm. Stände, ſcharfer 
Gegner der Jeſuiten. Trotz Bedenken wegen der 
Zerfahrenheit der böhm. Verhältniſſe ließ er ſich 
1618 bewegen, das böhm. Kriegsmin. zu überneh⸗ 
men, verhandelte mit den Ungarn und mit Johann 
Georg I. von Sachſen um Unterſtützung für den 
»Winterkönige, wiederholt geächtet, feit 1631/32 
in ſchwed. Dienften. — 6) Gottfried, F um 1254, 
Stammvater des Fürſtenhauſes, einer der treueſten 
Anhänger der Staufer Friedrich II. und Konrad IV., 
wurde zur Belohnung für ſeine Dienſte zuſammen 
mit ſeinem Bruder Konrad mit der Grfſch. Roma⸗ 
niola im Kirchenſtaat belehnt. — 7) Gottfried, Bru⸗ 
der von H. g), 1297-1303 Hochmeiſter des Dt. 
Ordens, geriet wegen ſeiner Abſicht, den Hauptſitz 
des Ordens nach Preußen zu verlegen, und wegen 
ſeines Verſuchs, ſtrenge Zucht durchzuführen, mit 
den Rittern in Streitigkeiten und legte deshalb ſein 
Amt nieder. Der von H.s Gegnern gewählte Gieg- 
fried von Feuchtwangen nahm aber erſt nach H.8 Tod 
1309 den Hochmeiſtertitel an. — 8) Guſtav Adolf, 
Fürſt zu H.⸗Schillingsfürſt, Bruder von H. 2), 
26. 2. 1823 Rotenburg a. F., f 30. ro. 1896 Rom, 
Schüler und Freund Döllingers, Gegner der Jeſuiten, 
Kardinalprieſter in Rom ſeit 1866, lehnte auf dem 
Vatikaniſchen Konzil die päpſtl. Unfehlbarkeit ab, 
unterwarf ſich aber dem Konzilsbeſchluß; dadurch 
entſtand ein geſpanntes Verhältnis zw. Pius und H., 
der für einige Zeit nach Deutſchland zurückging. Als 
Bismarck 1872 als Prüfſtein für den guten Willen 
des Papſtes H.s Ernennung zum Geſandten des Dt. 
Reiches beim Vatikan vorſchlug, lehnte dieſer ab. 
Erſt 1876 kehrte H. nach Rom zurück und ſetzte ſich 
für die Wahl des fälſchlich als verſöhnlich geltenden 
Leo XIII. ein, der ebenſo wie fein Vorgänger H. 
kaltſtellte. Wegen ſeiner unabhängigen Haltung und 
ſeines ſelbſtändigen Urteils erhielt H. auch keinen 
Biſchofsſtuhl. — 9) Heinrich, Bruder von H. 7), 
1244—(f) 1230 Hochmeiſter des Dt. Ordens, wurde 
1245 von Friedrich II. mit Kurland, Litauen und 
Semgallen belehnt. Unter ihm begann der Streit 
des Ordens mit dem Biſchof von Riga. Er war 
1245 kaiſerl. Geſandter für das Konzil von Lyon. — 
10) Konrad, Prinz zu H.-Schillingsfürſt, öfterr. 
Staatsmann, 16. 12. 1863 Wien, f 21. 12. 1918 
Leoben, 1894—99 Bezirkshauptmann von Teplitz, 
1903 Statthalter in Trieſt, April 1906 Min. 
Präſ. und Innenmin. Nach feinem Rücktritt, der 
bereits Juni 1906 erfolgte, da gegen ſeinen Wider⸗ 
ſpruch den Ungarn ein ſelbſtändiger Zolltarif ge- 
währt wurde, war er wieder Statthalter in Trieſt, 
Gegner der ital. Irredentabeſtrebungen, Nov. 1915 
bis Okt. 1916 Innenmin., Dez. 1916 bis Febr. 1917 
gemeinſamer Finanzmin., danach bis Mai 1918 
Oberſthofmeiſter Kaiſer Karls, wegen ſeiner libera— 
len Neigungen der »rofe Prinze genannt. — 11) Kraft, 
Prinz von H.⸗Ingelfingen, Sohn von H. 1), preuß. 
General,“ 2. 1. 1827 Koſchentin, F 16. 1. 1892 
Dresden, 1854-335 preuß. Militärattache in Wien, 
dann bis 1858 Flügeladjutant Friedrich Wilhelms IV., 
ſpäter Wilhelms I.; ſetzte ſich für das „gezogene Ge⸗ 
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[hüß« ein, führte 1866 das Garde⸗Feldart.⸗Reg., 
1870/71 die Garde⸗Art.⸗Brig., war bahnbrechend 
für die Entwicklung der Art., leitete Dez. 1870 den 
Art.⸗Angriff auf Paris und wurde 1883 General der 
Inf., 1889 der Art. Er ſchrieb u. a.: »Das gezogene 
Geſchütze 1860, „Ideen über die Verw. der Feldart. a 
1869, »Strategiſche Briefes 1887, 2 Bde. — 12) Lud⸗ 
wig Aloyſius, Fürſt von H.⸗Waldenburg-Barten⸗ 
ſtein, Marſchall von Frankreich,“ 18.8. 1765, T 30. 5. 
1829 Lunsville, 1792 im frz. e darauf 
in holl., 179499 in öſterr., nach 1814 in frz. Dien⸗ 
ſten, zeichnete ſich 1823 in Spanien aus und wurde 
Marſchall und Pair. 

Hohenlohewerke, oberſchleſ. Bergbauunternehmen, 
gegr. 1904; betreibt Steinkohlen- u. Zinkerzbergbau 
ſowie Zinkhütten. Der nach dem Weltkrieg an Polen 
gefallene, größere Teil der Betriebe wurde in der 
H. A.-G. (poln. Zaklady Hohenlohego Spoͤlka Akzyjna), 
Welnowier (Kr. Kattowitz), zuſammengefaßt; Ka⸗ 
pital 1938: 24,25 Mill. Zloty (Großaktionäre: 
die Petſchek⸗Gruppe, Fürſt eee 
eine frz. ⸗poln. Gruppe und die „Krafte Gef. für Berg⸗ 
bau⸗ und Hüttenintereſſen G. m. b. H., Berlin). 
Die bei Deutſchland verbliebenen Betriebe bilden die 
1921 gegr. Oehringen Bergbau A.-G., Berlin, die 
nur Steinkohlenbergbau (1936: 1,1 Mill. t) im 
Gleiwitzer Revier betreibt; 1938: 2330 Gefolg⸗ 
ſchaftsmitgl., 3 Mill. RM. Kapital. 
Hohenmauth (iſchech. Vyſoke Myto, wißöke mitd), 
oſtböhm. Stadt (25a DE 2), (1936) 10840 Ew. 
(½ Dt.); Maſchinen- und Wagenbau, Zuckerfabrik. 
Höhenmeſſer (Hypſometer, das, grch.), Geräte zur 
Beſtimmung von Entfernungen ſenkrecht zur Erdober: 
fläche, für Berge, Flugzeuge (beſ. für das Flak⸗ 
ſchießen wichtig), Bäume ( auch Holzmeßkunde) 
u. a., arbeiten 1) nach trigonometr. Verfahren 
(4 Entfernungsmeſſer), 2) unter Verw. der Luft: 
druckunterſchiede in verſchiedenen Höhen (Baro— 
meter; 4 Meteorologiſche Inſtrumente), 3) mit 
akuſtiſchen Verfahren (Echolot; 4 Schallmeſſung). 
Hohenmölſen, Stadt in der Prov. Sachſen ſüdö. 
von Weißenfels, (1933) 4620 Ew.; Braunkohlen⸗ 
bergbau. — Vor 1300 Stadt. 15. 10. 1080 Sieg 
Ottos von Northeim über Heinrich IV.; aber der 
Gegenkönig Rudolf von Schwaben wurde tödlich 
verwundet. 

Höhenmotor, Flugmotor mit »Höhengebläfe« für 
Verwendung in Höhen über 3000 m (4 Verbren— 
nungskraftmaſchinen). 

Hohen Neuendorf (H. an der Nordbahn), branden⸗ 
burg. Landgem. nördl. von Berlin, (1933) 6800 Ew.; 
Zementwarenfabrik. 
Hohenſaaten-Friedrichsthaler Waſſerſtraße, durch 
das Oderbruch führender Teil des + Großſchiffahrts⸗ 
weges Berlin-Stettin. 

Hohenſalza (poln. Inowrackaw, =tfüäf), poln. 
Stadt in der ehem. Prov. Poſen, ſüdw. von Thorn 
(14b AB 2), (1932) 30900 3. T. dt. Ew.; chem. und 
Maſchinenind., Gießereien; Jod- und Brombäder. 
— 1267 Stadt. Herbſt 1914 Aufmarſchgebiet der dt. 
9. Armee vor der Offenſive in Nordpolen. 
Hohenſchwangau, oberbayr. Schloß ſüdö. von 
Füſſen auf einem Felſen zw. Schwan- und Alp⸗See 
(8 B 3), eine 1832 reſtaurierte mittelalterliche Burg. 
— Gegenüber das 1869—86 von König Ludwig II. 
erbaute prächtige Schloß Neuſchwanſtein. 
Höhenſonne (künſtl. H.), eine elektr. Lampe (4 Elektr. 
Licht, Sp. 727) mit Lichtbogen in Queckſilberdampf, 
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erzeugt ultraviolettes Licht; verwendet in der 4 Licht⸗ 
behandlung. 

Hohenſtadt (the. Zäbkeh, ſäbrſche), nordmähr. 
Stadt (25a EF 2), (1936) 6250 Ew.; Schloß 
(15. Ih.); Textil- und Nahrungsmittelinduſtrie. 
Höhenſtadt, Bad, niederbayr. Badeort ſüdw. von 
Paſſau, (1933) 830 Ew.; Schwefel- und Moorbäder. 
Hohenſtaufen, der (Hoher Staufen), württ. Vorberg 
des Schwäb. Jura nordö. von Göppingen (3 E 2), 
684 m, mit der 1524 zerſtörten Stammburg der H. — 
Am Südfuß die Landgem. H., (1933) 1120 Ew. 
Hohenſtaufen Stau), eines der glänzendſten dt. 
Fürſtengeſchlechter. Erſter beglaubigter Ahnherr: 
Friedrich v. Büren (T 1094). Sein Sohn Friedrich 
v. Staufen (f 1105; f Friedrich 39) erbaute die 
Burg H. und war Anhänger Heinrichs IV., der ihm 
1079 das Hzt. Schwaben verlieh und ſeine Tochter 
Agnes zur Frau gab. Deſſen älteſter Sohn, Friedrich 
der Einäugige (1103-47; f Friedrich 60), erbte 
Schwaben; ſein Bruder Konrad, 1112 von Hein⸗ 
rich V. mit dem Hzt. Franken belehnt, wurde 1138 
als Konrad III. dt. König; die H. behaupteten nun 
bis 1254 den dt. Thron. Nachdem fie das Dt. Reich 
unter 7 Friedrich I. Barbaroſſa (1152 90) und 
+ Heinrich VI. (1190-97) zur höchſten Macht er: 
hoben hatten, unterlag das Kaiſertum im Kampf 
mit dem Papſttum nach Friedrich II. (1218-0). Für 
das Dt. Reich bedeutete die Zeit ihrer Herrſchaft den 
Höhepunkt der mittelalterl. Kaiſeridee und des An⸗ 
ſehens des Reiches, aber die immer einſeitigere Ver⸗ 
lagerung der Intereſſen nach Italien, am ſtärkſten 
unter Friedrich II., entzog den dt. Ländern wertvolle 
Kräfte, die Verſchleuderung des Reichsgutes im 
Krieg gegen die partikulariſtiſchen, päpſtlich geſinn⸗ 
ten Kräfte begründete den Verfall des Reiches. Das 
Geſchlecht erloſch in männlicher Linie 1268 mit der 
Hinrichtung Konradins, des Sohnes Konrads IV. 
(123034). Damit hatte das Papſttum die Aus⸗ 
rottung des »Otterngezüchts« erreicht. Friedrichs II. 
uneheliche Söhne Manfred u. Enzio endeten 1266 u. 
1272. Lit.: F. v Raumer, Geſch. der H. u. ihrer Zeite 
1878, 6 Bde.; J. Jaſtrow u. G. Winter, »Dt. Geſch. 
im Zeitalter der H.4 1893-190 f, 2 Bde.; K. Hampe, 
»Dt. Geſch. in der Zeit der Salier u. Staufer« 1923. 
Hohenſtein, oſtpreuß. Stadt im Oberland, ſüdw. 
von Allenſtein (13 D 3), (1933) 3630 Ew. — Nahe: 
bei das Tannenberg⸗Nationaldenkmal mit Hinden⸗ 
burgs Gruft. — 1359 Stadt; 25.28. 8. 1914 von 
Ruſſen beſetzt und ſtark beſchädigt. 
Hohenſtein-Ernſtthal, mittelſächſ. Induſtrieſtadt 
weſtl. von Chemnitz (6 D 3), (1933) 17580 Ew.; 
Textil⸗, Maſchinen- und Nadelind.; Fachſchule für 
Textilinduſtrie. — 1898 wurde Hohenſtein mit Ernſt⸗ 
thal vereinigt. 

Höhenſtrahlung (Ultraſtrahlung, durchdringende, 
kosmiſche, auch Weltraumſtrahlung, Heßſche Strah⸗ 
lung nach ihrem Entdecker [1912] Viktor Franz Heß, 
Phyſiker, * 24. 6. 1883 Waldſtein [Steiermark], 
Prof. in Graz), eine aus dem Kosmos auf die Erde 
einfallende, außerordentlich durchdringende u, energie⸗ 
reiche Strahlung, überall auf der Erde vorhanden, 
macht die Luft leitfähig (bioniſierté) und wird durch 
dieſe Joniſationswirkung mittels einer Joniſations⸗ 
kammer (4 Elektronen, Sp. 771) feſtgeſtellt. Mit zu⸗ 
nehmender Höhe nimmt die H. ſtark zu (Abb.), wie 
durch Ballonaufſtiege (Piccards Stratoſphärenflug 
bis 16 km Höhe; unbemannte Ballone des Phyſikers 
Erich Regener [* 12. 11. 1881 Bromberg, bis 1936 
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Prof. an der Techn. Hochſchule Stuttgart] bis 
27 km) nachgewieſen wurde; ſo erzeugt ſie in 27 km 
Höhe rd. 340 Jonen je ccm und sek, am Erdboden 
jedoch nur 2. Ihre Abſorption in der Tiefe der Erde 


Stärke der Höhenstrählen 


” zunehmende Höhe —| km 
718 910 13 6 2025 
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— abnehmender Druck I Quecksilbersäule 
Abſorption der Höhenſtrahlung mit zunehmender Luftſchicht. 


hat Regener im Bodenſee bis 230 m Tiefe ge⸗ 
meſſen, Werner Kohlhörſter (* 28. 12. 1887 Schwie⸗ 
bus, Prof. in Berlin) in einem Salzbergwerk bis 
500 m. In dieſer Tiefe iſt die Energie der Strah—⸗ 
lung größer als oo Md. Volt! 

Die Natur der H. iſt noch nicht aufgeklärt. Da 
ein Teil durch das magnet. Feld der Erde abgelenkt 
wird, muß ſie elektr. Beſtandteile enthalten. Dieſe 
ſind ſehr 3 Elektronen, Protonen und die 1932 
von dem Amerikaner C. Anderſon entdeckten Pofitro- 
nen (pofitive 4 Elektronen). Der andere, bef. durch⸗ 
dringende Teil iſt möglicherweiſe eine ſehr kurzwellige 
Röntgenſtrahlung, deren Wellenlängen rd. ooomal 
kürzer ſind als die energiereichſten, mit Röntgenröhren 
erzeugten Röntgenſtrahlen. Der um die Erforſchung 
der H. verdiente engl. Phyſiker P. M. S. Blackett 
(bläkit; * 1897; Prof. in Mancheſter) nimmt dafür 
eine neuartige, noch nicht näher bekannte Strahlung 
an (u. a. auch yſchwere Elektronen, d. h. Teilchen mit 
der Ladung des Elektrons, aber rd. 100 facher Elek⸗ 
tronenmaſſe). — Zur Erklärung des Entſtehens der 
H. haben Regener und 7 Millikan die Hypotheſe 
aufgeſtellt, daß Helium⸗ und Waſſerſtoffatome unter 
den beſonderen Bedingungen im Sterninnern ſich 
vollſtändig in Strahlung (H.) verwandeln (zer: 
ftrahlen«; 1 Quantentheorie). — Wird H. abſorbiert, 
fo kann fie Atomkerne zertrümmern (4 Atomum⸗ 
wandlung). — Lit. 4 Phyſik. 

Höhenſtufe, barometriſche, eine Höhenſtufe ver 
ſchiedener Stärke (in der Nähe des Erdbodens ıı m), 
in der der Luftdruck um ı mm abnimmt. Die H. 
wird wegen Luftverdünnung nach oben größer. 
Hohentwiel, der, Bergkuppe (aus Phonolith) über 
Singen im Hegau (5 D 3), 689 m; württ. Enklave 
mit umfangreicher Burgruine (Schauplatz von 
Scheffels „Ekkehard; 980 Sitz der gelehrten Her⸗ 
zogin Hadwig [Hedwig)). 

Hohenwart, Karl Siegmund, Graf v., öſterr. 
Staatsmann, 12. 2. 1824 Wien, f daf. 26. 4. 1899, 
Neffe und Erbe des um Krain hochverdienten Grafen 
Franz Joſeph Hannibal von H. (* 1771, f 1844), 
wurde nacheinander Landeschef in Krain, Kärnten 
und Oberöſterreich, Febr. bis Okt. 1871 Min.⸗Präſ. 
und Innenmin., verſuchte auf Koſten der Deutſchen 
durch größeres Entgegenkommen den Slawen gegen⸗ 
über einen Ausgleich zw. der Reichsverfaſſung und 
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den ſtaatsrechtl. Sonderbeſtrebungen der Kronländer 
auf föderaliſtiſcher Grundlage. Die T Fundamental⸗ 
artikel ſtießen aber auf Dar Widerſtand der 
Deutſchliberalen, Beuſts und Andräſſys. Nach ſei⸗ 
nem Sturz war H. Leiter des rechten Zentrums 
(Slawen, klerikal⸗föderaliſtiſche Deutſche und Groß⸗ 
grundbeſitz) im Reichsrat. 1891 gründete H. den ſog. 
Heklub, der als ſtreng konſervative, über den Na⸗ 
tionalitäten ſtehende Einrichtung den böhm. Feudal⸗ 
adel, Slowenen, Rumänen, Deutſch⸗Klerikale und 
Kroaten umfaßte. Seit 1885 war er Präſident des 
Oberſten Rechnungshofes. } 
Hohenweſtedt, Landgem. in Schleswig-Holſtein 
(10 B2), Bahnknoten weſtl. von Neumünſter, (1933) 
2300 Ew.; Viehhandel, Fiſchzucht, Sägewerke. 
Hohenzolleriſcher Hausorden (Hausorden von 
5 Sa geſt. 1841 von den Fürſten von 
ohenzollern⸗Hechingen und Hohenzollern-Sigma⸗ 
ringen, 1851 nach Vereinigung 
Hohenzollerns mit Preußen in 
den »Eöniglichen« und den ofürſt⸗ 
lichen H. geteilt. Der kgl. H. 
hatte 4 Klaſſen; ſchwarzund⸗ 
weißgeſchmelztes Kreuz, im Mit⸗ 
telſchild den preuß. Adler mit dem 
Spruch »Bom Fels zum Meere, 
von einem Lorbeer⸗ u. Eichenkranz 
umgeben, darüber die Königs⸗ 
krone (Abb.); für Kriegsverdienſt 
mit Schwertern; Diener der Kirche 
u. der Schule erhielten ſtatt des 
Kreuzes einen (gleichwert.) Adler. 
Der fürſtl. H. hatte 3 Klaſſen, 
2 Verdienſtkreuze und 1 Medaille, ähnliche Form 
ohne Krone, in der Mitte das fürſtl. Wappen. Band 
beider Orden: weiß, dreimal ſchwarzgeſtreift. 
Hohenzollern, der (polkstüml.: Zoller), württ. 
Bergkegel des Schwäb. Jura füdl. von Hechingen 
(5 D 2), 855 m, mit der Stammburg der 4 Hohen⸗ 
zollern. 
Hohenzollern (Hohenzollernſche Lande), lang⸗ 
geſtrecktes preuß. Gebiet von 1142 qkm und (1933) 
72990 Ew. (64 auf 1 qkm) in Südweſtdeutſchland 
(3 DE a), das als Regbez. Sigmaringen von der 
Rheinprovinz aus berwaltet wird und aus den Kr. 
Hechingen und Sigmaringen beſteht. Das Zuſam⸗ 
menwachſen aus verſchiedenen hohenzolleriſchen Be⸗ 
ſitzungen erklärt die langgeſtreckte Form vom Neckar 
bei Eutingen über die Hochflächen der Schwäb. Alb 
und das Donautal hinüber bis nahe an den Bodenſee 
(Gebiet von Oſtrach und Wald). H. umſchließt eine 
größere Anzahl württ. und bad. Enklaven und beſitzt 
mehrere Exklaven in Württemberg (Wilfingen bei 
Rottweil, Beuron a. d. Donau) und Baden (Tal⸗ 
heim, Igelswies). So hat H. Anteil an den frucht⸗ 
baren Ackerlandſchaften am Neckar, an den rauhen 
Hochflächen der Schwäb. Alb und am Schotter⸗ und 
oränengebiet des Alpenvorlandes. 

36,7 vH der Geſamtfläche find noch mit Wald be⸗ 
deckt, 56,1 vH landw. genutzt. Hafer, Spelz, Gerſte, 
Weizen, Kartoffeln, Futterpflanzen ſind die Haupt⸗ 
früchte. Mehr als ¼ der Bodenfläche iſt Gras⸗ 
land, die Grundlage intenſiver Rinderzucht (1935: 
45000 Rinder) und, in der Alb, intenſiver Schaf⸗ 
zucht. Das Neckargebiet und das Alpenvorland ſind 
Hauptgebiete der Landwirtſchaft, wobei im 
Neckarland Getreidebau, im Alpenvorland Vieh⸗ 
zucht im Vordergrund ſtehen. 49,1 vH der Bevöl⸗ 


1335 


Hohenzollerifcher 
Hausorden. 


Hohenzollern 


kerung ſind in der Landwirtſchaft tätig, in der Ind. 
nur 28,7 09. Die landw. Ind. iſt verhältnismäßig 
unbedeutend. Im Vorland der Alb beſitzt H. Anteil 
an den Salzlagern des Eyachtales (Stetten b. Hai⸗ 
gerloch, Stahl- und Solbad Imnau) und in der Alb 
an den Bohnerzen (Eiſenerze), die im Laucherttal ver⸗ 
hüttet werden. Im Laucherttal (Veringenſtadt), in 
den kleinen Städten Hechingen und Sigmaringen 
und längs der Bahnlinie über die Alb (in Burladin⸗ 
gen) hat 00 Textilind. niedergelaffen, neben Kalk⸗ 
brennerei (Burladingen) und Holzind. (Gammertin⸗ 
gen). Die landſchaftl. Schönheiten der Alb und des 
Donautales, Baudenkmäler (Burg H., die maleriſche 
Stadt Haigerloch, Klöſter in Beuron, Wald u. a. O.) 
und das Bad Inmau ziehen zahlreiche Fremde ins 
Land. Lit.: B. Stehle, »H. Ein Heimatbuche 192g. 
Hohenzollern, Fürſtengeſchlecht, dem das bis 1918 
regierende preuß. Königs- bzw. dt. Kaiſerhaus an⸗ 
gehört, nach der Burg H. gen., ſtammt von dem 
ſchwäb. Grafengeſchlecht der Burchardinger ab, das 
914-73 das Hzt. Schwaben beſaß. Den Familien⸗ 
namen führten zuerſt Burchard und Wezel von 
Zolorin (f 1061). Graf Friedrich (T 1200), ver⸗ 
trauter Rat Kaiſer Friedrichs I. und Heinrichs VI., 
wurde von dieſem 1191 mit der Burggrafſchaft 
Nürnberg belehnt. Seine Söhne Konrad III. 
(T 1261) und Friedrich II. (T 1251) gründeten 1227 
durch Teilung die fränk. und die ſchwäb. Linie: 

1) Fränkiſche Linie. Friedrich III. (F 1297) 
kämpfte 1278 auf dem Marchfeld für Rudolf von 
Habsburg und erwarb durch Heirat Bayreuth. 
Friedrich IV. (T 1332) kämpfte 1322 bei Mühldorf 
und erwarb durch Kauf die Stadt Ansbach. Fried⸗ 
rich V. (f 1398) wurde 1363 von Kaiſer Karl IV. in 
den Reichsfürſtenſtand erhoben. Friedrich VI. 
(T 1440) erhielt 1415 die Kurwürde von 4 Branden⸗ 
burg und nannte ſich als Kurfürſt Friedrich I. Da= 
mit betrat das Geſchlecht den Boden, auf dem es 
feine bedeutungsvollen geſchichtlichen Leiſtungen voll: 
brachte, die bef. auf dem Gebiet der dt. f Oſtpolitik 
und der Entwicklung des preuß. Staatsgedankens 
unter 4 Friedrich Wilhelm I. und 4 Friedrich d. Gr. 
liegen. Seit 1486 bildeten die fränk. Fürſtentümer 
eine Sekundogenitur des Hauptlandes Brandenburg. 
Friedrich III. wurde als Friedrich I. der erſte König 
von + Preußen und Wilhelm I. 1871 dt. Kaiſer (Wei⸗ 
teres 4 Deutſches Reich, Geſch.). Die fränk. Lande, 
1791 mit Preußen vereinigt, fielen 1810 an Bayern. 

2) Schwäbiſche Linie. Durch wiederholte 
Teilungen geſchwächt, gelangte ſie erſt ſeit we 
des 16. Ih. wieder zu Meder, indem Graf Eitel 
Friedrich II. (T 1512) von Maximilian I. 1495 das 
Reichskammerrichteramt erhielt. Sein Enkel Karl I. 
(T 1576) bekam 1335 die Grafſchaften Sigmaringen 
und Vehringen. Deſſen Söhne Eitel Friedrich IV. 
und Karl II. ſtifteten die Linien H.⸗ Hechingen und 
H.⸗Sigmaringen. Eitel Friedrichs Sohn Johann 
Georg wurde durch Kaiſer Ferdinand 1623 Reichs⸗ 
fürſt, auch Senior der ſigmaringiſchen Linie 1638. 
Infolge der preuß. Unionsbeſtrebungen entſagten die 
Fürſten Friedrich Wilhelm von H.-Hechingen 
(regierte ſeit 1838) und Karl Anton von H.⸗ 
Sigmaringen (regierte ſeit 1848) der Regierung 
7. 12. 1849, worauf Preußen 12. 3. 1850 von beiden 
Fürſtentümern Beſitz ergriff. Die Fürſten zogen ſich 
mit dem Rang nachgeborner Prinzen des kgl. preuß. 
Hauſes ins Privatleben zurück. Mit Fürſt Fried⸗ 
rich Wilhelm Konſtantin von H.-Hechingen 
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Eitel Friedrich IV., 


+ 1605, die Linie Hohen · 
zollern⸗ Hechingen, die 1869 
erloſch. Unebenbürtige 


Auszug aus der Stammtafel der Hohenzollern 


I. Geſamthaus Hohenzollern 


Burchard de Zolorin, + 1061 


Enkel: Friedrich, 


191 Burggraf von Nürnberg, + 1200 


Friedrich II., Gründer der 
ſchwäbiſchen Linie (1227), 
rt 1251 


| 
Sein Nachkomme in 6. Ge⸗ 
neration: Eitel Friedrich J., 
+ 1439, gründet die jün⸗ 
gere ſchwäbiſche Linie 


Deſſen Nachkommen in 5. 
Generation gründen 1876: 


Karl II., f 1600, 
die Linie Hohenzollern» 
Sigmaringen, die dort 
und in Rumänien blüht 


Nachkommen die Grafen 


von Rothenburg 


17. Friedrich Wilhelm IV., 


+ 1661, König 1840 


20. Wilhelm II., 

1. G. Auguſte Viktoria von Schleswig ⸗Holſtein 
Auguſtenburg, 1 1921 

2. G. Hermine v. Reuß ä. L., verw. Schönaich ⸗Carolath 


9881 


Konrad III., Stammvater 
der fränkiſchen Linie, + 1261 


| 
Ururenkel: Friedrich V. 
(1358-98), 1363 Reichofürſt 


Friedrich VI. (I.), 1415 
Markgraf v. Brandenburg 


Enkel: Friedrich der Altere, 

Bruder von Johann Cicero, 

+ 1536, Stammvater der 

Markgrafen von Ansbach ⸗ 

Bayreuth, die 1603 mit 

ſeinem Enkel Georg Fried. 
rich ausſtarben 


1861 König, 1871 dt. Kaiſer 
G. Auguſta von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, t 1890 
— — — ö —ä—ü—ä: 5 — — —uyę-.. x—ut:: 


19. Friedrich III., 1 15. 6. 1888 
G. Viktoria von Großbritannien, + 1901 


1859, regierte 1868-1918 


Heinrich, 
1662, t 1929, 
Grofiadmiral bis 1918 
G. Irene von Heſſen 


II. Herrſcher von Brandenburg-Preußen 


1. Friedrich I. (VI.), 1415 Markgraf von Brandenburg und Kurfürſt, + 1440 
3. Albrecht Achilles, Kurfürſt, 1470—86 
4. Johann Cicero, 1486-99 


2. Friedrich II., 
der Eiſerne, 
Kurfürſt 1440—70 


6. Joachim II. Hektor, 1535 —71 


5. Joachim I. Neſtor, 1499—1535 


Johann (Hans) von 
Küſtrin, + 1571 


7. Johann Georg I., 1871-98 
8. Joachim Friedrich, 1598—1608 


9. Johann Sigismund, 1608—20 


10. Georg Wilhelm, 1620-40 


11. Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, 1640-88 


1. G. Luiſe Henriette von Oranien, + 1667, 
entre Eee Are ee 


12. Friedrich III. (I.), 1688-1713, ſeit 1701 
König in Preußen 


2. G. Sophie Charlotte v. Hannover, t 1705 


13. Friedrich Wilhelm I., 1713—40 
G. Sophie Dorothee von Großbritannien (Hannover), + 1757 


14. Friedrich II., der Große, 1740—86 


Charlotte (Alexandra), 
+ 1860 
G. Nikolaus I. von 
Rußland, + 1855 


Sophia, + 1932 
G. Konſtantin von 
Griechenland, + 1923 


Karl, r 1883 
G. Maria von Sachſen⸗ 
Weimar ⸗Eiſenach, + 1877 
— ——— — —ę—ä 


Friedrich Karl, + 1885 
G. Maria von Anbalt« 
Deſſau, r 1906 


Chriſtian, + 1655, 
Gründer der Linie der 
Markgrafen von Bay · 
reuth, die 1769 erloſch 


Auguſt Wilhelm, + 1758 
G. Luiſe Amalie von Braunſchweig, 1 1780 
FFFFFFFPFPFTFTPTCTCTCTCTGTCTGTCTGTCTCTCTCTCTbTCTb 


15. Friedrich Wilhelm II., 1786—97, 
2. G. Friederike Luiſe von Heſſen, + 1805 
„.. — — 


16. Friedrich Wilhelm III., 17971640 
1. G. Luiſe von Mecklenburg ⸗Strelitz, t 1810 


— ñ ñ ß——ꝛñůñ——l — —— — —— —ä— ee 


18. Wilhelm I., T 9. 3. 1888, 


— 


Albrecht, 1868, 1511 Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens, 1525 Herzog von Preußen 


Albrecht Friedrich, + 1618, 156873 Herzog b. Preußen 


Joachim Ernſt, + 1625, 
Gründer der Linie der Mark- 
grafen von Ansbach, die 1769 
Bayreuth erbten und 1791 zu- 

gunſten Preußens abdankten 


2. G. Dorothee von Holſtein Glücksburg, + 1689 
... . ——. 


Nachkommen: Markgrafen von Schwedt, die mit 
Friedrich Heinrich 1788 ausſtarben 


Auguſt Ferdinand, + 1813 


Louis Ferdinand, + 1806 
(Henriette Fromm) 


Nachkonunen: 
v. Wildenbruch 


Albrecht, + 1972 
1. G. Marianne der 2. morg. G. Roſalie von 
Niederlande, T 1883 Nauch, Gräfin 
Hohenau, 1 1872 
Albrecht, + 1906, ſeit 1885 | 
Regent von Braunfchtveig 
G. Maria von Sachſen ; 
Altenburg, t 1898 


Nachkommen: 
Grafen von Hohenau 


«Hohenzollern« 


erloſch dieſe Linie im Mannesſtamm. Aus der 
Sigmaringer Linie ging durch Karl (F 1914) das 
rumän. Königshaus hervor. 

Lit.: G. Schuſter, »Aus der Geſch. des Hauſes H. 
1413191341915; Q. Hintze, »Die H. und ihr Werke 
1915; P. Schwartz 514151913, Brandenburg⸗ 
Preußen und das Dt. Reich unter den H.« 1915; 
J. Höfner, »Die H. und das Reiche 1918; »Hohen— 
zoller. Forſchungen« (hrsg. von Chr. Meyer, 1891 
bis 1902, 7 Bde.; fortgeſ. als »Quellen u. Forſch. 
zur dt., insbeſ. hohenzoller. Geſch.« 1903-12); »H.⸗ 
Ib. (hrsg. von P. Seidel, 18971916, 20 Bde.); 
„Quellen u. Unterſuch. z. Geſch. des Hauſes H.« 
190111, 10 Bde. 

»Hohenzollern«, Kaiſerjachten, von Kaiſer Wil- 
helm II. auf Auslandsreiſen und zu Flottenbeſich— 
tigungen benutzt: die erſte (Raddampfer, 1700 t, 
1876) wurde nach dem Bau der zweiten (4187 t, 
1892) in »Kaiſeradler« umbenannt; beide wurden 
1919 abgewrackt. weges Berlin-Stettin. 
Hohenzollernkanal, Teil des 4 Großſchiffahrts⸗ 
Hoher Bogen, Bergrücken im 1 Bayriſch-Böh⸗ 
miſchen Wald, zw. der Further Senke u. dem Weißen 
Regen (8 D r), im Schwarzriegel 1072 m, im 
Burgſtall 976 m. 

Höhere Gewalt (lat. vis major, frz. force majeure, 
fabrß můſchůr), unabwendbare und 5 Ein⸗ 
wirkung von Kräften, die außerhalb des Betriebs⸗ 
kreiſes der verantwortl. Perſon ihren Urſprung haben 
und die auch durch vernünftigerweiſe zu erwartende 
Vorkehrungen und durch Anwendung äußerſter Gorg- 
falt nicht vermieden werden können, z. B. Blitzſchlag, 
Erdbeben, Feuersbrunſt, Krieg, Sturmflut, Über⸗ 
ſchwemmung. H. hemmt die Verjährung, falls ſie 
die Urſache der Verhinderung einer Rechtsverfolgung 
war (8 203 BGB.), beſeitigt die Haftung des Gaſt⸗ 
wirts für eingebrachte Sachen feiner Gäſte ($ 701 
BGB.), begründet die Rechte der Erben auf Ber: 
längerung der Inventarfriſt, falls ſie die Urſache 
der Nichteinhaltung der geſetzl. Inventarfriſt war 
(8 1996 BGB.), befreit den Unternehmer von 
ſeiner Schadenerſatzpflicht, wenn bei dem Betrieb 
einer Eiſenbahn ein Menſch getötet oder verletzt 
wurde ($ 1 Haftpflichtgeſetz) und ſchließt die Haftung 
von Eiſenbahn und Poſt für Verluſte und Beſchä⸗ 
digung des Frachtguts aus (8 456 HGB.). 
Höhere Schule, Die H. iſt im dt. Volke entſtanden 
aus dem Streben nach Bildung und Wiſſen, das 
durch Unterricht gelehrt werden kann. Zu Beginn 
des M. A. beſtand das in den damals entſtehenden 
Schulen gelehrte Wiſſen in der Kenntnis der lat. 
Sprache und des in ihr niedergelegten Gedanken— 
gutes der Griechen und der Römer. Hinzukam als 
Lehrgegenſtand die Kenntnis der Bibel. Träger und 
Vermittler dieſes Wiſſens waren die chriſtl. Priester 
In den von ihnen geleiteten Kloſter-, Dom: 
oder Stiftsſchulen lernte man Lateiniſch leſen, 
ſchreiben und ſprechen, daneben etwas Mathematik, 
Muſik und Aſtronomie, ſtets nur ſo viel, wie für die 
Bedürfniſſe der Kirche, z. B. zur Berechnung der 
kirchl. Feiertage, notwendig war. Die Schulen wur- 
den hauptſächlich von den künftigen Prieſtern beſucht. 
Die andern Söhne der fürſtl. und der ritterl. Fa⸗ 
milien erhielten ihre »ritferliche« Ausbildung ohne 
»Schules, nur durch das Leben in der Zucht eines 
fürſtl. Hofes. Nahezu alle Kaiſer und Fürſten des 

. A., auch die meiſten unſerer großen mittelalterl. 
Dichter, haben keine der damaligen Schulen beſucht. 
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Einen Auftrieb bekamen die H. im 15. und im 16. Ih. 
durch die Erfindung des Buchdrucks und die Be⸗ 
wegung des Humanismus. Träger der Schulen 
wurden in erſter Linie die Landesfürſten, daneben die 
Städte, in kath. Ländern beſ. der Jeſuitenorden. Den 
Lehrſtoff bildeten überwiegend die alten Sprachen, 
dabei das Griechiſche ſtärker als früher. Da die 
Schulen nicht mehr allein von den künftigen Prieftern, 
ſondern mehr Fur von den angehenden Beamten, 
aber auch den Fürſten⸗ und den Herrenſöhnen beſucht 
wurden, machte ſich eine Belehrung in den »Reale- 
fächern, alſo Mathematik, Geſchichte, Erdkunde, 
aber auch in Franzöſiſch nötig. Beſondere ab: 
geſchloſſene Standesſchulen erwuchſen in den »Rit⸗ 
terakademieng, errichtet und unterhalten von adligen 
Familien beſtimmter Landesteile. Von einer ein: 
heitl. Organiſation aller dieſer Schulen, einem gleich⸗ 
mäßigen Lehrplan, einem geregelten Schulbeſuch und 
Abſchluß war noch keine Rede, obwohl z. B. die 
Jeſuitenſchulen eine gewiſſe Einheitlichkeit aufwieſen. 

Die Aufklärung brachte dann in weit ſtärkerem 
Maße den Begriff der allgemeinen Bildunge, d. h. 
eines beſtimmten gedächtnismäßig zu erfaſſenden 
Wiſſens, über das der »Gebildetes verfügen mußte. 
Die H. bekam demgemäß die Aufgabe, dieſes Wiſſen 
zu vermitteln; fie erfuhr damit eine erneute Stei⸗ 
gerung ihrer Bedeutung und eine zahlenmäßige Er— 
weiterung. Hinzukam, daß die ſich vergrößernde 
Staats- und ſtädtiſche Verwaltung mehr Beamte 
brauchte und die ſich entwickelnde Wirtſchaft eben⸗ 
falls nach ausgebildeten Kräften verlangte. Zu Bes 
ginn des 19. Ih. bildete ſich daher ein »höheres 
Schulweſen« in unſerem Sinne als eine vom Staate 
eingerichtete und überwachte Organiſation aus, die 
die Aufgabe übernahm, die zukünftige Führerſchicht 
für Verwaltung, Wehrweſen, Wirtſchaft und Wif- 
ſenſchaft zu erziehen. Zugleich löſte ſich die höhere 
Schulbildung von der Kirche (in Preußen 1787 Ein⸗ 
richtung des Oberſchulkollegiums als oberſter nun 
Schulbehörde); obligatoriſche Prüfungen für Lehrer 
an H. (in Preußen 1810) wurden eingerichtet, für 
Schüler (in Preußen bereits 1788) die Reife-(Abi⸗ 
turienten⸗, Maturitäts⸗) Prüfung (Abiturſium), 
das, lat.; Maturſ al, die, lat.). Letztere wurde Voraus⸗ 
ſetzung für den Beſuch der Univerſität, aber auch für 
alle anderen »gehobenen« Berufe, einſchl. der Offiziers⸗ 
laufbahn. Mit der Einrichtung eines beſonderen Min. 
für Unterrichtsangelegenheiten (Kultus miniſterium; 
in Preußen 1817) bekam das geſamte Schulweſen die 
entſcheidende ſtaatl. Form. Gleichzeitig wurden die 
Provinzialbehörden (ab 1825 in Preußen Provin⸗ 
zialſchulkollegien, heute »Abteilungen für H. bei den 
Oberpräfidenten«) eingerichtet, die die Lehrerprüfun⸗ 
gen und die Schulen zu überwachen hatten. Die 
Abiturientenprüfung wurde durch eine Verfügung 
1812 in Preußen einheitlich geregelt. Die Schulen, 
die fie einführten, erhielten den Namen 7 Gym— 
nafium. Hauptprüfungsfächer waren die alten 
Sprachen, Geſchichte, Geographie, Mathematik und 
Naturlehre. Geſang und Leibesübungen konnten am 
Mittwoch und Sonnabend nachmittags erteilt wer: 
den; erſt 1842 wurde in Preußen Turnen ein »not⸗ 
wendiger und unentbehrlicher Beſtandteil der männ⸗ 
lichen Erziehunge. 1816 erſchien in Preußen der erſte 
einheitliche, verbindliche Lehrplan für H. In den 
anderen dt. Ländern Bayern, Sachſen, Württem⸗ 
berg uſw. wurde das preuß. Vorbild nachgeahmt, 
wenn es auch in Lehrplan und Organiſation ſo viele 
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Verſchiedenheiten wie dt. Staaten gab. Im großen 
kann man ſagen: in der 1. Hälfte des 19. Ih. war 
in Deutſchland das Gymnaſium die herrſchende Form 
der H. für Knaben. 

Durchbrochen wurde dieſe Vorherrſchaft von ſeiten 
der Realſchulen. Bereits ſeit dem 18. Ih. gab 
es in Preußen (erfte Gründung in Berlin 1747 durch 
Hecker als »ökonomiſch⸗math. Realſchulech, aber 
auch in anderen dt. Ländern, z. B. in Bayern, H., die 
den Hauptwert auf die Mathematik und die Natur⸗ 
wiſſenſchaften legten und daneben neuere Sprachen 
lehrten, z. T. Latein. Jene wurden zu Realgym⸗ 
naſien (Realſchulen 1. Ordnung), dieſe zunächſt zu 
vhöheren Bürgerſchulen«, dann zu Realſchulen 2. Ord⸗ 
nung« und nach Ausbau (in Preußen 1882) zu Ober⸗ 
realſchulen. Die Realgymnaſien lehrten an 
Sprachen Latein, Franzöſiſch, Engliſch und betonten 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Die Ober: 
realſchulen lehrten Franzöſiſch und Engliſch und ver⸗ 
mittelten eine noch eingehendere Ausbildung in math.⸗ 
naturwiſſ. Fächern. Alle Vollanſtalten — auch das 
Gymnaſium — umfaßten 9 Klaſſen und verliehen 
die »Reifes, das Abiturientenzeugnis. Der Berech⸗ 
tigung nach wurden ıgo1 nach langen Schwan⸗ 
kungen alle drei Schularten gleichgeſtellt, nur muß⸗ 
ten die »Abiturienten« (auch bf olbentene) der 
Oberrealſchulen für manches Studienfach (3. B. 
Theologie) eine Sonderprüfung in alten Sprachen 
nachholen. Im einzelnen gab es innerhalb der drei 
Gattungen manche Sonderarten, ſo begannen die 
»Reformanftalten« des »Altonger« und des ihm ver⸗ 
wandten »Frankfurter« Syſtems mit Franzöſiſch in 
den unterſten drei Klaſſen (VI-I) und ſtellten es 
dann den Eltern frei, ihren Jungen Latein und 
Griechiſch oder Latein und Engliſch dazu lernen zu 
laſſen. Die Realſchulen umfaßten nur 6 Klaſſen 
(bis Unterſekunda), führten bis zum „Einjährigen 
(der Abſchluß der Unterſekunda einer höheren Schule 
berechtigte allgemein zum einjährig-⸗freiwilligen 
Heeresdienſt) und verliehen die Mittlere Reifes. 
Ihre Abfolventen konnten unmittelbar auf die Ober⸗ 
ſtufe einer Oberrealſchule übergehen. Abgeſchloſſen 
wurden alle dieſe Einrichtungen in Preußen um die 
Jahrhundertwende. 

In dieſer Zeit erließ Preußen auch die erſten ein⸗ 
ſchneidenden i über das höhere Mäd- 
chenſchulweſen. Die Erziehung der Mädchen war 
bis dahin in der Hauptſache privaten Schulen vorbe⸗ 
halten geweſen. Viele kirchl. Anſtalten, beſ. in den kath. 
Landesteilen, ließen ſich die weibl. Bildung angelegen 
ſein und betrachteten ſie mit Recht als eine Haupt⸗ 
ſtütze ihres geiſtigen Einfluſſes. 1698 gründete A. H. 
Francke in Halle die erſte eigentl. höhere Mädchen— 
ſchule in Deutſchland, das Gynäceum« (grch.⸗lat.) 
als »Anſtalt für Herren Standes, adelicher und ſonſt 
vornehmer Leute Töchter«. Diefe »Frauenzimmer⸗ 
anſtalté war Internat, vermittelte Unterricht in 
Franzöſiſch, Deutſch, Rechnen, chriſtl. Religion, Grie⸗ 
chiſch und Hebräifch, vor allem aber in „guter Manier 
mit Leuten umzugehene, in »Haushaltung und Wirt: 
ſchafte und en allerhand nützlichen Künſten und 
Wiffenfhaftene. Zahlreiche weitere private Anz 
ſtalten wurden ſpäter in anderen Orten gegr. Sie 
hießen »Höhere Töchterſchulen« und entſprachen im 
Lehrplan z. B. mit Franzöſiſch und Engliſch und der 
Dauer ihrer Erziehung ungefähr den Realſchulen für 
Knaben, unter befonderer Betonung der Mädchen⸗ 
erziehung in Handarbeit und künſtleriſchen Fächern. 
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Seit Steins Städteverordnung nahmen ſich die 
Städte der weiblichen Erziehung an und ſchufen eine 
Reihe von ſtädtiſchen Töchterſchulen. Die Staaten 
wandten ſich erſt ſpät den ihnen hier erwachſenden 
Pflichten zu, nachdem ſich verſchiedene Vereine, ſo 
vor allem der »D£. Verein für das höhere Mädchen⸗ 
ſchulweſen« (gegr. 1872) und der »Berliner Verein 
für höhere Töchterſchulen«, für die Sache ein: 
geſetzt hatten. In Berlin wurde 1872, in Sachſen 
1876, in Württemberg 1877 das Mädchenſchul⸗ 
weſen geordnet; Preußen regelte 1894 durch die 
»Beſtimmungen über das Mädchenſchulweſen« Lehr⸗ 
betrieb, Zuſammenſetzung des Lehrkörpers und 
Lehrerinnenausbildung. Bald darauf ſetzten in Ver⸗ 
bindung mit den Frauenbewegungen die Beſtrebun— 
gen ein, den Mädchen eine der Knabenbildung gleiche 
oder angepaßte Bildung zu übermitteln und ihnen 
den Zugang zu Univerſitäten und Hochſchulen frei⸗ 
zugeben. In den 1890er Jahren entſtanden in Real: 
und Gymnaſialfächern Kurſe, die Frauen zur Reife⸗ 
prüfung vorbereiteten. Baden geſtattete 1901 Mäd⸗ 
chen den Beſuch an Knabenvollanſtalten (Kobduka⸗ 
tion) und 1902 den Zugang zur Univerſität. Preußen 
folgte 1908; ſeitdem gab es auch hier für Mädchen 
Vollanſtalten mit der Berechtigung zur Reife⸗ 
prüfung. Das Mädchenſchulweſen hatte als Grund⸗ 
anſtalt das Lyzeum, eine 6flafjige höhere Mädchen⸗ 
ſchule mit Franzöſiſch und Engliſch; auf ihr baute 
ſich das Oberlyzeum auf, das die Beech zum 
Unterricht an Volks-, Mittelſchulen und Lyzeen ver⸗ 
mittelte und eine Abſchluß- (Seminar-) Klaſſe mit 
praktiſch⸗method. Einführung in den Unterricht 
hatte. Vom Lyzeum, und zwar von der Untertertia, 
zweigten ſich die Studienanſtalten ab, mit Latein und 
Griechiſch die gymnaſiale, mit Latein und Engliſch 
die realgymnaſiale. Das Oberlyzeum der Oberreal: 
ſchulrichtung betonte beſ. Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Daneben wurde auf das Lyzeum eine 
Frauenſchule aufgebaut, die vor allem in Hauswirt⸗ 
ſchaft und Nadelarbeit unterrichtete. Die Berech—⸗ 
tigung der Mädchenreifeprüfung wurde der der Kna— 
ben gleichgeſetzt. 

Dies iſt im weſentlichen das Bild, das die dt. H. 
vor dem Weltkrieg bot. Die Verfallzeit des Wei⸗ 
marer Syſtems hat an der Einrichtung nicht viel ge⸗ 
ändert. Alle Schultypen wurden beibehalten, höd)- 
ſtens wurden durch die Genehmigung von mancherlei 
Abweichungen (Wechſel der Anfangsſprachen) Viel⸗ 
geſtaltigkeit und Unüberſichtlichkeit der H. noch ver⸗ 
mehrt. Als neue Schultypen entſtanden für Jungen 
wie für Mädchen die »deutfhe Oberfchule«, 
die den Hauptwert auf Deutſch, Geſchichte u. Erd— 
kunde legen ſollte, ferner die Aufbauſchule «, die 
ſich auf den oberen Klaſſen der Volksſchule dauf baute ⸗ 
und einen ſpäteren Zugang von dieſer zur H., und 
damit zur Univerſitätsreife, ermöglichte. Im Unter⸗ 
richt der Mädchen verlor das Oberlyzeum die Be⸗ 
rechtigung, Lehrerinnen auszubilden, und führte künf⸗ 
tig wie die anderen Vollanſtalten zur Univerſitäts⸗ 
reife. Für die Ausbildung der Volksſchullehrer wur⸗ 
den beſondere Päd. Akademien geſchaffen. 

Die in dieſer Zeit gegen das höhere Schulweſen 
lautwerdenden Vorwürfe a zweierlei: 1) Die 
große Zerſplitterung; in der Weimarer Verfaſſung 
war das Schulweſen Sache der Länder geblieben, 
was zunächſt einmal Unterſchiede innerhalb der dt. 
Einzelſtaaten ergab; aber auch im Einzelſtaat waren 
die Unterſchiede ſo groß, daß z. B. Berlin über ein 
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Dutzend verſchiedene Schulſyſteme aufwies und zw. 
den Städten desſelben Landes ſolche Unterſchiede 
herrſchten, daß Beamte ihre Verſetzung davon ab⸗ 
hängig machten, ob ihre Kinder am neuen Ort eine 

leichartige Schule beſuchen konnten. Offiziers⸗ 
inder, deren Väter öfters verſetzt werden mußten, 
wechſelten mehrmals ſogar das Schulſyſtem! Ein 
Wandel mußte hier eintreten. 2) Die H. litt - ein weit 
ſchwererer Vorwurf - an der inneren Unausgeglichen⸗ 
heit, die das geiſtige Leben des dt. Volkes im Aus⸗ 
gang des 19. Ih. kennzeichnete. Das Ideal der 
+ Allgemeinbildung, unter dem zu Beginn des Ih. 
die H. ihre Form bekommen hatten, erwies ſich je 
länger je mehr als für ein Erziehungsziel unbrauch⸗ 
bar. Immer ſtärker zeigte ſich, daß bei der rein in⸗ 
tellektuellen Schulung die Kräfte des Körpers ver⸗ 
kümmerten, die des Willens ſowie die Gefühlswerte 
unterdrückt oder fehlgeleitet wurden. Immer lauter 
wurde daher die Forderung nach einer Schulreform. 
Dieſe, 1924 erlaſſen, kennzeichnet die ganze Art der 
Weimarer Zeit. In der »Denkſchrift des preuß. 
Min. für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildunge von 
1924 wird die Unhaltbarkeit dieſer Erziehungsweiſe 
offen zugegeben; aber ebenfo offen wird darauf ver⸗ 
zichtet, gegenüber dem »Chaos von Anſichten, Rich⸗ 
tungen, Lagen und Ideen, die alle bei der Reform 
Berückſichtigung verlangten, eine einheitliche klare 
Löſung zu finden. Soweit wie möglich gab man ſo⸗ 
gar diefem »Chaos« von Forderungen nach. Ziel der 

rziehung ſollte wohl das neuen Perſönlichkeits⸗ 
ideal bilden, das dalle Anlagen im Menſchen, auch 
ſeinen Körper, den Willen, das Gefühl, das Irra⸗ 
tionale im Leben zu einer Harmonie der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit« ausgeftalten will, ein Ziel alſo, das 
ſich an die Gedankenwelt des dt. Idealismus an⸗ 
lehnte. Daneben aber betonte man den Wert der 
neuen Gemeinſchaftserziehunge, ſprach von oſtaats⸗ 
bürgerlicher Erziehungs und von der »Einordnung 
der H. in die Einheitsſchules, worunter man einen 
organ. Aufbau des geſamten Erziehungsweſens von 
der Volksſchule bis zur Hochſchule verftand. Kenn⸗ 
zeichnend war ferner, daß die erlaſſenen Lehrpläne 
nicht ſtarr fein follten, ſondern »Richtlinien und An⸗ 
regungen für die Anſtaltslehrplänes bildeten, die jede 
Anſtalt für ſich beſ. herſtellen mußte, und daß man 
der »Freiheit des einzelnen Lehrers« weitgehend nach⸗ 
gab. Wie weit die liberale Handhabung diefer „Frei⸗ 
heit« ging, dafür iſt ein Beiſpiel die »Karl⸗Marx⸗ 
Schulen in Berlin-Neukölln, in der ein jüd. Schul⸗ 
leiter mit marxiſt., vielfach ebenfalls jüd. Lehrkräften 
eine die Jugend politiſch und moraliſch zerſetzende 
Anſtalt ſchaffen konnte, die mit der Zielſetzung einer 
H. im Geiſte des dt. Idealismus nichts mehr gemein 
hatte. 

All dies zeigte den Zwieſpalt und die Unſicherheit 
im damaligen dt. geiſtigen und polit. Leben. Offen⸗ 
bar wurde, daß es niemals Aufgabe der H. iſt, dieſe 
Einheit von ſich aus herzuſtellen, ſondern daß die 
Schule Ziel und Aufgabe der Erziehung durch die 
überlegenen Ordnungen von Volk und Staat erhält. 
Die Schule hat in früheren Zeiten ihre Aufgabe von 
Kirche und Staat erhalten. Sie hat, nachdem ſie ſich 
von der Kirche gelöſt hatte, darunter gelitten, daß 
der Staat des 19. Ih. aus eigener Unſicherheit 
keine klare Zielſetzung der Erziehung geben konnte, 
daß andere — politifche, kirchliche, berufliche und bef. 
die aus dem Klaſſengegenſatz entſtehenden marxiſt. — 
Organiſationen Einfluß auf ſie bekamen. Heute, 
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nach dem Siege des Nationalſozialismus, empfängt 
fie Ziel und Aufgabe von dem in nat. ⸗ſoz. Geiſte ge⸗ 
ſchaffenen Volksſtaat. 

Die nat.⸗ſoz. Schulordnung greift alſo zwei Auf⸗ 
gaben auf: Sie regelt die äußere Form des höheren 
Schulweſens und weiſt mit ihren Beſtimmungen 
über »Erziehung und Unterricht in den H. der ge⸗ 
ſamten Arbeit in der H. Ziel und Weg. Sie tut es, 
nach der Einrichtung des »Reichsserziehungsmin., 
für das ganze Reich. Der Form nach gibt es künftig 
zwei Grundformen: eine Oberſchule für Jungen und 
eine Oberſchule für Mädchen, ſowie eine Sender, 
form, das Gymnaſium für Jungen. Die Oberſchule 
für Jungen als sklaſſige grundſtändige Schule 
ſchließt an das 4. (in Ausnahmefällen 3.) Grundſchul⸗ 
jahr an; ſie hat als erſte Pflichtſprache Engliſch, als 
zweite Latein und gabelt ſich in der Oberſtufe in 
einen naturwiſſ.-math. Zweig mit ſtärkerer Betonung 
dieſer Unterrichtsſtoffe und einen ſprachl. Zweig mit 
einer weiteren lebenden Fremdſprache. Als Auf bau⸗ 
ſchule ſchließt ſich die Oberſchule an das 6. Volks⸗ 
ſchuljahr an, umfaßt dementſprechend die Klaſſen III 
bis VIII und hat die math.⸗naturwiſſ. Oberſtufe mit 
den Pflichtſprachen Engliſch und Latein. Die Ober⸗ 
[get für Mädchen ſchließt als grundſtändige, d. h. 
Sklaſſige, Schule ebenfalls an das 4. (in Ausnahme⸗ 
fällen 3.) Grundſchuljahr an, hat als Pflichtſprache 
Engliſch und gabelt ſich in der Oberſtufe in eine haus⸗ 
wirtſchaftliche und eine ſprachl. Form. Jene legt den 
Hauptwert auf Hauswirtſchaft, Nadel- und Kunſt⸗ 
unterricht ſowie die Lehre vom Kinde, dieſe treibt 
nach Wahl eine weitere lebende Fremdſprache oder 
Latein oder beides. Als belaſſtge Auf bauſchule 
ſchließt die Oberſchule für Mädchen an das 6. Volks⸗ 
ſchuljahr an und hat im Oberbau die hauswirtſchaftl. 
Form. Alle H. ſind grundſätzlich Vollanſtalten und 
führen zur Reife, die bei allen Schulen dieſelbe Be⸗ 
N e r e Damit verſchwinden die bis⸗ 
herigen Nichtvollanſtalten und der Gedanke der 
mittleren Reifes aus der H. — Lediglich in ländl. 
Bezirken bleiben »Zubringeſchulens mit den unteren 
2-3 Klaſſen; fie werden einer benachbarten Volks⸗ 
ſchule angeſchloſſen. Zubringeſchulen für Mädchen 
ſollen der hauswirtſchaftl. Form nach Möglichkeit 
die Klaſſe VI als Abſchluß anfügen. — Die Sonder⸗ 
form des Gymnaſiums bleibt in einer gegen 
früher beſchränkten Zahl für Jungen erhalten. 

er Erlaß des Reichserziehungsmin. vom 29. 1. 
1938 umreißt Ziel und Weg der heutigen H.; er be⸗ 
£ont, daß dechte Bildung aus dem Leben ſtammes. 
Aus dem Leben, d. h. aus dem Kampf Adolf Hitlers, 
iſt die Geſtalt eines „wirklichen, d. h. durch Blut und 
geſchichtliches Schickſal beſtimmten dt. Menſchene 
erwachſen, der an »die Stelle des Trugbildes der ge⸗ 
bildeten Perfönlichkeit« getreten iſt. Das Ziel der 
Erziehung wird uns heute nicht durch irgendeine 
Bildungsideologie, ſondern durch dieſes Vorbild des 
zu erziehenden lebendigen Menſchen, ſeine Aufgaben 
und ſeine Stellung im lebendigen Volksſtaat her be⸗ 
ſtimmt. Jede Bildung, die ihr Ziel nicht vom Men⸗ 
ſchen, fondern von irgendeinem »Ismus« empfängt, 
bleibt abſtrakt und volksfremd, weil ſie, ſelbſt wenn 
der völkiſche Charakter des Bildungsgutes feſtſteht, 
nicht den Menſchen in ſeiner Wirklichkeit, ſondern als 
bloßes Verſtandesweſen anſpricht. So iſt das Wich⸗ 
tigſte der heutigen J Erziehung, daß ſie ein beſtimm⸗ 
tes Ziel, eben dieſen dt. Menſchen, und einen be: 
ſtimmten Willen, dieſes Ziel zu erreichen, hat, daß 
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die Jugend denſelben Willen auf dieſes Ziel in ſich 
ſchon mitbringt und daß in dem Selbſtbewußtſein 
der lebenden Generation und ihrem Glauben an die 
Zukunft auch die Vergangenheit einen anderen Sinn 
bekommt. Erziehung iſt immer Verknüpfung mit der 
Vergangenheit, nur erſcheint uns dieſe heute nicht 
mehr als verlorenes, nie wiederkehrendes Ideal, ſon⸗ 
dern als anfeuerndes und doch vertrautes Vorbild. 

Die Aufgabe der H. in der Erziehungsordnung be⸗ 
ſteht darin, daß ſie den jungen Teil des Geſchlechts 
heranzubilden hat, der ſpäter zur ſelbſtändigen Löſung 
von Lebensaufgaben beſtimmt iſt, von dem alſo 
größere Verantwortung, Selbſtändigkeit, Entſchluß⸗ 
freudigkeit u. Entſchlußfähigkeit verlangt werden. Die 
H. hat alſo in ihrem Unterricht ein größeres Wiſſen 
zu vermitteln, nicht damit der »Gebildetes aus dem 
„Volkes herausrage, ſondern weil „keine Entſcheidung 
von weitgehendſter Bedeutung ohne gründliches 
Wiſſen gefällt werden kanne. Kennzeichnend für die 
Auswirkung dieſer Grundſätze ſind die Betonung der 
Leibesübungen in allen Schulen, der Unterſchied der 
Erziehung und des Unterrichts für Knaben und für 
Mädchen, die ſtärkere Betonung des Deutſchen, der 
Geſch. und der Erdkunde. Kennzeichnend iſt aber vor 
allem, welcher Wert der erziehenden Perſönlichkeit 
beigemeſſen wird. »Ohne die lebendige Lehrerperſön⸗ 
lichkeit iſt der beſte Lehrplan tot.“ Mit der nat. ⸗ſoz. 
Weltanſchauung iſt dem Lehrer auch die innere Ein⸗ 
heit gegeben, die in der Schule der letztvergangenen 
Zeit gefehlt hat. »Die nat.⸗ſoz. Weltanſchauung iſt 
nicht Gegenſtand oder Anwendungsgebiet des Unter⸗ 
richts, fondern fein Fundament. Sie ermöglicht, daß 
die Schlagbäume zw. den einzelnen Fachgebieten fal⸗ 
len und auf eine ungezwungene Weiſe ein Unterricht 
in Querverbindung und Konzentration betrieben 
werden kann. Mit ihr löſen ſich alle Lehrplan und 
Stundenplanſchwierigkeiten, die im Zeitalter des 
Bildungspluralismus unüberwindlich ſchienen. Denn 
die Weltanſchauung gibt dem Unterricht nicht ſo 
ſehr neue Bildungsſtoffe als vielmehr eine neue 
Sicht, ein neues Erziehungsverfahren und ein neues 
Ausleſeprinzip für das Bildungsgut. 

Der volle Gehalt des nat. ⸗ſoz. Erziehungspro⸗ 
gramms muß noch ausgeſchöpft und die endgültige 
Form von Unterricht und Erziehung entwickelt wer⸗ 
den. Daß auch an Form und Art der H. weiterge⸗ 
arbeitet werden wird, dafür zeugen die Einrichtung der 
Nationalpolit. Erziehungsanſtalten und der Adolf: 
Hitler⸗Schulen. Beider Aufgabe iſt es zunächſt, die 
Ausbildung des Führernachwuchſes für die Partei und 
ihre Gliederungen zuübernehmen. Sie find aber gleich⸗ 
zeitig dazu beſtimmt und geeignet, neue Formen der 
H. nat. ⸗ſoz. Prägung vorzubereiten und zu erproben. 
Hoherprieſter, jüdiſcher, bis 70 n. Chr. der höchſte 
Prieſter des Tempels in Jeruſalem. Die Würde galt 
urſpr. als lebenslänglich und erblich, aber in der 
letzten vorchriſtl. Zeit wurden die Hohenprieſter viel⸗ 
fach von den Römern abgeſetzt. 

Hoher Nat (Synedrion, das, grch.), der höchſte jüd. 
Gerichtshof in Jeruſalem bis 70 n. Chr., beſtehend 
aus 71 Mitgliedern (hebr. sanhedrin), nach 70 in 
Jamnia. Todesurteile hatte z. Z. Jeſu der röm. 
Statthalter zu beſtätigen und vollziehen zu laſſen. 
Hohe Schule, dt. Ausdruck für 4 Univerſität; 4 auch 
Hochſchulen. — 4 auch Reitkunſt. 

Hohes Venn (Hoher Sumpfe), der NW. des 
+ Rhein. Schiefergebirges an der belg.⸗dt. Grenze 
(17 b GH 2, 3), in der Botrange 695 m hoch. 
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Hohkönigsburg, Burg im Wasgenwald, ſüdw. von 
+ Schlettſtadt (5 C 2). 

Hohlbaum, Robert, Dichter, * 28. 8. 1886 Jägern⸗ 
dorf, Univerſitätsbibliothekar in Wien, ſeit 1937 
Bibliotheksdir. in Duisburg, weil er als Vor⸗ 
kämpfer großdt. Ideale dem Druck der Regierung 
Schuſchnigg weichen mußte. Gedichtbde.: „Deutſch⸗ 
lande 1923, »Vaterland« 1925 und zahlreiche, meiſt 
geſchichtl. Erz. und Romane: »Öfterreicher« 1914, 
»Unſterblichec 1919, »Himmliſches Orcheſters 1923, 
»Sänger und Königes 1929, die Trilogie aus der 
Frz. Revolution und der dt. Erhebung „Volk und 
Manne: »König Volke 1931, »Der Mann aus dem 
Chaos 1933 (Napoleon), »Stein« 1934; das Pro⸗ 
blem Oſterreich geſtaltete er in feinem letzten Werk 
»Zweikampf um Deutfchland« 1936; in dieſelbe Zeit 
führt die Moltke-Novelle „Getrennt marſchieren⸗ 
1935. »Mein Lebens 1936, Grillparzer-Biogr. 1938. 
Hohlbauten (Hohlräume), mit Erde, Beton, Panzer 
gedeckte, gegen Bomben und neuerdings auch Gas⸗ 
kampfſtoffe geſicherte Bauten zur Unterbringung von 
Streitkräften und Streitmitteln in Befeſtigungs⸗ 
anlagen. Zu den H. gehören die unterirdiſchen Ver⸗ 
bindungsgänge (Poternen, frz.). 

Hohldielen, Dielen mit längs durchgehenden Hohl⸗ 
räumen (Hohlboden, z. B. aus kurzen Stäben zw. 
Kaſtenlagern). 5 
Höhlen, unterirdiſche Hohlräume, mit denen ſich 
die H.Eunde (Speläologie, grch.) beſchäftigt, die 
auch die H.ſyſteme auf Hkarten kartographiſch 
darſtellt. Zunächſt wird nach Georg Kyrle zw. Pri⸗ 
mären und Sekundären H. unterſchieden, wobei die 
letztere Gruppe in ihrer Entſtehung weit jünger iſt 
als das Muttergeſtein. Zu den Primären H. rechnet 
man vulkaniſche Blafen- und Lava-H., organogene 
Riff⸗H. und Tuff⸗H., zu den ere, die 
weit größere Zahl Tektoniſcher, Verſturz-, Wind⸗ 
und vor allem Waſſer-H.; letztere gehen auf se 
niſche Eroſion und chem. Auslaugung zurück. Der 
Ausdruck Spalten-. iſt vieldeutig, er kann für 
Formen gebraucht werden, die aus großen Spalten 
oder Klüften (nur weitergebildet) hervorgegangen 
ſind, oder für ſolche, die erſt aus feinen Riſſen heraus⸗ 
gearbeitet werden mußten; Kyrle bezeichnet letztere 
ſchärfer als Bruchfugen-H. 

Unter Schlotten verſteht man unterirdiſche 
Hohlräume, die durch chem. A leicht lös⸗ 
lichen Geſteins (Salze) entſtanden find, z. B. Gips⸗ 
ſchlotten (Gipsorgeln). Die fog. Eis-⸗H. entftehen 
nicht etwa ud) Eiswirkung, ſondern ermöglichen 
nur ſekundäre Eisbildung in ihrem Innern, indem 
die ſchwere, kalte Luft aus einem H. ſack nicht mehr 
auszufließen vermag. Die zur Eisbildung nötige 
Kälte muß von außen kommen, da das Erdinnere 
wärmer iſt. Eis⸗H. ſind beſchränkt auf Gegenden 
mit Lufttemp. von 0° C oder darunter in der kalten 
Jahreszeit. Der Ausdruck Windröhren wird hier 
und da, nicht ſehr glücklich, für ſtark zügige unter⸗ 
irdiſche Syſteme gebraucht. Beſ. ſolche ſtark durch⸗ 
lüfteten, die Verdunſtung fördernden H. in Kalk⸗ 
gebieten pflegen in ihren Innenräumen aus Tropf⸗ 
waſſer Kalkſinter abzuſetzen; dieſe Ablagerungen wer⸗ 
den H.ftein oder Tropfſtein genannt. Von der 
Decke herabwachſende Kalkzapfen werden ſeit alters 
als Stalaktiten (vom grd). stalassein, »£röpfeln«) 
bezeichnet, die vom Boden entgegenſtrebenden als 
Stalagmiten (grch.); ja es bilden ſich nicht ſelten 
komplizierte Sintervorhänge und ähnliche Gebilde, 
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in denen nach neuefter Forſchung außer Kalk viele 
Mineralſtoffe vorhanden ſind. Der am Boden vieler 
H. angehäufte H.⸗(Verwitterungs⸗) Lehm galt früher 
lediglich als ſtörende Hülle der geſuchten, wiſſ. auf⸗ 
ſchlußreichen Knochenreſte; heute wird er wegen 
ſeines Phosphatgehaltes vielfach als Düngemittel 
(H.dünger) geſchätzt. Schon geringe Temperatur⸗ 
ſchwankungen können zur Bildung von Hebeln 
führen; vor H. kommt es häufig dazu, wenn geſättigte 
H. luft mit kälterer Außenluft zuſammentrifft. Dieſe 
fog. »dampfenden Schächten haben zur Entftehung 
der Sagen von Frauengeſtalten in wallenden Ge⸗ 
wändern, die den H. entſteigen, beigetragen. Unter 
Erdſtällen find die teilweiſe künſtlich ausgeſtalteten, 
unterirdiſchen Zufluchtsſtätten des M. A. zu verſtehen. 

Lit.: G. Kyrle, »Grundriß der theoret. Gpeläo- 
logie« 1923; »Speläolog. Ib. a (ſeit 1920) und „Mitt. 
über H.⸗ und Karſtforſchung« (ſeit 1923), hrsg. vom 
Hauptverband dt. H. forſcher; Nobert Caſteret, 
»Behn Jahre unter der Erden 1936. 

ls Höhlenflora werden die in H., Schluchten, 
Grotten, Bergwerken, alſo an dunklen oder licht⸗ 
armen Standorten wachſenden Pflanzen zuſammen⸗ 
gefaßt. In völliger Dunkelheit in erſter Linie Pilze 
und Bakterien (z. B. holzzerſtörende Organismen an 
faulenden Grubenhölzern in Bergwerken; Orga- 
nismen auf Ausſcheidungen und Leichen höhlen⸗ 
bewohnender Tiere). An den H.wänden Blaualgen 
und Eiſenbakterien. Chlorophyllhaltige Pflanzen 
i. allg. nur an Stellen, die etwas Licht erhalten. 
Manche Blütenpflanzen (3. B. Geranium rober- 
tianum, Lactuca muralis, Thalictrum aquilegii- 
folium, Chrysosplenium alternifolium) und Farne 
G. B. Asplenium trichomanes) dringen ziemlich 
weit ins Höhleninnere ein und zeigen eigentümliche 
Veränderungen ihres Baues und berbleiben oft im 
Zuſtande ſteriler Jugendform. Mit geringſter Licht⸗ 
menge begnügen ſich Algen und Vorkeime der 
Mooſe (4 Leuchtmoos). Zu den kennzeichnenden 
Beſtandteilen der H.flora gehören grüne Anflüge 
(Algen, Mooſe) an Grubenlampen und bef. an 
Beleuchtungskörpern der H. — Lit. Morton und 
Ganis, »H.pflanzene 1925. 

Die Höhlenfauna bewohnt H. und deren Gewäſſer 
(Tauch Höhlenfiſche), Ritzen u. Spalten im Geſtein, 
Bergwerke (Gruben- oder Bergwerksfauna), tiefe 
Brunnen und ähnliche Orte. Da wegen der Dunkel⸗ 
heit keine höheren Pflanzen (4 oben, Höhlenflora) 
gedeihen, muß alle Nahrung irgendwie von außen 
ſtammen (hineingewehte Blätter, im Waſſer mit⸗ 
geführte Teilchen, Kot der H.tiere). Zur Grotten⸗ 
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ger als 500mm, Nie» 
derschlag un- Jahre 


fauna gehört das größte Glied der H.fauna, der 
+ Olm (28 cm). Wie viele, aber nicht alle Wohn⸗ 
genoſſen iſt er farblos, durchſcheinend und ſo gut wie 
augenlos. Taſtorgane der H.bewohner (Taſthaare 
von H.käfern, lange Fühler von H.flohkrebfen) und 
Riechorgane (ſtarke Riechkolben der H.afjel) find 
beſſer als bei verwandten Lichttieren entwickelt. 
Neben den echten, nur in H. lebenden, meiſt kleinen 
H.tieren (Stygobionten, grch.) gibt es ſtygophile, 
ſich dort nur regelmäßig vorübergehend (H.molch 
Italiens als Sommergaſt, Fettſchwalk Südamerikas 
als Brutvogel) und ſtygoxene, ſich dort als Irrgäſte 
aufhaltende Tiere (verirrte Laufkäfer). 

Höhlenbilder. In Weſteuropa und Nordafrika 
wurden in der Altſteinzeit manche H. mit Bildern 
geſchmückt, die unter abhngig geeigneter Fels⸗ 
wände eingeritzt und z. T. farbig aufgemalt ſind. 
Sie ſtellen vorwiegend eb des Urmenſchen 
dar, z. B. Biſon, Bär, Elefant, Mammut, Nas⸗ 
horn, Ren, Pferd (Abb. 4 Altamira). Häufig find 
mehrere Tiere übereinander gemalt; dieſe Bilder 
galerien ſind ſtets in rückwärtigen, ſchwer zugängl. 
Teilen der H. angebracht. Sie ſtellen keine »Aus⸗ 
ſchmückung« dar, fondern wurden zur Ausübung des 
Jagdzaubers durch den Urmenſchen geſchaffen. 
Darauf deuten auch Jagdgeräte, die auf die Tiere 
gemalt ſind (Lanzen, Speere, Fallen). Nach dem 
Stil der Darſtellungen kann man mehrere Gruppen 
unterſcheiden, eine franko⸗kantabriſche in Nord: 
ſpanien und Südfrankreich, in der Tierdarſtellungen 
in 3. T. vollendeter Form überwiegen (3. B. Alta⸗ 
mira, Font de Gaume), eine oſtſpan. Gruppe mit 
vielen, ſtark ſtiliſierten Menſchendarſtellungen und 
eine nordafrik. Gruppe. — Lit.: H. Kühn, „Kunſt und 
Kultur der Vorzeit Europase, Bd. 1: »Das Paläo⸗ 
lithikume 1929. 

Höhlenfunde ſtellen gerade für die älteſte Zeit des 
Menſchen (Urzeit, Altſteinzeit) wichtigſte Urkunden 
dar. Da die 8. immer wieder von den Horden der 
Altſteinzeitjäger aufgeſucht wurden und die einzelnen 
Kulturhinterlaſſenſchaften durch »fterile« (fundfreie) 
Schichten getrennt find, werden H.funde in erſter 
Linie herangezogen, um die zeitl. Aufeinanderfolge 
der einzelnen Kulturen feſtzuſtellen. Die Reſte der 
in den Herdſchichten gefundenen Jagdtiere ermög⸗ 
lichen es, zuſammen mit der bodenkundl. Unterſuchung 
der abgelagerten Schichten, meiſt auch, die Schichten 
in die eiszeitl. Klimaſchwankungen einzupaſſen. Das 
ganze Entwicklungsſchema der menſchl. Kultur der Ur⸗ 
zeit iſt weſentlich auf H.funden aufgebaut. In manchen 
H. ablagerungen find die Erhaltungsbedingungen 
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ſo gut, daß über Hunderttauſende von Jahren 
Knochen und andere organiſche Stoffe erhalten ſind. 
Höhlenwohnungen. Seit ältefter Zeit haben H. 
dem Menſchen als Wohnung gedient, bef. wenn fie 
in hochwaſſerfreier Lage am Suͤd⸗ oder am Weſthang 
liegen. In der Urzeit (Altſteinzeit) war der Menſch 
faſt allein auf H. angewieſen, wenn er Schutz gegen 
Witterungsunbilden brauchte. In Deutſchland 
waren in dieſer Zeit beſ. die H. der Schwäbiſchen und 
der Fränkiſchen Alb, der Tiroler und der Steiermärker 
Alpen, der mitteldt. d in der Gegend von 
Saalfeld, in der Eifel und in Weſtfalen beſiedelt, in 
Frankreich die H. der Dordogne u. der Pyrenäen. In 
der (letzten) Eiszeit wurden die kleinen H. bevorzugt, 
da fie leichter warm zu halten find. Die H.mohnun- 
gen werden öfters erſt nach Vertreiben tier. Bewoh⸗ 
ner (bef. H.bären) vom Menſchen in Beſitz genommen 
worden ſein. Auch in ſpäteren vorgeſch. Zeitſpan⸗ 
nen wurden H. gelegentlich als Wohnungen heran⸗ 
ezogen, aber meiſt nur vorübergehend in Notzeiten. 
Höhlenfiſche (Amblyopsidae), Familie von höhlen⸗ 
bewohnenden, farbloſen Fiſchen; Augen ſtark zurück⸗ 
gebildet. Eine im ſüdl. Nordamerika lebende Art 
hat noch voll entwickelte Augen. Von dieſer Art bis 
zum H. der Mammuthöhle in Kentucky mit völlig 
funktionsloſen Augen gibt es zahlreiche Übergänge. 
Das Taſtgefühl ift bei ihnen bef. gut ausgebildet. 
1 Beil. »Abſtammungs- u. Entwicklungslehres V, 3. 
Höhlenmenſchen, Menſchen, die int Höhlen wohnen 
(Höhlenbewohner). Der Begriff H. wurde fälſchlich 
zur allg. Bez. der vorgeſch. Menſchen bzw. der 
Menſchen der Vorzeit (Diluvialzeit) verwendet. 
Höhlentempel 7 Indiſche Kultur (Kunſt). 
Hohlfuß, krankhafte, verſtärkte Wölbung der Fuß⸗ 
ſohle, oft neben Klump- oder Spitzfuß; Behandlung: 
operativ. 
Hohlgeſchoſſe, Artillerie- Geſchoſſe mit verſchieden 
dicker Wandung, die Sprengladungen umſchließt: 
Bomben, Granaten, Schrapnells. 
Hohlgewebe, aus zwei oder mehreren Gewebe— 
lagen beſtehendes 4 Doppelgewebe, bei dem die Ver⸗ 
bindung entweder an beiden Leiſten durch Umkehren 
des Schuſſes (Umkehrſchüſſe) bewerkſtelligt wird 


ä 
Sees 


Abb. 1. Schlauchgewebe (Querſchnitt in der Schußrichtung) · 


(Schlauchgewebe für Spritzenſchläuche, Lampen⸗ 
dochte, Walzenbezüge [Manchons, frz., manſchon, 
»Muffes; 4 Filz], Säcke; Abb. x) oder nur an einer 
Seite (halboffene Gewebe, z. B. Gardinen, Einfaß⸗ 
und Nahtbänder). Bei Seidenbändern werden die 
Leiſten zur Verſchönerung als H. hergeſtellt (Hohl: 
liſière, Järls]), damit man die Umkehrſchüſſe nicht 


Abb. 2. Doppelleinwand (Warenwechſeh). Querſchnitt. 
0,0, Schußfäden der Oberware, die nach dem Warenwechſel 
Unterware iſt; ur uz Schußfäden der Unterware, die nach 

dem Warenwechſel Oberware iſt. 


ſieht. Werden die einzelnen Gewebelagen in ver⸗ 
ſchiedenen Farben hergeſtellt und muſtergemäß an 
die Oberſeite der Ware gebracht (Warenwechſel), 
ſo erhält man gemuſterte H. (Doppelleinwand; 
Abb. 2). Stellt man die einzelnen Gewebelagen aus 
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verſchiedenem Material und in verſchiedener Faden⸗ 
dichte her, ſo kann man auch einfarbig gemuſterte H. 
erhalten, bei denen das Muſter z. B. reliefartig er⸗ 
haben (Matelaſſs, frz.) oder gefältelt (Cloqué, frz., 
klöks) erſcheint. 

Hohlkehle (Kehle, Hohlleiſte), rinnenförmige Aus⸗ 
höhlung an Geſimſen, Säulenfüßen uſw. — In der 
ägypt. Steinbaukunſt Abſchluß der Mauer nach oben. 
Entwicklungsgeſchichtlich leitet ſie ſich aus der Ver⸗ 
wendung von Rohr her. + Agyptiſche Kultur (Kunſt). 
Hohlklingen, auf den Seiten mit rinnenförmiger 
Hohlkehle verſehene Hieb- und Stichwaffen. Vgl. 
Blutrinne. 

Hohlmaße 4 Körpermaße. 

Hohlmauer, eine Mauer von Hohlziegeln od.⸗ſteinen 
oder von Vollziegeln mit 6—7 cm breiter ſtehender 
Luftſchicht. Vgl. Mauerwerk. \ 
Hohlſchliff, beſ. ſcharfer Schliff N 

zur Herſtellung der feinen Schneide 

bei Rallermeffern u. chirurgiſchen 

Inſtrumenten. Je nach dem klei⸗ 

neren oder größeren Radius R 

(Abb.) unterſcheidet man ½, Ya, / 

J und ½ H. 

Hohlſpal (Chiaſtolfth,der, gc) Vediſchff. 
Mineral, Abart des Andaluſits, dünne Kriſtalle 
mit kreuzförmigem, dunklem Kern. 

Hohltiere (Pflanzen-, Schlauchtiere, Zölenteraten, 
Coelenterata), Tierſtamm, faſt ausſchl. Meeres⸗ 
bewohner, abgeſehen von den diſymmetriſchen Rip⸗ 
penquallen radiär ſymmetriſch gebaut. Die (in den 
Untergruppen mannigfaltig abgewandelte) Grund⸗ 
form iſt die eines Polypen (Abb. 1), d. h. eines unten 


a b 


Abb. 1. Schema eines 
Polypen. a Fangarm, 
b Mundöffnung, 

o Gaſtrovaskular- 
caum, d Ektoderm, 
e Entoderm, k Stütz- 
lamelle. 


Abb. 2. Ruhende 
Neſſelzelle (a Enidocil) 
und ausgeſtülpte Nefjel- 

tapjel. 


blind geſchloſſenen Schlauches, an deſſen freiem 
Ende die von Fangarmen (Tentakeln) umſtellte 
Mundöffnung liegt. Der von der Körperwand um⸗ 
ſchloſſene Hohlraum (Gaſtrovaskularraum, Coel- 
enteron) ſtellt Magen und Darm dar; er kann 
durch ſeitliche, 00 mitunter weiter verzweigende 
blindſackartige Ausſtülpungen vergrößert ſein. 
Die Körperwand beſteht nur aus dem äußeren 
Ektoderm und dem inneren Entoderm, die durch die 
meiſt zellenloſe Stützlamelle zuſammengehalten 
werden. Bewegung mit Hilfe von kontraktilen, 
die Stützlamelle entlanglaufenden Fortſätzen von 
Zellen beider Körperſchichten (Epithelmuskel⸗ 
zellen). Das diffuſe Nervenſyſtem entſteht 
durch die Verflechtung nervöſer Zellfortſätze; bei 
großen Formen Ringnerven. Außer dem mechani⸗ 
ſchen und dem chem. Sinne dienenden einfachen 
Sinneszellen finden ſich, vor allem bei den frei 
ſchwimmenden Formen, auch Lichtſinnesorgane 
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(Augenflecken, Ozellen) und Gleichgewichtsorgane 
(ſtatiſche Organe), die als Bläschen (Statozyſten), 
Sinnesklöppel u. dgl. ausgebildet find. Die Neſſel⸗ 
tiere unter den H. haben in der Haut und beſ. auf 
den Tentakeln Neſſelzellen (Abb. 2), die je eine 
Neſſelkapſel (Cnjde) enthalten. Letztere find 
flaſchenförmige Gebilde, deren Hals in einen langen, 
dünnen Schlauch (Neſſelfaden) ausläuft, der ins 
Innere der Kapſel eingeſtülpt und dort fpiralig auf: 
ewunden iſt. Die Neſſelzelle trägt einen ſenſiblen 
Fortſatz (Cnidocil), deſſen Reizung (Berührung, 
chem. Stoffe) das Ausſtülpen des am Grunde mit 
widerhakenartigen Stiletten ausgerüſteten Neſſel—⸗ 
fadens auslöſt. Kleine Beutetiere werden mit den 
Neſſelfäden feſtgehalten und gelähmt, da der giftige 
Inhalt der Neſſelkapſeln (Hypnotoxin) in fie ein⸗ 
dringt. Da die Neſſelzellen immer in Gruppen, bei 
größeren Formen in Neſſelbatterien oder Neſſel— 
organen, zahlreich beieinander ſtehen, iſt die Wirkung 
der mikroſkopiſch kleinen Gebilde zuweilen (J. B. 
Neſſelquallen) ſo ſtark, daß ſie auch auf der Haut 
des Menſchen brennenden Schmerz, Rötung und ſo— 
gar Entzündung hervorrufen können. Andersartige 
Neſſelfäden, auch ſolche mit klebriger Ausſcheidung, 
halten die Beute auch mit feſt. Mit ähnlich wirkenden 
Klebzellen ſind die Rippenquallen ausgerüſtet. — 
Die Nahrung wird mit den Fangarmen zur Mund⸗ 
öffnung gebracht und im Magenhohlraum verdaut. 
Unverdauliches wird durch den Mund entleert. 
Fortpflanzung teils ungeſchlechtlich durch 
Knoſpung, wobei ganze Tierſtöcke entſtehen können, 
teils geſchlechtlich, wobei meiſt 
getrenntgeſchlechtliche Individuen, 
vorwiegend Quallen oder deren 
Abwandlungen (4 Hydrozoen und 
Scheibenquallen), in der Regel 
auf ungeſchlechtlichem Wege durch 
Knoſpung erzeugt werden, ſo daß 
dann ein Generationswechſel vor⸗ 
liegt. Aus den befruchteten Eiern 
entwickelt ſich eine ovale, bewim⸗ 
perte, zunächſt frei ſchwimmende 
Larve, die ſog. Planula (Abb. 3), 
die ſich dann feſtſetzt und zu der 
ungeſchlechtlichen Form auswächſt. 
Einteilung. 1. Unterkreis: 
4Neffeltiere(Cnidaria)mit den 
Klaſſen der + Hydroggen (Hydro- 
29a), dert Scheibenquallen (Scy- 
phomedusa) und der 4 Korallen⸗ 
polypen (Anthozoa). 2. Unterkreis: 4 Rippenquallen 
(Ctenophora). 
Lit.: »Brehms Tierleben« 19184, Bd. 1; »Volks⸗ 
Brehme 1937, Bd. x. 
Hohlzahn (Daun, Galeopsis), Lippenblütlergat⸗ 
tung, mit 2 hohlen Zähnen am Gaumen der Unter⸗ 
lippe. Am verbreitetſten der Gemeine H. (Hanf⸗ 
neſſel, G. tetrahit), 30-60 cm, Blüten rot oder 
weißlich (Juli bis Herbſt), auf Feldern, an Wegen, 
Zäunen. In feuchten Wäldern, Gebüſchen der 
Bunte H. (E. speciosa; Abb.), bis 14½ m, Blüten 
gu mit violetten Zipfeln (Juli, Aug.). Häufiges 
Ackerunkraut iſt der Acker⸗H. (G. ladanum), 15 bis 
30 cm, Blüten purpurrot (Juli bis Okt.). Das 
Kraut des Ockergelben H. (G. ochroleuca), 10 bis 
55 em, Blüten gelblichweiß (Juli bis Sept.), iſt 
olksheilmittel gegen Lungenkrankheiten. 
Hohlziegel, 4 Ziegel ſehr verſchiedener Form mit 
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Abb. 3. Planula- 
Larve. a Nejjel- 
kapſeln. 


Hökerhandel 


Hohlräumen und dichten oder poröſen Wandungen 
zur Herſtellung leichter, frei tragender Wände, ſcheit⸗ 
rechter Decken und feuerbeſtändiger Ummantelungen 
von Stahlkonſtruktionen. 


Bunter Sohlzahn. 


Hohlzunge (Coeloglossum), Orchideengattung; in 
Deutſchland auf feuchten, kurzgraſigen Alpenwieſen 
ſehr verbreitet die Grüne H. (C. viride), bis 25 cm 
hoch, Blüten (Juni, Juli) gelblichgrün, bräunlich 
überlaufen. 

Höhn, Reinhardt, Staatsrechtslehrer,“ 29. 7. 1904 
Gräfenthal (Thür.), x. 4. 1935 Prof. in Heidelberg, 
ſeit 1. 11. 1935 in Berlin, Dir. des Inſt. f. Staats⸗ 
forſchung, ſeit 1936 Mitgl. der Akad. f. Dt. Recht, 
ſtellbertr. Vorſ. von deren Polizeirechtsausſchuß, 
bekämpfte bef. die individualiſt. Auffaſſung, daß der 
Staat eine abſtrakte juriſt. Perſon ſei, ſtellte ſtatt 
des Staates das Volk in den Mittelpunkt der Ber: 
faſſungsordnung, maßgebend beteiligt an der Neu⸗ 
geſtaltung des dt. Polizeirechts, ſchrieb: »Die Wand— 
lung im ſtaatsrechtl. Denken 1934, »Der individualiſt. 
Staatsbegriff und die juriſt. Staatsperſons 1935, 
»Rechtsgemeinſchaft und Volksgemeinſchafts 1935, 
»Führung und Verwaltung 1937 u. a. 
Hohndorf, ſächſ. Induftriegem. nordw. von Oelsnitz 
i. Erzgeb. (1933) 7190 Ew.; Textilind., Brikettwerk. 
Hohner A.-G., Matth., Troſſingen (Schwarzwald), 
größte Harmonikafabrik der Welt, gegr. 1857; er: 
zeugt Mund- und Handharmonikas; 1938: 4800 
Gefolgſchaftsmitgl., 6 Mill. RM. Kapital. 
Hohnſtein (Hohenſtein), ehem. Grfſch. in Nord: 
thüringen nach der Burg H. bei Neuſtadt (bei Ilfeld) 
gen.; das 8 ftarb 1609 aus; eine jüngere 
Linie find die Grafen (Fürſten) von Stolberg. 
Hohnſtein, Stadt (1445) u. Sommerfriſche im Elb⸗ 
ſandſteingebirge füdd. von Pirna, 330-380 mü. M., 
(1933) 1130 Ew.; in der Nähe die Berge Brand 
(330 m) u. Hockſtein (291 m) mit ſchöner Ausſicht. 
Höhr-Grenzhauſen, heſſen-naſſauiſche Stadt, 
Hauptort des 4 Kannenbäckerlandes (4 Nbk. III), 
durch Zuſammenlegung von Höhr, Grenzhauſen und 
Grenzau (1937) 5950 Ew.; keramiſche Induſtrie 
und Fachſchule. 

Hoike (Heuke, Glocke), im 14. Ih. kurzer, glocken⸗ 
förmiger, ärmelloſer Mantel der Männer, wie im 
15. und im 16. Ih. der Frauen, Ende des 16. Ih. über 
den Kopf gezogen und oben in einer eigenartigen 
flachen Scheibe mit Pompon endigend (Tipheuke). 
Hökerhandel, Handel mit Lebensmitteln u. dgl. 
von offenem, leicht abbrechbarem Stand aus, an 
Straßenecken, in Torniſchen uſw. 
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Hokkaido (jap., »Nordlande, Yezo, Jeſſo), nörd⸗ 
lichſte der großen Inſeln 4 Japans (29 b H-L 1-3), 
78100 qkm, 2,5 Mill. Ew.; Fiſcherei, Holzind., Berg⸗ 
‚ bau auf Kohle, Ei⸗ 
a fen, Blei und Gold, 
Erdöllager.—Hptſt. 
Sapporo, größter 
Hafen + Hakodate. 
Hokkohühner (Hok⸗ 
kos, Hockos, Baum⸗ 
hühner, Cracidae), 
Familie lang⸗ 
ſchwänziger Hüh⸗ 
nervögel, Südame⸗ 
rika, Baumbewoh⸗ 
ner, ſcharren kaum, 
niſten teils in 
Baumhöhlen, teils 
frei. Zahlr. Gattun⸗ 
gen: Eigentliche Hokkos (Crax) mit dem Glattſchna⸗ 
belhokko (C. alector; Abb.), in Urwäldern Guayanas, 
größer als Haushuhn, glänzend blauſchwarz, Bauch 
weiß; Mitus (Mitua) mit dem gleichfalls ſchwarzen 
Mitu (M. mitu) in Guayana, am Amazonas, in 
Perü, Bolivien; ferner Schopfhokkos (Notho- 
crax), Guanhühner (Ortalis), Schakuhühner 
(Penelope). 
Hokuſai (hökßai), Katſuſhika, jap. Maler und Meiſter 
des Farbenholzſchnitts, 21. 10. 1760, f 10. 5. 1849 
Edo (Tökys). Außer Gemälden u. Zeichnungen find 
über 500 illuſtrierte, z. T. felbftverfaßte Bücher 
erhalten. Am bekannteſten ſeine Landſchaften (36 An⸗ 
ſichten des Fuji, 1836 ff.), durch die er auf die 
europ. Kunſt des ausgehenden 19. Ih. wirkte. Lit.: 
E. de Goncourt 1896 (frz.); F. Perzynſti 19082; 
F. A. Kauffmann, „Die Woge des H.“ 1938. 
Hokuspokus, der (vielleicht entſtellt aus der Abend⸗ 
mahlsformel hoc est corpus meum, lat., »das iſt 
mein Leibe), aus Holland ſtammende Formel der 
Taſchenſpieler; auch: Zauberei. 
Holbach, Paul Dietrich Heinrich, Frhr. v., materia⸗ 
liſtiſcher frz. Philoſoph dt. Abſtammung, * 1723 
Heidesheim (Rheinpfalz), F 21. 6. 1789 Paris, 
Enzyklopädiſt, mit Diderot befreundet. In ſeinem 
Hptw. »Système de la nature« (1770; dt. »Syſtem 
der Natur« 1783, neue Ausg. 1841), das ſowohl 
von Friedrich d. Gr. wie von Goethe entſchieden 
abgelehnt wurde, faßte er ſämtliche Gedanken des 
zeitgenöſſ. frz. Materialismus und Senſualismus 
ſyſtematiſch zuſammen. 7 Deutſche Kultur (Philo⸗ 
ſophie, 8b). 4 Franzöſiſche Kultur (Philoſophie, VI, 
Sp. 546). — Lit.: Friedrich d. Gr., »Kritik des Sy⸗ 
ſtems der Natur« 1770 (in: Werke Friedrich d. Gr. 
1913, Bd. 7); Hubert 1928 (frz.). 
Holbäk, dan. Amtshptſt. und Hafen am Iſe⸗Fjord 
auf Seeland (13b P 3), (1935) 12 300 Ew.; Ge⸗ 
treidehandel. £ 
Holbein, Augsburger Künftlerfamilie: 1) Am⸗ 
broſius, Sohn von H. 2), Maler und Zeichner für 
den Holzfchnitt, * 1494 Augsburg, f nach 1519, 
feit 1515 in Baſel nachweisbar, daf. ſeit 1517 
Meiſter. Seine wenigen Bilder (2 Knabenbildniſſe, 
Bildnis des Malers Herbſter, 1316; Offentl. Kunſt⸗ 
ſammlung, Baſel) ſind der Art ſeines Bruders Hans 
H. d. J. verwandt. Für Baſeler Verleger ſchuf H. 
fein durchgearbeitete Holzſchnitte (Zierſtücke und 
Illuſtrationen zur Buchausſtattung). Lit.: Hes 
1911. — 2) Hans d. A., Maler, um 1465 Augsburg, 
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Holbein 


1 1324 Iſenheim, läßt ſich in feinen Werken, meift 
Altargemälden, von 1493 bis 1519 verfolgen. Seine 
Kompoſition iſt eigenwillig, doch ſind ihm verſchiedene 
niederl. Meiſter Vorbild geweſen. Unter ſeinen 
Zeichnungen ragen die Bildniffe hervor, in denen das 
Charakteriſtiſche ſicher erfaßt iſt. Kaisheimer Altar 
(1502; München, Alte Pinakothek), Paulusbaſilika 
(1504; Augsburg, Muſeum), Sebaſtiansaltar (1516; 
München, Alte Pinakothek), Lebensbrunnen (1519; _ 
Liſſabon, Muſeum). Feder- und Silberſtiftzeich⸗ 
nungen beſ. in den Sammlungen von Baſel und 
Berlin. Lit.: Stoedtner 1896 (Berliner Diſſ.). — 
3) Hans d. J., Sohn von H. 2), Maler und Zeich⸗ 


ner für den Holzſchnitt, Winter 1497/98 Augs⸗ 
burg, T zw. 7. 10. und 29. 11. 1343 London, ging 
1514 nad) Baſel und wurde dort Schüler von Hans 
Herbſter (* 1468, f 1450), weilte 1518/19 in Ober⸗ 
italien und 1519-26 wieder in Baſel. Von Eras⸗ 
mus von Rotterdam an Thomas Morus empfohlen, 
war er 1326-28 in London tätig, bis 1332 abermals 


Der Kaufmann. Holzſchnitt aus den Todesbildern 
Hans Holbeins des Jüngeren. 

in Baſel und ſeitdem dauernd in London; feit 1536 
Hofmaler Heinrichs VIII. — H. gehört neben 
Dürer und Grünewald zu den Großmeiſtern der 
Malerei ſeiner Zeit und darf insbeſ. als einer der 
größten Bildnismaler aller Zeiten gelten. Ein an⸗ 
geborener Sinn für Klarheit und Harmonie hat ihn 
die Forderungen der Renaiſſance, ohne wie Dürer 
Opfer bringen zu müſſen, von innen heraus erfüllen 
laſſen. In Deutſchland hat H. keine Schule gebildet, 
doch iſt ſeine Wirkung auf die engl. Malerei tief und 
nachhaltig geweſen. — Gemälde: Bürgermeiſter 
Meyer und Frau (1516; Baſel, Öffentliche Kunſt⸗ 
ſammlung), Bildnis des Bonifazius Amerbach 
(1319; daſ.), der Leichnam Chriſti (1521; daſ.), 
Madonna von Solothurn (1322; Solothurn, 
Städtiſches Muſeum), der Oberriedaltar (Freiburg 
i. Br., Münſter), Bildniſſe des Erasmus (1523; Bafel, 
Paris), die Madonna des Bürgermeiſters Meyer 
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(1525; Darmſtadt, Schloß), Erzbiſchof Warham 
(1527; London, Lambeth Palace u. Paris, Louvre), 
die Familie des Künſtlers (1528/29; Baſel, Öffentl. 
Kunſtſlg.), Bildnis des Kaufmanns Gisze (1532; 
Berlin, Dt. Muſeum; Abb. 4 Beilage Deutſche 
Kunſt« X, 3), die Geſandten (1333; London, National: 
galerie), Jane Seymour (1536; Wien, Kunſthiſtor. 
Muſeum), Heinrich VIII. (1539/40; Rom, Natio⸗ 
nalgalerie). Die Wandgemälde (u. a. in Baſel u. Lon⸗ 
don) u. Faſſadenmalereien ſind größtenteils zugrunde 
gegangen, dagegen hat ſich eine Anzahl Bildnisminia⸗ 
turen erhalten, die H. als einen Hauptmeiſter dieſer 
Gattung zeigen. Zeichnungen: meiſt Entwürfe 
für Wand⸗ und Glasgemälde, Faſſadenmalereien, 
Gegenſtände des Kunſtgewerbes oder Studien für 
die gemalten Bildniſſe. In letzteren iſt die Perſönlich⸗ 
keit des Dargeſtellten mit wenigen einfachen Strichen 
in einer Unmittelbarkeit erfaßt, die in der gemalten 
Ausführung zuweilen abgeſchwächt iſt. Die beſten 
Sammlungen find in Windſor und Baſel. Holz⸗ 
ſchnitte entſtanden hauptſächlich 131926: Titel⸗ 
blätter, Randleiſten, Anfangsbuchſtaben, Verleger⸗ 
zeichen, einige wenige Einzelblätter u. Illuſtrations⸗ 
folgen. Das Format iſt klein, die Kompoſition von 
durchſichtiger Klarheit. 92 Illuſtrationen zum A. T., 
58 Bilder des Todes (Totentanze; beide Folgen um 
1525, aber erſt 1338 in Lyon erſchienen), Todes⸗ 
alphabet. — Lit.: Woltmann, »H. und feine Zeit« 
1874-762, 2 Bde.; Ganz 1912 (Klaſſiker der Kunſt); 
Chamberlain 1913, 2 Bde. (engl.); Knackfuß 192263 
Stein 192g. 
Holbein v. Holbeinsberg, Franz Ignaz, Bühnen⸗ 
ſchriftſteller u. Theaterleiter, 27.8. 1779 Zizzersdorf 
b. Wien, f 5.9. 1855 Wien, durchzog als ital. Gitarre⸗ 
fpieler »Fontanos die Welt, ſchloß ſich 1798 vorüber⸗ 
gehend der Döbbelinſchen Schauſpieltruppe an, 
heiratete die Gräfin Lichtenau; Theaterleiter in Han⸗ 
nober, Prag und am Burgtheater in Wien, ſetzte 
zugunſten der Bühnendichter 1844 die ae 
der Tantiemen durch. Schrieb Bühnenftüde. 
Holberg, Ludvig, dän. Dichter und Wiſſenſchaftler 
der Aufklärung,“ 3. 12. 1684 Bergen, 1 28. 1. 1754 
Kopenhagen, daſ. Prof. der Metaphyſik u. der Geſch. 
Auf ſeinen Reiſen ins 
Ausland vermochte er ſich 
mit vielen ihn bedrän⸗ 
genden Problemen aus⸗ 
einanderzuſetzen, da er — 
durchaus aufkläreriſch — 
die Erfahrung an Ort 
und Stelle gewann; am 
meiſten feſſelten ihn die 
zeitgenöſſ. engl. und frz. 
Philoſophie (Hobbes, 
Locke, Montaigne) und 
die Geſchichte. Er be⸗ 
gann mit wiſſ. Arbeiten 
(Einführung in die europ. 
Reichsgeſch.«, »Einf. in das Natur- und Völker⸗ 
recht), verfaßte 1719 ein komiſches Heldengedicht 
»Peder Paars«, dt. 1750, eine Satire auf den hero⸗ 
iſchen Stil, mehr noch auf das dän. und norw. Leben 
der Zeit. Dieſem Epos folgten von 1722, dem Jahr 
der Gründung des dän. Theaters in Kopenhagen, bis 
1727, dem Jahr der Schließung dieſes Theaters, ſeine 
unſterbl. Komödien. Die bedeutendſten find: „Jeppe 
vom Berge“ (Motiv des erwachten Schläfers aus 
1001 Nacht in aufklärer. Sinn), »Der polit. Kanneln)⸗ 
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gießer« (Satire auf den ſtets kritikübenden Biertiſch⸗ 
politiker), Erasmus Montanus« (Verſpottung des 
auf Grund ſeiner Bildung die Bauern verachtenden 
Gelehrten), »Jean de Frances (Satire auf den die 
Mutterſprache verleugnenden Dänen), »Ullyſſes von 
Ithacias (geniale Verzerrung der Ilias u. der Odyſſee, 
Parodie auf die dt. Haupt⸗ und Staatsaktionen). 
Prachtvoll iſt H.s lebendige Menſchenſchilderung in 
der Darſtellung der Volkstypen, worin er ſein Vor⸗ 
bild Moliere weit überragt. Nach 1727, als der 
dem Theaterweſen feindl. Pietismus zu herrſchen 
begann, ließ H. wieder geſchichtl. Werke erſcheinen 
Gef. Dänemarks u. a.). Von den dichteriſchen 
Spätwerken iſt der lat. geſchriebene Roman »Nils 
Klims unterird. Reife« wichtig, eine Satire auf die 
europ. Staaten, beeinflußt von Swifts „Gulliver«. 
Rel., philoſ. und geſchichtl. Fragen der Zeit behandeln 
die volkstüml. »Epifteln« 6 Bde. Religiös vertrat 
H. einen gemäßigten Rationalismus, politiſch war 
er Anhänger der aufgeklärten Monarchie. Auch be⸗ 
ſchäftigte ihn die altnord. Vorzeit (Studium des Alt⸗ 
nordiſchen, Saxos und Snorris). Dän. Ausg. der 
Komödien 1897—1909, dän. Geſamtausg. von Rah: 
bek 1804-14, dt. Ausg. der Komödien in Auswahl 
1914 (nur Bd. I). Dt. Geſamtausg. von Oehlen⸗ 
ſchläger 1804-14, neue Geſamtausg. in Vorberei⸗ 
tung. f Dänemark (Literatur 4). Lit.: F. Winkel⸗ 
Horn 1884; V. Olsvig 1912; Rahbek 1815-17; 
Skavlan 1872; Chr. Bull 1913; Seip 1884; H.⸗Ib. «. 
ſeit 1920 (dän.). 

Holdefleiß, Paul, Landwirt, * 15.9. 1865 Salz⸗ 
münde, feit 1902 Prof. in Halle; »Witterungskunde 
für Landwirtes 1907, „Allg. Tierzucht« 1907, 19203, 
2 Bde., „Landw. Pflanzenzüchtung« 1908, 19218, 
»Landw. Tarationslehre und Reinertragsveran⸗ 
ſchlagungs 1908, 19222, »Baſtardierungsverſuche 
mit Mais“ 1909, »Kreuzung von Hühnern ıgıı, 
»Beziehungen zw. Pflanzen- und Tierzüchtung« 1913, 
»Agrarmeteorologie« 1930, »Kleines Wetterbuch 
für Gärtner« 1938, Hrsg. von F. Knauers »Rüben⸗ 
baus 192312. 

Hölder, I) Julius v., Staatsmann, * 24. 3. 1819 
Stuttgart, F daſ. 30. 8. 1887, Burſchenſchaftler, ſaß 
ſeit 1849 als Demokrat in der 2. württ. Kammer, 
ſchied aus dem Staatsdienſt, gründete die Fortſchritts⸗ 
partei und bekämpfte die klerikale Politik (Konkor⸗ 
dat) des Min. Linden, gründete 1862 den Dt. Ab⸗ 
geordnetentag, 1866 die Dt. Partei in Württemberg 
und förderte die dt. Einheitsbeſtrebungen. Seit 1875 
war H. Kammerpräſ., 187181 M. d. R. (nat. ⸗lib.), 
ſeit 1881 württ. Innenmin., reformierte Verfaſſung 
und Verwaltung. — 2) Otto, Mathem., * 22. 12. 
1839 Stuttgart, f 29. 8. 1937 Leipzig, daf. feit 1899 
Prof.; funktionentheoretiſche Arbeiten: »Die math. 
Methode 1924, »Die Arithmetik in ſtrenger De: 
gründungs 19292. 

Holder-Egger, Oswald, Hiſtoriker,“ 19. 8. 1851 
Biſchofswerder (Weſtpr.), T 31. 10. 1911 Berlin; 
1888 Mitgl. der Zentraldirektion der Monumenta 
Germaniae. 

Hölderlin, Friedrich, Dichter, * 20. 3. 1770 Lauffen 
(Neckar), f 7. 6. 1843 Tübingen, ſtudierte ſeit 
1788 Theologie in Tübingen, wo er ſich mit Schel⸗ 
ling und Hegel befreundete, kam dann als Haus⸗ 
lehrer zu Frhr. v. Kalb nach Waltershauſen, ver⸗ 
kehrte in Jena und Weimar mit Schiller und Fichte, 
wurde 1796 Hauslehrer bei Bankier Gontard in 
Frankfurt a. M.; die leidenſchaftl. Liebe zu deſſen 
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Frau Suſette, geb. Borkenſtein, die er als »Diofima« 
feierte, zwang ihn, 1798 ſeine Stellung aufzugeben. 
In Frankfurt entſtanden die beiden erſten Bücher 
feines Romans in Briefen, »Hyperjon oder der 
Eremit in Griechenland« 1797-9, auch die meiften 
und ſchönſten kleineren Gedichte. 1801 ging H. als 
Hauslehrer nach Bordeaux, kam aber ſchon 1802 
geiſteskrank nach Schwaben zurück. Nach einer vor⸗ 
übergehenden, ſcheinbaren Beſſerung mußte er 1806 
in eine Irrenanſtalt in Tübingen gebracht werden. 
1808 als unheilbar entlaſſen, lebte er bis zu ſeinem 
Tode ſtill und teilnahmslos in Tübingen im H. turme 
über dem Neckar bei dem Tiſchlermeiſter Zimmer. 
Seine Ged. gaben Schwab und Uhland 1826 heraus; 
die groß angelegte Tragödie Der Tod des Empe⸗ 
dokles« blieb Fragment. H. verbindet in einzig⸗ 
artiger Weiſe die ewige Sehnſucht der dt. Früh⸗ 
romantik nach der harmon. Schönheit der Antike 
mit einem ſtarken Gefühl des eigenen Wertes und 
mit feſtem Glauben an die Größe und hohe Be— 
rufung des dt. Volkes. Sein Einfluß auf die dt. 
Dichtung machte ſich ſchon bei Nietzſche bemerkbar, 
ſteigerte ſich bei den dem Naturalismus feindlichen 
Dichtern der Jahrhundertwende, wie Stefan George, 
R. A. Schröder, W. v. Scholz und iſt in der Gegen⸗ 
wart noch im Wachſen. Krit. Gefamtausg. von 
N. v. Hellingrath 1913 ff., 5 Bde. 4 Deutſche Kultur 
(Literatur 7a); Bild, Handſchrift H.s und Bild 
Diotimas + Beilage »Deutſche Literatur« XIV, 5, 
6,7. Lit.: K. Litzmann 1890; Müller-Raftatt 1894; 
Dilthey, »Das Erlebnis und die Dichtunge 1906; 
v. Hellingrath 1921; Seebaß, »H.⸗Bibliogr.« 1922; 
L. v. Pigenot 1923; W. Michel, »H. und der dt. 
Geift« 1924 und „H. 1925; Wilh. Böhm 1928-930, 
2 Bde.; H. W. Bertallot, „H.⸗Nietzſches 1933; P. 
Böckmann, „H. und feine Götter« 1935; D. Seckel, 
„Hes Sprachrhythmus« 1937; E. Lachmann, 99.8 
Hymnen in freien Strophen« 1937. 
Holderneß, oftengl. Halbinſel zw. Nordſee und 
Humber (16a F 3), mit dem Kap Spurn Head 
(ßpörn hd) und dem Seebad Hornfea (:fi). 
Hölder-Pichler-Tempſky A.-G., Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Wien, gegr. 1921 durch Zuſammenſchluß der 
Wiener Verlage A. Hölder (gegr. 1862 von Alfred 
v. Hölder [* 14.8.1835 Wimpfen, } 4. 1. 1915 Wien] 
durch Abzweigung von der bis ins 17. Ih. zurück⸗ 
reichenden Beckſchen Univerſitäts buchhandlung) und 
Tempfky (hervorgegangen 1854 aus der 1786 gegr. 
alveſchen Buchhandlung, feit 1846 im Beſitz von 
F. Tempſky [* 18. 2. 1821 Prag, f 23. 7. 1902 St. 
Wolfgang, weitergeführt von feinem Schwiegerſohn 
Sa [* 23. 2. 1833 Wöhlsdorf, F Nov. 
1932 Wien], 1881 Gründer des Verlages G. Freytag, 
Berlin⸗Leipzig, heutige Schweſterfirma der H.) und 
Übernahme des Schulbücherverlages der als päd. Ber: 
lag u. Lehrmittelhandlung weiterbeſtehenden Firma 
A. Pichlers Witwe u. Sohn (gegr. 1793 von A. Pich⸗ 
ler [* 13. 6. 1770, } 24. 7. 1823 Wien] auf Baſis 
der 1784 entſtandenen Weimarſchen Buchdruckerei), 
wodurch drei der älteſten wiſſ. Verlage der Oſtmark 
den durch den Weltkrieg geänderten Verhältniſſen 
e Die Hauptarbeitsgebiete der H., 
die auch Verleger der Wiener Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ift, find Schulbücher, ferner Handels-, Rechts⸗ 
und e Literatur. Lit.: Junker, 
»Vom Buchführer zur Aktiengeſellſchaft« 1926. 
Holdinggeſellſchaft (engl. Holding Company, 
⸗kämpent) 4 Finanzierungsgeſellſchaft. 
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Holen, feemänn.: an einem Tau oder einer Kette 
ziehen, meiſt in Zuſammenſetzungen, wie Anholen, 
Auf holen, Einholen (Einhieven), Vorholen. 
Holger Danske, dän. Nationalheld, foll der Sage 
nach in einem Gewölbe unter Schloß Kronborg 
in Seeland, in Jütland unter Hügeln oder im Bir 
borger Dom ſchlafen und erwachen, um in den Kampf 
zu ziehen, wenn Dänemark in großer Not iſt. Die 
Sage knüpft an Ogier an, eine Geſtalt aus dem 
karoling. Sagenkreis (im Heldengedicht »Chevallerie 
Ogier« des Raimbert von Paris aus dem 12. Ih. 
Sohn Göttriks, des Gegners Karls d. Gr.). In 
Dänemark, wohin die Sage mit dem Eindringen der 
Ritterdichtung gelangte, iſt H. als der Held vieler 
Volkslieder (Folkeviſer; »H. Danske og Staerk 
Didrik«) an kein geſchichtl. Ereignis gebunden. Nach 
dem ſpätfränk. Droforoman von Ogier verfaßte 
Chriſtjern Pederſen 1534 fein 2575 »Olger Danskes 
Krönike«, das ein beliebtes Volksbuch wurde. 
Holguin (ölgin, San Iſidro de H.), Diſtr.-Hptſt. 
auf 4 Kuba, ſüdl. vom Hafen Jibara (chiw⸗; 
32a 13), (1931) 13770 Ew.; Zuckerrohr⸗ und 
Tabakhandel. 

Holismus (grch.⸗lat.), die Anſicht, daß die Wirklich⸗ 
keit der Welt als Ganzes einen höchſt ſinnvoll ge⸗ 
gliederten ganzheitlichen Organismus darſtellt. In 
dieſes Ganze ſind alle Sonderformen der Wirklichkeit 
(3. B. die phyſikaliſche, oder die biologiſche) einge: 
gliedert und beteiligen ſich aktiv am lebendigen Da= 
ſein des Ganzen. Um die Sonderwirklichkeiten er⸗ 
kennen und adäquat darſtellen zu können, muß man 
ſie aus ihrem Totalzuſammenhang herausſchälen. 
Die Sonderwirklichkeiten ergeben ſich als Ver⸗ 
einfachungen »Gimplififationen«) durch Übergang 
von höheren Dimenftonen zu niederen (etwa wie ſich 
die klaſſiſche Mechanik als dimenſionale Vereinfachung 
der Relativitätstheorie ergibt; 4 auch Biologie, 
Sp. 1403). Die unterſte Stufe der Wirklichkeits⸗ 
erkenntnis iſt die Phyſik (elementariſtiſches Denken, 
ihre Gegenſtände find voneinander ifolierbar); tiefer 
dringt das biologiſche Denken in den Kern der Dinge 
ein (durch aktive Koordination ausgezeichnete Ganz⸗ 
heiten, die ſich zu immer höheren ordnen laſſen); die 
höchſte Betrachtungsweiſe iſt die Pſychologie (ge— 
kennzeichnet durch die Denkkategorie der Perſonali⸗ 
tät). Der H. ſteht im Gegenſatz zum Mechanismus, 
dem er vorwirft, daß er die Wirklichkeit nur elemen⸗ 
tariſtiſch begreifen und infolgedeſſen niemals zu den 
Begriffen der Ganzheit und der Perſonalität gelangen 
könne; und im Gegenſatz zum Vitalismus, der be⸗ 
hauptet, daß phyſitaliſche und biologiſche Wirklich⸗ 
keit grundſätzlich verſchieden ſeien (Pluralismus). 
Der H. hält dagegen die Ableitung der phyſikaliſchen 
aus der biolog. Wirklichkeit als einem über⸗ 
geordneten Ganzen für möglich. Die Ableitung der 
Wirklichkeiten kann jedoch nur von oben nach unten, 
nicht von unten nach oben erfolgen (wie es der 
Mechanismus will, wenn er verlangt, daß die 
biolog. Erſcheinungen auf phyſikaliſch-chemiſche 
zurückgeführt werden ſollen). — Lit.: Haldane, »The 
Philosophy of a Biologist« 1935 (dt. »Die Philo⸗ 
ſophie eines Biologen« 1936, mit Einltg. von Ad. 
Meyer); Ad. Meyer, »Ideen und Ideale der biolog. 
Erkenntnis« 1934; Smuts, »Holism and Evolution 
1926. 

Holt, der oder das (Hulk), = Wohnfgiff. 
Holt (Hold), Heinrich Graf, Feldmarſchall,“ 18. 4. 
1599 Kronberg, F 9. 9. 1633 Troſchenreuth 
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(Vogtl.), trat 1630 aus dän. in kaiſerl. Dienſt, war 
1631 an der Erſtürmung Magdeburgs beteiligt, 
ſtellte die leichtbewegl. Holkſchen Jäger und Reiter 
(Küraſſiere) auf, hatte die beſondere Gunſt Wallen⸗ 
ſteins und war ein Meiſter des kleinen Krieges. 
H. ſtarb an der Peſt. 

Holl, 1) Elias, Baumeifter, * 28. 2. 1573 Augsburg, 
I daſ. 6. 1. 1646, hat als Stadtbaumeiſter (ſeit 1602) 
das Stadtbild Augsburgs in den erſten Jahrzehnten 
des 17. Ih. entſcheidend beſtimmt. H. hat zwar die 
oberital. Baukunſt ſeiner Zeit ſtudiert, iſt aber zu 
einem ſelbſtändigen, noch manches Spätgotiſche mit⸗ 
führenden Stil gelangt. Bedeutendſte Leiſtung iſt 
das in klarer Geſchloſſenheit monumental auf⸗ 
ragende Augsburger Rathaus (1615-20). Weitere 
Bauten in Augsburg: Zeughaus (1602-07), Stadt⸗ 
metzig (1609) u. a. Lit.: Hieber 1923; Chriſtoffel, 
„Augsburger Rathaus« 1929. — 2) Karl, ev. Theo⸗ 
log, * 15. 5.1866 Tübingen, } 22. 3. 1926 Berlin⸗ 
Charlottenburg, 1901 Prof. in Tübingen, 1906 in 
Berlin, arbeitete Jahrzehnte hindurch in der Kirchen⸗ 
väterkommiſſion der preuß. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, wurde durch feine Lutherbiographie aufſchluß⸗ 
gebend für das Verſtändnis Martin Luthers. Hptw.: 
»Geſ. Aufſätze zur Kirchengeſch.«, Bd. 1: »Luther« 
1921, 1932“, Bd. 2: »Der Often« 1928, Bd. 3: 
»Der Westen 1928. Lit.: Gedächtnisreden von 
A. v. Harnack 1930 und J. Lietzmann 1927. 
Hollabrunn (früher Oberhollabrunn), Stadt in 
Niederöſterreich (22 E 1), (1934) 6100 Ew.; Metall-, 
Tonwaren⸗, Papierinduſtrie. 

Holland, 1) ehemalige, heute noch volkstümliche 
Bez. für die + Niederlande. — 2) Nordweſtlicher Teil 
der Niederlande, in die Provinzen Nord- und Süd⸗ 
holland geteilt, entſpricht etwa der alten Grafſchaft H. 
Geſchichte. Urſpr. das »hohle« (tiefliegende, nied⸗ 
rige) Land im Mündungsgebiet zw. Werwede und 
Maas. Die erſten Grafen wurden durch die Er- 
oberung Kennemerlands Lehnsmannen der Herzöge 
von Friesland (Ende des 9. Ih.: Graf Gerolf unter 
Herzog Gottfried). Seitdem ſtrebten die Grafen 
danach, ſich unabhängig zu machen, das Gebiet, beſ. 
auf Koſten der Frieſen, bis an die Küſte auszudehnen 
und die Verbindungswege zw. dem dt. Hinterland 
und dem freien Meere zu beherrſchen. Diefer felbft- 
genügſame, kleinholl. Zug bildet das Hauptmerkmal 
der holl. Geſchichte und herrſchte vor zu jeder Zeit, 
wo H. die Hauptrolle in der Staatsführung der 
Niederlande zu ſpielen vermochte. Anfänglich hatte 
das Land wirtſchaftlich keine Bedeutung (nur die 
Dünen und die höhergelegenen Ufergebiete der Flüſſe 
waren vor Überſchwemmungen ſicher): der Be⸗ 
völkerungsüberſchuß mußte wie der Weſtflanderns 
auswandern (deutſche Oſtkoloniſation). Durch Ein⸗ 
deichungen, Abdämmungen, Stromregelungen und 
Trockenlegungen (Kanalſyſtem mit Schöpfwind⸗ 
mühlen) wurde H. gegen Überſchwemmungen ge⸗ 
ſichert und ein außerſt reiches Marſchland, das durch 
die gute Lage und die ausgezeichneten Waſſerwege 
bald auch einen regen Handel mit allen Nachbar⸗ 
ländern entwickelte. Hierdurch wurden die Städte 
und wurde H. in die internat. Politik verwickelt. Vor 
allem ſeit Graf Floris V. (1263-96), der nach 
Feſtigung ſeiner Herrſchaft in Utrecht und Friesland 
eine unabhängige Politik zu führen begann: erſt mit 
England, ſpäter (wegen Verleihung des Stapelrechts 
für Wolle an Brügge und Mecheln) mit Frankreich 
gegen England und Flandern. Durch die Perſonal⸗ 
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union mit Hennegau 1299 konnte H. in den Kampf 
zw. Frankreich und Flandern fo entſcheidend ein⸗ 
greifen, daß Flandern 1323 zu einem Verzicht auf die 
ſeeländ. Inſeln gezwungen war. Fortan entwickelte 
ſich H. auch zu einer Seemacht. Geldſorgen zwangen 
die Grafen, Vertreter der Stände zur Beratung 
heranzuziehen. Nach dem langen Bürgerkrieg zw. 
Hoeken (Anhänger der feudalen Vorrechte des Adels 
und der der Kurie) und Kabeljauwen (Städte, Han⸗ 
dels⸗ und Gewerbeſtand und Anhänger der Grafen), 
der mit einigen Unterbrechungen 1343-1433 wütete, 
wurde H. durch Perſonalunion Mitglied des Bur⸗ 
gund. Reiches. Weiteres 4 Niederlande (Geſch.). — 
3) Stadt in den Ver. St. v. A. an einer Bucht des 
Michigan⸗Sees weſtl. von Great Rapids (31 B 2), 
(1930) 14350 Ew.; Schuh- und Holzwareninduſtrie. 
Holländer, I) ein vierräderiges Kinderſpielfahrzeug, 
das ruckweiſe mit der Hand durch eine Hebelſtange 
bewegt wird. — 2) Bei der Herft. von 4 Papier eine 
Zerkleinerungsmaſchine. — 3) Leiter einer Hollän— 
derei: in Norddeutſchland eine Milchwirtſchaft 
(Meierei) oder das Gebäude, in dem ſie betrieben 
wird. In anderen Gegenden ſpricht man in ähn⸗ 
lichem Sinne von Schweizer bzw. Schweizerei. 
Holländern, in der 7 Buchbinderei (Sp. 216) ein 
Heftverfahren. f auch Eislauf. 

Holländerweiß, Mineralfarbe, iſt Bleiweiß; J Blei 
(Verbindungen). 

Holländiſche Kunſt 4 Niederländ. Kultur (Kunſt). 
Holländiſche Literatur 4 Niederländ. Kultur (Lit.). 
Holländiſche Sprache + Niederländiſche Kultur 
(Sprache). 

Hollar, Wenzel, Kupferſtecher,“ 13. 7. 1607 Prag, 
725. 3. 1677 London, Schüler des Matth. Merian 
in Frankfurt a. M., ſeit 1629 in Straßburg, ſeit 
1632 in Köln tätig, trat 1636 in den Dienſt des engl. 
Grafen Arundel, den er auf ſeinen Reiſen begleitete, 
nach deſſen Tod 1652 in London anſüſſig. H. Kauf 
etwa 3000 Radierungen meift kleinen Formates. Am 
beſten find die auf feinen Reifen entſtandenen, wirk— 
lichkeitstreuen landſchaftl. Anſichten, in denen er im 
Unterſchied zu Merian das ee gegenüber 
dem Topographiſchen betont. Auch zahlreiche Re: 
produktionen (meift nach Werken der Slg. Arundel) 
und mehrere Blattfolgen von Frauentrachten. Lit.: 
Parthey, W. H. Beſchreibendes Verz. feiner Kupfer⸗ 
ſtiches 1853, Nachträge von Parthey 1858, Erg. von 
Boropſth 1898; Urzidil 1936; Springels 1938. 
Holle, bei Vögeln geſträubter oder durch Länge, 
Stellung oder Färbung auffälliger Gefiederbezirk 
auf dem Oberkopf, teilweiſe auch als Haube (Hau: 
benmeife, ⸗lerche u. a.) oder Schopf (Schopfhühner 
u. a.) bezeichnet bzw. geſondert benannt. 

Hölle (vom altnord. Hel), dt. Ausdruck für den von 
den Hebräern Scheel, von den Griechen Hades 
genannten unterirdiſchen Ort (4 Unterwelt), an dem 
die Toten ein ſchattenhaftes Daſein führen, beſ. die 
Stätte der abgeſchiedenen Böſen, die bei den Grie⸗ 
chen Tartaros, bei den Juden Gehenna hieß und 
in deren Feuer die beim Jüngſten Gericht Verdamm⸗ 
ten ewige Qual erdulden. Die Vorſtellung eines 
ſolchen unterirdiſchen Aufenthaltsortes der Toten iſt 
in allen Religionen vorhanden; beſondere Stärkung 
erfuhr ſie, wo der Gedanke eines göttlichen Gerichtes 
im Religionsſyſtem ausgeprägt wurde wie im Par— 
ſismus, Judentum, Chriſtentum und Iſlam. Über 
den Zuſtand in der H. entſcheidet das Prinzip ſtreng⸗ 
ſter Vergeltung. Durch Kombination mit anderen, 
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namentlich Wiedergeburts- und Seelenwanderungs⸗ 
vorſtellungen iſt der Henglaube ſtellenweiſe abge— 
ſchwächt. Mit dem antiken Weltbilde iſt auch die 
Vorſtellung einer wirkl. H. überwunden, doch ſpielt 
ſie im Volksglauben, im Aberglauben, im Kinder⸗ 
glauben eine Rolle; in der kirchlichen Gedanken⸗ 
führung wird ſie oft nur mehr rein geiſtig verſtanden 
als ein Zuſtand endgültiger Trennung von Gott 
und Löſung aus der Gemeinſchaft ſeines Willens, 
wobei immer wieder offen bleibt, daß die Liebe 
Gottes jederzeit die Macht hat, ſie zu überwinden. 
Hollebeke, Dorf füdd, von Ypern, 30. 10. 1914 von 
der 3. bayr. Div. erſtürmt, war Brennpunkt der 
Flandernſchlacht Juli / Auguſt 1917. 

Höllenfahrt Chriſti, die Anſchauung, daß, während 
der Leib Chriſti im Grabe ruhte, die Seele im Hades 
weilte, um über die hölliſchen Mächte zu trium⸗ 
phieren; Gedanken, die im Zuſammenhang mit 
babyloniſchen und helleniſtiſchen Vorſtellungen in 
das N. T. durch das Judentum hineingekommen 
ſind. In der ſpekulativen grch. Theologie weiter 
ausgebildet, kam die Lehre von der H. im 4. Ih. in 
das kirchl. Bekenntnis, wurde im M. A. gefördert, 
in den Reformationskirchen aber fo weit überwun- 
den, daß alle Spekulationen darüber abgeſchnitten 
wurden. Die orthodoxe Theologie wertete ſie als 
den Höhepunkt der Paſſion und als tiefſte Erniedri⸗ 
gung Chriſti. Praktiſch iſt die Lehre mit Harnack als 
eine »verfrodnefe Reliquie« zu werten. Lit.: Cle⸗ 
men, »Niedergefahren zu den Totene 1900. 
Höllengebirge, Gebirgsſtock der ſalzburgiſch-ober⸗ 
öſterr. 4 Alpen (Sp. 296). 

Höllenhund, nach grch. Sage Wachhund in der 
Unterwelt namens Kerberos (Zerberus). 
Höllenmaſchinen, mit Sprengſtoffen gefüllte, un⸗ 
auffällig gemachte Gefäße, die durch mechaniſche 
(auch elektr.) Vorrichtungen zum Zerplatzen gebracht 
werden; verwendet bei Attentaten, 

Höllennatter, Varietät der Kreuzotter (4 Ottern). 
Höllenſtein (Silbernitrat), ein arzneil. Atzmittel; 
Silber. 

Höllental, I) ſchluchtartiges Schwarzwaldtal des 
Rotbaches bei Freiburg im Breisgau (5 CD 3 u. 
NE I), zw. Höllſteig und Himmelreich, mit 
Höllenpaß und Hirſchſprung, von der elektr. 
H.bahn benutzt. — 2) Bayr. Alpental im Wetter⸗ 
ſteingebirge bei Garmiſch (8 Nbk. III), mit der 
1,6 km langen Hamm am Warenftein. — 
3) Tal der Schwarza in Niederöfterr. zw. Rax und 
Schneeberg (22 D 2). — 4) Tal der Selbitz im Fran⸗ 
kenwald unterhalb von Naila (9 C r). 

Hollerith, Hermann,“ 29. 2. 1860 Buffalo, 17. 11. 
1929 Waſhington, Sohn eines 1850 nach Amerika 
ausgewanderten Deutſchen, erfand 188g eine viel⸗ 
verwendete 7 Lochkartenmaſchine, die heute von der 
nordamer. International Business Machines Cor- 
poration hergeſtellt und vertrieben wird. Deutfche 
9. Maſchinen Geſellſchaft m. b. H. (Abk.: Deho⸗ 
mag), Berlin-Lichterfelde-Oſt, 1910 gegr. nach Er⸗ 
werb der dt. Reichspatente und der Fabrikations⸗ 
und Vertriebsrechte für das Dt. Reich; Werke in 
. und Sindelfingen bei Stutt⸗ 
gart (2); 1938: 1850 Gefolgſchaftsmitglieder, 
7,7 Mill. RM. Kapital. fegte 
Hollmann, Fritz v., Admiral,“ 19. ı. 1842 Berlin, 
121. I. 1913 Berlin-Charlottenburg, ſeit 1857 in der 
preuß. Marine, 1890-97 Staatsſekr. des Reichs⸗ 
marineamts, trat zurück, da er eine größere 
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i im Reichstag nicht durchſetzen 
onnte. 

Hollywood (engl., höllwüd, »Stechpalmenwaldch, 
Ortsteil von Los Angeles im ſüdl. Kalifornien 
(300 Nbk. III), Hauptſitz der Filmind. der Ver. St. 
b. A. eine Gartenſtadt in prächtiger Umgebung, 
(1930) 157000 Ew. Für H. find durch die Maſſen⸗ 
produktion von Filmen Dreiviertel aller amer. Filme 
kommen aus H.) das Starweſen und die Gerienher- 
ſtellung nach zeitweilig modernen Themen bef. bes 
zeichnend. So iſt in Deutſchland der Begriff »Film⸗ 
märchen aus H. 4 für einen Teil der in H. hergeſtellten 
Filme kennzeichnend geworden. 4 Film (Sp. 116). 
Holm, der, I) in german. Sprachen Bez. für kleine 
Inſel, oft ein Teil geogr. Namen. — 2) H. (Kron⸗ 
ſchwelle, Kappbaum), im Bauweſen ein waagerech⸗ 
ter Balken, über eine Pfahlreihe gelegt und mit den 
Pfählen verzapft. — 3) Griffſtange am 4 Barren 
und an J Leitern. 

Holm, Korfiz, Schriftfteller, * 21. 8. 1872 Riga, 
Sohn der Dichterin Mia H., geb. v. Hedenſtröm 
(* 26. 9. 1845 Riga, } 1. 7. 1912 Potsdam; »Mut⸗ 
terlieder« 1897), lebt als Verlagsdir. in München, 
ſchrieb realiſtiſche, humorvolle Geſellſchaftsromane: 
»Thomas Kerkhoven« 1906, »Die Tochtera IgLL, 
„Herz iſt Trumpfe 1917, »Mehr Glück als Berftand« 
1936, auch Novellen und Luſtſpiele ( Hundstage« 
1911, Marys großes Herze 1912, »Das Mädchen 
aus der Fremdes 1926). Bezeichnende Schilderungen 
des Münchner Literaten- u. Künſtlertreibens um 1900 
bieten Lebenserinn.: dich — kleingeſchrieben« 1932. 
Holmes (hömſ), I) Oliver Wendell, nordamer. 
Schriftfteller, * 29. 8. 1809 Cambridge (Maſſ.), 
1. 7. 10. 1894 Bofton, Anatomieprof., behandelte in 
Eſſay⸗Slgn. (The Autocrat of the Brealtfast Table 
1858) und Romanen Vererbungsprobleme (»Elsie 
Venner« 1861, »The Guardian Angel« 1885), gab 
zugleich mit ſonnigem Humor glänzende Schilde⸗ 
rungen der typ. Neuengland⸗Geſellſchaft. Lit. (engl.): 
J. T. Morſe 1896; Kescher 1910. 2) Sherlock 
(ſchörlök), Name eines ſcharfſinnigen Amateurdetek⸗ 
tivs in den Kriminalromanen von Conan + Doyle. 
Holmfirth (hömförch), mittelengl. Induſtrieſtadt 
weſtl. von Mancheſter (16 Nbk. III), (1931) 10 340 
Ew.; Wollinduſtrie. 

Holmgang, altnord. Zweikampf, der auf einem 
„Holme [4 Holm 1) ſtattfand, innerhalb einer Ein⸗ 
friedigung von Haſelgerten oder auf einem ausgebrei⸗ 
teten Mantel. Er ging nach beſtimmten Geſetzen vor 
ſich und war entſchieden, ſobald das erſte Blut floß. 
Auf Island durch das Allting 1006 verboten, in 
Norwegen 1012. Vom H. berichten Saxo und bef. 
die isländ. Sagas. 0 Do 
Holmgren, Alarik Frithiof, ſchwed. yſiolog, 
* 29.9. 1831 fen 50 En 955 (Oſtergötland), 
7 14. 8. 1897 Uppſala als Prof. (ſeit 1864), lieferte 
3. T. grundlegende Unterſuchungen über elektriſche 
Ströme in der Netzhaut und über Farbenempfindung 
und Farbenblindheit. »Studien über Farbenblind⸗ 
heit« 187480, dt. 1878. Gründete 1889 das 
»Skandinaviſche Archiv für Phyſiologies. 
Holmium, das, Ho, Metall aus der Gruppe der 
Seltenen Erdmetalle, noch nicht völlig rein erhalten, 
chem. dreiwertig; ſein Oxyd iſt ſchwachgelb, die 
Salze hellorangegelb; kennzeichnend das Abforp- 
tionsſpektrum. 

Holmſen, Bjarne P., Deckname der Schriftſteller 
Arno 4 Holz und Johannes Schlaf. 
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Holnſtein, Max Karl Theodor v., Oberftallmeifter 
des bayr. Königs Ludwig II., * 19. 10. 1835, f 1.2. 
1895 Schwarzenfeld (Oberpf.), einer der wenigen 
Vertrauten des Königs, ſpielte eine wichtige Rolle 
als deſſen Abgeſandter an Bismarck ins Haupt⸗ 
quartier Nov. 1870 bei der Reichsgründung, bef. 
bei der Abſendung des »Kaiſerantrags« an König 
Wilhelm ſeitens des bayr. Königs. 

Holo .. (grch.), ganz.. 

Holoeder, der (grch., »Bollflächner«), Holoedrig, 
Formbez. bei 4 Kriftallen. — Holokriſtallin, Bez. 
für völlig Eriftallin erſtarrte Geſteine. 
Holographieren (grch.), (ganz) eigenhändig ſchrei⸗ 
ben. — Holographiſch, eigenhändig geſchrieben. 
Holothurien, Tiere, 4 Seegurken. 

Hoelſcher, Ludwig, Violoncelliſt,“ 23. 8. 1907 
Solingen, ausgebildet in Köln, München, Berlin 
(Lamping) und Leipzig (Klengel), auch im Ausland 
bekannter Soliſt, Mitgl. des Elly⸗Ney⸗Trios und des 
Strub⸗Quartetts; 1937 Prof. an der Staatl. Hoch⸗ 
ſchule für Muſik in Berlin. 

Holſt, Guſtav Theodore, engl. Komponift, * 21. g. 
1874 Cheltenham (väterlicherfeits aus ſchwed.⸗balt. 
Adelsfamilie), F 25. 5. 1934 London, 1893 Schüler 
des Royal College of Music in London, 1898 
Orcheſtermuſiker (Poſauniſt), feit 1903 Muſikdirek— 
tor an verſchiedenen Inſtituten, 1919-24 Kom⸗ 
poſitionslehrer an der kgl. Muſikſchule London; 
Werke von außerordentlich feiner Empfindung: 
Opern (3. B. »Der vollkommene Narr« 1921), Chor⸗ 
werke (u. a. »Choralhymnen aus dem Rig Veda⸗ 
op. 26, „Hymn of Jesus op. 37, 1917, kirchl. und 
weltl. A-capella-Chöre), Orcheſterwerke (finfonifche 
Dichtungen), Suiten und Stücke für Soloinſtrumente, 
Lieder, Kammermuſik, Klavierwerke. Lit.: R. Ca⸗ 
pell, „G. H. (Music and Letters)« 1926/27; Louiſe 
B. M. Dyer, »Music by Brit. Composers“ I, 1931. 
Holſtebro (-fdE-), dän. Stadt im nördl. Jütland 
(15b Ag), Bahnknoten an der Stor-Aa, (1935) 
10660 Ew. — Nördl. von H. die Hafenſtadt Struer 
(5d⸗) am Lim⸗Fjord (3730 Ew.). 

Holſtein (neulat. Holsatia), preuß. Landſchaft, ſüdl. 
Teil der Prov. 4 Schleswig-Holſtein (11 BC 2), zw. 
Nordſee, Eider, Oſtſee, Trave und Elbe. — Geſchichte 
+ Schleswig⸗Holſtein. 

Holſtein, meckl. Adelsgeſchlecht, in zwei Linien mit 
mehreren Aſten und Zweigen; z. T. gräflich. 
Holſtein, I) Friedrich Auguſt v., Diplomat, * 24. 4. 
1837 Schwedt a. O., 1 8. 5. 1909 Berlin, feit 1859 
im preuß. diplomat. Dienſt (Petersburg, London, 
Waſhington), von Bismarck ſtets gefördert, zu 
deſſen engerem Stab er Anfang 1871 gehörte, wurde 
Sekr. der dt. Pariſer Botſchaft unter Harry v. Ar⸗ 
nim, um dieſen im Auftrag Bismarcks zu über⸗ 
wachen. Seit 1876 war H. im Auswärt. Amt, 1878 
Sekr. des Berliner Kongreſſes, 1880-1906 Vortr. 
Rat. Früher unbedingter Anhänger Bismarcks, 
ſtand er dieſem und ſeiner Politik in zunehmendem 
Maß ablehnend gegenüber. Deshalb begrüßte er 
Bismarcks Entlaſſung und war nach Herbert Bis⸗ 
marcks Abgang der am beſten Orientierte im Aus⸗ 
wärtigen Amt, fo daß er den wechſelnden Staats⸗ 
ſekretären und Reichskanzlern unentbehrlich war. 
Darauf waren ſein Einfluß und ſeine Machtſtellung 
begründet, die unter den einzelnen Kanzlern ver⸗ 
ſchieden waren, am ſtärkſten unter Bülow. Darin 
liegt es begründet, daß H., der den Poſten des 
Staatsſekretärs und damit die Verantwortung mehr⸗ 
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fach abgelehnt hat, ſeine ſehr feſten polit. An⸗ 
ſchauungen nicht gleichmäßig zur Geltung bringen 
konnte. Allerdings ſuchte er durch einen ausgedehnten 
Privatbriefwechſel mit den Botſchaftern deren Be— 
richte in ſeinem Sinne zu färben, beſ. um den Kaiſer 
zu beeinfluſſen, deſſen ſprunghafte Einmiſchungen in 
die Außenpolitik er damit weniger gefährlich machen 
wollte. Er konnte keine eigene Poliek treiben, es 
blieb immer Sache der Verantwortlichen, ob und 
wie weit ſie ſeine Vorſchläge annehmen wollten. 
Dies trug weſentlich zu der Unſicherheit und Sprung⸗ 
haftigkeit der wilhelminiſchen Außenpolitik bei, hinter 
der das Ausland dunkle Pläne vermutete. Das 
Krügertelegramm, die antiengl. Reichstagsreden 
Bülows und die Flottenbaupolitik verurteilte er, 
konnte ſie aber nicht verhindern, auch bei den engl. 
Sondierungen 1898-1901 ee nicht ein »großes 
Neine, da er vielmehr im Sinn Bismarcks u. wegen 
ſeines eigenen großen Mißtrauens Rußland gegen⸗ 
über ein engl. Bündnis wünſchte. Trotzdem war fein 
Wirken, obwohl von den beſten Abſichten veranlaßt, 
verhängnisvoll, wenn auch das Bild der „Grauen 
Eminenze, die im Dunkeln geheime und dunkle Pläne 
ſchmiedet, unrichtig iſt. Die Haupturſache dafür lag 
in ſeiner Verantwortungs- und Menſchenſcheu; in 
zunehmendem Maße verlor er gegenüber der ſich 
ändernden polit. Welt die richtige Einſchätzung und 
lebendige Verbindung und blieb in feinen Grund» 
anſchauungen in den goer Jahren ſtehen. Hinzu kam 
ſeine Perſonalpolitik: er förderte nur ihm genehme 
und ergebene Diplomaten, die ſeine Anſichten teilten. 
Seine eigenen Anſichten konnte H. bef. bei folgenden 
Gelegenheiten zur Geltung bringen: 1890 war H. 
einer der Hauptgegner der Erneuerung des Rück⸗ 
verſicherungsvertrags mit Rußland; die verhängnis⸗ 
volle Folge war der beſchleunigte Anſchluß Rußlands 
an Frankreich. Den engl. Sondierungen um die 
Jahrhundertwende ſtand er nicht ablehnend gegen— 
über, ſondern verlangte, in Überſchätzung formaler 
Abmachungen, eine feſte, ins Einzelne gehende Bin⸗ 
dung Englands, um nicht für dieſes »die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen« zu müſſen. Er glaubte, ein 
ſchwerer Irrtum, warten zu können, da » Walfiſch⸗ 
(England) und »Bäre (Rußland) doch nie zuſammen⸗ 
kommen könnten. Durch dieſe Haltung trug er dazu 
bei, daß ſich England und Frankreich durch die Entente 
1904 verſtändigten, was H. für unmöglich gehalten 
hatte. Dann allerdings erkannte er ſofort die ganze 
Tragweite und ſuchte das Bündnis durch die Marokko⸗ 
politik zu ſprengen, ſelbſt auf Koſten eines Krieges, 
in dem der dt. Sieg über Frankreich ſicher war an⸗ 
geſichts der damaligen engl. milit. Schwäche und 
der Bindung der Ruſſen durch den Krieg mit Japan. 
Als aber der Kaiſer und Bülow vor dem Krieg 
zurückſchreckten, ſchied H. aus dem Amt, wurde aber 
bis zu ſeinem Tod von Bülow weiterhin um Rat 
gefragt. Holſteins Börſenſpekulationen auf Grund 
feiner amtl. Kenntniſſe, die allerdings im Wider: 
ſpruch zu feinem zurückgezogenen und ſpartaniſch ein: 
fachen Leben ſtehen, und ſeine Verbindung zu dem 
Juden Maximilian + Harden find weitere negative 
Seiten von Holſteins Charakter. Lit.: Vorwort von 
Fr. Thimme zu Fr. v. Trotha 1931; Einleitung 
von H. Rogge zu feiner H. Brief-Slg. 1932. — 
2) Johan Ludvig, Graf zu Ledreborg, dän. Polis 
tiker, * 1. 10. 1839 Hochberg (Württ.), F ı. 3. 
1912, trat 1866 zum Katholizismus über und 
polemiſierte aufs heftigſte gegen das Luthertum 
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(»Evangelisk-luthersk, en negativ Bestemmelse«). 
Auch auf polit. Gebiete war er wegen feiner gehäſſigen 
Polemik unbeliebt. Seine Gefinnung war ftändig 
ſchwankend. 187290 war er Mitglied des Folke⸗ 
tings, ließ ſich 1875 in die »Vereinigte Linkes auf⸗ 
nehmen. Seine Polemik und ſeine ſchwankende Ge⸗ 
ſinnung waren auch die Haupturſachen für das 
Scheitern des Verſuches, eine Annäherung zw. der 
Linken und den Gutsbeſitzern zu erreichen. Daher 
hielt ſich H. ſeit 1890 vom polit. Leben fern, bis er 
1909 nach Rücktritt des Kabinetts Neergaard be⸗ 
auftragt wurde, ein (kurzlebiges) Min. zu bilden. — 
3) Johan Ludvig, Graf zu Ledreborg, dän. Min., 
7. 9. 1694 Mecklenburg, f 29. 1. 1763, unter Chri⸗ 
ſtian VI. 1735 Oberſekr. der dän. Kanzlei, fühlte ſich, 
obwohl deutſch geboren, als Däne, zog das Däniſche 
ſeiner Mutterſprache vor, verkaufte feine meckl. Güter 
und erwarb Lejregaard bei Roskilde, das 1750 zur 
Grfſch. Ledreborg erhoben wurde. Als Ratgeber des 
Königs übte er bef. im Unterrichtsweſen großen Ein⸗ 
fluß aus; feit 1743 Präf. der neugegr. Wiſſ. Geſell⸗ 
ſchaft in Kopenhagen. — 4) Ludvig, dän. Dichter, 
* 3. 12. 1864 auf Seeland, Verf. zarter, naiver, 
romant.⸗traumhafter, in friſcher Sprache gehaltener 
Naturged., beſeelt von Liebe zu Heimat und Erde 
(Moos und Erde« 1917, »Hymnen und Lieder« 
1922). Einen Gagenftoff behandelt das lyr. Drama 
»Tove« 1897. — 5) Ludvig Henrik, Graf v. Holſtein⸗ 
borg, dän. Politiker,“ 18. 7. 1815, f 28. 4. 1892, 
ſpielte als Führer der konſ. Gutsbeſitzer eine große 
Rolle und verfügte über eingehende Kenntniſſe auf 
allen landw. Gebieten. 1856-63 Mitglied des 
Reichsrats, ſchloß er ſich der Oppoſition gegen die 
Nationalliberalen an, wandte ſich dann, nachdem er 
1863 der Novemberverfaſſung zugeſtimmt hatte und 
1866 Mitgl. des Folketings geworden war, der neu⸗ 
gegr. »Mellemparti« zu und bildete nach Rücktritt des 
Kabinetts Friis 1870 ein Min., das 1874 während der 
großen Streitigkeiten mit der Linken zurücktrat. — 
6) Ulrik Adolf, Graf v. Holſteinborg, dän. Groß⸗ 
kanzler,“ 14. 4. 1664, f 21. 8. 1737, Sohn eines 
meckl. Adligen, 1678 Page des dän. Kronprinzen 
Friedrich, 1721 Großkanzler, 1730 durch Chriſtian VI. 
ſeines Amtes enthoben. Seine Frau war Chriſtine 
Sofie Reventlow, Halbſchweſter der Königin Anna 
Sofie, Chriſtians Gattin. — 7) Ulrik Adolf, Graf 
v. Holſteinborg, Enkel von H. 6), * 4. 2. 1731, 
} f. II. 1789, 1771 durch Struenſee Oberpräf. in 
Kopenhagen und Abg. im neugegr. Finanzkollegium, 
verlor, obwohl ſpäter Gegner Struenſees, nach deſſen 
Sturz ſeine Stellung; in Altona verfaßte er während 
ſeiner letzten Lebensjahre ſeine Erinnerungen. 
Holſten (Holſteiner), die Bewohner Holſteins. 
Holſtensborg (hölßdenßbör), Hauptort und Hafen 
in Südgrönland auf 67° n. Br. (26a, 31); (1934) 
500 Ew. 

Holſterhauſen, weftf. Landgem. bei Herveft-Dorften, 
(1933) 6560 Ew.; Steinkohlenbergbau, Stahlwerke. 
Holtei, Karl v., Schriftſteller,“ 24. 1. 1798 Bres⸗ 
lau, } daſ. 12. 2. 1880, Schauſpieler, dann Bühnen⸗ 
leiter in Berlin, Breslau, Darmſtadt, Riga uſw., 
brachte 11 5 feine gemütvollen Liederſpiele (Die 
Wiener in Berlin, „Die Berliner in Wien« 1823, 
»Lorbeerbaum und Bettelftab« 1840) dieſe Gattung 
zu hohem Anſehen. Viele Lieder daraus wurden 
volkstümlich (z. B. das Mantellied aus »Lenores 
1829: »Schier dreißig Jahre ... In umfangreichen, 
ſpannenden, aktuelle Ereigniſſe geſchickt ausnützen⸗ 
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Holtzendorff 


den Romanen ſchilderte er alle Geſellſchaftsklaſſen 
auf Grund eigener Erlebniſſe: Die Vagabunden⸗ 
1851, »Chriſtian Lammfell« 1853, Der letzte Ko⸗ 
mödiant« 1863 u. a. Aufſchlußreich die Selbſt⸗ 
biographie „40 Jahres 1843—50, 8 Bde., Anhang: 
»Noch ein Jahr in Schleſien« 1864, 2 Bde. Seine 
Dramen erſchienen geſammelt als »Theater« 1845 
(Ausg. letzter Hand 1867, 6 Bde.), die Erzählenden 
Schriften« 1861-66, 39 Bde. Seine beiden Frauen 
Luiſe, geb. Rogge (* 1800, f 1825), und Julie, geb. 
Holzbecher (* 1809, f 1839), waren begabte und 
beliebte Schauſpielerinnen. Lit.: Kurnik 1880; 
O. Storch 1898; Moſchner 1911. 

Holtemme (Holzemme), die, linker Nebenfluß der 
Bode im Harz, 45 km, mündet bei Nienhagen. 
Holtenau, holſt. Seebad, Flugplatz für 7 Kiel 
(11 NE. II), 1922 eingemeindet. 

Höltermann, Karl, Marrift, * 20. 3. 1894 Pirma⸗ 
ſens, Redakteur an ſoz.⸗dem. Zeitungen, zuletzt des 
»Reichsbanners«, Stellvertreter 4 Hörſings im 
»Reichsbanner«, deſſen Bundesvorſ. er Dez. 1931 
wurde, verſuchte ohne Erfolg, den Nationalſozialis⸗ 
mus durch erhöhten Terror niederzuhalten. 1933 
emigrierte H. nach London, verſuchte die Bildung 
einer bewaffneten Emigrantenorganiſation gegen 
das Reich, gegen das er dann im Saargebiet hetzte; 
vor allem erfand er die Lüge von einem dt. Hand⸗ 
ſtreich gegen das Saargebiet. 12. 6. 1935 wurde 
ihm deshalb die dt. Staatsangehörigkeit ab⸗ 
geſprochen. 

Holthauſen, Ferdinand, Angliſt und Germaniſt, 
* 9. 9. 1860 Soeſt, 1900-25 (emer.) Prof. in Kiel, 
Hrsg. der Kieler Studien zur engl. Philol., alt⸗ und 
mittelengl. Texte und Verf. von: »Altſächſ. Elemen⸗ 
tarbuch« 19212, »Altfrieſ. Wb. 1925, »Etymol. Wb. 
der engl. Sprachen 19272, »Altengl. Etymol. Wb.“ 
1934, Got. etymol. Wb. 1934; Hrsg.: »Havelock« 
19288, „Cynewulfs Elene« 19364, »Beomulfs 19387, 
»Vices and Virtues« 1888-1921, 2 Tle. 

Hölty, Ludwig Heinrich Chriſtoph, Dichter,“ 21. 12. 
1748 Marienſee a. d. Leine, f 1. 9. 1776 Hannover, 
Mitglied des Göttinger Dich⸗ = 
terbundes, Lyriker von inni⸗ 
gem Naturgefühl. »Ged.« 
hrsg. von Geißler 1782, 
von Voß und Stolberg 
1783, mit Lebensbeſchrei⸗ 
bung 1804; krit. Ausgabe 
(Werke und Briefes) von 
W. Michael 1914-18, 2 Bde. 
4 Deutfche Kultur (Literatur 
6a). Lit.: Ruete 1883; 
Albert 1910. 
Holtzendorff, 1) Franz v., 
Rechtsgelehrter, 14. 10. 
1829 Vietmannsdorf (lcker⸗ 
mark), } 5. 2. 1889 München als Prof. (feit 1873; 
1861 Berlin), arbeitete bef. über Straf- u Gefängnis⸗ 
weſen und ſchrieb: »Die Deportation als Strafmittel« 
1859, »Die Kürzungsfähigkeit der Freiheitsſtrafen u. 
die bedingte Freilaſſung der Gträflinge« 1861, Die 
Prinzipien der Politit« 1869, 18795, »Das Ver⸗ 
brechen des Mordes und die Todesftrafe« 1875, 
»Weſen und Wert der öffentl. Meinung« 1879, 
18802 u. a. Seit 1866 gab H. mit Virchow die »Elg. 
gemeinverſtändlicher wiſſ. Borträge«, von 187176 
das »Ib. für Geſetzgebung, Verwaltung u. Rechts⸗ 
pflege des Dt. Reiches“ (fortgef. von Schmoller) 
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ec? 
Ludwig Heinrich 
Chriſtoph Hölty. 


Holtzhauſen 


heraus; ferner die »Enzyklopädie der e 
ſchafte (1870/71, 2 Tle. in 3 Bdn.; in 7. Aufl. 
[1914] neubearb. von Kohler u. a.; 2. Teil: »Rechts⸗ 
lexikond, 1880, 2 Bde.), das „Hb. des dt. Straf⸗ 
rechts« 187177, 4 Bde., das »Hb. des dt. Straf⸗ 
prozeßrechtsg 1877-79, 2 Bde., das »Hb. des Völ⸗ 
kerrechtsk 188389, 4 Bde., und mit E. v. Jage⸗ 
mann das »Hb. des Gefängnismwefens« 1888, 2 Bde. 
— 2) Henning v., Admiral, * 9. 1. 1853 Berlin, 
1 7. 6. 1919 Veen lau, nahm 1900 als Linienſchiffs⸗ 
kommandant am Boreraufftand teil, 1906-0g Ge⸗ 
ſchwaderchef, dann bis 1912 Führer der Hochſee⸗ 
flotte, 1915 Chef des Admiralſtabs, feste ſich bef. 
für den e U-Boot-frieg ein. 
Holtzhauſen, Auguſt Friedrich Wilhelm, Ing., 4. 3. 
1768 Ellerich i. Harz, f 1. 12. 1827 Gleiwitzerhütte, 
richtete die erſten dampfmaſchinenfabriken in Deutſch⸗ 
land ein. Lit.: Matſchoß, Männer der Technika 1923. 
Holtzmann, Robert, Hiſtoriker,“ 17. 10. 1873 
Heidelberg, Prof. in Straßburg, Gießen, Breslau, 
Hale, ſeit 1930 in Berlin, arbeitete vor allem über 
mittelalterl. Geſch., gab die 7. Aufl. von Gebhardts 
»Hb. der dt. Geſch.« 1930-31 heraus, ſchrieb u. a. 
»Kaiſer Otto d. Gr.« 1936. 

Holub, Emil, dt. Afrikaforſcher und Arzt,“ 7. 10. 
1847 Holitz (Böhmen), F 21. 2. 1902 Wien, befuhr 
1873—75 den mittleren Sambeſi und bereiſte 1883 
bis 1887 Südafrika; »7 Jahre in Südafrikas 
1880/81, 2 Bde., »Von Kapſtadt ins Land der 
Maſchukulumbes 1888-90, 2 Bde. 
Holunder (Sambucus), Gattung der Geißblatt⸗ 
gewächſe, Gehölze, 
ſelten Stauden, mit 
dickem Mark (H.⸗ 
mark), Blätter gegen⸗ 
ſtändig gefiedert, Blü⸗ 
ten in Riſpen, Frucht 
beerenartig. Schwar— 
zer H. (Schibbiken⸗ 
ſtrauch, Holder, Holler 
[baum], fälſchlich 
»Slieder«, S. nigra; 
Abb.), bis gem hoher 
Strauch oder Baum 
mit gelblichweißen, 
ſtark riechenden Blüten 
in großen, ſchirmför⸗ 
migen Riſpen (Juni 
und Juli) und ſchwar⸗ 
zen Früchten; Blätter giftig, dienen wie die Rinde 
als Abführmittel, die innere Rinde auch als harn⸗ 
treibendes Mittel, die Blüten zu Tee (Flieder— 
tee; ausgezeichnetes ſchweißtreibendes Mittel), die 
Früchte zu Suppen, H.mus, H.ſaft (gegen Neur⸗ 
algien); wächſt in Europa und Aſien in Wäldern, 
beſ. in der Nähe menſchl. Siedlungen, in Gärten 
(mehrere, bef. buntlaubige Gartenformen). Trau⸗ 
ben⸗H. (Roter, Berg-, Hirſch⸗H., S. racemosa), bis 
4 m hoher Strauch, Blüten grünlichgelb, in eiförmi⸗ 
gen Riſpen (April bis Mai), Früchte leuchtend rot, 
bef. in Bergwäldern. Zwerg-H. (Attich, Erd⸗ 
holler, S. ebulus), 1 m hoch, mit weißen, außen röt⸗ 
lichen Blüten in Zteiligen Doldenriſpen (Juli bis 
Auguſt) und ſchwarzen Früchten, unterirdiſch aus⸗ 
dauernde, giftige Staude in Mittel- und Südeuropa. 
Holunderpilz (Judasohr, Auricularia sambucina), 
aus alten Holunderſtämmen hervorbrechender Pilz, 
deſſen gallertartige, dunkelbraune, muſchelförmige 
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Schwarzer Holunder. 


Holz 


Fruchtkörper noch als Volksheilmittel (zur Kühlung 
bei Augenentzündungen) verwendet werden. 
Holyhead (hölihed, »heil. Vorgebirge ch, Inſel weſtl. 
von + Angleſey, mit der Hafenſtadt H. (16a Bg; 
1931: 12000 Ew.); Verbindung zum Feſtland und 
nach Irland. 

Holyoke (höllök), Stadt im Staate Maſſachuſetts 
der Ver. St. b. A., an den Hadleyfällen des Connec⸗ 
ticut River (31 J 2), (1930) 56540 Ew.; Papier: 
und Textilinduſtrie. 

Holywood (höliwüd), nordiriſche Hafenſtadt und 
Seebad (160 EF a), (1931) 4800 Ew.; Fiſcherei, 
Küſtenhandel. 

Holz, auch: Baum, Baumbeſtand, Wald (Gehölz). 
Holz (hierzu Beil. bei Sp. 1376), der Hauptbeſtandteil 
der Wurzeln, des Stammes u. der Aſte der Bäume u. 
der Sträucher, die durch die H. bildung (Verholzung) 
die nötige Feſtigkeit gegen Druck- und Biegungs⸗ 
beanſpruchung erlangen. Die H.bildung erfolgt 
durch Einlagern (Inkruſtieren) von Lignin (H. ſtoff; 
20-30 oH) in die aus + Zelluloſe (350-60 vH) be: 
ſtehende Membrane der Pflanzenzellen. Wahrſchein⸗ 
lich gehen das Lignin und ſeine Be leitſtoffe (Hemi⸗ 
zellulofen [Nadelhölzer 6-12 vH, Laubhölzer 15 bis 
27 vH] fowie Harze, Wachſe, Fette, Gerbftoffe, 
Farbſtoffe, Proteine u. a.) keine chemiſche Verbin: 
dung mit der (kriſtallinen) Zelluloſe ein, ſondern ſind 
aufs feinſte mit ihr durchmiſcht. — Die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Lignins iſt noch nicht ſicher 
bekannt; Lignin iſt ein Gemiſch verwickelt gebauter 
Stoffe. Durch Natronlauge, Kalziumbiſulfit, Sal⸗ 
peterſäure uſw. laſſen ſich Lignin und die meiſten 
anderen eingelagerten Stoffe aus dem H. heraus: 
löſen, wodurch man den Zellſtoff gewinnt. Empfind⸗ 
liche chemiſche Reaktionen auf Lignin (und damit auf 
H. überhaupt) ſind Gelbfärbung durch Anilinſulfat 
und Kirſchrotfärbung durch Phlorogluzin und Salz⸗ 
fäure; man benutzt fie, um z. B. im Papier H. nach⸗ 
zuweiſen. — Mit fortſchreitender Verholzung der 
Zelluloſemembran ſtirbt das Protoplasma ab, ſo 
daß die Hauptmaſſe des H. aus toten, nur Luft und 
Waſſer enthaltenden Zellen beſteht. 

H. wird auch in krautartigen Pflanzen zur 
Feſtigung gebildet, doch verholzen hier nur in dem 
Gefäß- oder H.teil (Kylem) der 4 Leitbündel die der 
Leitung des Waſſers von der Wurzel nach der Krone 
dienenden röhrenförmigen Tracheen (4 Gefäße 1) 
und 4 Tracheiden, — d 
ferner das H.par⸗ ll, 
enchym u. außerhalb 4 
desſelben Gruppen 
von Sklerenchymfa⸗ 
ſern und Steinzellen 
(Sklereiden). Viel 
größer iſt die H.maſſe 
bei den zu den Di⸗ 
kotylen gehörenden 
Bäumen und Sträu⸗ 
chern, die durch ſe⸗ a 


5 f 0 

kundäres Dicken⸗ Abb. x. Schematiſcher Querſchnitt 
4 Wachstum einen durch den Zweig einer Holzpflanze. 
ſtarren, geſchloſſe- a Kambium, b Holzteil des Ge⸗ 


fäßbündels, c beffen Siedteil, 


nen, von der Rinde d Lende, e Mart. 


umgebenen H.zulin- 
der ausbilden. Dieſer Hezylinder vergrößert ſich in 
der Vegetationszeit durch die Tätigkeit einer peri⸗ 
pher angrenzenden Kambiumſchicht (Abb. 1 u. 4; 
auch Kambium), die nach innen dauernd neues 
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Holz 


H. gewebe zu den vorhandenen hinzufügt. Bei den 
baumartigen Monokotylen wird nur bei einigen 
Liliengewächſen die H.bildung (Drachenbaum, Aloe 


uf Ir 


— 
52 
DD 
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2 
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Abb. 2. Elemente des Buchen- 
holzes, mazeriert. G Sefäß⸗ 
ftüde mit verſchiedener Tüpfe- 
lung, Tr Tracheide, HP Reihe 
von Holzparenchymzellen, 
Lf Holzfaſer (Libriformfaſer), 
MSP Markſtrahlparenchym⸗ 
zellen, MSF Markſtrahlfaſer- 
zellen. 


Abb. 3. Schematiſche Dar- 
ſtellung des Verlaufs der 


Markſtrahlen im Holz- 

körper. a Querſchnitt, b ra- 

dialer und c tangentialer 
Längsſchnitt. 


u. a.) durch eine Kambiumzone bewirkt, während ſich 
bei den übrigen (Palmen, Bambus) die Bildung des 
Hekörpers einfacher 
geſtaltet (4 Mono⸗ 
kotylen). Zuſam⸗ 
menſetzung u. Bau 
des H. ſind für die 
einzelnen Pflanzen⸗ 
abteilungen u. =fa= 
milien, ſogar oft 
für einzelne Arten, 
fo bezeichnend, daß 
die H. ſtruktur zu 
ihrer Unterſchei⸗ 
dung und Beſtim⸗ 
mung herangezo⸗ 
gen werden kann 
(ſyſtematiſche Ana⸗ 
tomie). 

Als verholzte 
Elemente finden 
ſich im H. der Diko⸗ 
tylen: 1) die waſſer⸗ 
leitenden Tracheen 
(4 Gefäße 1) und 
+ Tracheiden (Ab⸗ 
bildung 2, G, Tr), 
doch können auch 
ausſchließlich Tra⸗ 
Keen (zum Beifpiel 
bei Weiden) die 
Beförderung des 
Waſſers im Hekör⸗ 


übernehmen. 


Abb. 4. Querſchnittsſtreifen aus einem 
dreijährigen Lindenzweig (vergr.). 
Rinde, Ep Epidermis, PPeriderm, per 


RpRindenparenchym, Bf Baftfafern, ® 15 
f Sand, e e been S. 
Frühhotz, m Markſtrahl, M Wart. zellen; Abb. 2, LI), 

5 ſchmale, ſpindel⸗ 
förmige, 0,3—1,3 mm lange Zellen mit dicker Mem⸗ 
bran und enger Zellhöhle, dienen der Feſtigung (Me⸗ 


1369 


Holz 


chaniſches 4 Gewebe). Außerdem find in der Nähe 
der Tracheen und Tracheiden 3) verholzte und 
underholzte H.parenchymzellen (Abb. 2, HP) 
zur Leitung und zur zeitweiligen Speicherung von 
Referveftoffen (Stärke, Zucker, Fett, Eiweiß) 
während der Ruheperiode des Baumes vorhanden. 
4) Die vom Kambium zugleich mit den übrigen H.⸗ 
zellen gebildeten, aus verholzten und unverholzten 
Parenchymzellen beftehenden Markſtrahlen (Spies 
gel, Abb. 3 u. 4) durchziehen den H. zylinder in 
radialer Richtung als langgeſtreckte Zellgruppen mit 
Interzellularen; ſie dienen dem Austauſch von Gaſen, 
Waſſer und gelöſten Stoffen zw. H. und Rinde. Im 
H. der Nadelhölzer finden ſich nur Tracheiden, H.= u. 
Markſtrahlenparenchym. Bezeichnend für den H.Eör- 
per der Bäume und der Sträucher ſind die auf dem 
Querſchnitt wahrnehmbaren, konzentriſch angeordne— 
ten Jahresringe (Dickenzuwachsſchichten; Abb. 4 
u. Beilage VI, VII). Jeder Jahresring iſt die vom 
Kambium im Laufe eines Jahres erzeugte H.maſſe. 
Das Kambium bildet für die im Srähjahr erhöhte 
Waſſerbeförderung weite Tracheen und Tracheiden 
aus, gegen den Herbſt aber enge, ſtarkwandige 
Tracheiden (bei Nadelhölzern) oder vorwiegend enge 
Tracheiden und H. faſern (bei Laubhölzern). Für das 
Auge hebt ſich die ſcharfe Grenze zw. dem kurz vor 
Abſchluß der Kambiumtätigkeit gebildeten, dickwan⸗ 
digen Spät⸗H. (Herbſt⸗H.) und dem im folgenden 
Frühjahr gebildeten weitporigen Früh-H. als deut⸗ 
liche Ringlinie ab. Durch Auszählen der Jahres— 


Weidenbohrer u Sp. 1396). 


ringe läßt ſich das Alter eines Stammes beſtimmen. 
Die Jahresringe treten aber nicht immer deutlich 
hervor (einige Laubbäume) und fehlen meift bei trop. 
Bäumen, da dieſe keine Ruhezeiten N 

Bei den meiſten Baumgattungen Er uche, 
Kiefer, Lärche u. a.) fterben im zentralen Teil des H. 
die lebenden Markſtrahlen und das H. parenchym mit 
zunehmendem Dickenzuwachs ab. Dieſen toten Teil 
unterſcheidet man als Kernholz von dem oft nur 
wenige Jahresringe umfaſſenden lebenden äußeren 
Splint (Splintholz), der allein das Waſſer leitet 
und die anderen phyſiolog. Leiſtungen übernimmt. 
Die Kernholzbildung kann unterbleiben, das H. be⸗ 
ſteht dann nur aus Splint (Splinthölzer). Durch 
Bilden von Harz, Gummi und Gerbſtoffen vor dem 
Abſterben der lebenden Zellhaut und Ablagern dieſer 
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Holz Holz 
Tabelle x. Dichte (ſpezifiſches Gewicht; Mittelwerte) lufttrockener Hölzer 
1. Sehr leichte Hölzer: Linde Trauben · oder Winter · Pflaumenbaum ...... 0,80 
Roßkaſtanie Sie 0,69 Flieder (Syringa vul- 
Balſ aa 0,15 Cedre lla Birnbaum 0,69 Garde) 0,80 
Paulotonie 927 | Dregonpine..zurer... Lach) 0,59 [Hickory 0,83 
Abachi „ nee Vogel beerbaum 0,70 | Niopaliſandenr 0,87 
Kaliforniſch 0,41 | Gemeine Kiefer Mahagoni 0,70. Drs. 0,90 
ed wood DAL Edelkaſtanie Die pine: 0,72 Noſen holz 0,91 
Weimutskiefer ..... 0,41 | Gapeli-Mabagoni .... obinie (Fal ſche Akazie) 0,72 | Dftind. Palifander .. . 0,91 
8 1 . 9 2 Afrik. Birnbaum rag Zitronenholz . 0,92 
** 2 ee Si adoe uk 90 
Zirbelkieſer. 0,43 all, RT „ Buchsbaum 990 
Den 05 15 „ 8 85 oder Sommer · Kornelkirſ che 0,99 
eutſcher Nußbaum . 0,64 eiche: 0,73 
2. Leichte Hölzer: Holunder (Sambucus Apfelb amm 0,74 4. Sehr ſchwere Hölzer: 
2 5 S esse 0,64 | Hainbuche (Weißbuche) 0,74 Cocobolo 
Nee % ( ee 0,755 ́Bubingg a 
Amer. Nußbaum 0,65 Eſche 0,75 Bongo 
En 5 Amarant .... 0,77 Ebenbolg ....... 
Sn 0,77 Pferdefleiſchholz 
Bogelaugenaborn 0,77 ebradyo .... 8 
Steinbuche ..0,78 | Pock holz ER 
Weißdorn 0.80 Veilchen holz 


Tabelle 2. Härte lufttrockener Hölzer 
(auch innerhalb der einzelnen Abteilungen nach ſteigender Härte geordnet) 


1. Sehr weiche Hölzer: Gemeine Kiefer 


Balſa Dregonpine 
Abachi Whitewood 
Paulownie Limba 
en 3. Ziemlich harte Hölzer: 
Linde Birke 5 
Weimutskiefer Edelkaſtanie 
Kaliforniſche Kieſer Deutſcher Nußbaum 
Bleiſtiftzeder Amer. Nußbaum 
0 Vogelbeerbaum 

edwood N 

2. Weiche Hölzer: — . 

Gabun 4. Harte Hölzer: 
Gemeine Fichte Zebrano 
Tanne Teal 
Alerze Aborn 
Cedrela Robinie (Falſche Akazie) 
Erle Sapeli- Mahagoni 
Roßkaſtanie Pitchpine 


Stoffe in den Höhlungen und den Wänden der Zellen 
ift das Kernholz meiſt gegen Zerſtörung geſchützt; 
infolge dieſer Imprägnierung iſt es meiſt dunkler ge⸗ 
färbt. Manches Kernholz ſpeichert Farbſtoff und 
wird zum Färben verwendet (3. B. 4 Blutholzbaum 
Blauholzbaum]). Beim Splintholz unterbleibt die 
Imprägnierung, ſo daß Bäume ohne Kernholz häufig 
im Innern zerſtört und hohl werden. Wichtige Hölzer 
mit erkennbarer Kernholzbildung (Kernholzbäume) 
ſind: Eibe, Kiefern, Lärche, Lebensbaum, Alerze, 
Bleiſtiftzeder, Oregonpine, Redwood, Robinie (Fal⸗ 
ſche Akazie), Apfelbaum, Edelkaſtanie, Eichen, Eſche, 
Kirſchbaum, Pappeln (außer Aſpe), Pflaume, Pla⸗ 
tanen, Ulmen, Vogelbeerbaum, Weiden, Weißdorn, 
Amarant, Blauholz, Bongongi, Bongoſi, Bubinga, 
Cedrela, Cocobolo, Cocusholz, Ebenhölzer, Gabun, 
Hickory, Kambala, Kiriholz, Königsholz, Limba, 
Mahagoni, Mangrove, Moa, Olive, Padouk, Pali⸗ 
ſanderarten, Pferdefleiſchholz, Pockholz, Quebracho, 
Schlangenholz, Roſenholz, Teak, Veilchenholz, 
Whitewood, Zitronenholz. Hölzer ohne Kernholz⸗ 
bildung (Splint holzbäume) u. ohne Kernfärbung 
(Reifholzbäume) find Fichte, Tanne, Ahorn, Aſpe, 
Birke, Birnbaum, Buchsbaum, Erlen, Linden, Roß⸗ 
kaſtanie, Rotbuche, Hainbuche (Weißbuche), Abachi, 
Afrik. Birnbaum, Balſa, Jarrah, Schirmbaum, 
Steinbuche. (4 auch die Tabellen, Sp. 1385—1390.) 

Foſſiles Holz findet ſich in binnenländiſchen (kon⸗ 
tinentalen, auf dem trockenen Land oder im Süß⸗ 
waſſer gebildeten) und in marinen Ablagerungen der 
Vorzeit häufig als Treibholz auf zweiter (ſekundärer) 
oder autochthon, wo es gewachſen, alſo auf primärer 
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Eibe Weißdorn 
Aſrik. Birnbaum Oſtind. Paliſander 
Holunder (Sambucus nigra) | Niopaliſander 


Rotbuche ubinga 


Eſche Noſenholz 
Stiel- oder Sommereiche Weſtind. Zitronenbolz 
Trauben- oder Wintereiche Olive 
Pflaumenbaum Bongoſi 

latane ickory 

irnbaum ppreſſe 
Kirſchbaum Dogelaugenaborn 
Hainbuche (Weißbuche) Pferdefleiſchholz 
Apfelbaum Cocobolo 
5. Sehr harte Hölzer: 6. Steinharte Hölzer: 
Mahagoni Steinbuche 
Flieder (Syringa vulgaris) Kornelkirſche 
Buchsbaum Ebenholz 
Jarrah Veilchenholz 
Padouk Pockholz 
Amarant Auebracho 


Lagerſtätte. Es bildet einen wichtigen Beſtandteil 
vieler Steinkohlen⸗ und Braunkohlenlager. Foſſiles 
bituminöſes H. im Inkohlungszuſtand der Braun⸗ 
kohle wird als Lignit bezeichnet. Überreſte von 
Waldmooren der Vorzeit, heute im Zuſtand von 
Steinkohlenlagern (bef. aus der Karbonzeit) und von 
Braunkohlenlagern (bef. aus der Tertiärzeit), zeigen 
manchmal noch die an Ort und Stelle gewachſenen, 
aufrechten Kohlenſtümpfe der wurzelnden Bäume. 
Im älteren Paläozoikum findet man, entſpr. dem 
damaligen Fehlen holzbildender Gewächſe, noch kein 
foſſiles H. Das H. wird im Lauf der Foſſiliſation 
nicht nur zu Braun- und Steinkohle, wobei ſchließlich 
auch ſeine Zellſtruktur verlorengeht, ſondern ſein 
Kohlenſtoff kann auch oft durch mineraliſche Subſtan⸗ 
zen erſetzt werden; ſo trifft man in allen geol. Forma⸗ 
tionen (ausgenommen der älteſten) nicht ſelten ver: 
kieſeltes H. Coverſteinertes H.. 


Eigenſchaften des Holzes. 

Chemiſche Zuſammenſetzung + Sp. 1368. 

Das ſpezifiſche Gewicht s (Raumeinheits⸗ 
gewicht in kg/cdm; 4 Tabelle ) iſt abhängig von der 
eigentl. H.ſubſtanz (Zelluloſe und Lignin; s = 1,56) 
und den Begleitſtoffen (4 Sp. 1368). Je mehr H.⸗ 
ſubſtanz in einem H. enthalten ijt, deſto ſchwerer if 
es. Innerhalb des Stammes treten verſchieden 
ſchwere Teile auf: Aſtholz am ſchwerſten, dann 
folgen Stammholz und Wurzelholz. Weiter iſt 
das ſpez. Gew. abhängig vom Verhältnis des 
Frühholz⸗ zum Spätholzanteil (letzterer hat größe⸗ 
res s) und zum Kernteil. Man unterſcheidet: Friſch⸗, 
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Waldtrocken⸗, Lufttrocken⸗ und Darrgewicht. Durch 
hohen Gehalt an Feuchtigkeit und an H. ſubſtanz 
ſteigt das ſpez. Gew. auch für viele einheim. H.arten 
auf 1,00 und darüber; z. B. Apfelbaum, Birnbaum, 
Eiche, Pflaume, Tanne, Weichſel, Weißbuche, 
Weißdorn. Wertvolle fremde Hölzer werden nach 
Gewicht gehandelt. Das ſpez. Gew. des H. iſt für 
Verladungen und Beförderungen wichtig. Eiſen⸗ 
bahnwagen (oder Laſtautos) mit 10—15 t Lade⸗ 
gewicht faſſen 10—15 fm friſches Laubholz, 13,5 bis 
20 fm waldtrockenes Laubholz oder 13-40 fm 
friſches bzw. 17,526 fm waldtrockenes Nadelholz. 
Ein zweiſpänniges Pferdefuhrwerk befördert bis 
4, Am Nadelholz oder 3,5 fm waldtrockenes Laubholz. 

Unter Härte des H. verſteht man den Widerſtand, 
den das H. dem Eindringen eines Werkzeuges ent— 
gegenſtellt. Sie ift bei derſelben Baumart abhängig 
von Baumteil, Alter, Weite der H.zellen und Dick⸗ 
wandigkeit der H.ſchichten und Trockenheitsgrad. 
Alle Nadelhölzer und von den Laubhölzern Birke, 
Erle, Linde, Pappel, Roßkaſtanie und Weide ſind 
weich, alle übrigen find hart (4 Tabelle 2). Weiche 
Hölzer braucht man für Außenfurnierunterlagen 
(Abſperrfurniere), Blindholz, Sperrholz, Dleiftift- 
faffungen, Küchenmöbel, künſtliche Glieder, Dad): 
konſtruktionen, Holzwollherſtellung u. a., harte 
Hölzer für Außenfurniere 
der Möbel, vielbegangene 
Fußböden und Treppen, 
Scene der Schiffe, 

chneeſchuhe, Gemehr- ,, 
ſchäfte, Pfeifenköpfe, ſäure⸗ UA 
feſte Bottiche u. a. 

Der Waſſergehalt 
der friſchen Hölzer (Grün⸗ 
feuchtigkeit) liegt zw. 20 
bis o, nach Warlimont bis 
250 v9, wobei friſche Na⸗ 
delhölzer höheren Waſſer⸗ 
gehalt haben als Laubhöl⸗ 
ser, Der eee EUTIN 
größer im Splint, im ATOM 
geb el u imm anten TODE 
Stammende, kleiner im 
Kern, im Spätholz und im 
Stammgipfel (o Zopfende c). 
Der lebende Stamm hat 


N. R ‘ Abb.5. Schwund des Holzes. 
zu mn ee Sieh Oben in Bretter zerſchnit⸗ 
em id) 9 eichmäßigen tener Stamm (im Querſchnitt) 
ſeuchtigkeitsgehalt, wenn ungeſchwunden, unten ge- 


i ſchwunden. Mittelbrett: zwei 
mi 5 3611 1 e 5 Seiten, d. h. zwei nach 
5 ußen gewölbte (konvexe) 
1 859 55 ſei als 1 een 8459 
im Frühjahr. — Feuchtig⸗ Inte Seite, d. b. eine na 
ba ee iD. le fee dee 
Waſſer (hauptſächlich in d. b. eine nach außen ge- 
den Zellräumen) und als wölbte (konvexe) Seite. 
von den Zellwänden abſorbiertes Waſſer. Als natür⸗ 
licher Beſtandteil des H. iſt das Waſſer ſchwer zu 
entfernen. Beim Trocknen (4 auch unten, künſtliche 
Trocknung [Sp. 1377) verſchwindet es zunächſt aus 
den Zellräumen, dann erſt aus den Zellwänden. Aus 
quer zum Stamm geſchnittenem H. (ſog. Hirnholz) 
entweicht das Waſſer ſchneller als aus dem längs der 
Stammachſe geſchnittenen, im Sehnenſchnitt eher als 
im Spiegelſchnitt (4 unten). — Feuchtes H. iſt wenig 
tragfähig, kaum elaſtiſch, zur Verarbeitung un⸗ 
brauchbar und wird ſtärker von Pilzen und anderen 
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H. ſchädlingen befallen als trockenes H. (Nach Din- 
Vornorm PVM- Prüfverfahren C 3003 für H. ift für 
getrocknetes H. Normalfeuchtigkeitsgehalt 15 vH). 

Schwinden iſt eine Bolumverminderung des H. 
infolge Feuchtigkeitsabgabe. Wird H. getrocknet, 
fo wird infolge des »Schwundese der Rauminhalt 
verkleinert, das H. »ſchwindet« (Abb. 3). An 
größten iſt der Schwund in der H.breite, am ge: 
ringſten in der H.länge. Bei jener unterſcheidet man 
Schwund im Spiegelſchnitt (2—5 vH) und im 
Sehnenſchnitt (6-10 vH); in der Längsrichtung be⸗ 
trägt der Schwund o, 10,3 vH. Allg. gilt, daß 
leichte Hölzer weniger ſchwinden als ſchwere. Dreh⸗ 


Abb. 6. Stapelung zur natürlichen Trocknung. 


wüchſiges H. wird nach dem Trocknen »windſchief⸗ 
(Wölben nach zwei Seiten; Unterſchied: Wölben 
nach einer Seite, Werfench. 

Quellen, die Aufnahme von Feuchtigkeit, ver⸗ 
bunden mit Volumzunahme, iſt der Gegenſatz zu 
Schwinden. Trockenes H. nimmt Waſſer aus der 
Umgebung auf (ift hygroſkopiſch), es »quillte. Z. B. 
laſſen ſich an Möbeln, die feucht geſtanden haben, 
Schubkäſten und Türen kaum öffnen. Die un⸗ 
erwünſchten Veränderungen des H. durch Schwin⸗ 
den, Werfen und Quellen faßt man als »Arbeiten 
des H.« zuſammen. Das Arbeiten läßt ſich herab: 
mindern, aber nicht ganz ausſchalten. — Mittel 
gegen das Arbeiten ſind: in den Wintermonaten 
(Ausnahme im Gebirge) fällen; H. im Wald nicht 
lange liegen laſſen; Krone ſamt Blätter nicht gleich 
nach dem Fällen wegnehmen; teilweiſes Entrinden; 
Zerſchneiden in Bretter und einwandfreies Trocknen 
und Stapeln (Abb. 6); Anpaſſen der H.Eonftruf: 
tionen an die Eigenſchaften des H. (3. B. durch 
Flächenverkleinerung bei Rahmenbau, durch richtiges 
Fügen gleichmäßig ſchwindender Teile: Kern an 
Kern und Splint an Splint, durch Übereinander⸗ 
leimen der Furniere) und durch »Vergüten« (3. B. 
Preßholz und Schichtholz mittels Kunſtharz; 
+ Sp. 1389). 

Rißbildung entfteht durch ungleiches Trocknen 
verſchieden gearteter H.teile. Die meiſten Riſſe lau⸗ 
fen radial in Richtung der Markſtrahlen. Innenriſſe 
(Kernriſſe) ſind die häufigſten Rißbildungen. Hirn⸗ 
0 entſtehen am Querſchnitt der Stämme, Bal⸗ 
en und Bretter, Oberflächenriſſe (Mantelriſſe) im 
Langholz, Froſtriſſe durch Froſt als Längsriſſe, feine 
Oberflächenriſſe der Furniere als Begleiterſcheinun⸗ 

en der Herſt. Laubhölzer reißen i. allg. leichter und 
ſtarker als Nadelhölzer. Schäl oder Ringriſſe ver⸗ 
laufen mit den Jahresringen (Ring- oder Kern⸗ 
ſchäligkeit). 4 auch Abb. 14. 

Spaltbarkeit (Spaltfeſtigkeit) ift der Wider⸗ 
ſtand, den die H.faſern ihrer Trennung entgegen⸗ 
ſetzen; ſie hängt daher ſtark von der Faſerrichtung 
ab. Man unterſcheidet 1) nach der Größe der auf⸗ 
zuwendenden Kraft leichte bzw. ſchwere Spaltbar⸗ 
keit, 2) nach der Ausbildung der Spaltfläche ebene 
Eſchönec) bzw. unebene Spaltbarkeit. Leicht und 
eben läßt ſich geradfaſeriges H. von der Hirnfläche 
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aus in den Markſtrahlen ſpalten. Das Spalten wird 
begünſtigt durch Feuchtigkeit bei Harthölzern, 
Trockenheit bei Weichhölzern, Fehlerfreiheit, geringes 
ſpez. Gew. Stamm⸗(Schaft⸗) H. läßt ſich am leichte⸗ 
ſten ſpalten, dann folgen Aſt⸗ und Wurzelholz. Sehr 
leicht ſpaltbare ger: Fichte, Tanne, junge 
Weide; 52 65 fpaltbar: Rotbuche, Edelkaſtanie, 
Eibe, Eiche, Erle, Eſche, Kiefer, Lärche, Nußbaum, 
Zirbelkiefer; ſchwer ſpaltbar: Ahorn, Apfelbaum, 
Birke, Birnbaum, Elsbeerbaum, Kirſchbaum, Linde, 
Mahagoni, Pappel, Pflaume, Platane, Roßkaſtanie, 
Teak, Ulme, Zürgelbaum; ſehr ſchwer ſpaltbar: 
Robinie, Buchsbaum, Ebenholz, Hartriegel, Kornel⸗ 
kirſche, Maulbeerbaum, Mehlbeerbaum, Paliſander, 
Schwarzkiefer, Vogelbeerbaum, Hainbuche (Weiß⸗ 
buche); kaum ſpaltbar: Pockholz, Palmhölzer. 
Geſpaltetes H. varbeitet« weniger als geſägtes H., 
ſo daß für viele Erzeugniſſe die Verw. von geſpaltetem 
H. die Qualität erhöht. Geſpaltetes H. wird benutzt 
für Inſtrumententeile, Holznägel, Zähne für Eggenu. 
Rechen, Speichen, Turngeräte, Holzdraht (H.ſtäb⸗ 
chen von 1g mm Dicke und bis 6m Länge), Schin⸗ 
deln, Faßdauben, Stiele, Lanzenſchäfte u. a. 
Feſtigkeit. Die Druckfeſtigkeit iſt um ſo größer, 
je größer das ſpez. Gew. des 5. und je geringer die 
H. feuchtigkeit find; fie iſt ſenkrecht zur H. faſer 
(Querfeſtigkeit) bedeutend kleiner als parallel zu den 
Faſern (Längsfeſtigkeit). Ahnlich verhält ſich die 
Zugfeſtigkeit, die durchſchnittlich 2, 3zmal größer ift 
als die Drucfeftigkeit. Hohe Feſtigkeitswerte haben 
Eichenholz und die Nadelhölzer (4 Feſtigkeit). 
Elaſtizität Gormwiederkeht) zeigen beſ. junge, 
fehlerfreie, trockene, unbehauene Hölzer. — Außerſt 
elaſtiſch: Ebenholz, Teak; ſehr elaſtiſch: Robinie 
(Falſche Akazie), Silberahorn; elaſtiſch: Aſpe, 
Birke, Linde, Nußbaum, Ulme; ziemlich elaſtiſch: 
Ahorn, Eiche, Eſche, Fichte, Rotbuche; ſchwach 
elaſtiſch: Erle, Lärche, Tanne, Hainbuche (Weiß⸗ 
buche); ſehr ſchwach elaſtiſch: Kiefer, Pappel. — 
Biegſamkeit mit bleibender Formveränderung be⸗ 
ruht auf Dehnbarkeit der Zellen. Beſ. große Biegſam⸗ 
keit heißt Zähigkeit. Biegſam ſind: Stockloden (Aus⸗ 
ſchläge an Baumſtümpfen u. geköpften Bäumen) von 
Weide, Haſel, Birke, Hainbuche, Aſpe, Eiche, Ulme; 
Aſtholz der Birke und Fichte; Stammholz von Birke, 
Weide, Vogelbeerbaum, Hickoryſplint, Pappel, Rot⸗ 
buche (gedämpft), Hainbuche (Weißbuche), Ulme, 
Robinie (Falſche Akazie). Die Biegſamkeit iſt wichtig 
für die Herſt. von Bögen für Streichinſtrumente, 
Faßreifen, Floß⸗ und Bindruten, Schneeſchuhen, Sitz⸗ 
möbeln, Stöcken, Felgen, Faßdauben u. a. Wärme 
und Feuchtigkeit verbeſſern die Biegſamkeit (beides 
verwendet das Thonetſche H.biegeverfahren). 
Dauerhaftigkeit des H. iſt abhängig von 
Trockenheit, ſpez. Gew., mikroſkop. Bau, von den 
Begleitſtoffen (4 Sp. 1368) und vom Ort feiner 
Verw. Im Waſſer find folgende Hölzer bef. dauer⸗ 
haft: Eiche, Erle, Kiefer, Lärche, Rotulme und Hain⸗ 
buche. Abgeſehen von beſtimmten Vorausſetzungen 
bei einzelnen Harten gelten als ſehr dauerhaft: 
Robinie (Falſche Akazie), Edelkaſtanie, Ebenholz, 
Eiche, Jarrah, Karri, Gemeine Kiefer, Lärche, Berg⸗ 
kiefer, Paliſander, Quebracho, Schwarzkiefer, Ulme, 
Zirbelkiefer; dauerhaft: Eſche, Fichte, Tanne; 
wenig dauerhaft: Ahorn, Aſpe, Birke, Erle, Haſel, 
Kirſchbaum, Linde, Pappel, Roßkaſtanie, Rotbuche, 
Weide, Hainbuche (Weißbuche). — Wechſel von 
Trockenheit und Näſſe (3. B. an Pflaſterſtöckeln, 
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Bergwerkshölzern, Eiſenbahnſchwellen) iſt für die 
Dauerhaftigkeit des H. beſonders ungünſtig. 
Farbe. Friſche, lebhafte Farben ſind ein Kenn⸗ 
zeichen für »gefundes« (3. B. von Pilzen nicht be⸗ 
fallenes) H., matte und ſchmutzige Farben für »Eran- 
kes, nicht einwandfreies 9. Heller Frühholzring und 
dunkler Spätholzring treten beſ. bei Nadelhölzern 
hervor. Kernhölzer zeigen einen deutlichen Farb⸗ 
unterſchied zw. dem außenliegenden helleren Splint 
und dem inneren dunklen Kern (dieſe Unterſchiede 
werden oft erſt durch den Einfluß von Licht und Luft 
deutlich, z. B. bei der Kiefer). Faſt alle Hölzer dun⸗ 
keln mehr oder weniger nach; auch Witterungsein⸗ 
flüſſe, langes Lagern im Waſſer (Waſſereichech, 
Dämpfen des H. ruft dunklere Färbungen hervor. 
Es gibt H.färbungen vom abgeſtumpften Weiß bis 
zum Schwarz, mit Ausnahme von reinem Blau. 
Keton Aufzählung faßt die Hauptfarben des 
Nernholzes ins Auge. — Weißlich: Ahorn, Aſpe, 
Avodirs, Balſa, Baumwollbaum, Linde, Roß⸗ 
kaſtanie, Schirmbaum, Stechpalme, Hainbuche. — 
Gelblich: Abachi, Birke, Buchsbaum, Edelkaſtanie, 
Eſche, Fichte, Tanne. — Grünlichbraun: Robinie, 
Eiche, Maulbeerbaum, Whitewood. — Rötlid)- 
rau: Birnbaum, Erle, Gabun, Kanad. Birke, 
latane, Rotbuche. — Goldbräunlich: Kiefer, 
Lärche, Lebensbaum, Oregonpine, Pappel, Pitch⸗ 
pine, Schwediſche Birkenmaſer, Weide, Zebrano. — 
Graubräunlich: Limba, Nußbaum, Ulme. — 
Altgold: Olive, Zitronenholz. — Braungrau: 
Apfelbaum, Eibe, Hickory, Kirſchbaum, Teak. — 
Kaſtanienbraun: Afrik. Birnbaum, Alerze, 
Amboina, Bongoſi, Mahagoni, Pflaume, Schlan⸗ 
genholz. — Rot: Blauholz, Padouk. — Orange: 
braun: Cocobolo. — Violettrot: Bleiſtiftzeder, 
Bubinga, Quebracho, Roſenholz. — Grünlich⸗ 
braun: Grünherz, Pockholz. — Dunkelbraun: 
Cocusholz, Makaſſar⸗Ebenholz, Partridge, Pferde: 
fleiſchholz, Riopalifander. — Violett: Amarant, 
Amer. Nußbaum, Königsholz, Oſtind. Paliſander. — 
Schwarz: Ebenholz. — Neben den Grundfärbun⸗ 
gen treten noch Färbungen in Form von Flecken 
oder Streifen auf, z. B. braune Streifen: Zebrano, 
Schwediſche Birkenmaſer, Nußbaum, Cocobolo: gelbe 
Streifen: Roſenholz; violette Streifen: Bubinga, 
Bleiſtiftzeder, Pflaume; ſchwarzviol. Streifen: Oſtind. 
Paliſander; ſchwarzbraune Streifen: Riopaliſander; 
braune Flecken: Schlangenholz. Vgl. auch H.beizen. 
Geruch. Harzgehalt, ätheriſche Ole, Gerbſtoffgehalt 
u. andere z. T. noch unbekannte Riechſtoffe geben ver⸗ 
ſchiedenen Harten einen mehr oder weniger ſtarken, 
meiſt angenehmen Geruch. Es gelten beſ. ſolche Hölzer 
als wertvoll, die den Geruch auch nach dem Trocknen 
be Solgene Hölzer find wegen ihres Geruches 
bekannt: Gemeine Kiefer, Zirbelkiefer, Pitchpine, 
Lärche, Oregonpine, Wacholder, Bleiſtiftzeder, Echte 
Zeder, Thujamaſer, Eiche, Edelkaſtanie, Weichſelholz, 
Quebracho, Veilchenholz, Blauholz, Kampferbaum⸗ 
holz, Teak (Tiekholz), Sandelholz ( Santalum album, 
Oſtindien), Pockholz, Saſſafras (Sassafras officinale, 
Nordamerika), Cedrela und (unangenehm) Zebrano. 
Akuſtiſche Eigenſchaften. Harte Hölzer klin⸗ 
gen mehr oder weniger beim Anſchlagen. Stäbe aus 
bef. harten Hölzern (Palifander) werden z. B. zu 
Kylophonen verarbeitet. Die Reſonanz, d. h. die 
Fähigkeit, einen Ton nachſchwingen zu laſſen 
(Reſonanzholz), iſt größer bei Fehler- und Aſtfrei⸗ 
heit, ſchmalen Markſtrahlen (3. B. an Nadelhölzern) 
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1. Die» Schöne Buche in der Dresdner Heide an der Straße 
zwiſchen Klotzſche und Langebrück als Beiſpiel eines gut- 
gewachſenen Laubbaumes auf günſtigem Standort (36m 
hoch, 7m Umfang, rund 200 Jahre alt) mit geradem und 
rundem Stamm (vollholzig), ſilbergrauer Rinde, großer 
Krone und dichter Verzweigung 


2. Die zerkleinerten und entrindeten Kiefernſtämme werden 
im Walde zu Raummeterns zuſammengeſetzt. Deutlich ſind 
an den Querſchnitten der Stämme die dunklen runden 
Kernbildungen zu erkennen (Kernholzbaum) und der um- 
gebende hellere Splint, der beſonders bei der Kiefer, vor 
allem bei derartig jungem Holze, ſehr breit iſt 


3. Entrinden eines Kiefernſtammes 


4. Das Ablängen, d. h. das Zerſägen 
der Stämme in Stücke von beſtimmter 
Länge, hier mit der Schrotſäge vorge- 
nommen. Leutholdmühle bei Helbigs- 
dorf- Wilsdruff (Sa.) 


5. Rundholzlager eines Furnierwerkes 
(Maukſch, Görlitz). Beſonders ſchöne und 
ſtaͤrke Stämme werden zu Furnieren 
(dünnen Brettchen mit durchſchnittlich 
O, 8 mm Oicke) aufgeſchnitten (gemejiert, 
geſchält und geſägt) 


. Schneiden eines Fichten-Nußbolz- 
ſtammes mit der Vertikal-Gatterſäge 


2. Horizontal-Gatterſäge beim Schnei- 
den eines dicken Rutzholzſtammes( Ma- 
hagoni), die ein Einſtellen nach der 
Dicke ermöglicht und ganz beſonders 
für wertvolle weiche und harte Hölzer 
von großem Wert iſt. Horizontal- 
Gatterſägen finden auch zur Heritel- 
lung von Sägefurnieren Verwendung 


3. Stapelung jtarter Schnittware von 
Rotbuche zur Herſtellung von Klein- 
erzeugniſſen 


4. Holzlager einer Zeche, in dem die 
für den Grubenbetrieb benötigten 
Ausbauhölzer verſchiedenſter Stärke 
und Länge vorrätig gehalten werden 


1. Tiſchler mit der Raubbant. Mei- 
Bel, Schlichthobel und andere Werk- 
zeuge in der Ablage der Hobelbant 


2. An der Oicktenhobelmaſchine, die 
zum Glatt- und Sickenhobeln von 
Brettern dient 

3. Am Fräſer; Herſtellen von Zinken. 
Durch Benutzen geeigneter Aufſätze 


wird die Tiſchfräsmaſchine zur 
vielſeitig benutzbaren Tiſchlereima- 
ſchine, mit der man außer den 
gewöhnlichen Fräsarbeiten auch 
Zapfen, Schlitze, Tiſch- und Stuhl- 
beine, Spulen u. a. anfertigen kann 
4. Drechſler bei der Arbeit an der 
Drehbank; rechts vor ihm die 
»Futter« zum Halten der Werk- 
ſtücke, links vorbereitete Werkſtücke 
und Orehſtähle 


Holz IV 


1. Zurichten der Wölbung 
einer Geigendecke mit dem 
Hohleiſen (Geigenbau: 
Profeſſor Koch, Dresden). 
Der Geigenbau erfordert 
neben großer Handgeſchick— 
lichkeit peinliche Sorgfalt 
und Formenſinn 


2. Bautiſchler beim Her- 
ſtellen eines Türrahmens 
und eines Tores. Mit dem 
Kehlzeug wird das Profil 
des Torrahmens geho— 
beit; der Rahmen iſt dazu 
in der Vorderzange der 
Hobelbant eingeſpannt 


3. Familie eines Heimar- 
beiters beim Fertigmachen 
und Bemalen von Tier- 
figuren. Links der Holzrei- 
fen, von dem die einzelnen 
Tierfiguren nacheinander 
abgeſpaltet werden 


4. Fertige Soſe aus Ulmenmajer, eine Arbeit des Drechilers. Das alte Handwerk der Orechfler iſt in hohem Maße von 

den Wandlungen des Zeitgeſchmacks und der Möbelſtile abhängig. — 5. Holzbildhauer bei der Arbeit; vor ihm liegen 

verſchiedenartige Bildhauereiſen. Bildwerke aus Holz, die teils reliefplaſtiſch, teils freiplaſtiſch ausgeführt werden, ſtrahlen 
eine anheimelnde Wärme aus, die ſie vor allem als Schmuck von Innenräumen geeignet macht 


a 


I. Stampfwert (rechts) und Antrieb (links) aus der alten 
Papiermühle Haynsberg bei Zeitz, jetzt im Deutjchen 
Muſeum, München. Da Holz, obwohl es, eingetrocknet, 
mit dem Alter immer härter wird, doch nicht die Härte des 
Eiſens erreicht, müſſen die Zahnräder und beſonders die 
Zähne ſelbſt viel größer gewählt werden als eiſerne 
Zahnräder bei der gleichen Kraftübertragung 


2. Alte Zimmerer- und Orechflerarbeit im Hofe eines 
Patrizierhauſes in Leipzig aus dem Jahre 1603. Die 
Dede zeigt Einlegearbeiten aus farbigen Hölzern: Orna— 
mentik und Bildniffe in renaiſſance- und barockhafter 
Geſtaltung 

3. Die Schwabenhalle in Stuttgart als Beiſpiel einer neu- 
zeitlichen Holzkonſtruktion 

3 


1. und 2. Querſchnitt und Brett von Weißbirke 


EE 


3. und 4. Querſchnitt und Brett von Fichte 


efer 


5. und 6. Querſchnitt und Brett von Ki 


Holz VII 
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I. Sehnen- oder Fladerſchnitt von Rotbuche; Markſtrahlen 
im Querſchnitt getroffen (»Strichelchene). — 2. Spiegel- 
oder Nadialſchnitt vom Kirſchbaum. — 3. Querſchnitt durch 
Kiefernholz (Mikroaufnahme). Man ſieht oben Frühjahrs- 
holz, unten Herbſtholz, ſenkrecht die Markſtrahlen, in- 
mitten Harzgallen. — 4. Querſchnitt durch Tannen- 
holz (Mikroaufnahme). Zwei Jahresringgrenzen und der 
Wechſel von weiten und engen Zellen ſowie Porenloſig- 
keit ſind deutlich zu erkennen. — 5. Querſchnitt durch 
Weidenholz (Mikroaufnahme); gleichmäßig verteilte Poren 
(Gefäße); das Holz iſt zerſtreutporig. — 6. Querſchnitt 
durch Bongoſiholz (Mikroaufnahme). Große (»leiterförmigee) 
Gefäße, Holzparenchym und Markſtrahlen (dunkel) ſind deut- 
lich erkennbar „ — 7. Längsſchnitt durch Nußbaum (Mikro- 
aufnahme); die Markſtrahlen ſind im Querſchnitt getroffen. — 
Vorſtehende Holzaufnahmen: Dipl.-Ing. Schwankl, Dresden 


Holz VIII 


N 


3. Krummwüchſige Bäume 
bieten oft einen bizarren An- 
blick, ſie liefern jedoch fehler⸗ 
haftes Holz. »Schäppallee⸗ 
in Darmſtadt 


4. Maſerkröpfe und Hexen— 
beſen verunſtalten oft Aſte 
und Baumſtämme. Hain- 
buche mit Hexenbeſen am 
Stamm 


1. Viele Pilze find arge Holz- 
zerſtörer. Wenn die Pilzhüte am 
Stamm ſichtbar werden, iſt der 
Baum meift ſchon dem Tode ver— 
fallen. Hallimaſch am Stumpf 
eines vernichteten Baumes 


2. Unter den Käfern ſind die 
Borkenkäfer und die Splintkäfer 
gefährliche Holzſchädlinge, die Aiſte 
und oft ganze Bäume zum Ab— 
ſterben bringen. Fraßgänge eines 
Splinttäfers 


Holz 


und völliger Trockenheit (Feinheit der Jahresringe 
nicht erforderlich). Decken von Streich- und Zupf⸗ 
inftrumenten, Reſonanzböden von Flügeln und 
Klavieren müſſen aus Reſonanzholz hergeſtellt wer⸗ 
den. Die (meiſt aus Fichtenholz beſtehende) Geigen⸗ 
decke wird folgendermaßen hergeſtellt: Aus dem 
Stamm wird ein Keil herausgeſpaltet; der Keil 
wird abermals geſpaltet (Abb. 7). Dieſe Spalt⸗ 
teile werden dann an ihren Breitſeiten (Sehnen— 
ſchnittflächen) verleimt (gefügt; 4 Abb. 7, unten). 
Mit Hohleiſen und kleinen 
Hobeln (4 Beil. IV. ) wird 
zuletzt die Geigendeckenform 
herausgearbeitet. — Die 
Schalldämmung (Schallab⸗ 
ſorption) durch (H. wände, 
H. ſtäbe) iſt ganz beſ. hoch. 

Wärme⸗ und elektri⸗ 
ſche Eigenſchaften. H. 
leitet im trockenen Zuſtand 
(beſonders im abſolut trok⸗ 
kenen oder Darrzuſtand) Abb. 7. Zurichten einer 
Wärme und Elektrizität ſehr En 
ſchlecht. Feuchtes H. hingegen hat hohe Wärme- 
und elektriſche Leitwerte, die bei waſſergeſättigtem 
H. faſt die Werte des Waſſers erreichen. Die 
Wärmeausdehnung der Hölzer iſt gering (T Wärme). 

Die Brennkraft (Heizwert) beträgt für Laub⸗ 
holz rd. 4100 kcal, Nadelholz rd. 4200 kcal, Der 
Heizwert nimmt ab in der Reihenfolge: Rotbuche, 
Kiefer, Ahorn, Ulme, Lärche, Tanne, Fichte, Linde, 
Pappel, Eiche und Weide. Innerhalb einer H.art 
wird der Heizwert geſteigert durch höheres ſpez. 
Gew., höheren Ligningehalt, höheren Spätholz— 
anteil, höheren Harzgehalt, höheren Trockenheits⸗ 
grad und geſunden Zuſtand. 

Die Holzprüfung iſt bisher nicht endgültig ge⸗ 
normt; ſog. Vornormen find Din DVM C 3001 
bis 3010. Die Prüfung des H. erſtreckt ſich auf 
Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes, auf den 
Feuchtigkeitsgehalt im Hundertſatz des Trocken⸗ 
gewichtes, auf Druck-, Zug-, Biege-, Schlagbiege:, 
Scher-, Abnutzungs⸗, Schwind⸗ und Quellverfuch. 
+ Werfftoffprüfung. 

Die Solzforſchung erſtreckt ſich auf die mechan. 
und die chem. Eigenſchaften ſowie die Verwendbar⸗ 
keit des H. (mechan. und chem. Technologie des H.). 
Inſtitute für H.forſchung: Preuß. H. forſchungs⸗ 
inſtitut in Eberswalde, H.forſchungsſtelle der Techn. 
Hochſchule München, Inſtitut für biologiſche H.⸗ 
forſchung Hann.-Münden u. a. Organiſation: Fach⸗ 

liederung »Forſt- und H.forſchungs im Reichs⸗ 
ef ng »Fachausſchuß für H.fragens beim 
VDI und beim Dt. Forſtverein; »Ausſchuß für Tech⸗ 
nik in der Forſtwirtſchaft«, Berlin. 

Holzerhaltung. Der H.erhaltung dienen die natür⸗ 
liche und die künſtl. Trocknung ſowie die Hekonſer⸗ 
vierung mit chemiſchen Mitteln. Die Dauer der natürl. 
Trocknung an der Luft beträgt für Weichholz 
1—2 Jahre, für Hartholz 3—4 Jahre. Die hierzu 
nötige fachgemäße Stapelung verlangt: Schutz vor 
Witterungseinflüſſen und aufſteigender Bodenfeuch⸗ 
tigkeit; Verhütung des Befalles durch Pilze und 
tieriſche Schädlinge bei der Stapelung im Wald und 
auf dem H. platz; Verw. von Stapelleiſten zw. ge: 
ſchnittenen Hölzern, um Luftdurchgang zu erreichen; 
dieſe Leiſten übereinander und in geringen Abſtänden 
legen, um ein Durchhängen und Krummwerden zu 
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vermeiden, öfteres Umſtapeln (Abb. 6). — Künftliche 
Trocknung (bis 100°; in Trockenkammern bei je nach 
H.art und ⸗ſtärke verſchiedenen Temperaturen) be⸗ 
ſchleunigt den Trocknungsvorgang (mehrere Tage) 
und ermöglicht dadurch Verminderung der Lager⸗ 
38117 (Zinserſparnis); ferner läßt ſich auf dieſe 
eiſe im Gegenſatz zur natürl. Trocknung jeder ge⸗ 
wünſchte Trockenheitsgrad erreichen. 
Holzſchutzverf ahren (Konſervierung i. w. S.). 
Schutzmittel (anorganiſche und organiſche Verbin⸗ 
dungen) gegen Pilze und Tiere: Sublimat, Kieſel⸗ 
fluorzink, Chlorzink, Chromſalz (Kaliumbichromat), 
Kupferſulfat, Fluornatrium (letzteres vielfach in Ge⸗ 
miſch mit Nitrophenolen), Arſen verbindungen; 
ſolche Mittel ſind unter verſchiedenſten Namen im 
Handel, am meiſten verbreitet: Teeröl (Handels⸗ 
namen: Imprägnieröl, Kreoſol, Karbolineum) und 
neuerdings chlorierte Kohlenwaſſerſtoffe (Handels⸗ 
bez. Kylamon). Schutz gegen Bohrmuſcheln: 
Kupferblech, Verkupfern bis zur Waſſerlinie; gegen 
den ſehr ſchädlichen, ſtark verbreiteten Hausbock: 
Heißluftverfahren, Kylamon, Impreva, Wolman- 
Salz u. b. a.; gegen Klopfkäfer: Holzwurmmittel 
aller Art, Gaſe, Tiefimprägnierung. 
Konfervierung (i. e. S.). Auslaugen des In: 
halts der H. zellen durch Flößen, Waſſerlagerung oder 
Dämpfen ſchützt nicht wirkſam vor Zerſetzung. An⸗ 
kohlen über offenem Feuer hat nur geringe Wirkung, 
dgl. das Auftragen von Schutzſchichten aus Aſphalt, 
Pe „Beton oder das Anbringen von Blechhüllen. 
Auſteiche mit Olfarben, Firnis (auf trockenes H. 
aufzutragen) ſind zweckmäßig, wenn rechtzeitig er⸗ 
neut. — Anſtriche mit antiſeptiſch wirkenden Mitteln 
(Teer, Teeröl, Löſungen von Salzen, wie Fluor⸗ 
natrium, Chromſalzen) bieten gewiſſen Schutz, 
ebenfo 4 Holzbeizen. Beſondere techn. Bedeutung 
hat das Eintauchverfahren »Kyaniſierens (erfun⸗ 
den 1823 von dem engl. Chemiker John Howard 
Kyan [kaien; * 17. 11. 1774 Dublin, f 5. 1. 1850 
New Pork]: lufttrockenes 0 wird in offenen, mit 
Sublimatlöſung (0, 66prozentig) gefüllten Trögen 
etwa 200 std lang getränkt, auch Löſungen von 
Sublimat und Fluornatrium ſind dabei verwendbar. 
— Saftverdrängungsverfahren (Boucherie-Verfah⸗ 
ren, 1837 von dem frz. Arzt Boucherie [buſch' ri] er⸗ 
funden): In friſch gefällten, nicht entrindeten, ſchräg⸗ 
geſtellten Stämmen verdrängt eine Kupfervitriol⸗ 
löfung (etwa rpronzentig) unter Druck den größten 
Teil des Saftes. — Be e e (Spar⸗ 
tränkverfahren nach Rüping): lufttrockenes H. 
wird im Tränkkeſſel unter erhöhten Luftdruck ge⸗ 
bracht, dann unter gleichem Druck heißes Teeröl ein⸗ 
gelalfen, Überdruck weggenommen, Keſſel unter 
akuum geſetzt. Nicht vom H. feſtgehaltenes Teeröl 
tritt wieder aus. Anwendung def bei Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen. — Diffuſions verfahren: mit waſſerlös⸗ 
lichen Schutzſalzen oder Salzgemiſchen (Fluorſalze, 
Chromſalze) gefüllte Stoffhüllen (Bandagen) wer: 
den am Stammfuß oder am Gipfel- (Zopf=) Ende 
angebracht. Salze diffundieren in das H. — Osmoſe⸗ 
verfahren: friſch entrindetes H. wird mit Paſte aus 
Schutzſalzen und Waſſer beſtrichen, geſtapelt, in 
waſſerundurchläſſigem Papier 3 Monate gelagert. 
Feuerſch us mittel (als feuerhemmende Mittel, 
Schutz gegen Entflammung, Minderung der Brenn⸗ 
barkeit des H.): Aufſtreichen, Aufſpritzen von oder 
Tränken mit wäßrigen Löſungen von Salzen, die z. B. 
beim Erhitzen flammenerſtickende Gaſe (Kohlenſäure, 
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Schweflige Säure, Ammoniak) entwickeln; ferner 
von Waſſerglaslöſungen (ſehr häufig angewandt). 
Anſtreichen mit unverbrennbaren, dünne Überzüge 
liefernden Lacken (Azetylzelluloſelacken). 

Die Holzfällung (H.ernte) dient der Nutzung der 
oberirdiſchen H.maſſe und, außer dieſer, der Gewin⸗ 
nung des Wurzelholzes (der Stubben; ſog. Aus⸗ 
keſſeln). Soll nur die oberird. H.maſſe genutzt wer⸗ 


Abb. 8. Fallkerb- und Sägeſchnitt. 
Daneben Stammauszeichnung 
(numerierter Querſchnitt): oben 
Stammnummer (39) des Forſt⸗ 
amtes, links Stammlänge (20 A 
rechts mittlerer Durchmefjer (35 cm), unten Gütellajje (A). 


den, ſo wird im Stamm in der Fallrichtung ein Fall⸗ 
kerb mittels der Axt möglichſt dicht am Boden ge⸗ 
ſchlagen, um das wertvolle Stammende möglichſt 
reſtlos auszunutzen (niedrige Stöcke; Abb. 8). Dann 
wird mit der Säge der Fällſchnitt nahezu waagerecht 
auf den oberen Rand des Fallkerbs zu geführt. Keile 
verhindern das Klemmen der Säge und unterſtützen 
das Fallen in der gewünſchten Richtung. Motor⸗ 
ſägen, ortsbewegliche Baumfäll- und Ablänge⸗ 
maſchinen (Sägemaſchinen, die den Stamm in 
gleichlange Abſchnitte zerteilen [= Ablängen!) er⸗ 
leichtern und beſchleunigen bei richtiger Handhabung 
und gegebenen Vorausſetzungen die Fällarbeit. Beſ. 
ſtarke, wertvolle Bäume »haut man aus der Pfannee, 
d. h. es wird mit der Axt rings um den Stamm ge⸗ 
hauen. Beim Auskeſſeln oder Stehendroden werden 
die Hauptwurzeln ns abgehauen und dann durch 
Bu oder Druck (mit Seilen oder Rodemaſchinen) 
die Bäume zu Fall gebracht. auch: Holzhauergeräte 
und Beilage Forſtwirtſchafté. — Das zu fällende 
H. wird am ſtehenden Stamm mit ſog. Reißern (Reiß— 
hacken) oder mit der Art, die ſtellenweiſe die Rinde 
aufreißen bzw. entfernen ( Schalm), gekennzeichnet 
(H.auszeichnung, Auszeichnen von Hieben). 

Die Holzbringung (Bringung, H.transport) iſt das 
Befördern des gefällten 1 Walde zum Ver⸗ 
braucher zu Land oder zu Waſſer (4 Beilage „Forſt⸗ 
wirtfchafte). Der H.bringung zu Land dienen in erſter 
Linie H.abfuhrwege (H.wege, von der Forſtverwal— 
tung unterhaltene, nicht öffentliche Waldwege, auf 
denen meiſt nur Abfuhr des verkauften H. geſtattet 
iſt) und Straßen. Im Hochgebirge wird das H. ent⸗ 
weder auf ſteiler Bahn (Schleif⸗, Schlittwegen) von 
Zugtieren oder Menſchenkraft zu Tal geleitet, oder 
es gleitet durch ſein Eigengewicht in aus H. hergeſtell⸗ 
ten oder in die Erde gegrabenen Rinnen (Rieſen, 
Rieswege, Holz, Eis⸗, Erdrieſen) bergab. Weitere 
Einrichtungen: Waldeiſenbahnen, Drahtſeilbahnen, 
Drahtſeilrieſen. Die H.bringung zu Waſſer erfolgt 
durch 4 Flößerei und + Triften oder in Laſtkähnen. 
Das Herausſchaffen des gefällten H. aus den Hiebs⸗ 
orten an den nächſten H.abfuhrweg oder Lagerplatz 
(Ablage) heißt Rücken des H. 

Der H.anfall eines Hiebes wird in Holzſortimente 
(Sortimente, H.ſorten), in nach Ausmaßen, Güte 
und Verwendungszweck unterſchiedenen Gruppen, 
ſortiert. Vom x. 10. 1936 an ift eine einheitl. H.⸗ 
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ſortierung für alle dt. Forſten, die »Reichshoma⸗ 
(Reichs⸗Holzmeßanweiſung) vorgeſchrieben. Nach 
ihr werden unterſchieden: Nutzholz (nicht zum Ver⸗ 
brennen oder Verkohlen beſtimmt) und Brennholz; 
beim Nutzholz: Langnutzholz (Stämme und Stan⸗ 

en; die Stämme bei Kiefer, Lärche und Weimuts⸗ 
iefer eingeteilt in Langholz und Abſchnitte [Schneide⸗ 
holzſtücke, Blöcke, Bloche, Blochholz, Klötze ]) und 
Schichtnutzholz (Nutzſcheit, Knüppel, ⸗reiſer); beim 
Brennholz Scheite oder Kloben (über 14 cm 
Durchmeſſer), Knüppel oder Prügel (über 7 bis mit 
14 cm Durchm.), Reiſig (bis 7 cm Durchm. ), Stock⸗ 
holz. Außerdem werden die Stämme in 4 Güte⸗ 
klaſſen eingeteilt: A = hervorragend, B= normal, 
C = fehlerhaft, C+= Anbruch (mit Faulſtellen), 
ſowie in Stärkeklaſſen (nach dem Mittendurchm. in 
halber Stammlänge). Bei den Stämmen von 
Fichte, Tanne und Douglastanne (4 Pseudotsuga) 
werden die Stärkeklaſſen nicht nach dem Mitten⸗ 
durchm., ſondern nach dem Mindeſtdurchm. bei be⸗ 
ſtimmten Mindeſtlängen gebildet; das oberhalb der 
Mindeſtlänge am Stamm verbleibende Stück heißt 
Draufholz. Ferner werden beſondere H.ſortimente 
nach dem Gebrauchszweck (Zweckſortimente) unter⸗ 
ſchieden, z. B. Grubenholz, Schwellenholz (zur Herſt. 
von Eiſenbahnſchwellen), Papierholz, Zellſtoff- oder 
Chemieholz (H. von Brennholzqualität zum chem. 
Aufſchließen auf Zellſtoff). 

Unter do ble kin, (Aufſetzen, Schichten des H.) 
verſteht man das Einſchichten aller mit Raummaßen 
zu meſſenden H. ſorten in H. ſtöße von meiſt je einem 
Raummeter (rm) oder einem Vielfachen. Die ein⸗ 
zelnen H.ſtöße werden auf beiden Seiten von ſenk— 
recht ſtehenden Stoßpfählen begrenzt, zw. die das 
betreffende H.ſortiment eingeſchichtet wird. 

Die Stammformen teilt man ein in zweiſchnürige, 
einſchnürige und nichtſchnürige Stämme. Bei erſteren 
liegt die Markröhre (4 Abb. g) in einer geraden Linie, 
bei den nächſten — 
wenigſtens in 
einer Ebene und 
bei letzteren in 
zwei oder mehre⸗ 
ren Ebenen. Das 
Vorbild für Nutz⸗ 
holzanfall ſtellt 
der zweiſchnürige 
Stamm dar, der 
zugleich einen 

eradwüchſigen 

chaft bildet. 
Dann folgtder ein⸗ 


ſchnürige, der ein⸗ 


Kunde, b 8 6 u d 
755 3 a Rinde aſt, ce Kambium ark- 
ſeitig gekrümumt ſtrahlen, e Se f Kernholz (im 


(Säbelwuchs), 
alſo nicht für alle 
Zwecke brauchbar iſt. Nichtſchnürigkeit bedeutet 
eine ſpiralige Markröhrenbildung, die ſich nicht mehr 
in eine Ebene zwingen läßt. Nadelhölzer haben meiſt 
geradwüchſig durchgehende Schäfte, von den Laub⸗ 
hölzern kommt ihnen hierin die Erle am nächſten. 
Alpenlärchen (3. B. im Stubaital) haben ſehr oft 
Säbelwuchs (Abb. 14k). Ein ſolcher Stamm ſcheidet 
mindeſtens mit ſeinem unteren Teil für Möbeltiſch⸗ 
lerei, Zimmerei, Böttcherei, Spaltwarengewerbe u. 
Inſtrumentenbau aus, er wird zu Waſſerradkränzen, 
Schlittenkufen, Schiffs⸗ und Bootsteilen, Hinter⸗ 
beinen für Sitzmöbel, Fenſterbögen und gekrümmten 


Zentrum die Markröhre). 
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Wurf hölzern benutzt. — Der Stamm kann in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe zerſchnitten (zerſägt) werden, fo daß 
die Schnittflächen ein verſchiedenes Bild bieten. 
Man unterſcheidet folgende Schnittführungen: Der 
Hirnſchnitt 
(Querſchnitt; Ab⸗ I] i 
bild. g) liegt ſenk⸗ 
recht zur Stamm⸗ 11 7 
achſe u. damit zur | * =} 
faſer und ent⸗ 
ſteht beim Fällen 
und beim Ablän⸗ 
gen des Stammes. 
pflaſterungen u. 
konſtruktionen 
aller Art zeigen 
ihn. Hirnholz 
ſehen laſſen iſt 
kein Konſtruktions⸗ 
fehler, voraus- 
geſetzt, daß die H.⸗ 
verbindung paßt.; 
Behobelte Hirn⸗ 
holzflächen ſind oft 
ausdrucks voll und 
für die verſchiedenen H.arten bezeichnend (Jahres⸗ 
ringe, Verteilung von Splint und Kern, Mark⸗ 
ſtrahlen, Markröhre, Anordnung der Poren und 
der Harzgänge). — Der a 
Spiegelſchnitt (Ra⸗ 
dialſchnitt; Abb. 10) läuft 
durch die Stammachſe. 
Schnittflächen dieſer Art 
zeigen die Jahresringe in 
Linien gleichlaufend zur 
Markröhre, die bei Na⸗ 
delhölzern beſ. ausdrucks⸗ 
voll ſind. Laubhölzer zei⸗ 
gen noch dazu glänzende 
Bänder (beſ. Eiche, Ulme, 
Ahorn, Platane, Seiden⸗ 
eiche), die »Spiegel« 
(Markſtrahlen). Splitter⸗ 
freie Fußböden, Reſo⸗ 
nanzholzfürStreichinſtru⸗ 
mente, Faßdauben und 
linienhaft betonte Furniere für die Möbelinduſtrie ſind 
durch Spiegelſchnitte entftanden. — Der Sehnen— 
ſchnitt (Flader⸗, Tangentialſchnitt; Abb. 11) liegt 
abſeits der Stammachſe, aber gleichlaufend zu ihr. 
Breit erſcheinender, bogenförmiger Jahresringver⸗ 
lauf, fog. Fladern, kennzeichnen dieſen Schnitt. Er 
wird für Möbelflächen, die viel Leben zeigen ſollen, 
wirkungsvoll angewendet. Markſtrahlen erſcheinen 
hier im Querſchnitt (dunkle Striche der Rotbuche). — 
m en (Abb. ı2) entſteht durch ſpiraliges, 
mit der Stammachſe gleichlaufendes Abſchälen (Ab⸗ 
wickeln) des kegelförmigen Stammes, durch Furnier⸗ 
ſchälmaſchinen (Furnier). Die Jahresringe (beſ. bei 
Nadelhölzern) zeigen hier ein bef. lebhaftes Bild und 
ein fortwährendes Auf- und Abſteigen. Wegen der 
zahlreichen, in den äußeren Stammſchichten liegen⸗ 
den ſchlafenden Augen (Aſtchen) wird dieſe Schnitt⸗ 
richtung bei Vogelaugenahorn (Amer. Zuckerahorn) 
angewandt. — Bleiſtiftſchnitt (Abb. 13) iſt eine 
Schälſchnittart, doch nicht gleichlaufend mit der 
Stammachſe, fondern in fpigem Winkel zu ihr (Blei⸗ 
ſtiftſpitzer erzeugen denſelben Span); es entſtehen 


1 


Abb. 10. Splegelſchnitt. 


Abb. 11. Sehnenſchnitt. 
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Radialfurniere, deren Fladern ſchön verteilt um 
einen Mittelpunkt liegen. Hölzer mit ausgeprägten 
Jahresringen (deutliche Unterſchiede zw. Frühholz 
und Herbſtholz) 
ſind auch hier am 
wirkungsvollſten. 
Fehler des 
Holzes. Weſentl. 
Fehler (Abb. 14 
+ Sp. 1383/84) 
find Aſtigkeit, tote 
Aſte (Durchfall⸗ 
äſte, Schwarzäſtig⸗ 
keit), Riſſe aller 
Art, Zwieſel⸗ und 
Gabelbildung des 
Stammes, Säbel⸗ 
wuchs, exzentri⸗ 
ſcher uchs, 
Spannrückigkeit, 
Drehwüchſigkeit, | * 
Abholzigkeit, vers |* 
worrener Wuchs 
ee 
verlauf; Maſer⸗ 
wuchs), falſche Kernholzbildungen, große Harz⸗ 
anſammlungen (Harzgallen), Blauwerden durch 
Pilze (keine Fäulnis), abnorme Rot- und Braun- 
ſtreifigkeit, n 
Fraßgänge 
durch Schad⸗ 
inſekten und 
Pilzbefall (H.⸗ 
fäulnis). R 
Manche die- £ 
fer »Sehler S 
find indeſſen 
für gewiſſe 
techniſche Ver⸗ 
wendungen 
keine Fehler 
(um Beiſpiel 
Maſerung für 
Möbeltiſchle⸗ 


rei geſucht). 


In 
Abb. 12. Schälſchnitt. 


| 


teiftiftfepnitt. 


Schädlinge des Holzes. 

Die wichtigſten pflanzlichen H.ſchädlinge ſind die 
Erreger der H.fäule (Verweſung, Vermoderung, 
Vermorſchung): u Pi des H. durch pflanzliche 
Organismen (meiſt Pilze), für die das H. lebender 
oder abgeſtorbener Pflanzen als Nährboden dient. 
Die H. fäulepilze ſondern Fermente ab, die die 
Zelluloſe und den H.ſtoff (Lignin) abbauen. Durch 
die nebenher verlaufenden chemiſchen Vorgänge 
werden Humusſtoffe gebildet. Die Bäume wer⸗ 
den vielfach ſchon von Wundſtellen aus durch ver- 
ſchiedene holzzerſtörende Pilze infiziert, woraus 
ſich H.fäule ſowohl an lebenden Stämmen, als 
auch ſpäter an Bau- und Lagerhölzern von be: 
ſtimmter Art entwickelt. Geſchlagenes Nutzholz 
darf daher nicht längere Zeit auf dem Wald⸗ 
boden lagern. 

Wichtigſte H.fäulen ſind: die Weißfäule der 
Weißtanne, hervorgerufen durch Polyporus fulvus 
(4 Porlinge), und der Eiche, durch Stachelſchwamm 
(Hydnum diversidens), 4 Hallimaſch, Zunder⸗ 
ſchwamm und Feuerſchwamm (4 Porlinge). Das 
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Abb. 14. Fehler des Holzes. a Geſunder Aſt oder Hornaft der Kiefer; b toter Aſt oder Ausfallaſt der Fichte; e Shwund- 

riſſe am Rundholz; d links: ringförmige Üderwallung eines Aſtes (Noſe, Ochſenauge oder Taler), rechts: Fäulnis durch 

den Aſt; e exzentriſcher Wuchs im Querſchnitt; 1 Spannrüdigteit im Querſchnitt; g Gabelbildung; h Schälriß, Trennung 
von zwei aufeinanderfolgenden Jahresringen; 1 Orehwuchs; k Säbelwuchs der Lärche. 


Blauwerden im Splint der Kiefer ruft der Pilz 
Ceratostomella pilifera hervor, wobei eine Zer⸗ 
ſetzung und Verfärbung des Zellinhaltes, nicht aber 
der Zellwandung eintritt. Die (fälſchlich oft Blau⸗ 
»Fäules genannte) Erſcheinung iſt daher nur ein 
äußerlicher Schönheitsfehler des Kiefernholzes, der 
feine techn. Eigenſchaften (abgefehen von der Tränk⸗ 
fähigkeit) nicht beeinträchtigt. Die Rotfäule 
(Blau-, Kernfäule, ⸗ſchäle) verurſacht Trametes 
radiciperda an Nadelholz und Polyporus sulfurèus 
an Laubhölzern; Färbung fleiſchrot bis rotbraun. 
Die Grünfäule ruft Peziza aeruginosa durch ein 
intenſib grünes Myzel hervor, das Eichen- und Rot⸗ 
buchenholz durchzieht. Die Rebhuhnfäule des 
Eichenholzes wird von Thelephora perdix erzeugt; 
es entſtehen zunächſt weiß ausgekleidete, voneinander 
getrennte Höhlungen in dem erkrankten, tief rot⸗ 
braunen H. (Rebhuhnholz gen. wegen der weißen 
Sprenkelung, ähnlich dem Rebhuhngefieder). Von 
den Höhlungen aus wird ſpäter alles zerſtört. Ahn⸗ 
lich bildet ſich das Fliegenholz (gelb- oder weiß⸗ 
ſtreifiges H.) der Eiche durch Ster&um hirsutum. Die 
Zerſetzung beginnt hier in getrennten weißen Strei⸗ 
fen oder in Punkten (im Querſchnitt). 

Beſondere H.fäulen werden durch Pilze an Bau⸗ 
und Werkholz erzeugt, ſobald genügende Feuchtigkeit 
zur Entwicklung vorhanden iſt. In erſter Linie ſind 
neben anderen Arten der gleichen Gattung der Echte 
+ Hausſchwamm, der Porenhausſchwamm (Poly- 
porus vaporarius), der Kellerſchwamm (Coniophora 
cerebella), der Muſchelſchwamm (Paxillus acherun- 
tius), der 4 Grubenſchwamm (Lentinus squamosus) 
und Lenzites abietina zu nennen. Auch mehrere 


1363 


Arten anderer Pilzgattungen rufen H.fäule hervor. 
Hierbei läßt ſich zw. Pilzen der Gebäude, der Lager: 
plätze u. der Bergwerke oft nicht genau unterſcheiden. 

Die wichtigſten tieriſchen Hlſchädlinge find die 
Werftkäfer (Lymexylon) in feucht lagernden 
Stämmen, die Klopfkäfer (Anobien) in trockenem 
82 unter den + Bockkäfern der Eichenbock (in 

ichen) und der Haus bock (in trockenem Nadelholz), 
die + Holzbohrer, die + Holzweſpen, auch einige 
Rüſſelkäfer, unter den + Ameiſen die Rieſenameiſe. 
Waſſerbauholz wird durch den a sbohrwurm 
(4 Bohrmuſcheln), die Bohraſſel (4 Aſſeln) und den 
4 Scherenſchwanz (Chelura terebrans) geſchädigt. 


Holzverwendung. 

Das Nutzholz wird eingeteilt in Bauholz, Chemie⸗ 
H. zur Herft. von Zellſtoff (Papier⸗H.) und H. ſchliff, 
Grubenholz für Bergwerke, Schwellenholz für Eiſen⸗ 
bahnſchwellen (4 Gleisanlagen), Schneide⸗ oder 
Tiſchlerholz (Brettware), Furnier⸗ oder Schälholz 
(Schneide- und Furnierholz werden zuſammenfaſſend 
als Wertholz bezeichnet). — Holzwolle, ſchmale 
dünne Holzſpäne (o,o 3-0, mm dick, 110 mm 
breit, bis ½ m lang), hergeſtellt mit Holzwolle⸗ 
maſchinen, verwendet zum Verpacken, als Polſter⸗ 
material, als H.wolleſeile in Gießereien, als Streu in 
Viehſtällen, auch zu Bauplatten (Heraklit⸗Platten). 

Beſonders im Rahmen der Richtlinien des Vier⸗ 
jahresplanes haben die dt. Techniker Verfahren 
gefunden bzw. weiterentwickelt zur Veredelung des 
H. und zur Nutzung der H.abfälle. Vergütetes 
Holz, aus mit Kunſtharz getränkten Furnieren, wird 
in der Faſerrichtung üͤbereinandergeſchichtet und heiß 
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Tabelle 3. Oeutſche Hölzer 
Für die deutſche Holzinduſtrie ſind folgende Hauptholzarten Deutſchlands am wichtigſten: 


Bezeichnung der Hölzer | Arten Verwendung 
Kieſee Pinus silvestris Ticdlerel, Bauholz, Schwellen, Zellſtoff (Sulfatverfahren), 
Flugzeugbau. 
Fiche Picea excelsa Tiſchlerei, Blindholz, Bauholz, Inſtrumentenbau, Holzwolle, 
Zellſtoff, Holzſchliff, Flugzeugbau. 
Conne Abies pectinata Tiſchlerei, Bauholz. 
Noth nm eeiere Fagus silvatica Tiſchlerei, Waſſerbau, Wagenbau, Bürſten, Stöcke, gebogene 
Sitzmöbel, Sperrholz, Ki en, Zellſtoff (Zellwolle), Parkett. 
Flugzeugbau. 
Eichen: 
Stiel- oder Sommereiche. 7 pedunculata Tiſchlerei, Schwellen, Waffer- und Schiff bau, Böttcherei, 


Trauben- oder Wintereiche. | Q. sessiliflora arkett, Schnitzerei. 


Außerdem haben noch folgende Holzarten der deutſchen Wälder und Baumpflanzungen große Bedeutung: 


o o re Pseudotsuga douglasii Tiſchlerei, Schiffsmaſten, Schwellen, Furniere, Blind „Sperrholz. 
FVV Taxus baccata Drechſlerei, Tiſchlerei. 
Lärche Larix europaea Tiſchlerei, Bauholz, Waſſerbau. 
Lebensbaum Thuja occidentalis Tiſchlerei, Schwellen, Bootsbau. 
Schwarzkiefer. Pinus nigra Tiſchlerei, Erd ⸗ und Waſſerbau, Grubenbau. 
Wacholder Juniperus communis Drechſlerei, Stöcke. 
Weimutstiefer Pinus strobus Tiſchlerei, Bauholz, Schiff bau, Kiſten, Holzwolle, Blindholz. 
Zirbelkiefer . Pinus cembra Tiſchlerei, Schnitzerei, Drechflerei, Bauholz. 
Ahornarten: 
ee x A Tiſchlerei, Furniere, 55 Inſtrumentenbau, 
pigaborn . A. platanoides Drechſlerei 
Apfelbaum .. | Pirus malus Tiſchlerei, Werkzeuge. 
Bill ! Betula alba r Wagenbau, e Stifte, Flugzeug · 
Birnbaum . | Pirus communis * Furniere, Klab e Schnitzerei, 
. e Castanea sativa Tiſchlerei, Böttcherei, Schwellen, Pfähle. 
len: 5 
Schwarzerlddd Alnus glutinosa Drechſlerei, Tiſchlerei, n Waſſerbau, Sperrholz, 
Grauerle A. incana Blindholz. 
C Fraxinus excelsior n Tiſchlerei, Schneeſchuhe, Turngeräte, Drechſlerei. 
Robinie (Falſche Akazie)... | Robinia pseudacacia Schwellen, Grubenholz, Pfähle, Schiff bau, Drechſlerei. 
Mich ncereeess D Möbel, Drechſlerei, Furniere. 
Linden: 5 
re ER } Schnigerei, Tifcterei, Holsfiof, Blugseugban. 
5 Möbel, Drechſlerei, Schnitzerei, Gewehrſchäfte, Furniere, 
Miß Juglans regia { Inkarſien. 
Pappeln: 
IRR Populus tremula 
eee e P. nigra var. pyramidalis 
Schwarzpappel P. nigra Spaltwaren, Papier, Tiſchlerei, Zelluloſe, Blindholz. 
Sil berp appel P. alba 
Bf Prunus domestica· Drechſlerei, Intarſien, Furniere. 
PCT Platanus occidentalis Möbel, Furniere, Intarſien, Drechſlerei. 
e flanke e Aesculus hippocastanum Drechflerei, Schnitzerei, Tiſchlerei. 
men: 
Berg ulm Ulmus montana 
Wagenbau, Möbel, Erdbau, Drechflerei, Maſchinenbau, 
FVV Werben, Furniere, Sichlerel, Bindbol, 
Vogel beerbaunnun md Sorbus aucuparia Stellmacherei, Tiſchlerei. 
Weiden: 
Korbweide Salix viminalis 
Silberweide S. alba Korbflechterei, Faſchinen, Tiſchlerei, künſtliche Glieder. 
Purpurwe idee .. | S. purpurea { a a 
5 . R 5 N 5 „Klavier- 
Hainbuche (Weiß buche) Carpinus betulus { Sean an De e 8 5 
Weißdorn Crataegus oxyacantha Stöcke, Drechſlerei, Maſchinenbau. 
In geringerem Maße werden noch folgende, bei uns wachſende Hölzer verarbeitet: 
Berg oder Krummholzliefer. Pinus montana Tiſchlerei, Bauholz, Drechſlerei, Schnitzerei. 
B Buxus sempervirens en Intarfien, Drechſlerei, Kylograpbie. 
Rhus typhina Tiſchlerei. 
Sorbus torminalis Wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Tiſchlerei, Drechſlerei. 
Rhamnus frangula Tiſchlerei, Drechſlerei. 
Syringa vulgaris Drechſlerei, Tiſchlerei. 
Gleditschia triacanthos ae Tiſchlerei. 
Laburnum vulgare Drechſlerei, Maßſtäbe. 
Ailanthus glandulosa 5e Stellmacherei, Bauholz. 
Rosa canina Drechflerei. 
Cornus sanguinea Dredhflerei, Stöcke, Stifte. 
Corylus avellana u. C. colurna | Tiſchlerei, Böttcherei, Schnitzerei, Drechſlerei. 
Lonicera xylosteum Drechſlerei. 


Schwarzer Holunder ... Sambucus nigra ER 5 1 
Se ee S. racemosa } Drechſlerei, Tiſchlerei, Schnitzerei. 
e ee Jasminum officinale Drechſlerei. 
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Bezeichnung der Hölzer Arten 
Kaiſer baun Paulownia imperialis 
Kornelleſcche Cornus mas 
reden Rhamnus cathartica 
Maulbeer baun Morus alba und M. nigra 
Mehl beer baun Sorbus aria 
o Mespilus germanica 
Pfeifenftrauh ......... .... | Philadelphus coronarius 
Pfirfihbaum ......cur..... Prunus persica 
i e Staphylea pinnata 

FFC Cydonia vulgaris 
Liguſter (Rainweide d Ligustrum vulgare 
Sauerdorn Berberis vulgaris 
Schlehe Prunus spinosa 
Schneeba Viburnum opulus 
Sil berahornn Acer dasycarpum 
Pfaffenhütchen (Gpindelbaum) Evonymus europaea 
Stechpalme Ilex aquifolium 
Stem buche Ostrya vulgaris 
Traubenkirſchhee Prunus padus 
Trompeten baum Catalpa bignonioides 
Tulpenbaum Liriodendron tulipifera 
Dl Prunus mahaleb 
Weinrebte 5 Vitis vinifera 
Zürgel baun. Celtis australis 


Holz 


Verwendung 


1 Tabelle 5, Kiriholz. 


Drechſlerei Pfeifentöpfe), Stöcke. 
Tiſchlerei, Drechſlerei. 
{ Pfähle, Schiffsnägel, Wagenbau, Tiſchlerei, Böttcherei, 
Drechflerei. 
Tiſchlerei, Drechſlerei, Stellmacherei. 
Mühlenbau, Tiſchlerei, Drechſlerei. 
Drechſlerei. 
Drechſlerei. 
Drechſlerei, Stöcke, Tiſchlerei. 
Tiſchlerei, Drechflerei. 
Drechſlerei, Korbflechterei. 
Drechflerei, Intarſien, Färberei. 
Drechſlerei, Stöcke. 
Drechſlerei, Stöcke. 
Tiſchlerei. 
Drechſlerei, Nägel, Zeichenkohle. 
Druckſtöcke für Kattune, Drechſlerei, Intarſien, Furniere, 
Griffe, Stöcke 
Mühlen, Maſchinenbau, Drechflerei, Stifte, Stellmacherei. 
Tiſchlerei, Drechſlerei, Bindruten. 
Schwellen, Waſſerbau. 
1 Tabelle 5, Whitewood. 
S Drechſlerei, Stöcke. 


| Ge eirfcpenflite, Wagenbau, Inſtrumentenbau, Drechſlerei, 
Tiſchlerei, Böttcherei, Schnitzerei. 


Tabelle 4. Die wichtigſten Hölzer der zur Zeit unter Mandat ſtehenden deutſchen Kolonien in Afrika: 


Kamerun 
A see Triplochiton scleroxylon Abſperrfurnier, Blindholz, Sperrholz, Papierholz. 
Affenbrotbauun Adansonia digitata ellſtoff, Schnitzerei, Schwimmer. 
Afrik. Birnbaum Mimusops djave rniere, Tiſchlerei, Schnitzerei, Drechſlerei. 
C Acacia - Arten Tiſchlerei, Drechſlerei. 
Aol sales ee Turraeanthus africana Abſperrfurnier, Sperrholz, Blindholz, Tifchlerei. 
Baumwoll baum Ceiba pentandra ellſtoff, Blindholz, Kiſtenholz, Sperrholz, Tiſchlerei. 
A oo ner euere Sarcocephalus trillesi . Möbel: 45 . Drechſlerei. 
R 8 1 aſchinenbau, aggonbau, Pflaſter, Waſſerbau, Berg ⸗ 
Bongon ggg 14 Andira inermis { = u Deedilirei Eiſchterei. fi 9 
1 a Bene. ee Pflafter, Wafferbau, Bergbau, 
a DENE Lophira procera { Drechſlerei, Tiſchlerel, Holzkohle. 2 
Bubinga, Weſtafrik. Nofenbolz | Berlinia-, Brachystegia- und Furnier, Intarſien, Möbel. 
Copaifera · Arten 
Ebenhöl zer. Diospyros · Arten Tiſchlerei, Inſtrumentenbau, Drechflerei, Schnitzerei. 
e EA OR Aukoumea klaineana Abfperrfurnier, Blindholz, Sperrholz, Tiſchlerei. 
Kambala, Afrik. Eiche Chlorophora excelsa Schiff bau, Waggonbau, Wagenbau, Möbel, Böttcherei. 
Anh e e e Terminalia superba urnier, Sperrholz, Tiſchlerei. 
Mabagoni, Afrik. Afzelia-, Entandrophragma-, Furnier, Intarſien, Luxusmöbel, Bautiſchlerei. 
Khaya «Arten 
No » Rhizophora mangle Fußbodenbelag, Waſſerbau, Pfähle, Mühlenbau, Tiſchlerei, 
öttcherei. 
Winni. W Furnier, Möbel-, Bauholz, Schwellen, Wagnerei, Böttcherei. 
Muskatnuß baum Pycnanthus kombo Blindholz, Möbeltiſchlerei. 
eo ae na Staudtia kamaruensis Möbel:, Bau:, Drechſtereiholz. 
PP Pterocarpus soyauxi Furnier, Intarſien, Tiſchlerei. 
( een edende Entandophragma- Arten Furnier, Intarſien, Möbel. 
Schirmbaunnuunn Musanga smithi . Blindholz, Möbel, Flugzeugbau. 
Bebtanpn. na ieeee Cynometria hankei ier, Tiſchlerei, Drechflerei. 
Deutſch⸗Oſtafrika 
Ebenholz, Oſtafri .... 8 Dalbergia melanoxylon Kunſttiſchlerei, Bildhauerei. 
Kampferbaum, Oſtafrik. Ocotea usambarensis Furnier, Bau- und Möbeltiſchlerei, Drechſlerei, Wagnerei- 
GCC Rhizophora mucronata oben 
Moule, Afrit. Eiche Chlorophora excelsa + oben, Kamba 
Zeder (Kilimandſcharo⸗) Juniperus procera Bleiſtiftholz, B und Möbeltiſchlerei. 
Tabelle 3. Nutzhölzer des Auslandes: 
1 Arten Vorkommen | Verwendung 
Nadelhölzer 
Alerze (Alerce)..... Fitzroya patagonica Chile Möbel, Schindel. 
Bleiſtiftzede r . Juniperus virginiana Atlant. Nordamerika e e Tiſchlerei, Bootsbau, Bau · 
Kal iforniſche Fichte . Picea sitcaensis Weſtl. Nordamerika, nörd« Tischlerei, Bauholz, Schiffs bemaſtung, 
lich. Japan Schnitzerei, Blindholz. 
Dregonpine ........ Pseudotsuga taxifolia Weſtl. Nordamerika, Tiſchlerei, Schiffsmaſten, Schwellen, Furnier, 
7 in Europa angepflanzt Sperrholz, Blindhol 
Pitch pine Pinus palustris u. rigida 92 u. ſüdöſtl. Ver. St.] Bauholz, Funktürme, Tischlerei, Sperrholz. 
v. A. 
Redwood Sequoia sempervirens u. | Küſtengebiet v. Kalifornien | Bauholz, en Schwellen, Furnier (Va ⸗ 
S. gigantea vona - Maſer), Blindholz. 
Eee Callitris quadrivalvis Nördl. Afrika . * bef. wertvoll), Tiſchlerei, 
öbel, Drechſlerei 
Zeder (Echte Zeder) ..] Cedrus atlantica, C. deo- e weſtl. Hima | Möbel, Erdbau, Waſſerbau, Drechſlerei. 
dara, C. libani laya, Libanon 
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Bezeichnung 


der Hölzer Arten 
Amar ant Copaifera bracteata 
Am bo inna Pterocarpus · Arten 


Amer. Nußbaum... Juglans nigra 


Co Ochroma lagopus u. a. 
Ochroma · Arten 
Basralocuns Dicorynia paraensis 
Blauholz (Blut holz). Haematoxylon campe- 
chianum 
E Cedrela odorata 
Cocobolo Dalbergia hypoleuca und 
Lecythis costaricensis 
Cocus holz Brya ebenus 
Ebenholz Diospyros. und Maba . 
Arten 
ichn Querua alba 
Qu. rubra 
Qu. virens 
Qu. crispula 
Qu. glandulifera u. a. 
Bärbermaulbeerbaum | Chlorophora tinctoria 
Sernambukholz ..... Caesalpinia echinata 
Grenadilleholg ...... Dalbergia melanoxylon 
rün herz Ocotea rodioei 
o RER Carya alba 
C. tomentosa 
C. porcina 
Jer Eucalyptus marginata 
Kabbes - Holz Andira coriacca u. a. 
Andira-· Arten 
Kampfer baum Cinnamomum camphora 
Karribolnzz. Eucalyptus diversicolor 
Kirido f:: Paulownia imperialis 
Königs holz. Dalbergia · Arten 
Lettern holz. Brosimum aubleti 
Mahagoni, Amerik.. Swietenia mahagoni u. a. 
Swietenia - Arten 
Maffaranduba ..... Mimusops elata u. a. 
Mimusops: Arten 
Mn ad) Flindersia australis 
Dlibe ..... Olea europaea 
Palifander .... Dalbergia · und Jacaranda. 
Arten 
Partridge Andira inermis und 


Vouacapoua americana 


Pferdefleiſchholz 


Swartzia tomentosa 


o Guajacum officinale 
Que brach Schinopsis lorentzi 
Schlangenholz Piratinera guianensis 
Roſenhölzerr Zahlreiche Arten trop. 
ölzer von rötl. Farbe, 
5 meiſt Dalbergia-· Arten 
San Buddleia salvifolia 
Seideneiche .. | Grevillea robusta 
Serraya Shorea · Arten 
Teak (Tiekholz) Tectona grandis 
Veilchen holz Acacia homalophylla 
Weſtind. Buchsbaum. Aspidosperma vargasi 
Wbitewood ........ Handelsbez. für verſchied. 
Weichhölzer mit heller 
3 Färbung 
a (Gatin- | Fagara flava 
olz 
Zuckerahorn Acer saccharinum 


Vorkommen 


Laubhölzer 


Niederl. Guayana 
Oſtindien 


fl, Nordamerika, 
Europa kultiviert 
Südamerika, Mittel» 
amerika, Antillen 
Südamerika 
Mittelamerika, Süd. 
amerika, Weſtindien 
Weſtindien, Mittelame- 
rika, Südamerika 
Mittelamerika, 
Südamerika 
Kuba, Jamaika 
Indien (Bombay - Eben · 
geh). Ceplon, Sumatra, 
a * (Makaſſar · Eben · 
olz 


Öftt. Nordamerika, Süd. 
amerika 


Japan 

Mittelamerika, Südame · 
rika, Antillen 

Südamerika, Antillen, 
Mittelamerika 

Trop. Afrika 

Guayana 

Nordamerika 


Weſtauſtralien 
Niederl. Guayana 


Oſtaſien, Indien, trop. 
Amerika, Auſtralien 

Weſtauſtralien 

Oſtaſien, Japan, Europa 
kultiviert 

Madagaskar 

Trop. Amerika 

Mittelamerika, Antillen, 
nördl. Südamerika 

Braſilien 


Oſtauſtralien 

Mittelmeerländer, bef. 
vorderer Orient 

Oſtindien, trop. Amerika, 
Madagaskar 

Südamerika, Mittel 
amerika, Jamaika und 
Weſtafrika 

Südamerika 


Mittelamerika, Weſtindien, 
Südamerika 

Südamerika 

Nördl. Südamerika 


In allen trop. Ländern 


Südafrika 

Auſtralien 

Malakka, Sumatra, 
Borneo 

Brit. und Niederländ. 
Indien 

Auſtralien 

Venezuela 

Allerorts 


Portorico, Weſtindien 
Nordoſten der Ver. St. 
v. A. 


Verwendung 


Tiſchlerei, Furnier, Intarſien, Drechſlerei. 
. Furnier (wertvoll), Intarſien, Drechſ⸗ 
erei. : 
Furnier, Möbel, Intarſien, Drechflerei, Ge⸗ 

wehrſchäfte. 
Flugzeugbau, Iſolationen, Bootsbau, Schwim⸗ 


mer. 
Schiff bau, Möbel, Drechſlerei. 
Tiſchlerei, Geigenbögen, Färberei. 


Möbel, Zigarrenkiſten, Baubolz, Bootsbau. 


Tiſchlerei, Drechſlerei, Blockflöten, Bürften- 
deckel, Meſſergriffe. 

Meſſerhefte, Drechflerei, Klarinetten, Pfeifen. 

Furnier, Tiſchlerei, Drechſlerei, Streichinſtru⸗ 
mententeile (Griffbrett, Wirbel uſw.). 


RER Möbel, Furniere, Brückenbau, 
| Schiffsbau. 


Tiſchlerei, Drechſlerei, Färberei. 


Tiſchlerei, Drechflerei, Schiffbau, Bögen für 
Streichinſtrumente. 

Blasinſtrumente, Griffe. 

Waſſerbau, Schiff, Wagenbau, Drechflerei. 

Wagenbau, Schneeſchuhe. 


Möbel, Waffer«, Erd, Schiff bau, Drechſlerei, 
Drechſlerei, Intarſien. 


Möbeltiſchlerei, (Kampfer) Kiſten, Schiff bau. 


Schiff bau, Stellmacherei. . 

Tiſchlerei, Drechſlerei, Schnitzerei, Lackarbeiten, 
Blindholz. 

Furnier, Intarſien, Tiſchlerei, Drechſlerei. 

Stock- und Schirmgriffe, Bijouteriewaren. 

Möbel, Furnier, Drechflerei, Schiff bau, Appa- 
ratebau. 

Mechan. Werkzeuge, Belage, Bögen f. Streich ⸗ 
inſtrumente, Drechſlerei. 

Tiſchlerei, Schiff bau, Böttcherei, Belage. 

Tiſchlerei, Stöcke, Drechſlerei. 


Furnier, Möbel, Drechſlerei. 
Stöcke, Meſſerhefte, Drechflerei. 


Stöcke, Bögen für Streichinſtrumente, Drechſ⸗ 
erei. 
Drechflerei, Kugeln, Rollen, Lager, Heilmittel. 


Gerbſtoffertrakt, Schwellen, Drechſlerei. 
Drechſlerei, Modellierhölzer, Bögen f. Streich 
inſtrumente. 


Tiſchlerei, Intarſien, Drechſlerei. 


Tiſchlerei, Mühlenbau, Wagenbau. 
Möbel, Furnier, Intarſien, Böttcherei. 
a meiſtverbreitetes Bau · und Tiſchler · 


olz. 
Baltes Nutz und Werkholz für Bau · und 
Möbeltiſchlerei, Schwellen, Schiff bauholz. 
Drechſlerei, Tiſchlerei. 
Xylographie, Maßſtäbe, Drechſlerei. 
Bauholz, Tiſchlerei, Abſperrfurnier, Kiſten, 
Blindholz. 


Furnier, Möbel, Intarſien, Drechſlerei, 
Bürſtendeckel. 

Tiſchlerei, Waggonbau, Drechſlerei, Griffe und 
Stiele, Zucker. 


zuſammengepreßt (3. B. Lignofol), verwendet z. B. Heißpreſſen hergeſtellt, für Maſchinenteile, Lager⸗ 


für Lagerſchalen, im Flugzeugbau. Preßholz (z.B. 
reſſen von aſtfreiem 
buchenholz ſenkrecht zur Faſer unter hohem Druck in 


Lignoſtone) wird durch 
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ſchalen, Zahnradkämme u. a.; Metallholz durch 
Durchtränken des H. mit niedrig ſchmelzenden Me⸗ 
tallen, Verarbeitung zu Lagern; Panzerholz ſind 
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mit Aluminiumauflage verſehene Sperrholzplatten; 
Olholz wird durch Tränken mit Ol erhalten. 

Kupſtholz (Künſtliches H.), aus zerkleinertem H. 
(Sägemehl, Jobe, H. ſchliff uſw.) u. einem Binde⸗ 
mittel (Leim, Blut, Teer, Harze, Kunſtſtoffe, Kaut⸗ 
ſchuklöſungen, Waſſerglas oder Sulfitzellſtoffab⸗ 
lauge) hergeſtellt; auch als künſtlicher Stuck (H. ſtuck) 
verwendet. Beimiſchung von Aſbeſt gibt Holzaſbeſt. 
— H. faſerplatten, aus zerkleinertem Abfallholz 
(Säumlingen [abgeſchnitten. Baumkanten], Spänen, 
Splittern [Spreißeln], Schwarten), das zu einem 
Faſerbrei zerkocht, eingetrocknet und mit Bindemit⸗ 
teln auf Kunſtharzgrundlage gepreßt wird, werden 
verwendet für Möbel, Wandverkleidung, Fußböden 
u. a. — Holzfilzplatten, aus H.zellulofe und H.⸗ 
ſchliff gepreßt, werden als ſchlechte Wärmeleiter, 
Bierglasunterſätze u. dgl. verwendet. — + auch 
Streichholz. — Über die chemiſche Verwendung 
des H. f die Artikel: Holzſtoff, Holzverkohlung, Holz: 
verzuckerung, Kunſtſeide, Zellſtoff, Zellwolle, Kleb⸗ 
ſtoffe (Zelluloſeäther). 

Holzbearbeitung. 

Die H.bearbeitung umfaßt alle bei der Ver— 
arbeitung des H. (4 Beilage) nötigen Arbeitsver⸗ 
fahren: Fällen der Bäume im Wald, Abhauen der 
Aſte, Entrinden (Abſchwarten), Fahren zum Gäge- 
werk (H.bringung; + oben, Sp. 1379). Im Säge⸗ 
werk (Säge-, Schneidemühle) wird das H. weiter: 
verarbeitet durch 4 Sägen zu Balken (Kanthölzern), 
Bohlen (über 3 cm Stärke), Brettern (unter 3 cm), 
Latten uſw. Einfache H.bearbeitung (Abtrennung, 
Zapfen, Nuten und Zuſammenbauen [Abbinden] 
der Hölzer) findet auf dem Zimmerplatz (Abbinde⸗ 
platz) ſtatt. Die feinere H.bearbeitung zur Herſt. 
von Möbeln und Gebrauchsgegenſtänden aller Art 
geſchieht in der Tiſchlerei durch 4 Sägen (Hand: 
oder Maſchinenſägen), 4 Hobeln und Stoßen auf 
Abrichte- und Dicktenhobelmaſchinen, 7 Bohren, 
+ Fräſen, 4 Stemmen und 4 Polieren und in der 
Drechſlerei durch 4 Drehen und 4 Schleifen. — 
Holzbearbeitungsmaſchinen + unter Sägen, 
Hobeln, Bohren, Face Drehen, Schleifen und 
Polieren; 4 auch Kopiermaſchinen. 


Holzwirtſchaft. 

Das H. verlor im 19. Ih. ſtark an wirtſchaftlicher 
Bedeutung. Kohle als Brennſtoff, Stein, Eiſen und 
Beton als Bauſtoffe, Metalle und Porzellan als 
Werkſtoffe drängten es zurück. Die Nutzung des 
Waldes und des H. wurde vernachläſſigt. Der Wald 
mußte dem Acker weichen; die Wiederaufforſtung 
kahlgeſchlagener Beſtände wurde vielfach nicht durch— 
geführt. In den Urwaldgebieten der nördl. Zone und 
der Tropen glaubte man jederzeit genug H. finden zu 
können, um den H. bedarf holzarmer Länder zu decken. 
Im Dt. Reich allerdings hielt man auch im 19. Ih. 
zäh an einer geordneten Waldwirtſchaft feſt. Aber 
ein ſehr großer Teil des jährl. H.einſchlags wurde als 
Brennholz verwendet, ſo daß große Mengen Nutz⸗ 
holz (hochwertiges Bauholz, H. für Papiergewin⸗ 
nung, zur Möbelherſt. uſw.) aus dem Ausland ein⸗ 
geführt werden mußten. Inzwiſchen iſt das H. durch 
die Entwicklung und Einführung neuer techn. Ver⸗ 
wendungsmöglichkeiten zu einem Rohſtoff von 
größter Vielſeitigkeit und wirtſchaftlicher Bedeutung 
geworden (Rohſtoff für die Herſt. von Kunſtſeide und 
Zellwolle, ſtärkere Verw. als Bauſtoff durch Im⸗ 
prägnierung uſw.). Vor allem aber iſt das dem 
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heim. Boden entſtammende und ſich immer wieder 
erneuernde H. im Rahmen des Vierjahresplans, der 
die dt. Rohſtoffwirtſchaft möglichſt weitgehend von 
der Einfuhr unabhängig machen ſoll, einer der wid): 
tigſten Rohſtoffe. Aufgabe der dt. H. wirtſchaft iſt es 
daher, die Verw. des H. als Bau- und Werkſtoff in 
neue Bahnen zu lenken, ausländiſche Hölzer ſoweit 
wie möglich durch Verbeſſerung techniſcher Ver— 
fahren, durch Herabſetzung überſteigerter Güte— 
anſprüche, durch Wandlung des Geſchmacks und 
durch Förderung aller holzerhaltenden Maßnahmen 
entbehrlich zu machen und durch Einſchränkung des 


Verbrauches an Brennholz, das durch die im Dt. 


Reich ausreichend vorhandene Kohle erſetzt werden 
kann, den Anfall an heimiſchem Nutzholz zu erhöhen. 
Um letzteres zu erreichen, verbietet die VO. des 
Neicheforſtmeſſters vom 30. 7. 1937 als Nutzholz 
geeignetes H. zu Brennholz aufzuarbeiten, zu ver⸗ 
kaufen oder zu verwenden; Holznutzungsrechte, die in 
manchen Teilen des Reiches noch beſtehen und die 
vielfach zu holzwirtſchaftlich ungünſtiger Verw. des 

. zwangen, können umgewandelt oder abgelöft 
werden. Zur Deckung des erhöhten Nutzholzbedarfs, 
der durch den wirtſchaftl. Aufſchwung, vor allem 
durch die geſteigerte Bautätigkeit, und durch die viel⸗ 
ſeitigere Verw. des H. als Bau- und Werkſtoff ver⸗ 
urſacht wird, iſt ferner für die Jahre 1936-38 ein 
um 50 oH über dem Normalhieb liegender Einſchlag 
angeordnet worden. Um die dt. H.verforgung auch 
für die Zukunft zu ſichern, wird Odland aufgeforſtet 
und die Ertragsfähigkeit des dt. Waldes durch ver: 
ſchiedene Maßnahmen (rationellere Bewirtſchaftung 
des kleinbäuerl. Waldes, Ausmerzung minderwer— 
tiger Baumraſſen uſw.) gefteigert. — Zur Sicherung 
der Bedarfsdeckung durch planmäßige Einfuhr und 
durch zweckmäßige Verteilung und Lenkung der Er⸗ 
zeugniſſe des dt. Waldes ſowie zur Regelung der 
H. preiſe wurde durch VO. vom 20. 10. 1936 als 
Organ des Reichsforſtmeiſters died Marktvereinigung 
der deutſchen Forſt⸗ und H. wirtſchafté gegründet, in 
der alle Erzeuger, Bearbeiter und Verteiler von 
Rohholz, Schnittholz und H.halbwaren zuſammen⸗ 
geſchloſſen ſind. 

Der H.verbrauch des Dt. Reiches betrug 1937: 
62,5 Mill. (1933: 36,8 Mill.) fm; davon mußten 
noch etwa g Mill. (früher etwa 15 Mill.) fm ein: 
geführt werden. Von dem H. verbrauch des Dt. 
Reiches 1933 wurden verwendet: im Baugewerbe 
16, zur Papiererzeugung 6, in der Tiſchlerei uſw. 3, 
als Grubenholz 4, für Eiſenbahnſchwellen 0,6, für 
Maſten 0,2, als Brennholz 25 Mill. fm. 1935 bes 
trug der dt. Derbholzeinſchlag 52,3 Mill. fm; 
davon Nutzholz 34,1 Mill., Brennholz 18,2 Mill. 
fm. — Der H. verbrauch der Welt wird auf rd. 1,5 
Md. km geſchätzt; die H.ausfuhr der Welt betrug 
aber 1935 nur 70 Mill. fm (etwa 5 vH der H.⸗ 
erzeugung der Welt); die H. berſorgung erfolgt alſo 
zum weitaus größten Teil aus einheimiſchen Wäl⸗ 


dern. H.ausfuhrländer find i. allg. die Länder mit 


mehr als 0,31 ha Waldfläche je Kopf der Be⸗ 
völkerung, fo vor allem die Ver. St. v. A., die Sowjet⸗ 
union und die nordeurop. Staaten, ferner die oſt⸗ 
und die ſüdoſteurop. Staaten, H.einfuhrländer die 
weſt⸗, die mittel⸗ und die ſüdeuropäiſchen Staaten. 
Literatur. 5 

Warlimont, »Die künſtl. Hetrocknunge dt. 1929; 
Köſtler, »Der zwiſchenſtaatl. H.verkehr in Europa 
1925—19324 1934; Wiehe, »Überfeeifche Hölzer 
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1930; J. Großmann, »Gewerbekunde der H.bearbei⸗ 
tung für Schule u. Praris« Bd. 1, 192838, Bd. 2, 
19242; Hering, »Der Teuerungszuwachs des H. 
1929; Seeger u. Freudenburg, »Das H. der forſtlich 
wichtigſten Bäume Mitteleuropas 1934; Kollmann, 
»Technologie des H.« 1936; v. Monroy, »Das H. « 
1929; »Hb. der dt. H.wirtſchaft 1936/37 (hrsg. von 
W. Wegelt 1936); Awater, »Der europ. H.markt 
nach dem Weltkriegen 1937: Zon⸗Sporkawk, 
„Forest Resources of the World 55 

1923; Ztſchr. »H.« (feit 1937). 
Holz, Arno, Dichter,“ 26.4. 1863 
Naſtenburg, 26. 10. 1929 Berlin, £ 
mit Joh. + Schlaf bedeutendſter ZA 
Vorkämpfer des »konſequenten« / 
Naturalismus, den er in Die © 
Kunſt, ihr Weſen u. ihre Gefege« 
1891 theoretiſch zu begründen 
ſuchte, nachdem er ſchon vorher in 
dem Gedichtband »Das Buch der 
Zeit. Lieder eines Modernen« 
1883 gegen die herrſchenden polit., 
ſozialen und äſthet. Anſchauungen 
der bürgerl. Geſellſchaft Sturm gelaufen war. Unter 
dem Decknamen Bjarne P. Holmſen erfchienen die 
mit Schlaf geſchriebenen Novellen »Papa Hamlets 
188g und das Drama Familie Gelide« 1890. In der 
Schrift »Revolution der Lyriks 1899 verwarf H. die 
überlieferte Verskunſt und bot in dem immer wieder 
umgearbeiteten »Phantafus« 1898/99 (letzte Faſ⸗ 
fung 1924, 9 Bde.) Proben feiner auf dem inneren 
Rhythmus aufgebauten Lyrik. Weitere Werke: 
»Die Blechſchmieden 1902 (umfangreiche, verworrene 
lit. und ſoziale Satire), »Lieder auf einer alten 
Laute“ 1903 (ſpäter u. d. T. »Dafnis. Lyr. Porträt 
aus dem 17. Ih. a, neu 1938), die mit Oskar Jerſchke 
(* 1861, 1 1928) geſchriebene erfolgreiche Tragi⸗ 
komödie »Traumulus« 1905, die Zeitdramend Sonnen⸗ 
finſternis« 1908 und »Sgnorabimus« 1913. »Das 
Werke, Geſamtausg. 1926, 12 Bde. 4 Deutſche 
Kultur (Literatur koa, d). Lit.: R. Ref 1913; 
W. Schaer 1926; K. Turley 1935. 

Hölz, Max, kommuniſt. Mordbrenner, * 14. 10. 
1889 Moritz b. Rieſa, nach der Novemberrevolte 
1918 Vorſ. des Erwerbsloſenrats in Falkenſtein 
i. V., verſeuchte Weſtſachſen und Thüringen mit 
dem Kommunismus. Im Anſchluß an den Kapp⸗ 
Putſch rief er April 1920 in Falkenſtein eine Räte⸗ 
republik aus und unternahm mit ſeiner Kommuniſten⸗ 
bande immer frechere Raub, Brand- und Mordzüge 
in die Umgebung, beſ. 3. 4. gegen Plauen. Die 
Reichswehr vertrieb ſeine Bande, er floh nach der 
Tſchechoſlowakei, dann nach Moskau. März 1921 
leitete er den Kommuniſtenaufſtand in Mitteldeutſch⸗ 
land, wurde verhaftet, aber nur zu lebenslängl. Zucht⸗ 
haus verurteilt. 1928 wurde er ſogar amneſtiert. Er 
war dann abwechſelnd in Deutſchland als kommuniſt. 
Hetzer und in der Sowjetunion, wo er ſich in der 
dt. Sektion der Komintern als Sachbearbeiter für 
Beſchäftigung ausländiſcher Kommuniſten betätigte. 
H. erhielt 1933 das Sowjetbürgerrecht, fiel aber 
ſpäter in Moskau in Ungnade, da er die Verlogen⸗ 
heit des Bolſchewismus erkannte. Deshalb wurde er 
im Sept. 1933 in der Oka ertränkt. Vorher war ihm 
die dt. Staatsangehörigkeit entzogen worden 
Holzapfel, Rudolf Maria, 26. 4. 1874 Krakau, 
8. 2. 1930 Elfenau b. Bern, vielgereiſter myſt. 
Lebensphiloſoph, lebte in Rußland und in der 
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Schweiz; begrifflich⸗-philoſophiſch von R. Avenarius 
und E. Mach abhängig. Sein San re iſt der 
des »Panideals« (Werk gleichen Titels 1923, 2 Bde.), 
d. h. eines allſeitigen menſchl. Idealbildes in äſthet., 
eth., rel. Vollendung. Weitere Werke: »Welterleb⸗ 
nis 1928, 2 Bde., und die Dichtung »Heilige Ewig⸗ 
feit« 1931. H.s dichteriſche Philoſophie läuft auf 
eine Verbindung des traditionellen Humanitäts⸗ 
ideals mit der noch volks- und raſſefremden Lebens» 
5 des beginnenden 20. Ih. hinaus. H.s 
nhängerſchaft iſt in der »Internat. panidealiſt. Ver⸗ 
einigung« (Sitz Zürich) geſammelt. Lit.: Zbinden 
1923; Aſtrow 1928; »Gedenkſchrift zum Tode H.se 
1930; Ekowſti 1935. 
Holzappel (Holzapfel, Eppelmann), Peter Melan⸗ 
der, Reichsgraf v., Feldmarſchall,“ 1585 Nieder⸗ 
Hadamar (Naſſau), f 17. 5. 1648 Zus marshauſen 
(Bayern), entſtammte einer alten Bauernfamilie, 
gunächft im Dienfte der Union, 1633 Generalleutnant 
ilhelms V. von Heſſen-Kaſſel, gegen die fız.- 
ſchwed. Eroberungspolitik gerichtet, ſuchte vergeblich 
zw. Landgraf und Kaiſer zu vermitteln, trat darauf: 
hin 1642 zum Kaiſer über, übernahm 1645 den 
Oberbefehl in völliger Unabhängigkeit vom Hof: 
kriegsrat, reorganiſierte das kaiſerl. Heer und fiel im 
Nachhutgefecht gegen die Schweden. 
Holzartenwechſel, Wechſel in der Nachzucht der 
Holzarten, wird von manchen Forſchern für die 
Forſtwirtſchaft entſprechend dem landw. Frucht⸗ 
wechſel empfohlen, um einſeitige Beanſpruchung des 
Bodens durch mehrere Generationen der gleichen 
Holzart (ſog. Bodenmüdigkeit) zu vermeiden. Not⸗ 
wendigkeit noch nicht erwieſen, Anwendbarkeit be⸗ 
ſchränkt, da für viele Standorte nur eine Holzart 
als Hauptholzart in Betracht kommt. Durch zweck⸗ 
mäßige Holzartenmiſchung kann jedenfalls einem 
Bodenrückgang viel ſicherer vorgebeugt werden 


(4 Miſchwald) 


0 

Holzwände: a Blockwand durch Verkämmen; b Blockwand 

durch Mberblatten; e Ständerwand aus Schwelle d, Pfette e, 

genuteten Pfoſten f mit eingeſchobenen Bohlen g, verſteift 
mit Kopfbändern h (Bügen). 


Holzbau, Bauweiſe aus Holz, die zwar wegen der 
Vergänglichkeit des Holzes Werke höheren Alters 
als die von Stein nicht 8 kann, deren For⸗ 
men jedoch in den Steinbauten faſt aller Völker vor⸗ 
kommen; älteſte Zeugniſſe Pfahlbaureſte. Auch die 
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frühgriechiſchen Tempel waren Holzbauten. In man⸗ 
chen Ländern iſt, der örtlichen Verhältniſſe wegen 
(Erdbeben, holzreiche Gegend), nur H. ratſam. In 
Deutſchland beſtehen ſeit alters im Holzhausbau zwei 
Arten: 1) Fachwerkbau (ogl. Fachwerk), bis heute 
für ländliche Bauten erhalten, beruht darauf, daß die 
angreifenden Kräfte auf das Holzgerüſt verteilt und 
die von ihm gebildeten Gefache durch Weller oder 
Mauerwerk geſchloſſen werden; vielfach verwendet 
in german. Zeit bis ins ſpäte M. A. und bis in die 
Renaiſſance. Berühmt iſt das Rathaus zu Eßlingen 
mit Fachwerk aus Eiche und Eichennägeln, erbaut 
1430. — 2) Blockbau (Katzwerk, Schrotbau, Gehr- 
ſatz), mit Wänden aus runden oder eckigen, waage⸗ 
recht aufeinandergeſchichteten und »verdollten« (d. h. 
verzapften) Hölzern (Blockhölzern), mit Moos oder 
Lehmberſtrich u. dgl. gedichtet und an den Ecken über⸗ 
kämmt bzw. verblattet (vgl. Abb., Sp. 1394). Vor⸗ 
kommen der Blockhäuſer z. B. von den Wenden bis 
nach Rußland hin, in den Alpen und in Hochgebirgs⸗ 
gegenden; in Norwegen alte Holzkirchen z. T. noch 
aus roman. Zeit. Dem Blockbau verwandt iſt der 
Bohlenbau mit Blockbohlen, Schnitthölzern von 
5-10 cm Stärke, die, meift geſpundet, ebenfalls 
waagerecht übereinanderliegen und ſich in die Stiele 
des Fachwerkes einzapfen; verwendet als einfache 
und doppelte Bohlenwände, auch als Bohlendächer. 
Spundwände werden durch Bohlen in ſenkrechter 
Lage gebildet, z. B. bei Gründungen für Gebäude 
und bei Waſſerbauten. 2 
Die neuzeitlichen Holzbauweiſen find Ab» 
arten vom Fachwerk-, Block- und Bohlenbau; 
durch Abbund auf dem Werkplatz kurze Bauzeit; 
ſchnelle Austrocknung durch Verkleidung der Außen⸗ 
und der Innenſeiten mit Holzverſchalung und ⸗tafeln 
oder geputzten Leichtplatten. Zimmereimaſchinen 
mit elektr. Antrieb, z. B. Handbandſäge, Ketten⸗ 
fräſe, Stemm⸗, Schrupphobel- und Anplattmaſchi⸗ 
nen, mechaniſieren den bisher handwerklich aus⸗ 
geführten Abbund. H. als billiger Erſatz für Stahl⸗ 
und Eiſenbetonbau brachte durch die Kriegsjahre (bei 
Dachkonſtruktionen in der frei kragenden Bauweiſe) 
Erfahrungen und Neuerungen mit ſich, die gründliche 
Erforſchung der Feſtigkeitseigenſchaften und der zu— 
läſſigen Beanſpruchungen des Holzes verlangten. 
Die Reichsverdingungsordnung für Bauleiſtungen 
(Abk.: VOB) enthält für Bau-, Balken⸗ und Kant⸗ 
holz ſowie Bohlen und Bretter Gütevorſchriften 
über Art, Feuchtigkeit und Beſchaffenheit des Holzes, 
ferner über Abmeſſungen und Maßabweichungen. 
In Zuſammenhang mit den Sparmaßnahmen des 
II. Vierjahresplanes iſt Schulung für holzſparende 
Bauweiſen notwendig bei voller Ausnützung des 
Bauſtoffes und weitgehendem Brand- und Fäulnis⸗ 
ſchutz. Tribünenbauten bei kurzer Bauzeit und 
Lebensdauer verlangen Ausleihung der Konſtruk⸗ 
tionsteile, z. B. die Tribünen für das XII. Dt. 
Sängerfeſt Breslau 1937 (Friſt zur Aufſtellung 
36 Tage; 6130 qm überdachte und 1865 qm offene 
Tribünenfläche). Deutſchlands größte Holzhallen 
ſind die Gemeinſchaftshalle auf dem Oberſalzberg 
(75 m lang, 35 m breit, 20 m hoch) und die große 
Feſthalle der hölzernen KdF.⸗Stadt in Nürnberg 
(80 m lang, 40 m breit, 30 m hoch). 4 auch Bei⸗ 
lage „Holze V. 
Holzbauer, Ignaz Jakob, vorklaſſiſcher Komponiſt 
(Mannheimer Schule),“ 17. 9. 1711 Wien, f 7. 4. 
1783 Mannheim, daf. feit 1753 Hofkapellmeiſter, 
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ſchrieb Opern (bekannt die dt. Oper „Günther von 
Schwarzburges Neuausg. v. H. Kretzſchmar in DdT., 
Bd. 8/9, 1902] 1776, die auf Mozart einwirkte), 
Sinfonien, an ai und Kammermuſik, Konzerte. 
Selbſtbiogr. in Cramers Magazin der Muſike 1783. 
Holzbeizen, Stoffe zum Färben von Holz und zur 
eng echter Hölzer. Meiſt Teerfarbſtoffe, 
in Waſſer, Spiritus oder Terpentinöl gelöſt, mit 
oder ohne Zuſatz von Wachs; auch Behandlung des 
Holzes mit gasförmigen Stoffen, z. B. von Eichen⸗ 
holz mit Ammoniak. 
Holzberechtigung = Beholzungsrecht. 
Holzbiegemaſchinen, Vorrichtungen zum Einſpan⸗ 
nen u. Biegen von Holz, beſ. für die Herst. von Möbeln. 
Holzbildhauer, kunſthandwerkl. Beruf des Holz⸗ 
gewerbes, ſtellt künſtleriſchen Holzſchmuck an Mö⸗ 
beln, Treppenhäuſern, Altären, Kanzeln, Kirchen: 
ſtühlen, auch halb- oder ganzplaſtiſche Figuren, auch 
Verzierungen an Gebrauchsgegenſtänden her. Eng 
verwandt dieſer Tätigkeit iſt die des Holz⸗ und 
Bildſchnitzers, die, vielfach in Heimarbeit, von 
der Bevölkerung einiger Gebirgstäler Süddeutſch⸗ 
lands ſeit Jahrhunderten ausgeübt und fortgeerbt 
wird (3. B. »Herrgottfehniger« von Oberammergau). 
— Neben 4jähriger Lehrzeit in Kleinbetrieben kommt 
Lehrausbildung in Möbelfabriken vor, z. T. Fach⸗ 
ſchulbeſuch (3. B. Zwieſel, Oberammergau, Fach⸗ 
klaſſen von Kunſthandwerkerſchulen). — Ein ſelbſtän⸗ 
diges Handwerk (Geſellen- und Meiſterprüfung) iſt 
der Sonderberuf des Intarſienſchneiders (Mar— 
keteurs, ⸗Irß). — Holzbildhauerkunſt 4 Bild— 
hauerkunſt (Sp. 1379). 
Holzblasinſtrumente, meiſt aus Holz, häufig auch 
aus Metall (Flöte, Saxophon) gefertigte 4 Blas⸗ 
inſtrumente (im Orcheſter als klanglich zufammen- 
gehörige Gruppe das „Holzes gen.), die entweder eine 
Schneide beſitzen, gegen die ein bandförmiger Luft: 
ſtrom geleitet wird (4 Flöte), oder ein als Rohr oder 
Blatt bezeichnetes Mundſtück, das durch Anblaſen in 
Schwingungen verſetzt wird, die ſich der Luft im 
Innern der Schallröhre mitteilen. Ein einfaches 
Blatt haben + Klarinette und 4 Saxophon, ein dop⸗ 
peltes Rohr 7 Oboe, 4 Pommer und 4 Schalmei. 
Holzbock, Spinnentier, Art der 4 Zecken. 
Holzbohrer (Cossidae), Familie der Kleinſchmetter⸗ 
linge, einheimiſch: Weidenbohrer (Cossus cossus; 
Abb., Sp. 1370), bis 9,5 cm ſpannender, plumper, 
rindenfarbener Nachtfalter, Juni, Juli; Raupe bis 
8 cm, fleiſchfarben, Rücken braunrot, hornig, riecht 
nach Holzeſſig (ebenſo ſtärker befallene Bäume), oft 
ahlreich im Holz beſ. von Weiden, 1 8 5 Eichen, 
ſchen, Nuß⸗ und Obſtbäumen (beſ. Apfelbaum), 
1 cm breite Fraßgänge; nach zweimaliger Über- 
winterung Verpuppung in Geſpinſt nahe der Gang⸗ 
öffnung, auch in Erde uſw. Blauſieb (Kaſtanien⸗ 
bohrer, Zeuzera pyrina), ſpannt bis etwa 6 cm, 
weiß, ſtahlblau getupft, Juni bis Auguſt; Raupe 
bis 5 cm, gelblich, ſchwarzfleckig, frißt bis 20 cm 
lange Gänge im Holz verſchiedener Laubhölzer (auch 
in jungen Obſtbäumen; beſ. in Baumſchulen ſehr 
ſchädlich); Verpuppung nach dem 2. Winter in Nähe 
der Gangöffnung. Bekämpfung beider H. durch 
Einführen ſpitzer Drähte in die Gänge, Fällen zu 
ſtark befallener Bäume. — Ahnlich leben die zuweilen 
auch als H. bezeichneten + Glasflügler; Ungleicher 
H. uſw. 4 Borkenkäfer und 4 Kernholzkäfer. 
Holzbrandmalerei, Verzierung von Holzgegenſtän⸗ 
den mit figürlichen oder ornamentalen Darſtellungen, 
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die mit einem glühenden Stahl- oder Platinſtift ein⸗ 
ebrannt werden. Lit.: Laudien, »Anleitung zur 
Bd 191185. kohlung. 
Holzdeſtillation, Vorgang bei der + Holzver⸗ 
Holzdrogen, arzneilich benutzte getrocknete Hölzer 
und holzige Wurzeln: Guajak⸗, Quaffia-, Saſſafras⸗, 
Süßholz, Hauhechelwurzel, Campecheholz, Wach⸗ 
holderholz u.a. Holztee (Holztrank), ein Gemiſch 
von Guajak⸗, Saſſafras⸗, Süßholz und Hauhedhel- 
wurzel, dient als harn- und ſchweißtreibendes Mittel 
(Blutreinigungstee); die wirkſamen Stoffe dieſer 
vier Drogen ſind Saponine. Guajakholz wurde als 
„Franzoſenholze früher gegen Syphilis benutzt. 
Holzeinlagen (Holzmoſaik), Ornamente, entſtanden 
durch Einlegen verſchiedenfarbiger Hölzer zur Er- 
zielung einer ſchmückenden Wirkung; 7 Intarſia. 
Hölzel, Adolf, Maler, * 13.5.1853 Olmütz, f 17. 10. 
1934 Stuttgart, gehörte 1888-1906 der Maler: 
kolonie Dachau an, 1906-19 Prof. an der Akademie 
in Stuttgart, urſpr. Maler impreſſioniſtiſcher Land⸗ 
ſchaften, wandte ſich ſpäter der Monumentalmalerei 
u, wobei er ſich bemühte, auf die Geſetze alter 
ommstentäknnleet zurückzugehen. Glasgemälde 
im Stuttgarter Rathaus, Wandgemälde in der 
Garniſonkirche in Ulm. 
Holzerde, in hohlen Bäumen oder aus verrotteten 
Sägeſpänen entſtandene lockere, wenig nahrhafte Erde. 
Hölzernes Pferd, nach grch. Sage rieſige, hölzerne, 
innen hohle (zur Aufnahme von Bewaffneten) Nach⸗ 
e eines Pferdes, vermittels deren die Griechen 
im + Trojaniſchen Krieg Troja eroberten. 
Holzfällung + Holz (Sp. 1379). 
Holzfarbſtoffe, natürliche 4 Farbſtoffe aus Hölzern, 
z. B. Gelb-, Rot-, Blauholz. 
Holzfäule 4 Holz (Sp. 1382). 
Holzgarten (Holzhof, ⸗ablage, Ganterplatz), Holz: 
lagerplatz, auf dem Holz in größerer Menge zu: 
ſammengebracht wird, um von dort dem Verbrauch 
zugeführt oder weiterbefördert zu werden. 
Holzgeiſt, Name für unreinen Methylalkohol ver— 
ſchiedenen Reinheitsgrades; 4 Holzverkohlung. 
Holzgerecht, mit der Forſtwirtſchaft vertraut. 
Holzgewächſe (Holzpflanzen), durch ihr verholztes 
Sproßſyſtem oberirdiſch ausdauernde Bäume, 
Sträucher oder Halbſträucher. Sie bilden durch 
Dickenwachstum in günſtiger Jahreszeit neues Holz 
und werfen, mit Ausnahme vieler tropiſcher H., 
vor Trocken⸗ oder Kälteperioden ihr Laub ab oder find 
immergrün. Ihrer Verwendung nach teilt man die 
H. ber. in Nutzgehölze (Wald:, Forſt⸗ oder Obſt⸗ 
ehölze) und Ziergehölze (der Garten- und der 
Parkanlagen) ein. Ferner unterſcheidet man Laub», 
Nadel-, Blütengehölze. — Lit.: 4 Garten, 4 Dendro- 
logie, 4 Forſtbotanik; ferner: Schelle, »Die winter⸗ 
harten Nadelhölzer Mitteleuropas 1909; Höfker, 
»Leitfaden der Laubholzkundes 1929; St. Olbrich, 
»Vermehrung und Schnitt der Ziergehölzee Nag. 
Jelitto, Der immergrüne Gartens 1933; Krüß⸗ 
mann, »Die Vermehrung der Gehölzes 1935; 
Foerſter, „Schönheit in Baum und Strauche 1936; 
Rauh, „Beiträge zur Morphologie u. Biologie der 
H. 1937; Schenck, »Fremdländ. Wald⸗ und Park⸗ 
bäumes 1938. 
Holzgummi (Nylan), beim Ausziehen von Holz mit 
Natronlauge und Fällen mit Säuren erhaltenes 
gummiartiges Pentoſan, liefert beim Kochen mit 
verdünnten Mineralſäuren nichtgärfähigen Holz⸗ 
zucker (Xplofe). 
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Holzhauergeräte (Geſchirr, Gezähe), Werkzeuge zur 
Holzfällung und Aufbereitung (Aufarbeitung) des 
Holzes. Werkzeuge zum Hauen ſind Axt, Beil und 
Heppe (ſtarkes Meſſer zum Entaſten und Aufaſten 
[ Aufäftung], zum Fällen von Buſchwerk u. zum Zer⸗ 
kleinern von Reiſig). Die ſchwere Spaltaxt und ein⸗ 
getriebene Eiſenkeile werden zum Spalten des Holzes 
verwendet. Die gebräuchlichſte Säge (4 Sägen) ift 
die Schrotſäge mit breitem Sägeblatt und zwei 
Handgriffen zur Führung der Säge durch zwei Ar- 
beiter. Daneben werden Bügelſägen (mit Holzbügel 
zum Spannen des ſchmalen Sägeblattes, für 
ſchwächeres Holz) verwendet; neuerdings auch 
Motorfägen. Bei der Baumrodung werden beſ. 
+ Rodemafghinen gebraucht. 

Holzhaus, aus Holz gebautes Haus; vgl. Holzbau. 
Holzhauſen, ſächſ. Anden. füdd. von Leipzig, mit 
Ortsteil Zuckelhauſen (1933) 4170 Ew. 
Holzhauſen, Walther, Frhr. v., Schachmeiſter, 
29. 5. 1876 Troppau, f 9. 8. 1935 Magdeburg, 
hervorragender u u. Führer 
der Neudeutſchen Schule (4 Schach); »Brennpunkt⸗ 
probleme« 1910, 19262, »Logik und Zweckreinheit 
im Schachprobleme 1928. 

Holzkohle, ein Erzeugnis der trockenen Deſtillation 
des Holzes (4 Holzverkohlung). 

Holzläuſe 4 Copeognathen. 

Holzmann, Michael, Bibliothekar und Bibliograph, 
21. 6. 1860 Slawathen (Mähren), J 20. 10. 1930 
Wien, 1891-1922 an der Wiener Univ.⸗Bibl., ver⸗ 
faßte mit Hanns Bohatta »Dt. Pfeudonymensfer.s 
1906 und »Dt. Anonymen⸗Lex.« 1902-28, 7 Bde. 
Holzmann A.-G., Philipp, Frankfurt a. M., größte 
dt. Baufirma, gegr. 1845 (A.⸗G. ſeit 1917); führt 
Hoch-, Tief- und Eiſenbetonbauten aller Art aus, 
betreibt Ziegeleien und Steinmetzbetriebe; Tochter: 
geſellſchaften in Buenos Aires, Santiago, Lima, 
Rio de Janeiro, Athen, Binningen bei Baſel u. a., 
zahlreiche Filialen und Betriebsſtellen im In- und 
Ausland; 1938: rd. 14000 Gefolgſchaftsmitglieder, 
12,9 Mill. RM. Kapital. 

Holzmaſſenermittlung (Holzmaſſenaufnahme, 
⸗vorratsaufnahme), Feſtſtellung der Holzmaſſe von 
ſtehenden Beſtänden. H. iſt notwendig für Zwecke 
der Holzmarktordnung, der Forſteinrichtung und der 
Waldbewertung. N 1) Schätzungs⸗ 
verfahren (einfache Abſchätzung nach Augenmaß 
[Okularſchätzung] oder an Hand von 4 Ertrags- 
tafeln[[Ertragstafelſchätzung]).—2) Meſſungsver— 
fahren: Die Durchmeſſer aller Stämme eines Be⸗ 
ſtandes oder einer Probefläche werden durch + Klup— 
pen ermittelt. Aus einer ſog. Höhenkurve, die auf 
die Meſſung einer Anzahl von Baumhöhen gegründet 
iſt, kann für jeden Stammdurchmeſſer die mittlere 
Höhe entnommen werden. Aus einer Maſſentafel 
werden dann für die einzelnen Durchmeſſerſtufen und 
die zugehörigen Höhen die Holzmaſſen beſtimmt 
(Maffentafelverfahren). Höhere Anſprüche an die 
Genauigkeit einer H. verlangen Fällung und Ver⸗ 
meſſung von Probeſtämmen, aus deren Maſſe dann 
die Holzmaſſe des ganzen Beſtandes abgeleitet wird 
(Probeſtammverfahren). Lit.: Tiſchendorf, »£b. der 
H. «1927; Udo Müller, »Lb. der Holzmefkunde« 1923; 
Schwappach, »Leitfaden der Holzmeßkundes 19238. 
Holzmeßkunde, die Lehre von der Ermittlung des 
Alters, des Zuwachſes und der Maſſe von einzelnen 
Bäumen und ganzen Beſtänden. Lit.: 4 Holzmaſſen⸗ 
ermittlung. 
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Holzminden, braunſchw. Induſtrieſtadt an der Mün⸗ 
dung der Holzminde in die Weſer (4 E 2), (1933) 
12900 Ew.; Holzwaren, chem., Glas- und Metall⸗ 
warenind., Sandſteinbrüche; Flußhafen.— 1231 Stadt. 
Holzöl, 1) Chineſiſches (Tungöl, Wood oil, engl., 
wüd⸗), fettes, ſehr ſchnell trocknendes Ol aus den 
Früchten des Tungbaumes Aleurites cordata 
(China, Japan, Ceylon uſw.); verwendet vor— 
wiegend zu Firniſſen und Lacken, zur Gewinnung 
von Ruß (durch Verbrennen) für chin. Tuſche. — 
2) (Holzteeröl) 4 Holzverkohlung. 

Holzopal, infolge Durchtränkung mit Opalſubſtanz 
in der Natur verkieſeltes (verfteinertes) Holz. 
Holzphlegmone, hartnäckige eitrige Entzündung zw. 
der Muskulatur des Halſes, mit derber 
Verhärtung der Weichteile, Verlauf 
langſam, faſt ſchmerzlos, verurſacht 
wahrſcheinlich durch abgeſchwächte (wir⸗ 
kungsſchwache) Erreger bei ſchwäch- N 
lichen Perſonen. 

Holzpilz (Xylaria), Gattung der 
+ Kernpilze. An faulenden Stämmen 
und Stümpfen, beſ. der Buchen, wachſen 
die keulig verdickten, äſtigen, 3-8 cm 
hohen, als Stroma (grch.) bezeichneten 
ſchwarzen Gewebekörper von X. hyp- 
oxylon (Abb.), die anfangs durch Ko⸗ 
nidien weiß beſtäubt ſind. An altem gezimmertem 
Holz bisweilen der Fingerpilz (X. digitata). 
Holzſchliff = Holzſtoff 1). ö 
Holzſchneidekunſt (Xylographie, grch.), die Technik 
des Schneidens oder des Stechens in Holz zum 


U 5 — 
Xylaria 
hypoxylon. 


Abb. x. Holzſchnitt. 
1 Öltanne (zum Auswaſchen des Holzſtockes); 2 Hand bürſte 
(zum Ausbürſten der Späne); 3 Gelatinewalze (zum Auf- 
tragen der Farbe); 4 Reiber (zum Herſtellen [Drud] des Ab- 
zugs vom eingefärbten Holzſtock); 5 Haarmodler für den 
Aquatintadruck; 6 Nadel (zum Aufnadeln beim Mehrfarben⸗ 
druck); 7 Schneidemeſſer für Langholz; 8 Falzbein; 9 Geifj- 
fuß; 10 Hohleiſen; 11 Konturenſtichel; 12 Holzer (Stichel); 
13 Holzſtock, a Hirnholzplatte, d Langholzplatte, e Blatt- 
holz (Furnier), d Facette. 


Zweck der bildl. Darſt. Man unterſcheidet den Holz⸗ 
ſchnitt (Werkzeuge 4 Abb. 1) und den Holzſtich. 
Jener wird immer mit dem Meſſer und in Langholz 
(weiches Holz, längs der Faſer geſchnitten) aus⸗ 
geführt, dieſer mit dem Stichel in Hirnholz (hartes 
Holz, quer zur Faſer geſchnitten). Auf die Holzplatte 
(Holzſtock) wird vom Holzſchneider (Xylograph, 
grch.) nach Glättung und Grundierung die Zeichnung 
mit der Hand oder photogr. (Photoxylographie) 
übertragen und ausgeſchnitten oder geſtochen. Nach 
Einfärbung wird mit dem Falzbein (auch mit dem 
Reiber) oder unter der Preſſe abgedruckt. Der Ton⸗ 
holzſtich (Abb. 3) ermöglicht feinſte Hell⸗Dunkel⸗ 
Abtönungen, während der Linienholzſtich (Abb. a) 


die Linien (im Schnitt gröber) heraushebt. Der 


lächenholzſchnitt zeigt weiße und ſchwarze 
Flächen nebeneinander (auch als Stich möglich). 
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Der Beſtimmung nach unterſcheidet man den Origi- 
nal- oder Künſtlerholzſchnitt (oder ⸗ſtich), der vom 
Künſtler ſelbſt geſchnitten wird, vom Fakſimile⸗ 


e (oder ⸗ſtich), der eine bereits vorhandene 
orlage Strich für Strich wiedergibt. Der techni— 
f 575 Holzſchnitt (Abb. 4) iſt durch ſeine Gegenſtände 
(Maſchinen, Apparate uſw.) an eine ſtrenge, knappe 
Ausdrucksweiſe gebunden (häufig durch Maſchinen 
hergeſtellt). — Abarten aus der Frühzeit des Holz⸗ 
ſchnitts (15. Ih.) find: Metallſchnitt (an Stelle 
der Holzplatte tritt eine metallene; die Abdruckswir⸗ 
kung iſt faſt die gleiche); Schrotblatt (weiße Zeich⸗ 
nung mit Punkten auf ſchwarzem Grund; Abb. 3); 
Teigdruck (das Papier iſt mit einer klebrigen Maſſe 
überzogen, in die der Holzſtock eingedrückt wird; durch 
Beſtreuen mit »Samtſtaub« wird die Zeichnung ſicht⸗ 
bar gemacht). Aus dem Anfang des 16. Ih.: Ton⸗ 
Holzſchnitt, Hell-Dunkel-Schnitt oder Clair⸗ 
obſcur (eine die Umriſſe der Zeichnung tragende 


2 = 
Abb. 3. Tonholzſchnitt (vergrößerter Ausſchnitt). 


Strichplatte und eine grau oder braun eingefärbte 
Tonplatte, auch mehrere, werden zu maleriſcher Hell⸗ 
Dunkel⸗Wirkung nacheinander abgedruckt). Far⸗ 
ben⸗Holzſchnitt (Verfahren ähnlich wie beim Ton⸗ 
Holzſchnitt, nur mit verſchieden eingefärbten Platten: 
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die hellen Farben werden 5 de — Da Holz⸗ 
ſchnitt und Buch auf gleiche Weiſe gedruckt werden 
(Hochdruck), eignet ſich der Holzſchnitt beſ. gut zur 
Buchilluſtration: Buch-Holzſchnitt. 

Geſchichte (über den oſtaſiat. Holzſchnitt 4 Chine⸗ 
ſiſche Kultur [Kunſt!], + Japaniſche Kultur [Kunſt!). 
Um 1400 kommt der Holzſchnitt in Deutſchland, den 
Niederlanden u. Frank⸗ 
reichals Einblattdruck « 
auf. Dazu tritt um 1430 
als Sonderform das 
Blockbuch, eine Folge 5 
e e RE Ne 

ender Blätter mit Bild 5 Gechni R 
2 Schrift. Verbreitetſte Abb. 4. Techniſcher Holzſchnitt. 
Gattung des Blockbuches iſt die Armenbibel oder 
Biblia pauperum mit Bildern aus dem Alten und 
dem Neuen Teſtament in typologiſcher Gegenüber: 
ſtellung. Die Holzſchnitte des 18. Ih. find meiſt 
koloriert. Seit etwa 1460 gibt es i 
uerſt in Deutſchland. Hauptwerke ſind die Kölner 
Bibel (um 1479) und die Lübecker Bibel (1494) ſowie 
die in Mürnberg erſchienene »Schedelſche Welt⸗ 

ronik« (1493). Mit Dürers Apokalypſe (1498) iſt der 
Hetgſchnet wirklich große Kunſt geworden u. gewinnt 
an der künſtleriſchen Geſamtleiſtung der Dürerzeit 


Abb. 5. Schroffehnitt des 15. Jh. 


einen ſehr weſentl. Anteil. Bedeutende Meiſter außer 
Dürer ſind Cranach d. A., Burgkmair, Baldung, Alt⸗ 
dorfer, Huber, Holbein d. J. Außerhalb Deutſchlands 
wird der Holzſchnitt in Frankreich, den Niederlanden 
und beſ. in Italien gepflegt, ohne aber in gleich wich⸗ 
tiger Weiſe am künſtleriſchen Geſamtſchaffen beteiligt 
zu ſein. Schönſtes ital. Holzſchnittwerk ſind die Illu⸗ 
ſtrationen zur »Hypnerotomachia Poliphili« (1499). 
Seit der Mitte des 16. Ih. wird der Holzſchnitt immer 
mehr durch Kupferſtich und Radierung verdrängt und 
gerät in derbe, handwerkl. Übung hinein. Der Repro⸗ 
duktions⸗Holzſchnitt aber erfährt im 17. Ih. eine Be⸗ 
lebung durch Rubens, der ihn in den Dienſt der Wieder⸗ 
gabe ſeiner Gemälde ſtellt. Um 1800 erfolgt durch 
den Engländer Thomas Bewick(bjnlk; 1753, 1828) 
ein neuer Aufſchwung mit der Einführung des Holz⸗ 
ſtichs, der um die Mitte des 19. Ih. durch Menzel 
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und Dore zu höchſter Vollkommenheit entwickelt 
wird, während Rethel und Ludwig Richter dem alten 
Linienſchnitt treu bleiben. Seit den 1870er Jahren 
büßt der Hohe abermals viel an Bedeutung als 
künſtleriſches Ausdrucksmittel ein und wird bloßes 
Reproduktionsmittel. In nachimpreſſioniſtiſcher Zeit 
haben ſich auch die Künſtler ihm wieder zugewandt, 
vielfach beſtrebt, zum Linienſchnitt der alten Meiſter 
zurückzukehren. f 
Lit.: Schreiber, „Hb. der Holz- u. Metallſchnitte 
des 15. Ih. 4, 8 Bde., 1926-30 (Bd. 7: Der Form⸗ 
ſchnitt) ; Zoege v. Manteuffel, »Der dt. Holzfchnitte 
1921; Bucherer u. Ehlotzky, »Der Original⸗Holz⸗ 
ſchnitte 19222; Bock, „Geſch. der graph. Kunft« 1930. 
Holzſchnitt 4 Holzſchneidekunſt. 
Holzſchuhe, pantoffelähnliche Halbſchuhe einfachſter 
Ausführung, werden (im Gegenſatz zu Holzpantof⸗ 
feln) aus einem Stück Fichten:, Birken⸗, Erlen⸗ 
oder Nußbaumholz mit der Hand (in Hausinduſtrie) 
oder mittels Kopiermaſchinen geſchnitzt; wichtigſtes 
Erzeugerland iſt Belgien; von der Landbevölkerung 
Niederſachſens, der Niederlande, Belgiens u. Frank⸗ 
reichs viel benutzt. Beim Holzpantoffel iſt nur 
die Sohle mit niedrigem Abſatz aus Holz. 
Holzſchuher, Hieronymus, Nürnberger Ratsherr, 
* um 1469 Nürnberg, f daf. 1529, entſtammte einer 
der älteſten Nürnberger Patrizierfamilien, wurde 
1526 von Dürer gemalt (Berlin, Deutſches Muſ.). 
Holzſortimente 4 Holz (Sp. 1379). 
Holzſpaltmaſchine (Holzzerkleinerungsmaſchine), 
dient zum maſchinellen Zerkleinern von Holzklötzen 
mittels eines auf- und abbewegten Spaltmeſſers. — 
Holzſpalter, von Hand betätigtes Spaltmeſſer 
an langem Hebel. 
Holzſpiritus, durch + Holzverzuckerung gewonnener 
Alkohol. 
Holzſtein (Hornſtein), Verſteinerungsmaterial bei 
Hölzern; 4 Chalzedon. 
Holſſtoff, 1) (Holzschuh, Holsfafermaffe, durch 
Schleifen von Holz unter Zufuhr von Waſſer (quer 
zur Holzfaſerrichtung = Querfchliff, längs = Längs⸗ 
ſchliff) auf Schleifmaſchinen gewonnen; dient zur 
Herſt. von Papier (bef. als Füllſtoff für Zeitungs⸗ 
papier), Papiermachs, Kunſtholz. Bei Zufuhr von 
viel Waſſer beim Schleifen keine Erwärmung (Kalt⸗ 
ſchliff), bei geringer Waſſerzufuhr Erwärmung 
(Heißſchliff). Letzterer hat längere Faſern, liefert 
feſteres Papier. Der abgeſchliffene Faſerſtoff wird 
mit viel Waſſer verdünnt, gröbere Stücke in Splitter⸗ 
fängern entfernt, durch gelochte Bleche in Sortierern 
der Größe nach geordnet und ſchließlich auf Ent⸗ 
wäſſerungsmaſchinen in Form von Pappen aus⸗ 
gebreitet (Weißſchliff). Kochen oder Dämpfen des 
Holzes vor dem Schleifen gibt beſ. zähe Faſermaſſe 
(Braunſchliff) für Pappen. — Erfinder des Holz⸗ 
ſchliffes iſt der Webermeiſter Friedrich Gottlob 
Keller, * 27. 6. 1816 Hainichen i. Sa., f 8. g. 1895 
Krippen b. Schandau. Er bediente ſich zuerſt eines 
Schleifſteines zum Zerfaſern von 1 (1840), dann 
auch unter Waſſerzulauf; die Maſſe ließ er mit 
40 bH Lumpen zu Papier verarbeiten. —2) Bez. für 
Lignin (4 Holz, Sp. 1368). 
Holztechniker, gehobener Beruf der Roh⸗ und 
Schnittholz verarbeitenden Induſtrie (Sägewerke, 
Waldſägemühlen, Möbel-, Kiſten⸗, Parkett⸗, Faß⸗ 
fabrikation, Wagenbau, ſonſtige Holzfertigwaren⸗ 
herſtellung); Tätigkeit als techniſcher und kaufmänn. 
Betriebsleiter. Fachſchulen in Roſenheim (Bay.) 
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u. Einbeck (Hann.); Vorbildung in der Regel mittlere 
Reife, ſonſt Pflichtbeſuch eines Vorſemeſters; Dauer 
der Ausbildung 2 Jahre, doch iſt nach nur einjäh⸗ 
rigem Beſuch Ablegung einer Werkmeiſterprüfung 
möglich. Als Schüler kommen alle ſtrebſamen Per: 
ſonen des Holzgewinnungs⸗ u.⸗verarbeitungsgewerbes 
ſowie des Holzhandels in Frage, ſowohl Holzarbeiter 
und Waldbauern wie Fabrikanten, Großhändler und 
Beſitzer eines forſtwirtſchaftlichen Betriebs. 

Holzterpentinöl, das in Nordamerika aus dem 
Holz, den Wurzeln und den Stümpfen der nach der 
Terpentingewinnung abgeſtorbenen Bäume durch 
Waſſerdampfdeſtillation oder durch Extraktion ge⸗ 
wonnene flüchtige Ol. Der leichter ſiedende Anteil 
des H. wird techniſch an Stelle des echten (Bal⸗ 
fam=) Terpentinöls verwendet, der höher ſiedende Teil 
zur Gewinnung von Riechſtoffen (3. B. Terpineol). 
Holzverbindungen (Holzverbände), in der Holzver⸗ 
arbeitung die Verbindung zweier Hölzer durch ge⸗ 
eignete 1 1 mit oder ohne Befeſtigungs⸗ 
mittel (4 unten), werden in 4 Arten eingeteilt (Abb.): 
1) Verlängerung der Hölzer: a) In waage⸗ 
rechter Richtung, durch Stoßverbindungen mittels 
geraden (a), ſchrägen Stoßes (b) oder Einlageſtoßes 
mit Zwiſchenſtücken, ferner durch Blattungen (4 unten) 
mittels geraden oder ſchrägen und Hakenblattes. 
Bei beiden iſt Unterſtützung der Balken von unten 
an der Verbindungsſtelle erforderlich durch Mauer⸗ 
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werk oder Unterzüge. — b) In ſenkrechter Richtung 
bei runden Hölzern durch Aufpfropfungen, und zwar 
ſtumpfe Pfropfung mittels Dübels (o), ſchmiede⸗ 
eiſernen Dorns, Rings oder Schienen, mit guß⸗ 
eiſerner Muffe oder Schuh, bei kantigen Hölzern 
durch Blattung oder Verzapfung mit Grat; beide 
werden durch eiſerne Bolzen geſichert. — 2) Bei der 
Verknüpfung der Hölzer verwendet man: 
a) Überſchneidung (d; rechtwinklig: Kreuzband; 
ſpitzwinklig: Andreaskreuz), wenn zwei Hölzer ſich 
kreuzen, dabei beide über den Kreuzungspunkt hinaus⸗ 
gehen. — b) Überblattung (Blattung, An-, Auf⸗, 
Gegen- und Verblattung), wenn nur eines der 
Hölzer über den Kreuzungspunkt hinausgeht, z. B. 
gerades (e), ſchwalbenſchwanzförmiges Blatt (f), 
Hakenblatt (Hakenkamm; g), Scherenblatt (Schere) 
und Ecküberblattung (h). — c) Verzapfung (Ein⸗ 
zapfen), wenn das eine der Ber oder auch beide 
im Kreuzungspunkt endigen, z. B. einfacher Zapfen (i), 
Bruſt⸗ (k), Kreuz⸗ (J), Scher⸗ oder Gabel: (m), 
Jagd⸗ (n; benannt nach dem Einſchlagen, »Einjagen« 
des Zapfens), Blatt⸗, Haken⸗, Schlitz⸗, Grund⸗ (o), 
Eck⸗ und Achſelzapfen (P, Achſel). -d) Berfämmung 
(Kamm, Aufkämmung) für Hölzer, die ſich über⸗ 
einanderliegend kreuzen, z. B. gerader (9), ſchräger, 
Hakenkamm und Edverfämmung.—e) Verſatzung, 
als Verbindung eines zur ſenkrechten Ebene geneigt 
ſtehenden Holzes mit einem waagerecht liegenden 
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oder einem ſenkrecht ſtehenden Holz, durch einfache (r) 
oder doppelte Verſatzung oder durch ſchrägen Zapfen 
mit Verſatzung: ſetzt ſich eine Strebe unmittelbar gegen 
das Mauerwerk, ſo entſteht die Mauerverſatzung, wo⸗ 
bei am Strebenfuß ein Winkeleiſen oder ein Sandſtein⸗ 
quader eingefügt ift. — f) Aufklauung (Klauung, 
Verklauung), wenn ein in ſenkrechter Ebene geneigt 
liegendes Holz mit einem waagerecht liegenden ſo 
verbunden wird, daß das eine Holz das andere trägt; 
hierzu wird aus dem geneigt liegenden ein Ausſchnitt 
(Klaue; s) gemacht, z. B. am Dachfirſt. — g) Schif⸗ 
tung (Ausſchiftung), wenn Hölzer, deren Achſen 
ſich unter einem beliebigen Winkel kreuzen, ohne be⸗ 
ſondere Ausſchnitte lediglich durch Nagelung ver⸗ 
bunden werden und ſich genau aneinanderſchmiegen; 
man unterſcheidet Grat» (t) und Kehlſchifter; das 
Einſchneiden der ſchrägen Schnittflächen heißt Schif⸗ 
ten; verwendet z. B. bei den Sparren eines Walm⸗ 
daches, wobei ſich einfache, Doppel- und Mittel⸗ 
ſchifter (Fuß⸗, Lot⸗ und Baden: oder Wangen⸗ 
ſchmiege) mit ihren ſchrägen Schnittflächen (Schmie⸗ 
gen) aneinanderſchmiegen; oft wird der Sparren⸗ 
fuß bei Kehlſchiftern als »Geißfuß« ausgebildet. — 
h) Verzinkung (u), für Verbindung rechtwinklig 
zuſammenſtoßender Bretter und Bohlen; der Zinken 
(die Zinke) iſt einer der ſchwalbenſchwanzförmigen 
Holzzähne. — 3) Verſtärkung der Hölzer erfolgt 
bei Balkenlagen, wenn der zu überdeckende Raum 
bei großer Spannweite möglichft frei geſtaltet werden 
ſoll, durch Verzahnung (Einzahnen; v), Verdübelung 
(Verdollen, Verdübeln), Verbolzung, Verſchränkung, 
Verſchraubung unter Verwendung von Verſtärkungs⸗ 
balken; bei der Dübel⸗(Dippel⸗, Dibbel-, Diebel-) 
Balkenlage ſind die nebeneinanderliegenden Balken 
miteinander durch Verkeilen verbunden. — 4) Zu 
Verbreiterung der Hölzer gelangt man bei 
Fußböden und Brettwänden; hierzu gehören folgende 
H.: Nut und Feder (Federholz; w), Spund (Spun⸗ 
dung) und Nut (Nutzapfen; x), gerade oder ſchräge 
Sugen, Falz (y) oder halber Spund (Überfalzen). 
ie H. zw. Federn und Nuten geſchieht durch Ein⸗ 
ſchieben. Gehrung (Kehrung; 2) iſt eine meiſt 
rechtwinklige Zuſammenſetzung zweier Bretter, wo⸗ 
bei dieſe ſich auf Gehrung ſtoßen. — Die H. werden 
mittels Holznägel und Stifte (Dobel, Döbel, Dölle, 
Dolle, Dübel; vgl. Abb., c), ferner mittels eiſerner 
Nägel, Bolzen, Klammern, Schrauben, Hängeeiſen u. 
Schienen verſichert; beſ. wichtig zur Befeſtigung zweier 
Hölzer iſt das + Leimen. — Lit.: Kreß, »Das Buch der 
Zimmerleute« Bd. 2: Der Zimmerpolier« 19355; P. 
Schmidt, »Hb. des Hochbaues« 19305; Fachztſchr.: 
»Das Bauwerk, Ausg. B: Der Holgbaus (ſeit 1927). 
Holzverkohlung, Zerſetzungserhitzung von Holz bei 
beſchränkter oder abgeſtellter Luftzufuhr (trockene 
Deſtillation), ur⸗ N 
ſprünglich nur zur 
Gewinnung von 
Holzkohle, ſpä⸗ 
ter auch von Ne⸗ 
benprodukten. Zu 
erſterem Zweck 
werden Holzſcheite 
ſenkrecht um einen 
mittleren Luftſchacht zu einem Meiler (Abb.; f auch 
Beilage »Forſtwirtſchafte V, 2, Bd. 4, bei Sp. 201) 
zuſammengebaut, mit Raſen, Erde oder Kohlenklein 
Kar und unten in der Mitte angezündet. Ver⸗ 
nappung der Luftzufuhr geſtattet nur Verkohlung, 
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nicht Verbrennung des Holzes. Wegen faſt völligen 
Verluſtes der Nebenprodukte wird dieſe Köhlerei 
nur noch in ſehr waldreichen Gegenden (z. B. im Harz) 
betrieben. Harzreiches Weichholz (Rußland, Polen, 
Schweden) liefert in Meilern mit im Boden ein⸗ 
gelaſſenen Vertiefungen oder in gemauerten Meiler⸗ 
öfen viel Teer (Holzſchwelerei.) Die Verkoh⸗ 
lung in geſchloſſenen, von außen beheizten eiſernen 
Retorten mit den nötigen Vorlagen (Holzdeſtil⸗ 
lation) ermöglicht die Gewinnung aller Neben⸗ 
produkte und verdrängte allmählich Köhlerei und 
Schwelerei; neuerdings hat ſie aber infolge der chem. 
Syntheſe der wichtigeren Erzeugniſſe Eſſigſäure, 
Methylalkohol, Azeton an Bedeutung erheblich ver⸗ 
loren, ſo daß heute wieder Holzkohle das wichtigſte 
Erzeugnis der H. geworden iſt. Bei der Deſtillation 
liefert Hart⸗(Caub⸗) Holz unter gleichen Bedingun⸗ 
gen mehr Holzeſſig und Holzgeiſt als Ne (Nadel⸗) 
Holz, das mehr Teer liefert. Langſames Erhitzen und 
niedrige Temp. ergeben bei Hartholz mehr Kohle 
und Teer, raſches Erhitzen ergibt mehr Gas. Holz⸗ 
gas enthält hauptſächlich Kohlenoxyd und Kohlen: 
fäure und verbrennt gereinigt mit rd. 3000 kcal 
Wärme; es wurde im Weltkrieg im Dt. Reich zum 
Strecken des Leuchtgaſes benutzt, eignet ſich als 
Motortreibſtoff. Holzeſſig iſt das vom Teer 
abgehobene bräunliche, wäßrige Deſtillat mit rd. 
812 vH (bei Hartholz) bzw. 6—7 vH (bei Weich⸗ 
30 0 Eſſigſäure, rd. 3 vH Methylalkohol, 0,5 v 

zeton, 8 Ameiſen⸗, Propion⸗, Butter⸗ und 
andere Säuren, Eſter, homologe Ketone, Allyl⸗ 
alkohol, Phenole, Furanverbindungen, Pyridin⸗ 
baſen, teerige und empyreumatiſche Verbindungen 
enthaltend. Verw., außer zur Verarbeitung auf 
Eſſigſäure, zum Schnellräuchern und in der Tierheil⸗ 
kunde. Nach Abtrennung der Säuren liefert die ver⸗ 
bleibende Flüſſigkeit durch Deſtillation den rohen 
Holzgeiſt, der die ſämtlichen obigen nichtſauren 
Beſtandteile des Holzeſſigs enthält und durch frak⸗ 
tionierte Deſtillation gereinigten Holzgeiſt liefert, 
der nach weiterer ſorgfältiger Reinigung Methyl⸗ 
alkohol ergibt. Holzkohle, rd. 23-30 vH des ein⸗ 

efüllten trockenen Holzes, ift ſehr porös (rd. 80 vH 
oe neuen und leicht; Heizwert 7200-8000 kcal; 
ſie iſt ſchwarzer, ſtückiger, u. U. Holzſtruktur auf⸗ 
weiſender leichter Brennſtoff mit etwa 70 bis go vH 
Kohlenſtoff und etwa 2-4 vH Aſche. Man unter⸗ 
ſcheidet gewöhnlich: Meiler⸗H., Retorten⸗H. und 
die bei beſonders niedriger Temperatur erzeugte 
Rotkohle. Flocken⸗H. wird aus Holzabfällen (Säge⸗ 
ſpänen) hergeſtellt. Verwendet wird H. für metall⸗ 
urgiſche Zwecke (heute nur noch in ſehr waldreichen 
Ländern, z. B. in Schweden, zur Gewinnung des 
weichen Holzkohleneiſens), zum Heizen kleiner 
Wärmöfen u. dgl., für den Hausbrand, als Aktiv: 
kohle, als Filter für Gaſe und Flüſſigkeiten, als 
Beſtandteil des Schwarzpulvers, und gepulvert und 
mit einem Binde- und einem Oxydationsmittel 
brikettiert (H.brikett) als faſt rauchlos verbrennen⸗ 
der Heizſtoff für Bügeleiſen, Ofen zur Schaufenſter⸗ 
und Autobeheizung uſw. Holzöle ſind die leichter 
ſiedenden Anteile des Holzteers, der zur Ruß⸗ 
gewinnung und wegen ſeines Gehaltes an keim⸗ 
widrigen Phenolen (bei Buchenholzteer als Kreoſot 
arzneilich verwendet) als fäulniswidriges Anſtrich⸗ 
und Tränkungsmittel für Holz, Pappe, Tauwerk 
uſw. berwendet wird. Nadelholzteer liefert bei der 
Deſtillation leichtſiedendes Kienöl, dem Terpentinöl 


1406 


Holzverſchalung 


verwandt, aber infolge brenzligen Geruchs u. anders» 
artiger Zuſ. deutlich davon verſchieden und nur tech⸗ 
niſch, als Brennöl, zu Reinigungszwecken und als 
Löſungsmittel für Lacke und Firniſſe verwendbar. — 
Lit.: Bunbury⸗Elsner, »Die trockene Deſtillation 
des Holzes« 1925; Bugge, »Induftrie der Holz 
deftillationsprodufte« 1927. 
Holzverſchalung (Holzverkleidung, Holzvertäfe⸗ 
lung), Bekleidung von Hausgiebeln, inneren und 
äußeren Wänden und Decken mit Brettern; ver⸗ 
wendet bef. in holzreichen Gegenden. Vgl. Holzbau. 
Holzverzuckerung, 1) Behandlung des getrockneten 
Holzes mit ſtärkſter Salzſäure bei gewöhnl. Temp. 
(Verfahren Willſtätter⸗Zechmeiſter⸗-Bergius); liefert 
60—70 oh des Trockenholzes an verdaulichen 
Kohlehydraten. 2) Behandlung des Holzes mit ½⸗ 
prozentiger Schwefelſäure bei 175° und 8 at Druck 
(Verfahren Scholler⸗Torneſch); liefert rd. zo vH des 
olzes an vergärbaren Zuckerarten (»Holzzuder«; 
exoſen), die bis 25 DS) Looprozenfigen Alkohol 
ergeben (Holzſpiritus). 3) Ein weiteres Ber- 
fahren (Caugenbrennerei) ergibt aus den Ablaugen 
(nad) Entfernung und Abſtumpfung der freien 
Säuren) von der Aufſchließung des Holzes mit 
Kalziumbiſulfit 1-1 ½ vH vergärbare, gleichfalls 
Alkohol (Sulfitſpiritus) liefernde Zucker. — Lit.: 
Hägglund, »Holzchemies 1928 und »Die Sulfit⸗ 
ablaugen und ihre Verarbeitung auf Alkohols 19212. 
Holzvorrat, die im Wald ſtockende Holzmaſſe. Der 
normale H. (Normalvorrat) ift die ſtehende Holz: 
maſſe, die bei gegebener Umtriebszeit zur Durch⸗ 
führung einer Nachhaltswirtſchaft (4 Nachhaltig: 
keit) notwendig iſt (4 auch Normalwald). Oko⸗ 
nomiſcher H. iſt die Holzmaſſe, die nach Größe und 
Zuſammenſetzung (nach Holzarten und Altersklaſſen) 
befähigt iſt, dem gegebenen Standort nachhaltig den 
höchſten Reinertrag abzugewinnen. Wirklicher H. 
iſt die ah eu im Walde vorhandene Holzmaſſe; 
über deren Ermittlung + Holzmaſſenermittlung. — 
Eine umfaſſende H.s aufnahme wird z. Z. (1938) 
in den preuß. Staatsforſten durchgeführt und ſoll 
ſpäter, als Grundlage für die holzwirtſchaftl. Markt⸗ 
ordnung, auf das ganze Reich ausgedehnt werden. — 
Das H.skapital bildet mit dem Bodenkapital und 
den in Dienſtgebäuden, Bringungsanlagen u. dgl. 
angelegten Werten das ſtehende Kapital eines Forſt⸗ 
betriebes. Der Anteil des H.skapitals am Gefamt- 
wert des Betriebes kann im großen Durchſchnitt auf 
7 veranſchlagt werden. 
Holzweberei (Sparterie, frz., ßpärt' rj), Herſt. von 
Holzgeweben mit Baumwollkette u. Holzſtäben als 
Schuß; zu Kollvorhängen, Matten, Wandbeleidungen. 
Holzweißig, preuß. Grubenort in der Prob. Sachſen, 
ſüdlich von Bitterfeld (6 De), (1933) 7100 Ew.; 
Braunkohlengruben, Brikettfabrik. 
Holzweſpen (Siricidae), Hautflüglerfamilie, ge⸗ 
drungene Pflanzenweſpen, Weibchen mit weit vor⸗ 
ſtehendem 1 zur Ablage der Eier ins Holz; 
hauptſächlich in Europa und Amerika. Einheimiſch: 
Rieſen⸗ oder Fichten-H. (Sirex gigas; Abb.), bis 
4 em, Bruſt und Kopf vorwiegend ſchwarz, Hinter⸗ 
leib beim Weibchen gelb mit ſchwarzem Gürtel, beim 
Männchen dunkel mit rotbraunem Gürtel, bef. in 
Fichtenwäldern; Kiefern-H. (S. juvencus), bis 
3 em, Weibchen vorwiegend ſtahlblau, das kleinere 
Männchen mit rotgelbem Hinterleibsgürtel, bevor» 
zugt Kiefernholz; Tannen-H. (Xeris spectrum), 
11/,—3 cm (ohne Legebohrer), ſchwarzbraun mit 
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gelblichen Schläfen und Bruſtrückenſtreifen, in Fich⸗ 
ten⸗ und Tannenholz. Die mit Bauholz oft auch in 
Gebäude gelangenden Larven dieſer Nutzholzſchäd⸗ 
linge freſſen (jahrelang) in z. Z. der Eiablage friſch 


Rieſenholzweſpen, links Männchen, rechts Weibchen. 


gefällten oder abſterbenden Nadelholzſtämmen ſich 
hinten mit Bohrmehl verſtopfende Gänge. Die kurz⸗ 
lebigen Weſpen erſcheinen Ende Juni bis Ende Juli; 
fie nagen ſich (auch aus verarbeitetem Holz) ins 
ger durch, wobei fie wiederholt felbft Bleiplatten, 
abelmäntel uſw. durchlöcherten. 
Holzwickede, weſtf. Induſtriegem. öſtl. von Dort⸗ 
mund (4a F), (1933) 7130 Ew.; Steinkohlen⸗ 
bergbau, Herſt. von Briketts u. Röhren, Ziegeleien. 
Holzwürmer, Bez. für verſchiedene in Holz, Splint 
oder Rinde lebende Inſektenlarven, bef. der in Bau 
holz oder Möbeln lebenden 7 Klopfkäfer (Holzkäfer), 
aber auch die der 7 Borkenkäfer, 4 Kernholzkäfer, 
mancher 4 Bockkäfer, 4 Prachtkäfer, 4 Holzweſpen, 
die Raupen der + Holzbohrer, 4 Glasflügler uſw. 
Holzzucker, 1) aus + Holzgummi gewinnbare, nicht 
gärfähige Pentofe (Xyloſe); 2) bei der 4 Holzver⸗ 
zuckerung gewonnenes gärfähiges Gemiſch von 
Hexoſen (Glukoſe, Mannofe). 
Homagium, das (mittellat., vom lat. homo, 
»Manne), Huldigung (Hulde, Mannſchaft) des 
Lehnsmannes, beſtand in Handreichung (auch Kuß) 
und Lehnseid (Homagialeid). 
Homberg, I) heſſen⸗naſſauiſche Induſtrieſtadt ſüdl. 
von Kaſſel, mit Burgruine H. (4 E 2), (1933) 3910 
Ew.; Braunkohlenbergbau, Wagenfabriken, Baſalt⸗ 
brüche. 1234 als Stadt gen.; durch die H.er Synode 
1326 wurde die Reformation in Heſſen eingeführt. — 
2) H. am Niederrhein, rheinländ. Induſtrieſtadt 
gegenüber von Duisburg⸗Ruhrort (4 B 2), mit Orts⸗ 
teil Hochheide (1933) 27230 Ew.; Farbenfabriken, 
Mühlen, Gießerei, Steinkohlenbergbau. — 3) Ober: 
heſſiſche Landgem. nordö. von Gießen (4 E 3), (1933) 
1480 Ew.; Baſaltbrüche. 
Homburg, I) Bad H. vor der Höhe, heſſen⸗ 
naſſauiſche Bäderſtadt am Südoſtabfall des Taunus 
nördl. von Frankfurt a. M. (4 D 3), (1933) 16840 Ew.; 
12 Kochſalz⸗ u. Eiſenquellen gegen Magen-, Darm-, 
Stoffwechſel⸗ und Gefäßerkrankungen; Fabriken für 
pharmazeutiſche Präparate, optiſche Inſtrumente, 
Maſchinen⸗ u. Motorradind. — Nordw. die + Saal: 
burg. — 2) Saarländ. Induſtrieſtadt nördl. von 
Zweibrücken (5 C 1), (1933) 11 200 Ew.; Gießereien, 
Glasröhren⸗ und Schamottefabriken, Brauerei. 
Nahebei die Burgruinen Karlsberg (1794 von 
Franzoſen zerſtört) und Hohenburg. 
Homburg, Prinz von, Friedrich II. (4 Friedrich 24) 
von Heſſen⸗Homburg. Penſionat. 
Home (engl., hom), Heim, Heimat; Haus; Stift, 
Homel (Gomel), weißruſſ. Stadt (14a C 3), (1933) 
121 200 Ew. (zahlreiche Juden); wichtiger Verkehrs⸗ 
mittelpunkt, beſ. Hopfenhandel. 
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Homer (Homeros), der größte grch. Dichter; Hei⸗ 
mat (vielleicht Chios oder Smyrna; bereits im Alter⸗ 
tum ſtritten 7 Städte um dieſe Ehre) und Lebenszeit 
unſicher, wohl g. oder 10. Ih. v. Chr. Unter feinem 
Namen ſind 2 große Epen in Hexametern erhalten, je 
24 Bücher umfaſſend: 1) Die »Jlias« (Iliade), den 
„Zorn des Achilles (von der Beleidigung durch Aga⸗ 
memnon bis zum Tod Hektors) als das entſcheidende 
Ereignis des T Trojaniſchen Krieges darſtellend; 2) Die 
»Odyſſege, die Heimkehr des Odyſſeus von Troja be⸗ 
handelnd. Für die Kenntnis der etwa dem germas 
niſchen M. A. entſpr. ritterlich⸗heroiſchen Frühzeit des 
Griechentums ſind H.s Gedichte als die einzigen 
redenden Zeugniſſe von ſo bedeutendem Wert, daß 
vom »H.ifchen Zeitaltere, von „H.iſcher Kultur« ges 
ſprochen wird. Die Gabe H.s, plaſtiſche Anſchauung 
zu vermitteln, erſtreckt ſich ebenſowohl auf die 
großen Haupthandlungen wie auf zahlloſe Einzel⸗ 
heiten des täglichen Lebens, die teils im Zug der 
Erzählung, teils dieſe als Gleichniſſe beleuchtend, mit 
vepifcher Breites beſchrieben werden. Gelegentlich 
kommt der Humor zu Wort, am deutlichſten in der 
Schilderung des Lachens der Götter (6 Homeriſches 
Gelächtere) über das bei einer Schäferſtunde ers 
tappte Paar Ares und Aphrodite. Hallt die »Jlias« 
vom Schlachtenlärm der Heerzüge mächtiger Achäer⸗ 
fürften aus Mykene und + Tiryns (um 1500-1200 
b. Chr.) wieder und fehlen ihr nicht Erinnerungen an 
wilde Sitten ferner Vorzeit (Menſchenopfer, Leichen⸗ 
mißhandlung), fo trägt die „Odyſſee«, abgeſehen von 
der Schilderung fabelhafter Völkerſchaften im Stil 
der Seemannsmärchen aller Zeiten, außer den 
mannigfachen Zügen des bewegl. Jonier-Stammes 
auch das Gepräge verfeinerter adliger Geſinnung. 
Sie gemahnt damit an die Hochkultur des german. 
Nittertums und zeugt von der Lebenswelt der grch. 
Ariſtokratie ſeit dem g. Ih. v. Chr. Daher die ſehr 
wahrſcheinl. Anſicht, daß die »Odyſſees von einem 
anderen, ſpäteren Dichter als dem der „Jliase ſtamme, 
was ſchon im Altertum von Grammatikern (Chori⸗ 
zonten, »Trennendee, gen.) vertreten wurde. Welchem 
dieſer Dichter der Name H. zukommt, iſt unbekannt. 
Die weitergehende Anſicht, daß jedes der beiden 
Epen von mehreren Dichtern nacheinander verfaßt 
ſei, ſeit F. A. 4 Wolf und K. 4 Lachmann eines 
der umſtrittenſten Probleme der klaſſ. Philologie 
GHomeriſche Frage, verliert gegenwärtig an Boden. 
Heute wendet ſich die Forſchung gegen die ver⸗ 
ſtandesmäßige Zergliederung und betont die ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung der Dichter, die hinter den einzelnen 
Entwicklungsſtufen der Epen ſtehen; ſie würdigt 
endlich die künſtleriſche Einheit des Geſamtwerkes, 
deren endgültige Geſtaltung in der heute vorliegen⸗ 
den Form einer großen Dichterperſönlichkeit zu 
verdanken iſt (vgl. hierzu die gleiche Frageſtellung 
beim 4 Nibelungenlied, bef. die Forſchungen von 
A. Heusler). 

Sicher unhomeriſch und zu verfchiedenen Zeiten von 
verſchiedenen Dichtern verfaßt find 34 »homeriſche⸗ 
Götterhymnen, einige Epigramme und das Scherz⸗ 
Heldenepos »„Batrachomyomachie« ( Froſchmäuſe⸗ 
kriege). Die homeriſchen Gedichte hatten im alten 
Griechenland, ſoweit die Forſchung zurückblicken 
kann, von vornherein kanoniſche Geltung und ſtellten 
einen wichtigen Teil der Bildung und des Jugend⸗ 
unterrichts dar. Der erſte Dichter Roms, Livius 
Andronicus, überſetzte die » Odyſſees ins Lateiniſche, 
ſpäter lehnte ſich Vergil ſtofflich ſtark an beide Epen 
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an. Allein durch Vergils Vermittlung waren Züge 
homeriſcher Kunſt auch im M. A. in Nordweſt⸗ 
europa lebendig. Seit der Renaiſſance wurde H. 
auch wieder im Abendland geleſen, doch Vergil gegen⸗ 
über zunächſt unterſchätzt, bis eine von England aus⸗ 
gehende Bewegung (Alexander Popes Hlüber⸗ 
ſetzung 171325; Robert Wood, »On the Original 
Genius of Homer 1769) ihm gerechter wurde. Von 
den dt. Klaſſikern aufs höchſte ge De ift H. ſeitdem 
unberlierbarer Beſtandteil der dt. Bildung geworden. 
Seine Epen beſ. in der meiſterhaften Verdeutſchung 
von Voß (1781-93, zahlreiche Neudrucke; neuere 
Überfegungen von Th. v. Scheffer: »Ilias« 1913, 
19215, »Odyſſees 1918 [beide umgearb. 1938 in: 
„Slg. Dieteriche]; R. A. Schröder: »Odyſſeen 1929; 
L. Weber: »Odnffee« 1935) werden klaſſ. dt. Literature 
werken faſt gleichgeachtet, in dieſer Hinſicht nur mit 
Shakeſpeares Dramen vergleichbar. Krit. Ausg. 
von T. W. Allen 190212, 5 Bde. Zahlreiche 
antike H.⸗Büſten (z. B. in Sansſouci, Schwerin) 
ſtellen den Dichter, der Vorſtellung des Altertums 
entſprechend, als blinden Greis dar. 4 Griechiſche 
Kultur A (Literatur A 1), Bild 4 Beilage Griechiſche 
Kultur“ I, 2. 

Lit.: Bethe 1914-27; Finsler⸗Tieche 1918-245, 
3 Bde.; R. Hennig, »Geogr. des homer. Epose 
1934; Cauer, »Grundfragen der H.Eritif« 1921 bis 
192386, 2 Bde.; E. Riſch, Wortbildung der homer. 
Sprachen 1937: H. Rüter, „Zeit und Heimat der 
homer. Epen« 1937. 
Home-Rule (engl., hömrül,Selbſtregierung ), 1870 
in Dublin von iriſchen Konſervativen (H. League, 
lig) aufgeſtelltes Programm, das ein iriſches Parla- 
ment mit ſelbſtändiger Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten forderte. Die H.vorlagen Glad— 
ſtones und Asquiths ſcheiterten infolge der Gegner⸗ 
ſchaft in England und in Ulſter ſowie an den über H. 
hinaus auf völlige Unabhängigkeit Irlands gehenden 
Forderungen der iriſchen Nationaliſten; Näheres 
Irland (Geſchichte). 
Homeſtead (hömßted), Induſtrieſtadt im Staate 
Pennſylvania der Ber. St. b. A., ſüdö. von Pitts⸗ 
burg, (1930) 20 140 Ew.; Eifen- und Stahlinduſtrie, 
Maſchinenbau. 
Hometrainer (engl., hömtrenér), Zimmerübungs⸗ 
gerät für Radrennfahrer oder zu heilgymnaſtiſchen 
Zwecken, beſtehend aus z feſtſtehenden, ſich um ihre 
Achſe drehenden Rollen, auf denen das Fahrrad 
fährt; ein km-3ähler zeigt die Leiſtung an. 
Homeyer, I) Alexander v., Neffe von H. 2), Vogel⸗ 
u. Inſektenforſcher,“ 19 1. 1834 Vorland bei Grim⸗ 
men, f 14. 7. 1903 Greifswald; große Schmetter⸗ 
lingsſammlung, ornitholog. Schriften. — 2) Eugen 
Ferdinand v., Landwirt und Vogelforſcher,“ ır. II. 
1809 Nerdin (Kr. Anklam), F 31. 5. 1889 Stolp; 
große Vogelſammlung, ſchrieb: »Deutſchlands 
Säugetiere und Vögel“ 1877, »Die Wanderungen 
der Bögel« 1881, »Verzeichnis der Vögel Deutſch⸗ 
lands 1885.— 3) Karl Guſtab, Rechtslehrer, 13.8. 
1795 Wolgaſt, f 20. 10. 1874 Berlin, daf. ſeit 1824 
Prof., feit 1834 Mitglied des Staatsrats, Kron⸗ 
ſyndikus und Mitglied des Herrenhauſes, bahn- 
brechend in der Erforſchung des dt. Rechts des M. A., 
gab dt. Rechtsbücher des M. A. heraus: Landrecht 
des Gadjfenfpiegels« 1827, 18618, „Das ſächſ. Lehn⸗ 
recht und der Richtſteig Lehnrechts« 1842 ſowie ein 
»Verz. dt. Rechtsbücher des M. A. und ihrer Hand⸗ 
ſchriftens 1836, neubearb. 1856, ſchrieb: »Über die 
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Heimat nach altdt. Rechtes 1852 ſowie »Haus- und 
Hofmarfen« 1870. 
Homiletik, die (grch.), Redekunſt, Theorie der chriſtl. 
+ Predigt, Anleitung zur richtigen Verwaltung des 
Predigtamtes. 
Homiligrium, das (grch.⸗lat.), Bez. für Predigt⸗ 
ſammlungen des M. 3: die berühmteſte auf Ver⸗ 
anlaſſung Karls d. Gr. von Paulus Diaconus hrsg. 
Homilit, der, Mineral, Eiſenborſilikat, monokline, 
tafelige, ſchwarzbraune Kriftalle; Norwegen. 
Homflius, Gottfried Auguſt, Organiſt, beliebter 
Komponiſt des Spätbarocks, 2.2. 1714 Rofenthal 
b. Königſtein i. Sa., f 5. 6. 1785 Dresden, daf. als 
Schüler J. S. Bachs 1742 Organiſt der Frauen⸗ 
kirche, ſeit 1755 Kantor der Kreuzſchule (daf. Lehrer 
J. A. Hillers). Paſſionen, Weihnachtsoratorien, 
Motetten, Kantaten. 4 Deutſche Kultur (Sp. 1121). 
Hominiden (lat.), anthropolog. Bez. der lebenden 
(rezenten) ſowie der ausgeſtorbenen (vorgeſchichtl.) 
Menſchen aller Raſſen. 
Homme (frz., öm), Menſch, Mann; h. d'affaires 
(„däfär), Geſchäftsführer; h. d'Etat (: det), Staats⸗ 
mann; h. de lettres (-dö lätr), Literat. 
Homo (lat.; Mz. homines), Menſch, Mann; H. 
sapiens 4 Menſchenraſſen; H. heidelbergensis, 
H. primigenius 4 Menſchenraſſen, vorgeſchichtliche; 
h. novus, Emporkömmling, ein zu einem höheren 
Amt Berufener, von dem man bisher noch nichts 
gehört hat; h. proprius, Leibeigener; h. sui juris, 
Menſch eigenen Rechts (Gegenſatz: 4 Alieni juris 
homo); h. regius, in der alten ung. Verfaſſung der 
Abgeſandte des Königs zum kgl. Gericht, ſpäter der 
kgl. Vertrauensmann zur Löſung wichtiger polit. 
Fragen. 4 auch Homo oeconomicus. 
Homo . . (grch.), Gleich . 
Homogen (qrch., »gleichmäßig⸗erzeugte), Bez. für 
die in allen feinen Teilen gleichmäßige Beſchaffen⸗ 
heit irgendeines ſtofflichen oder geiſtigen Bereiches; 
Gegenſatz: 4 heterogen, 4 inhomogen. — In der 
Chemie find homogene Syſteme durch einheitl. Zu: 
ſtandsform ihrer Beſtandteile ausgezeichnet, z. B. 
Löſungen, Gasgemiſche. Homogeniſieren, Be⸗ 
ſtandteile eines Gemiſches, z. B. Fett in Milch, bis 
zur Untrennbarkeit miſchen; hierzu dienen die Homo: 
geniſiermaſchinen (vgl. Emulſionen). 
Homoiochlamydeiſch (homöochlamydeiſch, grch.) 
heißen Blüten, deren beide Hüllblattkreiſe (geich⸗ 
und Blütenblätter) gleichartig ausgebildet ſind 
(dieſe Hülle heißt dann Perigon); haplochlamy— 
deiſch ſind Blüten mit nur einem Hüllblattkreis, 
achlamydeiſch (nackt) ſolche ohne Blütenhülle, 
heterochlamydeiſch ſolche mit ungleichen, als 
Kelch und Kronblätter entwickelten Hüllblättern. 
Homolog (grch.), entſprechend, übereinſtimmend. — 
n der Mathematik bei zwei aufeinander be⸗ 
ogenen geometriſchen Figuren: gleichliegend. — 
In der Chemie (Hptw. Homologie) meiſt im 
Begriff Homologe Reihe, Staffel chemiſch (auch 


phyſikaliſch) ähnlicher organiſcher Verbindungen, die 


ſich nach gleicher Allgemeinformel aufbauen und nur 
durch die Häufigkeit (Mehrgehalt) einer konſtanten 
Molekelgruppe (CH) unterſcheiden. So find h.e 
Alkohole: Methylalkohol, CHO H, Athylalkohol, 
CH. CH OH, die Propyl-, Butyl⸗, Amylalkohole 
uſw. Durch gleiche chemiſche Umſetzungen liefern h.e 
Verbindungen wieder andere h.e Verbindungen. — 
Bei Organismen die morphologiſche Gleichwer— 
tigkeit von Körperteilen (Homologie), auch wenn 
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fie äußerlich verſchieden find; 4 Abſtammungslehre 
(Sp. 47). 
Homomerie (grch.), in der Vererbungslehre: Vor⸗ 
kommen gleichfinniger (nicht alleler; 4 Allele) Gene, 
die gleiche oder ähnl. Wirkung haben und ſich daher 
gegenſeitig verſtärken. 
Homonomie (grch.), Gliederung des tieriſchen Kör⸗ 
pers in gleichartige Abſchnitte, z. B. Segmente bei 
den Ringelwürmern. 
Homonpmliſch) (grch.), gleichlautend, aber doppel⸗ 
ſinnig, z. B. der und die Leiter. Vgl. Synonym. 
Homdo +. (grch.), Ahnlich . 
Homo oecongmicus (lat., »wirtſchaftl. Menfch«), 
ein Begriff der liberalift. Wirtſchaftstheorie, der bon 
der Annahme eines nur nach egoiſtiſch-erwerbswirt⸗ 
ſchaftlichen Motiven handelnden Menſchen ausgeht. 
Dieſer Begriff wurde vom Liberalismus zur Begrün⸗ 
dung der een des freien Spiels der Kräfte ver: 
wandt und diente oft zur theoret. Klärung mwirtfchaft- 
licher Tatbeſtände. Auch die Grenznutzentheorie iſt 
auf dem H. aufgebaut. Die Annahme des H. in der 
Wiſſenſchaft wurde erſt durch die Aufgliederung aller 
menſchl. Gefühle in Luſt- und Unluſtgefühle unter 
Außerachtlaſſung der qualitativen Verſchiedenheit 
der Gefühle möglich, die von den liberalift. Pſycho⸗ 
logen um die Mitte des 19. Ih. durchgeführt wurde. 
Erſt die von Nietzſche und Klages wiederentdeckte 
Unterſcheidung zw. der Intenſität und der Qualität 
der Gefühle hat die Fehler in der Annahme des H. 
aufgedeckt. Der Nationalſozialismus verwirft die 
Annahme des H. als Grundlage einer Wirtſchafts⸗ 
theorie, da fie die für die Wirtſchaftsgeſtaltung wich: 
tigen Gemeinſchaftsgefühle außer acht läßt. 
Homöopathie (grch.), von S. 4 Hahnemann bes 
ründete Heilweiſe, beruht auf der durch zahlreiche 
Uienderſtahe Hahnemanns gewonnenen Erkenntnis, 
daß Arzneimittel oft gegen die Krankheiten wirkſam 
find, deren Erſcheinungen denen ähneln, die beim Ge⸗ 
ſunden nach Gebrauch eben dieſer Arzneimittel ent» 
ſtehen. Verſuche bei anderen hatten die gleichen 
Ergebniſſe. Darauf ſtellte Hahnemann das Ahnlich⸗ 
keitsgeſetz auf: Similia similibus curantur (lat., 
»Ahnliches wird durch Ahnliches geheilt«); daher 
lautet ein wichtiger Lehrſatz der H.: Beurteilung der 
Krankheiten nach ihren Anzeichen und Behandlung 
nach obigem Geſetz. Als Heilmittel werden faſt aus: 
ſchließl. naturgegebene Stoffe des Mineral-, Pflan⸗ 
5 und Tierreiches verwendet. Die alkoholiſchen 
uszüge der friſchen Pflanzen uſw. werden als Ur⸗ 
tinkturen bezeichnet. Sie werden nach dem Dezimal: 
ſyſtem (1: 10) weiter verdünnt und entſprechend 
als Potenzen bezeichnet (D ı, D 2 uſw.). Da dieſe 
»Potenzierunge nach Hahnemann die Arzneikraft 
(Dynamis) ſteigert und aus der ſtoffl. Bindung be⸗ 
freit, hat man dieſelbe bis zu ſtofflich nicht mehr faß⸗ 
baren Stufen vorgetrieben, um die kleinſte Doſis zu 
ſchaffen, die imſtande iſt, der Krankheit entgegenzu⸗ 
wirken. Von alkoholunlösl. (ſelten [ösl.) Stoffen wer: 
den Milchzuckerverreibungen angefertigt. Hahnemann 
nannte im Gegenſatz zu den Anhängern ſeiner Lehre, 
den Homöopathen, die anderen Arzte Allopathen, 
weil dieſe Mittel brauchten, die eine den Krankheits— 
erſcheinungen entgegengeſetzte Wirkung hervorbrin- 
gen wollen. Er faßte auch die Krankheit nicht ſo ſehr 
als eine Störung der Anatomie, der Phyſiologie oder 
des Chemismus des Körpers auf, ſondern er ſah in 
ihr eine Schädigung der Lebenskraft (4 Vitalis mus), 
die durch die Arzneikräfte wiederhergeſtellt werden 
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ſoll. Später änderte er ſeine Auffaſſung etwas im 
Sinne der Humoralpathologie; doch dies geſchah nur 
im Hinblick auf die Anwendungsgrundſätze der 
homöopath. Arzneimittel (Homöotherapie) und war 
auf die Grundauſchauungen der H. ohne Einfluß. 

1810 wurde die H. von ihrem Schöpfer endgültig 
verkündet und fand bei den Arzten großen Anklang, 
weil ſich Hahnemann neben dem Hinweis auf ein 
genaues Studium der Krankheitsanzeichen ſcharf 
gegen die damalige Nachläſſigkeit der Behandlung 
(nur Brech- und Abführmittel oder Aderläſſe) 
wandte. Doch gerade deshalb kam es dann bald 
wieder zu einer Gegnerſchaf⸗ zw. Homöopathen und 
den anderen Arzten, die durch Sektenbildung und 
Myſtizismus in der H. noch vertieft wurde. Die ton⸗ 
angebenden und fortſchrittl. Homöopathen hielten 
jedoch trotzdem mit der Weiterentwicklung der medi⸗ 
ziniſchen Wiſſenſchaft Schritt, nahmen die moderne 
Diagnoſtik, die Ergebniſſe der ſpeziellen und der all⸗ 
gemeinen Pathologie in ihren Bereich auf, aber hiels 
ten an ihren Grundſätzen (Ahnlichkeitsgeſetz, Arznei⸗ 
mittelberdünnung) feſt. Von der wiſſ. Medizin wurde 
die H. bis etwa 1925 abgelehnt. Um dieſe Zeit wurde 
will. die Richtigkeit der Arndt⸗Schulzſchen Regel er⸗ 
kannt: Schwache Reize fachen die Lebenstätigkeit an, 
ftärkere fördern fie, noch ſtärkere wirken hemmend und 
ſtärkſte heben ſie auf. Erfahrungen mit der Immun⸗ 
behandlung und der ſog. unſpezifiſchen (Reizkörper—) 
Therapie, Beobachtungen über die erſtaunl. Wirkung 
kleinſter Doſen verſchiedenartiger Stoffe (Hormone, 
Vitamine u. ä.) ſtellten die H. in ein neues Licht und 
rechtfertigten fie. Auguſt Bier trat nachdrückl. für die 
H. ein. Damit kam es zu einer klärenden Ausſprache 
zw. den »Gegnerns. Wie alle Arzte, fo wenden ſich auch 
die wiſſ. ausgebildeten, homöopathiſchen Arzte ſcharf 
gegen alle Kurpfuſcher, die häufig unter der Bez. 
»Homöopathe arbeiten. Die ſog. Komplex-H. be⸗ 
ruht auf einer mißbräuchlichen Verw. des Begriffes 
der H., indem gewiſſe pharmazeutiſche Fabriken unter 
dieſem Namen beſtimmte Arzneigemiſche in den Hans 
del bringen, die zwar z. T. aus homöopathiſch ver⸗ 
wendeten Verdünnungen beſtehen, die aber den An— 
forderungen der H. nicht entſprechen, zumal dieſe 
Präparate gegen ganze Krankheitsgruppen ange⸗ 
prieſen werden, während die H. ſtets das Einzel⸗ 
mittel in Vergleich zu einem individuellen bzw. dem 
einzelnen Krankheitsvorgang ſetzt. 

Im Dt. Reich find gegenwärtig (1938) etwa 500 
homöopathiſche Arzte tätig (im Dt. Zentralverein 
homöopath. Arzte organiſiert; Sitz Berlin, gegr. 
1829; Organ: »Dt. Ztſchr. für H. und deren Grenz⸗ 
gebiete«, ſeit 1922). — An der Berliner Univerſität 
beſtehen ein Lehrſtuhl für H. und eine ihm angeglie— 
derte Poliklinik. Vorleſungen über H. werden neuer: 
dings auch an verſchiedenen anderen Univerſitäten 
gehalten. Weitere Ausbildungsmöglichkeiten durch 
Kurſe (für Arzte) in Stuttgart und Berlin. Ein prakt. 
Arzt darf im Dt. Reich dann die Bez. Homöopath 
führen, wenn er folgende Bedingungen erfüllt: 
1) Nachweis eines eingehenden Studiums der H., 
2) Ablegung einer Prüfung, 3) Nachweis der Durch⸗ 
führung von Arzneimittelverſuchen an ſich felbft, die 
Verpflichtung, ſich in der Therapie vorwiegend auf 
die homöopathiſchen Grundſätze zu beſchränken. 

In Stuttgart beſteht ein rein homöopathiſches 
Krankenhaus; homöopath. Abteilungen gibt es am 
Rudolf⸗Virchow⸗Krankenhaus in Berlin, im Städt. 
Krankenhaus in Bremen und an einigen anderen ſtädt. 
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Krankenhäuſern. — Ungefähre Zahl der homöopath. 
Arzte in England 300, in Frankreich 500, in den übrigen 
europ. Ländern prozentual ähnl. Verhältnis, in den 
Ver. St. v. A. 10 000, dort, wie überhaupt im Aus⸗ 
land, gibt es zahlreiche homöopath. Krankenhäuſer. 

Lit.: Hahnemann, »Organon der rationellen Heil 
Eunft« 1810, neu hrsg. von R. Haehl 1921; Altſchul, 
»Syſtemat. Lb. der theoret. u. prakt. H.« 1858; Ameke, 
»Die Entſtehung u. Bekämpfung der H.« 1884; v. Jür⸗ 
genſen, »Die wiſſ. Medizin und ihre Widerfacher« 
1876; b. Bakody, „Hahnemann redivivus« 1883; 
W. Schwabe, »Pharmakopoea homoeopathica« 
1901; Hugo Schulz, »Similia similibus curantur« 
1920; R. Haehl, »S. Hahnemann, fein Leben und 
Schaffen « 1922, 2 Bde.; A. Bier, Wie ſollen wir uns 
zur H. ſtellen 24 1925; »Zur Kritik der H., Antwort 
auf die Frage Biers« (hrsg. vom Ver. f. inn. Med., 
1925); Tiſchner, »Geſch. der H.« 1932-37, 3 Tle. 
Homöotgleuton, das (grch., »gleichendigend«), 
Gleichklang am Schluß von Verſen und Versteilen, 
auch von Proſaſtücken. 
Homdotherm (grch.) heißen Tiere mit eigenwar⸗ 
mem Blute (Warmblüter); 4 Zierifche Wärme. 
Homophonie (grch.), im Gegenfaß zur Polyphonie 
der Kompoſitionsſtil, in dem nur eine Stimme 
melodiſch ſelbſtändig iſt, die anderen lediglich zu ihrer 
Begleitung da ſind (wie z. B. bei ital. Opernarien), 
oft ſogar auch im Rhythmus (deklamatoriſch) mit 
der Begleitſtimme übereinſtimmen (homophon = 
gleichtönend), fo daß der muf. Satz alfo »rein akkor⸗ 
difch« ift (z. B. beim prof, Choral). Homophen 
find die Generalbaßmuſik und die meiften Muſik— 
ſchöpfungen des 19. Ih. 
Hpmorod, rumän. Orte: I) Badeort in Sieben⸗ 
bürgen, am Fluß H., etwa 300 Ew., mit Klothil⸗ 
denquelle (Eiſenſäuerling). — 2) H. (Hamruden) 
Landgem. bei Teius, etwa 1500 dt. und rumän. Ew., 
mit Ninchen bn (13. Ih.). 
Homoſexualität (grch.⸗lat.), widernatürl. i 
dung für Angehörige des eigenen Geſchlechts, Um: 
kehrung des Geſchlechtstriebes, wobei der Mann eine 
männl., das Weib eine weibl. Perſon (fog. »Lesbifche 
Liebes) geſchlechtlich begehrt. Die Mz. der männl. 
gleichgeſchlechtlich Gerichteten (Homoſexuellen) be⸗ 
vorzugt Knaben oder Jünglinge. Gleichgeſchlechtl. 
Neigungen und Gelegenheitsbetätigungen finden ſi 
nicht ſelten auch bei fonft nicht Homoſexuellen, beſ. 
unter Einfluß von Alkohol. Manche Homoſexuellen 
unterhalten neben ihrer widernatürl. Unzucht auch 
normale Geſchlechtsbeziehungen und ſind nicht ſelten 
verheiratet (fog. Biferualität). Somit gibt es nicht 
nur unheilbare Unnatürlichkeit, ſondern auch viele 
Übergangsſtufen und Zwiſchenformen. Die biologiſch⸗ 
pſycholog. Grundlagen zur H. find ſehr verſchieden— 
artig und verwickelt. Bei körperl., geiſtig und ſeeliſch 
gleicherweiſe Geſunden fließen in den Reifejahren 
die verſchiedenen Triebkräfte natürlich, körperlich⸗ 
ſeeliſch einheitlich geartetzuſammen. Nicht felten aber 
bleibt dieſer Zuſammenklang aus, vor allem bei den 
nach ihrer ſexuellen und charakterl. Veranlagung 
Unterwertigen, den triebſchwachen, ſelbſtunſicheren, 
zwieſpältigen Charakteren, bei denen die Geſchlechts— 
ausübung alle Stufen von der Selbſtbefriedigung 
und gegenſeitigen Befleckung bis zur ausgeprägten 
H. erreichen kann. 

H. iſt keineswegs allein durch (unabänderl.) Erb⸗ 
anlagen und erbbedingte Drüſentätigkeiten feſtgelegt, 
ſondern hängt mit vom Wert der Perſönlichkeit ab. 
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Unmännliches bzw. unfraul. Weſen, Unterwertigkeit, 
fehlerhafte Drüſentätigkeit und perſönl. Erlebnis in 
der Pubertät bedingen nur teilweiſe Bereitſchaft zur 
Verbildung des Trieblebens in homoſexueller Ric): 
tung; meiſt beruht dieſe auf äußeren Einflüffen 
durch andere homoſexuelle Menſchen. Je jünger der 
daran leidende Menſch iſt, deſto beſſer find durch—⸗ 
ſchnittl. die Ausſichten auf Erfolg ärztl. Behandlung. 
Die falſche Anſicht von angeborener Anlage zur H. 
hält leider die meiſten kranken jungen Leute vom 
Nervenarzt fern und beſtärkt ſie in ihrem Irrtum, 
unheilbar homoſexuell veranlagt zu ſein. Es iſt nicht 
gerechtfertigt, einen unfertigen jungen Menſchen auf 
Grund von elde komm wen als homoſexuell ab⸗ 
zuſtempeln. Nur verhältnismäßig wenige mit der H. 
in Berührung gekommene Jugendliche werden end— 
gültig homoſexuell. Ohne weitere Berührung mit 
Homoſexuellen finden fie ſich zum normalen Ge⸗ 
ſchlechtsempfinden zurück. 

H. bildet für die e eine ernſte Ge⸗ 
fahr, weil die Homoſexuellen zur Cliquenbildung nei— 

en, Jugendliche verführen und vor allem den natürl. 

ebenswillen durch die von ihnen propagierte Ab⸗ 
neigung gegen Ehe und Familie untergraben. Manche 
Homoſexuellen ſpielen ſich gern als beſ. männlich u. 
künſtleriſch begnadet auf und können hierdurch ſexuell 
ſchwankende oder unreife Jugendliche verderblich be⸗ 
einfluſſen. Bezeichnend iſt, daß gerade intellektuelle 
Literaten, fog. Pſychoanalytiker und Mediziner meijt 
jüdiſcher Abſtammung eine »wiſſ. Erforſchung der 
ſexuellen Zwiſchenſtufen und der H.« vorgaben und 
dabei die H. gar als eine natürl. Anlage bezeichneten, 
in Wirklichkeit aber nicht ſelten geradezu Zuhälter 
unter wiſſ. Deckmantel waren. Die Folgen Siefer der 
H. geradezu wohlwollend geſinnten Begutachtung 
zw. 1918 und 1933 waren verheerend und hätten zur 
H. als Maſſenerſcheinung führen können. 4 auch 
Geſchlecht (Sp. 1393). 

Kampf gegen die H.: Schutz der Jugend vor 
Verführung (3. B. durch Bild oder Schrift); Schaf: 
fung natürl. Enewicklungsmöglichketten für das ge⸗ 
ſunde Geſchlechtsempfinden des Heranwachſenden; 
ſtrafrechtl. Verfolgung der widernatürl. Unzucht. 
Der Schutz der Jugend gebietet ſchärfſte Beſtrafung 
bei Unzucht mit Jugendlichen und Minderjährigen. 
Darüber hinaus fordert das Geſamtwohl des Volkes 
harte Beſtrafung auch der H. Erwachſener. Nach 
geltendem dt. Strafrecht iſt bisher nur die Unzucht 
zw. Männern ſtrafbar (StGB. § 175). Da aber 
auch die Lesbiſche Liebe viel häufiger, als all⸗ 
gemein angenommen, vorkommt, iſt zu erwägen, 
ob ſie in Zukunft nicht auch unter Strafe zu ſtellen 
iſt. Jedes Mitleid iſt falſch. Bei ſchweren Fällen 
von H., z. B. gegen Knaben, kann ſogar Ent⸗ 
. ausgeſprochen, vielfach rückfällige Homo— 
ſexuelle können in Sicherheitsverwahrung oder in 
Heil- und Pflegeanſtalten untergebracht werden. 

Lit.: Klare, »9. und Strafrecht« 1937. 
Homotherm (grch.), gleichmäßig warm. 
Homozygot (grch.), gleicherbig, reinerbig; die beiden 
zur Zygote vereinigten Gameten (Ei- und Samen⸗ 
zelle) ſind mit gleichen Erbanlagen verſehen (Homo— 
zygotie). 4 auch Mendelſche Regeln. 

Hompeſch, jülichſches Grafengeſchlecht, in den Linien 

„Bollheim und H.⸗Rurich (1909 erloſchen). — 
I) Ferdinand, Frhr. v. H.⸗Bollheim, letzter Groß⸗ 
meiſter des Johanniterordens, * g. 11. 1744 Boll: 
heim b. Düffeldorf, 7 12. 3. 1805 Montpellier, wurde 


1415 


Honduras 


als erſter Deutſcher durch öſterr. Einfluß Groß⸗ 
meiſter, übergab Malta 12. 6. 1798 an Bonaparte, 
verließ die Inſel, dankte 1799 ab und legte ſeine 
Würde in die Hand Pauls I. von Rußland. — 
2) Karl, Frhr. v. H.-Bollheim, * um 1740, f 1817 
Windſor, öſterr. Offizier, ſchloß ſich der ung. Oppo⸗ 
ſition gegen Joſeph II. an und verſuchte, Karl 
Auguſt von Weimar unter Zuſtimmung Preußens 
zur Übernahme der ung. Krone zu veranlaſſen; war 
zuletzt engliſcher General. 

Homs, I) (antik Emesa) Stadt in Syrien (270 Gd), 
(1935) 52 800 Ew., in der fruchtbaren Orontes⸗ 
Ebene, an der Bahn Aleppo-Damaskus, mit Seiten⸗ 
zweig nach Tripoli; Geideninduftrie. — 2) (Choms, 
Lebda) Hafenſtadt im ital. Tripolitanien, öſtl. von 
Tripolis (330 KB 1), (1936) 31 000 Ew.; mit Ruinen 
von Leptis magna. 

Homunculus (Verkleinerungsform von lat. homo), 
»Menſchleine, in Goethes „Fauſt IId ein vom Famu⸗ 
lus Wagner durch chem. Vorgang erzeugter künſtl. 
Menſch; nach der Schrift von Paracelſus De gene- 
ratione rerum naturae«. Lit.: W. Schneider (im 
»Ib. der Goethe-Gef.s 1930). [I China (29 J 5). 
Honan (chin. Loh⸗jang, Loyan), Prov. im ſüdlichen 
Honda (öndä, San Bartolomeo de H.), kolumbiſche 
Handelsſtadt u. Endpunkt der Schiffahrt am Mittel⸗ 
lauf des Magdalenenſtroms (32b BC 2), (1933) 
etwa 9000 Ew. 

Hpndecveter (⸗kutér), Melchior de, niederl. Maler, 
* 1636 Utrecht, } 3. 4. 1695 Amſterdam, malte in der 
Hauptſache Geflügel in lebhafter Bewegung bei 
kontraſtreicher Farbgebung und genaueſter Durch⸗ 
bildung aller Einzelheiten des Gefieders. Bilder in 
Amſterdam, Dresden, dem Haag. H. war Sohn 
von Gijsbert de H. (* 1604, f 1653), der eben⸗ 
falls Geflügel malte, und Enkel von Gillis de H. 
(T 1638), einem Landſchaftsmaler in der Art des 
Coninxloo. 

Hondius, Jodocus, niederl. Kartograph und Karten⸗ 
händler, * 1363 Warkene (Flandern), f 16. 2. 1611 
Amſterdam, kaufte 1604 die Kupferplatten der Werk: 
ſtatt  Mercators und entwickelte eine fo reiche 
Tätigkeit, daß die Führung in der Kartographie für 
längere Zeit von Deutſchland auf Holland überging. 
Hondo, 1) (jap., »Hauptlande, auch Honſchu, Hon⸗ 
ſhiu, Honſchiu; ehem. Nippon), jap. Hauptinſel 
(29b BF 3-8), 230225 qkm, (1935) 47,6 Mill. Ew.; 
Hptſt. Tokyo. + Japan. — 2) H. (Rio H., »dndd), 
ſchiffbarer mittelamer. Fluß (322 G 4), Grenze zw. 
Mexiko und Brit.⸗Honduras, etwa 250 km, mündet 
in die Chetumal-Bai (tſch⸗). 
Hondſchoote (fläm. höndß.chöts; frz. ondßkst), 
nordfrz. Stadt am Kanal von H. (17b A 2), 
(1931) 3000 Ew.; Papierinduſtrie. 

Honduras, mittelamer. Freiſtaat, mit 154665 qkm 
die räumlich größte der mittelamer. Republiken 
(aa H g), aber mit (1935) 961950 Ew. ſehr dünn 
beſiedelt, grenzt im N. an das Karibiſche Meer (Golf 
von H.), im S. an Nicaragua, im SW. an die Fon⸗ 
ſeca⸗Bai und an Salvador, im NW. an Guatemala. 
Hptſt. und mit (1935) 22640 Ew. größte Stadt iſt 
Tegucigalpa, zugleich Mittelpunkt eines reichen Gold⸗ 
und Silberbergbaues. Alle anderen Städte bleiben 
unter 15000 Ew. 

H. berührt nur mit einem ſchmalen Streifen den 
Stillen Ozean in der inſelreichen Fonſeca-⸗Bai (mit 
den Inſeln Tigre, Meanguera, Conchagita). Vor⸗ 
wiegend iſt es dem Atl. Oz. zugekehrt. Der flachen 
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Ew. = 
Departamento qkm (1935) Hauptſtadt 
Atlantiddaa 4957 | 38000 (La) Ceiba 
Choluteca 5 5091 | 76100 Cholutera 
Colon 36400 Trujillo 
(Concepcion de) 
Comapagtıa 47800 Comavagua 
Copän.eeereeerr 73950 Santa Nofa de Copan 
ii 74750 San Pedro Sula 
Gracias 71850 Gracias (d Dios) 
Intibu c) . 44800 La Eſperanza 
Jolas de la Bahia 6300 | Roatän 
Das 42300 La Paz 
Drotepeque 40750 | Dcofepeque 
Dlandyo ... x 56600 Jutigalpa 
El Paraifo. 5 73 | 59200 | Yuscaran 
Santa Bärbara. 7827 | 68700 Santa Bärbara 
Tegucigalpa 10024 | 131250 | Tegucigalpa 
alle 2112 | 43450 | Nacaome 
ERDE 10437 | 49750 El Progreſo (Doro) 
zuſammen | 154665 | 961950 | Tegucigalpa 


Nordküſte find die zu H. gehörigen Bai-Inſeln (Islas 
de Bahia, Hauptinſel Roatän) vorgelagert. Das 
niedrige atl. Küſtenland ift mit vielen Haffen durch⸗ 
ſetzt, deren größtes die Caratasca-Lagune iſt. Da⸗ 
gegen ſteigt das Land von der Fonſeca-Bai ſteil zur 
mittelamer. Kordillere an, die zum Atl. Oz. allmäh⸗ 
lich abfällt und ein 600-1800 m hohes Hochland 
bildet, das, von zahlreichen Becken erfüllt, von brei⸗ 
ten Stromtälern durchzogen wird und waldige Ge: 
birgszüge trägt. Die Gebirge ſtreichen meiſt von W. 
nach O. und erreichen im Cerro Cangrejal (Pico 
Congrehoy) der Sierra de Pija 2450 m. Am Auf: 
bau des ſtark gebirgigen Landes beteiligen ſich 
namentlich Granite und altkriſtalline Schiefer, Kreide: 
kalk und tertiäre Geſteinsarten nebſt Durchbrüchen 
junger Eruptivgefteine. Auf der atlant. Abdachung 
haben ſich nicht unbedeutende Flüſſe entwickelt, die 
trotz vielen Schnellen (Mündungen meiſt durch Bar⸗ 
ren geſperrt) von Booten und kleinen Dampfern be: 
fahren werden: Chamelecon, Humuya-Ulua, Aguan, 
Patuca (Guayape). Dagegen gehen der Fonſeca— 
Bai nur kleine gefällreiche Flüſſe zu, z. B. der 
Choluteca. Die Hochlandsbecken umſchließen öfters 
auch Seen, deren größter, die 260 km lange, aber 
ſehr flache Laguna de Pojoa, zur Regenzeit einen Ab⸗ 
fluß zum Ulua hat. 

Das Klima iſt tropiſch. Die dem Nordoſtpaſſat 
zugekehrte atl. Abdachung iſt feucht und mit Urwald 
bedeckt. Das Innere iſt niederſchlagsärmer und 
trägt Kiefern- und Eichenwälder auf den Höhen, Sa⸗ 
vannen in den bergumſchloſſenen Becken. Der pazif. 
Abfall hat eine lange Trockenzeit und beſitzt dement⸗ 
ſprechend ebenfalls ſteppenhaftes Gepräge. Weiteres 
über Klima, Pflanzen- u. Tierwelt 4 Mittelamerika. 

Die Bevölkerung beſteht aus Kreolen, Meſtizen 
(70 vH) und wenigen Indianerſtämmen (den Sumo 
[4000], den Paya [800] im O.; den Lenca im ©. und 
im benachbarten Salvador; den Jicaque [chlkäke; 
6000] im N.). Neger find vornehmlich in den 
Bananenpflanzungen des atl. Küſtenlandes beſchäf⸗ 
tigt. Großartige Ruinen, z. B. bei dem Indianer⸗ 
dorf Copän, zeugen von der hohen Eigenkultur der 
alten Mah, Inblanet, die zwar ihre Sprachen be⸗ 
halten haben, aber ſonſt ganz unter dem Einfluſſe der 
ſpan.⸗chriſtl. Kultur ſtehen. Die Meſtizen ſprechen 
Spaniſch. In den atl. Küſtenwäldern hauſen noch 
primitive, halbnomadiſche Indianerſtämme, ſog. 
Schwarze Kariben (Garif, Garifuna, in H. Morenos 
gen.), Nachkommen der Inſelkariben, die im 18. Ih. 
von ihrer letzten weſtind. Zufluchtsſtätte, der Inſel 
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Saint Vincent, an die Oſtküſte von H. gebracht wur⸗ 
den und ſich dort z. T. mit den Negern vermiſchten. — 
Das Schulweſen iſt mäßig entwickelt, 1933 gab es 
944 Elementarſchulen, dazu eine Univerſität in 
Tegucigalpa und eine Rechtsſchule in der alten 
Staatshauptſtadt (Concepcion de) Comayagua. 
Über die Hälfte der Bewohner ſind Analphabeten. 
Infolge immer wiederkehrender innerer Wirren 
war H. lange der rückſtändigſte mittelamer. Staat, 
deſſen Wirtſchaft auch heute noch keine große 
Rolle ſpielt. Die Landwirtſchaft erzeugt neben 
einheimiſchen Nahrungsmitteln Tabak, Rohrzucker, 
Kaffee, Kakao, Kokosnüſſe und vor allem Bananen, 
deren Anbau ſteigende Bedeutung gewinnt und 9/10 
des Ausfuhrwertes ausmacht. Die Produktion be⸗ 
findet ſich aber größtenteils in der Hand vereins⸗ 
ſtaatl. Fruchtgeſellſchaften, namentlich des großen 
Bananentruſtes der United Fruit Company, die H. 
zu ihrer wichtigſten Wirtſchaftsprovinz gemacht hat. 
Der Urwald liefert Edelhölzer, Wildkautſchuk, Saſſa⸗ 
parille und Kaugummi (Chicle). Viehzucht wird in 
den trockeneren, graſigen Landesteilen getrieben und 
verurſacht die lebhafte Tierausfuhr in den Nachbar⸗ 
ftaafen. — Da H. reich an Bergſchätzen ift, ſpielt 
Bergbau, namentlich Gold- und Silberausbeute, 
eine wichtigere Rolle als in den anderen mittelamer. 
Republiken, wird aber meiſt von Ausländern be⸗ 
trieben. — Induſtrie (Leder, Strohhüte, Zigarren) 
iſt kaum nennenswert. — H. hatte 1934: 1457 km 
Schienenwege. Die Staatsbahn von Puerto Cortss 
nach Potrerillos hat (1938) immer noch nicht den 
Stillen Ozean erreicht. Der bedeutſamen Tiefenlinie 
längs des Uluafluſſes folgend, ſoll fie den nur 750 m 
hohen Paß von Comayagua überſchreiten und in 
einem anderen Flußtale zur Fonſeca-Bai hinabſtei⸗ 
gen. Dazu kommen Pflanzungsbahnen, die, von den 
nordamer. Fruchtkompanien angelegt, zugleich dem 
öffentl. Verkehr dienen. Die Landwege find ſchlecht 
und meift nur für Maultiere und Ochſenkarren bes 
nutzbar. Doch iſt das Straßennetz neuerdings beſſer 
und dichter geworden, Kraftwagenverkehr iſt ein⸗ 
gerichtet. Haupthäfen ſind Puerto Cortés (Cortez, 
früher Puerto Caballos gen.), La Ceiba und Trujillo 
auf der atl. Seite und Amapala auf der vulkan. Tigre⸗ 
Inſel in der Fonſeca-Bai auf der pazif. Seite. — 
Zur Aus fuhr (1929/30: 52,34 Mill., 1933/34 nur 
noch 24,80 Mill. Lempiras) gelangen außer Bananen 
Rohrzucker, Vieh, Vieh⸗ 
produkte, Lien Edelme⸗ 
falle. Die Einfuhr (37,89 
bzw. 16,76 Mill. Lempiras) 
bringt hauptſächlich Fabri⸗ 
kate. / ũ der Außen⸗ 
handelswerte entfallen auf 
die Ver. St. v. A., die H. im⸗ 
mer mehr unter ihren wirt- 4 
ſchaftl. finanziellen u. polit. S SEN 
Einfluß gebracht haben. . ñ 
Verfaſſung, Ver⸗ Wappen von Honduras. 
waltung. Nach der 
Verfaſſung vom 15. 4. 1936 beſteht die National⸗ 
verſammlung (Aſſemblea nacionale, Kongreß) aus 
zo Mitgl. (1 auf 25000 Einw.), auf 6 Jahre in 
allg. direkter Wahl gewählt. Der Präſident wird in 
allg. Wahl mit abſoluter Mehrheit auf 6 Jahre ge⸗ 
wählt (Mindeſtalter 30 Jahre). Der Miniſterrat (6) 
wird vom Präf. ernannt und ift ihm verantwortlich. 
Die s oberften Richter werden auf 6 Jahre vom 
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Volk direkt gewählt. H. iſt in 17 Departamentos und 
1 Territorium gegliedert; Hauptſtadt iſt Tegu⸗ 
cigalpa. — Münzen 4 Überſicht »Münzen«. — 
Metrische Maße und Gewichte, daneben ältere 
ſpaniſche; 4 auch die Überſichten „Gewichtes und 
Maßes. — Wappen f Abb., Sp. 1418. — Flagge 
(waagerecht geftreift): Blau, Weiß, Blau, der weiße 
Streifen mit 5 blauen Sternen belegt. — Wehr: 
macht. Allg. Wehrpflicht vom 21.—30. Lebensjahr 
im Heer, bis zum 40. in der Reſerve. Friedensſtärke: 
1500-2730 Mann (23 Inf.-, 9 MG.⸗Kompanien, 
1 Batterie, 10 Flugzeuge). H. hat keine Kriegsmarine. 
Geſchichte. 1502 entdeckte Kolumbus auf der 
Suche nach einer mittelamer. Durchfahrt die Küſte 
von H., das 1523 Criſtöbal de Olid für Spanien in 
Beſitz nahm. Seit 1790 Prov. Comayagua des 
Generalkapitanats von Guatemala, machte ſich H. 
15. 9. 1821 von Spanien unabhängig, trat 1823 der 
Union von Zentralamerika bei und blieb auch nach 
deren Auflöſung im Kampfe um das Föderativ⸗ 
ſyſtem der Hauptſitz der lib. Partei. Präſ. Guardiola, 
wegen feiner Grauſamkeit »der Tiger von Zentral— 
amerifa« gen., ſchloß mit Guatemala 13. 2. 1856 
4 ſeitdem herrſchte in H. Ordnung. Eine neue 
erfaſſung erhielt H. Nov. 1865; unter Präſ. Marco 
Aurelio Soto wurden Poſt und Telegraph verbeſſert, 
der Ackerbau gefördert, Tegucigalpa zur Hptſt. er⸗ 
hoben, aber die Finanzen zerrüttet. Es folgten Jahr— 
zehnte ununterbrochener Revolutionen und Unruhen, 
im Kriege mit Nicaragua unterlag H. 1907, ſeitdem 
blieb H. Spielball vereinsſtaatl. Wühlereien, durch die 
die Unabhängigkeit des Landes untergraben werden 
ſollte. Unter nordamer. Druck brach H. 17. 5. 1917 die 
diplomat. Beziehungen zum Dt. Reich ab. Neuerdings 
verſucht H., ſich der nordamer. Vormundſchaft zu 
entziehen, beriet April 1934 auf der mittelamer. Kon— 
ferenz einen Zuſammenſchluß mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten, trat 22. 6. 1936 aus dem Völkerbunde aus. 
Grenzſtreitigkeiten mit Guatemala konnten bis April 
1938 auch durch engl. Vermittlung nicht bereinigt 
werden. Preſtdent iſt ſeit 1933 Carias Andino. 
Lit.: E. M. Löpez, »Geografia de H.« 1919; 
Rivas, Geographical, Historical and Etymologi- 
cal Dictionary of H.« 1919; A. B. Quinones, »Geo: 
grafia y historia de H.« 1927; G. B. Reyna 1930. 
Britifh-Honduras (fpan. Belize, Balize, -ife), brit. 
Kronkolonie an der atl. Seite Mittelamerikas, ſüdö. 
Teil der Halbinfel Pucatän zw. Mexiko, Guatemala 
und dem Golf von H. (32a G 4), 21535 qkm groß, 
mit (1934) 54800 faſt nur an der Küſte ſitzenden Ew. 
Hptſt. des in 6 Kreiſe (Districts) gegliederten Landes 
iſt die 1931 durch einen Hurrikan halb zerſtörte Stadt 
Belize an der Mündung des gleichnam. Fluſſes. 
Die mangrovenbedeckte Flachküſte begleitet eine 
lange Reihe verkehrshindernder Koralleninſeln und 
riffe. Der Norden der Kolonie ift teils eine dichtbewal⸗ 
dete, von Sümpfen und Lagunen erfüllte, malaria— 
verſeuchte Küſtenniederung, teils eine ſchwachwellige, 
niedrige Platte aus tertiärem und quartärem Kalk— 
ſtein, die Strauchſteppe und auf dazwiſchengeſchalte⸗ 
ten Sandflächen auch Grasfluren mit eingeſtreuten 
Kiefern trägt. Den ganzen Süden nehmen die 
Coxcomb (Cockscomb) Mountains (Hahnenkamm— 
gebirge) ein, ein faſt unbewohntes, mit trop. Regen⸗ 
wald bedecktes und von tiefen Tälern zerſchnittenes 
Granitgebirge, eine ſchräg gehobene Rumpfplatte 
mit kühn geſtalteten, kegel- und nadelförmigen Quar⸗ 
zitgipfeln, deren höchſter der Victoria Peak (1128 m) 
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iſt. Das Gebirge entſendet viele waſſerreiche Flüſſe, 
darunter als längſten den Belize. 

Das Klima iſt echt tropiſch, heißfeucht und nieder⸗ 
ſchlags reich (im N. etwa 2000, im S. 4500 mm). — 
Die Bevölkerung beſteht weitaus überwiegend aus 
Negern und Miſchlingen. Dazu kommen die Neſte 
der von den Kleinen Antillen hierher verpflanzten 
Inſel⸗Kariben und wenige Hundert Weiße. Im S. 
der Kolonie liegt die Ruinenſtätte Lubaantun der 
Maya⸗Indianer. — Hauptbeſchäftigung iſt die raub⸗ 
wirtſchaftliche Ausbeutung der Walder An der 
Küſte hat der Bananenbau Eingang gefunden. — 
Die Aus fuhr (1933/34: 1,04 Mill. $) liefert dem: 
gemäß Waldprodukte (Holz, Kaugummi, Wild⸗ 
autſchuk, Kokosnüſſe) und Bananen, die Einfuhr 
(1,69 Mill. $) Fabrikate, Nahrungs- und Genuß⸗ 
mittel. Haupthandelsländer find die Ver. St. v. A., 
Großbritannien und Kanada. — Von Belize geht 
eine Schmalſpurbahn (47 km) aus. Hauptverkehrs⸗ 
wege ſind jedoch die zahlreichen, für Ruderboote fahr⸗ 
baren Flüſſe, von denen einige im Unterlaufe auch 
Dampfern zugänglich ſind. 

Lit.: A. B. Dillon, „Geography of British H.« 
1923; M. Metzgen und H. E. Cain, „Handbook of 
B. H. 1925; J. A. Bourdon, „Brief Sketch of 
B. H.« 1927; Briſtowe und Wright, Handbook of 
B. H. (jahrlich). 

Hönefoß, ſüdnorw. Stadt am 21 m hohen Waffer: 
fall H. des Adals⸗Elf (13a CD 2), (1930) 3170 Ew.; 
Holz: und Papierinduftrie. — 1831 Stadt. 
Honegger, Arthur, frz. Komponiſt (ſchweizeriſcher 
Herkunft), * 10. 3. 1892 Le Havre, 1909 in Paris 
Schüler von Capet, Gedalge und Widor, ſpäter 
beeinflußt von Debuſſy und Flor. Schmitt, wurde 
immer revolutionärer und verblüffte in der Nach— 
kriegszeit durch »expreſſioniſtiſch-atonalen Pros 
gramm⸗Muſik, z. B. in dem Orcheſterſtück Pacific 
2314 1923, das die Lokomotive als Kraftſymbol ver: 
herrlicht. Oratorium »König David« 1921, bibl. 
Drama »Judith« 1925, Muſikdramen ( Antigone« 
1926, „Jeanne d'Arc au bücher« 1938), Bühnen: 
muſiken, ſinfon. Dichtungen, Kammermuſik, Klavier⸗ 
ſtücke, Lieder. Lit.: A. George 1926 (frz.). 
Honen (Ziehſchleifen), eine Art der + Feinſt⸗ 
bearbeitung. 

Honett (frz.), ehrenhaft; anſtändig. 

Honfleur (onflör), nordfrz. Hafenſtadt und Seebad 
an der Seinemündung (18a Fe), (1931) 8500 Ew.; 
Schiffbau, Eifen- und Kupferwareninduſtrie. 
Höngen, rheinl. Induſtriegemeinde nordö. von 
Aachen (4 B 3), (1933) 9820 Ew.; Steinkohlenberg—⸗ 
bau, Brikettfabrik. 

Hongkong (chin. Hiangkiang, amtl. Victoria), Hptſt. 
der britiſchen Kronkolonie H. (1012 qkm, 1934: 
944492 Ew.), wichtigſter Freihafen und Handels⸗ 
platz an der ſüdoſtchin. Küſte (29 IK 7 u. Nbk.), mit 
dem Geſchäfts- und Eingeborenenviertel Kaulum am 
Hafen und der höher um den Victoria Peak (pik; 
556 m; Drahtſeilbahn) herum gelegenen Europäer» 
wohnſtadt zufammen (1933) 922700 Ew. (davon 
19000 Nichtchineſen). Schiffbau, Textil-, Schmuck:, 
Holzwaren-, Zucker-, Papier- und Olinduſtrie; Han⸗ 
del mit Seide, Tee, Zucker, Holz, Kohle und Erdöl; 
Univerſität, Rundfunkſender. — 1841 an die Eng⸗ 
länder abgetreten, die aus der öden Inſel eine 
blühende Kolonie machten. 

Honig, nach der Begriffsbeſtimmung des Reichs⸗ 
geſundheitsamtes der ſüße Stoff, den die H.bienen 
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Bienen, 4 Bienenzucht; von Weſpen, Hummeln 
05 erzeugte Stoffe ſind kein H. im geſetzl. Sinne) 
erzeugen, indem fie Nektarienſäfte (4 Nektar, 4 Net: 
tarien) oder auch andere, an lebenden Pflanzen— 
teilen ſich vorfindende ſüße Säfte aufnehmen, durch 
körpereigene Stoffe bereichern, in ihrem Körper ver— 
ändern, in Waben aufſpeichern und dort reifen laſſen. 
Im Bienenkörper wird der Zuckerſaft invertiert, mit 
körpereigenen Eiweißſtoffen und Fermenten ver⸗ 
mengt, gleichzeitig wird hier und beim Aufſpeichern 
und Lagern in den Waben der Saft eingedickt. 
Zuckerſäfte aus verarbeiteten toten Pflanzenteilen 
(in Zucker⸗, Marmeladenfabriken) oder Zucker⸗ 
löſungen, die als Bienenfutter gegeben werden, wer: 
den zwar im Bienenkörper verarbeitet, das Erzeugnis 
iſt aber nicht Honig im geſetzlichen Sinne, ſondern 
gilt als »nachgemachter« H. — Man unterſcheidet 
1) Nach der pflanzlichen Herkunft: Blüten-H. 
(3. B. Lindenblüten⸗, Heide-, Eſparſette⸗, Klee⸗, 
Akazien⸗H.) und Honigtau-H., deſſen Rohſtoff von 
anderen lebenden Pflanzenteilen durch die Biene ge⸗ 
ſammelt wird und z. T. von den zuckerhaltigen Aus⸗ 
ſcheidungen von Blattläuſen herrührt (Blatt, Tan⸗ 
nen⸗, Fichten⸗H.). Honigtau- und beſ. Koniferen-⸗H. 
ſind meiſt ſehr dunkel (zuweilen grünlichſchwarz) 
gefärbt und drehen im Gegenſatz zum Blüten-H. 
die Schwingungsebene des ken Lichts nach 
rechts. 2) Nach der geogr. Herkunft deutſchen und 
ausländiſchen H. Die Herkunft iſt durch mikro⸗ 
ſkopiſche Beſtimmung der Pollenarten feſtſtellbar. 
25 Nach der Gewinnungsart: Scheiben- oder 

aben⸗H., noch in den verdeckelten, unbebrüteten 
Waben befindlich (keine Kunſtwaben !); Tropf-, 
Lauf⸗, Senk⸗- oder Leck-⸗H., aus brutfreien 
Waben nach Zerkleinerung freiwillig ausgefloſſen; 
Schleuder-H., aus brutfreien Waben in der 
H. ſchleuder nach Entdeckelung der Zellen aus: 
geſchleudert; Preß-H.: aus brutfreien Waben kalt 
0 Seim-H., aus brutfreien Waben, z. T. 
nach Einſtampfen, unter gelindem Erwärmen aus: 
gepreßt. — Nicht vollwertige, aber unverdorbene 
H. können als Back-H. zum küchenmäßigen Ge⸗ 
brauch, in der Bäckerei uſw. benutzt werden. Blüten⸗ 
H. enthalten im Mittel: bis 22 vH Waſſer, 70 bis 
80 oH Invertzucker, bis g vH Rohrzucker, bis 3 v 
H. dextrine, 0,3 vH Eiweißſtoffe, o, 10,35 v 
Mineralſtoffe, ferner organ. Säuren, Aromaſtoffe, 
Fermente (beſ. H.diaſtaſe), Pollenkörner. Die Koh: 
lenhydrate ſind leicht und vollſtändig verdaulich, 
wertvoll ſind daneben die Fermente und Aromaſtoffe, 
weil ſie verdauungfördernd wirken. Honigtau-H. ſind 
reicher an Dextrinen, Rohrzucker (bis 1o vH) und 
Mineralſtoffen (bis 1 v9), fie ſchmecken oft harzig 
(Koniferen-H.). Das Feſtwerden von H. beruht 
auf allmählicher Kriſtalliſation des Traubenzuckers; 
durch vorſichtiges Erwärmen kann man ihn wieder 
verflüſſigen; bei zu ſtarkem Erhitzen werden die Ser: 
mente vernichtet, und der H. wird minderwertig. 
H. mit mehr als 22 vH Waſſer (bei Heide-H. bis 
25 09) find unreif, nicht haltbar und dürfen nicht in 
den Verkehr gebracht werden. — H. dient unmittelbar 
zum Genuß als wertvolles Lebensmittel, als Zuſatz 
zu Backwaren (H.⸗, Lebkuchen) oder als Süßungs⸗ 
mittel, feltener zur Bereitung von Hllikören oder 
H. wein (Met), zur Herſt. von H.bonbons uſw. Auch 
als Hautpflegemittel (H.waſſer, Glyzerin-H.⸗Gelee) 
wird er benutzt. — Ein Bienenvolk liefert im Jahre 
durchſchnittlich etwa 6, in gutgeleiteten Betrieben 
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durchſchnittlich 12 kg; von Jahr zu Jahr große 
Schwankungen. 

Kunſthonige find dem H. in Ausſehen, Geruch 
und Geſchmack ähnliche Erzeugniſſe, die aus inver⸗ 
tiertem Rohr- oder Rübenzucker, auch mit Zuſatz von 
Stärkeſirup oder Stärkezucker hergeſtellt werden; ſie 
werden durch Zuſatz ſtark würziger H. oder künſtl. 
Duftſtoffe en meift länſtlich gefärbt und 
enthalten als kennzeichnende Beſtandteile Orymethyl⸗ 
furfurol, das beim Erhitzen von Zucker mit Säure 
(alſo bei der Herft. der Grundmaſſe) gebildet wird, 
andernfalls dem Kunſt⸗H. zugeſetzt werden muß. Ver⸗ 
ſchnitte von H. mit Kunſt⸗H. oder H., denen künſtl. 
Zuſätze gemacht find, gelten als Kunſt-H. Kunſt⸗H. 
beſitzt gleichen Nährwert wie H., es fehlen ihm aber 
die wertvollen Fermente. 

Verfälſchungen von H. durch Zuſatz von 
Waſſer, Kunſt⸗H., Zuckerlöſung, Stärkeſirup, Me⸗ 
laſſe, künſtlichen Farb- und Aromaſtoffen find nicht 
ſelten, ebenfo Verkauf von Kunſt-⸗H. als H. Es ift 
davor zu warnen, H. von unbekannten herum⸗ 
ziehenden Händlern zu kaufen. 

Lit.: A. Ludwig, »Unſere Bienen« 19374; Zander, 
»Beiträge zur Herkunftsbeſtimmung bei H. «I 1935, 
II 1 937. 

Kulturgeſchichtliches. H. iſt eines der älteſten 
Nahrungsmittel der Menſchheit. In allen Kulturen 
tritt er uns entgegen: In der nord. Götterſage 
träufelt er als Tau von der heil. Eſche (Hunengsfall 
= Honigfall), auch von grch. und röm. Schriftſtellern 
und in der Bibel wird er gerühmt. Häufig wurde er 
bei Opfern und zum Einbalſamieren von Leichen ver: 
wendet. In Europa verwendete man ihn bis ins 
17. Ih. allgemein zum Süßen. 
Honiganzeiger(Indicatoridae), Familie der Specht⸗ 
artigen, höchſtens ſtargroße, ſchlicht gefärbte Vögel, 
größtenteils in afrik. Waldgebieten; Brutſchmarotzer 
nach Kuckucksart. 

Honigfreſſer (Pinſelzüngler, Meliphagidae), auſtro⸗ 
malaiifche, nach Südafrika hinüberreichende Sing— 
vogelfamilie, mittel⸗ 
große oder kleine Vö⸗ 
gel mit gekrümmtem 
Schnabel, Zunge loft 
pinſelartig) geſpal⸗ 
ten, freſſen Honig, 
Inſekten, weiche 
Früchte, gern auf 
Eukalyptusbäumen, 

napfförmige Neſter. N 
Zahlreiche Gattun⸗ 9 


Myzomela, Pro- 
sthemadera (Kra⸗ 
enhalsvögel) mit 
Predigeroogel( po, Tui, P. novae-zealandiae; Abb.), 
amſelgroß, ſtahlgrün, blau u. bronzefarben ſchillernd. 
Honiggras (Holcus), Gattung ausdauernder Riſpen⸗ 
räſer. Wolliges H. (Gemeines H., H. lanatus; 
bb. + Gräſer), läſtiges Unkrautgras der Wieſen und 
Weiden, mit polfterförmigen Horſten, ganze Pflanze 
weichbehaart, Riſpen bleichgrün oder rötlich getönt, 
Ahrchen zweiblütig mit kurzer Granne. Weiches H. 
(H. mollis), Ausläufer treibendes Unkrautgras, nur 
die Halmknoten dichtbehaart. 
Honigmotte, Art der + Zünsler. 
Honigpalme (Jubaęa spectabilis; Abb. Sp. 1423), 
einzige Art der Palmengattung Jubaea, mit plumpem 


Predigervogel. 
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Stamm, deſſen Saft zu Palmenhonig eingedickt wird; 
Kerne (Coquitos, kök⸗) eßbar; in Chile angebaut. 
Honigſauger (Nectariniidae), altweltliche Sing⸗ 
vogelfamilie, klein, Männchen prächtig gefärbt, 
Schnabel lang, dünn, 
gebogen, Zunge röh⸗ 
renförmig, an Spitze 
in 2 glatte Fäden ge⸗ 
ſpalten, inLebensweiſe 
den 7 Kolibris äh⸗ 


ewebt. Zahlreiche 

attungen, z. B. 
Nektarvögel (Nec- 
tarinia), Blumen⸗ 
ſauger (Cinnyris). 
Honigſtein, Mine⸗ 
ral, = Mellit. 
Honigtau, Ausſchei⸗ 
dungend. J Blattläuſe. i 
auch Honig. — Auch eine + Inſektenfreſſende Pflanze. 
Hönir, unklare nord. Göttergeſtalt, Aſe, erſcheint 
ſtets als Begleiter von Odin und Loki. Beim Rag⸗ 
narök ſoll H. wiederkommen u. über den f Loszweig 
walten. Ob der Name mit gr). kyknos Schwan 
zuſammenhängt, iſt noch nicht erwieſen; der dem H. 
im Norden beigegebene Name »Waſſerkönig« ließe 
auf eine Schwanengottheit ſchließen. 5 
Hpniton (sten), ſüdweſtengl. Stadt (16a C6), (1930) 
3000 Ew.; berühmte Klöppelſchule. 
Hönne, l. Nebenfluß der 4 Ruhr. 
Honnef, rheinl. Stadt und Kurort am Fuße des 
Siebengebirges und am Rhein (4 C 3), 55 m ü. M., 
(1933) 8930 Ew.; Weinbau, Obſtkonſerven⸗ und 
Möbelfabriken; »Drachenquelles gegen Katarrhe; 
Landeslungenheilſtätte Hohenhonnef. Nahebei 
Ruine Löwenburg (455 m). 
Honneur, das (frz., Öndr, »Ehre«), veraltete Bez. 
für milit. Ehrenbezeigung. — In der Askarte 
(4 Spielkarten) die Bildkarten, in manchen Karten⸗ 
ſpielen auch die aufeinanderfolgenden 4—5 höchſten 
Karten einer Farbe. — Die H.s machen, die Gäſte 
willkommen heißen. 
Hönningen, rheinl. Landgem. am Rhein nordw. von 
Koblenz (4 C 3), (1933) 4170 Ew.; Schamotte⸗ und 
chemiſche Induſtrie, Mineralquellen. 
Honnſchaften, im Rheinland (beſ. im Bergiſchen 
Kreis) ehemalige Ortsgemeinſchaften unter einem 
„Hunnen als Vorſteher. 
Honolulu, Hptſt. und Haupthafen von + Hawaii, 
wichtiger Flottenſtützpunkt der Ver. St. v. A., auf der 
Inſel Oahu (34 IK 2), (1934) 142000 Ew. (80 09 
Nordamerikaner); Eiſen⸗„Maſchinenind., Handel mit 
Zucker, Ananas, Reis. Bei H. das Modebad Wai- 
kiki, weſtl. der Kriegshafen Pearl Harbour (pörl 
Honorabel (lat.), ehrenvoll. [härber). 
Honorar, das (lat., Ehrenſolde), Entlohnung für 
wiſſ. u. andere Dienfte (Arzte, Rechtsanwälte, Schrift⸗ 
ſteller uſw. ), gilt für ſtillſchweigend vereinbart, falls 
die Dienſte nur gegen Vergütung üblich ſind. Über die 
Höhe entſcheidet die Vereinbarung, im Zweifel die 
Angemeſſenheit und die Üblichkeit ($ 612 BGB., 
8 22 des Verlagsgeſetzes vom 19.6.1901). Für Arzte 
und Rechtsanwälte beſtehen beſondere Gebühren- 
ordnungen. 4 auch Urheberrecht. 
Honoratioren (lat.), Standesperſonen, bef. in einem 
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kleineren Orte. —H.ſchwäbiſch, 4 Umgangsſprache 
Se H.ſch gangsſprach 
Honorieren (lat., vehren«), bezahlen; vergüten. 
Honorius, Name von 5 Päpſten: H. I., 623-38 
(T 12. 10.), Sohn eines röm. Konſuls, verſuchte im 
Geiſte 4 Gregors I. zu wirken. Im fog. monothele⸗ 
tiſchen Streit bekannte er ſich mit den Patriarchen 
von Konſtantinopel und von Alexandria zur Lehre 
vom »einen Willens und wurde deswegen auf dem 
6. ökumeniſchen Konzil in Konſtantinopel 681 unter 
Zuſtimmung der päpſtl. Legaten verdammt. Dieſe 
Tatſache, die mit der ſpäteren Lehre von der päpſtl. 
Unfehlbarkeit wenig in Einklang ſteht, gab der 
mittelalterlichen, und vor allem der modernen, kath. 
Theologie des Vatikaniſchen Konzils von 1870 Ge: 
legenheit zu allerhand gewundenen Ausflüchten und 
kühnen Konſtruktionen. — H. (II.), Gegenpapft, 
1061-64, f 1072, vorher Cadalus, lt von 
Parma, wurde auf Betreiben der Kaiſerin Agnes 
dem unter Mißachtung der kgl. Rechte gewählten 
Alexander II. auf einer Bafler Synode 1061 ent 
gegengeſtellt. Aber H. mußte nach 5 Er⸗ 
folgen 1064 weichen, da ihn die der päpſtl. Reform⸗ 
partei angehörigen geiſtl. Leiter der dt. Regierung 
fallen ließen. — H. II., 1124-30 (T 14. 2.), vor» 
her Lambert, Biſchof von Oſtia, ſchloß im Auftrage 
von Calixtus II. 1122 mit Kaiſer Heinrich V. das 
Wormſer Konkordat ab. Als Papft unterſtützte er 
nach Heinrichs Tode den kirchentreuen Lothar III. 
und bannte 1128 deſſen Gegner Konrad v. Hohen— 
ſtaufen. Das Hzt. Apulien, das er gern zum Beſitz 
der röm. Kirche geſchlagen hätte, mußte er Roger 
von Sizilien zu Lehen geben. — H. III., 1216—27 
(718. .), vorher Cencio Savelli (röm. Adelsfamilie), 
folgte auf Innozenz III., war aber mehr zur Milde 
und Vermittlung geneigt. Er drängte vor allem zu 
einem neuen Kreuzzug, den Friedrich II. immer wie⸗ 
der geſchickt hinauszuſchieben wußte. Dieſer, den er 
1220 zum Kaiſer krönte, war ihm überhaupt an 
diplomatiſcher Kunſt weit überlegen und benutzte die 
Verſchleppung des Kreuzzuges zu ſtetiger Macht: 
ſteigerung. 8. beſtätigte 1216 den Dominikaner⸗ 
orden, 1223 die endgültige Regel der Franziskaner. 
Bedeutfanifte feiner zahlreichen Schriften: Liber 
censuumg, ein Verzeichnis der Einkünfte der röm. 
Kirche, als Quelle für ihren mittelalterlichen Beſitz⸗ 
ſtand von großem Wert. — H. IV., 1283-87 
(T 3.4), * um 1210, vorher Giacomo Savelli, 
Großneffe von H. III., ſeit 1261 Kardinal, verließ 
die einſeitige Franzoſenpolitik ſeines Vorgängers 
Martin IV. und unterſtützte Rudolf v. Habsburg bei 
ſeinem Streben nach Machterweiterung und Kaiſer⸗ 
krone. Die geiſtl. Fürſten Deutſchlands lehnten aber 
den romfreundl. Kurs ab, da fie päpſtl. Gelderpreſ— 
ſungen und Eingriffe in ihre Rechte fürchteten. 
Honorius Flavius, 384, T Aug. 423 Ravenna, 
jüngerer Sohn des Kaiſers Theodoſius I., regierte 
nach deſſen Tod 393-423 das Weſtrömiſche Reich. 
Sein erſter Heermeiſter, der Wandale Stilicho, 
führte für ihn die Kriege gegen die Weſtgoten unter 
Alarich und die Oſtgoten unter Radagais. H. ließ 
ihn, von der antigermaniſchen Einſtellung der Hof— 
kreiſe beeinflußt, 408 hinrichten. Die Folge war der 
Einfall Alarichs in Italien und die Eroberung Roms 
(408-410). 418 verſtändigte fi) H. mit den Weſt⸗ 
goten u. wies ihnen Südweſtgallien zur Anſiedlung an. 
Honos, altröm. Gottheit der Ehre, mit Virtus 
(OTugende) in einem Doppeltempel verehrt. 
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Honourable (engl., önérébl; Abk.: Hon.), ehrenwert; 
engl. Ehrentitel vor den Namen der Söhne eines 
Vis counts oder eines Barons. 
Honter (us), Johannes (urſpr. Graf), * 1498 Kron⸗ 
ſtadt in Siebenbürgen, 7 daf. 23. 1. 1549, Refor⸗ 
mator der Siebenbürger Sachſen und dadurch deren 
geiſtiger Führer, die bedeutſamſte Perſönlichkeit der 
ſiebenbürg.⸗ſächſ. Geſchichte. H. ſchaffte durch fein 
»Reformationsbüchlein« (1543, »Reformatio ec- 
clesiae Coronensis 4) und die darauf 1547 aufgebaute 
„Kirchenordnung aller Deutſchen Ghybembärgens« 
die Grundlage, auf der ſich die erſte von ſtaatl. Bin⸗ 
dungen freie Volkskirche entwickeln konnte, und damit 
zugleich den Grund für den Fortbeſtand des ſiebenb. 
Deutſchtums in feiner faſt ausnahmslos ev.-luth. 
Volkseinheit. Als Gelehrter zählt H. zu den beſten 
Männern des dt. Humanismus der Spätzeit. Er be⸗ 
arbeitete neu im Auftrag der »Nationsuniverſität⸗ 
das „Corpus iuris civilis« der ſiebenb. Sachſen und 
arbeitete ſomit rechtsvereinheitlichend dem ſpäteren 
»&igenlandrech£« der Sachſen vor, griff formend und 
vereinheitlichend in das ſiebenb.⸗dt. Sprachleben ein 
und wurde durch ſeine Schulordnung für das 1344 
gegr. und heute feinen Namen tragende Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt zum Begründer der ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Gelehrtenſchule. 
Hontheim, Johann Nikolaus v., kath. Theolog, 
Politiker und Hiſtoriker,“ 27. 1. 1701 Trier, f 2. g. 
1790 Schloß Montquentin (Luxemburg), ſchon in 
früher Jugend zum Geiſtlichen beſtimmt, Jeſuiten⸗ 
ſchüler, 1732 Prof. des Zivilrechts in Trier, trat 
1738 in den polit. Dienſt des Erzbiſchofs Franz 
Georg, nahm gegen die Einmiſchung des Papſttums 
in die polit. Angelegenheiten des Reiches Stellung 
u. wurde 1748 Weihbiſchof von Trier. H. leitete 
eigentlich die kirchl. Verwaltung des Erzbistums, 
ſchrieb über die Geſch. Triers, unterſuchte 1763 
theol.⸗wiſſ. unter dem Decknamen Febronius (4 Se: 
bronianismus) die Grenzen der päpſtlichen Macht. 
Das lat. geſchriebene Werk erregte größtes Auf- 
ſehen und war von tiefer polit. Wirkung; + Jo- 
ſeph II., 4 Emſer Punktation; von den Jeſuiten, 
deren Einfluß auf die Univ. Trier er beſeitigen 
wollte, heftig bekämpft, von der Kurie bedroht, 
blieb H. ſtandhaft bei feiner Überzeugung. Erſt als 
Greis wurde er zum Widerruf gezwungen. Lit.: 
Otto Mejer 1880; Zillich 1906; Stümper 1908. 
Honthorſt, Gerard van, niederl. Maler, * 4. 11. 
1590 Utrecht, } daſ. 27. 4. 1656, erfuhr in Italien 
den Einfluß der Helldunkelmalerei des Caravaggio, 
war für Karl I. in England, dann als Hofmaler der 
Oranier beſ. im Haag tätig. Meiſter des halb⸗ 
figurigen Sittenbildes, das er gern bei Kerzenlicht 
gie, um Helldunkelbeleuchtung zu erzielen; darin 
orläufer Rembrandts. Auch zahlreiche Bildniſſe der 
Oranier (mit ſeinem Bruder Willem H., * 1394, 
7 1666). Bilder in Amſterdam, Dresden, München. 
Honveéd (⸗wed), ſeit 1848 die ung. Landesverteidi⸗ 
gung, feit 1868 die Landwehr, feit 1918 die ung. 
ehrmacht überhaupt. 
Hooch, Pieter de, niederl. Maler, getauft 20. 12. 
1629 Rotterdam, F nach 1677 Amſterdam, neben 
Jan Vermeer van Delft der Hauptmeiſter der holl. 
nnenraummalerei. Mit warmen Farben hat er 
die Wohnräume des holl. Bürgerhauſes gemalt, in 
ihrer überſichtl. Ordnung, belebt durch wenige Fi⸗ 
guren und durch den Einfall des fein abgetönten 
Lichts. Seine beſten Bilder entſtanden während ſeines 
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Aufenthalts in Delft 1655—65. Werke: Das Glas 
Wein (London, Nationalgalerie), Hofanſicht (das.), 
Kartenſpieler (London, Buckinghampalaſt), An der 
Kellertür (Amſterdam, Reichsmuſeum), Die Gold⸗ 
wägerin (Berlin, Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum), Die 
Mutter (daſ.). Lit.: Valentiner 1930. 

Hood (hüd), Thomas, engl. Dichter und Humoriſt, 
* 23. 5. 1799 London, } daſ. 3. 5. 1845, ſchrieb ſenti⸗ 
mentale ſoziale Balladen vom Elend der Arbeiter: 
»The Song of the Shirt“ 1843, »Die Seufzerbrückee 
1845, dt. von Freiligrath 1853, und witzige Parodien 
und Grotesken des Alltags: »Whims and Oddities« 
1826/27, »Comical Annual« 1830. Lit.: E. Oswald 
1904. — Sein Sohn, Tom H. (* 1835, f 1874), 
ſchrieb Gedichte und eine engliſche Poetik 186g. 
Hoofd (niederl, „Haupt, eine Landſpitze mit Steil⸗ 
ufer. — Auch Molenkopf (Höft); 4 Hafen. — Hoof⸗ 
den (»Häupfere), Teil der Nordſee, am Eingang 
zum Kanal auf der Höhe von Terſchelling, nach 
Kreidefelſen an der Kanalküſte benannt. 

Hooft, Pieter Corneliszoon, niederl. Dichter,“ 16. 3. 
1581 Amſterdam, f 24. 5. 1647 den Haag, Sohn des 
Bürgermeiſters von Amſterdam, reifte in deſſen Auf⸗ 
trag 15981601 nach Italien, arbeitete 1601—06 im 
Kontor feines Vaters, 1609 zum Droſt von Muiden 
ernannt. H. war Mitglied des Rhetorikervereins »In 
Liefde Bloeiende«; auf feinem Schloß Muiden bei 
Amfterdam verſammelte er die talentvollſten Männer 
und Frauen feiner Zeit um ſich; zu dem berühmten 
»Muider kring« gehörten Vondel, Grotius, Huygens, 
Caſpar van Baerle, Maria Teſſelſchade. His lyr. 
Poeſie ſtellt die Blütezeit der niederl. Dichtung dar. 
Er ſchrieb auch Dramen: »Granida« 1605, »Geeraerd 
van Velzen« 1613, »Baeto« 1626 und verfaßte eine 
niederl. Geſchichte. Ausg. von Stoett 1899. f Niederl. 
Kultur (Literatur 5). Lit.: Prinſen 1922 (niederl.). 
Hooge (niederdt., die »Hohe«), nordfrief. f Hallig 
zw. Amrum und Pellworm (11 A 2), 6, qkm, 1933 
180 Ew.; durch Einſatz des Neichsarbeitsdienftes 
(Ausfüllung alter Priele, neue Wege, Neuverteilung 
des noch 1 bewirtſchafteten Weidelandes) 
werden 30 neue Erbhöfe geſchaffen. Auf Sylt heißen 
die Hünengräber H. 

Hooge (höhe), Schloß öſtl. von Ypern, im Welt: 
krieg viel umkämpft; 7. 6. 1917 wurde hier von ſächſ. 
Truppen ein engliſcher Großangriff abgewieſen. 
Hoogeveen (höchefen), niederl. Landgem., Fehn⸗ 
Eolonie öſtl. von Meppel (17a D 2), (1934) 16100 
Ew.; Torfſtecherei. 

Hoogezand (höcheſänt), niederl. Landgem., Fehn⸗ 
Eolonie ſüdö. von Groningen am Schuitendiep (17a 
D 1), (1935) 11 300 Ew.; Schiffbau, Landwirtſchaft. 
Hooghly (Kali, Hugli), 1) Hptſt. des brit.⸗ind. 
Diſtrikts H. (oga LM 8), (1931) 29950 Ew.; 
Handel mit Reis, Zuckerrohr, Senf. — 2) Weſtlicher 
Mündungsarm des Ganges in Brit.⸗Vorderindien 
(28a LM 9), verbindet Kalkutta mit dem Meer. 
Hooglede (höch⸗), belg. Marktflecken in Weſtflandern 
(17 b Ba), (1935) 4600 Ew.; Textilind., Olfabrik. 
Hopgitraeten (höchßträten, Hochſtraten), I) Jacob 
van, Dominikanermönch,“ um 1460 Hoogſtraeten, 
ſeit 1496 Prof. an der Univ. Köln, 1310 Prior des 
Kölner Kloſters, F 27. 1. 1527 Köln, Inquiſitor für 
die Kirchenprov. Köln, Mainz, Trier, Hauptgegner 
Reuchlins im Streit um die Judenbücher, erbitterter 
Gegner Luthers, berüchtigt wegen ſeiner unermüd⸗ 
lichen — vorwiegend ſchriftſtelleriſchen — Rechtferti⸗ 
gung der kath. Lehre, wegen Selbſtſucht und häufiger 
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Anwendung unredlicher Mittel; verſpottet in den 
4 Dunkelmännerbriefen. — 2) Samuel van, niederl. 
Maler und Radierer, 2. 8. 1627 Dordrecht, f daſ. 
19. 10. 1678, Schüler von Rembrandt, beſ. bekannt 
als Verfaſſer eines Lehrgedichts, das kunſttechn. Er⸗ 
örterungen und Nachrichten über zeitgenöſſ. Künſt⸗ 
ler enthält: »Inleyding tot de hooge schoole der 
schilderkonst« 1641, 16782. 
Hooker (hüker), I) Joſeph, nordamer. General, 
* 13. 11. 1814 Hadley (Maſſ.), F 31. 10. 1879 Gar⸗ 
den City (N. Y.), Heerführer im Bürgerkrieg. — 
N Sir Joſeph Dalton, Sohn von H. 4), engl. 
otaniker, * 30. 6. 1817 Halesworth (Suffol), 
＋ 10. 12. 1911 Sunningdale (Berkſhire), Arzt bei 
der Nordpolexpedition James Roß' (1839), bereiſte 
Indien, Auſtralien, Nordafrika, Nordamerika, als 
Nachfolger feines Vaters 1865 Dir. des Kew Gar- 
den in London, deſſen Reichhaltigkeit ſeitdem un⸗ 
übertroffen iſt. H. verfaßte neben ſyſtemat. Arbeiten 
ausgezeichnete Floren von Tasmanien (Flora Tas- 
maniae« 186063, 2 Bde.), Neuſeeland (Flora 
Novae Zelandiae« 1853—55, 2 Bde.), der antarkt. 
Gebiete (Flora antarctica« 1844-47, 2 Bde.), von 
Brit.⸗Indien (Flora of British India« 1872-98, 
7 Bde.) und Großbritannien (The Student's 
Flora of the British Islands« 1870, 18845); Genera 
plantarum« 1862-83, 3 Bde. (mit Bentham). — 
3) Richard, anglikan. Geiftlicher, * 1553 (1554?) 
Heavitree (Exeter), f 2. 11. 1600 Biſhopsbourne bei 
Canterbury als Vikar, ſchrieb in »The Laws of 
Ecclesiastical Polity« (1394 ff., 8 Bücher) die erſte 
Verteidigung der engl. Staatskirche auf bibl., natur⸗ 
rechtl. und moralphiloſ. Grundlage. —4) Sir William 
Jackſon, engl. Botaniker,“ 6. 7. 1785 Norwick, 
I 12. 8. 1865 Kew, 1815 Prof. in Glasgow, 1839 
Dir. der Kgl. Gärten in Kew, die zum berühmteſten 
Botan. Garten ausgeſtaltet wurden. Durch um⸗ 
fangreiche Sammlungen, Gründung von Kolonial⸗ 
gärten, floriſtiſche und ſyſtemat. Arbeiten leiſtete er 
Hervorragendes. Exotic Flora« 1823—27, 3 Bde., 
„Flora boreali-americana« 1833-40, 2 Bde., »The 
British Flora« 1830-36, 2 Bde., „Species Filicum« 
184664, 5 Bde., gründete 1834 das „Botanical 
Magazine“ und das »Journal of Botany. 
Hooligan (engl., hüligän; urſpr. Familienname, 
Huligan), Strolch, Rohling. 
Hoops, Johannes Ludwig, Angliſt,“ 20. 7. 1865 
Rablinghauſen (Bremen), ſeit 1896 Prof. in Heidel⸗ 
berg, oft Gaftprof. an nordamer. Univerſitäten; 
Hrsg. der »Beomulfftudiene 1932 und des »Kom⸗ 
menfars zum Beowulfs 1932, Begr. des »Real⸗ 
lexikons der german. Altertumskunde (1911-1, 
4 Bde.), Hrsg. der Ztſchr. Engl. Studien«. 
Hoorn (Horn), niederl. Stadt am Südweſtpolder 
der Zuider⸗See (17a Ca), (1935) 12 600 Ew.; Herſt. 
von Milcherzeugniſſen. 
Hoorn (Hoorne), Philipp II. v. Montmorency, 
Graf v., 1518, f 5. 6. 1568, erbte die Grafſchaften 
Hoorne, Altena und Weert und erhielt durch ſeine 
Heirat Neuenahr, Mörs und Saverdam, trat in 
die Dienſte Philipps II. von Spanien und zeichnete 
ſich in den Schlachten von Saint-Quentin und Greve⸗ 
lingen aus. Als Admiral brachte er 1339 Philipp II. 
nach Spanien, war Mitglied des Staatsrats in 
Brüſſel u. trat mit Wilhelm von Oranien u. Egmond 
der Adelsliga gegen Kardinal 4 Granvelle bei. Gegner 
der Inquiſitionsverfolgungen, nahm H. eine vermit⸗ 
telnde Stellung ein. Nachdem er im Dienſt Philipps 
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ſein Vermögen geopfert hatte, zog er ſich zurück, wurde 
von Alba nach Brüſſel gelockt, Sept. 1567 gefangen: 
geſetzt und mit Egmond 1568 enthauptet. 
Hoorn, Kap (Kap Horn, ſpan. Cabo Hornos, käwd 
örnöß), Südſpitze von Südamerika, ein 130 m hohes 
Vorgebirge auf der Inſel Hoorn (32 C 8). — 1578 
von Francis Drake entdeckt. nie. 4 Neukaledonien. 
Holo) rne-Inſeln, polyneſ. Inſelgruppe der frz. Kolo⸗ 
Hooſae Mountains (hußäk mauntinf), Gebirgszug in 
den Ver. St. v. A., ſüdl. Fortſetzung der Green Moun⸗ 
tains (31 1 2), 21 10 m, mit dem 7640 m langen Hoo⸗ 
ſac⸗Tunnel, dem längſten Tunnel Nordamerikas. 
Hooſier (hüſchler), Bez. unbekannten Urſprungs für 
die Bewohner Indianas, häufig in literar. Werken, 
3. B. Eggleſtones, F. Gerſtäckers. 
Hoover (hüwer), Herbert, Präſ. (1928-32) der 
+ Vereinigten Staaten von Amerika, ro. 8. 1874 
Weſt Branch (Jo.), hat dt. Vorfahren, Bergingenieur, 
Nahrungsmittelorganiſator im Weltkrieg, 192127 
Handelsmin., zeichnete ſich nach dem Waffenſtillſtand 
durch vernünftige Menſchlichkeit gegenüber dem dt. 
Volk aus, ſchlug 20. 6. 1931 einen einjähr. Aufſchub 
(H. jahr, H.moraforium, H.plan) aller polit. Schulden⸗ 
zahlungen vor (4 Deutſches Reich, Geſch., Sp. 1435). 
Hoover-Talſperre (hüwér⸗), Talſperre in den Ver. 
St. v. A., im Boulder Cañon des Colorado, ſeit 1931 
im Bau, zur Waſſerverſorgung von Los Angeles u.a. 
Städten, zur Krafterzeugung u. zur Berieſelung eines 
8ogo qkm großen Wüſtengebietes. Die 223 m hohe 
Sperrmauer (92 m Sohlenbreite, 360 m Kronen⸗ 
länge) ſtaut einen See (175 km Länge, 179 m Tiefe). 
Hope (Hopei, früher Tſchili), Prov. im N. von / China 
(29a AB 2). [Tant von 44½ Karat Gewicht. 
Hope (höp), Diamant von, ſaphirblauer ind. Bril⸗ 
Hopea, Gattung der Dipterokarpazeen, große 
Bäume mit meiſt gelbbraunem Kernholz u. lederart. 
Blättern, meiſt in Hinterindien. Mehrere Arten lie— 
fern gutes Nutzholz, andere Harze und Borneotalg. 
Hopfe (Upupidae), altweltliche Vogelfamilie, mit 
Hüpffuß, langem Schnabel; Höhlenbrüter. Wieder 
opf (Upupa epops, 
bb.), über amſel⸗ 
groß, lehmfarbig, Flü⸗ 
gel ſchwarz und gelb⸗ 
lichweiß quergeſtreift, 
Bauchſeiten ſchwarz⸗ 
gefleckt, aufrichtbare 
Federhaube roſtgelb, be⸗ 
wohnt baumreiche Ebe⸗ 
nen, Viehweiden (April 
bis Sept. in Deutſch⸗ 
land), frißt Inſekten _ 
und Maden (da Zunge“ 
zu kurz, muß Nahrung 
emporgeworfen u. auf⸗ 
efangen werden); Neſt bisweilen verſchmutzt. 
Baumpopf (Phoeniculus [Irrisor]), ſchwarz⸗ 
glänzend, im afrik. Urwald. 4 Beil. »Agypten« IV, 6. 
Hopfen (Humulus), Gattung der Maulbeergewächſe 
mit nur 2 Arten: Gemeiner H. (H. lupulus; Abb. 
1 Sp. 1429) und Japan. H. (H. japonicus), rechts- 
windende Schlingpflanzen mit eingeſchlechtigen zwei— 
häuſigen Blüten, weibl. Blüten in Zapfen od. Kätz⸗ 
chen, männl. in Riſpen; durch Rhizome ausdauernde 
Stauden. Der Gemeine H. wächſt wild in Europa, 
Mittelaſien und Amerika; er iſt die Stammart des 
Kultur-H., der in verſchiedenen Sorten angebaut 
wird. Kultur⸗H. darf keine (weil bitter ſchmeckenden) 
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Wiedehopf. 


Hopfen 


Samen entwickeln, ſondern nur ſehr ſtark mit Lupu⸗ 
lindrüſen (4 unten) beſetzte Fruchtſchuppen. Licht-, 
luft⸗ und wärmebedürftig, gedeiht er am beſten 
auf tiefgründigem, etwas durchläſſigen Lehmboden 
in geſchützten, nicht feuchten, ſondern luftigen Lagen. 

Bei Neuanlage wird der Boden auf 0,61 m 
Tiefe rigolt und mit Stallmiſt gedüngt. Von Mitte 
März an werden 8—12 cm lange, unterirdiſch ge⸗ 
wachſene Stücke 3—6 Jahre alter kräftiger »Rebene 
(H. fechſer) auf 1,3—1,5 m im Quadrat ausgepflanzt 
und die wachſende Rebe an 4-8 m langen Drähten 
(4 Beilage »Genußmittel« V. 4) zum Aufwinden ge⸗ 
bracht. Hölzerne Stangen werden heute kaum noch 
verwendet. — Der Nährſtoffbedarf des H. 15 groß. 
Die Düngung beeinflußt aber nicht nur die Ertrags⸗ 
höhe, ſondern in ausgeſprochenem Maße die Güte 
des H. Deshalb darf Stallmiſt nur in ſchwächeren 
Gaben und nicht zu oft gegeben werden. Ausreichende 
Gaben an Phosphorfäure und Kali (je 60-75 kg reine 


e 


Hopfen. a Zweig mit männlichen Blütenſtänden, b männ- 
liche Blüte vergrößert, e Zweig mit weiblichen Blütenſtänden, 
d weibliche Blüte vergrößert, e Fruchtſtand. 


Mährſtoffe je ha) erhöhen den Harz- und Bitterſtoff⸗ 
gehalt. Beim Stickſtoff geht man nur ſelten über 
30—40 kg je ha hinaus (meift Ammoniakdünger). 
er Stallmiſtgabe erhöht man die Gaben 
an Handelsdünger um die Hälfte und mehr. Die 
Arbeiten im H.garten beſtehen im weſentlichen in 
einer ſorgfältigen Bodenpflege, dem Schnitt der 
älteren Stöcke und Heranführen der Reben an die 
Drähte. Die unteren Seitentriebe bis 1, m Höhe 
werden abgeſchnitten, »ausgegeizte. Sie würden nur 
minderwertige Zapfen (Dolden) liefern. Zum Schutz 

egen Krankheiten muß der H. mit ſchwefel- und 
upferhaltigen Spritzmitteln geſpritzt werden. 

Bei der Ernte werden die Zapfen mit der Hand 
gepflückt. Die Reben ſchneidet man erſt vor Winter 
dicht am Boden ab (Futter für Rindvieh u. Schafe). 
In Bayern rechnet man mit einer Durchſchnitts⸗ 
ernte von 4—5 dz/ ha Trockenhopfen mit Schwan⸗ 
kungen von 2—8 dz/ha. Friſch gepflückte Zapfen 
enthalten noch 65—75 vH an Waſſer und müſſen 
deshalb getrocknet werden. Da der H. ſehr empfind- 
lich iſt und ſich leicht erhitzt, wird er zur Haltbar⸗ 
machung meiſt geſchwefelt. Der H. als Gebrauchs 
ware für den Braubetrieb beſteht aus den reifen 

ruchtſtänden mit ausgewachſenen Deck- und Frucht⸗ 
chuppen des weibl. Kätzchens, die ſich erſt nach dem 
Blühen allmählich ſo weit vergrößern, daß ein 
tannenzapfähnl. Gebilde entſteht. An den Ded- und 
den Fruchtſchuppen, ferner auf den Fruchtknoten 
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ſitzen zahlreiche goldgelbe oder gelbgrüne Drüfen 
(Zupulin-Drüfen) von Köpfchen-, Scheiben⸗ 
oder Becherform, die Lupulin⸗Körner oder das H. 
mehl. Das Drüſenſekret Lupulin enthält allein die 
wichtigen chem. Beſtandteile des H., und zwar das 
rotgelde bis rotbraune ätheriſche H.öl (2,5 vH), 
das den kennzeichnenden angenehmen H.gerud) des 
Bieres berurſacht (arzneilich gegen Blaſenleiden; 
fog. Spaniſch⸗H.öl iſt ein 4 Origanumöl), bitteres 
H.harz (rd. 15 vH), das antiſeptiſch wirkt und die 
Bakterienentwicklung (Milchſäure-, Butterſäure⸗ 
bakterien, Sarcina) im Bier verhindert, und die H.= 
bitterſäure, die neben dem Harz den Bittergeſchmack 
des Bieres verurſacht. Der ebenfalls ſtets auf⸗ 
tretende Gerbſtoff wirkt konſervierend durch Fällung 
der Eiweißſtoffe aus der Würze. Um H.öl und 
H. bitterſäuren vor Oxydationen durch den Luftſauer⸗ 
ſtoff zu bewahren, bringt man den H., damit er mög⸗ 
lichſt ohne Qualitätsänderung längere Zeit lagern 
kann, in den Brauereien in luftdichten Blechbüchſen 
in Kühlkeller. Bei Luft: und Lichtzutritt nimmt fonft 
der H. durch Bildung von Baldrianſäure einen käſigen 
Geruch an. Schädlinge des H. ſind der Ruß⸗ 
taupilz (Fumago salicina) und der Mehltaupilz 
(Sphaeroteca humuli), der H. ſpinner (Hepialus 
humuli), der H.käfer (Plinthus porcatus) und die 
H. blattlaus (Aphis humuli). 

H.anbau findet man außer im Dt. Reich (Ernte 
1936: 101 000 dz: beſ. Mittelfranken, Oberpfalz und 
Württemberg) in der Tſchechoſlowakei (122 500 dz), 
in Belgien (14400 dz), den Niederlanden, in Frank⸗ 
reich (16500 dz), Großbritannien (128000 dz), der 
Sowjetunion, in Auſtralien und den Ver. St. v. A. 
(105700 dz); Welternte 1936: 552000 dz. Den 
beften H. erzeugen Böhmen (Saaz), Bayern (Spalt) 
und Baden (Schwetzingen). 

Der Japaniſche Hopfen kann wegen ſeiner 
geringen Menge Lupulindrüſen nicht zum Bier⸗ 
brauen verwendet werden; bei uns wird er gern als 
Zierpflanze benutzt. 

Lit.: Fruwirth, »Hopfenbau und Hopfenbehand⸗ 
lunge 19283. 

Hopfenbaum, Zierſtrauch, 4 Ptelea. 
Hopfenbuche (Ostrya), Gattung der Betulazeen, 
Bäume mit längl. geſägten Blättern, Kätzchen und 
mit blaſiger, die Nuß einſchließender Fruchthülle. 
Gemeine H. (Hopfenhainbuche, Schwarzbuche, O. 
carpinifolia; Abb.), Südeuropa, bis 3 cm lange, 
grüne, hopfenähnl. Fruchtſtände, 
in Parkanlagen, vor der Eiszeit 
in Europa weit verbreitet. 
Hopfgarten, Markt u. Som⸗ 
merfriſche in Tirol, in den Kitz⸗ 
bühler Alpen (21 D 1), 619 m 
ü. M., (1934) 1050 Ew.; Ton⸗ 
warenind., Holzhandel. Aus⸗ 
gangspunkt zur Beſteigung der 
Hohen Salve (1829 m). 
Hoepfner, Karl, Elektrochemiker, 
* 8. 2. 1857 Friedrichslohra 
(Prov. Sachſen), T 14. 12. 1900 
Denver (Col.), unterſuchte 1882 
in Südweſtafrika die Gebiete 
zwiſchen Moſſamedes und Wal⸗ 
fiſch⸗Bai geologiſch, begann 1884 die Erwerbung 
von Dead e e kehrte 1885 heim; er⸗ 
fand mit W. Siemens elektrolytiſche Goldabſchei⸗ 
dung aus Löſung von Gold in Kaliumzyanid, 
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Gemeine Hopfen- 
buche, männlicher 
Blütenſtand. 


Höpken 


1892 elektrolytiſches Verfahren der Zink-, 1893 der 
Nickelgewinnung. 
Höpken, Anders Johan, Graf v., ſchwed. Staats⸗ 
mann, * 31. 3. 1712 Stockholm, f daf. g. 5. 1789, 
1738 nach dem Sieg der »Hüte« Mitglied des heim: 
lichen Ausſchuſſes, ſtellte ſich auf dem Reichstag 
1746/47 der Forderung Rußlands auf Ausübung der 
ormundſchaft für den ſchwed. Kronprinzen ent⸗ 
gegen, 1751 Kanzleipräſ., 1757 zu Vertragsabſchlüſ⸗ 
ſen nach Wien und Verſailles geſandt, trat infolge 
des Regierungswechſels 1762 von ſeinen Amtern 
zurück. Er gründete 1786 die »Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaftene in Stockholm und verfaßte Geſchichtswerke. 
Hopkins, Sir Frederic Gowland, engl. phyſiolog. 
Chemiker,“ 20. 6. 1861 Eaſtbourne, 1914 Prof. in 
Cambridge, behauptete als erſter, daß außer Eiweiß, 
Fett, Kohlehydraten und Salzen auch »Erſatznähr⸗ 
ftoffe« (Vitamine) nötig ſeien, und begründete damit 
die Vitaminforſchung; erforſchte u. a. die Eigen⸗ 
1 des Vitamins D, entdeckte das Glutathion. 
obelpreis für Medizin 1929. 
Hopkinſon (fen), John, engl. Elektroing.,“ 27. 7. 
1849 Mancheſter, F (abgeftürzt) 27. 8. 1898 Evo⸗ 
lena (Schweiz), ſchuf die Grundlagen für Bau und 
Berechnung der Dynamomaſchinen. 
Hopkins-Univerſität 4 Baltimore. 
Hopkinsville (⸗wil), nordamer. Stadt im Staate 
Kentucky (31 B5), (1930) 10750 Ew.; Kentucky⸗ 
College (1849 gegr.); Tabakinduſtrie. 
Hoepli, Ulrico (Ulrich), ſchweiz. Buchhändler, 
* 18. 2. 1847 Tuttwil (Thurgau), 7 24. 1. 1935 
Mailand, erwarb 1871 die Längnerſche Buchhand— 
lung (gegr. 1840; Vertrieb deutſcher Literatur) und 
baute ſie zu einem der bedeutendſten ital. Buch⸗ 
handelsunternehmen (Verlag, Sortiment, Anti⸗ 
quariat) aus. Verleger von Muffolini und von Papft 
Pius XI., Hrsg. der »Manuali H.« (Slg. von über 
800 Werken). 
Hopliten, das ſchwerbewaffnete Fußvolk im alten 
Griechenland, mit Helm, Panzer, Beinſchienen, 
obalem oder rundem Schild, langer Stoßlanze und 
Feen Schwert. — H.phalanx (Hlordnung) 
Kampfart. 
Hopman, Albert, Vizeadmiral,“ 30. 4. 1865 Olpe, 
ſeit 1884 in der Marine, 1914 Abteilungschef im 
Reichsmarineamt und Mitarbeiter von Tirpitz im 
Großen Hauptquartier, 1913 und 1917 Befehls⸗ 
haber der Aufklärungsſchiffe in der Oftfee, bei Kriegs— 
ende des dt. Marinekommandos im Schwarzen 
Meer, nahm 1920 den Abſchied; er ſchrieb: »Das 
Logbuch eines dt. Geeoffiziers« 1923, »Das Kriegs⸗ 
tagebuch eines dt. Geeoffiziers« 1925. 
Hoppegarten, brandenburg. Landgem., Vorort von 
Berlin (Ortsteil von Dahlwitz-H., 1933: 2670 
Ew.), mit bekannter Pferderennbahn (12 B 3). 
Hoppelpoppel, 1) Miſchgericht aus Bratkartoffeln, 
Speck (bzw. Schinken oder Rindfleiſch) u. Rührei. — 
2) Heißer Eierpunſch mit Rum, ſchaumig geſchlagen. 
Höppener, Hugo, Deckname Fidus, Zeichner, Ma⸗ 
ler, Bildhauer und Baumeiſter, * 8. 10. 1868 Lübeck, 
lebt in Woltersdorf b. Berlin, Schüler von Diefen⸗ 
bach, trat für Nacktkultur und natürl. Lebensform 
ein und verſuchte von einer theoſoph. Weltanſchauung 
aus eine durch das Zuſammenwirken aller bildenden 
Künſte entſtehende »Tempelkunſte zu begründen. Als 
1 gehört er dem Jugendſtil an, hat Mappen⸗ 
werke und Illuſtrationen zu zahlreichen Büchern 
und Zeitſchriften geſchaffen. Lit.: Rentſch 1925. 
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Hoppe ⸗Seyler, Felix, phyſiolog. Chemiker,“ 26. 12. 
1825 Freyburg a. U., } 1. 8. 1895 Waſſerburg am 
Bodenſee, 1860 Prof. in Berlin, 18671 Tübingen, 
1872 Straßburg, ſchrieb: »Hb. der phyſiolog.⸗ und 
pathologiſch⸗chemiſchen Analyſes 1858, 1924°, 
»Mediziniſch⸗chemiſche Unterfuchungen« 1866-71, 
4 H., »Phyſiologiſche Chemie« 1877—81, 4 T., gab 
1877—94 die »Ztſchr. für phyſiolog. Chemies heraus. 
Lit.: Baumann und Koſſel 1895; Thierfelder (in: 
»Tübinger naturw. Abh. 1926, H. 10). 
Hoppner, John, engl. Maler, 4. 4. 1738 (2) Lon⸗ 
don, f daſ. 23. 1. 1810, Sohn deutſcher Eltern, einer 
der hervorragendſten und geſuchteſten Bildnismaler 
feiner Zeit, auch Landſchaftsmaler, wurde 1793 Hof: 
maler des Prinzen von Wales und 1795 Mitgl. der 
Akademie. Als Nachfolger von + Reynolds und 
ſchwächerer Nebenbuhler von 4 Lawrence ſchuf H. 
zahlloſe, meiſt in Privatbeſitz befindl. Bildniſſe be⸗ 
rühmter Zeitgenoſſen (Ariſtokraten, Heerführer, 
Politiker, Gelehrte, Künſtler), ſchöner Frauen und 
Kinder: »Salatmädchen« (Bildnis feiner Frau, 1782), 
Kinderbildniſſe der Töchter Georgs III. (vor 1785), 
Lady Charlotte Duncombe (1794), Gräfin von Or: 
ford (vor 1797; National Gallery, London), Nel⸗ 
fon, William Pitt (1805). Lit. (engl.): Skripton 
1905; MeͤKay und Roberts 1909. 

Hoeppner, Ernſt v., General, * 14. 1. 1860 Tonnin 
auf Wollin, f daſ. 27. 9. 1922, meiſt im Generalſtab 
und im Kriegsmin. tätig, im Weltkrieg 191416 mit 
Unterbrechungen Generalſtabschef der 3. (v. Hauſen, 
v. Einem), dann der 2. Armee (F. d. Below), Nov. 
1916 kommandierender General der Luftſtreitkräfte, 
faßte die Luftſtreitkräfte zu einem einheitl. Ganzen 
zuſammen und förderte ihre Stärke ſo, daß ſie 
dem Anſturm der Amerikaner gewachſen waren; 
ſchied 1919 aus dem Heer, wurde Borf. des »Rings 
der Slieger«; ſchrieb »Deutſchlands Krieg in der 
Luft“ 1921. 

Hoquiam (hökläm), Hafenſtadt im Staate Waſhing⸗ 
ton der Ver. St. v. A. am Grays Harbour (300 
Nbk. I), (1930) 12770 Ew.; Sägewerke, Holz⸗ 
handel. 

Hor, ägypt. Sonnengott, 4 Horus. 

Hora, die (lat.), Stunde; Zeit; Jahreszeit. 
Horaken (tſchech. Horäci, tßl, Bergbewohner, 
Bergler), Bez. für die tſchech. Bevölkerung im weſtl. 
Hochland Mährens (430000 Köpfe). 

Horapollon, Verfaſſer eines grch. Werkes über die 
ägypt. Hieroglyphen (4. Ih. n. Chr.). + Agyptiſche 
Kultur (Schrift 6). 

Horatier, Patriziergeſchlecht im alten Rom. Nach 
der Sage kämpften um 650 v. Chr. die Drillings⸗ 
brüder der H. mit den albaniſchen Drillingen der 
Curiatier, die der letzte überlebende H. durch eine Liſt 
einzeln beſiegte. Damit gewann er für Rom die 
Herrſchaft über Alba Longa. 

Hörapparate (Hörhilfen; Abb.), im weiteſten Sinne 
Vorrichtungen zur Verbeſſerung des geſchädigten Ge⸗ 
hörs. Die älteſten, noch jetzt in manchen Fällen von 
Schwerhörigkeit gebräuchlichen ſind die Hörrohre, 
trichter- oder becherähnl. Sammelgefäße mit einem 
dünneren, in den Gehörgang einzuführenden Anſatz⸗ 
ſtück, die eine größere Menge Schallwellen auf⸗ 
fangen und vereinigen, ſo daß eine verſtärkte Wirkung 
auf das Gehörorgan ausgeübt wird. Durch das 
Dentaphon (Audiphon, lat.⸗grch.) werden die 
Schallwellen dem Ohre auf dem Wege der Knochen⸗ 
leitung zugeführt. Es beſteht aus einer mit Griff 
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verfehenen Hartgummiplatte, die auf die oberen 
Schneidezähne oder das Jochbein aufgeſetzt wird. — 
Gebräuchlicher ſind heute die handlicheren elektr. 
H., meiſt aus Kohlemikrophon, Telephon, Mikro⸗ 
phonverſtärker und Trockenbatterie. Bei dem Sono— 


a Elektriſcher Hörapparat, b Kleinhörer zu a, o Gupeſcher 
öffel, d Hörlur, e Dunkerſcher Hörſchlauch. 


tonl(lat.) werden die elektriſch verſtärkten Schallwellen 
dem Ohr durch Knochenleitung zugeführt. Die Eig: 
nung der verſchiedenen, im Handel befindl. Modelle 
(Akuſtikapparate, Siemens Phonophor [grch. ] u. a.) 
muß für jeden Schwerhörigen durch den Arzt erprobt 
werden. Die Kohlemikrophone haben den Nach⸗ 
teil, daß ſie die tiefſten und die höchſten Teil⸗ 
töne der Sprache ſchlecht verſtärken und außerdem 
Störgeräuſche machen. H., die mit Kondenſator— 
mikrophon und Röhrenverſtärker arbeiten, ver⸗ 
meiden dies, ſind aber koſtſpieliger und weniger 
handlich. — Lit.: B. Langenbeck, »Das elektr. Hör⸗ 
prüfungs- und Hörverbeſſerungsgeräte (in: »itſchr. 
f. Hals⸗, Naſen-, Ohrenheilkunde, Bd. 40, 1936); 
E. Meyer, »Phyſikal. Eigenſchaften der elektroakuſt. 
Hörſchärfemeſſer u. Hörhilfeng (ebenda, Bd. 40, 1936). 
Horgz (Quintus Horatius Flaccus), röm. Lyriker 
und Satiriker,“ 8. 12. 63 v. Chr. Venuſia (Apulien), 
1 27. 11. 8 v. Chr. Rom, kämpfte 42 bei Philippi 
auf ſeiten der Cäſarmörder, war dann, verarmt durch 
Enteignung ſeines väterlichen Gutes, Kaſſenbeamter 
in Rom, befreundet mit Vergil, Tibull und Kaiſer 
Auguſtus; ſchrieb 1 Buch »Epoden« (teils perſönl. 
Schmähged., teils politifh), 4 Bücher »Oden« 
(Liebes- und Freundſchaftslieder, philoſ.⸗ſittl. und 
vaterländiſch-polit. Themenſtellung; Verſuch, durch 
die Oden das äoliſche Lied des + Alkäus und der 
+ Sappho in Rom einzubürgern), 2 Bücher »Sa⸗ 
tiren« (humoriſtiſch-lehrhafte Betrachtung des tägl. 
Lebens), 2 Bücher „Briefes, die außerhalb der Elg. 
ſtehende »Epiftel über die Dichtkunſte (Ars pogtica«), 
wichtig als einzige größere Probe der antiken Kunſt⸗ 
theorie nach Ariſtoteles und von Einfluß auf die 
Poetik der Neuzeit. Hatte H. in den früheſten polit. 
Ged. den Wahnſinn des Bürgerkriegs beklagt und 
zur Einigkeit aufgerufen, fo ſtellte er ſich bald be⸗ 
geiſtert auf den Boden des nationalen Erneuerungs⸗ 
werkes des Auguſtus (Römerodenc). Gunſt und 
Freundſchaft des großen Kaiſers ſicherten H., 
gemeinſam mit der Unterſtützung des reichen 
+ Mäcenas, der ihm ein ſabiniſches Landgut (Sa⸗ 
binum) ſchenkte, ein heiter-geruhiges Daſein. Im 
»Carmen saeculare (O Weltalter⸗Liedo), vorgetra⸗ 
gen von Kinderchören zur Feier des Beginns 
eines neuen Weltalters (17 v. Chr. nach angeblich 
ſibyllin. Weisſagung), wird der Segen der Götter 
auf das von Auguſtus erneuerte Rom herabgefleht. 
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Überf. von Wieland 1782-86, Ramler 1800, Voß 
1806, Burger⸗Schöne 1930-34, Geſamtüberſ. von 
R. A. Schröder 1935. 4 Römiſche Kultur (Lit. A 5). 
Lit.: Heinze, »Die auguſteiſche Kulturs 1930; 
W. Theiler 1935; O. E. Nybakken 1937 (engl.). 
Horb, württ. Stadt am Neckar, weſtl. von Tü⸗ 
bingen (5 D 2), (1933) 2800 Ew.; Stein- und Seifen⸗ 
induſtrie. — Um 1200 Stadt, 13811805 öſterr. 
Hoerbiger, Hans, Ing. u. Induſtrieller,“ 29. 11. 1860 
Atzgersdorf (Niederöſterr.), F 11. 10. 1931 Mauer 
b. Wien, entwickelte die wiſſenſchaftlich unhaltbare 
+ Welteislehre; auch als Erfinder von Stahlplatten⸗ 
ventilen für Verdichter bekannt; ſchrieb mit Ph. 
Fauth »Glazialkosmogonie“ 1913, 19232. 

Hörby (⸗bü), ſüdſchwed. Landgem. ſüdw. von 
Kriſtianſtad (13a EF 5), (1936) 1630 Ew.; Rund» 
funkſender, beherrſchend für den geſamten Oſtſeeraum. 
Horchdienſt, Beobachtung des Hates mit Horch⸗ 
apparaten, geräuſchverſtärkenden Geräten mit Schall: 
trichter und Mikrophon (Abb.), die das Herannahen 
von Fliegern früh⸗ 
zeitig erkennen und 
die Annäherungs⸗ 
richtung feſtſtellen. 
4 aud) Minenkrieg. 
Horcher (Warner), 
im altdt. Gerichts⸗ 
verfahren Berater 
der Partei. 
Horchpoſten, im 
Stellungskrieg Po⸗ 
ſten, die gegen 
nächtliche ber⸗ 
raſchung ſchützen 
u. beſ. die Draht⸗ 
verhaueüberwachen — 
ſollen. 4 auch = 
Minenkrieg. 
Horde (Hürde), 
Rahmen mit Boden 
aus Stäben, Latten (Roſt), Geflecht, Gewebe, Bind- 
fadennetz, gelochtem Blech zum Trocknen bzw. 
Darren; H.⸗waſcher 4 Gas- und Luftreinigung. — 
Auch Geſtell zum Einpferchen von Schafen. 
Hordenin, das (Anhalin), in Gerſtenkeimlingen und 
in mex. Kakteen (Anhalonium) vorkommende Baſe 
der Benzolreihe; als herzſtärkendes Mittel und gegen 
Ruhr verwendet. 

Hördt, Philipp, nat.⸗ſoz. Pädagog, * 23. 12. 1891 
Weinheim a. d. Bergſtraße, T 26. ı. 1933 als 
Dozent an der Lehrerbildungsanſtalt Heidelberg, 
Vorformer der neuen dt. Schule in Theorie und 
Praxis, fußt auf der Philoſophie der Erziehung von 
E. Krieck. Während die bisherige Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft der Schule eine ausſchließl. beſtimmende Stel⸗ 
lung zuwies, betonte H., daß ſie nur eine Teilform 
der Geſamterziehung bildet. Weil aber nur auf der 
Grundlage des eigenen Volkstums ein organiſches 
Schulweſen begründet und ausgebaut werden kann, 
gibt es keine beſſere und umfaſſendere Bez. für dieſe 
Bildungseinrichtung als Volksſchule« (= Schule 
des Volkes), die für unſer Schulweſen nicht etwa 
eine »Einerleiheit« bedeutet, ſondern entſprechend den 
zahlreichen Ausdrucksformen unſeres völk. Lebens 
in einheitlicher Zielſetzung eine organiſch bedingte 
Vielgeſtaltigkeit aufweiſt; ihr beſtimmender Gehalt 
iſt »Geiſt und Seelentume des Volkes, ihr Ziel die 
»Reife der Gliedſchaft in dieſem Volke. Der 
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einer jap. Fliegerabwehrabtellung. 


Horeb 


Kernunterricht iſt die Deutſchkunde im umfaffendften 
Sinn des Wortes, die Denken, Fühlen, Wollen, 
Glauben und die ſchöpferiſchen Leiſtungen unſeres 
Volkes auf allen Lebensgebieten mit umſchließt. 
Spiel, Arbeit, Lehrgang und Feier find die »Grund— 
formen volkhafter Bildunge, die nicht aus ge⸗ 
danklichen Konſtruktionen abgeleitet, ſondern der 
Wirklichkeit unſeres völkiſchen Lebens abgelauſcht 
ſind und in ſich einen organiſchen Zuſammenhang 
darftellen. — Hptw.: »Vom Sinn der Schule 1924, 
19352, »Mutterſprache und Volkserziehunge 1926, 
19332, »Geſch. u. Geſchichtsunterrichta 1926, 1936 
(mit Vorwort von E. Krieck), »Der Durchbruch der 
Volkheit und die Schules 1932, 19335, »Grundfor⸗ 
men volkhafter Bildungs 1932, 19377 »Ernft Krieck. 
Volk als Schickſal u. Aufgaben 1932, 19362, Theorie 
der Schules 1933, 193385. — Lit.: Weiſſer (in: »Die 
Neue Lit. 1934). [Geſetzesberg in Arabien. 
Horeb, der (hebr. Choreb, vöder Berge), der moſaiſche 
Hore-Belifha (hoar belifcha), Leslie, engl. liberaler 
Politiker, Jude,“ 1898, Rechtsanwalt und Journa⸗ 
liſt, ſeit 1923 Abg., Vorſ. der Parlamentsgruppe 
der Nationalliberalen, wurde 1931 Parlamentariſcher 
Sekretär des Handelsamts, 1932 Finanzſekr., 1934 
Transport-, 1937 Kriegsmin., führte die verſtärkte 
Rekrutenwerbung und die rieſige Aufrüſtung Groß— 
britanniens weiter. Auf ihn, zuſammen mit Leon 
Blum und Litwinow⸗Finkelſtein, ſetzt das Welt⸗ 
judentum große Hoffnungen bei einem Krieg gegen 
das nat. ⸗ſoz. Ot. Reich. > 
Horebiten, Bez. für die Huſſiten Nordböhmens, 
nach ihrem Verſammlungsort, dem ſog. Horeb. 
Horen (grch., »Jahreszeitens od. [lat.] »Stunden«), 
drei göttl. Jungfrauen, Töchter des Zeus und der 
Themis, als Göttinnen der drei grch. Jahreszeiten 
gen. Thallo (Blühende), Auxo (Wachſende), Arp 
(Fruchtbringende), als Mächte des ſittl. Bewußtſeins 
aber Eunomja (Geſetzlichkeit), Dike (Recht), Eirene 
(Irene, Friede). Bildliche Darſtellung als liebliche 
Mädchen, die ſich im Rundtanz bei den Händen 
faffen. — Auch Titel der von Schiller 1795—97 bei 
Cotta herausgegebenen Zeitſchrift, des bedeutendſten 
Literaturblattes der Weimarer Klaſſik (Mitarbeiter 
u. a. Goethe, W. v. Humboldt, Herder). 

Horen (lat.) 4 Stundengebete. 

Hörer, 1) am Fernſprecher (als Kopfhörer [Fern⸗ 
hörer], Doppelkopfhörer) Gerät zur Umwandlung 
elektriſcher (Niederfrequenz⸗) Ströme in hörbaren 
Schall (4 Elektroakuſtik, B. Schallſender). — 2) Zu⸗ 
hörende Perſon, wie Rundfunkhörer, Hörer in Vor— 
leſungen u. a. 

Horgen, ſchweiz. Stadt am Südufer des Zürich⸗ 
Sees (20 F 2), 420 m ü. M., (1934) 9350 Ew.; 
Seideninduſtrie. 

Horgoz (⸗öſch; Horgos, ⸗oͤſch), ſüdſlaw. Großgem. 
an der ung. Grenze, (1931) 18400 Ew.; Bahnknoten; 
Acker- und Weinbau. 

Hörigkeit, bis zur 4 Bauernbefreiung das Rechts⸗ 
verhältnis von Bauern (Hörigen, Grundholden, 
Hinterſaſſen), die zwar nicht unfrei, aber einem 
Grundherrn auf beſchränkte oder unbeſchränkte 
Dauer zu Dienft- u. Zinsleiſtung verpflichtet waren. 
Die Abſtufungen der H. waren ſehr mannigfaltig; 
im dt. Oſten verwandelte ſie ſich im Laufe des 
17. und des 18. Ih. vielfach in + Leibeigenſchaft. 
Horitz (tſchech. Hokice, hörſchitße), nordoſtböhm. 
Stadt nordw. von Königgrätz (254 D 1), (1936) 
8300 Ew.; Terfil- und Metallinduſtrie. 
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Höritz (tſchech. Hokice na Gumave, hörſchltße 
näſchümäwjẽ), ſüdböhm. Markt im Böhmer Wald 
(25a C 3), (1936) 1160 Ew.; Graphitwerke; Paſ⸗ 
ſionsſpiele. 

Horizont, der (vom grch. horizein, „begrenzen, 
1) allg. Geſichtskreis, durch den die ſcheinbare 
Himmelskugel die Erdoberfläche begrenzt; übertra— 
gen für geiftiger Geſichtskreis. — 2) In der Aftro- 
nomie eine wichtige Bezugsebene (vgl. Himmel), ent: 
weder definiert als ſcheinbarer H., eine durch den 
Beobachtungsort gehende Berührungsebene an die 
Erde H/ H“ (Abb. ), od. als wahrer H., eine zu dieſer 


0) 


Scheinbarer (H' H') und wahrer (HH) Horizont. 
a Erdoberfläche. 


Ebene parallele HH durch den Erdmittelpunkt O. 
Der am Himmelsobjekt M entftehende Winkel AMO 
(Höhenparallaxe) gibt den Unterſchied der auf 
die beiden Ebenen bezogenen Höhenangaben HM 
bzw. H“ M. Für ein im ſcheinbaren H. ſtehendes 
Objekt wird dieſer Winkel Horizontalparallaxe 
H’OH genannt. Befindet ſich ein Beobachter in einer 
Höhe h über der Erdoberfläche, fo überblickt er ein 
um ſo größeres Gebiet derſelben (natürlicher H.), 
je größer h ift. Der vom Beobachter zw. der waage— 
rechten Richtung und der Richtung nach dem natürl. 
H. gemeſſene Winkel heißt die Kimmtiefe (De: 
preſſion, lat.) des H. — 3) Künſtlicher H., eine 
Vorrichtung zur Orientierung von Flugzeugen (mit 
luftgetriebenem Kreiſel) oder an aſtronomiſchen In— 
ſtrumenten, um den (unſichtbaren) ſcheinbaren (oder 
wahren) H. zu erſetzen; meiſt eine flache Schale mit 
Flüſſigkeits⸗(Queckſilber) Spiegel (Queckſilber-H.), 
mit Ceroimmer als Anzeigegerät; auch eine mit 
feinen Waſſerwaagen ausgerichtete Gpiegelglas- 
platte. — 4) In der Geologie Bez. für eine durch 
Leitfoſſilien beſtimmte Schichtengruppe. 
Hörmann, ein Schiffsmann, der den Bordfunker 
vertritt. 

Hormayr, Joſeph, Frhr. v., Hiſtoriker,“ 20. 1. 1782 
Innsbruck, f 5. 10. 1848 München, diente 1799 und 
1800 in der Tiroler Landwehr, half 1809 im Gefolge 
des Erzherzogs Johann mit, den Tiroler Aufſtand 
vorzubereiten, wurde nach der dt. Erhebung in 
Preußen auf Metternichs Veranlaſſung verhaftet, 
da er auf eine Volkserhebung in Tirol hinarbeitete. 
1816 wurde H. zum Hiſtoriographen des Reichs und 
des kaiſerl. Hauſes ernannt. Infolge ſeines Haſſes 
gegen Metternich ging er aber 1828 nach München in 
den Dienſt Ludwigs I., wurde 1832 bayr. Miniſter⸗ 
reſident in Hannover, 1837 in Bremen, 1846 Vor⸗ 
ſtand des bayr. Reichsarchivs; ſchrieb beſ. über öfterr. 
Geſchichte, u. a. »Das Land Tirol und der Tiroler 
Krieg von 1809« 1845; wichtig auch feine »Lebens⸗ 
bilder aus dem Befreiungskriege 1841, 2 Tle., 
1844432, 3 Tle. 

Hormet (Hormt), der, reichverzierte runde, ſchachtel⸗ 
ähnl. Mütze, zur Tracht der Altenburger Bauern⸗ 
mädchen gehörig. 
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Horminum (Drachenmaul), Lippenblütlergattung, 
Blattroſette grundſtändig, Blütenwirtel endtrau⸗ 
big. Pyrenäen-Drachenmaul (H. pyrenaicum 
[Melissa pyrenaica, Calamintha umbrosa]; Abb.) 
immergrüne Staude der ſüd⸗ b 
europ. Gebirge, von den Py⸗ 
renäen bis Tirol (in Bayern 
auf Alpenwieſen), Blüten vio⸗ 
lett (Mai bis Juli), an 15 bis 
25 cm hohem Stengel; bef. 
die großblumige, rotblühende 
Form vom Gardaſee (H. p. var. 
grandiflorum roseum) zur 
Maſſenpflanzung für größere 
Steingärten u. Trockenmauern. 
Hormisda(s), Papſt 314 bis 
523 (7 8. 6.), von feinem Vor⸗ 
gänger deſigniert, gilt in der 
Kirche als Friedenspapſt. Ihm 
gelang die Beendigung des 
großen Schismas mit der 8 
öſtl. Kirche, N nicht als 
Triumph der röm. Kirche, ſon— RZ 
dern eher als Pyrrhusſieg: der $ > 
wahre Sieger blieb Juſtinian, Prrenäen-Pragenmaul, 
trotz dem kirchenpolit. Umſchwung zugunſten Roms. 
Hormone (vom grch. horman, »in Gang ſetzench, dt. 
als Botenſtoffe, Wirkſtoffe bez. Subſtanzen, die bei Tier 
und Menſch von den Drüſen mit innerer Sekretion 
gebildet und durch das Blut zu anderen Organen hin⸗ 
geführt werden, deren Tatigkeit durch die Einwirkung 
beſtimmter H. in Gang gebracht bzw. geſteuert wird. 
Weiteres 4 Innere Sekretion. — Bei Drkanzen find 
hormonartige Wirkſtoffe am Wachstum beteiligt. 
Das Auxin ( Wachstum [der Pflanzen!) beeinflußt 
die Längsſtreckung der Pflanzenzellen, und damit das 
Längenwachstum, auch auf die Kon elung wirkt es 
ein. Auxin wurde aus dem menſchl. Ban rein dar⸗ 
geſtellt (mit der pflanzlichen Nahrung aufgenommen 
und unverändert ausgeſchieden), ebenſo ein ähnlich 
wirkender Wucheſtoff, das Heferoaurin. Ob es 
pflanzliche Wund-H., die auf die Wundheilungs⸗ 
vorgänge einwirken, gibt, iſt noch nicht entſchieden. 
Die Zellteilung u. »vermehrung der Hefe ſoll von einem 
Biotin genannten, aus Enteneigelb dargeſtellten H. 
gefördert werden. — auch Sexualhormone. 
Hormontherapie, Behandlung von Krankheiten 
und Ausfallserſcheinungen mit Hormonen, den 
Wirkſtoffen der 4 Inneren Sekretion. 
Hormus (Ormuz, ⸗uſ), Kalkinſel in der Straße 
bon H. (27f D4), zw. Perf. Golf und Ind. Ozean, 
ehem. wichtiger Handelsplatz der Portugieſen, jetzt 
nur ein Fort. 
Hormuſän, perſ. Markgraf z. Z. der arab. Er⸗ 
oberung, 642 gefangen, 644 getötet; vgl. Platens 
Romanze »Harmoſans. 
Horn, I) bei vielen Huftieren von der Epidermis ab- 
geſchiedenes, ſcheidenartiges Gebilde aus einer im 
weſentlichen aus Keratin beſtehenden Maſſe, das 
von einem in feinen Hohlraum (H. ſchuh) hinein⸗ 
ragenden knöchernen Fortſatz des Stirnbeins getra⸗ 
gen wird; oft von gewaltiger Größe (Steinbock, 
idder, Büffel, afrik. Rinder), mehr oder weniger 
F oder ſpiralig gewunden, dient beiden 
eſchlechtern als Waffe. Im Unterſchied zum 
Geweih werden die Hörner nicht abgeworfen und 
alljährlich erneuert, mit Ausnahme der Gabel⸗ 
antilope (bei der fie auch gegabelt find). Im Gegen⸗ 
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ſatz zu dieſen hohlen Hörnern ſind die der Nas⸗ 
hörner maſſiv. Jagdlich heißen die Hörner der Gem⸗ 
ſen Krickeln, die des Muffelwildes Schnecken. — 
H. läßt ſich färben, polieren, nach Erwärmen biegen, 
preſſen, ſchweißen (Herſt. größerer Platten), durch 
Tränken mit Fett durchſichtig machen (Laternen⸗ 
H.); es wird zu Kämmen, Knöpfen, Löffeln u. a. ver⸗ 
arbeitet (auch Trinkhorn). H.abfälle dienen zur 
Herſt. von Dünger, zum Verſtählen von Eiſen, 5. 
fpäne (feingemahlen als H.mehIl) bef. in der Gärt⸗ 
nerei (Stickſtoffgehalt). H.maffe wird durch Er⸗ 
hitzen von Abfällen mit Waſſer und Preſſen in For⸗ 
men hergeſtellt. Durch beſondere chem. Verfahren 
wird gieß⸗ und preßbare H.gallerte erhalten. — An 
Stelle von H. treten vielfach Stoffe wie Kunſtharze, 
Galalith, auch Zelluloid (Zell-H). — 2) Blas⸗ 
inſtrument, urſpr. das an der Seite oder an der 
Spitze angebohrte Stier-H., das den Germanen als 
Rufinſtrument für Krieg und Jagd diente. Durch 
Kombination von Tier-H. und Metallröhre gelangte 
man zur ſog. Hakentrompete (Funde: H. Den e 
H. aus dem Goldſchatz von Groß-⸗Sankt⸗Nikolaus 
[Banat], Gold⸗H. von Gallehus [Dänemark]). Um 
den Umfang der Naturtonreihe zu erhöhen, wurden 
in das H. ſpäter Grifflöcher eingebohrt; ſo entſtand 
der Zink. Aus dem Griffloch-H. wurde durch Hinzu: 
fügen von Klappen das f Klappenhorn gebildet 
(hauch Ophikleide). Das heute gebräuchl. Orcheſter⸗ 
inſtrument iſt das metallene Wald-H. Es iſt kreisrund 
gewunden, hat eine nach der Seite 
gewandte Stürze und im Gegenſatz 
zu anderen Blechblasinſtrumenten 
ein trichterförmiges Mundſtück. 
Seit dem Einbau der drei Ventile 
kann die ganze chromatiſche Ton⸗ 
reihe auf ihm geblaſen werden. 
Früher erzielte man Tonerhöhun⸗ 
gen durch Stopfen mit der Hand. 

n Klangfarben können dargeſtellt 
werden: ſanft, elegiſch, geheimnis⸗ 
voll, aber auch im forte ſchmet⸗ 
ternd; durch Stopfen mit Dämpfer 
erreicht man dunkle, unheimliche Farbtöne. 


Die 
Notierung erfolgt transponierend im Violinſchlüſſel. 
Beſ. bevorzugt haben das Wald⸗H.: C. M. v. Weber, 
J. Brahms und R. Strauß. Weitmenſurierte Hörner 
(4 Menfur) find: Bügel-H., Tenor-H. u. Tuba. Das 
Signal⸗H. (frz. clairon, klären) iſt, wie die Trom⸗ 


pete, von geſtreckterer Bauart. Poſt- u. Jagd⸗H. 
haben mehrere Windungen, wodurch ſich bei kleiner 
Geſtalt ein tieferer, wohlklingenderer Ton ergibt. 
auch Kornett. — 3) Kegelförmiger Anſatz am 
4 2 für Biegearbeiten. 

Horn, 1) Stadt und Luftkurort in Lippe, am Nord⸗ 
abfall des Teutoburger Waldes (4 DE 2), 218 m 
ü. M., (1933) 2720 Ew.; Fahrradfabrik. 1 km 
weſtl. die 4 Externſteine. — 2) Stadt im Waldviertel 
nördlich von Krems (22 D 1), (1934) 3630 Ew.; 
Holzinduſtrie. Unweit der Wallfahrtsort Maria 
Dreieichen. 3) Vorort von + Bremen. — 4) Vor⸗ 
ort von 4 Hamburg. 

Horn, bedeutendes ſchwed. Adelsgeſchlecht (H. von 
Kankas, Hauptlinien die von Marienborg u. Aminne): 
1) Arvid Bernhard, Graf, ſchwed. Staatsmann, 
* 6. 4. 1664 Vuorentaka (Finnland), 7 17. 4. 1742 
Ekebyholm, Uppland, kämpfte 1687 in Ungarn unter 
Prinz Eugen, 1690-95 in Flandern unter 4 Georg 
von Waldeck. Karl XII. begleitete er auf vielen 
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Kriegszügen und erwirkte in deſſen Auftrag 1704 in 
Polen die Königswahl des Stanislaus Leſczinſki; 
kurz darauf wurde er gefangengenommen, ein Jahr 
ſpäter wieder ausgetauſcht. Nachdem er 1710 Kanz⸗ 
leipräf. geworden war, fiel er in Ungnade, während 
der König 4 Görtz zu feinem Günſtling erhob. Nach 
Karls Tod aber war er der eigentl. Regent Schwe⸗ 
dens. Er erſtrebte den Sturz des abfolutift. Syſtems, 
unterſtützte als Landmarſchall 1720 die unberechtigte 
Forderung Friedrichs von Heſſen auf die ſchwed. 
Krone, führte dann eine ſchwankende und bedenkl. 
Politik, indem er ſich bald Rußland (Allianz 1724), 
bald Frankreich und England näherte und ſchließlich, 
um die ruſſenfreundl. holſteinſche Partei zu ſtürzen, 
den Reichstag dazu brachte, der hannover. Allianz 
beizutreten. Während des Poln. Erbfolgekrieges 
1734 näherte er ſich durch ein Bündnis mit Däne⸗ 
mark wieder Rußland; die von Frankreich beeinflußte 
Oppoſitionspartei aber, die ſog. »Hütes, die einen 
Krieg mit Rußland wünſchte, gewann 1738 im 
Reichstag die Mehrheit, wodurch H. zum Rück⸗ 
tritt gezwungen war. — 2) Evert H. von Kankas, 
* 1581, f 3. 7. 1615, bedeutender Feldherr Guſtav 
Adolfs, e ſich im Schwed.⸗Ruſſ. Kriege von 
1609 aus, kämpfte 1612 in Ingermanland und zog 
ern mit Guſtav Adolf gegen Pſkow, fiel aber 
urz vor deſſen Eroberung in einem Reitergefecht. — 
3) Guſtaf, Frhr. zu 1 und Graf zu 
Björneborg, Bruder von H. 2), rechte Hande 
Guſtab Adolfs,“ 22. 10. 1392 Orbyhus (Uppland), 
T 10. 5. 1657 Skara, zeichnete ſich im poln. Kriege 
aus, nahm 1625 mit Jakob de la Gardie Dorpat ein, 
mit ihm 1623-28 Oberbefehlshaber in Livland, 
dann alleiniger Befehlshaber und Feldmarſchall, 
1630 Vertrauter Guſtav Adolfs, den er auf feinem 
dt. Zuge begleitete. In der Schlacht bei Breitenfeld 
hielt er den von ihm befehligten linken Flügel geſchickt 
gegen den überlegenen Tilly. Später war er Kom⸗ 
mandant in Bayern und Franken, dann mit Bern⸗ 
hard von Weimar, dem er oft widerſprach, an der 
Spitze des großen proteſtant. Heeres. In der un⸗ 
glückl. Schlacht bei Nördlingen (Auguſt 1634) wurde 
er gefangengenommen, 1642 aber wieder aus⸗ 
getauſcht. 1644 nahm er den größten Teil Schonens 
ein, wurde 1652 Generalgouverneur in Livland, 1653 
Reichs marſchall u. Präſ. des Kriegskollegiums. — 
4) Klas Kriſtersſon, H. von Aminne, um 1320, 9.9. 
1566, kämpfte unter Guſtav Waſa gegen Rußland, 
eroberte 1561 einen Teil Eſtlands, 1564 zum Ober⸗ 
ſten Admiral ernannt, beſiegte die dän.⸗lüb. Flotte 
Juli 1563, kaperte viele feindl. Handelsſchiffe und 
war lange Zeit auf der See Alleinherrſcher. Er 
ſtarb auf einem Zuge gegen Halmſtad an der Peſt. 
Horn, I) Franz, Schriftſteller,“ 30. 7. 1781 Braun⸗ 
ſchweig, } daf. 19. 7. 1837, Gymnaſtallehrer in Ber⸗ 
lin, wo er Vorleſungen über Shakeſpeare und Dt. 
Literaturgeſch. hielt, in denen er die willkürliche Art 
der Auslegung der Romantiker auf die Spitze trieb 
oUmriffe zur Geſch. u. Kritik der ſchönen Lit. 
Deutſchlands« 1819, »Shakeſpeares Schauſpiele er⸗ 
läutert 1823-31, 5 Bde.); ſchrieb auch pſeudo⸗ 
tomant. Romane. — 2) Karl, Mitgründer und erfter 
Sprecher der Burſchenſchaft in Jena,“ 11. 6. 1794 
Neuſtrelitz, f 8. 4. 1879 Neubrandenburg, trat 1813 
den Lützowern bei, mit Theodor Körner eng befreun⸗ 
det, ſetzte ſich für nationale Erneuerung des Studenten⸗ 
tums ein u. proklamierte 1815 in Jena die Burſchen⸗ 
ſchaft; 1819 Gymnaſiallehrer, 1826-74 Pfarrer in 
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Mecklenburg. — 3) Rudolf v., General, * 9.7. 1866 
Nieder⸗Ziersdorf (Schleſ.), T 4. 2. 1934 Berlin, im 
Weltkrieg zuletzt Div.⸗Führer, danach beim Grenz⸗ 
ſchutz in Schleſien, blieb bis 1926 bei der Reichs⸗ 
wehr; 1926-34 war er Vorſ. des Reichskrieger⸗ 
bundes „Kyffhäuſerg. — 4) Wilhelm, Anglift, * 6. 1. 
1876 Rehbach (Heſſen), ſeit 1902 Prof. in Gießen 
und Breslau, 1933 in Berlin, Hrsg. der »Beitr. zur 
Erforſchung der Sprache und Kultur Englands und 
Nordamerikas« (feit 1923), „Sprache und Kultur 
der german. und roman. Völkers (ſeit 1930), »Leben⸗ 
dige Sprachen (ſeit 1938); ſchrieb: »Sprachkörper 
u. Sprachfunktion« 1921, 19232, „Die engl. Sprach⸗ 
wiff.« 1924. 

Horn-Avan (Horn⸗Afvan, -ätvan), nordſchwed. See 
in Lappland (14 GH g), 262 qkm, bis 221 m tief. 
Abfluß: Skellefte⸗Alb (ſch⸗; 410 km lang). 
Hornbach, pfälz. Stadt an der frz. Grenze, füdl. 
von Zweibrücken (3 Cr), (1933) 1666 Ew.; 
Brauerei, Blumentopffabrik, Imkerei. 

Hornberg, I) bad. Stadt im Gutachtal, an der 
Her Steige, einer Handelsſtraße über den Schwarz: 
wald (3 Da), 360 m ü. M., (1933) 3160 Ew.; 
Metallind., Weberei. 1423 Stadt. — 2) Bad. Burg 
am unteren Neckar, über der Landgem. Neckar⸗ 
zimmern (630 Ew.), Lieblingsaufenthalt von Götz 
v. Berlichingen. 

Hornberger Schießen, des ging aus wie das H.«, 
d. h. es verlief erfolglos; die Redensart ſoll darauf 
beruhen, daß die Hornberger, als ſie einen Herzog 
mit Schießen begrüßen wollten, kein Pulver hatten. 
Hornblatt (Ceratophyllum), einzige Gattung der 
H.gewächſe (Zeratophyllazeen; dikotyle Waſſer— 


Gemeines Hornblatt. 


pflanzenfamilie mit quirlſtändigen, feinzerteilten 
Blättern und einhäuſigen, unſcheinbaren Blüten). 
In Teichen und Gräben das Gemeine H. (Igellock, 
Waſſerzinken, C. demersum; Abb.), dunkelgrün, 
meterlange, reichverzweigte, wurzelloſe Stengel, 
Blüten unter Waſſer beſtäubt. Seltener das zarte 
hellgrüne Untergetauchte H. (C. submersum), 
Aquarienpflanze. 

Hornblende (Amphibol), Mineralgruppe, chemiſch 
als Metaſilikate deutbar, in die als Salzbildner Kal⸗ 
zium, Natrium, Kalium, Magneſium, Eiſen, Man⸗ 
gan, Titan (meiſt in iſomorpher Vertretung) ein⸗ 
treten können und bei denen Silizium durch Alumi⸗ 
nium erſetzt werden kann; jedoch ſtets mit einem Ge⸗ 
halt an Hydroxyl, (OH), und Fluor. Von den fehr 
ähnl. Augiten nur durch Kriſtallform und Spaltungs⸗ 
winkel unterſchieden. — I. Nhombiſche Hornblende, 
Antophyllit. (OH)-haltiges Magneſiumeiſenſili⸗ 
kat, faſt nur derbe, faſerige, durchſcheinende, 
nelkenbraune bis gelblichgraue Aggregate, dem 
Bronzit chemiſch und äußerl. ähnlich; Kongsberg, 
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Bodenmais, Mähren. Abarten: Kupfferit, 
eiſenarm, grün; Ilmengebirge. Gedrit (Snarumit) 
umfaßt Alz Oz-haltige, blättrige, lichtbraune bis 
grünl. Antophyllite; Radautal, Finnland, Nor⸗ 
wegen. Amoſit, verwendet als leicht verſpinn⸗ 
barer Aſbeſt; Transvaal. — II. Monokline Horn- 
blende. Zweckmäßig eingeteilt in: a) Al,O,- und 
Fei Og-freie (oder arme) H. (Strahlſtein⸗ 
gruppe). (OH)-haltige Kalziummagneſiummeta⸗ 
ſilikate mit iſomorphem Erſatz des Kalziums und des 
Magneſiums durch Eiſen. — I) Tremolit (Gram⸗ 
matit), zieml. reines Kalkmagneſiumſilikat, ſtenglige 
und linealartige, weiße und graue Aggregate, ein⸗ 
gewachſen in Kalten, Dolomiten, Talkſchiefern; Teſ⸗ 
fin, Südweſtafrika. — 2) Aktinolith (Strahlſtein 
i. e. S.), langſtenglige, wirrſtrahlige, in Talk⸗ und 
Chloritſchiefern eingewachſene, durch großen Eiſen⸗ 
gehalt dunkelgrün gefärbte Aggregate; Zillertal, 
Zentralalpen; bildet auch ſelbſtändige Aktinolith⸗ 
ſchiefer. Abarten: Smaragdit, kurznadlige, gras⸗ 
bis ſmaragdgrüne, mit Omphazit als Gemengteile 
des Eklogits verwachſene Aggregate. Amiant 
(Strahlſtein⸗ oder H.afbeft, Byſſolith), derbe, fa⸗ 
ſerige Aggregate mit oft biegſamen Faſern, findet 
techn. Anwendung als Afbeft; Gaſtein, Prov. Turin. 
Dichte, verfilzte und weniger biegſame Aggregate des 
Amiants nennt man Bergleder, ⸗kork, ⸗holz. 
Nephrit (Beilſtein), mikrokriſtalline, völlig dichte, 
verfilzte, durchſcheinende, grünlichgraue Aggregate; 
weitverbreitet (Baikalſee, Neuſeeland, Franken⸗ 
wald, Graubünden), in vorgeſchichtl. Zeit zu Stein⸗ 
waffen, als Schmuckſtein jetzt noch im Orient be⸗ 
nutzt. 3) Grünerit, annähernd reine Eifenoryduls 
H., afbeftartige, Haferige, braune Aggregate; Frank⸗ 
reich, Schweden. Cummingtonit, ein Grünerit 
mit größerem Magneſiumgehalt; Ver. St. v. A. — 
b) Al,O,- und Fe. Os reiche H. (eigentliche H., 
gemeine H.), eiſenreiche, kurzſäulige, flächenarme, 
grünſchwarzeKriſtalle (Abb.); weitver⸗ 
breitet, weſentlicher Beſtandteil von 
Tiefengeſteinen (Graniten, Syeniten, 
Dioriten), in wohlausgebildeten Kri⸗ 
ſtallen auf manchen Magnetitlager— 
ſtätten (Arendal, Wermland). Unter⸗ 
arten: Pargaſit, eine gemeine, 
dunkelgrüne, nur optiſch verſchiedene H.; Pargas 
(Finnland). Ede nit (grüne H.), eiſenarme, bläulich⸗ 
grüne, körnige Aggregate; New Pork. Baſaltiſche 
H., eiſenreich, meiſt bräunlichſchwarz, in kriſtalliner 
Ausbildung beſ. in jüngeren vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteinen (Baſalt, Baſalttuff) verbreitet. — c) Alkali⸗ 
H. mit hohem Gehalt an Natron. 1) Glauko⸗ 
phan, eiſenarm, ſtenglige und körnige, durchſchei⸗ 
nende, graublaue Aggregate; Euböa, Zermatt, 
Bretagne. Abarten: Croſſit mit hohem Eiſen⸗ 
gehalt; Kalifornien. Holmquiſtit, mit Lithium⸗ 
gehalt; Schweden. — 2) Arfvedfonit, eiſen reich, 
ſtenglige, tief blauſchwarze Aggregate; verbreitet in 
den Eläolithſyeniten Grönlands. Abarten: Barke⸗ 
vikit, mit Tonerde, langſäulige, ſamtſchwarze 
Kriſtalle; Südnorwegen, Schottland. Riebeckit, 
mit 2= und Zwerfigem Eiſen, fonft wie Arfvedſonit; 
Korſika. Krokydolith, ſehr ähnl. dem Riebeckit, 
mattblau, in Form eines ſpinnfähigen Aſbeſtes am 
Dranje-Rivier; oft verkieſelt und zerſetzt, dann als 
Schmuckſtein (Tigerauge). — III. Trikline Horn- 
blende. Chemiſch wie Atalt. S., jedoch mit hohem 
Titangehalt, Kriſtallſtruktur ſehr verwickelt. Anig⸗ 
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matit, große, prismatiſche Kriſtalle; Grönland. 
Abart iſt der Coſſyrit mit kleinen, kurzprisma⸗ 
tiſchen Kriſtallen; Azoren. 
Hornblendefels (Amphiboljt),⸗ſchiefer (Amphibol⸗ 
ſchiefer; zw. Fels und Schiefer nur ſehr geringe 
Unterſchiede), kriſtalliniſch⸗ſchieferiges Geſtein, we⸗ 
ſentl. nur gemeine dunkle Hornblende, ſeltener lauch⸗ 
grüner Strahlſtein oder Aktinolith (Strahlſtein⸗ 
ſchiefer, Aktinolithſchiefer). Durch Eintreten 
von Kalknatronfeldſpat geht der Hornblendefels in 
Hornblendegneis oder Dioritgneis, durch 
Aufnahme von Epidot (Piſtazit) in Epidot⸗ oder 
Piſtazitfels oder ⸗ſchiefer, durch Eintreten von 
Granat in Eklogit über. Alle dieſe Geſteine bilden 
häufig Einlagerungen in archäiſchen Gneiſen und 
Glimmerſchiefern, ſo im Erz⸗, Fichtelgebirge, Oden⸗ 
wald, Speſſart. 

ornblower (-blöer), engl. Ingenieurfamilie: 

oſeph H.(* 1692 Broſeley, } 1761 Briſtol), bekannt 
mit Newcomen, baute atmoſphäriſche Dampf⸗ 
maſchinen. Seine Söhne Jonathan (* 1717, f 1780 
Whitehall) und Joſſiah (F 1729, f 180g Belleville, 
N. J.) bauten die erſte Dampfmaſchine in den Ver. 
St. v. A. Von den vier Söhnen Jonathans, die auch 
Maſchinenbauer waren, iſt der bedeutendſte Jona⸗ 
than Carter H. (11753 Chacewater, f 1815 Penryn 
in Cornwall), der Watt naheſtand und das Rohrventil 
erfand. Lit.: Matſchoß, »Männer der Technik« 1923. 
Hornboſtel, 1) Erich M. v., jüd. Miſchling, Enkel 
von H. 2), Muſikſchriftſteller und Forſcher der ver⸗ 
gleichenden Muſikwiſſenſchaft,“ 25. 2. 1877 Wien, 
I 28. 11. 1935 Cambridge, 1906-33 Leiter des 
ſtaatl. Phonogrammarchivs und Prof. (ſeit 1925) 
in Berlin, dann in der Schweiz und in Cambridge; 
Forſchungen über Tonpſychologie u. exot. Muſik. — 
2) Theodor Friedrich v. öſterr. Politiker u. Großindu⸗ 
ſtrieller,“ 29. 10. 1815 Wien, f daſ. 2. 6. 1888, Sei⸗ 
denfabrikant, Juli Okt. 1848 als Demokrat Handels⸗ 
min. u. ab 1849 im Reichstag, nad) deffen Auflöfung 
Präf. der Handelskammer in Wien; 1836 Mit⸗ 
begründer der Öfterr. Kreditanſtalt, 1861-63 deren 
Direktor. 
Hornburg, Stadt in der Prov. Sachſen, ſüdl. von 
Braunſchweig (6 B 1), (1933) 2360 Ew.; Zucker⸗, 
Maſchinenfabrlken, kunſtvolle alte Fachwerkbauten. 
— Um 1550 Stadt. 
Hornellsville (wil), nordamer. Stadt im Staate 
New Pork (31 G 2), (1930) 16250 Ew.; Eiſenbahn⸗ 
werkſtätten. 
Hornemann, Friedrich Konrad, erſter dt. Afrika⸗ 
forſcher, Sept. 1772 Hildes⸗ 5 
heim, f Febr. 1801 Bokeme 
(Nigeria), durchquerte 1798 
bis 1799 die Sahara in weſtl. 
und 1800 in ſüdl. Richtung bis 
zum Niger, wo er umkam. »Fr. 
His Tagebuch ſeiner Reiſe von 
Cairo nach Mourucke (hrsg. 
von C. König, 1802). Lit.: 
Pahde 1895. 
Hörnerhaube, Frauenhaube im 
15. Ih. (Abb.) 4 aud) Hennin. 
Hörnerſchlitten, weitſpuriger 
Transportſchlitten (auch für Perſonen) mit vorn hör⸗ 
nerartig aufgebogenen Kufen, zw. denen der Fahrer 
ſitzt; im Riesengebirge und in den Alpen. 4 auch Bei⸗ 
lage »Forſtwirtſchafta VI, 2, Bd. 4, bei Sp. 201. 
Hornerz (Hornſilber), Mineral, 4 Silber. 


Hörnerhaube. 
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Hoernes, I) Moritz, Paläontolog, * 14. 7. 1815 
Wien, f daf. 4. 11. 1868, feit 1856 Vorſtand des 
dortigen Hofmineralienkabinetts, unterſuchte die 
Verſteinerungen des Wiener Beckens. — 2) Rudolf, 
Sohn von H. 1), Geolog und Paläontolog, * 7. 10. 
1850 Wien, f 20. 8. 1912 Judendorf bei Graz, 
ſchrieb: »Elemente der Paläontologies 1884, »Erd⸗ 
bebenkunden 1893 u. a. — 3) Moritz, Bruder von 
ieh, Prähiſtoriker und Ethnograph, * 29. 1. 1852 
ien, f daſ. ro. 6. 1917; »Altertümer der Herze⸗ 
gowina und Bosniens« 1881, »Natur- und Urgeſch. 
des Menfchen« 1909. 
Hoerneſſt, der, Mineral, waſſerhaltiges Magneſium⸗ 
arſeniat, monokline, tafelige, weiße bis lichtrote 
Kriſtalle; Banat. 
Horney, Brigitte, Schauſpielerin, Berlin, begann 
ihre Bühnentätigkeit 1930 am Theater in Würz⸗ 
burg, ſpielte dann in Berlin am Leſſingtheater, 
am Deutſchen Theater und an der Volksbühne. 
an zahlreiche Filme, in denen fie mit großem, 
ebenſo urſprünglichem wie kultiviertem ſchauſpiele⸗ 
riſchem Temperament als charaktervolle Darſtellerin 
lebenserfüllter Mädchen- und Frauengeſtalten er⸗ 
ſcheint, wurde ſie raſch berühmt. Filme: »Ab⸗ 
ſchiede, »Liebe, Tod und Teufels, »Stadt Anatole, 
»Verklungene Melodie«, »Anna Favettie, Du und 
iche u. a. 
Hornfels, hartes, dichtes Geſtein, Umwandlungs⸗ 
produkt von Tonſchiefern und Grauwacken im Kon⸗ 
takt mit Granit, enthält oft neben Quarz Granat, 
Biotit oder Andaluſit (Granat-H., Biotit⸗H., 
Andaluſit⸗H.). 
Hornfiſche (Sclerodermi), Fiſchfamilie, beſ. ge- 
kennzeichnet durch harte Körperbedeckung (Knochen⸗ 
ſchilde oder derbe, dicht ſitzende Schuppen). Hierher 
die 4 Kofferfiſche und die H. i. e. S. (Balistidae); 
letztere mit harten Schuppen; in den atlantiſchen Ge⸗ 
wäſſern der Drückerfiſch (Balistes capriscus). 
Hornfröſche, Arten der + Laubfröſche. 
Hornhaut (Cornea), I) uhrglasförmig gewölbter, 
durchſichtiger Teil der Lederhaut des 7 Auges. — 
Hornhauterkrankungen. Die vertikale Krümmung 
der H. iſt i. allg. etwas ſtärker als die horizontale; 
Abweichungen bedingen Stabſichtigkeit (Aſtigmatis⸗ 
mus, 4 Brechungsfehler), extreme Abweichung vom 
Normalen die Bildung eines H.kegels (Keratokpnus, 
+ Brechungsfehler); deſſen Urſache wahrſcheinl. 
innerſekretoriſche Störungen, Entwicklung zw. 12. u. 
20. Lebensjahr; Behandlung: Haftglas. — Angeboren 
findet ſich krankhaft kleine 5 (Microcornea), meift 
in Verbindung mit kleinem Augapfel (Mikrophthal⸗ 
mus), oder krankhaft große H. (Megalocornea, 
Keratoglobus); letztere auch erworben, meiſt in 
Verbindung mit Vergrößerung des Augapfels 
(Hydrophthalmus, Megalophthalmus). — Entzün⸗ 
dungen der H. (Keratitis): 1) Oberflächlich, 
a) eifrig: freſſendes H.geſchwür (Ulcus serpens) mit 
Eiter in der Vorderkammer (Hypopyonkeratitis, 
Abscessus corneae), Erreger: Pneumokokken; Be⸗ 
handlung: Optochin, Targeſin, bei gleichzeitiger In⸗ 
fektion des Tränenſackes deſſen Entfernung; bei 
Ni Geſchwüren Behandlung ähnlich, ſtets 
ugenarzt befragen. Im Kindesalter bef. häufig die 
ſtrofulöſe Hentzündung, hervorgehend aus der 
Kerato-conjunctivitis skrofulosa (4 Bindehaut⸗ 
erkrankungen, Sp. 1393). — b) nicht eitrig: Bläs⸗ 
chenerkrankung (Herpes), meiſt nach Erkältungen 
und bei Fieber; Behandlung: Salbe, Verband, evt. 
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operativ. — 2) Tief, a) eitrig: Ringabſzeß; kliniſche 
Behandlung. d) nicht eitrig, als Folge angeborener 
Syphilis: Keratitis interstitialis (parenchyma- 
tosa), im 5.—30. Lebensjahr, einhergehend mit 
Lichtſcheu, diffuſen Trübungen und Niederſchlägen 
an der Rückſeite der H.; Behandlung: Salbe, Atro⸗ 
pin, Wärme und Behandlung des Grundleidens. Bei 
Entzündungen 5 Gefäße in die ſonſt gefäßloſe 
H. ein (Pannus). Degenerativ findet ſich im höheren 
Alter an der H. der Greiſenbogen (Arcus senilis, 
Gerontoxon), eine ſchmale Trübung längs des H. 
randes. — Häufig gelangen Fremdkörper in die 
H.; Entfernung durch den Augenarzt. Ebenſo ver— 
langen Verletzungen u. Verätzungen im Erwerbs⸗ 
leben Behandlung durch Augenarzt. Als Folge einer 
Verletzung oder Entzündung bleibt auf der H. eine 
Narbe zurück (H. fleck, mäßig dicht: Macula, dicht: 
Leukoa). — Verwölbung der H. durch Verdünnung 
nach Entzündungen nennt man nach der Erſchei— 
nungsform Weinbeergeſchwulſt (Staphylom). — 
2) Schwielenbildung an den Händen oder an den Fuß⸗ 
ſohlen. Beſeitigung durch warme Bäder, Salizyl⸗ 
ſalbe, evt. oberſte Schicht mit ſcharfem Meſſer entfer⸗ 
nen; Vorbeugung durch Vermeiden dauernden Reizes. 
Hornhechte (Trughechte, Scomberesocidae), Fiſch⸗ 
familie mit ſchlankem, geſtrecktem Körper, Rüden: 
und Afterfloſſe weit hinten ſtehend, Kiefer vielfach 
ſchnabelartig verlängert. In unſeren Gewäſſern am 
häufigſten der Hornhecht (Grünknochen, Geepen, 
Belone acus), vom Mittelmeer bis Trondhjem, auch 
in der Oſtſee, bis go cm lang, laicht in flachen Küſten⸗ 
gewäſſern, Eier werden mit Fäden an Pflanzen be⸗ 
feſtigt; obwohl fein Fleiſch trocken iſt und feine Grä⸗ 


Hechtköpfiger Halbſchnäbler. 


ten grün find, wird er doch gegeſſen. Makrelen— 
hecht (Scomberesox sanrus), Flöſſeln hinter 
Rüden: und Afterfloſſe bis 38 cm lang, lebt in 
allen tropiſchen und gemäßigten Meeren beider Halb⸗ 
kugeln, bis zum Nordkap. Der Hechtköpfige 
Halbſchnäbler (Hemirhamphus fluviatilis; 
Abb.), bis 8 cm lang, lebt im Brackwaſſer der 
indiſchen Küſten, nur der Unterkiefer iſt verlängert; 
lebendgebärend, auch in Aquarien gehalten. Zu den 
80 gehört auch die Gattung Exocoetus (4 Fliegende 
ifche). 

Hornjaten (ſlaw. Hornäci, ⸗njätßl), ſlowakiſche 
Bergbewohner zw. March und Waag bis zur Tätra. 
Hornick, Philipp Wilhelm v., Merkantiliſt,“ 1638 
Mainz, f nach 1712 Wien, 1690 Geheimſchreiber, 
1695 Geheimrat des Fürſtbiſchofs von Paſſau, ver⸗ 
trat in Anlehnung an Colbert in ſeiner Schrift 
»Oſterreich über alles, wenn es nur wills (1684) eine 
vom Staate geſteuerte Wirtſchaftspolitik. 

Hornindalsvand (⸗wän), See im ſüdw. Norwegen 
am Nord⸗Fjord (13a AB 2), 31,1 qkm, 514 m tief, 
Seeboden 486 m ü. M., entwäſſert durch den 
Hornindalselo(-älw; Kraftwerk) zum Eids⸗Fjord. 
Hornisgrinde, die, höchſter Berg des nördlichen 
Schwarzwaldes (5 D 2), 1164 m, mit Ausſichts⸗ 
turm; am Südhang der 4 Mummelfee. 
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Horniſſe, die, Art der 4 Weſpen. 
Horniſſenſchwärmer, Schmetterling, 4 Glasflüg⸗ 


ler; f auch Beilage »Abſtammungs⸗ und Entwick⸗ 


lungslehres VI, 3b. 
Hornklee (Schotenklee, Flügelerbſe, Lotus), Schmet⸗ 
terlingsblütlergattung, Kräuter oder Halbſträucher 
mit gefiederten oder kleeartigen Blättern, in Dolden, 
ſelten einzeln ſtehenden Blüten und meiſt gefächerter 
Hülſe. Gemeiner H. (Lotusklee, L. corniculatus; 
Abb.), mit gold⸗ 5 

gelben, rot über⸗ 
laufenen Blüten 
(Mai bis Sept.), 
auf Triften, Wie⸗ 
ſen, Weiden, gute 
Futterpflanze wie 
auch Sumpf⸗H. 
(L. uliginosus) und 
Sparzklee (L.si- 
liquosus). Die 
Engliſche Erbſe 
(Spargelklee, L. te- 
tragonolobus [Te- 
tragonolobus pur- 
pur&us]) des Mit⸗ 

telmeergebietes, 

mit Kleeblättern 
und purpurroten 
Blüten, wird bef. in England und im Orient ſtatt 
der Erbſe als Gemüſepflanze angebaut. 
Hornkraut (Cerastium), Gattung der Nelken⸗ 
gewächſe, meiſt niedrige Kräuter mit ſchmalen Blät⸗ 
tern und weißen Blüten. An Feld- und Wegrändern, 
auf trockenen Wieſen 
das Acker⸗H. (C. ar- 
vense; Abb.), 10 bis 
30 em, blüht April bis 
Mai. Für ſonnige Stein⸗ 
anlagen und Einfaſſun⸗ 
gen deſſen moosartige, 
Polſter bildende Form 
C. a. var. compactum, 
ferner das Filzige H. 
(Schneekraut, C. tomen- 
tosum), Stengel und 
Blätter behaart, C. bie- 
bersteini u. a. — 9. 
(Ceratophyllum), Uns 
terwaſſerpflanze, 4 Horn⸗ 
blatt. 


Gemeiner Hornklee. 


NS N 

NER 
. 
N all 


Acker-Hornkraut. 
Hornleder, getrocknete 
Blöße, die mit einem waſſerunlösl. Anſtrich 
(Schellack) verſehen iſt; zur Herſt. von Nähriemen 
und Zahnrädern verwendet. 
Hörnling (Klebriges Schönhorn, Calocera vis- 
cosa), an Nadelholzſtümpfen korallenſtockartig 
wachſender Pilz mit ſteifen, gabelteiligen, goldgelben, 
glattſchlüpfrigen Aſten. - 
Hornmetalle (Hornerze), natürlich vorkommende 
Chloride, bef. von Silber (Hornſilber, Silberhorn⸗ 
erz) und Queckſilber (Quedfilberhornerz); fo gen. 
wegen hornartiger Beſchaffenheit, beſ. Lichtdurch⸗ 
läſſigkeit. : 
Hornmohn (Glaucium), Gattung der Mohn: 
gewächſe, mit hornartig verlängerten Kapſelfrüchten 
im Mittelmeergebiet. In Gärten Gelber H. (G. 
fla vum [lut&um]; Abb.), 30 go cm, jährig, blau⸗ 
grün bereift, Blüten blattwinkelſtändig, gelb (Juni 
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bis Auguſt), und Roter H. (G. corniculatum), 
15-50 em, Ijährig, borſtig behaart, Blüten ſcharlach⸗ 
rot bis orangegelb; beide auch verwildert. 
Hornpipe (-paip, »Hornpfeife«), alter engl. Volks⸗ 
tanz im ſynkopierten ½ oder ½ -Rhythmus, im 
18. Ih. ſehr verbreitet. 
Hornrabe, eine Art der 4 Nashornvögel. 
Hörnſchap, während der Spätrenaiſſance in Nieder: 
deutſchland, beſ. in Schleswig⸗Holſtein üblicher 
Eckſchrank. 
Hornſchiefer, dichte, hornſteinähnl., im Kontakt mit 
Diabas veränderte Tonſchiefer. 
Hornſchlange, Art der 4 Ottern. 
Hornſpäne, als Dünger dienende zerkleinerte Horn⸗ 
abfälle, je nach Feinheit und Art der Zerkleinerung 
auch Hornflocken, ⸗grieß, ⸗mehl, ⸗puder, ⸗pulver, 
⸗ſägeſpäne gen. Allmählich wirkender Stickſtoff⸗ 
dünger (bis 16 vH Stickſtoff), beſ. für Topf⸗ 
pflanzenkultur wichtig; je feiner die H., deſto 
ſchneller die Wirkung und deſto gleichmäßiger die 
erteilung. 
Hornſtein, unrein gefärbte Abart des Jaſpis; 
+ Chalzedon. Boviden. 
Horntiere (Hohlhörner), Familie der Paarhufer, 
Hornu (örnü), ſüdbelg. Induſtrieſtadt weſtl. von 
Mons (17 b C 3), (1933) 12 100 Ew.; Kohlenberg⸗ 
bau, Maſchinen⸗, Kupferwareninduſtrie, Seilerei. 
Hörnum, Südſpitze der Inſel 4 Sylt. 
Hornung, dt. für Februar. 
Hornungsgabe, im frief., norw., altfrz. Recht Ge⸗ 
ſchenk des Vaters an ein uneheliches Kind (Hornung), 
unterlag dem 4 Rückfallsrecht. 
Hornuſſen, ſchweiz. Volksſportſpiel, dem Schlag⸗ 
ballfpiel ähnlich: eine auf einem ſchmalen Holzbock 
liegende Holz- oder Gummiſcheibe (Hornuß, der) wird 
von den Spielern der Schlagpartei mit einem etwa 


2 m langen, biegſamen Stock weit hinausgeſchlagen 


(bis 280 m) und von der Gegenpartei (Abtuer⸗ 
mit Schindeln oder Schaufeln (mit Stiel verſehene 
Holzbretter) abgefangen. Das Spiel hat ſeinen 
Namen von dem ſurrenden Geräuſch der fliegenden 
Scheibe, das dem der Horniſſe ähnlich iſt. 
Horn von Uri, Symbol des Landes Uri (Hornbläſer 
mit Stiermaske, Uriſtier), ſeit dem 13. Ih. vor 
und während der Schlacht geblaſen. Das urfpr. 
Horn ging 1515 in der Schlacht von Mlarignano 
verloren; vermutlich 8 
dasſelbe wie das im 
iſtoriſchen Muſeum in 
aſel aufbewahrte; im 
17. und im 18. & 
auch zu Beginn der Land» 
gemeinde geblafen; heute 
nur noch dekorativ vor⸗ 
angetragen. — Das H. 
wird auch als Ungetüm 
in Sagen genannt. 
Hornwerk, Außenwerk 
alter Feſtungen: 2 Halb⸗ 
baſtionen, verbunden 
durch eine Kurtine und 
2 rückwärts führende 
Anſchlußlinien. 
Horny, Franz, Maler, * 23. 11. 1798 Weimar, 
7 23. 6. 1824 Olevano, kam 1816 nach Rom und 
ſchloß ſich dort dem Kreis der dt.-röm. Maler an; 
beſ. Zeichnungen und Aquarelle ital. Landſchaften 
(Slgn. in Berlin, Dresden, Weimar). »Der Maler 
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Gelber Hornmohn. 


Hornzahn 


Franz H. Briefe und Zeugniſſes (hrsg. von E. L. 
Schellenberg 1929). 

Hornzahn, Moosgattung, 4 Ceratodon. 
Horodenka, poln. Kreisſtadt nordd. von Kolomea 
in Galizien (14b E 4), (1931) 9910 Ew. (½ Juden); 
Getreidehandel, Textilinduſtrie. 

Höroldt (Herold), Johann Gregorius,“ 6. 8. 1696 
Jena, f 26. 1. 1775 Meißen, Schöpfer des europ. 
Stils in der Porzellanmalerei; ſein großes Verdienſt 
iſt die Erfindung und Vervollkommnung der ſchon 
von 4 Böttger vergeblich geſuchten Schmelzfarben, 
die denen des oſtaſiat. Porzellans an Leuchtkraft und 
Mannigfaltigkeit gleichwertig waren; ſeine Geſchick— 
lichkeit und ſein intuitives Verſtändnis für die Forde⸗ 
rungen des Werkſtoffes und deſſen Schmucks haben 
dem Meißner Porzellan die europ. Vorrangſtellung 
geſchaffen. 

Horoſkop, das (grch., »Stundenſchauerc), in der 
7 Aſtrologie Schickſalsdeutung, die auf Berechnung 
der Geſtirnſtellungen für die Geburtsſtunde nach alt⸗ 
überkommenen, aus dem Orient ſtammenden Regeln 
beruht; i. e. S. deren zeichner. Darſtellung (vgl. Abb.). 
Die Grundlage des H. iſt der ſog. Aszendent (lat.), 


Horoſcapium geſtellet durch 
Joannem Kepplerum 
1608. 


geb apo 1583 


Vir Zg v, 
1. Sept. A und iz 


II. IV. V. 
Horoſtop Wallenſteins. 


d. i. der im Augenblick eines beſtimmten Ereigniſſes, 
3. B. der Geburt (Nativität, lat.), aufgehende Punkt 
der Ekliptik. Von dieſem Punkt aus erfolgt die Auf- 
teilung des Himmels in 12 Gebiete, »Häufer« gen. 
Je nach der Stellung eines Planeten in einem der 
Häuſer bzw. je nach der gegenſeitigen Lage der 
Planeten zueinander, d. h. ihren Aſpekten bzw. ihrer 
Konſtellation, gibt es verſchiedene Deutungsregeln. 
Die wichtigſten Aſpekte ſind bei folgenden Winkel⸗ 
entfernungen: oo Konjunktion (lat., Gleichſchein), 
60° O Sextilſchein, go’ Quadratur (lat., Geviert⸗ 
ſchein), 120° Trigon (grch., Gedrittſchein), 180° 
Oppoſition (lat., Gegenſchein), von denen der erſte 
und der letzte auch vielfach in Kalendern zur Be⸗ 
zeichnung der Planetenſtellungen ohne aſtrolog. 
Zweck verwendet werden. 

Horowitz, Samuel Edler v., galiz. Politiker, Groß⸗ 
induſtrieller und Großgrundbefiger, * 1836, f 1924, 
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war Vertreter der jüd. Aſſimilanten, wurde wegen 
ſeiner Stiftungen, die aber beſ. für jüd. Zwecke 
beſtimmt waren, 1896 in den erblichen Adelsſtand 
erhoben. — H. iſt ein häufiger jüd. Familienname 
nach der böhm. Stadt Horowitz. 
Hörprüfung 4 Gehör. 
Horrem, rheinl. Landgem. an der Erft (43), (1933) 
4520 Ew.; Braunkohlenind., Aluminiumwerke. 
Horrend (lat.), ſchauderhaft; übermäßig. 
Horreur (frz., örör, im Dt. hörör), Abſcheu; Ab⸗ 
ſcheuliches. 
Horribel (lat.), Grauſen erregend; übermäßig. 
Horridp, das, Jagdruf, zuſammengezogen aus „Ho, 
Rüd', hose; die Antwort iſt: „Ho, ho« oder »Jo, hoc! 
Der weidmänn. Gruß an einen verſtorbenen Jäger 
heißt »das letzte H.. 2) + Hörapparate. 
Hörrohr, 1) ärztl. Inſtrument, 4 Auskultation. — 
Horror, der (lat.), Schauder, Abſcheu. — H. vacni, 
»Scheu vor der [Luft-] Leerec), Glaube der mittel⸗ 
alterl. Phyſiker, daß eine Luftleere unmöglich ſei; 
Luftpumpen. 
Hörſamkeit, die Raumgeſtaltung für günſtige Über- 
tragung des 7 Schalls (4 auch Eiektebakuſtih. 
Hors-d'œuvre, das (frz., qprdöwr, »Beimerke), 
appetitanregende Gerichte als Vor- od. Nebenſpeiſen. 
Hörſel (im Oberlauf Leina), die, r. Nebenfluß der 
Werra in Thüringen, trennt Thür. Wald und 
berge (484 m; Tannhäuſerhöhle) öſtl. von 
iſenach, nimmt die Neſſe auf und mündet nach 
60 km bei Hörſchel. 
Horſens, dän. Hafenſtadt am H.⸗-Fjord in Oſtjüt⸗ 
land (13 b BC 3), (1935) 29900 Ew.; Textil-, Eiſen⸗ 
und Holzwareninduſtrie, Ausfuhr landw. Erzeugniſſe. 
Horse-power (engl., hapıfpauer), Abk.: HP (HP), 
die englifche Pferdeſtärke, =76 mkg/sek; 1 HP 
= 1,0138 PS; 1 Mechanik. 
Horsforth(⸗fͤrth), mittelengl. Induſtrieſtadt nordw. 
von Leeds, (1931) 11370 Ew.; Wollind., Seiden⸗ 
ſpinnereien. 
Horſham (habrſchem), ſüdengl. Induſtrieſtadt ſüdl. 
von London (16a F 5), (1931) 11410 Ew.; Wagen⸗ 
und Maſchinenbau. 
Hörſing, Friedrich Otto, Marxiſt,“ 18. 7. 1874 
Groß⸗Schilleningken (Oſtpr.), 23. 8. 1937 Berlin, 
ſeit 1906 ſoz.⸗dem. Parteiſekr., nach der November: 
revolte Mitgl. des Soldatenrates, 1919 Reichs⸗ 
kommiſſar für Schleſien und Poſen, 1919-24 M. d. 
R., 192027 Oberpräf. der Prov. Sachſen, grün⸗ 
dete 1924 das 4 Reichsbanner. Durch ſeine oft in 
trunkenem Zuſtand gehaltenen Reden, die Gründung 
einer eigenen Ztg. ( Volkskuriere; beſchlagnahmt, 
weil fie mit der offiziellen SPD. Linie nicht über: 
einſtimmte) und durch dunkle Geldgeſchäfte mit dem 
Ausland kompromittiert, wurde H. durch die Er⸗ 
nennung Höltermanns im Reichsbanner kaltgeſtellt 
und 1932 aus der SPD. ausgeſchloſſen. 
Horſky, Franz Ritter v. Horſkysfeld, Landwirt, 
29. 9. 1801 Bilin, } 6. 4. 1877 Gut Kolin, ſeit 1830 
Dir. der Ackerbauſchule in Rabin, errichtete auf 
feinem Gut Kolin 1862 eine Muſterwirtſchaft, 
ſchrieb: »Fruchtwechſelwirtſchafteé 1845, »Landw. 
Feldpredigten« 1863-66. 
Hörſphäre, der das Hören vermittelnde Teil der 
Großhirnrinde. 
Hörſpiel, ein auf den Geſetzen der Dramatik auf⸗ 
gebautes Spiel, das ſeine künſtleriſche Beſchränkung 
aus den techn. Mitteln des 4 Rundfunks erfährt. 
Es iſt ſomit nicht ein Spiel handelnder Perſonen, 
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ſondern mehr ein Spiel »handelnder Stimmen, 
deſſen ſzeniſche Umgebung nur aus der »Lauta⸗ und 
»Geräuſchkuliſſes erwachſen kann. Lit.: »Das H. buch 
des Rundfunks 1938, hrsg. von H. Kriegler. 
Horſt, 1) in der Forſtwirtſchaft Anzahl von Bäumen, 
die ſich von dem umgebenden Beſtand irgendwie 
unterſcheidet (nach Holzart, Alter, Wuchs, Kronen⸗ 
ſchluß uſw.), in ſich eine Einheit, die Größe einer 
+ Gruppe überſchreitend, ohne jedoch felbftändiges 
Wirtſchaftsobjekt im waldbaul. und forſteinrich⸗ 
tungstechniſchem Sinne, ein 7 Beſtand zu ſein. — 
2) H. bei Gräſern geſchloſſene Raſen oder Polſter 
der gleichen Grasart, gewöhnlich von dichtem 
Wuchs. — 3) Neſt beſtimmter größerer Vögel (3. B. 
von Raub» und Krähenvögeln, Reiher). — 4) In 
der Geologie die zw. Senkungsfeldern ſtehengeblie⸗ 
bene Scholle eines + Gebirges (Sp. 1027). 

Horft, I) Julius, Frhr. v., General, * 12. 4. 1830 
Hermannſtadt, f 5. 2. 1904 Graz, kam 1867 in das 
öſterr.ͤKriegsmin., wo er hervorragendſter Mitarbei⸗ 
ter an der reformierten Heeresorganiſation und an 
dem Wehrgeſetz war; feit 1871 Landes verteidigungs⸗ 
min. unter Adolf Auersperg, Stremayr und Taafe. 
Infolge ſeiner entſchiedenen dt. Geſinnung trat er 
aber 1880 zurück; 1903 ins Herrenhaus berufen. — 
2) Ulrich Angelbert, Frhr. von der, General,“ 16. 11. 
1793, f 9. 5. 1867 Braunſchweig, machte im preuß. 
Heer 1812 den Feldzug nach Rußland mit, diente 
vorübergehend in der ruſſiſch-deutſchen Legion, 
kämpfte 1813 und 1815 ſowie 1846 im Polenauf⸗ 
ſtand; trat 1850 in das ſchleswig-holſteiniſche Heer 
ein, kämpfte erfolgreich gegen die Dänen und erhielt 
nach Williſens Entlaſſang Dez. 1850 das Ober⸗ 
kommando, mußte aber infolge der politiſchen Lage 
bald das Heer auflöſen. 

Horſt, Seebad, oſtpommerſche Landgemeinde, See⸗ 
bad, Ortsteil von Groß Horſt (12 B 1), zuſammen 
mit Klein Horſt (1933) 770 Ew.; 48 m hoher 
Leuchtturm. 

Hörſtummheit (Stummheit der Hörenden), eine 
ſeltene Entwicklungshemmung der Sprache ſonſt 
normaler oder annähernd normaler Kinder, die ſich 
unter entſpr. Behandlung (zuerſt nur ſprachl. An⸗ 
regung durch Spiel und Beſchäftigung, vom 
6. Lebensjahr ab Sprachübung) und bei ausreichen⸗ 
der Intelligenz allmählich beheben läßt. Lit.: 
Nadoleczuy, »Kurzes Lb. der Sprach- und Stimm⸗ 
heilkundes 1927. 

Horſt⸗Weſſel⸗Koog, feit 1938 Name des neu be⸗ 
deichten, 650 ha großen Hever-Sommerkoogs 
im S e Kreis Eiderſtedt, von 
27 Bauern- und 8 Arbeiter- und Handwerker⸗ 
ſiedlungen beſetzt. 

Horſt⸗Weſſel-Lied 4 Nationalhymnen. 
Horſt⸗Weſſel-Studium, Einrichtung der Reichs: 
ſtudentenführung, in enger Zuſammenarbeit mit dem 
Reichsarbeitsdienſt und der Hitlerjugend geſchaffen, 
um jungen, würdigen und fähigen Volksgenoſſen, die 
aus ſozialen und anderen Gründen eine höhere Schul⸗ 
bildung nicht genießen konnten, ein abgeſchloſſenes 
Studium auf einer Univerſität, Hochſchule oder Fach⸗ 
ſchule zu ermöglichen. Die dt. höheren Schulen und 
Hochſchulen der vergangenen Jahrzehnte waren 
praktiſch zu Standesſchulen geworden. Vorwiegend 
Kinder ſolcher Eltern, die die erforderl. geldlichen 
Mittel dazu aufbringen konnten, beſuchten dieſe 
Schulen. Durch klaſſenmäßige Vereinſeitigung des 
höheren Schulweſens konnten viele Bauern» und 
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Arbeiterſöhne, die die Vorausſetzungen für wiſſ. Be⸗ 
rufe und geiſtige Führerſtellen beſaßen, ihren Fähig⸗ 
keiten entſpr. nicht an der richtigen Stelle zum Wohle 
des Volksganzen eingeſetzt werden. Im neuen 
Deutſchland ſoll aber nach dem ausdrückl. Willen 
des Führers keinem fähigen dt. Volksgenoſſen der 
Weg zur Vervollkommnung ſeiner Bildung durch 
den Staat verſperrt werden und für die Durchführung 
eines Studiums künftighin nicht mehr der Geldbeutel 
des Vaters, ſondern nur noch die Eignung des 
jungen Volksgenoſſen entſcheiden. Dies bedeutet 
Gebührenfreiheit des Studiums und entſpr. ge⸗ 
bührenfreie Studienvorbereitung für diejenigen 
jungen Deutſchen, denen die finanziellen Mittel zum 
Studium fehlen, die ſich aber als wertvolle und be⸗ 
gabte Glieder der Volksgemeinſchaft erwieſen haben. 
Solchen Volksgenoſſen ermöglicht das H. die Durch⸗ 
führung einer abgeſchloſſenen Hochſchulbildung mit 
entſpr. »Vorſtudienförderung«s. 

Die erſte Ausleſe dazu wird durch die Partei und 
deren Gliederungen, beſ. Reichsarbeitsdienſt, Hitler: 
jugend und Ot. Arbeitsfront, unter Berückſichtigung 
der Ergebniſſe des jährl. Reichsberufswettkampfes 
durchgeführt. 20-30 Mann im Alter von 17—21 
Jahren werden dann durch die Reichsſtudenten⸗ 
führung zu einzelnen Gruppen in Lagern für einige 
Tage zuſammengefaßt, um noch einmal ihre geiſtigen 
Fähigkeiten zu beweiſen. Die erfolgreichen Anwärter 
werden ohne Anlehnung an irgendeine höhere 
Schule in einem einjährigen Kurſus auf das eigentl. 
Studium an der Hochſchule vorbereitet. Als Ab- 
ſchluß dieſer Vorbereitungszeit findet eine Prüfung 
ſtatt, bei der nicht nur Wiſeneſtoffe, ſondern vor 
allem Begabung, Haltung und Charakter ent⸗ 
ſcheidend ſind. Nach dieſer Prüfung werden die 
jungen Leute in Gruppen zu je 1o Mann an die Hoc): 
ſchulen angegliedert, um dann nach weiteren 1½ 
Jahren das eigentl. Studium mit freier Wahl der 
Fakultät und der Hochſchule zu beginnen. Die ge: 
ſamten Koften dieſer Ausbildung tragen die Reichs⸗ 
ſtudentenführung und das Reichsſtudentenwerk. 
Jeder, der während der Vorbereitungszeit und in der 
Prüfung die von ihm erwarteten Vorausſetzungen 
nicht erfüllt, hat die Gewähr, in ſeinen alten Beruf 
zurückgeführt zu werden. 

Hort, 1) in der n n (Kinder⸗H.) Einrich⸗ 
tung zur Betreuung und Erziehung von (meiſt ſchul⸗ 
pflichtigen) Kindern, deren Eltern tagsüber auf Ar⸗ 
beit gehen. — 2) Aufbewahrungsort für Wertſachen; 
auch dieſe ſelbſt, Schatz. 
Hortation (lat.), Ermahnung; Aufmunterung. — 
Hortativ, hortatoriſch, ermahnend, aufmun⸗ 
ternd. 
Horten, ſüdnorw. Hafenſtadt und Seebad ſüdl. von 
Oslo, am Weſtufer des Oslo-Fjords (13a CD 3), 
(1930) 10800 Ew.; Station der norw. Kriegsflotte, 
Flughafen, Funkſtation. 
Hortenſe (örtanf), Königin von Holland, Mutter 
Napoleons III., + Beauharnais. 
Hortenfid (Hydrangea), Gattung der Steinbrech⸗ 
Glace e, Stäucher, ſelten Bäume, manche kletternd, 
lätter gegenſtändig, meiſt geſägt, Blüten in zu⸗ 
ſammengeſetzten Trugdolden, die äußeren (bei vielen 
Züchtungen alle) Blüten oft unfruchtbar, mit großem, 
blumenkronartig gefärbtem Kelch; 35 Arten in 
Amerika und Oſtaſien. Als Topfpflanze (in milden 
Lagen bei Winterſchutz auch fürs Freiland) am 
wichtigſten die Echte H. (Japan. H., Garten-⸗H., 
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H. opuloides [hortensia, hortensis, japonica, ma- 
crophylla]; Abb.) aus Japan und China, bis 2 m, 
Blüten mit roſafarbenen (bef. bei Gaben von Am⸗ 
moniakalaun blau werdenden), auch verſchieden roten 
oder weißen, ganzrandigen oder gefranſten Kelch⸗ 
blättern in bis 40 cm breiten (neue rieſendoldige 
Züchtungen), teils faſt kugeligen (Schneeball⸗H. 
Trugdolden; viele frühe (Treibſorten), mittelfrühe 
und ſpäte Sorten. Als winterharte Freiland⸗H. 
(neben der härteſten chin. Spielart der Echten H., 
H. o. var. acuminata, Blü⸗ IE 

tenſtand violett, mit weißen : E 
NRandblüten) bef. geeignet 
die Rifpen-H. (H. pani- 
culata) aus Japan, China, Kt ö 
bis über 6 m, die beliebte n N 
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var. grandiflora mit über 
30 cm langen Blütenriſpen 
(Aug. bis Okt.), Kelch erft 
weiß, ſpäter roſa, und die 
Baumartige H. (Virgini⸗ 
ſcher Waſſerſtrauch, H. ar- 
borescens) aus Nordamerika 
nebſt Gartenformen, bis 3 m 
hoher Strauch mit bis 1g em 
breiten, weißblütigen, flachen Trugdolden (Juni bis 
Aug.); als Wurzelkletterer für warme Lage H. 
petiolaris (scandens) aus Japan, frei ſtehend bis 
2 m, kletternd bis 7 m, im Juli weißblühend. 
Hortenſiér, plebejiſche Familie imf Römiſchen Reich. 
Hortenſius, Quintus H. Hortalus, * 114 b. Chr., 
Konſul 69, f 30 v. Chr., römiſcher Redner, 4 Rhe⸗ 
toren 5). 

Horthy, Nikolaus H. von Nagybänya, Reichsver⸗ 
weſer von Ungarn, * 18.6. 1868 Kenderes, im Welt⸗ 
krieg Kommandant des Kreuzers „Novara, ſiegte 
1917 bei Otranto, 1918 Admiral und Befehlshaber 
der öſterr.-ung. Flotte. Er bildete während der 
Kommuniſtenherrſchaft in Ungarn eine National⸗ 
armee, mit der er 16. 11. 1919 in Budapeſt einzog. 
Die Nationalverſammlung wählte ihn 1. 3. 1920 
zum Reichsverweſer. Als ſolcher paßte er die Po⸗ 
litik des durch den Vertrag von Trianon zerſtückel⸗ 
ten Ungarn klug den gegebenen Verhältniſſen an. 
Ohne je die Anſprüche auf Wiedergutmachung des 
Trianoner Unrechtes aufzugeben, brachte er Ungarn 
in ein korrektes Verhältnis zu den Staaten der 
Kleinen Entente; ac dl ſeiner Politik fand 
H. bald im faſchiſtiſchen Italien (Römiſche Pro— 
tokolle). Das Verhältnis zu Deutſchland war immer 
von der Waffenbrüderſchaft des Weltkrieges ge⸗ 
leitet, nahm aber erſt nach der Wiedererſtarkung 
Deutſchlands herzlichere Formen an (u. a. Kultur⸗ 
abkommen, Beſuch H.8 auf dem Oberſalzberg 1936, 
Diplomatenbeſuche). Sein Beſuch 1938 in Polen 
führte alte ung. Traditionen weiter. In der Innen⸗ 
politik war es H.s Beſtreben, nach Vernichtung des 
Bolſchewismus die Gegenſätze zu überbrücken. Das 
Geſ. von 1937, das ſeine Machtbefugniſſe bedeutend 
erweiterte, übertrug ihm praktiſch bis auf geringe 
Ausnahmen alle Rechte der Stefanskrone (u. a. 
Reichsverweſerſchaft auf Lebenszeit, Recht, den 
Nachfolger vorzuſchlagen). 

Hortikultur, die (neulat.), der Gartenbau. 
Hortnerin, für die Tätigkeit in Kinderhorten aus⸗ 
gebildete Kindergärtnerin. 

Hortolog (lat.⸗grch.), Gartenbaukundiger.Horto⸗ 
logie, Gartenbaukunde. 
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Horyuji 


Hortus sanitatis (lat., »Garten der Gefundheit«), 
eines der älteſten Kräuterbücher, von Joh. Wonnecke 
aus Caub, 1485 in Mainz veröffentlicht, Neudruck 
1924. Lit.: Sudhoff, »Deutſche mediziniſche Inku⸗ 
nabeln« 1908. 

Hortus deliciarum (Garten des Bergnügens«), 
4 Herrad von Landsperg. ! 
Hörup (⸗öp), Viggo Laurits Bentheim, dän. Jour⸗ 
naliſt u. Politiker, 22. 5. 1841 Torp⸗ Q 

magle bei Frederiksvaesk, f 15. 2. 
1902 Kopenhagen, ſchloß ſich 1878 
der radikalen Gruppe der »Vereinig⸗ 
ten Linkene an und leitete 188486 
die ſich davon wieder abſondernde 
Gruppe der »Europäers, war 1901 
Min. im erſten Linksmin. Als Staats⸗ 
mann unbedeutend, trug ſeine Po⸗ 
litik das Gepräge beſonderer Cha⸗ 
rakter loſigkeit. Als Redakteur des 
linken ergenbladee (1881-83) 
feste er ſich für die Ausbreitung Fe 
des Brandeſianismus (4 Brandes) Horus 

ein, gründete 1884 zuſammen mit (Bronzeſtatuette). 
dem Juden Edvard Brandes das neue 

Tageblatt »Politikene, für das er weiterhin, mit der 
Abſicht, das Volk aufzuwiegeln, als Agitator der 
Linken und des jüdiſchen Marxismus und als heftiger 
Gegner des Militarismus ſchmähliche Hetzartikel 
verfaßte. 

Horus (Horos, Hor, Harmachis, Harachte), Him⸗ 
mels⸗ und Falkengott im Nildelta, auch Gott eines 
frühgeſchichtl. Reiches, Symbol des ägypt. König⸗ 
tums; im Oſirismythus Sohn des Oſiris und der 
Iſis und Rächer ſeines von Seth ermordeten Vaters. 
Lit.: J. Spiegel 1937. 

Horvath, Carl Chriſtian, Buchhändler,“ 1752 
Wittenberg, } 18. 6. 1837 Potsdam, richtete 1797 
in Leipzig für die auswärtigen Beſucher der Leipziger 
Buchhändlermeſſe eine Abrechnungsſtelle ein, die 
ſpäter den Anlaß zur Gründung des Börſenvereins 
der Dt. Buchhändler (4 Buchhandel, Sp. 233) gab. 
H. verweigerte 1817 in Übereinſtimmung mit dem 
weitaus größten Teil der Beſucher feiner Abrech—⸗ 
nungsſtelle den jüd. Buchhändlern den Zutritt zu 
ſeinem Unternehmen. 

Horväth (-mät), I) Cyrill, ung. Literarhiſtoriker 
25. II. 1865 Veſzprem, ſchrieb: »Geſch. der ung. 
Nationallit.« 1891, »Die alte ung. Lit.“ 1899 ſowie 
Studien über Legenden. — 2) Jänos, ung. Literar⸗ 
hiſtoriker,“ 1878 Margitta, 1922 Prof. in Buda⸗ 
peft, ſchrieb: »Ady und die neueſte ung. Lyriks ıgro, 
»Petöfi« 1922, »Anfänge der lit. Kultur in Ungarn 
1931. — 3) Mihäly, ung. Hiſtoriker,“ 20. 10. 1809 
Szentes, } 19. 8. 1878 Karlsbad, 1848 Biſchof von 
Cſanäd, im Mai 1849 Kultus min., floh nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch des ung. Aufſtandes ins Ausland, wurde 
1851 zum Tode verurteilt, 1867 amneſtiert, kehrte als 
Titularbiſchof zurück. Werke (ung.): »Geſchichte 
Ungarns“ 1871-732, 8 Bde., »Geſchichte des Unab⸗ 
hängigkeitskrieges Ungarns 1848 u. 18494 189858, 
3 Bde., u. a. 

Horwich (habrldſch), mittelengl. Induſtrieſtadt 
nordw. von Mancheſter (16 Nbk. III), (1931) 15620 
Ew.; Baumwollind., Lokomotivenbau. 

Höryuji („dſchi), älteſter erhalt. buddhiſt. Tempel in 
Japan u. wohl der älteſte erhalt. Holzbau der Welt, 
ſüdw. von Nara, gegr. 386 durch Prinz Shotoku Taiſhi: 
von den erſten Bauten erhalten: die „goldene Halles 
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(Kondo), die Zſtöckige Pagode, das Mitteltor u. die 
Traumhalle (Yumedono). Lit. (jap.): »H. Taikyd« 
1916-21, 64 H.; „H. Okagamiæ 1913 ff. 
Hofäus, Hermann, Bildhauer, 6. 5. 1875 Eiſenach, 
Schüler von R. Begas; Denkmäler (Mozartdenkmal 
in Dresden 1907, Kriegsehrenmäler in Oranienburg 
1934 u. Harburg 1937), Medaillen und Plaketten. 
Hoeſch, 1) Felix, Landwirt und Tierzüchter,“ 24. 8. 
1866 Düren, T 17. g. 1933 Goslar, einer der be⸗ 
kannteſten Schweinezüchter der Vorkriegszeit, hat die 
betriebswirtſchaftl. und die züchteriſchen Erfahrungs⸗ 
grundlagen für die heutige Schweinehaltung mit 
geſchaffen, als Agrarpolitiker lange an führender 
Stelle, ſo als M. d. R. und des Preuß. Landtags. 
Während des Weltkriegs trat H. gegen den Schweine⸗ 
mord auf, war langjähriger Vorſ. der Dt. Gef. für 
Züchtungskunde und Borf. des Reichsverbandes der 
Kaltblutzüchter Deutſchlands. Der Weidebetrieb 
in der Schweinezuchte 1902, 19194, »Die Schweine⸗ 
zuchta, Bd. 1, 1911, »Die wirtſchaftl. Fragen der 
Zeit« 1916. 2) Leopold v., Diplomat, * 10. 6. 1881 
Dresden, F 10. 4. 1936 London, ſeit 1907 im diplo⸗ 
matiſchen Dienſt, 1921 Botſchaftsrat, 1923 Ge⸗ 
ſchäftsträger, 1924 Botſchafter in Paris. Sept. 
1932 kam er als Nachfolger Neuraths nach London. 
Hoeſch A.-G. (1930 bis 28. 2. 1938: Hoeſch⸗ 
Köln⸗Neueſſen A.-G. für Bergbau u. Hütten⸗ 
betrieb), Dortmund, weſtdt. Montankonzern, 
gegr. 1930 durch Verſchmelzung der 1871 von Leopold 
Hoeſch (* 13. 1. 1820 Düren, f daſ. 21. 4. 1899) gegr. 
Eifen= und Stahlwerk H. A.⸗G. mit dem 1849 gegr. 
Köln⸗Neueſſener Bergwerksverein; beſitzt Stein⸗ 
kohlenbergwerke (Alteneſſen, Kaiſerſtuhl, Radbod, 
Fürſt Leopold-Baldur), Hüttenwerke, Walzwerke 
(darunter Baroper Walzwerk), Maſchinenfabriken 
uſw. und zahlreiche Betriebe der weiterverarbeiten- 
den Ind. und iſt an vielen Unternehmen der Eiſen⸗ 
induſtrie beteiligt; 1938: 35000 Gefolgſchafts⸗ 
mitgl., 101,8 Mill. RM. Kapital. 
Hoſemann, Theodor, Maler und Zeichner, * 24. 9. 
1807 Brandenburg, f 15. 10. 1875 Berlin, malte 
Genrebilder mit volkstümlichen, durch Berliner Witz 
und Humor gewürzten Motiven, war aber feiner 
eigentlichen Begabung nach Zeichner und Illuſtrator. 
Hptw. ſind ſeine Illuſtrationen (meiſt lithographierte 
e zu »Münchhauſen« (1840) und zu 
T. A. Hoffmanns »Geſ. Schriften« (1844). Auch 
Illuſtrationen zu zahlreichen Kinderbüchern und 
Holzſchnitte. 
Hoſen, 1) Bekleidungsſtücke (Beinkleider) für 
Beine und Hüften, meiſt nur des männl. Geſchlechts, 
gleichzeitig heimiſch im Orient (für beide Geſchlech⸗ 
ter; ſchon Babylonier, Perſer und Kleinaſiaten 
trugen lange H.) und in Nordeuropa, Germanien 
und Gallien, bis die Römer ſpäter ſelbſt die H. an⸗ 
nahmen. Urſpr. beſtanden die H. aus zwei einzelnen 
»Beinlingen« (daher die Mehrzahlform o Hoſench z aus 
dieſen entſtand feit dem 12. Ih. durch Zuſammennähen 
mit dem Lendenkleid (Schamhoſec) die »Hofes, die 
mit Schnürſenkeln an das kurze Unterwams an⸗ 
geneſtelt wurde (4 Bruch). Im M. A. waren die H. 
bald länger, bald kürzer, bald enger, bald weiter, 
mit Puffen und Schlitzen, Bändern und Knöpfen 
verſehen (vgl. Mi-parti). Mitte des 16. Ih. trug 
man ganz weite Pluder⸗H. (Abb. 1), von den Lands⸗ 
knechten ins Wunderliche geſteigert, Ende des 16. Ih. 
in Frankreich, Spanien und England kurze Ober⸗ 
ſchenkel⸗H. (Roll⸗H.; Abb. 2) oder längere bis zum 
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Knie (Pump⸗H.), dann im 17. und im 18. RL bald 
weite, faltige, bald knappere Kniehoſen (Culottes, 
külst; Abb. 3), die um 1792 von den langen Panta⸗ 
lons (pantalon; 4 Sansculotten) verdrängt wurden 
u. ſich nur als Galakleidung erhielten. Im 16. Ih. 


£ 2 8 ; 
Abb. x. Pluderhoſe. Abb. 2. Rollhoſe. Abb. 3. Kniehoſe. 


tauchten auch Unter⸗H. für Frauen auf, zugleich mit 
den Reifröcken, wohl zum Schutz gegen Erkältung. 
Aus demfelben Grunde tragen auch die Frauen der 
Arktis u. die Sennerinnen lange Über-H. Die langen 
leinenen Unter⸗H. für Frauen wurden um 1914 durch 
kurze wollene oder feidene »Schlüpfers (Schlupf-H.) 
erſetzt. Der langwierige Streit um die Anerkennung 
der ſichtbar getragenen Frauen-H. iſt in letzter Zeit 
dahin entſchieden worden, daß ſie für Sport zu⸗ 
gelaffen find (vgl. Hoſenrock). 4 Breeches, 7 Hemd 
(Hemdhoſe), 1 Bad (Sp. 859). — Nöde ſtatt der 
H. tragen in Europa heute noch die Bergſchotten 
(4 Kilt), die Albaner und die Griechen (4 Fuſtanella). 
In der Volkstracht kennt man bei den Alpen- 
bewohnern vor allem die urſpr. bis über die Knie 
reichenden kurzen H. (kurze Wichs H, bei den Küſten⸗ 
bewohnern meiſt lange und weite Schiffer- oder 
iſcher⸗H. (ſchon im 16. Ih. in Holland bekannt). 
hnen ähnlich find auch die weiten H. der Ham⸗ 
burger Zimmerleute und der Wanderburſchen. 
Sportler tragen ſowohl lange H., fo die Tennis⸗ 
ſpieler, die neuerdings freilich z. T. zu kurzer Hoſe 
(Shorts, engl., ſchäßrtß) übergegangen find, die 
Segler u. a., wie auch kurze H., ſo die Leicht⸗ 
athleten, die Ballfpieler u. a.; auch Bad (Sp. 859). 
Beim Training trägt man, von den Schwimmern 
abgefehen, in der Regel lange, an den Knöcheln ver⸗ 
engerte H. (Teil des »Trainingsanzuges . 
Lit.: A. Musculus, Vom H. keufele 1555 
Mützel, »Vom Lendenſchurz zur Modetrachte 1925. 
2) Bei Tieren die aus den äußeren Seitenfedern 
des Unterſchenkels gebildete, bis in das mittlere 
Beingelenk reichende Federzier man⸗ 
cher Vögel, z. B. der Raubbögel, ge⸗ 
wiſſer Taubenraſſen, u. a.; bei den 
Arbeiterinnen der Bienen und der 
Hummeln die mit Pollen beladenen G 
Teile des Sammelapparates der S 
Hinterbeine (Höschen). N 
Hofenbandorden (Order of the \ 
Garter, öw dhe-, Orden des hei⸗ 
ligen Georg), höchſter engliſcher 
Orden, geſt. 1350. Ordenszeichen: 5 
Knieband (die Sage vom Strumpf⸗ a 
band der Gräfin Salisbury ift un⸗ 3 
erwieſen) aus dunkelblauem Samt mit Spruch: 
»Honi soit qui mal y pense“ (frz., önf ßüä Ei 
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mäl i panß, »Ein Schelm, wer Arges dabei denkt, 
unter dem l. Knie zu tragen. Dazu dunkelblaues, 
ſchärpenartiges Band mit goldenem Schild, darauf 
der heilige Georg (Abb. Sp. 1454), und ſilberner 
Bruſtſtern mit rotem Kreuz. Bei Feſten prunkvolle 
Ordenstracht mit goldener Halskette. 
„ Rettungsgerät, 4 Rettungsweſen (zur 
ee). 
Hoſenrock, Frauenrock in Geſtalt einer weiten Hoſe, 
1913 vorübergehend in Mode, ſeit etwa 1935 in 
ſportlichem Schnitt von Radfahrerinnen uſw. wieder 
gern getragen. 
Hoſenrollen, auf der Bühne Bez. für Männer⸗ 
rollen, die von Frauen geſpielt werden, oder für weibl. 
Rollen in männl. Verkleidung. Bei Shakeſpeare 
(Was ihr wollte) finden ſich H., in Opern oft durch 
die Stimmlage bedingt (Fidelio, Roſenkavalier). 
Lit.: Holtmann, »Die Hofenrolle« 1926. 
Hofianna (hebr.; grch. osanna), »hilf doche, dann 
zu einem Jubelruf geworden. 
Hoſius, Stanislaus, Kardinal,“ 5. 5. 1504 Krakau, 
7 5. 8. 1579 Capranica b. Rom, aus der aus Süd⸗ 
deutſchland in Polen eingewanderten Familie Hoſen, 
ſtudierte in Italien, führte die ſelbſtgeſtellte Aufgabe, 
den Proteſtantismus zu bekämpfen, mit Fanatismus, 
U n Härte, Grauſamkeit und Gewalt durch. 
r wurde 1538 Geheimſekretär des poln. Königs, 
1549 poln. Geſandter bei Karl V. und Ferdinand I., 
1549, entgegen den Privilegien Weſtpreußens, als 
Landfremder Biſchof von Kulm, 1551 des Erm⸗ 
landes u. Präſ. des (oſt⸗ preuß. Landesrats. Er wirkte 
bef. durch feine Predigten, Streitſchriften und einen 
über alle chriſtl. Länder ausgedehnten Briefwechſel 
und verfaßte gegen das Augsburgiſche Bekenntnis 
die „Confessio fidei catholicae christianae«. 1560 
wurde er päpſtl. Nuntius in Wien, bearbeitete erfolg: 
reich den Kaiſer für Wiedereinberufung des Triden— 
tiniſchen Konzils und brachte den Erzherzog Maxi⸗ 
milian zum Katholizismus zurück. Dafür wurde er 
1561 Kardinal und als päpſtl. Legat einer der Leiter 
des Konzils in Trient, nach deſſen Schluß er nach 
Polen eilte, um die Konzilsbeſchlüſſe durchzuſetzen; 
zu Hilfe rief er die Jeſuiten in feine Diözeſe und er⸗ 
richtete das Jeſuitenkolleg in Braunsberg. 1566 
wurde er päpſtl. Legat in Polen. Sein rel. Fanatis⸗ 
mus machte ihn auch zum Gegner der dem Proteſtan⸗ 
tismus anhängenden Deutſchen in Preußen. Er 
unterſtützte das die Selbſtändigkeit Preußens ver⸗ 
nichtende Lubliner Edikt und veranlaßte den poln. 
König, die Amter in Preußen nur mit Katholiken 
(Polen und poloniſierten dt.⸗kath. Adligen) zu be⸗ 
ſetzen. In Weſtpreußen führte er den Katholizismus 
mit Gewalt wieder ein. Eaigegen dem Landesrecht 
ernannte er den Polen Kramer zu feinem Koadjutor. 
1369 kehrte er nach Rom zurück, wurde 1373 Groß⸗ 
pönitentiar und war weiter eifrig im Dienſte der 
e tätig, beſ. bei der verſuchten 
Rekatholiſierung Skandinaviens. 
Hoſpital, das (lat.), = Krankenhaus. 
Hoſpitalität (lat.), Gaſtfreundſchaft. 
Hoſpitalſterritter, Bez. für Deutſchordensritter 
und Johanniter. 
Hoſpitalſchiff (Lazarettſchiff), Hoſpitalzug (Laza⸗ 
rettzug) 4 Kriegsſanitätsweſen. 
Hoſpitant (vom lat. hospes, »Gafte), wer an Veran⸗ 
ſtaltungen einer Gruppe nicht als ordentl. Mitglied, 
ſondern nur als Gaſt teilnimmt, z. B. ein Hörer an 
einer Hochſchule, der nicht eingeſchriebener Stu⸗ 
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dierender ift. — Hoſpitium, das, der Gaſtbeſuch 
dafelbft. — Hoſpitieren, als Gaſt beſuchen; im 
Schulweſen: dem Unterricht beiwohnen, um die 
Unterrichtstechnik zu erlernen (Studierende des Lehr⸗ 
amtes), oder um über die unterrichtliche Leiſtung des 
Lehrers ein Urteil abzugeben (Schulaufſichtsbeamte). 
Hoſpiz, das (vom lat. hospes, »Gafte), urſpr. Bez. 
einer kirchl. Herberge in unwegſamen Gegenden an 
Wallfahrtſtrecken, z. B. H. auf dem Großen St. 
Bernhard, in der Mitte des 19. Ih. als Ergänzung 
zu den 4 Herbergen zur Heimat für den reiſenden 
Mittelſtand angelegt, in der Gegenwart von einer 
H.⸗Geſ., einem Zweig der Inneren Miſſion oder 
einer Kirchengemeinde, getragene Gaſtſtätte, gekenn: 
zeichnet durch Beſonderheiten: Andachten, chriſtl. 
Ausſchmückung, Beſeitigung von Trinkzwang u. a. 
Seit 1904 beſteht ein „Verband chriſtlicher Hofpize«, 
Geſchäftsſtelle Berlin; 4 auch Gaſtſtätten. 
Hoeßlin, Franz v., Dirigent und Komponiſt, “ 31. 12. 
1885 München, daſ. Schüler Regers und Mottls, 
1927 und 1928 Dirigent der Bayreuther Feſtſpiele, 
1932-36 Generalmuſikdirektor der Breslauer Oper. 
Hosta, Pflanzengattung, + Herzlilie. 
Hoſtau (Hoſtoun, hößtöunj), weſtböhm. Stadt an 
der Radbuſa (25a K 2), im Böhmer Wald, (1936) 
1000 meiſt dt. Ew.; Steingutfabrik. 
Hoſtenbach, ſaarländ. Induſtrieort weſtl. von Völk⸗ 
lingen, (1933) 3280 Ew.; Blechwalzwerk, Stein⸗ 
Eohlengrube. 
Hoſterwitz, fächf. Landgem. r. der Elbe zw. Dresden 
und Pillnitz, (1933) 1220 Ew.; Schloß und Wohn⸗ 
haus Karl Maria v. Webers. 
Hoſtié, die (vom lat. hostia, Schlachtopfer⸗), bei 
Kultfeiern das Opfer( tier); urſpr. oblata (lat.; daher 
Oblate), bei chriftl. Meß- und Abendmahlsfeiern 
Bez. für das aus ungeſäuertem Weizenmehl in der 
Form runder, dünner Scheiben hergeſtellte, mit 
Bildern (Kreuz, Lamm, Monogramm Chriſti) ge- 
ſchmückte Opferbrot. 
Hoſtiénpilz (Bacterium prodigiosum) Bakterien 
(Sp. 897). 
Hoſtomitz (tſchech. Hoſtomice, -te), Bergbauort in 
Nordböhmen b. Dux, (1936) 3900 Ew. (½ Dt.); 
Glashütte, Braunkohlenbergbau. 
Hoſtrup (⸗ßdröp), Jens Chriſtian, dän. Dichter, 
20. 5. 1818 Kopenhagen, f 21. 11. 1892 Frederiks⸗ 
borg, bekannt durch zahlloſe Luſtſpiele: »Gjenboerne« 
(Studentenkomödie von 1844), »Eventyr paa Fo- 
drejsen« 1844, »Meiſter und Lehrlingen 1851/52; 
wertvoller ſeine natur- und volksgebundenen Lieder 
und Ged. 1872. 
Hotchkiß (hötſch⸗), Benjamin Berkeley, nordamer. 
Waffenkonſtrukteur, 1828 Sharop (Connecticut), 
T 15. 2. 1885 Paris, lieferte 1859 für Mexiko ge⸗ 
zogene Kanonen und im Nordamer. Bürgerkrieg Ge: 
ſchoſſe, ftellte fpäter in Wien Metallpatronen her und 
ſeit 1875 in Paris Revolverkanonen. 
Hotel, das (frz. hötel, ötäl, in der Schweiz Hotel), 
eine + Gaſtſtätte. haus. 
Hötel de Ville (frz., ötäl dö wil), Stadthaus, Rat⸗ 
Hötel Orouot (ötäl drup, Hötel des ventes, dä 
want), 1838 in Paris gegründete Auktionshalle, in 
der ſeither die meiften großen Pariſer Kunſtver— 
ſteigerungen ſtattfinden; einer der bedeutendſten Um⸗ 
ſchlagplätze auf dem internat. Kunſtmarkt. Die Ver⸗ 
eigerungen werden hier durch einzelne ſelbſtändige 
Verſteigerer (4 Commissaire-Priseur) in Verbin⸗ 
dung mit Experten (experts, ⸗pär) abgewickelt. 


1456 


Hotelgutſchein 


Hotelgutſchein, vom Mitteleuropäiſchen Reifebüro 
(MER.) und der Wirtſchaftsgruppe Gaſtſtätten⸗ 
und Beherbergungsgewerbe zur Erleichterung des 
Reiſeverkehrs ab 1. 4. 1938 an In- und Ausländer 
ausgegebener, in 7 1 gegliederter Gut⸗ 
ſchein (Stammgutſchein der Preisklaſſe I 3 RM.; 
Unterſchied zwiſchen den Preisklaſſen je 1,50 RM.; 
Übergang in höhere Klaſſen mit Zuſatzkarten 
[1,50 RM.] möglich); gültig 60 Tage, berechtigt zu 
einer Hauptmahlzeit, einer Übernachtung und einem 
Frühſtück (einſchließlich Bedienungsgeld) bei freier 
Wahl von Beherbergungsbetrieb, Aufenthaltsort 
und ⸗dauer. 

Hotel -Telegraphenſchlüſſel, Internationaler, 
Telegrammwörterverzeichnis für Zimmerbeſtellun— 
gen; z. B. im Reichskursbuch zu finden. 
Hötensleben, Landgemeinde in der Prov. Sachſen, 
1 von Magdeburg, (1933) 4690 Ew.; Zucker⸗ 
fabrik. 

Hotman (ötman, latiniſiert Hotomannus), Frangois, 
Rechtsgelehrter,“ 23. 8. 1524 Paris, f 12. 2. 1590 
Basel, Prof., verfaßte u. a. Kommentar zu den 
„Inſtitutionen« ſowie den »Antitribonianus«, worin 
er das Studium des frz. Rechtes empfahl. Lit.: 
Blocaille 1902 (frz.). 

Hot Springs (engl., ⸗ßpringſ, »heiße Quellen), 
nordamer. Bäder: und Kurſtadt in den Ozark 
Mountains (öſärk mauntinſ), Arkanſas (30 b A 5), 
(1930) 20240 Ew.; 70 Thermen; Gold-, Silber- u. 
Bleierzbergbau. 

Hotspur (engl., -fpör, »Heißſpornch, Hitzkopf; Bei⸗ 
name 1 Percys in Shakeſpeares „Hein— 
rich IV. «, I. Teil. 

Hottentotten, afrikaniſches Urvolk im ehemaligen 
+ Deutſch⸗Südweſtafrika. — Über die Hotten⸗ 
tottenſprachen 1 Afrika (Sp. 125). — + auch 
Menſchenraſſen. 

Hottentottenſchürze, bei Buſchmannfrauen und 
Hottentottinnen außerordentliche Verlängerung der 
kleinen Schamlippen (öfters auch der Klitoris), ſo daß 
dieſe um 3 u. mehr em aus der Schamſpalte heraus⸗ 
hängen; häufig durch Lymphſtauung hervorgerufen, 
dieſe durch Filaria bancrofti (4 Filariiden) verurſacht. 
Hottentottenſteiß, Fettſteiß, 4 Fettleibigkeit. 
Hottinger, Johann Jakob, ſchweizer. Hiſtoriker, 
18. 4. 1783 Zürich, T daſ. 17. 5. 1860, in Zürich 
Profeſſor an der Kunſtſchule, 1833 an der Uni⸗ 
verſität, wirkte im liberalen Sinn als Mitglied des 
Erziehungsrats, des Großen Rats und 183032 auch 
des Regierungsrats. Er reformierte die ſchweizer. 
Freimaurerei und war erſter Großmeiſter der Groß— 
loge »Alpina«. Er ſchrieb u. a.: »Geſch. der Schweizer 
Kirchentrennungg 1825—29, 2 Bde., »Huldreich 
Zwingli und ſeine Zeit“ 1842. 

Hotze, Friedrich Frhr. v., General, * 20. 4. 1739 
Richterswil bei Zürich, f 25. 9. 1799, urſpr. Jo⸗ 
hann Konrad Hotz, diente 1758 bei den Württem⸗ 
bergern, 8455 bei den Ruſſen, 1778 bei den Oſter⸗ 
reichern, Kommandant des erſten öſterr. Ulanen⸗ 
regiments, unter Joſeph II. raſch befördert, kämpfte 
gegen die Franzoſen 1793-95 am Rhein, 1796 als 
Korpsführer in Süddeutſchland, ſchied 1798 aus dem 
öſterr. Dienſt, um die Führung der ſchweizer. Trup⸗ 
pen gegen die Franzoſen zu übernehmen, kam aber 
zu ſpät. Er bereitete die Erhebung der Oſtſchweiz 
gegen die Franzoſen vor, übernahm 1799 den Be⸗ 
fehl über die Öfterreiher in Vorarlberg, fiel in 
der zweiten Schlacht bei Zürich. 
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Hotzenwald (Hotzenland, früher Hauenſteiner Land, 
benannt nach 4 Hauenftein 1), bad. Landſchaft i. ſüdl. 
Schwarzwald zw. Schlücht⸗ und Wehratal (5 D 3), 
mit urtüml. alemann. Kultur (Hotzenhaus ; Haupt⸗ 
ort Herriſchried (1933: 300 Ew.), Luftkurort 
Höchenſchwand (1933: 390 Ew., 1014 m ü. M.). 
Hotzenplotz (tſchech. Ofoblaha), Stadt im tſchechoſl. 
Schleſien nahe der Grenze von Oberſchleſien (7 D 3), 
(1936) 2330 Ew. (meiſt Dt.); Spitzenklöppelei, 
Zuckerfabrik. 
Hoetzſch, Otto, Hiſtoriker und dt.⸗nationaler Parla⸗ 
mentarier, 14. 2. 1876 Leipzig, 1906-13 Prof. 
an der Poſener Akademie, 191014 Lehrer an der 
Kriegsakademie, 1913-38 Prof. in Berlin, 1920—33 
M. d. R. Er gehörte zu den Deutſchnationalen, die 
in den Syſtemregierungen mitarbeiten wollten, und 
ſtimmte für Annahme der Dawesgeſetze, mußte des⸗ 
halb aus der »Kreuzzeitung« ausſcheiden. 1930 trat 
er wegen des Gegenſatzes zu Hugenberg aus der 
Partei aus und der volkskonſervativen Vereinigung 
bei. 1914-24 veröffentlichte er in der »Kreuzztg. “ 
feine außenpolit. Mittwochartikel«. Als Leiter der 
Dt. Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas wurde er 
in dem Streben, die Sowjetunion zu »verftehen«, zu 
deren Propagandiſten. Er ſchrieb vor allem über oft= 
europäiſche 1 und zwar in ſo ausgeſprochen 
ſowjetfreundl. Sinn, daß ſich die Bolſchewiſten gern 
auf ihn beriefen; er gab in dieſem Sinn die »Zeitſchrift 
für oſteurop. Geſchichtes heraus, an der auch zahl: 
reiche Juden Mitarbeiter waren. H. war Präſidial⸗ 
mitglied des »Deutſchen Komitees Pro-Paläftina«. 
Houdeng-Aimeries (udan äm' rj), ſüdbelg. Induſtrie⸗ 
emeinde im Hennegau (17b D g), (1930) 8290 
Ew.; Kohlenbergbau, Metallinduſtrie. 
Houdeng-Goegnies (udan gönji), belg. Induſtrie⸗ 
emeinde im Hennegau (17 b D 3), (1930) 9130 Ew.; 
ifenind., Kohlenbergbau; Steinbrüche. 
Houdon (udon), Jean Antoine, frz. Bildhauer, 
* 00. 3. 1741 Verſailles, 15. 7. 1828 Paris, 
Schüler von Pigalle und Lemoyne, 1764-68 in 
Rom, dann in Paris, Hauptvertreter der frz. Bild⸗ 
nisplaſtik im Zeitalter des Klaſſizismus. Wirklich. 
keitstreue und Erfaſſung der geſamten Geiſtigkeit 
eines Menſchen zeichnen ſeine Werke aus. Sitzbild 
Voltaires (Marmor; 1781; Paris, Theatre Fran⸗ 
gais), die Büſten (im Louvre in Paris) von Diderot, 
Rouffeau, Voltaire, Franklin, Buffon, Waſhington, 
Madame H., Mirabeau, Marmordenkmal Wa⸗ 
ſhingtons auf dem Kapitol in Richmond (1785-88). 
Lit.: Giacometti 1918/19, 3 Bde. (frz.). 
Houghton (häßten), Alanſon Bigelow, nordamer. 
Diplomat, * 10. 10. 1863 Cambridge (Maſſ.), Glas: 
fabrikant, 1922-25 Botſchafter in Berlin, 192528 
in London, war beſtrebt, der dt. Lage Verſtändnis 
entgegenzubringen. 
Houghton le Spring (häßten le-), nordengl. In⸗ 
duſtrieſtadt nordd. von Durham (16a EF 2), (1931) 
10 800 Ew.; Kohlenbergbau. 
Hougue, La (lä üg, Hogue, ög), befeſtigte frz. 
Küſteninſel vor der Normandie (18a D 2). — 29. 6. 
1692 engliſch⸗holländiſcher Seeſieg über die Fran⸗ 
zoſen, der das Übergewicht der engliſchen über die 
frz. Flotte einleitete. [+ Paris. 
Houilles (ulj), frz. Stadt an der Stadtgrenze von 
Houlton (hülten), nordamer. Stadt im Staate 
Maine, an der kanad. Grenze (30a K 4), (1930) 
6000 Ew.; Funkſtation für Verkehr mit Europa. 
Houplines (uplin), nordfrz. Induſtrieſtadt an der 
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Houppelande 
belg. Grenze (17b AB 2), (1931) 3370 Ew.; Textil⸗ 


induſtrie. 
Houppelande, die (frz., üp'land), langer, faltiger, 
vorn offener Überrod, mit Gürtel um die Hüften, 
bef. in Frankreich vom 14.16. Ih. getragen. 
Hauſatonie (haußätönik), Küſtenfluß in den Ver. St. 
b. A., Connecticut (31 Nbk. II), 210 km; 18 m hohe 
Waſſerfälle mit Kraftwerken. 
Houſe (hauß), Edward M., nordamer. Politiker, 
26. 7. 1858 Houſton (Texas), f 28. 3. 1938 New 
Vork, Demokrat, als „Colonel H.« (Oberſt H.) 
bekannt, Präſ. Wilſons perſönl. Vertrauter. Er 
wußte ſich das Anſehen eines Staatsmanns zu geben, 
wirkte aber ſtets dilettantiſch und von Anfang an für 
die Alliierten; ſo machte er Wilſons Vermittlungs⸗ 
pläne zur Verhütung und Abkürzung des Weltkriegs 
wirkungslos, verhinderte Wilſons Einſchreiten gegen 
engl. Geſetzloſigkeiten und geriet immer mehr unter 
Sir Edward Greys Einfluß. Er gab während des 
Kriegs und in Verſailles nordamer. Grundſätze noch 
ſchneller und gründlicher als Wilſon preis. Für 
Friedensdiktat und Völkerbund iſt er mit verant⸗ 
wortlich. Im ganzen ſpielte er eine unheilvolle 
Rolle. Lit.: Seymour, »The Intimate Papers of 
Colonel H.« 1926, 2 Bde. 
Household Cavalry (haußhöld käwälrh), die 1660 
von König Karl II. gegründeten 3 engl. Garde⸗Kav.⸗ 
Reg.: x. und 2. Life-Guards (laif gärdf) und Horse- 
Guards (haprß⸗), letztere im Volks mund ihrer blauen 
Röcke wegen Oxford Blues“ (ökßférd blüſ) gen. 
Houſe Island (haußailänd), klippenreiche Hauptinſel 
der nordoſt⸗engl. Farne Islands (färn-; »Ferne⸗ 
Inſelne, 16a E x; Vogelſchutzgebiet, 0,32 qkm) mit 
zwei Leuchttürmen. 
House of Commons und House of Lords (engl., 
hauß dw kömenſ, ⸗läbrdſ, Abk.: H. C. bzw. H. L.), 
„Haus der Gemeinen« (Unterhaus) und »Haus der 
Lords“ (Oberhaus), die beiden Häuſer des brit. 
Parlaments. 
Housman (haußmän), 1) Alfred Edward, engl. Dich⸗ 
ter und Latiniſt,“ 26. 3. 1839 Shropſhire, f 31. 4. 
1936 Cambridge, ſchrieb ſchlichte, volkstüml. Ged., 
die im engl.⸗kelt. Grenzland Shropſhire wurzeln: 
»A Shropshire Lad« 1896, Last Poems« 192, 
More Poems“ 1936. Lit.: Gow 1936 (engl.). — 
2) Laurence, engl. Schriftſteller und Zeichner, 18.6. 
1865 Bromsgrove, Verf. mittelalterl. Legenden⸗ 
dramen und Myſterienſpiele (Kleine Franziskus⸗ 
fpiele« 1922 u. 1931, dt. 1933; Four Plays of 
Saint Clara« 1934), geſchichtl.⸗polit. Ideendramen, 
der erfolgreichen dramat. Lebensbeſchreibung der 
Königin Viktoria (Victoria Reginat 1934, dt. 1938), 
myſt.⸗kath. Ged. (Mendicant Rhymes“ 1906) und 
moderner Märchen und Parodien (»Ironical Tales« 
1926, Lady into Fox). Hrsg. der War Letters 
of Fallen Englishmen« 1930. 
Houſton (hüßten), raſch aufſtrebende Induſtrieſtadt 
in den Ver. St. v. A. (Texas), am ſchiffbaren Buf- 
falo nordw. von der Galveſton⸗Bucht (300 Fg), durch 
den H.⸗Kanal (80 km) mit dem Golf von Mexiko 
verbunden, (1930) 292400 Ew. (25 vH Schwarze); 
Hauptſitz der Petroleum und der Baunwollind. 
ſowie des Holzhandels von Texas, Getreidemarkt. 
Houstonia (hü⸗, Engelsauge), nordamer. Rubi⸗ 
azeengattung, zierliche, im Frühjahr blau blühende 
Steingartenſtauden, beſ. H. serpyllifolia, bis 3; em, 
polſterbildend, und H. coerulea (Abb.), bis 20 cm, 
mit einer weißen Gartenform. 
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Houthulſt (hauthölßt), Dorf öſtl. von Ypern, mit 
dichtem Wald, 21. 10. 1914 vom dt. 33. Reſerve⸗ 
korps genommen, war bis 1918 wiederholt Schau⸗ 
platz heftiger Kämpfe. 

Houtman (haut-⸗), Cornelis de, niederl. Seefahrer, 
* um 1540 Gouda, f 1.9. 1599, fuhr 1595/96 und 
1598/99 nad) Oftindien u. 
wurde auf Sumatra er: 
mordet, während ſein jün⸗ 
gerer Bruder Frederick 
(* um 1540 Gouda, f 1627 
Alkmaar) entkam, ſpäter 
Gouverneur der Molukken, 
dann Rat in Indien wurde. 
Houtte (üt), Louis van, 
belg. Gärtner, 29. 6. 1810 
pern, f 9. 3. 1876 Gent, 
als Pflanzenſammler in 
Braſilien und Weſtafrika, 
Gründer einer berühmten 
Großgärtnerei in Gent, 
aus der 1849 eine ſtaatl. 
Gartenbauſchule hervor⸗ 
ging; ſchuf in der litho⸗ 
graph. Anſtalt ſeines Be⸗ 
triebes die „Flore des serres et des jardins de l’Eu- 
rope« 1845—80, 23 Bde., mit über 2000 Farbbildern. 
Houwald (hu⸗), Ernſt, Frhr. b., Schriftſteller, 
28. 11. 1778 Straupitz (Niederlauſitz), T 28. x. 
1845 Neuhaus b. Lübben, neben Adolf Müller 
Hauptvertreter der Schickſalstragödie (Der Leucht⸗ 
turma 1821, »Das Bilde 1821), ſchrieb auch Novel: 
len, Märchen u. Jugendſchr. Lit.: Schmidtbonn 1909. 
Hova (Howa), Volksklaſſe auf 4 Madagaskar. 
auch Antimerina. 

Hove (höw), ſüdoſtengl. Seebad, weſtl. Vorort von 
+ Brighton (16a F 6), (1930) 55000 Ew. 

Hövel, weftf. Landgem. nordw. von Hamm, (1933) 
9190 Ew.; Steinkohlenbergbau. 

Hövelhof, weſtf. Landgem. in der Senne (4 D 2), 
(1933) 3280 Ew.; Lack- und Blechwaren. 

Hovenia (Hovenie), Rhamnazeengattung, einzige 
Art: H. dulcis, kleiner, immergrüner Baum in 
China, Japan, im Himalaya; erbſengroße Früchte 
auf fleiſchigen, als Obſt geſchätzten err Polit 
Hoverbeck, Leopold Frhr. v., demokr. Politiker, 
* 95.7. 1822 Nickelsdorf (Oſtpr.), 1 12. 8. 1875 
Gerſau (Schweiz), 185870 Mitgl. des preuß. Ab⸗ 
geordnetenhauſes, zuerſt in der Fraktion Vincke, 
dann als Mitgründer in der Fraktion »Jung⸗Litauen⸗ 
(Fraktion 4 Forckenbeck) und ſchließlich auf dem radi⸗ 
kalen Flügel des Fortſchritts. H. bekämpfte in der Kon⸗ 
fliktszeit mit zunehmender Starrheit und fanatiſchem 
Doktrinarismus Bismarck und lehnte die Indemni⸗ 
tätsvorlage 1866 und die Verfaſſung des Norddt. 
Bundes 1867 ab. Seit 1871 war er M. d. R.; erfolg⸗ 
los trat er 1877 gegen die Militärausgaben auf. 
Howaldt, Georg, Schiffbauer,“ 24. 3. 1841 Kiel, 
I 10. 5. 1909 Wildbad, gründete 1876 in der Kieler 
Bucht eine Schiffswerft, die 1889 mit der von ſeinen 
Brüdern Hermann (* 26. 11. 1852 Kiel, 7 daſ. 17. 5: 
1900) und Bernhard (511. 9. 1850 Kiel, f daſ. 7. 3. 
1908) geleiteten Maſchinenfabrik unter dem Namea 
His werke vereinigt wurde. Die H.swerke erwarben 
1931 die Vulkanwerft, Hamburg. 1937 gingen ihre 
Aktien an die 4 Deutſche Werke Kiel A.⸗G. über. 
Howard, Wilhelm Hermann, Landwirt, 6. 2. 1848 
Leipzig, f daf. 4. 1. 1919 als Prof., Organiſator des 


Houstonia coerulea. 
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landw. Rechnungsweſens und Gründer (1871) der 
H. ſchen landw. Buchführungsgeſelſchaft in Leipzig. 
Howard (hausrd), Katharina, Königin von 9 
land, 5. Frau Heinrichs VIII., 4 Katharina. 
Howard (hauerd), I) John, engl. Richter, * 1726 
London, f 20. 1. 1796 Cherſon (Krim), Urheber der 
Gefängnisreform (4 Gefängnis, Sp. 1064) durch 
fein Werk »Zuftand der Gefängniſſe in England und 
Wales uſw.« (1776, dt. 1780, frz. 1784). Lit.: 
Krohne, „Lb. der Gefängniskunde« 1889. —2) Philip 
Thomas, Kardinal („Kardinal von Norfolke) 1675, 
* 21.9. 1629 London, I 17. 6. 1694 Rom, aus dem 
Geſchlecht der Grafen Norfolk, organiſierte im Exil 
den engl. Dominikanerorden, 1662—74 Kaplan und 
Großalmoſenier der engl. Königin Katharina und 
Apoſtol. Vikar, verſuchte, ſeit 1674 abermals im 
Exil, beſ. durch Ausbildung engl. Prieſter, England 
wieder katholiſch zu machen. — 3) Sidney Coe, nord⸗ 
amer. Dramatiker,“ 26. 6. 1891 Oakland (Cal.), 
Verf. ſtark realiſtiſcher Dramen mit Umweltſchilde⸗ 
rung aus Kalifornien: They knew what they wan- 
ted« 1925, »The Silver Chords 1926. Überf. und 
Bearb. von Bühnenwerken (L. Thoma, E. Roſtand). 
Höwelcke, Johannes (auch Hevelius, Hevel, Hewel 
u. ä. umbenannt), Aſtronom, * 28. 1. 1611 Danzig, 
T daſ. 28. 1. 1687, beobachtete auf feiner mit felbft- 
gebauten Inſtrumenten ausgerüſteten Sternwarte 
(Abb. 4 Beilage »Aſtronomies II) bef. eifrig den 
Mond (»Selenographia« 1647); ſchrieb ferner u. a. 
eine aſtronom. Inſtrumentenkunde „Machina coe- 
lestise 1673-79, 2 Bde. Seine Werke bebilderte er 
meiſt mit ſelbſtgeſtochenen Kupferſtichen. Lit.: 
Przybyllok 1925; J. Hevelke, „Gert Havelke und 
feine Nachfahrens 1927. 

Howells (hauélſ), William Dean, nordamer. 
Schriftſteller und Journaliſt,“ 1. 3. 1837 Martin's 
Ferry (Ohio), f rx. 3. 1920 New Pork, führender 
Schriftſteller des kultivierten amer. Bürgertums, 
ſchrieb lebensbejahende, ſtreng ethiſche Neuengland⸗ 
romane: »A Modern Instance 1882, The Rise of 
Silas Lapham« 1884, in denen er verlogene moral. 
Sentimentalität bekämpft. Life and Letters« hrsg. 
von ſeiner Tochter Mildred H. 1928, 2 Bde. 
Howland (hauländ), Inſel im Gr. Oz., nordw. von 
den brit. Phönix⸗Inſeln nahe dem Aquator (34 H), 
wurde 20. 5. 1935 mit dem benachbarten Baker 
Island (beker ailänd) von den Ver. St. b. A. aus 
ſtrategiſchen Gründen (Flugſtützpunkt) annektiert. 
Howrah (haura, Haura), brit.⸗ind. Diſtr.⸗Hptſt. in 
der Prov. Bengalen, am Hooghly (Hugli), gegen⸗ 
über von 1 Kalkutta (28a LM 8), (1931) 224900 
Ew.; Textil: (Gute, Baumwolle) und Eifeninduftrie. 
Höxter, weſtf. Stadt an der Weſer (4 E 2), zuf. mit 
Corvey (1933) 7830 Ew.; Papier- und Gummi⸗ 
warenfabriken. Zahlreiche Holzrenaiſſancebauten 
(16. Ih.), Kilians⸗ und Minoritenkirche (11. bzw. 
13. Ih.) . 1150 Stadt, 1295 Mitgl. der Hanſe. 
Hoya, Pflanzengattung, 4 Wachsblume. 

Hoya, hann. Stadt an der Weſer ſüdw. von Verden 


(10 D 2), (1933) 2800 Ew.; Weberei, Viehhandel; 


landw. Schule. — Ehemals Hauptort der Grfſch. H.; 
im 16. Ih. an Braunſchweig. 

Hoyer (dän. Hojer, hoijer), Flecken im dän. Nord⸗ 
ſchleswig weſtl. von Tondern (11 A 2), (1935) 1150 
Ew. (meiſt Ot.); Textil- und Möbelind. — Suͤdl. von 
H. Hoyerſchleuſe, ehem. wichtiger Hafen am 
Wattenmeer für die Überfahrt nach Sylt. 
Hoyer, Egbert v., Technolog, * g. g. 1836 Older⸗ 
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ſum (Oſtfriesl.), T 6. 12. 1920 München, daf. feit 
1900 Prof. an der Techn. Hochſchule; »Eb. der ver⸗ 
gleichenden mechan. Technologies 1873-78, 190058, 
2 Bde., »Technolog. Wb. in dt., engl. u. frz. Sprache⸗ 
(mit Kreuter), 1887, 19045, 3 Bde. 
Hoyerswerda, niederſchleſ. Stadt an der Schwar⸗ 
zen Elſter (6 F 2), (1933) 7140 Ew.; Glas- und 
Drahtwareninduſtrie. — 1268 als Stadt erwähnt. 
25. 9. 1759 Sieg der Preußen (Prinz Heinrich) über 
die Oſterreicher (Vehla); 28. 5. 1813 unentſchiedenes 
Gefecht zw. Preußen (v. Borſtell) und Franzoſen 
(Pacthod). 

Hoylake and Weſt⸗Kirbyſ(heilek ändweßt körbi), weſt⸗ 
engl. Stadt und Seebad an der Dee-Mündung (zwei 
Leuchttürme), (1931) 17160 Ew.; Rennbahn; Fiſcherei. 
Hoyland Nether (Hoiländ nkdher), mittelengl. In⸗ 
duſtrieſtadt ſüdö. von Barnsley, (1931) 15900 Ew.; 
Ziegelinduſtrie, Kohlenbergbau. ö 
Hoym, anhalt. Stadt bei Ballenstedt, (1933) 3800 
Ew.; im ehem. herzogl. Schloß Siechenhaus; Land» 
wirtſchaft, Zuckerfabrik. — Um 1300 Stadt. 

HP (FP), Abk. für 4 Horse-power, „Pferdeſtärkes. 
Hrabanus (Rhabanus) Maurus, mittelalterl. 
dt. Pädagog, Philoſoph, Theolog, kirchl. Kultur⸗ 
politiker, 784 Mainz, feit 847 Erzbiſchof von 
Mainz, T 4. 2. 856 Winkel (Rheingau), aus vor⸗ 
nehmer fränk. Familie, im Kloſter Fulda erzogen, 
Benediktiner, Schüler Alkuins; trat, vom Papſt 
Paſchalis mit dem Bann bedroht, in den fränk. 
Wirren auf die Seite Ludwigs des Frommen, nach 
deſſen Tode Anhänger Lothars, DE ſich 845 mit 
Ludwig dem Deutſchen aus; als Berater in kulturel⸗ 
len und kirchenpolit. Angelegenheiten mitunter von 
verhängnisvollem Einfluß, z. B. in dem kirchl. Ver⸗ 
fahren gegen den Sachſen 7 Gottſchalk. Organiſierte 
das dt. e erſtmalig (»Praeceptor Ger- 
maniae ), allerdings auf reſtlos kirchl. Grundlage, 
verfaßte ſelbſt maßgebl. Lehrbücher: »De institu- 
tione clericorum« (819, lat. »Über Klerikererzie⸗ 
hunge); eine Zuſammenſtellung aus den Schriften 
der Kirchenväter, De universo« oder De rerum 
naturis“ (lat., „lber das Weltalle oder »Über die 
Weſenheiten der Dinges; dt. Bearb. von St. Fellner 
1879); eine Zuſammenſtellung aus den Werken des 
Iſidor von Sevilla und des Beda Venerabilis über 
anorganiſche und organ. Naturwiſſenſchaften; »De 
anima“ (855, lat., »Über die Seele); eine Erläu⸗ 
terungsſchrift zu Caſſiodors De anima«, Erzäh⸗ 
lungsſchriften zur Bibel. H. legte die Methode des 
gelehrten Unterrichts im Sinne des Betreibens der 
Sieben freien Künſte und der antiken Philoſophen, 
bef. der platoniſchen Richtung, feſt. Ausg.: »Patro- 
logiae latinae«, Bd. 10/112. 4 Deutſche Kultur 
(Philoſophie 2) Sp. 1174. — Lit.: Turnau 1900; 
Dümmler (in: »Sitzungsber. der Berl. Akademie d. 
Wiſſ. 4, 1898, phil.⸗hiſt. Kl., S. 24-40); J. Schmidt 
(in: »Der Katholik« 1906, Bd. 1, ©. 241-238). 
Hrad, tſchech. Bez. für Burg, Stadt; Jauch Grad. 
Hradiſcht (tſchech. Hradists, ⸗ſchtje), Burgwall; am 
bekannteſten der H. von Stradonitz in Böhmen, 
eine ſpätkeltiſche, ſtadtähnliche befeſtigte Siedlung 
(oppidum, lat.), die im letzten Ih. v. Chr. blühte 
und wahrſcheinlich von den unter Marbod einwan⸗ 
dernden Sweben erobert wurde. Durch Raub» 
gräbereien ſind von dort zahlreiche vorgeſch. Boden⸗ 
funde bekannt geworden, u. a. wertvolle kelt. Münzen. 
Hradſchin, der, die alte Prager Königsburg, offi⸗ 
zieller Sitz der Regierung der Tſchechoflowakei. 
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Hrafnsſon, Bergthori, F 1123, isländ. Geſetzes⸗ 
ſprecher von 111722, Hauptberater bei der erſten 
Aufzeichnung der isländ. Geſetze am Hofe des Goden 
Hafliti Mäſſon 1117/18. [4 Rieſen). 
Hrimthurſen, nach nord. Mythologie Reifriefen 
H. R. I. P., Abk. für hic requiescit in pace (lat.), 
ohier ruht in Friedens. 

Hroar, dän. Sagenkönig aus dem Schildungen⸗ 
geſchlecht, Oheim von + Hrolf Kraki, 3. Ih.; in den 
angelſächſ. Quellen Beowulf und Widſith Hrodgar 
genannt. 

Hrolf Kraki, berühmter dän. König des 6. Ih., 
Sohn des + Helgi Halvdansſon, kämpfte, als er nach 
dem Tode ſeines Oheims Hroar die Herrſchaft in 
Lejre antrat, gegen deſſen Sohn Hrörik, zog dann 
gegen Uppſala. Seine Regierungszeit wird als eine 
Zeit dän. Großmacht bezeichnet. Von ſeinem nach 
Reich und Königsmacht ſtrebenden Vetter Hjörward, 
dem Jarl von Schonen, Gatten ſeiner Schweſter 
Skuld, wurde er überfallen und erſchlagen. H.s Fall 
iſt Thema vieler Heldendichtungen geworden: am 
idealſten erſcheint die Geſtalt im Bjarkilied (J Edda). 
Den tragiſchen Tod verſucht eine Sage zu deuten, in⸗ 
demſie H. durch Blutſchande zw. Helgi und feiner Toch⸗ 
ter Yrſa, alſo aus vereinter Kraft der Schildunge, 
hervorgehen läßt. Der Beiname Krake (»Pflänz- 
chene) bezog ſich auf H.s ſchmächtigen Körperbau. 
Hrotsvith (Hrotsvit, Hroswitha, Roswitha von 
Gandersheim), mittellat. Dichterin,“ um 935, f um 
1002, Benediktinerin zu Gandersheim, ſchrieb geiſtl. 
und geſchichtl. Ged. (De gestis imperatoris Otto- 
nis 1.« 967) und 6 Dramen, in denen fie unter An⸗ 
lehnung an die Formen der lat. Komödie (beſ. 
Terenz) chriſtl. Legendenſtoffe behandelte, um fo den 
lat. Komödien, die damals (Karoling. und Otton. 
Renaiſſance) viel geſpielt wurden, ein chriſtl. Bei⸗ 
ſpiel entgegenzuſetzen. Ausg. von P. v. Winterfeld 
1902 und K. Strecker 1906, Neuausg. 1930. Sämtl. 
Werke überſ. von Helene Homeyer 1936, die Dra⸗ 
men von O. Piltz (bei Reclam), die geiſtl. Ged. von 
Th. G. Pfund ( Neubearb. von W. Wattenbach 18912). 
Deutſche Kultur (Literatur 1). Lit.: Köpke 1869. 
Hrozuh (hröſin), Bedkich, tſchech. Affyriolog, * 6. 5. 
1879 Liſſa, Prof. in Prag, erkannte als erſter das 
Hettitiſche als indogerman. Sprache: »Die Sprache 
der Hethiter« 1916; verdient auch um Entzifferung 
hettitiſcher Hieroglyphen. 

Hrubieſzöw (⸗leſchuf; ehem. ruſſ. Grubeſchow, ⸗öf), 
poln. Stadt füdd. von Lublin (14b D 3), (1931) 
9900 Ew. ( Juden); Getreide- und Viehhandel. 
Hruſchau (tſchech. Hrusova, hrufchöwä), Stadt im 
tſchechoſl. Landesteil Schleſien bei Friedek, (1936) 7630 
Ew. (½ Dt.); Steinkohlenbergbau, Tonwarenind. 
Hruſchewſkyj (⸗Efßkij), Michaylo (Michail), ukrain. 
Hiſtoriker,“ 1866 Cholm, } 26. 11. 1934 Kislowodſt 
(Kaukaſus), 1894 Prof. in Lemberg, 1917/18 Vorſ. 
der ukrain. Zentralrada, zuletzt Leiter der hiſtor. Sek⸗ 
tion der ÜUkrain. Akad. der Wiſſenſchaften in Kiew, 
ſchrieb außer Erzählungen: »Geſch. der LEraines 
(ukrain.) 1898—1931, 9 Bde., dt. Bd. I, 1906, »Um⸗ 
riß der Geſch. des ukrain. Volkes (ruff.) 1904, 19115, 
dt. Bd. I, 1916, »Geſch. der ukrain. Lit.“ 192327, 
5 Bde. (ukrain.). 

hs, Abk. für Hektoſter. 

H. S., Abk. für hic situs (lat.), »hier ruhte. 
Hſiangtan (Siangtan), ſüdchin. Stadt in Hünan 
(29 16), Flußhafen am Hſiangkiang, (1931) rd. 
500000 Ew.; Reis-, Bambus⸗, Papier- u. Teehandel. 
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Hſikiang (Sikiangſ chin. si oder hsi, »Weſten ], Weſt⸗ 
fluß), ſüdchin. Fluß (29 1 7), 1600 km lang, ent⸗ 
wäſſert unter verſchiedenen Namen (Pataho, Holiu⸗ 
kiang, Hungſchuikiang, Wunikiang), zuſammen mit 
ſeinen Nebenflüſſen Liukiang, Kueikiang (Taukiang; 
durch Verbindung mit dem Hſiankiang Vermittler 
zum Stromgebiet des Jangtſekiang) und Pükiang 
(Yukiang), vor allem die Prov. Kuangſi, mündet bei 
Macao, von Wutſchou an ſchiffbar. Zur Hochwaſſer⸗ 
zeit ſteht er in ſeinem Delta mit dem Peikiang (Pekiang) 
in Verbindung, deſſen Mündung (Perlfluß, Kanton⸗ 
fluß, Tſchukiang) bis zur Tigerinſel (Bocca Tigris, 
umönn, Humen) flußartig, dann als Meeresbucht 
entwickelt iſt, in die von O. noch der Tungkiang (Oſt⸗ 
fluß) mündet. 
Hſingking (Changchun, Tſchangtſchun), Hptſt. von 
Mandſchutikuo (29 LM 3), aufſtrebende Großſtadt 
an der Bahn Mukden-Charbin, (1936) 248 300 
(darunter 43000 jap.) Ew.; Handel mit Sojabohnen, 
Hirſe, Weizen, Zündhölzern; zwei Rundfunkſender. 
Hſinkiang (chin. Form für 4 Sinkiang, auch Oft: 
Turkeſtan), Prov. im äußerſten W. des Chineſiſchen 
Reiches (29 CE 3, 4), ſtark unter ſowjetruſſ. Ein⸗ 
fluß, 1641554 qkm, rd. 2,5, Mill. Ew.; umfaßt das 
nördl. Hochland von 4 Tibet, den mittleren und den 
öſtl. 4 Tiénſchan und die 4 Dfungarei. 
H- Strahlen, Strahlen von Waſſerſtoffatomkernen 
(Protonen), 4 Atomumwandlung. 
Hſütſchou (Sütſchou, amtl. Tungſchan), chin. Han: 
delsſtadt in Kiangſu (29 K 5), am alten Lauf des 
Huangho, (1931) rd. 100000 Ew.; wichtiger Bahn⸗ 
knoten. 
Huaca (ü⸗), altperuan. Tempel- oder Grabanlage. 
Urſpr. jeder heilige, d. h. mit übernatürlichen Kräf- 
ten ausgeſtattete Ort oder Gegenſtand. 
Huacho (üätſchö), peruan. Hafenſtadt (32 b B 6), 
(1927) rd. 20000 Ew.; Herft. von Hüten und Matten, 
Handels- und Bahnverbindung nach Lima. 
Huaiho (Waiho), ſchiffbarer nordchin. Fluß (29a 
A 3), 500 km, entſpringt im Huaijangſchan (Huai⸗ 
oder Wai-Gebirge, bis 1300 m) und endet im 
Hungtſö (See). 
Huallaga (üäljagä), r. Nebenfluß des Marafiön in 
Peru (32 b B 5), 1040 km; durchbricht die Oft: 
kordillere, ift von den Stromſchnellen bei Yurima⸗ 
guas an ſchiffbar und mündet bei San Lorenzo. 
Huallatiri (üäljä⸗), tätiger Vulkan in der bolivianiſch⸗ 
chilen. Grenzkordillere (32 b Nbk.), 6000 m. 
Huamachueo (üämätſch⸗), peruan. Stadt im Hoch⸗ 
gebirge nordöſtl. von Trujillo, (1927) etwa 4000 Ew., 
mit alten Ruinen. 
Huanako (ü-), Huftier, 4 Kamele. 
Huancavelica (ü-), Hptſt. des peruan. Dep. H. 
am Oſtfuße des Cerro de Santa Bärbara 
(ßerö⸗; 3a b BC 6), 3798 m ü. M., (1927) 6000 Ew.; 
Queckſilberbergbau. 
Huancayo (nänkajö), ſeit 1931 peruan. Dep.⸗Hptſt. 
(32 b B6), 3340 m ü. M., am Rio de Janja, (1927) 
rd. 20000 Ew.; Silber- und Kupferbergbau. 
Huangho (Hoang⸗ho [chin. ho, „Fluß ], »Gelber 
Fluß, chin. Fluß (29 14, 5), entſpringt in Inneraſien 
am Kuenlun, durchbricht als Matſchu (tibet. Fluß 
der glücklichen Weidens; mongol. Karamuren, 
»Schwarzer Fluß in vielfach gewundenem Lauf dieſes 
Gebirge und tritt oberhalb von Lantſchou nach China 
ein, wo er Tauho und Tatungho mit Hſiningho auf: 
nimmt, fließt aber dann in einem großen nordwärts 
gerichteten Bogen innerhalb der Gebirgszüge des 
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Alaſchan (Hſiſchan) und der Charanarinula-Berge 
über Ninghſia (Irgai) und Pautu (Bautu) um das 
trockene Ordos⸗Land herum, empfängt unterhalb der 
Lungmönn⸗ (Lungmen-⸗) Enge den Fönho (Fenho, 
Fönnho, Fennho) aus Schanſi und nimmt erſt bei 
der Mündung des Weiho (Hweiho) bei Tungkuan 
die Oſtrichtung wieder auf. Bei Huaiking (Hwoai⸗ 
king) tritt er in die Große Ebene ein, in der er oft 
ſeinen Lauf verlegt hat. In ſehr früher Zeit floß er 
am Gebirgsfuß entlang gegen N., nahm die Ge⸗ 
birgsflüſſe Hutoho (Putoho), Tech) angho und 
Hunho, die ſich heute im Paiho (Peiho, Peho, Pehho, 
Haiho) vereinigen, auf und mündete etwa an der 
heutigen Mündung des aus Jehol kommenden Luanho 
(Lwanho). Heute mündet er (4100 km lang; nur 
ſtreckenweiſe ſchiffbar) nördl. der Halbinſel Schan⸗ 
tung in den Golf von Tſchili. Vor 1852 aber floß er 
unterhalb der Stadt Kaiföng gegen SO. und mün⸗ 
dete in Kiangſu. Einzelne Laufveränderungen (1868 
und 1887) führten ihn ſogar noch weiter ſüdlich, 
indem er dem Tal des Schaho (mit Pingho) und des 
heutigen Huaiho (Hwaiho, Waiho) folgte und einen 
Teil ſeines Waſſers bis zum Jangtſekiang führte. 
Die Urſache der Verlagerungen ſind die gewaltigen 
Schlammaſſen, die der Huangho aus dem Lößgebiet 
mit ſich führt und die im Unterlauf das Flußbett 
dauernd erhöhen. 
Huänueo (ü-), Hptſt. des peruan. Dep. H. am 
Huallaga (32 b B 6), 1812 m ü. M., (1927) rd. 
6000 Ew. 
Huaraz (näraß), Hptſt. des peruan. Dep. Ancachs 
an der Santa (32 b B 5), 3027 m ü. M., (1927) 
rd. 20000 Ew.; Silber-, Kupfer, Bleierz- und 
Kohlengruben. 
Huagritakelung (Houaritakelung, hu⸗), Jachttake⸗ 
lung, bei der das dreieckige Großſegel an einer Rahe 
bis zum Topp geheißt wird. 
Huascar (ü-), Ankakönig, erhielt 1328 von ſeinem 
Vater Huayna Capac den größten Teil des Inka⸗ 
reiches, geriet mit ſeinem Bruder Atahualpa in 
Streit, wurde gefangen und 1533 hingerichtet. 
Huascarän (Huascän, Us), vergletſcherter Doppel⸗ 
gipfel in den peruan. Kordilleren (32 b B 5), 6763 m. 
Huaxteken (näſch⸗; Huaſteken), ifolierter P Maya⸗ 
Stamm am Panuco (Golf von Mexiko), 1322 von 
Cortez unterworfen, ſtand kulturell den übrigen Maya 
nach; heute kriegeriſches Bauernvolk (etwa 50000). 
Hub (Kolbenhub), der Weg des Kolbens einer + Kol⸗ 
benmaſchine von dem einen zum anderen Totpunkt, 
ift gleich dem doppelten Kurbelradius. Der H.raum 
(H.volumen) ift der vom Kolben (bzw. bei Mehr⸗ 
zylindermaſchinen von den Kolben) beſtrichene Teil 
des Zylinderraumes (Produkt aus Kolbenfläche, H. 
und Zylinderzahl). 
Hubay (-bapi), Jenö v. (feit 1909), eigentl. Eugen 
uber, ung. Violinvirtuoſe und lehrer, * 14. g. 
1858 Budapeft, f daſ. 12. 3. 1937, Schüler Joachims 
und Vieuxtemps', ſeit 1882 deſſen Nachfolger am 
Brüſſeler Konſervatorium, 1886 Prof. für Violine 
an der Landes⸗-Muſikakademie Budapeſt, 1919-34 
ihr Direktor. Komponiſt für fein Inſtrument; ferner 
Opern, 4 Sinfonien, ſinfoniſche Dichtung »Dante«, 
Chöre, Lieder. 
Huber, 1) Alfons, Hiſtoriker,“ 14. 10. 1834 Fügen 
(Tirol), F 22. 11. 1898 Wien, 1863 Prof. in Inns⸗ 
bruck, 1887 in Wien. Hptw.: »Geſch. Oſterreichs« 
(bis 1648) 1886-96, 5 Bde., »Oſterr. Reichsgeſch. e 
1895, 2. Aufl. von A. Dopſch 1901. — 2) Ernſt 
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Rudolf, Staatsrechtslehrer, * 8.6. 1903 Idar⸗Ober⸗ 
ſtein, 1933—37 Prof. in Kiel, ſeitdem Leipzig; ſchrieb 
u. a.: »Verträge zw. Staat und Kirche im Dt. Reiche 
1930, »Das Ot. Reich als Wirtſchaftsſtaat« 1931, 
»Wirtſchaftsverwaltungsrechta 1932, »Berfaffungs 
1937,» Heer und Staat in der dt. Gefch.« 1938 und ift 
Mithrsg. der »Ztſchr. für die geſamte Staatswiſſen⸗ 
ſchafta. — 3) Eugen, ſchweiz. Nechtslehrer, * 13. 7. 
1849 Stammheim (Zürich), F 23. 4. 1923 Bern als 
Prof., ſchrieb »Syſtem und Geſch. des ſchweiz. Pri⸗ 
vatrechtsg 1886-93, 4 Bde., arbeitete den Entwurf 
eines Zivilgeſetzbuches aus und ſchrieb dazu Erläute⸗ 
rungen 1901/02. — 4) Francois, Naturforſcher, 
*. 7. 1750 Genf, 21. 12. 1831 Pregny bei Genf, früh 
erblindet, erforſchte, geſtützt auf Mitteilungen ſeines 
Dieners Franz Burnens, ſpäter ſeiner Gattin und 
feines Sohnes, die Lebensverhältniſſe der Bienen und 
ſchrieb: Nouvelles observations sur les abeilles« 
1792, 18142, 2 Bde., dt. von Kleine 1856-39. — 
Sein Sohn Jean Pierre, * 23. 1. 1777 Genf, 
} 22. 12. 1840 Pperdon, ſchrieb »Recherches sur 
les mœurs des fourmis indigönes« 1810. — 
5) Ludwig Ferdinand, Schriftſteller,“ 14. 9. 1764 
Paris, } 24. 12. 1804 Ulm, Sohn des um Ausbrei⸗ 
tung der dt. Lit. in Frankreich verdienten Michael H. 
(* 1727, } 1804), gehörte in Leipzig dem Freundes⸗ 
kreis Chr. G. Körners an, trat in freundſchaftl. Be⸗ 
ziehungen zu Schiller. 1790 Kurſächſ. Reſident in 
Mainz bis zum Einrücken der Franzoſen, 1798-1803 
Leiter der »Allg. Zeitungs in Stuttgart. Hrsg. der 
hiſtoriſch-polit. Ztſchr.: »Friedenspräliminarien⸗ 
1794-96 und »Klios 1793-98. 1794 vermählte er 
ſich mit Thereſe Forſter (* 7. 5. 1764 Göttingen, 
1 15. 6. 1829 Augsburg), Tochter des Philologen 
Heyne und Witwe des Weltreiſenden und Politikers 


G. Forſter, die bei Lebzeiten H.8 unter deſſen Namen, 


ſpäter unter ihrem eigenen zahlreiche Erz. und Rom. 
veröffentlichte. Ihr Sohn Victor Aimé H. (10. 3. 
1800 Stuttgart, } 19. 7. 1869 Wernigerode; Schrif⸗ 
ten, beſ. zur ſpan. Sprache und Dichtung) gründete, 
nachdem er früher liberalen Anſchauungen gehuldigt 
hatte, die konſ. Ztſchr. „Janus“ (1843-48). Von 
den preuß. Konſervativen krennte er ſich wegen ihres 
Unberſtändniſſes gegenüber der ſozialen Frage. — 
6) Max, ſchweiz. Rechtslehre, 28. 12. 1874 Zürich, 
1902 daſ. Prof., Sachverſtändiger für Völkerbunds⸗ 
angelegenheiten, 1921 Richter beim Haager Gerichts 
hof, 192427 deſſen Präf., ſchrieb u. a.: »Die Ge⸗ 
meinderſchaften des ſchweiz. Rechts« 1897, »Die 
GStaatenfucceffione 1898. — 7) Wolf, Maler und 
Zeichner für den Holzſchnitt,, um 1490 wahrſchein⸗ 
lich Feldkirch (Tirol), T Juni 1553 Paſſau, ſeit 1515 
daf., gab fein Beſtes und Eigenſtes in feinen von 
mächtiger Bewegung erfüllten Landſchaftszeichnun⸗ 
gen u. einigen Holzſchnitten (Abb. Beilage »Deutſche 
Kunſt« X, 4). Seine wenigen erhaltenen Bilder zeigen 
Einflüſſe von Pacher, Dürer, den Venezianern und 
beſ. Altdorfer. Kreuzaufrichtung (Wien, Kunfthiftor. 
Muſ.), Bildnis des Anton Hundertpfundt (1526; 
Dublin, Muſ.). Lit.: Voß, »A. Altdorfer und W. 
H. a 95 Halm, Die Landſchaftszeichnungen des 
5.4 1930. 
Huéber, Franz, nat.⸗ſoz. Politiker,“ 6. 1. 1894 Grün⸗ 
berg (Oberöſterr.), Notar in Mattſee (Salzburg), 
organiſierte im Lande Salzburg die Heimwehr, deren 
Landesführer er wurde. Far ſie trat er 30. g. 1930 
als Juſtizminiſter dem Kabinett Vaugoin bei (bis 
30. 11.1930). 1933 verließ er als Gegner von 
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Starhemberg und von deſſen durch ihn aufgedeckten, 
gegen das Deutſchtum gerichteten Umtrieben den 
Heimatſchutz. Seit 1935 gehört er der SA. an. An 
der nationalſozialiſtiſchen Erhebung Oſterreichs im 
Frühjahr 1938 hervorragend beteiligt, wurde er 
12. 3. 1938 Juſtizminiſter in der erſten national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bundesregierung Seyß-Inquarts, 
13. 3. 1938 in der öſterr. Landesregierung. H. ift 
SA.⸗Brigadeführer und Schwager von Hermann 
Göring. 
Huberman (n), Broniſlaw, Violinvirtuoſe, Jude, 
19. 12. 1882 Tſchenſtochau, Schüler Joachims; 
neuerdings Gründer eines Philharmon. Orcheſters 
in Tell⸗Awiw (Paläſtina). 
Hubertus, Heiliger der kath. Kirche (Feſt: 3. ı1.), 
1 30. 5. 727 als Biſchof von Lüttich, feit ro. Ih. 
Schutzpatron der Jäger. — H. jag d, feſtliche (Treib⸗ 
oder Reit-) Jagd unter ſtrenger Beachtung des jagd⸗ 
lichen Brauchtums, ſeit alters am H.tage (3. 11.) 
abgehalten; abends das feſtliche »Hubertuseſſens. 
Hubertusburg, ehem. kgl. ſächſ. Jagdſchloß (1721 
bis 1733 und 1743—51 erbaut) in der Landgem. 
Wermsdorf (6 DE 2), jetzt Heil und Pflegeanſtalt. 
— 15. 2. 1763 Friede Preußens mit Sachſen und 
Oſterreich. — H. er Steingut wurde in der 1770 von 
dem Fayencefabrikanten Tännich im Heer Schloſſe 
gegründeten, 1848 ſtillgelegten Fabrik hergeſtellt. Der 
für die Meißener Manufaktur tätige Maler Fr. G. 
Kerſting war einige Zeit künſtleriſcher Berater. Lit.: 
Berling, »Die Fayence- u. Steingutfabrik H:« 1891; 
Stöhr, »Dt. Fayencen und dt. Steingute 1920. 
Hubertusorden (urſpr. »Orden vom goldenen 
Horn), höchſter bayr. Orden, geft. 1444, zuerſt 
jülich⸗bergſcher, dann Pfalz⸗Zweibrückener Orden. 
1 Klaſſe. Weißgeſchmelztes, achtſpitziges goldenes 
Kreuz, in den Winkeln je 3 goldene Strahlen, dar⸗ 
über Königskrone. Im Mittelſchild die Bekehrung 
des hl. Hubertus mit alone In traw vast« (In 
Treue fefte). Band: dunkelrot, grüngerändert. 
Huber-Wertmüller, Peter Emil, ſchweiz. Elektro⸗ 
techniker,“ 24. 12. 1836 Zürich, f daſ. 4. 10. 1918, 
baute elektr. Maſchinen, elektr. Bahnen, Appara⸗ 
turen zur Aluminiumerzeugung; Mitbegründer der 
Maſchinenfabrik Oerlikon. 
Hubförderer, Transportvorrichtung zur Bewegung 
von Laſten in überwiegend ſenkrechter Richtung, 
Aufzug, 4 Elevator, + Stapler. 
Hubkarren, Fahrgerät mit Einrichtung zum An⸗ 
heben der Förderlaſt (3. B. der Ladegeſtelle im 
abrikbetrieb), Bewegungsantrieb ſowohl für die 
ahr= wie auch für die Hubbewegung entweder von 
Hand (Hand- oder maſchinell (3. B. Elektro⸗H.). 
Hübl, Arthur, Frhr. v., Photochemiker,“ 20. 3. 
1853 Großwardein, F 7. 4. 1932 Wien als Feld⸗ 
marſchalleutnant, daf. ſeit 1883 am Militärgeogr. 
Inſtitut, wirkte in Landesaufnahme und kartogra⸗ 
phiſcher Drucktechnik (Landkarten) bahnbrechend, 
förderte die Photographie, ſchrieb: »Die Dreifarben- 
photographie« 1897, 19214, »Theorie und Praxis 
der Sarbenphotographie« 1908, 19215. 
Hubli, brit.⸗ind. Stadt in der Präſidentſchaft Bom⸗ 
bay (28 b Bg), (1931) 90000 Ew.; Baumwollind. 
Hubmaier, Balthaſar, eine der hervorragendſten 
Geſtalten des Täufertums und der geiſtigen Führer 
des Bauernkrieges, um 1490 Friedberg bei Augs⸗ 
burg, F (verbrannt) 10. 3. 1528 Wien. Als kath. 
Pfarrer in Regensburg zeigte er ſeine antiſemit. Ge⸗ 
ſinnung, geriet durch ſein reformator. Wirken in 
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offenen Konflikt mit der kath. Kirche und entwickelte 
ſich immer mehr zum entſchiedenen Revolutionär und 
bedeutenden Agitator für die bäuerliche Freiheits⸗ 
bewegung; man hat ihm, wenngleich nicht unwider⸗ 
ſprochen, auf Grund zeitgenöſſ. Zeugniſſe die Autor⸗ 
ſchaft der berühmten „Zwölf Artikels ( Bauern⸗ 
krieg) zugeſchrieben. In Waldshut fand H. Anſchluß 
an die Täuferbewegung, die ihn nach ſeiner Flucht in 
Zürich in Gegenſatz zu Zwingli brachte. Erſt in 
Nikolsburg (Mähren) eröffnete ſich H. eine weithin 
fühlbare Wirkungsmöglichkeit, die ſich in einem 
reichen literariſchen Schaffen ausprägte. Als Opfer 
der »Ketzergverfolgung wurde H. 1526 nach Wien 
gebracht. Die gegen ihn erhobene Anklage richtete 
ſich nicht nur gegen ſeine relig. Anſchauungen, ſon⸗ 
dern auch gegen den eifrigen Vertreter politiſcher 
Mitverantwortung des Volkes und vor allem gegen 
den oſchlimmſtens Agitator des Bauernkrieges. H. 
wurde vom »Ketzeragericht zum Feuertode verurteilt 
u. verbrannt. So unmenſchlich war der Haß, daß man 
drei Tage nach H. auch ſeine tapfere und beſ. ſtand⸗ 
hafte Frau in der Donau ertränkte. Lit.: Mau 1912. 
Hübner, I) Arthur, Germanift, * 17. 9. 1885 Neu⸗ 
damm, 9. 3. 1937 Berlin⸗Lichterfelde, 1927 Prof. 
in Berlin, Leiter der Arbeitsftelle für das Dt. Wb.« 
der Brüder Grimm. Hptw.: »Die Mundart der 
Heimats 1925, »Die dt. Geiflerlieder« 1931. — 
2) Joſeph Alexander, Graf v., Diplomat, * 26. ır. 
1811 Wien, 7 daſ. 30. 7. 1892, 1833-37 in 
Metternichs Staatskanzlei, begleitete 1848 die 
kaiſerl. Familie nach Olmütz, wurde 1849-39 Bot⸗ 
ſchafter in Paris, 1859 Polizeimin. im deutſchgeg⸗ 
neriſchen Kabinett Goluchowſki und, ſtreng ultra⸗ 
montan geſinnt, 1863-67 Botſchafter am päpftl. 
Stuhl in Rom; ſeit 1879 als Mitglied der konſ.⸗ 
klerikalen Partei im Herrenhaus; ſchrieb u. a.: 
»Sixte-Quint« 1870, 3 Bde., dt. 1871, 2 Bde., »Ein 
Spaziergang um die Welte 1874, 2 Bde., „Ein 
Jahr meines Lebens, 1848/49 1891, »Neun Jahre 
der Erinnerungen eines öſterr. Botſchafters in Paris 
unter demzweiten Kaiſerreich, 18315941904, 2 Bde. 
—3) Rudolf, Rechtslehrer, * 19.9. 1864 Berlin, 1895 
Prof., 1921—34 in Jena, bedeutend als Forſcher auf 
dem Gebiet der dt. Rechtsgeſchichte, des dt. Privat⸗ 
rechts und des Staatsrechts, ſchrieb: „er Immo» 
biliarprozeß der fränkiſchen Zeit« 1893, »J. Grimm 
und das dt. Rechte 1895, »Grundzüge des dt. Privat⸗ 
techfs« 1908, 19305, „Die parlamentariſche Ne» 
gierungsweiſe Englands in Vergangenheit und Ge» 
gentvarf« 1918, »Goethe als Kenner und Liebhaber 
der Rechtsgeſchichtes 1932 u. a. — 4) Walter, 
Anglift, * 14. 1. 1884 Bernau b. Berlin, ſeit 1930 
Prof. in Berlin, Hrsg. der »Neuphilolog. Monats⸗ 
ſchrifte, ſchrieb: English Lessons« 1924, „Didaktik 
der neueren Sprachens 1929, »Die engl. Dichtung in 
der Schulen 1934. 

Hübnerft, der, Mineral, 4 Wolfram. 
Hübſchmann, Johann Heinrich, Sprachforſcher, 
* 1.6. 1848 Erfurt, F 21. x. 1908 Straßburg, daſ. 
feit 1877 Prof.; bedeutender Armeniſt und Jraniſt, 
wies nach, daß das Armeniſche keine iraniſche, ſon⸗ 
dern eine eigene indogerman. Sprache iſt; ſchrieb: 
»Das indogerman. Vokalſyſteme 1885, Etymologie 
und Lautlehre der oſſet. Spraches 1887, »Perſiſche 
Studien« 1895, »Armen. Gramm. 4, I. T. 1897. 
Hubſchrauber, ein + Luftfahrzeug ſchwerer als Luft, 
ohne Tragflügel, mit waagerecht laufenden Luft⸗ 
ſchrauben. 
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Huebald (Hugbald, Übaldus, Ugubaldus), fläm. 
Mönch in Saint⸗Amand (bei Tournai), f um 930, 
Verf. einer Schrift De harmonica institutione«, 
Über die Echtheit der ihm ebenfalls zugeſchriebenen 
„Musica enchiriadis« iſt noch nicht entſchieden; als 
älteſte Quelle für das 4 Organum iſt fie eine der wich⸗ 
tigſten muſiktheoret. Schriften des M. A., die auch 
zuerſt die Dafianotation (4 Notenſchrift) anwendet. 
Lit.: H. Müller, »9.8 echte u. unechte Schriften 
über Muſik« 1884. 

Huch, 1) Friedrich, Vetter von H. 2) und H. 3), Schrift⸗ 
fteller, * 19. 6. 1873 Braunſchweig, f 12. 5. 1913 
München, Meiſter der pſy⸗ — 

cholog. Menſchenanalyſe, . 
beſ. jugendlicher Geſtalten, 
nicht ohne Neigung zur 
Satire. Romane: „Peter 
Michele 1902, 51 
1903, Mao“ 1907, »Pitt 
und Foxe 1909, »Enzio« 
1911; »Geſ. Werkes 1925. 
Lit.: Jollos 1930; De⸗ 
necke 1937. — 2) Ricarda, 
Schweſter von H. 3), Dich⸗ Friedrich Huch. 
ferin, * 18. 7. 1864 Braun⸗ 

ſchweig, 1898 verh. mit dem ital. Arzt Ermanno 
Ceconi, 1907 mit ihrem Vetter Richard H., lebt 
in Heidelberg; als Lyrikerin (Ged. 1894, »Ge⸗ 
ſammelte Ged. 1929), Erzählerin und Verfaſſerin 
geſchichtlicher, philof., litera⸗ 
tur- und religionsgeſchichtl. 
Schriften gleich bedeutend. 
Ihre erſten erzählenden Dich— 
tungen (Erinnerungen von 
Ludolf Ursleu d. %.« 1893, 
»Aus der Triumphgaſſe« 
1901, »Vita somnium bre- 
ve« 1902 [ab 1920° u. d. T.: 
»Michael Unger J, »Von den 
Königen und der Srone« 
1904) verbinden Romantik 
u. Realismus; ſpäter wandte 
ſie ſich dem Geſchichtsroman zu: »Geſchichten von 
Garibaldi« (Die Verteidigung Roms« 1906, Der 
Kampf um Rome 1907), »Der große Krieg in 
Deutfchland« 191214 (30jähr. Krieg). Weitere 
Werke: »Blütezeit der Roman⸗ — 

tiké 1899, »Ausbreitung und 
Verfall der Romantik« 1902, 
»1Ballenftein« 1913, »Luthers 
Glaubes 1916, »Entperſönli⸗ 
Hung« 1921, »Gfein« 1925, 
»Im alten Reich. Lebensbilder 
Dt. Städtes 1927-33, 3 Bde., 
»Alte und neue Götters 1930 
(Revolution von 1848), Röm. 
Reich Dt. Nations 1934, »Zeit⸗ 
alter der Glaubensſpaltunge 
1937. Lit.: Elfr. Gottlieb 1914; 
Walzel 1916; G. Grote 1931; 
E. Hoppe 1936. — 3) Rudolf, Bruder von H. 2), 
Schriftſteller,“ 28. 2. 1862 Porto Alegre (Braf.), 
lebt als Juſtizrat in Bad Harzburg, wurde bekannt 
durch fein gegen die lit. Tages moden gerichtetes 
Buch Mehr Goethes 1899; infolgedeſſen blieb ihm 
in der liberaliſt. Zeit die Anerkennung verſagt. Ro⸗ 
mane: »Hans der Träumer« 1903, „Wilhelm Brink⸗ 
meyers Abenteuer 1911, »Die Familie Hellmann 
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1917, »Altmännerſommere 1924, Anno 19224 1929, 
»Talion« 1936 u. a. »Zwiegeſpräches 1933 (Kultur⸗ 
betrachtungen), »Die Tragödie Bismard« 1938 
(Studie). Aufſchlußreich iſt ſeine Selbſtbiogr. Mein 
Wege 1937. Lit.: E. Sander 1922. 

Huchen, Fiſch, + Lachsartige. 

Huck (Splawnucha), wolgadeutſche Kolonie bei 
Kamyſchin, 1767 gegr., etwa 9600 Ew. 

Hucke, in einigen Würfel-Brettfpielen auf dem Puffs 
brett die 12. (letzte) Spitze (Zunge, Zacke) ein und 
derſelben Seite. 

Hückelhoven, Induſtriegem. im Rheinland, bei 
Erkelenz, nach Einverleibung von Hilfarth (1936) 
6900 Ew.; Steinkohlenbergbau, Textilinduſtrie. 
Hückeswagen, rheinl. Stadt und Sommerfriſche an 
der Wupper öſtl. von Remſcheid (4a E 3), (1933) 
9630 Ew.; Tuchind., Maſchinen⸗ und WB 
fabriken. Oſtlich von H. die Bevertalſperre. — 
Seit 1859 Stadt. 

Hucknall Torkard (häknel taprkerd), mittelengl. 
Induſtrieſtadt nordw. von Nottingham (16a E 3), 
(1931) 17 380 Ew.; Kohlenbergbau, Strumpfwaren⸗ 
fabrik; in der got. Kirche Grab von 4 Byron. 
Huddersfield (häderſfild), mittelengl. Induſtrie⸗ 
ſtadt und Hauptſitz der engl. Wollind. (16a E g), am 
H.⸗Kanal, (1931) 113470 Ew.; Herſt. von Mode⸗ 
waren aus Wolle und Seide, chem. Induſtrie. — 
Induſtrielle Vororte: Golcar, Linthwaite, Honley 
und Meltham. 

Hude, oldenburgiſche Landgemeinde öſtlich der 
Hauptſtadt Oldenburg (10 C 1), (1933) 5700 Ew.; 
Torfmullfabrik. 

Hudern, die Jungen unter den Flügeln ſammeln 
(Wildhühner); ſich h.: im Staub oder Sand 
baden. 

Hudikswall (hü⸗), mittelſchwed. Hafenſtadt am 
Bottniſchen Meerbuſen (13a G2), (1930) 7320 Ew.; 
Holzausfuhr; Funkſtation. 

Hudfeiliten (Hudfailiten), Araberſtamm im SW. 
von Mekka, berühmt durch ſeine Dichtungen (hrsg. 
von Koſegarten: Carmina Hudseilitorum« 1854). 
Hudſon (hädßen), Henry, engl. Seefahrer,“ um 
1550, verſuchte 1607 und 1608 die nördl. Durchfahrt 
zu gewinnen, gelangte 1609 bis Nowaja Semlja, 
wurde von der meuternden Mannſchaft zur Umkehr 
gezwungen, fuhr die nordamer. Küſte entlang bis 
zum Fluß H., drang auf der letzten Fahrt durch die 
H.⸗Straße in die H. Bay und wurde dort von der 
Mannſchaft (Juli 1611) ausgeſetzt. 

Hudſon, der (hädßen), Fluß in den Ver. St. v. A. 
(Staat New York; 31 1 2, 3), 520 km, aus den 
Adirondack Mountains, zahlreiche Stromſchnellen, 
durch Nebenfluß Mohawk (möhapk) und Kanäle 
mit Erie⸗ und Ontario⸗See verbunden, von Troy 
ab für Seeſchiffe fahrbar, an der Mündung die Hafen⸗ 
anlagen New Porks. 

Hudfonbaitompante (hädßen⸗), eine 1670 gegr. 
engl. Geſ. mit dem Recht, in den Ländern um die 
Hudſonbai Handel zu treiben und gewiſſe Hoheits⸗ 
rechte auszuüben. Nach ſiegreichen Kämpfen mit 
Frankreich erhielt die H. 1713 alle Anſprüche an 
der Hudſonbai abgetreten. 1869 verzichtete die H. 
zugunſten Kanadas auf ihre Vorrechte. 

Hudſon Bay (hädßen be, Hudſonbai), Binnen⸗ 
meer im NO. Nordamerikas (30a GH 2, 3), 1 232 o0⁰ 
qkm, bis 229 m tief, durch die 240 km breite 
Hudſon⸗Straße mit dem Atl. Oz., durch den 
Foxe Channel mit dem Nördl. Eismeer verbunden; 
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der während g Monaten eisbedeckte Meeresteil wird 
im Sommer von ſchweren Stürmen heimgeſucht, ſo 
daß die Weizen⸗, Holz⸗ und Viehausfuhr aus Hud⸗ 
ſonien, den hufeiſenförmig um die H. gelegenen 
Landſchaften + Kanadas, über die 1100 km lange, 
1929 fertiggeſtellte Hudſonbai-Bahn und die 
ge Port Churchill und Port Nelſon (Fort 
ork, York Faktory) häufig unterbrochen wird. 
Hue, Otto, marxiſt. Gewerkſchaftler,“ 2. 11. 1868 
Hörde i. W., f 18. 4. 1922 Eſſen, Schloſſer, be⸗ 
tätigte ſich anfangs in den ev. Arbeiter- und Jüng⸗ 
lingsvereinen, ſeit etwa 1888 bei der Sozialdemo⸗ 
kratie, war Mitarbeiter, 1895 Leiter der »Berg⸗ und 
Hüttenarbeiterztg.6. Während des Weltkriegs trat 
er trotz ſeiner marxiſt. Grundüberzeugung für die 
Landesverteidigung ein. Der marrift. Ideologie 
war H. aber ſo ſtark verfallen, daß er, gerade wegen 
ſeiner lauteren p einer der eifrigſten 
und gefährlichſten Propagandiſten für die marxiſt. 
Gewerkſchaften war. 
Hus (üs, bei den Eingeborenen Thua⸗thien), weit⸗ 
räumige Hptſt. vom frz. Annam in Sine e 
(280 D 2), nahe der Mündung des Fluſſes H., (1931) 
44000 Ew.; kgl. Palaſt, Zitadelle; Elfenbein⸗ 
ſchnitzerei. Oſtwärts der Hafen Thuanan (Seebad, 
Schiffswerft). 
Hueck (hük), Alfred, Nechtslehrer, * 7. 7. 1889 
Lüdenſcheid, 1925 Prof. in Jena, ſeit 1936 in Mün⸗ 
chen, beſ. tätig auf dem Gebiete der Ausgeſtaltung 
des Arbeitsrechts, Ib 1934 Mitgl. der Akad. für dt. 
Recht und ihres Arbeitsrechtsausſchuſſes, ſchrieb: 
»Recht des Tarifvertrags« 1920, „Hb. des Arbeits⸗ 
techts« 1922, 3 Bde., „Eb. des Arbeitsrechts« (mit 
Nipperdey) 1928-30, 2 Bde., 19315, „Kommentar 
zum ArbOG.« (mit Nipperdey und Dietz) 1934, 
19372, »Treuegedanke im Recht der offenen Handels⸗ 
gef.« 1935, »Recht der Wertpapieres 1936, u. a. 
und ift Mithrsg. der »Arbeitsrechtsfammlung«. 
Hue de Grais (ü dö grä), Robert, Graf, Verwal⸗ 
tungsbeamter,“ 25. 8. 1835 Wolkramshauſen bei 
Nordhauſen, f daf. 22. 2. 1922, feit 1899 Regie⸗ 
rungspräſ. in Potsdam, auch wiſſ. tätig, ſchrieb u. a.: 
»Hb. der Verfaſſung und Verwaltung in Preußen 
und dem Dt. Reiches 1881, 193025, „Grundriß der 
Verfaſſung und Verwaltung in Preußen und dem 
Dt. Reiche 1884, 191411. 
Huehuetenango (Heüe-), Hptſt. des Dep. H. in 
Guatemala (32 a F 4), (1930) 3600 Ew.; in der Um⸗ 
gebung Bergbau auf Silber, Blei, Zinn. 
Huelva (ü⸗), Hptſt. der ſüdweſtſpan. Prov. H. und 
drittgrößter Hafen Spaniens (19 B 4), am Unter⸗ 
lauf des Odiel, (1934) 49900 Ew.; Metallind., Aus⸗ 
fuhr von Sardinen, Wein, Südfrüchten u. Kupfererzen. 
— Bei H. das Kloſter Santa Marja La Räbida. 
Huséreal-Overa (ü-), ſüdſpan. Ackerbauſtadt am Süd⸗ 
hang der Sierra de la Jara (19 D4), (1930) 16000 Ew. 
Huerta (ü⸗, fpan., »Gartenc), ſüd⸗ und oſtſpan. 
Gartenlandſchaft mit künſtlicher Bewäſſerung. 
Huerta (ü⸗), I) Vicente Garcia de la, ſpan. Dichter, 
* 9. 3. 1734 Zafra, f 12. 3. 1787 Madrid, hielt, 
obwohl Gegner des Klaffizismus, in feinem einzigen 
bekannt gebliebenen Werk an den z klaſſ. Einheiten 
feſt, dem Trauerſpiel »Raquel« (1778, Jüdin von 
Toledo), das ihm ebenſo wie die zur Geſchmacks⸗ 
erziehung des Publikums hrsg., aber einſeitige Slg. 
alter fpan. Dramen »Theatro Hespanol« (1783 ff., 
17 Bde.) große lit. Fehden einbrachte. — 2) Victoriano, 
mex. General und Politiker, *23. 12.1854 Colotlän 


1471 


Huf 


(Jalisco), F 13. I. 1916 Elpaſo, Indianer, ſtürzte 
1913 den Präſ. Madero und regierte diktatoriſch, 
bis er Juli 1914 von Obregön geſtürzt wurde; er 
ging ins Ausland. 

Huesca (u-, röm. Osca), Hptſt. der nordſpan. Prov. 
H. am Südfuß der Sierra de Guara (19 E 1), über 
der Ebene La Hoya (⸗§jä), (1930) 14600 Ew.; 
Weinbau. Biſchofsſitz; Hochſchule für den iberiſchen 
und den luſitaniſchen Adel. — Im Span. Bürgerkrieg 
193638 erbittert umkämpft. 

Huet (hüst), Busken Coenraad, niederl. Schrift⸗ 
ſteller und Kritiker,“ 28. 12. 1826 Haag, f x. 3. 1886 
Paris, ſtudierte in Leiden Theologie, 1851—62 
reform. Paſtor in Haarlem, bis 1868 Mitredakteur 
des »Haarlemer Courant, 1868-73 in Batavia 
Redakteur des „Algemeen Dagblad van Neder- 
landsch Indies, lebte feit 1876 in Paris. Roman: 
»Lidewyde« 1868. Seine zahlreichen Kritiken und 
literarhiſtor. Aufſätze geſammelt in »Litterarische 
Fantasien 1881-892, 25 T.; ſchrieb eine niederl. 
Kulturgeſch.: »Das Land von Rembrandt« 1882-84, 
dt. 1886/87. 4 Niederländiſche Kultur (Literatur 9). 
Lit.: Meerkerk 1911; Tielrooy 1923 (frz.). 

Huf (lat. Ungula), der hornartige Überzug des End⸗ 
gliedes der Zehen mancher Säugetiere; beim Pferd 
der das letzte Zehenglied vollſtändig einkapſelnde Horn⸗ 
ſchuh, entſpricht der Kralle bzw. Klaue anderer Tiere. 
Im H. liegt das H.bein und das von H.- und Kron⸗ 
bein gebildete H.gelenk, unter dieſem ein Sehnen— 
bein, das Strahlbein, und das Ende der H.beuge: 
ſehne. Dieſe Teile find überzogen von der horn— 
erzeugenden Helederhaut, die in Hautwand, ⸗ſohle 
und ⸗ſtrahl (Fleiſchwand,⸗ſohle, ⸗ſtrahl) zerfällt. Die 
Hautwand ſchließt aufwärts an die behaarte Haut 
mit dem fingerſtarken Kronenwulſt (Fleiſchkrone) und 
bildet unterhalb desſelben die ſog. Hautblättchen 
(Fleiſchblättchen). Die Hauptteile der Hornkapſel 
find Hornwand und Hornſohle (H.ſohle). Erſtere 
bildet die ganze Außenfläche des H. und iſt vorn 
2—gmal höher als hinten (am ſog. Trachtenteil am 
niedrigſten, 3: 2-1). Der obere Rand heißt Kronen— 
rand, der untere, auf den das H.eifen gelegt wird, 
Tragerand (Abb. 1). Letzterer umgibt die H. ſohle mit 
der ſog. weißen Linie y 

(Abb. 2). Die Horn⸗ 
ſohle ſoll konkav fein; 
ſie trägt in der Mit⸗ 
tellinie eine keilför⸗ 
mige, nach hinten in 
zwei Schenkel gega⸗ 


Abb. X. 
à Krone, b Trage- 
rand des Hufes. 


belte Erhabenheit, K 
den Hornſtrahl. Dieſer ſchiebt ſich von Su Bon N 
hinten her zw. die Trachtenwände ein, geſehen. 


die daher nicht zuſammenſchließen, 
ſondern mit der ſog. Eckſtrebe jeder⸗ 2 1 
ſeits neben dem Strahlenſchenkel in Naiche rede 
die Hornſohle einbiegen. Zw. Eckſtrebe len, e Trach⸗ 


a Hornſohle, 
b Hornſtrahl, 


und Trachtenwand entſteht der Eck- tenwand, f Ed- 
ſtrebenwinkel, zw. Eckſtrebe u. Strahl e 1 


die Strahlfurche. Grundlage des Horn⸗ 
ſtrahls iſt eine filgig=elaftifche Gewebs⸗ 


h weiße Linie, 
Zehenwand, 


maſſe, das Strahlpolſter, das zugleich ee, 
die Ballen, zwei rundliche, hautüberzo⸗ derſelben). 


gene Hügel über dem niedrigen hinte⸗ 

ren Teil des H., bildet, die die 4 Köte unten abſchlie⸗ 
ßen. Zw. Ballen und Trachtenwand liegt der elaft. H.⸗ 
knorpel. Die Hornwand beſteht aus zwei Schichten, dem 
Blättchenhorn, das zw. den Hautblättchen (4 oben) 
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wächſt und die weiße Linie bildet, und dem Röhrchen⸗ 
horn, das vom Kronenwulſt her über die Blättchen⸗ 
ſchicht herabwächſt und allein den Tragerand bildet. 
Der H. wird vom Kronrand nach dem Tragerand zu 
weiter. Bei ungenügender Erweiterung entſteht der 
enge H., bei flacher Sohle der Flach-H.; weitere 
fehlerhafte Formen ſind der ſchiefe, der ſpitze, 
der ſtumpfe (Bock⸗) H. (Abb. 3 u. J). — Die Hufpflege 
iſt beſ. nötig infolge des 

H. beſchlages, der nur ein 0 | 
notwendiges Übel ift, ins \ 

dem er die natürl. Be⸗ \ Nor 
dingungen für Wachstum, N N 

9 und es 0 

des H. verändert. Der H. 4 = 

muß vor zuviel Maſſe Syther Huf. Stenger 
und vor Austrocknung ge⸗ Huf. 
ſchützt u. richtig beſchnitten 

werden, im Stall trocken ſtehen, vor dem Dienſt ein⸗ 
gefettet (H.falben und ⸗-ſchmieren aus Talg, Fett, 
Tran, Rüböl, Wollfett, Wachs beſtehend; auch Zu⸗ 
ſatz von Seifenlöſungen, zum Färben Ruß) und 
nachher gereinigt werden. Die Abnutzung des un⸗ 
beſchlagenen H. iſt alle 2—3 Monate durch Be⸗ 
ſchneiden zu regeln. Alles bröcklige Sohlenhorn wird 
entfernt und dann die Hornwand ſo niedergeſchnitten, 
daß der Tragerand mit dem angrenzenden Sohlen— 
rand in einer Höhe liegt und dieſen nur vorn um 
einige Millimeter überragt. 

Um die H. vor zu ſtarker Abnutzung und vor Ver⸗ 
letzungen zu ſchützen, werden ſie mit Hufeiſen belegt, 
d. h. mit platten, eiſernen Bogen von dem Trage⸗ 
rand des H. entſpr. Form, mit Nagellöchern zum 
Aufnageln. Die H.eifen richten ſich in Bauart und 
Gewicht nach Raſſe und Dienſtleiſtung des Pferdes. 
Sie laufen ne hinten unter den Trachten in zwei 
Enden (Schenkel) aus, die für beſondere Zwecke 
durch einen quer unter dem Strahl durchgehenden 
Steg (Stegeiſen, geſchloſſenes Eiſen) verbunden 
werden können. Für gewiſſe Fälle werden in die 
Schenkelenden bodenwärts gerichtete ſpitze Zapfen, 
die Stollen (Schraub- oder Steckſtollen), eingelaf- 
ſen, namentlich bei Glätte im Winter (Eisſtollen, 
nägel; Scharfmachen der H.). Eine ähnl. Erhöhung 
vorn in der H.eifenmitte heißt Griff. Ebenfalls gegen 
das Ausgleiten dient ein in eine Rinne der Boden⸗ 
fläche des H.eifens eingelegtes Stück Tau (Strick⸗ 
oder Taueiſen). Das H.eifen liegt entweder nur auf 
dem Tragerand des H., oder der angrenzende Streifen 
der Sohle wird mitbelegt (Starkſcher Beſchlag). 

Zum Schutz der H.ſohle dienen H.einlagen, aus 
Strohgeflecht, Baſt, Tau, Hanf, Kork, Filz, Gummi 
oder Aufkic (Schmelzen aus Harz, Guttapercha, 


Terpentin) hergeſtellte Beläge der H.fohle im 
Rahmen des H.eifens (Polſter- und Platteneifen). 
Die H.eifen werden handgeſchmiedet oder fabrik⸗ 
mäßig hergeſtellt (Stempel- und Falzeiſen). 

Im Volksglauben gilt das H.eifen als Glücks⸗ 
bringer. Ferner bannt es böſe Geiſter vom Stall 
(Annageln an die Stalltür u. a.). 

Der Hufbeſchlag (Beſchlag), d. h. das Belegen des 
Pferde⸗H. mit Eifen, iſt ſchon in der Hallſtattzeit in 
Frankreich nachzuweiſen. Die Griechen kannten nur 
H. ſchuhe aus Bronze, Eiſen oder Flechtwerk, ebenſo 
die Römer, bei denen erſt in der ſpäteren Kaiſerzeit 
das H.eifen in Aufnahme kam. Den Germanen 
war es bis zur Völkerwanderungszeit unbekannt. 
Die allgemeinere Einführung von Nageleiſen fällt 
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in die Zeit zw. dem 4. u. dem 6. Ih. und ſoll keltiſchen 
oder alemanniſchen Urſprungs ſein. Im Sachſen⸗ 
ſpiegel wird der Beſchlag der Border. vorgeſchrie⸗ 
ben; im ſpäteren MA. gewinnt der H.befchlag große 
Bedeutung; vom 16. Ih. ab wird er wiſſe⸗literariſch 
behandelt und vielfach mit Ausübung der Tierheil⸗ 
kunde verbunden (Kurſchmied, frz. maréchal veteri- 
naire, -fchäl =när). 

Gehen Pferde auf weichem Boden (Weide, Steppe), 
ſo iſt der Beſchlag geſunder H. nicht nötig; mit⸗ 
unter beſchlägt man allerdings die Vorder-H. und 
läßt die Hinter⸗H. frei, weil ſie weniger belaſtet 
und abgenutzt werden; harte Straßen erfordern 
vollſtändigen H. beſchlag. Er ſoll bei jungen Pferden 
nicht zu früh erfolgen; denn er behindert Wachs⸗ 
tum und Entwicklung der H. Um ſo mehr iſt ſach⸗ 
gemäße Ausführung des H.beſchlages wichtig. Es 
gehört dazu Verſtändnis für H. und Gangwerk, 
richtige Beurteilung der durch H.befchlag zu beſſern⸗ 
den Fehler, Abtragen des Hornüberſchuſſes, Wahl 
der richtigen Eiſenform, Anpaſſen des Eiſens und 
ſorgfältige Befeſtigung mit Nägeln, die von der 
Sohle her ſo durch die Nagellöcher des Eiſens ge⸗ 
trieben werden, daß fie den unteren Teil der Horn⸗ 
wand ohne Berührung der Huflederhaut durch⸗ 
dringen. Für Kunſtfehler beim Beſchlag (Vernageln, 
4 unten, Hufkrankheiten) ift der H.- oder Beſchlag⸗ 
ſchmied haftbar. Die Erneuerung des H.beſchlags 
wird etwa alle 3—6 Wochen erforderlich, teils wegen 
der Eiſenabnutzung, teils weil der 8. beſchnitten 
werden muß. 

Hufbeſchlaglehranſtalten (Lehrſchmieden) dienen 
zur Ausbildung von Schmieden in ſachgemäßem 
H.beſchlag. Im Dt. Reich ift durch Reichsgeſetz vom 
1. 7. 1883 der Prüfungszwang für H.ſchmiede ein: 
geführt, nach 3-Ömonatigem Beſuch der Hebeſchlag⸗ 
lehranſtalten, die teils ftaatliche, teils Provinzial: u. a. 
Anſtalten ſind. Die Vorſchriften beziehen ſich auf 
das gewerbsmäßige Beſchlagen von Pferden und 
von Klauentieren. Die erſte dt. Lehrſchmiede wurde 
1836 in Bruchſal (Baden) errichtet, und hier wurde 
auch 1843 der Prüfungszwang eingeführt. Im Dt. 
Reich beſtehen folgende Anſtalten: Hebeſchlaglehr— 
ſchmiede Berlin⸗Charlottenburg, Zentralhufbeſchlag⸗ 
lehranſtalt Breslau, Zentrallehrſchmiede Hannover, 
H.beſchlagſchule München, Lehrſchmiede Köln a. Rh., 
H. beſchlagſchulen Nürnberg, Würzburg, Karls⸗ 
ruhe, Mannheim, H.befchlaglehranftalt der Veteri⸗— 
näranſtalt der Univerſität Jena, Lehrſchmiede an der 
Univerſität Gießen, Landeslehranſtalt Roſtock, Lehr⸗ 
ſchmiede Oldenburg, Lehrſchmiede Deſſau, H.beſchlag⸗ 
lehrwerkſtätten Ulm u. Heilbronn. Für die Bedürfniſſe 
des Heeres dienen 4 Heeres-Lehrſchmieden, die auch 
die Ausbildung des + Hufbeſchlagperſonals beforgen. 

Huf- und Klauenkrankheiten ſind ſehr häufig, da 
H. und Klauen leicht Beſchädigungen ausgeſetzt ſind. 
Quetſchungen der Sohle erzeugen die Steingalle. 
Als Nageltritt bezeichnet man das Eintreten ſpitzer 
Gegenſtände (Nägel) in die Sohle, was mitunter 
tödliche Verletzungen des H.gelenks zur Folge haben 
kann. Vernagelung entſteht, wenn beim Auf⸗ 
nageln des Eiſens ein Nagel in die Lederhaut direkt 
(Nagelſtich) oder indirekt (Nageldrud) trifft. 
Alle dieſe Beſchädigungen können zur Bildung von 
Eiter im H. (H.geſchwür) führen, dem durch Nach⸗ 
ſchneiden an der Sohle Abfluß verſchafft werden 
muß. Der Kronentritt iſt eine Verletzung des 
Kronenwulſtes, auf den ſich die Tiere gelegentlich 
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felbft treten. Die Rehe (H.rehe, Verſchlag) ift eine 
Entzündung der Lederhaut aus verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen (traumatiſche, toxiſche, rheumatiſche Rehe), 
die ſehr ſchmerzhaft iſt und frühzeitig mit Aderlaß, 
Kühlen der H., Abführ- und Fiebermitteln behandelt 
werden muß. Andernfalls 5 ſie zur Verunſtal⸗ 
tung des H. (Rehe⸗H.) mit Einknickung der Wand, 
Erhöhung der Trachten, Vorwölbung der Sohle 
(Voll- und Knoll⸗H.) und Bildung vorn konver⸗ 
gierender Wülſte (Ring⸗H.). Verbällung iſt 
eine Entzündung der Ballen. In der Hornwand 
können vom Kronrand nach dem Tragrand laufende 
Riſſe, Hornſpalten, entſtehen, bef. bei ſprödem 
Horn und übermäßiger Belaſtung (durchdringende 
Zehenſpalten nennt man auch Ochſenſpalth); fie 
werden durch beſondere Eiſen (Nieten, Agraffen) 
zuſammengezogen. Hornkluft iſt ein Hornfehler 
quer zum Faſerverlauf, hohle Wand eine Trennung 
w. der Blättchenſchicht und der Hornwand, loſe 
and eine Trennung der Wand von der Sohle in 
der weißen Linie, e (Hornſchwiele) eine 
meiſt ſäulenartige Auflagerung von Narbenhorn an 
der Innenfläche der Hornwand. Die chroniſche 
deformierende H.gelenkentzündung (H.gelenk⸗ 
ſchale) und die chroniſche H.rollenentzündung 
(Strahlbeinlahmheit, Podotrochljtis) find unheil⸗ 
bare H.leiden. H.Enorpelfiftel iſt ein Eiterungs⸗ 
progeß im Gebiete des H.Enorpels; Heknorpelver— 
knöcherung iſt eine Umwandlung des Knorpels in 
Knochengewebe infolge anhaltender Quetſchungen 
u. Zerrungen. An der H. ſohle entſtehen die Strahl: 
fäule, ein ſchmieriger Zerfall des Strahls infolge 
ungenügender Bewegung und mangelnder H. pflege, 
und der bösartige H.- oder Strahlkrebs (opera⸗ 
tibe Behandlung meiſt erfolgreich). Durch Verküm⸗ 
merung des Strahls bildet ſich der Zwang-H. mit 
gegenſeitiger Annäherung der Trachten (Trachten— 
zwang). Ausſchuhen heißt die Loss _, 
löſung der ganzen Hornkapſel von der H.⸗ 
lederhaut infolge gewaltſamer Einwirkung 
oder Entzündung. Zur Ermittelung von 
ſchmerzhaften, entzündeten Stellen im N 
H. benutzt man die H.⸗ oder Viſitierzange 
(Abb. 5). — Bei den Klauentieren 
entſtehen durch ftändige Stallhaltung oft 
abnorme Klauenformen, wie Stall- und 
Rehklauen, und durch entzündliche Aus⸗ 
ſchwitzungen Doppelſohlen, ferner an 
der Sohle, der Ballen, der Zehen⸗ oder 


der Zwiſchenzehen-Klauenhaut Klauen- Abb. 5 
geſchwüre ſowie das Klauenpana— Bier. 
ritium, eine eitrige Entzündung durch zange. 


eingedrungene Eitererreger und Nekroſe⸗ 

bazillen, öfters in ſeuchenhafter Verbreitung, beim 
Schaf auch als Krümpe, Moderhinke oder Fuß⸗ 
fäule bezeichnet. 

Lit.: A. Fiſcher, Der Fuß des Pferdese 1933; 
Möller⸗Meinicke, „Grundriß des H.befchlags« 1933; 
Eberlein⸗Neumann, »Leitfaden des H. beſchlags« 
19305; Lungwitz, »Der Lehrmeiſter im H. beſchlage 
(neu bearb. von A. Fiſcher) 193325; Möller, „H.⸗ 
krankheiten des Pferdes« 19205; Moſer, »Leitfaden 
der H.⸗ und Klauenkrankheiteng 1934. 
Hufbeſchlagperſonal, Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften des Heeres, denen der Hufbeſchlag unter 
Nafſicht und Verantwortung von Veterinäroffizieren 
obliegt. Gelernte Schmiede, meiſt Beſchlagſchmied⸗ 
gefreite, werden nach Ausbildung bei der Truppe zu 
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Amonatigen Lehrgängen bei einer Heereslehrſchmiede 
befehligt, wo ſie das Befähigungszeugnis zum Be⸗ 
ſchlagſchmiedunteroffizier (früher Fahnenſchmied) 
wie zum Betrieb des 1 erlangen 
können. Nach Rückkehr zur Truppe tun ſie nur 
Schmiededienſt. Sie können zum Beſchlagmeiſter 
(Feldwebel), Oberbeſchlagmeiſter (Oberfeldwebel) u. 
Hufbeſchlaglehrmeiſter bei den Lehrſchmieden (vgl. 
Huf) aufrücken. 

Hufe (Hube, ahd. hova, hoba, huoba), Grundbeſitz 
des einzelnen Dorfgenoſſen im frühen M. A., kenn⸗ 
zeichnend für das bodengebundene Siedlungsweſen 
des german. Menſchen. Urſpr. nur als Bez. für den 
anteiligen Ackerbeſitz in der Dorfgemarkung, fpäter 
auch für Wald, Anteil an der 4 Allmende und andere 
Nutzungen und Befugniſſe gebräuchlich. Dann auch 
Bez. für den geſamten Grundbeſitz, einſchl. des Hofs 
und der Gebäude; Normalmaß des Beſitztums, das 
der Leiſtungsfähigkeit und denLebensbedürfniffen einer 
bäuerl. Familie entſpricht. Geſtalt und Umfang der 
H. waren auf Grund der verſchiedenen Entſtehungs⸗ 
arten der Dorfform und der Bodennutzung ſowie der 
Bodengüte ungleich (Groß-, Voll⸗„ Marſch⸗, Wald⸗, 
Hagen⸗, Haken⸗, Rott⸗, Schatten⸗H). Der Beſitzer 
einer H. hieß Hufner (Hubner, Huber, Hüfner). 
Auf Grund der Stellung des Hufners unterſcheidet 
man weiter Sal⸗H. (im Beſitz von Vollfreien), Frei⸗ 
H. u. a. Später entwickelten ſich beſtimmte Maß⸗ 
einheiten für die H., die nach Lage und Gegend zw. 7 
und 15 und mehr ha Ackerland ſchwankten. Eine 
Teilung der H. war möglich (Teil⸗, Halb⸗, Viertel-, 
Achtel⸗H.). Die Königs⸗H. war ſeit der Karo⸗ 
lingerzeit das Maß für kgl. Landſchenkungen und 
umfaßte etwa 30—50 ha. Schon frühzeitig und bis 
ins 18. Ih. wurde die H. als Leiſtungseinheit für 
eine gerechte Verteilung der öffentl. Laſten und 
Pflichten benutzt und man ſpricht deshalb auch von 
H.nverfaſſung (H.nordnung). Die in Oſtdeutſch⸗ 
land auf die H. gelegte Steuer wurde H.nfhoß 
genannt. — Lit.: Meitzen, »Siedelung und Agrar⸗ 
weſen der Weft: und Oſtgermanen, der Kelten, Rö⸗ 
mer, Finnen und Slaweng 1896 und »Volks⸗H. und 
Königs⸗H. in ihren alten Maßverhältniſſeng 1889. 
Hufeiſenbogen, fälſchlich als kennzeichnende Form 
der arab. Baukunſt angeſehen, nur im mauriſchen 
Spanien in größerem Umfang verwendet, von den 
Arabern aber nicht mitgebracht, ſondern von ihnen 
im Lande vorgefunden als Eigenform der weſtgot. 
Baukunſt. In iſlamiſcher Zeit auf Spanien und 
Nordafrika beſchränkt. Herkunft noch ungeklärt. 
Hufeiſenniere, angeborene Verwachſung beider 
Nieren am unteren Pol; kann ohne Nachteil für die 
Tätigkeit der Organe beſtehen. 

Hufeland, Chriſtoph Wilhelm, Arzt,“ 12. 8. 1762 
Langenſalza, T 25. 8. 1836 Berlin, daf. ſeit 1809 
Prof., wiſſ. Eklektiker, war er ein hochbedeutender 
Praktiker, der von den berühmteſten Männern ſeiner 
Zeit, u. a. Herder, Wieland, Schiller und Goethe, 
aufgeſucht wurde. Am bekannteſten wurde ſeine 
»Makrobiotik oder die Kunſt das Leben zu vers 
längern« 1796, neu hrsg. 1931. Selbſtbiogr. hrsg. 
von W. v. Brunn 1937. — H. ſche Stiftungen, 
Unterſtützungskaſſe für notleidende Arzte und Arzt⸗ 
witwen, geſt. 1830 von H., 1926 mit der Gobureck⸗ 
Stiftung vereinigt. 

Hüfingen, ſüdbad. Stadt in der Baar (5 D 3), (1933) 
1930 Ew.; Holzinduſtrie; Ruinen alter Römerbauten, 
ehem. Fürſtenbergiſches Schloß. — Seit 1356 Stadt. 
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Huflattic) (Tussilago), Korbblütlergattung; einzige 
Art: H. (Bruſt⸗, Feld⸗, Pferde⸗, Eſelslattich, Huf⸗ 
blatt, Roßhut, T. farfara; Abb. 4 Tafel »Heil⸗ 
pflanzen«, 6), gelbe Blüten vor den Blättern er: 
ſcheinend (Febr. bis April), Blätter herzförmig⸗rund⸗ 
lich, eckig gezähnt, unterſeits filzig, beſ. auf Lehm⸗, 
Tone, Tonmergel- und Kalkboden; wegen des tief⸗ 
gehenden Wurzelſtockes ſchwer ausrottbares Acker⸗ 
unkraut, gern an Dämmen. Bef. die Blätter (Folia 
Farfarae) werden als ſchleimlöſendes und entzün⸗ 
dungswidriges Mittel bei Erkrankung der Atmungs⸗ 
organe verwendet (H. tee). 
Hufnägel, ſchwach verjüngte, etwas S⸗förmig ge⸗ 
krümmte Nägel mit rechteckigem Querſchnitt, 
legen ſich mit den Köpfen in eine Rille (Falz) des 
Hufeiſens. 
Hüftbein, Teil des + Beckens. 
Hüfte (Hanke, Coxa), der über dem Hüftbein 
9 Becken) am Übergang von der Bauch- in die 
eckengegend liegende Körperabſchnitt. 4 aud) Bein. 
Bei den Gliederfüßern das erſte, die Verbindung mit 
dem Rumpf herſtellende Glied der Gliedmaßen. — 
Hüftkrankheiten Gelenk (Gelenkkrankheiten). — 
Hüßftgelenkentzündung (Coxitis), eitrig (häufig 
bei Kindern nach Infektionskrankheiten) oder tuber⸗ 
kulös; Krankheitszeichen: Hinken und krampfhafte 
Anſpannung der Hüftmuskeln. — Hüftgelenk⸗ 
verrenkung, angeborene, nach dem Klumpfuß 
häufigſte angeborene Mißbildung (bef. bei Mädchen): 
einſeitiger oder doppelſeitiger Hochſtand des Ober— 
ſchenkelkopfes innerhalb des Gelenkkapſelraumes, 
Gelenkpfanne flach und ſchlecht gebildet, Gang bei 
einſeitiger Hüftgelenkberrenkung ſtark hinkend, bei 
doppelfeitiger watſchelnd. Die Behandlung, die fo früh 
wie möglich einzufegen hat, beſteht in Einrenkung, 
Feſthalten der hierbei erreichten Stellung im Gips⸗ 
verband durch mehrere Monate; ſpäter noch ortho⸗ 
8 Gehapparat. Bleibt dieſe fog. unblutige 
ehandlungsart erfolglos, kommen noch operative 
Maßnamen in Frage. —Hüftlahmheit, Sammel⸗ 
begriff für alle Erkrankungen der Hüftgegend, die 
Lahmheit zur Folge haben. 
Huftiere (Ungulata), artenreichſte Säugetierord⸗ 
nung, vorwiegend Pflanzen-, einige Allesfreſſer, be: 
trächtl. Körpergröße, hochgeſtellte Gliedmaßen zur 
ſchnellen Fortbewegung auf dem Boden, mit einer 
faſt nur auf Beugen und Strecken beſchränkten Be⸗ 
wegungsmöͤglichkeit (ſeitl. Drehung gering, Greifen 
ausgeſchloſſen). Einer oder zwei der mittleren, ver⸗ 
ſtärkten Finger (Zehen) tragen meiſt ausſchließlich 
oder hauptſächlich das Körpergewicht. Die verbrei⸗ 
terten Finger- und Zehennagelglieder ſind ſtatt von 
einer Kralle (Unguicula) von einer Klaue oder einem 
+ Huf (Ungula) umgeben. Es gibt Übergänge zw. 
ungulaten und unguikulaten Nagelgliedern (Sub⸗ 
ungulata). Iſt der Huf nur angedeutet, ſo ſind da⸗ 
neben meiſt ein elaſtiſches Sohlenkiſſen (Elefanten, 
Kamele, Nashörner) oder Kletterballen (Klipp⸗ 
ſchliefer) vorhanden. Schlüſſelbein fehlt; Zahn⸗ 
37435 Schneide-, Eck⸗ und Lückenzähne 
können z. T. verkümmern oder fehlen, oder es ſind 
Schneidezähne zu Stoßzähnen (Elefanten) und Eck⸗ 
zähne zu Hauern verlängert (Schweine); für Pflan⸗ 
zennahrung breitkronige Backenzähne mit Schmelz⸗ 
falten zum mahlenden Kauen, das bei 4 Wieder⸗ 
käuern ein zweites Mal erfolgt. Die H. des Eozäns 
waren ſehr artenreich (Südamerika), z. T. ſchon im 
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Tertiär ausgeſtorben. Die größten lebenden Land⸗ 
fäugetiere gehören zu den H., die über die ganze Erde 
verbreitet ſind mit Ausnahme des Südpolarkreiſes, 
Auſtraliens und der Südſee, wohin ſie der Menſch 
einführte. 

Einteilung und Vorgeſchichte. 5 Ordnun⸗ 
gen, davon lebende H. in 3 Stämmen (Unterordnun⸗ 
gen) mit 14 Familien: 1) Subungulata, 4 Unter- 
ordnungen; hierher die Familien + Klippſchliefer; 
die ausgeſtorbenen Arsinotheriidae (Arsinotherium 
[Abb.], Pflanzenfreſſer von Nashorngröße, 4 Kno⸗ 
chenzapfen auf Naſenbein und 
Scheitel, Oligozän Agyptens); 
+ Elefanten (und 4 Rüſſel⸗ 
tiere); Mangtis und Dugongs 
(4 Seekühe). — 2) Die aus» 
geſtorbenen Notoungulata 
Südamerikas, dazu Toxodon 
(Nashorngröße) und Astra- 
potherium (Tapirgröße). — 
3) Die ausgeſtorbenen Py- 


rotheria (elefantenähnlich, Schübel SE 
Südamerika). — 4) Die Arsinotherium zitteli. 


Paarhufer, 5 Unter⸗ 

ordnungen; hierher 4 Schweine; 4 Flußpferde; 
Wiederkäuer (4 Kamele, 4 Zwergmoſchustiere, 
Hirſche, Horntiere [Hohlhörner, 4 DBopiden], 
4 Giraffen). — 5) Mesaxonia, 5 Unterordnungen, 
darunter die ausgeftorbenen Urungulaten mit 
Phenacodus (Fuchsgröße, langer Schwanz, Eck⸗ 
zähne groß, Eozän Nordamerikas, Europas); die 
A Unpaarhufer mit 4 Tapiren, 4 Nashörnern, 
A Pferden; hierher auch die größten Landfäuge- 
tiere des nordamer. Eozäns, die ausgeſtorbenen 
Schreckhörner (Dingceros und Uintatherium, 
Am lang, a m hoch, mit Knochenfortſätzen auf dem 
Schädeldach); ferner die ausgeftorbenen Macrau- 
chenia (Kamelgröße, hochbeinig, wie beim Pferd 
verſtärkte Mittelfinger und »zehen, Seitenzehen ver: 
kümmert, Hals lang, Schwanz kurz, Tertiär Süd⸗ 
amerikas). — Lit.: »Brehms Tierlebens, Bd. 13, 
19164; „Volks⸗Brehm«e, Bd. 2, 1937. 

Hüftweh 4 Neuralgie. 

Hügel, Karl, Frhr. v., Diplomat und Reiſender, 
* 05. 4. 1796 Regensburg, f 2. 6. 1870 Brüffel, 
1830-09 öſterr. efandter in Florenz, dann in Brüffel, 
bereiſte 1830-37 beſ. Oſtindien und den Stillen 
Ozean, betrieb naturwiſſenſchaftliche und garten⸗ 
kundliche Studien. 

Hügelgrab, in vorgeſch. Zeit bef. im german. Raum 
übliche Art der Beſtattung: über der in den Boden 
eingetieften Grabgrube wird ein Hügel aus Steinen 
und Erde errichtet, das ſichtbare Mahnmal für den 
Toten, der im »Berges lebend vorgeſtellt wird. 
Schon in der indogerman. Kernkultur allg. ver: 
breitete Sitte, deshalb auch von vielen indogerman. 
Einzelvölkern, z. B. Germanen, Kelten, Illyrern u. a., 
übernommen. Nachdem im german. Gebiet mehr⸗ 
mals Hügelgräber⸗ mit Flachgräberbeſtattung 
wechſelt, findet ſie ſich zuletzt im g. und im 10. Ih. 
bei den Wikingern in Skandinavien. 
Hügelgräberbronzezeit, vorgeſch. Zeitſtufe, die in 
Süddeutſchland dem älteren Abſchnitt der urgerman. 
Zeit (4 Germanen [Kultur]) entſpricht und etwa den 
Zeitraum von 1800 bis 1200 b. Chr. umfaßt. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit herrſcht im nördl. Alpenvorland von 
Weſtungarn bis Frankreich eine einheitl. Kultur, 
deren äußerl. Kennzeichen die Beſtattung der Toten 
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unter Erdhügeln iſt. Ihre Träger werden als Ur⸗ 
kelten angeſehen. Die in den Grabhügeln erhaltenen 
Waffen, Schmuckſtücke uſw. ſind zwar techniſch 
und künſtleriſch nicht ſo hochentwickelt wie die gleich⸗ 
eitigen germaniſchen, doch zeigt die Keramik reichere 
gormen mit Kerbſchnitt⸗ und Stempelverzierung. 
zulturmittelpunkte der H.Eultur finden ſich auf der 
Schwäb. und der Fränk. Alb ſowie im Alpenvorland, 
alſo auf wenig fruchtbarem Boden. Wahrſcheinlich 
ſteht in dieſer Kultur die Viehzucht dem Ackerbau 
voran. 
Hugelmann, Karl Gottfried, Juriſt und Politiker, 
* 26.9.1879 in Wien, Sohn des bekannten Juriſten 
Karl Heinrich H. (* 6. 10. 1844, F 25. 5. 1930 in 
Wien), 1919 als Vertreter Dt.⸗Oſterreichs für den 
Verfaſſungsausſch. der Dt. Nationalverf. beſtimmt, 
1921— 32 als Mitglied der Chriſtlichſozialen Partei 
im öſterr. Bundesrat, zeitweiſe deſſen ſtellvertreten⸗ 
der Vorſ., Vorkämpfer des Anſchlußgedankens und 
1919-22 Hrsg. des »Dt. Volksblattes«, Wien (Or: 
gan des anſchlußfreundlichen Flügels der Chriſtlich⸗ 
fozialen). 1924 Prof. an der Univerſität Wien 
(dt. Rechtsgeſchichte und dt. Strafrecht), trat er, 
dem Nationalſozialismus zugeneigt, 1933 aus der 
Chriſtlichſozialen Partei aus. Während der Juli⸗ 
Unruhen 1934 wurde er verhaftet und ſeines Amtes 
enthoben. 1934—37 Prof. an der Univerſität Mün⸗ 
ſter. Er iſt Verfaſſer mehrerer rechtshiſtor. und polit. 
Schriften, ſo u. a.: »Die Wahl Konrads IV.4 1914, 
»Der Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs an Deutſchlande 
1919, Das Nationalitätenrecht des alten Oſterreich⸗ 
1934. Beſchäftigte ſich vornehmlich mit den De: 
ziehungen zw. kanoniſchem Recht und dt. Rechts⸗ 
geſch., politiſch ſtark von einem katholiſierenden 
mittelalterl. Rechtsgedanken beeinflußt, neigt ſtark 
dem Univerſalismus Spanns zu. 
Hugenberg, Alfred, deutſchnationaler Politiker, 
19. 6. 1865 Hannover, nach dem Studium vor⸗ 
wiegend in wirtſchaftlichen Organiſationen tätig, 
1909 Vorſitzender des Direktoriums der Friedrich 
Krupp A.⸗G. Eſſen, ſchuf den ſogenannten H.⸗ 
Konzern (Scherl⸗Verlag, Telegr.-Union, Univerſum 
Film A.⸗G.), wurde 1928 Vorſitzender der + Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei (4 auch Deutſches Reich, 
Geſchichte, Sp. 1433 ff.), verſuchte 1930 die ſich 
immer mehr auflöſende Deutſchnationale Volks⸗ 
partei ſtraffer zuſammenzufaſſen, nahm 1931 an der 
vorübergehend beſtehenden Harzburger Front teil. 
H. kämpfte mit der Deutſchnationalen Volkspartei 
gegen das beſtehende Syſtem und den Marxismus. 
Dieſer Kampf war, wie die Ereigniſſe gezeigt haben, 
zur Ausſichtsloſigkeit verurteilt. Nach der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution gehörte H. bis zum 30. 6. 
1933 als Reichswirtſchafts- und Reichsernährungs⸗ 
miniſter zur Regierung. 
Hugenotten, wahrſcheinlich Volksdeutung von Eid⸗ 
genoſſene, urſpr. Spottname, dann allg. Bez. der frz. 
Calviniſten. Trotz den Verfolgungen durch Franz I. 
breitete ſich die 4 Reformation von Genf her unter 
Adel und Bürgertum im S. Frankreichs aus. Auf 
der Generalſynode zu Paris 1559 vereinten ſich die 
Reformierten zu einem calviniſchen Bekenntnis mit 
repräſentativer Verfaſſung, die die Selbſtändigkeit 
der Gemeinden mit der Einheit der Kirche verband, 
und wurden unter der Führung des Prinzen Ludwig 
v. Condé und des ebenſo gewiſſenhaft frommen wie 
royaliſtiſchen Admirals + Coligny zur polit. Macht. 
Die gewaltſamen Unterdrückungsverſuche der ſtreng 
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kath. Gegenpartei unter den Herzögen v. Guiſe führ⸗ 
ten zu den H.Eriegen. In den erſten Kriegen 1562 
bis 1563, 1567/68, 1368-70 unterlagen die H. in 
mehreren Schlachten. Der Friede von Saint⸗Ger⸗ 
main⸗en⸗Laye 1570 beendete einen nach immer neu 
gebrochenen Friedensſchlüſſen von ſeiten der kath. 
Regierungspartei mit ſpaniſchen und päpſtl. Hilfs⸗ 
völkern, von ſeiten der H. mit engl. Gold und dt. 
Blut geführten Religions- und Bürgerkrieg und 
brachte den H. Gewiſſensfreiheit, eine beſchränkte 
Offentlichkeit des Gottesdienſtes, gleiche polit. Rechte 
und feſte Plätze (Sicherheitsplätze) als Bürgſchaften. 
Um die Verſöhnung auch äußerlich zu bekunden, 
wurde die Vermählung des H.führers Heinrich 
von Navarra mit der Schweſter des Königs von 
. beſchloſſen. Als alle Häupter der H. zur 

ermählungsfeier nach Paris geladen waren, gab 
die Königsmutter das Zeichen zum Morden (4 Bar: 
tholomäusnacht). Papſt Gregor XIII. ließ darauf⸗ 
hin ein Tedeum ſingen zur Ausrottung der Feinde 
Chriſti, Rom wurde illuminiert, Philipp II. von 
Spanien ſoll zum erſtenmal in ſeinem Leben gelacht 
haben. 

Den Überlebenden, die ſich, aufgeſtachelt durch die 
Publiziſtik der 4 Monarchomachen, zu jahrzehnte⸗ 
langen Kämpfen der Rache und der Verzweiflung 
für die Anerkennung ihres Rechtes erhoben, ſtellte 
ſich die von den Guiſen gegr. Heilige Liga entgegen. 
Doch brachten die weiteren Kriege 1572/73, 
1574—76, 1576/77, 1579/80 keine Entſcheidung. 
Unter dem Einfluß der kath. Liga begann Hein: 
rich III. 1585 den 8. Hekrieg. Doch verbündete er 
ſich 1588 mit den H. gegen die Liga und ließ Herzog 
Heinrich von Guiſe, den »Gideons des kath. Frank⸗ 
reichs, ermorden. Nachdem er 138g felber ermordet 
war, erbte Heinrich von Navarra (Heinrich IV.) 
den Thron. Dieſer trat zwar zum Katholizismus 


über (Frankreich war ihm »eine Meſſe werte), ver- 


bürgte aber ſeinen wahren Glaubensgenoſſen durch 
das unabänderl. Edikt von Nantes 1598 Glaubens⸗ 
und Kultusfreiheit, volles Staatsbürgerrecht und 
große Rechte einer politiſch organiſierten Körper— 
ſchaft. Da eine kath. Staatsgewalt aber den durch 
das Edikt anerkannten Staat im Staate nicht er⸗ 
tragen konnte, wurden nach Heinrichs Tode die 
friedl. Söhne der alten H. helden 11 eine Reihe 
von Rechtsverletzungen erneut zum Aufſtand ge: 
trieben. Kardinal Richelieu entwaffnete ſie als poli⸗ 
tiſche Partei wegen ihres ſtändigen Gegenſatzes ge— 
gen den Abſolutismus der Krone, wahrte aber ihre 
kirchl. Rechte durch das Gnadenedikt von Nimes 
1629. Die politiſche Korporation des H. bundes fand 
damit in Ba ihr Ende. 

Unter Ludwig XIV., dem die Wiederherſtellung 
der Glaubenseinheit und die Reinigung des Reiches 
von Ketzern als bequeme Bußen ſeiner Jugend— 
ſünden erſchienen, brachen neue ſchwere, mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Grauſamkeit durchgeführte Verfolgun⸗ 
gen, die ihren Höhepunkt in den Dragonaden 
(Zwangseinquartierung von »geftiefelten Miſſio— 
naren«) fanden, über die H. herein. Sie gipfelten in 
der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685. Trotz 
Bedrohung mit ſchwerſten Strafen (Galeere und 
Gefängnis) wanderten viele Familien aus. Im prof. 
Europa boten Holland, die Schweiz und Deutſchland 
(4 unten) den H. eine neue Heimat. Frankreich verlor 
mindeftens ½ Mill. feiner betriebſamſten, zuverläſ⸗ 
ſigſten u. wohlhabendſten Bürger; ganze Landſtriche 
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verödeten, und die frz. Wirtſchaft erlitt einen furcht⸗ 
baren Schlag. 

In den Cevennen griffen 1702 die H. zu den Waf⸗ 
fen. Die Helden (Kamiſarden) dieſes letzten H.⸗ 
krieges, ſo viele ihrer auf dem Schlachtfeld und vom 
Schafott verſchont blieben, gewannen nur das Recht 
eines freien Abzuges 1704. Trotz furchtbaren, ſtren⸗ 
gen Geſetzen blieben etwa 2 Mill. franzöſiſche Re⸗ 
formierte als „Kirche der Wüſtes zurück, bis ihnen 
1787 die ſtaatl. Duldung gewährt wurde. Volle 
Gleichberechtigung erhielten ſie erſt durch die Frz. 
Revolution von 1789. 

Die dt. Fürſten waren, um das Wirtſchaftsleben 
zu fördern, bemüht, möglichſt viele H. in ihre Länder 
zu ziehen, die durch den Zojähr. Krieg entvölkert 
waren. Die H. ſiedelten ſich beſ. in Brandenburg⸗ 
Preußen (Potsdamer Edikt 1685), in Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, Heſſen, Württemberg und in der Pfalz an. 
Die meiſten H. waren Städter, die wieder in Städte, 
bef. nach Berlin, gingen. Die Bauern ließen ſich 
beſ. in der Uckermark und in Oſtpreußen nieder. An⸗ 
fangs hofften die H., bald wieder nach Frankreich zu⸗ 
rückkehren zu können; erſt die zweite Generation be⸗ 
gann ſich in der neuen Heimat heimiſch zu fühlen. 
Die H. erhielten Geldunterſtützungen, Freiheiten 
(von Leibeigenſchaft und Zunftzwang) und Vorrechte 
(Steuerfreiheit auf 10-30 Jahre, eigene Verwal⸗ 
tung und Polizei, eigenes Gerichtsweſen, z. T. eigene 
Zünfte, eigene Schulen, Prediger und Kirchenver⸗ 
waltung). Die dt. Bevölkerung ſtand den H. ab⸗ 
lehnend gegenüber aus konfeſſionellen Gründen und 
aus Furcht vor wirtſchaftl. Wettbewerb. Die H. 
bildeten bis Anfang des 19. Ih. einen Staat im 
Staate; allmählich verſchmolzen fie mit der übrigen 
Bevölkerung. Die H. ſtellten für die Länder, die ſie 
aufnahmen, einen Gewinn dar. Sie leiſteten auf 
vielen kulturellen Gebieten (Medizin, Baukunſt, Lit. 
uſw.) Hervorragendes und förderten verſchiedene 
Gewerbezweige (Ol- und Farbmüllerei, Textilind., 
Hutfabrilation, Gerberei, Knopfmacherei, Kunſt⸗ 
gewerbe, Gartenbau, Seidenraupenzucht), die ſie 
3. T. überhaupt erſt einführten. 

Lit.: v. Polenz, Geſchichte des franzöſiſchen Cal⸗ 
vinismus« 1857 f., 5 Bde.; v. Ranke, »Franzöſiſche 
Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derte 1876 f.; Bienot, „Histoire de la Reformation 
frangaise« 1916; H. Erbe, »Die H. in Deutſch⸗ 
lande 1937; C. F. Meyer, »Die Leiden eines Kna⸗ 
bens 1883 (geſchichtl. Erzählung). 

Hugenottenſtil, Eaffizift., nüchtern⸗klare Richtung 
des Barocks, nach der Aufhebung des Edikts von 
Nantes (1685) von den Hugenotten in Holland und 
einigen prot. Gegenden Deutſchlands eingeführt. 
Hauptbeiſpiel die unter Mitwirkung hugenott. Bau⸗ 
meiſter entſtandene Anlage von Stadt und Schloß 
Mannheim. 

Hugershoff, Reinhard, Geodät, * 5. 10. 1882 
Leubnitz bei Werdau, bereifte Weſtafrika, förderte 
beſ. die Photogrammetrie, wurde 1929 Prof. an der 


Techn. Hochſchule zu Dresden. e Auf⸗ 


nahmen und geogr. Ortsbeſtimmungen auf Reifen« 
1917, »Hb. für Photogrammetrie und Luftbild⸗ 
weſens 1930. 

Huggenberger, Alfred, dt.⸗ſchweiz. Dichter,“ 26. 12 
1867 Bewangen bei Frauenfeld, Bauer in Gerlikon, 
bodenſtändiger, e Lyriker und Er⸗ 
zähler. Ged.: »Wenn der Märzwind wehte 1895, 
„Hinterm Pflug« 1908, „Die Stille der Felder 1913, 
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»Lebenstreue« 1922; Romane: »Die Frauen von 
Giebenader« 1925, »Der wunderl. Berg Höchſte 
1932, »Die Schickſalswieſes 1937; Erz.: »Die 
heiml. Machte 1919, »Die Brunnen der Heimate 
1927, »Liebe Frauen« 1930; ſchrieb zahlreiche 
Jugendbücher, Sammelbde. (»Der Glückfinder⸗ 
1913, »Vom Segen der Scholle 1928, »Acker⸗ 
frühling« 1937), humoriſtiſch⸗ſatir. Ged., Drama⸗ 
tiſches (Der Bauernkönigs 1900, »Dem Bollme 
fi bös Wuchene 1914). H. bekennt ſich in feiner 
Haltung zur dt. Kulturgemeinſchaft. Erhielt 1937 
den Hebelpreis. Lit.: K. H. Maurer 1917; R. Hägni 
1927; H. Kägi 1937. 

Hughes (hjüſ), I) Charles E., nordamer. Politiker 
und Juriſt, 11. 4. 1862 Glen Falls (N. Y.), Repu⸗ 
blikaner, kandidierte 1916 vergeblich gegen Wilſon, 
war 191016 Richter am Oberſten Bundesgericht, 
deſſen Oberrichter er ſeit 1930 iſt. — 2) David Ed⸗ 
ward, engl. Erfinder,“ 16. 3. 1831 London, f daf. 
22. I. 1900, lebte meiſt in Nordamerika, ſchuf 1854 
einen Telegraphenapparat (H. apparat, 4 Telegra⸗ 
phie), bei dem die ankommenden Stromſtöße in 
Druckſchrift umgewandelt werden, verbeſſerte 1878 
das Mikrophon (4 Elektroakuſtik) weſentlich, baute 
verſchiedene Meßinſtrumente für elektriſche und 
+ Schallmeſſung. — 3) Sir Samuel, kanad. Poli⸗ 
tiker,“ 8. 1. 1833 Darlington (Ontario), F 24. 8. 
1921, ſeit 1865 in der freiwilligen Miliz, ſeit 1892 
im kanad. Parlament, 1911 Min. für Miliz und 
Verteidigung, organiſierte 1914 die kanad. Streit⸗ 
kräfte 15 Europa. — 4) William Morris, auſtral. 
Politiker (Arbeiterpartei), * 25. 9. 1864 Wales, 
1904 Außen-, 1908 Juſtizmin., 1915—23 leitender 
Min. von Auſtralien, unterſtützte während des Welt⸗ 
krieges das Mutterland mit allen Mitteln, konnte aber 
die allg. Wehrpflicht nicht durchſetzen, vernichtete das 
Deutſchtum in Auſtralien und erlangte auf der Ber: 
ſailler Konferenz das Südſeemandat für Auſtralien. 
Seit 1934 Miniſter verſchiedener Reſſorts. 
Hugleik, dän. König, F um 316, machte als erſter 
dän. König vermutlich von Hollingſted (Huglaeſtath) 
in Schleswig aus einen großen Wikingzug nach 
Weſten. Über ihn berichten frz. Chroniken (Gregor 
von Tours: »Chochilaicus«), das angelſächſ. Beo⸗ 
wulflied (»Hygeläc«) und Saxo. 

Hugo, I) H. von Lothringen, f um 900 im Klofter 
Prüm, unehel. Sohn König 4 Lothars II., der ihm 
infolge päpſtl. Widerſpruchs nicht die Erbfolge ver⸗ 
ſchaffen konnte, verſuchte mit Waffengewalt, das Reich 
feines Vaters im Kampf gegen Weſt- und Oſtfranken 
zu erlangen, wurde geſchlagen, führte das Leben eines 
gewalttätigen Abenteurers und Verſchwörers. Von 
Karl dem Dicken wieder mit Land beſchenkt, plante er 
gegen dieſen einen Aufſtand, wurde in eine Falle ge⸗ 
lockt, zur Strafe geblendet und ins Kloſter geſteckt. — 
2) H. der Große, Herzog von Francikn, f 16. 6. 
956 Dourdan (Seine⸗et⸗Oiſe), Stammvater der 
Kapetinger, Sohn des Grafen Robert von Paris, 
des Gegenkönigs von Karl dem Einfältigen, eifrig 
beſtrebt, ſeine Macht und ſein Gebiet zu vermehren, 
empörte ſich 942 gegen Ludwig IV. und nahm ihn 
gefangen. Durch den dt. Kaiſer Otto d. Gr., mit 
deſſen Schweſter er verheiratet war, wurde H. aber 
gezwungen, Ludwig wieder einzuſetzen. Trotzdem 
war H., der noch Aquitanien und Burgund erwarb, 
der eigentliche Beherrſcher Frankreichs. — 3) König 
von Italien, Sohn des Grafen Thietbald, f 10. 4. 
947 Arles, 926 durch die Gegner König Rudolfs zum 
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König von Italien gekrönt, vereinigte 933 die beiden 
Burgund, wurde aber durch den 945 zurückkehrenden 
Berengar von Jorea verdrängt. — 4) H. Capet, 
König von Frankreich, Sohn von H. 1), * 938 
Paris, f daſ. 24. 10. 996, erſter kapetingiſcher König, 
genannt nach dem geiſtl. Kleid Cappa, das er als 
Laienabt trug, Herzog von Francien, dehnte ſeine 
Macht beſ. in Nordfrankreich aus, verbündete ſich 
981 mit dem dt. Kaiſer Otto II. gegen den frz. 
König, wurde von ſeinen Anhängern Juli 987 zum 
König ausgerufen. H. verſuchte, mit wenig Erfolg, 
das Anſehen der Krone gegenüber den großen Va⸗ 
ſallen zu heben und ließ Dez. 987 ſeinen Sohn Robert 
zum König krönen. Mit Papſt Johann XV. ſtritt 
ſich H. wegen der von ihm ohne päpſtl. Zuſtimmung 
vorgenommenen Abſetzung des Erzbiſchofs von 
Reims und der Einſetzung 7 Gerberts. 

Hugo, Abt von Cluny ſeit 104g, * 1024, f 28. 4. 
1109, aus burgund. Grafengeſchlecht, Schüler Odi⸗ 
los von Cluny, förderte die Elumiazerſſſche Reform. 
Er übte einen großen polit. Einfluß aus, ſtand in 
nahen Beziehungen zu Kaiſer Heinrich III., der ihn 
zum Taufpaten für Beleg (IV.) machte, und zu der 
Regentin Agnes. Im Inbeſtiturſtreit nahm er eine 
neutrale Stellung ein, was das Papſttum veranlaßte, 
ſich ſtärker auf die 4 Hirſauer Kloſterkongregation 
zu ſtützen, und brach auch ſeine Verbindung mit dem 
gebannten Heinrich IV. nicht ab. Auf dem Reichstag 
in Tribur verhinderte er, daß die Fürſtenoppoſition 
Heinrich abſetzte, und in Canoſſa veranlaßte er 
Gregor VII. zum Nachgeben gegenüber Heinrich. 
1120 Heiliger der katholiſchen Kirche. - 

Hugo, Guſtab, Rechtslehrer, Begründer der hiſtori— 
ſchen Rechtsſchule,“ 23. 11. 1764 Lörrach, f 15. g. 
1844 Göttingen als Prof. (ſeit 1788), arbeitete über 
Quellen und Geſch. des röm. Rechts und ſchrieb: 
»Ziviliſt. Magazine 17901837, 6 Bde., „Eb. eines 
ziviliſt. Kurfus« 1792-1802, 7 Bde., u. a. 

Hugo (üg), Victor, der größte frz. Dichter des 
19. Jh., * 26. 2. 1802 Befangon, f 22. 3. 1885 Paris, 
wurde nach den klaſſiziſtiſch beeinflußten Gedicht: 
ſammlungen »Odes et Ballades« 182226, 3 Bde., 
mit den farbenprächtigen „Orientales« 1828 Haupt 
der romant. Schule, die ſich im 4 Cénacle um ihn 
ſcharte. 1829 durchbrach er die 3 Einheiten der klaſſ. 
Dramatik mit dem Leſedrama »Crommell«, deſſen 
Vorrede das Manifeſt der Romantiker wurde. Die 
Erſtaufführung von »Hernani« 1830 bedeutete den 
Sieg des romant. Theaters, für das er noch Marion 
Delormes 1831, Le Roi s’amuse« 1832, »Lucr&ce 
Borgia« 1833, »Marie Tudor« 1833, »Ruy Blas« 
1838 u. a. ſchrieb. Der Mißerfolg der ſchwülſtigen 
und unnatürlich übertreibenden »Burgraves« 1843 
wurde dem romant. Drama zum Verhängnis. Nach 
den inhaltlich abnormen und phantaſt. Romanen 
»Han d’Islande« 1823 und »Bug Jargal« 1825 gab 
er mit »Notre Dame de Paris« 1831, oft dt. (Der 
Glöckner von Notre-Dame, ein prachtvolles und 
durch feine »Lokalfarbes buntes und eindringl. Bild 
vom Paris des ausgehenden M. A. Die lyr. Samm⸗ 
lungen vor ſeiner Verbannung (Feuilles d'automne 
1831, „Chant du crépuscules 1835, Les Voix 
interieures« 1837 und Les Rayons et les ombres« 
1840) zeichnen ſich durch Tiefe der Stimmung, 
Kraft der Bilder und Wohllaut des Verſes aus. 
Ferner Reiſeerinnerungen Le Rhin« 1842, 2 Bde. 
Seit 1841 war er Mitglied der Akademie. Urſpr. 
Royaliſt, wurde er 1848 ultraliberaler Abg. der 
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Konftituierenden Nationalverſammlung, nach dem 
Staatsſtreich Napoleons 1852 verbannt, ging 
nach Jerſey, ſpäter nach Guerneſey, ſchrieb hier 
haßerfüllt: Napoléon le Petit« 1832 und Les 
Chätiments« 1853 (Ged.). An lyr. Sammlungen 
entſtanden hier noch die bunten, die großen Leiden 
der Menſchheit wie die kleinen Freuden der Familie 
umfaſſenden, oft zu pathet. »Contemplations« 
1856, 2 Bde., ſowie der Beginn der mehr epiſchen 
»Légende des siecles« 1859, zweite Serie 1877, letzte 
1883, dazu die vorwiegend ſoziale Probleme behan⸗ 
delnden Romane »Les Misérables“ 1862, 10 Bde., 
oft dt. (Die Elenden , Les Travailleus de la mere 
1866, 3 Bde., u. a. Nach dem Umſturz 1870 kehrte 
er nach Paris zurück, ging 1871 in die Nationalber⸗ 
ſammlung und wurde erbitterter Deutſchenfeind; 
dieſe Zeit ſchildert er in der Gedicht⸗Slg. »L'Année 
terrible« 1872. Zu erwähnen iſt noch der geſchichtl. 
Roman »Quatre-vingt-treizes (91793«) 1874. Dem 
Toten huldigte Frankreich durch ein pompöſes Staats: 
begräbnis; es ſah in dem bild- und wortgewaltigen 
Sänger trotz den Schwächen manches unnatürlichen 
und übertrieben pathetiſchen Werkes ſeinen größten 
Dichter des Ih., nicht aber in dem eitlen, empfind⸗ 
lichen und ruhmſüchtigen Menſchen und weniger tief— 
gründigen Denker den geiſtigen und polit. Führer, der 
H. hatte fein wollen. Geſamtausg. 1880-89, 48 Bde.; 
1888-93, 70 Bde.; 1911 ff., 31 Bde. (Nelſon⸗ 
Ausg.). Sämtl. Werke dt. 1839-43, 1838-628, 
21 Bde. 7 Franzöſiſche Kultur (Literatur 6). Bild 
1 Beilage »Franzöſiſche Kultur« III, 2. — Lit. (dt.): 
A. Franz, »Aus H.s Werkftatt« 1929, 1934, 2 Bde.; 
H. J. Heimbecher, „H. u. die Frz. Revolutions 1932; 
H. Flemming 1929 (Diff. Berlin); H. Matt 1934 
(Diff. Freiburg); E. Reymann 1934 (Diff. Jena); 
W. E. Spiegelberg 1937 (Diſſ. Königsberg); (frz.): 
P. Berret, La Legende des Siècles« 1935; 
R. Eſcholier, verſch. Schriften 1928-33: A. Belleſ⸗ 
fort 1929; A. Barboul 1935; G. Brunet 1935; 
L. Larguier 1935; de Boer 1936; Ley⸗Deutſch 1936. 
Hugo von Montfort, Graf, Dichter,“ 1357, T 1423, 
aus Vorarlberg, nahm 1377 am Zug Albrechts III. 
von Oſterreich gegen die Preußen teil. Seine Pilger— 
fahrt nach dem Heil. Land iſt nicht nachgewieſen. H. 
verſuchte zu Beginn des 13. Ih., noch einmal den 
längſt verſunkenen Minneſang zu beleben. Doch die 
»Herrinnens find jetzt feine Gattinnen (H. war dreimal 
verheiratet), ſo daß dieſer Minneſang des eigentl. 
Impulſes entbehrt. Eine prächtige Handſchrift in 
Heidelberg (Abb. 4 Deutſche Kultur, Sp. 10 8) 
enthält ſeine Dichtungen; er gibt ſelbſt zu, daß ſeine 
Melodien nicht von ihm, fondern von Beng Man⸗ 
golt find. Ausg. von Wackernell 1881. 4 Deutſche 
Kultur (Literatur ge). 

Hugo von Sankt Viktor (Graf von Blankenburg 
u. Regenftein), mittelalterl. dt. Myſtiker, Philoſoph, 
Wiffenfchaftler, * 1096 Blankenburg (Harz), f 11. 2. 
1141 Paris, daf. ſeit 1115 im gelehrten Kloſter Saint: 
Victor, 1125 Lehrer, 1133 Schulleiter, Gründer 
der »Schule von St. Viktor«, erhielt von den Zeit: 
genoſſen den ehrenden Beinamen »der zweite Augu⸗ 
ftinus«. Hptw.: »Didascalion (grch., „Lehrbuch). — 
Phyſikaliſch eilte er ſeiner Zeit um Jahrhunderte 
voraus, wies der Phyſik die math. Methode zu, nahm 
die atomiſtiſche Struktur ſowie die Konſtanz der 
Materie an. Allen belebten Dingen erkennt er Per⸗ 
ſonalcharakter zu, d. h. ſymbol. Bedeutung und Be⸗ 
ſeelung; der Menſch zeichnet ſich nach H. durch eine 
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vernunftbegabte Seele aus. Diefe ift der myſt. Gott⸗ 
erfaſſung mächtig: »In Gott aufſteigen, das heißt: 
in ſein Ich einkehren und auf unſichtbare Weiſe über 
ſich hinauskommen. “ Geſchichtsphiloſophiſch läßt er 
den Lauf der Weltgeſchichte ſich von O. nach W. 
hin vollziehen. 4 Deutſche Kultur (Philoſophie, 
Sp. 1176). Lit. (Fath.): Oftler 1920; Barkholt 1930. 
Hugo von Trimberg, didakt. Dichter, F nad) 1313, 
1260-1309 Leiter der Stiftsſchule des Bamberger 
Vororts Theuerſtadt, ſchrieb das kulturgeſchichtlich 
und als Zeitſatire bedeutſame Lehrged. Der Ren⸗ 
ners (hrsg. von Ehrismann 190911) ſowie lat. 
Schriften in Verſen und Proſa. 
»HugSchaplerc, vielgeleſenes Volksbuch des 16. Jh., 
nach dem frz. Epos »Hugues Capet« von Eliſabeth 
von Naſſau⸗Saarbrücken (T 1455) umgedichtet. 
Ausg. von H. Urtel 1905. 

Huhn (Gallus), Gattung der Faſanvögel (4 Hühner: 
vögel), mit fleiſchig⸗häutigem Kamm und Kinn- oder 
Kehllappen. Flügel kurz u. gerundet, Schwanz mittel⸗ 
lang, wird hoch getragen, Mittelfedern beim Hahn 
lang und ſichelförmig gekrümmt. 14 Steuerfedern im 
Schwanz, ein Paar Kinnlappen und gezackten Kamm 
haben Oſchungelhuhn (G. lafayetti) auf Ceylon, 
mit goldbrauner, rotbraun geſtrichelter Bruſt und 
gelbem, ſchwarz geſtricheltem Hinterhals, Sonne⸗ 
ratshuhn (G. sonnerati) in Indien, mit ſchwarzer, 
weiß geſtrichelter Bruſt und ſchwarzem, gelblichweiß 
geflecktem Hinterhals, und Bankjvahuhn (G. 
bankiva; Abb. 1), mit goldbraunem Hinterhals und 
ſchwarzem Unterkör⸗ $ 

per, von den Vor⸗ 
bergen des Himalaya 
durch Vorder⸗ und 
Hinterindien bis Java. 
16 Steuerfedern im 
Schwanz, unpaaren 
Kinnlappen, ganzran⸗ 
digen Kamm beſitzt 
das Gabelſchwanz— * 
3850 er) 110 Abb. 1. Bankivahuhn. 
Flores. Dieſe Wildhühner leben in Familien, die aus 
einem Hahn und bis 20 Hennen beſtehen. Baſtar⸗ 
dierungen zwiſchen den Arten ſind möglich. 

Das Haushuhn ſtammt vom Bankivahuhn 
(g oben) ab. Es ift über die ganze Erde verbreitet, die 
Polargegenden ausgenommen. Aus Aſien gelangte 
es in vorgeſchichtl. Zeit nach Europa und Afrika. 
Umwelt und Züchtung ſchufen zahlreiche Raſſen und 
Schläge. Seit der Mitte des 19. Ih. nahm die 
Liebhaberzucht, jetzt Ausſtellungszucht gen. (4 Ges 
flügelzucht), großen Aufſchwung und rief durch Kreu⸗ 
zung neue Raſſen und Farbenſchläge in größter Zahl 
hervor. Die Wirtſchafts- oder Nutzgeflügel⸗ 
züchter (landw. Geflügelzüchter) ſetzten mit bewußter 
Züchtung erſt ſpäter 1 915 beſchränkten ſich auf 
eine weſentlich geringere Anzahl von Hühnerraſſen 
und ſuchten dieſe vor allem zu hoher Legeleiſtung hin⸗ 
aufzuführen. Jedoch laſſen ſich Nutzraſſen und Zier⸗ 
oder Sportraſſen nicht trennen, da viele Raſſen 
beiden Zwecken dienen. 

Raſſen des Haushuhnes (hierzu Tafel 
»Hühnerraffene). Nach der äußeren Erſcheinung 
laſſen ſich 4 Hauptgruppen unterſcheiden: 

I. Die Raffen des Landhuhn- oder europ. Typs, 
zu dem, mit Ausnahme der Orpingtons (steèn), der 
Mechelner, der Lachshühner und der Kämpfer, ſämtl. 
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europ. Raſſen gehören, haben walzenförmigen Kör⸗ 
per, weiße (Italiener und Dominikaner gelbe) Haut⸗ 
farbe, flachen Rücken, glattes, geſchloſſenes Gefieder, 
Schwanz z. T. mit langen Sichelfedern, in der Regel 
weiße Ohrſcheiben und, ausgenommen Breda, Sul⸗ 
tans und Pawlowa (päf-), unbefiederte Füße; die 
Eier ſind meiſt weißſchalig. 

Die r. Untergruppe, die einfachkämmigen Nafs 
ſen, umfaßt zunächſt die Deutſchen Hühner: die 


Abb. 2. Leghorn. 


eich Silber⸗ und Goldmöwen mit ſchwarzer 
Sprenkelzeichnung auf weißem oder gelbem Grunde; 
die bei weißem Rumpfgefieder ſchwarzhalſigen und 
⸗ſchwänzigen Lakenfelder aus Weſtfalen; die gelben 
und weißen Ramelsloher (Tafel, 11), die mit den 
verwandten Winſener und Stuhrer Maſthühnern 
die berühmten Hamburger Kücken (Wintermaſt⸗ 
kücken) liefern; die bärtigen ein⸗ oder buntfarbigen 
Thüringer Bausbäckchen (Barthühner, Pausbäck⸗ 
chen); die ſtattlichen Bergiſchen Kräher (Kräher 
über den Berg), deren Hähne ſich durch ſehr langen 
Krähruf auszeichnen, die Bergiſchen Schlotterkämme 
und die kurzbeinigen Krüper Weſtdeutſchlands. 
Andere Schläge ſind mehr von örtlicher Bedeutung, 
3. B. das Elſäſſer und das Sachſen⸗H. und das 
kronenkämmige Augsburger. Ihnen ſchließen ſich 
die Steiriſchen Landhühner an, von denen die 
Altſteirer die berühmten ſteiriſchen Kapaunen und 
Poularden liefern, und die in niederl. und belg. Ge⸗ 
bieten beheimateten, ähnlich den Silbermöwen ge⸗ 
ſprenkelten Campiner und Brakel. Sodann die 
Mittelmeerraſſen, fleißige Leger großer Eier und 
ohne Brutluſt: die in vielen Farbenſchlagen gezüch⸗ 
teten Italiener (Tafel, g), die in Nordamerika als 
Leghorns (Livornefen; Abb. 2) ſehr verbreitet find, 
ferner die namentlich in Schwarz bei uns belieb⸗ 
ten Minorka (Tafel, 8) und die blauen Andaluſier; 
das weißgeſichtige Spanier⸗H. iſt ſelten gewor⸗ 
den. Ankona ſind ſchwarzweiß geſcheckte Italiener. 
Von den frz. Raſſen find einfachkämmig die zart⸗ 
fleiſchigen Breſſe (bräß) und Mantes (mant), von 
den engl. gehören hierher die geſperberten Grauen 
Schotten und die ausgezeichnetes Fleiſch liefernden 
Suſſer (ßäßẽkß), denen ſich die noch ſchwerere Maſt⸗ 
raſſe der fünfzehigen Dorking anſchließt. 

Aus der 2. Untergruppe, den roſenkämmigen 
Hühnern, deren ſtarkfleiſchiger Kamm breit auf⸗ 
geſetzt, auf der Oberfläche mit Längsreihen kleiner 
»Perlen« verfehen ift und hinten in einen »Dorns aus» 
läuft, hat das landhuhnähnliche ſchwarze Rheins 
länder H. größere Verbreitung gewonnen. Eifrige 
Futterſucher und fleißige Legehennen liefern die ge⸗ 
ſprenkelten Weſtf. Totleger. Das Hamburger H. 
wird, außer in Schwarz, in Tupfen⸗(Gold⸗ u. Silber⸗ 
lack; Tafel, 10) und in Sprenkelzeichnung (Gold⸗ 
und Silberſprenkel) gezüchtet. Die geſperberten 
Dominikaner haben gelbe Füße und Schnäbel. 
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1. Gelbe Kotſching. — 2. Langſchan, glattfühlg, ſchwarz. — 3. Plymouth⸗Rocks, gefperdert. — 4. Eliber-Byanbotten. -- 5. Nechelner Aududsgäner. — 6. Engliſche Kampfer, goldhalſig. — 7. Ereveremur. — 8. Minorka. — 9. Nebhuhnſarbige 
Itallener. — 10. Hamburger Sildertad. — 11. Ramelsisher. — 12, Federfüßige Zwerghühner. 
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Die Hollen- oder Haubenhühner, als 3. Un⸗ 
tergruppe, tragen auf einer halbkugeligen Erhöhung 
des Schädeldaches eine runde oder mehr ſpitze 
(ſchopfige) Federhaube, während der Kamm fehlt 
oder nur als kleiner Hörner oder Schmetterlings⸗ 
kamm vorkommt. . Zierhühner ſind die 
ſchwarzen Holländer Weißhauben (Polands), die 
bärtigen, bunten Paduaner und die faſt verſchwun⸗ 
denen Türken oder Sultans, nutzbringender die ſpitz⸗ 
haubigen Brabanter, für Frankreich namentlich als 
Fleiſch⸗ und Maſthühner wichtig die fünfzehigen 
Houdan (udan), die ſchwarzen Ereve-caur (kräw kor; 
Tafel, 7) und die kleinſchopfigen La-Fleche (⸗fläſch). 
Das kammloſe, kleinſchopfige holl. Breda- oder 
Krähenſchnabel-H. iſt ganz zurückgedrängt. — End» 
lich gehören zum Landhuhntyp das ſiebenbürg. Nackt⸗ 
hals⸗H. mit unbefiedertem Hals, das ſchwanzloſe 
Kaul⸗H. (Klüter) und das Strupp⸗- oder Locken⸗ 
mit gekräuſeltem Gefieder. 

II. Die zweite Hauptgruppe, d 
und deren Miſchformen, vertritt den Cochin⸗ 
(etſchin) oder chineſ-nordamer. Typ. Es find 
durchweg ſchwere Raſſen mit großem, maſſigem, ab⸗ 
gerundet erſcheinendem Körper mit breiter, tie 
herabgehender Bruſt, geräumigem Unterleib, fa 
immer kurzem und breitem Rücken, ſehr breiter, ge— 
wölbter, zum Schwanz aufſteigender Kruppe (Sattel⸗ 
Eiffen), Schwanz mit kurzen Sichelfedern, mit rei⸗ 
chem, weichem bis bauſchigem Gefieder, roten Ohr⸗ 
ſcheiben, meiſt unbefiederten Füßen; die Eier ſind 
gelb- bis braunſchalig. Die Stammform der gelb⸗ 
häutigen und gelbfüßigen Raſſen und die olli 
menſte Verkörperung des eigentlichen Typs ſind die 
um 1850 aus China in England und Nordamerika eins 
geführten Cochins oder Cochinchinas, gelb (Tafel, 1), 
ſchwarz, weiß oder geſperbert, ihnen am nächſten ver⸗ 
wandt die gelbhäutigen u. federfüßigen Brahma oder 
Brahmaputra. Wie dieſe, ſind in Nordamerika gezüch⸗ 
tet und bei uns ſehr verbreitet 3 glattfüßige Raſſen: 
die geſperberten od. geſtreiften Plymouth⸗Rocks (plf⸗ 
meth; Tafel, 3), die flachrückigen, roten Rhodelän⸗ 
der (röd⸗; Rhode Islands; Abb. 3) u. die roſenkäm⸗ 
migen, in einem Dutzend Farbenſchlägen bekannten 
Wyandotten (waiän-⸗; Tafel, 4). Weißhäutig find 
die Langſchan aus der Mandſchurei, hauptſächlich in 


Abb. 3. Rhodeländer. 


Schwarz (Tafel, 2), und die vierſchrötigen, auf nied⸗ 
rigen Füßen ſtehenden, vornehml. in Gelb, Schwarz 
u. Welß gezüchteten Orpington ſowie die als Fleiſch⸗ 
raſſen geſchätzten Miſchformen: das Mechelner 
(Tafel, 5), das Faverolles- (fäw'röl) oder Lachs⸗H. 
und das ſchlankere, langrückige Deutſche Reichs⸗ 


(Abb. 4); Lachshühner haben 5 Zehen und, gleich den 
Mechelnern, leichten Federbeſatz an den Füßen. 
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III. Die dritte Hauptgruppe, der Malaien⸗ 
(Kämpfer) oder indiſche Typ, umfaßt die Raſſen 
der Kampfhühner, gekennzeichnet durch eiförmigen 
Körper mit breiter, hochgetragener Bruſt und ein⸗ 
gezogenem, dünnem Hinterleib, flachem, abſchüſ⸗ 
ſigem Rücken, durch langen Hals, flach oder geſenkt 
getragenen Schwanz, hohe, ſtark beſpornte Beine, 


Abb. 4. Deutſches Reichshuhn. 

knappes Gefieder, rote Ohrſcheiben; die Eier ſind 
gelb⸗ oder rotſchalig. Es find ausſchließlich Sport⸗ 
hühner. Die größten (höchſten) Raſſen ſind die Ma⸗ 
laien und die Belg. Kämpfer, außerdem gibt es Aſils, 
Cornwalliſch⸗Indiſche, Engl. Kämpfer (Tafel, 6), 
Orloffs u. a. Ihnen ſchließt man die langſchwän⸗ 
zigen und mehr faſanenartigen ſchwarzen Sumatra 
und die jap. Yokohama ſowie die durch Blutmiſchung 
mit letztern verwandten Phönirhühner an, bei denen 
die Sichelfedern des Schwanzes der Hähne eine 
Länge von 3—4 m erreichen. 

IV. Die Zwerghühner, mehr als 30 Raſſen, 
find meiſt aus großen Raſſen gezüchtet (perzwergt 
Dbantamifigrt]) und nur verkleinerte Ebenbilder 
jener. Alle Typen der großen kehren bei den Zwergen 
wieder. Eigenartig ſind nur die Deutſchen Zwerge, 
die Federfüßigen Zwerge oder Gartenhühner (Tafel, 
12), die jap. Chabos (tſch⸗), die Gold⸗ und Silber⸗ 
(Sebright⸗, ßibrait) Bantams, die roſenkämmigen 
Bantams und die Antwerpener Bausbäckchen( Paus⸗ 
bäckchen). Dazu kommen die Haar- oder Seiden⸗ 
191 mit ſeidenweichem, zerſchliſſenem Haar- oder 

ollgefieder, deren bekannteſtes das blauſchwarz⸗ 
kämmige jap. Seiden⸗H. iſt. Die Zwerghühner find 
Zierhühnchen, die neueren Raſſen fleißige Lege⸗ 
hühner. Auch die außer dem Bankiva⸗H. in Indien 
noch wildlebenden Kammhühner ſind kleine Hühner. 

Als Legeraſſen, fleißige Futterſucher und gute 
n gelten, außer dem verbeſſerten 

nd⸗H., Leghorns, Italiener, Minorka, Andaluſier, 
Brakel, Möwen, Rheinländer, Ramelsloher, Nackt⸗ 
hälſe, Altſteirer, Barnevelder, Welſumer Reichs⸗ 
hühner, als erſtklaſſige Fleiſch- und Maſthühner 
Mechelner, Faverolles, Sundheimer, Naſſauiſche 
Maſthühner, . 5 weiße und gelbe Orpingtons, 
Steirer, Breſſe, Dorkings, zur Erzielung von »Ham⸗ 
burger Wintermaſtkücken Ramelsloher, Win⸗ 
ſener und Stuhrer, als Lege- und Fleiſchhühner 
Wyandotten, Plymouth, Rhodeländer, Orpingtons, 
Langſchan, Ramelsloher, Reichshühner, Suſſex, als 
Winterleger (in den Wintermonaten November 
bis Februar mindeſtens 30 Eier) allgemein die aus 
Aprilbrut ſtammenden Hennen, als Glucken in 
erſter Linie die Hennen ſchwerer Raſſen, nicht die 
eigentlichen Legeraſſen. 

Für die Eintragung in das 1934 gegr. Deutſche 
Reichsgeflügelherdbuch( Geflügelzucht) iſt die 
Zahl der Hühnerraſſen auf 5 19 worden, ſie 
heißen danerkanntes Raſfen: Weiße Leghorns u. 
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rebhuhnfarbige (braune) Italiener mit weißſchaligen 
Eiern, rote Rhodeländer, weiße Wyandotten und 
weiße Reichshühner mit braunſchaligen Eiern. Die 
beiden erſten ſind leichte, die drei anderen ſchwere 
Legeraſſen oder Lege- und Fleiſchhühner. Das Ge⸗ 
wicht der Henne beträgt bei den erſteren 1,7—2,0 kg, 
bei den letzteren 2,22, kg; das Gewicht des 
Hahnes liegt 30-30 vH höher. 

Die Leghorns ſind in der 2. Hälfte des 19. Ih. 
in den Ver. St. v. A. aus dem in der Gegend von 
Livorno (Italien) heimiſchen Land⸗H. erzüchtet. 
Weltberühmt find die 3 Zuchten Tancred⸗, Holly⸗ 
wood⸗ u. Hanfı e alle im Staate Waſhington 
gelegen. Die dt. Leghornzucht baut ſich im weſent⸗ 
lichen auf den beiden erſteren auf. Die rebhuhn⸗ 
farbigen Italiener ſtammen ebenfalls aus der 
Gegend von Livorno. Ihre züchteriſche Bearbeitung 
iſt im weſentlichen im Dt. Reich erfolgt. Sie ſtehen 
den weit ſtärker verbreiteten Leghorns in der Durch⸗ 
ſchnittslegeleiſtung nur um ein geringes nach, ſind an⸗ 
ſpruchsloſer und widerſtandsfähiger. Einer ihrer be⸗ 
ſonderen Vorzüge iſt die Möglichkeit der Geſchlechts⸗ 
beſtimmung ſchon am Ausſehen der Eintagskücken. 
Saft ebenſo ſtark wie fie find im Ot. Reich die Rhode⸗ 
länder verbreitet. Sie ſind im Staate Rhode Island 
an der Oſtküſte Nordamerikas aus dem dortigen Land⸗ 
H. durch Einkreuzung von gelben Cochins und roten 
Malaien erzüchtet. Anpaſſungsvermögen und Lege⸗ 
leiſtung ſind vorzüglich. Sie eignen ſich gleich den 
anderen ſchwereren Raſſen nicht zur Haltung in 
großen Herden, ſondern 525 den Klein⸗ und Mittel⸗ 
betrieb mit beſchränktem Auslauf. Auch die Wyan⸗ 
dotten find im öſtlichen Nordamerika durch Kreu— 
zung verſchiedener Raſſen geſchaffen worden. Sie 
ſtehen den Leghorns nur im Eigewicht, nicht in der 
Eizahl nach. In der Verbreitung im Dt. Reich fol⸗ 
gen fie den Rhodeländern erſt in weitem Abftande. 
Die e eine dt. Züchtung, ſind aus der 
Kreuzung von Orpingtons, Wyandotten, Dorkings 
unter Heranziehung noch weiterer Raſſen entſtan⸗ 
den; 1908 erſchienen ſie erſtmalig auf einer Ausſtel⸗ 
lung. In der Verbreitung ftehen fie den anderen ans 
erkannten Raſſen nach, ſie allein aber haben weißes, 
jene dagegen gelbes Fleiſch. 


Hühnerhaltung und Hühnerzucht. 

Hühner können lohnend überall dort gehalten 
werden, wo ſie in den Abfällen aus Küche, Garten, 
Hof, Schüttboden und durch Selbſtſuche bei freiem 
Auslauf den Hauptteil ihrer Nahrung (abſolutes 
Hühnerfutter) finden und dazu nur einen Futterzu⸗ 
ſchuß (wahlweiſes Futter) benötigen. 1936 gab es 
im Dt. Reich 88423 000 Hühner. Für großen Aus⸗ 
lauf wählt man eine leichte, für beſchränkten Auslauf 
eine mittelſchwere Raſſe. Junghennen guter Leges 
ſtämme ſollen mindeſtens 130 Eier im Jahr legen. 
Die jährliche Legeleiſtung wird viel weniger durch 
die Raſſe als durch die Familie (Blutlinie, Stamm) 
und das Einzeltier beſtimmt. Durch züchteriſche Aus⸗ 
leſe, Haltung und Pflege laſſen ſich Eizahl, Ei⸗ 
gewicht, Geſundheit und Ausnutzungsvermögen für 
die natürlichen Futterquellen ſteigern. Das Ei⸗ 
gewicht ſchwankt je nach den Raſſen zw. 30 und 80 g, 
leichtere Raſſen haben höheres, ſchwere Raſſen 
niedrigeres Eigewicht. Die Eier der Zwerghühner 
ſind im Verhältnis zum Körpergewicht der Henne 
recht groß, fie wiegen etwa 3542 g (f auch Ei, 
Hühnerei). 
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Der Hühnerſtall muß zugfrei, trocken, hell, 
ſauber, ungezieferfrei, genügend groß und leicht zu 
reinigen und zu lüften fein. 1, 80-2 m Höhe genügt; 
je H. rechnet man 0,25—0,30 qm Bodenfläche oder 
15—20 cm Sitzſtangenlänge. Iſt für einen ſolchen 
Nachtſtall (Schlafraum) kein Platz in einem Stall⸗ 
oder Wirtſchaftsgebäude, ſo iſt ein beſonderer Stall 
u ſchaffen, und zwar mit der Auslauf⸗(Tür⸗ und 
Fenſter⸗) Seite gegen S. oder SO. Die 3-4 cm 
breiten Sitzlatten (nicht Rundſtangen, ſondern Lat⸗ 
ten mit abgerundeten Kanten) ſollen mindeſtens 40 m 
weit voneinander und von der Wand, 30—60 cm 
hoch über dem Boden und in Ausſchnitten liegen, 
damit ſie abgenommen und gründlich gereinigt wer⸗ 
den können. Der Boden wird mit Torfmull und 
trockenem Sand beſtreut. Ungeziefer wehrt man ab 
durch Sauberkeit, jährlich mehrmaliges Tünchen des 
Stalles und ſeiner Holzgegenſtände mit Kalkmilch 
(Zuſatz von 5 oc Kreolin), Ausſtäuben von Kalk⸗ 
pulver u. dgl. Unerläßlich iſt ein unmittelbar an den 
Schlafraum anſtoßender, gegen S. offener oder mit 
tief herabreichendem, großem, breitem Fenſter ver⸗ 
ſehener Scharraum mit (bef. für den Winter) 10 bis 
20 cm dicker Kurzſtroh⸗, Häckſel⸗ oder Kaffſtreu zum 
Scharren und mit einem in flachem Kaſten aus ſchar⸗ 
fem Sand und geſiebter Aſche neben pulverigem 
Kalk oder Tabakſtaub hergerichteten Aſche- und 
Sandbad. Die Legeneſter können im Schlafraum 
oder auch im Scharraum untergebracht werden. 

Das Futter beſteht in Körnern, Sämereien, 

rünen Blättern u. dgl. ſowie in tieriſchen Stoffen. 

ei Freilauf findet das H. draußen allerlei, im Ge⸗ 
hege und im Winter muß es täglich eine beſtimmte 
Menge bekommen. Ein Legehuhn von 2 kg Gewicht 
braucht außer Grünzeug tägl. etwa 130 g Futter, 
darin 8085 g Trockenſubſtanz mit 1218 g ver⸗ 
daulichem Eiweiß, 4—5 g Fett und rd. 30 g Kohle⸗ 
hydraten. Wichtig iſt für das Lege⸗H. das tieriſche 
Eiweiß, das in Fleiſchſtoffen, als Zuſatz zum Weich⸗ 
futter, geboten wird: in Fleiſch⸗ und Fiſchmehl, Blut⸗ 
mehl, Garnelen⸗, Maikäferſchrot, Quark, Milch und 
Trockenbuttermilch, friſchem Knochenſchrot, Fleiſch⸗ 
abgängen u. dgl. Solange Kartoffeln oder ähnliches 
vorhanden ſind, wird Weichfutker B. gekochte 
Kartoffeln mit Weizenkleie, Schrot, Fiſchmehl) ge⸗ 
geben, ſonſt Trockenfutter, ein Gemenge aus ver⸗ 
ſchiedenen Futtermehlen und Schroten. An Körnern 
werden Gerſte, Hafer (auch angekeimt), geringer Wei⸗ 
zen, Buchweizen, Mais verabfolgt. Im Maſtfutter 
tritt das Eiweiß zurück. In der für das Dt. Reich 
nicht wirtſchaftl. Hochmaſt, deren Erzeugniſſe die 
Poulets (frz., pulä) und die Poularden (pul-), fein⸗ 
gemäftefe Junghühner unter bzw. über 3 Monate 
alt, ſind, wird aus Buchweizen oder Gerſtenmehl mit 
Milch bereiteter Teig oder Brei gefüttert. Kapaune 
(kaſtrierte Junghähne, frz. chapons, ſchäpen) wer⸗ 
den mehr oder weniger ſtark gemäſtet. 

Zur Zucht ſetzt man etwa um Weihnachten den 
Zuchtſtamm, der in der Zeit vom Februar bis zum 
April die Bruteier liefern ſoll, aus einem gewöhnlich 
einjährigen Hahn und, je nach Raſſe, 315 zwei⸗ oder 
dreijährigen Hennen zuſammen. Die Bruteier (12—18 
unter 1 Bruthenne) müſſen in jeder 725 nor⸗ 
mal u. dürfen nicht älter als 14 Tage ſein. Außer den 
obengenannten Hühnern werden mit Vorliebe Trut⸗ 
hennen, die 20 und mehr Eier bedecken können, als 
Glucken verwendet. Das Brüten dauert rd. 21 Tage. 
Am 5. oder 6. Tage werden die unter die Glucke oder 
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in den Brutapparat (4 Geflügelzucht) gelegten Eier 
mittels Eierprüfers (Eierlampe, Eierſpiegel; 4 Ei, 
Sp. 463) auf ihre Befruchtung unterſucht (durch⸗ 
leuchtet) und am 13. oder 14. Tage ein zweites Mal 
durchleuchtet und ogeſchierte (d. h. es wird die Ent: 
wicklung des Keimlings feſtgeſtellt)y). Die Eier im 
Apparat müſſen vom 3. Bruttag ab ein⸗ oder zwei⸗ 
mal täglich gewendet, gelüftet (gekühlt) und verlegt 
werden. Die Kücken brauchen zunächſt nur Wärme 
und erſt vom 2. oder 3. Tage an Futter. Deshalb 
können Käſten mit Eintagskücken als Poſtpakete 
weithin verſchickt werden. Kückenfutter beſteht vor⸗ 
erſt aus Grützen und wird von Woche zu Woche 
gröber und derber und mit der 6. oder 7. Woche dem 
Futter erwachſener Hühner ähnlich, dann gleich. — 
Über Nutzung der Hühner (Eier, Fleiſch, Federn, 
Dung), Maßnahmen zur Hebung der Zucht + Ges 
flügel, über Hühnerkrankheiten 4 Geflügel. 
Berben Die Betreuung der dt. Geflügel⸗ 
haltung und zucht liegt in den Händen der Haupt⸗ 
vereinigung der Dt. Eierwirtſchaft. Zur beſſeren 
Verteilung der anfallenden Eier iſt durch die An⸗ 
ordnung der Hauptvereinigung der Ot. Eierwirtſchaft 
vom 8. 3. 1937 Nr. 2/37 das Selbſtmarktrecht des 
Erzeugers beſchränkt worden. Der Erzeuger hat 
nicht mehr das Recht, wahllos und nach allen 
Gegenden des Reiches Eier zu liefern, ſondern iſt 
verpflichtet, lediglich an Ortsanſäſſige zu verkaufen, 
die darüber hinausgehenden Mengen aber der zus 
ſtändigen Eierſammelſtelle abzuliefern. 
Mythologiſches und Brauchtümliches. Der Gepe. 
war dem perſiſchen Lichtgott heilig, bei den Grie— 
chen dem Ares, dem Apollo, dem Heilgott Asku⸗ 
lap und der Athene geweiht, in der Edda heißt 
er Fialar Gullinkambi oder der roſtrote Hahn. Er 
weckt die Rieſen und die Götter zum Kampf. Im 
german. Brauchtum iſt er eines der vielen Frucht⸗ 
barkeitsſinnbilder, bef. im Erntebrauch (Erntehahne, 
»Stoppelhahn«), ebenfo in den bäuerl. Reiterfpielen 
zu Pfingſten und zur Ernte (»Hahnenteiten«), beim 
»Hahnentanz« und »Hahnenſchlagens. Er gilt weiter⸗ 
hin als Künder des Lichtes, des neuen Tages und 
auch des neuen Jahres, deshalb ſein häufiges Vor⸗ 
kommen als Gebäckform und Spielzeug. Bekannt 
iſt der Wetterhahne auf Türmen und Hausgiebeln 
und der yrote Hahns als Sinnbild des Schadenfeuers. 
Lit.: 4 Geflügel; ferner: Rübenſtrunk, »De. 
Hühnerraffen« 1922; Ed. Schmidt, »Intenſive 
Hühnerzuchta 19314; Berkmann, „Gewinnbringende 
Geflügelmaſt und Verwertung« 1932; Grzimek, 
»Das Buch vom kranken H.« 1936; Weinmiller, 
»Deutſchlands anerkannte Nutzhühnerraſſens 1937; 
Kupſch, »Die künſtl. Brut unſeres Hausgeflügels« 1938. 
Hühnerauge (Leichdorn, Krähenauge, Clavus), ent⸗ 
zündliche Hornſchwiele an Stellen des Fußes, wo das 
Schuhwerk drückt, z. B. an Zehen, Fußballen. Be⸗ 
handlung: paſſendes Schuhwerk, u. U. durch Röntgen⸗ 
ſtrahlen, beſ. aber durch H.nmittel: Löſungen zum 
Aufpinſeln (Henkollodium), Pflaſter oder Salben, 
die die hornig verdickte Haut erweichen und ablöſen; 
als Wirkſtoffe enthalten ſie z. B. Salizylſäure, Milch⸗ 
ſäure, bc e e ferner gegen den Druck 
des Schuhwerks Ringe aus Filz u. dgl. 
Hühnerbiß, Nelkengewächs, 4 Beerennelke. 
Hühnerbruſt (Gänſebruſt, Pectus carinatum), 
rachitiſche Veränderung am Bruſtkorb. Bruſtbein 
vorſpringend, Seitenwände eingedellt, dadurch Be⸗ 
engung der inneren Organe, beſ. der Lungen. Infolge⸗ 
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deſſen kurzes u. flaches Atmen, Lungenkrankheiten, Ent⸗ 
wicklungshemmung. Vorbeugen: ee 
lung der Rachitis. Bei H. Abhärtung, um Erkrankung 
der Atemwege zu verhüten, heilgymnaſt. Behandlung. 
Hühnerei, das Ei des Haushuhns (J Huhn), wiegt 
durchſchnittlich etwa 50—55 8; davon fallen auf die 
Schale rd. 10 vH, das Eiklar (Weißei, Eiweiß) 
rd. 38 vH, den Dotter (Eigelb) rd. 32 09. Das 
Eiklar enthält faſt ausſchl. Eiweißſtoffe (Albumin, 
Globulin) und geringe Mengen eines gelben Farb⸗ 
ftoffes Ovoflavin (gleichartig mit Vitamin Bz), 
unter den Mineralſtoffen überwiegen Kalium⸗ und 
Natriumchlorid. Der Dotter enthält Eiweiß (Vi⸗ 
tellin), rd. 32 vH Fett (4 Eieröl) einſchl. Choleſterin 
und Lezithin, den gelbroten Bee d SC ONE 
Rutein, Vitamine A, B und D; unter den Mineral⸗ 
ftoffen überwiegen Kalzium- und Magneſiumphos⸗ 
phate. Verwertung uſw. + Ei (Sp. 463). Lit.: 
Großfeld, »Hb. der Eierkundes 1938. 
Hühnerlaus, Art der 1 Pelzfreſſer. 
Hühnerlocke, bei der Jagd Inſtrument zum An⸗ 
locken der Rebhühner (Ruf des lockenden Hahnes). 
Hühnervögel (Galli), Vogelordnung, meiſt Scharr⸗ 
bögel von mittlerer, z. T. bedeutender Größe, mit 
kleinem Kopf, kurzem Schnabel, kräftigen Füßen und 
wohlentwickeltem Schwanz, Steuerfedern beim 
Männchen oft ſehr lang. An Kopf und Hals häufig 
nackte, nach dem Geſchlecht verſchiedene Lappen, 
Kämme u. dgl.; Scharrfüße, deren Hinterzehe ge⸗ 
wöhnlich kurz und hoch angeſetzt iſt. Männchen oft 
mit Sporn. Flügel meiſt zu andauerndem Flug un⸗ 
tauglich. Magen ſehr muskulös, enthält gewöhnlich 
zum Zerreiben der Nahrung kleine Steinchen. Die 
H. leben meiſt in kleinen Scharen unter Anführung 
eines Hahnes, niſten gewöhnlich auf der Erde oder in 
niedrigem Geſtrüpp, ſind Neſtflüchter. Über die 
ganze Erde mit Ausnahme der Südpolargebiete ver⸗ 
breitet, vornehmlich in der Alten Welt; nähren ſich 
von Pflanzenſtoffen und kleinen Tieren. Einzelne ſeit 
alter Zeit Haustiere. Foſſile H. ſeit dem Eozän 
(Frankreich, Nordamerika) bekannt. Die zahlreichen 
attungen mit vielen Arten werden in 3 Familien 
untergebracht: 1) Großfußhühner(Megapodidae; 
+ Wallnifter); 2) Faſanvögel (Phasianidae), zu 
denen neben Perlhühnern (Numidinae) und Trut⸗ 
hühnern (Meleagrinae) vor allem die echten Hühner 
(Phasianinae; f auch Huhn) einſchl. der Wald⸗ 
oder Rauhfußhühner (Tetraoninae) gehören; 
3) 1 Hokkohühner (Cracidae). Abſeits ſtehen die 
Zigeuner- oder 4 Schopfhühner (Opisthoco- 
midae), ebenfo als eigene Ordnung die 4 Steiß⸗ 
hühner (Crypturi). 
Hühnerwaſſer (tſchech. Kukivody, kurſchiwödi), 
nordböhm. Stadt an der Iſer (25a C1), (1936) 
830 Ew.; Weberei. — 26. 6. 1866 Sieg der Preußen. 
Hühnlein, Adolf, Korpsführer des NSKK. und 
Führer des dt. Kraftfahrſports, Reichsleiter, Gene- 
ralmajor, M. d. R., * 12. 9. 1881 Neuſtädtlein b. 
Bayreuth, Offizier (Pionierwaffe), 1909-12 auf 
der bayr. Kriegsakademie, nahm 191418 am Welt⸗ 
kriege als Kompanieführer, Bataillonskommandeur 
und Generalſtabsoffizier, im Freikorps Epp 1919 
an der Einnahme Münchens und 1920 an der 
Niederwerfung des Kommuniſtenaufſtandes im 
Ruhrgebiet teil. Bis 1923 war er in der Reichswehr, 
zuletzt erſter Generalftabsoffizier beim Infanterie⸗ 
führer VII. Schied Herbſt 1923 freiwillig aus und 
nahm am Hitlerputſch 9. 11. 1923 teil und war in 
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Bug Haft in Stadelheim und Landsberg. 
Er iſt Träger des Blutordens ſowie des Goldenen 
Ehrenzeichens der NSDAP. 1923-29 vorüber⸗ 
gehend auf wirtſchaftl. Gebiet tätig. 1930 Eintritt 
in die Oberſte SA.⸗Führung (Chef des Kraftfahr⸗ 
weſens der SA., Organifator der Motor⸗SA. und 
des NSKK.), 1933 SA.⸗Obergruppenführer. 1934 
vom Führer an die Spitze des aus Motor⸗SA. und 
NS. gebildeten und zur ſelbſtändigen Partei— 
gliederung erhobenen heutigen Nat.⸗ſoz. Kraftfahr⸗ 
korps geſtellt und zum Korpsführer befördert. Als 
Führer des dt. Kraftfahrſports find feiner ziel- 
bewußten Führung die gewaltigen Fortſchritte der 
dt. Motoriſierung und die dt. Rennerfolge im In⸗ 
und Auslande zu verdanken. Er iſt Präf. der Oberſten 
Nationalen Sportbehörde für die Dt. Kraftfahrt, 
Ehrenführer der Motor-HJ., Mitglied des Reichs⸗ 
verkehrsrates, der Reichsarbeitskammer, der Aka— 
demie für Dt. Recht, des Verwaltungsrats der Dt. 
Reichsbahn, des Verwaltungsrates der Geſ.»Reichs⸗ 
autobahnen« ſowie des Dt. Muſeums München. 
Huidobro (üldzwrö), Vicente, chileniſcher Dichter, 
* 1893 Santiago de Chile, 1918 in Paris und 
Madrid, übertreibt die in der ſpan. Lyrik herrſchende 
Kunſt des »reinen Ausdruds«, den Ultrajsmo, zu 
einer dreidimenſionalem Denken nicht mehr zugängl., 
rein abſtrakten Dichtung, dem »Creacionismo« 
(kreäch⸗; der Gegenſtand der Lyrik ift nichts Natür⸗ 
liches, Exiſtierendes mehr, ſondern etwas vom Dich— 
ter »Erſchaffenese) und zerſetzt fie dadurch völlig. 
Lateinamerikaniſche Kultur (Literatur). 
Huiſſier (frz., ülßle), Türhüter, (Saal-) Diener; 
Gerichtsvollzieher. [Gedicht aus 8 Zeilen. 
Huitain, das (ültän), in der älteren frz. Lyrik 
Huitzilopochtli (⸗pötſchtli), Stammesgott der + Az⸗ 
teken; ein Sonnengott, der bei ſeiner Geburt die 
Mächte des Dunkels bezwingt. Als Verkörperung 
ofinſteren Heidentums« wird H. im dt. Puppenſpiel 
zum Teufel »Vitzliputzlis. 
Huizen (heuſen), niederl. Landgem., Fiſchereihafen 
ſüdö. von Amſterdam (17a C2), am Zuider Zee, 
(1930) 8080 Ew.; Rundfunkſender. 
Huizinga(heuf-), Johan, niederl. Hiftoriker, * 7. 12. 
1872 Groningen, daf. 1905 Prof., 1915 Leiden, 
ſchrieb u. a.: »Herbſt des M. A. 4 1919, dt. 1924, 
„Erasmus“ 1924, dt. 1928, »Die Mittlerſtellung der 
Niederlande zwiſchen Weſt- u. Mitteleuropas 1933; 
krit. Stellung zum Nationalſozialismus. 
Huk (Huck, vom niederl. boek, hük, »Spitze, An⸗ 
gel«), vorſpringende Ecke der Küſte. 
Huka, ind. Waſſerpfeife, mit Ton⸗ 
15 für den ag 

ulagu, mongol. Herrſcher, 1253— 
1265, Enkel des DioineieChen er⸗ 
oberte 1258 Bagdad und begründete 
die Dynaftie der Ilchane (4 Iran). 
Hula-Hula, Tanz der Hawaii⸗In⸗ 
ſulaner. 
Hulan (Chulan), 1850 gegr. Stadt 
in Mandſchutikuo, nördl. von Char⸗ 
bin (29 M2), (1936) 25000 Ew.; 
Handel mit Sojabohnen, Weizen. uta, die indiſche 
Huldgöttinnen (Huldinnen), Ver⸗ Waſſerpfeife. 
deutſchung für 7 Grazien. 
Huldigung, eidl. Treue⸗ und Gehorſamsverſprechen 
(H.s⸗, Untertaneneid) der Untertanen an den Landes⸗ 
herrn; entſpr. der H.seid (Lehnseid) der Vaſallen. 
Hülgerth, Ludwig, öſterr. General, Feldmarſchall⸗ 
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leutnant, 20. 1. 1875 Wien, hatte im Weltkrieg 
verſchiedene Kommandos, unterſtützte als Landes⸗ 
befehlshaber von Kärnten die Abwehrkämpfe der 
Kärntner Arbeiter, Bauern und Studenten. In der 
nach dem Umſturz geſchaffenen öſterr. Volkswehr 
(nachmals Bundesheer) tat H. bis zu ſeiner Verab⸗ 
ſchiedung Dez. 1927 Dienſt. 1933 wurde er Landes⸗ 
hauptmann von Kärnten und wurde nach dem Rück⸗ 
tritt von Baar-Baarenfels Oberſtkommandierender 
der Miliz der Vaterländiſchen Front. Er war 1936 
bis März 1938 Vizekanzler 4 Schuſchniggs. 
Hulk, der oder das (Hol), = Wohnfgiff. 
Hull (häl), I) Kingſton upon H., (sten kpön⸗), 
drittgrößte engl. Hafenſtadt, am Humber, 30 km 
von der Nordſee (16a F 3), Stadt⸗Grfſch. mit (1931) 
13370 Ew.; chem. Ind., Baumwollſpinnereien und 
ebereien, Olmühlen, Gießerei, Schiffs: und Ma⸗ 
ſchinenbau, Fiſcherei. Einfuhr von Getreide, Holz, 
Metall und Erz; Ausfuhr von Fertigwaren aller 
Art. Flughafen. — 2) Kanad. Stadt am Ottawa 
River, gegenüber der Stadt Ottawa (31 GH 1), 
(1931) 29450 Ew.; Zement-, Papierind. (Säge⸗ 
werke an den Fällen der Grande Chaudiere), 
Eiſenerz⸗, Phosphat und Glimmerbergbau. 
Hull (häl), Cordell, nordamer. Politiker, 2. 10. 1871 
Overton County (Tenn.), Rechtsanwalt, 1903-31 
faft ununterbrochen Mitglied des Repräſentanten⸗ 


hauſes, 1931—33 des Bundesſenates, 1933 Staats- 


ſekretär der 4 Vereinigten Staaten von Amerika. 
Hulluch (ülük), frz. Dorf ſüdweſtl. von Lille. Hier 
wurde Okt. 1915 der engl. Angriff in der Schlacht 
von Arras und La Baſſée zum Stehen gebracht. 
Hüls, rheinl. Induſtriegem. nordw. von Krefeld 
(4a B 2), (1933) 8050 Ew.; Webereien, Maſchinen⸗ 
fabriken. Nordö. von H. der Hülſer Berg (64 m). 
Hülſcheid, weſtf. Induſtriegem. nordw. von Lüden- 
ſcheid, (1933) 3540 Ew.; Elektro- und Metallind. 
Hülſe, Kapſelfrucht der Hülſenfrüchtler, 4 Frucht. 
Hülſen, I) Botho v., Theaterintendant,“ 10. 12. 
1815 Berlin, f daf. 30. 9. 1886, ſeit 1831 General⸗ 
intendant der kgl. preuß. Schauſpiele, ſeit 1867 auch 
mit der Oberleitung der damaligen kgl. Bühnen in 
Hannover, Kaſſel, Wiesbaden betraut, mehr Vers 
waltungsbeamter als Künſtler, ſetzte ſich als Präſ. 
des Bühnenvereins für den Schauſpielerſtand ein. 
— 2) Hans v., Schriftſteller,“ 3. 4. 1890 War: 
lubien (Weſtpr.), ſchrieb geſchichtliche Romane: 
»Nickel Liſt« 1925 (Zojähr. Krieg), »Den alten Göt⸗ 
tern zus 1919 (Platen), »Ein Haus der Dämonen« 
1932 (Goethezeit), »Der Schatz im Acker e 192g (erfte 
Zeit der Gründer), »Die Kaiſerin und ihr Großadmi⸗ 
tal« 1936 (Katharina II.), »Die Vogelhecke an der 
Brüderſtraßeg 1937 (Biedermeier), ſozialkritiſche 
Romane: »Der Kelch und die Brüder« 192g, 
»Schmiede des Mannes“ 1935, den die Verhältniſſe 
im dt. Oſten anſchaulich ſchildernden Roman »Gül⸗ 
denboden« 1928, mehrere Schriften über G. Haupt: 
mann. Seit 1923 Präf. der Platen-Geſ., Erlangen. 
Hülſenfrüchte, für menſchl. wie tieriſche Ernäh⸗ 
rung verwendete, ſehr nährſtoffreiche Samen von 
4 Leguminoſen; teilweiſe auch unreif in grünem 
Zuſtande als ſehr wertvolles eiweißreiches Futter 
genutzt; vorwiegend in wärmeren Gegenden heimiſch. 
Ihr Anbau im Dt. Reich mit 380000 ha oder 2 vH 
des geſamten Ackerlandes bzw. 3,3 vH der Getreide⸗ 
fläche iſt deshalb nur gering; infolge hoher Klima⸗ 
anſprüche ſind die Erträge nicht hoch und ſtarken 
Schwankungen ausgeſetzt. — Def. eiweißreich find 
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die Samen der Sojabohne und der Lupine mit 30 
bis 35 vH, während Erbſe, Wicke, Linſe, Ackerbohne 
und Veitsbohne ungefähr 20 vH Eiweiß, daneben 
aber doppelt ſoviel Stärke enthalten. Sojabohne 
und Lupine ſind faſt frei von Stärke; die Sojabohne 
iſt mit 15-18 09 fehr fettreich, auch die Lupinen ent⸗ 
halten 4—6 vH Fett. Die ſtarke Eiweißbildung wird 
dadurch begünſtigt, daß die H. wie alle Leguminoſen 
mit 4 Knöllchenbakterien in Symbioſe leben. Über: 
ſchüſſiges Eiweiß aus der Stickſtoffbindung der Bak⸗ 
terien und das Körpereiweiß abgeſtorbener Bakterien 
kommen den H. als Wirtspflanzen zugute und dienen 
ihrer Eiweißbildung. Falls die Knöllchenbakterien 
im Boden fehlen, müſſen fie künſtlich durch Impfun 
des Bodens (4 Bodenimpfung) mit Erde von bak⸗ 
terienhaltigen Feldern zugeführt werden. In neuerer 
Zeit impft man die Samen der H. vor der Ausſaat 
mit künſtl. Kulturen von Knöllchenbakterien (Nitra⸗ 
gin, Azotogen). — Die wichtigſten H. ſind: Erbſe, 
Bohne, Sojabohne, Lupine, Wicke (4 dieſe Artikel). 
Hülſenfrüchtler (Hülſengewächſe), Pflanzenord⸗ 
nung, f Leguminoſen. f auch Hülſenfrüchte. 
Hülſen-Haeſeler, Georg Graf v. (ſeit 1909), 
Sheaterintendant, * 15. 7. 1858 Berlin, I daf. 21. 6. 
1922, 1894 Intendant des Hoftheaters Wiesbaden, 
190318 Generalintendant der preuß. Hoftheater. 
Hülſenwurm, der Hundebandwurm, Bandwürmer. 
Hülskamp, Franz, Zentrumspolitiker und Schrift⸗ 
ſteller des kulturpolit. Katholizismus,“ 14. 3. 1833 
Eſſen (Oldenburg), F x0. 4. 1911 Münſter i. W., 
Prieſter, Mitgründer (1862) und Leiter des »Lite⸗ 
rariſchen Handweiſers«, durch den er eine im Sinne 
des polit. Katholizismus eingeſtellte literarhiſtoriſche 
Richtung ſchuf; den gleichen Einfluß übte er vor allem 
auf die kath. Preſſe aus. Er war Mitgründer des 
»Auguſtinusvereinss für die kath. Preſſe und der 
Görres⸗Geſellſchaft. Er iſt auch einer der Mit⸗ 
gründer der Zentrumspartei, deren Wahlaufrufe 
von ihm ſtammen, und gilt als Verfaſſer des ultra⸗ 
montanen »Öoefter Programms« (Okt. 1870) des 
+ Zentrums; 1886 päpſtlicher Geheimkämmerer, 
ſpäter Hausprälat. 
Hultſchin (tſchech. Hludin, ⸗tſchin), Stadt im 
tſchechoſl. Teile Schleſiens (7 E 4), neben Krawarn 
(tſchech. Kravake, fe, 1936: 41 10 Ew.) Hptſt. des 
1920 ohne Abſtimmung abgetretenen Hultſchiner 
Ländchens (316 qkm, fruchtbar, dicht beſiedelt, 
50.000 dt. Ew.), (1936) 5070 Ew. (¼ Dt.); Stein 
kohlenbergbau, Strumpfwareninduſtrie. 
Hulutap, junge Hafenſtadt in Mandſchutikuo, am 
Golf von Liautung (29 Cr), 1937 als Seehafen 
dem Verkehr übergeben. 
Humagſolan, das, durch Kochen mit Säuren ver⸗ 
daulich gemachte Hornſubſtanz, wegen des hohen Ge⸗ 
haltes an ſchwefelhaltigen Aminoſäuren (Zyſtin) zur 
Förderung des Haarwuchſes empfohlen. Ovag— 
ſolan, weniger rein, wird Schafen zur Förderung 
des Wollertrages gegeben. 
Humanismus (neulat.). 

I. Begriff. 

Unter H. find verſchiedene Erſcheinungen der 
Geiſtes- und Kulturgeſchichte europ. Völker, wie auch 
eine beſtimmte geiſtig⸗weltanſchaul. Haltung zu ver: 
ſtehen. — H. abgeleitet, gleich Humaniſt (Anhänger 
des H., von lat. humanitas ( Menſchlichkeit, 
menſchl. Natur), worunter die Römer, bef. Cicero, 
ethiſch höchſte Entfaltungen der menſchl. Eigenſchaf⸗ 
ten meinten. Humanitas bedeutet weiter noch 


1497 


Humanismus 


»Milde, Menſchenfreundlichkeit, allg. Bildung, Ge⸗ 
fühl für Anſtand und Sitte g. In der ſtrengen Lebens⸗ 
form und Scholaſtik des M. A. ging die Bedeutung 
vgebildet, wohlgebildet« unter, wurde aber im 14. u. 
15. Ih. beſ. in Italien und Deutſchland erneuert 
(humanista, »der Gebildete«). Der eigentl. H. ift 
bef. die wiſſ. und literariſche Prägung der 1 1 
ſance und wurde durch feine Wiederbelebung des klaſſ. 
Altertums Roms zu einer Aufklärungsbewegung 
gegen die Starrheit der chriſtl. Lebensform und 
ordnung des M. A.; er betonte bef. den Indivi⸗ 
dualismus und befreite das wiſſ. und geiſtige Leben 
von dem Druck der Theologie durch Forderung nach 
einer Bildung, die vor allem die Beſchäftigung mit 
den Sprachen der Antike zum Gegenſtand der For⸗ 
ſchung macht. Das humaniſtiſche Kulturideal iſt 
lebensfroh, getragen von dem Glauben an die Kraft 
des »Menſcheng. Das Vorbild für dieſes freie Men⸗ 
ſchentum ſuchte der H. im grch.⸗röm. Altertum zu 
finden. 

U. a. lehnt ſich ſchon Erasmus von Rotterdam 
in ſeinem H. an die Bedeutung »Milde, Menſchen⸗ 
freundlichkeit, Menfchlichkeit« (humanitas) an und 
deutete ihn in pazifiſt. Sinne; im 18./ 19. Ih. zu 
Humanität geworden, wurde dieſer Begriff ſpäter⸗ 
pe zu einem der beliebteſten Schlagworte des demo: 

ratiſch⸗liberalen Wortſchatzes verfälſcht. Um 1800 
ſchiebt der ſog. 2. oder Neu-H. (Herder, v. Hum⸗ 
boldt) das Griechentum nach dem Vorgang Winkel⸗ 
manns in den Mittelpunkt ſeiner Betrachtungsweiſe, 
das Griechenbild einſeitig nach den gech ioniſchen 
Kunſtſchöpfungen ſtiliſierend. Im 19. und 20. Ih 
iſt der Inhalt des Begriffs H. ſchwankend, ein allg. 
Sammelbegriff für wifj.elit. Beſchäftigung mit dem 
grch.⸗röm. Altertum. Am Ende des 19. Ih. be: 
zeichnete man mit H. eine Bewegung, geführt von 
dem Philologen U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff und 
dem Kirchenhiſtoriker Harnack, die vor allem unter 
dem Eindruck des Siegeszugs der Naturwiſſenſchaft 
und der Technik den humaniſt. Gedanken einer ſog. 
höheren Bildung durch bef. Lehranſtalten ae 
Gymnaſien) forderte. In der Gegenwart bemüht 
ſich der fog. 3. H. (Erwecker der Altphilolog Werner 
Jaeger), antike Lebensordnungen und Lebensformen 
auch für die heutige Zeit als gültig und allein⸗ 
bindend hinzuſtellen, und betont in Deutſchland die 
Artverwandtſchaft mit dem Griechentum, knüpft in 
den romaniſchen Ländern an das antike Rom an. — 
Ganz unabhängig von dieſer Bedeutung von H. iſt 
die mit dem Namen H. bezeichnete moderne engl. 
Abart des theoref. und prakt. 4 Empirismus und 
+ Pragmatismus, die F. C. S. Schiller vertritt. 

Zeitweiſe wurde auch jede Beſchäftigung mit der 
Antike im M. A. H. bzw. Renaiſſance gen. (karo⸗ 
lingiſche, ottoniſche uſw. Renaiſſance). Einen H. 
des M. A. im Sinne des H. des 14.16. Ih. und 
der Neuzeit gibt es nicht. Im M. A. diente die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Antike nur der Kirche. 


II. Weſen und Bedeutung des Humanismus für die 
italieniſche Volksgeſchichte. 

Der H. zeigte ſich deutlicher ſeit Beginn des 
14. Ih. in Italien als literar.-wiſſ. Teilerſcheinung 
der 4 Renaiſſance genannten völk.⸗ital. Erneue⸗ 
rungsbewegung. »Humaniſt« iſt derjenige, der über 
die Antike Bescheid weiß, bef. aber der, der fie neu 
zu verkörpern imſtande iſt, alſo Italiener von Ge⸗ 
burt, Römer (weniger Grieche) von Haltung und 
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Bildung iſt. Auf Grund der raſſiſchen Verwandt: 
ſchaft zw. Rom und Italien konnte der H. das Wol⸗ 
len der Renaiſſance an röm. Vorbildern klären, die 
Renaiſſance den H. völk.⸗ital. beleben. Dadurch 
wurde verdeckt, daß der H. a) eine philologiſch'lit. 
Bewegung; b) verſtandesmäßig⸗aufkläreriſchen Ge⸗ 
präges war; c) die an der klaſſ. Dichtung ausgerich⸗ 
teten humaniſt. Ideale des Posta doctus (»gelehr- 
ter Dichters) und des Orators (Redner, Sprach⸗ 
ſtilkünſtlere) entſprachen eben deshalb dem Ideale des 
ital. Renaiſſance⸗Menſchen; d) der Totalitätsan⸗ 
ſpruch des H. auf wiſſ. Herrſchaft und prakt. Lebens⸗ 
formung konnte dem ital. Renaiſſance-Menſchen 
ebenſowenig anſtößig ſein wie der Kampf des H. 
gegen die »Barbaren«, worunter alle Nicht⸗Ita⸗ 
liener verſtanden wurden, und feine Ablehnung nor⸗ 
diſch⸗germaniſchen Weſens. Dem ital. H. glückte die 
Ablöſung vom M. A. beſſer als anderswo. Dante 
war noch dem M. A. verhaftet. Nach einigen Vor⸗ 
läufern wurde Petrarca der eigentl. Begründer des 
ital. H. durch feine Beleſenheit in den röm. Klaſſi⸗ 
kern (beſ. Cicero und Vergil) und feine freie dichte⸗ 
riſche Nachgeſtaltung der röm. Vorbilder. Durch 
ihn und durch Boccaccio, in denen das Dichtertum 
des H. Geſtalt gewann, wurde das wiſſ. Studium 
der Grch. angeregt und Theorie ſowie meiſterhafte 
Anwendung der wichtigſten Proſaarten gegeben: 
Epos, Lebensbeſchreibung, Brief, Rede, Zwie⸗ 
geſpräch, Lehrſchrift, Schmähſchrift. Mit Boccac⸗ 
cio begann die für die wiſſ.⸗geſchichtl. Grundlegung 
des H. fo wichtige philologiſch-hiſtor. Arbeits⸗ 
technik des H. ſich zu entwickeln: Handſchriftenſam⸗ 
meln und ⸗abſchreiben, Textkritik, Herausgabe er⸗ 
läuterter und vergleichender Texte, Abfaſſung ge— 
ſchichtl. und enzyklopäd. Überſichten (d. h. Anfänge 
der Literaturgeſchichte). Eifriger Sucher und glück— 
licher Finder lat. Klaſſiker war Gian Francesco 
Poggio Bracciolini (brätſchö-; * 1380, 1 1439). 
Ein . Sammler grch. Handſchriften, 
Giovanni Auriſpa (* 1369, } 1460), brachte 1422/23 
aus Konſtantinopel 238 Bände nach Venedig. 
Beide unterhielten Beziehungen mit Florenz, wo 
Luigi de Marſigli (-Filji; * 1330, f 1394) einen 
Mittelpunkt des H. bildete, wo die Kanzler Co⸗ 
luccio di Piero de Salutati und beſonders Leo⸗ 
nardo Bruni den H. förderten, wo der Tert: 
ſammler und ⸗kritiker Niccola de Niccoli (* 1364, 
1 1437) mit 800 Bdn. die größte und wertvollſte 
Klaſſikerbücherei beſaß. Sein Freund Coſimo di 
Medici unterſtützte den H. aus ſeinem Vermögen. 
Lorenzo di Medici gründete die Platon. (Florentin.) 
Akademie, die vornehmſte Stätte des H.; ihr 
1. Leiter war Marſiglio Ficino. Giovanni Pico 
della Mirandola ſuchte Plato und Ariſtoteles zu 
vereinen und bekämpfte die Aſtrologie; er bekannte 
ſich in nord. Art zur Erhabenheit der ewigen Natur- 
geſetze. Sein Neffe Giovanni Francesco, der 

reund Zwinglis, war mehr muyſtiſch-religiös ein- 
geſtellt. Es entſtand damals in Florenz die Religion 
des H. aus platon., neuplaton., chriſtl., humaniſt. 
Gedanken; gleichzeitig wirkte der gefeierte Dichter 
Angelo Ambrogini Poliziano (* 1454, f 1494), der 
das Lat. faſt wie eine lebende Sprache geſtaltete, als 
Univ.⸗lehrer. Anderſeits wandte ſich der ital. H. 
(ſchon ſeit Dante) bewußt der Veredlung der ital. 
Mutterſprache zu, ſo beſ. der Florentiner Leon 
Batiſta Alberti (* 1407, f 1472), und ſchuf dadurch 
die Anfänge der ital. Nationalliteratur. Auch 
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außerhalb Florenz blühte der H., u. a. in Mailand, 
Padua, Venedig, Ferrara, Mantua, Rom, Neapel, 
und zwar beſ. an den Höfen und Univerſitäten; be⸗ 
deutende Vertreter waren der Gräziſt Francesco 
Filelfo von Tolentino (* 1398, f 1481), der krit. 
Philolog und Hiſtoriker Lorenzo Valla, bekannt als 
Entlarver klerikaler Dokumentenfälſchungen, Cnea 
Piccolomini (der ſpätere Papſt Pius II.), der Ver⸗ 
mittler des H. nach Deutſchland. Bef. die Wander: 
lehrer des H. trugen viel zu ſeiner Ausbreitung bei. 


III. Weſen und Bedeutung des Humanismus für 
die deutſche Volksgeſchichte. 


Klar und organiſch entwickelte ſich der H. nur in 
Italien (die Entwicklung des H. in Italien und bei 
den übrigen Völkern vgl. die einzelnen Literatur— 
artikel). Nach den großen Kirchenverſammlungen 
in Baſel und Konſtanz drang er auch in die übrigen 
europ. Völker ein und weitete ſich zu einer Bildungs⸗ 
bewegung. Schnell und tiefgehend wurde der H. in 
Frankreich aufgenommen, langſam im germaniſchen 
Norden. 

Der H. in Deutſchland wurde von Italienern 
(Enea Silvio, Petrarca u. a.) angeregt und durch 
dt. Studenten, die an den ital. Univerſitäten ſich 
humaniſt. Studien und den »freien Künſtens hin= 
gaben, in Deutſchland verbreitet. Zunächſt blieb er 
aber ohne tiefere Wirkung und auf kleinere Gelehr- 
tenkreiſe beſchränkt. Um 1500 trat er in feine Blüte⸗ 
zeit. Die dt. Humaniſten ſtreiften die Feſſeln ab, die 
Scholaſtik an Bildung und Erziehung angelegt hatte, 
ſie lebten und lehrten ein unabhängiges Menſchen⸗ 
tum, waren beſtrebt, über die Methodik der ſcholaſt. 
Wiſſenſchaft hinaus zu dem Urſprünglichen und zu 
den Quellen wiſſ. Erkenntnis vorzudringen. Sie kehr⸗ 
ten deshalb zu den Schriften des grch. und röm. 
Altertums ſelbſt zurück, zu denen der ggg jahr⸗ 
hundertelang verſperrt geweſen war. Leitgedanke 
war die Wiedererweckung des röm.⸗grch. Altertums. 
In den Männern und Lehrern der Antike erblickten 
fie ihre Vorbilder für ihre Bildung und die Lehr— 
meiſter ihrer Lebensgeſtaltung; deshalb legten fie 
ſich auch lat. Namen bei. Der bedeutſame Weſens— 
unterſchied zw. Hellas und Rom blieb den dt. Hu⸗ 
maniſten verborgen, dem Römertum wurde der Vor⸗ 
rang gegeben. 

Im Mittelpunkt der Betrachtung ſtand ſprach— 
wiſſ. Schulung; ſorgfältig wurden die Schriften des 
Altertums u. die urſpr. Texte der Bibel ſtudiert, eifrig 
wandte man ſich der dt. Geſchichte zu. Beſ. gepflegt 
wurden die ofreien Künftee, die Dichtkunſt, die Rede⸗ 
kunſt, die Kunſt des ſchönen Ausdrucks, der Blick für 
die Schönheit und Fülle der natürl. diesſeitigen Welt 
wurde geöffnet. Gegen ihre Widerſacher, die 
Mönche, führten die Humaniſten eine ſcharfe Klinge 
(der große Reuchlinſtreit). 

Im H. liefen 3 Strömungen: 

1) Erasmus von Rotterdam und ſein Kreis 
waren der Überzeugung, daß der Menſch von Natur 
aus edel und bildungsfähig, jedoch durch die Unwiſſen⸗ 
heit der neueren Jahrhunderte (gemeint iſt die 
Scholaſtik) gelähmt, durch fataliſt. Aberglauben 
und durch Übertreibungen rel. Bußpredigt in ſeinem 
Selbſtbewußtſein erſchüttert wäre. Im Vertrauen 
auf die Macht der Bildung und Erziehung glaubte 
Erasmus mit Hilfe der »bonae literae« (»humanift. 
Studien“) befjere Zeiten herbeiführen zu können. 
Deswegen kämpfte er erbittert gegen die Scholaſtik, 
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gegen das Zeremoniell der Kirche, gegen Frivolität 
und Unwiſſenheit der Mönche uſw., war bemüht, 
den urſpr. Bibeltext, 1 des N. T., rein herzu⸗ 
ſtellen, da für ihn Jeſu Lehre und fein eigenes Hu⸗ 
manitätsideal auf einer Linie lagen. Erasmus hatte 
für die nationalen Beſtrebungen des oberrheiniſchen 
Humaniſtenkreiſes um Ulrich von Hutten keinerlei 
Verſtändnis; es war ihm gleichgültig, in welchem 
Land er »zufällig« geboren war; der »abendländ. 
Gemeinſchaft des Öeiftes« anzugehören, genügte ihm. 
So war er Kosmopolit: ihm oſchwebt nichts Ge⸗ 
ringeres vor als die Umwandlung der auguſtiniſchen 
pax coelestis »Himmelsfriede«) in eine pax ter- 
rena (»Erdenfriedec). Damit wurde er der verſte 
moderne Pazifiſte (G. Ritter). 

2) Eine 2. Strömung hatte ſich mit jener großen 
geiſtig⸗ſittl. Bewegung vereint, die Reformation 
gen. wird (Melanchthon u. a.). 

3) Weder Erasmus von Rotterdam noch die Re: 
formationsbewegung berühren ſich in ihren letzten 
Vorſtellungen mit jenem Wert, der den Mittelpunkt 
des Denkens und Sinnens des fog. oberrhein. 
Humaniſtenkreiſes ausmachte: Deutſchland. 
Hutten und ſeinen Kreis führte die Beſchäftigung 
mit den antiken Quellen nicht zu kosmopolit. Denken. 
Obwohl dieſe dt. Humaniſten in ihren Studien ſich 
denſelben antiken Quellenſchriften hingaben, rief 
dieſes Studium die Weckung und Bildung dt. Natio⸗ 
nalgefühls hervor. Hutten erlebte die grch. Kunſt 
und Wiſſenſchaft als geſtaltenden Ausdruck eines 
ihm verwandten Menſchentums, während der kos— 
mopolit. H. darauf ausgeht, die Erzeugniſſe der 
Antike auf geiſtige Formeln zu bringen. Hutten ſelbſt 
fand für ſich und ſeinen Kreis die Grundlage, von 
der aus man ſich allein (heute erſt recht) der Antike 
nähern kann: die eigene dt. Weſenheit (W. Brach⸗ 
mann). Mitunter iſt man beſtrebt, auch heute noch 
in humaniſt. Kreiſen die Antike als das Fundament 
aller europ. Kulturen hinzuſtellen (Werner Jaeger). 

Grundüberzeugung des H. in allen ſeinen Sta⸗ 
dien iſt, daß die Geſchichte des Abendlandes die 
»Geſchichte der aus der Antike ſich auf bauenden 
Kultur Europas“ ſei. Die Anhänger des H. ſäkulari⸗ 
ſieren einerſeits damit die Anſicht des mittelalterl. 
Chriſtentums, anderſeits entwickeln ſie mit vollem 
Bewußtſein, konſequent, jedoch ohne die tiefere 
Lebensgrundlage der Völker zu kennen, eine be⸗ 
ſtimmte, faſt ſchematiſche Kultur- und Erziehungs⸗ 
lehre bei den verſchiedenen europ. Völkern. 


Nur dem ital. Volksſchickſal iſt der H. volkseigen als 


geiſtig⸗wiſſ. Begleiterſcheinung der ital. Renaiſſance, 
d. h. einer völkiſchen ital. Erneuerungsbewegung, die 
mit ihrem Zurückgehen auf die große Vergangen⸗ 
heit röm. Volksgeſchichte dieſe ſinnvoll als Urbild 
und Kraftquell neuer Entfaltung ſetzt. 

Als Lebensäußerung des ital. Volkes war die 
Renaiſſance nicht, bzw. nur ſehr bedingt übertragbar 
geweſen. Organiſch konnten ſie nur die raſſenver⸗ 
wandten übrigen roman. Völker (Franzoſen und 
Spanier) aufnehmen. Doch auch hier ſchon wandte 
ſich der H. bzw. die Renaiſſance von einer Lebens⸗ 
bewegung des ital. Volkes zu einem bloß geiſtes⸗ 
geſchichtl. Vorgang. Die Eigenheiten des von jedem 
volklichen Lebensboden losgelöſten geſamteurop. 
geiſtigen und wiſſ. H. waren dann nichts mehr als 
ſtarre, lebensferne Normen: die Lehre vom Vorbild 
der Antike, bef. der röm., die ſtarre, antichriſtliche, 
verſtandesmäßig⸗aufkläreriſche Tendenz, die lit.⸗ 
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philolog. Ausrichtung, ein unbedingter univerfalift. 
Totalitätsanſpruch. Kaders als vom Standort einer 
humaniſtiſchen oder rein geiſtesgeſchichtl. Betrach⸗ 
tung gewinnt ſo der H. unter nationalſozialiſt. Schau 
eine neue Wertung. Der H. in Deutſchland iſt ein 
vielfältiger Wellenſchlag von Überfremdung, als 
völk. Schickſal aber in der dt. Vergangenheit un⸗ 
tilgbar. Immer wieder überwindet ihn die dt. Volks⸗ 
kraft und deutſcht ihn ein. Der geſchichtl. Grund⸗ 
überzeugung des H. iſt entgegenzuſetzen, daß die dt. 
und die europ. Geſchichte von den raſſ. Kräften des 
Germanentums, die dt. Kultur in ſtändiger, unauf⸗ 
hörlicher Auseinanderſetzung mit der Antike und dem 
Chriſtentum geſtaltet wurde. Der H. lehrt mit 
Recht, daß echte Erziehung und Bildung vorgelebte 
Hochbilder nötig haben, aber das Geſchichtsbild der 
Antike kann nicht ewiges Vorbild bleiben, für ein 
ſchöpferiſches Volk können Vorbilder von außen nicht 
für die Dauer günſtig ſein. 3 


VI. Die gelehrten Humaniſtenzirkel. 


In Deutſchland regten ſich ſchwache Anfänge des 
H. unter Karl IV. in Böhmen, der, wie ſein Kanzler 
Johann von Neumarkt, Beziehungen zu Petrarca 
pflegte. Dieſe Regungen wurden jedoch bald vom 
tſchech. Huſſitentum zerſtört. Mit dem ſog. Früh-⸗H. 
begannen nach 1400 unfelbftändige Aneignungs⸗ und 
Überſetzungsverſuche von Niklas von Wyle, Albrecht 
von Eyb, Heinrich Steinhöwel. Seit der Mitte des 
15. Ih. entwickelte ſich der ältere H. beſ. am Ober⸗ 
und Niederrhein, in Augsburg und Nürnberg. In 
den Niederlanden, am Niederrhein bis Köln und in 
Weſtfalen arbeiten die „Brüder vom gemeinſamen 
Lebens an der Hebung des Schulunterrichts. Durch 
ihren Gründer Gerrit de Groote find fie mit os 
hannes Ruisbroek und der geſamten niederrhein. 
Myſtik verbunden. Die Schule der Brüderherren 

u Deventer war weit berühmt, der Weſtfale 
de Heguis (* um 1433, f um 1498) ver: 
drängte als ihr Leiter die alten ſcholaſt. 51 
durch neue für klaſſ. Latein. Der H. und dieſe Be⸗ 
wegung der Brüderherren begegneten und durch⸗ 
drangen ſich ſo. 

Auch im Elſaß war der H. ſtark religiös und auf 
die Schulerziehung gerichtet. Hier jedoch ift eine 
merkliche völkiſche Strömung feſtſtellbar, gefördert 
durch die kulturelle und polit. Bedrohung des elſäſſ. 
Deutſchtums von Frankreich her. Außer in oberdt. 
Städten (Straßburg, Baſel, Augsburg, Nürnberg) 
lebt der H. an den ſeit Ende des 14. Ih. neu ent⸗ 
ſtehenden Univerſitäten: in Heidelberg, Tübingen, 
Wien, auch mit den Höfen der Fürſten enger ber⸗ 
bunden, gegen das M. A. ankämpfend. 

In Straßburg trieben zuerſt humaniſt. Studien 
Geiler von Kaiſersberg, Sebaſtian Brant, zu denen 
1501 Jacob Wimpheling (* 1450, f 1528) aus 
Schlettſtadt kam. Myſtiſch⸗religiös eingeftellt find 
die Straßburger Peter Schott (* 1458, f 1490) und 
Johann Adolphus Muling. 1304 eröffnete der 
Humaniſt und Dichter Matthias Ringmann Phi⸗ 
leſius (* 1482, f 111) eine Schule in Straßburg. 
Aus dem Schlettſtadter Humaniſtenkreis ging als 
größter Beatus Rhenanus hervor. In Baſel, wo⸗ 
her Seb. Brant kam, waren Johann Heynlin von 
Stein (* 1430, f 1496) und der Drucker Johann 
Amerbach (F 1513) in humaniſt. Sinn tätig. Jo⸗ 
hannes Froben, Oekolampadius, Paracelſus wirkten 
ſpäter. Erasmus und der Schweizer Heinrich Soriti 
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Ölareanus ( 1488, f 1563, Poeta laureatus, 
Geograph, Muſiker; leidenſchaftliche Natur) ließen 
ſich in Baſel nieder; zu ihnen kam noch 1514 
Hans Holbein d. J. aus Augsburg. In Augs⸗ 
burg hatte ſich nach 1430 um den Patrizier Sigis⸗ 
mund Goſſenbrot (* 1417, f 1488) ein humaniſtiſcher 
Kreis gebildet, zu dem auch der Augsburger und 
Mürnberger Geſchichtsſchreiber Sigismund Meiſter⸗ 
lin zählte. Zwei große Genau beſitzt die Stadt 
in dem Staatsmann und Politiker Konrad Peu— 
tinger, befreundet mit Kaiſer Maximilian, und in 
dem Domherrn Bernhard Adelmann von Adel— 
mannsfelden (* 1457, f 1523). Der Früh⸗H. zeigte 
ſich am ſtärkſten in Nürnberg, wo Gregor Heim⸗ 
burg (f 1472) Schüler um ſich ſammelte. 

Ein 3. Kreis bildet ſich zw. 1465 und 1485 aus 
Nürnberger Patrizierſöhnen an der Univ. Padua, 
unter ihnen Johann Pirckheimer (f 1501), der Vater 
von Willibald Pirckheimer (* 1470, f 1530, Freund 
Dürers), dem Haupt des Nürnberger H. Er iſt 
einer der wenigen Deutſchen, der dem Ideal der 
Renaiſſance, der Univerſalität, dank eines ſtarken 
Lebensgefühls nahekommt und dabei auch die Mit⸗ 
arbeit an der Politik ſeiner Vaterſtadt als Ver⸗ 
pflichtung anſieht. Zu den älteren Nürnberger Hu— 
maniſten gehörten ſeit 1471 Johannes Negiomonta= 
nus, 1484 kommt Hartmann Schedel (* 1446, f 1514) 
als Arzt, Polyhiſtor u. Handſchriftenſammler in die 
Baterſtadt Se u. ſchreibt eine Weltchronik. 1491 
kehrt der »Erzhumaniſte, der Wanderapoſtel Konrad 
Celtis in der Reichsſtadt ein, betreut u. gefördert von 
Sebald Schreyer (* 1446, T 1520), Johann Löffel: 
holtz (* 1448, f 1509), Juriſt, Humaniſt, Ratsherr), 
Hieronymus Münzer (* 1437, f 1508, Geograph, 
Arzt aus Feldkirch), der Frieſe Dietrich Ulſen. Zum 
Kreis Willibald Pirckheimers gehören u. a. Chri⸗ 
ſtoph Scheure (* 1481, f 1542, Juriſt) u. Johann 
Cochläus (* 1479, f 1552, ſeit 1510 Leiter der 
Nürnberger Poetenſchule). 

Im übrigen Deutſchland findet ſich faſt in jedem 
größeren Ort ein human. Zirkel. In Köln, der volk- 
reichſten Stadt des M. A., treffen > die meiften 
geiſtigP⸗kulturellen Einflüſſe zuſammen. An der Univ. 
herrſcht die Scholaſtik, gegen die der H. nur ſchwer 
aufkommt. Seit 1482 unterrichtet Jacob Canter 
aus Groningen an den Burſen. 1491 folgt ihm 
ſein Bruder Andreas Canter, vom Kölner Rat zum 
Stadtpoeten ernannt. Die grch. Studien führt Jo⸗ 
hannes Caeſarius aus Jülich (* 1468, f 1550) ſeit 
1510 ein. Mehrmals lehrt Hermann von dem Buſche 
(1468 2, f 1534?) während feines Wanderlebens in 
Köln, wo er 1518 beim Anbruch der Reformation 
eine große Verteidigung des H. ſchreibt (»Vallum 
humanitatis«). Humaniſt war auch Ortwin Gratius 
(* 1481, T 1542) der erſt feit 1509 Gegner wurde 
und dann durch die »Epistolae obscurum virorum« 
als ſcholaſt. Führer erbarmungslos und ungerecht 
verſpottet wird. Letzter bedeutender Humaniſt in 
Köln iſt Graf Hermann von Neuenahr (* 1492, 
1830). Vom H. geht auch der Kölner Agrippa von 
Nettesheim aus, der ſich dann zur Myſtik und wiſſ. 
Skepſis wendet. Nach Leipzig bringen Franken den H., 
fo Martin Polich aus Mellerſtadt ( 1513) ſeit 1470, 
der ſpäter mit ſeinem Schüler Konrad Koch aus 
Büchen, gen. Wimina, in Streit geriet. Neben 
Durchzüglern (1461/62 Peter Luder, 1486 Celtes) 
lebt hier Paul Schneevogel, gen. Niavis (* um 1460, 
F um 1314), aus Eger, der in einer lat. Geſprächs⸗ 
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novelle (»Judicium Jovis in valle amoenitatis 
habitum«) an den »Ackermann« anknüpfte. Be⸗ 
deutender Leipziger Philolog war Johannes Hono⸗ 
rius aus Ellenbogen, tätig ſeit 1487. Dem erſten 
Prof. für Rhetorik, Hermann von dem Buſche 
(1500—04), folgte Johannes Rhegius Aeſticampia⸗ 
nus (130411). Beſſeren Nährboden bot dem H. 
unter den mitteldt. Univ. Erfurt mit ſeiner 1392 
gegr. ſtädt. Hochſchule. Nach vermittelnden An⸗ 
fängen und kurzen Aufenthalten humaniſt. Wander: 
apoſtel beginnen Nikolaus Marſchalk (feit 1491/92), 
Philolog, Gräziſt, u. Maternus Piſtoris (} 1434) eine 
rege Tätigkeit. Zu ihnen kommt Konrad Mutianus 
Rufus (* 1471 Homberg, F 1526 Gotha), als Dom: 
herr in Gotha feit 1505 Mittelpunkt des Erfurter 
Humaniſtenkreiſes (Heinrich Urban, Eobanus Heſ— 
ſus, Crotus Rubianus, Euridicus Cordus, Juſtus 
Jonas, Peter Eberbach, Herebord von der Marthen, 
Georg Spalatin). Bedeutendſter Dichter unter 
ihnen iſt Eobanus Heſſus (* 1488 Halgenhauſen, 
Heſſen, T 1540); neben ihm beſteht gut Euricius 
Cordus (* 1486 Güntshauſen, Oberheſſen, T 1535, 
Arzt, Botaniker, Dichter). Groß als Satyriker iſt 
Crotus Rubianus, Hauptverf. des 1. T. der Epi- 
stolae«, Herzensfreund von Hutten, den er 1505 
aus dem Kloſter Fulda entführt. Mit Jacob My⸗ 
cillus aus Straßburg (* 1503, f 1558) u. Camerarius 
verdrängt die Reformation den H. in Erfurt. In 
Heidelberg erhält die Artiſtenfakultät 1452 von Kur⸗ 
fürſt Friedrich II. humaniſtiſche Lehrfreiheit. Erſter 
Lehrer (1436-60) wird der liederl. Peter Luder. Einen 
humaniſt. Muſenhof gründet dann Pfalzgraf Philipp 
(* 1448, } 1308) in ſeinem Heidelberger Schloß, deſſen 
Mittelpunkt Johann von Dalberg (1435, 1503) iſt, 
kurfürſtl. Kanzler, Biſchof von Worms, leiden⸗ 
ſchaftl. Bücherſammler. Eng befreundet ſind ihm 
Dietrich von Plenningen (1450 f, } 1520, ſeit 1482 
kurfürſtl. Rat, Überſetzer aus dem Lat.) u. der 
niederdt. Rudolf Agricola, der Vorleſungen über 
Grch., lat. Lit. und Sprache hielt. Zeitweiſe gehört 
Wimpheling zum Heidelberger Kreis, dem auch 
Johannes Trithemius (* 1462, f 1516, Abt des Bene⸗ 
diktinerkloſters Sponheim, Enzyklopädiſt, Geheim⸗ 
wiſſenſchaftler) u. Adam Werner von Themar (* um 
1460, f um 1337, Prof. der Rechte, Erzieher der 
Söhne des Kurfürſten) naheſtehen. Die 1 
in Tübingen wird erſt 1477 von Eberhard von Würt⸗ 
temberg gegründet in der Zeit des heraufkommenden 
H. Ihr größter Lehrer mit neuer Bildung iſt Bebel, 
wichtig 2 0 lat. Bearb. dt. Sprichwörter und 
Schwänke. Eine Profeſſur für Aſtronomie erhält 
1507 Johann Stöffler (* 1452, f 1531). Für Ingol⸗ 
ſtadt, 1472 von Herzog Ludwig von Bayern mit 
Beiſtand ſeines Kanzlers Martin Mayr, dem 
Schüler und Freund Gregors von Heimburg, ges 
gründet, wird die Lehrtätigkeit von Celtis wichtig 
(1491-97), deſſen Nachfolger bei feinem Abgang 
nach Wien Jakob Locher aus Ehingen (14717, 1328) 
wird. Lieblingsſchüler von Celtis war der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Johannes Turmair, gen. Aventin(us) 
(51477, 153%, aus Abensberg. Neben Erfurt iſt die 

nid. Wien am meiſten von humaniſt. Geiſt erfüllt. 
Der bekannteſte Vertreter des Früh⸗H. ift der Freund 
des Nikolaus von Cues, Georg von Peurbach 
(* 1421, } 1461, Math.). Die Blütezeit beginnt mit 
Kaiſer Maximilians Regierung, mit dem Celtis ſeit 
1501 in Verbindung ſteht. Seine Lehrſtelle über⸗ 
nimmt 1307 der Franke Johann Cuſpinian (* 1473, 
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1 1529, Diplomat, Mediziner, Philolog). Beider 
Schüler iſt Joachim von Watt aus St. Gallen 
(* 1484, f 1531), deſſen Vorleſungen De poetica 
et carminis ratione« Anfänge der Literaturgeſch. 
und ⸗wiſſenſchaft bringen. 

Mit dem Auftreten Luthers und der Reformation 
bricht die Entwicklung des H. um 1520 ab. Aus 
Freunden der Reformation werden die Humaniſten 
bald wieder meiſt zu Gegnern oder bleiben abſeits. 
Die neue Entwicklung des geiſtigen und lit. Lebens 
nach der Reformation geht keine humaniſt. Wege. 

Lit.: G. Voigt, »Die Wiederbelebung des klaſſ. 
Altertums oder das r. Ih. des H.« 1893, 2 Bde.; 
R. Newald, „M. A., H. und Reformation« (in: 
»itſchr. f. dt. Bildung« 11, 1935); H. W. Eppels⸗ 
heimer, »Das Renaiffance-Problem« (in: „Dt. 
Vierteljahrsſchr. für Literaturwiſſ. u. Geiſtesgeſchs. 
11, 1935; Walter Eberhardt, »Die Antike und wir« 
(in: »NS. Monatshefte“ 1935, H. 59); Wilhelm 
Brachmann, »Der „humaniſtiſche“ Gedankes (in: 
»NS. Monatsheftes 1937, H. 87); H. Rüdiger, 
»Weſen und Wandlung des H.“ 1937, dort die 
übrige Lit.; Hitler, Mein Kampfe; Roſenberg, 
»Mythusg. 

Humanität (lat.), Hauptideal des 7 Humanismus 
(Sp. 1497 f.), Geſinnung u. Verhaltensweiſe, die den 
eigentl. Wert jedes Menſchen in ſeiner Beſonderheit 
achtet. Auf dieſer Grundlage fußt das H.sideal der 
dt. klaſſ. Dichter und Denker des 18. Ih. In polit.= 
kulturellem Sinn iſt dagegen der moderne H.s⸗ 
gedanke der letzten 200 Jahre zur lebensbedrohen⸗ 
den Gefährdung jedes arteigenen wertvollen, ſtarken 
und ſchöpferiſchen Menſchentums entartet. Ihm 
eignen die zerſetzenden Wirkungen der chriſtl. »Liebes⸗ 
idee«, deren entchriſtlichte und entkirchlichte Form 
die H.sidee darſtellt: Leugnung aller raſſiſchen und 
völkiſchen Unterſchiede unter gleichzeitiger An⸗ 
betung einer unterſchiedsloſen »Menſchheite, Bor: 
liebe für das Schwache, Kranke, ja oft für das Ver⸗ 
brecheriſche bei gleichzeitigem Mißtrauen gegen das 
Arteigene, Starke, Heldiſche, Schöpferiſche. In 
dieſem Sinn iſt die H.8idee von Anfang an durch die 
4 Freimaurerei und vermittels dieſer wieder bef. 
durch das 4 Judentum benutzt worden und bildet den 
ideologiſchen Mittelpunkt aller »feminiſtiſch⸗demokr. 
H., die den einzelnen Verbrecher bedauert, den 
Staat, das Volk, kurz, den Typus aber vergißte 
(Roſenberg, »Mythus«, S. 495) und damit »dem 
Ausleſeprozeß der Natur entgegenzuwirken ver⸗ 
fuchte« (daf., S. 360). In dieſer Beziehung wird 
volkstümlich das Wort H.sduſelei gebraucht, um 
die H., d. h. die ſog. „humanitären Ideales in 
ihrer leben- und artbedrohenden Gefährlichkeit zu 
entlarven und zu kennzeichnen. — Lit.: Herder, 
„Briefe zur Beförderung der H.; Roſenberg, 
»Mythus«. 

Humanol, das, bei Operationen gewonnenes ſterili⸗ 
ſiertes Menſchenfett, ein klares, gelbes, neutrales 
Ol. Anwendung in der Chirurgie zur Verhütung 
der Wiederverwachſung gelöſter Sehnen und Nerven, 
bei Gelenkſchädigungen. 

Humber (hämber), Mündungstrichter der mittel⸗ 
engl. Flüſſe Ouſe, Don, Trent und Hull (16a FG 3), 
60 km lang, bis 13 km breit, mit den Häfen Hull u. 
Great Grimsby. 

Humbert (ital. Umberto), I) König von + Italien, 
Sohn des Königs Viktor Emanuel I., * 14. 3. 1844 
Turin, } 29. 7. 1900 Monza (durch den Anarchiſten 
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G. Bresci ermordet), 1866 bei Cuſtozza den Rückzug 
deckend, vermählte ſich 1868 mit Margarete von 
Genua, regierte ſeit 9. Jan. 1878 und bereitete 
den Dreibund mit vor. Lit.: Pedrotti, Vita e 
regno di Umberto Id 1901. — 2) H. Weißhand, 
Graf, Ahnherr des ital. Königshauſes, 4 Savoyen. 
Humboldt, Bezirkshauptort der + 1 
Kolonien im ſüdbraſ. Staate Santa Catharina 
(32 e Nbk. I), (1930) etwa 2500 dt. Ew.; dt. Schule. 
Humboldt, 1) Alexander Frhr. v., Naturforſcher, 
zugleich einer der größten Wiſſenſchaftler überhaupt; 
* 14.9.1769 Berlin, f daf. 6. 5. 1859; bereiſte 1790 
mit G. f Forſter Weſteuropa und, nach längeren 
Studien in Hamburg, Freiberg, Jena und Paris, 
1799-1804 die ſpan. Kolonien in Südamerika. Nach 
Durcharbeitung der reichen Forſchungsergebniſſe 
unternahm er 1829 mit anderen Wiſſenſchaftlern 
eine Reife ins Ural-Altai-Gebiet und ans Kaſpiſche 
Meer. — Entgegen der fpekulafiv-poetifchen Rich: 
tung ſeiner Zeit, kam H., mit gründlichen Experi⸗ 
menten beſchäftigt, auf die Bahn der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften und gelangte auf ſehr verſchiedenen Gebieten 
zu bedeutſamen E ee Beſonders gefördert 
hat er Geologie, Aſtronomie, Zoologie, Botanik, 
Mineralogie. Seine große Reiſe wurde Vorbild 
für alle ſpäteren wiſſenſchaftlichen Reiſen; er wurde 
der Begründer der Landſchaftskunde, der Klima⸗ 
tologie, der Meereskunde u. der Pflanzengeographie. 
Von den Bewohnern der durchreiſten Länder, namentl. 
den Peruanern und den Mexikanern, behandelte er 
Abſtammung, Sprachen, Kulturzuſtände, Wande⸗ 
rungen und Zeitrechnung grundlegend. Das große 
Zeugnis ſeiner Univerſalität, der ſein Streben galt, 
ift fein Kosmos“ (f unten), ein ſäkularer Abſchluß 
des geſamten Naturwiſſens ſeiner Zeit, ausgezeichnet 
durch vollendete Darſtellung, Zuverläſſigkeit der An⸗ 
gaben und eine Fülle fruchtbarer Gedanken. Bedeut⸗ 
ſam iſt, daß H. die tiefere Einſicht in die Erſcheinungen 
der Natur zu der geiſtigen Bildung wie zu dem 
materiellen Wohlſtand der Völker in Beziehung ſetzt.— 
»Ideen zu einer Geographie der Pflanzens 1807, 
„Voyage aux regions équinoxiales du nouveau 
continent, fait en 1799 18044 1834, 30 Bde., 
dt. 1839; »Kosmos, Entwurf einer phyſiſchen Welt⸗ 
beſchreibunges 1845—62, 5 Bde. Gef. Werke 1903 
bis 1920, 15 Bde. — Lit.: Klencke 1882; Meinecke 
1928. 

2) Wilhelm Frhr. v., Bruder von H. 1), Staats- 
mann, Philoſoph und Sprachforſcher, * 22. 6. 1767 
Potsdam, f 8. 4. 1835 Tegel bei Berlin, lebte 1789 
bis 1797 meiſt in Thüringen, ſeit 1794 in Jena, mit 
Schiller und Goethe befreundet, vermählte ſich 1791 
mit Karoline v. Dachröden (* 1766, f 1829), hielt ſich 
17971801 in Frankreich und Spanien auf, war 
180108 preuß. Miniſterreſident in Rom, gründete 
als Leiter des preuß. Kultus- und Unterrichtsweſens 
180g die Univerſität Berlin und wurde 1810 Ge⸗ 
ſandter in Wien. Auf dem Wiener Kongreß ſpielte 
er eine bedeutende Rolle als Gegner Metternichs, 
indem er, allerdings vergeblich, für einen dt. Bund 
mit dt. Verfaſſung eintrat. 1817 wurde er Geſandter 
in London, 1819 Min. für die ſtändiſchen und kom⸗ 
munalen Angelegenheiten, mußte aber noch Ende des 
Jahres wegen feines Strebens nach parlamentar. 
Verfaſſung den Abſchied nehmen und lebte ſeitdem auf 
dem väterl. Schloß Tegel. — H. verkörpert am deut⸗ 
lichſten den gelehrten Humanismus ſeiner Zeit und 
deſſen Lebensſtil mit allen Licht- und Schattenſeiten. 
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Sein Ideal ift der univerſal gebildete und emp⸗ 
findſame Menſch, der den Geiſt aller Zeiten und 
Völker in ſich aufzunehmen vermag. Obwohl er eine 
Lehre vom »Volksgeiſte entwickelt, kennt er das Ver⸗ 
pflichtende von Volk und Volksgemeinſchaft für den 
Menſchen eigentlich nicht; denn der Geiſt iſt ihm nur 
im Einzelweſen wirklich. So ſieht er ſeine höchſte 
Aufgabe darin, ſeine Individualität zu pflegen 
und als Künſtler zu ſtiliſieren 
(Goethe als Beiſpiel), während 
er Kants Pflichtſtrenge und 
die Staats verabſolutierung der 
großen zeitgenöſſiſchen Philo⸗ 
ſophen ablehnt. Höchſtes Le⸗ 
bensziel iſt ihm die »Verwirk⸗ 
lichung der durch die Menſchheit 
darzuſtellenden Idee s. Das Werk 
des Sprachforſchers H. war eine 
Verbindung der bis in ſeine Zeit 
getrennt nebeneinander laufen⸗ 
den Bemühungen, der Sprache 
entweder nur durch philoſ. Spe⸗ 
kulation oder nur durch philolog. 
Genauigkeit beizukommen. Er ſuchte im Anſchluß an 
Ideen Herders und Leibniz', aber auf Grund eigener 
ausgebreiteter Sprachſtudien, die menſchl. Sprache 
zugleich als Niederſchlag und als Hilfsmittel volks⸗ 
gebundenen Geiſtes zu verſtehen, und legte in tief⸗ 
ſinnigen, nicht immer bis zu letzter Klarheit aus⸗ 
gereiften Erörterungen in feinen ſprachphiloſ. 
Schriften dar, wie die Sprache eine eigene Welt 
zw. Ich und Du und Verſtehen nur durch die 
Gleichartigkeit der Beziehung ſowohl des Sprechers 
wie des Hörers auf dieſe Sprachwelt möglich ift. — 
Die tragiſche Problematik im Leben des polit. und 
philoſ. Denkers geht hauptſächlich auf jüd. Einfluß 
zurück. H. ſtand in engen Beziehungen zu Henriette 
Heer Rahel Levin, Dorothea Veit-Mendelsſohn, 

frael Stieglitz und David Friedländer. So er: 
klären ſich auch ſeine judenfreundl. Anſchauungen, 
ſeine Mitwirkung am preuß. Judenedikt von 1812 
und ſein Eintreten für die Juden auf dem Wiener 
Kongreß. His problematiſche Stellung gegenüber 
dem Staat (Ideen zu einem Verſuch, die Gren⸗ 
zen der Wirkſamkeit des Staates zu beſtimmene, 
zunächſt bruchſtückweiſe in Ztſchr., als Ganzes 
uerſt 1851 erſchienen) und fein betont äſthetiſcher 
Individualismus ſind ebenfalls Folgen dieſer jüd. 
Inſpiration. Für die Entwicklung der Sprach⸗ 
philoſophie ift fein Werk »Über die Verſchiedenheit 
des menſchl. Sprachbaues und ihren Einfluß auf die 
geiſtige Entwicklung des Menſchengeſchlechts« wich: 
tig (1836 als Einleitung zu ſeinem großen Werk 
»Über die Kawiſprache auf der Inſel Javas 1836 
bis 1840, 3 Bde., fakſimilierter Nachdruck 1935). — 
»Geſ. Werkes 1841—52, 7 Bde., krit. Ausg. 1903 ff., 
bis 1836 17 Bde.; „Ausgewählte Schriften« hrsg. 
von E. v. Sydow 1926; »Auswahl aus den polit. 
Scriften« hrsg. von S. Kaehler 1922; „Kleine 
Schriften hrsg. von Heuſchele (in Reclams Univ.⸗ 
Bibl.); Auswahl »W. v. H.s philoſ. Anthro= 
pologie und Theorie der Menſchenkenntnis« hrsg. 
von Fr. Heinemann 1929. Briefwechſel u. a.: 
„W. und Karoline v. H. in ihren Briefen« 1906-16, 
8 Bde., gekürzte Volksausg. in 1 Bd. hrsg. von 
A. v. Sydow 193352, »Brautbriefes hrsg. von Leitz⸗ 
mann 1924 0.—12. 2%, „Briefe an eine Freundin« 
(d. i. Charlotte Diede, * 1769, f 1846) hrsg. von 
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A. Leitzmann 19242128. 2-, neue Ausg. hrsg. von 
A. v. Gleichen⸗Rußwurm 1936. — Lit.: Hayn 1856; 
Gebhardt, »W. v. H. als Staatsmann 1896-9 9, 
2 Bde.; Leitzmann 1919; Kaehler, W. v. H. und 
der Staata 1927; Spranger, »W. v. H. und die 
Humanitätsidee« 19282; Grau, »W. v. H. und das 
Problem der Yuden« 1935; Binswanger 1937. 
Humboldtbai, zwei nach A. v. Humboldt benannte 
Buchten: I) Haff an der Nordweſtküſte Kaliforniens 
(300 A), mit dem Hafen 4 Eureka; 2) an der 
Nordküſte Niederl.⸗Neuguineas (280 KL 6) mit dem 
Hafen Hollandia. 

Humboldt-Deugmotoren A.-G., Köln⸗Deutz, gegr. 
1930 durch Verſchmelzung der 1836 gegr. Ma⸗ 
ſchinenbau-Anſtalt Humboldt, Köln-Kalk, mit der 
1864 gegr. Motorenfabrik Deutz A.⸗G., Köln⸗ 
Deutz, und der Motorenfabrik Oberurſel A.-G., 
Oberurſel; nahm 1. 1. 1936 die 1864 gegr. Feuer⸗ 
wehrgeräte-, Omnibus- und Laſtwagenfabrik C. D. 
Magirus, Ulm, auf; erzeugt Motoren aller Art 
(1936/37: 38444 Stück), beſ. für Einbau, ferner 
Motorſchlepper, Motorlokomotiven, Gaserzeugungs⸗ 
anlagen, Heizgasanlagen, Laſtkraftwagen, Omni⸗ 
buſſe, Fahrzeuge aller Art, beſ. Feuerwehrfahrzeuge 
und Feuerwehrgerät, Aufbereitungsanlagen für 
Kohle, Erze, Metalle und Erden aller Art, Eiſen⸗ 
und Stahlkonſtruktionen, Verlade⸗ und Transport: 
anlagen, Dampfkeſſelanlagen, gelochte Bleche, blank⸗ 
gezogenes Material uſw. Wer e in Köln⸗Kalk, Köln⸗ 
Deutz, Oberurfel, Ulm, Berlin-Tempelhof; 1937: 
über 13000 Gefolgſchaftsmitgl., 32, Mill. RIN. 
Kapital (Großaktionär: 4 Klöckner⸗Werke A.⸗G.). 
Humboldt-Hochſchule, in Berlin, gegr. 1878, er⸗ 
möglicht durch wiſſ. und künſtleriſche Veranſtaltun⸗ 
gen mit volkshochſchulmäßigem Gepräge weiteſten 
Volkskreiſen eine Weiterbildung. 

Humboldtin, der, Mineral, = Oxalit. 
Humboldt Nange (srendſch), zwei Bergketten im 
»Großen Beckens des nordamer. Felſengebirges, 
3451 m hoch, ſpärlich bewaldet, tief zerſchluchtet. 
Humboldt River, 480 km langer Fluß in den Ver. St. 
b. A., Nevada (300 B 2, 3), zeitweiſe ſchiffbar, mün⸗ 
det in den abflußloſen Salzſumpf Humboldt Sink. 
Humboldt-Stiftung (Alexander v. H.), gegr. 1925, 
gewährt ausländiſchen Studierenden, die ſich durch 
Fleiß und Begabung auszeichnen und eine Gewähr 
für ſpätere erfolgreiche Berufstätigkeit bieten, für 
einige Semeſter freies Studium an dt. Hochſchulen. 
Auf dieſe Weiſe ſollen würdigen ausländ. Akademikern 
nicht nur die Quellen dt. Fachwiſſens erſchloſſen wer⸗ 
den, es ſoll in ihnen auch Verſtändnis für dt. Eigenart 
und dt. Kulturleiſtungen geweckt werden, damit ſie zu 
innerer Verbundenheit mit Deutſchland gelangen. 
Humbug, der (nordamer.=engl. Ausſpr.: hämbäg), 
Aufſchneiderei; Schwindel. 

Hume (hjüm), David, engl. (ſchottiſcher) klaſſ. Philo⸗ 
ſoph, Hiſtoriker, Nationalökonom, Diplomat, 7. 5: 
1711 Edinburgh, f daf. 25. 8. 1776, ſtudierte Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, 1739 erfter Aufenthalt in Frankreich, 
1744 erfolgloſe Bewerbung um die Edinburgher 
Profeſſur für Moralphiloſophie, dgl. 1751 um die 
Glasgower Logikprofeſſur, 1752-57 Bibliothekar 
in Edinburgh, 1763-66 zweiter Aufenthalt in 
Frankreich, 1767/68 Unterſtaatsſekretär im Aus⸗ 
wärtigen Amt, zwiſchendurch Reiſen; durch ſein 
weltmännifch-gelehrtes Auftreten das engl. Gegen— 
ſtück zu Leibniz. — H.s Werk erſtreckt ſich von den 
Gebieten der abſtrakteſten Philoſophie bis zu denen 
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der konkreteſten Geſchichtsſchreibung. Sein Jugend⸗ 
werk »Enquiry Concerning Human Understand- 
inge (1751, »Unterſuchung über den menſchlichen 
Verſtand«, ſpäter Titel) begründete die moderne 
beſchreibende, pſycholog. Bewußtſeinslehre. Seinen 
Inhalt erhält das Bewußtſein allein durch Er⸗ 
fahrung entweder konkret unmittelbarer Art (Ein⸗ 
drücke, Impreſſionen) oder ab» 
ſtrakt vermittelter Art (Vor⸗ 
ſtellungen, Ideen), die durch 
gedächtnis⸗ oder phantaſie⸗ 
mäßige Verarbeitung der un- ( 
mittelbaren Wahrnehmung 77 
entſtehen, und zwar hauptſäch⸗ 
lich durch geiſtige Aſſoziation 
oder Gewohnheit. Ahnlich wie 
mit dem theoretiſch-wiſſ. ſteht 
es nach H. mit dem praktiſch⸗ 
moraliſchen Bewußtſein (dar⸗ 
geſtellt im »Enquiry Concer- 
ning the Principles of Morals« 
1751, »Unterſuchung über die Grundlagen der 
Sittlichkeit), dem das menſchl. Handeln entſpringt, 
das durch den angeborenen Charakter ſeine Lenkung 
erfährt. Wichtige ſoziale Handlungstugenden ſind 
Wohlwollen und Gerechtigkeit und ihr Sieg über 
Züͤgelloſigkeit und Gewalttat (Political Discourses« 
1732, »Politiſche Erörterungen). Mit der Moralität 
hängt nach H. die von dieſer bedingte Religioſität 
eng zuſammen (The Natural History of Religion“ 
1757, »Naturgeſchichte der Religions); eine ehrliche 
Philoſophie, die ſich bei dem Rätſel des Daſeins 
männlich beſcheidet, ſteht über aller Religion. Die 
konkrete Anwendung ſeiner Philoſophie gibt H. in 
feiner „History of Great Britains (1754-2, 6 Bde., 
»Geſchichte Großbritanniensg). Sie hat eine polit. 
Grundrichtung, weil ſie in der ee feit 
Cäſars Eindringen in England den Schlüſſel zum 
politiſchen Verſtändnis der engl. Gegenwart ſeiner 
Zeit ſucht. H. ſieht keinen »göttlichen Plane in der 
Geſch., die vielmehr ihrerſeits keine Entwicklung 
zeigt. H.s Werk iſt quellenmäßig mit größter Ge⸗ 
nauigkeit gearbeitet, in ihm iſt inſtinktiv die typiſch 
engl. Sicht der Geſch. verwirklicht; beides zuſammen 
macht den klaſſ. Charakter des Werkes aus. 4 Groß⸗ 
britannien (Kultur [Philofophie, Sp. 444). Lit.: 
Haſſe 1910; Metz 1928. 

Humenné (-mäne, dt. Homenau, ung. Homonna, 
nad), Stadt in der öſtl. Slowakei (25 E 2), (1936) 
3640 Ew.; Holzinduſtrie. 

Humerus (lat.), der Oberarmknochen. 
Humifitation, Zerſetzung von Pflanzen- und Tier⸗ 
reſten zu 4 Humus. 

Humjfl (lat.), niedrig; demütig. — Humiliant, 
demütigend. — Humiliatien, Demütigung. — 
Humilität, Niedrigkeit; Demut. 

Humit, Mineralgruppe, fluorhaltige Magneſium⸗ 
ſilikate mit einem dem Olivin ſehr ähnlichen Gitter. 
Man unterſcheidet: Chondrodit, monoklin, gelbe 
bis bräunl., körnige Aggregate; Veſuv, Finnland, 
Schleſien. Humit (i. e. 855 rhombiſch, ſelten, ſonſt 
wie Chondrodit; mit Klino-H. in den Auswürf⸗ 
lingen des Monte Somma. Klino-H., monoklin, 
wie Chondrodit; Veſuv, Mälaga. Norbergit, 
rhombiſch; Schweden. 

Hummel, 1) Ferdinand, Harfen- und Klavier⸗ 
birtuoſe, Komponiſt der Nachromantik,“ 6. 9. 1855 
Berlin, F daf. 24. 4. 1928; Opern, Schauſpiel⸗ 
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muſiken, Orcheſter- und Chorwerke, Harfen⸗ und 
Klavierſtücke, Lieder. 2) Johann Erdmann, Maler, 
* 11.9. 1769 Kaſſel, 26. 8. 1852 Berlin, malte in 
mikroſkopiſch genauer und glatter Art mit Vorliebe 
Bilder, in denen Spiegelwirkungen zur Geltung 
kommen, z. B. die beiden Anſichten der Granitſchale 
im Luſtgarten zu Berlin (daf., Nationalgalerie); 
ſchrieb: »Die freie Perſpektive für Maler und Archi⸗ 
teften« 1824/23, 2 T., 1833-422, „Geometriſch⸗ 
praktiſche Konſtruktion der Schattens 1830. — 
3) Johann Nepomuk, berühmter Klaviervirtuoſe 
und Komponiſt der Frühromantik, * 14. TT. 1778 
Preßburg, f 17. 10. 1837 Weimar, daf. feit 1820 
Hofkapellmeiſter, Schüler Mozarts, 1804-11 als 
Haydns Stellvertreter fürſtl. Eſterhäzyſcher Hofkapell⸗ 
meiſter; Klavierwerke, Klavierſchule (1828), Kammer⸗ 
muſik, Opern, Kirchenmuſik. Lit.: K. Benyooſzky 1934. 
Hummel, Hummel, Erkennungsruf der Hamburger, 
Antwort darauf: Mors, Mors! H. früher Spottruf 
für den Hamburger Waſſerträger, der in nicht miß⸗ 
zuverſtehendem Platt Om Arfch«) antwortete. 
Hummeln, Hautflüglergattung, 4 Bienen. 
Hummer (Homarus), Gattung der zehnfüßigen 
Krebſe aus der Unterordnung der Langſchwänze, 
vom 4 Flußkrebs nur wenig verſchieden. Der Ge: 
meine H. (H. vulgaris; Abb. bis 30 cm lang, 


Gemeiner Hummer. 


blauſchwarz, bewohnt beſ. die norw. u. die brit. Fels⸗ 
küſten, auf dt. Gebiet faſt nur bei Helgoland zu fin⸗ 
den. Aus dem Ei geht eine frei ſchwimmende Zoka⸗ 
larve hervor, die nach vier Häutungen die Geſtalt 
des H. annimmt. Der H.fang wird mit Fangkörben 
betrieben, die namentl. mit zerkleinerten Krabben als 
Köder verſehen werden. Der jährl. Verbrauch an H. 
(wohlſchmeckend, aber ſchwerverdaulich, warm oder 
kalt genoſſen) geht in die Millionen; die Fruchtbar⸗ 
keit des H. iſt ſehr groß (das Weibchen trägt an der 
Hinterleibsunterſeite bis 40 000 Eier). Gleiche wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung hat der ähnl. Amer. H. (H. 
americanus), der auch gezüchtet wird. Der ver⸗ 
wandten Gattung Nephrops gehört der Schlanke 
H. (Kaiſergranat, N. norvegicus) an, 30 cm, ſchmal, 
beſ. in den nördlichen Teilen der Nordſee gefangen. 
Hümmling, der, hann. Hügelzug nördl. von Sögel 
(10 B 2), mit dem 73 m hohen ande 

Humor, der (lat. humor, »Feuchtigkeit«, [gefunder] 
»Gafte, dann übertragen gebraucht für die Grund⸗ 
haltung des Menſchen mit »geſunden Gäften«), 
lebensbejahendes, vollblütiges, fröhliches und doch 
ernſthaftes Auftreten von Menſchen im Alltag, die, 
in nicht verletzender Weiſe, ſtets zu Scherz und guter 
Laune aufgelegt ſind, im Gegenſatz zur Kennzeichnung 
der komiſchen Lage von Menſchen und Dingen 
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im 4 Witz, die flach, ſeicht oder gar herabſetzend 
wirken kann (4 Jüdiſcher Witz). Der dän. Philoſoph 
Höffding unterſcheidet den H. des Alltags als den 
»Kleinen H.« vom „Großen H.“ als einer beſtimmten 
weltanſchaul. Grundſtimmung, die von Jean Paul 
klaſſiſch beſchrieben wurde als »humoriftifche Totali⸗ 
tätd (0 Vorſchule der Afthetik« [4 unten ]). »Der H., 
als das umgekehrte Erhabene, vernichtet nicht das 
Einzelne, ſondern das Unendliche durch den Kontraſt 
mit der Idee. Er hebt — ungleich dem gemeinen 
Spaßmacher mit feinen Seitenhieben — keine einzelne 
Narrheit heraus, ſondern er erniedrigt das Große, 
aber ungleich der Parodie — um ihm das Kleine, 
und erhöht das Kleine, aber ungleich der Jronie —, 
um ihm das Große an die Seite zu ſetzen und ſo beide 
zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit alles gleich 
ift und nichts. « Der Menſch echten Humors bedarf 
deshalb ſowohl der uneigennützigen Tapferkeit als der 
heiter entſagenden Freiheit, beide gepaart mit dem 
unbedingten Glauben an den guten, wenngleich oft 
tragiſchen Sinn des Daſeins. Daß Tapferkeit und H. 
einander nicht ausſchließen, bezeugt der Front⸗ 
ſoldaten⸗H. Darüber hinaus gehört der „Große H. 
zu den Haupteigenſchaften nordiſch⸗dt. Art, der auch 
nur dort bis ins Geniale geſteigert vorkommt, beſ. in 
der nordiſchen oder nordiſch beeinflußten Dichtung 
ſeit dem ogrimmen H. der Heldenſage, z. B. Hagens 
im »Nibelungenliedg. Vom »großen H.« erfüllt find 
die Dichtungen eines Cervantes (Don Quijote u. a.), 
die »Luftfpiele« Shakeſpeares, die »Satirens eines 
Rabelais, die Romane Jean Pauls, Gottfried 
Kellers, Wilhelm Raabes, die Philoſophie Schopen⸗ 
al die Verſe und Zeichnungen Wilhelm 

uſchs. Chriſtian Morgenſtern nähert ih der 
Grenze zur Parodie hin. — Die bildende Kunſt 
bringt im M. A. den H. zur Geltung durch drollige 
Relieffiguren (Waſſerſpeier, Chorgeſtühl). Malerei 
u. Graphik der Dürerzeit gaben dem bibl. Geſchehen 

ern einen humorvoll-heiteren Rahmen (Dürer, 
79 Altdorfer, Baldung). Im Barock ſind es 
namentlich die niederl. Maler, in deren Sitten⸗ 
ſchilderungen dem H. breiter Raum gegönnt iſt. Im 
19. Ih. haben bef. Malerei und Graphik der Bieder⸗ 
meierzeit mit ihrer Vorliebe für die Welt des Kleinen 
H. gezeigt (Spitzweg, Schwind, Richter). — Auch 
die Muſik hat ſich des Themas H. bemächtigt, iſt 
aber meiſt im Poſſenhaften, im Parodiſtiſchen oder 
(in der jüngſten Verfallzeit) bei der Frechheit ge⸗ 
landet. Echter H. findet id 3. B. in Rameaus 
»Hühnerhofs, in Haydns »Abſchiedsſinfonien, in 
Richard Strauß’ »Till Eulenfpiegel« u. auf dem Ge⸗ 
biete der Oper, z. B. bei Mozart, Lortzing u. in Wag⸗ 
ners »Meiſterſingerns. Lit.: Jean Paul, »Vorſchule 
der Aſthetiks 1804, 18132, Neuausg. von J. Müller 
1923; J. Volkelt, Syſtem der Aſthetike, Bd. 2, 19242; 
Höffding, »H. als Lebensgefühls 1916, dt. 19302. 
Humpral (vom lat. humoralis, „auf Flüſſigkeiten 
bezügl.), bezeichnet in den Zuſammenſetzungen: 
humorale Theorie, Humoralphyſiologie, Humoral⸗ 
pathologie die Lehre von dem Einfluß der Körperſäfte 
auf die Organe und ihre Leiſtungen im geſunden und 
im kranken Zuſtand. Urſpr. rein ſpekulativ und viel⸗ 
fach phantaſtiſch, deshalb um die Mitte des vor. Ih. 
namentlich von Virchow ſcharf bekämpft, iſt die 
»humorale Theories durch die neueren Erkenntniſſe 
über Innere Sekretion, über Vitamine, über Schutz⸗ 
und Abwehrſtoffe im Blut, über Blutgruppen uſw. 
auf eine neue wiſſ. Grundlage geſtellt worden. 
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Humoreske, die, in der Dichtung kurzes, von 
+ Humor erfülltes Proſaſtück, das im Gegenſatz zur 
+ Satire einen verſöhnl. Ton hat. — In der Muſik 
Stück humorvollen Charakters; bekannt ſind die 
H. für Klavier von Schumann, Dookäk u. a. 
Humoriſt, Schriftſteller, der humorvolle Werke 
ſchreibt. auch Komiker. 

Humps (lat.), reich an Humus. 

Humpen, Trinkgefäß von zylindriſcher oder bau: 
chiger Form aus Ton, edlem oder unedlem Metall 
oder Glas; meiſt mit Deckel verfehen, der bei Stein: 
zeug aus Zinn hergeſtellt ift. 

Humperdinck, Engelbert, Komponiſt der Spät⸗ 
romantik Wagnerſcher Richtung,“ 1. 9. 1854 Sieg⸗ 
burg a. Rh., 7 27. 9. 1921 Neuſtrelitz, ſeit 1890 
Lehrer (1896 Prof.) am 
Hochſchen Konſervatorium 
in Frankfurt a. M., 1900 
bis 1920 Vorſteher einer 
Meiſterklaſſe an der Ber⸗ 
liner Akademie der Künſte. 
H. brachte in der Zeit der 
Herrſchaft des Verismus . 
durch ſeine Märchenopern 0 
»Hänfel und Gretel« 1893 7 ö 
und »Königskinder« 1910 
die Gemütswerte des dt. 
Märchens durch volkslied⸗ Engelbert Humperdinck. 
hafte echte Melodik und 

feinſte leitmotiviſche Arbeit in der dt. Oper wieder 
zur Geltung. Seine übrigen Opern (Die Heirat 
wider Willens 1905, »Die Marketenderins 1914, 
»Gaudeamus« 1919 und einige Märchenſpiele) hatten 
weniger Erfolg; ferner Bühnenmuſiken (3. B. zu 
einigen Shakeſpeareſtücken, zu Maeterlincks Drama 
»Der blaue Bogel« ıgro und zu Bollmoellers Mi⸗ 
tafel« 1911), Chorballaden, Lieder u. a. + Deutſche 
Kultur (Muſik 15). Lit.: O. Beſch 1914. 
Humus, der (lat.), organiſcher Beſtandteil des 
Bodens, entſteht durch biologiſche und chem. Um⸗ 
ſetzungen pflanzlicher und tieriſcher Subſtanz, hat 
i. allg. dunkelbraune bis ſchwarze Färbung, nur in 
ſeltenen Fällen treten hellere Tönungen auf (Tropen). 
Bei der verſchiedenen Beſchaffenheit des humusbil⸗ 
denden Materials darf eine einheitl. Zuf. der Hekör⸗ 
per nicht erwartet und kann eine befriedigende chem. 
Erklärung nicht gegeben werden. Frühere Einteilung 
der H.ſtoffe: 1) in Alkalien und Alkohol unlösliche 
Stoffe: Ulmine und Humine; 2) in Alkohol unlösl. 
und durch Säure fällbare Stoffe: Ulmin- u. Humin⸗ 
ſäuren; 3) in Stoffe wie 2), wobei jedoch die Säure⸗ 
niederſchläge in Alkohol leicht lösl. ſind: Phloba⸗ 
phene und Hymatomelanſäuren. Dieſe Einteilung 
gilt nur für Präparate, die aus H. mit Hilfe chem. 
Methoden hergeſtellt werden. 

Unter Htheorie verſteht man die auf Thaers 
Anſchauungen fußende Lehre, nach der der H. als 
ausreichender Nährſtoff für die Kulturpflanzen an⸗ 
gufehen ift. Demgegenüber wurde von Liebig die 

ineraltheorie begründet, die eine vollſtändige 
Ernährung der Kulturpflanzen mit Hilfe von 
Mineralſalzen hervorhebt und zu einer unberechtig⸗ 
ten Vernachläſſigung des H.problems geführt hat. 
Der Gegenſatz dieſer Anſchauungen wurde durch 
die Tatſache der Ernährung von Pflanzen in 
Waſſerkulturen bedingt, die eine Entbehrlichkeit 
der Hekörper zu beweiſen ſchien. Im Boden iſt 
der H. zwar für die Ernährung der Pflanzen nicht 
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von fo ausſchlaggebender Bedeutung, wie das von 
Thaer angenommen wurde, doch iſt ein Höchſtertrag 
im Acker auf längere Sicht nur mit Hilfe von H. er⸗ 
reichbar. Der H. iſt daher in erſter Linie als Boden⸗ 
dünger und weniger als Pflanzennährſtoff anzuſehen. 

Die Erforſchung der Theorie der H.bildung muß 
in Anlehnung an die im Boden ablaufenden Prozeſſe 
erfolgen. Dabei ergeben ſich zwei grundſätzlich 
verſchiedene Möglichkeiten. Einmal erfolgt die Um⸗ 
wandlung der organ. Subſtanz unter Gauerftoff- 
abſchluß, dann werden H. ſäuren nicht oxydiert. Hier— 
bei entſtehen unter weitgehender fog. Erhaltung der 
Subſtanz Roh⸗H.ablagen, die aus ungeſättigten H. 
körpern beſtehen, wie ſie im Moor und im Wald an⸗ 
zutreffen ſind. Bei zunehmendem Druck und abneh⸗ 
mendem Sauerſtoffgehalt kann in geologiſchen Zeit⸗ 
räumen unter relativer Anreicherung des Kohlen⸗ 
ſtoffgehaltes Kohle entſtehen. Erfolgt zum andern 
dagegen eine reichl. Belüftung der in Zerſetzung be— 
griffenen organiſchen Subſtanz, dann werden die die 
biolog. Zerſetzung hemmenden Säuren oxydiert, und 
es entſtehen die für den Ackerbau wichtigen geſät— 
tigten oder milden H.Lörper. Für die Geſchwindig⸗ 
keit der Umſetzungen ſpielt neben dem von der Höhe 
der Niederſchläge abhängenden Luftgehalt des Bo- 
dens die Temp. eine wichtige Rolle. Da aber beide 


klimatiſche Faktoren find, muß die H. bildung zugleich 


als Funktion des Klimas aufgefaßt werden. Im 
Gegenſatz zu der ſtatiſchen Auffaſſung früherer Zeit: 
abſchnitte, die die Konſtitutionsformeln der Hekörper 
ableitete, tritt jetzt die Dynamik von H. bildung und 
H.zerſetzung in den Vordergrund des Intereffes. Bei 
der Bildung von Hekörpern werden von den Mikro— 
organismen nacheinander angegriffen: Hemizellu— 
loſen, Zelluloſen, Proteine und Lignine. Unter Ab⸗ 
ſpaltung von Kohlendioxyd und Waſſer werden leicht 
lösl. H. ſtoffe gebildet, die die Bez. Nähr-H. tragen. 
Im weiteren Verlaufe des Vorganges kommt es zu 
einer relativen Anreicherung von Proteinen und von 
biologiſch ſchwer angreifbaren Ligninen, alſo zur Bil⸗ 
dung des fog. Reſerve⸗H. Waksman und Stevens 
nehmen an, daß dieſe Stoffe ſich auf chemiſch-phy⸗ 
ſikal. Wege zu Lignoproteinaten zuſammenlagern 
und als Kern des Hekomplexes zu betrachten find, an 
den Baſen, Phosphate und Silikate angelagert ſind. 
Ebenſo wie die Bildung iſt auch die vorwiegend 
durch Mikroorganismen bewirkte Zerſetzung des H. 
eine klimat. Funktion. Während es in humiden Ge⸗ 
bieten (4 Boden (Einteilung!) zu einer Anreicherung 
adſorptiv ungeſättigter H.körper kommt, werden in 
ariden Klimaten, in denen eine Auswaſchung der 
Baſen fortfällt, geſättigte H.körper angehäuft. Go: 
wohl H. bildung als auch H.gerfegung verlaufen unter 
Abſpaltung von Kohlendioxyd, daher kommt es in 
allen Fällen zu einer Abnahme des Kohlenſtoffs, 
während die Stickſtoffverbindungen, trotz verſchie⸗ 
denen Umformungen, nicht in demſelben Umfange 
ſchwinden. Im Boden kann ſomit ſtets eine Ver⸗ 
engung des Stickſtoff: Kohlenſtoff-Verhältniſſes feft- 
geſtellt werden. Während der Wert in unzerſetzter 
organ. Subſtanz häufig etwa 1:50 beträgt, iſt er im 
H. en unverändert, etwa 1:10. Die Geſchwin⸗ 
digkeit der H.zerſetzung wird an der Bildung von 
Kohlendioxyd und an der Nitrifikation der Stickſtoff⸗ 
verbindungen gemeſſen. 

Die Bedeutung des H. iſt in ſeinem le auf 
den Kulturboden und an der Höhe der Ertrags- 
ſteigerungen zu erkennen. In erſter Linie verbeſſert 
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er die phyſikal. Bodeneigenſchaften (Erhöhung von 
Waſſer⸗ u. Wärmekapazität u. Durchlüftung, Ver⸗ 
befferung des Krümelgefüges [T Boden, Sp. 1500). 
Als kolloider Beſtandteil des Bodens erhöht er die 
Pufferung und die Sorptionskraft für Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe. Da er für alle heterotrophen Mikroorganis⸗ 
men als Nährboden dient, iſt er die Vorausſetzung 
für die biolog. Umſetzungen (vor allem Bindung des 
Luftſtickſtoffs). Ohne H.ſtoffe iſt alſo eine Boden⸗ 
gare nicht denkbar. Nach einer Zerſetzung werden 
Mährſtoffe (darunter 97—99 vH des im Boden ent: 
haltenen Stickſtoffs) frei, außerdem wirkt die an das 
Bodenwaſſer abgegebene Kohlenſäure löſungs⸗ 
ſteigernd für alle Pflanzennährſtoffe, der dem Boden 
entſtrömende Teil ſteht für die Aſſimilation der Kul⸗ 
turpflanzen zur Verfügung. 
Der H. gehalt der Bodenarten: 


Bei ſchweren Böden [Bei Sandböden 
v 5 


v. 
2 2 <ı 
2— 6 1— 2 
5—10 2— 4 
10—15 4— 8 
15—20 8—15 
>20 >15 


Etwa 5 oH des im Boden enthaltenen H. werden 
alljährl. zerſetzt und müſſen durch Stallmiſt, Grün⸗ 
düngung, Kompoſt uſw. erſetzt werden. Geſchieht 
das nicht in dem erforderl. Umfang, dann ſinken die 
Ernteerträge. Der H. iſt der Träger der natürlichen 
Bodenfruchtbarkeit, und eine H.wirtſchaft muß 
ebenſo planmäßig betrieben werden wie der Erſatz 
der dem Boden entnommenen Mineralftoffe. 

Für die Beſtimmung des H. kann die Elementar⸗ 
analyſe dienen. Hierbei wird der Kohlenſtoffgehalt 
des Bodens beſtimmt und der H.gehalt des Bodens 
berechnet. (Der gefundene Kohlenſtoffgehalt wird 
mit 1,7241, der Kohlendioxydgehalt mit 0,1719 mal⸗ 
genommen.) Die Berechnung iſt nur dann zutreffend, 
wenn der H. 58 vH Kohlenſtoff enthält, im Boden iſt 
aber neben dem H. ſtets organ. Subſtanz mit niedri⸗ 
gerem Kohlenſtoffgehalt vorhanden. Eine Trennung 
von unzerſetzter organ. Subſtanz und H. und eine 
Differenzierung der in Schwarzerde bzw. in Braun⸗ 
erde vorkommenden verſchiedenen Hetypen gelingen 
mit den von Springer ausgearbeiteten Methoden. 

Lit.: Glathe (in: Löhnis, »Hb. der landw. Bakte⸗ 
tiologies, Bd. 2, 1935); Maiwald (in: Blanck, 
„Hb. der Bodenlehre«, Bd. 7, 1932). 
Humusdünger, humushaltiger bzw. humusbilden⸗ 
der Naturdünger (aus organiſchen Beſtandteilen, 
z. B. Kompoſt⸗, Miſt⸗, Lauberde, Wirtſchaftsdünger 
uſw.), auch verſchiedene künſtliche Düngemittel, deren 
Hauptmaſſe Torfmull darſtellt. 

Humuspflanzen, Pflanzen, die die lösl. organiſchen 
Stoffe des in Zerſetzung befindl. Humus aufnehmen 
können. Die chlorophyllfreien H. (Pilze, eine Anzahl 
Blütenpflanzen) ſind echte Saprophyten, da fie 
organ. Nährſtoffe nicht ſelbſt bilden können, ſondern 
ſie toten Organismen oder deren Reſten (Humus) 
entnehmen; fie ſcheiden löſende Subſtanzen zur Auf⸗ 
nahme der Humusſtoffe aus. Einheimiſche grüne H. 
find der Echte Alpenhelm, das Alpen⸗Hexenkraut, der 
Wachtelweizen, Orchis-Arten und einige Moofe; 
dieſe entnehmen ihre Nährſtoffe z. T. aus der 
Humusdecke, meiſt aus dem Waldboden, teilweiſe 
ernähren ſie ſich ſelbſtändig durch aſſimilatoriſche 
Tätigkeit (daher Halb- oder g grch.). 
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Viele H., darunter auch gewiſſe Farnpflanzen, die 
Heidekräuter und die Waldbäume, deren Wurzeln in 
humoſem Boden leben, beſ. aber die chlorophyllfreien, 
ganz ſaprophytiſchen H. (Holoſaprophyten), neh⸗ 
men organiſche, hauptſächl. ſtickſtoffhaltige Subſtan⸗ 
zen und Salze mit Hilfe einer Pilzbildung, der 
+ Mykorrhiza, auf (Fichtenſpargel, Neſtwurz, Ko: 
rallenwurz, Ohnblatt). Die meiſten dieſer H. finden 
ſich in den Tropen. China (29 1 6). 
Hunan (chin., »ſüdlich vom Seeg, Prov. im S. von 
Hund (Canis, lat.), zwei Sternbilder (4 Fixſterne): 
Großer H. mit Sirius (Hundsſtern); Kleiner H. mit 
Prokyon. 

Hund (Hunt), Förderwagen im Bergbau (Sp. 1178). 
Hunde (Canidae), Familie der Raubtiere, kleine bis 
mittelgroße Tiere mit ſchlankem, in den Weichen ein⸗ 
gezogenem Rumpf, langgeſtrecktem Kopf, nackter, 
feuchter Naſe, Ohren meiſt aufgerichtet, dreieckig, 
meiſt buſchiger Schwanz, Vorderfüße meiſt, Hinter⸗ 
füße ſtets vier Zehen, ſtumpfe, nicht rückziehbare 
Krallen, Zehengänger, Zahnformel 9747 Zähne⸗ 
zahl nur beim Löffelhund größer, beim Buſchhund und 
den aſiat. Wildhunden (Cuon) kleiner, breitkronige 
Mahlzähne, ſcharfkantige Lückzähne (Reißzähnech, 
vorwiegend Fleiſchfreſſer, Lauf- und Naſentiere, ge⸗ 
ſellig, nacht⸗ und tagfreundlich, über die ganze Erde 
verbreitet, gegendweiſe häufig, 4-10 Junge je Wurf. 

Einteilung: Gattung Otocxon, mit dem Löf- 
felhund (O. mega- : = 
lotis; Abb. 1), fuchs⸗ 
ähnlich, 1m lang, 
35 cm hoch, fahl⸗ 
gran, Unterfeite fahl⸗ 
gelb, Ohrenrand und 
Füße dunkelbraun, 
große Ohren, Schwanz 
buſchig, 4830 Zäh⸗ 
ne, Süd⸗ u. Oſtafrika. 

Gattung Chryso- € 
cxon; hierher Mäh⸗ 
nenhund( Mähnen⸗ 
wolf, Roter Wolf, 
Guara, C. jubatus), zimtbraun, hellere Unterſeite, 
braune Nacken- und Rückenmähne, Pfoten ſchwarz, 
Schwanzſpitze weiß, hochbeinig (/ m), 1/ m lang, 
Schwanz ½ m, ſchneller Läufer, mächtige Mahl⸗ 
zähne, Südamerika. 

Gattung Nyctereutes; hierher Marderhund 
(Ruſſ. Waſchbärhund, N. procyonoides), aſchgrau, 
im Sommer dunkler, Wangen, Ohrrand, Unterſeite, 
Schulterbinde, Pfoten braun, Ohren kurz, 8o cm 
lang, Höhe 20 cm, buſchiger Stummelſchwanz 
(15 cm), mächtige Mahlzähne, Pflanzen-, auch 
Sſcgleeſer⸗ Nachttier, Oſtaſien, Japan. 

attung Speothos, marderähnl. Kopf, kurze 
Ohren, kurzer Schwanz, Zahnformel - 1 5 hierher 
Buſchhund (Waldhund, S. venaticus), gedrungen, 
Jem lang, Schwanz 15 cm, Nachttier, Urwald 
Braſiliens. 

Gattung Cuon, aſiat. Wildhunde, Vorderfüße 
fünfzehig, große Ohren, Zahnformel re hierher 
Kolſun (Buanſu, C. dukhunensis), langhaarig, 
Unterwolle, roſtrot, ı m lang, / m hoch, Schwanz 
20 cm, gefellig, Waldbewohner, 2—4 Junge, Oft: 
tibet, Vorderindien; der kleinere Malaiiſche Wild⸗ 
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hund (Adjag, C. javanicus), fuchsrot, Kehle weiß, 
Schwanz buſchig, Spitze ſchwarz, keine Unterwolle, 
Hinterindien, Große Sundainſeln; ferner der Alpen⸗ 
wolf (Rotwolf, C. alpinus; Abb. 2), roſtfahl, lang⸗ 
haarig, dichte Unterwolle, langer, buſchiger Schwanz, 
Im lang, / m 
hoch, geſellig, 8 
Gebirgswälder 
Oſt⸗ und Mit⸗ 
telaſiens. 
Gattung Ly- 
caon; hierher 
Hyänenhund 
(Jagdhyäne, L. 
pictus), Kopf 
hyänenähnlich, 
ſehr große Oh⸗ 
ren, Fell dreifarbig (weiß, ſchwarz, ocker), ı m lang, 
5 m hoch, Schwanz ½ m, Spitze weiß, Gebiß 
kräftig (zum Knochenzermalmen), 42 Zähne, vier: 
zehige Füße, ſchnelle Läufer, geſellig jagendes Tag⸗ 
tier der Steppen Afrikas ſüdl. der Sahara. 
Artenreichſte Gattung Canis mit mehreren Unter⸗ 
gattungen (darunter Füchſe, Wölfe, Schakale); alle 
mit 42 Zähnen; einige find wertvolle Pelzträger. 
Füchſe, kleine H. mit ſpitzer Schnauze, langem, 
buſchigem Schwanz, Oberkieferreißzahn klein, graben 
Erdbaue, find meift Dämmerungstiere, Allesfreffer. — 
Graufüchſe (Untergattung Urocyon), ſüdl. Mord» 
amerika, in einigen geogr. Raſſen. Graufuchs(Gris⸗ 
fuchs, gri-, Canis [U. ] cinereo-argentatus), ſilber- 
grau, Unterfeite weißlich, Schwanzoberſeite ſchwarz, 
60 cm lang, 30 cm hoch. — Großohrfüchſe (Unter: 
gattung Megalotis), kleinſte Füchſe, ſehr große Ohren, 
fahlgelb. Ka mal(Silberrückenfuchs, C. [M. Jchama), 
Südafrika; Fennek (Wüſtenfuchs, Zerda, C. [M. 
zerda; Abb. 3), kleinſter aller Füchſe, 30 cm lang, 
20 cm hoch, ſehr große Ohren, fandfarben, Nord: 
afrika. — Rotfüchſe (Untergattung Vulpes), in 
mehreren Farbſpielarten, Euraſien und Nordamerika 
von nördl. Baumgrenze bis Mittelmeer, Indien, 
Mexiko. Fuchs (Meiſter »Reinekes der Tierfabel, 
C. [V.] vulpes; Abb. 4 8105 und 1 Beilage 
»Deutſcher Walde VIII, 4 [Bd. 2), 1 m lang, 
Schwanz ½ m, 6-10 kg. Pelzfärbung ſchwankend, 
vorherrſchend 
fuchsrot, Un⸗ 
terſeite aſch⸗ 
grau, Wan⸗ 
gen, Kehle, 7 
Schwanzſpitze % 
meiſt weiß, 6% 
Ohraußenſeite, 
Teile der Beine 
u. des Schwan⸗ 
zes ſchwarz. Rein weißkehlige Füchſe mit ebenſolcher 
Schwanzſpitze heißen Birk- od. Goldfüchſe, mit ſchwar⸗ 
zer Schwanzſpitze, grauer Kehle, vielen dunklen Haa⸗ 
ren im Pelz Kohl- oder Brandfüchſe, mit dunklem 
Rüden: und Schulterquerſtreifen Kreuzfüchſe. Ser: 
ner gibt es Schecken, Weißlinge, Schwärzlinge, zu 
letzteren der begehrte Silberfuchs (4 auch Pelz: 
tierzucht), Nordamerika. — Der Fuchs lebt einzeln, 
gräbt Erdbaue, iſt vorwiegend Nachttier, Alles⸗ 
freſſer, vorwiegend tieriſche Koſt (auch Aas), hat feine 
Sinne, gewandt, im Trab Trittſpur der vier Beine 
in einer Linie hintereinander Ger ſchnürta; 4 Abb. i 
bei Fährte), im Schritt Hinterfuß neben Vorderfuß 
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Oer ſchränkte). Paarungszeit (Ranzzeit) Februar; 
April bis Mai wirft die »Fähes (= der weibl. Fuchs, 
der männl.: »Rüde«) 3—12 anfangs blinde Junge. — 
Polarfüchſe (Untergattung Alopex), Zirkumpolar⸗ 
gebiet nördl. des Waldgürtels, kurze, rundliche 
Ohren, find im Winter weiß (durch Haarwechſel), 
im Sommer bläulich-dunkelgrau; einzelne Tiere 
im Winter nicht verfärbend, dies die begehrten 
Blaufüchſe. Hierher Polarfuchs (Eisfuchs, C. 
[LA.] lagopus), geſellig; Steppenfuchs (Korſak, 
C. LA. ] corsac), rötlich⸗ſandfarben, Steppen Nord⸗ 
aſiens vom Kaſpi⸗See bis Mongolei. — Azara⸗ 
füchſe (äſ⸗; Untergattung Cerdocyon), ſüdamer. 
Wild⸗H., fuchsähnlich. Azarafuchs (C. [C.] 
azarae), ſchwarzgrau, größer als Fuchs, große 
Ohren; Magellansfuchs (mögelj-; C. [C.] ma- 
gellanicus), größter ſüdamer. Wildhund (go cm), 
ſchwarzgrau, Ohren brandrot, Schwanz buſchig, be⸗ 
haarte Fußſohlen. Dieſem ähnlich der Abeſſin. 
Fuchs (C. [Simenia] simensis), rotbraun, Kehle, 
Unterſeite weiß, ſchwarze Schwanzſpitze, Abeſſinien. 

Zur Untergat⸗ 
tung Canis gehö= 
ren außer dem 
Dingo (4 unten) 
und den Haus⸗H. 
(A unten) der Wolf 
(Canis lupus; Abb. 
4), 1,2 m lang, 
Schwanz buſchig 
(% m), 85 em 
boch, 40-50 lg 
Gewicht, ſchief ab⸗ 
fallende Stirn, enggeſtellte Vorderbeine, Farbe ſehr 
abändernd, dunkelgraugelb, dunkle Schulterzeich⸗ 
nung, im Sommer rötlicher, im Winter gelblicher, 
Schwärzlinge und Weißlinge (Polarwolf); wie 
die Farbe, ändert auch die Größe ab, der kleinſte 
iſt der Landjak (Poteria, C. lupus pallipes) 
Indiens. Wie bei den Rotfüchſen eine Anzahl Farb⸗ 
ſpielarten, Verbreitung wie dieſe, in ſtark bevölker⸗ 
ten Gegenden ausgerottet, in Südoſtaſien und 
Arabien fehlend. Einzeln, im Winter geſellig jagend, 
Allesfreſſer, vorwiegend Nachttier, Ranzzeit De⸗ 
zember, Januar, Trächtigkeitsdauer 63—64 Tage, 
4-6 anfangs blinde Junge. 

Untergattung Lupulella (Schabrackenſchakale), 
fuchsähnlicher Kopf, doch großer Reißzahn; hierher 
Schabrackenſchakal (C. [L.] mesomelas), große, 
eng ſtehende Oh⸗ 5 
ren, ſchwarzer 
Rücken (Scha⸗ 
bradee), Fuchs⸗ 
größe, Inner- u 
Südafrika. — Un⸗ 
tergattung Lyc- 
alopex (Schakal⸗ 
fühfe), Süd⸗ 
amerika, ſchakal⸗ 
ähnlich, kleine 

Oberkieferreiß⸗ 
zähne; hierher Maikong (C. [L.] thous, tüß). — 
Untergattung Lyeiscus (Heulwölfe), wolfsähnlich, 
ſtarker Reißzahn; hierher Präriewolf (Kojote, C. 
[L.]altrans; Abb. 5), gedrungen, Hals kurz, langhaa⸗ 
rig, ſchmutziggrau, Rücken dunkler, Unterſeite weißlich, 
mehrere Farbſpielarten, Nord- und Mittelamerika, 
nach Art des Wolfes lebend, gegendweiſe ausgerottet. 


Abb. 4. Wolf. 


Abb. 5. Präriewolf. 
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Untergattung Schakale (Thos), kleiner als Wölfe, 
mit denen ſie deren ſüdl. Verbreitungsgebiet teilen, 
kommen in Afrika jedoch bis ſüdl. vom Aquator vor. 
Goldſchakal (Goldwolf, C. [T.] aur&us; Abb. 6), 
ſchmutziggelb, oben dunkler gewellt. Seiten fahl, 
Unterſeite weißlich, 
ae e 
aſien bis Kaſpiſches = 
Meer, Balkan 1 5 . 
Dalmatien, früher 
auch in den Donau⸗ 
tiefländern (Rohr- 
molfe), Nachttier, 
Allesfreſſer. 

Der Wildhund Au⸗ 
ſtraliens, der Dingo 
(Waragal, C. dingo; 
Abb. + Beilage »Au⸗ 
ftralien« V, 1), ift neben einigen Ratten und Fleder⸗ 
mäufen das einzige nicht zu den Beuteltieren gehörige 

öhere Säugetier dieſes Erdteiles, das ſich ſchon im 

leiſtozän findet, heute vereinzelt, ſchäferhundgroß, 
rötlich⸗ und weißlichgelb, Stirn und Nacken lebhaft 
rot, oft ſchwarz gewölkt. 

Vorgeſchichte. Der älteſte Vorfahre der H. iſt 
Cynodictis aus dem Eozän Frankreichs und Mord» 
amerikas. Im Miozän Nordamerikas tritt die Gat⸗ 
tung Canis mit C. temerarius auf. Ein Wolf (C. 
etruscus) und ein Fuchs (Vulpes borbonica) finden 
ſich im Pliozän Europas. — Lit.: »Brehms Tier⸗ 
lebens, Bd. 12, 19154; »Bolls-Brehme, Bd. 2, 1937; 
Schmook, »Der Fuchs 1937. 


Abb. 6. Soldſchakal. 


Die Haushunde, 


Die Abſtammung der Haus-H. (Canis fami- 
liaris) iſt noch umſtritten; nach Anſicht der meiſten 
Forſcher ſtammen die Haus-H. von mehreren wilden 
H. arten ab. Ganz weſentlich iſt der Wolf als Stamm⸗ 
vater der größeren H.raſſen anzuſehen. Neben ihm 
kommen für die kleineren Raſſen die verſchiedenen 
Schakalarten und ⸗raſſen in Betracht. 

Hundezucht und Hundehaltung ſind uralt. Der H. 
iſt nach Anſicht vieler Forſcher das älteſte Haustier. 
Die früheſten Reſte ſtammen aus der Übergangszeit 
zw. älterer und jüngerer Steinzeit, alſo aus einer 
Zeit, wo ſich noch keine Spuren von Viehzucht und 
Ackerbau nachweiſen laſſen. Der Haus⸗H. tritt zuerſt 
im german. Kulturkreis in den + Kjökkenmöddingern 
an der Oſtſee, ſpäter in den Schweizer Pfahlbauten, 
noch während der jüngeren Steinzeit in ganz Mittel⸗ 
europa auf. Späteſtens in der Bronzezeit ſind ſchon 
ſtark unterſchiedliche Raſſen zu erkennen. Die älteſte 
Form ſcheint eine Dogge aus der Azilien-Epoche zu 
ſein; ſpäter ſind die 2 rf⸗H., kleine, ſpitzähnliche 
Tiere (die Vorfahren unſerer Spitze, Pinſcher, 
Terrier), weit verbreitet (beſ. aus Pfahlbauten be⸗ 
kannt). Anfangs ſchloſſen ſich die H. wohl nur locker 
an den Menſchen an und wurden erſt ſpäter echte 
Haustiere. Die Schäfer-H. gehen auf einen als 
C. f. matrio-optimae beſchriebenen H. der Bronze⸗ 
zeit zurück, die Jagd⸗H. auf den brackenähnlichen 
C. f. intermedius bom Ende der Steinzeit. 

Bei vielen Völkern, ganz ausgeſprochen bei 
Naturbvölkern, wird der H. als Kamerad und Helfer 
des Menſchen ſehr geachtet, beſ. bei den nordiſchen; 
im S. nimmt ſeine Wertſchähung ab. Moham⸗ 
medaner und Inder halten ihn für unrein, die Juden 
verachten ihn. Dagegen ſtand er bei Agyptern, 
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Griechen und Römern in hohem Anſehen. Hoch⸗ 
geehrt war der H. bei den alten Deutſchen. Ein 
Leit⸗H. galt 12, ein Pferd nur 6 Schilling. In der 
chriſtl. Symbolik iſt der H. Sinnbild der Treue. 
Der Nutzen des H., vor allem als Haustier, iſt 
ſehr groß. Dem arktiſchen Menſchen ermöglicht er 
allein das Daſein. Neben dem Ren wird er als 
Zugtier verwendet; er wird auch noch in zivili⸗ 
ſierten Ländern zum Ziehen benutzt (Metzger⸗H.), 
obwohl körperlich dazu ungeeignet. Auf der Jagd 
(Jagd⸗H.) dient der H. zum Suchen des Wildes, 
zum Verfolgen der Schweißfährte und zur Vertilgung 
des Raubzeuges. Im Ot. Reich iſt für Jagdbezirke 
beſtimmter Größe das Halten von Jagd-H. vor⸗ 
geſchrieben, da ohne brauchbaren Jagd⸗H. eine 
waidgerechte Jagdausübung unmöglich iſt. Als 
Hüte⸗H. (Hirten⸗H.) iſt er dem Hirten unentbehr⸗ 
lich, als Wächter (Wach-H.) im Dienſte des Men⸗ 
ſchen unerſetzlich. Er leiſtet wertvolle Arbeit als 
Dienſt⸗H. bei der Wehrmacht, der Polizei, der 
Reichspoſt, der Zollbehörde und der Gendarmerie, 
nicht zuletzt als 4 Blinden-H. Soweit der 
Luxus- H. nicht Gegenſtand verzärtelter Liebhaberei 
(Schoß ⸗ H.) oder exzentriſcher Modelaunen iſt, hat 
er als Freund des Menſchen durchaus feine Be— 
rechtigung. 

Lebensweiſe und Betragen paſſen ſich der Um— 
gebung und der Pflege weitgehend an; der H. vers 
trägt jedes Klima, jede Koft, liebt Wärme, weiches 
Lager, ſchläft gern und viel, aber leicht, unruhig und 
in Abſätzen, ſchwimmt gut, liebt Reinlichkeit. Er 
ſchreitet und trabt in eigentümlich ſchiefer Richtung. 
Bei eiligem Lauf läuft er je nach Raſſe in Sprüngen, 
vermag aber keine jähen Wendungen zu machen. 
Reichlicher Auslauf iſt um ſo notwendiger, je musku⸗ 
löſer und temperamentvoller das Tier iſt. Geruchs⸗ 
und Gehörſinn ſind außerordentlich gut entwickelt. 
Geruchs- und Spürſinn erreichen, bef. bei Jagd⸗H., 
ein Maß, das der Menſch nicht begreifen kann. 

Der männliche H. heißt Rüde, die Hündin auch 
Bätze, Petze, Zatze, Zaupe. Der H. bellt oder gibt 
Laut (dieſer Ausdruck wird vor allem bei Dienſt⸗ 
und Jagd⸗H. gebraucht). Der Geſchlechtstrieb iſt 

ſtark ausgeprägt. In Abſtänden von 3 Monaten 
wird die Hündin läufig bzw. hitzig (brünſtig), 
1420 Tage lang, und zeichnet (blutet) während 
der erſten Hälfte. Sie wirft (wölft) 63 Tage nach 
der Paarung gewöhnlich 6—8 blinde und taube 
Junge (bis zur Entwöhnung Welpen gen.), die 
nach 9 Tagen ſehen, nach 12—14 Tagen hören. Man 
läßt der Mutter kaum mehr als 6 Junge. Mit 
etwa 6 Wochen werden die Welpen, das Gewölf, 
entwöhnt, erhalten anfangs Milch und Weißbrot, 
dann gemiſchte Koſt mit Sleifch- und Knochenzugaben; 
fie werden bis zum Alter von / Jahr dreimal, bis 
1 Jahr zweimal, ſpäter nur einmal tägl. gefüttert. 
Ein gutes Futter iſt der Duden (ſchiffszwieback⸗ 
artig, aus Mehl, Fleiſchmehl, Nährſalzen, ſehr Halt- 
bar, kann trocken oder gekocht verfüttert werden, 
vor allem für H. in Wohnungen [Spratts H.kuchen 
ſeit 1863]). Etwa vom 10. Lebensmonat an find 
die H. fortpflanzungsfähig; eine Hündin foll i. allg. 
nur einmal im Jahr werfen. Die Erziehung 
(Stubenreinheit uſw.) beginnt bereits im Alter von 3, 
die Abrichtung (4 Dreſſur) im Alter von etwa 
6 Monaten. 15 Jahre (bei Jagd⸗H. ſpricht man 
von Feldern) iſt ein ſehr hohes Alter: felten werden 
H. über 20 Jahre alt. 


1519 


Hunde 


Von kynologiſchen Fachausdrücken ſeien genannt: 
Fang, gleichbedeutend mit Schnauze, Maul. Lef⸗ 
zen, die herabhängenden Lippen des Oberkiefers (hat 
ein Fang ſtark überhängende Lippen, ſo iſt er voll 
belefzt). Stehohren laufen ſpitz zu und werden 
ſtraff aufrecht getragen, beim Kippohr fällt die 
Spitze leicht nach vorn über, beim Roſenohr nach 
unten hinten, das Fledermaus ohr, groß und breit, 
abgerundete Spitzen, wird aufrecht getragen; Be— 
hang, wenn Ohren tief angeſetzt und hängend ge⸗ 
tragen werden. Beine heißen Läufe (ein H. mit 
langen Beinen iſt hochläufig, einer mit kurzen Beinen 
niedriggeftellt). Der Schwanz wird mit Rute be⸗ 
zeichnet, langes Haar daran mit Fahne. Herab: 
hängende Haarbüſchel im Ohr oder an den Vorder— 
läufen nennt man Feder, an den Hinterläufen 
Hoſe. Trimmen, Entfernen (Zupfen, Auskämmen, 
Schneiden) von Haaren, bef. bei drahthaarigen H. 

Hundekrankheiten. Der Haus⸗H. iſt zahlreichen 
Krankheiten unterworfen. Die gefährlichſten In⸗ 
fektionskrankheiten find Tollwut, H.ftaupe und Tuber⸗ 
kuloſe; die H.ſtaupe (H.ſeuche, H.peſt, H.elend, 
Sucht, Laune) iſt die häufigſte Infektionskrankheit. 
Der Anſteckungsſtoff, ein filtrierbares Virus, wird 
wahrſcheinlich meiſt mit dem Futter, aber auch durch 
Einatmung übertragen. Erkältung, unnatürliche Er⸗ 
nährung und Schwächlichkeit begünſtigen die In⸗ 
fektion, die beſ. in den Sommermonaten und meiſt im 
erſten Lebensjahr auftritt. Die H.ftaupe betrifft 
Atmungsorgane, Darm, Zentralnervenſyſtem, Augen 
und Haut (Puftelbildung); verurſacht hohes Fieber, 
Appetitmangel, große Mattigkeit; meiſt ſondert die 
Augenlidſchleimhaut eitrigen Schleim ab. Nervöfe 
Staupe: Zuckungen, Krämpfe, Zwangsbewegungen 
und Lähmungen; Ausgang meiſt ungünſtig. Abſon⸗ 
derung der kranken Tiere und Desinfektion des 
Zwingers find geboten, ärztliche Behandlung wefent- 
lich. Sterblichkeit rd. 30 vH. Schutz- und Heilfera 
wirken nicht ſicher. Auch Katzen, Leoparden, Füchſe, 
Wölfe, Nerze, Steinmarder und Iltiſſe können an 
Staupe erkranken. Eigenartig iſt die Stuttgarter 
H.ſeuche (H.typhus), eine bösartige Infektions⸗ 
krankheit älterer H. mit Geſchwürbildung auf der 
Mundſchleimhaut ſowie ſchwerer Magen-Darm⸗ u. 
Nierenentzündung; wohl durch Spirochäten ver— 
urſacht (mit der Weilſchen Krankheit des Menſchen 
nahe verwandt). Sterblichkeit gegen 8o vH, Be⸗ 
. richtet ſich nach den Erſcheinungen; 

eilſches Serum wirkt zuweilen günſtig. — 
Der Haus⸗H. hat viele tieriſche Schmarotzer, 
allein 5 4 Bandwürmer, darunter die für den Men⸗ 
ſchen gefährliche Taenia echinococcus, von Außen⸗ 
ſchmarotzern neben Flöhen und Läuſen zwei Räude⸗ 
milben (Sarcoptes und Demodex; + Räude). 
Die Fetträude (bei maſtiger Ernährung) ift ein 
trockenes chroniſches Ekzem mit Haarausfall, keine 
Räude. Flechten (auf Menſchen übertragbar) Eom- 
men vor, ferner Krebs, namentlich am Geſäuge, 
Grauer Star und Nierenerkrankungen bei alten, 
Rachitis (Verdickungen an den Gelenken) bei jungen 
H. (kalkreiches Futter und Vitamine erforderlich). 

Organiſation. Mit Ausnahme der Jagdhunde⸗ 
taffen, deren Vereine und Fachſchaften dem Reichs- 
verband Dt. Jägerſchaft unterſtellt ſind, um⸗ 
faßt heute der Reichsverband für das dt. H.⸗ 
weſen (Abk.: ROH .), gegr. 1933, Sitz München, 
die geſamte dt. Naſſezucht. Der ROH. iſt eine Abt. 
des Reichsverbandes Dt. Kleintierzüchter; ihm find 
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Hunderaſſen: ı Leit-Schweißhund, 2 Bracke, 3 Bluthund, 4 Otterhund, 5 Baſſet, 6 Dachshund, 7 Eoder-Spaniel, 
8 Oeutſcher Vorſtehhund, 9 Jriſcher Setter, 10 Barſoi, II Schottiſcher Terrier, 12 Orahthaar-Foxterrier. 
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Hunderaſſen: 13 Stye-Terrier, 14 Deutſcher Spitz, 15 Oeutſcher Hirtenhund, 16 Rottweiler, 17 Oeutſcher Schäferhund, 
18 Wollpudel, 19 Zwergpinſcher, 20 Seutſche Jogge, 21 Bernhardiner, 22 Mops, 23 Malteſer. 
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die Raſſezuchtvereine als Fachſchaften eingegliedert. 
Der RH. gliedert ſich in: 1) Fachſchaften der Raſſen 
als Träger der Zucht; 2) allg. kynologiſche Vereine 
als Ortsgruppen des ROH. und Träger von Zucht⸗ 
veranſtaltungen; 3) Fachſchaften für das Dienſt⸗ 

ebrauchs⸗H.weſen. Aufgaben des RH. find u. a.: 
Förderung der Raſſe⸗H.zucht, Führung des Reichs⸗ 
zuchtbuches, Regelung des Ausſtellungs⸗ u. Schau⸗ 
weſens, Prüfungsweſen, Vererbungsforſchung, Be⸗ 
kämpfung der Baſtardzucht. 1937 zählte der ROH. 
im Dt. Reich rd. 63000 Mitgl. in 48 Fachſchaften. 
Der ROH. gehört (feit März 1934) der Fédération 
Cynologique Internationale (frz., feveräfion find- 
löſchſk änternäßlönzl; Abk.: P. C. 1.) an. 

H.zuchtvereine führten zuerſt in England unter 
Oberleitung des Kennel-Clubs (feit 1865) die 
Raſſezucht zu außerordentlicher Blüte. Das erſte 
H.ſtammbuch errichtete im Dt. Reich 1888 die 
Delegiertenkommiſſion (Abk.: D. C.) für alle 
Raſſen (Sitz Berlin). Die Züchter der einzelnen Raſſen 
errichteten Spezialklubs, die Sonderzuchtbücher 
führten und ſich 1906 zum Deutſchen Kartell für 
H.weſen (Abk.: DKH.) zuſammenſchloſſen. 1899 
entſtand durch Zuſammenſchluß von Vereinen der 
Verband zur Prüfung von Gebrauchs-H. zur 
Jagd, der ein Gebrauchs-H.ſtammbuch führte. — 
Im Dt. Reich gibt es rd. 2¼ Mill. H. Der Arbeits⸗ 
wert der H. im Dt. Reich wird z. 3. (1938) auf rd. 
70 Mill. RM. geſchätzt. Aus der H.fteuer haben die 
Gemeinden Einnahmen von rd. 30 Mill. AM. 

Die Hunderaſſen (hierzu Tafel, Sp. 132 1 ff.). Es 
gibt über 200 verſchiedene H.raſſen. Eine Beſchrei⸗ 
bung iſt nur nach dem jeweiligen Stand der Rafjen- 
zucht möglich, die, von Zuchtfortſchritten und Spiel: 
arten beeinflußt, innerhalb von Jahrzehnten große 
Veränderungen hervorbringt. Die Darſtellung erfolgt 
in Anlehnung an Gräfin vom Hagen und Fahr-Nils 
(4 unten, Literatur). 

I. Jagdhunde. 

A. Leit und Schweißhunde. Der Leit⸗H., 
älteſte Form des dt. Jagd⸗H., der Jahrtauſende an 
erſter Stelle ſtand, iſt in der Form des ſchweren 
Schweiß-H. aufgegangen. Der Leit⸗H. wurde be⸗ 
nutzt, um den Stand des Wildes, bef. des Hirſches, 
zu beſtätigen. Aus der Verſchmelzung dieſer beiden 
Arten iſt der Leit-Schweiß-H. (Beilage, Abb. 1) 

eworden; Sollinger, Harzer und Hannoverſche 
Jägerhofraſſe ergaben den Typ des heutigen Hann. 
Schweiß -H., der, als fährtenſicherer Jagdgehilfe, 
mit hervorragender Naſe begabt, dem hirſchgerech⸗ 
ten Waidmann unentbehrlich iſt. Mittelgroßer, 
kräftiger, etwas niedriger, langgeſtreckter H., braun 
oder rot. Behang gut mittellang, abgerundet, hoch 
und in voller Breite angeſetzt, glatt herabhängend. 
Dient zur Verfolgung angeſchoſſenen Wildes, wird 
»leinen⸗(riemen-) führige gemacht (geht links neben 
dem Jäger; darf ſich beim Gehen im Walde nicht 
mit feinem Riemen verfangen und beim Eräugen 
von Wild ſich nicht in den Riemen legen), verfolgt 
ihm zugewieſene Fährten, bis das Wild gefunden iſt, 
das er »tof verbellta. Der Bayr. Gebirgsſchweiß— 
H. iſt mittelgroß, leichter, beweglicher, einfarbig 
gelbrot, eine für das Gebirge geeignete Form. 

B. Jagende H. Es werden zwei Hauptgruppen 
unterſchieden: Bracken und Parforce-H., die 
beide mit Hilfe ihres Geruchsſinnes (der Naſe) die 
Fährte des Wildes finden, das Stück aufſtöbern und 
es laut verfolgen. 
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1) Die jagenden H. Deutſchlands. In 
früheren Zeiten der unentbehrliche Jagdgehilfe des 
Menſchen, iſt die Bracke (Abb. 2) heute beinahe 
am Ausſterben. Leichter, hochläufiger H.; rotgelb, 
rot, ſchwarz oder grau, ſtets mit weißer Bläſſe und 
weißem Halsring, weiß an Bruſt, Rutenſpitze u. Läu⸗ 
fen. Brackenſchlaͤge: Dt. Bracke, Dt. Steinbracke, Ot. 
Holzbracke (Finnentroper), Ot. alpenländ. Gebirgs⸗ 
bracke, Oſterr. Bracke, Steiriſche Rauhhaarbracke. 
In Wald⸗ und Gebirgsländern wird die ziemlich nied⸗ 
rig geſtellte, langgeſtreckte, kräftig gebaute Dachs⸗ 
bracke gezüchtet, eine Zwiſchenform von Bracke und 
Dachshund. — 2) Die jagenden H. der Schweiz. 
Die Lauf⸗H. der Schweiz ähneln den dt. Bracken, 
teils groß, teils mittelgroß, verſchiedene Färbung, 
mehrere Arten: Gewöhnlicher Schweizer Lauf-H., 
Luzerner Lauf-H., Dreifarbiger Berner Lauf-H., 
Juralauf-H. — 3) Die jagenden H. Englands. 
Blut-H. (Bloodhound, blädhaund; Abb. 3), 
älteſte Raſſe engl. Hounds, mit ſchwerem Kopf, 
faltig, lang und ſchmal, hoch aufſteigende Stirn, ſehr 
langer, gedrehter Behang. Farbe: ſchwarz, loh⸗ 
braun, fahlrot u. a.; freier, ſchwingender Gang, klaſ⸗ 
ſiſcher Lauf-H. Otterhund (Otterhound; Abb. 4), 
eifengrau, grau-rehfarben oder dunkel ſchwarzgelb, 
auch rot oder dreifarbig, mit rauhem, langem Haar 
und kurzer Unterwolle, für Waſſerjagd (Otter). 
Fuchs⸗H. (Foxhound), Meuten-H. für die Schlepp⸗ 
und Fuchsjagd; ſchwarze und gelbe Platten auf 
weißem Grund, auch blau (ſchwarzweiß gemiſcht). 

arrier (härſer; Haſen-⸗H.), kleine Form des Fuchs⸗ 

„vornehmlich zur Jagd auf Haſen. Stark mit 

arrierblut durchſetzt iſt der Beagle (bigl); die 
kleinere Form, Pocket Beagle (25 cm), vorzüglich 
zur Kaninchenjagd. — 4) Frankreich beſitzt von den 
altfrz. Lauf⸗H. noch 9 Raſſen, 6 Arten Haſen-H. 
und 3 Arten Baſſets (bäßä, von bas, bä, »niedrige; 
Abb. 5), die in ihren Formen den großen Lauf⸗H.⸗ 
raſſen entſprechen, jedoch auf kurzen Läufen. Der 
verbreitetſte Baſſet iſt der Rauhhaarige Baſſet 
der Vendée. — 5) In Italien gibt es heute nur 
eine einzige Lauf-H.raſſe, die Segugi ('dſchi). — 
6) Der Beſtand an Lauf-H. in Norwegen iſt be⸗ 
trächtlich; 60 vH find norw. Blutes, / hiervon 
Dunker ⸗H., / Hygen⸗H. (hü⸗), die jedoch 
gleiche Stammeltern haben. 

C. Der Dachshund (Teckel, Dackel; Abb. 6) iſt 
ein niedriger, kurzbeiniger, langgeſtreckter H., mit 
breitem, langem Behang, Bruſt- und Schultergürtel 
tief, lang, breit, kurz⸗, rauh⸗ oder langhaarig, 4 bis 
über ro kg ſchwer, ſchwarz, braun, grau oder ſilber⸗ 

rau, auch getigert. Auf der Jagd ſind für ihn als 
Erde h. der Fuchs⸗, der Dachs- und der Kaninchen⸗ 
bau ſein 65 er dringt in den Bau ein und 
ſtellt das Wild (feſtmachen ), indem er bellt (Laut 
geben«); ſcharfe H. »fprengen« das Wild (zwingen 
es durch Angriff zum Verlaſſen des Baues). 

D. Stöbernde und apportierende Hunde. 
1) Spaniels (engl., ßpänſjlelß) dienen zum Auf⸗ 
ſuchen und Jagen von Niederwild: Land- u. Waſſer⸗ 
ſpaniels. Sie ſuchen einzeln kurz vor dem Jäger, 
ſtoßen das Wild heraus, verfolgen es kurz und appor⸗ 
tieren angeſchoſſenes Wild. Haar i. allg. lang, weich, 
fein, ſeidig, glänzend, dreiche. Feld⸗(Field⸗ [fild⸗ )) 
Spaniels: black-and-tan (bläf änd tän), leber⸗ 
farben, u. a. Clumber-Spaniels (klämber-), der 
Ariſtokrat der Spaniels, rein weiß mit gelben Ab⸗ 
zeichen, Cocker⸗Spaniel (Abb. 7), ausgezeichneter 
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Gebrauchs⸗H., klug, lebhaft, anhänglich, meift 
ſchwarz: Springer⸗Spaniel, hochläufiger, ver⸗ 
mag auch ſchweres Wild zu apportieren und kann 
vielſeitiger verwendet werden. Cocker und Springer 
ſind im De. Reich gleich beliebt als Jagd⸗ u. Haus⸗H. 
Das Haar der Waſſerſpaniels beſteht aus harten, 
krauſen Löckchen, dicht, nicht wollig; meiſt leber⸗ 
farben. — 2) Der Retriever (engl., ritriwẽr), lang⸗ 
oder kraushaarig, ſchwarz, gelb oder goldfarbig, der 
Apportier⸗H. des engl. Jägers, wird faſt nur in Eng⸗ 
land und Nordamerika gezüchtet und verwendet. Der 
Labrador ift dem glatthaarigen Retriever ähnlich. 

E. Vorſtehhunde. Der Vorſteh-H. wird vor⸗ 
nehmlich zur Jagd auf Haſen, Hühner, Waſſerwild 
verwendet; ſucht vor dem Jäger mit der Naſe 
flüchtig, jedoch planmäßig das Gelände ab, »fteht 
bor«, bis der Jäger herantritt, und apportiert er— 
legtes bzw. angeſchoſſenes Wild. Der Kurzhaarige 
Dit. Vorſteh⸗H. (Abb. 8) iſt edel, kräftig, aus⸗ 
dauernd, ſchnell; meiſt braun, häufig auch braun⸗ 
weiß, Rute gekürzt. Preußiſch-Kurzhaar, 
ſchwarzweiß, Kreuzung mit engl. Pointer. Der 
ſilbergraue Weimaraner iſt frühreif, intelligent, 
arbeitsfreudig; die Zucht des alten, edlen, Drei⸗ 
farbigen Württembergers iſt faſt erloſchen. Die 
Zucht des langhaarigen Dt. Vorſteh-H. gründet 
ſich auf 3 Stämme; kräftig, einfarbig, dunkelbraun, 
häufig mit Weiß, nie ſchwarz oder rot. Bis auf die 
Farbe (ſchwarzweiß) gleicht dieſem der Große 
Münſterländer Vorſteh-H. Der Jagd⸗ und 
Haus⸗H. der niederſächſ. Bauern iſt der Kleine 
Münſterländer Vorſteh-H. (Heidewachtel, 
Spion), weiß mit Braun, langhaarig. Dem lang⸗ 
haarigen dt. Vorſteh⸗H. iſt der Dt. Wachtel-H. 
14 ähnlich; dunkelbraun, oft mit wenigen weißen 

bzeichen, der Gebrauchs⸗H. für Wald- und Ge⸗ 
birgsjäger. Die Stichelhaarigen Ot. Vorſteh— 
H. ſind etwas kürzer behaart; Grannenhaare, loſe 
anliegend, ſtraff, hart, borſtenartig, überdecken die 
untere Wolle; braun mit Weiß. Der Pudelpointer 
iſt eine Kreuzung von Jagd⸗H. mit Pudel. — Die 
engl. Vorſteh⸗H. werden eingeteilt in Painter (engl. 
point, „vorſtehen u. Setter (engl.). Die Pointer find 
kurz⸗ und weichhaarig; häufig weiß mit braunen, 
gelben oder ſchwarzen Tupfen und Platten, auch ein⸗ 
farbig gelb, braun oder ſchwarz. Die langhaarigen 
Setter ſind eine weit ältere Raſſe als die Pointer. 
Es werden 3 Spielarten unterſchieden: der Engliſche 
Setter, weiß mit ſchwarzen oder gelben Tupfen und 
Platten, der rote oder rotweiße Jriſche Setter 
(Abb. g) und der ſchwarzrote ſchottiſche Gordon— 
Setter (gapröen-). — Frankreich hat 3 Raſſen von 
Vorſteh⸗H.: kurzhaarige Braques (bräk), lang⸗ 
haarige Epagneuls (epänjsl) und rauhhaarige 
Griffons(-en; Barbets, -ä), jede mit Spielarten. — 
Die glatthaarige Form des Vorſteh-H. in Italien 
ift der Bracco, die rauhhaarige der Spione. 

F. Hetz⸗ und Windhunde. Sie jagen i. allg. 
nicht mit der Naſe, ſondern mit den Augen, werden 
daher nur auf weit ausgedehntem, überſichtlichem Ge⸗ 
lände verwendet. Sehr ſehnige, ſchnittige, elegante 
H., Kopf langgeſtreckt, ſchmal, ohne Stirnabſatz, 
en well⸗ oder rauhhaarig. Sie brauchen ſehr viel 

ewegung. Der Greyhound (grehaund, der engl. 
Wind⸗H.), ſehr alte engl. Raſſe, 33635 em Schulter⸗ 
höhe, glatthaarig, war urſpr. der H. der Fürſten und 
des hohen Adels, während ſeine Miniaturausgabe, der 
elegante Whippet, der H. des engl. Arbeiters iſt. 
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Der Jriſche Wolfs-H. erreicht eine Schulterhöhe 
von ı m (Gewicht mindeſtens 34½ kg); obwohl 
noch graziõs, iſt er muskulöſer, ſtärker als die anderen 
Wind⸗H.; Kopf ebenfalls lang, Stirnbein leicht ge⸗ 
hoben. Elegant, kraftvoll gebaut iſt der Deerhound 
(dir⸗; ſchott. Hirſch⸗H.), halblanges, ſehr hartes, 
rauhes Haar, grau, auch ſchwarz geſtrömt (mit 
ſchwarzen Längsſtreifen). Hetzt den Hirſch mit der 
Naſe, nicht auf Sicht. Der Barſoi (börfgi, ruſſ. 
Wind⸗H.; Abb. ro) iſt hochläufig, ſehnig; Haar 
lang, ſeidig, reich gewellt; einfarbig, jedoch alle 
Farben mit weißen Abzeichen. Die ruſſ. Revolution 
hat den Barſoi, der zur Jagd auf Wölfe verwendet 
wurde, in Rußland ausgerottet. Der Saluki (perf. 
Wind⸗H.), kurzes, dichtes, ſeidiges Haar, iſt der H. 
endloſer Wüſten, geeignet zur Jagd auf die flüchtige 
Gazelle. Der Afghaniſche Wind-H. wirkt im 
ganzen gedrungener als der Perſer, ein typiſcher 
Orientale, mißtrauiſch, ſcheu, aber tapfer. 

G. Terrier (engl., trier). Vom Kennel⸗Club 
find heute 22 Spielarten anerkannt, teils glatt-, teils 
rauhhaarig, dunkel oder hell, klein oder groß. Die 
Terrier gehören zu den Erd⸗H. (lat. terra, „Erde) 
für die Jagd auf Dachs, Fuchs, Kaninchen; heute 
faſt ausſchl. Haus⸗H.; prächtige Spielgefährten. 
Der Black⸗and⸗tan⸗Terrierſengl., bläk änd tän⸗, 
tan, »lohbraune) gilt als Urform der Terrier, De: 

aarung dicht, kurz, glänzend, Größe 33-40 cm. 

benmäßig, kräftig, muskulös iſt der Bullterrier, 
der Kampf-H. für Tierkämpfe und H.turniere. Die 
Foxterrier kommen in 2 Spielarten vor: glatt— 
haarig (Haar kurz, dicht, glatt anliegend), draht» 
haarig (Haar drahtig, hart, mit dichter, etwas 
feinerer Unterwolle); Farbe bei beiden Spielarten: 
weiß mit Zeichnung in Tan und Schwarz; tempera⸗ 


mentvoll, lebensluſtig, zäh. Aus dem reinen Jagd-H. 


iſt (bef. der Drahthaar-⸗Foxterrier; Abb. 12) der große 
Mode⸗H. geworden. Als Haus⸗H. (auch als Polizei⸗ 
H.) iſt der quadratiſch gebaute, mittelgroße und 
kräftige Airedale-Terrier (ärdel-) weitver⸗ 
breitet; drahthaarig, Gehör und Naſe vorzüglich. 
Leicht gebaut, elegant, jedoch nicht ſchwächlich iſt der 
Bedlington-Terrier (sten) mit flach anliegen⸗ 
den, verhältnismäßig ſchmalen Ohren (Behang). 
Dare Devil (där dewil, »Teufelskerl«) nennt der Eng: 
länder den Jriſchen Terrier, der ſehr ſchneidig u. 
draufgängeriſch, trotzdem gutmütig und anhänglich 
iſt. Hart und kurz behaart; Farbe: hellrot, gelb oder 
weizenfarbig. Ein gedrungener, niedrig geſtellter, 
ſchwerer, kleiner, meiſt einfarbig ſchwarzer H. iſt der 
im Dt. Reich viel gehaltene Schott. Terrier (Abb. 11). 
Der Skye⸗Terrier (ßkai⸗; Abb. 13), ein ſehr nie⸗ 
driger (Schulterhöhe nicht über 23 cm), langgeſtreck⸗ 
ter (mindeſtens 33 em Rückenlänge) H., ift auffallend 
lang behaart; unter dem mindeſtens 12 cm langen 
Deckhaar weiches Unterhaar. Ein ausgezeichneter 
Waſſer-H. iſt der in Irland (Grfſch. Kerry) be⸗ 
heimatete Kerry-Blue-Terrier (kerl bla-), groß 
u. kräftig; weiches, dichtes Haar; Farbe: alle Schat⸗ 
tierungen von Blau. Der kleinere Welſh-Terrier 
(welſch⸗) hat drahtiges, hartes, ſehr dichtes und volles 
Haar; Farbe i. allg. ſchwarz mit lohfarben. Auf 
kurzen, geraden Läufen ſteht der Sealyham-Ter⸗ 
tier (Hili&m=), weiß, oder weiß mit dunklen Abzeichen 
an Kopf und Ohren. Seinem Körperbau nach ähnelt 
der Dandie-Dinmont-Terrier (dAndI dfnment:) 
unſerem Teckel (Hinterhand etwas höher als Vor⸗ 
hand); mittellanges, harſches, nicht drahtiges Haar; 
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Farbe: eifengrau (Pfeffer) oder gelbgrau (Genf). Der 
Weiße Hochland-Terrier, klein, derb, Läufe nied⸗ 
rig geſtellt, hat Deckhaar (hart, dicht, geſchloſſen) und 
Unterhaar (kurz, weich, dicht). Klein, kräftig gebaut, 
ſehr lebhaft iſt der Cairn- Terrier (kärn-) mit har⸗ 
tem, aber nicht grobem Haar und ſtarker Unterwolle, 
ſandfarben, grau, geſtrömt od. beinahe ſchwarz. Der 
Porkſhire-Terrier (japrkfcher-), ein kleiner, zier⸗ 
licher H., hat ſehr langes, ſeidiges, weiches, ſchlichtes 
H., auf dem Rücken geſcheitelt; ſchwarz bevorzugt. 
Daneben gibt es noch eine Reihe weiterer (im Ot. 
Reich meiſt nicht gezüchteter) Terrier⸗Spielarten. 

H. Der Dalmatiner iſt ein ebenmäßig gebau⸗ 
ter, kräftiger, muskulöſer, lebhafter H.; kurz, dicht, 
fein, glatt, hart und glänzend behaart; weiß mit 
ſcharf abgegrenzten ſchwarzen oder braunen Flecken. 


II. Nutz- und Wachhunde. 

1) Spitzartige H. Es ſind zu unterſcheiden: 
lang⸗, ſtock⸗ und kurzhaarige Spitze. Zu den lang⸗ 
haarigen gehören der Ot. Spitz, der holl. Keeshond 
und eine Reihe nordiſcher u. ſüdländ. ſpitzartiger H.; 
zu den ſtockhaarigen der ſibiriſche Laika ſowie der 
Graue Elch-H. Kurzhaarig find der belg. Schip⸗ 
perke (ß.ch⸗) und einige chin. und ind. ſpitzartige H. 
Der Dt. Spitz (Abb. 14), eine uralte Raſſe, iſt ein 
idealer Wach⸗H., Begleiter des Fuhrmannes und 
Hüter der Flußfiſcherkähne. Zu den großen Formen 
gehört der wolfsfarbige Wolfsſpitz. Andere Spitze 
auch einfarbig ſchwarz oder rein weiß. Die kleinen 
ſpitzartigen Formen (Zwergſpitze) ähneln in allem den 
großen. Bezeichnend für die Spitze iſt die Rute, die, 
hoch angeſetzt, über den Rücken gerollt getragen 
wird. Eine große Anzahl von Spitzen wird im hohen 
Norden als Schlitten-H. verwendet, z. T. auch als 
Tragtiere; hierunter gehören: Samojeden-Spitz, 
Kamſchatka⸗Laika, Eskimo- oder Polar-H. 
Verſchiedene arktiſche Spitze dienen auch zur Jagd 
und als Hüte⸗H. Der Chow⸗chow (tſchau-; Chin. 
Spitz) gleicht im Ausſehen etwa den übrigen Spitzen; 
ſein Fleiſch wird in China gegeſſen. 

2) Hirten-H. Von den Ot. Hirten-H. (Abb. 15) 
werden 2 Hauptformen unterſchieden: eine größere, 
zotthaarige, und eine kleinere, ſchlicht lang: 
haarige; eine 3. Form iſt ſchlicht- bis kraus⸗ 
haarig; vorwiegend weiß. Sie entſprechen in 
gleicher Reihenfolge dem ung. Komondor, dem 
ung. Kuvacz (-waptß) und dem ung. Puli. Alle 
drei find vorzügl. Hüte⸗H. — Hüte⸗ und Zieh⸗H. iſt 
der Rottweiler (Abb. 16), derb, ſtämmig, ſtock⸗ 
haarig, mit ſehr kräftigem Schädel. — Die Schweizer 
Sennen-H. in 4 klar unterſchiedenen Typen ſind die 
National⸗H. der Schweiz. Italien, Spanien, Frank⸗ 
reich, Rußland u. a. Länder haben eigene Hirten-H. 

3) Shäfer-H. Der Dt. Schäfer-H. (Abb. 17), 
rein dt. Abſtammung und rein dt. Zuchtprodukt, iſt 
mittelgroß, ſtockhaarig (auch rauh⸗ und drahthaarige 
ſowie zotthaarige Schläge), langgeſtreckt, ſtehohrig, 
Rute hängend; i. allg. wolfsfarbig, aber auch ſchwarz 
mit Gelb, Rotgelb und verſchiedenen Tönungen in 
grauer Farbe. Gleich gut geeignet für Haus und 

erde, als Wach⸗, Polizei⸗, Kriegs- und Blinden⸗H. 

leganter ſind die Collies (köliſ; Schott. Schäfer⸗ 
H.), eine Abart dieſer die Blue Merles (blũ moͤrl; 
Blauſchecken). Eine alte ſchottiſche Raſſe ſind die 
Bearded Collies (birdid-; Bärtige Collies). Der 
Bobtail (stel; alter engl. Schäfer⸗H.) iſt gleich⸗ 
zeitig ein ſehr brauchbarer Jagd-H. Frankreich hat 
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eine Reihe einheimiſcher Schläge, auch Belgien, die 
Niederlande u. a. 

4) Pudel. Der Größe nach werden große Pudel 
(60 cm), kleine Pudel (45 em) und Zwergpudel 
(zo em) unterſchieden. Beim heute ſelten gewordenen 
Schnürenpudel darf das abgeſtorbene Haar nicht 
ausgefämme werden, ſondern dreht ſich mit dem leben⸗ 
den Haar zu langen Schnüren zuſammen. Der Woll⸗ 
pudel (Abb. 18) iſt leichter zu pflegen; das Haar muß 
ſtets locker ausgelämmt fein. Je nach Mode u. perfönl. 
Geſchmack werden die Pudel kunſtvoll geſchoren. 
Schwarz oder weiß (auch einfarbig braun); äußerſt klug 
und lernbegierig, iſt der Pudel der typiſche Artiſten⸗ 
H.; daneben iſt er ein ausgeſprochener Haus⸗H. 

5) Pinſcher. Der Schnauzer iſt die rauh⸗ 
haarige Spielart des dt. Pinſchers, gedrungen 
gebaut, kräftig. Er iſt ein idealer Haus⸗H. und 
kommt auch in Form des Rieſen- und des Zwerg⸗ 
ſchnauzers vor. Der feingliedrige Glatthaarige 
Pinſcher wird heute kaum noch gezüchtet. Der 
Zwergpinſcher (Abb. 19) iſt ein kräftig ge⸗ 
bauter, gut proportionierter, kleiner H., klug, tem⸗ 
peramentvoll. Weiches, ſeidiges, glänzendes Haar 
hat der Seidenhaarige Pinſcher. Der Dober— 
mann-Pinſcher iſt ein ziemlich großer, draht: 
haariger H., klug, ſchneidig, temperamentvoll, zu⸗ 
gleich zuverläſſig und treu; ſehr beliebter Polizei⸗H. 

Doggen. Die Dt. Dogge (Abb. 20) iſt ſehr 
groß und kräftig, hat dabei aber viel Adel (ſtolze 
Haltung); abgewandelter Nachkomme der mittel⸗ 
alterlichen Hatzrüden und Saupacker; einfarbig gelb, 
blau, ſchwarz, auch geſtrömt und getigert. Sehr an⸗ 
hänglich und gutmütig iſt der Boxer, dabei ſehr 
kräftig und mutig; glatthaarig, mittelgroß, ſtämmig, 
gelb in allen Abſtufungen, gelbrot bevorzugt, als 
Polizeidienſt⸗H. zugelaſſen. Der ſtämmige engl. 
Bulldog (Bulldogge), mit beſ. breiter Bruſt und 
breit über der Erde ſtehenden Läufen, zeichnet ſich 
durch große Ruhe und beſondere Treue aus. Groß 
und ſchwer iſt der Maſtiff. Die Bordeauxdogge 
iſt in Frankreich beheimatet, der Alando in Spanien. 

7) Der Bernhardiner oder Sankt-Bernhards⸗ 
H. (Abb. ar) iſt ein großer, ſchwerer, hoher H., 
kräftig, muskulös; ein ausgeſprochener Leiſtungs⸗H. 
Der ſtockhaarige Bernhardiner iſt der urſpr. 1 
H. vom St. Bernhard; aus Kreuzungen mit Neu⸗ 
fundländern entſtanden langhaarige Bernhardiner. 

8) Der Neufundländer iſt ſtark, aber nicht 
übermäßig groß, langes, ſchlichtes, dichtes, hartes 
Haar, fettig, mit waſſerdichtem Unterhaar. Über dem 
Rücken ift das Haar meiſt geſcheitelt; i. allg. rein 
ſchwarz. Der geborene Waſſer-H. O Schwimmhautq. 

9) Der Leonberger iſt ein großer, muskulöſer, 
geſchmeidiger H. mit langem Haar, eine Kreuzung 
aus Bernhardiner, Neufundländer und Pyrenäen⸗H. 


III. Haus- und Zwerghunde. 

Der Mops (Abb. 22) iſt die kleinſte Zwerg⸗ 
form des früheren Bullenbeißers, gedrungen ge⸗ 
baut, kräftig. Typiſch: großer, runder, ſchwerer 
Kopf; Rute über dem Rücken geringelt getragen 
(Poſthorn). Der Chin. Palaſt-H. (Pekineſe), klein, 
lebhaft, üppig behaart, iſt in ſeiner heutigen Form 
2000 Jahre alt. Er wurde bis 1860 in äußerſter 
Abgeſchloſſenheit am chin. Kaiſerhofe gezüchtet und 
gehalten. Der Jap. Ch in (tſchin), typiſcher Schoß⸗ 
H., mit üppiger, langer, ſeidiger, ſchlichter Be⸗ 
haarung, ohne Wellen und Locken. Der klaſſiſche 
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Schoß⸗H. iſt der Malteſer (Abb. 23), überaus zart, 
feingliedrig, klein (höchſtens 24 cm lang), Farbe rein 
weiß, Haar lang, ſchlicht, ſeidig, auf dem Rücken 
geſcheitelt. Der Florentiner iſt ein kleiner H. 
mit langem, ſeidigem Haar. Die Haut des Ital. 
Windſpiels iſt zart und dünn, das Haar fein, kurz, 
glatt anliegend, ſeidenglänzend. 

Hundefelle aus Oſtaſien werden bef. für Nord⸗ 
amerika zu Decken, Matten verarbeitet. Bevorzugt 
die langhaarigen, weichen, ſchwarzen Felle der 
Mandſchuriſchen H.; farbige Felle weniger wert- 
voll. Koreaniſche H.felle werden in Japan auch 
als Handſchuhbeſatz verwendet. Gehandelt werden 
jährlich etwa 1½ Mill. H. felle. 

Lit.: »Dt. H. ſtammbuch« 1885ff.; Ellenberger 
und Baum, »Anatomie des H. 1891; Fitzinger, 
»Der H. und feine Raſſen« 1891; »Brehms Tier- 
leben«, Bd. 12, 19134; E. v. Otto, „Jedermanns H.: 
buche 1924; b. Stephanitz, Der Dt. Schäfer-H. in 
Wort u. Bilde 1924; Bazille, »Die Kennzeichen 
unferer Raſſe-H.« 1926; Gräfin vom Hagen, »Die 
H. raſſens 1935; Hegendorf, »Der Gebrauchshunde 
193315; Fahr⸗Nils, »Das H. raſſenbuch« 1936; H. 

immermann, „Lexikon der H.freunde« 1936, 2 Bde.; 
Anders, „H. haltung und H.zucht in Deutſchland und 
ihre volkswirtſchaftl. Bedeutung« 1937; Marquardt, 
»Der Dachs⸗H.« 1938; v. Otto und Kleemann, 
„Dt. Kurzhaar 1938; Roeſebeck, »Der dt. Schäfer⸗ 
H. 1938; Mangold, „Ernährung und Fütterung des 
H.s 1938; Ztſchr.: »Wild und H.« (ſeit 1895); 
»Ztſchr. f. H.forſchung« (ſeit 1931). 

Hundelaus, Art der 4 Pelzfreſſer. 

Hundepünt (Hundeſpint), ſeemänn.: ſtumpfe Zus 
ſpitzung eines Tauendes und Verflechtung der einzel: 
nen Garne zum Schutz gegen Ausfranſen des Taues. 
Hunderennen, Wettrennen von Hunden hinter 
einem auf einer Schiene elektriſch fortbewegten 
»Haſene; in England wegen der damit verbundenen 
Wetten ſehr beliebt. 

Hundert, die zweite Bezugszahl im dekadiſchen Zah⸗ 
lenſyſtem (10 X 10); vgl. Zahl. — Die Römer bezeich⸗ 
neten H. durch C, fünf H. durch D, die Griechen hat⸗ 
ten für H. das Zeichen 0°. — Im Handel auch Zähl⸗ 
maß von Fellen, = 104 Stück; auch Großhundert. 
Hundertgarden (frz. Cent-gardes, ßan gärd), frz. 
Leibwache, von Ludwig XI. 1474 aus 100 Edelleuten 
errichtet, 1727 aufgelöft, beftand 1834—70 wieder. 
Hundertjähriger Kalender, Tabellen zur Wetter⸗ 
vorausſage aus der Planetenkonſtellation; wertlos. 
Den ſog. Echten H. von Mauritius Knauer (* 1612, 
1 1664) gab E. Heimeran 1934 heraus. 
Hundertjähriger Krieg, zwiſchen England (4 Groß⸗ 
britannien, Geſch.) und 4 Frankreich, 1338-146. 
Hundertſchaft, bei den Germanen Siedlungs-, Ge⸗ 
richts⸗ und Truppenverband mit dem NH.sführer 
(Hunno) an der Spitze. — Nach dem Weltkrieg in 
der Schutzpolizei Bez. für Kompanie. — 1923 bildeten 
die Kommuniſten »Rote H.en«, die dann zum »Roten 
Frontkämpferbund« zuſammengeſchloſſen wurden. 
Hundert Tage (frz. Cent jours, fan ſchür), die Zeit 
zw. 20. 3. (Einzug Napoleons I. in Paris nach der 
Flucht von Elba) und 28. 6. 1815 (Ludwig XVIII. 
uͤbernimmt die Gewalt wieder). Drama von Grabbe 
Napoleon oder die H.« 1831); Drama »Cento 
giorni« (dt. „H. 1933), auch erfolgreicher Film von 
Muſſolini u. Giovacchino Forzano (* 19. 11. 1884 
Borgo San Lorenzo, Opern- und Filmregiſſeur; feine 
geſchichtl. Dramen Campo di Maggio 1930 und 
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»Villafranca« 1931 find unter gedanklicher und inhalt⸗ 
licher Anregung von ſeiten Muſſolinis entſtanden). 
Hundeshagen, Johann Chriſtian, Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftler,“ 10. 8. 1783 Hanau, f 10. 2. 1834 Gießen 
als Prof. (ſeit 1824; 1818 in Tübingen, 1821 
Direktor der Forſtlehranſtalt Fulda), Mitbegründer 
der dt. Forſtwiſſenſchaft, ſchuf eine klar gegliederte 
Syſtematik ihres Geſamtgebietes und entwickelte ein 
neues Verfahren der Ertragsregelung, der damit 
erſtmals eine wiſſ. Grundlage gegeben wurde. 
»Methodologie und Grundriß der Forſtwiſſenſchafte 
1819, »Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaftens 1821, 
»Die Forſtabſchätzungs 1826. 

Hundeſteuer, Aufwandſteuer auf das Halten von 
Hunden; im Dt. Reich kraft re 
vom 27. 4. 1926 den Gemeinden überlaſſen; in 
Preußen auch als Kreisſteuer zugelaſſen. Völlig be⸗ 
freit ſind in der Regel Hunde, die zu gewerblichen 
Zwecken gehalten werden, zur Bewachung von Ge— 
höften uſw. dienen, Hirten und Polizeihunde; ge» 
legentlich tritt auch nur Steuervergünſtigung ein. 
Hundetragen (Kynophorie, grch.), ſchimpfliche 
Strafe im M. A. für Landfriedensbrecher, die einen 
Hund aus einem Gau in den anderen tragen mußten. 
Hundewache (Mittelwache), feemänn.: die Wache 
von 12—4 Uhr nachts. 

Hundheim, bad. Landgem. im öſtl. Odenwald, (1933) 
750 Ew. — 23. 7. 1866 unentſchiedenes Gefecht zw. 
Preußen (v. Fabeck) und Badenern (b. La Roche). 
Hunding-Brünhild-Stellung, 1917 ausgebaute 
rückwärtige dt. Stellung, ſüdl. von Marle begin: 
nend, über Rethel nach der Gegend von Verdun 
laufend, wurde 10.— 1g. 10. 1918 von der dt. 1., 3. 
7. Armee bezogen und bis Nov. 1918 behauptet. 
Hundredweight (engl., händrͤödwet), Gewicht, 
4 Centweight. 

Hundsfeld, nordö. Vorort von 7 Breslau, ehem. 
Stadt (7 Da u. Nbk. IV), Bahnknoten, x. 4. 1928 
eingemeindet; Roſenkultur, Herſt. von Dachpappe. 
Hundsfiſch, Art der f Hechte. 

Hundsflechte (Peltigera canina), an Waldrändern, 
zw. Moos und Gras wachſende Laubflechte, früher 
gegen Biß toller Hunde verwendet. 

Hundsfott, Schimpfwort aus dem 16. Ih., her⸗ 
geleitet von der Schamloſigkeit der läufigen Hündin. 
Hundsgift, Pflanzengattung, 4 Apocynum. 
Hundsgiftgewächſe (Hundstodgewächſe), Pflanzen⸗ 
familie, = Apozynazeen. 

Hundspeterfili® (Gemeine, Garten-, Hundsgleiße, 
Hundsdill, -dolde, ⸗eppich, Kleiner Garten⸗Schier⸗ 
ling, Wilde Peterſilie, Aethusa cynapium; Abb. 
4 Beilage »Giftpflanzen« I, 4), einzige Art der 
Doldengewächsgattung Gleiße (Aethusa), einjährig, 
bis 1½ m hoch, kahl, oben ziemlich ſtark veräſtelt, 
Blätter auch unterſeits auffällig glänzend (daher 
»Gleiße c), doppelt bis dreifach gefiedert, beim Zer⸗ 
reiben widerlich (knoblauchartig) riechend, weiße 
Blüten in reichblütigen Dolden (Juni bis Sept.), 
gilt als giftig, im nichtblühenden Zuſtand mit der 
»einfachen« (d. h. nicht krausblättrigen) Peterſilie zu 
verwechſeln (daher nur krausblättrige Peterſilie an⸗ 
pflanzen !), verbreitetes Unkraut in Gärten, auf Fel⸗ 
dern, an Zäunen. Homöopathiſch angewendet bei 
Cholera infantum. [murz. 
Hundswürger, Pflanzengattung, 4 Schwalben⸗ 
Hundszunge (Cynoglossum), Gattung der Bor— 
retſchgewächſe, grau- und weichhaarige Kräuter 
mit blauen oder roten, trichterförmigen Blüten. 
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Gemeine H. (Venusfinger, C. officinale; Abb.), 
30-100 cm, Blüten braunrot (Mai bis Juni), auf 
Odland, an Wegrändern in Europa, Sibirien, Nord⸗ 
amerika, giftig. 
Hüne (niederdt.; hochdt. 
Heune), bef. großer, ſtarker 
Menſch, Rieſe. N 
Hunedoard (uneddäre; dt. & 
Eiſenmarkt; ung. Vajda⸗ 
Hunyad, wapjdap hünjdpd), 
feit 1919 rumän. Stadt in 
Siebenbürgen (230 B 3), . 
etwa 5000 Ew. (Rumänen 7 
und Ung.); Eiſenbergbau. 
Weſtl. von H. die wieder⸗ 
hergeſtellte Burg H. 
Hünenburgen (Hünen⸗ 
ringe), volkstüml. Bez. für 
. Wehranlagen, 
deren Aufbau ſagenhaften 
Rieſen zugeſchrieben wird, 
ſo z. B. Hünenring am Hermannsdenkmal auf der 
Grotenburg im Teutoburger Wald (ſächſiſche früh⸗ 
geſchichtliche Anlage). 

Hünengrab, volkstümliche Bez. für vorgeſchichtl. 
Grabſtätten, meiſt für die ſog. Groß⸗Steingräber 
des Nordiſchen Kreiſes der 4 Steinzeit, aufgebaut 
aus großen Findlingsblöcken; als ihre Erbauer ſtellte 
man ſich Rieſen (Hünen) vor (4 Megalithgrab). 
Hunfalvy ( faplwi, Hunsdorfer), Paul, ung. Ethno⸗ 
graph, * 12. 3. 1810 Groß-Schlagendorf (Zips), 
T 30. 11. 1891 Budapeſt, ſchrieb u. a. »Die Ungarn 
oder Magyarens 1881. 

Hünfeld, heſſen⸗naſſauiſche Stadt nordö. von Fulda 
(4 E 3), (1933) 2660 Ew.; Papier- und Mühlenind., 
Baſaltbrüche. — 1310 Stadt. 

Hungen, oberheſſiſche Landgem. ſüdö. von Gießen 
(4 DE 3), (1933) 1800 Ew.; Eiſenſteinwerke. 
Hunger, durch Fehlen der Nahrungszufuhr hervor: 
gerufene Empfindungen und Körperzuſtände. Im H. 
geht der Stoffwechſel weiter, der Körper zehrt von 
eigenen Beſtänden (Hungerſtoffwechſel; 4 Stoff⸗ 
wechſel). Die Friſt bis zum Eintritt des H.todes 
hängt (bei ausreichender Waſſerzufuhr) weſentlich 
von dem Fettvorrat des Körpers ab. Der Bürger: 
meiſter von Cork, MacSwinney, ſtarb (1919) beim 
H. ſtreik am 7g. Tage an Erſchöpfung. Wechſelwarme 
Tiere können wegen ihres geringen Stoffumſatzes den 
H. oft viele Monate ertragen. Die läſtigen und ſelbſt 
ſchmerzhaften Empfindungen in den erſten Stufen 
des H.zuftandes gehen von den Empfindungsnerven 
des Magens aus. Sie können durch Anfüllen des 
Magens auch mit unverdaul. Stoffen (Erdeeſſen) 
beſeitigt werden. Bei länger andauerndem H. ſtellt 
ſich meiſt ein Widerwille gegen die Aufnahme an⸗ 
gebotener Nahrung ein. Bisweilen kommt es zu 
ſchweren Aufregungszuſtänden (Inanitionsdelirien). 
Schließl. tritt nach allgemeinem Kräfteverfall und 
völliger geiftiger Abſtumpfung der Tod ein. — H.⸗ 
krankheiten, auf ungenügender Ernährung be⸗ 
ruhende Krankheiten, die bei völligem Nahrungs⸗ 
mangel (Weltkrieg) zu der Odemkrankheit (waſſer— 
ſüchtige Schwellungen [Ödeme], krankhaft niedri⸗ 
ger Pulszahl [Bradykardie]) und der ſog. H. oſte o⸗ 
pathie (Knochenſchmerzen, Knochenbrüchigkeit, 
rheumatiſche Beſchwerden, Lähmungen) führen. 
Fehlen dauernd einzelne, aber lebenswichtige 
Stoffe (Vitamine) in der Nahrung, ſo kommt es zu 
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den 4 Mangelkrankheiten (Skorbut, Rachitis uſw.). 
Ferner kommen oft epidemiſch bei H.snöten H. typhus 
(Fleckfieber), Dysenterie (Ruhr) und andere auf 
Grund des ſchlechten Ernährungszuſtandes ver⸗ 
heerend um ſich greifende Infektionskrankheiten vor. 
+ Stoffwechſelkrankheiten. 

Lit.: Luciani, Das Hungern« 1890; v. Noor⸗ 
den, „Hb. der Pathologie des Stoffwechſels«, Bd. 1, 
1906; Lauter, „H., Appetit und Ernährung 1937. 
auch Stoffwechſel. 

Hungerblockade, im Weltkrieg von den Feindbund⸗ 
mächten durchgeführte Blockade zur Aushungerung 
Deutſchlands, konnte durch den dt. Unterſeebootskrieg 
nicht geſprengt werden. Nur einzelne Durchbrüche 
gelangen (4 »Möwes, 4 Seeadlere, 4 Wolfe) und 
2 Fahrten des Handelsunterſeebootes »Deutfchland«. 
Dieſe völkerrechtswidrige Maßnahme traf vor allem 
die dt. Heimatfront, alſo beſ. Frauen und Kinder. 
Die durch die H. bewirkte Unterernährung hatte eine 
furchtbare Zunahme der Sterbefälle in der Zivil⸗ 
bevölkerung zur Folge. Die Zahl der Opfer der H. 
war 1915: 88235, 1916: 121174, 1917: 259627, 
1918: 293760, alfo insgeſamt 762796. Auf 100 
Sterbefälle entfielen 1915: 9,5, 1916: 14,3, 1917: 
32,2 u. 1918: 37 Opfer der H. Bef. nahmen durch die 
H. die Tuberkuloſeſterblichkeit ſowie die Krankheiten 
wie Rachitis, Hungermalazie und Knochenerwei⸗ 
chung zu. An Tuberkuloſe ſtarben auf je 10000 1915: 
16,8, 1916: 18, 1917: 25,5 und 1918: 31,7. Von 
allen an 380 Schulen unterſuchten unter 14 Jahre 
alten Kindern litten an Tuberkuloſe 1910 bis 
1914: 38 vH, 1916: 44 vH. Trotz Proteſt der 
Vertreter neutraler Univerſitäten an Wilſon 1919 
(Prof. Bergmark-Uppfala, Brandt-Oslo, Gadelius 
und Johansſen⸗Stockholm und Tendeloo-Leiden) 
wurde die H. bis zur Unterzeichnung des Friedens⸗ 
diktates am 12. 7. 1919 ausgedehnt. Die Oſtſee⸗ 
blockade wurde ſogar erſt 10. 1. 1920 aufgehoben. 
In der Feindbundpreſſe wurde ſeinerzeit das Ziel der 
H. deutlich gekennzeichnet als Raſſevernichtung des 
dt. Volkes. (Zahlenangaben aus der amtl. Denk 
ſchrift des Reichsgeſundheitsamtes vom März 1919: 
»Schädigung der dt. Volkskraft durch die feindliche 
Blockades.) A 
Hungerblümchen (Erophila), 72 
Kreuzblütlergattung. Frühlings⸗ N 
H. (E. [Draba] verna; Abb.), 
3-10 cm, Grundblätter eine 
Roſette bildend, Blüten weiß 
(März bis Mai), Schötchen 
meiſt länglich⸗ lanzettlich, Pflanze 
ſehr veränderlich (eine aus vielen 
Kleinarten beſtehende Kollektiv⸗ 
4 Art), verbreitet auf Sandbo⸗ 
den, durch mehrfache Samenbil- „ER 
dung im Jahr ſehr läſtiges Un⸗ = 
kraut ſandiger Acker u. Gärten. 
— Die H. der Steingärten u. der 
Trockenmauern ſind niedere, ro⸗ 
ſettige, behaarte, polſterbildende 
ausdauernde Frühlingsblüher der Kreuzblütlergat⸗ 
tung Draba (200 Arten im gemäßigten und alpinen 
Klima) mit traubigen Blütchen, ſo gelbblühend: 
Immergrünes H. (D. aizoides), Alpen; Gold⸗H. 
(D. aizoon), Europa; D. olympica, Griechenland; 
D. bruniifolia, Kaukaſus; Kriechendes H. (D. 
repens), Iberiſche Halbinſel; das weißblühende 
Felſen⸗H. (D. rupestris), Schottland, u. a. 


Frühlings- 
Hungerblümchen. 
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Hungergrube, unmittelbar unter der Lende liegende 
Einſenkung der Körperwand beim Pferd und Rind, 
die bei ſchlechtem Ernährungszuſtand bef. tief liegt. 
Hungerkur, Entziehung der Nahrung zu Heil⸗ 
wecken; neuerdings wieder als bedeutendes Heil— 
mittel in der Medizin erkannt (vertreten und an⸗ 
gewandt bef. im Rudolf⸗Heß⸗Krankenhaus, Dres⸗ 
den, Naturheilmethode); empfohlen bei fteinbilden- 
den Leiden, manchen Geiſteskrankheiten, Magen-, 
Darmgeſchwüren und Hautleiden; Dauer i. allg. 
14-21 Tage bei völliger Nahrungsenthaltung (Flüſ⸗ 
ſigkeitsaufnahme lebt. Fruchtſäfte] erlaubt), zur 
Schonung der Organe und inneren Reinigung des 
Körpers. Dabei auftretende ſog. »Heilkriſeg, wie 
Unwohlſein, Fieber, Durchfall, iſt ungefährlich, zeigt 
nur »gefteigerten Heilverlauf« an. Gleichzeitig Haut: 
pflege, Luft⸗ und Sonnenbäder. Kürzere Hungerzeit 
bewährt ſich außerordentlich bei ſchweren Herz—, 
Zucker⸗ und Nierenkrankheiten. Entziehung be⸗ 
ſtimmter Nahrungsſtoffe iſt bei allen Stoffwechſel⸗ 
krankheiten nötig. Lit.: Brauchle, „Hb. der Natur⸗ 
heilkundes 1933. f auch Faſtenkur. [Hunger. 
Hungerödem, eine 4 Stoffwechſelkrankheit; + auch 
Hungerräude, verſchlechterte Beſchaffenheit und 
verwahrloſtes Ausſehen von Haut und Haar der 
Tiere bei mangelhafter Pflege und Ernährung. 
Hungerſtreik, Verweigerung der Nahrungsauf⸗ 
nahme durch Strafgefangene als Proteſt gegen die 
Gefangenhaltung oder gegen Maßnahmen der An⸗ 
ſtaltsleitung, neuerdings auch durch ſtreikende Ar⸗ 
beiter zur Bucchfegung ihrer Forderungen. Gegen 
Gefangene wird nötigenfalls Zwangsernährung an— 
Hungertuch = Faſtentuch. gewandt. 
Hungertyphus, anſteckende Krankheit, Flecktyphus. 
Hungerweſpen (Evaniidae), Hautflüglerfamilie 
mit dünnem, hoch am Bruſtrücken eingelenktem 
Hinterleibsſtiel. Echte H. (Evaniinae) ſchmarotzen 
in Eierpaketen von Schaben. Die 8-9 mm lange 
ſchwarze Evania appendigaster (Abb.) mit der 
Orientaliſchen u. 
der Amer. Schabe 
über faſt alle von 
Menſchen be⸗— 
wohnten Gebiete 
verbreitet. Zur 
Unterfamilie der 
Schmalbauch⸗ 
weſpen (Gaste- 
ruptioninae), mit längerem Hinterleib, gehört die in 
ganz Europa verbreitete Gichtweſpe (Gasterup- 
tion affectator), 8-12 mm, feitl. zuſammengedrückt, 
ſchwarz, Hinterleib rot gefleckt, ſchmarotzt als Larve 
in Neſtern von Urbienen oder Föpfersrabtpefoen, 
Hungrige Ware, Stoffe (Gewebe und Gewirke) 
von ſehr geringer Faden- bzw. Maſchendichte, die 
alſo nicht geſchloſſen, ſondern ſchütterer ſind, als es 
der Fadendicke (Fadenſtärke) entſpricht. 
Hunho, I) rechter nordchin. Nebenfluß des Paiho 
(29a B 2), 270 km, mündet oberhalb von Lientfin; 
2) linker mandſchur. Nebenfluß des Liauho (2gaC r), 
280 km, mündet unterhalb von Niutſchuang. 
Hüningen (frz. Huningue, ünäng), ſeit 1918 frz. 
Induſtrieſtadt im Oberelſaß, am Rhein nahe der 
ſchweiz. Grenze (5 C 3), (1931) 3690 (meiſt dt.) Ew.; 
Textil-, Porzellaninduſtrie, Apparatebau. 
Hunke, Heinrich, Wirtſchaftspolitiker,“ 8. 12. 1902 
Heipke (Lippe), 1927—33 Referent im Reichswehr⸗ 
min., ſeit 1929 Gauwirtſchaftsberater der NSDAP. 
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in Berlin, ſeit 1932 M. d. R., ſeit 1933 Bizepräf. 
des Werberates der dt. Wirtſchaft und Miniſterial⸗ 
rat im Reichsmin. für Volksaufklärung und Pro⸗ 
paganda, ſeit 1933 Prof. an der Techn. Hochſchule 
Berlin; Begründer und Hrsg. der Ztſchr. »Die De, 
Volkswirtſchaft«. Wiſſ. iſt H. als Wehrwirtſchaftler 
beſ. hervorgetreten. Er ſchrieb: Luftgefahr u. Luft: 
ſchutze 1932, »Grundzüge der dt. Volks- und Wehr: 
wirtſchafte« 1938. 

Hunnen, mongol. Volk in Inneraſien, Hung no 
von den Chineſen gen., deren Weſt- und Nordgrenze 
fie ſtändig bedrohten. Unter Motun 210—170 
b. Chr. erlangten fie bef. große Macht, doch wurden 
ſie von den Chineſen 120 b. Chr. nach der Mongolei, 
81 b. Chr. nach Mittelaſien verdrängt. Seit 400 
v. Chr. griffen die Weißen H. (Ephthaliten, Hephtha⸗ 
liten, Euthaliten) Perſien und Indoſkythien an, er: 
lagen ſchließlich den Türken und verſchwanden aus 
der Geſchichte. Die übrigen H. zogen weſtwärts, 
bis ſie 350 auf die Alanen ſtießen, die ſie 370 unter⸗ 
warfen, ebenſo die Oſtgoten etwa 375, die Weſt⸗ 
goten wichen nach der Balkanhalbinſel aus. Der 
hunniſche Vorſtoß, der fälſchlich als Anfang der 
german. Völkerwanderung angeſehen wird, hatte 
zur Folge, daß die Oſtwanderung der Germanen auf: 
gehalten wurde und daß ſie nach W. auf das Röm. 
Reich zurückgedrängt wurden. Die H. ſetzten ſich 
zw. Wolga und Donau feſt und hielten die Nach— 
barn durch furchtbare Raubzüge in Schrecken. Durch 
innere Zwietracht wurde ihre Macht aber geſchwächt. 
Erſt der z. T. germaniſierte 4 Attila faßte die H. 
feſt zuſammen und nahm die Weſtbewegung mit oft: 
gotiſcher und gepidiſcher Beteiligung wieder auf; 


aber durch die Niederlage auf den Katalauniſchen 


Feldern (451) bei Troyes durch Aötius und die Weſt⸗ 
goten wurde er zurückgeworfen. 452 brach er in 
Italien ein, ſtarb aber 433 n Das H.reich 
zerfiel, die meiſten H. gingen im Kampf gegen die 
Germanen unter, den Reſt führte Irnak in die 
Steppen des Oſtens zurück, wo ſie ſich unter anderen 
Stämmen verloren. Lit.: De Guignes, „Histoire 
générale des Huns« 1736-38, 3 Bde. 
Hunnenſchanzen (Heuneburgen), volkstüml. Bez. 
für vor⸗ und frühgeſchichtl. Wehranlagen, deren Er- 
bauung meiſt nichts mit Hunnen zu tun hat. Die 
Heuneburg bei Üpflamör i. Würkt. z. B. iſt eine 
kelt. Wehranlage der + Hallſtattzeit. 
Hunnenſchlachtſage, alte, auf einer weſtgot. Über: 
lieferung beruhende german. Sage; im Ot. nicht, im 
german. N. nur vereinzelt bezeugt (Inhalt 4 Edda 
III A o), in den weſentl. Zügen unbekannten Ur» 
ſprungs; bezieht ſich nach Heinzel und Golther auf 
die Niederlage der Hunnen auf den Katalaun. Feldern 
431. Die im eddiſchen Lied auftauchenden Namen 
wie »Dünheide« (Ebene am Unterlauf der Donau 
oder des Dons 2), »Danpr« (Dnjepr) deuten noch auf 
eine andere, ältere Überlieferung, die auf das Goten⸗ 
reich des 3. und des 4. Ih. am Schwarzen Meer zu 
beziehen iſt. In der engliſchen Überlieferung iſt der 
Schauplatz des Kampfes der Weichſelwald. Eingefügt 
wurde die H. in die Saga von Erich dem Beredten 
und in die »Hervararſagas (auch »König Heidreks 
Geſchichtes, 4 Saga). 

Hunsrück (Hundsrück), der, ſüdw. Teil des 7 Rhein. 
Schiefergebirges zw. Moſel, Nahe und Rhein 
(4 BC 4), eine 300-600 m hohe, dünnbeſiedelte 
Hochfläche mit ſtehengebliebenem Härtlingsrücken 
(Erbeskopf 816 m). 
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Hunt (hänt), I) Arthur S., engl. Papyrolog, * 1.3. 
1871 Romford, F 1913 als Prof. in Oxford, war er⸗ 
Bange Mitarbeiter von + Grenfell. — 2) James 
Henry Leigh, engl. Schriftſteller, Journaliſt und ein⸗ 
flußreicher Kritiker der Romantik, * 19. 10. 1784 
Southgate (Middleſex), F 28. 8. 1839 Putney, mit 
der Dichtung »The Story of Rimini« 1816 Weg⸗ 
bereiter der Romantik, befreundet mit Byron, 
Shelley und Dickens, Förderer von Keats, deſſen 
Schönheitskult er teilte, ſchrieb erzählende Dichtun⸗ 
gen (Stories in Verses 1855), Eſſays und eine her⸗ 
vorragende Selbſtbiographie 1850, neu 1903. Lit.: 
E. Blunden 1930. — 3) William Holman, engl. 
Maler,“ 2. 4. 1827 London, f daf. 7. 9. 1910, Mit⸗ 
begründer der präraffaelit. Bewegung (4 Prä⸗ 
taffaeliten). Anfangs Autodidakt, trat H. 1845 in 
die Kgl. Kunſtakademie ein, wo er mit J. E. 4 Mil: 
lais Freundſchaft ſchloß; in ſeinen rel. und geſchichtl. 
Bildern eine merkwürdige Verbindung von Natura⸗ 
lismus und pietiſt. Schwärmerei, 5 in dem „Licht 
der Welte (1854; Oxford, Keble College); weitere 
Hptw.: »Rienzie, als erſtes nach der Gründung der 
präraffaelit. Brüderſchaft ausgeſtellt, Valentin und 
Sylvia (nad) Shakeſpeare; Birmingham), Der ge⸗ 
dungene Hirt (1851), Der Sündenbock« (1854/55), 
»Der Triumph der Unfchuldigen« (1877 vollendet; 
Liverpool, Galerie). Mehrere Orientreiſen brachten 
einige gute Landſchaften in Aquarell und befähigten 
H., das Milieu der Hl. Geſchichte naturgetreu zu 
ſchildern; fo in dem 1860 ausgeſtellten »Zwölf— 
jährigen Jeſus im Tempels (Birmingham). Von 
hohem Reiz ſind ſeine Illuſtrationen zu Tennyſons 
Gedichten. Lit.: b. Schleinitz 1907; A. C. Giſſing 
1936 (engl.). 

Hunte, l. Nebenfluß der Weſer (10 C r), 186 km, 
durchfließt den Dümmer-©ee (15 qkm, 5 m tief), 
wird ſchiffbar, mündet unterhalb von Elsfleth. — 
Der H. -Ems-Kanal (10 BC Y), 46 km, verbindet 
H. und Leda. 

Hunter (häntér), engl. Jagdpferd, 4 Pferde. 
Hunter (hänter), 1) John, Bruder von H. 2), engl. 
Chirurg, * 13.2. 1728 Eaſt Kilbride (Lanarkſhire), 
116. 11. 1793 London, 1790 Generalchirurg der engl. 
Armee, einer der Begründer der experimentellen 
Pathologie. »Natural History of the Human 
Teeth«1771,»On the Nature of the Blood, Inflam- 
mation and gunshot Wounds« 1794. 2) William, 
engl. Arzt,“ 23. 5. 1718 Eaſt Kilbride, f 30. 3. 1783 
London als Prof. (feit 1768), hervorragender Ana= 
tom, Geburtshelfer und Forſcher; „Anatomy of the 
Human Gravid Uterus« 1774 (engl. u. lat.). 
Hunter River (hänfer-), ſüdoſtauſtral. Fluß in Neu⸗ 
ſüdwales, von der Liverpool Range, 480 km, fließt 
im ſchiffbaren Unterlauf durch fruchtbares, kohlen⸗ 
reiches Gebiet, mündet bei Neweaſtle ins Meer. — 
Nebenfluß: Goulburn (gaplbörn). 

Huntington (häntingten), 1) 2 Städte in den Ver. St. 
b. A.: Induſtrieſtadt in Weſt⸗Virginia, I. am Ohio 
(Guyandotte⸗Mündung; 31 DE 4), (1930) 75580 
Ew.; Waggonbau, Möbelinduftrie, Kohlengruben. — 
Stadt in Indiana, ſüdw. von Fort Wayne (31 BC3), 
(1930) 13300 Ew.; Holzinduſtrie, Kalkbrüche. — 
2) Nordoſtengl. Grfſch.⸗Hptſt. (16a EF 2, 3), (1931) 
4100 Ew. 

Huntington (häntingten), Ellsworth, nordamer. 
Geograph und Aſienforſcher, * 16. 9. 1876 Gales⸗ 
burg (Ill.), unterſuchte beſ. das Problem der Aus⸗ 
trocknung Aſiens; „Exploration in Turkestan« 
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1905, »The Pulse of Asia« 1907, »Climatic 
Changes« 1922, »Quaternary Climates« 1925. 
Huntingtonſche Krankheit (häntingten⸗) J Beitstanz. 
Huntſchun (amtl. Hunchun), Hafen- und Handels⸗ 
ſtadt in Mandſchutikuo, nahe der korean. Grenze 
5 MN 3), (1932) 82600 Ew.; Ausfuhr von Soja⸗ 
ohnen. 
Hunyadi (⸗japdi), I) Johannes Corvinus (Hollöſi, 
HN), ung. Feldherr u. Reichsverweſer, um 1385 in 
iebenbürgen als Sohn eines walachiſchen Adligen 
namens Vojk, f ır. 8. 1456 Semlin; kämpfte im 
Dienſte König Sigmunds gegen Huſſiten und Tür⸗ 
ken, ſchlug als Ban von Severin die Türken bei 
Semendria 1441 und bei Hermannſtadt 1442, drang 
im Winter 1443/44 mit König Wladiſlaw I. bis 
Sofia vor und wurde nach dem Tode des Königs 
1445 zu einem der Reichshauptleute. Während der 
Minderjährigkeit von Ladislaus V. Poſthumus 
wurde er 1446 zum Gubernator des Reichs gewählt, 
unterlag 1448 auf dem Amſelfeld gegen Murad II. 
und wurde 1452 nach der Regierungsübernahme 
durch Ladislaus V. Oberkapitän des Reichs. 1456 
entſetzte er das von Mohammed II. belagerte Bel⸗ 
grad, ſtarb aber bald darauf an der Peſt. Er war 
einer der bedeutendſten Vorkämpfer gegen die Türken⸗ 
gefahr und trug durch ſein Vorbild weſentlich zur 
Ausbildung des nationalen Selbſtbewußtſeins der 
Ungarn bei. Lit. (ung.): Teleki, „Das Zeitalter der 
H.“ 1852-36, 8 Bde.; Por, „Joh. H. 1873. — 
2) Ladislaus, Sohn von H. 1), 1433, f 16. 3. 1457 
Ofen, feit 1453 Ban von Kroatien; wurde in Ofen 
hingerichtet, weil er 1456 Graf Ulrich von + Cilli 
ermordet hatte. — 3) Matthias, Sohn von H. 1), 
gelangte als Matthias I. 1458 auf den Thron von 
4 Ungarn. 
Hupe, Warngerät, beſ. am + Auto (A. 16). 
Hupe (Hupei, chin. »nördl. des Sees ), Zentralprov. 
von + China (29 1 5). 
Hüpferling, Kleinkrebs, + Ruderfüßer. 
Hueppe, Ferdinand, Hygieniker und Bakteriolog, 
* 24. 8. 1852 Heddesdorf (Neuwied), 1890-1922 
Prof. an der dt. Univerſität in Prag, im Weltkrieg 
Generalarzt und beratender Hygieniker; hochverdient 
um Bakteriologie, Immunitätslehre und Hygiene 
ſowie um die Förderung der körperl. Erziehung; 
begründete die Konſtitutionsforſchung in Biologie 
und Medizin. »Hygiene der Körperübungen« 1922; 
Selbſtbiographie (in: »Die Medizin der Gegenwart 
in Gelbftdarftellungen«, Bd. 2, 1923). 
Hurban-Vajanſkh, Svetozar, ſlowak. Schriftſteller, 
* 16. 1. 1847 Hlboke, F 17. 8. 1916 Thurocz St. 
Martin, ſlowak. Separatiſt, hochkonſervativ, Anti⸗ 
Weſtler, Panſlawiſt, ſchrieb lyriſche Gedichte und 
realiſtiſche Erzählungen. Romane: »Der dürre Afts 
1884, »Kotlin« 1901. 
Hürde, Lattengeſtell zum Einpferchen der Schaf: 
herde. — Fauch Hürdenlauf. 
Hürdenlauf, leichtathlet. Übung, bei der im ſchnell⸗ 
ſten Tempo unter möglichſt geringem Zeitverluſt 
Hürden von beſtimmter Höhe und in beſtimmtem 
Abſtand mehr »überlaufen« als überſprungen werden. 
Die Hürden find meiſt aus Holz und dreifach ver⸗ 
ſtellbar; feit 1936 werden auch Stahlhürden ver⸗ 
wendet. Von den Holzhürden darf ein Läufer nicht 
mehr als zwei »reißen«, wenn fein Lauf gewertet 
werden ſoll. Stahlhürden dürfen nach Belieben 
geriſſen werden. Folgende Hürdenſtrecken werden 
im Wettkampf gelaufen: 
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Zahl Höhe Ab. Vom | Auslauf 
Strecke der der ſtand Start bis von letzter 
Hürden Hürden der zur erſten Hürde bis 
Hürden Hürde | zum Ziel 
m em m m m 
Männer 110 10 1,06 „1413,72 14,02 
725 200 10 76,2 | 18,29 | 18,29 17,10 
„ 400 10 | 91,4 | 35 45,00 40,00 
Jugend. 100 10 | 91,4 8 13,00 15,00 
Frauenu. 
Mädchen, 80 8 76,2 8 12,00 12,00 
| Weltböchftleiftung | Deutſche Höchſtleiſtung 
110m | 13,7 sek 14,5 sek 
Towns (Ver. St. v. A.)] Wegner (Berlin) 
400 m | 50,6 sek 53,2 sek 
Hardin (Ver. St. v. A.) | Scheele (Altona) 
8om 1,6 sek 11,6 sek 
(Frauen)] Engelhard (Deutſchland)] Engelhard (Berlin) 


Lit.: Hofe 1937; Allwardt, „Volksſport Leicht: 
athletif« 1935. 
Hürdenwein (Roſinenwein), Wein aus Trauben, 
die durch Lagern auf Hürden infolge Waſſerver— 
dunſtung zuckerreicher geworden ſind. Herſt. im Ot. 
Reich verboten bzw. nur als 4 Haustrunk zuläfjig. 
Huri (arab., »die Weißen“), bei den Mohamme⸗ 
danern Jungfrauen des Paradieſes, geflügelt dar⸗ 
geſtellt (Noran, Sure 2, Vers 23; Sure 3, Vers 13; 
Sure 4, Vers 60 uſw.). 
Hurlebuſch, Konrad Friedrich, Komponiſt des Hoch— 
barocks, 1696 Braunſchweig, F 16. 12. 1765 
Anıfterdam als Organiſt, wirkte in Hamburg, Wien, 
Italien, München, Stockholm, Braunſchweig. 
Werke: Opern, Kantaten, Orcheſter- und Klavier— 
werke, Oden u. a. 4 Deutſche Kultur (Muſik 7). 
Huron-See Lake Huron, lek hjüren), zweitgrößter der 
nordamer. Großen Seen (30 b Ca, 3), 59500 qkm, 
229 m tief, fiſchreich. Der Georgian-Bay—⸗ 
Kanal (dfehaprdfhien be-) verbindet die durch die 
Bruce-Halbinſel (brüß-) und die Inſeln Great 
Manitoulin (gret mänftglin), Cockburn (=börn) 
und Drumond (dramend) abgetrennte Georgian 
Bay des H. mit dem Ottawa und dem Ozean; 
Schiffahrt iſt von Mai bis November möglich. 
Vereinsſtaatliche Häfen: Bay City (-fiti; an der 
Saginaw Bay, ßägincd⸗), 4 Port Huron; das 
ſteilere kanadiſche Ufer iſt rauh und ſiedlungsarm. 
Hurra! (wohl vom mhd. hurren, »fich ſchnell be⸗ 
wegene), Freudenruf, im M. A. Heß: und Jagdruf, 
ſeit den Befreiungskriegen Schlachtruf beim Angriff. 
Hurrikan, der (Hurakan, indian.), Wirbelſturm in 
Weſtindien. 
Hurtado (ür⸗), Luis (H. de Toledo), ſpan. Schrift⸗ 
fteller, * um 1530 Toledo, f daſ. 15379, bekannt durch 
den Ritterroman »Palmerin de Inglaterras 1547, 
den er dem port. Original von J Moräes nachbildete. 
Hurtebiſe (ürt'biſ), frz. Gehöft bei Craonne, Mittel⸗ 
punkt der Kämpfe der dt. 7. Armee Sept.—Okt. 1914 
und 24.—027. I. 1915. 
Hurter, Friedrich Emanuel v., Hiſtoriker,“ 1g. 3. 
1787 Schaffhauſen, f 27. 8. 1865 Graz, 1824 prot. 
Pfarrer in Schaffhauſen, geriet aber, bereits damals 
Vertrauensmann des päpſtlichen Nuntius, durch 
ſeine »Geſch. des Papſtes Innozenz III. und ſeiner 
Zeitgenoſſenes 183442, 4 Bde. und den Verkehr mit 
den eifrigſten Ultramontanen (Görres, Jarcke) in 
Streit mit feinen Amtsbrüde rn (vgl. feine Schrift 
»Der Antiftes H. und feine ſog. Amtsbrüder« 1840, ſah 
in der Reformation den Anfang und die Quelle alles 
Böſen in der Welt), trat 1844 zum Katholizismus 
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über und wurde 1846 als unbedingter Anhänger 
Metternichs und ſeines Syſtems, mit deſſen Sturz 
er 1848 ſeine Stellung verlor, Hiſtoriograph in 
Wien. Wurde 1852 im Zuge der reaktionären Be- 
wegung in Oſterreich wieder eingeſetzt und ging 
vollends in der ultrakath. Reaktion auf. 

Hürth, rheinl. Induſtriegemeinde ſüdw. von Köln 
am Rand des Vorgebirges (4 B 3), mit Kendenich, 
Knapſack, Hermülheim, Gleuel und anderen 1930 
eingemeindeten Orten (1933) 28930 Ew.; chem. 
und Braunkohleninduſtrie, Großkraftwerk. 
Huſaren, urſpr. ung. Reiter (huszär, hußär), die 
von Landbeſitzern geſtellt wurden, ſpäter überhaupt 
leichte Reiter in ung. Nationaltracht (4 Dolman). 
H.regimenter wurden zuerſt im 17. Ih. gebildet. In 
Polen waren die H. ſchwere Reiter. In Preußen 
wurden die erſten H. 1721 aufgeftellt; Friedrich d. Gr. 


0 


Abb. 2. Preuß. 
Hufar (Offizier) 
um 1900. 


hatte 10 Regimenter, die unter Zieten wiederholt die 
Schlacht entſchieden. — Die H. trugen Flügelkappen 
(Flügelmützen) und enge, mit Scheſtaſch (ung. 
sujtäs, ſchujtäſch, vom frz.; Plattſchnurbeſatz) be⸗ 
nähte Beinkleider und treſſenbeſetzte Wadenſtiefel 
(Abb. x), unter Napoleon I. auch Tſchakos oder 
Pelzmützen. In Preußen trat 1853 an Stelle des 
Dolmans der Attila; die Kopfbedeckung bildete die 
H. mütze (Abb. 2). 1914 gab es im Dt. Reich 18 
preuß. und 3 ſächſ. H.⸗Reg., in Oſterreich-Ungarn 
16 H.⸗ und 10 Honved⸗H.⸗Regimenter. 

Hüſch, Gerhard, Bariton (Oper und Konzert), *2.2. 
1901 Hannover, Schüler von Hans Emge, 1930-35 
am Dt. Opernhaus (früher: Städt. Oper) Berlin, 
lebt daſ.; hervorragender Liederſänger, der auch das 
moderne Schaffen (bef. 4 Kilpinen) berückſichtigt. 
Huſcher, Herbert, Anglift, * 23. 4. 1893 Dresden, 
ſeit 1929 Prof. in Roſtock, ſchrieb u. a.: »John 
Page's Siege of Rouen« 1927, »Über Eigenart und 
Urſprung des engl. Naturgefühls« 1929, »Die engl. 
Naturdichtunge (in »Schücking⸗Feſtſchr. g 1938). 
Huſchke, Philipp Eduard, Rechtsgelehrter, 26. 6. 
1801 Münden, f 3. 2. 1886 Breslau als Prof. (feit 
1827), ſchrieb über römiſches Recht u. röm. Staats⸗ 
altertümer und gab eine lg. vorjuſtinianiſcher 
Schriften (» Jurisprudentiae antejustinianae quae 
supersunt« 1861, 18865) und »Die Lehre des röm. 
Rechts vom Darlehn« (1882) heraus. Als Direktor 
des Oberkirchenkollegiums ſchrieb er »Die ſtreitigen 
Lehren von der Kirche, dem Kirchenamt, dem Kirchen— 
regiment und den Kirchenordnungen« 1863. 
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Hugi (hüſch, dt. Huſch), Hptſt. des rumän. Yudefs 
Fälciu (230 DE 2), (1930) 16800 Ew.; Seifen- und 
Kerzenfabrik, Textilinduſtrie. 
Hüſing (Hyſing), geteertes dünnes 4 Bändſel. 
Huskiſſon (häßkißen), William, engl. Politiker, 
I. 3. 1770 Birch Moreton (Worcefterfhire), 
715.9. 1830 Eccles, 1804-0 und 1807—09 Finanz⸗ 
1823-27 Handels-, 1827-29 Kolonialmin., öffnete 
dem Freihandel in England die Tür. 
Huskvarna (hüß⸗), ſüdſchwed. Induſtrieſtadt an der 
Mündung des H.⸗A (⸗5; Kraftwerk an den 110 m 
hohen ih in den Wätter⸗See (15a F 4), (1935) 
8270 Ew.; Gewehr-, Fahrradfabriken. 
Huß (Hus), Johannes, tſchech. Reformator,“ 1369 
Huſiner in Südböhmen, F 6. 7. 1415 Konſtanz, 
Bauernſohn, Prediger an der berühmten Prager 
Bethlehemkirche, 1402 Rektor der Univerſität. Er 
bekannte ſich zu den Lehren Wicliffs u. verbreitete 
dieſe. Während des Papſtſchismas vertrat er die 
Konzilsidee und drängte König Wenzel II. zu ſeiner 
Reutralitätsforderung an die Univerſität, die ab⸗ 
lehnte, worauf der König der tſchech. Minderheit 
durch das Kuttenberger Dekret drei Stimmen, der dt. 
Mehrheit aber nur eine Stimme bei der Regelung 
der Univerſitätsfragen einräumte; deshalb zogen 
140g die dt. Studenten und Profeſſoren nach Leipzig. 
H. ſetzte ſeine ſcharfe Kritik an Kirche und Papſttum 
fort und wurde vor das Konſtanzer Konzil geladen, 
das über ihn als »Ketzer« die Todesſtrafe verhängte 
und fie auf dem Scheiterhaufen 1415 trotz kaiſerl. 
Sicherheitsgarantie vollzog. Gleichzeitig mit H. 
wurde Hieronymus von Prag, der in Polen, 
Ungarn, Oſterreich im Sinne Wicliffs wirkte, an⸗ 
geklagt. Während H.“ Aufenthalt in Konſtanz ver⸗ 
langte fein Schüler Jokobellus von Mies die Dar» 
reichung des Abendmahles »sub utraque specie“ 
Ein beiderlei Geftalt«). H. ſtimmte zu, weshalb feine 
Anhänger »Ultraquiften« oder nach dem Kelch »Kalix— 
finer« genannt wurden. Nach dem Tode von H. 
breiteten ſich ſeine Anhänger in ganz Böhmen aus. 
König Wenzel IV. ergriff neue Gegenmaßnahmen; 
es kam zum Sturm auf das Prager Rathaus 
(Prager Fenfterfturg) 1419 und damit zum Aus⸗ 
bruch der Huſſitenkriege, einer tſchech. national⸗ 
ſozialen Revolution; unter der Führung des Jo⸗ 
hannes Zis ka, des Vertreters des radikalen Flügels 
der »Taboriten«, zogen die Huſſiten zur Vernichtung 
des Deutſchtums und des Katholizismus aus. Die 
Kämpfe zw. Huſſiten und Katholiken veranlaßten 
Kaiſer Sigmund, nachdem er vom Papſt eine Kreuz⸗ 
zugsbulle gegen die Huſſiten erwirkt hatte, 1420 mit 
einem ſtattlichen Heer in Böhmen einzurücken. Er 
konnte aber Prag nicht einnehmen, wurde am 
Ziskaberg und vor Wyſchehrad beſiegt und mußte 
Böhmen den Huſſiten laſſen, die in den dt. Städten 
grauenhafte Greuel verübten. Mehrere dt. Reichs— 
heere und Kreuzheere wurden in den Jahren 1421 
bis 1427 von den Huſſiten zurückgeſchlagen, deren 
Führung nach dem Tod Ziskas 1424 die beiden 
Prokope übernommen hatten. Nunmehr gingen die 
Tſchechen ſelbſt zum Angriff über: raubend und 
mordend drangen fie in die Oberpfalz, in Nieder: 
bayern, Schleſien, in die Ober- u. Niederlauſitz (Ver⸗ 
brennung Gubens 1429), in Sachſen (bis Magde⸗ 
burg) ein. Obgleich 1431 nochmals ein Reichs⸗ 
heer aufgeboten wurde, war auch dieſes Unternehmen 
infolge der mangelhaften dt. Militärverfaſſung er— 
folglos. Es kam zu Verhandlungen mit den ge— 
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mäßigten Huſſiten (Kalixtinern, Utraquiſten). Denn 
die Beſchlüſſe des Baſler Konzils führten zur Spaltung 
unter den Huſſiten und zum Kampf der »Ll£raquiften« 
egen die »Taboritene, die 1434 in der mörderiſchen 
Braderſchlacht bei Lipan geſchlagen wurden. Ihre 
Reſte gingen in den Brudergemeinden auf. Die 
Ueraquiften aber hatten durch die ſog. Baſler 
Kompaktaten von ſeiten der kath. Kirche und durch 
den Iglauer Vertrag von ſeiten des Kaiſers Anz 
erkennung gefunden, weil ſie ſich nur unweſentlich 
von den Katholiken unterſchieden. 
Huſſarek von Heinlein, Max, Frhr., Kirchenrechts⸗ 
lehrer und Pazifiſt,“ 3. 5. 1865 Preßburg, f 7. 3. 
1935 Wien, Prof. für Kirchenrecht in Wien, ſeit 
1892 im öſterr. Unterrichtsmin., 1911-17 Unterrichts⸗ 
min. und Febr. bis Okt. 1918 Min.⸗Präſ. Als ſolcher 
war er Urheber der vergebl. bundesſtaatl. Reformz 
pläne Kaiſer Karls, die die Lockerung des Zuſammen⸗ 
hangs der öfterr. Länder u. die Schaffung von National⸗ 
ſtaaten in Ausſicht nahmen. Nach ſeinem Rücktritt 
wieder Prof., den Anſchauungen der chriſtlichſozialen 
Partei naheſtehend. Er wurde 1930 Kurator der 
adligen Erziehungsanſtalt Thereſianum in Wien, an 
der ſeit 1918 im Geiſte der übernationalen Völker⸗ 
erziehung gelehrt wurde. Schrieb: »Grundriß des 
(öfterr.) Staatskirchenrechtss (1899, 2. Aufl. 1908). 
Huſſein, I) Sohn des Ali, Heiliger der 4 Schiiten, 
fiel 680 bei Kerbela gegen die Omajjaden. — 2) H. 
ben Ali, * 1853 Iſtanbul, f 4. 6. 1931 Amman 
(Transjordanien), 1908 Emir von Mekka, ſchlug ſich 
im Weltkrieg auf die Seite der Alliierten, die ihm 
(fpäter nicht gehaltene) Verſprechungen auf ein unab⸗ 
hängiges Arabien unter ſeiner Herrſchaft machten, 
1917 König von Hedſchas, 1926 durch Ibn Saud vers 
trieben. Seine Söhne find + Feiſſal von Irak und Abd⸗ 
ullah von Transjordanien. — 3) H. Kamil, Sultan 
von 4 Agypten 191417. — 4) H. Paſcha, letzter 
Dey von Algerien, * 1765 Smyrna, f 1838 Alexan⸗ 
dria, 1818 Fürſt, 1830 durch die Franzoſen vertrieben. 
Huſſenbach, wolgadeutſche Kolonie bei Kamyſchin, 
1767 gegr., etwa 8100 Ew. 
Huſſerl, Edmund, Philoſoph, Jude,“ 8. 4. 1859 
Proßnitz (Mähren), 27. 4. 1938 Freiburg i. Br., 1906 
Prof. in Göttingen, 1916-29 Freiburg (Breisgau), 
nach Hermann + Cohens Tode, wenn auch nicht fo 
offen wie dieſer, einer der Hauptſchrittmacher der 
jüd. Überfremdung der dt. Philoſophie, Begründer 
der ſog. »Phänomenologiſchen Schules, Gründer 
(1913) und Hrsg. des »Ib. für Philoſophie und 
phänomenolog. Forſchunge. Die Lehre H.s iſt un⸗ 
einheitlich. Zugrunde liegen ihr die Ablehnung der 
gewachſenen Wirklichkeit und die Verherrlichung des 
rationaliſtiſchen Denkens, von H. paradorerweife 
»Weſensſchaus genannt; ihre Vorbedingung iſt, die 
Welt beinzuklammerne, d. h. ſich um die Wirklich» 
keit, die man rationaliſtiſch umdenkt, nicht zu küm⸗ 
mern. In der »Philoſophie der Arithmetike 1891 
ſucht H. dieſes Ziel durch die Verbindung von math. 
und pſycholog. Methode zu erreichen. Die »logifchen 
Unterſuchungens (1900, 2 Bde., 1928) zeigen über: 
all das Beſtreben, die konkreten Grundlagen des 
Denkens in der Perſon des Denkenden zu entwerten 
oder zugunſten ſtarrer Unperſönlichkeit zu leugnen. 
Die Abh. »Philoſophie als exakte Wiſſenſchaft« (in: 
„Logos“, Bd. 1, 191 t) verkündet die Machtanſprüche 
des H.ſchen Rationalismus und ſucht jede ge= 
wachſene Weltanſchauung zu entwerten. Die »Ideen 
zu einer reinen Phänomenologie und phänomenolog. 
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Philoſophies (1913, 19282) entwickeln die Theorie 
über die »Weſensſchaus, ohne daß H. dieſe ſelbſt in 
einem einzigen Falle verwirklicht. Reinem Formalis⸗ 
mus huldigt die Formale und tranſzendentale Logik 
(1929). Die nur frz. erſchienenen »Meditations 
Cartesiennes« (1931) bringen, unter Umkehrung des 
Carteſiſchen Denkens, einen myſtifizierend⸗rationaliſt. 
Subjektivismus. Die Wirkſamkeit der Lehren H.s 
beruhte darauf, daß es H. verſtand, ſeinen Intellek⸗ 
tualismus mit dem Anſchein des Anti-Intellektualis⸗ 
mus, der wirkl. Sachlichkeit, der wiſſ. Gewißheit 
zu umgeben, fo daß in der philof. wiſſ. Offentlichkeit 
zw. dem Weltkriegs ende und der nat.⸗ſoz. Machtüber⸗ 
nahme der Ausdruck »phänomenologifch« zum Mode: 
wort für theorienfreie wiſſ. Sachlichkeit und Ge⸗ 
wißheit geworden war. — Lit. (ſämtlich kritiſch): 
Illemann 1932 (Lit.⸗Angaben); Weidauer 1933; 
Grunſky, »Der Einbruch des Judentums in die 
Philofophie« 1937. 

Huſſiten, Huſſitenkriege + Huf. 

Huſte (auch Chuft, ung. Hufzt, hußt), Hptſt. von Kar⸗ 
patenrußland (Tſchechoſlowakei), an der oberen 
Theiß (25 F 2), (1936) 17900 Ew.; Möbelinduſtrie. 
Huſten (lat. Tussis), ſtoßweiſe, tönende, oft ſchmerz⸗ 
hafte Ausatmung mit Überwindung der krampfhaft 
zuſammengezogenen Stimmritze. Zwerchfell⸗, Bruſt⸗ 
und Bauchmuskulatur preſſen dabei gemeinſam die 
Luft aus der Lunge. Urſache: Schleimhautreizung 
der Luftwege durch Fremdkörper, Staub, Heiß: oder 
Kaltluft, Dämpfe von Säuren, Gaſe, Schleim- oder 
Eiterbildung durch krankhafte Vorgänge in den Luft⸗ 
wegen (z. 8 Katarrhe). Indirekt iſt H. auslösbar 
durch Bruſtfellentzündung, mechaniſche Reizung des 
Magens, des äußeren Gehörganges, der Gebär- 
mutter (Reizung des Nervus vagus). Zweck des H. 
iſt die Entfernung der ſtörenden Urſache, oft iſt er 
jedoch lediglich Zeichen einer Erkrankung. Zu ſtarker 
H. kann zu Gefäßzerreißungen (Apoplexie), Unter⸗ 
leibsbrüchen u. Fehlgeburt führen. Behandlung nach 
Art des Grundleidens; bei einfachem Rachen, Luft⸗ 
röhren- oder Bronchialkatarrh genügen warmer Tee 
oder Milch, Einatmen von Waſſerdampf, feuchte 
Hals⸗ und Bruſtwickel und das Vermeiden lauten 
Sprechens. Ferner Anwendung von Huſtenmitteln, 
die den Huſtenreiz mildern oder beſeitigen ſollen; ſie 
wirken beruhigend (Sedativa, lat.), ſchleimlöſend 
(Solventia, lat.) oder auswurfbefördernd (Expek⸗ 
torantia, lat.). Beruhigend wirken z. B. Kodein, 
Dikodid, reizmildernd ſchleimhaltige Drogen wie 
Eibiſchwurzel (Altheewurzel) und der daraus her: 
geſtellte Eibiſchſirup. Schleimlöſend wirken viele 
Salze: Kochſalz, Kaliumjodid, Ammoniumchlorid 
(Salmiak, mit Süßholzſaft in Salmiaktabletten 
u. a.), Emſer, Sodener, Wiesbadener Wäſſer und 
daraus gewonnene Salze (Paſtillen); ſolche Wäſſer 
u. Salzlöͤſungen werden auch zerſtäubt inhaliert. Aus⸗ 
wurf befördernd (expektorierend) wirken die ſaponin⸗ 
führenden Drogen Süßholz, Senegawurzel (beide 
gern als Sirupe gebraucht), Quillajarinde, Primel- 
wurzel, auch gewiſſe Brechmittel, wenn ſie in ſehr 
kleinen Doſen gegeben werden, z. B. Apomorphin, 
Brechwurzel (Ipekakuanha,⸗njä; als Aufguß, Sirup, 
im Doverſchen Pulver), endlich ätheriſches Ol 
führende Drogen und daraus hergeſtellte Zubereitun⸗ 
gen: Thymian, Anis, Fenchel (Sirupe, Fenchelhonig), 
anisölhaltige Ammoniakflüſſigkeit, ferner Menthol 
und Guajakolpräparate. Bruſtelixier (Huſtenelixier) 
enthält Süßholzſaft, Ammoniak, Anis- u. Fenchelöl; 
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Anislakritze iſt Süßholzſaft mit Anisöl; beide Mittel 
wirken vorwiegend auswurfbefördernd; Bruſttee 
(Huſtentee) enthält Süßholz, Eibiſchwurzel, Beil- 
chenwurzel, Wollblumen, Huflattichblätter und Anis, 
alſo ſchleim⸗, ſaponin- und ätheriſches Ol führende 
Drogen, er wirkt gleichzeitig reizmildernd und aus⸗ 
wurfbefördernd. — 4 auch Keuchhuſten. 
Hüſten, weſtf. Induſtriegemeinde an der Röhr und 
der Ruhr (4 CD 2), (1933) 7840 Ew.; Blech- und 
Drahtwareninduſtrie. 
Huſum, Stadt und Bahnknoten in Schleswig, an 
der H.er Aue, 3 km von der Nordſeeküͤſte entfernt 
(11 B 2), (1933) 10860 Ew.; Viehmärkte, Fluß⸗ und 
Seehafen; zahlreiche alte Giebelhäuſer, Geburts- 
haus und Denkmal Theodor Storms. 
Hutcheſon (hätſcheßen), Francis, engl. Philoſoph, 
* 1694 in Irland, T 1746 Glasgow, daf. feit 1729 
Prof. Syſtematiſierte und verbreitete die Gedanken 
Shaftesburys. Seine Ethik gründet in der Lehre vom 
»moral senses (engl., »moraliſcher Ginn«), einem 
Gefühl betrachtenden, weniger handelnden Wohl— 
wollens. Seine Innerlichkeitsäſthetik tritt der herr⸗ 
ſchenden ital.⸗frz. Formaläſthetik entgegen. 4 Groß⸗ 
britannien (Philoſophie, Sp. 443). Lit.: Scott 
1900 (engl.). 
Hutchinsia (hutſch⸗; Gemskreſſe), Kreuzblütler⸗ 
gattung, niedrige Polſterſtauden der Gebirge der 
nördl. gemäßigten Zone, Blüten weiß, in dichten 
Doldentrauben. Zierliche Steingartenpflanzen für 
feuchte, kühle Stellen, beſ. H. alpina von den europ. 
Hochgebirgen, Blütezeit Mai bis Aug., und die ihre 
größeren Blüten etwa 14 Tage früher entfaltende 
H. auerswaldi aus Spanien. 
Hutchinſon (hätſchinßen), Stadt in den Ver. St. 
b. A., am Arkanſas River, Kanſas (300 F 3), 
(1930) 27 100 Ew.; Salzgewinnung, landw. Märkte. 
Hüte, Kopfbedeckungen aus tieriſchen oder pflanzl., 
natürl. oder künſtl. Rohſtoffen, z. B. Filz-(Woll-) 

. aus Schafwolle, Haar-H. aus Haaren von 

aſen, Kaninchen, Ziegen, Kamelen, PVBicufias, 
Bibern, Fiſchottern, Waſchbären, Seehunden, Affen 
u. a., Stoff⸗H. aus Leinen, Baumwoll-, Woll⸗, 
Seiden⸗, Kunſtſeiden- und Zellwollſtoffen, Stroh-H. 
aus geſpaltenen einheimiſchen Strohhalmen oder 
exotiſchen Faſern, wie Manilahanf, Bambus u. dgl. 
(Panama, Manila⸗, Guayaquil-, Baliwag⸗, Bam⸗ 
boo⸗, Bangkok⸗H.), Baſt⸗H. aus Streifen von 
Linden⸗, Pappel⸗, Weidenholz oder ⸗baſt, auch 
»Ramiebaſt« (zuſammengeklebte Bänder aus Kunſt⸗ 
ſeide), Papier. Danach iſt die Herſt. der H. ver⸗ 
ſchieden. a 

Für Filzhüte wird die Wolle wie in der 7 Streich: 
garnſpinnerei bis zum Vlies vorbereitet. Dieſes wird 
von der letzten Krempel in mehreren Lagen (Fache) 
auf einen Konusapparat abgelegt, um die Fache 
(Hutfache) zu dem ſtärkeren Rand und dem ſchwäche⸗ 
ren, aber gleichmäßigeren Kopf umzugeſtalten. Hier⸗ 
auf folgt, wie bei der Herſt. von 4 Filz, das Verfilzen 
auf der Filzmaſchine, die mit Rüttelplatten (Platten⸗ 
filzmaſchine) und einem ſog. Pilz mit durchlöchertem 
Kupferkopf (zum Dämpfen) verſehen iſt. Auf dem 
Anſtoßer (Anſtoßmaſchine, Twiſter, engl.) erfolgt 
ſodann durch korkzieherartige Holzwalzen das Ein⸗ 
arbeiten (Verkleinern) der Fache, die zugleich ver— 
dichtet und gefeſtigt wird. (Neuerdings erzielt 
man höhere Keiſtung durch den Multiroller, der 
mit einem doppelten Walzenſyſtem arbeitet.) Dieſe 
erſte verdichtete Fache heißt Labraz und kann 
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bereits gefärbt werden. Die weitere Verdichtung 
geſchieht durch das Walken auf der Hammerwalke 
(4 Appreturmaſchinen) und ergibt den Stumpen 


rel a 95 

auf der Kopfausſtoß⸗ 

maſchine und auf der IEE 
Randſtreckmaſchine 7 2 3 
die erſte Hutform Abb. z. Hutſtumpen nach dem 


e e Abb. 2. Nach dem Kopfausſtoßen 

i 2. a em Kopfa' . 
1 0 Abb. 3. Nach dem Nandſtrecken. 
auf Schleifmaſchinen wird dem Stumpen dann eine 
glatte Oberfläche gegeben, die durch Rauhen (mit 
Glaspapier) zuletzt eine wollige Beſchaffenheit er— 
hält. Zum Entſtauben dienen Klopfmaſchinen, zum 
Glanzgeben (Touren) Tourenmaſchinen, die den 
Stumpen mit angefeuchteten Filzlappen unter ſtar⸗ 
kem Druck bearbeiten. Durch Steifen (4 Appre⸗ 
tieren) mit Tragant, Schellack, Leim, Irländiſch⸗ 
moos u. dgl. und Zuſatz von Salmiak, Borax und 
Pottaſche erhalten die H. größere Härte; für den 
Rand benutzt man Rand-, für den Kopf Walzen⸗ 
(Konus⸗) Steifmaſchinen. Zur endgültigen Form⸗ 
gebung (Dreſſieren) kommen die H. in die Formerei 
(Matrizenzieherei) und zur Dekatur (4 Appretur⸗ 
maſchinen). In der Preſſerei und Zurichterei er⸗ 
halten ſie Glanz und Griff. Dann werden die Ränder 
beſchnitten, Kopf und Rand (auf Kopf- bzw. Rand⸗ 
bügelmaſchinen) gebügelt. Rauhhaar⸗H. werden 
ebenfalls gebügelt, aber auch mit Hilfe von Filz⸗ 
ſcheiben lüſtriert (Lüſtriermaſchine, 4 Appretieren, 
Sp. 467) und getourt (ohne Appreturmittel), fo: 
dann gebürſtet. Als letzte Arbeit folgt das Garnieren: 
Einnähen der Schweißleder, des Futters, Aufnähen 
der Hutbänder und letztmaliges Preſſen. 

Die Herſt. der Haarhüte beginnt mit dem 
Stutzen der Felle (Abſchneiden der Saaıfpiten) bzw. 
Rupfen (Aus raufen der groben Haare bei Kaninchen⸗ 
fellen), Bürſten und Schneiden (Trennen der Haut 
von den Haaren). Das Miſchen der Haare bezweckt 
die Erzielung einer möglichſt einheitlichen Qualität, 
das Blaſen (auf Haarblasmaſchinen) das Aus⸗ 
ſcheiden der gröberen (glatten, ſich nicht verfilzenden) 
Haare. Auf Hohlkegeln werden die Haare je nach der 
zu erzeugenden Qualität in mehreren Lagen gefacht 
und angefeuchtet, damit ſie für das folgende Filzen, 
Anſtoßen, Walken Zuſammenhalt bekommen. — 
Eine beſondere Art der Haar-H. find die Velours⸗ 
H., die, meiſt aus Haſenhaaren gefertigt (echter 
Velours), durch wiederholtes Rauhen (Kratzen), 
Scheren u. feuchtes, heißes Bürſten eine langfaſerige, 
glänzende und gleichmäßige Haardecke erhalten. 

Die Strohhüte werden über Formen geflochten 
oder aus geflochtenen Bändchen (Flachlitzen, 
Flechten) über Formen in Spirallinien zuſammen⸗ 
genäht. — Stoffhüte werden genäht und geformt, 
die Zylinderhüte aus langhaarigem Seidenplüſch 
(Felpel, Felbel, Velpel) auf Formen aus Pappe 
aufgezogen. Die Klapphüte (Claque⸗H., frz., kläk⸗; 
vgl. Chapeau [claque]) aus kräftigem Seidentaft 
oder ⸗atlas enthalten eine Mechanik zum Auf- und 
Zuklappen. 

Kulturgeſchichtliches. Die Sitte, den Kopf zu be⸗ 
decken, findet ſich bereits bei Natur völkern im ©. 
und im O. Aſiens, und bei den Mikroneſiern werden 
ſpitze und flache Strohhüte getragen; ſpan. Kolo⸗ 
niſten brachten den H. dann vereinzelt zu mittel⸗ 
und ſüdamer. Indianern. 
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Von den alten Kulturvölkern trugen die 
Griechen oft H. oder Kappen: 1) den koniſchen Pilos 
(lat. pil&us; Abb. 4 und 5), einen H. mit ſchmaler 
Krempe, z. B. der Schiffer und der Handwerker, und 
die formverwandte + Phrygiſche Mütze; 2) den Theſ⸗ 
ſaliſchen H. (Petaſos; Abb. 6), den flachen Filz⸗H. 
der grch. Epheben, mit Sturmriemen, woran er 
häufig im Nacken herabhing. Die Frauen trugen 
ſpäter flache Strohhüte (Abb. 7). Die Römer trugen 
außerdem die am Mantel befeſtigte Kapuze (cucul- 
lus, vgl. Gugel). Das 10. Ih. kannte den Stroh⸗H. 
und den Loden-H. aus grober Wolle. Seit dem 
11. Ih. erſcheint der kegelförmige Filz-H., ſpäter mit 
aufgekremptem Rand und mit Pelz oder Pfauen— 


* 


Abb. 4 und 5. Pilos. Abb. 6. Petaſos. 


federn belegt. Um die Mitte des 14. Ih. eine Zeit⸗ 
lang durch die Gugel verdrängt, kam er bald in Ver⸗ 
bindung mit ihr als Gugel-H. wieder auf und er⸗ 
hielt ſich bei Jägern und Reiſenden bis ins 16. Ih. 
Im Anfang des 16. Ih. herrſchte das Barett, aber 
ſchon um 1550 kam der H. wieder zu Ehren, zuerft 


G 
Abb. 7. Strohhut. Abb. 8. Wallenſteiner. 


als hoher, geſteifter ſpan. H. ohne Krempe, dann als 
niederl., ſpäter ſog. Rubens⸗H., und bald nach Be: 
ginn des 17. Ih. als breitkrempiger ſchwed. Schlapp⸗ 
H. oder Wallenſteiner (Abb. 8). Unter Ludwig XIV. 
wurden die H. vorn und hinten hochgebogen, woraus 
die Zweiſpitze und die Dreiſpitze (Abb. 9) entſtanden, 


Abb. 11. 
Schutenhut. 


Abb. 10. 
Zylinderhut. 


Oreiſpitz. 


die ſich faſt 1oo Jahre hindurch und bei gewiſſen Uni⸗ 
formen und Sondertrachten ſogar bis zur Gegenwart 
erhalten haben. Auf die dreieckigen folgten ganz flache 
H. (Chapeaux bas, frz., ſchäpß bä). Kurz vor der 
Frz. Revolution kamen, zuerſt in England, runde H. 
auf. Der Zylinder-H. (ähnlich bereits im 15. Ih. 
getragen) tauchte zuerſt um 1805 in London auf und 
erlangte dann im Paris des 2. Kaiſerreichs ſeine 
Stellung als H. bei feftl. Anläſſen u. als Merkmal der 
Eleganz (Abb. 10). Bei den revolutionären Bewegun⸗ 
gen in der 1. Hälfte des 19. Ih. kamen breitkrempige, 
hellfarbige oder ſchwarze Karbonari-, Hecker⸗, 
Turner⸗ u. Demokraten⸗H. auf. Geweihte H. ver⸗ 
ſchenkte der Papſt an Fürſten u. Feldherren, die ſich um 
den kath. Glauben verdient gemacht hatten. Den 
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letzten erhielt General Daun 1758. Grüne u. gelbe H. 
ſetzte man im M. A. Bankrottierern auf, wenn ſie 
öffentlich ausgeſtellt wurden. — Der Frauen-H. hat 
ſich ſeit den Zeiten des Baretts und des fpan. ſteifen 
Hütchens faſt immer der Form des Männer⸗H. an: 
gepaßt. Erſt im Biedermeier um 1825 entſtanden in 
dem großen breitrandigen Stroh-H. (Florentiner), 
im »Schuten⸗H.« (Abb. IT), im Kapott⸗H. u. a. aus; 
geſprochen weibl. H.typen, die ſich z. T. bis in die 
Gegenwart erhalten haben. Hinzu kam eine Fülle 
neuer Modelle, z. T. in Anlehnung an geſchichtl. 
Vorbilder, anderſeits durch die Bedürfniſſe des 
Sports und der prakt. Zweckmäßigkeit entſtanden. 
Rauch: Judenhut, Krone, Inful, Mitra, Turban. 
Lit.: Thimidior, »Der Hut u. feine Geſch.« 1915; 
Jacobi, „Fabrikation von Damen- und Herrenfilz⸗ 
hüfen« 1933; Bruhn (in: „Der Filz⸗H., feine Geſch. 
und feine Herft.« 1936); Bortfeldt, »Die Hutmacher⸗ 
Eunft« 1902; »Dt. Hutmacherzeitunge (feit 1869). 
Hüte, eine während der Freiheitszeit in + Schweden 
gegen Arvid 4 Horn gegr. Oppoſitionspartei des 
jüngeren, oft unbemittelten, vom Staatsdienſt ab⸗ 
hängigen Adels. Ihre Führer waren Höpken, Gyllen⸗ 
borg, ſpäter Teſſin und Ferſen. Als Horn ſich wäh: 
rend des Poln. Erbfolgekrieges durch ein Bündnis 
mit Dänemark Rußland näherte, gewannen die von 
Frankreich beeinflußten H. (Hut Symbol der Frei⸗ 
heit), die mit Rußland Krieg wünſchten und ihre 
Gegner »Mützen« (Schlafmützen, weil fie die ruſſ. 
Gefahr nicht erkannten) nannten, die Oberhand. 
Mit frz. Gelde ſtürzten fie Schweden 1741-43 in 
einen unglückl. Krieg mit Rußland. Sie hielten ihre 
Macht bis 1766, verhinderten ihre Auflöſung durch 
ein Bündnis mit der per mit der ſie die Macht 
1769-72 teilten. Guſtavs III. Staatsſtreich 1772 
machte der Partei der H. ein Ende, ein Teil der Anz 
hänger ging gegen ihn in die Oppoſition über. 
Hutgerechtigkeit (Hutungsrecht, Hutrecht, Hude, 
Weidegerechtigkeit, lat. ius pascendi), eine Grund⸗ 
dienſtbarkeit, gibt dem Begünſtigten das Recht, 
ſein Vieh auf fremdem oder Allmendeland weiden zu 
laſſen. Haben mehrere auf demſelben Grundſtück H., 
ſo liegt Koppelhut vor. 
Huth, Heinrich Wilhelm v., General,“ 17. 8. 1717 
Coſtewitz (Sachſen), } 6. 5. 1806 Kopenhagen, nach 
Studium in Leipzig Artillerieoffizier in Heſſen, 
1762 im kurbraunſchweig. Kriegsdienſt, 1771 unter 
Struenſee nach Dänemark, daſ. Leiter des Artillerie⸗ 
u. Ingenieurkorps u. Abg. im Generalitäts- u. Kom⸗ 
miſſariatskollegium, 1784 Mitgl. des Staatsrats. 
Huthaus (Zechenhaus, Kaue), im Bergbau das 
Haus, in dem Betriebsſtoffe und Werkzeuge aufbe- 
wahrt werden u. in dem ſich die Bergleute in der Hut⸗ 
ſtube vor u. nach der Arbeit verſammeln u. umklei⸗ 
den. Aufſicht: Hutmann (Hutten, Kauenwärter). 
Hutier (ütig), Oskar v., dt. General,“ 27. 8. 1857 
Berlin, f daſ. 5. 12. 1934, im Weltkrieg 1917 Ober⸗ 
befehlshaber der 8. Armee in Livland⸗Eſtland, dann 
der 18. Armee an der Weſtfront, wo er 21.22. 3. 
1918 in der Großen Schlacht in Frankreich zw. 
Saint Quentin und La Fere durchbrach. Seit 1921 
war er Präſident des Dt. Offizier-Bundes. 
Hutmacher, handwerklicher Beruf des Bekleidungs⸗ 
gewerbes, bei dem, wie auch im Mützenmacher— 
gewerbe, die ſelbſtändigen Handwerksbetriebe heute 
ſelten geworden ſind, da die fabrikmäßige Herſtellung 
von Kopfbedeckungen durch angelernte Arbeiter das 
Tätigkeitsgebiet faft ganz auf Reparaturen und Ber- 
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kauf (offene Ladengeſchäfte) einſchränkt. 1933 gab 
es im Ot. Reich rd. 10 700 Hut- und Mützenmacher, 
davon nur 1274 in ſelbſtändiger Stellung. Haupt⸗ 
ſtandorte: Berlin, Dresden, Guben, Luckenwalde, 
Ratibor (überwiegend Filzhüte, Mützen), Glauchau 
i. Sa. (Seidenklapphüte), Lindenberg i. Allgäu 
(Herrenſommerhüte). Organiſation: Reichs⸗ 
innungsverband des Kürſchner⸗, Hut⸗ und Hand⸗ 
ſchuhmacherhandwerks, Fachgebiet Hut⸗ u. Mützen⸗ 
macher; Wirtſchaftsgruppe Bekleidungsinduſtrie, 
Fachgruppe Kopf bekleidungsinduſtrie mit (1935) rd. 
680 Betrieben (Fachuntergruppen: Damen-, Filz, 
Seidenklapp⸗, Herrenſommerhut, Mützen). 
Hutſchenreuther A.-G., Lorenz, Selb in Bayern, 
Porzellanfabrik, gegr. 1856 (A.⸗G. ſeit 1902); ſtellt 
hochwertiges Gebrauchs-, Hotel- und Kunſtporzellan 
her; Werke in Selb (3), Weiden (Oberpf.) u. Tirſchen⸗ 
reuth, Kaolinwerke in Fiſchern bei Karlsbad; 1938: 
rd. 3300 Gefolgſchaftsmitgl., 787600 RM. Kapital. 
Hutſchlange, Art der 4 Giftnattern. 

Hutſchou, chin. Stadt nahe dem Taihu (29a C 4), 
(1931) etwa 100000 Ew.; Seideninduſtrie. 
Hütte, I) in der Technik Anlage (Hüttenwerk) zur 
Gewinnung von Metallen (auch von anderen Erzeug⸗ 
niſſen, z. B. Glas) im großen und deren Weiterver— 
arbeitung zu Halb-, mitunter auch Fertigfabrikaten.— 
2) Bei 4 Schiffen Aufbau auf dem Achterdeck. — 
3) Jagdlich die Luder⸗H., aus der man Wölfe 
und Füchſe, die Uhu⸗ oder Krähen⸗H., aus der man 
Raubvögel und Krähen ſchießt. H.njagd, Jagd unter 
Benutzung einer ſolchen H. — Auch allg. die Jagd⸗H. 
Hütte, der Akad. Verein Hütte e. V., aus einer 
1846 gegr. Studentenvereinigung an der damaligen 
Gewerbeakademie in Berlin hervorgegangen; gibt 
feit 1837 die „H., Des Ingenieurs Taſchen— 
buche, 1931fF.2°, ein wichtiges Nachſchlagewerk 
der geſamten Technik, heraus, unterteilt in: Bd. r: 
»Grundlagen der Techniks; Bd. 2: »Mafchinenbau u. 
Elektrotechnika; Bd. 3:»Bauing.⸗Weſens;Bd. 4: Ber: 
kehrs⸗, Ind.⸗ u. Landwirtſchaftstechnike; »Betriebs⸗ 
hüttes rgags, »Eifenhütte« 19304, »Stoff⸗H. 4 19372. 
Hutten, Ulrich von, Dichter und Kämpfer für eine 
romfreie dt. Nation, * 21. 4. 1488 Burg Steckelberg 
b. Fulda, f Sept. 1323 Inſel Ufnau im Züricher See; 
urſpr. durch Gebot des harten Vaters zum geiſtl. 
Stand beſtimmt, floh 1305 aus dem Kloſter Fulda. 
Studien in Köln, Erfurt, Roſtock, Frankfurt, Wien, 
Bologna, Rom. Angewidert von der Scholaſtik, 
wandte ſich H. dem dt. + Humanismus zu, erkannte 
allerdings bald, daß dieſem die Idee zur Nation fehlte. 
Sein Leben wurde durch Armut und ein unheilbares 
und ſchmerzhaftes Leiden zum Elend. Um fo be— 
wundernswerter iſt die ſtolze und unerſchrockene 
Haltung, die er nicht nur in ſeinen immer unnach⸗ 
giebiger und zielſicherer werdenden Schriften, ſondern 
auch im Kampf mit dem Schwert bewies. Kaiſer 
Maximilian krönte ihn 1317 zum Dichter. H. ſchrieb 
als erſter ſeine Flugſchriften in dt. Sprache. Seine 
Schriften trugen weſentlich zur revolutionären Stim⸗ 
mung der Reformationszeit bei. Nach anfängl. 
Fühlungnahme mit Luther trat eine Entfremdung 
zw. den beiden Männern ein. H. ſchloß ſich eng an 
Franz von Sickingen an und gewann ihn für ſeine 
freiheitl. Ideen; doch konnte er ihn nicht davon 
überzeugen, daß auch die Bauern in den dt. Aufſtand 
einbezogen werden müßten. H. mußte in die Schweiz 
flüchten, wurde in Baſel hämiſch von Erasmus ab⸗ 
gewieſen, erhielt unter Zwinglis Schutz ein Aſyl auf 
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der Inſel Ufnau, wo er im Glauben an Deutſchland 
einſam und verlaſſen ſtarb. Sein Grab iſt unbekannt. 
Ein gegenſtändl. Weltbild hat H. nicht geſchaffen. 
Er reifte ſoweit zum Bekenntnis dt. Art, daß er ſie 
veranſchaulichte an dem, was zu vernichten es ihn 
trieb: papiſt. Prieſtertum, territoriales Fürſtentum, 
röm. Juriſtengeſpinſte, frühkapitaliſtiſches Händler⸗ 
ebaren, Ausſaugung der Bauern. Da er ſich nicht 
0 klar als erſter polit. Soldat Deutſchlands er⸗ 
kannte, als den ihn die Gegenwart ſieht, ſuchte er 
vergebens Beiſtand bei gelehrten oder bei rel. Men 
ſchen. H. trug das Bild des noch ungeborenen voll⸗ 
endeten Deutſchlands als Ideal in ſeinem Herzen 
und hämmerte deshalb ſeinem Volk die ſeinen Auf— 
ſtieg bedrohenden Gefahren in grellſten Farben ins 
Gewiſſen, ohne ſich um Todfeindſchaft und Mord» 
anſchlag der Angeprangerten zu kümmern: daher 
ſchreibt ſich für alle Zeiten H.s Ruhm als dt. Natio⸗ 
naliſt u. Revolutionär. Werke: Von beſonderer Wir⸗ 
kung waren die 4 Dunkelmännerbriefe, gemeinſam mit 
ſeinem früheren Freund Crotus Rubianus verfaßt; 
Kampfſchriften gegen Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg (wurden zu grundſätzl. Schriften gegen Fürſten⸗ 
tyrannei); lat. Dialoge »Das Fieber«, »Vadiscus«, 
„Die Anſchauendens (geftalteten feine revolutionären 
Ideen von Volk, Staat, Regierung). Wirkſam und 
eindringlich ſind ſeine mutigen dt. Ged. (K. Eggers: 
»Ich hab's gewagte 1937). Werke, geſammelt von 
E. Böcking 1839—62, 5 Bde. Dichteriſch geſtalteten 
fein Schickſal: C. F. Meyer, „His letzte Tages 1871; 
K. Eggers 1934. f auch Deutſche Kultur (Literatur C, 
Za, 3b, Philoſophie zb). Bild 4 Beilage »Deutſche 
Literatur III, 6. Lit.: D. F. Strauß 1858-60, neu 
von O. Clemen 1914; Heinr. Grimm 1938 (H.s 
Jugendgeſch.) 
Hüttenamt, Verwaltungsbehörde der für Rechnung 
des Staates betriebenen Bergwerke. 
Hüttenberg, Markt in Kärnten an der Görtſchitz 
und am Hier Erzberg nordd. von Klagenfurt 
(22 C 3), 775 m ü. M., (1934) 1870 Ew.; Bergbau 
auf Spateiſenſtein ſeit keltiſcher Zeit betrieben. 
Hüttenbrenner, Anſelm, Komponiſt der Früh⸗ 
romantik,“ 13. 10. 1794 Graz, T 5. 6. 1868 Ober⸗ 
Andritz bei Graz, Freund Beethovens und Schuberts 
(von dem er verſchiedene Werke im Manuſkript be⸗ 
wahrte, u. a. die h-moll⸗Symphonie). Werke: 
Symphonien, Opern, Kirchenmuſik, Männer⸗ 
quartette, Kammermuſik, Lieder. Lit.: G. v. Leitner, 
»Nekrolog« (biogr. Skizze) 1868. 
Hüttenkatze, die Bleivergiftung, 4 Blei (Sp. 1449). 
Hüttenkunde (Hüttenweſen), die Wiſſenſchaft von 
der Gewinnung der Metalle aus ihren Erzen und 
von ihrer Weiterverarbeitung zu Halbfabrikaten. 
Man unterſcheidet: 1) Allg. H., die ſich mit den bei 
allen Metallen wiederkehrenden Verfahren be— 
ſchäftigt. 2) Spezielle H.: a) Eiſen⸗H. (Eiſen⸗ und 
Stahlgewinnung), b) Metall-H. (Gewinnung der 
Nichteiſenmetalle). 
Hüttenmann (Mz. Hüttenleute), der in einem Eiſen⸗ 
oder einem Metallhüttenwerk Beſchäftigte. Aus⸗ 
gebildet werden Hüttenleute (auch für Glashütten 
ſowie Eiſen⸗ und Metallgießereien, Walzwerke u. 
dgl.) zu Hüttentechnikern auf Hüttenſchulen 
(mittlere Lehranſtalten, z. B. in Gleiwitz, Duisburg, 
Siegen) mit Aſemeſtrigem Unterricht im Hüttenfach 
(Hüttenkunde und verſchiedene Nebenfächer, wie 
Maſchinenbau, Chemie, Elektrotechnik uſw.), zu 
Hütten⸗ (Diplom-) Ingenieuren auf Berg⸗ 
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akademien (Clausthal, Freiberg) oder Techn. Hoch⸗ 
ſchulen (Berlin, Aachen, Breslau) in Sfemeftrigen 
Lehrgängen. Die Hüttentechniker heißen im Betrieb 
je nach ihrer Tätigkeit z. B. Schmelz- bzw. Gieß⸗ 
meiſter (im Hochofen- oder im Stahlwerksbetrieb), 
Generatoren- oder Gasmeiſter (im Gaserzeugungs⸗ 
betrieb), Walzmeiſter (im Walzwerksbetrieb). Auch 
die Bez. Obermeiſter und Chefobermeiſter für die 
den Betrieb führenden Meiſter iſt gebräuchlich. Die 
Oberleitung eines Hüttenwerkes hat ein Hütten» 
inſpektor oder ⸗direktor, oder bei ſtaatl. Be⸗ 
trieben ein Hüttenamt. In den höheren bautechn. 
Verwaltungsdienſt, Fachrichtung Heerestechnik, 
können Hütten⸗ (Diplom-) Ingenieure nach Zjähr. 
Ausbildung und beſtandener „Großer Staatsprü⸗ 
fungs als Heeresbaureferendare eintreten. Die 
fteigende Bedeutung des Hüttenweſens für die Roh: 
ſtofferzeugung des Dt. Reiches hat eine ſehr günftige 
Beſchäftigungslage geſchaffen. 
Hüttenprozeſſe, alle Verfahren, die zur Gewinnung 
von Metallen aus ihren Erzen im großen angewendet 
werden. Zu unterſcheiden find: t) trockene Ber: 
fahren, bei erhöhter Temp. durchgeführt (Brennen, 
Röſten, Schmelzen, z. B. bei Eiſen⸗, Kupfergewin⸗ 
nung; Verdampfen, z. B. bei Zink⸗, Queckſilber⸗ 
ae) 2) naffe Verfahren, die eigentlich ein 
öſen oder Laugen darſtellen (3. B. bei Gold., Silber— 
gewinnung); Z)elektrometallurgiſche Verfahren 
(Elektrolyſe), a) Hydroelektrolyſe, bei der der Elektro⸗ 
lyt eine wäſſerige Metallſalzlöſung iſt (3. B. bei 
Kupfer, Goldgewinnung), b) Pyroblektrolyſe, bei 
welcher der Elektrolyt ſchmelzflüſſig iſt (3. B. bei der 
Aluminiumgewinnung). 
Hüttenrauch, Gemenge von Flugſtaub, Gaſen und 
Dämpfen, das aus Hüttenöfen austritt; enthält z. B. 
beim Verarbeiten arſen- bzw. ſchwefelhaltiger Erze 
Arſentrioryd (das deswegen auch H. genannt wird) 
bzw. Schweflige Säure. Wo Verwertung (z. B. Er: 
zeugung von Schwefelſäure) nicht möglich iſt, muß 
H. zur Verhütung ſchädlicher Einflüſſe (z. B. auf Vege⸗ 
tation) unſchädlich gemacht werden. 
Hüttenreiſe (Ofenreiſe, Ofenkampagne, ⸗änj), die 
Zeit, während der ein Schmelzofen ununterbrochen 
in Betrieb iſt. 
Hüttenſand, durch Eingießen flüſſiger Hochofen⸗ 
ſchlacke in fließendes Waſſer erhaltener feinkörniger 
Rohſtoff zur Mörtelherſtellung (4 Schlacke). 
Hüttenurnen, Tongefäße in Hüttenform, meiſt vor⸗ 
geſchichtlichen Alters (4 Hausurnen). 
Hüttenwardein, Hüttenbeamter, der von den zu 
verarbeitenden Erzen Proben zur Unterſuchung ihres 
Metallgehaltes entnimmt. 
Hutton (häten), James, ſchott. Geolog, * 3. 6. 1726 
Edinburgh, f 26. 3. 1797 Berwickſhire, Begründer 
der Lehre vom 7 Plutonismus. 
Huttwil, ſchweiz. Induſtrieſtadt im Kanton Bern, 
nordo. von Bern (20 D 2), (1934) 4200 Ew.; Strick⸗ 
wareninduſtrie, landw. Märkte. 
Hutweide (Hude), eine natürlich vergraſte, nicht abge⸗ 
ſchloſſene Weidefläche, auf die Tiere geführt werden. 
Hutyra von Szepeshaly (hütirch, ßäpäſchhchlj), 
Franz, ung. Tierarzt, * 7. 10. 1860 Szepeshaly 
(Ungarn), ſeit 1888 Prof. an der Tierärztl. Hoch⸗ 
ſchule in Budapeſt, 1897 Direktor, 1899-1927 Rek⸗ 
tor derſelben, Schöpfer des modernen ung. Veterinär⸗ 
weſens, ſchrieb mit Marek „Spezielle Pathologie u. 
Therapie der Haustieren (dt. 1903-06, 2 Bde., 
19226, 3 Bde.). 
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Hutzeln (Hotzeln), Dörrobſt, vorwiegend getrocknete 
Birnen und Zwetſchen; Hutzelbrot, in Süddeutſch⸗ 
land übliches Weihnachtsgebäck aus Roggenmehl 
mit zerſchnittenen Dörrbirnen und zzwetſchen. 
Huxley (häkßli), 1) Aldous Leonard, engl. Schrift 
fteller, * 26. 7. 1894 Godalming; feine ironiſch⸗ 
witzigen Geſellſchaftsromane mit raffinierter pfycho- 
logiſcher Technik ſind Ausdruck der moraliſchen 
Anarchie der Nachkriegszeit: Point Counter Point 
1928, dt. 1932 (Kontrapunkt des Lebens); Lebens⸗ 
ausſchnitte und bittere Reflexionen geben die ſpä— 
teren Romane: Brave New Worlds 1932, dt. 1932 
Welt — Wohin, »Eyeless in Gaza« 1936 (Er⸗ 
ziehungsroman). — 2) Thomas Henry, engl. Natur⸗ 
forfcher, * 4. 5. 1824 Ealing b. London, } 29. 6. 1895 
Eaſtbourne, 1863 Prof. der vergl. Anatomie, einer 
der erſten und angeſehenſten Verteidiger von Darwins 
Lehre, bedeutend als vergleichender Anatom (Wider⸗ 
legung der Goethe-Okenſchen Schädeltheorie). »Ana- 
tomy of Vertebrated Animals“ 1871, Anatomy 
of Intervertebrated Animals“ 1877. 

Huy, der (hü; Huywald), bewaldeter Höhenzug in 
der Prov. Sachſen nördl. von Halberſtadt (6 BC 2), 
bis 314 m hoch, mit der Huys burg, einem ehem. 
Benediktinerkloſter (romaniſch, 12. Ih.; im 18. Ih. 
barock ausgebaut). 

Huy (üf; fläm. Hoei, hul), belg. Stadt und Zitadelle 
an der Maas (17 b F 2), (1933) 14260 Ew.; Metall⸗ 
und Papierfabriken, Weinbau; in der Umgebung 
Eiſenerz- und Steinkohlengruben. r 
Zuygens (Huyghens, heuchenß), I) (Hugenius) 
Chriſtian, niederl. Mathematiker und Phyſiker, 
* 14. 4. 1629 im Haag, f daf. 8. 7. 1695, lebte in 
England, Frankreich und / 
Deutſchland, hervorragend 
durch ſeine Wellentheorie 
des + Lichts (Huygensſches 
Prinzip der Zerlegung einer 
Welle in einzelne kleine Ele⸗ 
mentarwellen), ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über das Pendel 
(Länge des Sekundenpendels, 
+ Schwingungen) und über 
die Zentrifugalkraft. Er er⸗ 
kannte das Geſetz von der 
Erhaltung der lebendigen 
Kraft in der + Mechanik, erfand Pendeluhren und 
die Unruhe der Taſchenuhr (4 Uhren), erklärte die 
Doppelbrechung des Kalkſpats (4 Polarifation). Die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung und die math. Theorie 
der Evoluten u. Evolventen (4 Kurven) find auch von 
H. begründet. Als Aſtronom verbeſſerte er das Fern⸗ 
rohr (Huygensſches Okular, + Linſenſyſteme) und er⸗ 
kannte den Saturnring. Hptw.: »Trait& de la lu- 
miere« 1690, »Horologium oscillatorium« 1673. 
»@Euvres completes« 1888 ff., bis 1935: 18 Bde. 
Lit.: Bosſcha 1895. — 2) Conſtantijn, niederl. Dich⸗ 
ter, 4.9. 1596 Den Haag, f daſ. 28. 3. 1687, Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſen nach England und Venedig, feit 1625 
Sekretär der Prinzen von Oranien, ſchrieb: »Otia, 
ledighe uren“ (Mußeſtunden) 1625 und »Koren- 
bloemen« (Kornblumen) 1658-72, darin: »Batava 
Tempe«, »Hofwijk« u. a. £uftfpiel: »Trijntje Cor- 
nelis« und lat. Ged., korreſpondierte mit allen grö— 
ßeren lit. Zeitgenoſſen. Ausg. der Ged. von Worp 
1892-99, 9 Tle., der Briefe (1608-87) von Worp 
1911-17. f Niederländiſche Kultur (Literatur 5). 
Lit.: Kalff 1901; Buitenhof 1923 (Diff. Groningen). 
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Huysmans (heuß⸗), 1) Joris Karl, frz. Romanſchrift⸗ 
ſteller fläm. Abſtammung, 3. 2. 1848 Paris, f daf. 
12. 5. 1907, begann als Zolaſchüler mit naturaliſt. 
Sittenromanen: »Le Drageoir aux &pices« 1874, 
»Ein Dilemmas 1887, dt. 1898, u. a., wandte ſich mit 
»A rebours« 1884, dt. 1897 (Gegen den Strich, 
der ſtiliſtiſch ausgezeichneten Geſch. eines vor der 
Häßlichkeit des Alltags müde reſignierenden Aſtheten, 
vom Materialismus ab und kam, nachdem er 1899 
Benediktiner geworden war, über das phantaft. „LA 
base 1891, dt. 1903 (Da unten, zu feinen kath. 
Romanen einer äſthetiſierenden Myſtik: »Unter⸗ 
wegs 1895, dt. 1910 (Bekehrungsgeſchichte), und 
beſ. »Die Kathedrale« (Chartres) 1898, dt. 1924, und 
»Les Foules de Lourdes 1906. f Franzöſ. Kultur 
(Lit. 6). Lit. (frz.): Bachelin 1924; L. Bron 1937.— 
2) Kamiel, belg. Marxiſt, * 26. 5. 1871 Bilſen, 
Mittelſchullehrer, 1905 Sekr. der Internationale, 
ging bei Kriegsausbruch nach Holland, leitete von 
dort die marxiſt. Friedensbewegung. Er war 192327 
belg. Unterrichtsmin. und iſt ſeit 1933 Oberbürger- 
meiſter von Antwerpen und Präf. der belg. Abg.- 
Kammer. H. iſt mit Vandervelde eine der letzten 
Säulen des internat. Marxismus (Richtung: 2. Inter⸗ 
nationale), Gönner der Juden (begünſtigte die ſtarke 
Verjudung Antwerpens), Anhänger der Volksfront 
und eifriger Unterſtützer der offenen Intervention 
zugunſten Rotſpaniens. 
Huzulen, rutheniſches Volk im Bergland von Oſt— 
galizien und der Bukowina. Lit.: Kaindl 1895. 
Hvar (ital. Leſina), maleriſch gelegene Hptſt. der 
ſüdſlaw. Inſel H. (300 qkm, 20000 Ew.; Süd⸗ 
früchte⸗, Ol⸗, Weinbau) und bekannter Winterkur⸗ 
ort ſüdl. von Split (23a C 3), (1931) 2060 Ew.; 
Fiſcherei, Seebäder, kath. Biſchofsſitz. 
Hoid (widh, Korſhvid, körſ⸗; »Kreuz⸗Withech, dän. 
Silbermünze, nach dem lübiſchen Münzſyſtem (der 
Withe), um 1380 zuerſt mit 1,27 g Gewicht geprägt, 
bis ins 17. Ih. ſehr häufig, immer mehr entwertet, 
zuletzt in Kupfer. 
Hvide (widhe), Stig Anderſön, dän. Feldmarſchall, 
1 1293, leitete das Heer, das Erich Klipping 1275 
Birger Jarls Söhnen Magnus und Erich gegen 
ihren Bruder, König Waldemar, ſandte, ſchloß ſich 
ſpäter der mächtigen Adelspartei an, die das König⸗ 
tum zu ſchwächen beſtrebt war, wurde 1286 nach 
Erichs Ermordung zum Tode verurteilt, entkam nach 
Norwegen, von wo er viele Raubzüge nach Däne⸗ 
mark unternahm. Er wurde Geſtalt vieler Folkeviſer 
(Volkslieder), in denen er als alleiniger Mörder des 
Königs aus Rache für deſſen (hier erdichtetes) Ver— 
hältnis zu His Frau Ingeborg erſcheint. Sein 
Enkel, Marfehall unter Waldemar Atterdag, ge: 
langte wieder in den Beſitz des däniſchen Eigentums, 
ſtand an der Spitze des Adels gegen Chriſtoph II., 
war unter Waldemar eine Zeitlang Statthalter in 
gen und leitete 1357 den Aufſtand des jütiſchen 
dels. 
Hviezdoſlav (hwikſ⸗), Deckname des ſlowak. Dich⸗ 
ters und Überf. Pavel Orſzägh (-fäg), * 2. 2. 1849 
Ober⸗Kubin, } 8. 6. 1921 Unter⸗Kubin, ſchrieb lyr. 
Ged. ſowie Verserz. aus dem ſlowak. Volksleben: 
»Des Hegers Weib« 1886, »EZo Vlkolinsky« 1890. 
Hyacinthus, Pflanzengattung, 4 Hyazinthe. 
Hyaden, eine Sterngruppe im Sternbild des Stiers, 
nach grch. Sage dadurch entſtanden, daß die Nym⸗ 
phen, die Zeus (oder Dionyſos) als Kind gepflegt 
hatten, zum Lohn an den Himmel verſetzt wurden. 
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Nach anderer Sage ſind die H. Schweſtern der 
4 Plejaden, töteten ſich aus Schmerz über den Tod 
ihres Bruders Hyas und wurden dann unter die 
Sterne verſetzt. — Dem altgrch. Landmann bedeutet 
der Aufgang der H. regneriſche Zeit, ihr Untergang 
die Zeit des Pflügens. 

Hyal .. (vom grch. hyalos, „Glas), Glas... — 
Hyalin, glasartig, glafig erſtarrt. — Hyalurg ie, 
Glaschemie. 

Hyalit, der, Abart des + Opals. 

Hyalitglas, durch Zuſatz von Gemengen aus Man⸗ 
gan-, Kobalt⸗, Eiſen⸗ und Kupferoxyd, auch durch 
Baſalt, Laven oder Schlacken ſchwarz gefärbtes Glas; 
für Perlen, Knöpfe, Vaſen, Tiſchplatten u. dgl. 
Hyalomelan, der, Geſtein, glaſige Abart des Ba⸗ 
Hyalophan, der, Mineral, 4 Feldſpat. Uſaltes. 
Hyaloſiderft, der, Mineral, 4 Olivin. 

Hyäne, Kanonenboot (495 t, 1878), hißte zuſam⸗ 
men mit der Korvette »Eliſabeth« 3. 11. 1884 in 
Matupi (Bismarck-⸗Archipel) die dt. Flagge, nahm 
1891 an den Kämpfen in Kamerun teil, war dann 
Vermeſſungsſchiff. 

Hyänen (Hyaenidae), Familie der Raubtiere, nächt⸗ 
liche, gefräßige Tiere mit vorn überhöhtem Körper, 
Füße vierzehig, mit ſtumpfen Krallen, Schwanz 
buſchig, Gebiß kräftig (zum Abfleiſchen und Zer: 
malmen der Kno⸗ 5 
chen), meiſt gefellig, 
vorwiegend Aas⸗ 
freſſer, Verbrei⸗ 
tung auf Afrika u. 
Südaſien (ausſchl. 
Hinterindiens und 
Chinas) beſchränkt. 
Untergattungen: 
1) Crocuta, mit 
der Tüpfelhyäne 
(Gefleckte Hyäne, 
»Tigerwolfe d. Kap⸗ 
landes, Hyaęena 
[Crocuta] crocu- 
ta; Abb.), fahlgelb, 
braungefleckt, ohne 
Rückenmähne, 1½ m lang, ı m hoch, Schwanz 
wenig buſchig, bis 8 Junge, Süd- und Weſtafrika. 
2) Hyaęna, mit Streifenhyäne (H. [H. Jhyaena), 
fahlgrau, ſchwarze Querſtreifen, ſchwarze Hals- und 
Rückenmähne, buſchiger Schwanz, große Ohren, 
ı m lang, 8o cm hoch, Nord- und Oſtafrika und 
Südaſien; Schabrackenhyäne (Strandwolf, H. 
[H.]brunnea), einfarbig braun, lang herabhängende 
Rückenmähne, Größe der vorigen, Süd- und Süd⸗ 
weſtafrika. — Erdgeſchichtlich treten H. auch im 
Tertiär und im Pleiſtozän von Europa und Aſien auf. 
Die Hyäne der letzten Eiszeit Europas, die Höh len⸗ 
hyäne (H. [Crocuta] spelaea), war eine Tüpfel⸗ 
hyäne. Auch Indien wurde damals von Tüpfel-H. 
bewohnt. 

Hyänen des Schlachtfeldes, Geſindel, das im 
Kampf Gefallene oder Verwundete beraubt, letztere 
auch ermordet, um unentdeckt zu bleiben. 
Hyazinth, als Edelſtein verwendete Abart des 
4 Zirkons. Ceyloneſ. bzw. orient. H. find falſche 
Bez. für gelbroten Granat bzw. gelbroten Korund. 
Hyazinthe (Hyacinthus), Gattung der Lilien⸗ 
gewächſe, Zwiebelpflanzen mit grundſtändigen, 
linealen Blättern, röhrig⸗trichterförmigen bis glocki⸗ 
gen Blüten mit auswärts gekrümmten Zipfeln, 
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aufrecht bis hängend in hochſchäftigen Trauben; 
30 Arten, meiſt im Mittelmeergebiet. Die Morgen⸗ 
länd. oder Garten⸗H. (H. orientalis) aus Klein⸗ 
aſien kam in der 2. Hälfte des 16. Ih. von Bagdad 
nach Aleppo und wurde ſchon 1596 in England, ſpä⸗ 
ter jahrhundertelang hauptſächlich in Holland ge⸗ 
zogen u. gezüchtet (Mitte des 18. Ih. 
in Haarlem 2000 Sorten). Nach 
Niedergang der Berliner Kulturen im 
vorigen Ih. zunehmende Anzucht gut 
treibfähiger Zwiebeln in der Nach⸗ 
kriegszeit in Holſtein und Hannover. 
Blüten ſtark duftend, im Freiland 
April, Mai, getrieben von Dezember 
ab, urſpr. blau, heute zahlreiche ein⸗ 
fach oder gefüllt in allen Farbtönen 
blühende Sorten, meiſt mit vielblumi⸗ 
gen (etwa 30-50 Blüten) Trauben, 
auch als Miniatur⸗-H. bekannte Zwerg⸗ 
formen. Man legt die Zwiebeln im 
September oder Oktober je nach 
Stärke 8-18 cm tief in den Boden. 
Zur Treiberei (Hauptverwendung der 


Garten- 
H.) pflanzt man bef. ſtarke, (durch Jazinthen auf 


längere Wirkung hoher Wärmegrade) eee 
»präparierfee Zwiebeln meiſt einzeln 

mit herausragender Spitze in hohe H.töpfe, die nach 
guter Durchwurzelung (6—8 Wochen) bei kühlem, 
dunkelm Stand (Erdgrube, Keller) allmählich ins 
Helle und Warme lerſt bei 2-3 cm Blütenſtiellänge) 
gebracht werden dürfen. Bei der ſonſt gleichartigen 
Treiberei auf H.gläſern (Abb.) darf der Zwiebel⸗ 
boden den Waſſerſpiegel nicht ganz berühren. Die 
Morgenländ. H. wächſt in 3 etwas kleinerblütigen 
Spielarten in Italien, Südfrankreich und der 
Schweiz verwildert (meiſt als »Römiſche H.« auch 


zur frühen Treiberei beliebte Formen). 


Hekrankheiten (H.peſte) find beſ. Gelber oder 
Weißer Rotz (Befall durch den Spaltpilz Pseudo- 
monas hyacinthi): Blätter verdorren, Knoſpen und 
Blüten fallen ab, Zwiebel verfault in wenigen Tagen 
zu übelriechendem Schleim; Schwarzer Rotz (Befall 
durch den Scheibenpilz Sclerotinia bulborum): vor 
der Fäule an der Bildung dunkler Wülſte oder 
Kruſten auf den äußeren Zwiebelſchuppen kenntlich; 
Ringelkrankheit, eine fortſchreitende trockene Zer⸗ 
ſetzung der Zwiebelſchuppen (Zwiebelquerſchnitt 
braunringig). — Bekämpfung ſchwierig (Boden⸗ 
desinfektion, Verbrennen kranker Zwiebeln uſw.), 
daher Vorſicht bei Erwerb des Pflanzmaterials; 
ogl. Reichsgeſetzblatt 1930, I, Nr. 24 über Ver⸗ 
hütung der e von Zwiebelkrankheiten. — 
Wilde H. (Trauben⸗H.) 4 Muscari; Rieſen⸗, 
Sommer⸗H. 4 Galtonia. 

Lit.: Schlöſſer, Maatſch, Page, »Die Blumen⸗ 
zwiebeltreiberei« 1937. 

Hyazinth (us) (Hyacinthus, grch. Hyakinthos), nach 
ſpätgrch. erot. Legende ſchöner Jüngling, von Apollo 
geliebt und verſehentlich beim Diskuswerfen getötet, 
in eine Blume (Hyazinthe) verwandelt. In Sparta 
(Amyklä) wurde die Urgeſtalt des H. als vordoriſcher 
Heros verehrt. 

Hybriden (grch.⸗lat.), Baſtardpflanzen, f Baftard; 
Hybridation, Kreuzung; hybridiſſe ren, baſtar⸗ 
dieren. 

Hybrid (iſch)es Wort, ein aus Wörtern 8 
ner Sprachen zuſammengeſetztes Wort, z. B. Auto⸗ 
mobil (grch.⸗lat.). 
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Hybridenwein, von Trauben aus Rebkreuzungen 
(Baſtarden, Hybriden) gekelterter Wein. Es And 
vorwiegend amerikaniſche (Taylorrebe) mit europ. 
Rebarten gekreuzt worden, um reblauswiderſtands⸗ 
fähige Arten zu gewinnen. Dieſes Ziel iſt bisher 
nicht erreicht, auch find die Hybriden meiſt ſtark vom 
Heuwurm befallen (Schutz durch arſenhaltige Mit⸗ 
tel); die H. haben ferner oft einen unangenehmen 
Beigeſchmack. Der Neuanbau von Hybriden iſt z. Z. 
im Ot. Neid) verboten; wo noch geſchloſſene Anbau⸗ 
bezirke beſtehen (einige Bezirke Badens und Württem⸗ 
bergs), darf H. nur als Haustrunk verwendet, aber 
nicht in Verkehr gebracht werden; Verſchnitte mit 
H. ſind verboten. 

Hybris, die (grch.), „Frevele, auch perſoniftziert als 
weibl. Dämon der frevelhaften Selbſtüberhebung. 
Hyd .. (grch.), Waſſer . 

Hydathoden (Waſſerdrüſen), bei geringer oder 
unterbrochener Tranſpiration tätige, waſſerausſchei⸗ 

· 


er 31-7 75% 

Längsſchnitt durch die Hpdathode von Primula sinensis. 

o obere, u untere Blattfläche, p Paliſadenzelle, t End- 

tracheiden, an die Interzellularraͤume (i) des Epithems (e) 
grenzend, s Schließzelle einer Waſſerſpalte. 


dende Organe mancher Pflanzen (4 Hygrophyten), 
entweder als Drüſenflecken der Epidermis ausgebil⸗ 
det (Zellgruppen ohne oder mit zarter Kutikula) oder 
als Waſſerſpalten (Offnungen in der Epidermis, 
größer als die gewöhnlichen Spaltöffnungen, haben 
lebende oder tote, funktionsloſe Schließzellen und 
liegen in der Nähe von Gefäßbündelendigungen über 
einem kleinzelligen, waſſerreichen Gewebe, dem 
Epithem [grch.; Abb., e]). Die H. ſitzen meiſt an 
den Blattzähnen (z. B. bei Kapuzinerkreſſe, Fuchſie, 
Chin. Primel lob. oder an der Blattſpitze 
(Gräſer, Arongewächſe). Mit dem Waſſer wird oft 
kohlenſaurer Kalk ausgeſchieden. f auch Guttation. 
Hydatogen (grch.), unter Mitwirkung von Waſſer 
entftanden« oder durch Abſatz aus Waſſer (3. B. 
Steinſalz). 

Hydatopyrogen (grch.), aus einer glutflüſſigen, mit 
überhitztem Waſſerdampf imprägnierten Maſſe 
durch Erſtarren entſtanden, wie Granit, Syenit. 
Hyde (haid), Douglas, erſter Präf. Irlands,“ 17. 1. 
1860 Caisleän Riabhach (Roscommon), 1909 Prof. 
für Iriſch in Dublin, Gründer (1893) und Präſ. (bis 
1915) der Öaelic League, rettete die iriſche Sprache 
und das iriſche Volkstum vor dem Untergang, wurde 
1938, obwohl Proteſtant, als über den tagespolit. 
Streitigkeiten Stehender nach Einigung der iriſchen 
Parteien auf ihn ohne Wahlkampf Präf. Irlands. 
Hydes iriſcher Name iſt Dubhglas de h-⸗Ide (duw⸗ 
gläß de hide), fein lit. Deckname An Craoibhin avi- 
bhinn (zn kriwin win), ſchrieb Literary History of 
Ireland« 1899, 19217, Hrsg.: Legends of Saints 
and Sinners from the Irish« 1915, verfaßte Ged. 
und Volksdramen in iriſcher Sprache. 
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Hyde (Haid), mittelengl. Induſtrieſtadt ſüdö. von 
Mancheſter (16 Nbk. III), (1930) 32070 Ew.; 
Baumwoll-, Eiſen- u. Maſchinenind., Kohlenbergbau. 
Hyde Park (haid⸗), 1,6 qkm großer Park im W. 
von 4 London. 
Hyderabad (hai⸗), Stadt und Staat in Brit. 
Indien, 4 Haidarabad. 
Hydnocarpus, Gattung der Flakourtiazeen, Bäume 
Südaſiens. Die blauſäurehaltigen Samen mancher 
Arten ſind Volksheilmittel, die von H. anthelmin- 
tica dienen in China als Mittel gegen Ausſatz und 
Krätze u. liefern wie andere fettes Ol (Gynokardiaöl). 
Hydol, das, Miſchung aus methyliertem Hexalin 
(4 Hexahydroverbindungen) mit einem emulgieren⸗ 
den Körper, dicke Flüſſigkeit von hohem Löſungs⸗ und 
Emulgierungsvermögen für ſonſt in Waſſer unlösl. 
Hydr .. (grch., Hydro .), Waſſer . [Körper. 
Hydra, grch. Inſel, durch den Kanal von H. vom 
Peloponnes getrennt (23e E 5), 55,8 qkm, von 
baumloſem Kalkgebirge bedeckt. Die kirchenreiche, 
bergige Hptſt. H. (etwa 3000 Ew.) treibt Schiffbau 
und Weberei. Die Hydrioten, meiſt Albaner, 
ehem. wohllebend, ſind Seeleute und Händler. 
Hydra, die, Fabelweſen der grch. Sage, riefige 
Schlange mit 9 Köpfen, die beim Abſchneiden in 
doppelter Zahl nachwuchſen, im Sumpf von Lerna 
in Argolis hauſend (»Lernäifche H.); + Herakles. 
Hydra, Süßwaſſerpolyp, 4 Hydrozoen. — Auch 
Sternbild des ſüdlichen Himmels (4 Fixſterne). 
Hydrämie (grch.), krankhaft erhöhter Waſſergehalt 
des Blutes bei Nierenkrankheiten. 
Hydramnion, das (grch.), übermäßige Anſammlung 
von + Fruchtwaſſer in den Eihäuten. 
Hydrangea, Pflanzengattung, + Hortenſie. 
Hydrant, der (grch.), Zapfftelle zur Waſſerentnahme 
aus Rohrleitungen; + Waſſerverſorgung; + Feuer⸗ 
Hydrargilljt, der, Mineral, Aluminium. ([ ſchutz. 
Hydrargyrum, das (grch.⸗lat.), = Quedfilber. 
Hydrastis (Waſſerkraut), Gattung der Hahnenfuß⸗ 
ewächſe. Die hierher gehörige 5 
Kane, Orangewurz (H. ca- 2 
nadensis; Abb.) wird in Nord⸗ 
amerika als Arzneipflanze ange⸗ 
baut, mit kleinen, grünlichweißen 
Blüten u. Sammelfrüchten. Aus 
dem Wurzelſtock (Rhizoma H.), 
der als wirkſamen Beſtandteil das 
Alkaloid Hydraſtin enthält, 
wird ein Extrakt gegen Gebär⸗ 
mutterblutungen bereitet. 
Hydraſyſtem (Gella⸗, Schnee: 
ball⸗,Lawinen⸗, Gutſchein⸗„Mul⸗ 
tiplex-, Einſparſyſtem), früheres 
yſtem im Warenhandel, bei dem 
der Verkäufer dem Käufer einen 
Preisnachlaß verſprach, falls er 
ihm eine beſtimmte Zahl von Kun⸗ 
den zuführte, die dann in dieſer 
Weiſe weiter werben ſollten. Das 
H. iſt als + Ausſpielung anzuſehen, 
die nach $ 288 StGB. Veranſtal⸗ 
ter wie Abnehmer ſtrafbar macht. Außerdem ver: 
ſtößt es gegen das Zugabeverbot (VO. über das Zu⸗ 
gabeweſen vom g. 3. 1932). 
Hydrate(grch.), Verbindungen einheitl. chem. Stoffe, 
bef. von Salzen, Säuren (4 Hydroxoniumſalze), 
Baſen, auch manchen Jonen, mit Waſſer derart, daß 
dieſes (Hydratwaſſer) in der Molekel erhalten 
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bleibt (vgl. dagegen 4 Hydrolyſe). Hydratbildung 
(Hydratation, Hydratiſierung; z. B. Umwand⸗ 
lung von Anhydrit in + Gips) verläuft meift unter 
Farbänderung (farbloſes, waſſerfreies Kupferſulfat 
hydratiſiert ſich zu blauem Kupfervitriol, Roteiſen⸗ 
erz zu Brauneiſenſtein [4 Eifen, Minerale]) oder 
Wärmeabgabe (Hydratationswärme; z. B. bei 
Einbringen waſſerfreier Schwefelſäure in Waſſer). 
Nach der Anzahl aufgenommener Waſſermolekeln 
gibt es Mono», Dir, Tri⸗ uſw. H. Neueren An⸗ 
ſchauungen zufolge ſind H. meiſt als Komplexver⸗ 
bindungen (Aquoſalze) aufzufaſſen; manche der 
früher als (Oxyd-) H. bezeichneten Verbindungen 
find Hydroxyde (3. B. Kalihydrat = Kaliumhdroryd). 
Die + Kohlehydrate find keine H., der Name deutet 
nur auf das Atomberhältnis von Waſſerſtoff zu 
Sauerſtoff hin, das in dieſen Verbindungen das 
gleiche iſt wie in Waſſer. 
Hydraulik, die (grch.), techniſche Strömungslehre 
von Flüſſigkeiten, 7 Strömung. ſwegt. 
Hydrauliſch (grch.⸗dt.), durch Flüſſigkeitsdruck be⸗ 
Hydrauliſche Preſſe, eine + Preſſe zur Erzeugung 
hoher Drucke, beruht auf der gleichmäßigen Fort⸗ 
pflanzung des Druckes in f Flüſſigkeiten; vgl. auch 
Getriebe. 
Hydrauliſcher Widder (Stoßheber), eine ſelbſt⸗ 
tätige 4 Pumpe (mit geringem Wirkungsgrad). 
Hydrazin, das (Diamid), N H, Verbindung von 
Stickſtoff mit Waſſerſtoff, entdeckt 1887 von Cur⸗ 
tius 5), gewinnbar nach Raſchig bei Einwirkung von 
Natriumhypochloritlöfung auf Ammoniak; zwiſchen⸗ 
durch bildet fi) Monochloramin HzNCl, deſſen 
raſcher Zerfall durch Zugabe von etwas Leim hint⸗ 
angehalten wird. Mit Schwefelſäure iſt H. als 
ſchwerlösliches H.ſulfat (genauer Hydrazinium⸗ 
ſulfat), NH. H,SO,, weiße Kriſtällchen, abtrenn⸗ 
bar. Aus H. ſulfat deſtilliert nach Zugabe von Alkali⸗ 
lauge H.hydrat, NH. HzO, ab, farblofe, ölige, 
alkaliſch reagierende, an Luft rauchende Flüſſigkeit, 
Sdp. 118,36. Bei langſamer Deftillation von 9. 
hydrat über feſtem Atzkali entſteht H. als ſolches 
(Waſſerfreies H.), farblofe, ölige, rauchende, zum 
Zerfall neigende Verbindung, Sdp. 113,35, Schmp. 
1,46. H. hat außer baſiſchen und komplerbildenden 
vor allem ſtark reduzierende Eigenſchaften (in Ana⸗ 
lyſe und Kolloidchemie verwendet), mit Alkalimetal⸗ 
len bildet es hocherplofive Hydrazide (3. B. Na⸗ 
triumhydrazid HN. NHNa), mit Aldehyden und 
Ketonen zu deren Kennzeichnung benutzte Hydra⸗ 
ja (4 unten). H. und feine, bef. organiſchen, Ab⸗ 
ömmlinge dienen in der organ. Chemie zur Gewin⸗ 
nung von Semikarbazid, Aziden u.a. Von den 
organiſchen Hydrazinen, durch Erſatz eines oder 
mehrerer Waſſerſtoffatome des H. erhältlich, ift das 
Phenyl-H., H,N-NH-C,H,, wichtig, das zur 
Erkennung, Kennzeichnung, Trennung und Reinigung 
der Aldehyde und Ketone (Hydrazonbildung) bef. 
bei der Erforſchung der Zuckerarten ſeinem Entdecker 
Emil Fiſcher große Dienſte leiſtete. Ein ſymmetriſches 
organiſches Di⸗H. iſt das Hydrazobenzol (1 Hydrazo⸗ 
verbindungen). 
Hydrazoverbindungen (Hydrazokörper), organiſch⸗ 
aromatiſche Verbindungen der allgemeinen Formel 
Ar . NH-. NH. Ar (Ar = aromatiſche Radikale, 
gleich oder verſchieden). Beiſpiel: Hydrazobenzol 
Ce Hg · NH. NH. Co Hz, durch milde Reduktion der 
entſpr. Azo⸗ oder Nitroverbindung (3. B. Azobenzol, 
Nitrobenzol) gewonnen. Durch Umlagerung mit 
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Säuren gehen die H. in Benzidinverbindungen vom 
Typ HzN . Ce HI.. Co HA. NH,, Stammkörper der 
fubftantiven Benzidinfarbſtoffe, über. 

Hydria (grch.), bauchiger, kurzhalſiger Waſſerkrug 
der alten Griechen, mit zwei Henkeln zum Tragen, 
einem dritten zum Schöpfen und 
Gießen (Abb.). 

Hydride (Hydrüre), Verbindungen 
chemiſcher Kae mit Waſſer⸗ 
ſtoff; fie laſſen ſich betr. ihrer Eigen⸗ 
ſchaften in drei große Klaſſen ein⸗ 
teilen (unter Bezug auf das Natür⸗ 
liche Syſtem der Elemente; + Ma⸗ 


terie): 1) Salzartige 2: (H. der 

Alkali, Erdalkali⸗, Erdmetalle), Spdrla 

2 Flüchtige H. (H. des Bors, der iR 
lemente der vierten bis ſiebenten Hauptgruppe), 


3) Legierungsartige H. (H. der Metalle der Neben⸗ 
gruppen). Ungeheuer groß iſt die Bedeutung der H. 
in Wiſſenſchaft (Valenz⸗, Bindungsprobleme) und 
Wirtſchaft (Waſſer, Ammoniak, die Kohlen- und die 
Halogenwaſſerſtoffe find 9.1). 
Hydrieren (Hndrogenigren, Hydrogeniſation, grch.⸗ 
lat.), das Anlagern von Waſſerſtoff an organiſch⸗ 
chem. Stoffe mittels Katalyſe. Wichtigſte groß⸗ 
techn. Beiſpiele: Fetthärtung (4 Fette u. Ole, Sp. 38), 
Kohleverflüſſigung (Gewinnung von flüffigen Brenn⸗, 
Kraft: und Schmierſtoffen aus Kohle; vgl. Kohle: 
veredlung). 
Hydrilla (Grundneſſel, Waſſerquirl), Gattung der 
SeofSbißgemächfe: einzige Art: H. verticillata, der 
aſſerpeſt ähnlich, zarter Stengel bis 3 m lang, in 
Aſien, Nordafrika, Auſtralien, in einigen dt. Seen; 
Aquarienpflanze. 
Hydroaromatiſche Verbindungen, Gruppe von 
organ. Körpern, die durch Reduktion (teilweiſe oder 
gänzlich) des Benzolrings (4 Benzol) oder feiner Ab⸗ 
kömmlinge entſtehen. Im chem. Verhalten nähern 
ſich die H. den Fettkörpern, daher der Nebenname 
vali(⸗phatiſch)-zykliſche Verbindungeng. Hierher 
bef. viele 4 Terpenverbindungen und die techniſch 
wichtigen Reduktionsprodukte der Phenole und des 
Naphthalins: Heralin ( Hexahydroverbindungen), 
Tetralin, Dekalin. Lit.: Aschan, »Naphthenverbin⸗ 
dungen uſw. «“ 19292. 
Hydrobiologie, Lehre vonden Waſſerlebeweſen (dem 
Hydrobjos) und ihrer Abhängigkeit voneinander ſo⸗ 
wie von den Umweltbedingungen, umfaßt Meeres 
biologie und Süßwaſſerbiologie (Limnologie). 
Wichtig für Fiſcherei und Abwäſſerverwertung 
(4 Saprobien). Ztſchr.: » Internat. Revue der ge 
ſamten H. und Hydrographies (feit 1908); »Archiv 
für H. und Planktonkunde« (ſeit 1905). 
Hydrocharitazeen, Pflanzenfamilie, = Froſchbiß⸗ 
gewächſe. 
Hydrochinon, das, p⸗Dioxybenzol, C5H,(OH),, 
kriſtalliſiertes Diphenol, u. a. aus Chinaſäure durch 
Deſtillation, aus Chinon durch Reduktion, aus 
Phenol durch Oxydation. Wirkt reduzierend (Verw. 
als photogr. Entwickler), fäulniswidrig und reak⸗ 
tionshemmend. 
Hydrocher (grch.) nennt man Pflanzen, die durch 
das Waſſer verbreitet werden. Flüſſigkeiten. 
Hydrodynamik, Lehre von der 7 Strömung der 
Hydrogenit, das, Präparate zum Entwickeln von 
Waſſerſtoff: 1) Gemenge aus Natronkalk und Ferro⸗ 
filizium (liefert beim Erhitzen ohne Flüſſigkeitszuſatz 
Waſſerſtoff); 2) Aluminiumſpäne, durch Behandeln 
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mit beſonderen Queckſilberverbindungen reaktions⸗ 
fähiger gemacht (»aktiviert«), geben mit Waſſer 
Waſſerſtoff. 
Hydrogenium, das (Hydrogen, grch., »Waſſer⸗ 
erzeuger«), der Waſſerſtoff; H. peroxydatum iſt 
aflerftoff(fu)perornp. | 
Hydrographie (grch.), Gewäſſerkunde, Teil der 
phyſikal. 4 Geographie (4 auch Gewäſſer). 
Hydrologie (grch.), Lehre von den Eigenſchaften und 
der Verwendbarkeit des Waſſers (4 Gewäſſer). 
Hydrologium, das (grch.⸗lat.), 4 Waſſeruhr. 
Hydrolofdpapier, oberflächlich imprägniertes und 
gehärtetes, gegen Waſſer, Alkali uſw. verhältnis⸗ 
mäßig gut beftändiges Papier; an Stelle von Perga⸗ 
ment verwendet. 
Hydrolyſe, die (grch., hydrolytiſche Spaltung, 
hydrolytiſche Diſſoziation), Zerlegung von Salz in 
Säure und Baſe durch Waſſer (H. i. e. S.; der Salz⸗ 
bildung aus Baſe und Säure entgegengeſetzter Vor⸗ 
gang), auch Zerlegung von Nichtmetallhalogeniden 
63. B. Phosphortrichlorid), Säurehalogeniden, 
Amiden, Eſtern durch Waſſer derart, daß die ent⸗ 
ſtehenden Spaltſtücke ſich mit je einem Beſtandteil 
des Waſſers (Waſſerſtoff⸗ oder Hydroxylion) ver- 
einigen (H. i. w. S.; Verſeifung). H. tritt beſ. bei 
Salzen ſchwacher Säuren mit ſtarken Baſen (Löſung 
reagiert alkaliſch, z. B. bei Soda, bei Kaliumzyanid), 
bei Salzen ſtarker Säuren mit ſchwachen Baſen 
(Löſung reagiert ſauer, z. B. bei Alaun, bei Zink⸗ 
ſulfat) und bei Salzen ſchwacher Baſen und ſchwa⸗ 
cher Säuren (z. B. bei eſſigſaurer Tonerde) auf, ſie 
verläuft meiſt nicht vollſtändig, ſondern nur bis zu 
einem gewiſſen Gleichgewicht. H. wächſt mit Ver⸗ 
dünnung und ſteigender Temp. der Löſung; ſie kann 
durch dauernde Entfernung eines der durch ſie gebil— 
deten Produkte, auch durch gasförmiges Entweichen 
oder unlösliches Ausfallen desſelben aus der Löſung 
nahezu vollſtändig verlaufen. 
Hydrolpte (grch.), in Waſſer leichtlösliche Minerale, 
3. B. Steinſalz, Salpeter, Borax, Soda, Salmiak. 
Hydromagneſſt, der, Mineral, T Magnefium. 
Hydromantie (grch.), orientaliſche Art des Wahr⸗ 
ſagens aus Erſcheinungen in oder über dem Waſſer. 
Hydromechanik, die Mechanik (Hydroſtatik und 
Hydrodynamik) der Flüſſigkeiten (4 aud) Strömung). 
Hydrometallurgie, die Verfahren zur Gewin⸗ 
5 von Metallen aus wäſſerigen Löſungen ihrer 
alze. 
Hydrometer, das (grch.), Waſſermeſſer, 4 Strö— 
mungsmeſſung. 
Hydrompelus, Flüſſigkeitsanſammlung im Zentral⸗ 
kanal des Rückenmarks, angeborene Mißbildung: 
nicht immer krankheitauslöſend (4 Syringomyelie, 
Myelozyſtozele). 
Hydronalium, das, zieh⸗, ſchmied⸗, walzbare Alu⸗ 
miniumlegierung mit 5—12 vH Magneſium und 
geringem Manganzuſatz, ſpez. Gew. 2,6, ausgezeich⸗ 
net durch beſondere Korroſionsbeſtändigkeit gegen 
atmoſphär. Einflüſſe und Seewaſſer; daher Verw. 
im Schiff-, Flugzeug-, Automobil-, Waggons, 
Apparatebau ſowie für Beſchläge. 
Hydropath (grch.), Waſſerarzt. — Hydropathie 
(Hydrotherapie), die 4 Waſſerheilkunde. — 
Hydropathiſche Behandlung, Wafferbehand- 
lung, Hydropatiſcher Umſchlag, Prießnitz— 
umſchlag. N 
Hydroperoxyd — Waſſerſtoffperoxyd. 
Hydrophan, der, Mineral, Abart des + Opals. 
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Hydrophile (grch., »wafferliebende«) Verband 
ſtoffe, Watte, Mull, Gaze, die durch völlige Ent⸗ 
fettung befähigt ſind, reichliche Mengen wäßriger 
Stüffigteit aufzuſaugen, meift ſteriliſiert verwendet. 
uch bef. präparierter Zellſtoff und Torfmull dienen 
als ſekretaufſaugende Unterlagen (nicht zum unmit⸗ 
telbaren Wundverband). 
Hydrophyllazeen, dikotyle Pflanzenfamilie, Kräu⸗ 
ter mit in Wickeln (4 Blütenſtand) angeordneten 
Blüten. Hierher: Büſchelſchön, Nemophila. 
Hydropulſor, der (grch.⸗lat.), eine Waſſerhebe— 
maſchine, 4 Pumpen. 
Hydroſalpinx, die (grch.⸗lat.), Erkrankung des + Ei- 
leiters. 
Hydroſtatik, Lehre von den ruhenden + Sta ſigkeiten. 
Hydroſtatiſches Paradoxon, phyſikal. Lehrſatz, ſagt 
aus, daß der Bodendruck einer + Flüſſigkeit nur von 
der Höhe der Flüſſigkeitsſäule abhängt. 
Hydroſulffde, die primären Salze des Schwefel⸗ 
waſſerſtoffes (nur ein Waſſerſtoffatom iſt darin durch 
Metall erſetzt, z. B. KSH: Kaliumhydroſulfid); 
Schwefel verbindungen. 
Hydroſulffte, die ſauren Salze der Schwefligen 
Säure (3. B. NaHSO,); fälſchlich Bez. für die nor⸗ 
malen Salze der Unterſchwefligen Säure (3. B. Na⸗ 
triumhypoſulfit, Na S: 04; f auch Natrium); entſpr. 
Hydroſchweflige Säure meiſt fälſchlich für 
Unterſchweflige Säure HI S204. — Hydroſulfit, 
techniſche Bez. für Natriumhydroſulfit (richtig 
Natriumhypoſulfit; 4 oben), das wegen feiner Re⸗ 
duktionskraft beſ. in Färberei, Zeugdruckerei und 
Bleicherei viel verwendet wird. 
Hydrotechnik, die Technik des + Waſſerbaues. — 
Hydrotechniker (Hydrotekt), Waſſerbauingenieur. 
Hydroterpin, das, hydriertes (mit Waſſerſtoffgas 
unter Druck behandeltes) Terpen, wird in der Lack⸗ 
induſtrie an Stelle von Terpentinöl verwendet; hat 
terpentinölähnlichen Geruch. 
Hydrotherapie (grch.), die 4 Waſſerheilkunde. 
Hpdroverbindungen, organ.schem. Verbindungen, 
die ſich von anderen durch Anlagerung von Waller: 
ftoff- (H-) Atomen, bef. in Kohlenſtoffatomketten, 
ableiten. (Über H. der Benzolreihe 4 Hydroaroma— 
tiſche Verbindungen.) Beiſpiel: Hydrozimtſäure iſt 
um 2 H-Atome reicher als Zimtſäure. Manchmal 
bezeichnet man mit H. auch durch 55 5 bon 
Waſſer entftandene Verbindungen, z. B. Hydro- 
zelluloſe aus Zelluloſe. 
Hydroxoniumſalze werden, in Anlehnung an den 
Begriff Ammoniumſalze (4 Ammoniak), die Hydrate 
der Säuren gen., in denen ähnlich wie in den Am⸗ 
moniumſalzen der Stickſtoff als Kern des Ammo⸗ 
niumions [NH J“, der Sauerſtoff als Kern des 
Hydroxoniumions [OH g] auftritt. Das Hydro⸗ 
roniumion iſt alſo ein mit einer Molekel Waſſer ver: 
bundenes Waſſerſtoffion (hinſichtlich wäßriger Lö⸗ 
ſungen wäre ſtets ſtatt »Waſſerſtoffionenkonzentra⸗ 
tions genauer »Hydroxoniumionenkonzentratione zu 
ſagen). — Beiſpiel: g 
[H,OJ*[CIO,J- 
Hydroxoniumperchlorat 
(H CIO. HO, Perchlorſäurehydrat) 
entſpricht (ſogar im Kriſtallgitter !) dem 
[HAN]*LCIO,]- 
mmoniumperchlorat 
(H CIO, . HaN, Perchlorſäureammoniakat). 
Die gewöhnlichen, waſſerhaltigen Säuren ſind alſo als 
Löſungen von H. aufzufaffen. 4 Säuren, 4 Salze. 
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Hydroxypde u. Hydroxydule (Oxydhydrate, Oxydul⸗ 
hydrate), chemiſche Verbindungen mit einer oder 
mehreren Hydroxylgruppen. 

Hydroxyl (H.gruppe, H. radikal), die chemiſch ein⸗ 
wertige Atomgruppe —OH, enthalten in H.verbin- 
dungen (3. B. Altohol, Phenol); bei fpektroftop. 
Unterſuchungen gelang Nachweis freier H.radikale, 
z. B. in Waſſer. H. mit einer negativen Ladung 
verknüpft iſt H.ion, bezeichnet mit OH oder OH’, 
in Hydroxyden, bef. in den ſtarken Baſen (Alkali⸗ 
hydroxyden); dieſe ſpalten in Löſung infolge elektro⸗ 
lytiſcher Diſſoziation H.ionen ab, wodurch alkaliſche 
Reaktion bedingt iſt. 

Hydroxylamin, das (Oxyammoniak), Ha NOH, ent⸗ 
ſteht in Form von H.ſalzen bei elektrolyt. Reduktion 
von Salpeterſäure an Bleiamalgamkathoden, auch 
durch Einwirkung von Alkalibiſulfit auf Alkalinitrit 
unter beſtimmten Arbeitsbedingungen. Die H. ſalze 
(genauer Hydroxylammoniumſalze), wie H.chlorid 
(H.chlorhydrat), He NOH. HCl, weiße, waſſerlös⸗ 
liche Kriſtalle, und das ähnliche H.ſulfat, H NOH 
- H,SO,, wirken ſtark reduzierend (beſ. auf Schwer⸗ 
und Edelmetallſalze), bei Zugabe von Alkalilauge 
wird aus ihnen freies H. abgeſchieden. H. bildet 
farbloſe, zerfließliche Kriſtalle, wäßrige Löſung rea- 


giert alkaliſch, wirkt reduzierend. H. ſchmilzt bei 


33°, zerfällt ab 100° exploſionsartig, iſt alkohol⸗ 
löslich, bildet mit Säuren durch einfache An⸗ 
lagerung H.ſalze, mit Metallen unter Waſſerſtoffent⸗ 
wicklung ſtark erplofive Salze, z. B. Kalziumhydro⸗ 
xylamin, (HNO) Ca; H. bildet mit Aldehyden u. mit 
Ketonen unter Waſſeraustritt Oxime, von denen 
manche, wie Diazetyldioxim (Dimethylglyoxim), 
Hz C. (NOH) C( NOH). CHa, analyt. Verwen⸗ 
dung (Nickelbeſtimmung) finden; mit vielen Metall⸗ 
verbindungen bildet H. kennzeichnende Komplexe. 
Hydrozinkft, der, Mineral, 4 Zink. 

Hydrozoen (Hydrozoa), Klaſſe der 7 Neſſeltiere 
aus dem Stamm der + Hohltiere. Ausgangsform iſt 
der mit dem unteren Ende feſtſitzende, ſchlauchförmige 
Hydroidpolyp (vgl. Abb. ı bei Hohltiere), deſſen 
freies Ende die von Fangarmen (Tentakeln) umſtellte 
Mundſcheibe mit der auf einer kegelförmigen Er⸗ 
hebung liegenden Mundöffnung trägt. Verbrauchte 
Neſſelzellen (4 Hohltiere) im Ektoderm werden durch 
dicht an der Stützlamelle liegende Bildungszellen er: 
ſetzt, die nach Bedarf an die Oberfläche rücken. Nur 
ſelten erzeugen die Polypen ſelbſt Geſchlechtspro⸗ 
dukte (Süßwaſſerpolyp); dagegen pflanzen ſie ſich 
immer durch Knoſpung fort, wobei die Tochter⸗ 
individuen meiſt mit dem Muttertier durch einen ge⸗ 
meinſamen Stiel verbunden bleiben (Ausnahme 
Süßwaſſerpolyp), fo daß baumförmig veräſtelte 
Tierſtöcke entſtehen. Mitunter ſind die Individuen 
eines ſolchen Stockes infolge von Arbeitsteilung ver⸗ 
ſchieden ausgeſtaltet (Polymorphismus), z. B. als 
Freß⸗ od. Nährpolypen, als Wehrpolypen (Nemato⸗ 
phoren) oder als Träger der Geſchlechtsindividuen 
(Blaſtoſtyle). Durch Knoſpung entſtehen an den 
Polypenſtöcken die Geſchlechtsindividuen (Gono⸗ 
phoren), meiſt als Meduſen (Hydro-, Hydroid⸗ 
meduſen oder Quallen, auch Saumquallen [Kraſpe⸗ 
doten]) ausgebildet, die ſich ablöſen, frei umher⸗ 
ſchwimmen und die Art verbreiten. Eine ſolche 
Hydromeduſe (Abb. f) beſteht aus dem gloden- 
förmigen, mit einem nach innen vorſpringenden 
Randſaum (Velum) verfehenen Schirm, der an ſei⸗ 
nem Rande Tentakeln trägt. In der Mitte ſeiner 
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Unterſeite hängt klöppelartig der Mundſtiel herab. 
Er führt in einen Magenhohlraum (Gaſtrovas⸗ 
kularraum), von dem 4—8 Radiärkanäle zum 
Schirmrande ziehen, wo fie durch einen Ringkanal 
verbunden ſind. Eine Gallertſchicht zw. beiden Ekto⸗ 
dermſchichten feſtigt die Glocke. Ringförmig ver⸗ 
laufende Muskelfaſern vermitteln Zuſammenziehen 


Abb. 1. Schema einer Hydromeduſe (Längsſchnitt). 
a Gallerte, b Magenhohlraum, ce Randfaum (Velum), d Ten- 
takel,e Ringkanal, fGeſchlechtsorgan, gEttoderm, hEntoderm. 


der Glocke, fo daß das Waſſer verdrängt und vor— 
wärtstreibender Rückſtoß erzeugt wird. Ringnerven 
im Schirmrand; einfache Lichtſinnes- und Gleich⸗ 
gewichtsorgane (Statozyſten). Geſchlechtsorgane 
der meiſt getrenntgeſchlechtigen Meduſen an den 
Radiärkanälen oder am Mundſtiel. Bei manchen 
H. bleiben die (dann mehr oder weniger rückgebilde⸗ 
ten) Meduſen als Gonophoren am Polypenſtock ſitzen 
und entlaſſen ihre Geſchlechtsprodukte von da aus ins 
Waſſer. 

Einteilung. 1. Ordnung: Hydrofden (Hydro- 
idea). 1. Unterordnung: Hydrariae mit der Familie 
der Hydridae, zu denen die durch hohes Regenera⸗ 
tionsvermögen ausgezeichneten Süßwaſſer⸗ 
polypen gehören mit den Gattungen Hydra, 
Pelmatohydra und Chlorohydra (hierher der 1 om 
lange Grüne Süßwaſſerpolyp [C. viridissima; 
Abb. 2] mit grünen, einzelligen Algen [ Zoochlorellen!] 


Abb. 2. 


Grüner Süßwaſſerpolyp. Campanularia flexuosa. 


in den Entodermzellen). Die Knoſpen trennen ſich 
vom Muttertier, Eier und Samen werden am Po= 
lypen entwickelt, mitunter an ein und demſelben 
Individuum. 2. Unterordnung: Hydrokorallen 
(Hydrocorallia), ſcheiden ein ektodermales Skelett 
aus kohlenſaurem Kalk aus, in deſſen Poren die ein⸗ 
zelnen Polypen, oft gruppenweiſe, ſitzen. Es ent⸗ 
ſtehen den echten Korallen (4 Korallenpolypen) 
ähnliche, in den trop. Meeren oft anſehnliche Stöcke 
mit lappigen, buckelartigen Fortſätzen bei den Mille- 
poridae, als reichverzweigte Bäumchen bei den 
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Stylasteridae. 3. Unterordnung: Blumenqual⸗ 
len (Anthomedusae, Tubulariae), Eolonienbildende 
Hydroidpolypen, auf Stieloberfläche bräunliches, 
chitiniges Periderm. Die zugehörigen Meduſen meiſt 
mit einfachen Lichtſinnesorganen (Ozellen). Hier⸗ 
her: Tubularia, Syncoryne sarsi (mit der Meduſe 
Sarsia), Eudendrium, Cordylophora lacustris (im 
Brackwaſſer der Nord- und der Oſtſee, auch im Süß⸗ 
waſſer); die auf Schneckenhäuſern und anderen 
Unterlagen kruſtenförmige Überzüge bildende Hy- 
dractinia echinata, mit Polymorphismus. 4. Unter⸗ 
ordnung: Faltenquallen (Leptomedusae, Kam- 
panularien, Campanulariae), ähnlich wie die vori⸗ 
gen, doch reicht das Periderm hier auch über die 
Köpfchen in Geſtalt einer ſchützenden, becherförmi— 
gen Hülle (Hydrotheca), und ebenſo als Gonotheca 
über die Blaſtoſtyle mit ihren Geſchlechtsindividuen 
(Gonotheca ſamt Inhalt heißt Gonangium). Die 
Meduſen haben Statozyſten. Hierher: Campanu- 
laria (Abb. 3), Obelia, Plumularia, Aglaophenia, 
Sertularia, das in den Wattenmeeren große, bis 
45 cm hohe Raſen bildende Seemoos (Thuiaria 
argentea). 5. Unterordnung: Trachymeduſen 
(Trachymedusae), Polypengeneration meiſt feh— 
lend, Meduſen durch ſpangenförmige Neſſelſtreifen 
am Schirm verſteift. Hierher: Gonionemus aus der 
Adria, die tentakelloſe, nur / mm lange Micro- 
hydra ryderi, an der kleine (früher als Limnocodium 
und Craspedacusta beſchriebene) Meduſen ſproſſen, 
im Süßwaſſer von Europa und Nordamerika; ferner 
aus der Familie der Rüſſelquallen (Geryonidae) 
die Gattungen Geryonia (Carmarina) mit langem, 
ſchlauchförmigem Mundſtiel, und Liriope, beide 
Mittelmeer. 

2. Ordnung: Staatsquallen (Röhrenquallen, 
Schwimmpolypen, Siphonophoren, Siphonophora), 
vor allem in den warmen Meeren in allen Tiefen frei 
ſchwimmende, polymorphe Tierſtöcke, deren Indi⸗ 
viduen an einem meiſt langen, röhrenförmigen, fel- 
tener blaſenartig aufgetriebenen oder ſcheibenförmig 
verbreiterten Stamm angeordnet ſind. Bei den 
Pneumatophorjiden wird das obere Ende des 
Stammes durch eine mit Gas 
gefüllte chitinige Luftkammer 
(Pneumatophor) ſchwimmend er— 
halten. Darunter ſitzen zur Fort⸗ 
bewegung der Kolonie dienende 
»Schwimmglockens, meduſenähn⸗ 
liche Individuen ohne Mundſtiele. 
Dann folgen, oft in gleichartigen 
Gruppen ſich wiederholend, die 
übrigen Polypenindividuen, die 
als Magenſchläuche (Freßpoly⸗ 
pen), Fangfäden mit Neſſelknöp— 
fen, wurmförmige Taſter, knor⸗ 
pelharte Deckſtücke oder als die 
Geſchlechtsindividuen (Meduſen) 
tragende Gonophoren ausgebildet 
find. Hierher: die weitverbreite— 
ten Physophora hydrostatica, 
Agalma, Forskalia und Hippo- 
podius hippopus. Die Blaſen— 
qualle(Seeblaſe, Port. Galeere, Physalia physalis; 
Abb. J) ſchwimmt an der Meeresoberfläche mit Hilfe 
einer mächtigen, 20-30 cm langen, 8-10 cm brei⸗ 
ten, auf dem Waſſer liegenden Gasblaſe, von deren 
Unterſeite die Individuen der Kolonie herabhängen. 
Die mit Neſſelbatterien ausgerüſteten Fangfäden 
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können ſich bis zu o m Länge ausſtrecken. Im Mittel⸗ 
meer an der Oberfläche treibend finden ſich zeit 
weiſe ungeheure Mengen der blauen Segelqualle 
(Velella spirans; Abb. 5), deren länglich ſcheibenför⸗ 
miger, aus kon⸗ 
zentriſchen Kam⸗ 
mern zuſammen⸗ 
geſetzter Pneu: 
matophor oben 
einen ſchrägge⸗ 
ſtellten, dreiecki⸗ 
gen Kamm trägt. 

ie übrigen In⸗ 
dividuen der Ko⸗ 
lonie ſind um einen großen, zentralen Magenſchlauch 
auf der Unterſeite des Stammes angeordnet. Die 
Geſchlechtsindividuen ſind kleine Meduſen, die erſt 
in großen Tiefen reif werden. 

Lit.: Steche, „Hydra und die Hydroideng 1911; 
»Brehms Tierleben« Bd. 1, 19184; „Volks-Brehme, 
Bd. 1, 1937. 

Hye, Anton, Frhr. v. Gluneck, Juriſt und Staats⸗ 
mann, * 26. 5. 1807 Gleink (Oberdonau), f 9. 12. 
1894 Wien, daf. 1835—54 Prof. für Kriminalrecht, 
war 1848 vorübergehend Kommandant des bewaff: 
neten Studentenkorps, 2. 3.25. 8. 1848 General⸗ 
ſekretär des Juſtizminiſteriums, ſeit 1849 maßgebend 
an der neuen Geſetzgebung beteiligt (Strafgeſetzbuch 
1852, Strafprozeßordnung 1853, Staatsgrundgeſetz 
von 1867). Im Übergangsminifterium von 1867 
Juſtiz⸗ und Kultusminiſter, ſeit 1869 Mitglied 
des Herrenhauſes und des neuerrichteten Reichs— 
gerichts. 

Hyeres (lär), ſüdfrz. Stadt, Badeort mit mildem 
Klima nahe dem Mittelmeer (18b I4), (1931) 
23000 Ew.; Parfümeriefabriken, Obft: und Wein⸗ 
bau. — Militärflugplatz Palyveſtre (pällwäßtr), 
Flottenplatz in der Bucht Rade d' Hyeres (räd-). 
Hyeres, Jles d' (il diär, Hyeriſche Inſeln, die an⸗ 
tiken Stoichaden), frz. Mittelmeerinſeln ſüdö. vor 
Toulon (18b I 3), 26 qkm, 1600 Ew., mit den 
befeſtigten Inſeln Porquerolles (pabrk'röl), 
Port Cros (papr Erd), Le vant (löwan) und 
kleinen Felseilanden. Winterkurorte mit mildem 
Klima. 

Hygieia (Hygiea, grch.), »Geſundheit«, auch pers 
ſonifiziert als Göttin der Geſundheit (lat. Valetudo), 
Tochter und Begleiterin des 7 Askulap. 

Hygiene, die (grch.), die Beſtrebungen um die geſunde 
biologiſche Entwicklung und Entfaltung eines Volkes 
in allen ſeinen Teilen. Die öffentliche H. bezweckt 
eine umfaſſende Regelung der allg. Lebenshaltung, 
die jedem einzelnen die geſunden Lebensbedingungen 
eines in ſich geſunden Volkes ſchaffen ſoll, die per⸗ 
ſönliche H. bezweckt den Aufbau eines geſunden 
Volkskörpers durch Einfügung des geſunden Indi⸗ 
viduums in das Volksganze. 

Geſchichtliches. Eine ſyſtematiſche H. gibt es 
erſt ſeit der Mitte des vorigen Ih., bis dahin beſtan⸗ 
den nur hygieniſche Vorſchriften auf einzelnen Ge⸗ 
bieten, die den Völkern beſ. wichtig erſchienen. Be⸗ 
zeichnenderweiſe wurden gerade unter den älteften 
Kulturvölkern (alfo zu Zeiten, wo die Verbundenheit 
des Menſchen mit der Natur noch ſehr eng war) der- 
artige Vorſchriften von einem ſtarken Gefühl für die 
Notwendigkeit einer unverſehrten Erbmaſſe be— 
herrſcht (z. B. Verbote der Ehe mit Angehörigen 
anderer Raſſen oder Kaſten bei den Agyptern, 
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Indern, Perſern, im alten Rom uſw.; Verbote der 
Ehe mit »Unfreien« bei den Griechen und den Ger— 
manen [f auch Ebenbürtigkeit]; ferner die Verpflich⸗ 
tung zur Fortpflanzung bei den Brahmanen, die 
Forderung der Frühehe bei den Orientalen, die Pflege 
der Familie als Grundlage des Staates bei den 
Chineſen; ſchließlich die bewußte Ausmerze krank⸗ 
hafter Anlagen bei den Brahmanen, den Spartanern 
u. a.). Dieſer + Erbpflege entſprach die teils durch 
Geſetz, teils durch Sitte vorgeſchriebene Ertüchti— 
gung des geſund angelegten Körpers, ſei es durch 
Sport (Perſer, Agypter, Griechen), ſei es durch 
Leibesübungen, Maſſage u. dgl. (in Indien, China, 
Griechenland). — Die fortſchreitende kulturelle Ent— 
wicklung führte ſpäter zu einer öffentl. Regelung 
auch äußerer hygieniſcher Lebensbedingungen: zen⸗ 
trale Waſſerverſorgung (in Babylon ſchon vor 4000 
Jahren), beſondere Speifegefene (namentlich in 
em Ländern), öffentl. Bäder (am bekannteſten in 

uropa die der Römer, die auch ſchon Luftheizung 
[ Saalburg! und Warmwaſſerheizung [Baden⸗ 
Baden! kannten), Kampf gegen den Ausſatz durch 
Iſolierung (3. B. in Paläſtina), gegen die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten durch öffentliche Regelung der 
Proſtitution (3. B. in Griechenland) u. dgl. — Die 
bedeutendſte hygieniſche Leiſtung des Mittelalters 
liegt wohl in dem Ausbau der Krankenpflege, beſ. im 
Anſchluß an die Kreuzzüge. — Einen ſtarken Antrieb 
erfuhr der Ausbau der H. im Lauf des vorigen Ih., 
und zwar zunächſt in England, wo man auf Grund 
der Kah ge einer Choleraepidemie die hygie⸗ 
niſche Seuchenbekämpfung (Waſſer⸗ und Abwaffer⸗ 
H.) einleitete. Begründer der modernen H. iſt aber 
der Münchner Arzt Max v. Pettenkofer (um 
1850), der den Einfluß von Luft, Licht, Temp., Bo⸗ 
den uſw. auf die Geſundheit des Menſchen bzw. die 
Entſtehung von Krankheiten ſyſtematiſch erforſchte 
und die entſprechenden praktiſchen Folgerungen für 
die Wohnungs- und Städte⸗H. zog. Um die gleiche 
Zeit öffneten Robert Koch und ſeine Schüler 
Löffler, Gaffky, Behring u. a. durch die Ent⸗ 
deckung der wichtigſten e ee einerſeits 
und der wirkſamen Desinfektionsmittel ſowie der 
Impfſtoffe und Heilſeren andererſeits der Seuchen— 
bekämpfung völlig neue Bahnen (ähnlich in Frank⸗ 
reich Louis Paſteur). Infolge der neuen hygien. 
Maßnahmen ſanken Krankheitsziffer und Sterblich⸗ 
keit erheblich (3. B. ſank in Preußen von 1876 bis 
1928 die Zahl der Todesfälle an Diphtherie von 454 
[unter 100000 Kindern] auf 11,8, an Tuberkuloſe 
von 317 [unter 100000 Ew.] auf 107 [1938: 86], 
an Typhus von 37 auf 3,5; die Säuglingsſterblich⸗ 
keit fiel von 23,4 vH auf 9,6 vH, die allgemeine 
Sterblichkeit [von 1840-1928] von 26,8 vT auf 
11,8 T). Dem entſprach die Verlängerung der durch» 
ſchnittlichen Lebensdauer von 35 Jahren (1870) auf 
60 Jahre (1926). Leider ging jedoch mit der fteigen- 
den Möglichkeit, die äußeren Lebensbedingungen zu 
geſtalten und zu erleichtern, im Lauf der Zeit der 

inn für die Notwendigkeit, zunächſt einmal für den 
Beſtand einer in ſich gefunden Bevölkerung zu for: 
gen, mehr und mehr verloren. Es kam zu einer Ulber— 
ſchätzung der äußeren Lebensbedingungen für die ge: 
ſunde biologiſche Entwicklung eines Volkes; unter⸗ 
ſtützend wirkte der Einfluß einer ſentimentalen Ethik, 
die über einer idealiſtiſchen Hingabe an das Kranke 
und das Schwächliche die natürliche Vorausſetzung 
überſah, zunächſt das Geſunde zu zeugen und zu ent⸗ 


1565 


Hygiene 


wickeln. So griff, durch die äußeren Erfolge verdeckt, 
eine verhängnisvolle Zunahme entarteter Elemente 
um ſich: die Zahl der von Natur Schwächlichen 
und Minderwertigen ſtieg von Jahr zu Jahr an; 
Trinker, Pſychopathen und Schwachſinnige hatten 
durchſchnittlich 8-9 Kinder, während in gefunden 
Familien das 1—2⸗Kinder-Syſtem üblich wurde. 
Die Zahl der Geiſteskranken, Krüppel uſw. ſtieg 
ſchließlich 1932 auf etwa / Mill., darunter 420000 
ſchwerſte Fälle (4 Erbpflege); für ein geſundes Schul⸗ 
kind wurde nicht einmal halb ſoviel aufgewendet wie 
für ein ſchwachſinniges Kind der Hilfsſchule uſw. 
Die Folge dieſer mangelnden Fürſorge für das Ge⸗ 
ſunde war der allgemeine Geburtenrückgang: noch 
1880 kamen auf 1000 gebärfähige verheiratete 
Frauen 300 Kinder jährlich, 1932 nur noch 100; 
1910 wurden im Dt. Reich 1500000 Kinder ge⸗ 
boren, 1932 (trotz einer Bevölkerungszunahme um 
7 Mill.) nur noch 924000 (f auch Bevölkerung, 
Sp. 1297 f.). Daher ſtellte der nat.⸗ſoz. Staat fol⸗ 
gende hygieniſche Forderungen auf: 1) Förderung 
der Zeugung und der Entwicklung geſunder Kinder, 
2) Einſchränkung der Zeugung Minderwertiger, 
3) körperliche Ertüchtigung der geſunden Jugend, 
4) Schaffung von Lebensbedingungen, die dem ge⸗ 
ſunden Erbgut des deutſchen Volkes gemäß ſind, 
3) und erſt auf dieſer Grundlage einer wirklichen Ge⸗ 
ſundheitspflege die Fürſorge für das Kranke und 
Hilfsbedürftige. 

Erbgeſundheitspflege, Naſſenhygiene und Grenz- 
gebiete. 1) Die Vorausſetzung einer geſunden Ent⸗ 
wicklung unſeres Volkes iſt ein geſundes Erbgut. 
Seinem Schutze dienen das Geſ. zum Schutze des dt. 
Blutes und der dt. Ehre (1 Blutſchutzgeſetz), das 
Ehegeſundheitsgeſetz (4 Erbpflege) und das Gef, zur 
Verhütun er unten Nachwuchſes (4 Erbpflege) 
ſowie die 88 8 8 des Nachweiſes der Erbgefund- 
heit bei Gewähren von ſozialen Vergünſtigungen 
zur Förderung der erbgeſunden Familie (Eheſtands⸗ 
darlehen, zuſätzliche Kinderbeihilfen, Ehrenpaten⸗ 
ſchaften, Einrichtung von Erbhöfen uſw.). — 2) Den 
Menſchen mit geſundem Erbgut müſſen ihnen ge⸗ 
mäße Lebensbedingungen gegeben werden: Nur 
derjenige bleibt erhalten, der ſich unter den gegebenen 
Lebensbedingungen durchſetzt. Es hängt alfo weit 
gehend von den Lebensbedingungen ab, wer erhalten 
bleibt (Geſetz der Ausleſe). Infolgedeſſen kommt es 
darauf an, ſolche Lebensbedingungen zu ſchaffen, 
unter denen ſich die Menſchen mit hochwertigen An⸗ 
lagen durchſetzen können (poſitive Ausleſe). Die 
iſſenſchaft, die die verſchiedenen Lebensbedingun⸗ 
gen auf ihre ausleſende Bedeutung für die Zuſam⸗ 
menſetzung des Volksganzen prüft, iſt die von 
4 Galton begründete Raſſen-H. Wir können drei 
Formen der Ausleſe unterſcheiden: a) Die raffen- 
biologiſche: jede Raſſe hat ihren eigenen Charakter 
und ihre eigenen Begabungen; wenn eine Raſſe ſich 
geſund entwickeln ſoll, müſſen ihre Lebensbedingun⸗ 
gen ihrem Charakter und ihren Gaben entſprechen. 
b) Die konſtitutionsbiologiſche, d. h. die Ausleſe auf 
körperliche und ſeeliſche Wöderſtandsfähigkeit. So 
haben Krankheiten eine verſchiedene ausleſende Wir⸗ 
kung: während z. B. der Krebs als Alterskrankheit 
kaum eine bevölkerungspolitiſche Bedeutung hat, 
werden durch die Geſchlechtskrankheiten häufig genug 
Menſchen mit vollwertigem Erbgut im zeugungs⸗ 
fähigen Alter unfruchtbar. Der Krieg vernichtet 
gerade die körperlich und geiſtig tauglichen Elemente. 
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Sport, Arbeitsdienſt, Wehrdienſt wirken poſitiv 
ausleſend, ſobald der Staat das wirtſchaftliche Fort⸗ 
kommen mit der hier erzielten Leiſtung verbindet uſw. 
c) Die ſozialbiologiſche, d. h. die Ausleſe durch die 
ſozialen Faktoren des wirtſchaftlichen und des politi⸗ 
ſchen Lebens, wie Induſtrialiſierung, ländliche Sie⸗ 
delung, kurze oder lange Ausbildungszeit (bezogen 
auf die Möglichkeit, eine frühe Ehe zu gründen), 
Frauenberufe, ja ſchließlich durch die geſamte Staats⸗ 
und Wirtſchaftsform. So wird die Raſſen-H. die 
Grundlage, auf der ſich unſere geſamte Lebens⸗ 
führung aufbauen muß; ſie iſt die H. der Zukunft 
unſeres Volkes. Allgemeine und perſönliche H. haben 
die Forderung der Raſſen⸗ H., die Geſundheitspflege 
auf einer pofitiven Ausleſe des Erbgeſunden aufzu⸗ 
bauen, in die Praxis umzuſetzen. 

Das gilt vor allem von der Sozialen H. Sie 
erforſcht den Einfluß, den die ſoziale Lage, alſo Ein⸗ 
kommen, Beruf, Wohnung u. dgl., auf die körper⸗ 
liche und die geiſtige Entwicklung des einzelnen hat, 
um der Krankheitsentſtehung durch eine geſundheits⸗ 
gemäße Geſtaltung der ſozialen Verhältniſſe vor- 
zubeugen. Dieſes Ziel iſt nur bei ſorgfältiger Berück⸗ 
ſichtigung der Erbanlagen zu erreichen; denn da eine 
erbliche Belaſtung ſich in einer verminderten Arbeits- 
tauglichkeit, und damit in einer Verſchlechterung der 
ſozialen Lage, auszudrücken pflegt, muß eine blinde 
Berückſichtigung der ſozialen Verhältniſſe zu einer 
einſeitigen Fürſorge für das Minderwertige führen, 
die nicht einmal Erfolg hat — man kann keine Erb⸗ 
krankheit durch ſoziale Fürſorge heilen. So kann die 
ſoziale H. immer nur eine Ergänzung der Raſſen-⸗H. 
ſein. Allerdings iſt ſie eine notwendige Ergänzung. 
Ihre wichtigſten Teilgebiete ſind folgende: 

a) Städtiſche und ländliche Siedelungs-H. 
Der Sinn einer geſunden Wohnungspolitik iſt es 
nicht, lediglich dem einzelnen zu erſchwinglichen 
Preiſen eine hygieniſche Wohnung zu verſchaffen, 
die für ihn ſo lange reicht, wie er keine Kinder zeugt 
(ſo die Kommunalpolitik der marxiſtiſchen Zeit), 
ſondern eine Wohnungspolitik durchzuſetzen, die auch 
dem Minderbemittelten die Entwicklung einer ge⸗ 
ſunden Familie erlaubt; die Wohnung ſoll nicht das 
Abbild des Einkommens, ſondern das Abbild der 
Familie ſein, die in ihr lebt. Das Einfamilienhaus 
iſt zwar die ideale Forderung, doch wird ſich dieſe 
Forderung in Großſtädten nur in einem gewiſſen 
Umfang durchſetzen laſſen; denn Einfamilienhäuſer 
finden meiſt nur am Stadtrand genügend Raum, 
d. h. in erheblicher Entfernung vom Arbeitsplatz, 
dem Arbeiter iſt aber weder mit einem zu langen 
Arbeitsweg noch mit zu hohen Fahrkoſten gedient. 
Die Aufgabe der Großſtadt iſt die Errichtung 
hygieniſcher Großhäuſer; Hinterhäuſer und Höfe 
müſſen verſchwinden. Allerdings hat der Bau von 
Großhäuſern eine geſunde Anlage der ganzen Stadt 
zur Vorausſetzung: breite Straßen, die auch den 
großen Häuſern Licht und Sonne laſſen, Grünflächen 
und Parks, die für die Zufuhr geſunder Luft ſorgen 
uſw. Darum begrüßt gerade der Hygieniker ſo freu⸗ 
dig die Städtebaupolitik des Dritten Reiches. — Die 
ländliche Siedelung (Begründung bodenſtän⸗ 
digen Arbeitertums durch Verpflanzung der Induſtrie 
auf das Land, Förderung eines geſunden Bauern⸗ 
tums) iſt ein ausgeſprochen raſſenhygieniſches und 
bevölkerungspolitiſches Problem. — auch Sp. 1372. 

b) Allgemeine Arbeitshygiene: Unter⸗ 
ſuchungen der Arbeiter bei der Einſtellung auf Taug⸗ 
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lichkeit, in den Betrieben regelmäßig wiederholte 
Reihenunterſuchungen auf etwaige Krankheiten, 
(4 Beilage »Arzte« VII, 3) Berufswettkämpfe zur 
Ausleſe der Begabten, Schutz der Arbeitszeit und 
des Arbeitstempos, Schutz der Frauen- und der 
Kinderarbeit, Regelung der Heimarbeit, der Frei⸗ 
zeitgeſtaltung und der Ehssan g die aller⸗ 
dings auch die Frauen der Arbeiter, beſ. in Familien 
mit Kindern, berückſichtigen muß, ſchließlich das 
umfangreiche Werk der RVO. 

c) Geſundheitsfürſorge, einmal für Geſunde, 
um Erkrankungen durch Beratung und recht⸗ 
zeitige Geſundheitspflege vorzubeugen (Fürſorge für 
Schwangere und Wöchnerinnen, Mütter⸗ und 
Kinderberatung, Schulgeſundheitspflege [4 Beilage 
„Arzte VII, 2], Fürſorge für Jugendliche; 4 auch 
Geſundheitspaß); dann für bereits Erkrankte oder 
Arbeitsunfähige (Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke, 
körperlich Behinderte, Sieche und Süchtige). So⸗ 
wohl in der 4 Fürſorge für Geſunde wie für Kranke 
wirken Fürſorgearzt und Fürſorgeſchweſter Hand in 
Hand; Zentrale find die Geſundheitsämter (4 Ge: 
ſundheitsweſen). 

Ebenſo eng iſt die Verbindung der Raſſen-H. mit 
der perſönlichen H.; denn die Ausleſe guter Erb⸗ 
anlagen iſt erſt dann erfolgreich, wenn dieſe Anlagen 
von jedem einzelnen einerſeits zweckmäßig entfaltet, 
anderſeits auch weitervererbt werden. — Körper— 
pflege kann betrieben werden aus Angſt vor Er— 
krankung oder aus dem Wertgefühl für alles, was an 
uns körperlich iſt; jenes führt zur Verweichlichung, 
dieſes zur körperl. Ertüchtigung. Die Körperpflege 
ſoll das, was gefund iſt, geſund erhalten (Rein⸗ 
lichkeit, zweckmäßige Kleidung, zweckmäßige Erz 
nährung, Zahnpflege, Haarpflege [ Haar], Haut⸗ 
pflege [f Haut!]) und geſund und harmoniſch ent⸗ 
wickeln (Leibesübungen, Turnen, Gymnaſtik, Sport). 
Bei den Knaben iſt die ſpätere Wehrtauglichkeit, 
bei den Mädchen die Eignung zur Mutterſchaft das 
Ziel (4 auch Sport). — Hinſichtlich der Kosmetik 
fordert die H. unbedingte Unſchädlichkeit aller Mit⸗ 
tel, und ſie verlangt, daß die Sorge um die äußerliche 
Verſchönerung niemals die Sorge um die geſunde 
organiſche Entwicklung verdrängen darf. Beſonders 
betont werden muß die Notwendigkeit der Zahn⸗ 
pflege, da ſchlechte Zähne nicht nur zu Verdauungs⸗ 
beſchwerden, ſchlechter Ausnutzung der Nahrung und 
Unterernährung führen, ſondern auch den verſchie⸗ 
denſten Krankheitserregern den Eintritt in den Kör— 
per ermöglichen können. Jeder kranke Zahn muß ſo⸗ 
fort behandelt werden, auch wenn er nicht ſchmerzt; 
daher wird bei den Unterſuchungen der Schulkinder 
u. bei den Reihenunterſuchungen der Arbeiter auf die 
Erfaſſung aller Zahnkranken größter Wert gelegt. 

Die 8. des Geſchlechtslebens (Sexual-H.) 
ſoll die Zeugungsfähigkeit geſund erhalten. Ihre 
Grundlagen ſind erzieheriſcher Art. Wir brauchen 
eine Jugend, die wieder den Stolz kennt, ſich ge⸗ 
ſchlechtlich zu bewahren, die die börperliche Ver⸗ 
einigung als den Ausdruck einer inneren Zuſam⸗ 
mengehörigkeit zu werten weiß, einer Zuſammen⸗ 
gehörigkeit in dem doppelten Willen zum Aufbau 
eines klaren gemeinſamen Lebens für die eigene Ge⸗ 
genwart und zur Weitergabe all der Eigenſchaften, 
die der eine in dem andern liebt, an das Erbgut 
des Kindes und in ihm an die Zukunft unſeres 
Volkes. f auch Geſchlecht (Geſchlechtliche Erziehung, 
Sp. 1394). Von einem beſtimmten Lebensalter ab iſt 
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geſchlechtlicher Verkehr für den Körper natürlich, ſo 
daß die Sexual⸗H. frühzeitige Eheſchließung fordern 
muß (4 Geſchlecht, Sp. 1392). Im einzelnen hat die 
Sexual⸗H. folgende Gefahren zu bekämpfen: die 
ſexuelle Hypochondrie, vor allem bei jungen Män⸗ 
nern mit Neigung zur 7 Onanie; jede abnorme 
Sexualität (Verwahrung der Sittlichkeitsverbrecher 
[Kaſtration bleibt oft ohne Erfolg] und Bekämpfung 
der Proſtitution, die das normale Geſchlechtsempfin⸗ 
den zerſtört und allen krankhaften ſexuellen Neigun⸗ 

en Vorſchub leiſtet, da ſich die Proſtituierte zu allen 
Perverſitäten herzugeben pflegt; 4 auch Geſchlecht, 
Sp. 1392/93); die 4 Geſchlechtskrankheiten (vor⸗ 
beugende Fürſorge durch ärztlich geprüfte Schutz⸗ 
mittel, nachgehende Fürſorge für Erkrankte durch 
ärztliche Behandlung, Beſtrafung der wiſſentl. Ver⸗ 
breitung, ſcharfe Überwachung der Proſtitution, Gef. 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten). 

Die erforderliche Mitarbeit jedes einzelnen an der 
Durchführung einer wirklichen Volks-H. läßt ſich nur 
unter der Vorausſetzung einer wirkſamen hygieni— 
ſchen Volkserziehung erreichen. Sie hat zunächſt 
Verſtändnis für die weltanſchaulichen Grundlagen 
beſ. der Raſſen-H. zu wecken, die für den gefunden 
Aufbau unferes bölkiſchen Lebens maßgebend find. 
Sie muß Charaktere entwickeln, die ſich der natur⸗ 
gegebenen perſönlichen Verantwortung dem Volks⸗ 
ganzen gegenüber in ihrer Lebensführung bewußt 
ſind. Erſt wenn dieſe weltanſchaulichen und charak⸗ 
terlichen Vorbedingungen geſchaffen ſind, hat die 
wiſſensmäßige Unterweiſung in den Methoden einer 
hygieniſchen Lebenshaltung einen Sinn. Somit iſt 
die hygieniſche Volksbelehrung nicht autonome 
Wiſſensübertragung, ſondern Ergänzung einer raffes 
und volkgebundenen Weltanſchauung. Beſ. wichtig ift 
die Aufklärung über den kurpfuſchenden Aberglauben 
(Haar- u. Augendiagnoſen, Geſundbeterei, Spiritis⸗ 
mus, geheimnisvolle Strahlen des Menſchen oder 
der Erde uſw.) und die ihn unterſtützende Induſtrie. 
Die hygieniſche Belehrung erfolgt in erſter Linie 
durch die Partei und ihre Gliederungen, namentlich 
durch das Raſſenpolitiſche Amt und den NS. Dt. 
Arztebund; behördlicherſeits gehört ſie zu den Ob⸗ 
liegenheiten der Geſundheitsämter ſowie des Reichs⸗ 
ausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt, der in 
Arbeitsgemeinſchaft mit dem Dt. H. muſeum in 
Dresden ſteht. 57 enifee Erziehung in Schule, 
9%, BDM., DAS. iſt ſelbſtverſtändlich. 


Hygieniſche Sondergebiete. 


1) Städte⸗H. Über die hygieniſchen Anforderun— 
gen an den Bauplan + oben. Die baupolizeilichen 

orſchriften müſſen von den Geſichtspunkten der 
Wohnungs⸗H. beſtimmt fein (Wahl eines hinſicht⸗ 
lich der Warmhaltung wirtſchaftlichen, trockenen 
Baumaterials, Sorge für eine trockene, gut lüft⸗ 
bare Bauart [Bedeutung der Treppenhäuſer und der 
Flure als Lüftungskanäle I]), Vorſchriften über die 
Größe der einzelnen Räume, Prüfung der Heiz⸗ 
anlagen uſw. (koſtſpielige Badeanlagen in jedem 
Haus können durch den Ausbau des öffentlichen 
Badeweſens geſpart werden). Jedes Haus muß mit 
klarem, geſchmack- und geruchloſem Waſſer be- 
liefert werden, das frei von Giften und Krankheits⸗ 
keimen iſt. In erſter Linie kommt Grundwaſſer in 
Frage, teils durch Bohrungen (mehrere Brunnen 
laſſen ſich in ſog. Galerien zuſammenkuppeln), teils 
von natürlichen Quellen aus (laufende Prüfung des 
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Waſſers auf etwaige Verunreinigungen infolge Be⸗ 
ſchädigung der Waſſerführung in n 
Unterſuchungsanſtalten, um Waſſerepidemien Ty⸗ 
phus] zu vermeiden). Nur im Notfall iſt Ober⸗ 
flächenwaſſer (aus Seen, Staubecken u. a.) heranzu⸗ 
ziehen, das aber zuvor gefiltert und evt. chemiſch ge⸗ 
reinigt werden muß (Chlorierung). Die Abwäſſer 
müſſen möglichſt ſchnell aus den Wohnungen ent⸗ 
fernt und gereinigt werden, um Seuchen zu berhüten 
(Weiteres 4 Abwäſſer). Zu den hygieniſchen Auf⸗ 
gaben der Städte gehören ferner der Bau von Kran— 
kenhäuſern entſprechend dem Bedarf, der Ausbau des 
Rettungsweſens zur Hilfeleiſtung bei plötzlichen Un⸗ 
fällen, die hygieniſche Kontrolle öffentlicher Räume 
wie Theater und Kino (Lüftung, Aborte), vor allem 
auch die Förderung des Badeweſens (Freibäder, am 
beſten mit Gelegenheit zu turneriſchen und gymnaſti⸗ 
ſchen Übungen; fie müſſen auch genügend ſchattige 
Plätze enthalten. — Hallenbäder, bef. in der Nähe 
von Arbeiterwohnungen; läßt ſich nicht genügend 
fließendes Waſſer beſchaffen, ſo kann das gebrauchte 
Waſſer durch Filtration wieder gereinigt und durch 
Chlor oder feinverteiltes Silber [ſog. Katadyn-⸗Ver⸗ 
fahren] entkeimt werden). Die Schul-H. befaßt 
ſich mit dem hygieniſchen Bau des Schulhauſes 
ſowie der hygieniſchen Ausſtattung der einzelnen 
Klaſſen (geeignete Schulbänke uſw.; Weiteres 
+ Schulhaus). Über die hygieniſchen Anforderungen 
im Beſtattungsweſen (Feichenhäufer, Friedhöfe) 
+ Totenbeſtattung. 

2) Auch die ländliche H. bedarf ſorgfältiger 
Beachtung, da ſie in den Zeiten der Verarmung des 
Bauernſtandes ſehr gelitten hat. Ihre wichtigſten 
Aufgaben find: Wohnungs-H., namentlich für 
Kleinbauern und Landarbeiter; Schutz der Kinder 
vor wachstumſchädigender körperlicher Arbeit; 
Sicherung der Ernährung, namentlich in den Not⸗ 
ſtandsgebieten; Förderung der allgemeinen Körper⸗ 
pflege (Badeweſen); Kampf gegen Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit und Tuberkuloſe, die ſeit Jahren auf dem 
Lande verheerender auftreten als in der Stadt. 

3) H. der Ernährung. Jedem Volke müſſen 
diejenigen Nahrungsmittel zugeführt werden, die 
ihm von Natur zukommen. Je vollſtändiger unſere 

rnährung aus den Erzeugniſſen desjenigen Bodens 
ſichergeſtellt wird, auf dem wir Raſſe und Volk ge⸗ 
worden ſind, um ſo gewiſſer entſpricht ſie den Bedürf⸗ 
niſſen unſeres Körpers. Weiteres + Ernährung 
(Sp. 1033 f.). Irreführende Reklame ift ſcharf zu 
bekämpfen, beſ. auf dem Gebiet der Säuglings⸗ 
nahrung (3. B. »„Kindermehlec). Ebenſo ift jede uns 
nötige induſtrielle Verarbeitung der e, 
vermeiden, da fie ſich durch Veränderung des Ei⸗ 
weißes, der Vitamine, des Salzgehaltes uſw. ſowie 
durch den Zuſatz von Desinfektionsmitteln und Farb⸗ 
ſtoffen nur ungünſtig auswirken kann, den Ver⸗ 
braucher über die wirkliche Beſchaffenheit der Ware 
irreführt und die Lebensmittel verteuert. Ob ſich 
die gemiſchte Koſt mehr aus tieriſchen oder mehr aus 
pflanzlichen Beſtandteilen zuſammenſetzt, iſt für den 
Geſunden gleichgültig und wird in der Praxis von 
den Erträgniſſen unſeres Bodens beſtimmt. Weſent⸗ 
lich iſt nur die Deckung des Bedarfs an Eiweiß, 
Kohlehydraten, Fetten, Vitaminen und Salzen im 
ganzen (4 Ernährung, Sp. 1032). Jedes Nah⸗ 
rungsmittel muß geſundheitsgemäß gewonnen und 
unverfälfcht und in geſundheitsgemäßem Zuſtande an 
den Verbraucher abgegeben werden; dafür ſorgen 
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Nahrungsmittelgeſetz, Milchgeſetz, Geſetz über 
Schlachtvieh und Fleiſchbeſchau, außerdem die poli⸗ 
zeiliche Kontrolle des Lebensmittelgewerbes. Poli⸗ 
zeilich beanſtandetes Material wird in beſonderen 
Unterſuchungsämtern auf Tauglichkeit, Verfälſchung 
uſw. geprüft. Beſonderer Pflege bedürfen die 4 Milch 
und das Fleiſch (Fleiſchbeſchau + Fleiſch, Sp. 277). 
Die meiften größeren Städte haben ſowohl Milch⸗ 
höfe wie Schlachthöfe eingerichtet, um eine 
beſſere Kontrolle ausüben und hygieniſche Auf- 
bewahrungsräume zur Verfügung ſtellen zu können. 
Für den Transport leichtverderblicher Ware (Milch, 

iſch) beſitzt die Reichsbahn Wagen mit beſonderen 

ühlanlagen. — Natürlich muß die öffentl. Nah⸗ 
rungsmittel⸗H. in der Familie fortgeſetzt werden: 
fliegen- und mäuſeſicheres Aufbewahren (beide über: 
tragen Krankheitserreger), am beſten in beſonderen, 
von vornherein eingebauten Schränken; Kühlhaltung 
leicht verderbender Lebensmittel; eine ideale Forde⸗ 
rung wäre der grundſätzl. Einbau von Kühlſchränken in 
jede neue Wohnung zum Kampf gegen den Verderb. 

4) Die ſpezielle Gewerbe-H. erſtreckt ſich auf 
folgende Aufgaben: Beſchaffung hygieniſcher Ar⸗ 
beitsräume und Arbeitsplätze, Umkleideräume, 
Waſchgelegenheiten, einwandfreier Räume zum Ein⸗ 
nehmen der Mahlzeiten u. dgl.; vorbeugende Maß⸗ 
nahmen gegen Unfall und berufliche Erkrankung 
(Tauch Gewerbekrankheiten), periodiſche Reihen: 
unterſuchungen in beſ. gefährdeten Betrieben; aus⸗ 
reichende ärztl. und wirtſchaftl. Fürſorge bei Unfall 
und beruflicher Erkrankung (Ausdehnung der Unfall⸗ 
verſicherung auf die beruflichen Erkrankungen); 
Schutz des Publikums gegen Beläſtigung durch ge= 
werbliche Anlagen (Verſchlechterung der Luft oder 
Verunreinigung von Flußläufen in der Nähe von 
Wohnungen u. dgl.); Schutz gegen unhygieniſche 
Ausübung eines Gewerbes. 

5) Der Verkehrs-H. ſtellt ſich ein doppeltes 
Problem: einerſeits müſſen alle Einrichtungen des 
Verkehrs den geſundheitlichen Anforderungen ge= 
nügen (genügender Raum, Lüftung und Heizung in 
den Verkehrsmitteln, Fürſorge für erſte Hilfe bei Un- 
fall oder plötzlicher Erkrankung, Einrichtung von 
Sanitätsplätzen mit ausgebildetem Perſonal uſw.), 
anderſeits muß das Einſchleppen von Krankheiten 
durch den Verkehr verhindert werden (Beiſpiele: für 
den Landverkehr beſondere Vorſchriften bei Cholera; 
für den Flußverkehr Überwachung bei Cholera; für 
den Seeverkehr Quarantäne bei Peſt, Pocken, 
Cholera uſw., Desinfektion ganzer Schiffe durch 
Vergaſung; für den Flugverkehr Kampf gegen 
Verſchleppung krankheitsübertragender Inſekten von 
Land zu Land, etwa bei Gelbfieber). Die Maß⸗ 
nahmen gegen das Einſchleppen anſteckender Krank: 
heiten ſind international geregelt. 

6) Tropen⸗H. Ihr beſonderer Charakter wird 
durch die klimat. Verhältniſſe beſtimmt (beſondere 
H. der Wohnung, Kleidung, Körperpflege, Er⸗ 
nährung), vor allem aber durch die Eigenart der 
meiſten tropiſchen Infektionskrankheiten, durch blut⸗ 
faugende Inſekten, beſ. Stechfliegen und Stech—⸗ 
mücken (Malaria, Schlafkrankheit, Gelbfieber, 
Orientbeule uſw.), aber auch 5 lade (3. B. Peſt 
von den Flöhen der Ratten) und Wanzen (Rückfall⸗ 
fieber) übertragen zu werden. Durch Sanierung 
(Latrinenbau) wird auch der weitverbreitete Haken⸗ 
wurm bekämpft. Die wichtigſten See gegen 
Tropenkrankheiten find deutfcher Herkunft (Germanin 
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gegen Schlafkrankheit, Plasmochin und Atebrin 
gegen Malaria, Salvarſan gegen Rückfallfieber, 
Stiboſan gegen Aleppobeule uſw.). 

7) Die Militär-H. des Friedens erhält ihr 
beſonderes Gepräge durch die geſundheitlichen Ge- 
fahren, die das ſtändige Zuſammenſein einer großen 
Anzahl Perſonen mit ſich bringt: Schädigung durch 
511 mare und zu feuchte Luft (jeder Menſch ſtrahlt 

ärme und atmet Feuchtigkeit aus) und erhöhte 
Infektionsgefahr (in dichtbelegten Kaſernen ſpielen 
auch ſolche Bakterien eine Rolle, die unter gewöhn⸗ 
lichen Bedingungen zu ſchnell zugrunde gehen, um 
eine Seuche zu verurſachen, z. B. der Erreger der Ruhr 
oder der Genickſtarre). So find die weſentlichen Grund⸗ 
lagen der Militär⸗H. des Friedens Erziehung zu pein— 
licher Sauberkeit, Beſchaffung ausreichender und gut 
lüftbarer Schlafräume, Ausbau ausreichender und 
ſauberer Latrinen, außerdem Sorge für ausreichende 
und bekömmliche Verpflegung (auf Kriegsſchiffen 
muß an vitaminhaltige Nahrungsmittel gedacht 
werden); dazu kommt die Betreuung von Erkrankten 
und Verletzten. — Für den Kriegsfall hat die Militär⸗ 
H. ebenfalls namentlich der Seuchengefahr zu begeg— 
nen (Kriegsſeuchen ſind vor allem Typhus, Ruhr und 
Fleckfieber, in beſonderen Gegenden auch Cholera, 
anſteckende Gelbſucht und Malaria). Im einzelnen 
ſind erforderlich enge Zuſammenarbeit mit den 
heimatl. Geſundheitsbehörden, bef. auch zur hygieni⸗ 
ſchen Sicherung der Mobilmachung (ſofortige 

ſylierung aller zivilen Bazillenträger uſw.); Bereit⸗ 
ftellung der Heilſera (Starrkrampf, Gasbrand) und der 
Impfſtoffe (Pocken, Typhus, Cholera, Ruhr) in aus- 
reichenden Mengen (1914 bekanntlich verſäumt); 
e der notwendigen Desinfektionseinrich— 
tungen und Entlauſungsanlagen (zum Kampf gegen 
das durch die Kleiderlaus übertragene Fleckfieber); 
Sicherung der Ernährung, einſchl. der Waſſerver⸗ 
ſorgung (evt. durch arteſiſche Brunnen); Fürſorge 
für Verwundete und Kranke (an der Front: Truppen⸗ 
verbandplatz, Sanitätskompanie, Feldlazarett; in der 
Etappe: Kriegslazarett; in der Heimat: Standort⸗ 
lazarett). 

Die Durhführung der Hygiene. 

Ein Staat, der, wie das nat.⸗ſoz. Deutſchland, die 
geſunde Entwicklung ſeines Volkes zum Leitſatz ſeiner 
Staatsführung erhoben hat, kann ſich nicht darauf 
beſchränken, eine einzelne Behörde mit der Durch— 
führung der hygien. Maßnahmen zu betrauen. Wohl 
iſt das engere 4 Geſundheitsweſen in einer befonderen 
Abteilung »Volksgeſundheite des Reichsminiſteriums 
des Innern organiſatoriſch zuſammengefaßt, eine 
raſſenhygieniſch orientierte Geſundheitspolitik hat 
jedoch nicht nur die geichfinnige Mitarbeit ſämt⸗ 
licher Behörden zur Vorausſetzung, ſondern die 
Mitarbeit des Volkes ſelbſt. Tatſächlich iſt in allen 
hygien. Fragen die rege Zuſammenarbeit der Partei 
und ihrer Gliederungen mit allen ſtaatl. Organen 
ein Kennzeichen des Dritten Reiches: So unterſteht 
die Durchführung der engeren Erbgeſundheitspflege 
zwar den Geſundheitsämtern, doch erſt durch die 
verſtändnisvolle ſtädtiſche und ländliche Siedelungs⸗ 
politik, durch die Zuſammenarbeit mit dem Raſſen⸗ 
polit. Amt, dem Volksbund der ſippenkundl. Vereine 
uſw., und nicht zum wenigſten durch die weltanſchaul. 
Erziehung unſerer Jugend in HJ. und BOM. wird fie 
ein Ganzes. Die körperl. Ertüchtigung, die in der Schule 
eingeleitet wird, wird in der HJ. und dem BOM. er⸗ 
gänzt, im Reichsarbeitsdienſt u. bei der Wehrmacht, 
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der SS. und der SA. fortgeſetzt und unter Leitung 
des Reichsſportführers zur ſyſtemat. Höchſtleiſtung 
vollendet. Mütter- und Säuglingsfürſorge wird in 
den Geſundheitsämtern zuſammengefaßt, das große 
Hilfswerk der NSV. „Mutter und Kind« unter⸗ 
ſtützt ſie dabei aufs wirkſamſte. Im Kampf gegen 
die Tuberkuloſe gehen die dem Reichsminiſterium des 
Innern unterſtellten Geſundheitsämter, die Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten des Reichsarbeitsminiſte⸗ 
riums, die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte, 
der Reichstuberkuloſeausſchuß, die Volksgeſundheits⸗ 
ämter des NS. Dt. Arztebundes, der NSV. und 
der DAF. Hand in Hand. H. iſt alſo ein einheitliches 
umfaſſendes Wollen von Volk und Staat. Träger 
unſeres Geſundheitsweſens iſt allerorts der dt. Arzt, 
und wie der Hygieniker an jeden dt. Arzt die For⸗ 
derung richten muß, über den einzelnen Krankheits⸗ 
fall hinaus an die geſunde Entfaltung des ganzen 
Volkes zu denken, ſich nicht nur mediziniſch, ſondern 
auch raſſenhygieniſch und bevölkerungspolitiſch zu 
ſchulen und einzuſetzen, ſo muß er auch an das dt. 
Volk, beſ. im Hinblick auf die ſchwere Gefährdung 
der Volksgeſundheit durch jede Form von Kur⸗ 
1 die ernſte Mahnung richten, dieſem dt. 
rzt auch jene Vertrauensſtellung einzuräumen, die 
ihm als dem Wahrer der dt. Volksgeſundheit gebührt. 
Lit.: Raſſen-H.: Kühn, Staemmler, Burg: 
dörfer, »Erbkunde — Raſſenpflege — Bevölkerungs⸗ 
politif« 19352; Hans F. K. Günther, „Volk u. Staat in 
ihrer Stellung zu Vererbung und Auslefe« 19332; 
Baur, Fiſcher, Lenz, »Menſchliche Erblichkeitslehre u. 
Raſſen-H. 1933“; Frieſe u. Lemme, »Die dt. Erb⸗ 
pflege« 1937. — Allgemeine H.: Zeiß u. Roden⸗ 
waldt, »Einführung in die H. und Seuchenlehres 
19388. — Perſönliche H.: Külbs, »Geſundes Le⸗ 
ben« 1935; Thomalla, »Geſund fein — Geſund blei⸗ 
bene 1936; Gütt, „Leibesübungen im Dienſt der 
Raffenpfleger 1935 ; Frey, Hygieniſche Erziehung im 
Volksgeſundheitsdienſta 1936. — Sondergebiete: 
Kapfhammer, „Nahrung und Ernährunge 1931; 
Koelſch, »Phyſiologie und H. der Arbeit« 1931; Wb. 
der Militär⸗H.4, hrsg. v. Waldmann u. Hoffmann, 
1936.— Aufbaudes Geſundheitsweſens: Gütt, 
»Der Aufbau des Geſundheitsweſens im Dritten 
Reiche 1935. 
Hygiene-Muſeum, Deutſches, 1912 von K. A. 
Lingner als Fortſ. der Internat. Hygiene⸗Ausſtel⸗ 
lung (1911) in Dresden gegr.; veranſtaltet Wander⸗ 
ausſtellungen auf allen Gebieten der Volksgeſund⸗ 
heit, ſtellt Unterrichtsmittel für den Hygieneunter⸗ 
richt her und veröffentlicht Schriften zur Volks⸗ 
geſundheitspflege. 
Hygro .. (grch.), Feuchtigkeits ., Feucht. 
Hygrom, das (grch.), Waſſergeſchwulſt; häufig an 
Schleimbeuteln und Sehnenſcheiden (Knie, Hand⸗ 
gelenk); Inhalt wäßrig⸗gallertig; Behandlung: 
operative Entfernung. 
Hygrometer, das (grch.), ein Gerät zur Meſſung der 
Luftfeuchtigkeit. 4 Meteorologiſche Inſtrumente. — 
Hygrometrie⸗Feuchtigkeitsmeſſung. 
Hygro-Nährſchutz, Pulver oder Tabletten, die dem 
ae zugeſetzt werden, um die Abſcheidung von 
Kalkſalzen beim Kochen zu verhindern; das Koch⸗ 
waſſer behält feinen natürl. Kalkgehalt u. wirkt weniger 
auslaugend auf die damit gekochten Lebensmittel. 
Hygrophpten (grch., hygrophile Pflanzen), an 
feuchte, ſchattige Standorte mit hoher Luftfeuchtig⸗ 
keit angepaßte Pflanzen. Extreme Fälle bilden die 
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Waſſerpflanzen (Hydatophyten); zw. dieſen und den 
H. ſtehen die Meſophyten, die unter mittleren Feuch⸗ 
tigkeitsverhältniſſen wachſen. H. haben befondere 
anatomiſch⸗morpholog. Einrichtungen zur Steige⸗ 
rung der herabgeſetzten Tranſpiration, um den zur 
Beförderung der Nährſalze nötigen Tranſpirations⸗ 
ſtrom zu ermöglichen, ſo vor allem großes, dünnes 
Laub, ſchwache Ausbildung der Kutikula, Wachs⸗ 
überzüge zum Beſchleunigen des Regenwaſſerab⸗ 
laufs, waſſerausſcheidende Organe (4 Hydathoden). 
H. ſind beſ. Pflanzen tropiſcher Regengebiete. 
Gegenſatz: Rerophyten. 

Hygroſkopiſch (grch.⸗dt.), Feuchtigkeit aufnehmend; 
Hygroſkopizität, Eigenſchaft vieler chem. Ver⸗ 
bindungen, aus feuchter Luft Waſſer unter chem. Bin: 
dung bzw. unter Bildung von Löſungen mit geringe⸗ 
rem Waſſerdampfdruck als dem der Umgebung auf: 
zunehmen. H. find bef.: waſſerfreies Kalziumchlorid, 
Phosphorpentoxyd, konzentrierte Schwefelſäure, Al⸗ 
kalihydroxyde, die daher als Trockenmittel in Exſikka⸗ 
toren dienen. Auch viele organ. Stoffe und Körper, 
Saiten, Haare, Grannen u. dgl. find h. (Verwendung 
in Luftfeuchtigkeitsmeſſern [Haarhygrometern ]). 
Hykſos (»Fremdherrfchere), wahrſcheinlich Semiten, 
die durch das Vordringen der Indogermanen in 
Vorderaſien in Bewegung geraten waren; herrſchten 
etwa 1700-1600 b. Chr. von ihrer Deltareſidenz 
Auaris aus im Norden 7 Agyptens. Der Name, 
der »Herrſcher der Fremdländer« bedeutet, iſt von 
den antiken Autoren fälſchlich als »Hirtenkönige⸗ 
gedeutet worden. Von ihren Denkmälern iſt nur 
wenig erhalten. 

Hylda (grch.), »Waldland«e im trop. 4 Braſilien 
(Sp. 83). 

Hple (grch., urſpr. „Holze, Gehölze), Stoff, 
Materie, in der grch. Philoſophie (4 Griechenland, 
Sp. 2 95 Bez. für die durch die lebendigen Form⸗ 
kräfte (Ideen, Entelechien) prägbare und zum Leben 
erweckbare Urſubſtanz. H. hat nichts mit dem 
Materiebegriff der modernen Phyſik zu tun, da 
die grch. Philoſophie den Begriff der ſog. toten 
Materie« nicht kannte. 

Hylozoismus (grch.⸗lat., von hyle, Stoffe, und zog, 
»Leben«), eigentl.: Lehre der Verlebendigung der 
toten Materie, gewöhnl. »Stoffbeſeelungslehres gen., 
ſetzt den Begriff der »ꝛtoten Materie“ voraus, unter 
Annahme, daß fie in Wirklichkeit lebendig, unbewußt 
empfindend und ſtrebend ſei. Das Wort H. findet ſich 
zuerſt bei demengl. Philoſophen Cudworth im 17. Ih.; 
es wird bef. ſeit dem 19. Ih. von den Anhängern des 
Materialismus und der mechaniſt. Naturphiloſophie 
zu Unrecht als tadelnde Bez. für die nichtmaterialiſt. 
und nichtmechaniſt. Philoſophie ſeit den ioniſchen 
Naturphiloſophen verwandt. 

Hylton (hilten), Jack, Jazzkomponiſt und Dirigent 
eines ſeit gar in London gebildeten Jazz- u. Muſik⸗ 
akrobatenorcheſters,“ 2. 7. 1892 Bolton (Lan⸗ 
caſhire); lebt ſeit 1910 in London. 

Hymans (hei-), I) Louis, belg. Hiſtoriker und 
Romanſchriftſteller, *3. 5. 1829 Rotterdam, } 22. 5. 
1884 Brüſſel, wallonifch-lib., ſchrieb zahlreiche Bei: 
träge zur neueren parlamentar. Geſch. Belgiens. — 
2) Paul, Sohn von H. 1), belg. lib. Politiker,“ 23. 3 
1865 Brüſſel, ſeit 1918 wiederholt Außenmin., hielt 
unbedingt am frz. Bündnis feſt und betrieb eine 
Annexionspolitik gegenüber Nordbrabant, Holl. 
Limburg und Seeländ.⸗Flandern, Hauptvertreter 
Belgiens 1919 für Verſailles, 1920 1. Präſident der 


1574 


Hymen 


Völkerbundsverſammlung, zuletzt 1933-36 Min. 

ohne Geſchäftsbereich im 1. Min. van Zeeland, 

ee, ſchrieb: »Frere-Orban« 1906-10, 

2 Bde. 

Hymen (Hymenzus, grch. Hymengjos), der in grch.⸗ 

röm. Hochzeitsliedern (die darum auch ſelbſt 

1 [Einzahl Hymenzus!] hießen) angerufene 
ott der Hochzeit, nach der 

Legende Sohn der Muſe Ura⸗ a 

nia, als bekränzter Jüngling 

mit Schleier und Fackel vor⸗ 

geſtellt. 

Hymen, das (grch.), das 


Jungfernhäutchen, 4 Ge- | 
ſchlecht (Sp. 1391). 8 
Hymenasa (Heuſchrecken⸗ 


baum), Gattung der Zäſal⸗ 
iniazeen, große harzreiche 
äume mit gefiederten, durch⸗ 
ſcheinend punktierten Blättern, 
weißen Blüten in endſtändigen 
Riſpen und großen, holzigen 
Fruchthülſen mit zahlreichen, in mehligen Brei ein- 
gebetteten Samen; im trop. Amerika beheimatet. Der 
Südamer, Kopalbaum (Lokuſt-, Animebaum, 
Algaroba, Jatai, H. courbaril, für-; Abb.) liefert 
in ſeinem Harz einen großen Teil des ſüdamer. 
4 Kopals. 
Hymenium, das (grch.⸗lat.), die ſporenbildende 
Schicht am Fruchtkörper der 4 Pilze. 
Hymenocallis (Schönlilie), Amaryllidazeengattung, 
trop. ſüdamer. Zwiebelgewächſe, Blüten röhrig, mit 
lang herabhängenden Kronzipfeln und häutiger (die 
Staubblätter ver⸗ = 
bindender) Neben⸗ 2 
krone (Abb.), meiſt 
weiß od. grünl., duf⸗ 
tend; verſchiedene 
Arten Gewächs⸗ 
haus- u. Zimmer- 
pflanzen, einige 
ſommers auch fürs 
Freie, ſo beſ. H. ca- 
lathina aus Peru. 
Hymenophyllum, 
Gattung d. + Farne, 
Hymenopteren 
(grch.), Inſekten, 
Hautflügler. 
Hymmen, Fried⸗ 
rich Wilhelm, Dra⸗ 
matiker,“ 8. 6. 1913 Soeſt, Schriftleiter u. Bann⸗ 
führer in der Reichsjugendführung, ſchrieb: »Der 
Bafalls 1936 (Tragödie), Betons 1938 (Drama); auch 
Novellen u. die ee „Tramp mit Malkaften« 1937. 
Hymne, die (grch. Hymnos, lat. Hymnus, der), bei den 
Griechen feſtl. Geſang mit Inſtrumentalbegleitung, 
Preislied auf einen Gott oder einen Helden, ſpäter 
allg. feierl. Lied, das feine Sprache aus dem be- 
geiſterten Schwung des Gefühls erhält. Der be- 
rühmteſte Hendichter der Antike ift Pindar. Im Ur⸗ 
chriſtentum allg. Bez. für feierl. Geſänge, vom 3. Ih. 
ab Bez. für Lieder mit ſtrophiſchem, metriſch gebun⸗ 
denem Text im Gegenſatz zu den übrigen Profafor- 
men der Liturgie (4 Gregorianiſcher Geſang). Den 
entſcheidenden Anſtoß bildeten die H. von 1 
dem Syrer (* um 306, f wohl 373 n. Chr.), die auch 
in der lat. Kirche bald nachgeahmt wurden, nachdem 
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fie durch den heil. 4 Ambroſius als Geſänge des 
Volkes in den Gottesdienſt eingeführt worden waren, 
vor allem aber in der byzantin. Kirchenmuſik eine 
große Bedeutung gewannen. Ihre Beliebtheit muß⸗ 
ten fie fpäfer an die Sequenzen und die Tropen ab⸗ 
treten. — Die dt. Dichtung hat ſeit Klopſtock (Früh⸗ 
lingsfeier«) die Form der H. aufgenommen; auch die 
dithyramb. Geſänge des jungen Goethe (Prome⸗ 
theuse, »Wanderers Sturmlied«) find H. in freien 
Rhythmen. Weitere dt. Hendichter: Novalis (H. 
an die Nachte), Hölderlin, Nietzſche, Stefan George, 
Weinheber, Linke. — In der heutigen Muſik Bez. 
feierlicher Geſangs⸗ (z. B. Regers „Hymnus der 
Liebe«) oder Inſtrumentalſtücke, wie J. Klengels 
»Hymnus« für 12 Violoncelli. — Hymnik, die 
(grch.), Hymnendichtung; hymniſch, feierlich, im 
Stil der H. 

Hyoscyamus, Pflanzengattung, - Bilſenkraut. 
Hyoszyamin, Hauptalkaloid (4 Alkaloide) in allen 
Teilen von Tollkirſche, Bilſenkraut und Stechapfel, 
ſtark giftig; es wird in der Augenheilkunde (wirkt 
pupillenerweiternd) ſowie bei Geiſteskranken als Bes 
ruhigungs⸗ und Schlafmittel benutzt. 

Hyp .. (qgrch.), Unter .. lichkeit. 
Hypäſtheſie (grch.), Herabſetzung der 4 Empfinde 
Hypäthrale Anlagen (grch. hypaithros, unter 
freiem Himmel), im alten Griechenland Bauten, 
meiſt Tempel, die Säulen, Gebälk und Cellawand be— 
ſaßen, aber kein Dach. Das Kultbild ſtand im Freien 
nur unter einem kleinen Schutzdach. Der hypäthrale 
Charakter mancher Bauten iſt behauptet worden, kann 
aber nicht bewieſen werden. Sicher ohne Dach war 
der große Apollotempel in Didyma bei Milet. 
Hyper .. (grch.), Über . Schallſchwingungen. 
Hyperakuſie (grch.), Überempfindlichkeit gegen 
Hyperämie (grch.), vermehrte umſchriebene Blut⸗ 
fülle; entweder arteriell (durch vermehrten Blut— 
zufluß) oder venös (durch erſchwerten Blutabfluß 
[Stauung]) bedingt. 

Hyperäſtheſie (grch.), Überempfindlichkeit, gefteis 
gerte, oft krankhaft überſteigerte und anormale 
+ Empfindlichkeit und Reizbarkeit der Sinneswahr⸗ 
nehmungen und Gefühle. 

Hyperbel, die (grch.), I) in der Redekunſt und der 
Dichtung Übertreibung, übertreibender Ausdruck; 
4 Rhetorik. — 2) In der Mathematik eine beim 
+ Kegelſchnitt entſtehende Kurve. 

Hyperboreer, ein frühgeſchichtliches Volk unſicherer 
Herkunft (vielleicht gemeinſame Urheimat mit den 
Hellenen); als die »feligen Götter über dem Gebirges, 
jenſeits des Boreas, bekannt, durch ſagenhafte Ab— 
geſandte im altgrch. Delos und Delphi vertreten; 
nach dem Anthropologen Fr. Müller die ſtraff— 
haarigen Polarvölker Nordaſiens u. Nordamerikas. 
Hyperdaktylie (grch.), eine Mißbildung an der 
4 Hand. . 

Hypereides (Hyperides), einer der zehn großen atti⸗ 
ſchen Redner, 390 Demos Kollytos, } (hingerichtet) 
322 Agina, war Schüler von Plato und Iſokrates und 
bekämpfte an Demoſthenes' Seite die Makedonier; 
von 52 Reden Gauf Papyrus wiedergefunden 1847. 
Ausg. von Jenſen 1917; z. T. überſ. von Teuffel 
18832. 4 Rhetoren (5). 

Hyperemeſis, die (grch.), übermäßiges Erbrechen, 
bef. bei Schwangeren (H. gravidarum). 
Hyperſon, in der grch. Sage ein Titan, Vater des 
+ Helios, der auch ſelbſt H. genannt wird. Beſ. be: 
kannt durch Hölderlins gleichnamiges Werk. 
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Hyperſt, der, Geſtein, 7 Gabbro. 
Hyperkatalektiſch (grch.) heißt ein Vers mit über⸗ 
zähliger Silbe. 

Hyperkritik (grch.), allzu ſtrenges Urteil. — Hyper- 
kritiſch, allzu ſtreng urteilend. 
Hypermetamorphoſe, die bef. verwickelte Verwand⸗ 
lung mancher Inſekten ( Blaſenkäfer). 
Hyperpigmentierung (Hyperchromatoſe, die, grch.) 
Anhäufung des Hautfarbſtoffes (Pigment) in der 
Haut. Großflächige H. (Choasma, Melgema, Me⸗ 
lanodermie, grch.) meift in der Schwangerſchaft auf⸗ 
tretend. Auf bererbter Veranlagung beruhen linſen⸗ 
große, als Linſen- oder Leberflecke bezeichnete H. 
Unter Einwirkung des Sonnenlichtes entſtehen bei 
dazu veranlagten Menſchen, bef. an belichteten Kör⸗ 
perteilen, die als Sommerſproſſen (Epheliden, 
grch.) bezeichneten ſtecknadelkopfgroßen Pigmentie⸗ 
rungen. Behandlung der H.: Bleichen durch Bleich— 
ſalben,⸗ſeifen, löſungen; auch operative Entfernung 
umſchriebener örtl. H. — 4 auch Haut (Hautkrank⸗ 
heiten und Hautpflege). 

Hyperſthen, der, Mineral, 4 Augit. — H. fels 
(Hyperſthenjt), Geſtein, 4 Gabbro. 

Hyperthelie (grch.), überzählige Bruſtwarzen, 
+ Brüſte. 

Hyperthermie (grch.), krankhafte Wärmeſtauung 
im Körper bei ſtarker Sonnenſtrahlung und ſchwüler, 
feuchtigkeitsgeſättigter Luft (4 auch: Hitzſchlag, 
Sonnenftih); oft unter Bewußtloſigkeit und 
Krämpfen tödlicher Ausgang. Behandlung: Kleider⸗ 
öffnen, Unterbringung in kühlem, ſchattigem Raum, 
kühle Abreibungen, evt. künſtl. Atmung, Herzmittel. 
— H.behandlung, Beeinfluſſung von Krankheiten 
durch künſtlich erzeugtes Fieber. 
Hyperthyreridismus (grch.⸗lat.), Überfunktion der 
Schilddrüſe, + Baſedowſche Krankheit. 
Hypertrihpfis, die (Hypertrichie, Polytrichſe, 
grch.), übermäßig ſtarke Behaarung, meiſt infolge 
erblicher Veranlagung, bef. an Bruſt und Oberlippe 
(Damenbart). Behandlung: Elektrolyſe oder Dia⸗ 
thermie. . 

Hypertrophie (grch.), in der Medizin Volumen⸗ 
zunahme eines Organs unter Beibehaltung des typi⸗ 
ſchen Gewebeaufbaues; möglich einesteils durch Ver⸗ 
größerung ſchon beſtehender Sewebselemente (eigentl. 
H.), anderenteils durch deren Vermehrung (Hyper⸗ 
plafig). Vorkommen der phyſiolog. H. (beteiligt find 
beide eben genannten Vorgänge) bei der Vergröße⸗ 
rung der Gebärmutter und der Bruſtdrüſe während 
der Schwangerſchaft. Krankhafte H. bei angeborenen 
Zuſtänden (Rieſenwuchs), bei mechan. Reizen (Ver⸗ 
dickung der Haut, Schwiele, Hühnerauge), ebenſo bei 
chem. und infektiöſen Reizen (Feigwarzen). Gewebe⸗ 
verluſt führt zur H. der verbleibenden Organ: 
elemente. Bei paarigen Organen führt der Verluſt des 
einen Teiles zur kompenſatoriſchen H. des anderen 
(Nieren, Hoden). Arbeits:H. findet ſich bei ver⸗ 
mehrter Beanſpruchung eines Organs, z. B. der 
Körpermuskulatur bei Schwerarbeitern, des Herz⸗ 
muskels bei Herzfehlern, der glatten Muskulatur 
oberhalb von Verengungen der Verdauungswege 
und der Blaſe bei Behinderung des Urinabfluſſes. 
Unter Pſeudo-H. verſteht man eine Organver⸗ 
größerung auf Koſten des typiſchen Aufbaues, verur⸗ 
ſacht durch Wucherung des bindegewebigen Gtüß- 
apparates oder des Fettgewebes. — In der Botanik 
auf überreichlicher Ernährung beruhende außer⸗ 
gewöhnliche Vergrößerung von Pflanzenteilen (3. B. 
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Waſſerreiſer, Stockausſchläge an Baumſtümpfen); 
in der Obſt⸗ und der Blumenzucht durch Beſchneiden 
der Aſte hervorgerufen. H. bildungen find auch manche 
Gallen. 

Hpperverbindungen = Perverbindungen; z. B. 
Peroxyde (4 Sauerſtoff), Perchloride (4 Chlor), 
Permanganate (Mangan), Perchromate (Chrom), 
Perjodſäure (4 Jod). 

Hyph . . (grch.), Unter .. 8 
Hyphaene (Aſtpalme), afrik. Fächerpalmengattung, 
Stamm oft gegabelt; am bekannteſten die Dum⸗ 
palme (Doom-, a, 

Doumpalme, Pfef- 5 
ferkuchenbaum, H. 
thebaica; Abb.), 
über gm, in Agyp⸗ 
ten, hat apfelgroße 
Früchte mit dicker, 
mehliger Rinde, 
Samen als Stein⸗ 
nuß (Dugalmon⸗ 
nuß) gehandelt. 
Hyphen (grch., 
Einzahl: Hyphe, 
die), die das Pilz⸗ 
geflecht (Myzel) 
auf bauenden farb» 
loſen, verzweigten 
Zellfäden (+ Pilze). 
Hppnos (gech , 
„Schlafe, auch perfonifiziert als Gott des Schlafs 
(lat. Somnus), Sohn der Nacht (grch. Nyx), 
Zwillingsbruder des Todesgottes Thanatos, auf 
bildl. Darſtellungen geflügelt, mit Mohnſtengel oder 
Horn voll Mohnſaft (wegen deſſen einſchläfernder 
Wirkung). 

Hypnoſe, die (grch.), ſchlafähnlicher Zuſtand, ein⸗ 
geengter Bewußtſeinszuſtand, in dem nur noch Verbin⸗ 
dung mit dem Hypnotiſeur (grch.-frz.,⸗ör) beſteht, 
deſſen Einwirkungen der Hypnotiſſerte bef. zu⸗ 
gänglich iſt. H. beruht im weſentlichen darauf, daß 
eine affektive und willensmäßige Beeinfluſſung der 
Menſchen untereinander immer ſtatt hat (4 Sugge⸗ 
ftion), und ſich dies allgemein⸗menſchliche Verhältnis 
auch fo verſchieben kann, daß der Aufnehmende ſich 
dem auf ihn Enwirkenden gegenüber völlig paſſiv ver⸗ 
hält und damit den Willen des anderen in ſich hin⸗ 
einſtrömen läßt. So geſehen, iſt es alſo unrichtig, 
etwa zu ſagen, zur H. gehöre eine Willenloſigkeit des 
Hypnotiſierten. Es kann im Gegenteil ſehr viel 
Willenseinſatz dazu gehören, ſich zu dem paſſiv aufs 
nehmenden Verhalten dem Hypnotiſeur gegenüber 
zu erziehen. Menſchen, die ſich leicht anderen Mei⸗ 
nungen unterordnen, aber bei ihrer geringen Akti⸗ 
vität und ihrer Neigung zu paſſivem Verhalten leicht 
überlegenere Anordnungen eines anderen über⸗ 
nehmen, werden natürlich einer H. zugänglicher ſein. 
J. allg. wird in der H. grundſätzlich nichts anderes er⸗ 
reicht, als was auch im Wachbewußtſein erreicht wer⸗ 
den kann. Die H. ſpart nur bei ärztlicher Anwendung 
viel Zeit und ift für den Patienten meiſt ſehr eindrucks⸗ 
voll. Die Kunſtgriffe zum Erreichen des hypnotiſchen 
Zuſtands, z. B. das Fixieren glänzender Gegenſtände, 
ſind eigentlich unnötig, erleichtern aber das Eintreten 
des vom Arzt gewünſchten Zuſtandes. Man unter⸗ 
ſcheidet gern verſchiedene Tiefenſtufen des hypnoti⸗ 
ſchen Zuſtandes und ſpricht bei der größten Tiefe 
dann von Tiefen-H., als deren Kennzeichnung 
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z. B. der Starrzuſtand (Katalepſie) gilt, d. h. ein 
Zuſtand, in dem die Gliedmaßen alle Stellungen, 
die ihnen gegeben werden, ohne ſichtliche Ermüdung 
lange Zeit beibehalten können. Leichtere nennt man 
hypnojde Zuſtände. Lernt es jemand, ſich auf eine 
Einwirkung des Hypnotiſeurs allmählich in einen 
50 Zuſtand zu verſetzen, ſo ſpricht man von 
uto-H. Es können in der H. auch Aufträge erteilt 

werden, die erft ſpäter im Wachbewußtſein verwirk⸗ 
licht werden (poſthypnotiſche Befehle, poſthypnoti⸗ 
ſche Suggeſtion). Braidismus (bred⸗) oder Hypno⸗ 
tismus iſt die Lehre von der H. und ihrer An⸗ 
wendung. 

Die 8. ſtellt als pſychotherapeutiſche Technik ein 
Verfahren dar, das es erlaubt, in ſuggeſtiv bef. 
wirkſamer Weiſe auf den Patienten Einfluß zu 
gewinnen. Es iſt auch möglich, in der H. Erleb⸗ 
niſſe vom Patienten zu erfahren, die er im Wach⸗ 
bewußtſein »abgefperrt« hat und an die er ſich nicht 
mehr erinnern kann. Prinzipiell gilt, daß auch in 
der H. nur erreicht wird, was mit allerdings langer 
Übung und großer Konzentration im Wachbewußt⸗ 
ſein ebenfalls erreicht werden kann. Das gilt auch 
von den ungewöhnlichen körperlichen Leiſtungen. 
Daß Verbrechen in der H. möglich ſeien, iſt auf das 
ern Eee zu bezweifeln. Es handelt ſich hier ſtets 
um Scheinverbrechen oder um das Tun oder Erdul⸗ 
den von Handlungen, für die der hypnotiſche Zuſtand 
nur ſubjektive Entſchuldigung iſt, aber nicht urſäch⸗ 
lich geltend gemacht werden kann. Gefahren gibt 
es, wenn die H. in ärztlichen Händen bleibt, nicht. 

Die ſog. H. der Tiere umfaßt verſchiedenartige 

Verhaltensformen und Zuſtände, unter denen die 
auffallendſten und bekannteſten das »Sichtotſtellene 
(Thanatoſe, grch.) und das Verfallen in Bewegungs⸗ 
loſigkeit (Akineſe, grch.) ſind. Bei den Wirbeltieren 
ſpricht man meiſt von »Reaktionshemmungs. Die 
»Katalepſie« der Gliederfüßer bezeichnet einen ähnl. 
Zuſtand, bei dem die Muskulatur eine »wächſerne 
Biegſamkeit« (Flexibilitas cerea) annehmen kann. 
In der Form von Schutzſtellungen, Abwehrreaktionen 
u. dgl. treten ſolche Zuſtände als natürliche Erſchei— 
nungen auf. Sie find demzufolge als Reflexe oder In⸗ 
ſtinkte angeboren. Anderſeits laſſen ſich derartige Be⸗ 
wegungsloſigkeiten bei faft allen Tieren künſtlich her— 
beiführen, meiſt ſchon dadurch, daß die Tiere eine Zeit⸗ 
lang in einer unnatürl. Stellung, z. B. in Rückenlage, 
feſtgehalten werden. Bisher hat man dieſe Verhaltens⸗ 
weiſen der verſchiedenen Tierformen noch nicht unter 
einheitlichen Geſichtspunkten zuſammenfaſſen und er⸗ 
klären können. Sicher iſt, daß weitgehende Verſchie⸗ 
denheiten zw. menſchlicher und tier. H. beſtehen. So 
gelingt eine H. der Tiere durch den bloßen Blick wohl 
kaum. Lit.: Mangold, »H. u. Katalepſie bei Tieren 
1914 und »Lierifche H.« (im »Hwb. d. Naturwiſſ.« 
19345); Reiſinger, »Die H. bei Tierens (in: »Tier⸗ 
ärztliche Rundſchaue, Bd. 40, 1934); Steiniger, »Die 
Biologie der fog. tier. H.« (in »Ergebn. der Bio⸗ 
logies 1936). 

Hypnotika (grch.), ſchlaferzeugende Mittel, z. T. 
auch für Narkoſen verwendbar (4 Betäubungs⸗ 
mittel), 4 Schlafmittel. 

Hypo .. (grch.), Unter. 

Hypochondrie (grch.), Zuſtand, in dem ein Menſch, 
der Hypochonder, feine ganze Aufmerkſamkeit dem 
eigenen Körper und den ſich an dieſem abſpielenden 
Vorgängen zuwendet. Während der Menſch i. allg. 
von der Fülle der an ſeinem Körper ſich abſpielenden 
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Geſchehniſſe nur ſehr wenig weiß, kann jeder Menſch 
zu eigener Überrafdjung feſtſtellen, daß ſich ſeltſame 
Erſcheinungen an ſeinem Körper kundtun, wenn er 
entweder defekten Körperteilen oder beſtimmten 
Organfunktionen ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. 
Im hypochondriſchen Denken und in der Einſtellung 
des Hypochonders tut ſich alſo kund, daß er das ge= 
ſunde, naive Körpergefühl verloren hat und miß⸗ 
trauiſch, unſicher, ängſtlich alle Vorgänge und Ab- 
läufe an ſeinem Körper beobachtet und nun glaubt, 
daß dieſe dann geſpürten und erlebten ſeltſamen 
Vorgänge Krankheitszeichen ſein könnten. Die Be⸗ 
handlung iſt im weſentlichen pſychotherapeutiſch, 
die dem Kranken eine natürlichere Einſtellung zu 
ſeinem Leiden gibt. 

Hypodermatiſche Methode (grch.), veralteter Aug: 
druck für ſubkutane Einſpritzung. 

Hypodermis, die (Hypoderm, grch.), in der Bo— 
tanik ein-oder mehrſchichtige Zellagen unter der Epi⸗ 
dermis zu deren mechaniſcher Verſtärkung, daher 
kollenchymatiſch oder ſklerenchymatiſch verdickt oder 
als äußerer Waſſerſpeicher dienend (dann unverdickte 
Zellmembranen). — In der Zoologie die unter 
dem Panzer der Gliederfüßer liegende Hautſchicht, 
auch das von der Kutikula bedeckte Körperepithel der 
Würmer, bei den Wirbeltieren die Unterhaut (Leder: 
haut, Corium; 4 Haut). 

Hypogäen (grch.), Pilze mit unterirdiſchen Frucht⸗ 
körpern (3. 8. Trüffel). 

Hypogyn (grch.) heißen Blüten mit oberftändigen 
Fruchtknoten (4 Blüte, Abb. ga). 

Hypokauſten (grch., Unter⸗ [Boden-] Heizung), 
eine von den alten Römern zur Beheizung der Bader 
vielfach verwendete Warmluftheizung: die Gaſe des 
Heizofens ſtreichen durch Kanäle aus Hohlziegeln, 
die unter dem Boden und hinter den Wänden liegen. 
Hypokriſie (grch.), Heuchelei. — Hypokrit, Heuch⸗ 
ler. — Hypokritiſch, heuchleriſch. 
Hypokriſtallfniſch (Hypokriſtallin), aus kriſtallinen 
und amorphen (glaſigen) Beſtandteilen zuſammenge⸗ 
ſetzt, z. B. Geſteine. 

Hypophypſe, die (Hirnanhang, grch.; lat. Hypo- 
physis cerebri, lat. Glandula pituitaria), Drüfe mit 
innerer Sekretion, Bildungsſtätte verſchiedener Hor— 
mone (u. a. Hypohpyſin, Pituitrin, Prolan), die auf 
das Körperwachstum, die Waſſerbindung in den 
Geweben, die glatte Muskulatur der Blutgefäße und 
der Gebärmutter einwirken. f auch: Innere Ge- 
kretion, Gehirn (Sp. 1103), Alter. — Hypophy—⸗ 
ſär, auf die Hypophyſe bezüglich. 

Hypoplaſie (grch.), unvollkommene Ausbildung 
eines Organs. — Hypoplaſtiſch, gering, minder: 
wertig entwickelt. 

Hypoſalze, Salze ſauerſtoffarmer Säuren, z. B. 
Hypochlorite, die Salze der Unterchlorigen Säure 
(4 Chlor); Hypoſulfite (meiſt fälſchlich T Hydro— 
ſulfite gen.), die Salze der Unterſchwefligen Säure 
(4 Schwefel); Hyponitrite, die Salze der Unterſal⸗ 
petrigen Säure (4 Stickſtoff); Hypophosphite, die 
Salze der Unterphosphorigen Säure (4 Phosphor). 
Hypoſtaſe, die (grch., »Unterlage, Grundlage, We⸗ 
fenheit«), in der Philoſophie: ſeit der altgrch. Phi⸗ 
loſophie bedeutet H. oder Hypoſtaſſeren die be⸗ 
rechtigte oder unberechtigte Verſelbſtändigung oder 
Verdinglichung von etwas Unſelbſtändigem, Ab⸗ 
ſtraktem, Begrifflichem, Subjektivem. Beſ. die 
Metaphyſik iſt oft dem Vorwurf der unberechtigten 
H. ausgeſetzt, ſo daß das Wort H. meiſt im Sinne 
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unberechtigten Hypoſtaſierens gebraucht wird. — In 
der Theologie und Mythologie die Verding⸗ 
lichung oder Perſonifikation eines abſtrakten rel. 
Begriffs, die Ausgeſtaltung eines Beinamens oder 
einer Eigenſchaft einer Gottheit zur ſelbſtändigen 
Gottheit. Im A. T. und im Judentum tritt die 
Neigung zur H.nbildung bef. hervor, wenn an Stelle 
der Gottheit und zur Überwindung des Polytheis- 
mus nur die Glieder der Gottheit, ihre Eigenſchaften, 
ihr Name, ihr Wort treten. In den dogmatiſchen, 
orientaliſch bedingten Streitigkeiten im 4. und im 
3. Ih. wurde um die Bezogenheiten der drei H. 
Gottes als Vater, Sohn und Geiſt zueinander ge⸗ 
ſtritten (Tauch Trinität). — In der Grammatik 
bezeichnet H. (Hypoſtaſſerung, auch Transfigura— 
tion, lat., genannt), die Umwandlung der Verwen⸗ 
dungsweiſe eines Redeteils, z. B. wird zu vüber 
Nacht« ein Zeitwort bübernachten«, mundartlich aus 
»zu« ein Eigenſchaftswort »die zue (zuene, zune) Tür« 
gebildet. — In der Medizin paſſive Blutfülle von 
Körperteilen und Organen (bef. der Lungen bei 
bee Bettlägerigen, wodurch häufig hypoſta⸗ 
tiſche Lungenentzündung entſteht), vorkommend bei 
Herzſchwäche. — In der Vererbungslehre Über: 
deckbarkeit, Uberdecktheit, d. h. eine Erbanlage wird 
von einer anderen, die nicht zum gleichen Erban⸗ 
lagenpaar gehört, überdeckt. Gegenſatz: + Epiftafe. 
enn z. B. bei einer Maus die Anlagen für graue 
und für ſchwarze Farbe gleichzeitig vorhanden ſind, 
fo muß das Merkmal »graue Farbes unſichtbar 
bleiben, weil das Merkmal oſchwarze Farbes es über: 
deckt; in dieſem Zuſammenhange beſteht H. für 
Grau und Epiſtaſe für Schwarz. 
Hypoſtylos, der (grch., »von Säulen getragene), 
gedeckter Säulengang, Säulenhalle, auch Tempel 
mit Säulengang. 
Hypotenuſe, die (grch., »Überfpannendes), im recht⸗ 
winkligen 4 Dreieck die dem rechten Winkel gegen: 
überliegende Seite. 
Hypothek, die (grch., Grundſtückspfandrecht, früher 
auch Hauspoſten), Pfandrecht an einem Grundſtück 
oder an einem grundſtücksgleichen Recht. Durch die H. 
wird ein Grundſtück ſo belaſtet, daß an den, zu deſſen 
Gunſten die Belaſtung erfolgt, eine beſtimmte Geld⸗ 
ſumme zur Befriedigung wegen einer ihm zuſtehenden 
Forderung aus dem Grundſtück zu zahlen iſt. Da⸗ 
durch, daß der H. eine Forderung zugrunde liegen 
muß, unterſcheidet fie ſich von der 4 Grundſchuld. 
Der Eigentümer des haftenden Grundſtücks muß 
dieſes zum Zweck der Befriedigung des H.engläu- 
bigers gegebenenfalls der Zwangsvollſtreckung unter⸗ 
werfen laſſen. Der Gläubiger kann, wenn er klag⸗ 
weiſe gegen den Schuldner vorgeht, die Klage auf den 
hypothekariſchen (dinglichen) Anſpruch beſchränken 
(nur die hypothekariſche Klage erheben) oder 
dieſe mit der Klage auf den perſönl. Anſpruch (per⸗ 
ſönliche Forderung) verbinden. Im erſteren Fall 
kann er die Zwangsvollſtreckung nur ins Grundſtück 
betreiben, im letzteren auch ins ſonſtige Vermögen 
des Schuldners. Geſchützt wird ferner der H.en⸗ 
gläubiger durch die ſog. Devaſtationsklage, die er 
nach 88 1134, 1135 BGB. gegen den Schuldner er⸗ 
heben kann, wenn dieſer oder ein Dritter eine Ver⸗ 
ſchlechterung des Grundſtücks herbeiführt und da⸗ 
durch die Sicherheit der H. gefährdet. Hängt die 
Fälligkeit einer Forderung von einer Kündigung ab, 
ſo iſt die Kündigung für die H. nur wirkſam, wenn 
fie vom Gläubiger dem Eigentümer oder von dieſem 
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dem Gläubiger erklärt wird (§ 1141 BGB.). Nach 
Art. 117 Abſ. 2 EG. zum BGB. find landesgeſetzl. 
Vorſchriften, die die Belaſtung eines Grundſtücks mit 
einer unkündbaren H. unterſagen, in Kraft geblieben. 
In Preußen iſt die Zeitgrenze für die Unkündbarkeit 
auf 20 Jahre feſtgeſetzt. 

Das geltende dt. H.enrecht (88 873902, 1113 
bis 1203 BGB., GBO. vom 5. 8. 1935 und das 
Geſetz über die Zwangsverſteigerung und die Zwangs⸗ 
verwaltung vom 24. 3. 1897) iſt germaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Zur Entſtehung der H. bedarf es der Ein⸗ 
tragungsbewilligung des Eigentümers (fog. Kon⸗ 
ſensprinzip) und der Eintragung im Grundbuch (ſog. 
Eintragungsprinzip). Bei der Eintragung müſſen 
Gläubiger, Geldbetrag der Forderung und, wenn 
die Forderung verzinslich iſt, Zinsſatz, wenn andere 
Nebenleiſtungen zu entrichten ſind, ihr Geldbetrag 
angegeben werden. Das gemeine Recht kannte auch 
Generalhypotheken, d. h. ſolche, für die das Ver⸗ 
mögen einer Perſon in ſeiner Geſamtheit haftete. 
Das heutige Recht kennt nur die Sp 1 d. h. 
die Verpfändung beſtimmt bezeichneter Grundſtücke. 
Auch kennt es keine geſetzl. H. in dem Sinne, daß 
ihre Eintragung ohne Willen des Eigentümers ber⸗ 
langt werden könnte; ausnahmsweiſe kann nach 
§ 648 BGB. wegen der Forderungen der Bau⸗ 
handwerker, nach S 1844 BGB. wegen der Anſprüche 
des Mündels gegen den Vormund, nach Art. 91 EG. 
zum BGB. wegen gewiſſer Forderungen des Fiskus 
und anderer Körperſchaften eine Sicherungs⸗H. 
(J unten) ohne Einwilligung des Eigentümers eins 
getragen werden. 

Von beſonderer Bedeutung für eine H. iſt ihr 
Rang. Nach dem gemäß 8s 879 ff. BGB. für alle 
ein Grundſtück belaſtenden Rechte geltenden Priori⸗ 
tätsprinzip (A Grundbuch) iſt die räumliche Auf- 
einanderfolge, in der mehrere H.en eingetragen find, 
maßgebend für die Reihenfolge ihrer Berückſichtigung 
in der Zwangsverſteigerung; eine nachſtehende H. 
kommt erſt zum Zuge, wenn die vorgehenden voll 
befriedigt ſind. Daher kommt es für den wirtſchaftl. 
Wert einer H. weſentlich darauf an, ob ſie an erſter, 
zweiter, dritter uſw. Stelle ſteht (erſtſtellige, zweit⸗ 
ſtellige, drittftellige H.). Das Rangverhältnis kann 
bei der Beſtellung der H. abweichend beſtimmt, auch 
nachträglich geändert werden; in beiden Fällen iſt 
Eintragung in das Grundbuch erforderlich. H.en 
und andere eingetragene Rechte, die ihren Rang zw. 
der zurücktretenden u. der ybortretendeng H. haben, 
werden durch die Rangänderung nicht berührt. Bei 
der Belaſtung eines Grundſtücks mit einem Recht 
kann ſich nach $ 881 BGB. der Eigentümer die Be⸗ 
fugnis vorbehalten, ein anderes Recht mit dem 
Range vor jenem Recht eintragen zu laſſen. Ein 
ſolcher Rangvorbehalt bedarf der Eintragung in das 
Grundbuch. Wird eine H. gelöſcht, ſo tritt die nach⸗ 
ſtehende H. an ihre Stelle (rückt vor«); in den Rang 
der vorrückenden rückt die nächſte H. ein uſw. 

Die gewöhnl. H., auch Verkehrs⸗H. (Voll⸗H., 
Schuld⸗H.) genannt, iſt entweder Brief-H. oder 
Buch⸗H. Bei der erſteren wird ein H.enbrief 
(früher auch H.eninſtrument gen.) vom Grundbuch⸗ 
amt erteilt; zur Abtretung der Forderung iſt ſchriftl. 
Erteilung der Abtretungserklärung und Übergabe 
des H.enbriefs erforderlich; wird nur ein Teil ab» 
getreten, ſo wird ein Teilhypothekenbrief gebildet. 
Die Übertragung der Buch-H. iſt ſtets von der Ein⸗ 
tragung ins Grundbuch abhängig. Iſt die Forderung, 
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für die die H. beſtellt iſt, nicht zur Entſtehung ge⸗ 
langt, fo ſteht die H. dem Eigentümer zu; ebenfo 
erwirbt der Eigentümer die H., wenn die Forderung 
erliſcht oder wenn der Gläubiger auf die H. ver⸗ 
zichtet. Die prakt. Bedeutung der in dieſen Fällen 
vorhandenen Eigentümer-H., die ihrem Weſen 
nach eine 4 Grundſchuld iſt, liegt darin, daß ein Vor⸗ 
rücken etwaiger Nachhypotheken ausgeſchloſſen iſt 
und daß der Eigentümer bei dem von einem anderen 
betriebenen Zwangsverſteigerungsverfahren feine 
Forderung beanſpruchen kann. 

Eine Amortiſations-H. (Tilgungs-H., Annui⸗ 
tätenkapital) liegt vor, wenn die Schuld allmählich 
in kleineren Jahresraten (in der Form von Zins⸗ 
zuſchlägen) auf Grund eines Tilgungsplanes getilgt 
wird; fte bildet die regelmäßige Beleihungsform bei 
H.enbanken, Landſchaften, Sparkaſſen, Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften. Sie iſt nach den bei ihrer Bes 
ſtellung getroffenen Beſtimmungen in der Regel auf 
ſeiten des Gläubigers bei pünktlicher Einhaltung der 
Zinszahlungen unkündbar. Das BGB. kennt keine 
Revenuen-H., bei der die Haftung aus dem Grund⸗ 
ſtück beſchränkt wäre; beſtehende Revenuenhypo⸗ 
theken können aufrechterhalten werden (EG. Art. 192 
Abſ. 2) und waren (bis 1920) auch landesrechtlich 
ſtatthaft bei Familienfideikommiſſen, Stammgütern, 
Lehen (EG. Art. 60). 

Der Gegenſatz zur gewöhnl. Verkehrs-H. iſt die 
Sicherungs-H., bei der ſich das Recht des Gläu⸗ 
bigers aus der H. nur nach der Forderung beſtimmt; 
eine ſolche H. muß im Grundbuch als Sicherungs-⸗H. 
bezeichnet werden. Die Sicherungs-H. iſt die einzige 
Form der H. für Forderungen aus Inhaber- und 
Orderpapieren (BGB. $ 1187) ſowie (nach $$ 866, 
867, 932 ZPO.) für die Zwangs- und die Arreft-H. 
(4 Arreſt). Die Zwangs-H. (früher auch Urteils-, 
Judikats⸗, Judizial⸗H. gen.) ift die Sicherungs-H., 
die für eine 300 RM. überſteigende Forderung eines 
mit vollſtreckbarem Titel ausgeſtatteten Gläubigers 
auf deſſen Antrag zur Zwangsvollſtreckung in das 
ſchuldneriſche Grundſtück im Grundbuch eingetragen 
wird; ſie entſteht mit der Eintragung. Iſt die For⸗ 
derung in Feingold ausgedrückt, ſo ſpricht man von 
Feingold⸗H.,iſt fie inausländ. Währung ausgedrückt, 
von Valuta⸗H. Eine befondere Art der Siche— 
rungs⸗H. iſt die Höchſtbetrags-H. (Maximal-, 
Kautions⸗, Ultimat⸗H.), bei der nur der Höchſtbetrag, 
bis zu dem das Grundſtück haften ſoll, beſtimmt, im 
übrigen aber die Feſtſtellung der Forderung vor⸗ 
behalten wird; der Höchſtbetrag muß ins Grundbuch 
eingetragen werden. 

Eine Kredit⸗H. liegt vor, wenn die H. für einen 
laufenden Kredit eingeräumt wird, eine Reſtkauf⸗ 
geld⸗H. ift die für den Reſtkaufpreis beim Grund⸗ 
ſtückskauf eingeräumte H. Beſteht für die Forderung 
eine H. an mehreren Grundſtücken, ſo ſpricht man von 
Geſamt⸗H. (Korreal-, Berband-H.); bei ihr haftet 
jedes Grundſtück für die ganze Forderung. Der Gläu⸗ 
biger kann die Befriedigung nach Belieben aus jedem 
der Grundſtücke ganz oder zum Teil ſuchen und iſt 
auch berechtigt, den Betrag der Forderung auf die 
Grundſtücke ſo zu verteilen, daß jedes Grundſtück 
nur für den zugeteilten Betrag haftet. Unter Ein⸗ 
heits⸗H. wird eine H. verſtanden, die aus der Zu⸗ 
ſammenlegung verſchiedener Einzel-H.en entſteht, 
die dem gleichen Gläubiger zuſtehen. — Sonder⸗ 
formen der landw. H., d. h. der auf landw. genutztem 
Boden laſtenden H., ſind: die Roggen- und Weizen⸗ 
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H. (Geſetz vom 23. 6. 1923), die Oſthilfe⸗H., die 
Entſchuldungs⸗H.en, die Erbhof⸗H., die Nevenuen-H. 
im Fideikommißrecht; die Vollſtreckungsſchutzbeſtim⸗ 
mungen enthalten Beſchränkungen für die Reali⸗ 
ſierung landw. Hen. — Durch die Not VO. vom 
11. II. 1932 iſt eine geſetzl. Stundung der H. an⸗ 
geordnet; dieſe iſt mehrfach, zuletzt durch Geſetz vom 
13. 12. 1935 bis zum 1. 7. 1939 verlängert worden, 
ſo daß der Gläubiger in der Regel die Rückzahlung 
nicht vorher verlangen kann. Vgl. ferner Abſon— 
derung. Mobiliar-H. + Inventarpfandrecht. 

Lit.: Turnau und Förſter, »Das Liegenfchaftsrechte 
19063; Hallbauer, »Das dt. H.enrecht« 19188; 
Güthe⸗Triebel, GBO. 1936-379, 2 Bde. 

In Oſterreich iſt eine H. das zur Befriedigung 
einer perſönl. Forderung dienende, von dem Beſtand 
dieſer Forderung abhängige Pfandrecht an einem 
Grundſtück; es gibt weder eine Grundſchuld noch 
eine Brief⸗H. Die H. iſt geregelt in 88 447470 
ABB., im Grundbuchgeſetz von 1871 (beſ. 88 13 
bis 18) und in der Exekutionsordnung von 1895 
(88 87-248). Die H. muß im Grundbuch einge⸗ 
tragen fein. General-Hlen find unzuläſſig. Zuläſſig 
iſt die Höchſtbetrags⸗H. (Kredit⸗ oder Kautions⸗H. 
gen.; $ 14 Grundbuchgeſetz), die Revenuen-H. 
(Pfandrecht auf die Früchte gen., $ 457 ABGB.), 
die Geſamt⸗H. (Simultan⸗H. gen.; § 15 Grundbuch⸗ 
ase) Die Eigentümer⸗H. iſt nicht zugelaſſen; doch 
ann der Eigentümer des verpfändeten Grundſtücks, 
wenn die Pfandſchuld erloſchen (3. B. bezahlt) iſt, 
anſtatt die H. löſchen zu laſſen, dieſe auf eine neue 
Forderung übertragen; er kann aber auch die H 
löſchen laſſen mit dem Vorbehalt, binnen 3 Jahren 
ein neues Pfandrecht zu beſtellen; er kann auch 
ein neues Pfandrecht eintragen laſſen, unter der Bez 
dingung, daß das alte Pfandrecht innerhalb eines 
Jahres gelöſcht wird (3. Teilnovelle zum ABGB.). 
Hypothekarkredit, durch 7 Hypothek oder + Grund— 
ſchuld geſicherter 7 Grundkredit. Hypotheken und 
Grundſchulden werden zur Sicherung verſchieden— 
artiger Kredite eingetragen. Häufig werden als 
kurzfriſtige Betriebs- (Umſatz⸗) Kredite gewährte 
Bankkredite, aber auch Induſtrieobligationen, durch 
Sicherungshypotheken und Sicherungsgrundſchulden 
gedeckt. 2 90 verſteht man unter dem eigentl. H. 
langfriſtige Anlagekredite, die auf Wohn- und Ge⸗ 
ſchäftshäuſer, landw. Grundſtücke, ſeltener auf In⸗ 
duſtrieanlagen gegeben werden und deren Höhe nicht 
über einen vorſichtig bemeſſenen Bruchteil (/, 
höchſtens ¼, bei Induſtrieanlagen /) des nach⸗ 
haltigen Verkehrs- bzw. Ertragswertes der beliehenen 
Grundſtücke hinausgehen ſoll. H. iſt Real-, Sachkredit, 
d. h. ſeine Höhe wird in erſter Linie nach dem Wert 
des beliehenen Bodens, nicht der perſönl. Kredit: 
würdigkeit des Kreditnehmers bemeſſen, obwohl 
dieſe nicht nebenſächlich iſt. 8 

er H. i. e. S. ſtammt aus mehreren Quellen. 
Hoch in die Milliarden gehende H. wurden von pri⸗ 
vaten Kapitalbeſitzern unmittelbar beſ. auf Wohn⸗ 
häuſer und landw. Grundſtücke gegeben, wobei ein 
roßer Teil dieſer Beträge bei Grundſtücksverkäufen 
ſteengelaſſene Reſtkaufgelder (Beſitzwechſelkredite) 
darſtellt. Überwiegend ſind die privaten Hypotheken 
— im Gegenſatz zu den ſog. »Inſtituts-Hypothe⸗ 
kene — nach-, d. h. zweitſtellig, und gerade die 
Beſchaffung nachſtelligen Grundkredits begegnet faſt 
immer erheblichen Schwierigkeiten. In großem 
Maßfſtab haben daher Reich, Länder und Gemeinden 
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nachſtellige, niedrig verzinsliche H. für den Woh⸗ 
nungsbau zur Verfügung geſtellt. 

Zu dieſem »nicht organiſiertens H. tritt der dorgani⸗ 
fierte« in Form der Inſtituts⸗ oder Anſtaltshypothek. 
Dazu rechnen die von Sparkaſſen, Bauſparkaſſen, 
privaten und öffentlichen Verſicherungsanſtalten, 
Stiftungen uſw., vor allem die von den eigentlichen 
+ Bodenkreditinſtituten gewährten H. 

Die Sparkaſſen können einen erhebl. Teil ihrer 
Spareinlagen, deren Beſtand trotz meiſt kurzen Kün⸗ 
digungsfriſten ziemlich gleich bleibt, langfriſtig in 
Hypotheken (Ende 1936 rd. 7 Md. RM.) anlegen. Die 
Sparkaſſenhypothek iſt meiſt Tilgungshypothek und 
daher, aber auch des mäßigen Zinsſatzes wegen (1937 
4/3 J vH), für den Hypothekenſchuldner ſehr 
günſtig. Verſicherungsanſtalten als wichtige Sam⸗ 
melbecken des in der dt. Volkswirtſchaft neu ge⸗ 
bildeten Kapitals legen einen großen Teil ihrer 
Deckungskapitalien, die Träger der Sozialverſiche⸗ 
rung einen großen Teil ihrer Rücklagen in Hypo⸗ 
theken an. 

Die Bodenkreditinſtitute ( Grundkredit) be⸗ 
ſchaffen ſich die für ihr Hypothekengeſchäft notwen— 
digen Mittel durch Ausgabe von Pfandbriefen. Ihre 
Hauptaufgabe iſt die Beſchaffung langfriſtiger An- 
lagekredite, im Gegenſatz zu den zuvor genannten 
Anſtalten, für die der H. eine von mehreren Kapital⸗ 
anlagen, wenn auch eine ſehr wichtige, darſtellt. Ihre 
Unkoſten decken fie aus dem Unterſchied zw. Hypo⸗ 
theken- und Pfandbriefzins. f 

Lit.: Mößner, »Das deutſche Bodenkreditſyſteme 


1934. 

Hypothekarlebensverſicherung (Hypothekar⸗ 
tilgungsverſicherung, Hypothekenlebensverſiche— 
rung), Verbindung der Aufnahme eines hypo⸗ 
thekariſchen Darlehens mit dem Abſchluß einer 
Lebensverſicherung, um möglichſt die Tilgung des 
Darlehens auch bei vorzeitigem Tod des Schuld⸗ 
ners ſicherzuſtellen. Sie eignet ſich auch zur Finan⸗ 
zierung von Neubauten. 

Hypothekenbanken, erwerbswirtſchaftliche [Boden⸗ 
kreditinſtitute, die Grundbeſitz, vor allem ſtädtiſchen, 
beleihen; geſetzlich geregelt durch das Hypotheken⸗ 
bankgeſetz vom 13. 7. 1899 (in Kraft ſeit 1. 1. 
1900): Nur Aktiengeſellſchaften u. Kommanditgeſell⸗ 
ſchaften auf Aktien werden zugelaſſen (Konzeſſions⸗ 
pflicht); nur beſtimmte Bankgeſchäfte ſind ihnen er⸗ 
laubt (aus der Zeit vor Inkrafttreten des Hypo⸗ 
thekenbankgeſetzes beſtehen noch, z. B. in Bayern, 
einige H., die auch das reguläre Bankgeſchäft be⸗ 
treiben: »gemifchte H., z. B. die Bayr. 0 
und Wechſel⸗Bank); die ausgegebenen Pfandbriefe 
müſſen jederzeit im vollen Stermibetrng durch erſt⸗ 
ftellige Hypotheken mit mindeſtens dem gleichen Zins⸗ 
ertrag gedeckt ſein; die Pfandbriefausgabe darf den 
20fachen (bei gemiſchten H. den rgfachen) Betrag 
des eingezahlten Grundkapitals und des ausſchl. zur 
Deckung einer Unterbilanz oder zur Sicherung der 
Pfandbriefgläubiger beſtimmten Feser nicht 
überſteigen; die Beleihung darf bei ſtädtiſchen Grund⸗ 
ſtücken 60 vH, bei landw. / des Wertes nicht über⸗ 
ſteigen; Auszahlung des Darlehens in bar, in Pfand⸗ 
briefen zum Nennwert nur, wenn der Schuldner zu⸗ 
ſtimmt; in dieſem Falle kann der Schuldner auch die 
Rückzahlung des Darlehns in Pfandbriefen zum 
Nennwert bewirken; Aufſicht durch den Reichswirt⸗ 
ſchaftsmin. (BO. vom 28. 9. 1934, vorher durch die 
Landesregierungen). An Körperſchaften des öffentl. 
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Rechts oder gegen Garantie einer ſolchen Körper: 
ſchaft können die H. auch ohne hypothekariſche 
Sicherheit Darlehen gewähren und dafür Kommu⸗ 
nalobligationen ausgeben. Pfandbriefe und Kom⸗ 
munalobligationen zuſammen dürfen den 28fachen 
(bei gemiſchten H. den arfachen) Betrag des ein⸗ 
gezahlten Grundkapitals einſchl. der Deckungs⸗ 
teferve nicht überfteigen. — Die erſte moderne H. 
war der 1832 gegr. Eredte Foncier de France, die 
erſte dt. reine H. die 1862 gegr. Frankfurter Hypo⸗ 
thekenbank in Frankfurt a. M. — Im Dt. Reich 
gab es Anfang 1938: 28 H. mit einem Geſamt⸗ 
kapital von 277,5 Mill. RM. und einem Umlauf 
von 3834 Mill. RM. Pfandbriefen und 859 Mill. 
NM. Kommunalobligationen. Nach dem Welt: 
krieg ſetzte unter den dt. H. eine ſtarke Konzentrations⸗ 
bewegung ein; eine Reihe von H. hat ſich zur »Ge⸗ 
meinſchaftsgruppe Deutſcher H.« (Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft) zuſammengeſchloſſen; Hen 

ehören: 4 Deutſche Centralbodenkredit⸗ & 
270. Berlin (Kapital: 43 Mill. RM.); 197) 
Dt. H. in Meiningen, Hauptverwaltung 
in Weimar (Kapital: 14 Mill. RM); Frankfur⸗ 
ter H., Frankfurt a. M. (Kapital: 12 Mill. NM.); 
Meckl. Hypotheken- und Wechſelbank, Schwerin 
i. M. (Kapital: 3 Mill. RM.); Sächſ. Bodencredit⸗ 
anſtalt, Dresden (Kurzname: Sachſenboden; Kapital: 
11 Mill. RM); Weſtdeutſche Bodenkreditanſtalt, 
Köln (Kapital: 6 Mill. RM.). Ferner beſtehen: 
Allg. Bodenkreditbank, Saarbrücken (Kapital: 0,85 
Mill. RM); Bayer. Handelsbank, München (Ka⸗ 
pital: 14 Mill. NYM. ); 4 Bayer. Hypotheken- und 
Wechſel⸗Bank; Bayer. Vereinsbank, München (ge⸗ 
miſchte H.; Kapital: 31 Mill. RM.); Braune 
ſchweig⸗Hannoverſche H., Braunſchweig (Kapital: 
4 Mill. AN); Communal⸗Bank für Sachſen, 
Leipzig (Kapital: 6 Mill. RM.); Dt. H. (Actien⸗ 
Geſellſchaft), Berlin (Kapital: 8 Mill. RM.); H. in 
Hamburg, Hamburg (Kapital: 9 Mill. RM.); Meckl. 
Kredit⸗ u. H., Neuſtrelitz (Kapital: 1 Mill. RM.); 
Afälsifche H., Ludwigshafen a. Rh. (Kapital: 6,8 

ill. RM.); Rhein. H., Mannheim (Kapital: 12 
Mill. RM); Rheinifch-Weftfäl. Boden⸗Credit⸗ 
Bank, Köln (Kapital: 9 Mill. RM); H. Saar⸗ 
brücken, Saarbrücken (Kapital: 1,23 Mill. RM.); 
Süddt. Bodencreditbank, München (Kapital: 12,5 
Mill. RM.); Vereinsbank in Nürnberg, Nürnberg 
(Kapital: 4,2 Mill. AM); Württ. H., Stuttgart 
(Kapital: 9 Mill. RM.). In öffentlicher Hand 
find: Dt. Genoſſenſchafts⸗H. A.⸗G., Berlin (Kapital: 
5 Mill. RM.); Dt. Wohnſtätten⸗H. A.⸗G., Berlin 
(Kapital: 7 Mill. RM); Heſſ. Landes⸗H. A.⸗G., 
Darmſtadt (Kapital: 1,68 Mill. RM.); Lübecker 

. A.⸗G., Lübeck (Kapital: 1 Mill. RYM.); Thür. 

ndes⸗H. A.⸗G., Weimar (Kapital: 3 Mill. RM.); 
Württ. Kreditverein A.⸗G., Stuttgart (Kapital: 
6 Mill. RM). — Lit.: Schriftenreihe »Deutſcher 
Bodenkredite, hrsg. von W. Kalberam, Bd. 1: K. E. 
Mößner, »Das dt. Bodenkreditſyſteme 1934; Bd. 3: 
»Die dt. H.«, Beiträge aus der Praxis, 1937 (mit 
ausführl. Lit. Nachweis); F. Dannenbaum, „Dt. H. 
19282; „Jb. für Bodenkredit«, Aufſätze und ſtatiſt. 
Darſt., hrsg. von F. Schulte, 1928; F. Schulte, 
»Die H.« (in: Schriften des Vereins für Sozial⸗ 
politiké, 134. Bd., 1918). 
Hypothekenbuch, öffentl. Buch zur Feſtſtellung der 
Belaſtung von Grundſtücken, beſ. der pfandrecht⸗ 
lichen. Nach dem H.ſyſtem (Pfandbuchſyſtem), das 
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vor Einführung des BGB. in Bayern und Württem⸗ 
berg galt, wurden durch ein öffentl. Buch nur die 
pfandrechtlich belaſteten Grundſtücke nachgewieſen. 
Jetzt gilt im ganzen Dt. Reich das Grund buch— 
ſyſte m, wonach das öffentl. Buch (Grundbuch) ſämt⸗ 
liche Grundſtücke nachweiſt und die Belaſtungen feft- 
ſtellt. Das H. wurde vom Hypothekenbeamten 
(Hypothekenrichter) geführt, dem jetzt der Grund⸗ 
buchrichter entſpricht. 

Hypothekenverſicherung, Verſicherung von auf 
Hypotheken ausgeliehenen Kapitalien gegen Ver— 
luſte aus Mindererlös bei Verkauf oder Verſteige⸗ 
rung der beliehenen Grundſtücke (Grundſtücks— 
wertverſicherung) oder aus unpünktlicher bzw. 
ausfallender Zins- oder Kapitalrückzahlung (Kapi⸗ 
tal= bzw. Zinſenverſicherung). 
Hypothekenwechſel, Wechſel, deſſen Betrag durch 
Hypothek ſichergeſtellt ift. 

Hypothermie (grch.), Herabſinken der Körper⸗ 
temp. unter die Norm; erfolgt bei nacktem, ruhen⸗ 
dem Körper bereits bei Lufttemp. von 27°, ebenſo 
nach kalten Abwaſchungen, beim Hungern, bei 
4 Kollaps, 4 Diabetes und manchen Geiſteskrank⸗ 
heiten. Beſ. nach Alkoholgenuß Neigung zu H. Bei 
Betrunkenen, die im Winter im Freien liegen blieben, 
hat man Körpertemperaturen von 26° beobachtet. 
Behandlung: je nach Art der Erkrankung, ſonſt für 
langſames Anwärmen ſorgen. 

Hypotheſe, die (grch. hypothesis, eigentl. »Unter⸗ 
lage, Grundlage), Annahme, Bedingung, Voraus⸗ 
ſetzung. In der altgrch. Philoſoph ie zunächſt im 
Sinne von Vorausſetzung oder Bedingung des Seins 
und des Denkens gebraucht, ſeit dem 18. Ih., bef. in 
den Naturwiſſenſchaften, im Sinne der Er— 
klärung eines Sachverhalts, die aber als H. weder 
einzig möglich, noch ſtreng bewieſen iſt. Prüfſtein 
für die Tauglichkeit der H. iſt die Erfahrung, beſ. das 
Experiment; eine H., die dabei ſchlecht abſchneidet, 
iſt eine bloße + Fiktion, eine H., die ſtreng bewieſen 
und einzig möglich ift, rückt zum Range dert Theorie 
auf. Da ſich im Fortgang der Forſchung die An⸗ 
ſetzung rein begrifflicher Annahmen von der Art der 
H. oft nötig macht, ſpricht man in dieſem Sinne 
von Arbeitshypotheſen. — Hypothetiſches 
Urteil 4 Urteil. 

Hypotrophie (grch.), Wachstumsform bei Pflan- 
zen, 4 Epinaſtie. 

Hypoxanthit, der, Mineral, 4 Bolus. 

Hypoziſt (Cytinus hypocistis; Abb.), auf den 
Wurzeln von Zyſtroſen 
ſchmarotzende Raffleſiazeen⸗ 
art mit leuchtend gelb- bis 
karminroten Blüten, im 
Mittelmeergebiet heimiſch. 
Hypſſpyle, nach grch. Sa⸗ 
ge Königin von Lemnos, 
deren Liebe Jaſon auf dem 
Zuge der 1 Argonauten ge⸗ 
wann. Gleichnamiges Dra⸗ 
ma von Euripides. 
Hypſiſtaricr (vom grch. 
hypsistos, »der Höchſtech, 
Verehrer des höchſten Got: 
tes, eine chriſtlich⸗jüdiſche 
im 4. Ih. 
Hyracotherium, Gattung mehrzehiger, ausgeſtor⸗ 
bener Säugetiere (Unpaarhufer oder Einhufer) aus 
der älteren Tertiärzeit (Eozän Englands), von 


2 


Hppoziſt, Blütenſproſſe auf 
einer Zyſtroſenwurzel. 


Sekte in Kleinaſien 
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ſtammesgeſchichtliche Bedeutung als Vorfahren des 
heutigen Pferdes. 
Hyrrokin, Rieſin in der nord. Mythologie; kommt 
auf einem Wolf zu Baldrs Beſtattung geritten und 
ſchiebt das Totenſchiff ins Meer. 
Hyrtl, Joſeph, Anatom, * 7. 12. 1810 Eiſenſtadt, 
1 17. 7. 1894 Perchtoldsdorf b. Wien, 1845—74 
Prof. in Wien, hochverdient um die anatomiſche 
Terminologie und Technik. »Lb. der Anatomie des 
Menſchen« 1846, 18892, „Hb. der topograph. 
Anatomie“ 1847, 2 Bde., 18817. 
Hyſter .. (grch.), Letzt. [pöfer Grundlage. 
Hyſteralgie (grch.), Gebärmutterſchmerz auf ner⸗ 
Hyſtereſis, die (Hyſtereſe, grch.), Nachwirkung, 
3. B. magnetiſche H. (4 Magnetismus), elaft. 8 
(4 Elaſtizität). 
Hyſterie (grch.), galt früher als befondere Krank— 
heitsform, während ſie jetzt als Reaktionstypus auf⸗ 
efaßt wird, d. h. hyſteriſche Symptome ſowohl 
örperlicher als auch ſeeliſcher Natur find die Ant⸗ 
wort auf innere oder äußere Schwierigkeiten. 
„H. fähige iſt jeder Menſch. Unter allg. Lebens⸗ 
bedingungen reagieren aber nur beſtimmt veranlagte 
Naturen hyſteriſch. Man ſpricht dann noch vom 
hyſter. Charakter, als deſſen Grundzug die Unecht— 
heit gilt oder das übermäß. Geltungsbedürfnis, das 
»Mehr⸗ſcheinen⸗Wollene, als man iſt (Jaſpers). Als 
beſondere hyſter. Erſcheinungsbilder gelten: das Gan⸗ 
ſerſche Syndromlgrch.; Pſeudodemenz, grch.⸗lat; 
Scheinblödſinn), beſteht darin, daß der Kranke auf 
eine Konfliktſituation (3. B. in der Haft, im Laufe 
eines Rentenverfahrens od. dgl.) mit einem Zu⸗ 
ſtande ſcheinbaren Blödſinns reagiert, indem er ſich 
kindiſch, hilfsbedürftig gibt und ſich fo benimmt, als 
ob er die einfachſten Leiſtungen nicht mehr voll⸗ 
bringen könnte. Die traumatiſche H. iſt ein un— 
echtes Reagieren auf einen Unfall und beſteht in 
einem Feſthalten und Ausbauen von Beſchwerden, 
die nie oder nicht mehr organiſch bedingt waren 
HRenten=H.e: die hyſteriſche Reaktion hat als 
Zweck und Ziel Erlangung einer Rente bzw. Ent⸗ 
ſchädigung). Beſ. früher hat man zur Diagnoſe der 
H. auf gewiſſe körperl. Den ſehr viel Wert gelegt, 
3. B. auf den Ausfall der Würgreflexe, die normaler⸗ 
weiſe beim Berühren der hinteren Rachenwand auf— 
treten, oder auf Symptome wie den Globus hysteri- 
cus (hyſteriſche Kugel), d. h. das Gefühl, eine Kugel 
ſtecke im Halſe und verſperre die Möglichkeiten zu 
Atmung und Nahrungsaufnahme, oder auch Aus⸗ 
fälle und Störungen in der Schmerzempfindung der 
Haut. Berühmt geworden nd einige Fälle von 
Grossesse nerveuse (frz., größäß nerwöf): die Eins 
bildung, ſchwanger zu fein; fie rief äußere Anzeichen 
(Zunahme des Leibesumfanges infolge Luftanſamm⸗ 
lung, Schmerzen in den Brüſten, Ausbleiben der 
Periode) hervor, die als Anzeichen einer Schwan— 
gerſchaft gedeutet werden konnten. Hyſtero— 
epilepſie war ein während und kurz nach dem 
Kriege vielfach gebrauchter Begriff, der zunächſt be: 
ſagen ſollte, daß es Grenzfälle gebe, bei denen die 
Anfälle weder dem epileptiſchen noch dem hyſteriſchen 
Typus ganz entſprechen. Ebenſo wie ein Epileptiker 
auch hyſteriſch reagieren kann, können natürlich bei 
einem hyſteriſchen Menſchen epileptiſche Anfälle 
auftreten. Der ohyſteriſche Anfalls beſteht meift 
in Ohnmachten unter Schwarzwerden vor den 
Augen, Schwindel u. a., aber auch in Bewegungs⸗ 
erſcheinungen, wie Umſichſchlagen, Sichaufbäumen, 
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Sichwälzen, oder im Clavus hystericus (ſtichartiger 
Kopfſchmerz). Als Pseudologia phantastica be- 
zeichnet man das phantaſtiſche Lügen, das häufig 
hyſteriſche Charaktere zeigen, indem ſie durch geltungs⸗ 
ſüchtiges Renommieren oder phantaſtiſche Lügne⸗ 
reien über angeblich gehabte Erlebniſſe ihr eigenes 
Leben ausſchmücken, während in Wirklichkeit gerade 
hyſteriſche Perſönlichkeiten häufig erlebnisarm ſind. 
Die fehlende Wirklichkeit wird alſo durch Phantaſie⸗ 
produkte erſetzt. Bei Sittlichkeitsprozeſſen ſpielen 
häufig Perſönlichkeiten mit pſeudologiſchen Zügen u. 
Neigungen eine bedenkliche und gefährliche Rolle. 
Der hyſteriſche Dämmerzuſtand ſtellt eine Be- 
wußtſeinstrübung oder Bewußtſeinseinengung dar, 
mit der Konfliktſituationen oder ſchwerere Erleb— 
niſſe beantwortet werden, die zu ertragen bzw. zu 
verarbeiten der Erlebende nicht vermag oder nicht 
willens iſt. Es liegt im Weſen der Unechtheit 
hyſteriſcher Symptome, daß fie immer mehr zu: 
nehmen und ausgebaut werden, je mehr Aufmerk- 
ſamkeit ihnen geſchenkt wird. So kam es zu den 
grotesken hyſteriſchen Anfällen, wie ſie zu Zeiten des 
großen frz. Neurologen Charcot berühmt wurden, 
B. der Clownerie, d. h. einem kindiſch⸗theatral. 
Verhalten. Bekannt ift ſeitdem auch der arc de cercle 
(frz. ⸗dö ßärkl; Kreisbogen), d. h. das Sichaufbäumen 
des Körpers im Anfall, ſo daß ein halbkreisförmiger 
Bogen gebildet wird. — Die Behandlung der H. 


Jaca 


richtet ſich immer gegen die Urſachen, die die hyſte⸗ 
riſche Reaktion hervorriefen, bzw. auf Erziehung 
des Charakters. Im Weltkriege ſpielten Schreck⸗ 
1 1555 zur Unterbrechung des hyſteriſchen Kopf: 
und Körperzitterns eine große Rolle, z. B. durch 
Starkſtrom (von den Franzoſen »Torpedierens gen.). 
Als wichtige Maßregel gegen hyſteriſche Erſchei— 
nungen gilt „Nichtbeachten, weil i. allg. der Hyſte⸗ 
riker Menſchen braucht, auf die er Eindruck macht. 
Im M. A. ſpielten die pſychiſchen Epidemien eine 
roße Rolle, bei denen hyſteriſche Erſcheinungen in 
on von angeblicher Beſeſſenheit, Tanzwut wie 
eine Seuche um ſich griffen, beſ. bei Frauen. — Lit.: 
Kretſchmer, »Über H.« 19272. 
Hyſterophor, der (grch. ), ſtützende Bandage mit trom⸗ 
petenförmigem Träger bei Gebärmutterſenkung; 
zweckmäßig nur bei älteren Frauen (bei jüngeren 
beſſer ſcheidenverengende Operation). f 
Hyſteroſkopie (grch.), Betrachtung der inneren 
Gebärmutterwand mittels eines zyſtoſkopähnl. In⸗ 
ſtrumentes (Hyſteroſkop). 
Hystrix, das + Stachelſchwein. 
Hythe (haidh), ſüdoſtengl. Stadt, Seebad bei Dover 
(16a H 5), (1931) 8400 Ew.; verſandeter Hafen. 
Im O. von H. das Militärlager Shorncliffe 
Camp (ſchcbrnklif kämp). 
Hz, in der Schwingungslehre Abk. für »Hertze, 
1 Schwingung in 1 sek. 


33 


8, i, neunter Buchſtabe unſerer Schriftzeichenreihe 
(4 Schrift), dem grch. Jota entſprechend, das aus 
dem ſemit. Jod entſtand. Seit dem 16. Ih. trat das 
J, j (Jot) an die Stelle derjenigen i-Buchſtaben, die 
keine Silbe ausmachen oder die als palataler Reibe⸗ 
laut (Halbkonſonant) geſprochen werden ſollen. — 
I, röm. Zahlzeichen für 1; auf Münzen Bez. der 
Münzſtätten Hamburg (ſeit 1871) und Limoges. — 
I an Kraftfahrzeugen: Italien. — J, chemiſches 
Zeichen für 4 Jod. — i, in der Mathematik = Y—r; 
4 Zahl. 

i. A., vor Unterſchriften Abk. für sim Auftrags. 
Jabaſſi (Yabaſſi), Handelsort in der dt. Kolonie 
Kamerun (jetzt frz. Mandat), am ſchiffbaren Wuri 
(33 bFG 8 u. Nb. I), (1931) 10 100 Ew. 
Jaberg, Karl, Romaniſt, 24. 4. 1877 Langenthal 
(Bern), als Schüler Gillierons und über un 
führend einer der bedeutendſten Vertreter der Sprach⸗ 
geographie, die er bahnbrechend ausbaute: »Sprach— 
geogr. 1908, „Aspects geogr. du langage« 1936, 
mit J. 4 Jud zufammen Hrsg. des »Sprach⸗ und 
Sachatlas Italiens und der Südſchweize 1928-38, 
7 Bde. (Mundartaufnahmen für Südſchweiz und 
Oberitalien Paul Scheuermeier, für Unteritalien 
Gerh. Rohlfs [* 14. 7. 1892 Berlin, 1926 Prof. in 
Tübingen, 1938 in München], für Sardinien Max 
Leopold Wagner [* 17. 9. 1880 München, 1922—25 
Prof. in Berlin, lebt in Rom]); theoret. Grundlage: 
»Der Sprach- und Sachatlas Italiens und der 
Südſchweiz als Forfhungsinftrument« 1928. Ferner 
allgemeinſprachwiſſ. und romanift., beſ. mundart⸗ 
und ſachwortkundliche Arbeiten. Lit.: 3 wiſſ. Feſt⸗ 
ſchriften 1937 (darunter %.s Aufſätze »Sprachwiſſ. 
Forſchungen und Ergebniffen). 
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Jabirn, Vogelart, 4 Störche. 
Jablonica-Paß (jäbüönftßä⸗, Tataren⸗Paß), poln.“ 
tſchechoſl. Grenzpaß in den Karpaten (14b E 4), 
931 m ü. M.; von der Bahn Yafina-Delatyne 
benutzt. 

Jablonoi-Gebirge (ruſſ. Jablonowij Chrebet, 
»Apfelgebirgec), oſtſibir. Waldgebirge öſtl. vom 
Baikal⸗See, Fortſ. des Stanowoji⸗Gebirges (27a 
O-T 3, 6), im Sochonds 2450 m ü. M., wird von 
der Sibir. Bahn bei Tſchita in 1129 m gequert und 
bildet die Waſſerſcheide zw. Amur und Lena. 
Jablonowſki (⸗öfßki), Joſeph Alexander, poln. 
Sürft, * 4. 2. 1712, f 1. 3. 1777 Leipzig, gründete 
daf. 1768 die „Fürſtl. J. ſche Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaftene, die jährl. Preisfragen ſtellt und die Preis» 
arbeiten veröffentlicht (bisher über 50 Bde.). 
Jablunka-Gebirge, tſchechofl.⸗ 
poln. Grenzgebirge, Teil der Weſt⸗ 
Beskiden (25 D 2), 1082 m hoch mit 
dem 550 m hohen Jablunka-Paß. 
Jablunkau (tſchech. Jablunkov, 
⸗öf; poln. Jabkonkow, jäbüönkof), 
Stadt und Sommerfriſche im Ja⸗ 
blunka⸗Gebirge, nahe der poln. 
Grenze (25 D 2), (1936) 4370 Ew. 
ho Dt.); Knopffabriken. 

Jabot, das (frz., fhäbp), Hemd⸗, 


Bruſtkrauſe an Männerhemden, N 
ſpäter an Damenbluſen, ſeit dem Jabot 


18. Ih. üblich (Abb.); vgl. Halstuch. 
Jaca (ch⸗), befeſtigte nordſpan. Stadt und Pyrenäen⸗ 
Sommerfriſche im Aragön-Tal (19 Er), 820 m 
ü. M., (1930) 3040 Ew.; kath. Biſchofſitz mit got. 
Kathedrale. 
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Jacaranda, Bignoniazeengattung, Bäume mit dop⸗ 
pelt gefiederten Blättern und großen Blüten in meiſt 
endſtändigen Riſpen, etwa 40 Arten, von den 
Bermudainſeln bis Braſilien; J. brasiliana liefert 
als Paliſanderholz bezeichnetes Nutzholz; von an⸗ 
deren Arten (3. B. J. procera, Braſilien) werden 
die Blätter (Jakarandablätter, Folia Carobae) als 
harn⸗ und ſchweißtreibendes Mittel benutzt. 
Jachmann, Eduard Karl Emanuel, Admiral,“ 2. 3. 
1822 Danzig, } 23. 10. 1887 Oldenburg, ſeit 1845 
in der preuß. Marine, kämpfte 17. 3. 1864 gegen die 
Dänen im Seegefecht bei Jasmund, 1871—73 Ober⸗ 
befehlshaber der aktiven Seeſtreitkräfte. 
Jacht, die (engl. yacht, jöt), auf Kiel, meiſt ſcharf 
und mit Sprung (d. h. vorn und hinten hochgezogen) 
gebauter, einmaſtiger Segler (Segel-J.); der Maſt, 
½ Bootslänge vom Bug entfernt, iſt meift ohne 
Stenge und Bug erke An Segeln führen die J. 
. mit Baum, 2—3 Vorſegel, Fockſegel, vor 
dem Winde Ballonſegel, bei Stenge Gaffeltopp⸗ 
fegel; auch 4 Takelung mit zwei Maften. Luxus⸗J. 
haben teilweiſe außerdem Maſchinen zum Antrieb; 
iſt nur maſchineller Antrieb vorhanden, ſo ſpricht 
man von Dampf-⸗J. bzw. Motor-J. Renn⸗J. find 
ausſchließlich für Wettſegeln (J.ſegeln, Jagdſegeln) 
beſtimmt (vgl. Segelſport). Große J. find mitunter 
ſehr ſeefeſt und zum Befahren der Weltmeere geeignet. 
reuzer⸗J. dienen zu Kreuz- u. Vergnügungsfahrten 
(Luſt⸗J.) im Gegenſatz zu Renn⸗J. auch Eisjacht. — 
J.galeaſſe, J. mit 2 Maſten; getakelt wie eine 
+ Öaleaffe, nur iſt der Vormaſt größer. — J.ſchoner 
Eſchuner), ſchlanker Gaffelſchuner, in Schweden und 
Dänemark „J. genannt. 
Jacke (vom frz.), kurzes, langärmeliges Ober— 
gewand, von Männern und Frauen getragen. 
Jackett, das (engl. jacket, dſchäkit; frz. jaquette, 
ſchäkät), Jacke, Joppe; ſeit der Mitte des 14. Ih. 
in Frankreich als kurzes, knappes Überziehkleid mit 
Armeln, in England als vorn offener ÜÜberrock ge: 
tragen; bef. der ſeit etwa 1860 von Männern ge⸗ 
tragene kurze Oberrock ohne Schöße; auch halblange 
Damen⸗Uberjacke. 
Jackſon (dſchäkßen), Städte in den Ver. St. b. A.: 
I) Hptſt. des Staates Miſſiſſippi (zo b AB 5), (1930) 
48 300 Ew.; Metall: und Baumwollind. — 2) In: 
duſtrieſtadt im Staat Michigan, weſtl. von Detroit 
(31 C 2), (1930) 55200 Ew.; Metall- und Auto⸗ 
mobilind. unter Ausnutzung der Waſſerkraft (oberer 
Grand River). 
Jackſon (dſchäkßen), 1) Andrew, 1828-36 Präf. der 
+ Ver. St. v. A., 15. 3. 1767 Waxhaw (N. C.), 
7 8. 6. 1845 bei Nafhoille (Tenn.), Advokat, Poli⸗ 
tiker und Soldat, zeichnete ſich im 2. Krieg gegen 
England (1815 bei New Orleans) und gegen In⸗ 
dianer mehrfach aus und war als »Old Hidory« ſehr 
volkstümlich. Lit.: Colyar 1904 (engl.). — 2) Tho⸗ 
mas Jonathan, nordamer. General,“ or. 1. 1824 
Clarksburg (W. Va.), f 10. 3. 1863 bei Chancellors⸗ 
ville (Va.), einer der bedeutendſten Heerführer der 
Konföderierten (Ehrennamen »Stonewallé, Stein⸗ 
mauer). f auch Vereinigte Staaten von Amerika 
(Geſchichte). Lit.: Mary A. Jackſon (Frau von J.), 
Life and letters of Gen. Th. J. J.« 1892; Hender⸗ 
ſon 1900, 2 Bde. 
Jackſonville (dſchäkßenwil), 2 Städte in den Ver. 
St. v. A.: 1) Hafenſtadt und Winterkurort in 
Florida (30b C 5), (1930) 129550 Ew.; Metall:, 
Film- und Kraftwagenind.; Ausfuhr von Terpentin⸗ 
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öl, Holz und Konferven. — 2) Stadt im Staat 
Illinois nördl. von Saint Louis (30 b A 4), (1930) 
17730 Ew.; Getreidehandel; Illinois College, 
Konſervatorium. 

Jackſtag, das, meiſt Holz⸗ oder Eiſenleiſte (eigentl. 
Drahttau) auf einer Rahe oder Gaffel, zum Unter⸗ 
ſchlagen (Zuſammenfalten oder ⸗rollen) des Segels. 
Jaemel (ſchäkmäl), Hafenſtadt an der Südküſte von 
Haiti (32a K 4), (1927) etwa 10000 Ew.; Kaffee⸗ 
aus fuhr. 

Jacob, Karl Georg, Jude, Turkolog u. Iſlamforſcher, 
26. 5. 1862 Königsberg i. Pr., T 4. 7. 1937 Kiel, 
ſeit 1912 Prof. in Kiel, ſchrieb u. a.: »Unio mystica« 
1922, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abende 
lande 1924, »Geſch. des Schattentheatersg 19232; 
Bibliogr. in »J.⸗Feſtſchrifta 1932. 

Jacob (ſch⸗), frz. Kunſttiſchlerfamilie in Paris: 
Georges, * 1739 Cheny (Burgund), f 1814 Paris, 
daſ. 1765 Meiſter, kgl. Hoflieferant, für die Ge⸗ 
ſchmacksbildung der Directoire- und der Empirezeit 
maßgebend; tätig z. B. in Verſailles, im Trianon 
und in den Tuilerien. Beiſpiele ſeiner Kunſt im 
Berliner Schloßmuſeum, im Münchener Reſidenz⸗ 
muf. und im Schloß Nymphenburg. — Sein Sohn 
Francois Honoré Georges (gen. J.⸗Desmalter, 
dämälts ), 1770 Paris, f daſ. 1841, war in großem 
Umfange für Napoleon tätig (Einrichtung der in der 
Revolution zerſtörten kgl. Reſidenzen); ſeine Arbeit 
war richtunggebend für die Weiterentwicklung des 
Empireſtils; obwohl zuletzt überladen, doch hervor— 
ragend in der Einzelform. — Lit.: Lefuel, »G. J. 
1923 (frz.). 

Jacobeni (ſch⸗), rumän. Bade- und Kurort in der 
Bukowina (230 Ca), 833 m ü. M., (1930) 3300 
Ew. ( Dt.); Schwefel: und Moorbäder. 
Jacobi, 1) Arnold, Zoolog,“ 31. 1. 1870 Leipzig, 
1903 Prof. in Tharandt, 1908 in Dresden, daf. 
1906-35 Dir. der Muſeen für Tier- und Völker⸗ 
kunde, gibt ſeit 1907 deſſen »Abhandlungen u. Be⸗ 
richten heraus, ſchrieb: »Tiergeographies 1904, 
19192, Grundriß der Zoologie für Forſtleutes 1906, 
»Mimikry u. verw. Erſcheinungens 1913, »50 Jahre 
Muſeum f. Völkerkunde zu Dresden« 1925, Das 
Rentier« 1931. — 2) Carl Guſtav, Jude, Mathe⸗ 
mafifer, * 1804 Berlin, } daf. 1851, von 1826-43 
Prof. in Königsberg, gründete mit dem Phyſiker Franz 
Neumann die ſog. Königsberger Schule, deren wich— 
tiges Hilfsmittel das 1834 gegr. math.-phyſikal. 
Seminar war; bef. bekannt wurde fein Werk über 
elliptiſche Funktionen, Fundamenta nova theoriae 
functionum ellipticarum« 1829, und feine Unter: 
ſuchungen zu den höheren Tranſzendenten, den fpä- 
teren Abelſchen Funktionen. »Geſ. Werkes 1881, 
7 Bde., hrsg. durch die Berliner Akademie. — 
— 3) Friedrich Heinrich, Philofoph, * 25. 1. 1743 
Düſſeldorf, F 10. 3. 1819 München; urfpr. Kauf- 
mann, in ſeiner Jugend mit Leſſing und Goethe be— 
freundet, ſchrieb in dieſer Zeit die philof. Romane 
»Allwills Ge 1774 und »Woldemar⸗ 
1779. Von 1785 an griff er durch feine Schrift 
»Über die Lehre des Spinoza. .. in den ſog. Atheis⸗ 
mus» oder Spinozismusſtreit ein; Spinozismus iſt 
danach zwar der Gipfel der philoſ. Syſtematik, wahre 
Philoſophie fängt aber dort erſt an, wo der Spino⸗ 
zismus aufhört; ſie beruht nach J. auf Gefühl und 
Glaube; ihnen allein gehen die höchſten Werte des 
Wahren, Guten, Schönen, Erhabenen (Religiöfen) 
auf. In dieſem Sinne nennt ſich J. einen »Heiden 
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mit dem Verſtande, Chriſten mit dem Gemütes. 
Deshalb lehnt er auch die verſtandesgetragene 
Philoſophie Kants ab, u. a. in der Schrift »Abhand⸗ 
lung über das Unternehmen des Kritizismus« 1802. 
Späterhin verlor J. mit ſeiner tiefen, aber geſtalt⸗ 
loſen Philoſophie, der es an l 
Naturwiſſen mangelte (Goe⸗ 
the), immer mehr die Füh⸗ 
lung mit der philoſ. Bewe⸗ 
gung feiner Zeit, wie bef. 
fein Sendſchreiben an Fichte⸗ 
1799 beweiſt. 180713 Präf. 
der Akademie der 0 en⸗ 
ſchaften in München. Werke 
181225, 6 Bände. Lit.: 
Boſſert 1926; Bollnow 1933; 
Kinder 1933. — 4) Johann 
Georg, Dichter,“ 2. 9. 1740 
Düſſeldorf, F 4. 1. 1814 Frei⸗ 
burg i. Br. als Prof. der 
ſchönen Wiſſenſchaften, bekannt weniger durch ſeine 
nach frz. und engl. Muſter geſchaffenen ſüßlich⸗ 
gezierten Dichtungen (Sämtl. Werken 180713, 
7 Bde.) als durch ſeine Freundſchaft mit dem jungen 
Goethe, der mit Lenz, Heinſe u. a. zu den bevorzug⸗ 
ten Mitarbeitern an I.s Ztſchr. rise (Düffeldorf 
1774—76) gehörte. Lit.: v. Ittner 1822.— 5) Maris 
milian, Pſychiater,“ 10. 4. 1775 Düſſeldorf, } 18. 5. 
1858 Siegburg bei Bonn, berühmt als Leiter der 
Irrenanſtalt Siegburg, Mitbegründer der ſoma— 
tiſchen Schule in der Pſychiatrie, die alle geiſtigen 
Erkrankungen auf körperl. Urſachen zurückführte. — 
6) Moritz Hermann v., Bruder von J. 2), Jude, 
Phyſiker und Techniker,“ 1801 Potsdam, 1 1874 
Petersburg, erfand 1838 die Galvanoplaſtik, ſeit 
1837 ruſſ. Staatsrat und Mitglied der Petersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften. 

Jacobjna (ſch⸗), braſ. Stadt nordw. von Cachoeira 
im Staat Bahia (32d D 4), (1930) 50000 Ew.; 
Baumwoll- und Kaffeebau, Viehzucht. 

Bacobini, Lodovico, kath. Theologe,“ 6. 1. 1832 
Genzano, } 28. 2. 1887 Wien, daf. 1874 Nuntius, 
1880 Kardinalſtaatsſekretär. Nachdem J., der Kurie 
und Italien in gleicher Weiſe verbunden, bereits als 
Nuntius in Wien ein erſprießl. Verhältnis zw. der 
Wiener Regierung und der Kurie hergeſtellt hatte, 
erreichte er durch zähes Drängen in Verhandlungen 
mit Bismarck den Abbau der „Maigeſetzes und trug 
damit zur Beendigung des Kulturkampfes bei, den 
päpſtl. Einfluß auf die preuß. Verhältniſſe gleichzeitig 
verſtärkend. 

Jacobs (ſch⸗), Victor, belg. klerikaler Politiker, 
18. r. 1838 Antwerpen, f 20. 12. 1891 Brüſſel, 
wiederholt Min., vertrat 1890 Belgien auf der Ber— 
liner Arbeiterſchutzkonferenz. 

Jacobſen, I) Friedrich Ferdinand Karl, ſchlesw.⸗ 
holſt. Kriegsmin.,“ 22. 12. 1798 Glücksburg, f 10. 3. 
1875 Schleswig, im Verwaltungsdienſt tätig, wurde 
März 1848 zu Beginn der Freiheitsbewegung von 
der Schleswiger Bürgerſchaft zum »Diktator« ge⸗ 
wählt, trat nach wenigen Tagen einer zgliedrigen 
»Hilfskommiſſions des Magiſtrats bei, wurde Amt: 
mann in Flensburg und leitete Sept. 1848 bis Aug. 
1849 das Kriegsmin., wurde von der dän. Amneſtie 
ausgenommen und mußte nach Braunſchweig flüch⸗ 
ten. 1864/65 war er Amtmann in Gottorp, wurde 
aber wegen ſeiner auguſtenburg. Geſinnung ent⸗ 
laſſen. — 2) Jens Peter, dän. Dichter, 7. 4. 1847 
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Jacopone da Todi 


Thiſted, F daf. 30. 4. 1885, weltanſchaulich haupt⸗ 
ſächl. vom Darwinismus beeinflußt (Überf. von 
Darwins »Abſtammung des Menſchenc); in den 
Romanen »Frau Marie Grubbe« 1867, »Niels 
Lyhnes 1875 und in Erz. wie z. B. Mogens 1872 
zeigte er in der pſychol. Geſtaltung Abhängigkeit von 
den frz. Realiſten (beſ. Flaubert); die Darſt. der 
Stimmungszuſtände und des unbewußten Seelen⸗ 
lebens erſcheint zuweilen überfeinert, wirkt aber 
immer friſch und lebendig. Bei Naturſchilderungen 
bevorzugt er, beeinflußt von den frz. Malern des 
e die Wiedergabe der Farbwerte 
unter Einwirkung des Lichts; auch liebt er es, die 
Natur zu beleben oder Gefühle durch Blumen⸗ 
fombolit auszudrücken. Inhaltlich behandeln faſt alle 
Werke Ils, melancholiſch in ihrer Grundhaltung, 
die ſtete Spannung zw. Phantaſie, Traum- oder Ge: 
dankemwelt und Wirklich eit. Sprachlich zeigen ſich 
viele Anklänge an die Sagaſprache; die Beſchäfti⸗ 
gung mit dem altnordiſchen Geiſtesleben fand ihren 
Hauptniederſchlag in einer unvollendet gebliebenen, 
dichteriſch vertieften und wundervoll geformten 
Wiedererz. der Kormakſaga. I.s Einfluß auf die dt. 
Dichtung war ſehr groß. 4 Dänemark (Literatur 7). 
Lit.: G. Chriſtenſen 1910; A. Lind 1911. 
Jacobshagen (Jakobshagen), oſtpomm. Stadt öſtl. 
bon Stargard (12 D 2), (1933) 1750 Ew.; Säge⸗ 
werk, Weberei. 

Jagecobſon, Iſrael, Jude,“ 17. 10. 1768 Halber⸗ 
ſtadt, T 14. 9. 1828 Hannover, Vorkämpfer der 
Judenemanzipation, 1795 braunſchweig. Hoffaktor, 
konnte entſcheidend die Abſchaffung des Judenleib⸗ 
zolls in Baden und Braunſchweig beeinfluſſen, wurde 
1806 Geh. Finanzrat in Meckl.⸗Schwerin. I. ſtellte 
ſich dann König Jéröme von Weſtfalen als Finanz⸗ 
rat zur Verfügung und förderte das Judentum. Auch 
mit Hardenberg ſtand er in enger Beziehung und 
war am Judenedikt von 1812 maßgebend beteiligt. 
J. war Vertreter jüdiſcher Reformen im Gottes⸗ 
dienſt und verſuchte, eine Annäherung der Konfefz 
ſionen durchzuführen. 

Jaepbus de (oder a) Voragine, kirchl. Schriftſteller, 
* um 1230 Viraggio b. Genua, f 3. 7. 1298 als Erz: 
biſchof von Genua, Dominikaner, ſchrieb die oft 
überſ. Slg. von Heiligengeſchichten »Legenda 
aurea« (eigentl. Legenda sancta«), neu hrsg. 1890, 
dt. 1925, 2 Bde. i 

Jacoby, Johann, Marxiſt, Jude, 1. 5. 1805 
Königsberg i. Pr., } daf. 6. 3. 1877, 1830 Arzt in 
Königsberg, trat publiziſtiſch für Liberalismus, 
Demokratie und Judenemanzipation ein, wegen 
feiner Schrift »Vier Fragen, beantwortet von einem 
Oftpreußen« (1841) ſtrafverfolgt. Für die Polen in 
Preußen forderte er bezeichnenderweiſe polniſche 
Selbſtverwaltung und polniſchen Landtag. In der 
Frankfurter Nationalverſammlung bekämpfte er die 
preuß. Führung in der dt. Frage, floh nach Genf 
und kehrte ſpäter nach Königsberg zurück. Erſt 1838 
begann er, da er Morgenluft witterte, feine radikal⸗ 
demokr. Agitation von neuem. Im preuß. Abg.⸗ 
Haus proteſtierte er, völlig vereinzelt, 1867 gegen 
die »gewaltfame Aneignung deutſchen Bundesgebiets« 
durch Preußen, gegen die Verfaſſung des Norddt. 
Bundes und 1870 gegen die Rückgewinnung Elſaß⸗ 
Lothringens. 1872 ſchloß er ſich dem Marxis⸗ 
mus an. 

Jacopone da Todi (Jacobus de Benedictis), ital. 
Laudendichter, um 1230 Todi, F 28. 12. 1306 
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Collazzone (Perugia), 1268 Franziskaner; ſeine 
kraftvollen, leidenſchaftl. Lieder wurden volkstümlich. 
Satiren gegen Benedikt VIII. brachten ihn 1298 
bis 1303 ins Gefängnis. Die Oſterhymne »Stabat 
Mater« ſoll von ihm ſtammen. 
Jacotot (ſchäkötö), Jean Joſeph, frz. Pädagog, 
* 4.3.1770 Dijon, f 31. 7. 1840 Paris. Seine 
ganzheitl. Leſeunterrichtsmethode, die vom Satz 
ausgeht und aus ihm zergliedernd Wörter, Silben 
und Laute gewinnt, fand im Dt. Reich als »Normal- 
mwörtermethode« Eingang. »Méthode d’enseigne- 
ment universel« 1822, dt. 1830 und 1833. 
Jacquard (ſchäkär), Joſeph Marie, Lyoner Geiden- 
weber, einer der größten Erſnder, 7. 7. 1732 Lyon, 
1 7. 8. 1834 Oullins bei Lyon, anfangs Buchbinder, 
übernahm nach ſeines Vaters Tode deſſen Weberei; 
büßte trotz vielen nützlichen ES 
en ſein Vermö⸗ EN 
gen ein. 1796 ſchuf er, von ff, NN 
Gönnern unterſtützt, Die ||} | 
Latzenzugmaſchine (Vorrich- Wk 
tung zum ſelbſttätigen Aus» 0 
heben der Kettenfäden für 
großgemuſterte, ſogenannte 
Gebildgewebe), die auf der 
Pariſer Induſtrieausſtellung 
1801 allg. beachtet wurde. 
(Auch feine Erfindung einer Foſeph Marie Jacquard. 
Fiſchnetzſtrickmaſchine erregte 
großes Aufſehen.) 1804 brachte er in Lyon 
die Latzenzugmaſchine zur Vollendung, wofür 
er von Napoleon I. eine Jahresrente von 3000 
gr. erhielt. Der Haß und die Erbitterung der 
eidenarbeiter, die befürchteten, daß die Maſchine 
ſie um ihre Arbeit bringen werde, führten zu einem 
Aufſtand, bei dem die Werkſtätte mit allen Maſchinen 
zerſtört wurde. Erſt in %.s 67. Lebensjahre wurde 
ſein großes Werk allgemein anerkannt. — Die von 
ihm erfundene, mit gelochten Pappkarten (Mufter- 
karten) arbeitende Latzenzugmaſchine heißt noch 
heute J.maſchine (4 Weberei) und die damit her: 
geſtellten Gewebe J.gewebe, obwohl ſolche groß: 
gemuſterten (figurierten oder faſſonierten) Gewebe 
auch früher, freilich in mühſamer Handarbeit, her— 
geſtellt wurden. So ſpricht man immer noch von 
J. weberei, J. webſtuhl, J.muſter, J.ſamt, $.dreher 
uſw., da die J. maſchine die Herft. ſolcher verwickel⸗ 
ten Gewebe beträchtlich erleichtert und der Maffen- 
fertigung zugänglich gemacht hat. Auch auf anderen 
Gebieten iſt ſie eingeführt worden, z. B. in der 
+ Wirkerei und der Strickerei (J. raſchel, I. ketten⸗ 
ſtuhl, I. ſtrickmaſchine), in der Spitzeninduſtrie 
(Rapportapparat; + Klöppeln) u. in der Gardinen⸗ 
fabrikation (Bobinetſtühle mit I. maſchine); ja ſelbſt 
auf anderen als textilen Gebieten hat das Prinzip 
der J. maſchine anregend gewirkt. — Lit.: Kohl, 
»Geſch. der J. maſchines 1873. 
Jacqueline (ſchäk'lin), urſpr. in Frankreich her⸗ 
geſtellte Tonkrüge in Frauengeſtalt. 
Jacquemart (ſchäkmär), Jules, franzöſiſcher Gra⸗ 
phiker,“ 3. 9. 1837 Paris, } daf. 26. 9. 1880, einer 
der bedeutendſten Vertreter der neueren Reproduk— 
tionsradierung. Hauptwerk: Tafeln zu H. Barbet 
de Jouys, »Gemmes et joyaux de la couronne« 
1863-68, 2 Bde. 
Jaequemart (frz., ſchäkmar, aus Jacques, ſchäk, „ Ja⸗ 
koba, u. marteau, -£5, »Hammer«), Figur, die bei me⸗ 
chan. Uhrwerken den Klöppel gegen die Glocke ſchlägt. 
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Jacquerie (ſchäk' rij), neben den 4 Paſtoureaux größ⸗ 
ter Aufſtand der leibeigenen frz. Bauern Mai u. Juni 
1358, genannt nach dem Spottnamen » Jacques Bon- 
hommes (bönöm, der gutmütige Jakob), mit dem 
der Herrenſtand den Bauern belegte. Urſachen der 
J. waren Raubzüge der Soldatenbanden, Notlage 
durch den 100jähr. engl.⸗frz. Krieg, Übermut des 
eudaladels, Münzverſchlechterung und drückende 
teuern, unter denen bef. der Bauer zu leiden hatte. 
Anlaß zur J. bot der Pariſer Aufſtand unter dem 
Vorſteher der Kaufmannſchaft Stephan Marcel. 
1338 erhoben ſich die Leibeigenen in Beaupaiſis bei 
Compiegne und Clermont unter dem bedeutenden 
Guillaume Cale (Calle, Karle, Charles), durch 
deſſen Propaganda ſich zuletzt etwa 100000 Bauern 
(Iſle⸗de-France, Picardie, Champagne, Orléannais) 
im Aufſtand befanden. Die verzweifelten Bauern 
zerſtörten die Burgen der Zwingherren und begingen 
zahlreiche Grauſamkeiten, gegen den Rat Cales. 
Nachdem dieſer durch Verrat gefangengenommen 
worden war, erlagen die Aufſtändiſchen den Rittern, 
die blutige Rache nahmen. Neben vielen anderen 
wurde > Cale hingerichtet. Elend und Knecht⸗ 
ſchaft der Bauern wurden noch ſchlimmer, eine Ent: 
völkerung ganzer Bezirke folgte, genau wie nach dem 
dt. 4 Bauernkrieg. Doch iſt die J. mit dieſem ent- 
ſcheidenden Kampf der dt. Bauern für Freiheit und 
altes Recht nicht zu vergleichen. Merimée behan⸗ 
delte die J. in einem Drama (1828). Lit.: Bonne⸗ 
mere, „Histoire de la J. 4 1873; Simon Luce, »His- 
toire de la J. 4 18932. 
Jacques (ſchäk), Norbert, Schriftſteller,“ 6. 6. 1880 
Luxemburg, ſchrieb ſpannende, oft ſenſationelle Ro: 
mane, die meiſt in exotiſcher Landſchaft ſpielen: 
»Funchal« 1909, »Dr. Mabufe« 1921 (Spieler- und 
Kriminalroman, auch verfilmt), »Der Kaufherr von 
Shanghai 1925, »Der Bundſchuhhauptmann Joße 
1936 (Bauernkrieg), »Leidenfchaft« 1938 (Schiller); 
Reiſeſchilderungen: »Auf dem chin. Fluß 1921, 
»Güdfee« 1922, „Heißes Lande 1924, »Afrikaniſches 
Tagebuche 1936 u. a. 
Jacquin (ſchäkän), I) Joſeph Franz, Sohn von 
J. 2), Botaniker, * 7. 2. 1766 Schemniß, } 4. 12. 
1839 Wien als Prof., ſchrieb »Eclogae plantarum 
rariorum« 1811-44, 2 Bde. — 2) Nikolaus Joſeph 
Frhr. v., Botaniker,“ 16. 2. 1727 Leiden, f 24. 10. 
1817 Wien als Prof. der Chemie und Botanik, be⸗ 
kannt durch Entdeckung vieler neuer Pflanzen wäh: 
rend einer zjähr. Reife durch Weſtindien und durch 
ſeine Schriften über die öſterr. Pflanzenwelt. 
»Enumeratio systematica plantarum, quas in 
insulis caribaeis detexit« 1760, »Flora austriaca« 
177378, 5 Bde., »Icones plantarum rariorums 
178193, 3 Bde. 
Jaecuh (ſchäküß), ſüdbraſ. Fluß, vom Hochland von 
Rio Grande do Sul (32e D 7), 300 km (300 km 
ſchiffbar), mündet bei Porto Alegre in die Lagoa 
dos Patos. 
Jaczo von Köpenick (jätßö⸗), Wendenhäuptling, 
Verwandter und Vaſall des Fürſten Pribiſlaw der 
Mark, 1157 von Albrecht dem Bären aus Branden⸗ 
burg vertrieben, ſtarb landflüchtig in Pommern. 
Der Sage nach ſoll er bei Schildhorn im Grunewald 
ſeinen Schild an eine Eiche gehängt, ſich Albrecht 
unterworfen und das Chriſtentum angenommen 
haben. 
Jade, oldenburg. Landgem. am Fluß J. (vgl. Jade⸗ 
buſen) nördl. von Oldenburg (10 C 1), mit Ortsteil 
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andel. 


Jade, die (frz., vom fpan. piedra de ijada, ſchadhä, 
»Gtein gegen Schmerzen in der Geite«; engl. Aus⸗ 
ſprache: dſched), für kunſtgewerbl. Schnitzereien in 
China benutzter Halbedelſtein. 4 Chineſiſche Kultur 
(Sp. 542). J. umfaßt den zur Augitgruppe (4 Augit) 
gehörenden Jadeit und den der Hornblendegruppe 
angehörenden Nephrit, die beide durch gleiche 
Verw. und Beſchaffenheit eng zuſammengehören, 
deren Verſchiedenheit jedoch erſt ſpät durch die chem. 
Analyſe klargeſtellt wurde. 

Jadebuſen, die vom Meer ausgeweitete, flache 
Mündung des oldenburg. Fluſſes Jade (Jahde; 
22 km) an der Nordſeekäſte (10 CT), 190 qkm; 
ſteht durch Ems-Jade-Kanal mit dem Dollart 
in Verbindung. Vom Kriegshafen Wilhelmshaven 
führt die Außen-Jade durch das Wattenmeer zur 
Nordſee. 

Jäderen (Jären, »die Kantec, fruchtbares ſüdnorw. 
Küſtengebiet zw. Stavanger und Kap Lindesnes 
(13a AB g), 1035 qkm; Hauptort Sandnes 
(Känef). Viele Funde aus Stein- und Eiſenzeit. 
FJadſchurweda, der (Yajurveda), ein Teil des J Weda. 
Jaén (chäkn), Hptſt. der fruchtbaren ſüdſpan. Prov. 
J. in Andaluſien (19 D4), (1934) 42650 Ew.; kath. 
Biſchofsſitz mit Kathedrale (Sandſtein, 16.—18. Ih.), 
mauriſches Kaſtell. Nahebei Schwefelbad Jabal— 
cuz (chäwälküch). 

Jafa (Jaffa, das alte Joppe), Hafenſtadt in 
Paläftina (27d B 4), der zentral gelegene Seehafen 
von Jeruſalem mit 55 km langer Bahn dorthin; 
(1936) 71000 Ew. Bedeutende Mühlenind. und 
Handel mit Getreide, Seſam, Südfrüchten und Ge⸗ 
müſe, Einfuhr von Rohſtoffen aller Art. — Trotz 
ſchlechten Hafenanlagen Landeplatz faſt aller Reifen: 
den nach Paläftina und der nördlich gelegenen Zio— 
niſtenſtadt 4 Tell Awiw. Nahebei die Siedlungen 
ſchwäbiſcher Templer: Wilhelma und Sarona. 
Jaffna (dſch⸗; Dſchaffna), aufſtrebender Hafenplatz 
und Handelsſtadt auf der fruchtbaren Inſel J. am 
Nordende von 4 Ceylon (28b DE 8). 

Jagd (Waid⸗, Weidwerk; hierzu Beilage), i. e. ©. 
5 Verfolgen und Erlegen des Wildes, heute 
unter Beobachtung beſtimmter Regeln (auf »waid⸗ 
gerechte Artch, gewiſſer Gebräuche (4 auch Waid⸗ 
mannsſprache) und der geſetzlichen Vorſchriften 
(3. B. 4 Schonzeiten; 4 auch unten), verbunden 
mit 4 Hege und Raubzeugbekämpfung, als Beruf 
(häufig mit dem Forſtdienſt vereinigt) oder als „J. 
berechtigunge (als Grundeigentümer oder “Y.päd)- 
ter) ausgeübt. Jagd bar find nach $ 2 des Reichs⸗ 
jagdgeſetzes vom 3. 7. 1934 folgende Tiere (Wild): 
a) Wiſent⸗, Elch⸗, Rot⸗, Dam⸗, Sika⸗, Stein-, 
Muffel⸗, Reh⸗, Gams- und Schwarzwild, Murmel⸗ 
tiere, Haſen, Alpenhaſen, Wildkaninchen, Robben, 
Ottern, Dachſe, Füchſe, Wildkatzen, Edelmarder, 
Steinmarder, Iltiſſe (Haarwild); b) Auer- und 
Birkwild, Rackelwild, Haſelwild, Schneehühner, 
Steinhühner, Wildtruthühner, Rebhühner, Wach⸗ 
teln, Faſanen, wilde Tauben, Droſſeln (Krammets⸗ 
vögel), Schnepfen, Trappen, Brachvögel, Wachtel—⸗ 
könige, Kraniche, Tag- und Nachtraubpögel, wilde 
Schwäne, wilde Gänſe, wilde Enten und alle anderen 
Sumpf- und Waſſervögel (Federwild). Zu den jagd⸗ 
baren Tieren gehören ferner Bär, Luchs, Nerz, 
Kolkrabe, zu den jagdbaren Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögeln die Arten folgender Ordnungen: Schreit⸗ 
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vögel, Siebſchnäbler, Ruderfüßler, Langſchwinger, 
Taucher. Manche der jagdbaren Tiere find jedoch 
geſchützt oder haben das ganze Jahr über Schonzeit 
und dürfen nicht geſchoſſen werden. 

Im nat. ⸗ſoz. Deutſchland darf die J. nur aus: 
üben, wer ſein jagdl. Können und Wiſſen bewieſen 
hat und einen auf Grund dieſer Vorausſetzung aus⸗ 
geſtellten J. ſchein beſitzt, vor deſſen erſtmaliger Aus— 
ſtellung eine Jägerprüfung abgelegt werden muß 
(Ausnahmen ſind zuläſſig). Die Ausübung der J. iſt 
nur nach den anerkannten Grundſätzen der dt. Waid⸗ 
gerechtigkeit zugelaſſen. Treuhänder der J. iſt der 
Reichsjägermeiſter. 

Wer die J. ausübt, muß einen (im ganzen Reich 
gültigen) Jiſchein (mit Lichtbild) mit ſich führen. 
Der Y.fchein wird als Jahres-Jagdſchein (Gebühr 
50 RN.) für ein ganzes J. jahr (1. 4. bis 31. 3.) 
oder als Tages-Jagdſchein (Gebühr 6 RM.) für 
5 e Tage erteilt (auch als J. ſchein 
für Ausländer, als Falkner⸗Jagdſchein, als J. ſchein 
für Jugendliche [vom 14. bis 18. Jahr]). Das Ge⸗ 
ſuch auf Ausſtellung ift dem zuſtändigen Kreisjäger⸗ 
meiſter vorzulegen. Der Antragſteller muß der Dt. 
Jägerſchaft angehören (bzw. eine Beſcheinigung vor⸗ 
legen, daß dem Eintritt in dieſe nichts im Wege 
ſteht); der Nachweis kann durch Vorlegen des bis⸗ 
herigen J. ſcheins geführt oder durch eine Befcheinis 
gung des Reichsjägermeiſters erſetzt werden, daß 
gegen die Erteilung keine Bedenken beſtehen. Ferner 
muß der Antragſteller den Bezug eines der amtl. 
Verkündungsblätter der Dt. Jägerſchaft nachweiſen; 
nach Genehmigung des Antrages muß er ſich bei Lö⸗ 
fung des S$.fcheines gegen It haftpflicht verſichern. 
Wer, ohne Inhaber eines Jahres-Ilſcheins zu fein, 
die J. mit dem Falken (Beize) ausüben will, muß einen 
auf ſeinen Namen lautenden Falkner-J.ſchein mit ſich 
führen (Antragſteller muß Mitgl. des Dt. Falken⸗ 
ordens fein; 7 Falkenbeize). Der Inhaber eines 
Jahres-Jagdſcheins kann auch die J. mit dem Falken 
ausüben; der Inhaber eines Falkner-J.ſcheins darf 
nur Beizjagd ausüben. Eines I. ſcheins bedarf es 
nicht zum Sammeln von Möweneiern und Abwurf— 
Stangen (4 Abwurf), zu Treiber-, Träger- u. ähn⸗ 
lichen bei der J.ausübung geleifteten Hilfsdienſten, 
ausgenommen das Stellen von Fallen zum Fangen 
von Raubwild und die Ausübung des Ilſchutzes. 

Die Ausſtellung des erſten Jahres-Jagdſcheins für 
In- und Ausländer (mit Ausnahme des Falkner⸗ 
Jagdſcheins) ift von der erfolgreichen Ablegung einer 
Prüfung vor dem vom Kreisjägermeiſter einge⸗ 
ſetzten Prüfungsausſchuß abhängig. Die Prüfung 
beſteht in Beantwortung mündlich und praktiſch zu 
löſender Aufgaben. Sie umfaßt: Grundregeln für 
die Handhabung der J.waffen, Vorſichtsmaßregeln 
im prakt. J.betrieb, Grundregeln der Wildhege und 
des Naturſchutzes, Erkennungsmerkmale des wich⸗ 
tigſten heimiſchen Nutz- und Raubwildes, Grund⸗ 
züge der J.geſetzeskunde, Grundlehren der IJthund⸗ 
haltung und führung, Wildverwertung. — Bei Per: 
ſonen, die ſich in der Ausbildung für den Staats-, 
Kommunal- und Privatforſtdienſt befinden, tritt an 
die Stelle des Prüfungszeugniſſes das Zeugnis des 
Lehrherrn, daß gegen ihre jagdl. Zuverläſſigkeit keine 
Bedenken beſtehen. In beſtimmten Fällen muß oder 
kann die Ausſtellung eines J. ſcheins verſagt werden. 
Perſonen, die noch nicht 18 Jahre alt ſind, kann ein 
Jugend-Jagdſchein erteilt werden. Dieſer be⸗ 
rechtigt nur zur Ausübung der J. in Begleitung des 
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Erziehungsberechtigten oder einer von dem Er⸗ 
ziehungsberechtigten ſchriftlich beauftragten Auf: 
ſichtsperſon; er berechtigt nicht zur Teilnahme an 
Geſellſchaftsjagden. Perſonen, die das 14. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben, aber noch nicht 16 alt ſind, darf 
nur ein Jugend-Jahres-Ilſchein erteilt werden; 
ein Tages-⸗J.ſchein kann nur Perſonen über 16 Jahre 
erteilt werden. 

Die Ausübung der J. iſt im Dt. Reich heute 
jeder Willkür entzogen. Nur waidgerechte Jäger 
dürfen fie ausüben. Nach dem Reichsjagdgeſetz 
vom 3. 7. 1934 ſollen für alle Zukunft Wild und 
Wald als wertvolle dt. Volksgüter dem dt. Volke 
erhalten bleiben. Die Pflicht eines rechten Jägers 
iſt es, das Wild nicht nur zu jagen, ſondern auch 
zu hegen (4 Hege, 7 Schonzeit) und zu pflegen. 
Das Ilrecht iſt unlösbar verbunden mit dem Recht 
an der Scholle, auf der das Wild lebt und 
die das Wild nährt. Das Leſen einer der 4 Fach⸗ 
zeitſchriften Wild und Hunde, »Deutſche Ita, 
»Der deutſche Jägers, »Deutfhes Waidwerke) 
ift jedem Y.fchein-Inhaber zur Pflicht gemacht. 
Für jeden I.bezirk mit einer Geſamtgröße von 
500 ha und darüber muß von IJtausübungsberech— 
tigten ein brauchbarer J.hund (4 Hunde) gehalten 
werden. Für jeden Hochwildjagdͤbezirk mit einer 
Geſamtgröße von 2500 ha und darüber muß vom 
J.ausübungsberechtigten ein Schweißhund oder ein 
auf der Schweißfährte . Gebrauchshund 
oder Teckel gehalten werden. Die Gaujägermeiſter 
oder die von ihnen Beauftragten können die An— 
erkennung der Hunde als %.hunde von einer Prüfung 
abhängig machen. Dadurch iſt die Gewähr gegeben, 
daß in Zukunft jeder Jteigentümer oder J. pächter 
einen ſeinem Revier und ſeinem Wildſtand entſpr. 
»Gebrauchshund« beſitzt, der krankes Wild findet und 
zur Strecke liefert, alſo vor dem Verderb bewahrt. 
Die J.ſcheininhaber haben an den von dem Kreis— 
jägermeiſter feſtgeſetzten pflichtmäßigen Schieß⸗ 
übungen teilzunehmen, ebenſo an allen von ihm ein⸗ 
berufenen Tagungen. 

Da das dt. Wild Volksgut iſt, hat die Dt. Jäger⸗ 
ſchaft die Aufgabe, ihre Mitglieder zu waidgerechten 
Jägern zu erziehen und dafür zu ſorgen, daß der 
Wildſtand erhalten bleibt. Infolgedeſſen hat ein 
geregelter 4 Abſchuß ſtattzufinden. 

Die überragende Bedeutung des Reichsjagdgeſetzes 
liegt darin, daß es die 2000jähr. Entwicklung des dt. 
J.weſens abgeſchloſſen hat. Es hat nicht nur die 
mehr als 20 verſchiedenen I-gefege in den einzelnen 
Ländern durch ein einheitl. I. recht erſetzt, ſondern es 
hat ſich darüber hinaus die Erhaltung des Wildes 
als eines unſerer wertvollſten Kulturgüter und die 
Erziehung des Volkes zur Liebe und zum Verſtändnis 
der Natur und ihrer Geſchöpfe zur Aufgabe gemacht. 
Der I.ſchutz wird neben den Beate bes Polizei⸗ 
und Sicherheitsdienſtes von dem J.ausübungsberech⸗ 
tigten oder den Jaufſehern ausgeübt und umfaßt 
den Schutz des Wildes vor Wilderern, Raubwild und 
Raubzeug (beſ. vor wildernden Hunden und Katzen) 
ſowie die Überwachung der zum Schutze des Wildes 
und der J. erlaſſenen Vorſchriften. Auf Verlangen 
des Kreisjägermeiſters muß ein Itaufſeher angeſtellt 
werden, wenn ein über 1000 ha großes Revier ſonſt 
ohne gehörigen Schutz ſein würde und die Anſtellung 
dem Verpflichteten nach ſeinen wirtſchaftl. Ver⸗ 
hältniſſen zugemutet werden kann. Auch die Gau⸗ 
und die Kreisjägermeiſter ſind zur Ausübung des 
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Jiſchutzes berechtigt. Ihnen ſteht inſoweit auch das 

affengebrauchsrecht der J.ſchutzberechtigten nach 

dem Geſetz vom 26. 2. 1935 (RGBl. I, ©. 313) nebſt 

Durchführungs VO. vom 7. 3. 1935 (NGBl. 1, 
S. 377) zu. 

Im Intereſſe einer waidgerechten Jaus⸗ 
übung find verboten: der Schrot-, beſ. Poſtenſchuß 
ſowie der Schuß mit gehacktem Blei auf Schalenwild 
u. Robben; das Schießen auf Schalenwild mit Rand⸗ 
feuerpatronen oder mit Patronen, deren Hülſe kürzer 
als 40 mm find; Lappjagden innerhalb einer Zone 
von 300 m von der Reviergrenze, das Abklingeln 
der Felder und die Treib-J. bei Mondſchein; die 


nächtliche J. auf Federwild mit Ausnahme der⸗ 


jenigen auf Sumpf- und Waſſervögel; Ausſetzen, 
Zahlen oder Annehmen von Belohnungen für den 
Abſchuß oder den Fang von Raubvögeln, das Ver⸗ 
wenden künſtl. Lichtquellen, auch des Lerchenſpiegels, 
zum Fangen oder zum Erlegen von Wild, das An⸗ 
legen oder das Betreiben bon Saufängen, Fang⸗ 
oder Fallgruben ohne Genehmigung des Kreis⸗ 
jägermeiſters, das Aufſtellen von Schlingen und 
Tellereiſen (dazu gehören nicht Schwanenhals und 
Kaſtenfalle; 4 Fallen) jeder Art; das Anbringen von 
Fanggeräten oder Selbſtſchüſſen auf Pfählen, 
Bäumen und anderen aufragenden Gegenſtänden 
oder auf Bodenerhebungen, mit Ausnahme des 
Fangens auf künſtl. Fiſchteichen, der Abſchuß von 
Schalenwild in der Notzeit an Fütterungen im Um⸗ 
kreis von 200 m, das Feilbieten oder das Verwenden 
fonftiger Fanggeräte, durch die Vögel weder un: 
verſehrt gefangen noch ſofort getötet werden; die 
Ausübung der J. vom Flugzeug aus, Hetz⸗ und 
Netz⸗J. auf Robben; durch Erlaß vom 5. 7. 1936 
iſt die Parforce-J. auf jagdbare Tiere überhaupt 
verboten, ebenfo Hetz- und Treib⸗J. an Sonn- und 
Feiertagen während der ortsübl. Zeit des Haupt⸗ 
gottesdienſtes; das Vergiften von jagdbaren Tie— 
ren; die Bracken⸗J. in J.bezirken mit weniger als 
1000 ha Größe. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der J. wird 
vielfach unterſchätzt: der Geſamtwert des im J. jahr 
1936/37 im Ot. Reiche erlegten Wildes beträgt 
34 963 400 RM. Es wurden 1936/37 in Gebieten 
des Dt. Reiches u. a. erlegt: 


| Stück | Wert in MH 

Rotwild 56 960 3987200 
Damwild 8 12743 573435 
Rehwild. 643364 10293800 
Schwarzwild 36642 1648890 
Haſen 2948839 8846517 
Kaninchen 1792681 1792681 
Page N 218229 2182290 
D 18206 182060 
Bajanen ou... ans 1013 588 1773791 
Rebbübner ..... 204326 2043288 
Waldfchnepfen 39030 97575 
Wildenten . 378674 473342 
Wilgänfe .. y 14058 42174 
Buſſarde ne 28969 — 


Erlegt wurden ferner 69 714 wildernde Hunde und 364296 
wildernde Katzen. 

Dem Winterhilfswerk wurden zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt: 

1936/37 1935/36 1934/35 
256342 Stück Wild 235859 Stuck 2271711 Stück 
Der Geſamtwert einſchl. der Barſpenden betrug: 

RA 1471600 RM 1337000 RA 1145000 


Die ethifche Bedeutung der J. liegt darin, daß fie 
die Liebe zur Natur und zu ihren Geſchöpfen fördert. 
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4. Der Vogelherd diente dem Fang von 
Krammetsvögeln, Staren, Lerchen und Fin— 
ken. Der Bogelſteller ſaß in einer Hütte (rechts) 
und zog durch einen Ruck an der Zugleine 
das Schlagnet über die durch Futter und Lod- 
vögel (in Käfigen) angelockten Vögel; auch 
mit Leimruten, Laufſchlingen und Netzen 
wurden Vögel gefangen 


5. Hauptjagen. Große Mengen Sauen, Dam 
wild oder Rotwild wurden in das mit Jagd- 
zeuge umitellte Jagen eingetrieben und dort, 
oft unter Entfaltung höchſten Prunkes, erlegt 


6. Neben Hunden wurden ſeit alter Zeit auch 
andre Tiere als Jagdgehilfen abgerichtet: Edel- 
mann mit Jagdleopard (16. Ih.) 

7. Jägerburſche mit Beizvogel (Jagdfalke) 
und Hakenbüchſe (16. Jh.) 


1. Der Menſch der 
Mammut, daneben 


Altſteinzeit jagte hauptſächlich Nenntier und 
Vögel und Kleinwild. Zeichnung am Felſen 


bei Alpera (Südoſtſpanien) 


2. Büffeljagd; Zeichnung eines Prärieindianers 


w 


‚ Nitpferdjagd; Bufhmannzeichnung 


1. Neichsjägermeiſter General- 
feldmarſchall Hermann Göring 
bei einer Treibjagd im Winter 


2. Auf dem Hochſitz. Hochſitze werden beſonders dort angelegt, wo Feiſthirſche und einzelne gute Böcke wechſeln, auch 

in der Nähe von Suhlen, um Sauen ſchießen zu können. Sie müſſen zeitig im Frühjahr hergeſtellt werden, damit ſich 

das Wild an fie gewöhnt. — 3. Vorſtehtreiben. Der auf dem Jagdſtock ſitzende Jäger wartet auf das Erſcheinen des 

Wildes. — 4. Auf dem Wege ins Revier. Auf dem Pirſchgang wird der Nudjad abgelegt, bei dem der Hund als Wächter 

zurückbleibt. Der Jagdhund muß hier auf die Rückkehr des Jägers warten, er darf ihm auch nicht nachlaufen, wenn ein 

Schuß fällt, oder gar laut werden. — 5. Hochgebirgsjäger am Gemſenwechſel. — 6. Uhu zum Anlocken von Raubvögeln 
und Krähen, die von einer Hütte aus erlegt werden ſollen (Hüttenjagd) 
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1. Treibjagd auf Hafen. Der Jagdhund apportiert einen geſchoſſenen Hafen. 
Der Schütze trägt noch nicht die Uniform der Deutihen Jägerſchaft, auf deren 
allgemeine Einführung durch Erlaß des Reichsjägermeijters vom 22. 3. 36 hin- 
gewirkt wird. — 2. Die Treiber begeben ſich mit der »Strede« zum Wildwagen 
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3. Frühſtück vor Beginn der Treibjagd. — 4. Jagdſignale dienen zum Leiten der Treibjagden und zum »Verblaſen« 

des zur Strecke gebrachten Wildes mit dem Pleßſchen Jagdhorn (die Haltung des Gewehres iſt nicht korrekt, es 

ſoll mit der Mündung nach oben getragen werden, um Unfälle zu vermeiden). — 5. In dem transportablen 

»Schirm« verbirgt ſich der Schütze, um den Birkhahn bei der Balz zu erlegen. — 6. Auf der Suche nach 

Schußzeichen (Schweiße, »Schnittbaares), die das angeſchoſſene Wild an der Anſchußſtelle hinterlaſſen hat; 
die Suche nach dem Wild wird dann mit Hilfe des Hundes fortgeſetzt 


1. Der erſte Bock. Das erſte erlegte Stück Wild ift der beſondere Stolz jedes Jägers. — 2. Entenjagd. Die Jagdhunde 
ſpringen aus dem Schlauchboot, um die geſchoſſenen Enten zu apportieren. — 3. Die Beizjagd hat in der Gegenwart 
einen neuen Aufſchwung genommen. Mit dem Habicht ins Revier 


4. Der Beizhabicht im Begriff, einen Faſan zu ſchlagen 


5. Der Habicht reitet bei, d. h. kehrt zur Fauſt des Falkners zurück 


6. Beizvögel des Reichsfalkenhofes 


7. Für Reviere beſtimmter Größe müſſen zuverläſſige Jagdhunde 
gehalten werden. Junger Jagdhund vor dem Prüfungsausſchuß 


8. Zur Hegepflicht des Jägers gehört die Wildfütterung, die 
beſonders im Gebirge hohe Anforderungen an den Heger ſtellt 


Jagd 


Sie erzieht zu männl., ſoldat. Tugenden: Entſchloſſen⸗ 
heit, Verantwortungsbewußtſein, Selbſtbeherrſchung. 


Die jagdliche Organiſation im Ot. Neich. 

Oberſte J.behörde. Reichsjägermeiſter General⸗ 
feldmarſchall Hermann Göring; Stellvertreter: 
Staatsſekr. Generalforſtmeiſter Alpers. 

Reichsbund »Deutſche Jägerſchafte. 
Führer: Der Reichsjägermeiſter Generalfeldmarſchall 

ermann Göring; Stabsleiter: Oberſtjägermeiſter 
Scherping; Stellvertreter des Stabsleiters: Ober⸗ 
jägermeifter Oſtermann; Stabsamt: Berlin W 8, 
Leipziger Platz 11. — Dem Reichsbund find ange⸗ 
ſchloſſen: Ot. Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen 
e. V., Berlin⸗Wannſee; Inſtitut f. J.kunde, Berlin⸗ 
Wannſee; J.gebrauchshund- und Ithundezüchter⸗ 
Fachſchaften; Dr. Falkenorden. Die Ot. Jägerſchaft 
verlangt von ihren Mitgliedern, daß ſie die deutſche 
Jägerehre wahren (Zuwiderhandelnde kommen vor 
Jäger⸗Ehrengerichte). 

Der Reichs jagdrat ſetzt ſich zuſammen aus den 
Landes- und Gaujägermeiftern und ſolchen Mitglie⸗ 
dern, die im Hinblick auf beſondere Leiſtungen und 
Verdienſte berufen find; ferner aus Vertretern der mit 
dem J.weſen verbundenen Berufszweige. Er berät 
den Reichsjägermeiſter in allen Fragen des J.weſens. 

Der Reichsjägermeiſter kann für Länder, die 
mehrere J.gaue umfaſſen, im Einvernehmen mit 
den Landesregierungen Landesjägermeiſter be— 
ſtellen und ihre Zuſtändigkeit regeln. Die Landes⸗ 
jägermeiſter unterſtehen ſeiner Dienſtaufſicht und ſind 
Mitglieder des Reichsjagdrats; ſie üben ihr Amt 
ehrenhalber aus. Den Landesjägermeiſtern kann ein 
Landesjagdrat zur Seite geſtellt werden. Landes⸗ 
jägermeiſter gibt es in Baden (Karlsruhe), Bayern 
(München), Heſſen (Darmſtadt), Preußen (Berlin), 
Württemberg (Ulm), Danzig u. Oſterreich [Wien). — 
Das Reichsgebiet iſt in 42 J.gaue eingeteilt, die 
von Gaujägermeiſtern geleitet werden: Oſt⸗ 
preußen, Schleſien, Kurmark, Hinterpommern, Vor— 
pommern, Prov. Sachſen, Hannover, Schleswig⸗ 
Holſtein, Weſtfalen und Lippe, Rheinland-Nord, 
Rheinland-Süd, Württemberg⸗Süd, Hohenzollern, 
Württemberg-Oſt, Württemberg⸗Weſt, Mecklen⸗ 
burg, Oldenburg, Braunſchweig, Anhalt, Thüringen, 
Land Sachſen, Land Heſſen, Hamburg, Groß-Berlin, 
Baden-Nord, Baden-Süd, Saarpfalz, Unterfranken, 
Oberfranken, Mittelfranken, Oberpfalz, Nieder- 
bayern, Oberbayern, Schwaben, Kurheſſen, Naſſau, 
Oberdonau, Niederdonau, Steiermark, Kärnten, 
Salzburg, Tirol und Wien. Die Jagdgaue ſind 
gegliedert in YEreife. An der Spitze der Ikkreiſe 
ſtehen die Kreisjägermeiſter, die der Gaujäger— 
meifter ernennt. Der Reichsjägermeiſter, die Landes», 
Gau: und die Kreisjägermeiſter üben ihr Amt ehren— 
halber aus. Die Kreisjägermeiſter haben die Auf— 
ſicht über die J. pächter und die Jäger ihres Kreiſes 
auszuüben. Die Jägermeiſter haben ihr Amt im 
engſten Einvernehmen mit den Behörden der allg. 
Verwaltung wahrzunehmen, auch iſt ſtändige Zu⸗ 
ſammenarbeit untereinander erforderlich, um gleich— 
mäßige Handhabung des Itgeſetzes und Wahrung 
der berechtigten Belange der Bauernſchaft zu gewähr⸗ 
leiſten. ! 

ſt Jagdarten. 

Suche, J. mit dem Vorſtehhund auf das vor ihm 
zu ſchießende Wild: Rebhühner, Faſanen, Wald⸗ 
ſchnepfen, auch auf Haſen. 
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Pürſch, die J. auf Schalenwild durch Anſchlei⸗ 
chen, Anfahren oder Anreiten. Die Pürſch iſt die 
den Jäger am ſchärfſten prüfende %.art; auf Rot-, 
Dam⸗, Sika⸗, Rehwild. 

Anſitz, die Ausübung der J. auf alles jagdbare 
Wild, auch Anſtand gen.; möglichſt gedeckte Auf⸗ 

ellung oder Sitzgelegenheit in der Nähe eines 
ildwechſels, Fuchs oder Otterpaſſes oder an einem 
Aſung bietenden Platz, wo man das Wild erwartet. 
Zum Anſitz dient häufig ein innen ausgeſchnittener 
Buſch oder ein ausgegrabenes Loch (Anſitzloch). 
Auch von einem 4 Hochſitz oder von einer Kanzel aus 
wird der Anſitz ausgeübt. Hauptbedingung iſt unter 
allen Umſtänden möglichſt gute Deckung und wenig 
auffallende Vorrichtung. Der J.ſchirm iſt eine mit 
oder ohne Dach verſehene Anſitzgelegenheit, die der 
Umgebung gut angepaßt ſein muß. Die Schieß⸗ 
luken müſſen ſo angelegt ſein, daß das Wild den 
Jäger nicht beobachten kann. Man benutzt Jagd⸗ 
ſchirme bei der Birkhahnbalz, bei der Brunft des 
Rehbockes, bei Treibjagden, beim Enten-Einfall u. a. 

Treib⸗J. Es gibt, dem Gelände entſprechend, 
Feld⸗, Wald⸗ und Waſſer⸗Treibjagden. Beim Feld⸗ 
treiben kommen nur Hafen, gelegentlich auch Flug⸗ 
wild, manchmal ein Fuchs in Betracht. Beim Wald— 
treiben kommt, je nach dem Wildbeſtand, faſt alles 
jagdbare Wild vor. Beim Waldtreiben erſcheint 
u. verſchwindet Wild verſchiedenſter Art meiſt plötz— 
lich, daher ift ſchnelles Schießen erforderlich. Be— 
nutzt man »Zeuge, z. B. »Lappens, zur J., fo ſpricht 
man von Zeugtreiben, Lapptreiben, Lapp-J. Nach 
der Art, wie getrieben wird, unterſcheidet man Stand-, 
Keſſeltreiben und Streife. Rie geln (Drücken): man 
läßt eine Dickung von höchſtens drei ortskundigen 
Leuten ohne Lärm »durchdrückens, um Wild den 
zwei oder drei vorgeſtellten Jägern zuzutreiben. 

Fang-J.: Das Erbeuten des Wildes in Fallen, 
Gruben und Eiſen. Zur Fang-⸗J. gehören: Fuchs⸗ 
u. Dachsgraben, Frettieren (Ausübung des Dohnen⸗ 
ſtiegs iſt gemäß 8 35 Ziff. 9 und 12 des Reichsjagd⸗ 
geſetzes verboten) und Beiz⸗J. (4 Falkenbeize). 

Hütten⸗J. wird aus einer in die Erde ein⸗ 
gelaſſenen, verdeckten Hütte (Schießhütte) ausgeübt. 
Bei der auf einem hochgelegenen Punkt im freien 
Feld befindlichen Krähen- oder Uhuhütte ſtellt man 
trockene Bäume (Fallbäume) auf, vor der Hütte 
(an der Nordſeite) feſſelt man auf einem Pflock 
Jule) einen Uhu ( Aufe) oder eine andere Eule an. 
Krähen und Raubvögel ſtoßen auf den Uhu oder 
laſſen ſich auf den Fallbäumen nieder, wobei ſie von 
der Hütte aus erlegt werden. Bei der Hütten-J. 
auf Füchſe u. Wölfe aus der Luderhütte wird in 
ſchußmäßiger Nähe Fallwild oder krepiertes Vieh 
ausgelegt. Aus der Luderhütte wird das durch dieſes 
»Luder« angelockte Raubzeug bef. in kalten Nächten 
bei Schnee und Mond hein geſchoſſen. 

Parforce-J. Das Wild wird durch eine Meute 
laut jagender Hunde und durch berittene Jäger ver: 
folgt, bis es ſich vor den Hunden ſtellt und von den 
Jägern abgefangen (4 Abfangen) werden kann; im 
Dt. Reich verboten. 

Hetz⸗J., J. mit Hatzhunden, beſ. die J. mit Winde 
hunden auf Füchſe und Haſen. 


Jagdausrüſtung. 
Außer J. anzug u. Gewehr (4 unten) gehören dazu 
die ſonſtigen notwend. Stücke wie Ruckſack, J. taſche 
(heute meiſt kleine Pürſchtaſche), Patronentaſche, 


1602 


Jagd 


Feldſtecher, Jagdmeſſer, Jagdhorn, Standhauer, 
J. ſtock (J. ſtuhl, mit Sitzgelegenheit aus Leder oder 
Holz). Die Bekleidung für die Dt. Jägerſchaft iſt 
durch Erlaß des Reichsjägermeiſters vom 22. 3. 1936 
geregelt. Alle Dienſtſtelleninha⸗ 8 
ber der Dt. Jägerſchaft (Jäger⸗ 
meiſter) tragen vorn am Hut 
befeſtigt das Hoheitszeichen in 
Silber. I. aufſeher en bei ( 
der Ausübung des Ilſchutzes 
Dienſthut und Dienſtabzeichen 
(J. ſchutzabzeichen am Hut) tra⸗ 
gen. Auch die J.ausübungs⸗ 
berechtigten müſſen bei der Aus⸗ 
übung des J. ſchutzes innerhalb 
ihres Bezirkes das I.ſchutzab⸗ 
zeichen (Abb. 1) tragen. Das 
leiche Abzeichen wird in verkleinerter Form als An⸗ 
ſtecknadel für alle J. ſcheininhaber ausgegeben. Der 
1HHirſchfänger wird von ſämtlichen Mitgliedern der 
Dt. Jägerſchaft getragen. — Das J.meſſer (Weid⸗ 
meſſer, Blatt) iſt ein Haumeſſer mit ſehr ſchwerer, 
breiter Klinge; es wird beim Zerwirken des Wildes 
gebraucht, auch zum Blattſchlagen bzw. Pfundgeben, 
d. h. zum Beſtrafen unwaidmänniſcher Handlungen 
oder Reden oder bei Verſtößen gegen die Waid⸗ 
mannsſprache bei Jagden, auf denen alter Waid⸗ 
mannsbrauch noch üblich oder wieder eingeführt iſt. 
Jagdwaffen. Das Schießgewehr des Jägers 
beſtand zuerſt aus Schleuder, dann Wurfkeule, Speer, 
Pfeil und Bogen, ſchließlich Armbruſt. Heute hat 
die Schußwaffe ([Jagd-] Gewehr) des Jägers 
entweder gezogenen Lauf (Büchſe) oder glatten Lauf 
(Flinte), oder ſie iſt eine Verbindung von einem 
glatten und einem gezogenen Lauf (Büchſenflinte, 


Abb. x. 
Jagdſchutzabzeichen. 


Bock⸗Büchsflinte mit übereinanderliegenden Läufen), 
zwei glatten Läufen und einem gezogenen Lauf 
(4 Drillinge) oder zwei gezogenen Läufen und einem 
glatten Lauf (Doppelbüchsdrilling). Die Flinte iſt 
gewöhnlich doppelläufig (Doppelflinte), vereinzelt 
werden auch Repetierflinten (Repetiergewehre) 
und automatiſche Flinten geführt. Büchſen ſind 
entweder einläufig oder doppelläufig. Bei den 
einläufigen Büchſen hat man ſolche ohne und mit 
Magazin zu unterſcheiden. Letztere, die ſog. Re⸗ 
petierbüchſen bzw. J. ſtutzen, find z. 3. wohl am wei⸗ 


teſten verbreitet. In 
ſt FIIR 


ſchieß⸗ u. waffentech⸗ 
niſchen Fragen iſt die 8 
N 
8 7) 
Abb. 3. Hirſchruf. 


Verſuchsanſtalt für 
Handfeuerwaffen in 
Berlin die berufene 
Treuhänderin der 
Dt. Jägerſchaft. — 
Unter %.geug verſteht man alle zum Il betrieb 
erforderlichen Geräte, beſonders Tücher, Lappen 
(vgl. Abb. 2) und Netze. Weitere Y.geräte find: 
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Blatter (Rehblatt, Blatt), Inſtrument zum 
Anlocken des brunftigen Rehbocks (4 Blatt 2). 
Hirſchruf (Abb. 3), eine am ge Haller Ende 
durchbohrte Tritonmuſchel oder ein Büf⸗ 
felhorn, das zum »Anſchreien« des Hir- 
ſches, d. h. zum Anlocken durch Nachah— 
mung des Brunftſchreis verwendet wird. 
Mit der Haſenquäke (Abb. wird der 
Klagelaut des Haſen nachgeahmt; mit 
ihm lockt man hauptſächlich den Fuchs, 
auch wildernde Katzen, Marder, Naub- 
vögel, Krähen in ſchußbare Nähe her— 
an. Mit der Rebhuhn-Locke ahmt 
man den Ton des lockenden Hahns täu⸗ 
ſchend nach. Sitzt man dabei gut gedeckt, 
ſo laufen gewöhnlich die Hühner bis Abb. 4. 
auf einige Schritte heran. + aud) Fallen. Hafenquäte. 
Geſchichte der Jagd. 

Der Menſch der Urzeit war in erſter Linie Jäger: 
er mußte ſich gegen das Raubwild ſchützen und 
brauchte das Wildbret des erlegten Wildes zur Nah⸗ 
rung, die Haut (Decken und Bälge) zur Kleidung. 
Die J. iſt alſo zweifellos ſo alt wie der Menſch ſelbſt. 
Beſ. mit Rückſicht auf ihre Bedürfniſſe entſtanden zur 
Steinzeit die Waffen aus Hirſchhorn, das Stein— 
meſſer und der Fauſtkeil. Die J., urſpr. ein Kampf 
auf Leben und Tod, hat die männl. Eigenſchaften ge⸗ 
fördert; ſie mußte bei einem ſo männl. Volke, wie die 
Germanen es waren, zu beſonderer Bedeutung ge— 
langen. Der Beutejäger mußte das Wild aufſuchen 
und es oft in mannhaftem Kampf (Wiſent, Bär) 
überwältigen. Der ſeßhafte Jäger dagegen ſuchte 
das Wild nur dann zu beſeitigen, wenn es ihm ge: 
1 oder läſtig wurde; er wurde hauptſächlich 
zum Erfinder von Fanggrube, Fallen, Schlingen, 
Selbſtgeſchoſſen. Die älteſte J. art war das Fangen 
in Fallgruben oder mit Schlingen (Boden- oder 
Baumſchlingen). Die erſte Fernwaffe war wohl der 
mit der Hand geſchleuderte Stein oder ein als Keule 
geworfener Aſt. Dann kam die Schleuder, die wohl 
älter iſt als die Stichwaffen. Handwaffe war zu⸗ 
nächſt das Meſſer der Steinzeit (der Schaber). Es 
wurde ſpäter mit einem Holzſchaft verbunden, wo⸗ 
durch der Speer entſtand. Dann kam der Bogen aus 
Eibenholz (etwa 2 m lang). Der Pfeil war ein 
verkleinerter Speer. Den Übergang aus der Stein⸗ 
zeit durch die Bronze- in die Eiſenzeit machte auch 
die Pfeilſpitze mit Meſſer und Speer durch. Aus 
dem Langbogen wurde um 1000 n. Chr. der Kreuz— 
bogen, die Armbruſt; aber noch lange waren beide 
nebeneinander im Gebrauch. Hauptwaffen für die 
J. waren bis in die Mitte des 16. Ih. Wurfſpeer, 
J. ſpieß und Schwert. Der Bogen und im ſpäteren 

. A. die Armbruſt haben in der J. nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle geſpielt. Der dt. Jäger des M. A. 
brachte das Hochwild mit dem Wurfſpeer zur Strecke 
oder gab ihm mit dem I.ſpieß oder mit dem 
Schwerte den Fang. Dem Bären und dem Schwarze 
wild gab der Jäger mit dem Speer den Fang (tödl. 
Stich), oder er ließ das Tier auf den ſchon in der 
Merowinger⸗- und der Karolinger⸗Zeit gebräuchlichen 
an der Tülle mit Knebeln (ſeit Anfang des 17. Ih. 
mit kurzem Querſtab aus Holz, Eiſen oder Knochen) 
verſehenen Spieß auflaufen. Der Sauſpieß ver⸗ 
ſchwand mit dem Nachlaſſen des Schwarzwildbeſtan⸗ 
des und der Vervollkommnung der Feuerwaffen im 
18. Ih. Die J. auf Vögel wurde im M. A. mit 
dem + Vogelherd ausgeübt. 
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Kaiſer Maximilian I. (1493-1319) lehnte den 
Gebrauch der Feuerwaffe als unwaidmänniſch ab 
und bevorzugte die von ihm verbeſſerte Armbruſt 
mit Stahlbogen (ſog. Pürſchſtahl). Die Armbruſt⸗ 
bolzen waren je nach der Art des Wildes verſchieden⸗ 
artig geformt: ſchwere Stichbolzen für großes, 
Schlag- und Prellbolzen für kleines Haarwild (das 
zur Schonung des Pelzes nur betäubt werden ſollte), 
Kernbolzen für Adler, Geier und ſonſtiges Groß⸗ 
wildgeflügel. Bei der Hauptbetriebsart der J., der 
J. zu Pferde mit Hunden, wurde die Armbruſt je⸗ 
doch kaum verwendet. Das in den letzten Lebens⸗ 
jahren Maximilians I. erfundene Radſchloßgewehr 
ſetzte ſich in Deutſchland zunächſt nur allmählich 
durch, verdrängte aber die Armbruſt als %.waffe 
um die Mitte des 16. Ih. durch Erfindung der ge⸗ 
zogenen Büchſenrohre völlig (bis in die 1. Hälfte 
des 17. Ih. diente ſie als ſog. Schnepper nur 
noch zur Vogel⸗J. mit der Kugel). Das Radſchloß⸗ 
gewehr, neben dem auch Luntenſchloß- und Stein⸗ 
ſchloßgewehre vorkamen, herrſchte bis gegen Ende 
des 17. Ih. vor. Es wurde von der Flinte (er⸗ 
höhte Feuergeſchwindigkeit, leichter zu reinigen) ver⸗ 
drängt, die ſich im 18. Ih. allgemein verbreitete. 
Ihre Berwendungsmöglichkeit ſteigerte ſich, vor 
allem bei der Nieder⸗J., mit der Erfindung des 
Doppelgewehres, des ſog. Wenders oder Bockes, mit 
zunächſt übereinanderliegenden und ſpäter neben⸗ 
einanderliegenden Läufen; die Flinte, die erſtmals den 
Schuß auf Flugwild geſtattete, führte den Untergang 
der Beiz⸗J. herbei. Sie behauptete den Vorrang 
bis etwa um 1820 und wurde durch das Gewehr mit 
Aung h das Perkuſſionsgewehr, abgelöſt. Seit 
etwa Mitte des 19. Ih. werden immer ſtärker vers 
wendet Hinterlader. 

Über die J. unſerer Vorfahren wiſſen wir nur, 
was Cäſar, Tacitus und Plinius berichten. Nach 
Cäſar waren unſere Ahnen ein jagd- und krieg⸗ 
liebendes Volk. An Wild fehlte es nicht, obwohl die 
allg. herrſchende Anſicht über den Wildreichtum der 
damaligen Zeit übertrieben ſein dürfte. An Raub⸗ 
zeug waren vorhanden: Bär, Wolf, Luchs und Wild⸗ 
katze, von ſtarkem Hetzwild bevölkerten Ur (Auerochs) 
und Wiſent die weiten Moore. Elch und wahrſchein⸗ 
lich auch Renntier vermehrten die Zahl der jagd— 
baren Hirſcharten. Ferner wurden Wildpferde ge⸗ 
jagt, aber auch gehegt, denn ſie waren Wodan 
heilig. Mit der Einführung des Chriſtentums ſetzte 
eine ſtarke Verfolgung des einſt heiligen Wildpferdes 
ein. Es wurde teils ausgerottet, teils gezähmt. Das 
»Schwarzwilde, damals von ungeheurer Stärke, war 
zahlreich und weit verbreitet; doch wurde früher mit 
dieſem Namen nicht nur das Wildſchwein, ſondern 
auch Bär, Wiſent und Ur bezeichnet, während die im 
Sommer roten Hirſcharten »Rotwild« hießen. Reh 
und Haſe fehlten nicht, doch war ihr Beſtand wegen 
des vielen Raubwildes nur unbedeutend. Rebhuhn, 
Waldſchnepfen, Wildenten und Wildgänfe, Auer⸗, 
Birk und Haſelwild zählen zum dt. Urgeflügel. Der 
Faſan wurde erſt ſpäter eingeführt, ebenſo das Dam⸗ 
wild. In den Hochalpen lebte neben dem Gams⸗ 
wild noch zahlreich der Steinbock. Der Fuchs war 
häufig; der Biber, ſeines Pelzwerkes und ſeines 
zur Faſtenſpeiſe geſtatteten Schwanzfleiſches wegen 
viel verfolgt, war im alten Germanien weit ver⸗ 
breitet. 

Jagdbeſchränkungen kannte man in den 
älteſten Zeiten nur inſofern, als bloß die Freien 
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leiche J. rechte hatten und keinen Unfreien oder gar 
Sklaven zur J. zuließen; die Unfreien durften über⸗ 
haupt keine J. waffe tragen. 

Solange das Wild in ſeiner natürl. Freiheit lebte, 
wurde es nach dem alten IJ. recht als eine herrenloſe 
Sache angeſehen. Erſt die Aneignung des Wildes 
durch eine Perſon verlieh dieſer das Eigentum 
darüber. Dieſe Aneignung ſah man als vollzogen 
an, wenn Wild in Gruben, Fallen, Schlingen uſw. 
gefangen oder angeſchoſſen oder von jemandes J. 
hunden »feftgemadyt« worden war. Nahm ein Dritter 
ſolches Wild an ſich, dann beging er nach damaliger 
Anſchauung eine widerrechtliche A u. machte 
ſich ſtraffällig. Mit Bußen bzw. Schadenerſatz be⸗ 
drohte das Volksrecht den Diebſtahl oder das Töten 
gezähmter oder zur J. abgerichteter Hirſche, Ur⸗ 
ſtiere uſw. ſowie abgerichteter J.hunde und den 
Diebſtahl von Falken, Habichten, Sperbern. Die 
Alemannen, die außer Hirſchen auch Urrſtiere, 
Wiſente, Elche, Schwarzwild, Bären und Rehe 
ähmten, um durch dieſe zahmen Tiere das freie 

ild anzulocken und dann aus der Nähe zu erlegen, 
hatten bef. ſchwere Strafen zum Schutze dieſer ges 
zähmten SY.genoffen feſtgeſetzt. 

Weder die Könige noch die übrigen Großen hatten 
urſpr. ein anderes IJ.recht als das, welches fie als 
Beſitzer großen Grundeigentums in Anſpruch nehmen 
konnten. Sobald aber das Wachstum der kgl. Macht 
ihnen freiere Hand gab, geboten ſie die Unterlaſſung 
gewiſſer Handlungen »bei des Königs Banne, d. h. 
bei einer Strafe, die höher als die gewöhnliche 
gefegmäßige war. Go entſtand der 4 Bannforſt. 

ald wurden Bannforſte auch auf ſolchen Grund» 
ſtücken angelegt, die ſich in niemandes Eigentum 
befanden, auf denen alſo die J. frei geweſen wäre, 
und endlich kam das Recht, Bannforſten anzulegen, 
auch in die Hände der weltlichen und der geiſtlichen 
Großen. Zum Schutze der kgl. bzw. kaiſerlichen 
Bannforſten waren kaiſerl. Vögte (magistri fore- 
steriorum), Forſtmeiſter, beſtellt, unter denen für 
den Forſtſchutz die foresteri (Förſter) tätig waren. 
In den älteften Zeiten finden ſich in den »Reichs⸗ 
bannforſtene die »Wildhubere, die dem e 
»benfalls unterſtanden. Sie waren auf erblichen 
Waldgütern in den Reichsforſten angeſeſſen. Ganz 
empfindliche Strafen wurden von den Ingerichten 
verhängt. Wer in einem Bannforſt wilderte, dem 
wurde die rechte Hand abgehauen, wer Schlin⸗ 
gen ſtellte, dem wurde der rechte Daumen abs 


eſchlagen. 
5 en Kaiſer, fo hielten im M. A. auch die übri⸗ 
gen dt. Fürſten zahlreiches J.perſonal und einen 
roßen J.troß an Pferden, Hunden, Wagen uf. 
Im 18. Ih. wurden die Jäger bei einem erfahrenen 
Waidmann (Lehrprinz) ausgebildet. Nach mehr⸗ 
jähriger Lehrzeit wurde der Lehrling geprüft, und, 
wenn er beſtanden hatte, durch feierliche Umgürtung 
mit dem Hirſchfänger »wehrhaft gemachte und mit 
einem Backenſtreiche ofreigeſprocheng. Er erhielt 
einen Lehrbrief, ging dann als »Heisjägere auf die 
Wanderſchaft und konnte ſich überall um Anſtellung 
auf einem Revier oder bei der Hofjägerei bewerben. 
Die Jäger bedienten ſich einer eigenen Berufs⸗ 
ſprache, der Waidmannsſprache, hatten mancherlei 
Gebräuche und feierliches Zeremoniell. 
Zur Zeit des letzten großen Hohenſtaufen, Kaiſer 
Friedrichs II. (1213-0), ſtand das Waidwerk in 
hoher Blüte; der Kaiſer ſelbſt liebte die Reiherbeize 
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( Falkenbeize). Eine weitere Blütezeit war unter 
Kaiſer Maximilian I.; dieſer hatte die J. kunſt⸗ 
mäßig erlernt und übte fie um fo mehr, je häufiger fie 
Gefahren und Abenteuer brachte. Die Wälder in 
Brabant und in den Ardennen, die Hochgebirge 
Tirols und der Allgäuer Alpen waren die Schau⸗ 
plätze ſeiner Jagden. 

Für den Bauernſtand waren die IJ. dienſtes oder 
»Jfronden« fehr drückend. Im Walde mußten 
befondere Schläge für das Wild gehegt werden. 
Dieſe »Wildhegen«, durch mit dem herrſchaftlichen 
Wappen verſehene »Wildſtöckes kenntlich gemacht, 
durften weder von Menſchen noch von weidendem 
Vieh betreten werden. Während der Setzzeit des 
Wildes (12. 5. bis 12. 6.) ſowie während der Brunft⸗ 
eit der Hirſche (12. 9. bis 12. 10.) waren ſämtliche 

aldungen »geſchloſſen, und niemand durfte ſich 
ohne Not in denſelben betreten laffen«. Die J. waren 
durchweg »überhegte, d. h. der Wildſtand, bef. an 
Hochwild und Sauen, war zu groß. Um das Wild 
von den Feldern zu verſcheuchen, mußten die Ge⸗ 
meinden Perſonen anſtellen, die durch Klappern, 
Schreien u. Johlen, ſpäter auch durch blinde Schüſſe 
das Wild von den Feldern fernhalten ſollten. Diefe 
berufsmäßigen »Scheucher« hießen im Volke »Wild⸗ 
ſchützen«. Beſ. druckend waren die Treiberdienſte. 
Vom Bauern wurde vereinzelt ſogar verlangt, daß er 
vor dem Hirſch den Hut abnehme, wenn er ihm auf 
dem Feld begegnete. Bei Ausbruch des Bauern⸗ 
krieges (1525) er die Erbitterung des Landvolkes 
in den „12 Artikelns ihren Ausdruck. Dort wird ver⸗ 
langt, daß jeder Bauer holzen, jagen und fiſchen 
dürfe, wo und wann er wolle. Seit dem Ausgange 
des 17. Ih. gewann die Nachahmung des frz. J. 
weſens in Deutſchland die Oberhand; die J. wurden 
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mit großem Aufwand und Gepränge abgehalten, 
„Haupt- und Lauf⸗Jagens (4 Jagen), vor allem die 
Parforce-⸗J., wurden nach frz. Muſter gehalten. Die 
Erbitterung des Volkes gegen die unerträgl. J. laſten 
ſtieg ins Ungemeſſene. Als Folge der Frz. Revolu⸗ 
tion wurde in einigen Ländern das Itregal auf- 
gehoben. Die dt. Revolution von 1848 gab faſt 
überall die J. frei: der Abſchuß wurde nunmehr in 
der unſinnigſten Weiſe ausgeübt, das Ende des dt. 
Wildſtandes ſchien gekommen. Bald ſahen ſich die 
Regierungen, bef. die preußiſche, veranlaßt, der Ver⸗ 
nichtung des Wildſtandes Einhalt zu tun. Am 7. 3. 
1850 erging das preuß. J.-Polizei-Geſetz. Nach der 
Reichsgründung einigten ſich die Jäger aller dt. 
Bundesſtaaten zur waidgerechten Ausübung der J. 
und ſchufen 16. 3. 1875 den »Allg. dt. I. ſchutz⸗ 
Vereine, der ſich um die dt. J. außerordentlich ver⸗ 
dient gemacht hat. Dies war aber nur ein Notbehelf, 
denn der Beitritt war freiwillig, und der Verein um—⸗ 
gs nur einen Teil der dt. Jägerſchaft. Jeder 

undesſtaat hatte fein eigenes J.geſetz mit ver⸗ 
ſchiedenen, voneinander abweichenden Schon⸗ und 
Schußzeiten (23 verſchiedene Ilgeſetze l). Die Re⸗ 
volte von 1918, deren Vertreter z. T. mit Ma⸗ 
ſchinengewehren gegen das Wild wüteten, vernich⸗ 
tete den Wildſtand nahezu völlig. Auch hier brachte 
der Umbruch die Rettung. Am 3.7. 1934 wurde das 
Reichsjagdgeſetz erlaſſen (4 oben, Sp. 1599). 

Literatur 

Kaiſer Friedrichs II. Buch über Falknerei und 
Vögel: »De arte venandi cum avibus« gedr. 1596, 
dt. von Schöpffer 1896; Kaiſer Maximilians I. 
»Geheimes J. buche 1508 (mit Einl. von M. Mayer 
1901); Spangenberg, »Der S.teuffel« 1361; Meurer 
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»%.= und Forſtrechts 1382; Feierabend, Neu S.- u. 
eidwerkbuch« 1582; Coler, »Oeconomia ruralis et 
domestica« 1591— 1601; Rebhan, »Esau venator: 
16 chriſtl. Jäger⸗Predigten« 1621; Täntzer, »Der 
Dianen hohe und niedere Jagtgeheimniß« 1682; 
v. Fleming, »Der vollkommene teutſche Jägers 171g; 
Döbel, »Neu eröffnete Jäger⸗Practicac 1746; 
Jeſter, »Die kleine J. 1793; B e, »Die große und 
die kleine J. 1799; »Schädlichkeiten der J., von 
einem Sachſens 1799; Bechſtein, »Vollſtändiges Hb. 
der J. wiſſenſchafte 180 10, 2 T.; aus dem Winckell, 
»Hb. für Jäger, It berechtigte und Illiebhaber« 
1804/05; Hartig, »Eb. für Jäger« 1832; v. Kobell, 
»Wildanger« 1859; v. Dombrowſti, Guttenberg und 
Henſchel, »Allg. Encyklopädie der gef. Forſt⸗ und 
J. wiſſenſchaften« 1886-93, 8 Bde.; K. Noth, 
»Geſch. des Forſt⸗ und J.weſens in Deutſchland« 
1879; Diezel, »Nieder⸗J.e 1931141; b. Raesfeld, 
»Das dt. Weidwerke 19218; Regener, „J. methoden 
und Sanggeheimniffee 190210; „Ib. der dt. Jäger⸗ 
ſchafte, ſeit 1936; L. Roth, »Von J. und Weid⸗ 
werke 1936; »Das kleine Jägerbuche 1937; Mitzſchke, 
„Forſt⸗, =, Fiſchereirecht, Naturſchutz und Tier⸗ 
ſchutze 1937; Mitzſchke u. Schäfer, »Das Reichs⸗ 
jagdgeſetz vom 3. 7. 1934 19375; Schäff, »Ittier⸗ 
nde« 1937; Marx⸗Kruſe und v. Campe, »Chronik 
der dt. %.« 1937; Zeh, »Dt. Waidgerechtigkeit« 
19375; Taut, „La Venerie de Fouillourt, Beiträge 
zur Geſch. der J. muſik (Diff. Leipzig 1926); Reds⸗ 
lob und Clewing, »Dt. Y.fignale« 19374; Clewing, 
»Muſik und Jägereig, Bd. 1 der »Denkmäler dt. 
J.kulturé 1937; W. Frevert, „J.liches Brauchtum 
1936; H. Jakob, »So blafen die Jägers 1937; E. 
v. Dombrowski, »Dt. Weidmannsfpradje« 19135; 
= 1191 Stroeſe, »Die 1 1 und ihre 
efämpfung« 1914; Fritſchi, »Kl. I. lexikons 1937; 
Blaſe, »Die e Frage und Antworte 
1938. Weitere Literatur bei den einzelnen Wildarten. 
Jagdgeſchrei (Waid⸗, Jagdſchrei, Jagdruf), bei der 
alten Jägerei übliche Rufe, bef. bei Hofjagden, bei 
eingeſtelltem Jagen, beim Pfundegeben (4 Jagd, 
Sp. 1603). Die Rufe, die die Jäger einander zuriefen, 
waren: ho, ha, ho! — ho, ho! — Horridoh — Joho! 
hop, hop — hup, hup — Hu, Sau! — Tiro (bei 
Flugwild) und Haro (bei Haſen uſw.), die beiden 
letzten ſowie »Horridoh — Joho !« heute noch üblich. 
Jagdgewehre 4 Jagd. 
Jagdgöttin 4 Artemis, 4 Diana. 
Jagdhorn 4 Horn. 
Jagdkommandos, in Rußland zuerft eingeführte 
Trupps ausgewählter Infanteriſten für ſchwierige 
und gefährliche Einzelunternehmungen, ſpielten im 
Nuſſ.⸗Jap. Krieg eine Rolle. ſſzenen. 
Jagdkrüge, Krüge mit Darſtellungen von Jagd⸗ 
Jagdkunde, die Wiſſenſchaft von allen die 4 Jagd 
betreffenden Verhältniſſen einſchl. der Jagdtierkunde. 
Inſtitut für J. in Berlin⸗Wannſee. 
Jagdleopard, der + Gepard. 
Jagdnetze, im Altertum und im M. A. wegen Unvoll⸗ 
kommenheit der Schußwaffen vielbenutzte Netze zum 
Fangen von Wild, heute nur noch zum Lebendfang 
zwecks Überwinterung, Verkaufs, Aug etzens u. a. ge⸗ 
braucht. Netzjagd auf Robben iſt durch das Reichsjagd⸗ 
gef. vom 3.7. 1934 verboten. auch: Deckgarn, Deck⸗ 
netz, Klebgarn, Sackgarn, Schlaggarn, Steckgarn. 
Jagdpulver, meift aus Schwarzpulver beſtehende 
Gewehrpulver, in neuerer Zeit z. T. durch rauchloſe 
Nitrozelluloſepulver erſetzt. 
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Jagdrecht, die Geſamtheit der auf die Jagd bezügl. 
Rechtsvorſchriften (Jagdgeſetzgebung). Im ſubjek⸗ 
tiven Sinne die Befugnis zur Ausübung der Jagd 
(Jagdausübungsrecht) durch den Jagdausübungs⸗ 
berechtigten. Die Jagd wurde vielfach im M. A. 
vom Landesherrn (Jagdregal) in Anſpruch genom⸗ 
men und bef. verliehen (Jagdgerechtigkeit). Heute iſt 
die Ausübung der Jagd durch das Reichsjagdgeſetz 
vom 3. 7. 1934, die Ausführungs⸗VO. vom 27. 3. 
1935 / 5. 2. 1937 ſowie die im Anſchluß hieran er⸗ 
gangenen Verordnungen und Erlaſſe des Reichs⸗ 
jägermeiſters geregelt (4 Jagd). f auch Jäger. 
Jagdreſervate, Gebiete, in denen die Jagdaus⸗ 
übung beſchränkt und der Abſchuß beſtimmter Arten 
nur in geringer Zahl (gegen beſondere Erlaubnis) 
zuläffig iſt (z. B. in Afelka Elefanten, Giraffen, 
Löwen, Nashorn, Flußpferd, in Kanada der Biſon). 
Jagdſchaden, durch Jagdausübung entſtandener 
+ Flurſchaden. Nach 8 48 des Jagdgeſ. vom 3. 7. 
1934 ſind bei Ausübung der Jagd beſäte Felder und 
nichtabgemähte Wieſen tunlichſt zu ſchonen; Such⸗ 
und Treibjagd auf Feldern, die mit reifender Halm⸗ 
oder Samenfrucht oder mit Tabak beſtanden ſind, iſt 
verboten. Für jeden aus mißbräuchlicher Jagdaus⸗ 
übung entſtandenen Schaden haftet der Jagdaus⸗ 
übungsberechtigte dem Grundeigentümer oder Nutz⸗ 
nießer. J., die durch rechtmäßige Ausübung des 
Jagdſchutzes entſtehen, werden 1 erſetzt. 
Jagdſtaffel, in der + Luftwaffe kleinſter Verband 
eines Jagd- Geſchwaders, 3 Ketten zu je 3 oder 4 
Flugzeugen. 

Jagdvergehen, die Jagdausübung betr. ftrafbare 
Handlungen, ſind, ſoweit ſie das Jagdausübungs⸗ 
recht eines anderen verletzen, durch Vorſchriften des 
StGB., ſoweit fie in der Regel vom Jagdaus⸗ 
übungsberechtigten ſelbſt erfolgen, durch ſolche des 
Reichsjagdgeſetzes vom 3. 7. 1934 mit Strafe be⸗ 
droht: 1) Wegen Jagdfrevels (Wilderei, Jagd⸗ 
wilderei, Wilddiebſtahl) wird 1 755 292 SGB. mit 
Gefängnis beſtraft, wer unter Verletzung fremden 
Jagdrechts dem Wilde nachſtellt, es fängt, erlegt 
oder ſich zueignet. In bef. ſchweren Fällen, z. B. 
Begehung zur Nachtzeit, in der Schonzeit, von meh⸗ 
reren Tätern gemeinſam, iſt auf Gefängnis nicht 
unter 3 Monaten, bei gewerbs- oder gewohnheits⸗ 
mäßiger Begehung in beſ. ſchweren Fällen auf Zucht⸗ 
haus bis zu 5 Jahren zu erkennen. Jagdgeräte, 
Hunde u. a., die der Täter zur Jagd verwendet hat, 
find einzuziehen (8 295 E68), Nach 8 296 StGB. 
iſt auch die Verwahrung von Jagdgerät mit Gefäng⸗ 
nis zu beſtrafen, wenn ſie von jemand erfolgt, der 
mehr als einmal wegen Wilderei verurteilt worden 
iſt, oder wenn die Verwahrung für einen anderen in 
Kenntnis davon erfolgt, daß das Gerät zur Verw. 
bei der Wilderei beſtimmt iſt. Nach 8 368 Nr. ro 
StGB. wird mit Geldſtrafe bis zu 150 RM. oder 
mit Haft bis zu 14 Tagen beſtraft, wer zur Jagd aus⸗ 
gerüſtet unbefugt ein fremdes Jagdgebiet außerhalb 
der zum allg. Gebrauch beſtimmten Wege betritt. — 
2) Nach 8 60 Abf. 1 des Reichsjagdgeſetzes wird die 
ſchonzeitwidrige Jagdausübung mit Gefängnis oder 
Geldſtrafe oder Haft beſtraft. Nach 8 60 Abſ. 2 
werden 16 einzelne Ulbertretungen mit Geldſtrafe bis 
zu 150 RM. oder mit Haft bedroht, fo z. B. die Aus⸗ 
übung der Jagd ohne Mitführung eines Jagdſcheins, 
die Ausübung der Jagd in der nach 8 35 verbotenen 
Weiſe oder an Orten, an denen die Jagd die öffentl. 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit ſtört oder das Leben 
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von Menſchen gefährdet, das Abſchießen von 
Schalenwild vor Genehmigung des Abſchußplans, 
das verbotswidrige Ausſetzen von Wild, das un⸗ 
beaufſichtigte Laufenlaſſen von Hunden oder Katzen 
in einem Jagdbezirk, das Zuwiderhandeln gegen die 
Vorſchriften über den Wildhandel u. a. 
Jageleine, auf Schiffen Wurfleine mit Sandſäck⸗ 
chen an einem Ende, mit der man vom Kai oder 
anderen Schiff aus nach gelungenem Wurf ſchwerere 
Leinen herüberholt. 
Jagello (jägjküs), poln. König, * 1348, F 1434 
Grödek (bei Lemberg), 1377 als Sohn Olgerds (Al⸗ 
gerdas) Mitherrſcher, 1382 alleiniger Großfürſt von 
Litauen, heiratete Februar 1386 nach lUÜUbertritt zum 
Chriſtentum 4 Hedwig (Jadwiga), die Tochter und 
Erbin König Ludwigs von Polen und Ungarn, und 
wurde damit zugleich, als Wladiſlaw II., König von 
Polen und Begründer der poln. Dynaſtie der + Ja⸗ 
ellonen. Er gab der oſteurop. Geſchichte eine andere 
endung: durch die, zunächſt vollkommen ober⸗ 
flächliche, Chriſtianiſierung Litauens durchkreuzte er 
die Politik des 4 Deutſchen Ordens, feit 1410 folgte 
die machtpolitiſche Auseinanderſetzung. Da ferner, 
vor allem ſeit der ung. Zeit, Polen der wirtſchaftlich 
und kulturell höher ſtehende Teil der poln.⸗litauiſchen 
Union war, wurde es der Mittler der übernommenen 
weſtl. Kultur nach Litauen und Südoſteuropa und 
bis weit in den ſlawiſchen und tatariſchen Oſten hin⸗ 
ein. Die Schule von Krakau wurde 1400 Univerſität 
und damit die Bildungsſtätte für den Oſten; ſie trug 
dt. Charakter, und auf dieſe Weiſe füllten, der poln. 
Machtausdehnung folgend, dt. Kultur und dt. Weſen 
allmählich den weiten Raum des poln. -litauiſchen 
Staates, verſtärkt durch die Förderung der Neu⸗ 
gründung deutſchrechtlicher Städte, wenngleich J. 
ſelbſt dem Deutſchtum 1 gegenüberſtand. 
Das Wachstum des poln. Anſehens unter J. kam 
äußerlich dadurch zum Ausdruck, daß nicht nur Rot⸗ 
rußland wieder zur Krone kam (1387), ſondern daß 
auch die Moldau (1387), die Walachei (1389), Beſ⸗ 
ſarabien und Siebenbürgen (1396) vom ung. in das 
poln. Vaſallenverhältnis übertraten. Von J. an 
beſteht erſt eigentlich der Gedanke des poln. Uroß⸗ 
ſtaates, der Vormachtsanſpruch über Oſteuropa von 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer, der 1918-20 
eine ſo große Rolle ſpielte. 
Jagellonen, poln. Königsgeſchlecht litauiſcher Ab— 
kunft, von Gedimins Enkel 4 Jagello, der ſeit 1377 
Großfürſt von Litauen war, im Februar 1386 be⸗ 
gründet. Unter ihm erreichte Polen politiſch und kul⸗ 
£urell einen Höhepunkt, den es nur unter Boriſlaw 
Chrobry und Kaſimir d. Gr. gehabt und den es 
ſpäter nie wieder erlangt hat. Unter den J. dehnte 
ſich das poln. Machtgebiet von der Oſtſee bis zum 
Schwarzen Meer, bis nach Böhmen und Ungarn 
aus. 1434 folgte auf Jagello ſein Sohn Wladi— 
ſlaw III., der 1440 auch König von Ungarn 
wurde, aber ſchon 1444, erſt zwanzigjährig, bei 
Warna gegen die Türken fiel. Unter ihm begann 
dadurch, daß zahlreiche poln. Ritter nach Ungarn 
abſtrömten, die Verminderung der Wehrkraft des 
Adels, die ſich in den folgenden Ih. bis zur Wehr⸗ 
loſigkeit ſteigerte; gleichzeitig zerrüttete das ung. 
Unternehmen die Finanzen. Um der Geldnot abzu⸗ 
helfen, wurden die königl. Domänen in immer ſtär⸗ 
kerem Umfang verpfändet. Hier beginnt die Über: 
ſchuldung der Krongüter, die die ſpäteren, der letzten 
eigenen Hilfsquellen beraubten Könige ganz der 
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Adelswillkür auslieferte. — 1447-92 folgte Kaſi⸗ 
mir IV., der ſeit 1454 den Dreizehnjährigen 
Krieg mit dem Dt. Orden führte. Unter ihm er⸗ 
reichte die Herrſchaft der J. ihre größte Ausdehnung; 
fein Sohn Wladiſlaw wurde 1471 König von 
+ Böhmen und als ſolcher 1490 König von 4 Un⸗ 
garn. Er hinterließ 1516 beide Reiche feinem Sohn 
Ludwig II., der 1326 bei Mohäcs gegen die Türken 
fiel und mit dem die böhm.⸗ung. Linie der J. erloſch. 
Ihre Erben wurden die Habsburger. In Polen folg- 
ten Kaſimirs jüngere Söhne Johann Albrecht 
(1492—1501), Alexander (bis 1506) und Sieg— 
mund J., der Alte (1506-48). Er war im Gegen⸗ 
ſatz zu feinen genußſuͤchtigen Brüdern wieder ein 
tatkräftiger, begabter Herrſcher. Er ſchloß 1515 
mit Wladiſlaw von Böhmen-Ungarn und dem Kai⸗ 
ſer den denkwürdigen Vertrag von Wien, nach dem 
beide Länder an Habsburg fallen ſollten, falls Lud⸗ 
wig II. kinderlos ſtürbe. Dieſer Erbfall trat 1526 
(4 oben) ein. Damit waren die Weltmachtpläne der 
J. begraben, zugleich aber war der Vertrag, der ſo 
plötzlich und unerwartet ſeine Erfüllung fand, die 
Geburtsſtunde der Vormachtſtellung Oſterreichs in 
Südoſteuropa mit all ihren Nachteilen und Rück⸗ 
wirkungen auf das Deutſchtum im alten Reich. Die 
Gefahren, die von dem erſtarkten Moskauer Groß: 
a Polen drohten, waren für Siegmund der 
nlaß zum Vertragsabſchluß. Von hier an richtet 
ſich, nachdem der Zugang zur Oſtſee erreicht und das 
Bollwerk des Deutſchtums im Norden beſchränkt 
worden war, Polens machtpolitiſches Streben aus⸗ 
ſchließlich nach Oſten: der Kampf mit Rußland füllt 
ſeitdem die poln. Geſch. bis zum Ende des Staates 
aus. 1512—22 fand der zweite Krieg mit Moskau 
ſtatt, der die wichtigſte Einfallspforte Smolenſk in 
poln. Beſitz brachte. Unter Siegmund fand auch die 
Reformation, die mit ihrer german. Gelbftverant- 
wortlichkeit polniſchem Weſen widerſprach, über die 
dt. Städte u. Kulturmittelpunkte Eingang. Aber bei 
dem Fehlen der dt. Unterſchicht und der allmählichen 
Poloniſierung der Städte unter Siegmunds Sohn 
und Nachfolger Siegmund II. Auguſt (1548 bis 
1372) ſcheiterte ſie. Sein einziges auswärtiges 
Unternehmen war der Streit um Livland, das 1561 
einverleibt wurde. Mit ihm ſtarben die J. im 
Mannesſtamm aus; ſeine Schweſter, Königin 
Anna, heiratete Stephan 4 Bäthory, ſtarb aber 
1596 ebenfalls kinderlos. 4 auch Polen (Geſchichte). 
Jagemann, Karoline, Schauſpielerin und Gänge: 
rin,“ 25. 1. 1777 Weimar, f 10. 7. 1848 Dresden, 
in Mannheim unter Iffland ausgebildet, kam 1797 
an das Weimarer Theater. Als Geliebte des Her⸗ 
zogs Karl Auguſt, dem ſie vier Kinder gebar, wurde 
fie 1809 zur Frau v. Heygendorf erhoben. Durch den 
Herzog gewann ſie Einfluß auf das Hoftheater; ihre 
nfrigen veranlaßten Goethe, ſich 1817 von der 
Leitung des Weimarer Theaters zurückzuziehen. 
Nach Karl Auguſts Tod 1828 ſpielte fie nicht mehr. 
Mit ihrer ſchönen Erſcheinung, durch ihr Spiel und 
durch ihre Sprache war ſie die große trag. Schau⸗ 
ſpielerin der klaſſ. Zeit; ſie ſpielte vielfach als erſte 
die tragenden Frauenrollen in Schillers Dramen. 
»Erinnerungen der K. J.4 1926. 
Jagen, I) in der Forſtwirtſchaft: in den Waldungen 
der norddt. Tiefebene eine etwa 15—25 ha um⸗ 
faſſende Teilfläche eines Forſtbetriebes, die meiſt von 
ſich rechtwinklig ſchneidenden Geſtellen (Schneiſen) 
oder von Wegen begrenzt und als »Wirtſchaftsfigur⸗ 
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mit fortlaufender Numerierung bei der Waldein⸗ 
teilung ausgeſchieden wird. Dem J. entſpricht in 
den Gebirgswaldungen Preußens der Diſtrikt, in 
Mittel⸗ und Süddeutſchland die Abteilung. Die 
J.⸗einteilung diente urſpr. jagdlichen Zwecken. — 
2) In der Jagd des M. A. von Jagdtüchern oder 
⸗netzen umſtellter Walddiſtrikt (eingerichtetes, ein⸗ 
geſtelltes J.), in den das abzuſchießende Wild vein⸗ 
geftellt« oder eingetrieben wurde; der Abſchuß des zu⸗ 
ſammengetriebenen Wildes erfolgte dann bei einer 
Treibjagd auf einem Laufe, oft unter Entfaltung 
von großem Pomp (Haupt⸗J., Feſtin⸗J., frz. ⸗än⸗; 
Haupttreiben; + auch Beilage »Jagde J). 
Jager, 1) Außenklüver auf Schiffen; 2) meiſt ſchnel⸗ 
les Schiff, das den Hochſeefiſchern die Fiſche 
(Heringe) abnimmt, ſie in den Hafen bringt und ſo 
den langſameren Fiſchdampfern den erneuten An— 
marſch und Rückmarſch erſpart (J.⸗Syſteme). — 
%baum, Außenklüverbaum. — I. maſt, falſche 
erdeutſchung des engl. Jiggermaſt (öſchlger⸗; 
hinterſter Maſt eines Viermaſtvollſchiffes oder einer 
Viermaſtbark). 
Jäger, derjenige, der die Jagd betreibt und die dazu 
erforderl. Kenntniſſe beſitzt bzw. die Jagd ſchulgerecht 
erlernt hat. — prüfung + Jagd (Sp. 1598). 
Jägerei, alles zum Jagdweſen gehörige Perſonal; 
auch Inbegriff der ganzen Jagdwiſſenſchaft. Die dt. 
Jägerei ift in der »Dt. J. ſchaft« zuſammengefaßt 


(J Jagd, Sp. 1398).— J.burſche, inder alten Jägerei 


der junge J., der feine 3 Behänge« (Lehrjahre) über⸗ 
ſtanden hatte, weh Dane gemacht worden war und, 
falls er das „große Waidwerke gelernt hatte, die 
Hornfeſſel (Riemen für das Hifthorn) tragen durfte. 
— %.lafein, phantaſievoll ausgeſchmückte Erz. jagd⸗ 
licher Vorkommniſſe. Das »Elafj. I lateins muß dem 
Laien aber noch glaubwürdig erſcheinen. — Y.redht, 
die genießbaren Teile des + Aufbruchs: kleines J.⸗ 
recht; großes Jtrecht: Decke und Kopf mit Geweih. 
Jäger, beim Militär Fußtruppen mit beſonderer 
Schießausbildung, aus der Zeit, wo neben dem glat⸗ 
ten Gewehr die gezogene Büchſe aufkam (daher 
Büchſenſchützen, Scharfſchützen). — J. finden ſich 
ſchon im zojähr. Krieg (Landgraf on von 
Heſſen, Holk), dann unter dem Großen Kurfürſten 
als einzelne, den Kompanien zugeteilte Forſtbeamte. 
Die erſte ſtehende J.truppe (J.korps von 2 Kom⸗ 
panien) errichtete Friedrich d. Gr., 
als Fuß⸗J. und reitende 4 Feld⸗ 
jäger. 1808 wurden preuß. J.⸗ 
Bat. aufgeſtellt. In den Be⸗ 
freiungskriegen bildeten die frei: 
willigen J., die ſich auf eigene 
Koſten ausrüſteten, eine Schule 
für Offiziererſatz. Im Weltkrieg | 
wurden mehrere J.-Bat. zu J.⸗ 
Regimentern zuſammengefaßt. 
Auch Bayern, Sachſen hatten bis 
1920, Württemberg bis 1871 
J.⸗Bataillone, Sachſen auch ein 
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den. — J. zu Pferd, zuerſt 1734 in Sachſen auf⸗ 
geſtellte, mit Gewehren bewaffnete Reitertruppe, 
ähnlich den 4 Karabiniers und den 7 Dragonern. 
1895 wurden, hauptſächl. für Ordonnanz⸗ und 
Meldedienſt, in Preußen Meldereiterdetache— 
ments aufgeſtellt, die ſeit 1897 J. zu Pferd hießen; 
aus ihnen wurden ſpäter 13 Reg. gebildet. In Oſter⸗ 
reich gab es 1798180 f ein J.-Reg. zu Pferd. — 
auch Chasseurs. — 

Jäger, I) Guſtav, Bruder von J. 2), Zoolog, “ 23. 6. 
1832 Bürg am Kocher, f 13.5.1917 Stuttgart, bis 
1866 Leiter des Tiergartens in Wien, 186784 Prof. 
in Hohenheim, ſeit 1870 auch am Polytechnikum 
in Stuttgart, dann Arzt daf.; extremer Darwiniſt 
und Mechaniſt, lehrt, daß jedem Individuum, 
ferner der Raſſe, Art, Gattung, Familie uſw. ein 
kennzeichnender Geruch zukomme, der ſämtl. Be⸗ 
ziehungen der Tiere zueinander (Nahrungsſuche, Be⸗ 
fruchtung, Liebe, Familie, Raſſengemeinſchaft u. a.) 
beſtimme; die Gerüche find Folgen feiner, aus dem 
Körper ausdünſtender Stoffe, die die Seele dar⸗ 
ſtellen; empfiehlt deshalb wollene Wäſche (4 Jäger⸗ 
hemden), damit die Seele nicht aus dem Körper 
dünſte (Mein Syſtem« 1880, 1883). Vorläufer 
der objektivierenden Nomenklatur in der Phyſiologie 
(Loeb, Bethe). Er ſchrieb: »In Sachen Darwins 
ufiv.« 1874, grundlegend: »Deutſchlands Tierwelt, 
nach ihren Standorten eingeteilt« 1874, 2 Bde.; 
Auffghen erregte: »Entdeckung der Geele« (3. Teil 
feines „Eb. d. allg. Zoologie«, 1879, 2 Bde., 1883 
bis 1888). Lit.: »Zum 100. Geb. von G. %.« 1932; 
Kröner, »Guſtav %.s Sendunge 1936. — 2) Otto 
Se württ. Turnlehrer,“ 10. 6. 1828 1 
tocher, T 17. 7. 1912 Kirchberg an der Jagſt, Vor— 
kämpfer für das natürliche Turnen, für Lauf 
und Spiel. N 

Jaeger, 1) Ernſt, Rechtslehrer,“ 22. 12.1869 Landau 
(Pfalz), 1899 Prof. in Erlangen, 1900 Würzburg, 
1903-33 Leipzig, wirkte bef. auf dem Gebiete des 
Konkursrechts; ſchrieb: »Die Vorausſetzungen eines 
Nachlaßkonkurſesc 1893, »Der Konkurs der offenen 
Handelsgef.« 1897, „Kommentar zur KO. 1899, 
1931-362, Bde., »Die Gläubigeranfechtung außer⸗ 
halb des Konkurfes« 1905, 19382, Offene Handelsgef. 
im Zivilprozeße 1914, »Geſchäftsaufſichte 1917, Hb. 
des dt. Konkursrechts« 1924, 19325, »Reichszivil⸗ 
gefege« 1911, 1935° u. a. und iſt Mithrsg. der »Ztfchr. 
für dt. Zivilprozeße und der Ztſchr. »Konkurs⸗ und 
Treuhandweſens. — 2) Fritz, Geograph und Afrika⸗ 
teifender, * 8. 1. 1881 Offenbach a. M., 191128 
Prof. für koloniale Geogr. in Berlin, ſeit 1928 Prof. 
in Baſel, bereiſte 1904, 1906/07 Ot.⸗Oſtafrika, 1914 
bis 1919 Dt.⸗Südweſtafrika. J. ſchrieb u. a.: »Das 
Hochland der Rieſenkrater und die umliegenden 
Länder Dt.⸗Oſtafrikas« (in: »Mitt. aus den dt. 
Schutzgebieten«, Erg.⸗H. 4 u. 8, 1911 u. 1913), 
»Beitr. zur Landeskunde von Südweſtafrika (eben⸗ 
da, Erg.⸗H. 14 u. 13, 1920 u. 1921), »Afrikas (in 
Sievers' „Allg. Länderkunde 19283). — 3) Hans 
Henrik, norw. Schriftſteller,“ 2. 9. 1834 Drammen, 
1 8. 2. 1910 Oslo, Freidenker und Aufklärer, Gegner 
der Moral und Kämpfer für erot. Freiheit (Roman: 
»Aus der Kriſtiania-Bohemes 1885). Von Frank⸗ 
reich aus veröffentlichte er ſpäter »Syk Kjaerlihet« 
1894, »Faengsel og Fortvivelse« 1903. In »So- 
cialismens A B C« ſetzt er ſich für die Grundſätze des 
Marxismus ein; in»Anarkiets bibel é 1906 predigte 
er den Umſturz durch marxiſt. Gewaltmaßnahmen. — 
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4) Henrik Bernhard, norw. Literarhiſtoriker,“ 4. x. 
1854 Bergen, 7 18. 12. 1895 Oslo, ſchrieb: »Norske 
Forfattere« 1883, Ibsen 1828-884 1888, „Bergen 
og Bergenserne« 188g und die heute der Forſchung 
unentbehrl. »Illustreret norsk Litteraturhistorie« 
1886-96, 3 Bde. — 5) Paul, ev. Theolog, * 5. 10. 
1869 Wennungen (Prov. Sachſen), 1893-98 Re⸗ 
dakteur der »Chriftlichen Welte, dadurch in naher 
Beziehung zu Friedrich Naumann, P. Göhre und 
A. Bonus, 1910 Pfarrer an der Ludwigskirche in 
Freiburg i. Br. J. ſtellte in Auseinanderſetzungen 
mit ſozialiſtiſchen Arbeitern und aufgeklärten Intellek⸗ 
tualiſten dem Materialismus die rel. Lebensauf⸗ 
faſſung entgegen. Überſetzer von Carlyles Lebens⸗ 
erinnerungen (1897-1900, 2 Bde.). Verf. u. a. von: 
»Zur Überwind ungdes Zweifels« 1906; Vom Sinn 
des Lebens« 1918; »Gottesfragens 1921; »Ahnung 
und Gewißheite 1927. Lit.: »Chriſtl. Welte 1924, 
Sp. 882 ff. — 6) Werner, Altphilolog,“ 30. 7. 1888 
Lobberich (Rheinl.), zuletzt Prof. in Berlin, ſeit 1936 
in Chicago, ſchrieb: »Ariſtoteles. Grundlegung einer 
Geſchichte feiner Entwicklungs 1923, »Antike und 
Humanismus“ 1925, »Die geiſtige Gegenwart der 
Antikes 1929, »Paideia« Bd. 1, 1934, »Humaniſt. 
Reden 1937. Gründer und Hrsg. der Zeitſchrift 
»Die Antikes (feit 1925), Mithrsg. von »Önomon« 
(ſeit 1925). 

Jägerball, Ballfpiel, bei dem der „Jägers mit einem 
Ball einen der »Haſene zu treffen verſucht. Ab⸗ 
geſchoſſene »Hafen« werden Jäger und beteiligen ſich 
an der Jagd. Laufen mit dem Ball iſt verboten. 
Jägerhemden, reinwollene Unterkleidung (auch 
Jägerhoſen) aus ſehr weich gefponnenen Kamm: 
garnen (Normalwolle), leicht, warm, ſchweiß⸗ 
ſaugend; auch in Baumwolle und Zellwolle. 4 auch 
Jäger 1). 

Jägerlieſt (Dacelo), Eisvogelgattung, auf Auſtra⸗ 
lien und Neuguinea beſchränkt. Lachender Hans 
(Rieſenfiſcher, D. gigas; Abb.), Geſamtfärbung 
trüb roſtfahl bis bräunlich, Schwanz mit ſchwarzen 
Querbinden, etwa hähergroß; ſtößt »gurgelndes Ge⸗ 
lächter« aus, frißt kleine Wirbeltiere, Inſekten, 
Krabben; regelmäßig in Zoologiſchen Gärten. 
Jägerndorf (tſchech. Krnov, Ernöf), Grenzſtadt und 
Bahnknoten in Mähriſch⸗Schleſien nordw. von 
Troppau (7 D 3), (1936) 4 

23470 (meiſt deutſche) Ew.; 
Textilinduſtrie, Orgelbau, 
Webſchule. 

Jägerndorf, ehem., ſeit 
1877 ſelbſtänd. ſchleſ. Teil⸗ 
herzogtum mit dem Haupt⸗ 
ort gleichen Namens, kam 
1523 durch Kauf an den 
Markgrafen Georg von 
Ans bach, nach dem Tod von 
deſſen Sohn Georg Friedrich 
1604 an Kurfürſt Joachim 
Friedrich von Brandenburg, 
der J. mit Oderberg und 
Beuthen ſeinem 2. Sohn 
Johann Georg gab. Dieſer I 
verlor J. 1621, als er auf Jägerlieſt: Lachender Hans. 
die Seite des böhmiſchen Königs Friedrich V. trat, 
an Habsburg. Erſt A d. Gr. erwarb 1742 
(Friede zu Breslau) einen Teil zurück. Lit.: G. 
Biermann, »Geſchichte der Hzt. Troppau und J. 
1874. 
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Jagersfontein (jäch⸗), ſüdafrik. Stadt im Oranje⸗ 
Freiſtaat (33e F), (1931) 4500 Ew.; Diamanten⸗ 
bergbau. 

Jagicé (etch), Vattoſlav, kroat. Slawiſt,“ 6.7.1838 
Varazdin, T 5. 8. 1923 Wien, Prof. in Odeſſa, 
Berlin (1874-80), Petersburg und Wien (1886 
bis 1909); gründete 1875 das »Archib für Slawiſche 
Philologie, das er bis 1920 herausgab; ſchrieb: 
»Geſchichte der ſlawiſchen + Philologie s 1910 (ruſſ.), 
»Entſtehungsgeſchichte der kirchenſlawiſchen Sprachen 
1900 (dt.), 19132. 

Jagoda, Genrich (Herſchel Jehuda), jüd. Bolſche⸗ 
wift, * 1891 Gouv. Niſchnij Nowgorod, f 13. 3. 
1938 Moskau, wurde 1920 Mitglied des Präſidiums 
der Tſcheka, 1924 ſtellbertr. Präſ. der OGPlI., 
ſteigerte deren Terrorregiment noch und ließ Hun⸗ 
derttauſende in den Zwangsarbeitslagern und bei 
den Kanalbauten umkommen. 1934 wurde er Volks⸗ 
kommiſſar des Inneren, Sept. 1936 kaltgeſtellt als 
Volkskommiſſar für Nachrichtenweſen; am 3. 4. 
1937 wurde er abgeſetzt, bei einem Schauprozeß zum 
Tode verurteilt und hingerichtet. 

Jagodina, ſüdſlaw. Stadt nahe der Morava, ſüdö. 
von Belgrad (23a E 2, 3), (1931) 5500 Ew.; 
Schweinehandel. 

Jagodnaja Poljana, 1767 mit 402 Ew. gegr. 
wolgadeutſche Kolonie im Kreis Saratow. Die 
Mutterkolonie hatte (1926) 13000 Ew., und zwar 
einſchließlich der Deutſchen im ganzen Bezirk J., be⸗ 
ſonders der Deutſchen in Pobotſchnaja und Neu⸗ 
Straub (Neu⸗Skatowka). 

Jagor, Fedor, Ethnograph und Reiſender G Bell 
1890/93 Süd- und Oftafien), * 30. 11. 1816 Berlin, 
1 daſ. 11. 2. 1900, ſchrieb u. a. »Reiſen in den 
Philippinen« 1873. 

Jagow (=5), märkiſches Adelsgeſchlecht: 1) Diet⸗ 
rich v., Obergruppenführer der SA.,“ 29. 2. 1892 
Frankfurt a. d. O., 1912-20 Seeoffizier, ſchied aus, 
da er den Eid auf die Weimarer Verfaſſung ver⸗ 
weigerte. Er nahm am Kapp⸗Putſch als Mitglied 
der Brigade Ehrhardt, 1921 im oberſchleſ. Grenz⸗ 
ſchutz an den Polenkämpfen teil. 1931 Führer der 
SA.⸗Gruppe Südweſt, ſpäter nach der nat. ⸗ſoz. 
Revolution Reichskommiſſar für Württemberg, 
Obergruppenführer, 20. 7. 1934 Führer der SA.⸗ 
Gruppe Berlin-Brandenburg. J. iſt preuß. Staats⸗ 
rat, icgt. des Volksgerichtshofes, M. d. R., 
Ratsherr der Stadt Berlin. — 2) Ernſt v., preuß. 
Beamter, 6. 11. 1853 Kalberwiſch (Kr. Ofterburg), 
7 19. 4. 1930 Brandenburg (Havel), feit 1881 
im Verwaltungsdienſt, 1886 Landrat in Oſterburg, 
1895 Negierungspräf. in Poſen, ſchied 1899 als 
4 Kanalrebell« aus dem Dienfte, wurde 1901 Reg.⸗ 
präſ. in Marienwerder und war 190319 Oberpräf. 
von Weſtpreußen. — 3) Gottlieb v., Diplomat, 
* 22. 6. 1863 Berlin, f daſ. 11. 1. 1935, 190913 
Botſchafter in Rom, 191316 Staatsſekr. des Aus⸗ 
wärtigen, war ſeiner Aufgabe wenig gewachſen und 
trat 1916 zurück. Er ſchrieb »Urſachen und Aus⸗ 
bruch des Weltkriegs 1919. — 4) Matthias v., 
Biſchof (1526) von Brandenburg, * 1480 2, 1 1544 
Zieſar, unter Joachim I. Gegner der Reformation, 
unterſtützte dann im Gegenſatz zu den beiden anderen 
Landesbiſchöfen Kurfürſt Joachim II. (1535—71) 
bei der Einführung der Reformation in Branden⸗ 
burg, wurde 1539 lutheriſch und führte die Auf: 
hebung von Bistum und Hochſtift herbei. Seit 1541 
war er verheiratet. — 5) Traugott v., preußiſcher 
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Beamter, 18. 5. 1865 Perleberg, 190616 Poli⸗ 
zeipräſident von Berlin, als ſolcher ſcharfer Gegner 
der Marxiſten, 1916-19 Reg.⸗Präſ. in Breslau, 
1920 führend am »Kapp⸗Putſche beteiligt, 1921 
zu 5 Jahren Feſtungshaft verurteilt, Dez. 1924 
begnadigt. 

Jagſt, die, r. Nebenfluß des Neckars in Württ. 
(5 EF 1), 196 km, mündet bei Jagſtfeld (Ortsteil 
vom Solbad 4 Friedrichshall). 

Jagſthauſen, württ. Landgem. nordd. von Heil: 
bronn an der Jagſt, (1933) 700 Ew.; 3 Schlöſſer 
Götz von Berlichingens. 

Jaguar, Raubtier, Art der 4 Katzen. 

Jaguaräo (ſchägüäraun), ſüdbraſ. Grenzſtadt in 
Rio Grande do Sul (32e D 7, 8), am Küften- 
fluß J. (200 km), etwa 17000 Ew. 

Jaguarjbe (ſch⸗), oftbraf. Küſtenfluß im Staat 
Ceara (32 d E 3), 650 km, mündet bei Aracaty (von 
dort ſchiffbar) in den Atlantiſchen Ozean. 

Jahn, 1) Ferdinand Heinrich, dän. Offizier und 
Hiftoriker, * 3. 2. 1789 Neumünſter, f 29. 7. 1828 
Kopenhagen, widmete ſich beſ. kriegsgeſchichtl. Stu⸗ 
dien, war 1817 Mitbegründer der Ztſchr. Magazin 
for milit. Videnskabelighed« und ſchrieb u. a.: 
„Historie om Kalmarkrigen« 1820, „Historie om 
Danmarks Deltagelse i Trediveaarskrigen« 1822, 
»Udsigt over Nordens, isaer Danmarks Krigs- 
vaesen i Middelalderens 1827. 

2) Friedrich Ludwig, der»Turnpatere, * 11.8.1778 
Lanz bei Lenzen, } 15.10.1852 Freyburg a. d. Unſtrut, 
1810 Lehrer am Gymnaſium zum Grauen Kloſter und 
an der Plamannſchen Erziehungsanſtalt in Berlin; 
wurde im Kreis der dt. Bewegung um 1800 der 
Schöpfer und wirkſamſte Vorkämpfer politiſcher 
Volkserziehung. Für ſie, als ſein erſtes Ziel, baute 
er eine aus tiefer geſchichtl. Grunderkenntnis ge⸗ 
ſchöpfte, klar durchdachte Lehre auf, die er beſtändig 
ausgeſtaltete und in die Tat umſetzte durch Schaffung 
der dt. Turnbewegung. Sie wurde zum Werkzeug 
äußerer und innerer Wehrhaftmachung und zum 
Mittel auf dem Wege zu volksgemeinſchaftl. Be⸗ 
wußtſein und Willen. Zur Erreichung des zweiten 
Zieles, der Erhebung Preußens und des dt. Volkes 
aus ſeiner tiefſten Erniedrigung, haben J. und die 
Seinen an führender Stelle tatkräftig mitgeholfen 
(J. als Hauptmann des Lützowſchen Freikorps, als 
Geſandter Preußens in beſonderen Aufträgen). 

Grundlage ſeines Wirkens iſt das ihm aus dem 
Elternhaus überkommene Ethos, Ausgangspunkt 
ſeines Denkens ein erzieheriſch gewendetes Bild der 
großen Deutſchen der Vergangenheit. Während des 
Studiums beeinflußten ihn mannigfache, ſtarke, 


feiner ſchöpferiſchen Vernunft, feinem Gemeinſchafts⸗ 


fühlen, ſeiner erzieheriſchen Grundrichtung ver⸗ 
wandte Ideen aus Überlieferung und zeitgenöſſiſcher 
Lehre (Luther, Moſcheroſch; Herder, Möſer; 
Meyerns Gedanken zur polit. Erziehung; Thorild, 
Arndt). Der Brechung des lands mannſchaftlichen 
Sonderſtrebens und der polit. Zerriſſenheit als des 
Haupthinderniſſes für die Einigung des dt. Volkes 
galt auf der Univerſität ſein leidenſchaftl. Vernich⸗ 
tungskampf. Auch die Entfremdung und ungerechte 
Bevorrechtung der einzelnen Stände hat er in ihrer 
zerſetzenden Wirkung auf die Volksgemeinſchaft klar 
erkannt und bekämpft. Er wirkte unter immer ſtär⸗ 
kerer Überwindung einfeitig ſittlich gerichteter Bun⸗ 
desideen des 18. Ih., wie der der Unitiſten, an der 
Gründung der Burſchenſchaft, der Turnerſchaft u. des 


1617 


Jähns 


Dt. Bundes als der erſten bewußt polit. Erziehungs⸗ 
und Kampfgemeinſchaften unſeres Volkes mit. 
Nach Vernichtung zweier grundlegender Schriften 
(OVolkstume und »Denkbuch für Deutſches, 1800 bis 
1806) in den Wirren der Niederlage bei Jena, zeich⸗ 
nete J. fein polit. Volksbild im »Deutfchen Volks⸗ 
tums (1808, erſchienen 1810) noch einmal. Er ſtellt 
darin Leben und polit. Ordnung des ſeiner Art be⸗ 
wußten und vom Willen zu ihrer Erhaltung durch⸗ 
drungenen Volkes als die allein beſtimmende Grund⸗ 
kraft und Mitte geſunder ſtaatl. Geſtaltung dar. 
Volk wird wirkſam erſt als Staat; Staat iſt die 
Wirkſamkeit des Volkes. Der Beſtand des Volkes 
wird zuerſt geſichert durch Reinerhaltung des Blutes 
(durch Baſtardierung gehen die Völker zugrunde als 
»Dlendlingsvölfer«), danach durch völkiſche Erziehung, 
zuerſt des Leibes, ſo daß für J. nach artreiner Ab⸗ 
kunft das Turnen das Zweite iſt, was dem Volks⸗ 
genoſſen not tut. Daran ſchließt die ſeeliſche Er⸗ 
ziehung zu deutſcher Art, Sitte, Brauchtum. Die 
geiſtige Bildung, zwar unumgänglich, beendet die 
Erziehung, die vom Eigenrecht der Jugend, d. h. 
des »Jungtumse, ausgeht und »wackere Kerles er- 
ziehen will. Im weiteren Leben iſt nach Wehrtum 
und Arbeit das Recht auf Freude und Feſt am größten. 
Für den geſchichtl. Vollzug der dt. Einigung ſah 
J. die führende Rolle Preußen mit prophetiſch⸗ 
nüchterner Klarheit voraus, gegenüber anderen dt. 
Staats- und Volks männern feiner Zeit (Arndt, 
Stein), die noch auf Habsburg hofften. Für die volkl. 
Erziehung eröffneten ihm Frieſen und andere die 
Fruchtbarkeit einer Leibeserziehung, die auf geiſt⸗ 
beſtimmter, unteilbarer Einheit des geſunden und 
ſchönen Menſchen aufgebaut iſt. In der »Deutfchen 
Turnkunſt« (1816) hat er gemeinſam mit E. Eiſelen 
das richtungweiſende Grundbuch dafür gegeben. 
An den widervolkl. Mächten der Zeit nach den 
Freiheitskriegen, zuerſt am ſtarren und volksfremden 
Staatsdenken, ſpäter an wachſenden Einflüſſen weſt⸗ 
licher Staats- und Freiheitsauffaſſung, ift der zur Ein⸗ 
heit und Erneuerung unſeres Volkes weiterſtrebende 
Wille dieſer dt. Bewegung geſcheitert. 1819 Turn⸗ 
ſperre, Verhaftung Is. 13. 7. 1819 und jahrelange Ge⸗ 
fangenſchaft auf der Feſtung Kolberg, Freiſpruch 82g, 
aber Polizeiaufſicht bis 1840. Aus all dem entſprang 
ſchweres polit. und perſönl. Leid, das beſ. J.s Kraft 
im Kern traf, das ſein Bild der dt. Zukunft aber nie⸗ 
mals zu trüben vermochte. — Bild 4 Beilage »Lei- 
besübungeng. 

Lit.: b. Piechowſti 1928; F. Eckardt 1931? und 
„F. L. J. Seine polit. Würdigung im Dritten 
Reiche 1937; Baeumler, »I.s Stellung in der dt. 
Geiſtesgeſchichtes in »Politik u. Erziehung 1937. — 
3) Otto, Archäolog, Philolog und Muſikſchrift⸗ 
ſteller, 16. 6. 1813 Kiel, F 9. 9. 1869 Göttingen, 
ſeit 1835 Prof. und Direktor des akad. Kunſt⸗ 
muſeums Bonn. Seine Mozartbiographie (1856 
bis 1859, 4 Bde.) wurde mit ihrer philolog.⸗krit. 
Methode vorbildlich für die großen muſikbiograph. 
Arbeiten des 19. Ih. (3. B. von Chryſander und 
Spitta). Lit.: A. Springer in: »Grenzbotens 1869. 
Jähns, Mar, Militärfchriftfteller, * 18. 4. 1837 
Berlin, f daf. 19. 9. 1900, 1872-86 Lehrer an der 
Kriegsakademie, ſchrieb: »Hb. einer Geſch. des 
Kriegsmwefens« (bis zum Ende des 16. Ih.) 1878-80 
(mit Atlas), »Geſch. der Kriegswiſſenſchaften« (bis 
1800) 1889-91, 3 Tle., »Entwicklungsgeſch. der 
alten Trutzwaffens 1899 u. a. 
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Jahnsbach, ſächſ. Landgem. im Erzgebirge ſüdl. von 
Chemnitz, (1933) 2450 Ew.; Strumpffabriken. 
Jahnsdorf, ſächſ. Landgem. im Erzgebirge, ſüdw. 
von Chemnitz, (1933) 3970 Ew.; Trikotagefabriken, 
Strumpfinduſtrie. 
Jahr, der Zeitraum eines Umlaufs der Erde um die 
Sonne. Die Kenntnis der genauen Länge des J. iſt 
wichtig für die Zeitmeſſung nach Jahren und liegt 
den verſchiedenen Kalendern zugrunde, die nach dem 
jeweiligen Wiſſen von den Himmelsvorgängen feſt— 
gest werden. 4 auch Jahreszeiten. — Über das 
rauchtum im Iteslauf 1 Deutſche Kultur (Der 
deutſche Menſch, Sp. 988), + ferner: Frühling, 
Herbſt, Sommer, Winter. 
Jahrbuch, Titel von Druckſchriften, die meiſt in 
zeitlich größeren Abſtänden (oft jährlich) erſcheinen; 
beſonders Zeitſchriften wiſſenſchaftlichen Inhalts, 
auch Kalender, Vereinsſchriften. 4 auch Annalen. 
Jahresabſchluß (Jahresrechnung), die von Kauf⸗ 
leuten für den Schluß eines jeden Geſchäftsjahres 
aufzuſtellende 4 Bilanz nebſt Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung ($ 39 HGB., $ 123 Aktiengeſetz). 
Jahresringe (Jahrringe), Dickenzuwachszonen 
der Baumſtämme; 4 Holz. 
Jahrestrieb, bei Holzgewächſen der im Laufe eines 
Jahres gebildete Teil des Stammes, der Aſte und 
der Zweige. Entſtehung aus den End- oder Seiten⸗ 
knoſpen des Vorjahres; Länge hauptſüchl. durch das 
Alter der Holzpflanze, den Boden und die Wit⸗ 
terung (beſ. des Vorjahres) bedingt. Die J. ſind bei 
einigen Nadelhölzern (Kiefer, Fichte, Tanne) auch 
längere Zeit hindurch an den Aſtquirlen am Stamm 
zu erkennen, nach deren Zahl man das Alter dieſer 
Bäume beſtimmen kann. Bei anderen Holzarten, 
beſ. bei allen Laubhölzern, ſind die Grenzen der J. 
nur an den Zweigen durch Anhäufungen von Blatt⸗ 
narben erkennbar. 
Jahreszeiten, 1) nach aſtronomiſcher Feſtlegung 
die vier zw. beſtimmten Stellungen der Sonne in 
ihrer Bahn (4 Ekliptik) liegenden Zeiträume Früh⸗ 
ling, Sommer, Herbſt und Winter, gültig für die 
ganze Erde; 2) nach meteorolog. Feſtlegung find 
die J. außerdem an die Wettervorgänge (4 Wetter: 
erſcheinungen, Klima) gebunden u. daher für die ein- 
zelnen Gebiete der Erdoberfläche verſchieden. 
net (lat. saeculum), Zeitraum von 100 
ahren. Das 1. J. unſerer Zeitrechnung umfaßt die 
Jahre 1100 n. Chr.; das 20. J. geht vom 1. 1. 
1901 bis zum 31. 12. 2000. 
Jahrmarkt 4 Markt. 
Jahr und Tag, Friſtbeſtimmung im deutſchen 
Recht des M. A., entſtanden dadurch, daß dem 
Jahr noch eine Anzahl von Tagen zugerechnet 
wurde, beſonders die ſogenannte 4 Sachſenfriſt von 
6 Wochen und 3 Tagen. 
Jahrvogel, Art der 4 Nashornvögel. 
Jahve, Jahwe, der Eigenname des ifraelit. Gottes 
im Alten Teſtament. 
Jajece (Jaijce, jaitße), ſüdſlaw. Stadt in Bosnien, 
maleriſch auf einem Berg über den 30 m hohen 
Pliva⸗Fällen (Mündung in den Vrbas) gelegen 
(23a. C2), (1931) 4140 Ew.; Ruine d. bosn. Königs⸗ 
burg, mohammedaniſche Moſcheen; Karbidfabrik. 
Jaina (dſch⸗) indiſche Sekte, 4 Indiſche Kultur 
(Sp. 131 und 157). 
Jaipur (dſchaipur; engl. Jeypore, dfehepäpr, dt. 
Oſchaipur, »Giegesftadte), lebhafte Handels⸗ und 
Hptſt. des brit.⸗ind. Vaſallenſtaates J. und Bahn⸗ 
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knoten (28a EF 6), (1931) 144200 Ew; Herft. von 
Schmuckwaren und Teppichen; alte Sternwarte, 
buddhiſtiſche Tempel, Paläſte, mohammed. Mo⸗ 
ſcheen. — Im NO. die feit 1728 verlaſſene Haupt⸗ 
ſtadt Amber. 

Jaiſalmer (engl. Jeyſulmere, dſcheſälmir, Oſchai⸗ 
ſalmir), befeſtigte Hptſt. des brit. ⸗ind. Vaſallen⸗ 
ſtaates J. in der Rajputana (28a C6), (1931) 
5000 Ew.; Karawanenhandel (Salz, Wolle, Kamele) 
durch die Wüſte Thar. 

Jak, Art der 4 Rinder. 

Jakamar, Art der 4 Glanzvögel. 

Jaekel, Otto, Paläontolog, 21. 2. 1863 Neuſalz 
a. d. Oder, 7 6. 3. 1929 Peping, 1904 Prof. in 
Berlin, 190628 Greifswald, vertrat in der Palä- 
ontologie die paläozoologiſche Richtung, die die 
tieriſchen Foſſilien in möglichſt engem Anſchluß an 
die Zoologie wiſſ. zu behandeln ſtrebt; arbeitete über 
Stachelhäuter und bef. über foſſile Wirbeltiere. 
Lit.: »Palaeobiologica« 1929, Bd. 2. 

Jako, Art der 4 Papageien. 

Jakob, nach dem hebräiſchen Sagenkreis Sohn 
Iſaaks und Stammvater Iſraels. 

Jakob, I) Baradaeus, 1 578, Biſchof von Edeſſa, 
Gründer der monophyſitiſchen ſyriſchen Kirche, deren 
Glieder ſich nach ihm 4 Jakobiten nannten. — 
2) J. von Jüterbogk, 13811463, Ziſterzienſermönch, 
der als erſter an der Univerſität Erfurt freimütig 
die ſittlichen Gebrechen der Kirche angriff, Vertreter 
konziliariſtiſcher Gedanken, geiſtig von Marſilius von 
Padua abhängig. — 3) J. von Mies, »Jakobellus 
genannt, f 1429 Prag, Mitarbeiter von Huf, teilte 
1414 das Abendmahl in beiderlei Geſtalt aus, damit 
die huſſitiſche Reform auch auf das kultiſche Gebiet 
übertragend; trat für Kinderkommunion ein. 
Jakob, Name mehrerer Fürſten: 

Aragonien 1) J. I., der Eroberer, 1213 König von 
Aragonien, Sohn Peters II., * 2.2. 1208 Mont⸗ 
pellier, T 27. 7. 1276 Valencia, eroberte Valencia 
u. Mallorca, veranſtaltete die erſte Slg. aragone⸗ 
ſiſcher Geſetze. — 2) J. II., der Gerechte, König 
von Aragonien, 1291-1327, Sohn Peters III. u. der 
Tochter König Manfreds,“ um 1260 Montpellier, 
1 3. 11. 1327 Barcelona, 1285 König von Sizilien 
(bis 1295) und 1291 von Aragonien (nach feines 
Bruders Alfons' III. Tod), ſtand der Kirche un⸗ 
abhängig gegenüber, entriß den Genueſen 1324 
Sardinien, bekämpfte den Adel und ſicherte durch 
Geſetz von 1319 die Vereinigung von Aragonien, 
Valencia, Katalonien und Mallorca. 

England (4 auch Großbritannien). 3) J. I., 
König von England (als König von Schottland 
J. VI.), * 1g. 6. 1366 Edinburg, T 27. 3. 1625 


Theobalds Park (Hertfordſhire ), Sohn von Maria 


Stuart und ihrem zweiten Mann, Heinrich Darn⸗ 
ley, wurde nach der Ermordung ſeines Vaters und der 
erzwungenen Abdankung feiner Mutter 24. 7. 1567 
König von Schottland und 29.7. gekrönt. Nach 
dem Tode Eliſabeths 1603 beftieg er den engl. Thron, 
von der Kurie freudig begrüßt. Voll überſpannter 
Ideen von der kgl. Gewalt, aber mut- und charakter⸗ 
los, ſtützte ſich aus polit. Gründen und perſönl. Ab⸗ 
neigung gegen die Puritaner ganz auf die biſchöfliche 
Kirche. Deren Organiſation entſprach ſeinen Ideen 
vom Gottesgnadentum, die er in einer Schrift allen 
Fürſtenhöfen übermittelte. J. behauptete darin, 
daß es für den Fürſten keine Beſchränkung ſeiner 
Macht, auch nicht durch den Papſt, gebe. Dieſer 
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Standpunkt wurde von den Jeſuiten Suarez und 
Bellamin „maßvolle zurückgewieſen, denn der Papſt 
erhoffte von J. die Rekatholiſierung Englands. 
Zwar machte J. 1604 Frieden mit Spanien und gab 
die Stellung Englands als prot. Vormacht Europas 
preis, mäßigte auch das Vorgehen gegen die engl. 
Katholiken, enttäuſchte aber deren weitgeſteckte 
Hoffnungen. Die Jeſuiten begannen auch gegen J. 
zu hetzen und Jeſuiten und kath. Adlige veranſtalteten 
die, 16045 entdeckte, 4 Pulververſchwörung. Danach 
mußte J. den Maßnahmen gegen die Katholiken 
ihren Lauf laſſen. 1613 heiratete ſeine Tochter 
+ Eliſabeth den Pfälzer Kurfürſten. Bald ſuchte J. 
zu einer Ausſöhnung mit den Katholiken zu kommen 
durch die Verheiratung des Thronfolgers mit einer 
ſpan. Prinzeſſin. Unter päpſtl. Vermittlung ſollte 
dabei auch ein Ausgleich zw. Oſterreich und den 
Pfälzern, deren Unterſtützung J. bisher ſchmählich 
unterlaſſen hatte, erfolgen. Dieſer Plan ſcheiterte 
beſ. an der Pfälzer Frage und an den Intrigen 
Richelieus, der eine Heirat des engl. Thronfolgers 
mit einer frz. Prinzeſſin zuſtande brachte. Dieſe 
kath. Neigungen Its und die Nichtunterſtützung des 
feſtländ. Proteſtantismus erhöhten noch ſeine Un⸗ 
beliebtheit, die infolge ſeiner Günſtlingswirtſchaft u. 
Verſchwendungsſucht ſowie der Zurückdrängung des 
Parlaments entſtanden war. Seine Schriften 
(»Opera«) wurden 1869 in »English Reprints« 
neu herausgegeben. Lit.: T. F. Henderſon 1904. — 
4) J. II., König von England, * 14. 10. 1633 
Saint James, f 17. 9. 1701 Saint-Germain, zwei⸗ 
ter Sohn Karls I. und Enel von J. 3), nach dem 
Ausbruch der Revolution ſeit 1646 gefangengehal— 
ten, floh 1648 nach Holland, ſpäter nach Frank⸗ 
reich. Nach der Reſtauration 1660 ernannte ihn ſein 
Bruder Karl II. zum Großadmiral der Flotte; er 
zeichnete ſich im 2. u. im 3. engl.⸗holl. Seekrieg aus. 
Er mußte aber 1673, kath. geworden, infolge der 
Teſtakte den Oberbefehl niederlegen. 1680 beantrag⸗ 
ten ſeine Gegner ſeine Ausſchließung vom Thron, 
die das Unterhaus beſchloß, das Oberhaus zurüd- 
wies. Karl II. berief ihn der Teſtakte zuwider in den 
Staatsrat. Nach Karls II. Tod 1685 beſtieg J., 
hart, ſtreng, rückſichtsloſer Abſolutiſt, geiſtig eng 
und ſtarr, den Thron, entſchloſſen, England zu re⸗ 
katholiſieren. Zu H rief er die Jeſuiten, deren 
Tätigkeit in New York er ſchon früher gefördert 
hatte. Maßgebender Berater wurde der Jeſuit 
Petre, den J. unter Verletzung der Geſetze in den 
Geh. Staatsrat berief. In London wurde ein 
Jeſuitenkolleg eröffnet, ein Nuntius in London 
aufgenommen, alle freiwerdenden Amter wurden mit 
Katholiken beſetzt, kath. Offiziere ernannt, die 
Proteſtanten verfolgt. Die gewaltſame Katholi⸗ 
ſierung der Univerfitäten Oxford und Cambridge 
wurde verſucht. Außenpolit. Rückhalt hatte J. im 
Frankreich Ludwigs XIV. gefunden. Als dieſer das 
Edikt von Nantes auf hob, fürchteten die engl. Pro⸗ 
teſtanten eine ähnliche Maßnahme Jakobs. Dieſer 
hob die Teſtakte auf und förderte den kath. Gottes⸗ 
dienſt, durch Wahlkorruption ſuchte er ein ihm er⸗ 
gebenes Parlament zu erlangen. Die engl. Pro⸗ 
teſtanten wurden zum Außerſten getrieben, als ein 
Thronerbe geboren wurde und damit das Weiter⸗ 
beſtehen eines kath. Königshauſes drohte. Bisher 
hatte man die Nachfolge einer der mit Proteſtanten 
verheirateten Töchter Jakobs, Maria und Anna, 
erwartet. Nunmehr traten die engl. Proteſtanten 
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mit Wilhelm von Oranien, dem Mann Marias, in 
Verbindung; dieſer landete in England und J. wurde 
1689 des Thrones entſetzt (oglorreiche Revolutionch. 
Verſuche in Irland und Schottland, ſich mit Hilfe 
Frankreichs und ſeiner Anhänger, der Jakobiten, 
des Thrones wieder zu bemächtigen, ſchlugen fehl, 
und 1697 gab Ludwig XIV. im Frieden von 
Rijswijk mit Wilhelm von Oranien J. preis. Lit.: 
Clarke 1816, 2 Bde.; Allan Sea 1908. — 5) J. III., 
Eduard Franz (auch der Prätendent oder der 
Chevalier von Saint George genannt), Sohn 
von J. 4), * 10. 6. 1688 London, F 12. 1. 1766 
Albano, nach feines Vaters Tode 1701 von Frank⸗ 
reich, Spanien, dem Papſt u. a. als König von 
Großbritannien und Irland anerkannt, ſollte 1707 
durch ein frz. Geſchwader nach Schottland gebracht 
werden, aber ein engl. hinderte die Landung. 1710-14 
wurde von Königin Anna und ihren Min. der Plan 
einer Anderung der Thronfolgeordnung zugunſten 
des Prinzen erwogen; er ſcheiterte an deſſen Weige⸗ 
rung, prot. zu werden. Die Jakobiten in England, 
beſ. die Tories, planten eine gewaltſame Rückkehr 
Jakobs, aber ihre Vorbereitungen waren noch nicht 
fertig, als Anna plötzlich ſtarb. Nach der Thron⸗ 
befteigung Georgs I. landete J. 1716 in Schott⸗ 
land, mußte aber ſchon im Febr. fliehen. 1718 mußte 
er angeſichts der Quadrupelallianz ſeine Hoffnung 
auf Unterſtützung durch das Ausland begraben. Sein 
Sohn Karl Eduard wurde bein letzten Verſuch des 
Hauſes Stuart, den Thron zurückzugewinnen, 1746 
bei Culloden vom Herzog von Cumberland ge— 
ſchlagen. Lit.: Terry 190rf. 

Kurland. 6) J., der letzte mächtige dt. Herzog von 
Kurland, Enkel Gotthard + Kettlers, * 28. 10. 1610, 
1. 1. 1682, trat, nachdem fein Vater, Herzog Wil⸗ 
helm, 1613 vor den Polen hatte weichen müſſen, 1638 
gegen den poln. Widerſtand die Nachfolge ſeines 
kinderloſen Onkels Friedrich (F 15. 8. 1642) an, hei⸗ 
ratete 1646 Luiſe Charlotte von Brandenburg, die 
Schweſter des Großen Kurfürſten. Er ſuchte ſich durch 
geſchickte Politik aus den nord- und oſteurop. Wirren 
nach dem Zojähr. Krieg herauszuhalten, wurde 1658 
von den Schweden gefangengeſetzt, aber 1660 auf 
Betreiben des Großen Kurfürſten durch den Frieden 
von Oliva wieder frei. J. baute gegen den röm. Klerus, 
der ihn zum Übertritt zum Katholizismus zwingen 
wollte, die polit. Stellung 4 Kurlands aus u. brachte 
durch geniale Maßnahmen die Wirtſchaft ſeines 
Landes zu größter Blüte. 

Schottland. 7) J. I., König von Schottland,“ Juli 
1394 Dunfermline, P 20. 2. 1437 bei Perth (vom 
Adel ermordet), 3. Sohn Roberts, lange Zeit als 
Geiſel in engliſcher Gefangenſchaft, brachte mit feſter 
Hand das Königtum wieder zur Geltung, verwies 
den Adel in ſeine Schranken, erweiterte die Gerecht⸗ 
ſame der Bürger, hob Ackerbau, Handel und Ge: 
werbe, führte eine Landesmiliz als Gegengewicht 
gegen den Adel ein, verbeſſerte die Rechtspflege. Er 
verlobte ſeine Tochter mit Ludwig (XI.) von Frank⸗ 
reich und wurde deshalb in Feindſeligkeiten mit Eng⸗ 
land verwickelt. Seine in ſchott. und lat. Sprache 
verfaßten Gedichte erſchienen, geſammelt von Tytler 
u. d. T.: »The Poetical Remains of King James I. « 
1733. Bisher unveröffentlichte Ged. hrsg. von Rait 
(»Lusus regius, 1901). — 8) J. V., König von 
Schottland, Sohn u. Nachfolger von J. IV. (E 1473, 
T 1313), * 10. 4. 1512 Linlithgow, f geiſteskrank 
16. 12. 1542 Falkland, ſuchte die Ausbreitung der 
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Reformation in Schottland zu hindern, weshalb 
ihn der Adel 1542 auf einem Feldzug gegen England 
verließ. Er war mit Magdalena, Tochter Franz' I. 
von Frankreich, dann mit Maria von Guiſe ver: 
mählt, die ihm Maria Stuart gebar. — 9) J. VI., 
König von Schottland, als engliſcher König J. I. 
( Jakob 3). 

Trier. 10) J. I. von Sirck, Kurfürſt und Erz⸗ 
biſchof von Trier (1439-56), 7 28. 5. 1456, wurde 
1430 in zwieſpältiger Wahl mit Ulrich von Mander⸗ 
ſcheid gewählt, dem er gegen Entſchädigung ſeine 
Rechte abtrat, ließ ſich aber 1439 von dem dann 
durch den Papſt eingeſetzten Raban von Speyer zum 
Koadjutor einſetzen. J. vertrat in der Reformfrage mit 
Dietrich v. Mörs eine antipäpſtliche Politik u. ſetzte 
1440 die Wahl Friedrichs III. zum dt. König durch; 
ſeit 1441 Reichskanzler, 1445 gemeinſam mit Dietrich 
bon Papſt Eugen IV. als Häretiker für abgeſetzt er- 
klärt. Papſt Nikolaus V. mußte dieſe Erklärung 
wegen des allg. Widerſtands der dt. Kurfürſten zus 
rückziehen, 

Jakob, wahrer, beſ. in Weſtdeutſchland gebräuchl. 
Bez. für umherziehende Händler, die allerhand Kram 
feilhalten. 
Jakobäa (Jakobe), 1) J. von Holland, auch von 
Bayern (frz. Jacqueline de Bavière), * 25.7.1401, 
1 9. 10. 1436 Schloß Teilingen bei Leiden, letzte 
felbftändige Gräfin von + Holland, Seeland und 
Hennegau, trat 1417 das Erbe ihres Vaters, Wil⸗ 
helms VI., an, wurde von Kabeljauwen, ihrem Oheim 
Johann von Bayern ſowie vom Städtebund unter 
ordrechts Leitung bekämpft. Schließlich griff Herzog 
Philipp von Burgund entſcheidend gegen J. ein, u. 
1433 mußte J. auf alle landesherrlichen Rechte ver— 
zichten. Ihr leidenſchaftlicher Widerſtand gegen 
die burgundiſchen Einigungspläne führte zum end⸗ 
gültigen Bruch zw. England und Burgund und ver⸗ 
ſchaffte Frankreich während des Krieges gegen Eng— 
land eine rettende Atempauſe. — 2) Herzogin von 
Jülich, 16.1.1558, f 3. 9. 1397, wurde, obwohl 
roteſtantiſch, von ihrem Oheim Albrecht V. von 
Haber kath. erzogen, heiratete 1385 den Herzog 
Johann Wilhelm IV. von Jülich⸗Cleve auf Ver⸗ 
anlaſſung des Kurfürſten 7 Ernſt von Köln, der in 
ihr eine Stütze gegen + Gebhard Truchſeß und gegen 
den Proteſtantismus ſah. Im Kampf um die Regent⸗ 
ſchaft für ihren geiſteskranken Mann wurde ſie des 
Ehebruchs angeklagt und ermordet. 
Jakobiner (frz. Jacobins, ſchäköbän), radikal⸗revo⸗ 
lutionärer Klub während der Frz. Revolution, 
in engſter Beziehung zur Freimaurerei, gegr. 1789 
in Verſailles als Club breton (lüb bröton), wurde 
dann Club des Jacobins (=dä=) gen., weil er zum 
Verſammlungsort den Saal des Dominikanerkloſters 
St. Jakob hatte, während er ſich ſelbſt Geſellſchaft 
der Verfaſſungsfreunde (Société des amis de la 
Constitution, fößtete däf,ämi dö lä konßtitüßlon) 
nannte. Seine Häupter waren Dupont, Barnave 
und Lameth. Juli 1791 ſchieden die Gemäßigten 
aus (4 Feuillanten), und Robespierre begann jene 
Schreckensherrſchaft, die alle widerſtrebenden Ele⸗ 
mente grauſam niederſchlug. Tochterklubs führten 
in allen Städten die Pariſer Befehle durch. Nach dem 
Sturz Robespierres wurden die J. bedeutungslos. 
Lit.: Aulard, 1889-97, 6 Bde. (frz.). — Übertragen 
zur Bez. eines wurzelloſen, radikalen Eiferers ver- 
wendet. 
Jakobinermütze (Freiheitsmütze, frz. Bonnet rouge, 
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bönä rüſch), rote, beutelförmige Mütze der 1792 
befreiten Galeerenſträflinge in Marſeille, war, 
mit der neuen blau⸗weiß⸗roten Nationalkokarde ge⸗ 
ſchmückt, in der Franzöſiſchen Revolution Sinnbild 
der Freiheit. 

Jakobjten, Bez. der ſyr. Monophyſiten und ihrer 
Nationalkirche nach dem Gründer, dem Syrer 
+ Jakob Baradai (Sohn der Pferdededes), der in 
der Mitte des 6. Ih. (T 578), als der 4 Monophyſi⸗ 
tismus von der ſtaatl. Politik auf das ſchärfſte be⸗ 
drängt wurde, zum Biſchof von Edeſſa geweiht, auf 
großen Reiſen die Monophyſiten des geſamten 
Orients kirchlich neu organiſierte. 

Jakobjten, in England und Schottland die Anhänger 
Jakobs II. von England, ſeines Sohnes und ſeines 
Enkels. In England zählten viele Tories zu den J., 
in Schottland der ganze Adel des Hochlandes. 
Jakob Lebel, zu den Rambouren oder Pfundäpfeln 
gerechnete, ſehr reich tragende, unempfindliche, 
ſtarkwüchſige und breitkronige Herbſtapfelſorte 
(Reichsſorte; 4 Apfelbaum); Frucht groß, kugelig 
abgeplattet, gelb, ſonnenſeits ſchwach gerötet, für 
den Markt ſehr geeignet, Genußreife Oktober bis 
Dezember. 

Jakobsberg, Berg im Weſergebirge öſtl. von der 
Porta Weſtfalica, 238 m hoch, mit Bismarckturm; 
ſeit 1937 Arminsberg genannt. 

Jakobsbrüder, I) 4 Ritterorden des heil. Jakobus 
vom Schwerte, durch Pedro Fernändez aus Fuente 
Encalda im Bistum Aſorga zum Schutze der alten 
fpan. Krönungsſtadt und des berühmten Wallfahrts⸗ 
ortes Santiago de Compoſtela geſt. 1167, beſtätigt 
gegen Ende des 12. Ih. durch Ehteftin III., kam zu 
polit. Bedeutung, als Ferdinand der Katholiſche 1493 
die Großmeiſterwürde mit der ſpan. Krone vereinte. 
Weiteres + Jakob vom Schwert, Orden des heiligen. 
— 2) Sankt⸗J. in Alto Paſſo b. Lucca, Spitalorden 
für Brückenbau und Pilgerpflege, um 1127. Die 
Angehörigen führten das Emblem eines Hammers. 
Durch Pius II. 1459 aufgehoben. 

Jakobſen, Jakob, färöiſcher Philolog, * 22. 2. 1864 
Thorshabn, F 13. 8. 1918 Kopenhagen, gab 1898 
bis 190 r die von ihm geſammelten »Feereske folke- 
sagn og Eventyr“ heraus, ſeit 1908 das nicht voll⸗ 
endete »Etymologisk Ordbog over det norrane 
Sprog paa Shetland«. 

Jakobshavn (-hayn), Hafenort in Weſtgrönland 
(26a; 31, 32), an der Disko⸗Bucht, (1934) 610 Ew. 
Jakobskraut, Korbblütler, f Senecio. 
Jakobsleiter, Pflanze, 4 Polemonium. 
Jakobslilie (Span. Kli, Sprekelia formosissima), 
einzige Art der Armaryllidazeengattung Sprekelia, 
Mexiko, Blätter linealiſch, hohler Blütenſchaft mit 
einzeln ſtehender, großer, dunkelpurpurroter Blüte; 
ſchon ſeit 1393 europ. Garten- und Zimmerpflanze; 
Überwinterung der Zwiebel (zunächſt trocken) im 
warmen Zimmer; ſommers auspflanzen. 
Jakobsſtab, eins der älteſten + aftronomifchen In⸗ 
ſtrumente zur Beſtimmung der Winkelabſtände der 
Sterne. 4 Beil. „Aſtronomies I, 3. 

Jakobſtad (finn. Pietarſaari), finn. Hafenſtadt am 
Bottniſchen Meerbuſen nordd. von Waſa (15cBCr), 
(1936) 7550 Ew.; Zucker- und Tabakfabriken; 
Rundfunkſender mit ſchwed. Programm. — Anz 
gelegt 1653 durch Ebba Brahe. 

Jakobſtadt (lett. Jekabpils), lett. Stadt an der 
Düna, nördl. von Dünaburg (13d C3), (1935) 
5830 Ew.; Handel mit landw. Erzeugniſſen. 
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Jakobus, I) der Altere, Sohn des Zebedäus, ein 
galiläiſcher Fiſcher, in den Evangelien zuſammen 
mit ſeinem Bruder Johannes Jünger Jeſu, erlitt 
um 44 durch Herodes Agrippa den Märtyrertod. — 
2) J. der Jüngere, Jünger Jeſu, Sohn des Alphäus.— 
3) J., der Bruder Jeſu, der bekannteſte von den 
Dreien, zu Jeſu Lebzeiten nicht in deſſen Gefolgſchaft, 
gehörte nach Jeſu Tod zur Urgemeinde und wurde 
nach dem Weggang der Apoſtel Leiter der Jeruſa⸗ 
lemer Urgemeinde. Mit ihm, der den Beinamen oder 
Gerechte führt, hängt die ſtark geſetzlich gerichtete 
judenchriſtl. Gruppe in Jeruſalem zuſammen, die der 
Arbeit des Paulus ſtarke Schwierigkeiten machte. 
Auf ihn wird der Ilbrief (odie ſtroherne Epiftel« 
Luther]), für die Forſchung ein nicht gelöſtes Pro⸗ 
blem, zurückgeführt. Im Jahre 62 wurde er auf De: 
treiben des Hohenprieſters Ananos verurteilt und 
geſteinigt. Lit.: A. Meyer, »Das Rätſel des J.⸗ 
briefes« 1930; A. Schlatter, »Der Brief des %.« 
1932. 

Jakob vom Schwert, Orden des heiligen, 1) ſpan. 
Ritterorden (4 Jakobsbrüder 1), ſeit 1522 adeliger 
Hoforden. 3 Klaſſen. Eiförmiger, goldener (bei 
Rittern ſilberner) Schild, darin das Santiago- oder 
Jakobskreuz. Band: rot. — 2) Port. Orden, ſeit 
Anfang des 14. Ih. unabhängiger Zweig von J. 1), 
ſeit 1789 verweltlicht und in einen Verdienſtorden 
umgewandelt. 5 Klaſſen. Rotes Jakobskreuz, um⸗ 
geben von 2 grünen Palmzweigen, mit Aufſchrift: 
»Sciencias, letras e artes« (port., »den Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Literatur und den Künftene), Band: 
dunkelviolett. — 3) Braſ. Orden, 1808 von Portugal 
übernommen, 1890 aufgehoben. 3 Klaſſen. Band: 
rot, blaugerändert. 

Jakonett, der, muſſelinartiger 4 Baumwollſtoff. 
Jakſch, Auguſt, Ritter von Wartenhorſt, öſterr. 
Hiſtoriker,“ 2. 1. 1859 Prag, f 3. 1. 1932 Klagen⸗ 
furt, feit 1882 beim Geſchichtsperein für Kärnten 
in Klagenfurt als Archivar und Kuſtos tätig, leitete 
deſſen Zeitſchrift »Carinthia« (darin die meiſten 
feiner Aufſätze), feit 1920 Landesarchivar und ⸗kon⸗ 
ſervator in Klagenfurt, ſchrieb »Geſchichte Kärntens 
bis 13351929 und gab heraus: »Archibberichte aus 
Kärnten« (in: »Archiv für vaterländiſche Geſchichte 
und Topographie, Bd. 19, 1900), »Monumenta 
Historica Ducatus Carinthiae« (1896-1915: 
Bd. 1-4 und 1 Ergänzungsheft). 

Jakſcha (Daksa, jäkſchä), Geiſt im Gefolge Kuberas, 
des Hindu⸗Gottes des Reichtums. 

Jaktatien (Jactatio, lat.), plötzliche, »werfende« 
Unruhe des Körpers oder einzelner Gliedmaßen. 
Bef. wichtig iſt die Jactatio nocturna (nächtliche 
Unruhe) bei Kindern, die in Schütteln des Kopfes 
(J. capitis), in wiegender Bewegung des Ober— 
körpers oder in ſchwankenden Bewegungen des gan⸗ 
zen Körpers beſteht. Sie tritt gewöhnlich beim Ein⸗ 
ſchlafen auf oder kurz nachher, bricht aber auch nachts 
aus. Wenn es ſich nicht um ſchwachſinnige Kinder 
handelt, weiſen dieſe Störungen immer auf ſeeliſche 
Spannungen und Schwierigkeiten hin; Umwelt⸗ 
änderung wirkt hierbei gewöhnlich ausgezeichnet. 
Jaküt, Abu Abdallah, arab. Geograph, 1179 
Hama, f 1229 bei Haleb; bereiſte 121320 Aſien. — 
»Geogr. Wb. e, hrsg. von F. Wüſtenfeld, 1866-73, 
6 Bde., Neudruck 1924. 

Jakuten (Selbſtbenennung Sochalar), nördlichſter 
Stamm der 1 Turktataren an der Lena und dem 
Ochotſkiſchen Meer, Nomaden (250000); zu ihnen 
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gehören u. a. die Dolganen in Nordſibirien; ver⸗ 
miſchen ſich ſtark mit Tunguſen und ruſſ. Anſiedlern 
und ſind im S. bereits Weizenbauern geworden. 
Ihre Sprache iſt Verkehrsſprache vom Eismeer bis 
zur chin. Grenze. Lit.: F. Müller, »Unter Tunguſen 
und J. 1882. 

Jakuten-Nepublik (Jakutien), autonomer Sowjet⸗ 
Räteſtaat im nordö. Sibirien (27a O-X 3) 
3030900 qkm, (1933) 327600 Ew. (/ akuten); 
Hptſt. Jakutſk; meiſt Tundra und Waldland (Jagd), 
im S. auch Weideland (Viehzucht). 

Jakutſk, Hauptſtadt der Jakuten-Republik in Oſt⸗ 
ſibirien, eine der kälteſten Städte der Erde, wid): 
tiger Handelsplatz am I. Ufer der 10 km breiten 
Lena (27a R4), (1933) 23000 Ew.; Handel mit 
Pelzen, Vieh. 

Jalalabad (dſche⸗; Dſchelalabad), Stadt in 
Afghaniſtan, öſtl. von Kabul, am ſchiffbaren Fluß 
Kabul (28a BC a), etwa 18000 Ew.; Winter: 
reſidenz. 

Jalapa (00, 1) Kalapa-Enrjquez ( keßß) Hpeſt 
des mex. Staates Vera Cruz (32a E 4 u. Nbk. I), 
in fruchtbarer Umgebung, 1340 m ü. M., (1930) 
36600 Ew.; Tabak- und Textilinduſtrie. — 2) Hptſt. 
des Departamento J. in Guatemala, (1931) 
4000 Ew.; in der Umgebung Zuckerrohr- und Obſt⸗ 
anbau. 

Jaljsco (ch⸗, Halisco, ä⸗), pazif. Küſtenſtaat von 
1 Mexiko (32a D 3, 4); Hptſt. 4 Guadalajara. 

i. allg., Abk. für »im allgemeinen. 

Jalmal (Jamal, Samojeden-Halbinſel), weſtſibir. 
Halbinſel zw. Ob-Buſen und Kariſcher Bai (27a 
EF 2, 3), 720 km lang, 230 km breit, Tundra; 
Wetterſtelle. 

Jalomita (⸗tßä), I) I. Donaunebenfluß in Ru⸗ 
mänien (230 CD 3), entſpringt ſüdw. von Kronſtadt, 
erhält aus den Südkarpaten Prahova (135 km) 
mit Krikova und Teleajena, mündet bei Härsova 
(225 km). — 2) Prob. in der Großen Walachei 
(230 D 3), 4 Rumänien. 

Jalsn, der (=), r. Nebenfluß des Ebro in Spanien 
(19 E 2), 180 km, mündet bei Caſetas. Der J. dient 
zur Speiſung der Bewäſſerungskanäle; in ſeinem 
Tal (ebenſo in dem des r. Nebenfluſſes Jiloca, ch⸗) 
wichtige Verkehrsſtraßen. 

Jalouſie, die (frz., fhälufi, »Eiferſucht ), Fenſter⸗ 
vorhang aus an Schnüren aufziehbaren (Zug⸗J.) 
oder um eine Welle aufwickelbaren (Roll⸗J., 
Rolladen) Holzſtreifen. 

Jaloux (ſchäln), Edmond, frz. Romanſchriftſteller, 
19. 6. 1878 Marſeille, am Realismus geſchulter, 
ſcharfer Beobachter, der in zahlreichen Romanen 
einzelne begabte Menſchen durch die Schwierigkeit, 
ſich untereinander zu verſtehen, und durch Verkennen 
ihrer eigenen Lebensaufgabe ſcheitern läßt, ohne ſie 
aus ihrer Lebensunluſt zu erlöſen, ſo beſonders in 
feinen Hauptwerken »Les Sangsues« 1904, Le 
Reste est silence 1909, »Fumees de la campagne 
1918, neu 1925, »Dich hätte ich geliebt« 1926, dt. 
1928 (Fosmopolit.), »Die Tiefen des Meeres« 1926, 
dt. 1928; Literaturkritik: »De Pascal a Barres« 
1927, Du R£ve à la realite« 1932; kam 1937 
in die Franzöſiſche Akademie. 4 Franzöſiſche Kultur 
(Literatur 7). 

Jalpug (Jalpuch), rumän. Fluß in Beſſarabien 
(230 E 2, 3), 1 ro km, mündet in den J.-See (30 km 
lang, 230 qkm groß, durch Sümpfe mit der Donau 
verbunden). 
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Jalta, ſowjetruſſ. Bäderſtadt an der Südoſtküſte der 
Krim (14a C 5), (1933) 25 100 Ew.; herrliche Lage 
am Jaila⸗Dagh, mildes Klima, Weinbau. Im W. 
das ehem. kaiſerl. Schloß Livadia; nahebei die 
Kurorte 4 Alupka, Aluſchta und Gurſuf. 
Jalu (Jalukiang, Dalu, koreaniſch Amnokgang), 
koreaniſch⸗mandſchuriſcher Grenzfluß (29 DE 1), 
350 km, mündet in die Korea-Bai, im Unterlauf 
ſchiffbar. 

Jaluit (dſchälut; Oſchalut), jap. (früher dt.) Inſel⸗ 
gruppe der Marſhall-⸗Inſeln (34 F 4), ein Atoll von 
55 Inſeln, zuf. go qkm, (1934) 1700 Ew.; Hauptort 
Jab(w)or (dſch⸗) mit Naturhafen, treibt Kopra⸗ 
handel. 

Jaluterowſk (⸗öfßk; Jalutorſt, Bakſchanſt), ſowjet⸗ 
ruſſiſche Stadt im Tſcheljabinſker Gebiet, an der 
buen Bahn (272 E 5), (1933) 5900 Ew.; 
fruchtbare Umgebung, Getreide-, Vieh- und Fell: 
handel. 

Jamajca (Jamaika, engl. Ausſpr. dſchämkkä, vom 
indian. Schamaika, »Quelleninfele), drittgrößte der 
Großen Antillen (32a I 4), 11525, mit Nebeninſeln 
12225 qkm und (1934) 1,09 Mill. Ew.; 1494 von 
Kolumbus entdeckt und von den Spaniern Santiago 
gen., 1655, damals erſt 3000 Ew. zählend, von den 
Engländern erobert und unter dem Namen J. zur 
blühendſten amer. Tropenkolonie mit gewaltiger 
Zucker⸗ und Kaffeeausfuhr gemacht. J. iſt brit. 
Kronkolonie, unter deren Verwaltung auch die 
Turks- und Caicos-Inſeln(ſüdö. Fortſetzung der 
Bahamas), die e nordw., die 
Mo rant Cays und die Pedro Cays füdl. von J. 
ſtehen. Hptſt. und Haupthafen iſt Kingſton (mit Vor⸗ 
orten 120000 Ew.). Auf der Landzunge ihm gegen⸗ 
über liegt der ſtark befeſtigte Kriegshafen Port Royal. 
Andere wichtige Städte ſind: & anifh Town (alte 
fpan. Gründung Santiago de la Vega, 1682—1870 
Hptſt. von J. mit Vorhafen Old Harbour), Port 
Antonio, Port Maria, Montago, Port Morant. — 
Die von gefährlichen Riffen umgebene Küſte hat 
16 gute Häfen u. 30 Reeden. — J. ift ein von vielen 
Flüſſen reich bewäſſertes Hügel- und Bergland 
aus einem kriſtallin. Kern mit einem Mantel von 
Sand- und Kalkſtein (viele Karſterſcheinungen) und 
ftell€ einen Teil der im Tertiär gefalteten und zer⸗ 
brochenen Antillenkordillere dar, der im niedrigeren 
W. 1050 m (Dolphin Head), im höheren NO. in 
den Blue Mountains (Blaue Berge) 2236 m er⸗ 
reicht. Küſtenterraſſen deuten auf junge Hebungen. 
Erdbeben find häufig: verheerendes Beben 1692; 
1907 wurde Kingſton durch ein mit einer Flutwelle u. 
einer Feuersbrunſt verbundenes Beben faſt völlig 
zerſtört, aber als moderne Stadt wieder aufgebaut. 
Das feuchte warme Klima der von 18° n. Br. 
durchſchnittenen Inſel iſt durchaus tropiſch. Am 
niederfchlag- und waldreichſten ift der NO., während 
der dem regenſpendenden Nordoſtpaſſat entrückte S. 
und SO. trockener iſt und zur Viehzucht benutzte 
Weiden hat. (Weiteres über Klima, Pflanzen⸗ und 
Tierwelt 4 Weſtindien.) 

Bevölkerung. Die aruakiſchen Vorbewohner 
(Taino) wurden von den Kariben und dieſe von den 
Spaniern ausgerottet. Zum Betrieb der Pflan⸗ 
zungen mußten daher Neger eingeführt werden, die 
ſich fo vermehrten, daß J. 1833 unter 360000 Ew. 
322000 Neger aufwies. 1933 gab es 660 420 Neger, 
157223 Miſchlinge (Mulatten), 22 160 Chineſen und 
Inder, aber nur 14476 Weiße. 
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Wirtſchaft. J. iſt ein Hauptſitz des Plantagen⸗ 
baues, der ſich neuerdings wieder gehoben hat, nach⸗ 
dem die einſt wohlhabende Inſel durch Auf hebung 
der Sklaverei (1838), die den Pflanzungen die Ar⸗ 
beitskräfte entzog, völlig verarmt war und nur dur; 
indiſche u. chin. Kulis vor völligem Verfall bewahrt 
werden konnte. Obenan ſteht der Bananenbau, 
der die Hälfte der Ausfuhr liefert. J. iſt durch die 
U. S. Fruit Co. (Bananentruſt) der Mittelpunkt 
der weſtind. Bananenkultur geworden, und die Ver. 
St. v. A. ſind die Hauptabnehmer, wodurch die Inſel 
ſtark unter nordamer. Einfluß geraten iſt. Be⸗ 
deutend iſt ferner der Anbau von Zuckerrohr (zur 
Gewinnung von J.⸗Rum), Kakao, Kaffee, Kokos⸗ 
palmen, Piment (J.⸗Pfeffer), Ingwer u. Agrumen. 
Wichtigſtes Waldprodukt iſt das Blauholz. Turks⸗, 
Caicos: u. Caimans-Inſeln liefern vornehml. Schild⸗ 
krot, Seeſalz, Schwämme u. Siſalhanf. — Die Vieh⸗ 
zucht, hauptſächlich Rinder, iſt nicht unbedeutend. 
1933/34 gab es 124223 Rinder, 7460 Schafe, 22618 
Pferde, Maultiere und Efel. — Das milde Klima 
und die landſchaftlichen Schönheiten von J. locken 
auch viele Wintergäſte aus Kanada und den Ver. 
St. v. A. an. 

Der Außenhandel ſpielt ſich vornehmlich mit 
Großbritannien, Kanada und den Ver. St. v. A. ab. 
Die Einfuhr (vor allem Fabrikate und Lebens⸗ 
mittel) wertete 1929/30 7,03 Mill., 1933/34 aber 
nur noch 4,37 Mill. E. Die Aus fuhr (Erzeugniſſe 
der obengenannten Nutzgewächſe) ſank im gleichen 
Zeitraum von 4,61 NULL. auf 2,78 Mill. E. — 
Schiffsverkehr 1933: 2595 Schiffe mit 7,42 Mill. 
Reg.⸗T. — Eine Eiſenbahn (349 km), neben der 
es ein gutes Straßennetz gibt, verbindet Kingſton 
über Spaniſh Town mit Port Antonio und Mon⸗ 
tego. Unterſeekabel führen nach Panama, St. Tho⸗ 
mas und den Turks⸗Inſeln. 

Lit.: R. Jacobs, „J., feine phyſikaliſch-politiſche 
Geographie und wirtſchaftliche Bedeutungs 1916; 
E. M. Cook 1924; F. Cundall, »Handbook of J.« 
(jährlich). 

Geſchichte. J., von Kolumbus 1494 entdeckt und 
Santiago gen., 1655 von den Engländern erobert 
und 1670 an ſie abgetreten, ſeitdem J. gen., war 
Hauptſtütze engl. Macht in Weſtindien. Kämpfe mit 
den Maronnegern (entlaufenen Sklaven) im Innern 
dauerten bis 1795. 1807 hörte die Sklaveneinfuhr 
auf. Als 1838 alle Sklaven für frei erklärt wurden, 
verarmte die einſt wohlhabende Inſel, in deren un⸗ 
angebautem Innern ſich die Neger anſiedelten. Der 
Widerſtand der Plantagenbeſitzer hiergegen rief 1865 
einen Aufruhr hervor, der blutig unterdrückt wurde. 
Durch die neue Verfaſſung von 1866 beſſerten ſich 
die Verhältniſſe. Die ſeit Jahren in Brit.⸗Weſt⸗ 
indien als Folge der Monokultur (Zucker) herrſchen⸗ 
den ſozialen und wirtſchaftl. Mißſtände unter den 
Eingeborenen führten ſeit Mai 1938 zum offenen 
Aufruhr der ſchwarzen Bevölkerung. 

Lit.: F. Cundall, »Studies in J. History« 1900. 
Jaman, Col de (köl dö ſchäman), ſchweiz. Alpenpaß 
in den Freiburger Alpen (20 BC 4), 1513 m ü. M., 
an der Nordſeite des Dent de Jaman (1878 m), 
verbindet Montreux mit Montbovon im Saane-Tal 
(Eiſenbahntunnel). 

Jambe, nach grch. Sage Sklavin in Eleuſis, welche 
die um ihre Tochter trauernde Demeter durch mut⸗ 
willige Scherze erheiterte; nach dieſen Scherzen an⸗ 
geblich die Jambendichtung benannt ( Jambus). 
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Jamblichos, altgrch. Philofoph, * Chalkis in Zöle⸗ 
ſyrien, um 330 n. Chr. in Syrien. Die myftifche 
Seite feiner Lehre kommt bef. in feiner Schrift »De 
mysteriis Aegyptiorum« zum Ausdruck. Daran an⸗ 
ſchließend ſuchte er mit Hilfe der grch. Philoſophie, 
beſ. der Platos, ein Syſtem der bis ins letzte auf⸗ 
ſpaltenden abſtrakten Begriffs⸗Scholaſtik zu entwer⸗ 
fen in feinem, nur teilweiſe erhaltenen, robändigen 
Hptw. »Zuſammenfaſſung der Lehren der Pytha— 
goreers. Hier entwarf er für die wichtigſten Gebiete 
der Philoſophie: Metaphyſik, Mathematik, Phyſik, 
Ethik eigene beſondere Verfahren, in deren Zu⸗ 
ſammenwirken er das allumfaſſende philoſ. Denk⸗ 
verfahren erblickte. Dadurch beeinflußte er die 
weitere Entwicklung des Neuplatonis mus, ja ſogar, 
obwohl er ſelbſt antichriſtlich eingeſtellt war, die des 
chriſtlichen Denkens, im rationaliſt. Sinne. Platos 
Philoſophie ſuchte er dabei, unter dem Vor⸗ 
wande wiſſ. Erläuterung, orientaliſch umzudeuten. 
1 Griechenland, A (Kultur [Philoſophie], Sp. 253).— 
Lit.: Ueberweg, »Grundriß der Geſch. der Philoſ. e, 
Bd. 1, 192612. g 
Jambobaum (Jambuſenbaum, Eugenia jambosa), 
Art der Gattung 4 Eugenia, auf oſtindiſchen Inſeln 
heimiſch, in allen Tropen gebaut, da die kugligen 
gelben Früchte als Obſt geſchätzt ſind. 

Bambus, der (grch.), Versfuß aus kurzer und langer 
Silbe: —: im Griechiſchen meiſt im Trimeter 
(ſechsfüßigem J.) verwendet. In der dt. Dichtung 
der dreis und vierfüßige J. vielfach gebraucht; der 
reimloſe fünffüßige J. (Blankvers), den Leſſing ein⸗ 
führte, ift der Vers des klaſſ. dt. Dramas. 4 Jambe. 
James (dſchemſ), 1) Henry, engl.⸗nordamer. Roman⸗ 
ſchriftſteller, 18. 4. 1843 New Pork, f 28. 2. 
1916 London, ſeit 1876 in England; behandelte in 
äſthetiſierender Weiſe eth. Probleme der oberen 
Geſellſchaftsſchichten und hatte Einfluß auf Gals⸗ 
worthy und Hugh Walpole: »The American« 1877, 
»The Portrait of a Lady« 1881, »The Wing of 
the Dove« 1goa, »The Ambassadors« 1903, 
»The Golden Bowl« 1904, »Collected Novels and 
Tales 190% 17, 26 Bde. 7 Nordamerikaniſche 
Kultur (Literatur 3). Lit.: M. 
Roberts 1929. — 2) William, 
bisher bedeutendſter nordamer. 
Philoſoph, * II. 1. 1842 New 
Mork, f 26. 8. 1910 Chocorua 
(N. H.), aus puritan. Familie 
iro⸗ſchott. Herkunft (Vater Swe⸗ 
denborg⸗Anhänger), weitgereiſt, 
ſtudierte Chemie, Anatomie, 
Medizin, beſ. Phyſiologie an der 
Harvard⸗Univ., kam 1867/68 
in Deutſchland erſtmalig mit der 
Philoſophie in Berührung, ſeit 
1870 beſ. beeindruckt durch Re⸗ 
nouviers »Perfonalismus«. 1872 Harvard Dozent 
für Anatomie und Phyſiologie, ſeit 1876 auch für 
phyſiolog. Pſychologie, richtete im gleichen Jahre 
das erfte pſycholog. Inſtitut in den Ver. St. v. A. 
ein. Bis zum Erscheinen feiner „Principles of 
Psychology“ 1890, 2 Bde. (dt. 1909) erſtreckt 
ſich J.“ pſychologiſcher Arbeitsabſchnitt. Ihm 
folgte der religionspſycholog. und =philof. bis 
zum Ende feines Lebens. 1907 zog er ſich vom 
Lehramt zurück. — J.“ Bedeutung liegt in der 
von ihm geleiſteten Syntheſe zwiſchen der älteren 
idealiſtiſch⸗perſonaliſtiſchen Metaphyſik und dem neu 
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aufkommenden empiriſtiſch-evolutioniſtiſchen Poſi⸗ 
fivismus, die bisher richtunggebend blieb. J. be⸗ 
zeichnet feine Philoſophie zuweilen als 4 »Pragma- 
tismuse, auch als »radikalen, humaniſt., pragmatiſt. 
Empirizismus« oder als dantimaterialiſt. (idealift.) 
Perſonalismus , ohne ſich auf ſolche Bez. feſtzulegen. 
Denn er ſucht die »letzte Weltanſchauung (J. ge⸗ 
braucht das deutſche Wort) von größter fubjektiver 
und objektiver Fülles; Erkenntnis⸗ 
mittel iſt ihm dabei die »radikale 
Erfahrung. Bleibend im Be⸗ 
wußtſeinsſtrom iſt nach J. die 
Perſönlichkeit und ihr freier Wille, 
welche metaphyſiſche Tatſachen und 
entwicklungshaft unableitbar find. APR 
Gegenüber dem metaphyſiſch Ab- ( 
ſoluten, beſonders in moniſtiſcher 
und in chriſtlich⸗dualiſtiſcher Form, 
blieb J. ſtets ſkeptiſch, ſo daß er 
zur Lehre vom »Pluraliſtiſchen 
Univerſums gelangt (in der Schrift 
„A Pluralistic Universes 1909, 
dt. 1914). Ausſchlaggebend iſt nicht der Verſtand, 
ſondern die folgerichtig durchgehaltene Erfahrung, 
bef. ſoweit fie von Gefühl und Wille beſtimmt il 
Die Richtlinien ſeiner Religionsphiloſophie 113 in 
dem 1902 erſchienenen umfangreichen Werk »The 
Varieties of Religions Experiences (dt. 1907, 
1925°) gegeben; J. Gottesauffaſſung iſt nicht ein⸗ 
heitlich; am eheſten iſt ſie praktiſcher Glaube an einen 
überweltlich⸗endlichen Gott im Sinne der dt. Myſtiku. 
Kants; doch klingen auch Polytheismus, Pantheis⸗ 
mus und Atheismus an; die Gott⸗Form tritt hinter 
dem Gott⸗Erleben zurück, die rel. Entſcheidung voll⸗ 
zieht ſich im prakt. Handeln aus Willensfreiheit her⸗ 
aus; das iſt der ethiſche Sinn von J. »Pragmatis⸗ 
muss (Werk von 1907, dt. 1908); der rel. Glaube 
beruht auf einem Willensentſchluß. Gehandelt werden 
muß trotz allen Hemmniſſen; hier offenbaren ſich 
Anſätze unter J. liberaliſtiſch-ziviliſatoriſch-humani⸗ 
tären Optimismus zu einer tragiſch-heroiſchen Auf⸗ 
faffung; dies führte u. a. dazu, daß J. in den letzten 
Jahren feines Lebens Stoff zu einer Pſychologie des 
ſoldat. Menſchen zu ſammeln begann, als Gegenſtück 
zur Religionsphiloſophie gedacht. J. ſtarb welt⸗ 
berühmt, ohne „Schules (die feinem innerſten Weſen 
widerſprach); nach Emerſon war er der zweite nord⸗ 
amer. Philoſoph, der nach der Alten Welt zurück⸗ 
wirkte, bef. nach Deutſchland, dem er erſte und grund⸗ 
legende philoſ. Eindrücke verdankte und deſſen Volk 
und Lebensart er zeitlebens aufrichtige Bewunderung 
gezollt hatte. T Nordamerikaniſche Kultur [Philo⸗ 
fophie]. — Lit.: R. B. Perry 1935, 2 Bde. (amer.); 
Stumpf 1928; Ueberwegs »Grundr. der Geſch. der 
Philoſ.«, Bd. 5, 192812. 

Jameſon (dſchemßen), 1) John Franklin, nordamer. 
Hiſtoriker, “ 19.9. 1859 Boſton, (Maſſ.), 18881901 
Prof. an der Brown-Univerfität in Providence 
(R. J.), 190 —og in Chicago, 1908-28 Direktor 
des Hiſtor. Inſtituts der Carnegie Stiftung, ſeit 
1928 Forſchungsprof. an der Kongreßbibliothek in 
Waſhington; ſchrieb u. a. »The American Revo- 
lution« 1926 und gab bis 1928 die „American 
Historical Review« heraus. — 2) Margaret Storm, 
engl. Schriftſtellerin, * 1897 Whitby (Porkſhire), 
ſchrieb ſtark naturaliſtiſche Romane aus ihrer 
Heimat (»A Lovely Ship« 1927) und kritiſche 
Geſellſchaftsromane: »A Richer Dust« 1931, 
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Seh der Zeite 1932, dt. 1934,»Love in Winters 
1935; Kurzgeſch.: »Women against Men« 1933. — 
J Dir Leander Starr, ſüdafrik. Politiker, 91655 
Edinburg, f 26. 11. 1917 London, 1878 Arzt in Kim⸗ 
berley (Südafrika), 1891 Verwalter von Rhodeſia, 
unternahm 1895 im Einvernehmen mit Cecil Rhodes 
mitten im Frieden den berüchtigten »J. Raid« (Beute⸗ 
zug) nach Transvaal, um die Regierung des Präf. 
Krüger zu ſtürzen, wurde 2. 1. 1896 von den Buren 
gefangen, an England ausgeliefert, zu Gefängnis ver⸗ 
urteilt, aber bald entlaſſen. Bis zu Rhodes! Tod 
(1902) blieb J. deſſen Begleiter, nahm am Burenkrieg 
teil, war 1904-08 Min.»Präf. der Kapkolonie, 1909 
am Zuſtandekommen der Südafrikaniſchen Union be⸗ 
teiligt, zog ſich 1912 zurück, ging nach England und 
wurde Präſident der Britiſch-Südafrikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Im Weltkrieg war J. Vorſ. des Zentral⸗ 
komitees für Kriegsgefangene; er forderte als erſter 
die Einverleibung der dt. Kolonien. 

James River (dſcheinſ-), Fluß in den Ver. St. v. A. 
(Birgina; 31 EG 5), 720 km; aus Jackſon 
(dſchäkßen) und Cowpaſture (kaupäßtſchͤr) ent⸗ 
ſtanden, bildet der J. die Balcony-Fälle (bälfents), 
empfängt North River, Rivanna und Appomatox 
(äpömätökß), von Fam an für Seeſchiffe befahr⸗ 
bar; mündet in die Cheſapeake Bay. 
Jamestown (dſchemſetaun), 1) Stadt und Sommer⸗ 
friſche in den Ver. St. v. A. (New Pork), am Süd⸗ 
ufer des Chatauqua-Sees (31 F 2), (1930) 45 160 
Ew.; Textil⸗ und Möbelinduſtrie. — 2) Hptſt. und 
Hafen der brit. Inſel Sankt Helena, (1934) 1450 
Ew.; Kohlenſtation. 

Jammer Bucht, däniſche Meeresbucht mit gefährl. 
Untiefen, an der Nordweſtküſte Jütlands (1b AB), 
der »Kirchhof der Schiffes. 

Jammes (ſchäm), Francis, frz. Dichter, * 2. 12. 
1868 Tournay (Hautes-Pyrénses), löſte ſich früh 
vom Symbolismus und ſchuf zahlreiche Lyrikbände 
voll tiefgläubiger Natur⸗ 
verbundenheit und froher 
Lebensbejahung, in denen 
er liebe- und mitleidvoll 
die geringen Geſchöpfe der 
Welt, Arme, Kinder und 
Tiere, beſingt: »De l'An- 
gelus del’aube A l’Angelus 
du soir« 1898, »Clairieres 
dans ciel« 1906, das länd⸗ 
liche Epos „Jean de Noar- 
rieu« 1902, die »Géorgi- 
ques chretiennes« 1911 bis 
1912, 3 Bde., die Lebens⸗ 
rückſchau Ma France poëtiques 1926 u. a. Von 
Ged. dt.: »Gebete der Demut« 1921. Auch feine 
Romane verbinden den Erdgeruch ſeiner Heimat, 
des frz. Baskenlandes, mit einer tiefen, aber freu- 
digen Religioſität und einem Herzen voll Liebe für 
die Kreatur; bef bekannt: »Klaras 1899, dt. 1921, 
»Almaides 1901, dt. 1919, »Der Haſenromans 1903, 
dt. 1916, Le Cure d’Ozeron« 1918, Marie dt. 1926, 
»Der Roſenkranzromane dt. 1929, Les Robinsons 
basquess 1925, » Janot Père «1928. Dramat. Ged.: 
»Diane« 1928; Lit.⸗Studien: »Legons po&t.« 1930. 
4 Franzöſiſche Kultur (Literatur 7). 

Jammu (dſch⸗; Dſchammu), Hptſt. der britiſch⸗ 
indiſchen Prov. J. in Kaſchmir (282 E 3), (1931) 
36500 Ew.; Winterreſidenz des Maharadſchas von 
Kaſchmir. 
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Jamnitzer, Wenzel, Goldfchmied, * 1508 Wien, 
7 19. 12. 1585 Nürnberg, daf. 1534 Meiſter, ver⸗ 
band glücklich gotiſche Formen mit Renaiſſance⸗ 
elementen; Hptw.: Schmuckkäſtchen (im Grünen Ge- 
wölbe, Dresden), Pokal mit der Figur Maximilians I. 
(Schloßmuſeum, Berlin) u. a. Meiſtermarke 4 Abb. 
Lit.: Kris und v. Falke (im „Ib. der preuß. W 
Kunſtſammlungeng 1926). 

Jampol, ſowjetruſſ. Stadt an der ukrain.⸗ 

rumän. Grenze, Flußhafen am Dnjeſtr 

(230 Er), (1933) 6500 Ew.; Weinbau. 
Jämtland (Jemtland), mittelſchwediſche 

Wald- und Seenlandſchaft (15a EF 1), Mr 
fruchtbares Ackerland um den Stor-See un 
(tur-), bildet mit 4 Härjedalen das Län J. IVI 
Hptſt. Oſterſund (-fönd). Von Nor: 

wegern und Schweden beſiedelt, gehörte im M. A., 
obwohl ein Teil Norwegens, zum Uppfala-Gtift; 
in Kriegen oft von den Schweden erobert, 1645 
durch den Frieden zu Brömſebro an Schweden. 
Sprache iſt norw. geprägt. 

Jamuna (öſch⸗; Oſchamunay, ſchiffbarer Unterlauf 
des Brahmaputra in Brit.-Indien (Bengalen: 
28a My), 200 km. 

Jamundg (Yamundä), I. Amazonasnebenfluß in 
Braſil.-⸗Guayana (320 B), 600 km, zur Hälfte 
ſchiffbar. 

Jamunder See, oſtpomm. Strandſee nördlich von 
Köslin (12 E 1), 23 qkm. 

Jana (Jen), nordſibiriſcher Fluß in Jakutien 
(27a ST 2, 3), 1030 km, mündet in die Nordene 
ſkjöld⸗See. 

Janäek (⸗ätſchek), Leos, tſchech. Komponiſt, von 
ſtarker nationaler Ausprägung, * 3. 7. 1854 Hoch⸗ 
wald (Mähren), f 12. 8. 1928 Mähriſch⸗Oſtrau, 
Schüler des Leipziger u. des Wiener Konſervatoriums, 
gründete 188 1 die Orgelſchule in Brünn, daſ. ſeit 1919 
Prof. für Kompoſition am Konſervatorium. In 
feinem Schaffen (Opern, u. a. »Jenufas 1902, Chor— 
und Orcheſterwerke, Lieder, Kammermuſik, Volks⸗ 
liedbearbeitungen) wurzelt er in der mähr. Volks⸗ 
muſik; doch iſt er auch dem frz. Impreſſionismus ver⸗ 
pflichtet und bedient ſich, beſ. in den Orcheſterwerken, 
der Mittel moderner Tonſprache. Lit.: D. Miller 
1930 (frz.). 

Janbo el Bahr, weſtarab. Hafenort und Handels⸗ 
ſtadt am Roten Meer weſtl. von Medina (27e C, 
etwa 8000 Ew. 

Janeu Avramu (ſch⸗; Abraham), * 1824 Felſö⸗ 
vidra, F 1872 Czebe, »der König der Berges, Ans 
führer der Rumänen im weſtlichen Siebenbürgen 
1848/49, der, im Mai 1848 zum »General« ge: 
wählt, den Ungarn Gefechte lieferte, politiſch aber 
zwiſchen ihnen und den Kaiſerlichen ſchwankte. Er 
ſtarb im Wahnſinn. 

Janesville (dſchenſwil), Induſtrieſtadt in den Ver. 
St. v. A. (Wisconfin), an den Stromſchnellen des 
Rock River (31 A 2), (1930) 21600 Ew.; Auto⸗ 
induſtrie, Tabak- und Viehhandel. 

Jangſchau (Vang⸗ſhao), bei Honan in der chin. Prov. 
Honan, neolith. Fundſtätte für bemalte Keramik, die 
gewiſſe Verwandtſchaft mit bemalter neolith. Keramik 
in Südoſteuropa zeigt. Gleiche Funde an verſchiedenen 
Plätzen Nordchinas, nach dem erſten Fundort Jang⸗ 
ſchau⸗Kultur gen. Lit.: Andersſon, »Arkeologiska 
studier in Kina« (»Ymere, Ig. 1923/24); Arne, 
„Painted Stone Aga Pottery from the Prov. of 
Honan« 1923. 
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Jangtſekiang (Pangtſekiang, auch Takiang, »Gro⸗ 
ßer Fluß“ gen.), mit rd. 5100 km Chinas größter 
Strom (29 H 3, 6), tritt aus dem oſttibetiſchen Ge⸗ 
birgsland, in dem er als Ditſchulmongol. Muruſſu) 
nach Aufnahme des Tſchumar gegen ©. fließt, ſich 
in mächtigen Durchbrüchen (als Kinſchakiang, »Gold⸗ 
ſandſtrome) durch die Randketten hindurchzwängt 
und den Jalungkiang (Tatſchungho, im Mittel⸗ 
lauf Natſchi oder Niatſchu, im Oberlauf Dfatfchu 
gen.) aufnimmt. Im Roten Becken von Szetſchuan 
wird er bei Suifu (Hſütſchou), dem Mündungsort 
des ſchiffbaren Minho (mit Tungho oder Tatuho, 
Takiukiang), ſelbſt ſchiffbar, nimmt ferner von l. den 
Kialingkiang, von r. den Wukiang (Kienkiang) auf, 
durchbricht zw. Kueitſchou und Itſchang die gefürch⸗ 
tete Wuſchan⸗Schlucht und tritt dann in die große 
Ebene von Wuhan ein, den Mittelpunkt des Jangtſe⸗ 
Gebiets, wo von l. der Hankiang bei Hankou (kou 
= Mündung), von r. die ſich im Tungting⸗See ver⸗ 
einigenden Flüſſe Jüankiang (Puankiang), Hſükiang 
(Tſekiang) und Hſiankiang (Siangkiang) münden. 
Von Hankou ab im Sommer für Seeſchiffe fahrbar, 
nimmt er bei Hukou den Kankiang (Tſchangſchui) 
auf und mündet bei Schanghai mit zwei Haupt⸗ 
armen, die Tſungming (die TſchungmingInſel) 
umſchließen. 

Janhagel (entftellt aus Johanſnes] Hagel), urfpr. 
Spottname der niederdeutſchen Matroſen, dann ſow. 
Pöbel. 

Janica (⸗tßä; Janitza, neugrch. Giannitſa, ja-), grch. 
Stadt weſtl. von Saloniki (23d B 3), am Nordufer 
des J.⸗Sees (Jenidze Göl, ra qkm), (1936) 12300 
Ew. — Nahebei die Ruinen von Pella. 

Jan im Sack, weſtf. Gericht aus Reis, Graupen und 
Backpflaumen. 

Janitſcharen (türk. jeni tscheri, »neues Heerch, 
türk. Fußtruppe, 1329 aus Kriegsgefangenen er⸗ 
richtet, im 17. Ih. 100000 Mann ſtark, mit beſon⸗ 
deren Vorrechten, wegen Unbotmäßigkeit 1826 auf⸗ 
gelöſt und niedergemetzelt. — J.muſik 4 Türkiſche 
Muſik, Jauch Militärmuſik. 

Jank, Angelo, Maler, * 30. 10. 1868 München, 
daf. 1907 Prof. an der Akademie, bef. bekannt durch 
ſtarkfarbige, impreſſioniſt. Bilder von Jagden, Reis 
tern und Rennen. 

Janker, der (oberdt.), kurze Jacke; Hausrock. + aud) 
Volkstrachten. 

Jan Mayen, norw. Vulkaninſel zw. Spitzbergen und 
Island (26a; 3b), 372 qkm, faſt unbewohnt, mit 
dem 2545 m hohen Beerenberg; ſeit 1921 Wetter⸗ 
warte. 1611 von dem Holländer J. entdeckt und 
nach ihm benannt. 

Jan (n)equin (fläm.⸗frz., ſchän'kän, „Hänschench, 
Clément, frz. Nenaiſſancekomponiſt,“ um 1485 
Chätellerault (2), F um 1560, Hauptvertreter der 
mehrſtimmigen frz. a-cappella-Chanſons, deren er 
395 ſchrieb; viele von ihnen find große Tongemälde 
(inventions) programmuſikaliſcher Art: La 
Guerres (auf die Schlacht von Marignano), Le 
Caquet des femmes ( Weiberklatſch), Le Chant 
des oiseaux«, »La Chasse«, La Jalousie, Les 
Cris de Paris ( u. a., 3. T. neuhrsg. von M. Cauchie 
1925 und 1928; ferner Kirchenmuſik (Meſſen, Mo⸗ 
tetten, Pfalmen). Lit. (frz.): M. Cauchie in Revue 
de musicologie« Febr. 1923 und »Le M£nestrel« 
21.1. 1927, ferner im Kongreßbericht Lüttich 1930 
(»Les Psaumes de J.. 

Jänner (Jenner), öſterreichiſch für Januar. 
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Jannings, Emil, Staatsſchauſpieler, künſtleriſcher 
Leiter der Tobis⸗Film, * 23.7. 1887 Rorſchach 
(Schweiz), betrat mit 14 Jahren zum erſtenmal die 
Bühne (Stadttheater Görlitz), kam über kleine und 
kleinſte Wanderbühnen nach Stettin, Bonn, Halle, 
Königsberg, Nürnberg, Darmſtadt, wurde 1913 an 
das Ot. Theater nach Berlin, wo er ſich als Charakter⸗ 
darſteller ſchnell in die vorderſte Reihe ſpielte, 1918 
an das Kgl. Schauſpielhaus engagiert. J. kam 
ſchon 1914 zum Film, gehört alſo zu den Pionieren 
der Filmkunſt, für deren Ausformung er jetzt als 
Darſteller und Regiſſeur wirkt. 1926-29 91555 3. 
in Hollywood. Bekannte Filme mit J.: Madame 
Dubarrye, »Anna Boleyns (Heinrich VIII.), „Va⸗ 
rietés, »Sauft« (Mephiſto), »Der letzte Manne, Der 
letzte Befehle, »Der Patriotæ, »Der alte und der 
junge Königs 1934, »Lraumulus« 1936, »Der Herr— 
ſchers 1937, »Der zerbrochene Krugs 1937. J. iſt 
der große realiſtiſche Darſteller elementaren Men: 
ſchentums. Neben ſeinen kraftvollen, humorvollen 
Typen geſtaltet er auch mit höchſter Wirkung Men⸗ 
ſchen voll Herzensgüte (Traumulus). Der Film 
Her Herrſchere, in dem J. künſtleriſche Oberleitung 
und Hauptrolle innehatte, erhielt den Staatspreis 
für Filmkunſt 1937; auch »Traumulus« wurde mit 
dem Staatspreis ausgezeichnet. Im »Zerbrochenen 
Krugs unternahm J. eine Verfilmung von Kleiſts 
klaſſiſchem Luſtſpiel, die ſich mit großem Erfolg genau 
an das dichteriſche Wort hielt. In der Rolle des 
»Adam« zeigte J. als neue Seite feiner Schauſpiel⸗ 
kunſt ſaftigen Humor. 

Jänoshalma (janöſchhchlinch), ſüdung. Großgem. 
weſtl. von Szegedin (23b C 2), (1930) 14850 Ew.; 
Obſt⸗ und Getreidebau. 

Janöw (jänuf), mehrere poln. Orte: I) Markt⸗ 
flecken weſtl. von Lemberg (14 4), (1931) etwa 2000 
poln., ruthen. und jüd. Ew. Im Weltkrieg (17.22. 6. 
1915) hart umkämpft. — 2) Stadt ſüdl. von Lublin 
(14b D3), (1931) 6500 (zur Hälfte jüd.) Ew.; Vieh: 
und Getreidehandel. — 3) Dorf in Oſtoberſchleſien 
ſüdö. von Kattowitz (7 Nbk. I), (1931) rd. 5000 Ew.; 
Steinkohlenbergbau. 

Jans (auch Janſen), Enenkel (auch Enkel oder Enikel), 
lebte in Wien als Reimchroniſt, F um 1250, ſchrieb 
eine Weltchronik, die bis Kaiſer Friedrich II., und 
ein Fürſtenbuch von Oſterreich, das bis zum Aus⸗ 
ſterben der Babenberger reicht. Beides hrsg. von 
Ph. Strauch in »Mon. Germ. hist. 4 ( Dt. Chronikene, 
Bd. 3, 1891—1900), das Fürſtenbuch außerdem von 
Rauch in »Rer. Austr. Scipt.« (I, 232 ff., 1793). 
Jaenſch, eu Rudolf, Pſycholog und Philoſoph, 
26. 2. 1885 Breslau, Prof. in Marburg ſeit 1913, 
Präf. der Dt. Gef. für Pfychologie ſeit 1933, begann 
mit Unterſuchungen über die Wahrnehmung (bef. 
Geſichtswahrnehmung) und ihre Entwicklung (bef. 
im Jugendalter), ſpäter ſpezialiſiert nach der Ton⸗, 
der Farb⸗ und der Geſtaltspſychologie. Als Haupt⸗ 
ergebnis dieſer Forſchungen entwickelte er in der 
Schrift »Die Eidetik und die typolog. Forſchungs⸗ 
methodes 1925, 19333 die Lehre von der + Eidetik. 
Aus ihr ging feine 4 Typologie als Lehre von den 
»Grundformen menſchl. Geins« 1929 hervor. Haupt⸗ 
typen find der eidetikverwandte, integrierte Typus, 
bei dem alle Perſönlichkeitsfunktionen in gegenſeiti⸗ 
ger Verknüpfung wirkſam ſind, und der eidetikfremde, 
desintegrierte Typus, bei dem dieſe Funktionen ver⸗ 
ſchieden ſind und getrennt wirken. Dieſe Grundtypen 
finden ſich ſelten rein; meiſt kommen Untertypen vor, 
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die ſich nach Grad, Stärke und Eigenart der 4 Inte⸗ 
gration voneinander unterſcheiden. J. unterſucht 
weiter die Zuſammenhänge zw. Typus und Berufs⸗ 
eignung, Typus und Leibesverfaſſung. Von hier aus 
gelangt er zur Pſychologiſchen und Philoſophiſchen 
Anthropologie, wobei er zunächſt »Wirklichkeit und 
Wert in der Philoſophie und Kultur der Neuzeite 
1929 unterſucht, ſich für den Realismus der An⸗ 
ſchaulichkeit gegen den Idealismus bloßer Gedank⸗ 
lichkeit entſcheidend; hieraus ergeben ſich ſeine kon⸗ 
ſtitutionstheoretiſchen, entwicklungspſychologiſchen, 
völkerkundlichen und denkpſychologiſchen Folgerun⸗ 
gen. Er weiſt beſ. auf das in ſeiner Anſchauungs⸗ 
begabung mitbegründete Schöpfertum des ger⸗ 
maniſch⸗nordiſchen Raſſetypus hin, deſſen Gefähr- 
dungen er in feiner Schrift »Der Gegentypus« 1938 
De Enns ber die beſ. den jüd. »Auflöfungstypus« 
ritiſch beleuchtet. Schließlich zieht J. die ſpeziellen 
Folgerungen für die Wiſſenſchaft überhaupt (Die 
Wiſſenſchaft und die dt. völkiſche Bewegunge 1933) 
und für die Pſychologie bzw. Pſychologiſche Anthro⸗ 
pologie insbeſ. (Die Lage und die Aufgaben der 
Pſychologies 1933, Der Kampf der dt. Pſychologie e 
1934). + Deutſche Kultur (Philoſophie, Sp. 1222). 


Janſchewfti (Efßkt; let. Janserſkis, Ichefßkiß), 


8 lett. Schriftfteller, * 16. 4. 1865 Bauernhof 
alna⸗Kriemani (Gem. Nigranda), F 1931, Verf. 
des großen lett. Volksromans »Heimats 1922—25, 
5 Bde., Fortſ.: »Bandava« 1928, 2 Bde. + Lett- 
land (Literatur 3). j 

Janſen, 1) Mar, Hiftoriker, * x. 3. 1871 Minden 
i. W., f 17. 5. 1912 München, daf. feit 1908 
Prof., ſeit 1903 Archivar und Hiſtoriograph des 
Hauſes Fugger, ſchrieb: »Die Anfänge der Fugger« 
und »Jakob Fugger der Reiches, beide 1907, 
»Hiftoriographie u. Quellen der dt. Geſch.« 1906. — 
2) Werner, Schriftfteller, * 3. 2. 1890 Wülfrath, 
Prof. der Medizin in Berlin, gab volkstümlich⸗ 
dichteriſche Proſageſtaltungen der dt. Heldenſage und 
Geſch. in den Romanen: »Das Buch Treue 1916 
(Nibelungen), »Das Buch Lieben 1918 (Gudrun), 
»Das Buch Leidenfhaft« 1920 (Dietrich von Bern), 
„Heinrich der Löwes 1923, »Robert der Teufels 1924, 
„Geier um Marienburg« 1925, »Verratene Heimate 
1931 (Karl d. Gr. und Widukind), außerdem den 
Raffenroman »Die Kinder Ifrael« 1927, ferner 
Elgn. dt. Sagen und Märchen, Nacherz. dt. Volks⸗ 
bücher und des perſ. Königsbuchs von Firduſt. 
Sanfenismus, frz. rel. Reformbewegung, her: 
ausgewachſen aus der von Cornelius Janſen 
(Janſenius, 28. 10. 1585 Leerdam, 6. 5. 1638 
Ypern an der Peſt, 1618 Leiter des holl. Kollegs in 
Löwen, 1630 Prof. der Theol., 1626 Biſchof in Ypern) 
entwickelten Gnadenlehre. Dieſe entfaltete im Gegen⸗ 
ſatz zu Thomismus u. Ariſtotelismus ſowie zu der im 
großen Gnadenſtreit feſtgelegten Theologie, indem 
ſie auguſtiniſche Gedanken aufnahm und entwickelte, 
die Theſe von der abſolut freien und unwiderſteh⸗ 
lichen Gnadenwahl Gottes, zu deren Gewinnung der 
Menſch nichts hinzutun kann. Sie wurde nach Frank⸗ 
reich gebracht von Du Vergier, der vom Kloſter 
Port⸗Royal aus einen einflußreichen Kreis ſammelte, 
der das Buch Janſens: »Auguſtinus oder die Lehre 
des Auguſtinus über Geſundheit, Krankheit und 
Medizin der Seeles gegen das päpſtl. Druckverbot 
von 1640 verteidigte. So wurde dieſes Kloſter 
Sammelpunkt des J. Antoine Arnauld und 
ſeine Schweſter Jacqueline Marie, die berühmte 
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Abtiſſin Angelika von Port⸗Royal, waren die hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten, denen ſpäter Blaiſe 
Pascal und P. Nicole zur Seite traten. Sie wur⸗ 
den dogmatiſche und polit. Gegner der Jeſuiten; und 
während ſie die Erziehung der frz. Jugend in die 
Hand nahmen und damit den Jeſuiten Konkurrenz 
machten und verſuchten, innerhalb der Grenzen des 
Katholizismus eine neutrale moderne geiſtige und 
religiöſe kirchl. Kultur zu entwickeln, kämpften die 
Jeſuiten in Rom für die Verdammung des J. durch den 
Papſt, die 1653 erfolgte. Die Unterzeichnung eines 
päpſtl. Verdammungsformulars durch janſeniſt. Non⸗ 
nen, Kleriker und Laien wurde 1661 von Ludwig XIV. 
mit Militärgewalt erzwungen. Der geiſtl. Führer 
von Port⸗Royal, De Sacy, wurde gefangengeſetzt, 
die Nonnen wurden in andere Klöſter verteilt und die 
Kleriker und die Janſeniſten zerſtreut. Damit begann 
der Niedergang des J. Der Clementiniſche Frie— 
den 19. 1. 1669, durch Papſt Clemens IX. herbei⸗ 
geführt, forderte allerdings nur »refpeftvolles 
Schweigens und gab den Gefangenen die Freiheit 
wieder. Als aber in dem Streit um die kgl. Kirchen⸗ 
hoheit Arnauld für den Papſt gegen die Krone auf- 
trat, gab Ludwig XIV. den Jeſuiten alle Gewalt⸗ 
mittel gegen die Janſeniſten in die Hand. Im frz. 
Klerus leiſtete die Partei der Appellanten, 
unter ihnen der Pariſer Erzbiſchof, mit der Forde⸗ 
rung eines allg. Konzils Widerſtand gegen die 
janſeniſtenfeindl. päpftl. Bulle »Unigenitus«, deren 
Verteidiger die Akzeptanten waren. Eine Natio⸗ 
nalverſammlung zu Embrun brach den Widerſtand 
der Appellanten und erreichte, nachdem 1709 Port: 
Royal aufgehoben und 1710 zerſtört worden war, 
mit etwa 20000 Verhaftungen das äußere Ende des 
J., eine Kirchenſpaltung in Frankreich verhindernd. 
Doch hat der J. u. a. in Joſeph II. von Hſterreich, 
der 1781 die päpſtl. Bulle »Unigenitus« für Oſter⸗ 
reich außer Kraft ſetzte, weitergewirkt und als Bil⸗ 
dungs⸗ und Kulturbewegung das frz. Geiſtesleben 
und die kath. Frömmigkeit Frankreichs ſtark beein⸗ 
flußt. Die Frageſtellung des J. war von der Philo⸗ 
ſophie Descartes aufgenommen und weitergeführt 
worden. Die Erſchütterung der kirchl. Autorität 
durch den J. blieb im Volksbewußtſein lebendig und 
führte mit zur Vertreibung der Jeſuiten aus Frank⸗ 
reich (1773), zugleich aber auch zur antireligiöſen 
Aufklärung, zur Frz. Revolution und zu der 1905 
vollzogenen Trennung von Staat und Kirche. — 
Lit.: Nn. Laydecker, „Historia Jansenismi« 1695. 
Janſon, I) Ernſt Arthur, Gartendirektor u. Garten: 
baufchriftfteller, * 21. 11. 1875 Bremen, f 7. 4. 1937 
Wutha, ſchrieb u.a.:»Der Großobftbaus 1924°,»Die 
Obftbaumfchule«1g36°,»Korbmweidenbaus 1929,» Kern-, 
Stein- und Schalenobft« 1936. — 2) Kriſtofer Nagel, 
norw. Gchriftfteller, * 5. 5. 1841 Bergen, f 17. 11. 
1917 Kopenhagen, beeinflußt von Björnſons Bauern⸗ 
erz. in den Erſtlingsnovellen »Fraa bygdom« 186g, 
von Welhaven in »Norske Dikt« 1867, von Oehlen⸗ 
ſchläger in dem Trauerſpiel » Jon Arason« 1867. Ei 
slaastkjempa« und »Marit Skjelte« 1868 zeigen 
wenig Eigenart, eine naive, falſche Romantik; oft 
düſtere Farbgebung. In Amerika, wo er als Prieſter 
tätig war, entſtanden »Preriens saga« 1885, »Nord- 
mend i Amerikas 1887 u. a. Zuletzt in Norwegen 
Redner der Volksakademie. Selbſtbiogr. »Hvad jeg 
har oplevet« 1913. 

Janſon (ſchanßon), Paul, belg. republikan. Poli: 
tiker,“ 11. 4. 1840 Herſtal, F 19. 4. 1913 Brüſſel, 
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Leiter der von ihm gegr. antiklerikalen Radikalrepu⸗ 
blikan. Fraktion, Wortführer für das allg. Wahlrecht. 
Janſſen, 1) Johannes, kath. Hiſtoriker u. Zentrums⸗ 
politiker,“ 10. 4. 1829 Xanten, f 24. 12. 1891 
Frankfurt a. M., verzichtete wegen Kränklichkeit 
darauf, Prieſter zu werden, 1834 auf Verwendung 
Böhmers Geſchichtsprofeſſor für die kath. Schule 
am Frankfurter Gymnaſium, wurde 1860 doch noch 
Priefter; 1880 päpſtl. Hausprälat. Im Kulturkampf 
wurde er ein immer erbitterterer Gegner Preußens 
und Bismarcks, Mitarbeiter der ultramontanen 
Preſſe und 1875 (bis 1876) preuß. Abg. Sein Hptw. 
»Geſch. des dt. Volkes ſeit dem Ausgange des M. A. 
1877 f., 8 Bde., gibt im Sinn des polit. Katholizis⸗ 
mus ein Zerrbild der dt. Geſch., beſ. der Reforma⸗ 
tionszeit. Großes Gewicht iſt auf die Darſtellung der 
Kulturgeſchichte, beſ. en Verhältniſſe, gelegt. 
Von der dt. Geſchichtsſchreibung wurde J. allgemein 
abgelehnt. — 2) Peter, Maler, 512. 12. 1844 Düſſel⸗ 
dorf, f daſ. 19. 2.1908, daf.feit 1877 Lehrer, ſeit 1895 
Direktor der Akademie, Kauf für öffentl. Gebäude 
Wandgemälde geſchichtl. Inhalts, fo im Krefelder 
Rathaus (1869-73), in der Bremer Börſe (1872), 
in der Nationalgalerie in Berlin (1874/76), im 
Frankfurter Rathaus (1881), im Berliner Zeughaus 
(1884), in der Marburger Univerſität (1894-96). 
Janſſen, Jules Ceſar, frz. Aſtrophyſiker,“ 22. 2. 
1824 Paris, 1 23. 12. 1907 Meudon als Direktor 
des aſtrophyſikal. Obſervatoriums, ließ 1892 eine 
aſtronomiſche Beobachtungsſtation auf dem Mont 
Blanc errichten, ſchuf eine Methode zum Beobachten 
der Sonnenprotuberanzen auch außerhalb von 
Sonnenfinſterniſſen. 

Jausſon, Eugene Fredrik, ſchwed. Maler, * 18. 3. 
1862 Stockholm, f daſ. 15.6. 1915; Stilleben, Bild: 
niſſe, Landſchaften und nächtl. Anſichten von Stock⸗ 
holm von der Mälarſeeſeite aus; ſpäter auch 
Figurenmaler (»Badehaus« 1907, »Akrobatens 1912). 
Jantra (Jenter, antik Jaterus), r. Donaunebenfluß 
in Bulgarien (23d C 2), 150 km, entſpringt öſtl. 
vom Sipka⸗Paß, mündet bei Svistov. 

Januar (lat. Januarius, benannt nach Janus; dt. 
Hartung, Schneemond), der 1. Monat des Jahres. 
Januariusorden, ſizilian. Orden, f 1738, beſtand 
bis 1860. 1 Klaſſe. Achtſpitziges, goldgerändertes 
Kreuz mit goldenen Lilien in den Winkeln, im 
Mittelſchild der heilige Januarius. Band: rot. 
Janus, altröm. Gott des Eingangs (Türen, Tore) 
und des Anfangs, beſ. des Jahresanfangs (nach ihm 
gen. der Monat Januar). Bildlich dargeſtellt als 
Doppelherme, d. h. Kopf mit einem vorwärts und 
einem rückwärts blickenden Geſicht (%.Eopf). Die 
Tore des angeblich von Numa Pompilius gegr. 
%.tempels auf dem Forum Romanum ſtanden offen, 
ſolange irgendwo im Röm. Reich Krieg geführt 
wurde (Schließungen mehrfach unter Auguſtus). 
Janus-Briefe, die von 7 Döllinger 2) unter dem 
Decknamen »Janus« veröffentlichten Zeitungsartikel 
gegen die päpſtliche Unfehlbarkeit. 
Januſchkewitſch, Nikolaj Nikolajewitſch, ruſſ. 
General,“ 1868, } 1918 Kaukaſus, 1913 Chef der 
Nikolai⸗Militärakademie in Petersburg, März 1914 
Chef des Generalſtabes, Aug. 1914 bis Sept. 1915 
Chef des Stabes des Höchſtkommandierenden Groß⸗ 
fürſt Nikolaj Nikolajewitſch. Als dieſer ſeiner Stel⸗ 
lung enthoben wurde, begleitete J. ihn in den Kaukaſus, 
dort 1918 ermordet. 1917 gab er im Suchomlinow⸗ 
prozeß zu, daß er zuſammen mit Saſſonow die vom 
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Zaren 1914 befohlene Rückgängigmachung der ruſſ. 
Geſamtmobiliſation hintertrieben habe. 
Januskopf, nicht lebensfähige Doppelmißbildung 
(Janusbildung, Janiceps), mit Verwachſung der 
Hinterköpfe. — 4 auch Janus. 

Jap (Yap, Uap), Hauptinſel der Inſelgruppe J. der 
weſtl. Karolinen in der Südſee (34 C, mit Neben⸗ 
inſeln Ru mung und Map 207 qkm und (1933) 4200 
Ew., von Korallenriffen umſäumt, waldreiche Küſte, 
ſteppenhaftes Inneres. Haupthafen To mil, wichtige 
Kabelſtation; Ausfuhr von Kopra und Zuckerrohr. — 
1526 von Portugieſen entdeckt, 1883 dt., kam durch 
Verſailler Diktat als Mandat an Japan. 

Japan (aus dem von Marco Polo verſtümmelt 
überlieferten chin. Namen für das »Sonnenauf— 
gangsland«: Zipangu; jap. Nippon oder Nihon, 
auch Dai Nippon oder Dai Nihon [= Groß-J.J; 
Dai Nippon Teikoku = Groß⸗Japan. Kaiſerreich), 
Kaiſerreich und Inſelſtaat in Oſtaſien. Man 
unterſcheidet das eigentl. J. (Alt⸗J.; 382 545 qkm, 
1935: 69254 150 Ew.) und die Außenbeſitzungen 
Korea (jap. Chöſen), Formoſa (jap. Taiwan) mit den 
Pescadores-Inſeln (chin. Pönghu; jap. Hökoguntd, 
Hökotd), Süd⸗Sachalin (jap. Karafuto) u. das Pacht⸗ 
gebiet Kuantung (jap. Kwantung) in der S.-Man⸗ 
oͤſchurei, die zuſammen das Japaniſche Kaiſer— 
reich bilden (681280 qkm, 99354300 Ew.; 29g b). 
Ferner beſitzt J. als Mandat den nördl. Teil des dt. 
Kolonialbeſitzes in der Südſee, nämlich die Marianen, 
die Karolinen und die Marſhall-Inſeln. J. hat ſich von 
allen oſtaſiat. Mächten am ſtärkſten aktiv und ſelbſtän⸗ 
dig entwickelt. Die Sorge um die aſiatiſche Front der 
Sowjets wie eigene ſtarke bevölkerungspolit. Pro- 
bleme führten in der Gegenwart zur Japaniſierung 
der Grenzräume, z. B. großer Teile Chinas (4 unten, 
Geſchichte, Sp. 1667 f.), nachdem ein beſtimmender 
Einfluß in Mandſchutikuo bereits geſichert war. 


Das Land. 

J. umfaßt den größten Teil der fog. oſtaſia— 
tiſchen Inſelbögen, die durch meift flache Neben: 
meere vom Feſtland getrennt werden. Die Haupt⸗ 
inſeln find Hondo (Honſyn, Honſchin, Honſhin, Hon⸗ 
ſchu, Honſhu), Kyuſhu (Kyuſchn, Kynſyn, Kigſchin), 
Shikoku (Schikoku) und Hokkaids (Jeſſo, Jeſo, Nezo, 
Defo). Dieſe vier Hauptinſeln mit den umliegenden 
zahlreichen kleinen Inſeln bilden das alte J., das ſog. 
Stammland. An Hokkaids ſchließt ſich nordoſtwärts 
die Inſelgruppe der Kurilen (Tſchiſchima, Chiſhima) 
an mit den größeren Inſeln Kunaſle)hiri, Vetoröfu 
(Jetoröfu, Iturup, Etoröjima; mit dem Hauptort 
der Kurilen: Schana), weiter die Inſeln Urup (Kom⸗ 
pagnie⸗Inſeln), S(e)hinſce)hhiri, Paramuſlchhir 
(Paramoſhiri) und mehrere kleinere (Alaid u. a.). 
Südl. von Kyüſhũ folgen zw. Oſumi⸗(Van⸗Diemen⸗) 
und Colnett⸗Straße die Inſeln Tanegaſhima 
(s[e]hima, „Inſele) und Pakuſhima (Jaku), die we⸗ 
gen ihrer Zugehörigkeit zur Satſuma-Provinz noch 
zum Stammland gerechnet werden, dann die To⸗ 
karagunts (Linſchoten⸗-Inſeln, Kawanabe⸗Shichitö⸗ 
Inſeln) und die Ryükyüũ⸗Inſeln (Nanſeiſhotö, chin. 
Liu⸗Kiu⸗Inſeln, Lutſchu⸗ oder Luchu⸗Inſeln), die aus 
drei Gruppen beftehen: der nördl., Ofhimafhotö, der 
mittleren, Okinawaguntöß mit der größten Inſel 
Okinawa, auf der der Hauptort Nawa (Naba, 
Naha) und die alte Königsſtadt Shuri liegen, und 
der ſüdl., Sakiſhimaſhotß (Miyako⸗, Iſhigaki⸗, 
Iriomote-jima). Taiwan, der ſüdlichſte Ausläufer 
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der jap. Beſitzungen, wird durch die Formoſa-(Fu⸗ 
kien⸗) Straße vom Feſtland getrennt, trägt im Niita⸗ 
kayama (3950 m, früher Mount Morriſon genannt) 
den höchſten Gipfel des Kaiſerreichs und hat in 
Kiirun (Keelung, Kilung) einen wichtigen Ausgangs⸗ 
punkt des Handels nach dem Feſtland und dem trop. 
Aſien. Südl. von Hondo liegen auf einer unter⸗ 
meeriſchen Schwelle die „Sieben Inſeln von Izus, 
Izuſhichits, von denen Oſhima (De Vries-⸗Inſel, 
mit dem Vulkan Mihara) und Miyakejima die größ⸗ 
ten find, weiter ſüdl. dann die Bonin⸗Inſeln (Oga⸗ 
ſawaraſhots) und die Vulkan⸗Inſeln (Volcano 
Iwöſhima). 

Das Meer ſpielt für J. und das Leben des jap. 
Volkes eine bedeutende Rolle. Der Blick Its iſt auf 
den Pazifiſchen Ozean gerichtet, an deſſen Geſtade 
ſich die geräumigſten, fruchtbarſten Siedlungsgebiete 
des Landes befinden (Tökaidöe, die Straße am öſtl. 
Meer, 500 km, zw. Töfys und Kyõto) und wo auch 
die älteſten politiſchen Zellen liegen (»Kamigata«, 
das Ahnenland um Kyöto und Nara). In der Ge⸗ 
genwart iſt von beſonderer Bedeutung, daß der 
Hauptſchiffahrtsweg von Oſtaſien nach Nord⸗ 
amerika an der pazifiſchen Küſte I.s vorbeiführt. 
gabe fpielte als Kernraum jap. Lebens die größte 

olle das Japaniſche Binnenmeer (Inlandſee, 
Seto⸗naikai, Seto⸗uchi), der inſelreiche (größte In⸗ 
ſel: Awaji oder Awadſchi) und in mehrere Becken 
gegliederte Meeresraum zw. Hondo, Shikoku und 
Kyuſhu, der durch die Bungo⸗Straße und den Kii⸗ 
Kanal (Linſchoten-Straße) mit dem Pazifiſchen 
Ozean und durch die Shimonoſeki-Straße mit dem 
Japaniſchen Meer in Verbindung ſteht. Infolge 
ungünſtiger, hafenarmer innerer Küſte ſind die 
Binnenmeere 5 weniger bedeutend, das 
Ochotſkiſche u. das Oſtchin. Meer bilden aber wich⸗ 
tige Glacis gegen die Sowjetunion. Das Ochot⸗ 
ſkiſche Meer iſt trotz der jap. Fiſcherei kaum zum 
jap. Lebensraum zu rechnen; das Oſtchineſiſche 
Meer wird durch die Ryükyn⸗Inſeln abgeſchloſſen; 
das Japaniſche Meer a am engſten mit der jap. 
Welt verknüpft. Die Einflüſſe des Feſtlandes ſind 
von S. her auf J. geſtoßen. Kyüſhü u. die vorgela⸗ 
gerten Inſeln (Gotöſhima u. Amakuſajima) haben 
daher am ſtärkſten unter chin. Einfluß geſtanden. Hier 
faßte auch das Chriſtentum am nachhaltigſten Fuß; 
auf Kyũſhũ lag auch während der Abſchließung die holl. 
Handelsniederlaſſung (Deſhima [Defima] bei Naga⸗ 
ſaki). Erſt in neuerer Zeit iſt, in umgekehrter Rich⸗ 
tung, der Weg von J. über die ſtrategiſch wichtige 
Inſel Tſuſhima (Tſuſima, Hauptort Il dJzuhara, das 
frühere Fuchü), die die Korea⸗Straße (Tſuſhima⸗ 
Straße) in den Oft: und den Weſtkanal ſpaltet, nach 
Korea bzw. nach der Mandſchurei wichtiger geworden. 

Geologie, Oberflächengeſtaltung. Die jap. Inſel⸗ 
welt gehört zu den tektoniſch unruhigſten Gebieten 
der Erdkruſte überhaupt. Erdbeben und Vulka⸗ 
nis mus find außerordentlich lebhaft. Die Zahl der 
in den letzten 1300 Jahren gezählten größeren Erd⸗ 
beben beträgt rd. 2000. Die dank einer hochſtehenden 
Erdbebenforſchung gut eingerichteten Erdbeben: 
ſtationen zeigen an, daß jährlich durchſchnittlich 
1461 Erdbeben einſchließlich der kleinſten Erſchütte⸗ 
rungen gezählt werden. Beſonders verheerend wir⸗ 
ken die Erdbeben vielfach durch die in den Küſten⸗ 
gebieten auftretenden Flutwellen (Tsunami). Das 
große Erdbeben von Gifu (Gihu, 1891) wurde durch 
die Kataſtrophe von 1923 noch weit in den Schatten 
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geſtellt: die beiden Großſtädte Tökys und Yokohama 
wurden zum großen Teil zerſtört; rd. 100000 Tote 
und Verletzte. Der Vulkanismus wird i. allg. über⸗ 
ſchätzt. Weite Gebiete beſtehen aus kriſtallinen und 
alten Schichtgeſteinen, und die Ebenen werden meiſt 
von Tertiär u. Diluvium aufgebaut. Die Vulkane häu⸗ 
fen ſich auf den Hauptinſeln, die etwa 60 tätige Vulkane 
zählen, in beſtimmten Gebieten: in Nord-Hokkaidd, 
dort, wo die Kurilen auf die Inſel ſtoßen; in Zentral⸗ 
hondo, wo aus dem Grabenbruch der Fossa Magna 
der höchſte Berg des Stammlandes, der heilige Fuji⸗ 
yama (Fuji no yama, Fujiſan, 3778 m) aufragt und 
ſüdwärts die vulkanreiche Schwelle der Bonin⸗ 
Inſeln anſetzt; ſchließlich in Süd⸗Kyüſhũ, wo ſich der 
Ryükyü⸗Bogen von dem „J.⸗Bogens der großen 
Inſeln ablöſt und der große Aſoſan (Aſoyama), der 
Na Hikoſan, der Sakurayama auf der Inſel Sa— 

urajima in der Bucht von Kagoſhima und vor 
allem das Gebiet des Unzendake (Unſentake) auf der 
Shimabara⸗-Halbinſel mit feinen zahlloſen warmen 
Quellen Zeugen vulkaniſcher Tätigkeit find. Stärker 
tritt der Vulkanismus auf den Kurilen und den Ryü⸗ 
kyü⸗Inſeln hervor. Die andauernden Kruſtenbewe— 
gungen haben das alte Grundgebirge zerſtückelt und 
aus dem Gebirgsland eine große Anzahl kleiner Ein— 
bruchsbecken herausgeſchnitten, die vor allem an der 
Südſeite der Hauptinſel Hondo liegen und Anlaß zu 
den größeren Ebenen und Buchten der Südküſte 
(Sagami- und Suruga-Bucht, Kwantö⸗Ebene auf 
Hondo u. a.) gegeben haben und im Innern der 
Inſel wichtige Siedlungs- und Wirtſchaftszentren 
ermöglichen (Landſchaft Damato um Nara u. a.). 
Die Nordküſte hingegen hat meiſt einen glatten Ver— 
lauf, der nur durch wenige Buchten (Wakaſa⸗ und 
Toyama-Bucht) und die Halbinſel Noto unter: 
brochen wird. 

Die Hauptinſel Hondo (230432 qkm) wird von 
Längsgebirgen durchzogen, die etwa in der Mitte der 
Inſel durch einen großen Grabenbruch, die Fossa 
Magna, unterbrochen werden. In der Längsrichtung 
ſcheidet die ſog. »Medianlinie« die Gebirge geol. in 
einen dem Japaniſchen Meer zugewandten Teil mit 
vorwiegend älteren paläozoiſchen Geſteinen und eine 
äußere Zone mit jüngeren Geſteinen und regel: 
mäßiger Faltenbildung, die dem »finifchen« Streichen 
(4 China, Sp. 500) entſpricht. Die weſtl. Halb⸗ 
infel ChügokulTſhingoku) wird von dem Chü⸗ 
goku⸗Gebirge (Daiſen 1715 m, Mikuni 1384 m) 
durchzogen und endet an einer Querſenke (Biwako 
oder Biwa⸗See) zw. Oſakawan und Wakaſawan 
(wan, »Buchte). Der nächſte Abſchnitt, der in der 
Kii⸗Halbinſel weit gegen S. vorſpringt, erhebt 
ſich öſtl. vom Hida⸗Plateau zu dem der Fossa Magna 
parallellaufenden Hida-Gebirge oder den Japa— 
niſchen Alpen mit Yarigatake (3180 m), Ontake 
(3063 m), Norikuratake (Norikuragatake 3026 m), 
Tateyama (2992 m), die bon dem Kiſo⸗Gebirge und 
dem Aka⸗iſhi⸗Gebirge (Shiraneſan 31gr m) im SO. 
begleitet werden. Auch öftl. vom Grabenbruch, der 
durch das Fujiyama-Maſſib abgeſchloſſen wird, 
zeigen das thermen- und waldreiche Hakone⸗Gebirge 
und das Kwantd⸗Gebirge (mit Natſugadake 2932 m) 
einen mehr nord⸗ſüdl. Verlauf. Erſt mit dem Nikkö⸗ 
Gebirge (IJwaſugeyama 2329 m, Shiraneſan 2578 m, 
Nantaiſan 2483 m) und der Naſu-Kette ſtellen fi 
die Längsketten wieder ein, aus denen der vulkaniſche, 
1880 heftig tätig geweſene Bandaiſan (Bandai 
1964 m, der Aſahidake (2144 m) und der Iwateſan 
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(2070 m) emporragen. An der pazifiſchen Küſte 
entſprechen ihnen, durch die Längstäler des Abu⸗ 
kumagawa und des Kitakamigawa (gawa, kawa, 
„Fluße) von der Zentralkette getrennt, die niedri⸗ 
geren Bergländer des Abukuma- und des Kitakami⸗ 
Berglandes. 

Hokkaids (78411 qkm), durch die Tſugaru⸗ 
Straße von Hondo getrennt, iſt ebenfalls gebirgig. 
Die von Hondo auf die Inſel übertretenden ſtark bul⸗ 
kaniſchen Gebirge im SW. der Inſel und die im O. 
liegenden Vulkangebiete an der Einmündung des 
Kurilen⸗Bogens werden durch eine weniger ſtark 
vulkaniſche Zentralkette getrennt, die im Nutap⸗ 
kauſhli)pe (2290 m) gipfelt. Nur im W., am Iſhi⸗ 
karigawa, findet ſich eine größere Ebene. 

Shikoku (18772 qkm) iſt ganz von einem 
ſtark bewaldeten Bergland erfüllt (im Iſhiſuchiſan 
1981 m, Tſurugiſan 1955 m) und hat keine größeren 
Ebenen. 

Kyüſhu (42079 qkm), die am ſtärkſten geglie⸗ 
derte Hauptinſel, wird faſt völlig vom Vulkanismus 
beherrſcht, der ſich vor allem auch in ae it 
kräftigen Thermen äußert. Die Weſtkaſte iſt in 
zahlloſe Inſeln (Iki⸗, Hirado⸗, Amakuſa⸗ſhima u. a.) 
und Buchten zerfetzt. Nur um Saga und Kurume 
im N. findet ſich eine größere Ebene. 

Gewäſſer. Größere Flüſſe können ſich auf den 
Inſeln nicht entwickeln. Im nördl. Hondo erreichen 
die Flüſſe Shinano-, Abukuma- und Kitakami⸗gawa 
größere Länge. An den Küſten haben Flußanſchwem⸗ 
mungen die wichtigen fruchtbaren Ebenen geſchaffen, 
wie z. B. Tonegawa und Sumidagawa in der 
Kwantö⸗Ebene auf Hondo. Die ſteilen Flußläufe 
Mittelhondos ſind wertvoll als Spender großer 
a Ee In Kyafya iſt nur der Chikugogawa, 
auf Shikoku der Poſhinogawa nennenswert. Der 

rößte See iſt der Biwako (gro qkm), der tiefſte der 
RS in Nordhondo, am bekannteſten find der 
Towadako im äußerſten N. von Hondo, der Su⸗ 
wako in der Fossa Magna und der maleriſche Ina⸗ 
waſhiroko am Bandaiſan. Groß iſt die Zahl der 
meiſt kleineren Kraterſeen. 

Klima. J. liegt im Übergangsbereich zw. dem 
Monfungebiet und dem oftfibir. Klimabereich. Die 
Monſunerſcheinungen erfahren daher weſentliche 
Abwandlungen. Die Temperaturunterſchiede zw. 
Sommer und Winter ſind bereits recht erheblich, 
nicht nur wegen der nördl. Lage, ſondern auch wegen 
der kalten Meeresſtrömungen im N. und der winter: 
lichen, vom kalten Kontinent her wehenden Winde, 
die die Temperaturen ſtark herabdrücken. Die 
Jahresmittelwerte (Hakodate 8,35, Nigata 
12,6, Tökyö 13,9“, Kagoſhima 16,7“) laſſen 3. T. 
nicht vermuten, daß einerſeits der Reisbau noch 
möglich iſt, anderſeits regelmäßig im Winter Schnee 
fällt. Die Niederſchläge, die der Monſun bringt, 
fallen vorwiegend im Sommer und nehmen gegen 
N. hin ab. Der Wintermonſun, der über das Ja⸗ 
paniſche Meer hinwegſtreicht, bringt ebenfalls noch 
Regen, ſo daß der Gegenſatz zw. Trockenzeit und 
Regenzeit ſehr ausgeglichen iſt. Der S. des Landes 
empfängt mehr Niederſchläge (über 2000 mm) 
als der N. (unter 750 mm). Taifune find häufig 
und kommen gewöhnlich von den Philippinen her auf 
die Südküſte Japans zu. Die Meeresſtrömun— 
gen, bef. der warme, tief blaue Kuroſhilw)o und die 

alten Strömungen an den Kurilen, beeinfluſſen die 
Temperaturen, ſo daß i. allg. die pazifiſche Küſte be⸗ 
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günſtigt wird. Die Miſchungsgebiete warmer und 
kalter Meeresſtrömungen ſind dem Fiſchbeſtand ſehr 
günſtig; J. verfügt daher über hervorragende 
Fanggründe in ſeinen nördl. Gewäſſern. 

Pflanzen- und Tierwelt. Die Pflanzenwelt iſt im 
S. mehr ſubtropiſch, im N. mehr gemäßigt. Die 
Wälder bergen Nadelhölzer (darunter die Yakusugi- 
Zeder auf Pakuſhima, Gingko u. a.), Bambus, auf 
Kyüſhü kommt der Kampferbaum vor. Groß iſt die 
Zahl einheimiſcher Obſtbäume. Wo der Wald auf 
ungünſtigem Gelände vernichtet iſt, ſtellt ſich eine 
Grasſteppe, »Hara« genannt, ein. — Die Tierwelt 
iſt mannigfaltig. Auf den Kurilen und Hokkaids 
ſib. Formen, ſüdl. von der Tſugaru⸗Straße mandſchu⸗ 
riſche (Halsbandbär, Sikahirſch, Serau, Marder⸗ 
hund, Notgeſichtsmakak, Sömmerings Faſan). 
Luchſe und Katzen fehlen. Auf den Nyükyn⸗Inſeln 
3 beſondere Vogelgattungen. Taiwan hat die gleiche 
Tierwelt wie die chin. Küſte (auch Katzen); 2 Fa⸗ 
ſanenarten und andere Tiere weiſen nach Hintere 
indien, Hainan wie Tongking. Seeotter an der 
Kurilenküſte, viele eßbare Seefiſche (Sardine, He⸗ 
ring, Dorſch, Makrele, Thunfiſch, Buri, Sawara, 
Hirame), karpfenartige Süßwaſſerfiſche. 


Das Volk. 

J. konnte ſchon ſehr früh über die noch im Spät⸗ 
diluvium beſtehenden Landbrücken mit Korea beſiedelt 
werden. Überreſte aus der älteren Steinzeit ſind aber 
noch nicht gefunden worden. Die älteſten bis heute 
bekannt gewordenen Zeugen menſchlicher Siedlung 
find in den neolithiſchen Muſchelhaufen und Wohn⸗ 
gruben gegeben, über deren Urheber (nach der frag⸗ 
würdigen Überlieferung der Aino Koropokguru, 
»Grubenbewohner«, genannt) aber nichts Genaues 

eſagt werden kann. Die heutige Bevölkerung des 

nſelreiches ſetzt ſich aus mehreren Raſſenelementen 
zuſammen, die z. T. von N. über Sachalin und 
Korea, z. T. von S. und W. kommend I. erreicht 
haben. Eines der älteſten heute lebenden Elemente 
find die Ain u (Aino), die ſich, im Laufe der Geſchichte 
immer mehr zurückgedrängt, nur auf der nördlich⸗ 
ſten großen Insel J. s, auf Hokkaids (Nezo), den 
Kurilen und auf dem ſüdlichſten Teil der Inſel Sa⸗ 
chalin in geſchloſſenen Gruppen erhalten haben. So 
gab es noch im 11. Ih. auf der Hauptinſel Hondo 
ſelbſtändige Ainu⸗Gebiete. Ohne Zweifel ſind ſie 
dort als Miſchungsbeſtandteil vorwiegend in den 
mittleren und den unteren Schichten enthalten. 
Heute beſtehen Schutzgeſetze gegen das Ausſterben der 
reinen Ainu. Das Ausſehen der Aino weiſt auf Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit dem europ. Hauptſtamm (Men⸗ 
ſchenraſſen) hin. Eine zweite Raſſe ſtellen die öſt⸗ 
lichſten Vertreter der palämongoliden Raſſengruppe 
dar. Zahlenmäßig find fie den Elementen der Ainu 
weit überlegen. Sie ſind im S. und im W. des Lan⸗ 
des am häufigſten und bilden die Grundlage des ge: 
ſamten jap. Volkes. Dieſe Palämongoliden wer⸗ 
den als gröberer Satſumatypus (breiteres, flacheres 
Geſicht, unterſetzte Geſtalt) dem ſpäter von W. ein⸗ 
gewanderten, feineren, finiden Okayamatypus (ſchma⸗ 
les Geſicht, zarter Körperbau), der vorwiegend in 
den oberen Geſellſchaftsſchichten zu finden iſt, gegen⸗ 
übergeſtellt. Zuletzt ſind auch von S. kommende, 
zahlenmäßig aber wohl geringere Einflüffe von Güd- 
ſeevölkern, beſonders von Polynefiern und Mikro: 
neſiern, zu erwähnen, die vereinzelt auch heute noch 
in den Geſichtsformen der Japaner in Erſcheinung 
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treten. Auf ſüdl. Einflüſſe laſſen etwa das jap. Holz⸗ 
haus und die Vorliebe für Bambus ſchließen. 

Die Körpergröße der Japaner iſt gering (Durch⸗ 
ſchnittsgröße der Militärdienſtpflichtigen 1,60 m), die 
Hautfarbe hellgelb bis gelbbraun, das Haar ſchlicht 
u. tiefſchwarz, die Naſe breit, die Augen etwas ſchräg 
verlaufend, die Beine im Verhältnis zum Oberkörper 
vielfach kurz. Die Japaner leben von Reisbau (künſt⸗ 
lich bewäſſerte Felder) u. von Fiſchfang an der Küſte, 
in ſteigendem Maße auch durch Beſchäftigung in der 
Großinduſtrie. Genußmittel ſind Tee (beim ſog. 
Chanoyu unter beſtimmten Zeremonien zubereitet 
und getrunken), Reisbranntwein (Sake) und Tabak. 
Vorwiegend wohnen die Japaner noch in leichten 
Holzhäuſern. Von alten Verkehrsmitteln gibt es 
noch 7 Jinrikiſha und 4 Dſchonke. Die einheimiſche 
Kleidung, in den Städten mehr und mehr durch 
europäiſche erſetzt, beſteht in niederen Kreiſen aus 
grobem, gefärbtem Kittel und gleicher Hoſe, in 
wohlhabenderen aus farbenprächtigen Baumwoll⸗ 
und Seidenſtoffen. Typiſch iſt für beide Geſchlechter 
der „Kimono“, ein langes Gewand mit weiten 
Armeln. Die einheimiſche Fußbekleidung ſind die 
»Getag, leichte Holzſandalen. Auf dem Land werden 
gegen Sonne und Regen Strohhüte und Stroh— 
mäntel, in den Städten Schirme aus Ölpapier ge⸗ 
tragen. Der Familienſinn iſt ſtark ausgeprägt und 
findet im Ahnenkult feine Krönung. Das Herrfcher- 
haus genießt religiöſe Verehrung. Die wichtigſten 
Feſte ſind das Neujahrsfeſt, das Kirſchblütenfeſt, 
das Pfirſichblütenfeſt (Frühlingsfeier), das Laternen⸗ 
feſt (Allerſeelentag). Must (Saiteninſtrumente 
herrſchen vor: z. B. das zitherartige »Koto« mit 
13 Saiten, das gitarrenähnliche »Shamisen« Sami⸗ 
ſen] mit 3 Saiten, die zweiſaitige Spießgeige »Ko— 
kyüc), Tanz und Theater ſpielen dabei eine große 
Rolle. Die Nö-Epiele find lyriſche Chordramen, in 
denen der Hauptſpieler maskiert auftritt. Weiteres 
+ Sapanifche Kultur. 

Obwohl völlige Religionsfreiheit beſteht, ift 
faſt dem geſamten Volke die Pflege des offiziellen 
Shintökultes gemeinſam. Etwa 17 Mill. find in 
den ſtaatlich anerkannten Shintö-⸗Sekten zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Ein erheblicher Teil gehört aber gleich⸗ 
zeitig buddhiſtiſchen Sekten an (41 Mill. Mitglieder 
und Anhänger nach dem amtlichen Status von 
1933). In neuerer Zeit bemüht ſich J. ſehr um die 
Einigung der religiöſen Anſchauungen Oſtaſiens auf 
der Grundlage des Urbuddhismus (Panbuddhiſtiſche 
Bewegung). Auch dem Iſlam wird neuerdings Auf- 
merkſamkeit geſchenkt, wenn dieſer auch wie das 
Chriſtentum zahlenmäßig ſchwach iſt. 

Das Wachstum des jap. Volkes iſt bedeutend. 
Die Bevölkerung des eigentlichen J. (Alt⸗J.) wuchs 
1925—35 von 59,7 auf 69,3 Mill., im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt alſo um 1 Mill., die Dichte in der gleichen Zeit 
von 157 auf 181 Ew. je qkm. Die Geburtenzahl 
belief ſich 1935 auf 31,6 vT und führte bei einer 
Sterbeziffer von 16,8 zu erheblichem Geburtenüber— 
ſchuß, der für 1930-5 einen Jahresdurchſchnitt von 
924000 zeigte. 1935 lebten 872800 Japaner im 
Ausland, davon rd. 325000 in Amerika. Die Zahl 
der Fremden in J. betrug nur 32641, von denen 
22741 Chineſen, 2 082 Amerikaner, 1953 Engländer 
und 1254 Deutſche waren. 1935 gab es 34 Groß⸗ 
ſtädte (Ew.⸗Zahl in rooo): Tökyß (5876), Oſaka 
(2989), Nagoya (1083), Kyõöto (1081), Köbe (912), 
Yokohama (704), Hiroſhima (310), Fukuoka (291), 
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Kure (231), Sendai (220), Nagaſaki (212), Dawata 
(209), Hakodate (207), Shizuoka (201); ferner Sap⸗ 
poro, Kumamoto, Yokoſuka, Kagoſhima, Waka⸗ 
hama, Saſebo, Okayama, Kanazawa, Kawaſaki, 
Otaru, Sakai, Toyohaſhi, Niigata, Hamamatſu, 
Shimonoſeki, Gifu, Moji, Kokura, Omuta u. Köchi. 


Wirtſchaft. 
Die Entwicklung der jap. Wirtſchaft iſt einerſeits 


durch die raſche Vermehrung der jap. Bevölkerung u. 
9 0 p 9 


die dadurch ſchnell zunehmende Raumnot, anderſeits 
durch den Mangel an Bodenſchätzen beſtimmt. Als 
polit. Moment, das die Entwicklung entſcheidend mit⸗ 
beſtimmt hat, wirkte vor allem der Widerſtand gegen 
die jap. Einwanderung, der in den Einwanderungs⸗ 
beſtimmungen der Ver. St. v. A. und ſpäter der ſüd⸗ 
amer. Staaten u. Auſtraliens zum Ausdruck gekommen 
iſt. Der außerordentlich große Bevölkerungszuwachs 
konnte bei der an ſich ſchon hohen jap. Bodenkultur 
nur durch die überraſchend ſchnell vorwärts ge⸗ 
triebene Induſtrialiſierung in Alt⸗J. Arbeit und 
Lebensmöglichkeiten finden. Die raſchen Fortſchritte 
der Induſtrialiſierung wurden von der ernährungs⸗ 
wirtſchaftl. Seite her erleichtert, von der Rohſtoff— 
feite her aber erheblich erſchwert. Der hohe Fiſch— 
bedarf, das Fünffache des deutſchen, läßt ſich 
beim Fiſchreichtum des Meeres nördl. von J. leicht 
decken, iſt aber durch die Entwicklung der oſtaſiat. 
Kriegsflotte der Sowjetunion bedroht. Ernährungs⸗ 
wirtſchaftlich wirkt ſich ferner die günftige Standort: 
wahl für neue Induſtrien aus, die nicht im Weich⸗ 
bild der Großſtädte, ſondern im landw. Raum er⸗ 
richtet wurden und dadurch den Induſtriearbeitern 
zugleich landw. Betätigung ermöglicht. Der Mangel 
an heimiſchen Rohſtoffen zwingt die Wirtschaft, durch 
ſtändige Steigerung der Fertigwarenausfuhr die 
Rohſtoffeinfuhr zu ermöglichen und zu fichern; 
Mittel hierzu war ſeit Ausbruch der Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe das durch die Abwertung des Yen ermöglichte 
Valutadumping, das den Anteil I.s am Welthandel 
von 2,9 vH (1929) auf 4,8 vH (1934) erhöhte. Der 
Anteil an der Ausfuhr des Welthandels wurde im 
gleichen Zeitraum fogar von 3 vH auf 5,8 vH ge- 
ſteigert, alſo faſt verdoppelt. Dieſe Steigerung ſtieß 
indeſſen in den meiſten Ländern auf Abwehrmaß⸗ 
nahmen, beſ. in China, wo das Vordringen des jap. 
Handels immer ſtärkere Boykottbewegungen gegen 
jap. Waren auslöſte. %.s Einfluß in Mandſchutikuo 
und Nordchina ermöglicht ihm die Nutznießung jener 
rohſtoffreichen Gebiete, deren Kohle- und Erzvor⸗ 
kommen wehrwirtſchaftl. für J. beſ. bedeutſam ſind. 

Die Landwirtſchaft wird i. allg. äußerſt intenſib 
betrieben, und da die Hälfte der Kleinbauern weniger 
als 1 ha Land beſitzt, nimmt der Anbau vielfach 
gartenbauähnliche Formen an (intenſiver Hackbau). 
Nur ein Drittel der Bauern beſitzt eigenen Boden, 
das Pachtſyſtem iſt weit verbreitet. Die gebirgige 
Natur des Inſelreiches geſtattet nur auf einem 
Sechſtel der Geſamtfläche die ackerbauliche Nutzung; 
allein intenſivſte Bewirtſchaftung und die Fiſcherei 
können daher die Ernährung ſicherſtellen, allerdings 
geſtatten Boden und Klima meiſt 2—3 Ernten jähr⸗ 
lich. — Die Anbaufrüchte wechſeln je nach Höhen- 
lage und geogr. Breite. Hokkaidö pflegt auf feiner 
einzigen größeren Ebene am Iſhikarigawa den An- 
bau von Sojabohnen, Zuckerrüben (Zuckerfabrik 
auch in Tokachi), Kartoffeln, Getreide (Weizen, 
Gerſte, Mais) und Reis. In Hondo wird Reis 
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immer mehr angebaut (Ebenen um Sakata und 
Hachinohe und bei Aomori) und iſt weiter ſüdlich 
das vorherrſchende Gewächs, vor allem an der In⸗ 
landſee in der Harima- und der Hiroſhima⸗Ebene 
und um Kumamoto auf Kyüſhü. Zuckerrohr 
findet ſich in Shikoku, Süd⸗Kyüſhu und den Ryũ⸗ 
kyü⸗Inſeln; Agrumen (Zitrusfrüchte) um Shi⸗ 
zuoka und in der Küſtenebene von Miyaſaki (Mija⸗ 
ſaki in der Landſchaft Oſumi) auf Kyüſhü. Der 
Maulbeerbaum iſt als Grundlage der Seiden⸗ 
raupenzucht in der weſtl. Kwantö-Ebene und in der 
Nöbi⸗Ebene ſtärker vertreten als der Reis und 
herrſcht im geſamten Gebiet der Fossa Magna. 
Haupkanbaugebiete für Tee find die Diſtrikte 
Shizuoka, Kyöto, Kagoſhima, Nara, Kumamoto; 
die beſten Sorten gedeihen bei Uji an der Inlandſee. 
Ta bak findet ſich vornehmlich in der Kwantß-Ebene, 
ferner auf Shikoku und Süd⸗Kyüſhü. Indigo 
hauptſächlich im Noſhinogawa-Tal auf Shikoku. 
Als Faſerpflanzen werden Flachs, Hanf und 
neuerdings in ſtärkerem Maße auch Baumwolle an⸗ 
gebaut. An der Inlandſee zw. Onomichi und Oka⸗ 
hama werden die Halme der I-Pflanze (Flatter-Binſe) 
gewonnen, die zur Herſtellung der Zimmermatten 
verwendet werden. Der Obftbau wird beſonders ge⸗ 
pflegt (Mandarinen, Kaki⸗ od. Dattelfeigen, Kaſta⸗ 
nien, Biwafrucht; die europäiſchen Obſtarten fehlen 
weitgehend, da ſie entarten. Genutzt werden ferner 
Kampferbaum, Lackbaum u. Papiermaulbeerbaum. 

Die Viehhaltung iſt unter dem Einfluß des 
Buddhismus, vor allem aber infolge der Kleinheit 
des einzelnen Beſitzes gering geblieben. Nur 
Hokfaido weiſt eine größere Viehzahl auf. Die 
Seidenraupenzucht auf Hondo (3. B. Mabbaſhi 
im Bezirk Gumma) ift der wichtigſte Betriebszweig 
tieriſcher Nutzung (Kokon-Börfe in Numazu). Ende 
1935 betrug der Viehbeſtand in J. 1,45 Mill. Pferde 
und Maultiere, 1,7 Mill. Rinder, 1,063 Mill. 
Schweine, 325000 Ziegen und Schafe. 

er Wald (48 vH der Gefamtfläche) wird intenſid 
genutzt. Neben Nadelhölzern und Bambus ſind 
auch zahlreiche Laubhölzer, wie Eiche, Buche, Erle, 
Ahorn, Birke, Ulme, Kaſtanie, vertreten. Trotz der 
großen Waldfläche aber find die Erträge nicht über: 
mäßig hoch, da durch die Ungunſt der Natur und 
eine frühere, zu ſtarke Nutzung der Zuſtand des 
Waldes nicht hervorragend iſt. 

Die Fiſcherei nutzt nicht nur die reichen Fang⸗ 
gründe in den nördl. jap. Gewäſſern, ſondern geht 
darüber hinaus (Konzeſſionen im Ochotſkiſchen 
Meer) und beteiligt ſich auch am Walfang. Neben 
Fiſchen werden Krabben, Muſcheln, eßbare Tange 
und Algen geſammelt. Auch die Binnengewäſſer ſind 
reich an Fiſchen. Die Fiſcherei ſtellt ſomit einen 
weſentlichen Teil der Ernährungsbaſis und ſteht 
zweifellos gleichberechtigt neben der Erzeugung von 
Reis, Gerſte und Sojabohnenprodukten. 

Bergbau und Induſtrie. Die Bodenſchätze find 
nicht ſehr bedeutend. Steinkohle findet ſich in 
Nordweſt⸗-Kyüſhü (Kohlenfeld von Miike mit den 
Häfen Mikawa und Karatſu, Hauptkohlenfeld im 
Hinterland des Kohlenhafens Wakamatſu) und auf 
Hokkaids beiderſeits der Zentralkette bei Kuſhiro und 
Iwamizawa (größte Reſerven im Nubari⸗Feld). 
Beide Reviere lieferten 1931 je 40 vH der jap. 
Kohlenförderung. Weitere Kohlenlager finden ſich 
in Nord⸗Hondo (Joban-Revier im Abukuma⸗Berg⸗ 
land) und im Übe⸗Nevier (Bezirk Damaguchi) an der 
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Inlandſee. Die Braunkohlen (Hinterland von 
Sendai, Mogami⸗Tal, Nagoya⸗Ebene) haben nur 
örtliche Bedeutung. Anthrazit wird im weſtl. 
Chügoku bei Omine abgebaut. Ein großer Teil der 
Kohle iſt ſchlecht verkokbar. Erdöl findet ſich auf 
Hokkaids um Kutchan, im nordweſtlichen Hondo im 
Akita⸗Feld (nach dem Hauptfundort Akita) und im 
Echigo⸗Feld are Echigo mit Nagaoka und 
Niigatahß. An Edelmetallen wird Gold (bei 
Saganoſeki, Koſaka, Kuſhikino) und Silber (Aſhio, 
Beſſhi, Ikuno, Saganoſeki, Koſaka) gewonnen. Rei: 
cher, wenn auch nicht ausreichend, ſind die Kupfer⸗ 
erzlager (Aſhio, Hitachi, Beſſhi, Saganoſeki, Ko⸗ 
ſaka); doch fehlt es an ausreichenden Mengen von 
Zinn, Zink und auch Blei, das mit dem Silber zu⸗ 
ſammen gewonnen werden kann. Eiſenerze ſind 
nur wenige (Kamaiſhi im Kitakami⸗Bergland) vor⸗ 
handen. Salz wird vorwiegend aus dem Meer ge⸗ 
wonnen (Inlandſee, z. B. Salzgärten von Ad). 
Zahlreich ſind heiße und Mineralquellen, von 
denen die von Unzendake und Beppu auf Kyüſhü die 
bekannteſten find. Die mangelhafte Kohlengrund⸗ 
lage wird durch den Ausbau der Waſſerkräfte 
ergänzt. In Zentral-Hondo find im Hinterland von 
Oſaka, Nagoya und Tökyß etwa Jo vc der vor⸗ 
handenen Waſſerkräfte ausgebaut. 

Die Induſtrie iſt durch das Vorherrſchen kleiner 
und kleinſter Gewerbebetriebe gekennzeichnet. Der 
Anteil weibl. Arbeitskräfte iſt hoch und außerdem 
einem häufigen Wechſel unterworfen, da die jungen 
Arbeiterinnen (die meiſt in der Fabrik wohnen) nach 
wenigen Jahren Arbeit mit ihren Erſparniſſen in 
die Heimat zurückzugehen pflegen. Selbſt große 
Induſtriegebiete, wie das um Oſaka, bauen ſich im 
weſentlichen aus ſolchen Kleinbetrieben auf. In 
neuerer Zeit haben ſich aber in der Hand einiger 
Familienkonzerne Rieſenfabriken entwickelt, vor 
allem in der Textil- und der Schwerinduſtrie, wäh: 
rend die alten traditionellen Gewerbezweige, die Her⸗ 
ſtellung von Lackarbeiten, von Porzellan und anderer 
Keramik, von Bambusgeräten, aber auch die 
Stickerei und die Seidenweberei vorwiegend in den 
Händen des Kleingewerbes liegen. 

Mehrere Induſtriegebiete heben ſich aus dem 
allenthalben gewerbefleißigen J. heraus: 1) Der Be⸗ 
zirk von Oſaka (alter Name: Naniwa), der an der 
Bucht von Oſaka die Städte Sakai und Kiſhiwada mit 
umfaßt und in dem Köͤbe (an Stelle des alten Hyögo 
[Hiogol!) durch günſtige Hafenverhältniſſe bis in die 
jüngſte Vergangenheit in ſtarkem Wettbewerb mit 
Oſaka ſtand, hat auf kleingewerbl. Grundlage eine 
vielſeitige Induſtrie mit Erzeugung von Metall⸗ 
waren, Fahrrädern, Glühbirnen, Knöpfen, Textil- 
waren (beſ. Baumwollwaren), Textilfarben und 
:apprefuren u. a. In den letzten Jahren iſt der ſeichte 
Hafen von Oſaka modern ausgebaut worden. —2) Im 
Gebiet von Tökys betreibt Tökyß mehr die alten 
Induſtriezweige (Seidenweberei), während Poko⸗ 
hama die modernen Induſtrien angezogen hat (In⸗ 
duſtrieort Tſurumi), wie Glas- und Zementwaren⸗ 
induſtrie, elektrotechniſche und chemiſche Induſtrie 
(Petroleumraffinerien), große Mühlen und Schiff⸗ 
u. Maſchinenbau. — 3) Im Gegenſatz zu den genann⸗ 
ten Induſtriegebieten iſt Nordweſt-Kyüſhü auf 
der Grundlage der Kohle zu einem modernen 
Großinduſtriebezirk geworden. Neben dem kleineren 
Omuta umfaßt die moderne Induſtrieentwicklung 
beſ. die Induſtrieorte Dawata (Stahlwerk), Tobata, 
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Kokura, das aus Fukuoka und Hakata entſtandene 
Hakata⸗Fukuoka (Fukuoka City) und den an der 
Inlandſee gelegenen Hafen Moji (Modſchi, Mozi). 
4) Hokkaids hat bisher einen ſolchen Induſtriebezirk 
auf feinen Kohlenſchätzen nicht entwickeln können. 
Nur einzelne Orte find weitgehend induſtrialiſiert, 
wie Sapporo und Muroran (Stahlwerk). 

Die alten jap. Induſtriezweige ſind in vielen Orten 


vorhanden, haben aber auch ihre traditionellen 


Mittelpunkte: Herft. von Lackarbeiten in Nagoya, 
Kyßdto (die alte Hptſt. in der Landſchaft Damaſhiro), 
Vonago auf Chügoku, Kanazawa, Wajima, Takaoka 
mit feinem Außenhafen Fuſhiki (Fuſchiki); die Por⸗ 
zellanherſtellung in Yatſuſhiro, Imari, Arita, 
Kanazawa und Seto, dem alten Ausgangspunkt der 
Kunſttöpferei, in Iſhikawa (Kaga⸗Porzellan) und 
Hagi(Hagiyaki⸗Porzellan). Die Seidenverarbei— 
tung hat ihr Hauptverbreitungsgebiet in der weſtl. 
Kwants⸗Ebene und in Mittel⸗J. überhaupt: Nagoya, 
Okaya, Matſumoto, Köfu, Toyama, Aſhikaga, 
Hachiöji (Hatſchiodſchi), Kanazawa, Fukui, ferner 
atſuk im W., Köriyama und Fukuſhima im N. 
Die Baumwollinduſtrie findet ſich in Nagoya, 
Vokkaichi, Imabara, Tſuyama, Hamamatſu, Akaſhi 
(Segelweberei) u. a. O.; die Eiſen verarbeitung in 
Tſuyama; der Schiffbau in Yokohama, Nagaſaki, 
Köbe und Kure; die Papierherſtellung im Fufi⸗ 
Gebiet ſowie neuerdings auf Hokkaids (Ebetſu, 
ee die Japanpapierbereitung auf Shikoku 
chi). i 
Verkehr. Die tiefe Gliederung des Inſelreichs 
durch Meeresbuchten und Meeresſtraßen, die Auf: 
löſung in zahlreiche Inſeln und die Gebirgigkeit des 
Landesinnern haben von jeher den Landverkehr hinter 
dem Seeverkehr zurückſtehen laſſen. Trotzdem be— 
ſitzt J. ein gut entwickeltes Eiſenbahnnetz (1935: 
23517 km) und Straßennetz. Das alte Verkehrs⸗ 
mittel, die 4 Jinrikiſha, wird durch Kraftwagen 
erſetzt, von denen es 1937: 146881 gab (1 auf je 
472 Ew.). — Der Flug verkehr ift im Lande 
gut entwickelt, hat aber wenige e 
1934/35 wurden 1893000 km geflogen. Von den 
Ebel find nur der Tonegawa in der Kwantö⸗ 
Ebene und der Nodogawa zw. Oſaka u. dem Biwako 
ſchiffbar.— Der Seeverkehr iſt am dichteſten auf der 
pazif. Seite der Inſeln, beſ. im Japaniſchen Binnen⸗ 
meer (Seto⸗no⸗uchi). Die Häfen Yokohama, Köbe, 
Oſaka, Nagoya (Außenhafen tfuta), ferner Shizuoka 
mit Shimizu u. weiter nördl. Sendai an der Iſhino⸗ 
maki⸗Bucht ziehen Vorteile aus der Lage an der gro⸗ 
ßen pazif. Handelsſtraße. Den größten Auslands⸗ 
verkehr hatten 1936 Köbe, Vokohama, Oſaka und 
Moji. Shimonoſeki (das alte Akamagaſeki) und 
Nagaſaki ſind in der Entwicklung zurückgeblieben, 
obwohl ſie früher den Hauptverkehr nach dem Feſt⸗ 
land zu bewältigen hatten. Am Jap. Meer ſind 
Tſuruga, Nanao, Miyazu für den Verkehr nach 
ladiwoſtok wichtig, Naostſu bei Takata ift be⸗ 
deutender Olausfuhrhafen. Hakodate und Aomori 
vermitteln die Überfahrt zw. Hondo und Hokkaidd. 
Saſebo auf Kyüſhü, Shin⸗Maizuru am Jap. Meer, 
Kure in der Inlandſee und Yokoſuka bei Tökyß find 
Flottenſtützpunkte. — Die Handelsflotte zählte 1937 
— ohne Segelſchiffe — 2564 Schiffe mit 4475 110 
Netto⸗Reg.⸗T. Damit ſteht fie an 3. Stelle hinter 
Großbritannien und den Ver. St. v. A. 
Außenhandel. 1936 betrug die Einfuhr 2380 
Mill. RM. = 4,75 oH der Welteinfuhr) und 
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2540 Mill. RM. in der Ausfuhr (= 4,95 der Welt⸗ 
ausfuhr). In der Einfuhr entfielen auf lebende 
Tiere 4,9 Mill., auf Lebensmittel und Getränke 
546,7 Mill., auf Rohſtoffe und Halbfabrikate 
1711,7 Mill., auf Fertigwaren 317,1 Mill. RN. 
In der Ausfuhr entfielen auf Lebensmittel nur 
257, Mill., auf Rohſtoffe und Halbfabrikate 
525,4 Mill. und auf Fertigwaren 1756 Mill. RM. 
Haupteinfuhrgegenſtände ſind Baumwolle, Wolle, 
Mineralöle, Reis, Zucker, Holz, Kohle ſowie 
Spezialmaſchinen, in der Ausfuhr ſtehen Textil⸗ 
erzeugniſſe und Rohſeide weit obenan. Die wich⸗ 
tigſten Handelspartner find die Ver. St. v. A. (Um⸗ 
ſatz 1048 Mill. RM.), Brit.⸗-Aſien (640), Mandſchu⸗ 
tikuo (332), China (227), Auſtralien (181), Groß- 
britannien (139) und das Dt. Reich (108). Eine 
aktive Handelsbilanz hat J. mit Mandſchutikuo, 
mit China und Großbritannien. 

Metriſche Maße und Gewichte, daneben ältere 
einheimiſche (3. B. Ri, Momme). f auch Überfichten 
»Gewichtes und »Maße«. 

Währung. Währungseinheit iſt ſeit 10. 10. 1897 
der Hen = 100 Sen zu 10 Rin, ausgeprägt in Stük⸗ 
ken zu 20, 10, 3 Den; 30, 20, 10 Sen (Silber); 10 
und 5 Sen (Nickel); 1 Sen und 3 Rin (Bronze); 
Münzfuß: 1 Yen zu 750 ing Feingold, RIN.-Pari: 
tät: 2, 09248. 5 wertete J. feine Währun 
nicht ab, doch ſank der Yen bis 1937 auf 38,1 5 
feiner früheren Goldparität (3,50 Yen für 1g Fein⸗ 
gold; Berliner Kurs Mitte 1938: 0,716). Seit 1. 7. 
1932 beſteht Deviſenbewirtſchaftung, Verbot oder 
Genehmigung der Goldausfuhr. 

Lit.: J. Rein, „Japans, Bd. 1: 19052, Bd. 2: 
1886; Fukuda, »Die geſellſchaftliche und wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung in Japans 1900; Haushofer, 
»Das Japaniſche Reich in ſeiner geographiſchen Ent— 
wicklunge 1921 und Japan u. die Japaner“ 19332; 
F. W. P. Lehmann, „Japan“ 1925; Mecking, »Ja⸗ 
pans Häfen« 1931; O. Nachod (Jude), »Bibliogra⸗ 
phie von Japans, ſeit 1906; Trautz, »Japan, 
Korea und Formoſa. Landſchaft, Baukunſt und 
Volksleben« (in: „Orbis Terrarum« 1930); Scheube, 
»Die Aino« 1882; J. Batchelor, »Ainu Life and 
Lore« 1927 und »An Ainu-English- Japanese Dic- 
tionary« 1926°. 


Verfaſſung und Verwaltung. 

Die Verfaſſung iſt verankert im Grundgeſetz vom 
II. 2. 1889 (der 11. Febr. iſt ſeit 660 v. Chr. amtlich 
Reichsgründungstag); ihr Schöpfer war Fürſt Jtd. 
Sie vereinigt eine kluge Auswahl von Rechtsformen 
einer ununterbrochenen 2ooojährigen Entwicklung 
mit vielen Formen aus dem preußiſchen und dem 
bayriſchen Staatsrecht. Aus dem Zwang, ſich 
jahrhundertelang in überfüllte Lebensräume einzu- 
fügen, verſtärkte ſich das ausgeprägte Opfergefühl 
des einzelnen für die Gemeinſchaft, die Familie, die 
Sippe und das Reich, die innere Neigung zum 
Staatsſozialismus. Die Kaiſeridee in ihrer ver— 
faſſungsrechtlichen Geſtaltung lehnt ſich an engliſche 
Traditionen an. So beſteht die japaniſche Verfaſ⸗ 
ſung aus einem theokratiſchen Kaiſertum, aus einem 
ariſtokratiſch betonten Oberhaus und einem demo— 
kratiſierten Reichstag. 

Vorrechte des Kaiſerhauſes: Das Reich wird 
beherrſcht und regiert von einer ſeit uralten Zeiten 
ununterbrochenen Reihe von Kaiſern (Tenn). 
Der Kaiſer iſt als Ahnenhoherprieſter nach der 
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Der Fujipama, der — mit Ausnahme der Berge Taiwans (Formoſas) — höchſte Berg Japans (3778 m). Das Gebiet um 
den Fuſiyama ſpiegelt viele kennzeichnende Züge der japaniſchen Landſchaft wider. Der im Juli und Auguſt von 40000 bis 
50000 Menſchen beſtiegene Gipfel erhebt ſich aus einer reich gegliederten Umgebung, der faſt nirgends ein gewiſſer Zug 
zur Idylle fehlt. Die ruhige Form dieſes in der religiöfen Vorſtellung und der Kunſt der Japaner bedeutenden Berges 
geht allmählich in die zierlichere und kleinere Welt der Buchten und Vorgebirge, der ſtillen Seen und Inſeln, der maleriſch 
wirkenden Gartenanlagen und Baumgruppen, der kunſtvollen Holzbrücken und Holztempel über. Der Fujinama gehört 
zu den zahlreichen japaniſchen Bulkanbergen. Seine vulkaniſche Tätigkeit iſt jedoch ſeit 1707 erloſchen. Die im Bilde 
ſichtbare Schneekappe geht in den Sommermonaten meiſt bis an den Rand des großen, ſteilwandigen Kraters zurück 


I. Die Myogi-Berge im mittleren Hondo, nord- 
weſtlich von Tokyo 


2. Mipajima, ein altes und berühmtes, auf Pfählen 
gebautes Tempelheiligtum, in einer Bucht des 
äußerſten weſtlichen Hondo 


3. An der Küſte bei Matſuſhima, einer der ſchön 
gelegenen japaniſchen Küſtenlandſchaften, deren 
landſchaftliche Wirkung auf dem eigentümlichen Zu- 
ſammenwirken des Meeres und Landes mit den 
charakteriſtiſchen maleriſchen Kiefern beruht 


4. Reisfelder auf der Halbinſel Oga bei Wakimoto. 
Das Reisſtroh wird in der im Bilde ſichtbaren 
Weiſe zum Trocknen aufgeſtellt 


1. Eine der Geſchäftsſtraßen Oſakas, der am 
ſtärkſten europäiſchen Vorbildern angegliche— 
nen Induſtrieſtadt Japans; dem »Mancheſter 
Japans«. Die Stadt ſteht mit faſt ½ der ge- 
ſamten Induſtrieproduktion an der Spitze 
des japaniſchen Wirtſchaftslebens. Ein bejon- 
deres Kennzeichen der Stadt ijt es dabei, daß 
tleingewerbliche Betriebe bei weitem vor 
Großbetrieben abendländiſchen Gepräges vor- 
herrſchen 


2. Spinnen von Seide in einem japaniſchen 
Großbetrieb 


3. Blick auf die Ginza, eine bekannte Ge— 
ſchäftsſtraße Tokyos. Links iſt ein großes 
Kaufhaus ſichtbar 


4. Ernte japaniſchen Tees, deſſen Haupt- 
anbau vor allem im Gebiet von Uji unweit 
Kyoto vorgenommen wird 


Japan III 


Japan IV 


1. Südkoreaniſche Stadt. Im Vordergrund einfache, mit ſchildkrötenförmigen Reisſtrohdächern gedeckte Lehmbauten. 
In der Mitte dieſer alten Siedlung ein alter Grabhügel 


2. Ainu-Frau als Vertreterin eines Jäger- und Fiſchervolkes, das man als »vorjapanifche« Urbevölkerung anſah, neuer- 
dings jedoch als Einwanderer betrachtet, die von Norden her in einer vorläufig nicht näher zu beſtimmenden Zeit ein- 
wanderten. — 3. Koreaner-Knabe in einem Bergkloſter nördlich von Söul 


Derfaffung und Verwaltung, Necht 


Volksauffaſſung heilig u. unverletzlich. Thronfolge 
(nur männl. Mitgl.) nach dem Rechte der Erſtgeburt. 
Der Kaiſer übt die vollziehende Gewalt aus; rechtl. 
ähnelt ſeine Stellung der des engl. Königs, für die 
Geiſteshaltung des Volkes iſt ſie außerordentlich be⸗ 
deutſam: er iſt der Mittelpunkt des nat. Denkens 
ſchlechthin, iſt heute nach dem Wandel des jap. Ge⸗ 
ſellſchaftsauf baues die ſtaatserhaltende Kraft. — Die 
Rechte des Bürgers ſind keine ſubjektiven Rechte, ſon⸗ 
dern Ausdruck des Familienſinns, des nationalen 
Stolzes u. des Wehrwillens. — Der Reichstag be- 
ſteht aus zwei Kammern: Das Oberhaus (Herren⸗ 
haus) hat weitgehende Vetorechte; Mitglieder ſind 
Prinzen, ferner (über 30 Jahre alt) Adlige, beſon⸗ 
derer Verdienſte wegen vom Kaiſer berufene Männer, 
Vertreter der höchſten Steuerzahler ſowie Mitgl. der 
kaiſerl. Akademie. Das Unterhaus (Abgeordneten⸗ 
haus) hat ſeit Mai 1925 466 Mitgl., die durch 
gleiches, direktes u. geheimes Wahlrecht auf 4 Jahre 
Bie e lt werden. 5 haben kein Wahlrecht. — 

ie Stellung des Miniſteriums, das vom Kaiſer 
ernannt wird, zeigt ſtarke Anklänge an engl. Ver⸗ 
hältniſſe: Der Min.⸗Präſ. ſpielt eine überragende 
Rolle, er iſt der verantwortl. Berater des (von jeder 
Verantwortung entlaſteten) Kaiſers; die Min. ſind 
eher ſeine Mitarbeiter als Reſſortchefs. Verfaſ— 
ſungsrechtlich ſind die Min. nur dem Kaiſer verant⸗ 


wortlich, tatſächlich aber bis in die jüngſte Zeit auf 


die Mehrheit in den beiden Häuſern angewieſen. Das 
Gefamtmin. beſteht aus: Min.⸗Präſ., Innen, 
Außen-, Finanz⸗, Kriegs⸗, Marine⸗, Erziehungs-, 
Juſtiz⸗, Landwirtſchafts⸗, Handels- und Induſtrie⸗, 
Poſt⸗, Eiſenbahn⸗, Überfeeminifter. 

Der Geheime Rat (Sonmitſuin) iſt neben dem 
Min.⸗Präſ. das wichtigſte Staatsorgan. Er beſteht 
aus vom Kaiſer berufenen Staatsmännern und iſt 
Berater der Krone. Er wird bei allen wichtigen Ent⸗ 
ſcheidungen befragt, iſt zuſtändig für die Auslegung 
der Verfaſſung und oberſtes Organ für die aus» 
wärtige Poliell. Zugrunde liegt ihm der altjap. Ge⸗ 
danke der Machtausübung des erfahrenen Alters im 
Verborgenen, der die Einrichtung des Genrö, des 
Rates der alten Staatsmänner und Vorgängers 
des Geheimen Rates, ſchuf. Dieſer Kreis bedeutender 
Männer war die ausſchl. entſcheidende Macht wäh⸗ 
rend der Meiji⸗Erneuerung (vgl. Sp. 1662 f.). Die 
jüngſte Zeit brachte eine grundlegende Wandlung 
der jap. Verfaſſung, die mit der Aufſtellung des 
Militärkabinetts des Fürſten Konoye (Juni 1937) 
begann und dann zur Schaffung des »Kaiſerl. Haupt⸗ 
quartiers« Nov. 1937 führte, das infolge des China⸗ 
konfliktes an Bedeutung das jeweilige Parteimin. u. 
den Reichstag weit überragt und, obwohl in der Ver⸗ 
faſſung nicht niedergelegt, oberſtes Staatsorgan ge⸗ 
worden iſt. Das Hauptquartier iſt ein Beraterſtab, 
in den der Kaiſer hervorragende Männer aus Heer, 
Flotte, Wirtſchaft u. Politik beruft, das die außen⸗ 
polit. Haltung von Heer u. Flotte in Einklang bringen 
ſoll und innenpolitiſch eine ſtraffe, autoritäre Zuſam⸗ 
menfaſſung aller ſtaatserhaltenden Kräfte bedeutet. 

Verwaltung. Das Verwaltungsſyſtem iſt, in An⸗ 
lehnung an frz. Formen, gekennzeichnet durch einen 
ſtraffen Zentralismus, ſtellenweiſe unterbrochen 
durch örtliche Selbſtverwaltung. Das Kernland iſt 
eingeteilt in 44 Landgaue (Ken) und 3 Stadtgaue 
(Fu): Tokyo, Oſaka, Kyöto, die im Unterſchied zu 
den Landgauen nicht unter einem Gouverneur ſtehen. 
Die Gaue gliedern ſich in größere (Shi) od. kleinere 
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Stadtbezirke (Machi od. Chö) u. Dörfer (Mura od. 
(Son). Beſondere Verwaltungsbezirke bilden Hok⸗ 
kaids und Karafuto (Sachalin). Schließlich haben 
Chöſen (Korea) u. Taiwan (Formoſa) eigene Öeneral- 
gouberneure. Städte über 30 000 Ew. haben Selbſt⸗ 
verwaltung. Ihre Präf. werden vom Stadtrat ge: 
wählt. Den kleineren Städten und Dörfern ſtehen 
gewählte Bürgermeiſter vor. Die Präſ. der Shi und 
der Ken werden vom Innenmin. ernannt und ſind 
von ihm abhängig. Die Entſcheidungen der Stadt⸗ 
räte und der Präſ. der Städte unterliegen der ſtrengen 
Kontrolle der Gouverneure und des Innenmin. 
Auch die geſamte Polizeiorganiſation unterſteht 
nicht den Ortsbehörden, ſondern unmittelbar dem 
Innenmin.; fie iſt ſtraff zentraliſtiſch gegliedert. 
Karafuto, Kwantung und die als Völkerbunds⸗ 
mandat an J. übertragenen dt. Südſeeinſeln werden 
als Kolonien verwaltet. 

Flagge + Tafel „Fahnen und 
Slaggen« III, 24. 

Wappen 4 Abb. 

Recht und Rechtspflege, Wenn | 
auch das jap. Recht in feiner ent» \ 
ſcheidenden Entwicklungsperiode, 
Ende des 19. Ih., europ. Rechts⸗ 
gedanken, und darunter wieder beſ. 
deutſche, in ſtarkem Maße übernommen hat, ſo iſt es 
doch dem Herkommen, der Gewohnheit des eigenen 
Volkes u. beſonders den eigenartigen Lebensgewohn⸗ 
heiten ſeiner Volksgenoſſen in dem erforderlichen 
Maße gerecht geworden. Das liegt darin begründet, 
daß das ſoziale Leben auf der Ahnenverehrung be— 
ruht und daß die Geſetzgebungsbefugnis vom Kaiſer 
ausgeübt wird. 

Die erſte große Kodifikation wurde 671 durch den 
Kaiſer Tenchi durchgeführt; ſie war die Grundlage 
für die berühmte Geſetzgebungsakte von 701, das 
Taihöritsuryö. Dieſe war faſt ganz chineſiſch be— 
ſtimmt und regelte vorwiegend öffentliches Recht. 
Den Verhältniſſen des neugeſchaffenen Feudalſtaates 
mehr angepaßt war das Jöei-shikimoku von 1232. 
Kennzeichnend für die Tokugawa-⸗Zeit iſt das Bor: 
herrſchen von geheimen Anweiſungenüber die Rechts⸗ 
handhabung. Eine Periode der Umwälzung in der 
Geſetzgebung beginnt in der 2. Hälfte des 19. Ih. 
(Beginn der Moderniſierung J.s) u. dauert noch heute 
an. In dieſer letzten Periode wurden nach anfänglich 
frz. Einfluß bef. dt. Geſetze übernommen. So diente 
der 2. Entwurf des dt. BGB. dem japaniſchen, das 
am 16. 7. 1898 in Kraft trat, als Muſter. Auch 
das Handelsgeſetzbuch wurde dem dt. faſt vollſtändig 
nachgebildet; ebenſo die Grundbuchordnung, das 
Nationalitäts⸗ und das Urheberrechtsgeſetz von 
1899, das Patentgeſetz, das Gebrauchsmuſtergeſetz 
und das Warenzeichengeſetz von 1921, die Konkurs⸗ 
ordnung und das Treuhandgeſetz von 1922. Auch 
die erſte Zivilprozeßordnung von 1891 war faft eine 
Überſetzung der deutſchen; die jetzt geltende vom 24. 4. 
1926 hat ihre dt. Grundlage beibehalten. Endlich 
gleicht ſich die Strafprozeßordnung vom 7. 10. 
1890/35. 5. 1922 ſtark dem dt. Vorbild an. Das 
Strafgeſetzbuch nähert ſich mehr dem Code penal 
als dem dt. St SBB.; es kennt keine Unterſcheidung in 
Verbrechen, Vergehen und Übertretungen, hat aber 
genau wie das dt. und das frz. feſt abgegrenzte Tat⸗ 
beſtände. Die Unterſcheidungen von den dt. und den 
frz. Strafgeſetzen ſind in dem Vorſchlag der Kom⸗ 
miſſion zur Reform des jap. StB. knapp dahin 
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formuliert: »... zum Zwecke der Erhaltung unferer 
guten Sitten muß die Strafe mit unſerer reinen 
Moral vereinbar ſeins. 

Der jap. Einfluß hat ſich am ſtärkſten im Familien⸗ 
recht durchgeſetzt. Die Familie iſt eine anerkannte 
Körperſchaft, der ein Familienoberhaupt vorſteht. 
Ein Angehöriger kann nur mit Einwilligung des 
Familienchefs eine neue Familie gründen oder in 
eine andere Familie berufen werden. Weſentliche 
Aufgaben des Familienchefs ſind die Erhaltung der 
Familienverbindung und die Regelung der Unter⸗ 
haltspflicht gegenüber den Familienangehörigen. Da 
der Familienchef außerdem die leitende Stellung im 
Haushalt hat, befindet ſich meiſt der größte Teil des 
Vermögens in ſeiner Hand. Mit ſeinem Tode geht 
ſeine rechtl. Stellung ſofort unmittelbar und voll⸗ 
ſtändig auf ſeinen Anerben über. Aus dieſem Grunde 
fällt in den meiſten Fällen faſt das geſamte Familien⸗ 
vermögen an den einzigen Erben. Anerbe iſt der- 
jenige der Abkömmlinge in derſelben Familie, der 
dem Grade nach am nächſten verwandt iſt. Unter 
mehreren gleichnahen Abkömmlingen geht der männ⸗ 
liche den weiblichen und der ältere den jüngeren vor. 
Uneheliche Kinder können die Anerkennung der Vater— 
ſchaft beanſpruchen; durch die Anerkennung treten ſie 
mit dem Recht der Erbfolge in die Familie des Er— 
zeugers ein; iſt der anerkennende Erzeuger Familien⸗ 
chef, dann geht der anerkannte unehel. Sohn den 
ehelichen nach, aber der ehelichen Tochter vor. 

Die Rechtspflege ift von der Verwaltung ge- 
trennt. Die Straf- und Zivilgerichtsbarkeit ent⸗ 
ſpricht in ihrem Aufbau faſt völlig der deutſchen. 
So lehnt ſich der Wortlaut des Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetzes, der Strafprozeß- und der Ziollpiozeßord⸗ 
nung oftmals an die entſpr. dt. Geſetze an. Als 
unterſchiedlich vom dt. Strafvollzug iſt die ſtärkere 
Zentraliſierung der Juſtizverwaltung hervorzuheben. 
Oberſte Aufſichtsbehörde iſt das Juſtizmin., das die 
einzelnen Strafanſtalten unmittelbar beaufſichtigt. 
Der Strafvollzug kennt praktiſch nur eine Art von 
Freiheitsſtrafe, die Freiheitsentziehung mit Arbeits⸗ 
wang. In wenigen Fällen hat ſich allerdings eine 
Freiheitsentziehung ohne Arbeitszwang durchgeſetzt, 
doch nur bei Delikten, die kriminalpolitiſch eine 
geringe Bedeutung haben. Der gerichtl. Inſtanzen⸗ 
weg iſt der gleiche wie im Dt. Reich. Bei der Ver⸗ 
wendung von Laienrichtern hat J. noch die Beſonder⸗ 
heit, daß das Schwurgericht in ſtrenger Trennung 
von Schuld⸗ und Straffrage entſcheidet. 

Beſonderheiten in der Zivilgerichtsbarkeit: Zu- 
ſtellung von Amts wegen, kein Pfändungsrecht bei 
der Zwangsvollſtreckung in bewegliche Sachen, Ab⸗ 
lehnung des Beweiſes durch Eid, ſtarke Tendenz der 
Wahrheitserforſchung von Amts wegen. 

Lit.: Schlegelberger, »Rechtsvergleichendes Hwb. 
für das Zivil- und Handelsrecht des In- und Aus⸗ 
landes 1927 ff.; „Jap. Strafgeſetzes 1927 (in: Slg. 
außerdt. Strafgeſetzbücher); Eckſtein, Die Entwick⸗ 
lung des jap. Familienrechts 1908; Fukuda, »Die 
geſellſchaftl. und wirtſchaftl. Entwicklung in J. (in 
„Münchener volkswirtſchaftliche Studiens 1900). 

Sozialpolitik. Die Wandlung I.s vom abgefchlof- 
ſenen Feudalſtaat (Meiji⸗Periode, ſeit 1868) zum 
modernen Induſtrieſtaat hat ſeine ſoziale Struktur 
weniger berührt als nach europ. Verhältniſſen zu 
erwarten war. Zahlreiche Unternehmer hielten 
trotz zunehmender Betriebsgröße und Umſtellung der 
Produktionsweiſe an der überlieferten Auffaſſung 
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feſt, nach der ſie und ihre Arbeiter Glieder einer 
gamile darftellen (Familienſyſtem der Feudalzeit). 

uch heute noch bildet der patriarchal. Betrieb trotz 
dem Eindringen liberaler Ideen während der letzten 
Jahrzehnte die Grundlage des ſozialen Lebens. Das 
Schwergewicht der ſozialen Fürſorge liegt daher 
weniger in der noch lückenhaften Geſetzgebung, als 
in den ſozialen Leiſtungen der Betriebe. Dieſe er: 
ſtrecken ſich auf wirtſchaftliche Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen (Aufwendungen für Ernährung u. Wohnung, 
Familienzulagen, Altersrenten), auf Bildungsein⸗ 
richtungen (Haushalts- u. kunſtgewerbl. Lehrgänge, 
Büchereien, Bildungsvereinigungen) und auf Ver⸗ 
anſtaltungen zur Erholung der Beſchäftigten (Feier— 
ſtunden, Ausflüge und gemeinſame Spiele, Feſte u. a.). 
Erhebungen aus den Jahren 1931/32 in 2267 Be⸗ 
trieben ergaben nach dem Bericht des jap. Sozial— 
amtes von 1936 an ſozialen Aufwendungen auf den 
Arbeiter jährlich durchſchnittlich 28,44 Den, d. h. 
15,8 Tagelöhne bei damaligem durchſchnittl. Tage⸗ 
lohn beider Geſchlechter von 1,80 Ven. Das 
»Familienſyſteme wurde von ſeiten der Gewerk— 
ſchaften (dieſe ſeit 1924 offiziell anerkannt) und von 
einzelnen Intellektuellen als hemmend für die wirt⸗ 
ſchaftl. u. die ſoziale Entwicklung bezeichnet und an⸗ 
gegriffen. Die Zunahme der Streiks nach dem 
Weltkriege und der Wirtſchaftskriſe von 1920 (Ein⸗ 
führung eines ſtaatl. Schlichtungsweſens 1926) be⸗ 
deutete für das Familienſyſtem eine ſchwere Be⸗ 
laſtung, die ſeit dem Mandſchutikuo⸗Konflikt als 
beſeitigt gilt (Rückkehr der Arbeiterbewegung zur 
jap. Überlieferung, Wiederbelebung des nationalen 
Gedankens). In der jap. Arbeitsrechtswiſſenſchaft 
tritt unter dem Einfluß der deutſchen Rechtsentwick⸗ 
lung zunehmendes Intereſſe am altjap. Arbeits: 
vertrag, dem Treudienſtvertrag (Hökö-Keiyaku) 
hervor. Dieſe Entwicklung gibt dem Familienſyſtem 
neuen Antrieb. 

Von einzelnen ſchuldrechtl. Vorſchriften im jap. 
Bürgerl. Geſetzbuch (1890 u. 1896) und im Handels: 
geſetzbuch (1896) abgeſehen, enthält das Bergwerks⸗ 
geſetz von 1906 die erften arbeitsrechtl. Sondervor⸗ 
ſchriften, die aber erſt 1916 zuſammen mit anderen 
Vorſchriften über den Bergarbeiterſchutz in Kraft 
traten (Mindeſtalter für Bergwerksarbeiter, Be— 
grenzung der Arbeitsdauer für Frauen und Jugend— 
liche, Kranken- u. Hinterbliebenenhilfe bei Arbeits: 
unfällen). Im gleichen Jahre trat das Fabrikgeſetz von 
1911 in Kraft, das durch Geſetz von 1923 verbeſſert 
wurde. Es gilt für Betriebe mit mindeſtens 1o Be⸗ 
ſchäftigten (früher 15) und für gefährl. Betriebe, 
beſchränkt für Frauen u. Jugendliche unter 16 Jahren 
die Arbeitszeit auf 11 std — einſchl. 1 std Pauſe — 
(früher 12 std), verbietet Nachtarbeit für Frauen u. 
Jugendliche und unterſagt die Beſchäftigung von 
Frauen 4 Wochen vor und 4 Wochen nach der 
Niederkunft. Das Geſetz regelt ferner die Ent⸗ 
ſchädigung bei Arbeitsunfällen. Durch Geſetz von 
1931 wurde die Entſchädigungspflicht bei Arbeits⸗ 
unfällen auch auf andere als Fabrikbetriebe aus⸗ 
gedehnt und gleichzeitig auf Berufskrankheiten er⸗ 
weitert, eine Verſicherungspflicht beſteht aber nicht. 
Die einzige in J. durchgeführte Sozialverſicherung 
iſt eine Pflicht⸗Krankenverſicherung (Geſetz von 1922, 
in Kraft feit 1926/27). Ihr ſachl. Geltungsbereich 
deckt ſich mit dem des Fabrikgeſetzes unter Einſchluß 
der Bergbaubetriebe; ſie erfaßt Arbeiter und An⸗ 
geſtellte bis zu einem Jahresgehalt von 1200 Yen. 
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In der Krankenverſicherung werden Krankenpflege, 
Unfall- und Krankengeld, Sterbegeld, Entbindungs⸗ 
und Wochengeld gewährt. Unter Verzicht auf die 
Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung wurde 
1936 ein Geſetz über die Abgangsentſchädigung für 
Arbeiter erlaſſen (Geltungsbereich: Bergbaubetriebe 
u. Fabriken mit wenigſtens 30 Beſchäftigten). Durch 
dieſes Geſetz wurde die im Familienſyſteme ent⸗ 
wickelte Gewohnheit, den Arbeitern beim Abgang 
eine Entſchädigung zu zahlen, in die ſtaatl. Sozial⸗ 
politik einbezogen. Das Geſetz ſchreibt die Bildung 
dreier Kapitalrücklagen vor: 1) der Sparrücklage für 
jeden Arbeiter (Einbehaltung von 2 vH des Lohnes), 
2) der Rücklage für Abgangsentſchädigungen (Ar⸗ 
beitgeberbeiträge von 2 oH der Lohnſumme und 
einem Hundertſatz vom Reingewinn — bis 3 oH —, 
der im Verwaltungswege feſtgeſetzt wird), 3) der 
Rücklage für Entlaſſungsgelder, in der Abgangs⸗ 
entſchädigungen geſammelt werden, die infolge Ent⸗ 
laſſung wegen groben eigenen Verſchuldens u. a. 
nicht zur Auszahlung gelangt ſind. Erſtrebt wird, das 
»Familienſyſteme mit einer weitergehenden ſtaatl. 
Sozialpolitik zu verbinden (Planung eines Wohl⸗ 
fahrtsmin., Erweiterung des Arbeitsschutzes, Durch⸗ 
führung einer allg. pfücht⸗Bolksgeſundheitsver⸗ 


ſicherung). 
Wehrmacht. 

Allg. Wehrpflicht, vom 20.—22. Lebensjahre ak⸗ 
tiver Dienſt, Inf. 2, alle anderen Waffen 3 Jahre, 
anſchließend bis zum 27. Jahre k. Reſerve, vom 
28.—36. Landwehr oder 2. Reſerve. Ungediente ge⸗ 
hören vom 17.40. Jahre zum Landſturm. Milit. 
Jugendausbildung auf den Schulen. — Oberſter Be: 
fehlshaber iſt der Kaiſer. Der Kriegsmin. leitet die 
Verwaltung von Heer und Heeresluftfahrt. Der 
Chef des Generalſtabs iſt unabhängig vom Kriegs— 
min., ebenſo der Generalinſpekteur der milit. Aus⸗ 
bildung. Höchſte beratende Stelle iſt der Rat der 
Marſchälle und der Admirale. Ein Oberſter Kriegs⸗ 
rat (Kriegsmin., Chef des Generalſtabs, General⸗ 
inſpekteur der Ausbildung, Marinemin., Chef des 
Admiralſtabes, die Mitglieder des Rats der Mar⸗ 
ſchälle, bef. berufene Perſonen) leitet alle Angelegen⸗ 
heiten der Wehrmacht; ohne feine Zuſtimmung dür⸗ 
fen keine wichtigen Verfügungen erlaſſen werden. 

Das Heer (bis Anfang 1938: 17 Div., 4 Kav.⸗ 
Brig.) hatte eine Friedensſtärke von rd. 300000 
Mann; es wird umgeſtaltet und verſtärkt. Nach 
einem Zwölfjahre-Rüſtungsplan iſt Vermehrung auf 
28 Div. vorgeſehen, in den erſten 6 Jahren ſollen 
9 Div., 8 Kav.⸗Reg., 21 Art.⸗Reg., 25 Ingenieur: 
und 8 Flug-Reg. geſchaffen werden. 1937 wurden 
bereits 8 Div. neu aufgeſtellt. Die Armee ſoll neu 
bewaffnet und ſtark motoriſiert, die mandſchur. Stel⸗ 
lung verſtärkt werden. Bisher find mindeſtens 700 
Kampfwagen und 300 Panzerwagen vorhanden. Im 
Kriegsfalle ſtehen etwa 2,5 Mill. Ausgebildete zur 
Verfügung. Die Rüſtungsinduſtrie kann den Kriegs⸗ 
bedarf decken; Rohſtoffe (Ol, Baumwolle, Wolle, 
Eiſenerz) müſſen eingeführt werden. Hauptbefeſti⸗ 
gungszonen ſind die Halbinsel Kuantung, die Korea⸗ 
Straße, Taiwan und die Fukien⸗Straße. Außerdem 
ſind die Tſugaru⸗Straße, die Bungo⸗Straße und die 
Bonin-⸗Inſeln befeſtigt. — In Korea, Mandſchuti⸗ 
kuo und der Innermongolei ſtanden vor dem Beginn 
des Kampfes mit China rd. 100000 Mann, auf 
Taiwan 1 Brig. — Heereshaushalt 1937: etwa 
300 Mill. Yen. 
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Kriegsmarine (ogl. auch Geſchichte, Sp. 1663). 
Der Wafhingtoner Vertrag (1922) ſetzte die Ton⸗ 
nage der Großkampfſchiffe auf 315000 t feſt, der 
Flugzeugträger auf 81000 t, der U-Boote auf 
54000 t. Überfehüffe an alter Tonnage wurden 
abgewrackt. Das Geſchützkaliber durfte 16 Zoll 
(406 mm) nicht überſchreiten. J. verpflichtete ſich 
im 1923 ratifizierten Viermächtevertrag (zw. den 
Ver. St. v. A., Großbritannien, Frankreich und 
J.), Streitigkeiten, die den Stillen Ozean betreffen, 
im Einvernehmen mit den Vertragspartnern zu 
regeln. J. hat ebenfalls den Londoner Vertrag 
(1930) ratifiziert, wie die Ver. St. v. A. und Groß⸗ 
britannien (er wurde nicht ratifiziert von Frank⸗ 
reich und Italien). Nach dieſem Vertrag ſollte 1931 
bis 1936 die im Waſhingtoner Vertrag erlaubte 
Tonnagevermehrung für Schlachtſchiffe nicht aus⸗ 
genutzt werden. Londoner Verhandlungen, die den 
bis dahin befriſteten Waſhingtoner Vertrag erneuern 
ſollten, waren ergebnislos. J. hat jetzt freie Hand, 
auch bezüglich der Geſchützkaliber. J. hat es in den 
letzten 3 Sjchtgepnten verſtanden, ſich zielbewußt eine 
neuzeitliche ſtarke Flotte aufzubauen; fie beſteht z. 3. 
(1938) aus folgenden Einheiten: 6 Linienſchiffe (2 der 
»Nagatos-Klaſſe, je 32720 t, 19171 gebaut mit 
406:mm-Gefchügen; 4 der »Fuſos⸗Klaſſe, je etwa 
30000t, 191218 gebaut, mit 356-mm-Geſchützen); 
3 Schlachtkreuzer (der »Kongos-Klaſſe, je 29330 t, 
1912-15 gebaut, mit 336-mm-Geſchützen); 4 fertige 
Flugzeugträger (1 von 7470 t, mit 15 Flugzeugen, 
1919-22 gebaut; 2 von je 26900 t, mit 50 Flug⸗ 
zeugen, 1920-28 gebaut; 1 von 7100t, mit 30 
Flugzeugen, 1929—33 gebaut), 2 im Bau (je 
10050 t, mit 40 Flugzeugen); 2 fertige Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe, 3 im Bau; 12 fertige Schwere Kreuzer 
(Waſhingtone⸗-Typ: 4 der »Mayas⸗Klaſſe, je 
9850 t, 1927-32 gebaut; 4 der »Nachi«⸗Klaſſe, je 
10000 t, 192429 gebaut; 4 der »Furutakas⸗Klaſſe, 
je 7100 t, 1922—27 gebaut), 6 überalterte (1 der 
»Kaſugas- und 5 der »Jwates-Klaſſe); 22 fertige 
Leichte Kreuzer, 3 im Bau; 70 Zerſtörer I. Kaffe 
(je 12001700 t), 30 Zerftörer II. Klaſſe (je 750 bis 
820 t); 10 im Bau befindliche, 5 bewilligte Zer⸗ 
ſtörer I. Klaſſe; 62 fertige, 3 im Bau befindliche, 
2 bewilligte U-Boote; 6 Minenkreuzer; 15 Minen: 
leger; 2 Netzleger; 20 fertige, im Bau befindliche 
oder bewilligte kleine Torpedoboote; 3 Kanonen⸗ 
boote; 7 Flußkanonenboote; Minenſuchboote; 
U⸗Bootsjäger; Spezial⸗ und Hilfsſchiffe. Das 
Bauprogramm nach Erlöschen der Verträge (31. 12. 
1936) iſt noch nicht bekannt geworden. Perſonal⸗ 
ſtärke 1934/35: 90000, davon 7000 Offiziere. — 
Haushalt: 1914/13: 83,2, 19223: 373,8, 
1930/31: 242, 1935/36: 330 Mill. Den. 

Geſchichtliches. Eine neuzeitliche Kriegsmarine 
wurde im Beginn der 1880er Jahre in Verbindung 
mit der damals einſetzenden Ausdehnungspolitik, 
deren erſtes Ziel Korea war, geſchaffen. Darüber 
kam es 1894 zum Kriege mit China, der in der 
Hauptſache Seekrieg war. Die Flotte unter Itd 
deckte die Landung der Armee in Göul, ſchlug die 
chin. Flotte g. g. 1894 an der Jalu⸗Mündung und 
beteiligte ſich entſcheidend an der Eroberung von 
Weihaiwei (Febr. 1895). Im Ruſſ.⸗Jap. Krieg (1904 
bis 1905) deckte die Flotte, inzwiſchen ſehr verſtärkt 
und erneuert, unter Tögd die Landung des Heeres 
an der korean. Küſte und blockierte das ruſſ. Oſt⸗ 
aſiengeſchwader in Port Arthur, zerſprengte es dann 
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bei Kap Schantung. Tögös Sieg über ein zweites ruſſ. 
Geſchwader (unter Roſcheſtwenſkij) 5. 5. 1905 bei 
Tſuſhima beendete den Krieg zugunſten J.s. J. ſetzt 
ſich mit ſeinen Flottenanſprüchen auf allen internat. 
Konferenzen durch und läßt dem Ausbau zielbewußt 
und folgerichtig alle erdenkliche Sorge angedeihen. 

Luftwaffe. Anfang 1937 waren wenigſtens 2000 
Flugzeuge in der Front; ſtarke Vermehrung vor⸗ 
geſehen. Die Luftwaffe wird ein befonderer Wehr: 


machtsteil unmittelbar unter dem Kaiſer. 1937 
wurde ein Oberſter Luftrat geſchaffen. Je 1 Luft⸗ 


brigade ſtehen in Gifu und auf Korea. In Alt’. 
beſtanden 1937 7 Flugregimenter, in 3 Brigaden ge⸗ 
gliedert. Jährlich werden etwa 300 Flieger, 300 
Beobachter, 750 Techniker ausgebildet. Auch Fall⸗ 
ſchirmtruppen ſind in der Aufſtellung begriffen. 
Marineflugzeuge waren etwa 1100 vorhanden. 


Bildungsweſen. 

Der Werdegang des jap. Bildungsweſens zeigt 
drei Perioden. In der altjap. Zeit feſtigte ſich die 
nationale Grundweſenheit des fernöſtlichſten Volkes 
zu ausgeprägter Selbſtbewußtheit, ſo daß es ſchließ⸗ 
lich reif war, fremdes Kulturgut ohne Schaden in 
ſich aufzunehmen und es mit unverfälſcht Eigenem 
weiterzuentwickeln. Dieſem Vorgang haben die Ja⸗ 
paner den Namen Wakon-Kansai, „Jap. Seele — 
Chin. Geiſte, gegeben. Den erſten folgenſchweren 
Anſtoß hierzu gab die Einführung der chin. Schrift 
und Lit. um 400 n. Chr., die Höhepunkt und Abſchluß 
mit der Verpflanzung des ind. ⸗chin. Buddhismus 
nach J. (552 unter Kaiſer Kimmel) fand. — Mit 
dem Jahre 332 hebt dann die 2. Periode an, die 
den Grund zu erzieheriſch-ſyſtemat. Pflege und Ber: 
breitung der neuen Kulturgüter legte. Allerdings 
ſtand der Zugang zu dieſer Geiſtesbildung nur den 
Prinzen und dem Hofadel offen. Der früheſte Ver⸗ 
ſuch, ein regelrechtes Unterrichtsſyſtem in größerem 
Maßſtabe — zweifellos in größter Abhängigkeit vom 
chin. Vorbild — aufzuſtellen, fällt in den Anfang des 
8. Ih. ; über die prakt. Auswirkung ift wenig bekannt; 
wahrſcheinlich handelte es ih auch hier um ein hoch⸗ 
ariſtokrat. Unternehmen. Eine Anderung brachte 
darin erſt das Spätmittelalter (die Zeit der Toku⸗ 
gawa⸗Herrſchaft, 1603-1868), und zwar vor allem 
durch die Gründung der fog. Terakoya, »Tempel⸗ 
ſchulen s. Sie ſtanden allen Volksſchichten ohne jeden 
Unterſchied zur Verfügung; bereits um die Mitte 
des 18. Ih. ſollen an die 15000 vorhanden geweſen 
ſein. Buddhiſt. Prieſter gaben in ihnen Unterricht 
im Leſen, Schreiben, Rechnen und der Ethik Kung⸗ 
futſes. — Die 3. Periode, die der Berührung mit 
der weſteurop.-⸗nordamer. Ziviliſation und Kultur, 
hebt 1872 an, als das erſte das ganze Volk ohne 
Unterſchied der Stände erfaſſende Schulgeſetz ver⸗ 
öffentlicht wurde (6jähr. Schulpflicht, Gründung von 
»Elementara- und »Mittelſchulene, ſtaatl. Leitung des 
Bildungsweſens). Seit der Meiji-Ara (ab 1868) 
wird als modernes Schulſyſtem eine Verſchmelzung 
oſtaſiatiſcher und abendländ. Kulturideale angeſtrebt. 
— Das Fundament des ſchuliſchen Aufbaues bildet 
die öklaſſige, unentgeltliche, niedere Volks⸗(Elemen⸗ 
tar⸗) Schule (Shögakkö), an die ſich die a—Zftufige 
höhere Volksſchule anſchließt; beide Schulen weiſen 
darüber hinaus einen 1—2jähr. fortbildungsſchulähnl. 
Lehrgang auf; von beiden iſt der Übergang zu Fach⸗ 
und Gewerbeſchulen üblich und möglich, ſo daß i. allg. 
eine 8jähr. Ausbildung (3. T. bei Koedukation) an⸗ 
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zunehmen iſt. Der Fortbildung dienen das zElaff. 
untere Gymnaſium« (Mittelſchule, Chügakkö) und 
das an ſich 7klaſſige Kötögakkö, von dem zumeift 
nur eine zklaſſige Oberſtufe (oberes Gymnafium«, 
etrennt in eine lit. und eine naturw. Abt.) beſteht. 
Da bei dieſen Schulen Koedukation unſtatthaft iſt, 
beſteht auch eine zumeiſt zklaſſige höhere Mädchen⸗ 
ſchule (Kötdjogakkö). — Bezeichnend iſt das Fehlen 
eines Religionsunterrichts an den jap. Bildungsinſti⸗ 
tuten, an ſeine Stelle tritt der Moralunterricht; mit 
dieſem eng verknüpft iſt die national⸗patriot. Tendenz 
der geiſtigen Schulung, in deren Mittelpunkt die Tu⸗ 
genden des Buſhidß ſtehen (in erſter Linie Kaiſertreue 
und Vaterlandsliebe). Unter den Fremdſprachen 
(Engliſch, Deutſch, Franzöſiſch), von denen zwei ver⸗ 
bindlich ſind, herrſcht Engliſch vor. Die Reife zum 
Studium wird durch die Abſchlußprüfung einer 7klaſſ. 
höheren Anſtalt erreicht; einige Hochſchulen ermög— 
lichen Andersvorgebildeten durch Vorkurſe Zutritt. 
1935 zählte J. 45 ſog. Univerfitäten mit 71 160 
Studenten (während die Summe aller Schulen mit 
46138 bei 14035823 Schülern angegeben wird). 
Unter dieſe »Ulniverfitäten« fallen auch die — z. T. 
privaten — Fachhochſchulen. Kaiſerliche Univerſi⸗ 
täten find Tökys, Kyöto, Sendai (Töhoku⸗Univ.), 
ukuoka(Kyüſhü⸗Unib.), Sapporo (Hokkaidö⸗Unib.), 
ſaka, Keijo (= Söul, Korea), Taihokũ (Formoſa); 
die wichtigſte iſt die in Tökys; wichtige Privatinſtitute 
daf. find die Keid- und die Waſeda-Univerſität, eben⸗ 
falls in der Hptſt. befinden ſich die Kunſt⸗ und die 
Muſikakademie, die Pädagog. Akad., das Nationale 
Inſtitut für Körperkultur und zahlreiche andere Hoch⸗ 
ſchulen. Die drei Frauenuniverſitäten %.s nehmen 
eine untergeordnete Rolle ein. 
Lit.: Komao Murakami, »Das jap. Erziehungs» 
twefen« 1934 dt.); Keenleyſide und Thomas, »History 
of Japanese Education“ 1937. 


Geſchichte. 

Alteſte Zeit. Als Beginn der jap. Zeitrechnung 
gilt offiziell der 11. 2. 660 v. Chr., an dem der Über- 
lieferung nach Kaiſer (Tenn) Jimmu, ein Nach⸗ 
komme der Sonnengöttin Amateraſu, den jap. 
Kaiſerthron beſtiegen haben ſoll. Die hiſtoriſche 
Forſchung neigt dazu, die Regierungszeit Jimmus 
etwa für das 1./2. vorchriſtl. Ih. anzuſetzen; Jimmu 
hat die drei räpgefdichtl, felbftändigen Gebiete von 
Izumo (an der Weftküfte, Korea gegenüber), Kyufhu 
(im ©.) und Yamato (Mitteljapan) vereinigt. Seine 
Nachfolger waren mit der Unterwerfung der Ainu 
und der Angliederung weiterer ſtammverwandter 
Reiche noch bis ins 11. Ih. beſchäftigt. Durch 
kriegeriſche Unternehmungen in Korea, deren Seele 
die Kaiſerin Jings Kögd war, kamen die Japaner in 
Berührung mit der chin. Kultur. Sie lernten im 
5. Ih. die chin. Schrift und Lit. kennen, und ſeit 552 
den Buddhismus, der beſ. durch den Prinzen 
Shötoku Taiſhi gefördert wurde, der für die Kaiſerin 
Suiko die Regierung führte. Unter ihm wurde die 
geſamte Verwaltung nach chin. Muſter geordnet. 
Die damit eingeleitete Umwälzung des Staatslebens 
wurde durch die Reform der Ara Taikwa (643-649 
n. Chr.) fortgeführt und vollendet. An die Stelle 
des alten Geſchlechterſtaates trat ein zentraliſierter 
Beamtenſtaat nach chin. Vorbild. Der Tennd wurde 
dadurch zum Eigentümer des geſamten Reichsbodens, 
während die Mitglieder der Uji (Sippe, Klaſſe) von 
der Zentralregierung abhängige beſoldete Beamte 
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wurden; das Reich wurde in Provinzen geteilt, die 
von kaiſerl. Statthaltern regiert wurden. Das chin.⸗ 
jap. Recht wurde damals im Taihö-ryö kodifiziert. 
Der Sitz der Regierung wechſelte mit jedem neuen 
Herrſcher. Erſt durch die Verlegung der Reſidenz 
des Tennd nach Nara (709) wurde für ſieben Re⸗ 
gierungen ein ſtändiger Regierungsſitz geſchaffen. 

Das Mittelalter beginnt mit der durch die 
Taikwa⸗Reform 645 durchgeführten Übernahme 
des chin. Staatsweſens und chineſiſchen Kultur⸗ 
einfluſſes überhaupt. In der Nara-Periode 
(710—784 n. Chr.) wirkte ſich dieſer Einfluß bef. 
in Kunſt und Literatur aus; der Buddhismus, 
der die nationale Religion des Shintö immer mehr 
zurückgedrängt hatte, wurde am Hofe herrſchend. — 
Die Helau Dektoteräk \ 192), ſo genannt nad) 
dem Regierungsſitz Heian, dem heutigen Kyöto, war 
eine Blütezeit jap. Kultur und zugleich eine Zeit wich⸗ 
tiger polit. Ereigniſſe. Beſ. auf lit. Gebiet begann eine 

eſinnung auf nationale Werte und bewußte Frei⸗ 
machung von chin. Einfluß (4 Japaniſche Kultur). Die 
Neuordnung des Staatsweſens verſchob die polit. 
Macht: Der Tennd war durch das umſtändliche chin. 
Zeremoniell von jeder unmittelbaren Berührung mit 
dem Volk abgeſchloſſen; während am Hofe eine über⸗ 
feinerte Kultur entſtand, wußten die in den Außen⸗ 
probinzen eingeſetzten kaiſerl. Statthalter die Nutz⸗ 
nießung des ihnen anvertrauten Gebiets an ſich zu 
bringen und ſich aus ihren Hörigen einen Krieger— 
ſtand zu ſchaffen. In den beiden hervorragendſten 
Familien, den Taira (chin. Hei) u. den Minamoto 
(chin. Gen), wurde die Würde von Reichsfeldherren als 
erblich beanſprucht. Im Anfang des 12. Ih. gelang es 
ihnen, die bisher einflußreichſte Familie, die Fujiwara, 
des Amtes eines Kwampaku, d. h. des für den Tennd 
die Staatsgeſchäfte ausübenden Beamten, zu be⸗ 
rauben. Nunmehr begann der Kampf zw. den Taira 
und den Minamoto um den Beſitz des Hofes, d. h. 
der Regierungsgewalt, aus dem ſchließlich 1183 die 
Minamoto durch den Sieg in der Seeſchlacht von 
Dan⸗no⸗ura als Sieger hervorgingen. Ihr Haupt 
Voritomo ließ ſich 1192 vom Hofe zum Shögun 
(Kronfeldherr) ernennen. Das war der Anfang des 
Shögunats. Nominell blieb der Tennö der Herrſcher 
des Landes, während alle tatſächl. Regierungsgewalt 
in den Händen des Shöguns lag. Damit begann die 
Kamakura⸗Periode (1192-1333), fo genannt 
nach dem beim heutigen Yokohama gelegenen Orte, 
in dem Poritomo fein Hauptquartier aufſchlug. 
Dieſer ſetzte neben die kaiſerl. Statthalter Militär⸗ 
gouvderneure mit milit. Oberbefehl und mit Juſtiz⸗ 
ga ein; an die Stelle der Zivilregierung trat eine 

ilitärregierung, das ſog. Bakufu. Der Hofadel 
(Kuge) verlor der emporgekommenen Kriegerkaſte 
(Buke) gegenüber immer mehr an Bedeutung. Als 
Yoritomo 1199 in Kamakura ſtarb, riß die Familie 
der Höjö, die das Amt des Shikken (Regierungs⸗ 
verweſers) innehatte und nicht ſelbſt den Shöguntitel 
annahm, die Regierungsgewalt an ſich, die ſie bis 
1333 zu behaupten wußte; ſie ſetzte die Shögune ein 
und ab, wie dieſe früher die Tennd, fo daß nun der 
Shikken den Shögun und durch dieſen den gleichfalls 
machtloſen Tennö beherrſchte. 1275 entſandte der 
in Peking reſidierende Mongolenfürſt Kublai Chan 
eine Expedition nach Kyüſhü, die aber zurückgeſchlagen 
wurde. Als 1281 ein neues großes Mongolenheer in 
J. erſchien, wurde es von dem Shikken H5j0 Tokimune 
bei Takaſhima vernichtend geſchlagen; die mongol. 
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Flotte wurde auf der Rückfahrt durch einen Taifun 
völlig zerſtört. 1333 gelang es dem Kaiſer Godaigo, 
die 9515 zu ſtürzen; Godaigos Feldherren Nitta 
Yoſhiſada und Aſhikaga Takauji bemächtigten ſich 
Kyötos und eroberten Kamakura. Der Kaiſer er- 
nannte feinen Sohn Moriyoſhi zum Shögun; dieſer 
wurde von Takauji geſtürzt, der nun ſelbſt das 
Shögunat der Aſhikaga (Muromachi⸗ 
Periode, 1335—1573) gründete und dieſe Stellung 
auch gegen die kaiſerl. Partei behauptete. 56 Jahre 
lang beſtanden nunmehr gleichzeitig zwei Kaiſer⸗ 
dynaſtien, die eine im S. (die ſog. Nanchö), die 
andere im N. (Hokuchö), die ſich gegenſeitig be⸗ 
fehdeten. 1392 machte der Shögun Poſhimitſu 
dieſem Kampf ein Ende, indem er eine Ausſöhnung 
der beiden Höfe zugunſten der Norddynaſtie herbei⸗ 
führte. Dieſe Wirren nutzten die Lehnsfürſten 
(Daimyß) zur Stärkung ihrer eigenen Macht aus; 
geſtützt auf ihre ritterl. Lehnsleute, die TT Samurai, 
bekämpften ſie ſich gegenſeitig und machten ſich zu 
unabhängigen erblichen Herren. Infolge diefer 
Zwiſtigkeiten konnte ſich Noſhimitſu, der feine Neſi— 
denz in die Muromachi⸗Straße in Kydto verlegt hatte 
(daher die Bez. der Periode), endgültig durchfegen. 
Er gründete eine Art Reichskanzlei und eine Beamten⸗ 
hierarchie, die neben die vom Kaiſer ernannten 
Provingiisehöeden trat. In diefe Zeit der Bürger- 
kriege fiel die Ankunft der Portugieſen: 1542 landeten 
drei port. Kaufleute auf Tanegaſhima, ſüdl. von 
Kyüſhü, und eröffneten Handelsbeziehungen. 1549 
landete der Jeſuit Franz Kaver mit drei Gefährten 
in Kagoſhima auf Kyüſhü. Durch geſchickte Ans 
paſſung an die jap. Umwelt und durch die Gunſt der 
Daimyd, durch Weckung der Neugier, Prunkent⸗ 
faltung, Theatervorſtellungen gewannen die Jeſuiten 
namentlich im S. zahlreiche Anhänger; von den 
Daimys wurde das Chriſtentum aus polit. Gründen 
gefördert; fie ſpielten es gegen die buddhiſt. Prieſter 
aus. Außerdem benutzten ſie die Jeſuiten zur An⸗ 
knüpfung von Handelsbeziehungenzu den Portugieſen. 

Tokugawa-Periode (16031868). 1567 ließ ſich 
Oda Nobunaga aus dem Geſchlecht der Taira 
vom Kaiſer beauftragen, die durch die unfügſamen 
Daimyd geſtörte Ruhe im Lande wiederherzuſtellen. 
Er zog in Kyßto ein und ſetzte 1573 den letzten 
Aſhikaga⸗Shögun ab. Er bekämpfte die übermütigen 
buddhiſt. Prieſter (Zerſtörung der Klöſter der Tendai⸗ 
und der Shin⸗Sekte bei Kyoto und Oſaka) und be⸗ 
günſtigte das Chriſtentum. Nach ſeinem frühen Tode 
1382 ſetzte Toyotomi Hideyoſhi ſein Werk fort. 
Dieſer führte als Kwampaku (Reichskanzler) die 
eigentl. Regierung. Ihm gelang die völlige Befrie⸗ 
dung des Landes. Er ſtarb 1598 während eines nach 
ſeinem Tode abgebrochenen Eroberungskrieges gegen 
Korea. Die Jeſuitenmiſſionare wurden um dieſe Zeit 
verfolgt und hingerichtet und ihnen das Betreten J.s 
verboten. Die nach dem Tode Hideyoſhis aufs neue 
ausgebrochenen Kämpfe der Daimyd untereinander 
endeten 1600 mit der Schlacht bei Sekigahara, in 
der Jeyaſu aus der Familie Tokugawa die Daimyd 
des Südens ſchlug. Jeyaſu wurde vom Kaiſer 1603 
zum Shögun ernannt und leitete damit die Toku⸗ 
gawa⸗-Periode ein; er verlegte die Reſidenz nach 
Edo, dem heutigen Tokyo, und iſt der Begründer der 
eigentüml. Verfaſſung, die durch die Verbindung 
des i Feudalſyſtems mit einer über⸗ 
ſchwenglichen Verehrung des politiſch machtloſen 
Kaiſers gekennzeichnet iſt. Er ſicherte dem Lande den 
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endgültigen Frieden, der über 250 Jahre andauerte 
u. eine hohe Kulturblüte zur Folge hatte. Die Seiden⸗ 
u. die Baumwollkultur verdanken dieſer Friedenszeit 
ihre Entwicklung, die Porzellaninduſtrie, die Literatur 
u. die Kunſt ihre großartige Blüte. Die chin. Philo⸗ 
ſophie, Literatur und Kunſt übten auf die Kunſt, die 
Denkart u. die Landesſitten %.s großen Einfluß aus. 

Während der Kaiſer nur einige Ehrenrechte hatte, 
lag alle tatſächliche Regierungsgewalt in der Hand 
des Shögun. Deſſen Macht ſtützte ſich auf die von 
ihm abhängigen Daimyd, mit denen er alle höheren 
Amter der Shögunatsregierung (Bakufu) beſetzte. 
Um ſich gegen Aufſtände der zahlreichen Daimys zu 
ſichern, ordnete der Shögun Jemitſu an, daß die 
Hauptfrau und die Kinder jedes Daimyß in Edo 
wohnen und die Daimyd ſelbſt jedes Jahr bzw. 
alle zwei Jahre einige Monate in der Reſidenz ver⸗ 
bringen mußten. Die militäriſche Macht der Daimyd 
wurde durch die Samurai gebildet, die ihren Herren 
blind ergeben waren. Sie beſaßen kleine Lehnsgüter 
oder bezogen einen in Reis beſtehenden Sold. 
Jeyaſu felbft hatte ihnen einen auf den Moralvor⸗ 
ſchriften des Kungtſe beruhenden Ehrenkodex ge: 
geben: an erſter Stelle ſtand, gerade umgekehrt wie 
in China, die Loyalität (Vaſallentreue), an zweiter 
die Pietät (Kindesliebe). Dieſe We 
forderte vom 4 Samurai bei Verletzung feiner Ehre 
den Freitod durch Bauchaufſchlitzen (Harakiri oder 
Seppuku), der ſtets ſtreng zeremoniell vorgenommen 
wurde. Außerhalb des Lehnsverbandes ſtanden das 
gemeine Volk (Heimin), das in Bauern, Handwerker 
und Kaufleute gegliedert war, und eine außerhalb 
aller Geſellſchaftsordnung überhaupt ſtehende Paria⸗ 
klaſſe (Gerber, Tänzerinnen, Diener u. a.). 

Den Frieden im Innern ſuchten die Tokugawa 
durch eine ſtrenge Abſchließung des Landes nach 
außen zu ſichern, damit die feſte Ordnung des Volkes 
nicht gefährdet würde. 1637 verbot der Shögun 
Jemitſu allen Japanern, das Land zu verlaſſen und 
unterſagte zugleich allen Fremden das Betreten des 
Inſelreichs. Nur den 1609 nach J. gekommenen 
Holländern wurde geſtattet, auf der Inſel Deſhima 
bei Nagaſaki eine Handelsniederlaſſung beizubehal⸗ 
ten. Eine weitere Folge war die Unterdrückung des 
Chriſtentums, die in einem Erlaß von 1614 befohlen 
wurde. Ein Aufſtand der jap. Chriſten 1637/38 auf 
der Halbinſel Shimabara wurde blutig nieder⸗ 
geſchlagen. Nach dem Tode Jemitſus begann die 
Macht der Tokugawa zu ſchwinden. Die Shögune 
verweichlichten und gerieten unter die Vormund⸗ 
ſchaft von ehrgeizigen Beamten, die für ſie die Re⸗ 
gierung führten. Dieſe Lockerung des Regierungs- 
ſyſtems hatte wieder Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
der Daimyß zur Folge. In den langen Friedens⸗ 
jahren hatte die Bevölkerung ſtändig zugenommen, 
nicht aber auch die Erwerbsquellen. Das ganze auf 
Naturalwirtſchaft gegründete Tokugawa⸗Syſtem 
ſah ſich außerſtande, das durch die Entwicklung von 
Handel und Induſtrie hervorgerufene Bedürfnis 
nach Geld zu befriedigen. Am härteſten waren durch 
die verſchlechterte wirtſchaftl. Lage gerade die Kreiſe 
getroffen, auf die ſich die Macht der Tokugawa 
ſtützte, nämlich die Samurai. Viele Daimyös waren 
nicht mehr in der Lage, ihnen die Reisrenten zu 
zahlen, ſo daß ſie in immer zunehmender Zahl den 
Dienſt verließen und als herrenloſe Ritter (Rönin) 
im Lande umherzogen. Überdies war bereits im 
17. Ih. eine lit. Richtung entſtanden, die das Alt⸗ 
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japaniſche zum Gegenſtand ihrer Forſchung machte 
und mit ihrer Anſicht, daß die Tokugawa Ufurpatoren 
ſeien, die den angeſtammten Kaiser, den Abkömm⸗ 
ling der Sonnengöttin, feiner Rechte beraubt hätten, 
allmählich einen politiſchen Charakter annahm. Die 
Gegner des Shögunats machten ſich zum Träger der 
Kaiſeridee und arbeiteten auf den Sturz der Toku⸗ 
gawa und Wiederherſtellung der kaiſerl. Macht hin. 
Dieſe mißliche Lage des Bakufu wurde nun durch die 
Ankunft der Fremden in J. bedeutend verſchlimmert. 
Die Abſperrungspolitik der Tokugawa hatte ſich ſeit 
der Mitte des 19. Ih. als unhaltbar erwieſen. Die 
Amerikaner waren mit der Beſiedlung Kaliforniens 
»Nachbarn« Japans geworden und ſuchten, ihren 
Handel über den Stillen Ozean hin auszudehnen. 
Auch brauchten ſie eine Brücke nach dem kurz vorher 
erſchloſſenen China. Am 8. 7. 1853 erſchien der nord⸗ 
amer. Admiral Perry mit vier Schiffen zu Uraga 
in Sagami und überbrachte einen Brief des Präſi⸗ 
denten, in dem um einen Freundſchafts- und Handels⸗ 
vertrag gebeten wurde; die Antwort werde er ſich im 
nächſten Jahre holen. Es kam dann zum Vertrag 
von Kanagawa 31. 3. 1854, der den Nordameri⸗ 
kanern die Häfen Shimoda und Hakodate öffnete. 
Dies ermutigte die europ. Mächte zum gleichen 
Schritt. England, Frankreich, Rußland, dann auch 
die Niederlande und 1861 Preußen ſchloſſen Ver⸗ 
träge, in denen ihnen der Schutz ihrer diplomat. Ver⸗ 
tretungen und die Erlaubnis zur Errichtung von 
Gi zugebilligt wurde. Dieſe 
achgiebigkeit gegen die Fremden brachte aber das 
Bakufu in eine gefährliche Lage. Seine Gegner be— 
zeichneten es als unpatriotiſch und feige und forderten 
die Vertreibung der Fremden. Zwei Ereigniſſe 
führten dann die Entſcheidung herbei: Der Zug des 
von Edo kommenden Regenten von Satſuma hatte 
1862 mit einer ihm begegnenden engl. Geſellſchaft 
einen Zuſammenſtoß, wobei ein Engländer getötet 
wurde, und im Auguſt 1863 beſchoß der Fürſt von 
Chöſhu nordamer., holl. u. frz. Schiffe bei Shimono⸗ 
ſeki. Die Antwort war die Zerſtörung Kagoſhimas 
durch eine engl. Flotte ſowie die Vernichtung der 
Batterien und Schiffe bei Shimonoſeki durch eine 
engl.⸗holl.⸗frz.⸗ nordamer. Flotte 1864. Die zu zahlen⸗ 
den Entſchädigungsgelder erſchöpften die Kaſſen des 
Bakufu völlig. Zugleich erkannte man die Bedeutung 
der abendländ. Waffen und ſah ein, daß es unmöglich 
ſei, die Fremden zu vertreiben. Die Gegner des 
Shögunats verzichteten alſo auf die Vertreibung der 
Fremden, forderten aber noch energiſcher die Wieder⸗ 
herſtellung der kaiſerl. Macht, da nur eine ſtarke 
nationale, einheitliche Regierung die polit. Selb⸗ 
ſtändigkeit des Reiches wahren könne. 
Meiji-Periode. Den Vorſtellungen des Fürſten 
von Toſa folgend, gab der Shögun freiwillig 9. r. 
1867 ſeine Gewalt dem ſpäter unter dem Namen 
Meiji ſo berühmt gewordenen Kaiſer Mutſuhito 
zurück. Im folgenden Jahre verlegte der Kaiſer 
feine Reſidenz nach Edo, das von nun an Tökyd 
(öſtl. Hauptſtadt) genannt wurde. Es wurde be— 
immt, daß vom 1. Jan. 1868 ab die neue Re⸗ 
gierungsperiode Meiji (verleuchtete Regierung) 
heißen ſollte. An Stelle des Feudalismus trat ein 
Beamtenſtaat mit Zentralregierung, an deren Spitze 
der Kaiſer ſtand. Die Daimyate wurden abgeſchafft 
und das Land in Verwaltungsbezirke eingeteilt. 1885 
wurde ein Kabinett nach europ. Muſter mit g Fach⸗ 
miniſterien gebildet. Die alte ſtändiſche Gliederung 
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des Volkes verſchwand, die Samurai verloren ihre 
Vorrechte; aus dem alten Militär- und Hofadel 
wurde ein neuer Adel geſchaffen. Die Staatsreform 
nahm unter Anlehnung an beſtehende nationale Ein- 
richtungen europäiſche Einrichtungen zum Vorbild. 
Europäiſche Elemente wurden nun übernommen, und 
auf faſt allen Gebieten der Kultur wurde reformiert. 
J. baute Eiſenbahnen, Dampfſchiffe, Telegraphen⸗ 
anlagen. Zeitungen, moderne Waffen, allg. Schul⸗ 
zwang und europ. Wiſſenſchaften waren weitere 
Neuerungen in dieſem gewaltigen Umwälzungs⸗ 
prozeß. Das Reformwerk vollzog ſich nicht ohne 
Störungen. Die Unzufriedenheit mit dem neuen 
Kurs äußerte ſich in einer Reihe von Aufſtänden, von 
denen der 1877 von Gaigd Takamori in Satſuma ge: 
führte der gefährlichſte war. Das Hauptmittel der 
Beruhigung war die Schaffung einer Repräſentativ⸗ 
verfaſſung 1889 (4 oben, Berfaffung, Sp. 1650). 

Im Sommer 1894 brach zw. J. und China ein 
Krieg aus; 4 Chineſiſch⸗Japaniſcher Krieg 1894. 
Im chin. Boreraufftand 1900 hatte J. bei der Be⸗ 
freiung der in Peking gefangengehaltenen abendländ. 
Geſandten den Hauptanteil. Als Rußland 1898 
Liau⸗tung von China pachtete, ſich ſeit 1900 in der 
Mandſchurei feſtſetzte und J. auch die Vorherrſchaft 
in Korea ſtreitig zu machen begann, war für J. die 
oſtaſiatiſche Frage brennend geworden. Als die 
jap. Proteſte gegen damit verbundene offenſichtliche 
Übergriffe der Ruſſen nichts mehr auszurichten ver: 
mochten, kam es im Febr. 1904 zu dem für J. ſieg⸗ 
reichen 4 Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg. 

Nachdem Korea ſeit Ende dieſes Krieges unter 
dem Protektorat Its geſtanden hatte, wurde es durch 
Annexionsvertrag vom 22.8. 1910 dem Jap. Reiche 
einberleibt. 23. 8. 1914 trat J. gegen das Dt. Reich 
in den Weltkrieg ein, eroberte 7. 11. das tapfer ver⸗ 
teidigte Tſingtau und beſetzte die dt. Schutzgebiete in 
Mikroneſien. Durch das Verſailler Diktat erhielt J. 
1919 Kiautſchau und das Völkerbundsmandat über 
die Karolinen, die Marianen und die Marſhallinſeln. 
Auf der Abrüſtungskonferenz von Waſhington 
1921/22 mußte J. bei der Feſtſetzung der Flottenſtärke 
mit den Ver. St. v. A. und Großbritannien ein Ver⸗ 
hältnis von 3:5:5 annehmen und ſich zur Räumung 
von Kiautſchau verpflichten; 1922 gab J. das Gebiet 
an China zurück. Auf der Londoner Flottenkonferenz 
1930 erreichte J. die Gleichheit mit Großbritannien 
und den Ver. St. v. A. nur bei den Il-Booten. 

Die Übervölkerung der Heimatinſeln, die gegen die 
Japaner gerichteten Einwanderungsverbote zahl⸗ 
reicher Staaten, beſ. Auſtraliens und der Ver. St. 
v. A., und die von der Sowjetunion drohende 
bolſchewiſtiſche Gefahr drängten die jap. Politik nach 
dem aſiat. Feſtland. Die Verletzung der Mandſchurei⸗ 
verträge durch China gab J. 1931 den Anlaß zum 
Eingreifen in der Mandſchurei; es erzwang durch 
den mandſchur. Winterfeldzug und die Schanghai⸗ 
Aktion (Febr. bis März 1932) 1. 3. 1932 die Un⸗ 
abhängigkeit von Mandſchutikuo und ſchloß 13. 9. 
1932 ein Bündnis mit dem neuen Staate. Zu Neu⸗ 
jahr 1933 überſchritten die Japaner die Große 
Mauer bei Shanhaikwan und beſetzten die Prov. 
Jehol. 31.5. 1933 wurde in Tangku ein Waffen⸗ 
ſtillſtand geſchloſſen und damit den Kämpfen ein 
Ende gemacht. 27. 3. 1933 war J. durch die Ein⸗ 
miſchung des Völkerbundes zum Austritt aus der 
Genfer Liga veranlaßt worden. Herbſt 1934 forderte 
J. völlige Gleichheit feiner Flottenſtärke mit den Ver. 
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St. v. A. und Großbritannien. Im Sommer 1937 
kam es dann wegen der befürchteten Zunahme des 
bolſchewiſt. Einfluſſes auf die chin. Regierung zu 
neuen ſchweren Kämpfen der Japaner in China. Die 
unmittelbaren Urſachen waren das Einſchreiten chin. 
Truppen gegen unangemeldete Manöver der Japaner 
in Peking u. die Ermordung jap. Offiziere ee 
hai. Der Widerſtand der Chineſen war überraſchend 
ſtark; Tſchapei wurde in Trümmer gelegt, u. Nanking 
fiel im Dezember. Auch 1938 dauert der jap. Vor⸗ 
marſch in China noch an. In der Zeit der ſchwerſten 
Kämpfe trat dem vom Dt. Reich und von J. 1936 
geſchloſſenen Antikomintern-Bündnis Italien bei. 

Lit.: E. Kämpfer, »Geſch. und Beſchreibung von 
J. 4 1777/78, 2 Bde.; Saito, »Geſch. J.s« 1912; 
F. E. A. Krauſe, »Geſch. Oftafiens« 1925, 3 Bde.; 
Murdoch, »A Historyof J.« 1926, 3 Bde.; Mun⸗ 
roe, »Prehistoric J. 4 19112; Trois, „Die Geſch. 
J.s 1541784“ 1926; Wedemeyer, »Jap. Früh⸗ 
gefhichte« 1930; Perry, »Die Erſchließung J. s 
1910; Haushofer, „J .s Reichserneuerung und Struk⸗ 
turwandlungen von der Meiji-Ara bis heute« 1930; 
Witte, „J. zw. zwei Kulturens 1928; Rathgen, 
»Staat und Kultur der apaner« 1907. 

Die politiſchen Parteien. Sie ſind Gefolgſchaften 
polit. Führer, keine eigentl. Parteien, und darin den 
engl. Parteiformen des 18. Ih. vergleichbar. Nach 
dem Satſumaaufſtand 1877, in einer Zeit polit. Gä⸗ 
rung u. Radikaliſierung, begann eine wilde Parteien: 
gründung. Aus ihr gingen die Altliberale Partei 
(Jiyn⸗tö) und die Konſtitutionelle Fortſchrittspartei 
(Rikken Kaiſhin⸗tö) hervor, dieſe entartete fpäter zur 
Kokumin⸗tö („Volksparteie, Fortſchrittspartei). Aus 
der Jiyũ⸗tö formte Fürſt Its 1900 die liberaliſierende 
Seihukai⸗Partei. Gegenüber diefen »lib.« Partei⸗ 
gründungen ſammelten ſich die Imperialiſten (Daidd 
Danketſu) unter Gotö; im erſten Parlament 1890 
traten fie als Konftitutionelle Kaiſerpartei (Rikken 
Teifeitö) auf; nach vielen Wandlungen erſtand fie 
1916 aus der durch Fürſt Katſura gegr. Rikken Döfhi- 
kai unter Katß neu als Kenſeikai, deren unmittel⸗ 
bare Nachfolgerin die heutige Minſei⸗tö-Partei ift; 
fie wurde als Gegengewicht gegen die Seiyukai ge⸗ 
ſchaffen. In beiden das Zweiparteienſyſtem verkör⸗ 
pernden Parteien ſind noch heute die Züge der alten 
Sippen Satſuma und Chöſhü unverkennbar. Dem 
flottenbeherrſchenden Satſuma-Klan (im SW. von 
Kyüſhü) mit feinem ozeaniſch ausgerichteten polit. 
Verſtändnis, ſeinem altjap. Blick in die Weiten des 
Südmeeres und ſeinem Einfluß auf Marine, Finanz 
und Induſtrie, entſpricht die Seiyukai⸗Partei. Das 
Gegengewicht bildet der größere, kontinental ein⸗ 
geſtellte Chöſhü-Klan an der Shimonoſeki⸗Straße, 
über die Koreaniſche Landbrücke in die Mandſchurei 
und nach China reichend, der die Armee und den 
landgebundenen Grundbeſitz beherrſcht: ihm ent— 
ſpricht die Minſei⸗tö-Partei. Dieſen beiden um die 
Macht ringenden Gruppen gegenüber find die vers 
ſchiedenen Kleinparteien, die der einen oder der 
anderen mehr oder weniger naheſtehen, ohne Bedeu— 
tung, vor allem auch die Arbeiter- und Landpartei 
(Rönd⸗tö), die die von ihr erhoffte Sprengung des 
Zweiparteienſyſtems bis heute nicht erreicht hat. 

Der 71. Reichstag vom 30. 4. 1937 hat folgende 
Zuſammenſetzung: Nlinfeisto 179, Seiyukai 175, Ar⸗ 
beiter 36, Unabhängige 29, Shöwakai (Abſplitte⸗ 
rung von der Seiyukai) 18, Kokumin⸗Dömei IT, 
andere Gruppen 18 Sitze. 
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Verzeichnis häufiger Abkürzungen 


a = ur 

A = Ampere 

a. a. O. = am angeführten Ort 

Abb. Abbildung 

Abg. —Abgeordnetelr) 

Abh. — Abhandlunglen) 

ABGB. = (öfterr.) Allgemeines 
Bürgerl. Geſetzbuch 

Abk. = Abkürzung 

Abt. Abteilungen) 

afrik. afrikaniſch 

AG. = Amtsgericht 

A.-G. = Aktiengeſellſchaft 

ahd. S althochdeutſch 

AK. Armeekorps 

akad. = akademiſch 

allg. allgemein 

AL N. Allgemeines Land- 
recht (Preußen) 

amer. = ameritanifch 

Amtsh. = Amtshauptmannſchaft 

Arb. Arbeitsgericht 

Arb. = Arbeitsgerichtsgeſetz 

Arb o. = Arbeitsordnungsgeſetz 
(Geſetz zur Ordnung 
der nationalen Arbeit) 

Arch. Archiv 

archäol. = archãologiſch 

argent. argentiniſch 

Arr. — Arrondiſſement 

Art. — Artikel; Artillerie 

Atl. Oz. — Atlantifher Ozean 

at(ü) = Atmofphäre (Über- 
druck) 

A. T. — Altes Teſtament 

Aufl. = Auflage 

Ausf. Ausfuhr 

Auog. Ausgabe 

auoſchl. — ausſchließlich 

auſtr. = auftralifch 

AA. —Geſetz über Arbeits- 
vermittlung und Ar- 
beitsloſenverſicherung 

AG. = Angeſtellten- 
verſicherungsgeſetz 

Bat. Bataillon 

Bd., Bde. Band, Bände 

Beitr. — Beitrag, Beiträge 

bef. = befonders 

betr, betreffende) 

Bev. Bevölkerung 

Bez. = Bezirk; Bezeichnung 

Bez A. Bezirksamt 

Bez. = Bezirksverwaltung 

BG. = Bundesgeſetz 

BGB. Bürgerliches Gefeb- 

Bibl. = Bibliothek buch 

braf. braſillian ) iſch 

Brig. Brigade 

Brutto- = Brutto-Regifterton- 

Neg. T. neln) 

bulg. bulgariſch 

BV. = Bunbdesverfaffung 

bzw. = beziehungsweiſe 

= Eelfitis 

cal Kalorie 

ebm = Kubikmeter 

cem = Kubikzentimeter 

cdm = Rubitdezimeter 

eg = Zentigramm 

chin. = chineſiſch 

em Zentimeter 

em = Rubitmillimeter 

d. A. der Altere 

Darſt. = Darftellung 


Das. = dafelbit 


DBG. 
de 


demokr. 


einſchl. 
entſpr. 
Erz. 
europ. 
ev. 
evt. 
Ew. 
Ez. 

f., ff 
FGG. 


Fortſ. 
Fr. 
Frhr. 
frz. 

8 


Ged. 
gegr. 
gen. 
Gen. 
geogr. 
geol. 
Gef, 
Geſch. 
geſt. 


Gef. Werke 


GewO, 


G. m. b. H. 


Gouv. 
grch. 
Grfſch. 
Gr zt. 
Gr. Oz. 
GVG. 
9. 

ha 
hann. 
Hb. 
hebr. 
heil. 
Herſt. 
H6B. 
hl 


= Deutihes Beamten- 
geſetz 

= Dentmäler deutſcher 
Tonkunſt (1892-1954) 

= demokratiſch 

= Departement 

= Dezigramm 

= dergleichen, besglei- 
chen [ordnung 

= Deutfhe Gemeinde- 

= ber Große, des Gro- 

das heißt [ßen uſw. 

das iſt 

= biefes (desfelben) 
Jahres; der Jüngere 

= Oiſſertation 

Oiviſion 

= Oekagramm 

= Delameter 

= Dezimeter 

= deutſch, Oeutſchels) 

= Denkmäler der Ton- 
kunſt in Bapern 
(1900-1954) 

= Dentmäler der Ton- 
kunſt in Öfterreich (feit 

= Durchmeffer 11894) 

= Ooppelzentner 

= Einführungsgefeß 

= ehemalig uſw. 

= einführend 

= Einleitung 

= einfhließlich 

entſprechend 

Erzählung len) 

= europälfch 

= evangelifch 

= eventuell 

= Einwohner 

Einzahl. 

folgend le) 

= Gejeß über freiwillige 
Gerichtsbarkeit 

Fortſetzung 

= Frant(en) 

Freiherr 

= franzöſiſch 

= Gramm 

Gedichte 

= gegründet 

= genannt 

= Genoſſenſchaftsgeſetz 

= geographiſch 

= geologifh 

= Gefeß; Geſellſchaft 

—Geſchichte 

= geftiftet 

= Gefammelte Werke 

= Gewerbeordnung 

= Gefellihaft mit be- 
ſchränkter Haftung 

Gouvernement 

—griechiſch 

= Graffhaft 

= Großherzogtum 

= Großer Ozean 

= Gerihtsverfaffungs- 

Igeſetz 


= hannoveriſch 
Hand buch 

= hebräiſch 

S heiligelr) 

= Herſtellung 
Handelsgeſetzbuch 
= Hektoliter 


holl. = bolländifch 

holſt. = holſteiniſch 

Sptſt. = Hauptſtadt 

Hptw, = Hauptwerk; Haupt- 

Hrsg. = Herausgeber Lwort 

hrsg. herausgegeben 

Swb. Handwörterbuch 

Hl. = Herzogtum 

i. allg. = im allgemeinen 

jap. = japaniſch 

Ib. Jahrbuch 

i. e. S. im engeren Sinn 

Jg., Jahrg. Jahrgang 

Ih. Jahrhundert 

ill. = illuſtriert 

Ind. = Induftrie 

Ind. Oz. = Indifher Ozean 

Inf. = Infanterie 

Ing. Ingenieur 

insbef. = insbeſondere 

internat, = international 

ital, = italieniſch 

Jug. = Jugendgerichtsgeſetz 

jur. = juriſtiſch 

i. w. S. = im weiteren Sinn 

Kap. Kapitel 

kath. = katholiſch 

Kav. Kavallerie 

kcal = Kilogrammkalorie 

kg = Kilogramm ſſchaft 

K.-G. = Rommanbitgefell- 

K.-G. a. A. Kommanditgeſell- 
ſchaft auf Aktien 

tgl. königlich 

Kgr. = Königreich 

lem Kilometer 

KO. = Konkursordnung 

konſ. = konſervativ 

Kr. = Kreis 

Kreish. —Kreishauptmann- 

Kt. Kanton Uſchaft 

kW = Kilowatt 

kWh = Rilowattitunde 

J. = linker), links 

1 = Liter 

£ Pfund Sterling 

Landgem. = Landgemeinde 

landw. = landwirtſchaftlich 

LArbcd. = Lanbesarbeitsgericht 

lat. = lateiniſch 

Lb. Lehrbuch 

Lig. = Lieferung(en) 

26. — Landgericht 

lib. = liberal 

lit. = literariſch 

Lit. Literatur 

luth. = lutheriſch 

m Meter 

M. A. = Mittelalter 

Mal. Arch. = Malaliſcher Archipel 

Math. Mathematiker 

math. = mathematifh 

Md. = Milliarde(n) 

M. d. N. = Mitglied des Reichs- 

meckl. — mecklenburgiſch tags 

med. — mediziniſch 

mex. mexikaniſch 

mg Milligramm 

mhd. = mittelhochdeutſch 

milit. — militäriſch 

Mill. = Millionen) 

min —= Minute(n) 

Min. = Miniſter, Miniſterium 

Mitt. — Mitteilungen 5 

mittelamer. = mittelamerikaniſch 

mm = Millimeter 


mong. = mongoliſch ref. = reformiert urſpr. = urſprünglich 
Mt B. — Militärſtrafgeſetzbuch Neg. = Negiment uſw. = und fo weiter 
Mt. — Militärſtrafgerichts⸗ Negbez. —Negierungsbezirk uẽ. U. = unter Umſtänden 
muf. — mufitalifh Lordnung Neg.-T. — Regiftertonne(n) V Volk 
mythol = mythologiſch rel. = religiös v. Chr. = vor Chriſti Geburt 
Mz. Mehrzahl Nep. = Republit Derf. —Verfaſſer 
N. Norden rheinl. = rheinländiſch Ver. St. v. A. = Vereinigte Staaten 
nat. Gr. natürliche lr) Größe NM. = Reihsmart von Amerika 
Nat. -ſoz. = Nationalfozialijt Rom. = Romane) Verw. — Verwendung 
nat. - ſoz. nationalſozialiſtiſch Str. = Reidsitraßen- Ders. — Verzeichnis 
naturw. — naturwiſſenſchaftlich verkehrsordnung vgl. = vergleiche 
n. Ausg. = neue Ausgabe RD. —Reichsverfaſſung vH = vom Hundert (Pro- 
n. Br. = nördlichelr) Breite NO. —RNeichsverſicherungs- zent) 
n. Chr. — nach Chriſti Geburt ordnung Vo. Verordnung 
Netto- — Netto-Regijterton- S. Seite; Süden Vol. Volumen, Volumina 
Neg. -T. ne(n) 8 öſterr. Schilling vor. = vorigeln) 
neulat. = neulateiniſch 8 = Pollar vorgeſch. = vorgeſchichtlich 
N. F. Neue Folge S.-A. Sonderausgabe Dorf. = Dorfigender 
nhd. neuhochdeutſch ſ. Br. — ſüdliche lr) Breite Vorw. Vorwort 
niederl. — niederländiſch ſchlesw. — ſchleswigiſch v7 vom Tauſend (Pro- 
NO. = Nordoften Schmp. Schmelzpunkt mille) 
nordamer. = nordamerikaniſch ſchweiz. = ſchweizeriſch VG. = Derfiherungsver- 
nordö. = nordöſtlich Sdp. Siedepunkt tragsgeſetz 
nordw. nord weſtlich sek = Sekundeln) W. = Weſten 
norw. = norwegiſch ſib. = ſibiriſch Wb. Wörterbuch 
N. T. = Neues Teſtament Slg. = Sammlung WG. — Wechſelgeſetz 
NW. = Nordweſten SO. = Südoſten weſtf. = weſtfäliſch 
O. Oſten ſog. = ſogenannt weſtpr. = weſtpreußiſch 
ObligR, = Obligationen-Recht Soz.-dem. = Sozialdemokrat | will. = wiſſenſchaftlich 
(Schweiz) ſpez. Gew. = ſpezifiſches Gewicht w. L. weſtlichelr) Länge 
vo. J. = ohne Jahr (bei Buch- std = Gtunde(n) | württ. — württembergifch 
titeln) StGB. = Strafgeſetzbuch 3. B. zum Beifpiel 
5. L. = öſtlichelr) Länge StPO. = Gtrafprogegordnung 868. = Zivilgeſetzbuch 
op. = Opus Stud. — Studierendeln) (Schweiz) 
orient. = orientalifch ſüdamer. = füdamerikaniſch | 380. —Zivilprozeßordnung 
öſterr. = öſterreichiſch ſüdõ. füdöſtlich 3. T. zum Teil 
oſtpr. = oftpreußifch ſüdw. = ſüdweſtlich 8tg. = geitung(en) 
päd, = pädagogifh SW. Südweſten Stiche. —Zeitſchriftlen) 
Pf. Pfennig t = Tonne(n) Stw, = geitwort 
philoſ. philoſophiſch Temp. Temperatur Zuf. — Zuſammenſetzung 
photogr photographiſch theol. theologiſch zw. — zwiſchen 
pomm. pommeriſch thür. — thüringiſch 3. 8. zur Zeit 
port. portugieſiſch tſchechofl. = tihechojlowatisch * geboren. — Auch 
Präſ. — Präſident Tſd. Tauſend Kennzeichnung einer 
Prof. = Profeſſor u. a. = und anderels), unter nach ſprachwiſſen⸗ 
prot. = proteſtantiſch anderem ſchaftlicher Methode 
— e ſchloſſenen, infchrift- 
un 5 ns mau de lich ober _fiterarife 
proz. prozentig u. a. O. = und andern Orts nicht belegten Wort- 
PS — Pferdeſtärke überf. = überfett(e) form (J. B. für ur- 
gem = Quadratzentimeter übertr. = übertragen germaniſche MWortfor- 
quam —Quadratdezimeter u. dgl. = und dergleichen, und | + = geftorben men) 
qkm Quadratkilometer desgleichen 8 Grad (in Celſius) 
qm = Quadratmeter u. d. T. = unter dem Titel — = ſoviel wie 
qmm —Quadratmillimeter u. M. = über dem Meere 1 = ſiehe ( bedeutet Hin- 
r. = rechtler), rechts Uumdr. Umdrehung weis auf Artikel, de- 
NAbg. O = Reihsabgabenord- ung. ungariſch | ren Kenntnis voraus- 
rd. = rund Inung nu. 5. und öfter | geſetzt wird) 


Ziffern und Zahlen in Klammern hinter geographiſchen Angaben, z. B. Aachen (4A B3), weiſen auf den Atlasband hin. 
Die Ausſprachebezeichnung 


der Fremdwörter und der fremden Eigennamen erfolgt, da ſie 
nur einen Anhalt geben will, mit den Buchſtaben des deutſchen 
Alphabets (Fraktur) nach der hochdeutſchen Ausſprache. 
Daneben werden an beſonderen Zeichen angewendet: 

1) &9 für den langen, zwiſchen a und o ſchwebenden Kehl⸗ 
laut, z. B. in Bradlaugh lengl., brädles); 

2) © für das kurze, zwiſchen a und o ſchwebende afzent- 
loſe a, z. B. in Adony (ung., Sdönj); 

3) ch lentſprechend dem rauhen ch in ach) für das ſpaniſche 
j, z. B. in Andujar (änduchär); 

4) dh bzw. ih für das tönende bzw. das ſtimmloſe engliſche 
th, für das ſpaniſche z und e vor e und i, für das neu⸗ 
griechiſche 9 (th) ſowie für das däniſche d im Inlaut 
3. B. in with (widh), Bath (bath), Barcelona (bärttelonäh), 
Athenai (läthinä); 


5) a mit vorhergehendem Selbſtlaut für den franzöſiſchen, 
den portugieſiſchen und den polniſchen Naſallaut, z. B. 
in Apremont (apr'mon); 

6) | für den ſtimmhaften s⸗Laut (3. B. das weich ges 
ſprochene s in „Roſe“), ß für den ſtimmloſen 8-Laut; 

7) ſch für den franzöſiſchen g= oder j⸗Laut, das polniſche z, 
das tſchechiſche z uſw., z. B. in jour (ſchür). 

Der Apoſtroph deutet einen kaum hörbaren Selbſtlaut 
an, vgl. Beiſpiel in 5. 

Die Betonung mehrſilbiger Wörter wird durch einen 
Punkt unter dem Selbſtlaut der betonten Silbe angegeben, 
z. B. Almeida, Schalmei, Drdla, wltawa. 

Längezeichen (d) und Kürzezeichen (ä) ſtehen über 
denjenigen Silben, die in dieſer Hinſicht einer Kennzeichnung 
bedürfen. u 


Das Buch Der 10 0 000 Ant worten 


Schlag nach! 


Wiſfenswerte Tatfachen aus allen Gebieten 


640 Seiten mit 982 Überſichten und Tabellen, 387 Textabbildungen 
ſowie 12 mehrfarbigen Offſettafeln. In Leinen 4 RM. 


„Schlag nach!“ lautet die Aufforderung des Titels, und wer nur einmal 
in das Buch hineingeſehen hat, wird ſich immer wieder von neuem gern 
dazu auffordern laſſen, hier auf einfachſte und reizvollſte Weiſe ſein 
Wiſſen zu erweitern. Entſtanden iſt dieſes handliche Nachſchlagewerk in 
den Fachredaktionen von „Meyers Lexikon“ und „Duden“, den welt⸗ 
bekannten Werken des Bibliographiſchen Inſtituts. Es will, ſelbſt ein 
Spiegelbild der unendlichen Mannigfaltigkeit und der verwirrenden Fülle 
des Lebens, zugleich ein ſicherer Führer durch die Vielfalt der Fragen, 
die täglich und ſtündlich an uns herantreten, ſein. Tatſachen, die ſonſt 
zerſtreut ſind in den verſchiedenſten Werken, oder erſt bei irgendwelchen 
Stellen erfragt werden müſſen, ſind hier in überſichtlicher Ordnung 
zuſammengetragen. Inhaltsverzeichnis und Sachregiſter erſchließen 
ſchnell die Fülle des Stoffes. Mittels Zahlen, Tabellen und Überfichten 
wird die Auskunft in denkbar kürzeſter Form dargeboten, und noch 
mehr: Bei ſolchem Nachſchlagen nach Nötigem wird der Benutzer 
bald zu einem planloſen Durchblättern verführt werden und aus den 
Zahlen und Ülberſichten eine bunte Welt des Intereſſanten und Unbe⸗ 
kannten auftauchen ſehen. So wird ihm „Schlag nach!“ bald ein unent⸗ 
behrliches Taſchenbuch und ein ſteter Begleiter werden. — „Schlag 
nach!“ will nicht nur die eine ſo häufig zitierte „Lücke auf dem Bücher⸗ 
markt“ ausfüllen, wohl aber tauſend Lücken im Wiſſen des Gebrauchers. 


Aus dem Inhalt: 


Die Zahl — Die Zeit - Das Weltall - Die Erde - Die Pflanze - Das 
Tier — Der Menſch — Heilen und Helfen - Spiel und Sport - Das 
Deutſche Volk — Die Wehrmacht — Das Recht - Die Wirtſchaft - Ber- 
kehr - Kraft - Stoff - Bauen - Maße und Gewichte Kultur Geſchichte 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


Das unvergängliche Tierbuch der Deutſchen 


Brehms Tierleben 


Kleine Ausgabe 


Vierte, neubearbeitete und vermehrte Auflage von Dr. Walther Kahle. 
4 Bände mit 587 Textabbildungen und 142 z. T. mehrfarbigen Tafeln, 
dazu ein Ergänzungsband (Bd. 5) „Die Tierwelt der deutſchen Landſchaft“ 
von Dr. Walter Nammner mit 269 einfarbigen und 127 mehrfarbigen 
Textabbildungen. Jeder Band in Leinen 10 RM., in Halbleder 15 RM. 


Dieſe Ausgabe lehnt ſich eng an das große, 13 bändige Hauptwerk 
„Brehms Tierleben“ an, unter beſonderer Berückſichtigung der Lebens⸗ 
gewohnheiten des Entwicklungsgedankens, der neueren Tierpſychologie 
und des anatomiſchen Baues der Tiere. Da dieſe Brehm-Ausgabe ur⸗ 
heberrechtlich geſchützt iſt, kann keiner der in anderen Verlagen 
erſchienenen Nachdrucke älterer Brehm-⸗Auflagen mit ihr auf eine Stufe 
geſtellt werden. Bei der Auswahl des Stoffes ſind die unübertrefflich 
lebensvollen Schilderungen Alfred Brehms in den Vordergrund gerückt, 
beſonders die Beobachtungen und die Eindrücke aus den großen Reiſen 
dieſes klaſſiſchen Schilderers des Tierlebens. 

Der Inhalt umfaßt das geſamte Tierreich vom einzelligen Lebeweſen 
bis zu den Menſchenaffen. Band I: Wirbelloſe (Niedere Tiere, Inſekten 
uſw.), Band ll: Fiſche, Lurche und Kriechtiere, Band Ill: Vögel, Band IV: 
Säugetiere. In dem V. (Ergänzungs-) Band wird die deutſche Tierwelt 
einſchließlich der öſterreichiſchen innerhalb ihrer beſonderen Lebensräume 
geſchildert. Dieſer Band ſtellt eine notwendige Ergänzung zum Brehm⸗ 
ſchen Urtext dar. Er verſetzt jeden in die Lage, ſich auf ſeinen Wande⸗ 
rungen in der heimiſchen Tierwelt raſch und ſicher zurechtzufinden. Da 
dieſer Band auch die allerneueſten Forſchungsergebniſſe berückſichtigt, iſt 
er jedem Freund der deutſchen Natur unerſetzlich. 

Die bildliche Ausſtattung der „Kleinen Ausgabe“ von Brehms Tier⸗ 
leben läßt die der früheren Auflagen weit hinter ſich und bietet außer 
zahlreichen lebensvollen farbigen und ſchwarzen Tafeln nach Originalen 
namhafter Tiermaler eine ſtattliche Reihe von Naturaufnahmen, in denen 
kennzeichnende Stellungen und Bewegungen der Tiere feſtgehalten ſind. 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


Drei ſchöne Bücher für den Mufitfreund 


Meyers Opernbuch 


Einführung in die Wort⸗ und Tonkunſt unſerer Spielplan-Opern von 
Otto Schumann. 3. Auflage. 619 Seiten Text mit 320 Notenbeifpielen. — 
Der erſte und einzige Opernführer, der Handlung, Muſik und geiſtige Haltung 
ſämtlicher Spielplan-Opern mit Notenbeiſpielen eingehend darſtellt und 
erläutert (mehr als 150 Werke). Dazu ein lexikaliſches Verzeichnis der Kompo⸗ 
niſten, Teptdichter, ſämtlicher tragenden Rollen, der Opernfachausdrücke uſw. 


Meyers Konzertführer I 


Orcheſtermuſik und Inſtrumentalkonzerte 


Von Otto Schumann. 2. Auflage. 536 Seiten Text mit 325 Notenbeiſpielen.— 
Der Verfaſſer behandelt in dieſem erſten Band Sinfonien, finfonifhe Dich⸗ 
tungen, Sutten, konzertmäßige Onvertüren und Inſtrumentalſolokonzerte. In 
zeitlicher Folge, nach Komponiften geordnet, werden Inhalt, Stil, geiſtiger 
Gehalt und muſikgeſchichtliche Bedeutung der Werke dargeſtellt und ihr muſt⸗ 
kaliſcher Aufbau mit Notenbeiſpielen einzelner Themen und Motive erläutert. 


Meyers Konzertführer II 
Chormuſik 


Von Otto Schumann. 480 Seiten Text mit 222 Notenbeiſpielen, 
einer kleinen Geſchichte des deutſchen Chorgeſangs, einem Fahwortregifter 
und einem Verzeichnis wichtiger Chorvereinigungen Deutſchlands und des 
Auslandes mit kurzen Angaben über ihre Geſchichte und Stimmenzahl. — 
Das Werk enthält über 230 Chorwerke mit Orcheſter. Der Verfaſſer ſtellt 
dar, deutet und würdigt in allgemeinverſtändlicher Sprache und bemüht 
ſich, bei einer möglichſt großen Hörergemeinde Verſtändnis und Begeiſte⸗ 
rung zu erwecken für die geiſtig⸗künſtleriſchen Werte des Chorgeſanges. 


Jeder Band in Leinen 4,80 RM. 
Alle 3 Bände in Kaſſette 14,50 RM. 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 
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